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Die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  In  Berlin. 

Das  abgelaufene  Jahr  hat  mit  einem  grossen  Ereigniss  ffir  die  Wissenschaft  der  Anthro- 
pologie geschlossen  mit  der  Eröffnung  der  grossartigen  bis  jetzt  einzigen  selbständigen  Heimstatte 
für  den  ganzen  Umfang  ihrer  Stadien. 

Am  18.  Dezember  1886  Mittag  erfolgte  die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin  in  der  Königgrätzer  Strasse  durch  einen  feierlichen  Akt  im  Lichthofe  des  Gebäudes,  der  zu 
diesem  Zwecke  festlichen  Schmuck  angelegt  hatte.  Eine  glänzende  Gesellschaft  hatte  sich  eingefunden, 
Vertreter  der  höchsten  Zivil-  und  Militär-  und  der  städtischen  Behörden,  der  Kunst  und  Wissenschaft. 
Die  Damen  fanden  in  der  den  Lichthof  galerieartig  umgebenden  Säulenhalle  des  ersten  Stockwerkes 
Platz.  Ffir  die  höchsten  und  hohen  Herrschaften  waren  die  Sitzplätze  vor  dem  machten  indischen 
Tempelportal,  ein  eigens  für  diesen  Zweck  gemachtes  Geschenk  der  Königin  von  England,  aufgestellt, 
von  einem  riesigen  Velarinm  Überschattet;  links  von  denselben  hatte  der  Vizepräsident  des  Staate- 
ministeriums  v.  Puttkamer  und  zahlreiche  Vertreter  der  hohen  Generalität,  rechts  der  Staatssekretär 
Graf  v.  Bismarek  und  die  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  Platz  genommen.  Um  1  Uhr  betrat 
der  Kronprinz  in  der  Uniform  seines  2.  Schlesischen  Dragoner-Regiments  Nr.  8 ,  seine  Gemahlin  am 
Arm  fahrend,  den  Lichthof;  ihm  folgten  Prinz  Wilhelm,  die  Prinzessin  Viktoria,  der  Erbprinz  von 
Meiningen  und  die  Prinzessin  Friedrich  von  Hohenzollern. 

Darauf  erbat  sich  der  Kultusminister  von  Gossler  das  Wort  zn  folgender  Ansprache: 

.Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit!  Vierzehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Ew.  Kaiserliche 
Hoheit,  einer  Bitte  der  Berliner  Gesellschaft  fUr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  gern 
entsprechend,  Höchst  Ihr  lebhaftes  Interesse  an  der  Begründung  eines  ostasiatischen  Museums ,  sowie 
an  der  Erweiterung  der  bereite  vorhandenen  ethnologischen  und  anthropologischen  Sammlungen 
bekundeten  —  dreizehn  Jahre  seit  dem  Erlass  der  grundlegenden  Ordre  vom  12.  Dezember  1873, 
in  welcher  Seine  Majestät  Allerhöchst  Seiner  ganz  besonderen  Befriedigung  Ausdruck  gaben,  dass  mit 
der  Ausführung  der  Absicht  nunmehr  ernstlich  vorgegangen  werden  solle ,  die  Samminngen  für  die 
ethnologischen  und  anthropologischen  Stadien  zu  erweitern  und  ihnen  zugleich  mit  der  Aufgabe  der 
systematischen  Vervollständigung  eine  selbständige  Leitung  zu  gewähren.  Im  Hinblick  auf  das  natnr- 
gemäss  bedeutende  Anwachsen  der  Sammlungen  betonten  Se.  Majestät  gleichzeitig  die  Noth wendigkeit, 
auf  die  Herstellung  eines  ffir  lange  Zeit  hinreichenden  Gebäudes  Bedacht  zu  nehmen. 

So  gesichert  und  hoffnungsvoll  das  Unternehmen  in  seinen  ersten  Anfängen  sich  darstellte,  so 
schwer  gelang  es  im  weiteren  Verlaufe,  die  stete  neu  sich  erhebenden  Schwierigkeiten  zn  überwinden. 
Erst  dem  Jubeljahr  1880,  in  welchem  unter  der  lebendigsten  Tbeilnahme  ihres  erlauchten  Protektors 
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die  Königlichen  Museen  auf  eine  fünfzigjährige  Wirksamkeit,  reich  an  Arbeit  wie  an  Erfolg,  zurück- 
blickten, war  es  beschieden,  den  Bann  zu  losen  und  gleichzeitig  die  höchste  Weibe  zn  verleihen  den 
Bestrebungen  der  bier  zum  Kongress  vereinigten  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Dankbar  wird  der  heutige  Tag  in  den  weitesten  Kreisen  unseres  Vaterlandes  begrüsst.  Die 
Eröffnung  des  königlichen  Museums  für  Völkerkunde  bildet  einen  Markstein  wie  in  der 
Geschichte  der  königlichen  Museen,  so  auch  in  der  Entwickelung  wichtiger  Zweige  der  Wissenschaft. 
Sie  schliefst  die  tief  empfundene  Lücke  zwischen  den  der  Kunst  und  Kunstgeschichte  gewidmeten 
Sammlungen  und  zahlreichen  Museen  der  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Disziplinen.  Die 
lange  in  ihrer  Entfaltung  gehemmte  jüngste  Abtbeilung  der  königlichen  Museen  findet  an  der  Seite 
ihrer  alteren  Schwestern  den  gebührenden  Platz  und  Preussen  tritt  mit  dieser  Schöpfung  in  die  vordere 
Reihe,  welche  die  um  die  ethnographischen  und  prähistorischen  Forschungen  hochverdienten 
Nachbarstaaten  seit  Jahrzehnten  einnehmen. 

Freudig  durchmisst  der  Blick  die  der  Wissenschaft  geweihten  grossartigen  Räume.  Eigenartig, 
ohne  sicheres  Vorbild,  die  Schwierigkeiten  der  Grundstücksform  glücklich  überwindend,  tritt  das 
Gebäude  dem  Beschauer  entgegen.  Nicht  durch  Schmuck  mit  seinem  Inhalte  wetteifernd,  hat  es  die 
Aufgabe  erfüllt,  sich  den  Sammlungen  unterzuordnen,  ihre  Vermehrung,  Theilung,  anderweitige  Anord- 
nung zu  erleichtern.  Ausnutzung  des  Raumes ,  Feuers icherheit ,  Zuführung  von  Liebt  und  Luft, 
Erleichterung  des  Verkehrs  in  so  weitem  Masse,  als  es  die  Technik  gestattet,  —  dies  waren  die 
gesteckten  Ziele.  Im  Rundbau  wird  ein  Sitzungssaal  verbunden  mit  der  Bibliothek,  die  wissenschaft- 
liche Verwerthung  der  Sammlungen  fördern  und  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  der 
treuen  Helferin  des  Museums,  eine  würdige  Heimstätte  bereiten. 

Weithin  zurück  liegen  die  Anfange  unserer  Sammlungen.  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  erlauchte 
Ahnherren,  der  grosse  Karfürst  and  König  Friedrich  Wilhelm  I.,  bestimmten  ihre  beiden  Hauptricht- 
ungen, die  ethnographische  und  die  prähistorische.  Wie  Jener,  angeregt  durch  die  in  den 
Niederlanden  gewonnenen  Eindrücke  und  von  dem  Wunsche  beseelt,  den  Geist  für  überseeische 
Unternehmungen  zu  beleben,  das  Verständniss  für  die  Produkte  und  die  Bedürfnisse  der  afrikanischen 
and  asiatischen  Naturvölker  zu  verbreiten  suchte,  so  wandte  dieser  sein  Interesse  den  vaterländischen. 
Alterthümern  zu,  in  denen  er  die  Grundlage  unserer  Kultur  erkannte  und  würdigte.  Durch  reiche 
Zuwendungen  König  Friedrieb  Wilhelms  III.  vermehrt,  traten  bei  Errichtung  der  Königlichen  Museen 
die  heimischen  und  nordischen  Alterthümer  mit  Einschluss  der  ethnographischen  Gegensünde  aus  dem 
Verbände  der  Knnstkammer  in  den  der  Museen  über,  theils  im  Schlosse  Mpnbijou,  tbeüs  im  könig- 
lichen Schlosse  Aufstellung  findend.  Ihre  Vereinigung  in  dem  Neuen  Museum  bildete  nur  einen 
flüchtigen  Lichtblick  in  ihrer  Geschichte ;  denn  bald  erschwerte  das  mächtige  Anschwellen  der 
Sammlungen  die  Uebersichtlichkeit  und  selbst  wichtige  Abteilungen  haben  Jahre  lang  im  Dunkeln 
geruht. 

Hemmend  stellte  sich  ihrer  Wer thsc häkung  und  Entwickelang  die  Beschränkung  entgegen, 
welche,  in  sorgfältiger  Abwägung  des  zunächst  Notwendigen  und  Erreichbaren,  den  Museen  bei  ihrer 
Einrichtung  auferlegt  wurde.  Ihre  Zweckbestimmung  fanden  sie  in  der  Beförderung  der  Kunst,  der 
Veredelung  des  Geschmacks  und  der  Gewährung  ihres  Genusses.  Antiken  und  Gemälde  gaben  ihnen 
den  Inhalt  und  die  andern  Zweige  der  Sammlung  gewannen  erst  durch  ihr  Verhältniss  zu  dem  Haupt- 
zweige au  Bedeutung.  Das  BedOrfniss  durchbrach  allmählich  die  gesteckten  Grenzen ;  die  Wissen- 
schaft verlangte  gebieterisch  Sammlungen,  welche  nicht  ausschliesslich  den  Blüthen  der  Kultur  der 
Mittel meerländer  gewidmet  waren. 

Je  mehr  der  Blick  eich  über  die  binnenländische  Beengtheit  erhob,  desto  freudiger  fand  der 
Zuruf  Alexander  v.  Hnmboldt's  und  Karl  Ritter's  verständniss  vollen  Widerhall,  als  sie  auf  die 
überwältigende  Fülle  der  anderen  Kulturkreisen  an  gehörigen  Völker  und  der  Naturvölker  hinwiesen, 
sowie  auf  die  N oth wendigkeit ,  der  Entwickelung  des  Menschen  und  der  Menschheit  auch  ausserhalb 
der  gewohnten  Forschungsgebiete  nachzugehen.  Bald  strömte  von  allen  Seiten  der  Gaben  Fülle  herbei. 
Wissenschaftliche  Expeditionen  und  besonders  vorgebildete  Reisende  durchforschten  planmässig  bestimmte 
Gebiete  des  Erdballs,  —  auf  zwei  Weltreisen  orgauisirte  der  Direktor  der  Abtheilung  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  im  Ausland,  —  das  Auswärtige  Amt  and  die  kaiserliche  Marine  liehen  ihm  mäch- 
tige,  fruchtbringende  Unterstützung,  —  zahlreiche  Reisende  and  Forscher,  vor  -Allem  die  Glieder 
unseres  königlichen  Hauses,  führten  die  Ergebnisse  ihrer  Reisen  und  Arbeiten  den  Sammlungen  zu 
and  verliehen  den  Gegenständen,  welche  in  ihrer  Vereinzelung  oft  nur  die  Neugier  reizen,  durch  ihre 
Vereinigung  eiuen  hoben  wissenschaftlichen   Werth. 
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So  ist  durch  ein  bewundernswert!)  es  Zusammentreffen  unsere  Sammlang  aas  einer  Anhäufung 
tod  .Raritäten"  lind  .Kuriositäten"  zu  ihrer  heutigen  Fülle  und  Bedeutung  gewachsen  —  zu  einem 
Studienmaterial,  ebenbürtig  den  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  —  zu  einer  Unterlage  für  wissen- 
schaftliche Disciplineo,  welche  je  langer  je  mehr  ihre  Existenzberechtigung  darthnn.  Heinrieb  Sohlie- 
roann'H  grossartige  Gabe  an  das  Deutsche  Reich,  die  Sammlungen  aus  Ilium  lassen  die  Grundlage 
erkennen,  auf  welcher  die  griechische  Kultur  sich  aufbaute  —  während  die  übrige  prähistorische 
Sammlung,  anknüpfend  an  das  Studium  unserer  Geschichte  und  des  klassischen  Alterthnms,  die  ger- 
manisch -slavische  Völkerwelt  zu  durchdringen  sich  bemüht ,  welche  tod  der  römischen  Kultur  und 
dem  Christen th um  siegreich  überwunden  wurde. 

Was  uds  die  prähistorischen  Sammlungen  in  einem  Abstände  von  Jahrtausenden  zeigen ,  lernen 
wir  in  der  ethnologischen  Sammlung,  oft  aus  unmittelbarer  Gegenwart,  verstehen.  Wir  finden  uns 
Naturvölkern  gegenüber,  welche  abhängig  von  dem  heimathlichen  Boden,  ohne  Entwicklung  der 
Schrift,  vielleicht  durch  unmessbare  Zeiträume  im  gleichen  Zustande  verharrten ,  aber  durch  die 
Berührung  mit  der  europaischen  Kultur  verschwinden  oder  ihren  ursprüglichen  Charakter  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verändern.  Unter  den  Beweisstücken  für  die  Brkenntniss  der  Verzweigung  des 
Menschen geschlechts  und  seiner  stufenmässigen  Entwickelung  nehmen  einen  hohen  Bang  ein  die  Samm- 
lungen der  ehemaligen  Kulturvölker  in  Mittel-  and  Südamerika,  vor  Allem  die  Sammlungen  ans  dem 
unermess liehen  Gebiete  der  grossen  ostasiatischen  Kulturvolker,  anter  ihnen  die  J&gor'sche  Samm- 
lung aus  Indien,   vielfach  sich  berührend  mit  dem  Sammlungsgebiete  des  Knnstge  werbe  -Museums. 

So  soll  das  königliche  Museum  für  Völkerkunde  nnsern  Blick  versenken  in  die  bescheidenen 
Grundlagen  unserer  Vergangenheit,  —  ihn  hinausfuhren  aas  dem  Kreise  der  eigenen  Zivilisation  auf 
die  unendlich  raannieb faltigen  Wege,  welche  die  Entwickelang  des  gesammten  Menschengeschlechts 
gegangen  ist,  —  die  sichere  Kunde  von  untergegangenen  Kulturen  und  von  den  Naturvölkern,,  wie 
von  ihren  Umwandlungen  der  Nachwelt  überliefern  —  selbst  die  praktischen  Ziele  im  gewerblichen 
Weltbetriebe,  wie  in  der  Betheiligung  am  Weldhandel  finden.  Der  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  soll  das  Museum  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  die  unentbehrlichen  Hilfsmittel 
gewähren,  durch  die  Vollständigkeit  des  zur  Vergleichung  geeigneten  Materials  die  vorsichtige  Formu- 
iirung  der  Probleme  ermöglichen  und  die  Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaften  vermitteln. 

Ueber  Allem  aber  waltet  schützend  und  schirmend  unser  erlauchtes  Königthum,  welches  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  der  materiellen  Wohlfahrt  die  gleiche,  nie  versagende  Für- 
sorge zu  wendet. 

Durchdrangen  von  der  Bedeutung  des  heutigen  Tages,  haben  Seine  Majestät,  gern  der  Verdienste 
Derer  gedacht,  welche  dem  gedeihlichen  Abscblnss  des  grossen  Werkes  ihre  Kräfte  gewidmet  haben, 
und  als  Auszeichnungen  zu  verleihen  geruht:  den  Charakter  als  Wirklicher  Geheimer  Oberregierungs- 
rath  dem  General-Direktor  der  königlichen  Museen  Dr.  Schöne,  den  Charakter  als  Geheimer  Regier- 
ungsrath  dem  Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde,  Professor  Dr.  Bastian,  den  Charakter  als 
Geheimer  Begierungsrath  dem  mit  der  künstlerischen  Spezialleitong  betrauten  Architekten  Professor 
Ende,  den  rothen  Adlerorden  vierter  Klasse  dem  mit  der  technischen  Spezi  all  ei  tun  g  betrauten  Bau- 
Inspektor  Klutmann,  den  Titel  und  die  Rechte  eines  Direktors  bei  den  königlichen  Museen  dem 
Direktorial-Assistenten  Dr.  Voss,  den  Charakter  als  Rechnungsrath    dem-  Kassen kontroleur  Ulbrich. 

Mit  dem  wärmsten  Danke  für  diese  Beweise  Allerhöchster  Huld  und  Gnade  verbindet  sich  der 
innige  Wunsch,  dasa  unter  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  reich  gesegnetem  Protektorat  das  königliche 
Museum  für  Völkerkunde  seine  hohe  Aufgabe  in  fruchtbringender  Arbeit  erfüllen  mOge  zum  Gedeihen 
der  Wissenschaft,  zur  Ehre  des  Vaterlandes." 

Hierauf  erhob  sich  der  Kronprinz  und  richtete  nachstehende  Worte  an  die  Versammlung: 

„8e.  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Mich  beauftragt,  Seiner  Freude  und  Genngthunng 
über  die  glückliche  Vollendung  dieses  Gebäudes  Ausdruck  zu  geben  und  zugleich  den  Allerhöchsten 
Dank  und  die  Allerhöchste  Anerkennung  allen  Denen  auszusprechen,  welche  dazu  mitgewirkt  haben, 
dass  zn  den  bisher  bestandenen  königlichen  Museen  nunmehr  eine  umfassende  Sammlung  mit  der 
Aufgabe  hinzutritt,  den  ganzen  Reichthum  menschlicher  Entwickelung,  welcher  ausserhalb  des  Gebietes 
jener  anderen  Sammlungen  fällt,  zu  veranschaulichen. 

„Wir  haben  soeben  gehört,  wie  schon  der  Name  des  Grossen  Kurfürsten  mit  den  Anfängen  dieser 
Anstalt  verknüpft  ist.  Wenn  keiner  seiner  Nachfolger  diesen  Bestrebungen  Schutz  und  Förderung 
versagt  hat,  so  war  es  doch  erst  unserem  Jahrhundert  vorbehalten,  die  umfassenden  Aufgaben  einer 
wissenschaftlichen  Völkerkunde  in  ihrem   ganzen  Umfange   zu  erkennen  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
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in  Angriff  zu  nehmen.  Mit  Stolz  blicken  wir  honte  auf  den  Antheil,  welchen  die  Wissenschaft  unseres 
Vaterlandes  an  der  Stellung  und  Losung  dieser  Aufgaben,  genommen  hat,  wie  auf  das  Verdienst 
deutscher  Beisender  und  Forscher  um  die  Ausdehnung  unserer  Keuntniss  such  derjenigen  Erdtheile 
und  Erdbewohner,  welche  sich  derselben  am  längsten  entzogen  hatten.  Dnd  dankbar  geniessen  wir 
auch  auf  diesem  Gebiets  die  Fruchte  der  Machtstellung ,  welche  Se.  Majestät  der  Kaiser  unserm 
Vaterlande  gegeben  hat. 

„Mir  ist  es  eise  Freude  gewesen,  dem  Plane  der  Errichtung  dieser  Anstalt  von  seinem  ersten 
Auftauchen  an  Mein  volles  Interesse  zuzuwenden  und  Zeuge  der  Fürsorge  zu  werden,  welche  nicht 
nur  die  zunächst  zu  seiner  Ver wirklich nng  berufenen  Behörden,  sondern  vor  Allem  auch  die-  Leitung 
unserer  auswärtigen  Angelegenheiten  und  die  Verwaltung  unserer  Marine  ihm  fortdauernd  gewiebnet 
haben.  Nicht  minder  hat  es  Mich  mit  lebhafter  Genugthnung  erfüllt,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  wie 
diesem  Museum  in  noch  reicherem  Masse  als  unseren  anderen  Öffentlichen  Anstalten  die  freiwillige 
Mitarbeit  und  Opferbereitschaft  unserer  LandBleute  in  fernen  Welttheilen,  wie  in  der 
nächsten  Heimath  zu  Theil  geworden  ist,  und  wie  viele  Forderung,  Bereicherung  und  Belehrung  wir 
auch  ausländischen  Freunden  dieser  unserer  Bestrebungen  zu  verdanken  haben.  Indem  Ich  der  Hoff- 
nung Ausdruck  gebe,  dass  jenes  fruchtbare  Zusammenwirken  privater  Kreise  mit  der  Verwaltung  dieser 
Anstalt  in  gleich  segensreicher  Weise  wie  bisher  fortdauern  mSge,  kann  Ich  mir  nicht  versagen, 
allen  den  zahlreichen  Förderern  und  Wohltbätern  derselben,  ebenso  aber  den  Meistern  dieses  Baues 
auch  Meinerseits   an   dieser   Stelle  zu  danken. 

„Nicht  weniger  mannicbfaltig  als  die  Denkmaler,  welche  unter  dem  Dache  dieses  schönen,  der 
Völkerkunde  gewidmeten  Gebäudes  vereinigt  werden,  sind  die  Interessen,  welche  sich  an  dieselben 
anscbliessen ;  denn  aueb  die  Bestrebungen,  welche  unseren  Landsleuten  in  anderen  Welttheilen  Wohn- 
sitz und  fruchtbare  Thatigkeit  zu  schaffen  suchen,  finden  hier  vielfache  Anknüpfung  und  Belehrung, 
wie  sie  andererseits  unseren  Sammlungen  schon  die  wichtigsten  Bereicherungen  zugeführt  haben.  Aber 
all'  dieser  Reich  thum  wird  doch  zunächst  und  vor  Allem  der  Wissenschaft  zum  Studium  bereitet, 
und  Ich  kann  heute,  wo  dieses  Museum  zuerst  dem  Öffentlichen  Gebrauch  abergeben  wird,  keinen 
besseren  Wunsch  für  sein  Gedeihen  aassprechen,  als  den,  dass  es  allezeit  sein  und  bleiben  mOge  eine 
Stätte  strenger,  unbefangener  und  einzig  auf  die  Wahrheit  gerichteter  Forschung." 

Nach  dem  Kronprinzen  ergriff  dann  noch  einmal  der  Kultusminister  das  Wort  zu  dreimaligem 
Hoch  auf  den  Kaiser,  in  das  die  Versammlung  begeistert  einstimmte.  — 

Anschliessend  an  den  Bericht  Ober  die  Einweihung  lassen  wir  nun  noch  eine  Schilderung  des  Ge- 
bäudes selbst  folgen.  Bei  Entwurf  und  Einrichtung  des  Gebäudes,  welches,  wie  gesagt,  das  erste  Museum  für 
Völkerkunde  ist,  das  speziell  für  den  Zweck,  eine  grosse  einheitliche  Sammlung  aufzunehmen  aufgeführt  wurde, 
wurde  darauf  Klicksicht  genommen,  die  Mängel  anderer  Museen  möglichst  zu  vermeiden. 

Demgemäss  lag  hier  die  Aufgabe  vor,  die  Räume  möglichst  hell  zu  schaffen,  das  heisst,  die  Licht- 
öffnuagen  recht  gross  zu  machen  und  möglichst  nahe  an  die  Decke  zu  bringen,  und  dementsprechend  die  Cou- 
struktioustheile  der  Umfassungs wände  auf  ein  Minimum  an  Breitenausdehnung  zu  beschränken ;  ausserdem  aber 
an  Mittel-  und  Scheidewänden  nur  soviel  aufzuführen,  als  für  die  Standfestigkeit  des  Gebäudes  dringend  er- 
forderlich ist.  Ausserdem  war  bei  dem  Charakter  der  Sammlung,  welche  zum  grössten  Theil  aus  äusserlich 
unscheinbaren  Gegenständen  besteht,  auf  eine  möglichst  prunklose  Ausstattung  des  Gebäudes  Rücksicht  zu 
nehmen.  Schliesslich  war  sowohl  bei  der  Konstruktion,  wie  dem  inuern  Ausbau  auf  Feuern cherheit  zu  sehen, 
da  dem  Gebäude  unennessliche,  meist  unersetzbare  Schätze  an  Staataeigenthum  überantwortet  werden  sollen. 
Also  nicht  ein  Luxusbau  in  prunkvollem  Stil  sollte  aufgeführt  werden,  sondern  ein  seineu  oben  angegebenen 
Zwecken  und  den  zur  Verfügung  stehenden,  nicht  gerade  reich  bemessenen  Mitteln  entsprechend  möglichst 
praktischer  Bau. 

Der  Grundrisi  des  kolossalen  Gebäudes  hat  die  Gestalt  eines  unregelmässigen  Vierecks,  dessen  beide 
längste  Seiten  an  der  KOniggrätzer  Strasse  und  der  zukünftigen  Verlängerung  der  Zimmerstraase  liegen.  Der 
Eingang  liegt  an  dem  Treffpunkt  dieser  beiden  Fronten,  also  an  der  spitzen  Ecke  der  KOniggrätzer'  und  Zimmer- 
strasse. Baurath  Ende  stellte  an  der  Ecke,  die  er  stark  abstumpfte,  eine  grössere  Rotunde  her  und  vor  dieser 
eine  offene  Halle,  die  sich  in  fünf  weiten  Bogen  zwischen  mächtigen  Säulen  nach  der  Strasse  zu  Ottnet. 

Von  dieser  offenen  Halle  aus  führen  drei  grosse  Rundbogenthüren ,  neben  denen  sich  noch  zwei  Rund- 
bogenfenster  befinden,  in  die  von  einer  Kuppel  überwölbte  Rotunde.  Diese  hat  zum  Grundrias  eine  fast  kreis- 
förmige Ellipse.  Rechts  und  links  von  dieser  Rotunde  liegen  Portierlogen  und  andere  Nebenräume.  Die  Ge- 
wölbelaibung  ist  in  ausserordentlich  geschmackvoller  Weise  dekorirt.  Hier  hat  durch  die  Munifizenz  des  Kultus- 
ministers die  dekorative  Kunst  sich  in  luxuriöser  Weise  entfalten  können.  Die  ganze  Gewölbefläche  ist  mit 
einem,  nach  Zeichnungen  Otto  Lessing's  von  Dr.  Salviati  in  Venedig  hergestellten  Glasmosaik  bedeckt.  Die 
Mitte  der  Kuppel  nimmt  eine  im  blauen  Himmelsgewölbe  schwebende  Sonne  zwischen  Sternen  ein.  Darunter 
befinden  sich  in  blauer  Schattirung  die  Sonne  als  Lichtquelle  gedacht,  die  zwölf  Thierbilder  des  Thierkretses, 
weiter  unten,  ebenfalls  noch  in  blau  gehalten,  die  sieben  antiken  Gottheiten,  welche  am  Sternenbimmel  ver- 
treten sind,  nebst  ihren  Attributen,  nämlich:    Chrono«  mit  der  Sense,   Phoebus  Apollo  auf  dem  Sonnenwagen, 
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Diana  mit  ihren  Händen,  Kar«  in  Helm  und  Rüstung,  Merkur  mit  dem  Schlangenstab  und  Flügelau  t,  Jupiter, 
Blitze  schleudernd,  und  Venus,  deren  Wagen  von  Tauben  gezogen  wird. 

Unter  diesen  befindet  sich  ein  auf  mattem  rüth  liehen  Grunde  in  Grau  schattirter  Figurenfries  zwischen  sieben 
farbig  ausgeführten  Medaillons.  Der  Figrurenfries  bringt  in  sieben  Darstellungen  Episoden  aus  dem  menschlichen 
Leben  und  zwar:  die  Erstgeburt,  den  Hausbau,  die  Erziehung,  die  Ausfahrt,  in  der  Fremde,  in  der  Heimath 
and  das  Vermächtnis«.  Die  farbigen  Medaillons  enthalten  folgende  Allegorien:  Religion,  Gesetzgebung,  Acker- 
bau, Industrie,  Handel,  Wissenschaft  and  Kunst. 

Von  der  Rotunde  aus  Offnen  aich  fünf  weite  Rundbogen,  deren  Durchblick  dem  das  Gebäude  Betreten- 
den sofort  die  ganze  Disposition  des  Gebäudes  andeuten.  Durch  die  beiden  äusseren  blickt  man  auf  die  in 
das  nächsthöhere  Stockwerk  führenden  breiten  Treppen.  Die  nächstfolgenden  Offnen  sich  auf  die  zwischen  den 
Treppen  and  dem  glasDberdeckten  Hof  zu  den  Eingängen  in  das  Erdgeschoss  fahrenden  Säulengänge,  während 
die  mittelste  Oeffnung  auf  den  fächerförmigen  Glashof  selbst  den  Zugang  gestattet.  Einige  Stufen  führen  zur 
Hohe  des  Glashofes.  Dieser  glas  aberdeckte,  von  Säulengängen  in  zwei  auf  einander  folgenden  Stockwerken 
umgebene  Hof  mit  seinen  vielen  malerischen  Durchblicken  und  seiner  einfach  vornahmen  Architektur  und 
Stimmung  bietet  einen  gunz  eigenartigen  Reiz.  Die  Säulen  aus  grauge  blich -weissem  Fiehtelgebirgsgranit,  die 
messingartig  bronzirten  Basen  und  Kapitelle,  die  in  hellem  Sandstein  aasgeführten  Bogen  und  Wandungen 
mit  den  dezent  angewendeten  Vergoldungen,  dazu  die  gelben  FenaterTorhänge,  Alles  dies  stimmt  ausserordent- 
lich harmonisch  und  vornehm  zusammen. 

In  diesem  Glashof  kommen  grossere  Objekte,  die  in  den  Sälen  nicht  gut  untergebracht  werden  können, 
mr  Aufstellung,  so  unter  anderen  ein  Abgasa  des  36  Fnss  hohen  Thores  des  Sanchi  Tope,  ferner  einige  Zelte 
und  dergleichen. 

Was  die  sich  hierin  anschliessenden  eigentlichen  Ausstellungsräume  betrifft,  so  gleichen  sie  sich  durch, 
alle  drei  Etagen  in  ihrem  Ausbau  vollständig.  Jede  Gebäudeflucht  bildet  im  Grossen  und  Ganzen  nur  einen 
Saal  von  15  Metern  Breite  und  verschiedener,  bis  zu  46  Metern  reichender  Länge,  der  von  beiden  Seiten  Licht 
empfängt  und  in  der  Länge  von  einer  Reihe  eiserner  Säulen  durchzogen  ist.  In  der  nordostlichen  und  süd- 
westlichen Ecke  des  Gebäudes  sind  zur  Verstärkung  Wände  eingezogen,  die  die  Nebentreppen,  beziehentlich 
an  jener  Ecke  einen  kleineren  Saal  nmschlieseen.  Decken  und  Fnssboden  sind  überall  aus  feuersicherem 
Material,  entere  ans  bombirtem  verzinkten  Eisenblech  zwischen  einem  Netz  von  Eisenträgern,  deren  stärkste 
an  der  Unterseite  mit  gepresstem  Messing  bekleidet  sind,  letztere  aus  Mettlacher  Fliesen  hergestellt. 

Die  Etagenhohe  ist  im  Erdgeschoss  6a/s  Meter,  darüber  61/*  Meter  und  zwei  Treppen  hoch  6  Meter.  Die 
Fenster  sind  im  Erdgeschoss  breite  Rundbogenfenster,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  Kuppelfenster,  deren 
Trennung  durch  schmale  Säulen  geschieht. 

Unter  dem  Erdgeschoss  befindet  sich,  etwas  in  den  Erdboden  vertieft,  ein  niedriges  Stockwerk,  das  die 
Dienstwohnungen  für  den  Kastellan,  den  Heizmeister  und  einen  Portier,  sowie  das  Laboratorium,  ein  Zimmer 
für  photographische  Arbeiten,  Werkstätten,  Packräume  und  Magazine  enthält. 

Drei  Treppen  hoch  sind  nur  die  beiden  Flügel  an  der  KOniggrätzer  Strasse  und  Zimmers trasse,  und 
■war  nur  in  halber  Breite  ausgebaut. 

Ueber  der  überkuppelten  Rotunde  liegt  die  Aula,  die  zweihundert  Sitzplätze  hat  und  einen  ausserordent- 
lich vornehmen  Eindruck  macht;'  um  diese  herum  eine  Treppe  hoch  sieben  Zimmer  für  Assistenten  n.  s.  w., 
sowie  einige  Nebenräume,  zwei  Treppen  hoch  in  der  darüber  liegenden  Galerie  die  Magazinräume  für  die 
Bibliothek. 

Zum  Schlnss  noch  einige  Worte  über  die  Sammlung  selbst.  Das  Museum  für  Völkerkunde  zu 
Berlin  bereichert  die  Wissenschaft  um  eine  Anstalt,  welche  zur  Zeit  nicht  bloss  die  grOsste,  sondern  in  ihrer 
Art  die  einzige  auf  der  Erde  vorhandene  ist.  Ausser  dem  1885  vollendeten  Prachtbau  an  der  Königggrätzerstraese 
gibt  es  nirgendwo  sonst,  nicht  einmal  in  Paris  und  London,  ein  ausschliesslich  der  Volkerkunde  gewidmetes, 
alle  Zweige  dieser  Wissenschaft  umfassendes  Museum,  und  was  die  ethnographischen  Abtheilungen  der  altern 
Museen  enthalten  —  auch  Berlin  hatte  sich  früher  mit  einem  Raritäten-Cabinet  begnügt  —  kann  nicht  im 
entferntesten  an  die  von  Professor  Bastian  geschaffene  Sammlung  heranreichen.  Mag  uns  immerhin  Wa- 
shington für  einige  nordamerikanische  Indianerstämme,  London  für  einzelne  Theile  Fest!  and -Indien,  Levden  für 
einzelne  Theile  Insel-Indiens  und  Kopenhagen  für  die  Vßlkertypen  Grönlands  überlegen  sein,  so  gibt  dennoch 
in  seiner  Gesammtheit  das  Berliner  Museum  ein  so  vollständiges  Bild  des  in  den  Naturvolkern  lebenden 
Geistes,  wie  man  es  selbst  beim  Besuch  aller  obengenannten  Ortschaften  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Ob- 
wohl der  Grundstock  der  jetzigen  Sammlung  aus  dem  erwähnten  Rari täte n-C abinet  und  von  altern  Reisenden, 
wie  z.  B.  Alexander  v.  Humboldt,  herrührt,  so  ist  doch  das  allermeiste,  und  zwar  mit  verschwindend  kleinen 
Geldmitteln,  erst  in  den  letzten  Jahren  erworben  worden.  Sind  doch  sogar  die  Auslagen  der  später  zu  er- 
wähnenden hoch  erfolgreichen  Jacobsen'achen  Sammlerreise  ursprünglich  von  einigen  opferwilligen  Privatleuten 
bestritten  und  erst  später  zurückgezahlt  worden.  Die  Aufstellung  der  sich  auf  viele  Hunderttausende,  vielleicht 
anf  einige  Millionen  beziffernden  Gegenstände,  womit  im  vorigen  Jahre  begonnen  worden  ist,  verräth  so  viel 
künstlerischen  Geschmack,  dass  man  in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  genug  loben  kann.  Aber  erst  nach  Fertig- 
stellung des  sehr  viel  Arbeit  erfordernden  Katalogs  wird  das  ganze  ungeheuere  Material  der  eingehenden 
wissenschaftlichen  Durcharbeitung  offenstehen.  Das  Erdgeschoss  des  Museums  für  Volkerkunde  wird  die  vor- 
geschichtlichen, namentlich  germanischen  Alterthümer  sowie  die  Schliemannsche  Sammlung  aufnehmen. 
Das  erste  Stockwerk,  mit  dem  wir  uns  im  Nachstehenden  etwas  näher  beschäftigen  möchten,  wird  den  Natur- 
völkern, das  zweite  den  ausser  europäischen  Kulturländern  (Indien  n.  e.  w.)  und  das  dritte  der  somatischen 
Anthropologie  (Schädel,  SchädelabgQsse  u.  s.  w.)  gewidmet  sein.  Während  die  Erforschung  der  zahlreichen 
auf  der  Erde  vorhandenen  Ruinenfelder,  beispielsweise  der  peruanischen,  der  mittel  amerikanischen  oder  der  1871 
von  Manch  entdeckten,  bisher  uoeuträtb  selten  «Qdost afrikanischen  ohne  nennen awerthen  Schaden  um  einige 
Jahre  verschoben  werden  kann,  ist  bei  der  Untersuchung  der  Naturvölker  die  grOsste  Eile  geboten,  da  deren 
eigenartige  Kulturleistungen  unter  dem  Einfluss  europäischer  Civilisation  gleich  Schnee  vor  dem  Wuatenhanch 
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dahinschwinden  oder  wenigstens  bis  zur  Verzerrung  entstellt  werden.  Je  näher  wir  diese  Naturvölker  kennen 
lernen,  desto  mehr  stellt  sich  heraus,  dass  deren  sich  allerdings  gleichsam  scheu  versteckende  Kultur  auf  sehr 
viel  höherer  Stufe  steht,  als  man  früher  jemals  geahnt  bat.  Anfange,  und  zwar  theil weise  höchst  achtungswerthe 
Anfänge  des  Kunstgewerbes  finden  eich  bei  allen  Naturvölkern,  besonders  ausgeprägt  bei  den  Papuas,  bei  den 
Polynesien»  (herrliche  Holzschnitzereien),  bei  einigen  Negerstammen,  wie  z.  B.  den  Aschanti  (Gold-  und  Kupfer- 
geräth),  ja,  sogar  bei  den  Australnegern.  Andere  Dinge,  wie  z.  B.  die  Bronzefiguren  und  Emailarbeiten  der 
alten  Peruaner,  die  Terracotten  der  Maja,  die  Steinreliefs  von  Guatemala,  Yucatan  u.  s.  w.,  zeigen  einen  weit 
über  die  Anfange  hinaus  reichenden  und  bisweilen  in  Bezug  auf  die  Technik  noch  jetzt  unübertroffenen  Grad  der 
Kunstentwieklnng.  Mit  Hülfe  reichhaltiger  Sammlungen  hofft  Bastian  an  der  Hand  jener  induktiven  Methode, 
die  sich  nach  und  nach  fast  alle  Zweige  der  Wissenschaft  erobert  hat,  eine  Völkerpsychologie  aufzubauen. 
Gerade  die  eigenartigsten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Scharfsinns  und  des  menschlichen  Ge werbe Qeiases  finden 
sieb  so  auffallend  häufig  in  ähnlicher  Form  auch  bei  weitgetrennten  und  grundverschiedenen  Völkern,  dass  man 
sieb  dem  Gedanken  an  eine  Gesetzmässigkeit,  an  ein  sich  in  bestimmten  Formen  Bewegen  der  Kulturent  Wicklung 
kaum  zu  verschliessen  vermag.  Alle  Kultur-  und  Naturvolker  scheinen  eine  Zeit  des  Steingebrauchs  durch- 
gemacht zu  haben.  Bei  allen  haben  dieselben  Ursachen  nahezu  dieselben  Folgen,  wie  z.  B.  der  Keule  die  erste 
Anwendung  von  Schilden,  dem  vergifteten  Pfeil  die  Panzerung  zu  folgen  pflegt.  Dergleichen  Beispiele  Hessen 
sich  zu  Hunderten  anführen.  Auch  die  Entstehung,  Entwicklung  und  Ausbildung  der  religiösen  Ideen  scheint 
nach  gewissen  Gesetzen  zu  erfolgen,  die  wir  einstweilen  bloss  ahnen.  So  bietet  denn  das  Museum  für  Völker- 
kunde ein  Arbeitsmaterial,  aus  dem  sich  für  viele  Wissenschaften,  namentlich  aber  für  die  Psychologie,  die 
Überraschendsten  Aufschlüsse  ergeben  werden,  ein  Arbeitsmaterial,  das  um  so  werthvoller  ist,  weil  kommende 
Geschlechter,  was  wir  etwa  jetzt  versäumt  hätten,  selbst  beim  besten  Willen  gar  nicht  mehr  nachzuholen  ver- 
möchten. Ganz  neue  Ideenkreise  Offnen  sich  beim  Betrachten  jener  reichhaltigen  Sammlungen,  die  namentlich 
Barth,  Nachtigal,  Scb weinfurth,  Rohlfs  sowie  in  Allerneuester  Zeit  Dr.  Wolf  aus  Afrika  heimge- 
bracht haben.  Zu  unserer  Beschämung  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  die  von  europäischer  Kultur  unbeein- 
flusaten  Völker  Innerafrikas  bisher  noch  faul  gar  nicht  gekannt  haben.  Jeder  Afrikareisende  weiss,  dass  man 
schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Koste  eine  höhere  Kultur  vorfindet  als  an  dieser  selbst.  So  sind  z.  B. 
die  Götzenbilder  der  Küste  blosse  Fratzen,  w&brend  diejenigen  des  Innern  jene  Eigenart  athmen,  die  das  wahre 
Afrikanerthum  wiederspiegelt.  Nun  hat  aber  gar  Dr.  Wolf  vom  Sakuru,  dem  mächtigen  südlichen  Zufluss 
des  Congo,  Metallfiguren,  namentlich  Köpfe  von  unverkennbar  ägyptischem  Typus,  mitgebracht,  die  zum  Ueber- 
fluss  auch  noch  mit  Animo  na  hörnern  ausgestattet  sind.  Schon  früher  war  ein  derartiger  Kopf  mit  Ammons- 
hörnern  nach  Berlin  gelangt,  ohne  dass  man  jedoch  damals  gewusst  hätte,  woher  er  stammte.  Dazu  kommen 
sichelförmige  Messer,  wie  sie  auch  schon  von  den  altägyp tischen  Bildern  her  bekannt  sind.  Es  ergibt  das  einen 
neuen  Beweis  für  die  längst  geahnte  Thatsache,  dass  wenigstens  ein  sehr  starker  Brnchtheil  der  altägyptischen 
Kultur  einheimisch-afrikanischen  Ursprungs  ist.  Sind  doch  auch  so  manche  früher  für  rein  ägyptisch  gehaltene 
Eigentümlichkeiten,  wie  z.  B.  die  Thierverehrung,  im  allerweitesten  Umfange  über  ganz  Afrika  verbreitet. 
Wenden  wir  uns  zur  andern  Seite  des  Atlantischen  Oceans,  also  nach  Amerika,  so  blicken  uns  anstatt  der 
früher  allein  bekannten  Civilisationamittelpunkte  Mexiko  und  Peru  schon  beinahe  ein  volles  Dutzend  entgegen. 
Von  Norden  anfangend  finden  wir  hübsche  Nachbildungen  jener  an  unsere  mittelalterlichen  Burgen  erinnernden, 
sich  in  den  unzugänglichsten  Felsgegenden  von  Arizona  vorfindenden  Bauwerke,  über  deren  Ursprung  wir 
ohne  jeglichen  nähern  Anhalt  Uoss  die  Vermuthung  aussprechen  können,  dass  sie  vielleicht  auf  dem  Marsche 
nach  Süden  von  jenen  hochbegabten  Völkern  angelegt  worden  sind,  welche  die  Spanier  später  in  Mexiko  und 
Peru  vorfanden.  Gewaltige,  mit  Reliefekulptnren  bedeckte  Steinplatten  aus  Santa  Lucca  in  Guatemala  wurde, 
wer  nicht  ihre  Herkunft  kennt,  für  assyrischen  Ursprungs  halten.  Beinahe  in  allen  diesen  Darstellungen  kehrt 
entweder  der  Genius  des  Todes  wieder  oder  derjenige  des  Lebens  —  letzterer  mit  Hirschkopf.  Aeuaserst  um- 
fangreich ist  die  während  langer  Jahrzehnte  von  fleissigen  spanischen  Geistlichen  angelegte  Sammlung  aus 
Yucatan,  die  jetzt,  da  wilde  Indianer  von  einem  grossen  Theil  dieser  Länder  Besitz  ergriffen  haben,  gar  nicht 
mehr  zusammengebracht  werden  könnte.  Die  Spanier  haben,  als  sie  das  Land  eroberten,  noch  zahlreiche,  von 
ihren  Schriftstellern  ausführlich  beschriebenen  Best«  des  Kulturvolks  der  Maja  vorgefunden,  das  allerdings 
seine  1)1  iithe zeit  längst  hinter  sich  hatte.  Die  ganz  ausgezeichneten  Skulpturen,  namentlich  die  vielen  hundert 
Terracottafiguren  geben  ein  getreues  Bild  jenes  eigenartigen,  schon  von  den  Spaniern  erwähnten  Gesichtsaus- 
drucks, der  durch  einen  sich  bei  keinem  andern  Volke  findenden  Schmuck  (metallene  Backenplatten)  noch  mehr 
hervortritt.  Breite,  aber  doch  auch  wieder  an  die  Adlerform  einiger  nordamerikanischen  Stämme  erinnernde 
Nasen  scheinen  für  die  Maja  charakteristisch  gewesen  zu  sein.  In  Bezug  auf  peruanische  Alterthümer  kann 
kein  anderes  Museum,  nicht  einmal  dasjenige  von  Santiago,  mit  dem  Berliner  wetteifern.  Das  Material  ist 
jetzt  bereits  so  reichhaltig,  dass  man  unschwer  die  Verschiedenheit  des  Stils  und  Geschmacks  in  den  verschie- 
denen Theil™  des  Inka-Landes  zu  erkennen  vermag.  Wie  klein  erscheint  dem  gegenüber  unsere  bisherige  mangel- 
hafte Kenntniss  des  alten  Peru.  Die  in  langer  Reihe  einen  Schrank  ausfüllenden  Bronze-Aexte  sind  der  ge- 
rettete Rest  von  insgesammt  6000  Stück,  die  man  vor  einigen  Jahren  auf  einem  einzigen  Schlacbtfelde  in  den 
Cordilleren  aufgefunden  hat.  Es  wird  angenommen,  dass  die  einfacheren  und  schwerern  Aexte  Soldaten-,  die 
leichtern,  mit  einer  Art  von  Wappen  geschmückten  dagegen  Offizierswaffen  seien.  Wahrhaft  unwiderstehlich 
ist  die  Komik  der  altperuanischen  Skulpturen  —  z.  B.  die  vielen  Darstellungen  der  irgendein  berauschendes 
Getränk  schlürfenden  Philister  — ,  eine  Komik,  die  man  dem  „mürrisch-melancholischen*  Indianer  gar  nicht  zu- 
trauen sollte.  Anderes  zeigt  eine  bisher  nicht  geahnte  Uebereinatimmung  der  Volkersagen.  Wer  z.  B.  würde 
nicht  in  dem  gefesselt  am  Boden  liegenden  Manne  an  dessen  Fleisch  sich  ein  Geier  sättigt,  das  Gegenstück  zum 
Prometheus  erkennen?  Allerneuesten  Datums  ist  Herrn  v.  d.  Steinens  Sammlung  von  Nordbrasilien.  Ge- 
wöhnlich stellt  man  sich  gar  nicht  vor,  dass  die  den  Westen  von  Südamerika  bewohnenden  Indianer  bei  der 
Ankunft  der  Spanier  schon  einen  so  verhältnisam  assig  hohen  Kulturgrad  erklommen  hatten.  Ueberhaupt  steht 
die  Kultur  der  sogenannten  Naturvölker  weiter  höber,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Es  ist  durch- 
aus keine  allzu  kühne  Hoffnung,  dass  wir  mit  Hülfe  deB  in  Berliner  Museum   für  Völkerkunde  angesammelten 


y  Google 


sowie  etwaigen  andern  Materials  in  nicht  allzuferaer  Zeit  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Indianerrasse  zu 
lösen  im  Stande  sein  werden.  Die  Frage,  ob  die  amerikanischen  Indianer  aoa  Asien  eingewandert  seien,  wird 
sich  am  ehesten  durch  Studien  an  der  ethnographisch  noch  beinahe  unerforschten  Benogstrasse  entscheiden 
assen.  Das  war  der  Gedanke,  der  zu  der  hoch  erfolgreichen  Entsendung  des  Kapitäns  Jacobson  geführt 
hat.  Dieser  Mann  hat,  allerdings  unter  verhältniss  massig  sehr  günstigen  Bedingungen,  nämlich  in  wenig  oder 
gar  nicht  von  Weissen  berührten  Ländern  ein  ganz  ausserordentliches  Sammlertalent  entwickelt  An  Stelle 
der  wenigen  Stücke  von  der  Beringetrasse,  welche  früher  das  Raritäten-Cabinet  enthielt,  sind  jetzt  über  6000, 
alle  Seiten  des  häuslichen,  des  religiösen  Lebens  u.  s.  w.  umfassende  Gegenstände  getreten.  Jacobsen's  Samm- 
lungen rühren  zum  grossem  Theil  von  Indianern  her,  zum  geringem  von  Polarvölkern.  Auch  Sibirien,  wohin 
man  wegen  der  Zerstreutheit  der  dort  lebenden  Völker  nicht  gut  einen  Sammler  entsenden  kann,  ist  im  Mu- 
seum recht  gut  vertreten,  und  zwar  theils  in  Folge  geschickter  Käufe,  theils  durch  die  grossartige  Freigebig- 
keit eines  hohem  Beamten.  Eine  reiche  Quelle  neuer  Aufschlüsse  wird  auch,  sobald  es  erst  einmal  erschlossen 
ist,  das  Innere  von  Neuguinea  darstellen.  Befinden  sich  doch  sogar  noch  die  meisten  der  1886  von  Dr.  Frosch 
besuchten  nordlichen  Kilstenstämme,  die  gegenüber  den  von  dem  englischen  Missionär  Chalmers  herrühren- 
den Samminngen  von  der  Südküste  einen  wesentlichen  Unterschied  zeigen,  in  der  Steinzeit.  Ans  der  Südsee 
besitzen  wir  von  älterer  Zeit  her  noch  einiges  sehr  werthvolles  Material,  wie  es  jetzt  gar  nicht  mehr  dort 
vorhanden  ist,  z.  B.  die  aus  den  kostbarsten  Vogelfedern  gefertigten  Königamäntel  von  Hawaii.  Der  jetzige 
Bismarck' Archipel  ist  so  recht  erst  durch  die  Gazellen-Expedition,  und  zwar  nicht  bloss  der  Völkerkunde,  son- 
dern auch  dem  Handel  erschlossen  worden.  Aus  dieser  Zeit  stammen  jene,  die  ursprüngliche  Natur  des  Volkes 
zeigenden  Geräthe,  wie  man  sie  gleich  unbeeinflusst  von  europäischer  Kultur  jetzt  nicht  mehr  erhalten  kann. 
Irgend  eine  versprengte  Perle  europäischer  Abstammung,  irgend  ein  Hosenknopf  und  dergleichen  verräth  bei 
den  meisten  Gerätschaften  achon  rein  äusserlich  den  in  der  GeschmaCksverflächnng  noch  viel  deotlicher  zu 
Tage  tretenden  fremdländischen  Einflusa.  Die  Bewohner  des  Bismarck- Archipels  verwandten  früher  bei  Kleidung, 
Hausgeräth,  Tempelschmuck  und  dergleichen  bloss  drei  Farben,  nämlich  schwarz,  weiss,  roth  (Beltame  Vorbe- 
deutung). Seit  sie  aber  mit  Europäern  bekannt  geworden,  tritt  stets  noch  Blau  hinzu.  Interessante  Schlüsse 
gestattet  auch  die  weitverbreitete  Sitte,  vor  Häusern,  Tempeln  u.  s.  w.  zur  Abwehr  der  bösen  Elemente  be- 
stimmte Zeichen  und  Bildwerke  anzubringen.  So  entsprechen  z.  B.  einige  Holzschnitzereien  aus  Neuguinea  in 
seltsamer  Weise  der  griechischen  Medusa.  Dasa  wir  sogar  die  geistigen  Eigenschaften  der  angeblich  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  Kulturentwicklung  stehenden  Australneger  arg  unterschätzt  haben,  zeigen  ihre  erst  seit 
einigen  Jahren  bekannt  gewordenen,  mit  Hieroglyphen  oder  wenigstens  mit  zur  Verständigung  dienenden 
Zeichen  bedeckten  Botschafts- Stöcke  (message-sticks),  welche  namentlich  bei  Berufung  von  Volksversammlungen 
die  Stelle  unserer  Briefe  vertreten.  Wie  dieser  Brauch  an  die  lacedämonieche  Skytale  wenigstens  erinnert,  so 
stimmt  er  ganz  genau  überein  mit  dem  altskandinavischen  Bndstock,  der  in  Tegnera  Frithjofssage  erwähnt  ist 
und  durch  den  das  Volk  zur  KSnigswahl  einberufen  wird.  Das  glossarium  sviogothicum  von  Ihre  erklärt  den- 
selben als  baculus  nuntiatoriua,  quo  ad  conventus  publice«  convocabantur  cives  veteris  Suioniae.  Eines  der 
deutlichsten  Beispiele  dafür,  wie  sehr  Eile  am  Platze  ist,  bietet  die  einsam  im  Grossen  Ocean  gelegene  Oster- 
Insel.  Jedermann  hat  von  jenen  gewaltigen,  jetzt  theilweise  im  British  Museum  zu  London  befindlichen 
Stein bildnisseu  gehört,  die  den  ersten  Besuchern  der  bloss  von  verkommenen,  mit  Werkzeugen  schlecht  aus- 
gerüsteten Eingebornen  bewohnten  Insel  die  Zeugen  einer  entschwundenen  hohen  Kultur  zu  sein  schienen. 
Neuern  Datums  ist  die  Entdeckung  von  hierogljphenartigen,  auf  HolzblOcke  eingeritzten  Schriftdenkmälern, 
um  deren  bisher  erst  angebahnte  Entzifferung  eich  Geheimrath  Bastian  in  Berlin  und  Dr.  Philippi  in  San- 
tiago (Chile)  besondere  verdient  gemacht  haben.  Bedenkt  man,  dass  noch  die  ältesten  unter  den  heute  leben- 
den Eingebornen  von  diesen  Schriftzügen  nnd  ihrem  Inhalt  eine  dunkle  Kenntniss  haben,  dass  aber  die  vorige 
Generation  das,  was  jetzt  schon  gleich  den  ägyptischen  Hieroglyphen  eine  todte  Schrift  ist,  unzweifelhaft  lesen 
und  verstehen  konnte,  bo  stehen  wir  vor  einem  wirklich  unersetzlichen  Verslust,  dessen  Tragweite  sich  kanm 
ermessen  lässt.') 

Einem  kleinen  Uebersichtskatalog,  der  bei  der  Eröffnung  von  der  Direktion  ausgegeben 
wnrde,  entnehmen  wir  noch  folgende  Angaben:  Im  Parterre-Gesehoss  enthält  Saal  I  die  prä- 
historischen vaterländischen  Sammlungen  ans  der  Hark  Brandenbarg,  Saal  II  die  prähistorischen 
Funde  in  Gold  and  Silber.  Die  anstoesenden  Säle  werden  die  übrigen  Sammlangen  vorgeschicht- 
licher Art  aas  Deutschland  and  den  Übrigen  Tbeilen  Europas  enthalten.  Saal  IV  umfaast  die  gross- 
artige  Schenkung  Dr.  Heinrich  Schliemann's  von  den  auf  eigene  Kosten  unternommenen  nnd  von 
ihm  selbst  beschriebenen  Ausgrabungen,  Saal  VI  die  dazu  gehörigen  Goldfunde.  —  Das  I.  Stock- 
werk enthält  die  ethnologischen  Sammlungen  ans  Afrika,  Amerika  and  Oceanien.  Im  II.  Stock- 
werk ist  eine  Aufstellung  in  Vorbereitung  begriffen  fttr  die  Sammlungen  ans  Indien,  Indonesien, 
Indo-China,  Japan,  Korea  nnd  anderen  Theilen  Asien,  sowie  für  Sammlangen  volketbümlicher 
Art  ans  Europa.  Zugleich  ist  an  den  dortigen  Räumen  eine  koloniale  Abtheilang  in  Aussicht 
genommen.  Das  III.  Stockwerk  ist,  wie  schon  erwähnt,  für  anthropologische  Sammlangen  bestimmt 
and  für  Aasstellungsräume  verschiedener  Art. 

So  hat  endlich  unsere  Schwalbe  ein  Nest  gefunden. 
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Mögen  die  anderen  deutschen  Regierungen  jede  nach  der  Eigenart  der  besonderen 
territorialen  and  volkstümlichen  Verhältnisse,  dem  grossen  von  Preaesen  gegebenen 
Vorbilde  bald  nach  Kräften  nachfolgen,  ehe  es  namentlich  für  die  vaterländischen 
Alterthümer  und  die  Sammlung  der  einheimischen  volksthüm liehen  ethnologischen 
Besonderheiten  unwiederbringlich  zu  spät  ist. 


Ueber  don  Planet enkultus  dos  vorrömischen 
Daciens. 

Von  Sofie,  von  Torma-Brocs,  Siebenbürgen.1} 

Es  durfte  die  Leser  des  Correspondenz- Blattes 
jene  Sprache  in  Bildern  und  Gleichnissen  des 
thrakiseben  religiösen  Kultus  interessiren,  welche 
Sprache  durch  meine  fortgesetzten  Forschungen 
bereits  verständlich  zn  werden  beginnt. 

Auf  den  Fundstücken  meiner  Sammlung  be- 
achtete ich  schon  länget  den  Charakter  jener 
vorderasiatischen  Knltnr,  die  durch  das  Zusam- 
menströmen der  ägyptischen  und  babylonischen 
Kultnrelemente  in  Syrien  sich  entwickelte,  und 
durch  die  Hittiten  nach  Kleinasien  vermittelt  wurde. 

Aber  jenen  höchst  wichtigen  Umstand  vernahm 
ich  nur  jetzt,  dass  die  an  den  Idolen,  und  an 
den  Gegenständen  des  Planatenknltus  meiner  Samm- 
lung ebenso,  wie  auf  den  Trojanischen  ähnlichen 
Thonperlec  (nach  Schliemann  Wirtein)  vor- 
kommenden —  bisher  für  Ornamente  gehaltenen  — 
Gravirungen  nach  den  hieratisch -accadischen  Sym- 
bolen, astrologischen  Zahlensystem  gedeutet,  mit 
letztern  analoge  Ausdrücke  religiöser  Begriffe  bil- 
den ,  ihren  Repräsentationen  ganz  entsprechend. 
Dass  diese  Gesain  mtkul  tu  r  und  Kultus  von  unsern 
Daciorn  in  einem  solchen  Maasse  hieber  importirt 
wurden,  war  bisher  ganz  unbekannt. 

Wenn  ich  die  aufgedeckte  Civil ieat.ion  und 
Götterglauben  des  vorarischen  Thrako-  Daciens, 
Donauthales,  der  Altitaliker  nnd  Pelasger  (Ein- 
wanderer, Ankömmlinge)  mehrerer  Kolonien  der 
Igei sehen  Meeresküste  und  thrakischen  Völker- 
schaften Kleinasiens  aufmerksam  betrachte,  kann 
ich  die  massenhaften  Analogien  der  Funde  dieser 
Landstriche  —  insbesondere  jene  Troja's  zn  den 
mein  igen  —  nicht  als  einfache  Nachbildungen 
oder  barbarische  Versuche  mir  vorstellen,  sondern 
selbe  als  tiefergehende  Bedeutungen  und  üeber- 
reste  solcher  Völkerschaften  annehmen,  die  einstens 
die  einzelnen  Glieder  der  Kette  des  grossen  thra- 
kischen Stammes  gebildet  haben  mochten,  welche 
Völkerschaften  durch  die  späteren  Einwanderer  der 


1)  Fräulein  Sofia  von  Torma  ist  leider  schon  seit 
längerer  Zeit  durch  schwere«,  sich  cur  langsam  bessern- 
des nervöses  Leiden  an  der  Vollendung  Ihrer  auf  ktosb- 
artigen  eigenen  Ausgrabungen  nnd  Sammlungen  basir- 
teu  Werkes  Ober  die  Vorzeit  Daciens  gehindert ;  hoffent- 
lich wird  das  neue  Jahr  die  Vollendung  gestatten.  D.  fi. 


Arier  über  die  Karpaten,  dann  bis  zur  Quelle  des 
Weichselgebietes  und  zum  Fusse  der  Ostalpen, 
Oberitalien  verschoben,  die  erwähnte  Gosammtkul- 
tur  Kleinasiens  verpflanzten. 

Und  während  wir  diese  Gesammtknltur  bei 
unsern  Daciern,  und  den  so  früh  au  Grund  ge- 
gangenen Trojanern  in  ihrer  Ursprün  glich keit  auf- 
recht erhatten  finden,  wurde  dieselbe  sehr  kulti- 
virt  und  modificirt  durch  Italiker,  tbrakische  Völker 
des  Donauthales,  Pelasger  Griechenlands  und  seiner 
Inselwelt,  jedoch  finden  wir  die  Hauptbegriffe  der 
thrakisch- religiösen  Anschauungen  Daciens  in  der 
hellenischen  und  römischen  Mythologie  eingewurzelt. 

Ob  diese  importirten  und  modifizirteu  Kultur- 
elemente nicht  für  Hallstadts  sogenannte  etrus- 
kische  Kultur  angenommen  werden  können,  die 
das  Eigentfaum  —  möchte  sagen  jener  thrakischen 
Pelasg-Etrusker  gebildet  haben  — ,  die  von  den 
Griechen  Tyrrbener,  und  von  den  Italienern  Tnecer 
genannt  wurden?  Wie  die  griechische  Kunst  sich 
ans  der  phönizisch-  und  erwäbnten  vorderasiati- 
schen heraus  entwickelte,  ebenso  konnte  jene  durch 
die  Cheta  nach  Kleinasien  verpflanzte  Gesarnmt- 
kultnr  nnd  Kultus  auf  dem  Landwege  nach  Thra- 
cien  und  unterem  Donaugebiete  eben  auch  von 
thrakischen  Trägern  vielleicht  sogar  bis  Hallstadt 
vorgedrungen  sein,  wo  die  Knnst  des  Nordens 
mit  der   des  Südens   sich   hat  verbinden    können. 

Auf  meine  diessbeztt glichen  Anschauungen  be- 
merkte mir  selbst  A.  H.  Sayce  in  seiner  vom 
28.  Oktober  1886  lautenden  Antwort,  welche  er 
betreff  meiner  ihm  mitgetheilten  Ansichten  über 
den  Planetenkultus  und  Charakter  der  Übrigen 
Knltusgegenstände  Daciens  und  der  Tbraken  Troja's 
mir  gab,  dass  die  ununterbrochene  Reihe  von  Ent-  ' 
deckungen  —  zu  denen  er  auch  meine  rechnet  — 
die  frühetrnskisebe  und  norditalische  Kunst  mit 
der  Kunst  des  Donauthales  verbinden;  und  alles 
deute  darauf  hin,  dass  diese  Kunst  und  die  sie  be- 
gleitende Kultur  von  letzterem  zuerst  nach  Italien 
gewandert  ist. 

Symbole  des  Planetenkultus,  die  auf  meinen 
Gegenständen  vorkommen,  sind  auf  dacischen  Thon- 
rädern  oder  Sonnenscheiben  —  deren  durchschnitt- 
liche Breite  6 — 9  cm  beträgt  —  ebenso,  wie  auf  den 
mit  jenen  von  Troja  analogen  Thonperlen  (Wirtein), 
die  meiner  Ansiebt  nach,  dort  wie  hier,  zu  Rosen- 
kränzen benutzt  wurden. 
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Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
bicratisch-accitdischon  Zeichens  ^  der  Sonne1)  an 
den  d »ei sehen  Sonnenscheiben  und  Trojanischen 
Thonperlen  (Ilios  1919,  1951,  1818,  1874  u.  8.  w.) 
mag  auf  die  Allegorie  der  männlichen  Sonne  sich 
bezieben.  Der  kontinentale  Oermane  kannte  noch 
zu  Ulfllaa  Zeiten  zweierlei  Sonnen,  eine  weibliche 
und  eine  männliche,  *)  (als  dritte  die  altnordische). 

Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
bieratisch-BCcadischen  Symbols  ^4^  als  Zeichen 
des  Mondes s)  nnd  Zahl  80,  (Sin  wurde  spater 
nach  dem  Zahlensystem  mit  SO  geschrieben)  mag 
auf  meinen  daciechen  Sonnenscheiben  ebenso,  wie 
auf  den  trojanischen  Thonperlen  (Ilios  1977,  1697, 
1873  u.  s.  w.)  sich  auf  die  Metamorphose  der 
weiblichen  Sonne,  oder  „Hochzeit  von  Sonne  und 
Mond"  beziehen.  Dieser  Tradition  ganz  entspre- 
chend lautet  auch  unsere  siebenburgisch  thrako- 
walachische  (rumänische)  Volksballade  Dber  die 
Hochzeit  der  Sonne  und  des  Mondes.*)  Dieses 
Zeichen  erscheint  jedoch  auf  kyprio tischen  Scher- 
ben, wie  auf  früh-britischen,  als  Ornament.  An 
den  weiblichen  Thonidolen  meiner  Sammlung  mag 
die  Nachbildung  dieses  babylonischen  Mondsym- 
bola  —  auf  Sin's  Tochter  Istar  sich  beziehend  — 
hier  die   tbrakische  „  Diana-Ben dis"  kennzeichnen. 

Die  Strahleuzeichen  meiner  Tbonrflder 
und  der  trojanischen  Thonperlen  (Ilios  1991,  1979, 
1993  u.  s.  w.)  mögen  die  Sonne  des  Mittags  in  ihrer 
Furchtbarkeit  symbolisiren.  (Herkules  der  Assyrier, 
Moloch,  Cbammon  der  Phönizier  und  Kana' ander.) 

Ferner  kommt  noch  von  Strahlen  zeichen  um- 
geben das  hieratisch -accadisebe  Symbol  die  Morgen- 
sonne, das  aufrechtgestellte  C  Viereckzeichen6) 
mit  Mondsichel  vor. 

Thonrad  mit  sieben  eingetupften  Sternen- 
zeichen.  Sie  mögen  die  7  Planeten  in  die  Son- 
nenscheibe gesetzt  vorstellen,  die  7  Kabiren  (Pa- 
tlken),  die  Plejaden,  das  himmlische  Siebengestirn, 
einst  als  Wohnsitz  des  höchsten  Gottes,  zugleich  Aus- 
gang des  Feuers,  die  altbaby Ionischen  sieben  bösen 
Geister,  Auramazda  mit  seinen  sieben  Augen  u.  s.  w. 

Sonsenrad  mit  sechs  eingetupften  Planeten- 
zeieben.  (Die  mit  den  Plejaden  verbundenen  Ka- 
bire werden  bald  6,  bald  7,  bald  8  gezahlt.) 
(Ilios  1862,   19S6  D.  s.  w.) 
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1)  Fr.   Le 
Pari«  1873. 

2)  S.  hierüber  Hugo  von  Meltsl's  (Universitate- 
Professor  in  Klausen  bürg)  Werk:  .Solidarität  des  Ma- 
donna- und  Aütarte-Kiiltufl. 

3)  Fr.  Lenormant  „Etndes  accadiennes  409. 

4)  H.  t.  Meltzl  .Göthe  und  das  Monstrum,  oder 
Hochzeit  von  Sonne  nnd  Mond*.  KlauBenb'"g  1886. 

5)  Fr.  Lenormant  ,Et.  accad.  424. 


Thonplatte  mit  Zeichen  des  gestirnten  Bim- 
melsgewölbes u.  s.  w. 

Der  Charakter  der  übrigen  Rultusgegenstande, 
namenlosen  Götterbilder,  Thiersymbolik  und  Amu- 
lette stimmt  ebenfalls  mit  jenen  Kleinasiens,  Tro- 
jas,  der  Inselwelt  und  des  vorarischen  Griechenlands 
Dberein.  So  z.  B.  ist  in  meiner  Sammlung  ein 
Idol,  welches  den  thrako-phrygischen  „Dionysos- 
Sabasios"  ganz  nach  Plutarch  bildlich  darstellt, 
so  auch  auf  den  Kretischen  „Dionyos-Zagreus", 
und  auf  jenen  zu  Samos  Bezug  hat. 

Ferner  sind  Kultusfiguren,  welche  folgenden 
Prototypen  entsprechen  als:  „Diana  Pergaia"  (Ma- 
napsa),  .Artemis -Nana'  Chaldäeas,  Kyprische 
Aphrodite  -Venus ,  der  ägyptisir enden  Form  der 
„A störet- Karnaim"  (mit  Kuhhörnern  und  Sonnen- 
discus),  „Demeter  Melaina",  des  „paphischen  Idoles", 
symbolisirter  Opfertisehständer  mit  Kugel  ahnlich 
dem  Khorsabader,  Brustbilder  der  chthoni  scheu 
Götter  bezüglich  der  Wiedergeburt,  Thoncyliuder 
ebenfalls  wie  jene  Hissarliks  babylonischen  Ur- 
sprungs mit  trojanischer  Zeichen  Verzierung,  welche 
nach  Sayce  auf  dem  Boden  Kleinasiens  entstanden 
zu  sein  scheinen,  Symbol  wie  jene  Trojas  ähnlich 
dem  accadischen  Ideogramm  des  Gottes  Ann,  ver- 
schiedene Hermen  ahnlich  den  archaisch-griechi- 
schen, Idole  und  andere  Kultusgegenstande  mit 
Eulenköpfen  wie  jene  Trojas,  Stern  als  Symbol 
des  Schamascb,  Baalsaule,  Froschsymbol  der  baby- 
lonischen Istar  und  mehrere  andere  Darstellungen, 
üeber  einige  dieser  Darstellungen  lautete  mein  Vor- 
trag beim  Kongresse  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Frankfurt  1882. 

Weder  Stein  Werkzeuge  noch  Bronzeanalogien 
haben  bei  meinen  fortgesetzten  Forschungen  mir 
von  diesem  langst  verschollenen  Volke  so  klare 
üebersicht  geboten,  wie  diese  bildlichen  Gleichnisse 
ihres  Kultus  und  jene  mit  den  Trojanischen  ana- 
loge asianischen  Syllabarzeicben,  die  ich  in  meinem 
Werke  eingehender  bezeichnen  werde.  Jetzt  wollte 
ich  nur  in  meinen  leidenfreien  Stunden  aus  dem 
Vielen,  welches  mein  Thema  mir  bietet,  hier  nur 
Weniges  geben,  darauf  hinweisend,  dass  die  Sym- 
bole der  trojanischen  Gestirnkultus  gegenstände 
ebenso  wie  meine  dacischen,  nach  den  hioratisch- 
accadi sehen  Zeichen  und  astrologischem  Zahlen- 
system gedeutet  werden  können;  und  dass  die  für 
verloren  geglaubt«  thrakische  Theoplastik  in  un- 
serem dacischen  Boden  auftauchend ,  die  Idole 
meiner  Sammlung  nach  den  Ueb  erliefe  rangen  der 
griechischen  Klassiker  die  ersten  Exemplare,  d.  h. 
Originalien  der  thrakischen  Mythologie  vorstellen, 
auf  welchen  Mythen  wahrscheinlich  anch  die  hel- 
lenischen Götterbilder  sich  beeilten. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinon. 

Anthropologischer  Verein  In  Gettingen. 

Mittelalterliche  Funde  in  Gottingen,  ein  Beitrag 

zur  alteren  Ethnographie  Norddeutschlands. 

Besprochen  von   Herrn'  Professor  Heyne  in  drei  Sitz- 
ungen im  Sommer  1886  nnd  Referat  des  Herrn  Land- 
bau-Inspektote  Kortüci. 

Beim  Umbau  des  alten  Göttinger  Gymnasiums, 
das  auf  dem  Boden  des  frühem  Barfüsaei  kl  osters 
steht,  wurde  im  Juli  1885  eine  mittelalterliche 
Abfallgrube  aufgedeckt,  die,  seit  langer  Zeit  ver- 
manert ,  völlig  unbekannt  war.  Die  ungemein 
zahlreichen  Gegenstände,  welche  die  Arbeiter  ans 
dem  Roth  zu  Tage  förderten,  entrollen  ein  inter- 
essantes Bild  mittelalterlichen  Kleinlebens.  Damals 
wie  beute  war  es  Gewohnheit,  abgangige  Gegen- 
stände in  die  Dunggrube  zu  werfen,  und  da  die 
aufgedeckte  von  ungeheurer  Dimension  ist1)  und 
wie  es  scheint,  nie  geräumt  wurde,  so  vertheilen 
sich  die  Fundsttlcke  auf  Jahrhunderte.  Von  den 
einfachsten  Schuh  theilen  und  abgenützten  Holz- 
tellern, Handwerks-  und  Hausgerathen,  Scherben 
von  schlichtesten  Thon-  und  Glasgefassen  bis  zu 
htlbsehen  Besten  von  Glasmalereien  des  15.  und 
16.  Jahrhunderte  und  von  gläsernen  Ziergefässen 
aus  ebenderselben  Zeit,  bieten  die  Fundstücke  die 
mannigfachste  Abwechslung.  Interessant  nament- 
lich sind  die  zahlreichen  Thongefasse,  die  zu  Tage 
gefordert  wurden;  eine  Reihe  von  Krügen  in  den 
Formen  des  14.  bis  15.  Jahrhunderts,  eine  hübsch 
geformte  Thonlampe,  aus  deren  Bauch  zwei  Docht- 
hülsen aufsteigen,  die  Henkel  durchbohrt  zum 
Ginfügen  von  Stricken,  vor  allem  aber  eine  sehr 
grosse  Anzahl  tbönerner  Maassgefasse  in  zwei  Typen, 
aber  alle  ungefähr  desselben  Inhalts  =  '/s  Liter. 
Es  sind  die  mittelalterlichen  sitnlae,  die  Vorgänger 
unseres  Seidels  (ein  Seidel  als  Maass  war  ein  halber 
Kopf  oder  ein  viertel  Quart).  Sie  dienten  dazu, 
den  Trunk  aufzunehmen,  den  die  Genossen  eines 
Haushalts,  in  diesem  Falle  der  der  Barfüsser- 
mönche,  täglich  zugetheilt  bekamen.  Die  Form 
ist  entweder  schlank  und  fast  walzenförmig,  mit 
geringer  Ausbauchung  auf  einem  wenig  ange- 
deuteten und  flüchtig  gelallten  Fasse,  und  mit 
einem  Halsstücke  ohne  Ansguss ;  oder  gedrungen, 
mit  starker  Ausbauchung  an  Stelle  eines  Fasses, 
und  ohne  Hals,  der  Ausguss  sehr  praktisch  da- 
durch erstellt,  dass  der  obere  Gefaesraud  lappen- 
förmig  erweitert  und  in  Kreuzstellung  vier  Dullen 
eingearbeitet  sind.     Von  beiden  Typen  finden  sich 


1)  Der  Leiter  des  Umbaus,  Herr  Lande abaui aap ektor 
Kor  tum  gibt  folgende  Maaaae  der  Grube:  4,65  m  breit, 
5,75  m  lang  nnd  11,60  reap.  13,80  m  tief. 


zahlreiche  Exemplare  vor.  Die  Gefasse  selbst  sind 
sehr  sorglos  gearbeitet,  ohne  Glasur,  von  geringem 
Thon,  wie  er  wohl  in  der  Gegend  an  mehreren 
Orten  gestochen  und  verarbeitet  ward.  Wahr- 
scheinlich wurden  die  Gefasse  vom  Kloster  in 
grosser  Menge  gekauft,  da  sie  schlecht  gebrannt 
waren  nnd  daher  bald  durchlassig  wurden.  Die 
verhaltnissmassig  schnelle  Abnutzung  der  besagten 
Gefasse  erklart  auch  die  ungemein  grosse  Anzahl 
der  gefundenen,  die  wohl,  wenn  man  die  zer- 
brochenen und  von  den  Arbeitern  verschleppten 
mit  einrechnet,  ein  paar  Hundert  betragen  haben 
mögen.  (Aehnliche  Messgefässe  sind  auch  bei 
Ausgrabungen  in  Hildesheim  zu  Tage  gekommen.) 

Der  Zeit  nach  vertheilen  sich  die  Fundstücke 
auf  das  14.  bis  16.  Jahrhundert.  Ein  hübscher 
gut  erhaltener  Zinnkrug  mit  Deckel  und  der  Deckel 
eines  zweiten,  zeigen  Buchstaben  formen  noch  des 
14.  Jahrhunderts.  Ebenso  haben  zwei  aufgefun- 
dene Wachssiegel  von  Gliedern  der  Familie  Stock- 
h aasen  die  Schildform  der  angegebenen  Zeit.  Ein 
silbernes  Petschaft  dagegen  mit  grossem  Initialen  B 
in  der  Mitte  und  der  Umschrift :  hilf  maria  Cru- 
noni  weist  auf  das  Ende  des  15.  oder  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  hin  (der  Besitzer  dieses  Pet- 
schaftes war,  wie  aus  der  Legende  ersichtlich, 
kein  Göttinger,  sondern  ein  Hochdeutscher).  Zier- 
liche Lederarbeiten,  bestehend  in  Messerscbeiden 
und  BUchereinbänden  haben  Pressungen,  die  eben- 
falls der  letztgenannten  Zeit  angehören. 

Die  Reste  der  gemalten  Glasscheiben  sind,  wie 
es  in  einem  Barfüsserkloster  Brauch,  meist  nur 
durch  Schwarzloth  auf  nufarbiges  Glas  erstellt, 
seltener  tritt  Silbergelb  auf,  Beste  farbiger  Schei- 
ben bilden  Ausnahmen.  Grössere  Stücke  zusam- 
menzusetzen gelingt  nicht  mehr.  Ebenso  sind  die 
Beste  gläserner  Gefasse  nur  sehr  dürftig;  aber 
einige  Male  von  den  reicheren  Formen  der  soge- 
nannten  vene t iaoischen   Gläser. 

Die  Fundstücke  sind  der  ethnographischen 
Sammlung  der  Universität  Göttingen  überwiesen. 
Ausführlich  besprochen  wurden  sie  von  Professor 
Heyns  in  drei  Sitzungen  des  anthropologi- 
schen Vereins  zu  Göttingen  im  Sommer  1886. 

Die  Art  der  Entdeckung  und  der  Fundort  der 
im  Obigen  beschriebenen  Gegenstände  möge  durch 
nachstehende  Angaben  des  Herrn  Landbau-In- 
spektors Kortüm  erläutert  werden. 

Die  Lehr  er  Wohnungen  sind  durch  den  im  lau- 
fenden Jahre  ausgeführten  Umbau  nicht  berührt 
worden.  Dagegen  ist  das  alte  Klassengebände  an 
der  Ecke  des  Wilhelms-Platzes  und  der  Bnrgstrasse 
einer  umfassenden  Umänderung  unterzogen  worden. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  das  Gebäude  längs 
des  Wilhelmsplatzes  zum  Theil  unterkellert  war  mit 


y  Google 


Ansätzen  tob  unterirdischen  Gängen,  welche  von 
dem  Keller  aas  aber  dem  Wilhelm s-Platz  und  rück- 
wärts über  den  Hof  nach  der  Rothen-Str.  geführt 
haben,  an  den  Mündungsstellen  aber  vermauert 
und  verschüttet  vorgefunden  worden.  Zwischen 
den  HOfen  des  Klassen  gebäudes  und  der  Lehrer - 
Wohnungen  ist  noch  der  Best  einer  ungefähr  1,0  m 
starken  and  7,0  m  Aber  Terrain  hohen  Mauer 
erhalten,  welche  ans  der  Zeit  der  frühesten  Be- 
festigung zu  stammen  scheint.  Eine  ahnlich  starke 
Man  er  setzt  sich  etwas  südwärts  jenseits  der 
Burgstrasse  fort.  Zwischen  dem  Klassen  gebäude 
nnd  jener  Mauer  war  ein  baulich  sehr  schlecht 
erhaltener  Zwischenbau  vorhanden ,  welcher  bis 
auf  die  Aussenmauer  an  der  Bargetrasse  zum  Ab- 
bruch gelangt  ist.  Derselbe  stammt  aus  einer 
Spateren  Zeit  wie  das  Klassen  gebäude,  da  in  der 
endlichen  Frontwand  des  letzteren  die  alten  ver- 
mauerte« Fensteröffnungen  nachgewiesen  werden 
konnten,  und  auch  die  Dachkonstruktion  darauf 
hinweist,  dass  dieselbe  zu  Zwecken  dieses  Zwischen- 
baues entsprechend  verändert  wurde. 

Bei  den  Abbruchs  arbeiten  wurde  ein  keller- 
artiger Raum  innerhalb  dieses  Zwischen  bau  es  ent- 
deckt, von  dessen  Vorhandensein  weder  Akten  noch 
Zeichnungen  oder  irgend  welche  fiberlieferte  Er- 
innerungen Ausweis  gaben. 

Diese  Entdeckung  war  um  so  unangenehmer, 
als  nach  dem  zur  Ausführung  bestimmten  Projekte 
gerade  an  der  Stelle  dieses  Hohlraumes  Pfeilerfun- 
dirungen  vorgenommen  werden  sollten.  Bohrver- 
trache  ergaben,  dass  auf  eine  beträchtliche  Tiefe 
gar  kein  tragfähiger  Baugrund  gefunden  werden 
konnte.  In  Folge  einer  Undichtigkeit  in  der  Front- 
wand an  der  Burgstrasse  lief  ferner  das  Wasser 
aas  der  Strassengosse  in  den  Hohlraum  hinein. 
Der  fenchte  Inhalt  desselben  Hess  darauf  schliessen, 
dass  dieser  Waeserzufluss  bereits  Jahre  lang  an- 
gedauert haben  muss.  Die  mit  dem  Bohrzeug  aus 
verschiedenen  Tiefen  herauf  beforderten  Proben  des 
Inhalts  des  Hohlraums  wurden  auf  der  landwirth- 
schaftliohen  Versuchsstation  hierselbst  untersucht. 
Sie  wurden  als  in  Zersetzung  begriffene  organische 
Substanzen  erkannt,  welche  eine  grosse  Menge  von 
Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Phosphorsäure 
enthielten.  Man  hatte  demnach  eine  alte  Aborts- 
grube entdeckt,  welche  s.  Z.  fiberwölbt  und  in 
sorgloser  Weise  später  mit  einem  Wohn-GebBude 
fiberbaut  worden  ist,  das  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte verschiedenen  Zwecken  gedient  hat,  und 
zuletxt  von  manchem  Göttinger  Schuljungen  als 
Schulraum  benutzt  worden  ist. 

Es  erschien  geboten,  die  Ausräumung  derselben 
vorzunehmen,  so  unangenehm,  zeitraubend  und 
kostspielig  dieselbe   auch   war.     Mehrere  Wochen 


lang  währten  diese  Arbeiten,  und  es  gelang  schliess- 
lich nicht  einmal,  wegen  grossen  Wasserzudrangea, 
die  Ausräumung  zu  vollenden.  Ueber  den  in  einer 
Mächtigkeit  von  1,0  m  verbleibenden  Grundsatz 
der  Grube  wurde  behufs  Desinfektion  Fettkalk  ge- 
breitet, die  Wände  der  Grube  wurden  mit  Karbol- 
Säure  energisch  abgespritzt,  und  schliesslich  eine 
Ausfüllung  von  Schutt  und  Erdreich  bis  zu  der 
vorgefundenen  Höhe  aufgebracht. 

Eine  Anzahl  von  Gera th Schäften  und  Gefftssen 
konnte  bei  dem  Herausschaffen  des  Grubeninhaltes 
unversehrt  geborgen  werden.  Zweifellos  ist  aber 
eine  ganze  Reihe  derselben  zertrümmert  worden, 
da  die  übelriechende  Masse  mit  dem  Spaten  ge- 
stochen nnd  auf  mehreren,  zuletzt  4,  GerüBtlagen 
nach  oben  geworfen  werden  musste.  Da  ferner 
die  grSsste  Eile  erforderlich  war,  um  das  nach 
Oben  Geschaffte  abzufahren,  so  mag  noch  manches 
Gefäss  u.  s.  w.  auf  diese  Weise  unentdeckt  mit 
dem  übrigen  Inhalt  zur  Abfuhr  gelangt  sein. 

Die  Umrisse  der  Grube  lassen  ersehen,  dass 
der  oben  erwähnte  Zwischenbau  um  dieselbe  ber- 
umgebaut  worden  ist.  Der  Flächeninhalt  beträgt 
26,45  Dm,  der  Kubikinhalt  der  ganzen  Füllung 
beträgt  ungefähr  260  cbm,  von  denen  235  cbm  zur 
Abfuhr  gelangt  sind  (bis  zum  Grundwasser).  Aehn- 
lich  grosse  Abortsgruben  aus  mittelalterlicher  Zeit 
kommen  an  vielen  Orten  vor,  und  sollen  zum  Theil 
noch  bis  in  die  Neuzeit  hierin  benutzt  worden  sein. 

Interessant  ist  die  bauliche  Anlage.  Es  scheint, 
als  ob  von  Hause  aus  es  beabsichtigt  gewesen  ist, 
den  mittleren  Theil  offen  zu  erhalten,  da  die  An- 
ordnung der.  Gewölbebogen  hierauf  hinweist,  jeden- 
falls hatten  die  Raummaasse  es  gestattet,  ein  ein- 
heitliches Kreuzgewölbe  über  den  Raum  zu  spannen, 
wenn  eine  feste  Decke  beabsichtigt  worden  wäre. 
In  den  2  Zwischenbögen  sind  ferner  2  ungefähr 
80  cm  im  Geviert  messende  Oefihungen  vorhanden, 
durch  welche  der  Einfall  stattgefunden  haben  wird. 
In  späterer  Zeit  wird  demnach  das  flach  bogige 
Scheitelge wölbe  ausgeführt  worden  sein. 

Die  Seitenmauern  sind  bis  unter  Grundwasser 
auf  die  Keuperschicht  hinabgeführt.  Es  ist  dies 
jedenfalls  in  der  Absicht  geschehen,  auf  diesem 
Wege  eine  Entwässerung  des  Gruben  Inhaltes  her- 
beizuführen. Id  der  That  war  derselbe  auch  trotz 
des  oben  erwähnten  seitlichen  Zuflusses  aus  der 
Strassengosse  ein  ziemlich  fester,  so  dass  ein  Be- 
gehen desselben  möglich  war. 

Das  Mauerwerk,  sowie  die  Gewölbe,  sind  in 
gutem  Kalkbrucbstsinmauerwerk  in  Kalkmörtel 
aufgeführt. 

Auffallend  war  eine  umlaufende  Reihe  von 
ungefähr  10  cm  im  Durchmesser  haltenden  1 '/»  cm 
starken  eisernen  Ringen,  welche  an  eingemauerten 
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eichenen  Dabeln  in  einer  Höhe  von  3,60  m  über 
der  Sohle,  mithin  2,60  m  über  Grundwasser,  be- 
festigt waren.  An  den  2  Langseiten  befanden  sich 
je  3,  an  den  Kurzseiten  je  2. 

Da  eine  festgemanerte  Sohle  fehlt,  so  scheint 
der  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  die  Grube  als 
Verliess  gedient  haben  kann,  da  das  Grundwasser 
in  dieselbe  eintritt.  Für  einen  Brnnnen  ist  das 
Banwerk  andererseits  zu  bedeutend  und  der  Qua- 
dratfläche nach  eu  gross.  Immerhin  ist  es  mit 
Rücksicht  auf  den  damaligen  Znstand  der  Schöpf- 
maschine  erstaunlich,  dass  es  bei  der  Erbauung 
eines  so  grossen  und  tief  gelegenen  Bauwerkes 
möglich  gewesen  ist,  die  grosse  Baugrube  während 
der  Fubdirung  der  Mauern  wasserfrei   zu   halten. 

Eine  Erklärung  für  den  Zweck  und  die  Be- 
nutzung der  bezeichneten  eisernen  Ringe  fehlt  dem- 
nach. Da  die  Seitenwände  nebst  den  Gewölben  in 
einheitlicher  Anlage  mit  noch  sichtbarem  Inein- 
andergreifen der  einzelnen  Stammschiebten  ausge- 
führt sind,  und  seitliche  obere  Oeffnungen  niemals 
vorhanden  gewesen  sind,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Zweckbestimmung  dieser  Grabe 
von  Anfang  an  diejenige  eines  Abortes  gewesen 
ist.  Ob  derselbe  ein  Öffentlicher  gewesen,  oder 
zu  Zwecken  des  nahe  gelegenen  Barfusserklosters 
gedient  bat,  bleibt  unentschieden. 


Literaturbericht. 
Dr.  Matthäus  Mueh:  Die  Kupferzeit  in  Europa 
und  ihr   Verhältnis«   zur   Kultur   der   Indo- 
germanen.     Wien.     Aus  der  Kaiserlich- König- 
lichen Hof-  und  Staatsdruckerei  1886.    6°.  187  S. 
Hit  Abbildungen  im  Text.     (Separat-Abdrücke 
aus  d.  Mitth.  d.  K.  K.  Centr.-Comm.  für  Knnst- 
u.  bist.  Denkm.  N.  F.  Jahrg.  1885  u.  1886.) 
Wir  empfehlen  dieses  wichtige  Werk  des  hoch- 
verdienten    Forschers    dem     eingehenden    Studium 
allen   unseren  Fachgenossen.     Behandelt   dasselbe 
doch  in  interessanter  Darstellung  nach  den  eigenen 
grundlegenden    Forschungen     Much's     eine    der 
wichtigsten  Fragen  der  alten  Ethnologie  Europas: 
das  erste  Auftreten  der  Metallken  ntniss.  Was  schon 
F.  Keller  geahnt  hatte,   erscheint  nun  nach  den 
Untersuchungen  von  Virchow,  Fr.  v.  Pulszky, 
V.  Gross   u.  a-,    und   für  die   Oesterreichischen 
Pfahlbauten,  namentlich  für  Mondsee  und  Attersee, 
durch  Graf  G.  von  Warmbrand  und  vor  allem 
durch  M.  Mach  selbst  festgestellt:  dass  der  Bronze- 
zeit eine  Periode  der  KnpferbenOtzung  neben  Stein- 


gerathen, eine  Kupferperiode,  vorausgegangen 
ist.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  und  gesichert- 
sten Ergebnisse  Much's. 

„Von  allen  Metallen  ist  den  Bewohnern  Euro- 
pas, einschliesslich  der  griechischen  Inseln  und 
der  asiatischen  KDste  des  Helespondes,  zuerst  das 
Kupfer  bekannt  geworden;  sein  Gebrauch  ver- 
breitete sich  (nachweislich)  fast  aber  den  ganzen 
Erdtheil.  Die  ersten  Sparen  der  Verwendung 
des  Kupfers  zeigen  sich  (in  den  Pfahlbauten  der 
Alpenländer)  schon  in  den  frühesten  Abschnitten 
des  sogenannten  jüngeren  Steinalters,  sie  geht 
lange  Zeit  neben  dem  Gebrauche  von  Stein-  und 
Knochengerathen  einher  und  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Benutzung  des  Kupfers  als  Schmuck,  das- 
selbe findet  vielmehr  hauptsächlich  als  Werkzeug 
and  Waffe  seine  Bestimmung.  Es  behält  hiebei 
die  alten  Formen  der  Steingeräthe,  die  es  nur 
allmählig  weiter  entwickelt."  —  „Noch  vor  dem 
völligen  Aufgeben  der  Steingeräthe  (als  haupt- 
sächlichste Gebrauchsgegenstände)  tritt  die  Kennt- 
niss  der  Bronzemischung  hinzu.  ■  Auch  dies  be- 
hält, doch  nur  mehr  kurze  Zeit,  die  Formen  der 
Steingeräthe,  Übernimmt  aber  sofort  auch  die 
schon  fortgeschrittenen  Formen  der  Kupfergeräthe, 
um  sodann  in  raschem  Zuge  einen  reichen  Formen- 
sebatz  za  entwickeln."  Das  Kupfer  findet  sich 
sonach  zuerst  neben  Stein,  später  neben  Bronze. 
„Die  im  Besitz  der  europäischen  Bevölkerung  be- 
findlichen Kupfergeräthe  (der  Kupferzeit)  sind  kein 
Gegenstand  des  Warenaustausches  mit  fremden 
Völkern,  sondern  durchaus  eigenes  Erzeugniss,  wo- 
zu das  Material  aus  selbstbetriebenen  Kupfergruben 
und  Einschmelzen  gewonnen  wird." 

„  Die  Ergebnisse  der  Sprachvergleich  enden  Forsch- 
ung (0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte) bestätigten  das  hohe  Alter  des  Kupfers 
und  die  Bekanntschaft  aller  Zweige  der  arischen 
Völkerfamilie  mit  demselben  in  einer  Zeit,  da  sie 
noch  ein  Volk  bildeten  und  eine  Sprache  redeten." 

Die  Bewohner  Europa's  in  der  Kupferzeit  kön- 
nen sonach  ganz  oder  zum  Theil  arischen  Stammes 
gewesen  sein.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  be- 
wiesen, ob  nicht  Leute  anderer  Rasse,  aber  ähn- 
lichen Kulturst.au des,  den  Ariern  in  den  von  ihnen 
später  besiedelten  Gegenden  vorausgegangen  sind. 
Der  Wechsel  in  den  Schädelformen  in  den  verschie- 
denen Epochen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  welchen 
Virchow  neuerdings  konstatirte,  ist  jedenfalls  nur 
durch  einen  grundlichen  Wechsel  der  Bevölkerung 
zu  erklären.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondeu-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  GesellEchaft :  München,  Theatinerstraspe  ■■*«.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zn  richten. 

Drttcfc  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schhm  der  Redaktion  33.  Januar  1887. 
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Eine  Ansiedelung  aus  der  norddeutschen 
Benthierzeit  am  Dümmer  See. 

Ton  C.  Strackmann. 
Im  Kreise  Diepholz  dea  Regierung«-  Beiirk  es 
Hannover  unmittelbar  an  der  Oldenburgischen  Grenze 
noch  im  Gebiete  des  norddeutsch en  Flachlandes  liegt 
116  Fuss  über  dem  Spiegel  der  Nordsee  das 
seichte  Becken  des  etwa  ljs  Q  Meile  grossen 
Dammer  See's,  umgeben  von  ausgedehnten  Moor- 
und  Wiesenflftehen.  Die  Ufer  sind  eben;  nur  an 
der  Oldenburgischen  Seite  erheben  sich  einige  Sand- 
hflgel ;  das  nächste  anstehende  Gestein,  ein  sandiger, 
massig  fester  Kalkstein  der  oberen  Kreideformation, 
findet  sich  etwa  1  Meile  südöstlich  in  der  isolirt 
aus  der  Ebene  aufsteigenden  Hügelgruppe  von  Hal- 
dem  und  LemfOrde.  Die  näheren  Umgebungen  des 
Dümmer  See's  sind  jetzt  fast  völlig  baumlos; 
grossere  Waldungen  finden  sich  auch  in  der  weiteren 
Umgebung  nicht.  Mitten  durch  den  See  flieset  die 
Hunte,  ein  kleiner  Flass,  der  an  den  Hoben  nörd- 
lich von  Melle  im  Osnabrück' sehen  entspringt  und 
bei  Blsfleth  in  die  Weser  mündet.  Der  „Dümmer" 
ist  ziemlich  fischreich;  namentlich  kommen  sehr 
grosse  Hechte  vor;  besonders  ergiebig  ist  der  Fisch- 
fang, welcher  vorzugsweise  mit  Hilfe  grosser  Zug* 
netze  betrieben  wird,  unter  dem  Eise  im  Winter. 
Ausserdem  beherbergt  der  See  grosse  Schaaren  von 
Wassergeflügel ;  im  Uebrigen  ist  die  Gegend  jetzt 
arm  an  Wild;  Hochwild  und  Wildschweine  kommen 
dort  überhaupt  nicht  mehr  vor.  Bereits  früher 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aus 
dem  Schlamme  des  Dummer  See's  nicht  selten  beim 


Fischen  mit  Netien  die  Beste  verschiedener  jetzt 
in  jener  Gegend  nicht  mehr  vorkommenden  Thiere, 
namentlich  Geweihe  vom  Renthier  und  von  anderen 
Hirsch  arten  zu  Tage  gefordert  werden.1)  Ich  habe 
inzwischen  den  Fundort  zweimal,  zuletzt  im  vorigen 
Jahre  (IS86)  besucht,  um  die  Verhaltnisse  an  Ort 
und  Stelle  persönlich  kennen  zu  lernen  und  mög- 
lichst genaue  Erkundigungen  aber  die  bisherigen 
Funde  einzuziehen.  Auch  habe  ich  eine  erhebliche 
Anzahl  schöner  Fundstflcke  für  meine  Sammlung 
erworben,  nachdem  froher  bereite  einige  Beste  für 
das  hiesige  Provinoial-Museum  augekauft  worden 
sind.  Viele  werth  volle  Objekte  sind  dagegen  auch 
verschleppt  und  für  die  Wissenschaft  verloren  ge- 
gangen. Der  Erhaltungszustand  der  fossilen  Knochen 
und  Geweihe  ist  ein  sehr  guter,  indem  der  moorige 
Seegrund,  in  welchem  sie  eingebettet  gewesen  sind, 
dieselben  vorzüglich  couservirt  hat.  Die  Farbe  ist 
eine  mehr  oder  weniger  dunkelbraune;  die  Reste 
werden  vollständig  hart  an  die  Oberfläche  beför- 
dert, zerfallen  auch  beim  Trocknen  nicht  and  sind 
mit  Hülfe  einer  verdünnten  LeimlOsung  leicht  vor 
dem  Verderben  zu  schützen.  An  einzelnen  Knochen 
ist  ein  dunner  kalkiger  Ueberzug  bemerkbar.  Die 
Reste  finden  sich  aber  dem  ganzen  Seeboden  zer- 


1}  C.  Struckmann,  Ueber  die  Verbreitung  des 
Renthiers.  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Ges.  Bd.  XXXII 
(1880)  S.  769. 

Derselbe,  Ober  die  bisher  in  der  Provinz  Han- 
nover aufgefundenen  fossilen  und  «ubfoaailen  Reste 
quartärer  Säugethiere.  83.  Jahresbericht  der  Natnrh. 
Ges.  zu  Hannover  (1884)  S.  2t  ff.,  insbesondere  S.  38 
(Sep.  Abdr.  8.  16). 
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streut,  nach  Aussage  der  Fischer  jedoch  am  häu- 
figsten in  einigen  nördlichen  Buchten  des  Land- 
aee's  in  der  Nähe  des  Ufers.  Die  Knochen  und 
Geweibe  werden  dadurch  zu  Tage  gefordert,  dass 
dieselben  sich  in  den  Haschen  der  Netze  verwickeln 
und  beim  Aufziehen  der  letzteren  an  die  Oberflache, 
beziehungsweise  in  das  Boot  gelangen.  Da  die 
Netze  nur  selten  den  Boden  unmittelbar  streifen, 
so  werden  kleinere  Gegenstände  nur  sparsam  herauf- 
befördert,  am  häufigsten  dagegen  die  Geweihreste, 
welche  mit  ihren  Zacken  aus  dem  Schlamme  her- 
vorragen. Mittelst  geeigneter  Schleppnetze  würde 
man  voraussichtlich  die  wissenschaftliche  Ausbeute 
sehr  vermehren  können.  Bisher  sind  von  mir  fol- 
gende fossile  thierische  Reste  aus  dem  „Dümmer" 
nachgewiesen  worden: 

1.  Cervus  taranduB  L.  Renthier. 
Die  meisten  Fundstücke  gehören  nächst  dem 
Edelhirsch  dem  Renthier  an  und  zwar  vorzugs- 
weise mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Geweihen 
neben  einzelnen  Unterkieferhftlften,  Extremitäten- 
knochen, Schädelfragmenten  und  sonstigen  Knochen- 
regten. Ganz  vollständige  Geweihstangen  sind  sehr 
selten ;  in  den  meisten  Fällen  sind  die  Schaufel- 
enden  abgebrochen ;  jedoch  besitze  ich  in  meiner 
Sammlung  einige  Exemplare,  welche  an  Vollstän- 
digkeit wenig  zu  wünschen  übrig  lassen  ;  das  grösste 
besitzt  eine  Länge  von  75  cm  bei  9  cm  Breite 
etwa  in  der  Mitte,  das  kleinste  eine  Länge  von 
20  cm.  Im  Ganzen  habe  ich  gegen  40  einzelne 
Reu  thi  erst  *n  gen  untersuchen  können,  von  denen 
reichlich  die  Hälfte  jungen  Thieren  angehörte.  Von 
sftmmtlicben  Geweiben  sind  etwa  50°/o  natürlich 
abgeworfen,  an  den  übrigen  haften  noch  mehr  oder 
weniger  grosse  Fragmente  des  Schädels,  sie  müssen 
daher  von  gefallenen  oder  getödteten  Thieren  her- 
rühren. Zu  letzterer  Klasse  geboren  insbesondere 
die  Stangen  von  jungen  Thieren,  von  welchen 
höchstens  '/*  natürlich  abgeworfen  ist,  während 
bei  den  alten  Geweihen  dos  umgekehrte  Verhält- 
eise stattfindet;  '/*  derselben  sind  natürlich  ab- 
geworfen, '/*  stammt  von'  verendeten  oder  ab- 
sichtlich get  Od  taten  Renthieren.  An  einer  sehr 
grossen  Geweihstango,  an  welcher  noch  Tbeile  des 
Schädels  haften,  sind  Einschnitte  wahrnehmbar,  welche 
anscheinend  dnreh  ein  ziemlich  stumpfes  Instrument 
verursacht  sind ;  jedenfalls  rühren  dieselben  aus 
alter  Zeit  und  Bind  nicht  etwa  beim  Heraufholen 
aus  der  Tiefe  des  See's  entstanden.  Nach  der 
Bildung  der  sehr  grossen  Geweihe  zu  schliessen, 
hat  das  Renthier  vom  Dümmer  See  anscheinend 
zu  derjenigen  Rasse  oder  Art  gehört,  welche  von 
einigen  Zoologen  als  grönländisches  Renthier  (Ran- 
gifer  grönlaodicus)  im  Gegensatz  zum  Weid-Ren- 


thier(Rangifertarandus)  bezeichnet  wird.  Das  erster e 
bewohnt  vorzugsweise  die  waldlosen  kalten  Gegen- 
den der  nördlichen  Halbkugel,  ist  gesellig  und  lebt 
beer  den  weise,  Rangifer  torandus  dagegen  ist  in 
den  waldreichen  nördlichen  Regionen  verbreitet  und 
findet  sich  mehr  einzeln.  Damea  hat  zuerst  auf 
diese  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  fossilen  Reste 
des  Rentbiers  aufmerksam  gemacht.1)  An  einer 
der  fossilen  Geweihstangen  ans  dem  Dümmer  See 
ist  die  seh  au  fei  form  ig  erbreiterte  Angensprosse  sehr 
gut  erhalten. 

2.  Cervus  alces  L.  Elend  oder  Elch. 

Reste  vom  Elch  sind  bislang  sehr  selten  vor- 
gekommen; das  Bruchstück  einer  Geweihstange  be- 
findet sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Hart- 
mann in  Lintorf;*)  ausserdem  ziert  ein  höchst 
merkwürdiges  Schadelfragment,  welches  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  erworben  habe, 
meine  eigene  Sammlung.  Dos  Hinterhauptsbein 
und  dos  Stirnbein  sind  vollständig  erhalten ;  letz- 
teres trägt  an  der  linken  Seite  noch  die  ziemlich 
woblerhaltene,  33  cm  lange  seh  auf  eiförmige  Ge- 
weihstange, während  die  rechte  Geweihhälfte  am 
Rosenstock  künstlich  entfernt  ist.  Man  kann 
genau  wahrnehmen,  dass  die  Geweihstange  zunächst 
von  2  Seiten  mittelst  eines  scharfen  Instruments 
eingeschnitten  und  sodann  abgebrochen  ist;  unter- 
halb des  Rosenstockes  finden  sich  sodann  noch  zwei 
sehr  breite  Einschnitte ;  endlich  sind  oben  am  Hinter- 
hauptsbein noch  zwei  tiefe  und  breite  Einschnitte 
wahrnehmbar.  Diese  künstlichen  Verletzungen  sind 
nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  am  Schädel  ge- 
schehen, sondern  sie  stammen  ganz  unzweifel- 
haft, wie  deutlich  aus  der  gleichmässig  braunen 
Farbe  der  verletzten  Knochen  wahrnehmbar  ist, 
bereits  aus  alter  Zeit;  anscheinend  sind  dieselben, 
nach  der  sehr  breiten  Schnittfläche  zu  urtheilen, 
mittelst  eines  Steinbeiles  bewirkt  worden.  Man 
erhält  den  Eindruck,  als  ob  es  dem  Jäger  der 
grauen  Urzeit,  welcher  das  Elend  erlegt  hat,  erst 
nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  gelungen 
ist,  die  Geweihstange  mittel t  seiner  unvollständigen 
Instrumente  von  dem  todten  Körper  abzutrennen. 

3.  Cerous  elaphus  L.  Edelhirsch. 
Reste   des  Edelhirsches,    vorzugsweise  Geweih- 
stangen, kommen  reichlich  so  häufig,  als  Reste  des 
Renthiers  vor  und  zwar  gleichfalls  von  allen  Alters- 
klassen.    Die  kleineren  Geweihe  sind  vielfach  fast 


1)  SitznngH-Berichte  der  Ges.  naturforach.  Freunde 
zu  Berlin  1884,  S.  49  ff. 

2)  C.  Struckmann,  aber  die  Verbreitung  des 
Renthiers;  Zeitschr.  der  deutschen  geolog.  Ges.  1880, 
S.  759. 
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vollständig  erhaltet],  während  von  den  stärkeren 
die  Zacken  meist  Abgebrochen  sind.  An  den  Stangen 
von  jungen  und  mittleren  Hirschen  haften  vor- 
wiegend noch  Fragmente  des  Schadeis;  die  ganz 
grossen  Geweihe  sind  dagegen  in  der  MehNahl 
natürlich  abgeworfen.  Einzelne  Geweihe  besitzen 
eine  ungewöhnliche  Dicke;  leider  aber  erlaubt  der 
mangelhafte  Erhaltungszustand  derselben  es  nicht, 
die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dieselben  gleichfalls 
dem  gewöhnlichen  Edelhirsch  oder  etwa  dem  Cervus 
canadensis  beziehungsweise  einer  diesem  nahestehen- 
den Hirschart  angehören.  An  einzelnen  Geweih* 
Stangen  sind  gleichfalls  Sparen  menschlicher  Ein- 
griffe vernehmbar. 

1.   Cervus  capreolus  L.  Reh. 

Beste  vom  Ben  sind  erheblich  seltener ;  ich 
habe  solche  von  etwa  12 — 14  Individuen  beobachten 
können  und  zwar  einzelne  Geh  örnstan  gen  und  grössere 
Sehldelfragmente,  an  welchem  noch  beide  Gehfirne 
haften.  Natürlich  abgeworfene  Rebgehörne  aus 
dem  Dummer  See  sind  mir  bislang  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Einzelne  Stangen  weichen  ziemlich  er- 
heblich von  der  Normalform  ab ;  indessen  ist  Herr 
Professor  Dr.  Btttymeier,  welchem  ich  diese  Fund- 
stocke  zur  Begutachtung  mitgetheilt  hatte,  der 
Ansicht,  dass  dieselben  dem  gewöhnlichen  Reh  an- 
gehören.1) Dasselbe  mnss  in  der  Umgegend  des 
Dummer  See's  eine  sehr  günstige  Entwicklung  er- 
fahren haben;  denn  einzelne  Gehörns  tan  gen  erreichen 
eine  Lange  von  25  cm. 

5.  Bob  sp.? 

Vom  Binde  habe  ich  bisher  nur  eine  einzige 
wohl erhalteneUnterkieferh äffte  wahrgenommen;  die* 
selbe  ist  dunkelbraun  gefärbt,  während  die  Zähne 
eine  fast  schwarze  Farbe  angenommen  haben.  Sie 
stammt  von  einem  jnngen  Tbiere;  die  Art  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen ;  wahrscheinlich  gehört  sie 
einem  jungen  Dr  (Boa  primigenius)  an. 

6.  Sus  scrofa  ferns  L.  Wildschwein. 

Vom  Wildschwein  sind  zahlreiche  Reste  vor- 
gekommen, sowohl  von  jungen  als  alten  Thieren, 
am  häufigsten  die  Unterkiefer  von  kleineren  Indi- 
viduen. Auch  ist  ein  fast  vollständiger  Schädel 
in  meinen  Besitz  gelangt. 

7,    Canis    familiaris    palustris    Eütimeyer. 

Torfhund. 

Es   war   mir  besonders   erfreulieb,  als  ich  im 

Oktober  1881  an  Ort   und  Stelle   unter   den  aus 

dem  Schlamme  des  Dümmer  See's  herausbeförderten 


Resten  auch  einen  wohl  erhaltenen  Hundeschädet 
entdeckte,  der  in  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste 
mit  dem  von  Eütimeyer1)  ans  den  Pfahlbauten 
dee  Steinältere  beschriebenen  Haushunde,  dem  sog. 
Torfbunde  übereinstimmt.  Der  Schädel  ist  dunkel- 
braun gefärbt  und  auf  der  einen  Seite  von  Kalk- 
sinter  Überzogen.  Einen  zweiten  kleineren,  ab- 
weichend gebauten  Schädel,  der  gleichfalls  im 
Dummer  gefunden  ist,  erhielt  ich  im  Jahre  1886; 
derselbe,  ist  viel  heller  gefärbt,  hat  ein  frisches 
Aussehen,  ist  wahrscheinlich  in  viel  späterer  Zeit 
zufällig  in  den  See  gerathen  und  durfte  unserem 
jetzigen  Hanshunde  angehören. 

Der  Torfhund  ist  bekanntlich  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  der  Genosse  des  Menschen  gewesen  ; 
er  lebte  mit  ihm,  wie  die  Funde  in  belgischen 
Höhlen  beweisen,  in  der  Mamrauthzeit,  begleitete 
ihn  durch  die  Steinzeit  hindurch  in  die  Bronze- 
periode, findet  sich  auch  in  den  altägyptischen 
Gräbern  und  ezistirte  noch  in  voller  Reinheit  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  am  Rhein.1) 

Zur  Beurtheilnng  der  Knochenfunde  im  Dümmer 
See  ist  das  Vorkommen  des  Torfhundes  unter  den- 
selben von  grosser  Wichtigkeit.  Denn  selbstver- 
ständlich ist  gerade  die  Frage  von  besonderem  In- 
teresse, wie  diese  Knochenreste  in  den  See  hinein- 
gelangt sind.  Die  einfachste  Lösung  würde  darin 
bestehen,  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  die 
Knochen  und  Geweihe  durch  den  Huntefiuss  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  das  Seebecken  hinein* 
gespult  sind.  Dagegen  sprechen  aber  die  Menge 
und  die  Beschaffenheit  der  Reste.  Einmal  ist  die 
Hunte  ein  unbedeutendes  Gewässer  und  es  ist  kaum 
wahrscheinlich,  dass  durch  dieselbe  eine  so  erheb- 
liche Menge  von  Knochen  in  den  See  hineinge- 
schwemmt  sein  sollte ;  sodann  aber  sind  die  Ge- 
weibe zum  grossen  Theile  so  gut  erhalten,  dass 
ein  weiter  Transport  damit  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  einzelne  Reste  durch  die  Hunte  in  den  See 
gelangt  sind;  -gewichtige  Gründe  sprechen  aber 
dafür,  dass  die  Mehrzahl  der  Knochen  durch  Ver- 
mittlung des  Menschen  ihre  jetzige  Lagersteüe  er- 
halten haben.  Dass  Menschen  gleichzeitig  mit  den 
vorstehend  genannten  Thieren  die  Umgegend  des 
Dümmer  See's  bewohnt  haben,  geht  unzweifelhaft 
aus  den  künstlichen  Einschnitten  hervor,  welche 
an  den  Geweihen  verschiedener  Hirscharten  vor- 
kommen ;  ferner  spricht  die  Anwesenheit  von  Besten 
des  Torfbundes  ganz  entschieden  für  diese  An- 
nahme; weiter  wird  dieselbe  dadurch  noch  wahr- 

1)  L.  Rütimeyer,  Faune  der  Pfahlbauten  der 
Schweiz  1861.  S.  116  ff. 

2j  Jeitteles,  die  Stammväter  unserer  Hunde- 
Kauen  1*77.  S.  14. 
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seh  ein  lieh  er,  dass  ein  grosser  Theil  der  Geweihe 
nicht  natürlich  abgeworfen  ist,  sondern  noch  am 
Schädel  haftet,  daher  entweder  von  verendeten  oder 
von  absichtlich  getOdteten  Thierse,  herrühren  muss. 
Die  meisten  Schädelfragmente  aber  gehören  jungen 
Individuen  an,  bei  welchen  ein  natürlicher  Tod 
minder  wahrscheinlich  ist.  Endlich  aber  kommen 
noch  einige  Funde  in  Betracht,  welche  ganz  direct 
für  eine,  wenn  vielleicht  anch  nur  zeitweise  Be- 
siedelung  der  Seeufer  in  prähistorischer  Zeit  sprechen. 
Nach  mQndlicher  Mittheilnng  des  Fischerei pächters 
ist  vor  einigen  Jahren  beim  Fischen  mit  Netzen 
ein  zum  Gebrauch  als  Boot  hergerichteter  ausge- 
höhlter Baumstamm,  ein  sog.  Einbauin ,  an  das  Tages- 
licht befördert;  man  hat  ihn  ans  Ufer^zum  Trocknen 
gezogen  ;  die  Farbe  des  Holzes  ist  eine  tiefschwarze 
gewesen;  dnreh  Einwirkung  von  Sonnenstrahlen 
und  Luft  ist  er  allmählich  zerfallen;  die  Frag- 
mente haben  noch  längere  Zeit  am  Ufer  gelegen, 
sind  aber  später,  weil  man  die  Wichtigkeit  desFundes 
nicht  erkannt  hat,  verbrannt  worden.  Anch  Bollen 
zuweilen  durch  die  Netze  rohe  Topfscherben  an  die 
Oberfläche  gebracht  sein ;  bisher  habe  ich  mich,  leider 
vergeblich  bemüht,  solche  für  mich  zn  erwerben. 
An  manchen  Stellen  des  Seebodens  sollen  Baum- 
stämme nicht  selten  sein,  durch  welche  die  Netze 
zerrissen  werden ;  Holz  wird  vielfach  an  die  Ober- 
fläche befördert,  darunter  nach  Aussage  der  Fischer 
nicht  ganz  selten  behauene  Pfähle.  Als  ich  im 
Oktober  des  Jahres  1884  zum  ersten  Male  den 
Dümmer  See  besuchte,  um  die  Fundstelle  der 
fossilen  Knochen  kennen  zu  lernen,  lag  am  See- 
ufer bei  Hüde  ein  starker  circa  2*/a  m  lauger, 
unten  angebrannter  und  zugespitzter  eichener  Pfahl 
von  dunkler  Farbe,  welcher  einige  Tage  vorher 
beim  Fischen  am  nördlichen  Seeufer  in  die  Höhe 
gezogen  und  an  das  Land  geschleppt  war.  Ich 
bat  den  Fischer  ei  pächter,  denselben  an  einem  sicheren 
Orte  für  mich  bis  auf  weitere  Verfügung  aufzu- 
bewahren; leider  ist  er  aber  bald  darauf  verbrannt 
worden.  Femer  werden  ab  and  zu  steinerne  Netz- 
beBCbwerer  gefunden,  welche  aus  dem  in  der  Nähe 
vorkommenden  Kreidekalkstein  hergestellt  sind,  die 
aber  möglicherweise  einer  ziemlich  neuern  Zeit  an- 
gehören können.  Endlich  bin  ich  von  den  Fischern 
auf  einige  grossere,  offenbar  roh  behauene  Steine 
von  harter  Beschaffen hein  (Quarzite)  aufmerksam 
gemacht  worden,  welche  man  auf  dem  Seeboden 
gefunden  bat  und  die  vielleicht  als  Heerdsteine 
benutzt  sein  konnten.  Durch  eine  systematische 
Untersuchung  der  nördlichen  Buchten  des  Dümmer 
See's  mittelst  eines  Schleppnetzes  würden  voraus- 
sichtlich noch  manche  interessante  Fundstücke  zu 
Tage  gefördert  werden ;  ich  habe  eine  solche  daher 
ernstlich  ins  Auge  gefasst. 


Unter  Berücksichtigung  aller  bisherigen  Funde 
und  Beobachtungen  erscheint  es  höchst  wahrschein- 
lich, dass  die  Ufer  des  Dümmer  See's  bereits  in 
alter  Zeit,  als  das  Benthier  noch  in  unseren  Ge- 
genden lebte,  von  Menschen  dauernd  oder  zeitweilig 
bewohnt  gewesen  sind.  Es  muss  dieses  nach  der 
Glacialperiode  der  Fall  gewesen  sein;  denn  das 
gleichzeitige  Vorkommen  zahlreicher  Beste  des  Edel- 
hirsches, insbesondere  aber  des  Reh 's  und  des  Wild- 
schweins, lassen  nothwendig  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Waldern  scbliessen.  Da  nun  der  Dümmer 
See  an  der  Südgrenze  des  norddeutschen  Tieflandes 
gelegen  ist,  SO  kann  man  sich  die  Vorstellung  machen, 
dass  die  frühesten  menschlichen  Bewohner  jener 
Gegenden  im  Sommer  mit  ihren  Benthierheerden 
das  an  Sümpfen  und  Mooren  reiche  norddeutsche 
Flachland  durchwanderten,  im  Winter  aber  sich 
mehr  nach  Süden  bis  an  die  Grenze  des  wald- 
reichen Hügellandes  zurückzogen,  theils  um  hier 
besseren  Schutz  zu  gemessen,  theils  auch  um  dort 
den  Hirsch,  das  Beb,  den  Elch  und  das  Wildschwein 
zu  jagen.  Der  fischreiche  Dümmer  See  mit  theil- 
weise  hohen  sandigen  Ufern  und  in  günstiger  Lage 
an  der  Grenze  des  Flachlandes  und  des  waldreichen 
Hügellandes  mag  den  alten  Bewohnern  als  passende 
Station  erschienen  sein.  Auf  diese  Weise  würde 
sich  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Reste  des 
Rentbiers  und  der  übrigen  Hirsoharten  leicht  er- 
klären lassen.  Es  steht  aber  auch  nichts  der  An- 
nahme entgegen,  dass  das  Benthier  lediglich  gleich 
den  übrigen  Wildarten  gejagt  worden  ist.  Hoffent- 
lich werden  weitere  Funde  zur  Klarstellung  dieser 
Verhältnisse  beitragen.  Jedenfalls  aber  kann  als 
Thatsache  angenommen  werden,  dass  das  Ren- 
thier  unser  nördliches  Deutschland  noch  in  ver- 
bal tnissmäsBig  später  Zeit  in  grosser  Anzahl  be- 
wohnt hat  und  erst  allmählich  nach  Osten  und 
Norden  zurückgedrängt  worden  ist.  Die  Funde 
aus  dem  Dümmer  See  lassen  es  um  so  glaubhafter 
erscheinen,  dass  Julius  Cäsar  in  seinem  Buche 
über  den  gallischen  Krieg  (Comment.  de  bello  gallico, 
Lib.  VI,  cap.  26)  unter  dem  „Bos  cervi  fignra", 
dessen  Vorkommen  im  hereynischen  Walde  erwähnt 
wird,  das  Benthier  verstanden  hat. 

Hannover,  im  Januar  1887. 


Mitthoilungen  ans  den  Lokalvereinen. 


I.  Sitzung  den  29.  Oktober  1SSS. 
Herr  Privatdozent  Stabsarzt  Dr.  Hans  Buchner: 
Ueber  die  Disposition  verschiedener  Menschen- 
rassen   gegenüber    den   Infektionskrankheiten. 
(Der  Vortrag,   von   dem  wir  im  Folgenden   einen 
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kurzen  Auszug  von  der  Hand  dos  Redners  bringen, 
wird  noch  etwas  erweitert  in  der  Sammlung  von 
Virehow    nnd    von    Boltzeodorff    erscheinen.) 

Im  Einganire  bemerkt  der  Vortragende,  sein  Augen- 
merk bei  gegenwartigem  Thema  sei  hauptsächlich  auf 
die  Beziehungen  desselben  zur  Akklimatisations- 
frRge  gerichtet  gewesen.  Gerade  die  Krankheiten  bil- 
deten die  Hauptsehwierigkeit  für  die  Akklimatisation. 
Da  nun  diese  Angelegenheit  gegenwärtig  im  Vorder- 
grund  den  Interesses  stehe,  so  werde  er  auf  diesen 
Punkt  im  (weiten  Theil  de«  Vortrags  etwas  spezieller 
eingehen. 

Bei  der  Frage  nach  der  Disposition  verschiedener 
Baasen  gegenüber  den  Infektionskrankheiten  muss  vor 
allem  unterschieden  werden  zwischen  ektogenen  In- 
fektionen, d.  h.  solchen,  deren  Keime  sich  ausser- 
halb des  Menschen  in  der  Lokalität  entwickeln  nnd 
von  da  in  den  Körper  eindringen,  nnd  endogenen, 
deren  Keime  sich  nur  innerhalb  des  erkrankten  Or- 
ganismus vermehren  nnd  stets  vom  Kranken  auf  den 
Gesunden  Übergehen.  Diese  letzteren  Krankheitserreger 
Bind  gewissermassen  im  lebenden  Körper  akklimatisirt, 
es  gibt  manche  darunter,  die  ausserhalb  desselben  Ober- 
haupt nicht  zu  Vermehrung  gebracht  werden  können 
(Rückfall stieber) ;  der  Gegensatz  zwischen  ektogenen 
und  endogenen  Infektionskrankheiten  ist  daher  nicht 
btos  ein  künstlicher,  sondern  ein  höchst  natürlicher, 
in  den  verschiedenen  biologischen  Eigenschaften  der 
verursachenden  Keime  begründeter. 

Zu  den  ektogenen  Infektionskrankheiten  gehört 
vor  allem  die  Ober  die  ganze  Erde  verbreitete  Malaria 
mit  allen  ihren  Formen,  als  Wechselfieber,  remittirende, 
pemiciöse,  Gallenfieber  u.  s.  w.  Hier  ist  es,  wenn  man 
die  vorhandenen  Berichte  berücksichtigt  und  das  pro 
und  contra  sorgfältig  abwägt,  eine  im  Ganzen  nicht 
zu  leugnende  Thataache,  dass  jeweils  die  einheimischen 
Bevölkerungen  nnd  besonders  die  Neger  eine  relativ 
gross  e  re  Widerstandsfähigkeit  zeigen,  als  die  Europäer. 
Und  das  Nämliche  gilt  von  einer  anderen  wichtigen 
ektogenen  Infektionskrankheit,  dem  Gelbfieber.  In 
beiden  Fällen  wird  eine  Anzahl,  zum  Theil  sehr  schla- 
gender Beü 
illostriren. 


zeigen  alle  Berichte  übereinstimmend  ein  heftigeres 
Befallenwerden  gerade  der  Neger,  obwohl  die  Blattern 
in  Afrika  von  jeher  einheimisch  sind,  so  dass  man 
nicht  sagen  kann,  es  sei  dies  eine  den  Negervölkern 
an  nnd  für  sich  fremdartige,  nur  durch  die  Weissen 
importirte  Krankheit.  Und  ebenso  steht  es  mit  der 
Lungentuberkulose.  Auch  diese  Infektion  scheint 
den  Negern  und  ebenso  den  polynesischen  Maori's  und 
einigen  anderen  Naturvölkern  viel  gefährlicher  als  den 
Weissen.  Nun  kennte  man  das  freilich  cum  Theil  anf 
die  schlechten  Lebensverhältnisse  schieben,  denen  die 
genannten  Bevölkerungen  zweifellos  in  höherem  Masse 
unterliegen.  Dann  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum 
die  nämlichen  prädisponirenden  Einflüsse  nicht  auch 
bei  Malaria  und  Gelbfieber  sich  geltend  machen,  wo 
gerade  im  Gegentheil  eine  relative  Immunität  der 
Neger  und  Oberhaupt  der  farbigen  Rassen  gegenüber 
den  Europäern  konstatirt  werden  mnsste. 

Auch  bei  zwei  anderen  endogenen  Infektionen,  bei 
Masern  nnd  bei  Influenza  überwiegt  im  Ganzen 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Europäer  diejenige  der 
farbigen  Rassen.  Man  kann  also  von  einer  Art  von 
Regel  sprechen,    wonach  die  Europäer  eine  gewisse 


relative  Immunität  zeigen  gegen  die  endogenen  In- 
fektionskrankheiten, eine  grossere  Disposition  dagegen 
für  die  ektogenen  Infektionen,  während  es  sich  bei  den 
farbigen  Rassen  und  insbesondere  bei  den  Negern  ge- 
radezu umgekehrt  verhält.  Einzelne  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  brauchen  dieselbe  nicht  amzustossen,  da 
bei  einer  Infektionskrankheit  gar  viele  Bedingungen 
mitspielen.  Z.  B.  die  Beri-Beri  scheint  trotz  ihres 
ektogenen  Charakters  gerade  die  Einheimischen  mehr 
zu  befallen.  Wahrscheinlich  hängt  das  aber  mit  der 
Ernährungsweise  zusammen,  da  die  europäische  Fleisch- 
kost sich  schon  vielfach  als  Heilmittel  und  als  Prä- 
servativ erwiesen  hat.  Die  geringe  Disposition  der 
Weissen  ist  dann  allerdings  leicht  zu  begreifen. 

Eb  fragt  sich  nnn  vor  allem,  ob  wir  in  der  rela- 
tiven Immunität  der  Farbigen  gegen  die  ektogenen 
Infektionskrankheiten  eine  angeborne  oder  eine  je- 
weils individuell  erworbene  Eigenschaft  vor  uns 
haben.  Die  bisher  besprochenen  Thatsachen,  wonach 
die  farbigen  Rassen,  insbesondere  die  Neger,  gegen- 
über den  endogenen  Infektionen  weniger  widerstands- 
fähig sind,  spricht  entschieden  für  die  erstere  An- 
nahme. Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  im 
Ganzen  weniger  widerstandsfähigen  Rassen  im  Stande 
sein  sollten,  eine  relative  Immunität  gegen  Malaria 
individuell  zn  erwerben.  Vielmehr  haben  wir  hier 
offenbar  eine  angeborne  Eigenthümlichkeit  vor  uns, 
die  als  Theilerscbeinung  der  Gesammtanpassung  an 
das  betreffende  Klima  betrachtet  werden  muss. 

Hieraus  ergibt  sich  aber  als  not h wendige  Kon- 
sequenz, dass  der  Europäer  diese  nämliche 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  ektogenen 
Infektionen  niemals,  wenigstens  nicht  im 
Laufe  einiger  weniger  Generationen  ge- 
winnen wird.  Was  nützt  uns  das  Beispiel  des 
schwarzen  Mannes,  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  eine 
in  gegebenen  Zeiten  erworbene,  sondern  um  eine  von 
den  Vorahnen  her  ererbte  besondere  Beschaffenheit  des 
Organismus  handelt? 

Es  ist  leider  nicht  an  dem,  dass  die  Erfahrung 
Ober  die  Schicksale  der  Europäer  in  tropischen  Ge- 
bieten diese  Folgerung  widerlegen  würde.  Nirgends 
sind  Beweise  für  eine  Kolonisationsfähigkeit  des  Eu- 
ropäers unter  den  Tropen  erbracht  worden.  Der  Vor- 
tragende beweist  dies  an  der  Hand  von  Berichten  nnd 
Beispielen  aus  Englisch-  und  Holländisch -Indien,  aus 
dem  tropischen  Amerika  nnd  Afrika.  Und  auch  den 
hochgelegenen  Gebieten  im  tropischen  Bereich  gegen- 
über muss  man  sich  sehr  skeptisch  verhalten.  Denn 
es  ist  Erfahrung,  dass  viele  Territorien,  deren  Gesund- 
heitsverhältnisse  erträglich  scheinen,  sofort  zu  bösen 
Malariastätten  werden,  wenn  mit  der  Kultivirung  des 
LandeB  begonnen  wird.  Gerade  das  Aufwühlen  des 
Bodens  weckt  in  heissen  Klimaten  die  schlummernden 
Fieberkeime. 

Erfahrung  und  Theorie  stimmen  sohin  überein,  die 
Kolonisirung,  d.  h.  die  dauernde  Besiedlung  tropischer 
Gebiete  zum  Zweck  des  Flau  tagenbaue s  in  einem  un- 
günstigen Lichte  erscheinen  zu  lassen.  Es  fragt  sich 
nun  aber  doch,  ob  diese  Bedenken  auch  für  eine  fernere 
Zukunft  Geltung  haben.  Akklimatisationen  müssen  von 
jeher  stattgefunden  haben,  weil  die  Völker  von  jeher 
viel  gewandert  sind,  und  auch  heute  noch  gibt  es  Bei- 
spiele von  solchen  Wanderungen  aus  neuester  Zeit. 
Die  Möglichkeit  einer  Akklimatisation  darf  man  also 
keineswegs  überhaupt  bestreiten.  Es  fragt  sich  blos, 
auf  welche  Weise  dieselbe  stattfinden  könnte. 

Von  dem  Zoologen  Herrn  Weis  mann  ist  auf  der 
Natnrforscherversammlung   zu  Strassburg   darauf   hin- 
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gewiesen  worden,  da«  einzelne  Individuen  nicht  akkli- 
matitirter  Bässen  zufällig  diejenigen  Eigenschaften  be- 
sitzen könnten,  welche  im  neuen  Klima  erforderlich 
sind,  and  dass  die  Nachkommen  solcher  Individuen 
dann  allmählig  eine  neue,  akklimatisirte  Rasse  zu 
bilden  vermögen,  während  die  Nachkommen  aller  an- 
deren Individuen  hinwegsterben.  Der  Vortragende  kriti- 
sirt  und  verwirrt  diese  Theorie  und  stellt  ihr  die  andere, 
sehon  von  Virchow  vertretene,  der  allmähligen 
Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  durch  erb- 
liche Fixirung  kleinster  erworbener  zweckmässiger  Ab- 
änderungen gegenüber.  Weismann  bestreite  zwar 
die  Erblichkeit  erworbener  Veränderungen  Oberhaupt, 
aber  die  Beispiele,  die  er  anfQhrt,  seien  durchaus  nicht 
stichhaltig,  wae  an  verschiedenen  Einzelfällen  gezeigt 
wird.  Ein  sicheres  Urtheil  in  diesen  Dingen  lasse  sich 
allerdings  zur  Zeit  nicht  gewinnen,  solange  nicht  die 
Materialien  in  einer  viel  grosseren  Vollständigkeit  ge- 
sammelt vorlägen.  Immerhin  kenne  man  jedoch  bei 
niederen  Organismen ,  nämlich  bei  den  krankheits- 
erregenden Bakterien  sichere  Beispiele  für  Erblichkeit 
erworbener  Eigenschaften. 

Wenn  man  aber  die  Möglichkeit  einer  Akklimati- 
sation durch  Anpassung  annimmt,  so  kommt  Alles 
darauf  an,  diesen  Prozess  siob  nicht  als  ein  leicht  und 
rasch  eintretendes  Ereigniss  vorzustellen.  Man  musete 
jedenfalls  »uf  mehrere  Generationen  hinaus  rechnen, 
wobei  als  zweckm&ssigstes  Hülfsmittel  eine  Art  von 
.Akklimatisation  par  itappes*  in  Betracht  käme,  aber 
nicht  im  Sinne  der  Franzosen,  bei  denen  die  Ueber- 
gangszeit,  der  Aufenthalt  im  subtropischen  Klima,  nnr 
«in  halbes  Ja.hr  dauert,  sondern  mit  Vertheilnng  der 
Uebergangszeit  auf  einige  Generationen.  Vielleicht 
erleben  wir  noch  ein  derartiges  Experiment  von  den 
südafrikanischen  Boeren,  die  sich  ja  ganz  allmählig 
bei  ihrem  Vordringen  dem  tropischen  Gebiete  nähern. 

Für  jetzt  aber  kann  auf  Grund  der  bisherigen  Er- 
fahrungen und  der  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen 
—  solange  man  nicht  ein  wirksames  Schutzmittel  gegen 
die  Malaria  erfindet  —  vor  Ko Ion isationa  Unternehm- 
ungen in  tropischen  Gebieten  nur  gewarnt  werden. 
Wer  den  Beruf  in  sich  fohlt,  wird  dadurch  nicht  ab- 
geschreckt werden.  Aber  das  Bewusstsein  der  Gefahr 
ist  nothwendig,  um  den  Bückschlag  zu  vermeiden,  den 
getäuschte  Hoffnungen  bringen  wurden.  Im  Allge- 
meinen wird  man  gut  thun,  sich  auf  Handeiskolonien 
zu  beschränken,  deren  Schutz  ja  auch  für  die  Reichs- 
regierung der  einzige  Anläse  war,  sich  mit  den  kolo- 
nialen Dingen  zu  beschäftigen. 

Daran  reihte  sich  eine  lebhafte  Diskussion.  — 
Den  Schiusa  der  Sitzung  bildete  eio  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Dr.  Johannes  Bänke:  Bericht 
über  den  diesjährigen  KongresB  der  deutschen 
Anthropologen  in  Stettin.  (Bereits  gedruckt  in 
Nr.  9,  10,  11  und  12  dieses  Blattes  1886.) 

II.  Sitzung  den  26.  November  1886. 

1.  Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold:  Vorge- 
schichtliches und  Römisches  vom  Wflrmsee, 
der  Ammer  und  ans  Kempten.  (Vergleiche 
„Neueste   Nachrichten1'    Nr.  278  n.  279,   1886.) 

Das  „Römische*  ist  zwar  eigentlich  aus  dem  Bereiche 
unserer  gesellschaftlichen  Forschung  ausgeschlossen, 
doch  kann  dies  nicht  von  der  Kulturgeschichte  der 
Römer  gelten,  da  die  letzteren  einerseits  die  blühende 
Kultur  der  bei  der  Eroberung  vorgefundenen  Einwohner 


(Kelten  und  Bätier)  vernichteten  und  schliesslich  deren 

vollständige  Bomanisirung  herbeiführten,  andrerseits 
eine  mächtige  Wirkung  auf  die  im  Besitze  des  Landes 
folgenden  Germanen  ausübten.  Zur  Kulturgeschichte 
unsers  Oberlandes  während  der  BOmerzeit  kann  der 
Redner  zwei  wichtige  Beiträge  liefern.  Die  grosse 
römische  Heerstrasse,  welche  aus  Italien  durch  Tirol 
an  die  Nordgrenze  der  Provinz  Bätien  führt,  läuft  auf 
bayerischem  Boden  von  Mittenwald  über  Partenkirchen 
(Parthanum)  bis  Oberau  grOsstentheils  mit  der  heutigen 
Staatastrasse  zusammenfallend  :  in  Oberau  spaltet  sie 
sich,  indem  ein  Arm  über  den  Ettaler  Berg  und  Epfach 
(Avodiacum)  nach  Augsburg  fahrt,  während  der  andere 
die  Loisach  überschreitet  und  als  ,alte  Landstrasse" 
bis  Eschenlohe  am  Fasse  der  Berge  weiterzieht.  Bei 
Eschenlohe  wechselt  sie  das  Ufer,  überschreitet  das 
Mumauer  Moos  (zweifellos  unter  der  modernen  Strasse 
liegend) ,  ersteigt  von  Hechendorf  an  in  tief  einge- 
schnittenen Hohlwegen  das  Hochplateau  von  Murnau 
und  fällt  bis  hart  südlich  von  Weilheim  mit  der  Staats- 
straase zusammen.  Während  diese  zur  Stadt  sich  wendet, 
führt  die  römische  Strasse  durch  die  Weilheimer  Vor- 
stadt, westlich  am  Dietlhofener  See,  Östlich  an  Unter- 
hausen  und  Wielenbach  vorbei  nach  Pähl  (Urusa),  wo 
sie  die  aus  Westen  kommende  Kempten -Salzburger- 
Strasse  kreuzt.  Mit  ihr  zusammen  ersteigt  sie  unter- 
halb des  Hochschlosses  Pähl  die  Höhe  des  rechten 
Ammerufer«,  führt  auf  dem  Kamme  der  Hohen  nach  Erling, 
übersetzt  die  Kienbach-Schlucht  und  zieht — von  Erling  an 
fast  stets  unter  den  jetzigen  Strassen  liegend  —  anf  dem 
HOhenkamm  bis  Seefeld,  dann  über  Auing  und  Mauern 
am  rechten  Amperufer  nach  SchOngeising  (Ad  Ambre), 
wo  sie  die  Augsburg-Salzburger  Konsularstrasse  erreicht. 
Diese  Strasse  von  Partenkirchen  nach  SchOngeising  bildet 
ein  Bruchstück  der  im  Antoniuiachen  Itinerar  enthal- 
tenen Route  von  Lauriacum  (Lorch  an  der  Donau)  nach 
Veldidena  (Wüten  bei  Innsbruck);  die  dort  zwischen 
den  beiden  Punkten  Ad  Ambre  und  Parthano  ange- 
gebene Station  Ad  Pontes  Teaaenios  rausa  an  der  Loisach 
bei  Hechendorf  gesucht  werden.  —  Wie  bereits  erwähnt, 
treffen  im  Dorfe  Pähl  die  Kempten-Salzburger  und  die 
Partenkircheu-SchÖngeisinger  Strassen  zusammen.  Die 
.halbe  Höhe  des  rechten  Ammerufers  steigen  sie  vereint 
hinan,  dann  biegt  die  Salzburger  Strasse,  in  einem  tief 
eingeschnittenen  Hohlwege  den  Höhenrand  erklimmend, 
gegen  Osten  ab,  führt  durch  Machtlfing,  westlich  am 
Esssee,  südlich  an  Landstetten  und  Perchting,  nördlich 
an  SOcking,  westlich  an  Rieden  vorbei,  wird  dann  vom 
Bahnkörper  bei  der  Station  Mühlthal  gekreuzt  und 
senkt  sich  nördlich  von  Königswiesen  als  Hellweg  ins 
Wilrmthal,  wo  sie  bei  Gautjng  auf  die  Salzburg- Augs- 
burger  Konsularstrasse  trifft.  Diese  Strecke  bildet  einen 
Theil  der  in  der  Peutinger  Tafel  enthaltenen  Verbindung 
zwischen  Urusa  (Pähl)  und  Bratananiuin  (bei  Grünwald). 
Von  den  beiden  geschilderten  Hauptstrassen  zweigen 
an  verschiedenen  Orten  Seitenstrassen  ab,  welche  noch 
weiterer  Forschung  bedürfen.  So  zieht  eine  Strasse 
durch  den  Schwattachfilz  am  linken  Ammerufer  in  der 
Richtung  von  Weilheim  auf  Diessen;  eine  Strecke  der- 
selben wurde  blosgelegt.  Sie  zeigte  Faschinenunterbau, 
darauf  eine  0,66  Meter  starke  und  8,65  Meter  breite 
Schichte  von  Kies  und  Sand,  welche  mit  einem  fest- 
gefügten Belage  vierkantig  behauener  5  Meter  langer 
Föhrenbalken  Überquert  war.  Eine  0,10  Meter  starke 
Mörtelschichte  bildete  die  Fahrbahn  und  darüber  war 
0,33  hoch  der  Torf  gewachsen.  Einer  dieser  Balken 
nebst  den  ihn  festhaltenden  Holzankern  und  Pflöcken 
war  zur  Ansicht  ausgestellt  Bekannt  ist  dem  Bedner 
ferner  noch  die  Fortsetzung  der  Strasse  von  Gauting 
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bis  zur  Donau  nach  Abusina  (Eining)  und  Regensbnrg. 
Seine  Erfolge  schreibt  er  dem  Umstände  zu,  dass  er 
vom  strategischen  Standpunkte  aus  mit  militärischem 
Auge  die  Forschung  betrieb.  Fflr  die  Anlage  der 
römischen  Strossen  gilt  als  Grundsatz:  die  Führung 
ihres  Zuges  auf  möglichst  gleichem  Niveau  in  mög- 
lichst gerader  Linie  zwischen  den  zu  verbindenden 
Punkten.  Kann  eine  Unebenheit  des  Geländes  durch 
Abweichen  von  der  geraden  Linie  ausgeglichen  werden, 
an  wird  diess  nicht  gescheut;  wenn  nicht,  so  werden 
die  Strassen  als  Hohlwege  in  die  Höhen  eingeschnitten 
and  das  Gefalle  des  Ab-  oder  Aufstiege  durch  Her- 
stellung Ton  rampenformigen  Dämmen  regulirt.  Die 
Römer  erzielen  dadurch  eine  derartige  Gleichmassig- 
keit ihrer  Strassenbahnen,  dass  man  auf  der  ganzen 
Strecke  von  Gauting  bis  Hechendorf  bei  Benutzung 
eines  modernen  Wagens  nur  an  2  Stellen  zur  An- 
wendung der  Bremse  veranlasst  wäre,  auf  der  Hin- 
fahrt im  Hohlwege  bei  Pähl  und  auf  der  Herfahrt 
nördlich  von  Machtlfing  beim  Niedergang  ins  Esssee- 
Thal.  Ausser  den  Strassen  erinnern  noch  mancherlei 
Ueberbleibsel  an  die  Romer:  der  Grabstein  eines  Ehe- 

Siares  an  der  Kirche  zu  Widdersberg,  die  Statte  des 
astells  su  Pähi  an  der  Strassenkreuznng,  die  Brücke 
Über  die  Ammer  zwischen  Raisting  und  Pahl,  von 
welcher  seit  einigen  Jahren  S  Joche  durch  Veränderung 
des  Wasserlanfes  zu  Tage  traten.  (Der  Pfahl  eines 
Joches  [noch  4  Meter  lang]  wurde  vorgezeigt.)  Unfern 
der  Strassen  liegen  römische  Wohnstatten ;  bereits 
länger  bekannt  sind  die  Reste  von  Villae  auf  der 
Hoeeninsel,  am  Deixlfnrter  See,  am  Klasberge;  der 
Redner  fand  solche  unweit  Fischen  am  Ammersee-Ufer 
und  bei  Machtlfing  auf  den  .Ziegeläckern.*  Insgesammt 
sind  für  sie  windgeschützte,  aussichtsreiche  Plätze  in 
idyllischer  Gegend  gewählt.  Innerhalb  eines  weiten 
ummauerten  Hofes  gruppiren  sich  um  das  Herrenhaus 
die  Gebäude  für  den  Oekouomiebetrieb  und  die  Diener- 
schaft, sowie  das  Bad,  alle  mit  einem  gewissen  Kom- 
fort und  in  anmuthender  architektonischer  Ausstattung 
gebaut,  obschon  kein  Vergleich  mit  den  Villae  anf 
italischem  Boden,  ja  selbst  mit  jenen  im  Rheinlande 
zu  ziehen  ist.  Stehen  sie  in  dieser  Hinsicht  hinter 
jenen  zurück,  so  sind  sie  für  uns  dagegen  um  so  be- 
deutsamer, weil  rings  um  sie  und  zwar  bis  an  ihre 
Mauern  heran  weite  Hochackerfluren  sich  breiten,  aus 
welchem  Umstände  der  Schluss  abzuleiten  sei,  der  Feld- 
bau mit  Hochäckern  sei  auch  unter  den  Römern  noch 
von  keltischen  Knechten  betrieben  worden.  Von  der 
Villa  bei  Machtlfing  wurden  bisher  ausgegraben:  das 
Bad,  ein  Magazin  mit  Keller  und  ein  Flügel  des  Herren- 
hauses mit  3  Gemächern,  wovon  2  mit  Hypokausten 
versehen  waren.  Eine  Sammlung  von  Karten  und 
Planen  (diese  von  der  Hand  des  Herrn  Prof.  August 
Thierflch),  von  Trümmern  von  Geschirren,  Ziegeln, 
Estrich  und  Verputz  dienten  zur  Erläuterung.  Wegen 
vorgeschrittener  Zeit  zeigte  der  Redner  nur  noch  in  Kürze 
an  einem  von  den  Herren  Leichtle  und  Heissing 
ku  Kempten  gefertigten  Plane  den  Fortschritt  der  Aus- 
grabungen am  dortigen  Forum,  als  deren  wichtigste 
die  Aufdeckung  einer  Basilika  mit  3  durch  Säulen- 
reihen getheilten  Schiffen  erscheint,  sowie  die  Pläne 
verschiedener  Hügelgräber  mit  interessanten  Stein- 
setzungen ans  der  Gegend  von  Murnan  und  Machtl- 
fing. — 

(Fortsetzung  folgt.) 


Kleinere  Mittheilung. 
Du  Gräberfeld  in  Bossen  a/Saale.  Kreis  Merseburg. 

Von  A,  Nagel-  Deggendorf. 

Bezüglich  meinen  Ausgrabungen  in  Rossen,  vergl. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1882,  H.  n  und  III, 
Seite  143,  kann  ich  nunmehr  Weiteres  berichten.  —  Meine 
damalige  Annahme,  daes  sich  das  Gräberfeld  auf  einen 
Komplex  von  mehreren  Morgen  erstrecken  wurde,  hat 
sich  bestätigt.  Die  weiteren  Ausgrabungen  in  den 
Jahren  1883  bis  1886  haben  interessante  Funde  er- 
geben, nur  muss  ich  bezüglich  der  Lage  der  einzelnen 
Skelette  eine  Berichtigung  einschalten,  indem  bei  eftmmt- 
lichen  nachher  erfolgten  Ausgrabungen  die  Fttsse  nicht 
langgestreckt,  sondern  stark  nach  dem  After  zu  zu- 
sammengezogen sind.  Die  von  mir  bis  jetzt  unter- 
suchten 60  Skelette  lagen  in  der  Richtung  von  Nord- 
west nach  Südosten,  ungefähr  ll/t— l'/a  Meter  tief  be- 
stattet, in  vielen  Fällen  der  Kopf  nach  Osten  geneigt 
and  am  Kinn  mit  der  rechten  Hand  unterstützt.  Von 
einem  Sarge  oder  einer  andern  Umhüllung  ist  keine 
Spur  gefunden  worden.  Die  Beigaben  bestehen  in  Ge- 
fassen  aus  Thon,  welche  sehr  verschiedene  Formen  auf- 
weisen, an  den  Rändern  Schnurverzierung  haben,  meistens 
weit  bauchig,  mit  Ansatzknöpfen,  seltener  mit  ganzen 
Henkeln  versehen,  ohne  Drehscheibe  gefertigt.  An  Zier- 
rathen  finden  sich  Amulette  ans  Bein  und  Hörn,  Hals-, 
Arm- und  Beinketten  von  durchbohrten  Thierzähnen,  Mar- 
morringelchen  und  Muschel  seh  eibchen,  Armringe  von 
Marmor  und  flache,  scheibenartige  Ringe  aus  Eichhorn. 
Die  Werkzeuge  und  Waffen  bestehen  in  Messern  aus 
Feuerstein,  sowie  Aeiten  und  Beilen  aus  Flu ss schiefer, 
sogenanntem  Kieselschiefer.  0 ungefähr  bei  einem  Drit- 
tbeil der  gefundenen  Skelette  fanden  sich  Thierknooben 
von  Schwein  und  Rind,  bekunden  also  die  Beigabe 
von  Fleisch,  in  zwei  Fällen  waren  den  Todten  Fleisch- 
stfleke  in  den  geöffneten  Mund  gesteckt  worden.  Die 
Beigaben  waren  so  vertheilt,  dass  die  Steinwaffen  immer 
dicht  am  Kopfe,  entweder  darüber  oder  zu  beiden  Seiten 
desselben  lagen.  Die  Feuersteinmesser  fanden  sich  auf 
der  Brost  und  oberhalb  der  Knie«,  die  Gefässe  unter- 
halb der  Kniee  vor  den  Füssen.  Meine  grosste  Aufmerk- 
samkeit widmete  ich  der  Herausnahme  der  Skelette, 
um  dieselben  möglichst  unversehrt  zu  bekommen.  Hierin 
beobachtete  ich  folgendes  Verfahren,  welches  ich  auch 
andern  Forschern  empfehle  und  das  immer  gelingen  wird, 
wenn  mit  der  nöthigen  Vorsicht  zu  Werke  gegangen, 
und  das  umhüllende  Erdreich  es  Überhaupt  gestattet: 
.Ist  das  Skelett  seiner  Lage  nach,  nebst  den  Beigaben 
von  oben  in  der  horizontalen  Ebene  genau  festgestellt, 
so  markire  ich  dasselbe,  je  nachdem  es  die  Form  ge- 
stattet, als  Rechteck  oder  als  Rechteck  mit  zwei  abge- 
stumpften (oberen)  Ecken,  gehe  nun  von  diesen  Be- 
grenzungslinien senkrecht  herunter,  das  Erdreich  weg- 
schaffend, und  zwar  ein  wenig  tiefer  als  du  Skelett 
auf  dem  'Boden  zu  liegen  scheint,  so  dass  der  Fund 
schliesslich  als  rechtwinkeliger  oder  sechseckiger  Block 
dasteht,  welcher  nur  noch  vom  Boden  her  mit  dem 
natürlichen  Erdreich  verbunden  ist.  Genau  um  diesen 
Block  lege  ich  einen  Kranz  von  einzöllig  starken  Brettern, 
längs  der  zwei  reep.  vier  Längsseiten  dieses  Kranzes  am 
Boden  entlang,  werden  8—4  Centimeter  im  Geviert 
haltende  Leisten  mittelst  Holzschrauben  gut  befestigt, 
so  zwar,  dass  sieh  die  unteren  Flächen  genau  mit 
einander  vergleichen.  Der  aus  4—6  Querbrettern  (eben- 
falls ein  Zoll  stark)  bestehende  Boden,  welcher  so  breit 
sein  muss,  daas  er  auch  über  die  angeschraubten  Leisten 
reicht,  wird  der  Reihe  nach  unter  den  Block  geschoben. 
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dies  geschieht,  indem  iob  mit  einem  schwertartigen, 
flachen,  circa  V>  Meter  langen  Eiseninstrument,  den 
Boden  anterminire,  so  viel  und  möglichst  so  schuf, 
dass  sieh  die  freigelegte  Fläche  de«  Blockes  mit  der 
unteren  Flache  der  Wandungen  genau  vergleicht.  Das 
Brett  wird  nun  untergeschoben  und  mittelst  Holz- 
schrauben an  die  Leisten  festgesch raubt,  so  fahre  ich  fort 
bis  alle  Bretter  auf  diese  Weise  untergelegt  und  an- 
geschraubt sind.  Es  ist  des  bequemeren  Anachrsubena 
wegen  noth wendig,  die  Leisten  von  oben  nach  aussen 
etwas  niedriger  anfertigen  za  lassen,  damit  man  die 
Holzschrauben  ungehindert  einbringen  kann.  Nunmehr 
ist  das  Skelett  vollständig  in  einem  Kasten  and  kann 
von  zwei  starken  Männern  leicht  weggetragen  werden. 
In  eine  passende  Lage  gebracht,  kann  man  den  Boden 
nachträglich  noch  mit  einigen  Holzschrauben  an  die 
Kisten wandungen  befestigen.  Zu  beachten  ist  ferner 
nocb,  dass  von  allen  Seiten  das  Skelett  in  genügender 
Breite  freigelegt  werden  muss,  um  ungehindert  dos 
Anschrauben  vornehmen  zu  können.  Dieses  Verfahren 
ermöglicht  eine  Herausnahme  ohne  jegliche  Verletzung 
und  gestattet  eine  genaue  nachträgliche  Untersuchung. 

Literaturbericht. 
J.  Mestorf :  TJrnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 

Hit    21  Figuren,    12  Tafeln    und    einer  Karte. 

Hamburg,  Otto  Meissner.  1886. 
Dieses  Werk,  auf  dessen  Erscheinen  wir  schon  lange 
und  dringend  gewartet  haben,  ist  nun  in  derselben  an- 
sprechenden Form  nnd  Ausstattung  erschienen,  wie  die 
.Vorgeschichtlichen  Alterthümer*  aus  Schleswig-Hol- 
stein (Hamburg,  Otto  Meissner  1885),  auf  welche  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  hingewiesen  wurde.  Wir  gratu- 
liren  der  verdienten  Verfasserin  und  der  Verlagsbuch- 
handlung zu  dieser  neuen  h  och werth vollen  Bereicherung 
unseres  anthropologischen  Codex  diplomaticus  Germa- 
niae.  Der  Titel  des  Buches  erscheint  insofern  etwas 
zn  eng,  als  ausser  den  eigentlichen  Urnenfeldern  auch 
kleinere  Urnengruppen  und  einzelne  Urnengräber  heran- 
gezogen sind,  die  namentlich  in  Schleswig  häufiger  vor- 
kommen. Alsdann  werden  auch  aus  Lauenburg  Funde 
berücksichtiget  und  am  Schluss  ein  Veraeichnits  der  spo- 
radischen Funde  an  Goldschmuck,  Bronzen  etc.  nnd  ein 
zweites  Verzeichniss  der  antiken  Mfinzfunde  in  Schles- 
wig-Holstein beigefügt. 

Aus  der  letzten  Periode  der  Bronzezeit  kennen  wir 
nach  Mestorf  in  Schleswig-Holstein  nur  Urnengräber 
in'Hügeln.  Die  Flachgräber  gehören  alle  der  Eisenzeit 
an,  doch  liegen  nicht  alte  Umengräber  der  Eisenzeit  im 
flachen  Erdboden.    Folgendes  kommt  vor: 

1.  Die  Urne  wurde  seitlich  in  einem  Grabhügel  aas 
älterer  Periode  beigesetzt,  bald  mit  Steinen  umstellt, 
bald  ohne  Steinschutz. 

2.  Die  Urne  wurde  auf  einem  flachen  Stein,  seltener 
auf  mehrere  Steine)  gestellt,  in  Steinen  verpackt  und 
bisweilen  mit  einem  Stein  bedeckt.  Bisweilen  präsen- 
tirt  eich  eine  solche  Steinsetzung  bienenkorb ähnlich,  bis- 
weilen als  kleine  Kanuner,  bisweilen  bemerkt  man  in- 
mitten einer  flachen  Steinpflasterung  einen  grossen  Stein, 
unter  welchem  die  Urne  steht. 

3.  Bisweilen  ist  die  Steinpackung  so  ansehnlich, 
dass  sie  unter  Pflanzenwuchs  verborgen  eine  kleine  Boden- 
anschwellung bildet.  Man  findet  solche  von  40 — 75  cm 
HShe  und  1 — 2  m  Durchmesser,  in  denen  1—8  Urnen 
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stehen.  Neuerdings  sind  bei  Tinsdahl  einzelne  von 
'/a — l1/3  m  Höhe  aufgedeckt.  Bisweilen  enthält  eine 
langgestreckte  Bodenanschwellnng  einen  Steinhaufen, 
in  dem  zahlreiche  Urnen  verpackt  sind;  bisweilen  ist 
jede  Urne  für  sich  mit  Steinen  umstellt.  Seltener  sind 
Gräber  wie  die  von  Warringholz  und  Ohrsee,  wo  die  Urnen 
in  Steinavenuen  oder  in  gefensterter  Steinsetzung  stehen. 

Wo  die  Urnen  im  Sachen  Erdboden  stehen  und 
nicht  durch  eine  Bodenanschwellung  sichtbar  sind,  da 
wird  das  Grab  doch  dermaleinst  irgend  ein  äusseres  Mal 
gehabt  haben,  woran  die  Angehörigen  die  Ruhestätten 
ihrer  Todten  wiederfinden  konnten.  War  dies  Mal,  wie 
wir  wohl  annehmen  dürfen,  aus  vergänglichem  Material, 
vielleicht  ein  Holzpfahl  mit  der  Geschlechts-  oder  Eigen- 
marke des  Verstorbenen,  so  musste  es  dem  Zahn  der 
Zeit  anheimfallen  und  spurlos  verschwinden.  Es  ist 
desshalb  beachte  na  werth,  dose  der  Lehrer  Fuhlendorf 
auf  dorn  Sülldorfer  Begr&bn issplatze  in  mehreren  Gräbern 
neben  der  Urne  die  unverkennbaren  Spuren  dreier  Holz- 
stäbe fand,  die  bis  in  den  Urboden  hinunter  reichten. 
Ragten  dieselben,  wie  anzunehmen,  nach  oben  über  die 
Bodenfläche  empor,  da  mögen  sie  irgend  ein  Abzeichen 
getragen  haben. 

Die  Steinschütterung  über  dem  Grabgefäss  ist  dem 
Steinkern  in  den  Gräbern  der  Bronzezeit  verwandt  nnd 
darf  wohl  als  älteste  Grabform  gelten.  Im  übrigen 
scheitert  der  Versuch  für  die  oben  aufgeführten  ver- 
schiedenen Formen  der  Beisetzung  eine  Regel  zu  finden. 
Wollte  man  z.  B.  die  Beisetzung  der  Urnen  in  niederen 
Bodenanschwellungen  (wie  z.  B.  bei  Ohrsee)  als  die  älteren 
betrachten,  da  widersprechen  solcher  Annahme  die  hoch- 
alte rth  unilichen  Flachgräber  von  Gross-Horrie.  Wollte 
man  die  Bes tat tungs weise  als  locale  Eigentümlichkeit, 
als  altherkömmlichen  localen  Brauch  auffassen,  da 
finden  wir  in  den  Gräbern  von  Bunsoh  einen  Beweise 
dagegen,  indem  die  dortige  Urnengruppe  in  flacher 
Bodenerhebung  derselben  Periode  anzugehören  scheint, 
wie  die  dortigen  Urnengräber  in  ebener  Erde.  —  Li 
späterer  Zeit  verschwindet  die  Steinschütterung.  Die 
Urnen  stehen  auf  einem  Stein,  sind  mit  einem  Stein 
bedeckt,  bisweilen  auch  seitlich  durch  einige  Steine 
gestützt:  oftmals  stehen  sie  ganz  frei  im  Erdboden  and 
oftmals  so  dicht  aneinander,  dass  die  Wandungen  sich 
berühren  (Borgstedt).  In  dieser  Zeit  pflegen  sie  in 
Reihen  zu  stehen,  wohingegen  auf  den  Friedhöfen  der 
älteren  Periode  keine  Regelmässigkeit  in  der  Gruppirung 
zu  erkennen  ist.  Oftmals  sind  natürliche  Anhöhen  und 
Grabhügel  aus  früheren  Cuttarperioden  zur  Anlage  eines 
Urnenfriedhofes  benutzt,  desgleichen  die  Stein-  oder 
Kiesenbetten,  deren  Einfriedung  mit  grossen  Felsblöcken 
eine  stattliche  Umfassungsmauer  des  Toten  ackere  bildete. 
(Osterholm,  Pommerbje,  Gross-Tonde.) 

Brandgruben  und  Gräber  ohne  Urne,  d.  h.  solche,  wo 
die  verbrannten  Leichenreste  in  einer  kl  einen  Steinsetzung 
liegen,  sind  in  Schleswig-Holstein  bis  jetzt  nur  vereinzelt 
gefunden  und  zwar  stete  zwischen  den  Urnengräbern. 

Mit  anderen  Forschern  setzt  Mestorf  die  ältesten 
Urnenfriedhöfe  Schleswig-Holsteins  bis  um  200  v.  Chr. 
zurück.  Man  findet  auf  denselben  Urnenformen,  die 
denen  der  jüngsten  Bronzezeit  gleichen  und  in  solchen 
Urnen  ist  wiederholt  Kleingeräth  und  Schmuck  aus 
Bronze  gefunden,  wie  wir  es  aus  der  Bronzezeit  kennen, 
wohl  von  Eltern  auf  Kind  und  Kindeekind  vererbt  und 
als  Familienklei nod  hochgehalten,  wie  ähnliches  ja  noch 
heute  geschieht.  Die  jüngsten  der  bekannten  Urnen- 
friedhöfe in  Schleswig-Holstein  können  wir  kaum  bis 
500  nach  Chr.  herabsetzen.  .1,  R. 
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Das  TJrnenfeld  in  Westerode. 
Von  Prof.  Dr.  H.  Landois,  Mitglied  der  Westphäliacben 
Gruppe  der   deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Der  Herr  Kolon  Wirtemann  in  Westerode 
bei  Greven,  ein  sehr  intelligenter  Landwirth,  be- 
sitzt auf  seinem  Kolonate  ein  kleines  Moor,  wel- 
ches er  Dach  der  neuen  Rimpau'schen  Sauddeck- 
knltur  ertragfähig  machen  will.  Den  Sand  fährt 
er  an  einem  nahe  belegenen  Heide  parzell  ab,  und 
eben  beim  Ausschachten  des  Sandes  fanden  sich 
zufällig  mehrere  Aschenurnen.  Diesen  Fund  tbeilte 
der  Grundbesitzer  Herrn  Kaufmann  Felix  Becker 
in  Greven  mit,  der  sachverständige  Gelehrte  zur 
genaueren  Untersuchung  veranlassen  sollte. 

Auf  Einladung  des  Herrn  F.  Becker  fuhr 
ich  mit  Herrn  Kreiswundarzt  Dr.  Vormann  am 
12.  August  (1886)  nach  Greven  und  von  dort 
mit  einem  Gespann  nach  der  etwa  9  km  weiter 
liegenden  Fundstelle;  von  Emsdetten  mag  diese 
etwa  5  km  entfernt  sein. 

An  Ort  und  Stelle  orieotirten  wir  uns  zu- 
nächst fiber  die  <;auze  Situation.  Die  kleine  Heide 
besteht  aus  sterilem,  feinkörnigem,  gelbem  Sande. 
Der  nur  etwa  20  cm  mächtige  Mutterboden  ist 
mit  krüppeligen  Heidepflanzen  bestanden:  Heide- 
kraut, Ginster,  Renthierflecbten  und  hie  und  da 
mit  kleinen  Wach  hold  erhaschen. 

Mitten  auf  der  Heide,  etwa  81m  vom  vor- 
beiführenden Wege  nach  Emsdetten  entfernt,  be- 
merkten wir  einen  kleinen  Hügel,  welcher  augen- 
scheinlich durch  Menschenhand  aufgeworfen,  rings- 
herum von  einem  seichten  Graben  umgeben  war. 


Der  Hügel  hatte  kaum  einen  Durchmesser  von 
4  m  und  eine  Hohe  von  etwa  0,80  m.  Trotz 
dieser  geringen  Erhebung  tibersah  man,  auf  ihm 
stehend,  doch  das  ganze  Terrain,  da  er  selbst  auf 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  hier  äusserst  trocke- 
nen Heide  aufgeworfen  war. 

Nach  unserer  Anordnung  wurde  dieser  Hügel 
zuerst  aufgegraben,  weil  wir  unter  demselben  mit 
einiger  Sicherheit  eine  Aecbenurüe  vermutben 
konnten.  Wir  fassten  den  Hügel  von  der  öst- 
lichen Seite  her  an.  Der  Mutterboden  hatte  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  80  cm,  ein  sicheres  An- 
zeichen, dass  dieser  hier  künstlich  aufgehäuft  lag, 
weil  auf  der  ganzen  übrigen  Heide  derselbe  die 
Dicke  einer  Spanne  kaum  erreicht. 

Wir  hatten  beim  Graben  die  Mitte  des  Hügels 
noch  nicht  erreicht,  als  die  Spatenstiche  eine  un- 
gewöhnliche Lockerung  des  Bodens  verriethen. 
Wir  kratzten  nun  mit  den  Händen  die  Erde  weiter 
aus  und  stiessen  bei  dieser  Maulwurfsarbeit  bald  auf 
eine  Urne.  Um  dieselbe  unverletzt  zu  heben,  wurde 
nun  zunächst  die  ganze  Umgebung  ab-  und  ausge- 
hoben, bis  die  Urne  auf  ihrem  Boden  frei  dastand. 

Wir  geben  von  dieser  Urne  zunächst  die 
Grössen  Verhältnisse : 

Durchmesser  des  oberen  Rande»     .    .    .  23,5  cm 

Durchmesser  des  Fnssbodens       ....  7,5  . 

Grösster  Umfang  des  Bauches  ....  97,5  , 
Abstand  dieses   gross ten   Umfange«   vom 

oberen  Rande       13,5  , 

Abstand  dieses  grossten   Umfanges  vom 

Fuasboden 20,0  , 

Höhe  der  Urne 30,5 

Dicke  der  Wandung 0,6—0,6  , 
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Die  Urne  ist  ziemlich  roh  aas  freier  Haad 
(nicht  auf  der  Töpferscheibe)  angefertigt,  ohne 
alle  Verzierungen ;  man  sieht  noch  bie  und  da 
Pin  gerein  drücke.  Auffallend  sind  ihre  dünnen 
Wandnngen.  Von  aussen  trägt  sie  eine  schmutzig 
gelbrötbliche  Farbe,  wie  manche  unserer  heutigen 
Blumentöpfe,  ohne  alle  Glasur;  innen  ist  sie  pech- 
schwarz. Letzteres  fiel  uns  sehr  auf  und  legte 
die  Frage  nahe,  wie  unsere  heidnischen  Urahnen 
wohl  die  Urnen  gebrannt  haben  mochten? 

Dass  der  Gedanke  an  eine  Benutzung  von 
Ziegel-  bezw.  Tüpferöfen  von  vornherein  ausge- 
schlossen sein  muss,  liegt  auf  der  Hand;  solche 
sind  ja  noch  heutzutage  bei  unseren  Landleuten 
nicht  im  Gebrauche,  indem  sie  sich  auch  jetzt 
noch  mit  _  Feldbranden "  begnügen.  Nach  der 
ganzen  Beschaffenheit  der  Urnen  glauben  wir  uns 
die  Behandlung  so  vorstellen  zu  müssen : 

Der  Lehm  wurde  mit  mittelgrobem  Saude 
geknetet  und  dann  ohne  Töpferscheibe  roh  mit 
der  Hand  geformt.  Nachdem  die  Urnen  an  einem 
schattigen  Orte  lufttrocken  geworden,  setzte  man 
sie  in  lockeren  Sand  bis  zum  Rande  ein.  Die 
Urnen  wurden  nun  mit  Holz,  Kohlen  und  wahr- 
scheinlich etwas  grünem  stark  qualmenden  Strauch- 
werk gefallt  und  der  Inhalt  angezündet.  Die 
Feuerung  brachte  dann  das  halbgare  Backen  und 
die  innere  Schwärzung  der  Masse  zu  Wege. 

Etwa  1  m  von  dieser  ersten  Urne  entfernt 
fanden  wir  mehrere  ziemlich  dicke  Holzkohlen. 
Nach  makro-  und  mikroskopischer  Untersuchung 
konnten  wir  feststellen,  dass  dieselben  dem  Eichen- 
holze entstammten.  Nach  der  Lage  dieser  Holz- 
kohle, etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  Oeffnung 
der  Urne,  glauben  wir  uns  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dass  die  Verbrennung  der  Leichen 
am  Orte  der  Beisetzung  stattgefunden  habe. 
Es  wurde  ein  Holzstoss  errichtet  und  die  darauf 
gelegte  Leiche  mit  diesem  verbrannt.  Man  sam- 
melte Asche  und  Knochenreste  und  schüttete  diese 
in  die  Urne,  welche  neben  der  Verbren oungs- 
stätte  eingegraben  wurde.  Darauf  füllte  man 
das  Loch  mit  Erde.  Diese  entnahm  man  der 
Erdoberfläche,  wober  es  kommt,  dass  der  Urnen- 
inhalt stets  aus  humösem,  schwarzlichem  Muüer- 
hoden  besteht,  nicht  aus  Sand.  Endlich  wurde 
dann  hier  in  unserem  speziellen  Falle  aus  Mutter- 
boden ein  kleiner  Hügel  über  der  Urne  aufge- 
worfen. 

Da  unsere  Urne  allein  lag,  abseits  von  den 
übrigen,  in  Grösse  auch  die  anderen  Übertraf,  so 
haben  wir  in  diesem  Grabhügel  vielleicht  das 
Grab    eines    Ed  eieren    seines    Stammes    vor    uns. 

Nach  genauerer  Untersuchung  der  in  dieser 
Urne  enthaltenen  Knocbenreste  konnten  wir  kon- 


statiren,  dass  sie  nnr  einem  menschlichen  Skelette 
entstammten;  kein  Knochen  rührt  von  einem 
Thiere  her.  Speziell  fügen  wir  noch  bei,  welchen 
Knochen  die  Ueberreste  angehören.  Es  fanden 
sich  Stücke  von  Unterkiefer,  Jochbein,  Stirnbein, 
Keilbein,  Felsenbein ;  mehrere  Wirbelkörper,  Rippen, 
Schulterblatt,  Beckenknochen,  Gelenkfläch  es  des 
Oberschenkels,  des  Oberarm kuochens,  der  Speiche, 
der  Sprungbeine,  der  Mittel b an dknochen,  der  Fuss- 
wurzelknochen,  der  Finger-  und  Zebenkuocben, 
nebst  grösseren  und  kleineren'  Bruchstücken  der 
längeren  Röhrenknochen  der  Ober-  und  Unter- 
Extremitäten, vollständig  erhalten  jedoch  nnr  zwei 
Knochen  der  ersten  Fingerglieder. 

Wir  hatten  uns  an  dem  Ausgraben  dieser 
Urne  müde,  hungrig  und  durstig  gearbeitet,  und 
liessen  uns  in  der  Grube  zur  Ruhe  nieder.  Ein 
frugales  Frühstück  und  einige  Seidel  Gerstensaft 
nach  dargebrachter  Libation  für  den  grossen 
Todten  stärkte  uns  zu  weiterem  Schaffen. 

Etwa  150  Schritt  von  diesem  Grabhügel  ent- 
fernt liegt  das  eigentliche  Urnenfeld.  Hier  hatte 
man  beim  Sandfahren  ab  und  zu  eine  Urne  ge- 
funden, bislang  etwa  30  Stück,  welche  meistens 
in  Reihen  von  Ost  nach  West  streichend  in  gegen- 
seitiger Entfernung  von  etwa  1 — 2  m  beigesetzt 
waren.  Wir  versuchten  auch  hier  unser  Glück 
und  fingen  an  zu  graben.' 

Der  Kolon  Wirlemann  hatte  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  man  beim  Graben  vorzugsweise  auf 
die  Bodenfürbung  zu  achten  habe.  Wird  der 
Boden  senkrecht  abgestochen ,  so  hebt  sich  der 
etwa  20  ein  dicke  humöse  Mutterboden  mit  seiner 
schwarzgrauen  Farbe  scharf  von  dem  gelben 
Sande  des  Untergrundes  ab.  Hatte  nun  das  Ver- 
senken einer  Urne  stattgefunden,  so  wurde  Sand 
mit  Humus  vermischt  und  der  Boden  erhielt  eine 
melirte  schwärzlich  -  gelbe  Färbung.  Beim  senk- 
rechten Abstechen  und  Abräumen  st i essen  wir 
auch  bald  auf  eine  Aenderung  der  Bodenfavbe 
und  es  war  nun  Vorsicht  geboten.  Nach  kurzem 
Scharren  mit  den  Händen  stiessen  wir  auch  richtig 
auf  eine  Urne,  welche  dann  auch  bald  blossgelegt 
wurde.  Sie  war  nur  etwas  kleiner,  als  die  zu- 
erst gefundene;  ihre  Dimensionen  stimmen  ziem- 
lich mit  der  vorhin  beschriebenen   überein  : 

a.  Durchmesser  des  oberen  Rande«        .     -  19 — 20  ein 

b.  Durchmesser  des  Fussbodens   .  .     .  10  , 

c.  Grösater  Umfang  des  Bauches     .    .    .  96 

d.  Abstand  des  gröesten  Umfange»  vom 

oberen  Rande 10 — 11    , 

e.  Abstand    de«  gröesten  Umfangen  vom 

FuBsboden .21  , 

f.  Höhe  der  Urne 28 

g.  Dicke  der  Wandung 0,4— 0^>  , 
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Ad  Bruchstücken  von  menschlichen  Knochen 
war  diese  Urne  nicht  so  reich,  wie  die  erste; 
auch  hier  konnte  kcnstatirt  werden,  dass  nur 
Reste  menschlicher  Gebeine  in  der  Urne  sich  be- 
fanden. Wir  machen  hier  ganz  besonders  darauf 
aufmerksam,  dass  beim  Heben  von  Urnen  dem 
Inhalte  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden  möge.  In  dem  hiesigen  Altertfanmsver- 
eins- Museum  finden  sich  viele  Urnen,  die  leiten- 
den Herren  warfen  aber  stets  die  Knochen  bei 
Seite.  Ans  der  sehr  langen  Verbrennungsperiode 
in  vorchristlicher  Zeit  stehen  uns  keinerlei  Skelette 
von  den  damaligen  Urstämmen  zu  Gebote  und 
somit  werden  die  hier  gebetteten  Skelettreste  für 
den  Anthropologen  von  grösster  Bedeutung.  Die 
genauere  Untersuchung  fällt  besser  denjenigen 
Herren  anheim,  welche  sich  mit  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beschäftigen,  als  den 
sogenannten  AlterthUmlern. 

Unsere  Exkursion  sollte  noch  einen  komischen 
Ausschluss  finden.  Ich  hatte  Herrn  F.  Becker 
geschrieben  und  zwar  mit  offener  Postkarte,  dass 
ich  am  Donnerstag  den  12.  August  znr  Unter- 
suchung des  Urnenfeldes  dort  eintreffen  würde. 
Ein  Widersacher  unseres  Unternehmens  in  Greven 
hatte  indiskret  schnell  an  eine  andere  Gesellschaft 
in  Munster  diesen  Plan  heimtückisch  verrathen 
mit  der  Aufforderung,  mir  doch  in  vorzukommen. 
Ich  hatte  -nun  zufällig  meinen  Plan  geändert, 
reiste  schon  am  Tage  vorher  und  grub  am  Morgen 
mit  glücklichem  Erfolge.  Nach  beendigter  Arbeit 
unsererseits  und  schon  nach  Greven  zurückgekehrt, 
sehen  wir  Nachmittags  einen  Wagen,  mit  2  Schim- 
meln bespannt,'  spornstreichs  durchs  Dorf  fahren. 
Was  beeilte  denn  die  Fahrt  dieser  Herren?  Sie 
wollen  der  wissenschaftlichen  Thatigkeit  der  zoolo- 
gischen Sektion  zuvorkommen ;  sie  gruben  und 
gruben,  fanden  aber  nichts.  Leergebrannt ,  war 
die  Stätte.   — 

Mittheihmgcra  ans  den  Lokalvereinon. 


11.  Sitzung  den  26.  November  1Ö8B. 
(Fortsetzung.) 

2.  Dr.  Goeringer:  Heise  nach  Indien  und 
Aufenthalt  auf  Sumatra. 

Meine  Herren!  Am  16.  November  1885  reiste  ich 
von  München  ab  und  nahm  meinen  Weg  durch  die 
Schweiz  und  den  Gottbard  nach  Mailand,  von  hier  über 
Genua  an  der  Riviera  hin  nach  Marseille. 

Am  28.  November  verlies«  ich  Marseille  anf  dem 
.Anadyr*,  einem  Passagier-Dampfer  von  6000  Tonnen, 
der  MesHagerie  maritime  gehörig.  Es  wehte  ein 
heftiger  kalter  Nordwestwind  und  kaum  hatten  wir  den 


Hafen  verlassen,  so  erfassten  uns  auch  schon  die  Wogen 
und  das  Schwanken  bewirkte  unbehagliche  Gefühle. 
Aber  schon  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  hatte  ich 
diese  überwunden  und  war  also  zu  meiner  freudigen 
Ueberrasehung  vor  der  Seekrankheit  bewahrt,  die  ich 
auch  wahrend  aller  meiner  Fahrten  nie  bekam.  Wir 
waren  ungefähr  80  Passagiere  an  Bord.    Fast  alle  euro- 

Elischen  Nationen  waren  vertreten,  zahlreich  waren  die 
eutschen.     Auch  Japanesen  waren  dabei. 

Wii  nahmen  unsera  Weg  zwischen  Cornea  und 
Sardinien  hindurch,  dann  weiterhin  durch  die  Strasse 
von  Messina,  südlich  an  Greta  vorüber,  direct  nach 
Port  SaTd,  das  wir  am  26.  November  Abends  nach 
5tägiger  Fahrt  erreichten. 

Wir  hatten  fast  immer  schlechtes  Wetter  gehabt 
und  namentlich  bemerken swerth  war  die  niedrige  Tem- 
peratur, welche  selbst  in  der  Nahe  von  Afrika  nur 
U°  R  erreichte. 

Da  damals  in  Frankreich  Cholera  herrschte,  mnssten 
wir  in  Quarantäne  liegen ;  wir  durften  also  das  Land 
nicht  betreten ;  ein  desto  regeres  Leben  entwickelte  eich 
am  nächsten  Morgen  um  das  Schiff  herum.  Zahlreich 
kamen  arabische  Händler  in  Kalmen  herangerudert, 
worin  sie  ihre  Waaren  schön  ausgebreitet  liegen  hatten : 
Orientalische  Arbeiten,  Schmuckgegenstände,  Tücher, 
Tabak  und  Früchte.  Bemerkenswert!!  war  die  Art  wie 
die  Quarantäne  von  Seiten  der  Bändler  beachtet  wurde  ; 
sie  scheuten  eich  nämlich  Geld  aus  unseren  Banden  an- 
zunehmen, wir  mussten  es  in  ein  emporgehaltenes  Gefass 
werfen,  dann  nahmen  sie  es  aber  sofort  heraus,  um 
zu  sehen,  ob  sie  auch  nicht  zu  wenig  bekommen  hätten 
und  steckten  es  beruhigt  in  die  Tasche. 

Gegen  Mittag,  also  am  29.  November,  fuhren  wir 
südwärts  weiter  aus  dem  Hafen  direct  in  den  Suez- 
kanal hinein,  der  anfangs  durch  den  Menzalehsee  führt, 
gegen  den  er  durch  Damme  abgesetzt  ist.  Dann  durch- 
schneidet er  die  Wüste,  die  sich  unabsehbar  zu  beiden 
Seiten  erstreckt.  Die  Temperatur  ist  nun  auf  21°R  ge- 
stiegen und  in  der  Hitze  des  Mittags  tauchen  am  Horinzont 
bewaldete  Hügel  und  grüne  Oasen  auf,  die  sich  in  klarem 
Wasser  spiegeln :  Es  ist  die  Fata  Morgan«.,  die  sich  uns 
hier  in  prächtiger  Weise  darbietet.  Dann  und  wann  unter- 
brechen die  Häuschen  und.  Garten  der  Kanalwächter 
oder  eine  kleine  Karawane  die  Einöde,  die  durch  ihre 
Ruhe  und  Endlosigkeit  ao  anziehend  und  bezaubernd 
wirkt,  wie  nichts  mehr  in  der  Welt. 

Ungefähr  in  der  Mitte  durchschneidet  der  Kanal 
den  Timsahsee,  an  dem  die  Oase  Ismailiu  sowie  das 
Schlug»  liegt,  das  die  Kaiserin  Engenie  bei  der  Er- 
öffnung des  Kanals  im  Jahre  1869  bewohnte. 

Da  der  Kanal  nicht  so  tief  ist,  dass  2  Schiffe  an- 
einander vorbeifahren  konnten,  so  mnsste  unser  Schiff 
immer  angebunden  werden,  wenn  uns  andere  entgegen 
kamen;  ebenso  nachts.  So  kam  es,  dass  wir  2  Nächte  im 
Kanal  lagen.  Erst  am  l.December  kamen  wir  nach  Suez, 
von  wo  wir  nach  kurzem  Aufenthalte  weiter  südwärts 
steuerten,  erst  durch  den  Golf  von  Suez,  rechts  begleitet 
vomDschebelAtakaundDschebelChalala,  links  vom  Sinai- 
Gebirge  und  dann  durchs  rothe  Meer ;  damit  stieg  auch 
die  Temperatur  auf  23°  K  und  hielt  sich  konstant  auf 
dieser  HÖhe  während  der  ganzen  Reise  bis  Singapur. 
Zugleich  vollzog  sich  auch  eine  Veränderung  auf 
dem  Schiffe.  Das  Klavier  kam  aus  dem  Salon  auf 
dos  Deck  und  wir  wurden  während  unserer  Prome- 
naden durch  Musik  erfreut.  Namentlich  eine  Dame  zeich- 
nete sich  aus:  Sie  spielte  .Früh  Morgens  bis  Abends  spät, 
Erstens  die  Klosterglocken  und  zweitens  der  Jung- 
frau Gebet."  Auch  eine  ZaubersoirCe  zu  irgend  einem 
guten  Zweck  wurde  vom  Schiffspersonal  auf  dem  fest- 
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lieh  geschmückten  Hinterdeck  gegeben,  wobei  Passa- 
giere durch  Spiel  und  Gesang  mitwirkten.  Dabei  wurde 
auch  getanzt.  Sonnenaufgang  und  -Untergang  waren 
hier  von  wunderbarer  Schönheit,  das  Meer  war  ruhig 
und  leuchtete  in  glänzender  Belle  und  so  gestalteten 
iich  die  Tage,  die  wir  im  rothen  Meere  verlebten,  zu  den 
schönsten  während  der  ganzen  Fahrt.  Am  5.  Dezember 
Morgens  passirten  wir  die  Strasse  von  Bab-el-Mandeb  und 
Abends  erreichten  wir  Aden.  Am  nächsten  Morgen  in 
aller  Frühe  wurden  wir  durch  ein  ganz  eigenartiges  Ge- 
schrei aus  unserem  Schlafe  gestört.  Ungefähr  ein  Dutzend 
junger  schwarzer,  fast  nakterKerle  kamen  auf  ganz  kleinen 
Booten  dahergerudert,  umlagerten  das  Schiff  und  schrieen 
unermüdlich:  „Oho,  oho,  a  la  mer,  ä  la  mer,  have  h 
dive,  have  a  dive,  yes  yes  yes,  oho  oho,  und  sofort 
bis  man  ihnen  eine  Silbermünze  ins  Meer  warf;  sofort 
sprangen  alle  kopfüber  ins  Wasser  und  holten  sie  heraus, 
rauften  auch  wohl  ein  wenig  in  der  Tiefe  und  der 
glückliche  Taucher  hob  dann  triumphirend  seinen  Fang 
in  die  Höhe,  —  die  Boote  wurden  wieder  bestiegen, 
das  Wasser  ausgeschöpft  und  das  Geschrei  begann 
von  Neuem. 

Aden  liegt  auf  dem  nackten  Felsen,  nicht  ein  ein- 
ziger Baum,  nicht  einmal  Gras  ist  zu  sehen.  An  der 
Küste,  der  Rhede  gegenüber,  liegen  nnr  europäische 
Hänser,  die  Post,  das  Hotel  und  die  grossen,  eigens  für 
die  Reisenden  eingerichteten  Kaufläden,  wo  man  wo 
möglich  recht  ordentlich  geprellt  wird.  Die  Stadt  Aden 
selbst  liegt  hinter  einem  vorgelagerten  Bergrücken, 
ebenso  die  Cyste  men.  Man  besteigt  am  besten  einen 
der  bereitstehenden  Einspltnnerwägen,  die  uns  im  Galopp 
dahin  bringen.  Die  Stadt  ist  natürlich  sehr  schmutzig, 
das  Leben  und  Treiben  darin  aber  sehr  interessant, 
namentlich  für  einen  Neuling,  der  mit  den  orienta- 
lischen Gebräuchen  noch  nicht  vertraut  ist.  Die  Cy- 
Hteraen  lehnen  sich  an  Bergabhänge  an  und  fangen 
alles  Regenwasser  auf,  das  da  herunterkommt.  Ali 
ich  dort  war,  waren  sie  fast  ganz  leer,  da  es  seit  vier 
Jahren  nicht  mehr  geregnet  hatte.  Bis  ich  wieder  aufs 
Schiff  kam,  hatten  arabische  Händler  ganze  Waaren- 
lager  anf  dem  Verdecke  errichtet  und  kleine  Jungen 
verkauften  Wurzeln  als  ausgezeichnetes  Mittel  zum 
Eonserviren  der  Zähne,  sie  rieben  sich  dabei  beständig 
mit  einer  solchen  ihr  wirklich  blendend  weisses  Gebiss, 
das  sie  uns  dann  und  wann  grinsend  zeigten.  Einige 
hatten  auch  die  Haare  gelb  gefärbt,"  wie  manche  Damen 
bei  uns,  andere  hatten  noch  das  Färbe-  resp,  Entfär- 
bungsmittel, eine  Art  Thon  oder  Kalk,  noch  auf  dem 
Kopfe  kleben. 

Am  6.  Dezember  verüessen  wir  Aden  wieder  und 
steuerten  Östlich  auf  Ceylon  zu.  Kaum  hatten  wir  da» 
Cap  Gardafui  passirt,  da  machte  sich  auch  schon,  dir 
sog.  Dünung  des  Oceans  geltend.  Man  bezeichnet  damit 
die  langgedehnten  mächtigen  Wogen,  welche  einander 
in  Zwischenräumen  von  100—150  m  folgen.  Sie  haben 
ihre  Ursache  im  Monsun,  der  im  indischen  Ocean  du- 

Sinze  Jahr  hindurch  weht  und  zwar  von  Oktober  hi« 
ai  aus  Nord-Ost  und  von  Mai  bis  September  aus  Süd- 
West.  Da  es  Dezember  war,  hatten  wir  den  Wind 
gerade  entgegen,  dazukam  noch  ein  3 tägiges  Unwetter. 
so  dass  das  Schiff  mächtig  auf  und  ab  schwankte,  und 
genug  Gelegenheit  zur  Seekrankheit  geboten  war.  Wenn 
des  Nachts  der  Sturm  lins  Wasser  auf  das  Deck  warf. 
so  war  es  anzusehen  wie  ein  Funkenregen,  so  zahlreich 
waren  die  kleinen  leuchtenden  Thierchen,  die  das  ge- 
peitschte Wasser  mit  in  die  Hohe  riss. 

So  waren  wir  7  Tagen  unterwegs  nach  Ceylon  und 
sahen  fast  nichts  wie  Wasser  und  Himmel,  höchstens 
boten  Möven  oder  Delphine,  die  uns  mit  artigen  Sprüngen 


ergötzten,  oder  fliegende  Fische 
Am  lif.  Morgens  erblickten  wir  dl 
Südspitze  von  Vorderindien.  Abends  kamen  wir  nach 
Golombo.  Ans  weiter  Ferne  schon  sah  man  die  Berge  der 
Insel  auftauchen,  immer  hoher  und  höher,  und  schliess- 
lich bot  sich  unseren  Blicken  das  ganze  palmenbesetzte 
Ufer  dar.  Es  war  Nacht  geworden,  bis  wir  ans  Land 
kamen.  Das  Auffallendste,  wenigstens  bei  Nacht,  ist 
ein  betäubender,  moschusartiger  Duft,  der  die  ganze 
Stadt  erfüllt,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  Mo- 
sch usratte. 

Das  Hotel  Orient,  in  dem  wir  uns  für  diese  Nacht 
einlogirten,  ist  in  grossartigem  Stil  erbaut.  Riugsnm 
laufen  Arkaden,  die  an  einer  ununterbrochenen  Reibe  von 
Kaufläden  vorbei  führen.  Als  wir  andern  Morgens 
dort  promenirten,  waren  wir  sofort  von  einem  Haufen 
Händler  (es  sind  meist  Araber  sog.  Moorinen)  umgeben, 
welche  uns  mit  Ungestüm  einluden,  ihre  Waarenlager 
in  Augenschein  zu  nehmen,  andere  trugen  ihre  Waaven 
mit  sich  uud  suchten  sie  uns  aufzuschwindeln.  „ Echte 
Diamanten  und  Edelsteine*  kaum  besser  als  Glas, 
.goldene"  Ringe  aus  werthlosem  Metall.  Elephanten 
ans  Bein  und  Marmor,  Stöcke  und  alles  mögliche,  na- 
türlich zu  enormen  Preisen.  Will  man  etwas  kaufen,  so 
muSB  man  gleich  nur  den  vierten  Theil  des  verlangten 
Preises  bieten  und  überhaupt  erst  kurz  vor  Abgang  des 
Schiffes  einkaufen,  weil  da  die  Preise  so  wie  so  niedriger 
gestellt  werden.  Auch  ein  Fakir  producirte  sich  ab 
Schlangenbeschwörer  und  Zauberer  und  leistete  in  letz- 
terer Beziehung  ganz  Unglaubliches. 

.Die  Stadt  Colouibo  ist  weitgedehnt  und  liegt  wie 
in  einem  Garten.  Die  Häuser  stehen  meist  einzeln  und 
sind  überragt  von  Coccospalmen. 

Die  Bewohner  sind  hauptsächlich  Singbalesen,  sind 
von  dunkler,  fast  schwarzer  Hautfarbe,  tragen  die  Haare 
lang,  rückwärts  in  einen  Knoten  geschlungen  und  vorn 
durch  einen  gebogenen  Schi  ldk  rotkam  m  zusammen- 
gehalten, wie  bei  uns  bei  den  Kindern.  Sie  kennen 
ja  die  Singbalesen  aus  eigener  Anschauung,  da  ja  erst 
im  vorigen  Jahre  eine  Truppe  derselben  Europa  und 
auch  München  besuchte.  Ceylon  ist  das  wahre  Para- 
dies der  Erde  es  ist  überaus  reich  an  landschaftlichen 
Schönheiten  und  durch  die  herrlichst«  Vegetation  aus- 
gezeichnet Am  14.  Nachmittags  verliessen  wirColombo 
und  steuerten  am  Südcap  von  Ceylon  vorbei  nach  dem 
Nordende  von  Sumatra,  dann  die  Strasse  von  Malakka 
hinab  nach  Singapur,  das  wir  nach  beinahe  6tägiger 
"   '  ""    '-  ichten,    am  27.  Tage    der 


Fahrt  am  20.  Dezem 


Singapur  liegt  auf  einer  Insel  von  ä'2  Meilen  Länge 
und  15  Meilen  Breite.  Von  den  140  Tausend  Ein- 
wohnern sind  Über  100  Tausend  Chinesen,  den  Best 
bilden  Europäer  und  Vertreter  fast  aller  übrigen  asia- 
tischen Nationen.  Das  Getriebe  in  den  Strassen  ist  ge- 
radezu sinnverwirrend.  Hier  sieht  man  zum  ersten 
Mal  den  Menschen  als  Zugthier  verwendet,  vor  den 
Wagen,  Jen  Rigscha  genannt,  gespannt;  es  ist  dies  eine 
Japanesische  Erfindung  und  der  Jen  RigsCha  hat  seinen 
Weg  Über  Hong-kong  bereits  bis  Singapur  gefunden ; 
es  macht  Anfangs  einen  unangenehmen  Eindruck  den 
Menschen  in  dieser  Weise  thätig  zu  sehen,  aber  man  ge- 
wöhnt sich  daran.  Man  sieht  viele  Hunderte  solcher 
Wägen  durch  die  Strassen  eilen,  in  scharfem  Trabe  von 
den  flinken  Kulis  gezogen,  daneben  Ein-  und  Zwei- 
spänner, dann  und  wann  fährt  auch  ein  reicher  Chinese 
vorüber  mit  elegantem  Viergespann  mit  europäischem 
Kutscher  und  ebensolchen  Lakeien.  Eine  Unzahl  chine- 
sischer Hausirer  und  Händler  und  Geschäftsleute  eilen 
durch  die  Strassen,  ihre  Waaren  oder  ihren  ganzen  zum 
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Geschäfte  gehörigen  Apparat  an  einer  Stange  über 
der  Schalter  trügend  und  rufen  laut  ihre  Warnen  aus 
oder  geben  durch  irgend  ein  Geräusch  ihr  Geschäft  zu 
erkennen:  Der  eine  durch  Klappern  mit  Tellern,  der  an- 
dere durch  Aneinand erschlagen  von  Metallstäben  u.  s.  w. 
Die  Häuser  sind  meint  nur  einstöckig,  im  Parterre- 
genchoHs  mit  Läden  und  Gewölben  versehen,  die  Strassen 
reinlich,  eben  wie  asphaltirt  und  rothbraun,  wie  auch 
in  Colombo,  von  dem  Sande.  Gleich  ausserhalb  der 
Stadt  beginnen  die  Garten- An  lagen  und  der  Wald  und 
hier  wohnen  die  Europäer  in  einzelste Wenden  prächtigen 
Häusern  inmitten  der  grünen  Natur.  Sehr  sehenswerth 
ist  der  botanische  Garten,  ein  chinesischer  und  ein  in- 
discher Tempel,  letzterer  dem  Siwa  geweiht. 

Am  '26.  Dezember  fuhr  ich  nach  Sumatra,  speziell 
nach  Deli  hinüber  und  erreichte  am  28.  Dezember  Abends 
die  Hafen-Stadt  Laboean ,  weltberühmt  durch  ihren 
Schmutz. 

Andern  Tags  fuhr  ich  theilweise  im  Kahn  tbeil- 
wetse  im  Wagen  aufwärts  ins  Innere  von  Deli.  Deli 
umfangt  ein  Gebiet  von  ungefähr  5  Q  Meilen.  Nörd- 
lich davon  liegt  Langkat,  südlich  daran  reiht  sich 
Serdang,  Bedagei,  dann  Padang,  Batoe  bara  nnd  Palem- 
bang.  Die  Küstengegenden  sind  sehr  flach,  erheben 
sich  nicht  hoch  über  das  Meer  und  sind  fast  durchaus 
bewaldet.  Der  alte  Urwald  ist  aber  h 
theils  in  Folge  des  Tabakbaues  verschwunden. 

In  Deli  leben  ausser  den  Eingebornen  ungefähr 
S00  Europäer,  hauptsächlich  Holländer  und  Deutsche; 
auch  Engländer,  Dänen  und  Schweden  sind  vertreten, 
ferner  30,000  Chinesen  und  einige  1000  Javaner  und 
Indier,  die  für  die  Plantagen  importirt  worden  sind. 

Die  Ureinwohner  der  Insel  sind  dieBattaker  und 
deren  Verwandte  Stämme.  Sie  sprechen  ihre  eigene 
Sprache.  Die  Schriftzeichen  sind  ähnlich  den  Runen. 
Diese  Völker  sind  klein,  schwächlich,  schmutzig,  haben 
einen  thierischen  Gesichtsausdruck,  sind  von  brauner 
Hautfarbe.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  dem  Sarong 
oder  einem  Hüftentuche  das  bis  auf  die  Knöchel  reicht 
und  einem  Tuche  um  den  Kopf.  Die  Haare  tragen 
sie  gewöhnlich  fingerlang  nnd  struppig  'nach  allen 
Seiten  stehend.  Altgemein  ist  die  Sitte  des  Bethel- 
kanens  verbreitet,  auch  das  Opium  bat  viele  Anhänger. 
Häufig  haben  sie  die  oberen  Schneidezähne  abge- 
schliffen und  bei  manchen  ist  die  Schliffnache  mit 
einer  Goldplatte  versehen,  die  sehr  kunstvoll  befestigt 
ist.  Sie  wohnen  in  Hütten ,  die  auf  Pfählen  meist 
in  sehr  primitiver  Weise  erbaut  sind.  Diese  Hütten 
bergen  eine  ganze  Familie  und  stehen  häufig  ganz 
einzeln  im  Walde  zerstreut.  Da  und  dort  trifft  man 
auch  kleine  Dörfer  bis  zu  '20  und  90  Hütten.  Die 
Bauten  haben  eine  ganz  charakteristische  Form.  Die 
Wände  hängen  nach  aussen.  Der  First  ist  sattelförmig 
gebogen. 

An  der  Küste  haben  sich  die  Malaien  angesiedelt. 
Sie  sind  das  Handels-  und  Seevolk  der  Hinterindischen 
Inselgruppe.  Daher  finden  wir  sie  überall  an  den 
Küsten,  welche  sie  sich  eroberten.  Auch  Sumatra  haben 
»ie  auf  diese  Weise  besetzt  nnd  die  Rattaker  ins  Innere 
zurückgedrängt.  Sie  leben  in  grösseren  Dörfern  an 
den  unteren  Flussläufen  gelegen.  Die  Häuser  sind 
ebenfalls  sehr  einfach  auf  Pfählen  erbaut,  unterscheiden 
«ich  aber  von  denen  der  Battaker  einigermaßen. 

Die  Malaien  sind  relativ  sehr  reinlich.  Sie  tragen 
den  Sarong  und  den  Badjoe  (Rock)  und  ein  Kopf- 
tuch turbanartig  geschlungen.  Sie  sind  sämmtlich 
Muhamedaner  und  werden  von  Fürsten  (Dato  oder 
Pangemn)  regiert.  Sie  sind  sehr  geschickt  im  Anfer- 
tigen von  Schnitzereien,  Gold  und  Silberarheiten.     leb 


habe   Filigranarbeiten    gesehen ,    welche    den    besten 
deutschen  in  nichts  nachstehen. 

Da  die  Malaien  erobernd  und  als  Handelsvolk  auf- 
traten, wurde  ihre  Sprache  auch  die  Verkehrssprache 
im  Hinterindischen  Archipel.  Sie  vertritt  hier  genau 
die  Stelle,  die  Volapilk  einmal  in  der  ganzen  Welt 
einnehmen  soll.  Sie  ist  aber  viel  einfacher  als  dieses; 
denn  während  man  zur  Erlernung  der  Grammatik  des 
Volapük  8  Stunden  uöttiig  hat.  braucht  man  im  Ma- 
laischen nur  ein  paar  Secunden,  um  sich  die  Haupt- 
regel einzuprägen:  dass  es  keine  Grammatik  gibt.  Das 
Hauptwort  hat  keine  Deklination  und  ist  das  gleiche 
im  Singular  und  im  Plural,  und  ist  im  gegebenen  Fall 
auch  in  derselben  Form  Adjektivum ,  Adverbium  und 
Verbum  und  hat  als  solches  wiederum  auch  keine  Kon- 
jugation. Die  gleiche  Form  dient  zur  Bezeichnung  des 
Präsens  Futurs  und  Perfekts,  nur  dass  im  Futur:  mau 
s  ich  will,  ich  werde  und  im  Perfekt:  siida  =  schon 
vorgesetzt  wird.  Also:  „mäkan"  das  Essen,  die  Mahl- 
zeit. Zwei  Mahlzeiten:  tua  mukan;  ich  esse:  säja 
mäkan,  ich  werde  essen:  säja  mau  mäkan:  ich  habe 
gegessen   säja  süda  mäkan. 

Ich  bin  und  ich  habeheiset:  ada.  Eine  einfachere 
Sprache  ist  nicht  mehr  denkbar,  man  kann  sich  in 
kürzester  Zeit  verständlich  machen  und  trotz  der  Ein- 
fachheit ist  sie  doch  klar  und  dabei  schön,  da  sie  sehr 
viele  a  hat.  Wenn  ich  Ihnen  z.  B.  den  Satz  übersetze: 
Dieses  Bier  ist  sehr  gut,  wenn  uns  der  Wirth  immer 
solch  gutes  liefert,  wird  es  uns  sehr  angenehm  sein, 
so  beisst  dos:  Itoe  hier  bänjak  bei,  käloe  toekang 
selamänia  mau  kässi  hier  bagftoe  bägoes  itoe  bänjak 
senäng  säma  kita. 

Ein  Lied,  das  viel  von  den  malaischen  Mädchen 
gesungen  wird,  heia.it : 

Tabe'  nonja  tabe 

Sajä  niaii  pigf 

ToeroSt  tradä  hole 

Tingäl  banjäk  susä 

Kaloc  sajä  mati 

Diängan  siram  äjer  kembang 

iüi'ram  äjer  mata 

Itoe  säja  tarima. 
Noch   möchte  ich  erwähne) 
Waldnrensch  und  orang  utang  e 
bedeutet 

Mata  hari  =  Auge  des  Tages  =  Sonne. 
Die  Europäer  wohnen  vereinzelt  im  ganzen  Lande 
zerstreut,  da  und  dort  in  der  Nähe  der  Plantagen 
oder  wo  es  eben  ihr  Beruf  erfordert.  Die  Häuser  sind 
auf  Pfählen  erbaut  und  mit  Blättern  der  Nippapalme 
gedeckt.  Ringsum  oder  mindestens  auf  2  Seiten  ver- 
läuft eine  Veranda  und  das  ist  der  eigentliche  Auf- 
enthaltsort;   nur   zum  Schlafen    begibt    man    sich    ins 

Das  hauptsächlichste  und  fast  ausschliesslicheKultur- 
objekt  ist  der  Tabak.  Der  Tabakbau  wird  von  den 
Chinesischen  Kulis  betrieben.  Diese  werden  auf  Kosten 
der  Agenten  in  Singapur  und  Peming  aus  ihrer  Heimath 
nach  Sumatra  tntnsportirt  und  vom  PI  an  tagen -Herrn 
gegenBezahlung  derAuslagen  von  ca.  ('0/  proMann  inCon- 
tract  genommen,  d.h.  sie  müssen  sich  verpflichten,  3  Jahre 
lang  für  täglich  4't  Pfennige  zu  arbeiten.  Ist  ein  Arbeiter 
krank,  so  bekommt  er  20  Pfennig.  Diese  60  /  muss  der 
Arbeiter  sieb  abverdienen.  Ein  guter  Arbeiter  kann 
das  leicht,  ein  schlechter  aber  kommt  aus  der  Schuld 
und  damit  aus  seinem  Abhängigkeitsverhältnis»  nie 
heraus.  Er  steht  unter  der  Macht  des  Plantagen- 
besitzers und  seiner  Administratoren  und  Assistenten. 
Er  kann  geprügelt  oder  angeschlossen  werden,  wenn  er 
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sich  etwas  zu  Schulden  kommen  lässt  oder  nicht  ar- 
beiten will. 

Eigentlich  arbeitet  er  auf  eigene  Rechnung;  jeder 
Kuli  hat  sein  eigenes  Feld.  Zur  Erntezeit  bringt  er 
«einen  Tabak  nach  der  Scheune;  hier  wird  er  voni  Assi- 
stenten geschätzt  und  am  Schluss  der  Ernte  wird  dem  be- 
treffenden Kuli  der  Gewinn  nach  Abzug  der  Schulden 
ausbezahlt.  Ein  schlechter  Kuli  wird  nun  aber  eine 
schlechte  Ernte  machen,  so  dass  sein  Gewinn  nicht  ein- 
mal soweit  reicht,  um  seine  Schulden  zu  bezahlen. 
Bei  guten  Arbeitern  beträgt  freilich  der  Gewinn  oft 
mehrere  hundert  / ;  dieses  Geld  wird  aber  nun  nicht 
aufgespart,  er  reist  auch  nicht  als  nach  dortigen  Be- 
griffen reicher  Mann  in  die  Heimath,  sondern  er  geht 
nach  Mediin  (der  Hauptstadt  des  Landes)  oder  La- 
boean  oder  sonst  wohin  und  spielt  d.  h.  er  verspielt, 
wie  gewöhnlich.  Die  holländische  Regierung  benutzt 
nämlich  die  ungemein  grosse  Leidenschaft  de«  Chinesen 
für  das  Hasardspiel  und  verpachtet  die  Koncesaionen 
für  Spiele,  wie  auch  die  für  Opium  an  reiche  Chinesen. 
Während  nun  unter  dem  Jahre  das  Spielen  eigentlich 
verboten  ist,  wird  es  zur  Erntezeit  gestattet  und  die 
Chinesen  dtrSmen  mit  Vergnügen  herbei  und  verspielen 
nicht  nur  ihren  ganzen  Verdienst  von  3  Jahren,  sondern 
auch  sich  selbst,  d.  h.  sie  nehmen  Geld  zu  leiben  auf 
Grund  eines  Kontraktes,  durch  den  sie  sich  auf  ein 
weiteres  Jahr  zur  Arbeit  verpflichten. 

Dies«  ist  nun  für  den  Tabakbau  ein  grosser  Vor- 
theila  denn  die  alten  Arbeiter,  welche  schon  'S  Jahre 
den  Tabakbau  betreiben,  die  sog.  Laukee,  sind  sehr  be- 
liebte Arbeiter,  wenn  sie  sieb  auch  am  wenigsten  fügen 
wollen  und  gerne  Radau  machen.  So  kommen  auch 
viele  gute  Arbeiter  aus  den  Schulden  und  somit  aus 
ihrem  Abhäng igkei  tsverb  ültniss  nie  heraus.  Das  Davon- 
laufen Jan",  wie  es  im  malaischen  heisst,  das  nun 
der  einzige  Weg  wäre,  um  sich  frei  zu  machen,  ist  ihm 
auch  sehr  erschwert,  da  das  Land  nicht  gross  ist,  da 
er  ringsum  auf  Völker  trifft,  die  ihm  nicht  hold  sind 
und  überdies»  noch  Jeder  weiss,  dass  er  von  der  Ad- 
ministration für  jeden  Deserteur,  den  er  zurückbringt, 
5  t  erhält.  Dazu  werden  auch  noch  von  der  Estate 
aus  eigene  Leute,  gewöhnlich  Javaner  oder  Bojans  (Be- 
wohner einer  kleinen  Insel  des  Hinterindischen  Ar- 
chipels) bewaffnet  ausgesandt,  um  sie  zurückzubringen. 
Und  dabei  wird  gewiss  nicht  schonend  verfahren.  Ich 
war  einmal  Augenzeuge  wie  so  ein  Flüchtling  einge- 
bracht wurde.  Es  hatte  sich  ein  Chinese,  dem  man  auf 
der  Spur  war,  im  hohen  Grase  (Lalang)  versteckt.  Du 
er  seine  Verfolger  immer  näher  herankommen  sah, 
mochte  er  sich  nicht  mehr  sicher  fühlen  und  lief  davon, 
die  andern  sprangen  ihm  nach  und  einer  legte  sogar  mit 
demKarabinerauf  ihn  an  und  schoss  auf  ihn  aus  einer  Ent- 
fernung von  höchstens  6  Schritten,  wo  doch  an  ein  Ent- 
rinnen nicht  mehr  zu  denken  war.  üty  Flüchtling  blieb 
nun  stehen,  war  sofort  umringt  und,  wie  ich  aus  der 
Ferne  sah,  von  5  bis  6  riesigen  Prügeln  bearbeitet,  bis 
er  umfiel.  Wie  ich  hinterher  erfuhr,  war  ihm  glück- 
licherweise nur  ein  Finger  abgeschossen  worden.  Wenn 
ich  nun  noch  hinzufüge,  dass  Jeder,  den  man  dortSTagean 
einen  Pfahl  anschliesst,  so  dass  er  sich  keine  Bewegung 
verschaffen  kann,  unfehlbar  an  Beri-Beri  erkrankt  und 
dann  auch  fast  ebenso  unfehlbar  zu  Grunde  geht,  so 
ist  damit  auch  indirekt  die  Macht  über  das  Leben  des 
Arbeiters  in  die  Hände  des  Europäers  gegeben ;  so  baben 
wir  hier  ein  Verhältnis«  zwischen  Arbeitgeber  und  Ar- 
beitnehmer,  das  von  der  Sklaverei  sich  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  wenigstens  beim  guten  Arbeiter 
nicht  das  ganze  Leben  lang  dauert.  Der  schlechte  Ar- 
beiter kommt  aber  aus  diesem  Verhältnisse  nicht  heraus. 


Solange  ein  Kuli  im  Kontrakt  steht,  unterscheidet  er 
sich  in  nichts  von  einem  Sklaven.  Wie  kommt  es  aber 
nun,  dass,  trotzdem  in  dem  einen  Falle  bei  den  Sklaven 
die  rohe  physische  Gewalt  und  in  dem  anderen  bei  den 
Kulis,  der  wenn  auch  durch  die  soziale  Lage  beein- 
flusste,  freie  Entschlnss  waltet,  wie  kommt  es,  sage 
ich,  dass  beide  Arten  von  Arbeitern  in  dem  gleichen 
sklavischen  Abhängigk ei ts- Verhältnisse  stehen?  Die 
Ursache  davon  ist  nach  meiner  Ansicht  nicht  im  Herrn, 
sondern  im  Arbeiter  selbst  zu  suchen.  Er  muss  die 
Behandlung  haben,  die  im  Begriffe  der  Sklaverei  liegt. 
Und  damit  ist  zugleich  auch  gesagt,  wie  wir  unsere 
Plantagen  in  Afrika  in  Zukunft  werden  zu  kultiviren 
haben;  durch  Sklaven  oder  —  durch  Sklaven. 

Nnn  noch  einige  Worte  über  die  Gesundheits- 
verhältnisse auf  Sumatra.  Wir  haben  an  Infektions- 
krankheiten hauptsächlich:  Cholera,  Beri-Beri,  Malaria, 
Typhus  und  Dysenterie.  Um  die  Heftigkeit  des  Auf- 
tretens derselben  zu  illustriren,  will  ich  einige  Bei- 
spiele anführen. 

Als  ich  im  Februar  1885  vorübergehend  in  Laboean 
war,  herrschte  die  Cholera  eben  epidemisch  und  zwar 
in  solchem  Maasse,  dass  von  den  10,000  Einwohnern, 
die  die  Stadt  zählt,  ein  Vierteljahr  lang  monatlich 
durchschnittlich  500  daran  starben,  was  aufs  Jahr  be- 
rechnet, eine  Sterblichkeit  von  60%  ausmacht. 

Eine  Stunde  unterhalb  Laboean  nahe  dem  Meere 
an  der  Dampfs  chiffh  altes  teile  war  eine  chinesische 
Colonie  von  ungefähr  150  Mann,  welche  die  Schiffe 
mit  Brennbolz  für  die  Maschine  versorgten.  Diese 
ganze  Kolonie  ist  nun  in  kürzester  Zeit  durch  Fieber 
und  Typhus  fast  ganz  dahingerafft  worden ,  so  dass 
die  Schiffe  mit  Kohlen  heizen  mussten. 

Als  einmal  in  Langkat  ein  grosser  Entwässerungs- 
kanal gegraben  werden  musste,  sind  viele  Hunderte 
von  Arbeitern  an  Beri-Beri  zu  Grunde  gegangen.  Und 
jetzt  eben  lesen  wir  in  den  Zeitungen,  dass  die  Soldaten, 
welche  gegen  die  Atchinesen  kämpfen  sollen,  in  grosser 
Zahl  dem  Beri-Beri  erliegen. 

Die  Sterblichkeit  in  Sumatra  ist  im  Allgemeinen 
eine  sehr  grosse  und  betrifft  in  gleicher  Weise  alle 
Rassen. 

Ebenso  ist,  nach  meiner  Erfahrung,  die  Disposition 
für  Infektionskrankheiten  unter  gleichen  gegebenen 
Verhältnissen  für  alle  Rassen  die  gleiche,  und  wenn 
die  Eingebornen  weniger  an  Malaria  erkranken,  so  liegt 
die  Ursache  davon  nicht  in  einer  geringeren  Dis- 
position, sondern  darin,  dass  sie  eben  an  Ort  und 
Stelle  aufgewachsen  und  an  das  Klima  gewöhnt  sind, 
das  eben  die  Gelegenheitsursache  für  die  Erkrankung 
schaßt. 

(Schluss  folgt.) 


Literaturbericht . 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  von 
Washington  hat  den  dritten  Band  ihrer  Verband- 
lungen publizirt.  Holmes  beschreibt  darin  Studien 
Über  Reste,  welche  bei  einem  Eisenbahn  durch  stich  in 
Mexiko  zu  Tage  träte«  und  unterscheidet  daraufhin 
eine  präaztekische  und  eine  aztekische  Periode.  Boas 
gibt  ethnologische  Berichte  über  die  Eskimo  von  Baf 
fin's  Land.  Ausserdem  enthält  der  Bericht  viele  in- 
teressante kurze  Mittheilungen  von  Gatechet,  Brin- 
ton,  Murdoch,  Henshaw  u.  a.  Zahlreiche  lin- 
guistische und  ethnologische  Notizen  über  amerikanische 
Stämme    wurden    von    dem    unermüdlichen    Forscher 
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Albert  S.  Gatschet  im  .American  Antiquarian" 
im  verflossenen  Jahre  publizirt.  Derselbe  hat  kürz- 
lich die  Sprachen  mehrerer  fast  im  Erlöschen  be- 
griffener Indianerstämme  in  Louisiana  und  Mexiko 
studirt,  welche  für  manche  ethnologische  Fragen  von 
Werth  sind.  In  der  Beothuk-Spmche  (Neu-Fundland) 
Tand  Gatschet  einen  Fall  von  besonderem  Interesse, 
sie  steht  ganz  isolirt  von  sftmmtlichen  Indianersprachen 
Kord -Amerikas. 

Gatschet  konstatirte  ferner,  daM  die  Sprache  der 
Iroqaoia  mit  der  der  Cheroki  verwandt  ist1)  nnd  liess 
ein  ausführliche«  Werk  aber  den  Volksstamm  der 
Creeks  {Creek  Legend)  erscheinen,  welches  von  hohem 
ethnologischem  Interesse  ist  und  über  das  wir  hier 
oder  an  anderer  Stelle  ein  Referat  zu  geben  gedenken. 

Auf  der  Insel  Cnba  hat  sich  1885  eine  Anthro- 
pologische Gesellschaft  mit  dem  Sitz  in  Hnbana  kon- 
stituirt,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  ein  „Boletin'  er- 
scheinen lässt,  welches  von  reger  Arbeit  der  Mitglieder 
xengt.  Es  enthalt  Artikel  über  den  .tertiären  Men- 
seben* in  Amerika;  über  die 'Stamme  Brasiliens;  Be- 
trachtungen Ober  einen  deformirten  Schädel ;  Ober  eine 
in  Cnba  gefundene  polirte  Steinaxt.  —  Auch  in  Mexiko 
regt  sich  das  Interesse  für  Anthropologie  nnd  Professor 
Rarcena  dort  hat  eine  Schrift  publizirt  über  die  ver- 
steinerten Knochen  eine»  prähistorischen  Menschen  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt  Mexikos. 

Herr  Lewis  berichtet  im  American  Naturalist 
Ober  Felaeninscbriften  und  üraber  in  Dacota.  lieber 
dieselben  Gegenstande  und  über  Kjogfrenmeddings  in 
Maryland  schrieb  auch  W.  Putnam  im  Bulletin  of 
the  Essex  Institute  Vol.  XV. 

Viel  Staub  hat  die  Frage  in  Amerika  aufgewirbelt, 
ob  ein  vor  Kurzem  publizirtes  Vocabular  der  TaSnsa- 
sprache  echt  oder  ein  Machwerk  sei.  Dr.  Brinton 
behauptete  aufs  bestimmteste,  es  liege  hier  ein  Be- 
trog vor,*)  während  andere  hierüber  noch  im  Zweifel 
sind.  Der  Taänsa-  Stamm  lebte  am  unteren  Missis- 
sippi und  ist  langst  ausgestorben.  Ein  gewisser  Hau- 
mon  t  &  behauptete  nun.  er  hätte  unter  den  Papieren 
seines  Orossvaters  ein  Vocabular  und  Gesänge  diese« 
Stammes  aufgefunden.  Manche  der  publizirten  Worte 
erinnern  allerdings  ganz  an  europäische  Sprachen. 

Ans  den  Jahrgängen  1885  und  1886  des  .Ameri- 
can Antiquar ian"  citiren  wir  folgende  Mittheil- 
ungen :  Ueber  Ruinen  pr&histori scher  Städte  in  Central- 
Amerika,  von  Gratacap;  das  Studium  der  Nahuatl- 
Sprache,  von  G.  Brinton;  Entdeckungen  von  Mexi- 
kanischen und  Maja-Innch ritten,  von  C.  Thomas;  das 
graphische  System  der  Majas,  von  G.  Brinton;3)  das 
Schlau  gen  symbol  in  Amerika  von  D.  Peet.  — 

Der  dritte  Jahresbericht  des  Ethnologischen 
Bureaus  in  Washington  ist  als  sehr  stattlicher  Band 
mit  zahlreichen  Illustrationen  erschienen.  Von  den 
vielen  Abhandlungen  wollen  wir  besonders  die  von 
Cyrus  Thomas  Ober  das  (mexikanische)  .Manuskript 
Troano*  hervorheben,  dessen  Hieroglyphen  dieser 
Forscher  zu  entziffern  sucht. 

1)  Mittheilungen  der  Amerikan.  Philologie.  Asso- 
ciation 1886. 

2)  American.  Antiquarian,  März  1886. 

3)  Derselbe  Autor  bringt  in  dem  Journal  noch 
viele  kurze  Beitrage  ober  sild-  nnd  mittelamerikanische 
Stämme  z.  B.  von  Gniana,  Feuerland,  Venezuela,  Bra- 
silien. Der  .Antiquarian"  hat  eine  Anzahl  tüchtiger 
Mitarbeiter  und  macht  der  anthropologischen  Literatur 
Nord -Amerikas  alle  Ehre. 


Die  Ruinen  Mexikos  und  Yucatans  werden  in 
neuerer  Zeit  auf»  eifrigste  von  amerikanischen  Ge- 
lehrten durchforscht.  Die  prächtigsten  Ornamente, 
Malereien  nnd  Skulpturen,  grosse  Tafeln  mit  Hiero- 
glyphen dicht  gedrängt,  deren  Lösung  ungleich  schwie- 
riger ist,  als  die  der  ägyptischen,  die  Reste  gross- 
artiger Palaste,  welche  von  einer  hochentwickelten 
Baukunst  Zeugnis«  geben,  bilden  naturgemass  für  den 
Ethnologen  und  Altertumsforscher  starke  Anziehungs- 
punkte. Gratacap  schreibt  voll  Staunen  und  Be- 
wunderung über  die  Ruinen  von  Uxmal,  Kabab,  Zaji, 
Palenque  und  Cbicben-Itza,  sämmtlich  in  Yucatan, 
wo  früher  der  Maya-Stamm  und  Tolteken  hausten. 
Das  Hauptgebäude  von  Uxmal  besitzt  Mauern  von 
9  Fuss  Dicke,  die  60  Fuss  langen  Zimmer  besitzen 
einen  Cementfussboden  und  reich  ornamentirte  mit 
Gips  beschlagene  Wände.  Das  Gebäude  steht  auf 
einer  dreifachen  mehrere  hundert  Fuss  breiten  Terasse. 

Der  18.  und  19.  Jahresbericht  des  Peabody- 
Husenms  für  amerikanische  Archäologie  und  Ethno- 
logie  in  Cambridge  ist  kürzlich  erschienen.  Er  ent- 
hält unter  anderem  einen  Bericht  von  Dr.  Witney 
über  Anomalien  und  Krankheiten  der  Knochen  der 
Indianer,  und  einen  Bericht  von  F.  W.  Putnam  über 
Ausgrabung  eines  Hügelgrabes  in  Ohio;  hiebei  wurden 
Skelette  von  Menschen,  bearbeitete  Knochen  und  Zähne 
von  Bären,  Stein  werk  zeuge  und  Kupferplatten  gefunden. 

W.  Putnam  berichtet  ferner')  über  Werkzeuge 
und  Ornamente  aus  Jadeit,  welche  in  prähistorischen 
Gräben  Nicaragua's  und  Costa  Rictt's  vor  kurzem  ge- 
funden wurden.  Der  Jadeit  stimmt  im  spezifischen 
Gewicht,  Härte  nnd  Farbe  genau  mit  dem  asiatischer, 
überein  und  da  dieses  Mineral  bis  jetzt  in  Amerika 
nicht  gefunden  wurde,  glaubt  er  an  Import  von  Asien 
(China1). 

Zum  Schluss  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  sich  18H5  in  Washington  eine  Damen- Anthropo- 
logische Gesellschaft  gebildet  hat.  Diese  Vereinigung 
bat  nicht  etwa  zum  Zweck,  genaue  Dam  en-  Körper  - 
Messungen  zu  liefern,  was  ja  in  Anbetracht  der  sich 
hier  ergebenden  Schwierigkeiten  von  hohem  Verdienste 
wäre,  sondern  der  Verein  will  energisch  forschen  in 
allen  Richtungen  der  Anthropologie.  Aus  den  Statuten 
des  Vereins  heben  wir  als  besonders  charakteristisch 
folgende  zwei  hervor;  .Keine  Mittbeilung  darf  länger 
als  30  Minuten  dauern*  und:  .Erfrischungen  während 
den  Sitzungen  einzunehmen,  ist  nicht  gestattet."      L. 

Marie  Brost;  Dos  Uuch  der  richtigen  Er- 
nährung Gesunder  und  Kranker.  Gin  Koch- 
buch auf  Grundlage  der  neuesten  wissenschaftlichen 
Forschungen ,  langjähriger  hau  swirtb  sc  haftlicher 
Erfahrung  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
einer  vernünftigen  Sparsamkeit  bearbeitet.  Leipzig, 
Ernst  Keil's  Nachfolger  1886.    8"  802  S. 

.Unter  allen  Geschöpfen  hat  es  der  Mensch  allein 
gelernt,  seine  Nahrungsmittel  zuzubereiten;  er  ist 
das  einzige  kochende  Wesen."  Wie  tief  auch  in  an- 
deren Beziehungen  die  mit  der  Volksernährung  und 
Ernährung  des  Individuums  zusammenhängenden  Fragen 
in  die  Anthropologie  nnd  Ethnologie  eingreifen,  braucht 
hier  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  wir  erinnern  nur 
an  die  Kümmerformen  unter  Rassen  und  und  Indivi- 

1)  Proeeedings  of  the  Massachusetts  Historical  So- 
ciety.   Jannary  1866. 
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dünn.  Nicht  nur  das  Wohlsein  der  Einzelnen,  sondern 
auch  das  der  Staaten  ist  nicht  in  zweiter  Linie  eine 
Magenfrage.  .Die  Zahl  der  au«  den  eigenen  Hilfsquellen 
des  Staates  möglicherweise  zu  ernährenden  Einwohner 
hangt  in  demselben  Masse  von  der  Kochkunst  ab,  wie 
von  dem  Zustand  de»  Ackerbaues.  Kochkunst  und 
Ackerbau  sind  Fertigkeiten  der 'Kulturvölker,  Wilde 
verstehen  davon  NichU*  sagt  F.  v.  Holtzendorff.      [ 

Noch  immer  sind  die  modernen  wissenschaftlichen 
Erfahrungen  über  rationelle  Ernährung  und  Zubereitung   ' 
der  Nahrungsmittel  nicht  im  AI  Ige  m  einbesitz  aller  Ge-    i 
bildeten,  wie  könnte  man  sonst  Bich  über  Vegeturianis- 
mii«   und   verschiedene  Heilsernährungsmethoden   noch 
immer  erhitzen.  M.  Ernst  hat  es  verstanden,  in  klarer 
übersichtlicher  und  interessanter  Weise,  stets  vollkommen 
auf  die  praktische  Verwerthung  gerichtet,  die  moderne 
Ernährungslehre  und  ihre  Verwerthung  in   der   Küche 
und  im  gesammten  Haushalt  für  jeden  gebildeten  Ver- 
stand darzustellen.    So   lange  diese  Lehren  nicht  Ge- 
meingut in  jeder  gebildeten  Familie    sind,  können  sie   i 
ihre  heilsamen  Wirkungen  nicht  entfalten.     Das  Buch 
macht  das  möglich.  Wie  viel  Kummer  in  den  Familien    'r 
kann  durch  eine   richtige    Ernährung   der  Kinder  ver-   i 
mieden  werden,  wie  innig  hängt  auch  sonst  das  Glück   j 
des  Hauses  mit   der   Küche   zusammen.     Ich  habe  da»   ' 
Buch,  das  sich  als  .Supplement  zu  Bock's:  Buch  vom 
gesunden  und  kranken  Menschen"  einführt,  mit  steigen- 
der  Freude   und    aufrichtiger    Bewunderung   durchge- 
nommen.    Es  ist   ein    Lehrbuch   für   Gebildete    beider   j 
Geschlechter  und  ein  Sammelwerk,  in  welchem  die  Hans- 
frau wie  der  Anstaltadirektor,  der  Arzt  und  Reisende  u.a. 
in  einer  sonst,  wie  mir  scheint,  bisher  noch   nicht  er-    | 
reichten  Vollständigkeit  alle  einschlägigen  Fragen  auf  ; 
dem  neuesten  Standpunkte  klar  und  sachlich  dargelegt 
hndet.    So  sei  das  Buch  für  die  weitesten  Kreise   em- 
pfohlen. Marie  Ernst  hat  sich  durch  dieses  Werk  in 
die  Keihe  der  ausgezeichneten  Frauen  gestellt,  welche 
ebenbürtig   neben  den  Fachmännern    an    der  Wissen- 
schaft vom  Menschen  mitarbeiten.  J.  R. 

E.  Lemke;  Volksthümlicbes  aus  Ostpreussen. 
Erster  Theil  1881.  8".  190  S.  Zweiter  Theil 
1887.  8n.  303  S.  Mobrungen.  Druck  und  Ver- 
lag von  M.   C.  Harich. 

Das  Werk  hat  schon  in  seinem  ersten  Bande  all- 
gemeine Anerkennung  der  Fachmanner  gefunden;  der 
nun  vorliegende  zweite  Band  reiht  sich  an  den  ersten 
vollkommen  würdig  an  und  macht  den  Wunsch  nach 
einem  dritten  abschliessenden  um  so  lebhafter.  Nur 
Selbst-Gehürtes ,  Selbst-Gesammeltes  direkt  aus  dem 
Munde  des  Volkes  wird  hier  vorgetragen;  der  Kreis, 
auf  welchen  sich  die  Mittheilungen  beziehen,  beträgt 
ungefähr  40  km  im  Durchmesser,  die  Stadt  Saalfeld 
alt.  Mittelpunkt.  Eh  verbinden  sich  in  ihnen  der 
heutige  Gedankenkreis  und  die  L'eberlebsel  einer  ur- 
alten Vergangenheit  des  Volkes.  Die  Form  der  Dar- 
stellung ist  eine  sehr  ansprechende.  Der  erste  Theil 
umfasst :  Volkstümliches  über  die  Neujahrsnacbt,  Fast- 
nachtfreuden, Ostern,  Pfingsten.  Johannisabend,  Ernte- 
gebräuche, Weihnachten,  Hochzeitsgebräuche,  der  Täuf- 
ling, Heil-  und   Zaubergebräuche  in  Krankheitsfällen ; 


nach  dem  Tode;  allerlei  Spuck;  Volkstümliches  aus 
der  Pflanzenwelt;  aus  der  Thierwelt;  in  der  Küche; 
Spinnen,  Weben,  Nähen;  Volksthüm liehe  Wetterkunde; 
verschied  entlichste  Aberglauben ;  Reime,  Spiele  u.  s.  w. ; 
Glossar.  Der  zweite  Theil  bringt:  Sagen,  Märchen 
und  zahlreiche  Nachträge  zu  den  Kapiteln  des  ersten 
Theils.  Wir  hoffen,  dass  sich  das  schöne  Werk  viele 
Freunde  machen  und  diesem  Studienkreise  neue  Mit- 
arbeiter und  Mitarbeiterinnen  zuführen  wird.        J.  R. 

0.  Jacob:  Die  Gleich e-nberge  bei  Roemhild 
als  Kulturstätten  der  La  Tenezeit  Mitteldeutsch- 
lands. Hft.  V— VIII.  von:  Vorgesobiohtliche 
Alterthumer  der  Provinz  Sachsen  und  an- 
grenzender Gebiete.  Herausgegeben  von  der 
Historischen  Commissi  od  der  Provinz  Sachsen. 
Er«te  Abtbeilung.     1886—1887.  Fol. 

Heft  V  -VIII  der  prächtigen  Publikation  der  vor- 
geschichtlichen Alterthümer  der  Provinz  Sachsen  brin- 
gen eine  zusammenfassende  sehr  werth volle  Studie 
Jacob's  über  die  La  Tene-Funde  in  den  Steinwällen 
der  Gleichenberge  bei  Roemhild,  im  Herzogthum  Mei- 
ningen, begründet  auf  etwa  1700  Fundgegenstände,  zu 
*/a  von  dem  kleinen  G leichen berge :  der  Steinburg 
stammend.  Herr  Jacob  hatte  bekanntlich  schon  in 
den  Jahren  1878  und  187!)  im  Archiv  für  Anthropo- 
logie eine  eingehende  Veröffentlichung  über  diesen 
wichtigen  Fundplatz  gemacht;  die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen  .ergab  nun  aber  eine  Anzahl  neuer  Ge- 
sichtspunkte und  wir  sind  dem  verdienstvollen  Forscher 
um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet  für  die  neue  zusammen- 
fassende Darstellung,  als  die  Funde  vom  kleinen 
Gleichen  berge,  die  mit  wenig  Ausnahme  der  La  Tene- 
Zeit  angehören,  zum  ersten  Male  für  Mitteldeutsch- 
land einen  nahezu  erschöpfenden  U eberblick  geben 
über  die  Gesammtkultur  jener  Zeit,  der  Früh-,  Mittel- 
und  Spät-  La  Te"ne-Zeit.  Die  zahlreichen  Holzschnitte 
und  die  8  lithographischen  Tafeln,  darunter  eine  in 
Farbendruck,  sind  wie  die  Untersuchung  selbst,  mnster- 
giltig.  J.  R. 


Kleinere  Mittheilung. 

In  der  Sitzung  der  hiesigen  Gesellschaft  für  An- 
thropologie etc.  vom  26.  c.  lag  ein  Geschenk  des 
Herrn  Dr.  Edm.  von  Fellenberg  in  Bern  vor,  eine 
geprägte  Medaille  aus  Pfahl  bauten- Bronze.  Diese  Me- 
daille existirt  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Exem- 
plaren. Zugleich  war  ich  in  der  Lage,  ein  Falsikat  in 
einem  Nachgnss  vorzulegen,  welches  ich  vor  einigen 
Wochen  erworben.  Der  offizielle  Bericht  fiber  die 
Sitzung  in  unserer  hiesigen  Zeitschrift  bringt  zwar  ein- 
gehenderen Bericht,  jedoch  möchte  ich  hiemit  die 
Fälschung  schon  signalisiren.  Die  geprägte  Medaille 
hat  reine  glatte  Flächen  und  hat  auf  der  Vorderseite 
klein  den  Namen  des  Graveurs:  E.  DÜRUSSEL;  das 
Falsikat  dagegen  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar 
ist  voll  von  Gussporen,  verdeckt  durch  künstlich  auf- 
getragene Patina  und  fehlt  der  Graveurs-Name  gänzlich. 

Berlin,  28.  Februar  1887.  Adolf  Meyer. 

Die  Versendung  de»  Correspondeu-Blattei  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraase  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in    München.  —  Schlnen  der  Sedaktion  9.  Muri  1887, 
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Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  Cheruskerlande. 

Von  R.  Wagener. 
Als  Germanicus  im  Jahre  16  n.  Chr.  mit  dem 
römischen  lnvasionsheere  in  der  Mündung  der  Erna 
gelandet  war,  und  dasselbe  von  da  bis  zur  Weser 
geführt  hatte,  lag  das  Land  der  Angrivarier  bereits 
in  seinem  Bücken,  die  Cherusker  aber  standen  ihm 
gegenüber  am  rechten  Weserufer.    (Tacit.  Annal. 

n.  8—io.) 

Da  dort,  auf  einer  Anhöhe  bei  Vössen,  süd- 
lich von  der  Porta,  nach  einer  frühern  schriftlichen 
Uittheilung  des  Herrn  Harry  Doench  zu  Detmold, 
ein  ausgedehnter  altgermanischer  Ring  wall  vor- 
banden ist,  wird  mau  denselben  als  das  damalige 
Lager  der  Cherusker,  dagegen  als  Ort  des  von 
Germanicus  aufgeschlagenen  Standlagers  die  Gegend 
von  Rehme  anzusehen  haben. 

Hier  hatte  Arminius  zunächst  die  von  Tacitus 
'berichtete  Unterredung  mit  seinem  Bruder  Fla- 
vius,  schwerlich  aber,  wie  der  römische  Geschicht- 
schreiber, —  der  bekanntlich  erst  weit  später 
lebte,  und  sich  deshalb  bezüglich  der  Germanischen 
Kriege  ausdrücklich  auf  seinen  Gewährsmann,  den 
C.  Plinius,  beruft,  (Annal.  I.  69.)  —  allerdings 
ausdrücklich  behauptet:  Ober  die  dazwischen 
flieasende  Weser  hinweg;  —  es  ist  vielmehr 
wohl  unzweifelhaft  anzunehmen,  dass  Arminias  nach 
einigen  kurzen  Vorfragen  anf  das  Unke  Stromufer 
Obergesetzt  sei,  und  hier  seinen  Bruder  gesprochen 
"habe;  —  —  das  sonst  unnöthige  Verlangen  „ut 
"sagittarii   abscederent!"    lässt   eine  solche  Absicht 


wenigstens  schon  vermuthen;  die  Frage:  „unde 
ea  deformitas  oris?",  sowie  die  heftigen  Zorn- 
ausbrüche der  Brüder,  welche  zuletzt  in  förmliche 
Thatlichkeiten  auszuarten  drohten,  nnd  von  Ster- 
tinius  nur  mit  Mühe  unterdrückt  werden  konnten, 
erscheinen  dagegen  Überhaupt  nur  bei  der  An- 
nahme einer  wirklich  erfolgten  Zusammenkunft 
erklärlich.   — 

Die  Mehrzahl  der  von  Tacitus  in  seine  Er- 
zählungen so  häufig  wörtlich  ei u geflochtenen,  an- 
geblichen Beden  und  Gespräche  darf  man  indess 
wohl  mit  Bestimmtheit  als  apokryph  ansehen,  denn 
wer  von  seinen  Gewährsmännern  könnte  manche 
derselben,  z.  B.  die  Ansprache  des  Arminius  an 
die  Germanen,  (Annal.  LT.  15.),  überhaupt  wohl 
gehört  haben?  — 

Dieselben  Hessen  sich  vielleicht  damit  erklären, 
dass  der  sonst  streng  wahrheitsliebende  römische 
Schriftsteller  in  jenen  Einschaltungen  eine  Berich- 
tigung der,  in  dem  officiellen  Texte  seiner  Rela- 
tionen, ans  Rücksicht  auf  die  nationale  Empfind- 
lichkeit der  römischen  Leser,  nicht  immer  ganz 
korrekt  gehaltenen  Schilderung  der  Ereignisse  habe 
geben  wollen,  nnd  so  Dichtung  und  Wahrheit  mit 
einander  verbunden  habe. 

Am  Tage  nach  dem  brüderlichen  Colloquium 
hatte  sich  das  Heer  der  Germanen  bereits  jenseits 
der  Weser  aufgestellt;  Germanicus  scheint  indess 
Bedenken  getragen  zu  haben,  Angesichts  des  Feindes 
den  Uebergang  zu  wagen,  daher  er  nur  die  Beiterei 
und  die  Hulfstrnppen  der  Bataver  in  einer  Fürth 
auf  die  rechte  Seite  übergehen  liess,    wo  sie  von 
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den  Germanen  mit  einer  empfindlichen  Niederlage 
bedacht  wurden.    — 

Nachdem  darauf  auch  die  Legionen  den  Ueber- 
gang  aufs  rechte  Ufer  bewerkstelligt  hatten,  — 
ob  dies  mittelst  einer  Brücke  geschah,  ist  zwar 
nicht  ausdrücklich  angegeben,  jedoch  versichert 
Tacitas  in  diesem  Falle  noch  besonders,  dass  es 
den  strategi sehen  Principien  des  römischen  Feld- 
herrn  widerstrebt  habe,  ohne  eine  solche,  welche 
er  „pontes"  nennt,  und  die  nöthige  Besatzung  für 
dieselbe,  die  Legionen  gegen  den  Feind  vorzu- 
führen ;  —  folgt  dann  noch  eine  Nacht,  in  welcher 
sieb  die  Römer  im  Lager  verschanzten,  und  die 
Wachtfeuer  der  Germanen  wahrnehmen  konnten, 
und  am  Tage  danach  die  Aufstellung  des  deutschen 
Heeres  auf  dem  gewählten  Kampfplatze,  dem  cam- 
pus  idista  viso,  in  Schlachtordnung.  (Annal.  II. 
11—16.) 

So,  wie  angegeben,  und  nicht  Idistaviso,  wie 
in  den  bisherigen  Ausgaben  vom  Tacitus  steht, 
und  aneb  nicht  Idisiaviso,  wie  J.  Grimm  ange- 
nommen hat,  soll  sich  der  —  nach  der  sonstigen 
Schreibweise  des  Tacitus  als  Nominativform  an- 
zusehende —  Name  im  cod.  Medio,  zu  Florenz 
finden.     (Test.  Carl  Nipperde;.) 

Das  Schlachtfeld  selbst  liegt  nach  der  Beschreib- 
ung in  der  Mitte  zwischen  der  Weser  und  einer 
Bergkette,  in  welcher  sich  einzelne,  beim  Beginn 
der  Schlacht  von  den  Cheruskern  besetzt  gehaltene 
Passe  befinden,  und  dehnt  sich  in  ungleicher  Breite 
aas,  je  nachdem  die  Dfer  des  Stromes  (nach  der 
rechten  Seite  hin)  zurückweichen,  oder  Bergvor- 
sprünge seinem  Andränge  Widerstand  leisten,  (ihn 
nach  der  linken  Seite  hindrängen)  und  bat  dabei 
eine  Langen  ausdehn  ung  von  etwa  10,000  Schritten, 
also  eine  Meile  weit.     (Annal.  II.   16  —  18.) 

Die  eben  gegebene  Beschreibung  des  Terrains 
passt  weder  auf  die  Gegend  unterhalb  der  Porta, 
noch  auf  die  zunächst  oberhalb  derselben  belegene, 
bis  etwa  nach  Vlotbo  aufwärts,  weil  beide  von 
der  Weser  aus  gerechnet,  die  östlich  von  der 
Porta  belegene  Bergkette  nur  seitwärts,  nicht  im 
Hintorgrunde  haben;  auch  noch  nicht  auf  den 
dann  folgenden  untern  Tb  eil  des  Längentbai  es 
zwischen  Vlotbo  und  Hameln,  auf  der  Strecke  bis 
nach  Veitheim  aufwärts,  indem  hier  der,  zum  Theil 
bis  hart  ans  Flussbett  tretende,  langgestreckte 
Hü  geling  des  Buhn  den  Uebergang  eines  Heeres 
Überhaupt  noch  nicht  gestattet,  und  dort  wobl  die 
,, prominenti a  montium"  anzunehmen  sind,  welche 
das  Schlachtfeld  zum  Theil  begrenzen  Bollen;  da- 
gegen passt  die  Beschreibung  ganz  vollständig  auf 
den  dann  folgenden  mittlem  Theil  des  Längen- 
thals, von  Veitheim  an  aufwärts  bis  Über 
Rinteln  hinaus,   indem   hier  die  Tbalebene  am 


rechten  Stromufer  im  Hintergrunde  durch  den 
Höhenzug  der  Weserkette  begrenzt  wird,  und  in  letz- 
terer ausserdem  auch  zwei  wichtige  Engpässe  vor- 
handen sind:  die  Gebirgs- Einschnitte  von  Kleinen- 
bremen und  der  Arensburg,  durch  welche  jetzt 
die  Strassen  von  Rinteln  nach  Blickeburg  und  nach 
Obernkirchen  geführt  sind,  —  welche  dem  deutschen 
Heere,  nach  Verlust  der  Schlacht,  den  gesicherten 
Rückzug  nach  Norden  gestatteten,  während  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  eine  ausgedehnte  alt- 
germanische  Circumrallation,  die  Hünenburg,  am 
Waldrande  nördlich  von  Rinteln  auf  steilem  Berg- 
kegel belegen,  beide  Durchgänge  beherrschte. 

In  Betreff  der  vorstehend  als  Kampfplatz  be- 
zeichneten Ebene  im  Weserthale,  von  Veltbeim 
aufwärts  bis  Über  Rinteln  hinaus,  ist  dann  noch 
besonders  zu  bemerken,  dass  der  Fluss  selbst  in 
früheren  Zeiten  auf  dieser  Strecke  ersichtlich  einen 
von  dem  jetzigen  ganz  vollständig  verschiedenen 
Lauf  genommen  hat;  das  ehemalige  Flassbett,  noch 
jetzt  „die  alte  Weser"  genannt,  fährt  nämlich, 
in  der  Gegend  oberhalb  Rinteln  sich  links  ab- 
zweigend, nahe  nördlich  an  Hessendorf,  Mollen- 
beck,  Stemmen  und  Varenholz  vorbei,  um  sich 
erst  unterhalb  des  letztgenannten  Orts  wieder  mit 
dem  neuen  Bette  zu  vereinigen,  und  liegt  bei  ge- 
wöhnlichem Wasserstande  bis  auf  einzelne  Lachen 
trocken ;  jeder  höhere  Wasserstand  des  Stromes 
bat  aber  die  sofortige  Wieder-  In  und  ation  des  alten 
Weserbetts  zur  Folge. 

Nimmt  man  demnach  an,  dass  der  Strom  zur 
Zeit  von  Christi  Geburt  seinen  Lauf  noch  in  dem 
alten  Weserbette  genommen  habe,  —  und  von  der 
Entstehung  des  neuen  Flussbetts  wird  bei  den  An- 
wohnern wie  von  einem  durch  Tradition  über- 
lieferten,  und  erst  in  weit  späterer  Zeit  statt- 
gehabten Ereignisse  geaproeben,  —  so  lag  damals 
die  Thalebene  zwischen  Veltbeim  und  Rinteln  noch 
ganz  am  rechten  Ufer  des  Stromes,  und  ent- 
sprach damit  gam  vollständig  der  Tacitei  scheu 
Beschreibung  des  Schlachtfeldes. 

Für  die  „silva  Herculi  Sacra",  welche  Tacitas 
(Annal.  II.  12.)  als  den  Sammelplatz  der  Ger- 
manen vor  der  Schlacht  bezeichnet,  wird  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  der,  an  der  Nordseite 
der  eigentlichen  Gebirgskette,  und  zwar  des  zwi- 
schen den  beiden  Gebirgs-Einschnitten  eingeschlos- 
senen Theils  derselben,  belegene  Bergwald  Harret 
bei  Buckeburg  gelten  dürfen,  dessen  uralter  Name 
vielleicht  nur  miss  verstand  lieh  durch  Herculi  er- 
setzt worden  ist.    — 

Bezüglich  des  Namens  .idista  viso"  oder 
„Idistaviso"  ist  hier  dann  noch  hinzuzufügen,  data 
nahe  bei  der  Burg  und  dem  jetzigen  Flecken  Varen- 
holz,   also   unmittelbar    an    der  Sodseite    des  vor- 
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stehend  bezeichneten  Schlachtfeldes,  and  van  dem- 
selben nur  durch  die  alte  Weser  getrennt,  bis  ins 
späte  Mittelalter  bindn  ein  bewohnter  Ort  Edissen 
oder  Bdeseen  gelegen  hat,  nach  welchem  wahr- 
scheinlich auch  der,  Jetzt  zum  landesherrlichen 
Domaninm  des  Schlosses  Varenbolz  gehörige,  sehr 
ausgedehnte  Komplex  von  Wiesen  -  und  Weide- 
Grundstücken  in  der  Ebene  des  Weserthals  ur- 
sprünglich benannt  worden  ist,  welcher  jetzt  „die 
Varenholrer  Hasch*  heisst.  — 

Mach  Preuss  und  Falkmano:  „Lippische  Re- 
geston"  erwähnen  die  Urkunden  darüber  Folgendes: 

im  Jahre  1810  sind  der  See  bei  Stemmen,  und 
die  Hof»  zu  Rinteln  und  zu  Eddtsen  im  Besitze 
der  Familie  von  Vorenhotthe  gewesen; 

im  Jahre  1354  verpfänden  die  von  Post  dem 
Gottschalk  von  Kaliendorf  15  Morgen  Landes 
bei  dem  Hofe  zu  EdesBen; 

im  Jahre  1362  verzichtet  Statius  von  Vorn- 
holte zu  Gunsten  des  Klosters  Mollenbeck  anf  seine 
Ansprache  an  den  Bottxehnten  zu  Stemmen  und 
Eddessen; 

im  Jahre  1363  wird  ein  Rotten  im  Dorfe 
Edissen  dem  Altare  der  St.  Johanniskirche  in 
Lemgo  geschenkt,  wahrend  in  demselben  Jahre  die 
Familie  von  Varnholte  der  Wittwe  Fridrichs 
de  Wend  die  zwei  Hofe  zu  Eddeschen,  welche 
ihr  von  den  von  Bardelagen  verpfändet  gewesen, 
abgekauft  hat.  (Scbluss  folgt.) 

Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 


II.  Sitzung  den  26.  November  1886.  (Scbluss.) 
Wenn  man  in  Mönchen  früher  die  Erfahrung  ge- 
macht hat,  dass  der  Analänder  viel  leichter  an  Typhus 
erkrankt«  als  derjenige,  der  ständig  sich  in  München 
aufhielt,  «o  war  daran  eben  das  Klima,  wohl  auch  die 
Lebensweise  schuld,  die  der  Ausländer  nicht  gewohnt 
war,  nnd  wodurch  er  sich  dann  eine  Disposition  zu 
Typhös  zuiog. 

Ebenso  ist  es  auch  mit  Malaria  in  Sumatra.  Der 
Eingewanderte  ist  das  Klima  nnd  namentlich  die  Hitze 
nicht  gewohnt.  Schon  die  Hitze  allein  schwächt  und 
kann  m  Fieberaufalien  disponirt  machen,  wie  man  es 
bei  Leuten,  namentlich  Damen,  die  längere  Jahre  in 
Indien  leben,  nicht  selten  beobachtet.  Jeder  Schwäche- 
znstand  disponirt  zu  Fieber,  daher  ist  jede  Ueber- 
anstrengung  in  vermeiden,  die  sich  bei  der  Hitze 
doppelt  bemerkbar  macht.  Es  kommen  häufig  Fieber- 
»ufälle  nach  grosserer  ungewohnter  Körperarbeit  vor. 
Man  erträgt  die  Hitze  im  ersten  Jahre  am  leichtesten. 
Ich  habe  ganze  Tage  in  der  grOssten  Sonnenhitze  zu- 
gebracht ohne  da«  mindeste  Gefühl  der  Unannehm- 
lichkeit. Auch  die  Schweiasabsonderung  ist  im  ersten 
Jahre  relativ  gering  und  nimmt  erst  später  bedeutend  zu. 
Dbm  der  Europäer  an  den  übrigen  Infektionskrankheiten 
seltener  erkrankt,  hängt  wesentlich  von  Beiner  Lebens- 
weise ab,  und  daraus  folgt,  dass  er  eben  in  einer  ge- 
regelten massigen  Lebensweise  das  beste  Mittel  hat, 
das  Klima,  längere  Zeit  zn  ertragen. 


Denn:  Eine  Akklimatisation  gibt  ea  nicht.  Man 
kann  nnr  trachten,  seine  Kräfte  die  man  von  Kuropa 
mitgebracht  hat,  möglichst  lange  zu  erhalten.  Wer 
viel  Kräfte  mitgebracht  hat ,  d.  h.  wer  vollkommen 
gesund  ist,  wird  lange  aushalten  und  umgekehrt.  Ich 
habe  Leute  gesehen,  die  20  und  mehr  Jahre  schon  in 
Indien  gelebt  haben  und  sich  noch  immer  ganz  wohl 
dabei  befanden.  Andere  wieder  halten  nnr  kurze  Zeit 
aus.  Eine  Hauptsache  ist,  sich  nicht  Q beranz ustrengen, 
möglichst  wenig  Alkohol  zu  trinken  und  wenig  zu 
essen  und  sich  regelmässige  Bewegung  zu  verschaffen. 
Wo  dies  letztere  nicht  geschieht,  wird  die  physio- 
logische Kongestion  zur  Leber  nach  der  Mahlzeit  leicht 
pathologisch  nnd  Verdauung« Störungen  und  Schwäche 
treten  anf.  Eben  wegen  der  vielen  Bewegung  im  Freien 
haben  die  Europäer  auf  Sumatra  gewöhnlich  ein  frisches 
blühendes  Aussehen,  während  die,  welche  in  den  Städten 
leben,  bleich  ausseben,  da  sie  die  Sonne  sehr  fürchten. 
Sie  glauben  alle,  dass  ein  Spaziergang  in  der  Sonne 
Fieber  mache. 

Wenn  der  Afrikareisende  Herr  Rohlfs  eine  Akkli- 
matisation an  das  tropische  Klima  für  möglich  hält 
und  dafür  die  Franzosen  anfuhrt,  welche  in  Algerien 
einheimisch  sind  nnd  das  Klima  gut  ertragen,  so  ist 
das  eben  keine  Akklimatisation  eines  einzelnen  Indi- 
viduums, das  plötzlich  in  die  Tropen  versetzt  wird, 
sondern  die  Akklimatisation  einer  Nation,  die  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  langsam  nach  Süden  vorgerückt  ist, 
und  eine  derartige  Akklimatisation  ist  sehr  gut  als 
möglich  anzunehmen.  Doch  wie  wir  kürzlich  lasen, 
haben  die  algerischen  Soldaten  das  Klima  in  Tonking 
eben  so  schlecht  ertragen  als  die  europäischen. 

Die  Kinder  ertragen  das  tropische  Klima  am  schlech- 
testen, sie  bekommen  fast  alle  Fieber.  Die  Familien, 
welche  ihre  Kinder  nicht  nach  Europa  schicken,  sterben 
in  der  3.  oder  4.  Generation  aus. 

Januar  und  Februar  des  vorigen  Jahres  brachte 
ich  in  Doli  zu,  dann  fuhr  ich  südwUrts  nach  Bedagei. 
Hier  blieb  ich  3  Monate.  Wir  waren  auf  dieser  Kolonie 
nur  12  Europäer  und  darunter  war  ich  der  einzige 
Deutsche,  die  übrigen  waren  Holländer.  Dass  es  da 
mit  den  gesellschaftlichen  Beziehungen  schlecht  stand, 
lässt  sich  leicht  denken.  Das  Lehen  war  sehr  eintönig; 
gewöhnlich  heisst  es;  Ewig  still  steht  die  Vergangen- 
heit, aber  hier  stand  schon  die  Gegenwart  ewig  still. 
Darum  rüstete  ich  mich  wieder  zur  Heimreise,  die  ich 
am  16.  Juni  1885  antrat  und  die  beinahe  i  Monate 
beanspruchte,  da  ich  meinen  Weg  über  Burma,  Vorder- 
indien und  Aegpten  nabm.    Davon  ein  anderes  Mal. 

III.  Sitzung  den  10.  September  1886, 
1.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  des 
Maximilianeams  Dr.  Riezler:  Die  Ortsnamen  der 
Münchonor  Gegend.  (Der  Vortrag  wird  im  Ober- 
bayerischen  Archiv  noch  sehr  erweitert  veröffent- 
licht.) -  2.  Prof.  Dr.  RUdinger:  Torateilung 
eines  etwa  10  jährigen  Knaben  von  den  Salomon- 
inseln,  mitgebracht  von  dem  kaiserlichen  Manne- 
arzt Herrn  Dr.  Ch.  Schneider.  —  3.  Herr 
Oeneralmajor  a.  D.  Karl  Popp:  Das  Romer- 
kastell  im  Altkirehfeld  s.-w.  Pfttnz.  (Der  Vor- 
trag ,  mit  drei  lithographirten  Tafeln  und  ein 
Holzstock  ist  bereits  in  den  Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie nnd  Urgeschichte  Bayerns  Bd.  VII  Heft  3 
und  4  gedruckt.) 
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Anthropologischer  Verein  n  Leipzig. 
Sitzung  den  8.  November  1886. 

1.  Herr  Dr.   Andrea:  Literaturbericht. 

2.  Dr.  Emil  Schmidt;  Ueber  die  prähistori- 
schen Fände  Nord- Amerikas. 

Einen  neuen  Aufschwung  hat  das  Studium  des 
Menschen  genommen,  seitdem  die  Untersuchungen  eng- 
lischer H9hlen  und  des  Kieses  des  Sonimethales  der 
Ueberzeugung  Geltung  verschafft  hatten,  das«  das  Alter 
des  Menschen  betrachtlich  weiter  zurückreiche,  als  man 
bis  dahin  angenommen  hatte.  Aber  trotz  aller  aufgewen- 
deten Mühe  und  Eiters  igt  unsere  Kenntnis«  der  vorge- 
schichtlichen Dinge  doch  noch  sehr  lückenhaft,  und 
jeder  neue  Beitrag  mun  uns.  hochwillkommen  sein. 
Auch  ausserhalb  Europas  sind  werthvolle  Funde  ge- 
macht; die  Aufgabe  dieses  Vortrages  ist  es,  die  ameri- 
kanischen Funde  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Einer  solchen  halten  nicht  Stand  die  immer  wieder- 
holten Altertbumeberechnungon  eines  angeblich  im  Ko- 
rallenkalk  von  Florida  gefundenen  Menschenskelettes,  so 
wie  der  im  Untergrund  von  New-Orleans  aufgefundenen 
Mensche n regte ,  deren  Alter  Dowler  auf  mehr  als 
56000  Jahre  zuröckge rechnet  hat  Die  Altersbestim- 
mungen des  enteren  Fundes  werden  durch  nichts  ge- 
stutzt, die  des  letzteren  bernfaen  auf  der  Voraussetzung, 
dass  sich  der  Untergrund  von  New-Orleans  durch  ein 
halbes  Jahrhunderttausend  hindurch  ungestört  abge- 
setzt habe,  eine  Voraussetzung,  die  der  unaufhörlich 
wechselnde  Lanf  des  Mississippi  über  den  Haufen  wirft. 

Nicht  nach  absoluten  Zahlen,  sondern  nur  relativ 
läset  sich  da«  Alter  der  Menschenfunde  bestimmen. 
Hiebei  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  postter- 
tiären    Verhältnisse,    die  Wiederkehr   mehrerer  Kälte- 

§erioden  mit  wärmerer  Interglaciatzeit,  die  glaciale 
chotterbildung,  die  Formation  des  Löss,  der  Klima- 
wechsel, wie  er  sich  in  Fauna  und  Flora  ausspricht, 
diesseits  und  jenseits  des  atlantischen  Oceans  im  Wesent- 
'  liehen  vollständig  übereinstimmen. 

Die  chronologische  Einordnung  des  Menschen  be- 
stimmt sich  theils  nach  paläontologischen,  theils  nach 
stratigrap bischen,  theils  nach  kulturellen  (Höhe  der  in- 
dustriellen Erzeugnisse  der  Menschen)  Gesichtspunkten. 
In  der  alten  Welt  haben  die  von  Augenzeugen  gefer- 
tigten Darstellungen  des  Hammuth  den  schlagenden 
Beweis  erbracht,  dass  der  Mensch  Zeitgenosse  dieser 
ausgestorbenen  Thiere  war.  In  der  neuen  Welt  hat 
man  wohl  auch  in  Erdhügeln  Mammuthsformen  er- 
kennen zu  müssen  geglaubt  und  diese  Deutung  schien 
in  der  plastische  Darstellung  des  Mammnths  auf  Pfeifen 
eine  Bestätigung  erhalten;  leider  aber  lässt  sich  jener 
Mound  mit  Sicherheit  nicht  mit  der  form  eines  Mam- 
muth  vergleichen,  und  die  beiden  ,  Mammut bs-Pfeifen" 
von  Jowa  sind  der  Fälschung  dringend  verdächtig.  — 
Auch  Koch's  Funde,  die  die  Coeiistenz  des  Menschen 
mit  den  Mastoden  darthun  sollten,  sind  nicht  einwand- 
frei; mit  mehr  Grund  sprechen  die  über  Flechtwerk 
gefundenen  Mastoden reste  von  Petit«  Ans e  in  Louisiane 
dafür,  dass  der  Mensch  dort  Zeitgenosse  jenes  Thietes 

Der  im  ungestörten  Löse  von  Rock  bluff  (Illinois) 
gefundene  Schädel  ist  aus  stratigrapischen  Gründen 
der  Diluvialzeit  zuzurechnen ;  ebenso  der  Fund  eines 
menschlichen  Beckens,  den  Dr.  Dickeeon  im  Lös«  von 
Natschv  machte,  wo  Knochen  von  Riesenfaulthieren, 
Mammuth  etc.  zusammen  mit  jenen  Resten  des  Menschen 
lagen.  Mit  Unrecht  ist  Dr.  Dickeson's  Fund  durch 
Lyell  angezweifelt  worden;  letzterer  Hess  sich  durch 


seinen  damaligen  apnoristischen  Standpunkt,  dass  der 
Mensch  jünger  sei,  als  die  grossen  ausgestorbenen  dilu- 
vialen Säugethiere,  verleiten,  Zweifel  auszusprechen, 
die  er  selbst  später  freilich  mehr  oder  weniger  ver- 
blümt, zurücknahm. 

Die  Funde  menschlicher  Industrieerzeugnisse  in 
den  Schottern  von  Amiens  und  Abbeville  haben  ihr 
Gegenstück  in  den  Funden  paläolithischer  Ueräthe  in 
den  Kiesen  des  Delaware  bei  Trenton,  welche  Abbot 
untersucht  hat.  Eine  genauere  Erforschung  der  strati- 
graphischen  Verhältnisse  jener  Kiesschichten  wird  hof- 
fentlich noch  klareres  Liebt  über  deren  Alter  bringen. 
Alle  bisherigen  Funde  sind  der  jüngsten  Periode  der 
Erdent wickelung,  der  Diluvialzeit  zuzurechnen.  Aelter 
schien  ein  Fund  zu  sein,  den  man  bei  Canon,  der 
Hauptstadt  am  Nevada  machte,  und  der  vorübergehend 
grosses  Aufsehen  erregte.  Dort  fand  man  in  wahr- 
scheinlich plioeänem  Sandstein  ausser  den  Fussabdrücken 
Ton  Vögeln,  Pferd,  Mastoden  etc.  etc.  auch  noch  Spuren, 
die  auffallend  menschlichen  Fussspnren  glichen ,  von 
denen  sie  freilich  durch  ihre  ganz  bedeutenden  Fuss- 
und  Schrittgrössen  abwichen. 

Maroti'b  Untersuchungen  haben  es  festgestellt, 
dass  diese  Spuren  von  Riesenfaulthieren  herrührten, 
und  damit  haben  sie  ffir  die  Vorgeschichte  des  Men- 
schen die  Bedeutung  verloren,  welche  man  ihnen  zu- 
zuschreiben eine  Zeit  lang  geneigt  war. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  sogenannten  Cala- 
voraa- Schädel,  der  unter  spätglioeänen  (oder  frflh-post- 
gliooänen)  vulkanischen  Schiebten  Kaliforniens  gemacht 
und  von  Whitney  eingehend  studirt  worden  ist.  Hier 
sprechen  nicht  nur  alle  Umstände  des  Fundes  selbst, 
sondern  auch  noch  eine  überwältigend  grosse  Anzahl  an- 
derer Funde,  die  alle,  seien  es  Reste  des  Menschen  selbst, 
seien  es  Geräthe  seiner  Hand  aus  dem  gleichen  geo- 
logischen Niveau  zu  Tage  gefordert  haben,  dafür,  dass 
der  Mensch  hier  wirklich  mindestens  bis  an  das  Ende 
der  Tertiarzeit  zurück?. u verfolgen  ist. 

Herr  Hennig  bemerkte  zur  Diskussion  der  vorigen 
Sitzung  in  Betreff  der  Steatopyga,  dass  derartige  Fett- 
anhäufungen wohl  auch  —  höchst  selten  —  bei  Kau- 
kasierinnen  vorkommen,  dass  jedoch  die  Hottentottinen 
den  besprochenen  Kör  pert  heil  tu  einer  von  anderen 
Rassen  nie  erreichten  Aasbildung  bringen,  welche  die 
Eigentümlichkeit  aufweist,  dass  Qnerwulste  durch 
tiefe  Furchen  von  einander  getrennt  sind.  So  ist  bei 
der  in  Paris  ausgestopft  ausgestellten  .Venus  hotten- 
totte'  das  Profil  der  Nates  eine  grobgekerbte  Figur. 
In  jenen  Ländern  sind  auch  Jünglinge  bisweilen  stea- 
topjg.  Ausserdem  verdient  Erwähnung,  dass  ein  fran- 
zösischer Gelehrter  auf  der  Pyramide  einer  frühen  ägyp- 
tischen Dynastie  ebenfalls  die  Abbildung  einer  Stea- 
topyga  entdeckt  hat. 

Ferner  meldet  derselbe,  dass  weitere  Vergleiche 
herausgebracht  haben,  dass  das  neben  einem  Koch- 
topfe in  einer  altgermanischen  Bestattungsurne  ge- 
fundene Skelett  eines  kleinen  Thieres  der  froschartigen 
Kröte  Pelo bäte s  fuscus  (.Knoblauchkröte')  angehört 
hat.  Diese  zähnetragende  Kröte  gehört  nach  Leydig 
Böhmisch- Schlesien,  Mähren,  Thüringen  nnd  den  Ge- 
genden von  Fulda  und  Nürnberg  an.  Bei  Leipzig  ist 
sie  bisher  in  einem  Dümpel  nächst  Lindenau  lebend 
angetroffen  worden.  Die  Knochen  des  der  Cröbern- 
Urne  entnommenen  Exemplares  sind  hellbraun,  hohl. 
So  weit  sie  erhalten  sind  (die  Kopftheite  sind  am 
mangelhaftesten),  gleichen  sie  denen  des  vorgelegten 
frischen  (männlichen  Exemplars;  doch  sind  die  langen 
Beinknochen  etwas  gedrungener  und  verlaufen  gerader 
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als  die  frischen.  In  jeder  Oberkieterhälfte  stehen  34 
Zäbnchen,  doch  beim  frischen  Thiere,  besonders  die 
hinteren,  etwas  weiter  auseinander. 

Der  beraerkenswertheste  Unterschied  wird  am 
Becken  gefunden:  am  vorzeitlichen  Thiere  ist  e*  von 
geschwungeneren  Linien,  das  Kreuzbein  zierlicher  und 
stehen  die  Flöge!  hinten  etwas  weiter  (L.  =  47°)  vom 
Körper  ab  als  am  jetzigen  (39°);  endlich  entbehrt 
die  Schoossfuge  des  vorzeitlichen  Thieres  des 
beim  jetztgefangenen  3»"»  in  die  Beckenhöhle 
ragenden  Falzes  der  Schambeine.  Letzteren 
Thiere«  Scheitel steisslänge  52. 

Pelobates  ruscus 
priscus  recens 

Länge  des  Oberkiefers ]2«un     16 

,     Schulterblattes 8  9 

Oberarmknochen 14  14 

Unterarm 9  9 

Oberschenkel 20  20,5 

Unterschenkel      .' 16  16 

Breit«  des  1.  Hakwirbels 12  11 

Länge  des  Darmbeins 20  23 

Kreuzbein,  lang  (Flügel) 10  12 

breit 9  9,1 

dick 2  2,5 

Sitzung  den  15.  Dezember  1886. 

Vorträge:  Prof.  Dr.  W.  Braune:  TJeber  die 
Messungen  an  Hand  and  Fnss  beim  lebenden 
Menschen. 

Reichsgerichtsrath  Langerhaos:  Mittheilung 
flber  heidnische  Grabstätten  bei  Grobem. 

Haupt-Versammlung  vom  24.  Januar  1887. 

Die  Vorstandswahl  fflr  das  Jahr  1887  ergab 
folgendes  Resultat: 

1.  Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

2.  ,  Prof.  Dr.  W.  Bis. 
Schatzmeister:  Verlags buchhänd ler  H.  Credn er. 
Schriftführer:  Kartograph  A.  Scobel. 

Vortrag:  Dr.  R.  Andree;  Die  Verbreitung 
des  Albinismns. 

Prof.  Dr.  W.  Braune:  TJeber  die  Messungen 
an   Hand  and  Fass   beim  lebenden  Menschen. 

Der  Widersprach  zwischen  den  Angaben  der  Ana- 
tomen über  die  relative  Länge  der  Finger  fordert  zu 
einer  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  auf.  Wäh- 
rend alle  darin'  überein  stimmen,  dass  der  Mittelfinger 
unter  den  vier  Fingern  (vom  Daumen  abgesehen)  der 
längste  und  der  fünfte  der  kürzeste  ist,  differiren  sie 
darüber,  ob  nächst  dem  Mittelfinger  der  zweite  oder 
der  vierte  der  längere  sei.  Die  einen  behaupten  eine 
Prominenz  des  Index  bei  zusammengelegter  Hand,  die 
andern  eine  des  Ringfingers ;  noch  andere  nehmen  ein 
wechselndes  Verhältnis«  an  und  meinen,  daes  hier  Rasse- 
eigenthümlichkeiten  in  Frage  kommen. 

Bei  Wiederholung  der  Messungen  an  Fingern  Le- 
bender überzeugte  ich  mich  davon,  dass  man  auch  bei 
Benutzung  der  Ecker' sehen  Methode  nicht  zu  sicheren 
Resultaten  gelangt.  Selbst  die  Umzeichnung  der  Finger 
mittelst  des  Kathetometers  reicht  nicht  aus.  Man  ist 
nicht  im  Stande,  am  Lebenden  mit  Sicherheit  jeden 


Finger  in  die  Achse  des  zugehörigen  Metacarpus  genau 
einzustellen  und  jede  auch  noch  so  geringe  Abduktions- 
stellung  oder  Adduktions Verschiebung  ändert  die  Pro- 
minenz der  betreuenden  Finger  beträchtlich.  Es  wur- 
den deshalb  Messungen  an  natürlichen  Handskeletten 
vorgenommen,  welche  ergaben,  dass  der  zweite  Meta- 
carpus in  allen  Fällen  länger  als  der  vierte,  dass  aber 
die  Summe  der  Phalangen  in  allen  Fällen  ohne  Aus- 
nahme grösser  beim  vierten  als  beim  zweiten  war. 
Die  Mi ttelph alange  war  in  allen  39  Fällen  am  Vierten 
länger  als  beim  Zweiten,  die  Grundphalange  allein  war 
unter  39  Händen  38  mal  beim  vierten  Finger  länger 
als  beim  zweiten,  3  mal  waren  Beide  gleich,  itmal  war 
die  des  zweiten  Fingers  langer.  Das  Nagelglied  hatte 
nur  4  mal  am  Zeigefinger  eine  grössere  Länge;  sonst 
war  das  des  vierten  Fingers  das  längere;  nur  in  einem 
Falle  hatten  beide  gleiche  Länge.  Man  kann  nur  dann, 
selbst  an  der  präparirten  Hand,  welche  alle  Knochen- 
grenzen  deutlich  erkennen  lässt,  ein  Vorstehen  des 
zweiten  oder  vierten  Fingers  sicher  erkennen,  wenn 
man  eine  Linie  zieht,  die  die  Basen  beider 
zugehöriger  Metacarpusknochen  mit  einander 
verbindet  und  dann  beide  Fingersysteme  genau  senk- 
recht auf  diese  Basallinie  einstellt,  so  dass  also  in  allen 
Gliedern  ohne  jede  Winkelbildung  in  den  Gelenken 
beide  Fingersysteme  parallel  zn  einander  gerichtet  sind. 
Es  ist  kaum  glaublich  wie  grosse  Täuschungen  sonst 
bei  der  Messung  mit  unterlaufen  können. 

Die  Finger  älterer  Leute  stehen  stets  in  Ulnar- 
fleiion,  und  es  scheint,  als  ob  der  Index  überhaupt 
nicht  über  die  genaue  Richtung  hinaus  in  Radialflexion 
zn  bringen  wäre. 

Die  die  einzelnen  Zahlen  enthaltende  Tabelle  ist 
nach  Messungen  der  Herren  Doktoren  Fischer  und 
Damm  zusammengestellt. 

Am  Fusse  differiren  ebenfalls  die  Angaben  und 
Annahmen  über  die  relative  Länge  der  Zehen.  Die 
einen  nehmen  mit  den  Künstlern  eine  Prominenz  der 
2.  Zehe  als  Norm  an,  andere  nicht.  Andere  sprechen 
auch  hier  von  Rassenverschiedenheiten,  die  sich  in  der 
verschiedenen  Länge  der  2.  Zehe  ausdrücken  sollen. 
J.  Park  Harrison  behauptet,  die  vorstehende  2.  Zehe 
der  alten  Skulpturen  sei  von  toskanischen  Bildhauern 
bei  der  Ergänzung  der  fehlenden  Stücke  hineingebracht 
worden.  Es  sei  dies  eine  etruskische  Rasseneigen thüm- 
lichkeit;  an  den  alten  griechischen  Füssen  finde  sich 
diese  Erscheinung  nicht. 

Richtig  ist,  dass  die  Florentiner  Künstler  die  Länge 
der  2.  Zehe  bei  ihren  Vorstellungen  fast  durchweg  Über- 
treiben, namentlich  thut  dies  Rafael.  Unrichtig  ist  da- 
gegen die  Angabe,  dass  die  alten  Griechen  die  Pro- 
minenz der  2.  Zehe  nicht  wiedergegeben  hätten.  Der 
Fuss  des  Hermes,  die  Aegineten  und  viele  Bildwerke 
im  Louvre  zu  Paris  aus  der  besten  Zeit  zeigen  an  un- 
verletzten Füssen  eine  deutlich  prominente  zweite  Zehe. 
Auch  kann  man  an  jetzt  Lebenden  gut  sehen,  wenn 
man  nur  die  2.  Zehe  gehörig  streckt,  dass  die  Pro- 
minenz derselben  überwiegend  vorkommt. 

Die  Tabellen  befinden  sich  in  der  Festschrift  zu 
Karl  Ludwigs  70.  Geburtstage.  Leipzig  F.  C.  W. 
Vogel.    1886. 

Reichsgerichtsrath  Langerhans:  Mittheilung 
aber  heidnische  Grabstatten  bei  CrObern. 

Bei  dem  unweit  der  Eisenbahnstation  Gaschwitz 
südlich  von  Leipzig  gelegenen  Dorte  CrÖbern  (s.  oben 
S.  84)  sind  schon  früher  wiederholt  Graburnen  gefunden 
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worden,  namentlich  in  dem  Höhenzuge  zwischen  dem 
Dürfe  und  der  Pleisse. 
.  Ala  im  Herbst  1885  von  einem  Stacke  des  Höhen- 
zuges die  Erde  ein  Paar  Meter  tief  abgefahren  wurde, 
ist  man  auf  eine  grosse  Menge  von  Urnen  gestossen. 
Anfangs  sind  sie,  ausser  einigen  in  den  Besitz  des 
Prediger  Rogenthal  in  Cröbern  gelangten,  zerstört. 
bis  bei  Gelegenheit  eines  grosseren  Funde«  der  Anti- 
quitätenhändler Joat  von  hier  für  dessen  Erhaltung 
sorgte.  Er  hat  die  Fundstücke  erworben  und  dem 
hiesigen  Museum  für  die  Geschichte  Leipzigs  über- 
lassen. Später  ist  man  bei  der  Arbeit  nochmals  auf 
Urnen  gestossen  und  diese,  bis  auf  eine,  sind  in  meinen 
Besitz  gelangt  und  mit  den  Beigaben  vorgelegt. 

Bald  nach  den  beiden  letzten  Funden  habe  ich  die 
Fundstellen  besichtigt  und  bei  Augenzeugen,  namentlich 
auch  bei  dem  Prediger  Rosenthal  nnd  zwei  Söhnen 
desselben,  welche  steh  für  die  Sache  lebhaft  interee- 
sirten,    möglichst   genaue   Erkundigungen   eingezogen. 

Danach  haben  die  Urnen  in  zwei  Lagen  überein- 
ander gestanden. 

Die  grosse  Mehrzahl  stand  in  der  obersten  etwa 
'/t  Meter  starken  Erdschicht,  Lehnt,  auf  der  darunter 
befindlichen  Schicht  Kies.  Sie  waren  in  Gruppen  ver- 
theilt,  die  von  einander  ziemlich  weit  entfernt  waren. 
Die    einzelnen   Urnen    standen    ohne    Umgebung   von 

Süsseren  Steinen  mit  der  OefFnung  noch  oben  im 
hm,  kleinere  Nebengetasse  dabei. 

In  der  tieferen  Schicht  von  lehmigem  Kies,  etwa 
l'/a  Meter  unter  der  Oberfläche,  sind  fünf  Grabstellen 
anderer  Konstruktionen  gefunden  worden.  Eine  der- 
selben ist  mir  genau  dahin  beschrieben:  Ein  massiger 
quadratischer  Raum  war  an  den  vier  Seiten  mit  mauer- 
artig gepackten  Steinen  umgeben,  unten  mit  solchen 
Steinen  belegt ;  in  der  Mitte  desselben  stand  eine 
grosse,  aus  den  Scherben,  in  die  sie  zerbrach,  wieder- 
hergestellte Urne,  etwa  45  cm  hoch  und  im  Durch- 
messer ebenso  weit,  mit  weiter  OefFnung.  Neben  der 
Urne  standen  zwei  kleinere  nur  mit  Erde  gefüllte  Ge- 
fässe  mit  der  Oeffnung  nach  unten.  In  der  grossen 
Urne  standen  zwei  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte 
Urnen,  von  denen  die  kleinere,  in  einer  Schale  stehende 
die  Knochen  eines  Kindes  enthielt,  bei  derselben  fand 
sich  eine  Kinderklapper  von  Thon. 

Der  ganze  Raum  und  die  Gefässe  waren  mit  Erde 
gefüllt. 

Die  vier  anderen  tieferen  Grabstellen  sollen  ähn- 
lich gewesen  sein. 

Im  Ganzen  sind  von  dem  Funde  vielleicht  80  Ge- 
fässe erhalten,  mindestens  einige  hundert  zerstört.  Noch 
Form,  Arbeit  und  Farbe  sind  sie  von  grosser  Mannig- 
faltigkeit. 

Als  Beigaben  der  Grabstätten  siud  noch  eine  zweite 
Kinderklapper  von  Thon,  eine  grössere  Anzahl  Fibeln 
von  Eisen  und  Bronze,  Gürtelhaken  von  diesen  beiden 
Metallen ,  darunter  vier  reich  verzierte  von  Bronze, 
Stückchen  Bronzeblech,  augenscheinlich  der  Beschlag 
eines  Gürtels,  und  Stücke,  anscheinend  von  einer  bron- 
zenen schildförmigen  Bruatapange  herrührend,  aber  keine 
Waffen  gefunden  worden.  Die  Beigaben  sind  nicht  im 
Feuer  gewesen. 

Verhältnissmässig  gross  ist  die  Zahl  der  Fibeln; 
von  dem  letzten  Funde  ist  wohl  kaum  ein  Gefass  ver- 
loren gegangen  oder  ganz  zerstört,  unter  den  gefun- 
denen 23  GefUssen  haben  anscheinend  8  als  Graburnen 
gedient,  darin  sind  auch  8  Fibeln  ganz  oder  theilweise 
erhalten  aufgefunden.  Dieser  letzte  Fund  ist  aus  der 
oberen  Loge. 

Da  es  sich  bei  dem  ganzen  Funde  um  einen  Urnen- 


friedhof handelt,  spricht  die  Vermnthung  für  seinen 
germanischen  Ursprung. 

Dem  widersprechen  auch  nicht,  wie  es  scheinen 
könnte,  die  Verzierungen  der  Urnen 

Während  den  meisten  die  Verzierungen  gänzlich 
fehlen ,  ist  eine  kleine  Zahl  der  froher  gefundenen 
Urnen  aus  der  oberen  Lage  mittelst  mehrerer  neben- 
einandergehaltener Stäbe  mit  eingedrückten  runden 
Windungen  reichlich  überzogen,  so  dass  man  an  wen- 
dische Wellenlinien  erinnert  wird.  Fräulein  Mestorf 
hat  aber  in  ihren  Alterthümern  aus  Schleswig-Holstein 
Urnen  mit  ähnlichen  bogenförmigen  Verzierungen  ab- 
gebildet, welche  aus  Lan des th eilen  stammen,  die  nie 
von  Wenden  bewobnt  gewesen  sind,  und  setzt  sie  in 
das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  also  in 
eine  Zeit,  zu  welcher  Wenden  noch  nicht  in  die  Nähe 
jener  Gegend  gekommen  waren. 

Ferner  sind  aus  dem  letzten  Funde  4  der  8  Grab- 
urnen und  4  Nebengefässe  mit  sehn  urförmigen  Linien 
verziert,  während  die  gewöhnlichen  einfachen  Linien- 
Verzierungen  vieler  germanischer  Urnen  fehlen;  durch 
die  schnurförmigen  Linien  sind  aber  meist  Dreiecke 
gebildet,  welche  mit  eben  solchen  Linien  parallel  einer 
Seite  gefüllt  sind,  oder  sie  umgeben  die  Urnen  reifen- 
artig, namentlich  die  erstere  Figur  ist  an  sich  eine 
gewöhnliche  Verzierung  germanischer  Urnen. 

Völlig  entscheidend  für  Alter  und  Ursprung  der 
Grabstätten  sind  die  Beigaben  derselben. 

In  allen  Theilen  unseres  Fundes,  sowohl  in  den 
Urnen  der  unteren  als  auch  in  den  verschiedenen 
Urnen-Gruppen  der  oberen  Lage  sind  gleichmäßig 
Früh-  la  Tene- Fibeln  mit  schräg  in  die  Höhe  zurück- 
gebogenem  Schlussstück  und  Mittel-  la  Tene -Fibeln, 
bei  denen  das  zurückgebogene  Schlussstück  mit  dem 
Bügel  durch  eine  Hülse  oder  ein  anderes  Glied  ver- 
bunden ist,  sowohl  von  Eisen  als  von  Bronze,  gefunden 
worden,  zum  Theil  fast  genau  Übereinstimmend  mit 
den  von  Dr.  Tischler  im  Correspondenzblatt  der 
anthropologischen  Gesellschaft  von  1885  S.  1 72  ge- 
gebenen Abbildungen  von  Früb-  nnd  Mittel-  la  Tene- 
Fibeln.  Bei  dem  letzten  Funde  befindet  sich  auch  eine 
Vogel  köpf- Fi  bei,  bei  der  dos  Ende  des  zurückgebogenen 
Schlussstücks  einen  Gänsekopf  bildet 

Spät-  la  Tene-Fibeln  sind  nicht  gefunden. 

Ein  in  einer  Urne  des  letzten  Fundes  befindlich 
gewesener  Haken,  der  zum  Scbliessen  eines  Gürtel* 
oder  eines  Gewandes  gedient  haben  kann,  stimmt 
genau  überein  mit  einem  auf  einem  la  Tene- Friedhofe 
bei  Guben  gefundenen  Haken,  welcher  in  Jentsch, 
Die  prähistorischen  AlterthQmer  aus  dem  Stadt-  nnd 
Landkreise  Guben  U  Nr.  20  •>  abgebildet  ist. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  ganze  Fund  von 
Cröbern  der  la  Tene-Periode  und  zwar  der  älteren  und 
mittleren  angehört;  da  die  über  Gallien  nnd  Germanien 
bis  Ostpreussen  verbreitete  la  TSue- Kultur  bei  der 
Eroberung  Galliens  durch  Cäsar  vollständig  entwickelt 
war,  von  da  ab  durch  römische  Einflüsse  modificirt 
und  verdrängt  worden  ist,  werden  die  Grabstätten  in 
Cröbern  annähernd  in  die  Zeit  bis  100  Jahr  vor  unserer 
Zeitrechnung  zu  setzen  sein,  woraus  sich  zugleich  er- 
giebt, dass  sie  einem  Germanischen  Volke  zuzuschreiben 
sind,  da  zu  jener  Zeit  hier  unzweifelhaft  Germanen  an- 
sässig waren. 

Dieser  Fund  ergiebt  ferner,  dass  die  abweichende 
Form  der  oberen  und  unteren  Grabstätten  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Verzierungen  an  den  Urnen  keinen  er- 
beblichen Unterschied  im  Alter  der  Urnen  bezeichnen, 
auch  nicht  auf  den  Ursprung  von  verschiedenen  Völkern 
schlieseen  lassen. 
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Dr.  R.  Andre«:    Die   Verbreitung   des   AI- 


Man  unterscheidet  einen  vollkommenen,  einen  un- 
vollkommenen and  einen  theil  weisen  Albinismus,  von 
denen  der  entere  als  Typus  der  Abnormität  anzu- 
sehen ist,  charakterisirt  durch  vollständigen  Mangel 
dia  dunklen  Farbstoffs  im  Körper  des  betreffenden 
Menschen  (oder  Thieree).  Die  niederen  (unvollkom- 
menen) Grade  gehen  oft  bis  an  die  Grenzen  des  normal 
gefärbten  Menseben  heran,  so  das«  dann  die  Unter- 
scheidung tou  den  Blonden  schwierig  wird.  Die  Em- 
pfindlichkeit der  Augen  gegen  das  Sonnenlicht,  die 
Zartheit  und  leichte  Verletzbarkeit  der  Haut,  die  ge- 
ringe Widerstandskraft  der  Albinos  gegen  äussere  Ein- 
flösse stempeln  diese  Naturspiele  zu  pathologieeben 
Produkten  (Mansfeld's  LeukopathieJ,  wenigstens  in 
dem  Falle,  dang  der  Albinismus  angeboren  ist  und 
sich  ah  ,  Hemmungsbildung*  charakterisirt.-  Als  durch- 
aus unstatthaft  aber  muss  es  erklärt  werden  jene  patho- 
logischen Produkte  als  die  Urväter  der  Arier,  der  aktive- 
■ten  und  tüchtigsten  aller  Rassen  erklären  zu  wollen, 
wie  dieses  Tb.  Poesuhe  in  seinem  Werke  Ober  die 
Arier  gethan  hat. 

Ueberall  bei  den  Naturvölkern  sind  die  Albinos 
anch  als  kranke  Ausnahmegeschöpte  angesehen,  welche 
eine  besondere  Stellung  einnehmen  und  an  die  sich 
allerlei  Aberglauben  knüpft.  Am  Hofe  des  .Königs* 
von  Loango  hielt  man  sie  als  Wundergeschöpfe,  des- 
gleichen beim  Könige  von  Aachanti ,  anch  am  Hofe 
Mtesas  von  Uganda,  und  so  tbftt,  nach  dem  Berichte 
des  Cortei,  Monteznma.  Anderwärts  sind  sie  unglück- 
bringend  und  werden  schon  als  Kinder  geopfert.  Aus 
einer  Vermählung  indischer  Weiber  mit  Sternschnuppen, 
Teufeln,  Orang-Utans  hervorgegangen,  betrachtet  sie 
der  Volksglaube  im  malayischen  Archipel ,  auf  den 
Philippinen  n.  s.  w. 

Die  Verbreitung  des  Albinismus  (bei  Menschen) 
ist  eine  sehr  ungleiche  und  lässt  keineswegs,  wie  man 
wohl  annahm,  eine  Einwirkung  des  Lebensraumes 
(milieu)  erkennen.  Um  aber  die  Verbreitung  genau 
kennen  zu  lernen,  muss  noch  mehr  Material  gesam- 
melt werden,  als  ich  hier  beim  ersten  Versuche  vor- 
legen kann,  wobei  von  Europa,  als  bekannt,  abgesehen 
wird.  Im  Folgenden  sind  die  Grade  des  Albinismus 
nicht  unterschieden. 

Unter  den  Schwarzen  Australiens  ist  noch  kein 
Fall  von  Albinismus  beobachtet  worden.  (Brough 
Smith.) 

Das  benachbarte  Melanesien  ist  dagegen  wieder 
ein  Hauptcentrum.  Wir  kennen  Albinos  von  den 
Fidschiinseln  (Williams,  Büchner),  Neu-Hebriden 
(Eckardt),  vom  Bismark -Archipel  (v.  Schleinitz, 
Strauch,  Powell);  sehr  häufig  sind  sie  auf  Neu- 
Caledonien  (Rochas),  Im  westlichen  Neu-Guinea  sind 
sie  selten  (A.  B.  Meyer),  häufig  im  Osten  (Finsch, 
Stone,  Turner).  Von  vielen  Inseln  Polynesiens  sind 
sie  bekannt,  wie  schon  Cook  bemerkte. 

Sie  sind  Ober  den  ganzen  malaiischen  Ar- 
chipel verbreitet  Von  Celebes  (A.  B.  Meyer),  Nias 
(v.  Rosenberg),  Timor  (Forbes),  Borneo  (Bock), 
Borli  (van  Eck),  von  Ceram,  Ceramlaut,  Aaru,  den 
Kevinsein.  Timorlaut  (Riedel)  sind  sie  bekannt;  des- 
gleichen  von   den   Philippinen    (Pardo   de  Tavera). 

Auf  dem  asiatischen  Festlande  scheinen  sie 
im  äussersten  Korden  zu  fehlen.  Vom  Kuku  -  nor 
(Kreitner),  ans  Hinterindien  (Bock)  und  Cochin- 
china  (Hngon)  sind  sie  bestätigt;  häufig  kommen  sie 
in  Vorderindien  vor  (Dubois). 


Der  Norden  von  Nordamerika  ist  frei  vom  Al- 
binismus, wobei  die  ursprünglichen  Eiugebornen  (Roth- 
häute)  allein  in  Betracht  gezogen  sind.  Sie  beginnen 
aber  schon  wieder  in  Neo-Mexiko  zahlreich  tu  werden 
(Emory),  sind  in  Mexiko  nichts  ungewöhnliches,  was 
schon  Co rtez  auffiel  und  erreichen  in  Central amerika 
abermals  einen  Höhepunkt  der  Verbreitung.  (Wafer, 
S  toll,  Viguier,  Collen.)  Vereinzelt  trifit  man  sie 
unter  den  südamerikanischen  Indianern  (Spix  und 
v.Martins,  Brown  und  Lidstone,  Prinz  zu  Wind.) 
Von  der  südamerikanischen  Westküste  und  Patagonien 
liegen  mir  keine  Nachrichten  vor. 

Von  allen  Erdt heilen  ist  aber  Afrika  derjenige, 
welcher  die  meisten  Albinos  birgt;  sie  sind  dort  überall, 
wenn  auch  sehr  verschieden  stark,  verbreitet.  Konzen- 
trationspunkt  ist  Guinea,  speziell  das  Nigerdelta,  wo 
diese  Abnormität  das  Maximum  ihrer  Verbreitung  er- 
reicht. In  Bonny  machen  sie  sogar  einen  nicht  unbe- 
deutenden Bruchtheil  der  Bevölkerung  aus  (Züller); 
sie  sind  häufig  in  Kamerun  (Z Bl  1er  1  und  an  der 
SklavenkQste  in  fast  jedem  Dorfe  (Zöller),  auf  Fer- 
nando Po  (Gussfeldt),  in  Aschanti  (Bowdich),  am 
Rio  Grande  (DBlt  er),  an  den  Senegalquellen  (Mollien), 
an  der  Loangokflste  (Wilson,  Dapper),  sehr  häufig 
im  französischen  Aequatorialafrika  (Vincent),  iu  An- 
gola. Quer  durch  das  Innere,  nach  Osten  tu,  werden 
sie  seltener  (Wissmann),  doch  finden  sie  eich  in 
Gando  (Reichard).  Im  äussersten  Soden  scheinen 
sie  selten  zu  sein  (Fritsch  erwähnt  sie  nicht),  doch 
beschreibt Burchell  ein  Albiuokaffemmädchen.  Anden 
grossen  Nilseen  in  Centralafrika  dagegen  ist  wieder  ein 
Centrum  des  Albinismus;  wir  kennen  sie  ans  Unyoro 
und  Uganda  (Schnitzter,  Falk  in  und  Wilson);  das 
nördliche  Afrika  kennt  Albinos  seiner  ganzen  Breite 
nach  (Ascherson,  Rohlfs). 

Dies  der  Anfang  einer  Uebersicht  der  Verbreitung 
des  AlbinismuB.  Aus  der  vorliegenden  Literatur  er- 
giebt  sich  die  Meinung,  der  Albinismus  sei  eine  Folge 
konsanguiner  Ehen,  als  eine  irrige.  Erblichkeit  würde 
aber  mit  den  Beispielen  aus  dem  T hierreiche  vor  Augen 
(weisse  Mäuse  und  weisse  Kaninchen  werden  gezüchtet) 
nichts  Auffallendes  haben;  sie  ist  aber  beim  Menschen 
bisher  nicht  nachgewiesen  und  fast  Oberall  wird  be- 
merkt (wenigstens  in  den  besser  untersuchten  Fällen), 
das  die  Albinos  Produkte  normaler  Eltern  seien. 

Ob  der  partielle  AlbinismuB  in  dieselbe  Reihe 
mit  dem  vollkommenen  und  unvollkommenen  zu  stellen 
sei,  mag  unentschieden  bleiben.  Hier  treten  neben  den 
angeborenen  häufig  erworbene  Fälle  auf  und  es  findet 
manchmal  eine  Rückbildung  statt,  was  bei  Negem 
von  Dr,  Hatchinson  und  von  Burton  beobachtet 
wurde. 


Kleinere  Mittheilung. 
Zur  Ethnologie  Schwabens, 
In  Oberscbwnben  war  die  Bildung  der  Familien- 
namen um  das  Jahr  1300  abgeschlossen.  Damals  hatte 
schon  jeder  Oberschwabe  seinen  Familiennamen.  Diesem 
Umstände  Rechnung  tragend,  sammelte  ich  20  Jahre 
lang  (von  1666  an)  aus  Urbarien,  Heberollen,  Todten- 
büchern  und  anderen  zuverlässigen  Quellen  die  ober- 
schwäbischen  Familiennamen ,  insbesondere  vollständig 
die  der  Herrschaften  Königsegg  und  Aulendorf,  der 
Landschaft  Göge  (um  Hohentengen  OA.  Saulgau)  und 
die  des  Fleckens  Ertingen  im  OA.  Riedlingen  und 
zwar  letztere  von  1270  an  bis  1600. 
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Meine  Absiebt  war,  aus  diesen  Autschreibungen 
Kenntnis«  darüber  zu  bekommen,  wie  lange  sieb  die 
Namen  an  ein  und  demselben  Ort  oder  wenigstens 
in  der  Umgegend  ihres  alten  Standortes  erhallen,  wie 
sie  sich  etwa  verschieben,  wohin  sie  wandern  und 
in  welcher  Art  und  Menge  neue  Familiennamen  auf- 
tauchen. 

Ziemlich  vollständig  wurden  die  gedachten  Re- 
gister erst  vom  15.  Jahrhundert,  ganz  Tollständig  von 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  an. 

Darüber,  wie  viele  Familiennamen  mir  filr  den 
einzelnen  Ort  der  gedachten  engeren  Bezirke  pro  1350 
etwa  fehlen  dürften,  gab  mir  eine  vom  Jahr  1353 
stammende  Statistik  der  bischöflichen  Kurie  von  Kon- 
stanz annähernd  Auskunft,  da  diese  die  Zahl  der  Haus- 
haltungen für  jede  der  in  Betracht  kommenden  Pfarr- 
gemeinden verewigt  hat. 

Selbstredend  kann  ich  keine  weitläufigen  Listen 
mit  Namen  und  Zablen  vorlegen,  das  würde  ein  dick- 
leibiges Buch  geben,  aber  ich  kann  hier  doch  mit 
theilen,  zu  welchen  Sohlusafolgerungen  mich  meine 
Sammelarbeit  geführt  hat. 

1)  In  kleineren  Orten  auf  dem  Lande  wechselte 
die  Bevölkerung  so  rasch,  dass  für  die  Zeit  von  1300 
bis  1800  unter  100  Orten  nur  10  sind,  in  welchen  sich 
ein,  höchstens  zwei  Familiennamen  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert erhalten  haben. 

2)  In  grossen  Dörfern  und  in  den  Städtchen  Ober- 
Schwabens  sind  um  1800  von  den  Namen  des  14.  Jahr- 
hunderts durchschnittlich  nur  noch  5D/o  vorhanden. 

3)  Einzelne  alte  Namen  haben'  sich  im  Laufe  der 
Zeit  an  etlichen  Orten  oder  in  einem  Bezirk  in  eine 
auffallend  groaae  Menge  von  gleichnamigen  Familien 
ausgewachsen,  während  weitaus  der  gröaste  Theil  der 
zeitgenössischen  vom  14.  Jahrhundert  nicht  allein  am 
einzelnen  Ort,  sondern  in  der  ganzen  Gegend  spurlos 
verschwunden  ist.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Familien- 
namen eines  Ortes  hat  also  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten erheblich  abgenommen,  die  Verbreitung  ein- 
zelner weniger  ganz  erheblich  zugenommen.  Es  kom- 
men jetzt  viel  mehr  gleichnamige  Familien  in  einem 
Orte  vor  als  früher.  Die  Namen  sind  beständiger  ge- 
worden und  in  die  Locken  der  aasgestorbenen  sind 
neben  neuen ,  auch  alte ,  starkwuchernde  hineinge- 
wachsen. 

4)  Vom  14.  Jahrhundert  an  läsat  sich  bis  heute 
ein  fortwährender  langsamer  Abnues  der  Familien- 
namen vom  flachen  Land  in  die  Städte  wahrnehmen, 
von  wo  sie  nicht  mehr  zurückkehren,  wohl  aber  wieder 
in  Städte  desselben  Landesherrn,  oft  weit  fort  z.  B. 
ins  Breisgau  und  Elsass  abfliessen,  während  von  dort- 
her wieder  neue  Namen  in  unsere  Städte,  selten  mit 
das  Land  kommen. 

5)  Auf  dem  flachen  Lande  rücken  dann  die  Namen 
benachbarter  Bezirke  in  die  entstandenen  Lücken  ein, 
aber  anch  landfremde,  jedoch  immer  aus  Herrschaften, 
die  dem  Landesherrn  zugehören,  d.  h.  für  Oberschwaben 
aus  den  benachbarten  habsburgi sehen  Provinzen. 

6)  Die  fremden  Namen  treten  jedesmal  nach  einem 
grossen  Volkssterben  oder  einem  verbeerenden  Krieg 
plötzlich  in  grossen  Massen  auf. 

7)  Ihre  frühere  Heimat  ist  nur  selten  mit  zweifel- 
loser Bestimmtheit  zu  erkennen.   Erst  nach  dem  30  jäh- 


rigen Kriege  erfahren  wir  in  den  meisten  Fallen  den 
Geburtsort  des  fremden  Zuwanderers.  In  Oberechwaben 
war  die  fremde  Einwanderung  nach  dem  30jährigen 
Krieg  so  stark,  dass  die  Zahl  der  Einwanderer  vieler- 
orten  der  der  noch  vorhandenen  Bevölkerung  auf  dem 
flachen  Lande  gleichgekommen  ist.  Diese  Einwanderer 
waren  in  der  Hauptmasse  Vorarlberger  und  Schweizer, 
dann  Lech  thaler  und  Tiroler. 

8)  Die  heutigen  Einwohner  eines  oberschwäbischen 
Dorfes  sind  tur  Hälfte  Nachkommen  der  Einwanderer 
des  17.  Jahrhunderts,  die  andere  Hälfte  besteht  im 
wesentlichen  aus  Zuwanderen»  aus  der  Zeit  zwischen 
1350  und  1650.  Nur  ein  kleiner  Bruchtheil  stammt 
von  denen   ab,  welche  vor  1500  an  Ort  und  Stelle 

9)  Stichproben  mit  anderen,  als  den  m  den  ge- 
dachten kleinen  Gebieten  gelegenen,  oberschwäbischen 
Orten,  ergaben  dasselbe  Resultat.  Wahrscheinlich 
wird  das  in  anderen  Gegenden  des  Landes  auch  nicht 
anders  sein.  Allee  ist  von  weither  durcheinanderge- 
achoben. 

10)  Nachkommen  einer  einheimischen  Urbevölker- 
ung zu  finden,  ist  mir  deshalb  nicht  möglich,  aber  es 
ist  mir  eben  darum  anch  nicht  möglich  au  glauben, 
dass  man  von  der  körperlichen  Beschaffenheit  der 
heutigen  Bevölkerung  einen  Schlusg  ziehen  könne  auf 
die  Raise,  welche  etwa  um  100O  n.  Chr.  oder  gar  nach 
der  Völkerwanderung   in   dieser  Gegend  gesessen  hat. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Seitenblick 
in  den  Schwarzwald.  Es  ist  historisch  nachweisbar, 
dass  der  Schwarzwald  erst  im  12.  Jahrhundert  be- 
siedelt ward.  Vorher  war  er  menschenleer.  Wie 
lange,  wissen  wir  nicht  Wir  wissen  nur,  dass  tabula 
rasa  gewesen  und  von  Urkelten  im  Schwarzwald  keine 
Rede  sein  kann.  Dass  die  Grafen  von  Freiburg  An- 
siedler auch  von  jenseits  des  Rheines,  aus  westromani- 
schem Gebiet  herbeigezogen  haben  müssen,  ergeben 
alte  westromanische  Flurnamen,  welche  in  schwarz- 
wälder  Urkunden  des  14.  Jahrhundert»  vorkommen. 
Wenn  da  gallisches  Blut  sein  sollte,  so  ist  es  spät 
importirt  und  jedenfalls  nut  franko-gallisches. 

So  könnte  man  bei  genauem  Zusehen  noch  manches 
finden,  was  auch  der  Mann  vom  Spaten  nicht  über- 
sehen darf.  Seit  den  Zeiten  der  Gallier  und  Römer, 
ja  nur  seit  der  alamanischen  Einwanderung  in  Schwaben, 
ist  gar  viel  Wasser  die  Donau  hinabgeschwommen.  Und 
auch  die  Menschen  sind  nicht  stille  gestanden,  sondern 
stetig  du  rc  he  in  and  erge  flössen,  bis  an  der  Stelle  einer 
alten  Bevölkerung  durch  langsamen  Aaswechsel  eine 
neue  getreten  war,  welche  bei  der  Langsamkeit  des 
Prozesses  Sitten  und  Sprache  der  vorher  Dagewesenen 
übernehmen  und  damit  den  sogenannten  'Stammes- 
charakter den  später  Nachrückenden  überliefern  konnte, 
gleichviel  welcher  Nationalität  sie  selbst  in  ihren  In- 
dividuen ursprünglich  angehört  haben  mochte. 

Der  Auswechselungsprozess  wird  aber ,  wie  ich 
meine,  nicht  bloa  in  Oberschwaben,  und  im  Schwan- 
wald, sondern  wohl  überall  denselben  Lanf  genommen 
haben.  Darum  Vorsicht  im  Urtheil  über  Leute  und 
Rassen. 

Ehingen  a/D.  Dr.  Book. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattos   erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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t  Einladung  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg.  —  Entach liessung  des  k.  bayer.  Kultus- 
ministeriums: Das  Anfänden  wm  Alterthflinern,  insbesondere  von  Münzen  betr.  —  Der  Kriegs  sc  htuipl  atz 
des  Jahres  16  n.  Chr.  im  Cheruskerland  o.  Von  B.  Wagener.  (Schiuss.)  —  Zwei  germanische  Opfer- 
steine.  Von  Dr.  Florschütz.  ■—  Mittheil unfjen  ans  den  Lo kalve reinen :  1)  Anthropologischer  Verein 
zu  Göttingen.  2)  Karlsruher  Alterthu  ms  verein.  —  Literaturbericht:  Dr.  H.  Pioss:  Das  Woib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Rohon,  Joaef  Victor,  Dr.  med.:  Bau  und  Verrichtungen  des  Gehirns.  — 
Aufruf.  —  t  Dr.  Alexander  Ecker. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Nürnberg  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Dr.  Essenwein,  I.  Directör  des  germanischen  Museums  und 
Dr.  Hagen,  kgl.  Bezirksarzt  um  Uebernafame  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Auslande  zu  der  vom 

8.— 12.  August  d.  Js.  in  Nürnberg 

stattfindenden    allgemeinen    Versammlung,  mit  welcher  zwei  Tages- Ausflöge,    der  eine  nach  Bamberg, 
der  ander«  in  die  Hßhlengegenden  des  fränkischen  Jura  verbunden  sind,  ergebenst  einzuladen. 
Nürnberg  und 'München,  den  20.  Mai  1887. 

Die  Lokalgeschaftsfiihrer  für  Nürnberg:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  Essenwein,  Museums- Directör,  Dr.  Hitgen,  Bezirksarzt.  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 

Stimmungen  in  Erinnerung  gebracht  worden,  welche 
zur  Erhaltung  der  im  Besitze  von  Kirchenstiftungen 
befindlichen  Gegenstande  von  künstlerischem  oder 
historischem  Werthe  bestehen. 

Es  wurde  damit  die  Anordnung  verbanden, 
dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  kuratelamt- 
liche Genehmigung  zur  Veräusserung  derartiger 
Gegenstände  nachgesucht  wird,  von  dar  Kuratel- 
bebörde  vor  Ertheilung  dieser  Genehmigung  die 
gutachtliche  AeaBBerang  des  durch  Allerhöchste 
Entschliessung  vom  27.  Januar  1858  (Ministerial- 
blatt für  Kirchen-  und  Schul  Angelegenheiten  vom 


Entschliessung  des  k.  bayerischen  Kultus- 
ministeriums: Das  Auffinden  von  Alter- 
thflmern, insbesondere  von  Münzen  betr. 

Innern  für  Kirchen-   und  Schul- 

angeleoenhslten 
tlichen    k.    Kroisregiernngen, 
des  Innern. 

Durch  Entschliessung  des  unterfertigten  könig- 
lichen Staatsministeriums  vom  12.  Februar  1884 
(Ministerialblatt  für  Kirchen-  und  8ch  ul  an  gelegen - 
heiten   yom  Jahre  1884,    Seite  40)    sind    die  Be- 
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Jahre  1868,  Seite  27)  bestellten  Generalkonservators 
der  Kunstdenkmäler  und  Alterthümer  Bayerns  (zur 
Zeit  Professor  Dr.  v.  Riehl,  Direktor  des  bayeri- 
schen Nationalmnseutns)  einzuholen  sei. 

Wie  aus  dem  Geschäftsberichte  des  General- 
konservators hervorgeht,  Bind  die  in  der  erwähnten 
Ministerialen tschliessung  getroffenen  Anordnungen 
entschieden  von  günstigem  Erfolge  gewesen  und 
es  siud  seitdem  manche  historisch  oder  künstlerisch 
wertbvolle  Gegenstände  vor  Verschleuderung  be- 
wahrt worden. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staats  minister  ium  sieht 
sich  aber  veranlasst,  auch  auf  die  zufälligen  Auf- 
findungen vergrabener  oder  verlorener  Gegenstände 
von  künstlerischer  oder  historischer  Bedeutung  und 
auf  die  in  neuerer  Zeit  sich  häufenden  „  Ausgrab- 
ungen" ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 

Es  kommt  bekanntlich  vor,  dass  Ausgrabungen 
nur  zu  dem  Zwecke  unternommen  werden,  um  mit 
den  gefundenen  Gegenständen  Handel  zu  treiben. 
Dadurch,  dass  die  k.  Staatsregierung  gewöhnlich 
von  den  hiebei  gemachten  Funden  keine  Keuntniss 
erhält,  gehen  manche  Gegenstände  dem  Lande  ver- 
loren, deren  Erhaltung  für  den  Fundort  oder  für 
die  bestehenden  Öffentlichen  Sammlungen  Bayerns 
von  Wichtigkeit  wäre.  Ebenso  wird  ein  nicht  un- 
bedeutender Tbeil  der  zufällig  gefundenen  Gegen- 
stände dieser  Art,  insbesondere  von  Münzfunden, 
■  dadurch  verschleppt,  dass  diese  Funde,  in  nicht 
seltenen  Fällen  absichtlich,  un  an  gezeigt  bleiben. 
Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministerium  sieht 
sich  daher  veranlasst,  auf  Grundlage  der  aus  früherer 
Zeit  überkommenen  Bestimmungen  (namentlich  der 
Allerhöchsten  Verordnung  vom  23.  März  1808, 
der  Ministerialen tschliessung  vom  28.  März  1808 
und  der  Allerhöchsten  En tschliessung  vom  29.  Mai 
1827,  Döllinger's  Administrativ- Verordnungen- 
Sammlung,  Band  IX,  Seite  12,  43  und  45)  hie- 
mit  zu  verfugen,  dass  die  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  über  alle  Ausgrabungen, 
welche  in  ihrem  Gebiete  unternommen  werden, 
sowie  Über  jeden  zufälligen  Fund  von  historischen 
oder  Kunstgegenständen,  insbesondere  von  jedem 
Mttnzfunde,  dem  unterfertigten  kgl.  Staatsmini- 
sterium Anzeige  erstatten,  damit  dasselbe  in  der 
Lage  ist,  gegebenen  Falles  zur  Erhaltung  von 
.  historischen  und  Kunstdenkmalern  die  erforder- 
lichen Massnahmen  zu  treffen. 

Zugleich  wird  daran  erinnert,  dass  nach 
mehreren  der  in  Bayern  geltenden  zivil- 
rechtlichen Normen  dem  Fiskus  privat- 
rechtliche Ansprüche  auf  diejenigen  ge- 
fundenen Gegenstände  zustehen,  welche, 
wie  z.  B.  die  Münzen,  unter  den  Begriff 
des  Schatzes  fallen. 


Hienach  sind  die  den  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  unterstellten  Behörden,  von 
deren  Umsicht  und  Energie  der  Erfolg  der  ge- 
troffenen Anordnung  in  erster  Linie  abhängt,  mit 
entsprechenden  Weisungen  zu  versehen. 

Da  die  Bestrebungen  der  historischen  Vereine 
mit  den  auf  Erhaltung  von  historischen  und  Kunst- 
Denkmälern  gerichteten  Intentionen  der  kgl.  Staats- 
regiernng  zusammenfallen,  so  erscheint  die  Mit- 
wirkung dieser  Vereine  als  in  hohem  Grade  ge- 
eignet, den  Vollzug  der  gegenwärtigen  Entschliessnng 
zu  fördern;  die  kgl.  Kreisregierungen,  Kammern 
des  Innern,  werden  daher  beauftragt,  sich  dieser 
Mitwirkung  durch  entsprechende  Anregung  zu  ver- 
sichern. München,  den  19.  Februar  1887. 
Dr.  Frhr.  v.  Lutz. 


Wir  begrüssen  die  vorstehend  mitgetheilte 
Minis  t.erialent Schliessung  mit  grosser  Freude  und 
Dank.  Sie  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  fort- 
gesetzt in  den  entscheidenden  Kreisen  volle  Auf- 
merksamkeit den  Schwierigkeiten  zugewendet  ist, 
welche  der  Forschung  über  jene  alten  Perioden 
der  Vergangenheit  unseres  Vaterlandes,  aus  welcher 
keine  geschriebenen  Urkunden  sondern  nur  noch 
Bodenalterthümer  uns  erbalten  sind,  dadurch  er- 
wachsen, dass  die  letzteren  vielfach  beinahe  als 
herrenloses  Gut  betrachtet  werden.  Hier  wird 
das  Interesse  des  Staates  an  diesen  Alterthümern 
in  richtiger  Würdigung  ihres  Wertlies  betont  und 
wir  hoffen  uns  nicht  zu  täuschen,  wenn  wir  in 
der  vorstehenden  Entschliessung  schon  die  Grund- 
Züge  eines  zu  erlassenden  Gesetzes  erbticken,  welches, 
ohne  die  Rechte  der  Privat  eigenth  um  er,  namentlich 
der  Grundbesitzer,  irgendwie  hintanzusetzen,  doch  die 
Rechte  entschieden  geltend  macht,  welche  zweifellos 
dem  Staate  auf  diese  einzigen  und  unersetzlichen 
Dokumente  seiner  ältesten  Geschichte  zustehen. 

(Nach  Schtuss  der  Redaktion  ist  uns  ein  analoger 
Erlosa   dea  kgl.  preuss.  Kultusministers   zuee kommen.) 
J.  R. 

Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 

im  üheruskorlando. 

Von  R.  Wagener. 
(Schiuw.) 

Im  Jahre  1439  verkauft  der  Knappe  Heinrich 
Ledebur  dem  Johann  Vogel  der  Bracht'schen 
Haus  zu  Eddesen; 

im  Jahre  1440  verkauft  Fridrich  Post  den 
Hof  zu  Edissen  mit  seinem  Zubehör,  dem  Baum- 
hofe, Land  und  Acker,  wie  die  Post  das  um 
Varenholz  umher  haben,  an  Heinrich  und 
Fridrich  de    Wend.    — 
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Nach  einer  gefälligem  Mittheilnng  des  Herrn 
Geheimen  Oberjustizrath  Preuss  zu  Detmold,  aas 
einem  auf  der  dortigen  öffentlichen  Landesbiblio- 
thek befindlichen  Kopiare  des  Klosters  Möllen- 
beck  vom  Jahre  1465,  nnter  dem  Titel:  „Direc- 
torium  super  bona  in  Molenbeke",  ist  darin  Fol- 
gendes bemerkt: 

„Do  Tegede  tho  Eddissen:  Dit  Dorne  licht 
hardo  boren  Vornholte  unde  is  woste,  dar  dat 
Land  bovea  Vornholte  tohort,  dar  düsse  Tegeden 
oner  geit,  darumme  de  Tegede  to  Eddissen  betet 
du  Tegede  to  Vornholte  —  nnde  einen  Deil  düsses 
Tegeden,  was  des  twiacben  dem  Hacksicke  nnd 
der  Landwere  tom  Schierenberge  nnd  Vornholte 
belegen  is,  hebben  wy  verbatet  Frederik  dem 
Wende."   — 

nnd  somit  die  Lage  des  im  Jahre  1439  noch 
bewohnten,  1465  aber  bereits  wüsten,  und  wahr- 
scheinlich in  der  Soester  Fehde  beim  Einfalle  der 
BOhmen  in  das  Läppische  Land,  1447  zerstörten 
Dorfes  Edissen,  von  welchem  sich  in  der  Um- 
gegend weder  der  Name  noch  die  Ueberlieferang 
erhalten  hat,  als  in  der  unmittelbaren  Nähe  der 
Barg  Varenholz,  and  zwar  „bovea",  hier  also  süd- 
lich derselben  belegen,  genau  bestimmt;  während 
dagegen  die  Namen  „Hacksiek"  nnd  „Schieren- 
berg"  für  einen  Komplex  von,  theils  zur  Barg, 
theils  zum  Flecken  Varenholz  gehörigen  Grund- 
stücken, südöstlich  vom  Orte,  wohlbekannt  and 
immer  im  Gebrauche  geblieben  sind.   — 

Die  Bewohner  des  zerstörten  Dorfes  Edissen 
werden  sich  darauf,  im  Schutze  der  Burg,  in  dem 
jetzigen  Flecken  Varenholz  wieder  angesiedelt  haben, 
ja  des  „Dorfes11  Varenholz  überhaupt  erst  später, 
zuerst  im  Jahre  1523,  urkundlich  Erwähnung 
geschieht. 

Wir  nehmen  nunmehr  wieder  die  weiteren 
Nachrichten  der  „Lippischen  Regesten "  über 
Edissen  auf: 

im  Jahre  1479  verleihet  der  Bischof  von 
Minden  Fridrich  dem  Wenden  von  erledigten 
Stiftagütern  den  Hof  zu  Eddessen  vor  Varen- 
holz, den  Hof  und  Zehnten  zu  Imessen,  u.  s.  w. 

Die  dem  botreffenden  Regest  beigefügte  Be- 
merkung, dass  der  Bischof  Franz  im  Jahre  1648 
den  Grafen  Bernhard  VIII.  zur  Lippe,  für  sich 
und  seinen  Brnder  Hermann  Simon,  nachdem  das 
Lehen  durch  Simons  de  Wend  Tod  dem  Stifte 
wieder  beimgefallen  sei,  mit  denselben  Gütern  be- 
lehnt habe,  ergiebt,  dass  die  Güter  zu  Edissen, 
ebenso  wie  die  Varenholzer  Güter,  darunter  auch 
die  ausgedehnten  Wiesen-  nnd  Weide- Grundstücke 
in  der  Ebene  des  Weserthals,  zwischen  der  alten 
nnd  der  neuen  Weser  belegen,    damals  wieder  in 


den  Besitz  des  Gräflichen  Hauses  gelangt  sind,  — 
in  welchem  sie  sioh,  als  Fürstliches  Domanium, 
□och  jetzt  befinden. 


Die  Germanen  sammelten  sich  nach  der  ersten 
Schlacht  wieder  in  einer,  von  der  Weser  und  von 
Waldern,  welche  sich  an  einen  tiefen  Sumpf,  and 
seitwärts  an  den  Grenzwall  der  Angrivarier  gegen 
die  Cherusker  lehnten,  eingeschlossenen,  ebenen 
und  feuchten  Gegend,  wo  sie  dem  nachfolgenden 
römischen  Heere  eine  neue  blutige  Schlacht  liefer- 
ten, welche  den  echlennigen  Rückzug  des  Ger- 
manica  zur  Folge  hatte.     (Aunal.  II.  19  —  23.) 

Dass  damit  die  Gegend  zwischen  dem  Stein- 
huder  Meere  nnd  der  Weser- bezeichnet  ist, 
wo  sich  ausserdem  auch  noch  deutliche  Reste  des 
—  etwa  in  der  Richtung  von  Rehbarg  am  Stein- 
huder  Meere  nach  Schlüsselbarg  an  der  Weser 
führenden  —  Grenzw  all  es  finden,  (vergl.  L.  Hölzer- 
manu:  „Lokalnutersuchaugen.",  Karle  A,  wo 
der  Wallrest,  indess  ohne  Würdigung  seiner  eigent- 
lichen historischen  Bedeutung,  einfach  nur  als  Land- 
wehr gezeichnet  ist,)  ergiebt  die  vollständig  zu- 
treffende Ortebeschreibung. 

Die '  vorstehend  erwähnten  Kriegsereignisse  des 
Jahres  16  n.  Chr.  fanden  mit  Ausnahme  des  Auf- 
standes  der  Angrivarier,  sämmtlich  auf  einem  be- 
schrankten Räume  in  dem  an  der  rechten  Seite 
der  Weser  belegenen  Theile  des  Cheruskerlandes 
statt  — 

Alle  früheren  Kämpfe  der  Cherusker,  und  der 
mit  ihnen  verbündeten  Volksstämme,  gegen  die 
Römer,  in  den  Jahren  9 — 15  n.  Chr.,  unter  der 
Führung  des  Arminias,  erfolgten  aber  westlich 
von  der  Weser,  in  dem  linksseitigen  Cherusker- 
lande und  den  benachbarten  Gebieten:  am  Teuto- 
burgerwalde  (Annal.  I.  60),  bei  dem  Kastell 
Aliso  an  der  Lippe  (Annal.  II.  7),  bei  den 
Langen  Brücken  an  der  Ems  (Annal.  I.  63), 
und  in  den  Moorgegenden  an  der  Nordseite 
des  Wiehengebirges.    (Annal.  I.  60—68.)  — 

Was  insbesondere  den  letzten  Kampf  des  Jahres 
15  n.  Chr.  betrifft,  so  weisen  zwei  alte  Verschanz- 
ungen, von  denen,  nach  einer  mündlich ea  Mit- 
teilung des  Herrn  Katastergeometers  Trabant  zu 
Lemgo,  sieb  die  eine  nordwärts  von  Barenau, 
mitten  im  Grossen  Moore  zwischen  Bramsche 
nnd  dem  Dümmersee,  die  andere  aber  südlich 
davon,  in  der  Hügelkette  bei  Bulle,  zwischen 
Bramsche  und  Osnabrück  befindet,  wohl  unzweifel- 
haft anf  die  Oertlichkeit  desselben  bin. 

Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  wenn  die  Natur 
dieser  beiden  Verschanzungen,  vielleicht  einer  ger- 
manischen und  einer  romischen  (Annal.  I.  63  u.  68), 
noch  genauer  festgestellt  werden  könnte. 
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Die  damalige  Anadehnung  des  alten  Cbernsker- 
landes  läsat  sich  nach  den  wenigen  ans  Überliefer- 
ten Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller,  anter 
denen  die  des  Tacitus  nur  gelegentliche  Angaben 
enthalten,  dass  die  Cherusker  den  Chanken, 
Katton  und  Fosen  (Germ.  36),  den  Angri- 
variorn  (zu  beiden  Seiten  der  Weser,  Annal.  II. 
9.  19),  und  den  Brncterern  (in  der  N&be  des 
Teutoburger  Waldes,  Annal.  I.  60),  benachbart 
gewesen  seien,  zwar  durchaas  nicht  mehr  genau 
ermitteln;  für  den  an  der  rechten  Seite  der  Weser 
belegenen  kleinern  Theil  desselben  dagegen  wohl 
unbedenklich  annehmen,  dass  seine  Grenzen  hier 
im  Wesentlichen  mit  denen  der  spätem  Grafschaft 
Schaumburg,  sowie  der  angrenzenden  transvisur- 
gischen  Minden  er  Land  estheile  zusammengefallen 
sein  werden,  dieselben  sich  also,  von  der  Weser 
ausgehend,  bis  zum  SUntel,  Deister,  und  dem 
nördlichen  Ufer  des  Stoinhudermeeres  erstreckt, 
und  von  hier  mit  dem  Angri varier-Grenz walle  wieder 
der  Weser  angeschlossen  haben  werden.   — 

Die  Bewohner  dieses  Landstrichs,  mit  grösgter 
Wahrscheinlichkeit  Nachkommen  der  alten  Cherus- 
ker, sind  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  von  blähen- 
dem Aussehen,  meist  blond  und  helläugig,  welche 
eine  eigen tbOmlicbe  nationale  Kleidnng  tragen ;  die 
Männer:  lange  weissleinene,  feuerroth  gefutterte 
Röcke  ohne  Kragen  mit  blanken  Metallknöpfen, 
frtlher  runde  schwarze  Filzhute  mit  sehr  breiter 
Krampe,  jetzt  meist  kleinere  Hute,  oder  runde 
mit  Pelz  verbrämte  Tuchmutzen  ohne  Schirm ;  die 
Weiber:  kurze  feuerrothe  Wollröcke  mit  dunkler 
SchUrze  und  dunklem  Mieder,  breite  leinene  Hals- 
krause und  dicke  Bernsteinkette  mit  vielem  glän- 
zendem Schmuck,  endlich  hohe  steife  Zeugmutze 
mit  Stirnbinde.  — 

Die  gegenwärtige  Verbreitung  dieser  Volks- 
tracht überhaupt  soll  in  Nachstehendem,  unter 
Mitbenutzung  der,  vom  Verfasser  dieses  erbetenen, 
gefälligen  Angaben  der  dort  lokalkundigen  Herren : 
G.  ltode  zu  Bückeburg,  F.  Eitner  zu  Minden, 
Pastor  Held  zn  Almena,  und  Pastor  Hu  ae  mann 
zu  Blasheim,  genauer  festzustellen  versucht  werden. 

An  der  rechten  Seite  der  Weser  erstreckt 
sich  dieselbe  im  Osten  und  Norden  schon  nicht 
mehr  ganz  bis  zu  der  oben  bemerkten  alten  natür- 
lichen Grenze  der  Grafschaft,  wird  vielmehr,  von 
der  Weser  ausgebend,  und  an  derselben  auch  wieder 
endigend,  bereits  durch  eine  die  Städte  Hessen- 
Oldendorf,  Rodenbarg,  Bad  Nenndorf, 
Sachsennagen,  Wiedensahl  und  Peters- 
hagen verbindende  Linie  vollständig  eingeschlossen. 

In  dem,  am  linken  Weeerufer  belegenen,  kleinern 
Theile  der  ehemaliger  Grafschaft  Schaumburg  sitzt 
ein  hiervon    ganz    verschiedener  Menschen-Schlag: 


hagere  oder  schlanke  Leute,  vorherrschend  brünett 
mit  dunklen  Augen,  and  ohne  irgendwelche  natio- 
nale Besonderheiten  in  der  Kleidung. 

Dagegen  kommt  jene  Schau  mburgische  Tracht 
auch  noch  am  linken  Weeerufer  in  der  Mindener 
Gegend,  —  allerdings  bereits  in  sehr  beträchtlicher 
Untermischung  mit  der  blauen  westphälischen,  — 
auf  beschränktem  Räume  vor,  und  umfasst  die 
Moorgegend  von  Petershagen  über  Friede- 
walde, Hille,  Gehlenbeck,  Bartum  und 
H  a  h  1  e  n ,  bis  zurück  zur  Weser,  während  die- 
selbe weiter  westlich,  in  der  Umgegend  von  Blas- 
heim, Holzhausen,  Pr.  Oldendorf  und 
A 1  a  w  e  d  e ,  früher  zwar  ebenfalls  verbreitet  ge- 
wesen ,  gegenwärtig  aber  schon  fast  ganz  ver- 
schwanden ist. 

So  wird,  wie  einer  der  oben  genannten  Herren 
Gewährsmänner  bemerkt,  „ein  Stück  der  wirklich 
schönen  Tracht  nach  dem  andern  von  unserm 
neuerungssttchtigen  Geschlechto  abgelegt  and  ein 
Stück  der  anschönen  Mode  nach  dem  andern  dafür 
eingetauscht",  bis  die  Zeit  kommt,  „wo  man  hier 
wenigstens  nach  dem  Unterschiede  von  Chatten 
und  Cheruskern  vergeblich  fragen  wird."  — 

Zuerst  beginnen  mit  dem  Wechsel  der  Tracht 
die  Männer ,  und  zwar  besonders  die  jüngeren 
Leute,  alsbald  nach  ihrer  Rückkehr  vom  Militär- 
dienste, während  die  Frauea,  in  Sitte,  Sprache 
und  Kleidang  überhaupt  konservativer  gesinnt,  die 
nationale  Mode  und  Eigentnüm liebkeit  wenigstens 
länger  und  zäher    festzuhalten    pflegen ,    als   jene. 

In  gleicher  Weise  war  auch  im  Fürstenthum 
Lippe,  zwischen  dem  mittlem  Laufe  der  Weser 
und  dem  Teutoburger  Walde,  noch  vor  50  Jahren 
eine  der  Schaumburgischen  bis  auf  kleine  lokale* 
Abweichungen  gleichende  Frauentracht,  nament- 
lich der  kurze  fenerrotbe  Wollrock,  bei  der  länd- 
lichen Bevölkerung  ziemlich  verbreitet ;  gegen- 
wärtig dürfte  aber  auch  hier  von  derselben  kaum 
noch  eine  Spur  aufzufinden  sein.   — 

Der  Verfasser  dieses,  als  langjähriger  Augen- 
zeuge des  allmählig  vor  sich  gehenden  Wechsels 
der  Tracht  in  dieser  Gegend,  hat  es  daher  ange- 
messen erachtet,  die  vorstehenden  ethnologischen 
Notizen  seiner  historischen  Relation  gleich  un- 
mittelbar anzoschliessen.   — 


Zwei  germanische  Opfersteine. 

Von  Dr.  8.  Florgehatz,    Sanitätsiuth   in  Würzburg, 

Mit  vollem  Recht  spendet  F.  Jahn  in  seinen 
germanischen  Studien  (Berlin  1884)  der  Arbeit 
des  Dr.  H.  Grüner  über  angebliche  „Opfer- 
steine"  eine  besondere  Beachtung.  Es  ist  mit 
Opfersteinen  und  Opferplätzen  viel  Missbrauch  ge- 
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trieben  worden  Ton  den  Anthropologischen  Forschern; 
die  leicht  erregbare  Phantasie  sieht  «nt  dem  ein- 
zeln gelagerten  erratischen  Block  der  norddeutschen 
Ebene,  auf  der  emporragenden,  tau  uen  umrauschten 
Felsklippe  einer  Bergeshöhe  rasch  und  gern  um 
die  Zeit  der  Sonnenwende  die  heiligen  Feuer  der 
Stammesvorderen  auflodern ,  wenn  möglich  nicht 
ohne  gleichzeitige  Abschlachtuug  einiger  unglück- 
seliger Kriegsopfer,  denen  weissgekleidete  Jung- 
frauen die  Köpfe  über  die  Opfernäpfe  halten,  um 
mit  dem  bekannten,  so  oft  gefundenen  geschweiften 
,  Opfer messer"  die  Gurgel  ihnen  zu  durchschneiden 
und  aus  dem  gesammelten  Blut  zu  weissagon. 
Finden  sich  doch  gerade  solche  Näpfe  so  mannieb- 
faltig  auf  der  Oberfläche  der  in  Rede  stehenden 
Steine,  oft  genug  mit  „Blntrinnen".  Es  war  das 
Verdienst  Grunor's,  an  der  Hand  klarer,  ruhiger 
Beobachtung  speziell  für  die  Graoitgeateine  des 
Fichtelgebirges,  die  von  „Opfernäpfen"  wirklich 
wimmeln,  nachzuweisen,  dass  dort  wenigstens  alle 
derartigen,  bisher  beschriebenen  Vorkommnisse  nur 
den  Einflüssen  der -Verwitterung  und  des  höhlenden 
Wassertropfens  zukommen,  also  einfachen  meteoro- 
logischen Einwirkungen.  Und  was  er  nachgewie- 
sen, gilt  mit  Entschiedenheit  für  die  tiberwiegende 
Mehrzahl  der  sogenannten  Opfersteine  in  ganz 
Deutschland. 

Natürlich  ist  hierdurch  dae  Vorhandensein  wirk- 
licher Opfersteine  mit  Opferschalen  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  dieselben  auch  um  Vieles  seltner 
zur  Beobachtung  kommen,  als  man  noch  vor 
Kurzem  glaubte  annehmen  zn  dürfen.  Zu  ihrer 
Konatatiruug  ist  gerade  auf  Grand  derGrunef"- 
sehen  Erhebungen  die  sorgfältigste  Untersuchung 
des  Objektes  selbst  nothwendig,  wie  ebenso  eine 
genaue  Berücksichtigung  der  begleitenden  Um- 
Stande: dorOertlichkeit,  eiwaiger  Lokalsagen  u.s.w. 
Ich  selbst  habe  im  vorigen  Jahre  zwei  dergleichen 
Steine  besucht  und  möchte  dieselben,  eben  ihrer 
Seltenheit  wegen,  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
empfehlen. 

1)  Der  eine  heisst  „der  wellen  Frä  Gestaeuls", 
(Stuhl  der  wilden  Frau). 

Durch  meinen  verehrten  Freund,  Herrn  Kofier, 
eingeladen,  seine  romischen  Ausgrabungen  bei  dem 
Städtchen  Staden  an  der  Nidda,  gegenüber  den 
äussersten  Ausläufern  des  Vogelsberges,  anzusehen, 
wurde  ich  dort  auf  eine  hübsche,  vorspringende 
Bergkuppe  aufmerksam,  welche  ihrer  Lage  nach 
sehr  wohl  eine  prähistorische  Befestigung  bergen 
konnte.  War  dies  auch  nicht  der  Fall,  so  machte 
mich  doch  Herr  Kofier  darauf  aufmerksam,  dass 
er  vor  Jahren  auf  diesem  Berge  einen  hochinteres- 
santen Stein  mit  künstlicher  Bearbeitung  gesehen, 
welcher  allgemein  als  Ueberrest  einer  uralten  freien 


Gerichtsstätte  betrachtet  würde.  Gleichzeitig  scheine 
es  freilich  auch  mit  der  Frau  Holle,  der  „wellen 
Fra  (wilden  Frau)  im  dortigen  Volksmunde  in 
einer  gewissen  Verbindung  zu  stehen.  Auch  meine 
biedere  alte  Wirthin  wusste  sich  des  Steines  und 
seines  Platzes  ans  ihrer  Jugend  zu  erinnern;  sie 
sprach  von  der  Frau  Holle,  die  früher  dort  ihr 
Wesen  getrieben,  weswegen  auch  heute  noch  jeder 
Ortsbewohner  in  grossem  Bogen  um  den  Ort  herum- 
gehe. Der  Weg  dahin  führt  über  die  Niddabrticke, 
den  sogenannten  Herrenweg  entlang  und  bringt 
uns  in  einer  guten  Stunde  bis  zu  einem  halbkreis- 
förmigen, steil'  abfallenden  Bergvoreprnng,  dem  im 
Tbale  liegenden  Dörfchen  Dauernheim  gegenüber. 
Ein  ortskundiger  Führer  ist'anzurathen  (Christian 
Krisemer  in  Staden). 

Die  Stelle  selbst  heisst  im  Volksmunde  heute 
noch  „der  Wahnplatz "  (Gespensterplatz ,  wo  es 
wahnt,  umgeht.)  Die  Berglehne,  von  prächtigen 
Buchen  bestanden,  ist  vor  ihrem  Steilabfall  zu 
einem  annähernd  kreisrunden  Platze  geebnet,  der 
von  künstlich  hingelegten  grossen  Basaltblöcken 
umgeben  ist.  Dieser  Basalt  ist  ein  sehr  harter 
schlackiger  Basalt,  der  auf  dem  üppigen  Maos- 
teppich des  Berges  sonst  nur  in  kleinen  Stücken 
aufliegt.  Am  mittleren,  künstlich  abgeschrägten 
Band  dieses  Platzes,  dem  Abhang  gegenüber,  tritt 
aus  der  Berglehne  eine  Basaltbank  zu  Tag  in 
der  Richtung  von  NW-  SO.  Sie  entspricht  den 
gewachsenen  Basaltlagen,  ist  also  nicht  künstlich 
aufgestellt,  und  ragt  bei  einer  Länge  von  3,55  m 
und  einer  mittleren  Höhe  von  1  m  circa  2  m  aus 
der  Berglehne  hervor.  Ihre  Vorderflache  ist  senk- 
recht (ohne  Spur  einer  Bearbeitung),  ihre  Ober- 
fläche aber  zeigt  mit  Ausnahme  eines  kleinen  süd- 
westlichen Ansatzstückes  bei  allgemeiner  horizon- 
taler Lagerung  drei  nebeneinander  liegende  und 
iu  annähernd  gleicher  Grösse  ausgearbeitete  Näpfe, 
welche,  wie  die  Rillen  beweisen,  in  das  harte  Ge- 
stein eingerieben  sind.  Diese  drei  Näpfe  machen 
die  eigentliche  Oberfläche  des  Steines  aus  und  sind 
nur  durch  hohe,  schmale  Brücken  von  einander 
getrennt.  Von  ihrer  relativen  Grösse  mag  man 
sich  einen  Begriff  machen ,  wenn  man  bedenkt, 
dass  dieselben  bei  annähernd  runder  Bohrung  einen 
Längsdurchmesser  von  je  47,52  und  60  cm  and 
einen  Breiten durchmesser  von  65,46  und  50  cm  be- 
sitzen. Ihre  Tiefe  beträgt  24,25  und  24  cm.  Die 
beiden  ersten  Näpfe  zeigen  deutliche  ovale  Binnen, 
welche  nach  vorne  münden  und  das  harte  und  im 
Uebrigen  durchaus  raube  Gestein  wie  polirt  erschei- 
nen lassen,  —  die  dritte  eine  breitere  nach  aussen. 

Selbstverständlich  kann  von  einer  rein  sym- 
etriseben  Ausarbeitung  der  Näpfe  keine  Rede  sein; 
aber   sie   zeigen   eine   solche  Regelmässigkeit  und 
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Systematik  der  Anlage,  dass  jeder  atmosphärische 
Einflute  für  ihre  Bildung  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist ,  ganz  abgesehen  von  den  deutlich 
ausgesprochenen  Schliffrillen.  Ebenso  ist  von  einer 
-  Bearbeitung  derselben  durch  eiserne  oder  stählerne 
Instrumente  vollständig  abzusehen. 

Die  Basaltbank  mit  ihren  drei  Näpfen  heisst 
seit  undenklichen  Zeiten  .der  wellen  Fr&  Gestaeuls11, 
Stuhl  der  wilden  Frau,  der  Frau  Holle,  deren 
Erinnerung  gerade  in  der  dortigen  Gegend  noch 
bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  ist.  Das  Volk 
konnte  in  den  Näpfen,  deren  ursprüngliche  Be- 
deutung ihm  unklar  war,  nur  Sitze  erblicken,  und 
so  wurde  der  Ort  dann  und  mit  ihm  der  ehr- 
würdige Stein  zu  einer  uralten  Qeriehtsst&tte.  Es 
waren  die  Sitzplätze  für  die  drei  Richter,  in  denen 
es  freilich  ohne  ein  gehöriges  Polster  wohl  kaum 
einer  lange  ausgeübten  haben  würde;  mein  Fuhrer 
und  ich  konnten  es  nicht  5  Minuten  in  der  un- 
bequemen Position,  bei  welcher  man  vollständig 
hinten  Ubersinkt,  ertragen. 

Trotz  alledem  ist  vielleicht  nicht  absolut  aus- 
geschlossen, dass  der  von  Urzeiten  her  heilige 
Platz,  den  das  Volk  mit  frommer  Scheu  zu  meiden 
pflegte,  später  noch  zu  richterlichen  Zwecken  ver- 
wendet wurde.  Die  Volkssage  spricht  davon,  dass 
vor  dem  Geetaeals  auch  ein  Gerichts  tisch  gestanden 
habe,  der  sei  aber  nach  dem  etwa  3  Standen  ent- 
fernten Dorfe  Bingenheim  gebracht  worden.  Ich 
habe  den  Tisch  noch  an  demselben  Tage  mir  in 
Bingenheim  von  dem  dortigen,  sehr  verständigen 
Wirth  zeigen  lassen.  Es  ist  das  Wahrzeichen  des 
Ortes  und  als  solches  unter  einer  jungen  Linde 
auf  dem  Friedhofe  aufgestellt.  Früher  stand  er 
als  Tisch  des  freien  Gerichts  Bingenheim  mitten 
im  Dorfe,  als  „der  Stein  unter  der  krummen  Linde". 
Als  letztere,  abstarb,  rettete  ihn  die  Pietät  der 
Ortsnachbarn  auf  den  Friedhof.  Der  Wirth  er- 
zählte, er  habe  niemals  bei  dem  Gestaeuls  gestan- 
den, hätte  aber  vor  wenigen  Jahren  der  Kuriosität 
wegen  von  der  Forstbehörde  dahin  überführt  werden 
sollen.  Doch  hätte  die  Gemeinde  die  Heransgabe 
ihres  uralten  Wahrzeichens  nicht  geduldet. 

Eingehendere  Nachforschungen  waren  mir  nicht 
möglich.  Der  Tisch  aber,  wenn  auch  aus  der 
gleichen  (übrigens  in  der  ganzen  Gegend  weit- 
verbreiteten) schlackigen  Basaltlave  hergestellt, 
gehört  einer  um  Vieles  jüngeren  Zeit  an  als  die 
roh  ausgeriebenen  Näpfe  des  Opfersteines.  Er  ist 
auf  das  Sorgfältigste  zubehauen,  wie  er  bei  dem 
spröden  Material  kaum  heute  noch  besser  gearbeitet 
werden  könnte,  und  besteht  aus  einer  grossen,  nach 
unten  geschweift  ausladenden  Steinplatte  von  2,30  m 
Länge  zu  1,53  Breite.  Auffällig  auf  seiner  Ober- 
fläche und  seinen  sorgfältig  abgespitzten  Rändern 


war  mir  nur  das  Vorkommen  einer  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  grösserer  und  kleinerer,  kreis- 
runder (nicht  natürlicher)  Näpfchenbildungen. 

2)  Der  zweite  Opfer-  oder  Schalenstein  befindet 
sich  auf  dem  grossen  Feldberge  im  Taunus. 
Derselbe  ist  schon  des  Oefteren  beschrieben,  aber 
vielfach  wieder  in  seiner  Eigenschaft  angezweifelt. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  Platzes  ist  bei 
der  allgemeinen  Bekanntheit,  deren  sich  der  stolze 
Berg  erfreut,  wohl  nicht  notwendig,  ich  gebe  daher 
nur  die  detaillirte  Schilderung  der  Fundstelle. 

Auf  der  Nordostseit«  des  langgestreckten,  un- 
bewaldeten  Gipfels  ragt  eine  Felsgruppe  hervor 
ans  härtestem  Quarzgestein  von  SO  nach  NO 
tafelförmig  ansteigend  und  eine  weite  Umschau  in 
die  Lande  umher  gewährend.  Sie  führt  den  auf- 
fälligen Namen  des  Brunhildensteiues  oder  Brunhilde- 
bettes  (lectulns  Brunnehilde,  bereits 81 2  urkundlich). 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  schon  häufig 
versuchte  Deutung  dieser  Bezeichnung  uns  einzu- 
lassen, doch  mag  das  Eine  wohl  nunmehr  als  nicht 
zweifelhaft  gelten,  dass  wir  auch  hier  wie  bei  der 
„wellen  Fra,  Gestaeuls*  einen  uralten  Kultusplatz 
der  Holle  (Hnlda,  HÜda)  vor  uns  haben,  welcher 
erst  Später  mit  der  australischen  Königin  Brun- 
hilde  in  mythischen  Zusammenhang  gebracht  wurde. 
Das  vielfach  zerklüftete  Felsmassiv,  der  normalen 
dortigen  Lagerung  des  Quarzes  folgend,  erhebt 
sich  bei  einer  mittleren  Breite  von  12  m  und  einer 
Länge  von  annähernd  10  m  bis  zu  einer  Höhe  von 
3,70  m,  wo  es  mit  überstehenden  Schichten  köpfen 
den  Bergabfall  Überragt.  Beide  Seiten  fallen  schroff 
ab  nach  den  Querkl  Artungen  des  Gesteines ;  zahl- 
reiche Abfallstr (Immer  bedecken  den  Boden.  Spuren 
irgend  welcher  menschlichen  Einwirkung  sind  bis 
dahin  nicht  zu  beobachten. 

Unter  und  etwas  südlich  von  der  höchsten  Er- 
hebung der  Schichten  köpfe  findet  sieb  ein  grösserer 
Quarzblock  gelagert,  an  dessen  Ende,  wie  zum 
Schutze,  noch  eine  Platte  angelehnt  ist.  Dieser 
Block  ist  von  länglicher  Gestalt  (1,46  m)  bei  einer 
Höhe  von  etwas  über  1  m  und  ist  von  durchaas 
un  regelmässig  er  Form.  Seine  seitwärts  schräg  ab- 
fallende Oberfläche  trägt  einen  vollständig  kreis- 
runden Napf  von  30  cm  Durchmesser  und  einer 
grössten  Tiefe  von  16  cm.  Nur  in  einem  Vier- 
theil seines  Umfanges  verflacht  er  sich  der  ge- 
neigten Felsfläche  entsprechend.  Er  ist  auf  das 
Sorgfältigste  ausgerieben  and  au sge schliffen  and 
zeigt  deutliche  Rillen  furchungen  —  im  Gegen- 
satz zu  der  frühem  Annahme,  dass  er  ausgemeisselt 
sei.  In  südwestlicher  Richtung  führt  von  ihm  eine 
17  cm  lange,  11  cm  breite  and  4  cm  tiefe,  eben- 
falls aus  geschliffene  Rinne  ab,  welche  gleichzeitig 
mit  einer  schmalen  Furche  des  Gesteins  zusammen- 
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fällt.  Die  Unebenheit  der  Oberfläche  des  Steines 
und  die  daraus  resultirende  Verflachnng  des  Napfes 
glaubte  man  früher  dadurch  zu  erklären,  dass  ein 
Theil  der  Oberfläche  abgeschlagen  sei.  leb  habe 
mich  davon  nicht  Überzeugen  können  ;  vielmehr  bin 
ich  der  Ansicht,  das«  dieselbe  heute  noch  die  gleiche 
ist,  wie  in  ältester  Zeit  and  eben  deswegen  schon 
ursprünglich  die  Anlage  eines  gleich  milsa igen  Napfes 
nicht  gestattete.  Eine  Einwirkung  des  Wassers  wie 
Oberhaupt  der  Atmosphärilien  ist  auch  bei  diesem 
Schalenstein  absolut  ausgeschlossen ;  das  ganze 
übrige  Gestein  zeigt  keine  Spar  irgend  ähnlicher 
Erosionen.  Der  Quart  des  Brunhildebettes  besitzt 
im  Gegentheil  eine  solche  Harte,  dass  die  An- 
bringung einer  Gedacbtnissinschrifb  an  den  französi- 
schen Krieg  und  die  Neu  Begründung  unseres  Kaiser- 
reiches auf  dem  sagenumwobenen  Stein  unterbleiben 
musste,  weil  die  besten  Stahlmeissel  beim  ersten 
Versuche  sprangen.  Die  Ausarbeitung  dieser  Opfer- 
achale muss  demnach  ein  gutes  Stuck  Mühe  und 
Geduld  gekostet  haben. 


Kittheilnngen  ans  den  Lokalvereinen. 
1)  Anthropologischer  Verein  zu  Gottingen. 

Sitiimg  am  18.  Muri.  Herr  Prof.  G.  E.  Müllen 
Ueber  den  heutigen  Stand  der  Anschauungen  aber  Hyp- 
notismus.  Es  stehen  sich  vor  Allem  zwei  Auffassungen 
gegenüber,  die  pathologische  von  Charcot  in  Paris  und 
eine  psychologische  von  Liebeault  in  Nancy,  welche 
von  Braid,  Borger,  Delboeuf  vertreten  werden. 
Während  nach  Charcot  dar  hypnotische  Zustand  einer 
Neuroue  vergleichbar  ist  nnd  ausser  durch  eine  Reihe 
psychologisch-physiologischer  Erscheinungen,  auch  noch 
durch  rein  physiologische  Erscheinungen,  insbesondere 
durch  solche  des  Muskel  Systems  wesentlich  charak- 
teriairt  .wird,  ist  nach  der  anderen  Auflassung  der 
hypnotischn  Zustand  dem  natürlichen  Schlaf  stark  ver- 
wandt. Dieser  letztere  nähert  sich  in  gewissen  Ueber- 
g&ngsformen  dem  hypnotischen  Zustande  so  sehr,  dass 
man  als  Unterschied  zwischen  beiden  nur  noch  an- 
führen kann,  dass  der  entere  durch  innere  natürliche 
Ursachen,  der  andere  durch  äussere  künstliche  Mittel 
herbeigeführt  worden  ist.  Die  bei  hypnotischem  Zu- 
stande beobachteten  physiologischen  Erscheinungen 
(Muskelstarre  u.  s.  w.)  sind  mindestens  znm  grössten 
Tbeile  durch  Suggestion  hervorgebracht;  bierunter  wird 


i  Hypnoti- 
sirten die  Vorstellung  einer  bestimmten,  von  ihm  zu 
vollziehenden  Handlung  oder  Verhaltungsweise  zu  er- 
wecken. Die  Erschein nn«en  der  Hypnotisirten  sind  in 
hohem  Masse  abhängig  erstens  von  der  Suggestion  nnd 
■weiten«  von  den  Erfahrungen,  welche  sie  im  wachen 
Zustande  gemacht  haben,  besonders  an  anderen  hyp- 
notisirten Individuen.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dass 
alle  von  Charcot  innerhalb  des  Hospitals  der  Sal- 
pCtriere  hypnotisirten  Individuen  dieselben  drei  Phasen 
des  Hypnotismus  zeigen,  alle  anderen  nicht.  Als  wesent- 
liche Erscheinungen  des  ausgeprägten  hypnotischen  Zu- 
stande* (somnambules  Stadium)  gelten  demnach  nur 
folgende:  dem  hypnotisirten  Individuum  kann  einge- 
redet werden,  es  wäre  eine  andere  Persönlichkeit,  es 
können  ihm  Illusionen  und  Hallucinationen,  Gefühl- 


losigkeit und  die  verschiedensten  Erscheinungen  am 
Muskelgystem  suggerirt  werden.  Neben  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit  auf  das  Verhalten  das  Hyp- 
notiseurs wird  zuweilen  auch  eine  Erhöhung  der  Sinnes- 
schärfe  beobachtet,  das  Gedächtniss  ist  mitunter  ge- 
steigert, dagegen  ist  das  latente  Selbstbewusstsein  und 
das  latente  Vorstellen  stark  herabgesetzt.  Der  hyp- 
notische Zustand  wird  dadurch  herbeigeführt,  dass  die 
Aufmerksamkeit  möglichst  auf  einen  anhaltenden,  ein- 
tönigen Sinnesreiz  konzentrirt  wird.  Wer  einmal  hyp- 
notisirt  worden  ist,  kann  später  um  so  leichter  In 
hypnotischen  Znstand  versetzt  werden.  Hierdurch  er- 
klärt es  sich,  dass,  wenn  einer  bereits  oft  hypnotisirten 
Person  im  hypnotischen  Znstande  befohlen  wird,  nach 
dem  Erwachen  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  bestimmte 
Handlung  auszuführen,  sie  dies  wirklich  zur  bestimmten 
Zeit  im  somnambulen  Zustand  thut.  Die  Erklärung 
der  hypnotischen  Erscheinungen  ist  folgende:  Nach 
psychologischen  Gesetzen  muss  die  bei  der  Hypnoti- 
sirung  stattfindende  Konsentration  der  Aufmerksamkeit 
anf  den  gegebenen  Sinnesreiz,  die  Vermeidung  alles 
Herumschweiiens  der  Gedanken  zur  Folge  haben,  dass 
das  latente  Selbstbewusstsein  und  sonstige  latente  Vor- 
BtellungBvermOgen  herabgesetzt  wird,  und  dass  dein 
entsprechend  die  Energie  gewisser  Erregungen  des  Ge- 
hirns verringert  wird.  Dies  hat  zur  Folge,  dass  die- 
jenigen Himthätigkeiten,  welche  auf  Anregung  von 
aussen  eintreten,  intensiver  und  ausgeprägter  ausfallen 
als  beim  wachen  Zustande.  Hieraus  erklärt  sich  die 
Snggerirbarkeit  von  Illusionen,  Hallucinationen ,  die 
Steigerung   der  Muskelkraft    und   eventuell   auch    der 


2)  Karlsruher  Alterthumsveretn. 

In  der  Sitzung  vom  31,  März  gab  der  Unterzeichnete 
die  folgende  Erklärung  ab: 

In  der  Vorrede  des  Buches  von  Karl  Penka  .die 
Herkunft  der  Arier*  (Wien  und  Teschen,  Hofbuchhand- 
lung von  K.  Prochaska  1886)  findet  sich  folgende 
Stelle:  ,Ohne  neue  Argumente  beizubringen,  bloss  mit 
Wiederholung  der  bereits  vor  ihm  vorgebrachten  Beweis- 
gründe hat  es  wiederum  Dr.  L.  Wijser  (die  Herkunft 
der  Deutschen.  Karlsruhe  1885)  unternommen,  Europa, 
speziell  Skandinavien  als  Heimat  der  Arier  nachzu- 
weisen*. Unterzeichneter  sieht  sich  hiedurch  genöthigt, 
zu  erklären,  dass  er  der  erste  war,  der  die  Ansicht 
von  der  Herkunft  der  Arier  aus  Skandinavien  öffentlich 
ausgesprochen  und  begründet  hat,  zuerst  im  Jahre  1881 
in  der  Sitzung  des  Karlsruher  Alterthums vereine  vom 
29.  Dezember  (s.  Sitzungsbericht  in  Nr.  22  der  Karls- 
ruher Zeitung  vom  26.  Januar  1882),  dann  bei  ver- 
schiedenen andern  Gelegenheiten  in  eben  dieser  Gesell- 
schaft und  endlich  auf  der  XIII.  Allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthropolgischen  Gesellschaft 
in  Frankfurt  a/M.  1862  (s.  den  stenographischen  Bericht), 
Alles  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Penka'schen 
Buches  „Origines  Ariacae*  (Wien  1883).  Ausserdem 
geht  meine  oben  angeführte  Schrift  in  Vielem  ihro 
eigenen  Wege,  hat  in  Manchem  vom  ersterschienenen 
Penka'schen  Buche  sehr  abweichende  Ansichten,  ent- 
hält eine  Reihe  von  Beweisen,  die  in  jenem  fehlen, 
und  die  Penka  in  seiner  zweiten  Schrift  gross tentbeila 
nachgetragen ,  und  vermeidet  endlich  all  das ,  was 
Penka  selbst  in  seiner  zweiten  Bearbeitung  derselben 
Frage  als  unhaltbar  aufgegeben  hat.  Jeder,  der  die 
drei  genannten  Schriften  mit  einander  vergleicht,  wird 
eich  davon  überzeugen.  Dr.  Luwig  Wilser. 
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Literaturbericht. 

Dr.  H.  Ploss:  Das  Weib  in  der  Natur-  und 
Völkerkunde.  Anthropologische  Studien.  Zweite 
stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben  von  Dr. 
med.  Max  Bartels.  Hit  6  lithographirten  Tafeln 
und  circa  100  Abbildungen  im  Text.  I.  Lieferung. 
Leipzig,    TL.  Griebens   Verlag  {L.  Farnan)   1887. 

Wir  haben  dieses  letzte  Werk  unseres  leider  zu 
früh  abgerufenen  H.  Ploss  schon  bei  seinem  erst- 
maligen Erscheinen  lebhaft  begrüsst.  Unter  den  Händen 
von  Dr.  Max  Bartels,  eines  unserer  verdienstvollsten 
jüngeren  Anthropologen,  hat  er  sich  nun  in  II.  Auflage, 
noch  wesentlich  bereichert.  Eine  Reihe  ganz  neuer  Ab- 
schnitt« ist  hinzugekommen,  dagegen  Unwesentliches 
weggefallen,  die  ganze  Darstellung  iat  jetzt  eine  voll- 
kommen abgerundete.  Die  Sprache  ist  schön,  allgemein 
verständlich  und  mit  feinem  Takte  ist,  ohne  den  Gegen- 
stand durch  unnöthige  Verhüllung  zu  beeinträchtigen, 
das  ästhetische  Gefühl  in  verständniss  voller  Weiße  ge- 
schont. Schon  Ploss  wollte  mit  seinem  Buche  nicht 
nur  den  Laien  sondern  auch  den  Fachmann  belehren; 
Bartels  hat  es  verstanden,  dieser  doppelten  Aufgabe 


vollkommen  gerecht  zu  werden.  Nicht  nur  jeder  Ge- 
bildete, sondern  auch  jeder  Arzt  wird  das  Werk,  das 
eine  Überreiche  fülle  von  Material  verarbeitet,  mit 
grösstem  Nutzen,  letzterer  sogar  für  Beine  speziellsten 
wissenschaftlichen  Aufgaben,  stndiren.  J.  R. 

Bohon,  Josef  Victor,  Dr.  med.:   Bau  und 

Verrichtungen  des  Gehirns.  Vortrag,  gehalten 
in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  München. 
Mit,  1  farbiger  Tafel  und  2  Holzschnitten.  Heidel- 
berg, Karl  Winter's  Umveraitäts  Buchhandlung  1887. 
8°.  39  8. 

Es  ist  hei  dem  raschen  Fortschritt  der  Gehirn- 
anatomie und  Gehirnphy Biologie  auch  für  den  Amt 
keineswegs  leicht,  sich  in  den  einschlägigen  Fragen 
zurecht  zu  finden.  Hier  finden  wir  in  leichter  und 
vollkommen  durchsichtiger  Darstellung  von  den  vor 
trefflichen  Abbildungen  wesentlich  unterstützt,  eine  Zu- 
sammenfassung des  Wichtigsten  vom  modernsten  Stand- 
punkte, Thatsächliches  und  Hypothetisches,  welche  dem 
Arzte  ebenso  willkommen  sein  wird  wie  Allen  jenen, 
welche  einen  Einblick  in  die  heutigen  Anschauungen 
der  Wissenschaft  ober  Bau  und  Verrichtungen  des  Ge- 
hirns, des  wichtigsten  anthropologischen  Organe*,  ge- 
winnen wollen.  J.  R. 


Aufruf. 

Geehrter  Herr!  Mit  heutiger  Post  beehre  ich  mich  Ihrem  Verein  ein  Exemplar  einer  Broschüre 
über  ,Norsk  Naval  Architectur*  ergebenst  zu  überreichen.  In  der  Absicht,  die  darin  erwähnten  Themata: 
üravirungen,  Steinsetzungen  und  Ausgrabungen  von  Booten  in  einem  grösseren  Werke  erschöpfend  zu  be- 
handeln, bitte  ich  Sie  um  gefällige  Tieihülfe,  sei  es  durch  Quellenangabe  und  Referate  oder  durch  Mittheilung 
etwaiger,  Ihnen  oder  den  Vereins  in  itgliedem  liekannter  Fundorte.  Ausführliche  Beschreibung  und  Skizzen 
würden  natürlicher  Weise  die  dankbarste  Aufnahme  und  Anerkennung  finden.     Mit  achtungsvoller  Ergebenheit. 


Wa 


ngton,  D.  C,  29.  März  1887. 


Fr.  H.  Boebmer,  Smithsonian  Institution. 


Wir  machen   hiemit   die   schmerzliche  Mittheilung,    dass  unser  langjähriges  Vorstands- 
mitglied Herr 

Grossh.  Geheimrath  and  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  Freiburg, 
der    sich    für    unsere  Wissenschaft  der    Anthropologie    durch    seine    berühmten  Untersuchungen, 
durch    die    Mitbegründung    sowohl    des    Archivs    für    Anthropologie    als    der    deutschen    anthro- 
pologischen Gesellschaft  u.  a.  so  hoch  verdient  gemacht  hat,  zu  Freiburg  i.  B.  den  20.  Mai  1887 
Hittag  2  Uhr  in  Folge  eines  wiederholten  Schlaganfalls  in  seinem  71.  Lebensjahre  entschlafen  ist. 
Für  die  Vorstandschaft  der  deutseben  anthropologischen  Gesellschaft 
der  Generalsekret&r: 
Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München. 


Die  Versendung  des  Co rrespondo  na -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck   der  Akademüchen  Buchdruckern  uon  F.  Straub   t 


-  Schills  der   Redaktion  25.  Mai   1887. 
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deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  wt  München, 


XVIII.  Jahrgang.   Nr.  6. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1887. 


Inhalt:  Verfügung  de»  k.  preuasisohen  Kultusminister»  Ober:  Uie  unbefugten  Ausgrabungen  der  Ueberreefce  der 
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Dieser  Nummer  Hegt  du  Programm  rar  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  In  Nürnberg  bei. 


Verfügung  des  t.  preussischen  Kultus- 
ministers Aber:  Die  unbefugten  Ausgrab- 
ungen der  Ueberreste  der  Vorzeit  —  Stein- 
und  Erdmonumente,  Gräberfelder  u.  s.  w.  aus 
römischer,  heidnisch-germanischer  und  unbestimm- 
bar vorgeschichtlicher  Zeil,  sowie  die  Verschleppung 
der  dabei  gewonnenen  Fundstücke}) 

Du  k."mni»twlum  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Hsdlcbiai- 


und   den   Herrn   Kegi  erun  gspräsi  deute  n 
)Q    Sigmar  i  □  gen. 

Die  unbefugten  Aufgrabnngen  der  Ueberreste 
der  Vorzeit  —  Stein-  uüd  Brdmonumente,  Graber- 
felder, Reihengräber,  Urnenfriedböfe,  Weudenkirch- 
höfe,  Steinhäuser,  Hünengräber,  Hünen-  oder  Biesen- 
betten, Ann  adln  ngspl  ätze,  Ringwälle,  Landwehren, 
Schanzen,  Mauerreste,  Pfahlbauten,  Bohl  brück  an 
n.  s.  w.  ans  romischer,  heidnisch -germanisch  er  oder 
unbestimmbar  Torgeschichtlicher  Zeit,  —  sowie  die 
Verschleppung  der  dabei  gewonnenen  Fnndstücke 
haben  neuerdings  in  verschiedenen  Provinzen  des 
Staats  einen  Umfang  angenommen,  welchem  die 
Staatsbehörden  im  allgemeinen  Interesse  entgegen- 
zutreten haben  werden.    Nachdem  ich,  der  Minister 


II  Den  uns  früher  augekt 

kgl.  bayerischen  Kultusminister 


der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  bereits  durch 
meinen  Rrlass  vom  12.  Juli  1886.  U.  IV  3224" 
Ew.  Excellenz  Fürsorge  für  diesen  Gegenstand 
im  Allgemeinen  in  Anspruch  genommen  habe  und 
durch  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  Mi- 
nister für  Landwirtbschaft,  Domänen  und  Forsten 
erlassene  Verfügung  vom  15.  Januar  1886.  U.  IV. 
Nr.  121  M.  d.  g.  A.  Nr.  7S8  M  f.  L.  D.  u.  F.  »/n, 
die  Anagrabungen  auf  fiskalischem  Terrain  der  Do- 
mänen- und  Foratver waltung  von  der  Genehmigung 
der  Central a teilen  abhängig  gemacht  worden  sind, 
bestimmen  wir  nunmehr  in  Ansehung  der  Lie- 
genschaften der  städtischen  und  länd- 
lichen Gemeinden  im  ganzen  Staatsge- 
bi  ete,  dass  in  allen  Fällen  vor  Beginn  derartiger 
Ausgrabungen  bezw.  vor  Ertheilung  der  erforder- 
lichen Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  unter 
Darlegung  der  obwaltenden  Umstände  an  uns  Be- 
richt zu  erstatten  ist.  Nachdem  unsererseits  dem 
Conservator  der  Kunstdenkmäler  Gelegenheit  zur 
etwaigen  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Fälle  ge- 
geben worden  ist,  und,  soweit  als  not  big,  die  sach- 
verständige Leitung  der  bezüglichen  Arbeiten,  sowie 
die  Sicherung  der  etwaigen  Fundstucke  vorgesehen 
ist,  werden  wir  —  eventuell  unter_  Aufstellung 
der  der  Sachlage  entsprechenden  Bedingungen,  — 
die  Vornahme  der  Ausgrabungen  genehmigen. 

Es   unterliegt   keinem  Zweifel,   dass  die  Ein- 
gangs beregten  Denkmäler  der  Vorzeit  als  Sachen 
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Ton  besonderem  historischen  oder  wissenschaft- 
lichen Werthe  anzusprechen  sind,  zn  deren  Ver- 
äusserung  oder  wesentlichen  Veränderung,  insbe- 
sondere Aufgrabung,  Bloslegung,  Zerstörung  ihres 
äusseren  Ansehens,  gänzlichen  oder  theilweisen 
Entfernung  ihres  Inhalts  —  es  sei  durch  die  Ge- 
meinde selbst  oder  mit  ihrer  Erlanbniss  durch 
Dritte  —  ein  Gemein debeschlnss  und  die  Geneh- 
migung desselben  durch  die  vorgesetzte  Aufsichts- 
instanz erforderlich  ist 

Vgl.  §§  16  und  30  Zuständigkeitsgesetz  vom 
1.  August  1883  für  die  Kreisordnungs-Provinzen, 
%  60  Nr.  2  der  Städteoränung  vom  30.  Mai  1858 
für  die  sechs  östlichen  Provinzen,  §  19  Nr.  2  bezw. 
g  53  Nr.  2  der  Städteordnung  vom  19.  Mars  1856 
und  der  Landgemeindeordnung  vom  19.  März  1886 
für  Westphalen,  §  46  Nr.  2  bezw.  §  96  der  Städte- 
ordnung  vom  15.  Mai  1886  und  der  Land  gemein  de- 
ordnung  vom  23.  Juli  1845  für  die  Rheinprovinz, 
§  71  Nr.  2  Gesetz  vom  14.  April  1869  betreffend 
die  Verfassung  und  Verwaltung  der  Städte  und 
Flecken  der  Provinz  Schleswig- Holstein,  Circular- 
Erlass  vom  5.  November  1854  M.  Bl.  d.  i.  V. 
p.  1855  S.  2. 

Dies  trifft  zunächst  und  ohne  Rücksicht  auf 
ihren  Inhalt  alle  sich  äusserlich  als  Werke  von 
Menschenhand  kenntlich  machenden  Stein-  nnd  Erd- 
monumente unbestimmten  Alters  (früh geschichtliche 
und  vorgeschichtliche  Denkmäler),  speziell  die 
heidnischen  Grabstätten,  als  Reihengräber,  Hünen- 
gräber, Riesenbetten,  einzelne  Tumuli,  Ansiede-- 
lungsplätse  etc.,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  nicht 
selten  schon  die  äussere  Lage  nnd  Anordnung  der 
Grab-  u.  a.  Denkmäler,  auch  abgesehen  von  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  inneren  Anordnung,  für  die  Er- 
kenntniss  der  besonderen  Kulturrichtnng  eines  unter- 
gegangenen Volkes  oder  Volksstammes  von  Wich- 
tigkeit ist. 

Es  ist  noth wendig,. .dass  die  königlichen  Re- 
gierungen sich  durch  die  von  ihnen  in  Anspruch 
zu  nehmende  freie  Tbätigkeit  dar  Lokalinstanzen, 
die  königlichen  Landräthe,  Lokalbaubeamten  und 
Kreisscbulinspektoren,  die  Amts  vorstände,  die  Geist- 
lichen und  Lehrer  oder  durch  andere  geeignete 
und  ortskundige  Vertrauensmänner,  welche  ihnen 
die  überall  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereine 
für  die  Alterthumskunde  an  die  Hand  geben  können, 
allmählich  eine  TJebersiofat  über  das  Vorhandensein 
und  den  Zustand  der  früh  geschichtlichen  und  vor- 
geschichtlichen Stein-  und  Erddenkmäler  ihres  Be- 
zirks verschaffen,  die  bedeutenderen  zutreffenden 
Falls  in  die  Lagerbücber  der  Gemeinden  aufnehmen 
lassen  und  Alles  vorbereiten,  was  die  demnächstige 
Festlegung  derselben  in  den  vorbanden  Kreis-  und 
Bezirkskarten  grösseren.  Massstabe,    worüber  s.   Z. 


besondere  Bestimmungen  vorbehalten  bleiben,   er- 
möglicht. 

Aber  auch  die  nicht  za  Tage  liegenden  Grab- 
stätten etc.  etc.,  die  etwa  bei  absichtlicher  oder  zu- 
fälliger Aufgrabung  des  Grund  und  Bodens  ge- 
funden werden,  cbarakterisiren  sich  in  dem  Augen- 
blicke als  Gegenstände  von  besonderem  historischen 
und  wissenschaftlichen  Werthe,  wo  sie  aufgedeckt 
werden,  dergestalt,  dass  jede  eigenmächtige  Zer- 
störung ,  Veräusserong  oder  Veränderung  ihrer 
Gesummt  anordnung  oder  ihres  Inhalts  (Urnen  und 
Thongefässe,  Steine,  Waffen-  und  Gerätbe  aus 
Stein  oder  Metall,  Münzen,  Gegenstände  von  Glas, 
Bernstein  u.  a.  Stoffen  etc.  etc.)  oder  gar  Entfrem- 
dung der  Letzteren  unterbleiben  muss. 

Die  Kommunalbehörden  werden  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden  können,  dass  in  solchen 
Fällen  sogleich  der  weiteren  Bloslegung  Einhalt  ge- 
tban,  die  Anlage  und  deren  Inhalt  in  jeder  mög- 
lichen Weise  gegen  Veräußerung  oder  Entfrem- 
dung geschützt  und  thunlichst  bald  an  die  Auf- 
sichtebehörde berichtet  wird.  In  den  Kontrakten 
mit  Bau-  und  anderen  Unternehmern  kann  das 
Erforderliche  vorgesehen    werden. 

Befinden  sich  Gegenstände  der  vorgedachten 
Art,  wie  Urnen,  Waffen  etc.  etc.  nnd  andere  frfih- 
geschichtliche  oder  vorgeschichtliche  bewegliche 
Denkmäler,  es  sei  von  früheren  Ausgrabungen  her 
oder  ans  anderen  Erwerbsquellen,  im  Besitze  von 
Gemeinden,  so  unterliegen  auch  diese  dem  obgn- 
dachten  Veränsserungs-  und  Verändernngsverbot, 
von  welchem  nur  die  Aufsichtsbehörde  nach  vor- 
gängiger Zustimmung  der  Centralinstanzen  dis- 
pensiren  kann. 

Ew.  Excellenz  ersuchen  wir  ergebenst,  die 
ihnen  unterstellten  Verwaltungsorgane,  soweit  die- 
selben für  diese  Angelegenheit  in  Betracht  kommen, 
gefälligst  mit  entsprechender  Anweisung  zur  prak- 
tischen Geltendmachung  der  entwickelten  Gesichts- 
punkte zu  versehen  und  mit  den  Provinzial Verwal- 
tungen wegen  analoger  Anweisung  an  die  kommu- 
nalständischen  Beamten  gefälliget  in  Verbindung 
zu  treten. 

Berlin,  den  80.  Dezember  1886. 
Der    Minister   der   geistlichen,    Unterrichts-    und 
Medizin  alangelegen  h  eiten : 
v.  Goss ler. 

Der  Minister  des  Innern.     In  Vertretung: 
Herrfurth. 


Die  vorstehende  Verfügung  fasst  die  obwal- 
tenden Verhältnisse  in  schärfster  Weise  ins  Auge. 
Es   ist   ein   grosser  Schritt   vorwärts,    wenn    nun 
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nicht  nur  die  auf  Staatsländereieu,  sondern  auch 
di«  auf  den  Liegenschaften  der  städtischen  and 
ländlichen  Gemeinden  vorhandenen  Denkmäler  der 
ältesten  Vergangenheit  des  Vaterlandes  in  Karten 
festgelegt  nnd  vor  willkürlicher  Zerstörung  und 
privater  Ausbootung  geschützt,  sind.  Es  muss  aber 
ergänzend  noch  ein  Modus  gefunden  werden,  den 
betreffenden  AlterthOmern ,  auch  so  weit  sie  sieh 
auf  privatem  Grunde  befinden ,  thnnlichst  den 
gleichen  Schatz  angedeihen  zu  lassen.  Hier  wird 
ein  Gesetz  nicht  zu  umgehen  sein ,  welches  die 
Rechte  des  Staates  auf  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler seiner  ältesten  Geschichte  mit  den  Rechten 
der  privaten  Grundbesitzer  ausgleicht.  In  letzterer 
Beziehung  gibt  die  in  voriger  Kummer  mitgetheilte 
analoge  Verfügung  des  Kgl,  Bayerischen  Kultus- 
ministers einige  Andeutungen.  d.  B. 


In  diesen  hocherfreulichen  Bemühungen  der 
Herren  Kultusminister  der  beiden  grossten  deutschen 
Staaten  erblicken  wir  auch  einen  wichtigen  Schritt 
rar  Erfüllung  der  Wunsche,  welche  Herr  Baron 
von  TrSltsch  letztes  Jabr  in  einem  Briefe  an 
den  Unterzeichneten  geäussert  hat,  dass  von  Seite 
der  Regierungen  mehr  als  bisher  für  die  vorge- 
schichtliche Forschung  geschehen  möge.  Im  Auf- 
trage des  I.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  des 
Herrn  Geheimrat  Virchow  und  auf  Wunsch  des 
Herrn  Baron  von  Tröltsch  erklärt  der  Unterzeich- 
nete, dass  Ersterer  es  sehr  bedauern  wurde,  wenn 
er  bei  der  vorjährigen  Generalversammlung  in 
Stettin  bei  Besprechung  der  genannten  Zuschrift, 
dieselbe  nicht  ganz  im  Sinne  des  Schreibers  be- 
urtheilt  und  denselben  mit  den  damals  gemachten 
Aeusserungen  irgendwie  unangenehm  berührt  hätte. 
Das  lag  Herrn  Geheimrath  Virchow  fern,  der  stets 
für  die  Bestrebungen  des  Herrn  Baron  von  Tröltsch 
in  der  prähistorischen  Forschung  seine  volle  An- 
erkennung ausgesprochen  hat. 

Der  Generalsekretär  Prot.  Dr.  J.  Ranke 


Anthropologisches  aus  der  Nürnberger 
Gegend. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 
(Nürnberg.)  Im  Hinblick  auf  den  nächst- 
jährigen Anthropologenkon gress  entfaltet  die  hiesige 
Sektion  für  Anthropologie  nenestens  eine  besondere 
Thatigkeit.  „Sachet,  so  werdet  ihr  finden "  I  so 
kann  man  Denen  zurufen,  welche  an  der  Ergiebig- 
keit des  Nürnberger  Arbeitsfeldes  für  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  bisher  zweifelten.  Zwei 
Ausflüge,  welche  die  Herren  Bezirksarzt  Dr.  Hagen 
Hauptmann  Geringer   und  der  Referent   in  den 


letzten  heissen  Tagen  des  August  nach  Osten  in 
die  „Nürnberger  Schweiz"  machten,  waren  in  dieser 
Hinsicht  ebenso  ergiebig  wie  instruktiv. 

Der  erste  richtete  sich  nach  dem  Jurafaoch- 
plateau  von  660 — 600  m  Hohe,  welches  sich  nörd- 
lich von  Reichenschwand  bis  Osternohe  erstreckt 
und  im  Süden  vom  grossen  und  vom  kleinen 
Hansgörgel ,  im  Westen  vom  Glatzenstein ,  im 
Norden  von  der  Windbnrg  Überragt  wird,  während 
nach  Osten  das  Krumbacfathal  vorliegt.  Eine 
Viertelstunde  östlich  vom  hochragenden  Fels  des 
Glatzensteins  erhebt  sich  ein  kühler  Tannenwald, 
Beckerslohe  benannt.  Hier  lagern  im  Schatten 
bochwipfliger  Waldriesen  zwei  Reihen  von  Grab- 
hügeln. Keinen  schöneren  Platz  konnten  eich  die 
Alten  für  ihre  Todten  auswählen  I  Nach  allen 
Seiten  freier  Auslug  auf  die  spitzen  Zacken  und 
Grate  des  Jura,  and  dabei  tiefster  Friede,  den 
nnr  das  Rauschen  des  Tannenwaldes  unterbricht. 
Schon  mehrere  Male  wurden  einzelne  Tnmoli  dieser 
Gruppe  ausgebeutet.  In  einem  Grabe  fanden  sich 
37  Bronzeringe  und  ein  la- Töne -Seh  wort.  Noch 
sind  5  Hügel  von  9 — 15  ra  Durchmesser  nfld 
1  -  2  m  Hohe  intakt.  Möge  es  den  Nürnberger 
Anthropologen  bald  gelingen,  ihren  Inhalt  für  die 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen !  Nach  einem 
Abstecher  in  das  idyllische  Thal  von  Oberkrum- 
bach  mit  seinen  verstreuten  Hausern  und  seinen 
von  Najaden  bewohnten  Matten,  ging  es  steil  nach 
dem  Südwesten  desselben  Plateaus  von  der  Ost- 
seite hinan.  Ueber  den  Burgstein,  wo  wir  einen 
zweifelhaften  Absatzwall  konstatirten,  marschirten 
wir  durch  Dick  und  Dünn  zum  „kleinen  Hans- 
gorgl", der  sich  nordöstlich  von  Beinern  grosseren 
Bruder  gleich  einer  Fussspitze  in  das  Sittenbach- 
thal  hin  ausstreckt.  Seine  Westseite  sperrt  vom 
Plateau  ein  4 — 6  m  hoher  Absatzwall  ab.  Ihm 
vorgelagert  zieht  sich  ein  im  Durchschnitt  5  m 
breiter  Graben  von  Norden  nach  Süden  auf  eine 
Länge  von  90  Schritten.  Der  Wall  besteht  aus 
den  hier  massenhaft  vorkommenden  Kalkstein  wacken 
vermischt  mit  Erde.  8o  war  auf  einfache  Weise 
ein  bisher  unbekanntes  Refugium  in  alter  Zeit 
geschaffen  worden,  in  dessen  Innenraum  sich  recht 
gut  ein  Dutzend  Familien  vor  dem  ankommenden 
Landesfeind  „bergen"  konnte.  Am  Nordfuss  zieht 
die  alte  Hochstrasse  vorbei.  Wahrscheinlich  bildet 
dieser  Strassenzug  die  Fortsetzung  der  bei  Schnaitt- 
ach  konstatirten  Eisenstrasse,  nnd  es  mag  in 
slavischer  Zeit  hier  auf  dem  Hansgorgl  ein  frän- 
kischer Schatzposten  die  Wache  nnd  den  Auslug 
nach  Osten  rar  Houbirg,  gen  Westen  zum 
„alten  Rothenberg"  gehalten  haben. 

Das  Plateau  zwischen  dem  grossen  und  dem 
kleinen  Hansgorgl  heisst    „im  Gagel".      „Gurgel" 
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ist  nun  nach  unserer  Ansicht  nichts  wuiter  als 
die  Verunstaltung  diese»  Bergnamens  „Gagel",  der 
wie  der  mittelalterliche  Ueberrock  „Kogel"  und 
der  Tortenname  „Gugelhupfen"  noch  bezeugen, 
die  kegelförmige  Gestalt  eines  Gegenstandes  be- 
zeichnet. Der  „Hane"  kam  zum  „Gagel"  oder 
„Kogel"  durch  Zufall,  etwa  nie  bei  „Hansdampf, 
.Hansnarr"  etc. 

Auf  dem  Abstieg  nach  Hersbruck,  dem  mittel- 
alterlichen Hade richsbrucca,  der  Brücke  des  Franken 
Haderich,  suchten  wir  die  „Hut",  einen  weit- 
gedehnten Rasenplatz ,  besetzt  mit  vielbundert- 
jährigen  Eichen,  nach  Grabhügeln  ab.  Wir  waren 
sc  glücklich,  am  Sudostrande  der  „Hut"  drei 
künstliche  Boden  seh  wellungen  aufzufinden,  welche 
den  Grabhügeln  von  Lay  bei  Tbalmässing  aufs 
Haar  gleichen.  Einer  von  diesen  fiel  bereits  der 
Hacke  des  Forschers  zum  Opfer,  zwei  stehen  noch 
intakt  da.  Ueber  den  Sodostrand  des  Mich  eiber  gea 
gelangte  die  kleine  Expedition,  nach  6 stundigem 
Marsche  in  Hersbruck  an. 

Der  zweite  Feldzug  galt  der  Eklairirung  des 
„hohlen  Fels",  dieser  gewaltigen  Felsgrotte, 
welche  sich  am  Sudrande  der  amfangreichen  Gau- 
barg, Hoabirg  (d.  h.  Hochberg)  in  einer  Seehöhe 
von  566  m ,  steil  über  dem  Happurger  Tbale 
gegenüber  der  Raine  Beicbeneck  zum  Bimmel  hebt. 
D.  V.'s  Arbeit  im  „Archiv  für  Anthropologie" 
XI.  B.  8.  189—215  mit  Tafel.  Von  Pommels- 
bnmn  aus  ging  es  unter  den  sengenden  Strahlen 
des  Hittags  steil  auf  and  ohne  Weg  zur  Höhe 
des  Walles  hinan.  Wir  nahmen  stracks  den  Ost- 
wall, zogen  an  der  Innenseite  desselben' zur  soge- 
nannten Hfill  (617  m),  von  deren  Hohe  sich  eine 
ausgedehnte  Rundsicht  eröffnet  nach  W.  über  die 
Hersbrucker  Bucht  bis  zu  den  Gräfenberger  Berg- 
racken ,  nach  S.  zum  Deckersberg  und  Arzberg 
und  seinem  hochragendem  Aussich  tat  hurm ,  nach 
0.  über  die  grünen  Tbalungen  des  Keinsbaches 
and  Förrenb&cbes,  welche  schiuehtenartig  tief  in 
das  Jurahochplateau  einschneiden.  Luft  und  Pflan- 
zen erinnern  bereits  an  die  Vorberge  der  Alpen  ; 
zam  längeren  Aufenthalt  fehlt  nur  das  Wasser! 
Wir  t  heilten  uns  im  „hohlen  Fehs"  in  die  Arbeit. 
Während  ich  mit  einem  Arbeiter  die  intakten  (?  d.  R.) 
Schichten  innerhalb  des  gewaltigen  Felsdomes  auf- 
suchte, den  das  Wasser,  das  seiner  Zeit  hier  nicht 
fehlte ,  in  die  porösen  Kalkstein  schichten  einge- 
graben hat ,  nahm  mein  Begleiter ,  Herr  Bezirks- 
arzt Dr.  Hagen  ,  die  Masse  der  Hohle  auf.  Dar- 
nach bildet  der  hohle  Fels  mit  seinem  stolzen 
Portal  eine  gewölbte,  von  natürlichen  Säulen  und 
Pfeilern  getragene  Halle  von  16  m  Länge,  i  bis 
6  m  Hohe  and  7  bis  14  m  Breite,  in  deren  Mitte 
genau  in  der  Nord-Südaxe  ein  tisch  ähnlicher  Fels- 


block horizontal  rnht.  Um  haben  wohl  die  alten 
Höhlenbewohner  hieher  geschafft  and  als  Speise- 
tafel gezeigt.  Wie  unsere  Grabungen  deutlich 
zeigten,  liegen  die  Reste  ihrer  Mahlzeiten  and  ihrer 
Geräthe  rings  zerstreut.  In  einem  1,80  m  breiten, 
1,50  m  langen  und  0,60  m  tiefen  Graben,  den  ich 
nach  Westen  zu  in  einesichverschmälerndeSeitenhöhle 
eintreiben  liess,  stiess  man  bei  30  cm  Tiefe  auf 
eine  Kulturschicht,  welche  ans  Holzkohlen,  be- 
russten  Steinen  and  Knochen  bestand.  Letztere 
entbehren  der  Leimsnbstanz  and  sind  zum  Tbeil 
in  fast  fossil oni  Zustande.  Die  Röhrenknochen 
sind  künstlich  gespalten,  die  Epiphysen  der  Bippen 
abgeschlagen.  Ein  11,5  cm  langer  Röhrenknochen 
ist  mittelst  roher  Schlag  Werkzeuge  als  Pfriemen 
aaf  der  einen  Seite,  als  Glätte-Instrument  auf 
der  anderen  Seite  hergerichtet.  Besondere  Freude 
machte  uns  die  Auffindung  eines  Bärenzahnes,  der 
nach  Herrn  Dr.  Hagen's  Bestimmung  wahrschein- 
lich vom  Ursos  arutoides,  dem  Bindeglied  zwischen 
Ureas  spelaeas  (Höhlenbär)  und  Ursus  nretos 
(brauner  Bär)  herrührt. 

Noch  ergiebiger  war  die  zweite  Ausgrabung 
an  der  gegenüberliegenden  Ostseite  des  , hohlen 
Fels".  Hier  stiessen  wir  schon  bei  20  cm  Tiefe 
direkt  auf  die  Kultur  schiebt,  welche  ausser  aufge- 
schlagenen Knochen  Werkzeuge  aus  Feuerstein  und 
Knochen  enthielt.  Kohlen  fanden  sich  hier  nicht  vor. 
Unter  den  Werkzeugen  zeichnet  sich  durch  Feinheit 
ein  Messerchen  aus  Silex  von  6  cm  Länge  aus,  so- 
wie eine  Knochenahle  von  7  cm  Länge,  an  deren 
Aussenseite  noch  deutlich  die  einschneidende  Arbeits- 
leistung des  Feuerstein messers  zu  erkennen  ist.  An- 
dere Stücke  gehören  abgebrochenen  und  missrat henen 
Geräthen  an.  Auch  ein  Feuerstein- Nucleus,  d.  h. 
der  Kern  eines  der  Aussenwände  künstlich  be- 
raubten Feuersteinknollens ,  von  weichem  man  in 
der  Vorzeit  Schaber  and  Messer  abschlug,  fand 
sich  zu  unserer  Freude  vor.  Vgl.  za  diesen  Silex- 
geräthen  das  von  J.  Ranke  aber  die  von  der 
fränkischen  Schweiz  herrührenden  Feuerstein arti- 
fakte  gesagte  in  dem  Werke:  „der  Mensch"  2.  B. 
S.  507. 

Wenn  sich  abgesehen  von  mittelalterlichen 
Scherben  keine  Spur  von  Töpferarbeit  zeigte ,  so 
ist  hieraus  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  diese  Höhlen- 
bewohner gleich  ihren  Genossen  weiter  nördlich 
in  der  fränkischen  Schweiz  die  Wohlthat  des  Koch- 
topfes noch  nicht  kannten.  Im  Westen  der  Höhle 
lag  der  Urbo wohner  Herd,  wo  sie  mit  beissen 
Steinen  das  Wildbret  gar  machten,  im  Osten  ihre 
Werkstätte,  wo  diese  Höhlenmenschen  die  von 
weit  her  geholten  Feaersteinknollen  kunstrecht 
zerklopften  and  die  Knochenger&the  sorgsam  ab- 
schliffen.   Der  Kulturzustand  dieser  Horden,  welche 
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einstmals  vor  mindestens  drei  Jahrtausenden  hier 
im  Jura  die  Höhlen  bewohnten  und  sich  vom  Er- 
trag der  Jagd,  den  Beeren  dea  Waldes,  den  Fischen 
der  Bäche  ernährten,  stellt  gleich  dem  der  Feuer- 
länder, der  Pescherähs,  welche  vor  mehreren  Jahren 
Mitteleuropa  mit  ihrem  Besuche  beehrten.  Viel 
spateren  Ansiedlern  verdankt  man  die  riesige  Anlage 
der  Houbirg  und  der  ersten  Grabhügel  der  Gegend 
bei  Erlenhall,  Altdorf,  Speikem  etc. 

Mit  dieser  zweiten  Expedition  war  der  „Hohle 
Fels*1  eigentlich  zum  ersten  Mal  t  opo  graphisch - 
geologisch  (Dr.  Hagen 's  Arbeit)  und  archäologisch 
(des  Berichterstatters  Geschäft)  untersucht  (leider 
nicht  ütyn  ersten  Male  durchgraben  d.  B.) ,  und 
wir  können  getrost  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft einen  Besuch  dieser  Höhle  anempfehlen, 
welche  die  Kulturreste  der  ersten  und  primitivsten 
Bevölkerung  in  ihrem  Innern  birgt,  welche  Mittel- 
europas waldbedeckte  Höhen  geschaut  haben  — 
allerdings  mit  ganz  anderen  Augen  als  wir. 

Dem  'äusseren  Bande  des  Walles  entlang 
nahmen  wir  den  Abstieg.  Am  Durchbrach  des 
Reckeuberger  Walles  bietet  sich  der  auf  der  „Hüll" 
fehlende  Blick  nach  Norden.  Die  alten  Wart- 
burgen Licbtenstein  und  Lichteneck  liegen  direkt 
vor  uns,  dahinter  der  hohe  Leitenberg;  im  Nord- 
osten werden  die  ersten  Vorhaben  des  Böhmer- 
waldes  blau  schimmernd  sichtbar.  Nehmen  wir 
Abschied  von  dieser  eigenartigen  Aussiebt  I  Dem 
Walle  aber  und  dem  „Hohlen  Fels"  rufen  wir 
zu  :  „Auf  Wiedersehen  das  nächste  Jahr  in  grösserer 
Gesellschaft -!• 


tTeber  Knoblanchs-Kröten  aus  Urnen. 
Von  Professor  Dr.  A.  Nehring-Berlin. 
Ueberreste  von  Kröten,  namentlich  von  Knob- 
lauebskröten ,  werden  nicht  selten  in  oder  neben 
Urnen  gefunden.  Dieses  ist  aber  sehr  natürlich. 
Jene  Batrachier  ziehen  sich  im  Herbst  in  die  tie- 
feren, frostfreien  Erdschichten  zurück,  nm  dort 
ihren  Winterschlaf  zu  halten ;  finden  sie  im  sandig- 
lehmigen Boden ,  der  verhältnissmassig  leicht  zu- 
sammenmischt ,  Urnen  oder  dergleichen  Objekte, 
welche  ihrem  Winterlager  eine  gewisse  Festigkeit 
und  Deckung  geben  können,  so  graben  sie  sich 
gern  in  oder  neben  denselben  ein,  und  es  geschieht 
auch  nicht  selten ,  dass  eine  Kröte  (aus  Alters- 
schwache oder  sonstigen  Gründen)  in  ihrem  Winter- 
lager stirbt,  und  ihre  Ueberreste  dann  als  scheinbar 
prähistorische  Grab- Beigaben  erscheinen.  Besonders 
die  Skelettbeile  der  Knoblancbskröte  sind  schon 
öfter  unter  solchen  umstanden  gefunden  worden; 
dieses  kommt  daher,  dass  die  Knoblancbskröte  ein 


exquisites  Grab-Tbier  ist,  welches  sich  mit  grosser 
Behendigkeit  tief  einzugraben  versteht.  Es  ist 
völlig  unrichtig .  wenn  in  manchen  Büchern  an- 
gegeben wird,  sie  sei  vorzugsweise  ein  Wasserbe- 
wohner ;  sie  ist  im  Gegentheil  ein  entschiedener 
Landbewohner,  der  nur  im  Frühjahr  wahrend  der 
Fortpflanzungsperiode  das  Wasser  aufsucht.  Im 
Uebrigen  lebt  sie  auf  dem  Trocknen  und  liebt 
Gegenden  mit  sandig- lehmigem  Boden,  wird  aber 
(ausser  in  der  Fortpflanz ungBzeit)  selten  beobachtet, 
da    sie    meist    eine    nächtliche  Lebensweise   führt. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  (cf.  April-Nummer 
dieses  Blattes)  bei  Cröbem  gefundene  Knoblancbs- 
kröte als  absichtliche  Beigabe  des  Grabes  anzu- 
sehen ist,  eben  so  wenig  wie  in  einigen  anderen 
ähnlichen  Fällen,  welche  zu  meiner  Kenntniss  ge- 
langt sind. 

Was  dann  die  angegebenen  Unterschiede  zwi- 
schen den  ausgegrabenen  Skelettth  eilen  und  denen 
einer  recenten  Knoblauchskröte  anbetrifft,  so  muss 
ich  dieselben  für  sehr  problematisch  halten.  Jeden- 
falls kann  ich  der  Aufstellung  des  besonderen 
Namens  P.  fuscus  priscus  nicht  zustimmen ,  da 
ich  sebon  1880  für  die  von  mir  im  Diluvium  von 
Westeregeln  und  von  Thiede  gefundenen,  wirklich 
fossilen  Pelobates- Beste  den  Nomen  Pelobates 
fnscus  fossilis  aufgestellt  und  motivirt  habe. 
(„Zoolog.  Garten' ,  Jahrg.  1860.  Vergl.  auch 
Verb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichs  an  st  alt  in  Wien, 
1880,  p.  210  f.)  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  Hennig 
mit  dem  Zusatz  „priscus"  eine  wissenschaftliche 
Bezeichnung  beabsichtigt  hat;"  es  sieht  aber  SO 
aus,  und  so  möchte  ich  doch  meinen  Standpunkt 
zu  dieser  Sache  darlegen. 


Mittheilungen  ans  den  Lokal  vereinen. 
1)  Alte rtfcuu verein  in  Karlsruhe. 


Karlsruhe,  26-  April.  Anknöpfend  an  meine 
Veröffentlichungen  in  der  Oktobern  am  mer  vor.  Ja. 
S.  109  ff.  über  die  Arbeiten  der  Anthropologischen 
Kommission  des  hiesigen  Aiterthums vereine  (Vorsitz- 
endtr Herr  Generalarzt  Dr.  von  Beck)  habe  ich  noch 
einige  Mittheilungen  zu  machen  über  die  Ergebnisse 
bei  den  Zurückgestellten.  Alles  dort  Angeführte 
bezog  sich  nur  auf  die  1011  Mann  des  jüngsten 
Jahrganges,  welche  in  den  5  Amtsbezirken  Karlsruhe, 
Säckingen,  Kehl,  Donau eschingen  und  Wolfach  ge- 
mustert wurden.  Hierzu  kommen  nun  aber  noch  680 
Mann  Zur uckgestell te  der  4  letztgenannten  Be- 
zirke; in  Karlsruhe  allein  wurden  keine  Zurückge- 
stellten aufgenommen. 

Das  Ergebniss  der  Grössenstatistik  ist  bei 
den  Zurückgestellten  ein  etwas  abweichendes,  was  sich 
daraus  erklärt ,   dass  diese   keine  volle  Jahresschicht 
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darstellen,  sondern  nur  den  Best  zweier  Jahrgänge 
nach  Hinwegnahme  der  Tauglichen  und  der  dauernd 
Untauglichen,  und  das«  unter  diesen  Leuten  ein  un- 
gleiches Wachsthum  vom  20.  bis  22.  Jahre  stattfindet. 
So  bedeutend,  wie  man  erwarten  sollte,  ist  aber  der 
Unterschied  der  Grössenstatistik  nicht. 

Die  Prozentsätze  der  verschiedenen  Au  gen-,  Haar-, 
and  Hautfarben  haben  sich  bei  den  Zurückgestellten 
annähernd  gleich  wie  bei  dem  jüngsten  Jahrgang 
herausgestellt. 

Ebenso  zeigten  die  Kopf- In  dices  fast  die  gleiche 
Vertheilnng,  sodass  man  in  dieser  Hinsicht  die  drei 
Jahrgänge  unbedenklich  zusammenwerfen  durfte. 

Das  Gesetz  über  die  Korrelation  der  Grösse 
undKopfform,  welches  sich  bei  dem  jüngsten  Jahr- 
gang herausstellte,  kehrte  bei  den  Zurückgestellten 
wieder.  Wenn  dort  der  Bezirk  S&ckingen  mit  nur 
121  Mann  eine  Ausnahme  zu  machen  schien,  so  darf 
dies  jetzt  dem  Zufall  beigemessen  werden,  denn  unter 
den  156  Zurückgestellten  desselben  Bezirks  trat  das 
Gesetz  so  scharf  hervor,  daaa  sogar  die  Addition  aller 
drei  Jahrgänge  dasselbe  nicht  verwischen  konnte. 

Unter  sämmtlichen  1691  Mann  zeigte  sich  das 
Gesetz  wie  folgt: 

unter  Ind.  80    unter  Ind.  86. 
Grosse  9,*  °/o  56,a  °/o 

Mittlere  7,1  °/o  50,7  °/o 

Kleine  5,e  %  46,7  o/o 

Be  sind  somit  unter  den  grösseren  Leuten  be- 
deutend mehr  mit  längeren  Köpfen.    Umgekehrt : 

Ind.  90  u.  darüber    Ind.  96  u.  darüber 
Grosse  6,s  D/o  0,t  o/o 

Mittlere  7,i  °/o  o,«  °/o 

Kleine  11.«  °/o  2,i  % 

Die  Bundköpfe  sind  stärker  bei  den  Kleinen,  die 
extremen  Formen  fast  nur  bei  diesen  vertreten. 

Eine  Korrelation  zwischen  Grösse  und  Augen- 
farbe hat  sich  bei  den  Zurückgestellten  ebensowenig 
herausgestellt,  wie  bei  dem  jüngsten  Jahrgang.  Die 
verschiedenen  Farben~aind  über  die  drei  Grössenstufen 
annähernd  gleich  vertheilt  Ein  geringes  Ueberwiegen 
der  blauen  und  grauen  Augen  bei  den  Kleinen,  der 
braunen  und  grünen  bei  den  Grossen  erklärt  sich  viel- 
leicht dadurch,  dass  die  hellpigmentirten  Individuen 
häufig  etwas  langsamer  wachsen.  Der  Unterschied  wird 
wenigstens  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  und  wird  sich 
vennutblicb  später  ganz  ausgleichen. 

Die  einzelnen  Amtsbezirke  zeigen  dagegen  wie 
in  den  Grössen  Verhältnissen  und  Kopfformen,  so  auch  in 
den  Prozentsätzen  der  Pigmentfarben  charakteristische 
Unterschiede. 

In  dreien  der  genannten  Bezirke  wurden  auch  die 
Grade  der  Körperbehaarung  aufgenommen,  nnd  in 
allen  die  Ki  tzgr  fissen.  Ana  der  Differenz  der  Steh- 
und  Sitzgrösse  kann  man  annähernd  die  Beinlänge 
und  daraus  den  Gould'scben  Bein-Index  berechnen. 
Die  etwas  complizirten  Ergebnisse  laaaen  sich  jedoch 
nicht  in  Kürze  mittheilen. 

In  diesem  Jabr  sind  bis  jetzt  in  8  Musterungs- 
bezirken die  anthropologischen  Aufnahmen  durch  das 
Mitglied  Dr.  Wilser  uüd  durch  den  Unterzeichneten 
gemacht  worden,  in  2  weiteren  sind  dieselben  im  Voll- 
zug, sodass  also  zu  den  vorjährigen  6  Bezirken  10  weitere 
hinzutreten.  Von  diesen  16  Bezirken  bilden  einmal  7 
nnd  einmal  5  zusammenhängende  Gruppen  am  südöst- 
lichen Ende  des  Gross  herzogt  hu  ms  und  in  der  Mitte 
desselben  um  die  Hauptstadt  herum.  Die  Verarbeitung 
der  Ergebnisse,  für  welche  erst  die  Mittel  aufgebracht 


werden  müssen,  wird  voraussichtlich  längere  Zeit  in 
Anspruch  nehmen.  Unter  anderen  will  man  auch  eine 
Eintheilung  der  Pflichtigen  nach  den  bekannten  Vir- 
chow'schen  Typen  vornehmen,  welche  den  Schul- 
erhebungen zu  Grunde  gelegen  haben;  diese  Typen, 
würden  nach  Grosse  und  Kopfformen  in  Unterabthei- 
lungen zerfallen  und  ein  anschauliches  Bild  der  Be- 
schaffenheit der  Bevölkerung  Badens  und  ihrer  Ver- 
schiedenheit nach  Geographischen  Bezirken  darbieten. 
—  Da  das  ganze  Land  52  Bezirke  hat,  so  wird  die 
ganze  Aufnahme  bei  gleichmässiger  Fortarbeit  noch 
etwa  4  Jahre  in  Anspruch  nehmen. 

Ueber  weitere  Arbeiten  zum  Studium  der  Körper- 
proportionen, der  Vererbungsgesetze  etc.,  soll 
bei  anderer  Gelegenheit  berichtet  werden. 

Otto    Ammon, 
Mitgl.  u.  Schriftführer  d.  Bad.  Aathrop.  Kommission. 

2)  Anthropologischer  Verein  In  Leipzig. 
Sitzung  vom  15.  Februar  1887, 

Stabsarzt  Dr.  Ludwig  Wolf:  Anthropologische 
und  ethnographische  Verhältnisse  einiger 
Völker  Zentralafrikas.  Das  grösste  Interesse 
nehmen  nach  Auasage  des  verdienstvollen  Reisenden 
die  Baluba,  Bakuba  und  Batua  in  Anspruch.  Die 
jetzigen  Sitze  der  westlichen  Bakuba  wurden  früher 
von  den  Bakutu  eingenommen  ,  so  dass  dieser  Volks- 
stamm jetzt  nördlich  und  südlich  von  den  Baluba  an- 
sässig ist.  Im  N.  von  den  Baluba  wohnen,  durch  die 
Batuku  getrennt,  die  Bakuba,  die  theils  als  ael bat- 
ständige kleinere  Stämme  sich  nach  0.  bis  23°  östl. 
v-  Greenwich  erstrecken,  und  deren  nördlichste  Grenze 
der  Sankuni  bildet.  Die  westlichste  Grenze  ist  für  sie 
sowohl,  als  für  die  Baluba,  der  Kassai. 

Unter  den  Bakuba  zerstreut,  namentlich  nahe  dem 
5°  siidl.  Breite ,  wohnen  die  Batua.  Am  Hofe  Luken- 
go'a  haben  diese  afrikanischen  Zwerge  die  Aufgabe, 
für  den  täglichen  Bedarf  an  Palmwein  und  Wildpret 
Sorge  zu  tragen.  Die  Uebrigen  wohnen  in  armseligen 
kleinen  rings  von  Urwald  eingeschlossenen  Ortschaften 
nnd  leben  von  den  Ergebnissen  der  Jagd.  Ackerbauer 
sind  sie  nicht,  ebensowenig  besitzen  sie  irgend  eine 
eigenartige  Industrie.  Das  Durchschnittsmasa  beträgt 
140—144  cm.  Die  Körperformen  der  Batua  waren  wohl- 
gebildet. Irgend  welche  pitbekoide  Merkmale  waren 
nicht  besonders  autlallend  ebensowenig  als  der  Pro- 
pnathismus.  Steatopygie  kam  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht nur  vereinzelt  vor. 

Die  Baluba  haben  durch  Vermischung  mit  der 
Urbevölkerung  und  Einführung  von  Sklavinnen  als 
Frauen  einen  vielfach  von  ihren  östlichen  Stammes- 
genossen  verschiedenen  Typus  angenommen.  Der  mäch- 
tigste Häuptling  der  Baluba  ist  Kalamba  Mukenge. 
Seine  Regierung  ist  eine  theo  kritisch-  absolute.  Jeder 
Unter thiin  muss  dem  Hanfkultus  (Riamba)  beitreten 
und  durch  möglichst  viel  Hanfrauchen  seinen  religiösen 
Eifer  bezeugen.  Mit  Gewalt  versucht  Kalamba  Mu- 
kenge dem  Ri&mbakultus  Anhänger  zu  verschaffen  und 
wird  die  Aufnahme  in  der  Regel  durch  ihn  selbst 
unter  eigenartiger  Zeremonie  vorgenommen. 

Die  Bainba  sind  ein  wolgebildeter  Menschenschlag, 
der  in  physischer  Beziehung  einen  Vergleich  mit  euro- 
päischen börp erformen  aufnehmen  kann.  Man  kann  die 
Baluba- Männer  über  mittelgross  bei  durchschnittlicher 
ganzer  Höhe  von  166—170  cm  bezeichnen.  Die  Weiber 
haben  durchschnittlich  160— 160  cm  ganze  Höhe.  Es 
kommen  aber  auch  stattliche  Ansnahmen  vor;  so  massen 
zwei  Bainba-Krieger  180—186  cm.    Die  Bakabamänner 
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hatten  168—170,  die  Weiber  160  cm  durchschnittliche 
ganze  Hohe.  Die  Batna  kommen  alsdann  mit  140  cm 
und  sind  als  kleine  Menschen  zu  bezeichnen.  Daa 
Körpergewicht  steht  bei  den  Baluba-Männern  zur  Kör- 
perhöhe in  einem  ungünstigen  Verliältniss.  Wägungen 
von  180  Personen  ergaben  im  Durchschnitt  52—55  kg. 
Diese  ungünstigen  Ernährung» Verhältnisse  sind  wohl  eine 
Folge  der  Unsitte  des  Banfrauchens,  ebenso  die  häufigen 
Longenerkranknngen.  Die  weibliche  Bevölkerung  ist 
viel  kräftiger  entwickelt. 

Bei  den  Neugeborenen  fand  Dr.  Wolf  an- 
nähernd dieselbe  helle  Körperfarbe  wie  in 
Europa.  Der  Zeitpunkt  der  Dunkel  färbung  richtet  sich 
in  Afrika  nach  der  jeweiligen  geographischen  Lage  des 
Geburtsortes.  Die  Geburten  verliefen  stete  leicht.  Die 
weib  lieh  eBrust  ist  im  A  llgeme  in  en  Opp  ig  und  w  o  h  lgebildet . 
Neben  der  vorherrschenden  Halbkugel-  wird  auch  die 
Ziegenb  rastform  beobachtet.  Die  Beschneidnngist  allge- 
mein gebräuchlich.  Bei  psychischen  Erregungen  scheint 
die  Haut  fahlgrau,  bei  Zorn  und  nach  eingenommener 
Mahlzeit  dunkler,  anch  kommt  bei  Klimawechsel  ein 
Hellerwerden  vor.  Das  Vorhandensein  eines  durch  die 
AnadünBtungdesNegers  angeblich  bedingten,  spe- 
zifisch unangenehmen  Geruches  konnte  weder  bei  den 
Küstennegern  noch  bei  den  Volksstämmen  des  Innern  kon- 
statirt  werden.  Die  Balnba  zeichnen  sich  durch  hoch- 
gradige Reinlichkeit  ans,  und  auf  Mund-  und  Zahnpflege 
wird  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Sitte  des  Tätto- 
wirens  ist  in  der  Abnahme;  die  Bakuba  halten  diese 
Sitte  noch  aufrecht  Die  Batna  scheinen  die  Tättowi- 
rung  nicht  allgemein  zu  pflegen. 

Die  Balubamädchen  pflegen  die  Ohrläppchen,  beide 
Geschlechter  noch  die  Nasenscheidewand  zu  durchlöchern, 
um  durch  die  Oeffhungen  ein  Stäbchen  oder  eine  Perlen- 
schnur als  Schmuck  zo  ziehen.  Die  Zähne  sind  stete  von 
vorzüglicher  Gate  und  blendend  weis«.  Die  Sitte  des 
Spitzfeilens  der  oberen  und  unteren  Schneidezähne,  ein 
charakteristisches  Stammeszeichen  für  die  Bassongo 
Mino  am  Kassai  und  Sankuru,  findet  man  bei  den  Bi- 
loba, nnr  selten.  Bei  den  Bakuba  fehlen  allgemein  die 
beiden  oberen  Schneidezähne.  Man  pflegt  vor  Eintritt 
der  Mannbarkeit  bei  Knaben  und  Mädchen  dieselben 
mit  zwei  Holzklöppeln  herauszuschlagen.  Farbeuper- 
ception  nnd  Sehvermögen  sind  ausBergewöhnlich  sicher 
und  scharf.  Die  Balnba  zeigen  eine  Hautfarbe  vom 
tiefen  Schwarz  bis  zur  Schokoladenfarbe.  Hellere  Fär- 
bungen trifft  man  häufiger  bei  den  östlichen  Stämmen 
an,  ebenso  die  grössere  Zahl  von  Albinos.  Letztere 
werden  nirgends  schlecht,  etwa  als  böse  Geister  oder 
Zauberer,  sondern  aar  als  Merkwürdigkeiten  und  bei 
einzelnen  Stämmen  geringschätzig  bebandelt. 

Die  Beerdigung  von  Todten  wird  bei  den  Balnba 
durch  Frauen  besorgt.  Der  Leichnam  wird,  gewöhnlich 
nur  mit  Gras  nnd  Blättern  bedeckt,  irgendwo  in  der 
Nabe  der  Ortschaft  beigesetzt,  die  Küsse  nach  Sonnen- 
untergang gerichtet.  Die  Todtengräbennnen  entfernen 
sich  nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  eiligst.  Männer 
halten  sich  aus  Furcht  schon  von  Anfang  fern.  Doch 
die  Mutter  pflegt  ihr  verstorbenes  Kind  unterhalb  des 
ThQreingangs  ihrer  Hütte  zu,  beerdigen,  in  der  sie 
wohnen  bleibt.  Auch  der  Dorthäuptling  wird  gewöhn- 
lich von  seinen  Weibern  in  seinem  Wohnhause  beige- 
setzt, das  dann  verschlossen  und  nicht  wieder  bewohnt 
wird.  Die  Bakuba  pflegen  beim  Tode  eines  F&milien- 
giiedes  Sklaven  zu  tödten,  deren  Zahl  sieb  nach  Rang 
und  Reichtbnm  des  Verstorbenen  richtet.  Sie  haben 
einen  ausgebildeten  Todtenlraltus.  Die  Leiche  bleibt 
nnbeerdigt,    bis  nach   ihrer  Ansicht   den   Manen   des 


Todten  durch  Menschenopfer  Genüge  gethan  ist.  Die 
Zwischenzeit  wird  mit  Tänzen,  Klagen  und  Palmwein- 
trinken ausgefüllt.  Die  Batna  haben  keinen  ausge- 
prägten Todtenkultus.  Die  Leichen  werden  irgendwo 
durch  Männer  eingescharrt. 

Dr.  Wolf  hat  von  der  KulturfiLhigkeit  besonders  der 
Baluba  die  günstigsten  Meinungen,  und  betonte  als 
Ausdruck  der  Volksmoral  das  einheimische  Sprichwort: 
„Gesetz  gilt  mehr  als  Gewalt;  Leben  mehr  als  Reich- 
tbnm !" 

Kleinere  Mittheilungen. 


Zu  der  Zahl  der  bis  jetzt  noch  unerklärt  geblie- 
benen geographischen  Namen  Europas  gehört  auch  der 
von  römischen  und  griechischen  Autoren  aufgezeichnete 
Name  Germania,  ij  legfiavia. 

Während  die  Einen  die  Etymologie  dieser  Benen- 
nung von  dem  persischen  Worte  dscherman,  Andere 
vom  deutschen  ger,  gwer,  noch  Andere  vom  kelti- 
schen gairmean  ableiten,  behauptet  Prof.  Müllner, 
meiner  Ansicht  nach,  ganz  zutreffend:  .Man  sieht  also, 
wie  vag  und  dehnsam  der  tacitische  Begriff  „Germanien" 
ist,  abgesehen  davon,  dass  man  gar  nicht  weiss,  wie 
der  Name  selbst  entstand  nnd  was  er  bedeutet.  Ich 
wünschte,  man  setze  den  Namen  deutsch  für  deutsche 
Völker  und  lasse  den  nebelhaften  Ausdruck  Germanen 
endlich  bei  Seite*.  {Mittheilungen  der  Anthropolog. 
Gesellschaft  in  Wien.  1885.  III.  Heft,  Verband).  S.  95). 

Klassische  Autoren  (Tacitns,  Mela)  schildern  uns 
das  alte  Germanien  als  ein  rauhes,  unwegsames,  mit 
Wäldern  und  Sümpfen  bedecktet  Land,  von  traurigem 
Aussehen;  so  schreibt  z.  B.  Pomponius  Mela 
(III,  8.  3):  Terra  ipsa  (Germania)  raultis  impedita 
fluminibus,  multis  montibus  aspera  et  magna  parte 
Silvia  et  paludibus  in  via. 

Ich  vermutbe,  dass  zur  Erklärung  dieses  Namens 
sowie  zur  Charakterisirang  des  Landes  die  Ableitung 
von  dem  litauischen  ge,rm&*)  =  .dichter  Wald*,  ,Ur- 
wald*  vollständig  genfigt  und  dass  dieser  Etymologie 
gemäss  Germania  —  .ein  mit  Urwäldern  bedecktes 
Land*,  Germani,  rtg/tavot  —  Urwaldbewohner*  be- 
deutet. Dass  eine  solche  Etymologie  ihre  Berechtigung 
haben  kann,  zeigen  uns  die  Namen  der  litauischen 
DörferGermena'i(Germenen),Germona'i(=  .Wald- 
bewohner), Germöniski&i  Pagermonf  ■  (»  .das  am 
Flusse  Germdna  liegende  Dorf*),  des  Flusses  Ger- 
mdna oder  Germony*  (=  .Waldbach"),  welche  sieb 
noch  heute  in  dicht  bewaldeten  Gegenden  befinden**), 
sowie  auch  die  Benennung  einer  Sekte  indischer  Philo- 
sophen Peg/iarol,  was  bei  der  nahen  Verwandtschaft 
der  litauischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  leicht  be- 
greiflich ist.  Strabon  nämlich  sagt  (XV,  1.):  .Bei 
den  Philosophen  macht  er  (Megasthenes)  eine  andere 
Eintheilung,  indem  er  sagt,  es  gebe  'zwei  Arten,  die 
Brachmanen  nnd  die  Germanen. . . .  Von  den  Germanen 
sagt  er,  sind  die  die  Gerechtesten,  die  man  'Yiößioi 
nennt,  die  in  den  Wäldern  von  Blättern  nnd  wilden 


*)  In  litauischen  Wörterbüchern  fand  ich  dieses 
Wort  bis  .jetzt  nicht  verzeichnet,  doch  den  Litauern 
ist  es  wohl  bekannt. 

**)  Erstes  im  Regierungsbezirke  Königsberg  i/P., 
die  Anderen  im  Gouvernement  Suvalkai  (Suwalki), 
Rum,-  Litauen. 
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Frachten   leben,    Kleider   von    Baumbast   trogen   und 
sich  der  Weiber  und  des  Weinea  enthalten". 

Wenn  ich  auch  geneigt  bin,  die  obenan  geführte 
Etymologie  als  die  richtige  Anzunehmen,  so  will  ich 
doch  nicht  behaupten,  dus  selbe  für  die  Bestimmung 
der  Nationalität  der  Urbewohner  des  beutigen  Deutach- 
land« vor  der  Einwanderung  der  Deutlichen  massgebend 
sei.  —  Jedenfalls  wäre  es  von  grossem  Interesse,  zu 
erfahren,  auf  welchem  Wege  der  litauische  Name 
Germania,  welcher  noch  zur  Zeit  de»  Tacitus  „voca- 
bulnm  recens  et  nuper  additum*  (Germ.  3.}  war,  den 
klassischen  Autoren  zum  Gehöre  gelangte. 

Lom-Palanka  (Bulgarien)  Aden  30.  III.  1887. 

Dr.  J.  Basar. ävitj us. 

Literatlirbericht. 
Grempler  Dr.,  Sanitatsrath  :  Der  Fund  von 
Sackrau.  Namens  des  Vereines  für  das  Museum 
Bcblesiecber  Alter£bt)mer  in  Breslau  unter  Sub- 
vention der  Provinzial  vor  waltung  bearbeitet  und 
herausgegeben.  Mit  5  Bildtafeln  und  1  Karte. 
1887.  Brandenburg  a.  d.  H.  —  Berlin  S.  W.  — 
P.  Lunitz  Verlag. 

Im  gleichen  verdienst  vollen  Verlage  wie  die  V  o  r  ge- 
schieht liehen  Alterthilmer  aus  der  Mark  Bran- 
denburg von  A.  Voss  undG.  Stimming,  in  demselben 
Format  nnd  in  gleich  vortrefflicher,  vollkommen  muster- 
giltiger  Ausführung  der  Abbildungen  liegt  hier  die  Ver- 
öffentlichung des  Fundes  von  Sackrau ,  mit  seinem 
schonen  römischen  Vierfuss,  Millefjori-Gefassen  u.  v.  a. 
zweifellos  eine  der  werthvollsten  Entdeckungen  aus 
der  Vorgeschichte  Schlesiens,  in  der  Bearbeitung  von 
Grempler  vor  uns.  Mit  wahrer  Bewunderung  haben 
wir  den  Fnnd  bei  dem  Congresse  in  Stettin  gesehen 
nnd  berufen  uns  auf  die  dort  von  Grempler  selbst 
sowie  von  H.Hildebrand  und  0.  Tischler  (dieses 
Corresp.-BIattNr.12.  1886.  S.  167— 170)  gegebenen  Be- 
schreibungen desselben,  welche  hier  in  vollendeter  Weise 
ausgeführt  werden.  Grempler  deutet  nun  in  Berück- 
sichtigung aller  Verhaltnisse,  gewiss  mit  Recht,  ob- 
wohl ein  Skelet  nicht  gefunden  wurde,  den  Fund  als 
einen  Urabfund  zu  den  „Skeletgräbern  der  älteren 
Eisenzeit"  (1.— 5.  Jahrh.  nach  Chr.),  gehörig,  wie  sie 
in  Schweden,  Dänemark,  Mecklenburg  bis  nach  Ungarn 
hin  aufgedeckt  sind.  Die  Leichen  sind  ohne  Särge  be- 
stattet, oftmals,  wie  in  Sackrau,  mit  einer  Einfassung 
von  Steinen  umgeben  oder  mit  einer  etwas  höher  liegen- 
den Steinlage  bedeckt.  Was  diese  Gräber  vor  allen  aus- 
zeichnet, ist  der  Reichthum  an  fremden  von  der  röm- 
ischen Kultur  zeugenden  zum  Theil  kostbaren  Indnstrie- 
produkten  und  zwar  sowohl  an  älteren  italisch-römischen 
als  an  jüngeren  provinzial-römischen  Formen ;  oft  finden 
sich  beide  neben  einander ,  so  dasa  sie  für  die  Zeit- 
stellung der  Gräber  nicht  massgebend  sein  können.  Für 
den  Sackraner  Fund  sind  namentlich  die  Fibelformen 
zeitbestimmend;  der  Fund  gehört  nach  Grempler 's 
vortrefflicher  Darlegung  in  das  Ende  des  3.  oder  An- 
fang des  4.  Jahrhunderts.  Schlesien,  welches  einst  schon 
voranstand  in  der  Erforschung  der  ältesten  vaterländ- 
ischen Vergangenheit  ist  mit  dem  Funde  und  der 
rlanmässigen  Untersuchung  von  Sackrau  durch  G  rem  p- 
er,  wie  wir  hoffen  dürfen,  in  eine  neue  Periode  ert'olg- 
reichaterprÄhiatorischer  Forschungen  und  Entdeckungen 
J.  H. 


Fortschritte  in  der  Methodik 

dar  anthropologisches  Beobachtung. 

1.  Der  Craniometrische  Indicator  von  Pro- 
fessor G.  Sergi-Rom:  ist  ein  kleines,  sehr  brauchbares 
Instrument,  um  nach  der  deutschen  Methode  die  Mess- 
punkte  am  Schädel  zu  bestimmen,  vor  allem  jene, 
zwischen  denen  nach  der  Frankfurter  Verständ- 
igung die  Messung  der  .geraden  Länge*  und  der  senk- 
recht darauf  stehenden  .Höhe"  oder  .ganzen  Höhe 
nach  Virchow*  mit  Beziehung  auf  die  deutsche 
Horizontal  ebene  ausgeführt  wird.  Ich  kann  das  Instru- 
ment aus  eigenem  Gebrauche  als  recht  praktisch  em- 
pfehlen. Es  Endet  sich  beschrieben  und  abgebildet  im 
Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Etnologia.  Vol.  XV. 
Fase.  III.    1886. 

2.  Professor  William  Turner-London  M.  B., 

V.  R.  S.  hat  einen  Sacral-Index  bestimmt,  theils  nach 
eigenen  Beobachtungen  theils  nach  den  Angaben  der 
Literatur.  Es  ergaben  sich  Unterschiede  in  der  relativen 
Länge  und  Breite  des  Sacrums  bei  verschieden  enHenacheu- 
rassen,  indem  bei  einigen  die  Länge  die  Breite  überwiegt, 
während  bei  anderen  das  umgekehrte  Verhältnis  statt- 
findet. Turner  berechnet  = —     ■  =  Sacralindex. 

Länge 
Wenn  der  Sacralindex  über  100  ist,  so  iat  die  Breite 
grösser  als  die  Länge,  ist  der  Index  unter  100,  so  ist 
das  Sacrum  länger  ats  breit,  den  ersteren  Zustand  be- 
zeichnet Turner  als  Platvhierie,  besser  wohl  Bra- 
t'hyhierie,  den  zweiten  als  Dolichohierie  («/.w 
=  sacrum)  und  stellt  folgende  Reihen  auf: 

Dolichohierie  (Sacralindex  unter  100)  zeigen: 
Australier,  Buachmänner,  Hottentotten,  Kaffern,  An- 
damanen,  Taamanier,  Chinesen?,  ATno?,  Malayen. 
Platyhierie  oder  Brachyhierie  (Sacral- 
index über  100)  zeigen  :  Europäer,  Neger,  Melaneaier, 
Polynesien  Hindu,  Guanchen?,  Eskimo?,  Nord- und 
Süd  amerikanische  Indianer. 


S.  C.  P.Stirn's  photographische  Geheim- 
kammer von  Rudolf  Stirn&Co.  Fabrik  photogr. 
Apparate,  Bremen  (verbreitet  durch  Theodor Bierck, 
kgl.  Scbwed.  u.  Norw.  Hofkunsthändler  München.  Au- 
guatenstr.  88/].),  deren  vortreffliche  Brauchbarkeit  für 
ganz  unbemerkte  Momentaufnahmen  unser  berühmte 
Ethnologe  Professor  G.  Fritsch  unter  den  Linden  in 
Berlin  selbst  vielfach  erprobte  —  cf.  seine  Mittheilungen 
im  Photogr.  Wochenbl.  Berlin  17.  März  1887.  — ,  eignet 
sich  sicherlich  auch  zu  unbemerkten  ethnographisch- 
photographi sehen  Aufnahmen  auf  Reisen,  wo  die  Vor- 
urtbeile  der  Bevölkerung  so  häufig  und  aus  so  mannig- 
fachen Gründen  das  Photographiren  verweigern.  Die 
Camera  ist  von  kreisrunder  Form ,  etwa  2  cm  dick, 
von  der  Grösse  eines  Desserttellers  und  birgt  eine  Platte 
für  sechs  Aufnahmen.  Sie  kann  unter  der  Weste  oder 
unter  dem  geschlossenen  Rock  leicht  verborgen  werden. 
Das  Objektiv  hat  die  Form  eines  Knopfes,  und  wird 
als  solcher  aus  einem  Knopfloche  her  vorgesteckt.  Wird 
er  aus  geeigneter  Entfernung  auf  das  Objekt  gerichtet 
und  der  Moment  verschluss  in  Thätigkeit  versetzt,  durch 
Ziehen  an  einer  Schnur,  ao  ist  die  Aufnahme  fertig. 
Der  elegante  Apparat  kostet  in  Etuis  mit  6  Trocken- 
platten 80  Mark.  J.  R. 


Druck   der  Ä kadem \sahtn  Buchdrvekerei  von  F.  Straub   vn  Manchen.  —  Schitut  der  Hednktvin  30.  Juni  Itftff. 
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Archäologische  Studien  am  Mur-Flusse. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 
Nicht  die  Städte  und  Schlösser  sind  die  Träger 
der  ältesten  Namen,  sondern  die  Flüsse  und  Berge. 
Wenngleich  die  Bezeichnung  derselben  ■  vielfach 
nicht  hinauskommt  Über  Wasser  und  Höhe  an 
sich,  so  giebt  es  doch  allenthalben  Einzelfalle,  wo 
der  Name  Eigenartiges  zum  Ausdruck  bringt,  wie 
bei  Rhein  und  Donau.  Wie  weit  solches  bei 
deren  Nebenflüssen  zutreffe,  wäre  einmal  unter» 
Buchenswertb ;  gewiss  scheint  dann ,  dass  beim 
alten  Savos  udd  Dravos  der  Kelte  mitgeredet  hat. 
Nun  mag  wob)  dem  Mur-Flusse,  dem  Wasser  des 
salzburger,  steierer  and  nngerischen  Landes,  auch 
ein  Anrecht  zukommen,  auf  seine  uralte  Bekannt- 
heit hin  geprüft  und  erprobt  zu  werden.  Wenn 
es  auch  gelänge ,  mit  der  N  am  ansah  leitnng  ans 
zerbröckeltem  Gestein ,  trocken  zusammenge- 
schwemmt und  aus  Wetterbächen  (Mohren),  aus 
Sumpfigem  (Moor)  auszureichen '),  so  mllsste  doch 
erst  das  Gemeinsame  ausfindig  gemacht  werden, 
welches  den  geographisch  und  zeitlich  Entlegenen 
zukommt.  Mur,  Murg,  der  schwarzwälder  Zufluss 
des  Rhein,  März,  Mttritzsee,  die  Morava  klingen 
an  ein  Gemeinsames  an;  weiter  zurück  stehen  die 
antiken  HuracsM  in  Bactriana,  Mnrannus  und 
Summuranus  in  Lucanien,  Murbogi  in  Hispania, 
Moria  In  Gallien,  Mnrgantia  in  Samnium,  Muriane 
in  Cappadocien,   Muridunnm,    Murionium  in  Süd- 

r  BW.  1872, 


britannien,  Mnrsa  (Mursia)  nnd  Mursella,  Mursilia  in 
Pannonien,  wie  Marnis  in  Afrika  sammt  Murus  selber 
in  Eiepanien  nnd  Rätien1).  Dass  der  Flussname 
Murus  oder  Murine  römerzeitlich  bekannt  war  und 
zwar  fttr  Noricum,  besagt  zwar  nicht  ausdrück- 
lich irgend  ein  römischer  oder  griechischer  Schrift- 
steller. Doch  ist  es  das,  nach  Peutinger  benannte 
Reisebuch  aus  den  Jahren  222  bis  285  n.  Chr., 
welches  einen  Stationsort  Immnrium  benennt  und 
dessen  Lage  bezeichnet;  selbst  die  irrige  Schreib- 
weise Inimurium  ändert  nichts  an  der  Thatsache, 
dass  wir  es  mit  einem  an  der  Mur  belegenen  Orte 
zu  thun  haben. 

Das  Muraepontum,  Muroela  oder  Mureola  sind 
spätere  Ausgestaltungen ;  insbesondere  das  letztere, 
eine  blosse  Verachreibung  im  Ptolemäus  (2, 14,  5) 
für  Marsella  bei  Lowacx-Patona,  muss  man  nicht 
für  Erfindung  einer  neuen  Murstadt  missbrauchen3). 
Den  Fluss,  an  welchem  genug  besiedelte  Orte 
lagen,  haben  die  Römer  wohl  nicht  erst  benamset, 
sondern  von  den  Einheimischen  schon  benannt  vor- 
gefunden, demnach  keltisch.  Fluss  und  Ort  nach 
derselben  Wurzel  benannt  kennen  wir  in  Arrabo, . 
Anisus,  So  Iva ;  nach  Berg,  Brücke  im  Allgemeinen 
geheissen  die  Stationen  In  alpe,  ad  pontem.  Das 
Masculinam  Murus  oder  Marias  folgt  zwar  nicht 


2)  Das  Historische  derselben  bei  Pauly  Beallex.  V. 
1848,  239.  Merian.  Topogr.  16*9,  Karte.  Caesar  annal. 
I,  46,  40.  Katancsich  289.  Mitth.  d.  hist.  Ver.  für 
Stmk.  n  66,  III  119,  X  189,  XXVII  43.  Scb.  d.  hist. 
Verein»  f.  J.-Oest.  I  1—3,  108.  Mein  Kep.  st  Mzkde. 
I  219. 

3)  C.  i.  1.  III  2,  S.  546,  vgl.  S.  507. 
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sub  dem  Immurium ,  doch  kann  es  in  Hinsicht 
auf  Dmvus,  Savus,  beide  neuzeitig  feminin,  im- 
merhin angenommen  werden ,  trotzdem  d&ss  Ad- 
eatlnta  (San),  Solva  (Sulm)  feminin  geblieben  sind, 
ja  insbesondere  trotzdem  die  ersten  mittelalterigen 
Aufzeichnungen  seit  1195,  Dichter  seit  1200, 
wieder  nur  feminin  klingen,  Mnra,  Mora,  Mure. 
Auf  dem  langen  Laufe  giebt  der  Fluss  Dicht 
nur  Anläse  zu  vielen ,  seiner  eigenen  ähnlich 
klingenden  Bezeichnungen ,  sondern  er  entwickelt 
auch,  Ober-  und  Unterland  verbindend,  das  rege 
Leben  von  7  Städten  und  zahlreichen  Märkten 
und  DOrfern,  deren  Geschichte  durchweg  über  6, 
vielleicht  tbeilweise  Ober  IS  Jahrhunderte  zurück- 
geht*). Nicht  weit  vom  Draprunge,  am  Schöder- 
horn  und  Schobereck  im  salzbarger  Lungau,  tbeils 
aus  Quellen,  tbeils  aus  zweien  Bodenseen,  folgt 
ein  Ort  Mur,  ein  solcher  bei  Seckau,  wir  habeu 
ein  Obermnr,  Muratzen,  Muran,  Murbacbl,  zwei 
Murberg  und  Murdorf,  Mureck,  Muren,  Murraiu, 
Murstätten  (um  von  Mürz  und  ZugebBr  abzu- 
sehen), endlich  Mura-Csernec ,  Mura-Köcz,  Mura- 
Kerecztar ,  Mura-Petroc ,  Mura-Szombat  n.  dgl. ; 
Viertel,  Gassen,  Thore,  Familien  sind  in  solchem 
Sinne  benamset  worden.  Eine  Menge  mittelalter- 
licher Urkunden  handelt  von  dem  Wasser,  Stadt-, 
Markt-  und  Stiftsbücher,  der  Minnesanger  ist 
bereist  von  der  Traben  uncz  au  die  Muore ,  der 
grosse  Krieg,  der  grosse  Handel  mit  seiner  eiser- 
nen Schiene  geht  endlich  allezeit  am  selbe  verständ- 
lichsten durch 's  Flnssthal.  Von  alledem  nimmt 
sich  der  Archäolog  nur  das  Aelteste  heraus,  die 
Anfänge  und  Urgründe.  Noch  vermag  er  zwar 
an  den  Ursprüngen  nicht  die  anstehenden  Felsen 
des  Nephrites  nachzuweisen ,  aus  deren  Auswürf- 
lingen die  Geräthe  des  grätzer  Uferbodens  ange- 
fertigt sind.  Aber  alte  Steingeräthe  werden  schon 
oben  in  den  Erzgruben  des  Bundschuh  thales  und 
der  Blutigenalm  dem  Bronze- Palstabe  vorange- 
gangen sein.  Zu  St.  Margaretben  sprechen  zwei 
TbonbÜsten  von  alten  Siedelstätten ;  bei  St.  Michael 
leitete  die  Strasse  aus  dem  Lausnitzgraben  und 
Tafernalm  nordwärts,  von  alten  Bau-  und  Meilen- 
steinen begleitet,  eine  Ära,  ein  d  reiß  gütiges  Be- 
lief sind  hier  gefunden.  Bei  Ramingstein  gesellt 
sich  den  Strassen  spuren  noch  eine  Bronzefibel  und 
ein  Nero-Auröua5).  Das  Tainsweg  sowohl  als  St. 
Michael  sind  nun  für  die  Station  Itnmurium  ge- 
balten worden,  welche  deutlich  unterscheid  bar  auf 
der    Reisekarte    eingezeichnet    ist    unterhalb    der 


4)  Hinbeck,  Treues  Bild  von  Stink.,  S.  19,  367. 
Schmutz,  Topogr  Lex.  II,  663—689.  Zahn,  Urkdbch. 
I,  691.    Muchar,  GStmk.  Index,  S.  316. 

5)  Klein,  Urzeit,  1883—84.    Richter,  Fundort«  S.  6- 


Linie  von  Ovilia  nach  Ernolatia,  nach  Stiriate 
und  Surontium,  an  einer  eigenen,  abgesonderten 
Trace ,  nämlich  von  Cucullae  (Küchel  oberhalb 
Golling)  über  In  alpe  nach  Graviacae  und  Belian- 
drum ,  Orten  also ,  die  allesammt  südlicher  und 
wohl  auch  westlicher  von  der  obengenannten 
lagen8).  Es  mag  nicht  übersehen  werden,  das* 
so  früh  im  steierischen  Oberlande  schon  eine 
Namenwurzel  für  die  Steiermark  in  Stiriate  .auf- 
tritt. Hier  ist  uns  aber  Immuriutn  wichtig, 
wäre  nur  sein  Standort  unzweifelbar  richtig  ge- 
stellt. Setzen  wir  gleich  hinzu :  noch  Jabornegg 
(1870)  hält  Murau  i'ür  Itnmurium,  nach  West 
stehe  es  11  millia  passuum  von  Tamasicum  (Tams- 
weg)  ab ,  nach  Südost  16  m.p.  von  Graviacum 
(Grades).  Nach  dem  Namens  klänge  passen  alle 
drei  Orte  sehr  glücklich ;  aber  das  ist  —  ausser 
Murau  —  ohne  Berechtigung.  Wie  stimmen  viel- 
mehr die  Abstände,  wie  insbesondere  die  gar  nie 
untersuchten  Durchbräche  y»n  Murau  abwarte, 
Lassnitz  am  Bach,  Spitalmuhr,  unter  Refler  nach 
Weverhof ,  Wiesenbauer ,  zwischen  Steiner  und 
Kerschbaumer,  unter  Stampfer  und  Santner  gegen 
Ofner  und  westlich  vom  Weicherer  Teich  (Lam- 
brechter  See)  nach  Lassnitz,  von  da  gegen  Grabner, 
Graben  may  er,  Nagerl,  Eisner  unter  den  Kufaalm- 
Westbäugen  zum  Priwaldkreuz  (1260  m)  und  herab 
Über  Auer,  Unterkreuzer,  vom  Teicheldörfl  Östlich 
nach  Ingolsthal  etc.,  Schluss  Grades. 

Zwischen  Kendlbruck  und  Predlitz  die  Steier- 
mark betretend,  darin  über  100  Zuflüsse  aufneh- 
mend, schlägt  der  Murfluss  drei  Hauptrieb tungen 
ein,  nach  welchen  er  genannt  werden  kann:  die 
obere  Mur  (bis  Brück),  die  mittlere  (bis  Spielfeld), 
die  untere  (bis  Rakersbarg  und  Austritt).  In 
archäologischer  Beziehung  jedoch  kann  die  Zer- 
fällung  in  VIII  Theile  gelten:  I.  Von  Predlitz 
bis  Teuffenbach ,  bis  zum  Gebiete  von  Noreia 
superior  oder  Noreia  II.  Darin  die  Fundorte: 
St.  Georgen,  Kaiudorf,  Murau,  Triebendorf,  Katscb, 
Frojach,  Teuffenbach  mit*  Münzen  M.  Aurel, 
Grabstätten ,  Steinreliefs ,  Inschriften  (Nr.  5061 
bis  67,  5070—71  und  Mitth.  CC.  1885  8.  LXXV), 
Statuen,  Bautheilen,  Thonsachen.  Hier  ist  das 
Herantreten  der  Heerstrasae  aus  Virunum  wichtig 
und  die  nachfolgenden  Orte  liegen  darbei;  auch 
das  Gebiet  einer  noch  nicht  endgiltig  nachgewie- 
senen Stadt  ist  bemerken  swerth.  II.  Von  Teuffen- 
bach bis  Sauerbrunn.  Darin  Frauenburg,  Scheiben, 
Nussdorf,  St.  Georgen,  Pichelhofen,  Enzersdnrf, 
Sauerbrunn.  Die  bedeutsame  T an ern Strasse  zweigt 
hier  gegen  Nord  ab,  mit  den  Stationen  Viacellae 
(Sauerbrunn) ,     Monate    (Enzersdorf) ,     Tartursana 


6)  Jabornegg,  Kämthens  Alterthümer,  S.  5. 
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(MOderbrack) ,  Sabatiuca-Surontiurn  (Hohentauern 
und  an  St.  Johann)  nach  Stiriate  ( Roth  en  mann). 
Wir  fahren  die  Fand  stellen  nicht  weiter  aas. 
ni.  Von  Sauerbrunn  bis  Brack.  DU  Stätten 
Stretweg  mit  Falkenberg ,  Jadenbnrg ,  Weyer, 
Lind,  Lobming,  Kobenz,  St.  Jobann,  Knittelfeld, 
St.  Margaretben,  St.  Lorenzen,  Kraubat,  St.  Stephan, 
3t.  Benedikten,  Preggraben,  Donnwitz,  Leoben,  Dio- 
nysen  ,  Brack  sind  insbesondere  durch  den  welt- 
berühmten stret weger  oder  jndenbarger  Bronze- 
wagen beachtenswert h,  durch  die  Reihe  von  Schrift- 
steinen ,  den  Fanumbau  unweit  einer  Felsschrift 
and  einen  geschlossenen  Münzenfund  von  Kaiser 
Alexander  bis  Saloninus. 

Nach  den  geschilderten  Partien  nimmt  die 
Mar,  bereichert  durch  die  Gewässer  der  (gewisser- 
massen  kleinen  Mar,  Muriza)  Mürz  einen  ganz 
geänderten  Lauf  von  Nord  nach  Süd.  Diesen 
wollen  wir  zunächst  in  einen  Tbeil  IV  zerfallen ; 
er  reicht  bis  gegen  den  endlichen  Schluss  des 
Thalbeckens  oberhalb  der  gegenwartigen  Landes- 
hauptstadt Gratz.  Mit  seinen  Fundstatten  Pischk, 
Rötelstein  bei  Hixnitz  (Drachen hohle),  Kugelluken, 
Adriach  n.  s.  w.  gibt  er  zumeist  ein  Bild  frühester 
Urzeiten  bis  zur  nach  römischen  Ausent wickelang,  so 
dass  wir  wünschen  mochten,  gerade  dieser  Mittel- 
lheil zwischen  des  Flusses  Ober-  and  Unterlauf 
mochte  als  Chablone  für  die  Forschungen  avio  xai 
»btw  betrachtet  nnd  verwendet  werden,  freilich 
insoferne  eine  Chablone  bei  dem  Wechselreichthum 
archäologischer  Erscheinungen  überhaupt  gestattet 
ist.  Was  bei  Pisck  noch  Prolog  ist,  um  Hixnitz 
Vorspiel ,  das  gelangt  von  Adriach  herab  zur 
schauspielerischen  Entfaltung  namentlich  im  peg- 
ganer  Thale.  Von  der  nördlichen  AbschHessung 
beim  Kugelstein ,  die  fast  keinen  Flnssdurchlass 
zu  ermöglichen  scheint,  gehen  beiderseits  schroffe 
Felsreiben  herab  als  Säume  des  sich  verbreitern- 
den Thaies;  da  erscheinen  insbesondere  an  den 
abend  seitlichen  Hohlwänden  deutlich  gezeichnete 
Riefen,  eingerieben  durch  die  Felseinschlnsse  der 
sich  vorschiebenden  urweltlichen  Gletschermassen, 
wie  derlei  eigentlich  in  den  Engen  von  Kendl- 
bruck,  Prodiita,  Einacb,  Falkendorf,  Cäcilia  bei 
Bodendorf,  Olacfa  u.  s.  w.  langst  hatten  untersucht 
werden  sollen.  Man  folgert  für  hier,  dass  dazu- 
mal das  Thal  noch  nicht  einmal  zu  Abstanden 
von  50  oder  40  m  oberhalb  seiner  jetzigen  Sohle 
eingetieft  war.  Wie  dann  oben?  Um  wie  viel 
hoher  würde  man  dort  die  Knocbenreste  der  Ur- 
thiere  suchen  müssen?  Eine  ähnliche  Zeichnung 
hat  hier  anch  der,  an  Gletschers  Statt,  durch- 
brechende Murfluss  hinterlassen  durch  die  reich- 
lich mitgetragenen  Eisschollen  mit  dem  Geriebe 
der  Kieselklumpen.     Das  gewahrt  man  noch  über 


dem  Wasserspiegel  15m  hoch,  auch  wohl  tiefer 
bis  an  die  6  m  herab.  Nach  oben  banen  sich  bis 
150  nnd  200  m  Höhe  auf  dem  nnt erlagernden 
Thonschiefer  die  Kalkstein massen  auf,  an  der  Ost- 
seite sind  die  vielen  Felsentbore  bis  hart  an  die 
oben  angedeutete  Scbichtgrenze  von  Wassern  aus- 
genagt, im  Westen  dagegen  steht  der  Thonschiefer 
höher  an,  am  sich  in  westlicher  Seh  ich  tennei  gang 
sammt  den  im  Schiefer  befindlichen  Zink-  nnd 
Bleierzlagern  unter  dem  Kalkstein  -Gewände  zu 
bergen  T). 

Was  die  Naturforscher  uns  nachgewiesen 
haben  in  Betreff  der  Galmeimassen  in  Uebelhach, 
Gnggenbach  ,  DFeistritz ,  des  Eisenspates ,  Blei- 
glanzes ,  der  Zinkblende ,  des  Schwefelkieses  im 
Stübing-  and  Uebelbachthal,  des  Schwerspates  bei 
Rabenstein  u.  s.  w.  ist  wichtig  zur  Erklärung 
urzeitlichen  Metall  gewinn  es  in  dieser  Gegend.  Ins- 
besondere gilt  als  stark  betrieben  der  Bau  auf 
Weissbleierz,  Schwefel-  nnd  Kupferkies  etc.  bei 
DFeistritz ,  Arzwald,  Rabenstein,  Gnggenbach, 
Taschen,  Stübing- Graben.  Die  Bleischmelze  unter- 
halb des  Jungfern  Sprunges,  Ludwigsbutte,  bereitet 
noch  gegenwartig  das  Erz  auf  and  bringt  metal- 
lisch Blei  vom  Bleiglanz  aus.  Dass  dasselbe 
silberhaltig  ist,  nicht  zwar  so  stark  als  zu  Zei- 
ring  (doch  immerhin  3  bis  1  Loth  im  Zentner), 
hat  überhaupt  die  Rede  von  Silbergruben  (Wald- 
stein) veranlasst.  Seit  1784  stehen  das  Blei-  und 
Silberwerk,  der  Kupferhammer,  das  Zerrenn-  nnd 
Zainf euer  bei  DFeiatritz  in  den  Tabellen;  aber  ihre 
Vorgeschichte  geht  unendlich  weiter  zurück,  in 
keltisch-germanische  Zeit,  wie  schon  Dr.  M.  Macher 
angemerkt  hat*).  Mit  solchen  Zuständen  ist  in 
Verhalte iss  zu  denken  die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung, welche  sich  —  wie  jetzt,  so  vordem  — 
Concentrin,  haben  mag  oberhalb  Peggan,  nämlich 
um  Fronleiten,  danach  um  Feistritz,  Uebelhach, 
Peggan,  am  schüttersten  in  den  Berggegenden  vom 
Feistritz-  znm  Stübinggraben  (auf  12,2  Joch  ein 
Bewohner).  Von  den  Gerätben  der  Erdlochbewohner 
haben  wir  hierorts  noch  nichts  erfahren.  Doch 
vormetallisch  sind  auch  die  ersten  Höhlen-  und 
Grottenbewohner. 

Von  den  Höhlen  and  Grotten  sind  die  wich- 
tigsten jene  des  linken  Murufers,  zu  Peggsu, 
welche  364  Fuss  fib er  Thalsohle  in  zwei  Aufb an- 
nagen Übereinander  sich  verbreiten ;  nämlich  die 
grosse  südseitige,  gewölbt,  seitlich  verbreitet,  die 
nördliche  kleinere ;  alsdann  das  sogenannte  „breite 
Maul" ,    die    nächste    unbenannte ,    die   Bachhohle 

7)  Pete™  in  Ilwof-Peters,  Graz  1876.  S.  19.  Hatle, 
Minerale  d.  Stmk.,  1885,  S.  14,  21,  23,  26,  29,  30,  61, 
66,  66.  69,  73,  78.  90.  96,  97,  101,  151. 

8)  Macher,  Topogr.  S.  416,  115. 
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mit  dem  Hamraerbacb,  618  Fuss  aber  Thal,  als- 
dann jene  mit  dem  eigentlichen  Pegg&uerbach, 
endlich  die  Badelbohle,  293  Fuss  Ober  Thal.  Die 
Löcher  des  rechten  Murufers,  das  Bären  loch,  Hud- 
loch  u.  a.  Dachst  dem  KugelBteine9)  scheinen  noch 
nicbt  genug  untersucht.  Man  fand  da  mehr  oder 
weniger  Knochen,  ganz,  gebrochen,  splitterig,  be- 
nagt, gerundet,  gerollt  und  angerollt,  einen  glatt 
polirt,  flach,  drebrnnd  zugespitzt  als  Spatel,  einen 
gekrümmt,  spitz,  als  Nadel,  lang  49  mm;  „sehr 
vollkommene  Werkzeugs" ;  auch  Zähne,  alles  zu- 
geschrieben den  Höhleobar,  -Hund,  -Hyäne,  -Katze, 
dem  Cervus  elaphus,  dem  Ochs,  Nager  der  Gatt- 
ung Lepus  und  auch  Ursus  arctoides.  Die  Be- 
gleitung waren  aber  Holzstücke,  Kohlen,  Stein- 
messer (von  Hornstein),  Lehmschichten  mit  Kalk- 
steinuben,  endlich  Topfscherben,  roh  und  auf  der 
Drehscheibe  gearbeitet,  selbst  mit  der  Ritzwelle 
geziert,  Deckel  artiges10).  Ander  wartige  Säugethier- 
reste  sind  meist  fossil,  z.  B.  zu  Brück.  Gehen 
wir  von  den  übrigen  Höhlen ,  deren  sind :  das 
Lugloch,  Einfluss  des  semriacber  Baches,  727  Fuss 
über  Peggan,  das  Kellerloch  daneben,  die  Scbmelz- 
grotte,  die  Frauenhöhle  im  Retachgraben ,  das 
Gansloch  nächst  Arzberg  unter  Passail,  die  Grotte, 
das  Wetterloch  des  hohen  Schöckels,  die  Felsen- 
grotte bei  St.  Stephan  am  Gratkorn,  zu  den  — 
beiläufig  gesagt  zeit  nächsten  —  Denkmälern  der 
Vergangenheit  über,  so  sind  das  die  Hügelgräber. 
Ob  diese  der  Vor  mm  er/  eil  angehören,  genauer 
genommen,  den  ungemischten  einheimischen  Kelten, 
klein  und  derb  von  Gestalt,  mit  bracbycephalem 
Schädel,  ob  den  irgendher  /.u gewanderten  Dolicho- 
cephalen  (der  germanische  LangschBdel  des  frühen 
Hittelalters  ist  ohnehin  hierlands  alsbald  ver- 
schwindend oder  vielmehr  nicht  verfolgt  worden), 
kann  bei  den  zahlarmen  Beispielen  von  Bad  el  wand  - 
Tanneben,  Feistritz  bis  Radigund  nnd  Zitol  nicht 
endgiltig  bestätigt  werden.  Alterdings  gehen  mehr 
Anzeichen  auf  das  Römische,  so  bei  Dorf  Zitol 
nächst  Brenning,  im  Graben  beim  obersten  Bauer, 
wo  in  mehreren  Aufschüttungen  bei  Töpfen  auch 


9)  Aufmerksamer  1857,  191;  1842  Nr.  89-102; 
1839,  S.  Stur.  Geologie  S.  XXII.  Steierm.  Ztachft. 
V,  2.  Hft.  Mitth.  d.  naturwiss.  Vb.  f.  Stmk.  II.  Heft, 
3,  76;  1871,  407;  V,  18G8,  29.  Mittheilg.  d.  Wiener 
anthropol.  V«.  I,  154,  IV,  136.  Stur  Geol.  654.  L. 
Uronn  Juhrbuch  1857 ,  875.  Mitth.  d.  Centrale,  f.  K. 
u.  bist  D.  1882,  1.  Macher  Top.  23,  67,416.  Tagespost 
1870  Nr.  vom  8.  April,  15.  Mai;  1871  ad  821  u.  334; 
1877  ad  315.  Conipt.  rend.  d.  congr.  d.  Bologna  1871,  4. 
Joann.-Bericht  1883. 

10)  Muchar  BG.  I,  432,  376,  877  vgl.  349.  Macher 
67,  465,  460,  416.  J.-Ber.  1883,  14,  13.  Mitth.  d.  bist. 
V.  f.  Stmk.  V,  108.  Ilwof-Petere,  Graz  1875,  S.  19. 
Schlousar  Stmk.  Lit.  1886,  S.  100. 


Bronzemünzen  gefanden  worden  sind ") ;  insbe- 
sondere anter  der  Bad  el  wand  nächst  dem  Babn- 
an  würfe,  da  hat  man  aus  der  Steinkiste  ohne 
Aschenspuren  auf  Beisetzung  ohne  Brand  ge- 
schlossen; andere  GräberbUgel  bei  Feistritz  bergen 
Menschenknochen.  Den  Römerschädel  zu  Momra- 
sen's  Nr.  5448  Sabinas  Hasculus,  bei  der  pariser 
Ausstellung  1875  beachtet,  besitzt  das  Joanneam. 
Wahrscheinlich  bestanden  (oder  bastenen  in  Sparen) 
noch  Hügelgräber  in  den  Fond-,  tbeils  auch  Auf- 
bewahrorten  römischer  Schrift-  und  Reliefsteine 
zu  Feistritz,  Brenning,  Waldstein,  Adriach,  Pfann- 
berg, Semriacfa,  Radigand,  Knmberg,  Gradwein. 
Renn,  Stfibing. 

An  allen  diesen  Stätten  sollen  Gerätbe  von 
Bein,  Glas  nicbt  vorgekommen  sein ;  Mauerwerk 
wahrscheinlich  mehrfach ,  ausnahmsweise  anver- 
patztes ,  hauptsächlich  gemörteltes ,  noch  ausser 
Feistritz  und  Kikenheim  bei  Radignnd;  Einiges 
in  Metall,  wie  Fibel,  Keile,  Waffe,  Kettchen,  Ringe 
mit  Edelstein  (Carneol),  ans  Gold,  Röhren  und 
altarartige  Ofenschlacken  ,  insbesondere  Münzen 
nach  der  keltischen  Reibe11)  sich  erstreckend  auf 
Traian,  M.  Aurel,  Gallienus,  98—268;  für  diesen 
ganzen  Bezirk  später  Anfang,  früher  Abschluss. 
Das  heisst  wohl,  hier  hat  die  Forschung  noch 
alles  nachzuholen.  Der  Stein,  weit  ausgiebiger 
als  der  Thon  (mit  seinen  Töpfen,  Urnen,  Scherben, 
davon  nicht  einmal  einige  Sigillaten  sein  sollen, 
der  kikenheimer  Platte  mit  8) ,  ist  nicht  blos 
durch  einige  bearbeitete  Platten  und  Bautheile, 
sondern  auch  durch  seine  Reliefs,  seine  Inschriften 
wichtig.  Die  Büsten  von  Mann  und  Frau  zu 
Semriacb  werden  für  die  Ebenbilder  der  Gründer 
der  christlichen  Kirche  gehalten;  nun  freilich  viel 
später,  etwa  um  900  n.Chr.,  ist  die  letztere 
erst  eingerichtet  worden.  Dieselbe  Darstellung 
begegnet  (wie  die  der  drei  Brustbilder  auf  Pfann- 
berg) zu  Radigand  am  Schocket  nnd  zu  Beun,  wo 
der  Togatus  mit  üeberwurf,  einer  mit  Stab,  der 
geflügelte  Genius  mit  gesenkter  Fackel  erscheint. 
Der  Adler  mit  ausgestreckten  Flügeln,  Lotos  und 
.  anderes  Blattwerk,  die  Delphine,  der  Helm,  die 
'  Wölfin  mit  Romnlus  nnd  Remns  sind  in  Adriach 
:  zu  sehen,  der  Jüngling  als  PferdfUhrer  zu  Wald- 
I  stein,  Arabeskenwerk  auf  den  Marmorplatten  des 
[  Grabes  unter  dem  Kugelsteine  gegenüber  der  Badl- 
j   wand18). 

11)  Mitth.  d.  b.  V.  X,  312;  V,  108. 

12)  Rep.  et.  Mzkde.  I  138,  156,  II  240,  Silbcretfick, 
I  Gr.  an  7,8,  Gew.  an  10,85 ,  Kopf  mit  Schmuck ,    llev. 

Pferd  vg.,  gef.  auf  de«  Kugelst  eins  s.-wv  Abdachung, 
|  Grund  des  Leichbauers,  1858,  zuerst  angezeigt  durch 
i   Pfarrer  Rupert  RoBegger. 

13)  Caesar    AnnaTes   I,    63,    sculpturae.     Muchar, 
I  GStmk.  I,  92,  348,  349,  376,   348,  415,  419,  U,  342, 
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Den  Inschriften  zufolge  hatte  die  ganze  Ge- 
gend ihr  Hauptheiligthum  oben  bei  Pischk,  unten 
wahrscheinlich  in  oder  bei  Renn.  Daselbst  waren 
verehrt  Jupiter  debulsor  und  optnmn§  mazimns 
nnd  Arubinos,  dann  Juno  nnd  Minerva.  Sonst 
ist  im  weiten  Umkreise  bisher  keine  Gottheit  ge- 
nannt gewesen ;  oder  ist  sie  uns  nnr  noch  ver- 
borgen? Verauthlich  waren  die  Lente  nnr  nicht 
wohlhabend  genug,  ihre  Gefühle  in  Stein  schreiben 
zu  lassen ;  mit  ihren  alt  ein  heimischen  Scbntzgeistern 
verstanden  sie  sich  auch  ohne  öffentliche  Heüig- 
thumer.  Das  Volk  zeigt  eben  schon  die  Mischung 
des  Keltischen  mit  dem  Römischen ;  das  beweisen 
seine  Eigennamen.  (Schlnss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokahrereinen. 
Der  Coburger  anthropologische  Verein. 

Kürzlich  machte  anter  Leitung  de«  Herrn  Dr. 
VoigtelderVerein  einen  Ausflog  nach  dem  Staffelberg 
bei  Bamberg  und  dem  Banzer  Schlossberg,  um  die 
daselbst  in  den  letiten  Jahren  nach  gewiesenen  vorge- 
schichtlichen Befestigungen  einzusehen. 

Der  Staffelberg  sowohl  wie  die  hinter  dem  Schlosse 
Banz  anfragende,  langgestreckte  Bergkuppe  zeigen  die 
untrüglichen  Ueberreste  vorgeschichtlicher  Befestig- 
ungen, gebildet  durch  Walle  verschiedener  Art  und 
Ausführung  mit  und  ohne  Graben.  Dieselben  dürfen 
aber  nicht  als  Erdborgen  bezeichnet  werden. 

Auch  die  Erdburgen,  oder  wie  man  jetzt  allge- 
mein sagt:  die  Bauernburgen,  gehören  der  vorge- 
schichtlichen Zeit  an,  insofern  keine  schriftliche  Ur- 
kunde, kein  Bericht  irgend  eines  Zeitgenossen  uns  von 
ihrem  Dasein  Kunde  gibt.  Der  Coburger  Lokalverein 
hat  in  nächster  Nähe  eine  ganze  Reihe  derselben  kennen 
gelernt,  und  verweise  ich  in  dieser  Richtung  auf  die 
Erläuterungen  zum  Heil'schen  Kalender  1867.  Seibat 
die  Banzer  Berge  besitzen  eine  solche  in  der  Kullig, 
welche  das  Itztnal  beherrscht  nnd  zunächst  mit  der 
Hohensteiner  bequem  correapondiren  konnte.  Diese 
Erdburgen  sind  Befestigungen  aus  wirklichen,  meist 
-  sehr  künstlich  aufgeführten  und  durch  ihre  Grasnarbe 
heute  noch  wohl  erhaltenen  Erdwällen  von  verhält- 
nissmässig  beschränktem  Umfange  nnd  —  in  unserer 
Gegend  wenigstens  —  nie  auf  der  Spitze  eines  allein- 
stehenden Berges  angelegt.  Sie  befinden  sich  vielmehr 
stets  auf  dem  tieferen,  in  das  Thal  hereinragenden 
Vorsprunge  eines  Hochplateaus,  gleichsam  als  hätten 
sie  ihren  Insassen  bei  drohenden  Gefahren  noch  einen 
Rückzug  auf  die  dichtbewaldeten  Höhen  gestatten 
sollen.  An  der  Kappel  bei  Sonneberg  haben  wir  ge- 
lernt, dass  sich  ihnen  auch  eine  durch  Wälle  befestigte 
grosse  Umfriedigung  zur  Aufnahme  der  Viehherden 
anachliessen  konnte,  deren  Reste  i>ei  den  übrigen  von 
uns  untersuchten  Erdburgen  nicht  mehr  nachweisbar 

132.  434,  377,  441.  Mitth.  V,  106,  110,  112.  116.  118, 
120,  131,  114.  123,  III,  116.  IV,  26,  10,  I,  68,  64.  X, 
312,  XIV,  79,  III,  46.  Rep.  stink.  Münzkde.  I,  221. 
II.  239,  240,  241.  Oesterr.  Bl.  f.  Lit.  1846,  141;  1867, 
962.  Mittb.  d.  nat.  Vs.  für  Stink.  1867,  1 ;  1877,  69. 
Mitth.  d.  w.  anthr.  Vs.  VII,  282.  Joann.-B.  1879,  17 ; 
1883,  13.    CC.  1880  S.  VIII,  1881,  S.  VII. 


waren.  Die  bei  sämmtlichen  vorgenommenen  Schürf- 
ungen and  Ausgrabungen  zeigten  in  den  erhaltenen 
Gef&ssscherben  slavische  Ueberreste,  und  es  ist  keine 
blosse  Hypothese,  wenn  wir,  gestützt  auf  die  Funde 
in  anderen  Gegenden,  besonders  der  Lausitz  nnd  spe- 
ziell des  Spreewaldes,  in  welchem  noch  heute  die 
Wenden  sitzen,  und  in  Berufung  auf  gewisse  Lokal- 
namen und  älteste,  die  Besiedlung  unseres  Landes 
betreffenden  urkundlichen  Berichte,  diese  Eni-  oder 
Bauernburgen  als  slavischen  Ursprunges  bezeichnen, 
und  zwar  als  aus  jeher  Zeit  herrührend,  in  welcher  die 
Slaven  vom  Fichtelgebirge  und  Böhmerwalde,  her  die 
ersten  feindlichen  Verstösse  in  unsere  Gaue  unter- 
nahmen und  überall  Aus a aufwärts  zu  dringen  suchten. 
(circa  500  nach  Chr.) 

Vollständig  anders  geartet  sind  die  Befestigungen 
unseres  Staffel-  und  Banzer-Berges.  Dieselben  um- 
fassen die  Höhe  der  isolirten  Bergkegel  in  grossar- 
tiger  Anlage.  Sie  bestanden  oder  besteben  heut«  noch 
aus  Stein  wällen,  welche  im  Laufe  der  Jahrtausende 
entweder  durch  meteorologische  Einflüsse,  meist  freilich 
durch  die  Hand  des  Menschen,  welche  Steine  zum  Bau 
seiner  Wohnungen  und  Strassen  dort  am  bequemsten 
wegholen  konnte,  theilweise  fast  ganz  verschwunden 
und  nnr  dem  geübteren  Auge  in  ihren  Ueberresten 
noch  erkennbar  sind  —  oder  aber  sie  haben  sich  mit 
einer  dicken  Humusdecke  überzogen  und  lassen  nur 
an  Durchschnitten  die  alte  Struktur  nachweisen.  Sie 
schmiegen  sich  genau  den  Formationen  des  Bodens 
an  —  niedrig,  wo  der  ursprüngliche  Fels  einen  feind- 
lichen Angriff  überhaupt  erschwert,  —  mächtig  ent- 
wickelt, wo  das  sanfter  ansteigende  Terrain  eine  An- 
näherung erleichtert,  und  hierbei  oh  noch  durch  einen 
tiefer  gelegenen  Vorwall,  ja  selbst  noch  durch  einen 
dritten  verstärkt,  welche  damit  durchaus  noch  keine 
„Doppel festung"  bildeten.  Meistens  zeigen  sie  vor 
sich  einen  tiefen  und  breiten  Graben,  entstanden  durch 
den  Aufbau  des  anliegenden  Walles,  zu  welchem  die 
Steine,  wohl  auch  mit  verbindender  Erde,  an  Ort  und 
Stelle  entnommen  wurden.  Wo  das  Gestein  an  nnd 
für  sich  massig  zu  Tage  lag,  wie  bei  den  Basalten 
der  Steinsburg  (kleiner  Gleicbberg)  oder  dem  Altking 
(Altkönig  des  Taunus),  wurden  die  Steine  allein  auf- 
ein andergeachichtet  in  sorgfältiger,  mauerähnlicher 
Lagerung,  theilweise  vielleicht  auch  durch  zwiBchen- 
gelagerte  Hölzer  in  festerem  Zusammenhange  gehalten 
(von  Cohausen ;  Abbildungen  auf  der  Tnyanssänle). 
Die  Gräben  kommen  bei  diesen  eigentlichen  Steins- 
burgen in  Wegfall  und  sind  bei  den  kolossalen  Mauer- 
konstruktionen des  Gleichberges  z.  B.  —  jedenfalls 
der  grössten  vorgeschichtlichen  Steinsburg  in  Deutsch- 
land —  Überflüssig. 

Diese  Befestigungen,  welche  wir  als  „Burgwälle" 
oder  „Ringwälle"  bezeichnen,  finden  sich  in  einem 
grossen  Theile  Deutschlands  vertreten.  Sie  zeigen 
(mit  Ausnahme  natürlich  der  BurgwäUe  in  steinarmen, 
womöglich  sumpfigen  Gegenden)  denselben  einheitlichen 
Bau,  ein  übereinstimmendes  System  ihrer  Anlage  j 
auch  die  Fund  gegenstände,  welche  wir  ihnen  entheben, 
sind  mit  nur  wenigen  Abweichungen  die  gleichen,  so 
dass  wir  wohl  nicht  anstehen  dürfen,  auch  sie  einem 
besonderen,  ausgedehnte  Volksstamme  zuzuschreiben. 
Ihre  Anlage  ist  stets  eine  umfangreiche,  und  muss 
tausende  von  Menschenhänden  beschäftigt  haben;  sie 
scheinen  zur  —  vorübergehenden  —  Aufnahme  ganzer 
Gemeinden,  oft  selbst  einer  kleinen  Völkerschaft  mit- 
samrat  ihren  Herden,  berechnet.  Der  obere  Ringwall 
des  Banzer  Berges  hat  z.  B.  eine  Länge  von  wohl  2l/j 
Kilometer;  ein  von   mir  untersuchter  Wall  bei  Burg- 
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stall  in  der  Nabe  von  Rothenburg  a.  der  Tauber  Vji 
Kilometer.  Margellen  oder  Mardellen  als  Ueber- 
reste  von  Wohnplätzen  sind  in  ihnen  dorcbaus  nicht 
selten.  Ich  selbst  habe  solche  in  Burgstall  mit  besten 
Erfolge  ausgegraben,  und  ebenso  finden  sich  auf  dem 
Plateau  der  Steinsburg  heute  noch  nicht  weniger 
9  derselben.  Im  Allgemeinen  "freilich  ist  die  Zahl  der 
Funde  in  den  Ringwällen  wie  Erdburgen  immer 
eine  beschränkte. 

Die  für  die  Burgwälle  massgebenden  Gefässüber- 
reste  weisen  auf  sehr  frühe  Zeiten  der  Keramik  hin 
und  unterscheiden  sich  auf  den  ersten  Blick  von  den 
slavischen.  Während  letztere  auf  der  Drehscheibe  ge- 
formt und  hart  gebrannt  sind  mit  regelmässig  wieder- 
kehrenden typischen  Verzierungen,  sind  diese  wohl 
ausnahmslos  aus  freier  Hand  geformt,  haben  meist 
sehr  ungleiche  Komposition,  zeigen  bei  den  mannigfach- 
sten Formen  die  v erschiedenartigsten  Ornamente,  sowie 
Henkel,  (welche  den  altslavischen  fehlen)  and 
sind  im  offenen  Herdfeuer  oft  nur  in  der  dürftigsten 
Weise  erhärtet.  Während  in  den  Bauernburgen  die 
Bronzen  fast  vollständig  verschwunden  sind,  imponiren 
die  Ringwälle  —  den  dortigen  dürftigen  Eisenfunden 
gegenüber  —  durch  die  zierliche  Ausbildung  ihrer 
Bronzeschmucksachen  und  Warfen,  wie  wir  solche  aus 
den  alten  Hügelgräbern  entnehmen.  Neben  ihnen  findet 
sich  das  geschliffene  Steinbeil.  Im  Feuer  gehärtete 
Bruchstücke  der  Lehmbekleidung  der  Hütten,  welche 
sich  über  den  Mardellen  erhoben,  sind  ihnen  ebenso 
gemeinsam,  wie  den  häufigen  Mardellen  der  Banern- 
burgen  —  ein  Beweis,  dass  die  Form  des  einfachen 
Hauses  sich  durch  lange  Zeiten  und  verschiedene 
Volkerstämme  erhalten  hat. 

Nicht  selten,  besonders  wenn  es  die  geologische 
Bildung  des  befestigten  Berges  gestattet,  findet  sich  an 
dem  terassenförmigen  Abhänge  des  letzteren  eine 
weitere,  ansgedehnt«  Wallanlage,  gebildet  durch  künst- 
liche Abschrägung  der  Bergwand,  welche  dem  Feinde 
den  Anstieg  erschweren  musste.  Wir  haben  das  Recht, 
auch  solche  Befestignngsarten  als  Burgwälle  anzu- 
sprechen, wenn  wir  nur  von  dem  Grundsätze  ausgehen 
wollen,  dass  vor  Erfindung  der  weittragenden  Ge- 
schosse jeder  Wall  nicht  den  Zweck  der  Deckung  hatte 
wie  heuzutage,  sondern  nur  dem  Vertheidiger  einen 
erhöhten  Standpunkt  über  dem  Angreifenden  verschaffen 
sollte,  von  dem  ans  er  denselben  mit  FelsblOcken, 
herabgewälzten  Baumstämme  u.  s.  w.  vertreiben  konnte. 
Das  soeben  geschilderte  System  finden  wir  in  grosser 
und  wohl  erhaltener  Anlage  am  Statfelberge  vertreten, 
dessen  präphistorische  Entdeckung"  wir  dem  Herrn 
Dr.  Rossbach  in  Lichtenfels  verdanken. 

Neuere  Forschungen  haben  ergeben,  dass  die  Burg- 
wälle nur  selten  vereinzelt  auftreten ;  meist  bilden  sie, 
einem  längeren  Hohen-  oder  Gebirgszuge  entsprechend, 
eine  für  damalige  Zeit  sehr  starke,  in  sich  geschlossene 
Befestigungareibe,  welche  wahrscheinlich  (und  hierzu 
liefern  bis  jetzt  wohl  die  Wälle  des  Taunus  die  besten 
Belege)  durch  fortlaufende  Wälle  und  Gräben,  die  zu 
den  einzelnen  Engpässen,  Flüssen  und  Quellen  liefen 
und  diese  flankirten,  unter  sich  auf  das  Engste  ver- 
bunden waren.  Diese  fortlaufenden  Wälle  sind  auch 
in  Mitteldeutschland ,  wenn  auch  durch  die  fort- 
schreitende Bodenkultur  sehr  lückenhaft,  noch  vielfach 
aufzufinden.  Das  Volk  nennt  sie  „Landwehre",  und  ' 
hat  ihr  Studium  eigentlich  erst  noch  zu  beginnen.  Dia 
uns  zunächst  liegende  Landwehr  beginnt  in  ihren 
Deberresten  bei  dem    grossen  Gräberfeld  von  Letten- 


Auch  die  Burgwalle  von  Banz  und  vom  Stafteh 
berg  stehen  nicht  isolirt.  Haben  sie  schon  eine  ge- 
wisse organische  Verbindung  unter  sich  durch  den 
natürlichen,  langges treckten  Querwall  der  Schney, 
so  schliesst  sich  ihnen  nach  Westen  eine  Reihe  weiterer 
Burgwälle  an,  welche  gegenwärtig  bis  .in  dem  hoch- 
interessanten Schlossberg  bei  Kümmersrenth  verfolgt 
sind,  und  über  welche  vielleicht  später  einmal  berichtet 
werden  wird. 

Welcher  Zeit  und  welchem  Volke  aber  gehören 
die  Burgwälle  an? 

Wir  können  hierauf  bis  jetzt  nur  mit  Vennuth- 
ungen  antworten.  Ihre  Bauart  und  Anlage,  sowie  die 
in  ihnen  gemachten  Funde  ergeben  mit  Noth  wendigkeit, 
dass  sie  vorgeschichtlich,  aber  nicht  slavischen  Ur- 
sprungs sind.  Was  läge  näher,  als  sie  den  streitbaren 
Germanen  zuzuschreiben?  Aber  gegen  wen  sollen 
diese  die  meist  kolossalen  Werke  (wie  speziell  die 
Steinsburg)  errichtet  haben?  Ein  Stamm  gegen  den 
anderen,  so  oft  sie  sich  auch  unter  einander  befehdeten 
und  sich  gegenseitig  in  ihren  Wohnsitzen  verschoben? 
Der  Schlüssel  für  diese  heute  noch  offene  Frage  dürfte 
wohl  am  Beeten  dort  zu  suchen  sein,  wo  die  Ger- 
manen mit  den  Römern  in  Berührung  traten.  Dort, 
wo  in  Süddeutschland  der  limes  romanns  (römische 
Grenzwall)  seine  weiten  Bogen  zieht,  finden  wir  merk- 
würdiger Weise  die  grössten  Burgwälle  dicht  innerhalb 
und  in  nächster  Nähe  des  limes  liegen,  unzerstört  von 
den  Römern,  und  dazu  kommen  die  Berichte  der 
klassischen  Schriftsteller,  welche  doch  so  viel  und  so 
eingebend  von  den  Kämpfen  der  römischen  Cohorten 
und  Legionen  mit  den  germanischen  Barbaren  erzählen, 
aber  niemals  von  der  Belagerung,  oder  Erstürmung 
eines  einzigen  Burgwalles,  reden,  der  ihren  l.'mpfah- 
lungen  und  Belagerungsm  aschinen  zwar  wohl  selten 
würde  widerstanden  haben,  aber  stets  der  Schauplatz 
eines  erbitterten  und  verzweifelten  Kampfes  geworden 
wäre.  Worum  ist  uns  nicht  die  kleinste  Mittheilung 
über  ein  derartiges  Vorkommnis«  bei  dem  Jahrhunderte 
langen  Ringen  der  Römer  mit  den  Germanen  über- 
bracht worden?  So  viel  mir  bekannt,  eiistirt  ein 
einziger  Bericht  (des  Ammionus  Marcellinus),  nach 
welchem  sich  die  aufgescheuchten  Germanen  mit 
Weibern  und  Kindern  auf  die  benachbarten,  befestigten 
Berge  zurückgezogen. 

Und  wie  lautet  die  Schilderung  des  Tacitus  über 
die  Lebensgewnhnheiten  und  die  Kampfesweise  unserer 
Vorfahren? 

Nach  Allem  dürfte  vielleicht  die  Vermuthung 
Raum  gewinnen,  dass  diese  Burgwallbefestigungen,  die 
wir  so  weit  durch  unsere  Gauen  mit  reifer,  strate- 
gische Ueherlegung  errichtet  vorfinden,  nicht  von  den 
Germanen,  sondern  vor  ihnen  und  gege  n  dieselben  ge- 
baut worden  sind.  Die  grosseren,  uns  bekannten  Be- 
featigungsreihen  machen  Front  gegen  Osten  und  Süden 

—  gegen  einen  von  dort  her  andringenden  feindlichen 
Volksatnmm.  Und  so  ist  es,  wenigstens  für  Mittel- 
und  Süddeutschland,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  all' 
dieie  vergessenen,  vom  Volksmunde  meistens  der 
Schwedenzeit  zugeschriebenen,  in  ihrem  Aufbau  be- 
wund ernswerthen,  einheitlichen  Verteidigungsanlagen 

—  unter  ihnen  also  auch  unser  ehrwürdiger  Staffel- 
berg und  der  Banzer  Schlossberg  —  einem  vorger- 
manischen Volke  angebürten,  welches  —  mehr  und 
mehr  westwärts  gedrängt  —  durch  dieselben  unsere 
vordringenden  Stamm  es  eitern  aufzuhalten  suchten. 
Diese  aber,  eine  andere  Kampfesweise  gewöhnt,  wussten 
von  den  eroberten  Bergvesten  keinen  Gebranch  au 
machen,  wenn  sie  dieselben    auch    vorübergehend   in 
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Kriegs  lauften  zur  Bergung  ihrer  Familien  und  ihrer 
Herden  benutzen  mochten  —  wie  ihre  späteren  Nach- 
kommen cur  Zeit  des  30jährigen  Krieges. 

Das  ihnen  vorausgehende  Volk  aber  durfte  kaum 
ein  andere«  gewesen  sein',  als  das  der  Kelten:  in 
Kultur,  in  Waffen  und  Schmuck  den  einwandernden 
Germanen  zum  Mindesten  ebenbürtig. 

Würaburg,  20.  April   1867,  Florschatz. 
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Seite,  Johannes,  Zwei  Feuerl&nder- Gehirne. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XVIII.  Taf.  VI- 
VIII.     S.  237—284. 

Seitz  hat  die  beiden  in  Virchow's  Archiv  1863. 
Bd.  XCIII.  S.  161  ff.  schon  kurx  beschriebenen  Ge- 
hirne der  Feuerländer  Capitano  und  Frau  Capi- 
tano  des  Genaueren  untersucht,  ob  sich  in  deren  Win- 
dungstypns  doch  noch  wesentliche  Abweichungen  vom 
nnsrigen  finden,  obschon  der  allgemeine  Eindruck  auf 
Ueberein Stimmung  mit  dem  Europäerhirn  hinwies.  Diese 
Untersuchung  war  geboten  in  Hinsicht  auf  die  grosse 
Bedeutung  der,  stets  neuer  Bearbeitung  würdigen  Frage: 
lassen  sich  an  den  Gehirnen  von  in  der  Cultur, niedrig 
stehenden  Völkern  auch  Zeichen  eines  niedrigen  Hirn- 
baues erkennen  ? 

Nach  der  Härtung  in  Chlorzinkltfsung  und  in  Al- 
kohol betragt  —  die  Pia  entfernt  —  das  Hirngewicht 
beim  Manne  1166  ff  =  100  °/o 
heim  Weibe  1016  g  ■=  87  % 
Frisch  konnten  diese  zwei  Gehirne  nicht  gewogen  wer- 
den. Dagegen  war  dies  möglich  beim  Gehirne  des 
Enrico.  Es  wog  frisch,  sammt  der  Pia,  1403  g.  Die 
Schadelcapacitat  wurde  mit  Sand,  Hirsespreu  und  Erb- 
sen bestimmt,  jedoch  die  Messung  mit  Erbsen  als  die 
zuverlässigst«  erkannt.    Sie  ergab  bei 

Capitano  ....    1710  ccm  =  100  °/o 

Enrico 1470     ,     =    86  , 

Grethe 1400     ,     =    82  , 

Frau  Capitano       1370     ,     =     80   , 

Liese 1320     ,    J=    77  , 

Das  Mittel  beträgt  1464ccm;  beiden  Männern  I690ccm. 
bei  den  Weibern  1363  ccm.  Es  kommen  bei  Enrico 
auf  1470  ccm  Schädelinhalt  1403  g  Gewicht  des  frischen 
Gehirns  sammt  der  Pia.  1  ccm  Schädelinhalt  ent- 
sprechen 0,964  g  Gehirn.  Daraus  läset  sich  ungefähr 
das  Gewicht  des  frischen  Gehirns  berechnen: 
Capitano     .  .  .     1631  g  =  100  °/o 

Enrico 1402  ,  =    86    , 

Grethe 1336  ,  =    82   „ 

Frau  Capitano     1807  .  =    80    , 

Liese 1269  ,  =    77    , 

Das  Mittel  betragt  1887  g;  bei  den  Männern  1616  g, 
bei  den  Weibern  1301  g.  Wird  das  Hirngewicht  be- 
zogen auf  die  Körperhöhe  (81,  so  ergiebt  sieb  folgende 
Tabelle: 

Enrico   .     1646  mm  1403  g  frisch  gewogen, 
Capitano    1616     ,     1631  ,  \  berechnet  aus  der 
Liese  .  .     1612     ,     1269  ,  /  Schadelcapacitat 
Es  folgt  nun  eine  genaue  Beschreibung  der  Fur- 
chen und  Windungen   des  Grosshirns    mit  zahlreichen 
Abbildungen.    Am  Schlnss  einer  bis  in's  Einzelne  geh- 
enden Untersuchung  stellt  S.  die  Frage:  Wo  sind  die 


Zeichen  niedrigeren  Baues  bei  unsem  zwei  Feuerländer- 
gebirnenV  So  weit  er  zn  urtheilen  vermag:  „gar 
nirgends".  Das  Gewicht  ist  ein  mittleres,  die  Maasse 
sind  mittlere.  Die  Reihe  des  von  fünf  Einzelfällen 
gemessenen  Schädelinhaltes  entspricht  den  normalen 
Schwankungen.  Die  Maasse  der  Rolando'schen  Fnrcbe 
passen  sich  den  nnsrigen  an.  Die  Schilderungen  der 
Europäergehirne  in  Bezug  auf  Windungen  und  Furchen 
des  Grosshirns  sind  allenthalben  auch  passend  für  diese 
Wildengehirne.  Keine  einzige  Stelle  wüsste  S. ,  wo 
man  einen  wesentlichen  Unterschied  hervorheben  könnte. 
Im  Gegentheil ,  je  tiefer  das  Eindringen  in  die  Lite- 
ratur, um  so  reicher  die  Punkte  der  Uebereinstimm- 
ung.  Die  Beschreibungen  aller  massgebenden  Abhand- 
lungen —  sie  geben  immer  wieder  nur  das ,  was  hier 
auch  vorliegt.  J.  Kollmann. 

Benedikt,  Moriz,  Die  Krummungttflitchen am 
Schädel.  Central»!,  f.  die  medic.  Wissenschaften. 
No.  16,  8.  273-276. 

Benedikt  prophezeit  eine  Umwandlung  der  de- 
scriptiven  Anatomie  in  eine  „mathematische  Mor- 
phologie". Er  hat  bekanntlich  einen  vortrefflichen 
Apparat  construirt,  um  die  Schädelform,  namentlich 
die  der  Schädlkapsel  mit  Hilfe  eines  sinnreich  er- 
dachten Zeichenapparates  auf  eine  Flache  geometrisch 
genau  zn  projiciren.  Seither  hat  sich  sein  Instrumen- 
tarium vervollkommnet.  Ein  tadelloses  kathetrometri- 
sches  Fernrohr  wurde  gebaut,  der  Craniofixator  ist 
zweckmässig  moüiucirt  und  das  Instrument  ist  hoch- 
vollendet und  hat  B.  enorme  Opfer  an  Geld  und  Zeit 
gekostet.  (Die  Kosten  belaufen  sich  inclusive  der  Ver- 
suche auf  mehrere  tausend  Gulden  8.  W.).  Ref.  be- 
wundert im  höchsten  Grade  die  Opferwilligkeit,  die 
Ausdauer  und  die  bis  jetzt  von  dem  Gelehrten  erzielten 
Resultate;  er  kann  versichern,  dass  er  die  Erkenntniss, 
die  B's.  Arbeiten  bringen,  nicht  unterschätzt.  Dass 
der  Schädel  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Kreis- 
bogen besteht,  und  dass  der  Individualismus  des  cor-  ' 
malen,  wie  des  pathologischen,  des  Menschen-  wie  des 
Säuge  tbiersch  adelt  vom  Krümmungsradius ,  von  der 
Länge  des  Bogens  und  von  der  Neigung  der  Sehnen 
desselben  abhängt,  das  sind  höchst  beachten«  wert  he 
Resultate.  Ein  Mathematiker  von  dem  Range  Cul- 
mann's  wird  seiner  Zeit  mit  Hilfe  dieser  Angaben 
vielleicht  ebenso  wie  für  die  Spongiosa  der  Knochen 
die  Zug-  und  Druckcurven  feststellen  und  zeigen,  dass 
sich  der  Schädel  nach  mechanischen  Principien  con- 
strnirt  denken  lässt.  Allein  auch  wenn  dem  einst  so 
sein  wird,  so  ist  damit  weder  bewiesen,  dass  die 
Natur  bei  der  Gestaltung  des  Schädels  so  verfahren 
ist,  wie  wir  bei  Berechnung  der  Traiectorien  ver- 
fahren, noch  ist  irgend  etwas  für  die  Anthropologen 
damit  erreicht.  Hier  müsste  die  Variante  jenes  Ge- 
setzes ermittelt  werden,  welche  durch  die  Rassenmerk- 
male bedingt  wird.  B.  wirft  den  zeitgenossischen  ana- 
tomischen und  anthropologischen  Fachmännern  vor, 
sie  seien  für  die  neu  einzuschlagende  Richtung  ana- 
tomischer Forschung  nicht  vorbereitet  Dieser  Vor- 
wurf ist  hart  und  es  fehlt  ihm  jede  Berechtigung.    Der 


long  der  Anthropologen  auch  ausreicht.  Selbstver- 
ständlich ist  dies  durchaus  nicht.  Mit  der  Erkenntniss 
von  der  Kreisbogennatur  des  Schädels  ist  noch  keine 
einzige  Rassenbestimmung  erreicht.  Ob  mit  diesem 
Instrument  solche  Bestimmungen  ausführbar  sind,  soll 
B.  doch  selbst  erst  beweisen.    Wir  werden  mit  Be- 
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wunderung  die  Ergebnisse  registriren  ,  aber  so  laiige 
diese  Stichprobe  auf  die  Tauglichkeit  des  Apparates 
fehlt,  kann  man  den  Anatomen  kaum  xumnthen,  sich 
ein  solch  kostbares  Instrument  anzuschaffen,  um  viel- 
leicht über  die  Entdeckung  B's  nicht  hinauszukommen, 
da»  der  Schädel  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Kreisbogen  bestehe.  Jedem,  der  mit  den  Mitteln  seiner 
Anstalt  ein  solches  Wagniss  unternähme,  könnte  man 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  er  mit  einer  Kanone 
nach  Spatzen  achiesse,  denn  eine  pinfache  Bestätigungs- 
arbeit wiegt  nicht  viel  in  den  Augen  der  Fachgenossen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  verschweigen, 
dass  die  Prophezeihung  B.'s  von  der  Umwandlung  der 
descriptiven  Anatomie  in  eine  mathematische  Morpho- 
logie sich  nicht  so  bald  erfüllen  dürfte.  Wo  irgend 
Pbjsik  und  Chemie  Aufscbluss  versprechen ,  da  hat 
man  nie  gesäumt,  sich  ihrer  Hilfsmittel  zu  bedienen; 
Ref.  erinnert  nur  an  die  Statik  und  Mechanik  des 
Skelete,  an  die  Physik  des  Auges,  des  Ohres,  des  Kehl- 
kopfes u.  s.  w.  Ob  feinste  Mechanik  je  enträthseln 
wird,  warum  die  einen  Menschen  krumme  und  die 
anderen  grade  Nasen  haben ,  oder  die  einen  Affen 
Schwänze  besitzen ,  die  anderen  schwanzlos  sind ,  das 
wollen  wir  der  Zukunft  Oberlassen.  Heute  sind  wir 
noch  weit  davon  entfernt,  und  für  die  Craniologie 
und  Rassenanatomie  sind  trotz  dieses  sinnreichen  Ap- 
parates die  Aussiebten  nicht  besser. 

J.  Kollmann. 

Qaatrefages,  Note  aecompagnant  la  Präsen- 
tation de  bou  onvrage  intitulä:  „Introductiou 
a  I'otude  des  races  humaines."  Compt.  rend. 
T.   103.     17.     p.  722—726. 

Qaatrefages  bemerkt  sehr  richtig,  dass  der 
Mensch  in  der  diluvialen  Epoche  bereits  die 
ganze  Erde  bewohnt  hat,  sowohl  die  alte  als  die  neue 
Welt-  Die  Anwesenheit  des  fossilen  Menschen  ist  in 
den  letzten  Jahren  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde 
nachgewiesen  worden,  in  Asien,  in  der  Mongolei,  im 
Libanon,  in  Indien,  in  Afrika  (in  der  Mittelmeerregion 
und  am  Cap),  in  Amerika  in  dem  Becken  des  Delaware, 
in  den  Felsgebirgen  bis  hinab  zu  den  Pampas  in  Pata- 
gonien. Die  Allgegenwart  des  Menschen  auf  der  Erde 
zur  Zeit  des  Diluvium  treibt  für  sich  allein  schon  zur 
der  Schlussfolgernng,  dass  die  Species  Mensch  aus  der 
vorausgehenden  Epoche  stamme;  allein  wir  kennen 
aus  ihr  noch  nicht  den  Menschen  selbst,  sondern  nur 
Spuren  seiner  Existenz,  doch  haben  sich  auch  diese  in 
der  letzten  Zeit  gemehrt.  Q.  nimmt  dabei  an,  dass 
keine  dieser  Rassen  verschwunden  sei ,  sondern  dass 
sie  noch  heute  zerstreut  vorkommen,  sowohl  die  Rasse 
von  .Cannstadt"  als  jene  von  .Cro-Magnon".  Die  heu- 
tigen Cultnrmenschen  seien  mit  der  polirten  Steinzeit 
mit  der  Bronzeperiode  und  mit  der  Eisenzeit  herange- 
rückt bis  zu  jenen  Eroberem,  deren  Wanderzüge  noch 
heute  in  der  Erinnerung  der  Volker  leben. 

J.  Kollmann. 

Origiiialmittheilungen  aus  der  ethnologi- 
schen Abtheilung  der  königlichen  Museen  zu 
Berlin.     Herausgegeben  von  der  Verwaltung  (A. 


Bastian,  Dir.).  4  Hefte.  Berlin  (W.  Spemaun) 
1885  u.  1886.    4°.    232  Seiten   und  10  Tafeln). 

Der  Wunsch,  die  in  Folge  des  Raummangels  so 
lange  Zeit  hindurch  dem  Publikum  verschlossenen,  sich 
immer  mehrenden  Schätze  des  Berliner  ethnolo- 
gischen Museums  auch  einem  weiteren  Kreise  bekannt 
zu  machen,  hatte  die  Direktion  veranlasst,  unter  dem 
obigen  Titel  Publikationen  herauszugeben,  welche  jetzt. 
nachdem  in  dem  neuen  Prachthan  des  Museums  für 
Völkerkunde  immer  mehr  Säle  der  allgemeinen  Be- 
sichtigung zugänglich  werden,  mit  dem  vierten  Quart- 
hefte  ihren  vorläufigen  Abschlnee  gefunden  haben. 
Trotzdem  es  jetzt  möglich  ist,  die  meisten  der  hier  be- 
schriebenen Dinge  durch  eigenen  Augenschein  kennen 
zu  lernen,  so  verdienen  diese  Mittheilungen,  welche 
meist  der  Feder  der  betreffenden  Reisenden  oder  Spe- 
cialforschern entstammen,  doch  im  hohen  Grade  die 
Beachtung  jedes  sich  für  die  Anthropologie  und  Eth- 
nologie Inte  res  sirenden.  Aus  den  verschiedenartigsten 
Gebieten  dieser  beiden  Wissenschaften  finden  wir  kurze 
Aufsätze  von  Bastian,  Boas,  Finnen,  Goeken, 
Grnbe,  Grünwedel,  Hartmann,  Joest,  Ku- 
bary,  Ritzau,  Roh  de,  Seier,  v.  d.  Steinen, 
Thiel,  v.  Wlislocki,  und  ferner  erläuternde  Ver- 
zeichnisse der  afrikanischen  Sammlungen  von 
Nachtigal,  Flegel,  Pogge,  Wissmann, 
v.  FriBfoin,  Reich ard,  Boehm  und  Kaiser,  so- 
wie derjenigen  von  Finsch  (Südsee),  Grabowaki 
(Borneo)  und  Weisser  (Osterinsel). 

Die  Vielseitigkeit  des  Gebotenen  geht  aus  diesen 
wohlbekannten  Namen  deutlich  hervor,  und  kein  Welt- 
theil  ist,  aus  dem  uns  nicht  Interessantes  vorgefahrt, 
würde.  Auf  10  Tafeln  sind  besonders  merkwürdige 
und  beachtenswerthe  Gegenstände  zur  Darstellung  ge- 
bracht Müssen  wir  nun  auch  für  dos  bisher  Gebotene 
dankbar  sein,  so  wäre  es  doch  in  hohem  Grade  wün- 
scheuswerth ,  dass  die  Direktion  sich  entschliessen 
möchte,  auch  ferner  noch  aus  ihren  reichen  Schätzen 
Hervorragendes  in  Wort  und  Bild  bekannt  zu  geben. 
Berlin,  2.  Juli  1887.  Dr.  Max  Bartels. 

(Eine  eingehende  Besprechung  dieser  ausserordent- 
lich werthvollen  Publikationen  vergleiche  man  in  dem 
wissenschaftlichen  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
bei  der  Versammlung  in  Stettin.  Corresp.-Bl.  Nr.9.1886. 
J.  R.) 


Soeben  erhalten  wir  die  folgende  erfreuliche  Nach- 
riebt, welche  wir  mit  dem  Ausdruck  unserer  herz- 
lichen Glückwünsche  den  Facbgenossen  mittheilen  : 
,An  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke,  Generalsekretär 
der  deutschen  an thropo logischen  Gesellschaft, 
Hoch  wohlgeboren,  München. 

Danzig,  den  20.  Juli  1887.  Der  Direktor  des 
Westpr.  Provinzial-Änsenms.    Joui-n.-No.  *3ft. 

Euer  Hoch  wohlgeboren  erlaube  ich  mir  ergebenst 
davon  zu  benachrichtigen ,  dass  nach  beendigtem  Er- 
weiterungsbau des  Provinzial-Museums  die  archäolo- 
gischen und  ethnologischen  Sammlungen  neu  aufge- 
stellt und  am  17.  August  der  öffentlichen  Benützung 
übergeben  sind.  Conwentz.* 


Die  Versendung  des  Co rresptmdenx -Blattes   erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft;  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zn  richten.' 

üruclc   der  Akademitchen  Buchdruckerei   von   F.  Straub  tn  Münelten.   —  Schluu  der  Redaktion  23.  Juli  IStff. 
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Die  germanische  Grabstätte  zu  Beichenhall. 
Von  v.  Chlingensperg  in  Reichenhall. 

Unter  den  grosseren  arch&o  logischen  Arbeiten  in  den 
deutschen  Landen  nimmt  die  Erforschung  eines  Grab- 
feldes  im  südöstlichen  Theile  Bayerns,  an  der  Aue- 
mDndnng  der  noriechen  und  rhätischen  Alpen,  nicht 
die  letzte  Stelle  ein,  daher  es  wohl  gestattet  sein 
durfte,  in  möglichst  kurzen  Umrissen  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  der  Ausgrabungen  auf  einem  ur- 
alten Friedhofe  zu  Beichenhall  in  weiteren  Kreisen 
bekann  tzugeben. 

Als  zu  Anfang  des  Jahres  1885  die  ersten  regel- 
mässigen Schürfungen  begonnen  und  im  Verlaufe  der 
Zeit  die  Arbeiten  das  hochinteressante  Ergebniss  ge- 
liefert hatten,  dass  man  anf  die  ausgedehnte  Begräb- 
nissatätte  einer  um  die  Völkerwanderung« zeit  hier  sess- 
baft  gebliebenen  germanischen  Horde  gestossen  war, 
durfte  man  im  Jahre  1886  den  Spaten  nicht  ruhen 
lassen,  mit  zäher  Ausdauer  sollte  das  einmal  begonnene 
Unternehmen  fortgesetzt  werden,  um  durch  weitere 
Aufdeckungen  nicht  nur  das  archäologische  Fundma- 
terial zu  bereichern,  sondern  auch  um  neue  geschicht- 
liche Haltpunkte  für  die  hiesige  Gegend  und  ihren 
weiteren  Umkreis  zu  gewinnen. 

In  unmittelbarer- Nähe  der  Stadt  Reichenhall  — 
der  den  Urkunden,  der  Tradition  und  Lage  nach 
ältesten  Saline  Deutsehlands,  deren  Betrieb  und  Ver- 
trieb zu  Wasser  und  zu  Land  schon  in  die  Zeit  der 
Romerherrsehaft  fallt  —  liegt  am  linken  Ufer  der 
Saalach  dieses  grosse  Gräberfeld  am  untersten  Aus- 
läufer des  MDllnerbergstockes  und  nimmt  einen  ziemlich 
steilen,  oben  durch  Felsen  begränzten  Wiesenhang  des 
sogenannten  Stadtberges  ein.  Seit  dem  Tage  dieser 
entdeckten  altnationalen  Ruhestätte  bis  zum  Spät- 
herbste  vorigen  Jahres  wurden  846  Flachgräber  er- 
öffnet,  die   sich   in   Einzeln-   und  Massengräber  aus- 


Eretere  sind  nun  entweder  in  c 
Diluvialboden  ungefähr  30  Centimeter  tief  eingelassen 
und  immer   die  beigesetzte  Leiche   ohne  jegliche  Ver- 


mischung oder  Bedeckung  mit  Humus  in  eine  starke 
Lehmechichte  eingeschlossen,  oder  sie  sind  an  einer 
jetzt  mit  saftigen  Alpenkräntem  bewachsenen  Berg- 
wand 35—60  Centimeter  in  den  Keuperkalk  einge- 
hauen ;  auch  hier  in  diesen  backtrogartigen  steinernen 
Todtenkammem  wurde  der  Boden  sorgsam  geglättet, 
darauf  der  Verstorbene,  mit  den  Füssen  nach  abwärts, 
beigesetzt,  und  dann  jedesmal  das  ganze  Grab  mit 
zäher  Lette  ausgestrichen.  Die  vorzügliche  nnd  staunens- 
wertbe  Conse/virung  einzelner  archäologischiscber  und 
anthropologischer  Funde  verdankt  man  überhaupt  nnr 
diesem  undurchlässigen  Erdmateriale. 

Die  an  der  südostlichen  Grenze  des  Friedhofes  in 
ziemlicher  Höhe  angebrachten  Felsengräber  —  ihre 
Anzahl  beträgt  27  —  wurden  bisher  nur  bei  Bur- 
glinden, Franken  nnd  Alemanen  beobachtet,' zu  Beiair 
bei  Lausanne,  in  den  Schieferlagern  Belgiens  zu  Flan- 
drens, Mongauthier,  Ave,  zu  Sigmaringen  und  auf 
schwäbisch-bayerischem  Boden  zu  Wittislingen. 

Die  zweite  Hauptart  der  Gräber  bildet  die  schichten- 
weise  Beisetzung  mehrerer  Todten  neben  und  über 
einander  in  tiefen  geräumigen  Gruben  ans  derselben 
wie  bei  den  Einzelgräbern  verwendeten  Erdschicbte, 
wobei  am  Rande  solcher  Massengräber  die  Kinder 
nicht  selten  in  Gruppen  gelagert  sind. 

Leichenbrand  konnte  nur  in  einem  einzigen  Falle, 
im  Grabe  201,  constatirt  werden. 

Die  Begrabenen  verschiedenen  Geschlechtes  liegen 
zumeist  mit  dem  Gesiebte  nach  Osten  oder,  der  Lage 
des  Berghanges  folgend,  nach  Nordosten,  ein  kleiner 
Theil  der  Gräber  nimmt  auch  die  Richtung  nach  Süden 
ein,  nOrdliche  und  westliche  Bestattungen  treten  ganz 
vereinzelt  auf.  Allseits  ist  aber  das  Beetreben  der 
Bestattenden  ersichtlich,  den  im  Verlaufe  durch  zu- 
nehmende Population  beschrankt  gewordenen  Raum 
des  Grabfeldes  möglichst  auszunützen,  um  so  mehr, 
als  die  wild  vorbeitosende  und  ungebändigte  Gebirgs- 
ache  auf  zwei  Seiten  einstens  selbst  eine  strenge 
Grenze  gezogen  hatte.  Von  einem  ausgesprochenen 
christlichen  Symbol  oder  sonst  einem  Zeichen  christ- 
lichen Bekenntnisses  wurde  bishernichts  wahrgenommen 
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vielmehr  bezeugen  Gräberbau,  die  Öfters  aufgefundenen 
Spuren  de«  Uran  dopfers,  dann  das  von  den  Kömern 
übernommene  portorium,  d.  1.  die  Beigaben  von  Münzen 
ali!  Fahrgroschen,  nnd  viele  andere  wesentliche  Vor- 
kommnisse und  Gepflogenheiten  bei  der  Bestattung 
vorwaltend  den  altnationalen  heidnischen  Charakter. 

Machen  wir  nnn  einen  tieferen  Einblick  in  die 
grosse  Reichen lml ler  Nekropole  und  unterziehen  die 
ausgegrabenen  Skelette  einer  eingehenden  Prüfung, 
so  ergibt  eich  sehr  bald,  das*  diesen  Grabesinsassen 
die  Merkmale  einer  einheitlichen,  ganz  bestimmten 
Race  aufgeprägt  sind. 

Die  Todten  zeigen  durchgehende  ein  schönes  Eben- 
mass,  alle  Knochen  der  Glieder  sind  vollkommen  ent- 
wickelt, breit  ist  die  Brust,  Schlüsselbeine,  Oberarm 
und  Schenkelknochen  haben  starke  Muskelansätze,  die 
tiefe  Rinne  der  tibia  deutet  auf  feste  Bergsteiger 
und  starke  Lasten  träger  hin,  die  langestreckten  schmalen 
Sehadel  tragen  an  Stirn  und  Hinterhaupt  den  ausge- 
sprochenen Typus  der  Germanen-  oder  Reihengräber- 
Schädels. 

Die  Erhaltung  der  Skelette  ist  im  allgemeinen 
noch  so  weit  gut,  daas  bei  der  grösseren  Anzahl  der 
Todten  sich  fast  überall  die  Grösse  bestimmen  liess ; 
die  ergebenen  Ausmasse  sind  von  der  heutigen  Ge- 
birgsbevölkerung  wenig  verschieden. 

Durch  die  sorgfältige  nnd  äusserst  mühsame  Aus- 
hebung von  85  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen 
Schädeln  jeden  Alters  und  Geschlechtes  hat  man  der 
Wissenschaft  einen  reichen,  werthvollen  Schatz  zuge- 
führt, der  anthropologischen  Forschung  steht  hier  wie 
noch  nie  eine  Fülle  dee  Materials  nach  jeder  Richtung 
hin  zur  Verfügung.  Eine  eingehende  Besprechung 
dieser  Funde,  wovon  die  Hälfte  in  den  anatomischen 
Sammlungen  dee  Staates  aufgestellt  ist,  würde  allge- 
mein eine  freudige  Begrüssung  hervorrufen. 

Ausser  den  Körperresten  erwecken  selbstverständ- 
lich die  Beigaben  in  den  Gräbern  das  vollste  Interesse; 
durch  die  Ausstattung  des  Todten  und  bei  Betrachtung 
der  mannichfaltigen  Fundgegenstände  entrollt  sich 
vor  uns  ein  ungeahntes,  aber  getreues  Kulturbild  von 
der  Niederlassung  jenes  Volks  Stammes,  der  sich  bald 
nach  der  Zerstörung  von  Juvavum  der  salinarum  di- 
vitum  bemächtigt  nnd  selbe  bis  auf  den  Tag  in  schwung- 
haftem Betriebe  inne  behalten  hat. 

Bei  einer  Durchsicht  des  gesammten  Waffenvor- 
rathes  prägen  sich  vor  allem  unserem  Gedächtnisse 
drei  wohlerhaltene  Schwerter  mit  langer,  zweischnei- 
diger, blattförmiger,  gleichbreiter  Klinge  und  kurzem 
Griffe  ein.  Es  ist  dies  die  Spatha,  die  bevorzugte 
Waffe  aller  germanischen  Helden,  aus  vorzüglich  Do- 
rischem Stahle  geschmiedet. 

In  den  Gräbern  findet  man  diese  hier  nur  dem 
Heerführer  beigegebene  Waffe  übrigens  nie  allein, 
immer  ist  dem  mit  einem  reichen  Wehrgehänge  um- 
gürteten Krieger  Sax,  Dolch,  Messer,  ein  Bündel 
Pfeile  und  der  Schild,  also  seine  volle  Ausrüstung, 
mitgegeben;  auch  weisen  die  in  einem  kleinen  Kreise 
bei  den  Füssen  vorgefundenen  Ueberreste  angebrannten 
Holzes  auf  eine  besondere  Ehrung  am  offenen  Grabe 
deutlich  hin. 

Von  den  einschneidigen  germanischen  Hieb-  und 
Stosswaffen  sind  in  tadellosen  Exemplaren  31  Stück 
nebst  einer  Anzahl  Dolche  und  den  vielen  für  die  Jagd 
und  häuslichen  Gebranch  unentbehrlich  im  Griffe  stell- 
enden Messern  zu  verzeichnen. 

Nicht  selten  drückte  man  dem  freien  Manne  bei 
der  Bestattung  das  blanke  Schwert  in  die  Hand  nnd 
bekränzte  dann  seine  Wehr  mit  Eichenlaub,  die  scharfen 


Rostnbdrüeke  an  der  Schwertklinge  lassen  die  Form, 
Rippen  der  Blätter  und  das  Kranzgewinde,  noch  vor- 
züglich erkennen. 

Die  Schwertscheiden  sind  aus  Leder  und  Holz, 
welches  mit  Leinwand  überzogen  ist;  bei  reich  aus- 
gestatteten Kriegern  sind  manchmal  die  beiden  Seiten 
und  die  Spitze  mit  metallenen  Beschlägen  besetzt,  die 
ganze  Scheiden  länge  ist  dann  mit  4 — 5  grösseren 
glatten  oder  omamentirten  bronzenen  Köpfen  und 
vielen  kleinen  Nägelchen  reich  und  geschmackvoll 
beschlagen. 

Eine  derartige  Scheide  konnte  in  ziemlich  gut  er- 
haltenem Zustande  zu  Tage  gefordert  nnd  von  allbe- 
kannter Meisterhand  in  Mainz  kunstvoll  in  ehemaliger 
Schönheit  wieder  hergestellt  werden. 

Dreifach  geflügelte  Pfeile,  wahrscheinlich  römischer 
Provienz,  mit  der  Angel  zum  Einstecken  in  den  Schaft, 
sowie  blattförmige  oder  mit  Widerhaken  versehene 
Geschosse  mit  Tülle,  liegen  meistens  bündelweise  an 
der  Hüfte  des  Waidmannes  und  Kriegers. 

Ein  vermodeter  schmaler  Streifen  Holzes,  welcher 
sich  längs  des  ganzen  Skelettes  hinzieht,  lässt  die 
Form  des  Bogens  erkennen. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist,  das*  der  Speer 
innerhalb  des  Fundgebietes  nur  durch  ein  Exemplar 
vertreten  ist,  es  ist  ein  kurzes  schmales  Eisen  von 
ahlförmiger  Gestalt,  14  Centimeter  lang,  an  der  ge- 
schlossenen Tülle  von  ö  Centimenter  befinden  sich  oben 
and  unten  vier  einfache  herumlaufende  Ringe  eingravirt. 

Den  Uebergang  von  der  Waffentracht  zum  männ- 
lichen Schmuck  bildet  das  Webrgehäng. 

Das  eigentliche  Gürtelband,  welches  die  schneidende 
Waffe  tragen  und  das  Beinkleid  halten  musste,  be- 
stand gewöhnlich  aus  einem  Lederstreifen  von  ver- 
schiedener Breite,  an  dem  die  Gürtelschnalle  mit  Be- 
schlagstück befestigt  war,  zum  leichteren  Schliessen 
des  Gürtels  diente  am  Ende  des  Riemens  ein  zungen- 
fOrmiges  Metallstück. 

Alle  diese  eisernen  tauschirten  Gürtel  bestand  theile, 
Schnallen,  Beschläge,  Gegenbeschläge,  sowie  die  rück- 
wärts des  Gürtels  angebrachten  flachen  viereckigen 
Zierplatten  zeigen  bei  abwechselnden  Omameutmotiven 
eine  bewundernswürdige  vollendete  Technik. 

Mit  feinen  Silber-  oder  gelben  Metallfäden  sind 
in  band-,  strich-  und  schlangenartiger  Verzierung  die 
Oberfläche  des  Eisens  eingelegt  oder  die  Ornamente 
in  aufgelegte  Silberplatten  eingeschnitten,  die  aufge- 
setzten, gewölbten,  vergoldeten  Bronzeknöpfe  tragen 
znr  Erhöhung  der  Farben  Wirkung  wesentlich  bei. 

In  der  Mitte  des  ledernen  breiten  Gürtelbandes 
ist  unter  der  Schnalle  noch  ein  Täschchen  mit  ge- 
drehtem Beinknopfa  zum  Zuknöpfen  angebracht,  in  dem 
sich  der  Stahl  zorn  Feuerschlagen  mit  dem  Feuer- 
steine befindet. 

Der  feste  Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode  bestimmte  die  Bestattenden,  ihrem  th euren 
verstorbenen  Helden  unter  das  Haupt  auch  den  Kamm, 
Haarscheere  nnd  das  Bartzängelchen  zur  ferneren  Be- 
nützung für  die  unendliche,  liebt-  und  wonnevolle 
Walhalla  mitzugeben. 

In  Begleitung  des  Gürtels  findet  man  vielfach  die 
Eiem  engehänge. 

An  den  Enden  dieser  schmalen  ledernen  Hänge- 
bänder, theila  zum  Schutz,  theila  zum  Leibesschmuck, 
waren  einfache  oder  tauschirte  längliche  Zierbescblftge 
angebracht,  welche  in  der  Zahl  von  5 — 16  Stück  auf- 
treten und  hinsichtlich  ihrer  mannichfaltigen  deeo- 
rativen   Form   und    feiner  Technik  vor  anderen  der- 
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artigen  Arbeiten   aus  gleicher  Zeitperiode   bedeutend  { 


Die  gute  Erhaltung  der  Tanschirfuude  verdanken 
wir  aber  nicht  zum  mindestens  der  damals  bei  der 
Beerdigung  streng  beobachten  Gepflogenheit,  die  werth- 
vollen  Beigaben  der  Todten  zum  Schutze  gegen  da* 
einffsjlende  Erdreich  mit  kleinen  Brettchen  von  Tannen  - 
hol»  in  belegen. 

An  dieses  Anflegen  von  Holztäfelchen,  voraus  im 
Verlaufe  der  Zeit  wohl  das  Bedecken  des  ganzen 
Körper«  mit  dem  Todten-  oder  Buhbrett  Üblich  ge- 
worden ist  und  da«  bei  uns  überall  am  Lande  gegen 
dar  Salzhurgiscbe  hin  auf  Wiesen,  Feldwegen  und  an 
kleinen  Bächen  angetroffen  wird,  erinnern  gleichfalls 
die  im  tit.  XIX,  8  der  leges  Bajuwariorum  enthaltenen 
Strsibestimmungen   bei    Vernachlässigung    des  lignum 


tnsnper  d( 

Bezeugt  das  in  den  Grabern  ruhende  Männervolk 
eine  ausgesprochene  Neigung  für  schimmerndes  Rüst- 
zeug, so  können  wir  die  Ausstattung  der  weiblichen 
Todten  am  so  weniger  umgehen,  als  die  äussere  Er- 
scheinung eines  Volkes  gerade  in  Schmuck  und  Tracht 
immer  ein  wesentliches  Moment  für  Beurtheilung  seiner 
Kultur  abgibt. 

Hau),  Brost  und  Kopf  mit  glänzendem  Tand  zu 
behängen,  ist  von  jeher  ein  ausgesprochener  Trieb 
'      weiblichen  Geschlechtes  bei  allen  Nationen  der 


Sind  die  Perlen  allerdings  geringwerthiger  Natur, 
eo  verleiht  die  Mnnnichfaltigkeit  der  Form,  der  frische 
Farben« chmelz  immer  jetzt  noch  einen  gewissen  Reiz, 
ihre  Anordnung  aber  bekundet  einen  keineswegs  un- 
gebildeten Geschmack. 

Die  Anzahl  der  zu  einem  Gehäuge  verwendeten 
Perlen  ist  nach  dem  Stande  und  Wohlhabenheit  der 
Person  sehr  verschieden,  gewöhnlich  sind  SO  Stück 
angereiht,  doppelreihige  Ketten  enthalten  60—120 
Perlen,  deren  Masse  aus  Glas,  buntgefarbten  Thon  und 
Email  besteht. 

Man  findet  runde,  flachgedrückte,  cvlinder-  und 
schneckenförmige  Glasperlen,  ihre  Farbe  ist  grün, 
von  lichtem  Wasser  bis  zum  bouteillengrün ,  dann 
weiss,  hell-  und  dunkelblau. 

Die  Thouperlen,  welche  am  meisten  vertreten  sind, 
sind  theils  glassirt,  theils  nnglassirt  in  verschiedener 
Form  und  Farbe,  sehr  zahlreich  treten  die  orangegelben 
auf,  dann  kommen  sie  in  Roth,  Weiss,  Grün,  Schwan 
mit  gelben  nnd  weissen  Punkten,  oder  in  Schwan  mit 
weissen  Streifen  vor. 

Längliche  Perlen  Ton  seh lac Venartiger,  poröser 
brangrauer  Hasse  erscheinen  wegen  ihrer  Herkunft 
erwähnenswertl). 

Bei  vielen  emaillirten  Perlen  ist  die  Oberfläche 
des  weissen  Schmelxes  mit  andersfarbigen  Zickzack- 
linien bedeckt,  z.  B.  weiss  und  grün  gebändert,  eben- 
so sind  auf  weissem,  himmelblauem,  rothem,  schwarzem 
Grunde  andersfarbige  Emailaugen  aufgesetzt 

Schöne  Arbeiten  beurkunden  {die  Stucke,  welche 
durch  künstliche  Verschmelzung  und  Zusammensetzung 
farbige  Fritte  und  sternartige  Blumen  bilden. 

Bei  vornehmen  Frauen  trifft  man  bisweilen  als 
Solidarstücke  faconirten  nnd  rohen  Bernstein  von  mit- 
unter auffallend  fenerigrother  Farbe  an  —  es  ist  diese 
sogenannter  Weinbernstein,  welcher  an  den  Küsten 
des  Baltischen  Heeres  und  in  Sioilien  gehandelt  wurde ; 
Auch  sind  grosse  geschliffene  Amethyste,  smaragd- 
gruneGlastropfen.blaueGlashenchen,  dann  die  seltenen 
coneaven  Silberperleu  mit  Goldfüllung  angereiht,  welch 


letztere  bisher  noch  nicht  bekannt  waren.  Als  be- 
liebte Beigabe  und  Zierde  des  weiblichen  Kopfes  er- 
scheint besonders  das  Ohrgeechmeide. 

Die  vorzügliche  Erhaltung  einzelner  schöner  Exem- 
plaren dürfen  wir  hier  wieder  der  rührenden  Sorgfalt 
zuschreiben,  mit  der  die  Hinterbitebenen  für  die  Con- 
servirnng  der  Ohrringe  an  ihren  Todten  bedacht  waren. 

Um  diese  fein  geperlten  Filigranarbeiten  gegen 
die  Last  der  Grabesdecke  zu  schützen,  wickelte  man 
die  Ohrringe  zuerst  in  ein  Stückchen  Leder  ein,  und 
dann  kam  das  viereckige  längliche  Holibrettchen 
darauf  zu  liegen.  Zu  bemerken  ist,  dass  Oheringe  in 
in  derartiger  Verpackung  der  Verstorbenen  nicht  ein- 
gehangen, sondern  nur  rechts  und  links  an  den  Schläfen- 
beinen hingelegt  wurden. 

Das  gewöhnliche,  desshalb  auch  am  meisten  ver- 
tretene Ohrgeechmeide  ist  ein  höchst  primitives  Fa- 
brikat aiiH  Silberdraht,  die  einfachen  glatten,  oval  ge- 
bogenen Ringe  sind  an  den  Enden  zur  besseren  Ein- 
fuhrung  in  das  Ohr  etwas  zugespitzt  und  offen,  selbst 
bei  kleinen  Mädchen  werden  solche  Reifchen  gefunden. 

Bei  einer  zweiten  Hauptform  tritt  schon  mehr 
künstliche  Behandlung  zu  Tage,  die  runden  offenen 
Ringe  bestehen  aus  Bronze,  an  denselben  hängen 
bewegliche  Tropfen  und  Kugeln.  Leider  ist  hier  die 
Metall mis chung  sehr  brüchig  und  wenig  widerstands- 
fähig gewesen.  Einen  brillanten  Schmuck  bieten  aber 
die  zierlichen  Filigrangehänge. 

Die  eigentlichen  Ringe,   welche   gegen    1 "     "    ' 


kleinen  Schlinge   zusammengebogen 
ipfartigem  Geflecht  und  feinstem  Silberdraht  n: 


wunden  sind,    haben    einen   Kreisdurchmesser   ^ 
Millimeter;    der   Verschluss    ist   hier    durch    Schliess- 
haken  oder  Drahtverflechtung  hergestellt. 

An  diesen  Ringen  sind  nun  tromm eiförmige  Kästchen 
oder  aus  geschnittenen  Silberfäden  schön  gewundene 
Körbchen  angebracht,  deren  mit  kleinen  Filigranperlen 
ringsum  gezierter  Deckel  in  der  Mitte  ein  blauer 
Glastropfen  schmückt. 

Ganz  bedeutungsvoll  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung sind  letztere  Geschmeide  desshalb,  weil  ihre 
Herkunft  ans  dem  Orient  nach  den  gleichartigen  Funden 
in  Ungarn  und  dem  östlichen  Deutschland  bis  zur 
Niederelbe  und  Oder  bekannt  ist,  gegen  Westen  hin 
aber  bisher  noch  nicht  konstatirt  war. 

Weniger  häufig  ab  Hals  .und  Kopf  zeigt  sich  der 
Ann  und  Finger  belegt. 

Die  bohlen  offenen  Armringe  tragen  alle  die  be- 
stimmten Herkmale  der  Herowinger- Periode  an  sich, 
in  Folge  der  feinen  Bronze  sind  einige  mit  herrlich 
glänzender,  malachitartiger  Patina  überzogen. 

Eine  seltne  Erscheinung  war  ein  massiv  eiaener 
Ring  mit  Perlknöpfen,  dann  ein  sehr  zierlich  ge- 
wundener bronziger  Drahtring  mit  Schliesa  haken  an 
den  Armen  männlicher  Skelette. 

Durch  drei  Funde  ist  das  Tragen  von  Fingerringen 
nachgewiesen. 

Ein  gleich  breites,  längsgestreiftes  Silberreif chen 
war  dem  vierten  Finger  der  linken  Hand  eines  Mädchens 
angesteckt :  den  zweiten  silbernen  Ring,  dessen  Schild- 
platte rechts  und  links  drei  kleine  Filigranperleu  und 
ein  blaues  Glassteineben  zieren,  hatte  eine  Mutter  in 
das  reich  ausgestattete  Grab  ihres  im  reiferen  Alter 
verstorbenen  Knaben  gelegt;  einen  Siegelring  aus  der- 
selben Legirung  trug  endlich  auch  ein  vornehmer 
Krieger.  Als  Petschaftsplatte  ist  eine  ganz  dünne 
Goldscheibe  mit  erhabenen  Schlangenverzierungen  und 
unterlegtem  Silber  verwendet. 
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Jene  Gegenstände,  welche  iur  Befestifrung  des  Ge- 
wandes an  der  Brust  und  um  den  Leib  gedient  haben, 
spielen  in  den  Gräbern  eine  wichtig«  Rolle. 

Die  minder  vermögliche  weibliche  Bevölkerung 
benüzte  einfache  bronzene  Nadeln,  oben  mit  einem 
Oehre,  dergleichen  wurden  kleinere  Fibeln  und  breite 
bronzene  Schnallen  am  Brustbein  gefunden,  bei  der 
durch  Stand  und  reiche  Mittel  bevorzugten  Frauenwelt 
sehen  wir  alle  HaupÜypen  der  Oewandnadel  würdig 
vertreten. 

Zur  Benrtheilnng  der  damaligen  Kunstperiode 
dient  vor  allem  eine  silberne  Span  gram  bei  mit  5  ver- 

Soldeten  kupfernen  Knöpfen  und  niellirten  Zi  erb  ändern, 
ie  inneren  Felder  sind  vergoldet  und  in  den  Augen 
eines  Thierkopfes  blaue  Glassteine  eingesezt  Ebenso 
ist  der  Verzierungegeichmack  beachtenswerth.  an  einer 
scheibenförmigen  Ziernadel  von  Erz  mit  8  bogenför- 
migen Ausladungen. 

Ihre  Oberfläche  hat  einen  dünnen  Uebeixag  von 
Goldblech,  in  der  Mitte  ist  ein  runder  Knopf  —  wahr- 
scheinlich ans  Perlmutter  bestehend  —  angebracht, 
welchen  in  der  Form  einer  Rosette  farbige  Glasein- 
aätze,  Perlmutterplättchen  und  andere  Kittmassen 
umgeben.  Zur  Erhöhung  der  Farbenwirkung  hatte 
man  bei  den  rothen  Glaseinaätzen  feingerippte  Gold- 
plattchen  untergelegt 

Der  Technik  nach  dürfte  dieser  Fund  verlässig 
schon  dem  Schlüsse  der  Merowinga-Periode  angehören. 

Als  stattliches  Schmuckstück  präsentirt  sich  auch 
eine  eirunde  Man telsch Hesse  mit  Gegenbeschläge. 

In  band-  und  strichartiger  Ornamentik  kommt  an 
der  Schnalle,  dem  Schnallenringe  und  den  zwei  Be- 
fiehl ägs  tu  cken  die  Tauachirkunst  wieder  meisterhaft 
zum  Ausdruck,  fünf  grosse  vergoldete  Bücke lknSpfe 
sollen  auch  hier  den  gleichen  Zweck  wie  bei  den 
Gürteln'  erfüllen. 

Vielfache  Funde  erhellen  die  Thatsache,  dass  der 
Gürtelschmuck  keine  ausschliessliche  Beigabe  der  Männer 
war,  bei  den  Frauen  war  ea  gleichfalls  Mode,  das  fal- 
tenreiche Gewand  um  die  Hüften  zu  umgürten. 

Die  beiden  Enden  des  leinenen  oder  ledernen  Ban- 
des  hielt   gewöhnlich  eine  Bronzeschnalle  zusammen. 

Nach  dem  Grade  der  Wohlhabenheit  belegte  man 
nun  das  Leinenband  ringsherum  mit  zierlichen  Bronze- 
beschlagen, theils  wurden  an  den  schmäleren  ledernen 
Gürtel  wie  bei  den  Männern  schön  tauschirte  und  plat- 
tete Schnallen,  Beschläge,  öegenbeschläge  und  Zier- 
platten  geheftet 

Im  Vergleiche  mit  dem  männlichen  Gürtel  ist 
hier  das  gänzliche  Fehlen  der  grossen  Riemenzeuge 
auffallend,  so  dass  diese  mehr  eine  Zubehör  zum  Wehr- 
gehänge gewesen  zu  sein  scheint. 

Dadurch,  daaa  die  Tanschirteohnik  bei  Mann  und 
Frau  in  Ausrüstung  und  Schmuck  überall  gleiche  Ver- 
wendung fand ,  und  deeshalb  die  Tannchirungen  eine 
sehr  grosse  Zahl  zu  dieser  Art  von  Schmuckgeräthen 
anderen  Grabfeldern  gegenüber  bilden,  liefern  selbe 
gewissennassen  auch  Anhaltspunkte  für  die  Zeitteil- 
ung der  Gräber,  nachdem  der  unmittelbare  Anschluss 
dieser  Kunstarbeiten  in  der  Merowingeraeit  an  die 
gleichartige  zur  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit 
gebrachte  römische  Metalltechnik  verbürgt  ist. 

Nach  der  oberflächlichsten  Besprechung  und  An- 
führung der  verschiedenen  Waffen  und  Schmuckstücke 
snid  nunmehr  die  Keramik  und  anfgefundene  Skulp- 
turen in's  Auge  zu  fassen ;  vorher  mochte  aber  noch 
eine  dem  Kiefer  einer  alten  Frau  entnommene  Münze 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  einige  Momente  in  Anspruch 
nehmen. 


Das  aus  ganz  dünnem  Goldbleche  hergestellte 
Bracteat  zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  barbarisch 
gezeichneten  Kopf  mit  Binde  und  auf  der  Rückseite 
eine  Victoria  oder  einen  Engel. 

Es  ist  eine  Nachahmung  des  römischen  Typus. 
wie  wir  sie  bei  den  West-  und  Ostgothen,  Longobar- 
den  und  Merovmgern  beobachten.  Dr.  Rigauer 
möchte  die  Münze,  welche  ohne  Analogien  aus  Funden 
oder  Sammlungen  ganz  einzig  dasteht,  dem  S.  Jahr- 
hundert zuweisen. 

Einige  Aehnlichkeiten  zeigt  der  Fund  mit  lango- 
bardiachen  Geprfigen,  und  zwar  mit  zwei  von  Lelewel, 
Nnmismatique  du  mojen-ftge  Atlas  pl.  1,  20  und  20b 
publizirten,  den  Langobarden  (Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts) zuzuschreibenden  Münzen. 

Die  vielseitigen  Beziehungen  der  am  Inn  und 
Salzauh  gesessenen  Heruler  mit  den  Langobarden  unter 
König  Wacho ,  dann  die  verwandschaftlichen  und 
freundschaftlichen  Bande  der  Baiwaren  mit  den  Lango- 
barden durch  die  Verbindung  Theodolindens  mit  Authari 
konnte  das  Erscheinen  einer  solchen  Münze  in  unserer 
Gegend  nicht  unschwer  erklären. 

Läset  die  Todtenbestattnng  die  deutliche  Absicht 
durchblicken ,  den  Hingeschiedenen  theure  Andenken 
an  das  Leben  mitzugeben ,  so  sind  jene  Mitgaben, 
welche  an  die  alltägliche  Mühe  und  Arbeit  des  Lebens, 
erinnern,  ziemlich  spärlich,  ja  fast  ängstlich  vermieden. 

Bei  den  in  den  Gräbern  vielfach  angetroffenen 
Spuren  von  Todtenopfern ,  welche  sich  in  angebrann- 
ten Holzüberresten ,  Thierknochen  und  Zähnen  von 
Rind,  Pferd,  Schwein  und  Biber  äussern,  traten  näm- 
lich nie  ganze  Kochgefässe  zu  Tage,  sondern  immer 
liegen  nur  einzelne  Scherben  als  Erinnerung  an  das 
Todtenmabl  den  HolzreBten  an,  die  Vermuthnng  ist 
demnach  nicht  ausgeschlossen,  dass  nach  dem  Todten- 
mahle  die  Geschirre  zerschlagen  und  allenfalls  unter 
die  leidtragende  Verwandtschaft  vertheilt  wurden. 

Leise  Anklänge  an  das  germanische  Todtenmahl 
sehen  wir  in  dem  hier  üblichen  Leichen  trank  und 
Vertheilung  der  T  od  ten  wecken  bei  der  bäuerlichen 
Bevölkerung;  unmittelbar  nach  dem  Seelengottesdienste 
werden  im  Wirthshause  oder  in  der  Wohnung  deB 
nächsten  Verwandten  der  Leichentrunk  abgehalten 
und  besonders  gebackene  Todtenbrode  und  Scbmalz- 
nudeln  unter  die  Armen  vertheilt 

Die  zahlreichen  Fragmente  von  Urnen ,  Topfen 
und  Schüsseln  aus  feinstem  schwarzen  und  rothen 
Thon  präsentiren  sich  einerseits  als  übrig  geblieben» 
Denkmäler  der  von  Reichenhali  nicht  allzu  fern  ge- 
legenen römischen  TOpferwerkatätte  von  Westerndorf, 
andererseits  äussern  sich  die  aua  geschlemmten  Lehm 
mit  Qnarzsand ,  Glimmer  und  Graphit  vermischten 
rohen  Geschirre,  wovon  einzelne  Randstücke  auf  rie- 
sige Kochkessel  von  60  Centimeter  hindeuten,  als  die 
verlässigen  Fabrikate  einer  heimischen  Hausindustrie, 
worin  die  Nachwirkung  der  römischen  Töpferei  aller- 
dings nicht  mehr  im  geringsten  ersichtlich  ist 

Lassen  die  in  den  Gräbern  zu  Tage  tretenden- 
Scherbenreste  von  terra  sigillata  auf  eine  gewisse  De- 
pendenz  mit  der  vorhergegangenen  Römerperiode 
scbliessen,  und  dienen  als  weitere  Belege  hiefür  selbst 
mehrere  bei  den  Skeletten  angetroffene  undurchlöcherte 
Münzen  aus  der  Kaiserzeit,  so  ist  der  evidente  Zusam- 
menhang durch  die  im  Spätherbst  1886  aufgedeckten 
Bausteine  und  römischen  Skulpturen  aus  Untersberger 
Marmor  zweifellos  klargestellt. 

Eine  viereckige  behauene  Platte  mit  3  Klammer- 
löchern, das  Bruchstück  eines  Votivsteines,  ein  römi- 
scher  Siegesaltar   und    zwei   Orabmonumente   wurden. 


y  Google 


auf  einer  Strecke  des  Friedhofes  ausgehoben,  welche 
kaum  30  Meter  in  der  Länge  und  10  Meter  in  der 
Breite  ausniisst. 

An  der  Vorderseite  des  nur  rar  Hälfte  aufgefun- 
denen Votivsteines  ist  die  Inschrift  noch  nicht  voll- 
standig  gelesen,  an  den  Nebenseiten  sind  jedoch  noch 
die  Spuren  von  Delphinen  erkennbar,  die  Symbole 
einer  glücklichen  Ueberfahrt  aber  den  Stjx. 

Besser  erhalten  ist  der  kleine  Siegesaltar  mit 
nachfolgender  von  'Professor  Ohlenschl&ger  ent- 
zifferten Inschrift: 


VICTOKIAE 
VGS  . . .  CK  . . 
FORTVNATVS 
NRVL 


LM. 


Victoriae  Augustae  sacrum  Fortunatus 

(libens)  laetus  merito, 

Dem  Siege  des  Kaisers  geheiligt  hat  Fortunatus 
gerne  nach  Geböhr  geweiht. 

Wegen  seiner  Form  ist  interessant  ein  scheiben- 
f&nuiger  Grabsteinaufsatz  mit  ornamentaler  Umrahm- 
ung. Im  Durchmesser  von  ungeftlhr  einem  Meter  zeigt 
derselbe  die  Oberkörper  zweier  Männergestalten  in 
weiten  Aermeln  und  faltiger  Kleidung,  welche,  über 
die  linke  Schulter  geschlagen,  gegen  den  Nabel  hin 
in  einer  Spitze  zulauft. 

Beide  Gesichter  sind  durch  rohe  Gewalt  ganzlich 
zerstört ;  der  Mann  zur  Linken  deutet  mit  dem  rechten 
Zeigefinger  auf  eine  Bolle  in  der  linken  Hand  hin, 
wahrend  die  rechte  Figur  sehr  anschaulich  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  ein  grosses 
Geldstück  h&lt  und  die  Linke  das  herabhängende  Kleid- 
ungsstück an  die  Brost  drückt. 

Ist  diese  ganze  Arbeit  von  handwerksmässigem 
Charakter  und  untergeordnetem  Werthe,  so  scheint  die 
weiters  aufgefundene  Denkmalbekrönung  wegen  ihrer 
edlen  Ausführung  viel  bedeutender. 

Das  Ganze  stellt  einen  mit  Palmetten  gezierten 
Dachgiebel  von  1,20  Meter  Lange,  80  Centimeter  Breite 
und  40  Centimeter  Höbe  vor,  an  dessen  Enden  als 
Akroterien  4  lockige  Frauenhäupter  .mit  edlen  ab- 
wechselnden GesichtsausdrQcken  in  Vollrelief  ange- 
bracht sind. 

An  der  vorderen  Breitseite  des  Daches  wachst 
nun  in  der  Form  eines  bekränzten  Hai  bmedail Ions 
eine  Nische  heraus,  weiche  in  hohem  Relief  die  Brust- 
bilder einer  römischen  Familie  enthält. 

Alle  vier  Gestalten  sind  dicht  gedrängt ,  aber 
hOchst  lebendig  hingestellt  und  frei  durchgeführt. 

Eine  Krauen  gestalt  von  jugendlicher  Anmuth  — 
das  Haar  Ober  der  Stirne  in  eine  Flechte  geordnet 
und  mit  der  faltenreichen  Tunika  bekleidet  —  legt 
liebevoll  ihren  rechten  Arm  Aber  die  Schultern  eines 
jungen  Mannes,  während  anf  beiden  Seiten  dieses  Ge- 
schwister- oder  Bräutpaares  sich  rechts  und  links 
immer  ein  älterer  Mann  mit  den  strengen,  intelligent 
ausgeprägten  Zügen  des  rßrfiischen  Typus  anschmiegt. 

Die  Männer  sind  bartlos,  die  Kopfhaare  kurz  ge- 
schoren, die  Oberkörper  in  die  Toga  eingehüllt,  in 
den  Händen  halten  sie  sämmtlich  je  einen  Stab ,  das 
Zeichen  ihres  einst  bekleideten  Amtes. 

Die  beiden  Schmalseiten  des  Giebels  zieren  zwei 
Genrebilder  voll  köstlichen  Humors.    Auf  der  rechten 


Schmalseite  sitzt  ein  nackter  Knabe  mit  lockigem 
Haar  auf  einer  Bank,  in  schlafender  Stellung  beob- 
achtet er  aufmerksam  einen  Hasen,  der  eich  an  ein 
Gemüsekörbchen  herangeschlichen  hat  und  von  dem- 
selben zu  naschen  versucht;  auf  der  linken  Seite  ist 
Amor  vom  Sitze  aufgesprungen  und  wirft  ein  Tuch 
Ober  den  Hasen ,  welcher  den  Korb  mit  den  Kohl- 
köpfen umgeworfen  hat. 

Auch  hier  reisst  die  Composition  im  ganzen  wegen 
ihrer  Lebendigkeit  zur  aufmerksamen  Detailbebacht- 
ung Wn. 

Die  Arbeit  dieser  GiebelbekrOnung,  welche  wegen 
der  geringen  Grösse  und  namentlich  wegen  des  tief 
ausgehauenen  Falzes  eher  als  Deckplatte  zu  einem 
Urnenbehälter  als  zu  einem  Sarkophage  gedient  bat, 
steht  nicht  mehr  auf  der  niedrigen  Stufe  handwerks- 
mäseiger  Fabrikarbeit,  wie  die  Werkstätten  römischer 
Steinmetzen  und  Bildhauer  dergleichen  bei  dem  täg- 
lichen Bedarf  auf  Lager  hielten,  der  Werth  diese« 
Werkes  gehört  jedenfalls  den  edlen  Keimen  römischer 
Kunst  an. 

Um  jede  Spur  und  Erinnerung  an  den  verhassten 
rflmischen  Erbfeind  zu  verwischen,  hatte  man  diese 
Denkmäler  dem  Boden  gleich,  die  bildlichen  Darstell- 
ungen mit  Hammer-  und  Meisselschlägen  unkenntlich 
S macht,  die  Bruchstücke  aber  einfach  zur  Gräberaus- 
lung  der  germanischen  Helden  verwendet. 

Liegen  zwar  noch  die  weiteren  Ueberreste  mit  den 
Inschriften  im  Schosse  der  Erde,  so  lässt  sich  doch 
schon  jetzt  vor  ihrer  Erhebung  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  dass  sich  daselbst  'ehedem 
schon  die  römische  Bestattung  der  comites  und  con- 
ductores  salinarum  vollzog  und  dann  in  unmittelbar- 
ster Nähe  sich  die  zahlreichen  Güter  anschliessen ,  in 
welchen  die  Leiber  jenes  grossen  germanischen  Stam- 
mes ruhen,  der  unter  der  ruhmreichen  Herrschaft  der 
Agiloltinger  in  hiesiger  Gegend  festen  und  bleibenden 
Wohnsitz  genommen  hat. 

Weit  über  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft  hin- 
auf, in  das  Zeitalter  der  einstens  an  den  Hallstätten 
der  Sallach,  Salzach  und  Ischl  gesessenen  Alauni  und 
Ambisonten ,  reicht  die  älteste  Ansiedelung  von  Rei- 
chenball. 

Solange  die  Römer  Aber  Noricum  geboten  hatten, 
suchten  sie  bei  ihrem  bekannten  Finanzgenie  sich  alle 
Vortheile  des  Landes  anzueignen  und  seine  Schätze 
auszubeuten ;  die  Hauptaufgabe  des  Prokurators,  des 
ersten  Beamten  der  Provinz,  bestand  daher  haupt- 
sächlich darin,  aas  den  reichhaltigen  Eisen-,  Gold- 
und  Salzlagern  des  norischen  Krongutes  ein  möglichst 
grosses  Erträgniss  der  kaiserlichen  Schatulle  zuzu- 
führen. 

Unter  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  und 
dem  raschen  Wechsel  der  Westgothen,  Hunnen,  dann 
der  Schiren,  Rugier  etc.  wurde  ungefähr  im  Jahre  472 
das  blühende  Claudinm  Juvavum  von  den  Herulera 
zerztOrt  und  hiebei  jedenfalls  die  nahe  gelegene  Hall- 
stätte mit  ihren  Quellen  und  Pfannen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen. 

Viele  Jahre  war  dann  das  Land  der  Schauplatz 
der  heftigsten  Bewegung  und  Zerrüttung,  erst  mit  der 
Einkehr  ruhiger  Zeiten  und  der  eintretenden  Möglich- 
keit fester  Niederlassungen  mochte  vielleicht  mit  der 
Befestigung  der  ostgothischen  Herrschaft  auch  Reichen- 
hall seinen  Salzbetrieb  wieder  aufgenommen  haben, 
denn  dieser  von  der  Natur  mit  den  ersten  und  unum- 
gänglichsten Lebensbedürfnissen  ausgestalte  und  be- 
vorzugte schöne  Fleck  Erde  konnte  zu  keiner  Zeit  dem 
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Besitz  und  der  Berechnung  der  Oberherrschaft  ent- 
gehen. 

Wird  der  Entdecker  des  Grabfeldes  unter  strenger 
Beobachtung  der  Interessen  der  Wissenschaft  in  seinen 
mühevollen  Arbeiten  nicht  erlahmen  nnd  die  begon- 
nenen Forschungen  zu  Ende  fuhren,  so  sei  schliesslich 
dock  schon  jetzt  der  kräftigen  Unteretil tzung  Erwähn- 
ung gethan,  welche  dem  archäologischen  Fundmaterial 
seitens  dea  römisch-germanischen  Centralmuaeums  zu 
Mainz  zutheil  geworden  ist. 

Nachdem  die  Erfahrung  lehrt,  dass  viele  unersetz- 
liche antiquarische  Schütze  durch  unkundige  Hand  und 
falsche  Behandlung  einem  allmählichen  Verderben  oder 
gänzlicher  Vernichtung  alljährlich  anheimfallen ,  hat 
sich  dieses  nationale  Institut  gerade  zur  besonderen 
Aufgabe  gestellt,  jegliches  werthvolle  Zeichen  ehe- 
maliger Kultur  möglichst  zu  erhalten  und  durch  Fuc- 
simihrtmg  wissenschaftlichen  Forschungszwecken  dienst- 
bar und  gemeinnützig  zu  machen. 

SämmtHche  Antiquitäten  der  Reichenhaller  Grab- 
stätte wurden  nun  in  den  Museums  Werkstätten  zu 
Mainz  der  genauesten  Prüfung  unterzogen ,  die  von 
Steinen  und  Rost  oftmals  gänzlich  umwachsenen  Bei- 
gaben, deren  richtige  Bestimmung  nur  mehr  das  ganz 
geübte  Auge  erkennen  kann,  mit  wahrer  Meisterschaft 
gereinigt  und  fehlende  Bruchstücke  auf  das  sorgfäl- 
tigste ergänzt  —  eine  Mühewaltung,  deren  Aufwand 
an  Zelt  und  Mitteln  nur  durch  die  Subvention  des 
Deutschen  Reiches  ermöglicht  wird. 

Ton  ihrer  Rosthülle  befreit,  gewähren  nunmehr 
die  Waffen  und  Schmuckstücke  in  neuem  Glänze  einen 
mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer,  eie  verbreiten 
längst  ersehntes  Licht  über  eine  Entwicklungaperiode 
eines   grossen   deutschen   Volksstamme«   auf  alpinem 


Archäologische  Studien  am  Karflusse. 

Ton  Dr.  Fritz  Pichler. 
(Schlnss.) 

Wir  zählen  sie  auf  Dach  dem  Alphabete  der 
Gentes14)   meist.     Von  Tausenden   recht  Wenige  1 

14)  Die  Männer  sind  ein  Aelius ,  Acceptus ,  zwei 
Adiutor,  G.  Annius  Terentius,  C.  Attius  Ser.no,  ein 
Attas,  zwei  M.  Aurelius,  der  eine  Salvianus,  Auege- 
dienter der  zweiten  wälschen  Legion  des  Kaisers  Se- 
rerus  und  emeritierter  strator  consnlia,  der  andere  Ur- 
signus,  Prfttorianer  der  vierten  Cohorte,  im  vierten 
Dienatjahre  verstorben ;  C.  Bellicius  Restitutio  und  ein 
Ruffinus?),  L.  Campanius  Celer,  stadtrOmi scher  Priester, 
welcher  mit  seiner  Gemahlin  in  den  norischen  Bergen 
den  heim ath liehen  Gott  von  Arubium  verehrte;  Can- 
didas, Candidianus  zunächst  an  dem  Kugelstein  besie- 
delt, Cassius,  Cuciua  Romulus;  Dius;  Elvia?;  Faber; 
C.  Hostilius,  Rostilius  Tunger;  Januarius,  ein  . .  iptus, 
Itulius,  Julius  Amiantbus;  C.  Julius  Probus,  Soldat  der 
10.  Legion  Severs  (234);  Memmius,  Menelaus,  M.  Mo- 
gius  Talentinus,  Mogius  Ursus  von  der  ersten  britan- 
nischen Cohorte,  Musculus ,  Marcus  Secnndinus  der 
Daum  vir  von  der  Sulmstadt  Flavium  Solvense,  der 
wohl  hier  irgendwo  seine  Sommerfrische  und  Wald- 
wirtschaft hatte  (zu  Adriach) ,  wie  im  benachbarten 
Dionysen  bei  Brück  der  Decurio  von  Teurnia  C.  Atilius 
Emeritus;  Nigelio,  der  Soldat  der  zweiten  wälschen 
Legion,  bei  Feistritz  unter   dem  Jungernaprunge   be 


Innerhalb  eines  nächsten  Umfangee  von  etwas 
Ober  9  Myriameter  im  Radius  sind  dies  die  wich- 
tigsten, man  kann  wohl  sagen,  die  Überhaupt 
Öffentlich  bekannten  antiquarischen  Vorkommnisse 
bis  1886.  Wir  wählten  uns  den  kleineren  Be- 
zirk, den  Eugelstein  im  Centrum,  der  volleren 
Ueberschau  halber;  wer  den  grosseren  vorzieht, 
aber  bei  Beschränkung  auf  -das  Iü schriftliche, 
findet  ihn  bei  Hommsen  c.  i.  1.  III,  2  S.  666.  Der- 
selbe bringt  in  Abtheilung  XXIII  unter  Vallis  fl. 
Mut  inter  Leibnitz  et  Brück  zunächst  die  Ein- 
leitung, dass  am  Murfrusse,  welcher  des  Ptolem&us 
Savaria  sei,  oberhalb  Solva  in  der  Ebene,  wo  die 
steierische  Hauptstadt  Gratz  glänzend  nnd  freund- 
lich belegen  sei  und  darüber  hinaus  bis  Adriach, 
nicht  wenig  Inschriften  gefunden  waren ,  jedoch 
mehr  privater  Natur,  so  dass  es  den  Anschein 
habe ,  die  Einwohner  dieser  Gegend  hätten  des 
romischen  Bürgerrechtes  entbehrt,  denn  das  Na- 
menwesen sei  zumeist  ein  unromisches.  Von 
städtischer  Art  seien  nur  zwei  bis  drei  Inschriften 
mit  Hinweis  auf  Solva,  und  sonder  Zweifel  habe 
das  Gebiet  zum  solvenser  Bezirke  gezählt.  Die 
Soldaten  gehören  meist  zur  zweiten  wälschen  Le- 
gion, aber  hier  geboren  oder  begraben  seien  auch 
anderen  Trappen  körpera  zugeschriebene.  Die  Fand- 
stellen aufführend,  schliesst  er  mit  Gradwein,  Rein, 
Kleinstttbing,  Feistritz,  Semriach,  Brenning,  Wald- 
stein, Altpfannberg,  Adriach  und  hebt  endlich 
hervor,  wie  die  alten  Namen  der  Orte  weder  in 
den  Schriftsteinen,  noch  in  den  antiken  Strassen- 
und  Reisekarten  bezeichnet  werden.  (Vgl.  Nr.  6112 
bis  6159). 

Bevor  wir  den  nächsten ,'  ebneren  Flussbezirk 
vornehmen,  sei  es  gestattet  zu  bemerken,  dass  für 
den  ganzen  IV.  Theil  alles  Fund-  und  Nachrichten- 
wesen, am  klarsten  um  Jahr  230,  nach  dem  1.  Jahr- 
hunderte im  "  Dunklen  liegt  bis  mindestens  in's 
9.  Jahrhundert  (Runa-Gau)  nnd  dass  darnach 
urkundlich  genannt  zuerst  wieder  auftauchen  Renn 
ca.  1050,  Friesach  bei  Peggau  1050,  Adriach 
ca.  1066,  Eumberg  1073,  sodann  Feggau  1135 
(Quelle  beim  Bahnhof  schon  ca.  1066),  Gradwein 
1136,  Waldstein  1116,   Feistritz  1116,   Sttlbing, 


graben ;  Oclatius ;  alsdann  Passerinus,  Potens,  Propin- 
quus;  ein  Quartus,  ein  Quintus;  Sabinus  (MaaculusV), 
Saturaus,  Secundinue,  (Hecu)ndus,  Suriua  und  Suru»; 
Tacitus  von  der  siebenten  Cohorte  der  Prfttorianer 
(begraben  zu  Semriach);  Uccua  ;  Vercaiua,  Vicarius, 
C.  Vital(ius),  Vitlus  und  'endlich  Tibiue.  Die  Frauen 
sind:  Aurelia  Martia,  Atilia  (Marcia?),  Bonla,  zwei 
Namens  Candida,  Eluima.  Finita,  Harmogia,  Hostilia, 
Crispa,  des  Caius  Tochter,  Ingenna,  Julia  Amanda, 
Julia  Honorata,  die  Frau  des  stadtrö  mischen  Priesters 
bei  Renn,  Julia  Quinta,  Lucia,  Mogia  Justina,  Sabina, 
(S)iria,  Tertinia,  Titia  und  Vibia. 
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(Gross-  und  Klein-),  nach  der  SebOokel  als  Sekkel, 
Sekil  1147,  Brenning?  um  1189;  die  weiteren 
wie  Pfannberg  1214,  Arzberg  1216,  Fronletten, 
Semriach,  8t.  Stephan  nach  1246  Terfolgen  wir 
nicht.  Ein  Hinweis  nur  auf  die  plumbifodinae, 
die  gar  nicht  Tor  1171  verbrieft  sind1*).  Aber,  alle 
Ehren  dem  Pergamente,  bestanden  mögen  nie  lang 
zuvor  haben,  das  mochte  auch  vom  Oberlande 
geltes.  Und  was  enthalten  dessen  höhere  Berget 
Kngelstein  heisst  hier  die  Bergstnfe  gegenüber 
der,  von  der  Sudbahn  vor  Peggan  in  einem  Cor- 
rldor  von  85  Bogen  unterfahrenen  Badelwand, 
von  Sud-  und  Ost  her  gesehen  schroff-felsigen 
Aufbaues,  gegen  West  sich  anschliessend  an  den 
weiter  verzweigten  Gebirgsatock  des  Haneck-Kogel 
1089  m,  nach  Schmutz10)  gelegen  zwischen  Hart- 
wald and  Mar  einerseits,  andertheils  dem  Kirch- 
berg mit  dem  Jungfernsprung ,  dem  Pfarrkirch-  : 
berg,  dahinter  der  Koglerkogel,  konisch,  bewaldet, 
dazwischen,  gegen  den  hohen  Kirchberg,  der  kleine 
und  grosse  Schartelkogel,  südlicher  der  Farben  - 
kogel.  Gegen  Nord  hinaus  ist  die  Höhe  ein  wies- 
reicher,  fast  sanfter  Auslanf  in  die  steindorfer 
Thalebene ,  obenüber  eine  Kuppe  Fichtenwaldes, 
der  ganze  Block  mit  seinem  sDdseitdgen  Felsen- 
anstieg  hoch  544  m  (nur  73  m  Aber  DFeistrits). 
Hit  einer  Kugelform  hat  die  Bezeichnung  nicht 
viel  zu  thun ;  man  erinnert  sich  allenfalls,  Kugel- 
herg  heisst  die  Hohe  zwischen  Renn  und  Strass- 
engel,  so  ein  Dorf  bei  Gratwein,  die  Kungen,  sine 
Gegend  bei  Waldstein,  eine  Stelle  im  Feistrita- 
graben oberhalb  Kranbat,  ein  Kugelthal  ist  be- 
kannt bei  Eisenerz,  ein  Kugelgraben  am  Kiening- 
berg  bei  Judenburg,  eine  Gegend  Kugenberg  bei 
Lichtenwald,  endlich  Kugellucken  heisst  auch  die 
DrachenhQhle  bei  Miznitz.  Soleher  vorgeschobener 
Blocke  hat  die  Mut  mehrere  in  ihrem  Oberlanfe. 
Die  mächtige  Felsstufe  oberhalb  Peggau  scheint 
ganz  wie  gemacht  für  ein  Ritterschlose ;  wenn 
Urkunden  dennoch  nichts  Tangliches  melden,  so 
wird  man  für  den  Bannkreis  der  Ausschau  mit 
Pfannberg  und  Peggan  sein  Auslangen  finden 
müssen.  Aus  den  Bauresten ,  also  hauptsächlich 
geschichteten  Bausteinen  ohne  MOrtelung  hat  man 
schon  zu   Mnchar'B   Zeit    1848  n)    auf  ein  Berg- 

15)  Stift  Seckan,  Zahn  Usdbuch.,  8.  502,  vgl.  In- 
des zu  I,   II. 

16)  TopooT.  III,  105.  Förstemanns  .Altdeutsches 
Namenbuch*.  1869,  II,  8.  390,  vereinigt  unter  CÜC 
lauter  Aasläufer  eines  un deutschen,  bis  dahin  nirgends 
gedeuteten  Wortstammes,  so  Cucullae,  Kucbl,  Kuchel- 
bach,  Coguluntal;  dazu  GUß  S.  611  mit  Chuginpak 
bei  Chiemsee.  Ob  Zitol  gehöre  v.u  zidal  (apianus), 
II.  S.  1584,  dazu  citol  feseeca,  S.  1688,  bleibe  dahin- 
gestellt. 

17)  Ein  castnim  solvense  nennt  kein  antiker  Schrift' 
steller. 


castell  geschlossen,  ein  römisches  zunächst  und 
sogar  auf  ein  vorri)  misch  es.  Ein  römischer  Wehr- 
thurm  ohne  Heerstrasse  hebt  sich  sogleich  selbst 
anf;  von  vorrOmischen  Bergcastellen  wissen  wir 
hierzulande ,  insbesondere  was  die  Murgelände 
selber  betrifft ,  keine  Kennzeichen.  Bliebe  ein 
Bitterschloss  übrig,  in  dessen  Besitzen  sich  nach- 
mals die  von  Pfannberg  und  Peggan  getheüt 
hätten.  Wenn  keine  Urkunde,  wo  irgend  ein  an- 
deres Fundstuck  seit  dem  11.  Jahrhunderte?  Der 
Jungfernsprung  (hier  ein  Theil  des  Kugelsteins)  ist 
durchaus  nicht  nur  Bitterschlossern  obligat;  in  der 
Sage  tritt  an  des  Bitters  Stelle  auch  der  Jäger, 
der  Mönch,  der  leidige  Satan  selber  ein.  Als  ein 
Lnrleifelsen  ist  der  Bergblock  wohl  geschildert  — 
durch  Fr.  Bvloff  1827")  —  in  „einem  schauer- 
lichen, von  beiden  Seiten  durch  steile  und  hohe 
Steinwande  beengten,  kaum  100  Klafter  breiten 
Thale,  worin  der  Flnss  eine  grottenähnliche  Höhl- 
ung fand,  sich  mit  einer  heftigen  Geschwindigkeit 
hineinstürzte,  den  grossten  Theil  seines  Rinnsals 
dort  verbarg  und  dadurch  die  Wasserfahrt  in 
einem  so  hohen  Grade  gefährlich  machte,  dass 
bisher  jedes  Schiff  in  Gefahr  stand,  in  dieses 
unterirdische  Steinbett  geschlendert  und  ein  Baub 
der  Fluthen  in  werden".  Alles  Fundwesen  auf 
hoher,  aussichtreicher,  sonniger,  ackerbaulicher, 
abgrundferner  Stelle,  obendrein  mittels  eines 
Fahrwegs  gut  erreichbar,  spricht  für  ein  gewöhn- 
liches römisches  Landgut,  welches  Einheimische, 
im  Dienste  etwa  eines  Romanen,  bewirtschaftet, 
durch  Stein -Brüche  und  -Lieferungen  lange  in 
gutem  Stand  erhalten  und  den  Umwohnern  durch 
eine  mehr  besuchte  Kapelle  in  angenehmem  Be- 
euchsziele  gemacht  haben.  Wie  oft  mag  Solches 
am  Murlaufe  wiederkehren?  Hier  anf  der  Höhe 
und  unten  am  Flussufer  sind  dann  die  Leute,  die 
durch  Soldatenaushebung  in  ihren  Häusern  auch 
in  die  Kriegs-  und  Siegshändel  hineingezogen 
waren ,  schliesslich  begraben  worden ,  jeder  in 
seiner  Weise.  Unten  im  Thale,  etwa  vom  Thinn- 
feld- Schlosse  herauf,  hauste  unter  Anderen  die 
Familie  Sabinue ,  ein  Sohn  des  Masculus ,  seine 
Frau  Candida,  eine  Tochter  des  Potens,  die  etwa 
ihre  Anverwandten  nm  das  heutige  Brenning 
hatte;  deren  Sohn  Nigelion  war  in  die  zweite 
Legion  der  Wälschen  abgestellt  worden,  hatte  in 
derselben  irgend  einen  Kriegszug  mitgemacht  und 
war  im  30.  Lebensjahre  gestorben.  Das  mochte 
um  das  Jahr  170  oder  bald  darauf  gewesen  sein 
bis  um  284  n.  Chr.  Die  Leute  sammt  ihren  An- 
gehörigen wurden  unten  am  Sfidfusss  des  Kngel- 
steins,  rechtes  Murufer  also,  begraben,   genau  an 


18)  Auf  merk 


r  Nr.  145. 
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die  80  Klafter  oberhalb  der  Stelle  des  50  Fuss 
hoben  Jungfernspronges ,  auf  einer  Wiese ,  ab- 
stehend vom  F  In  ss  ran  de  50  Klafter  westwärts, 
beiläufig  unter  den  Höhlen  der  Felswand.  Da 
war  von  Schadein  und  Knochen  eine  Menge  ge- 
borgen unter  einer  Erddecke  von-  nur  2  Fuss. 
Aufgerichtet  war  (nicht  doch  als  Best  des  Weg- 
geschwemmten oder  Abgetragenen?)  ein  grabarti- 
ges Oblongum ,  lang  und  hoch  3  Fuss ,  dick 
2  Fuss,  drei  Flachen  mit  unverputztem  Brachstein, 
die  vierte  Flache  —  also  die  schmale  nach  West 
gekehrte  —  über  den  Bruchsteinen  nur  ausge- 
kleidet mit  der  obenerwähnten  Grabschriftplatte, 
seehszeilig,  lang  nicht  ganz  2  Fuss  (23  Zoll), 
hoch  l'/4  Fuss  (20  Zoll),  dick  3  Zoll  bacherer 
Urkalk.  Darunter  war  die  Grabhöhlung.  Hinter- 
wärts, östlich,  gegen  den  Fluss  fünf  Schritte,  war 
eine  Einfriedungsmaner  gezogen ,  im  Erdgrunde 
4  Fuss  tief,  lang  1  Klafter,  dicker  als  das  Ob- 
longum 21/}  Fuss.  Bis  daher  muss  das  Wasser 
Öfter  vorgedrungen  sein  und  das  Aufgeführte  ab- 
getragen haben.  In  Römerzeiten  ist  der  Strom« 
zng  wahrscheinlich  mehr  ostwärts  gewesen,  schliea- 
sen  wir  zunächst.  Fünfzehn  Jahre  später  (1848) 
wurden  die  Eisenbahn  arbeiten  ebenfalls  unterm 
Kugelstein  geführt,  gegenüber  dem  Padl-Wirtbs- 
hause,  der  Badelwand,  aber,  wie  man  weiss,  am 
linken  Muraler18).  Wem  das  hier  aufgedeckte 
zweite  Grabmal  gegolten  hat ,  mit  Steinplatten, 
Marmorstücken  mit  Arabesken,  zweien  Menschen- 
korpern  ,  speziell  Kindagebeinen ,  ist  unbekannt. 
Soviel  von  den  Thalleuten. 

Oben  hat  zunächst  gleich  hinter  der  Aussicht- 
kuppe hinab  ein  langer  eingetiefter  Graben  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen ,  mit  Stein- 
schutteti  aus  nur  gebrochenen  Blocken ,  wahr- 
scheinlich beiderseits,  eingesäumt  gewesen.  Ausser- 
halb dieser  Stelle,  lang  Über  100  m,  Biegung  im 
halben  Eirund,  westwärts  breitet  sich  die  „Winkler- 
halt"  aas,  sudwestliche  Abdachung,  Grund  des 
Leichbauern  (Fundstelle  von  Tbongefassen,  Ziegeln), 
nach  der  „Leiten"  fort  geht  es  hinan  zum  Peter 
im  Grent,  hinab  gegen  den  Winkterbauer  zu 
Steindorf.  Diesen  Stellen  werden  zugeschrieben 
eine  bronzene  Fibel  (Grund  des  Feter  im  Grent), 
Wasserleitthei le  aus  Bronzeröhren,  womit  ein  mar- 
mornes Steinbecken-Dritttheil  mit  Mündung  in 
Verbindung  gebracht  wird;  endlich  eine  keltische 
Silbermflnze  (gefunden  1858),  ein  Denar  vonTraian 
und  eine  Kupfermünze  von  Claudius ;  schliess- 
lich .  eine  eiserne  Haue  mit  eigenartig  geformter 
Stielöhre.     Eine  der  Steinhöhleu   soll  eine  eiserne 
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Lanze  geborgen  haben  (am  mnrseitigen  Abhänge). 
Grabhügel  auf  der  Winklerhobe  selbst  oberhalb 
des  Bachenwaldes  (und  wohl  innerhalb  des  älte- 
ren Bestandes  selbst?)  dürften  in  ihren  Bandresten 
noch  mehrfach  zu  sehen  sein10). 

In  der  Partie  V  könnten  zwar  St.  Stephan 
am  Gratborn,  Strassengel  mit  Judendorf  noch  zur 
vorausgegangenen  gezahlt  werden;  indess  gehören 
sie  ohnehin  nicht  zu  den  ufernächsten  Bodenstellen. 
Was  nun  in  weitem  Umkreise  (Schattleiten, 
Weinzödl ,  St.  Gotthard ,  Rosenberg ,  Liebenau, 
Feikirchen  bis  Wilden,  alsdann  heraafwärte,  Mu- 
tendorf bis  Linboch ,  Strassgang ,  Thal  bis  Pla- 
butsch)  die  neue  Landeshauptstadt  Grata  um- 
Echliesst  und  was  diese  selbst  bietet,  beweist 
hauptsächlich ,  dass  die  verhaMtniasmässige  Breite 
des  Murflusses  und  insbesondere  des  seit  Urzeiten 
von  Ost  her  abgeebneten  Tbalbodens  noch  bis 
znm  Abschlüsse  der  Bömerzeiten  eine  städtische 
Entwickelang  durchaus  nicht  hervorgerufen  und 
zur  Aasreifung  gebracht  hat.  Wohl  nimmt  die 
Anzahl  der  Fundorte  zu,  die  Fundvariation  selber 
wird  auffallend;  aber  vornehmlich  ist  es  das  ge- 
schlossene Häuserwesen ,  das  Farbwandtbum,  das 
bessere,  spätere  Kunst  gerät  h,  das  noch  fehlt.  Um 
den  Mangel  nicht  weiter  auszuführen,  schreiten 
wir  in  Partie  VI  ein ,  welche  uns  zunächst  über 
die  deutsch- slavische  Sprachgrenze  führen  wird, 
dies  erwähn  ans  werth  aus  dem  Grunde  (nicht  etwa 
weil  slavische  Alterthümer  von  da  an  überhaupt 
auftreten,  sondern)  weil  an  der  Grenze  der  frühe- 
ren Partie ,  bei  Strassengel ,  einiges  von  stark 
gelber  roh  förmiger  Bronze  als  besonders  spät, 
gegen  das  7.  Jahrhundert,  als  slovenisch  ange- 
sprochen worden  ist. 

Nun  mag  es  für  die  Partie  VI  sogleich  fest- 
gestellt werden,  nichts  reicht  da  über  das  5.  Jahr- 
hundert herauf;  nur  dass  noch  Münzen  von  Ho- 
norius  erscheinen  zu  Wagna  (wie  zu  Tüffer, 
Pettau,  Fichldorf),  von  Arcadius,  Joannes,  Leo  I, 
VI  Zimisoes,  Andronicos.  Alles  Schrift-  und  Ge- 
räthwesen  endet  wohl  gleich  nach  400,  höchstens 
450.  Hier  die  erste  gewisse,  durch  Buch- 
nnd  Steinschrift  gewährleistete  Stadt11)  an  der 
Mar,  Flaviam  solvense  oder  Solva  oppidnm,  nicht 
ferner  von  der  Mur  rechtem  TTfer  als  Teufenbach, 
die  vermutbete  Station  Ober-Noreia  oder  Noreia  II. 
Das  allernächste  Stadtgebiet  lassen  wir  in  Betreff 


20)  Mitth.  1859,  IX,  278,  X,  86,  XIV,  79,  XXVI, 
S.  IV,  V.  Eepert.  stnik.  Münzkde.  I,  188.  156;  II,  240. 
Tageepoat  1877,  Nr.  812—322.  Acten  1878,  108.  Vol. 
meine  demnächst  erscheinende  Abhandlung  in  Mitth. 
1887,  Bd.  XXXV  S.  107  f. 
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des  MarUufes  in  Partie  VI  nur  bis  Spielfeld  and 
Strass  reichen ;  es  liegen  aber  innerhalb  der  berg- 
umschlossenen  Ebene  allein  wohl  an  die  30  Fund- 
orte ,  die  sich  durch  den  vornehmsten  Ausdruck, 
nämlich  Belief-  und  Schriftwesen  in  Stein,  in  der 
Stadt  selbst  durch  statuarische  Erzeugnisse  be- 
morklich  machen.  Das  ist  der  Punkt,  wo  der 
Murfluss  das  meiste  Leben  geschaffen  bat ,  der- 
gleichen in  der  Gegenwart  erst  51/*  geographische 
Heilen  weiter  nordlich  gilt. 

Wahrend  nun  der  aas  den  Dorischen  West- 
grenzen bei  Littamam  kommende  Dravus  21/«  g. 
Meilen  sudlicher  in  seiner  expressiven  Westost- 
Richtung  das  benachbarte  HUgelgebiet  durch  strömt, 
nimmt  die  Mar  höher  oben  sofort  (im  Gegen- 
sätze sa  ihrem  bisherigen  Sndgauge)  die  gleiche 
Richtung  an  für  die  Partie  VLT,  Strass  oder  ge- 
nauer Ehrenhausen  bis  gegen  Radkersburg,  wo 
wir  schon  an  eine  römische  Heerstrasse  kommen, 
and  alsdann  hier ,  von  Radkersburg  abwärts 
(Partie  VIII)  halt  unser  Fluss  parallel  die  gleiche 
Richtung  ein,  wie  sie  der  Dravus  unterhalb  Mar- 
burg augenfällig  eingeschlagen  hat.  Da  wir 
erst  so  tief  unten  anf  eine  Heerstrasse  su  sprechen 
gekommen  sind,  wie  seit  Sauerbrunn,  Enzersdorf, 
bei  Jndenburg  nicht  wieder ,  so  muss  noch  her- 
vorgehoben werden,  dass  alles  Murgebiet  eigent- 
lich nur  durch  die  Heerstrasse  Vir  un  um -Kor  ein - 
Ro tenmanner tauern- W.- Garsten  nach  Ovilava  ver- 
sorgt worden  ist,  dazu  nun  noch  gerechnet  derFlflgel 
westwärts  Tri  eben  dorf-Ranten-Tam  s  weg-Mautern- 
dorf-Juvavum.  Es  sind  also  weder  nach  Lauria- 
cum,  Fafiana,  Trigisamum,  Commagene  in  Noricum, 
noch  gegen  Aquae,  Vindobona,  Scarbantia,  Car- 
uuntum  u.  s.  w.  eigene  Reichswege  im  Murgebiete 
gegangen.  Ueberdiee  ist  irgend  ein  Zeichen  einer 
Reichsstrasse  an  einem  Murufer  von  oder  nach 
Solva  in  den  vorgenannten  Partien  gar  nicht  nach- 
zuweisen und  aach  —  dahin  zielten  wir  oben  — 
bei  Radkersburg  ist  das  nichts  weiter  als  Hypo- 
these, wie  die  Sachen  dermal  stehen. 

Wohl  ist  hier  die  Grenze  von  Noricum  gegen 
Pannonieo ,  für  die  meisten  Zeiten  giltig ,  wohl 
ist  ein  Strassenzng  von  Poetovium  berauf  nach 
Savaria  directer  oder  früher  nach  Salla  als  sehr 
wohl  möglich  anzunehmen.  Jedoch  gewiss  steht 
nur  die  weitere  südöstliche  Linie  Poetovio-Halica- 
nnm ,  das  ist  Also-Lendva  oder  Unterkimbach 
oberhalb  der  Mur,  fortgesetzt  nach  Salle,  Savaria 
mit  der  Gabelung  Scarbuntia  and  Mursella. 
Zwischen  Mur  and  Drau,  die  sich  ohnehin  hier 
nahem,  liegt  da  kein  anderer  Reichsweg;  denn 
bis  Eur  Murmundung  gebt  eine  solche  Linie  nur 
südlich  der  Dran  vor  Pettau  ab  über  Babinec, 
Krüovljaji ,     Petrianec ,    Varasdin     (Aqua    viva) 


nach  Ludbregh  (Jovia)**).  Unweit  von  da  auf- 
wärts empfängt  die  Dran  den  Murzufluss.  Noch 
haben  wir  von  Partie  VII  (Ehrenbausen  bis  Rad- 
kersburg) nachzutragen,  dass  die  Fülle  der  Fund- 
orte vom  Nordnfer  aufwärts  gelegen  ist,  dass  das 
Südufer  vielleicht  nur  noch  zu  wenig  durch- 
forscht erscheint ,  hierinnen  aber  Negau  als  der 
berühmte  Helmefundort  am  meisten  hervorglänzt, 
mehr  als  Freud  ensu  am  Nordnfer  mit  seinen 
Wagenresten.  Endlich  ist  auch  noch  nie  hervor- 
gehoben worden,  dass  gerade  dieser  Gürtel  der 
Steiermark,  ostseits  Radkersburg  bis  Fehring  (oder 
Mur-Raab),  Westseite  Radiberg  bis  Stainz-St.  Ste- 
phan ,  mit  dem  Centrum  im  Murthale ,  Leibnitz, 
der  fundstellenreichste  im  ganzen  Lande  ist,  viel- 
leicht doch  besser  gesagt,  der  bis  zur  Stunde  am 
häufigsten  und  seit  frühesten  Zeiten  untersuchte. 
Was  natürlicher,  als  dass  die  Volksmeinung  hier 
mit  Einer  Stadt,  dem  Flavium  solvense,  nicht  ihr 
Auskommen  zu  finden  glaubte;  nächst  Bachsdorf 
bei  Wilden,  im  Kogelfeld  gegen  Untergralla  stand 
die  Stand  MnrGlli ,  bei  Streitfeld  die  -Stadt  Fra- 
nella  oder  Franell,  in  Lebernfeld  von  Ragnitz 
bis  Rohr  die  Stadt  Haslach  oder  Murolli,  hei 
Labnttendorf  die  Stadt  Gnahorcen,  die  Bohnen- 
stadt, ähnliches  zu  Mietschdorf  bei  Ottersbach,  in 
Windenau  bei  Marburg. 

Die  Schlusspartie  VIII  ist  jene ,  in  welcher 
der  Fluss  die  Landesgrenze  bildet,  hier  Cis-  und 
Transleitfaanien  scheidet,  ein  in  jeder  Beziehung, 
geographischer,  ethno-  und  philologischer,  wider- 
haariger Begriff,  von  welchem  Römer  und  Kelten 
sich  nichts  haben  träumen  lassen.  Hier  liegen 
näher  und  ferner  die  Fundorte  Herzogberg,  Zel- 
ting,  Sicheldorf,  Kapellen,  Hünenburg,  Gradischtje, 
Salzdorf,  Gorican,  Heiligenkreuz,  Lukaufzen,  Gai- 
achoizen,  Gumersberg,  Luttenberg  und  die  Ster- 
metz-Hoben.  Nach  einem  Laufe  von  9  Meilen 
im  Ungarischen ,  wie  deren  6  im  Balzburgiscbea, 
im  Ganzen  von  601/e  Meilen,  fällt  der  vielum- 
wohnte  Fluss  bei  Legradi  in  die  Drau.  Dieser 
76  Meilen  lange  Hauptstrom  hat  bis  dahin  die 
Städte  und  Poetorte  gesehen  Littamum,  Agnontam, 
Tenrnia,  Sianticum,  Tasinemetnm  ? ,  Juenna,  Poe- 
tovio,  Aqua  viva,  Jovia,  der  Nebenflnss  nur  No- 
reia  II  ?,  Ad  Pontem,  Viscellae,  Solva  und  bezieh- 
ungsweise Halicanum.  Die  mehr  als  50  Brücken 
im  steierischen  Lande  an  Uferböhen  von  3  bis 
18  Fuss  wären  als  Kulturzeicben  schon  an  sich 
untersucbenswerth ,  überdies  aber  gelten  sie  als 
Kompass,  der  je  anf  eine  Menge  von  alten  Uferorten 
hinweist.  An  eine  alte  Beechifinng,  die  mit 
Flossen  und  Plätten   höher   hinaufreichte  als   die 


22)  C.  i.  1.  DL  2,  S.  607. 
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moderne,  an  eine  grössere  Anaabi  von  Ufermühlen, 
Stampfen,  Sögen  (jetzt  aber  200)  wird  mancber- 
aeits  fest  geglaubt;  die  Geschichte  der  Uaber- 
sebwemmnngen  von  1827,  1821,  1813,  in  sofern  e 
sie  in  Urzeiten  zurückr eicht,,  also  ein  stetes  Minus 
der  Westofer,  all  dieses  wurde  ein  archäologischer 
Monograpbist  des  Hurflusses  in  Betracht  zu  ziehen 
haben.  Was  alles  endlich  das  gegenwartige  Fluss- 
bett selber  berge,  in  einer  Tiefe  von  5  bis  18 
Fuss  unter  Spiegel  bei  einer  durchschnittlichen 
Breite  von  45  Klaftern,  darüber  ist  in  Ahnungen 
sich  nicht  zu  ergehen ;  zum  Kieselger  olle ,  den 
Sandbänken ,  den  Schott  erinseln  mag  sich  so 
manche  geognostische  und  paläontologische  Merk- 
würdigkeit gesellen  und  gewiss  fehlt  nicht ,  na- 
mentlich in  Benacbbarnng  grösserer  Orte,  allerlei 
Gerath  aus  Bein,  Glas,  Holz,  Metall,  Stein  und 
Tbon.  So  knüpft  denn  der  Alterthumler  seine 
Hoffnungen  an  die  Baggerschaufel  der  Regulierer 
und  jüngsten  Dampfscbiffahrer. 


Bemerkungen  zu  dem  Aufsätze  des  Herrn 
R  Wagener  in  Nr.  4  und  5. 

An  Herrn  Professor  Johannes  Bänke. 

Berlin,  den  21.  Juni  1867.  Hochverehrter  Herr 
Professor  I  —  In  Nr.  6  des  laufenden  Jahrganges  des 
Correspondenz-Blattes  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  befindet  sich  der  SchlnsB  eines  Aufsatzes 
tob  B.  Wagener  über  den  Kriegsschauplatz  des 
Jahres  16  n.  Chr.  im  Cheruskerlande ,  welcher  mich 
veranlasst,  den  verdienstvollen  Verfasser  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  sich  an  den  Abhängen  der 
nach  den  Bergen  von  Osnabrück  sich  hinziehenden 
Ausläufer  des  Teutoburger  Waldes  eine  kleine  Stadt, 
Namens  Versmold,  befindet,  welche  sehr  alt  ist,  der 
einstens  einen  Freistuhl  hatte  und  früher  Varsmelle 
geheissen  hat,  wie  ich  aus  meiner  Jugend  weiss, 
ähnlich  wie  Detmold  den  Namen  Thietmelle  trug. 

Die  Aelmlichkeit  der  Bildung  dieser  beiden  Städte- 
namen ,  wie  der  Hinweis  des  Namens  Varsmelle  auf 
Varus,  dient  vielleicht  dazu,  dem  genannten  Forscher 
eine  Anregung  zu  ferneren  Ermittel  ongsarbeiten  auf 
diesem  Gebiete  zu  geben. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Dir  ganz  erge- 
bener Dr.  Struck, 

Generalarzt  u.  Geh.  Oberregierungsrath. 

Idlsta-rlso. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

Ausgehend  von  der  Meinung,  Germanicue  habe  im 
Jahre  16  n.  Chr.,  nachdem  er  das  Heer  auf  1000  Schiffen 
über  die  Nordsee  in  die  Ems  geführt ,  von  hier  auf 
deren  östlichem  Ufer  marschierend,  die  Weser  nord- 
lich vom  Wesergebirge  zu  erreichen  gesucht,  um  nicht 
in  den  gefährlichen  Pass  der  westphälischen  Porta  ein- 
dringen tu  müssen ,  habe  icb  in  meiner  schon  1881 
zuerst  erschienenen  Schrift  Über  die  Lisch  er-  und 
Wesergegenden  (Gesammelte  Aufsätze,  Heidelberg  1886, 
bei  Karl  Groos,  S.  7  ff.)  das  Schlachtfeld  von  Idista- 
viso  nach  dem  Vorgange  von  anderen  Forschern  gegen- 


über von  Minden  angefügt,  wo  die  Ilser  Haide  am 
Ilsenbach,  sowie  der  Ort  tlveee  an  der  Mündung  des- 
selben, bzw.  an  der  der  Geblenbeke  in  die  Weser  an 
den  alten  Namen  zu  erinnern  schienen. 

Von  dieser  Ansicht  bringt  mich  nun  aber  der  so- 
eben erschienene  Aufsatz  von  R.  Wagener  im 
Ranke'schen  Correspondenz-Blatt  für  Anthropologie 
etc.  vom  April  1887  zurück,  indem  darin  südlich  von 
der  Porta  ein  ausgegangener  Ort  Eddissen  bei  Varen- 
holz  nachgewiesen  wird. 

Derselbe  lag  zwar  auf  dem  linken  Ufer  der  dor- 
tigen alten  Weser,  dem  ehemaligen  Lauf  dieses  Flusses, 
allein  das  thut  nichts  zur  Sache,  dass  die  gegenüber- 
liegende ehemalige  rechte  Uferebene  von  ihm  genannt 
sein  kann. 

Dieselbe  Abstammung  dürfte  auch  der  auf  dem 
jetzigen  rechten  Ufer  gelegene  Eisbach  haben,  woran 
Eisbergen  liegt,  und  vielleicht  lag  jenes  Eddissen  ge- 
rade gegenüber  dem  alten  AusSuss  des  Eisbaches. 

Da  nun  das  Snperlativsufhx  „ist"  Öfters  in  Fluss- 
namen  vorkommt  (vgl.  S.  13  meiner  .  Aufsätze" ),  ebenso 
wie  die  Stämme  Ad,  Eid  und  Id  (von  der  indogerma- 
nischen Wurzel  Idh  =  flammen,  glänzen),  so  dürfen 
wir  in  Idieta  ein  von  seiner  glänzenden,  klaren  Farbe 
benanntes  Gewässer  annehmen  und  den  Namen  des 
Eisbach  (welche  Form  schon  im  13.  Jahrhundert  nach- 
weisbar ist  und  nichts  mit  dem  Worte  Eis,  alt  Is  zu 
thnn  hat)  als  aus  Idista  contrahirt  betrachten. 

Da  nun  aber  ferner  wisö  die  (tothische  Form  von 
altdeutsch  wisa,  die  Wiese,  ist,  so  bedeutet  Idista-riso 
wohl  die  Wiese  an  dem  Eisbach. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  kommt  auch  Knok 
„Die  Kriegezüge  des  Germanicus"  (Berlin  1887)  S.  441  ff., 
wenn  er  auch  das  Schlachtfeld  nicht  ganz  auf  diese 
Stelle  versetzt  und  überhaupt  den  alten  Lauf  der 
Weser  für  jene  Zeit  nicht  anerkennen  will. 

Was  den  Herkuleswald ,  worin  die  Deutschen  vor 
der  Schlacht  lagerten,  betrifft,  so  will  er  denselben 
(S.  895  ff.)  in  der  Arensbnrg  wieder  erkennen,  obwohl 
dieser  Name  eher  mit  einem  deutschen  Personennamen 
des  Namens  Aran  (eigentl.  =  Adler)  zusammenge- 
setzt ist. 

Dagegen  hatte  ich  (.Aufsätze'  S.  12)  den  Schaum- 
burger Wald  bei  Bückeburg  im  Auge,  da  zu  vermuthen 
ist,  die  Cherusker  hätten  den  Hörnern  den  Eintritt  in 
die  Gebirge  verwehren  wollen.  Der  benachbarte  Berg* 
wald  Harrel  würde  zu  dieser  Lage  stimmen,  allein  so 
lauge  nicht  die  urkundliche  Form  dieses  Namens  er- 
wiesen ist,  muss  die  Etymologie  zurücktreten. 

Wir  dürfen  aber  wohl  eher  in  dieser  Gegend, 
nördlich  von  der  Porta  auf  dem  rechten  Weserufer, 
die  zweite  und  Hauptschlacht  am  Angrivarierwalle 
suchen,  der  Grenzscheide  gegen  die  südlich  daran 
rtossenden  Cherusker. 

Die  Angrivarier  wohnten  zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Weser  und  hatten  ihren  Namen  nach  meiner 
Annahme  vom  alten  Namen  der  oberen  Hunte  (Angel- 
beke),  der  Angamha,  Angara  (durch  Anger  =  Gras- 
land fliessendes  Wasser)  gelautet  zu  haben  scheint 
(vgl.  Höfer,  Feldsug  des  Germanicus  S.  75,  und 
Hartmann  in  Pick's  Monatsschrift  1878  S.  57). 

Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  nach  Chr.  Im 
Cheruskerlande. 


Der  Herr  Verfasser  beginnt  seine  Darstellung  mit 
.em  Irrthume,  wodurch  sie  völlig  unbrauchbar  wird. 
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indem  er  Ragt:  .die  Chemiker  standen  dem  Germani- 
cus  gegenüber  am  rechten  Ufer  der  Weser".  Denn 
ans  der  Stelle  dee  Tacitus  Ann.  II.  8—10 ,  welche  er 
für  dieite  Ansicht  cjtirt,  ergibt  eich  gerade  das  Gegen- 
theil ,  nämlich  daea  die  Cherusker  am  linken  nnd  die 
Römer  am  rechten  Ufer  standen.  Da»  die  Idistavisus- 
schlacht  nnd  die  Schlacht  am  Angrivarierwalle  am 
linken  Ufer  vorfielen,  erhellt  schon  daraus,  dass  die 
Römer ,  ohne  einen  Weserübergang,  zur  Ems  sich 
flüchtend  zurückziehen  konnten.  Wie  wäre  es  auch 
denkbar,  dass  ArminiuB  so  einfaltig  sein  konnte, 
das  natürliche  Thor  des  Cherusker] andes ,  die  weat- 
phalische  Pforte,  preiszugeben?  Wie  wäre  es  denkbar, 
dass  Germanicus,  der  nach  der  Weser  ziehen  wollt« 
and  in's  Cheruskerland,  sein  Heer  aus  Versehen 
auf  dem  verkehrten  Ufer  der  Ems  ausgesetzt  und  dann 
angesichts  seiner  Flotte  eine  Brücke  über  die  Ems  in 
der  Nähe  ihrer  Mündung  geschlagen  hätte?  Wie  ist 
es  denkbar,  dass  die  Angrivarier  einmal  westlich  von 
der  Ems  und  dann  wieder  westlich  von  der  Weser 
wohnen?  Es  ist  ja  hinreichend  konstatirt,  dass  die 
Cherusker  nur  westlich  von  der  Weser,  nnd  die  Angri- 
varier nördlich  von  ihnen,  zwischen  Ems  nnd  Weser, 
wohnten. 

Der  Bericht,  den  nns  Tacitus  Ann.  II.  5  Über  den 
Feldnugsplan  überliefert  hat,  zusammengehalten  mit 
dem  Bericht  Über  den  Feldzug  selbst  in  den  folgen- 
den Kapiteln,  lässt  keinen  Zweifel  über  den  Verlauf 
de«  Feldzuges  aufkommen,  wenn  man  an  jenen  Be- 
richt sieb  genau  hält.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass 
das  gewaltige  römische  Heer  jämmerlich  zugerichtet 
an  der  Mündung  der  Ems  wieder  eintraf,  denn  Ger- 
manicus hatte  ja  nach  Kapitel  24  eine  grosse  An- 
zahl Kriegsgefangene  verloren,  die  er  durch  die  Angn- 
varier von  den  Cheruskern  wieder  zurückkaufen  Hess. 

Wie  Kapitel  6  meldet,  war  es  Germanicus'  Plan, 
durch  die  Mündungen  und  auf  den  Rücken  der  Flüsse 
mitten  in  Germamen  einzudringen ,  indem  das  Ge- 
päck (impedimenta),  die  Pferde  und  Vorräthe 
auf  Schiffen  befördert  werden  sollten.  Die  Flüsse,  die 
in  Betracht  kommen,  sind,  wie  sich  ergiebt,  nur  die 
Weser  nnd  die  Ems,  nnd  zwar  die  Mündungen  beider, 
aber  nur  das  Flussbett  der  Weser  kann  in  Be- 
tracht kommen.  Zn  diesem  Ende  liess  er  viele  Schiffe 
bauen ,  auf  welchen  das  Wurfgeachfltz  (tormenta)  auf 
der  Weser  hinauf  befördert  werden  sollte,  und  diese 
nämlichen  Schiffe  wurden  auch  mit  Material  zum 
Brückenbau,  mit  Brückenkähnen  oder  Pontons  beladen. 
(Multae  pontibus  stratae  super  quas  tormenta  vehe- 
rentnr).  Durch  dies  Wurfgeschütz  sollte  dann  bekannt- 
lich der  Feind  von  der  Mitte  des  Flusses  aus  in  ehr- 
furchtsvoller Entfernung  gehalten  werden.  Diesen 
pontibus  begegnen  wir  nun  wiederholt  beim  Schlagen 
der  ersten  Brücke,  Kap.  8,  und  der  zweiten,  Kap.  11, 
wo  von  pontibus  efficiendis  und  pontibus  impositis  die 
Rede  ist.  Da  nun  Tacitus  meldet,  dass  die  Lastschiffe 
vorausgesandt  waren  (praemisso  commeatn),  als  die 
Flott«  unter  Segel  ging,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
dass  die  Lastschiffe  mit  den  Brück  enkähnen  dahin  ge- 
sandt wurden,  wo  sie  gebraucht  werden  sollten ,  zur 
Weser  nämlich,  wo  sie  ja  allein  Verwendung  finden 
konnten.  Dort  finden  wir  sie  denn  auch;  aber  die 
Flotte  läuft  in  die  Ems  ein  und  von  ihr  beisst  es 
dann:  Classis  Amissiam  relicta,  laevo  amne  erra- 
tnmque  in  eo.  Quod  non  subvexit  transposuit  militem 
dextras  in  terms  iturum.  Ita  plures  dies  efficiendis 
pontibus  absumpti. 

Diese  Stelle  ist  freilich  etwas  dunkel,  indem,  wie 
es   scheint,    der   Abschreiber    hätte  schreiben  sollen: 


Classis   ad  Amissiam  relicta  und   das  Wörtchen    ad 
vergessen  bat. 

Dieses  Amissia  scheint  nämlich  die  römische 
Niederlassung  an  der  Ems  su  sein,  welche  zum  Unter- 
schiede von  dem  Flusse  selbst,  der  Amisia  hiess, 
Amissia  genannt  wurde,  wie  der  Fluss,  an  dem  das 
Kastell  Aliso  lag,  ja  auch  die  abweichende  Form  Eli- 

Die  ersten  Erklärer  des  Tacitus  sind  hier  vor 
mehreren  Jahrhunderten  schon  auf  die  wunderliche 
Idee  verfallen,  Germanicus  habe  aus  Versehen  sein 
Heer  am  linken  Ufer  der  Ems  Ausgesetzt,  und  so  hat 
man  einen  Weserübergang  zu  einem  Emsübergange  ge- 
macht, indem  man  die  Worte  laevo  amne  (im  links- 
gelegenen  Flusse)  falsch  durch  ,am  linken  Ufer*  über- 
setzte. Hierdurch  ist  der  ganze  Feldzug  unverständ- 
lich geworden,  aber  dieser  Irrthum  hat  sich  wie  eine 
ewige  Krankheit  bis  auf  unsere  Zeit  fortgesetzt,  und 
dieser  Krankheit  unterliegt  Herr  Wagener  ebenfalls. 

Wenn  man  das  Wörtchen  ad  einfügt,  und  über- 
setzt, was  da  steht,  und  richtig  interpungirt,  so  steht 
Folgendes  da:  Die  Flotte  wurde  zu  Amissia  im  links 
gelegenen  Flusse  zurückgelassen,  und  darin  lag  ein 
Versehen.  Da  er  es  nun  nicht  hinauffahren  konnte, 
so  setzte  er  das  Heer  über,  um  es  in  die  rechtsgele- 
gene  Landschaft  zu  bringen,  und  so  gingen  mehrere 
Tage  damit  verloren   die  Brückenkähne  aufzustellen-" 

Als  Germanicus  nun  eben  beschäftig  war,  während 
des  Brüc  konbau  es  ein  Lager  abzustecken,  so  berichtet 
Tacitus  weiter,  wird  ihm  gemeldet,  dass  in  seinem 
Bücken  die  Angrivarier  sich  feindlich  zeigen,  woraus 
unwiderleglich  hervorgeht,  dass  er  an  der  Weser 
stand  nnd  nicht  an  der  Ems,  denn  im  letzteren  Falle 
wären  die  Wohnsitze  der  Angrivarier  zwischen  Bttib 
und  Rhein.  Die  letzte  Schlacht  aber,  nach  der  Idieta- 
visusschlacht ,  fiel  am  Grenzwalle  der  Cherusker  und 
Angrivarier  vor:  wenn  also  diese  Schlacht  am  rechten 
Ufer  der  Weser  vorfiel ,  so  mussten  sie  zwischen  Elbe 
nnd  Weser  wohnen.  Da  sie  nun  durch  meine  Auffass- 
ung an  ihren  richtigen  Platz  kommen,  in  die  Gegend 
von  Ernster  und  Barenau  nämlich,  so  erhellt  daraus, 
dass  meine  Ansicht  richtig  ist,  dass  die  letzte  Schlacht 
des  Jahres  16  bei  Ernster  und  Barenau  vorgefallen  ist, 
und  dass  jene  31  Silbermünzen,  auf  welche  Professor 
Mommaen  die  wunderliche  Ansicht  stützt,  dass  die 
Varusschlacht  dort  vorgefallen  sei,  aus  der  letzten 
Schlacht  des  Jahres  18  herrühren  können,  oder  viel- 
leicht dem  Lösegeld  angehören,  welches  für  die  römi- 
schen Kriegsgefangenen  gezahlt  wurde,  die  man  bei 
den  Angrivariern  wieder  loskaufte.  Denn  da  die  Ger- 
manen nach  Tacitus'  Angabe  Silbergeld  besonders  be- 
S ehrten  (argentum  magis  quam  aurum  sequuntur 
erm.  6),  ja  es  sogar  dem  Golde  vorzogen,  so  ist 
jenes  numismatische  Problem  dadurch  viel  ein- 
facher gelost,  von  dem  Mommsen  sagt,  dass  es  eine 
numismatisch  schlechthin  einzig  dastehende 
Thatsache  sei,  nämlich  der  Fund  so  vieler  kleiner 
Silbermünzen.  Ja  der  Name  Barenau,  sowie 
der  Name  Ernster  scheinen  jener  auf  den  Wall  der 
Angrivarier  hinzudeuten,  dieser  auf  den  engen  Durch- 
gang zwischen  Moor  und  Gebirge,  denn  das  Wort 
Barre  (im  Engl,  bar,  im  Französischen  barre)  bezeich- 
nen heute  noch  einen  Wall  von  Sand  oder  Steinen, 
der  einen  Hafen  oder  eine  Flussmündung  absperrt.  — 

Sobald  man  sich  von  der  vorgefaasten  Meinung  frei 
macht,  dass  Germanicus  den  unglaublich  dummen 
Streich  begangen  habe,  sein  Heer  am  linken,  also  am 
verkehrten  Ufer  der  Ems  auszusetzen,  und  sobald  man 
demgemäss  den  Worten  laevo   amne  ihre  richtige 
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Bedeutung  läset,  entsteht  geradezu  die  Unmöglich- 
keit, die  Schlachten  des  Jahres  16  auf  a  Östliche  Ufer 
der  Weser  iu  verlegen.  Germanicus  wollte  auf  das 
Varianieche  Schlachtfeld  ziehen,  um  den  Todtenhügel 
wieder  herzustellen,  von  dem  er  im  vorigen  Jahre  ver- 
jagt war.  Der  Weg  dahin  führte  durch  die  westphä- 
lische  Pforte .  er  ,fand  sie  von  den  Cheruskern  unter 
Arminias  Führung  besetzt  und  suchte  den  Durchgang 
zu  erzwingen,  was  aber  misslang.  Dies  ist  die  Idista- 
visusschlacht.  Der  Rückzug  dar  Römer  zeigt,  dass  sie 
sie  verloren  hatten,  und  auf  diesem  BOckznge  wurde 
ihnen  abermals  der  Weg  verlegt,  so  dass  sie  nur  nach 
harten  Kämpfen  und  unter  grossen  Verlusten  sich 
durchschlagen  konnten.  Dies  ist  die  Schlacht  am 
Angrivarierwalle,  bei  Barenau  und  Ernster,  und  hier 
kauften  die  Römer,  wie  Tacitus  meldet,  eben  durch 
Vermittlung  der  Angrivarier  (Ann.  IL  24)  von 
den  Bewohnern  des  Binnenlandes  (ab  interioribus), 
also  von  den  Cheruskern,  die  verlorenen  Gefange- 
nen wieder.  Das  ist,  wie  mir  scheint,  der  einfache 
und  sehr  verstandliche  Verlauf  des  Krieges  des 
Jahres  16  n.  Chr.!  — 

Alle  Angaben  der  römischen  Schriftsteller  weisen 
aber  darauf  hin,  dass  Varus  seinen  Untergang  einige 
Meilen  östlich  von  den  Quellen  der  Lippe  und  Ems 
fand,  und  darauf  deuten  anch  andere  Anzeichen  bin, 
namentlich  die  bei  Hörn  in  so  .erdrückender  Menge*, 
um  mit  Mommsen  zureden,  gefundenen  römischen 
Hufeisen  von  Manlthieren. 


Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

Geschieht» verein  In  Marburg  in  Hessen-Nassau. 

Herr  Pfarrer  Kolbe  sprach  über  »Hünengräber" 
und  gab  zunächst  eine  Ueoersicht  der  verschiedenen 
Arten  dieser  Gräber  in  Hessen.  Hiernach  unterscheidet 
man  dieselben  nach  ihrer  äusseren  Konstraktion  in 
Hochbauten  und  Tief  bauten,  d.  h.  in  Hügelgräber  und 
in  Tiefgräber,  bei  denen  sich  der  Todte  im  Hügel  oder 
in  einem,  in  den  Erdboden  versenkten  Grabe  befindet. 
Die  Hochbauten  bestehen  aus  kolossalen  Steinen  oder 
Erdauf9chüttungen,  oder  aus  beidem  Material  zugleich. 
Die  Tiefgräber  dagegen  sind  äusserlich  gar  nicht 
sichtbar,  da  sie  über  den  Erdboden  nicht  hervorragen. 
Alle  diese  Arten  von  Begräbnissen  wurden  in  Hessen 
nachgewiesen.  Von  den  eigentlichen  Steinbauten,  den 
ältesten  Denkmälern  der  grauesten  Vorzeit,  die  jeden- 
falls einem  vorgermani sehen  Volksstamme  angehören, 
hat  sich  nur  ein,  wenn  auch  bedeutender  Rest  in  der 
Hunburg  in  der  Ginselau  erhalten,  da  sich  hier  laut 
den  mittelalterlichen  Urkunden  ein  grosser  Steinring 
und  ein  steinernes  Todtenhaus  (domus  lapidea,  testa, 
materia  lapidum)  vorfand.  Von  den  Erdhügelgr übern 
mit  verbrannten  und  unverbrannten  Leichen,  mit  und 
ohne  Urnen,  in  und  ohne  Stein  Verpackung,  konnte 
dagegen  bei  uns  eine  sehr  grosse  Menge  nachgewiesen 
werden ,  wobei  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde, 
dass  diese  grossen  Erdhügel  wohl  nur  angesehenen 
Personen  errichtet  worden ,  während  das  Volk  im 
ganzen  und  grossen  in  den  Tiefgräbern  der  Todten- 
felder  seine  Ruhestätte  fand.  —  Charakteristisch  für  die 
bedeutendsten  Hünengräber  und  Todtenfelder  ist  aber 
der  Umstand,  dass  dieselben  sich  stets  bei  den  alten 
Kultus-  und  Gerich tsstätten  finden.    So  wird   hervor- 


gehoben, dass  sogar  ein  Dorf  in  Hessen,  in  der  näch- 
sten Nähe  des  politischen  und  religiösen  Hauptortes 
der  alten  Chatten,  des  von  Tacitus  erwähnten  Mattium, 
bis  heute  nach  diesen  heidnischen  Todtenfeldern  be- 
nannt ist,  nämlich  Dissen ,  das  seinen  Namen  von 
.dys',  dem  Grabhügel ,  erhalten.  In  den  Urkunden 
des  Mittelalters  wird  das  Dorf  „Unselgentuaen"  von 
dem  andern ,  in  dem  eine  Kirche  gebaut  worden,  als 
die  Gräberst&tte  der  Unseligen  d.  h.  der  Heiden  unter- 
schieden. Ausserdem  wies  der  Vortragende  auf  die 
drei  bis  jetzt  entdeckten  Rosengärten  in  Oberhessen, 
als  solche  Volksbegräbnissstätten,  sowie  auf  ein  erst 
im  vorigen  Jahre  erschlossenes  Todtenfeld  in  Kern- 
bach, den  „Todtengarten"  hin ,  wo  die  Skelette  über- 
einander, nur  mit  Steinverpackung  der  Schädel,  gebettet 
liegen.  Hieran  schloas  sich  alsdann  die  Mittheilung 
von  der  Auffindung  zweier  benamten  Hünengräber  an, 
bei  denen  sich  die  Namen  der  daselbst  Bestatteten 
bis  heute  erhalten  haben,  ein  Vorkommniss,  das  in 
Deutschland  höchst  selten  und  darum  von  grossem 
Interesse  ist,  da  Namen  alter  Stammes-  und  Sieges- 
helden unseres  Volkes  fast  gar  nicht  auf  uns  gekom- 
men, sondern  mit  den  alten,  von  Tacitus  erwähnten 
Liedern  sammtlich  verschollen  sind.  Das  eine  dieser 
Gräber  befindet  sich  in  der  Nähe  der  alt  heidnischen 
Opfer-  und  Gerichtsstätte  Bannebach  in  Oberhessen 
und  heisst  ganz  allgemein  Lüppertsgrab ,  ein  Name, 
der  im  Althochdeutschen  Liutperaht  lautet«  und  den 
vor  dem  Volk  (Liut)  Hervorleuchtenden,  den  strahlen- 
den Volkshelden  bezeichnete.  Dass  dieser  alte  Chatte 
seinen  Namen  mit  Recht  geführt  und  eine  höchst  an- 
gesehene Persönlichkeit  gewesen  sein  mnss,  wies  der 
Vortragende  durch  den  Nachweis  einer  altgermani- 
schen  Volkssitte  nach,  die  sich  an  dieses  Grab  knüpfte 
und  bis  in  unser  Jahrhundert  erhalten  hatte.  Wer 
nämlich  von  den  Bewohnern  der  benachbarten  Orte 
im  Frühling  zuerst  an  Lüppertsgrab  vor  überkam, 
pflegte  alsdann  stets  einen  grünen  Zweig  darauf  zu 
stecken.  Dieser  auch  sonst  durch  Geschichte  und  Sage 
bezeugte  altgermanische  Volksgebrauch  ward  durch 
den  Gebranch  des  Maibaumes  als  Symbol  des  Lebens- 
baumes erläutert,  der  für  gewöhnlich  den  Lebenden, 
hier  aber  auch  den  Todten,  nach  altheidnischer  Sitte 
gepflanzt  und  später  auch  seitens  der  Christen  aeeep- 
tirt  wurde.  —  Als  zweites  benamtes  Hünengrab  in 
Hessen  wird  alsdann  der  „Warmschleh*  bei  Raden, 
Pfarrei  Hattendorf,  angeführt.  Dort  befindet  sich  ein 
dem  Donar  geweihtes  heidnisches  Todtenfeld  und 
Heiligt hum,  unter  dessen  zum  Theil  noch  vorhandenen 
grossen  Hünengräbern  der  Warmschleh,  d.  h.  das  Grab 
des  Waramann ,  besonders  hervorgeragt  haben  mnss, 
da  die  ganze  Lokalität  darnach  benannt  ist  Leh 
heisst  nämlich  im  Mittelhochdeutschen  der  Grabhügel, 
der  im  Althochdeutsehen  als  hlSo  und  im  Gothischen 
als  hlaiv  bezeichnet  wird.  Durch  sachliche  und  ethv- 
mologische  Erläuterungen  wies  der  Vortragende  die 
Bedeutung  dieser  höchst  interessanten  Lokalität  nach 
und  brachte  dieselbe  in  Parallele  mit  der  Donarsmark 
in  Island  und  in  Schlesien,  von  der  auch  das  gräfliche 
Geschlecht  der  Henkel  von  Donnersmark  seinen  Namen 
trägt.  Ausserdem  ward  der  enge  Zusammenhang  des 
Donarkultus  mit  dem  Kultus  der  Unterirdischen  dar- 
gelegt und  gezeigt,  wie  in  den  Volksgebräuchen  der 
Bewohner  einzelner  bestimmter  Höfe  in  Raden  der  an 
dieser  Grabesstätte  haftende  Donarkultus  seine  Schatten 
bis  in  das  helle  Tageslicht  unserer  Zeit   hineinwirft. 
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Der  Vorsitzende  Herr  Geheim  rat  h  B.  Virchow 
eröffnete  morgens  91/*  Uhr  die  Verhandinngen 
mit  der  folgenden  Bede: 

Hoch  an  sehnliche  Versammlung  1  Ich  habe  zu- 
nächst dem  Öeföhlo  des  Frohsinns,  ja  des  Jubels 
Ausdruck  zu  gehen,  welches  uns  gestern  schon 
Abend  sammt  und  sonders  befallen  hat,  bei  dem 
SO  überaus  freundlichen  und  ergreifenden  Empfang, 
welchen  man  uns  hier  in  Nürnberg  bereitet  hatte. 
Wir  wussten  es  ja,  dass  wir  hier  in  eine  Stadt 
kamen,  welche  einst  das  Herz  von  Deutschland 
repräsentirt  hat,  eine  Stadt,  die  zu  allen  Zeiten 
dadurch  ausgezeichnet  war,  dase  die  Gefühle  ihrer 
Bürger  mit  ihren  Ueberzeugungen  zusammengingen 
und  dass  sie  für  beide   einen  lebhaften  Ausdruck 


und  eine  energische  That  einzusetzen  wussten. 
Indess,  dass  Sie  ganz  im  Stillen  und  noch  dazu 
in  einer  Richtung,  welche  so  neu  ist  und  noch 
so  wenig  das  Volk  durchdrungen  hat,  wie  die 
Anthropologie,  schon  so  weit  gekommen  sind,  dass 
Sie  uns  in  plastischer  Darstellung  die  Geschichte, 
das  Wachsen,  die  Veränderungen  der  jungen 
Wissenschaft  vorzuführen  im  Stande  waren,  das 
hatten  wir  in  der  That  nicht  erwartet,  und  dass 
das  geschehen  ist  zugleich  in  so  herzlicher  Weise, 
dass  wir  empfunden  haben,  wie  Sie  nun  auch  ganz 
und  gar  die  neue  Sache  in  Ihr  Interesse  aufnehmen 
wollen,  —  das  danken  wir  Ihnen  ganz  vorzüglich  I 
Einige  von  uns,  die  seit  Jahren  nicht  in  Nürnberg 
waren ,    wussten    den  Tag  gestern  nicht  würdiger 
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zu  begehen,  als  'indem  wir  draussen  auf  dem 
Jobannis-Kirchhof,  an  jener  Stätte,  wie  sie  kaum 
in  einer  zweiten  Stadt  der  Welt  so  gefanden  wird, 
Ihren  Vorfahren  unsere  pietätvolle  Erinnerung 
darbrachten.  Das  war  ja  die  Zeit,  wo  zum  ersten- 
mal die  Stadt  Nürnberg  mit  ihren  grossen  Männern 
in  eine  Bewegung  eintrat,  ähnlich  derjenigen,  in 
der  wir  ans  jetzt  wieder  befinden.  Durch  einen 
besonderen  Glücksfall  befand  sieb  Ihre  Stadt  in 
der  besten  Ordnung  ihrer  geistigen  Kräfte  und 
ihrer  finanziellen  Macht,  in  dem  Augenblick,  als 
durch  die  Entdeckung  des  Columbus  die  neue 
Welt  erschlossen  wurde;  ja  sie  war  schon  lange 
vorbereitet  durch  die  Betheiligung ,  welche  ihre 
Geographen  und  Reisenden  in  so  hervorragender 
Weise  an  den  portugiesischen  Entdeckungen  ge- 
nommen hatten.  Wenn  Fortuna  ihre  Gaben  dar- 
bietet, so  pflegt  derjenige,  der  entschlossen  ist  zu- 
zufassen, derjenige  der  vorbereitet  ist,  die  Dinge 
sofort  zu  erkennen  und  ihre  Bedeutung  wahr- 
zunehmen, auch  am  meisten  davon  zu  erfassen, 
und  so  kann  man  sagen,  dass  die  beiden  mittel- 
deutschen Städte,  Nürnberg  und  Augsburg,  welche 
damals,  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  gewisser- 
massen  die  Seele  der  Nation  rep rasen tirten  und 
zugleich  die  materiellen  Kräfte  besassen,  sofort 
thatkräftig  überall  mit  eingreifen  konnten,  wo 
draussen  ruhmvolles  durch  Deutsche  geschehen  ist. 
Das  gilt  ganz  besonders  für  die  geographisch - 
anthropologischen  Dinge.  Wer  draussen  die  Gräber 
sieht  der  Bebaim  und  der  Pirkheimer,  gar  nicht 
zu  sprechen  von  den  grossen  Künstlern ,  die  Sie 
so  einzig  unter  allen  Städten  in  Deutschland  die 
Ihrigen  zu  nennen  in  der  Lage  sind,  der  empfindet 
es,  was  für  eine  grosse,  lange,  geistige  Bewegung 
erforderlich  war,  um  der  Bevölkerung  einer  ein- 
zigen Stadt  eine  solche  Zahl  von  ruhmgekrönten 
Männern  zu  sichern,  wie  sie  hier  in  ihren  Gräbern 
uns  noch  entgegentraten.  Die  Anschauung  dieser 
Gräber  war  für  mich  eine  besonders  eindringliche 
Lehre.  Ich  hatte  in  den  letzten  Tagen  vor  meiner 
Abreise  einige  jüngere  Kollegen  empfangen,  welche 
aus  Afrika  znrOckk ehrten,  reich  an  neuen  Beobach- 
tungen über  die  Stämme  des  Kongo,  aber  gerade, 
als  sie  ihre  Rückkehr  antraten,  ich  brauche  es 
den  Nürnbergern  nicht  zu  sagen,  rauss  es  aber 
doch  hier  erwähnen,  gerade  jetzt  ist  der  Denk- 
stein wieder  aufgefunden  worden,  der  einst  unter 
Mitwirkung  von  Behaim  am  Kongo  als  Grenzstein 
aufgerichtet  wurde  für  die  portugiesischen  Gebiete 
und  der  seit  Jahrhunderten  so  vollkommen  ver- 
schollen war,  dass  man  nicht  mehr  genau  den 
Punkt  bezeichnen  konnte,  wo  die  alte  Grenze  ge- 
wesen war.  Plötzlich,  gewissennassen  als  ein  vor- 
bedeutender Vorgang  ist  dieses  Monument  aus  der 


Zeit  des  alten  Kongoreiches  wieder  zum  Vorschein 
gekommen,  um  zu  zeigen,  wie  einstmals  Bürger 
dieser  Stadt  mit  daran  gearbeitet  haben ,  jene 
Länder  in  Angriff  zu  nehmen,  an  welchen  sich 
seit  Jahren  wieder  die  Kräfte  der  ganzen  gebildeten 
Welt  versuchen  und  bei  denen  noch  jetzt  das 
Problem  vergeblich  gestellt  ist,  wie  ihnen  beizu- 
kommen sein  wird. 

Ja  in  der  That,  wir  sind  froh,  dass  wir  Nürn- 
berg nnn  wieder  erobert  haben,  und  ich  möchte 
sagen,  ich  betrachte  den  heutigen  Kongress  unge- 
fähr so,  wie  den  alten  Grenzstein  von  Behaim; 
hier  ist  der  Platz,  wo  gearbeitet,  hier  die  Stelle, 
von  der  aus  ein  neues  Gebiet  der  Forschung 
angegriffen  werden  muss.  Ich  werde  mir  später 
noch  erlauben,  kurz  darauf  zurückzukommen,  wie 
viel  wir  von  Nürnberg  erwarten  und  wie  sehr 
wir  hoffen,  dass  der  Enthusiasmus,  der  nun  neu 
erwacht  ist,  warm  erhalten  und  gepflegt  werden 
wird,  nnd  dass  Sie  uns  helfen  werden,  die  Lücke 
auszufüllen ,  welche  gerade  in  diesem  Gebiete, 
vor  unserem  Blick  wenigstens,  sich  noch  zeigt. 
Denn  ich  will  nicht  verhehlen,  es  ist  mit  der 
anthropologischen  Erforschung  von  Deutschland, 
wie  es  uoeb  vor  kurzer  Zeit  mit  der  Erforschung 
von  Afrika  gewesen  ist,  wo  die  Geographen  immer 
sagten:  da  ist  ein  grosser  weisser  Fleck,  von 
dem  man  gar  nichts  weiss,  der  muss  in  Angriff 
genommen  werden,  damit  auch  er  bedeckt  werde 
mit  Namen  und  Zeichen  der  Erkenntniss.  So 
geht  es  in  Deutschland  mit  der  Anthropologie, 
da  sind  manche  recht  grosse  Flecke,  die  noch 
nicht  recht  zusammengehen  wollen;  es  fehlt  die 
Verbindung  mit  den  Übrigen,  und  gerade  hier 
in  Franken  ist  ein  solcher  Fleck,  der  ein  klein 
wenig  mit  den  Hinterländern  von  Kamerun  ver- 
gleichbar ist;  auf  welchem  Wege  er  zu  erforschen 
ist,  ob  von  hinten  herum  oder  von  vorn ,  ob 
gerade  aus  ins  Herz  der  Stoss  geführt  werden 
muss,  das  müssen  Sie  entscheiden;  wir  werden 
bewundernd  zur  Seite  stehen  und  Ihnen  un- 
seren   ermunternden   Zuspruch    zu   Theil    werden 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Gedanke,  der 
mich  in  Nürnberg  besonders  bewegt  und  dem  ich 
Ausdruck  zu  geben  habe  im  Sinne  der  Übersicht* 
liehen  Stellung,  welche  mir  die  Gesellschaft  im 
Augenblick  gewährt;  das  ist  der  Umstand,  dass 
Ihre  Stadt  eine  gewisse  Seite  der  menschlichen 
Thätigkeit  in  einem  so  hervorragenden  Maasse  in 
praktische  Ausübung  gebracht  bat,  dass  sie  in  der 
Geschichte  der  Städte  die  Repräsentantin  dessen 
geworden  ist,  was  in  der  Geschichte  der  grossen 
Entwicklung  der  Menschheit  ein  ganzes  Gebiet  der 
Forschung  ausmacht,  ich  meinedas  Kunstgewerbe. 


y  Google 


Wenn  man  am  Grabe  Jamnitzer's  gestanden  bat, 
so  ist  es  für  einen  geschulten  Archäologen,  auch  für 
den  nicht  klassischen,  als  ob  er  eine  lange  Familien- 
geschichte in  ihrem  bedeutendeten  Repräsentanten 
abgeschlossen  vor  sieb  siebt,  die  von  den  kleinsten 
Anfangen  ,  von  den  niedrigsten  Verhältnissen  der 
Familie  ausgegangen  ist. 

Was  wir  jetzt  Anthropologie  nennen,  das  wird 
Ihnen  schon  in  sehr  verschiedenen  Formen  ent- 
gegengetreten sein.  Es  ist  ein  sehr  mannigfaltiges, 
tu:  Theil  nach  ganz  aneinanderliegenden  Richt- 
ungen gegliedertes  Ding ,  von  dem  viele ,  die 
dranssen  stehen,  die  Meinung  haben,  es  sei  genau 
genommen  eigentlich  gar  nichts  Zusammen  geh  briges, 
sondern  es  müsse  zerschnitten  werden  in  einzelne 
Theile,  und  die  müssten  vertheilt  werden  an  ver- 
schiedene Spezialherren,  an  Spezialty  ranneu.  Nun, 
wir  sind  in  dieser  Beziehnng  recht  gewaltthätige 
Menschen,  wir  haben  anch  etwas  Tyrannisches  an 
uns,  wir  ziehen  Alles  in  unser  Gebiet,  was  wir 
erreichen  können,  aber  ich  darf  sagen,  nicht  als 
geizige  Leute,  nicht  um  ee  irgendwo  hinzustellen, 
als  ein  bloses  Schaustuck,  nicht  um  es  im  Besitz 
zn  haben,  —  wir  haben  schon  so  viel,  dass  es 
uns  manchmal  lastig  wird,  —  nein,  wir  haben 
den  Ordnungssinn  einer  gnten  Hausfrau,  und  je 
besser  unsere  eigenen  Frauen  uns  ziehen,  um  so 
mehr  wirkt  es  zurück  auf  die  Gesamintordnung 
unseres  Gelehrten-Staates.  Da  werden  dann  die 
verschiedenen  Dinge  eingereiht  in  eines  unserer 
ganz  grossen  Spezialgebiete.  Ein  solches  ist  auch 
die  Geschichte  der  menschlichen  Kunstthätigkeit, 
wie  der  Mensch  allmählich  dahin  gekommen  ist, 
ein  Künstler  zu  werden.  Diese  Ent Wickelung 
beginnt  sehr  frühzeitig ,  nicht  erst  von  dem 
Augenblicke  an,  wo  ein  Mensch  die  erste  Fratze 
gemalt,  oder  wo  er  den  ersten  Versuch  gemacht 
hat,  ein  Skulpturstuck  herzustellen,  wenn  auch 
noch  so  roh,  oder  wo  er  zum  ersten  Mal  im 
Thon  umherpatechte ,  sondern  das  beginnt  in 
dem  Augenblick,  wo  der  Mensch  an  die 
Stelle  der  Naturobjekte,  die  ihm  geboten 
waren,  selbständig  erzeugte  Gegenstande, 
Werkzeuge  schuf,  mit  denen  er  der  Natur 
gegenüber  trat.  Dieses  erste,  roheste  und 
primitivste  Handeln  war  der  Anfang  der  ganzen 
Entwicklung,  welche  schliesslich  in  der  Kunst 
ihren  Gipfel  erreichte.  Die  Uebung  der  mensch- 
lichen Hand ,  der  menschlichen  Sinne ,  die  Ent- 
wicklung des  allgemeinen  Verständnisses  und  end- 
lich die  des  Geschmacks,  das  sind  nur  die  ver- 
schiedenen Seiten  der  progressiven  intellektuellen 
Ausbildung,  welche  jeder  Einzelne  in  seinem  Leben 
auch  durchmachen  muss,  von  dem  Augenblick 
an,  wo  er  als  primitives  Wesen  in  die  Welt  ein- 


tritt. Unter  guter  Leitung  und  bei  vielfacher 
Unterstützung  geht  es  etwas  schneller,  als  in  dem 
sogenannten  „Lauf  der  Geschichte".  Der  Weg 
bis  dabin,  wo  er  Kunstobjekte  benutzen  kann,  um 
sie  der  Natur  entgegenzustellen,  ist  für  den  Ein- 
zelnen ein  recht  kurzer.  Freilich  haben  wir  es 
in  unserer  Wissenschaft  nicht  in  dem  Maasse  zu 
thun  mit  jener  Seite,  welche  eigentlich  erst  in 
neuerer  Zeit  ihre  volle  Ausbildung  gefunden,  ich 
meine  mit  der  Industrie,  —  die  im  engeren  Sinne 
industrielle  Entwicklung  ist  ja  der  alteren  Ge- 
schichte ziemlich  fern,  —  unsere  Wissenschaft  be- 
schrankt sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Ausbildung 
des  Einzelnen  und  das  Maschinelle  steht  noch  so 
sehr  in  dem  Hintergrund,  dass  wir  nur  gelegentlich 
einmal  eine  Frage  nach  dieser  Seite  zu  richten 
haben.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  der 
Naturmensch  viel  früher  dabin  kommt,  sein  Hand- 
werkszeug, sein  gewöhnliches  Geräth ,  welches  er 
gebraucht,  um  der  Natur  gegenüber  seine  Fähig- 
keiten zu  voller  Geltung  zu  bringen,  zugleich  zum 
Gegenstand  künstlericher  Behandlung  macht.  Je 
langer  ein  Stamm,  ein  Volk,  eine  Familie  bei  der- 
selben Arbeit  der  Werkzeugfabrikation  bebarrt, 
je  mehr  sie  in  einer  gewissen  Richtung  fortfahren, 
dieselben  Produkte  immer  wieder  herzustellen, 
um  eo  mehr  eehen  wir,  dass  sie  allmählig  diese 
Produkte  zum  Gegenstand  ihrer  höchsten  künst- 
lerischen Anstrengung  machen  und  alles  daran 
setzen,  um  dem  Ding  eine  schöne  und  ästhetisch 
eindrucksvolle  Form  zu  geben.  Diese  Richtung 
ist  es,  welche  im  Augenblick  am  meisten  unsere 
ethnologischen  Sammler  beschäftigt,  welche  ge- 
wissermassen  das  Hauptinteresse  dessen  darstellt, 
was  in  neuester  Zeit  in  den  so  reich  und  ausge- 
statteten ethnologischen  Museen  zusammengebracht 
wird.  Da  stossen  wir  auf  irgend  eine  Insel  der 
fernen  Südsee,  auf  der  Jahrhunderte  hindurch 
die  Leute  ganz  isolirt  lebten ,  sich  nur  in  sich 
selbst  entwickelten  und  trotzdem  in  ihrem  Material, 
z.  B.  in  Holz,  das  Höchste  darstellen  und  dabei 
eine  Vollendung,  eine  Sicherheit  und  Geschicklich- 
keit in  der  Zeichnung  entfalten,  die  uns  nach 
unserer  Art  der  Entwicklung  vollständig  unver- 
ständlich erscheint.  Wir  bemerken  unter  Ihren 
Zeichnungen  mathematische  Konstruktionen ,  die 
wir  mühsam  aus  geometrischen  Einzelfiguren  zu- 
sammensetzen würden;  erst  nachträglich  würden 
wir  auf  konstruktivem  Wege  dieselbe  kunstvolle 
Aussengestalt  schaffen  können,  —  da  gibt  sioh  das 
ganz  von  selbst.  Unter  der  Hand  des  freudig 
arbeitenden,  bildenden  Künstlers  gibt  selbst  der 
Zufall  Gelegenheit,  ein  neues  Muster  herzustellen 
und  dieses  auszubilden,  so  dass  es  nachher  wie  eine 
ursprüngliche  Konzeption  des  Geistes  erscheint. 
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Es  ist  ungemein  interessant,  diese  Vorgänge 
zu  Vergleiches  mit  dem,  was  einstmals  die  Mensch- 
heit überhaupt  geleistet  hat  und  was  uns  ent- 
gegentritt auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie.  Die  ethnologische  Archäologie,  die 
Archäologie  der  Naturvölker,  die  bis  auf  unsere 
Tage  bestand  und  zum  Theil  noch  besteht,  hat 
ihre  volle  Parallele ,  wie  das  namentlich  unsere 
englischen  und  skandinavischen  Vorgänger  ausge- 
führt haben,  in  den  prähistorischen  Dingen.  Aber 
es  hat  sich  dabei  gezeigt,  wie  sehr  unsere  Prähisto- 
riker sich  getäuscht  haben,  denn  es  hat  sich  all- 
mälig  die  überraschende  Thatsache  herausgestellt, 
die  längere  Zeit  gewissermassen  blendend  und  ver- 
wirrend auf  die  Gemüther  wirkte,  dass  die  Leute, 
die  bei  uns  in  der  Steinzeit  gelebt  haben ,  vor 
dem  Bekanntwerden  der  ersten  Metalle,  schon  bis 
zu  einer  Höhe  der  künstlerischen  Entwicklung, 
namentlich  zu  einer  hohen  Vollendung  der  Zeich- 
nung gekommen  waren,  welche  man  noch  gegen- 
wärtig vielfach  als  unmöglich  betrachtet,  und  dass 
sie  zu  dieser  Ausbildung  gelangt  sind  ohne  eine 
Zeichenschule.  Sie  wissen  wahrscheinlich  alle  von 
den  sonderbaren  Funden,  die  zuerst  in  Frankreich 
in  grosserer  Zahl  gemacht  wurden  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Schweiz  bis  in  unsere 
Grenzen  herein,  —  wir  haben  bei  der  Constanzer 
Versammlung  ausführlich  Über  diese  Dinge  ge- 
handelt. Damals  wurden  nach  zwei  Richtungen 
hin,  einmal  in  der  Richtung  der  Zeichnung  und 
zweitens  in  der  Richtung  der  plastischen  Schnitzerei, 
aus  Knochen  namentlich  des  Renthiers,  das  da- 
mals noch  in  unseren  Gegenden  lebte,  zum  Theil 
selbst  aus  Knochen  des  Mammut,  die  wunder- 
barsten Stücke  hergestellt,  die  uns  noch  gegen- 
wärtig ein  deutliches  Bild  gewähren  von  der  Natur 
dieser  Thiere  und  zwar  manchmal  in  so  kunst- 
vollen ,  besonders  aktiven  Stellungen ,  wie  sie  in 
solcher  Deutlichkeit  und  Erkennbarkeit  selbst  den 
heutigen  Zeichnern  alle  Ehre  machen  würden.  Es 
gibt  noch  gegenwärtig  gerade  ia  Deutschland  nicht 
wenige,  welche  sich  gar  nicht  eutscbliessen  können 
zu  glauben,  dass  so  etwas  überhaupt  möglich  ge- 
wesen sei,  dass  ein  Menscb  der  Renthierzeit  und 
der  Mammutzeit,  die  man  bis  vor  kurzer  Zeit 
noch  vorsttndtiutblich  nannte,  dass  ein  Solcher,  der 
nie  ein  metallisches  Stück  in  der  Hand  gehabt 
hat,  im  Stande  gewesen  sein  sollte,  derartig  voll- 
kommene Dinge  zu  entwerfen.  Ich  will  hier  aus- 
drücklich aussprechen,  dass  auf  diesem  Gebiet 
zweifellos  sehr  viel  betrogen  worden  ist,  aber  auch 
die  heutige  Welt  ist  auf  dem  Gebiete  des  Betruges 
genügend  erfahren,  da  es  kein  Gebiet  menschlicher 
Thätigkeit  gibt,  auf  dem  nicht  betrogen  würde. 
Es    hat    ein    gewisses    psychologisches    Interesse, 


sich  höher  zu  stellen,  als  die  anderen,  durch 
Herstellung  eines  nachgeahmten  Gegenstandes,  und 
selbst  wenn  der  Betrüger  keinen  materiellen  Vor- 
theil  hat,  so  hat  er  doch  das  siegreiche  Gefühl: 
Du  hast  den  Anderen  betrogen,  du  bist  der  Grös- 
sere, Klügere,  Bedeutendere,  der  Andere  ist  der 
Dumme,  der  sich  anführen  läset.  Das  erleben  wir 
jetzt  auf  jedem  einzelnen  Gebiet.  Wenn  4  bis  5 
Jahre  hindurch  irgend  eine  Stelle  untersucht,  an 
derselben  gegraben  und  gesammelt  wird ,  so  darf 
man  sicher  sein,  dass  vielleicht  schon  im  3.,  4. 
Jahre  die  ersten  Spuren  des  Betruges  vorkommen, 
und  das  steigert  sich  so,  dass  schliesslich  ganze 
Sammlangen  betrngsweise  hergestellt  werden.  Dieses 
Verfahren  wird  um  so  gangbarer,  je  mehr  der 
Inhalt  des  Bodens  erschöpft  wird.  Das  beweisen 
auch  die  Pfahlbauten  der  Schweiz:  so  lange  sie 
fruchtbar  waren,  war  es  viel  bequemer  zu  fischen 
als  Imitationen  herzustellen;  jetzt  ist  es  umge- 
kehrt viel  vorth eilhafter ,  die  Dinge  betrugsweise 
herzustellen,  da  es  sehr  viel  Umstände  macht,  sie 
zu  fischen.  So  ist  es  auch  mit  den  gezeichneten 
und  geschnitzten  Dingen  der  Steinzeit  gegangen; 
sie  sind  allmählig  nachgemacht  worden,  man  bat 
sie  gefälscht,  und  es  gehurt  eine  besondere  Kunst 
dazu ,  die  Fälschungen  auszuscheiden  und  die 
wahren  ächten  Stücke  festzustellen.  Ich  will  auch 
durchaus  nicht  behaupten,  dass  diese  Scheidung 
etwa  in  jeder  Richtung  vollständig  gelungen  wäre; 
ich  will  die  Untersuchung  in  keiner  Weise  als 
abgeschlossen  betrachten.  Es  gibt  gewisse  krimi- 
nalistische Naturen,  die  nichts  Reizenderes  kennen, 
als  einem  Betrug  nachzugehen.  Wir  haben  eine 
ganze  Reihe  solcher  Fragen  gehabt,  wo  der  Schweiss 
der  Edlen  in  Strömen  vergossen  worden  ist,  um 
irgend  ein  kleines  Betrugsobjekt  als  solches  nach- 
zuweisen ,  denn  immer  wird  der  Staatsanwalt  mehr 
Zeit  und  Mittel  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  als 
ein  Gelehrter,  der  für  seinen  einzelnen  Fall,  für 
seine  individuelle  Erscheinung  nicht  dieselben 
Mittel  aufbringen  kann,  als  jener.  Das  ist  nicht 
anders  möglich.  Die  menschliche  Gesellschaft 
ist  einmal  in  dieser  Weise  angelegt,  sie  ent- 
wickelt sich  individuell,  und  je  mehr  der  einzelne 
Fall  sich  herausschält  als  etwas  Besonderes,  um 
so  mehr  wird  er  verfolgt.  Aber  was  mir  am 
Herzen  lag,  hier  vor  dieser  vollen  Versammlung 
noch  einmal  zu  bezeugen,  iet,  dass  absolut  kein 
Zweifel  eiistiren  darf,  dass  in  der  Rentbier-  und 
in  der  Mammutzeit  in  der  Tbat  Artisten  existirten 
und  zwar  Artisten  ersten  Rangs,  die  würdig 
wären  ,  auf  dem  Job  an  nis-  Kirchhof  begraben  zu 
liegen  und  geehrt  zu  werden  durch  Metallplatten. 
Ich  habe  noch  im  vorigen  Herbst,  als  ich  das  neu 
eingerichtete  Natural  history  Museum  in  Kensington 
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besuchte,  in  der  dortigen  geologischen  Abtheilung 
einen  eben  erst  aus  dem  alten  Bestand  des  früheren 
britischen  Museums  zusammengesuchten  Fuad,  einen 
französischen  Höhlenfund  (von  Bruniquel)  gesehen, 
in  dem  derartig  gezeichnete  und  geschnitzte  Kuust- 
gegenstände  befindlich  sind;  nachweislich  stammen 
dieselben  ans  einer  Zeit,  —  der  ganze  Fond 
ist  gesammelt  worden  in  einer  Zeit,  wo  über- 
haupt die  Aufmerksamkeit  auf  derartige  Dinge 
noch  gar  nicht  gerichtet  wurde,  wo  sehr  wenig 
Werth  darauf  gelegt  wurde.  Somit  ist  das  ein 
Zeugniss,  wie  es  besser  überhaupt  nicht  gefunden 
werden  kann,  das  gewissermassen  in  der  Archäo- 
logie wie  ein  aus  einem  Archiv  herauskommen- 
des Dokument  erscheint ,  welches  sagt :  hier  sind 
Dinge  aufbewahrt,  von  deren  Existenz  Niemand 
mehr  etwas  wusste.  Diese  Stücke  liegen  jetzt  im 
Londoner  Museum  als  ein  sicherer  Beweis  für  die 
Existenz  dieser  Kunstübung  in  der  Steinzeit. 

Ich  habe  ein  besonderes  Interesse  daran,  diesen 
Punkt  hervorzuheben,  da  wir  uns  hier  auf  einem 
Boden  befinden,  der  in  dem  bescheidenen  Maasse, 
an  das  wir  in  Deutschland  in  Bezug  auf  die  Stein- 
zeit gewohnt  sind,  treffliche  Funde  geliefert  hat. 
Es  wird  uns  persönlich  Gelegenheit  gegeben  wer- 
den, wenigstens  eine  der  Hohlen  der  fränkischen 
Schweiz  zu  besuchen ,  wenn  auch  keine  der 
Knochen  führenden;  dafür  bietet  die  prähistorische 
Ausstellung  Material  genug,  um  sich  von  den 
Wohn-  und  Arbeitsplätzen  der  damaligen  Menseben 


Die  Kunst  der  Steinzeit  war  also,  wie  gesagt, 
nicht  zufrieden  damit,  an  die  Stelle  des  blossen 
Natur  Objektes,  sagen  wir  einmal  des  gewöhnlichen 
Bollsteius  oder  Klopfsteins  oder  Felsbruchstückes, 
das  sich  darbot,  nicht  bloss  ein  bearbeitetes  Stück 
zn  setzen ,  sondern  sie  versuchte  weitergehend 
dieses  Stück  in  eine  künstlerische  Form  zu  bringen. 
Gegenüber  diesem  Bestreben  musste  es  nun  aller- 
dings sehr  auffällig  erscheinen,  dass  fast  plötzlich 
in  dem  Augenblick,  wo  das  Metall  hereinkommt, 
wo  die  Menschen  das  Metall  kennen  und  bear- 
beiten lernen ,  gewissermassen  ein  Zurücksinken 
auf  niedere  Stufen  der  Befähigung  eintritt.  Man 
hätte  ja  erwarten  dürfen,  daas,  nachdem  man  so- 
weit gekommen  war,  man  an  das  Gewonnene 
weiter  ansetzen  und  mit  dem  besseren  Arbeits- 
material noch  viel  Höheres  leisten  würde.  Warum 
sollte  die  Zeichnung,  die  Skizze  nicht  im  Metall 
aufgenommen  und  weiter  durchgeführt  worden 
sein?  Es  gibt  gewisse  Fortbildungen  dieser  Art, 
aber  nur  in  dem  eigentlichen  Werkzeug  und  in 
den  Waffen;  wir  kOnnen  hie  und  da  eine  gewisse 
Continuität  nachweisen,  indem  z.  B.  ein  Beil,  sei 
ea  ein  Hausbeil,  sei  es  ein  Streitbeil,  eine  Streit- 


axt, in  derselben  Form,  welche  es  in  der  Stein- 
zeit hatte,  sich  in  der  Metallzeit  erhielt  und  weiter 
entwickelte.  Ja,  es  gibt  ein  gewisses  Gebiet,  auf 
dem  dies  besonders  deutlich  zu  Tage  tritt,  das 
ist  das  Gebiet  der  Stoss-  und  Wurfwaffen.  Alles, 
was  Lanzen,  Dolche  oder  Dolchmesser,  Schwerter, 
Pfeilspitzen  betrifft,  —  dieses  ganz  in  sich  zu- 
sammenhängende und  in  gewissem  Sinne  einheit- 
liche Gebiet  der  Angriffswaffen ,  die  für  Jagd 
und  Krieg  gleich  geeignet  waren,  zeigt  uns  die 
volle  Continuität,  die  volle  Erhaltung  der  Formen, 
wie  sie  der  Mensch  gawohnt  war  in  der  Steinzeit 
und  wie  sie  von  da  herüber  getragen  worden  sind 
in  die  metallische  Zeit.  Aber  die  höhere  Technik, 
also  das,  was  einigermassen  dem  entsprechen  würde, 
was  wir  dem  gewöhnlichen  Handwerk  gegenüber 
als  das  Kunstgewerbe  bezeichnen,  das  verschwindet 
völlig;  wahrend  das  absolut  Noth wendige  sich 
erhält,  verschwindet  das,  was  das  nothwendige 
Ding  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Reizes, 
eines  besonderen  Interesses  macht;  es  verschwindet 
eben  das  Schöne,  wenn  dieses  vielleicht  auch  nicht 
immer  gerade  dem  höchsten  ästhetischen  Begriff 
entsprach,  aber  es  war  doch  Schönheit  in  archäo- 
logischer Beziehung  und  so  kOnnen  and  wollen  wir 
es  auch  einfach  schön  nennen;  das  verschwindet  and 
dieses  Verschwinden  ist  es  gewesen,  was  man  nicht 
begriffen  hat.  Als  man  anfing,  Anthropologie  und 
Archäologie  zu  treiben,  so  geschah  es  mehr  in  kon- 
struktivem Sinne;  alle  die  älteren  Forscher  —  ich 
kann  Niemand  einen  Vorwurf  daraus  machen,  es 
ist  das  ganz  natürlich  und  menschlich,  —  haben 
erwiesener  messen  einen  Fehler  gemacht.  Man 
hatte  sich  konstruktiv  die  Sache  so  zurecht  ge- 
legt, es  müsse  Alles  vom  Rohen  zum  Feineren 
aufsteigen;  wenn  man  rohe  und  feine  Dinge  neben 
einander  fand,  so  erklärte  man  die  rohen  für  die 
älteren,  die  feineren  für  die  neueren.  Nun  hat 
sich  aber  herausgestellt,  dass  es  gerade  umge- 
kehrt gegangen  ist  in  der  Welt;  wir  sind  jetzt 
ganz  daran  gewöhnt,  namentlich  in  der  Beurthei- 
lnng  des  Thongeräthes ,  manche  solcher  rohen 
Dinge  für  viel  jünger  zu  halten,  als  gewisse  Reihen 
von  sehr  feinen  Dingen.  Die  Steinmenschen  waren 
in  manchen  Stücken  so  viel  weiter,  sie  hatten  so 
viel  vollkommenere  Formen  und  Materialien  ge- 
funden ,  dass  die  nächstfolgenden  Metallmen sehen 
nicht  im  Stande  waren,  das  fest  zu  halten,  son- 
dern sie  verschlechterten  sich  von  Stufe  zu  Stufe 
und  es  ging  mit  den  Jahrhunderten  abwärts.  So 
ward  das  Rohere  ein  späteres,  das  Höhere  und 
Edlere  das  frühere.  Au  sich  ist  das  eigentlich 
gar  nichts  Nenes,  denn  die  gewöhnliche  geschicht- 
liche Erfahrung  hätte  uns  dasselbe  lehren  müssen. 
Man  erwäge  nur ,    wie   hoch   die  Kunst    bei   den 
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Griechen  stand,  und  berücksichtige  dann,  wie  viele 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  der  Barbarei  da- 
zwischen gelegen  sind,  bis  man  überhaupt  nur 
den  Faden  wiederfand.  Erst  die  Renaissance  hat 
uns  die  Kflnste  gewissermaasen  wiedergegeben. 

Da  komme  ich  nun  wieder  auf  Ihre  Stadt, 
die  auch  in  dieser  Entwickelungsperiode  die  Ehre 
hat,  die  Nation  auf  das  Würdigste  vertreten  zu 
haben.  Es  war  wie  eine  Entdeckung,  dass  man 
endlich  wieder  auf  die  alte  Kunst  zurückkam. 
Dazwischen  lag  eine  Periode  der  Barbarei,  welche 
in  der  Kunst  bis  zu  den  niedrigsten  Formen  herab- 
sank ,  welche  die  Bildsäule  bis  zur  Fratze  ernie- 
drigte und  das  Ornament  verzerrte,  so  dass  man 
gar  nicht  begreifen  kann,  dass  es  Menschen  gegeben 
hat,  die  das  für  Ornament  gehalten  haben,  was 
mau  in  jener  Zeit  an  Töpfe  und  Häuser  und 
Kleider  gesetzt  hat.  Der  Sinn  für  die  Kunst  hat 
erst  wieder  gewonnen  werden  müssen.  Die  Mensch- 
heit ist  durch  die  lange  Zwischenzeit  der  Barbarei 
erat  wieder  aufgerüttelt  worden,  sich  aufzuraffen 
und  da  wieder  anzuknüpfen ,  wo  die  Vorfahren 
geendet  hatten.  So  ist  es  auch  den  Leuten  der 
Steinzeit  ergangen:  sie  haben  ihre  Arbeit  nicht 
fortgesetzt  und  nicht  fortsetzen  können.  Wir 
werden  jetzt  schwer  ermitteln  können,  ob  sie 
gänzlich  vernichtet  wnrden,  was  nicht  unmöglich 
ist;  es  kann  ja  sein,  dass  diese  Stämme  ganz  und 
gar  von  Eroberern  vernichtet  wurden,  —  ich 
werde  auf  diesen  Punkt  kurz  zurückkommen  — ; 
aber  eine  solche  Annahme  ist  nicht  durchaus  not- 
wendig. Wir  sehen  es  ja  heutzutage,  —  das  ist 
das  eigentümliche,  das  charakteristische  Gepräge 
unserer  Zeit  — ,  wie  schnell,  nachdem  der  Kon- 
takt einer  isolirten  Kultur  mit  der  allgemeinen 
Kultur  eingetreten  ist ,  gerade  das  am  meisten 
Besondere  der  Kleinhultur  in  der  kürzesten  Zeit- 
frist verschwindet  auf  Nimmerwiedersehen. 

In  diesem  Umstände,  —  das  darf  ich  wohl 
den  Anwesenden  besonders  ans  Herz  legen ,  — 
beruht  das  hervorragende  Interesse,  welches  im 
Augenblick  die  Wissenschaft  an  der  Sammlung 
der  ethnographischen  Dinge  hat.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  gab  es  noch  einzelne  unberührte  Gebiete, 
wo  kaum  ein  Europäer  gewesen  war;  ich  erinnere 
z.  B.  an  das  nordwestliche  Amerika,  von  Alaschka 
bis  zur  Uerin gast rasae  hin.  Seit  der  Entdeckung 
durch  Cook  waren  nur  selten  europäische  Schiffe 
dorthin  gekommen;  der  grösste  Theil  der  Küste 
war  unbekannt  und  erst  in  dem  Augenblick,  als 
die  Amerikaner  ihre  Politik  auf  diese  Seite  ihres 
Continentes  ausdehnten,  als  namentlich  Russland 
an  die  Vereinigten  Staaten  seine  amerikanischen 
Besitzungen  abtrat,  da  mit  einem  Male  richtete 
sich  die  Aufmerksamkeit   der  Ethnologen  auf  die 


Stämme  der  Westhuste.  Man  stiess  hier  auf  Leute 
der  Renthierzeit ,  man  traf  grosse  Stämme ,  die 
noch  nicht  über  den  polirten  Stein  herausgekommen 
waren,  Leute,  die  in  der  niedrigsten  Form  der 
sozialen  Organisation  lebten,  die  von  Staatsein- 
richtungen  nichts  an  sich  hatten ,  die  nicht  ein- 
mal zu  einer  vollen  Stammesgliederung  gelangt 
waren,  und  bei  denen  nur  die  weitere  Familie  den 
Inbegriff  der  Zusammengehörigkeit  repräsentirte ; 
und  da  mit  einem  Male  zeigte  sich  wieder  eine 
artistische  Entwicklung  und  zwar  von  einer  Über- 
raschenden Vollkommenheit.  Hier  treffen  wir  noch 
ausserdem,  was  Sie  vielleicht  besonders  interessirt, 
die  Beihülfe  der  Farbe,  die  den  alten  Steinleuten, 
wie  es  scheint,  nur  in  sehr  geringem  Umfang  zur 
Verfügung  stand;  hier  treten  uns  bunte,  brillante 
Farben  entgegen,  die  mit  angewendet  wurden  bei 
der  Herstellung  der  Häuser  und  Qer&tbe;  hier  ist 
ein  ausgesprochener  Farbensinn  vorhanden,  so  aus- 
gesprochen, dass  wenn  man  jetzt  im  neuen  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  durch  die  Säle 
geht,  man  schon  von  Weiten  an  dem  Glanz  der 
Farben  dieses  Gebiet  aus  der  Masse  der  Nachbar- 
gebiete  heraustreten  sieht  als  ein  für  sich  Be- 
stehendes und  ganz  Eigentümliches.  Da  haben  wir 
also  wieder  eine  solche  artistische  Besonderheit. 
Nichtsdestoweniger  bleibt  das  BedUrfniss  be- 
stehen, über  diese  vielen  einzelnen  Erscheinungen 
hinaus  ein  Bild  zu  bekommen,  wie  sich  im  Ganzen 
die  fortschreitende  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  bis  zu  derjenigen  Höhe  bin  gestaltet  hat, 
auf  der  es  ihm  möglich  geworden  ist,  diebedeu- 
tenden Werke  der  Industrie  und  des  Kunstgewerbes 
herzustellen,  welche  ein  grosses  Stück  unsers 
jetzigen  Lebens  ausmachen  und  auf  deren  Vor- 
handensein jeder  Einzelne  seine  Gewohnheiten  ein- 
richtet. Denn  das  müssen  wir  uns  klar  machen, 
so  wie  wir  uns  im  Leben  verhalten,  so  verhalten 
wir  uns  nur  vermittelst  der  Hilfsmittel,  welche 
die  aufgespeicherten  Schätze  'des  Wissens  nnd 
Könnens  auf  dem  Gebiete  industrieller  und  kunst- 
gewerblicher Thatigkeit  geliefert  haben.  Wir 
mögen  machen,  was  wir  wollen,  das  ist  die  erste 
Grundlage,  ohne  welche  alles  Andere  unmöglich 
sein  wllrde.  Man  kann  sich  nachträglich  vieler 
Dinge  entledigen;  man  kann  sagen:  ich  will  von 
all'  dem  Kram  nichts  wissen ;  man  kann  sich  wie 
Diogenes  in  puris  nataralibus  in  die  Sonne  legen 
nnd  sich  einen  nidog,  einen  grossen  Weinkrug, 
wie  Sie  deren  jetzt  bei  uns  aus  Troja  auf- 
gestellt sehen ,  anschaffen ,  da  kann  man  sich 
bis  über  den  Hals  hineinstecken,  wenn  es  regnet 
oder  stUrmt.  Damit  ist  man  unter  Umständen 
Philosoph,  aber  man  würde  es  nicht  geworden 
sein ,    wenn   nicht    andere   Menschen    so   vielerlei 
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gearbeitet  hatten,  was  man  nun  bequem  geistig 
verdauen  mag  in  dem  nläog,  in  der  willkürlichen 
Nacktheit  des  späteren  Lebens.  Aber  man  kann 
damit  nicht  anfangen,  dass  man  sich  in  einen 
itiäog  setzt  and  gar  nichts  thut;  es  ist  nicbt 
mOglich,  dass  man  anf  diese  Weise  ein  Philosoph 
wird,  da  bleibt  man  ein  Idiot.  Das  ist  der 
Unterschied  dieser  zwei  Kategorien  von  Personen, 
Will  man  aber  begreifen,  wie  sich  das  gemacht 
hat,  wie  das  einst  hergegangen  ist,  so  müssen 
wir  von  Zeit  und  Raum  absolut  unabhängige 
Kategorien  aufstellen.  Wenn  wir  eine  einzelne 
Stndie  machen ,  i.  B.  Über  die  Geschichte  der 
Stamme  von  Alaschka,  so  gibt  das  ein  Bild  für 
sich,  ein  ganz  nützliches,  wesentliches  and  anter 
Umständen  bedeatangs volles  Bild,  wie  diesen  Gegen- 
stand zu  seiner  speziellen  Thätigkeit  Hr.  Dr.  Boas, 
unser  alte  Kollege,  gewählt  hat,  der  jetzt  in  New- 
York  unsere  Sache  vertritt.  Aber  diese  einzelnen 
Gebiete  gewinnen  erst  ihre  wahre  Bedeutung, 
wenn  wir  sie  in  das  Ganze  einrahmen  nnd  jene 
grossen  Kategorien,  die  man  saerst  vom  Stand- 
punkt der  prähistorischen  Archäologie  aufgestellt 
hat,  —  jene  grossen  Einteilungen,  die  anter  dem 
Namen  Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit  allen  be- 
kannt sind,  in's  Aage  fassen.  Diese  Betrachtang 
hat  ihre  Geltang  für  das  ganze  Gebiet  der  mensch- 
lichen Kultur  Überhaupt. 

Hur  mochte  ich  einen  Punkt  ganz  besonders 
betonen.  Wer  Ober  diese  Perioden  nrtheilen  will, 
der  mnas  sich  von  vorne  herein  frei  machen  von 
der  Vorstellung,  als  ob  der  Steinzeit  ein  gewisses 
Jahrtausend  etwa  angehörte,  als  ob  man  sagen 
konnte,  in  einer  gewissen  Epoche  hört  die  Stein- 
zeit auf  and  da  kommt  die  Bronzezeit,  oder  für 
die  spätere  Entwickelnng :  hier  endet  die  Bronze- 
zeit and  hier  kommt  die  Eisenzeit.  Das  sind 
nicht  mehr  Fragen  der  Zeit  and  des 
Raumes,  auch  nicht  einfach  des  Ortes, 
sondern  das  sind  Fragen  der  mensch- 
lichen Entwicklung  überhaupt.  Unter- 
suchen wir  nun,  wie  man  überhaupt  dazn  ge- 
kommen ist,  welches  der  Weg  der  Entwicklung 
war,  in  dem  die  Menschheit  von  einer  Stufe  zur 
andern  fortgeschritten  ist,  wo  und  wann  das  ge- 
schab, so  sind  das  sicherlich  höchst  interessante 
und  bedeutungsvolle  Fragen,  indess  entziehen  sich 
dieselben  bis  jetzt  aller  tbatsäch liehen  Betrachtang. 
Wir  haben  gestern  den  ersten  Verstoss  Nürnberger 
Damen  gesehen  in  Bezug  auf  die  Untersuchung, 
wann  zum  ersten  Haie  Eichelkaffee  gebraucht 
worden  ist;  das  ist  eine  Frage,  deren  Bedeutung 
ich  ausdrücklich  anerkennen  will.  Wenn  es  auch 
nicht  gerade  Kaffee  war,  der  aus  den  Eicheln  ge- 
brant  wurde,  so  ist  doch  kein  Zweifel,   dass  die 


Frage,  wann  zum  ersten  Hai  gekocht  worden  ist, 
höchst  wichtig  ist.  Das  habe  ich  selbst  einmal 
in  einem  für  Damen  berechneten  Vortrag  nachzu- 
weisen versucht:  die  Geschichte  des  Kochens  ist 
eine  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Kultur  überhaupt.  Aber  wer  will  heraus- 
bringen :  wer  hat  zuerst  gekocht  ?  wer  war  die 
erste  Frau  oder  der  erste  Mann,  die  kochten?  Da- 
von weiss  man  gerade  so  viel  und  gerade  so 
wenig,  wie  davon,  wer  zuerst  gewebt  und  wer 
zuerst  Gefasse  aus  Thon  bereitet  hat.  Die  äus- 
seren Umstände  liegen  gelegentlich  so,  dass  man 
sich  vorstellen  kann.  Jeder  müsse  darauf  verfallen, 
aber  es  verfällt  nicht  Jedermann  darauf  und  irgend 
welchen  Ersten  mass  es  gegeben  haben,  aber  diese 
grössten  Wohlthätor  der  Menschheit  kennt  man 
eben  nicht  und  ich  fürchte,  sie  werden  auch  bei 
den  Fortschritten  der  hieroglyphiseben  Entzifferung 
künftig  nicht  benannt  werden.  Wir  müssen  ans 
schon  damit  begnügen,  dass  es  einmal  solche 
Leute  gegeben  hat,  aber  wir  müssen  sie  eben  in 
das  namenlose  Gebiet  bringen,  wo  Zeit  und  Raum 
aufhören. 

Nun  ist  es  klar,  dass  die  reine  Steinzeit  sich 
im  Allgemeinen  erträglich  begrenzen  lässt.  Bpuren 
davon  treffen  wir  noch  heute  in  der  Geschichte 
der  Naturvölker.  Da  ist  z.  B.  Südamerika,  eines 
der  buntesten  Volker-Gebiete;  da  giebt  es  ein 
solches  Durchein  and  erschieben  der  Stämme,  dass 
von  einzelnen  derselben  Bruchstücke  an  den  ver- 
schiedengten Stellen  sitzen  geblieben  sind;  die 
einen  haben  ihren  Site  im  Norden,  die  anderen  im 
Süden,  und  da  sprechen  sie  zum  Theil  noch  immer 
dieselbe  Sprache  *  und  haben  dieselben  Namen, 
aber  die  Tradition  bat  längst  aufgehört,  kein 
Mensch  wusste  davon  etwas,  ganz  allmälig  wurden 
die  Stämme  durcheinander  geschoben.  Wir  haben 
im  Augenblick  einige  eifrige  jange  Männer,  die 
Herren  von  den  Steinen  nnd  Ehrenreich,  die 
eben  wieder  den  Versuch  machen,  auf  neuen  Wegen 
vom  Xingu  in  Central- Brasilien  in  ein  solches  Ur- 
gebiet  vorzudringen,  in  dem  noch  Leute  der  Stein- 
zeit sitzen.  Aber  diese  Leute  der  Steinzeit  haben 
ihre  nächsten  Verwandten  ein  paar  hundert  Heilen 
weiter  und  diese  befinden  sich  im  Besitz  von 
Eisen gerätheo,  sie  partizipiren  an  unserer  Kultur, 
sie  treiben  Tauschhandel  mit  unseren  Kultur- 
genossen;  sie  haben  längst  vergessen,  dass  sie 
jemals  polirte  Steine  als  Haupt-  nnd  einziges 
Material  ihrer  Thätigkeit  benutzen  mnssten  und 
konnten.  Da  ist  es  nun  in  der  That  im  höchsten 
Maasse  interessant,  die  Zwischenglieder  aufzusuchen 
and  sich  klar  zu  machen,  wie  das  zugegangen 
ist,  und  das  ist  der  Grund,  warum  bis  zu  diesem 
Augenblick  gerade  auch  in  Deutschland  der  Ver- 
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such ,  die  Reihenfolge  der  Entwicklungen  inner« 
halb  eines  geschlossenen  Gebietes  festzustellen,  ein 
so  hervorragendes  Interesse  hat. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft  an  die 
erste  Zeit,  als  unsere  Gesellschaft  gegründet  war 
nnd  wir  unsere  erste  Generalversammlung  hielten, 
—  den  jungen  Damen  darf  ich  mittheilen,  dass 
wir  uns  als  Gesellschaft  ihnen  anreihen  dürfen, 
wir  treten  eben  in  unser  18.  Lebensjahr  ein, 
hoffnungsvoll,  wie  Sie,  und  erfreut,  geliebt  zu  wer- 
den, —  in  dieser  kurzen  Spanne  unseres  Lebens 
sind  ons  grosse  Veränderungen  in  der  Anschauung 
nicht  erspart  geblieben,  wie  sie  junge  Damen  in  dieaer 
Zeit  ihres  Lebens  auch  zuweilen  durchzumachen  ge- 
nöthigt  sind.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft 
der  damals  in  geringer  Zahl  bekannten  Stein  gerat  he 
aus  Ihrer  nächsten  nördlichen  Nachbarschaft,  aus 
Thüringen ,  bei  denen  uns  die  Frage  vorgelegt 
wurde,  ob  die  Besitzer  Hermunduren  gewesen 
oder  ob  das  schon  Thüringer  waren  oder  durch- 
ziehende Semnonen.  Wir  sind  allmälig  Über  diese 
Fragestellung  gänzlich  hinausgekommen;  Niemand 
wird  in  diesem  Augenblick  darüber  diskutiren,  oh 
die  Hermunduren  polirte  Steingerathe  führten. 
Wir  haben  nicht  die  mindesten  Anhaltspunkte 
dafür;  im  Gegentheil,  die  Sache  bat  sich  in  so 
grosse  Entfernungen  zurückgezogen,  daas  die  Namen 
verschwinden.  Ira  Voraus  darf  ich  daher  um  Ent- 
schuldigung bitten,  wenn  wir  nicht  immer  in  der 
Lage  sind,  den  Wünschen  des  geehrten  Publikums 
nachzukommen  und  zu  sagen,  wer  das  oder  jenes 
gemacht  bat.  Wir  sind  nicht  diejenigen,  welche 
die  Völker  taufen;  gewisse  Namen  sind  uns  über- 
kommen, aber  endlich  gibt  es  eine  Zeit,  wo  keine 
Namen  mehr  genannt  werden,  wo  Niemand  mehr 
von  Personen  spricht.  Wo  die  Namen  auf- 
hören, da  können  wir  nur  sagen,  dass  es  eine 
namenlose  Vergangenheit  ist,  über  die  Niemand 
mehr  zn  sprechen  in  der  Lage  ist.  Die  einzigen, 
die  das  Uran  und  die  ein  gewisses  Recht  dazu 
haben,  das  sind  unsere  Linguisten;  einige  von 
ihnen  können  allerdings  das  Gras  der  Völker 
wachsen  sehen  und  hören ;  sie  beweisen  aus  den  alten 
Sprachen,  was  für  Leute  dieselben  gesprochen 
haben.  Sie  wissen  mehr  zu  erzählen ,  als  wir 
Anthropologen ,  deren  linguistische  Ader  immer 
eine  gewise  Schwäche  zeigt,  wie  im  menschlichen 
Körper  das  Lymphgef&sssy  stein.  Ein  wenig  wissen 
'  wir  schon  von  Linguistik,  aber  es  geht  nicht  Über 
einen  sehr  bescheidenen  Antheil  heraus.  Das  Ist 
ein  Fehler,  ich  muss  es  zugestehen,  aber  der 
Mensch  ist  einmal  nicht  dazu  gemacht,  alles  zu 
verstehen,  und  so  bleibt  uns  auch  manches  unver- 
ständlich, was  manche  Linguisten  heutigen  Tages 
verlangen,  dass  man  glauben  soll.   Wir  bleiben  gern 


auf  unserem  Gebiete ,  das  eben  ein  wenig  mohr- 
natnrwissenschaftlich  zugeschnitten  ist,  —  wir 
verlangen  Objekte,  wir  wollen  die  Dinge  in  die 
Hand  nehmen,  wir  wollen  sie  zerschneiden,  analy- 
siren  nnd  zerlegen  auf  alle   mögliche  Weise. 

Das  lässt  sich  recht  gnt  an  der  Frage  von 
dem  Auftreten  der  Metall«  und  ibrer 
fortschreitenden  Benutzung  erläutern.  So 
oft  diese  Frage  auch  schon  erörtert  worden  ist, 
so  steht  sie  doch  noch  immer  bei  weitem  im 
Vordergrunde  aller  der  Fragen,  die  uns -auf  un- 
serem heimischen  Gebiet  zunächst  berühren.  Wo 
Sie  uns  da  helfen  und-  wo  Sie  da  mit  anfassen 
können,  da  werden  Sie  wesentliche  Hilfe  gewähren, 
und  das  können  viele  in  der  That;  es  kommt 
häufig  nur  darauf  an,  mit  sorgfaltigem  Verständ- 
niss  auf  Kleinigkeiten  zu  achten,  die  sonst  ver- 
worfen werden.  Die  erste  Frage,  die  hier  her- 
vortritt, ist  etwas  maskirt  worden  durch  den 
Umstand ,  dass  man  der  Steinzeit  die  Bronze- 
zeit einfach  gegenüber  gestellt  hat.  Es  ist  lange 
bekannt,  dass  man  an  vielen  Orten,  auf  grossen, 
oft  ganz  grossen  Gebieten,  Überhaupt  gar  nie  bis 
zur  Bronzezeit  gekommen  ist.  In  Nordamerika 
z.  B.  treffen  wir  eine  sehr  ausgeprägte  Kupfer- 
zeit, aber  niemals  gab  es  da  eine  Bronzezeit;  erst 
in  Mexiko  und  Peru ,  da  tritt  uns  Bronze  ent- 
gegen, aber  alles,  was  jetzt  die  vereinigte  Staaten- 
welt beisst,  ist  nie  Ober  die  Kupferzeit  hinaus- 
gekommen. Unsere  .  archäologischen  Grossväter 
hatten  ungefähr  eine  ähnliche  Vorstellung;  wenn 
man  die  Berichte  aus  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  liest,  so  sprechen  die  Herren  fast 
nur  von  Kupfer.  Gerade  einer  von  denjenigen, 
welche  zn  den  Mitbegründern  der  modernen  Lehre 
von  den  drei  Perioden  gezählt  werden  dürfen,  der 
wackere  Dan  neu,  früher  Gymnasialdirektor  in 
Salzwedel,  nennt  ganz  ohne  weiteres  alles  Kupfer 
und  sagt  'nur  nebenbei,  es  könnte  auch  wohl 
Kupferlegirung  sein.  Das  ist  aber  nicht  eine  so 
gleichgültige  Sache,  ob  Kupfer  oder  Legirung. 
Wenn  man  ein  solches  Stück,  wie  diese  Glocke, 
betrachtet  und  sich  fragt,  was  ist  das  für  eine 
Legirung,  so  erkennt  man  sofort:  das  ist  Messing. 
Ein  solches  Stück  kann  nicht  der  alten  Metallzeit 
angehören;  das  muss  in  eine  neuere  Zeit  gehören; 
denn  in  der  Erkenntniss  der  Legirung  steckt  ein 
so  grosses  Quantum  von  fortschreitender  Natnr- 
erkenntniss,  dass  wir  mit  voller  Sicherheit  sagen 
können ,  ein  Geräth  von  Messing  kann  nicht  den 
ältesten  Metallarbeitern  zugeschrieben  werden.  Da- 
gegen fragt  es  sich ,  nnd  diese  Frage  ist  immer 
wieder  zurückdrängt  worden:  hat  es  denn  auch 
anderswo,  als  in  Nordamerika,  eine  wirkliche 
Kupferzeit,    hat    es    einmal   eine  Periode   gegeben, 
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wo  Kupfer  allein  im  Gebrauch  der  Menschen  war, 
natürlich  neben  den  schon  vorher  im  Gebranch 
befindlichen  Dingen:  Stein,  Holz,  Knochen  u.  dgl. 
Diese  Frage  ist  in  der  letzten  Zeit  durch  eifrige 
Arbeit,  theils  auf  gewissen  Lokal  gebieten,  theils  auf 
znsammenf  aasendem  Wege  so  gefordert  worden,  dasa 
wir  im  Augenblick  sagen  können :  sie  hat  eine 
gewisse  Substanz  gewonnen.  Wir  dürfen  in  der 
That  ernsthaft  davon  sprechen,  dass  es  auch  bei. 
uns  eine  -Kupferzeit  gegeben  bat,  aber  ich  will 
gleich  hinzufügen,  wir  wissen  noch  so  wenig  da- 
von ,  dass  ich  deshalb  die  allgemeine  Hülfe  in 
Anspruch  nehmen  muss.  Die  ersten  Länder  in 
Europa,  welche  in  der  glücklichen  Lage  waren, 
nach  dieser  Richtung  hin  sichere  Anhaltspunkte 
iu  bieten,  waren  Ungarn  und  die  iberische  Halb- 
insel. In  Ungarn  hat  die  Arbeit  angefangen,  weil 
die  Regierung  mit  grosser  Sorgfalt  in  dem  Nationol- 
museum  zu  fiuda-Post  die  Schatze  des  Landes  zu- 
sammengebracht hat,  und  schon  zur  Zeit,  als  der 
internationale  Kongress  vor  ungefähr  8  Jahren 
daselbst  tagte,  konnten  wir  eine  grosse  und  in 
der  That  zusammenhängende  Suite  der  prächtig- 
sten Knpfergerfithe  mustern.  Franz  von  Pnlszki 
hat  die  Sachen  in  zusammenhängender  Weise  be- 
arbeitet; weitere  Funde  und  Untersuchungen  sind 
seitdem  hinzugekommen  und  es  ist  die  ungarische 
Kupferperiode  eine  wohlbeglaubigte  und  sichere 
Tbatsache.  Man  hat  da  auch  schon  erkannt,  dass 
die  Kupfersachen  sich  unmittelbar  an  die  Stein- 
sachen anschliessen ,  worüber  ich  vorhabe,  später 
noch  Einiges  zu  sprechen,  —  die  Uebergangsformeu 
sind  hier  vollkommen  übersichtlich.  Das  andere 
Gebiet,  die  iberische  Halbinsel,  das  Gebiet,  auf 
dem  die  Phonbier  vorzugsweise  thätig  waren,  da- 
von wusste  man  lange  nichts;  ich  glaube  einer 
der  ersten  gewesen  zu  sein,  der  aas  Portugal  und 
twar  aus  der  südlichsten  Provinz,  aus  Algarvien, 
die  Nachricht  reicher  Kupferfunde  hieber  gebracht 
hat.  Es  war  gelegentlich  des  internationalen 
Kongresses  in  Lissabon,  wo  ich  Gelegenheit  hatte, 
viele  Fundstücke  zu  sehen,  und  als  ich  die  Dinge 
mustorte,  fand  ich  zu  meinem  Vergnügen  darunter 
eine  grosse  Zahl  von  Kupfergeräthen .  Reiche 
Kupfererze  findet  man  in  der  Gegend  des  Rio  Tinto, 
welche  noch  heute  eine  blühende  Minen industrie 
besitzt,  und  gerade  da  finden  sich  auch  die  besten 
Fundstellen  für  Kupfergerathe.  In  der  neuesten  Zeit 
haben  ein  paar  belgische  Ingenieure,  die  Herren 
Siret,  welche  im  Süden  Spaniens  beschäftigt  waren, 
auch  mit  Minenbau,  während  einer  Reihe  von  Jahren 
grosse  Aufmerksamkeit  darauf  werwendet,  aus 
dem  Gebiete,  das  sich  von  Almeria  bis  Cartagena 
erstreckt ,  alles  zu  sammeln ,  was  sich  an  prä- 
historischen   Material    aufbringen    Hess,    und    sie 


haben  auch  erstaunliche  Massen  von  Kupfer- 
geräthen zu  Tage  gefordert.  Dazn  ist  noch  ein 
dritter  sehr  wichtiger  Punkt  gekommen ,  der  sich 
sehr  langsam  dem  Yerständniss  auch  der  anhaltend- 
sten und  fleissigsten  Beobachter  enthüllt  hat,  das 
waren  die  Schweizer  Pfahlbauten.  Allerdings  hat 
schon  Keller  erwähnt,  dass  an  gewissen  Stellen 
mit  dem  Stein  auch  Kupfer  vorkam,  aber  das 
Yerhältniss  wurde  immer  wieder  bezweifelt,  bis 
in  der  letzten  Zeit,  -  namentlich  durch  die  Ver- 
dienste' unseres*  Freundes  Gross  und  des  Herrn 
von  Fellenberg,  die  Häufigkeit  derartiger  Ver- 
hältnisse vollständig  evident  geworden  ist.  Wir 
haben  endlich  in  der  letzten  Zeit  eine  vortreffliche 
zusammenfassende  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Much  in 
Wien  bekommen ,  der  mit  einem  erstaunlichen 
Fleiss  und  mit  einer  so  grossen  Literaturkennfc- 
nisB,  wie  wenige  sie  besitzen,  aas  ganz  Europa 
die  Citate  über  die  Knpferfunde  gesammelt  hat. 
So  ist  denn  auch  für  solche  Plätze,  bei  denen  sie 
bis  dahin  überhaupt  noch  nicht  zu  einem  Gegen- 
stand der  Erörterung  geworden  war,  die  Frage 
bestimmt  gestellt:  war  da  eine  Kupferzeit?  Diese 
.Frage  hat  gerade  für  Deutschland  besondere  Be- 
deutung, da  wir  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Lage  gewesen  sind,  den  unmittelbaren  Beweis  zu 
führen,  dass' das  erste  Erscheinen  von  Kupfer 
eben  in  die  noch  existirende  Steinzeit  füllt, 
und  zwar  in  denjenigen  Abschnitt  der  Steinzeit, 
welchen  man  die  jüngere  Steinzeit,  dieneo- 
lithiBche  Periode  genannt  hat,  weil  die 
Steingeräthe,  wenn  auch  nicht  alle,  aber  doch 
ein  grosser  Tbeil  derselben  geschliffen  war  und  in 
dieser  feineren  Form  znr  Verwendung  gelangte. 
Von  der  alten  Steinzeit  ist  in  Deutschland 
noch  wenig  bekannt,  offenbar  weil  Deutschland 
damals  zum  Theil  noch  gar  nicht  oder  doch  nur 
auf  sehr  beschränkten  Gebieten  bewohnt  war.  Wir 
kennen  noch  äusserst  wenig,  was  wir  dieser  älte- 
sten Zeit  zuschreiben  können.  Dagegen  in  der 
jüngeren  Steinzeit,  in  der  neolithiscben  Zeit,  floriren 
wir  schon,  and  Sie  kOnnen  sich  das  damalige 
Deutschland  schon  recht  stark  bevölkert  vorstellen. 
Wenngleich  neolithiscbe  Schätze  an  vielen  Orten, 
den  weissen  Flecken  unserer  prähistorischen  Karten, 
noch  gar  nicht  oder  ganz  vereinzelt  gehoben 
worden  sind,  so  haben  wir  doch  die  Zuversicht, 
dass  es  auch  da  etwas  geben  muss;  so  wenig, 
wie  die  Hinterländer  von  Kamerun  nicht  bloss 
Wüste  sein  werden,  ist  zu  vermnthen,  dass  in 
Deutschland  grosse  Abschnitte  leer  von  Fundstellen 
sein  werden.  Ich  hatte  sebon  früher  Gelegenheit, 
—  Herr  Much  hat  die  Fälle  sorgfältig  auf- 
gezählt, —  einige  Nachweise  zu  liefern,  wo  in 
neolithischem  Gräbern  das  erste  Kupfer  erschienen 
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ist;  ich  will  darauf  nicht  zurückkommen,  sondern  nur 
diu  neueste  Tbataache  dieser  Art  mittheilen,  welche 
mir  vorgekommen  ist.  Herr  Nagel,  der  Ihnen 
vielleicht  noch  selbst  einige  Mittheilungen  machen 
wird  ,  ist  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  ein  aus- 
gezeichnete» neolilhischea  Gräberfeld  zu  bearbeiten, 
welches  bei  Rossen  in  der  Nähe  von  Weissenfels 
an  der  Saale  gelegen  ist.  Es  finden  sich  ds  vor- 
züglich erhaltene  Skelette  in  einem  festen  Grunde 
von  thonigem  Material  fest-  eingeschlossen,  mit 
allerlei  Zierrathen,  insbesondere  grossen  steinernen 
Armbändern,  die  den  heutigen  Menschen  etwas 
sonderbar  vorkommen  werden ;  ferner  Halsketten 
aus  geschnittenen  Muscheln,  also  schon  recht  ent- 
wickelte Dinge.  Herr  Nagel  hat  schon  zahl- 
reiche Gräber  aufgenommen,  sorgfältig  untersucht 
und  verzeichnet  —  es  war  keine  Spur  von 
Metall  jemals  dabei  zu  Tage  gekommen,  —  die 
Gräber  machten  den  Eindruck  reiner  sicherer 
neolithischer  Felder.  Vor  etwa  8  Tagen  kam 
Herr  Nagel  7U  mir,  präsentirte  mir  seine 
neuesten  Funde  und  sagte:  hier  habe  ich  zum 
ersten  Mal  etwas  Metall  gefunden.  Das  war 
ein  Halsband  aus  zerschnittenen  Muscheln,  über 
welche  an  zwei  Stellen  ein  kleines  grünes  Metall- 
röhreben  von  etwa  2  cm  Länge  geschoben  war. 
Darauf  fragte  ich:  „Haben  Sie  «Aon  unter- 
sucht, was  es  ist?"  Herr  Nagel  antwortete:  nein. 
„Erlauben  Sie,  dass  ich  nachsehe,  was  es  ist?" 
fragte  ich,  und  als  Herr  Nagel  zustimmte,  machte 
ich  zunächst  mit  dem  Messer  eine  Probe:  es  schnitt 
sich  weich,  das  Stück  war  sehr  roth;  da  brachte 
ich  es  in  mein  chemisches  Laboratorium,  und  am 
nächsten  Tage  berichtete  der  Vorstand  desselben, 
Herr  Salkowski,  dass  es  reines  Kupfer  sei.  Mit 
so  wenig  fängt  die  Metallzeit  an.  Ich  habe  einen 
so  ähnlichen  Fall  schon  früher  besprochen.  Herr 
General  von  Erckert  hatte  ein  megalithisebes 
Grab  in  Cujavien  (rechts  von  der  Weichsel)  ge- 
öftnet,  der  mit  einer  ungeheueren  Steinsetzung 
umgeben  war;  darin  wurde  ein  vorzüglich  erhal- 
tenes Skelet  gefunden ,  welches  in  der  anthropo- 
logischen Sammlung  zu  Berlin  aufbewahrt  wird. 
Da  kam  unter  einem  der  Steine  ein  Plättchen 
Metall  zu  Tage,  ungefähr  von  der  Grosse  einer 
Messerklinge.  Auch  dieses  Stück  erwies  sich  als 
reines  Kupfer ,  während  sonst  keine  Spur  von 
Metall  vorbanden  war.  Mit  einem  solchen  kleinsten 
Anfang  beginnt  die  Kenntniss  der  Metalle  auch  bei 
uns.  Man  könnte  ja  glauben,  so  ein  kleines  Stück 
Blechrohr,  wie  das  von  dem  Rössener  Halsband,  habe 
nicht  den  mindesten  Werth ;  es  sei  zu  wenig  und  zu 
unbedeutend,  als  dass  es  sich  überhaupt  der  Mühe 
verlohne,  ein  solches  Stück  aufzuheben  und  auf- 
zubewahren.    Gerade    desshalb  möchte  ich  Sie  zu 


grösster  Aufmerksamkeit  auffordern.  Wenn  Sie  viel- 
leicht in  die  Lage  kommen  sollten,  in  Ihren  fränki- 
schen Höhlen  nachzuforschen  oder  ein  neolithisches 
Grab  zu  öffnen,  und  es  käme  so  ein  kleines  grünes 
Plätteben  zu  Tage,  sammeln  Sie  es  recht  vorsichtig 
und  bewahren  Sie  es  recht  sauber.  Denn  ein  solches 
Stück  ist  ein  wahres  Dokument  auf  der  Etappe 
menschlicher  Enwickelung.  Es  ist  gerade  so  viel 
.werth,  wie  irgend  ein  uraltes  Aktenstück,  welches 
vielleicht  der  ersten  Zeit  der  menschlichen  Epi- 
graph ik  angehört. 

Ich  habe  mich  ein  wenig  lange  bei  dieser 
Kupferepisode  aufgehalten,  und  ich  bitte  sehr  um 
Verzeihung;  aber  mir  liegt  die  Sache  sehr  am 
Herzeu,  da  wir  gerade  in  Deutschland  das  Glück 
gehabt  haben ,  diese  ersten  Anfänge  in  gut  be- 
stimmten Gräbern  sicher  festgestellt  zu  haben.  Es 
gibt  keinen  Platz  der  Welt,  wo  diese  Dinge  mit 
grösserer  Evidenz  festgestellt  worden  sind.  Die 
andern  Völker  sind  uns"  weit  voraus  in  der  Samm- 
lung schöner  Stücke  nrältester  Steingeräthe;  aber  in  ' 
diesen  Anfängen  der  Metallzeit  ist  uns  Niemand  voran ; 
das  ist  unsere  Spezialität  und  ich  wünschte  wohl, 
wir  könnten  das  noch  fester  und  weiter  begründen. 

Nun  entsteht  aber  begreiflicherweise  die  an- 
dere Frage :  Wo  ist  zum  Kupfer  das  andere 
Metall  hinzugekommen,  um  jene  Mischung  her- 
zustellen ,  die  wir  im  weitesten  Sinne  Legirung 
nennen?  Die  erste  und  sicherste  Legirung,  die 
wir  kennen,  ist  eben  die  ächte,  klassische 
Bronze,  die  mit  Zinn  hergestellt  wurde,  und 
zwar  in  jener  eigen thümlichen  Kombination,  welche 
freilich  nicht  auf  eine  mathematische  Formel  zurück- 
zubringen ist,  welche  aber  durchschnittlich  90  Theile 
Kupfer  und  lOZinn  oder  in  anderen  Fällen  80  Kupfer 
und  15  oder  12  Theilen  Zinn  mit  schwachen  Bei- 
mischungen anderer  Stoffe  enthält.  Diese  gute  ächte 
klassische  Mischung  erscheint  mit  einem  Male.  Sie 
ist  plötzlich  da.  Kein  Mensch  weiss,  woher  diese 
Mischung  stammt,  und  wer  zuerst  herausgebracht 
hat,  dass  es  gerade  diese  Mischung  sein  müsse; 
Niemand  kann  sagen,  woher  dos  Zinn  gekommen  ist. 
Von  dem  konstruktiven  Wege  aus  war  das  Alles  sehr 
einfach,  unglaublich  einfach  ;  da  bat  man  ein  Hand- 
buch der  Mineralogie  aufgeschlagen  und  gelesen, 
dass  es  auf  den  Bankainseln  in  Ostindien  ein 
Zinngebiet  giebt.  Also,  sagte  man,  von  da  muas 
das  Zins  gekommen  sein.  In  Indien  gab  es  ja 
auch  eine  uralte  Kultur.  Da  wurde  das  Sanskrit 
gesprochen,  von  dem  alle  indogermanischen  Sprachen 
herstammen  ;  natürlich  wurde  auch  die  Bronze  von 
daher  zu  uns  eingeführt.  Es  hat  sich  nun  un- 
glücklieber Weise  herausgestellt,  dass  die  indische 
Bronze,  soweit  man  sie  bis  jetzt  kennt,  gar  keine 
ächte,   klassische  Bronze  ist.     Sie  steht  dem  Mes- 
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sing  sehr  viel  näher,  als  die  alte  klassische  Bronze. 
Es  gibt  nur  ein  Paar  Fände  von  Zinnbronze  im  west- 
lichen Indien.,  abor  ihre  Z  ei  t  bestimm  an  g  ist  sehr 
unsicher.  Bis  jetzt  ist  die  indische  Archäologie 
absolut  uab  rauch  bar  für  eine  Bestätigung  der 
theoretischen  Aufstellung.  Gerade  so,  -  wie  uns 
die  Linguisten  getäuscht  haben,  dass  wir  glaubten, 
alle  unsere  Sprachen  kamen  vom  Sanskrit  als 
der  Ursprache  her,  so  ist  es  auch  mit  der 
Bronze.  Erst  müsste  nachgewiesen  werden ,  das 
überhaupt  altindische  Zinnbronze  existirt.  Ich  will 
nebenbei  bemerken ,  dass  es  äusserst  wenig  alte 
Bronzen  in  Indien  gibt.  Im  vorigen  Jahre,  als  die 
grosse  Indian  and  Colon  ial  Exbibition  in  London 
stattfand ,  durchwanderte  ich  mit  dem  Clief  der 
indischen  Abtheilung,  Herrn  Newton,  ein  paar 
Stunden  die  Ausstellung,  um  altindische  Bronze 
zu  suchen.  Aber  mit  Ausnahme  von  ein  Paar 
kleineren  StUcken,  die  ich  im  Kensington  Museum 
gesehen  hatte,  und  die  man  als  alte  Bronze  be- 
zeichnen kann,  gab  es  eigentlich  gar  keine  alte 
Bronze.  Die  meiste  indische  Bronze  gehört  einer  sehr 
jungen  Zeit  an.  Die  Frage  nach  dem  Gebrauche 
des  Zinns  in  Indien  hat  daher  grosse  Schwierigkeiten 
und  noch  schwieriger  ist  es,  dahinter  zu  kommen, 
wann  und  von  wo  es  bei  uns  eingeführt  worden  ist. 

Was  die  englischen  Zinninseln  anbetrifft,  so 
sind  sie  viel  gemissbraucht  worden.  Man  bat.  ge- 
rade da  am  allerwenigsten  von  jenen  rohen  und 
primitiven  Artefakten  gefunden,  wie  man  sie  hätte 
erwarten  sollen.  Ich  habe  die  Hoffnung  nicht 
aufgegeben,  dass  Spanien  vielleicht  mehr  Anhalts- 
punkte darbieten  werde.  Es  sind  ja  bis  jetzt  die 
Zinngegenden  Spaniens  sehr  wenig  erforscht  worden. 

Auf  eine  andere  Gegend  hat  kürzlich  Herr 
Berthelot  hingewiesen;  das  ist  ein  grosseres  Ge- 
biet in  Centralasien ,  von  dem  schon  Strabo  be- 
richtet; er  nennt  die  Drangiana,  welche  der  Lage 
nach  etwa  dem  heutigen  Afghanistan  .entsprechen 
würde.  Aach  in  der  persischen  Provinz  Khorassan 
sollen  noch  gegenwartig  Zinn-Minen  im  Betriebe  sein. 

Dagegen  will  ich  besonders  hervorheben,  damit 
auch  dieser  Mythos  möglichst  verschwinde,  dass 
es  nicht  gelungen  ist,  bis  jetzt  irgend  eine  Gegend 
in  der  Nähe  des  Kaukasus  oder  in  ihm  selbst  zu 
finden,  wo  Zinnstein  natürlich  vorkommt,  wo  also 
die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  über  ursprüngliche 
Zinnbearbeitung  einen  Aufschluss  zu  gewinnen. 
Die  ganze  Geschichte  von  dem  Ursprünge  der 
Bronzekultur  im  Kaukasus  muss  wohl  zu  den 
Akten  geschrieben  werden. 

Wo  die  Grenzen  liegen  zwischen  reinem  Kupfer 
nnd  Zronbronse,  dieses  chronologisch  festzustel- 
len ,  werden  wir  hier  zu  Lande  schwerlich  zu 
Stande  bringen.     Auf  die  Frage:  wann  haben  die 


Erfinder  der  Bronze  gelebt?  haben  wir  hier  keine 
Antwort.  Für  unsere  Gegend  ist  das  absolut 
oamenlose  und  zeitlose  Prähistorie.  Aber  es  gibt* 
noch  Möglichkeiten,  der  Antwort  näher  zu  kommen. 
Diese  Möglichkeiten  liegen  auf  dem  Gebiete  der 
ägyptischen  und  der  babylonisch -assyrischen,  bezw. 
cbaldäischen  Forschung,  wo  alte  Inschriften  auch 
die  Möglichkeit  einer  Chronologie  bieten.  Es  ist 
neulich  eine  solche  Untersuchung  veröffentlicht 
worden,  die  sehr  wichtig  ist;  auch  sie  ist  Herrn 
Berthelot  zu  danken.  Vor  nicht  langer  Zeit 
wurde  durch  den  Grafen  de  Sarzet  eine  voll- 
ständig unbekannte  und  auch  in  diesem  Augenblick 
noch  oieht  definitiv  mit  ihrem  alten  Namen  bestimmte 
Rainenstadt,  untersucht ,  an  einem  Ort,  der  heut 
zu  Tage  Tello  beisst,  im  südlichen  Babylon  (Me- 
sopotamien). Da  bat  man  einen  alten  Palast  ge- 
funden, in  dem  eine  Menge  von  Gegenständen 
gesammelt  wnrde,  die  sich  gegenwärtig  im  Louvre 
befinden;  ihr  Alter  wird  von  Herrn  Oppert  un- 
gefähr um  4000  v.  Chr.  geschätzt.  Darunter 
befinden  sich  merkwürdige  Dinge ,  namentlich  ein 
Idol ,  welches  in  lesbarer  Inschrift  den  Namen 
Gudeah ,  eines  der  grössten  Götter,  tragt.  Dieses 
Stück  erwies  sich  als  reines  Kupfer  ohne  irgend 
eine  Spar  von  künstlichem  Zusatz.  Also  bis  zu 
4000  v.  Chr.  Geb.  hat  noch  die  Herstellung  der 
Götterbilder  in  Kupfer  fortgedauert.  Sehr  viel  später 
beginnen  einigermassen  sichere  Anhaltspunkte  für 
das  Auftreten  vod  Bronze.  Dieselben  beginnen  minde- 
stens 2000  Jahre  vor  Christi  Geburt.  Da  ist  mit 
einem  Male  die  Bronze  fertig  und  zwar  fertig  in 
der  Mischung,  die  wir  als  die  klassische  kennen. 
Es  ist  natürlich  nicht  sicher,  ob  der  Gebrauch 
der  Zinnbrooze  gerade  zwischen  4000  und  2000 
begonnen  hat.  4000  ist  auch  keine  Zahl,  die 
ohne  jede  Korrektur  ■  aeeeptirt  werden  muss. 
Aber  nogefähr  haben  wir  hier  A nhaltspuokte : 
wir  kennen  keine  frühere  analytisch  nachge- 
wiesene Zinnbronze,  als  etwa  um  2000;  anderer- 
seits ist  ganz  bestimmt  noch  um  4000  selbst  bei 
der  Darstellung  des  gröbsten  Gottes  jener  .Zeit 
reines  Kupfer  angewendet.  Nehmen  wir  also  an, 
die  Zeit  von  4000  bis  2000  v.  Chr.  würde  un- 
gefähr in  Babylonien  and  Aegypten  den  Ueber- 
gang  von  der  Kupferzeit  zur  Bronzezeit  reprBsen-  . 
tiren,  so  möchte  ich  doch  dringend  davor  warnen, 
diese  Zahlen  ohne  Weiteres  auf  unsere  Verbält- 
nisse zu  übertragen.  Wenn  bei  uns  ein  neolithi- 
sches  Grab  mit  Beigaben  aus  reinem  Kupfer  ge- 
funden wird,  wie  das  von  Rossen,  so  muss  dasselbe 
nicht  auch  um  das  Jahr  4000  angesetzt  werden  ; 
das  wäre  eine  der  bösesten  Seh lossfol gerungen,  die 
man  anstellen  kann.  Ich  darf  wohl  daran  erin- 
nern ,    dass    die  Ausgrabungen ,    die   mein  Freund 
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Schlietnan  in  Hissarlik  veranstaltet  hat,  der 
Grenze  zwischen  Kupfer  and  Bronze  noch  ganz 
nahe  liegen;  die  tiefste  Schiebte  von  Hissarlik 
zeigt  noch  deutlich  den  Uebergang  von  der  neo- 
lithischeu  Zeit  zum  Kupfer ,  entspricht  also  noch 
immer  der  in  Frage  stehenden  Zeit.  Daraus  de- 
duziren  nun  einige  Fanatiker,  alle  Funde,  welche 
der  Uebergangsperiode  von  der  Steinzeit  zur  Metall- 
zeit angehören,  seien  in  die  Zeit  von  Ilios  zu 
setzen ;  sie  alle  seien  chronologisch  zusammen- 
zufassen mit  dem  Untergang  von  Troja.  Das  ist 
ein  grosser  Feblschluss.  Je  weiter  wir  uns  von 
den  einzelnen  erforschten  Plätzen  entfernen,  um  so 
mehr  werden  wir  darauf  vorbereitet  sein  müssen, 
andere  Arten  der  Zeitrechnung  zu  suchen.  Immerhin 
ist  es  von  äusserster  Wichtigkeit,  dass  wir  Über- 
haupt festzustellen  suchen  den  Platz  und  die 
Orte,  wo  es  zur  höchsten  Kultur  gekommen  ist; 
ferner  die  Zeit,  wann  zum  allerersten  Mal  irgend 
eine  bestimmte,  concreto,  neue  Form  menschlichen 
Könnens  hervortritt.  So  werden  wir  uns  daran 
halten  müssen,  dass  wir  genau  dieselbe  Mischung 
der  Bronze,  die  wir  bei  Griechen  und  Römern  bis 
zur  Kaiserzeit  treffen,  bis  mindestens  auf  2000 
Jabre  vor  Christo  zurückv erfolgen  können. 

Wie  es  später  gegangen  ist,  das  werden  Sie 
bald  durch  die  Vorträge  hören  ,  welche  die  com- 
peten testen  unserer  Collagen  zu  halten  beab- 
sichtigen. Wir  haben  die  Freude,  unter  uns 
die  Mehrzahl  der  erfahrensten  und  berufensten 
Vertreter  zu  sehen.  Seit  langer  Zeit  war  keine 
unserer  General- Versammlungen  so  gut  nach 
all'  den  verschiedenen  Riebtungen  hin  vertreten, 
welche  in  unserer  Wissenschaft  bestehen;  wir 
können  also  darauf  rechnen ,  dass  wir  die  am 
meisten  competenten  Crtheile  hören  werden.  Ich 
kann  mich  deshalb  als  Vorsitzender  darauf  be- 
schränken ,  mit  einer  gewissen  Befriedigung  zu 
konstatiren ,  dass  die  chronologische  Eiotheilung 
der  jüngeren  Zeit,  also  der  späteren  Bronze- 
and  der  Eisenzeit,  einen  so  überraschenden 
Fortschritt  genommen  hat  im  .  Lauf  der  letzten 
Jahre,  dass,  wenn  wir  unser  jetziges  Wissen  ver- 
gleichen selbst  mit  der  kurzen  Zeit ,  sagen  wir 
von  5  Jahren,  wir  in  der  That  fast  wie  eine  Revo- 
lution vor  uns  sehen.  Der  Umschwung  der  An- 
schauungen and  der  Fortschritt  im  Wissen  sind 
nahezu  so  gross,  wie  die  Entdeckung  der  alten 
Thontafeln  aas  der  Bibliothek  der  assyrischen 
Könige  mit  einem  Male  die  ganze  Chronologie  des 
alten  assyrischen  Reiches  hervorgerufen  hat.  So  hat 
sich  die  chronologische  Ordnung  der  jüngeren 
Bronze-  und  der  älteren  Eisenzeit  unter  der  zu- 
sammengreifenden Arbeit  unserer  Freunde  gestaltet. 

Ich  würde  Ihre  Zeit  missbrauchen,   wenn    ich 


nun  auch  noch  von  der  eigentlich  physischen 
Anthropologie  sprechen  wollte,  die  eine  andere 
grosse  Seite  unserer  Thätigkeit  ausmacht.  Ich 
will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken,  dass  nach 
den  Vorbesprechungen,  die  wir  im  Vorstande  ge- 
habt haben,  und  naoh  den  Anmeldungen,  welche 
unsere  Liste  ergibt,  sich  die  Dispositionen  für  die 
einzelnen  Sitzungstage  so  gestaltet  haben,  dass 
wir  heute  Nachmittag  und  morgen  Vormittag 
unsere  Verhandlungen  dem  Kunstgewerbe  widmen; 
wir  betrachten  das  als  die  besondere  Huldigung, 
die  wir  dem  Genius  dieser  Stadt  bringen.  Dann 
wurden  wir  den  Donnerstag  der  reinen  Anthro- 
pologie vorbehalten ,  und  bitte  ich  die  Herren, 
welche  für  diesen  Theil  Vorträge  haben ,  sich 
darauf  einzurichten;  sollten  noch  Verschiebungen 
stattfinden,  so 'wer  den  sie  durch  die  Presse  bekannt 
gemacht  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  XVIII.  General- 
versammlung der  Deutschen  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft für  eröffnet.  — 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Merkel,  als  Vertreter 
der  kgl.  Staatsregierang: 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
an  Stelle  des  in  Urlaub  befindlichen  Regierungs- 
präsidenten Freiherrn  von  Her  man  die  zu  dem 
18.  Kongress  versammelten  Herren  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  der  Re- 
gierung in  Nürnberg  zu  begrüssen.  Dieser  Auftrag 
ist  mir  um  so  werthvoller,  als  ich  in  Folge  meines 
Berufes  als  Arzt  recht  wohl  zu  beurtheilen  ver- 
mag, welch1  grosse  Vortheile  die  exakten  Natur- 
wissenschaften aus  den  anthropologischen  Forsch- 
ungen zn  schöpfen  vermögen  —  um  so  ehrenvoller 
für  mich  als  Staatsbeamter,  da  es  wohl  unzweifel- 
haft ist,  dass  mit  der  fortschreitenden  Erkenntnis^ 
der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  unserer  Hei- 
math, des  Bodens,  deu  wir  bewohnen,  der  Schalle, 
die  wir  bebauen,  aueb  unsere  Anhänglichkeit  und 
unsere  Liebe  zu  unserer  Heimath  wächst;  — ■  dass 
das  Studium  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
Nachbarn ,  den  Stämmen  und  Nationalitäten  in 
längstv ergangener  Zeit  and  in  der  Gegenwart, 
jenen  vernünftigen  gesunden  Patriotismus  stärkt 
und  kräftigt,  welcher  Familien,  Gemeinden  und 
Staaten  fest  aneinander  schliessend,  trotz  der  höch- 
sten Wert h Schätzung  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  uns  stets  in's  richtige  Gleichgewicht 
setzt  mit  allen  Menschen,  mit  der  ganzen  Welt! 
Noch  ist  in  unser  Aller  Erinnerung,  welches  Lob 
Ihr  sehr  geehrter  Herr  Vorsitzender  in  der  vor- 
jährigen Versammlung  Einem  der  hervorragensten 
Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft  ge- 
spendet bat,    ein  Lob,    das  uns  um  so  mehr  mit 
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gerechtem  Stob  erfüllt,  als  es  beweist,  dass  bayerische 
Gelehrsamkeit,  bayerischer  Gelehrtenfleiss  aucn  in 
Ihrer  Wissenschaft  obenan  steht.  Mögen  die 
Arbeiten  des  18.  Kongresses  sich  denen  der  früheren 
Kongresse  würdig  an  ach  Hessen,  zu  Nutz  and  From- 
men Ihrer  Wissenschaft  und  damit  der  Allgemeinheit. 
Hit  diesem  Wunsche  heisse  ich  die-  hochge- 
ehrten Herren  im  Namen  der  königlich  bayerischen 
Staatsregierang  in  Nürnberg  herzlich  willkommen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

II.  Bürgermeister  der  Stadt  Nürnberg  Christoph 
Bitter   von  Seiler  als  Vertreter  der  Stadt: 

Hochansebnliche  Versammlung  I  Namens  der 
Stadt  Nürnberg  und  ihrer  Bürger  begrttsse  ich 
den  18.  Kongress  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft Deutschlands.  Ich  begrflsse  und  bewill- 
kommne Sie  als  die  hochgeehrten  Gäste  unserer 
Stadt.  Wahr  ist  es  allerdings,  unser  Nürnberg 
birgt  in  seinen  Mauern  keine  Akademie  der  Wissen- 
schaften, keine  Universität,  Nürnberg  ist  keine 
Pflanzstätte  der  Wissenschaften  im  Reiche,  Gewerbe 
und  Hsodel  treiben  ihre  Bürger,  aber  weit  in  alle 
Gegenden  der  Welt,  zu  allen  Völkern  reichen  die  Ge- 
schäfts verbin  dangen,  die  Nürnberg  unterhält;  seine 
Arbeiten  kommen  in  alle  Welttheile,  and  damit 
hat  sich  auch  der  Gesichtskreis  seiner  Bevölkerung 
erweitert  and  erweitert  sich  immer  mehr.  Es  ist 
auch  gerade  der  Umstand,  dass  wir  des  alten 
Nürnberg  und  seines  Ruhmes  gedenken,  für  uns 
Tortheilhaft,  aber  wir  wollen  nicht  diejenigen  sein, 
die  nur  in  dem  Glänze  unserer  Vorfahren  schwelgen: 
Bflhrig  ist  Nürnberg  in  eigener  Kraft,  eigener 
Arbeit,  um  sich  eine  ruhmvolle  Stelle  unter  den 
Städten  Deutschlands  zu  erringen;  es  ist  empfäng- 
lich für  jede  Bewegung,  es  hat  einen  offenen  Sinn 
insbesondere  für  Wissenschaften  und  wissenschaft- 
liche Forschungen,  und  ist  dankbar  für  alles  und 
jedes,  was  ihm  in  dieser  Beziehung  entgegenge- 
bracht wird.  Ist  doch  unsere  Stadt  diejenige, 
welche  die  erste  polytechnische  Schule  geschaffen 
bat,  in  der  eines  der  ersten  Gewerbemuseen  ent- 
standen ist,  sie  rühmt  sieb  and  ist  stolz  darauf, 
dass  in  ihr  ein  germanisches  Nationalmuseum  be- 
steht. Sie  ist  sich  dessen  bewusst,  dass  Land- 
wirthschaft  and  Gewerbe  niebt  darch  kleinliche 
Schranken  zu  einer  gedeihlichen  Entwicklung  kommen 
können,  sondern  dass  es  ernster  Arbeit  und  ernsten 
Bingens  bedarf,  wenn  man  in  der  Konkurrenz  der 
Volker  bestehen  will,  wenn  Fertigkeit  und  Er- 
fahrung sich  paart  mit  der  Kenntniss  der  Ursachen 
und  Wirkungen,  mit  der  Kenntniss  der  Forsch- 
ungen der  Wissenschaft.  So  werden  Sie  wohl 
schon  erkennen,  dass  unser  Nürnberg  kein  Kamerun 
gegenüber    der    wissenschaftlichen    Forschung    ist 


and  sein  will,  so  empfängt  und  begrflsst  es  jedes 
wissenschaftliche  Bestreben,  so  begrüsst  es  auch 
die  heutige  Generalversammlung  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  und  wird  ihre  Berathungen  and 
Besprechungen  mit  Interesse  und  mit  Eifer  ver- 
folgen. Es  wird  der  Same,  den  Sie  legen  in  dieser 
Stadt,  nicht  verkommen;  hat  er  doch  eine  treue 
Pflegerin  in  dem  neu  aufstrebenden  Verein,  der  die 
Vorbereitungen  für  diese  Versammlung  gepflogen, 
in  unserer  neuaufatrebenden  nal urhistorischen  Ge- 
sellschaft. So  seien  Sie  denn  überzeugt,  dass  Ihre 
Forschungen  und  Ihre  Bestrebungen  in  unserer 
Stadt  freundlichst  aufgenommen  sind ,  und  wenn 
Sie  .scheiden  aas  dieser  unserer  Stadt,  so  be- 
wahren Sie  ihr  ein  wohlwollendes  Andenken!  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Herr  Professor  Ernst  Spiess,  als  Direktor  der 
natnrhistori sehen  Gesellschaft : 

Hochgeehrte  Versammlang!  Meine  Damen  und 
Herren!  Es  war  im  Jahre  1801,  als  3  hiesige 
Männer,  Freunde  der  Naturwissenschaften,  anter 
denen  besonders  der  Name  Stnrm  heute  noch  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  grossen  Huf  geniesst, 
eine  Vereinigung  gründete  behufs  Pflege  der*Natnr- 
wissen sebaften.  Aus  ihr  erwuchs  unsere  Natnr- 
bistorische  Gesellschaft,  die  heute,  also  nach  nahezu 
86  Jahren,  sich  guter  Gesundheit  und  einer  Zahl 
von  nahe  400  Mitgliedern,  sich  aber  auch  des  Be- 
sitzes eines  eigenen  Heims  und  eines  Museums  er- 
freut. Diese  Naturhistorische  Gesellschaft  und 
speziell  ihre  junge,  aber  sehr  tbatkräftige  Sektion 
für  Anthropologie  und  Archäologie  rechnet  es  sich 
nun  zur  Ehre  an,  die  Veranlassung  zur  Einladung 
an  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  ge- 
wesen zu  sein ,  ihren  diesjährigen  Kongress  hier 
abzuhalten.  Heute  sind  nun  die  Koryphäen  der 
anthropologischen  Wissenschaft  zum  Kongress  in 
unseren  Mauern  versammelt,  und  es  ist  mir  ehrende 
Pflicht  Namens  der  ^ Naturhistorischen  Gesellschaft 
und  ihrer  anthropologischen  Sektion ,  diese  hoch- 
ansehnliche Societftt  und  unsere  wertben  Gäste  aufs 
Herzlichste  za  bewillkommnen.   (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen,  als  Lokalgesehäfts- 
f  Uhr  er  des  Con  grosses : 

Gestatten  Sie  nun  gefälligst  auch  mir  als 
Lokalgescb  äftsf Uhrer  ,  Sie  im  Namen  des  Lokal- 
comites  heute  in  der  ersten  offiziellen  Sitzung  auf 
das  Herzlichste  willkommen  za  heissen  und  za  be- 
grüssen.  Nächstdem  ist  es  meine  Aufgabe,  Sie 
Über  unsere  Gegend  und  deren  prähistorische  Ver- 
hältnisse in  kurzen  Zügen  za  unterrichten;-  und 
hier  wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken: 

In  geognostischer  Beziehung  kommen  zwei  Bil- 
dungen   in  Betracht,    die   Keuper-  und  Juraland- 
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scbaft,  and  es  scheinen  Dach  den  Ueb ersieh teu, 
welche  unsere  prähistorischen  Karten  ergeben,  die 
natürlichen  Grundlagen  für  die  Besied  lungsfäbigkeit, 
nämlich  die  geologischen  und  die  damit  enge  zu- 
sammenhängenden orographi sehen  und  hydrographi- 
schen Verbältnisse  für  die  Besiedlung  unserer  Gegend 
in  alter  Zeit  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein. 
Etwa  20  Stunden  im  Westen  von  uns  erhebt  sich 
in  einem  von  NO— SW  Gehenden  Halbkreis  der 
Keuper  als  Steilrand  über  dem  westlich  vorliegenden 
Muschel  kalk  plateaa  in  einer  mittleren  absoluten 
Hohe  von  450-  500  m  als  sogenannte  Fränkische 
HOhe,  welche  in  einer  geneigten  Ebene  ostwärts 
/um  Rednitz-Regnitzthate  mit  ca.  300  m  Hohe 
abdacht.  Hier  an  der  tiefsten  Stelle  liegt  Nürn- 
berg. SlldÜch  und  Östlich  dieser  Ebene  zieht  der 
Jurazug ,  welcher  sich  aus  dieser  Ebene  ebenfalls 
mit  einem  Steilrande  im  Mittel  von  520  -  55C  m 
absoluter  Höhe  erhebt,  während  die  durchschnitt- 
liche Höhe  des  Juraplateau  mit  528  m  ange- 
nommen werden  darf.  Den  Uebergaog  vom  Keuper 
zum  Jura  bildet  der  Lias,  welcher  demselben  als 
sanft  sieb  erhebende  Terrasse  vorgelagert  ist. 

Der  Keuper  besteht  hier  in  der  Hauptsache 
aus  mächtigen  Lagern  bunt  gefärbter  Tbon-  und 
Mergelschichten,  zwischen  welchen  die  Saudstein- 
felsen eingelagert  sind.  Auf  diesen  Thonschiclitcn 
haben  sich  Wasserhorizonte  gebildet,  welche  gegen 
den  tiefsten  östlichen  Band  m  die  grösste  Mächtigkeit 
erreichen  und  hier  eine  Zone  zahlreicher  Weiher 
bilden.  In  vorhistorischen  Zeiten  mögen  -wohl 
diese  Gegenden  stark  versumpft  und  unwirthlich  — 
regiones  paludibus  et  silvis  borridae  —  gewesen 
und  von  den  Siedlern  ebenso  gemieden  worden  sein 
wie  die  mit  diluvialem  Sande  Überdeckten  Fluren 
um  Nürnberg  und  die  höchste  rauhere  .fränkische 
Höhe ,  die  vielmehr  die  mittlere  Region  dieser 
Keuperebene  bewohnt  haben,  denn  wir  finden  diese 
Region,  welehe  von  SO  — NW  über  Klosterheils- 
bronn,  Markt erlb ach ,  Neustadt  a/A. ,  Scheinfeld 
nach  Unterf ranken  zieht,  mit  zahlreichen  Grab- 
hügelgruppen  bedeckt,  was  auf  die  Bewohnung 
dieser  Gegend  seh  Hessen  lässt,  während  östlich  und 
westlich  Spuren  frühester  Bewohnung  sehr  selten 
sind.  Umgekehrt  finden  wir  in  dem  gesammten 
Jurazuge  sammt  der  vorliegenden  Liasterrasse  in 
seinem  südlichen  Theile  sowie  im  östlichen  und 
bis  hinauf  zu  seinem  Abfall  im  Norden  in  den 
Main  bei  Licbtenfels  zahlreiche  Sparen  der  Be- 
wohnung in  den  ältesten  Zeiten.  Zahlreiche  fisch- 
reiche Gewässer  enteilen  dem  Jura  im  munteren 
Laufe,  zahlreiche  Quellen  kommen  aus  den  Thal- 
rändern, vielfach  so  stark,  daas  sie  sofort  Mühlen 
treiben;  das  Gefälle  der  Wässer  ist  so  stark,  dass 
trotz  des  sehr  erheblichen  Wasserreich thunis  nirgends 


Versumpfungen  bemerklich  sind.  Die  eigentlichen 
Plateauflächen  allerdings  sind  wegen  der  Zerklüft- 
ung der  Kalksteinschicbten  wasserarm,  das  Plateau 
ist  aber  vielfach  mit  fruchtbarem  tertiärem  Schotter 
und  Lehm  überdeckt;  an  den  Thalgehängen  und 
auf  dem  Plateau  trifft  man,  wie  sie  in  Krottensee 
sehen  werden,  die  üppigste  Vegetation,  und  ebenso 
ist  die  Thierwelt,  insbesondere  in  ihren  jagdbaren 
Arten,  wie  wir  nach  den  Fuuden  schliessen  müssen, 
in  frühester  Zeit  reich  vertreten  gewesen.  Solche 
Gegend  musste  dem  frühesten  Menschen,  der  von 
Jagd  und  Fischfang  lebte,  zum  Aufentbalte  ge- 
eignet erscheinen,  da  noch  obendrein  Mutter  Natur 
für  natürliche  Wohnung  gesorgt  hatte.  Die  Jura- 
kalkplatte ist  nämlich  hier  mit  dem  sogenannten 
Frankendolomite  überdeckt,  welcher  wegen  seiner 
porösen,  luckigen  Struktur  von  den  eindringenden 
Wässern  besonders  an  der  Grenze  der  mehr  höhligen 
und  härteren  unterlagernden  Kalkbänke  vielfach  aus- 
genagt  und  ausgehöhlt  wurde.  Hier  finden  wir  nun 
zahlreiche  Höhlen  and  Halbhöhlen,  deren  Entstehung 
Herr  Oberbergdirektor  Dr.  v.  Gümbel  in  die  Dilu- 
vialzeit  verlegt.  Önermess liehe  Zeiträume  müssen 
freilieb  vergangen  sein,  bis  sich  diese  grossen,  welt- 
berühmten und  zahlreichen  Höhlen  —  wir  zählen 
über  SO  —  gebildet  haben.  Hier  in  diesen  Höhlen 
und  HalbbÖhlen  begegnen  wir  für  unsere  Gegend 
den  frühesten  Sparen  der  Bewohnung.  Es  sind 
Troglodyten ,  Höhlenbewohner ,  deren  Spuren  wir 
da  finden ,  welche  ein  anscheinend  kümmerliches 
Dasein  fristetenim  Kampfe  mit  den  diluvialen  Raub- 
!  thieren,  Höhlenbär  etc.,  denn  die  Gleichzeitigkeit 
;  des  Menschen  liier  mit  der  diluvialen  Thierwelt: 
Höhlenbär ,  HöblenlÖwe ,  Rbinoceros ,  Maramnth, 
Renntliier  ist  nachgewiesen.  Esper  in  der  Mitte 
des  vorigen,  Goldfuss,  Graf  Münster  u.  A.  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  haben  die  Höhlen  durch- 
forscht, jedoch  ohne  die  antbropoligische  nnd  prä- 
historische Seite  za  beachten.  Nur  Esper  fand 
und  beachtete  in  der  Knochen breccie  der  Gailen- 
reuther  Höhle  eine  menschliche  Kinnlade  und  einen 
Schädel.  Erst  später  erwarb  sieb  Pfarrer  Engel- 
hard in  Königsfeld  und  die  Mtlnchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  das  Verdienst,  einige  Höhlen 
der  dortigen  Gegend  wissenschaftlich  za  untersuchen. 
Es  wurde  konslatirt,  dass  die  meisten  Höhlen  »n 
verschiedenen  früheren  Zeiten  bewohnt  waren  und 
dass  in  den  Urwohnangen  der  fränkischen  Schweiz 
die  ältere  sowohl  als  die  neuere  Steinzeit  vertreten 
ist.  Diese  Konstatirung  ist  um  so  belangreicher,  als 
sonst  in  Bayern  die  Steiuzeit  nur  spärlich  vertreten 
ist,  wo  noch  Herr  Professor  Ranke  auf  10  q- Meilen 
1  Artefakt  aus  Stein  gegen  3000  im  Norden  trifft. 
]  Wenn  mau  nun  die  aus  Stein  und  insbesondere 
die  aus  Knochen  hergestellten  Gebrauchsgegenstände 
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betrachtet,  bo  kann  man  diesen  Troglodyten  nicht 
ohne  Weiter«!  eine  gar  zu  niedere  Stufe  der  Kultur 
zuweisen,  and  in  somatischer  Beziehung  erscheint 
das  Bohlen  geschlecht  von  dem  jetzigen  gar  nicht 
verschieden,  der  von  Esper  in  der  Gailenreuther 
Höhle  gefundene  Schädel  ist  nach  B.  D-awkius  ein 
hoher  Biacbycephale,  wie  er  noch  heute  in  der 
dortigen  Gegend  vorkommt. 

Nach  der  Periode  der  Höhlenbewohner  finden 
wir  in  unserem  Franken  Sparen  ältester  Bewohnung 
mit  Ausnahme  der  Grabhügel  nicht  mehr.  Die 
Troglodyten  haben  ihre  Angehörigen  bereits  in  der 
Nähe  unter  Felsblöcken  und  in  Steinhügeln  be- 
graben. In  weiteren  Grabhügeln  finden  wir  in 
unserer  ganzen  Gegend  die  Steinzeit  nicht  vertreten, 
wenn  sich  auch  Stein artefakte  als  Grabbeigaben 
öfter  finden,  eo  doch  nicht  mehr  als  Gebrauchs- 
gegenstände. Iu  oberen  Schichten  der  Höhlen  findet 
sich  schon  Bronze  und  Eisen  und  bessere  Produkte 
der  Keramik  als  Beweise,  dass  auch  in  der  Metallzeit 
diese  Höhlen,  wenn  aueb  nur  zeitweise,  bewohnt 
waren.  In  den  zahlreichen  Grabhügeln  aber  der 
folgenden  Zeit  im  Jura  sowohl  als  im  K  super  ist 
Bronze  and  Eisen,  die  Keramik  in  rohesten,  nicht 
oder  schlecht  gebrannten  Fabrikaten  bis  zu  den 
feineren  mit  der  Drehscheibe  gearbeiteten,  gut  ge- 
brannten ,  schön  ornamentirten,  jedoch  selten  be- 
malten Produkten  vertreten,  es  findet  sich  voll- 
ständige nnd  theil  weise  Bestattung ,  ebenso  wie 
Leichenbrand  vertreten.  Wir  müssen  diese  Grab- 
funde tbeils  der  Bronzezeit,  theils  der  Hallstädter 
Periode  nnd  der  La  Tene  zuzählen.  Demgemäss 
waren  die  fraglichen  Gegenden  bis  znin  3.  oder 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  stark  bewohnt  gewesen. 
Aus  den  letzten  Jahrhunderten  vor  nnd  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  finden  wir  nichts.  Die 
nächst  jüngeren  Sparen  der  Bewohnung  finden  sich 
in  Reih en grab ern ,  welche  bis  jetzt  in  Traunfeld, 
Burg  len  gen  feld,  Kadolzburg,  Barthelmessau  räch  und 
erst  jüngst  bei  Grossb reiten brunn  bei  Ansbach  und 
bei  Thalmässing  aufgefunden  wurden.  Nach  den 
Grabfunden  (Ohrringe)  werden  sie  znro  Theil  den 
Slaven  zugeschrieben,  zum  Theil  gehören  sie  den 
Germanen  der  merovingiseben  Zeit  an,  fallen  also 
in  das  5. — 8.  Jahrhundert  n.  Chr.  Wir  hätten 
also  Spuren  der  Bewohnung  vom  2. — 3.  Jahrhundert 
v.  Chr.  bis  6.  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  mehr  zu 
verzeichnen.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die  grosse 
Völkerwanderung,  welche  gerade  in  unserer  Gegend 
am  gewaltigsten  flu.ktu.u-te.  Welche  Völkerschaften 
sieb  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor  Christus 
bis  zum  4.  Jahrhundert  n.  Chr.  aufstauten  und 
verzogen ,  Beste  mögen  wohl  von  allen  geblieben 
sein,  wie  denn  die  gleichmäßige  Art  der  Bestattung 
Doliehocephaler  neben  Bracbycephalen  bis  zu  400 


v.  Chr.  annehmen  lässt,  dass  schon  früher  2  Bossen 
nebeneinander  lebten ,  also  schon  die  damaligen 
Völker  andere  Elemente  aufgenommen  hatten.  Wer 
sie  waren,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 
—  Indem  ich  hiemit  scbliesse,  heisse  ich  die 
XVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  Ihrer 
Lokal -Geschäftsführung  auf  das  herzlichste  Will- 
kommen.    (Allgemeines  Bravo.) 

Wissenscltaftlicher  JaltresbericJU  des  General- 
sekretärs, Herrn  J.  Ranke: 

Das  grosse  Ereigniss  des  Jahres,  welches  für 
die  deutsche  Anthropologie  zwischen  heute  und 
unserer  letzten  Versammlung  in  Stettin  liegt,  war 
die  Eröffnung  des  neuen  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  des  grossartigen  und  bis  jetzt 
einzigen  selbständigen  Institutes  für  den  ganzen 
Umfang  unserer  Studien :  Urgeschichte ,  Ethno- 
graphie und  somatische  Anthropologie,  des  einzigen 
nicht  nur  in  Deutschland  sondern  bis  jetzt  in  der 
ganzen  Welt.  Mit  gehobener  Stimmung  blicken  wir 
auf  diesen  nenen  Tempel  unserer  Wissenschaft,  nicht 
ohne  das  Gefühl  einer  ich  darf  wohl  sagen  stolzen 
Befriedigung ,  dass  die  Anregungen  der  erst  vor 
18  Jahren  aus  so  kleinen  Anfängen  her  vorgewachse- 
nen deutschen  Anthropologie  und  zwar  an  allererster 
Stelle  die  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
wesentlich  dazu  beigetragen  haben,  die  Vollendung 
dieses  grossen  Werkes  herbeizufuhren.  Aber  neben 
diesem  erhebenden  Gefühle,  welches  das  endliche  Ge- 
lingen eines  langgehegten  Wunsches  einflösst,  steht  ein 
noch  mächtigeres:  das  Gefühl  des  Dankes,  welchen 
wir  der  kgl.  preussischen  Staats  regier  ung  ent- 
gegenbringen für  die  verständnisvolle  und  mäch- 
tige Förderung  unserer  Bestrebungen  im  Allge- 
meinen ,  die  nun  auch  diese  wunderbare  Frucht 
gereift  hat.  Niemand  wird  ohne  Erbauung  diese 
Ruhineshallen  deutscher  Forschung  durchwandern 
und  dort  die  Namen  unserer  Heroen  lesen ,  die 
ihr  Leben  geopfert  haben,  um  unserer  Wissen- 
schaft zu  dienen  und  ihr  die  Schätze  zuzuführen, 
durch  welche  nun,  als  bleibendes  Denkmal,  ihre 
Namen  und  ibr  erfolgreiches  Wirken  der  Nach- 
welt Überliefert  wird. 

Aber  neben  dem  Dank,  den  wir  soeben  der 
kgl.  preussischen  Staatsregierung  ausgesprochen 
haben,  dürfen  wir  auch  der  übrigen  deutschen 
Staat sre gierungen  nicht  vergessen,  welche  Überall 
die  so  wesentlich  auf  das  Vaterländische  gerich- 
teten Bestrebungen  unserer  Wissenschaft  und  Ge- 
sellschaft unterstützen  und  fördern.  Es  ist  im 
Allgemeinen  schon  Vieles  geschehen.  Da  ist  hier  vor 
allem  unser  Bayern  zu  nennen.  Sie  haben  durch 
einen  feierlichen  Akt  bei  unserer  letzten  allgemeinen 
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Versammlung  der  kg),  bayerischen  Staateregi eräug 
dafür  Öffentlich  auf  Anregung  unseres  Herrn  Vor- 
sitzenden gedankt,  dass,  zum  Schlnss  unseres  vori- 
gen Jahres,  sie  zuerst  der  Anthropologie  die  vollen 
Rechte  einer  anerkannten  akademischen  Disciplin 
an  der  Münchener  Universität  ertheilt  bat;  und 
mit  Freude  dürfen  wir  konstatiren,  dass  das  Wohl-  I 
wollen,  welches  sich  unserer  Wissenschaft  gegen- 
dber  darin  aussprach,  auch  sonst  werktbätig  her- 
vortritt. Ich  nenne  z.  B.  die  neuerdings  erfolgte 
Begründung  einer  unter  meiner  Leitung  stehenden  I 
Prähistorischen  Staatssäminlung  in  München,  welche  ' 
nach  der  1888  bevorstehenden  Vollendung  des  Um- 
baues und  der  Umräumung  des  Gebäudes  der  wissen- 
schaftlichen Staatssammlungen  in  den  neu  zuge- 
theilten  Räumen  eröffnet  werden  wird.  Aber  fast 
noch  wichtiger  sind  die  Bestrebungen  zum  Schatze 
der  prähistorischen  Denkmäler  und  Alterthümer  vor 
privater  Ausbeutung  und  Zerstörung,  wobei  wir  die 
k.  bayerische  mit  der  k.  preußischen  Staats regierung 
Hand  in  Hand  gehen  sehen.  Sie  haben  in  unserem 
Correspondenzblatte  die  Erlasse  der  Herren  Kultus- 
minister der  beiden  gröbsten  deutschen  Staaten  ge- 
lesen, durch  welche  zunächst  wenigstens  dieinStaats- 
und  Qemeindebesitz  befindlichen  Denkmäler  unserer 
ältesten  vaterländischen  Vorzeit:  Stein-  und  Erd- 
monumente, Gräberfelder,  Reihengräber,  Urnen- 
friedhQfe,  Wendenkircbböfe ,  8teinnänser,  Hünen- 
gräber, Hünen-  oder  Riesen b etten ,  Ansiedelungs- 
platze, Ring  wälle,  Landwehren,  Schanzen,  Mauerreste, 
Pfahlbauten,  Bohlbrücken  u.  s.  w.  aus  romischer, 
heidnisch 'germanisch  er  oder  unbestimmbar  vorge- 
schichtlicher Zeit  vor  Zerstörung  und  privater  Aus- 
beutung geschützt  nnd  die  Verschleppung  der  dabei 
gefundenen  Alterthümer  vermieden  werden  wird. 
Aber  noch  feht  eine ,  wohl  nur  durch  ein  Gesetz 
zu  erreichende ,  feste  Handhabe ,  um  mit  voller 
Sicherheit  der  immer  mehr  über  Hand  nehmenden 
unbefugten ,  vielfach  geschäftsmässig  betriebenen 
Aufgrabung  oder  „Ausgrabung"  der  eben  genannten 
Ueberreste  der  Vorzeit,  soweit  sich  dieselben  auf 
privatem  Grundbesitze  befinden,  entgegentreten  zu 
können.  Indem  unser  Herr  Kultusminister  darauf 
hinweist,  dass  wenigstens  sicher  ein  Theil  der  bei 
den  obigen  „Ausgrabungen11  gefundenen  oder 
zerstörten  Gegenstände  unter  den  „Begriff 
des  Schatzes"  fällt  nnd  dass  dem  Fiskus  bei 
ans  auf  Schatzfunde  gewisse  Rechte  zustehen, 
scheint  ein  Fingerzeig  gegeben,  wie  man  etwa  ein 
solches  „Gesetz  zum  Schutze  der  Denkmäler 
vaterländischer  Vorzeit"  sich  denken  konnte. 
Es  wäre  ja  sicher  schon  viel  gewonnen,  wenn,  da 
zweifellos,  eventuell  Schätze  im  Sinne  des  Gesetzes 
dabei  gefunden  werden  können,  absichtliche  „Aus-, 
grabungen"    und    Abgrabungen    von    Grabhügeln, 


Gräberfeldern,  Schanzen  und  Wällen  etc.  auch  auf 
privatem  Grunde  nur  unter  Beiziehung  einer  staat- 
lich autorisirten  Aufsichtsperson  zugelassen  wurden. 
Andererseits  könnte  der  Begriff  des  „Schatziss" 
vielleicht  dahin  erweitert  werden,  dass  ausser 
Gold  und  Silber  auch  alle  Gegenstände  von  wissen- 
schaftlichem oder  Kunstwerth  darunter  fallen,  deren 
effektiver  Verkaufswerth  für  den  Finder  ja  unter 
Umständen  den  von  Gold-  und  Silbergegenständen 
gleichkommt  oder  ihn  Übertrifft,  wie  ich  das  durch 
ineine  letzten  Ankäufe  beweisen  kann.  Ich  weiss 
wobt,  welche  Bedenken  diesem  Vorschlage  entgegen 
stehen,  aber  das  scheint  mir  doch  für  ihn  zu 
sprechen ,  dass  trotz  aller  Abweichungen  in  der 
Gesetzgebung,  der  Begriff  „Schatz*  unserem  deut- 
schen Volke  Überall  in  dem  Sinne,  dass  dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  darauf  zustehen,  geläufig  ist,  sodass 
damit  an  einen  in  dem  RechtsgefUhl  unseres  Volkes 
wurzelnden  Gedanken    angeknüpft    werden  könnte. 

Die  Signatur  des  letzt» ergangeneu  Verein  8- 
jabres,  —  gewiss  eines  der  wichtigsten  und  ent- 
scheidensten,  welches  unsere  Gesellschaft  seit  ihrem  Be- 
stehen durchlebt  hat,  —  ist,  wie  gesagt,  gegeben  durch 
die  rege  Förderung  und  Antheilnahme  der  deutschen 
Staats  regio  ran  gen  an  unseren  Bestrebungen  nnd 
Aufgaben ;  wir  wiederholen  von  dieser  Stelle  aus 
den  Dank  dafür,  aber  mit  der  Bitte,  auf  dem  ein- 
geschlagenen Wege  tbatkräftig  fortzuschreiten.  Denn 
noch  ist  vieles  zu  thun,  um  überall  nur  die  ersten 
notbwendigen  Einrichtungen  zu  vollenden.  Abge- 
sehen von  jenem  Gesetze,  ohne  welches  wir  nicht 
glauben  auskommen  zu  können,  müssen  doch  analoge 
Centren ,  wie  ein  solches  in  Berlin  durch  das 
Museum  für  Völkerkunde  gewonnen  ist,  d.  h. 
eine  Vereinigung  der  vaterländischen  mit 
der  ausländischen  Volkskunde  im  weitesten 
Sinne,  auch  in  den  Hauptstädten  der  übrigen  deut- 
schen Länder  und  Gauen,  entstehen. 

Dabei  sollte  namentlich  im  Binnen  lande  der 
Schwerpunkt  der  Weiterent wickelang  auf  die  lokale 
vaterländisches  tnoo  grab  hie  gelegt  werden. 
Nicht  nur  die  prähistorischen  Ueberbleibsel  im  ge- 
bräuchlichen. Sinne,  sondern  alle  jene  Ueberlebsel 
einer  individuellen  Volks-  und  Stammesseele  sollten 
Überall  methodisch  gesammelt  werden,  wie  sie  sich 
in  Tracht  und  Schmuck,  in  Haus-  nnd  Dorfanlage,  in 
Wohn-  and  Arbeitsgeräthe,  in  den  Erzeugnissen  alter 
Hausindustrie  u,  v.  a.  immer  noch  mehr  oder  weniger 
lebhaft  ausspricht,  obwohl  vor  der  alles  nivelliren- 
den  neuen  Zeit  diese  Ueberreste  individuellen  Volks- 
lebens bald  ganz  zn  verschwinden  drohen.  Ja 
Manches  ist  schon  nnwied  erb  ringlich  verloren.  Vor 
26  Jahren  waren  z.  B.  an  unseren  altbayerischen 
Alpenseen  noch  fast  überall  die  „Einbäume",  Kähne 
ans  einem  mächtigen  Baumstamme  (Eiche)  gearbeitet, 
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im  Gebrauche  der  Fischer,  wie  sie  aas  der  prä- 
historischen Pfahlbautenzeit  der  Schweiz,  also  vor 
wenigstens  S  Jahrtausenden,  bezeugt  sind.  Jetzt 
ist  bei  uds  keiner  mehr  zu  finden  und  zu  bekommen 
und  wenn  man  ihn  mit  Gold  aufwägen  wollte. 
Di»  Grossmfltter  unserer  Landleute  spannen  noch 
an  der  Spindel,  sie  webten  noch  im  Hanse  wenigstens 
Bander  —  aber  es  war  mir  bisher  unmöglich,  bei 
uns  ein  altes  Exemplar  dieser  Spinn-  und  Webe- 
ger&the  zu  erhalten.  Das  ist  verschwunden.  Aber 
noch  stricken  unsere  Fischer  ihre  Netze  selbst  mit 
primitiven  Gerätben,  noch  machen  sich  die  Jäger 
ihre  Schneeschuhe  und  Beinschlitten  selbst,  noch 
halten  die  Töpfer,  Schmiede  und  Tischler  an  nr- 
altgewohnten  Formen  des  Lokalgeecnmackes  fest, 
noch  vererbt  sich  der  Hochzeitsanzug  von  Gross- 
vaterzeiten oder  die  gleichheitliche  Ausrüstung  der 
Schützen,  mit  dem  Stutzen,  in  den  ländlichen  Fa- 
milien fort  mit  jener  Trommel  und  den  Scbwegel- 
pfeifen,  denen  unsere  Gebirgsbauern  einst  (1705) 
bei  Sendling  in  den  Tod  für  ihr  geliebtes  Fürsten- 
haus folgten.  Noch  ist  es  Zeit  zu  sammeln  — 
aber  es  ist  die  höchste  Zeit,  vieles  ist  schon  un- 
wiederbringlich dahin.  Was  wir  wollen  ist  eine 
deutsche  Ethnographie,  eine  Ethnogra- 
phie der  deutschen  Stämme  und  zwar  nicht 
nur  eine  Sammlung  ihrer  selbständigen  Hervor- 
bringungen,  sondern  auch  ihrer  somatischen  Be- 
sonderheiten, ohne  welche  unser  Volk  ebensowenig 
voll  verstanden  werden  kann ,  wie  irgend  ein 
Stamm  der  Sndsee  oder  vom  Congo. 

Das  ist  das  Eine,  was  zu  Hause  sofort  ange- 
griffen werden  mnss  —  ich  rnfe  Sie  alle  zur  Mit- 
arbeit auf.  Die  andere  dringende  Aufgabe,  die  mir 
noch  ganz  speziell  am  Herzen  liegt,  richtet  den 
Blick  in  die  Weite,  in  die  verschiedenen  Himmels- 
striche, unter  denen,  wenn  auch  nun  unter  dem 
mächtigen  Schutze  der  deutschen  Flagge,  doch  noch 
unter  tausendfältigen  Gefahren  für  Leben  und  Ge- 
sundheit unsere  Mitbürger  wohnen.  Indem  Deutsch- 
land mit  solcher  Energie  in  die  Reihe  der  Nationen 
mit  Kolonialbesitz  eingetreten  ist,  wird  es  Pflicht 
für  die  Staaten  wie  für  die  Wissenschaft  auch  mit 
voller  Energie  ffir  die  Gesunderhaltung  unserer 
Landsleute  im  Auslände  einzutreten.  Auch  hiefür 
ist  unsere  Wissenschaft  und  unsere  Gesellschaft 
«die  nächste  dazu."  Die  Aufgabe  ist  übrigens 
nicht  absolut  verschieden  von  dem  sich  zu  Hause 
Darbietenden.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Stettin 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  das  neue  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  die  „ethnische 
Physiologie  und  Pathologie"  in  ihr  Programm  auf- 
nehmen würde.  „Kein  Arzt  sollte  eine  wissen- 
schaftliche Reise  antreten,  so  waren  meine  Worte, 
ohne   auch  nach  dieser  Richtung  wissenschaftlich, 


experimentell  so  weit  vorgebildet  zu  sein,  dass  er, 
nach  einem  festzustellenden  Beobachtungsplane, 
selbständig  mitzuarbeiten  vermag.  Besonders  sind 
hier  wohl  die  Aerzte  der  kaiserlichen  Marine  her- 
beizuziehen." Ich  denke  dabei  an  eine  ähnliche 
Einrichtung  wie  das  Gesundheitsamt  in  Berlin, 
nämlich  an  eine  Centralstelle  für  koloniale 
Physiologie  und  Hygieine,  welche  die 
wissenschaftlichen  Fragen  zu  präcisiren  und  ihre 
Beantwortung  wissenschaftlich  vorzubereiten  hätte. 
Zu  diesem  Zwecke  wurde  sie  mit  den  nöthigen 
Forschungshilfsmitteln  auszurüsten  seia,  um  die 
Untersuchungen,  soweit  sie  im  Inlande  ausgeführt 
werden  können,  in  Angriff  zu  nehmen  und  durch 
Unterrichtskurse  zunächst  die  ärztlich  gebildeten 
Forschungsreisenden,  aber  vor  allen  die  Aerzte  der 
kaiserlichen  Marine,  für  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  vorbereiten.  Mein  Gedanke  wäre  es,  dass  aber 
aucb  in  den  Kolonieen  selbst  —  anolog  z.  B.  wie 
die  deutschen  archäologischen  Institute  in  Rom  und 
Athen  —  ständige  Beobachtungsstellen  errichtet 
werden,  als  Fi lial- Institute,  mit  dem  erforderlichen 
vorgebildeten  Personal  und  den  Beobachtungen  ilfa- 
mitteln  ausgerüstet,  um  grössere,  längere  Zeit  be- 
anspruchende Untersuchungen  und  Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  anzustellen.  Das  zunächst  Wichtige 
wäre  die  Erledigung  der  physiologischen  Fragen, 
welche  sieb  für  ein  Verständniss  der  Akklimatisations- 
bedingungen der  Europäer  und  speziell  der  Deut- 
schen ergeben.  In  diesem  Sinne  sagte  auch  (in  der 
Sitzung  vom  28.  Dez.  1886  der  Berliner  anthr.  Ges.) 
unser  Herr  Vorsitzender:  „Grosse  Aufgaben  sind 
noch  in  Angriff  zu  nehmen ,  wenn  das  erste  Er- 
fordernis» einer  wissenschaftlichen  Lehre  von  der 
Akklimatisation,  die  Ergrundung  der  physio- 
logischen Vorgänge  bei  dem  Wechsel  des 
Aufenthalts,  hergestellt  werden  soll.  —  Haben 
wir  erst  eine  Physiologie  der  Akklimatisation  ,  so 
wird  die  Pathologie  derselben,  die  jetzt  noch  so 
schwächliche  Grundlagen  besitzt,  nicht  fehlen."  — 
Wenden  wir  uns  nun  zn  den  neuen  Publikationen. 


Unter  den  Fragen,  welche  unsere  Wissenschaft  in 
dem  letzten  Jahre  besonders  bewegten,  ist  vor  allem 
wieder  die  Frage  nach  der  A k k limatisations- 
f&higkeit  der  Menschen  in  fremden  Ländern  zu 
nennen,  welche  schon  im  vorigen  Jahre  namentlich  von 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  worden  war.  um  sie  in  mögliebst 
objektiver  und  wissenschaftlicher  Weise  zu  erörtern. 
Auch  auf  der  Tagesordnung  der  Natu rforacher-  Versamm- 
lung des  vorigen  Jahres  in  Berlin  stand  diese  Frage 
und  mit  besonderer  (ienugthuung  dürfen  wir  darauf 
hinweisen ,  dass  der  deutsche  Kolonial  verein 
sich  den  anthropologischen  Bestrebungen  angeschlossen 
und  eine  besondere  Enquete  über  die  Akklimatiaatiob 
der  Europäer   in  tropischen  Ländern  veranstaltet  hat: 
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Deutsche  Kolonialzeitung.  Organ  desdeut- 
schen  Kolonialvereins  in  Berlin.  III.  19.  Spezialheft  für 
medizinische  Geographie,  Klima tologie  und  Tropen- 
hygieine,  gewidmet  der  59.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte.  Gr.  8.  121  S.  Die  darin  nieder- 
gelegten 8  Berichte  von  Aerzten  aus  Afrika,  4  aus  Asien, 
11  aus  Amerika,  2  aus  Australien  lauten  für  die  dauernde 
Ansiedelung  und  Akklimatisation  der  Europäer  durchweg 
ungünstig.  In  der  Mflnchener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hielten  die  Herren  Ha  na  und  Max  Buchner 
und  Goeringer  Vortrage,  von  denen  die  beiden  ersteren 
ganz,  der  letztere  z,  Theil  den  Akklimatisationsfragen 
gewidmet  waren.    Corr.  Bl.  1887.  2,  8,  a 

Auch  in  diesem  Jahre  wird  die  Akklimatisation 
sowohl  bei-  der  Naturforscher- Versammlung  in  Wies- 
baden als  bei  dem  Kongress  für  Hygieine  zu  Wien  zur 
Sprache  kommen.    Das 

Programm  für  den  VI. Internationalen  Kongress 
für  Hygieine  und  Demographie  zu  Wien.  26.  Sept.  bis 
2.  Okt.  1887  enthält: 

1.  Akklimatisation  und  2.  Wie  verhält  sich  die 
Disposition  verschiedener  Völker-Rassen  zu  den  ver- 
schiedenen Infektion  satoffen  und  welche  praktischen 
Eonsequenzen  ergeben  sich  daraus  für  den  Verkehr  der 
verschiedenen  Bässen.    S.  16  und  S.  17. 

In  diese  Reihe  von  Untersuchungen  gehören  noch 

Hehl,  R.  A.  Von  den  vegetabilischen  Schätzen 
Brasiliens  und  seiner  Bodenkultur.  Nova  Acta  d.  kais. 
Leop.  Carol.  Deutschen  Akademie  d.  Naturf.  Bd.  XLIX. 
Nr.  8.     Halle  a/S.  1888. 

Heimann  L. ,  Sterblichkeitsverhältnisae  in  Au- 
stralien.   Z.  E.  V.  1886.  201. 

Belck  W.,  Brief  über  die  guten  Erfolge  der  Akkli- 
matisation von  Europäern  im  Hereroland  in  der  3.  Gene- 
ration.   Z    E.  V.  1886.  239. 

Auf  die  physiologische  Seite  der  Frage ,  dunkle 
und  helle  Haut,  bezieht  sich 

Wedding  M.,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Haut 
der  Thiere.  Z.  E.  V.  1887,  67.  Mit  Bemerkungen  von 
Asche rson  und  Vircbow.  Bei  Fütterung  mit 
Buchweizenstroh  bleiben  schwane  und  weisse 
Tbiere,  Rinder  und  Schafe  im  Dunklengeeund,  wahrend 
die  weissen  auf  sonnigen  Weiden  unter  Erscheinung  einer 
Art  von  Vergiftung  wie  durch  ein  narkotisches  Mittel 
erkranken.  Weiter  hat  man  beobachtet,  dass  bei  Haut- 
krankheiten weinbunter  Thiere  vorzugsweise  die  weissen 
Hautitellen  erkranken.  Virchow  erinnerte  daran,  dass 
davon  schon  in  Darwin ,  das  Variiren  der  Thiere  im 
Zustande  der  Domestikation,  Erwähnung  geschehe. 

Ein  für  die  Tropenphysiologie  besondere  wichtiges 
physiologisch -pathologisch  es  Kapitel  behandelte 

Bollinger  O. ,  Zur  Lehre  von  der  Plethora. 
Münchener  med.  Wochenscbr.  1886.     Nr.  5  und  6. 

II.  Physiologe. 

Wenn  die  Physiologie  den  Aufgaben  gewachsen 
werden  soll,  welche  die  Anthropologie  und  die  Kolonial- 
hygieine  an  sie  stellen  müssen  ,  so  wird  sie  von  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte,  auf  dem  sie  mehr  als  eine 
Physiologie  der  Thiere  als  der  Menschen  erscheint,  sich, 
wie  sie  es  bereite  begonnen ,  wieder  mehr  und  mehr 
dem  Menschen  selbst,  der  doch  im  Grunde  das  Haupt- 
objekt ihrer  Forschung  ist,  zuzuwenden  haben.  Auch 
das  letzte  Jahr  hat  wieder  einige  interessante  physio- 
logische Untersuchungen  mit  direkter  Applikation  auf 
die  Anthropologie  gebracht.    Ich  nenne  nur  einige : 

Eine  vortreffliche  Monographie  von  bleibendem 
Werthe  mit  zahlreichen  schönen  und  guten  Abbildungen 


ausgestattet,  zum  Theil  auf  ganz  neue  Grundlagen  i 
gebaut,  ist 

Piderit  Th.,  Mimik  und  Physiognomik.  IL  r 
bearbeitete  Auflage.    Detmold  1886.   Meyer—  Dene< 

Sehr  erwünscht  kam  auch 

Rohon  ,1.  N.  Bau  und  Verrichtungen  des  Gehi 
Vortrag  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellscl 
zu  München.  Mit  1  färb.  Tafel  und  2  Holzschnitt 
Heidelberg  1887.    Winter.  —  Weiter  schlagen  hier 

Lassar  0.:  Ueber  Volksbader.  Mit  4  Abbildung 
Braunschweig  1667.    Vieweg. 

Ornatein  B.:  Zur  Frage  des  Riesenwuch 
Z.  E.  V.  1886.  511.  Beschreibung  eines  griechisc) 
Riesen. 

Eine  recht  interessante  und  dankenswerthe  Uni 
suchung  ist 

Virchow  Hans:  Photogramme  und  anthro 
logisch -physiologische  Beschreibung  eines  Deg 
achluckers.    Z.  E.  V.  1886.  405. 

Die  Kunst  des  .Degenschluckers*  beruht  nach 
V.'s  Untersuchungen  nicht  auf  anatomischen  Verän 
rungen  der  betreffenden  Organe,  sondern  auf  Ab, 
wöhnung  der  Reflexe,  der  Magen  wird  nur  wahre 
der  Dauer  der  .Arbeit*  verzogen  und  partiell  gedeb 
kehrt  dann  sofort  mit  Energie  zu  seinen  normalen  V 
hältniasen  zurück. 

Voit  C.  v.:  Ueber  die  Kost  eines  Vegetariane 
Corr.  BL  1887,  67.  gibt  auch  sehr  wichtige  Gesich 
punkte  für  die  ethnischen  Ernährungsfragen. 

Eine  Anzahl  neuer  Fortschritte  in  diesem  Gebit 
verdanken  wir  unserem  Herrn  Vorsitzenden: 

Vircbow  K. :  Tiger  mens  chen  in  Kopenhagen  j 
zeigt.  Z.  E.  V.  1886,  569 ,  deren  Abweichungen  vc 
Normalen  in  grossen  und  kleinen  Nävis,  Muttermale; 
besteht,  gehört  hierher.  Aber  von  geradezu  entsch 
dender  Bedeutung  für  unsere  Vorstellungen  von  d 
Körper  Verhältnissen  des  diluvialen  Menschen  si 
Virchow's  neue  Entdeckungen  über  die  Zahn bil du: 
and  Zahnentwickelung  beim  Menschen. 

In  der  Abhandlung 

Maska  K.  .1.:  Fund  des  Unterkiefers  in  d 
Schipka-Höhle.  Z.  E.  V.  1886,  341  und  in  dem  verdien 
vollen  grösseren  Werke  derselbe:  Der  diluviale  Mens 
in  Mähren.  Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Mährei 
8°.  Mit  61  Abbildungen.  109  S.  Neutitechein  18) 
Selbstverlag  d.  Verf.  hatte  Herr  Maska  die  gena 
Fundgeschichte  dieses  merkwürdigen  Unterkieferstile  k 
welches  seit  Jahren  die  Aufmerksamkeit  unserer  G 
lehrten  beschäftigt ,  geliefert.  M aa ka  war  bisb 
wie  Sohaaf  fbausen  u.  a.  der  Meinung,  dass  der  t 
treffende  Unterkiefer  mit  seinen  drei  noch  nicht  durc 
gebrochenen  nnd  noch  mit  hohlen  Wurzeln  vi 
sehenen  Zähnen,  trotz  seiner  sogar  für  einen  Erwac 
aenen  auffallenden  Grösse,  einem  etwa  7jährigen  Riese 
kinde  zugehört  habe,  welches  vor  Vollendung  des  n< 
malen  Zahnwechsels  gestorben  sei.  Herr  Schaaf 
häufen  hatte  andererseits  den  Kiefer  auch  für  pitt 
koid  erklärt. 

Dagegen  brachte  das  letzte  Jahr  drei  Mittheilung 
unserer  Herrn  Vorsitzenden: 

Virchow  R.:  Die  Unterkiefer  aus  der  Schipk 
hCble  .und  von  Naulette.    Z.  K.  V.  1886,  344. 

Derselbe,  Ober  Retention,  Heterotopie  und  Uebt 
zahl  von  Zahnen.     Ebenda  391. 

Derselbe,  ein  retinirter  Zahn  (Eckzahn)  m 
offener  Wurzel  in  dem  Unterkiefer  eines  Goajira-I 
dianer-Weibea.    Z.  E.  V.  1887,  202. 

In  der  ersten  Untersuchung  betont  neuerdings  V  i 
chow,  dass  keine  einzige  Affenart,  auch  keine  Anthr 
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neide,  einen  Kiefer  besitzt,  der  mit  den  beiden  Höhlen- 
Itiefem  der  Form  nach  zusammengestellt  werden  könnte. 
In  der  zweiten  Abhandlung  wird  der  Nachweis  ge- 
führt, dass  eine  Retention  von  mehreren  ja  von  drei 
Zähnen  bei  Erwachsenen  vorkomme ,  und  die  dritte 
bringt  die  von  Virchow  von  Anfang  an  vorausgesagte 
Entdeckung ,  dass  ein  solcher  retinirter ,  nicht  zum 
Durchbrach  gekommener  Zahn  anch  bei  dem  Erwach- 
eenen  eine  offene  Wurzel  besitzen  könne.  Damit  ist 
der  Streit  über  den  Schipka-Kiefer  definitiv  auch  für 
die  grfssten  Zweifler  zu  Gunsten  der  Virchow'sehen 
Ansicht  entschieden,  dass  es  lieh  bei  dem  Schipka-Kiefer 
am  anormale  Betention  von  drei  Zahnen  im  Kiefer 
eines  Erwachsenen  handle ,  und  das  schon  in  der 
Phantasie  entstandene  Riesengeschlecht  der  Dilnvial- 
men  sehen  ist  wieder  begraben. 

Kl. 


Eine  Reibe  anderer  Untersuchungen  von  Virchow 
u.  a.  Ober  die  Kflrperverhältnisse  fremder  Rassen 
schliesst  sich  diesen  eben  besprochenen  anthropologisoh- 
physiologi sehen  Studien  direkt  an  oder  gehört  nach 
manchen  Richtungen  streng  genommen  zu  ihnen,  wir 
werden  darauf  an  der  geeigneten  Stelle  hinweisen.  — 
Garn  neue  unerwartete  Streiflichter  fallen  zunächst  auf 
die  Mongoloideu-Frage  und  damit  auf  die  gesammte 
Baasenfrage. 

Im  Ansehlusa  an  einen  Vortrag  von 

Boas  Fr.:  Sprache  der  Bell n-Coola- Indianer.  Z. 
E.  V.  1886,  202,  erfolgte  die  Mittheilung  von 

Virchow  Ei.:  Die  anthropologische  Untersuchung 
der  von  Kapitän  Jakobsen  nach  Berlin  gebrachten 
BeLla-Ooola-Indianer.     Z.  E.  V.  1886,  206. 

In  ethnologischer  Beziehung  mnss  diesen  Indianern 
lein  relativ  kleiner  Stamm  Nordwestamerikas)  .eine 
gewisse  Mittelstellung  zwischen  Rothhauten,  Asiaten 
und  Polynesien]  zugesprochen  werden.*  Das  Auge 
hat  mongoloide  Bildung,  d.  h.  Neigung  zur  Bildung 
einer  PI  ica  interna,  Mongolen  falte,  und  zur  schiefen 
Stellung,  das  Gesicht  ist  breit,   die  Nase  aber  schmal. 

Auch  an  den  Buschmännern  konstatirte  Virchow 
gewisse  Aehnlichkeiten  mit  den  Monoploiden: 

Virchow  R.:  Die  zur  Zeit  in  Berlin  befind- 
lichen Buschmänner  {Farini's  afrikanische  Erdmenschen) 
N/Tschappa.    Z.  E.  V.  1886,  221. 

Es  wurden  fünf  von  ihnen  näher  untersucht.  Für 
die  allgemeinen  Fragen  der  Anthropologie  ist  zunächst 
die  Haaruntersuchung  von  besonderer  Bedeutung,  da  Vi  r- 
chowhierim  Gegensatz  gegen  Nathusius,G.  Fritsch, 
Götte,  Waldeyer  u.  a.  dem  spiral  gerollten  Haare  der 
Buschmänner,  Hottentotten  und  Zul«,  namentlich  aber 
dem  der  Papua  nach  den  von  F  in  ach  aus  Ken-Guinea 
mitgebrachten  Proben,  einen  wolligen  Charakter  zu- 
schreibt. Freilich  gilt  das  nicht  im  Sinne  der  feinen 
veredelten  Wolle  etwa  der  Merino-Schafe.  Die  Haare 
sind  so  ineinander  gewachsen ,  dass  das  „Riff*  d.  h. 
mehrere  in  Reihen  geordnete  von  den  anderen  sich 
separirende  Haarbüschel,  wie  siej  auf  den  Köpfen  der 
Buschmänner  nnd  Hottentotten  stehen,  sich  unver- 
ändert erhält,  .auch  wenn  es  von  der  Körperoberfläche 
getrennt  ist'  —  S.  226  Abbildung  —  sonach  eine  Art 
.Stapel'  wie  Wolle  darstellt.*  Fast  alle  diese  Busch- 
männer haben  die  Plica  interna,  d.  h.  die  Mongolen- 
falte der  Augen,  und  auch  die  Männer  zeigen  Steato- 
pygie. Eine  grossere  Thierähnlichkeit  der  Buschmänner 
wird  zurückgewiesen.  Hier  folgt  nun  eine  theorethiBch 
ausserordentlich  wichtige  Bemerkung.  Virchow  sagt: 
.Beider  allgemeinen  Betrachtung  der  Busch- 


männer drängt  sich  uns  vielmehr  die  Ver- 
gleichung  mit  jüngeren  Entwickelougszu- 
ständen  der  Menschen  auf.  Vieles  von  den 
Eigentümlichkeiten  der  N/Tschappa  lässt  sich  auf  die 
Persistenz  kindlicher  und  jugendlicher  Zustände  be- 
ziehen, so  insbesondere  die  Kleinheit  des  Körpers,  die 
Zartheit  der  Extremitäten,  die  Kopfform,  namentlich 
das  Stehenbleiben  der  Tuberositäten,  der  späte  Durch 
brach  und  das  gelegentliche  Zurückbleiben  der  dritten 
Molaren,  die  volle  Stirn,  vielleicht  selbst  der  Epikanthua 
(d.  h.  die  Mongolenfalte  des  Auges!)  und  die  Steatopygie, 
die  wir  bei  Neugeborenen  unserer  Rasse  am  Unter- 
rücken und  in  der  Sitzgegend  und  am  Oberschenkel 
fast  ebenso  beobachten.  Dem  kindlichen  Typus  steht 
der  weibliche  im  allgemeinen  am  nächsten,  und  so  mag 
es  auch  begreiflich  erscheinen,  dass  einzelne  der  Männer 
mehr  Weibern  gleichen,  ja  dass  einer  derselben  N/Artessi, 
dem  Publikum  sogar  als  Frau  gezeigt  werden  kann, 
ohne  Verdacht  zu  erregen.  Auch  die  Steatopygie  der 
Männer  darf  wohl  als  ein  weibliches  Merkmal  gedeutet 
werden.*  Besonders  zu  beherzigen  und  neu  sind  noch  die 
Worte  V  irch  ow's  über  die  ethnologische  Beziehung  der 
Buschmänner.  Er  sagt:  „Wenn  in  der  englischen  Lite- 
ratur bei  ganz  unbefangenen  Beobachtern  immer  wieder 
die  Vergleichung  mit  Chinesen  und  mit  Mongolen 
überhaupt  hervorgetreten  ist,  so  möchte  ich  diesen  Ge- 
danken nicht  so  streng  zurückweisen,  wie  es  von  einigen 
Autoren  geschehen  ist.  Diese  Vergleichung  ist  ebenso, 
vielleicht  noch  mehr  zutreffend ,  als  die  von  anderer 
Seite  her  versuchte  Annäherung  der  Buschmänner  an 
Negritos  und  Andamanesen.  Aber  sie  umfasst  doch  nur 
einen  kleiuen  Theil  der  physischen  Merkmale,  deren 
Uebereinstimmung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  begründet, 
und  von  einer  Aehnlicbkeit  bis  zu  einer  wirklichen 
Verwandtschaft  ist  ein  weiter  Weg.  Mir  (Virchow) 
scheint  gerade  das  besonders  lehrreich,  dass  wir  im  süd- 
lichen Afrikaeinen  weitverbreiteten  Stamm  antreffen,  der 
mongoloid  genannt  werden  kann  und  der  doch  viel- 
leicht gar  keine  näheren  Beziehungen  zu  Mongolen  hat. 
Unsere  Anthropologen  können  daran  lernen,  wie  noth- 
wendig  es  ist,  die  äusserste  Vorsicht  walten  zu  lassen, 
wo  es  sich  darum  handelt,  auf  Grund  einzelner  Merk- 
male weitgreifende  Schlüsse  über  die  ethnischen  Be- 
ziehungen der  Volker  unter  einander  zu  ziehen.  Viel- 
leichtwäre uns,  fährtVirchow  fort,  in  Europa  mancher 
Versuch  über  mongoloide  Descendeuz  der  alten  Bevölker- 
ung erspart  geblieben,  wenn  man  sich  etwas  mehr  an 
die  Erfahrungen  aus  Südafrika  erinnert  hätte.  Vor- 
läufig ist  nur  das  sicher,  dass  die  Buschmänner  den 
Hottentotten  am  nächsten  stehen  und  dass  beide  trotz 
ihrer  helleren  Farbe  manche  schwerwiegende  Kenn- 
zeichen ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  schwarzen  Rassen 
an  sich  tragen.* 

Hieran  reiht  sich  für  die  Ethnographie  Afrikas 
sehr  wichtig. 

Fritsch  G.:  Ueber  die  Verbreitung  der  Busch- 
männer in  Afrika  nach  den  Berichten  nenerer  Forsch- 
ungsreisen den.  Z.  E.  V.  1887,  195.  (Zunächst  auch  im 
Hinblick  auf  Farini's  Erdmenschen  und  Wolfs  Batna 
cfr.  unten.)  Es  werden  alle  Zwergvölker  Afrikas  be- 
sprochen! Von  den  beiden  vielberühmten,  vor  einigen 
Jahren  nach  Italien  gebrachten  Akka-Zwergen,  ist  nach 
Virchow 's  Nachforschungen  der  eine  gestorben,  der 
andere  ist  jetzt  1,66m  hoch,  obwohl  noch  nicht  ganz 
ausgewachsen ,  also  sieber  kein  Zwerg.  Fritsch 
schiieset:  , Somit  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass 
die  seiner  Zeit  von  mir  im  Hinblick  auf  die  Verbält- 
nisse südafrikanischer  Eingeborener  aufgestellte  An- 
sicht, die  ISuschmänner  seien  die  südlichsten  Ausläufer 


y  Google 


einer  früher  in  Afrika  weit  verbreiteten*  (braunen, 
zwerghaften.  von  den  grösseren  schwanen  Völkern  ver- 
sprengten) „Urbevölkerung,  durch  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschung  als  für  den  ganzen  Kontinent  er- 
wiesen  betrachtet  werden  kann,  und  dass  die  Bantu- 
Vfllker  Südafrikas  die  gleichen  Stämme  als  Batua  be- 
zeichnen, welche  sie  unter  dem  Aequator  mit  solchem 
Namen  belegen. 

V  i  rc  h  o  w  selbst  führte  dann  die  bei  der  Untersuch- 
ung der  Buschmänner  angeregten  allgemein  anthropolo- 
gisch-physiologischen Gedanken  im  Hinblick  auf  Schädel- 
und  Körpermessungen  von  Centralafrikanern  noch  weiter 
aus.     Direkte  Veranlassung  dazu  gab  einerseits 

Wolf  L.:  über  VolksBtamme  Centralafrikae  Baluba, 
Batua  u.  a.  Z.  E.  V.  1866.  726.  —  Wolf  hat  eine  An- 
zahl  von  Schädeln   und  ein  Sklelet,  sowie  eine  grosse 
Anzahl  sehr  eingehender  und  werthvoller  Körpermess-  | 
ungen  mitgebracht,  wegen  deren  wir  auf  das  Original  , 
verweisen.    Nur    einige  Bemerkungen  seien  hier  her- 
vorgehoben,  welche  eine    im   letzten  Jahre  auch  von  I 
Seite  des  Publikums  aufgeworfene  Frage  —  die  Farbe   I 
des    neugeborenen   Negerkindes  —  betreffen.  | 
Wolf    sagt:     „Bei    den    Neugeborenen    fand    ich   an-   ■ 
nähernd    dieselbe    helle  Körperfarbe,   wie   man    sie    in   j 
Europa  an  den  Neugeborenen  sieht.     In  fünf  von  mir 
beobachteten  Fällen   zeigte   der  ganze  Körper  gleich- 
massig  eine  helle  Rosafärbung,  die  nach  einigen  Tagen 
einen  Stich  ins  Bräunliche  annahm  und  vorläufig  bei- 
behielt.    In  einem  Falle  in  Angola  war  schon  am  Tage 
der  Geburt  am  linken  Unterschenkel  aussen  unten  eine 
leichte    dnnkle    Pigmentirung   vorhanden ,    drei    Tage 
später  auch  an  der  linken  Schalter,  zehn  Tage  später 
am  Gesäss.     Doch  war  nach  2'/>  Monaten  die  völlige 
Pigmentirung  des  ganzen  Körpers  noch  nicht  beendigt.' 
Auch  sonst  Bteht  hier  viel  Interesantee  über  Hautfarbe. 
Die   zweite  Veranlassung   gab  Virchow   eine   Anzahl 
von  Gebeinen  aus  Südamerika, 

Virchow  R,:  Ein  Skelet  und  16  Schädel  von 
Goajiroa.  Z,  E.  V.  1886,  692.  Die  ersten  von  Goajiros- 
Indianern,  aus  dem  äusseraten  Norden  von  Südamerika 
nach  Europa  gekommenen  Gebeine.  Von  den  Schädeln 
waren  5  meeo-,  9  brachycephal,  der  Charakter  ist  hypsi- 
brachycephal,  stark  prognath. 

Die  wichtigsten  hierher  bezüglichen  Resultate  vom 
allgemeinsten  Interesse  finden  sich  vereinigt  in 

Virchow  R.:  Ueber  die  von  Herrn  L.Wolf  mit- 

febrachten  Schädel  von  Baluba  und  Congonegern,    Z. 
.  V.  1886.  762, 

eine  Untersuchung  voll  neuer  überraschender  Ge- 
sichtspunkte. Blicken  wir  zunächst  auf  die  Ergebnisse 
für  die  ethnische  Kraniologie.  Es  handelt  sich  um 
brach ycephale  Neger  und  zwar  in  Central- 
afrika.  Nach  den  12  vorliegenden  Schädeln  und  den 
zahlreichen  an  48  Individuen  ausgeführten  Messungen 
Wolfs  an  Lebenden.  Der  Typus  ist  stark  gemischt: 
3  dolicho-,  6  meeo-,  3  brachy-,  1  hyperbrachycephaler 
Schädel.  Nach  den  Messungen  an  Lebenden  berechnen 
sich  in  Prosenten  8,3  dolicho-,  37,6  meeo-,  47,5  brachy-, 
6,3  byp  erbrach  ycephale.  So  häufig,  wie  bisher  noch 
nie  beobachtet,  zeigen  diese  Schädel  Störungen  in  der 
Schlafenbildung,  von  den  Bainba- Seh  adeln  83,3%,  dar- 
unter Stirnfortsatz  in  60%,  was  die  bisherigen  Zusam- 
menstellungen Virchow's  bei  Negerschädeln  weit 
übertrifft,  er  hatte  12,8  und  21,6%  gefunden;  für  Austra- 
lien 16,9;  Anutschin  fand  beim  Orang-Utan  nur 
29,2,%,  also  übertrifft  das  Verhältnis»  der  Baluba  das 
des  Orang-Utan'«  weit.  Nach  den  Messungen  von 
Wolf  sind  von  den  Bangola  in  Procenten  berechnet 
4,1  hyperdolicho-,  36.4  dolicho-,  48,7  meso-,  16,6  brachy- 


cephal. Während  bei  den  Baluba  die  Mehrzahl 
brachycephal  ist,  ist  also  bei  den  Bangola  die  Mehr- 
zahl mesocephal  und  dabei  die  Dolichocephalie  weit 
häufiger.  Auch  im  übrigen  Schädelbau  zeigen  sich  be- 
merkbare Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  ziemlich 
benachbarten  schwarzen  Völkern. 

.Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  bei  allen  diesen 
Erörterungen  hervortritt,  sagt  Virchow,  liegt  in  dem 
Umstände,  dass  allem  Anscheine  nach  die  Congo- 
Stämme  in  grösster  Ausdehnung  stark  ge- 
mischt sind.  Wenn  die  Breiten-  und  Höhen- 
Indices  durch  die  ganze  Skala  unserer  Klassifikation 
wechseln  und  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Stamme  sich  nur  durch  zusammengesetzte  Formeln,  ge- 
wissermaeeen  durch  ein  Verschieben  der  Gruppen  um 
einige  Glieder  nach  oben  oder  nach  unten  ausdrücken 
lassen ,  so  ist  diese  Erscheinung  nur  dadurch  zu  er- 
klären, dass  eine  lange  Mischung  die  ursprüng- 
lichen Typen  verdrängt  oder  wenigstens 
reduzirt  hat.  Die  Sklaverei,  welche  unter  allen 
diesen  Völkern  im  weitesten  Umfang  gebräuchlich  ist, 
bietet  unaufhörlich  Gelegenheit  zu  Veränderungen  des 
Rassencharakters.  Herr  Wiasmann  (Z.  E.  V.  1886, 
466)  hat  dies  für  die  Baluba  ausdrücklich  bezeugt:  er 
nimmt  an,  dass  die  westlichen  Baluba  sich  vorzugsweise 
mit   einem    „schwächeren    vermickerten    Volksstamm" 

5 emiecht  haben.  Aber  (so  fragt  Virchow)  was  war 
ies  für  ein  Volksstamm?  Hat  er  das  brachycephale 
Element  in  die  Mischung  gebracht,"  oder  war  es,  wozu 
Virchow  mehr  zugeneigt  scheint,  umgekehrt?  „In 
der  That  gehören  die  meisten  der  bisher  bekannten 
brachycephal en  Negerstämme  der  Westküste  an.  Wie 
weit  sich  die  Brachy  cephalen  in  das  Innere  erstrecken. 
ist  noch  nicht  ermittelt.  Zum  ersten  Mal  treffen  wir 
derartige  Stämme  hier  im  centralen  Afrika  und  es 
dürfte  schwer  sein,  schon  jetzt  ein  Urtheil  darüber  ab- 
zugeben, wo  ihr  Centrnm  zu  suchen  ist.  Die  Messungen 
des  Herrn  Zintgraf  am  unteren  Congo  haben  uns 
ganz  überwiegend  dolicho- und  mesocephal e  Leute  kennen 
gelehrt  und  nur  in  so  ferne  gestatten  sie  eine  gewisse 
Annäherung,  als  wenigstens  unter  den  Leuten  von 
M'Boma  die  Mesocephalen  bedeutend  vorwiegen.  Erst 
unter  den  Kru  tritt  die  Tendenz  zur  Bildung  von 
Kurzköpfen  in  ausgesprochener  Weise  hervor.  Sollte 
es  sich  nachweisen  lassen,  dass  die  Baluba  ein  durch 
Mischung  degenerirter  Stamm,  wenigstens  in  seinen  west- 
lichen Gliedern,  sind,  so  würde  angenommen  werden 
müssen,  dass  sie  gegenwärtig  eigen  tlich  es  Neger- 
blut (im  Gegensatz  gegen  die,  namentlich  gegen  die 
östlichen,  Balubavölker)  in  grösserem  Maasee  in  sich 
tragen.'  Die  Worte  Virchow's  sind:  „Die  Bildung 
der  Nase ,  in  Verbindung  mit  Prognathie  und  der 
Stellung  der  Lippen  und  des  Auges,  die  Fülle  der  Stirn 
und  des  StirnnasenfortBatzes,  das  V'erhältniss  von  Mittel- 
und  Untergesicht ,  welche  in  ihrer  Geeammtheit  das 
„eigentliche  Negergesicht"  formen,  zeigen  sich  als 
Mischungsresultat  auch  bei  den  Baluba*.  Virchow, 
und  das  ist  sehr  zu  beachten  ,  konstatirt  hier  sonach 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  „Neger' 
und  Bantu- Völker !  Er  schliefst  diese  Betrachtung  mit 
den  wohl  zu  beherzigenden  Worten :  „Und  so  bleibe  ich 
bei  der  Frage  stehen:  wo  ist  dae  Centrum  der  Braeby- 
cephalie,  der  Platyrrhinie  und  des  Prognathimus?' 
Die  Batua  sind  aus  zu  seh  li  essen.  „Der  gesuchte  Mutter- 
stamm  muss  in  anderer  Richtung  vorhanden  sein.  Ihn 
zu  ermitteln,  wird  aber  erst  möglich  sein,  wenn  die 
Zahl  der  Reisenden,  welche  wie  Herr  Wolf  es  mit 
so  grosser  Hingebung  gethan  hat,  anthropologische 
Messungen  und  Aufnahmen  an  Lebenden  zu  machen, 
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eine  grössere  werden  wird.  Möge  er  (Herr  Wolf) 
unseren  herzlichen  Dank  dafür  entegen 
nehmen,  dass  er  ein  so  nachahmungswürdige 
Beispiel  gegeben  hat.* 

Wir  Hchlieasen  uns  diesem  yon  unserem  Herrn  Vor- 
sitzenden aus gesprochenen  Danke  an  Herrn  Dr.  Wolf 
auf  das  herzlichste  an.  Ja,  möge  er  viele  Nachfolger 
finden,' welche  uns  ebenso  vortreffliche  und  nene  Auf- 
schlüsse auch  aus  anderen  ethnologischen    Provinzen 

In  den  vorstehend  erwähnten  Untersuchungen  Vir- 
chow's  wird  aber  noch  ein  in  dieser  Ausdehnung  und 
Schürfe  bisher  nicht  geltend  gemachter  Gesichtspunkt, 
der  der  sexuellen  und  auf  Entwickelungszu- 
nUnde  zurückzuführenden  Variation  in  der 
Bildung  des  Schädels  und  dea  Gesammtkörpers .  aus- 
führlich dargelegt,  deren  schon  oben  S.  91  berührten  Ge- 
dankengang wir  noch  näher  mitzutheilen  haben,  Wir 
fassen  das  hierhergehörige  zusammen  anter  dem  Titel 

Virchaw  R.:  lieber  Nanocephalie  bei  Wei- 
bern.    Z.  E.  V.  1686,  766,  778  s.  auch  700.  326. 

Bezüglich  der  Schädel  der  Goajiros-Indianer  sagt 
Virchow:  (S.  700).  «Die  Variation  ist  in  erster 
Linie  eine  sexuelle  und  zwar  in  der  Art,  dass  der 
weibliche  Schädel  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  dem  kindlichen,  also  ein  frühes  Stehenbleiben 
in  der  Entwickelung,  zeigt.  Nur  da  tritt  zwischen 
dem  weiblichen  und  kindlichen  Schädel  eine  grössere 
Verschiedenheit  hervor,  wo  es  sich  um  solche  Theile 
handelt,  deren  Wachs thum  erst  gegen  die  Zeit  der 
Pubertät  oder  nach  derselben  zum  Abschluas  gelangt, 
wie  an  den  Gesichteknochen.  Dieselbe  Erscheinung  des 
vorzeitigen  Abschlusses  des  Wachsthums 
kommt  noch  bei  anderen  mehr  oder  weniger  verküm- 
merten Rassen  vor,  und  wie  ich  (Virchow)  erst  neulich 
(Z.  E.  V.  1S86,  326)  bei  den  Buschmännern  gezeigt 
habe,  sie  überträgt  sich"  selbst  auf  die  Männer"  (s.  oben 
Seite  91).  Bezüglich  der  Schädel  der  Baiuba  und 
Congo- Neger  sagt  Virchow  unter  direkter  Beziehung 
auf  die  eben  angeführte  Stelle  bezüglich  der  Goajiros: 
.Der  Weibersch&del  beendet  vielfach  «ein 
Wachsthum  schon  zu  einer  Zeit,  wo  das  Ge- 
hirn noch  nicht  die  volle  mögliche  Grösse 
eines  Kindergehirns  erreicht  hat.  Ja  dos  Ge- 
hirn einer  erwachsenen  Frau  kann  kleiner  sein,  als 
das  eines  7jährigen  Kindes. 

»Leider  ist  es  unmöglich,  das  Geschlecht  der  Kinder 
ans  der  blossen  Betrachtung  der  Schädel  zu  erscbliessen. 
Aber  es  wird  eine  Aufgabe  der  Reisenden 
sein,  diese  Frage  an  Lebenden  weiter  zu 
studieren.  Die  Kinder  der  fremden  Rassen 
sind  bis  jetzt  zu  wenig  Gegenstand  der  Untersuchung 
geweeen ;  diese  Vernachlässigung  muss  nachgeholt 
werden,  zumal  bei  solchen  Stämmen,  bei  denen  die 
(ruhe  Reife  der  Mädchen  dazu  führt,  kcIiob  Kinder 
tu  Müttern  zu  machen.  So  erklärt  sich  vielleicht 
auch  die  Erscheinung,  dass  der  Schädel  der  männlichen 
Baiuba  vielfach  an  weibliche  Formen  erinnert."  (Nähe- 
res 756).  Gelingens  zeigt  sich  diese  weibliche  Nano- 
cephalie  gelegentlich  auch  unter  unserer  Bevölkerung. 
In  R.  Virchow:  Das  Skelet  einer  nanocephalen 
Deutschen.  Z.E.V.1887.  768  wird  das  Skelet  einer 
30jährigen  Dienstmagd  von  deutscher  Abkunft  be- 
schrieben, welches  lehrt,  ,wie  durch  individuelle 
Variation*  auch  ein  Individuum  unserer  Rasse  ho 
weit  hinter  den  mittleren  Verhältnissen  zurückbleiben 
kann,  daas  der  Unterschied  von  wilden  Rassen  nicht 
alliugroes  ist.  Der  hypsibiachycephale  Schädel  hat 
nur  1150  c  c.  Kapazität.    .Trotz  dieser  ausgemachten 


Nanooephalie  hat  diese  Person  nach  dem  Zeugniss  von 

Augenzeugen  ihren  Dienst  ordentlich  versehen  und  keine 
Zeichen  von  Idiotie  dargeboten.*  Der  Oberkiefer  ist 
prognath,  an  dem  rechten  Ellenbogengelenk  findet  sich 
ein  Loch  in  der  Fossa  supratrochlearis ,  beides  .Merk- 
mal« niederer  Rasse." 

Die  andere  Seite  der  Frage  über  die  Veränderung 
der  Schädel  durch  die  Entwickelung  bis  zum  erwach- 
senen Alter  und  das  etwaige  Stehenbleiben  der  Schädel 
Erwachsener  auf  mehr  kindlicher  Stufe,  wovon  übrigens 
eben  schon  bei  den  Weiberschädeln  Erwähnung  ge- 
schehen ist,  wollen  wir  wieder  unter  einer  eigenen 
Überschrift  zusammenfassen: 

Virebow  R.:  Wachsthumsver&nderungen 
des  Negerschädels.  Z.  E.  V.  1886,  756.  Virchow 
geht  in  der  Untersuchung  der  Baluba-Schädel  auf  die 
Veränderungen  ein,  welche  durch  das  fortschreitende 
Wachsthum  des  Schädels  vom  kindlichen  (vom  7.— 13. 
Jahre)  bis  zum  erwachsenen  Alter  hervorgerufen  werden 
und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern.  Er  sagt  wörtlich : 
.Recht  bemerkeuswerth  ist  die  frühe  Entwickelung 
des  unteren  Stirndurchmesserg.  Derselbe  beträgt 
im  Mittel  bei  den  Kindern  89,6,  bei  den  Frauen  91; 
bei  den  Männern  94  mm.  Aber  er  erreicht  schon  bei 
einem  Kinde  die  Zahl  95  und  bei  einem  zweiten  92. 
Nur  ein  Mann  übertrifft  diese  Zahl,  mit  98  mm.  Schon 
der  Schädel  des  7jarigen  Kindes  hat  86,  aber  er  be- 
sitzt eine  offene  Stimnath."  Das  Hinterhaupt  ist 
im  Allgemeinen  stark  nach  hinten  ausgeweitet,  .ins- 
besondere tritt  die  Oberschuppe  in  der  Regel  fast  kugelig 
hervor."  Die  gerade  Länge  des  Hinterhauptes  schwankt 
um  SO  "h  der  Gesammtlange  des  Schädels,  bei  den 
Kindern  beträgt  sie  33,1,  bei  den  Männern  30,5,  bei 
den  Frauen  29,8%  der  Schädellange  (Hinterhauptsindex). 
.Worin  aber,  fragt  Virchow,  liegt  der  Grund  der 
mit  zunehmendem  Alter  abnehmenden  Grosse 
dieses  Index?  Zum  Tbeil  liegt  dies  in  der  Abnahme 
der  .absoluten  Länge  des  Hinterhauptes  im  Laufe  der 
Entwickelung*  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  .nicht 
blos  um  eine  relative ,  sondern  um  eine  absolute  Ab- 
nahme und  diese  lässt  sich  nur  erklären  durch  eine 
allmähliche  Verschiebung  der  Hinterhauptsschuppe  nach 
oben  und  vorne.  Dieselbe  Erscheinung  habe  ich  (Vir- 
chow) übrigens  auch  an  den  Goajiroschädeln  nach- 
gewiesen." Bezüglich  des  Gesichtsindex  zeigten 
eich  von  den  messbaren  Schädeln  von  zwei  Männern 
der  eine  chamae-,  der  andere  leptoprosop,  die  beiden 
Weiberschädel  sind  cfaamaeprosop ,  ein  Kinderachädel 
zeigt  sich  chamae-,  der  andere  leptoprosop,  die  Ober* 
geaichtsindices  zeigen  fast  durchgängig  verbal  tniss- 
mässig  schmale  Maasse,  da  die  Wangenbeine  im 
Allgemeinen  nicht  besonders  stark  entwickelt  sind. 
.Sehr  konstant  ist  die  Bildung  der  Orbitae.  Der 
gemittelte    Index   aller    12  Schädel    ist    hypsikonch 

88.8.  Bei  den  Kindern  beträgt  derselbe  91,0,  bei  den 
Frauen  90,1,  bei  den  Männern  84,0  —  letzteres  ein 
mesokonches  Maats.  Es  zeigt  sich  hier,  sagt  Virchow, 
eine  mit  dem  Wachsthum  zunehmende  Ver- 
breiterung und  Erniedrigung  des  Orbita  lein- 
ganges, die  bei  den  Männern  ihre  Akme  erreicht; 
einer  hat  nur  79,4,  ist  also  chamaekonch,  während  der 
Frauenindex  dem  kindlichen  ganz  nahe  steht.  Im 
Ganzen  sind  sämmtliche  Orbitae  gross ,  tief  und  ge- 
rundet. .Ein  analoges  Verhältnis«  ergiebt  sich  beider 
Nase.  Das  Geaammt mittel  für  den  Nasenindex  be- 
tragt 56,7,  ist  also  platyrrhin.  Aber  die  Grösse 
derPlatyrrhinie  nimmt  mit  dem  Wachsthum 
ab:  bei  den  Kindern  erreicht  der  gemittelte  Index  noch 

60.9,  ist  also  hyperplatyrrhin ;  die  Frauen  zeigen  56,8, 
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einfache  Platyrrhinie  mit  relativ  kurzer  Naee;  die 
Männer  60,ö  also  Metjorrhinie.  „  Auch  der  Gesichtswinkel 
wird  mit  fortschreiten  lern  Wachstbum  immer  spitzer.* 
Auch  die  Zähne  stehen  bei  den  Kinderachädeln ,  na- 
mentlich deutlich  am  Unterkiefer,  senkrechter  als  bei 
den  Schädeln  der  Erwachsenen. 

Diese  Wachsth  ums  Veränderungen  und  Geechlechts- 
difterenzen,  welche  hier  Virchow  an  den  Schädeln 
von  Nigritiem  und  Indianern  nachgewiesen  hat,  ent- 
sprechen bis  in'ö  Einzelne  den  von  mir  an  den  Schä- 
deln der  bayerischen  Landbevölkerung  nachgewiesenen 
Verhältnissen  namentlich  den  sexuellen  Verschieden- 
heiten der  Schädel.  Hier  scheint  sich  uns  also  wohl 
ein  allgemein  giltiges  Wachsth  um  sgesetz  des  Schädels 
des  Menschen  zu  erschließen  und' sehr  wichtig  wird  es 
sein,  diese  Beobachtungen  weiter  zu  verfolgen  und  zu 
vertiefen;  man  vergleiche 

Johannes  Bänke:  Beiträge  zur  physischen  An- 
thropologie der  Bayern.  Mit  16  Tafeln  und  2  Karten. 
München,  Literarisch-artistische  Anstalt,  Th.  Riedel, 
1883.  und 

Johannes  Ranke:  Der  Mensch.  Bd.  II.  Die 
heutigen  und  die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen. 
Mit  408  Abbildungen  im  Text,  6  Karten  und  8  Aqua- 
relltafeln.    Leipzig.     Bibliographisches  Institut.     1867. 

Gegen  diese  von  Herrn  Virchow  und  mir  seit 
lange  vertretenen  Ansichten  wendete  Bich  mehrfach 

Kollmann  J.:  1.  Schädel  aus  alten  Gräbern  bei 
Genf.  2.  Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die  Be- 
deutung desjenigen  von  Auvernier  für  die  Rassenanato- 
raie.    V,  der  naturf.  G.  zu  Basel  VIII.  1.  1886.  S.  204. 

Derselbe,  1.  das  Grabfeld  von  Elisried  und  die 
Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten  der 
Anthropologie.  2.  Schädel  aus  jenem  Hügel  bei  Genf, 
auf  dem  einst  der  Matronen  stein  gestanden  hat.  3. Schädel 
von  Genthos  und  Lully  bei  Genf.    Ebenda  VIII.  2.  297. 

Speziell  kranologische  Fragen  behandeln  noch 

Virchow R., ober  sudmarokkanieche  Schädel.  Sitz.- 
Ber.  der  Berliner  Akad.  d.  W.  XLVI.  1886.  Sitzg.  d. 
physik.math.  Cl.  18.  Nov.  S.  991.  19  von  Herrn 
Quedenfeldt  in  der  Nähe  von  Mogador  auf  einem 
Gräberfeld  gesammelte  Schädel;  die  ersten  Marokkaner- 
schädel in  europäischen  Sammlungen  Sicher  stammt 
die  Mehrzahl  derselben  von  dem  altlybischen  Stamm 
der  SchlOhh  =  Masigh,  Brüder  der  Tuareg  und  Berber, 
die  dort  schon  Herodot  als  Miiijves  kennt.  Es  sind 
6  Meso-,  9  Dolicho-,  4  Hyperdolichocephalen ;  1  Hyper- 
hypsi-,  5  Hypsi-,  11  Ortho-,  2  Chamaecephalen.  Der 
herrschende  Typus  ist  ortho-  do  lichocephal ,  mit  vor- 
herrschend oceipitaler  Entwickelung.  Der  Gesichtsindex 
ist  überwiegend  leptoprosop,  die  Augenhöhlen  neigen 
mehr  zu  hohen  Formen,  die  kräftig  entwickelte  Nase 
ist  schmal,  die  Alveolarforteätze  bei  einer  grossen  Zahl 
der  Schädel  prognath.   Daran  reihen  sich  ergänzend  an 

Quedenfel  d  M.,  Anthropologische  Aufnahme  von 
3  Marokkanern.    Z.  E.  V.  1887,  32.  und 

Wetzstein,  Bemerkungen  zn  den  ethnograpischen 
Namen,  welche  Herr  Virchow  in  seiner  Untersuch- 
ung über  süd marokkanische  Schädel  erwähnt.  Z.  E.  V. 
1887.  84.  (wichtig). 

Virchow  R.:  Ein  kindliches  Schädeldach  aus  dem 
Moor  von  Frose.     Z.  E.  V.  1887,  42.     brachycephal. 

Virchow  R.:  Schädel  aus  einem  Steinkammer- 
grabe von  Scbarnhop  bei  Lüneburg.  Z.  E.  V.  1887, 
44.  Steinzeit,  8  Schädel,  Kind,  Mädchen,  ältere  Frau, 
dolichocephal. 

Unter  den  kraniologi sehen  Publikationen  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  haben  wir  zuletzt  noch  das  vor  weni- 
gen Tagen  erschienene  Prachtwerk,  die  Kraniologie  zu 


W.  Reiss  und  A.  Stübel.  das  Todtonfeld  zu  Ancon  in 
Peru.  Asher  und  Co.  1887  gr.  Fol.  bewundernd  zu  er- 
wähnen. Die  9  Tafeln  mit  Scbädelabbildnngen  in  Ori- 
ginalgrösse  geboren  .jedenfalls  zu  dem  allerschöneten, 
was  jemals  in  Beziehung  auf  menschliche  Kraniologie 
veröffentlicht  wurde. 

Von  anderen  besonders  werthvollen  speziell  kranio- 
logischen  Untersuchungen  nennen  wir  noch 

HGfler  M. :  Kretinistische  Veränderungen  an  der 
lebenden  Bevölkerung  des  Amtsgerichtes  Tolz.  Beitr. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  Vn  1886/87.  S.  207,  sehr 
wichtig. 

Meyer  A.  B.:  Maasse  von  63  Schädeln  aus  dem 
Östlichen  Theile  des  ostindischen  Archipele.  Z.  E.  V. 
1886,  319. 

Meyer  A.  B  :  aurikulare  Exostosen  an  Menschen- 
schädeln des  Dresdener  Museums.  Z.  E.  V.  1886,  370. 
Bei  6  Schädeln  von  1100,  darunter  bei  8  bis  4  künst- 
lich deformirten. 

Schaaffhausen  und  C.  Langer:  Die  Kramen 
dreier  musikalischer  Koryphäen.  Mitth.  d.  Anthr.  G. 
in  Wien.    XVII.    Sitzungsb.  19.  April  1887. 

Studer  Th.:  Menschliche  Skeletknochen  und 
Schädel  aus  Sütz  am  Bieler-See,  Pfahlbau.  Z.  E"  V.  1886, 
714.    Platyknemiscfae  Tibia.  brachycephaler  Schädel. 

Toeroek  A,  v.:  Ueber  einen  Apparat  zur  Bestimm- 
ung der  bilateralen  Asymmetrie  des  Schädels,  Anatom. 
Anzeiger  1886.  7. 

Derselbe,  wie  kann  der  Sympbyeenwinkel  des 
Unterkiefers  exakt  gemessen  werden.  Arch.  f.  Anthr. 
XVII.   1887.  141. 

Welcker  H.:  Cribra  orbitalia,  ein  ethnologisch 
diagnostisches  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen- 
rassen.   Arch.  f.  Anthr.    XVII.  1867,  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Schill erschädelB.  Ein 
Beitrag  zur  kraniologi  sehen  Diagnostik.  Arch.  f.  Anthr. 
XVIT.  1887,  19. 

Andere  für  die  Rassenanatomie  wichtige  Körper- 
theile  und  Organe  bebandeln 

Albrecht,  Der  morphologische  Wertb  Überzähliger 
Finger  und  Zehen  (im  Anschluss  an  das  Rochenskelet), 
dazu  ebenda : 

Virchow  R.:     Ober  Polydaktylie  und 

Nehring,  Polydaktylie  und  überzählige  Zähne.  Z. 
E.  V.  1886,  272. 

Flesch  M.:  Zwei  Locken  von  gekräuseltem  Haare 
in  Mitten  des  sonst  schlichten  Kopfhaares.  Z.  E. 
1886,  803.  Alle  näheren  Vorfahren  und  Geschwister 
schlich tbaarig,  daher  „ein  circumskripter  Rückschlag 
auf  eine  in  der  Genealogie  des  Kindes  jedenfalls  ziem- 
lich entlegene  Behaarungsform.* 

Prochownick  L. :  Beiträge  zur  Anthropologie 
des  Beckens.    Arch.  f.  Anthr.     XVII.  1887,  61. 

Toeroek  A.  v.r  Ueber  den  Trocbaater  tertiua  und 
die  Fossa  hypotrochanterica  in  ihrer  sexuellen  Bedeut- 
ung.    Mit  1  Tafel.     Anatom.  Anzeiger  1886,  7. 

Braune  W. :  Ober  Messungen  an  Hand  und  Fuss 
beim  lebenden  Menschen.    Corr.-Blatt  1887,  38. 

Ziem,  Ueber  Bildung  des  Fusses  bei  verschiedenpn 
Volkerstämmen  nnd  bei  den  Anthropoiden.  Allgem. 
med.  Central-Zeitg.    Nr.  10  ff.  1687. 

Zur  Rassenanatomie  des  Gehirnes 

Seitz  .loh.:  Zwei  Feuerländergehirne.  Z.  E. 
1886.  237.    Eine  sehr  wichtige  Untersuchung. 

S.  kommt  zu  dem  Resultat,  welches  ich  wörtlich 
anfahre:  .Alles  im  Allem  genommen:  die  Gehirne  dieser 
zwei  Feuerbinder  stehen  auf  gleicher  Hohe  wie  die 
gewöhnlichen  Europäergehirne.  Soweit  ihre  Beweis- 
kraft reicht,  sprechen  sie  nicht  dafür,  dass  jetzt  in  der 


y  Google 


Kultur  tief  stehende  Menschen  einen  anderen,  niedri- 
geren Hirobau  haben,  als  die  Kulturvölker.*  Abgesehen 
von  sehr  beschränkten  Grössen-  und  Gewichtsdifferenzen 
sind  allgemein  wesentliche  Unterschiede  der  Gehirne 
verschiedener  Rassen  wider  Erwarten  noch  nicht  ge- 
funden worden.  Boten  einzelne  Rassengehirne  etwas 
Besonders,  so  fehlte  dieses  wieder  bei  anderen  Exem- 
plaren der  gleichen  Rasse.  Etwaige  Unterschiede  im 
Gehirne  verschiedener  Menschenrassen  können  nur  durch 
M  aasen  Untersuchungen,  die  jetzt  noch  ganz  fehlen,  fest- 
gestellt werden.  Vielleicht  finden  sich  dann  aus 
langen  Zahlentabellen  Thatsachen,  die  auf  die  Ent- 
wickelungsreihe  aus  tieferen  Stufen  hindeuten  und  deut- 
liche Rassenmerkniale  der  Gehirne  kennzeichnen.  Vor- 
läufig wissen  wir  davon  noch  nichts.' 

Eine  andere  anatomisch  und  philologisch  gleich 
wichtige  Geh  im  Untersuchung  ist 

Virchow  Hans:  Ein  Fall  von  angeborenem 
Hydrocephalus  internus  zugleich  ein  Beitrag  zur  Mikro- 
cephalen  frage.  Mit  zwei  Tafeln"  und  sieben  Abbild- 
ungen im  Text.  Sonderabdruck  aus:  Festschrift  für 
Albert  von  Kölliker.  Leipzig.  Verlag  von  Wilh. 
Engelmann   1687.    4°.    50  Seiten. 

Besonders  weittragend  ist  der  Hinweis  darauf,  dass 
die  innere  Gehirn  Wassersucht  unter  Umständen  als 
Ursache  der  Mikrocephalie  auftreten  könne ,  welche 
letztere  in  diesen  Fällen,  als  durch  eine  wahre  Krank- 
heit erzengt,  vollkommen  ans  dem  Kreise  der  event. 
atavistisch  zu'  deutenden  Hissbildungen  heraustritt. 
Die  Lichtdrucktafel  (XT11)  ist  mnstergiltig. 

Wir  schliesaen  diese  Uebersicht  über  die  neuesten 
Fortechritte  der  Rassenanatomie  in  Deutschland  mit 
einem  Satze  unserer  hochverehrten  Vorsitzenden ,  mit 
welchem  Herr  Virchow  in  der  Z.  E.  1886,  S.  2S6  die 
Besprechung  von  Sir  Williams  Tarner:  Report  on 
human  skeletons  (Chalenger)  P.  IL  London  1886.  eines 
hervorragend  wichtigen  Werkes,  beschließt. 

.Die  wichtige  Schrift,  sagt  Virchow,  schliefst 
mit  einer  allgemeinen  Uebersicht.  Hier  untersucht  Ver- 
fasser ausführlich  (p.  118),  ob  bei  irgend  einer  Rasse 
oder  .Gruppe  von  Rassen'1  das  Skelet  in  allen  Bezieh- 
ungen hoher  oder  niedriger  entwickelt  sei ,  als  bei 
anderen  und  ob  etwa  die  Stadien ,  durch  welche  das 
Skelet  sich  zu  seinem  höchsten  Typus  entwickelt  habe, 
durch  die  Rassen  repräBentirt  werden,  welche  jetzt  oder 
früher  die  verschiedenen  Theile  de?  Erdballs  bewohnten. 
Er  verneint  diese  Fragen.  Das  vergleichende  Studium 
des  Skelets  ergebe  vielmehr,  dass  keine  Rasse  in  allen 
Beziehungen  den  anderen  überlegen  sei,  keine  in  allen 
den  anderen  nachstehe.  So  stehen  in  Betreff  des  Ver- 
hältnisses der  Länge  der  Unterextrem  i  tat  zu  der  der 
Oberextrem  ität  und  des  Oberschenkels  zum  Oberarm  die 
Europäer  den  Affen  näher  als  die  Schwarzen;  ja  die  Ten- 
denz, eine  pri  amusische  Oberechenkeldiaphyse  hervorzu- 
bringen, welche  das  gerade  Gegentheil  eines  pithekoiden 
Charakters  sei,  trete  bei  den  Australiern  mehr  hervor 
als  bei  der  weissen  und  gelben  Rasse.  Jede  Basse  habe 
eben  ihre  Vorzuge  und  ihre  Mängel.'  Sein  (Tnrner's) 
Schlusssatz  lautet:  ,Ich  will  erklären,  dass  in  der  Form 
and  den  Verhältnissen  der  einzelnen  Theile  des  Skelets, 
soweit  ich  sie  zum  Gegenstand  meiner  Untersuchung 
gemacht  habe,  die  sogenannten  Affenmerkmale  nicht 
in  der  Art  hervortreten,  dass  ein  geschulter  Anatom 
einen  menschlichen  Knochen  für  einen  Affenknochen 
ansehen  könnte,  oder  dass  man  sagen  durfte,  in  den 
fossilen  Ceberresten  des  Menschen ,  soweit  wir  sie 
kennen,  sei  ein  Beweis  dafür  gegeben,  dass  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  Uebargangafonn  zwischen  den  Menschen 
and  den  höheren  Affen  existirt  habe.*    Herr  Virchow 


ichliesst,  .ich  darf  darauf  hinweisen,  dass  ich  bei  ver- 
schiedenen feierlichen  Gelegenheiten  das  Gleiche  aus- 
Chrt  habe."  So  spricht  die  Wissenschaft  gegenüber 
populären  leider  noch  immer  wiederholten  Hypo- 
thesen! 

(Bis  hieher  wurde  der  Bericht  in  der  Sitzung 
verlesen.) 

IV.  Ethnographie. 

An  der  Spitze  der  ethnographischen  Publikationen, 
welche  durch  ihre  Autoren  in  einer  näheren  Beziehung 
zur  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  stehen, 
haben  wir  ein  Prachtwerk  in  jeder  Beziehung  zu  stellen, 
das  nun  zur  Vollendung  gediehene  kostbare  Bilderwerk  : 

Reis«  W.  und  Stflbel  A.:  Das  Todtenfeld  von 
Ankon  in  Peru.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Kultur 
und  Industrie  des  Inca-Reiches.  Mit  Unterstützung  der 
General  Verwaltung  der  königlichen  Museen.  Berlin 
A.  Asheru.  Co.  1880—1887  gr.  Fol.  S  Bände  mit  147 
Farbendruck  tafeln.  Mit  Beiträgen  von  Wittmack, 
Virchow  nnd  Nehring. 

Von  anderen  grösseren  Werken  erwähnen  wir  noch : 

Originalmittheilungen  aus  der  ethnologischen 
Abtheilung  der  kgl.  Museen  zu  Berlin.  Herausgegeben 
von  der  Verwaltung  (A.  Bastian,  Dir.)  4  Hefte.  Berlin 
W   Spemann  1885  und  1886.  4°.    232  und  10  Tafeln, 

deren  reichen  und  werthvollen  Inhalt  wir  schon 
im  Bericht  des  vorigen  Jahres  rühmend  hervorge- 
hoben haben.  Mit  dem  4.  Heft  ist  diese  Publikation 
vollendet,  um  einer  neuen,  welches  aus  dem  neuen 
Museum  fnr  Völkerkunde  die  Schätze  erschlossen  soll, 
Platz  zu  machen  —  wir  sehen  den  letzteren  mit  be- 
greiflicher Spannung  entgegen. 

Karl  von  den  Steinen  in  Verbindung  mit 
Wilhelm  von  den  Steinen,  Johannes  Gehrts 
nnd  Otto  Claus:  Durch  Central- Brasilien- Expedition 
zur  Erforschung  der  Schingu  im  Jahre  1884,  Leipzig, 
Brockhans,  1886.  4.  872  mit  Karten  und  zahlreichen 
Textbildern.  —  Eine  in  jeder  Beziehung  prächtiges 
Werk  Ober  jene  kühne  Reise  der  anfopfernngs vollen 
Genossen. 

Pauli  tschke  Ph.:  Beitrage  zur  Ethnographie 
und  Anthropologie  der  Somal.  Galla  und  Harari.  Dr. 
D.  Kammel  von  Hardegger's  Expedition  in  Ontafrika. 
Leipzig.  Frofaberg  1886,  kl.  Fol.  mit  40  Lichtdruck- 
bildern, 4  Textill ustrationen  und  1  Karte. 

Bartels  Max,  Dr.  H.  Ploss:  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
II.  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers bearbeitet  und  herausgegeben.  Leipzig.  Th. 
Grieben.     1887,     Sehr  verdienstvolles  Werk. 

Interessant  wegen  der  hier  angeregten  Fragen  der 
Einwanderung  der  Somal,  Galla  etc.  ans  Arabien  und 
den  Nachweis  der  Verwandtschaft  des  Harar  mit  dem 
Semitischen. 

Buchner  Max:  Kamerun.  Skizzen  und  Betrach- 
tungen. Gross  6°.  XVI,  259  Seiten.  Leipzig,  Duncker 
nnd  Humblot  1887.  Wie  Fr.  Ratzel  in  der  Allgem 
Ztg.  mit  Recht  hervorbebt,  besonder«  wichtig  in  Be- 
ziehung auf  Co  lonia.1  politik. 

Andree  Rieh.:  Die  Anthropophagie.  Eine  ethno- 
graphische Studie.  Leipzig.  Veit  u.  Co.  1887.  VI. 
105  S. 

Weitere  für  uns  sehr  wichtige  Abhandlungen 
zur  Ethnologie  stellen  wir  alphabetisch  nach  dem  Na- 
men der  Autoren  zusammen. 

Andree  R.:  Das  Zeichnen  bei  den  Naturvölkern. 
Mitth.  der  Anthr.  G.  in  Wien  XVTI.  1887. 

Derselbe,    über  Albiniemns.     Corr.-Bl.  1887,  85 
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Amins  Ed.:  Ethnographie  von  Hawaii.  Z.  E.  V. 
1867,  129. 

Bastian  A.:  Zur  Lehre  von  den  geographi gehen 
Provinzen.     Berlin  1886.     Mitterer  u.  Co. 

Derselbe,  Eine  Säkularfeier.  Separat-Abdr.  0. 
Mittheil.  a.  d.  ethn.  Abth.  d.  kgl.  Museen  zu  Berlin. 
1887.  S.  1.  (Herder's  Ideen  zur  Philosophie  einer 
Geschichte  der  Menschheit  vor  100  Jahren  erschienen.) 

Beyfuss,  Maasstabellen  von  4  Makassaren  und 
Alfuren.     Z.  E.  V.  1886,  369- 

Boas  Fr.:  (aus  Com ox,  Vancouver  Island),  Bericht 
ober  die  Vancouver-Stämme.     Z.  E.  V.  1887,  61. 

Ehrenreich,  brasilianische  Alterthiimer.  Z.  E. 
V.  18S6,  421. 

Derselbe,  über  die  Botocudos  der  brasilianischen 
Provinzen  Espiritu  santo  und  Minas  Geraes.  Z.  E. 
1887.     S.  1.  60. 

E  m  i  n  B  e  y ,  Dr. :  Gouverneur  der  Aequator- 
Provinx  Aegyptens.  Ueber  Akka  und  Bari.  Z.  E.  1886. 
S.  145. 

Sehr  eingebende  Untersuchung  und  Grössen  nies  s- 
ungen  an  3  männlichen  (1109.  1880,  1165)  und  1  leib- 
lichen (1164,5)  Akka  und  9  Bari  (1727-1903). 

Erkert  R.  v.:  Der  Kaukasus  und  seine  Völker. 
Leipzig.     1887. 

Ernst  A.:  ethnographische  Mittbeilungen  aus 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1886.  514.  Sehr  interessante  und 
eingehende  Monographie. 

Finsch  0.:  Lehrmittel  für  Völkerkunde  zur  An- 
schaung  wie  Unterricht.  Gesichtsmasken  von  Volker- 
typen der  Südsee  und  dem  malayiseben  Archipel,  nach 
Lebenden'  abgegossen  in  den  Jahren  1879—1882. 
Bremen.     1887. 

Goehlert  V.:  Statistische  Betrachtung  über  bib- 
lische Daten.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  des  Alter- 
thums.    Z.  E.  1887.    8.  88. 

Herzog  W.:  Ueber  die  Verwandtschaftsbezieh- 
ungendercostaricensischen  Indianer-Sprachen  mit  denen 
von  Central-  und  Südamerika.  Aren.  f.  Anthr.  XVI. 
1886.     623. 

Pleyte  C.  W.:  1)  Zwei  neue  Gegenstände  von 
den  Hervey-Inseln  (Seelenlänger  und  gliedförmiger 
Ohrscbmuck.  2)  Eine  Tan  zbekleidung  von  Neu -Guinea. 
Z.  E.  V.  1887.  29. 

Schadenberg  A.:  Musikinstrumente  der  Philip- 
pinen-Stämme.   Z.  E.  V.  1886,  549. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Banao- 
Leute  und  der  Guinanen,  Gran  Cordillera  Central,  Insel 
Ltuson,  Philippinen.  Z.  E.  V.  1887 .  145.  Mit  Voca- 
bular  der  Guinanen. 

Schellhas  P.:  Ueber  Maya-Hieroglyphen.  Z.  E. 
V.     1887,  17. 

Schweinfurth  undVirchow:  Kiesel manufakte 
vom  Isthmus  von  Suez  und  vom  Quass  es  Ssaga  (Moeris- 
See).    Z.  E.  V.  1886,  646. 

Seier  Ed.:  May  a-H  and  Schriften  und  Maja-Götter. 
Z.  E.  V.  1886,  416. 

Derselbe,  der  Codex  Borgia  und  die  verwandten 
aztekischen  Bilderschriften.  Z.  E.  V.  1887,  105.  — 
Ihr  Inhalt  ist  wesentlich  astrologischer  Natur. 

Derselbe,  die  Liste  der  mexikanischen  Monats- 
fest«.   Z.  E.  V.  1887,  172. 

Thiel  B.  A.:  Vocabularium  der  Sprachen  der 
Boruca-,  Terraba-  und  Guatusa-In dianer  in  Costa-Rica. 
Arch.  f.  Anthr.  XVI.  1886.  593. 

Uhle  M.,  prähistorische  Elepbantendarstellungen 
aus  Amerika.  Dazu  Virchow  R.  Z.  E.  V.  1886,  822. 
Es  sind  sicher  Darstellungen  von  Elephanten,  ob  wirk- 
lich acht  aus  prähistorischer  Zeit? 


Zampa  Raffaello,  Vergleichende  anthropologi- 
sche Ethnographie  von  Apulien  (Uebers.  von  M.  Bartels). 
Z.  E.  1886.  S.  167,  201. 

Zintgraff,  Forschungen  und  Messungen  in  Kame- 
run.    Z.  E.  V.  1886,  644. 

V.  Volkiktnde 
namentlich  der  deutschen  Stämme. 

Sehr  erfreulich  ist  der  Reichthum  an  neuen  Unter- 
suchungen zur  Deutschen  und  im  allgemeinen  Arischen 
Volkskunde,  Volksseele,  Volkspsychologie,  sowohl  in 
Beziehung  auf  unsere  heutigen  wie  auf  unsere  vorge- 
schichtlichen Stämme.  Wir  reihen  daran  auch  einige 
Untersuchungen ,  die  sich  zum  Theil  mit  fernen  Völ- 
kern beschäftigen. 

Abel:  Ueber  Gegensinn  in  der  Sprache  der  Natur- 
menschen.   Z.  E.  V.  1886,  500.  662. 

In  der  ursprünglichen  Sprechgewohnheit  des  Men- 
schen hat  dasselbe  Wort  entgegengesetzte  Bedeutung 
etwa  hell  und  dunkel  zugleich,  am  Aegyptisehen  n.  a. 
Sprachen  erläutert.  —  Dazu  im  Magazin  f.  d.  Literatur 
des  In-  und  Auslandes.    1877,  29.    S.  428.     Antikritik. 

Derselbe,  Urgedanken  des  Menschen.  Z.  E.  V. 
1887,  188.    Zu  Gegensinn. 

Bastian,  Ueber  Matriarchat  und  Patriarchat  ?.. 
E.  V.  1886,  331.  Als  übersichtliche  Zusammenfassung 
des  neuesten  Erfahrung  Standpunkten  ausserordentlich 
wichtig. 

B  e  b  1  a ,  Altertümliches  aus  der  Gegend  von  Luckau. 
Z.  B.  V.  1886,  314. 

Fischer,  Wetterbäume.     Z.   E.  V.   1886,  308. 

Friedet  E.,  ein  Tollholz.  Z.  E.  V.  1886,  200.  Ein 
Holztäfelchen  gegen  Tollwuth  mit  eigen thümlicher 
Legende. 

H.  Handelmann.  Zur  Sammlung  der  Sitten  und 
Gebräuche.  Antiquarische  Miscellen.  Zeitschr.  d.  G.  f. 
Schlesw.  Holst.  L.  Geschichte.     Bd.  XVI.    S.  375. 

Jacob  &.,  der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter.     Leipzig.    Böhme  1887. 

Jeeht  R,',  Die  Rufnamen  in  der  Schuljugend  der 
Stadt  Görlitz.   Neues  Lausitzer  Magazin.    Bd.  62.  S.  149. 

Jentsch  H.,  das  Pusch-  oder  Verwasch  kraut.  Z. 
E.  V.  1886,  416.  Abergläubisches  Mittel  gegen  .Er- 
schrecken' der  Kinder,  die  Pflanze  ist  der  .Sanickel* 
Spiraea  ulmaria  (Ulmaria  pentapetala). 

Derselbe,  Lokalsagen  aus  der  Nieder lansitz. 
Mitth.  d.  Niederlausitzer  (f.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1887. 
S.  146. 

Knoop  0.,  Volkssagen  und  Erzählungen  aus  der 
Provinz  Posen.  Zeitschr.  d.  histor.  Ges.  f.  d.  Prov. 
Posen.    II.  Posen  1886.  S.  25. 

Köhler  3.  A.  E.:  Sagenbuch  dea  Erzgebirges. 
Schneeberg  und  Schwarzen  bürg.    K.  M.  Gärtner.  1886. 

Korscheit  G. ,  Sitten  und  Gebräuche  der  Ober- 
lausitz in  früherer  Zeit.  Neues  Lausitzer  Magazin. 
Bd.  62.    S.  1. 

Lemke  E..  Volkstümliches  aus  Ostpreussen. 
L  Theil  1884.  II.  Theil  1887.  8»  190  u.  808.  Mohr- 
ungen  bei  Harrich. 

Ein  vortreffliches  Werk,  welches  wir  schon  im  Corr.- 
Blatt  näher  besprochen  uad  gewürdigt  haben. 

Lemke  E.,  Ueber  sagenumrankte  Steine  in  Ost- 
preussen.   Z.  E.  V.  1886,  512. 

Olshausen,  Ueber  Anwendung  symbolischer  Zei- 
chen. 1.  das  Triquetrum,  2.  Symbolische  Doppelhaken 
und'  Hakenpaare.  3.  Ueber  einige  der  symbolischen 
Zeichen  des  Müncheberger  Runenspeers.  4.  Ueber  den 
Runenspeer  von  Torcello.     Dazu: 
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Lnschan  ¥.,  Triquetrum  0.  a.  in  Lykien  und 

Schwan  W..  Ursprüngliche  Bedeutung  des  Tri- 
quetrum.    Z.  E.  V.  1886,  377  und 

Virohow  und  Schwan  W.,  aber  das  Triquetrum. 
Z.  E.  V.  1886,  380. 

Quedenfeldt  M..  Aberglaube  und  balbreligiöse 
Bruderschaften  bei  den  Marokkanern.    Z.  E.  T.  1886,  671. 

Schrader  O.,  Ueber  den  Gedanken  einer  Kultur- 
geschichte der  Indogermanen  auf  sprachwissenschaft- 
licher Grundlage.    Jena.    Costenoble,  1887. 

Schulenburg  W.  ▼.,  das  Spreewaldhaus.  Z.  E. 
1886.  8.  128. 

Derselbe,  Wendische  Zahlungsmittel .  Z.  E.  V. 
1886,  S.  196.  Kranichfedern,  Pferdemähnen,  noch  zu 
Anfang  des  12.  Jahrb.  Leinwand  als  Zahlungsmittel  in 
der  Oberlausitz. 

Derselbe,  Botenstocke  bei  Südslaven.    Z.  E.  Y. 

1886,  884. 

Derselbe,  Das  Alter  der  deutsch -germanischen 
Spinnstube.  Mitth.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u. 
Urg.  2.  1887.  S.  IM.  '  ■ 

Schwarz  W..  Das  Pentagramm,  Drutenfuts.  Z. 
E.  V.  1885,  881. 

Derselbe,  Volk »thOmli che  Benennungen  in  Bezug 
auf  prähistorische  Mythologie.    Z.  E.  V.  1886,  666. 

Derselbe,  Der  Blitz  als  geometrisches  Gebilde 
nach  prähistorischer  Auffassung.  Jubil.  Schrift  d.  Posener 
Naturwiss.  Ver.  1886.  S.  221. 

Treichel  A.:  1.  Beitrag  zur  Satcrformel.  2.  Die 
Verbreitung  des  Schnlzenstabes  und  verwandter  Ge- 
rlthe.    Z.  E.  V.  1866.    249. 

Derselbe:  Beitrage  zur  Kenntniss  der  Satorformel. 
Z.   E.  V.  1887.  69. 

Derselbe:  über  die  Verbreitung  des  Schulzen- 
stabes  und  verwandter  Geräthe  und  Zeichen.     Z.  E.  V. 

1887.  76. 

Derselbe:  Nachträge  zu  dem  Vorkommen  von 
Schlittknochen  und  Rundmarken.     Z.   E.  V.   1887,    83. 

Mflschner  M. :  Das  Spree wald bans.  Z.  E.  V. 
1887.   98. 

Vircbow  R.:  Das  altrügianische  und  das  west- 
fälische Haus.    Z.  E.  V.  1886.  636. 

Wislocki  H.  von:  Märchen  und  Sagen  der  trans- 
iilvaniscben  Zigeuner.  Gesammelt  und  aus  den  Urtexten 
abersetzt.    Berlin  1886. 

Die  Studien  Ober  Ortsnamen  und  Aehnliches 
stellen  wir  im  folgenden  gesondert  zusammen. 

Bazing:  Die  Katze  in  Ortsnamen.  Württemb, 
Jahrb.     Bd.  II.    S.  67. 

Bohnenberger  K.:  Die  Ortsnamen  des  schwäbi- 
schen Albgebiets  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Siede- 
ln ngsgeschichte.    Württemb.  Jahrb.  1886.  II  Bd.  S.  IB. 

Bück,  die  Forstnamen  des  Reviers  Justingen. 
Württemb.  Jahrb.  Bd.  II.  S.  106. 

Dersel  be.  Zur  Ethnologie  Schwabens.  Corr. -Blatt 
1887.  35. 

Derselbe,  Die  Hausnameu  der  oberschwäbischen 
DOrfer.     Württemb.  Jahrbücher.    1886.    Bd.  41. 

GrienbergerTh.  vün,  Die  Ortsnamen  des  Jndi- 
culus  Aronis  und  der  Breves  Noticiae  Salzburgeuses. 
Mitth.  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landesk.    XXVI.  1886.  S.  1. 

Jentscb  H.:  Ueber  den  Namen  Lübeck.  Mitth. 
d.  NiederlausHzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  8.  1887.  S.  160. 

Mayer,  Christian:  Ueber  die  Ortsnamen  im  Ries 
and  seinen  nächsten  Angrenzungen.  6°.  108.  Nord- 
lingen,  C.  H.  Beck.  Ein  ausgezeichnetes  Werk,  welchen 
wir  den  Fachgenossen  angelegentlichst  empfehlen. 

Kiezler  S.,  die  Ortsnamen  der  Mancher  Gegend. 
Oberbay.  Archiv  XLIV.  S.  88. 


Steub  L.,  Zur  Ethnologie  der  deutschen  Alpen. 
Salzburg,  Kerber.    1887. 

Vogelmann  Alb.:  Aus  dem  Wortschatz  der  Ell- 
wanger   Mundart.     Württemb.   Jahrb.    Bd.   II.    S.    155. 

Wessinger  Ant. :  Die  Ortsnamen  d.  k.  b.  Bezirks- 
amtes Miesbach.  Ein  Beitrag  zu  deren  Erklärung  und 
zur  Ansiedelung  der  Bayern.  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayern'«  VI.    1886/87.    88. 

Wir  reihen  hier  noch  eine  sehr  wichtige  Unter- 
suchung an,  welche  die  moderne  Volkskunde  (Hausbau) 
zur  Erklärung  in  der  prähistorischen  ArchäologielHaus- 
urnen)  in  überraschender  Weise  herbeizieht: 

Virchow  R.:  Anthropologische  Excursion  nach 
Lenzen  a.  Elbe.    Z.  E.  V.  1886.    422. 

Im  Dorfe  MOdlich  finden  sich  noch  einige  sehr 
alte  Häuser;  namentlich  ihre  Giebelseite  entspricht 
gewissen  Hausurnen;  besonders  interessant  ist  das  Vor- 
handensein eines  Rauchloches  direkt  unter  der  Dach- 
spitze ganz  oben  in  der  Giebelwand,  darunter  eine  quere 
Holzlatte,  welche  durch  3  kurze  parallel  herabliegende 
(senkrecht  znr  Querlatte)  Holzscheite  befestigt  ist;  diese 
Einrichtung  entspricht  auffallend  nahe  dem  Giebel  der 
Hflttenurne  von  Marino. 

VI.  Prähistorische  Archäologie. 

Weitaus  die  grösste  Anzahl  der  einschlägigen  Publi- 
kationen des  letzten  Jahres  trifft  wieder  auf  die  prä- 
historische Archäologie  und  zwar  haben  wir  hier  zu- 
nächst einige  sehr  umfassende  und  geradezu  als  Pracht- 
publikationen sich  darstellende  Veröffentlichungen 
zuerst  zu  erwähnen. 

Vorgeschichtliche  AlterthDmer  der  Pro- 
vinz Sachsen  und  angrenzender  Gebiete,  heraus- 
gegeben von  der  Historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen.  Abth.  I.  Heft  I.  Heft  I— VIII.  Halle  a/S. 
1883—1667  gr.  4.  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text 
und  Tafeln  zum  Theil  in  Farbendruck. 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  Klopfleisch,  die 
allen  folgenden  von  v.  Borries,  5—8  von  G.Jacob. 
Die  Ausstattung  ist  von  ungewöhnlicher  Schönheit,  die 
mitgetheilten  Funde,  der  neolithischen  und  der  Tene- 
Periode  vorwiegend  zugehörend,  von  hohem  allgemeinem 
Interesse,  der  begleitende  Text  steht  allseitig  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  und  bringt  die  Einzelnergebnisse 
im  Hinblick  auf  den  Zusammenbang  der  Gesammtknltur- 
perioden.  Möge  dieses  vollendet  gelungene  Beispie)  in 
den  anderen  Provinzen  Preussens  und  in  allen  deutschen 
Ländern  gleich werth ige  Nachahmung  finden. 

Das  Prachtwerk,  dessen  erste  Hefte  wir  schon  bei 
dem  letztjährigen  Congresse  mit  lebhafter  Freude  he- 
grOssten : 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  ans  der 
Hark  Brandenburg.  Herausgegeben  von  Dr.  A.Voss 
und  G.  Stimming  mit  einem  Vorworte  von  R.  Vir- 
chow. Brandenburg  a/H.  u.  Berlin  C.  P.  Lunitz  Ver- 
lag, ist  jetzt  vollendet  nnd  wir  gratuliren  der  Wissen- 
schaft und  den  Autoren  hier  eine  Publikation  nach  allen 
Richtungen  ersten  Ranges  geliefert  zu  haben. 

Derselbe  Verlag  hat  uns  nun  auch  in  derselben 
mustergültigen  Ausstattung  die  Publikation  des  wich- 
tigsten Gräberfundes  der  letzten  Jahre  mit  der  vortreff- 
lichen Beschreibung  des  glücklichen  Finders  gebracht: 

Grempler:  Der  Fund  von  Sackrau.  Namens  deB 
Vereins  für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer  in 
Breslau  unter  Subvention  der  Provinzial Verwaltung  be- 
arbeitet und  herausgegeben.     1887. 

Eine  neue,  den  eben  erwähnten  Werken  vollkommen 
würdig  an  der  Seite  stehende  und  hochverdienstvolle 
Publikation  ist 
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Posener  archäologische  Mittheilungen, 
herausgegeben  von  der  Archäologischen  Kommission  der 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissen  seh  aften  zu  Posen, 
redigirt  durch  von  Jazdzewski  und  Dr.  Bol.  Er- 
zepki.  Ueberaetzt  L.  von  Jazdzewaki,  Lieferung  1. 
1887.  Posen.  Verlag  des  Ueberaetzera.  1887.  kl.  Fol. 
5  Tafeln  in  20  Seiten. 

Das  hochverdiente  Werk 

Mestorf  J.,  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig- Hol  stein. 
Hit  21  Figuren  und  12  Tafeln  und  einer  Karte.  8U. 
104  S.  Hamburg.  Otto  Meissner,  haben  wir  bei  den 
Lesern  des  Correap .-Blattes  schon  lobend  eingeführt, 
worauf  wir  hier  verweisen. 

Ebenso  dürfen  wir  una  hei  einem  so  bahnbrechenden 
Werke  wie 

Much  M.,  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Ver- 
haltniss    zur  Kultur   der    Indogermanen.    Wien.    1886. 
8°.    187. 
auf  das  an  demselben  Orte  schon  Dargelegte  berufen. 

Wieaer  Franz:  Das  longobardiache  Fürstengrab 
und  Reihongräberffild  von  Civezzano.  Mit  5  Tafeln  u. 
8  Abbild.    8».   48  S.    1887.    Innsbruck.   Wagner. 

Eine  Publikation,  die  für  die  Archäologie  der  Völker- 
wandernngaperiode  von  epochemachender  Wichtigkeit 
ist.  Der  Held  lag  in  einem  mit  Eiaen  beschlagenen 
Holzsarkophag  mit  den  Waffen  und  Schmuck,  dem 
longobar  die  eben  Bruatkreuse  aus  Gold  etc.,  Alles  vor- 
trefflich erhalten.  Ende  des  VI.  oder  Anfang  des  VII, 
Jahrb.  p,  Chr. 

Grössere  Monographien. 

Ausgrabungen  dea  Historischen  Vereines 
derPfalz  während  der  Vereinsjahre  1884-86.  Speier. 
1886.  Gross  8".  16  Tafeln  und  73  Seiten.  Eine  klassi- 
sche Publikation  nach  jeder  Richtung. 

Beltz  R.,  Untersuchungen  zur  jüngeren  Bronzezeit 
in  Mecklenburg.  Aus  Jahrb.  d.  V.  f.  mekl.  Gesch.  u.  LH. 
Schwerin  1887.  Bärensprung.  8°.  2  Tafeln.  24  S. 

Derselbe,  Das  Ende  der  Bronzezeit  in  Meklen- 
burg.     Ebenda.    LI.    1886. 

Eidam  H.:  Ausgrabungen  des  Vereins  von  Alter- 
thumsfreunden  in  Gunzenhausen  mit  8  Tafeln.  34  S. 
Quart.  Ansbach.  Brügel.  1887.  (Aus  d-  43  Jahrb.  dea 
Hiat.  Ver.  f.  Mittelfranken.)     Sehr  wichtig. 

Jacob  Georg:  Welche  Handelsartikel  bezogen  die 
Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch  -  baltischen 
Ländern?     Leipzig.     1886. 

D  *r  aelbe,  Der  nordisch- baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter.     Leipzig.     1887. 

Mehlia  C:  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlands  IX.  Das  Grabfeld  von  Obrigheim.  Gr.  8°. 
5  Tafeln  und  31  S.  Duncker  und  Humblot.  Leipzig.  1888 

Oblenachlager  F.:  Prähistorische  Karte  von 
Bayern,  3  Blätter :  Lichtenfels,  Straubing,  Paasau.  Beitr. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  Vn.  1886/87,  S.  93.  Dieses 
schöne  und  mühevolle  Werk  ist  damit  bia  auf  1  Blatt 
vollendet.     Wir  wünschen  dem  Autor  Glück  dazu. 

Olahausen:  Ueber  Spiralringe.  Z.  E.  V.  1886. 
4S3.  639. 

Abschliessende  und  sehr  werth  volle  Monographie 
über  diese  wichtigen  Altaachen.  Bei  Besprechung  der 
Chronologie  dieser  Ringe,  welche  in  den  Beginn  des 
Bronzealters  also  vor  1000  vor  Chr.  gesetzt  werden, 
sehr  interessante  Bemerkungen  zur  prähistorischen  Chro- 
nologie überhaupt  (483). 

Scheidemantel  H.:  Ueber  Hügelgräberfunde  bei 
Parsberg,  Oberpfalz.  Paraberg.  1886.  Im  Selbstverlag 
des  Verfassers,  gr.  8°.  8  Tafeln  und  24  Seiten.  Wir 
werden  auf  dieses  höchst  wichtige  Werk,    das  die  in- 


teressantesten Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtliche 
Metallzeit  Bayern'*  an  Hand  der  sorgfältigsten  eigenen 
Ausgrabungen  gibt,  an  einem  anderen  Orte  noch  naher 
eingehen.  Es  sei  den  Fachgenossen  angelegentlichst 
empfohlen. 

SchraderG.:  Linguistisch-historische  Forschungen 
zur  Handelsgeschichte  und  Waarenkunde.  Theil  I. 
Jena.     1886. 

Söhne!  H.:  Die  Hundwälle  der  Niederlausitz  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung.  Ein  Beitrag 
zu  den  prähistorischen  Untersuchungen  der  Landschaft. 
Guben.     A.  Koenig.     1886. 

Tischler  0.:  Eine  Emailacheibe  von  Oberhof  und 

kurzer  Abriaa  der  Geschichte  des  Emails.    Sitz.-Ber.  d. 

paik.-ökon.  G.  in  Königsberg  i. 

VII.     Klassiacbe  Monographie. 

Derselbe,  Ostpreussische Grabhügel.  I.  Mit  4  Taf. 
und  6  Zinkographien.  Ebenda  113.  Den  oben  erwähnten 
Prachtpublikationen  sich  direkt  anreihend. 

Virchow  R.:  Prähistorisch-anthropologische  Ver- 
hältnisse in  Pommern.  Z.  E.  V.  1886.  598.  Allgemeine 
Uebersicbt,  besonders  wichtig  für  die  Fragen  der  Stein- 
bearbeitung in  neolithiacher  Zeit  in  Rügen,  die  dor- 
tigen Gräber  u.  v.  a.  typisch:  Steinzeitgräber,  im  Erd- 
mantel derselben,   „ Steinhäuschen"  mit  Bronzebeigaben. 

Virchow  R.:  Ueber  Silberschätze  westlich  von  der 
Elbe  Z.  E.  V.  1887.  58  z.  Th.  orientalische  Münzen 
und  Schmucksachen  aus  dem  11.  Jahrh.  p.  Chr.  .Die 
arabischen  Münzen  zirkulirten  damals  im  deutschen 
Reiche  als  wirkliches  Geld,  Die  ungemein  grosse  Häu- 
figkeit der  orientalischen  Schmucksachen  und  das  Vor- 
kommen ungemischter  Depots  von  arabischer  Münze 
in  den  Gebieten  östlich  der  Elbe  (welche  die  Weat- 
grenze  der  eigentlichen  .Hacksilberfunde*  macht)  lasat 
nur  die  Deutung  zu,  dass  die  slavischen  Länder  in  jener 
Zeit  der  unaufhörlichen  Kriege  mit  den  Deutschen  in 
viel  höherem  Maasse  dem  Östlichen  (orientalischen) 
Handel  erschlossen  waren,  als  zu  irgend  einer  anderen 
Periode  der  prähis lyrischen  oder  historischen  Entwicke- 
lung". 

Zachieache  P.:  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Thü- 
ringens. 1.  Die  Besiedelung  des  unteren  Geratbales 
während  der  jüngeren  Steinzeit.  2.  Grabstätte  ans  der 
Bronzezeit  bei  Waltersleben.  Mittheil.  d.  V.  f.  d.  Ge- 
schichte und  Alterthumsk.  von  Erfurt.     XIII. 

Steinzeit  und  Stein-Instrumente. 

Adolph:  Steinalt  von  Kielbaschin,  Kreis  Tborn. 
Z.  E.  V.    1887.    38. 

Behla  R.:  Ueber  das  Vorkommen  von  Feuerstein- 
Schlagstellen  in  der  Lausitz.  Mitth,  d.  Niederlausitzer 
G.  f.  Antbr.  und  Urg.    3.   1887.     S.   176. 

Finsch  0.:  Ueber  Canoea  und  Canoebau  in  den 
Marshall-Inseln.  Z.  E.  V.  1887.  22.  Für  die  moderne 
wie  für  die  prähistorische  Steinzeit  wichtig;  das  Canoe 
mittelst  der  Muschelaxt  (Abbildung)  aus  Brodfrncht- 
baum  gezimmert. 

Fischer  H.  t:  Karte  .und  Begleitworte  zu  der- 
selben über  die  geographische  Verbreitung  der  Beile 
au«  Nephrit,  Jadeit  und  Chloromelanit  in  Europa.  Arch. 
f.  Anthr.  XVI.  1886.   563.     Dazu: 

SchoetensackO. :  Nephritoid-Beiledes  Britischen 
Museuma.    Z.  E.    1887.    XIX.    119.     Sehr  wichtig. 

Jentsch  11.:  Verzeichniss  der  Steinwerkzeuge, 
welche  in  der  Niederlausitz  gefunden  sind.  Mitth.  d. 
Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  und  Urg.   3.  1887.  S.  165. 

Virchow  R. :  Zwei  alte  bearbeitete  Hirschgeweihe 
von  Weissenfela.    Z.  E.  V.  1831.  41.    Wohl  neolithisch. 
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und  von  Oranienburg.  Z.E.V.   1886.  217  —  wichtig. 

Ganz  neue  Aufschlüsse  ertheilt  uns  Über  die  In- 
dustrie der  neolithiachen  Periode 

Lemcke  und  Virchow  R.:  Ueber  die  Bern- 
steinwerkstätte bei  Beigard,  Pommern.  Z.  E.  V. 
1887.  56.  Bericht  V.'s  nach  der  Mittheilung  Lemcke'g 
in  »Monateblätter"  für  Pommersche  Geschieht«- und  Alter- 
thuuiskunde.  Nr.  1.  1887.  Beim  Torfstechen  wurden 
l'ia — 3  Fuss  tief  zahlreiche,  durchlöchert«  Bernstein- 
perlen  und  eiserne  Waffen  aus  der  Tene-Zeit  gefunden. 
HerrLemcke  erhielt  800  bernsteinperlen  der  verschie- 
densten Art,  beinahe  100  römische  Thon-,  Glas-  und 
Email-Perlen,  eine  Bulla,  eine  Provinzialfibel  von  Bronze, 
ein  Drabtgewinde  aue  Gold,  2  römische  Denare,  Ve- 
spasian  und  Faustina  maj.,  also  auf  das  2.  Jahrb.  p.  Chr. 
hinweisend.  Die  Perlen  und  Stücke  rohen  Bernsteins 
lagen  z.  Th.  in  Haufen  beisammen.  Die  Mehrzahl  zeigt 
die  Gestalt  einer  Linie  oder  Scheibe,  einzelne  mit  es- 
centrisebem  Bohrloch,  andere  gleichen  einer  Bommel, 
einem  Hängeschmuck,  einer  Kugel,  einer  Röhre,  andere 
sind  offenbar  als  Amulette  gedacht.  Neben  solchen 
z.  Th.  sehr  sorgfaltig  gearbeiteten  Stücken  gibt  es  aber 
auch  ganz  rohe,  durch  welche  nur  ein  konisches  Loch 
gebohrt  ist;  bloss  angebohrte,  unvollendete  und  halb- 
fertige StQcke  liegen  mit  fertigen  und  kunstvollen  bunt 
durcheinander.  Viele  zeigten  auch  Spuren  des  Ge- 
brauchs. .Somit  kann  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass 
hier  eine  Bernstein werkstätte  war  und  zwar  die  erste 
bis  jetzt  ensdecktr".  Die  Stettiner  Sammlung  erwarb 
auch  ein  grösseres  Bernstein-A mutet  in  Gestalt  eines 
Bären. 

Prähistorische   Metall  Zeitalter. 

Altrichter  C:  Topographische  Skizze  der  Um- 
gegend von  Wusterhausen  an  der  Posse.  Z.  E.  V.  1887.  52. 

AndreeR.;  Prähistorisches  von  der  unteren  Werra, 
Z.  E.  V.    1886.    507. 

Bartels  M.:  Durchlöcherter  Topf  von  Cuihaven. 
Z.  E.  V.    1886.    328. 

Becker:  1,  Gelasse  mit  durchlochten  Wänden. 
2.  Vorgeschichtliche  Funde  aus  der  Gegend  von  Aschers- 
leben.   Z.  E.  V.    1886.    248. 

Derselbe:  Untersuchung  von  Hügeln  bei  Aschers- 
teben. Z.  E  V.  1887.  43.  „grüner  Hügel,  Lause-Hügel"  etc. 

Behla:  Moorfund  von  Perlen  aus  Achat  und  Berg* 
krystall   bei  Luckau.    Z.   E.  V.    1886.    597. 

Dernelbe:  ein  Tbonring  von  Wittmannsdorf  und 
Peeudo-Ringwalle  im  Kreise  Luckau.   Z.E.V.  1887.  141. 

Binger  von:  Vorgeschichtliche  Altertbtlmer  im 
Herzog  t  hu  m  Lauenburg,  insbesondere  im  Sachsenwalde. 
Z.  E.  V.    1887.    162.    Monographisch. 

Doemitz,  W. :  Vorgeschichtliche  Gräber  (Dolmen) 
in  Japan.  Z.  E.  V.  1887.  114.  Gute  Abbildung  der  kup- 
pelartigen Felsenkammem  und  von  Japan,  prähist.  Ge- 

Dolbeschef  f  W.  F.;  Archäologische  Forschungen 
im  Bezirk  des  Jenek,  Nordkaukaaus.  Z.  E.  1887.  XIX.  101. 

Forrer  B  jun.;  Die  grossen  gebogenen  Bronze- 
nadeln mit  Schlussring.  Z.  E.  V.  1887.  97.  Sie  gehören 
nach  Olshausen  u.  F.  zur  Bronzezeit     Dazu 

Ueierli  J.r  Die  Silbernadeln  aus  dem  Pfahlbau 
zu  Wollishofen.    Z.  E.  V.    1887.    140. 

Friedet:  Schalenstein  an  der  St.  Martins-Kirche 
zn  Halberetadt.  Z.  E.  V.  1887.  61.  Stein  mit  6  Näpf- 
chen aus  früh  romanischer  Zeit.  Cf.  Protokolle  der 
'  ieneralvers.  des  Gesammt Vereines  der  deutschen  Ge- 
schieht«- und  Alterth  ums  vereine  zu  Hildesheim.  6.  und 
7.  Sept.  1886.   S.  57.    Virchow  erwähnt  (cf.  Z.E.V.) 


noch  mehrere  solche  Schalensteine :  Leggen-  oder  LDgen- 

Gross  V.  u.  Virchow  R.:  doppelt  durchbohrte 
Knochen  Scheibe  von  Concise,  Neuenburger  See.  Z.E.V. 
1886.  867.  Wohl  kaum  vom  Menschen-  sondern  viel- 
leicht vom  Bären-Schädel. 

Handtmann  E.:  Alterthümer  der  Gegend  von 
Lenzen  und  Kiebitzberge.  Z.  E.  V.  1887.  47.  Das  Wort 
„Kapitze*  im  Neu  märkischen  Volksdialekt  für  spitze 
künstlich  hergestellte  Haufen. 

Hartmaun  A.:  Unterirdische  Gänge.  Beitr.  zur 
Anthr.  und  Urg.  Bayerns.  VII.  1886/87.  S.  93  (105). 
Sehr  werthvoll. 

Hartwig:  1.  Alterthümer  von  Arneburg  an  der 
Elbe,  2.  und  von  Fiscbbach  bei  Jerichow.  Z.  E.  V, 
1886.    306. 

Derselbe:  Bronzefund  aus  Mennewitz  bei  Aken 
an  der  Elbe.   Z.  E.  V.    1886.    717. 

Hildebrand  Hans—  Stockholm:  zur  Geschichte 
des  Dreiperipdenayatems.  Z.  E.  V.  1886.  357.  Dazu 
Virchow  ebenda. 

Hockenbeck  H.:  Zur  Frage  der  sog.  Näpfchen- 
steine. Zeitschr.  d.  Hiat.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  II.  1886. 
S.  86- 

Derselbe:  Urnenfnnd  bei  Schokken.  Zeitschr.  d. 
Hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.    IL    1886.    S.  96. 

Jagor  F.  u.  Virchow  R.:  Indischer  und  tibeta- 
nischer Bronzeschmuck.  Z.  E.  V.  1886.  545.  Nicht 
prähistorisch ! 

Jentsch  H.s  Rundwall  bei  Stargardt,  Kr.  Guben. 
Z.  E.  V.    1886.   196. 

Derselbe:  Alterthümer  aus  dem  Kreise  Guben. 
Z,  E.  V.    1886.    386. 

Derselbe:  Lausitzer  Alterthümer.  7,.  E.  V.  1886. 
413.  1.  Bronzefunde  aus  der  Lausitz.  2.  Fragmente  eines 
Thonrings  mit  Bronzetropfen,  zufällig  durch  Leichen- 
brand.   3.  Cylindrische  eimerartige  Thongefasse. 

Derselbe:  Das  heilige  Land  bei  Niemitsch,  Kreis 
Guben.    Z.  E.  V.     1886.    588. 

Derselbe,  1.  Slavische  Skeletgräber  bei  Banso, 
Kreis  Guben.  2.  Die  sogenannten  La  Tene-Funde  aus 
der  Niederlausitz.    Z.  E.  V.    1886.    596. 

Derselbe:  Prähistor.  Thongef&sse  aus  der  Neisse-, 
Bober-  und  Oder-Gegend.    Z.  E.  V.  1886.  653. 

Derselbe:  Vorgeschichtliche  Funde  aus  Droskau 
Kreis  Sorau    und   vom    Stadtgebiete   Guben.     Z.  E.  V. 

1886.  720. 

Derselbe:  Das  Umenfeld  von  Starzeddel.    Mittb. 

d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3  1BS7.     S.  103. 

Derselbe:  Eimerförmige  Thongefässe  u.  a.  Z.  E.V. 

1887.  141. 

Kaufmann  von:  Alterthümer  aus  Rudelsdorf, 
Kreis  Nimpsch.    Z.   E    V.    1887.    84. 

Kofier  Fr.:  Auffindung  eines  bronzenen  Hals- 
schmuckes  unfern   Gross-Gerau.     Z..E.  V.    1887.    142. 

Krause  E.:  Bronzelanzen  spitze  mit  Runen  aus 
der  Sammlung  des  Hist.  Ver.  von  Marienwerder.  Z.  E.  V. 
1887.  179.  Fälschung!  Dazu  Olshausen:  Torcello- 
Lanzenspitze    und    anderes;    auch   Fälschungen!     Dazu 

Blell  Th.:  Nachbildungen  der  Rune nspe erspitze 
von  Müneheberg.    Z.  E.  V.    1887.    177. 

Mestorff:  Antiquarische  MiBCellen.  1,  Funde  aus 
Holstein  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit.  2.  Eine 
Ansiedelung  aus  der  Steinzeit  am  Lothkatnper  und 
Barkauer  oder  LOtzen  See  Zeitschr.  d.  G.  f.  Schles. 
Holst.  Lbg.  Geschichte.    XVI.    S.  411. 

Mflller  t:  Heidnische  Denkmäler  im  Nordosten 
der  Provinz  Hannover.     Z.  E.  V.     1886.     552. 
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Naue  J.:   Die  Grabhügel  fei  der   zwischen    Ammer- 
und   Staffielsee.      Eröffnet    und    beschrieben.      Beitr.  z.   , 
Anthr.    and    Urg.    BayernB.    VII.     1866/87.    S.  1  und  i 
S.  137.   Interessante  vorläufige  Mitteilungen  aus  einem 
demnächst  erscheinenden  grosseren  Werke. 

NehringundVircbow:SkeletgräbervonWeater-  i 
egeln.    Z.  F..  V.     1886.    560.  I 

Nötbling:  Dolmen  im  Ostjordanland.  Z.  E.  T. 
1887.    87.  j 

Oeaten  GS.:  Ueberrest«  der  Wendenzeit  in  Feld-  | 
betg  und  Umgegend.  Z.E.V.  1887.87.  Dazu  Virchow. 

Olshausen:    Chemische   Beobachtungen   an   vor- 
geschichtlichen   Gegenstanden.     Z.   K   V.     1886.     240. 
1.  Die  Asche  verschiedener  Lederproben.     2.  Schwefel-   | 
kies- Feuerzeug  im  Bronzealter.    3.  Zinn  in  Gräbern  der   i 
Bronzezeit,    4.  Kitt  aus  Kreide  und  organischer  Substanz   | 
als  weise  Ausfullmasse  eines  Bronze-Sckwertgriffes.  5.  In   I 
Magneteisen    umgewandelte   eiserne   Nadel.     6.  Grab 
eines   angeblichen  Goldwäsche«  aus  neolithischer  Zeit   j 
bei  Markröhlitz,  Prov.  8achsen. 

Kau  L.  von:  Grosse  gebogene  Bronzenadel  ans  , 
dem  Züricher  See.    Z.  E.  V.     1886.    411. 

Schulenburg,  von:  Ueher  die  Ordnung  der  ge-   ] 
brannten  Knochen   in  den  Graburnen,    zu  Z.  E.    XVII. 
Verb.  S.  614.     Z.  E.  V.    1886.    270.     Die  Reihenfolge 
der  Knochen  so  wie  bei  dem  stehenden  Menschen,  Fuss- 
knochen  unten,  Schädel  oben. 

Schwartz  W.:  Gräberfunde  in  Posen  und  in  der 
Lausitz.    Z.  E.  V,     1886.    664. 

Sichle:  Der  Silberfund  von  Eagow.  Mitth.  d.  I 
Niederlausitzer  G.  f.  Anthr,.   u.  Urg.    8.    J887.     S.  129.   j 

Splieth  W.:  Grabfund  im  Dronninghoi  beim  Decker- 
krug neben  Schub;  (Schleswig).  Zeitschrift  d.  Ges.  f. 
Schlesw.  Holet.  Lbg.  Geschichte.    XVI.    S.  429. 

Treicbel:  Die  sogenannte  Schwedenschanze  bei 
Garrain.     Z.  E.  V.     1886.     244. 

Derselbe:  Prähistorische  Fundstellen  ans  dem 
Kr.  Bereut    Z.  E.  V.     1886.    248. 

Uhle  Max:  Kupferaxt  von  S.  Paolo,  Brasilien.  ' 
Z.  E.  V.     1887.    20. 

Undsetlngv.:  Ein  kjpri  seh  es  Eisens  eh  wert.  Chri- 
atiania  Videnskabs-Selskabs  Forhand  I.    1886.    14. 

Derselbe:  Zum  Dürkheimer  Dreifussfund.  Westd.  I 
Zeitschr.  f.  Q.  u.  K.    V.     284. 

Vater:  Bronzeschmuck  von  Labatiken  bei  Prökuls, 
Ostpr.     Z.  E.   V.    1887.   159.    Reicher,  ausserordentlich   ! 
wohlerhaltener  Fund  zahlreicher  Bronzeschmuck Sachen.   I 
Dazu  Virchow  und  Voss. 

Virchow  R.:  Archäologische  Reise  in  der  Nieder-   I 
lausitz.    Z.  E.  V.     1886.    666.     1.  Niemitsch  und  das 
heilige  Land.    2.   Das  Urnenfeld  von  Strega.     3.  Ein 
Hacksilberfund  von  liagow.    4.  Römerkeller  von  Koste- 
brau  und  der  Langwall  der  Senftenberger  Gegend. 

Weineck:  Die  Urnenfriedhöfe  in  der  Umgegend 
von  Lübben.  IV.  Mittb.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr. 
und  Urg.   3.   1887.    S.  138. 

Römisches. 

Aus  der  Fülle  der  Publikationen  über  Funde  und 
Untersuchungen  von  Resten  aus  der  Römer-Periode 
Deutschlands  heben  wir  hier  nur  jene  hervor,  welche 
direkt  im  Anschluss  an  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  veröffentlicht  wurden. 

Arnold  H.:  Römisches  vom  Würmsee,  der  Ammer 
und  Kempten.     Corr.-Blatt.     1887.     18. 

JoerresP. :  Römische  Niederlassungen  an  der  Abr. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.     LXXXII.   S.  82. 


Derselbe,  Antiquarische  Beobachtungen  im  Ahr- 
thale.    Ebenda  S.  184. 

Isphording:  Caesar'»  Rheinbrücke.  Jahrb.  d. 
V.  v.  Alterthumsfr.  im  Rb.    LXXXII.    S.  30. 

Kailee,  E.  von:  Berichte  über  die  im  Auftrage 
des  t.  Ministerium 's  des  Kirchen- und  Schulwesen'«  und 
mit  daher  verwilligten  Mitteln  vorgenommenen  Aus- 
grabungen bei  Rottenburg  und  bei  Köngen  am  Neckar. 
Württemb.  Jahrb.     Bd.   IL     S.  186. 

1.  Das  Römerkastell  auf  der  Altstadt. 

2.  Das  Neckarkastell  bei  Köngen. 

Kofier  F.:  Neue  Theile  des  Limes  romanus  und 
Hinkelsteine  in  Hessen.    Z.  E.  V.    1887.    61. 

Lochner  von  Hüttenbach,  Freiherr:  Auffind- 
ung von  Köm  er- Strassen  nördlich  vom  Bodensee  und 
röm.  Anlagen  in  Aeschach  bei  Lindau.  Z.  d.  Hist.  V. 
f.  Schwaben  und  Neuburg.   XU.   1885.  S.  44. 

Ohlenschlager  Fr.:  Das  römische  Forum  zu 
Kempten.  Z,  d.  Bist.  V.  f.  Schwaben  und  Nenburg. 
XII.     1886.    S.  96. 

Popp  K.:  Das  Römerkastell  bei  Pfflnz.  Beitr.  z. 
Authr.  u._  Urg.  Bayerns.    VTL    1886/87.    S.  120. 

Reuleausü.:  Weitere  Ausgrabungen  in  Remagen. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  i.  Rh.  LXXXII.  S.  69. 
Reicher  römischer  Volksbegräbnissplatz. 

Schaaffbausen:  Römische  Gräber  in  Bonn,  bei 
Biwer  und  in  Coblenz.    Ebenda  3.  186;  189;  192. 

Derselbe,  Römische  Villa  bei  Broht.  Ebenda 
8.  189. 

Derselbe,  Eiserne  Amor-Statuette  in  Karlsruhe. 
Ebenda  S.  199  (Römisch?). 

Derselbe,  Römische  Funde  bei  Plittersdorf. 
Ebenda  S.  209. 

Derselbe,  Die  Mosaikperlen  fränkischer  Gräber. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII.  S.  214 
(nach  0.  Tischler). 

Schreiber,  Die  Ausgrabungen  am  Pfannenstiel 
(Augsburg)  im  Herbst  1886.  Zeitschr.  d.  Hist.  Ver.  f. 
Schwaben  und  Neuburg.  18.  Jahrg.  1886.  S.  115. 
Mehrere  römische  Graburnen  und  sonst  zahlreiche  Rö- 
mische Reste. 

Veith  C.  von:  Das  alte  Wegnetz  zwischen  Köln. 
Limburg,  Mastricht  und  Bavai,  mit  besouderer  Berück- 
sichtigung der  Aachener  Gegend.  Zeitschr-  d.  Aachener 
Gescbichtsver.    Bd.  VIII.     1886.     Aachen.    S.  97. 

Derselbe:  Die  RömerBtrasse  von  Trier  nach  Köln 
und  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXR 
S.  85. 

Voigtel:  Kömische  Wasserleitung  im  Dome  zu 
Köln.  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII. 
8.  76. 

Griechisches. 

Schliemann  H.  Dr.:  Ausgrabungen  mit  Dr.  W. 
DörpfeldinOrchomenos  und  Kreta.  Z.E.V.  1886.  876. 

Auf  Orchomenos  befindet  sich  das  minyische  Schatz- 
haus, auf  Kreta  die  Baustellen  von  Gortyn  und  Khosos, 
auf  einer  grösstentheils  künstlichen  Anhabe  bei  Knosos 
ragen  zwei  merkwürdige  behauene  Blöcke  hervor,  dort 
fanden  sich  Mauertheile  eines  prähistorischen  Gebäudes. 

Anhang.  Nachträglich  erhalten  wir  noch  ein 
Prachtwerk  von  hohem  wissenschaftlichem  Werthe: 

Osborn,  W.:  Das  Beil  und  seine  typischen  For- 
men in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Beiles.  Hit  19  Tafeln  in  Lithographie. 
Dresden  1887.     Warnatz  und  Lehmann. 


y  Google 


Rechewchaflsberkht  des  Schatzmeisters  Herrn 
Woismaun : 

Mit  grosser  Befriedigung  haben  wir  ans  dem 
wissenschaftlichen  Jahresberichte  unseres  Herrn  Ge- 
neralsekretärs die  hoch  erfreulichen  Erfolge  nnd 
Fortschritte  auf  dem  weiten  und  vielseitigen  Forsch- 
ungsgebiet der  Anthropologie  konstatiren  hören 
und  freuen  uns  mit  ihm  des  Jugend  frischen  be- 
geisterten Strebens  und  Schaffens,  dem  wir  auf 
diesem  nur  zu  lange  vernachlässigten  Gebiete  der 
Wissenschaft  allenthalben    begegnen. 

Deutscher  Geist  und  deutsche  Gründlichkeit 
haben  auch  hier  Mustergültiges  "geleistet,  und  das 
wachsende  Interesse  für  die  anthropologische  Forsch- 
ung und  die  erfreuliche,  stetig  fortschreitende  Ent- 
wicklung derselben  ist  zunächst  das  Werk  und  das 
Verdienst  der  Manner,  die  vor  18  Jahren  in  Mainz 
zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammengetreten  und  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  als  kleines 
bescheidenes  Pflanzchen  dem  deutschen  Boden  ein- 
verleibten, wohl  nicht  ahnend,  dass  aus  solchen 
kleinen  Anfangen  gar  bald  ein  mächtiger  Baum 
werden  würde,  der  seine  Aeste  nach  allen  Himmels- 
gegend en  ausbreiten  und  in  den  entferntesten 
Ländern  seine  begeistertsten  Pioniere  finden  werde. 

Die  Grllndung  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  war  aber  zugleich  auch  von 
einer  grossen  nationalen  Gedeutung ,  denn  erst 
durch  sie  kam  allerwärts  Ordnung  und  System  in 
die  anthropologische  Forschung,  viele  in  langes 
Dnnkel  gehüllte  Fragen  fanden  ihre  wissenschaft- 
liche Lösung,  neue  Gesichtspunkte  wurden  unter 
den  scharfen,  prüfenden  Augen  deutscher  Forscher 
für  die  Ermittelung  und  Feststellung  unantast- 
barer Wahrheiten  gewonnen,  und  ein  weitgehendes 
alle  Schichten  des  Volkes  durchdringendes  Inter- 
esse für  alle  anthropologischen  Fragen  wurde  ge- 
weckt. Nicht  nur  die  wissenschaftliche,  sondern 
aneh  die  Tagespresse  hat  wohlwollende  und  for- 
dernde Stellung  zur  Anthropologie  genommen  und 
wir  verdanken  ihr  die  sich  in  erfreulicher  Weise 
stets  mehrende  Weckung  des  Sinnes  für  Erhaltung 
und  Schonung  dessen,  was  uns  so  manchen  be- 
lehrenden Blick  in  die  dunkle  Vorzeit  gestattet. 
Leider  ist  vieles,  was  eine  Verständnis  arme  bar- 
barische Zeit  verdorben  hat,  nicht  wieder  gut  zu 
machen.  Wollen  wir  der  Wiederkehr  solcher  Er- 
scheinungen für  alle  Zeiten  dadurch  bleibend  vor- 
bauen, dass  wir  das  Interesse  für  die  anthropo- 
logische Forschung  in  allen  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  wecken  und  für  die  Zwecke 
und  Ziele  derselben  nach  Kräften  wirken. 

Dies  wird  aber  gewiss  in  erster  Linie  nur 
dadurch  erreicht,  dass  man  sich  der  bereits  be- 
stehenden wissenschaftlichen  Vereinigung  begeistert 


anschliesst,  um  innerhalb  derselben  zu  dem  bereits 
vorhandenen  persönlichen  Interesse  für  die  Sache 
stets  neue  Anregungen  zu  erhalten,  wozu  unsere 
Zeitschriften  und  der  Besuch  unserer  alljährlichen 
Kongresse  die  beste  Gelegenheit  bieten.  Wann 
ich  voriges  Jahr  in  Stettin  bei  der  Wahl  des  dies- 
jährigen Kongressoites  mit  aller  Wärme  für  mein 
liebes  schönes  Nürnberg  eingetreten  bin,  so  ge- 
schah dies,  weil  mich  der  Wunsch  beseelte,  es  möge 
dieser  seltenen  und  namentlich  auch  in  anthropo- 
logischer Beziehung  so  interessanten  Stadt  durch 
das  Tagen  des  18.  Anthropo logen congresses,  dessen 
Präsidium  wir  grundsätzlich  in  die  Hände  unseres 
nicht  nur  um  die  Anthropologie,  sondern  auch  um 
die  gesammte deutsche  Wissenschaft  hochverdienten 
Meisters  legten,  auch  Gelegenheit  gegeben  werden, 
das  anthropologische  Interesse  in  immer  weitere 
Kreise  zu  tragen  Nürnberg,  die  Stadt  des  deut- 
schen Mittelalters,  in  deren  Mauern  man  ziolbe- 
wusst,  ein  grosses  wissenschaftliches  Denkmal  des 
deutschen  Einheits Werkes,  das  wundervolle  germa- 
nische Museum,  legte,  ist  dazu  gewiss  ganz  be- 
sonders vorbereitet.  Nürnberg  bat  den  Beruf  und 
die  Verpflichtung,  die  vielen  prähistorischen  Schätze 
des  schönen  F rank enlan des  theils  heben,  tneils  bergen 
zu  helfen.  Die  Männer,  die  uns  einen  so  schönen 
Kongress  geschaffen ,  werden  sich  auch  die  Ehre 
und  Freude  nicht  nehmen  lassen,  ihre  Vaterstadt, 
den  Mittelpunkt  des  schönen  Frankenlandes,  auch 
zn  einem  Mittelpunkt  der  anthropologischen  Be- 
strebungen für  Franken  zu  machen. 

In  dieser  hoffnungsfrohen  Stimmung  lade  ich 
Sie  ein,    an    der  Hand    des  zur  Verkeilung    ge- 

!  langten  Kassenberichtes  sich  Über  den  Stand  un- 
serer Finanzen   informiren    zu    wollen.      Dieselben 

>  sind  im  Grossen  und  Ganzen  recht  befriedigend, 
wenn     auch    für    einen     besorgten    Schatzmeister 

[    immer    noch   Manches    zu  wünschen  übrig  bleibt. 

I    Wir  Geldmenschen    sind  ja  bekanntlich    nie  ohne 

|  Furcht;  auch  ist  es  gewiss  nicht  schädlich,  wenn 
ein  Pessimist    ab    und    zu    vor    alUugrosser  Ver- 

I  tranensseligbeit  warnt.  Wir  sind  mit  einem  Kassa- 
rest von  808,57  Ji  beim  Stettiner  Kongress  in 
das  mit  dem  hiesigen  Kongresse  abgelaufene  Roch 

i  nungsjahr  1886/87  im  August  vorigen  Jahres  ein- 
getreten und  haben  eine  Gesammteinnahme  von 
14  390,07  Ji.  Diese  setzt  sich  zusammen  aus 
247,46  A  Zinsen,  180  ^Rückständen,  aus  Jahres- 
beiträgen von  2114  Mitgliedern  mit  6342  A, 
(einige  Vereine  sind  noch  im  Rückstände,  andere 
haben  seit  Abschluss  der  Rechnung  noch  einbe- 
zahlt); aus  28,60  A  für  besonders  ausgegebene  Cor- 
respondenzblätter  und  Berichte,  aus  50  A  ausser- 
ordentlichem Beitrag  eines  Coburger  Freundes,  aus 
140  *A  als  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn 
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zu  den  Druckkosten  des  Correspoudenzblattes  and 
aus  6593,64^  bei  Merck  &  Fink  deponirten 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Die  Mitgliederbeiträge  werden  von  den  ein- 
zelnen Vereinen  and  Gruppen  durch  die  beireffenden 
Lokalgeschäftsfünrer  oder  Kassiere  eingesendet,  und 
sind  wir  den  Herren  für  ihre  grosse  Mühe  sehr  viel 
Dank  schuldig.  Die  Beiträge  der  keinem  Lokal- 
vereine angehörenden  sogenannten  isolirten  Mit- 
glieder, deren  wir  gegenwärtig  272  haben,  werden 
von  denselben  theils  direkt  eingesendet,  oder  wenn 
dies  innerhalb  10  Monaten  bis  rom  1.  Mai  des 
Rechnungsjahres  nicht  geschieht,  durch  Nachnahme 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  ^  erhoben,  oder  es 
wird  der  betreffenden  Maisendung  d.  h.  dem  Cor- 
respondenz blatte  eine  Quittung  als  leise  Mahnung 
beigelegt.  In  diesem  Rechnungsjahre  wurden  182 
Nachnahmesendungen  binansgegeben  und  sind  die- 
selben alle  bis  auf  6  unbeanstandet  eingelöst  worden. 
Unter  den  5  Zurflckge kommen en  waren  einige, 
deren  Adressaten  inzwischen  gestorben  waren, 
ohne  dass  deren  Tod  angezeigt  worden  wäre.  Mit 
diesem  auf  der  Jenenser  Generalversammlung  be- 
schlossenen Modus  der  Beitragserhebung  hat  sich 
ein  Mitglied  nicht  einverstanden  erklärt,  weil  die 
Kosten  60  ^  Postzuschlag  und  20  ^  örtliche  Zu- 
bteltgebuhr  =  70  J).  zu  gross  seien.  Derselbe 
schlägt  vor,  in  Zukunft  nach  dem  Vorgang  des 
Vereins  für  Öffentliche  Gesundheitspflege  durch 
Einlegen  vorgedruekter  Postanweisung» karten  zu 
erheben,  wodurch  sich  dann  die  Kosten  nur  auf 
20  ej  stellen  würden.  Ich  werde,  wenn  mich 
die  höbe  Generalversammlung  hiezu  ermächtigt, 
den  gemachten  Vorschlag  prüfen  und  die  billigste 
Form  der  Beitragserhebung  acceptiren,  möchte  mir 
aber  heute  schon  die  dringende  Bitte  erlauben, 
es  möchten  doch  isolirte  Mitglieder  ihre  Beiträge 
bis  Mai  oder  längstens  Juni  sicher  einsenden  und 
auf  diese  Weise  dem  Schatzmeister  die  so  wenig 
beliebte,  aber  mit  sebr  viel  Mühe  und  grosser 
Schreiberei  verbundene  Nachnahme-Erhebung  er- 
sparen. Nachnahmesendungen,  Sendungen  durch 
Postmandate  oder  wie  diese  Formen  alle  heissen 
mögen,  sind  nun  einmal  wie  ihre  Genossen,  die 
unfrankirteu  Briefe,  unbeliebt  und  erregen,  nament- 
lich wenn  der  Herr  Adressat  eben  nicht  bei  guter 
Laune  ist,  jederzeit  Verstimmung  und  zwar  nicht 
selten  zum  Schaden  der  betreffenden  Gesellschaft, 
mag  auch  der  Beitrag  noch  so  gering  sein,  wie 
dies  ja  bei  nnserem  bescheidenen  Jahresbeitrag  von 
3  Ji  der  Fall  ist.  Um  aber  in  Zukunft  dergleichen 
Verstimmungen  vorzubeugen,  werde  ich  mich  den 
isolierten  Mitgliedern  gegen  Ende  des  Rechnungs- 
jahres im  Correspondenzblatte    mehrmals    bittend 


in  Erinnerung  bringen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
erlaube  ich  mir  noch  die  weitere  Bitte,  es  möchten 
die  einzelnen  Vereinsmitglieder  doch  ja  nicht  ver- 
säumen, ihre  Adresse  dem  Schatzmeister  mög- 
lichst genau  anzugeben,  damit  bei  den  Zusend- 
ungen unliebe  Störungen  vermieden  werden  können. 
Domizil-,  Wohnongs-  und  Standes  Veränderungen 
bedürfen  steter  Con trolle. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  streng  innerhalb 
des  im  Etat  vorgesehenen  Rahmen  und  berechnen 
sich  auf  13227,74  Ji,  so-  dass  wir  mit  einem 
Aktivrest  von  1 1 62,33  Ji  in  das  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  ange- 
strebten Ersparnis«  bei  den  Druckkosten  und  des 
gttnstigen  Umstandes,  dass  im  verflossenen  Jahre 
in  Bezug  auf  zu  gewährende  Untersttitzungen  sehr 
bescheidene  Ansprüche  «an  die  Vereinskasse  ge- 
macht worden  sind.  Verausgabt  wurden  in  dieser 
Richtung  200  Ji  für  Körpermessungen  in  Baden, 
50  Ji  für  Ausgrabungen  durch  Herrn  Dr.  Mehlis 
in  der  Pfalz  und  300  Ji  an  den  Münchener  Verein 
zur  Herausgabe  der  MUnchener  Beiträge. 

Der  bei  Merck  &  Fink  in  München  deponirte 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen,  welcher 
im  vorigen  Jahre  mit  4048,14  Ji  abscbloss,  wurde 
abermals  um  600  Ji  erhöht,  so  dass  derselbe  nun- 
mehr 4648,14  Ji  beträgt.  Ebenso  wurden  dem 
aus  2545,40  Ji  bestehenden  Fond  für  die  prähisto- 
rische Karte  weitere  100  Ji  zugelegt  und  derselbe 
auf  2645,40  Ji  gebracht.  Beide  Fonds  berechnen 
sieb  demnach  auf  7293,54  Ji,  welche  Summe  Sie 
auf  der  Rückseite  unter  .Bestand"  vorgetragen 
finden.  Erfreulich  war  es  für  mich,  dem  Reserve- . 
fond,  der  aus  2000  Ji  bestand,  nach  langer  Zeit 
wieder  einmal  300  Ji  zulegen  zu  können  und  den- 
selben auf  2300  Ji  zu  bringen.  Vielleicht  haben 
wir  noch  das  Glück,  einen  recht  begeisterten  An- 
thropologen zu  finden,  dem  es  möglich  ist,  uns 
durch  ein  recht  namhaftes  Legat  in  dieser  Hin- 
sicht für  alle  Zeit  sicher  zu  stellen.  —  Bahn- 
brechend ist  uns  in  dieser  Richtung  seit  Jahren  schon 
unser  hochverehrter  Gönner  in  Coburg  vorange- 
gangen und  warte  ich  von  Jahr  zu  Jahr  auf  Nachfolge. 

Dem  innigsten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter und  Freunde  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  die  seit  ihrem  18jährigen 
Bestehen  einen  so  ehrenvollen  Aufschwung  ge- 
nommen hat,  füge  ich  noch  den  dringenden  Wunsch 
bei,  es  möge  sich  doch  das  warme  Interesse  für 
dieselbe  nicht  nur  erhalten,  sondern  stetig  mehren. 
Eine  Mehrung  thut  uns  noth,  hochverehrte  Ver- 
sammlung,   weil  Stillstand  Rückgang  wäre. 

Und  nun  bitte  ich  einen  Rechnungsausschuss 
zu  ernennen,  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen  und 
ihrem  Schatzmeister  Decbarge  zu  ertheilen. 
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Auf  Antrag  des  Vorsitzenden  worden  hierauf 
die  Herren  Künne-Berlin ,  Seligsberg-Alten- 
kundstadt  und  Gallinger-Nurnberg  als  Bech- 
nnngsausschuss  gewählt  nnd  sodann  die  I.  Sitzung 
geschlossen. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Kassenbericht  pro  1886/87. 
Einnahme. 

1.  Casaenvorrath  von  voriger  Rechnung      808**  57  £ 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 247  ,   46 

3.  An  rückständigen  Beitragen  mm  dem 

Vorjahre 180  »    — 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2114  Mit- 

gliedern a  3  JL 6342  ,    - 

6.  Für  besonders  ausgegebene  Berichte 

und  Correepondenzblätter  ...        28  ,    50 

6.  Ausserordentlicher     Beitrag      eines 

Mitgliedes  des  Coburger  Vereins        60  ,    — 

7.  Beitrag  des  Hrn.  Fr.  Vieweg  &  Sohn 

su   den    Druckkosteu   des  Corre- 
spondenzblattes 140  ,    — 

8.  Rest  ans  dem  Jahre  -1886786,    wo- 

rüber bereits  verfugt     .    .    .    .    6693  ,    54  . 
Zusammen:  14390%*  07  £ 
Ausgabe. 

1.  VerwaltnngskOBten 994  a*  76  <£ 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes      .     2637  ,    '. 

3-  Zu  den  Buchhandlungen  der  Her- 
ren Theod.  Riedel,  Fr.  Lintz  . 
und  Wolf 74   ,    : 

4.  Zu    Händen    des    Herrn    General- 

sekretärs   600  , 

5.  Für    die  Redaktion    des  Correspon- 

denzblatte» 300  , 

6.  Für  Aasgrabungen  und  diverse  Aus- 

lagen  ans   dem  Dispositionsfond       178  , 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters       .      300  , 

8.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden 200  , 

0.  Herrn  Dr.  Mehlis  fiir  Ausgrabungen         50  , 

10.  Dem    Miinchener    Lokal- Verein  für 

Herausgabe  der  .Beiträge*     .    .      3<K)  , 

11.  Für   die  statist.  Erhebungen  etc.    .       600  , 

12.  Für  denselben  Zweck 4048  , 

13.  Für  die  prähistorische  Karte      .    .      100  „ 

14.  Für  denselben  Zweck 2646  , 

15.  Zum  Reservefond 300  , 

16.  Baar  in  Kassa 1162  ,   i 

Zusammen:  14390  JL  07^. 
A.    Kapital-Vermögen. 
Ale    .Eiserner   Bestand"    aus    Einzahlungen   von 
16  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  Q  Nr.  18446  .      500.*  —  $ 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank   Lit.  R   Nr.  21318       200   ,    —   , 


c)  4°/ü  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank    Lit.  R   Nr.  22199       200  JC 

d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  K  Nr.  403939    .....      200  „ 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  L  Nr.  413729 100  , 

f)  Reservefond 


Zusammen:    8500.*  —  S- 

B.    Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa 1162  Jt  33^ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 

Erbebungen  und  die  präb.  Karte 
bei  Merck,  Fink  &  Co.  deponirten     7293.*  54^ 
Zusammen :    8466  •*  87  ^ 

In  der  vierten  Sitzung,  Donnerstag  den 
11.  August,  erstattete  der  Rechnangs  aussen  uss 
Bericht  Über  die  Rechnungsprüfung  und  Decharge, 
wobei  dem  Herrn  Schatzmeister  für  seine  CasBa- 
fflbrung  der  wohlverdiente  Dank  der  Gesellschaft 
ausgesprochen  wurde. 

Es  wurde  sodann  von  dem  Herrn  Schatz- 
meister der  von  der  Vorstand  Schaft  begutachtete 
Etat  pro  1887/88  der  Gesellschaft  vorgelegt, 
welcher  einstimmig  angenommen  wurde. 

Der  Etat  für  das  neue  Vereinsjahr  lautet: 

Etat  pro  1887/88. 
Verfügbare  Summe  pro  1887/88. 
1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitgliedern 


2.  Baar  in  Kassa ._  1162  ,    33  , 

Znsammen:    7462.*  33  <£ 


.  Verwaltungskosten 

i.  Druck  des  Correspondenzblattes 
!.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs 


1000  •*  - 
3000  ,    - 


.  Zu    Händen    des   Schatzmeisters     .  300  ,    - 

.  Für  den  Stenographen 800  , 

.  Für  Berichterstattung 150  „ 

.  Für   den   Dispositionsfond    des  Ge- 
neralsekretärs      160  , 

.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 

Herausgabe  der  „Beiträge"    .    .  800  , 
.  Zur     Vornahme     der     Körpermess- 
ungen in  Baden 300  , 

.  Hrn.  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  , 

.  Für  die  prähistorische  Karte     .    .  200  , 

.  Für  die  statistischen  Erhebungen  .  600  , 
:.  Für  unvorhergesehene  Ausgaber 


Summa:     7462.*  33  £ 
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Werke  und  Schriften,  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  lokale  GeaehäftsfOhrunfj  in  Nürn- 
berg wurden  als  Begrüssungschriften  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  zur  Bogrüssung  des  XVIII.  Kon- 
gresses der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell' 
schart  in  Nürnberg.  Mit  12  lithographirten  Tafeln 
und  31  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Nürn- 
berg 1887,  Ton  Ebuer'sche  Buchhandlung  (Hermann 
Ballhom).    Grqss  6*.   91  8. 

Inhalt:  Ausgrabungen  römischer  Ueberreste  in 
und  um  Gunzen hausen.  Beschrieben  von  Dr.  H.  Eidam 
in  Gnnzenbauien.    Mit  7  Tafeln. 

Zur  Kenntniss  der  Formen  des  Hirnschädels.  Von 
Dr.'C.  Rieger,  Professor 'in  Würzburg.  Mit  5  Tafeln 
in  Farbendruck  und  7  Tabellen  tafeln. 

üeber  Hügelgräberfunde  bei  Nürnberg.  Von  Dr. 
S.  von  Forster,  Augenarzt  in  Nürnberg.  Mit  31  Ab- 
bildungen. 

Prähistorische  Karte  von  Nürnberg.  Mit  erläu- 
terndem Text.  Herausgegeben  von  11 .  Göringer, 
Hauptmann  in  München. 

2.  Jahresbericht  der  Naturhisto  riachen  Gesell- 
schaft zn  Nürnberg.  1886.  Herausgegeben  von  dem 
Präsidenten  der  Gesellschaft  Professor  E.  Spies.  Nürn- 
berg. Ebner'sche  Buchhandlung.  Mit  Beitragen  '  von 
Dr.  Hagen,  A.  Schwarz  und  Dr.  von  Forster. 

3.  Katalog  der  im  germanischen  Museum  befind- 
lichen vorgeschichtlichen  Denkmäler.  (Rosenberg'sche 
Sammlung.)  Nürnberg.  Verlag  des  gerat. Mus.  1867.  8°. 
S.  112.    Von  A.  Essenwein  und  J.  Mestorf. 

4.  Tischkalendarium  ho  is  auffgstellt  worn  für 
das  gross  Banket  angrieht  zu  ern  der  Anthropologi. 
Zu  Nürnberg  Anno  salutis  MDCCCLXXXVII  am  8.  tag 
Augusti  Von  H.  und  S.  von  Förster.  Mit  Bildern 
von  P.  Ritter.  Druck  u.  Verlag  von  C.  Schmidtner, 
photo- lithographische  Anstalt.  Nürnberg. 

5.  Festlieder  für  den  XVIII.  Kongress  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  vom 
7.  bis  12.  August  1887.  Mit  Beiträgen  von  Dr.  Wilh. 
Beckb,  Friedrich  Knapp,  Ignaz  Bing,  Richard 
N  e'u  k  i  r  c  h ,  Leonhard  Pause  hinger.  Ephraim 
Harmlos  Dr.  W.  B.,  Helene  von   Forster. 

6.  Der  Pfahlbauern  Schuld  und  Sühne.  Eine 
Festgabe  für  den  XVIII.  Kongress  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Nürnberg  1887  von  Fried- 
rich Knapp.   Gedruckt  bei  U.  E.  Sebald  in  Nürnberg. 

Durch  die  lokale  Gesch  äftstührung  in 
Bamberg  wurden  als  Begrüssungnschriften  den  Mit- 
gliedern der  Versammlung^ in  Bamberg  überreicht: 

1.  Führer  durch  Bamberg  und  Umgegend.  Nebst 
Plan  der  Stadt  und  Illustrationen.  Woerl'a  Reise- 
handbücher. Würzburg  und  Wien,  Verlag  von  Leo 
Woerl.    Mit  Abbildungen  und  .Stadtplan. 

2.  Kurze  ZusammensteUnng  der  in  Bamberg 
und  Umgegend  aufgefundenen  vorgeschichtlichen 
Gegenstände.  Von  dem  Präsidenten  des  historischen 
Vereins  in  Bamberg  Hrn.  Domcapitular  Gg.  Frey  tag. 

3.  Festgedicht.  Gruss  an  die  verehrten  Theil- 
nehmer  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Von  — r. 
Fr.  üßttling,  Bamberg. 

4.  Leitschnh,  Dr.  F.,  kgl.  Oberbibliothekar  in 
Bamberg:  Die  Vorbilder  und  Muster  der  Bamberger 
ärztlichen  Schule,   dargestellt   in   einem  Vortrage  zur 


Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
später  eingetroffen,  theils  von  den  Autoren,  theils  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt : 

Ohlenschlager,  Gjmnasialprofessor  und  Rektor 
in  Speier:  Ein  Exemplar  der  prähistorischen  Karte  von 
Bayern. 

Schmeltz,  J.  D.  E.,  Conservator  des  ethnogra- 
phischen Reichs-Museums  in  Leiden.  Programm  eines 
internationalen  Archivs  für  Ethnographie.  Einladung 
zur  Mitarbeiterschaft. 

Bartels,  Max:  Dr.  H.  Ploss'  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
II.  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben.  Mit  6  litho- 
graphirten  Tafeln  und  ca.  100  Abbildungen  im  Text. 
Leipzig.    Th.  Grieben'»  Verlag  (L.  Fernau). 

Braune,  W..  und  O.  Fischer:  Das  Gesetz  der 
Bewegungen  in  den  Gelenken  an  der  Basis  der  mitt- 
leren Finger  und  im  Handgelenk  des  Menschen.  Abh. 
d.  k.  sächs.  Ges.  d.  W.  XIV.  math.-phys.  Cl.  Mit  zwei 
Holzschnitten. 

Jahresbericht  der  Vorsteherschaft  des  natur- 
historieehen  Museums  in  Lübeck  für  das  Jahr  1886. 

Malling-Hansen,  D.,  Direktor  und  Prediger 
an  der  k.  Taubstummenanstalt  in  Kopenhagen:  Perio- 
den im  Gewicht  der  Kinder  und  in  der  Sonnen  wärme, 
Beobachtungen.  Mit  statistischem  Atlas.  Kopenhagen. 
Vilhelm  Tryde.    1886. 

Peez.  Alexander:  Dolmetscher  und  Dolmetscher- 
Städte.     München  1887.     Sep.-Abdr.  aus  d.  AUg.  Ztg. 

Prochown  ick,  L.  Dr.:  Messungen  an  Südsee- 
Skeletten  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Beckens. 
Mit  4  Tafeln,  Abbildungen.  Hamburg  1887.  Sep.-Abdr. 
aus  d.  Jahrb.  d.  w.  Auat.  zu  Hamburg. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  des  Beckens. 
Sep.-Abdr.    aus   d.  Archiv  f.  Anthr.  XVII.   S.  61— 139. 

Sergi,  G.,  Prof.  Dr.  in  Rom:  Crani  di  Omaguaca. 
Studio.  Con  una  tavola.  Sep.-Abdr.  aus  Bull.  d.  R. 
Accad.  Med.  di  Roma.  XIII.    1686—87.   Fase.  7. 

Sergi.  G.,  e  L.  Moschen:  Crani  Peruviani  an- 
tichi  del  Museo  Antropologico  nella  universitti  di  Roma. 
Sep.-Abdr.  aus  Arch.  p.  l'Antr.  e  la  Etnol.  XVII. 
1687.     Faac.  1, 

Schmidt,  Alb.,  Apotheker  in  Wnnsiedel:  Die 
alten  Zinngruben  bei  Kircheulamitz  im  Fichte! gebirge. 
Sep.-Abdr.  aus  d.  Ä.  f.  Gesch.  u.  Alterth.  von  Ober- 
franken. XVI.  3.  1887. 

Schwarz,  W„  Dr.:  Zur  S tarn mbevölkerungs frage 
der  Mark  Brandenburg.  Sep.-Abdr.  aus  Märkische 
Forschungen.    XX.    Mit  1  Karte.    Berlin  1887. 

Sühnel,  Hermann:  Die  Bundwälle  der  Nieder- 
lausitz nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung. 
Ein  Beitrag  zu  den  prähistorischen  Untersuchungen 
der  Landschaft.     Guben   1887.     A.  Koenig. 

Treichel,  A.:  Wandlungen  einer  Sage  und  ihr 
vorgeschichtlicher  Hintergrund.  Sep.-Abdr.  aus  dem 
Allgem.  Anzeiger  f.  Neustadt  u.  Putzig.  Nr.  25.  1887. 

Derselbe:  Andere  Lösung  der  Inschrift  des  Pet- 
schaftes von  Kildde.  Sep.-Abdr.  ans  d.  Z.  d.  Histor. 
Ver.  f.  d.  Reg.-Bez.  Marienwerder.     Heft  21.   1887. 

Weckerliug,  August,  Dr,:  Die  römische  Ab- 
theilung des  Paulus- Museums  der  Stadt  Worms.  II.  Tbl. 
Worms,  E.   KranzbÜhler. 


Druck  der  AbademwctuM   Rticlvlruckerri  i 


i   F.  Straub  in  München.   —  Schlug*  der  Redaktion  39,  Oktober  3887. 
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Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  l+ofessor  Dr.  Johannes  Ranke  i«  München, 

$tmratucrtiär  dtr  Bttsäichaft. 


XYm.  Jahrgang.   Nr,  10. 


ErBchnint  jeden  Monat. 


Oktober  1887. 


Bericht  über  die  XVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg 

den  8.  bis  12.  August  1887. 

Nach  stenographischen   Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannos  H«H3l1s.o  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite   Sitzung. 


Inhalt:  Virchow  bei  Vorlage  der  Einlaufe:  Ober  neue  Römische  Forsch  du  gen  in  Deutschland  und  Ober  ein 
internationales  Archiv  für  Ethnographie.  —  Grempler,  ein  neaer  Fuud  bei  Sackrau,  dazu  Diskussion: 
Kleinschwidt,  Montelius.  Virchow  (Nene  Kunatwerke  des  Herrn  Teige).  Tischler,  Virchow. 
—  Monteline:  Die  Bronzezeit  Aegyptens.  dazu  Diskusaion:  Beiss,  Hontelins,  Virchow,  Monte- 
Hub,  Schaaffhausen.    —   Schaaffhausen:    Sind  die  Bronzekelte  als  Geld  gebraucht  worden? 


Der  Herr  Vorsitzende  legt  nach  Eröffnung 
der  Sitzung  zuerst  die  Einlaufe  vor,  deren  Titel 
oben  S.  104  mitgetheilt  sind.  Speziell  zu  den 
mit  der  Eömerzoit  in  Deutschland  sich  befassenden 
Publikationen  bemerkt  Herr  Virchow: 

Was  die  römische  Angelegenheit  anbetrifft,  so 
sind  wir  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  dass  man 
gerade  hier  in  Bayern  jedes  Jahr  wesentliche  Fort- 
schritte macht.  Ich  habe  sehr  gern  gesehen,  da&8 
allmalig  der  Eifer  sieb  auch  auf  Nachbarstaaten 
ausgedehnt  hat.  Namentlich  sind  im  Grofisherzog- 
tham  Hessen  durch  Herrn  Kofier  die  Sporen 
des  Limes  mit  Erfolg  verfolgt  worden.  Ich  mochte 
bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass  mein 
Freund  Mommson  vor  einiger  Zeit  eine  sehr  in- 
teressante Mittheilung  gemacht  hat  in  Beziehung 
anf  den  Limes ,  die  Überdies  aus  einer  höchst 
sonderbaren  Quelle  herstammt:  Anf  einem  Monu- 
ment in  Kleinasien,  das  kürzlich  aufgefunden  ist, 


hat  ein  geheimer  Oberfioanzrath  des  römischen  Kaisers 
seine  Geschichte  verzeichnet.  Natürlich  ist  ein 
Stück  von  dem  Stein  inzwischen  abgesprungen  oder 
abgeschlagen  worden  und  es  hat  der  Ergänzung 
bedurft,  um  den  Text  wiederherzustellen.  Dar- 
nach ergibt  sich,  dass  dieser  Mann,  der  in  Klein- 
asien als  Finanzprokurator  des  Kaisers  wirkte, 
vorher  in  Rottenburg  seinen  Sitz  gehabt  und 
von  da  ans  das  dekumatisohe  Land  ökonomisch 
verwaltet  hatte.  Ein  solcher  Nachweis  ans  Klein- 
asien ist  an  sich  recht  auffallend,  indes  wir 
sind  schon  daran  gewöhnt,  denn  das  Honumenf 
An  cy  ran  um  hat  uns  die  Erinnerung  an  eine 
Gesandtschaft  an  den  Kaiser  Augustns  bewahrt, 
die  aus  unseren  märkischen  Gegenden  von  den  Sem- 
nonen  nach  Rom  gezogen  ist.  So  tritt  auch  dieser 
Finanzrath  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit 
heraus,  aber  als  Prokurator  nicht  bloss  im  Deka- 
matenland,    sondern    auch  zugleich    des  translimi- 
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tonischen  Landes.  Daraus  folgert  Mommsen,  was 
von  nicht  geringem  Wertbe  ist,  dass  der  römische 
Territorialbesitz  um  ein  nicht  Unbeträchtliches  die 
eigentliche  Limeslinie  überschritten  haben  müsse, 
d.  h.  dass  die  Vertbeidigungslinie  der  römischen 
Herrschaft  auf  römischem  Boden  gelegen  habe, 
dass  also  römische  Beamte  noch  jenseits  des  Limes 
thgtig  gewesen  sind.  Wie  weit  das  gegangen  sein 
ist  schwer  zu  wissen.  Wenn  aber  hier  in  Bayern, 
in  Württemberg ,  Hessen  das  translimitaoische  rö- 
mische Gebiet  noch  um  eine  gewisse  Strecke  aber 
den  Limes  hinausgegangen  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Eontakt  der  römischen  Enltur 
mit  den  heidnischen  Völkern  inniger  gewesen  ist, 
als  man  bisher  annahm ,  und  dass  Überhaupt  eine 
so  strenge  Scheidung  der  beiderseitigen  Herrschaften 
nicht  vorbanden  gewesen  ist. 

Herr  Schmelz,  der  frühere  Knatoe  im  Museum 
Godefroi  in  Hamburg,  gegenwärtig  Konservator 
des  Ethnographischen  Beichsmuseums  in  Leiden, 
bat  einen  Brief  an  mich  gerichtet,  in  dem  er  mit- 
theilt, dass  er  demnächst  ein  internationales  Archiv 
für  Ethnographie  herausgeben  wird.  Das  Spezielle 
steht  in  dem  veröffentlichten  Programm,  dem  .eine 
warme  Empfehlung  von  Gebeimrath  A.  Bastian- 
Berlin   beiliegt.    Das  Programm  sagt: 

Die  Herausgabe  des  Internationalen  Archivs 
für  Ethnographie  ist.  vorerst  in  zwangelosen  Heften 
in  4°  gedacht,  jedes  mit  drei  Tafeln  Abbildungen  in 
Chromolithographiee<lerSchwarzdruck(beiliegend  Probe- 
tafel und  dem  nötbigen  Text  von  ca.  drei  Bogen  zum 
Preise  von  JL  8. 50  von  denen  im  Lauf  des  ersten  Jahres 
sechs  Hefte  erscheinen  sollen.  Die  Ausführung  der  Tafeln 
wird  durch  die  besten  Kräfte  geschehen,  ebenfalls  wird 
auf  die  Ausstattung,  was  Druck  und  Papier  angebt, 
'  die  grös-tte  Sorgfalt  verwandt  werden.  Wo  dies  er- 
wünscht, können  Detailabbildnngen  im  Text  gegeben 
werden.  Aufgenommen  im  „Archiv"  sollen  werden  so- 
wohl Arbeiten,  welche  die  Beschreibung  einzelner  neuer- 
dings bekannt  gewordener  Objekte  zum  Zweck  haben, 
als  auch  solche  die  das  gesammte  ethnographische 
Ergcbnisü  einer  Reise  behandeln  und  begleitet  sind 
von  Mittheilungen  betreffs  der  Anfertigung,  des  Ge- 
brauchs etc.  der  einzelnen  Gegenstände  und  von  Ver- 
gleichungen  einzelner  derselben  mit  verwandten  aus 
anderen  Kulturen.  Ferner  Arbeiten  monographischen  Cha- 
rakters und  Beschreibungen  solcher  älterer  Objekte,  die 
aus  Raritätenkabinetten  herrührend,  ihre  Provenienz,  etc. 
verloren  haben,  um  diese  auf  solche  Weise  zur  Dis- 
kussion zu  stellen.  Endlich  liegt  die  Absicht  vor,  von 
Zeit  zu  Zeit  geographisch  geordnete  Uebersicbteu  der 
in  anderen  Zeitschriften  etc.  publizirten  nud  abgebil- 
deten Gegenstände,  sowie  der  neuen  Eingänge  bei  den 
Mnseen  zu  geben,  wofür  ebenfalls  die  Hülfe  der  Fach- 
genossen  in  Gestalt  von  Zusendungen  neuerer  solcher 
Publikationen  und  kurzer  Uebersichten  des  neu  ein- 
laufenden Materials  an  die  Redaktion  erbeten  wird. 
Die  einzusendenden  Arbeiten  können  entweder  in  hol- 
ländischer ,  deutscher ,  französischer  oder  englischer 
Sprache  abgelaust  sein.  Das  Erscheinen  des  ersten  Heftes 
ist  für  den  Herbst  dieses  Jahres  in  Aussicht  genommen. 
Das  Unternehmen  wird   eine  vielleicht  mehrfach  em- 


pfundene Lücke  ausfüllen !  Der  Sympathie  der  Kach 
genossen  sei  es  wärmstene  empföhlen. 

Ich  ersuche  nun  Herrn  Grempler  zu  sprechen. 

Herr  Sanitatsratb  Dr.  Grempler  in  Breslau: 
Als  ich  im  vorigen  Jabre  in  Sackrau  jenen 
Gräberfund  gemacht,  welchen  ich  die  Ehre  hatte 
in  Stettin  zu  demonstriren,  werden  Sie  sieb  denken 
können,  dass  ich  meine  stete  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Ort  gerichtet  hatte.  Die  ungünstige  Wit- 
terung im  Herbst  gestattete  nicht  weiter  zu  arbeiten, 
dann  kam  der  Winter,  dann  das  nasse  Frühjahr; 

—  ich  musste  meine  Ungeduld  bezähmen,  denn 
dass  wir  dort  noch  etwas  finden  könnten,  der 
Hofiuuog  gab  ich  bereits  in  Stettin  Worte.  End- 
lich   im    Juni,    als    das    trockene   Wetter    eintrat 

—  man  arbeitet  nämlich  in  Sackrau  mit  angün- 
stigen Gru nd wasser Verhältnissen ,  nur  bei  ganz 
trockenem  Wetter  kann  man  graben  —  also  im 
Juni  trat  ich  in  Verbindung  mit  dem  Besitzer 
des  Feldes  in  Saukrau,  mit  dem  Stadtrath  Herrn 
v.  Korn,  um  mir  Vollmacht  zu  erbitten,  weiter 
nachzusehen,  oh  sich  irgend  etwas  Aehnliches 
wie  im  vorigen  Jabre  fände.  Nach  erhaltener 
Vollmacht  begab  ich  mich  an  Ort  and  Stelle. 
Es  war  Ende  Juni,  wir  konnten  aber  nicht  arbeiten, 
es  wurde  dort  auf  den  Besitzungen  ein  Brunnen 
gegraben,  der  Direktor  der  Fabrik  war  abwesend, 
kurz  ich  reiste  fruchtlos  ab,  hinterliess  aber  die 
Bitte,  recht  aufmerksam  zu  sein  und  mir  Nach- 
richt zukommen  zu  lassen,  wenn  man  auf  etwas 
Aehnliches  stiesse  wie  im  vorigen  Jahre.  Am 
23.  Juli,  eines  Sonnabends  Nachmittag,  erhielt 
ich  die  telegraphische  Nachricht,  ich  möge  mich 
schleunigst  an  Ort  und  Stelle  begeben,  man  sei 
wieder  auf  eine  ähnliche  Steinsetzung  gestossen, 
wie  im  vorigen  Jahre;  sofort  fuhr  ich  ah  und  fand, 
ganz  analog  der  Ihnen  zumTheil  durch  meine  Publi- 
kation, die  im  Maid.  J.  im  Buchhandel  erschienen  ist, 
zum  Theil  durch  den  Generalbericht  Über  die  Stet- 
tiner Versammlung  vom  vorigen  Jahre  bekannten 
Steinmauer,  grösseren  Geschiebe,  mauerartig  zusam- 
mengesetzt. Die  Lücken  waren  mit  kleineren  Stücken 
ausgefüllt,  um  dem  Ganzen  einen  Halt  zu  geben. 
Die  Herren  von  der  Fabrik  hatten  ihre  Leiden- 
schaft nicht  zügeln  können,  sondern  hatten  schon 
einiges  oberflächlich  Liegende  zu  Tage  gefordert. 
Bei  meiner  Ankunft  liess  ich  genaue  Maasse  nehmen. 
Dieselben  stimmten  mit  den  Verhältnissen  der  im 
vorigen  Jahre  ausgegrabenen  3  m  Östlich  abliegen- 
den Steinsetznng.  Jetzt  wurde  das  Aasgraben  wie  im 
vorigen  Jabre  begonnen.  Bald  jedoch  musste  die 
Spatenarbeit  aufgegeben  und  wegen  der  zierlichen 
und  zerbrechlichen  Puudstücke  mit  der  Hand  gear- 
beitet werden.  Die  kostbaren  Glassacheo  konnten  nnr 
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90  gerettet  werden,  and  nur  so  ist  ob  in  diesem  Jahre 
gelangen,  zwei  ganz  erhaltene  Glassohalen  heraus- 
zubringen. Ein  Theil  dee  Fundes  ist  hier  aas- 
gestellt, geordnet  nach  den  beiden  Grabstätten,  ein 
noch  grosserer  Theil  befindet  sich  in  Breslau,  ich 
konnte  nnr  das  herbeibringen,  was  transportabel 
war,  die  Thonpefässe  warten  noch  auf  ihre  Zu- 
sammenstellung auf  Grund  gleichartiger  Ornamente 
and  bieten  die  Aussicht,  höchst  interessante  kera- 
mische Arbeiten  darzustellen.  Im  ersten  Grab  fanden 
sich  3  Drei-Rollenfibeln,  welche  Sie  hier  auch 
ausgestellt  finden,  eine  Fibelgattung,  welche  bisher  in 
der  Archäologie  noch  nicht  beachtet  war ;  wir  fanden 
dann  Theile  eines  Brustschmackee,  welchen  Sie  zu- 
sammengesetzt hier  auf  dem  violetten  Sanunt  auf- 
gelegt finden.  Derselbe  besteht  aus  feinen  Gold- 
blechen mit  Körnchen  and  Bingelcben  reichver- 
ziert, das  grossere  Mittelstuck  ist  mit  einem 
scLöneu  Karneol  geschmückt.  Auch  habe  ich 
dort  Schmuck  gegenstände  von  Bernstein  ausge- 
graben, Perlen,  ein  Breloqae  and  ein»  mit  silber- 
nem Knopf  verzierte  Bern  Steinplatte,  welche  offen- 
bar auf  einer  Dose  oder  d#rgl.  aufgesessen  hatte. 
Beim  Auseinandernehmen  der  Steine  fiel  mir  bei 
einzelnen  auf,  dass  sie  stark  mit  Eisenrost  gefärbt 
waren.  Das  forderte  mich  auf,  mit  grösster  Vor- 
sicht weiter  zu  arbeiten  und  Gegenständen  aus 
Elisen  nacbzur puren.  Wir  hatten  im  vorjährigen 
FundkeineSpnr  von  Eisen  gefunden.  Bald  wurde  das 
weitere  vorsichtige  Graben  belohnt,  indem  wir  Kudi-- 
mente  fanden,  von  denen  einige  sich  wohl  als  Griff 
eines  Schwertes  deuten  Hessen.  Ich  bring!  die  Sachen 
mit,  Theile  einer  Schwertklinge  sind  zweifellos 
dabei.  Dann  habe  ich  noch  ein  Stuck  Eisen,  wo- 
rüber ich  mir  eine  bestimmte  Ansicht  noch  nicht 
gestatte.  Wir  fanden  ferner  eine  machtige  Silber- 
schnalle, wie  sie  zum  Zusammenhalten  eines  Leder- 
gflrtels  dienen  kann ;  wir  fanden  Schmuckstücke, 
welche  jedenfalls  anf  dem  Ledergürtel  aufgesessen 
hatten.  Koppelartig  ist  Goldblech  in  einem  Silber- 
rabmen eingelassen,  und  mitten  drin  sitzt  ein  Karneol. 
Das  Schwert,  dieser  Gürtel,  die  Halskette  nnd  die 
Fibeln  charakterisiren,  wie  Sie  sehen,  das  Grab  als 
ein  Männergrab,  während  ich  das  vorjährige  als  ein 
Frauengrab  ansprechen  mnsste.  Diess  das  Resultat 
der  Arbeiten  am  Sonnabend.  Die  Fandstätte  wurde 
unter  Bewachung  gestellt  und  am  darauffolgenden 
Hontag  die  Arbeit  fortgesetzt.  Vor  allem  wurde 
die  aasgeworfene  Erde  durchsiebt.  Von  Skelett- 
resten ward  noch  nichts  gefunden.  Da  beim  ganz 
feinen  Durchsieben  fand  ich  in  dieser  zweiten  Grab- 
kammer die  Schmelzkappe  eines  Backenzahnes. 
Trotz  sorgfältiger  Verwahrung  zerfiel  er  nach  eini- 
ger Zeit  in  der  Luft.  Die  kleinen  Partikelchen 
unter  dem  Mikroskop  untersucht  von  Herrn  Pro- 


fessor Hasse  wiesen  deutlich  nach,  dass  es  Zahn- 
schmelz sei. 

Ich  ordnete  an,  dass  von  diesem  zweiten  Grab 
in  der  Mitte  der  Ostwand  ein  Graben  gezogen  würde 

in  Östlicher  Richtung,  bezeichnet  anf  meiner  Dar- 
stellung  durch   die  punktirte  Linie  b.     Dienstag 
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war  ich  durch  berufliche  Geschäfte  verhindert,  nach 
Sackrau  zu  fahren.  Ich  bat  Herrn  Langenhan, 
der  seit  1  Jahre  im  Museum  freiwillig  mitgearbeitet 
und  sich  wiederholt  an  Ausgrabungen  betheiligt, 
der  auch  mitgeholfen  hatte  den  ersten  Fund  zn 
reinigen  nnd  zusammenzustellen  ,  statt  meiner  in 
Sackrau  die  bisher  ausgegrabenen  Sachen  zusammen- 
zupacken und  den  Rest  des  Sandes  durchsieben 
zu  lassen ;  die  allerkleinsten  Gegenstände  sind  zu- 
meist erst  dann  za  finden,  wenn  der  Sand  vollständig 
getrocknet  and  gesiebt  ist.  Während  Herr  Langen- 
han mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt  war,  waren 
mittlerweile  die  Arbeiter,  welche  vor  der  Fund- 
stätte II  in  Östlicher  Richtung  gruben  auf  die  Stätte  III 
gestossen.  Die  Arbeiter  meldeten ,  dass  sie  auf 
Steine  gestossen  seien;  und  so  gelang  es,  ohne  dass 
irgend  ein  Unberufener  etwas  berühren  konnte,  von 
vorneherein  die  noch  ganz  unberührte  Stätte  Nr.  III 
auszuheben.  Wieder  wurden  genaue  Maasse  ge- 
nommen. Dieselben  stimmten  merkwürdig  überein 
mit  den  in  den  früheren  Stätten  gefundenen.  Auch 
dieeamal  war  ein  Oblong  zu  konstatiren  wie  früher 
und  als  Inhalt  des  Grabes  fand  sieb  das  wunder- 
bar reiche  Inventar,  von  dem  Sie  einen  Theil  hier 
sehen.  Diese  dritte  Grabkammer  ergab  die  kleinen 
zierlichen  Sachen,  welche  Sie  vor  eich  sehen,  die 
sich  jedoch  von  den  Objekten  des  1.  und  2,  Fundes 
etwas  unterscheiden.  Der  Armring  ist  kleiner,  der 
Halsring  ist  zierlicher,  die  Ringe  passen  nicht  mehr 
für  eine  Frauen-  und  Männerhand ;  unwillkürlich 
denkt  man  dann,  dass  es  ein  junges  Mädchen  gewesen, 
das  dort  bestattet  wurde.  Beim  genaueren  Durch- 
sieben hat  sich   auch  dort    die  Schmelzkrone  eines 
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Backenzahnes  vom  Oberkiefer  gefunden.  Nach  der  Be- 
stimmung des  Prof.  Hasse,  die  ich  mir  hier 
mitzutheilen  erlaube,  gehörte  dieser  Zahn  wahr- 
scheinlich ei oer  jugendlichen  Person  au.  Der 
Schmelz  war  wenig  abgenützt,  der  Zahn  war 
klein  und  ist  entweder  der  eines  jungen  Mannes 
von  18  Jahren  oder  einer  Dame  von  30 — 40  Jahren. 
Die  Schmuckstucke  sind  besonders  zierlich,  sogar 
das  Glasgefäss  zeigt  das  Millefiori- Muster,  während 
die  Schale  des  2.  Fundes  nur  einfarbig  ist. 

Diess  lBsst  die  Vennuthong  zu,  dass  wir  es 
mit  der  Grabstätte  einer  jungen  Dame  zu  thun 
haben,  unterstützt  wird  diese  Vermuthung  da* 
durch,  dass  der  Grabfund  auch  wieder  die  Reste 
eines  Kästchens,  mit  Silberplatten  belegt,  enthält. 
Diese  sind  leider  in  einem  Zustand ,  dass  ich  es 
nicht  wagte,  sie  herznbringen.  Ich  hoffe ,  dass  es 
meinem  genialen  Freunde  Teige  gelingen  wird, 
sie  wiederherzustellen  ähnlich  wie  den  Falken- 
hausen'schen  Silberbecher,  durch  Reduktion  des 
verchlorten  Silbers  in  metallisches.  Die  Silber- 
platten  sind  mit  einem  zierlichen  Muster  in  Pflanzen - 
blattform  belegt.  Die  Rückseite  der  Platten  zeigt 
«inen  Stoff,  von  dem  noch  nicht  genau  bestimmt 
ist,  ob  es  Leder  oder  Holz  ist.  Das  Kastchen  war 
in  Stoff  eingewickelt,  welcher  nach  der  Unter- 
suchung des  Herrn  Professor  Dr.  Ferdinand  Cohn 
in  Breslau  Seide  ist. 

Der  im  nächsten  Jahre  erscheinende  Fundbe- 
richt mit  Illustrationen ,  wird,  wie  der  bisher  er- 
schienene, die  Details  bringen.  Doch  nun  noch  die 
Hauptsache  mit:  Im  letzten  Grabe  wurde  eine 
Goldmünze  Claudius  II.  gefunden.  Ich  kann  nicht 
leugnen,  dass  ich,  wie  ich  die  Goldmünze  zu 
Anfang  sah ,  und  Claudius  las ,  etwas  erregt 
wurde ,  denn  das  hätte  in  meine  chronologische 
Bestimmung  des  Fundes  nicht  gepasst.  Ich  hatte 
keine  Ahnung  von  einem  zweiten  Claudius.  Ich 
stand  mit  dieser  geschichtlichen  Unkenntniss  aber 
nicht  vereinzelt  da,  denn  in  verschiedenen  Werken 
habe  ich  diesen  Kaiser  nicht  erwähnt  gefunden. 
Diese  Münze  ist  insoferne  besonders  interessant,  als 
sich  ein  zweites  ganz  ähnliches  Stück  ,  sogar  das 
Gewicht  stimmt  überein,  im  Berliner  Münzkabinet 
befindet.  In  Friedländer  und  Sallet:  „Das 
König].  Münzkabinet"  heisst  es  von  derselben : 
Claudius  (Gothicus)  268  -270  p.  Chr.  IMP. 
CLAVDIVS.  AVC.  Kopf  des  Claudius  mit  Kranz 
und  Paludamentum.  Rev.  PAX  EXERC  (itus') 
Stehende  Pax,  linkshin  mit  Oelzweig  und  Scepter. 
Gewicht  5,35  gr  Alles  ganz  wie  beider  im  Grabe 
Nr.  8  gefundenen.  Auch  die  unsrige  wiegt 
5,36  gr. 

Hochverehrte  Anwesende!  Als  ich  im  vorigen 
Jahre  nach  Stettin  kam  mit  meinem  ersten  Fund, 


was    gab    es  da  alles  Problematisches!     Für  die- 
;  jenigen   Herrschaften,  die  nicht  in   Stettin   waren, 
welchen    die  Sache   ganz  neu  ist ,   gebe  ich   hier 
i   Abbildungen  vom  ersten  Funde  herum.  Nach  Stettin 
brachte    ich    mit    einen    Bronze vierfuss ,    der    sich 
j   als  römisch  auswies    durch   seine  Inschrift:      Nu- 
mini   Augusti    und   endlich  durch  die    Marke    des 
i   Fabrikanten  Avitus.     Ich    brachte    mit   einen  sil- 
j   bernen  Kessel,  der  durch  seine  Ornamente  sich  als 
'  römische  Arbeit  dokumentirte,  ich  brachte  Bronze- 
■  gefasse  mit,    wie  man  sie  in  Rom  hatte  und  die, 
wenn  sie  auch  bis  nach  dem  Norden  kamen,  doch 
|   immer  als  römische  Fabrikate  angesprochen  werden 
i  müssen ;     aber  ich  brachte  auch  Sachen  mit,  die 
!  nicht  als  römisches  oder  römisch- provinzielles  Fa- 
i   brikat  anzusehen  waren  ,  endlich   solche   von  ent- 
1  schieden  barbarischem  Stil.  Ich  brachte  einen  Bronze- 
|  teller    mit ,     dessen    Ornamentik    nachwies,    dass 
die    Sachen     aus     abgelegenen    Distrikten ,    mag- 
,    lieberweise  der  Gegend  ums  schwarze  Meer,    her- 
i  gekommen    sind.     Auf  dem    Bronzeteller   ist    ein 
!  Thierkampf  eingravirt,   in  welchem  ein  Elch    vor- 
kommt.     Dieser  war  ia  Skythien  zu  Hause.    Wir 
j   fanden  Analoga  in  den  Kertschfunden.    Im  vorigen 
!  Jahre  hatte  ich  in  Stettin  behauptet  (siehe  S.  169 
des  Korrespondenzblattes,  Jahrg.  XII  Nr.  12),  der 
Sackrauer  Fund  sei  kein  Grabfund,    doch  musste 
|  ich  bereits  auf  Grund  der  im  vergangenen  Winter 
I  gemachten    Studien    in    meiner    Abhandlung    die 
Ansicht  aussprechen,  dass  es  sich  um  einen  Grabfund 
|   aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  handele.   Die  beiden 
neuen  Funde  bestätigen  diese  Annahme  vollständig. 
|  Ich  hatte  aus  der  Konstruktion  der  Fibeln  und  aas 
dem  Ornament  des  Beschlages  des  Holzkästchens, 
Silberplatten    mit   darauf    genieteten    vergoldeten 
Silberblechen ,    auf    Grund    der    analogen    Funde 
(siebe  meine  Abhandlung :   Der  Fund  von  Sackrau) 
geschlossen,  dass   die  Vergrabnng   der  Sachen    in 
das  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
zu  setzen  sei. 

(Analoge  Funde  in  Ungarn  mit  der  Münze  der 
Kaiserin  Herennia  Etrucilla ;  bei  Sanderumgaard 
auf  Fünen  mit  einer  Münze  des  Kaisers  Probus.) 
Nun  haben  wir  hier  die  Münze  von  Kaiser 
Claudius  gefunden,  aus  der  Zeit,  wo  die  Impera- 
toren erwählt  wurden  aus  den  tapfersten  Generälen. 
.  Kaiser  Claudius  bestieg  den  Thron  268  und 
kämpfte  gegen  die  räuberischen,  Griechenland  und 
die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  verwüstenden 
Ostgothen  ,  welche  von  Schweden  herab  bis  zum 
schwarzen  Meer  herrschten  and  in  Thrazien  u.  s.  f. 
sich  festsetzten.  Claudius  lieferte  ihnen  bei  Naissos 
in  Obermosien  eine  siegreiche  Schlacht,  drängte  sie 
zurück  und  stellte  die  Grenzen  des  Reiches  wieder 
her,  270  starb  er  ander  Fest  in  Sirmium.  Nach  seinem 
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Tode  wurde  ihm  ans  Dankbarkeit  die  Münze  geprägt, 
welche  Sie  hier  finden.  Paxexercit.  (Friedl&nder 
ergänzt  ,M"  :  eiercitus)  „der  Friede  steht  in  der 
Macht  des  Heeres".  Ist  es  heut  anders?  Durch 
diese  Münze  gewinnt  unser  Fnnd  in  Sackrau  hoch 
interessanten  historischen  Hintergrund,  er  schlägt 
die  Brücke  zwischen  Historie  nnd  Prähistorie.  Ge- 
rade diese  Zeit  der  beginnenden  Völker  Wanderung 
ist  arm  an  Dokumenten.  Es  kommen  wohl  Nach- 
richten, dass  die  Ostgothen  hin-  und  hergegangen 
sind  and  angekämpft  haben  gegen  das  Rom  er- 
reich: Hier  haben  Sie  ein  Dokument  aus  dem 
Archiv  der  Erde  und  für  uns  Schlesier  ein  dop- 
pelt wichtiges,  weil  es  einen  Lichtstrahl  wirft;  in 
die  absolut  dunkle  Vorgeschichte  unseres  Landes. 
Wenn  ich  gerade  in  Nürnberg  die  Ehre  habe, 
diese  Sachen  vorzuzeigen,  so  thut  das  nicht  meinem 
archäologischen  allein,  sondern  auch  meinem  mensch- 
lichem Herzen  sehr  wohl.  Wir  Breslauer  stehen 
mit  den  Nürnbergern  seit  400  Jabren  nicht  nur 
in  Handelsverbindungen  ,  sondern  auch  in  kunst- 
gewerblichen und  künstlerischen  Beziehungen.  Sie 
finden  Veit  Stoss,  Peter  Vi  seh  er  in  Nürnberg 
wie  in  Breslau,  und  so  muss  der  gegenwärtige  , 
Kongress  den  alten  Band  erneuern ,  die  Archäo- 
logie musste  das  alte  Band  wieder  anknüpfen, 
welches  die  -beiden  Städte  miteinander  umschlingt 
seit  Jahrhunderten ! 

Verzeichnis  s  der  in  Sackrau  gefundenen 
Gegenstände  (II.  Fund). 

I.  Von  Gold:  1.  Theile  einer  grossen  Brustkette, 
bestehend  aus  7  halbmondförmigen  Goldblechen  mit  zier- 
lich aufgelotheten  Elingelchennnd  Körnchen,  nebst  einem 
ebensolchen  8.,  mit  einem  Karneol  verzierten  Golbleche. 
2.  Zwei  Schmuckstücke  für  den  Gürtel,  bestehend  aui 
quadratischen  silbernen  Rahmen  mit  eingeleimten  Gold- 
blechen, in  deren  Mitte  je  1  grosser  Karneol.  3.  Drei 
silberne,  reich  mit  Gold  bekleidete  ürei  roll  enfib  ein. 

IL  VonSilber:  1.  Eine  grosse  Schnalle.  2.  Meh- 
rere kleine  Ringe.  3.  Ein  Bing  mit  Berns te in breloque. 
4   Obertheil  einer  eingliedrigen  Fibel. 

III.  Von  Glas:  Ein  sehr  gut  erhaltener  Becher 
mit  eingeachliffenen  ovalen  Vertiefungen,  weinroth. 

IV.  Von  Bernstein;  1.  Eine  dunkelrothel  ovale 
Platte  mit  einem  Silber-Knöpfchen.  2.  Eine  kleine  Perle. 

V.  Von  Stein:  1.  Perls  von  Bergkrystall.  2.  Ein 
K  arneo  1-Schmuckstein. 

VI.  Von  Bronze:  Kessel  ohne  Ornamente  (Rillen- 
rerzierungen).  2.  Flaches,  rundes  GefiUs.  3.  Ein  Bügel 
und  eine  Anzahl  Bronzetheile  unbekannter  Bestimmung. 

VII.  Von  Holz:  1.  Ein  Eimer  mit  Bronzereifen 
und  halbmondförmigen  Bronze  blech- Beschlagen.  2.Frag- 
nientirtes  Schöpfgetass. 

VIII.  Von  Eisen:  Theile  eines  Schwertes. 

IX.  Von  Thon:  Diverse,  zum  Theil  Scherben. 

X.  Eine  Anzahl  Ueberreete  von  Gewand stoffen. 

III.  Fond. 
1.  Von  Gold:    1.  Eine    goldene,    reich   verzierte 
Zweirollenfibel,  200gr.     2.  Ein    grosser  goldener 
Torques.  3.  Ein  kleiner  goldener  Armring.  4.  Drei  kleine 


Fingerringe,  ö.  Eine  kleine  einffliederige  Fibel.  8.  Theile 
eines  Breloqnes.  7.  Eine  Münze  des  Claudius  Gottpcns 
(Imp.  Claudius  Aug.)  268—70.  8.  Vier  ornamentirte 
Gürtelzungen  und  Schnallen. 

II.  Von  Silber:  1.  Eine  grosse  silberne  Dreiroi- 
lenfibel  mit  reichen  Goldornamenten.  2.  Eine  silberne 
Dreirollenfibel  mit  Goldplatten  Verzierung.  3.  Ein 
Löffel.  4.  Eine  Scheere.  5.  Ein  Messer.  6.  Zwei  Fibeln 
(eingliederige).  7.  Plaques,  mit  sternförmigen  Goldorna- 
menten belegt.  Dazu  eine  Holzplatte  mit  5  aufliegenden 
Münzen,  bezw  Münz  abschlagen.  (Beschläge  eines  Käst- 
chens); 8.  Silberner  Rand  eines  nicht  erhaltenen  Holz- 
gefasses.  9.  Ornamentirte  Silberbänder  unbekannter 
Verwendung.     10.  Kleine  Ringe  und  Schnallen. 

III.  Von  Glas:  1.  Eine  Millefiori-Schale,  violett 
mit  gelben  Blümchen.  2.  14  weisse  und  15  schwarze 
Spiel  steine. 

IV.  Von  Bernstein:  Drei  Perlen  und  ein  eiför- 
miges Stück. 

V.  Von  Bronze:  Ein  flacher  Kessel  mit  schwerem 
Fuss  und  drei  Hinghandhaben.  2.  Ein  kleiner  Bügel 
mit  darin  hangendem  Ring.  3.  Bronze  blech  platten  mit 
Hagellüchem,  Bekleidung  eines  Holzkasteni.? 

VT.  Von  Holz:  1.  Ein  kleiner  Napf  (gedrechselt?). 

2.  Fragment  eines  Kammes.  3.  Holzreste  mit  anhaf- 
tendem Stoffbezug.  4.  Holztheile  mit  darin  steckenden 
Bronzenägeln. 

VII.  Gewebe:  1.  Seidenstoff.    2.  Siehe  VI.  3. 

VIII.  Menschlicher  Zahn. 

IX.  Von  Thon:   Oiversa,  zum  Theil  Scherben. 
Herr  Advokat  Kleinschmidt-Insterbnrg  glaubt 

das  Wort  Sackrau  aus  dem  Sanskrit  (Litthaui- 
schen?)  als:  Ort,  an  welchem  gemeinsame  Opfer 
—  Volks-  oder  Familien-Opfer  stattfinden,  erklären 
zu  können. 

Herr  Dr.  Hon  tel  Ina-Stockholm : 

Bei  uns  in  Skandinavien  findet  man  häufig 
solche  Schmucksachen  wie  diejenige,  welche  Herr 
Dr.  Grerapler  bei  Sackrat  ausgegraben  bat.  Nur 
kommt  es  nicht  häufig  vor,  dass  man  einen  so 
grossen  Fund  macht.  Alles,  was  bei  uns  gefunden 
wurde,  bestätigt  vollkommen  die  Zeitangaben,  die 
Herr  Grempler  gegeben  hat.  Soviel  ich  mich  er- 
innere, gehören  zu  einem  in  Dänemark  gemachten 
Funde  ähnliche  halbmondförmige  Ornamente  wie  wir 
sie  jetzt  gesehen  haben  ;  sie  sind  mit  40  oder  50 
römischen  Goldmünzen  ans  der  zweiten  Hälfte  des 

3.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts gefunden  worden.*)  Die  Form  der  Orna- 
mente ist  der  Hauptsache  nach  dieselbe,  nur  fehlen 
die  Filigran  Ornamente,  die  hier  zu  sehen  sind.  In 
einer  neuerlich  publicirten  Abhandlung**)  habe  ich 
auch  die  Beweise  dafür  geliefert,  dass  solche  Fibeln 
wie  die  von  Sackrau  aus  dem  Ende  des  3.  nnd 
dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb. 
stammen. 

*)  Herbst,  Brangstrup-fnndet,  in  den  Arböger  for 
nordisk  oldkvndighed  1866,  S.  327. 

**)  Montelius,  Kunornals  älder  i  Horden,  in  der 
Svenska  FornminneslB  renin  gen  ■  Tidskrift,    H.  18.    • 
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Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

leb  bezeuge  den  Scharfsinn  des  Herrn  Beob- 
achters, mit  welchem  er  gleich  durch  einen  -ein- 
zigen Fond  die  Zeitbestimmung  einer  Reihe  von 
Gr&ben)  festgestellt  hat,  am  so  lieber,  als  ich  seiner 
Zeit  in  einer  Besprechung  seines  Sackrauer  Fundes 
die  Frage  angeregt  habe,  ob  er  in  der  That  be- 
rechtigt sei ,  den  Fund  als  einen  Gräberfund  an- 
zusehen, da  keine  Spur  von  der  Leiche  gefunden 
ward.  Es  war  nur  ein  von  8  Seiten  ummauerter 
Raum  vorhanden ,  in  welchem  Funde  von  aller- 
gröaster  Seltenheit  zusammenlagen.  Ich  habe  da- 
mals die  Frage  aufgeworfen ,  ob  das  nicht  ein 
Schatzfund  sei.  Herr  Örempler  hat  jetzt  be- 
wiesen, dass  seine  erste  Vermutbnng  richtig  war, 
indem  er  daneben  zwei  Gräber  geöffnet  hat,  in 
denen  Beete  von  Personen  nachgewiesen  wurden. 
Ich  muss  also  anerkennen ,  dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung vollständig  Recht  gehabt  hat.  Interes- 
santer wird  -  der  Roman  sein,  der  sich  daraus 
entwickelt:  Was  waren  das  für  Personen?  Ich 
will  keineswegs  den  Roman  einleiten.  Indess  Sie 
mttssen  anerkennen ,  wenn  zur  Zeit  des  Kaisers 
Claudius  oder  bald  nachher  in  Schlesien  nordöst- 
lich von  Breslau,  auf  dem"  rechten  Ufer  der  Oder 
mehrere  Personen  mit  so  reicher  Ausstattung  von 
Edelmetall  begraben  worden  sind,  so  liegt  die  Frage 
doch  sehr  nahe  :  waren  das  Kömer  oder  nur  Personen, 
die  mit  den  Römern  in  Beziehung  standen?  etwa 
Chefs  der  Stamme,  welche  damals  in  diesen 
Gegenden  wohnten?  Das  Alles  wird  zu  erwägen 
sein.  Als  Anthropologe  im  engeren  Sinne,  der 
zuweilen  auch  an  den  Menschen  denkt,  der  nicht 
damit  zufrieden  ist,  Alles  nur  chronologisch  fest- 
gestellt zu  sehen,  mochte  ich  gern  wissen,  welche 
Motive  lagen  vor,  dass  man  diese  Graber  gerade 
an  dieser  Stelle  machte?  Das  wird  Herr  Grem  pler 
uns  bei  der  8.  Erweiterung  (Heiterkeit)  seines 
Werkes ,  wie  ich  hoffe,  im  nächsten  Jahre ,  vor- 
tragen. Er  wird  uns  dann  vielleicht  auch  erzählen, 
wie  die  Personen  dahin  kamen. 

Eines  möchte  ich  noch  hervorheben.  Als  er 
das  erste  Grab  gefunden  hatte ,  betonte  er  die 
WaffenloBigkeit  des  Individuums  und  sah  darin 
einen  Beweis,  dass  es  eine  Frau  gewesen  sei.  Es 
scheint  mir  aber,  dass  die  neuen  Funde  ihn  nicht 
weiter  gebracht  haben ;  wenigstens  hat  er  nicht 
erwähnt,  dass  er  irgend  ein  Waffenstück  ermit- 
telte. (Ruf:  Schwert.)  Wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  streiche  ich  auch  in  diesem  Falle  die  Segel.*) 

*)  Nachträgliche  Bemerkung:  Nach  Sohlusa  der 
Debatte  wurde  des  fragliche  Stück  noch  einmal  ge- 
nauer jreprüft  und  die  Mehrheit  der  Sachverständigen 
sprach  sich  dahin  aus,    dam  es  kein  WafienetQck  sein 


(Neue  Kunstwerke  des  Herrn  Teige.) 

Im  Anschluss  daran  wird  mir  von  Herrn  Gold- 
schmied Teige  aus  Berlin  eine  interessante  Mit- 
theilung gemacht ,  die  wie  Sie  sehen  werden ,  in 
ein  verwandtes  Gebiet  einschlagt.  In  Oberschlesien 
in  der  Nähe  von  Oppeln  bei  der  Kolonie  Wischen 
wurde  unter  der  Erdoberfläche,  von  Steinen  um- 
geben, gleichfalls  eine  grossere  Reihe  von  Gegen- 
ständen gefunden:  Eine  runde,  grosse  Bronze- 
Bcbtlssel,  ein  Bronzeeimer,  dessen  Bügel  eingegossen 
waren,  feiner  eine  Messerklinge  mit  Silberrücken, 
eine  bronzene  und  eine  silberne  Schale  mit  Spuren 
von  Vergoldung  und  eine  silberne  Trinkschale. 
Die  Gegenstände  waren  schlecht  erhalten  und  fast 
ganz  zerquetscht,  namentlich  die  Schale.  Eine 
Abbildung  derselben  in  ihrem  zerdrückten  Zu- 
stand lege  ich  vor.  Der  glückliche  Besitzer  Frei- 
herr von  Falkenhausen  hat  nun  Herrn 
Teige  die  Stücke  übergeben  und  dieser  hat  da- 
raus die  Originalform  möglichst  vollkommen  wie- 
derhergestellt. Die  defekten  Stellen  sind  durch 
Kupferatücke  ergänzt  worden.  Eb  sind  manche 
ähnliche  Funde  in  der  letzten  Zeit  im  Nordosten 
gemacht  worden,  so  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  im 
Königsberger  Regierungsbezirk  eine  silberne  Platte, 
auf  der  Jagdsceneu  mit  südlichen  Thieren  dargestellt 
woräen  sind.  Es  mehrt  sich  also  die  Reibeder  Funde 
im  Norden,  welche  altrömische  Beziehungen  anzeigen. 
|  Herr  Dr.  Tischler -Königsberg  : 

Ich    wollte  mir   erlauben ,    nur   noch  ein  paar 
Worte  zu  diesen  Funden  hinzuzufügen.  ■Dieselben 
haben    einen    höchst  eigen th tl mlic h en ,   halb  römi- 
I  sehen,   halb    barbarischen    Charakter    und    finden 
j  sich  in  verwandter  Form  in  Deutschland  auf  dem 
j  Wege,  von  Schlesien    bis  Mecklenburg    und  dann, 
i  wie  Herr  Dr.  Montelius  erwähnt  hat,  auch  in 
|   Dänemark  und  Schweden.     Der  am  weitesten  Öst- 
i  lieh  gemachte,    mir   bekannte  Fund  befindet  sich 
i  zu  Horodnica  in  Galizien  an  der  Grenze  der  Buko- 
wina.     Ver.wa.ndt   ist    der  Fund    von  Ostropataka 
in  Ungarn,   auf  den  bereits  Herr  Grempler  auf- 
merksam   machte.     Alle   diese  Funde    weisen   uns 
auf  einen  südöstlichen  Weg  hin. 

Zu  den  wichtigsten  Fundstücken  hierbei  ge- 
hören die  G lasge fasse ,  unter  welchen  eine  Form, 
die  unter  den  von  Herrn  Grempler  ausgestellten 
vertreten  ist,  auch  in  Skandinavien  oft  vorkommt. 
Es  sind  dies  Gläser  mit  auageschliffenen  Ovalen, 
welche  sich  oft  facettenartig  berühren ,  wie  in 
vorliegendem  Falle.  Dieselben,  besonders  die  letzte 
Modifikation  kommen  in  Gallien  und  in  den  Donau- 
ländern äusserst  selten  vor,  weisen  mithin  auf 
eine  andere  Quelle  hin ,  die  wir  wohl  im  fernen 
Südosten  suchen  müssen. 
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Einfachere  Funde,  aber,  was  die  Form  der 
Schmucksachen  anbetrifft ,  von  verwandtem  Cha- 
rakter wie  der  Saekrauer,  haben  wir  in  den  ost- 
preaBsiscfaen  Gräberfeldern  in  grosser  Fülle.  Die*, 
selben  weisen  schon  auf  das  Ende  des  2.  oder 
eher  noch  auf  das  8.  Jahrhundert  hin,  so  dass  sie 
hinter  die  Zeit  des  Marko  mannen  kriege  6  fallen. 
Dieser  Krieg  zeigt  uns  einen  grossen  Verstoss  der 
nSrdlichen  Völker  nach  Süden,  der  wohl  auch  mit 
dem  Auszüge  eines  Theiles  der  Gothen  von  der 
baltischen  Küste,  bis  an  die  Gestade  des  schwarzen 
Meeres  zusammenhängt.  Herr  Professor  Hampel 
in  Budapest,  hat  in  seinem  für  die  Kultur  der 
beginnenden  Völkerwanderung  hoch  bedeutenden 
Werke  „Der  Goldfund  von  Nag;  Szent-Miklos" 
auf  diese  wichtige  Tbatsacbe  aufmerksam  gemacht, 
wie  die  Gothen  die  Elemente  der  klassischen  Kul- 
tur aufnahmen  und  theilweise  in  eigenem  Styl 
verarbeiteten.  Jedenfalls  wurden  die  neuen  Formen 
und  auch  manche  technische  Fertigkeiten  zu  den 
in  der  Heimath  verbliebenen  Stammesgenossen  zu- 
rückverpflanzt ,  während  auch  auf  diesem  neuen 
Wege  ein  lebhafter  direkter  Import  stattfand. 
Goldene  Halsringe  wie  die  Sackrauer  sind  auch  in 
Gräbern  bei  Eertsch  gefunden. 

Es  ist  zu  bedauern,  dass  die  Grenzregionen 
im  südwestlichen  Bassland,  durch  welche  dieser 
Weg  gegangen  ist,  noch  so  wenig  erforscht  sind. 
Das  würde  noch  Vieles  klären. 

Jedenfalls  zeigt  diese  Linie  von  Ostgalizien 
über  Schlesien  und  Mecklenburg  nach  Dänemark 
deutlich  den  Kulturweg  an,  den  diese  theils  römi- 
schen, theils  barbarischen  Artikel  nach  dem  Norden 
genommen  baben. 

Der  Vorsitzende  Herr    Virchow: 

Hoffentlich  wird  diese  fortschreitende  Beweg- 
ung die  Grandlage  fttr  neue  Forschungen.  So 
konstatirt  eben  Herr  Dr.  Götz  von  Mecklen- 
burg, dass  ein  Glasgefäss  mit  einem  der  seinigen 
übereinstimmt.    — 

Herr  Dr.  Montelius -Stockholm  : 

Die  Bronzezeit  Aegypteiia. 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  wissen  alle, 
dass  die  Geschichte  Europa's  gewöhnlich  in  die  alte 
Zeit,  in  das  Mittelalter  und  in  die  neue  Zeit  ein- 
geteilt wird.  Auch  in  Aegypten  spricht  man 
vom  alten  Seich,  dem  mittleren  und  dem  neuen 
Reich.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Unterschied:  Die 
neue  Zeit  in  Europa  fangt  1500  Jahre  nach  Chr., 
die  neue  Zeit  in  Aegypten  1500  Jahre  vor  Cbr. 
an.  Schon  am  Ende  des  2.  Jahrtausends  vor  Cbr. 
betrachtete  man  die  Zeit  des  alten  Beiehs  in 
Aegypten  ungefähr  so,  wie  wir  jetzt  gewohnt  sind, 


die  klassische  Zeit  zu  betrachten,  und  das  war 
ganz  richtig.  Schon  in  der  Zeit  des  alten  Beiches 
war  die  Kultur  in  Aegypten  hoch  entwickelt.  Man 
hatte  eine  Skulptur  und  eine  Architektur,  die 
staunenswerth  sind,  man  hatte  sogar  die  Schrift. 
Dieses  alte  Reich  entspricht  dem  4.  und  S.  Jahr- 
tausend vor  Chr.  Dieses  ist  alles  schon  längst 
bekannt.  Aber  jetzt  fragen  die  prähistorischen 
Forscher:  „Welche  Metalle  kamen  damals  vor? 
Bildete  die  Bronze  oder  das  Eisen  die  Grund- 
lage dieser  Kultur?  Ja  das  ist  eine  Frage,  welche 
die  Aegyptologen  nicht  beantwortet  haben. 

Man  weiss,  dass  die  Bronze  schon  im  4.  Jahr- 
tausende vor  Cbr.  in  Aegypten  in  Gebranch  war, 
das  ist  allgemein  anerkannt,  aber  die  meisten 
Aegyptologen  glauben,  dass  auch  das  Eisen  schon 
im  4.  Jahrtausend  den  Aegyptem  bekannt  war. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  dieses  nicht  richtig 
sein  kann.  Der  hauptsächliche  Beweis,  den  man 
dafür  geliefert  bat,  ist,  dass  ägyptische  Stein- 
Monumente  aus  der  Zeit  des  Alten ,  Beiches  so 
grossartig  nnd  wohlgearbeitet  sind ,  dass  man 
sich  nicht  denken  kann,  so  etwas  obne  Stahl  oder 
Eisen  zn  machen.  Aber  der  französische  Skolptenr 
Soldi  hat  den  Versnob  gemacht,  mit  Steinen  den 
harten  ägyptischen  Stein  zu  bearbeiten,  und  es  ist 
ihm  gelangen.  Es  gebt  langsam,  aber  es  geht. 
Und  tn  Mexiko  können  wir  dasselbe  beobachten 
an  den  grossartigen  Steinbauten ,  die  auch  ein 
Volk  errichtete,  welches  das  Eisen  oder  den  Stahl 
nicht  kannte. 

Die  Frage:  Wann  wurde  wohl  das  Eisen  za- 
erst  in  Aegypten  bekannt,  oder,  wie  man  sieb  auch 
ausdrücken  kann,  wie  lange  dauerte  die  Bronzezeit 
in  Aegypten?  diese  Frage  ist  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit.  Um  sie  zn  beantworten,  müs- 
sen wir  untersuchen:  1)  welche  sind  die  ältesten 
Funde  von  Eisen,  die  man  aus  Aegypten  kennt; 
2)  welche  sind  die  ältesten  Inschriften ,  die  in 
Aegypten  von  Eisen  reden;  3)  welche  sind  die 
ältesten  Abbildungen  von  Waffen,  welche  mit  der 
Farbe  des  Eisens  gemalt  sind;  und  4)  wie  spät 
kommen  noch  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze 
in  Aegypten  vor?    • 

_I,epsiua  ist  der  Ueberzeugnng,  dass  das  Eisen 
schon  im  4.  Jahrtausend  vor  Chr.  bekannt  war; 
doch  hat  er  gesagt,  dass  man  kein  so  altes  Eisen- 
stück aus  Aegypten  mit  Sicherheit  kenne  and  dass 
alles  gefundene  Eisen  ans  späterer  Zeit  stamme.*)  Es 
sind  zwar  ein  paar  Funde  in  alter  Zeit  gemacht 
worden,  die  vielleicht  andeuten  könnten,  dass  Eisen 


1)  Lepeine,  Die  Metalle  in  den  ägyptischen 
Inschriften,  in  den  Abbandlangen  der  philoB.-hist. 
Klasse  der  k.  Akademie  d.  Wisaensch.  zu  Berlin  1871, 
8.  105. 
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früher  vorkam,  aber  diese  Funde  sind  so  unsicher, 
dassmansich  nicht  darauf  berufen  kann.  In  einer  der 
letzten  und  besten  Arbeiten  über  die  Knltnr  Aegyp- 
tens,  Histoire  de  l'art  dans  I'an  tiquite  von 
Perrot  und  Chipiez,  wird  auch  geäussert 
(6.  831),  ds9S  in  Aegypten  die  Bronze  immer  mehr 
als  das  Eisen  zur  Anwendung  kam.  —  Man  hat 
den  Versuch  gemacht  zu  erklären ,  warum  das 
Bisen  so  selten  in  den  ägyptischen  Funden  ist, 
indem  man  gesagt  hat,  das  Eisen  war  den  bösen 
Geistern  gewidmet,  folglich  ist  das  Eisen  unrein 
und  darf  nicht  in  Graber  kommen.  Dies  kann 
aber  nicht  ganz  richtig  sein.  Das  Eisen  wird  nicht 
immer  als  unrein  betrachtet.  Als  ein  „Himmel- 
stoff" ,  als  das  vom  Himmel  Stammende ,  ist  es 
auch  rein.*)  Uebrigens  hat  man  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  solche  Dinge,  die  unrein  waren, 
doch  gebraucht  wurden.  Auch  das  Eisen  kommt 
in  Grabern  aus  dem  neuen  Reich  mehrmals  vor, 
nur  in  den  Grobem  des  alten  und  mittleren  Reiches 
fehlt  es  bis  jetzt.  Die  Abwesenheit  desselben  in 
diesen  Gräbern  kann  aber  nicht  dadurch  erklärt 
werden,  dass  das  Eisen  verrostet  wäre.  In 
den  immer  trockenen  ägyptischen  Gräbern  geht 
nämlich  das  Eisen  nicht  so  leicht  zu  Grunde  wie 
hier  in  Europa,  und  wenn  auch  das  Eisen  durch 
den  Rost  zerstört  wäre,  so  sollte  docb  der  Rost 
da  sein.  Man  hat  aber  weder  Eisen  noch  Rost 
in  älteren  Gräbern  gefanden.  Dagegen  kommen 
eiserne  Gegenstände,  wie  gesagt,  in  Gräbern  aus 
dem  neuen  Reich  sehr  häufig  vor  und  die  Bind 
gewöhnlich  wenig  verrostet.  Wenn  das  Eisen  sich 
3000  Jahre  gut  erhalten  kann  ,  ist  es  unerklär- 
lich, warum  es  nicht  auch  8500  oder  4000  Jahre 
sich  hätte,  wenigstens  theilweise,   erhalten  können. 

Was  das  Vorkommen  des  Eisens  in  den  In- 
schriften betrifft,,  so  hat  Lepsius  diese  Präge 
schon  längst  gründlich  behandelt.  Obwohl  er  der 
Meinung  ist,  dass  das  Eisen  schon  in  der  ältesten 
Zeit  Aegyptens  bekannt  war,  sagt  er  doch ,  dass 
die  alten  Inschriften  nicht  von  diesem  Metalle 
sprechen.  Es  gibt  zwar  Hieroglyphen,  welche  von 
einigen  Aegyptologen  als  Zeichen  für  Eisen  er- 
klärt wurden ;  aber  die  Meinungen  sind  so  ver- 
schieden, dass  man  kein  einziges  Hieroglyphen- 
zeichen kennt,  was  in  den  alten  Inschriften  un- 
bestritten Eisen  bedeutet 

In  den  ägyptischen  Grabgemälden  sind  die 
Waffen  und  Werkzeuge  entweder  blau  oder  roth 
gefärbt,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  blau  Eisen, 
roth  Kupfer  oder  Bronze  bedeutet.  Lepsius 
hat  aber  selbst  bemerkt,    dass  die  blauen    Waffen 


*)  Muspero,  Guide  du  vtsiteur 
laq  (Boulaq  1888),  S.  278. 
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und  Werkzeuge  niemals  in  den  Gemälden  aus 
dem  alten  oder  mittleren  Reich  vorkommen,  son- 
dern nur  in  denen  aus  dem  neuen  Reich.  Folg- 
lich kann  man  auch  in  diesen  Gemälden  keinen 
Beweis  finden ,  dass  Eisen  in  der  Zeit  vor  dem 
neuen  Reich  in  Aegypten  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

Dagegen  ist  es  sicher,  dass  Waffen  und  Werk- 
zeuge von  Bronze  noch  sehr  spät  vorkommen.  Ich 
habe  hier  mehrere  Photographien  aus  dem  Museum  zu 
Boulaq,  welche  icb  speziell  für  diese  Untersuch- 
ung durch  Vermittelung  des  Herrn  Brugscb 
Bey  bekommen  habe,  und  welche  zeigen,  dass  in 
dem  genannten  Museum  sehr  viele  und  interes- 
sante, Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze  aufbe- 
wahrt sind.  Auch  aus  dem  Louvre  in  Paris  habe 
ich  ähnliche  Photographien  bekommen.  Die  Zeit 
von  mehreren  von  diesen  Bronzen  kann  sehr  ge- 
nau bestimmt  werden.  Ein  der  interessantesten 
Funde  ist  ein  Grabfund,  der  1860  in  der  Nähe 
von  Theben  gemacht  worden  ist.  Man  hat  in 
diesem  Grab  mehrere  Sachen  mit  Inschriften  ge- 
funden und  es  ist  offenbar,  dass  es  das  Grab  der 
Konigin  Ahbotpou  (oder  Aah-Hotep)  ist,  welche 
im  Anfange  der  18.  Dynastie,  ungefähr  1500  Jahre 
vor  Chr.  lebte.  In  ihrem  Grab  wurden  mehrere 
Schmucksachen  und  Waffen,  wie  Dolche  und  Aexte, 
gefunden.  Alle  sind  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze, 
aber  keine  Spur  von  Eisen.  In  anderen  Gräbern 
hat  man  mehrere  Bronzesachen  mit  Namen  von 
König  Dhutmose  III.  gefunden.  Die  gehören  auch 
in  die  18.  Dynastie,  ungefähr  1400  vor  Ohr. 
Die  Menge  der  Bronzen  mit  seiuem  Namen  be- 
weisen, dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  Bronze  sehr 
häufig  für  Waffen  und  Werkzeuge  verwendet 
wurde. 

Man  hat  gesagt,  dass  eiserne  Waffen  und  Ge- 
räthschaften  in  jener  Zeit  allgemein  gebraucht 
wurden,  aber  dass  für  die  Gräber  besondere  Waffen 
aus  Bronze  hergestellt  wurden.  Mit  dieser  Frage 
kann  man  docb  sehr  leicht  fertig  werden.  Ich 
habe  an  einen  Freund  geschrieben,  der  ein  tüch- 
tiger Forscher  ist  und  vor  einigen  Jahren  in 
Aegypten  reiste.  Ich  habe  ihn  gebeten,  die  Bronzen 
genau  zu  untersuchen,  um  zu  sehen,  ob  sie  neu 
waren, -als  sie  in  die  Gräber  gelegt  wurden.  Er 
bat  mir  geantwortet ,  dass  die  meisten  Bronze- 
waffen, die  in  dem  Museum  zu  Boulaq  aufbewahrt 
werden,  sehr  abgenutzt  sind  und  häufig  umge- 
schlifien  worden  sind.  Dies  beweist  aber,  dass  sie 
nicht  für  Gräber  gearbeitet  sind. 

Man  findet  sogar,  dass  noch  im  11.  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  Bronzewaffen  in  Aegypten  benutzt 
wurden.  Die  Wandgemälde  im  Grab  von  Ramses  III. 
zeigen  uns  nämlich  nicht  nur  blau  gemalte,  son- 
dern auch   rothe   Waffen.     Ich    bin   folglich   der 
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tTeuer/.eugung,  dass  Bronze  noch  am  Ende  des 
»weiten  Jahrtausends  vor  Cbr.  in  Aegypten  ver- 
wendet wurde  für  Waffen  und  Werkzeuge,  dass 
aber  Eisen  nicht  früher  ah  ungefähr  1500  Jahre 
vor  Chr.  gebraucht  wurde  und  dass  es  wahr- 
scheinlich erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
mehr  allgemein  in   Verwendung  kam. 

Ich  glaube,  dass  man  eine  Unterstützung  für 
diese  Ansicht  in  den  gleichzeitigen  Kultur  Verhält- 
nissen Süd-Europas  finden  kann.  Wir  kennen  alle 
die  grossartigen  Funde,  die  Schliemann  in  den 
Gräbern  von  Mycenae  und  in  Tiryns  gemacht 
bat,  wo  man  bestimmte  Beweise  für  einen  gross-  ' 
artigen,  von  Phöniziern  vermittelten  Einfluss  Aegyp-  | 
tens  entdeckt  bat.  Die  Graber  von  Mycenae  sind 
ungefähr  1400  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen.  Aber 
in  diesen  Gräbern,  wo  man  so  viele  Waffen  und 
andere  Sachen  von  Bronze  fand ,  ist  keine  Spur 
von  Eisen  gefunden  worden.  Wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  eine  Stadt  wie  Mycene,  die  solche  Ver- 
bindungen mit  der  ägyptischen  Welt  hatte,  nicht 
auch  das  Eisen  bekommen  hatte ,  wenn  dasselbe 
dort  schon  seit  Jahrtausenden  bekannt  war? 

Ein  eigentümliches  und  unerwartetes  Resultat 
von  dem  jetzt  Gesagten  wird  es  freilieb,  dass  ein 
SO  grosser  Theil  von  der  ägyptischen  Kultur- 
Geschichte  als  Bronzezeit  zu  bezeichnen  ist.  Ich 
will  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man 
in  einem  anderen  Theile  der  Erde,  in  Mexiko  und 
Peru,  vor  nicht  mehr  als  850  Jahren  eine  Kultur 
kennen  gelernt  hat,  die  fast  ebenso  hoch  war,  wie 
die  Kultur  im  alten  Aegypten,  und  doch  kannten 
die  Völker  in  Mexiko  und  Peru  nur  die  Bronze, 
nicht  das  Eisen. 

Herr  Dr.   Reiss-Berlin 
erinnert  daran,  dass  Oberst  Wyse  in  einer  Pyra- 
mide ein  Eisenstuck  eingemauert  gefunden  haben 
wollte. 

Herr  Dr.  Montelius: 
Soviel  ich  gesehen,  ist  dieser  Fund  nicht  so 
sicher,  daas  man  auf  ihn  bauen  darf,  und  er  steht 
auch  ganz  vereinzelt  da.  Dagegen  sind  die  Bronze- 
funde so  zahlreich ,  dass  ein  so  einzelnstehender 
Fund ,  wenn  er  nicht  ganz  sicher  ist,  nichts  be- 
weist. Man  hat  auch  Eisenstücke  gefunden  unter 
Obelisken,  aber  sie  stammen  aus  der  Zeit  des 
neuen  Reiches. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dr.  Tirehow: 
loh  glaube  nicht,  dass  jenes  (Eisen-)  Stück  etwas 
Wesentliches  bedeutet.  Dieses  allein  kann  nicht 
entscheiden.  Bezüglich  der  Bronzezeit  in  Aegypten, 
erinnere  ich  an  das,  was  ich  heute  Morgen  mitge- 
theilt  habe,  dass  man  nur  Analysen  solcher  ägypti- 
scher Bronzen  kennt,  die  bis  zu  2000  v.  Chr.  zurück- 


gehen.     Was  weiter  zurück  liegt,    ist  Angelegen- 
heit einfacher  Schätzung.  *) 

Herr  Dr.  Montelius: 

Eine  bestimmte,  chemisch  genaue  Analyse  kenne 
ich  nicht.  Die  Histoire  de  l'art  dans  l'an- 
tiquite  von  Perrot  und  Cbipiez  ist,  wie  gesagt, 
eine  der  besten  und  neuesten  Arbeiten  über  die 
Kultur  Aegypten s.  Da  sind  die  Verfasser  der 
Meinung,  dass  die  Bronze  so  hoch  hinaufreicht. 
Die  Eisenfrage  ist  von  Lepsius  in  seiner  Arbeit 
über  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  be- 
handelt worden.  Diese  Arbeit  ist  freilich  jetzt 
16  Jahre  alt,  aber  damals  kannte  er  aus  einer 
Zeit  älter  als  das  neue  Reich  keinen  einzelnen 
sicheren  Fund  mit  Eisen.  —  Die  Frage  der  Bronze 
in  Aegypten  ist  ausserordentlich  wichtig  und  ich 
hoffe,  dass  man  bald  Bronze-Sachen  aus  der  ältesten 
.Zeit  findet  und  sie  analysieren  kann.  Aber  es  ist 
ein  Unglück,  dass  die  meisten  ägyptischen  Gräber 
bis  jetzt  nicht  so  sorgfältig  ausgegraben  und  be- 
handelt worden  sind,  wie  man  wünschen  sollte. 
Gewiss  waren  in  manchem  Grabe  eine  Menge  von 
bronzenen  Sachen  vorhanden.  Aber  man  erkennt 
nur  in  den  wenigsten  Fällen,  wie  die  Sachen  ge- 
funden wurden ;  ich  hoffe,  dass  man  von  nun  an  mehr 
Gewicht  auf  diese  sehr  wichtige  Frage  legen  wird. 

Herr  Seh  a  äff  hausen : 
Ich  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
das  ägyptische  Wort  für  Eisen  ba-en-pe  ,, Stoff 
vom  Himmel"  heisst  und  wohl  mit  Sicherheit  auf 
das  Meteoreisen  bezogen  werden  darf,  welches  von 
sehr  rohen  Völkern,  z.  B.  den  Eskimo's  schon  zu 
Werkzeugen  verwendet  wird,  wozu  es  sich  durch 
seine  Härte  und  Hämmerbarkeit  vortrefflich  eignet. 
Dass  das  Eisen  als  Meteoreisen  den  Aegyptern 
bekannt  war,  lässt  wohl  auf  einen  sehr  alten  Ge- 
brauch desselben  schliessen.  Die  ältesten  in  Ae- 
gypten gefundenen  Stücke  Schmiedeeisen  sind  die 
Sicheln,  die  Belzoni  unter  der  Basis  der  Spbynx 
in  Karnak  bei  Theben  fand,  die  Klinge,  welche 
nach  Oberst  Wyse  in  der  grosgen  Pyramide  ein- 
gemauert war  und  das  Stück  einer  Säge,  welche 
Layard  zu  Nimrud  ausgegraben  hat.  Diese  Ge- 
genstände befinden  sich   im  britischen  Museum. 

Die  Bronzekelte  als  Geld.  —  Ich  knüpfe 
hieran  einige  Betrachtungen  Über  ein  sehr  bekanntes 
in  verschiedenen  Farmen  vorkommendes  Geräth, 
den  Bronzekelt,  dessen  einfachste  Gestalt  dem  Stein- 
beil nachgebildet  scheint,  und  an  den  später  selbst 
eiserne  Werkzeuge  erinnern.  Auf  ägyptischen  Grab- 
gemälden sieht  man  ein  dem  Hohlkeit  gleichendes  Beil 
aus  Eisen  In  blauer  Farbe  dargestellt,  das  an   eine 

*)  Vgl.  Virchow   Gräberfeld  von  Koban  S.  126. 
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rundliche  oder  im  Winkel  gebogene  Handhabe  be- 
festigt ist,  Bossell.  I,  XLIII.  Sowohl  über  den  Ur- 
sprung wie  über  den  Gebrauch  des  Bronzekeltes 
herrscht  noch  ein  gewisses  Dunkel,  das  zum  Tbeil, 
wie  ich  glaube,  durch  Gewichtsbestimmungen  dieser 
Gerät  he  aufgeklärt  werden  kann.  Eis  war  wohl  dieser 
Kelt  zunächst  ein  Werkzeug  und  nicht  eine  Waffe. 
Doch  hat  man  in  einem  frankischen  Hügel  grabe 
ein  Skelett  gefunden,  in  dessen  Schädel  Doch  ein 
Kelt  festsasi.  Schweinfurtb  bat  in  seinen 
„Artes  Africanae"  ein  Werkzeug  abgebildet,  einen 
eisernen  Dachsei,  der  in  ganz  Nubien  in  Gebrauch 
ist  und  zum  Zimmern  des  Holzes  dient.  Sollte 
nicht  das  ähnliche  Werkzeug  der  Aegypter  schon 
im  Alterthum  zu  den  benachbarten  Volkern  ge- 
kommen sein?  Carl  v.  Baer  giebt  an,  dass  man 
ein  ahnliches  Werkzeug  zum  Graben  auch  in  der 
Mongolei  kenne.  Auch  die  Kalmückische  Axt  ist 
so  gestaltet.  Dhss  man  solche  Gerät  he,  welche' 
die  gewöhnlichen  Werkzeuge  des  Menschen  waren, 
auch  im  Tauschhandel  gebrauchte,  ist  eine  bekannte 
Sache,  denn  aller  Handel  beruhte  ursprünglich  auf 
Tausch.  Erst  später  gebrauchte  man  gegossene 
Metallblöcke,  sogenannte  Barren  zu  diesem  Zwecke. 
Die  Briten  hatten  nach  Caesar,  de  hello  gallico 
V,  12  Eisen  und  Kupferbarren  von  bestimmtem 
Gewichte,  die  Taleae  ferreae.  Diese  Eisenbarren, 
viereckige,  längliche  Klötze  mit  nach  beiden  Seiten 
auegezogenen  Spitzen  waren  auch  den  Römern  be- 
kannt, sie  finden  sich  in  allen  rheinischen  Samm- 
lungen. Die  Form  war  bequem,  wenn  man  kleinere 
Stacke  des  Eisens  gebrauchen  wollte.  Wir  wissen, 
dass  die  Spartaner  bis  in  die  8.  Olympiade  Eisen- 
stäbe, obeloi,  als  Geld  hatten  und  sich  derselben  im 
Handel  bedienten.  Nach  Marco  Polo  batte  man  im 
13.  Jahrhundert  in  China  Goldstangen  als  Geld. 
Das  russische  Wort  Rubel  kommt  von  rubit,  ab- 
bauen. In  Gallien  war  das  Ringgeld,  im  Norden 
das  Hacksilber  im  Gebrauch.  Geld  in  der  Gestalt 
von  Ringen  hatten  schon  die  Aegypter,  wie  ein 
von  Wilkinson  veröffentlichtes  Bild  zeigt.  Solche 
Ringe  sieht  man  auch  auf  den  keltischen  Regen- 
bogen schüsselchen.  Herodot  erzählt  von  einem 
Skythenkönig,  dass  derselbe  von  jedem  Manne  einen 
Pfeil  gefordert  habe  und  daraus  einen  grossen 
Bronzekessel  habe  herstellen  lassen.  Heuglin 
theilt  mit,  dass  in  Afrika  ein  Stamm  sich  eiserner 
Pfeilspitzen  als  Geld  bediene  und  Schweinfurtb 
berichtet,  dass  die  Bogos  seh  aufel  form  ige  Eisen- 
stücke ebenso  benutzen.  An  der  Nigermündung 
ist  das  Eisengeid  hufeisenförmig.  Rüppel,  Reise 
in  Nubien  S.  139,  fand  noch  in  Aegypten  eisernes 
Ackergeräthe  als  Geld  in  Gebrauch.  Wir  ver- 
danken Montelius  eine  sehr  ansprechende  Er- 
klärung darüber,  wie  der  Bronzekelt  sich  entwickelt 


bat.  Es  hatte  ursprünglich  eine  blattförmige  Ge- 
stalt mit  breiter,  runder  Schneide.  Der  Rand  er- 
hebt sich  dann  au  den  Seiten  und  es  bleibt  jeder - 
seits  eine  Hohlkehle  zur  Befestigung.  Dann  er- 
heben sieb  die  Seitenränder  zu  Schaftlappen.  Wenn 
diese  sich  berühren  und  die  Zwischenwand  wegfällt, 
so  ist  die  Tülle  des  Hohlkeltes  entstanden.  Mor- 
8  i  1 1  e  t  bat  die  blattförmige  Gestalt  für  die  jüngste 
gehalten,  sie  ist  die  älteste,  wofür  auch  der  um- 
stand spricht,    dass  sie  meist  aus  Kupfer  besteht. 

Was  den  Namen  des  Keltes  angeht,  so  ist 
darüber  nichts  Genaues  bekannt  Celtisist  ein  spät- 
lateiniscbes  Wort  für  Meissel.  Troyon  sagt  Habit. 
loc.  8.  110,  dass  die  Engländer  die  Hache  Gauloise 
der  Franzosen ,  den  Streitkeil  der  Deutschen  zu- 
erst nach  dem  Volke  genannt  hätten,  dem  sie  das 
Werkzeug  zuschrieben.  Die  Dänen  nennen  nur 
die  Hohlkelte  so,  die  andern  heissen  Paalstab. 
Die  Verbreitung  dieses  Werkzeugs  entspricht  aller- 
dings den  keltischen  Ansiedelungen  und  man  darf 
es  als  ein  vorrömisches,  der  ersten  Bronzezeit  ent- 
sprechendes Gerät be  bezeichnen. 

Die  Form  der  Kelte  ist  für  manche  Länder 
eigen thüm lieh.  Eine  auffüllende  Form  zeigen  die 
Bronzebeile  mit  2  Oeaen.  Es  wurden  solche  1880 
dem  Lissabon n er Congr esse  von  P.  da  Silva  vor- 
gelegt. Später  sind  10  Beile  dieser  Form  zu 
Covilhan  in  der  portugiesischen  Provinz  Beira  ge- 
funden worden  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  als  inländisches  Erzeugnis»  Lusitaniens 
zu  betrachten  sind.  In  Deutschland  ist  diese  Form 
unbekannt.  Aucb  Mootelius  bildet  sie  in  seinem 
Atlas  zu  Schwedens  Vorzeit  nicht  ab.  J.  Evans 
sagt,  The  ancient  bronze  implements,  London  1881 
p.  96  u.  105,  dass  sie  in  Frankreich  sehr  selten 
sei ,  er  führt  nur  3  Funde  dort  an.  Häufiger, 
aber  immer  noch  selten  ist  sie  in  England  und 
Irland ,  er  bildet  6  aus  diesen  Ländern  ab  und 
sagt ,  am  häufigsten  seien  sie  in  Spanien.  Der 
Umstand,  dass  sie  nächst  Spanien  in  England  und 
Irland  häufiger  als  anderswo  in  Europa  sich  finden, 
wirft  einiges  Licht  auf  die  Stelle  des  Tacitns, 
Agricola  XI.,  wo  er  sagt,  die  dunkel-  und  kraus- 
haarigen Siluren  seien  wohl  als  Iberier  von  Spa- 
nien Uhers  Meer  nach  Britannien  gekommen. 

Der  erste,  der  bereits  die  Vermuthnng  ausge- 
sprochen hat,  dass  die  Kelte  Geld  gewesen  seien 
und  bestimmte  Ge  wich  tsverhält  nisse  zeigten,  ist 
Boucher  de  Perthes,  der  solche  von  80,  von 
240  und  von  320  g  beobachtete.  Hierin  könnte  man 
die  römische  Libra  erkennen,  denn  1/4  derselben 
ist  81,86  g.  St.  de  Rossi  in  Rom  fand,  dass 
Bruchstücke  umbrischer  Kelte  sich  dem  römischen 
Pfunde  anschlössen,  was  indessen  Gozzadini 
bezweifelte.    Ich  habe  schon  im  Jahre  1876,   vgl. 
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Verb,  des  naturbiBt.  V.  Bonn,  Sitzb.  S.  28,  eine 
gewisse  Zahl  von  Kelten  gewogen  and  habe  aller- 
dings oft  bestimmte  Verhältnisse  gefunden ,  das 
zweifache,  dreifache,  fünffache,  siebenfache,  acht- 
fache und  eilffaohe ,  wenn  ich  86  g  als  Einheit 
annahm.  Eine  Beziehung  zum  altro  mischen  Ge- 
wicht habe  icb  nicht  gefunden.  Bei  der  Gewichts- 
beetimmung  der  Kelte  hat  man  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Alten,  wie  ihre  Goldmünzen  zeigen ,  es 
mit  dem  Gewichte  nicht  so  genau  nahmen  wie 
wir  nnd  dass  der  Verschleiß,  das  Schärfen,  die 
Verwitterung  durch  Oxydation  dasselbe  ver- 
mindert bat,  wahrend  es  durch  die  letztere  auch 
erhöht  sein  kann.  Man  benutze  desshalb  zu  solchen 
Bestimmungen  nur  wohlerhaltene  Stücke.  Auch  ist 
zu  beachten,  dass  im  Alterthume  viele  Gewicbtssy- 
steme  zugleich  in  Gebrauch  waren.  Herr  Pro- 
fessor Nissen  in  Bonn  hat  vor  kurzem  in  seiner 
griechischen  and  römischen  Metrologie  angegeben, 
dass  in  Pompeji  Gewichte  gefunden  worden  sind, 
die  5  bis  6  verschiedenen  Systemen  angehörten, 
Es  wird  aber  doch  vielleicht  einmal  möglich,  aus 
dem  Gewicht  das  Alter  nnd  die  Herkunft  der  ver- 
schiedenen Kelte  zu  bestimmen.  Ich  habe  die  im 
Bonner  MufiAim  befindlichen  Kelte  kürzlich  gewogen. 
Ein  in  Köln  gefundener  wiegt  550,  ein  anderer 
aus  tXreuznach  von  derselben  Form  und  demselben 
Zustund  der  Erhaltung  wiegt  genau  die  Hälfte, 
nämlich  275  g.     Nun  ist  516  g    die   alexandrini- 


sehe  Mine,  aber  auch  die  olympische  und  altitali- 
sebe,  von  der  '/*  das  altrömische  Pfund  ist.  In 
der  Bonner  Sammlung  wiegt  ein  Kelt  vom  Huns- 
rücken  Nr.  4780:  154  g,  einer  von  Köln,  Nr.  473S: 
155  g,  das  ist  etwa  ein  '/«  der  jüngeren  aginaei- 
schen  Mine  (=  618).  Zwei  Kelte  von  Kreuz- 
nach Nr.  4735  und  4727  wiegen  308  und  310  g, 
das  ist  gerade  das  Doppelte  jener  Gewichte.  Es 
wird  im  Rheine  jetzt  viel  gebaggert  und  kürzlich 
sind  2  Bronze  kelte  aus  dem  Rheine  emporgebracht 
worden,  die  leider  an  das  Zeughaus  in  Berlin  ab- 
geliefert werden  mussten.  Den  einen  zeige  icb  hier 
vor,  sie  wiegen  475  und  500g,  der  eine  hat 
2  Hohlkehlen  ,  der  andere  kleine  Schaftlappen. 
Man  wird  eher  erwarten  können,  dass  die  Bronze- 
kelte  im  Gewichte  mit  der  ägyptischen  Mine  und 
dem  altrömischen  Pfunde  als  mit  der  neurömischen 
Libra  stimmen.  Jenes  ist  =  275  g,  dieses  327,44  g. 
Ich  möchte  nun  bitten,  mir  von  den  in  Samm- 
lungen vorhandenen  und  gut  erhaltenen  Kelten  genau 
das  Gewicht  in  Grammen  anzugeben.  Ich  selbst 
besitze  bereits  eine  grosse  Zahl  solcher  Bestimm- 
ungen. Im  Museum  von  St.  Germain  sieht  man 
Massen fnnde  von  so  kleinen,  aas  dünnem  Bronze- 
blech gefertigten  Hoblkelten,  dass  sie  nicht  wohl 
als  Werkzeuge  können  gedient  haben ,  sie  waren 
entweder  Weihgeschenke  oder  Geld. 
(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 


Virchow:  Einlaufe.  Grösse  und  Mittheibing  von  Frl.  Mestorf.  —  Ranke:  Grösse  von  S.  von 
Torma  nnd  J.  Undset.  —  Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Commissionen: 
Virchow  einleitend.  —  Schaaffhansen:  Anthropologischer  Catalog.  —  Virchow:  1)  Brief  von 
Büdingen  2)  Statistik  der  lokalen  Rassenforraen.  Diskussion:  Amnion,  Virchow.  —  0.  Fraas: 
Ueber  die  Cann statt- Rasse.  Schluss  der  Berichterstattung.  —  Montelius:  Die  vorklassische  Zeit  in 
Italien.  —  Tischler:  Ueber  Dekoration  der  alten  Bronze geräthe.  Diskussion:  Virchow,  Götz, 
Tischler,  Virchow,  Tischler,  Virchow,  Montelius,  Tischler.  —  Eidam,  A  Hertha  m  er 
aus  der  Gegend  von  Gunzenbausen.  —  Schiller:  Der  Römerhügel  bei  Kellmönz.  —  Zapf:  Unter- 
irdische Gänge.   —  Nane:  Bronze-  und  Hallstattperiode  im  südlichen  Oberbayern. 


Der  Vorsitzende  Herr  B.  Virchow: 
Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  habe  Ihnen  zu- 
nächst ein  paar  Einlaufe  anzuzeigen.  Fräulein 
Mestor  f-Kial,  welche  sehr  bedauert,  nicht  er- 
scheinen zn  können,  hat  eine  Mittheilung  einge- 
sandt über  eine  Art  von  Hügeln,  die  in  Schles- 
wig-Holstein vorkommen  und,  wie  sich  weiter- 
hin herausgestellt  bat,  durch  das  gam 


deutsche  übersetzt  hat,  der  Lausehügel.  Sie 
hat  von  einem  dieser  Hügel  eine  genauere  Auf 
nähme  herstellen  lassen ,  Fräulein  M  e  s  t  o  r  f 
schreibt  darüber: 

„Der  Luusberg  ist  ein  Hügel  der  Höhen- 
kette, die  unter  der  allgemeinen  Benennung  Süll- 
berge von  Blankenese  über  1  Meile  längs  der 
ind  in's  Land  hineinzieht.     Unter  den  Namen 


Und  sich  erstrecken,  mit  dem  sonderbaren  Namen  j  der  übrigen  Hügel  sind  mehrere,  die  nicht  ohne  Be- 
der  Losberge  oder,  wie  man  es  in  das  Hoch-  ;  deutung  sein  dürften,  z.  B.  Polterberg,  Hasen- 
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berg,  Hexenberg,  Kiekeberg  u.  s.  w. 
Der  Kiekeberg  köunte  etwa  dasselbe  bedeuten,  wie 
Luusberg  von  lousen,  um  herschauen ,  was 
.die  Vermuthung  stützt,  dass  die  Luusberge  alte 
Wachtberge  —  Lug  ins  Land  —  gewesen.  Die 
Lage  eignet  sich  dafür.  An  dem  Heienberg  haftet 
eine  Sage  mit  mythischem  Hintergrund,  —  kurz 
die  ganze  Gegend  bat  etwas  Alterth (Unliebes.  Der 
□Bebst  gelegene  Ort  ist  Tinsdahl,  wo  ein  merk- 
würdiges Gräberfeld  jetzt  aufgedeckt  worden  und 
wo  alte  Schmelzöfen  entdeckt  sind,  Über  die  ich 
s.  Z.  an  Dr.   Garit  berichtet  habe. 

„Der  Lausberg  umschloss,  gleich  dem  Lause- 
hügel bei  Dereaburg  -  Halberstadt ,  Graber  aus 
verschiedenen  Kulturperioden.  Das  Skeletgrab 
ist  bemerkenswert!) ,  weil  anf  den  Rippen  ein 
Stein  lag,  wie  die  von  Golssen  im  Berliner  Mu- 
seum, von  Dr.  Voss  als  „zum  Glatten  der  Pfeil- 
schäfte"  erklart.  Wir  haben  deren  jetzt  2,  beide 
Ortsteine,  scharf,  also  zum  Raspeln  des  Schaftes 
wohl  geeignet.  —  Der  Bau  des  Grabes  ist  fremd- 
artig, wie  auch  das  Doppel-Kindergrab  mit 
Leichenbrand  und  fremdartigen  Beigaben.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Mahle.  Zwar 
nicht  innerhalb  des  Steinkreises,  aber  in  gleichem 
Niveau  mit  dem  Skeletgrabe  und  ein  Hügel! 

„Ueber  den  Luusberg  bei  Aachen  spricht  Cur- 
tius  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Alterthums- 
vereins  f.  1S86.  Er  beschäftigt  sich  indessen  nur 
mit  den  ihm  anhaftenden  Sagen  und  mit  der  Be- 
deutung des  Namens.  Es  wäre  wünschenswerte 
auch  in  diesen  einmal  hinein  zu  gucken." 

Daran  schliesst  Frl.  Mestorf  die  Bitte  an 
alle  in  Nürnberg  anwesenden  Anthropologen  ,  die 
von  Hügeln  wissen,  welche  den  Namen  Laus- 
berg  (auch  in  hochdeutscher  TJebersetzung  Lause- 
hügel) tragen,  im  Correspondenz blatte  darüber 
Mittheilnng  zu  machen  und  das  Innere  derselben 
auf  Gräber  zu  untersuchen.  Dass  solches  lohnend, 
zeige  die  Skizze  des  Luusberges  bei  Tins- 
dahl unweit  ßlankenese,  am  Eibufer,  also  als 
Wachtberg  günstig  gelegen.  Bekannt  sind  der 
Luusberg  bei  Aachen  und  der  Lausehügel 
bei  Halberstadt,  welcher  gleich  dem  Tinsdahler 
Grab  er  in  sich  birgt. 

Herr  Virehow: 

Als  Fräulein  Mestorf  im  vorigen  Jahre 
in  Berlin  mir  von  dem  Lusberg  erzählte,  machte 
ich  sie  darauf  aufmerksam,  dass  um  den  Harz 
herum  eine  Menge  von  Hügeln  liegt,  die  den 
Namen  der  Lausehügel  tragen.*)  Sie  beginnen  im 

intbropo).  Gesell- 


alten Nord -Thüringer  Gau  und  erstrecken  sich 
bis  gegen  den  nordwestlichen  Rand  des  Harzes. 
Ueberall  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  Hügel 
alterthümlicbe  Dinge,  die.  meisten  Gräber,  ent- 
halten. Die  Deutung  des  Namens  ist  allerdings 
eine  sehr  zweifelhafte.  Die  gewöhnliche  Interpret 
tat ion  geht  dahin,  dass  man  einen  verächtlichen 
Ausdruck  gewählt  habe,  um  einen  ehemals  von 
den  Heiden  verehrten  Ort  möglichst  herunterzu- 
setzen in  der  Meinung  der  Menseben.  Ich  möchte 
glauben,  dass  diese  Interpretation  nicht  ganz 
zutrifft.  Die  Thatsache,  dass  gerade  eine  Art  von 
Hügelgräbern  so  bezeichnet  worden  ist,  scheint 
darauf  zu  deuten,  dass  eine  gemeinsame  Grund- 
anschauung  vorhanden  war.  Luginsland  dürfte 
am  wenigsten  dem  entsprechen,  was  die  Hfl  gel 
in  Wirklichkeit  darstellen:  sie  sind  dazu  viel  zu 
klein.  Nur  der  Lusberg  bei  Aachen  ist  ein  wirk- 
licher Berg,  aber  ein  natürlicher,  daher  hier  viel- 
leicht ganz  ausznscbliesseo.  Ich  erinnere  übri- 
gens an  die  in  der  Mark  nicht  ungewöhnliche  Be- 
zeichnung „Lausefennu  für  zumeist  kleine  Moore. 
Sodann  ist  eine  Zuschrift  des  Direktors  des 
Neustrelitzer  Museums,  Herrn  Dr.  Gustav  von 
Buchwald  eingegangen,  mit  Gypsabgüssen 
von  Bronzescbalen,  welche  in  Beziehung  auf 
die  Technik  der  berühmten  Hängescbalen  Mittheil- 
ungen enthält.  leb  glaube,  dass  es  am  Zweck- 
massigsten  sein  wird,  das  zu  verlesen,  nachdem 
Herr  Tischler  seine  Mittheilung  gemacht  haben 
wird. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 
Es  sind  noch  einige  Grösse  eingelaufen  von 
verehrten  Freunden ,  die  wir  heute  leider  in  un- 
serem Kreise  vermissen.  Zuerst  von  Fräulein 
Sophie  von  Torma  ans  Broos  in  Siebenbürgen, 
der  hochverdienten  Forscherin  über  die  Sieben- 
bürgen sehen  Alterthttmer.  Sie  bittet  mich,  den 
Treunehmern  und  hochgeehrten  Mitgliedern  der 
Versammlung  ihre  achtungsvolle  Begrüssung  dar- 
zubringen und  ihr  Bedauern  auszudrücken,  dass  es 
ihr  nicht  möglich  ist,  unter  uns  zu  sein.  Sie  war 
lange  schwer  leidend  und  krank  und  dadurch  von 
der  Fertigstellung  ihres  von  uns  mit  Spannung 
erwarteten  Buches  abgehalten;  wir  dürfen  hoffen, 
dass  die  Krisis  nun  vorüber  ist.  Ebenso  habe  ich 
Ihnen  auch  herzliche  Grösse  von  Dr.  J.  Undset 
ans  Cbristiania,  dem  berühmten  norwegischen 
Alterthumsforscber,  zu  bringen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virehow: 

Wir  kommen  dann  zur  Berichterstattung 
aber  die  wissenschaftlichen  Kommissionen. 
Herr  Schaaf fhausen  wird  zunächst  berichten. 
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Herr  Schaan*  hausen:  ' 

Ich  habe  Über  die  Anfertigung  des  anthropo-  ' 
logischen  Kataloges  zu  berichten  und  lege  einen 
w  er  tb  vollen  Beitrag,  den  fertiggedruckten  Katalog 
der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  iu 
Leipzig  vor.  Ich  nenne  ihn  so,  weil  erstens  die 
Sammlung  eine  sehr  umfassende  ist  und  alte  Rassen 
darin  vertreten  sind.  Diese  Sammlung  ist  Ursprung- 
lieh  die  des  holländischen  Gelehrten  van  der  Roo-  i 
reu,  sie  wurde  aber  sehr  bereichert  durch  den 
jeteigen  Besitzer.  Es  ist  namentlich  eine  grosse 
Zahl  ägyptischer  Schädel  dazu  gekommen.  Dann 
ist  die  Zahl  der  Maasse  eine  besonders  reichliche, 
und  wir  dürfen  gewiss  .voraussetzen,  dass  diese 
Bestimmungen  so  zuverlässig  wie  kaum  andere 
sind,  da  der  Verfasser  die  Kraniometrie  als  seine 
besondere  Forschung  betreibt  und  darin  bereits 
grosse  Verdienste  sich  erworben  hat.  Ich  werde 
ein  Exemplar  dieses  Katalogs  herumreichen.  Leider 
ist  meine  Erwartung  in  Bezug  auf  zwei  andere 
versprochene  Beiträge  nicht  erfüllt  worden.  So- 
wohl Herr  Hart  mann,  der  die  ägyptischen 
Schädel  der  Berliner  Sammlung  gemessen  hat,  als 
Herr  Prof.  RUdinger  in  München  haben  mir 
mit  Sicherheit  angekündigt,  ihren  Beitrag  heute 
entweder  selbst  zu  bringen  oder  einzusenden. 
Herr  Hartmann  schreibt  mir,  dass  seine  Arbeit 
erat  im  September  fertig  sein  könne.  Von  Prof. 
Radinger  erfahre  ich,  dass  er  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  hieher  kommen  kann.  Ich 
zweifle  aber  nicht,  dass  Bein  Beitrag  nahezu  fer- 
tig sein  wird. 

Ich  mochte  über  ein  gemeinsames  Verfahren 
der  Beckenmessung  berichten,  habe  aber  das  Cir- 
kular,  das  mit  einem  Vorschlage  an  die  Mitglieder 
der  gewählten  Kommission  von  mir  gesendet 
worden  war,  noch  nicht  zurückerhalten,  wir  müssen 
deshalb  jede  Verhandlung  nnd  jeden  Beschiuas 
über  eine  vereinbarte  Methode  der  Beckenmessung 
auf  die  nächste  Versammlung  verschieben.  Ich 
mochte  aber  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  eine 
kurze  Mittheilung  über  einige  Ergebnisse  der 
Beckenmessung  zu  machen.  Sie  betreffen  zunäobat 
den  sexuellen  Unterschied  der  männlichen  und 
weiblichen  Becken.  In  der  Bonner  Sammlung  ist 
eine  grossere  Menge  von  Becken  vorhanden,  von 
denen  ich  früher  nur  einen  Theit  gemessen  und 
in  den  Katalog  aufgenommen  habe.  Ich  habe 
jetzt  40  Becken  ausgewählt,  20  männliche  und 
20  weibliche,  deren  Bestimmung  nicht  zweifelhaft 
sein  konnte.  Es  kam  mir  darauf  an,  durch 
Messung  iu  erkennen,  in  welchen  Merkmalen  der 
sexuelle  Unterschied  sich  am  deutlichsten  aus- 
präge.   Das  ist  die  Entfernung  der  Sitzbeine  von 


einander,  vbn  der  Mitte  der  Tubera  aus  gemessen. 
Mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Abstand  der- 
selben hängt  auch  der  grössere  oder  kleinere 
Winkel  unter  der  Symphyse  zusammen.  Als 
Mittel  für  den  Abstand  der  Sitzbeinhöcker  bei  20 
männlichen  Becken  ergab  sich  l  lö-mai,  das  Maximum 
war  135  mm,  das  Minimum  107.  Für  die  20 
weiblichen  Becken  war  das  Mittel  135,9,  das 
Maximum  war  155,  das  Minimum  116  mm. 
Von  diesen  Becken  waren  16  noch  mit  den  letzten 
Lendenwirbeln  versehen.  Diesen  Umstand  habe 
ich  benutzt,  um  die  Neigung  der  Becken  nach 
ihrem  Geschlechte  zu  bestimmen.  Ich  habe  schon 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  man 
wohl  die  obere  Fläche  des  Körpers  des  4.  Lenden- 
wirbels in  aufrechter  Stellung  des  Menschen  als 
horizontal  stehend  betrachten  kann.  Wenn  man 
das  Becken  auf  diese  Horizontale  stellt,  so  kann 
man  die  Richtung  der  Conjugata  zur  Horizontalen 
leicht  bestimmen.  In  der  That  zeigte  sich  das, 
was  ich  erwartete,  dass  eben  die  steilere  Stellung, 
wie  sie  in  höherem  Maasse  den  Anthropoiden 
zukommt,  und  einen  so  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Affe  darstellt,  sieb  bei  den 
weiblichen  Becken  fand.  Das  Mittel  der  Becken- 
neigung war  für  die  16  männlichen  Becken  41,5" 
und  für  die  weiblichen  48,5°;  dort  war  das 
Maximum  65,  hier  60,  bei  beiden  war  das  Mi- 
nimum 30°.  Der  Beckeneingang  steht  also  bei 
den  Weibern  steiler.  Unter  den  zu  messenden 
Beckentheilen  befindet  sich,  wie  wohl  jetzt  all- 
gemein zugestanden  ist,  auch  das  Sacrum,  in 
Bezug  auf  seine  Höhe  und  Breite.  Es  ist  T  u  r  n  e  r , 
der  die  Nomenklatur  unserer  Antbropometrie 
wieder  bereichert  hat,  indem  er  die  Breite  zz 
100  setzt  und  die  Länge  im  procentuaÜBchen  Ver- 
hältniss  dazu  bestimmt  und  den  Zustand  der 
Becken,  welche  ein  langes  Sacrum  haben,  Doli- 
chohierie,  den  mit  breitem  nnd  kurzem  Sacrum 
die  Platyhierie  (Bracbybierie)  nennt.  Ich  weiss 
nicht,  wie  viele  Becken  der  einzelnen  Rassen  er 
seiner  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  bat.  (Vergl. 
Correspondenzblatt,  Juni  1887.)  Man  kann  er- 
warten, dass  die  niederen  Rassen  ein  langes  und 
schmales  Os  sacrum  besitzen  nnd  die  Kultur- 
völker ein  kurzes  und  breites.  Das  lange  Sacrum 
der  Anthropoiden  bedingt  auch  die  steile  Auf- 
richtung der  Conjugata  gegen  die  Horizontale  des 
Beckens.  Die  Ergebnisse  Tu  rn  e  r's  sind  dem  nicht 
ganz  entsprechend.  Die  Dolichohierie,  Sacral-Index 
unter  100,  zeigen  zwar  Australier,  Buschmänner. 
Hottentotten,  Kaffern,  Andamanen,  Tasmanier,  ■ 
Malayen ;  Plathyhierie  dagegen  zeigen  Europäer, 
Hindu,  Nord-  und  Südamerikanische  Indianer,  aber 
in  dieser  Abtheilung  stehen  auch  Neger,  Melanesier 
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und  Polyneeier.  Man  wird  noch  näher  untersuchen 
müssen,  in  welcher  Weise  die  Haltnag  des  Körpers 
auf  die  Stellung  des  Beckens  von  Binfluss  ist. 
Nach  der  Beobachtung  von  Hennig  beruht  die 
Steatopygte  der  Bnscb  männinnen  und  Hotten- 
tottinnen auf  einer  Vorwärts  gleitung  des  letzten 
Lendenwirbels  und  man  kann  vermuthen,  dass 
die  Belastung  des  Körpers,  etwa  das  Tragen  von 
schweren  Lasten  auf  dem  Kopfe,  eine  solche  Ver- 
schiebung des  unteren  Lendenwirbels  auf  dem 
obersten  Kreuzbeinwirbel  veranlassen  kann.  Dies 
mOsste  noch  näher  untersucht  werden. 

Ich  möchte  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung 
zur  Geschichte  der  Anatomie  hier  anzufügen  er- 
lauben, wozu  mir  ein  altertbGmlicher  Fund  Ver- 
anlassung gibt,  der  in  den  letzten  Tagen  in  meine 
Hände  gekommen  ist.  Wir  wissen,  dass  die  alten 
Volker  eine  genaue  Kenntniss  des  menschlichen 
Körpers  nicht  haben  konnten,  weil  sie  Scheu  hatten, 
eine  Leiche  zu  zergliedern.  Wir  wissen  von 
Sectionen  im  Altertbume  nichts.  Man  half  sich 
mit  Zergliederung  des  Affen  und  Vesal  konnte 
manche  Irrthümer  berichtigen,  die  durch  Galen  aus 
diesem  Grunde  in  die  menschliche  Anatomie  ge- 
kommen waren.  Noch  im  Mittelalter  verboten 
die  Papste  wiederholt  die  Leichensektion,  die  erst 
im  16.  Jahrhundert  gestattet  wurde.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  die  Egypter  bei  der  Mumien- 
bereitung mehr  Gelegenheit  hatten,  den  Zustand 
der  kranken  und  gesunden  Eingeweide  kennen  zu 
lernen.  Aber  auch  hier  war  die  Scheu  vor  dieser 
Entweihung  der  Leiche  nicht  verschwunden. 
Hsrodot  erzählt  uns,  dass  der  Mann,  der  mit  dem 
Stein  mees  er  den  Schnitt  in  den  Unterleib  gemacht 
hatte,  wenn  er  nach  Hause  ging,  mit  Steinwflrfen 
vom  Volke  verfolgt  wurde.  Aus  dem  AJtertbum 
sind  uns  kaum  anatomische  Darstellungen  bekannt. 
Es  sind  deren  mehrere  sehr  zweifelhaft.  (Vgl. 
Bullet  de  l'Jnstit.  1643,  p.  185.)  Zu  Gallien'» 
Zeit  musete  mau,  wie  Sprengel  nachweist,  nach 
Alexandrien  reisen,  um  zwei  Skelette  von  Ver- 
brestern  zu  sehen.  In  dem  vatikanischen  Museum 
in  Born  gibt  es  einen  Marmortorso,  Gall.  d.  Stad. 
N.  382,  der  die  regelrecht  geöffnete  Brusthöhle 
zeigt,  und  einen  zweiten  N.  384,  der  das  Skelet 
des  Brustkastens  darstellt.  Braun  hat  sie  ab- 
gebildet im  Bull,  de  l'Instit.  1844,  p.  191,  er 
glaubt,  dass  sie  aus  einem  Heiligthum  des  Aescnlap 
herrühren.  An  dem  Brustgerippe  gehen  irriger 
Weise  9  Bippen  zum  Stern  um.  E.  Braun  sagt, 
dass  es  auch  Votivraonumente  in  Terracotta  und 
•  Bronze  gebe  mit  naturgetreuer  Darstellung  von 
Körpertheilen.  Vor  längerer  Zeit  wurde  die 
Quells  Heilbrunn  im  Broblthole  bei  Bonn  neu  ge- 
fasst    und    es   fanden  sich  beim  Abräumen,  nahe 


dem  Felsenspalt    zahlreiche  römische  Münzen,    die 
als    Opfergaben    zu    betrachten    sind.    .  Dass    die 
Römer  diese  Heilquelle  kannten,  wurde  in  diesem 
Jahre  bestätigt,  indem  die  römische  Fassung  der- 
selben und  wieder  zahlreiche  Münzen  aufgefunden 
:  worden    sind.      Bei    der    ersten  Aufräumung    soll 
!  nun  eine  IS1/«  cm  grosse  Statuette  aus  messin  g- 
|  artiger  Bronze  gefunden  worden  sein,  die  ich  hier 
vorlege.     Sie  ist  nach  dem  Tode  des  Finders  erst 
!  jetzt    zum   Vorschein    gekommen  und  ein  weiteres 
Zeugniss  für  diese  Herkunft  desselben  konnte  bis- 
her   nicht    erlangt    werden.      Die  Statuette    stellt 
einen  nackten  Gladiator  vor,  mit  einem  Handschuh 
an    der    rechten  Hand    und    einer    haubenartigen 
Umhüllung  des  Kopfes.  '  Der    ganze  Körper  zeigt 
die  Muskulatur  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen, 
so  als  wenn  die  Haut  von  dem  Körper  abgezogen 
wäre.  Es  ist  die  anatomische  Studie  eines  Künstlers. 
.   Die    Altertumskenner     bezweifeln    die    römische 
j  Herkunft  der  Figur,  weil  eine  solche  Darstellung 
aus  dem  Alterthum   gar  nicht  bekannt  ist.     Auch 
ich  halte  es  für  möglich,  dass  dieselbe  eine  Arbeit 
!  aus  der  Zeit  der  Renaissance  oder  gar  noch  neu- 
eren Ursprungs  ist.    Sie  erinnert  an  die  anatomische 
Darstellung  des  Borghesischen  Fechters  durch  Sal- 
vage.  (Paris  1822).  Dass  die  Anthropometrie  von 
den   Alten  für    die  Zwecke   der   bildenden  Kunst 
eifrig  betrieben  wurde,  ist  bekannt.  Nach  Lepsius 
hatten    die  A egypter  3  Canones,    nach  denen  die 
I  ägyptischen  Künstler  arbeiteten.     Griechische  und 
I  römische   Schriftsteller,   ein    Polyclet,   Philostrat 
|  und   Vitruv   geben    genaue  Vorschriften    ftlr   die 
■  Eintheilung  des  menschlichen  Körpers.    Unter  den 
I   Arnndel  marbles  in  Oxford  befindet  «ich  ein  Bas- 
relief,   welches  nach  A.  Michaelis   (Journ.  of 
|  hellen,  stud.  1888)  der  ersten  Hälfte  des  6.  Jahrb. 
;   vor  Chr.   angehört    und  wahrscheinlich  aus  Samos 
j  herrührt.      Es  stellt  den  oberen  Theil  des  mensch- 
|  liehen  Körpers   bis   zu  den  Brustwarzen  dar,  die 
!  Arme    sind    horizontal    ausgestreckt,    darüber    ist 
ein  Fuss  abgebildet.     Die  Klafterlänge  ist  2,070, 
die   Fusslänge  0,295,   jene   also   das   Siebenfache 
von    dieser.       Der     Fuss     ist    der    attische,    das 
Klafter    das    ägyptische ,     welches    nach    Herodot 
gleich    dem    sami sehen    war.      Der    attische    Fuss 
hatte  4  Palmen  oder  Handbreiten,  die  Palme  4  Zoll 
oder  Fingerbreiten.    Der  Ringfinger  ist  länger  als 
der  Zeigefinger,    die  2.  Zehe  länger  als  die  erste. 
Wie  genau  die  alten  Künstler  die  Natur  beobach- 
tet haben,  zeigen   die  Messungen  Karl   Hasse's 
an  dem  Kopfe  der  Venus  von  Milo,  welcher  die- 
selben  Asymmetrieen    der  Nase,    der  Ohren   und 
Augen  zeigt,   wie  sie  auch  am  lebenden  Menschen 
sich  finden.  (Archiv  f.  Anat.  u.  Pbys.,  1887,  II.  u. 
|  III.)     Die    grössere  Breite  der  linken  Kopfhälfte 
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mag  wohl  mit  dem  stärkeren  Gebrauch  der  rechten 
Efirperseite  zusammen hangen.  Dass  kaum  ein 
Schädel  ganz  symmetrisch  gebildet  ist,  werden  alle 
Kraniologen  zugeben,  wie  es  Herr  von  Török 
Doch  in  dieser  Versammlung    hervorgehoben    bat. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virohow: 

In  Beeng  anf  Herrn  R  ü  d  i  n  g  e  r  habe  ich 
mitzntheilen,  dasa  er  leider  durch  seinen  Gesund- 
heitszustand abgehalten  wurde,  die  Arbeit:  Über 
die  Nomenklatur  der  mensch  liehen  Ge- 
hirnwindungen zu  vollenden.  Er  hat  ein 
amtliches  Zengniss  darüber  beigebracht.  Leider 
ist  er  durch  Katarrhe,  die  ihn  wiederholt  befallen 
haben,  allmählig  in  die  Noth wendigkeit  gekommen, 
sich  für  lungere  Zeit  gänzlich  zu  sequestriren.  Er 
gröset  von  Herzen  and  hofft,  dass  er  im  nächsten 
Jahre  werde  ausfuhren  können,  was  er  im  hearigen 
hatte  fertigstellen  sollen.  Wir  wollen  das  hoffen. 
Ein  so  energischer  und  fleissiger  Mitarbeiter  wie 
Herr  Radinger  würde  uns  nicht  leicht  wieder- 
gewonnen werden. 

Ich  habe  noch  ein  paar  Worte  hinzuzufügen 
in  Betreff  der  Kommission,  für  die  Statistik 
der  lokalen  Rassenformen.  Anschliessend 
an  die  Erhebung  in  den  Schulen  ist  eine  Ueber- 
aicht  Ober  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Ras- 
sen in  Deutschland  beabsichtigt.  Sie  wissen,  dass 
schon  im  vorigen  Jahre  die  Originalzahlen  für 
unsere  Schalerhebung  veröffentlicht  worden  sind 
und  dass  nichts  weiter  ausstand  als  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  derselben,  die  eine  Ueber- 
sicht  darüber  geben  sollte,  wie  viel  oder  wie  wenig 
nach  diesen  allgemeinen  Zahlen  von  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  der  deutschen  Stämme  erbalten 
sei.  Ich  habe  mich  mit  einem  gewissen  Feuereifer 
an  die  Bearbeitung  gemacht,  bin  aber  an  gewissen 
Stellen  festgesessen.  Was  den  Hauptgedanken 
anbetrifft,  so  habe  ich  schon  vor  zwei  Jahren  her- 
vorgehoben, dass  nach  meiner  Auffassung  sich  als 
Resultat  der  Erhebung  herausstellt,  dass  wir  noch 
gegenwärtig  in  der  Lage  sind,  die  verschiedenen 
Wanderungen  und  Ruck  Wanderungen  der  deutschen 
Stimme  einigermaßen  sicher  darstellen  zu  können 
in  einer  geographischen  Karte.  Die  Wanderungen 
sind  zum  grossen  Tbeil  nach  Westen  oder  Süden 
gegangen,  die  Rückwanderungen  in  der  Richtung 
nach  Osten.  Und  es  ist  ja  natürlich,  dass  viel- 
fach Kreuzungen  bei  diesen  verschiedenen  Wander- 
ungen müssen  stattgefunden  haben. 

Abgesehen  von  lokalen  Verhältnissen  aber  hat 
selbst  bei  den  grossen  Zügen  der  allgemeine  Drang 
der  Zeit  bald  in  der  einen  ,  bald  in  der  anderen 
Richtung  eine  hervorragende  Betheiligung  hervor- 


gerufen. Eines,  was  fUr  uns  im  Norden  ziemlich 
entscheidend  gewesen  ist ,  wird  sich ,  glaube  ich, 
vollkommen  aufklären  lassen  und  Sie  werden  aus 
dem  speziellen  Bericht  sehen,  dass  diesem  Ergeb- 
nis« eine  gewisse  Bedeutung  zugeschrieben  werden 
inuss.  Das  ist  die  Thataache,  dass  die  nieder- 
sächsische  Bevölkerung,  welche  zwischen  Harz  and 
Nordsee  bis  nach  Holstein  und  Schleswig  herauf- 
sitzt, den  Grandstock  für  zwei  Haupt  Wanderungen 
abgegeben  hat,  die  man  noch  nachweisen  kann, 
nämlich  eine  westliche  gegen  Holland  und  eine 
östliche,  welche  von  Holland  und  Westfalen  aus,  den 
alten  Weg  theilweise  wieder  zurückkehrend,  bis  zur 
Elbe,  Weichsel  und  selbst  bis  zum  Niemen  ge- 
gangen ist.  In  diesem  Gebiet  lässt  eich  eine  Menge 
von  Anhaltspunkten  gewinnen. 

Das,  was  ich  als  einigermasseo  neu  hervor- 
heben kann,  ist  eine  Richtung  der  Betrachtung, 
die  ich  selbst  erst  in  der  letzten  Zeit  mehr  kulti- 
virt  habe.  Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  der 
Herren  Henning  und  Meitzen  habe  ich  mir  das 
alte  sächsische  Bauernhaus  zum  Gegenstand 
der  Untersuchung  gewählt.  Dabei  glaube  ich  all- 
mählich gewisse  Anhaltspunkte  für  die  Herkunft 
der  Bewohner  gefunden  zu  haben.  Das  altsäcb- 
sische  Bauernhaus  hat  sich  ■  nämlich  in  der  That 
an  gewissen  Stellen  noch  erhalten.  Ich  war  zu- 
erst so  glücklich,  dasselbe  wiederzufinden  auf  einem 
Punkte,  wo  ich  es  gar  nicht  erwartet  hatte,  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Elbe  in  einem  Dorf  der 
sog.  Lenzen  er  Wische  in  der  Prignitz.  Diese 
Wische  ist  eine  breite,  den  Ueberschwemmungen 
der  Elbe  im  höchstem  Maasse  ausgesetzte  und  durch 
alte  Deichbauten  mühsam  geschützte  Niederung. 
Hier  in  Modlich  trat  mir  plötzlich  ein  Haus 
entgegen,  auf  das  ich  auch  in  anderer  Richtung 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  richten  möchte. 
Dieses  Bauernhaus  reicht  mit  seiner  Gründung 
noch  bis  vor  den  30  jährigen  Krieg  zurück.  Der 
Giebelbalken  trägt  die  Zahl  1626  eingeschnitten. 
Sollten  Sie  ein  älteres  kennen,  so  bitte  ich  mir 
Kenutniss  davon  zu  geben.  Jedenfalls  ist  das 
Haus  von.  Mödlich  eines  der  ältesten  deutschen 
Bauernhäuser,  welche  überhaupt  existiren.  Dieses 
Haus  wurde  mir  nun  sehr  interessant  durch  einen 
Umstand,  der  mich  schon  früher  beschäftigt  hatte, 
nämlich  bei  Gelegenheit  des  Studiums  von  alten 
Architekturgefässen,  der  sogenannten  H  a  u  s  - 
urnen.  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  in 
einem  gewissen  Gebiet  von  Nord  deutsch  land,  und 
zwar  speziell  im  Gebiet  der  Lushügel,  welche  ich 
vorher  berührte,  um  den  Harzrand  herum  und  ein 
wenig  östlich  über  die  Elbe  herüber  bis  nach  den 
südwestlichen  Th  eilen  von  Heklenburg  Urnen  mit 
Leicbenbrand    gefunden  sind ,    welche   die  Gestalt 
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eines  Hauses  haben.  Nun,  dieses  Haas  erscheint 
in  den  Architektururnen  in  sehr  mannigfachen  For- 
men, immerhin  aber  erkennbar  als  Hans;  es  bat 
natürlich  als  solches  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch genommen.  Allein  so  allgemein  die  Aufmerk- 
samkeit sieb  darauf  gerichtet  hat ,  so  sind  doch 
nur  noch  2  weitere  Stellen  in  der  alten  Welt  be- 
kannt geworden,  an  welchen  sich  etwas  Aehnliches 
wiederholt  gefunden  hat.  Die  eine  ist  Bornbolm, 
die  andere  das  berühmte  Albanergebirg  und  zwar 
gerade  an  der  Stelle  des  alten  Alba  longa,  wo 
ein  ganzes  Gräberfeld  aufgedeckt  worden  ist ;  denen 
haben  sieb  neuerlich  etruskische  Funde  in  Cor- 
net  o,  dem  alten  Tarquinii,  angeschlossen.  E= 
l&sst  steh  nicht  verkennen ,  dass  manche  dieser 
Hausurnen,  sowohl  die  Bornholmer,  als  die  italie- 
nischen ,  mit  den  norddeutschen  manche  Aehn- 
licbkeit  haben,  dass  diese  aber  untereinander 
sich  recht  verschieden  verhalten.  Bin  Theil  der 
dentseben  ist  den  dänischen,  ein  anderer  den 
italienischen  ähnlich.  An  den  italienischen  war 
es  namentlich  ein  Gegenstand ,  der  meine  Auf- 
merksamkeit erregte.  Die  Albaner-Urnen  haben 
eine  sonderbare  Giebelkonstruktion.  Der  grÜBste 
Theil  der  Giebelseite  wird  dnreh  eine  mächtige 
ScheunenthUr  eingenommen,  und  darüber  er- 
hebt sich,  nicht  ein  steiler,  sondern  ein,  durch 
ein  besonderes  Walmdach  eingenommener ,  ab- 
geschrägter Giebel.*;  Seitlich  ist  dieses  Giebel- 
dach begrenzt  durch  vorspringende  Latten,  welche 
sich  zuweilen  an  der  Spitze  kreuzen,  ongefähr  wie 
beim  niedersäesniacheu  Hause,  wo  die  Enden  dieser 
Latten  häufig  mit  Pferdeköpfen  ausgestattet  sind. 
Unter  der  Spitze  liegt  an  den  Albaner  Urnen  ein 
rundliches  Loch  nnd  dicht  nnter  diesem  wiederum 
eine  gerade  oder  gekrümmte  hervortretende  Quer- 
leiste, von  welcher  sich  nach  nnten,  in  senkrechter 
oder  leicht  divergirender  Stellang,  gewöhnlich  3, 
manchmal  auch  mehr  Längsleisten  anschliessen. 
Als  ich  diese  Gefässe  bei  Gelegenheit  meines  letzten 
Besuches  in  Italien  unter  Leitung  von  Dr.  Hei- 
big in  Corneto  studirte,  kam  ich  zu  der  lieber- 
zengung,  dass  das  Loch  ein  Rauchloch  sein  müsse, 
wie  es  gebräuchlich  sein  mochte  in  einer  Zeit,  als 
es  noch  keine  Kamine  (Schornsteine)  gab,  und  dass 
die  Leisten  unter  dem  Loch  eine  Art  von  Sicherung 
des  Daches  darstellen  müssten.  Denkt  man  sich 
das  Dach  als  hergestellt  ans  Rohr  oder  Streb,  so 
musste  begreiflicherweise  eine  gewisse  Schwierig- 
keit der  Konstruktion  des  Daches  in  der  Existenz 
des  Rauchloches  gegeben  sein,  und  es  bedurfte 
einer  Befestigung  des  Rohres  oder  Strohes  an  dieser 


*)   Abbildungen   in  den  Verhandl.    der    Berliner 
anthropolog.  Gesellsch.   1888  S.  821  fgg. 


Stelle  durch  besondere  kurze  Deckklötze.  Man- 
ches davon  ist  an  den  Urnen  gelegentlich  noch 
weiter  ausgebildet :  so  erscheinen  die  frei  hervor- 
stehenden- Enden  der  langen  Dachlatten  manch- 
mal vo  gel  artig.  Das  runde  Loch  ist  zuweilen 
dreieckig.  Früher  war  man  mehr  geneigt  zu  sym- 
bolisirenden  Deutungen  und  noch  mein  Freund 
Schliemann  war  der  Meinung,  diese  Giebel- 
zeichnung sei  ein  mythisches  Zeichen,  zurückzuführen 
auf  das  griechische  M.  Ich  .  konnte  mich  nicht 
entschließen,  etwas  anderes  darin  za  sehen,  als 
eine  wirkliche  Hanskonstraktion.  Das  fand  ich 
nun  an  dem  alten  Hanse  in  Mödücb  wieder:  da 
eiistirte  noch  das  Original -Rauch  loch  ,  da  zeigte 
sich  die  Querlatte  mit  den  8  senkrechten  Klötzen, 
die  in  der  That  dazu  dienten,  das  Material  des 
Daches  festzuhalten.  Dieselbe  Konstruktion  findet 
sich  Übrigens  auch  an  der  Langseite  des  Daches  von 
Mödlicb,  zur  Befestigung  der  Firstbedachung.  Hier 
liegen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Daches  in 
geringen  Abständen  kurze  Holzklötze ,  die  durch 
Längelatten  gehalten  werden. 

Sowohl  in  Mödlicb  ,  wie  in  anderen  Orten  ist 
diese  alte  Konstraktion  allmählich  sehr  verändert 
worden,  seitdem  die  Leute  durch  Polizeigewalt 
gezwungen  worden  sind,  wirkliche  Kamine  (Schlote 
oder  Schornsteine)  aufzubauen.  Im  Laufe  der  Zeit 
bat  sich  dem  entsprechend  eine  andere  Giebelform 
herausgebildet,  aber  doch  bat  sich  durch  unsern 
ganzen  Norden  immer  noch  eine  gewisse  Tradition 
in  der  Giebelarchitektur  erhalten.  Noch  immer 
findet  man  am  Giebel  ende  ein  Walmdach  und 
dieses  setzt  an  der  Spitze  unter  die  Seitenlatten 
ein ,  so  dass  an  dieser  Stelle  eine  ziemlich  weit- 
gebende Vertiefung  entsteht.  Diese  heisst  heutzu- 
tage das  Uleuloch  d.  h.  das  Loch,  in  dem  Eulen 
hausen.  Diese  Bezeichnung  geht  von  Holstein  bis 
nach  Pommern  und  Rügen.  Das  Ulenlocb  ist  die 
letzte  Erinnerung  an  das  alte  Rauchloch  und  dieses 
ist  unzweifelhaft  auch  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung an  den  alten  italischen. Hausumen,  wäh- 
rend es  an  den  deutschen  in  der  Regel  fehlt. 

Nun  ist  es  mir  im  Laufe  dieses  Jahres  zu 
Pfingsten  bei  einem  Besuche,  den  ich  in  Olden- 
burg machte,  gelungen,  das  alte  sächsische  Haus 
noch  in  voller  Integrität  zu  finden,  ohne  Schorn- 
stein, noch  mit  voller  Freiheit  für  den  Raucb, 
sich  seinen  Weg  zu  dem  weit  offenen  Rauchloch 
zu  suchen  ,  und  noch  mit  vollkommen  erhaltener 
alter  H er d einrieb  tun  g,  die  in  täglichem  Gebrauche 
ist.  Ich  fand  solche  Häuser  in  dem  Gebiete  west- 
lich von  Oldenburg  in  der  Richtung  gegen  Wil- 
helmshaven und  gegen  die  holländische  Grenze. 
Der  Giebel  hat  sein  Walmdach ,  aber  der  ist 
an   dem    First   nicht  einfach  spitz ,    sondern    geht 
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hier  in  eine  Art  von  knöpf  förmiger  Anschwellung 
Ober , ,  welche  gleichfalls  mit  Rohr  geschützt  ist. 
Darunter  sitzt  das  Rauchloch.  An  den  Lang- 
seiten geht  das  Dach  tief  herunter;  die  Seitenwand 
des  Hauses  ist  niedrig  und  sehr  einfach.  Es  sind 
das  anter  geordnete  Theile  in  dem  Aufbau.  Viel 
wichtiger  ist  der  Grandplan,  den  ich  kurz  be- 
liehnen will.  Das  Haus  bildet  ein  breites  Recht- 
eck, welches  an  dem  einen  Giebelende  eine  grosse, 
scheunenartige  Thure  bat.  Durch  diese  kommt 
man  in  einem  grossen  Raum  hinein ,  die  Tenne, 
Deel  genannt,  zn  deren  beiden  Seiten  die  Kuli- 
uiid  Pferdeställe  sich  befinden.  Am  Ende  desselben 
Hegt  gewöhnlich  jederseits  ein  kleiner  Wirtbscbafts- 
ranm  (Milch-  und  Gerätbkammer).  Darauf  folgt 
ein  grosserer  Ranm,  der  sich  quer  durch  die  ganze 
Breite  des  Hauses  erstreckt',  ohne  Scheidewand 
gegen  die  Deel:  das  Flet;  dieses  stellt  gewisser- 
massen,  obwohl  nicht  räumlich,  das  Centrum  des 
Hauses  dar.  Es  ist  gewöhnlich  sehr  saaber  gebalten, 
zierlich  gepflastert  mit  einer  Art  Kreuzpflaster, 
und  in  der  Mitte  desselben  ist  aus  Gerollsteinen  und 
Lehm  der  Herd  aufgebaut,  der  noch  heutzutage 
bis  höchstens  am  ein  paar  Zoll  ttber  den  Boden 
sich  erhebt.  Darauf  brennt  das  Herdfeuer,  darüber 
hängt  an  dem  eisernen  Kesselhaken  der  grosse 
eiserne  Kessel,  und  rings  umher  stehen  die.  Stüble. 
Das  ist  der  gewöhnliche  Platz  des  Hausherrn  und 
der  Hausfrau,  da  sammeln  sich  die  Nachbarn,  alle 
sind  noch  um  das  Herdfeuer  nach  alter  Sitte  ver- 
einigt. Nur  das  Gesinde  kommt  an  diesen  Ort 
nicht,  denn  das  ist  der  Herrenplatz;  das  Gesinde 
bat  auf  der  Seite  des  Flets  seinen  Platz,  getrennt 
auf  der  einen  Seite  das  männliche,  auf  der  andern 
Seite  das  weiblicbe  Gesinde,  die  Mannssitze  und 
die  Weibssitze.  Hier  hat  das  Gesinde  seinen  be- 
sondern Tisch.  Deber  dem  Herd  befindet  sich  zur 
Befestigung  des  Kesselhakens  ein  bangendes,  vor- 
geschobenes Balkenwerk,  mit  eingeschnittenen  Or- 
namenten und  an  den  Enden  mit  PferdeköpFen  ge- 
ziert.' Erst  hinter  dem  Flet  kommen  die  eigent- 
lichen Wohnzimmer  mit  den  Sohlafräumen ,  die 
kojenartig  an  den  Seiten  angebracht  sind.  Das 
ist  der  noch  bestehende  Grundplan  des  alten  säch- 
sischen Bauernhauses.  Heber  der  Deel  im  hohen 
Boden  werden  die  Vorräthe  an  Korn  und  Strob 
untergebracht.  Neuerdings  sind  manche  Anbauten 
angebracht;  ursprünglich  war  alles  unter  einem 
Dach  zu  einem  einzigen  architektonischen  Körper 
rereinigt. 

Wir  haben  also  da  noch  jetzt  ein  aktenmassig 
beglaubigtes,  noch  in  vollem  Gebrauch  befindliches, 
noch  unversehrtes ,  typisches  Modell  des  alten 
Hasses,  offenbar  das  Modell,  welches  im  sächsi- 
schen   Hanse   seit    der    vollen    Sesshaftigkeit    des 


Stammes  sich  entwickelt  hat  und  in  Geltnng  ge- 
blieben ist.  Es  würde  sich  nun  fragen ,  ob  wir 
in  gleicher  Vollständigkeit  das  fränkische  Haus 
herstellen  können.  Das  wird  die  Aufgabe  sein 
der  Herren,  welche  in  dieser  Gegend  leben.  Die 
Verbreitung  des  sächsischen  Hauses  können  wir 
von  der  Gegend  zwischen  Harz  und  Nordsee  nach 
beiden  Seiten  hin  verfolgen ;  wir  können  auch  die 
Grenzen  feststellen  ,  wo  das  sächsische  Hans  mit 
dem  fränkischen  Haus  zusammenstöast ,  ja  die 
Stellen  bezeichnen ,  wo  beide  Häusertypen  sich 
durcheinanderschieben.  Namentlich  in  den  öst- 
lichen Kolonisationsorten  schieben  sie  sich  gele- 
gentlich sehr  weit  in  einander.  Aber  wir  kennen 
noch  nicht  den  Grundtypus  des  fränkischen  Hauses. 
Derselbe  erscheint  immer  schon  in  einer  höheren 
Vollendung.  Es  würde  für  die  Frage  der  Ver- 
breitung der  deutschen  Stämme  von  gros  stein 
Interesse  sein,  diese  Angelegenheit  zu  erledigen. 
Nebenbei  sei  auch  darauf  hingedeutet,  dass  auch 
das  alemannische  Haus  wieder  seine  Besonderheit 
hat  und  dass  es  auch  da  noch  nicht  gelungen 
ist,    die    relative    Unabhängigkeit    desselben    dar- 

Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  von  Seiten 
der  Kraniologie  existirt,  in  Deutschland  zu 
einer  vollen  Ordnung  des  Stammescharakters  zu 
kommen,  ist  hinreichend  bekannt.  In  dieser  Be- 
ziehung haben  wir  durch  nichts  so  sehr  zu  leiden, 
als  durch  die  fast  fanatische  Wnth  gewisser 
Schulen,  uns  immer  wieder  mit  typischen  Schädel- 
formen zu  belasten,  die  uns  bestimmen  sollen, 
uns  von  vorneherein  gefangen  zu  geben  in  be- 
stimmte Doktrinen.  Ich  betone  das  speziell,  weil 
ich  durch  Herrn  Frans  soeben  Mittheilung  be- 
kommen habe  von  einem  interessanten  Artikel, 
den  er  in  der  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung" 
No.  205  vom  26.  Juli  1887,  über  den  Seelberg 
bei  Kannatatt  veröffentlicht  hat.  Unsere  westlichen 
Nachbarn,  die  sich  sonst  nicht  viel  um  uns  be- 
kümmern, seit  der  Krieg  das  Tischtuch  auch 
zwischen  deutscher  und  französischer  Anthropolo- 
gie zerschnitten  hat,  beschäftigen  sich  vielleicht 
mehr,  als  nötbig  ist,  mit  den  Schadein  unserer 
Urahnen.  Immer  wieder  sprechen  sie  von  dem 
Schädel  von  Caonstatt  und  dem  Schädel  des 
Neanderthales.  An  diesen  beiden  Stücken  hängen 
wir  noch  zusammen.  Da  hat  Herr  de  Quatre- 
fages  la  race  de  Cannstatt  und  la  race  de 
Neaaderthal  daraus  gemacht.  Was  den  Kannstatter 
Schädel  anbetrifft,  so  ist  schon  zu  verschiedenen 
Malen  Protest  von  deutschen  Gelehrten  erhoben 
worden.  Dieses  berühmte  Schadelstück  soll  nach, 
der  französischen  Auffassung  höchsten  Alters  sein; 
es    soll    nach     Herrn    de    Quatrefages    in    die 
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Manimuthzeit  z nr  11  ck reichen.  Er  lehrt,  dass  zur 
Mammuth  zeit  eine  ganz  besondere  Form  von 
Schädeln  vorhanden  war,  die  nachher  darcb  ihn 
such  für  spätere  Zeiten  nachgewiesen  sei.  Von 
Holder  und  Fraas  haben  schon  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  die  Geschichte  dieses  Schädels  weit- 
läufig dargelegt.  Es  ist  nachgewiesen,  dass  er 
gefunden  wurde,  allerdings  an  einer  Stelle,  wo 
Mammuthzähue  in  grosser  Menge  vorhanden  waren, 
aber  doch  nicht  in  einer  solchen  Verbindung 
mit  diesen  Maminuth zahnen,  als  wenn  gleichzeitig 
die  Beste  von  Mammuth  und  Mensch  durch  die 
Urfluth  zusammen  gerüttelt  worden  wären ;  viel- 
mehr ist  der  Mensch  begraben  und  zwar  nicht 
gleichzeitig  mit  Mammutb.  Hr.  Fraas  wird  uns 
selber  berichten ,  wie  es  weiter  gegangen  ist. 
Denn  die  neue  Geschiebt«  des  Seelbergs  hat  die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  gegeben  für  die  Be- 
urtheilung  der  Funde.  Ich  möchte  meinerseits 
nur  hervorheben ,  dass  die  mit  einem  wahren 
Fanatismus  ausgebildete  Doktrin  trotz  aller  Re- 
monstrationen nicht  bloss  fortbesteht,  sondern  auch 
aus  Frankreich  wieder  zu  uns  zurückkehrt  als 
eine  fundamentale  Wahrheit,  fUr  die  ein  Theil 
unserer  publizistischen  Weisen  eintritt  mit  einer 
Art  von  Heiligsprechung,  als  müsse  der  Schädel 
von  Cann  statt  ein  Gegenstand  höchster  Verehrung 
sein.  Wir  nüchterne^  Anthropologen  werden 
immer  festzuhalten  haben,  dass  solche  vereinzelten 
Funde,  die  an  sich  schwer  genug  zu  bestimmen 
sind,  nur  selten  etwas  beweisen  kSnnen.  Wenn 
man  denkt,  dass  der  Cannstatter  Schädel  schon  im 
Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  gefunden  worden 
ist,  dass  er  also  180  Jahre  bekannt  ist  und  trotzdem 
noch  Gegenstand  eines  Mythus  ist,  ja,  dass  trotz 
aller  Proteste  und  aller  Versammlungen  la  race 
de  Üannstatt  dauerndes  Dogma  bleibt,  so  ist  das 
einfach  unbegreiflich.  Das  bat  der  Mammuth  uns 
getban.  Die  Schwierigkeiten  der  Kraniologie  werden 
immer  zu  sehr  unterschätzt,  namentlich  die  Schwie- 
rigkeit, ans  Einzelfnnden  Vergleiche  abzuleiten. 
Die  Frage  ist  ja  damit  nicht  erledigt,  dass  man 
eine  Generalformel  erfindet.  Wir  würden  bei  der 
ungeheuren  Masse  von  Scbädelmaferial  in  der 
gegenwärtigen  Welt  für  alle  möglichen  Verhältnisse 
Parallelen  finden  können  bei  uns.  Es  hat  neulich 
sogar  wieder  einmal  Jemand  den  Versuch  gemacht, 
uns  zu  überzeugen,  dass  in  jeder  grösseren  Ver- 
sammlung jeder  Schädeltypus  zu  finden  ist.  Ich 
erinnere  mich  sebr  lebhaft,  dass  ich  eines  guten 
Tages  Prof.  Schmidt  in  Kopenhagen  bat,  mir 
seine  Niko  baren  -Schädel  zu  zeigen.  Er  sagte: 
„ach,  das  bat  kein  besonderes  Interesse.  Ich  will 
Ihnen  uuf  der  Strasse  Landsleute  von  mir  zeigen, 
die  den    Niko  baren  -Typus    an  sich  haben."      Was 


ich    gegenüber   diesen  Skeptikern    und  gegenüber 

den  Fanatikern  betonen  möchte,  ist  das,  dass  Sie 
einige  Geduld  haben  müssen  mit  uns  in  Bezug 
auf  die  Ordnung  dieses  so  schwierigen  Materials. 
Wir  haben  noch  viel  zu  wenig  Mitarbeiter  auf 
diesem  Felde.  Die  'einzige  Sektion  unserer  Ge- 
sellschaft, welche  mit  einer  gewissen  Konsequenz 
und  mit  einem  planmassigen  Verfahren  eingetreten 
ist  in  die  praktische  Arbeit,  ist  die  Badische, 
welche,  wie  ich  hier  besonders  bezeugen  will,  mit 
einer  Ausdauer,  wie  sie  eben  nur  bei  wissenschaft- 
lich enthusiasmirten  Männern  gefunden  wird,  von 
Jahr  zu  Jahr  das  Gebiet  für  diese  Studien  er- 
weitert. Aber  das  ist  auch  der  einzige  Platz  in 
ganz  Deutschland,  wo  in  dieser  Sache  durchgreifend 
wissenschaftlich  gearbeitet  wird,  und  obwohl  Sie 
im  vorigen  Jahr  davon  sebon  gehurt  haben,  so 
darf  ich  doch  auch  diesmal  besonders  hervorbeben, 
dass  es  dringend  wünsch enswerth  ist,  es  möchten 
recht  viele  unserer  Freunde  nach  dem  Vorbilde 
der  Badischen  Kommission  Einzeluntersuchungen 
machen.  Ich  bin  besonders  interessirt  bei  dem 
Aufschwung  solcher  Untersuchungen,  weil  der 
Fortgang  meines  Berichtes  über  die  Schulerhebungen 
mich  stets  von  Neuem  darauf  hinführt. 

Wir  können  nämlich  nachweisen,  dass  die 
fränkische  Kolonisation  nach  Osten  hin  in  sebr 
langen  Radien  fächerförmig  sich  ausgebreitet  hat. 
Offenbar  hat  sie  zwei  Hauptstösse  geführt.  Der 
eine  ist  derjenige,  der  nördlich  vom  Erzgebirge 
geführt  worden  ist  und  durch  welchen  die  Re- 
germanisirung  des  Landes  sich  bis  Schlesien  und 
theil  weise  bis  nach  Posen  bin  fortgesetzt  hat. 
Der  zweite  Stoss  ging  südlich  vom  Erzgebirge. 
Es  ist  derjenige,  welcher  das  beutige  Deutschböh-  . 
men  hergestellt  bat.  Hier  wird  von  den  Nach- 
kommen der  fränkischen  Colonisten  im  Augenblick 
der  letzte  Kampf  um  das  Dasein  geführt  gegen 
die  Tschechen,  eine  der  Reminiscenzen,  die  nördlich 
vom  Erzgebirge  schon  längst  überwunden  sind. 
In  diesen  zwei  Richtungen  bewegte  sich  die  frän- 
kische Kolonisation.  Sie  ist  die  Grundlage  der 
neueren  deutschen  Geschichte  geworden.  In  diesen 
Richtungen  finden  wir  mit^Hilfe  unserer  Schul- 
karten, mit  Hilfe  der  Dialekte,  mit  Hilfe  der 
Bauten  die  alte  Verbindung  wieder.  Aber  es  ist 
immer  noch  unklar,  von  wo  die  fränkische  Ko- 
lonisation, ja  der  fränkische  Typus  eigentlich 
ausgegangen  ist.  Wo  ist  der  Grundstock  zu 
suchen,  aus  welchem  der  fränkische  Stamm  her- 
vorgegangen ist?  Wir  müssen  die  Geschichte  der 
Wanderungen  von  Anfang  an  aufwecken,  so  dass 
wir  sie  noch  jetzt  graphisch  darstellen  können. 
Das  ganze  Gebiet  von  Bamberg  bis  Nürnberg 
und  darüber  hinaus    war    slavisch    geworden  und 
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blieb  es  bis  zur  Karolingerzeit.  Nachkommen  der 
Staren  sitzen  theilweise  noch  zur  heutigen  Zeit 
in  fränkischen  Dorfern.  Wir  haben  gestern  in 
der  archäologischen  Aasstellung  den  Nachtreis 
slavischer  Grüber  in  den  bekannten  slawischen 
Schlafen -Bin  gen  gesehen.  Das  deutsche  Element 
dieser  Gegend,  das  mit  der  heutigen  Bevölkerung 
unmittelbar  zusammenhängt,  müssen  wir  also  erst 
suchen  mit  der  Rückwanderung,  welche  sich  in 
Franken  vollzogen  hat  durch  Fipins  Kriegführung. 
Von  ihm  an  dürfte  diese  Richtung  gewiss  ver- 
folgt sein ;  van  da  an  schiebt  sich  nach  und  nach 
die  Kolonisation  immer  weiter  östlich  vor.  Von 
Bamberg  als  dem  Bischofsitze  ging  sogar  die 
christliche  Bewegung  aus.  welche  in  Pommern 
die  Bekehrung  der  Slaven  zur  Folge  hatte,  und 
für  welche  andrerseits  in  Breslau  durch  die  Dy- 
nastie eine  feste  Grundlage  gewonnen  wurde, 
seitdem  die  nachmalig  heilig  gesprochene  Herzogin 
Hedwig  durch  die  von  hier  ausgesandte  Koloni- 
sation die  Entwicklung  des  geistlichen  Dominiums 
'sicherte.  So  sind  die  Franken  in  das  schlesische 
Land  gekommen  und  haben  sich  sehr  bald  so 
weit  ausgedehnt,  dass  sie  noch  jetzt  die  Genossen- 
schaft nicht  verleugnen  können.  Aber  woher  die 
Franken  ihren  physischen  Typus  bekommen  haben, 
das  ist  die  schwierige  Frage.  Wenn  wir  das  in 
Schlesien  ermitteln  wollten,  so  würden  wir  sofort 
in  eine  Art  von  CirculuS  vitiosus  eintreten;  wir 
müssen  vielmehr  fragen,  von  wo  sind  die  Franken 
überhaupt  ausgegangen?  Vom  Bataverland,  vom 
aalischen  Lande.  Aber  in  das  salische  Land  sind 
sie  gekommen  von  diesseits  des  Rheins,  aus  dem 
nördlichen  und  mittleren  Theile  von  Altdeutsch- 
land. Sie  haben  unzweifelhaft  grosse  Bestand- 
teile sowohl  von  sachsischem  als  von  chattischem 
Blut  in  sich  aufgenommen.  Spater  sind  sie  aus 
dem  salischen  Lande  südwärts  gezogen,  zunächst 
auf  dem  linken  Rheinufer;  nach  langen  Kriegs- 
zügen kehren  sie  wieder  zurück  über  den  Mittel- 
rhein und  kommen  endlich  an  den  Main,  um 
sich  auf  dessen  beiden  Seiten  zu  verbreiten.  Aber 
sie  erscheinen  mit  einem  neuen  Typus.  Sie 
zeigen  stark  brünette  Elemente.  Sie  haben  andere 
ScbBdel,  neue  Formen  der  Ausseren  Erscheinung 
und  so,  in  dieser  neuen  Form,  gehen  sie  zu  der 
nenen  Kolonisation  im  Osten  über.  So  erklart.es 
sich,  dass  die  frankische  Kolonisation  ganz  andere 
Resultate  ergeben  hat,  als  die  sachsische.  Und 
die  Geschichte  dieser  Veränderungen  ist  es  eigent- 
lich meiner  Meinung  nach,  welche  herzustellen 
wäre. 

Ich  verbinde  damit  die  weitere  Frage,  wie 
sich  der  ursprüngliche  fränkische  Typus  zusammen- 
gesetzt hat  an3  dep  verschiedenen  Yölkerelemeriten, 


die  sieb  zu  dem  Frankenbunde  zusammengethan 
haben.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  solchen 
Fragen,  die  noch  entschieden  werden  müssen. 
Ich  will  nicht  die  schwierige  Frage  der  Bajuvaren 
hineinziehen,  obwohl  wir  uns  ganz  nahe  an  dem 
Punkte  befinden,  wo  nach  der  Annahme  der  Ge- 
schichtsschreiber die  Bajuvaren  aus  Böhmen  her- 
ausgebrochen sind  und  sieb  allmählich  in  den 
Besitz  ihrer  jetzigen  Grenzen  gesetzt  haben. 
Diese  Frage  hat  ihre  besondere  Complikation. 
Ich  würde  vorläufig  sehr  zufrieden  sein,  wenn  es 
möglich  wäre,  hier  in  Franken  eine  gewisse  Summe 
von  Arbeitern  zn  finden,  die  sich  mit  der  Rück- 
wanderung der  Franken  beschäftigen  wollten. 
Wie  bat  sich  nach  und  nach  den  ganzen  Rhein 
und  Main  herauf  die  fränkische  Bevölkerung  ent- 
wickelt und  zu  der  modernen  Gestaltung  der  Be- 
wohner dieses  Landes  Veranlassung  gegeben? 
Mit  dieser  Frage  seh li esse  ich. 

Herr  Ammon  hat  um  das  Wort  gebeten. 

Herr  Ammon,  Otto,  Rentier,  Karlsruhe. 

Anschliessend  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Vorsitzenden  will  ich  mir  erlauben  mitzutheüen, 
dass  auf  dem  Schwarzwalde  noch  dieselben 
Verbältnisse  in  Bezug  auf  den  Raucbabzug  vor- 
kommen. Wir  haben  auch  noch  grosse  Häuser 
mit  einem  Strohdach.  Hier  ist  der  Giebel  durch 
ein  Walmdach  abgeflacht,  darunter  ist  eine  Oetf- 
nung,  durch  welche  der  Rauch  Abzug  sucht  und 
findet.  Es  ist  das  ein  sehr  mangelhafter  Abzug, 
in  Folge  dessen  bei  diesen  Häusern  inwendig  das 
Gebälks  mit  einer  dicken  Glanzrussk rüste  über- 
zogen ist  nnd  im  Falle  eines  Brandes  lichterloh 
emporflammt;  man  sagt,  dass  von  solchen  Häusern 
nichts  übrig  bleibt  als  die  Thürklinken  und 
-Angeln.  Wie  überall  greift  auch  hier  die  Polizei 
ein  und  ist  beständig  bemüht  den  Rauchabzug 
zu  verändern.  Es  ist  Vorschrift,  dass  in  jedem  ' 
neuen  Gebäude  oder,  wenn  irgendwo  eine  grössere 
Reparatur  vorkommt,  ein  Schornstein  angelegt 
wird.  Die  ursprünglich  in  grosser  Zahl  vor- 
handenen Ranchabzüge  im  Giebel  verlieren  sich 
allmählich  und  ich  kenne  vielleicht  noch  zwei 
oder  drei  Häuser,  in  denen  man  Rauch  zu  diesen 
Oeffnungen  hervorkommen  siebt.  Was  nun  den 
Typus  des  alemanischen  und  fränkischen 
Hauses  angebt,  so  halte  ich  dieselben  nicht  für 
identisch.  Wer  am  Oberrbein  ein  alemanisches 
and  ein  fränkisches  Dorf  durchwandert,  wird 
ausserordentliche  Unterschiede  wahrnehmen.  Ich 
erlaube  mir  in  dieser  Beziehung  einige  Worte 
beizufügen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  einzelnen 
Hof  als  auf  die  Dorfanlage.  Der  alemanische 
Einzelhof    liegt  frei  an  der  Strasse,    so  dais  man 
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anmittelbar  in  das  Wohnhaus  tritt.  Der  Hofranm 
ist  nicht  abgegrenzt.  Besondere  OekonomiegebBude, 
wenn  vorhanden,  stehen  gegenüber  auf  der  anderen 
Seite  der  Strasse,  aber  ebenfalls  nicht  eingefriedigt. 
Meistens  befinden  sich  unter  einem  Dach  Wohnung, 
Stall  und  Tenne  neben  einander  angeordnet.  Das 
alemannische  Haus  stösst  mit  der  Langseite  an 
die  Strasse.  Tor  dem  Eingang  ist  eine  kleine 
Freitreppe,  vor  der  Wohnung  häufig  ein  Blumen- 
gärtchen  —  dieses  nicht  selten  eingezäunt  — , 
daneben  vor  dem  Stall  ein  Düngerhaufen;  die 
Einfahrt  znr  Tenne  ist  frei.  Was  nun  den 
frBnkischen  Hof  betrifft,  so  ist  dieser  von  der 
Aussen  weit  streng  abgegrenzt.  Das  Hans  stösst 
hier  mit  dem  Giebel  an  die  Strasse,  aber  der 
Eingang  des  Hauses  geht  nicht  von  dieser  Seite, 
sondern  vom  Hofe  aus.  Parallel  mit  dem  Hause, 
von  diesem  durch  den  Hofranm  getrennt,  steht 
der  Schuppen  („Schopf).  In  diesem  befinden 
sieh  Ackerger äthe  and  die  Holzlege.  Hinten 
querüber  hat  man  die  Scheune  gebaut  and  zwar 
so,  dass  man  von  der  Strasse  über  den  Hof  direkt 
herein  kann ;  dieser  Bau  enthält  auch  die  Pferde- 
und  Bindviehställe.  Die  Gebäude  sind  im  Recht- 
eck mit  einander  verbanden  durch  Mauern,  so 
dass  der  Hof  nirgends  zugänglich  ist,  als  durch 
das  Hofthor.  Das  letztere  ist  gewöhnlich  ein 
Doppelthor  von  Höh  mit  zwei  oder  drei  Pfosten, 
oft  auch  ein  förmlicher  Thorbau  mit  gewölbten 
Bogen  in  der  Weise,  dass  ein  grosses  Thor  für 
Fahrwerke  nnd  ein  kleines  Thor  für  Fassgänger 
nebeneinander  stehen.  Das  grosse  Thor  öffnet 
sieb  mit  zwei  Flügeln;  das  kleine  geht  einflüglig 
so  auf,  dass  es  auf  die  Freitreppe  beim  (seitlichen) 
Eingang  des  Wohnhauses  passt.  Das  ist  die 
Grundform  dieser  fränkischen  Kolonisation.  Und 
der  Einzelhof  wiederholt  sich  im  Dorfe. 

Das  alemanische  Dorf  besteht  aus  einzelnen 
Häusern,  deren  Gebiete  nicht  eingefriedigt  sind. 
Unregelmässig  an  einer  durchgehenden  Strasse 
liegen  die  Häuser.  Wo  das  Dorf  sieh  nach  der 
Breite  entwickelt,  gibt  es  Zweigstrassen. 

Das  fränkische  Dorf  hat  eine  mehr  geome- 
trische Anlage.  Es  besteht  aas  lauter  zusammen- 
geschobenen Einzelböfen  und  zwar  so,  dass  jeder 
Hofranm  durch  Mauern  umgrenzt,  also  von  der 
Strasse  abgeschlossen  ist.  Die  Vergrösaerung  des 
Dorfes  geschieht  durch  Parallelstrassen.  Durch 
die  Strasse  gehend  sieht  man  nur  Häusergiebel 
and  Tbore,  nirgends  Düngerhaufen,  offene  Ställe 
oder  Tennen.  Das  Doppelthor  bildet  den  Anlass 
zu  reichem  Schmuck  an  Holz-  und  Steinbauer  - 
arbeiten.  Sie  finden  dieses  fränkische  Haas  in 
ganz  Nordbaden,  im  Elsass,  in  der  Pfalz  und  in 
Hessen  ;  das  alemanische  am  Oberrbein  and  Boden- 


'  see,  in  Oberschwaben.  Die  Grenze  liegt  zwischen 
Mnrg  and  Einzig.  In  dem  Raum  zwischen  Murg 
and  Einzig  schieben  sich  nicht  nar  die  Dialekte, 
sondern  auch  beide  Häoserkonstruktionen  in  ein- 
ander. So  im  Amtsbezirk  Kehl.  Die  kleidsame 
Tracht  der  sog.  „Hanauer  Bauern"  ist  bekannt: 
Pelzkappe,  weisse  Jacke,  karze  Hosen.  In  diesem 
ehemaligen  Besitzt hum  der  Grafen  von  Hanau 
existiren  Dörfer,  wo  häufig  drei,  vier,  fünf  frän- 
kische Höfe  abgeschlossen  nebeneinander  liegen, 
dann  wieder  etliche  Häuser  mit  alemanisebem 
Charakter,  mit  der  langen  Front  nach  der  Strasse 
stehen. 

Es  wird  den  Forschern  im  bayerischen  Franken 
interessant  sein,  zu  hören,  wie  sich  das  fränkische 
und  als  manische  Haas  bei  aas  zu  Hause  auf 
beiden  Seiten  des  Oberrheins  gestaltet  haben. 
Diese  Häuser  machen  den  Eindruck,  dass  der 
Typus  ein  uralter  sein  muss  und  es  werden 
heute  noch,  obwohl  die  Ursachen  der  Gestaltung 
längst  aufgehört  haben  zu  wirken,  immer  noch 
bei  Vergrößerung  der  Dorfschaften  diese  Typen  , 
angewendet.  Die  Dörfer  in  der  Nähe  bedeutenderer 
Städte  vergrößern  sich  stark,  manches  Dorf  hat 
3,  4,  5  Tausend  Einwohner  erreicht;  und  dabei 
wird  der  nämliche  Typus  des  fränkischen  Hauses 
heute  immer  noch  wiederholt.  Ebenso  wird  im 
Oberlande  die  alemanische  Dorfanlage  in  der  Weise 
fortgesetzt,  wie  sie  ursprünglich  war.  Das 
Scb  warzwald-Haas  bildet  wieder  einen  ganz 
besonderen  Typus.  Es  hat  weder  mit  dem  ale- 
manischer,  noch  mit  dem  fränkischen  Aehnlichkeit. 
leb  werde  mir  erlauben  am  Donnerstag  darauf 
einzugehen,  dase  mit  den  Bezirken  der  anthropolo- 
gischen Typen  auch  die  Typen  des  Hauses  im 
Einklang  stehen  und  jene  ziemlich  gleichmässig, 
wie  hier,  abgegrenzt  sind." 

Der   Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Ich  möchte  nar  auf  eines  hinweisen.  Man 
wird  wesentlich  unterscheiden  müssen  nach  den 
verschiedenen  Zeiträumen.  Die  Dorf  an  läge  ist 
offenbar    ganz    verschieden    an    denjenigen  Orten, 

j  wo  das  Dorf  auf   einmal  gegründet  worden 

■  ist,  wie  das  bei  der  Kolonisation  der  Fall  ist, 
namentlich     in    den    östlichen    Provinzen    unseres 

'  Landes;  in  Gegensatz  dazu  stelle  ich  die  all- 
mähliche  Entstehung   des   Dorfes,    wo  sich 

1   bei    langer  Sesshaftigkeit    des  Stammes  innerhalb 

'  seiner  Grenzen  das  Bedürfnis«  ergab,  weitere  Wohn- 
plätze zu  schaffen.  Die  Kolonisationsanlage  hat 
von  Anfang  an  etwas  Planmässiges.     Es  wird  ein 

I  gegebener  Baum  eingetheilt  und  darnach  die 
Ordnung    von    Flur    and  Dorf    festgestellt.     Das 

;  ist    selbstverständlich.       Aber    unsere    sächsischen 
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UrdOrfer  sind  ganz  anders  eingerichtet,  wie  die 
sächsischen  Kolouiedörfer  im  Osten.  Wenn  wir 
□ach  Westfalen  oder  nach  Oldenburg  kommen,  da 
dominirt  der  Einzelhof.  Das  Dorf  ist  nur  eine 
Kombination  zahlreicher  Einzelhöfe,  von  denen  jeder 
einzeln  und  für  sich  entstanden  ist.  Von  irgend 
einer  gemeinsamen  Anlage  ist  da  gar  keine  Bede, 
Wenn  wir  dieselbe  Bevölkerung  im  Osten  wieder- 
finden, so  treffen  wir  die  geschlossene  Dorfanlage, 
Wir  können  urkundlich  nachweisen,  wie  dein 
Unternehmer  ein  grosses  Territorium  Übergeben 
wurde,  dessen  Vertheilung  unter  seiner  Leitung 
erfolgte.  Da  baute  jeder  sein  Hans  an  der  an- 
gewiesenen Stelle.  Für  das  Haus  als  solches  be- 
hielt er  das  alte  Modell,  gleichviel,,  wo  das  Dorf 
stand  oder  wie  es  angelegt  wurde.  Die  Dorfanlage 
dagegen  änderte  sich  mit  der  neuen  Grundlage  der 
ganzen  Operation.  Wenn  mehrere  gemeinsam  ein 
Dorf  gründeten,  so  theilten  sie  den  Boden  und 
machten  den  Plan,  der  sich  einigermaaBsen  den 
mitgebrachten  Gewohnheiten  anschliessen  mochte. 
Aber  es  ist  das  nicht  mehr  eine  volle  Wieder* 
bolung  dessen,  was  sie  in  der  Heimath  gehabt 
hatten.  Es  ist  ein  neues  Schema,  das  Koloni- 
sation b  Schema.  Ebenso  wird  man  wohl  unter- 
scheiden müssen  die  Entwickelung,  welche  die 
spfitere  Zeit  mit  der  grossen  Vermehrung  der  Be- 
völkerung gebracht  und  welche  zu  der  endlichen 
Befreiung  des  Eigentumes  geführt  hat,  von  dem 
Zustande,  wo  ursprünglich  grosse  Landereien  in 
der  Hand  einer  kleinen  Zahl  von  Wirthen  ver- 
einigt waren,  welche  ihre  Aecker  im  Anschlüsse 
au  ihren  Hof  haben  wollten. 

Herr  Fraas  hat  nun  das  Wort. 

Herr  Dr.  Oskar  Fraas,  Professor,  Stuttgart: 
Wenn  ich  den  nachstehenden ,  erst  kürzlich 
(Nr.  206  der  AUg.  Zeitung)  besprochenen  Gegen- 
stand  hier  abermals  zur  Sprache  bringe,  so  ge- 
schieht dies  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des 
Herrn  Vorsitzenden  ,  namentlich  geschiebt  es  zur 
Abwehr  französischer  Ueber  griffe  und  Eingriffe  in 
die  rahige  Entwicklung  deutscher  Wissenschaft. 
Jahre  lang  tonte  seit  1870  die  Verstimmung 
Frankreichs  über  Deutschland  nach  and  machte 
sich  da  und  dort  aach  in  der  Wissenschaft  Luft. 
Ich  darf  nur  die  Brochfire  „la  race  prussienne" 
von  L.  de  Quatrefages  nennen,  darin  Allem  auf- 
geboten ist,  Prenssen  in  den  Augen  der  Welt 
herabzusetzen  und  verächtlich  zu  machen.  Herr 
von  Qu  atrefages  ist  nun  aber  auch  der  Entdecker 
einer  neaen  Basse,  der  „race  de  Cannstatt",  der 
ältesten  Basse,  die  einst  vom  fernen  Asien  bis  zur 
Atlantis  and  vom  hohen  Norden  bis  zum  Mittel- 
meer verbreitet  war. 


Zu  dieser  Entdeckung  kam  der  gelehrte  Fran- 
zose durch  das  Studium  von  Jager  (Dr.  G  F. 
Jager,  Über  die  fossilen  Säugethiere,  welche  in 
Württemberg  aufgefunden  worden  sind,  Stuttgart 
1835),  wo'Taf.  XV,  1,  das  Schädeldach  eines  im 
Jahre  1700  bei  Cannstatt  gefundenen  Menschen 
abgebildet  ist.  Jager  vergleicht  den  Schädel 
wegen  der  rückwärts  gedrängten  Stirne  dem  Schä- 
del eines  Kaffern  und  lässt  der  Vermnthnng  Raum, 
dass  er  wohl  einem  Volk  angehört  habe,  das  die 
Gewohnheit  hatte,  die  Schädel  der  Kinder  künst- 
lich zu  deformiren.  Mit  Wahrscheinlichkeit  nimmt 
Jager  an,  dass  der  Schädel  zugleich  mit  den  Ras- 
sen urweltlicher  Thiere  an  den  gemeinschaftlichen 
Fundort  geschwemmt  wurde.  Auf  dieses  Schadel- 
dach, das  seit  anderthalb  Jahrhunderten  in  unserem 
Museum  liegt,  gründete  Quatrefages  die  Existenz 
einer  neuen  Menschenrasse,  der  race  de  Cannstatt. 
Doch  sollte  der  Schädel  so  leichten  Kaufes  in  der 
Wissenschaft  nicht  eingeführt  werden. 

Im  Sommer  1869  hatte  mich  Herr  von  Quatre- 
fages um  üeberlassang  des  Jäger'scben  Originals 
gebeten.  Gerne  überliess  ich  das  Stück  dem  über 
meine  Gefälligkeit  hoch  erfreuten  Kollegen  vom 
jardin  des  .  plantes.  Derselbe  nahm  das  Stück 
eigenhändig  mit  sieb,  am  es  in  Paris  in  Ruhe  zu 
untersuchen.  Aber  bald  kam  kurz  nach  dem  Ein- 
zug der  Deutschen  in  Paris  ein  lamentabler  Brief, 
dieser  Caunstatter  Schädel  sei  in  Folge  des  Pla- 
tzens einer  deutschen  Granate  im  Museumssaale 
schwer  beschädigt  worden.  Nothdflrftig  genickt 
sandte  mir  Herr  Quaterfages  die  SchädeltrÜm- 
mer  zurück,  die  jetzt  den  letzten  und  einzigen 
Rest  der  Cannstatter  Rasse  bilden. 

An  and  fttr  sich  wäre  Alles  recht  und  gut, 
wenn  der  Schädel  wirklich  auch  aus  dem  Mam- 
muthlager  von  Cannstatt  stammen  würde.  Diess 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  wurde  der  Ort, 
aus  welchem  die  Mamnvath -Reste  stammen,  in  der 
Zeit  vom  6.  bis  8.  Jahrhundert  als  alemanisches 
Leichenfeld  benützt,  unser'  Schädel  scheint  nun 
(mit  Sicherheit  lassen  sich  Vorgange  vom  Jahr 
1700  nicht  mehr  konstatiren)  aus  einem  der  frän- 
kischen Gräber  zu  stammen ,  die  in  denselben 
Lehm  gegraben  wurden,  in  welchem  die  Mammutb- 
reste  lagen.  Anstatt  in  erster  Linie  zu  nuter- 
suchen ,  ob  der  fragliche  Schädel  aus  dem  Mam- 
muthlehm  stamme,  hat  Herr  Dr.  Quatrefages 
einfach  für  richtig  aeeeptirt ,  was  der  Jäger'scbe 
Beriebt  vom  Jahre   1835  angeführt^ hatte. 

Es  mues  Jeder  die  Schwäche  seiner  Beweis- 
führung fühlen,  welche  den  Schädel  von  Cannstatt 
zu  einer  europaischen  Urrasse  stempeln  soll.  Zu 
einer  derartigen  Kühnheit  werden  sich  immerhin 
nur     wenige    deutsche    Anthropologen    versteigen. 
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Fast  möchte  man  im  Interesse  der  Wissenschaft 
wünschen ,  die  platzende  deutsche  Granate  von 
1870  hätte  den  Schädel  von  Cannstatt  nicht  bloa 
einfach  beschädigt,  sondern  vollständig  zermalmt, 
um  die  unglücklichen  Trümmer  der  Basse  gänz- 
lich ans  der  Welt  zu  schaffen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Tirchow: 
.    Wir  wären  damit  am  Ende  der  Berichte 
der  wissenschaftlichen   Kommissionen 
angekommen. 

Es  hat  nun  Herr  Oskar  Montelius-Stock- 
holm  das  Wort. 

Herr  Dr.  Oskar  Hontelfna-Stockbolm : 

üeber  die  vorklassische  Zeit  in  Italien. 

Die  klassische  Zeit  in  Italien  ist  schon  seit 
sehr  lange  von  den  Archäologen  durchforscht,  die 
vorklassische  Zeit  ist  aber  erst  in  unseren  Tagen 
studirt  worden.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  wie 
ausserordentlich  wichtig  es  ist,  zu  wissen,  wie  die 
Kultur  in  Italien  sich  allmählich  aus  dem  Zustande 
der  Steinzeit  bis  in  die  Kultur  der  klassischen 
Zeit  entwickelt  bat,  und  doch  ist  dieses  Studium 
nur  ein  paar  Jahrzehnte  alt. 

Noch  vor  20  Jahren  konnte  Mommsen,  einer 
der  besten  Kenner  der  italienischen  Vorzeit ,  be- 
haupten, "dass  keine  Steinzeit  in  Italien  existirt 
habe.  Doch  waren  schon  damals  einige  Funde 
aus  dieser  Periode  bekannt,  und  jetzt  kennen  wir 
eine  Unzahl  von  Gegenständen  aus  der  Steinzeit, 
welche  in  Nord-,  Mittel-  and  Süditalien ,  wie  in 
Sizilien  nnd  Sardinien  gefunden  wurden ;  wir  ken- 
nen auch  verschiedene  Gräber  aus  dieser  Periode. 

Man  hat  auch  behauptet,  und  ich  glaube, 
dass  einige  Vertreter  dieser  Meinung  noch  exi- 
stiren ,  dass  nur  im  nördlichen  Italien  und  viel- 
leicht in  Mittel Italien  eine  Bronzezeit  existirte, 
aber  nicht  im  ganzen  Lande.  Ich  bin  der  Ueber- 
zeugung,  dass  eine  solche  Periode  in  ganz  Italien 
und  auf  den  Inseln  nachzuweisen  ist.  Dieser  Unter- 
schied in  den  Meinungen  kann  dadurch  erklärt 
werden ,  dass  mehrere  Forscher  glauben ,  die 
Bronzekultur  sei  vom  Norden  her  nach  Italien  ge- 
kommen nnd  nicht  bis  nach  Süditalien  vorge- 
drungen, leb  dagegen  bin  der  Ansicht,  dass 
die  Bronzekultur  von  Süden  her  gekommen  ist. 
Dies  ist  der  natürliche  Weg,  und  im  südlichen 
Italien  ist  wirklich  eine  Menge  von  Bronzen  ge- 
funden worden,  die  eine  nicht  geringe  Aebnlictt- 
keit  mit  den  Bronzen  aus  Griechenland  und  anderen 
östlichen,  an  dem  mittelländischen  Meere  liegenden 
Ländern  haben.  Dieses  erweist,  dass  die  Bronze- 
Kultur  von  den  östlichen  Theilen  vom  mittelländi- 
schen Meer  nach  Süditalien  kam  und  erst  all- 
mälig  gegen  Norden  vordringen  konnte. 


Die  Terremare  im  nördlichen  Italien  werden 
oft  als  die  eigentlichen,  oder  sogar  einzigen  Re- 
präsentant« der  Bronzezeit  in  diesem  Lande  be- 
trachtet. Diese  Pfahldörfer  gehören  zwar  der  Bronze- 
zeit, aber  nur  der  älteren  Periode  derselben,  an 
und  ich  glaube  das  bald  beweisen  zu  können,  dass 
in  Italien  verschiedene  Perioden  der  Bronzezeit 
existirten.  Sogar  Spuren  einer  Kupferzeit  sind 
vorhanden ,  und  die  Sachen  aus  dieser  Kupfer- 
zeit sind  von  den  aus  den  übrigen  europäischen 
Ländern  bekannten  einfachen  Formen.  Es  sind 
auch  in  den  italienischen  Gräbern  der  älteren 
Bronzezeit  Skelette  gefunden  worden,  wie  dies  im 
mittleren  und  nördlichen  Europa  überall  der  Fall 
ist.  Nach  diesem  ersten  Theü  der  Bronzezeit 
kommt  eine  zweite  mehr  entwickelte  Periode, 
welche  von  einer  dritten  Perinde  gefolgt  wird,  die 
ich  die  Uebergangszeit  von  dem  reinen  Bronze- 
alter zum  Eisenalter  nennen  will.  Diese  Ueber- 
gangszeit ist  in  Italien  sehr  lang  und  höchst  inter- 
essant. Man  kann  sehen,  wie  das  Eisen  allmählig 
die  Stelle  der  Bronze  eingenommen  hat ;  z.  B.  in 
den  Gräbern  von  Bologna  hat  man  eiserne  Werk- 
zeuge gefunden,  welche  vollständig  von  derselben 
Form  wie  die  bronzenen  sind. 

Nach  dieser  Uebergangszeit  kommt  die  reine 
ältere'  Eisenzeit.  Damit  sind  wir  bei  einer 
Frage,  die  sehr  wichtig  ist,  bei  der  Frage  der 
Etrusker. 

Diese  Frage  ist  sehr  lebhaft  von  italienischen, 
deutschen  und  anderen  Gelehrten  diskatirt  wor- 
den ,  und  einige  hervorragende  Forscher  —  wie 
der  hochverdiente  Heibig  —  sind  der  Meinung, 
dass  die  Etrusker  von  Norden  her  nach  Italien 
kamen,  und  dass  sie.  nachdem  sie  Norditalien 
schon  lange  Zeit  besessen  hatten,  nach  Btrorien 
vordrangen.  Ich  bin  dagegen  der  Meinung,  dass  die 
Etrusker  zuerst  nach  Etrurien  gelangten  nnd  erst 
später  -  ungefähr  500  Jahre  vor  Chr.  —  über 
die  A  penn  inen  in  die  Gegend  von  Bologna  kamen. 
Ich  will  mir  erlauben  eine  Skizze  von  'den  ver- 
schiedenen Perioden  in  Nord*  and  Mittel  -  Italien 
hier  zu  geben: 

Norditalien.  Mittelitalien. 

Steinzeit  =  Steinzeit 

Aeltere  Bronzezeit  =  Aeltere  Bronzezeit 

Jüngere  Bronzezeit  =  Jüngere  Bronzezeit 

;   Uebergangszeit     zum      =  Uebergangszeit     zum 
Eisenalter  Eisen  alter 

:   Aeltere  Eisenzeit  I  =   Aeltere   Eisenzeit  I 

I        (Benaccei) 

I  AeltereEisenzeitll  =  Etruskische  Zeit  I 
(Arnoaldi) 

!  Etruskische  Zeit       =  EtrnskischeZeit  II. 
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Dia  Steinzeit,  die  ältere  und  jüngere  Bronze- 
zeit, die  Uebergangszeit  zum  Eigenalter,  die  erste 
Abtbeilung  der  älteren  Eisenzeit,  welche  man  die 
Zeit  der  Benaccigräber  nennen  kann,  —  alle  diese 
Perioden  kommen  nördlich  und  südlich  von  den 
Apenninen  fast  identisch  vor.  Die  zweite  Abtheil- 
ung der  älteren  Eisenzeit  aber,  wie  man  sie  im 
nördlichen  Italien  sehr  gut  studiren  kann  —  die 
Zeit  der  Arnoaldi-graber  —  und  die  dort  eine 
direkte  Fortsetzung  der  Kultur  der  ersten  Ab- 
theilung der  Eisenzeit  ist.^existirt  nicht  mehr  in 
derselben  Weise  im  mittleren  Italien.  Da  bat 
man  in  der  gleichen  Zeit  eine  Periode  mit  vielen 
neuen  Erscheinungen.'  lob  will  sie  die  ältere 
etrnskiacbe  Periode  nennen. 

Dann  kommt  südlich  von  den  Apenninen  die 
jüngere  etrnskische  Periode,  welche  auch  im  nord- 
lichen Italien  repräsentirt  ist. 

Ich  erlaube  mir  unr  noch  zu  sagen,  das«  diese 
durch  archäologische  Untersuchungen  gewonnene 
Ansicht  von  dem  Auftreten  und  der  Verbreitung 
der  Etrusker  wohl  ziemlich  mit  der  von  Herodot 
und  Livius  aufbewahrten  Tradition  übereinstimmt. 
Herodot  sagt,  daas  die  Etrusker  von  Asien  her- 
gekommen sind ,  und  Livius  erzählt :  nachdem 
die  Etrusker  längere  Zei±  in  Etrurien  gewohnt 
hatten,  kamen  sie  in  die  Poebene,  nach  der  Ge- 
gend von  Bologna. 

Was  die  Inseln  Italiens  betrifft,  so  ist  es  von 
grossem  Interesse,  dass  man  in  Sardinien  eine 
eigenthOmlicbe  Bronzekultur  findet,  die  sehr  starte 
von  den  pbönizischen  und  anderen  Ländern  beein- 
flußt ist. 

Eine  genaue  Kenntniss  der  vor  klassischen  Zeit 
Italiens  ist  von  der  allergrösaten  Wichtigkeit  fflr 
die  nordische  Alterthumsforscbung,  Man  wusste 
schon  früher,  dass  ein  bedeutender  Verkehr  zwi- 
schen Italien  und  Mitteleuropa  in  der  Kaiserzeit 
eristirte;  das  bezeugen  die  römischen  Münzen  aus 
jener  Zeit.  Jetzt  weiss  man,  dass  dieser  Verkehr 
schon  viel  früher  angefangen  hatte.  Man  kennt 
jene  ganze  interessante  Gruppe  von  Funden,  welche 
beweisen,  dass  einige  Jahrhunderte  vor.  Chr.  zwi- 
schen den  Etruskern  und  Mitteleuropa  sehr  lebhafte 
Verbindungen  stattfanden.  Man  kann  noch  weiter 
geben  und  nachweisen,  dass  schon  in  der  älteren 
Eisenzeit  Italiens  solche  Verbindungen  mit  den 
nördlichen  Ländern  vorhanden  waren.  Wir  haben 
z.  B.  in  Skandinavien  eine  nicht  unbedeutende 
Zabl  von  italienischen  Arbeiten  gefunden  ,  welche 
ans  jener  Zeit  stammen.  Einige  dieser  italieni- 
schen Sachen  sind  in  Gräbern  und  anderen  Fund- 
stätten Schwedens  und  Norddeutschlands  zusam- 
men mit  einheimischen  Arbeiten  gefunden  worden. 
Sobald  wir  nun  die  Zeit   dieser  italienischen  Ar- 


beiten bestimmen  können,  wird  es  uns  auch  mög- 
lich, die  Zeit  der  nordischen  Funde  zu  bestimmen.  — 
Sogar  in  der  reinen  Bronzezeit  wurden  italienische 
Sachen  nach  Norden  geführt ;  in  der  älteren  Bronze- 
zeit kamen  z.  B.  die  „ triangulären"  Dolche  bis 
nach  Mecklenburg  und  vielleicht  noch  weiter,  welche 
dann  von  den  Einwohnern  dieser  Gegenden  nach- 
gebildet wurden.  Jene  nach  Norden  geführten 
Dolche  stammen  aber  aus  der  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Chr.  und  ich  glaube  daher,  dass 
schon  1500  Jabre  vor  Chr.  ein  Verkehr  zwischen 
Italien  und  dem  Norden  existirte,  ein  Verkehr  der 
die  Bronze  nach  dem  Norden  und  den  Bernstein 
aus  dem  Norden  nach  dem  Süden  führte. 

Weil  es  für  unsere  nordische  archäologische 
Forschung  ho  ungeheuer  wichtig  ist ,  die  ältere 
italienische  Periode  zu  kennen,  habe  ich  die  ita- 
lienischen Verhältnisse  so  genau  wie  möglich  atu- 
dirt.  Hier  treten  uns  jedoch  bedeutende  Schwierig- 
keiten entgegen.  Die  italienischen  Sammlungen 
sind  ausserordentlich  reich,  aber  sehr  zerstreut: 
Fast  jede  grössere  und  mittlere  Stadt  hat  ihr 
Museum  oder  ihre  Privatsamm hingen.  Die  italie- 
nische Literatur  ist  auch  sehr  reich,  aber  schwer 
zu  erbalten.  Um  es  nun  möglich  zu  macheu, 
leichter  einen  Einblick  in  diese  Sache  zu  erhalten, 
habe  ich  ein  Werk  vorbereitet  über  die  vor- 
klasaiacbe  Zeit  in  Italien,  und  zwar  die  Zeit 
nach  dem  Anfang  des  Bronzealters.  Ich  habe  hier 
einige  Probeblätter  davon.  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, alles  was  man  jetzt  von  Wichtigkeit  aus 
jener  alten  Zeit  Italiens  kennt,  in  diesem  Werk 
zu  sammeln ,  so  dass  man  einen  Ueberblick  über 
die  italienischen  Formen  leicht  erhalten  könnte. 
Die  Fibeln  spielen  in  Italien,  wie  in  vielen  anderen 
Ländern  eine  grosse  Bolle,  und  Sie  wissen  viel- 
leicht ,  meine  Herren ,  dass  wir  Nordländer  eine 
grosse  archäologische  Passion  haben :  die  Fibel. 
Wir  studieren  die  Fibeln  überall,  sie  sind  für  uns, 
was  die  Leitmuscheln  für  die  Geologen  sind.  Ich 
habe  deshalb  das  Werk  in  der  folgenden  Weise 
angeordnet : 

In  der  ersten  Serie  kommen  alle  Fibeln  nach 
einem  streng  typologiscb -chronologischen  System 
geordnet,  die  alten  zuerst,  dann  die  jüngeren ;  in 
der  zweiten  Serie  gebe  ich  alle  anderen  Alter- 
thflmer ,  die  in  Italien  bekannt  geworden  sind. 
Ich  hoffe ,  dass  es  dadurch  einmal  möglich  wird, 
diese  Sachen  leichter  zu  studieren  als  jetzt.  Die 
Arbeit  ist  noch  nicht  fertig,  ich  weiss  auch  nicht 
bis  wann  sie  fertig  werden  kann,  aber  sobald  sie 
fertig  sein  wird,  werde  ich  mir  erlauben,  ein 
Exemplar  der  Gesellschaft  zu  überreichen. 
(Lebhafter   Beifall.) 
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Herr  Otto  Tischler:  Ueber  Dekoration  der 
alten    Bronzegerathe.     (Herr    Dr.    0.  Tischler 

verzichtete  auf  die  Wiedergabe  seines  Vortrags 
an  diesem  Orte.  Wir  beabsichtigen  deusel  ben 
als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte  mit  der 
sich  an  den  Vortrag  knüpfenden  Diskussion  — , 
au  welcher  sich  die  Herren  Virchow,  Götz 
und  Montelius  betheiligten  —  zu  bringen. 
Die  Eed.) 

Herr  Dr.  Eidam:  Prähistorisches  von  öun- 
zenhausen  und  Umgegend.  Hohe  Versammlung! 
Wenn  ich  mir  erlaube,  in  dieser  hochansebnlichen 
Versammlung  das  Wort  zu  einem  kurzen  Vortrag 
zu  nehmen,  so  berate  ich  mich  dabei  zunächst 
auf  ein  Recht,  erfülle  aber  andererseits  eine  Pflicht 
gegen  unsere  Gesellschaft.  Es  ist  Brauch ,  dass 
bei  den  Kongressen  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  von  der  Gegend  des  Vaterlandes, 
in  welcher  der  Eongress  stattfindet,  ein  kurzer 
Ueberblick  gegeben  wird  bezüglich  des  bisher  auf 
prähistorischem  Gebiet  Erforschten.  Es  ist  das 
für  Nürnberg  und  Umgegend  speziell  bereits  von 
Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Hagen  geschehen  und  ich 
will  es  nun  fUr  mein  Forschungsgebiet,  das  be- 
nachbarte Gunzenbausen,  hiermit  thun.  Aber  ich 
habe  andererseits  einer  Pflicht  der  Dankbarkeit 
gerecht  zu  werden  gegenüber  der  gewichtigen  pe- 
kuniären Unterstützung ,  welche  meinem  kleinen 
Verein  von  Seiten  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zn  Theil  geworden  ist.  Allein  nicht 
nur  für  diese  willkommene  Hilfe  durch  Geld* 
mittel,  sondern  weit  mehr  für  die  geistige 
und  moralische  Unterstützung  aus  diesem  illustren 
Kreise  gelehrter  und  liebenswürdiger  Männer  heraus 
bin  ich  von  Herzen  dankbar. 

Vor  Allem  spreche  ich  meinen  wärmsten  Dank 
aus  Herrn  Geheimrath  v.  Virchow,  unserem  be- 
rühmten Vorsitzenden,  auf  welchen  in  den  letzten 
Wochen  wieder,  als  es  sich  darum  bandelte,  die 
ängstliche  Frage  eines  ganzen  Volkes  nach  dem 
Leiden  eines  all  geliebten  Fürsten  zu  beantworten 
und  mit  gewohnter  Meisterschaft  und  sicherer 
Klarheit  der  Erkenntniss  das  beruhigende  und  er- 
lösende Wort  auszusprechen  —  aufweichen  sage  ich 
ganz  Deutschland  mit  Stolz ,  die  ganze  Welt  mit 
Bewunderung  hinsah.  Ja  kein  geringerer  war  es, 
als  unser  berühmter  Vorsitzender  selbst,  welcher, 
als  ich  ihm  vor  6  Jahren  auf  dem  Regensburger 
Kongress  ein  bescheidenes  Manuskript  zn  freund- 
licher Beurtheilung  übergab ,  sich  in  liebenswür- 
diger Weise  für  unsere  ersten  Funde  interessirte 
und  mir  so  Muth  machte ,  weiterzuforschen  auf 
der  manchmal  recht  dornenvollen  Laufbahn  eines 
Prähistorikers,  der  zugleich  den  aufreibenden  Beruf 
eines  praktischen   Arztes  auf  dem  Lande  hat. 


Was  nun  mein  Forschungsgebiet  anlangt,  so 
ist  es  zu  bedauern,  dass  ich  eben  in  Folge  dieses 
meines  Berufes  an  der  Vornahme  umfangreicherer 
Ausgrabungen  behindert  bin ;  denn  eine  reiche 
Ausbeute  aus  fast  allen  Perioden  der  Prähistorie 
wäre  der  Lohn  und  Vieles,  was  jetzt  nur  bruch- 
stückweise vorliegt,  wäre  abgerundet  und  geklärt. 

Unsere  Gegend  ist  vor  Allem  charakterisirt 
durch  das  langgestreckte  ,  sehr  breite ,  aus  ganz 
ebenen  Wiesenflächen  bestehende  Altmtthlthal. 
Träge,  weil  mit  ausserordentlich  geringem  Gefall, 
durchschleicht  die  alcmbna  das  Wasser  der  Alken, 
Elchen,  verdorben  in  den  heutigen  Namen  Altmflhl, 
dieses  fruchtbare  Thal ,  welches  in  der  Regel  ein 
paar  Mal  des'  Jahres  den  grössten  Ueberachwemm- 
ungen  ausgesetzt  ist,  wodurch  es  in  einen  langen 
breiten  See  verwandelt  wird.  Das  Altmühlthal 
wird  begrenzt  von  anrantbigen  Höhen,  nach  Soden 
von  dem  langgestreckten  Zug  des  Hahnenhamms, 
eines  aus  Jurakalk  bestehenden  ca.  650  m  hohen 
Gebirgszuges.  Die  geologischen  Verhältnisse  des 
Landes  sind  nicht  uninteressant.  Das  Altmühl- 
thal  selbst,  wie  überhaupt  das  Zentrum  des  Kreises 
Mittelfranken ,  besteht  aus  der  Kenperformation. 
Dieses  grosse  Saudsteinlager  erstreckt  sieb  von 
Norden  her  bis  in  die  Linie  Gunzenbausen — Plein7 
feld  und  grenzt  hier  an  einep  von  West  nach  Ost 
verlaufenden  Liaszug  an ,  der  sich  von  Dinkels- 
bübl  über  Weissenbnrg ,  Ellingen  ,  Heideck  nach 
Thalmfissing  und  in  einem  nördlichen  Ausläufer 
über  Neumavkt,  Altdorf  und  Hersbruck  nach 
Velden  zieht.  Nach  Süden  grenzt  er  an  den  Jura, 
der  sich  von  Pappenheim  über  Eichstädt  nach 
Kipfbnberg,  nördlich  bis  Thalmfissing,  südlich  bis 
Nassenfeis  erstreckt,  bei  Treuchtlingen  durch  den 
Lias  unterbrachen  wird,  von  Döckingen  bis  Heiden- 
heim wieder  zum  Vorschein  kommt  und  bei  Gnotz- 
heim,  sowie  in  der  Gestalt  des  Hesseiberg  gleich- 
sam Inseln  bildet.  Südlich  von  Pappenheim  kommt 
Juradolomit  zu  Tage,  im  Thal  der  ALtmühl  sich 
fortstreckend.  Hier  bei  Solenhofeu  findet  sieb  der 
berühmte  lithographische  Kalkstein,  wie  sonst  nir- 
gends in  der  Welt,  der  uns  neben  seinen  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  für  die  Technik  vor  Allem 
wissenschaftlich  interessirt  durch  seine  Versteiner- 
ungen. Ein  ausserordentlicher  Reicbtbum  und 
grosse  Mannigfaltigkeit  an  fossilen  Ueber  res  ten 
einer  längst  vergangenen  Bildnngsperiode  der  Erd- 
rinde sind  hier  wie  in  einem  Riesenlexikon  nieder- 
gelegt. Ausser  unzähligen  vorweltlichen  Pflanzen 
sind  es  besonders  die  verschiedenen  Saurierformen, 
Schildkröten,  Flugeidechseo  (archäoptriz) ,  welche 
uns  durch  ihre  seltsame  Gestaltung  Bewunderung 
abnöthigen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  - 
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Herr  Dr.  Eidam:  Prälii  ntoriHcb.es  von  Gun- 
zenhausen  und  Umgegend.  (Fortsetzung) : 

Wir  haben  aber  noch  eine  weitere  Formation 
in  unserer  Gegend,  welche  der  eben  erwähnten 
an  Interesse  nicht  nachsteht.  Es  ist  das  Vor- 
kommen von  tertiärem  Kalk  an  2  umschriebenen 
Stellen:  in  der  Nabe  von  Georg  ensgmtlnd  und 
dann  bei  Hohen  trüdingen,  Drsheim  und  Polsingen. 
Diese  Kalkablagerungen  gehören  der  Tertiärforma- 
tion,  einer  jüngeren  Periode  als  die  oben  genannte 
an.  In  der  Tertiärzeit  erbeben  sich  die  Qebirge, 
es  bleiben  in  den  tiefen  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgszügen nur  noch  grosse  Seen  zurück.  Die 
Thierwelt,  wesentlich  verschieden  von  der  Jetzt- 
zeit, erreicht  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit. 
Hiesige  phantastische  Ungethtlme  bevölkern  die 
Erde  nnd  deren  Knochen  sind  es ,  welche  wir  in 
diesen  tertiären  Kalkscbichten  versteinert  finden: 
Vom  Hastodondem  Biesenelephanten  mit  den  un- 
geheuren Backzähnen ,  vom  Paleotherium ,  einem 
Dickhäuter,  dem  Tapir  ähnlich,  vom  Dinotherium, 
dem  schrecken  erregenden  Thier  mit  einem  Ele- 
phantenrtissel  nnd  wsllroseäbnlich  nach  abwärts 
stehenden  riesigen  Stosszähnen  u.  a.  mehr.  Ent- 
sprechend dieser  tropischen  Thierwelt  war  auch 
das  damalige  Klima  in  Europa  ein  tropisches.    Wie 


Ihnen  bekannt  sank  aber  in  einer  weiteren  Periode 
ans  unbekannten  Gründen  die  Temperatur  bis  auf 
einen  solchen  Grad ,  dass  fast  ganz  Europa  von 
riesigen  Gletschern  und  Eismassen  überdeckt  wurde. 
Die  von  den  skandinavischen  Gebirgen  entsprin- 
genden Gletscher  reichten  bis  in  die  norddeutsche 
Tiefebene  und  die  Alpengletscher  bis  zu  dem  Donau- 
ursprung und  bis  nahe  an  München  her.  Die 
Findlings-  sog.  erratischen  BIBcke  wurden  von 
diesen  Gletschern  bis  in  die  genannten  Gegenden 
vorgeschoben  nnd  dort  nach  ihrem  Rückgang  zu- 
rückgelassen. In  dieser  Urzeit  war  auch  das  Fest- 
land bei  weitem  ausgedehnter:  England  hing  mit 
Frankreich ,  Sicilien  nnd  Spanien  mit  Afrika  zu- 
sammen ,  so  dass  es  den  Thieren  der  nordischen 
Fauna  (Bennthier,  Elch,  Fjellfraas,  Höhlenbär  etc.) 
ebenso  wie  den  tropischen  (Elephant,  Bhinozeros, 
Flusspferd  etc.)  möglich  war,  in  Mittel -Europa 
einzuwandern.  Nun  aber  brachte  eine  bedeutende 
Senkung  der  Erdrinde ,  welche  immer  noch  nicht 
in  einem  fixen  Zustand  war ,  den  grosseren  Theil 
von  Europa  unter  Wasser  (das  sog.  Diluvium) 
und  darauf  folgt  die  sog.  2.  Eiszeit,  indem  eine 
neue,  wenn  auch  nicht  so  bedeutende  Ausdehnung 
der  Gletscher  stattfand.  Man  muss  sich  vorstellen, 
dass    in   den    Thälern    die  Temperatur    noch    mild 
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genug  war,  um  das  Gedeihen  einer  reichen  Vege- 
tation und  Thierwelt  zu  ermöglichen  ,  weshalb  es 
nicht  verwunderlich  ist,  dass  in  den  Ablagerungen 
dieser  Pertode  in  unseren  Gegenden  die  Thiere  der 
Polargegenden  neben  denen  des  afrikanischen  Kon- 
tinents sieb  finden. 

In  dieser  Periode  der  2.  Eiszeit,  zusammen 
mit  den  oben  genannten  Thieren  tritt  der  Mensch 
in  Europa,  ja  auch  in  unserer  Gegend  auf.  Seine 
Wohnungen,  die  Buhlen  unserer  Berge,  welche 
er  jenen  wilden  mächtigen  Thieren  mit  den  er- 
bärmlichsten Waffen  aus  Knochen  und  Stein  streitig 
machte  —  bergen  die  Urkunden  Dber  diese  ersten 
Bewohner  Mitteleuropa'«:  die  Knochen  der  Men- 
schen zusammen  mit  denen  dieser  Tbiere. 

Die  uns  zunächst  gelegene  Höhle,  welche  von 
Herrn  Professor  Fr  aas  ausgegraben  wurde,  ist 
die  Ofnet  bei  Utzmemmingen  im  Ries.  Nach  Pro- 
zenten waren  in  ihr  vertreten 

der  Mensch  zu  10,8°/0 

das  Mammuth  zu  l,7°/o 

das  Nasshorn  zu  6,8°/H 

das  Schwein  zu  0,2°/ö 

die  Hyäne  zu  11    u/0 

der  Höhlenbär  zu  2    °/ö 

der  Wolf  zu  0,20/0 

das  Pferd  zu  64    °/0 

der  Urochse  zu  0,2°/° 

der  Wisent  zu  l,6°/o 

der  Riesenhirsch  zu        2    °/0 
das  Bennthier  zu  0,9°/o 

Ausserdem  fanden  sich  zahllose  Feuerstein- 
mesBer,  Beinnadeln,  zum  Zweck  des  Anhängern 
durchbohrte  Zahne  des  Höhlenbären,  viele  Scherben 
von  Kochgeffissen ,  von  denen  ein  einziges  Ver- 
zierung durch  Punkte  und  Striche  zeigte.  —  Diese 
Höhle  war  also  ein  sog.  „Hyänenhorst".  Der 
Mensoh  vertrieb  mit  seinen  Feuers teinwaffen  dieses 
Baubthier,  um  die  Hohle  als  Wohnstätte  selbst  zu 
benutzen. 

Aehnliche  Ergebnisse  liefern  die  Höhlen  aus 
der  schwäbischen  Alp,  der  Umgegend  von  Regens- 
burg, der  fränkischen  Schweiz.  Auch  die  Höhlen 
unseres  Habnenkamms,  der  bohle  Stein  zu  Urs- 
heim, die  Höhle  bei  Döckingen,  bei  der  Stahlmühle 
bergen  ohne  Zweifel  solche  Reste,  sie  sind  nur 
stark  verschüttet  und  schwer  zugänglich ,  so  dass 
eine  Ausgrabung  bedeutende  Mittel  erfordern 
würde. 

Aus  der  neolithischen,  der  jetzt  folgenden  Pe- 
riode ,  ist  mir  nur  ein  Fundstück  bekannt  ans 
der  Sammlung  des  historischen  Vereins  von  Mittel- 
franken. Es  ist  ein  grosses  ca.  25  cm  langes  mit 
einem  Stielloch  versehenes  Steinbeil ,  vollständig 
glatt  polirt,  bei  Gnotsheim  gefunden. 


Weiter  nun  finden  sich  in  zahlreichen  Högel- 
Gräbern,  deren  noch  an  die  500,  freilich  viele  in 
früherer  Zeit  in  irrationeller  Weise  eröffnet,  vor- 
handen sind,  die  Zeugen  vom  Dasein  uralter  Be- 
wohner unseres  Landes. 

Als  die  ältesten  dürfen  wir  diejenigen  mit 
einem  Aufbau  von  ungeheuren  Steinen  ansehen. 
Es  rinden  sich  ihnen  nur  Bronzegegenstände  und 
Scherben  sehr  primitiver  Gefässe  mit  Tupfen-Orna- 
ment auf  ringsumlaufendem  Wulst,  mit  Schnur- 
ornament oder  reihenweise  durch  Holz-  oder  Knochen- 
stäbchen eingedruckte  Striche  und  Punkte.  Ihr 
Inventar  schliesst  sich  an  dasjenige  der  Schweizer 
Pfahlbauten  an.  Sie  werden  von  den  Forschern  in 
die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahrtausends  v. 
Chr.  Geburt,  von  manchen  etwas  jünger  in  die 
Zeit  von  1000-800  v.  Cbr.  gesetzt.  Dahin  ge- 
hören die  Hügelgräber  von  Mischelbach,  Döckingen, 
Graben  und  das  interessante  Flach  grab  vom  Kammer- 
berg bei  Gunzenhansen  mit  seinem  schön  erhaltenen 
Bronzeschwert.  Ueber  dieses  Grab  gestatte  ich  mir 
seiner  besonderen  Verhältnisse  halber  einige  kurze 
Bemerkungen.  Eine  Stunde  von  Gunzenhansen 
gegen  Norden  in  der  Richtung  nach  dem  hoch- 
gelegenen Dorf  Grafen  stelnberg  liegen  weit  aus- 
gedehnte, schöne  Waldungen.  In  ihnen  finden  sich 
Spuren  prähistorischer  Ansiedelung,  d.  h.  mäch- 
tige und  ausgedehnte  Hochäcker.  Hier,  in  einer 
kleinen  Privatwaldung ,  die  lange  Zeit  ein  Acker 
gewesen,  stiess  der  Besitzer  beim  Stöckgraben  auf 
grosse  Steine,  welche  in  ovaler  Anordnung  bis 
90  cm  tief  im  Boden  gelagert  waren  und  das 
Bronzeach  wert  mit  dem  dar  aufliegenden  Bronze- 
messer  deckten.  Die  Gefässe  standen  nach  Westen 
zu  in  einem  Viereck  von  gestellten  Steinen  um- 
geben ,  aber  zerdrückt.  Unverbrannte  Knochen, 
sowie  zerstreute  Kohlenstückchen  fanden  sich  zahl- 
reich zwischen  den  Steinen.  Das  Bronzeschwert 
war  direkt  bedeckt  von  einem  grossen  Sandstein, 
der  eine  durch  Hin-  und  Herreiben  entstandene 
Mulde  aufweist,  also  ein  Mahl-  oder  Reibstein. 

Es  mag  nun  sein,  dass  ursprünglich  über  diesem 
Grab  auch  ein  Steinhügel  gewölbt  war,  jedenfalls 
ist  aber  dieses  Begräbniss  90  cm  tief  unter  der 
Erdoberfläche  höchst  auffallend  und  kommt  sonst 
in  unseren  Gegenden  gar  nicht  vor.  Mir  ist 
etwas  Aebnliches  überhaupt  nur  ans  der  Schweiz 
bekannt,  wo  Tiefgräber  aus  der  Bronzezeit  in  ge- 
ringer Zahl  gefunden  worden  sind,  wie  Herr 
Dr.  Tischler  in  seinem  auf  dem  Regensburger 
Kongress  gehaltenen  Vortrag  erwähnt  hat. 

Das  Bronzeschwert  ist  ausgezeichnet  erbalten, 
2  Pfd.  schwer,  es  gehört  dem  Typus  B  der  unga- 
rischen Bronzeschwerter  an  und  verweise  ich  be- 
treffs des  Näheren    auf  die   ausgezeichnete  Arbeit 
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meines  Freundes ,  des  Herrn  Historienmalers  Dr. 
N  an  e ,  München :  Zusammenstellung  und  EintheiluDg 
der  prähistorischen  Schwerter,  eine  nn entbehrliche 
Publikation  för  jeden,  der  sich  mit  Prähistorie  befasst. 

Aus  der  nächstfolgenden  Periode,  der  älteren 
Hallstattperiode ,  findet  sich  bis  jetzt  auffallend 
wenig  bei  ans;  ein  Hügelgrab  aas  dieser  Periode 
eh  eröffnen  war  mir  selbst  bisher  noch  nicht  ver- 
gönnt. Das  einzige  Exemplar,  was  ich  anführen 
bann ,  ist  ein  Bronieschwert  mit  dem  Bronze- 
acheideoende  in  Besitz  des  Herrn  Forstmeister  Mayer 
in  Pete  regem  und,  ein  Einzelfund  aus  einem  Acker 
in  der  Hüll  am  Heidelberg  bei  Trommetsbeira. 

Der  Grund  dafür,  warum  in  unserem  Lande  die 
ältere  Hai  Istott-Kultur  fast  gar  nicht,  bis  jetzt 
nur  in  Einzel  fanden  vertreten  ist  —  dieses  Ver- 
hältnis» findet  sich  auch  in  der  Eegensburger  Ge- 
gend, wie  mein  Freund  Herr  Dr.  Scheidemandel 
berichtet  —  wird  sich  vorläufig  schwerlich  finden 
lassen.  Man  kann  doch  kaum  annehmen ,  dass, 
nachdem  vor  und  nach  dieser  Epoche  die  Gegend 
bevOlkert  erscheint,  gerade  in  diesen  paar  Jahr- 
hunderten das  Land  unbewohnt  gewesen  sei.  Viel- 
leicht sind  es  Flachgräber  ans  dieser  Zeit,  wie  in 
ßallstutt  selbst,  welche  schwerer  gefunden  werden 
oder,  an  was  auch  gedacht  werden  mnss,  vielleicht 
passt  die  bisher  gebräuchliche  Eintheilung  der 
Perioden  nicht  auf  unserem  Bezirk.  Ich  muss  es 
unserem  berühmten  Chronologen,  Herrn  Dr.  Tisch- 
ler überlassen,  sich  mit  meiner  widerborstigen 
Gegend  darüber  selbst  ausein anderzu setzen. 

So  sehr  aber  die  ältere  Hallstattzeit  sich  bei 
uns  vermissen  Iftsst ,  nm  so  reicher  und  über- 
raschender ist  die  jüngere  Hallstattperiode  ver- 
treten, die  wir  von  600-400  ohngefähr  anzu- 
nehmen gewohnt  sind.  Weitaus  die  meisten  Grab- 
hügel bei  uns  gehören  dieser  Epoche  an:  die  von 
Bamsberg,  Stopfenheim,  Tbalmässing,  Döckingen, 
Windsfeld,  Wachstein,  Unterasbach,  Pfofeld,  Eders- 
feld.  In  ihneB  kommt  Eisen  zuerst  vor,  indem 
Waffen  und  Geräthe  ,  die  sich  leicbt  abnützen, 
wie  Pferdetrensen ,  von  Eisen ,  Schmuck-  und 
Zierstucke  dagegen  von  Bronze  sind.  Es  zeigt 
sich  eine  ganz  hervorragende  Metalltechnik ,  wie 
es  der  eiserne  vielfach  mit  Bronzebeschläg  und 
Bronzeverzierung  versehene  zweirädrige  Wagen  ans 
einem  Grabhügel  bei  Windsfeld  beweist.  Das  Cha- 
rakteristische für  diese  Periode  bei  uns  aber  ist 
die  ausserordentlich  reich  und  mannigfaltig  ent- 
wickelte Keramik.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Ver- 
schiedenheit, welohcr  Reichthum  in  der  Ornamen- 
tirung  der  Gefässe  vorhanden  ist ;  fast  in  jedem 
Grabhügel  andere  Muster,  andere  Variationen  der 
ja  im  Prinzip  einfachen  geometrischen  Ornamen- 
tirung     mit     Dreieck ,     Zickzacklinie ,   Rhomben, 


Seh  ach  brettzei  ebnung.  Was  aber  das  hauptsäch- 
lich in  die  Augen  fallende  ist,  das  ist  die  Be- 
malung dieser  Gefässe.  Die  Gefässausbauchung 
hat  in  der  Regel  carmoisinrothen  Grund,  aufweichen 
mit  Graphit  die  Ornamentik  schwarz  aufgemalt 
ist.  Das  untere  Gefassende  ist  gelb  bemalt  und 
bei  den  grösseren  Urnen  rauh ,  so  dass  man  die 
b'in  gerstreifen  des  Töpfers  sieht.  Der  Thon ,  aus 
dem  sie  gemacht  sind,  ist  schwarz,  gut  geschlemmt, 
öfters  mit  kleinen  Quarzkörnern  durchsetzt.  Auf 
der  Innen-  und  Aussenfläche  ist  erst  eine  dünne 
Schicht  brauneu  Tbons  aufgetragen  und  darauf 
dann  erst  die  Bemalung.  Es  unterliegt  mir  keinem 
Zweifel ,  dass  diese  Gefässe  nur  als  Prunk-  und 
Beigefasse  bei  Leichen  bestat  tun  gen  gedient  haben. 
Gegen  ausgedehnteren  Gebrauch  als  Kochgefässc 
spricht  eben  die  Bemalung. 

Was  ihre  Form  anlangt,  so  sind  es  geradezu 
klassische  Muster.  Ein  eleganter  Schwung  and 
ästhetische  Proportion  kennzeichnet  ihre  Konturen. 
Hervorragend  sind  vor  Allem  die  Urnen  mit  schräg 
nach  aussen  und  oben  stehendem  Rand ,  schräg 
nach  unten  und  aussen  verlaufendem  Hals ,  von 
dem  aus  die  Gefftssmndung  stark  ausbiegt ,  um 
gegen  den  im  Vergleich  zur  Grösse  des  ganzen 
Gefässes  winzigen  Boden  in  schönem  Schwung  ab- 
and  einwärts  zn  streben;  es  ist  also  die  reine 
Birnform. 

Ausserdem  ist  noch  eine  Spezialität  dieser  Ge- 
fässe zu  nennen,  welche  bisher  meines  Wissens 
nur  bei  uns  gefunden  wurde.  Airs  2  Grabhügeln 
wurden  Gefässe  entnommen,  welche  anf  der  Auesen- 
fläche  einen  cbocoladeähnlichen,  einige  Millimeter 
dicken  ThonUberzng  zeigten,  in  welchen  die  Orna- 
mentik, meist  das  Schachbrett-Ornament,  einge- 
ritzt ist.  Leider  war  es  nicht  möglich,  solche 
Gefässe  ganz  zusammenzusetzen,  sie  müssten  einen 
originellen  und  prachtvollen  Anblick  gewähren. 

Endlich  seien  zum  Beweis  für  die  grosse 
Kunstfertigkeit  der  Topfer  dieser  fernen  Zeit  noch 
die  zwei  reizenden  Trinkhörneben  aus  Tbon  erwähnt, 
die  in  diesor  Art  auch  Unica  sind. 

In  die  Uebergangszeit  von  dieser  jüngeren 
Hallstatt-  zur  La-Tene- Periode  ist  der  eine  Grab- 
hügel von  Döckingen  zu  rechnen  mit  seiner  La* 
Tene- Lanze  und  den  eisernen  Ringen.  Hier  kom- 
men die  grossen  einschneidigen,  etwas  gekrümmten 
Hiebmesser  vor,  welche  von  Manchen  noch  zur 
Hallstatt-Periode  gesetzt  werden. 

Was  nun  die  lebete  vorrömische  Epoche,  die 
sog.  La-Tene-Zeit  anlangt,  so  haben  wir  für  meinen 
Bezirk  wieder  die  verwunderliche  Thataache,  dass 
wir  bisher  nnr  2  Grabfunde  besitzen,  das  ist  eine 
Thierkopffibel  aus  einem  Nachbegräbniss  in  einem 
Bronzezeit-Hügel  bei  Mischelbach  und  ein  Grab  vom 
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Bargstall    bei    Ganzen  hingen    mit    einem    kleinen 

Eisenmesser  and  einem  Stein- Amulet. 

Hügelgräber  aas  dieser  Zeit  sind  demnach  sehr 
selten ,  vielleicht  gelingt  es  noch,  Urnenfelder  zq 
entdecken.  80  lange  das  aber  keine  Thatsache 
ist,  bleibt  die  Frage  offen ,  wo  aind  die  ersten 
germanischen  Ansiedler ,  wo  sind  die.  Germanen 
ans  der  Zeit  des  Ariovist  und  Armin  in  unseren) 
Lande  begraben? 

Auch  ans  der  Epoche  der  romischen  Oberherr- 
schaft kennen  wir  kein  einziges  Begrttbniss  der 
eigentlich  hier  sesshaften,  von  den  Römern  unter- 
jochten Eingeborenen,  der  Hermunduren,  wie  man 
annimmt.  Was  in  Bezug  auf  die  römische  Ok- 
kupation des  Landes  nach  dem  Stand  unserer  bis- 
herigen Ausgrabungen  berichtet  werden  kann,  habe 
ich  in  meinem  Beitrag  zur  Kongressfestscbrift 
niedergelegt  and  kann  darauf  verweisen.  Dort 
sind  nur  2  römische  Beerdigungen  nicht  erwähnt, 
welche  ich  als  Nachbestattungen  in  2  Grabhügeln 
der  jüngeren  Hallstattzeit  bei  Windsfeld  gefunden 
habe. 

Um  so  lichter  wird  es  nun  aber  wieder  in 
den  Jahrhunderten  nach  der  Vertreibung  der  Römer, 
als  unsere  Gauen  von  sesshaften  Franken,  Ale- 
mannen und  Bajuraren  friedlich  bewohnt  und 
bebaut  worden  aind ,  nachdem  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  über  sie  hinweggebrauat  waren. 
Nachdem  von  der  La  Tene-Zeit,  welche  gewiss 
mit  Recht  ala  auch  bei  den  germanischen  Völkern 
heimisch  angenommen  wird ,  bei  ans  sich  nichts 
oder  sehr  wenig  vorfindet,  nachdem  von  den  Ger- 
manen des  Tacit.ns  sich  nicht  die  geringsten  Spu- 
ren in  unserem  Lande  entdecken  lassen  —  thun 
sich  vor  unseren  erstaunten  Augen  die  germani- 
schen Reihengräber  aus  dem  6.-8.  Jahrhundert 
nach  Chr.  auf  mit  ihrem  prächtigen  Inventar, 
welches  einen  scharf  aasgebildeten  charakteristi- 
schen Styl  und  eine  auffallende  Aehulichkeit  und 
nahe  Verwandtschaft  nnter  allen  Germanen  stam- 
men zeigt. 

Lange  waren  es  aus  dieser  Periode  der  ger- 
manischen Reihengräber  nur  die  2  merovingischen 
Fibeln  (versilbert  und  vergoldet  mit  Kiollo  tau- 
schet), welche  auf  dem  gelben  Berg  mit  seinem 
uralten  Ringwall  gefunden  wurden.  Dann  kam 
der  Reihengräberfund  von  Rockingen  am  Hessel- 
berg  an  den  Tag,  der  sich  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Thenn  von  Was sertrüdingen  befindet,  endlich 
das  Reiben  gräbsrfeld  in  Aaernheim  und  in  ganz 
letzter  Zeit  die  Prachtfunde  aus  den  Reihengräbern 
bei  Thal  massing,  von  denen  die  ersten  27  Gräber 
von  Herrn  Professor  Ohlenschlager,  die  übrigen 
46  von  mir  ausgegraben  worden  sind.  Diese  ganze 
Kollektion  finden  Sie  in  der  Ausstellung,  doch  will 


ich  hier  nicht  näher  darauf  eingeben,  sondern  nur 
noch  zum  Beweis,  dass  wir  auch  damit' versehen 
Sind,  ders lavise hon  Reihengräber  bei  Grossbreiten- 
bronu  gedenken,  welche  leider  nicht  regelmässig 
ausgegraben  wurden,  von  denen  die  meisten  Funde 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zn  Ans- 
bach Bind  and  zu  meinem  Bedauern  nicht  voll- 
ständig hier  ausgestellt  sind.  Einen  Schädel  davon 
habe  ich  zusammengesetzt  und  bin  begierig  über 
die  Aenssernngen  unserer  Autoritäten  tTber  den- 
selben, In  voriger  Woche  habe  ich  7  Kinder- 
gräber  dort  noch  entdeckt  nnd  ausgegraben,  da- 
bei 2  Scbläfenringe  von  besonderer  Form,  mit 
einem  Hacken  am  Schlussstack  gefunden;  ich  will 
aber  auch  darüber  vorläufig  nichts  Näheres  er- 
wähnen, da  bei  dem  bekannten  Interesse  unseres 
li  och  verehrten  Vorsitzenden  für  diese  Sachen,  etwa 
gelegentlich  des  Ausfluges  nach  Bamberg ,  diese 
Frage  noch  speziell  vielleicht  angeregt  wird. 

Das  war  es,  was  ich  Ihnen  vortragen  wollte. 
Es  war  mir  bisher  nur  dieses  Wenige  zu  leisten 
vergönnt,  aber  ee  soll  fortgearbeitet  werden  mit 
Liebe  nnd  Begeisterung  zur  Sache.  Und  wenn 
auch  ein  Prähistoriker  in  Folge  sein  es  Berufes 
als  Arzt  nur  langsam  fortarbeiten  kann :  wir  haben 
in  Bayern  genug  Männer,  welche  mit  rastlosem 
Eifer  und  unermüdlicher  Ausdauer  rascher  und 
umfassender  mit  der  Aufgabe  zu  Rande  kommen, 
den  Schleier  von  der  Vorgeschichte  Bayerns  bin- 
wegzuziehen.  Es  mag  mir  gestattet  sein ,  hier 
speziell  des  Fleisses  und  der  Kenntoiss  meines 
Freundes,  des  Herrn  Historienmalers  Dr.  N«ue 
aus  München,  zu  gedenken,  womit  er  nicht  nur 
mustergiitige  Ausgrabungen  geleistet,  sondern  auch 
ein  bedeutendes  Werk  geschrieben  bat,  welches 
im  ersten  Exemplar  diesem  Kongresse  vorliegt  und 
welches  weit  über  die  bayerischen  Grenzpfähle 
hinaus  Anklang  finden  wird.  Und,  was  wir  Bayern 
mit  Freade  und  Stolz  empfinden  —  es  ist  die 
Thatsache,  dass  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Prinzregent 
Luitpold  von  Bayern  geruht  haben,  die  an 
Allerhöchst  Seinen  Namen  gerichtete  Widmung 
dieses  Werkes  huldvollst  anzunehmen  und  so  zn 
dokumentiren,  dass  auch  Bayerns  Fürst  lebhaften 
Antheil  nimmt  an  der  Erforschung  der  Vorgeschichte 
Seines  Landes,  eine  Thatsache,  welche  im  höchsten 
Grade  fördernd  und  ermunternd  auf  unsere  Be- 
strebungen einwirken  wird, 

Herr  Virchow  (Über  Slaven-  and  Germanen- 
schädel  and  aber  Schlafenringe) : 

Wir  atossen  hier  auf  eine  Schwierigkeit,  mit 
der  wir  uns  schon  sehr  lange  Zeit  herumschlagen. 
Mit  Recht  hat  Herr  Eidam  hervorgehoben,  wie 
schwierig   es  ist,    auf  die  Urform  de«  deutschen 
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Schädels  zu  kommen.  Dieser.  Schädel  hier  wurde 
in  seinem  Hauptmerkmale  auch  von  denjenigen  als 
ein  deutscher  anerkannt  werden  können,  welche 
den  sog.  typischen  Germanenschttdel  aus  den  Reihen- 
gräbern  heraus  konstruirten.  Ich  habe  ihn  nicht 
gemessen ,  aber  er  hat  eine  anzweifelhaft  lange 
Form  und  die  Haupt  Verhältnisse  entsprechen  den- 
jenigen ,  wie  sie  in  vielen  Reihengräbern  vor- 
kommen. Solche  Schädel  finden  sich  aber  auch 
sonst,  namentlich  bei  uns  im  Norden,  an  verschie- 
denen Stellen  in  ziemlich  grossen  Gräberfeldern 
vor.  Als  wir  auf  solche  Graberfelder  stiessen  — 
wir.  waren  allmählich  auch  mit  dem  Typus  des 
Reihen  gräbersch  ad  eis  vertraut  geworden,  —  haben 
wir  eine  Reibe  von  Jahren  hindurch  kein  Be- 
denken getragen  immer  zu  sagen :  das  sind  Reihen- 
gräberfelder, germanische  Reihengräber.  Da  ist 
dann  mit  einem  Male  die  Frage  nach  der  archäo- 
logischen Eontrole  gekommen  und  es  hat  sich  ge- 
zeigt, dase  diese  Schädel  begleitet  sind  von  beson- 
deren Ornamenten ,  und  besonders  von  den  soge- 
genannten Schläfenringen,  die  tiefer  und  innerhalb 
der  slawischen  Grenzen  aufgefunden  sind.  Nun, 
derartige  Schlafenringe  sind  auch  in  diesen  frän- 
kischen Gräbern  vorhanden.  Es  ist  nicht  genan 
dieselbe  Form,  wie  bei  uns  im  Horden,  aber  sie 
steht  der  unsrigen  doch  ganz  nahe.  Die  Ringe 
von  Duriles  und  Gross -Breitenboden  sind  erheblich 
grösser  und  die  Schleife  an  dem  einen  Ende  ist 
voller  und  mehr  spiralförmig  ausgebildet. 

Es  ist  mir  Übrigens  angenehm,  noch  einmal 
auf  die  Besonderheit  der  slavischen  Schläfenringe 
hinzuweisen.  Die  typische  Form  ist  die,  dass  der 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  drehrunde  Ring  an 
einer  Stelle  offen  ist.  Hier  fängt  er  auf  der  einen 
Saite  ganz  stumpf  an ;  auf  der  anderen  läuft  es 
in' eine  sehmale  Platte  oder  ein  glattes  Band  aus, 
welches  aufgerollt  ist.  Früher  hielt  man  das  für 
wirkliche  Ohrringe  bis  eine  Reihe  von  Fallen  ge- 
kommen ist,  welche  lehrten,  dass  die  Ringe  mit 
dem  Ohr  nichts  zu  thun  haben.  So  wurden  in 
einigen  Fällen  noch  Lederriemen  angetroffen, 
welche  um  den  Kopf  herumgingen  und  in  welchen 
die  Ringe  hingen,  zuweilen,  ed,  dass  eine  Reihe 
von  Ringen  hinter  einander  sass.  Auch  kam  es 
vor ,  dass  ein  Lederriemen  von  dem  Kopfriemen 
über  das  Ohr  herunter  Meng  und  dass  die  Schläfen- 
ringe durch  Locher  in  demselben  hindurchgesteckt 
wurden.  Einen  solchen  Kopfschmuck  haben  wir  bis 
jetzt  nur  auf  altslavischem  Gebiete  gefunden,  und 
ganz  unzweifelhaft  ist  dann  auch  das,  was  sonst  in 
den  Gräbern  vorhanden  ist,  slavisch.  So  sind  wir 
in  die  sonderbare  Situation  gekommen ,  Schädel 
von  scheinbar  germanischem  Ursprung  in  Reihen- 
gräbern    mit    slavischen    Ornamenten    anzutreffen 


und  immer  wieder  anzutreffen.  So  sind  wir  endlich 
dahin  gekommen,  zu  meinem  Bedauern,  einen 
scheinbar  echt  germanischen  Schädel  nicht  mehr 
als  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose  be- 
trachten au  können.  Die  Herren  in  Franken 
werden  in  der  Lage  sein,  dies  Weiter  zu  verfolgen. 
Indes  ich  bin  ausser  Stande  zu  sagen,  dass  auf 
Grund  der  äusseren  Erscheinungsform  man  im  Stande 
-wäre,  einen  einzelnen  Schädel  mit  Sicherheit  als 
slavischen  oder  germanischen  zu  klaseinziren. 
Einen  gewiesen  Anhaltspunkt  scheinen  die  Gesichts- 
verhältnisse zu  bieten:  ungewöhnlich  niedrige  Form 
der  Augenhöhlen,  hervortretende  und  relativ  hohe 
Stime ,  starke  Einbiegung  und  Kurze  der  Nase, 
Weite  der  Wangengegend  u.  s.  w.  Es  gibt  aber 
auch  nach  dieser  Richtung  manche  Variation,  die 
mich  abhalten  würde,  mich  ausdrücklich  auszu- 
geben als  einen  Mann ,  der  im  Stande  wäre ,  an 
einem  Schädel  sofort  zu  erkennen,  ob  er  slavisch 
oder  germanisch  sei.  Selbst  bei  gut  charakterisirten 
Lokalfunden  dürfte  es  zuweilen  Schwierigkeit  bieten, 
die  Abstammung  der  Leute  klar  zu  legen. 

Herr  Schiller,  Studienleßrer  in  Memmingen : 
Hochansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  mit  kurzen  Worten 
hinlenke  auf  einen  Fund,'  welcher  in  der  prähisto- 
rischen Ausstellung  des  Oongresses  aufgestellt  ist  und 
welcher  nicht  sowohl  wegen  besonderer  Schönheit  der 
betreffenden  Gegenstände,  als  vielmehr  mit  Ruck- 
sicht auf  deren  Einfachheit  und  Seltenheit,  sowie 
auf  ihr  hohes  Alter  einiger  Beachtung  werth 
sein  dürfte.  Der  Fund  stammt  aus  einem  Hügel- 
grab bei  Kellmünz  an  der  Iller,  also  aus  dem 
bayerischen  Schwaben.  Der  betreffende  Hügel 
führt  beim  Volk  den  Namen  „FnchsbUhl",  ein 
Name,  dessen  Berechtigung  durch  die  vorhandenen 
Fuchsbauten  genügend  dargethan  wurde.  Einiges 
VerBtändniss  für  die  prähistorische  Bedeutung  des 
Objekts  verrathen  die  Bezeichnungen  „Hochwacht" 
oder  „Hochwart*,  welche  auch  vorkommen  (vergl. 
„Lushttgel").  Als  „KBmerhügel"  bezeichnen  ihn 
die  Generalstabskarten. 

Merkwürdig  erscheint  zunächst  der  Umstand, 
dass  unser  Hügel,  wie  er  sich  dem  Beschauer  dar- 
stellt, gar  kein  Grabhügel  im  gewöhnlichen  Sinn 
des  Wortes  ist.  Nicht  um  eine  künstliche  Erd- 
aufsobüttung  über  einem  Begräbnissplatz  bandelt 
es  sich  hier,  sondern  um  einen  natürlichen  Hügel, 
welcher  einen  Begräbnissplatz  trägt.  Der  natür- 
liche Hügel,  bestehend  aus  deutlich  geschichtetem, 
steinfreiem,  hellem  Sand,  hat  bei  einer  Höhe  von 
3  m  einen  Umfang  von  150  Schritt  und  schlisset 
noch  oben  mit  einem  ovalen  Plateau  ab ,  dessen 
Läogenachee    16    and   dessen   grösste  Breite    8  m 
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beträgt.  Hier  fanden  sich  neben  einander  meh- 
rere Best attun gen.  Als  Grundlage  diente  der  ge- 
wachsene Boden;  die  deckende  Sandschicht  hatte 
am  Rand  im  Allgemeinen  eine  Dicke  von  40,  in 
der  Mitte  bis  zu  70  cm.  Steinbau  fehlte  gänz- 
lich. Was  die  Form  der  Bestattung  anlangt,  so 
ergaben  sich  nur  Spuren  von  Leichen brand,  wäh- 
rend sichere  Anhaltspunkte  für  Leichenbeisetzung 
nicht  gewonnen  wurden.  Gegen  die  beiden  Enden- 
des Plateaus  fand  sich  je  ein  Brandplatz  mit  einem 
Durchmesser  von  l'/a  bezw.  2  m.  An  4  Stellen 
stiessen  wir  auf  Häufchen  zerbröckelter  Knochen, 
welche  den  Brand  mitgemacht  haben  and  kalcinirt 
sind.  Was  die  Beigaben  betrifft ,  so  springt  zu- 
nächst der  Umstand  in  die  Augen,  daas  sämmt- 
licbe  Metallgegenstände,  und  es  fanden  sich  deren 
nicht  weniger  als  19,  aus  Bronze  bestehen;  Bisen- 
geräthe  kamen  nirgends  zu  Tage.  Die  Bronzen 
fanden  sich  an  6  Stellen.  Zwei  Gelenkspan  gen 
ans  vierkantigem  Draht  lagen  anf  dem  einen 
Brandplatz.  Ein  Schmal meissel  von  sehr  seltener 
Form  —  derselbe  ist  gegen  das  Griffende  stark 
zugespitzt  —  sowie,  zwei  primitive,  angelartige 
Gewandnadeln,  mit  scheibenförmigem  Kopf,  ge- 
schwollenem Leib  und  langem,  vierkantigem  Dorn 
lagen  sammt  einem  Schabstein  aus  brannem  Flint 
anf  einem  der  Knochenhänfehen.  Für  diese  Gegen- 
stände dürfte  also  die  Zugehörigkeit  zu  Brand- 
gräbern  feststehen.  Von  den  übrigen  Bronzen 
lagen  in  einer  weiteren  Stelle  8  beisammen  und 
zwar  in  ganz  reinen  Sand  eingebettet.  Es  sind 
dies  zwei  breite  Armringe  mit  welliger  Auasenseite, 
zwei  Spiralarmringe,  3  primitive  Sicheln  nnd  ein 
Pfeilspitzchen  mit  Schaftdorn.  Dazu  gehört  wohl 
aneh  das  in  der  Nabe  gefundene  obere  Stück  einer 
Gewandnadel.  Die  Armringe  standen  aufrecht,  so 
dass- mir  schon  dieser  Umstand  die  Annahme  aus- 
zuschliessen  scheint,  als  könnte  an  dieser  Stätte 
ein  Leichnam  bestattet  gewesen  sein.  Ein  grös- 
serer Bronzedolch  dagegen ,  sowie  eine  lange  ge- 
schwollene Nadel  lagen  so  zu  einander,  daes  man 
sich  dieselben  als  Beigaben  eines  Leichnams  denken 
könnte.  Doch  Hessen  sich  weder  an  dieser,  noch 
an  der  vorerwähnten  Stelle  Knochenreste  ent- 
decken ,  während  sich  doch  Holz  vom  Dolchgriff 
und  etwas  Leder  erhalten  bat.  Ein  kleinerer  Dolch 
mit  dicken  Nieten  sowie  eine  weitere  Gewandnadel, 
welche  ans  dem  südwestlichen  Theile  des  Hügels 
stammen ,  wurden  mir  von  anderer  Seite  tiber- 
geben. 

Die  Bronzen  weisen  doch  wohl  ausschliesslich 
auf  die  ältere  Bronzezeit  hin.  Umsomehr  ist  es 
verwunderlich,  dass  sich  keine  Spuren  für  Leichen- 
beisetzung ergeben  haben,  da  ja  die  genannte  Be- 
stattungsform der   erwähnten  Periode  eigentüm- 


lich ist.  Das  Ornament  ist  äusserst  einfach  und 
wir  begegnen  nur  Reiben  von  eingeschnittenen 
Strich  eichen  und  eingepunzten  Punkten.  Ferner 
findet  sich  die  gerade  Linie,  mehrfach  zu  Rauten 
vereinigt.  Ebenso  einfach  sind  die  Verzierungen 
der  Thonge  fasse.  Wir  treffen  hier  Schnittreiben 
mit  dem  Fingernagel  hergestellt ,  den  Rand  ver- 
ziert durch  Eindrücke  der  Fingerspitzen  ,  endlich 
Reihen  kleiner  Kreise ,  die  offenbar  mit  einem 
Stempel  eingedrückt  sind.  Was  die  Thongefässe 
selbst  anbelangt,  so  ist  deren  Zahl  verhältniss- 
mässig  sehr  gering.  Von  hübscher  Form  sind  ein 
kleines  zierliches  tassenfOrmiges  Gefftss  und  ein 
anderes  napfartiges  mit  gerade  aufstehendem  Hals 
nnd  horizontal  gesetzten  Henkeln.  Beide  sind  aus 
feiner  Masse;  daneben  finden  sich  grosse  Urnen 
aus  gröberer  Mischung.  Die  Gefäsee  sind  alle 
aus  freier  Hand  geformt  und  nicht  durchgebrannt. 

Soviel  in  Kürze  über  den   Befund. 

Bei  Beurtheilnng  unseres  Fundes  kommt  noch 
Folgendes  in  Betracht.  Das  Illerthal,  anf  dessen 
rechtem  Hochufer  unser  Hügel  gelegen  ist,  bildet 
einen  Seiten  zweig  jeuer  riesigen  Verkehrsader, 
welche  die  Natur  ans  dem  Südosten  unseres  Kon- 
tinents nach  dessen  Innerem  angelegt  hat:  des 
Donauthals.  Zugleich  ist  das  Illerthal  das  natür- 
liche Bindeglied  zwischen  dem  Donaugebiet  einer-, 
dem  Rheingebiet ,  speziell  der  Bodenseelandschaft 
und  der  Schweiz  andererseits.  Es  gilt  also,  in 
erster  Linie  die  Ungarischen  sowie  die  Schweizer 
Bronzefunde  zum  Vergleich  heranzuziehen.  Für 
die  Schweiz  fehlt  mir  eine  übersichtliche  Zusam- 
menstellung, dagegen  weist  Hampel's  Atlas  der 
Ungarischen  Bronzezeit  zahlreiche  Parallelen  auf. 
In  den  Mänchener  Sammlungen,  ebenso  in  Augs- 
burg, fand  ich  an  Vergleichungsmaterial  so  gut 
wie  nichts. 

Noch  drängt  sich  nns  die  Frage  auf,  an  welcher 
Stelle  wohl  die  Leute  ihren  Wohnsitz  gehabt 
haben  mögen,  welche  mit  jenen  Gegenständen  sieb 
geschmückt,  damit  gekämpft  und  gearbeitet  haben, 
als  dieselben  noch  in  goldähnlichem  Glänze  strahlten. 
Da  dürfte  es  nun  angezeigt  sein,  darauf  hinzu- 
weisen ,  dass  ca.  1  km  südlich  vom  Romerhfigel 
das  „Plesser  Ried"  sich  hinzieht,  ein  Torfmoor, 
von  zahlreichen  Gräben  durchschnitten  und  der 
Länge  nach  vom  Fltisschen  Roth  durchströmt.  Vor 
nicht  sehr  langer  Zeit  war  das  Ganze  noch  ein 
grosser  Sumpf.  Damals  aber,  wo  jene  Knochen 
noch  mit  Fleisch  nnd  Blut  umgeben  waren,  da- 
mals war  hier  jedenfalls  ein  grösserer  See.  Es 
liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Wohn- 
ungen jener  in  diesem  See,  und  zwar  in  Gestalt 
von    Pfahlbauten    aufgeschlagen    waren.      Direkte 
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Anhaltspunkte  für  diese  Annahme  sind  allerdings 
bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Im  Debrigon,  hochgeehrte  Anwesende,  bann  es 
nicht  meine  Absicht  sein,  Ihnen  über  die  Bedeut- 
ung unseres  Fundes  eine  grosse  Weisheit  zu  offen- 
baren, vielmehr  haben  meine  Worte  lediglich  den 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner,  welche 
in  grosser  Zahl  hier  anwesend  sind,  auf  denselben 
ia  lenken  und  gütige  Belehrung  mir  von  den- 
selben su  erbitten. 

(Der  Fund  wird  im  Lokalmuseum  zu  Mem- 
mingen aufbewahrt.  Genauere  Beschreibung  er- 
scheint im  1.  Heft  des  8.  Bandes  der  „Beitrage 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns", 
welches  sich  eben  unter  der  Presse  befindet.) 

Herr  Ludwig  Zapf:  Ein  unterirdisches 
Ratkßel  Zu  den  interessantesten  Aufgaben,  welche 
die  Altertbnmsforschung  beschäftigen,  gehört  un- 
streitig die  Deutung  jener  in  den  letzt  vergangenen 
Jahrzehnten  vielfach  in  Ober-  nnd  Niederbayern, 
in  der  Oberpfalz  und  neuerlich  auch  in  Oester- 
reich  aufgefundenen ,  künstlich  geschaffenen  oder 
wenigstens  im  Innern  kunstlich  bearbeiteten  unter- 
irdischen Gange,  vom  Volke  in  einer  Reihe  mund- 
artlicher Varianten  „Zwerglocher "  genannt.  An 
die  Mehrzahl  derselben  knüpfen  sich  Sagen  von 
.Wicbteln",  »Brdleu t In"  ,  „Seh rätseln" 
etc. ,  welche  hier  wohnen  oder  gewohnt  haben 
sollen,  zuweilen  erscheinen  auch  die  Gestalten  jener 
mythischen  „Fräulein",  die  sonst  gewöhnlich 
in  verfallenen  Schlossern  zu  Hause  sind. 

Der  Eingang  in  diese  Zwerglocher  ist  in  der 
Regel  nicht  geräumig,  das  Innere  verengt  sich 
vielfach  in  beschwerlicher  Weise  oder  es  erhebt 
sich  der  Baum  schachtartig  uhd  der  Besucher 
muss  sich  zu  einem  höher  gelegenen  Schlupf- 
loche emporschwingen,  um  von  dort  aus  die  unter- 
irdische Wanderung  fortsetzen  zu  können.  Da 
erweitert  sich  plötzlich  der  Höhlenraum  in  Spitz- 
bogenform,  Nischen  zum  Einstellen  von  Lampen 
sind  an  den  Wanden  angebracht  und  man  sieht 
sich  in  einem  geh  ei  mniss  vollen  Gemache,  das  von 
der  einstigen  Anwesenheit,  von  Bewohnern  oder 
zeitweiligen  Gasten  zeugt,  nach  dereu  Wesen  und 
Volks-  oder  Stamm esangebörigkeit ,  wie  nach  der 
Bestimmung  dieser  unterirdischen  Bäume  man 
vergebens  fragt.  Denn  kein  Gegenstand  wurde 
bis  jetzt  in  den  Zwerglöchern  aufgefunden ,  der 
einig ermassen  Aufschluss  über  das  Eine  oder  das 
Andere  geben  könnte.  Vergleiche,  die  man  mit 
anderen  künstlichen  unterirdischen  Höhlungen  und 
Bauten  anstellte ,  wie  z.  B.  mit  den  Katakomben 
in  Born,  ergaben  wohl  eine  gewisse  Aehnlichkeit, 
zu  irgend  einem  Ziele  führten  sie  nicht. 


Die  Forschung  kann  sich  nicht  mit  dem  naiven 
Glauben  abfinden  lassen,  dass  in  diesen  Erdgängen 
die  Wohnungen  jener  übern at lirlichen  Wesen,  der 
geschäftigen  Zwerglein  and  Erdmannlein,  die  uns 
aus  unserer  Kinderzeit  her  wohlbekannt  sind  und 
denen  wir  auch  in  den  ältesten  Schriftdenkmälern 
begegnen,  gefunden  seien  ;  sie  erkennt  die  wunder- 
bare Höhlen  ein  riebtung  als  von  Händen  von  un- 
serm  Fleisch  und  Blut  zubereitet  an  nnd  sucht 
das  Räthsel  v.n  ergründen,  wer  einst  hier  aus- 
und  eingegangen,  wozu  diese  Aufenthaltsräume 
unter  der  Erde  geschaffen  worden  und  in  welchem 
Zeitabschnitte  dies  geschehen  sei. 

Die  schätzen swertbe  zusammenfassende  Arbeit 
von  A.  Hartmann  Aber  „Unterirdische  Gänge" 
im  VII.  Bde.  der  „Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns"  wird  nicht  verfehlen ,  das 
Augenmerk  der  Forscher  da  und  dort  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zu  lenken.  Wenn  ich  in  Fol- 
gendem gleichfalls  dies  hochinteressante  Thema  be- 
handle, so  vermag  ich  zwar  keine  neuen  Resultat« 
betreffs  des  geheimnissvollen  Höhlenbaues  an  sich 
vorzuführen ,  indess  dürften  in  diesem  Beitrage 
Anhaltspunkte  vorhanden  sein ,  welche  die  bishe- 
rige Beobachtungszone  erweitern  und  daraus  er- 
kennen lassen ,  dass  die  besprochene  rätbselhafte 
Erscheinung  nicht  allein  auf  bairischem  Gebiete 
zu  finden  sei. 

In  Oberfranken  spricht  die  Sage  —  wie  ander- 
wärts —  allenthalben  von  unterirdisch  na  Gängen. 
Fast  von  jedem  alten  Schlosse  soll  ein  solcher 
Gang  zu  einer  benachbarten  Burg  fahren,  so  von 
Berneck  nach  Stein,  vom  Waldstein  zum  Epprecht- 
stein,  ebenso  aber  vom  Dekanatsgebäude  in  Münch- 
berg  zum  Waldstein  u.  s.  f.  Dem  Ortskundigen 
muss  insbesondere  letztere  Sage  sofort  als  ein  vages 
Phantasiegebilde  erscheinen,  da,  abgesehen  von  der 
Entlegenheit  des  Endpunktes,  dieser  Gang  von 
dem  hochgelegenen  Stadtberge  aus  sich  steil  in  die 
Tiefe  senken  und  bis  zum  Gebirgszuge  quer  anter 
mehreren  Bachtbälern  hinlaufen  müsste,  um  dann 
durch  das  Urgestein  des  Berges  bis  zu  dessen 
Kamm  emporgetrieben  zu  werden ,  wie  auch  ein 
Gang  vom  Waldstein  zum  Epprechtstein  den  Granit 
dnrchhrechen  müsste  I  —  Es  sei  dieser  Traditionen 
daher  nur  gedacht,  um  ihr  Vorhandensein,  zu- 
gleich aber  auch  ihre  Haltlosigkeit  zu  konstatireo. 
Auch  die  fichtelgebirgiscben  Volkesagen  von  den 
goldgefüllten ,  von  weissgekleideten  Fräulein  be- 
wohnten Felsenhöhlen,  von  den  goldstrahlenden 
Kapellen  und  Kirchen  im  Innern  der  Berge  seien 
nur  beiläufig  erwähnt.  Sie  sind  das  Erzeugniss 
mythologischer  Vorstellungen,  deren  Verfolgung 
uns  von  der  hier  ins  Auge  gefassten  Aufgabe  ab- 
ziehen würde. 
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Dagegen  lässt  sich  annehmen ,  dass  den  Ein* 
gangs  angeführten  räthselhaften  künstlichen  Höhlen 
in  Südbayei-n  die  im  Gneis-  und  Thonschieferboden 
des  vogtländischenHügellandee  vorhandenen  „Zwerg- 
lScher",  deren  mir  eines  —  bei  Meierhof,  Amts- 
bezirks HQnchberg,  gelegen  —  in  neuerer  Zeit 
bekannt  geworden  ist,  entsprechen.  Es  ist  gewiss 
bedeutsam,  dass  die  Sagen  von  diesen  Zwerg- 
lOchern  mit  denen  von  ersteren  vielfach  zusammen- 
klingen, mögen  sie  nun  das  Walten  der  vermeint- 
lichen kleinen  Erdbewohner  berühren  oder  den  ge- 
meinsamen Zug,  dass  man  Thiere  in  diese  QKnge 
eingelassen  habe,  welche  andern  Orts  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  seien ,  —  wenn  das  Innere 
eines  dieser  Zwerglöcber  in  einer  Weise  beschrieben 
wird,  dass  man  hier  dieselbe  bauliche  Einrichtung 
vermnthen  muss,  wie  sie  in  Süd  bayerischen  kunst- 
lichen Gängen  gefunden  wurde. 

Ich  beschränke  mich  in  Folgendem  zunächst 
auf  das  bayerische  Vogtland. 

Am  steil  abfallenden  dicbtbewaldeten  Uferhang 
der  Selbitz,  die  »Leithen*  genannt,  */*  Stunde 
westlich  vom  Dorfe  Meierhof,  befindet  sich  im 
Felsen  eine  Oeffnnng,  das  „Quarkloch"  genannt  — 
d.  h.  Zwergloch  =  „Zwerg"  im  And.  tuerc,  im 
Plattdeutschen  Querg.  Diese  Oeffnnng  ist  jetzt 
durch  Gerolle  grossentheits  verschüttet  und  etwa 
der  Mündung  eines  Backofens  gleich,  sonst  aber 
konnte  man,  wie,  in  offenbar  übertriebener  Weise, 
„die  Alten  sagen",  mit  einem  Fuder  Heu  in  das 
Loch  einfahren.  Die  Hohle,  welche  dieser  Eingang 
anzeigt,  soll  bis  nach  Ahoraberg,  eine  Stnnde  nach 
Nordosten  zu  entfernt  gelegen,  fuhren;  auf  einer 
Stelle  in  dieser  Richtung ,  Östlich  von  Meierhof, 
„dröhnt  der  Boden  nnter  den  Füssen."  Man  sagt: 
einmal  Hess  man  eine  Gans  in  das  Quark- 
loch, die  kam  in  der  Kirche  zu  Ahorn- 
berg am  Altar  wieder  heraus  (=  die  Gans 
von  Zaidelkirchen ,  „Beitr.  II  S.  164,  die  Gans 
von  Schwarzenfeld,  welche  man  nnter  dem  Altar 
in  der  Kirche  zu  Kemnat  schreien  horte,  Schön- 
werth  „Oberpfalz"  II  S.  300,  der  Hund  von  Ste- 
phansbergham ,  „Beitr."  VII  S.  111,  die  Katze 
mit  der  Bolle  von  Giebenberg ,  Schönwerth  II 
S.  298  etc.)  Als  icb  zufällig  Kenntniss  vom  Quark- 
loch erhielt,  machte  ich  mich  alsbald  daran,  es 
aufzusuchen.  Es  ist  an  der  abschüssigen  Wald- 
halde nicht  leicht  zu  finden.  Endlich  gelang  dies 
und  Zeichen  an  den  umstehenden  Bäumen ,  ein 
zerbrochener  Lampenzylinder  in  der  Oeffnnng  be- 
stätigten die  Anwesenheit  früherer  Besucher,  welche 
indessen  wohl  kaum  weiter  als  bis  in  den  Eingang 
gekommen  sein  werden.  Jedenfalls  wäre  eine  Frei- 
legung des  letzteren  und  die  Untersuchung  des 
Innern    sehr    wfinschenswerth ,    sei    es  nun  im  ar- 


chäologischen oder  geologischen  Interesse.  Ich 
begnügte  mich  vorerst  damit,  Herrn  Professor 
Ohlenscblager  die  OertHchkeit  zur  Vormerkung 
in  seiner  prähistorischen  Karte  anzugeben,  wo  sich 
dieselbe  auch  eingezeichnet  findet. 

Das  Zwergloch  bei  Marlesreuth,  Amtsbe- 
zirks Naila,  kennen  wir  lediglich  aus  der  in 
Pachelbels  „Ausf.  Beschreibung  des  F ich tel- Bergs" 
(1716)  S.  92  ff.  enthaltenen  höchst  beachtens- 
werthen  Schilderung.  Ich  lasse  diese  hier  wört- 
lich folgen: 

i —  —  Sonaten  aber  iat  gar  gewiss,  daaa  in  dem 
Fürsten-  und  Burggraffthum  Nürnberg  oberhalb  Ge- 
bflrgs  ehedeasen  Pjgmaei  oder  solche  unter  der  Erden 
wohnende  Z würge  vorhanden  gewesen,  wie  solches  Herr 
Johann  Wolffgang  Rentach  in  der  Beschreibung  merk- 
würdiger Sachen  und  Antiquitäten  des  obgedachten 
Fürstentums  aus  der  glaubwürdigen  Relation  Herrn 
Hieronomi  Hedlers ,  damahligen  Pfarrers  zn  Selbitz, 
wohin  Marlsreuth  eingepfarret,  so  er  d.  15.  Julii,  1684 
abgestattet,  folgender  Gestalt  ersehlet:  Zwischen  Sel- 
bitz und  Marlsreuth ,  und  zwar  auf  der  Marlireuther 
Güthern  ist  ein  Loch  im  Gehölz  zu  befinden,  das  ins- 
gemein das  Zwergloch  genennet  wird ,  weil  ehedessen 
und  vor  mehr  als  100.  Jahren  Zwärge  allda  gewöhnet, 
und  unter  der  Erden  sich  aufgehalten  haben  sollen, 
die  da  in  Naila  gewisse  Einwohner  an  sich  gewöhnt 
gehabt,  dass  sie  ihnen  ihre  Nothdurfft  zugetragen. 
Wie  dann  von  zwey  alten  ehrlichen  und  glaubwür- 
digen Männern,  nemlich  Albert  Steffeln,  seines  Altera 
70,  der  den  30,  Jonii  1680  zu  Marlsreuth  begraben, 
dann  auch  Haussen  Kohmann,  aetatis  63.  und  den 
6.  Martii  1679  zu  Marlsreuth  begraben,  etlichmahl  be- 
richtet worden,  dass  jetztgedachten  Kohmanns  Gross- 
vater mit  zwey  Pferden  nahe  an  diesem  Loch  auf 
seinem  Acker  (welches  Guth  und  Feld  noch  ein  Enenckel 
anjetzt  Simon  Kohmann  besitzet)  geackert,  dem  sein 
Weib  ein  neugebackenes  Brod  zum  Frühstücke  ge- 
bracht und  am  Rain  niedergelegt,  in  ein  Tüchlein  ge- 
bunden, und  ihre  Wege,  Gras  an  der  nechstgelegenen 
Wiesen  mit  nach  "Haue  zu  nehmen,  gegangen,  seye 
bald  ein  Zwerg- Weiblein  gegangen  kommen ,  ihn  den 
Ackermann  umb  sein  Brod  angesprochen,  er  wäre  noch 
nicht  hungrig,  sie  hätte  aber  ihr  Brod  im  Backofen, 
ihre  Kinder  wären  hungrig,  und  könnten  nicht  er- 
warten, bis  dass  es  fertig  würde,  er  solte  ihr»  vor  ihre 
Kinder  lassen,  sie  wolte  auf  den  Mittag  es  ihm  er- 
statten, welchea  gedachter  alte  Kohmann  gerne  ge- 
williget, und  das  Brod  überlassen.  Auf  den  Mittag 
aber  ist  sie  wiederkommen,  und  hat  ihm  einen  Kuchen 
von  ihrem  Brod  noch  warm  gebracht,  auf  ein  sehr 
weisses  Tuch  gelegt,  und  ihm  Dank  gesaget,  mit  ver- 
meldten ,  er  solte  das  Brod  nach  seiner  Gelegenheit 
wegnehmen,  und  ohne  Scheue  gemessen,  ihr  Tüch- 
lein aber  liegen  lassen,  sie  wolte  es  schon  abhohlen, 
welches  auch  also  erfolget,  worauf  die  Zwärgin  gesagt: 
Es  würden  so  viel  Hammer- Wercke  in  der  Gegend  auf- 
gerichtet, dasa  sie  dadurch  beunruhiget,  müasten  also 
weichen,  und  ihren  bequemen  Sitz  verlassen;  auch  ver- 
triebe sie  das  Schweren  nnd  grosse  Fluchen ,  das  so 
gemein  unter  denen  Leuten  würde,  wie  auch  die  Sab- 
bath « -Entheiligung,  da  ein  jeder  Hans-Vater  frühe  vor 
der  Kirch en-Besucnung  am  Sonntag  auf  dass  Feld  lieffe, 
und  seine  Früchte  beachauete ,  welches  gantz  sflnd- 
lich  wäre. 
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Vor  etlicb  wenig  Jahren  hatten  sich  an  einem 
Sonntag  Nachmittag  unterschiedliche  .junge  Bauern 
Knechte  von  Marlsreuth  zusammen  gerottet,  Scbleisen- 
Späbne  zu  sich  genommen,  zum  Loch  gegangen,  Licht 
gemachet,  und  dahinein  gekrochen,  ums  solches  zu  be- 
sehen, da  sie  dann  bald  aufrechtes  unter  der  Erden 
gehen  können,  bald  gebticket,  bald  gar  krie- 
chen müssen,  weil  der  Gang  in  etwas  verfallen. 
Als  sie  nun  ein  paar  Ackerlänge  gekommen,  hätten 
sie  einen  weiten  IM  ata  angetroffen,  aufs  net- 
teste mit  FelsBen  anagearbeitet,  höher  als  Manns 
hoch  und  recht  in  viereckichter  Forme,  da  auf 
jeder  Seiten  viel  kleine  Thürlein  eingegangen, 
und  gleich  wie  Kämmerlein  gewesen,  welche 
sie  zum  Theil  besehen,  und  damit  sie  das  rechte  Loch 
nicht  vergessen  mochten ,  einen  mit  einem  Licht  in 
dem  Eingang  stehen  lassen,  darauf  sie  särobtlich  ein 
Grausen  ankommen  und  sie  darauf  wieder  znrilcke  ge- 
gangen, und  etliche  Tage  übel  aufgewesen,  doch  habe 
es  keinem  nichts  geschadet,  und  soviel  hätte  er,  Pfarrer. 
aus  der  Relation  der  beeden  alten  und  noch  anderer, 
die  am  Leben,  und  zum  Theil  mit  im  Loch  gewesen.' 

Glaubt  man ,  so  möchte  ich  die  mit  der  bis- 
herigen einschlägigen  Literatur  Vertrauten  fragen, 
hier  nicht  von  Unter  bachern  oder  Kissing  zu 
hören  ?  —  Klingt  das  nicht  wie  die  Schilderung 
Hartmanns  von  der  Höhle  zu  Baumgarten : 
» —  —  In  den  Gängen  kann  man  nur  selten 
stehen,  einige  -kürzere  Strecken  sind  so  schmal, 
dass  man  nicht  einmal  auf  den  Händen  kriechen, 
sondern  nur,  die  Arme  hart  am  Kopfe  voraus- 
gestreckt, eich  langsam  durchschieben  kann.  Doch 
alle  Mühsal  ist  reichlich  belohnt  durch  den  An- 
blick jener  innersten  Kammer  mit  ihren  kapellen- 
artigen  künstlichen  Wölbungen,  ihren  Lichtniscben 
und  ihren  Stein postamenten,  die  in  der  Tliat  einen 
tief  geheimniss vollen  ,  unvergeßlichen  Eindruck 
hervorbringt." 

Es  legt  die  Beobachtung  von  Marlesreuth  aber 
nahe,  in  Würdigung  der  Bedeutung,  welche  die 
Volkstradition  dem  Quarkloch  bei  Meierhof  beilegt, 
auch  bei  diesem  eine  ähnliche  H  öbl  en  einrieb  tu  ng 
vorauszusetzen.  Hinsichtlich  des  Harlesreuther  Be- 
richts, insoweit  er  von  dem  künstlich  geschaffenen 
Zustande  des  Zwerglochs  spricht,  eine  bäuerliche 
Fiktion  anzunehmen,  wie  dies  bisher  ohne  Be- 
denken geschah,  dürfte  im  Zusammenhalt  mit  dem, 
was  inzwischen  an  anderen  Orten  in  Wirklichkeit 
konstatirt  wurde ,  fortan  unstatthaft  sein.  Will 
man  diesen  Bericht  nun  als  authentisch  anerkennen, 
so  wäre  ei«  schon  Eingangs  angedeuteter  nicht 
unwesentlicher  Umstand  ins  Auge  zu  fassen.  Wäh- 
rend die  künstlichen  Höhlen  in  Südbayern  und 
Oest erreich  ein  und  demselben  ethnographischen 
Gebiete  angehören,  liegen  die  vogtländischen  Zwerg- 
löcher —  eiu  drittes  wird  sofort  noch  angeführt 
werden  —  diesseits  des  scheidenden  Waldstein- 
znges  im  Bereiche  anderer  Volksgruppen  und  dies 
gibt  der  rätbselhaften   unterirdischen   Erscheinung 


ein  allgemeines  Gepräge,  welches  das  Geheimniss- 
volle dieser  Anlagen  in  der  Erdtiefe  wie  ihrer  in 
der  Tradition  fortlebenden  ehemaligen  .Bewohner 
und  damit  das  Interesse  an  Beiden  noch  erhöht. 
Zunächst  aber  fällt  hierdurch  die  Hypothese  von 
dem  rhätisoh  -  etruskischen  Ursprang  der  bayeri- 
schen künstlichen  Erdgänge. 

Weiter  erwähnen  noch  Qoldfuss  und  Bi- 
schof in  der  „Physik.-statist.  Beschreibung  des 
Ficbtelgebirgs"  (1817)  Bd.  II  S.  192  ein  Zwerg- 
loch im  bayerischen  Vogtland.  „Am  (Hof-)  Döhl- 
auer  Wege,  unten  an  der  Oberen  Regnitz,  ist 
eine  Höhle  zu  bemerken ,  die  der  Ausgang  eines 
verfallenen  Stollens  zu  sein  scheint.  Man  kann 
nur  gebückt  in  dieselbe  hineinkommen  und  nennt 
sie  das  Zwergloch ,  weil ,  wie  die  Fabel  sagt, 
Zwerge  darin  gewohnt  haben  sollen." 

Wissenschaftlich  untersucht  ist  keines  dieser 
oberfrän  tischen  Zwerglöcher1),  ja  das  von  Maries- 
reuth  scheint,  dem  Ergebnisse  meiner  Erkundig- 
ungen  nach,  von  den  Umwohnern  kaum  mehr  ge- 
kannt zu  sein.  Ob  daher  natürliche  oder  künst- 
liche Höhlen  hier  vorliegen,  ist  endgijtig  noch 
nicht  festgestellt ,  obwohl  die  Marlesreuthei-  „Re- 
ktion", wie  schon  oben  betont,  letzteres  für  den 
von  ihr  besprochenen  Erdgang  oder  wenigstens 
für  einen  Theil  desselben  fast  mit  Bestimmtheit 
voraussetzen  lässt.  Würde  sich  nun  diese  Voraus- 
setzung bestätigen,  so  wäre  selbstverständlich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Zahl  der  künstlichen  oder 
künstlich  zugerichteten  Oänge  auch  in  der  in  Rede 
stehenden  Gegend  eine  höhere  ist  als  bisher  fest- 
zustellen möglich  war,  und  müsste  die  Auffindung 
weiterer  derselben  dann  dem  Zufall  anheimgegeben 
werden ,  der  ja  auch  im  Süden  vielfach  hiebei 
massgebend  gewesen  ist.  Sollten  aber  früher  oder 
später,  da  oder  dort,  Funde  aus  einer  dieser  Höhlen 
gehoben  werden,  welche  eine  Zeitbestimmung  mög- 
lich machten,  so  würde,  —  wenn  diese  Erdgftnge, 
den  bisherigen  Schlüssen  nach ,  wirklich  uralten 
Ursprungs  sind  ,  —  damit  ein  Lichtstrahl  in  die 
so  dunkle  Urzeit  des  Vogtlands  fallen,  den  man 
nicht  hoch  genug  anschlagen  könnte.  Ich  glaube 
hinsichtlich  des  Alters  der  Zwerglöcher  indessen  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  sie  keineswegs  einer  sehr 
entfernten  Periode  entstammen,  dass  sie  vielmehr 
Überhaupt  nicht  mehr  in  das  Bereich  der  Prähistorie 
gehören.  Im  bayerischen  Vogtland  wurden  hie  jetzt 
keinerlei  Spuren  einer  vorslavischen  Bevölkerung 
aufgefunden,  die  heutige  germanische  Einwohner- 
schaft, fränkischen  und  thüringischen  Elements  ist 

t)  Die  .Zwergloch*  genannte  natürliche  Höhle  im 
Frankenjnra  („Beitr.'  II  8.  201  ff.  beschrieben)  glaube 
ich  ihrer  Beschaffenheit  wie  ihrem  Inhalte  nach  hier 
ausser  Betracht  lassen  zu  können. 
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im  11.  und  12.  Jahrhundert  eingewandert.  Nach- 
dem nun  andererseits  aber  die  Zwerglöcher  ihrem 
häufigen  Vorkommen  in  Altbayern  nach  gewiss 
nicht  von  den  Slavon  herrühren,  so  dürften  solche 
der  mittelalterlichen  Zeit  zuzurechnen  sein,  gleich- 
viel ob  sie  religiösen  oder  sonst  welchen  Zwecken 
dienten.  Dem  würde  auch  die  gotbische  Wölbung  der 
Gange  entsprechen.  Man  hat  in  den  unterirdischen 
Gängen  sowohl  Grabbanten  —  in  denen  aber  Bestat- 
tete nicht  gefunden  worden,  —  als  alte  Kulturstätten, 
etwa  der  allnährenden  Mutter  Erde  geweiht,  er- 
blicken wollen ;  und  man  wird  in  letzterer  Hin- 
sicht an  den  schon  erwähnten  fichtelgebirgischen 
Volksglauben  erinnert,  dass  sich  in  der  Felsentiefe 
Kapellen  und  Kirchen  —  wieder  Kultusstätten  1  — 
befinden ,  die  nur  hie  und  da ,  insbesondere  am 
Sonnenwendtag,  dem  menschlichen  Auge  sich  zeigen. 
Beider  Annahmen  sei  hier  gedacht. 

Vom  bayerischen  gebe  ich  an  der  Hand  von 
Robert  Biseis  trefflichem  „Sagenbuch"  auf  das 
thüringische  Vogtland  über.  Auch  hier  sind  mit 
unterirdischen  Gängen  Zwergsagen  verwebt  und  in 
der  grossen  Zwerghöhle  bei  Stublach  weiss  das 
Volk  ein  .grosses  schönes  Scbloss",  also  eine  bau- 
liche Einrichtung.  Vorwitzige,  die  bis  dahin  ge- 
drungen, habe  man  nie  wieder  gesehen.  Bei  ihrem 
Abzüge  haben  die  Zwerge  ihren  Palast  zerstört. 
Die  Zwerge  von  Stublach  waren  besonders  ge- 
schäftig im  Brodb  acken.  Wo  man  aber  fluchte, 
da  hatten  sie  nimmer  ihres  Bleibens.  Zu- 
weilen forderten  sie  Brod  von  den  Leuten 
und  wer  das  Seinige  mit  ihnen  theflte,  der  konnte 
darauf  rechnen,  dass  er  den  andern  Tag  auf 
einem  Feldraine  ein  weisaesTucb  aus- 
gebreitet fand,  auf  dem  ein  weisser  wohl- 
schmeckender Kuchen  lag.  Bei  ihrem  Abzüge 
sagten  sie,  „sie  müssten  nun  diese  schöne  Gegend 
verlassen"  —  Alles  wie  in  Marlesreutb.  Ander- 
wärts wurde  den  Zwergen  das  erbetene  Brod 
noch  heiss  vorgesetzt,  worauf  sie  mit  Heulen  und 
Greinen  auszogen. 

Es  versetzen  uns  diese  Erdhöhlen  mit  ihren 
Sagen  wieder  in  die  Märchenwelt.  Für  die  Forsch- 
ung aber  handelt  es  sieb,  wie  bereits  betont,  hiev 
nicht  um  Märch  eng  est  alten ,  sie  sucht  nach  den 
vormaligen  Bewohnern ,  welche  greifbare  Spuren 
ihrer  Anwesenheit  zurückgelassen  haben.  Fast 
aber  hat  es  den  Anschein ,  als  wüsste  das  Volk 
traditionell  in  der  Tbat  derselben  sich  noch  zu 
erinnern  —  ja  die  vogtländischen  Zwergsagen 
führen  solche  in  deutlichen  Umrissen  vor  und 
zwar  keineswegs  als  Übernatürliche  Wesen  ,  nicht 
als  Eiben,  sondern  als  Menseben  mit  den  körper- 
lichen Bedürfnissen  unseres  von  der  Natur  abhän- 
gigen   Geschlechts.      Und    gleicherweise    sagt    der 


Schweizer  Cysart  am  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts von  den  Zwergen  des  Pilatus,  dass  er  „über 
die  46  Jahr  hinauf"  von  alten  Leuten  gar  viel 
und  oft  von  diesen  „Herdmännlin"  habe  erzählen 
hören,  welche  in  zutraulicher  Weise  den  Viehbirten, 
Sennen  nnd  anderen  Bergbewohnern  sich  ge- 
nähert und  mit  ihnen  geredet,  auch  ihnen 
etwa  verehrte  oder  dargelegte  Speise  ange- 
nommen. „Dass  aber  sie  eine  Zeit  her  so  selten 
mehr  gespürt  worden,  habe  ich  allezeit  und  noch  jetzt 
die  Alten  hören  fürwenden,  dass  solche  Herdmänn- 
lin sich  erklagt  b  a  ben  sollen  ob  derBos- 
heit  der  Welt."  So  realistisch  auch  die  Mit- 
theilung des  alten  Bauern  Kohmarm  von  Marles- 
reutb uns  anmnthet,  —  der  Zusammenklang  der 
Grundzüge  seiner  Erzählung  mit  denen  der  Zwerg- 
sagen im  Norden  und  Süden  gibt  gleichwohl  auch 
ihr  ein  sagenhaftes  Gepräge;  die  später  aufgefun- 
dene und  beschriebene  innere  Einrichtung  des 
Zwergloches  aber,  sie  versetzt  uns  wieder  auf  den 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  und  berechtigt  uns 
.zur  Abwägung  dieser  Volkstraditionen,  zur  Forsch- 
ung nach  ihrem  tief  verborgenen  Kerne.  —  Jenes 
Verdrängen  und  Verschwinden  der  Erdbewohner, 
das  alle  Zwergsagen  durcbklingt,  gemahnt  fast  an 
die  Verschiebung  eines  Volkes  durch  ein  eindrin- 
gendes, neues,  machtvolles  Element  —  einer  Be- 
völkerung oder  einer  Religionsgemeinschaft,  deren 
spärliche  Reste  kummerlich  sich  unter  der  Erde 
verbargen  und  zum  Theil  von  der  Mildthätigkeit 
ihrer  Nachfolger  lebten,  durch  ihren  unterirdischen 
Aufenthalt  aber  mit  den  mythischen  Zwergen  sich 
v  er  woben. 

Die  Zwerglöcher  —  die  als  eine  selbständige 
Gruppe  meines  EracBtens  eine  scharfe  Abgrenzung 
im  Gebiete  der  Höblenforscbung  erfordern  — 
scheinen  mir  nun  auch  im  Lande  nördlich  des 
Ficbtelgebirgä  nachgewiesen.  Ich  füge  noch  eine 
wohl  einschlägige  Beobachtung  im  benachbarten 
Böhmen  an,  über  die  Helfrecht  („das  Fichtel- 
gebirge" 1799  Bd.  I.  S.  103)  gelegentlich  der 
Beschreibung  des  Kammerbühls  bei  Slata  bemerkt: 
„Unten  an  dem  Krater  befindet  sich  eine  Oeff- 
nung,  die  man  das  Zwergloch  nennet.  Der  Aber- 
glaube träumt  davon ,  diese  Höhlung  habe  vor- 
mals über  eine  halbe  Meile  weit  unter  der  Erde 
fortgeführt  und  Zwerge  seien  liier  aus-  und 
eingegangen.  Eigentlich  aber  ist  das  Zwerg- 
loch nichts  anderes  als  eine  durch  Menschen- 
arbeit in  den  Berg  getriebene  Höhlung, 
aus  welcher  man  Schlacken  zur  Ausbesserung  der 
Strassen  zu  Tage  förderte."  Ob  letzteres  erwiesen 
oder  von  Helfrecht  nur  vermutbet  worden  sei, 
lässt  sich  bei  dem  Mangel  weiterer  Angaben  nicht 
erkennen. 
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Möchte  iran  die  Beachtung  auch  in  anderen 
Gegenden  etwa  vorhandener  Zwerglöcher  —  wir 
wollen  diese  ebenso  volksthümliche  als  typische 
Benennung  für  die  Gruppe  beibehalten  —  and 
öffentliche  Mittheilung  hierüber  nicht  unterlassen 
werden,  um  hierdurch  möglicher  Weise  die  dunkle 
Frage  in  immer  hellerer  Beleuchtung  zn  bringen. 
Mögen  die  Sagen  von  den  ZwergLöchern  mit  ihren 
gemeinsamen  Zügen  uns  in  ein  nebelhaftes  Gebiet 
fahren  —  die  künstliche  Höhlen  Hinrichtung ,  sie 
ist  vorhanden,  ist  Tbatsache.  Bin  unterirdisches 
Rätbsel  harrt  seiner  Lösung. 

(Revisio*  snote :  In  den  „  Mitteilungen  der 
Niederlaue.  Ge».  f.  Antbr.  n.  Urgesch."  Heft  II  S.  U 
fand  ich  inzwischen  folgende  mit  meiner  Annahme  der 
Zeitstellung  Übereinstimmende  Bemerkung:  .Wohl  ist 
es  möglich ,  wie  die  Sagen  von  den  Jülichen  oder 
Beinchen,  den  Ludki  oder  Lutchen  der  westlichen  Nieder- 
tansitz andeuten,  dass  das  ersterbende  Heiden- 
thura  sich  zuletzt  in  diese  alten  Ansiedelungen  (Burg- 
wälle) flüchtete  und  dass  man  dort  in  der  Abgeschieden- 
heit alte ,  vom  Christenthum  verscheuchte  religiöse 
Bräuche  heimlich  nnd  geheimnisvoll  noch  weiter  Übte. 
Von  verschiedenen  Burgwällen  geht  die  Sage,  dass 
sieh  beim  ersten  Lauten  der  Glocken  die  Heinchen 
dort  in  die  Erde  zurückgezogen  haben".  (Dr.  G. 
Jentsch  1886.)  —  Im  TJebngen  ist  noch  auf  Grimms 
,Heilingszwerge"  zn  verweisen ,  wonach  man  am 
Heilingsfelsen  in  Böhmen  eine  Höhle  erblickt,  .in- 
wendig gewölbt,  auswendig  aber  nur  durch  eine 
kleine  Oeffnung,  in  die  man,  den  Leib  geblickt, 
kriechen  mmi,  erkennbar.  Diese  Höhle  wurde  von 
kleinen  Zwerglein  bewohnt".  Weiter  erschien  ein  ein- 
schlägiger Artikel:  .Die  künstlichen  Höblengange  in 
Oesterreich*  von  F.  Kanitz  in  N.  2292  der  Leipz. 
Illnstr.  Zeitg.) 

Herr  Dr.  Naue,  München: 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  in  Kürze  einen 
Bericht  von  den  Aasgr&bungen  gebe,  welche 
ich  seit  einer  Reibe  von  Jahren  zwischen 
Ammer-  und  Staffelsee  unternommen  habe. 
Ich  glaube  hoffen  zu  können,  dass  diese  Mitteil- 
ungen einige«  Interesse  bieten  durften,  um  so  mehr 
weil  sie  sich  speziell  auf  unser  Bayern  beschränken. 
Ich  habe  hier  eine  kleine  Karte  mitgebracht, 
woraus  Sie  sehen ,  wie  ich  vorgegangen  bin  and 
wo  die  Hügelgräber  sich  befinden.  Die  älteste 
Periode,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben,  ist  die 
Bronzezeit,  welche  bei  ans  in  eine  Eitere  and 
jüngere  zu  theilen  ist.  Die  Gräber  der  älteren 
Zeit  finden  sich  meist  im  Norden,  die  der  jüngeren 
im  Bilden  anweit  vom  Staffel-  und  Rieg-See  auf 
Hochplateaus,  sehr  oft  umgeben  von  Hochäckero. 
In  der  älteren  Bronzezeit  herrscht  Leichen bestattang, 
indess  in  der  jüngeren  Bronzezeit  nur  Leichen- 
brand  vorkommt.  Der  Bau  der  Grabhügel  be- 
steht aus  GewOlben ,  die  von  mittel  grossen, 
grösseren,  kleineren  nnd  ganz  kleinen  Rollsteinen, 
die  ans  den  Flüssen  oder  von  den  Ufern  der  um- 


liegenden Seen  genommen  sind,  errichtet  wurden. 
Grabhügel  mit  Erdaufwürfen  kommen  nicht  vor. 
Die  mitgegebenen  Gefässe  steigen  nicht  höher  als 
bis  zu  drei,  was  übrigens  schon  sehr  gelten  ist; 
meistens  sind  es  zwei,  eine  grosse  Urne  und  eine 
kleine  Schale. 

Vom  weiteren  Grab  Inventar  kann  ich  hier  nur 
die  Hauptfunde  nennen,  welche  gerade  für  unsere 
Gegend  von  Bedeutung  sind.  Es  sind  zwei  Bronze- 
schwerter, das  eine  mit  vollgegossenem  Griff,  dann 
zwei  Bronzegürtel  mit  eingeschlagenen  Spiralreihen, 
ein  Schmuckstück,  das  speziell  die  Weiber  oder 
die  Mädchen  der  jüngeren  Bronzezeit  Oberbayerns 
haben ,  daran  reihen  sich  grosse  Nadeln  mit 
Spiraldiskus,  ferner  eigentümlich  geformte  Kopf- 
ringe mit  Haken  nnd  Oesen.  Diese  und  die  ver- 
zierten Bronzegürtel  sind  ausserordentlich  charak- 
teristisch und  möchte  ich  sie  für  lokale  Erzeug- 
nisse halten.  Dass  die  Hügelgräber  dieser  Zeit 
auf  Hochplateaus  liegen  und  von  Hochäckern  um- 
geben sind,  erwähnte  ich  schon.  An  diese  jüngere 
Bronzeperiode  scbliesst  sich  bei  ans ,  wenn  auch 
nicht  durch  zahlreiche  Grabhügel  vertreten,  die 
Uebergangszeit  zur  älteren  Hallstattperiode,  welche 
man  auch  als  älteste  Hallstattzeit  bezeichnen 
könnte.  Hier  tritt  zum  ersten  Male  neben  Leichen- 
verbrennung auch  Leicbenbestattung  auf.  Das 
Grabinventar  ist  dem  vorigen  noch  sehr  ähnlich ; 
jedoch  treten  schon  neue  Formen  auf.  Die  Ge- 
fässbeigaben  erstrecken  sich  ebenfalls  wieder  auf 
zwei  bis  drei;  aber  zum  ersten  Male  sehen  wir, 
dass  die  eingeritzten  Ornamente,  mit  weisser,  kreide- 
artiger Masse  ausgefüllt  wurden. 

Wir  kommen  nun  zur  älteren  Hallstattperiode. 
Von  jetzt  ab  ändert  sich  der  Baa  der  Grabhügel ; 
neben  dem  Steinbau  der  vorigen  Perioden  treten 
jetzt  Steinkränze  und  die  mit  Lehm  aufgefüllten 
Grabhügel  auf.  Leichenbrand  ist  fast  vorherrschend, 
jedoch  weist  die  Leichenbestattung  auch  noch  eine 
grosse  Zahl  von  Gräbern  auf;  es  herrscht  also 
gemischte  Bestattungs weise.  Erwähn enswerth  igt 
ferner  die  Mitgabe  von  jungen  Ebern,  die  ich 
21  mal  konstatiren  konnte.  Meines  Wissens  wurde 
dieser  Brauch  in  süddeutschen  Grabhügeln  .bisher 
noch  nicht  so  zahlreich  beobachtet.  Am  charakte- 
ristischesten für  diese  Periode  ist  aber  das  Auf- 
treten der  Fibel. 

In  der  Bronzezeit  gibt  es  bei  uns  nur  Nadeln 
und  keine  Fibeln.  Selbstverständlich  erscheint 
jetzt  auch  das  Eisen  und  zwar  zuerst  als  Nadel, 
dann  als  Messer  und  als  Schwert.  Bei  den 
Schwertern  finden  wir  eine  merkwürdige  Eigen- 
tümlichkeit, die  ich  geneigt  bin,  für  lokal  zu 
halten.  Die  Griffe  .  der  Schwerter  sind  nämlich 
mit  kleinen  napfartig  vertieften  Bronzenägeln,  aus 
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deren  Mitte  ein  kleiner  Dorn  emporragt,  besetzt. 
Bis  jetzt  kenne  ich  von  ausserbayeriscben  Funden 
□  nr  noch  ein  Schwert  mit  gleichen  Bronzenageln 
aas  Württemberg,  jetzt  in  der  Aiterthnmss&mmlung 
in  Stuttgart.  Die  Gefassbeigaben  steigen  in  dieser 
Zeit  von  vier  bis  zu  sechs,  auch  acht.  Die  Deko- 
ration und  der  Po rtnen reich th um  wird  ein  sehr 
grosser.  Zum  ersten  Male  sehen  wir,  dass  die 
Gefässe  mit  Grapbyt  bemalt  und  polirt  wurden. 
Daneben  tritt  das  Roth  auf;  ein  Hausroth,  dos 
im  gelinden  Feuer  die  schöne  pompeja  nischrote 
Farbe  annimmt.  Zu  diesen  beiden  Farben  kommt 
ein  breideartiges  Weiss,  das  in  die  vertieften 
Ornamente  eingerieben  wird;  mit  den  drei  Farben, 
za  welchen  öfters  noch  ein  feines  Ziegelrotn  tritt, 
versteht  mau  bereits  in  dieser  Periode  vortrefflich 
zu  dekoriren. 

Die  Grabhügel  sind  jetzt  schon  sehr  zahlreich, 
erreichen  aber  in  der  anschliessenden  jüngeren 
Hallstat l periode  die  höchste  Zahl;  im  Bau  ähneln 
sie  denjenigen  der  vorigen  Periode,  jedoch  ver- 
schwinden Stein  kränze  und  Steinbauten  immer 
mehr  und  mehr,  wofür  die  Lehmauffüllung  Platz 
greift.  Beim  Grabinventar  treten  die  gestanzten 
Bronzegürtel bleche  auf,  die  durch  die  ganze  jüngere 
Hallstattperiode  geben.  Hier  ist  dann  auch  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  der  Fibeln  zu  konatatiren. 
Die  Gefässb  ei  gaben  steigen  bis  zu  1 0 ;  es  sind 
Urnen,  Schüsseln,  Schalen  and  kleine  Vasen,  deren 
Formenreich thum  und  Ornamentirung  von  grosser 
Phantasie  und  ausgesprochenem  Schönheitssinne 
zeugen.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  jetzige  Periode 
als  Höhepunkt  der  Kultur  zu  bezeichnen,  in 
welcher  eine  ausgebildete  Technik  vorherrscht. 
Was  aber  besonders  hervorgehoben  werden  muss, 
ist,  dass  das  konstruktive  Element  stets  in  Ver- 
bindung mit  schöner  Form  und  vorzüglicher  Aus- 
fuhrung erscheint. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  in  dieser  Glanz- 
periode den  Gebrauch  der  Drechselbank  ;  als  Be- 
weis dafür  dient  ein  kleines  kylixartiges  Holz- 
gefftss ,  das  mit  mehreren  erhabenen  Horizontal- 
reifen  verziert  ist  und  in  setner  Form  an  die 
besten  antiken  Erzeugnisse  erinnert.  Der  aus- 
führende Arbeiter  begnügte  sich  aber  nicht  aHein 
damit,  sondern  fügte  noch  ein  recht  schweres 
Drechslerkunststuck  hinzu  und  zwar  insofern ,  als 
er*  einen  ganz  schmalen,  aussen  mit  2  feinen  Rip- 
pen verzierten  Ring  vom  Mittelfnsse  losdrechselte, 
so  dass  er  sich  um  denselben  drehen  Hess.  Auch 
eine  kleine  Bronzevase  zeigt,  dass  die  um  das  Ge- 
fäss  laufenden  Parallellinien  auf  der  Drehbank 
hergestellt  worden  sind. 

Am  Ende  dieser  Periode  sehen  wir,  dass  sich 
das    GrnbiDventar    ändert;    zum    ersten    Male    er- 


scheinen  grosse  dflnne  Eisanplatten,  mit  denen  der 
ganze  Grabboden  bedeckt  ist ;  allmählich  ver- 
schwinden die  Schmucksachen  aus  Bronze  und  die 
Waffen,  eine  Thatsache,  die  in  der  anschliessenden 
letzten  Periode  unserer  Hügelgräber ,  welche  ich 
nach  dem  Grabinventare  als  Uebergangszeit  mit 
reinem  Eisen  zu  benennen  mir  erlaubte,  zur  vollsten 
Geltung  kommt. 

Wir  sehen  jetzt  die  Grabhügel  nur  noch  mit 
Lehm  aufgefüllt ;  Steinkränze  und  Steinbauten  wer- 
den nicht  mehr  aufgeführt ;  an  die  Stelle  der  Be- 
stattung der  Leichen  tritt  ausnahmslos  die  Ver- 
brennung derselben.  • 

Wie  ich  schon  erwähnte,  verschwinden  am  Ende 
'  der  jüngeren  Hall  statt  periode  die  Waffen  bei  dem 
Grabinventare;  weder  Schwerter  noch  Lanzen- 
spitzen sind  in  den  Grabbügeln  der  Uebergangs- 
zeit mit  reinem  Eisen  gefunden  worden ,  und  ein 
Gleiches  ist  mit  den  Messern  der  Fall,  von  welchen 
als  Ausnahmen  nur  zwei  zu  verzeichnen  sind; 
ebenso  fehlen  die  Scbmuckgegenstände ;  dafür  aber 
wird  fast  jeder  Grabboden  mit  jenen  grossen 
dUnnen  Eisenplatten ,  welche  bereits  am  Schlüsse 
der  jüngeren  Hallstattperiode  vorkommen,  bedeckt. 

Die  Gefässe  werden  sehr  zahlreich  und  scheinen 
die  fehlenden  Metallbeigaben  zu  ersetzen ;  haupt- 
sachlich sind  es  mehr  oder  weniger  kleine  Schalen, 
seltener  Urnen  und  kleine  Vasen  ;  Schüsseln  fehlen 
gänzlich.  Formen  und  Ornamente  der  Gefässe 
bewegen  sich  in  enggezogenen  Grenzen ,  und  von 
dem  Reicbthnm  beider,  wie  er  in  der  jüngeren 
Hallstattperiode  vorherrscht,  ist  nichts  mehr  zu 
finden.  Dieses  Nachlassen  kann  nur  als  ein  Herab- 
sinken bezeichnet  werden;  mit  einem  Worte:  wir 
stehen  vor  dem  Verfalle  der  Kultur! 

Ich.  möchte  mir  nun  erlauben,  Ihnen  einige 
Resultate  meiner  langjährigen  Erfahrungen  mit- 
zutheilen.  Allem  Anscheine  nach  waren  in  der 
Nähe  der  Seen  bereits  in  sehr  früher  Zeit  grosse 
Siedelungen  und  wurde  ausgedehnter  Ackerbau 
getrieben.  Schon  diese  Thatsache  spricht  dafür, 
dass  eine  sehr  lange  Friedens&ra  herrschte,  noch 
mehr  aber  die  stetig  fortschreitende  Kultur,  welche 
in  der  jüngeren  Hallstattperiode  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  Nach  den  Skeletten  ,  welche  in  Grab- 
hügeln der  älteren  und  jüngeren  Hallstatt  periode 
gefunden  wurden,  und  die,  wenn  auch  zermorscht, 
doch  noch  gemessen  werden  konnten,  läset  sich 
schliessen,  dass  die  Gestalt  der  Männer  und  Weiber 
eine  ziemlich  grosse  und  schlanke  gewesen  ist. 
Ich  habe  in  der  Nähe  der  Fiscbener  und  Pahler 
Hügelgräber,  in  fast  unmittelbarer  Nähe  des  Ammer- 
sees eine  Anzahl  von  Reihengräbern  geöffnet  und 
die  Maasse  der  darin  gefundenen  Skelette  mit  jenen 
verglichen;  da  hat  sich  denn  herausgestellt,  dass 
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die  Stamme,  welche  ihre  Todtoo  in  Hügelgräbern 
bestatteten,  durchschnittlich,  ja  meist  grösser  waren. 
Es  differirt  das  um  10,  18 — 20  Zentimeter.  Der 
Stamm,  weicher  in  der  Hallstattzeit  unsere  ober- 
bayerischen  Hochebenen  besiedelte ,  wasste  in 
jeder  Beziehung  Maass  zu  halten  und  überlud  sich 
nicht  mit  ännötbigem  Prunk  und  Tand.  So  fehlen 
unseren  Weibero  und  MKdchen  der  Hallstattzeit 
alle  jene  Gürtelhängezierrathen  mit  Klapperblechen, 
wie  solche  in  Hallstatt  sehr  häufig  Torkommen. 
Ueberhaupt  war  der  Sinn  mehr  auf  das  Einfache 
und  Schöne  gerichtet. 

Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu  dürfen,  dass 
der  in  unserem  Oberbayern  seesbafte  Volksstamm 
sieb  von  dem  eigentlichen  Hallstatter  in  manchen 
Dingen  unterschieden  hat.  Erlauben  Sie  mir  nur 
noch  wenige  Worte  Über  die  Zeitdauer.  lob  bin 
in  der  Ueberzeugüug  gekommen,  dass  bei  uns  die 
Hallstatter  Kulturperiode  sehr  lange  gedauert  hat 
und  dass  der  Beginn  derselben  schon  ins  9.  Jahr- 
hundert v.  Uhr.  zu  setzen  sein  dürfte;  der  Höhe 
punbt  der  Kultur  fiele  in  die  Mitte  des  letzten 
Jahrtausends  v.  Chr.  Nach  rückwärts  würde  die 
Bronzezeit  gewiss  '/s  Jahrtausend  gedauert  haben, 


also  bis  zum  14.  Jahrhundert  t urüek reich  au  Der 
Höhepunkt  derselben  dürfte  zwischen  dem  12. 
and  11.  Jahrhundert  liegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umbin 
zu  erwähnen,  dass  Herr  Dr.  Oscar  Montelius  für 
Schweden  die  gleiche  Zeitbestimmung  auf  Grund 
seiner  langjährigen  Stadien  angenommen  hat.  Wir 
Beide  aber  sind  zu  den  gleichen  Resultaten  nur 
durch  unsere  Erfahrungen  gekommen  und  zwar 
ohne  daas  der  Eine  von  des  Anderen  Schluss- 
folgerangen  gewusst  hätte.  Auf  jeden  Fall  ist 
diese  Konformität  nicht  ohne  Bedeutung. 

Was  ich  Ihnen  nun  hier  mitzutheüeu  die 
Ehre  batte ,  habe  ich  in  einem  grösseren ,  dem- 
nächst erscheinenden  Werke*)  ausführlich  erörtert 
und  die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  beigefügt. 


*)  Inzwischen  ist  das  sehr  verdienstvolle  Werk 
erschienen,  sein  Titel  lautet: 

Dr.  J.  Naue:  Die  Hügelgräber  zwischen  Amroer- 
und  Staffelnee  geöffnet ,  untersucht  und  beschrieben. 
Mit  einer  Kurte  und  59,  darunter  22  farbige,  Tafeln. 
Stuttgart.  Verlag  v.  F.  Enke  1887.    Preis  36  Mark. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzu 


A.  v.  Török:  Ueber  den  jungen  Gorilla-Schädel.  —  Dazu  Diskussion  über  die  Descendenzlehre : 
J.  Kollmann,  i.  Ranke,  Virchow.  —  Sepp-München:  Ueber  keltische  Steinkreise  und  das  Wort 
Kirche.  —  Rudolf  Much:  Ueber  die  Verbreitung  der  Germanen  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Geschichte. 

—  Benedict:  Kraniologische  Messmethoden  und  Instrumente.  —  Diskussion  J.  Ranke,    Benedict. 

—  Waldeyer:  Ueber  Anthropologische  Untersuchung  des  Gehirns  und  über  Gehirn  sammlangen.  — 
O.  Ammon:  Badische  anthropologische  Kommission.  —  Sc haaff hausen:  1.  Fossiles  Rhinoceroshorn ; 
2.  Ueber  den  Schädel  von  Spy;  8.  Ueber  den  Schädel  Beethovens.  —  G.  Fritseh:  Ueber  Geheim- 
photographie.  —  Virchow:  Schlussrede. 


Herr  von  Török:  Ueber  die  Metamorphose 
des  jungen  Gorülaschailels. 

Hochverehrte  Anwesende!  Es  muss  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie  als  ein  höchst  interes- 
santes Zusammentreffen  bezeichnet  werden ,  dass 
zur  selben  Zeit  als  die  darwinische  Lehre  ihren 
mächtigsten  Aufschwung  nahm,  sich  auch  die  Ge- 
legenheit einstellte,  die  „menschenähnlichen 
Affen"  sowohl  in  lebendem  wie  im  todten  Zu- 
stande in  einer  viel  grösseren  Anzahl  untersuchen 
zu  können,  als  dies  früher  möglich  war.  —  Diese 
Gelegenheit  kam  wie  gewünscht,  denn  eben  durch 
das  nähere  Studium  dieser  Geschöpfe  hoffte  man 
die  wichtigste  aller  Streitfragen,  nämlich  die  Ab- 
stammung des  Menschen,  wenn  auch  nicht  vollends 
zu  lösen,  so  doch  der  Lösung  entschieden  näher 
bringen  zu  können.    Indem  die  Abstammungsfrage 


weit  über  die  wissenschaftlichen  Kreise  die  Ge- 
mttther  in  Aufregung  versetzte,  und  die  Parteigänger 
für  und  gegen  die  darwinische  Lehre  sich  schroff 
gegenüber  standen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  auch  die  wissenschaftliche  Diskussion  dieser 
Frage  gelegentlich  einen  leidenschaftlicheren  Ton 
annahm. 

Es  trat,  wie  wir  wissen,  in  Folge  dieser  Unter- 
suchungen eine  Enttäuschung  und  zwar  nach 
•beiden  Seiten  ein ,  indem  die  ^tatsächlichen  Er- 
gebnisse der  Forschung  weder  die  eifrigen  Partei- 
gänger der  darwinischen  Lehre  noch  die  Gegner 
derselben  befriedigen  konnten.  Jene  waren  da- 
durch enttäuscht,  dass  das  nähere  Studium  der 
menschenähnlichen  Affen  keine  einzige  Thatsache 
zu  Tage  förderte,  die  man  als  anmittelbaren  Be- 
neis für  die  Abstammung  des  Menschen  von  irgend 
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einem  Repräsentanten  der  Affonwelt  herbeiziehen 
konnte;  diese  aber  mnssten  die  Bekämpfung  er- 
fahren, dass  das  logische  Postulat  der  Deszendenz- 
lehre trotz  der  negativen  Forschungsresultate  in 
der  Ueberzeugung  als  im  erschüttert  fortbestehend 
betrachtet  werden  muss. 

Diese  doppelseitige  Enttäuschung  hatte  das 
Gute  zur  Folge ,  dass  wegen  der  Unmöglichkeit, 
die  Abstammung  des  Menschen  irgendwie  direkt 
beweisen  zn  können,  allmählig  ein  gewisser  In- 
differentismus  beim  grossen  Publikum  eintrat  und 
die  Erörterung  dieser  Frage  sich  nunmehr  auf  den 
engeren  Kreis  der  Fachgelehrten  beschränken  konnte, 
wodurch  auch  die  höchst  unoötbige  Leidenschaft- 
lichkeit leichter  vermieden  werden  konnte.  —  Heut 
zu  Tage  ist  die  wissenschaftliche  Forschung  be- 
reits an  ein  Stadium. gelangt,  wo  wir  diese  Frage 
auch  vor  einem  grösseren  Publikum  ruhig  erörtern 
können,  ohne  gewisse  Verdächtigungen  befürchten 
zu  müssen.  —  sei  es  von  Seite  der  allzu  eifrigen 
Darwinianer,  sei  es  von  Seite  der  gegnerischen 
Partei  —  wie  es  an  solchen  Verdächtigungen  auch 
im  vorigen  Dezennium  durchaus  nicht  fehlte. 

Indem  beim  Vergleiche  des  menschlichen  Orga- 
nismus mit  den  Thieren  das  grösste  Interesse  sich 
auf  die  Frage  der  Aehnlichkeit  des  Seeleoorgans, 
nämlich  des  Gehirns  und  dessen  Behälters ,  des 
Schädels  richtet ,  so  ist  es  auch  begreiflich,  warum 
die  Forscher  ihr  Augenmerk  schon  von  Anfang  an 
gerade  auf  das  Gehirn  und  auf  den  Schädel  rich- 
teten. Ebenso  ist  es  begreiflieb ,  dass  wegen  der 
grösseren  Schwierigkeiten ,  mit  welchen  das  Ein- 
fangen der  lebenden  Anthropoiden,  die  Gewinnung 
von  frischen  Gehirnen  und  Konservirung  derselben 
verbunden  sind ,  die  Anthropologen  verhältniss- 
massig  vielmehr  Gelegenheit  hatten,  den  Anthro- 
poideDscbädel  studieren  zu  können  als  das  Gehirn 
dieser  Geschöpfe. 

Der  Vergleich  von  jüngeren  und  älteren  Anthro- 
poiden Beb  adeln  hat  die  interessante  Thatsache  zu 
Tage  gefördert;  dass  während  der  Affenscbädel  in 
der  Foetalperiode  (Deniker)  und  einige  Zeit 
auch  noch  nach  der  Geburt  (Virchow)  eine  bis 
zur  Verwechslung  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen  Typus  aufweist,  diese  Aehnlichkeit 
im  Verlaufe  des  späteren  Wacbsthums  immer  mehr 
verloren  gebt  bis  endlich  beim  vollends  ausgewach- 
senen Thiere  nur  mehr  der  unverfälschte  bestiale 
Typus  des  Schädels  übrigbleibt. 

Diese  Thatsache  ist  noch  insofern 
sehr  interessant,  weil  sie  im  Wider- 
spruche zu  jenem  allgemeinen  Lehr- 
sätze der  Ontogenese  steht,  laut  wel- 
chem: ein  jeder  höhere  Thierorganis- 
mns    auf     einer     früheren    Stufe     seiner 


Entwickeiung,  einem  unter  ihm  stehenden 
niedrigeren  Organismus  ähnlich  ist; 
während  der  Affenschädel  gerade  im 
Gegentbeile  dem  hö  heren  —  n  am  lieh 
dem  menschlichen  —  Typus  um  so  ähn- 
licher ist,  je  jünger  das  Thier  ist  und 
dem  Typus  eines  niedrigeren  Organis- 
mus um  so  ähnlicher  wird,  je  älter  das 


Thi 


worde 


ist. 


Wenn  also  der  Authropoidenschadel  auf  einer 
früheren  Stufe  seiner  Entwickeiung  gerade  umge- 
kehrt einem  höheren  und  zwar  dem  höchsten 
Typus  der  lebenden  Welt  und  noch  dazu  bis  zur 
Verwechslung  ähnlich  ist,  und  später  allmälig  sich 
dieses  höheren  Typus  entäussert ,  so  ist  dadurch 
die  ganze  Richtung  des  vergleichenden  Studiums 
wie  von  selbst  vorgezeiebnet  und  die  Fragestellung 
in  den  Untersuchungen    wie    von    selbst  gegeben. 

Dem  entsprechend  wird  alsodiezu- 
nftchst lösende  Frage  lauten:  Worin  be- 
steht nun  diese  bis  zur  Verwechslung 
grosse  Aehnlichkeit  des  jungen  An- 
thropoid en  schade  Is  und  auf  welche 
Art  und  Weise  geschieht  es  dann, 
dass  der  Anthropoidenschädel  während 
des  späteren  Wachsthums  —  anstatt 
um  auf  eine  höhere  Organisationsstufe 
zu  gelangen  —  immer  mehr  auf  eine 
niedrigere,  auf  die  echt  thiertsebe 
Stufe  herabsinkt? 

Bei  der  heutigen  Gelegenheit  erlaube  ich  mir 
diese  interessante  Frage  auf  Grund  meiner  an 
diesem  jungen  Gorillaschädei  gemachten  Unter- 
suchungen in  Kürze   zu  demonstriren. 

Der  junge  Gorillaschädei,  den  Sie  hier  sehen, 
und  dessen  wissenschaftliche  Untersuchung  icb  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  Iszlai,  Privatdozenten  in 
Budapest  verdanke,  befindet  sich  noch  vor  der 
Vollendung  des  Milchgebisses,  indem  die  Milch- 
eckzähne bei  ihm  erst  noch  mit  ihren  Spitzen  aus 
ihren  Alveolen  hervorstehen.  Unter  den  in  der 
Literatur  bisher  bekannt  gewordenen  Goril  lasch  adeln 
ist  der  von  Herrn  Dr.  Deniker  beschriebene 
Fötusschftdel  („Le  developpement  du  eräne  chez 
le  gorille"  Bull,  de  la  Soc.  d' Anthropologie  de 
Paris.  T.  VIII  (III="  Serie)  4D"  fasc.  1885  p.  708 
bis  714)  der  allerjüngste ;  der  ausgezeichnete 
Pariser  Gelehrte  hält  dafür,  dass  das  Alter  dieses 
Gorillafötus  einem  fünf  monatalten  menschlichen 
Fötus 'entspricht.  Dann  folgt  gleich  darauf  der 
Dresdener  Gorillaschädei,  dessen  klassische  Be- 
schreibung wir  unserem  hochverehrten  Meister, 
Herrn  Ueheimrath  Virchow  verdanken  („Ueber 
den  Schädel  des  jungen  Gorilla"  Monatsberichte 
der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
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7.  Juni  1880).  Bei  diesem  sind  die  Milcheekzähne 
noch  vollkommen  verborgen,  ebenso  wie  auch 
bei  dem  von  Herrn  Deniker  als  „tres-jeune" 
bezeichneten  jungen  Gorillascbädel  erst  die  Milch- 
schneidezähne and  die  Milcbpraemolarzähne  hei'' 
vorgebrochen  sind.  Alle  anderen  bisher  beschrie- 
benen junge  Go  rill  »schadel  weisen  ein  älteres 
Älter  als  dieser  BudapesterschBdel  auf,  so  nament- 
lich der  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  be- 
schriebene Berlinerschädel  Nr.  I  und  Berliner 
schade!  Nr.  II  sowie  die  von  Bischoff,  Hart- 
mann, Deniker,  Lissauer,  Ehlers  etc.  be- 
schriebenen Gorillascbädel. 

Wenn  wir  vor  Auge  halten ,  dass  die  ent- 
wickeln gsgeschichtlie  he  Metamorphose  des  Schädels 
der  Zeit  nach  eine  continnirliche  ist  und  dass 
die  Veränderungen  nur  allmälige  sind;  so  ist  ein- 
leuchtend, dass  wir  erst  dann  von  der  Metamor- 
phose des  Gorillaschädels  ein  vollkommenes  Bild 
uns  verschaffen  werden  können,  wenn  wir  alle 
Zwischenstufen  Je.'  einzelnen  grosseren  Veränder- 
ungen kennen  gelernt  haben  werden.  Bei  der 
ausserordentlichen  Seltenheit  der  fötalen  und  jungen 
Gorillascbädel  aus  dem  Säuglings  alter ,  müssen 
wir  mit  einzelnen  entwicklungsgeschichtlichen 
Skizzen büd er n  vorlieb  nehmen ;  aber  auch  diese 
genügen  schon,  dass  wir  von  den  metamorpbo- 
tischen  Veränderungen  des  jungen  Gorillascbädels 
einige  wesentliche  Momente  hervorzuheben  im 
Stande  sind  nnd  soweit  die  Etappen,  auf  welchen 
sich  das  anthropoide  Wesen  sich  immer  mehr 
vom  menschlichen  Typus  entfernt  den  Hauptzügen 
nach   kennzeichnen  können. 

Die  Entdeckungen,  welche  Herr  Deniker  am 
Gorillafotusschadel  gemacht  bat  (S.  dessen  muster- 
giltige  vergleichend  anatomische  und  entwickelungs- 
geecbichtliche  Arbeit:  „Thesespresentees  a  la 
faculte  des  sciences  de  Paris  etc.  — 
Becherches  anatonriqnes  et  embryologi- 
ques  sur  les  singes  anthropoides"  Foitiers 
1886  in  8.  1  —  265  8.  mit  9  Tafeln  und  mit 
mehreren  in  Text  gedruckten  Figuren)  weisen 
zwischen  dem  Anthropoiden-  und  Mensch enschädel 
anf  eine  noch  grossere  Aebnlichkeit  bin,  als  dies 
bisher  bekannt  war.  —  So  hat  Herr  Deniker 
nachgewiesen ,  dass  beim  neugebornen  Chimpanse 
die  Frontalnaht  vollends  noch  offen  ist  und  auch 
noch  nach  l1/*  Jahren  erst  im  mittleren  Theile 
obliterirt;  der  junge  Gorillaschädel  zeigt  in  dieser 
Hinsicht  eine  geringere  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen,  indem  bei  ihm  die  Frontalnaht  nach 
der  Geburt  bald  obliterirt.  Mit  dem  Offensein 
der  medianen  Frontalnaht  scheint  die  Gesammt- 
form  des  Hirnscbädels ,  welche  eine  ovoide  ist, 
in    Zusammenhang    zu    stehen;    der    Gorülafotue- 


schädel  hat  eine  brachycephale  Form,  wie  dies 
zuerst  Herr  Geheimrath  Virchow  für  den  jungen 
Gorillaschädel  nachgewiesen  hat.  Die.  rauten- 
förmige Hirn fontan eile  (Fontanelle  ant.  ou  bre- 
gmatique)  wie  beim  Menschen  überflügelt  an 
Grösse  die  hintere  oder  Lambdafontanelle,  welche 
sieb  ebenso  wie  beim  Menschen  viel  früher  schliest 
als  die  Hirnfontanelle.  Aeusserst  wichtig  ist  jene 
Entdeckung,  wonach  die  Schädelbasis  des  Gorilla- 
fötus auch  vorne  breit  ist  —  wie  beim  Menschen- 
scbädel.  Dem  entsprechend  zeigt  auch  der  Gaumen- 
bogen einen  bracby  staphyli  n  en  Typus,  wel- 
cher im  weiteren  Verlauf  des  Wacbstbums  dem 
eebt  thierischen  Typus  entsprechend  immermehr 
leptostapbylin  wird.  Herr  Deniker  bat  die 
wichtige  Entdeckung  des  Herrn  Geheimrath 
Virchow,  wonach  das  wesentliche  Moment  des 
Wachsthums  beim  Gorillaschädel  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  und  unten  geschieht, 
schon  beim  Fötusschädel  bestätigt  gefanden.  Wo- 
rin aber  schon  der  fötale  Gorillascbädel  sich  am 
meisten  von  dem  menschlichen  Typus  entfernt, 
ist  das  auffallende  Missverhaltniss  zwischen  der 
Hirnschädelpartie  und  der  Gesichtsschädelpartie, 
wenn  man  den  Schädel  in  der  Normafrontalis 
betrachtet.  Schon  beim  Fötus  ist  der  thierische 
Typus  am  Gesichtsschädel  ganz  deutlich  ausgeprägt, 
indem  die  grossen,  durch  eine  schmale  Zwischen- 
wand getrennten  Orbitaböhleo,  die  auffallend  weite 
(breite)  NasenhÖ  hl  enapertur,  die  Katarrbin -geformten 
Nasenbeine,  die  offen  hervorstehenden  Zwischen- 
kiefer- nnd  Wangenknochen  etc.  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen  lassen,  dass  wir  es  hier  — 
trotz  der  bis  zur  Verwechslung  grossen  Aehnlich- 
keit der  Hirnschädel kapsei  —  doch  nur  mit  einem 
thierischen  Wesen  zu  thun  haben. 

Wir  sehen  also,  dass  die  mensch  en- 
ähnliche  H  irnschäd  elk  apsel  nur  com- 
binative  dem  thierischen  Grandtypus 
beigegeben  ist;  und  nur  das  Eine  bleibt 
auffallend,  dass  beim  ganzen  späteren 
Wachsthum  diese  ursprünglich  form- 
veredelnde Combination  in  eine  solch 
abschreckende  monströse  Carricatur 
ausartet. 

Indem  der  Budapester  Gorillaschädel  schon  viel 
älter  ist ,  so  wird  es  zweckmässig  sein ,  die  bei 
ihm  nachweisbaren  metamorph o tischen  Merkmale 
mit  denjenigen  der  dem  Alter  nach  ihm  näher 
stehenden  Dresdener  und  Berliner  jungen  Gorilla- 
scbädel zn  vergleichen,  umsomebr,  als  diese  durch 
Herrn  Geheimrath  Virchow  untersucht  worden 
sind,  ebenso  werde  ich  beim  Vergleiche  auch  die 
von  Herrn  Bischoff  und  Lissauer  untersuchten 
bereits  älteren  Gorillaschädel  in  Betracht  ziehen. 
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1.  Die  Capacität.  der  jungen  Gorilla- 
schädel. —Die  Capacität  des  Budapester  jungen 
Gorillaschadels  beträgt  (mit  Schrot  gemessen) 
415  ccm ,  was  in  Anbetracht  des  frühen  Alters 
als  eine  bedeutende  zu  bezeic henen  ist.  Die 
Capacität  des  von  mir  in  Paris  (im  Broca'schen 
Museum)  gemessenen,  etwas  älteren  Goril läse hädels 
(„Sur  le  ordne  d'un  jeune  Gorille  du  Musee  Broca" 
Bol).  de  U  Soc.  d' Anthropologie.  Seance  da 
20-  Janvier  1881)  betrug  sogar  500  ccm;  bedenkt 
man ,  dass  es  mikrozephale  Menschen  giebt ,  die 
eine  geringere  Capacität  besitzen  (die  SchHdel- 
Capacität  too  einem  28  jährigen  Mikrocephaleu 
Individuum  im  Broca'schen  Museum  Tand  ich  nur 
101  ccm  gross!),  so  muss  man  gestehen,  dass  die 
Anthropoiden  betreffs  der  Schttdelcapacität  dem 
menschlichen  Typus  nicht  so  fern  stehen,  als  man 
früher  glaubte.  —  Leider  bildet  die  Schadelcapa- 
cität kein  derartiges  entwickelungsgeschichtliches 
Merkmal,  wonach  man  das  verhältnissm&ssige  Alter 
von  jungen  Gorillascbädeln  abschätzen  könnte;  ich 
werde  desshalb  die  Capacitätsg rossen  von  jungen 
Gorillaschädeln  lediglich  der  Werthgrösse  nach 
und  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  im  Folgenden 
zusammenstellen : 

Die  Capacität  von  jungen  Gorillaschädeln. 

1.  Der  Dresdener  Schädel  (Virchow)    .     =  866  ccm 

2.  Der  Berliner  Schädel  I.  {Virchow)  .     =  380     , 

3.  Der  Lübecker  Seh.  I.  (v.  Bischof?)     =  390     , 

4.  Der  Berliner  Seh.  II.  (Virchow)     .     =410     , 

5.  Der  Budapester  Scb.  (v.  Torök)      ■     =415     , 

6.  Der  Lübecker  Seh.  II.  (v.  Bischoff)    =  426     , 

7.  Der  Lübecker  Scta. III.  {v.  Bischoff)     =  460     „ 

8.  Der  Pariser  Seh.  (v.  Török)    .     .     .     =  600     , 

2.-  Die  Norma  verticalis  bei  jungen 
Gorillascbädeln.  —  Der  Budapester  Gorilla- 
scb&del  zeigt  in  der  Norma  verticalis  zwar 
noch  eine  breit-ovale  Umrissform,  aber  nicht 
mehr  in  dem  Maasse ,  wie  dies  beim  jüngeren 
Dresdener  Schädel  zu  sehen  ist,  dessen  Norma 
verticalis-typus  sich  durch  gar  nichts  von 
einem  kindlichen  Schädel  unterscheidet  —  zumal 
derselbe  ebenso  wie  dies  sonst  nur  bei 
kindlichen  Schädeln  vorkommen  kann, 
kryptozyg  ist.  —  Der  Budapester  Gorillascbädel 
ist  eben  phaenozyg,  wie  alle  übrigen  älteren 
Gorillascbädel  (Berliner  I  und  II,  Lübecker  I, 
II,  III)  phaenozyg  sein  müssen,  indem  der  junge 
thierisebe  Schädel  in  dem  Maasse  mehr  phaenozyg 
ist  je  älter  er  wird.  —  Der  Cepbalindex  des 
Budapester  Goril  lasch  äd  eis  beträgt  —  80.00,  steht 
also  mit  diesem  Werthe  gerade  am  Anfang  der 
Brachycephalie;  wenn  man  den  Längendurch- 
messer von  der  Stirnwölbung  aus  misst,  so  be- 
trägt der  Cephaliodex  =  83.47  (also  mehr  bra- 
chycephal),  wodurch  die  Entdeckung  des  Herrn 


Geheimrath  Virchow,  wonach  mit  Hülfe  des 
intertuberalen  Längendurchmessers  eine 
fortschreitende  Brachycephalis  des  im 
Alter  fortschreitenden  jungen  Gorilla- 
schädels nachzuweisen  ist,  hiermit  eine  Bestätig- 
ung findet.  Ich  stelle  im  Folgenden  die  Cephal- 
indices  der  jungen  Goril iaschädel  in  aufsteigender 
Reihe  der  Wert.h  grossen  zusammen. 

Cephal (Längen breite n)lndlces  von  langen 
Schädeln. 

■)  (Vom  Nuion')  b)  (Von  , 


1.  Der  Lübecker  Schildell 
(v.Biachoff)     .    .     . 

2.  Der  Budapester  Schädel 
(v.  Török)  .... 

5.  Der  Berliner  Schadeil. 
(Virchow)  .... 

4.  Der  Dresdener  Schädel 
(Virchow).     .    .    . 

6.  Der  Lübecker  Schädel  II 

(v.  Biscboff)   .     .     . 

6.  Der    Pariser    Schädel 

(v.  Török)    .... 

Der    Berliner  Schädel 


rvii 


w) 


Wölbung  ii 


86.08 
91.0 


Vergleichen  wir  die  zwei  Tabellen  der  Capaci- 
tät und  des  Cepbalindex  miteinander,  so  bemerken 
wir,  dass  die  Reihenfolge  der  angeführten  jungen 
Gorillaseh  ädel  eine  verschiedene  ist;  es  ist  somit 
klar,  dass  man  weder  'die  Capacität  noch  den 
Cephalindex  als  einen  vergleichenden  Maassstab 
zur  Unterscheidung  der  Altersstufe  von  jungen 
Gorillaschädeln  gebrauchen  kann. 

8.  Die  Norma  occipitalis  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  Während  beim  Dresdener 
Schädel  am  Umrisse  der  Norma  occipitalis,  die  — 
nur  dem  kindlichen  Schädel  eigenthümliche  Her- 
vorwölbung der  Tubera  parietalia  ganz  deut- 
lich zu  sehen  ist ;  vermisst  man  schon  eine  solche 
beim  Budapester  Schädel,  wie  sie  überhaupt  bei 
allen  älteren  Gorillascbädeln  vollkommen  fehlt. 
Während  aber  beim  Budapester  Schädel  (ebenso 
wie  beim  Dresdener  Schädel)  der  eckige  Vorsprung 
an  beiden  Seiten  des  Toms  occipitalis  (der  späte* 
ren  Crista  occipitalis)  noch  fehlt,  ist  derselbe  bei 
dem  Berliner  I  und  II -Schädel  schon  ganz  deut- 
lich entwickelt  —  wie  ein  solcher  eckiger  Vor- 
sprung an  beiden  Seiten  der  Norma  occipitalis 
geradezu  zu  den  auffallendsten  Merkmalen  des 
Thierse  Lad  eis  gehört.  —  Wir  sehen  also,  dass 
während  der  Dresdener  Schädel  auch  in  seiner 
hinteren  Ansicht  noch  den  echt  menschlichen  (kind- 
lichen) Typus  an  sich  trägt,  derselbe  am  Buda- 
pester Schädel   schon  verschwommen  ist  —  ohne 

*)  Nasion  =  der  Medianpnnkt  der  Nasenwurzel. 


y  Google 


dass  desswegen  auch  schon  der  echt  thi  arische 
Typus  zum  Vorschein  käme,  welcher  erbt  in  einem 
späteren  Stadium  des  Wacbsthums  (beim  Berliner 
Schädel  Nr.  I  and  II)  die  Oberhand  gewinnt. 
Der  Budapester  Schädel  bildet  also  den 
Uebergang  toi  menschlichen  zum  thie- 
riachen  Typus,  weswegen  derselbe  be- 
züglich seines  Alters  (d.  h.  Reihenfolge 
der  Metamorphose)  auf  der  Zwischenstufe 
zwischen  dem  entschieden  jüngeren 
Dresdener  und  den  älteren  Berliner  (I,  II) 
Schädeln  stehen  m  u  s  b  - —  wie  icb  diess 
nachzuweisen  im  Folgenden  noch  öfters  die  Ge- 
legenheit haben  werde. 

Darob  die  Entdeckung  von  Herrn  Geheimrath 
Virchow  wissen  wir,  dass  die  (nur  dem  Menschen- 
schädal  eigenthUmlicbe)  Parietalbreite  beim 
jungen  Gorillaschädel  im  späteren  Wachstbum  der 
den  thierisehen  Schädel  cbarakterisir  enden  Tem- 
poralbreite  Platz  macht.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht bildet  der  Bndapester  Schädel  die  lieber- 
gangsstufe  zwischen  dem  Dresdener  und  den  Ber- 
liner jungen  Gorillaschädeln;  denn  während  der 
Dresdener  Schädel  noch  die  Parietalbreite  und  dje 
Berliner  Schädel  schon  die  Temporal  breite  auf- 
weisen, befindet  sich  der  Budapester  Schädel  eben 
an  der  Grenze  zwischen  der  Parietal-  und  Tem- 
poralbreite. 

Ebenfalls  durch  die  Entdeckung  von  Herrn 
Geheimrath  Virchow  wissen  wir,  dass  der  junge 
Gorillascbadel  während  des  späteren  Wacbsthnnis 
mehr  nndmehr  obamaecepbal  wird  und  dass  das 
Hauptgewicht  des  späteren  Wachstbums  nicht 
nach  oben,  sondern  nach  unten  (unterhalb  des 
Heatus  auditoriuB  gelegenen  Scbädelpartien) 
zu  liegen  kommt.  —  Berechnet  man  die  L&ngen- 
hOhenindices  der  jungen  Gorillascbadel,  so  er* 
kennt  man  durch  die  gewonnenen  WerthgrÖBBen 
nicht  deutlich  den  Unterschied,  welchen  sie  be- 
züglich des  Hoben  Verhältnisses  je  nach  ihrem  Alter 
in  der  That  aufweisen.  Icb  habe  desswegen  einen 
neuen  HObenindez,  nämlich  den  Lauge-  Auri- 
,      .  ..       .    .  AuricularhöhexlOO. 

cularnohentndex  = ■ -= in  An- 

grösste  Länge 
wendung  gebracht,  bei    welchem     die    durch 
daB  fortschreitende  Alter  bedingte  Cha- 
maecephalie      deutlich      zum     Ausdruck 
kommt,  wie  diess  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


1.  Dresdener  Schädel    .  =  62.63 

2.  Budapests  Schädel   .  =  59.16 

3.  Berliner  Schädel  1     .  =  52.20 

4.  Berliner  Schädel  It  .  =  61.42 


Es  gebt  somit  mit  Evidenz  Hervor, 
dass  mit  dem  fortschreitenden  Wachs- 
thum  des  jungen  Gorillaschädels  die 
Auricularhöhe  im  Verhältnisse  zum 
Längenwachsthum  immer  mehr  abnimmt, 
so  dass  man  im  Allgemeinen  sagen  kann: 
dass  ein  älterer  Gorillascbadel  einen 
geringeren  Länge-AuricularhShenindex 
hat  als  ein  jüngerer. 

i.  Die  Norma  temporalis  bei  jungen 
Gori  Uascfaädeln.  —  Die  steil  ansteigende 
Stirn,  das  allmählig  gekrümmte  (im  Verhältnisse 
des  Vorder-  und  Hinterkopfes  immer  abgeflachte) 
Schädeldach  und  die  wieder  mehr  minder  steil 
beginnende  Occipitalkrümmung  bilden  denjenigen 
Charakter  der  Schädel  kapsei,  den  man  bei  einem 
jeden  normal  gebauten  Rinderschädet  beobachtet. 
Untersucht  man  nun  diese  Krlimmnngs Verhältnisse 
beiden  jungendlichen  Gorillascbädeln,  so  wird  man  die 
Abweichung  von  diesem  menschlichen  Typus  um- 
so bedeutender  finden,  je  älter  der  betreffende 
Gorillascbadel  ist.  —  Beim  Dresdener  Schädel  be- 
ginnt die  Dmrisslinie  an  der  Stirn  steil,  geht  aber 
am  Schädeldach  in  eine  sanfte  Krümmung  über 
—  zum  Unterschiede  vom  flachen  Schädeldache 
des  Kindes  —  und  krümmt  sich  vom  Vertex  an- 
gefangen nicht  steil,  sondern  nur  allmählig  nach 
hinten  und  unten.  Beim  Budapester  Schädel  ver- 
lauft der  Schädelcontour  noch  mehr  convex  am 
Schädeldach c ,  also  noch  mehr  abweichend  vom 
kindlichen  Typus.  Und  trotzdem ,  dass  bei  dem 
jungen  Gorillascbadel  das  Schädeldach  viel  mehr 
gekrümmt  ist,  als  beim  kindlichen  Schädel,  ist 
derselbe  unverbättnissmässig  viel  niedriger  (cha- 
maecephaler)  als  der  kindliche  Schädel  —  in  Folge 
der  schon  frühzeitig  auftretenden  starken  Ver- 
längerung des  Hinterhauptes,  was  bei  den  älteren 
Gorillaschädeln  (Berliner  I  und  II)  noch  auffal- 
lender auftritt.  —  Der  prognathe  Typus  ist 
eines  der  aller  wichtigsten  Merkmale  des  jungen 
Gorillascbädels  und  macht  sich  schon  beim  Fötus 
(Deniker)  auffallend  bemerkbar.  Beim  Dresdener 
Schädel  ist  die  Prognathie  schon  derart  ent- 
wickelt ,  wie  dies  bei  einem  normal  gebauten 
kindlichen  Schädel  nimmer  vorkommt;  der  Ab- 
stand vom  menschlichen  Typus  ist  jedoch  bei 
ihm  bei  Weitem  nicht  so  gross,  wie  beim  Buda- 
pester und  noch  mehr  beim  Berliner  Schädel  II 
(vom  Berliner  Schädel  I  fehlt  die  Norma  tempo- 
ralis-Zeichnung),  wo  die  echt  thierische  Schnauze 
schon  ganz  typisch  auftritt.  —  Die  Steigerung 
der  Prognathie  während  des  späteren  Wachsthums 
lftsst  sich  auch  durch  die  Verminderung  der  Grosse 
des  Virchow'schen  Gesichtswinkels  erkennen. 
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1.  Beim  Dresdener  Schädel    . 

2.  Beim  Budapester  Schädel 

a)  linki  gemessen  .     .     . 

ß)  rechts  gemessen     ,     . 

8.  Beim  Berliner  Schädel  II   . 


=  65u 


ö.  Die  Norm»  frontalis  bei  jungen 
Gorillaachädeln.  —  Die  Vorderansicht  des 
jnngen  Gorülaschädels  ist  schon  dess wegen  sehr 
interessant,  dass  man  aus  dem  Grössen  Verhältnisse 
des  Hirn scliädels  (Stirn)  zum  Gesicbtsscbädel  das 
relative  Alter  abschätzen  kann.  Zum  genaueren 
Vergleiche  messe  ich  am  jungen  Gorillaschädel  die 
Total  höhe  in  der  Medianlinie  (von  der  Unterkiefer- 
basis bis  zum  höchsten  Punkte  der  Norma  fron- 
talis) und  bestimme  in  dieser  Totalhöhe  das  Grös- 
sen verbal tniss.  zwischen  dem  cerebralen  Tbeile 
(von  der  Glabella  aufwärts)  und  dem  facialen 
Theilu  (von  der  Glabella  abwarte).  Es  verhält  sicli 
die  Grösse  (Hohe)  des  cerebralen  T  heiles  zur  Grösse 
(Höbe)  des  facialen  Thei'es: 

1.  Beim  Dresdener  Schädel  wie    1 :  2,2 

2.  Beim  Budapeater  Schädel   ,      1:3,1 
8.  Beim  Berliner  Schädel  II  1 : 4,9 

Beim  Dresdener  Schädel,    wie    mau    es    schon 
beim  ersten  Anblicke  der  Abbildung  erkennt,  ist 
das  Verhältnis«    ein  solches,     dass  man  hier  noch 
von  einer    wahren  Stirn    sprechen  kann,  wäh- 
rend beim  Berliner  Schädel    die  Hirn  seh  ädelpartie 
im  Verhältnisse    zum  Gesichte  gänzlich  niederge-   j 
'drückt  erscheint,  so  dass  hier    von  einer  so- 
genannten   Stirn     nicht    mehr    die    Bede 
sein    kann.     Auch  bezüglich   dieses  Charakters  , 
nimmt  der  Budapester   Schädel  eine  Zwischenstel-  . 
lung  (vom  Dresdener  und  Berliner  Schädel  II)  ein.   ' 
—  Die  Umrisslinie  der  Norma  frontalis  beschreibt  ■ 
beim   Dresdener  Schädel  ein  oben  breites  und  zu-   j 
gespitztes  Oval,    wie    wir  diess    auch    beim  kind-    i 
liehen  Schädel  sehen  ;  beim  Berliner  Schädel  tritt  ' 
uns    wegen     der     hervorstehenden    Hochiageti     ein  i 
rhombischer  Gesichts  um  riss  entgegen  ,    endlich   I 
beim  Budapester  Schädel    ist  weder  die  eine  noch   ' 
die  andere  Umrissform  ausgebildet.   Der  Dresdener 
Schädel  ist  noch  kryptozyg,  während  der  Buda- 
pester    und    Berliner  Schädel    ph&enozyg    sind.   ! 
Ich  bestimmte  den  Winkel werth    der  Pbacnozygie 
mittelst   meines  Paral  lel  og  oniom  eters    und   ■ 
fand  denselben  —  31ü/0;  ein  Werth,   welcher  auch 
bei  menschlichen  Schädeln  von  erwachsenen  Indi- 
viduen vorkommt.     Leider  konnte   dieser  Winkel 
an   den  Zeichnungen    der  Dresdener'  und   Berliner  ; 
G o ri  11  ascb adeln  nicht  gut  bestimmt  werden  ;    dem 
Augenscheine  nach  weist  der  Berliner  Schädel  eine  ! 
derartige  Phaenozygie  auf,   wie   eine  solche  beim  ! 
menschlichen    Schädel    nicht    mehr    vorkommt.    —   i 


Die  Anthropoiden  —  wie  überhaupt  die  Affen- 
schädel,  zeichnen  sich  durch  eine  Leptomeso- 
toiehie  (Schmalheit  der  Interorbital  wand)  aus; 
zum  pünktlicheren  Vergleiche  bediene  ich  mich 
eines    Index,      den     ich     Interorbital-Index 

InterorbitalbrekeXlOO       „ 
nennen  — -,-  — - —    .     Unter  der  In- 

hktoorbital  breite 
terorbitalb reite  ist  die  geringste  Breite  der 
Interorbitalwand  ,  und  unter  der  E  ktoo  rbital- 
breite  ist  die  gross  te  Entfernung  zwischen  den 
lateralen  Orbitalrändern  zu  verstehen.  —  Be- 
trägt der  Indextverth  weniger  als  15,  so  reihe  ich 
diese  Fälle  in  die  Kategorie  der  Leptoraesotoi- 
c  h  i  e ,  von  1 6  aufwärts  in  die  Kategorie  der 
Eurymesotoichie.  —  Zum  Vergleiche  diene 
folgende  Tabelle: 

Interorldtal -Iudex  bei  Menschen  and  Affen. 
a)  Affen. 

1.  Buaapester  Gorilla  .    .    .     =  13.12 

2.  Chucma =  12.07 

3.  Cercopithecu»  griseo viridis     =■  11J30 

4.  Cercopithecu«  pyrrhonotus     =  11.08 

5.  Saimiri =  10.91 

6.  Cynocephulus  papio       .     .     =  10.79 

7.  Semnopithecua  entellus     .     =  10.61 

8.  Handrill =    9.80 

9.  Macacua  silenus   .     .     .     .     =     9.14 
10.  Cercopithecua  cephus    .     .     =     6.46 

b)  Menschen. 
«,  Kindliche  Schädel 

1.  —  22.09 

2.  =  21.84 

3.  =  21.76 

4.  =  21.73 
6.  =  21.63 

6.  =  21.34 

7.  =  21.20 

8.  =  20.70 
19.30 


toiehie 


10. 


10. 


=  20.63 

=  19.49 

=  19.18 

=  17.81 


Eine  interessante  Thatsache  ist,  dass  die  jungen 
Gorillaschädel  bypsikonch  sind,  und  die  H  y  - 
psikonchie  scheint  mit  dem  Alter  noch  zuzu- 
nehmen, wie  dies  aus  der  folgen  den  ^Tabelle  her- 
vorgebt. 

Orbltaündex  bei  jungen  Gorlllaschldeln. 


1.  Beim  Dresdener  Schädel 

2.  Beim  Budapester  Schädel 

a)  links 

b)  rechts 

3.  Beim  Berliner  Schädel  I    . 

4.  Beim  Berliner  Schäeel  II  . 


■  104.001 

=  110.7l(    Hypsi- 

=  110.341  konchie 

=  116.12 

=  121.05) 

Einen  nicht  minder  charakteristischen  Unter- 
schied vom  menschlichen  Typus  weist  die  Kon- 
figuration der  auffallend  breiten  Nasenapertar  der 
jungen  Gorillaschädel  auf;  nur  kann  der  allge- 
mein gebräuchliche  Nasalindex  nicht  zum  kranio- 
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metrischen  Ausdrucke  dieses  cb  ar  a  ck  t  er  isti  schon 
Unterschiedes  verwendet  werden.  Die  Ursache 
liegt  einfach  darin,  dass  die  Affenschädel 
im  Vergleiche  mit  dem  mea  seh  liehen 
Schädel  unverbältnissmllssig  lange  Na- 
senbeine besitzen,  in  Folge  dessen  der 
Werth  des  Nasalindex  -  trotz  der 
sehr  breiten  Nasenapertur  immer  lep- 
torrhin  aus  fall  en  mues;  ich  habe  deswegen  be- 
hufs der  k  ran  io  metrisch  er  Charakteristik  den  Nasen- 
Gr Gaste    Breite    der    Nasen- 


Öffnungsind 

Öffnung  x  100 

5  ff  DU  Dg 


Höbe  der  Nasen- 


NusJindlces. 

a)  Nasenindex  = 

Breite  der  NnsenöffnongXlOO 

emung  z,  d.  Spina  nan.  ant.  vom  Ni 

■  ei  jungen  Gorillaschädeln 


1.    Beim    Berliner  Schädel  lt 


(Virchow) 

Beim   Berliner  Schädel  1 

(Virchow) 

.   Beim  Pariser  Schädel    (v. 

Török) 

.   Beim    Dresdener   Schädel 

(Virchow) 

.    Beim  Budapester  Schädel 

(7.  TÖ-rök) 


38.33 
=  37.68 
=  41.07 

=  44.18 
=  45.36' 


b)  Naeenöffnungeindes  = 

Breite  der  NasenöffnungxlOO 

Hohe  der  Nasen  Öffnung. 

a)  Beim   Budapestsr   Ooriltaechädel  =  148,79   Hyper 

platyrrhinie 


y)   10  Schädeln 

ir»«hH 

Kenachsn 

76.76 

fi 

=  64.70 

72.72 

7 

=  62.16 

70.96 

r 

=  59.46 

69.44 

1 

=  69.37 

67.74 

10 

=  68.97 

1.  =  106.66    6.  =  81.48 
8.  =:     9047     7.  =  80.00 

3.  =    90.00    8.  =  78.26 

4.  =    86.71    9.  =  76.00 
6.  =    88.38  10.  —  61.00 

Wie  bereits  weiter  oben  erwähnt  wurde,  zeichnet 
sich  der  Gorillaschädel  schon  in  der  Fötalperiode 
durch  seine  starke  Prognathie  aus.  Die  Pro- 
gnathie ist  eines  der  wichtigsten  Merkmale  des  Thier- 
sehadels,  welcher  sich  indem  sogenannten  Schnau- 
zentypas  kundgibt.  Behufs  kraniametrischer  Cha- 
rakteristik der  menschlichen  Prognathie 
und  des  thierischen  Schnauzeatypus  be- 
diene ich  mich  eines  neuen  Index  und  Winkels. 
Ich  benütze  dazu  das  Dreieck  des  Ober- 
kieferreliefs  (Basis  des  Dreieckes  zwischen  den 
unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sutura 
zygomatico-facialis,  Spitze  des  Dreieckes  = 
Alveolarpunkt ,  d,  h.  der  Mittelpunkt  des 
vorderen  Alveolare apdes  am  Oberkiefer).  —  Der 
Scfanauzentypus     des    Thiersehädels    unterscheidet 


sich  von  der  Prognathie  des  Menschen  schädsls 
durch  die  unverbältnissmäesig  grosse  Höhe  dieses 
Dreieckes,      weswegen      der      Indexwerth 

/Höhex  100\  ,    .„ 

)-—  ^— I  bei  Thierschädeln  viel  grös- 
ser ausfallen  ranss  als  bei  Menschenschä- 
deln, während  umgekehrt  der  Werth  des  Win- 
kels an  der  Spitze  des  Dreieckes*)  kleiner  aus- 
fällt als  bei  Menschensch adeln. 

Dreieck  des  Oberkieferrellefs. 
a)  Bei  Thieren  (Schnau  zentyp üb). 


1.  Budapestei 

2.  Mandrill       

3.  Orang  Utan     .     .    .    . 

4.  Macacus  silenus  ,    .     . 

5.  Mycetex  seniculus     . 

6.  Semnopithecua  entellua 

7.  Felis  parulue         .     . 

8.  Magua  sylvanus    .     .     . 

9.  Chaema   ...... 

10.  Canis  Nenfundlandieus 

11.  Canis  lupus      .    .    .    . 

12.  Canis  aureus    .    .    .    . 


Winkel 

Gorillaschädel     =     58.74       80.9° 

79.6° 


:  64.44 

=  67.18 

■  71.48 

=  78.72 

=  80.00 

=  84.72 

'  115.29 

=  131.57 

=  143.88 


75.0« 
73.3° 
70.0° 


b)  Bei  Menschen  (Prognathie). 
a)  Bei  kindlichen  Schädeln 
DeutltionBperlode) 

Index     Winkel  Index  Winkel 

=  29.67     117.6°  6.     =  34.47  109.0° 

=  32.81     116.2°  7.     =  84.94  109.0° 

•a  33.82     110.6°  8.     =  86.21  109.0° 

=  38.84    109.9°  9.    =  36.28  107.2° 

=  34.28    109.5°         10.    =  86.47  106.8° 


ß)  Bei  SchBdeln  von 

Index  Werth 

1.  =  33.33  111.6° 

2.  =  83.38  110.2° 

3.  =  34.84  110.0° 

4.  =  36.00  107.8° 
6.     =  38.68  104.8° 


erwachsenen  Menseben. 

Index  Werth 

=  39.57  103.6° 

=  40.46  102.1° 

=  40.96  101.4° 

=  48.07  99.6° 

—  44.72  98.5° 


Wie  wir  sehen ,  kann  mein  Index  wie  auch 
mein  Winkel  zur  präzisen  Bestimmung  der  Pro- 
gnathie und  des  thierischen  Schnauzentypus  ver- 
wendet werden;  leider  konnte  ich  hier  den  Dres- 
dener und  die  Berliner  jungen  Gorillaschädel  nicht 
in  Betracht  ziehen.  Zur  leichteren  Veranscbau- 
lichung  des  grossen  Unterschiedes  zwischen  der 
thierischen  Schnauze  und  der  menschlichen  Kiefer- 
bildung diene  folgende  Zusammenstellung: 

Neulundllnder  Hnnd    Bndapeeter  Oorilla    Mensch 
Index:  116,29  58.74  40.96 

Winkel:  47.0°  80.9°  101.4° 

Wie  bereits  erwähnt  wurde ,  besitzt  der  Go- 
rillaschädel nur  in  seiner  frühesten  Jugend  eine 
-  nur  dem  menschlichen  Typus  angehönge  — 
ovale  Gesicbtsumrissform,  wie  ich  dies  z.    B.  an 


*)  Behufs   der   Winkel  werthbestimmung   habe   ich 
r  einen  besonderen  Triangulirungsapparat  konstruirt. 
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dem  Dresdener  Schädel  hervorgehoben  habe.  Wäh- 
rend des  spateren  Wachstbuma  überwuchert  die 
Jugal breite  alle  anderen  Breiten  des  Gedichtes 
derart,  dass  in  Folge  dessen  der  Gesicht scontour 
hier  einen  auffallenden  eckigen  Vorsprung  bildet. 
Die  Dmrissform  ist  dadnrch  eine  rhombi- 
sche geworden.  Der  Winkel  der  Jochgegend  ent- 
fernt sich  in  dem  Maasse  von  einem  geraden 
Winkel,  je  eckiger  der  Vorsprung  wird.  Zur 
näheren  Orientirung  diene  folgende  Zusammen- 
stellung: 

Winkel  des  Gesk.htsrhombus. 
a)  Bei  Thieren. 

Hechte  Link« 

1.  Budapester  Gorillaschädel     114.9°         144.8' 


2.  Cercopitbecus  ceph 

131.3° 

130.2° 

3.  Mycetes  aeniculua 

130.6° 

127.4° 

4.  SemnopitbecuB  ente 

Ins 

129.1° 

127.7° 

6.  Macacus  ailenus   . 

128.9° 

126.0° 

6.  Mandrill       .     .     . 

128.2° 
125.4° 

181.3° 

7.  Cebus  robiMuB 

129.0° 

104.1° 

106.9° 

97.5" 
95.6° 

98  0° 

94.6° 

b)  Bei 

ilens 

hen. 

1. 

162.3° 

160.0° 

2. 

154.6° 

157.0° 

3. 

151.7° 

150.1° 

Schädel  von  Erwach- 

4. 

151.6° 

150.1° 

senen   aus  der  heu- 

5. 

150.4" 

147.0° 

tigen     Bevölkerung 

6. 

160.0° 

160.0° 

von  Budapest 

7. 

149.6° 

151.0° 

6. 

149.6" 

148.1° 

9. 

149.3° 

151.7° 

10. 

149.1° 

146.2° 

Beim  Vergleiche  des  Winkels  am  Budapester 
jungen  Gorillascbädel  mit  dem  von  den  Übrigen 
Thiersch&deln  und  demjenigen  der  Menschenschädel 
ergibt  sich,  dass  derselbe  dem  mensch- 
lichen Typus  noch  sehr  nahe  steht.  — 
Bei  der  weiteren  Untersuchung  der  Gesichtsform 
von  den  jungen  Gorillaschädeln  fand  ich  die  inter- 
essante Thatsache,  dass  der  Typus  durchwegs  ein 
leptopro's-oper  (dolichoprosoper,  Ran  ke)  sei 
und  dass  die  Dolichoprosopie  während  des 
späteren  Wachsthnms  successive  zunimmt  —  wie 
dies  die  folgende  Zusammenstellung  illustrirt. 
Jo  chbreiten-  Oeslchtslndex . 
/"Gesichtsbehex  10O\ 


Jochseite 

1.  Dresdener  Schädel          =  96.841  Dol  ich  oproso- 

2.  Budapeeter  Schädel  .     =  98.83t          pie 

3.  Berliner  Schädel  II  .     =  116.721  (Leptoproso- 

4.  Berliner  Schädel  I    .     =  116.43/        pie). 

6.  Die  Norma  basilaris  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  —  Die  Norma  basilaris  hat 
bei  den    jungen  Gorillaschädeln ,    trotz   der  Bra- 


cbycepbalie  eine  stark  verlängerte,  dolicho- 
basilare  Form.  Die  im  Grossen  und  Ganzen 
ovale  Umrissform  des  Schildalbeins  zeigt  in  der 
Alispbenotdalgegend  eine  auffallend  hoch- 
gradige Stenose,  wie  dies  bei  brach  ycephalen 
Kinderschädeln  niemals  zu  beobachten  ist ,  und 
während  der  Dresdener  Schädel  auch  in  dieser  Hin- 
sicht noch  sehr  nahe  dem  menschlichen  Typus 
steht  und  die  Berliner  Schädel  aber  vollends  den 
tbierischen  Typus  aufweisen  ,  nimmt  der  Buda- 
peeter Schädel  auch  bierin  eine  Zwischenstellung 
ein.  Wodurch  sich  der  junge  Gorillaschädel  schon 
auf  den  ersten  Augenblick  vom  menschlichen  Schädel- 
typus unterscheidet,  besteht  in  der  unverhftltniss- 
mäsgigen  Verlängerung  der  vor  dem  Foramen 
m  a g  n  u  m  liegenden  Beinpartie ,  weswegen  ich 
dieses  charakteristische  Merkmal  die  praebasi- 
ale  Verlängerung  (Basion  =  Medianpunkt  am 
vorderen  Rande  des  Forameo  magnum)  nenne. 
Zur  kraniometriachen  Charakteristik  dieses  Ver- 
.    „  .       ,        ,       .       .   ,     /GaumenbreitexlOOA 

bältnisses  benütze  einen  Index!  - — : - - — - I , 

VBasio-alveolarlänge  / 
welchen  ich  den  prae  b  asiaten  tnd  ex    nenne. 

Der  praebaslale  Index. 
a)  Bei  jungen  Gorillaschädeln. 

1.  Dresdener  Schädel  .    .    =  34.281      Dolicho- 

2.  Budapester  Schädel     .    =  28.73}    basilaror 
1.  Berliner  Schädel  1      .     =  22.80)       Typus 

b)  Bei  Menachenachädeln. 
a)  Kindlicher  Schädel. 

(I.  D«utttiuB»pariode.> 

■'■  -■  "       -  49.03) 


=  52.42}  basilarer 
=f  51.781  Typus 
=  49.081 

ß)  Schädel  vor 
=  47.221 
=  46.42    Bracby- 
—  46.01  Hasilarer 
=  45.36      Typus 
=  46.16' 


10. 


=  47.39    Brachy- 
=  46.80}  baailarer- 
=a  46.711    Typus 
=  46.05/ 


=  44.21  Meso- 
=  42.45}  basilarer 
=  40.121    Typus 


Diese  nn  verhält  nissmässige  Verlängerung  des 
pr&basialen  Tbeiles  ist  die  Ursache,  dass  der  Kiefer  - 
theil  des  Gesichtes  am  Profil  nach  vorn  so  stark 
hervorspringt.  Der  TbierBchädel  ist  aber  durch  die 
ProEktasie  der  Schädelbasis  zum  Unterschiede 
vom  menschlichen  Typus  ausgezeichnet.  Eine  ver- 
gleichende Untersuchung  ergibt,  dass  die  ProBk- 
tasie  bei  Thieren  unterhalb  den  Affen  eine  viel 
bedeutendere  ist,  die  Profiktasie  ist  mit  der  Ent- 
wickelung  der  sogenannten  Schnauzo  im  engsten 
Zusammenhang ;  weswegen  ich  die  menschliche 
PrognatbieakProsopognath^e  vonderthierischea 
Prognathie    als    fihynchognathie  (Schnauzen- 
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tiefer)  unterscheide.  —  Zar  leichteren  Ürient.irnng 
über  das  Wesen  der  Rbyncbognathie  stelle  ich 
hier  tarn  Vergleich  mit  der  obigen  Tabelle  eine 
kleine  Serie  des  praebosialen  Index  von  Toieren, 
mit  dem  echten  Schnauzentypus  zusammen. 
Der  praebasiale  Index 


1.  Semnopithecusi  enteil ds 

.     31.43 

2.  Chacma 

.     29.77 

3.  Mandrill 

.     29.58 

4.  Cercopithecu»  cephus    . 

.     29.15 

Schauzen- 

.     28.08 

typua 

6.  Canis  lupus      .... 

.     27.11 

(Rhyncho 

7.  Cania  neufnndlandicus  . 

.    26.39 

8.  Lutra  vulgaris      .     . 

.    21.76 

9.  Melea  europaeus  .     .     ■ 

.     21.31 

10.  Cania  aureus     .... 

.     18.11 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  Herr  Deniker  die 
nichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  der  Gorilla- 
fotus  —  dem  echten  menschlichen  Typus  ent- 
sprechend —  einen  breiten  Gaumen  besitzt.  Dieser 
Typus  gebt  aber  sehr  bald  verloren,  so  dass  schon 
beim  Dresdener  Schädel  der  Gaumen  einen  lepto- 
itaphyünen  Index  aufweist.  Die  vergleichend« 
Untersuchung  der  jungen  Gorillaschädel  erzielte, 
dass  die  Leptostaphylinie  mit  dem  Alter  zunimmt, 
der  junge  Goriilaschadel  erleidet  somit  wahrend 
des  spateren  Wachstbume  eine  Metamorphose  — 
die  ich  wenigstens  nach  den  Ergebnissen  meiner 
diesbezüglichen  vergleichenden  Unterauefaun  gen  beim 
spateren  W  ach  st  b  um  des  menschlichen  Schädels 
nicht  konstatiren  konnte. 


(Jaumenindex. 
a)  Jnuge  Gorillaschäde 

1.  Dresdener  Schädel       .     =  72.72) 

2.  Budapests  Schade!     .     =  66.17) 


Leptostaphy- 

Ultralepto- 
ataphylinie. 


b)  Rindliche  Schädel, 
(I.  DwtlUooaparlode.) 

=  89.71 1  6.  =  B6.341 

=   87.711  Brachy 

*»    87.60  (  stapny- 

—   88.90 1  linie 
=   86.811 


10. 


Brachy  sta- 

86.00/     phylmie 

82.92    MMHntePhy" 

78.571     Leptoata- 

77.88/     phylinie 


o)  Schädel  von  Ei 
=  10B.OO\Hyperbrachy- 
■■  100.00/  staphylinie 


Brachysta- 
phylinie 


10. 


Meaoata- 
phylinie 
.591 

.791  Leptoata- 
.721  phylinie 


=  71.48/ 


7.  Die  Not 
Gorillaschädeln. 
zeichnet  sich  der  junge  Gorillaschädel  durch  seine 
auffallende  praebasiale  Verlängerung  von  dem 
menschlichen    Typus    aus.       Bestimmt    man     die 


totale  Projection  der  Medianebene  des  Schädel- 
beins  mit  Zugrundelegung  des  Lissaner'schen 
„Radius  fixus",  berechnet  man  darauf  das  Ver- 
hältnis« der  praebasialen  Projection  zur  post- 
basialen  Projection,  so  kann  man  nachweisen, 
dass  diesbezüglich  der  junge  Goriilaschadel  in 
dem  Maasse  vom  menschlichen  Typus  sich  entfernt, 
je  älter  derselbe  wird.  (Leider  konnte  ich  hier 
bei  meinen  Untersuchungen  die  von  Herrn  Geheim- 
rath  Virchow  beschriebenen  jungen  Gorilla- 
Schädel  nicht  in  Betracht  ziehen  (weil  von  dem- 
selben keine  Zeichnung  der  Norma  mediana 
existirt);  ich  werde  dessbalb,  das  Verhältniss 
ausser  beim  Budapester  Goriilaschadel,  noch  beim 
Deniker'schen  Gorillafötus  uud  seinem  sehr  jungen 
Goriilaschadel  (welcher  jtlnger  ist  als  der  Buda- 
pester), sowie  bei  den  von  Herrn  Lissauer  be- 
beschriebenen älteren  Gorillaschädeln,  mit  einander 
vergleichen.)  Ebenso  fand  ich ,  dass  die  Grösse 
des  Sector  cerebralis  in  dem  Maasse  abnimmt, 
als  das  Alter  des  jungen  Gorilla  fortschreitet*). 
Zur  Orientirung  diene  folgende  Zusammenstellung: 

Projectionsverhaltnlss  an  der  Schädelbasis. 

a)  Menachenachädel  (Budapeeter  Bevölkerung) 
a)  Frabaaiale.     b)  Poatbaaiale.     c)  Totale  Projektion 

69.6  :  46.6  =     100 

b)  Goriilaschadel. 


1.  Deniker'aclier  Gorilla- 
fötus      57.4  : 

2.  Deniker'acher     „Behr 

£'  mger Goriilaschadel"        60.5  : 
udapester     Gorilla- 
schädel      60.2  ; 

4.  Lübecker     Schädel 

Nr,  122a  1 60.4  : 

Lübecker     Schädel 


Nr.  I 


»n. 


=     100 


Verhältniss  des  Sector  cerebralis  zum  Sector 
praecerebralis. 

a)  Goriilaschadel. 

»br.  b)  pmcenln* 


1.  Deniker'acher  Gorillafötus     . 

2.  Deniker'acher  aehr  junger  Go- 
rillaachädel 

3.  Budapeeter  Gorillaachadel     . 

4.  Lübecker  Schädel  (1.  Dentit.- 
periode) 


■  +  b  —-  a«n«( 


175.7°  : 

169.5° 


184.3' 


*)  Wenn  man  den  Ansatzpunkt  des  Fflugachar- 
beins  als  Mittelpunkt  in  der  Medianebene  wählt ,  so 
grappiren  aich  die  Sectoren  in  einem  Kreiae  um  diesen 
Punkt,  —  den  ich  Hormion  nenne.  In  diesem  Kreise 
unterscheide  ich  zwei  Hälften  (Hauptaectoren),  nämlich 
den  Sector  cerebraliazwischen  Naaion  und  Ba- 
aion  und  den  S.  praecerebralis  vor  dem  Nasion 
und  Basion.    Beide  ergänzen  sich  aber  zu  860". 
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5.  LübeckerSchädeKglDentit.- 

Periode 

6.  Göttinger  Schiidel(erwachaen) 

7.  Lübecker  Schädel  (9  erwach- 

8.  Lübecker  Schädel  (erwachsen) 

9.  Lübecker  Schädel  (erwachsen) 
10.  Lü  becker  S  ch  äd  e  1  (er  w  ach  a  en ) 

b)Men 

1.  Neger  (Nr.    6  Ligsauer)  .    . 

2.  ,  (Nr.  II  .  )  .  . 

3.  ,  (Nr.  13  ,  )  .  . 

4.  .  (Nr.     6  ,  )  .  . 
6.  „  (Nr.     8  ,  )  .  . 

6.  Zigeuner  (Nr.  214  Lissaner)  . 

7.  ,         (Nr.  216  9      ,      ) 

8.  ,         (Nr.  217  ,      )  . 

9.  Jude  (Nr.  S25  ,      )  . 
10.  Zigeuner  (Nr.  213  ,      )  . 


148"  :  212° 

143°  :  217° 

142"  :  218° 

138u  :  222" 


i)  8.  o«rebr.  W  S.  pr*ee*r«br. 


190°  i  170° 
195"  :  165° 
197°  :   163° 


Wie  wir  aus  der  Tabelle  ersehen,  erreicht  der 
Gorillafötus  bezüglich  des  Sector  cerebralis 
□och  den  menschlichen  Typus,  wenn  auch  nur 
an  der  beinahe  niedrigsten  Grenze  desselben. 
DasB  der  Sector  cerebralis  gleich  gross  oder  aber 
noch  grösser  sei  als  der  Sector  proecerebrolis,  wie 
dies  in  der  überwiegenden  Zahl  bei  Menschen  vor- 
kommt, ist  nicht  einmal  im  fötalen  Zustande  beim 
Gorilla  zu  beobachten  —  wo  doch  die  Ähnlich- 
keit mit  dem  menschlichen  Typus  am  grössten 
ist.  Hit  dem  fortschreitenden  Alter 
sinkt  die  Werthgrösse  des  Sector  cere- 
bralis derart  bedeutend  unter  das 
jugendliche  Niveau  herab,  dass  hier 
nichts  mehr  vonderMenschenähnlich- 
keit  übrig  bleibt. 

Wenn  wir  nun  alle  die  hier  angeführten 
Momente  in  der  Reihenfolge  der  Metamorphose 
des  Gor  i  Hasch  Adels  ins  Ange  fassen ,  so  erglebt 
sich  mit  Evidenz: 

1.  Dass  die  erwähnte  Combination  des  thieri- 
schen mit  dem  menschlichen  Typus  am  Gorilla- 
achädel  schon  „a  prima  formatione"  verbunden 
sein  muss;  indem  wir  diese  Combination  ganz 
deutlich  schon  am  Den  iker 'sehen  Gorillafötus 
nachweisen  können. 

2.  In  dieser  Combination  vertritt  dos  men- 
schenähnliche Formelement  —  die  Hirn- 
scbädelformation ,  das  thierieche  Formele- 
ment —  die  Gesichtsscbädelformation. 

3.  Wenn  man  auch  bei  der  äusserlichen  Be- 
trachtung betreffs  des  Hirnschadeis  als  solchen 
gar  keinen  Unterschied  zwischen  dem  fötalen 
Gorilla-  und  Menschen  seh  ad  el  nachweisen  kann, 
indem  beide  dem  Augenscheine  nach  fürwahr  bis 
zur  Verwechslung  einander  ähnlich  sind;  so  ist 
es  das  Verbllltniss  des  Sector  cerebralis  zum 


Sector    praecerebralis,    wie  ich    dies  zum 

ersten  Male  nachgewiesen  habe,  wodurch  sich  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  beiderlei  Schädeln 
ergiebt,  Indem  beim  Gori Hasch ädel  nicht  einmal 
im  fötalen  Zustande  (wo  das  relative  Uebergewicht 
des  Hirnschädels  über  den  Gesichtsschädel  am 
grössten  ist)  der  Sector  cerebralis  jene  Grösse 
erreicht,  die  beim  menschlichen  Schädel  im  er- 
wachsenen Zustande  (wo  also  das  Uebergewicht 
des  Hirnschädels  verhiltnissmässig  kleiner  ist  als 
im  fötalen  Zustande)  die  Durchschnittsgrösse  reprft- 
sentirt. 

4.  Wenn  man  zu  diesem  fundamentalen  Unter- 
schiede alle  übrigen  Momente  des  ganzen  späteren 
Wacbsthums,  welche  ohne  Ausnahme  nur  die 
Unterjochung  des  anfänglich  menschenähnlichen 
Hirnschädels  durch  den  thierischen  Gesichtsscbädel 
bezwecken,  noch  hinzurechnet;  so  wird  es  doch 
einleuchtend  sein  müssen,  dass  heim  Gorillaschädel 
bereits  schon  in  der  Grundanlage  das  thierisebe 
Element  vorherrscht  und  dass  das  ganze  spätere 
Wachst hum  die  schon  ab  ovo  vorhandene  Kluft 
zwischen  dem  thierischen  und  dem  menschlichen 
Typus  nur  noch  vergrössert.  Die  Entwickelungs- 
richtung  im  Aufhau  des  Gorillaschädels  ist  eine 
wesentlich  verschiedene  von  derjenigen  der  Ent- 
wickelung  des  Menschenschädels,  und  wenn  der 
fötale  Schädel  des  Gprilla's  noch  so  stark  den 
menschlichen  Typus  vortäuscht,  wird  man  die 
Bestie  —  wenn  auch  nur  im  Miniaturbilde  — 
am  GeBichtsschädel  unzweideutig  zu  erkennen  ver- 
mögen —  denn  am  Gesiebte  ist  der  wahre 
Charakter  des  Wesens  ausgeprägt:  „La  visage 
annonce  son  äme"  (Voltaire). 

Interpellation  zur  Deszendenzlehre. 

Herr  Kollmann  interpellirt  den  Herrn 
Generalsekretär: 

Der  Schluas  des  Berichtes  über  die  Fortschritte 
der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte*) 
erscheint  dem  Interpellanten  als  ein  nicht  gerecht- 
fertigter Angriff  auf  die  Descendenzlehre ,  er 
möchte  gern  die  Auffassung  des  Herrn  General- 
sekretärs und  des  Herrn  Vorsitzenden  über  diesen 
Passus  kennen. 

Der  Herr   Generalsekretär    J.   Ranke    konsta- 

tirt,  dass  er  in  jenem  Passus  nur  die  Schluss- 
worte :  „So  spricht  die  Wissenschaft  etc."  einem 
sonst  vollkommen  objektiven  Referate  hinzugefügt 
habe.  Die  Suhluesbetrachtung  selbst  enthielt  nur 
Worte  des  Herrn  Vorsitzenden  Geheimrath  Virchow, 

*)  Cf.  d.  Blatt  S.  96  1.  Spalte  nntea  und  2.  Spalte 
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aus  einem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ge- 
druckten Ref ernte  desselben  über  eine  wichtige 
Publikation  von  Sir  W.Turner-London.  Ea  wurden 
lediglich  die  dort  gedruckten  Worte  allegirt,  die 
übrigens  selbst  grossentheils  nichts  weiter  sind  als 
eine  Uebersetaung  der  eigenen  Worte  Turner's. 

Der    Vorsitzende    Herr    Geheimrath  Tlrchow: 

Der  verlesene  Satz  rührt  von  Sir  W.  Turner 
selbst  her  and  steht  am  Schiusa  seines  zweibändi- 
gen Berichtes  über  die  osteo logischen  Sammlungen, 
welche  die  Cballenger- Expedition  in  allen  Theilen 
der  Welt  hergestellt  hat.  Er  bat  dabei  Alles  an 
anthropologischem  Material,  was  sonst  in  Edinbmg 
vorhanden  war,  zusammengefaast  und  daraus  seine 
Schlüsse  gezogen.  Am  Ende  ateht  der  Satz,  den  ich 
wörtlich  Übersetzte  und  den  Sie  vorher  gehört  haben. 

Um  meine  persönliche  Stellung  zu  der  Frage 
zu  bezeichnen ,  so  erlaube  ich  mir  zunächst  zu 
bemerken,  dass  ich  dieselbe  wiederholt  in  General- 
versammlungen der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  insbesondere  zu  Frankfurt  -u/M. 
ausgeführt  habe.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  bis 
jetzt  nicht  eine  einzige  Thatsache  existirt,  welche 
die  Ableitung  des  Menschen  von  irgend  einem 
bekannten  Säugethlcre  zum  Gegenstand  einer  prak- 
tischen Untersuchung  gemacht  hatte,  dasa  daher 
jede  Erörterung  darüber  heutigen  Tages  eine  hypo- 
thetische Unterlage  hat.  Die  Bedeutung  einer 
solchen  Erörterung  habe  ich  niemals  bestritten;  sie 
hat  dieselbe  Berechtigung,  wie  eine  Erörterung  der 
Schöpfungstheorie,  aber  ein  Gegenstand  für  eine 
praktische ,  anthropologische  Untersuchung  liegt 
im  Augenblick  noch  nicht  vor.  Es  ist  noch  niemals 
ein  Zwischending  zwischen  Mensch  und  Tbl  er, 
ein  Proanthropos,   aufgefunden. 

Herr  Kollmann  wird  anerkennen,  dass 
wir  nicht  zusammenkommen,  um  unser  Credo  aus- 
zutauschen. Ich  habe  den  dogmatischen  Stand- 
punkt der  Deszeudenzlebre  immer  bekämpft  als 
eine  unnütze  Ableitnng,  auf  die  einzugehen  kein 
Interesse  hat,  so  lange  wir  Untersucher  und  Forseber 
bleiben.  Wenn  sieb  aber  Jemand  zu  Haus  hin- 
setzt und  sich  einen  Schöpfungsplan  macht,  so 
habe  ich  nichts  dagegen  und  überlasse  es  ihm, 
wenn  er  sein  Geschlecht  vom  Affen  ableitet  oder 
von  wem  sonst.  Ich  behaupte  nur,  dass  bis  jetzt 
kein  Zwischending  zwischen  Affen  und  Menschen 
oder  zwischen  Menschen  und  irgend  einem  Thier 
bekannt  ist,  und  dass  daher  nichts  entgegen  steht, 
mit  der  Abstammung  des  Menschen  noch  über  den 
Affen  hinaus  auf  andere  viel  weiter  rückwärts- 
stehende  Tbiere  zurückzugehen.  Aber  das  ist 
überhaupt  kein  Gegenstand  der  anthropologischen 
Untersuchung,   sondern    nur    ein  Gegenstand  der 


naturphilosophischen  Spoculation.  Man  kann  Fragen 
auf  werfen ,  die  kein  Naturforscher  beantworten 
kann ;  diese  sind  es ,  welche  zum  Dogmatismus 
führen.  Das  ist  meine  Meinung  und  die  will 
ich  in    aller  Offenheit    hier  ausgesprochen    haben. 

Professor  Dr.  Sepp,  München.  Die  Stein- 
kreise  und  der  Name  Kirche. 

Der  Ausdruck  Kirche  enthält  für  den  Anthro- 
pologen, Sprach-  und  Alterth  ums  forscher  eine  bis- 
her ungeahnte  Geschichte.  Die  Philologen  nehmen 
das  Wort  kurzweg  für  xvQiaxrj  sc.  otxia,  „Haus 
des  Herrn."  Aber  ist  denn  die  Bekehrung  des 
deutschen  Volkes  von  Griechenland  ausgegangen? 
Man  könnte  au  U  1  f  i  1  a  s  und  die  arianischen 
Gotben  denken ;  doch  der  erste  deutsche  Bibel- 
Übersetzer  braucht  für  vaoq  und  igqov  das  ange- 
stammte albs,  einmal  Joh.  XVIII,  20  gudhus  — 
und  nennt  der  Grieche  denn  selber  das  Gottes- 
haus 1}  xtioiaxtj?  Keineswegs,  sondern  &txAno*('a, 
und  dieses  besteht  noch  im  Latein  und  Romani- 
schen cbiesa,  eglise,  spao.  igtesia  fort.  Eher 
möchte  man  an  xif/xog,  Kreisrund,  Ring,  also  den 
umfriedeten  heiligen  Bezirk  denken.  Der  Ire  oder 
unverfälschte  Celte  hat  kirk  für  Versammlunga- 
platz;  indess  ist  auch  diess  nur  Ableitung  von 
Keark,  Fels,  wie  unser  Ley,  Stein,  schliesslich 
Heu,   Heilenstein  und  Meile  bezeichnet. 

In  meiner  Bergheimath,  dem  Isarwinkei,  heisst 
ein  mächtiger  Gebirgsstock,  der  Kirchstein.  Eine 
Aebnlichkeit  mit  einer  byzantinischen  Rotunde 
oder  römischen  Basilika  kommt  dabei  Niemanden 
m  den  Sinn ,  und  sollte  dieser  6201  P.  Fuss 
hohe  Steinriese  vor  Korbiuian  oder  dem  Eintreffen 
der  ersten  christlichen  Glaubensboten  im  VII.  upd 
VIII.  Jahrhundert  noch  namenlos  gewesen  sein? 
Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  ihn  erstieg,  sagte  mir 
ein  Hüterbube  zur  nicht  geringen  Ueberraschung: 
Kirchstein  blossen  eigentlich  nur  die  weissen  Felsen 
—  von  Oolith ,  welche  das  Berghaupt  krönen. 
Auffallend  kommt  man  von  Reichenhall  nach  Berch- 
tesgaden  gleichfalls  an  einem  Kircbstein  vorüber, 
ausserdem  liegt  ein  Kirchstein  -  bei  Erding ,  wie 
auch  bei  Waging.  Diess  brachte  mich  längst  auf 
den  Gedanken,  dass  Stein  die  deutsche  Ueber- 
setaung eines  vindelicischen  Kirch  sein  möge.  Haben 
die  späteren  Einwanderer  doch  gerne  alte  Lokal- 
namen  tautologiscb  sich  verständlich  gemacht,  z.  B. 
Putsbrunn,  Münzberg.  Das  Fremdwort  rückt  der 
Deutung  näher,  mit  dem  Hinweise,  dass  ein  Hochberg 
bei  Kufstein  das  todte  Kirchel  heisst,  auch  die 
Benennung  Kircbel  an  einer  Steingruppe  am  Ueber- 
gang  aus  dem  Iaarthal  nach  dem  Tegernsee  haftet. 
Sind  wir  Anthropologen  ja  gelegentlich  des  Kon- 
gresses   zu  Regensburg  1883    auf  der  Stromfahrt 
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von  Weitenbarg  znruok  noch  an  einem  hervor- 
ragenden Fels,  benannt  Kirchel,  vorübergekommen, 
wovon  die  Sage  geht,  als  sei  da  ein  goldenes 
Kalb  begraben.  Soll  «ns  das  an  den  Baalskult 
erinnern?  Nur  Geduld!  „Orient  und  Ocoident 
sind  niebt  mehr  zu  trennen",  und  derselbe  Sonnen- 
dienst bat  auch  im  Abendlande  bestanden ;  die 
Vergangenheit  hat  ihre  sprechenden  Andenken  der 
Gegenwart  vermacht. 

Darf  ich  gleich  bei  Palästina  verweilen,  welches 
ich  vor  andern  kenne  und  am  sorgfaltigsten  be- 
schrieben habe,  so  will  ich  ja  nicht  auf  Kir,  Kerak, 
d.  h.  Burg,  verweisen,  wohl  aber  ergibt  sieb  eine 
Analogie  zur  Entwicklung  des  Begriffes  Kirche 
aus  unserem  obigen  Keark,  Stein  und  Steinkreis. 
Wir  betonen  nemlich  Gilgal  oder  Galgala 
d.  h.  Zirkel,  Windung,  wo  die  Baalspriester, 
wie  die  Mönche  der  Cybele  und  noeb  die  Der- 
wische im  Kreise  sich  walzten.  Der  Tanz  der 
Israeliten  am  das  goldene  Kalb  am  Fuase  des 
Gottesberges  in  der  Wüste  hängt  damit  zusammen. 
Die  Patriareben  errichten  Steine  zum  Altar ,  so 
Abraham  zu  B  et  hei;  er  begründet  damit  das 
„Haus  Gottes".  Jakob  erneut  dieses,  und  spater 
treffen  wir  ein  Gilgal  mit  einem  Dutzend  Stei- 
nen, wie  noch  auf  dem  Garizim,  wo  der  Stamm- 
vater den  Isaak  opfern  wollte.  Die  zwölf  Stamme 
Israel  Überschreiten  den  Jordan  und  richten  zwölf 
Steine  zu  Gilgal  bei  Jericho  auf,  bringen  auch 
die  Bundeslade  in  den  Kreis.  Man  möchte  sagen, 
sie  weihten  die  kananaische  Gottesstätte  (Mazeba) 
zum  mosaischen  Dienste  ein,  wenn  wir  nicht  läsen, 
dass  noch  Mosis  Enkel  Jonathan  zu  Dan,  dem  Orte 
des  Kalberdien stee  gleich  Aaron  am  Horeb  das 
Pciesteramt  verrichtete  (Richter  XVIII,  30). 

Vergebens  sträubt  sieb  Lntber  wider  diese 
Fortsetzung  des  Baalkultes  aus  der  Steinzeit  und 
setzt  statt  des  Moses  in  der  Vulgata  den  inter- 
polirten  Namen  Manasse.  Aber  köstlich  ist  seine 
Uebersetzung  Oseaa  X,  indem  der  Prophet  eifert : 
„Wo  das  Land  am  besten,  da  stifteten  sie  die 
schönsten  Kirchen.  Ihre  Altäre  sollen  verbrochen, 
ihre  Kirchen  verstört  werden"  XII,  12.  Zu  Gilgal 
opfern  sie  Ochsen  umsonst  1   — 

Dieser  einstige  Opferplatz  oberhalb  Tiberias 
besteht  aus  zwölf  Lavablöcken ,  genannt  Hadscbr 
an  Naaara,  „die  Steine  der  Christen"  nach 
der  Tradition,  dass  hier  die  Apostel  gesessen  und 
dann  die  Brodaustbeilung  an  die  6000  vor- 
genommen hatten.  Der  mittlere  Dolmen  bildete 
den  Tisch-  oder  Tafelstein;  ich  konnte  ihn  auf 
meiner  ersten  Pal  Ost  inafahrt  nicht  näher  unter- 
scheiden. 

Darauf  bin  Hess  die  Kaisermutter  Helena  hier 
eine   Kirch enrotnn de    auf  zwölf  Säulen    mit   dem 


Titel  Dodekathronon  errichten,  nach  dem 
Bibelworte  OSb.  XXI,  14  Kpfa.  II,  20,  welche  die 
Apostel  selber  Grundpfeiler  nennt.  Der  Pilger 
Antonin  von  Placentia  De  loc.  sanet.  XIV  traf 
570  die  zwölf  Steine  am  unteren  Gilgal  zunächst 
der  Taufstätte  in  einer  Kirche  aufgenom- 
men mit  der  Legende,  hier  habe  das  Wunder  der 
anderen  Brod Vermehrung  stattgefunden.  Diese  er- 
weckt die  natürliche  Vorstellung ,  dass  Christus 
eben  die  Bet-  und  Opferstatten  der  Patriareben- 
zeit  zu  seinen  Tempeln  weihen  wollte,  wahrend  er 
den  der  Jnden  zerstören  hiess  (Apostelg.  VI,  14), 
auch  erhoben  sich  die  ältesten  Dome  Aber  zwölf 
Säulen. 

Wenden  wir  unsern  Blick  wieder  dem  Abend- 
lande zu,  so  meldet  schon  ein  halbes  Jahrtausend 
vor  Chr.  Hekatäus  von  Milet  offenbar  nach  pböni- 
zischen  Angaben :  Auf  der  Insel  Celtica  hatten 
die  Hyperboräer  einen  merkwürdigen  Tempel  von 
rundem  Bau,  mit  dem  heiligen  Haine  dem  Apollo 
geweiht ,  wo  die  Priester  dem  Gott  Preishymnen 
zum  Klang  der  Cytber  sangen.  —  Von  dem  ey- 
klopischen  Bau  dieses  Sonnen tempels  zeigen  die 
noch  stehenden  gigantischen  Pfeiler  des  berühmten 
Stonehenge  bei  Warmünster,  wie  ihn  auch 
Diodor  11,47  schildert.  Sven  Nielsson  ver- 
breitet sich  über  derlei  denkwürdige  konzen- 
trische Steinkreise,  unter  andern  dasKivikdenk- 
mal  in  Sehern.  Man  könnte  das  grossartige 
Sonnenhaus  za  Emesa  damit  vergleichen,  wo  He- 
liogabal,  gleichnamig  mit  seinem  Gotte  Eloha 
Baal,  eine  tanzende  Scbaar  in  langen  Kutten 
mit  weiten  Aermeln  nach  pböniziseber  Art  unter 
Musik  um  den  Altar  führte. 

Dieselben  Kreise  finden  sich  auf  Malta,  Gozzo, 
im  Innern  Algeriens,  wie  in  Irland ,  also  an  der 
ältesten  Seestrasae.  Artus  Tafelrunde  bei  Panritb 
in  Cumberland,  jener  mit  riesigen  Steinen,  Doppel- 
wall und  Graben  gebildete  Druidenring,  hat 
seines  Gleichen  in  germanischen  Grabm&lern  und 
Tempelbautenr  welche  Dr.  Math.  Mucb  in  Nieder- 
österreich nachweist ,  so  im  zweifachen  Ringwall 
von  Schrick  (aspir.  keark),  worin  die  Kirche 
steht.  Ebenso  erhob  sich  auf  dem  riesigen,  stufen- 
weis ansteigenden  Tamulus  von  Obergan serodorf 
bis  1813  die  Pfarrkirche.  Auch  die  Pfahlburg 
und  das  Römerkastell  Stillfried  an  der  Maren 
achliesst  eine  Kirche  ein.  Einige  dieser  künst- 
lichen Hügel  bieten  sogar  keinen  Aufgang  und  die 
Erdpyramiden  zeigen  neben  Steinringen  mitunter 
den  Hochsitz  {  Hochsed  al)  der  Götter  an ,  wo  die 
Feldzeichen  ,  Thierbilder  und  erbeuteten  Waffen 
aufgestellt  waren  (Tacit.  Hist.  IV,  22).  Doch  ich 
weiss  ein  noch  sprechenderes  Beispiel,  die  Hol- 
mannskirche bei  Löl])ita  nächst  Holfeld  in  Ober- 
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franken.  Es  ist  ein  durch  bauener  Wall  unfern 
tob  Wodansgehai,  an  welchen  wir  als  „hei- 
ligen Mann"  eben  zu  denken  haben.  Die  Deut- 
schen scheinen  das  Weichbild  oder  die  Kirk  von 
keltischen  Vorgängern  für  ihren  Dienst  Übernom- 
men zu  haben,  bevor  sie  dem  Christenglauben 
unterthanig  worden.  Immerhin  wäre  die  oft  üb- 
liche Bezeichnung  Heidenkirche  am  Platze,  denn 
eine  christliche  hat  hier  nie  bestanden.  In  Skan- 
dinavien ist  das  Weichbild  nach  dem  geweihten 
'Haine,  Harug,  genannt  und  sind  Kirchen  Christi 
nicht  nur  an  alten  Opferstätten ,  sondern  häufig 
in  Steinkreisen  erbaut,  so  zu  Lundby,  Odius- 
barg  oder  Odeneala,  Torsharg  oder  Torsbälla, 
und  vor  allem  zu  Dpsala. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  den  Freit-  und 
Friedhof  oder  mit  Felsstücken  abgegrenzten  Bezirk 
uriltester  HeiligthOmer,  so  wird  beim  holsteini- 
schen  Dorfe  Dreez  der  sogenannte  Steintanz 
durch  drei  Kreise  gebildet,  welche  aus -je  neun 
Kr  ückensteinen  (Keark  ?)  bestehen  und  ver- 
steinerte Bauern  vorstellen  sollen.  Auch  der 
Steintanz  bei  Boitin  (Mecklenburg)  zeigt  als 
einstiger  Opferplatz  drei  Kreise  mit  Umwallung, 
jeden  von  neun  Steinen ,  dazu  eine  Kanzel  mit 
Antritt.  Zudem  heisst  ein  roher  Quader  mit  drei- 
zehn Löchlein  die  Brautlade.  Bei  einer  Hochzeit 
liessen  die  Gäste  mit  Kegelspiel  u.  s.  w.  ihren 
Debermuth  aus  und  wurden  deshalb  versteint,  auch 
ein  Jäger  mit  seinem  Hunde.  (K.  Bartsch  Meck- 
lenbg.  Sagen  605  vgl.  431).  Der  Brautstein  bei 
Gardelegen  erhält  das  Andenken  au  einen  ver- 
steinerten Hochzeitzng,  Braut,  Wagen  und  sechs 
Bosse  sind  nocb  zu  erkennen.  Ebenso  erging  es 
auf  den  Fluch  eines  Landmannes  sechs  Ochsen 
mit  dem  Wagen,  sie  liegen  im  Felde  bei  Ehra. 
(Kuhn  Mark.  Sagen  18.  23  f.)  Am  Thronberg 
bei  Budissin  liegen  sieben  Steine,  alte  Heidenkönige, 
die  im  Kampf  mit  den  Deutschen  ihr  Grab  fanden. 
(GräveS.  72).  Der  Dillenstein  zwischen  Langen- 
zenn  und  Deberndorf  im  Ansbach  ischen ,  gelegen 
am  Dillberg,  ist  von  sieben  kleineren  Steinen  im 
Halbkreis  umgeben  und  in  der  Walpurgisnacht 
daselbst  ein  Haientnnzplatz.  Nach  der  deut- 
scheu Mythe  deckt  der  Dillstein  den  Abgrund,  die 
Welt  der  Todten ,  wie  der  römische  Manenstein. 
Solche  Steinkreise  bildeten  Weihstätten,  auch 
Kirch  weih  platze  der  Vorzeit  und  führen  uns  ein  in 
das  Thun  und  Treiben  vergangener  Jahrtausende. 
Der  Steine  sind  sieben  oder  neun,  wie  die  neun  Ladies 
in  Stauten  Moore.  Bei  Durlach,  d.  h.  Donner- 
loch liegen  aber  auf  einem  Hügel  des  Stollen- 
waldes elf  grossmäcbtige  Blocke,  den  zwölften  hat 
der  Teufel  weggeschleppt,  um  damit  die  Wendel- 
kirche zu  zerschmettern.    Die  Kirche  Christi  steht 


der  des  Satan  entgegen.  Der  Monolith  bei  Grafen  - 
berg  heisst  als  alter  Opferstein  der  Teufelstisch. 
In  den  meisten  Fällen  liegt  derselbe  vor  der  Thüre 
des  neuen  Heiligtimms  als  der  Stein,  den  die  Bau- 
leute verworfen  haben.  Ein  neuer  Dienst  hat  den 
altert  b 6ml ichen  Bezirk  eingenommen  oder  die  ein- 
stige Kultusstätte  steht  verödet.  Pausanias  VII,  22. 
IX.  40,  3  meldet  von  dreissig,  dem  Hermes  ge- 
widmeten Steinen  zu  Pharä,  ausserdem  von  einem 
Tansipl  atz  der  Ariadne  auf  Kreta,  Bei  der 
Römerstation  ad  Nonum,  nun  Adlun,  zwischen 
Sidon  und  Tyrus  stiesseo  wir  1874  nocb  auf  die 
neun  Steine  des  einst  kananäischen  Festzirkus, 
von  welchem  der  Muslem  erzählt ,  wie  der  im 
nahen  Neby  Seir  bestattete  Neffe  Josuas  die 
Männer  im  Kreise  verwünscht  und  versteinert  habe. 

Es  sind  die  Propheten  Israels,  welche  so  gegen 
den  Baalsdienst  eiferten  ,  wie  nicht  selten  die  christ- 
lichen Glaubensprediger  wider  die  durch  Dol- 
men-Altäre und  Cromlech  vorgezeichneten 
Kirchen  und  Kirchspiele  der  Vorzeit,  bis 
Rom  deren  Üebernahme  und  Weihe  zu  christ- 
lichen Heiügthümem  sanktionirte,  um  die  Heiden 
leichter  für  die  neue  Religion  zu  gewinnen.  Papst 
Gregor  der  Grosse,  welcher  mit  der  Agilol- 
fingerin  Theodolinde,  Königin  der  Longobarden  in 
Briefwechsel  stund,  und  die  Deutschen,  besonders 
Angelsachsen  lieb  gewann ,  schrieb  an  den 
brittischen  Abt  Mellitus:  Das  Volk  möge 
rund  um  die  Kirchen,  die  einst  heidnische  Tempel 
waren ,  immerhin  unter  Laubhütten  sich  lagern, 
in  gewohnter  Weise  Thiere  schlachten  und  ver- 
zehren, aber  dabei  Gott  und  nicht  mehr  den  Teufel 
(siel)  anrufen. 

So  wurden  die  frühesten  Kirchen  in  Stein - 
kreise  hineingebaut  und  erhoben  sich  in  der  Runde : 
die  alten  religiösen  und  gerichtlichen,  auch  ge- 
sellschaftlichen V  ersam  ml  ungs  platze  blieben  in 
Ehren.  Die  Gelten,  nämlich  Iren  und  Schotten 
hatten  dafür  den  Namen  Kirk,  daher  Kirkstall, 
Selkirk,  Kirkudbright ,  Kirkaldy ,  und  selbst  auf 
den  Orkneys  Kirkwall.  Später  römischer  Einfluss 
gibt  sich  in  Ecclesheld  kund. 

De  Kork  heissen  die  Felßpfeiler.der  atlantischen 
Insel  Fernando  do  Noronha,  welche  den  Seefah- 
rern zuerst  aus  dem  Meere  aufleuchten.  Bastian  , 
der  sie  1875  passirte ,  denkt  dabei  an  die  Hol- 
länder auf  ihren  brasilischen  Fahrten ,  aber  er 
selber  schreibt  über  die  Entdeckungsfahrten  der 
Irläuder  (Altaraer.  Kulturl.  I,  4.  II,  442 f.),  und 
von  diesen  rührt  die  Benennung  her.  Für  die  aus 
der  Sprache  Ossians  abgeleitete  Bezeichnung  des 
christlichen  Gotteshauses  braucht  der  Altnieder- 
länder Kerke,  der  Niedersachse  Kerker,  der  Lnxen- 
burger  Kirsch.  Glaubens  verkünder  aus  der  Schule 
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dor  Druiden  haben  den  ganzen  Westen  durch- 
wandert, da  wo  sie  landeten,  finden  wir  am  Ka- 
näle Dünkerken,  Bromkerque,  Adimkerke,  Clerns- 
kerke,  Midelkerke ,  Broekerke  neben  einander; 
ferner  Mariakerke  und  Middelkerke  bei  Ostende. 
Die  friesische  Mundart  bietet  Earke ,  Karapel  ftlr 
Kirchspiel,  so  Haringcarspel.     ■ 

Unsere  ersten  christlichen  Boten  stammen  aus 
druidi  sehen  Kreisen ,  so  8t.  ("Sali ,  Columban  und 
Coloman,  Alban,  Alto,  Mann,  Anian,  Sola,  Kilian, 
Dobda,  Fiacre.  Wie  ergab  es  sich  von  selbst,  die 
neuen  Tauf-  und  Betplatze  Kirchen  zu  nennen; 
und  so  vererbte  sich  der  Name  der  Andachtsorte, 
aber  auch  der  Plan  der  zwölfsänligen  Tempel- 
rotunden  aus  der  Steinzeit. 

Die  Worte  sind  auf  der  Seelen  Wanderung  und 
so  geht  von  Keark,  Fels,  dann  Steinkreis  ,  Kirk 
für  Versammlungsort,  und  Kirche,  Glottesbaus  her- 
vor. Auch  Kirn  für  Mühlstein  ist  keltisch  carn, 
das  für  Steinmale  so  oft  bei  Ossian  vorkömmt. 
Kirn  an  der  Nahe  bat  von  den  dortigen  Graniten 
den  Namen ;  eben  darauf  weisen  Kirnstein,  Kirn- 
berg, Kim  bürg  zurück.  Das  Wort  galt  fttr  die  Hand- 
mühle  oder  die  noch  knechtisch  gedrehten  Mahl- 
steine, wie  sie  allerorts  im  Morgenlande  im  Freien 
liegen.  Mit  der  Aneignung  der  alten  Opfer-  und 
Gemeindeplätze,  wo  man  gleichfalls  Kirchweih,  wie 
Messe  oder  Jahrmarkt  hielt,  gingen  auch  die  Tänze 
ins  christliche  Gotteshaus  Über.  -Dem 
„Apostel  der  Deutschen"  galt  schon  der  neue 
Nationalname,  wie  den  Juden  „Hellene"  für  gleich- 
bedeutend mit  Heide,  und  die  römischen  Religi- 
ösen insgesammt  nahmen  die  bei  uns  einheimische 
Religion  für  Teufels  an  betung.  Bonifatins  arbei- 
tete an  der  Ausrottung  der  von  den  Schotten  oder 
irischen  Missionären  gestifteten  Kirchen  Verfassung, 
weil  sie  mehr  Selbständigkeit  Born  gegenüber  be- 
haupteten, ja  später  wurden  die  Guideer  (eultores 
Dei)  sogar  verketzert.  Papa  hiess  so  einer,  d.  i. 
Vater,  unser  Pfaffe,  nicht  sacerdos  oder  presbyter, 
Aber  Winfried  mochte  wohl  den  Bischof  Virgil 
von  Salzburg  wegen  dessen  Lehre  von  den  Anti- 
poden verdammen,  doch  den  Namen  Kirche 
für  Gotteshaus  nicht  mehr  durch  ec- 
clesia  verdrangen.  Virgil,  wie  seine  Lands- 
leute Beda  und  Alkuin  wirkten  übrigens  wissen- 
schaftlich auf  das  ganze  Mittelalter  nach.  Zwar 
verbot  die  Synode  von  Leptine  743  den 
Kirchentanz,  doch  musste  derselbe  nach  1617 
im  Erzstifte  Köln  abgeschafft  werden ;  am  läng- 
sten dauerte  er  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck. 

Ich  schliesse  diesen  Vortrag  mit  einem  Blick 
auf  die  weltgeschichtlichen  Tempel  zu 
Jerusalem  und  Mekka:  hier  wie  dort  rührt 
das  Haus  Gottes  von  Abraham  oder  gar  aus  der 


Steinzeit  her.  Eben  Scbatija,  der  „Setsstein", 
der  Fels  des  Fundamentes  auf  Moria,  arabisch  el 
Sachra,  war  ein  Lottelfels  und  diente  zum  Grenz- 
mooument  oder  Markstein  der  Stämme  Juda  und 
Benjamin  ;  hier  fanden  auch  die  Bundesmahlzeiten 
statt.  Noch  in  den  Kreuzzügen  heisst  er  M&og 
xqcuafttvog,  der  schwebende  oder  hangende,  wie 
Stonehenge ,  ja  steigt  der  Pilger  in  die  Krypte 
darunter,  so  sieht  er  noch  die  Stützsäule  künst- 
lich angebracht.  Der  Hadsch  errichtet  noch  heute 
kleine  Dolmen  in  seinem  Betorte,  man  trifft  deren 
sogar  in  den  Unterbauten  des  Haram  escb  Scberif. 
Unser  Riesenstein  in  der  davon  benannten  Felsen- 
kuppel,  oder  die  Tenne  Aravna  war  von  David 
zur  Aufstellung  der  Bnndeslade  und  Errichtung 
des  Pestaltars  erkoren  (II.  Ühron.  XVI.  XXII)  und 
diente  zum  Hochaltar  des  von  Salomo  mit  Hilfe 
des  tyrischen  Baumeisters  Hiram  aus  Riesenblöcken 
aufgeführten  Jehovatempels.  Die  Kaaba  zu 
Mekka  mit  dem  vom  Himmel  gefallenen 
Stein  war  ursprünglich  nur  kalendarischer  Be- 
ziehung von  360  Steinidolen  umgeben,  welche  erat 
Mubammed  beseitigte.  Es  greift  in  die  tiefste 
Religions-Symbolik  ein ,  wenn  in  Bezug  auf  den 
Jerusalemer  Stonehenge  oder  Eben  Schatija  auf 
dem  Berge  Sion,  wie  der  Tempelberg  auch  in  den 
Psalmen  durchweg  heisst  —  der  Herr  bei  Isaiaa 
XXVIII,  16  spricht:  „Auf  Sion  lege  ich  einen 
Grundstein,  einen  bewährten  kostbaren  Eckstein". 
Hiezu  liefert  Jarchi  den  Kommentar:  „In  Sion 
Betze  ich  einen  kostbaren  Stein,  den  König  Messias". 
Noch  mehr  das  Wort:  „Du  bist  der  Fels 
auf  den  ich  meine  Kirche  baue",  ist  nur 
verständlich  in  Rücksicht  auf  die  vorzeitliche 
Peterekircbe ;  „der  Stein  aber  ist  Christus 
(I.  Korinth.  X,  4).  So  führt  das  Evangelium  uns 
bis  in  die  Steinzeit  zurück. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much-  Wien :  Die  Verbreitung; 
der  Germanen  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Ge- 
schichte. 

Hochgeehrte  Versammlung  I-  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, im  Folgenden  —  mehr  andeutungsweise  als 
ausführlich  —  die  Frage  der  vorgeschichtlichen 
Verbreitung  der  Germanen  zu  erörtern ,  und  ich 
muss  nach  dem,  was  unser  hochverehrter  Herr 
Vorsitzender  Geheimrath  Virchow  gelegentlich 
der  Eröffnung  dieser  Versammlung  gesagt  hat, 
nahezu  zu  meiner  Schande  gestehen,  dass  ich  mich 
hiebei  linguistischer  Beweismittel  zu  bedienen  ver- 
suchen will.  So  bedauerlich  mir  Übrigens  das 
Misstrauen  erscheint,  mit  dem  man  der  Sprach- 
forschung vielfach  begegnet,  so  ist  ein  solches 
doch  hier  gerade  nicht  ganz  unbegreiflich;  hat  ja 
doch  die    anthropologische  Gesellschaft  leider  nur 
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su  oft  Gelegenheit  mit  verschied enen  linguistischen 
Veritrungen  Bekanntschaft  zu  machen,  die' aber 
mit  der  Sprachwissenschaft  selbst  nicht  verwechselt 
werden  dürfen.  Ich  kann  Sie  versichern,  geehrte 
Herren,  dass  Derartiges  wie  die  ganz  ungeheuer- 
lichen littauischen  und  etruskischen 
Etymologien,  die  wir  kürzlich  zu  hören  bekommen 
haben,  in  einem  Kreise  geschulter  Linguisten 
gewiss  nicht  mit  solcher  Nachsicht  aufgenommen 
würde,  als  dies  hier  der  Fall  war. 

Um  nun  sofort  meinem  Gegenstande  mich  zu- 
zuwenden, so  wird  mein  Beweisgang  hierbei  natur- 
gemäßes von  dem  bereits  Bekannten  and  Sicher- 
stehenden  auszugehen  haben.  Die  Nachrichten 
der  Alten,  soweit  sie  Über  die  ethnographischen 
Verhältnisse  Deutschlands  an  der  Schwelle  der 
Geschieht«  Licht  verbreiten ,  werden  immer  die 
feste  Grundlage  abgeben,  auf  die  wir  oeue  Bau- 
steine betten  müssen.  Ich  will  darum  Eingangs 
kurz  erwähnen,  dass  nach  Cäsar  und  Tacitus 
—  nebenbei  kommen  auch  Zeugnisse  von  Strabo 
und  Ptolemäus  in  Betracht  —  einen  grossen 
Theil  der  Germania  magna,  alles  Land  vom 
Süden  her  bis  zum  Hain  und  den  nördlichen 
Randgebirgen  Böhmens  und  Mährens  ur- 
sprünglich keltische  Stämme  innehatten ,  auf 
deren  Namen  und  die  Umstände  ihrer  Austreibung 
oder  Unterjochung  hier  näher  einzugehen  nicht 
nöthig  ist.  Ausserdem  wissen  wir  aus  Cäsar, 
dass  auch  noch  am  rechten  Ufer  des  Nieder- 
rheins  und  zwar  oberhalb  seiner  Theilung  in 
seine  Mündungsarme  die  keltischen  Menapii 
Besitzungen  hatten,  wenn  auch  auf  einen  schmalen 
Ufer  strich  beschränkt. 

In  Gegenden  über  das  hier  umschriebene  Gebiet 
hinaus  kannten  die  Alten  niemals  keltische 
Stimme,  ein  Umstand,  der  Übrigens  keineswegs 
als  ein  vollgültiges  Zeugniss  für  eine  von  Anfang 
an  germanische  Bevölkerung  gelten  kann.  Durch 
den  Beriebt  des  Pytheas  werden  allerdings 
Teutonen  an  der  Nordsee  bereite  für  das 
1.  Jahrhundert  v.  Chr.  nachgewiesen,  und  Müllen- 
hoff  hat  es  in  seiner  Deutschen  Alterthumskunde  I 
S.  485  ff.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die 'Ger- 
manen zu  dieser  Zeit  schon  bis  in  die  Gegend 
der  Etneinmtlndangen  ansässig  waren.  Genauere 
Angaben  stehen  uns  aber  für  so  hohes  Alterthum 
überhaupt  nicht  zur  Verfügung. 

Um  so  willkommener  muss  es  uns  sein,  wenn 
uns  neben  den  geschichtlichen  Nachrichten  und 
Ober  diese  bin  ausreichend  andere  Erkenntnissquellen 
erschlossen  werden.  So  ist  bereits  zu  wiederholten 
Malen  das  Zeugniss  der  Ortsnamen  verwerthet 
worden,  wobei  natürlich  nur  die  exakte  Forsch- 
ung mitreden  darf    und  Verirrungen  der  Kelto- 


manie,  wie  beispielsweise  die  Erklärung  des  deut- 
schen Namens  Halle  aus  dem  Kymrischen 
niebt  in  Betracht  -kommen.  ThatsBchlich  von 
Kelten  geprägte  und  von  den  Deutschen  später 
aufgenommenen  Ortsnamen  sind  nun  in  dem  Ge- 
biete zwischen  dem  Mittelrhein,  dem  Main 
und  den  Weserzuf  lüssen  nachgewiesen  worden 
und  bereits  in  der  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  im 
Jahre  1881  wurden  dieselben  durch  Professor 
Henning  einer  eingehenden  Erörterung  unter- 
zogen, deren  Gesammtergebniss ,  mag  mau  aueb 
im  Einzelnen  anderer  Meinung  sein ,  gewiss  als 
gesichert  zu  betrachten  ist.  Ich  kann  es  mir  da- 
rum und  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  in 
Aussicht  stehende  II.  Band  von-  Müllenhoff's 
Deutscher  Alterthumskunde  die  in  Rede  stehenden 
Namen  ausführlich  besprechen  wird,  füglich  er- 
sparen, bei  denselben  länger  zu  verweilen.  Nur 
das  will  ich  hervorheben,  dass  die  aus  sprachlichen 
Beweismitteln  gezogenen  Schlüsse  in  den  Fund- 
verfaältnissen  des  besprochenen  Gebietes  eine  Be- 
stätigung gefunden  haben,  insoferne  man  beob- 
achtet hat,  dass  zu  einer  Zeit,  in  der  sonst  weiter 
im  Norden  und  Nordosten  der  Leichenbrand  die 
herrschende  Sitte  der  Todtenbestattung  ist,  gerade 
am  Main  und  bis  nach  Thüringen  hinein  der 
südliche  also  damals  wohl  keltische  Gebrauch 
der  Beerdigung  un verbrannter  Leichen  in  das 
norddeutsche  Gebiet  hinübergreift,  worüber  sich 
bei  Virchow,  Z.  f.  E.  VI,  Verb.  9.  197,281, 
K 1  o pfleisc h  VII,  Verh.  8.  42,  S ophns  M  ü Her, 
Bronzealderens  Perioder  S.  73,  Undset, 
Jernalderens  Begyndelse  S.  25,  189,  193, 
202.  296,  298,  Tischler,  Correspondenz- 
blatt  1886  S.   126  Bemerkungen  finden. 

Wenn  wir  das  bisherige  zusammen  fassend  die 
bis  jetzt  gefundene  älteste  West-  und  Südgrenze 
des  Germanen  tbums  zu  ziehen  versuchen,  so 
läuft  dieselbe  von  der  Rhein  mündung  an  land- 
einwärts in  einer  im  Besonderen  noch  nicht  fest- 
zustellenden Curve  durch  das  norddeutsche  Tief- 
land hindurch  zum  Erzgebirge  und  von  hier  aus 
dem  Nordrande  Böhmens  und  Mährens  fol- 
gend bis  zur  Weichselquelle.  Eis  fragt  sich 
nun,  ob  diese  Grenzen  feststehende  oder  auch 
nur  zeitweilige  gewesen  sind,  ob  also  der  Prozess 
einer  allmählichen  Zurückdrängung  der  Kelten 
durch  das  Überlegene  nordische  Nachbarvolk,  den 
wir  in  historischer  Zeit  beobachten,  weiter  noch 
in  vorgeschichtliche  Perioden  zurückreicht  oder 
nicht. 
.  Ich  bin  hier  genöthigt,  zum  Zwecke  meiner 
|  auf  sprach  geschichtliche  Gründe  sich  stutzenden 
[  Beweisführung  ein  wenig  weiter  auszuholen.  Wie 
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jede  andere  Sprache  hat  bekanntermaßen  auch 
die  germanische  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
liche Veränderungen  durchgemacht,  durch  die  sie 
sich  allmählich  zu  ihrer  von  dem  Kreise  der  ur- 
verwandten Schwestern  den  t  lieh  verschiedenen 
Eigenart  entwickelte.  Eine  der  wichtigsten  dieser 
Veränderungen  ist  die  sogenannte  erste  oder  ger- 
manische Lautverschiebung.  Die  ältesten  ger- 
manischen Sprachproben,  die  wir  besitzen,  die 
von  Cäsar  uns  Überlieferten  deutschen  Völker- 
namen,  zeigen  die  Lautverschiebung  bereits  völlig 
durchgeführt;  mit  Recht  wird  darum  ihr  Eintritt 
als  ein  vorgeschichtlicher  Prozess  betrachtet.  Ist 
dies  der  Fall,  so  müssen  dann  auch  solche  Wort- 
entlehnungen aus  dem  Germanischen  oder  in 
das  Germanische,  die  deutlich  vor  der  Laut- 
verschiebung erfolgt  sind,  einer  vorgeschichtlichen 
Zeit  angehören. 

Nun  ist  uns  bei  Cäsar  der  südliche  Münd- 
ungsarm des  Rheines  als  Vacdlus  bezeugt; 
sicherlich  haben  wir  es  dabei  mit  einem  kelti- 
schen Namen  zu  thun  ,  denn  zweifellos  werden 
die  seit  jeher  mindestens  an  seinem  linken  Ufer 
ansässigen  Kelten,  aus  deren  Munde  Cäsar 
seinen  Bericht  schöpfte,  den  Strom  auch  in  ihrer 
eigenen  Sprache  benannt  haben;  auch  sind  nach 
germanischer  Geschlechtsregel  die  Flnssnamen 
durchwegs  Feminina  und  nicht  Masculina.  Bei 
Tacitus  hingegen  begegnet  uns  die  Namenform 
Vahaiis,  bei  Sidonius  Apoll.  VachaUs,  zwei 
ganz  gleichwertige  Bezeichnungen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  germanisches  h,  damals  noch  spi- 
rantisch gesprochen,  in  lateinischer  Trans- 
scription durch  ck  oder  h  wiedergegeben  wird. 
Auch  das  heute  übliche  holländische  Ward  weist 
auf  eine  zur  taciteiseben  Lautgebung  stim- 
mende Grundform  zurück,  während  es  aus  dem  Va- 
cnlus  bei  Cäsar  niemals  sich  entwickeln  konnte. 
Vergleicht  man  Vaealus  und  Ydhalis,  so  liegt 
zwischen  beiden  die  Lautverschiebung  mitten  inne; 
der  keltische  Name  muss  daher  schon  von  den 
Germanen  aufgenommen  und  ihrem  eigenen 
Sprachschätze  einverleibt  worden  sein,  ehe  dieser 
durch  die  Lautverschiebung  seine  Umwandlung 
erfuhr.  Ich  setze  darum  voraus,  dass  schon  vor 
deren  Eintritt  am  Vaealus  oder  in  dessen  Nähe 
Kelten    und  Germanen    an  einander  grenzten. 

Wenden  wir  uns  vom  äussersten  Westen  nach 
dem  äussersten  Osten  der  Germania  magna, 
so  begegnen  uns  dort  noch  über  die  Weichsel 
hinaus  reichend  die  Goten  als  letzter  Germanen* 
stamm  und  als  Grenznachbarn  der  Aisten.  In 
eigener  Sprache  nannten  sie  sich  Gtdpiuda  oder 
Gutans,  neu-hochdeutsch  raüssten  sie  regelrecht 
Gossen  faeissen,    und  in  der  Tbat  hat  sich  dieser 


Name  in  demjenigen  des  tirolischen  Ortes 
Gossensass  erhalten.  Aber  auch  die  Sprachen 
1  ihrer  alten  aistischen  Nachbarn  haben  das 
Wort  bewahrt:  littauiech  Gudas  igt  in  Pr. aus- 
sen eine  Bezeichnung  der  polnischen  Lit- 
tauen, bei  den  Zemaiten  hingegen  der  süd- 
licheren Weissrussen  und  ebenso  sind  lettisch 
Gvdi  die  Weissrussen.  Mit  Recht  hat  Miklo- 
gich,  Etym,  Wörterbuch  der  slav.  Spr.,  diese 
Namen  mit  dem  Namen  der  Goten  in  Zusam- 
menhang gebracht,  der  nach  ihrer  Auswanderung 
leicht  auf  ihre  Nachfolger  in  ihren  alten  Wohn- 
sitzen übertragen  werden  konnte.  Die  aistischen 
Formen  Gudas,  Gttdi  und  das  gotiacbe  Gut- 
Jiiuda  sind  aber  wiederum  durch  die  Lautver- 
schiebung geschieden.  Der  germ an isefa e  Volbs- 
name  muss  in's  Aistische  gedrungen  sein  zu 
einer  Zeit,  als  sein  ins  lautender  Dental  noch  nicht 
die  Tenuis  t,  sondern  noch  die  Media  d  war. 
Lässt  sieb  damit  auch  kein  bestimmter  Grenz- 
punkt gewinnen,  so  ergibt  sich  doch  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür ,  dass  bereits  vor  der 
Lautverschiebung  Goten  und  Aisten  neben 
einander  wohnten,  an  der  germanischen  Ost- 
grenze also  durchgreifende  Völker  Verschiebungen 
seit  jener  Zeit  bis  zu  Beginn  der  Geschichte  nicht 
statt  hatten. 

Auch  gegen  Süden  bin  fehlt  es  nicht  an  ähn- 
lichen Aufschlüssen  über  uralte  Beziehungen  un- 
serer Vorfahren  zu  ihren  Nachbarstämmen.  In 
der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  XXIII. 
S.  168,  169  hat  Müllenhoff  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sich  in  der  germanischen  Sage 
Vorstellungen  forterhalten  haben  von  einem  grossen 
furchtbaren  Walde,  der  zwischen  nördlichen  und 
südlichen  Ländern  die  Grenze  bildet.  Sein  nordi- 
scher Name  ist  Mt/rkvidr,  d.  L  Dunkelholz.  Die 
Rolle,  die  im  germanischen  Alterthum  Wäl- 
dern im  Allgemeinen  als  Landesgrenzen  zukam, 
wird  wohl  am  besten  dadurch  beleuchtet,  dass 
das  altgermanische  Wort  marka,  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  „Grenze"  durch  das. ur- 
verwandte lateinische  margo  „Rand"  und  zend 
mereeu  „Grenze"  sichergestellt  ist,  in  einem  ger- 
manischen Sprachzweige,  im  altnordischen, 
als  mgrJc,  die  Bedeutung  Wald  angenommen  hat. 
Solch  ein  Grenzwald  war  offenbar  auch  der  Myrk- 
vidr  und  dass  man  sich  unter  ihm  ursprünglich 
den  Abechlnss  der  germanischen  Welt  gegen 
Süden  dachte,  darauf  weist  vor  Allem  die  Vor- 
stellung, die  uns  in  der  Edda,  Oegisdrekka 
42,  begegnet,  dass  am  Ende  der  Tage  die  Söhne 
Muspells,  die  Feuerriesen,  deren  Reich  nach 
Süden  zu  liegt,  über  diesen  Wald  her  geritten 
kommen.    Dass  wir  es  hier,  wie  man  sofort  ver- 
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muthen  wird,  mit  dem  hercynisehon  Walde 
in  thüB  haben,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  der 
Name  Myrkmdr  der  nordischen  Sage  vollständig 
übereinstimmt  mit  dem  Namen  Miriquidui,  mit 
dem  Thietmar  von  Merseburg  das  Erzge- 
birge bezeichnet,  nur  dass  uns  hier  eine  deutsche, 
im  Besonderen  eine  al  ts&chsi  sehe  Gestalt  des 
Wortes  vorliegt.  —  Gerade  am  Erzgebirge  haftet 
aber  noch  der  Name  Fergwnna  (Chron.  Moissiac. 
ad  a.  «05,  Pertz  1,  808),  ane  älterem  *Ferguni, 
in  dem  darum  Müllenboff  ebenfalls  einen  alten 
deutschen  Namen  derHercynia  silva  erblickt, 
was  am  so  näher  liegt,  als  auch  noch  ein  anderer 
Theil  derselben,  eine  Waldhöhe  im  südlichen 
Pranken  und  Riess  Virgunnia  genannt  wurde, 
nnd  ein  gotisches  Wort  fairguni,  =  ags.  firgen 
in  Zusammensetzungen ,  in  der  Bedeutung  o$og 
überliefert  ist.  Den  in  der  nordeutschen  Ebene 
wohnenden  Germanen  mnsste  sich  die  allge- 
meine Vorstellung  eines  Gebirges  mit  derjenigen 
des  einsigen  Gebirges,  mit  dem  sie  bekannt  waren, 
des  grossen  Urwaldes,  der  sie  vom  Süden  trennte, 
decken  ;  das  Appellativum  fairguni  flieast  darum 
mit  dem  Eigennamen  zusammen.  Gehen  wir  von 
dem  deutschen  Ferguni  auf  die  vor  der  ersten 
Lautverschiebung  gangbare  Form  des  Wortes  zu- 
rück, so  ist  dieselbe  als  Perkünia  anzusetzen,  wo- 
bei germanischem  g  nach  dsm  von  Verner 
gefundenen  Gesetz  älteres  k  entspricht.  Aus  einem 
ariechen  Perkünia  mnsste  sich  aber  andrerseits 
anf  keltischem  Sprachboden  flrkunia  ent- 
wickeln, einem  von  Windisch  (in  den  üeitr.  f. 
vgl.  Sprachf.  VIII  1.  ff.)  nachgewiesenen  Laut- 
gesetz zufolge,  das  in  der  spurlosen  Vernichtung 
jedes  altariscben  p  im  Keltischen  sich 
äussert.  Keltisches  fjrkunia  wurde  aber  von  den 
Griechen  ganz  regelrecht  als 'ifyxwta,  'EQxvvia 
wiedergegeben,  da  diese  keltisches,  ebenso  auch 
germanisches  kurzes  u  mit  v  transskribiren,  den 
Spiritus  asper  aber  in  zahlreichen  Fällen  willkür- 
lich vorsetzen.  Dass  das  keltische  Wort,  das 
dem  Namen  Hercynia  zu  Grunde  liegt,  als  Er- 
ktiniu  nicht  als  Rerhunia  anzusetzen  ist,  gebt 
schon  darans  hervor,  dass  es  im  Altkeltischen 
ein  h  überhaupt  nicht  gibt.  Den  Nachweis,  dass 
die  bisher  übliche  Erklärung  des  Namens  Her- 
cynia ans  sprachlichen  Gründen  zn  verwerfen 
ist,  hoffe  ich  an  anderem  Orte  nachtragen  zu 
kOnnen,  da  ich  hier  damit  Ihre  Zeit  allzulang  in 
Anspruch  nehmen  müsste. 

Dass  nun  aber  der  Name  Perkünia  bei  den 
Kelten  wie  bei  den  Germanen  die  lautgesetz- 
lich eu  Veränderungen  der  betreffenden  Sprache 
durchgemacht  bat,  spricht  dafür,  dass  diese  beiden 
Stämme  das  Gebirge  schon  mit  dem  Namen  Per- 


Mma  gemeinsam  benannten,  also  schon  vor  jenen 
Laut  Veränderungen  an  demselben  benachbart  bei- 
sammen wohnten. 

Man  beachte  dazu  noch  Folgendes :  Als  An- 
wohner der  Hercynia,  d.i.  natürlich  nur  eines 
Theiles  derselben,  werden  gelegentlich  von  Cäsar 
dieVolcae  Tectosages  genannt  und  als  eine 
der  gallischen  Colonien  jenseits  des  Rheines 
bezeichnet.  Da  unter  ibnen  weder  Flelvetier 
noch  Bojer  gemeint  sein  können,  Stamme,  die 
Cäsar  wohl  bekannt  sind,  da  er  überdies  die 
alte  helvetische  Mark  zwischen  Main  und 
Donau  bereits  von  Germanen  besetzt  weiss, 
Böhmen  aber  als  Oedland  schildert,  so  werden 
danach  Beine  Volcae  in  das  heutige  Mähren 
fallen  und  dieses  verdient  auch  wie  keine  andere 
Gegend  die  Bezeichnung  der  fruchtbarsten  Ger- 
maniens,  mit  der  Cäsar  das  Volkenland 
auszeichnet.  Die  Volcae  spielen  aber  früher 
schon  in  der  Geschichte  der  Kelten  eine  viel 
bedeutendere  Rolle.  Dafür  spricht  unter  Anderem 
auch  der  Umstand,  dass,  wie  Müllenboff  ein- 
mal (Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  XXIII  S.  167)  bemerkt 
bat,  ihr  Name  eins  und  dasselbe  ist  mit  ahd. 
Walh,  ags.  Vealh  (nord.  in  VaUand,  valshr),  das 
also  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zu  der  einen 
Bezeichnung  der  gesammten  Kelten  zunächst, 
später  anf  der  romanisirten  und  schliesslich 
der  Romanen  selbst  erweiterte.  Die  lautliche 
Entsprechung  dieses  germ.  Valh-  und  des  kelt. 
Volc-  ist  eine  vollständige,  sowohl  was  den  Con- 
sonanten  k  betrifft,  der  regelrecht  älteres  c  ver- 
tritt, als  auch  in  Bezug  auf  den  Vocal ;  denn  altes 
o  der  e—  o  Reihe  wird  ja  im  Germaniseben 
regelmässig  in  a  gewandelt.  Man  bemerkt  aber 
wiederum,  dass  das  Wort,  der  Volksname  Vol- 
cae, schon  in's  Germanische  aufgenommen 
worden  sein  muss,  bevor  die  Lautverschiebung 
und  auch  bevor  der  germ  an  isebe  Wandel  von 
o  zu  a  in  Kraft  getreten  war.  Schon  für  so  frühe 
Zeit  ist  ein  nachbarlicher  Verkehr  gerade  mit  den 
Volken  vorauszusetzen,  was  gewiss  von  Interesse 
ist,  wenn  auch  die  Oertlichkeit,  in  der  sich  dieser 
Verkehr  vollsog,  erst  von  einer  anderen  Seite  ans 
bestimmt  werden  müsste. 

Zn  den  Entlehnungen,  die  derselben  Sprach- 
periade angehören,  wie  Valh,  und  die  uns  eine 
frühzeitige  Berührung  mit  den  Kelten  im  All- 
gemeinen bezeugen,  zahlt  auch  unser  reich,  Reich, 
da  dem  germanischen  rft-Herscher,  anf  das 
diese  Worte  zurückgehen,  gleichbedeutendes  kel- 
tisches rtg-  zu  Grunde  liegt. 

Dass  zur  Zeit,  als  die  Kenntnis»  des  Eisens 
über  den  Norden  eich  verbreitete,  die  Germanen 
bereits  ebenso  wie  späterbin  zwischen  Kelten  einer- 
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soits  und  Ais  t  en  andrerseits  ansässig  waren,  ergibt 
sich  schon  daraus,  dass  einerseits  der  Name  des 
Eisens,  got,  eisarn,  kelt.  isarno-  (daraus  ir.  iarn), 
Kelten  und  Germanen,  aber  auch  nur  diesen, 
gemeinsam  ist,  also  sicherlich  mit  der  Sache  selbst 
bei  den  ersteren  entlehnt  wurde;  andrerseits  fand 
umgekehrt  der  germ.  Name  des  Stahles,  got. 
*sta/Ua-  and  noch  älter  *staklo-  in  dieser  seiner  ur- 
sprünglichsten Lautgestalt  in  eine  aistische 
Mundart,  in's  A  Hpre  nssisch  e ,  Aufnahme,  wo 
uns  stakla- Stahl  begegnet. 

Mit  Rücksicht  auf  die  vorgerückte  Stunde 
möchte  ich  hiemit  abbrechen.  Dm  kurz  die  Er- 
gebnisse zusammenzufassen,  so  kommen  wir  dahin, 
die  deutsche  Tiefebene  bereits  zu  vorgeschichtlicher 
Zeit  für  die  Germanen  in  Ansprach  za  nehmen. 
Dazu  stimmt  es  nan  auffällig  genug,  dass  eben 
dieses  Gebiet  im  Vereine  mit  den  südlichen  Theilen 
Skadinaviens  der  Bereich  der  nordischen  Bronze- 
kaltar  ist,  einer  Kulturgruppe,  deren  eigentüm- 
liche Abgeschlossenheit  gegenüber  den  im  Süden 
beobachteten  Verhaltnissen  am  leichtesten  durch 
die  Annahme  einer  ihr  zu  Gründe-liegenden  Volks- 
einheit erklart  wird.  Uebrigens  freut  es  mich, 
hervorheben  zu  dürfen,  dass  ein  nordischer  Forscher, 
dem  wir  auch  in  den  letzten  Tagen  wichtige  An- 
regungen verdanken,  Dr.  Oskar  Montelius  in 
einem  Aufsatze  nOm  vära  flSrfäders  invandring 
tili  norden"  (in  der  Nordisk  Tidskrift  för  Vetens- 
kap,  Konst  och  Industri  1884  S.  32)  zuerst  be- 
stimmt die  Ansicht  ausgesprochen  hat ,  dass  die 
Trager  der  nordischen  Bronzekultur  Germanen 
waren.  Irrtümlich  ist  es  freilich,  die  nordische 
Bronzekultar  als  die  nordgermanische  zu  be- 
zeichnen und  im  Anschlüsse  hieran  der  ungari- 
schen Gruppe  den  Namen  südgermanische  zu 
geben,  unter  der  Voraussetzung,  dass  nach  Herodot 
im  6.  Jahrhundert  germanische  Volker  iu  Län- 
dern gewohnt  hätten,  die  zum  ungarichen  Um- 
kreis gehören.  Denn  weder  l&sst  sich  für  eine  so 
frühe  Zeil  eine  Scheidung  in  Nord-  und  Süd- 
germanen rechtfertigen,  noch  kann  man  nach 
dem  beutigen  Stande  der  Sprachforschung  die  An- 
nahme gelten  lassen,  dass  Herodot  irgendwo  von 
germanischeu  Völkern  berichtet. 

Schliesslich  möchte  ich  Sie,  hochgeehrte  Herren, 
nochmals  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  für 
die  Sprachwissenschaft  eine  Lanze  einzulegen  ver- 
sucht habe  und  wenn  ich  der  Meinung  bin,  dass 
es  für  die  Urgescbichtsforscbung  im  engeren  Sinne 
nöthig  und  nützlich  ist,  den  Stand  der  sprach- 
wissenschaftlichen Untersuchungen  beständig  zu 
berücksichtigen.  Gerade  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Disciplinen  nach  einem  Ziele  hin  ist  am 
besten  geeignet,    einen   wirklichen  Fortschritt  der 


Wissenschaft  anzubahnen.  Dieses  Zusammenwirken 
mnss  sich  aber  für  uns  von  selbst  ergeben,  denn 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  Menschen  im 
Allgemeinen,  innerhalb  also  des  weiteren  Forscbnngs- 
bereiches  einer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft gibt  es  naturgem&ss  ein  Gebiet,  dass  im 
Besonderen  unsere  Theünabme  in  Ansprach  nimmt, 
das  aber  zugleich  auch  im  Mittelpunkte  der  deut- 
schen Sprachforschung  stehen  moss.  Es  ist  das 
die  Wissenschaft  von  jenem  Volke,  dem  wir  selbst 
angehören  und  mit  dem  wir  verknüpft  sind  durch 
tausend  Bande  des  Lebens,  die  Wissenschaft  vom 
deutschen  Volke. 

Herr  Professor  Dr.  Benedikt- Wien  :  Ueber 
kramologische  Meßmethoden  und  butniinante*). 

Redner  theilte  eine  Methode  mit,  um  die  Pro- 
gnathie im  Zusammenhange  mit  der  Broca'schen 
Bl  ick  ebene-  Pro jection  zu  messen.  Er  benützt  da- 
zu seinen  Kraniofixator,  der  eine  exakte  Eindreh- 
ung  gestattet  und  seinen  Kr  an  io-  Epigraphen  als 
Stangenzirkel.  Er  theilt  die  Resultate  dieser  Mess- 
ung bei  70  österreichischen  Bässen- Seh  adeln  mit. 

Der  Generalsekretär  Herr  Professor  J.  Ranke 
demonstrirt  unter  gefal liger  Beihilfe  des  Herrn 
Dr.  Kusch» n  seine,  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  schon  bei  dem  Congresse  in  Trier 
1888  —  cf.  Bericht  8.  137  —  vorgeführte 
Methode  der  Aufstellung  der  Schädel  in  die 
deutsche  Horizontalebene  and  die 
Winkelmessung  zur  Prognathie  mittelst  seines 
kraniologischen  Goniometers  zum  Beweise,  dass 
die  deutsche  Anthropologie  im  Prinzipe  analog 
verfahrt,  wie  es  Herr  Benedikt  als  einzig  exakt 
mathematisch  verlangt  und  dass  dessen  Ausstell- 
ungen an  der  Methode  sich  nicht  gegen  die  1882 
in  der  „Frankfurter  Verständigung"  fest- 
gestellten und  von  allen  deutseben  und  vielen 
ausländischen  Kraniologen  angenommenen  deutschen 
Methoden,  sondern  gegen  antiqairte  Messversuohe 
Einzelner  richte. 

In  der  Diskussion  betont  Herr  Benedict*),  dass 
überhaupt  von  Protection  und  Winkelmessung  nur 
die  Rede  sein  kann,  wenn  in  der  Natur  des  Objekts 
genügende  Konstante  in  der  Konstruktion  vorhanden 
sind.  Das  sei  beim  Schädel  der  Fall,  indem  die 
aus  einer  anatomischen  Ebene  in  eine  geometri- 
sche verwandelte  Medianebene  und  die  ebenso  be- 
handelte Blickebene  2  Konstante  im  Konstruktions- 
vorgange  der  Natur  seien.  Er  habe  bei  der  Messung 
der  Prognathie  sich  vorläufig  auch  einer  einfacheren 
Methode  bedient.  Aber  von  der  kompleten  Methode, 

")  Eigenhändig  geschriebener  Bericht  des  Redners. 
(D.  R.) 
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wie  er  sie  in  Berlin  auf  der  Ausstellung  der  dort 
tagenden  Naturforscher  Versammlung  auseinander- 
setzte, könne  er  nicht  abgehen.  Dean  es  bandle  sich 
darum,  die  Koustruktionsgesetze  des  Scbädelszu  finden 
ond  einen,  Typus  der  Untersuchung  festzustellen, 
am  die  Anatomie ,  respective  die  ganze  Morpho- 
logie in  eine  i.  e.  exakte  mathematische  Wissenschaft 
umzugestalten.  Es  ist  das  Interesse  am  Objekte 
das  den  Schädel  historisch  in  den  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Morphologie  drängte,  es  gebe 
aber  viele  Naturobjekte  z.  B.  die  Pflanzen-  Fr  achte, 
welche  geeigneter  sind,  die  Grundlagen  einer  ma- 
thematischen  Morphologie  abzugeben. 

Herr  Geheim  rat.  h  Waldeyer:  Anthropolo- 
gische Untersuchung  des  Gehirns. 

Während  die  anthropologische  Kraniologie  eines 
der  am  meinten  gepflegten  Gebiete  unserer  Wissen- 
schaft darstellt,  ist  die  anthropologische  Unter- 
suchung des  Gehirns  noeb  in  ihren  Anfängen  be- 
griffen und  doch  iat  es  eine  anerkannte  Thatsacbe, 
dass  sich  nicht  das  Gehirn  nach  dem  Schädel, 
sondern  umgekehrt  der  Schädel  nach  dem  Gehirne 
formt.  Eis  ist  auch  nicht  Schuld  der  Anthropo- 
logen von  Fach,  wenn  die  Hirn-Untersuchung  gegen 
die  Schädel- Untersuchung  zurücksteht;  es  liegt  das 
sowohl  in  der  Beschaffenheit  wie  in  der  Beschaff- 
ung des  Untersucbungsmateriales.  Schon  Husch  ke, 
B.  Wagner,  Turner,  Rüdinger,  Broca 
u.  A.  haben  vor  mehr  oder  minder  langer  Zeit 
Untersuchungen  über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse des  Gehirns  veröffentlicht ;  in  neuester 
Zeit  haben  wir  genauere  Mittheilungen  Ober  Ge- 
hirne von  Feuerläodern  und  Chinesen  durch  Seitz 
und  Benedict  erhalten.  Auch  hat  unser  Vor- 
sitzender, R.  Virchow  früher  schon  einmal  Ge- 
legenheit genommen,  diesen  Gegenstand  besonderer 
Aufmerksamkeit  zu  empfehlen  ;  aber  alles  dies  hat, 
weon  wir  die  anthropologische  Encephalologie  mit 
der  Kraniologie  vergleichen,  doch  nur  einen  ge- 
ringen Umfang  und  haben  die  Mahnungen  noch 
wenig  Erfolg  gehabt. 

Ick  mochte  im  Anschlüsse  an  die  unter  Leit- 
ung von  Professor  Rüdinger  in  Aussicht  ge- 
nommene Vereinbarung  über  die  Namengebung  der 
Hirnwindungen  die  Gelegenheit  ergreifen ,  noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Dabei  wollte  ich  nicht  Vorschläge  für  die  Art  der 
Untersuchung  des  Gehirnes  machen,  sondern  nur 
eine  erneute  Mahnung  an  alle  Freunde  der  An* 
tbropologie  richten,  die  Fachleute  bei  der  Unter- 
suchung des  Gehirns  zu  unterstützen. 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  geben,  wenn  ich  meine 
Ueberzengung  dahin  ausspreche,  daes  mau  nur  auf 


I  Grund  einer  möglichst  umfangreichen  Vergleichung 
'  der  Gehirne  aller  Völker  und  Rassen  zu  einer 
j  wissen  schaftlieh  begründeten  Auffassung  und  Namen- 
|  gebung  der  Hirnwindungen  wird  gelangen  können. 
I  Ich  erachte  aber  deshalb  den  Versuch,  schon  jetzt 
eine  solche  vorläufig  zu  vereinbaren  —  so  weit 
es  eben  geht  —  nicht  für  einen  vergeblichen, 
sondern  für  eine  nothwendige  Vorarbeit,  wenn  wir 
auf  möglichst  raschem  und  kurzem  Wege  zum  Ziele 
kommen  sollen.  Ich  möchte  indessen  betonen,  dass 
wir  z.  B.  in  unserer  engeren  Heimath,  in  Deutsch- 
land ,  nicht  vorwärts  kommen  werden  in  der  an- 
thropologischen Erkenntoiss  der  Hirnform,  wenn 
wie  nicht  planmässig  vorgehen  und  Tausende  von 
Gehirnen  aus  allen  Gauen  Deutachlands  nach  ver- 
einbarter Weise  untersuchen ,  deren  Inhaber  wir 
kennen  nach  Wohnsitz,  Herkunft,  Alter,  Geschlecht, 
nach  ihren  psychischen  und  physischen  sonstigen 
Eigenschaften.  Diese  Aufgabe  ist  wohl  zu  er- 
füllen ,  wenn  wir  Alle  daran  mitwirken.  Aach 
müssen  wir  anthropologische  Gehirnsammlungen 
anlegen,  wie  wir  Schädelsammlungen  haben.  Mit 
Hülfe  der  neueren  Verfahrungs weisen ,  wie  sie  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  Deutschland  geübt 
werden,  —  ich  erinnere  nur  an  die  bekannten 
Prozeduren  von  Schwalbe,  H.  Virchow  u.  A. 
(auch  vod  Teichmann  in  Krakau  und  Zucker- 
kand 1  in  Graz  habe  ich  vortreffliche  derartige 
Trocken -Präparate  erhalten)  —  um  Gehirne  zu 
erhärten,  zu  trocknen,  ja,  zu  versteinern,  ist  es 
möglich  eine  Gehirn  Sammlung  gerade  so  anzulegen 
und  aufzuwahren,  wie  eine  Schädelaammlung. 

Wie  wir  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  vom  Ge- 
hirnbaue gewonnen  haben ,  bat ,  abgesehen  von 
wenigen,  zum  Theil  vorhin  erwähnten  Fällen,  nur 
einen  sehr  beschränkten  anthropologischen  Werth. 
Unsere  anatomischen  Präparirsäle  lieferten  uns 
das  Material.  Aber  da  vermögen  wir,  nach  Lage 
der  Dinge,  nur  in  wenigen  Fällen  zu  sagen,  wer 
der  Inhaber  des  Gehirns  war,  wober  er  stammte, 
wie  alt  er  war ,  wie  sein  bisheriger  Lebensgang, 
seine  psychische  Eigenart  war.  Auch  liefern  uns 
unsere  Präparirsäle  und  öffentlichen  Krankenhäuser 
nur  ein  sehr  einseitiges  Gehirnmaterial.  Fast  alle 
wohlhabenden,  besitzenden  Klassen  sind  da  ausge- 
schlossen ;  man  darf  auch  wohl  sagen ,  dass  der 
intelligentere  Theil  der  Bevölkerung  daselbst  nicht 
in  besonders  hervorragender  Weise  vertreten  ist. 
Es  ist  klar,  dass  wir  durch  die  Beschränkung  auf 
ein  in  dieser  Weise  gewonnenes  Material  nicht  zu 
einem  anthropologischen  Verstandnisse  des  Gehirns 
kommen  werden. 

Ich  möchte  daher  von  diesem  Platze  aus,  von 
dem    aus    meine  Stimme    wohl    eine    weitere  Ver- 
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breitung  finden  dürfte,  eine  Mahnung  an  Alle 
richten,  denen  die  Förderung  unserer  Wissenschaft 
am  Herzen  liegt,  dass  sie  Sorge  tragen,  die  sach- 
verständigen Forscher  mit  verwerth barem  Material 
zu  versehen.  Wenn  mehr  und  mehr  die  Sitte  sich 
einbürgerte ,  dass  bei  Todesfällen  —  mors  aequo 
pnlsat  pede  paupernm  t  aber  Das  regumque  turres 
—  auch  in  begüterten,  wohlbekannten  Familien 
die  Sektion  ausgeführt  würde  und  dann  die  Er- 
laubnis* ertbeilt  wurde,  die  Gehirne  zu  anthropo- 
logischer Untersuchung  zu  verwerthen,  dann  würden 
wir  bald   weiterkommen. 

Alte  Vorurtheile  weichen  nicht  rasch,  um  so 
weniger,  wenn  sie  das  Heiligste  und  Liebste  be- 
treffen, was  wir  haben  und  deshalb  wohl  nicht 
im  üblen  Sinne  als  Vorurtheile  bezeichnet  werden 
können.  Aber  sie  schwinden  doch  auch  auf  diesem 
Gebiete,  wie  ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Ana- 
tomie zeigt.  Horten  wir  soeben  noch  von  Herrn 
Schaaffhausen,  dass  bei  den  alten  Aegyptern 
selbst  diejenigen,  welche  im  Dienste  des  Kultus 
der  Todten  das  schneidende  Instrument  handhaben 
mussten,  der  Verachtung  des  Volkes  preisgegeben 
wurden!  Heute  besteht  nur  noch  eine  Scheu,  ana- 
tomische Handlungen  zuzulassen,  vorzugsweise  aber 
in  deu  bürgerlichen  Klassen  und  beim  Landmanne. 
Unsere  Fürsten familien  sind  uns  schon  seit  Jahr- 
hunderten mit  gutem  Beispiele  vorangegangen  j 
hier  sind  die  Obduktionen  eine  so  zu  sagen  obli- 
gatorische Sitte.  Auch  die  Gehirne  einer  nam- 
haften Anzahl  von  Gelehrten  (Gauss,  Hausmann, 
Fachs,  Liebig  a.  A.)  konnten  untersucht  werden. 
Wenn  erst  die  in  manchen  Kreisen  noch  bestehende 
Scheu  Überwunden  sein  wird,  wenn  man  sich  erst 
darüber  mehr  und  mehr  klar  sein  wird  ,  dass  die 
Pietät  gegen  die  Abgeschiedenen  wohl  durch  vieles 
andere,  was  man  sich  ungesebeut  gestattet,  sicher- 
lich aber  nicht  durch  eine  von  sachkundiger  Hand 
ausgeführte  anatomische  Untersuchung  des  Körpers, 
speziell  des  Gehirnes  verletzt  werden  kann ,  dass 
auch  sicherlich  keine  Verletzung  dieser  Pietät  darin 
gefunden  werden  kann,  dass  man  die  Gehirne  der 
Verstorbenen  konservirt,  dann  wird  auch  eine 
bessere  Zeit  für  die  anthropologische  Kenntniss  des 
Gehirns  anbrechen. 

Den  Eintritt  dieser  besseren  Zeit  womöglich 
zu  beschleunigen,  dazu  sollten  diese  Worte  dienen; 
sie  sollen  nicht  allein  an  die  hier  tagende  Ver- 
sammlung und  besonders  an  die  hier  anwesenden 
Aerzte  gerichtet  sein,  sondern  mögen  so  wei  tbio  aus- 
schauen,  als  der  Einfluss  der  anthropologischen 
Gesellschaft  reicht.  Je  öfter  wir  eine  solche  Mah- 
nung wiederholen,  desto  schneller  werden  wir  zum 
gewünschten  Ziele  kommen ! 


Herr  Otto  Amroon-Kaiisruhe :  Die  Badische 
anthropologische  Kommission. 

(Das  Manuscript  ist  bis  zum  Scbluss  der 
Redaclion  dieses  Bogens,  den  24.  Januar  1888, 
noch  nicht  eingetroffen,    d.   R.). 

Herr  Qeheimrath  SchaafThauseu: 
zeigt  zuerst  das  Bild  eines  bei  Glogau  in  Schle- 
sien am  Ufer  eines  Neben  flusschen  8  der  Oder  gefun- 
denen Rhinoceroshornes,  das  er  in  der  Pfingstver- 
sammlung  des  Datur  bis  toriseben  Vereins  in  Dort- 
mund vorgezeigt  und  naher  beschrieben  bat;  vergl. 
Verhandl.  d.  naturh.  Vereins.  Bonn  1887  S.  73. 
In  Nordasien  werden  die  losgelösten  Hörner  dieses 
dort  fossilen  Thieres  so  häufig  gefunden,  dass  die- 
selben, weil  man  sie  für  riesenhafte  Vogelklauen 
hielt,  zur  Sage  vom  Vogel  Greif,  dem  Vogel  Rock 
der  Märchen  von  Tausend  und  einer  Nacht  Ver- 
anlassung gaben.  Man  vergleiche:  von  Olfers, 
Die  Ueberreste  vorweltlicher  Riesenthiere  in  Be- 
ziehung zu  os t asiatischen  Sagen ,  Berlin  1840, 
S.  14.  Es  hat  in  der  Vorzeit  dort  nie  ein  riesen- 
hafter Vogel  gelebt,  wie  es  in  Madagascar  und 
Neu-Seeland  der  Fall  war.  Die  in  den  Kirchen 
des  Mittelalters  vielfach  aufbewahrten  Greifen- 
klauen haben  sich  hier  und  da  noch  erhalten, 
tragen  aber  mit  Unrecht  ihren  sagenhaften  Namen, 
es  sind  meist  Büffel  hörn  er. 

Das  Horn'von  Glogau  ist  hier  in  weniger  als 
'/«  Grösse  abgebildet: 


Es  misst  unten  von  einer  Seite  zur  andern 
20,9  cm,  von  vorn  nach  hinten  1 8,6  und  ist  1  5,5  cm 
hoch.  Es  ist  das  hintere,  auf  dem  Stirnbein  auf- 
sitzende Hörn  des  zweihörnigen  Rhinoceros  tichor- 
rhinus.  Das  Hörn  ist  nicht  vollständig ,  sondern 
nur  eine  vom  inneren  Hornkern  abgelöste  Schale, 
die  aussen  und  an  der  Spitze  stark  verwittert. 
ist,    innen   aber  stellenweise  wie  frische  Hornsub- 
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stanz  aussieht.  Nächst  den  Knochen  ist  die  Horn- 
substanz  die  am  längsten  dauernde,  doch  sind  in 
Europa  HSrner  und  Haare  von  qnaternären  Thieren 
der  Vorzeit  niemals  gefunden  worden.  Ihre  Er- 
haltung in  Bibirien  erklärt  sieb  aas  der  Einwirk- 
ung der  Kalt«,  welche  eise  Fäulniss  organischer 
Substanzen  nicht  zu  Stande  kommen  läset.  Die 
Auffindung  des  Rbinoceroshornes  bei  Glogau  ist 
eine  auffallende  Erscheinung.  Seine  Grosse  und 
Gestalt  widerspricht  entschieden  der  Annahme,  dass 
es  von  dem  eiohörnigeo  indischen  Nashorn  her- 
rühren könne.  Die  meisten  werden  es  fllr  ein  an 
den  Fandort  verschlepptes  fossiles  Hörn  aus  Si- 
birien halten.  Mit  dieser  Annahme  -  erklärt  sieb 
die  vortreffliche  Erhaltung  der  Hornsnbstanz  in 
der  inneren  Höhlung  des  Kornea  am  besten ,  so 
wie  seine  Auffindung  in  geringer  Tiefe.  Die  An- 
gabe des  Fundes  beruht  übrigens  nur  auf  der  Aus- 
sage eines  jetzt  verstorbenen  Antiquitätenhändlers. 
Will  man  diese  Erklärung  des  Fundes  aber  nicht 
gelten  lassen,  dann  bleibt  nur  Übrig  anzunehmen, 
dass  das  Bhinoceroe  im  ostlichen  Europa  länger 
gelebt  hat  als  im  Westen  und  später  ausgestorben 
ist,  und  dass  besondere  Einflüsse,  vielleicht  seine 
Lagerung  im  Torfboden,  die  gute  Erhaltung  ver- 
anlasst haben.  Diese  Deutung  würde  nur  dann  sieb 
als  richtig  erweisen,  wenn  in  Zukunft  ähnliche  Funde 
bekannt  werden  sollten.  Die  gute  Beschaffenheit  man- 
cher Rhinocerosknochen  aus  rheinischen  Fnnden, 
deren  Oberfläche  keine  Spur  der  Abbl&tterung  zeigt, 
sondern  noch  glatt  und  fettglänzend  ist,  lässt  aller- 
dings vermuthen,  dass  auch  in  unseren  Gegenden 
dieses  Thier  länger  gelebt  hat,  als  sein  gewöhn- 
licher Begleiter,  das  Mammulh. 

Hierauf  wendet  sich  der  Redner  zu  dem  wich- 
tigsten urgeschichtlichen  Funde  der  neuesten  Zeit, 
es  ist  der  Fund  zweier  menschlicher  Skelette  vom 
Typus  des  Neanderthalers  in  der  Höhle  von  Bäche 
aux  Boches  bei  Spy  in  Belgien ,  der  wohl  dem 
geringschätzigen  Urt  heile  über  den  Wertb  des 
letzteren  ein  Ende  machen  wird,  dessen  typische 
Form  er  von  Anfang  an  behauptet  und  gegen 
jeden  Einspruch  verteidigt  hat.  Er  legt  die  so 
eben  fertig  gewordene  Schrift  von  Fraipont  und 
Lobest,  La  race  humaine  de  Neandertbal  ou  de 
Canstadt  en  Belgique,  Gaod,  18S7  vor  und  zählt 
die  Merkmale  niederer  Bildung  an  diesen  Menschen- 
resten  auf.  Er  sah  dieselben  am  1.  Oktober  1886 
in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  de  Walque 
in  Lüttich.  Der  Fnnd  ist  darum  besonders  wichtig, 
weil  Theile  des  Schädels  erhalten  sind,  zumal  die 
Kiefer,  die  bei  dem  Neanderthaler  fehlen.  Beide 
Schädel  Bind  hüber  als  der  Neanderthaler.  Die 
Schadeldecke  ist  bei  dem  einen  der  Schädel,  der 
diesem  am  nächsten  kommt,  aber  an  Rohheit  der 


Bildung  von  ihm  Abertroffen  wird,  aus  vielen 
Bruchstücken  zusammengesetzt,  was  die  Genauig- 
keit einiger  Maasse  in  Frage  stellt.  Vielleicht 
rührt  es  daher,  dass  die  Breite  der  Schädelbasis 
bei  beiden  so  verschieden*  ist,  indem  der  Abstand 
der  Mitten  der  Gelenkgruben  für  den  Unterkiefer 
bei  einem  96,  bei  dem  anderen  113  mm  beträgt. 
Die  Arcus  superciliares  der  einen  Schädels  treten 
sehr  stark  hervor,  doch  erreichen  sie  die  Grosse 
nicht,  die  sie  bei  dem  Neanderthaler  zeigen.  Die 
Schädelnähte  sind  einfach,  die  Schläfen  schuppe 
niedrig,  eine  Spina  occipitalis  fehlt.  Die  Schädel- 
knochen sind  nur  massig  dick.  Sehr  bezeichnend 
ist  die  Bildung  eines  Unterkiefers,  er  ist  kräftig 
gebildet,  vorne  41  mm  hoch,  sein  unterer  Rand 
ist  breit,  der  aufstehende  Ast  steigt  gerade  auf, 
er  ist  ohne  Kinn;  einen  solchen  Unterkiefer  gab 
ich  dem  von  mir  ergänzten  Bilde  des  Neandertbalers 
vgl.  Compt.  rend.  du  Congree  de  Pesth,  1876, 
p.  385  und,  Graphic  vom  4.  Sept.  1880,  p.'223. 
Die  Spina  mentalis  int.  ist  sehr  schwach  ent- 
wickelt und  besteht  nur  aus  einigen  Hockerohea. 
Der  letzte  Molar  ist  an  der  Krone  13  mm  lang  und 
13*/i  breit,  der  zweite  Molar  ist  so  gross  ais  der 
erste,  die  Kronen  sind  stark  abgerieben.  Die 
Schneidezähne  haben  plumpe  Wurzeln.  Der  Zahn* 
bogen  ist  parabolisch,  die  Zabnreihe  geschlossen, 
auch  am  Oberkiefer  zeigt  sich  keine  Lücke.  Der 
Prognathismus  ist  massig.  An  einem  zweiten  Unter- 
kiefer ist  der  letzte  Molar  sogar  grösser  als  die  beiden 
anderen.  Zwei  obere  Praemolaren  haben  jeder  zwei 
spitzige  Wurzeln.  Ein  stark  gekrümmtes  Femur 
ist  dem  des  Neanderthalers  sehr  ähnlich,  auch  ist, 
wie  bei  diesem  die  Crista  mehr  abgerundet  als 
scharf  vorspringend;  der  Hals  eines  anderen  Femara 
ist  quer  gestellt,  sodass  der  Trochanter  major  so 
hoch'  steht  wie  der  Femurkopf.  Drei  Humeri  sind 
nicht  durchbohrt  und  die  kurze  Tibia,  die  ganz 
erhalten  ist,  ist  nicht  platyknemisch ,  sie  hat  hinten 
eine  Querleiste.  Auch  der  Radius  ist  stark  ge- 
krümmt wie  der  des  Gorilla.  Die  meisten  dieser 
von  mir  beobachteten  Merkmale  werden  auch  von 
Herrn  Fraipont  in  einer  ausführlichen  Darstellung 
hervorgehoben  und  mehrere  wichtige  hinzugefügt. 
Die  Verfasser  schliessen  aus  den  unteren  Gelenk- 
flächen des  Femur,  dass  diese  Menschen  nicht  ganz 
aufrecht,  sondern  mit  etwas  gebogenen  Knieen 
gingen.  Wenn  sie  die  starken  Augenbrauen  bogen 
mit  grossen  Stirnhöhlen  in  Beziehung  bringen  und 
aus  diesen  auf  einen  sehr  entwickelten  Geruohsinn 
schliessen,  so  ist  dagegen  zn  bemerken,  dass  die 
Stirnhöhlen  mit  dem  Riechen  nichts  zu  schaffen 
haben,  sondern  Anhänge  der  Athemwege  sind  und 
auf  grosse  Kraft  der  Respiration  und  Mnskel- 
thätigkeit  deuten.     Diese  Menschenreste   lagen  in 
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der  untersten  knoch anführenden  Schichte  der  Ter- 
rasse vor  der  Höhle  mit  Knochen  vom  Rhinoceros, 
Pferd,  Hircb,  Renn,  Bär,  Mammuth  und  Hyäne, 
dabei  fanden  sich  fein  gearbeitete  Silexmesser ,  in 
der  zweiten  darüberliegenden  Schicht  lagen  grö- 
bere Kieselgeräthe,  bearbeitete  Knochen  nnd  Elfen- 
beinstücke, einige  rothgefärbt,  auch  Topfscherben. 
In  der  dritten  Schient  hatten  die  Werkzeuge  den 
Typus  von  Mouatier.  Die  Skelette  lagen  14,50  m 
Über  dem  Flussbett,  der  L'Orneau.  Fraipont  sagt, 
diese  Gebeine  fallen  die  LUcke  aus  zwischen  dem 
Neanderthaler  und  den  anderen  fossilen  Menschen- 
resten, die  man  damit  verglichen  hat;  sie  gehören 
der  ältesten  Menschenrasse  an,  die  wir  kennen. 
Man  darf  glauben,  dasB  der  pliocene  oder  gar  mio- 
cena  Mensch  noch  tiefer  stand  als  der  von  Spy. 
Hierauf  bemerkt  der  Redner,  dass  zur  Lösung 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Anthropo- 
logie, zur  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen 
Geistesthätigkeit  und  körperlichem  Organ  vorzugs- 
weise zwei  Untersuchungen  besonders  lehrreich 
seien,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssten,  näm- 
lich die  der  niedersten  Menschenrassen,  die  noch 
heute  vorbanden  sind  und  die  uns  in  der  Vorzeit 
begegnen  und  die  der  durch  höchste  Geistesbe- 
fähignng  hervorragenden  Menschen.  Ueber  solche 
erlaubt  er  sich  noch  eine  Mittheilung.  Der  Wiener 
Anatom  von  Langer  hat  kürzlich  gezeigt  (vgl. 
Mittb.  der  Antbrop.  Ges.  in  Wien  XVII.  Sitzung 
vom  19.  April  1887),  dass  die  Schädel  dreier 
musikalischer  Koryphäen,  die  von  Haydn,  Schubert 
und  Beethoven,  von  sehr  verschiedener  Form  sind. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  die  geistige  Leistung  und 
die  Bildung  des  Seelenorganes  von  einander  un- 
abhängig sind,  sondern,  dass  man  die  Ueberein- 
Stimmung,  die  im  Schädel  fehlt,  im  Gehirnbau 
wird  suchen  müssen  und  dass  die  Schädelform 
noch  von  anderen  Einflüssen  als  von  der  Art  und 
Richtung  der  Geistesthätigkeit  abhängig  ist.  Als 
ich  im  Jahre  1885  in  Karlsruhe  über  den  Beetboven- 
schädel  sprach,  war  mir  der  von  Wittmann  ge- 
fertigte Abgusses  desselben  noch  unbekannt,  ich 
konnte  aber  eine  durch  G.  v.  Breuning  mir  ge- 
sandte Photographie  des  Schädels  mit  Hülfe  der 
im  Jahre  1812  durch  Joh.  Klein  gefertigten  Ge- 
sichtsmaske auf  LebensgrÖsse  bringen  und  so  die 
Uebereinstimmnng  verschiedener  Gesichtsmaasse 
mit  dem  Schädel  feststellen.  Erst  im  November  1884 
erfuhr  ich  durch  Professor  Seligmaun  in  Wien, 
dass  er  einen  Abguss  vom  Schädel  Beethoven's 
besitze  und  dass  sich  ein  solcher  im  anatomischen 
Museum  in  Wien  befinde.  Doch  gelang  es  mir 
nicht,  mir  denselben  zu  verschaffen.  Da  sich  die 
Form  dafür  hier  nicht  mehr  auffinden  Hess ,  ge- 
stattete Herr  Hofrath  v.  Langer,  dass  eine  neue 


angefertigt  nnd  mir  ein  Abguss  im  November  1885 
zugesendet  wurde.  Eine  kleine  Abbildung  desselben 
war  schon ,  wie  ich  später  erfuhr ,  nach  einer 
Zeichnung  in  der  Wiener  111.  Zeit.  1881,  Nr.  13 
veröffentlicht  worden.  Einige  Stunden  nach  dem  Tode 
Beethoven's  erschienen,  wie  mir  Frankl  in  Wien 
erzählte,  zwei  Schuler  der  Akademie  der  bildenden 
Künste,  Danhauser  und  Ranftler  an  seinem  Todten- 
bette,  der  erste  zeichnete  ihn,  dann  nahmen  beide  die 
Todtenmaske  von  ihm.  Abweichend  von  dieser 
Erzählung,  die  mir  Langer  wiederholte,  sagt 
Frimmel,  Wiener  Presse  vom  20.  Oktober  1884, 
dass  diese  Maske  erst  am  Tage  nach  der  Sektion 
von  der  Leiche  genommen  worden  sei  und  sich 
daher  ihre  Abweichung  von  der  Maske  aus  dem 
Leben  in  den  unteren  Theilen  des  Gesiebtes  er- 
kläre. Ich  erlangte  eine  Todtenmaske  nach  langem 
Suchen  erst  durch  den  Bildhauer  Zumbusch  in 
Wien,  der  sie  zu  seinem  trefflichen  Beethoven- 
Denkmal  beoutet  und  aus  München  erhalten  hatte. 
Franz  Liszt  hat  die  in  seinem  Besitz  befindliche 
Original- Todtenmaske  der  Stadt  Wien  vermacht 
und  bestätigt,  dass  er  dieselbe  vom  Maler  Dan- 
hauser erhalten  habe.  Nach  der  am  18.  Oktober 
1863  stattgehabten  Erhebung  der  Gebeine  Schu- 
berts und  Beethoven's  aus  ihren  Gräbern  auf  dem 
Währinger  Kirchhofe  wurde  der  Schädel  des  letz- 
teren für  neun  Tage  von  Herrn  v.  Breuning  in 
Verwahrung  genommen,  während  welcher  Zeit 
J.  B.  Rottmayer  ihn  photographirte-  und  der  Bild- 
hauer A.  Wittmann  den  Abguss  machte,  (vergl. 
v.  Breuning  im  Feuilleton  der  Neuen  freien  Presse 
vom  17.  Sept.  1886.  In  dem  Berichte  über  die 
Ausgrabung  und  Wiederbeisetzung  der  irdischen 
Reste  von  Beethoven  und  Schubert,  Wien  1863 
bei  C.  Gerold,  heisst  es,  dass  vom  19.  bis  21. 
Oktober  von  den  Schädelresten  Beethovens,  nach- 
dem dieselben  für  diesen  Zweck  über  einer  Tbon- 
unterlage  in  ihrer  natürlichen  Stellung  aneinander 
gefügt  worden  waren,  die  Gypsabformnng  vorge- 
nommen wurde  und  dass  hierbei  mit  grösster 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorgegangen  worden  sei. 
Bei  dieser  Gelegenheit  bat  Professor  R.  Seligmann 
einen  Tbeil  der  Hirnbasis  über  der  linken  Augen- 
höhle abgeformt,  von  der  ich  einen  Abguss  be- 
sitze, und  Zahnarzt  C.  Faber  eine  genaue  Auf* 
nähme  des  Gebisses  vorgenommen,  von  dem  ich 
aber  eine  darauf  bezügliche  Mitt heilang  nicht  habe 
erlangen  können.  Beim  ersten  Anblick  des  Schädel- 
abgusses,  der  durch  die  stark  nied erliegende  Stirn, 
den  prognathen  Oberkiefer,  die  grossen  Augen* 
höhlen  an  die  rohe  Bildung  niederer  Rassen  er- 
innert und  zu  den  zahlreichen  Bildnissen  des 
grossen  Tonkünstlers  durchaus  nicht  zu  passen 
scheint,     fragte    ich  mich,     ob  dies    wirklich  der 
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Schädel  Beethovens  sei.  Mein  Vergleich  der  Schädel- 
Photographie  von  vorne  mit  der  Maske  aus  dem 
Leben  liess  zwar  keinen  Zweifel  an  der  Aeehtheit 
des  Schädels  aufkommen ,  aber  die  Verschiedenheit 
des  Schadelprofils  von  allen  bekannten  Bildnissen 
schien  ein  Bedanken  zu  rechtfertigen,  um  so  mehr 
als  ähnliche  Vorgänge  in  Wien,  der  Vaterstadt 
der  Gall'schen  Schädellehre,  sich  schon  ereignet 
hatten,  Ober  die  aber  ein  gewisses  Geheimniss  ge- 
lagert war.  So  war  Haydn  ohne  Kopf  bestattet 
worden.  Drei  Verehrer  desselben  bewahrten,  wie 
mir  Bibliothekar  Dr.  Pohl  in  Wien  mittheilte, 
nach  einander  den  Schädel ,  der  zuletzt  lebende 
sollte  ihn  in  das  Grab  zurückgeben,  aber  er  ge- 
langte in  den  Besitz  Rokitanskys,  dessen  Sohn 
ihn  dem  anatomischen  Museum  der  Universität 
Obergab.  Der  Schädel  Moz&rt's  soll  1311  aas 
dem  Grabe  gestohlen  worden  sein,  wie  mir  eben- 
falls Dr.  Pohl  angab,  1820  kam  er  nach  Eisen- 
stadt, und  durch  den  Fürsten  Dugesin  wieder  in's 
Grab.  Aach  Nohl  sagt,  dass  er  zwar  dem  Grabe 
entnommen,  aber  dahin  zurückgegeben  worden  sei. 
Hyrtl  aber  behauptet,  ihn  zu  besitzen  und  hat  ihn 
Vielen  gezeigt;  anch  noch  in  seinem  Hause  in 
Perchtoldsdorf.  Jch  sachte  Hyrtl  am  18.  April 
ds.  Ja.  desahalb  an  diesem  Orte  auf,  konnte  ihn 
aber  nicht  sprechen.  Doch  erfuhr  ich,  dass  er  den 
Schädel  nicht  mehr  besitze.  Anch  sein  früherer 
Assistent,  Herr  Friedlowski  konnte  mir  Über  den 
Verbleib  desselben  keine  Auskunft  geben.  In  Be- 
treff Beethoven 's  erzählt  nun  A.  Schind  1  e  r  in  seiner 
Biographie  desselben,  Münster  1840,  S.  194: 
Wenige  Tage  nach  der  Beerdigung  erhielt  Herr 
v.  Breuning  durch  die  Frau  des  Todteugräbers 
ans  W  ab  ring  die  Anzeige,  dass  man  ihrem  Manne 
eine  bedeutende  Summe  geboten  habe,  wenn  er 
den  Kopf  Beethoven's  an  einen  ihm  in  Wien  an- 
gegebenen Ort  brächte.  Breuning,  in  dieser  An- 
zeige ein  Interesse  vermuthend,  bot  dem  Todten- 
gr&her  Geld  an,  das  dieser  aber  zurückwies,  be- 
tb  euer  od,  es  sei  wahr,  was  er  ihm  gemeldet. 
.Herr  v.  Breuning  liess  demzufolge  einige  Zeit 
hindurch  das  Grab  jede  Nacht  bewachen.  Dazu 
kommt,  dass  die  bei  der  Sektion  behufs  späterer 
genauer  Untersuchung  des  Gehororganes ,  die  im 
Sektionsbericht  von  Wagner  anch  erwähnt  ist, 
aus  dem  Schädel  geschnittenen  Schläfenbeine,  die 
in  das  pathologisch -an  atomische  Museum  kamen, 
daraus  verschwanden  sind;  man  vermntbet,  dass 
sie  gestohlen  seien,  nach  einer  anderen  Angabe 
hat  der  frühere  Diener  der  Anatomie  dieselben 
an  einen  Engländer  verkauft.  Trotz  solcher  Be- 
gebenheiten kann  an  der  Aechtheit  des  1863  er- 
hobenen Beethoven schadela  nicht  gezweifelt  werden. 
Es  war  eine  Entstellung  der  Wahrheit,    wenn    in 


einem  Berichte  des  Wiener  Fremd enblattea  vom 
4.  Mai  über  die  Sitzung  der  Antbropol.  Gesell- 
schaft vom  19.  April  1887  in  Wien  gesagt  ist, 
ich  hätte  den  Beethovenschädel  für  falsch  erklärt. 
Ich  habe  in  demselben  Blatte  und  in  mehreren 
anderen  diesen  Irrthum  berichtigt.  Was  nun  die 
Abweichung  des  Slirnprofils  am  Schädel,  von  dem 
der  Masken  und  Bildnisse  betrifft,  so  mag  sie  zum 
Tbeil  in  der  Anfertigung  des  Abgusses  begründet 
sein,  für  den  die  bei  der  Sektion  getrennten 
Schädeltbeile  wieder  zusammengefügt  werden 
massten.  Beethoven  war  am  26.  März  1827,  56 
Jahre  und  3  Monate  alt  gestorben.  Die  Erhebung 
der  Gebeine  fand  am  13.  Oktober  1863  statt, 
dieselben  lagen  also  S6l/j  Jahr  in  der  Erde. 
Wenn  ein  zersägter  feuchter  Schädel  in  der  Luft 
austrocknet,  wie  es  hier  10  Tage  lang  der  Fall 
war,  so  wird  er  wahrscheinlich  einigermassen  seine 
Gestalt  verändern.  Es  zeigt  in  der  That  die  Photo- 
graphie von  Rottmayer  in  der  rechten  Schläfen- 
gegend der  unteren  Scbädelbälfte  eine  starke  Aas- 
biegung. Eine  Abplattung  der  Stirngegend  kann 
auch  zum  Theil  durch  posthume  Verdrückung  in 
der  Erde  erfolgt  sein,  denn  der  Bericht  sagt,  dass 
über  dem  Sarge,  der  nur  noch  in  kleinen,  leicht 
zerfallenden  Bruchstücken  vorhanden  war,  eine 
massenhafte  Schicht  von  Ziegeln  lag,  die  sich  über 
der  auf  den  Sarg  geworfenen  Erde  gewölbeartig 
schloss.  Dieser  steinerne  Schutz  war  vielleicht  als 
ein  Mittel  zur  Verbinderang  eines  Grabraubes  an- 
gebracht worden.  Er  mag  nachgesunken  sein  und 
auf  den  Schädel  gedrückt  haben.  Die  Hirnschale 
wurde  in  3  Theilen  gefunden.  An  dem  Schädel- 
abgusa fehlt  vom  Scheitelbein  ein  Stück  hinter 
dem  linken  Scheitelbeinhöcker  und  ein  Stück  über 
der  Hinterbanptsctrappe.  An  den  Seiten  passt  die 
abgesägte  Schädeldecke  nicht  so  genau  wie  vorne 
auf  dem  unteren  Schädeltheil,  der  grüsste  Abstand 
beträgt  10  mm.  Auch  die  Schiefheit  der  Schädel- 
basis kann  nur  in  der  Anfertigung  des  Abgusses 
ihren  Grund  haben.  Die  Medianlinie  des  Gaumens 
gebt  nicht  durch  die  Mitte  des  Foramen  magnnm, 
sondern  um  17  mm  links  an  derselben  vorbei.  Es 
scheint  auch  von  der  Natur  abzuweichen,  dass  bei 
Horizontalstellung  des  Schädels  die  Spitze  der  Hinter- 
bauptsebuppe  35  mm  über  der  Nasenwurzel  steht. 
Gypsabgüsse  sind  manchen  Zufälligkeiten  unter- 
worfen ,  die  beim  Vergleiche  mit  dem  Schädel, 
von  dem  sie  genommen  sind,  Abweichungen  be- 
dingen können.  Auch  Gesicbtsschädel  und  -Masken 
können  Verschiedenheiten  zeigen,  die  in  der  An- 
fertigung dies  er  ^begründet  sind.  Langer  bemerkt,  . 
der  Umstand,  dass  iu  den  Büsten  und  Bildern  das 
Zurückliegen  der  Stirne  weniger  hervortrete,  rühre 
daher,    dass  Beethoven    meist  mit    etwas  vorge- 
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neigtem  Kopfe  dargestellt  sei.  Hätte  die  Stirne 
im  Leben  eine  so  schräge  Richtung  gehabt,  so 
würde  das  bei  der  Schilderung  seines  Aeussern 
wohl  hervorgehoben  worden  sein.  Schindler  sagt 
von  ihm:  „Seine  Körperlänge  betrog  5'  4"  Wiener 
Maass,  sein  Kopf  war  ungewöhnlich  gross,  seine 
Stirne  war  hoch  und  breit,  sein  braunes  Auge 
klein,  sein  Mund  war  gut  geformt  and  eben- 
massig  die  Lippen."  Eine  starke  Entwicklung  der 
Stirne.  über  den  Augen  spricht  sich  in  einigen 
Büsten  und  Zeichnungen  ans,  so  in  der  Büste 
von  Daohauser,  in  der  Hand  Zeichnung  von  Schnorr 
von  Carolsfeld  von  1807,  in  dem  Kupferstich  nach 
einer  Bleistiftzeichnung  von  Letronne  vom  Jabre 
1814,  ebenso  in  der  Silhouette  des  lGjährigen 
Beethoven,  am  meisten  aber  in  der  Oarricatur  von 
Lyser,  in  der  die  Stirne  zurückliegend  und  das 
Kinn  vorspringend  ist.  Das  Gemälde  von  Schimon, 
der  Beethoven  malte  als  er  49  Jahre  alt  war,  ist 
in  einem  Kupferstiche  in  Schindlers  Buch  wider- 
gegeben. Es  zeigt  starke  Augenbrauen  und 
kleine  Augen,  die  Stirne  ist  nach  den  Seiten  ab- 
gerundet aber  nicht  zurückliegend,  der  Mund  tritt 
nicht  vor ,  aber  die  Oberlippe  ist  etwas  voller 
als  die  untere,  den  Kopf  bedeckt  ein  dichtes 
struppiges  Haar.  Man  sagt,  dass  sie  geglichen 
habe.     Das  stärkere  Zurückliegen  der  knöchernen 


Stirn  kann  nicht  wohl  durch  Verlust  der  vorderen 
Lamelle  des  Knochens  im  feuchten  Boden,  wie 
Langer  vermntbet,  veranlasst  sein,  wohl  mögen 
aber  die  stark  entwickelten,  die  Stirne  bedecken- 
den Weichtheile  die  schräge  Richtung  des  Stirn- 
beins vermindert  haben.  Es  entspricht  dem  phy- 
siognomischen  Ausdruck  eines  so  ernsten  und  ge- 
waltigen Genius,  wenn  bei  ihm  der  Musculus 
frontalis  nnd  der  Corrugator  supercilü  stark  ent- 
wickelt waren.  Manche  der  Bildnisse  zeigen  eine 
gewisse  Fülle  der  Oberlippe,  die  durch  die  Pro- 
gnathie des  Oberkiefers  veranlasst  ist;  an  der 
Todtenmaske  siebt  man  in  der  Mundspalte  die 
oberen  Schneidezähne.  Die  Stellung  des  einen  erhsl- 
tenea  oberen  Schneidezahnes  ist  so  schräge,  das« 
man  mit  Langer  annehmen  darf,  sie  sei  durch 
Usur  der  Alveolemänder  im  Alter  vermehrt  wor- 
den. Der  Prognathismus  des  Schädels  ist  aber 
nicht  nur  ein  alveolarer,  wie  Langer  glaubt.  Vom 
untern  Rande  der  Nasenöflnung  an  ist  der  Ober- 
kiefer schräg  nach  vorn  gerichtet,  er  hat  einen 
verstrichenen  unteren  Rand  derselben  and  ver- 
tiefte Rinnen  zwischen  den  Zahnwurzeln.  Das  kann 
bei  dem  56  jährigen  Manne  nicht  wohl  durch 
Atrophie  des  Alters  erklärt  werden. 

Der  Schädelabguss    ist    hier  in  etwas  weniger 
als   '/3  Grösse  abgebildet: 


Die  Aechtbeit  des  Beethoven  Schädels  ist  nicht 
nur  durch  die  Üebereinstimmnng  der  Gesichts- 
maasse  mit  denen  der  Maske,  sondern  auch  durch 
das  ungewöhnlich  grosse  Schädelvolum  verbürgt, 
ans  welchem  man  auf  ein  grosses  Hiragewicht 
schliessen  kann.  Der  Abguss  hat  eine  Scbädellänge 
von  198  mm,  eine  gross te  Breite  von  153,  eine 
Ohrhöbe  von  112,  eine  ganze  Höhe,  vom  vorderen 
Rande  des  Hinterhauptloches    aus  gemessen,    von 


135  mm.  Die  letzten  beiden  Maasse  können  nicht 
genau  gemessen,  sondern  nur  geschätzt  werden. 
Der  Horizontalumfang  des  Schädels  beträgt  570  mm, 
aus  ihm  berechnet  sich  nach  der  Methode  von 
W  elc  k  e  r  ein  mittlerer  Schädelinhalt  von  1 750  ccm. 
Es  gibt  noch  eine  Erklärung  der  niederen  Schädel- 
form Beethovens,  die  als  ein  neuer  Beweis  für  die 
Aechtbeit  angesehen  werden  kann.  Es  ist  seine 
Abstammung    ans  Holland,     wo ,     wie    in  keinem 
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anderen  Lande  Europas,  niedrige  Schade)  ein  alter 
nationaler  Typus  sind.  Tbayer  hat  den  Stamm- 
baum Beethovens,  dessen  Grossvater  von  Mastriebt 
nach  Bonn  zog,  bis  in  das  17.  Jahrhundert  ver- 
folgt. Ein  Heinrich  van  Beethoven  wird  1683 
in  Antwerpen  genannt ,  ein  Jao  van  Beethoven 
1644  in  einem  Dorfe  bei  Löwen.  Vielleicht  ge- 
lingt es  einmal,  die  Herkunft  der  Familie  aus 
Nordholland  nachzuweisen,  wohin  diese  Schädelform 
vorzugsweise  gehört.  Bei  der  Betrachtung  des 
Neanderthaler  Schädels  habe  ich  auf  den  Batavus 
genuinus  hingewiesen,  den  Blumenbach  in  seiner 
letzten  Decas  abgebildet  hat.  Das  veranlasste 
Rudolph  Wagner  jenen  geradezu  einen  alten  Hol- 
länder zu  nennen.  So  auffallend  es  erscheinen 
mag,  den  Schädel  eines  durch  Geistesgröße  aus- 
gezeichneten Menschen  mit  einer  rohen  Schädel- 
bildung zu  vergleichen ,  ich  habe  nicht  ange- 
standen, zwischen  dem  Beethovenschädel  und  dem 
Batavus  genuinus  eine  typische  Aehnlichkeit  zu 
behaupten.  Bei  beiden  fällt  die  niedrige  aber  grosso 
Schadelform  mit  starkem  Hinterhaupte  auf,  bei 
beiden  tritt  die  untere  Stirngegend  vor,  die  Augen- 
höhlen sind  gross,  die  Nasenöflhnng  ist  breit,  der 
Oberkiefer  ist  prognath ,  die  Wangengruben  sind 
tief.  Der  in  meinem  Besitze  befindliche  Abguss 
des  Batavus  genuinus  ist  202  mm  lang,  153  mm 
breit  und  127  mm  hoch.  Spengel  gibt  für  den 
Schädel  selbst,  der  sich  in  der  Göttin ger  anatomi- 
schen Sammlung  befindet ,  diese  Maasse  zu  202, 
151  und  132  an,  den  Schädelinhalt  bestimmte  er 
zu  1540  ccm.  Die  Unterschiede  beider  Schädel 
sind  aber  folgende:  Wahrend  bei  dem  rohen  Ba- 
tavusschädel  die  arcus  superciliarea  seibat  stark 
vorspringen  nnd  in  der  Mitte  verschmolzen  sind, 
so  dass  über  ihnen  das  Stirnbein  eine  tiefe  Ein- 
Senkung  zeigt,  ist  beim  Beethovenschädel  der  ganze 
untere  Theil  des  Stirnbeins  mit  der  Glabella  stark 
vorgewölbt  und  geht  ohne  EinSenkung  in  den 
oberen  Theil  der  Stirne  Über.  Die  Nasenbeine  sind 
bei  diesem  oben  weniger  zugespitzt,  seine  untere 
Stirnbreite,  am  geringsten  Abstand  der  lineae  tem- 
porales Über  dem  äusseren  Augenwinkel  gemessen 
ist  105  mm;  beim  Bataver  99,  auch  ist  -die  Schädel- 
basis des  Beethovenschädels,  die  zwischen  den  Ge- 
lenkhöckern des  Unterkiefers  geeau  gemessen  werden 
kann,  breiter,  sie  beträgt  108  mm,  während  der 
entsprechende  Abstand  der  Mitten  der  Gelenk  - 
gruben  am  Bataver  nur  99  mm  gross  ist. 

Ich  konnte  Rudolph  Wagner  zu  seiner  1860 
erschienenen  Abhandlung  über  das  menschliche  Ge- 
hirn als  Seelenorgan  die  Mittbeilung  machen,  dass 
Joh.  Wagner  in  seinem  Sek tions berichte  von  den 
Windungen  des  Gehirns  Beethovens  sagt:  .Sie  er- 
schienen nochmals  so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhn- 


lich". Wagner  fugt  S.91  inder  Note  hinzu:  Obwohl 
auch  auf  diese  Angabe  nicht  so  sehr  viel  zu  geben 
ist,  so  dürfte  sie  doch  mehr  Beachtung  verdienen, 
als  andere,  insofern  Wagner,  der  Vorgänger 
Bokitanski's  hier  offenbar  als  eine  anzuerken- 
nende Autorität  zu.  betrachten  ist.  Aus  dem 
Leichenbefunde  seien  hier  noch  folgende  das  Ge- 
hörorgan betreffende  Angaben  beigefügt.  „Der 
Ohrknorpel  zeigte  sich  gross  und  regelmässig  ge- 
formt, die  kahnförmige  Vertiefung  besonders  aber 
die  Muschel  derselben  war  sehr  geräumig  und  um 
die  Hälfte  tiefer  als  gewöhnlich  ;  die  verschiedenen 
Ecken  und  Windungen  waren  bedeutend  erhoben. 
Die  Eustachische  Trompete  war  sehr  verdickt,  ihre 
Schleimhaut  gewulstet  und  gegen  den  knöchernen 
Theil  etwas  verengt.  Die  ansehnlichen  Zellen  des 
grossen  mit  keinem  Einschnitte  bezeichneten  Warzen- 
fortsatzes waren  von  einer  blutreichen  Schleimhaut 
ausgekleidet.  Einen  ähnlichen  Blutieichthum  zeigte 
auch  die  s&mmtliche  von  ansehnlichen  Gefäss- 
zweigen  durchzogene  Substanz  des  Felsenbeins, 
insbesondere  in  der  Gegend  der  Schnecke,  deren 
häutiges  Spiralblatt  leicht  geröthet  erschien.  Die 
Hörnerven  waren  zusammengeschrumpft  und  mark- 
los, die  längs  derselben  verlaufenden  Gehörschlag- 
adern waren  über  eine  Rabenfederspule  dick  und 
knorpelig.  Der  linke  viel  dünnere  Hörnerv  ent- 
sprang mit  drei  sehr  dünnen,  granlichen,  der  rechte 
mit  einem  stärkeren  he  11  weissen  Streifen  aus  der 
in  diesem  Umfang  viel  konsistenteren  und  blut- 
reicheren Substanz  der  vierten  Gehirnkammer.  Das 
Schädelgewölbe  zeigte  durchgehende  grosse  Dicht- 
heit und  eine  gegen  einen  halben  Zoll  betragende 
Dicke."  Vgl.  Schindler  a.  a.  0.  S.  194  und 
J.  v.  Seyfried,  Beethoven 's  Studien,  Wien  1882. 
Der  von  Seligmann  genommene  Abdruck  der  oberen 
Fläche  der  linken  Orbitaldecke  Stellt  ein  Stück 
der  Basis  und  der  äusseren  Oberfläche  des  Stirn- 
lappens  dar.  Er  ist  an  der  Basis  68  mm  lang, 
38  mm  breit  und  an  der  Aussenseite  32  mm  hoch. 
Dieser  Tbeil  ist  grösser  und  voller  als  an  «öderen 
Schädelorganen ,  womit  ich  ihn  verglichen  habe. 
Man  erkennt  ein  reiches  Windangssy  Stern,  ohne 
dass  einzelne  Gyn  vor  den  andern  hervortreten,  wie 
es  bei  einer  weniger  reichen  Faltung  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Es  ist  wünschenswerth ,  dass  bei  der  bevor- 
stehenden Erhebung  der  Ueberreste  Beethovens, 
die  eine  andere  Ruhestätte  finden  sollen,  der  Schädel 
einer  erneuten  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterwarfen  werden  möge.  Auf  eine  natnrgemässe 
Zusammenfügung  der  noch  vorhandenen  Schädel- 
theile,  auf  eine  Bestimmung  der  Capacität  des 
Schädels,  nachdem  die  fehlenden  Theile  ersetzt  sind, 
und    auf    einen  Ausguss    der   Schädelhöhle   würde 
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das  Hauptaugenmerk  zu  richten  sein.  Eine  Be- 
stimmung desjenigen  Gehirntheiles ,  der  bei  dem 
grossen  Tonkünstler  am  meisten  beachtet  zu  werden 
verdiente,  des  Schlaf enl appens,  wird  leider  wegen 
Entfernung  der  Schläfenbeine  unmöglich  sein.  Am 
Schädelausgusse  von  Robert  Schamann,  den  icb 
besitze,  zeichnet  sich  dieser  Tbeil  durch  besonderen 
Reich  th  um  der  Windungen  aas.  Seine  oft  be- 
hauptete Beziehung  mm  Gehörsinne  wird  durch 
neue  Untersuchungen  bestätigt.  Erkrankungen 
des  Beb  l&i'en läppen s  bedingen  Störungen  des  Ge- 
hörs, vgl.  Virchow  und  Hirsch,  Jahrb.  1886, 
II  1.  S.  173.  Munk  sah  wie  Hitzig  nach  Ver- 
letzungen der  grauen  Rinde  des  Schlaf  enl  appens 
Beeinträchtigung  des  Gehörsinns ,  indem  das  Ge- 
hörte nicht  mehr  verstanden  wird;  nach  Zerstörung 
des  Schlafenlappens  werden  die  Thiere  taub.  Auch 
Holtz  sagt,  nach  Erkrankung  des  Schlaf  enl  appens 
soll  Worttaubheit  eintreten,  man  hört  den  Schall, 
versteht  ihn  aber  nicht.  Bei  Taubstummen  fand 
man  wiederholt  Bild  ungs  fehl  er  dieses  Hirntheils. 
Von  hohem  Wert  he  für  die  Anthropologie 
wurde  die  Untersuchung  des  Schadeis  von  Shake- 
speare sein.  Vor  8  Jahren  wurde  in  den  ameri- 
kanischen und  englischen  Blattern  viel  von  einer 
Erhebung  der  in  der  Kirche  von  Stratford  ruh- 
enden Gebeine  Shakespeare1»  gesprochen,  weil  seine 
zahlreichen  Verehrer  wissen  wollten,  welches  von 
den  vorhandenen  aber  unter  sieb  verschiedenen 
Bildnissen  des  grossen  Dichters  das  ähnlichste  sei. 
In  Darmstadt  befindet  sich  eine  angebliche  Todten- 
maske  Skakespeare's  im  Besitze  des  Geheimen  Ka- 
binetsrathes  Dr.  Becker,  für  deren  Aechtbeit 
Vieles  spricht.  Die  an  der  Maske  haftenden  blonden 
Haare  des  Schnurbartes  verrathen,  dass  der  Todte 
der  blonden  Rasse  angehörte.  Die  Gesichtszuge 
sind  die  der  angelsächsischen  Rasse.  Der  Redner 
zeigt  die  Photographie  der  Maske  vor.  Hermann 
Grimm  hat  dieselbe  in  der  Zeitschrift  „Kunstler 
und  Kunstwerke",  Berlin  II  Heft  XI,  1867  be- 
schrieben und  abgebildet.  Der  Vortragende  bat 
in  dem  Jahrb.  der  deuteeben  Shakespeare -Gesell- 
schaft X,  1675  ein  Gutachten  über  dieselbe  ge- 
geben. Ein  Vergleich -^derselben  mit  dem  Schädel 
würde  für  die  Aechtbeit  derselben  entscheidend 
sein.  Die  englische  Geistlichkeit  hat  zu  einer  Er- 
öffnung des  Grabes  ihre  Bewilligung! ausgesprochen, 
aber  der  Gemeinderath  von  Stratford  weigert  sich 
dieselbe  zu  ert heilen.  Ein  im  Jahre  1885  im 
Interesse  unserer  Wissenschaft  von  dem  Redner 
an  denselben  gestellter  Antrag  wurde  abschlägig 
beschieden.  Professor  Fiower,  der  selbst  ein 
geborener  Stratforder  ist,  sagte  demselben,  ein 
solches  Beginnen  würde  auf  den  Widerstand  des 
Volkes  stossen   and   nicht    ohne   Gefahr   für    die 


Unternehmer  auszuführen  sein.  Jenes  Schreiben 
vom  5.  November  1885  lautete  in  deutscher  Ueber- 
setznng : 

„An  den  Major  von  Stratford  on  Avon. 

Vor  fast  einem  Jahre  habe  ich  dem  Shakespeare 
Museum  in  Stratford  meine  im  Auftrage  der  deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft  geschriebene  Abhandlung  Ober 
die  Todtenmaske  Shakespeare'«  eingesendet,  an  deren 
Schlüsse  ich  den  Wunsch  ausspreche,  dass  es  einmal 
ausgeführt  werden  möge,  die  Gebeine  des  grossen  Dich- 
ters aus  dem  Grabe  zu  erheben,  um  über  die  Aecht- 
beit jener  Maske  ein  entscheidendes  Urtheil  fällen  zu 
können.  Mit  grosser  Freude  erfuhr  ich  um  dieselbe 
Zeit,  dass  in  England  und  Amerika  sich  derselbe  leb- 
hafte Wunsch  kundgegeben  habe ,  um  zu  erfahren, 
welches  der  vielen  Bildnisse  Shakespeare'«  den  An- 
spruch habe,  die  Züge  des  Dichters  am  besten  wieder- 
zugehen. Mao  berichtete,  dass  die  Geistlichkeit,  deren 
Widerstand  gegen  einen  solchen  Vorschlag  mir  stets 
als  unüberwindlich  geschildert  wurde,  ihre  Einwillig- 
ung dazu  gegeben  habe,  dass  aber  der  Gemeinderath 
der  Stadt  die  Eröffnung  des  Grabes  nicht  gestatten 
wolle.  Unter  den  Gründen  für  diese  Weigerung  wurde 
auch  der  Umstand  geltend  gemacht,  dass  nach  einigen 
wenig  zuverlässigen  Nachrichten  von  den  Gebeinen 
nichts  mehr  als  Staub  vorhanden  sei. 

Da  es  für  die  Wissenschaft  von  allergrösstem 
Werthe  sein  wUrde,  den  Schädel  des  grßssten  Dichters 
betrachten  und  messen  zu  können,  und  da  es  nach 
meiner  üeberzeugung  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
die  Gebeine  und  zumal  der  Schitdel  erhalten  sind  und 
eine  Aufgrabung  derselben  das  sicherste  Mittel  sein 
wird,  die  Reste  des  grossen  Todten  vor  gänzlicher 
Zerstörung  durch  eine  zweckmässige  neue  Beisetzung 
zu  bewahren,  so  möchte  ich  im  Interesse  der   antbro- 

Sologiscben  Forschung  Sie  ganz  ergebenst  ersuchen, 
ie  Eröffnung  des  Grabes,  der. ich  gern  beiwohnen 
würde,  noch  einmal  bei  dem  Gemeinderath  von  Strat- 
ford in  Vorschlag  zu  bringen.  Ich  würde  rathen,  ein- 
tretenden Falls  die  Herren  Richard  Owen  und  W.  H. 
Fiower  bei  dieser  Handlung  zuzuziehen.* 

Darauf  lautete  die  Antwort  vom  7.  Dezember  1885: 
„Geehrter  Herr!  In  Erwiderung  auf  Ihr  Schreiben 
vom  9.  November ,  welches  zu  lanjje  unbeantwortet  . 
geblieben  ist,  was  ich  zu  entschuldigen  bitte,  kann 
ich  Ihnen  nur  mittheilen,  dass  hier  nicht  die  Absicht 
besteht,  die  Gebeine  des  unsterblichen  William  Shake- 
speare in  ihrer  Grabesruhe  zu  stören. 

Hodgson,  Major." 

Herr  Theod.  Bierck,  kgl.  schwedischer  Hof- 
Kunsthändler,  hatte  die  Stirn'sche  Geheimkamera 
dem  Oongresse  vorgelegt. 

HerrProf.Guatav  Fritsch-Berlin:  Ueber  einige 
neue  Apparate  zur  GeheimphotogTaphie  und 
Über  photographische  Vergrösserungen*). 

Wenn  die  bunten  Bilder  des  menschlichen  Lebens 
im  schnellen  Wechsel  an  uns  vorüberrauschen,    wer 

"(Herr  Professor  G.  Fritsch,  der  zuerst  für  diesen 
Gegenstand  in  Aussicht  genommene.  Redner,  welcher 
aber  zufällig  verhindert  war,  stellt«  uns  an  Stelle 
einiger  kurzen  sehr  anerkennenden  Bemerkungen  des 
Generalsekretärs  die  folgende  Abhandlung  znr 
Verfügung. 
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hätte  da  nicht  schon  gewünscht,  diesen  oder  jenen 
Augenblick  zurückzuhalten,  dem  treulo.ien  Gedächtnis« 
einen  Anhalt  zu  geben ,  um  sich  in  späterer  Zeit  die 
bemerk  enswertbe  Situation  wieder  vergegenwärtigen 
zn  können!  Wer  hätte  es  nicht  schon  erlebt,  dass  in 
einem  lieben  Gesicht  ein  für  den  Beschauer  vielleicht 
nie  wiederkehrender  Ausdruck  auftauchte,  den  zu  fixireu 
für  ihn  ein  Herzenswunsch  gewesen  wäre! 

Solche  W  ansehe  und  Anforderungen  wurden  in 
neuerer  Zeit  meist  an  die  Adresse  der  Photographie 
gerichtet;  sie  war  die  Tausendkünstlern],  welche  aueh 
den  weitgehendsten  Anforderungen  gerecht  werden 
rausafce.  Diese  Hoffnungen  wurden  zunächst  fast  völlig 
enttäuscht.  Der  Apparat  wirkte  auf  seine  Opfer  wie 
eine  Art  Gorgonenhaupt,  er  erstarrte  Alles  in  erzwun- 
genen Stellungen,  der  Gesichtsaus druck  versteinerte  and 
vergeblich  versuchte  der  verzweifelnde  photograpbische 
Künstler  durch  ein  bescheidenes:  »Bitte  recht  freund- 
lich I*  die  bypnotisirende  Wirkung  des  Apparates  ab- 
zuschwächen. Meist  leider  ohne  Erfolg;  denn  wenige 
Menschen  sind  mit  der  Schauspielkunst  so  vertraut, 
unt  ihr  Gesicht  auf  Verlangen  mit  einem  beliebigen 
Ausdruck  auszustatten. 

Die  Schwierigkeit  den  unbefangenen,  ansprechenden 
Ausdruck  in  dem  darzustellenden  Gesicht  zn  erhalten, 
ist  offenbar  eine  der  grössien  in  der  Porträtphotographie 
und  den  Künstlern,  welche  sie  hinreichend  überwunden 
haben ,  hat  es  an  der  verdienten  Anerkennung  wohl 
nie  gefehlt 

Ist  es  schon  schwer,  eine  einzelne  Person,  ein  ein- 
zelnes Gesicht  ans  dieser  unwillkürlichen  Erstarrung 
zu  erlösen,  ohne  eine  Grimasse  hervorzurufen,  so  gilt 
dies  noch  viel  mehr  von  einer  Gruppe,  die  in  ihren 
natürlichen,  vom  Augenblick  eingegebenen  Beziehungen 
der  Personen  wiedergegeben  werden  soll.  Fast  immer 
sieht  man  in  solchen  mühsam  zusammengestellten  Grup- 
pirungen  das  Gemachte,  Künstliche  heraus  und  verliert 
so  gänzlich  die  gewünschte  Wirkung.  Wenn  gewisse 
künstlerisch  gebildete  Photographen  es  unter  dem  lauten 
Beifall  aller  Fachgenossen  erreicht  haben,  wirkliche 
Genrebilder  auf  photographischem  Wege  nach  der 
Natur  zu  entwerfen,  so  hüben  sie  dies  sicherlich  nicht 
ausgeführt  ohne  ihre  Objekte  nach  Art  von  Schau- 
spielern zn  schulen;  oft  genug  mögen  es  direkt  Schau- 
spieler gewesen  sein,  und  somit  fällt  auch  auf  die  Dar- 
stellenden ein  nicht  unerheblicher  Thei)  des  unbe- 
streitbaren Verdienstes. 

Unter  keinen  Umständen  könnte  auf  diese  Weise 
ein  ausgedehntes  Material  künstlerischer  Motive  zu- 
sammengebracht werden.  Keinesfalls  könnte  der  un- 
geübte, in  Zeit  und  Raum  beschränkte  Photograph  auf 
Erfolg  rechnen,  würde  der  Künstler,  der  reisende  Eth- 
nograph das  rings  um  ihn  pulsirende  Leben  der  Be- 
völkerung in  wahrheitsgetreuen,  lebenswarmen  Zügen 
auffassen  und  fixireu  können. 

Wie  schwer  habe  ich  selbst  unter  dieser  traurigen 
Wahrheit  gelitten,  als  ich  das  Innere  Süd-Afrika's 
durchstreifte,  um  die  Eingeborenen  zu  studiren,  als 
ich  die  interessantesten  Scenen  ihres  häuslichen  und 
öffentlichen  Lebens  beständig  um  mich  hatte,  und  mich 
doch  vergeblich  bemühte,  davon  photographieche  Doku- 
mente zu  erlangen.  Wenn  ich  mit  dem  eiligst  herbei- 
geschleppten, photographischen  Apparat  erschien,  stob 
meist  Alles  entsetzt  auseinander,  das  Bild  verschwand 
vor  meinen  Augen  wie  die  trügerische  Luftspiegelung 
der  Fata  morgana  und  ich  stand  verzweifelnd  vor  dem 
öden  Raum.  Wenn  ich  die  Einwilligung  eines  damals 
noch  in  originaler  Machtvollkommenheit  herrschenden, 
von  der  Kultur  unbeleckten  Häuptlings,  sein  Porträt 


aufzunehmen,  erlangt  hatte,  und  er  erschien  alsdann 
zu  diesem  Zweck  im  schwarzen  Rock  mit  bnntwollenem 
Shawl  um  den  Hals,  so  war  es  wieder  verlorene  Liebes- 

Vielfach  ist  aber  eine  Einwilligung  zu  einer  pho- 
tographischen  Aufnahme  überhaupt  nicht  zu  erlangen, 
der  versuch  schon  mit  ernsten  persönlichen  Gefahren 
verknüpft,  das  Aufstellen  eines  Apparates  wegen  der 
örtlichen  Verhätnisse,  Raummangel,    Gedränge  u.  s.  w. 

Alle  diese  Betrachtungen  lehren,  das«  hier  eine 
schmerzlich  empfundene  Lücke  unserer  Technik  vor- 
handen ist,  deren  Ausfüllung  dringend  erwünscht  er- 
scheint, und  Jeder,  der  etwas  dazu  beiträgt,  sie  aus- 
zufüllen, wird  sich  Dank  verdienen. 

nie  ideale  aus  dem  soeben  Angeführten  sich  er- 
gebende Anforderung  wäre  etwa  so  zu.formuliren :  Die 
Aufnahme  mussdem  Photographen  in  jedem  erwünschten 
Augenblick  möglich  sein  und  zwar  mit  einem  Apparat, 
welcher  von  der  Umgebung  gänzlich  unbeachtet  bleibt. 

Die  Erkenntniss  dieses  Bedürfnisses  hat  bereits 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  zur  Konstruktion  soge- 
nannter Geheim-Cameras  geführt,  die  der  gestellten 
Anforderung  in  sehr  verschiedenem,  oft  recht  massigem 
Grade  genügten,  trotzdem  aber  häufig  zu  sehr  kostbaren 
Apparaten  wurden  und  schon  darum  wenig  Verbreit- 
ung fanden.  Am  meisten  genügt  derselben  nach  meiner 
Ueberzeugung  die  Stirn'sche  Gebeim-Camera,  welche 
sich  auch  ausserdem  durch  Billigkeit  (80  Mark)  aus- 
zeichnet und  so  trotz  ihrer  Neuheit  bereits  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  erlangt  hat. 

Diese  scheibenförmige  Camera,  welche  sich  unter 
der  Weste  verbergen  lässt  und  mit  einem  als  Westen- 
knopf anzusehenden  kleinen  Objektiv  arbeitet,  erschien 
anfänglich  den  Meisten  (vielleicht  dem  Erfinder  selbst) 
mehr  als  ein  Spielzeug,  wegen  der  Kleinheit  der  Bilder 
und  der  Unbedeutend  he  it  des  Objektivs.  Auch  als 
Spielzeug  wäre  der  Apparat  empfehlenswert!] ,  da  er 
die  reizendste  Unterhaltung  gewährt,  sowie  den  Ge- 
schmack und  die  Sorgfalt  der  damit  Arbeitenden  an- 
regt. Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  seine  Bedeutung 
viel  weiter  geht,  und  dass  die  Leistungsfähigkeit  der 
kleinen,  nicht  achromatischen  Objektive  wohl  zur  Ueber- 
raschung  aller  Fachleute  eine  viel  grössere  sei,  als 
irgend  anzunehmen   war.    So  wurde   die  Möglichkeit 

Sewährleistet,  eine  nachträgliche  Vergrößerung  der 
ri gi n als. ufn ahmen  eintreten  zu  lassen,  und  damit  der 
Apparat  für  den  Künstler,  den  reisenden  Gelehrten 
und  auch  den  Polizeimann  mit  eiuem  Schlage  zu  einem 
wichtigen  Erfolge  versprechenden  Instrument. 

Wer  die  oben  angeführten  Schwierigkeiten  der 
photographischen  Fixirung  unserer  Umgebung  in  ihrer 
Unbefangenheit  durchgekostet  hat,  der  wird  an  die 
Leistungen  der  modernen  Gehe  im -Cameras  und  der  da- 
nach erzielten  Vergrößerungen  nicht  mit  allzu  strengen 
Anforderungen  der  Kritik  herantreten ,  was  Schärfe, 
Brillanz  und  Fehlerfrei  hei  t  der  Bilder  anlangt.  Solche 
Anforderungen  sind  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
gewiss  unberechtigt  und  es  muss  genügen,  dass  man 
dreist  behaupten  darf:  Die  mit  den  Geheim -Cameras 
zu  erzielenden  Erfolge  sind  in  ihrer  Eigen thümlichkeit 
augenblicklich  auf  keine  andere  Weise  zu  beschaffen. 
Hierdurch  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  die 
bereits  bekannten  Modelle  vollkommen  seien  und  keiner 
Verbesserungen  bedürften ;  im  Gegentheil ,  es  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Zeilen  unter  Bezugnahme  auf  die 
grosse  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  auf  solche  Ver- 
besserungen hinzuweisen  und  zu  weiteren  anzuregen. 
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Die  Ausnutzung  des  kreisförmigen  Bildfeldes  führte 
zur  Herstellung  eines  kreisförmigen  Ausschnittes  im 
Apparat  und  dem  zu  Folge  zu  einer  Anordnung  von 
sechs  runden  Bildern  auf  der  ebenfalls  kreisförmigen 
Scheibe  um  ein  ausgedehntes,  nicht  zur  Exposition  ge- 
langendes Zentrum  herum-  Diese  Vertheilung  hatte 
die  Uebelstände  alle  näheren  Figuren ,  die  über  den 
Bildkreis  hinausragten,  stark  an  Kopf  oder  Beinen  zu 
verstümmeln,  die  Platte  ungenügend  auszunutzen,  bei 
einem  geringen  Missgriff  in  der  Stellung  des  Appa- 
raten das  gewünschte  Objekt  aus  dem  eng  begrenzten 
Kreis  vielleicht  ganzlich  zu  verlieren  und  später  beim 
Aufziehen  der  Bilder  unbequeme  Formate  aufzunöthigen. 

Ich  fiberzeugte  mich  bald,  dass  die  unscheinbaren 
1  Objektive  mehr  Fläche  zu  decken  vermochten,  als  der 
ursprünglich  gewählte  Kreisausschnitt  ihnen  gewährte, 
und  beschloss  daher  diese  Form  zu  verlassen-  Herr 
Stirn  hatte  die  Güte  nach  meinen  Angaben  ein  an- 
deres Modell  zu  konstruiren,  welches  in  der  mechani- 
schen Werkstatt  des  physiologischen  Instituts  noch 
einige  weitere  Abänderungen  durch  mich  erfahr.  Dies 
neue  Modell  hat  mir  bereits  praktische  Erfolge  gewährt. 
Ich  glaube  nicht,  duss  Jemand,  der  mit  demselben 
gearbeitet  hat,  gern  wieder  zu  dem  alten  greifen  wird; 
wenigstens  kann  ich  mich  nicht  mehr  dazu  entschli essen. 

Anstatt  sechs  Bilder  kommen  deren  nunmehr  nur 
vier  auf  die  Platte,  welche  dabei  zugleich  in  viel  aus- 
gedehnterem Maasse  in  Anspruch  genommen  wird. 

Der  Ausschnitt  in  der  Cameriv,  durch  welchen  das 
Objektiv  auf  die  Platte  zeichnet,  bekommt  eine  un- 
regelmässig fünfeckige  Gestalt ,  nach  aussen  durch 
einen  Kreisbogen  begrenzt,  und  die  Vertheilung  der 
vier,  dicht  an  einander  anschliessenden  Bilder  auf  der 
Platte,  um  das  quadratische  Zentrum  bildet  annähernd 
ein  Schweizer  Kreuz  wie  es  bei  i  der  Figur  1  ver- 
zeichnet ist.  Ausser  dem  kleinen  quadratischen  Zen- 
trum bleiben  nur  vier,  etwa  dreieckige  Felder  der  Platte 
(die  nicht  schrafflrteu  Stellen)  unexponirt.  Aus  einem 
jeden  der  vier  Bildfelder  lässt  sich  unter  Abrundung 
der  Ecken  des  Himmels  ein  Photogramra  von  erbeb- 
lich grosserem  Durchmesser,  als  der  Kreis  liefert,  bei 
graden  Seiten  herstellen;  bei  der  nachträglichen  Ver- 

Cserung  kommt  dieser  Vortheil  noch  in  erhöhtem 
sse  zur  Geltung. 

Wenn  auch  die  seitlichen  Theile  schon  weniger 
scharf  sind,  so  dienen  sie  doch  zur  Vervollständigung 
des  Bildes  und  machen  keinen  üblen  Eindruck  auf  den 
Beschauer,  da  das  seitliche  Gesichtsfeld  unseres  Auges 
ebenfalls  nur  massig  schart  ist. 

Der  Viertheilung  entsprechend  ist  auch  die  als 
Moment  verschluss  dienende  Scheibe  aus  Hartgummi  nur 
mit  zwei  Spalten  versehen,  und  der  zur  Verschiebung 
der  Platte  dienende  Knopf  mit  Zeiger  weist  auf  die 
Zahlen  1—4  und  nicht  1—6. 

Ein  naturgemäßer  Fehler  der  Stirn'scben  Camera, 
der  sich  auch  an  dem  mir  zugegangenen  Modell  be- 
merkbar machte,  liegt  in  der  mangelnden  Achromasie 
des  Objektivs,  welches  natürlich  auch  nicht  von  Focus- 
differenz  frei  sein  kann.  Da  es  sich  um  primäres  Spec- 
trum handelt,  so  müssen  sich  die  actinischen  Strahlen 
früher  als  die  optisch  wirksamsten  kreuzen,  der  che- 
mische Focus  wird  also  als  Regel  näher  liegen  als  der 
optische.  Ein  optisch  aui  Unendlich  eingestelltes  Ob- 
jektiv würde  ein  scharfes  Bild  der  Ferne  nicht  geben, 
vielmehr  hätte  man  es,  um  dies  zu  erreichen,  der  Platte 
noch  etwas  zu  nähern.  Die  Abweichung  würde  bei 
den  im  Gebrauch  befindlichen  Apparaten  wohl  noch 
mehr  aufgefallen  sein ,  wenn  nicht  die  Neigung  der 
damit   Arbeitenden,    recht   nahe    Gegenstände    aufzu- 


nehmen, ihn  verdeckt  und  die  Unscharfe  der  Ferne 
irrelevant  gemacht  hätte.  Gleichwohl  sollte  von  den 
Fabrikanten  auf  die  Focuseinstellung  der  Objektive 
mebr  Sorgfalt  verwendet  und  die  Linsen  nicht  unver- 
rückbar befestigt  werden,  bevor  die  Focusdifferenz  durch 
Versuche  beseitigt  ist;  unter  allen  Umständen  wird  es 
sieb  empfehlen,  der  Korrektion  des  Focus  einigen  Spiel- 
raum zu  gewähren. 

Zu  diesem  Zweck  habe  ich  die  ursprünglich  ganz 
falsch  festgekitteten  Linsen  meines  Exemplars  mühsam 
gelost  und  in  ganz  anderer  Weise  wieder  befestigt. 
Als  Träger  des  Objektivs  dient  eine  flache  Metall- 
kappe von  5  cm  Durchmesser ,  um  den  grösseren 
Ausschnitt  zu  decken .  in  dessen  Spitze  das  Objektiv 
so  eingeschraubt  ist,  dass  es  von  innen  durch  einen 
darauf  passenden  Klemmring  in  beliebiger  Stellung 
fixirt  werden  kann.  Kappe  mit  Objektiv  paast  licht- 
dicht anf  einen  0,6  cm  hoch  vorspringenden  Rand  des 
Camera- Ausschnittes,  auf  dem  er  eich  durch  die  Reib- 
ung vollkommen  sicher  erhält. 

Die  Einrichtung  gewährt  nicht  nur  den  Vortheil, 
durch  freie  Schiebung  auf  dem  Camerarand  oder  durch  die 
Objektiv  verschraubung  den  Fosus  zu  korrigiren,  son- 
dern man  hat  aueb  dadurch  die  Möglichkeit,  mit  Leich- 
tigkeit ein  anderes  Objektiv  derselben  Camera  anzu- 
fügen ,  selbst  wenn  dasselbe,  beträchtlich  grösseren 
Focalabstand  hat. 

Da«  berechtigte  Misstrauen  gegen  nicht  aehroma- 
tisirte  Objektive  legte  den  Gedanken  nahe,  besser  kon- 
struirte  unter  den  gleichen  Verbältnissen  zu  verwenden, 
wenn  auch  der  Kostenpunkt  dadurch  bedeutend  hoher 
werden  musste.  Zu  solchem  Zweck  boten  sich  die  viel- 
fach so  vorzüglichen  S teinheil'schen  Aplanate  der 
kleinsten  Nummern  als  geeignet  dar,  von  denen  das 
kleinste  annähernd  den  gleichen  Fosus  hat  wie  das 
originale  des  Stirn'schen  Apparates. 

Der  Versuch  damit  wollte  mich  nicht  befriedigen, 
da  die  grössere  Schärfe  durch  etwas  langsameres  Ar- 
beiten wieder  zum  Thetl  kompensirt  wurde,  und  der 
Gesammtvortheil  dem  höheren  Aufwand  nicht  zu  ent- 
sprechen schien.  Deshalb  wendete  ich  mich  zur  Prüf- 
ung der  nächst  höheren  Nummer  (7  Lin.),  von  welcher 
ich  bereits  ein  vorzügliches  Exemplar  besass.  Hier  galt 
es,  einen  Abstand  von  rund  10cm  herzustellen,  um 
das  Objektiv  auf  die  Platte  zeichnen  zu  lassen.  Mit 
Hilfe  der  soeben  beschriebenen  Einrichtung  unterliegt 
auch  dies  keinen  Schwierigkeiten.  Ein  messingener, 
geschwärzter  Conus  von  6,3  cm  Länge  enthält  am 
oberen  Ende  das  Gewinde  für  das  Objektiv,  wäh- 
rend am  unteren ,  weiteren  Ende  ein  cylindrischer 
Ansatz  von  1,0cm  Höhe  dazu  dient,  in  den  kreisför- 
migen Camera- Ausschnitt  an  Stelle  der  niedrigen  Kappe 
gesetzt  zu  werden,  und  findet  daselbst  durch  die  vor- 
springende Ecke  des  Conus  sichere  Anlagerung. 

Will  man  den  Fosus  verlängern,  so  geschieht  dies 
durch  Aufschieben  verschieden  hober  Messingringe  anf 
den  cytindrischen  Theil  des  Ansatzes,  selbstverständ- 
lich würde  man  auch  durch  freie  Schiebung  allein  die 
Focus  Verlängerung  bewirken  können,  doch  erscheint 
dies  mit  Rücksicht  auf  die  nothwendige  Zentrirung 
weniger  empfehlenswert!). 

Thatsächlich  ist  das  Steinheil 'sehe  Aplanat  von 
7  Linien  schon  erheblich  abhängiger  von  der  Focna- 
einstellung  als  das  Stirn'sche,  was  nach  den  be- 
zieh ungs weisen  Focalabständen  nicht  verwundern  kann. 
Man  wird  sich  daher  vorher  klar  machen  müssen,  in 
welchen  Abständen  man  ungefähr  arbeiten  will  und 
danach  seinen  Abstand  einrichten,  was  ja  mit  einem 
kurzen  Griff  geschehen  ist. 
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Die  Benutzung  de«  Steinheil'schen    Objektivs 

an  der  Stirn 'sehen  Camera  gewährt  den  grossen  Vor- 
theil,  die  Details,  z.  B.  Figuren  und  Porträtköpfe,  bei 
einigem  Abstand  immer  noch  leidlich  gross  zu  zeichnen. 
Genide  die  Aufnahme  von  Porträtköpfen  mit  dem  kleinen 
Objektiv  macht  Schwierigkeiten,  da  mau  den  Personen 
»ehr  nahe  auf  den  Leib  rücken  muss,  um  die  Gesichte- 
inge deutlich  kenntlich  iu  erhalten. 

Denn  wenn  auch  die  Qeheim-Cumera  gut  genug 
verborgen  ist,  um  selbst  in  grünster  Nähe  den  Unkun- 
digen nicht  mutzufallen ,  so  bemerken  sie  doch  fast 
immer,  das»  man  irgend  etwas  mit  ihnen  vor  hat,  oder 
etwas  von  ihnen  will.  Es  ist  dann  höchst  drollig  zu 
beobachten,  wie  sie  bald  «ich  selbst,  bald  den  zudring- 
lichen Fremden  eingehend  mustern ,  um  das  Geheim- 
nis« zu  ergründen.  Man  kommt  auch  wohl  in  den  un- 
begründeten Verdacht,  Uhrkette  oder  Portemonnaie 
stehlen  zu  wollen,  handelt  es  sich  um  eine  jugendliche, 
interessante  Schöne,  glaubt  diese  wohl  auch,  dass  es 
auf  ihr  Herzchen  abgesehen  sei. 

Alles  dies  vermeidet  man,  wenn  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  sieb  jn  etwas  bescheidener  Entfernung  zu 
halten,  wie  es  die  Benutzung  des  conischen  Ansatzes 
mit  dem  Steinheil'schen  Objektiv  von  7  Linien  bei 
gleicher  Bildgrösse  gestattet.  Die  vier  Bilder  auf  der 
kreisförmigen  Platte  werden  dabei  aber  ebenfalls  wieder 
kreisförmig,  weil  der  Conus  die  seitlichen  Theile  des 
Bildes  unvermeidlich  abschneidet,  wenn  auch  der  Durch- 
messer der  Bildkreise  beträchtlich  grösser  ist  als  an 
der  originalen  Stirn'schen  Camera.  Die  oben  ange- 
gebenen Bedenken  gegen  die  kreisförmige  Bildform 
Selten  natürlich  hier  gleichfalls,  doch  könnte  man  an 
teile  des,  runden  Ausschnittes  auch  einen  oblongen, 
anstatt  des  Conus  eine  vierseitige  Pyramide  ansetzen 
und  dadurch  die  volle  Ausnutzung  der  Bildfiäche  er- 
möglichen. 

Es  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Uebelstand  hin- 
zu, der  Abhilfe  verlangt ;  nämlich  die  Möglichkeit,  den 
Apparat  unbemerkt  zu  tragen ,  seht  wegen  des  vor- 
springenden Theiles  verloren,  oder  wird  wenigstens 
sehr  vermindert.  Es  galt  daher  eine  Maske  zu  finden, 
welche  einen  barmlosen ,  nicht  photograp  bischen  Ein- 
druck macht  und  die  Möglichkeit  der  notbwendigen 
Manipulation  gewährt.  Als  eine  solche  Maske,  welche 
nach  meinen  Erfahrungen  vom  Publikum  fast  gänzlich 
unbeachtet  bleibt,  keinesfalls  aber  den  Verdacht  eines 
photograp  biseben  Attentates  erweckt,  habe  ich  ein 
schwarzledernes  Futteral  gewählt,  wie  solches  zur  Auf- 
nahme eines  transportablen  Aneroid- Barometers  benutzt 
zu  werden  pflegt.  Dasselbe  wird  an  ledernem  Trag- 
riemen um  die  Schultern  gehängt  and  enthält  im 
Innern  die  Stirn'sche  Camera  mit  dem  coniecheu  An- 
satzstDck  für  das  Aplanat,  welches  durch  ein  Loch  des 
Deckels  in  einen  metalluen ,  schwarzlackirten  Auf- 
satz des  Deckels  hineinragt.  Der  Hing  mit  der 
Schnur,  an  dem  man  ziehen  musa,  um  die  Expo- 
sition zu  bewirken,  hängt  ans  einem  Loch  an  der 
unteren  Seite  heraus,  wo  ihn  die  Hand  des  Operirenden 
leicht  unbemerkt  ergreifen  kann  ;  die  ObjektivÖfmung 
ist  bedeckt  von  einem  flachen  Schieber ,  den  die 
andere  Hand  spielend  seitwärts  bewegt,  um  das  in 
seine  richtige  Position  gebrachte  Objektiv  zur  Expo- 
sition frei  zu  machen.  Diese  Bewegungen  lassen  sich, 
wie  ich  versichern  kann,  vollkommen  unbemerkt  aus- 
führen. Nachdem  die  Platte  belichtet  ist,  schliesst 
man  den  Schieber  wieder,  lüftet,  sich  abwendend,  den 
Deckel  der  Maske  und  dreht,  hineingreifend,  den  Knopf 
der  Camera  um  eine  Viertel-Umdrehung,  damit  eine 
zweit«   Aufnahme   erfolgen   kann.     Das   Tragen    des 


Apparates  um  die  Schulter  dürfte  Vielen  angenehmer 
sein,  als  ihn  auf  der  Brust  zu  tragen,  auch  kann  man 
ja  unter  Benutzung  des  soeben  beschriebenen  Modelies, 
mit  der  Anordnung  nach  Belieben  wechseln.  Die  Bil- 
ligkeit der  Stirn'sohen  Camera,  sowie  die  Möglich- 
keit ein  bereits  vorhandenes,  kleines  Aplanat  oder  an- 
deres Objektiv  entsprechender  Brennweite  zu  benutzen, 
dürfte  weiter  zur  Empfehlung  der  Einrichtung  anzu- 
führen sein. 

Wer  indessen  die  erheblich  höheren  Kosten  nicht 
scheut,  für  den  möchte  ich  die  Ausrüstung  derselben 
Maske  mit  einer  neuen  Braun 'sehen  Camera  anrathen. 
Um  dasselbe  Futteral  benutzen  zu  können ,  ist  nur 
nothwendig,  den  Metallansatz  des  Deckels  etwa  um 
2  cm  nach  abwärts  zu  rücken.  Locher  des  Deckels  deuten 
die  Stellen  an ,  wo.  sich  die  oberen ,  zur  Befestigung 
dienenden  Oesen  des  Metall  an  sattes  bei  der  früheren 
Stellung  hineinlegten;  es  sind  deren  überhaupt  vier 
vorhanden,  zwei  oben,  zwei  unten;  innen  am  Deckel 
wird  in  querer  Richtung  durch  je  zwei  ein  Messing- 
Stift  gesteckt,  um  den  Ansatz  fest  zu  halten.  Diese 
kleine  Veränderung  ist  nothwendig,  weil  das  Objektiv 
der  Stirn'schen  Camera  höher  steht  aisander  Braun'- 
sehen,  wo  es ,  wie  gewöhnlich ,  die  Mitte  der  Vorder- 
seite einnimmt. 

Die  Camera  selbst  ist  aus  Paraffin  durchdränktem 
Mahagoniholz  gefertigt  und  hat  13, &  cm  Breite  bei  9,5  cm 
Höhennd  Tiefe;  Zur  Regnlirung  des  Focus  ist  der  hintere 
Theil  gegen  den  vorderen  um  eine  gewisse  Grösse  (etwa 
1  cm)  verschiebbar.  Die  Verschiebung  bewirkt  der  auf  dem 
Boden  angesetzte  Messinghebel ,  während  die  Regel- 
mässigkeit  der  Bewegung  durch  Messingbänder,  die  in 
metallenen  Lagern  gleiten  gesichert  wird.  Eine 
Klemmschraube  dient  zur  Feststellung  des  gewählten 
Focus.  —  Die  lichtdicht  angesetzte  Rückwand  der 
Camera  läset  sich  in  Charnieren  nach  abwärts  klappen; 
fest  angedrückt  wird  sie  iu  dieser  Lage  erbalten  durch 
die   federnden   Hafte  auf  der   Oberseite  der  Camera. 

Im  Innern  der  Rückwand  findet  sich  Platz  für 
eine  sogenannte  .Patrone",  d.  h.  zwei  Em ulsions platten, 
die  mit  dem  Rücken  gegen  ein  wellig  gebogenes  Stock 
Blech  gelegt  und  gegen  dasselbe  an  den  langen  Seiten 
durch  u  förmig  gebogene  Metallstreifen  fixirt  werden. 
Dieselbe  Stelle  nimmt  nach  Bedarf  auch  eine  ähnlich 
befestigte  matte  Glasplatte  als  Visirscheibe  ein,  natür- 
lich nur  eine  Scheibe  ohne  Blechrückwand. 

Das  Ingeniöseste  an  dieser  Gebeim-Camera  ist  der 
im  Innern  hinter  dem  Objektiv  angebrachte  Moment - 
verschluss.  Derselbe  wird  pneumatisch  mittelst  zweier 
Gummiballons  bewegt,  von  denen  der  grössere  die 
Anspannung,  der  kleinere  die  Auslösung  des  ge- 
spannten Moment  verschlusses  bewirkt.  Besonders  nütz- 
lich aber  wird  die  Einrichtung  dadurch,  dass  ein  leichter 
Druck  auf  den  grösseren  Ballon  zunächst  dos  Objektiv 
voll  eröffnet,  während  ein  kräftigerer  Druck  die  Ver- 
schlussöffnung erst  jenseits  des  Objektivs  feststellt. 

So  hat  man  mit  der  nämlichen  Einrichtung  die 
Möglichkeit,  pneumatisch  die  Exposition  zu  bewirken, 
nach  beliebig  langer  Belichtung  wiederum  pneumatisch 
zu  schliessen,  oder  unter  nachtraglicher  Benutzung  des 
kleinen  Ballons  den  durch  Gummizug  beschleunigten 
Schieber  des  gespannten  Momentverschlusses  blitz- 
schnell vor  dem  Objektiv  vorbeigleiten  zu  lassen. 

Diese  Braun'sche  Camera  habe  ich  der  beschrie- 
benen Aneroid  -  Maske  angepasst  und  bereits  erfolg- 
reich damit  gearbeitet.  Der  untere  Tbeil  des  Raumes 
kann  bequem  zur  Aufnahme  des  grösseren  Gummiballons 
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benutzt  werden,  der  kleinere,  der,  gedrückt,  die 
Auslösung  des  Möwen  tverachlusses  bewirkt,  hängt  aus 
einem  kleinen  Ausschnitt  der  Seitenwind  des  Futterals 
heraus  und  ist  hier  also  der  drückenden  Hand  stets 
zugänglich;  das  Objektiv  wird,' wie  vorhin  beschrieben, 
vor  der  Exposition  durch  Seitwärtsbewegung  des  Schie- 
bers frei  gemacht. 

Die  grossen  V ortheile  der  ganzen  Einrichtung 
liegen  auf  der  Hand :  Man  gewinnt  eine  vorzüglich 
scharfe  Aufnahme  von  erheblicher  Grösse  (9:12  cm) 
und  zwar  als  Geheim-Camera  mit  Momentversehluss 
arbeitend ,  oder  fest  aufgestellt  mit  enger  Blende  als 
gewöhnliche  Camera  bei  langer  Exposition;  das  regel- 
mässige Format  und  die  feste  Bauart  erlaubt  es ,  die 
Camera  hoch  oder  quer,  anf  den  Boden  oder  die  Ober- 
seite zu  stellen,  je  nachdem  es  die  Umstände  wünschens- 
werth  machen.  Bei  meinem  Modell  befindet  sich  die  Ein- 
fügung des  einen  pneumatischen  Rohres  im  Boden  der 
Camera,  ich  pflege  daher  ausserhalb  der  Maske  die  Camera 
auf  die  Oberseite  zu  stellen.  Wenn  mit  locker  eingesetzter 
Blende  gearbeitet  wird,  so  könnte  man  dabei  in  Verlegen- 
heitkommen, dieselbe  zu  verlieren;  diese  Schwierigkeit 
erledigt  sich  sehr  einfach  durch  einen  kleinen  auch  zum 
Schutz  des  Objektivs  Oberhaupt  zu  empfehlenden  Kunst- 
griff. Die  Gummigeschäfte  fuhren  verschieden  weite 
Röhren  von  dünnem  braunen  Gummistoff:  Wenn  man 
von  einer  passend  ausgewählten  Röhre  solchen  dünnen 
Gummi's  ein  Stück  abschneidet,  so  kann  man  dies  über 
die  Stelle  des  Objektivs,  wo  die  Blende  steckt,  hinüber- 
streifen und  den  vorragenden  Blendentheil  durch  einen 
kleinen  Schlitz  des  Gummis  hindurch  treten  lassen, 
während  der  übrige  fest  anliegende  Theil  sowohl  das 
Verrücken  der  Blende  als  auch  das  Eindringen  von 
Staub  in  den  Blendenspalt  sicher  verhindert.  Beim 
Wechseln  der  Blende  hat  man  nur  die  Gummihülse 
etwas  anzuziehen. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  die  sich  mir  fühlbar 
machte,  als  ich  mit  längeren'  Expositionen  arbeitete, 
war  der  Mangel  des  Stativs.  Die  Aufhängung  des 
Apparates  am  eigenen  Körper,  welche  bei  Moment- 
aufnahmen genügend  fest  ist,  reicht  alsdann  nicht 
mehr  aus,  und  die  Erwartung,  das»  man  bei  Land- 
schaftsaufhahmen  in  der  Umgebung  leicht  genug  eine 
Unterstützung  finden  könne ,  sei  es  ein  Baumstumpf, 
ein  Felsblock  oder  etwas  Aehnlich.es,  erfüllt  sich  merk- 
würdig selten,  wenn  man  in  der  Wahl  des  Stand- 
punktes sorgfältig  sein  will.  Ein  leichtes  Stockstativ 
wird  bei  derartigen,  photographischen  Expeditionen 
daher  wttnschenswerth  sein ;  in  Ermangelung  eines 
solchen  würde  auch  ein  gewöhnlicher  Jagdstock  mit 
horizontal    zu  stellender ,    oberer  Platte    gute  Dienste 

Als  ein  noch  ernsterer  Uebelstand  könnte  es  em- 
pfunden werden,  dass  der  Apparat  nur  für  eine  Auf- 
nahme armirt  ist,  die  Stirn'sche  Geheim-Camera  deren 
aber  vier,  beziehungsweise  sogar  sechs  gestattet.  Dieser 
Uebelstand.  ist  nun  in  der  That  weniger  ernst ,  als  er 
scheint,  da  man  ihm  leicht  begegnen  kann.  Herr  Braun 
liefert  selbst  eine  Art  langen,  lichtdichten  Aermels, 
welchen  man  bequem  in  der  Tasche  bei  sich  tragen 
kann.  Ist  die  Aufnahme  erfolgt,  so  steckt  man  die 
Camera,  bevor  der  Momentversehluss  wieder  gespannt 
wird,  in  den  Aermel  und  dreht  unter  dem  Schutz  des- 
selben zunächst  die  Patrone  um,  wobei  die  andere 
Hand  von  aussen  die  im  Aermel  sich  bewegende  zu 
unterstützen  hat.  Dann  bringt  man  die  Camera  mit 
gespanntem  Momentversehluss  wieder  an  ihren  Ort. 
Ist  auch  die  zweite  Platte  der  Patrone  exponirt,  so 
wird  wiederum  in  dem  lichtdichten  Aermel  die  ganze 


Patrone  herausgenommen  und  mit  einer  anderen  ver- 
tauscht, welche  man  in  einem  kleinen,  lichtdichten 
Pappcarton  bei  sich  trägt.  Solcher  Poppcartons  zu  je 
einer  Patrone  kann  man  bequem  acht  Stück  in  seinen 
Taschen  beherbergen  und  also  16  Aufnahmen  auf  einem 
einzigen  Gang  ausführen.  So  wird  man  schnell  viel 
mehr  Material  bekommen,  als  mn-n  zu  vergrössern  ge- 
neigt sein  dürfte. 

Eine  erst  neuerdings  in  Aufnahme  gekommene 
Seite  der  Photographie,  welche  man  die  Photographie 
im  Finstern  nennen  könnte,  ich  meine  die  Aufnahmen 
im  Dunkeln  bei  momentaner  Beleuchtung  mit  soge- 
nanntem Blitzpulver,  ist  dem  soeben  beschriebenen 
Apparat  ohne  Schwierigkeit  zugänglich,  während  die 
Anwendung  der  Stim'schen  Geheim-Camera  ausge- 
schlossen bleibt  Es  liegt  dies  in  dem  Umstände,  dass 
letztere  allein  mit  Momentversehluss  zu  arbeiten  er- 
laubt, das  Objektiv  also  gar  nicht  frei  geöffnet  werden 
kann  ;  die  Eröffnung  desselben  muss  der  Entzündung 
des  Pulvers  vorausgehen,  da  man  den  Moment  des 
blitzartigen  Aufflammen«  durchaus  nicht  genau  ab- 
passen kann. 

Die  Bedeutung  des  Verfahrens  für  die  Aufnahmen 
von  Gruppen  und  Portrait«  wurde  von  den  Herren 
Gaedicke  und  Miethe  zuerst  richtig  erkannt,  die 
sieb  auch  um  die  erneute  Einführung  desselben  in  die 
Praxis  unbestrittene  Verdienste  erworben  haben. 

Allerdings  bleibt  das  Aufflammen  des  Blitzpulvers 
gewiss  nicht  geheim,  aber  im  Moment,  wo  dies  vor 
sich  geht,  ist  die  Aufnahme  bereits  erfolgt,  und  die 
dadurch  für  eine  kurze  Zeit  fast  geblendeten  Augen 
würden  in  der  folgenden  Dunkelheit  wahrscheinlich 
vergeblich  nach  dem  eigentlichen  Attentäter  suchen, 
wenn  es  diesem  beliebt,  sich  den  Nachforschungen  zu 
entziehen.  Hierdurch  gewinnt  das  Verfahren  offenbar 
eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  für  die  Sicherheits- 
beamten; denn  ist  einer  derselben  mit  einer  vom  Mo- 
ment verschluss  unabhängigen  Geheim-Camera  ausge 
rüstet,  während  ein  Secundant  das  Blitzpulver  bereit 
hält,  so  sind  die  Beiden  im  Stande ,  bei  nächtlichen 
Ruhestörungen,  oder  Verbrechen,  wo  die  Thäter  über- 
rascht  werden,  im  Moment  anf  ein  gegebenes  Zeichen 
die  vorhandenen  Personen  photo  graphisch  festzustellen. 
Zur  praktischen  Ausführung  dieses  Gedankens  fehlt  es 
nur  noch  an  einer  bequemen,  plötzlichen  Anfeuerung 
des  Magnesiumpul rera,  welche  sich  wohl  durch  den 
galvanischen  Strom  am  leichtesten  herstellen  Hesse, 
wie  es  bei  gewissen  modernen  Feuerzeugen  zum  Lampen- 
anzünden  im  Gebrauch  ist. 

Es  wird  genügen,  hier  auf  die  Wichtigkeit  der 
Sache  hingewiesen  zu  haben,  und  möchte  ich  lieber 
noch  einige  Bemerkungen  über  das  Vergrösserungs- 
verfahren  hinzufügen,  da  dies  die  Klippe  ist,  an  welcher 
die  Amateure,  welche  sonst  geneigt  wären ,  mit  den 
Geheim -Cameras  zu  arbeiten,  gewöhnlich  scheitern. 
Hierbei  habe  ich  einem  ähnlichen  Wege  zu  folgen, 
wie  ich  ihn  im  Jahre  1869  betrat,  als  ich  mich  be- 
mühte, der  damals  gänzlich  verwaisten  mikroskopischen 
Photographie  bei  uns  neue  Freunde  zu  erwerben,  d.  h. 
ich  will  mich  bemühen,  zu  zeigen,  dass  es  der  so  all- 
gemein empfohlenen  kostbaren,  sogenannten  Verdrös- 
se rungs- Apparate  nicht  benöthigt ,  nm  brauchbare 
Resultate  zu  erzielen,  dass  vielmehr  auch  der  Amateur 


Wie  bei  der  Vergrößerung  des  mikroskopischen 
Bildes  hat  man  auch  hier  zu  fragen,  welche  physikali- 
schen Bedingungen  sind  erforderlich?  dann  ergibt  sieh 
von  selbst,  wie  solche  am  leichtesten  herzustellen  sind. 
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Bei  der  Vergrösserung  des  kleinen  Originalnega- 
tivs  ist  dies  das  Objekt,  gegen  welches  man  mit  irgend 
einer  photographiachen  Linse  arbeitet,  und  da  das 
entworfene  Bild  grosser  werden  soll,  so  muss  die  hin- 
tere Vereinigungs  weite  der  Strahlen  grösser  sein  als 
die  vordere.  Man  nimmt  also  scharfzeichnende  Objek- 
tive tod  nicht  eu  langem  Foeua,  um  die  hintere  Ver- 
ein igungsw ei te  nicht  gar  zu  laiig  zu  bekommen. 

Da  das  Glasnegativ  kein  genügendes  Licht  aus- 
sendet, bo  muss  man  es  von  rückwärts  erleuchten  und 
zwar,  wenn  alle  Feinheiten  desselben  herauskommen 
sollen,  so,  dass  es  selbst  zur  Lichtquelle  wird  und  dif- 
fuses Licht  allseitig,  zumal  nach  dem  Objektiv  aus- 
schickt. Hier  höre  ich  meine  verehrten  Leser  ausrufen  : 
.Das  ist  ja  eben  daa  Malheur,  wir  brauchen  eine  Ca- 
mera von  einer  Lange,  wie  wir  sie  nicht  besitzen  und 
einen  Beleuchtung«  -  Apparat ,  der  kostspielig  ist  und 
uns  ebenfalls  fehlt."  Ich  antworte :  Meine  Damen  und 
Herren ,  Sie  haben  Beides ,  wenden  es  nur  nicht  an. 
Jeder  Amateur- Photograph  iat  wohl  im  Besitz  eines 
Dunkelzimmere  und  ein  Duukelzimmer  iat  ja  eben  eine 
Camera  von  genügender  Lange.  Um  aber  die  Erleucht- 
ung des  Negativs  zu  bewirken,  ist  nur  erforderlich, 
dass  diese  Camera,  ein  verdunkeltes  Fenster  habe, 
welches  nach  Osten,  Süden  oder  Westen  sieht. 

In  eine  entsprechend  geschnittene  Oeffnung  des 
verdunkelten  Fensters  wird  das  Originalnegativ  ein- 
gesetzt und  im  Donkelzimmer  selbst  das  gewählte  Ob- 
jektiv, an  irgend  einer  Camera  oder  bloa  am  Front- 
stflck  befestigt,  dagegen  gerichtet;  das  Bild  liest  sich 
alsdann  in  beliebiger  Entfernung,  also  auch  beliebig . 
gross,  im  freien  Baume  des  Zimmers  aufTangen,  wozu 
man  wieder  eine  Emulsionsplatte  verwenden  kann, 
oder  ein  Entwickelungspapier  {■/..  B.  Eastman's)  auf 
einem  Brett  aufgeheftet. 

Die  diftuee  Erleuchtung  des  Original  negativa  habe 
ich  mit  gutem  Erfolge  gewöhnlich  so  bewirkt,  daaa 
ich  aussen  am  Fenster  vor  dem  Negativ  ein  Stack 
weissen  Carton  von  genügender  Grosse  befestigte  und 
mit  einem  seitlich  angefügten  gewöhnlichen  Spiegel, 
der  allseitig  drehbar  sein  mnaa,  das  Sonnenlicht  auf 
die  dem  Negativ  zugewendete  Cartonfläche  warf.  Die 
dadurch  erzielte  Beleuchtung  der  Platte  ist  gleich- 
massig, difras  und  genügend  hell,  um  bei  mittlerer 
Dichtigkeit  des  Negativs  auf  Eastman papi er  und  fünf- 
facher LinearvergröBserung  eine  hinreichende  Belicht- 
ung in  l-/a  Minuten  zu  ergeben.  Da  man  die  Ver- 
größerungen zu  beliebiger  Zeit  machen  kann,  so  ist 
die  Abhängigkeit  vom  Sonnenlicht  kanm  von  schwer- 
wiegender Bedeutung.  Hat  man  übrigens  ein  hoch- 
und  freiliegendes  Dunkelzimmer,  welches  erlaubt,  die 
Richtung  nach  dem  Himmel  als  optische  Axe  zu  be- 
nutzen, so  wird  auch  bei  massig  hellem  Wolkenhimmel 
eine  genügende  Belichtung  zu  erreichen  sein.  Als  Ob- 
jektiv verwendete  ich  mit  Nutzen  Steinheil's  Antiplanet 
Nr.  3  bei  mittlerer  Blende,  das  sich  wegen  der  Licht- 
starke, der  lokalen,  aber  sehr  beträchtlichen  Schärfe 
und  dem  massigen  Fokalabstand  zu  dem  gedachten 
Zweck  recht  wohl  empfiehlt.  -  Ich  kann  nicht  sehen, 
dass  die  kotnplizirten ,  kostspieligen  Apparat«  wesent- 
lich mehr  ergeben,  als  diese  einfache  Einrichtung, 
welche  sich  Jeder  selbst  leicht  herstellen  kann,  und 
die  dem  Amateur  meist  ausreichen  dürfte. 

Wer  die  Opfer  nicht  scheut,  kann  sich  ja  eine 
VeTgrössemngt; -Camera  mit  Einrichtung  für  Kalklicht, 
Magnesinmlampe  oder  Auer'schea  Licht  anschaffen, 
oder  sich  die  Original -Aufnahmen  von  Fachphoto- 
graphen    vergrosaern    lassen;    der  metallische  Beige- 


schmack scheint  ja  für  Manche  einen  besonderen  Reiz 
auszuüben,  der  ihnen  die  Resultate  erst  recht  schätz- 
bar macht. 

Schliesslich  mochte  ich  noch  darauf  hinweisen, 
dass,  wahrend  ich  diese  Zeilen  schreibe,  bereits  schon 
wieder  mehrere  andere  Formen  von  Geheim-Camera's 
am  Horizonte  aufdämmern,  von  denen  ich  eine,  eben- 
fall» von  Braun  angefertigt,  bereits  in  der  Hand  ge- 
habt habe,  aber  da  ich  noch  nicht  damit  arbeitete,  so 
halte  ich  mein  TJrtheil  zurück  und  will  nur  unter  Vor- 
behalt weiterer  Vergleichung  meiner  Meinung  Ans- 
ei nick  geben,  dass  ich  vorläufig  noch  mein  Modell  der 
Stirn'schen  Camera  der  neuen  Form  vorziehe.  In  man- 
chen Richtungen  bietet  letztere  allerdings  unverkenn- 
bare Vortheile. 

Es  ist' hierbei  von  der  llitigen  Kreisform  der  Platte 
abgegangen  und  dafür  ein  Pia tt-ens treuen  gewählt 
worden ,  der  in  einem  lichtdichten  Kästchen  Platz 
findet,  welches  einem  Schreibfederkästchen  nicht  un- 
ähnlich Hiebt ,  im  Innern  aber  in  Fächer  getheilt  ist, 
um  den  Platten  streifen  stückweise  belichten  zu  können. 
Das  Objektiv  bewegt  sich  davor  an  einem  kleinen 
Frontstück  in  einer  Nute  durch  freie  Schiebung  und 
die  Euposition  erfolgt  momentan  durch  das  Fort* 
schnellen  eines  seitlich  vorstehenden  Stiftes,  mit  wel- 
chem ein  durchlöcherter  Metall  streifen  unter  dem  Ob- 
jeetiv  in  Verbindung  steht. 

Die  kleinen,  billigen  Objektive  der  Stirn'schen 
Camera,  sind  Rathenower  Fabrikat  und  lassen  sich 
leicht  beschaffen  Man  iat  daher  im  Stande,  eine  ganze 
Anzahl  derselben,  in  entsprechenden  Abständen,  vor 
einer  langgestreckten  Camera,  die.  einen  Platten  streifen 
enthält,  zu  placiren  und  Serie- Aufnahmen  damit  zu 
machen,  wenn  die  Locher  des  beweglichen,  die  Expo- 
sition bewirkenden  Metall  Streifens  nicht  gleiche,  son- 
dern allmählich  steigende  Abstände  bekommen ,  so 
dass  beim  Vorschieben  die  folgenden  OetFhungen  mit 
der  Objektiv  Öffnung  immer  einen  Moment  später  zar 
Deckung  gelangen. 

Zwei  Objektive,  nebeneinander  in  Augendistanr, 
befestigt,  ergeben  bei  gleichen  Abständen  der  corre- 
spondirenden  Löcher  stereoskopische  Aufnahmen.  Län- 
gere Exposition,  sowie  gänzliche  Eröffnung  des  Objek- 
tives zur  Aufnahme  bei  Blitzpulvererleuchtung  ist  bei 
dem  Apparat  ebenfalls  vorgesehen. 

Doch  genug  für  jetzt !  Ich  achlieaae  dieae  Mittheil- 
ungen in  der  Ceberzeugung,  dass  der  in  der  photo- 
Kap  bischen' Technik  nie  rastende  Fortschritt  auch  in 
m  hier  behandelten  Gebiet  bald  wieder  werthvolle 
Neuerungen  gebracht  haben  wird.  Ich  werde  mich 
derselben  mit  meinen  Fachgenossen  freuen  und  gewiss 
doppelt  freuen,  wenn  ich  die  Ueberzeugung  gewinne, 
durch  die  vorliegenden  Zeilen  zur  Reifung  derselben 
etwas  mit  beigetragen  zuhaben.  (E  der  's  Jahrbuch  für 
Photographie  etc.  1888.) 

Schlussrede. 
Der  Vorsitzende  Herr  Qeheimrath  Vlrehow: 
Sehr  verehrte  Damen  und  Herren  1  Es  bleibt 
mir  nun  noch  die  Aufgabe,  die  letzten  Augenblicke 
unseres  offiziellen  Zusammenseins  auszufüllen  mit 
den  Ausdrücken  unseres  Dankes  und  unserer  Trauer. 
Bb  ist  ja  sehr  angenehm.  Dank  zu  sagen ,  nach- 
dem mau  so  viel  Gates  genossen  wie  wir,  aber 
in  demselben  Maaase  ist  es  zugleich  ein  Ausdruck 
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des  Trennungsscbmarzes ,  wenn  man  den  letzten 
Händedruck  wechselt.  Wir  waren  hier  so  geehrt, 
wir  wurden  in  einer  so  glänzenden  und  freundlichen 
Weise  aufgenommen,  dass  icfa  vergeblich  versuchen 
würde,  die  Intensität  unserer  Empfindung  mit 
Worten  zu  schildern.  Ich  darf  nur  sagen,  dass 
unser  aller  Erwartungen  weit  zurückgeblieben  sind 
hinter  dem,  was  wir  empfangen  haben,  so  dass 
wir  jetzt  vergeblich  suchen ,  eine  Beschreibung 
davon  zu  liefern,  wie  viel  wir  eigentlich  empfangen 
haben.  Ich  kann  nur  kurz  daran  erinnern,  wem  wir 
besonderen  Dank  schuldig  sind.  Niemals  ist  in  so 
hohem  Maasse,  wie  hier,  das  Lokalkomlte  als 
Repräsentant  aller  wesentlichen  Aktionen 
uns  entgegengetreten.  Wir  haben  ja  hier  die 
besondere  Anerkennung  der  hohen  Behörden  erfah- 
ren, wir  sind  begrUsst  worden  in  der  freundlichsten 
Weise  von  Seite  der  kgl.  Staat sregiernng,  von  den 
Behörden  dieser  Stadt,  von  den  Behörden  der  Stadt 
Bamberg,  aber  die  eigentliche  Aufnahme,  und  alles 
das,  was  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  geselliger 
Beziehung  sieb  anreihte,  haben  wir  vorzugsweise 
der  persönlichen  Leistung  der  Mitglieder  unseres 
Lokalkomitäs  zu  danken;  das  auszusprechen, 
meine  pflichtmässige  Aufgabe.  Herr  Direktor 
Dr.  Essenwein,  Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen, 
—  ich  kann  die  Namen  nicht  alle  nennen,  — 
der  Schatzmeister  des  Comites,  Herr  Gallinger, 
der  uns  allen  so  nahe  getreten  ist,  die  Familie 
v.  Förster,  welche  ihre  beiden  Glieder  in  gleicher 
Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  stellte,  wobei  ich 
nicht  entscheiden  will,  welches  von  beiden  mehr  ge- 
leistet bat,  —  wir  sind  allen  von  Herzen  zu  Dank  ver- 
bunden. Das  was  uns  wissenschaftlich  besonders 
nützlich  gewesen  ist,  die  Ausstellung  der  prä- 
historischen Dinge,  im  Ansäte! lungsgebäude 
bat  uns  gezeigt,  wie  die  fränkischen  Städte  bereit 
sind,  für  solche  Zwecke  auch  ihre  grössten  Schätze 
preiszugeben.  Unter  der  bülfreichen  Mitwirkung 
des  Herrn  Regierungspräsidenten  Frbm.v.  Herrn  an, 
des  Vorstandes  des  historischen  Vereins  für  Mittel- 
franken, der  Herren  Landgerichtsrath  Schnitzlein 
und  Prof.  Hornung  in  Ansbach,  des  Regierungs- 
präsidenten von  Oberfranken  Herrn  v.  Burch- 
torff  in  Bayreuth  und  des  Vorstandes  des  histo- 
rischen Vereins  von  Oberfranken ,  der  Herren 
Dekan  Caselmann,  Assessor  Schildbauer  in 
Bayreuth ,  endlich  des  Vorstandes  der  Kreis- 
naturalien Sammlung  Herrn  Prof.  Wegler  daselbst, 
des  Herrn  Dr.  Eidam  von  Gunzenhausen  und  des 
Herrn  Dr.  Scheidemandel  in  Parsberg,  deren 
Sie    sich    als    besonders    erfahrener    und    sicherer 


Führer  erinnern,  endlich  der  Naturhistorischen 
Gesellschaft  zu  Nürnberg,  ist  diese  schöne 
Ausstellung  zusammengebracht  worden ,  und  idh 
kann  sagen,  dass  ich  mit  Vergnügen  davon  Kennt- 
nis genommen  habe.  Niemand  wird  von  hier 
scheiden,  ohne  eine  Reihe' von  neuen  Thatsacben 
in  sich  aufgenommen  zu  haben,  von  Thatsachen, 
welche,  wie  ich  denke,  für  den  weiteren  Ausbau 
der  deutschen  Archäologie  von  grosser  Bedeutung 
sein  dürften.  Ganz  besonders  wird  für  uns  die  schöne 
Festschrift  eine  angenehme  Erinnerung  und 
eine  immer  neue  Quelle  der  Belehrung  sein.  Seien 
wir  eingedenk  der  einzelnen  Mitglieder ,  deren 
Namen  sich  im  Buche  aufgeführt  finden,  die  so 
energisch  Theil  genommen  haben  an  der  Herstel- 
lung derselben.  Wir  haben  ja  morgen  noch  Ge- 
legenheit, einige  speziellere  Abschieds  Worte  mit 
einander  zu  tauschen ;  heute ,  wo  wir  die  Vor- 
sammlung sebüessen ,  darf  ich  meine  Eindrucke 
knrz  dahin  zusammenfassen,  dass  wir  selten  in 
der  Lage  waren,  mit  dem  Gefühle  einer  grösseren 
Genugthuung  sowohl  von  der  geselligen,  als  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  unserer  Thätigkett 
zu  reden.  Auch  wir  Anthropologen  haben  das 
Unsere  in  reichem  Maasse  gethan.  Möge  die  Stadt 
Nürnberg  unserer  Anwesenheit  mit  gleichartigen 
Gefühlen  sich  erinnern,  möge  daraus  für  Franken 
eine  neue  Belebung  und  eine  Erweiterung  der 
Studien  hervorgehen,  welche  wir  treiben,  mögen 
sich  auf  diese  Weise  einzelne  etwas  leere  Stellen 
dieses  Gebietes ,  die  ich  beim  Eingang  berührte, 
so  füllen,  dass  wir  künftighin  von  hier  aus,  wie 
von  einem  Mittelpunkt ,  die  Betrachtung  der 
deutschen  Prähistorie  vornehmen  dürfen.  Das  darf 
ich  besonders  hervorheben :  Wenn  ich  Werth  lege 
gerade  auf  die  Entwicklung  der  hiesigen  archäolo- 
gischen Studien,  so  geschieht  dies,  weil  hier  das 
Grenzgebiet  zwischen  dem  einstigen  Römerthum 
und  dem  alten  freien  Germanien  ist,  und  weil  ge- 
rade von  diesem  Punkt  aus  die  Grenzlinien  zwischen 
beiden  sieb  schärfer  ziehen  lassen ,  als  dies  an 
irgend  einer  anderen  Stelle  geschehen  kann.  Und 
so,  meine  verehrten  Anwesenden,  erlauben  Sie, 
dass  ich  zugleich  mit  dem  persönlichen  Dank,  für 
die  Nachsicht,  mit  der  Sie  meine  zuweilen  vielleicht 
etwasunrnhige  Geschäftsführung  erduldet  haben,  den 
Nümbergern  unser  aller  innigsten  Dank  ausspreche. 
Hiermit  erkläre  -ich  die  XVIII.  Generalver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft für  geschlossen. 

(Allgemein  anhaltender  Beifall.) 
Schluss  des  wissenschaftlichen  Berichtes.   ' 


(Die  in  dem  wissenschaftlichen  Berichte  bisher  ausgefallenen  Vorträge  von  Tischler  und  Amnion, 
dann  die  Mittheilungen  von  Mies  und  Roediger  werden  wir  in  folgenden  Nummern  des  Correapondenz- 
Blattes  nachtragen.     D.  R.) 
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II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutschen  Anthropologen  mit  vielen  gleichstreben  den  Freunden  aas  nah  und  fern  versammelten 
sich  unter  ibrem  Haupte  Virchow  Sonntag  den  8.  August  1887  in  der  altehrwürdigen  in  frischer 
LebensfUlle  blühenden  Reichsstadt  Nürnberg  zu  ibrer  XVIII.  allgemeinen  Versammlung.  Bei  der  vor- 
jährigen in  so  lieber  Erinnerung  stehenden  Zusammenkunft  in  Stettin  war  die  freundliche  Einladung 
des  Congresses  nach  Nürnberg  fOr  1887  im  Namen  der  altberühmten  Naturhistorischen  Gesellschaft 
iu  Nürnberg  durch  ihre  hochverdienten'  Vorstände:  den  Präsidenten  Herrn  Professor  E.  Spiess  und 
den  Vorsitzenden  ihrer  anthropologischen  Section  Herrn  Retirksarzt  Dr.  Hagen  allseitig  mit  lebhafter 
Freude  aufgenommen  worden.  Man  hatte  sich  ja  von  einer  Vereinigung  in  diesem  alten  Herzen 
Deutschlands  viel  versprochen  —    aber  Nürnberg  bat  doch  unvergleichlich  viel  mehr  gehalten. 

Die  begeisterten  Worte  des  Dankes,  welche  unser  Vorsitzender  in  der  Eröffnungsrede  —  denn 
schon  damals  gab  es  viel  zu  danken!  —  und  dann  in  der  Schlussanspracbe  am  Ende  der  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  Nürnberg  dargebracht  bat,  die  in  den  Herzen  aller  Theilnehmer  ein  freudiges 
Echo  fanden ,  liegen  jetzt  im  Wortlaute  gedruckt  vor.  Da  wäre  es  nicht  mehr  am  Platze ,  so  sehr 
uns  aucb  das  Herz  dazu  drängen  mochte,  diesen  so  wohlverdienten  Dank  nochmals  zu  wiederholen. 
Nor  das  sei  gesagt:  Der  Congress  in  Nürnberg  steht  keinem  seiner  Vorgänger  an  Reichthum  der  durch 
ihn  geboteneu  wissenschaftlichen  Belehrung  nach,  (—  steht  doch  schon  die  prächtig  ausgestattete  Fest- 
schrift ,  mit  welcher  der  Congress  begrüsst  wurde ,  nach  dem  Zeugniss  unserer  grossten  Autorität  in 
der  Reihe  der  werthvollen  Begrfissungsgaben  der  früheren  Gongresse  gegen  keine  an  wissenschaftlichem 
Original  werihe  zurück  — )  aber  er  hat  durch  die  rege  Theilnahme  des  Publikums  von  Anfang  bis  zum 
Ende  —  der  Congress  war  zahlreicher  besucht  als  irgend  ein  anderer  vor  dem,  auch  als  der  1880 
in  Berlin  —  und  durch  die  herzliche  and  sinnige  Gastfreundschaft  alle  vorausgegangenen  über  troffen. 
Denn  niemals  und  nirgends  war  von  Anfang  an  eine  so  allgemeine  BetheUigung  aller  Volksschichten, 
wodurch  die  prächtigen  und  in  jeder  Beziehung  so  wohl  gelungenen  Festveranstaltungen  zur  Feier  der 
Gäste  z.  Thl.  zu  wahren  Volksfesten  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  wurden.  Niemals  und  nirgends 
noch  war  aber  trotz  dieser  grossen  hoch  erfreulichen  Theilnahme  in  höherem  Haasse  gelungen,  vom 
ersten  Empfangs  abend  an  ein  SO  innig  warmes  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Gaste  und  Wirtbe 
wach  zu  rufen  als  in  Nürnberg.  Der  herrliche  Tag  in  Bamberg,  der  gemüthvolle  Schlussabend  in 
Hersbruck  schlössen  sich  vollkommen  ebenbürtig  den  Tagen  in  Nürnberg  an  und  stehen  bei  allen 
Theilnehmern  in  leuchtendstem  Andenken. 

Dank  1  Dank!  Allen  denen,  die  mitgewirkt,  den  XVIII.  Congress  so  nnvergesslich  schön  zu  machen. 
Es  war  ein  Heisterstück  ebenso  aufopfernder  wie  absolut  sachkundiger  Geschäftsführung  und  anmuthigster 
Gastfreundschaft,  in  verstau dnüja vollster  und  ausdauerndster  Weise  unterstützt  durch  das  Wohlwollen  und 
die  hohen  pekuniären  Opfer  der  Bürgerschaft  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  sowie  durch  die  lokale  Prasse. 
Ein  ganz  besonderer  Dank  gebührt  auch  der  Kassaleitung  durch  Herrn  Kaufmann  Gallinger. 

Der  pro  gram  ässige  Verlauf  des  Congresses,  bei  dessen  Beschreibung  wir  die  angeführten  Reden 
dem  „Korrespondenten  von  und  für  Deutschland"  und  dem  „Fränkischen  Kurier" 
entnehmen,  war  folgender : 

Sonntag  den  7.  August  von  Mittags  12  Uhr  bis  Abends  8  Uhr  Anmeldung  im  Bureau 
der  Geschäftsführung  im  Hause  der  Museums-Gesellscbaft,  Königin  Strasse  Nr.  7.  Von  Abends  6  Uhr 
an  Empfang  und  Begrüssung  der  Gäste  in  dem  grossen  Saale  der  Museums- Gesellschaft  ebenda.  Der 
schöne  Saal,  der  vom  kommenden  Morgen  an  als  Sitzungsraum  des  Congresses  dienen  soll,  ist  prächtig 
geschmückt ;  mächtige  Foren  stamme  und  schwere  künstlerisch  drapirte  Guirlanden  verwandeln  den  Raum 
in  einen  Garten.  In  der  Mitte  des  Podiums,  welches  die  Vorstand  Schaft  während  der  Sitzungen  ein- 
nehmen wird,  erhebt  sich  auf  mächtigem  Erdglobus,  der  von  vier  Masken  der  Menschenrassen  getragen 
wird,  eine  Fackel  in  der  Linken ,  die  Rechte  auf  den  anatomisch  präparirten  Torso  eines  Menschen 
gestützt,  in  jungfräulicher  Schöne  die  fast  lebensgrosse  Figur  der  Anthropologie  von  Herrn  Prof. 
Hammer  erfunden  und  von  Herrn  Prof.  Schwabe  modellirt.  In  einer  der  S  aal  ecken ,  lauschig 
unter  dem  dichten  Grün  fast  verborgen,  die  fein  modellirte  Büste  einer  jugendlich-schönen  Japanerin. 
Dem  Podium  gegenüber,  auf  nnd  unter  welchem  sich  die  Festth  eilnehm  er,  darunter  viele  Damen,  an 
Tischen  gruppiren ,    verdeckt    ein   grosser  Theater  Vorhang    das  Geheimniss  des  Abends.      Der  freudige 
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Ton,  der  schon  überall  herrschte,  wurde  noch  erhobt  durch  die  warmen  kernigen  Worte,  mit  welchen 
Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen,  der  eine  hochverdiente  Vorstand  des  Lokal komites  für  den  Congreas,  die 
Gaste  begrüsste.      Dann  trat  Herr  Dr.  W.  Beck  auf  das  Podium  und  sprach  folgenden  Prolog: 

Alt- Nürnberg.  Burg  und  Manerkranz  Nun  wohl,  seht  um  Euch  auf  dem  Plan, 

Mit  Thor  und  Tbflrcnen  vielgestaltig,  Wo  Ihr  min  geistig  sollt  turnieren, 

Der  hohen  Dome  Pracht  und  Glanz,  Ein  neues  Nürnberg  wächst  heran, 

Cbörlein  nnd  Erker  mann  ichfaltig:  Es  soll  da«  nene  Reich  wohl  zieren: 

Alt- Nürnberg  mit  dem  Epheukleid  Und  ging  auch  mancher  Stein  dahin 

Vom  Graben  auf,  vom  Zwinger  nieder  —  Vom  Schatzkäst lein,  vom  heil'gen,  alten  — 

Es  grOsst  mit  deutscher  Herzlichkeit  Den  böVren,  idealen  Sinn, 

Die  frohen  Gaste  fröhlich  wieder!  Den  haben  wir  doch  wach  erbalten ! 

Ist's  doch  ein  (jruss,  gar  stolz  und  fein  Drum  grüssen  wir  Euch  fröhlich  anch 

Von  Euch,  Ihr  edlen  Herrn,  gewesen,  Vom  alten  Nürnberg,  wie  vom  neuen, 

Als  vor'ges  Jahr  zum  Stelldichein  Und  Eures  Geists  lebend'ger  Hauch, 

Ihr  unser  Nürnberg  auserlesen;  Er  soll  uns  Sinn  und  Herz  erfreuen: 

Ihr  rieft:  Froh  grOssen  wir  die  Stadt,  Sind  wir  doch  Eurem  Thun  verwandt. 

Die,  harter  Arbeit  stets  beflissen,  So  rückwärts  ernst,  wie  vorwärts  schauend, 
•  Doch  immer  treu  gehuldigt  hat                               .    Auf  altehrwürdigem  Bestand 

Wie  deutscher  Kunst,  so  deutschem  Wissen!  Das  Neue  sicher  aufer  bauend! 

Ihr  zeigt  uns,  was  der  Mensch  einst  war, 
Ihr  forecht  nach  seinem  Sein  und  Werden, 
Durch  Euer  Müh'n  wird  offenbar 
Der  Menschheit  hohes  Ziel  auf  Erden  — 
Auf  alter  Statte  der  Eultur, 
Die  neuen  Aufschwung  nun  genommen, 
Treu  folgend  auf  Alt-Nürnbergs  Spur, 
Heisst  Euch  Nen-Nürnberg  froh  willkommen! 

Alg  der  Beifall  verklungen  war,  erhob  sich  der  mysteriöse  Theater- Vorhang  im  Hintergrunde  und 
zeigte  auf  einer  extern porirten  Buhne  einen  altgermanischen  Wohnraum.  Es  entwickelte  sich  ein  reizendes 
poesie-  und  humorvolles  Festspiel:  „Die  Erfindung  des  (Eichel-)  Kaffees",  gedichtet  von  Frau  Helene 
von  Forster,  der  jugendlichen  Gattin  des  berühmten  Augenarztes  und  bewahrten  anthropologischen 
Forschers  Dr.  von  Forster-Nürnberg,  dem  auch  die  ersten  Einleitungen  zu  dem  Congresse  in  Nürn- 
berg zu  verdanken  sind.  Die  Dichterin  spielte  selbst  die  Hauptrolle,  auf  das  wirksamste  unterstutzt 
durch  die  Fraulein  Hagen  (Tochter  unseres  Herrn  ' Lokalgeschaf tsfUhrers),  Munker  und  Krafft, 
die  feinen  und  doch  kraftig  schönen  Gestalten  in  acht  germanischem  Kostüme,  mit  wallendem,  blondem 
Haarschmuck.  Es  war  ein  begeisternder  Moment  voll  unvergesslicber  Schönheit;  das  Herz  musste 
sich  in  jubelndem  Beifall  Luft  machen  —  die  gehobene  Stimmung  war  geschaffen ,  die  den  ganzen 
Verlauf  des  Congresses  kennzeichnete. 

Montag  den  8.  August,  Morgens  9  Ohr  begannen  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Con- 
gresses, nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  unterbrochen ,  bis  Nachmittags  4  Uhr.  Nun  ging  es, 
vom  schönsten  Wetter  begünstigt,  unter  Führung  des  Lokalkomites  und  vieler  anderer  Nürnberger 
Freunde  gruppenweise  im  Bundgang  durch  die  Stadt  über  den  Markt  am  schönen  Brunnen  und  an 
den  wunderbaren  Domen  vorüber  zur  ehrwürdigen  Zollernburg  hinan  —  wem  sollte  da  das  Herz 
nicht  aufgehen? 

Cm  6  Uhr  hatten  sich  zu  dem  Festmahle,  welches  in  den  harmonisch  ausgeschmückten  Bäumen 
der  Bosenau  stattfand ,  an  Herren  nnd  Damen  etwa  300  Theilnebmer  eingefunden.  Die  festliche 
Stimmung,  welcbe  von  Anfang  an  bis  zum  Ende  ungetrübt  herrschte,  wurde  durch  das  in  Hans 
Sacbs'scber  Mundart  gedichtete  „ Tisch kalendarium"  mit  besonderem  Frohsinn  gewürzt.  Das  Tisch- 
kalendarinm,  ein  kleines,  mit  reizenden  Bildern  von  P.  Bitter  ausgestattetes  Büchlein,  vertagst  von 
Herrn  und  Frau  Dr.  vo  n  F  o  r  s  te  r ,  derselben  Dame,  welche  die  Anthropologen  schon  bei  dem  Empfangs- 
abend durch  das  Festspiel  erfreut  hatte,  ruft  zunächst  seinen   „Wilkumb:" 

„Hocbweies  erbar  und  ehrenrest  Gelück  und  beyt  so  sej  eweh  allen, 

Und  ausserwelte  werde  gest  Seit  uns  zu  tausend  mal  wilkumb.' 

Dann  wird  jede  einzelne  „Rieht"  durch  ein  niedlich  Veralein  beschrieben,    „auch  sint  zu  ewer  frewd 

und  belernng  manch  schüne  wettersprüchlein  eingsetzt  worn."     Mit  Begeisterung   nahm   die  Festver- 

Sammlung    den  Trinkspruch  auf,    in  welchem  Geheimrath  Virchow  als  Vorsitzender  der  Gesellschaft 

~  liser   nnd   den  Prinzregenten   gemeinsam  feierte: 
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Hochgeehrte  Fcstgenosson!  Ich  bitte  Sie,  Ihr  Glas  zu  fallen,  es  gilt  der  Gesundheit  unserer  hohen 
Schirmherren,  des  Kaisers  und  des  Prinzregenten  von  Bayern.  Viele  von  Ihnen  werden  sich  noch  erinnern, 
wie  unsere  Gesellschaft  gegründet  norden  ist.  Es  geschah  das  unter  den  Wirren  jenes  Kriegsjahres,  in 
welchem  unsere  Armeen  Ober  den  Rhein  gingen.  Wir  wissen,  was  der  Krieg  bedeutet  und  wissen,  was  der 
Friede  bedeutet,  und  wir  sind  es  vor  allem  unserem  kaiserlichen  Herrn  schuldig,  dass  wir  es  tief  empfinden, 
wie  er  so  lange  Zeit  über  den  Frieden  wachte  und  wie  er  den  Frieden  dazu  benutzte,  die  Werke  der 
Wissenschaft  nnd  der  Kunst  zu  fördern.  Trotz  der  schwierigen  finanziellen  Lage,  welche  in  Preussen 
herrscht ,  hat  der  Kaiser  keinen  Anstand  genommen ,  die  nöthigen  Mittel  tu  bewilligen ,  um  unser 
anthropologisches  Museum  in  Berlin  nicht  bloss  zu  bauen,  sondern  es  auch  zu  füllen,  und  wir  wissen, 
welch  regen  Antbeil  er  nimmt  an  unseren  Bestrebungen  und  an  der  Entwicklung  der  Wissenschaft, 
welche  wir  vertreten.  Anch  in  Bayern  haben  wir  gesehen,  dass  die  Regierung  des  Prinzregenten  sieb 
auszeichnet  durch  das  Wohlwollen,  womit  die  Träger  der  Wissenschaft  und  Kunst  berücksichtigt  und 
ihre  Werke  gefördert  werden.  Und  darum  bitte  ich  Sie,  erbeben  Sie  Ihr  Glas  und  rufen  Sie  mit 
mir:  die  beiden  Schirmherren  unserer  Wissenschaft,  der  Kaiser  und  der  Prinzregent  von  Bayern, 
leben  hoch!" 

Aas  den  vielen  geistvollen  and  zu  Herzen  gehenden  Worten,  die  da  gesprochen  wurden, 
heben  wir  noch  den  Toast  des  Geheimratbs  Waldeyer  aas  Berlin  anf  die  bayerische  Regierung 
hervor:  „Die  bayerische  Regierung  hat  es  sich  von  jeher  angelegen  sein  lassen,  die  Kunst  und  Wissen- 
schaft in  jeder  Beziehung  zu  fördern,  Zengnisg  hiefür  die  edlen  Fürsten,  die  mit  wärmster  Hingabe 
ihren  Regenten  pflichten  sich  widmeten,  die  hochragenden  Dome,  die  in  den  Fluthen  des  Rheines  und 
der  Donau  sich  spiegeln,  die  drei  blähenden  Universitäten,  die  es  mit  den  besten  Hochschulen  der 
Welt  aufnehmen  können.  Die  bayerische  Regierang  war  die  erste,  welche  der  Anthropologie  durch 
deren  Aufnahme  anter  die  Lehrfächer  der  Münchener  Universität  eine  dauernde  Heimstätte  schuf." 
Herrn  Medizin  alraths  Dr.  Merkel 's  Toast  galt  der  anthropologischen  Wissenschaft,  der  des  Herrn 
Bürgermeisters  v.  Seiler  der  anthropologischen  Gesellschaft,  and  Herr  Professor  Schanffbausen 
sprach  an  die  gastliche  Stadt  Nürnberg  den  Dank  für  den  herzlichen  Empfang  in  folgenden  Worten 
aas:  „Wir  sind  mit  Freuden  nach  Nürnberg  gezogen,  einer  Stadt,  die  das  deutsche  Herz  anheimelt, 
mit  ihren  giebelhoben  Häusern,  lauschigen  Erkern  und  mit  der  Erinnerung  an  Albrecht  Dürer,  Peter 
Viseber,  Hans  Sachs.  Aber  die  Bürger  dieser  Stadt  sehen  nicht  bloss  beschaulich  aaf  die  grosse  Ver- 
gangenheit, sondern  sie  schaffen  rostig  weiter  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Gewerbe, 
sie  stehen  mitten  in  der  grossen  Entwicklung  des  deutschen  Vaterlandes.  Aus  den  Burggrafen  von 
Nürnberg  ist  das  Höh enzollern geschlecht  erwachsen,  welches  dem  neuen  Deutschen  Reiche  den  mächtigen 
Kaiser  gegeben  hat.  Wenn  wir  gesagt  haben  ,  dass  die  Stadt  uns  anheimelt ,  so  kommt  das  daher, 
dass  Alles,  was  uns  umgibt,  uns  mit  echter  deutscher  Gemütblicbkeit  anspricht.  Kennt  doch  schon 
die  Kinderwelt  das  liebe  Nürnberg,  und  es  war  nicht  Zufall,  sondern  eine  Kulturleistung,  ein  Verdienst 
nm  das  Familienleben,  dass  das  Kinderspiel,  das  Steckenpferd  und  das  Bilderbuch  in  Nürnberg  gemacht 
wurde  und  von  hier  aus  in  die  ganze  Welt  ging.  Wie  sehr  man  hier  die  AI terth um 8- Forschung  hegt, 
dafür  ist  das  herrliche  Germanische  Nationalmuseum  ein  sprechendes  Beispiel.  Es  könnte  scheinen, 
als  ob  die  Anthropologen  immer  in  die  Vergangenheit  blickten,  sich  nur  mit  dem  Alterthume 
beschäftigten.  Aber  sie  sehen  auch  in  die  Zukunft.  Der  goldene  Faden,  der  sich  durch  alle  unsere 
Forschungen  zieht,  ist  die  Ueberzeugung,  dass  es  eine  Verbesserung  und  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechtes gibt.  Wenn  man  die  Menschheit  im  Grossen  betrachtet,  dann  gewinnt  man  die  Ueber- 
zeugung, dass  sie  unzweifelhaft  vorwärts  schreitet,  und  dieses  Vorwärtsschreiten  sei  auch  die  Losung 
dieser  gastlichen  Stadt.  Ich  lade  Sie  ein ,  zu  trinken  auf  ein  gedeihliches  Wachsthum  dieser  Stadt 
und  darauf,  dass  ihr  alle  Segnungen  eines  gedeihlichen  Friedens  zu  Theil  werden.  Die  liebe  Stadt 
Nürnberg  lebe  hochl"  Der  hochverdiente  LokalgescbftftsfQhrer  des  Cosgresses ,  Herr  Bezirksarzt 
Dr.  Hagen,  feierte  die  Vorstandschaft  der  Gesellschaft  nnd  namentlich  den  ersten  Vorsitzenden  Herrn 
Geheimratb  Virchow.  Herr  Professor  J.  Ranke  trank  auf  das  Wohl  des  Lokalkomite's,  durch  dessen 
Mühe  nnd  Arbeit  der  Congress  so  schön  geworden  sei,  und  unter  jubelndem  Beifall  aaf  das  Wohl 
der  .Seele"  des  Komitees,  der  Frau  Dr.  von  Förster.  Herr  Sanitfitsrath  Dr.  Schlemm-Berlin 
pries  in  einem  humoristischen  Gedicht  die  Damen.  Der  Höhepunkt  der  Feststimmung  wurde  aber 
erreicht,  als  Frau  von  Forster  das  von  ihr  gedichtete  Festlied:  „Congresslied  eines  alten  Nürn- 
bergers" ,  in  welchem  sie  die  ganze  Anthropologie  mit  ihren  Vorzügen  und  Schwächen  schildert, 
personlich  vortrug. 
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Dienstag  der  9.  August  gehörte,  soweit  der  Tag  nicht  durch  die  Sitzung  besetzt  war, 
dem  wissenschaftlichen  Hauptanziehungspunkt  Nürnbergs  für  die  Anthropologen:  dem  Germanischen 
Na  tion  almuseum ,  unter  der  ebenso  gütig- aufopfernden  wie  liebenswürdig  belehrenden  Führung 
seines  berühmten  und  hochverdienten  Direktors,  Herrn  Dr.  Essenwein,  der  mit  Herro  Bezirks- 
arzt  Dr.  Hagen  die  Mühen  der  Lok algeschfiftsfü hran g  bei  der  Wahl  Nürnbergs  zum  Congressort  in 
der  freundlichsteh  Weise  übernommen  hatte.  Ganz  Nürnberg  erscheint  dem  Besucher  wie  ein  Schatz- 
kastlein  aus  der  reichsten  Periode  deutscher  Vergangenheit  —  aber  nun  trete  man  ein  in  die  weihe- 
vollen Halten,  Gänge  und  Treppen  dieses  im  Stile  der  alten  Glaozeit  Nürnbergs  erhaltenen  und  neu- 
gebauten Hauses  und  betrachte  diese  Fülle  von  alterth  Um  liehen  Schätzen,  .die  alle  stehen  als  wäre 
das  der  rechte  Ort,  für  den  sie  von  Anfang  an  geschaffen  wurden,  diese  volle  Debereinstimmung  der 
Umgebung  mit  dem  Inhalt,  den  sie  birgt,  —  so  wird  Niemand  zweifeln  können,  das»  dieses  Germa- 
nische Museum  unter  allen  ähnlichen  Sammlungen  eine  einzige  Stelle 'einnimmt,  die  ihr  keine  andere 
streitig  zu  machen  vermag.  Mit  voller  Bewunderung  müssen  wir  zu  den  Männern  aufblicken ,  die 
diese  Harmonie  geplant  und  diese  Schätze  versammelt,  und  hier  steht  Herr  Direktor  Dr.  Gssenwein  an 
erster  Stelle,  unter  dessen  Leitung  das  Museum  doch  erst  das  geworden  ist ,  wie  wir  es  jetzt  sehen. 
Es  war  ein  lange  gehegter  Wunsch  gewesen ,  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  einmal  in 
diesen  Bäumen  zu  versammeln,  Herrn  Dr.  Essenwein  gebührt  der  erste  Dank,  dass  das  möglich 
geworden  ist.  Auch  speziell  prähistorische  Sammlungen  birgt  das  Germanische  Museum ;  anschliessend 
an  die  berühmte ,  den  deutschen  Anthropologen  von  der  allgemeinen  deutschen  prähistorischen  Aus- 
stellung bei  dem  Congress  in  Berlin  1880  bekannte  Sammlung  norddeutscher  Steinartefakte  von 
Rosenberg,  welche  der  einstige  Besitzer  nach  Nürnberg  schenkte,  sind  zahlreiche  Objekte  aus  den 
verschiedenen  prähistorischen  Epochen  aufgestellt.  Bin  vortrefflicher  von  J.  Mestorf  und  Essen- 
wein  verfasster  Katalog  (cfr.  oben  S.  104,  Nr.  S)  beschreibt  gerade  diese  vorgeschichtliche  Abtheilung, 
welche  freilich  gegen  die  überwältigende  Masse  der  sonstigen,  namentlich  mittelalterlichen  Kunst-  und 
Industrie- Erzeugnisse  noch  zurücktritt. 

Am  Abend  vereinigte  die  Anthropologen  ein  Fest  in  dem  prächtig  illnminirten  Garten  der 
Bosenau,  wo  der  See  Gelegenheit  gab  zn  einer  zweiten  prähistorischen  Aufführung,  in  welcher  ans 
das  Leben  auf  den  Pfahlbauten  bei  märchenhafter  Beleuchtung  dargestellt  wurde  und  wo  dieselbe 
Fee,  welche  die  „Anthropolögi"  schon  so  oft  erfreut  und  entzückt  hatte,  mit  einer  leuchtenden  Sternen- 
krone als  dea  ex  machina  das  Spiel  mit  einem  nochmaligen  Willkomm  an  die  Congressgäste  beschloss. 
Das  geistvolle  Stück  selbst,  „Der  Pfahlbauern  Schuld  und  Sühne"  hatte  Herrn  Knapp -Nürnberg 
zum  Verfasser.      Zum  Schluss  des  Abends  erfreute  noch  ein  improvisirter  Tanz  die  Jugend. 

Das  Programm  für  Mittwoch  de.n  10.  August  lautete:  Ausflug  nach  Bamberg,  Abfahrt 
mittelst  Extrazugs  ,  dort  Besichtigung  der  prähistorischen  Sammlung  des  historischen  Vereins  in  der 
Matern  und  des  Dome.  Von  1 — 2  gemeinsames  Mittagessen.  Nachmittags  Besichtigung  weiterer  wissen- 
schaftlicher Sammlungen  und  sonstiger  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.  Abends  von  6  Uhr  an  :  Fest,  gegeben 
von  der  Stadt  Bamberg  zu  Ehren  des  Congresses  im  Haine.  Nachts  11  Uhr  Bückfahrt  nach  Nürn- 
berg. Dieses  reiche  und  viel  versprechende  Programm  wurde  auf  das  vollkommenste  erfüllt.  Es  war 
ein  unvergleichlich  schöner  Tag!  Mit  blumenbekränzter  Lokomotive  fuhren  weit  über  200  Besucher 
des  Congresses,  einer  Einladung  der  gastlichen  Stadt  folgend,  nach  der  alten  Kaiserstadt  Bam  ber  g , 
um  die  speziell  in  der  kleinen  Kapelle,  der  sogenannten  Materna,  aufgestellte  Sammlung  von  Alter- 
tbümern  des  historischen  Vereins  von  Bamberg  zu  studieren.  Die  Sammlung  in  der  Materna  enthält 
einen  ganz  besonderen  Reichthnm  an  prähistorischen  Schätzen,  und  zwar  vorwiegend  aus  den  Aus- 
läufern der  Bronzezeit  und  dem  Beginn  der  Eisenzeit,  der  sogenannten  Hallstatt- Periode.  An  keinem 
Orte  in  Bayern  konnte  man  bisher  dieBe  Gruppe  der  Alterthümer  so  gut  studieren  wie  hier.  Die  Samm- 
lung wurde  von  Herrn  Domkapitular  Freitag  in  ebenso  freundlicher  wie  sachkundiger»  Weise 
demonstrirt.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  von  Herrn  Domkapitular  Freitag,  dem  hochverdienten 
gelehrten  Präsidenten  des  historischen  Vereines  in  Bamberg,  verfasste 

Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg  und  Umgegend  aufgefundenen  vorgeschichtlichen 

Gegenstände. 

Die  Stadt  Bamberg  besitzt  an  vorgeschichtlichen  Gegenständen  nur  eine  kleine  Sammlung  von  Funden, 
die  theila  im  Stadtgebiete  selbst,  theils  in  der  Umgebung  gemacht  wurden.  Das  Wenige  dieser  Art,  das  sie 
ihren  gelegentlich  des  Nürnberger  anthropologischen  Congresses  hieher  gekommenen  Gästen  zu  bieten  vermag, 
ist  in  Nachfolgendem  kurz  mit  Literaturangaben  zusammengestellt.  Die  Mehrzahl  der  prähistorischen  Fund- 
gegenntände   ist   in   der  Sammlung   de«  historischen  Vereins   in   der  Matern   aufbewahrt,   eine   kleinere  Anzahl 
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besitzt  das  k.  Naturalienk  abinet.  Dar  (frühere  Theil  der  in  6  Schaukästen  in  der  Matern  aufgestellten  vorge- 
schichtlichen Geräthe  wurde  von  Pfarrer  Herrmann  in  des  Amtsgerichts  bezirken  Liehtenfels,  Schesslitz,  Weis- 
main in  den  40er  Jahren  ausgegraben.  Im  5.,  9.  and  19.  Berichte  de»  historischen  Vereins  hat  Pfarrer  Herr- 
mann  ausführlich  über  seine  Ausgrabungen  berichtet.  Er  fand  Grabhügel  bei  Pracht  ing,  Stublang,  Wodendorf, 
Klips,  Höttel,  Wallersberg,  Moschberg,  Kotttiiannsthal ,  Oberleiterbach ,  Peussenhof ,  Görau ,  Kümmersreuth, 
Kutzenberg  und  MGnrhkrottendorf ,  bei  Kutzenberg  und  Hahn  entdeckte  er  zwei  Opferhflgel.  Bei  Stublang, 
Küpe  und  Wallersberg  fand  er  Sporen  äusserer  Steinkränze.  Die  Zahl  der  gefundenen  Grabhügel  war  an  den 
einzelnen  Orten  eine  grosse;  so  wurden  bei  Stublang  über  30,  bei  Prächting  über  40  gefunden.  Zahlreiche 
Fund  gegenstände  bargen  die  Grabhflgel  von  Prächting,  Stublang,  Wodendorf.  Hügel  ohne  jeglichen  Fnnd  oder 
mit  nur  wenigen  GefSsareaten  fand  Herrmann  an  allen  oben  genannten  Orten.  In  Prachting  waren  Urnan- 
gruppen  häufiger,  in  Stublang  Bronze- ,  Eisen-  nnd  Stein  gegen  stände.  In  den  Grabern  mit  Kinderskeleten 
landen  sich  ausser  Besten  von  Thongefässen  keine  weiteren  Gegenstande.  Nnr  einmal  wurde  ein  kleiner  bron- 
zener Ohrring  und.  eine  kleine  Hafte  ausgebeutet.  Als  Mitgabe  für  männliche  Leichen  fanden  sich  Pfeilspitzen, 
Armringe,  Halsringe,  Zierringe,  Haarringe,  Ringe  von  Eisen,  FuaBringe,  Schnallen  von  Bronze,  Schwerter,  Messer, 
Haften,  Haftnadeln  von  Bronze,  Stifte  von  Bronze  und  Eisen,  Amulette  von  Bein  nnd  Thon,  Leibgürtel  von  Erz, 
eiserne  Nagel,  ein  Schildbuckel,  Schilde,  Eberzähne,  Wetzsteine,  Steinbeile.  Neben  weiblichen  Skeleten  trafen 
sich  Kopfringe,  Ohrringe,  Ohrlöffelchen,  Halsringe,  Halsschmuck  aus  Bronze,  Thon-,  Glas-,  Bernsteingegenstände, 
Zahnstocher,  Nadeln  von  Bronze,  Haften,  Stifte,  Bingchen,  Messer,  Amulette,  Erzkflgelchen,  Thonkügelchen. 
Die  Grosse  der  Skelete  schwankte  zwischen  61/*- 7'/a  Fuss.  Weitere  Messungen  worden  leider  nicht  vorge- 
nommen. Eine  kleinere  Anzahl  von  Schlitzen,  die  Grabhügel  bargen,  stammt  aus  der  Waldparzelle  ,Bruck- 
rOthlein*  bei  Litzendorf,  dem  Eigentbume  des  Landmannes  Jon.  Friedmann  von  dort.  Schon  im  Jahre  1884 
hatten  der  berühmte  Kunsthistoriker  Heller  und  der  Bamberger  Geschichtsforscher  Pfarrer  Haas  auf  das 
Vorhandensein  von  Grabhügeln  in  dem-  erwähnten  Wäldchen  aufmerksam  gemacht.  Im  Jahre  1862  erst  wurden 
beim  Abholzen  und  Ausreuten  des  letzteren  16  Grabhügel  gefunden.  Kuratus  Oestreicher  hat  hierüber  im 
im  27.  Bericht  des  Bamberger  historischen  Vereins  berichtet.  Ein  Hügel  überragte  durch  seine  Hohe  von  18  Fubb 
weit  alle  anderen.  In  diesen,  wie  in  allen  nnseren  fränkischen  Grabhügeln  fand  sich  nebst  Ueberresten  ver- 
brannter Leichname,  die  theils  auf  dem  nahen  Brandplatze  lagen,  tbeils  in  Gefässen  eingeschlossen  waren, 
Skelete  unverbrannter  Leichen  vor.  Kein  einziger  Leichnam  wurde  in  regelmässiger  Lage  gefunden,  die  Knochen 
lagen  in  unordentlichen  Hauten  beisammen.  In  allen  Hügeln  fanden  sich  Gefässtrümmer  zerstreut,  einige 
Gnfässe  zeigten  eine  rohe  Glasur,  in  einigen  traf  man  Bronzegegenstände,  Glasperlen,  in  einem  ein  eisernes 
Schwert.  Eine  weitere  kleine  Anzahl  prähistorischer  Gegenstände,  mehrere  bronzene  Drahtgewinde  und  rad- 
formige  Köpfe  von  Kleidernadeln  schenkte  Dr.  Kirchner,  der  in  der  Nähe  von  Geisfeld  gegen  Melkendorf  zu 
bei  den  S  Quellen  des  Sendelbacks  10 — 12  Grabhflgel  aufgefunden  hat.  In  derselben  Gegend  wurden  im  Jahre 
1864  auf  Veranlassung  des  Oberbergraths  Gümbel  7  noch  unerCffncte  Grabhügel  aufgegraben.  Einige  Gegen- 
stände hat  Pfarrer  Haas  im  Jahre  1829  bei  Schesslitz  aufgefunden  und  darüber  in  seiner  Schrift  .Die  heid- 
nischen Grabhügel  bei  Schesslitz",  Bamberg  1829  ausführlich  berichtet.  Mehrere  aufgestellte  Gegenstände: 
Armringe  von  Bronze  (6.  Jahresber.),  ein  Steinbeil  (7'  Jahresber.),  eine  Lanzenspitze,  Bronzefibel  (7.  Jahresber.) 
worden  zwischen  Hallstadt  und  Bamberg  aufgefunden.  Bronze-  und  Steinfunde,  Drahtgewinde,  die  von  Melken- 
dorf  stammen,  sind  im  1.  Berichte  von  Dr.  Kirchner  beschrieben.  Ueber  ein  Steinbeil,  das  ebenfalls  in 
Melkendorf  gefunden  wurde,  ist  im  Band  26  berichtet.  Funde  aus  der  Gegend  bei  Medlitz  (Tbongefässe,  Schild- 
buckel) rühren  van  Pfarrer  Herrmann  her  (Jahreeber.  26),  Bronzegegenstande  {Kleiderhaften)  fand  Pfarrer 
Reichet  bei  Gunzendorf  (Jahresber.  17).  Ein  eisernes  Schwert  wurde  bei  Pottenatein  gefunden.  Bei  Kirch- 
ehrenbach wurden  gefunden:  ein  bronzener  Bing,  Armspiraten,  Nadeln,  Armringe,  Halsringe,  Ohrringe  (Jahres- 
ber. 30).  Ein  vollständig  wohl  erhaltenes  Thongefäss  stammt  aus  einem  Brunnen  in  Strullendorf.  Von  prä- 
historischen Gegenständen,  die  in  Bamberg  selbst  gefunden  wurden,  findet  sich  Folgendes  in  der  Matern :  ein 
Thongefäss,  das  im  Schrottenbergshof  ausgegraben  wurde,  ein  Bronzeinstrument,  gefunden  beim  Bau  des  Kugel- 
fanges am  grossen  Exerzierplatze  (Jahresber.  26),  der  Kopf  einer  mythologischen  Figur,  gefunden  1867  im  Hause 
des  Herrn  Advokaten  Pflüge!.  Von  den  Funden,  die  bei  dem  Bau  der  mechanischen  Spinnerei  und  Weberei 
namentlich  am  Platze  der  jetzigen  Schleuse  durch  Professor  Dr.  Haupt  gemacht  wurden  (Jahresber.  21)  sind 
vorhanden:  Tbongefässe,  ein  Götzenbild  (JahreBber.  24),  Eberzähne,  beinerne  Instrumente  (ibid.)  ein  Hammer 
ein  Schwert,  Bruchstücke  eines  Hirsch-  und  Dauimhirsch- Geweihes.  Es  befinden  sich  aber  ausserdem  noch  von 
diesen  Funden  im  kgl.  Naturalis nkabin et  2  Fahrscheiche  ungefähr  20'  lang  aus  einem  Eichstamme  ganz  rein 
ausgehauen,  mit  Quer-  und  Hirnhölzern  ebenfalls  aus  einem  Stamme  gehauen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche Figur  aus  Sandstein  T/a  m  hoch,  eine  um  die  Hälfte  kleinere  Figur  ebenfalls  ans  Sandstein.  Das  Nähere 
über  diese  Ausgrabungen  findet  sich  in  einer  Notiz  von  Dr.  Mar  tinet  im  21.  Jahres- Bericht  und  inHaupt's: 
.lieber  die  älteste  Kulturgeschichte  Bambergs*,  Vortrag  in  der  Wochenschrift  des  Gewerbe- Vereins  1878  Nr.  4 
bis  8:  .Die  ur-archäologische  Kulturgeschichte  von  Bamberg,  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Keichsanstalt  16.  Band. 
Von  Funden,  die  erst  in  den  jüngsten  Jahren  in  der  Regnitz  hier  gemacht  wurden,  befindet  sich  ein  Schadel- 
theil mit  Hörnern  von  Bob  primigenius  und  ein  Geweih  eines  ausgestorbenen  Hirsches  im  kgl.  Naturalienkabinet. 
Von  den  bekannten  Künigafelder  Gräberfunden  Pfarrer  Engelhardt's  hat  Bamberg  leider  nichts  aufzuweisen. 
Die  Sammlung  wurde  vom  Staate  angekauft  und  nach  München  verbracht. 

Aach  das  neu' aufgestellte  reiche  Naturaliencabinet  mit  seinen  eben  erwähnten  wunderlichen  prähisto- 
rischen, wohl  der  wendischen  Periode  angehörenden,  grossen  Steinfigaren  a.  v.  a.  gewährte  reiche  Be- 
lehrung, und  mit  gleicher  Bewunderung  wie  Erbauung  wurden  der  Dom  und  seine  Schätze  aus  der  Zeit 
Heinrichs  des  Heiligen  and  seiner  Gemahlin  Kunignnde  besucht.  Aus  derselben  Zeit  nnd  zum  Theil  bis  in  die 
Karolinger- Periode  zurückreichend  sind  die  großartigen  Schätze  an  Inconabera,  werthvollen  Pergament- 
Inschriften  der    über  30,000   Bünde    zahlenden  Bamberger  Bibliothek ,    welche    unter  der  Leitung  des 
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Hrn.  Oberbibliothek  uro  Dr.  Leitschub  eine  musterhafte  Ordnung  und  Benutzbar  kait  besitzt.  Herr  Dr. 
Leitschuh  Hess  es  sich  nicht  nehmen,  die  Besucher  in  liebenswürdigster  und  belehrendster  Weise 
selbst  zu  führen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  im  Einzelnen  die  Belehrungen  und  Genüsse 
dieses  reichen  Tages  vorfuhren  wollten.  Schon  der  erste  Empfang  von  Seite  der  Stadt  war  ein  über- 
aus herzlicher  und  glänzender.  Hr.  Bürgermeister  v.  Brandt  und  Herr  Hedizioalrath  Dr.  v.  Roth 
standen  an  der  Spitze  des  Lokalkomite's,  welches  sieb  in  Bamberg  zum  Empfange  der  Anthropologen 
gebildet  batte,  und  das  alles  aufbot,  nm  den  Gasten  den  Beanch  in  Bamberg  zu  einem  unvergeßlichen 
zu  machen.  Hoch  erfreulich  war  schon  die  herzliche  Begrüasung  der  Gäste  am  Bahnhofe  und  die 
Fahrt  in  offenen  Equipagen  zum  Michaelsberg,  einem  der  schönsten  Aussichtspunkte  im  ganzen  Pranken- 
lande. Das  Festmahl  fand  in  den  geschmackvoll  dekorirten  Räumen  des  Erlanger  Hofes  statt.  Herr 
Burgermeister  von  Brandt  begrOsste  in  warmen  und  herzgewinnenden  Worten  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft,  er  schloss: 

„Wenn  Bamberg  in  speziell  anthropologisch -wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  nicht  dos  bieten 
Könne,  was  man  vielleicht  erwartete,  so  sei  es  doch  im  Stande,  vermöge  seiner  Naturschönheiten,  seiner 
reizenden  Lage  den  lieben,  hochwillkommenen  Gästen  den  kurzen  Aufenthalt  angenehm  zu  machen. 
Möge  es  den  hohen  Herrschaften  in  unserer  Vaterstadt  recht  wohl  gefallen  nnd  mögen  sie  Alle  eine 
freundliche,  liebevolle  Erinnerung  an  Bamberg  mit  in  die  Heimath  nehmen". 

Auf  diese  allzubescheidenen  Worte  feierte  der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Virchow  gerade 
die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  Bamberg's.  Anknüpfend  daran,  dass  im  All- 
gemeinen der  deutsche  Geist  in  den  letzten  100  Jahren  sieb  gänzlich  umgewandelt  habe  „von  einem 
unpraktischen  zu  einem  praktischen,  von  einem  phantastischen  zu  einem  nüchternen  und  arbeitsamen" 
fährt  der  Redner  fort: 

„ich  muss  sagen,  als  ich  heute  Morgen  in  die  Stadt  Bamberg  einfuhr,  da  ist  mir  das  so  recht 
in  Erinnerung  gekommen,  denn  ich  war  selbst  7  Jahre  Bürger  dieses  Landes  in  aller  nächster  Nähe. 
Ich  habe  auf  der  Würzburger  Universität  die  Erbschaft  angenommen  und  gewissenhaft  fortgeführt, 
welche  ich  von  der  Bamberger  Fakultät  überkommen  hatte ,  und  wir  haben  uns  umso  mehr  redlich 
bemüht,  die  gute  Tradition  fortzusetzen,  als  zu  der  Zeit,  als  die  geistlichen  Herren  noch  selbständige 
Regenten  waren  {zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts) ,  die  Würzburger  wie  die  Bamberger ,  äusserst 
liberale  Männer  waren,  die  sich  eine  Ehre  daraus  machten ,  die  Philosophie  zu  pflegen :  der  Bischof 
von  Würzburg  hat  einen  Lehrstuhl  geschaffen,  um  dort  K aufsehe  Philosophie  zu  lehren.  Und  so 
zog  der  Erzbiscbof  von  Bamberg  Scbelling  in  seine  nächste  Nähe;  und  hier  ist  der  Ort  gewesen, 
von  wo  die  Naturphilosophie  ihre  wesentlichste  Entwickelung  genommen  hat.  Wir  haben  sie  über- 
wunden, wir  wollen  aber  nachträglich  anerkennen,  dass  sie  auf  dem  Wege  menschlichen  Fortschreitens 
ein  grosses  Stück  vorwärts  repräsentirt  und  immerhin  zum  ersten  Male  wieder  die  Noth wendigkeit 
ausgesprochen  hat,  dass  alles  Denken  an  die  wirklichen  Objekte  der  Natur  anknüpft  und  von  da  aus- 
geht, und  dass  auch  in  dem  Studium  der  Natur  die  nächsten  Fortschritte  der  einzelnen  Disziplinen 
zu  suchen  sind.  leb  will  das  nicht  so  genau  untersuchen,  denn  ich  habe  nur  die  Verpflichtung  für 
die  Medizin  einzustehen.  Aber  ich  will  doch  sagen:  wir  haben  nach  Scbelling  eine  Reihe  der 
glänzendsten  Namen  gehabt,  die  von  hier  ausgehen:  Markus  Röschlaub,  Pfeuffer,  Schön- 
lein und  mein  Freund  Rienecker,  eine  ganze  Reihe  der  bedeutendsten  Männer,  auch  Tillmann, 
haben  wir,  die  ans  dieser  schönen  Frankenstadt  hervorgegangen  sind.  Und  wenn  Sie  sich  die  Reihe 
nur  einiger  Massen  vergegenwärtigen,  so  kann  man  an  diesen  Namen  die  Geschichte  des  fortschreiten- 
den Denkens ,  der  Natur  erkenn  tniss  in  der  Methode ,  der  Anwendung  der  Natorerkenntniss  auf  die 
jeweilige  Disziplin  feststellen,  und  dass  auch  dies  es  gewesen,  woraus  schliesslich  unsere  Studien  her- 
vorgegangen sind.  Schönlein  war  nahe  daran,  das  zu  treiben,  was  wir  jetzt  treiben.  Ihm  war 
nichts  fremd  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Naturerscheinungen,  und  wenn  Sie  unten  unter  den  Gärten 
von  Bamberg  sein  Haus  stehen  sehen ,  so  mögen  Sie ,  so  müssen  Sie  daran  denken ,  dass  einer  der 
bedeutungsvollsten  und  in  ihrer  Methode  erfolgreichsten  Lehrer  hier  sein  Ende  gefunden  hat.  Wir 
haben  nun  diese  naturwissenschaftliche  Methode  angewendet  auf  die  Dinge  der  Vergangenheit,  das  ist 
eigentlich  unser  ganzes  Verdienst;  wir  haben  dasjenige  erreicht,  was  Schönlein  selbst  mit  energischen 
Handlungen  in  Beziehung  auf  Paläontologie  zu  leisten  versuchte.  Er  pflegte  die  Wissenschaften  in 
ausgedehntestem  Masse.  Er  bat  Schüler  aus  der  ganzen  Welt  nm  sich  gesammelt.  Nun,  wir  haben 
besonders  Paläontologie  des  Menschen  getrieben,  wir  haben  da  eingesetzt,  wo  Thiere  aufhören,  die 
Alleinherrschaft  auf  der  Erde  zu  haben.  Das  ist  wenigstens  gewonnen  worden,  dass  nun  auch  die 
Biologen  von  Fach,    die  Paläontologen,    sich  daran  gewöhnt  haben,    ein  gewisses  Stück  menschlichen 
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Forschens  noch  als  ihr  Eigentbum  anzusprechen  und  mitzuth eilen.  Wir  bieten  in  der  That  allen 
Richtungen  einen  Unterschlnpf.  Es  kann  zu  uns  Jeder  kommen,  der  arbeiten  will  and  der  im  Stande 
ist,  mit  offenen  Augen  zu  sehen.  Das  gehört  alles  Beide  dazu ;  daes  er  nicht ,  wenn  er  einen  Topf 
findet  (wie  das  im  vorigen  Jahrhundert  der  Fall  war) ,  sich  einbildet ,  der  Topf  könnte  gewachsen, 
durch  übernatürliche  Gewalt  entstanden  sein ,  wie  man  damals  glaubte.  '  Aber  wenn  er  ordentlich 
sehen  kann  und  ordentlich  beobachten  kann,  nehmen  wir  ihn  mit  Vergnügen  auf  und  sind  bereit  aus- 
zuhelfen und  ihn  zu  unterstützen  und  in  der  Kenntnis«  der  Lok  algeschichte  fortzuführen.  Und  so 
wollen  Sie  auch  unseren  Besuch  auflassen.  Darum  wünschen  wir  auch,  dass,  so  lebhaft  bei  Ihnen 
die  Paläontologie  getrieben  wurde,  bei  Ihnen  auch  die  Anthropologie  noch  energischer  als  es 
bisher  -  schon  der  Fall  war ;  betrieben  werden  möge.  Vielleicht  konnte  dann  Bamberg  auch 
einen  glänzenderen  Palast  als  die  Matern  zur  Aufbewahrung  ihrer  Schätze  mit  der  Zeit  herstellen. 
Aber  vor  allen  Dingen  moss  Jeder  die  Hand  anlegen  und  die  Gelegenheit  benützen.  Wenn  Sie  das 
thuen  wollten,  so  erinnern  Sie  sich. unserer  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  Sie  können 
darauf  rechnen,  dass  wir  Ihre  Bestrebungen  in  jeder  Weise  unterstützen  werden.  Auf  diese  kommende 
Waffenbruderschaft  in  paläontologischen  humanen  Dienst ,  werde  ich  mein  Glas  leeren.  Möge  die 
Stadt  Bamberg  gedeihen ,  mögen  ihre  Bürger  an  den  liberalen  Gesinnungen  fort  und  fort  festhalten 
und  eifrige  Anhanger  der  anthropologischen  Gesellschaft  werden!  Darauf  trinke  ichl  Hoch!  Hoch!  Hochl" 

Da  schon  einige  besonders  werthe  Freunde,  namentlich  Herr  Professor  Tomasi-Orude  li  • 
Born,  an  diesem  Tage  vom  Congress  scheiden  mussten,  so  war  die  Bede  des  Vorsitzenden  auch  schon 
ein  Scheid  egruss : 

„Wie  der  Herr  Bürgermeister  vorhin  gesprochen  hat  über  die  Personen,  welche  hier  versammelt 
sind,  so  darf  auch  ich  vor  Allem  unserer  gemeinschaftlichen  Befriedigung  Ausdruck  geben,  dass  wieder 
so  viele  Freunde  aus  allen  Theilen  Deutschlands  hier  zusammengetreten  sind.  Wirklich  nur  wenige  vermissen 
wir,  die  an  der  praktischen  Arbeit  der  Anthropologie  beschäftigt  und  tbatig  sind,  die  Mehrzahl  all  Derer, 
welche  praktisch  arbeiten ,  sind  hier  und  wir  haben  ausserdem  noch  das  Vergnügen  ,  eine  Reihe  der 
uns  zunächst  stehenden  Freunde  der  Nachbarnationen  unter  uns  zu  sehen,  die  wir  von  Herzen  schätzen 
und  lieben  und  die  uns  grosse  Freude  bereitet  haben,  indem  sie  sich  hier  einfanden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sagen  wir  es  ihnen,  dass  wir  uns  sehr  geehrt  fühlen,  dass  sie  unserer  Einladung  nach- 
gekommen sind." 

Herr  Dr.  0.  Monte  lins -Stockholm  brachte  einen  humorvollen  Toast  auf  die  anwesenden  Damen. 

Am  Nachmittag  wurde  die  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Bambergs  fortgesetzt:  die  wertb- 
volle  Gemäldesammlung  in  der  Residenz,  das  reichdotirte  Bürgerspital  mit  seinen  beinahe  200  Pfründ- 
nern in  gesunden  und  freundlichen  Wohnungen  mit  reizender  Fernsicht  u.  s.  w.  Abends  um  6  Uhr 
versammelte  sich  die  Gesellschaft  wieder  in  den  Laubhallen  des  Hains,  einem  von  dem  mächtigen 
Flusse  belebten  Vergnügungsplatz,  wie  ihn  wohl  wenige  Städte  ähnlich  schön  aufweisen  können.  Erst 
um  11  Uhr  waren  die  Zauberklänge  der  Kapelle  des  5.  Infanterie- Regiments  unter  der  Direktion  des 
Herrn  E.  Barow  und  die  Weisen  der  beiden  Gesangvereine  „Lieder kränz"  und  „Cäcilia"  verstummt 
und  dann  schallte  noch  der  letzte  Dankearaf  zum  Abschied  von  den  werthen  Freunden  aus  dem  nach 
Nürnberg  zurtLckb rausenden  Zug. 

Nach  diesem  Tag,  der  trotz  der  mann  ich  fachen  Belehrungen,  die  er  bot,  doch  mehr  den  Charakter 
eines  Festtages  gezeigt  hatte,  folgte  nun  am  Donnerstag  den  11.  d.  M.  noch  ein  harter  Arbeitstag.  Die 
lebte  Sitzung  dauerte  von  9 — 3  Uhr,  und  von  dem  ausserordentlichen  Interesse,  welches  die  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  erregten,  zeugte  es  gewiss,  dass  bis  zum  Ende  der  Saal  von  Herren  und 
Damen  reich  gefallt  blieb.  In  dieser  letzten  Sitzung  fand  auch  die  Decharge  des  Recbnungsausschusses 
für  unseren  langjährigen  hochverdienten  Schatzmeister,  Herrn  Oberlehrer  Weismann -München,  statt, 
sodann  Wahl  des  Ortes  für  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  und  Neuwahl  des  gesammten  Vor- 
standes. Es  lagen  sehr  herzliche  Einladungen  für  den  Congress  188S  nach  Danzig  und  Bonn  vor. 
Bonn  war  schon  seit  mehreren  Jahren  als  Congresaort  in  Aussicht  genommen,  auf  Bonn  fiel  daher 
auch  diB  einstimmige  Wahl.  Anf  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Mai  Bartels-Berlin  wurde  sodann 
durch  Akklamation  der  gesammte  bisherige  Vorstand  wiedergewählt  und  zwar  für  das  Jahr  1887/88: 
Herr  Geheimrath  Schaaffhausen-Bonn  als  I.  Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Virchow  als  II. 
und  Herr  Geheimrath  Waldeyer  als  III.  Vorsitzender.  Der  Schatzmeister  und  Generalsekretär 
wurden  statutengem  aas  auf  drei  weitere  Jahre  in  ihren  Aemtern  bestätigt'.  Zu  Lokalgescbäftsf uhrern 
für  Bonn  wurden  die  Herren  Professoren  Klein  und  Rumpf  daselbst  ernannt. 
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In  freundlichster  Weise  hatte  der  Herr  Präsident  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  der 
berühmte  Geologe  und  Anthropologe  Freiherr  von  Andrian-Wehrburg  persönliche  Grosse  seiner 
Gesellschaft  Uberbracht  und  einem  Gedanken  Worte  gegeben,  der  schon  seit,  Jahren  in  unseren  Kreisen 
besprochen  wurde:  ob  es  nicht  ausführbar  sei,  dass  die  beiden  Gesellschaften  einmal  einen  gemein- 
samen Congress ,  vielleicht  im  Jahre  1889,  und  zwar  in  Wien  veranstalten  könnten,  wo  jetzt  das 
k.  k.  natu rhistori sehe  Hofmuseum  in  die  neuen  P  räch  träume  mit  seinen  ethnologischen  und  anthro- 
pologischen-vorgeschichtlichen  Schätzen  eingezogen  Ist.  Der  Gedanke  wurde  von  der  Versammlung 
freudigst  begrOsst  und  die  nähere  fieratbung  statutengem  Im  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  übergeben. 

Am  Nachmittag  versammelte  sich  die  Gesellschaft  in  dem  „goldenen  Saale"  des  Ausstellungsgebäudes, 
in  welchem  in  ebenso  prachtiger  Umgebung  wie  geschickter  und  geschmackvoller  Aufstellung  eine  Ober- 
machend  reiohe  Anthropologisch-prähistorische  Aasstellung,  namentlich  von  Funden  aus 
Franken  von  dem  Lokalkomite  geschaffen  worden  war.  In  danken swerthester  Weise  hatten  die  histo- 
rischen Vereine  von  Mittelfranken  in  Ansbach  und  von  Oberfranken  in  Bayreuth  ihre  reichen  Schatz- 
kammern wieder  geöffnet  (wie  sie  das  auf  das  liberalste  schon  mehrfach :  bei  den  beiden  prähistorischen 
Ausstellungen  bayerischer  Funde  in  München  and  bei  der  grossen  allgemeinen  deutschen  prähistorischen 
Ausstellung  1880  in  Berlin  gethan  hatten).  Der  historische  Verein  von  Ansbach  hatte  dazu  zwei  spezielle 
Vertreter:  seinen  Präsidenten  Herrn  Seh  n  itzlein  ,  kgl.  Landgerichtsdirektor ,  und  seinen  Konservator 
Herrn  Professor  Heinrich  Hornung  abgeordnet.  Bayreuth  war  vertreten  durch  die  Herren:  Apotheker 
G.  Heinrich,  Hauptmann  Seiler,  Professor  Dr.  Toussaint  u.  a.  Die  Ausstellung  war  SO  inter- 
essant, dass  ein  grosser  Theü  der  berühmtesten  der  in  Nürnberg  versammelten  Anthropologen  wenigstens 
das  näher  gelegene  Ansbach,  um  seine  werthvolle  Sammlang  im  Ganzen  zu  studieren,  nach  dem  Con- 
gress noch  Besuch  abstattete.  Ebenfalls  sehr  reich  and  interessant  hatte  die  Sammlung  des  Alter- 
thnms Vereines  in  Ganzenhausen  und  zwar  namentlich  neuere  Funde  ausgestellt,  als  spezieller  Vertretre 
fungirte  der  verdienstvolle  Vorstand  jenes  Vereins,  Herr  Dr.  Eidam-  Gunzenhausen.  Auch  der  junge 
Memmingar  Lokalverein  hatte  seine  prächtigen  Funde  aus  dem  Römer- „Waohtbügel"  bei  Kellmünz 
beigesteuert,  speziell  vertreten  durch  Herrn  Professor  Schiller;  ober  diese  Fondobjecte  cf.  dessen 
Vortrag  S.  133.  Von  ausgestellten  Privat  Sammlungen  sind  zu  erwähnen  die  schönen  Hügelgräberfunde 
des  Herrn  Dr.  Scheideroandel,  früher  Parsberg  jetzt  Nürnberg,  ebensolche  Funde  hatte  Herr 
Nagel -Deggendorf  ausgestellt,  sowie  ein  im  Ganzen  nach  seiner  neuen  Methode  gehobenes  Skelet  mit 
den  Grabbeigaben  aus  dem  von  Herrn  Virchow  erwähnten  interessanten  Gräberfelde  aus  der  Steinzeit 
bei  Rossen  in  Thüringen.  Sehr  belehrend  und  anregend  war  die  grossartige  Ausstellung  der  Nürn- 
berger Naturhistorischen  Gesellschaft,  welche  ihre  Reichthnmer  an  prähistorischen  nnd  palfion- 
tologisch- vorgeschichtlichen,  namentlich  diluvialen  Objekten  —  letztere  besonders  reichhaltig  aus  fränki- 
schen Hohlen  —  für  den  Congress  neu,  sehr  übersichtlich  and  für  das  Studium  sehr  'gut  zugänglich 
aufgestellt  hatte.      Wir  geben  im  Folgenden  eine  kurze  Uebersicht  des  Ausgesellten. 

Anthropologische  Ausstellung. 

I.   Aus  der  Sammlung  des  HMorbchwi  Vereines  In  Anibich. 

1.  Beckerslohe:  Urne  und  UrnentrUmmer ,  erstere  mit  Inhalt.  2.  Graphiturne,  sämmtliche  Stücke. 
3.  Schälchen  von  Cadolzburg.  4.  Urne  von  Reinhardshofen  nebst  Bruchstück  (Stübach).  6.  Zahlreiche  Bronien. 
6.  Grabfunde,  mit  Bronzen  von  Eiahatädt,  Beilngriea,  Ornbau  etc.  i  7.  Funde  von  Cadolzburg  nnd  Flachslanden. 
8.  Gemming'Bche  Funde  von  Artelshofen,  Kerabach  und  Beckerslobe.  9.  Bronzen  von  Kaidorf  und  Waaaerzell. 
10.  Schälchen  mit  Fibula  sowie  zwei  weitere  Fibeln.  11.  Bronzen  von  Reinhardshofen  mit  Urnenatücken  von 
Stübach.  13.  Cadotzburger  Funde  nebst  Gefäsa  von  Vogtsreichenbach.  13.  Hammer  von  Bronze  von  Schorn- 
weüach.  14.  Funde  von  Radeladorf  bei  Barthelm essaurach.  15.  Kelt,  Dolch,  Steinfragment,  Fibel  von  Hnbirg, 
nebat  Bronze  Fragmenten  und  Kernsteinring  von  Altdorf  und  Baunz.  16.  Genietete  Ringe  von  Schalkhauaen. 
17.  Fibeln  von  Beilngries.  und  von  Schernfeld.  18.  Rüstärmel  (Spirale).  19.  Ornbauer  Ringe  und  Silberfibeln. 
20.  Bronzedolchklinge  von  Beilngries.  21.  Der  ganze  Fund  von  Burggriesbach  (Pohlmann).  22.  Typen  aus  den 
Reihengräbern  von  Grossbreitenbrunn.  23.  Unter-kiefer  von  Castor  fib.  spei,  aus  der  Gailenreuther  oder  Rabensteiner 
Höhle  von  Weber. 

II.  Aus  der  Sammlung  der  Naturhrttorttchen  Gewitschan  In 


a)  Prähistorisches: 
1.  Grabfunde  von  Erubüll,  Rieden,  Altdorf.  2.  Spei  kern,  Heroldsberg,  Igensdorf,  Alfalter.  S.  Beckers- 
lohe, von  hier  besonders  die  2  schonen  grossen  brustschild artigen  Fibeln  (?)  mit  3  Hals-  und  6  Armringen, 
nebet  6  Fingerringen.  Ausserdem  von  allen  diesen  Orten  Gefässe,  darunter  schön  ornamentirte  (vide  Festschrift) 
und  Bruchstücke  von  gemalten,  meist  wieder  zuaammengekitteten  Bronzen.  1  Eisenmesser,  1  Schädel  gut  er- 
halten von  Alfelter  mit  verlaufenden  Schildknorpel,  Schädel  brnchstücke  nnd  Ex  trenn  täte  nknoehen,  feine  calci- 
nirte  Knochen  aus  den  übrigen  Fundorten. 
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b)  Palaontologutches: 

I.  Vom  Höhlenbären :  1.  Ein  Skelet  eines  Höhlenbären,  2,35  lang,  fest  satumtliche  Knochen  von  einem 
Individuum,  sehr  gut  erhalten,  Seltenheit.  2.  Ein  kleineres  Skelet  gut  aus  Knochen  verschiedener  uro.  ap.  zu- 
sammengesetzt, 2,10  lang.  S.  4  vollständige  Schädel  von  dem  grttssten  0,50  lang  bis  m  kleinen.  4.  6  vollständige 
Unterkiefer,  darunter  1  im  Zahnwechsel.  5.  Eine  Auswahl  verschiedener  Knochen.  6.  Eine  reiche  Sammlung1 
■ämmtlicher  Zähne  nebst  1  Milcheckzahn.  IL  Von  anderen  Tbieren:  7.  2  Schädel  nnd  verschiedene  Knochen 
v.  Höhlenwolf.  8.  Zähne  v.  ßhinoceroe.  9.  Halber  Oberkiefer  v.  I'ast.  Fiber.  10.  2  grosse  Geweihstangen  von 
Ccrv.  Tarand.  spei.     11.  Bruchstück  des  rechten  Unterkiefers  (die  Backzähne)  von  Hyaen»  spei. 

Nr.  1 — 10  aus  der  Gailreuther  und  Lobensteins-HOhle,  Nr.  11  aus  dem  Hohlen fels  bei  Hersbnick,  woher 
auch  etliche  Bärenzähne  nnd  Knochen.  Das  k.  Kreisnaturalienkabinet  Bayreuth  hatte  zur  Ausstellung  über- 
lassen: Verschiedene  Schädel  und  Knocben  v.  bot.  spei-,  Höhlenwolf,  Höblenhyäne,  Böhlenlöwe,  Gulo  spei,  und 
Lynx.  spei.,  Castor.  antiq.,  Knochen  und  Zähne  v.  Rhinoc,  Zähne  v.  Eq.  Fosa. 

Ausserdem  hatte  Dr.  Wallach  in  London  ausgestellt:  Quancbenscbädel.  Apotheker  Schmidt  in  WunsiedeJ 
Funde  aus  alten  Zinnbergwerken  des  Fichte Igebirgs.    Nagel  Skelette. 

Fleischmann,  Hofkunstanstalt  Qorillaschädel,  Nachbildung  in  Papiermache*. 

III.   Aus  der  Sammlung  das  Historischen  Verein«  in  Bayreuth. 

1.  Höhionfunde  mit  Scherben.  2.  Knochen  und  Scherben  aus  Hügelgräbern.  3.  Bronzegegenst&nde  aus 
Hügelgräbern.  4.  Urnentrümmer.  6.  Schädel  und  Funde  aus  Reihengräbern  bei  Dörfles  nebst  Opferstein,  Modell. 
6.  Funde  aus  fränkisch-sla  vi  scher  Zeit  nebet  typischen  Eisen  gegen  stünden  aus  dem  Burgwall  des  grossen  Wald- 
steina.    7.  , Bronzenes  Anhängsel  aus  der  Wicbsenstein-Höhle. 

IV.   Aus  der  Sammlung  des  AKerthumsverelnu  m  Gunzenhauten. 

1.  Bronzezeit.  Grabhügelfund  vom  Kammerberg  bei  Gunzenhausen  mit  dem  prachtvoll  erhaltenen 
,  Bronzeachwert.  do.  von  Mischelbach,  do.  von  Dockingen.  Bronzelanze  vom  Hesselberg,  Bronzesicbel  ebendaher. 
Bronzekelt  von  Ehingen.  2.  Ael  tere  Halls  tatt  zeit.  Bronze-  Hallstatt-  Schwert  mit  Bronze  scheiden  ende 
vom  Heidenberg  bei  Trommatsheim.  3.  Jüngere  Hallstattzeit  Eisen- Hallstattschwert  mit  Bronzencheiden- 
ende  und  anderen  Funden  des  Grabhügels  bei  Stopfenheim,  GrabhQgelfund  von  Remsberg,  von  Thalmäsaing 
(Pferde-Rüstung),  von  Deckingen  (eisernes  Hiebmesser).  Bemalte  G  efas.se  (Schalen,  Schüsseln,  Tassen)  aus  dieser 
Zeit  von  verschiedenen  Grabhügeln.  Eiserner  Wagen  mit  Bronzebeechläg  nnd  Reifen-Staban-Speich anstücken 
von  einem  Grabhügel  bei  Windsfeld.  Badreifen  aus  einem  Grabhügel  bei  Wengern.  Fundstücke  vom  gelben 
Berg  ans  allen  Zeiten,  wie  2  goldene  fränkische  Fibeln,  eine  Bronzeschnalle,  Bronzenadel,  Scherben  ans  allen 
Zeiten  etc.  4.  Reihengräberperiode.  Die  Hauptfunde  aus  den  Reibengräbern  bei  Thalmäsaing.  Dabei 
besonders  eine  grosse  spatha  mit  silbertau schirtem  und  mit  2  Bronzeplatten  versebenen  Knauf,  mehrere  grosse 
Hiebmesser  mit  sehr  langem,  zweibändigem  Griff,  ein  Angon,  ein  Beil,  viele  Perlengehänge  ans  Millefiori-  und 
Bern  stein -Perlen,  2  goldene  Anhängsel  mit  Goldfiligran,  eine  grosse  Fibel,  versilbert  nnd  vergoldet,  mit  Niello 
tauschet,  Bronzeschnallen,  verzierte  Bronzeknüpfe,  Rundfibeln  und  solche  in  Fischform  mit  Almandinen  einge- 
legt u.  a.  mehr.  Dabei  mehrere  zusammengesetzte  Qefasse.  Aus  den  Reihengräbern  bei  Röckingen  (im  Be- 
sitz des  Herrn  Dr.  Thenn  in  Wassertiü dingen)  spatha,  Lanzen,  Messer,  Bleiknopf,  Bronzetrense,  Perlband  etc. 
Ans  den  Beihengr&bern  bei  Auernheim  ein  scramasax,  silberne  Riemanzringen.  silberner  Ohrring,  Gefftsae.  Aus 
den  Beihengräbern  bei  Gross breitenbronn  (slavisch)  mehrere  Schläfenringe,  dabei  2  von  besonderer  Form  mit 
2  Hacken  am  Schlussstück.    Endlich  ein  Schädel  von  Auernheim  und  von  Grossbreitenbronn. 

V.    Au*  dar  Sammlung  de*  Herrn  Dr.  Scheldemandtl. 

Funde  aus  Grabhügeln. des  Oberpfälzer  Juragebietes  von  der  Umgebung  bei  Parsberg;  diese  Funde  ge- 
hören iura  Theil  in  die  reine  Bronzezeit,  zum  noch  grösseren  Theil  aber  in  die  jüngere  Hallstattzeit  beim  Ueber- 
gang  zu  la  Tene-Periode.  —  Reichlich  ist  die  Bronze  vertreten  und  der  Häufigkeit  nach  sind  es  die  Schmuck- 
sachen wie:  Armreife,  Armspangen,  Fibeln,  gerade  Nadeln,  Spiralige,  Ringe,  Halsschmnck  und  Gürtelbleche. 
die  durch  gute  Erhaltung  und  prächtige  Patina  auffallen.  Von  Bronzewaffen  sind  besonders  die  Scbaftkelte 
zahlreicher,  an  welche  eich  Dolche  und  Bronzemesser  anreihen.  Die  Eisenfunde  sind  mit  Ausnahme  einer  Eisen- 
fibel ans  der  Mittel  la  Tenezeit  nnd  eisernen  Radreifen  Waffen  und  zwar:  grosse  gebogene  Messer  mit  eisen- 
beschlagenem  GriflstÜck,  kleinere  gerade  Messer,  Eisenschwerter,  Hohlkelte  und  Lanzenspitzen.  —  Zu  den 
grosseren  nnd  typischen  Funden  gehören  die  Gräberfunde  bei  Steinmühle  und  Darahofen  mit  Vogelkopffibeln, 
darunter  eine  mit  Koralleneinlage,  ferner  die  Gräber  bei  Hermannsdorf  mit  einem  reichen  Funde  der  Bronze- 
zeit in  einem  Grab  (2  lange  gerade  Nadeln,  2  verzierte  Annbleche  mit  kleinen  Spiralen  am  Endtheil,  ein  Hals- 
schmuck mit  11  herzförmigen  Gliedern,  2  torquirte  Armspangen,  8  spiralige  Ringe  und  1  kleinere  gerade  Nadel) 
and  ein  Fund  bei  Habsberg  mit  2  Eisenschwertern,  darunter  ein  la  Tene-Schwert  in  Eisenscheide,  eine  eiserne 
Lanzenspitze,  ein  eisernes  gekrümmtes  Messer,  Hohlkeit  aus  Eisen,  BronzegefÜastheile,  Bronzefibel  und  gerade 
Nadeln.  —  Als  seltenere  Fundstücke  sind  noch  zu  erwähnen  ein  grosser  geschmackvoll  mit  Strichen  verzierter 
Bronzedolch  mit  sechs  kräftigen  Bronzenägeln  und  als  ein  bisher  wohl  in  Süddeutschland  vereinzelt  dastehender 
Gofamfnud  eine  kleinere  gelbe  Schale,  anf  welcher  drei  Hackendreiecke  mit  schwarzer  und  rother  Farbe  auf- 
gemalt sind. 
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Hier  ist  der  Ort,  um  auch  jener  neuen  Kunstwerke  noch  einmal  im  Speciellen  zu  erwähnen,  welche 
Herr  Teige-Berlin,  der  berühmte  kgl.  preußische  Hofgoldachmid  und  Juwelier,  auch  der  Versammlung  in 
Nürnberg  wieder  vorlegte.  Die  wunderbar  dekorirte  Silberschale  des  Herrn  Freiherrn  von  Frankenhaueen 
auf  Wallisfurth,  Kreis  Glatz,  die  fast  ganz  in  Hornailber  übergegangen  war,  hat  Herr  Geheimrath  Virchow 
selbst  mit  den  verdienten  ehrenden  Worten  dem  Congresae  vorgelegt  8.  110.  Sie  Bchliesst  sieb  in  den  genialen 
Res taurirungsmeth öden  würdig  denen  des  Goldfundes  von  Petroessa  an,  dessen  vollendete  Nachbildungen  wir 
bei  der  Versammlung  in  Breslau  bewunderten.  Auch  eine  reizend  achöne  Goldfibel  des  neuen  Fundes  von 
Satkrau  durch  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  hat  Herr  Teige  in  gewohnter  Meisterschaft  nachgebildet 
und  dadurch  wieder  ein  äusserst  geschmackvolles  Schmuckstück  geschaffen,  welchea  von  unseren  Anthropolo- 
ginnen schon  vielfach  getragen  wird.  Seinen  Ruhm  begründete  Herr  Teige  bekanntlich  mit  der  Nachbildung 
jenes  herrlichen  Golds  cbmuckes,  den  die  Sturmfluth  an  der  Küste  von  Hiddensöe  vor  einigen  Jahren  blossgelegt 
hat,  dessen  Nachbildung  nach  dem  Ausspruche  aller  Kenner  zu  dem  Vollendetaten  und  Edel-schönsten  gehört, 
was  das  neuere  Kunsthandwerk  geschaffen  hat. 

Wir  glauben  vielen  Vorständen  von  Museen  und  Sammlungen,  Künstlern  und  Liebhabern  eines  stilvollen 
originellen  Schmuckes  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  hier  einen  Auszug  aus  der  Freisliste  des  Herrn 
Teige-Berlin,  Holzgarten  Strasse  8  —  mittheile. 

Fibnla  zum  Goldnchmnck  von  HlddensÖe,  Meisterwerk  germanischer  Goldschmiedekunst  aus  dem  X.  Jahrhundert, 
a/s  GrOsse  des  Originals,  Modell  aus  Ober  600  Stückchen  bestehend,  einzeln  aufgelOthet  (mehrere  Monate 
Arbeitszeit)  im  Kreuz  5  Smaragde  in  Gold  je  nach  GewichUausfa.il  JL   160  bis  180. 
Dieselbe  in  Silber  stark  vergoldet,  mit  goldenem  Kreuz,  goldenem  Nadelstiel  und  5  Smaragden  JL  88. 
Dieselbe  mit  Kopf  und  Kette  in  Gold  je  nach  Gewichuausfall  JL  280  bia  800.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  62. 
Dieselbe  verkleinert,   ebenfalls   mit  5  Smaragden,    ohne  Kopf  und  Kette,   in  Gold  je   nach  Gewichtsausfall 

JL  120  bia.  130.     In  Silber  stark  vergoldet  mit  goldenem  Kreuz  und  Nadelstiel  JL  80. 
Dieselbe  verkleinert,  ebenfalls  mit  6  Smaragden   mit   Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  Gewichtsausfall 

JL  200  bis  220.    In  Silber  stark  vergoldet  JL  48. 
Armband  mit  dieser  Fibel,  steife  Schiene  in  Gold  JL  200.    In  Silber  stark  vergoldet  JL  50. 
Goldaohmnok  von  Hiddensöe,  gröaate  Ausgabe,  mit  einem  Haupttheil  (dieses  apart  als  Broche  zu  tragen), 
2  kleinen  Nebentbeilen  und  2  kleinen  Kreuzen  mit  Kette  in  Gold  JL  460.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  120. 
Derselbe,  grosse  Ausgabe,  mit  Haupttheil  und  2  kleinen  Seitentheilen   (mit  Wegfall  der  kleinen  Kreuze) 

mit  Kette  in  Gold  JL  260.    In  Silber  stark  vergoldet  JL  70. 
Derselbe,  Mittel- Ausgabe,    Mittelkreuz  und  Kette  (Kreuz  auch  stete  als  Broche  zu  tragen)  sehr  beliebt! 

in  Gold  Jf.  220.     In  Silber  stark  vergoldet  JL  62.  ' 
Derselbe,  Mittel-Kreuz,  allein  nur  als  Broche  in  Gold  JL  160.     In  Silber  stark  vergoldet  JL  86. 
Derselbe,  kleine  Ausgabe  mit  dünnerer  Kette  in  Gold  JL  106.     In  Silber  stark  vergoldet  JL  86. 
Ebenso  Armbänder,  steife  Schienen-  und  Kettenbander.  —  X&nchettenknopfe  und  Nadeln  dazu  passend,  in  Gold 

und  in  Silber  vergoldet. 
Fibnla   von   Tuttlingen,   aua    dem  V.  Jahrhundert,  mit  5  Rubinen  im  Kreuz,  12  kleinen  Perlen,  8  Almandinen 

und  4  Lapialazuli  in  Gold  Mark  100  bia  110. 
Dieeelbe  mit  denaelben  echten  Steinen,  sämmtlich  in  Gold  gefasst,   goldene  Nadel    sonst  in  Silber  stark  ver- 
goldet JL  48. 
Dieselbe  mit  Kette   aus  jener  Zeit  und  Oese   zum  Anhangen  (als  Medaillon)  in  Gold  JL  170.    In  Silber  stark 

vergoldet  JL  68. 
Armband  mit  dieaer  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  JL  140  bis  160.    In  Silber  stark  vergoldet  JL  62. 
Fibnla  von  Balingen,  IV.  Jahrhundert,   mit  Almandinen  und  Lapielazuli  in  Gold  JL  130  bis  160.     In   Silber 

stark  vergoldet  JL  48. 
Dieselbe  mit  Kette  und  Oese  als  Medaillon  in  Gold  JL  200.    In  Silber  stark  vergoldet  JL  68. 
Armband  zu  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  JL  180.    In  Silber  stark  vergoldet  Jf.  62. 
Nachbildung  des  vollständigen  Goldfundes  von  Hiddensöe  (Original  im  Museum  zu  Stralsund),    16  Stöcke, 
Fibula,  Ring  etc.,  in  stark  vergoldetem  Kupfer,  galvano plastisch  hergestellt,  mit  Rück-  und  Vorderseite 
in  elegantem  Glaskasten  JL  400. 
Vettersfelder  Goldrand  (Kreis  Guben),  auch  aua  16  Stücken  bestehend,  aus  dem  III-  bis  IV.  Jahrhundert  stam- 
mend, einer  der  bedeutendsten  Goldfunde  der  Welt,  an  die  Kertsch'schen  Sachen  erinnernd,  Original  im 
Antiquariom  des  kgl.  Museum  in  Berlin,  gefunden  am  7.  Oktober  1882.   In  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Berlin  besprochen  von  Herrn  Professor  Bastian  und  im  November  1883  von  Herrn  Dr.  Voss. 
Copffl  in  grossem  elegantem  Glasschrank,  zum  Hängen  ■*  600.  — 

Nicht  unerwähnt  sollen  hier  auch  die  wohlgelungenen  Nachbildungen  von  Wendelringen  bleiben,  welche 
—  von  Herrn  Mai  Fritze,  Bronzewaarenfabrikant  und  akademischer  Künstler,  Berlin  Zimmerstrasse  95/96 
gefertigt  —  von  Herrn  Oskar  Cordel-Uharlottenburg  ausgestellt  waren.  Herr  Fritze  ist  bereit,  derartige 
Nachbildungen  künftig  abzugeben  und  ähnliche  Sachen  für  Museen  u.  a.  anzufertigen. 
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Der  Tag  scbloss  mit  einem  großartigen  von  der  gastlichen  Stadt  ihren  Gästen  gegebenen 
Gartenfeste  mit  zauberischer,  wahrhaft  königlicher  Beleuchtung  des  Für  solche  Zwecke  durch  seine 
prachtvollen  Baumgruppen,  Seen  ttnd  Blumen  stücke  hervorragend  geeigneten  Stadt-Parks,  in  welchem  auch 
Taugende  von  der  Stadtbevölkerung  freudig  wogten.  Im  Festsaalbau  war  die  Gesellschaft  vollzählig 
versammelt.  Dort  ergreift  der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Virchow,  begeistert  von  der  uner- 
wartet grossen  Theilnahme  der  städtischen  Bevölkerung  das  Wort  zu  der  eigentlichen  Abscbiedsrede: 

„Hochgeehrte  Versammlung !  Obwohl  ich  nicht  mehr  die  Ehre  habe,  erster  Vorsitzender  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  sein,  so  muss  ich  doch  in  diesem  Augenblick,  wo  unser 
neuer  erster  Vorsitzender  nicht  anwesend  ist,  in  die  Bresche  treten  und  den  Gefühlen  des  Dankes 
Ausdruck  verleihen,  die  ans  in  diesem  Augenblick,  wo  wir  uns  in  diesem  glänzenden  Baume  unter 
so  ganz  besonderen  Umständen  mit  unseren  Gastgebern  vereinigt  sehen,  mehr  noch  beseelen  als  bisher. 
Ich  habe  schon  gestern  in  Bamberg  gesagt:  wir  Anthropologen  sind  eigentlich  keine  anspruchsvollen 
Leute,  wir  erwarten  keine  Feste:  wir  haben  auch  vielleicht  eine  schlechte  Eigenschaft  an  nns:  es 
ist  gar  nicht  unsere  Absicht,  unmittelbar  populär  zu  sein.  Es  hat  ja  viel  Anziehendes,  in  grossen 
Konzeptionen  den  Massen  gegenüber  die  erstaunlichsten  Dinge  schon  als  fertig  darzustellen,  gewisser- 
massen  als  Seher  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  dem  Volke  gegenüber  aufzutreten.  Es  liegt 
das  um  so  näher,  als  diese  Richtung  schon  eingeschlagen  war  vor  17  Jahren,  als  die  Anthropologische 
Gesellschaft  gestiftet  wurde.  Unsere  Gesellschaft  bat  einen  gewissen  Antheil  daran,  dass  die  etwas 
übertriebenen  Vorstellungen  gemässigt  worden  sind.  Jetzt  haben  wir  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Nation  in  gewissen  Richtungen  der  Forschung  zur  Mitarbeit  heranzuziehen,  in  allen  Kreisen  ein  leben- 
diges Interesse,  eine  thätige  Ader  zu  erwecken,  um  das  Material  zu  sammeln,  welches  uns  gestatten 
soll  (nicht  bloss  uns  persönlich ,  sondern  den  wissen  seh  aftlicben  Männern ,  auch  denen  der  fremden 
Nationen)  aus  diesem  vielen  Material  die  Quintessenz  zu  ziehen,  welche  einmal  darstellen  kann,  wie 
die  Menschheit  in  jener  alten  Zeit,  von  der  wir  nichts  Schriftliches  haben,  sich  entwickelt  hat.  Auch 
lehnen  wir  durchaus  nicht  ab,  die  Frage  zu  diskntiren  und  alle  die  Beweise  für  und  gegen  zu  hören 
und  zu  beurtheilen,  wo  die  Menschen  Überhaupt  hergekommen  sind,  bis  jetzt  aber  haben  wir  keine 
Losung  dafür,  wir  können  es  Ihnen  nicht  sagen  und  wir  haben  sogar  einen  gewissen  Anspruch  auf 
die  Anerkennung,  dass  wir  zur  rechten  Zeit  Einspruch  gethan  haben  gegen  zu  weitgehende  Behaupt- 
ungen. Was  die  Anthropologie  unserer  Tage,  wie  ich  glaube,  dem  Volke  verständlich  und  anziehend 
macht,  das  ist  der  Zug  des  Nationalen,  den  wir  in  die  Sache  gebracht  haben,  indem  wir  gesagt  haben, 
jedes  Volk  muss  für  sich  seine  Geschichte  klären,  seinen  Boden  erforschen,  seine  Quellen  aufdecken, 
dasjenige  Material  an  urkundlichem  Wissen  zu  Tage  fördern ,  welches  auf  dem  Gesammtgebiete  des 
Wissens  aller  Nationen  einmal  die  Geschichte  der  Menschheit  liefern  soll.  Wir  waren  sehr  weit  zurück- 
geblieben in  Deutschland.  Es  sind  jetzt  gerade  17  Jahre  gewesen,  seitdem  wir  zum  ersten  Male 
zusammentraten;  in  diesen  17  Jahren  ist  unbeschreiblich  viel  gearbeitet  worden,  und  Jemand,  der 
aufzeichnen  sollte,  was  für  Meinungen  vor  17  Jahren  in  Deutschland  herrschten  und  welches  Wissen 
vorhanden  war  über  die  Dinge  der  Vorzeit,  der  müsste  in  der  That  ein  grosses  Buch  schreiben,  um  zu 
zeigen,  wie  sich  das  alles  verändert  hat ,  wie  selbst  die  Sprache  der  heutigen  Wissenschaft  verändert 
worden  ist,  so  dass  die  Alten  sich  nicht  mehr  zurecht  finden  können.  In  der  That,  wir  sind  eo  weit 
gekommen,  dass  wir  eine  beglaubigte  Zeitrechnung  um  Jahrtausende  zu  rück  verfolgen  können ;  dass  wir 
in  der  Lage  sind,  einigermassen  nachrechnen  zu  können ,  wie  die  Völker  sich  bewegt  haben ,  obwohl 
wir  immer  noch  nicht  genau  wissen,  woher  sie  gekommen  sind.  Das  ist  an  sich  ein  ganz  natürliches 
Bestreben.  In  früherer  Zeit,  als  die  Leute  noch  mehr  sesshaft  waren,  da  hatten  sie  auch  Interesse 
daran  zu  wissen,  dass  sie  aus  dem  ansässigen  Gescblechte  hervorgegangen  waren,  dass  das  ihr  Boden  war, 
sie  wollten  wissen,  wie  ihre  Leute  gelebt  hatten,  und  was  sie  gewesen  waren.  Heute  hat  sich  Vieles  ver- 
schoben, Vieles  ist  an  eine  andere  Stelle  gedrängt  worden.  Manchmal  scheint  es,  als  käme  es  den  Menschen 
gar  nicht  mehr  darauf  an,  als  sei  es  ihnen  einerlei,  was  früher  war;  dagegen  möchte  ich  bemerken :  zuweilen 
tauchen  diese  Fragen  in  aller  Schärfe  neu  auf,  insbesondere  die  Fragen,  wo  die  germanische  Welt  ein 
Ende  hat,  wo  die  romanische  anfängt  und  wo  die  Mongoloiden  einsetzen.  Dieser  letzteren  Frage  sind 
wir  einmal  sehr  nahe  getreten;  ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
unsere  Gesellschaft  gegründet  wurde,  bald  nachher  1870  die  Lehre  von  der  Race  prussienne  in  ihrer 
ganzen  Schärfe  hervortrat  und  noch  heutzutage  haben  wir  gelegentlich  mit  unseren  Kollegen  über 
dem  Rhein  ein  Hühnchen  zu  pflücken  und  zu  untersuchen ,  was  keltisch  und  was  germanisch  ist  und 
wo   die  Grenze   liegt  zwischen  Mongoloiden  und  Ariern,   und  was  sonst  noch  dazu  kommt.     Ich  will 
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darüber  nicht  aburtbeilen  ;  so  viel  ist  aber  sicher ,  dass  die  Volker  immer  wieder  einmal  nach  ihrem 
Ursprung  fragen  and  immer  wieder  die  Frage  erörtern :  wer  sind  unsere  nächsten  Brüder  von  Blnts- 
wegen  and  mit  wem  haben  wir  zusammen  zu  halten  ?  Es  genügt,  einen  kleinen  Blick  nach  Osten  zu 
werfen,  um  die  Gefahr  solcher  Betrachtungen  nahe  zu  legen,  und  darauf  aufmerksam  zu  werden,  dass 
es  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  ist,  wenn  man  auch  bei  uns  sich  mehr  auf  diese  Fragen  vorbereitet. 
Es  bat  aber  auch  ein  sebr  grosses  Interesse,  wenn  wir  auch  nicht  von  den  Vorgangen  des  Tages 
reden,  zu  wissen:  wie  ist  der  menschliche  Geist  beschaffen?  wie  die  Organisation  unseres  eigenen 
Gehirns?  und  wie  weit  ist  durch  diese  Organisation  schon  das  Torgezeichnet,  was  die  Menschen  leisten? 
in  wie  weit  sind  wir  auf  gewisse  Erbtlbertragungen,  auf  Eigenschaften,  welche  durch  grosse  Anstrengung 
und  Arbeit  der  Vorfahren  erworben  worden  sind,-  angewiesen?  wie  weit  stehen  wir  nicht  bloss  auf 
dem  materiellen  Boden  der  vergangenen  Kultur,  sondern  wie  weit  sind  wir  selbst  betheiligt  mit  unserer 
eigenen  Existenz,  mit  unserem  eigenen  Wissen  and  Können  an  dem,  was  früher  vorgearbeitet  worden 
ist  und  was  wir  ererbt  haben  ? 

Es  ist  keine  gleichgültige  Sache,  dasB  die  Geschichte  der  Kultur  sich  auf  sebr  engen  Bahnen 
bewegt,  and  wenn  heutzutage  viele  Leute  glauben,  dass  sie  der  Kultur  ganz  nahe  stehen,  weil  sie 
neben  dem  Wege  einheräaufen ,  so  muss  man  doch  sagen ,  für  die  Existenz  der  Kultur  und  für  die 
Sicherheit  der  weiteren  Entwicklung  derselben  thnn  die  Meisten  recht  wenig.  Dazu  genügt  glück- 
licherweise eine  kleine  Gesellschaft  und  so  war  ea  von  jeher.  Und  wenn  eine  solche  kleine  Gesell- 
schaft an  einen  Stamm  oder  an  ein  Volk  anknüpft,  so  kann  man  immer  deutlich  verfolgen,  ob  ihre 
Mitglieder  in  einer  gegebenen  Knltur  vorwärts  gegangen  sind  oder  ob  sie  neue  Wege  aufgefunden 
haben.  Sie  wissen  alle,  in  der  Geschichte  der  Religion  liegt  ob  klar  zu  Tage,  dass  der  Monotheismus 
von  einem  bestimmten  Lande  in  die  Welt  hinausgetragen  ist,  und  doch  wird  heutzutage  Jedermann, 
ganz  abgesehen  von  seiner  Stellung  zur  Religion ,  anerkennen  müssen ,  dass  der  Monotheismus  die 
wesentlichste  aller  Grandlagen  unserer  modernen  Kultur  geworden  ist  und  sicher  noch  lange  bleiben 
wird.  Auch  die  Metallbearbeitung  war  ein  grosses  Stück  der  menschlichen  Kulturarbeit,  die  in  ana- 
loger Richtung  gegangen  und,  wenn  auch  nicht  so  einseitig,  so  doch  in  demselben  konünnirlichen  Gang 
der  Uebertragung  fortgesetzt  worden  ist. 

Ich  bin  ein  wenig  in  das  Detail  gekommen.  Indess  es  hat  etwas  Berauschendes  an  sich,  wenn 
man  eine  80  grosse  Betheiligung  der  Bevölkerung,  der  eigentlichen  Bevölkerung,  vor  sich  hat.  Wir 
sind  nicht  ganz  daran  gewöhnt;  und  es  macht  mir  Vergnügen  und  Freude,  Ihnen  mein  Herz  auszu- 
schütten über  das,  was  uns  besonders  lieb  und  werth  ist,  und  Ihnen  zu  sagen,  warum  wir  es  so  sehr 
mit  Freuden  begrüssen,  dass  immer  grössere  Kreise  der  Bevölkerung  sich  an  unseren  Arbeiten  bethei- 
ligen. Ich  darf  dagegen  auch  versichern :  Unsere  Arbeiten  vertiefen  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die 
Probleme  werden  grösser  und  schwieriger,  aber  sie  finden  auch  immer  zahlreichere  Arbeiter.  Vieles, 
was  jetzt  schon  geglättet  ist,  Vieles,  was-  wir  früher,  was  wir  vor  10  Jahren  noch  nicht  angegriffen 
hatten,  noch  gar  nicht  in  Angriff  nehmen  konnten,  ist  jetzt  unmittelbar  Gegenstand  der  Diakussion 
geworden.  Wenn  ich  zurückblicke  aui  unsere  Tbätigkeit  bei  diesem  Kongresse,  so  steht  derselbe  voll- 
ständig auf  der  Höhe  der  Zeit ,  auf  der  früher  nur  die  internationalen  Congresse  standen.  Damals, 
vor  vielleicht  10  Jahren,  mussten  s&mmtliche  Bewohner  von  Europa  ihre  besten  Männer  schicken,  am 
Verhandlungen  zu  führen,  wie  wir  sie  jetzt  allein  geführt  haben.  Das  konnten  wir  damals  nicht,  es 
war  eine  Unmöglichkeit,  einen  solchen  Kongress  aas  Deutschen  allein  zu  halten.  Das  alles  ist  durch 
die  fortschreitenden  Arbeiten  gewonnen  worden ;  ja  wenn  die  internationalen  Congresse  aufgehört  haben 
in  neuerer  Zeit,  so  ist  es  wesentlich  geschehen,  weil  die  einzelnen  Völker,  und  wir  vor  allen  Dingen, 
sich  in  ernstester  und  angestrengtester  Arbeit  so  weit  vorwärts  gebracht  haben ,  dass  wir  für  den 
Augenblick  in  der  That  nicht  das  Bedürfniss  haben,  nach  auswärts  zu  gehen,  um  dort  zu  verhandeln. 
Das  aber  setzt  voraus,  dass  wir  uns  der  Hilfe  des  Volkes,  der  Hilfe  der  Einzelnen  auf  allen  Gebieten, 
in  allen  Gauen  des  Vaterlandes  möglichst  erfreuen ,  dass  wir  im  guten  Glauben  an  den  Fortschritt 
mit  unseren  nächsten  Nachbarn  in  dauerndem  und  günstigem  Rapport  zu  bleiben  suchen,  dass  Friede 
und  Gesittung  in  Mitteleuropa  fortgeführt  werden  und  dass  wir  im  Stande  sind ,  einen  grossen  Theil 
der  Bevölkerung  zu  gewinnen,  um  dessen  Hilfe  anzurufen.  So  kann  ich  wohl  sagen,  dass  ich  mit 
dem  Gefühl  der  tiefsten  Befriedigung  und  herzlichsten  Dankbarkeit  auf  die  letzten  Tage  zurück- 
blicke und  dass  ich  vor  allen  Dingen  heute  auf  das  Allerwärmste  dafür  danke,  dass  Sie  uns  mit  Ihren 
Veranstaltungen  so  sehr  erfreut  haben.  Wir  haben  im  nächsten  Jahre  die  Aussicht,  an  den  Ufern 
unseres  nun  wieder  ganz  deutschen  Flusses,  am  Rhein ,  unsere  Versammlung  zu  halten ,  auf  einem 
Gebiete,  in  dem  eine  lange  römische  Herrschaft  diejenigen  Theile  der  Forschung  zurückgedrängt  hat, 
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die  wir  hier  auf  einem  noch  intakten  Boden  fuhren  konnten.  Iiidoss  ist  es  unsere  Aufgabe,  auch  die 
»Beziehungen  zwischen  römischem  Imperium  und  deutschem  Wesen  möglichst  festzustellen.  Vielleicht 
gelingt  es  uns,  dort  die  Frage  wieder  aufzunehmen,  die  ich  aufgeworfen  habe:  Woher  stammen  die 
Franken,  die  von  diesem  Lande  hier  Besitz  genommen  haben,  und  wie. sind  sie  dazu  gekommen,  nach- 
dem sie  den  grossen  Umweg  über  Holland  und  Belgien  nnd  das  westliche  Rheinland  genommen  haben, 
sich  wieder  in  Deutschland  festzusetzen?  Da  die  Anthropologen  am  Rhein  schon  öfter  die  erprobte 
Gastfreundschaft  genossen  haben ,  so  darf  ich  hoffen ,  wir  werden  da  auch  diesmal  gut  aufgenommen 
werden.  Sie  werden  mir  gestatten,  dass  ich  den  hier  anwesenden  Mitgliedern  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  Inhalt  des  Telegrammes  mittheile,  das  ich  soeben  erhalten  habe.  Der 
Herr  Oberbürgermeister  Dotsch  von  Bonn  theilt  mir  mit:  „Bonn  gereicht  es  zur  Ehre,  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  im  nächsten  Jahre  bewillkommnen  zu  können." 

.Wenn  wir  hier  scheiden,  verehrte  Anwesende,  so  behalten  Sie  uns  in  guter  Erinnerung.  Wir 
wollen  uns  bemühen,  die  gute  Meinung  zu  bewahren ,  die  Sie  von  uns  haben ,  um  eines  der  Glieder 
zu  bleiben,  durch  welches  die  Nation  über  sich  selbst  klar  werden  und  in  dem  sie  sich  auch  nach 
aussen  hin  sehen  lassen  kann.  Denn  das  ist  doch  das  wesentliche  Kriterium  jeder  guten  nationalen 
Institution,  dass  sie  nicht  bloss  in  den  Augen  der  eigenen  Nation,  sondern  auch  in  den  Augen  der 
Welt  etwas  bedeutet  Ich  darf  sagen,  wir  haben  die  Kritik  des  Landes  nicht  zu  scheuen.  Wir  hoffen 
vor  ihr  zu  bestehen,  und  es  wird  uns  eine  herzlichste  Freude  sein,  wenn  das  der  Fall  ist;  wir  werden 
die  Arbeit  so  lange  fortsetzen,  bis  im  ganzen  deutschen  Vaterlande  so  viele  Manner  und  Frauen 
für  die  Sache  gewonnen  worden  sind,  dass  wir  mit  Ruhe  abtreten  können.  Dieser  speziellen  Mission 
werden  wir  stets  gedenken.  Schliesslich  wird  jedes  Land  an  der  Arbeit  theilnehmen,  seine  besondere 
Gesellschaft  haben,  und  wenn  dann  die  gute  Organisation  der  Fresse  noch  dazu  kommt,  wird  man 
vielleicht  keinen  weiteren  Congress  mehr  braueben.  Jetzt  im  Augenblicke  müssen  wir  noch  im  Land 
umherziehen.  Es  haftet  an  uns  noch  etwas  von  dem  Apostolat,  das  Jesus  unter  seinen  Jungern  ein- 
setzte. Wir  müssen  noch  wirken  als  Sendboten  der  guten  Sache.  Wir  müssen  noch  trachten  darnach, 
die  Zahl  der  Mitarbeiter  zn  vermehren,  welche  in  diesem  Weinberge,  wenn  aach  zuweilen  unterirdisch, 
mit  uns  za  arbeiten  geneigt  sind." 

Sofort  antwortete  Herr  Bürgermeister  v.  Seiler: 

„Meine  Damen  und  Herren  I  Es  ziemt  sich  doch  wohl  dem  Hausherrn,  der  hebe  Gäste  empfingt, 
dass  er  ebenso ,  wie  er  den  ersten  Empfangsgruss  bringt ,  auch  den  letzten  Scheidegruss  darbringt. 
Und  diesen  geben  wir  hiemit  dankend  unseren  lieben  Gasten.  Meine  Mitbürger!  Es  waren  Zeiten, 
in  denen  war  die  Wissenschaft  gebannt  in  die  Klöster,  zuletzt  in  Schulen  und  einige  Höfe.  Ja  selbst 
wir  wissen  noch  ans  unserer  Jugend,  wie  es  damals  war.  Die  neue  Zeit  hat  auch  hier  mächtige 
Kulturfortschritte  gemacht.  Nicht  nur,  dasa  neue  Wissenschaften  entstanden  nnd  erstanden;  die 
Wissenschaft  ist  aus  ihrer  Klause  herausgetreten,  sie  ist  herausgetreten  in  die  Wirklichkeit,  sie  schafft 
nicht  bloss  mit  den  Gedanken,  die  in  der  Finsterniss  gefasst  werden ,  sie  schafft  Leben,  wo  sie  steht 
nnd  wo  sie  ist;  und  solche  Institutionen,  wie  unser  Congress,  der  hier  getagt  hat,  sind  die  Finger 
und  die  Hand,  mit  denen  die  Wissenschaft  dem  Volke  entgegenkommt.  Sollen  wir  solche  Hände 
nicht  annehmen?.  Sollen  wir  nicht  danken,  wenn  die  Wissenschaft  unter  das  Volk  kommt  und  wenn 
die  hervorragendsten  unter  den  wissenschaftlichen  Vertretern  unter  das  Volk  kommen  und  ihre  Forsch. 
nngen  zum  Gemeingut  machen?  Und  wo  wäre  eine  Stadt,  die  solches  Entgegenkommen,  wie  es  uns 
geworden  ist,  nicht  dankend  anerkennen  würde?  Mit  diesem  Dank,  meine  Mitbürger,  sage  ich  den 
nun  scheidenden  Gasten  ein  herzliches  Lebewohl.  Reisen  Sie  glücklich  und  behalten  Sie  unsere  Stadt 
in  wohlwollendem  Andenken."  — 

Der  Congress  schloss  programmgemäßes  Freitag  den  12.  August  mit  dem  wunderbar  gelungenen 
Ausflug  in  den  frankischen  Jura.  Das  Programm  lautete :  Morgens  7  Uhr  Abfahrt  mittelst  Extra- 
zngs  nach  Neuhaus,  Besichtigung  der  beleuchteten  Höhle  von  Krottensee;  gern  ei  n  seh  aft  lieh  es  Mahl 
im  Kurbotel  Ruppr echtsstegen ;  Abend:  Schloss  des  Cougresses  mit  einem  Kellerfest  in  Hersbruck. 

Ein  strahlender  aber  frischer,  so  recht  zu  einem  Sommerausflug  einladender  Morgen  erhellte 
diesen  letzten  Congresstag.  Wieder  mit  festlich  bekränzter  Lokomotive  unter  den  fröhlichen  Klangen 
der  MiliUrmusik ,  welche  die  Gesellschaft  auf  allen  Wegen  des  Tages  begleiten  sollte,  ging  es  den 
grünen  Bergen  entgegen,  vorbei  an  den  zum  Theil  den  Anthropologen  zu  Ehren  mit  Flaggen  geschmückten 
Orten  St.  Jobst,  Lauf,  Hersbruck,  ftückersdorf  u.  a.,  wo  überall  neue  Tbeilnebmer  sich  anschlössen, 
nach  Neuhaus.  Hier  begann  die  Fuss- Wanderung  nach  Krottensee  in  heiteren  Gruppen  dem  schönen 
Walde  entgegen,  in  welchem  die  Höhle  tief  im  Grünen  zwischen  den  Felsenwarten  verborgen  Hegt,  dort 
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wurde  gelagert  und  dann  die  Höhle  besucht.  Die  Beleuchtung  der  erst  1848  entdeckten- Höhle  war  feen- 
haft: Orgelgrotte,  Adlergrotte,  See,  Albrecht  Dürer-Grotto  and  Krystallpalast  —  Alles  strahlte  in 
magischem  Lichte  theils  durch  zahlreiche  Kerzen  beleuchtet,  theila  durch  die  vom  Hofuhrmacber  Gustav  < 
Speckhardt  neu  konstruirten  Magnesiumlampen,  ausgeführt  von  Herrn  Süss  in  Marburg  i.  H., 
wodurch  die  wunderlichen  Bildungen  der  Tropfsteine  und  der  unterirdischen  Gemächer  mit  Tages- 
klarheit erhellt  wurden,  um  1  Uhr  marschirte  der  fröhliche  Zug  wieder  nach  Neuhaus  zurück.  Der 
Extrazug  brachte  die  Gaste  bald  zu  dem  im  Mittelpunkt  der  landschaftlichen  Schönheit  liegenden 
Rapprechtsstegen.  Im  Grünen  des  Festmahl  mit  frohen  Tischreden  wieder  voll  Dank,  eine  derselben  feierte 
nochmals  speziell  die  Verdienste  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  Nürnberg  und  vor  allem  die  ihres 
als  Gelehrten  und  Organisator  gleich  hochverdienten  Präsidenten  Professor  Spiess,  dessen  wohlwollender 
und  verständniss  voller  Forderung  der  anthropologischen  Bestrebungen  in  der  Gesellschaft -der  Aufschwung 
dieser  Studien  in  Nürnberg  so  viel  zu  danken  hat. 

Um  sechs  Uhr  setzte  sich  der  Zug  wieder  in  Bewegung,  herzlich  von  der  Bevölkerung  des  fried- 
lich schönen  Gebirgsthales  verabschiedet,  nach  Hersbruck,  wo  in  dem  mit  bayerischen  und  fränki- 
schen Fahnen  und  zahllosen  Lampions,  diese  auch  in  den  Farben  blau-weiss  und  weiss-rotb,  wirkungs- 
voll beleuchteten  West  phal  kell  er  unter  dem  Glänze  bengalischer  Flammen  und  dem  strahlenden  Lichte 
der  die  Höben  rings  krönender  Bergfeuer  der  würdige  Schlussakt  dieses  Congresses  gefeiert  wurde. 
Noch  einmal  rauschte  die  Freude  über  diesen  un  erhofft  freundlichen  und  ehrenden  Empfang  auf, 
wieder  folgten  Reden  auf  Reden  zum  Ansdruck  der  alle  beherrschenden  Begeisterung  und  zum  Dank 
für  das  Hersbruck  er-Komitö :  die  Herren  Bürgermeister  Schmidt,  Bezirksamtsassessor  Dieterich, 
Magistrat srath  Müller.  Namens  der  Stadt  wurden  die  Anthropologen  von  dein  Herrn  Landtagsabgeord- 
neten Sartorius  willkommen  gebeissen.  Herr  Geheimrath  Yirchow  toastirte  auf  Kaiser  und  Kron- 
prinzen und  Herr  Rechtsanwalt  Hermann  B  e  c  k  -  Nürnberg  auf  den  deutschen  Geist.  Herr  Bezirks- 
arzt Dr.  Hagen,  der  verehrte  Vorsitzende  des  Lokalkomites,  welcher  aller  der  Tage  Last  und  Hitze  ge- 
tragen hatte  und  dem  nun  Alles  so  herrlich  gelungen  war ,  rief  in  schlichten  und  um  so  mehr  zu 
Herzen  sprechenden  Worten  den  Abschiedsgruss,  er  schloss: 

„Für  die  Ehre  Ihres  Besuches  erlaube  ich  mir  der  verehrlichen  Vorstandschaft  der  Deutseben 
anthropologischen  Gesellschaft  und  deren  verehrten  Mitgliedern  meinen  ganz  ergebensten  und  wärmsten 
Dank  hiermit  auszusprechen.  Ich  ergreife  die  Gelegenheit  in  der  letzten  Stande  unseres  Beisammen- 
seins,  Ihnen  den  letzten  Scheidegmss  zuzurufen.  Ich  meine,  es  sind  nur  einige  Minuten  vergangen, 
seitdem  ich  Ihnen  das  Willkommen  Nürnbergs  zugerufen,  so  schnell  sind  uns  die  Tage  vergangen,  in 
welchen  wir  so  viel  Belehrendes ,  Anregendes  in  den  Vortrügen  und  Schönes  und  Angenehmes  in 
geselliger  Unterhaltung  erlebten.  Hochverehrte  Gaste  I  Dafür  sei  Ihnen  der  wärmste  und  beste  Dank 
ausdrücklich  gesagt.  Und  so  bitte  ich  die  verehrlichen  Mitglieder  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  unsere  werthen  Gaste,  welche  leider  scheiden,  welche  die  Bisenbahn  jetzt  bald  nach  allen 
Richtungen  der  Windrose  entführt,  überhaupt  sämmtliche  Theilnehmer  des  Congresses  mir  zu  gestatten, 
Sie  einzuladen,  den  Dank  auszusprechen  der  verehrlichen  Stadtbehörde  Hersbrucks,  dem  Verschönerungs- 
verein, welche  dieses  schöne  Fest  arrangirten  und  verherrlichten,  indem  Sie  einstimmen  in  ein  kraf- 
tiges  „Hoch"  auf  Hersbruck  und  Umgegend." 

Das  Hoch  war  verklungen,  viel  zu  früh  kam  die  Scheidestunde,  welche  die  Anthropologen  von 
den  theueren  Freunden  riss. 
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Ein  Opferaltar  (?)  auf  der  Hörnekuppe.  Von  Ii.  Andree.  —  lieber  die  Bestimmung  der  Schaaf- 
scheere  in  litauischen  Gräbern.  Von  Dr.  J.  Bas&nävijius.  —  Literaturbesprechungen:  J.  Hermann 
und  J.  Jastrow:  Jahresberichte  der  Geschichtswissenschaft.  —  Dr.  Max  Uhle:  Ueber  die  ethnolo- 
gische Bedeutung  der  Malaiischen  Zahnfeilung.  —  I.  Nachtrag  zum  Berichte  der  XVIII.  allgemeinen 
Versammlung  zu  Nürnberg  1887:  Dr.  Mies:  Kurse  Beschreibung  der  kraniometrischen  Instrument«. 
—  F.  Rödiger:  Die  Druiden-,  Feen-,  Teufels-,  Heiden-,  Schalen- Näpfchen  und  Beckensteine  und 
ihre  wahre  Bedeutung.  —  Aufruf  für  ein  A.   Ecker-Denkmal. 


Ein  Opferaltar  (?)  auf  der  Hörneknppe. 

Von  B.  Andree. 
Dass  die  Gegend  an  der  Werra  sehr  reich  an 
prähistorischen  Denkmalern  ist,  die  ihrer  näheren 
Untersuch ung noch  harren,  hat  kürzlich  It.  Andre« 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  16.  Oktober  1886)  nachgewiesen. 
Jetzt  finden  wir  in  dem  zu  Allendorf  erscheinen- 
den Werra-Boten  vom  26.  November  1887 
einen  L.  Steinfeld  unterzeichneten  Artikel ,  der 
über  die  Auffindung  eines  „ Opfer altara "  an  der 
Hörnckuppe,  rechtes  Werraufer  zwischen  Eschwege 
und  Allcadorf,  handelt.  Derselbe  liegt  eine  halbe 
Stunde  östlich  von  Hitzelrode  in  der  Richtung 
anf  Pfaffen  seh  wen  de  noch  anf  hessischem  Boden. 
Der  Verfasser  schreibt: 

„Hoch  oben  auf  dem  Kalkfelsen ,  an  einer 
Stelle,  wo  man  das  ganze  wildromantische  Thal 
fibersiebt,  befindet  sich  in  der  That  eine  uralte 
germanische  (oder  keltische?)  Kulturstätte ,  näm- 
lich ein  hoher  Ringwall,  in  dessen  Mitte  sich  ein 
wohl  erhaltener,  roher  heidnischer  Opferaltar  be- 
findet. Anf  einer  21/»  Fuss  im  Geviert  grossen 
steinernen  Unterlage  liegt  eine  nach  der  Thalseite 
ein  wenig  gesenkte  etwa  15  Zoll  dicke  Kalkstein- 
platte von  20  Fuss  umfang.  Ob  die  Senkung 
eine  zufallige  oder  absichtlich  hervorgerufene,  lasst 
sich  schwer  sagen. 

Rings  um  die  Steinplatte,  welche  ich  geneigt 
bin  für  einen  Opferaltar  zu  halten,  aber  innerhalb 
des  Ringwalles  Bind  im  Halbkreise  eine  Anzahl 
Felsplatten  an  ordentlich  gelegt  bezw.  durcheinander 


geworfen,  welche  möglicherweise  als  Sitze  der 
Opferpriester  und  Häuptlinge  gedient  haben.  Es 
ist  möglich ,  dass  beim  Aufräumen  des  Platzes 
sich  noch  Manches  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  vor- 
findet. 

Im  Volksmunde  heisst  der  Opferaltar  der 
„Wolfstisch".  Diese  Bezeichnung  deutet  auf 
Wodanskultus  hin,  Wolfe  und  Raben  waren  nach 
der  Vorstellung  der  alten  Deutschen  Wodans 
Sendboten. 

Fachgelehrte  mögen  entscheiden,  was  Wahres 
an  meiner  Vermuthung  ist.  Meines  Wissens  ist 
diese  Kultusstatte  auswärts  noch  ganzlich  unbekannt 
und  nirgends  beschrieben;  es  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  genau  durchforscht,  dabei  aber  möglichst 
in  dem  jetzigen  Zustand  erhalten  werde.* 


lieber  die  Bestimmung  der  Schaafscheere 
in  litauischen  Grabern. 

Von  Dr.  J.  Basanävi^ins. 
Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  bei 
Ausgrabungen  alter  Graber  ausser  Knochenresten 
auch  verschiedene  Beigaben  von  Metall,  Thon  vor- 
gefunden werden.  W  esshalb  die  sogenannten 
„prähistorischen"  Völker  Europa's  die  Gewohnheit 
hatten,  ihren  Verstorbenen  verschiedene  Kostbar- 
keiten beizulegen,  darüber  ist  man,  meiner  Ansicht 
nach,  so  ziemlich  im  unklaren.  Anders  verhalt 
es  sich  mit  den  Litauern,  deren  Religion,  Sitten 
und  Gebräuche  aus  der  vorchristlichen  Zeit  uns 
ziemlich  genau  bekannt,  und  daher  auch  im  Stande 
sind   ein   gewisses  Licht   Über  das  Vorhandensein 
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von  Beigaben  nicht  nur  in  alt-litauischen,  sondern 
überhaupt  in  europäischen  prähistorischen 
Gräbern  zu  verbreiten. 

Die  alten  Litauer,  in  deren  Grüben)  ahnliche 
und  aus  derselben  Epoche,  wie  in  den  mittel-  und 
aüd europäischen  Gräbern,  stammende  Beigaben  auf- 
gefunden worden  sind,  glaubten,  nach  dem  Zeugnjss 
der  Chronisten,  jeder  Mensch  werde  im  zukünftigen 
Leben  dieselbe  soziale  Stellung  einnehmen,  wie  es 
auf  Erden  der  Fall  gewesen.  So  sagt  der  älteste 
prenssische  Chronist  Dnsburg1):  Prutheni  resur- 
rectionem  carnis  credebant,'  si  nobilie  vel  ignobilis, 
dives  vel  pauper  ....  esset  in  hac  vita,  ita 
post  resurreotionem  in  vita  futura".  Dasselbe  be- 
zeugt auch  der  litauisch- polnische  Chronist,  M. 
Stryjkoweki,  im  XVI.  Jahrhunderte,  indem 
er  sagt1):  „An  die  Auferstehung  am  jüngsten 
Tage  glaubten  sie  (die  Litauer),  jedoch  irrthüm- 
licli,  weil  sie  glaubten,  dass  wenn  Jemand  Adeliger 
oder  Bauer,  reich  oder  arm,  mächtig  oder  ein 
armer  Knecht  gewesen,  er  ebenso  auch  nach  der 
Auferstehung  im  zukünftigen  Leben  in  demselben 
Zustande  verbleiben  werde,  und  desshalb  ver- 
brannten sie  mit  den  verstorbenen  Fürsten,  Herren 
und  Adeligen  auch  die  Diener  und  Dienerinnen, 
die  Kleider,  Kleinodien,  Pferde,  Windspiele,  Jagd- 
hunde, Falken,  Pfeile,  Bogen  mit  Köcher,  Säbel, 
Lanzen,  Rüstungen  und'  andere  Geräthe,  welche 
ihnen  die  liebsten  gewesen  waren ;  mit  den  Hand- 
werkern und  ebenso  mit  den  Bauern  (chlopy 
sielski)  verbrannten  sie  diejenigen  Werkzeuge, 
mit  denen  sie  durch  die  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt erwarben  und  was  zu  ihrem  Stande 
gehOrte,  glaubend,  dass  selbe  mit  diesen  Sachen 
zusammen  von  den  Todten  auferstehen ,  und  wie 
auf  dieser,  so  auch  auf  jener  Welt  sich  daran 
erfreuen  und  damit  ernähren  würden"  ....  „Sie 
bebleiden  ihn  (den  Verstorbenen)  dann;  wenn  es 
ein  Mann  gewesen,  so  gurten  sie  ihm  das  Schwert 
um  oder  eiue  Hacke,  auch  legen  sie  ihm  ein 
Handtuch  um  den  Hals,  in  welches  sie,  nach  den 
Vermögensverhältnissen,  einige  Groschen  einbinden, 
zum  Essen  stellen  sie  ihm  Brod  mit  Salz  und  ein 
Gefass  mit  Bier*)  in  das  Grab.  Und  wenn  sie 
eine  Frau  begraben,  dann  legen  sie  ihr  Zwirn 
und  Nadel  bei,  damit  sie  vernähen  könne,  wenn 
ihr  auf  jener  Welt  etwas  zerreisst". 

1)  Dusburg,  Chron.  pruss.  cap.  3.  Seriptores 
rer.  prussic  T.  I,  pag.  53. 

2)  Stryjkowski,  Kronika  polska,  litewska  etc. 
Krölewiec  1682.  Ich  übersetze  nach  der  II.  Ausgabe: 
Warezawa  1846,  Tom  L  utr.  143,  160. 

3)  Vgl.  Schütz,  Histor.  rer.  prosaic.  1592,  pag.  7: 
„addebant  potum  melleum  vel  ex  tritico  factum,  in 
testaceia  vasis,  ne  soilicet  vel  in  altera  vita,  vel   ad 

j  itinere  commeatOH  deesset". 


Stryjkowski's  Zeitgenosse  und  Compilator 
der  Italiener  Guagnini  sagt  in  seiner  „Sarmatiae 
europeae  descriptio"  (Spirae  1581)  über  die 
Litauer:  „Corpora  mortuorum  cum  praetiosissima 
sapellectile ,  qua  vivi  maiime  utebantur,  cum 
equis,  armis  et  duobus  veoatorüs  cauibus  fal- 
coneque,  cremabant,  servum  etiam  fideliorem  vivum 
cum  domine  mortuo,  praecipue  vero  magno  viro, 
cremare  solebaut,  amicosque  cerevisia  parentabant, 
choreasque  ducebant  tubas  inflantes  et  tyoipana 
percuttentes". 

Noch  interessanter  schildert  Schütz  die  reli- 
giösen Anschauungen  der  Litauer  mit  Bezug  auf 
das  Begräbniss  und  das  Fortleben  der  Seele  nach 
dqm  Tode  des  Menseben1):  , Existimabant  enim 
nullam  esse  proximiorem  viam  ad  deorum  suoram 
beatam  conversionem  transeundi,  quam  per  ignem 
omnia  mortalis  corporis  vitia  expnrgantem.  Dies 
natalios  et  funebres  pari  modo  celebrabant,  mutuis 
scilicet  commesationibus  et  compotationibns ,  cum 
lusu,  cantu  et  tripudio,  absque  ulla  moeroris 
signincatione  cum  summa  hüaritate  et  gaudio1). 
Sic  enim  sibi  persuadebant ,  cum  quis  e  vita  pie 
raigrasset,  praesertim  si  per  ignem  transivisset, 
cum  e  vestigio  in  deorum  conversationem  avolare 
et  ibidem  iisdem  voluptatibus  perfini ,  quibus 
in  hac  vita  fuisset  ablectatus". 

Diese  uralten  Anschauungen  existirten  im  Volke 
auch  im  XVII.  Jahrhunderte.  So  finden  wir  z.  B. 
im  „Reeessus  Generalis  der  Kirchen- Visitation  des 
Insterburgischen  vnd  anderen  Littausehen  Aembtern 
im  Herzogtbumb  Preüszen.  (Königsberg  1639, 
S.  109):  „Ein  vbermassiges  Gesäuffe  dabey  an- 
stellen   vnd    halten ist    es    ein    g»ntz 

Heydnisch  vnd  Aberglaubiges  Werck,  dasz  etliche 
Littawen  jhren  verstorbenen  die  besten  Kleider 
anziehen  vnd  auch  Gelt  ins  Grab  mit  werften, 
gleich  alsz  wenn  sie  dort  in  dem  andern  vnd 
ewigen  Leben  Kleidung  vnd  Zehrung  bedürfTen." 
Dasselbe  könnte  man  auch  von  den  heutigen 
Litauern  behaupten,  welche  noch  jetzt  das  „Auf- 
bahren des  Todten"  mit  dem  alten  Ausdruck 
„pasarvötie"  (d.  h.  „bewaffnen",  „ausrüsten",  von 
Larvas  =  Rüstung)  bezeichnen. 

Die  archäologischen  Nachforschungen  in  den 
litauischen  Gräbern  bestätigen  vollkommen  die 
oben  citirten  Angaben. 

„Die  Schmucksachen  —  schreibt  Tischler3)  — 


1)  Schütz,  Hiatr.  rer,  prussic.  üb.  f.  pag-.  7. 

2)  Etwas  Aehnliches  erzählt  Heiodotoa,  V.,  4.  auch 
von  den  thrakiechen  Trautem  {Tffavooi):  xöv  6'ianrfivö- 

fterov  nat^ortif  ti  >eal  rjdöpiYm  y(j  äjh'f.tioijoi,  tntifyorit; 
Soatv  xaxtov  f^ajiaüXa^öeti  ion  ev  xäafl   tu ötUftovffl . 

3)  TiHcliler,  Ostpreu  s»i  sehe  Gräberfelder.  Königs- 
berg 1879.  S.  6  (163). 
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sind  entweder  durch  Feuer  stark  beschädigt  oder 
intact  in 's  Grab  gelegt  worden,  oft  kommen  auch 
beide  Fälle  nebeneinander  vor.  Mau  hat  also  viel- 
fach den  Leichnam  reich  geschmückt,  eventuell 
mit  seinen  Waffen  und  wohl  in  voller  Tracht  ver- 
brannt: dann  finden  sich  geschmolzene  Metall- 
stückcben  und  Glasperlen  manchmal  auch  in  der 
äusseren  schwarzen  Schicht.  Anderseits  sind  die 
Schmucksachen ,  Kleider  etc.  unbeschädigt  in's 
Grab  gelugt,  wozu  die  Angehörigen  dann  Gefasse, 
die  Geratbe,  mit  denen  der  Verstorbene  arbeitete 
oder  kämpfte  und  allerlei ,  dessen  er  im  ewigen 
Leben  bedurfte,  fügten".  Auch  Grewingk  sagt1): 
,Bs  wird  den  Todten  das  Werthvollste  ibrer  Habe 
in  die  Gruft  mitgegeben.  Man  legte  —  die 
Gegenstande  seiner  Bekleidung  und  Ausrüstung 
und  namentlich  auch  den  Zaum  seines  Leibrosses 
in  wohlbedachter,  ceremonieller  Weise  neben  dem 
Verstorbenen  nieder.  Die  Waffen  finden  an  seiner 
rechten  Seite,  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  den 
Schneiden  nach  rechts ,  gleichsam  zum  Erfassen 
bereit  gelegt,  Platz.  Speer-  und  Lanzenspitze, 
Streitaxt,  Halsring  und  Gürtelspange  werden  beim 
Niederlegen  oder  vorher  beschädigt  und  die  letzt- 
genannten Gegenstände  sowie  der  Pferdezaum  vor 
den  Füssen  des  Todten  ausgebreitet.  Bndlich  stellt 
man  kleine,  für  Flüssigkeiten  bestimmte  Thon- 
ge fasse  (Lacrimatorien)  in  der  Nähe  der  edelsten 
Korper theile  oder  der  auf  diese  hinweisenden 
Gegenstände  auf. 

Von  allen  Gegenständen ,  die  in  litauischen 
Gräbern  aufgefunden  worden  sind ,  erregen  wohl 
das  meiste  Interesse  des  Forschers  die  Schaaf- 
scheeren.  „Ein  häufig  in  Gräbern  vorkommendes 
Geräth  —  sagt  Tischler*)  —  ist  die  Scbeere 
in  Form  unserer  Sobaafecheere ,  wo  die  beiden 
Blätter  durch  einen  Bügel  federnd  verbunden 
sind  ....  Sie  kommen  in  Männergr&bern  vor, 
aber  auch  bei  Frauen".  Diese  Scheeren  lenken 
deshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  eich ,  weil  sich 
unter  der  Litauern  bis  zur  Gegenwart  die  Er- 
innerung an  die  Bestimmung  derselben  als  Beigabe 
für  Todte  erhalten  hat. 

Indem  im  Jahre  1861  in  Vilnius  (Wilna)  heraus- 
gegebenen Bnche  des  Priesters  Oleknawiczius: 
.  „Pasakoe,  pritikimai,  weselos  ir  gieames"  finden 
wir  folgende  Notizen3). 


1)  Grewingk.  Uober  heidnische  Gräber  Russisch 
Litauens  Dorpat  1870  S.  46. 

2)  Oetprenss.  Gräberfelder  S.  247  (89);  Vgl.  Qre- 
wingk.  Geber  heidn.  Gräber  S.  150,  152. 

3)  Ich  Übersetze  nach  dem  Artikel:  , Giltine  ir 
avykirpea  zirkles*  der  litauischen  monatlichen  Zeit- 
schrift .Auazra*,  1865  Nr.  1,  S.  10—12. 


„Der  gelehrte  Alterthumsforscher  Herr  Kras- 
zewski  in  seinem  „Pismo  zbior.  wilenskie",  indem 
er  die  an  alten  Gräbern  gefundenen  Gegenstände 
bespricht,  erwähnt  auch  der  Scfaaafscheere  und 
stellt  dabei  die  Frage:  wer  kann  heutigen 
Tages  bestimmen ,  zu-  welchem  Zwecke  man  sie 
den  Todten  in's  Grab  mitgab".  —  Die  litauische 
Mythologie  weiss  darüber  Auskunft  zu  geben. 

„Was  ist  die  Giltine?  .  .  .  Derjenige,  welcher 
der  litauischen  Sprache  mächtig  ist,  würde  ant- 
worten, dass  sie  das  Bild  des  Todes  representire. 
Giltine,  von  dem  Worte  gelti,  geliti,  gilti 
(„wehe  thun",  „stechen",  „einstechen"),  Urheberin 
des  Todes,  ist  in  Gestalt  einer  Frau  mit  langer, 
blauer  Nase  and*  blauem  Gesichte ,  mit  langer 
Zunge  voll  tödtlichen  Giftes,  dargestellt.  Bedeckt 
mit  einem  weissen  Leintuch,  kriecht  sie  am  Tage 
abwechselnd  in  die  Gräber  der  Verstorbenen,  da- 
selbst von  den  Zungen  der  Leiohen  Gift  sammelnd; 
in  der  Nacht  trägt  sie  dies  Gift  umher,  mit  dem- 
selben die  Gef&sse  vergiftend ,  die  Schlafenden 
damit  berührend,  und  wenn  ihr  das  Gift  ausgeht, 
versammelt    sie    es  von  neuem  in   den  Gräbern1). 

„Ich  erinnere  mich,  wie  in  meiner  Jugend  an 
einem  Winterabende  meine  Mutter  am  Spinnrade 
sass,  der  Vater  bereitete  Hobspäne  und  das  Ge- 
sinde gähnte  bei  der  Arbeit  in  der  Erwartung 
des  Abendmahles.  Nachdem  ich  der  Mutter  das 
Vaterunser  nachgesprochen  hatte,  horchte  ich  auf 
ihre  Knie  gestützt  dem  Gespräche  der  Aelteren 
zu.  Einige  in  der  Nachbarschaft  vorgefallene 
Todesfälle  lenkten  das  Gespräch  auf  den  Tod  und 
auf  die  List  der  Giltine,  mit  welcher  sie  gegen 
junge  Leute  vorgebt.  Meine  Mutter  wurde  nach- 
denklich und  sagte  alsdann:  „Es  wundert  mich, 
dass  sich  in  unserer  Zeit  kein  Menseh  findet, 
welcher  der  Giltine  die  Zunge  abschneiden  würde." 
Dann  fing  sie  an,  folgendes  Vorkommniss  von  einem 
dreisten  Menschen  zu  erzählen. 

„Man  erzählt,  dass  vor  alten,  uralten  Zeiten 
die  Menschen  plötzlich  sehr  zu  sterben  anfingen. 
Bin  Greis,  ahnend,  dass  er  bald  sterben  werde, 
berief  zu  seinem  Bette  seine  Kinder,  Freunde  und 
Nachbarn  in  der  Absicht  ihnen  Btwas  anzuvertrauen. 
Nachdem  Alle  versammelt  waren,  sagte  er  zu  den 
Umherstehenden:  „Brüder,  ich  fühle,  dass  ich  in 
Kurzem  von  Euch  scheiden  muss:  ich  vermuthe 
meinen  Leiden  nach,  dass  Giltine  mich  nicht  zum 
Scherze  mit  ihrer  Zunge  beleckt  hat;  ihr  Gift 
drückt  mir  das  Herz  ab.  Ich  bin  alt,  ich  sterbe 
nicht  ihr  zu  Liebe,   sondern   weil   sie   das  Leben 


1)  Ueber  Giltine  vgl.  auch  Veckenstudt.  Die 
Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten  (Litauer). 
Heidelberg  1883  I,  273. 
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meiner  Söhne  untergraben  hat,  Nachbarn,  Ver- 
wandte und  junge  Leute  raubt,  dieselben  von  dieser 
Welt  auss  tossend  —  das  kann  ich  ihr  nicht  ver- 
zeihen" ....  Hier  brach  er  seine  Rede  ab  und 
sagte  nach  längerem  Nachdenken :  „  Wenn  ich 
gestorben  sein  werde,  so  leget  mir  die  Scbaaf- 
scheere  her  mr  Seite"  —  und  zeigte  mit  der 
Hand.  —  Was  wirst  du  mit  der  Scheere  tbun? 
fragten  die  Umherstehenden.  —  „Das  werdet  ihr 
erfahren".  —  Wie  so?  Ob  du  zu  uns  kommen 
und  uns  sagen  wirst,  was  du  getban  hast?  — 
„Das  werdet  ibr  schon  sehen",  antwortete  er.  — 
Was  werden  wir  sehen ,  wenn  du  es  uns  nicht 
jetzt  sagen  wirst?  —  Nach  kurzem  Nachdenken 
sagte  er  zu  seiner  Umgebung:  „Also  ich  bitte 
euch  darum,  leget  die  Scfaeere  an  meine  Seite: 
wenn  die  Giltint  zu  mir  kommen  wird ,  um  ihre 
Zunge,  mit  Gift  zu  füllen  und  selbe  gegen  mich 
ausstrecken  wird,  so  werde  ich  die  Scheere  um- 
wenden und  ihre  giftgefällte  Zunge  abschneiden". 
Und  so  thaten  sie.  Nachdem  der  Greis  gestorben 
war,  verringerte  sieb  in  der  Tbat  die  Sterblichkeit 
der  Anderen". 

„Verschiedene  Altertumsforscher  fanden  Schee- 
ren  in  litauischen  Gräbern,  —  die  erwähnte  Er- 
zählung zeigt  deutlich,  zu  welchem  Zwecke  man 
sie  den  Verstorbenen  beilegte.  Tch  rufe  die  Asche 
meiner  geehrten  Eltern  zu  Zeugen  an,  dass  diese 
Erzählung  wahr  ist:  ich  weiss,  dass  sie  mir  des- 
halb nicht  zürnen  werden,  denn  so  erzählten  und 
glaubten  sie.  Und  derselbe  Glaube  lebt  noch  heute 
im  litauischen  Volke". 


•  Literaturbesprechungea. 

J.  Hermann  nnd  J.  Jastrow:  Jahresberichte  der  Ge- 
schichte Wissenschaft.      Herausgegeben    im    Auf- 
trage der  hiator.  Gesellschaft  zu  Berlin.    VI.  Jahr- 
gang. 1888.  —  Berlin.    R.  Gärtners  Verlagsbuch- 
handlung, Hermann  Heyfelder. 
Mit  dem   vor  Kurzem   herausgegebenen  Jahrgang 
1868    der    Jahresberichte    für    Geschichtswissenschaft 
-dürfen  wir  begründete  Hoffnung  hegen,  dass  das  Werk 
in  rascheren  und  regel massigeren  Bahnen  vorschreitet, 
als  das  bisher  der  Fall  war.    Damit  verbindet  sich  die 
Aussicht,   in  unserer  Literatur  dauernd  ein  Werk  zu 
besitzen,   das  die  Bewegung  der  historischen  Wissen- 
schaft in  allen  ihren  Disziplinen  nicht  nur  durch  Neben- 
einanderstellung von  Titeln  mühsamem  Nachgehen  über- 
liest, sondern  durch  verbindende  Kritik  und  kurze  Exe- 
gese den  Namen  eines  darstellenden  Werkes  verdient. 
Die   Obergrossen  Schwierigkeiten   der  Disposition  und 
Redaktion  sind  soweit  geregelt,  dass  gegenwärtig,  bis 
normale  Weiterführung  eintritt,  zwei  Jahrgange  neben 
einander  sich  im  Druck  befinden. 


daktion  als  die  grössere  gegenüber.  Niemals  wird  sie 
eine  solche  Harmonie  der  Theile  in  Bezug  auf  Kritik 
und  Ausführung  erreichen,  wie  sie  als  Ideal  wünschen- 
werth  wäre.  Und  es  soll  nicht  unausgesprochen  bleiben, 
dass  dem  Ref.  allerdings  in  einzelnen  Tbeilen  zu  viel,  in 
einzelnen  zu  wenig  des  Guten  geboten  scheint:  wir  suchen 
weder  Eseerpte  noch  blosse  Büchertitel  in  den  Jahr- 
büchern. Im  Ganzen  acheint  mir  jedoch,  dass  dieselben 
ein  Hilfsbnch  von  erstem  Range  sind.  Zu  seiner  prak- 
tischen Vervollkommnung  arbeitet  die  Redaktion  von 
Jahr  zu  Jahr.  So  ist  eine  wesentliche  Zngabe  dieses 
Bandes  ein  detaillirtes  In  halte  Verzeichnis!  der  einzelnen 
Artikel.  Auch  der  systematische  Ausbau  wird  schnell 
weitergeführt;  wenn  gegenwärtig  noch  einzelne  Kapitel 
ausserdentflcher  Staaten  fehlen,  so  tritt  eine  wichtige 
neue  Abtheilung  schon  jetzt  in  einzelnen  Theilen  hinzu: 
lieber  Geschichte  der  Literatur  und  der  Wissenschaften, 
von  letzterem  Bericht  diesmal  Geschichte  der  Medizin 
und  Physik,  Mathematik,  Astronomie. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  sind  es  gewohnt,  in 
Behm's  geographischem  Jahrbuch  mustergültige  Re- 
ferate über  allgemeine  Fragen  der  Anthropologie  und 
Ethnologie  zu  finden.  Was  jenes  in  weiterem  Sinne, 
sollen  die  vorliegenden  Jahresberichte  im  engeren  je- 
weils im  Anschluss  an  die  betreffende  Landesgeschichte, 
und  von  historischem  Standpunkte  bieten,  die  bezüg- 
lichen Abschnitte  befinden  sich  in  den  beiden  Abthei- 
lungen Alterthum  und  Mittelalter.  Dem  natürlichen 
Centrum  des  Buches,  Deutschland,  entsprechend,  ist  es 
Anthropologie  und  Urgeschichte  soweit  auf  Deutsches 
im  weitesten  Sinne  bezüglich,  welche  die  ausführlichste 
Behandlung  erfährt,  abgesehen  von  linguistischer  oder 
rein  anthropologischer  Literatur.  Den  Hauptantheil 
hat  zunächst  das  Referat  über  Indien,  wo  die  die  in- 
dischen Arier  betreffenden  Schriften  Beachtung  finden. 
Sodann  der  Abschnitt  , Allgemeines  für  Alterthum". 
Hier  findet  der  Benutzer  speciell  Indogermanisches  zu- 
sammengefasst.  Das  Referat  Aber  , Deutsche  Urzeit  bis 
zur  Völkerwanderung"  bringt  so  weit  zur  Erhellung 
speciell  germanischer  Fragen  die  Literatur  der  beiden 
genannten  Abschnitte  in  Betracht  kommt,  mit  dieser 
Rücksicht  Bemerkungen.    Dieser  Bericht  hängt  mit  der 

rzen  Anzahl  noch  folgender  territorialer  zusammen, 
die  prähistorischen  Fragen  wie  archäologischen 
Untersuchungen  jenes  Zeitraumes  jeweils  auch  in  dem 
betreffenden  Lokalkapitel  Behandlung  finden  müssen. 
Die  Aufgabe  dieses  Kapitels  ist  es,  in  dem  weiten  Um- 
kreis von  Gebieten,  die  für  Germaniens  Urgeschichte 
in  Betracht  kommen,  den  fortlaufenden  Faden  der  Ent- 
wickelung  zu  behalten.  Alle  Berichte  aber  ergänzen 
einander  je  nach  den  Gesichtspunkten  des  Themas1, 
und  wird  dadurch,  wie  durch  Hinzufügung  der  wich- 
tigsten Recensionen  dem  Studium  manch  überflüssige 
Arbeit  erspart.  Das  Register  der  besprochenen  und 
angeführten  Bücher  ermöglicht  die  Auffindung  jeder 
Besprechung  und  Erwähnung  an  den  betreffenden 
Stellen  mit  Leichtigkeit.  Wir  geben  den  Jahresberichten 
statt  der  konventionellen  Empfehlung  unsere  besten 
Glückwünsche  auf  den  Weg.  —  g. 


In  dem  Verlag  von  R.  Friedländer  &  Sohn,  Berlin 
N.  W.  Karlstrasse  11,  erschien  soeben:  lieber  die 
ethnologische  Bedeutung  der  Malaiischem  Zahn- 
feilung  von  Dr.  Mai  Üble.  Assistent  am  k.  Ethno- 
graphischen Museum  zu  Dresden,  gr.  4.  18  S.  mit 
20  Figuren  in  Holzschnitt.    Preis  8  Mark. 
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I.  Nachtrag  zum  Berichte  der  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  1887. 


Kurze  Beschreibung  der  kraniomet tischen  In- 
strumente, welche  Herr  Dr.  Mies,  Assistenz- 
arzt der  Kreis-Irrenanstalt  in  München,  auf 
der  Anthropologen -Versammlung  zu  Nürnberg 
and  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Wies* 
baden  ausstellte. 

Den  von  mir  erdachten  Schadelmesser,  welchen 
ich  im  2.  und  3.  Hefte  des  6.  Bande«  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns  beschrieb  und 
auf  der  allgemeinen  Anthropologen- Versammlung  1886 
in  Karlsruhe  demonatrirte,  habe  ich  bedeutend  ver- 
I je« seit.  Hit  demselben  kann  man  nunmehr  die  ge- 
naue Lage  aller  Punkte  auf  der  ganzen  Schädel-  und 
Gesichts-Oberfläche  und  bei  Schädeln,  welche  durch 
den  üblichen  Sektionsschnitt,  am  besten  möglichst 
tief,  eröffnet  sind,  auch  die  genaue  Lage  der  meisten 
Punkte  auf  der  Schädel-Innenfläche  schnell  bestimmen. 
Die  Durch  seh  nittalinien  aller  (Sagittal-,  Frontal-, 
Radial-  und  Horizontal-)  Ebenen  mit  der  Schädel-  und 
Gesichts-Oberfläche  können  ferner  mittelst  dieses 
Schade  Im  esse  rs  aufgezeichnet  werden.  Gleichseitig 
ersann  ich  einen  Schadeltrager,  um  den  Schädel  in 
jeder  Lage  fest  und  doch  fast  allseitig  zugänglich 
aufza  stellen. 

Beim  Schadelmesser   ist   ein  Bügel  um  eine  hori-   , 
wintale  Axe   drehbar   und  lässt  sich  in  jeder  Stellung   | 
Bxiren.     Die   Neigung   des   Bügels   zur    Horizontalen 
kann    man    genau   ablesen.    Auf  der  Querstange  des 
Bügels  befindet  sich  ein  seitlich  beweglicher  Schieber, 
in  welchem  eine  Zahnstange  von   der  Axe  des  Bügels 
weg   nnd   nach    derselben    hin   geführt  werden  kann. 
Diese    Zahnstange    greift    in    ein  Zahnrädchen,    dreht   | 
dasselbe  und  deaSBn  Axe,  welche  der  Querstange  des 
Bügels  parallel  ist.    Auf  der  zuletzt  erwähnten  Axe 
sitzt    nach  aussen   von  dem  Bügel   ein  zweites  Zahn-   i 
radchen  und  nimmt  bei  seinen  Bewegungen  eine  Zahn- 
stange   mit.     Da    die   Zahnradchen    und   Zahnstangen 
die    gleiche   Gestalt  haben,    so  führen    sie   dieselben   i 
Ortaverande  rangen  aus.     Das  untere  Ende  der  in  dem 
Schieber  beweglichen  Zahnstange  ist  nach   zwei  auf 
einander  senkrecht  stehenden  Richtungen  durchbohrt, 
um  ansser  einer  Spitze  beim  Messen  auch  ein  Rädchen 
bei  der  Aufzeichnung  von  vertikalen,   sowie  von  hori- 
zontalen Kurven  zu  befestigen.    Die  Schreib  Vorrichtung 
wird  am  unteren  Ende  der  äusseren,  mit  den  seitlichen 
Bügelschienen  parallelen  Zahnstange  angebracht.     Bei 
Drehung  des  Bügels  und  Bewegung  dea  Radchens  auf 
den    Durchscbn ittslinien   der  Oberfläche   des  (auf  die 
unten  beschriebene  Weise  drehbar  aufgestellten)  Schä- 
dels   mit  Sagittal-,    Frontal-   und  Radialebenen    ent- 
-teben   dann  Kurven    auf  Papierscheiben,   welche   auf 
einer    anaaerhalb   des    Bügels    befestigten,    vertikalen   ■ 
Metall  Scheibe  aufgespannt  werden     (Auf  der  Metall- 
scheibe  steht  in  deren  Mittelpunkt  die  Bügelaxe  senk- 
recht.)    Will  man  die  Durchschnittslinien  der  Scbftdel- 
oberfläche  mit  Horizontal  ebenen  aufzeichnen,  so  wird   , 
der  Bügel  nach  hinten  bis  zur  Horizontalen  geneigt, 
festgestellt,    die   Schreibvorrichtung   von    rechts   nach 
links  unten  um  90°  gedreht,  die  vertikale  Meto.  1  Ischeibe   , 
abgeschraubt  und  eine  kleinere  Scheibe  auf  einer  mit 
den    senkrechten  Lagerständern   dea  Bügels  parallelen    i 
Axe  in  horizontaler  Lage  befestigt,     Mit  dem  unteren 


Ende  dieser  senkrechten  Axe  steht  ein  horizontal 
liegendes  Schneckenrad  in  fester  Verbindung.  Dieses 
wird  mit  einem  gleichgrossen,  zwischen  den  Lager- 
ständern des  Bügels  befindlichen  (inneren)  Schnecken- 
rad durch  Drehung  einer  mit  zwei  gleich  gestalteten 
Schnecken  versehenen  Axe  in  dieselbe  Bewegung  ver- 
setzt. In  das  innere  Schneckenrad  lassen  sich  vier 
Kloben  einsetzen  um  durch  horizontal  gehende  Schrau- 
ben den  Fusa  des  Stativs  für  den  Schadeltrager  be- 
festigen zu  können. 

Der  Schädelträger  hat  einen  in  der  Mitte  von 
unten  nach  oben  cylindrisch  durchbohrten  Fuss.  Daa 
Bohrloch  setzt  sich  in  die  auf  der  oberen  Fläche  des 
Fusses  befindliche  Hülse  fort.  In  die  cylindriaehe 
Bohrung  dea  Fussea  und  der  Hfllae  passt  ein  Zapfen 
und  lässt  sich  in  derselben  heben,  senken,  drehen  und 
sehr  gut  fixiren.  Oben  auf  dem  Zapfen  befindet  sich 
ein  Kästchen  von  der  Gestalt  eines  Würfels.  Dasselbe 
enthält  einen  kurzen,  unten  in  eine  Kugel  endigenden 
Zapfen,  der  mittelst  vier  horizontal  durch  daa  Kästchen 
gehender  Schrauben  nach  allen  Seiten  geneigt  werden 
kann  (Kugelgelenk).  In  diesen  Zapfen  wird  der 
eigentliche  Schädel  träger  eingeschraubt.  Das  hiezu 
nothwendige  Gewinde  befindet  sich  auf  dem  unteren 
Ende  der  Träger-Axe,  um  welche  eine  Hülse  durch 
eine  untere  Schraubenmutter  sich  in  die  Höhe  und 
wieder  herabbewegen  liest.  Auf  der  Hülse  ist  oben 
eine  runde  Platte  befestigt.  Au  diese  Endplatte  legen 
sich  drei  Arme,  welche  in  einer  oberen  Schrauben- 
mutter so  befestigt  sind,  daaa  aie  -beim  Drehen  der- 
aelben  von  links  nach  rechts,  wodurch  aich  diese 
Schraubenmutter  der  Endplatte  nähert,  aus  einander 
gehen  und  bei  umgekehrter  Drehung  sich  mit  ihren 
oberen  Enden  wieder  nähern. 

Um  den  ganzen  Schädelträger  auch  ausserhalb 
des  Schädel  messen  zur  Aufstellung  eines  Schädels  in 
jeder  Lage  zu  benutzen,  dient  ein  auf  drei  Stell- 
schrauben ruhendes  rechteckiges  Brett,  in  welchem 
ein  Schlitten  nach  einer  Richtung  sich  hin  und  her- 
schieben  lässt.  Auf  diesem  Schlitten  ist  ein  Charnier 
befestigt,  deaaen  Platten  Winkel  von  O-SCr1  bilden 
können.  Die  Neigung  liest  man  auf  einem  Kreis- 
bogen ab,  nachdem  an  demselben  die  obere  Platte 
durch  eine  Schraube  festgestellt  worden  ist.  Auf 
diese  obere  Platte  wird  der  Schadeltrager  mit  seinem 
Fusse  aufgeschraubt. 

Die  Druiden-,  Feen-,  Teufels-,  Heidon-,  Schalen- 
N&pfchen  und  Beckensteine  oder  wie  sie  sonst 
noch,    da  und   dort  heissen,  mögen   und   ihre 

wahre  Bedeutung. 
Von  Fritz  Roediger,  Kulturingenienr  —  Solothurn. 


nla,  Ist  jüduch  ein  Fehler. 

Arago. 

Ks  war  etwa  Mitte  der  Siebziger  Jahre,  als  ich 
bei  Lesung  der  archäologischen  Schriften  von  Dr.  Fer- 
dinand Keller  in  Zürich,  über  Erdburgen  u.dgl.  auf 
die  obengenannten  fabelhaften  Zeugen  einer  un- 
berechenbaren Vorzeit,"  aufmerksam  wurde,  besonders 
da  ganz  in  meiner  Nähe,    im  Aarthale  und   im  berni- 
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geben  Suclandc,  namentlich  um  Biel  eine  Anzahl  sol- 
cher schweigsamen  Gencllen  auftauchten.  Ich  hatte 
mir  vorgenommen,  aus  den  Forschungen  Dr.  Kellers, 
Desors  und  Anderer  über  Erdburgen  und  Schalen- 
steine, wie  der  hier  übliche  Name  war  und  besonder» 
über  Pfahlbauten  —  ein  Stück  landwirtschaftlicher 
Geschichte  der  Urzeit  —  herauszukonstruiren.  So  kam 
ich  zu  diesem  Studium;  was  mir  bald  viel  vergebliche» 
Kopfzerbrechen  machte,  da  auch  ich  anfanglich  auf 
den  üblichen  Irrwegen  Anderer  wandelte  und  sie  als 
Denkmäler  von  wichtigen  Ereignissen,  als  Marchsteine 
oder  gar  als  Kultus  Überreste  (Altäre  u.  dgl.)  betrach- 
tete, und  allerlei  heilige  Zeichen,  Dreiecke,  Vierecke, 
Druidenfuesse  u.  dgl.  zu  finden  glaubte.  Nur  —  auf 
Opfergedanken,  Blutrinnen,  astronomisch-geologische 
Erklärungen  (durch  Aus  Waschungen  und  Verwitterungen) 

—  gerieth  ich  nie,  weil  dies  die  Gestaltung  der 
schweizerischen  Schalensteine,  von  vorneherein  ab- 
weist, einerseits  weil  die  E intief ungen  und  Kinnen 
vielfach  an  vertikalen  Wänden  angebracht  sind  und 
so  kein  Blut  noch  Wasser  haften  konnte,  andererseits 
weil  sich  diese  Gebilde,  von  den  Millionen  Aus- 
wasch  ungsge  bilden,  die  wir  in  der  Schweiz  tagtäglich 
sehen  können,  ~  allzudeutlich  als  Kunstprodukte 
unterschieden. 

Ich  theilte  den  Herren  Dr.  Keller  und  Denor 
meine  Absiebt  mit:  ,dass  ich  mich  auf  die  Erforsch- 
ung dieser  seltsamen  Steindokumente  zu  verlegen  ge- 
dächte —  besonders  da  ich  schon  damals  einige  neue 
entdeckt  hatte  —  allein  Beide,  —  entmuthigten  mich 
zwar  nicht  —  aber  beide  blieben  dabei,  besonders 
Dr.  Keller,  „daas  dieses  Räthsel  wohl  niemals  gelöst 
werden  könne  und  für  alle  Zeiten  untergetaucht  sei, 
da  sich,  trotz  seiner  langjährigen  Mühen  nirgends 
ein  gemeinsamer  Anhaltspunkt,  eine  ähnliche  Gruppir- 
ung  der  Schalen  und  Linien  zeige ,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Bedeutung  hindeute.*  —  Herr  De e o r 
schrieb  mir  von  Italien  aus  Aehnliches,  —  doch  sen- 
dete er  mir  seine  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
und  versprach  mir  bei  seiner  Rückkehr  von  Nizza 
nach  Neuenbürg,  —  alle  grösseren  Werke  darüber  von 
Vionnet,  Simpson  etc.,  die  er  besitze.  Leider  kehrte 
er  nicht  wieder!  —  Er  starb  wenige  Wochen  nach 
Abfassung  seines  Briefen!  Dies  war  damals  dereinzige 
Gelehrt«  und  Sachkenner,  der  mich  ermuthigte. 

1678  und  1380  reiste  ich  durch  einige  Hochthäler 
Graubiindens;  und  fand  daselbst  grossartige  und  Hehr 
viele  vorgeschichtliche  Erd bürgen;  trotzdem 
man  von  Bünden  gesagt  hatte;  .dort  seien  die  wenig- 
sten keltischen  oder  urrhäti sehen  Alterthflmer  zu 
finden.*  Dort  entdeckte  ich  nun,  dass  ein  bei 
Kästris  im  Oberlande  aufgefundener  Schalen« teiu 

—  (was  ich  bereits  seit  etwa  einem  Jahre  vermuthet 
hatte,  im  Allgemeinen!)  —  wirklich  ein  Schalenbild 
führe,  das  der  einfachen  Situation  von  Seewis  bis 
Oberkasteis  —  längs  dem  rechten  Ufer  des  Glenner 
bis  zum  Zusammenfluss  des  Glenner  und  Walser- 
Rheins,  glich  wie  eine  veraltete  Landkarte  einer  rao- 

Und  mit  dieser  Entdeckung,  welche  sich  später 
aufs  Klarste  bewährte,  war  das  Räthsel  für  immer  ge- 
löst; das  alte  Ei  des  Columbus  auch  hier  wieder  ein- 
mal auf  die  Spitze  gestellt. 

Die  Schalensteine  sind  für'«  Erste: 
ituationszeiger!    —  im    grösseren  Umfange 


-  Landkartei 
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decknng,  welche  sich  zuvörderst  nur  auf  die  Schweiz 
ausdehnten.  —  Ich  machte  in  einigen  Lokalblättern 
auf  meine  Entdeckung  aufmerksam  bereits  1882  und 
hielt  schliesslich  über  meine  Anfangsgründe  einen 
ersten  Vortrag  in  der  alterth  um  forschenden  Gesell- 
schaft zu  Solothurn  1881  und  1882. 

Hier  fanden  sich,  selbstverständlich,  nur  einige 
wenige  Gläubige;  doch  hier  war  es  anch,  wo  ich 
Kunde  von  Dr.  Gruners  .Opfersteinen  Deutsch- 
lands* erhielt;  durch  welches  Werkchen  ich  denn 
auch  in,  bildlich  ausgezeichneter  Weise  die  Becken- 
steine des  Fichtelgebirges  kennen  lernte, 
welche  meine  Anschauungen  in  vollkommenster  Weise 
bestätigten,  trotzdem  Dr.  Grüner  der  Auewasch- 
ungstheorie  huldigte.  Vorher  war  mir  anch,  noch 
zu  Lebzeiten  Dr.  Kellers,  von  demselben  die  Ab- 
bildungen .der  Höhlenfunde  von  Thayngen"  geworden 
—  worunter  ich  nun  erst  drei  Plätteben  fand  (von 
Braunkohle  und  Knochen)  die  im  Kleinsten  — 
gleichsam  als  Trag-  oder  Taschenformat,  —  zur  sel- 
bigen Frage  Farbe  bekannten  (Karten  des  HöhgSues! 
und  eines  Theiles  vom  jetzigen  Schaff  hansen)  und  ich 
habe  schon  damals  diese  Entdeckung  dem  wohlbe- 
kannten Professor  der  Geologie,  Herrn  Dr.  Heim,  mit- 
getheilt.  der  sich  darüber  in  einer  Vorlesung  zu 
Zürich  wohlwollend  aussprach. 

Ich  mnsste  diese  kurze  Entdeckungsge- 
schichte  vorausschicken,  weil  im  Verlaufe  derselben 
die  natürliche  Erweiterung  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten sich  abspiegelt;  da  ich  nun  fester  ge- 
worden war,  hielt  ich  in  der  geschichtsfo rächende» 
Gesellschaft  zu  Solothurn  noch  weitere  Vorträge  und 
wurde  dort  wesentlich  errauthigt  von  dem  bekannten 
Forscher  Jakob  Amiet  (leider  verstorben),  Rechts- 
anwalt und  vom  damaligen  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft, Herrn  Dompropst  Dr.  Fiala,  einer  der  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Schweiz,  (jetzt 
Bischof  des  Bisthums  Basel!)  welche  beide  meine 
Ideen  wohlwollend  in  Schutz  nahmen.  —  Andere 
freilich  nannten  es  Schwindel!  und  witzelten  dar- 
über, wie  das  neuen  Entdeckungen  immer  zu  gehen 
pflegt! 

Nun  verschaffte  ich  mir  noch  die  .Opfersteine 
des  IsergebirgeB*  von  Professor  Franz  Hübner 
(Reichenberg  1882)  eine  Sekondanz  der  Gruner'schen 
Aus waschungstheorie,  —  die  jedoch,  gleich  Gruners 
Büchlein,  —  Zeugniss  ablegen  mnsste  für  meine  An- 
sicht! ...  Dr.  Arnold,  damals  Schuldirektor  .zu 
Adorf  im  K.  Sachsen,  verschaffte  mir  das  Bild  eines 
Beckensteines  aus  dem  Erzgebirge,  den  .Tauf- 
stein" zu  Obercrinitz,  —  gleichsam  als  Mittel- 
glied vom  Fichtelgebirge  nach  dem  Isergebirge.  — 
Auch  dieser  sprach  sofort  für  mich  ( —  wie  übrigens 
auch  Herr  Direktor  Arnold  sofort  erkannte,  dem  ich 
meine  Mittheilungen  hierüber  gemacht  und  der  auch 
die  .Opfersteine  des  Fichtelgebirges''  vergliohen  hatte. 
Im  Fichtelgebirge  selbst  hatte  ich  dem  ebenfalls  be- 
kannten Archäologen  Herrn  Ludwig  Zapf  in 
Münchberg  meine  Ansicht  mitgetheilt,  der  noch 
durch  einige  wichtige  Sendungen  meinen  Forschungen 
aus  der  Ferne  unter  die  Arme  griff.  —  Herr  Apo- 
theker Schmidt  in  Wunsiedel,  an  den  ich  ebenfalls 
einige  Erläuterungsfragen  gestellt  hatte,  machte  sich 
lustig  darüber  in  einer  Beilage  der  „Augsburger 
Abendzeitung*  —  er  blieb  bei  der  Auswaechungs- 
theorie!  — 
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Und   nun? 

Nun  kann  ich  den  verehrlichen  Leiern  mit  kur- 
sen  Worten  mittheilen,  dass  sich  die  Landkartentbeorie 
mehr  and  mehr  bestätigt  hat  und  bereits  auch 
andere  Forscher  begonnen  haben,  ( —  obgleich  es 
immerhin  bei  umfangreicheren  Gebilden,  nicht  so  leicht 
ist,  wie  ee  scheint,  —)  Schalen-,  Zeichen-  und 
Beckensteine  nach  meiner  Theorie  zu  erklären. 

Die  grosse  Schwierigkeit  des  Erkennens  und  Er- 
klärens  lag  und  liegt  einerseits  an  der  scheinbaren 
Syatemlosigkeit  der  Steine  untereinander 

—  wie  der  Schalen  und  Becken  unter  eich! 

—  und  andererseits  daran,  dass  man  das  Gebilde  auf 
dem  Stein  selbst  —  selten  711  erklären  im 
Stande  ist,  wenn  man  es  nichs  möglichst  genau, 
am  besten  nach  Messungen  und  in  stark  verkleinertem 
Maaeatabe  auf  Papier,  bringt,  wo  dann  daa  Bild  sofort 

—  kartenabnlich  erscheint. 

Damit  nun  Anfänger  besser  erkennen,  wie  die 
Eingrabungen  zu  beurtheilen  sind,  so  will  ich  in  erster 
Linie  meine  hierher  bezüglichen  gewonnenen  Erkennt- 
nisse —  mittheilen;  denn,  man  staune!  — 

Die  Landkartenzeichner  der  Urzeit  —  auf  Steine, 

—  hatten  sich  fast  ganz  ähnliche  Bezeichnungen  aus- 
gedacht, wie  die  heutigen  Kartologen. 

So  waren: 

Linien,  grade,  krumme,  —  (Binnen,  Killen  — ) 
hauptsächlich  Wege;  —  seltener  Märchen  und  waren 
es  Märchen,  so  zogen  sich  an  denselben  Wege  bin. 

Plus  ab  e  Zeichnungen  fand  ich  nirgends  vor! 
wahrscheinlich  weil  die  Bach-  und  Flussbetten  sehr 
veränderlich  waren ;  wie  in  unkultivirten  Gegenden 
noch  heute. 

Linien  Figuren,  Tierecke,  Elypsen,  Kreise  oder 
sonst,  —  stellen  Bezirke,  resp.  Landkreise,  Ge- 
meinden, grössere  Burgen  und  Festungen  —  u.  dgl. 
dar ;  wie  bei  den  Beckensteinen  ( —  Schalen  im 
Grösseren  — )  die  äussere  Contur  des  Beckens,  — 
dasselbe  besagt. 

Die  Tiefe  der  Becken,  welche  so  oft  auf  Aus- 
waschungen hinweisen  mögen  —  haben  vorlaufig  auf 
die  Figur  und  Gestalt,  —  der  Fläche  keinen  Ein- 
fluss;    und    bleiben    späterer  Erklärung  vorbehalten. 

Mittels  der  eigentlichen  Schalen  bezeichnen  die 
vorgeschichtlichen  Geographen  ihre  —  Wohnorte, 
von  mehr  oder  minderer  Bedeutung;  welche  zu  jener 
Zeit  meist  auf  Hügeln  lagen  oder  um  Hügel  herum, 
weich'  letztere  noch  jetzt  bei  jedem  älteren  Ort  und 
ganz  besonders  bei  Thaleingängen  zu  Pässen  und 
Weidegründen  (Alpen)  leicht  zu  erkennen  sind.  (Re- 
fugien-)  Grosse  und  vermuthlich  hier  auch  die  Tiefe 
soll  die  mehr  oder  mindere  Bedeutsamkeit  der  Station 
bezeichnen,  wie  Ansiedlang  etwa  =  •  —  Weiler  •= 
•  —  Burg  =  •  —  stärkere  Burg  =  's)  —  etc.  etc. 
(Stadt)  — 

9  9   Zwei    Schalen   durch    eine  Linie   ver- 

bunden, —  zwei  durch  einen  Weg,  resp.  Strasse  ver- 
bundene Alisiedlungen.  —  (Auf  den  sogenannten 
Leuksteinen  bei  den  Galliern  und  wahrscheinlich 
auch    bei    den  Helvetiem    öfter    auch    so    bezeichnet 

*■• 

9-9  Zwei  Schalen  eng  verbunden,,  wobei  öfter 
eine  Schale  grösser  ist,  als  die  andere,  stellen  eine 
Fuhrt  über  einen  Strom  oder  stärkeren  Bach  dar 
und  bilden  die  einzige  Bezeichnung  für  Wasserläufe 
auf  all'  den  Steinen,  die  ich  kenne. 


Schalenreihen: bezeichnen,  wenn 

schön  ausgeachliflen,  —  Strasse;  —  grob  und  eckig 
ausgeführt  —  Grenzen,  was  letzteres  jedoch  einer 
späteren  Zeit  anzugehören  scheint!  — 

Oefter  kommen  auf  Orten,  an  denen  sich  dann 
auch  meistens  drei  bis  sechs  Schalensteine  vorlinden, 
vier  Schalen  von  gleicher  Grösse,  welche  ein  Viereck 
bilden  \  '.  mit  oder  ohne  einer  fünften  an 
Front  oder  Stirne  vor,  die  vielleicht  einen  Hain 
oder  Begierungsort  andeuten  sollen,  z.  B.  auf  dem 
Steinhof  bei  Herzogenbuchsee.  im  Längwald  bei 
Biel  u.  a.  0.;  doch  setze  ich  hier,  späteren  Forsch- 
ungen vorbehalten,  ein  vielleicht  —  hinzu. 

Schalen  in  ovaler  Form  bezeichnen,  wenn 
sie  gehörig  ausgeprägt  sind,  in  der  Regel  einen  da- 
maligen See,  der  in  unserer  Zeit  freilich  meistens 
sehr  verkleinert  oder  gar  nur  noch  als  Moos  (Moor) 
existirt. 

Schalen  oder  oft  auch  breitere  Binnen  (Ril- 
len) von  unregelmässigen  Formen,  selten  ganz  glatt 
ausgearbeitet,  —  etwa  oft  auf  grössere  Strecken,  — 
sind  Berge  oder  kurze  Gebirgszüge. 

Noch  kommen  oft  ganz  natürlich  erscheinende 
terrassenförmig  eingearbeitete  rohe  Or- 
namente vor,  meist  mit  Horizontalen  vergleichbare 
Linien.  Auch  diese  deuten  irgendwelche  Züge  der 
Gegend  an  und  ist  um  so  mehr  darauf  zu  achten, 
als  man  sie  leicht,  als  natürlich,  übersieht.  —  Ebenso 
haben  fuss-  und  handähnliche  Figuren  ihre 
Bedeutung,  welche  wir  aber  der  Kürze  wegen,  hier 
übergehen  wollen. 

Interessant  und  lehrreich  sind  die  verschiedenen 
Systeme  dieser  Steinkartenbilder;  welche  --  je 
nach  Zeit  und  Ort,  —  demselben  Zwecke  in  ganz 
veränderten  Formen  dienten;  welche  Thatsache,  vor 
Allem,  das  Erkennen  wesentlich  erschweren.  Ich  kann 
hier,  der  Kürze  wegen,  diese  Systeme  nur  summarisch 
zusammenstel  len. 

1.  Das  Linien sy stein,  das  deutlichste  von  allen  und 

zugleich  das  früheste,  zählt  seine  Repräsentanten 
bereits  unter  den  Funden  der  Thaynger  Höhle. 
.  ( Vide,  Mittheilungen  hierüber  Figuren  50,  75  u.  76) 
—  Aber  auch  auf  Granit-  und  Gneisblöcken  hat 
es  noch  seine  Vertreter. 

2.  Daa  Sohaleosystem,  wohl  das  ausgebrei  totste. 

3.  Das  Beckensystem  (hauptsächlich  im  Fichtel-, 
Erz-  und  Isergebirge  vorherrschend). 

4.  Gemischtes  System.  Aus  Linien,  Schalen  und 
Becken  etc.  zusammengesetzt.  (Vergleichbar  mit 
unseren  Miniatur-Eisenbahnkarten!) 

5.  Figiirensystom.  Meist  in  Irland  und  England  zu 
finden.  Spiralen-,  Halbmond-,  Drei-,  Viereck- 
formen etc.  etc.  (Vide  Sympson,  —  Keller,  — 
Desor.) 

6.  Skulptnreyatem.  Die  Schalen  verwandeln  sich 
nun,  was  sie  eigentlich  bedeuten,  in  konvexe 
Erhebungen:  Hügel! 

7.  Bas  Kontore nsy stem.  —  Vielfach  mit  allen  Sy- 
stemen (von  1  bis  6)  verbunden.  Die  Fläche  den 
Steines,  auf  welchem  das  Schalenbild  sich  be- 
findet, stellt  in  ihren  äusseren  Konturen 
(Umrissen)  den  grösseren  Bezirk  dar,  innert  welchem 
die  Schalen  und  Linien,  Ortschaften  (Ansied langen) 
und  Wege  andeuten !  (Ein  solcher  liegt  beispiels- 
weise '/i  Stunde  nordöstlich  von  Solothurn  bei 
St.  Nikiaus  im  Walde.) 
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8.  Mona-  und  Metall  Systeme.  Kartenbilder  auf  vor- 
geschichtlichen  Münzen.  Meist  in  erhabenen 
Linien  und  Hügeln.     Oefter  auch  Schälchen. 

9.  Lenk  steine.  Vorgeschichtliche  Meilensteine  mit 
Schalen  und  Linien;  wie  solche  noch  zur  ge- 
schichtlichen Zeit  in  Gallien  und  Helvetien  (Wallis) 
vorkamen.    Die  Vorläufer  der  römischen  Meilen- 

10.  Grens-  oder  Marksteine.  Vielfach  nur  mit 
einer  Schale,  aber  auch  mit  kurzer  Schalenreihe. 
(Meist  rohgearbeitet!)  Jedenfalls  bis  in  die  neueste 
Zeit  angewendet 

11.  Das  Tasekenformatsyatom.  Von  der  Grösse  eines 
Markstückes  (mit  Loch  zum  Anhängen)  bis  9  zu 
7  Centimetet  Umfang.  Sie  repräsentiren  das 
Linien-,  Schalen-  und  Beckensyatem  und  sind 
offenbar  Copieen  grosser,  verloren  gegangener 
Steinbilder.  (Bei  einem  ist  dies  nachweisbar, 
weil  das  Original  noch  existirt !)  Diese  Kärtchen  be- 
finden sich:  2  im  Museum  zu  Constanz,  eines  dito 
in  Schatfhausen,  (ThayngerhÖhlenfunde)  eines  der- 
malen im  schweizerischen  Museum  zu  Bern.  Auf 
der  Rückseite  eine  zeigende  Hand  (Palästina) 
und  3  wurden  von  mir  gefunden,  wovon  2  auf 
auf  der  Bückseite  als  —  Wetzsteine  dienten  »um 
Pfeil-  und  Waffenschärfen,  wie  deutlich  erkenn- 
bar !  (Sämmtliche  sehr  leicht  erklärbar.)  Hierher 
gehören  wohl  auch  die  kleinen  Steinplätt- 
cben  mit  Loch  (zum  Anhängen),  auf  welchen 
unerklärbare  Linien  sich  befinden,  welche 
seiner  Zeit  Herr  Prof  Dr.  Virchow,  unser  ver- 
ehrter Präsident  in  seiner  Reisebeschreibung  nach 
Portugal  erwähnt  ( —  bei  den  Kegelburgen!) 
Daraus  geht  nun  zur  Genüge  hervor,   dass  in  der 

That  —  System  in  dieser  urgeschichtlichen 
Kartologie  ist!  Wir  werden  später  in  einem  um- 
fassenden Werkchen  Alles  auf's  Klarste  nachzuweisen 
im  Stande  sein. 

Und  ist  denn  diese  Entdeckung  wirklich 

blicke   erscheint?  - 

Wenn    wir  ruhig  fiberlegen  und  vergleichen;  ge- 


wiss nicht.  —  Hatte  jene  graue  Vorzeit  nicht  drin- 
gender als  unsere  Zeit,  —  feststehende  Orientirangen 
nöthig?  —  Ausserdem  wissen  wir  ja  dermalen,  dass 
bereits  die  Arier  —  ein  Maas  besaseen.  ähnlich 
unserem  heutigen  Klafter.  (4000  Jahre  vor  Christo.) 
Ram'ses  II.  Hess  ja  auch  schon  1600  Jahre  vor  Christo 
—  Aegjpten  vermessen  und  Kanäle  anlegen.  — 
Die  Ungeheuern  Steinbauten  und  riesenhaften  Obelisken- 
Alleen  in  der  Bretagne  —  setzen  unbedingt  eine 
Staunens werthe  Summe  von  mathematischen  und  me' 
chanischen  Kenntnissen  voraus,  wogegen  die  Strassen- 
bauten,  welche  ja  ebenfalls  geometrische  Handhabung 
bedingen,  Kleinigkeiten  sind!  Ingleichen  gewähren 
uns  die  vielfachen  Wälle,  Eni-,  Felsenburgen  nnd  die 
Pfahlbauten  —  abermals  einen  tiefen  Einblick  in  die 
Planologie  jener  Zeit  und  endlich  erzählt  uns  ja  Co- 
lumella  schon  direkt,  dass  die  Gallier  zur  Zeit  um 
Christi  Geburt  bereits  ein  Feldf lftchenmaass  be- 
sasaen,  die  Arpente;  (etwa  13  Aren). 

Dies  Alles  und  noch  vielmehr  dazu  bestätigt,  dass 
die  Kunst  der  Vermessung  in  der  fernsten  Vor- 
zeit vorhanden  war.  Was  lag  nun  aber  näher, 
bei  dem  damaligen  Mangel  an  Pergament  und  Metall, 
als  die  Pläne  anf  harte  Felsenstücke  und  Felsenwände 
zu  fiiiren,  am  so  gleichsam  ein  unvertilgbares 
Archiv  anzulegen  im  ganzen  Lande?  —  Was 
war  dann  ebenso  natürlich  als  folgerichtig,  dass  man 
diese  Steine  ferner  mit  dem  Nimbus  des  Göttlichen 
umgab  und  als  Kultusgegenstände  erklärte,  um  sie 
noch  sicherer  zu  stellen  vor  des  Verderbers  Hand?  — 
Und  so  mag  das  Magische  und  Sagenhafte,  das  sie 
meist  umgibt,  —  einer  ganz  natürlichen  amtlichen 
Schutz  Vorsorge  entfliessen,  —  wie  wier  ja  heute  noch 
unsere  Triangulationspunkte  unter  den  Schutz  strenger 
Gesetze  stellen.  — 

Herr  Amnion- Karlsrahe  verzichtet  auf  die 
Wiedergabe  seines  Vortrages  über  die  Badische 
anthropologische  Commiasion  an  diesem  Orte,  da 
letzterer  erweitert  bereits  in  der  „Allgemeinen 
Zeitung"  Beilage  Nr.  39  1888  unter  dem  Titel: 
|   Anthropologisches  aus  Baden  erschienen  ist. 


Aufruf  für  ein  A.  Ecker-Denkmal. 

Von  Freunden  and  Schülern  des  f  Professor  Dr.  Alexander  Ecker  ist  der  Gedanke  ange- 
regt worden  durch  Errichtung  eines  Denkmals  das  Andenken  des  verdienten  Forschers  und  Lehrers 
zu  ehren. 

Es  ist  dabei  zunächst  die  Aufstellung  einer  Büste  an  der  langjährigen  Arbeitsstätte  des  Ver- 
storbenen —  in  oder  vor  dem  Anatomiegebäude   - —  in  Aussicht  genommen. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  alle  Freunde  nnd  Verehrer  Ecker's  das  Ersuchen,  das  Unter- 
nehmen durch  ihre  tbätige  Mitwirkung  zu  fördern  und  Beiträge  baldigst  an  den  mit  unterzeichneten 
Herrn  P.  Siebeck  (J.  C.  B.  Mobr'sche  Vorlagsbuchhandlung),  Stadtstrasse  1,  Freiburg  i.  B.  ein- 
zusenden. 

B&umler,  Freiburg;  B.  v.  Beck,  Freiburg;  Emminghaus,  Freibarg;  v.  Holst,  Freibarg;  Käst,  Freiburg; 
Kussmaul,  Strassburg;  J,  Ranke,  München i  Q.  v.  Rotteck,  Freiburg;  Schule,  lllenau;  Schuster, 
Freiburg;  Schwalbe,  Strassburg;  Siebeck,  Freiburg;  Weismann,  Freibarg;  Wiedersaeim,  Freiburg. 

Die  Versendung  des  Correspandeni-Blattes  erfolgt  durch"  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatin erstras se  S6.    An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

üruek  der  Akademischen  Buchdruekerei  von  F.  Straub  in  München.  —  ScWuss  der  Redaktion  15.  Februar  1888. 
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Bemerkungen  zu  dem  Krötenfunde  bei 
CrObern. 

Von  Prof.  Carl  Henn  ig- Leipzig. 
In  zwei  Sitzungen  des  hiesigen  Anthropolo- 
gischen Vereines,  zuletzt  am  8.  November  1886 
(vgl.  Bericht  im  Aprilhefte,  n.  4,  1887)  habe  ich 
die  fast  vollständig  erhaltenen  Trümmer  eines 
Skeletes  der  Knoblauchkröte  vorgezeigt,  welche 
Herr  Pastor  Rosenthal  die  Güte  gehabt  hatte, 
mir  i«,i  Untersuchung  zu  überlassen ;  ich  tbat 
dies  um  so  lieber,  da  diese  Reste  äusserlich  für 
Hageren  Aufenthalt  in  der  Begrabnissurne  jenes 
an  vorzeitlichen  Funden  so  reichen  Flussufers 
zwischen  Pleisse  und  Gösel  sprachen;  gelbfahle 
Färbung  der  nunmehr  sehr  zerbrechlichen ,  aus- 
gelaugten ,  hohlen  Knöch  eichen  ,  ähnlich  den  in 
der  Urne  selbst  gefundenen,  zertrümmerten  Men- 
schenknochen. Da  ich  namentlich  am  Becken 
des  Thierchens  einige  Abweichungen  vom  Baue 
des  jetzt  lebenden  Felobates  ruscus  wahrnahm,  so 
erlaubte  ich  mir  vorläufig  dem  Letzteren  meinen 
Fund,  um  dessen  Maas  sunt  erschiede  kurz  zu  be- 
zeichnen, unter  dem  Namen  Pel.  fuscus  „priscus" 
gegenüberzustellen.  Hiermit  habe  ich  nicht  etwa 
die  Aufstellung  einer  neuen  (vorsindflutb liehen) 
Art  aufbringen,  sondern  ähnlich  wie  Hr.  Nehring 
zur  Untersuchung  auf  etwaige  Uebergänge  einer 
untergegangenen  verwandten  Art  in  ihre  jetzige 
Form  anregen  wollen.  Mein  verehrter  Kollege 
sagt  (b.  „der  zoologische  Garten",  n.  10,  Jahrg. 
1880;  vgl.  a.  Verhandlungen  der  k.  k.  geolo- 
gischen   Reichsanstalt    in    Wien    p.   210   ff.     — 


„Einige  Notizen  über  das  Vorkommen  von  Lacerta 
viridis,  Alvtes  obstetricans,  Pelobates  fuscus  recens 
und  fossilis,  Coluber  flavescens"):  „Wahrscheinlich 
liegt  in  der  etwas  abweichenden  Bildung  des 
Scheitelbeines  nur  eine  Alters  Verschiedenheit.  Oder 
sollte  darin  etwa  eine  leichte  Formenverändernng 
im  darwln istischen  Sinne  zu  erkennen  sein?" 

Um  dieser  Discussion  eine  klare  Unterlage  zu 
bereiten,  lasse  ich  hier  die  vorausgehenden  Sätze 
Herrn  Alfred  Nehrings  (seine  Arbeiten  waren 
mir  vor  Erscheinen  seiner  Anmerkungen  in  diesem 
Blatte  n.  6,   1887  nicht  bekannt)  folgen: 

„Die  Fundorte,  an  welchen  die  Knoblauchkröte 
in  Deutschland  beobachtet  ist,  liegen  vorläufig 
noch  ziemlieh  zerstreut  (Bezugnahme  auf  Leydig)". 
N.  fuhrt  z.  Tb.  aus  eigenen  Beobachtungen  an: 
Helmstedt,  Branschweig,  Wolfen  bnttel,  Hörn  bürg 
(hier  zwei  Exemplare,  jedes  1  Fuss  tief  unter  der 
Erde  ausgegraben).  1878  entdeckte  N.  im  Dilu- 
vium von  Westeregeln  bei  Magdeburg  SkeletstUcke, 
darunter  zwei  Schädeldächer.  Es  fehlt  Pelobates 
die  allen  Übrigen  enrop.  Botrachinern  zukommende 
Pfeilnaht.  Der  so  ungetrennte  Scheitel- 
knochen ist  mit  zahlreichen  kleinen  Knochen  - 
vorsprüngen  besetzt.  Ebenso  an  den  fossilen 
Knochen ,  davon  zwei  einem  alten ,  das  dritte 
Exemplar  einem  jüngeren  Thiere  angehört  haben. 
„Das  Scheitelbein  des  alten  ist  mit  deutlich  ent- 
wickelten, einzeln  stehenden  Knochens t schein 
besetzt,  während  die  von  mir  verglichenen  jetzigen 
Schädel  un  regelmässig  gebildete,  dichtsteh- 
ende,   warzige    Vorsprünge    aufweisen."     Auch 
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bei  dein  später  im  lassartigen  Diluvium  von  Thiede 
bei  Wolfenbüttel  durch  N.  30  Fuss  tief  bloss- 
gelegten  Pelobates  konnte  er  sich  durch  eigne 
Anschauung  von  der  eigentümlichen  Bewaffnung 
des  Scheitel  knochens  alter  Zeit  überzeugen.  Die 
Knochenreste  des  hiesigen  ausgegrabenen  Exem- 
plares  eignen  Eich  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit 
nicht  zum  Versenden.  Leider  fehlt  meinem  alten 
Exemplare  das  von  Nehring  als  wichtigstes 
Kennzeichen  seiner  fossilen  Art  hingestellte  Schädel- 
dach. Während  des  älteren  Fundes  Kreuzbein 
geschwungenere  Randlinien  als  das  frische  auf- 
weist, sind  am  Schulterblatte  die  Kontouren  des 
frischen  wellig,  die  des  älteren  kaum;  letzteres 
hat  am  Gel  enkth  eile  zum  Oberarmkopfe  einen 
engen  Ausschnitt  mit  gleichlaufenden  Rändern, 
erst  eres  einen  weiteren,  bogenförmigen.  Der  ein- 
springende Tbeil  der  frischen  Scboossfuge  ist 
deutlich ,  sobald  man  von  oben  in  das  Becken 
hineinschaut;  dem  ausgegrabenen  Becken  feblt 
dieser  Schnabel ;  ausserdem  bat  es  nicht  die  eckig 
vorspringenden  Brauen  des  oberen  Randes  der 
Pfanne. 

Die  TheUe  des  Drnenthieres  sind  im  Ganzen 
etwas  kleiner  und  zierlicher  als  die  des  frischen, 
welches  erwachsener  war  als  jenes,  das  Corr.-Bl.  4 
18S7  zum  Vergleiche  diente  und  ebensoviel  Zähne 
hatte  als  das  beut  besprochene  —  aber  der 
Stachelfortsatz  des  2.  Halswirbels  des  jetzigen 
Exemplares  ist  schlanker  und  gleichschenkliger 
dreieckig  als  der  an  dem  entsprechenden  Halswirbel 
der  Knoblauchkröte  von  Cröbern.  Sollten  alle 
diese  Abweichungen  nur  individuelle  sein? 


Abnorme  Behaarung. 

Von  Dr.  Sehliephacke-Grouckel  in  Managua 
( Central  an  i  eri  k  a ) . 
Das  dreizehnjährige,  schwächliche  und  auf- 
fallend erweise,  noch  nicht  menstruirte  Töchterchen 
des  Don  Jose1  de  la  Paz  Qu  .  .  .  .  ,  welcher,  wie 
seine  Gattin  wohl  gemischter  Abstammung  ist, 
aber  wie  diese  sehr  ausgesprochenen  indianischen 
Typus  zeigt,  consnltirte  mich  wegen  einer,  nach 
der  Aussage  des  Kindes  und  der  Mutter  erst  seit 
zwei  Monaten  aufgetretenen  totalen  Behaarung 
der  Stirne.  Die  Haare ,  dicht  genug ,  um  der 
ganzen  Stirne  einen  schwärzlichen  Anflug  zu  ver- 
leihen, stehen  von  der  Mittellinie  der  Stirne  ans 
beiderseits  horizontal  nach  aussen  gewendet,  die 
längsten  derselben  sind  gut  6 — 8  mm  lang  und 
so  dick  wie  die  Augen  brau  enhärchen  des  Kindes. 
Am  dichtesten,  längsten  und  stärksten  sind  sie"  in 
der  Gegend  unterhalb  der  Stirnhöcker ,  zwischen 
diesen  und  den  Brauen,  so  dass  die  ganze  Be- 
haarung  den  Eindruck    macht,    als   verbreiterten 


sich  die  Brauen  diffus  nach  oben.  Doch  ist  die 
Behaarung  auch  an  den  oberen  Parthien  der 
Stirne  bis  an  die  Grenze  des,  wie  bei  allen  Indi- 
viduen dieser  Rate ,  auffallend  reichen  Haupt- 
haares deutlich  zu  erkennen.  Das  Kind  seihst 
besitzt  zur  Zeit,  nach  Angabe  der  Mutter,  keine 
Spur  von  Pubes,  Don  Jose  sowie  ein  erwachsener 
Sohn  desselben  nur  sehr  schwachen  Bartwuchs, 
die  Gesichter  der  übrigen  Familienmitglieder  sind 
vollständig  glatt,  abnorme  Behaarung  kommt  in 
der  Familie  sonst  niebt  vor. 

Uebsr   Höhlenfunde   von   FeldmOhle   bei 

Eichstadt.   Ausgograbon  von  Herrn  Baron 

von  Tücher  auf  Feldmühle. 

Von  Dr.  Max  Schlosser. 
I.  Untersuchung. 
Nehring  unterscheidet  bekanntlich  drei  Dilu- 
vialfaunen, die  Glacialfauna,  die  Steppenfauna 
und  die  Waldfauna.  Diese  letztere  enthält  nur 
Thiere,  welche  aueb  heutzutage  noch  in  un- 
serer Gegend  leben.  Es  gehört  dieselbe  noch 
zum  Theil  der  Pfalbauperiode  an.  Der  Mensch 
besass  damals  bereits  Hansthiere,  Rind,  Schwein  etc. 
Die  Glacialfauna  besteht  ausser  Formen,  welche 
noch  jetzt  die  gleichen  Gebiete  bewohnen ,  auch 
aus  einer  Anzahl  solcher,  die  nunmehr  ausgestorben 
sind  —  Mammuth,  Höhlenbär  —  sowie  aus  nun- 
mehr ausschliesslich  arktischen  Thieren  —  Ren, 
Eisfuchs,  Lemming.  Die  Steppenfauna  ist  charak- 
terieirt  durch  zahlreiche  Nager ,  Bobuc ,  Spring- 
hase etc. ,  die  in  der  Gegenwart  die  central- 
asiatischen  und  russischen  Steppen  bewohn  od. 
Während .  dieser  Steppenperiode  lebte  ein  Wild- 
pferd in  zahlreichen  Rudeln  in  Deutschland.  Dieses 
Thier  wurde  vom  Menschen  gejagt  und  sein 
Fleisch  verzehrt.  Sehr  häufig  sind  die  Röhren- 
knochen aufgeschlagen,  um  das  Mark  daraus  zu 
gewinnen.  Dies  gilt  auch  von  den  Pferderesten 
aus  unserer  Höhle.  Die  fragliche  Höhle  besitzt 
nur  eine  sehr  geringe  räumliche  Ausdehnung. 
Den  aufgefundenen  Thierresten  nach  wurde  die- 
selbe wohl  erst  in  neolithischer  Zeit  häufiger  vom 
Menschen  besucht.  Es  liegen  zahlreiche  Knochen 
vor  von  Haustbieren,  Schaf  und  Rind,  daneben 
auch  einige  Reste  vom  Edelhirsch  und  Feld- 
hasen. Alle  diese  Knochen  sind  noch  nicht  petri- 
ficirt.  Die  Glacialfauna  ist  angedeutet  durch 
ein  Oberschenkelfragment  von  Mammuth  und 
einige  Zähne  vom  Höhlenbär.  Gleiches  Alter  be- 
sitzen vielleicht  auch  die  spärlichen  Beste  von 
Wolf,  Wildschwein  und  Fuchs.  Sehr  häufig 
sind  acht  fossile  Knochen  und  Zähne  von  Pferd.  Die 
Mikrofauna  ist  nur  durch  Rana  tomporaria,  Bufo 
cinerea,  Mus  sp.,  Arvicola  amphihius,  Myoms  glis 
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und  Doble  oder  Häher  vertreten ,  alles  Thiere, 
welche  noch  jetzt  in  dieser  Gegend  anzutreffen 
sind.  Der  Erhaltungszustand  dieser  letztgenannten 
Reste  spricht  für  sehr  geringes  Alter. 

Xittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 


Vom  Dezember  1880  bis  Dezember  1887  wurden 
folgende  grössere  Vorträge  gehalten: 

1.  Sitzung  vom  10.  Dezember  1886. 

1.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  des  Maxi- 
miliaaeums  Dr.  Riezler:  .Die  Ortsnamen  der  Mün- 
i'bener  Gegend*.  Erschienen  in  Oberbayer.  Arch.XLlV.38. 

2.  Herr  Professor  Dr.  Rüdin ger:  Vorstellung 
eines  etwa  10  jährigen  Knaben  von  den  Salomoninseln, 
mitgebracht  von  dem  Kaiserlichen  Marinearzt  I.  El. 
Herrn  Dr.  med.  Ch.  Schneider. 

2.  Sitzung  vom  28.  Januar  1887. 

1.  Herr  Professor  Dr.  C.  Kupffer:  „üeber  die 
Zirbeldrüse  des  Gehirns  als  Rudiment  eines  unpaarigen 

2.  Herr  Professor  Dr.  Kuhn;  „Ueber  melaneaische 
Sprachen*. 

Die  Sitzung  am  28.  Januar  leitete  Herr  Prof. 
Dr.  Radinger  mit  der  Mittheilung  ein,  das«  Seitens  der 
Vorstandechaft  die  Herren  DDr.  Martin,  Schneider 
und  Ujvalvy  zu  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft 
ernannt  worden  seien,  der  letztere  in  Anerkennung  seiner 
hohen  Verdienste  um  die  anthropologisch -ethnologische 
Forschung  namentlich  in  Central- Asien,  die  ersteren  bei- 
den Herren  zum  Ausdruck  des  Dankes  für  ihre  reichen 
Schenkungen  an  unsere  Staatssammlungen.  Sodann  hielt 
Hr.  Prof.  Dr.  Kupffer  einen  Vortrag:  .Ueber  die  Zirbel- 
drüse des  .Gehirns'  als  Rudiment  eines  anpaarigen  Auges 
(Scheitelauge).'  Der  Redner  entwickelte  zunächst  den 
Begriff  des  rudimentären  Organs,  das  je  nachdem  als 
ein  in  Rückbildung  begriffenes  oder  als  ein  auf  niedriger 
Stufe  der  Entwicklung  stehen  gebliebenes  anzusehen 
sei.  Teleologisch  lassen  sich  die  rudimentären  Organe 
nicht  erklären;  denn  sie  sind  für  den  Organismus,  der 
sie  trägt,  unnütz,  es  ist  keine  Funktion  an  dieselben 
geknüpft.  Von  manchen  kann  man  sogar  behaupten, 
dass  nie  geradezu  schädlich,  gefahrbringend  sind,  indem 
sie  zu  Erkrankungen  Veranlassung  geben,  denen  der 
Organismus  beim  Fehlen  derselben  nicht  ausgesetzt 
wäre.  Der  menschliche  Körper  besitzt  eine  grössere 
Zahl  rudimentärer  Organe,  die  ersichtlich  keine  Zweck- 
beziehung  zum  Ganzen,  zum  Organismus,  der  sie  trägt, 
besitzen,  werthlose,  aber  durch  die  Vererbung  sich  er- 
haltende Theile  darstellen.  Gewiss  handelt  es  sich 
dabei  nicht  um  absolut  Werthloses,  nur  um  relativ 
Ueberflüssiges ;  denn  die  Natur  schafft  nichts,  was 
weder  für  das  Individuum,  noch  für  die  Erhaltung  der 
Art  Bedeutung  hätte.  Allein,  was  sie  einmal  gebildet  j 
hat  zu  bestimmter  vitaler  Funktion,  das  wird  durch  die  ] 
Vererbung  mit  ungemeiner  Zähigkeit  festgehalten, 
selbst  dann,  wenn  unter  veränderten  Umständen,  bei 
einem  ganz  anderen  Träger  als  den  ursprünglichen, 
der  Werth  dieses  Gebildes  fttr  das  Leben  in  stetem 
Sinken  begriffen  ist,  ja  bis  auf  Null  hinabgebt.  Aller-  ' 
dings  erfährt  ein  solches  Gebilde  dann  Rückbildungen 
oder  bleibt  auf  niedriger  Stufe  neiner  Entwicklung  stehen, 


wird  ein  rudimentäres  Organ.  Die  vergleichende  Ana- 
tomie gibt  vielfältig  den  Aufschlug«,  dass  rudimentäre 
Theile  eines  höheren  Organismus,  bei  niederen  Orga- 
nismen in  voller  Höhe  der  Ausbildung  stehend,  mehr 
oder  minder  wichtige  Funktionen  im  Haushalt  des 
Lebens  ausüben  oder  ein  wichtiges  "Werkzeug  motori- 
scher oder  sensibler  Natur  darstellen.  Die  Entwick- 
lungsgeschichte lehrt  den  Mutterboden  kennen,  von 
dem  die  Rudimente  ihren  Ausgang  nehmen,  sowie  den 
Gang  ihrer  Ausbildung  bis  zu  dem  Punkte,  wo  die 
Entwicklung  stockt  oder  wo  die  Rückbildung  beginnt, 
und  verbreitet  aut  diese  Weise  Licht  Ober  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung.  Beide  Disziplinen  haben  auch 
über  die  räthselhafte  Zirbel,  der  namentlich  durch  Car- 
tesius  eine  hohe  Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  uns 
befriedigend  belehrt.  Die  Zirbel  ist  beim  Menschen 
ein  kleiner  kegelförmiger  Zapfen  an  der  Decke  des 
Zwischenhirns ,  an  der  Grenze  desselben  gegen  das 
Mittelhirn,  überlagert  vom  mächtigen  Grosshirn  und 
weit  vom  Schädeldache  abstehend.  Unterhalb  derselben 
findet  sieb  der  Eingang  in  den  engen  Canal,  der  als 
„Wasserleitung"  die  vordere  Hirnkammer  mit  der  hin- 
teren "Verbindet.  Es  war  eine  von  Herophilus  und 
Galenus  an  bis  zu  Söromering,  also  bis  in  den  Anfang 
unseres  Jahrhunderts,  reichende  verbreitete  Anschau- 
ung, dass  die  in  den  Hirnhöhlen  enthaltene  spärliche 
Flüssigkeit,  der  Dunst  der  Hirnkammera,  wie  Söro- 
mering sagt,  das  medium  uniens  der  psychischen  Funk- 
tionen sei.  Ohne  mit  dieser  Anschauung  zu  brechen, 
sich  vielmehr  an  dieselbe  lehnend,  suchte  Cartesius 
und  mit  ihm  Henricus  Regius  die  sedes  principalis 
animae  in  der  Zirbel.  Die  Zirbel  sei  das  einzige  un- 
paare  Organ  des  Hirns,  und  als  solches  allein  geeignet, 
der  einheitlichen  untheilbaren  Seele  die  Stätte  zu  ge- 
währen ;  die  Zirbel  sei  ferner  so  central  gelegen,  dass 
sie  den  Gang  der  in  den  vorderen  und  hinteren  Hirn- 
kammera schwebenden  und  mit  einander  verkehrenden 
.Spiritus"  zu  beeinflussen  vermöge,  andrerseits  könne 
sie  nach  ihrer  Lage  durch  die  Bewegungen  der  .Spi- 
ritus* Impulse  erhalten.  SOmmering  bekämpfte  diese 
Idee  1796,  und  zwar  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  von 
der  Bedeutung  des  „Dunstes"  der  Hirnhöhlen.  Denn, 
sagt  er,  ist  der  Inhalt  der  Hirnhöhlen,  wie  Cartesius 
selbst  annimmt,  das  Substrat  der  spiritus,  so  ist  es 
Überflüssig,  noch  nach  einem  anderen  Centrum  zu  suchen 
Die  Flüssigkeit  vereinigt  ja  .bereits  alle  Nerven bewegun- 
gen  in  sich,  oder  in  ein  Etwas,  das  in  ihr  enthalten  ge- 
dacht werden  kann.  Solchen  Phantasien  setzte  der 
Realismus  unseres  Jahrhunderts,  der  sich  gegen  die 
Excesse  der  naturphilosophischen  Schule  erfolgreich' 
auflehnte,  ein  Ziel,  allein  die  Rathlosigkeit  der  Ana- 
tomen gegenüber  diesem  Organ  war  damit  nicht  be- 
seitigt. Das  Mikroskop  gewährte  keine  genügenden 
Aufschlüsse,  und  man  versetzte  die  Zirbel,  wie  andere 
rudimentäre  Organe,  auch  in  die  Kategorie  der  „Blut- 
drüsen"  —  ein  höchst  unklarer -Begriff,  den  die  Ver- 
legenheit aufgestellt  hatte.  Vergleichend-anatomische 
und  embryologische  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit ' 
brachten  aber  die  Aufklärung.  Bei  niederen  Wirbel- 
thieren,  deren  Urosshirn  nicht  das  übrige  Hirn  nach 
hinten  überlagert,  steht  die  Zirbel  in  anderem  Verhältnis 
zum  Schädeldach,  als  beim  Menschen  und  den  Säuge- 
thieren,  sie  erreicht  da  mit  ihrem  Ende  dasselbe  und 
ist  vielfach  in  den  Knorpel  oder  Knochen  des  Schädels 
eingebettet.  Ueberraschend  war  es ,  als  die  Entwick- 
lungsgeschichte nachwies,  dass  ein  in  der  Stirnhaut 
deB  Frosches  entdeckter  kleiner  Körper,  der  von  dem 
Entdecker  (Stieda)   als   Stirndrüse    bezeichnet  worden 
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war,  sich  im  Laufe  der  Entwicklung  von  der  Zirbel 
abschnüre,  ihr  periphere«  Bude  darstelle,  das  nur  durch 
einen  Rückbildungsprocess  isolirt  wird.  Leydig  fand 
dann  bei  Eidechsen  einen  ahnlichen  Körper  m  der 
Haut  der  Schädelgegend  und  unter  diesem  Körper  ein 
konstantes  Loch  in  der  Mittellinie  des  Schädels,  durch 
welches  hindurch  dieser  in  schwarzes  Pigment  einge- 
bettete Körper  eine  Anlehnung  an  die  Zirbel  findet. 
Indessen  bezweifelte  Ley  digden  Zusammenhang  beider 
—  ein  Zweifel,  der  durch  die  neuesten  Bearbeiter  dieses 
Gegenstandes,  H.  deGraaf  undBaldwinSpencer,  ge- 
hoben ist.  Diese  Forscher  haben  übereinstimmend  ge- 
funden, dass  der  von  Leydig  mit  der  „Stirndruse*  des 
Frosches  verglichene  Körper  einen  Bau  zeigt,  der  mit 
Sicherheit  annehmen  lässt,  es  habe  dieser  Körper 
einmal  als  Auge  funiticrairt;  es  gelang  auch,  den 
Augennerv  nachzuweisen.  Das,  was  man  gemeiniglich 
Zirbel  nennt,  ist  nichts  anderes,  als  der  Stiel  dieses 
Scheitelauges.  Hiemit  harmonirt,  dass  die  erste  Bil- 
dung der  Zirbel  beim  Wirbelthier- Embryo  sich  wie  die 
erste  Anlage  der  paarigen  Wirbelthieraugen  vollzieht 
und  auch  aus  derselben  Abtheilung  des  Hirns  hervor- 
geht. Aber  das  Scheitelauge  repräsentirt  einen  anderen 
Typus  des  Sehorgans,  als  die  paarigen  Augen  der  Wir- 
belthiere,  es  nähert  sich  mehr  den  Augen  der  höheren 
Molusken.  Dieses  Scheitelauge  haben  auch  die  Am- 
phibien und  Reptilien  der  Primär-  und  Secundärzeit 
besessen,  die  Labyrinth odonten  und  Enaliosaurier,  denn 
in  ihren  Schädeln  findet  sich  dasselbe  Loch,  das  Leydig 
bei  unseren  Eidechsen  auffand.  Der  Nachweis  eines 
unpaaren  Auges  hat  an  sich  nichts  Befremdliches,  denn 
die  Chordaten  der  Gegenwart,  Thiere,  die  den  Wirbel- 
thieren  nahestehen,  besitzen  ein  uupaares  Sehorgan, 
und  zwar  als  einziges.  Der  Vortragende  zieht  daraus 
deu  Schiusa,  dass  es  in  weit  entlegener  Zeit  Thiere  ge- 
geben habe,  die  das  Scheitelauge  als  einziges  Organ 
des  Gesichtes  fahrten,  aus  welchen  Thieren,  die  als  mon- 
ophthalme  Provertebraten  bezeichnet  werden  könnten, 
sich  einerseits  die  monophthalmen  Cbordaten  der  Ge- 
genwart, andererseits  die  diophthalmen  Wirbelthiere 
entwickelten,  an  denen,  mit  dem  Auftreten  der  paarigen 
Augen,  das  ererbte  unpaarige  Scheitelauge  allmählich 
durch  Rückbildung  verkümmerte,  so  dass  beim  Menschen 
nur  ein  Stumpf,  die  Zirbel,  sich  noch  erhalten  zeigt. 
Als  nächste  Ursache  dieser  Rückbildung  glaubt  der 
Vortragende  die  allmählige  Zunahme  des  Vorderhirns 
(Zwischenhirn  und  Grosshirn)  ansehen  zu  dürfen,  wo- 
durch das  Scheitelange  mehr  und  mehr  nach  hinten 
gedrängt  wurde.  Welche  Stütze  diese  Aufschlüsse  der 
Descendenzlebre  gewähren,  liegt  auf  der  Hand.  Zum 
Schluss  Hess  der  Vortragende  der  Gesellschaft  das 
Scbeitelauge  an  Embryonen  der  Blindschleiche  demon- 
atriren. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Kuhn  im  Anschlüsse 
an  die  Vorstellung  eines  Melanesiens  durch  die 
Herrn  Schneider  und  Radinger  über  „die  melane* 
suchen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Sprachen 
des  malayischen  Archipels  und  Polynesiens*.  Das  hier 
in  Betracht  kommende  Insel  gebiet  mit  Einschluss  Mikro- 
nesiens,  das  aus  anthropologischen  und  linguistischen 
Gründen  mit  Milanesien  auf  das  engste  zusammen- 
hängt, ist  von  einer  dunkelfarbigen  Bevölkerung  ein- 
genommen, die  zu  den  hellfarbigen  Malayen  und  Poly- 
nesien in  einem  entschiedenen  Gegensatze  steht;  doch 
lassen  sich  Spuren  dieser  dunkelfarbigen  Negritos  oder 
Papuas  selbst  bis  in  das  eigentlich  malayisebe  Gebiet 
des  westlicheren  Archipels  verfolgen.  Die  sprachlichen 
Verhältnisse  Melanesiens  und  eines  grossen  Theila  von 


Neu-Guinea  erklären  sich  durch  eine  stattgefundene 
Invasion  des  ursprünglichen  Negrito-Gebiets  durch  ma- 
layische  und  polynesische  Einwanderer,  deren  Sprache 
von  den  Unterworfenen  in  bedeutendem  Maasse  ange- 
nommen wurde,  so  dass  sich  nur  auf  einigen  Insel- 
gruppen und  wahrscheinlich  bei  einem  Theile  der 
Stämme  Neu-Guinea' s  Beste  des  ursprünglichen  Sprach- 
zustandes erhalten  haben,  während  andrerseits  Stämme, 
welche  man  physisch  für  ungemischte  Negritos  halten 
würde,  sich  rein  malayisch er  Dialekte  bedienen.  Redner 
gab  sodann  eine  kurze  Charakteristik  des  malayischen, 
polynesischen  und  melanesischen  Zweiges  dieses  Sprach- 
stammes besonders  nach  der  lautlichen  Seite  hin.  Der 
lautlichen  Verwahrlosung  des  Polynesischen  gegenüber 
erweist  sich  das  Melanesische  als  entschieden  alter- 
thiimlicher ,  so  dass  die  vorerwähnten  Einwanderer 
entweder  Malayen  im  engeren  Sinne  oder  Polynesier 
auf  einer  älteren  Sprachstute  gewesen  sein  müssen. 
Ueber  die  Zeit  der  in  Betracht  kommenden  Wande- 
rungen lassen  sich  nur  Vermuthungen  aufstellen,  ob- 
gleich die  Trennung  der  Malayen  und  Polynesier  jeden- 
falls Vor  dem  Eindringen  indischer  Kultur  in  den  ma- 
layischen Archipel,  also  vor  dem  fünften  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  stattgefunden  hat.  Redner  gab 
sodann  einige  Mittbeilungen  über  denjenigen  Dialekt 
der  Insel  Malaita,  den  der  obenerwähnte  junge  Mela- 
nesier  des  Herrn  Dr.  Schneider  als  Muttersprache 
spricht,  und  der  sich  durch  eine  gewisse  Alterthümlich- 
keit  vor  den  übrigen  Dialekten  des  Salomonsarchipela 
auszuzeichnen  scheint.  Während  der  sich  anreihenden 
Diskusaion  äusserte  sich  Herr  Prof.  Dr.  Rüdinger 
noch  dahin,  dass  der  junge,  hellbraune  Hans  mit  Beinern 
kurzen,  breiten,  orthognalen  Schädel  absolut  keine 
Aehnlichkeit  mit  dem  Negertypus  aufweise. 

3.  Sitzung  vom  25.  Februar  1887. 

1.  Herr  Dr.  Mai  Buchner:  ,  Ueber  Akklimatisation 
in  Tropengegenden". 

2.  Herr  Prof.  Dr.  N.  Rüdinger:  „Geber  künst- 
liche verunstalte  Gehirne  der  Eingeborenen  der  Neu- 
hebriden*. 


4.  Sitzung  v 


t  1.  April  1887. 


1.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:    .Ueber  Internationales 

Kulturfest  zum  Andenken  der  Steigerung  der  mensch- 
lichen Nahrungsmittel  vom  Zustande  der  ursprüng- 
lichen Roheit  bis  zur  Einsetzung  der  höchsten  Gaben 
der  Natur,  von  Brod  und  Wein,  im  Mysterium". 

8.  Sitzung  vom  29.  April  1887. 

1.  Herr  Prof.  Oblenschlager:  .Ueber  Germa- 
nische Gräber  bei  Thalmässing". 

2.  Herr  Dr.  Mies:  .Ueber  den  Einfluss  des  Altera 
und  Geschlechts  auf  das  Verhältniss  zwischen  Gehirn- 
und  Rückenmarks-Gewicht  einerseits,  Körpergewicht 
und  Körpergrösse  andererseits*. 

6.  Sitzung  vom  20.  Mai  1887. 

1.  Herr  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  von  Voit: 
.Ueber  die  Kost  eines  Vegetarianers". 

2.  Herr  Dr.  Mai  Schlosi 

Affen   und   die   Beziehungen    : 
wandten". 

7.  Sitzung  vom  28.  Oktober  1887. 
1,  Herr  Prof.   Dr.  Sigmund  Günther:    „Ueber 
die  Verkehrswege  des  Bernsteinbandeis  in  alter  Zeit*. 
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Herr  Gebeimer  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Winckel: 
.Die  Knochenerweichung  Erwachsener,  ihre  Erschein- 
ungen, Ursachen,  geographische  Verbreitung  und  Ver- 
hütung, mit  Demonstrationen*. 

9.  Sitzung  den  SO.  Dezember  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  E.  Kahn:  „Ueber  V.  v.  Haardt's 

Uebersichtskarte    der    ethnographischen    Verhältnisse' 
von  Asien*. 

2.  Herr  Dr.  Rohon:    Assistent   am  palaeontolo- 


Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig-Hol- 
stein hielt  am  1.  Dezember  seine  erste  Versammlung 
□ach  dem  am  lt.  August  erfolgten  jähen  Tod  seines 
allverehrten  Vorsitzenden  des  Herrn  Prof.  Dr.  Adolph 
Pansch. 

Herr  Professor  Handelmaun,  bis  dahin  2.  Vor- 
sitzender, eröffnete  die  Sitzung  mit  ehrenden,  warmen 
Uedächtnissworten  für  seinen  Vorgänger,  die  hier  ihrem 
Wortlaute  nach  folgen: 

In  erster  Reihe  lassen  Sie  uns  heute  des  Mannes 
gedenken,  der  unserem  Verein  durch  einen  jähen  Tod 
entrissen  wurde.  Zehn  Jahre  lang  hat  er  unsere  Ver- 
handlungen geleitet;  aber  seine  Thätigkeit  auf  den 
Gebieten,  welchen  unser  Verein  nahe  steht,  reicht  viel 
weiter  zurück.  Es  war  mir  eine  Erinnerung  an  unsere 
ersten  freundlichen  Berührungen,  als  ich  unter  dem 
Nachlass  diese  drei  Blätter  fand,  Zeichnungen  des 
Schädels  von  Moldenit  mit  der  vernarbten  Wunde  am 
linken  Scheitelbein.  Am  28.  November  1866  wurde 
dieser  interessante  Skelettfund  zuerst  im  Physiolo- 
gischen Verein  besprochen;  dann  hat  Pansch  im 
XXX.  Bericht  der  Alterthums -Gesellschaft  ausführlicher 
darüber  gehandelt.  Weitere  anthropologische  Gesichts- 
punkte sind  in  seinem  etwa  gleichzeitigen  Aufsatz 
.über  die  Fundorte  alter  Knochen"  in  den  Publikationen 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  angeregt.  Unmittel- 
bar daraufmachte  Pansch  die  erste  deutsche  Nord- 
polfahrt mit  und  hatte  seinen  rühmlichen  Antheil  an 
der  grossen  wissenschaftlichen  Ausbeute.  Bald  nach 
seiner  Rückkehr  haben  wir  beide  uns  vereinigt  zu  der 
gemeinschaftlichen  Arbeit  Ober  die  , Moorleichenfunde 
in  Schleswig-Holstein",  und  seitdem  sind  wir  ohne 
Unterbrechung  im  freundschaftlichen  nnd  collegiali sehen 
Zusammenwirken  auf  anthropologischem  Gebiete  ge- 
blieben. Was  Pansch  aber  seit  1877  unserem  Verein 
gewesen  ist,  das  steht  Ihnen  allen  in  frischer  Erinner- 
img; seine  Ausgrabungen  in  den  verschiedensten  Theilen 
unserer  Provinz  waren  von  dem  glücklichsten  Erfolge 
begleitet,  und  .•wie  er  dabei  in  seltenem  Maase  die 
Anhänglichkeit  und  Hingebung  unserer  Landbevölkerung 
zn  gewinnen  wusate,  das  habe  ich  anf  meinen  Rund- 
reisen von  Nordschleswig  abwärts  bis  zum  mittleren 
Holstein  wiederholt  erfahren.  Daher  glaubt  auch  der 
Vorstand  dem  Verstorbenen  kein  besseres  Denkmal 
setzen  zn  können  als  durch  eine  Berichterstattung  Aber 
seine  wichtigsten  Ausgrabungen  und  zwar  zunächst 
Ober  das  Todtenfeld  von  Immenstedt;  das  betr.  Heft 
wird ,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  in  Aussicht  stellen 
dürfen,  zum  Frühjahr  in  den  Händen  der  Mitglieder 


sein  und  ohne  Zweifel  auch  in  weiteren  Kreisen  Theil- 
nahme  finden.  Der  letzte  Dienst,  welchen  Pansch 
der  anthropologischen  Wissenschaft  leisten  sollte,  war 
die  Begründung  des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde ; 
es  wird  im  Sinne  des  Verstorbenen  sein,  dass  unser 
Verein,  soviel  er  kann,  diese  allerdings  noch  schwachen 
Anfänge  zu  fördern  suche  und  der  Verstand  wird  noch 
heute  einen  Antrag  in  dieser  Richtung  stellen.  Jetzt 
aber  bitte  ich  Sie  das  Andenken  des  von  uns  allen 
tief  betrauerten  Todten  durch  Erhebung  von  den  Sitzen 
ehren  zu  wollen. 

Die  geschäftlichen  .Vorlagen  betrafen  ausser  der 
Rechnungsablage  hauptsächlich  die  Interessen  des 
Museums  für  Völkerkunde,  die  von  dem  Verein  langst 
beabsichtigten  literarischen  Publicationeu  und  die  Er- 
gänzung resp.  Erweiterung  des  Vorstandes. 

1.  Das  Museum  für  Völkerkunde  wurde  1884  von 
dem  Anthropologischen  Verein  für  Schleswig-Holstein 
gegründet  und  einer  besonderen  Kommission  unter- 
stellt. Diese  Gründung  war  gewisBermossen  geboten, 
weil  der  Verein  statutengemäss  keine  eigenen  Samm- 
lungen besitzen  darf,  sondern  verpflichtet  ist,  die  ihm 
gewidmeten  Geschenke  an  die  Betreffenden  Museen 
abzugeben.  So  lange  aber  in  Kiel  kein  ethnographi- 
sches Museum  bestand,  wusste  man  etwaiges,  solchem 
Institut  zu  überweisendes  Material  nicht  unterzubringen. 
Die  Loge  des  zu  diesem  Zwecke  gegründeten  Museums 
für  Völkerkunde  war  bis  jetzt  eine  missliche,  nicht 
allein,  weil  ihm  keine  Geldmittel  zur  Verfügung  stan- 
den, sondern,  weil  das  Besitzrecht  an  den  Sammlungen 
so  unklar,  dass  man  eine  Unterstützung  derselben  durch 
zu  gewährende  Gelder  nicht  wohl  erbitten  konnte. 
Die  Herren  Geschäftsführer  befürworteten  dringlich, 
demselben  einen  officiellen  Charakter  zu  geben, 
indem  man  es  als  Annex  der  Universität  einführe, 
erst  dann  sei  es  möglich ,  beim  Herrn  Kultusminister 
um  eine  Subvention  anzusuchen.  Bis  jetzt  hat  der 
Anthropologische  Verein  der  dringendsten  Noth  durch 
Bewilligung  kleiner  Summen  für  die  laufenden  Aus- 
gaben abgeholfen.  Er  hat  auch  dies  Jahr  eine  Hülfe 
bewilligt,  und  zwar  eine  grossere  Summe,  weil  es  sich 
um  den  Ankauf  einer  kleinen  und  werthvollen  Samm- 
lung handelte,  die  zu  äusserst  moderatem  Preise  ange- 
boten wurde.  Die  Sammlung  ist  bis  jetzt  klein  und 
wächst  langsam,  enthält  aber  trotzdem  lehrreiche 
Gegenstände.  Ist  ihre  Zukunft  durch  Verleihung 
eines  officiellen  Charakters  und  staatliche  Sub- 
vention gesichert,  .da  kann  es  nicht  fehlen,  dase , 
auch  das  Interesse  des  Publikums  für  dasselbe  ge- 
weckt wird  und  dass  namentlich  die  Marineange- 
hörigen durch  U eberlassen  heimgebrachter  Erzeug- 
nisse fremdländischer  Kulturen  (durch  Schenkung,  zeit- 
weilige Ausstellung  oder  Verkauf)  an  dem  ferneren 
Ausbau  und  Gedeihen  des  jungen  Instituts  sich  be- 
theiligen werden. 

9..  Schon  vor  Jahren  hatte  der  Verein  beschlossen 
im  Interesse  seiner  auswärtigen  Mitglieder,  welche 
keine  Gelegenheit  haben  die  Versammlungen  zu  be- 
suchen, kurze  Berichte  Über  seine  Thätigkeit  zu  veröffent- 
lichen. Durch  längere  Krankheit  des  verstorbenen  Vor- 
sitzenden verzögerte  sich  die  Ausführung  dieses  Planes. 
Dieselbe  ist  jetzt  in  Angriff  genommen  und  wird  das 
1.  Heft  zu  Ostern  1888  erscheinen.  Um  das  Andenken 
des  Verstorbenen  zu  ehren,  ist  beschlossen  in  den  ersten 
Heften,  wie  es  seine  Absicht  war,  über  die  von  ihm 
vollzogenen  Ausgrabungen  zu  berichten  und  zwar 
zuerst  über  die  Skeletgräber  bei  Immenstedt. 
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3.  Der  Vorstand  wurde  durch  die  Wahl  eines 
auswärtigen  Mitgliedes  erweitert  und  hat  Herr  Baron 
v.  Liliencron,  Klosterpropst  zu  Schleswig  die  auf  ihn 
gefallene  Wahl  angenommen.  Ausserdem  traten  in  den 
Vorstand  ein :  Herr  Professor  Dr.  H  e  1 1  er  und  ala  Stellver- 
treter des  Schriftführers,  Hr.  Lehrer  Splieth.  Die  übri- 
gen Mitglieder  den  Vorstandes  bleiben  in  ihren  Aeuitern. 

Den  Schlustt  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  des 
Herrn  Handeltnann  Ober  ein  Steingrab  (Gangbau) 
bei  Wittstedt  in  Nord  Schleswig : 

Holnishune  -  HflgeL 

Die  kurzen  Mittheilungep  der  .Kieler  Zeitung" 
Nr.  12096  und  12098  Über  die  Wiederherstellung  eines 
ausgegrabenen  Grabhügels  brachten  mir  den  Besuch 
in  Erinnerung,  welchen  ich  auf  einer  Rundreise  in 
Nordnchleswig  der  Wittstedter  Haide,  anderthalb  Meilen 
südöstlich  von  Hadersleben,  abgestattet  habe  {13.  Sep- 
tember 1883).  Dies  einsame  und  grossartige  Todten- 
feld  stellt  sieb  denen  auf  den  nordfriesischen  Inseln 
ebenbürtig  an  die  Seite,  und  im  Jahre  1846  zahlte 
Lieutenannt  P.  v.  Timm  von  dem  sogenannten  .Pottböi* 
ans  daselbst  mehr  als  siebzig  Riesenbetten  und  Grab- 
hügel. Aber  schon  damals  hatte  die  Zerstörung, 
namentlich  bei  den  Kiesenbetten  begonnen,  indem 
Steinhauer  dos  zu  Tage  stehende  Steinmaterial  von 
den  G  rund  eigen  thümern  für  geringes  Geld  erwarben 
und  zerschlugen.  Ich  sah  noch  bei  der  Landbohle 
Holmshuus,  am  Ahkjer-WittstedterKirohenwege,  die 
drei  Riesenbetten  von  sehr  grossen  Dimensionen  i  aber 
es  war  nur  der  Erdaufwurf  davon  übrig  geblieben,  mit 
grossen  Graben,  wo  die  Grabkammern  und  die  Ein- 
fassungssteine gestanden  hatten.  Die  halbkugelförmi- 
gen Grabhügel  sind  nicht  so  leicht  auszubeuten,  und 
aas  Innere  mit  dem  eigentlichen  Hauptbegrilbnise  mag 
bei  vielen  noch  unberührt  nein,  selbst  wo  man  in  dem 
Erdmantel  noch  Urnen  gegraben  hat.  Mein  Begleiter 
bei  dieser  Besichtigung  war  Herr  Kaufmann  Schmidt 
in  Woyens,  der  seine  grösstenteils  auf  diesem  Todten- 
felde  zusammengebrachte  Alterthümersammlung  bereits 
dem  hiesigen  Museum  überlassen  hatte.  Damals  war 
in  dieser  Gegend  besonder«  Bahnhotsinspektor  zu  Ober- 
Jersdal,  Herr  Jürgensen,  thfitig,  welcher  gleichfalls 
längst  mit  dem  Museum  in  freundlichem  Verkehr  stand. 
Er  zeigte  mir  seine  kleine  Sammlung  von  Grabfunden, 
welche  er  noch  jetzt  bewahrt;  aber  sehr  viel  hat  er 
hierher  abgegeben,  namentlich  die  Ausbeute  aus  einem 
etwas  nördlich  vom  Bahnhofe  belegenen  Gangbau. 
Wir  sprachen  damals  von  der  w Ansehens werthen  Kon- 
servirung  dieses  Steindenkmain .  und  ich  fand  bei  der 
Besichtigung  die  Steinsetzung  im  Ganzen  noch  wohl- 
erhalten ;  aber  es  wHre  sum  bleibenden  Erfolg  eine 
theilweise  Wiederherstellung  sowie  eine  Berasung  des 
Hügels  nöthig  gewesen,  und  weder  das  Museum  noch 
der  anthropologische  Verein  hatte  dafür  Mittel  aufzu- 
wenden. Hoffentlich  wird  die  in  Hadersleben,  unter 
dem  Vorsitz  des  Landraths,  eingesetzte  Kommission 
für  dos  Kreis-Museum  sieb  auch  dieser  Sache  annehmen! 
Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  doss  Herr  Jürgen- 
sen im  Auftrage  des  Museums  und  mit  gütiger  Er- 
laubniss  des  Grundbesitzers  Herr  Damm  in  Ober- 
Jersdal  einen  Urnentriedhof  ausgrub,  welcher  unsere 
Sammlung  mit  einer  grossen  Anzahl  schöner  Thon- 
gefasse  nebst  tneistentbeils  eisernen  Beigaben  berei- 
chert hat.  Auch  der  verstorbene  Professor  Pansch 
und  Herr  Splieth  haben  gelegentlich  einmal  auf  der 
Wittutedter  Haide  für  das  Museum  gegraben. 
(Scbluss  folgt.) 


Literaturbesprechungen. 

Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  and  Staffel- 
see, geöffnet ,  untersucht  and  beschrieben  von 
Dr.  Julias  Nsue.  Mit  einer  Karte  und  59 
Tafeln  Abbildungen,  darunter  22  farbige  Tafeln. 
Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1887. 
I  Der  Verfasser,  welcher  sich  bei  Anordnung  seines 

Werkes  v.  Sacken's  berühmte  Publikation  über  das 
Grabfeld  von  Hallstatt  im  Allgemeinen  zum  Vorbild 
genommen  hat,  führt  uns  die  Ergebnisse  seiner  Aus- 
grabungen, welche  er  von  186S  bis  Spätherbst  1886 
auf  der  Strecke  von  Pähl  und  Fischen  am  Ammersee 
bis  in  die  Nähe  von  Mumau  im  Vorland  des  bayrischen 
Alpengebietes  vorgenommen  hat,  in  obigem  Werke 
in  eingebender  Beschreibung  und  in  59  Tafeln  Ab- 
bildungen vor  Augen.  Diese  ungefähr  6- — 7  Wegstunden 
lange  Strecke  ist  in  ziemlich  schmaler  Ausdehnung 
reich  mit  Grabhügelgruppen  besetzt,  welche  erst  nahe 
dem  Fasse  der  Berge  und  dem  Rande  des  Murnauer- 
Mooses  aufhören.  Der  Verfasser  zahlt  307  Hügelgräber. 
welche  er  wenn  auch  nicht  alle  doch  zum  grossen  Theil 
in  seiner  Gegenwart  und  unter  seiner  Aufsicht  öffnen 
lies«.  Unter  den  in  Bayern  bisher  erschienenen  Werken 
gleicher  Gattung  nimmt  das  vorliegende  bis  jetzt  un-  . 
streitig  seinem  Umfange  nach  den  ersten  Rang  ein 
und  hat  sich  die  Verlagshandlung  sowohl  durch  dos 
Unternehmen  an  sich  als  durch  die  Ausstattung  des  Hucbes 
ein  hervorragendes  Verdienst  um  die  vorgeschichtliche 
Forschung  erworben.  Zum  erstenmale  ist  in  Bayern 
ein  grösseres  Gebiet  aus  einem  einheitlichen  Prinzip 
heraus  und  so  zu  sagen  in  einem  Zuge  nach  seinen 
vorgeschichtlichen  Resten  erforscht  worden.  Folge- 
richtig mussten  auch  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung bedeutend  und  ergiebig  sein.  Kann  sich  auch 
der  Inhalt  dieser  oberbayerischen  Grabhügel  nicht  mit 
dem  des  Hallstatter  Grabfeldes  oder  dem  der  Hügel 
graber  in  Krain  und  Kärnthen  messen,  so  ist  doch 
eine  stattliche  Sammlung  von  Fundobjekten  auf  diese 
Weise  zu  Tage  gekommen,  welche  von  dem  Museums- 
Verein  Für  vorgeschichtliche  Alterthümer  Bayerns  und 
dessen  Vorstand ,  unsenn  verehrten  Generalsekretär 
Herrn  Univ. -Professor  Dr.  i.  Ranke,  angekauft  und 
von  den  Genannten  dem  neugebildeten  Prähistorischen 
Museum  des  Staates  in  München  zum  Geschenke  gemacht 
wurde,  in  dessen  Räumen  die  Funde,  sobald  alle  in 
museums fähigen  Zustand  versetzt  sein  werden,  öffent- 
lich zugänglich  gemacht  werden  sollen. 

Waren  bisher  in  den  bayerischen  Lokal-Museen 
zwar  zahlreiche  und  hervorragende  Funde  durch  die 
verdienstvolle  Thätigkeit  von  Vereinen  und  Einzelnen 
angesammelt,  so  verdankten  dieselben  doch  nur  ver- 
einzelten Unternehmungen  oder  zufälligen  Funden  das 
Tageslicht  und  konnten  aus  diesem  Grunde  kein  ge- 
schlossenes Bild  der  Bevölkerung  und  ihrer  Kultur 
geben.  Die  Nane'schen  Ausgrabungen  dagegen 
führen  die  Bevölkerung  eines  wenn  auch  kleinen  doch 
zusammenhängenden  Gebietes  mit  all  den  Ueberresten, 
die  uns  die  Zeit  von  ihr  hinterlassen,  gleichsam  das 
gesammte  Inventar  einiger  Siedelungen  in  einem  Bilde 
vor  Augen  und  gewähren  dadurch  auch  mannigfache 
Einblicke  in  die  Zustände  und  Sitten  jener  Bevölkerung. 
Allerdings  ist  es  nnr  die  Grabausstattung  eines  längst 
vergangenen  Volkes ,  nicht  dessen  Haus-  und  Wirth- 
scbofU-Inventar.  Aber  Dank  der  Anschauung  jener 
Völker  von  der  Fortsetzung  des  irdischen  Lebens  im 
Jenseits  in  alter  Weise    statteten   sie   die   Todten  mit 
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Allem  aus,   was  ihnen   im  Diesseits  lieb  und   unent- 
Itehrlieh  war,  ja  wir  dürfen  auf  Grund  jener  Auflassung 
gewiss  noch  weiter  gehen  und  sagen,    sie  bauten  den 
todten  auch  die  ewige  Wohnung  ähnlich  der  irdischen. 
Diesa  trifft  bei  den  Steingräbern  im  Norden  mit  ihren 
Gängen  und  Kammern  zu,  gewiss  auch  bei  den  runden, 
dachartig   gewölbten    Hageln    in    unseren   Gegenden, 
welche  der  runden  Hütte  mit  dem  darüber  gestülpten 
spitz  zulaufenden  Strohdach  gleichen  sollten.   Die  von 
dem  Verfasser  geschilderten  Steineinbauten  im  Innern 
der  Hügel,   welche  allerdings   wegen  des  Zusammen- 
braches leider  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  schwer 
wieder  zu  rekonstruiren  sind,    wie  nicht  weniger  die 
Verwendung   von  nicht   immer   in  der   Nähe  zu  ge- 
winnender Lehmerde  —  welche  auch  zu  den  Hütten 
verwendet  wurde  —  geben  in  dieser  Richtung  zu  denken. 
Man  gab  dem  Todten,  in  diese  Grabeswohnung .  die, 
wie  der  Verfasser  mit  Recht   meint,   freilich   nur   den 
an  Stand  und  Ansehen  Hervorragenden  errichtet  wurde, 
Waffen,  Schmuck,  Geräthe,  Kleidung,  Trank  und  Speise 
mit  und  so  ist  es    uns   bei    einer  sorgfältigen  Art  der 
Ausgrabung   und    dem    nöthigen  technischen  Geschick 
der  Wiederherstellung  der  Funde  möglieb,  einen  grossen 
Theil  dieser  Ausstattung  wieder  zu  gewinnen.     Damit 
lebt  der  Todte  wieder  auf,  er  steht  vor  unserm  geistigen 
Auge,  wie  er  sich  im  Leben  trug,  und  wie  er  selbst,  so 
spricht  auch  seine  Zeit  zu  uns.    Wir  folgen  dem  Ver-   j 
fasser  gern,    wenn   es    von    Stil   und  Technik   der  Er-   ' 
Zeugnisse,  von  der  Kunstfertigkeit  und  Geschicklichkeit 
jenes  Volks  im  Giessen  und  Hämmern,  Erze  schmieden 
und  Eisen  stählen  spricht  und  diese  an  den  Funden 
nachweist;   wir  schauen  in  die  geheimen  Werkstätten    ■ 
der  Gedankenwelt,   der   Sitten    und   der   Kultur  jener   i 
von  den  Romern  als  .Barbaren"  bezeichneten  Völker  und  ! 
linden,    dass   auch   sie,   als   die  Römer   mit  ihnen  zu- 
sammensti  essen,   eine   lange  Kulturperiode  hinter  sich   . 
hatten.     Der  Verfasser   hat,  wie  uns  scheint,    mit   bei   I 
nahe  allzugrosser  Zurückhaltung  vermieden,  die  Volks-   I 
angehörigkeit  der  Bewohner  des  von  ihm  untersuchten   [ 
Gebietes  zu  besprechen.   Wir  dürfen  heutzutage  schon   : 
sagen,  dass  es  Vindelicier   keltischen  Stammes  waren, 
die,   wenigstens  in  der  Hallstattperiode   bis  zur  römi-   : 
ncben'Eroberung,  an  den  grünen  Borden  der  Seen  des   ' 
bayerischen  Alpenlandes  zu  jener  Zeit  sassen  und  dem 
das   Gebiet  in    seiner   Längsrichtung    durchfliegsenden 
Wasser,  der  Ammer,  Amper,  den  Namen  ambro  gaben, 
und  wir  dürfen  die  Ergehnisse  der  Untersuchung  dieses 
kleinen  Gebietes  ohne  zu  grosse  Kühnheit  in  manchen 
Dingen  für  das   ganze   südliche  Bayern   vom  Fusb  der   : 
Berge   bis   an    die   Donau,  generolisiren,   wenn    auch  i 
lokale   Verschiedenheiten    und    Abweichungen   in   Ge-    j 
räthen,  Schmuck  und  Waffen  mit  unterlaufen  mögen1). 
Wenn  wir  die  Tafeln  des  Werkes  durchblättern,  finden 
wir  sofort,  dass  in  der  Hauptsache  die  hier  bestattete    j 
Bevölkerung  Glied  und    Träger   der  weitverbreiteten 
Hallstattkultur  war,    welche   durch   Jahrhunderte   die   I 
Völker  Mitteleuropas  ähnlich  in  Tracht  und  Bewaffnung 
einigte,  wie  heutzutage  die  jeweilig  herrsehende  Mode,   I 
nnr  mit  etwas  längerer  Dauer.     Der  Verfasser  scheint  ] 
der  von  Virchow  als  »extreme  Ketzerei*  bezeichneten 
Ansicht  von  Hochstettera  zuzueignen,  welche  dahin 
geht,  dass  die  Hallstattkultur  nichts  gemein  hat  weder   j 


1)  Ob  in  der  Bronzeperiode  —  wie  der  Verfasser  ] 
muthmasst  —  ein  anderer  Volksstamm  hier  wohnte, 
als  in  der  Hallstattperiode,  scheint  uns  aus  vielen  Grün- 
den nicht  sehr  wahrscheinlich. 


mit  der  spezifisch  etruskischeu  noch  der  römischen 
oder  griechischen  Kultur,  dass  sie  vielmehr  eine  ar- 
chaische war,  welche  einst  ganz  Mitteleuropa  beherrschte, 
eine  Schwester  —  nicht  eine  Tochter  der  altitalischen 
und  archaisch-griechischen,  sowie  dass  die  Bronze-  nnd 
Eisenindustrie  jener  Zeit  in  der  Hauptsache  eine  ein- 
heimische ,  nicht  importirte  war.  Dass  damit  noch 
nicht  die  Erzeugung  der  Fundgegenstände  am  Fund- 
ort oder  dessen  Nähe  gesagt  sein  soll ,  ist  selbstver- 
ständlich und  in  diesem  Sinne  möchte  der  Verfasser 
auf  Widerspruch  stosseo,  wenn  er  der  in  ziemlicher 
Abgelegenheit.  an  der  Grenze  des  Stammes  sitzenden, 
immerhin  nicht  sehr  bedeutenden  Bevölkerung  jenes 
Gebietes  eine  lokale  Fabrikation  der  Waffen  und 
Schmucksachen  von  Erz  und  Eisen  zuzuschreiben  ver- 
sucht. Der  Schwerpunkt  des  Volks*  t;i,  mm  es  lag  mehr 
nach  Norden,  wo  auch  die  Gruppen  der  Hügelgräber 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  und  zum  Theil  noch  jetzt 
ganz  andere  Zahlen  —  oft  200  und  mehr,  nicht  wie 
hier  30 — 40  —  ergaben.  Sicher  wurden  viele  der 
wieder  zu  Tage  gekommenen  Metallsachen  im  Inn- 
lande  erzeugt.  Noch  gewisser  ist  dies  von  den  -kera- 
mischen Erzeugnissen  und  nur  deren  vollständige 
Vernachlässigung  bei  den  früheren  Ausgrabungen 
konnte  die  Bedeutung  der  lokalen  Fabrikation  der 
Töpfer-Waaren  übersehen  lassen,  welche  von  selbst 
darauf  führt,  dass  auch  Metallgeräthe  —  nicht  alle 
—  einbeimische  Produkte  sind.  Der  Verfasser  hat  in 
der  eingehenden  Beachtung  und  Darstellung  vorge- 
schichtlicher Töpt'erwaaren  ein  entschiedenes  Verdienst 
um  die  vorgeschichtliche  Archäologie  erworben.  Ist 
diese  doch,  wie  der  Verfasser  mit  Hecht  sagt,  erst  im 
Anfangsstadium  und  daher  jeder  Versuch  einer  Er- 
weiterung unserer  Kenntnis»  hievon  noch  manchen 
Meinungsverschiedenheiten  ausgesetzt.  Es  werden  da- 
her auch  manche  der  vom  Verfasser  ausgesprochenen 
Ansichten  noch  lange  nicht  als  erwiesen  gelten  können 
und  manche  scheinbar  eroberte  Position  wird  wieder 
aufgegeben  werden  müssen.  So  ist  der  lange  geführte 
Heinungskampf  über  das  Alter  der  Hochäcker  oder 
näher  über  deren  Gleichzeitigkeit  mit  den  Hügel- 
gräbern selbst  dann  noch  nicht  entschieden,  wie  der 
Verfasser  meint,  wenn  wirklich  Hügelgräber  auf  Hoch- 
äckern liegend  oder  von  diesen  umgeben,  gefunden 
wurden.  Denn  es  brauchen  dieselben  deshalb  nicht 
gleichzeitig  oder  älter  zu  sein,  und  es  liegt  eher  ein 
Gegenbeweis  der  Gleichzeitigkeit  in  diesem  Falle  vor, 
da  der  Gedanke,  dass  ein  Volk  seine  Todten  auf  seinen 
Brodäekern  begräbt,  immer  etwas  Abstoßendes  hat. 
Muss  schon  hier  mit  grosser  Vorsicht  in  Schluss- 
folgerungen zu  Werke  gegangen  werden,  so  gilt  dies 
ungleich  noch  mehr  von  Resten  und  Spuren  ehemaliger 
Wohnstätten,  Strassen,  Wege,  Befestigungen  etc.,  zu- 
mal in  der  Vorgebirgslandschaft,  in  welcher  bekannt- 
lich an  sich  und  besonders  nach  Rodung  der  Wälder 
oft  seltsame  Bodenersch einungen  zu  Tage  treten,  die 
bei  genauerem  Zusehen  doch  nur  Naturgestaltnngen, 
nicht  Werke  menschlicher  Thätigkeit  sind,  so  ver- 
führerisch oft  solche  Senkungen  und  Schwellungen  des 
Bodens  zu  Muthmassungen  nnd  Schlüssen  verlocken. 
Die  dem  besprochenen  Werke  in  dieser  Richtung  bei- 
gegebenen Tafeln  58  und  59  vermögen  uns  in  keiner 
Weise  zu  überzeugen,  dass  die  vom  Verfasser  allerdings 
nur  als  Muthmassungen  aufgestellten  Ansichten  schon 
gesicherten  Grund  haben.  Vollkommen  muss  dabei 
aber  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  auch  zweifel- 
hafte Ergebnisse  seiner  Forschungen  mittheilt,  denn 
nur  durch  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  alle  der 
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Beachtung   wertheo   Erscheinungen    werden    wir   nach 
and  nach  zur  Klarheit  gelangen. 

Nicht  minder  dunkel,  wie  das  Gebiet  der  Hoch- 
äcker, ist  das  der  Schalen* teme.  Der  Tafel  SS  Nr.  6 
abgebildete  Schalenatein  mit  19  kleinen  napffOrmigen 
Vertiefungen,  fand  sich  als  Deckplatte  eines  kteinen 
Steinbaues.  Seite  134  sagt  der  Verfasser  hierüber:  ! 
.Dans  aber  unser  Schalen  stein  als  Opferstein  gedient 
hat,  unterliegt  keinem  Zweifel;  er  gibt  ans  Aufschlug* 
darüber,  dass  man  die  Bestaüungs-  oder  Verbrennunga- 
ceremonie  mit  einem  Opfer  schloss ;  diese  Wahrnehmung 
ist  immerhin  werthvoll  .  So  unzweifelhaft  ist  die  Sache 
nun  freilich  nicht,  selbst  wenn  man  den  Stein  als 
Schalenstein  gelten  laset.  Zwar  ist  das  Vorkommen 
von  Schalensteinen  in  Hügelgräbern  allerdings  schon 
beobachtet  nnd  die  Schale  —  an  welche  auch  nebenbei 
gesagt  die  Form  der  sogenannten  Regen bogenech iissel- 
chen erinnert  —  mag  wohl  eine  symbolische  Be- 
deutung gehabt  haben;  welche,  ist  jedoch  noch  ganz 
unsicher.  Als  Opferschalen  dürften  im  gegebenen  Falle 
die  Vertiefungen  schon  wegen  der  vom  Verfasser  selbst 
bemerkten  Kleinheit  kaum  gedient  haben.  Schalen 
an  Steinen  aller  Form  kommen  durch  alle  Zeiten  bis 
in  das  Mittelalter  herab  vor.  Aus  römischer  Zeit  ent- 
sinnen wir  uns  einer  ara  im  Central-Museum  zu  Mainz, 
welche  an  der  Vorderseite  mit  glaublich  9  tief  und 
scharf  eingehauenen  Schalen  in  symmetrischer  Anord-  ; 
nung  versehen  ist ;  aus  dem  Mittelalter  sind  die 
Schalen  auf  den  Platten  der  Nebenaltare  und  an  den 
unteren  Hauertheilen  der  Dome  von  Halberstadt  und 
Magdeburg  u.  a.  bekannt-1)  Allmäblig  wächst  eine 
kleine  Literatur  hierüber  an,  ohne  dass  jedoch  bis 
jetzt  eine  durchschlagende  Meinung  Ober  die  Bedeut-  | 
ung  dieser  Schalen  geäussert  worden  wäre.  In  diesen 
dunklen  Gebieten  neues  Material  beizuschaffen,  ist  an 
sich  schon  verdienstvoll. a) 

Auf  die  vielen,  zum  Theil  hochinteressanten  Ab- 
bildungen der  Waffen  etc.  näher  einzugehen,  verbietet 
der  Baum.  Nur  kurz  sei  auf  das  besonders  interessante 
Eisenschwert  mit  Bronzegriff  und  auf  den  kostbaren 
Eisendolch  mit  Scheide  hingewiesen  (Tafel  10,  11, 13). 
Lieber  vermissen  aber  wurden  wir,  aufrichtig  gesagt,  den 
auf  Tafel  IG  Nr.  I  rekonstruieren  Holzschild  mit  Eiaen- 
bescbläge,  denn  das  Material,  welches  nach  des  Ver- 
fassers Schilderung  (Seite  99)  hiezu  zur  Verfügung 
stand,  ist  doch  zu  unsicher.  Zu  solchen  Rekonstruk- 
tionen muss  man  Grund  verlangen,  der  sicherer  ist, 
sonst  können  bedenkliche  Irrthümer  erregt  und  ver- 
breitet werden.  Vorläufig  müssen  wir  die  Vindelicier 
schon  noch  ohne  solche  Holzschilde  in  den  Kampf 
ziehen  lassen.  Doch  ist  es  ja  begreiflich  und  ent- 
schuldbar, dass  die  Phantasie  des  Künstlers  manchmal 
dem  Auge  des  Forschers  zuvorkommt.  Gestehen  wir 
noch,  das*  uns  die  Eisenplatten,  mit  welchen  der 
Boden  des  Grabes  in  der  Ueberganzszeit  zum  reinen 
Eisen    belegt    worden    sein    soll,    seltsam    anmuthen; 


1)  cf.    Verhandlungen    der    Berliner    Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.  Jahrg.  1887.  Seite  61. 

2)  cf.  Corresp.-Blatt  Nr.  1. 1.  Nachtrag  zum  Bericht. 


endlich  dass  es  kaum  eine  ausschliessliche  Frauensitte 
war,  den  Gürtel  zu  tragen,  was  mit  den  Beobachtungen 
zu  Hallstadt  und  an  anderen  Orten  nicht  zutreffen 
würde  und  was  auch  mit  des  Verfassers  eigenen  An- 
gaben Seite  13  und  96  nicht  übereinstimmt.  Diese 
im  Ganzen  kleinen  Ausstellungen  können  die  volle 
Anerkennung  des  Werthes  eines  so  inhaltreichen 
Werkes  keineswegs  verringern.  Gerade  darin  liegt 
neben  der  so  schätzenswerthen  Erschliessung  weiter 
Perspektiven  in  der  Vorgeschichte  der  nachhaltige 
Wertb  der  so  schönen  Publikation,  dass  sie  noch 
manchen  Kampf  der  Meinungen  über  neu  aufgestellte 
Doktrinen  hervorrufen  und  zu  manchen  neuen  Unter- 
suchungen und  Prüfungen  schon  bekannter  Dinge 
anregen  wird,  bis  wir  in  dieser  kaum  geborenen, 
jüngsten  Wissenschaft  zur  Klarheit  kommen.     (F-r.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Anthropologische  Gesellschaft  In  Wien. 

Programm  der  Vortrage  In  den  Versammlungen  des 

ersten  Halbjahres  1888. 

Dieselben  werden  an  jedem  der  bezeichneten  Tage 
um  7  Uhr  Abends  im  Vortragsaale  des  Wissenschaft- 
lichen Club,  I.  Eschenbachgasse  9,  stattfinden. 

Jahre*  -  Versammlung  am  14.  Februar  1888.  —  Nach 
Erledigung  des  geschäftlichen  Theües:  1.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Die  Kultur  der  Eingeborenen  der  Male- 
diven. 2.  IgnazSpüttl:  Niederösterreichische  Tu ruuli. 
Nebst  Vorlage  einer  Anzahl  Aquarellskizzen. 

HonsU-Vsrummlupg  am  13.  Man  1888.  —  1.  Prof. 
Dr.  J.  N.  W o  1  d r ich :  Beziehungen  der  diluvialen 
europäisch -nordasiatischen  Säugethierfauna  zum  Men- 
schen. 2.  Dr.  Moriz  Hoernes:  Generalbericht  über 
die  Ausgrabungen  auf  der  Gurina. 

M onsts- Versammlung  am  10.  April  1868.  —  1.  Univer- 
sitäts-ProfessorDr.  Wilhelm  Tom  aschek:  Die  ältesten 
Einwohner  des  Jenisa  ei  gebietes  und  deren  Kulturzu- 
stände. 2.  Dr.  Friedrich  S.  Krauss:  Südslavische 
Todtengebräuche. 

MuMb-Vmaniinliiiig  am  8.  Hai  1888.  —  1.  Hofratb 
Dr.  Theodor  Meynert:  Die  Diagnose  synostotischer 
Schädel  Verbindungen  am  Lebenden.  2.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Einige  Hindu  sculpturen  von  Javn. 
3.  Richard  Kulka:  Vorgeschichtliche  Fundplatze  in 
0  e  s  terreic  h  isch  -Schi  es  ien . 

Diesen  Vorträgen  sollen  sich  an  den  einzelnen 
Abenden  nach  Massgabe  der  vorhandenen  Zeit  noch 
kleinere  Mittheilungen  über  interessante  Funde,  Er- 
werbungen und  dergleichen  anschliessen.  —  Für  die 
eventuelle  Monats -Versammlung  am  B.  Juni  1888  wurde 
kein  bestimmtes  Programm  aufgestellt ,  da  dieselbe 
unter  Umständen  durch  eine  gemeinsame  Exkursion  in 
die  Umgebung  Wiens  zum  Besuche  interessanter  vor- 
geschichtlicher Lokalitäten  ersetzt  wird.  Das  be- 
treffende Programm  kommt  seinerzeit  zur  Versendung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:   München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  BucMruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schlug»  der  Redaktion  30,  Februar  }88t3. 
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März  1888. 


Inhalt:  lieber  Säugethiar-  und  Vogelreste  aus  den  Ausgrabungen  in  Kempten  stammend.  Von  Hai 
Schlosser-München.  —  Mittbeilungen  aus  den  Lokalvereinen.  Anthropologischer  Verein  in 
Schleswig-Holstein  zu  Kiel.  (Schluss).  —  Literaturbesprechungen:  Mauritius  Wosinsky,  K.  C. 
Pfarrer:  Das  prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer  und  Bewohner. 


lieber  Sangethier-  und  Vogelreste  aus  den 
Ausgrabungen  in  Kempten  stammend. 
Von  Dr.  Max  Schlosser-Mönchen. 
Bei   den  Ausgrabungen   auf  dem   Forum   rc- 
manum    des   ehemaligen  Campodunum  —  gegen- 
über dem  heutigen  Kempten,  aber  am  rechtsseitigen 
Illerufer  —  kam  eine  grossere  Anzahl  Säugethier- 
knochen  zum  Vorschein.     Herr  Professor  Dr.  Joh. 
Bänke    hatte    die  Freundlichkeit,    mir   dieselben 
zur  Durchsicht    zu    Übergeben    und  mir  auch  die 
Veröffentlichung  meiner  hiebei  erzielten  Besultate 
zu  ermöglichen,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten 
Dank  aussprechen  möchte.  ( 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Materials,  kam 
es  nun  nicht  blos  darauf  an,  festzustellen,  welche 
Thierarten  durch  die  vorliegenden  Reste  vertreten 
sind,  es  musste  vielmehr  auch  nach  Möglichkeit 
darauf  geachtet  werden,  etwaige  Rassen merkmale 
aufzufinden,  durch  welche  sich  die  Hausttnere  der 
damaligen  Zeit  von  den  heutigen  unterscheiden. 
Diesen  Thei)  meiner  Aufgabe  kann  ich  indes« 
keineswegs  als  vollkommen  gelöst  betrachten. 
Der  Grund  hievon  liegt  einerseits  in  der  Mangel- 
haftigkeit des  Materials  selbst  und  andererseits  in 
der  Dürftigkeit  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Ver- 
gleich Mnateri als.  Ganze  Schädel  sind  unter  den 
mir  vorliegenden  Besten  überhaupt  nicht  vor- 
handen und  gestatten  auch  die  Überdies  nur  sehr 
spärlich  vertretenen  Schädel- Bruch  stücke  absolut 
keine  nähere  Vergleichen  g  mit  den  Schädeln  von 
Thieren    der    Gegenwart.     Es    fallt   somit   schon 


ein  sehr  wesentliches  Moment  von  selbst  weg, 
denn  gerade  dieser  Tbeil  des  Skeletes  gibt  Über 
die  Rassen  an  gehörigkeit  wohl  doch  die  besten  Auf- 
schlüsse. Ich  war  daher  genöthigt,  mich  auf  das 
Studium  der  Extrem  i  täten  knochen  und  der  iaolirten 
Zähne  zu  beschränken.  Wie  ich  bereits  erwähnt 
bebe,  ist  auch  das  mir  zu  Gebote  stehende  Ver- 
gleicbsmaterial  durchaus  nicht  glänzend.  Einzig 
und  allein  aus  den  Pfahlbauten  der  Roseninsel  im 
Starnbergersee  liegt  mir  eine  nennenswerthe  An- 
zahl von  Säugetbierresten  vor,  die  um  so  schätz- 
barer erscheinen,  als  die  zu  untersuchenden  For- 
men der  Römerzeit  sich  znm  Theil  sehr  eng  an 
die  Hessen  jener  alten  Periode  anschliessen. 

Was  den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  sind 
die  Knocben  zwar  noch  nicht  wirklich  fossilisirt, 
d.  h.  mit  Infiltrationen  von  Minerallösungen  durch- 
drungen, wohl  aber  ist  die  organische  Substanz 
vollständig  verloren  gegangen;  die  Knochen  er- 
scheinen daher  porös  und  kleben  an  der  Zunge. 
Sie  zeigen  eine  licht  gelblich  braune  Farbe,  nur 
die  Rindergebeine  besitzen  eine  tiefere  —  bis 
chokoladebrauo  —  Färbung. 

Es  vertheilen  sich  die  vorliegenden  Reste  auf 
folgende  Hausthiere:  Rind,  Pferd,  Esel, 
Schwein,  Schaf,  Ziege,  Hand,  Gans  und 
Huhn.  Dazu  kommen  nun  noch  von  wildlebenden 
Thieren  Hirsch,  Reh  und  Wildschwein. 

Was  zunächst  die  Vogelreste  anlangt,  so 
gehören  dieselben  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Oberschenkelknochens    der    Gans    sämmtlich    dem 
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Haushuhn  and  zwar  auch  wieder  der  Mehr- 
zahl nach  Hennen1)  an.  Der  Uabn  ist  ver- 
treten darch  1  Hörnerne,  2  Dlna  und  2  Tareo- 
Metatarsus;  auf  junge  Individuen  sind  in  beliehen 
1  Hnmerus,  1  Femur  and  3  Tibien,  wenigstens 
fehlen  an  diesen  Knochen  noch  die  Bpiphysen. 

Die  Knochen  besitzen  mindestens  mittlere 
Lange  nnd  sind  durchgehende  ziemlich  schlank, 
doch  erreichen  jene  der  männlichen  Individuen 
eine  Dicht  ganz'  an  beträchtliche  Starke.  Leider  war 
das  mir  za  Gebote  stehende  Vergleichsmaterial 
absolut  unzureichend,,  um  die  Feststellung  einer 
Basse  zu  ermöglichen,  es  scheint  nur  soviel  sicher 
zu  sein,  dass  dieses  Huhn  eine  verhältnissm assig 
lange  Vorderextremität  und  ziemlich  betrachtliche 
Dimensionen  besessen  bat. 

Das  Schaf  ist  Oberaus  spärlich  vertreten  — 
nur    1    Unterkiefer,    mehrere    isolirte    Backzahne, 

1  Metacarpale,  2  Metatarsale,  mehrere  Phalangen, 

2  Radien,  1  Humerus,  1  Tibia  und  das  Bruch- 
stück eines  Femur.  —  Es  vertbeilen  sich 
diese  Beste  anscheinend  auf  zwei  Individuen, 
wenigstens  soweit  dies  nach  der  Zahl  und  Stellung 
der  vorliegenden  Zähne  zu  benrtbeilen  ist.  Hiezu 
kommt  noch  der  Unterkiefer  und  ein  Metacarpns 
eines  Lammes.  Von  einer  näheren  Bestimmung 
der  Basse  glaube  ich  absehen  zu  dürfen;  immer- 
hin ergibt  sich  mit  den  entsprechenden  Besten 
ausderPfahlbauzeit  eineziemlicbeUebereinstimmung. 
Da  auch,  wie  ich  zeigen  werde,  das  Schwein 
und  Rind  mit  den  Rassen  aus  jener  alten  Pe- 
riode identisch  zu  sein  scheinen,  so  dürfen  wir 
immerhin  mit'  einiger  Berechtigung  das  Gleiche 
auch  für  das  Schaf  voraussetzen. 

Von  Ziege  liegt  mir  nur  vor  der  Unterkiefer 
eines  ganz  jungen  Thieres  —  der  Di  eben  erst 
im  Durchbrechen  —  und  ein  Femurbmchstück, 
das  für  Schaf  entschieden  zu  schwach  ist  und 
daher  wohl,  da  es  offenbar  von  einem  vollständig 
erwachsenen  Thiere  herrührt,  doch  nur  auf  Ziege 
bezogen  werden  kann. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Reste  des  Schweins 
und  zwar  lassen  sich  die  verschiedensten  Alters- 
stufen unterscheiden.  An  zwei  Kiefern  sind  die 
Zähne  schon  ausgefallen  und  die  Alveolen  zum 
Theil  schon  zugewachsen,  zwei  Unterkiefer  stam- 
men von  Ferkeln  —  der  Di  des  Unterkiefers 
allein  von  allen  Backzähnen  vorhanden  — .  Die 
Hälfte  der  untersuchten  Individuen  war  noch  im 
Zahnwechsel  begriffen,  hatte  somit  das  Alter  von 
zwei  Jahren  noch  nicht  wesentlich  überschritten. 
Meist  ist  der  letzte  M  noch  im  Kiefer  verborgen, 


das  Alter  des  Tbieres  also  etwas  über  1  Jahr. 
Oberkiefer  sind  wie  immer  in  viel  geringerer 
Menge  überliefert  als  Unterkiefer.  Wenn  wir 
die  Zahl  der  Unterkiefer  direkt  einer  Schätzung 
der  Individuenzahl  zu  Grunde  legen  wollten,  so 
dürfte  die  Rechnung  wohl  kaum  richtig  ausfallen  ;  es 
wäre  sicher  verfehlt,  wenn  man  für  jeden  der 
10  rechten  Unterkiefer  den  dazu  gehörigen  Partner 
unter  den  20  linken  Unterkiefern  suchen  wollte. 
Dem  Aussehen  und  dem  Alter  der  Individuen 
nach  ist  es  ganz  unmöglich,  zwei  sicher  zusammen- 
gehörige Unterkieferhälften  aufzufinden.  Es  wird 
sich  daher  ein  viel  richtigeres  Resultat  ergeben, 
wenn  wir  die  Zahlen  der  linken  und  rechten 
Kiefer  a  d  d  i  r  e  n  und  somit  die  Individuenzahl 
auf  etwa  30  abschätzen. 

Von  unteren  Hauern,  —  Eckzähnen  —  liegen 
zwanzig,  von  oberen  sieben  vor.  Wenn  auch  viel- 
leicht einige  davon  von  schwächeren  Individuen  des 
Wildschweines  herrühren  mögen,  so  gehört  die 
Über  wiegende  Mehrzahl  doch  sicher  dem  Haus- 
sen wein  an. 

Von  Schädelresten  sind  zu  nennen  ein  Ober- 
kiefer mit  erhaltenem  Prozessus  zygomatico-orbitalis, 
und  Malarbein,  ein  Oberkiefer  mit  dem  Prozessus 
glenoidens,  ein  Z wisch enkiefer  und  die  beiden 
Parietalia,  von  ein  und  demselben  Individuum 
herrührend.  Es  ergibt  sieb  bei  Vergleichung 
dieser  Reste  mit  dem  Schädel  des  Torfschweins 
nahezu  vollständige  Uebereinstimmung,  die  Parie- 
talia liegen  wie  bei  diesem  und  dem  Wildschwein 
mit  der  Nasenspitze  in  ein  und  derselben  Ebene, 
der  Schädel  war  jedenfalls  ziemlich  langgestreckt. 

Die  Extremitätenknocben  sind  wesentlich  sel- 
tener als  die  Kiefer,  doch  stehen  ihre  Zahlen 
untereinander  in  einem  sehr  guten  Verhältniss. 
So  beträgt  die  Zahl  der  Humeri  10  (5  rechte, 
5  linke);  die  Zahl  der  Tibien,  sowie  der  Becken- 
nälften  ist  ebenfalls  10.  Diese  Knochen  sind 
durchgehend^  sehr  gut  erhalten,  und  nicht  etwa 
blos  durch  proximale  oder  distale  Fragmente  ver- 
treten. Metacarpalien  und  Metatarsalien*)  konnte 
ich  freilich  nur  in  geringer  Anzahl  constatiren, 
was  ja  auch  an  und  für  sich  nicht  besonders 
Überraschen  kann.  Dazu  kommen  noch  zwei 
Phalangen,  ein  sehr  kleiner  aber  doch  sicher  von 
einem  ausgewachsenem  Individuum  herrührender 
Astragalns  und  ein  sehr  grosses  Calcaneum. 

Wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  besteht  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Torfschwein, 
Sus  scrofa    palustris  Rfltimeyer,  dass  ich  kein 


2)  Es  sind  dies  1  Metacarpale  III  linke.  III  rechte, 
1  Metacarpale  II  links,  I  Metatarsale  III  recht»,  1  Meta- 
tarsale [V  links  und  1  Metatarsale  V  links. 
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Bedenken  trage,  die  vorliegenden  Beste  geradezu 
mit  dieser  Rasse  zu  identinciren.  Ich  glaube  diese 
mit  am  so  grösserem  Rechte  thun  zn  können, 
als  sich  dieses  Torf  seh  wein  sogar  bis  in  die  Gegen- 
wart in  dem  Granbündtner  Haussch  wein  erhalten 
hat.  Bei  der  räumlich  so  geringen  Entfernung 
zwischen  Graabündten  und  der  Kemptener  Gegend 
wird  es  höchst  plausibel,  dass  diese  alte  Form 
zur  Römerzeit  noch  eine  viel  grössere  Verbreitung 
besessen  hat. 

Das  Pferd  ist  nnter  diesem  Material  nur 
schwach  vertreten,  je  ein  Oberkiefer-  und  Unter- 
kiefermolBr,  ein  Radios  (distale  Partie),  eine  Tibia, 
zwei  Metapodien,  gleich  der  Tibia  nur  durch 
distale  Enden  repr&sentirt  und  ein  Astragalus. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  Reste  noch 
dazu  auf  ein  einziges  Individuum  bezogen  werden 
müssen.  So  dürftig  nun  dieses  Material  auch  ist, 
so  zeigt  es  doch,  dass  wir  es  hier  weder  mit  dem 
Pfahlbaupferd  noch  mit  dem  Equus  germanicus 
der  Diluvialzeit  zn  thun  haben.  Für  das  erstere 
sind  diese  Knochen  viel  zn  gross,  für  das  letztere 
viel  zu  schlank.  Vermuthlich  handelt  es  sich  hier 
um  eine  eingeführte  orientalische  Rasse,  die  jeden- 
falls als  Militärpferd  sehr  gut  zu  gebrauchen  war. 

Vom  Esel  liegt  nnr  das  linke  Metacarpale  III 
vor.  Dieser  Überaus  charakteristische  Knochen  ist 
von  tadelloser  Erhaltung,  so  dass  aber  die  An- 
wesenheit dieses  sicher  von  den  Römern  einge- 
führten Thieres  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Fast  die  Hälfte  aller  von  mir  untersuchten 
Säuge  thierreste  gehören  dem  Rinde  an  und  zwar 
lassen  sich  hier  dreierlei  Formen  unterscheiden : 
Eine  ziemlich  kleine  Rasse,  dem  Pfahlbaurind 
nngemein  nahestehend,  eine  sehr  grosse  Primi- 
genias-Rasse  and  ein  der  Grösse  nach  zwischen 
diesen  beiden  ziemlich  genau  in  der  Mitte  stehen- 
der Typus. 

Unter  diesen  Ueberresten  von  Rind  gehört 
weitaus  der  grösste  Theil  der  kleinen  bracby- 
cerus-Rasse  an,  und  sind  wir  daher  vollauf  be- 
rechtigt, dieselbe  als  das  eigentlich  ein- 
heimische Haasrind  der  damaligen  Zeit 
zu  betrachten.  Höchst  wahrscheinlich  ist  das- 
selbe der  direkte  Nachkomme  jenes  Bos  brachy- 
ceros  palustris,  der  Torfkuh,  welche  wie  Rüti- 
meyer  gezeigt,  sich  noch  heutzutage  in  dem 
Granbündtner  Vieh  erhalten  hat.  Die  Ueberein- 
stimmung  mit  dieser  Torfkuh  ist,  was  namentlich 
die  so  charakteristische  Gestalt  and  Stellung  der 
Hornzapfeo  und  die  Dimensionen  and  die  Form 
der  Hittelhand-  and  Mittelfuss-Knocben  betrifft, 
geradezu  überraschend.  Dass  diese  Torfkuh  znr 
Römerzeit  noch  eine  sehr  weite  Verbreitung  be- 
sessen baben  muss,  gebt  auch  daraus  hervor,  dass 


Gornevin*)  bei  einem  Eisenbahnban  in  der  Um- 
gebung von  Lyon  eine  grosse  Anzahl  solcher 
UeberreBte  gefunden  hat.  Er  hebt  eigens  die  völlige 
Uebereinstimmung  mit  Bos  braehyceros  sowie 
die  sehr  gleichm&SBige  Grösse  aller  durch  diese 
Knochen  repräsentirten  Individnen  hervor,  und 
schliesst  daraus,  dass  damals  die  Züchtung  von 
Ochsen  wenigstens  bei  der  einheimischen  Bevölke- 
rung noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dass  dies  für  die  Pfahlbauzeit  vollkommen  zu- 
trifft und  wohl  auch  für  die  alten  Gallier  gelten 
mag,  will  ich  gerne  glauben,  allein  für  unsere 
Lokalität  wäre  eine  solche  Annahme  kaum  zu- 
lässig, denn  die  oben  als  dritter  Typus  bezeich- 
neten Reste  gehören  möglicherweise  doch  nur 
Ochsen  der  hrachyceroB-Rasse  an.  Siestimmen 
in  ihrem  ganzen  Habitus  recht  wohl  mit  dieser 
überein,  our  ihre  Dimensionen  sind  eben  durch- 
gehende '  wesentlich  grösser.  Da  aber  die  so 
charakteristischen  Hornzapfen  fehlen,  so  l&sst  sich 
eben  kaum  etwas  Sicheres  ermitteln.  Vielleicht 
baben  wir  es  mit  einer  Kreuzung  von  Torfkuh 
mit  einer  Primigenins -Rasse  zu  thun,  vielleicht 
ist  es  nur  die  Kuh  von  einer  derartigen  Rasse. 
Das  letztere  ist  indess  wenig  wahrscheinlich,  denn 
es  lag  doch  wahrlich  kein  Bedürfniss  für  die 
Römer  vor,  das  einbeimische  Hausrind  durch  ihre 
italischen  Formen  zn  verdrängen,  wohl  aber  war 
es  für  dieselben  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
statt  der  kleinen  schwächlichen  Torfkuh  ein  kräf- 
tiges Zugthier  zu  bekommen;  es  wäre  daher  die 
Annahme  viel  eher  gerechtfertigt,  dass  sie  durch 
Einführung  von  Stieren  der  Primigenius-Rasse 
und  Kreuzung  derselben  mit  dem  einheimischen 
B räch yc er us -Stamm ,  oder  doch  wenigstens  durch 
Züchtung  von  Ochsen  dieser  letzteren  Rasse  ein 
besseres  Zugvieh  zu  erhalten  suchten*). 


8)  Matäriani  pour  l'histoire  pritimive  de  l'taomme. 
1686  p.  120.  Millone  hält  jene  Fundstätte  für  einen 
Opferplatz,  da  nur  Schädel-  und  Extremitätenfragmente 
daseibat  zum  Vorschein  gekommen  sind. 

4)  Der  Torfkuh  oder  der  von  dieser  stammen- 
den Rasse  gehören  an  19  rechte  und  18  linke  Scapula, 
6  rechte  und  4  linke  Hnmerus,  meist  distale  Hälften 
—  2  Ulna,  8  Radius,  7  Metacarpus,  —  drei  proximale 
und  vier  distale  Partien  —  9  Beckenfragmente.  2  ziem- 
lich vollständige  Femnr  —  und  eine  relativ  kleine 
Anzahl  Splitter  von  Oberschenkelknochen  — ,  vier 
Tibien,  zwei  linke  nnd  zwei  rechte  Calcaneum,  mehrere 
AatragaluB  —  einer  sehr  klein  aber  vollständig  ver- 
knöchert —  je  vier  proximale  und  distale  Metatarsne- 
Enden ,  ein  ganzer  Metatarsos ,  ausgezeichnet  durch 
seine  Kleinheit  aber  doch  sicher  von  einem  voll- 
ständig ausgewachsenen  Thier  stammend,  fünf  sehr 
kleine  Phalangen  der  ersten  Reihe  nnd  eine  Pha- 
lange  der  zweiten  Reihe,  ein  Caboscaphoid  nnd 
drei  massig  grosse  Lendenwirbel.  Unterkieferfragmente 
sind  vier  vorhanden,  eines  tragt  noch  den  Gelenkfort- 
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Auffallend  selten  sind  die  Reste  von  Külbera. 
Fast  alle  Binderknochen  zeigen  schon  vollständige 
Verwachsung  der  Epiphysen  mit  dem  Mittelstück. 
Den  Zähnen  nach  hätten  wir  es  blos  mit  höchstens 
vier  Killbern5)  zu  thon.  Von  Extremitäten knochen 
liegen  nur  zwei  Tibien ,  ein  Humerus  und  die 
distale  Partie  eines  Hetacarpns  oder  Metataxsns 
vor;  doch  zeichnet  sich  gerade  dieses  Stück  schon 
durch  eine  so  ansehnliche  Grösse  aus,  dass  wir  an 
ein  l1^  jähriges  Rind  denken  müssen.  Jedenfalls 
ist  die  Zahl  des  consamirten  Jungviehs  wenig- 
stens der  eigentlichen  Kälber  ganz  verschwindend 
gering  gegenüber  der  Menge  dea  ausgewachsenen 
Schlachtviehs,  das  nach  der  Zahl  der  Schulter- 
blätter nnd  der  übrigen  Knochen  allermindestens 
durch  40  Individuen  repräsentirt  erscheint. 

Ich  möchte  hier  doch  eigens  auf  die  ganz 
merkwürdige  Thatsache  hinweisen,  das«  die  Schulter - 
b lütter  an  unserer  Fundstätte  so  sehr  viel  häufiger 
sind  als  alle  übrigen  Extremitätenknochen,  obwohl 
doch  gerade  die  Festigkeit  dieser  letzteren  eine 
bedeutend  grössere  ist  nnd  sich  daher  doch  die- 
selben viel  eher  erhalten  haben  sollten  als  die 
ersteren.  Ein  blosser  Zufall  kann  hier  kaum  vor- 
liegen. Wahrscheinlich  wurden  auch  hier  die  Schen- 
kelknochen verbrannt,  allein  diese  Annahme  erklärt 
noch  lange  nicht  die  auffallende  Seltenheit  der 
Oberarm-  und  Oberschenkelknochen. 

Merkwürdig  ist  auch,  dass  die  Schulterblätter 
gar  keine  Eiebspuren  zeigen ,  es  lassen  vielmehr 
auch  die  allerkleinsten  Fragmente  dieser  Knochen 
stets  nur  zufällige  Bruchstellen  erkennen.  Es  will 
mir  daher  fast  scheinen,  als  ob  die  Schulterblätter 
beim  Schlachten  der  Binder  ausgelöst  worden 
wären.  Die  Böbrenknochen  hingegen,  also  die 
Ober-  und  Unterarm-,  Oberschenkel-  nnd  Unter- 
schenkel - ,  Mittelhand  -  und  Mittelfussknochen 
sind  fast  sämmtlicb  qner  durchgehauen  und 
also  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  gespalten. 
Auch  zwei  AstragaluB  sind  vollständig  halbirt, 
jedoch  in  der  Längsrichtung  und  nicht  der 
Quere  nach. 

satz,  eines,  den  Pra  und  g,  eines  die  Prs  —  11, ,  eines 
nur  den  Pi'j.  Die  iaolirten  Zähne  stimmen  sehr  gut 
mit  denen  der  Torfknh.  Es  sind  vier  obere  Prj  — 
einer  davon  sehr  klein  aber  alt  —  16  obere  M,  davon 
5  Mg,  zwei  untere  Pr,  je  zwei  rechte  und  linke  untere 
Mi  und  Mj  und  5  rechte  und  4  linke  untere  Mg.  Dazu 
kommen  noch  drei  der  so  charakteristischen  Horn- 
zapfen.  Der  mit  teigrossen  Sasse  (?)  gehören  an 
10  Schulterblätter,  je  ein  proximales  und  distales  Ende 
des  Metacarpas  und  Metatarsus  nnd  fünf  Phalangen; 
vielleicht  anch  noch  die  allergrößten  der  eben  auf- 
gezählten Zähne. 

5)  Es  sind  dies  drei  untere  Dt,  zwei  obere  Ds  und 
ein  oberer  D,  Dazu  kommt  ein  vollständiger  Unter- 
kiefer. 


Besonderes  Interesse  verdient  nun  die  erwähnte 
grosse  Basse  des  Bindes ,  die  sich  offenbar  dem 
Primigenius  anschlieeat.  Die  Zahl  der  hieher 
gehörigen  Knochen  ist  freilich  verschwindend  klein 
und  ist  sogar  die  Möglichkeit  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  wir  es  hier  nur  mit  einem  ein- 
zigen Individuum  zn  tbun  haben.  Als  das  wich- 
tigste Stück  erscheint  unbedingt  der  Hornzapfen, 
denn  derselbe  lässt  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  hier  wirklich  eine  Primi genius- Form 
und  zwar  eine  domesticirte  vorliegt.  Für  diese 
letztere  Annahme  spricht  jedenfalls  die  relativ 
geringe  Länge  dieses  Zapfens.  Die  sonstigen  Ueber- 
reste  bestehen  in  einem  Unterkiefer  mit  den  vier 
mittleren  Backzähnen,  in  zwei  sehr  mächtigen 
Schulterblättern  (je  ein  rechtes  und  ein  linkes, 
beide  von  gleicher  Grosse  und  ganz  dem  nämlichen 
Erhaltungszustand)  ein  sehr  grosser  sechster  Hals- 
wirbel, je  eine  proximale  nnd  distale  Hälfte  von 
Metacarpas  und  Metatarsus,  vier  sehr  grosse  dicke 
Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Phalange 
der  zweiten  Reibe.  Im  Vergleich  zn  den  ent- 
sprechenden Knochen  der  Torfknh  ist  jedes  dieser 
Stücke  nahezu  um  die  Hälfte  grösser.  Dass  diese 
Beste  dem  wilden  Ur  angehören  sollten,  ist  mir 
nicht  recht  wahrscheinlich ;  es  durften  dieselben 
doch  wohl  eher  auf  einen  von  den  Römern  ein- 
geführten Ochsen  der  Primigenius-Rasse  hinweisen. 

Wild  ist  unter  dem  vorliegenden  Material 
ziemlich  spärlich  vertreten.  Dem  Edelhirsch 
gehören  sicher  an  zwei  linke  und  ein  rechter 
Unterkiefer;  ein  paar  isolirte  Milchzähne,  ein  Stück 
Geweih ,  zwei  Unterarm  knochen  ,  der  eine  blos 
durch  die  distale  Hälfte  repräsentirt,  ein  rechter 
der  Länge  nach  aufgebrochener  Metatarsus  und 
eine  Phalange  der  zweiten  Reihe.  Der  rechte 
Unterkiefer  —  mit  den  beiden  letzten  Molaren  — 
und  der  eine  linke  Unterkiefer  —  mit  allen  Mo- 
laren —  stammen  offenbar  von  ein  und  dem- 
selben Individuum.  Die  Partie  mit  den  Pr  ist 
an  beiden  Kiefern  weggebrochen  oder  wohl  rich- 
tiger weggeschlagen.  Das  Geweihfragment  war 
einer  Stelle  entnommen ,  oberhalb  welcher  eine 
Gabelung  stattgefunden  hatte.  Es  zeigt  auf  drei 
Seiten  Begrenzung  durch  Sägeflächen,  zwei  in  hori- 
zontaler, und  eine  in  vertikaler  Bicbtung.  Ein 
bestimmter  Zweck,  wozu  dieses  Geweibstück  dien- 
lich gewesen  wäre,  lässt  sich  wohl  kaum  angeben. 
Die  angeführten  Reste  vertheilen  sieb  auf  min- 
destens drei  Individuen,  zwei  davon  erwachsen, 
eines  ziemlich  jung, 

Das  Reh  wird  blos  einen  rechten  Unterkiefer 

und    ein    Geweih    repräsentirt;     das  Letztere  war 
beim  Tode  deVThieres  vermuthlich  noch  mit  dem 
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Bast  Überzogen ;  die  Zinken  sind  noch  sehr  kurz, 
du  Gänse  selbst  ziemlich  porös.    . 

Von  Hasen  ist  lediglich  eine  einzige  Ulna 
vorhanden.  Ob  wir  dieselbe  einem  Lepus  timi- 
dus,  oder  dem  Lepus  variabilis  zuschreiben 
müssen,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  au  ent- 
scheiden. Das  Erstere  ist  freilich  viel  wahrschein- 
licher. 

Das  Wildschwein  ist  repräsentirt  durch  den 
rechten  Unterkiefer  eines  riesigen  Keilers.  Dieser 
Kiefer  trägt  die  zwei  letzten  M  und  den  Prt  und 
Prg.  Von  dem  nämlichen  Individuum  stammt  viel- 
leicht auch  ein  Oberarm  fragment.  Ob  von  den 
zahlreichen  Hauern  wirklich  noch  einige  auf  Wild- 
schwein bezogen  werden  dürfen,  wage  ich  freilich 
nicht  zu  entscheiden,  ist  aber  immerhin  auch  wenig 
wahrscheinlich,  da  ja  in'diesem  Falle  doch  sicher 
auch  mehr  Knochen  von  diesem  Thiere  vorliegen 
mflssten.  Ausserdem  tragen  auch  die  mannlichen 
Individuen  des  zahmen  Schweines  und  gerade  bei 
der  Torfschweinrasse  oft  recht  ansehnliche  Eckzähne. 

Im  Ganzen  scheint  der  Wildpretconsum  in  den 
römischen  Colon ialstädten  ungefähr  der  näm liehe 
gewesen  zu  sein,  wie  heutzutage. 

Unter  den  Besten  des  Hundes  können  wir  mit 
voller  Sicherheit  mindestens  drei  ganz  verschiedene 
Rassen  constatiren.  Die  interessanteste  derselben 
Ut  unbedingt  der  Dachshund,  dessen  Anwesenheit 
durch  einen  seiner  Gestalt  nach  so  untrüglichen 
H  um  er us  erwiesen  erscheint.  Das  vorliegende 
Stück  ist  wohl  der  älteste  bis  jetzt  gefundene 
Ueberreet  dieser  Basse.  Dass  es  schon  im  Alter- 
thum  Dachshunde  gegeben  hat,  wissen  wir  freilich 
mit  voller  Bestimmtheit,  denn  auf  ägyptischen 
Denkmalen  sind  solche  mit  grosser  Genauigkeit 
abkonterfeit  —  vide  Blainville  Osteographie 
Canis.  pl.  XIV  —  doch  trugen  dieselben  noch  Spitz- 
ohreu  und  keine  Hängeohren ,  wie  ihre  Nach- 
kommen, was  darauf  schliessen  lägst,  dass  jene 
alten  Repräsentanten  dieses  Typus  noch  nicht  all- 
zulange in  den  Zustand  der  Domestication  über- 
geführt worden  waren. 

Anf  ein  Thier  der  nämlichen  Basse,  aber  auf 
ein  etwas  stärkeres  Individuum  dürften  allenfalls 
auch  zwei  Unterkiefer*)  zu  beziehen  sein.  Der 
eine    dieser  Kiefer    enthält   noch    die  Mi  und  M3 


S)  Die  Länge  der  Zahnreihe  hinter  C  =  78  mm. 
Die  Höhe  des  Kiefers  (Abstand  des  Unterrandes  vom 
Oberrande  de*  Kronforteatzes  etwa  50  mm;  Höhe  des 
Kiefers  hinter  Mt  =  21  mm,  hinter  Ms  =  28  mm.  Die 
Totallänge  etwa  115—120  mm.  Die  vier  Pr  messen 
znaaxnmeo  86  mm.  Die  Länge  des  l'r,  =  10,5  mm, 
«eine  Höhe  =  8,5  mm,  die  Lange  des  M,  —  9.0  mm, 
seine  Höbe  =  12,5  mm,  die  Länge  des  M,  =  8,5  mm, 
aeine  Breite  =  6  mm. 


und  Pi'!,  der  andere  die  Alveolen  der  Pr  und  den 
Caninen.  Wie  bei  allen  Dachsbunden  ist  auch  hier 
der  Reisszahn  —  Mi  —  sehr  kräftig,  der  Kiefer 
zeigt  einen  ziemlich  stark  gebogenen  Unterrand 
und  einen  hoch  hin  aufgerückten  Eckfortsatz.  Der 
Canin  ist  kurz,  aber  sehr  massiv.  Die  Zabnreihe 
hat  eine  relativ  sehr  geringe  Länge;  die  Hohe 
des  Kiefers  ist  ziemlich  bedeutend,  kurz  alles 
Merkmale,  wie  sie  beim  Dachshand  zutreffen. 
Freilich  ist  auch  keineswegs  die  Möglichkeit  aas- 
geschlossen, dass  hier  die  Beste  eines  Hundes  vor- 
liegen, der  sich  den  heutzutage  im  bayerisch- 
schwäbischen  Gebirge  so  überaus  häufigen  Schweine- 
hunden anschliesst,  welcher  mit  dem  Dachshund 
den  Schädelbau,  die  Grösse  und  Färbung  gemein 
hat,  sich  aber  durch  die  geraden  hohen  Beine 
von  demselben  unterscheidet.  Leider  ist  es 
unmöglich,  diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, da  mir  von  dieser  lebenden  Basse  gar 
kein  Material  vorliegt. 

Eine  zweite  Basse  wird  reprflsentirt  durch 
einen  Unterkiefer1),  dessen  Dimensionen  etwas 
bedeutender  sind  als  jene  der  eben  erwähnten 
Kiefer.  Derselbe  ist  ausserdem  noch  massiver  und 
zugleich  viel  weniger  gebogen.  Der  Beisszahn  — 
Mi  —  zeichnet  sich  durch  seine  ansehnliche  Stärke 
aus,  die  vorderen  Pr  stehen  ziemlich  weit  aus- 
einander; der  Prj  besitzt  einen  sehr  kräftigen 
Basalwulst  und  Nebenzacken ;  seine  Höhe  war 
offenbar  sehr  gering.  Der  M3  ist  bereits  auf  den 
aufsteigenden  Ast  gerückt.  Unter  dem  mir  vor- 
liegenden Vergleichsmaterial  war  es  besonders  ein 
grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  and  den 
Grössen  Verhältnissen  der  Zahne  vielfache  Anklänge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwas 
zu  kurz ,  als  dass  man  ihn  einer  solchen  Basse 
zuschreiben  könnte,  mit  dem  englischen  Hühner- 
hund dagegen  will  die  Länge  des  Mi  durchaus 
nicht  stimmen.  Der  intermedius  Woldr.  sowie 
der  matris  optimae  Jeit.  haben  mit  dieser  Form 
sicher  nichts  zn  thun. 

Zu  dem  eben  erwähnten  Kiefer  gehören  viel- 
leicht auch  einige  Extrem itätenknochen ,  nämlich 
die  distale  Partie  von  Humerus  und  Pemnr  sowie 
eine  vollständige  Tibia.  Diese  letztere  deutet  mit 
aller  Bestimmtheit  auf  eine  massig  grosse,  ziem- 
lich schlanke  hochbeinige  Form  hin.  Jeder  dieser 
Knochen  ist  um  '/«  kleiner  als  die  entsprechenden 
Skelettheile  des  Torfhundes.  Es  stammen  diese 
Beste  vielleicht  von  einem  massig  grossen  Wind- 
hund;   für    einen  grossen    Pintscher    Ut   die  Tibia 


7)  Die  vier  Pr  n 
hat  eine  Länge  von  1 
die  Länge  den  Mj  = 
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doch  wohl  zu  schlank  und  zu  wenig  gebogen  *), 
ebenso  erscheint  wohl  auch  die  Dentnng  als 
Canis  pomeranus  —  Blainville  Ostöogr. 
Canis.  pl.  XIV  —  ausgeschlossen,  unter  dem  wir 
uns  offenbar  einen  in  Deutschland  einheimischen 
Spitzhund  mit  langem  Haar  und  geringeltem  Schweif 
zn  decken  haben,  der  höchstwahrscheinlich  den 
Ahnen  des  Banernspitzes  darstellt.    ■ 

Von  Kempten  stammen  ferner  ein  Unterkiefer, 
1  Ulna,  1  Scapula,  1  Femnr,  2  Tibia'),  mehrere 
Me  tatarsalten  und  Wirbel ,  unmittelbar  neben 
einander  gefunden  und  offenbar  ein  und  demselben 
Individuum  angehörend.  Die  Tibia  dentet  anf  ein 
ziemlich  schlankes  aber  doch  etwas  plumperes  und 
zugleich  auch  kleineres  Thier  wie  jenes  war,  welches 
durch  die  vorhin  besprochenen  Beste  vertreten 
erscheint.  Auch  ist  die  Tuberositas  patellaris  hier 
viel  mehr  vorspringend,  was  ebenfalls  für  etwas 
plumpere  Statur  spricht.  Die  Caninen  haben  nur 
massige  Grösse  ;  auch  die  Pr  sind  ziemlich  schwach; 
sie  scbliessen  dicht  aneinander.  Die  Krümmung 
des  Kiefers  scheint  nicht  bedeutend  gewesen  zu 
sein.  Der  Mt  ist  im  Verhältnis»  sehr  viel  kleiner 
als  bei  dem  vorher  behandelten  Exemplare.  Wir 
haben  es  hier  wohl  auch  mit  einer  dem  Bauern- 
spitz ähnlichen  Basse  zu  thnn. 

Soviel  ist  sicher,  dass  von  den  typischen  Hunden 
der  Römer,  dem  Sagax,  dem  Lanxiarius,  und 
dem  Molossus  kein  einziger  hier  vertreten  ist, 
alle  drei  haben  doch  viel  betrachtlichere  Dimen- 
sionen wie  jene  Bässen,  deren  Ueberreste  ich  eben 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Leider  ist,  wie 
erwähnt,  das  mir  zn  Gebote  stehende  Vergleichs- 
material viel  zu  ungenügend,  um  ganz  bestimmte 
Resultate  zu  ermöglichen.  Zweck  dieser  Zeilen 
soll  es  biossein,  auf  die  Existenz  dieses  doch  nicbt  all- 
zu geringen  Materials  hinzuweisen,  das  einer  eingehen- 
deren Untersuchung  immerhin  würdig  zn  sein  scheint. 

Erwähnung  verdient  endlich  noch  ein  Unter- 
kieferfragment mit  den  Alveolen  der  Praemolaren. 
Diese  letzteren  waren  offenbar  sehr  schmal  und 
langgestreckt,  gleich  jenen  des  Fuchses,  an  welchen 
dieses  Stück  überhaupt  sehr  lebhaft  erinnert. 
Hinsichtlich  seiner  Dimensionen  bleibt  es  jedoch 
so  weit  hinter  diesem  zurück,  dass  wir  fast  eher 
an    den    ly bischen    Wüstenfuchs    denken    müssen. 


8)  Länge  des  Humerus  =  120  mm  W  Grösster 
Abstand  der  Epicondyli  =  30  mm ,  Durchmesser  der 
Rolle  =  18,5  mm;  Lange  des  Femur  =  160  mm?? 
Grösster  Abstand  der  Condyli  =  27,6  mm;  Lange  der 
Tibia  =  170  mm ,  Breite  der  proximalen  Endfläche 
=  29  mm;  Dicke  in  Mitte  =  10  mm. 

9)  Länge  der  Tibia  =  166  mm,  Breit«  der  Epiphyse 
=  80  mm.  Die  vier  Pr  messen  zusammen  32  mm,  der 
I'r,  hat  eine  Länge  von  10  und  eine  Hohe  von  8  mm; 
der  M  misst  in  der  Länge  18,5  mm,  in  der  Hohe  11  mm. 


Da  ich  nicht  weiss,  wie  weit  Füchse,  die  in 
der  Gefangenschaft  aufgezogen  worden  sind,  ihren 
wild  lebenden  Genossen  au  Grösse  nachstehen 
können,  so  wage  ich  es  nicbt,  diesen  Kiefer  ohne 
Weiteres  auf  einen  gefangenen  Fuchs  zn  beziehen. 
Noch  weniger  erscheint  es  gerechtfertigt,  an  eint' 
der  kleineren  asiatischen  Formen  wie  variegatus 
und  japonicus  zu  denken,  mit  denen  allerdings 
auch  die  Grösse  sehr  gut  harmoniren  würde. 

Der  zweite  Theil  dieser  von  Kempten  einge- 
troffenen Sendung  besteht  auf  Knochen,  die  ein 
von  den  eben  behandelten  gänzlich  verschiedenes 
Aussehen  besitzen.  Sie  stimmen  hinsichtlich  ihres 
Erhaltungszustandes  vollkommen  mit  den  Thier- 
resten  ans  den  Pfahlbauten  des  Würmsees  Oberein, 
und  konnte  ich  ausserdem  auch  bezüglich  der 
Bässen  vollkommene  Identität  nachweisen  mit  den 
Hausthieren  der  Pfahlbauzeit. 

Es  verth eilen  sich  die  fraglichen  Beste  auf 
Pferd  (zwei  Schädel,  einer  davon  fast  ganz  tadel- 
los erhalten,  ein  Unterkiefer,  ein  Femnr,  und  ein 
Badius),  Torfkub  (ein  Femur,  ein  Unterkiefer, 
und  mehrere  Hornzapfen),  Torfschwein  (ein 
Unterkiefer),  Ziege  (ein  Hornzapfen)  und  Torf- 
hund (ein  fast  ganz  unverletzter  Schädel)-  Das 
allerinteressaateste  Stück  ist  jedoch  das  Schädel- 
fragment eines  riesigen  Steinbocks  mit  den 
beiden  Hornzapfen,  der  erste  derartige  Fund,  der 
bis  jetzt  in  Bayern  gemacht  worden  ist. 

Diese  Knochen  wurden  in  Kempten  selbst  und 
zwar  in  der  Gerbergasse  gelegentlich  eines  Kanal- 
baues —  bei  einer  Tiefe  von  1,5  —  2  m  —  aus- 
gegraben. Mit  denselben  zusammen  fanden  sich 
Holzstücke  nnd  Baumzweige,  alles  in  einer 
schwarzen  Schicht  eingebettet.  Es  hatte  nach  der 
Ansicht  des  Berichterstatters  förmlich  den  An- 
schein, „als  ob  man  hier  einen  Sumpf  durch  Hinein- 
werfen dieser  Aeste  nnd  Zweige  passirbar  gemacht 
hätte.  Der  Sumpf  erstreckte  sich  etwa  100  m  weit, 
dann  folgt  Flussgeschiebe  und  reiner  Flusssand". 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  es 
hier  mit  einem  ausgetrockneten  Weiher  zu  thun, 
an  denen  die  bayerisch  schwäbische  Hochebene 
wenigstens  innerhalb  der  Moränenzone  früher 
jedenfalls  sehr  viel  reicher  war  als  heutzutage, 
wo  sie  höchstens  noch  durch  Hochmoore  angedeutet 
werden.  Solche  Weiber  eigneten  sich  selbstver- 
ständlich sehr  gut  für  Pfahlbauansiedelungen 
und  eine  solche  wird  offenbar  durch  die  vor- 
handenen Thierknochen  nachgewiesen.  An  einen 
Fluss  haben  wir  auf  keinen  Fall  zn  denken,  die 
„Flussgeschiebe  nnd  der  reine  Flusssand"  bilden 
eben  das  Ufer  dieses  Weihers  und  sind  ihrerseits 
sicher  nur  verwaschenes  Moränenmaterial. 
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(Schlau.) 

Natürlich  muasten  mich  die  obgedackten  Notizen 
umsomehr  interessiren ;  und  es  ist  mir  gelungen,  von 
den  betreffenden  beiden  Herren,  welche  die  Ausgrabung 
und  die  Wiederherstellung  vornahmen ,  ausführliche 
Nachrichten  zu  erhalten.  Der  Hügel  liegt  auf  dem 
Grundbesitz  des  Herrn  Bertel  Holm  zu  Holmshuus, 
unweit  von  jenen  drei  Riesenbetten;  er  war  sechs 
Meterhoch,  an  seinem  Fusse  mit  einem  aus  grossen  Felsen 
gebildeten  Steinkranze  eingefasst  und  bestand  aus  gel- 
bem Sande,  mit  einer  Schicht  guter  Ackererde  überdeckt. 

1.  Die  Ausgrabung.  —  Herr  Jürgensen, 
jetzt  in  Flensburg  wohnhaft,  berichtet,  dasa  er 
zunächst  im  Jabre  1883  am  südöstlichen  Abhänge 
des  Hügels,  ungefähr  1  Meter  unter  der  Oberfläche, 
drei  Steinsetzungen  mit  verbranntem  Gebein  auf- 
deckte. Die  erste  enthielt  ausserdem  den  Unter- 
theil  eines  kleinen  Gefasses  ans  gelbem  Thon  und 
eine  bronzene  Pincette  gewöhnlicher  Form;  die  zweite 
eine  bronzene  Dolchspitze,  und  die  dritte  Stein- 
setznag  eine  bronzene  Nähnadel ,  8  Centime ter  lang, 
in  dem  einen  Ende  spitz,  an  dem  anderen  Ende  abge- 

Slattet;  das  Oebr  befindet  sich  in  der  Mitte,  wo  die 
adel  die  grösste  Breite  hat. 

Dann  schritt  Herr  Jürgensen  zu  der  eigentlichen 
Ausgrabung  des  Hügels.  Er  Hess  zunächst  einen 
l'/a  Meter  breiten  Kanal  von  der  Südseite  nach  der 
Mitte  hineingraben,  ohne  irgend  etwas  zu  finden.  Im 
folgenden  Jahre  1884  ward  die  Arbeit  wieder  aufge- 
nommen und  von  dem  Endpunkte  jene»  Kanals  ein 
gleicher  Schacht  in  östlicher  Richtung  gegraben.  In 
dem  so  abgeschnittenen  südöstlichen  Theil  des  Hügels, 
dessen  Oberfläche  anscheinend  schon  früher  durchwühlt 
war.  stiess  man  jetzt  mit  dem  Erdbohrer  auf  Steine; 
und  bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass 
hier  ein  bedeutender  Gangbau  verborgen  war. 

Die  Decke  des  Gangbaus  lag  2'/*  Meter  unter  der 
Hügeloberfläche  und  war,  um  das  Eindringen  der 
Feuchtigkeit  von  oben  her  zu  verhindern,  mit  in  fetten 
Lehm  eingelegten  Steinplatten  in  einer  Höhe  von 
ca.  1/s  Meter  überkleidet.  Auch  war  die  Kammer 
ringsum  mit  einer  Schicht '  in  Lehm  aufgemauerter 
Handsteine  umgeben,  und  die  Fugen  zwischen  den 
Wandsteinen  mit  neben  einander  sorgfältig  eingeschla- 
genen keilartigen  Steinsplittern  ausgefüllt. 

Die  Seitenwände  der  Kammer  werden  aus  zehn 
grossen  Steinen  gebildet,  dieselben  tragen  einen  ge- 
waltigen Deckstein,  lang  10  Fues  und  breit  11  Fuss 
Hamburger  Maass;  derselbe  bedeckte  aber  nicht  die 
ganze  Ausdehnung  der  Kammer,  und  deshalb  hat  man 
an  der  südwestlichen  Seite  einen  zweiten  ziemlich  un- 
förmlichen Deckstein  aufgelegt.  In  der  Mitte  unter 
dem  grossen  Deckstein,  welcher  annähernd  so  glatt 
ist,  wie  eine  Zimmerdecke,  betrügt  die  Höhe  der  Kam- 
mer 1,36  Meter;  unter  dem  zweiten  Beckstein  ist  sie 
hSher.  Die  Maasse  betragen  im  Innern:  Länge  von 
Nordwest  nach  Südost  3,50  Meter;  Breite  von  Nord 
nach  Süd  vorne  3,25  Meter;  hinten  2,60  "Meter. 

Auf  den  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  stehenden 
Seitensteinen  lag  ein  schmaler  Stein ,  dessen  beiden 
Enden  den  zwei  hier  spitz  zulaufenden  Decksteinen 
ursprünglich  als  Stütze  gedient  haben  mögen.  Jetzt  war 
dieser  Stein  an  dereinen  Seite  abgeglitten  und  versperrte 
den  Eingang,  so  dass  er  weggeschafft  werden  musste. 


I  Von  der  Mitte  der  südlichen   Seite  der  Kammer 

|  führte  ein  durchweg  schmaler  Gang  in  südöstlicher 
Richtung  hinana;  derselbe  ward  beiderseits  von  Je  3, 
resp.  4  Steinen  gebildet  und  war  nicht  mit  Deck- 
steinen versehen.  Aber  beim  Eintritt  in  die  Kammer 
war  zwischen  den  Seitensteinen  ein  kleinerer  vier- 
eckiger Stein  eingeklemmt,  welcher  als  eine  Art  Thür- 
schwelle  anzusehen  sein  dürfte.  Eine  derartige  Vor- 
kehrung hatte  Herr  Jürgensen  auch  bei  anderen 
Gangbauten  beobachtet. 

An  der  inneren  Seite  der  Wandsteine  lagen  grossere 
Steine  dicht  neben  einander  und  fest  in  den  Boden 
eingesenkt,  welche  die  Wände  vor  Einsturz  sicherten. 
Herr  Jürgensen  hat  deshalb  die  Wegräumung  dieser 
Steine  ah  nicht  ungefährlich  unterlassen.  Seines  Er- 
achten» liegt  auch  die  Vermnthung  nahe,  dass  diese 
an  der  Oberfläche  durchweg  glatten  Steine  als  Ruhe- 
bank benutzt  sein  können.  Auch  war  in  der  Kammer, 
l'/3  Meter  von  der  nördlichen  Wand  entfernt,  ein 
durch  hingelegte  flache  Steine  abgetrennter  viereckiger 
Raum,  ungefähr  ein  Quadratmeter  gross,  welcher  an 
die  sogenannte  Feuerstelle  des  Denghoog  auf  Sylt 
erinnert.  Hier  lagen  nämlich  Holzkohlen,  vermengt 
mit  durch  Feuer  zerkleinerten  Flintsplittern. 

Wenn  dies  alles  dafür  zu  sprechen  scheint,  dass 
der  Gangban  von  Holmahuua  als  Wohnstätte  gedient 
hat,  so  zeigten  sich  nicht  minder  deutliche  Spuren 
einer  Bestattung.  Auf  der  ausgelöschten  Feuerstelle 
fanden  sich  nnverbrannte  Leichenteile,  mit  einer  un- 
bedeutenden Lehmschicht  bedeckt.  Papierdünne  Reste 
der  Hirnschale  lagen  neben  einigen  Fragmenten  des 
Oberschenkels,  so  dass  Herr  Jürgensen  annimmt: 
Die  Leiche  sei  in  hockender  Stellung,  die  Beine  nach 
Nordosten  ausgestreckt,  mit  dem  Rücken  gegen  einen 
Einfassungsstein  der  Feuerstelle  niedergelegt  worden. 
Neben  der  Leiche  wurden  ein  kleiner  Keil  aus  dunklem 
Flintetein,  13  Centiroeter  lang,  und  unbedeutende 
Scherben   eines  Gefässea   aus   grobem  Thon  gefunden. 


stein  war  die  Kammer  bis  zur  Decke  hinauf  mit  Erde 
angefüllt,  und  diese  Erdschicht  dachte  sich  in  schräger 
Linie  ab  bis  zu  dem  entgegengesetzten  Ende  der 
Kammer,  wo  nur  eine  dünne  Lage  Erde  war.  Herr 
Jürgensen  folgert  daraus,  dass  diese  Erdmasse  durch 
die  Oeffnung,  welche  jetzt  der  kleinere  Deckstein  ver- 
schliefst, hineingeschüttet  worden  sei;  erst  nachher 
sei  dieser  zweite  Deckstein  aufgelegt.  —  Jedenfalls 
bieten  all  diese  Umstände  Grund  genug,  um  die  vor 
zwanzig  Jahren  von  Herrn  Dr.  Wibel  geführte  Dis- 
cusaiou  über  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Gang- 
bauteu  wieder  aufzunehmen. 

Der  Fassboden  der  Kammer  bestand  aus  Lehm, 
ohne  eigentliche  Pflasterung;  doch  lagen  einige  Steine 
in  der  Lehmschicht  sowie  auch  in  der  darunter  befind- 
lichen harten  Erde.  Auch  im  Gange  waren  mehrere 
Handsteine  zwischen  der  Erde,  nnd  am  äussersten  Ende 
des  Ganges  lag  der  Boden  voll  Holzkohlen. 

Die  beabsichtigte  Durchsiebung  der  Erdmaseen  in 
der  Kammer  liesa  sich  wegen  der  fetten  Beschaffenheit 
des  Lehms  nicht  ausführen ;  doch  wurden  noch  mehrere 
Flintspähne  (Messerchen)  sowie  einige  Bernsteinperlen 
von  ganz  verschiedener  Grösse  und  Form ,  alle  be- 
schädigt oder  in  Bruchstücken,  innerhalb  der  Lehm- 
schicht anf  dem  Fusaboden  zerstreut  liegend  gefunden. 
Ferner  fand  sich  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Kammer, 
nahe  beim  Eingang,  ein  Stück  von  einem  geglätteten 
Steinmeissel.    Ein  ähnliches  Fragment  war  schon  früher 
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aus  dem  Erdmantel  oberhalb  des  Gangbar 
gefördert  worden. 

Schliesslich  bat  Herr  Jürgensen  auf  Wonach 
des  Eigehthümers ,  den  Hügel  wieder  zuschütten  und 
ausebnen  lassen ;  und  so  blieb  derselbe ,  bis  zum 
1.  April  d.  J.  Herr  Küster  Chriatensen  nach  Witt- 
Btedt  versetzt  wurde  and  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Gemeindevorsteher  Herrn  Mortensen  nnd  dem  Grund- 
besitzer den  Gangbau  wieder  eröffnete  und  für  das 
Publikum  zugänglich  machte. 

2.  Die  Wiederherstellung.  —  «Durch  die 
Ausgrabung",  schreibt  mir  Herr  Chris  tensen, 
.hatte  die  äussere  Gestalt  des  Hügels  sehr  gelitten. 
Oben  war  eine  grosse  Vertiefung  von  5  bis  6  Fuas 
Tiefe  und  mehr  als  20  Firns  Länge.  Diese  musete 
nothwendig  wieder  ausgefüllt  werden,  damit  nicht 
Schnee  und  RegenwasBer  in  die  Kammer  eindringen 
könnten.  Eine  zweite  kleinere  Vertiefung  war  an  der 
Nordostseite  des  Hügels. 

Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  Herstellung  des 
Einganges  zu  der  Kammer  und  die  dabei  gewonnene 
Erde  hinauf  in  die  Vertiefung  gebracht.  Bei  dieser 
Arbeit  stiessen  wir  auf  den  alten  Gang,  und  die  grossen 
Steine  desselben  haben  uns  bedeutende  Schwierigkeiten 
bereitet.  Ursprünglich  war  es  unsere  Absicht ,  den 
alten  Gang  beizubehalten  ;  jedoch  derselbe  war  zu 
schmal,  und  dann  hätte  sich  am  Eingang  zur  Kammer 
keine  Thür  anbringen  lassen,  So  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  die  Nordseite  des  alten  Ganges  wegzunehmen 
nnd  die  dortigen  Steine  zum  Bau  eines  neuen  breiteren 
Einganges  zu  gebrauchen.  Die  Kammer  selbst  ist  mit 
einer  Thür,  mit  Thürpfeilem  von  Eichenholz,  ver- 
schlossen; eine  kleine  Treppe  führt  in  das  Innere 
hinab.  Auch  ist,  um  bei  dunkler  Witterung  dort 
sehen  zu  können,  eine  kleine  Lampe  angeschaut  wor- 
den. Der  Besitzer,  Herr  Berte!  Holm,  hat  den 
Schlüssel.  Jetzt  ging  es  an  die  Freilegung  des  Hügels. 
Die  Form  desselben  war  eine  ganz  schiefe  geworden, 
indem  die  bei  der  Ausgrabung  ausgeworfene  Erde  nach 
Südost  hinaus  bis  auf  den  Gartenwall  gelegt  war.  Dieser 
Erdhaufen  musste  nunmehr  zurück  auf  die  Oberfläche 
des  Hügels  geschafft  werden,  und  damit  ward  die 
grosse  Vertiefung  eben  ausgefüllt.  Ganz  trocken  ist 
die  Kammer  jedoch  noch  immer  nicht,  weil  die  auf- 
gehäufte frische  Erde  noch  nicht  fest  genug  zusammen- 
gedrückt ist.  Auch  die  Vertiefung  an  der  Nordostseite 
ist  jetzt  ausgefüllt ;  aber  am  Fuase  des  Hügels  blei- 
ben noch  die  Lücher  auszufüllen,  wo  der  Kranz  von 
Felssteiuen  weggenommen  ist."  Schliesslich  spricht 
Herr  Christensen  die  Hoffnung  aus,  dass  von  Seiten 
des  Haderslebener  Kreistages  etwas  geschehen  möge, 
um  diesen  Grabhügel  und  auch  die  benachbarten  Rie- 
senbetten  auf  die  Dauer  amtlich  sicher  zu  stellen.    J.  M. 

Literaturbosprechungen. 
Mauritius  Wosinsky,  R.  C.  Pfarrer:  Das  prä- 
historische Schanz  werk  vonLengysl,  seine  Erbauer 
und  Bewohner.  Erstes  Heft.  AutorisirtedentscheAus- 
gabe.  Budapest,  Friedrich  Kilian,  k.  ung.  Univer- 
sitäts-Buchbandlung  1388. 

Durch  die  Munificenz  des  Grafen  Alexander 
Apponvi  und  die  sorgfältige  gewissenhafte  Leitung 
der  Ausgrabungen 
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Fundstätte  der  Wissenschaft  erschlossen  und  gerettet, 
welcher  für  die  Prahietorie  Ungarns  und  damit  ganz 
Europas  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist.  Ein  so 
ausgezeichneter  überall  bewunderter  und  geehrter  For- 
scher wie  Franz  Pulszk y  hat  das  Werk  mit  einer  ein- 
führenden Vorrede  beehrt  und  ihm  damit  eine  hohe  aber 
auch  vollkommen  wohlverdiente  Auszeichnung  erwiesen. 
—  Auf  einem  ungefähr  sechzehn  Joch  grossen,  von 
einem  Walle  umgebenen  Plateau  im  Walde  von  Leugyel, 
wo,  so  sagt  Pulszky,  dessen  kurze  Beschreibung  wir 
im  folgenden  theilweise  wiedergeben,  schon  längst  zu- 
fällig gefundene  Thonscherben  eine  alte  Niederlassung 
vermuthen  Hessen ,  erhebt  sich  in  der  Mitte  eine  Er- 
höhung, wo  Wosinsky  das  prähistorische  Grabfeld 
entdeckte.  An  achtzig  Gerippe  wurden  hier  ausgegraben, 
jedes  von  ihnen  genau  nach  Nord  und  Süd  orientirt, 
auf  der  rechten  Seite  liegend,  sodass  der  Schädel,  der 
auf  der  rechten  Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet 
war.  Die  Beine  Bind  stets  eo  stark  hinaufgezogen,  dass 
man  kaum  den  gehörigen  Platz  für  die  Waden  und 
die  Muskeln  der  Schenkel  findet.  Die  Gerippe  liegen 
nicht  in  einem  Grabe,  dieses  dolichiocephale  Volk  be- 
erdigte seine  Todten  auf  dem  flachen  Grunde,  und 
schüttete  blos  die  Erde  über  sie.  Die  Beigaben  der  Be- 
grabenen deuten  auf  das  Ende  der  neolithischen  Epoche, 
es  sind  Silexmesser,  polirte  Steinbeile,  unter  denen  sich 
auch  durchbohrte  befanden,  dann  Thongefässe,  haupt- 
sächlich aber  eine  eigenth  um  liebe  flache  Schaale  mit 
langem  röhrenförmigen  Fuss.  Am  Halse  der  Todten 
sehen  wir  Muschel  schmuck  z.  Th.  das  Dentalium  i.  Th. 
durchbohrte  Cylinder  aus  der  dicken  Schaale  einer  See- 
muschel  geschnitten,  was  auf  eine  Handels  Verbindung 
mit  den  südlichen  Küsten  des  Mittelmeeres  schon  in 
diesen  uralten  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxydirte 
Metallperlen  kamen  vor,  sie  erwiesen  sich  bei  der 
Analyse  als  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur 
des  Zinnes.  In  der  Nähe  fanden  sich  die  künstlich  in 
den  Löss  eingegrabenen  Höhlenwohnungen  dieses  Volkes: 
3 — i  m  tief,  kreisförmig,  Durchmesser  ca.  6  m,  nach  oben 
zu  gewölbt  und  hier  mit  einer  Oefinung  zum  Hineinge- 
langen versehen.  Einige  dieser  Höhlen  charakterisirten 
sich  speziell  als  Küchen  durch  Küchenabfälle  verschie- 
dener Art,  andere  als  Vorrathstammern,  in  welchen  in 
Thongefässen Weizen,  Hirseund  eine  Schoten fru cht  vor- 
kam. Ein  langer  gerader  unterirdischer  Gangdiente  viel- 
leicht ala  Stallung.  Die  Thongefässe  sind  die  primi- 
tivsten, die  Verzierungen  bloaFingereindriicke.  —  Weiter 
hinaus  finden  sich  Spuren  eines  späteren  Volkea,  welchea 
schon  die  Bronze  kannte,  wie  das  die  spärlichen  Funde 
beweisen.  Ihre  Hütten  waren  anders  gebaut  %.  Th.  auch  in 
den  Löss  eingegraben,  darüber  aber  die  eigentliche  Hütte 
ans  dicken  Reisern  geflochten  und  mit  Thon  überklebt. 
Auch  sie  bestatteten  ihre  Todten,  entfernt  von  dem 
älteren  Grabfelde.  Das  vortrefflich  ausgestattete  Werk 
enthält  69  Seiten  Text  und  24  sehr  gut  in  mueter- 
giltigen  Zinkographien  reproduzirte  Tafeln.  Wir  gratu- 
hren  dem  Autor  zu  dieser  wichtigen  Bereicherung  der 
prähistorischen  Anschauungen,  welche  so  eigenthüm liehe 
Parallelen  mit  dem  soeben  erschienenen  Werke  der  Ge- 
brüder Siret  über  spanische  AlterthQmer  erkennen  lässt 
und  sich  mit  den  berühmten  Untersuchungen  Pulszky 's 
über  die  Kupferzeit  Ungarns  zu  einem  höchst  interessan- 
ten Gesammtbilde  abnndet,  und  freuen  uns  auf  die 
folgenden  Hefte.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correepondens-Blattei  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerslrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademische»  Buchdruckerei  nun  F.  Straub  in  München.  —  Schlug   der  Redaktion  5.   Märe  1888. 
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Ein  Bunenftind. 

Von  B.  von  Liliencron. 
Neben  dem  Schloss  Gottorf  bei  Schleswig  werden 
augenblicklich  bei  Gelegenheit  von  Stallbauten  für 
das  dort  casernirte  Husaren -Regiment  die  ans 
Steiublöcken  and  Mauersteinen  bestehenden  Fun- 
damente der  ehemaligen  Festungswälle  ausgehoben. 
Hier  fand  sieb  so  eben  ein  bisher  unbekannter 
Runenstein,  der  sich,  vom  Kalk  und  Schmutz  ge- 
reinigt, als  ausgezeichnet  schön  gemeisselt  nnd 
tadellos  erhalten  erweist.  Offenbar  ist  er  einst 
zum  Zweck  dieser  Festungs  bauten  mit  den  anderen 
grossen  Steinen,  sogenannten  Findlingen,  erratischen 
BlOcken,  nnter  denen  er  sich  jetzt  wieder  auffand, 
Tom  Felde  her emgesefa äfft  worden.  Einen  beson- 
ders ergiebigen  Fundort  für  solche  Steine  bildete 
von  je  das  Terrain  unmittelbar  südlich  vor  der 
Stadt  Schleswig  nnd  vor  der  Kirche  von  Haddeby, 
wo  sich  der  unter  dem  Namen  der  Oldenborg  be- 
kannte merkwürdige  uralte  Erd-  und  Steinwall  im 
Halbkreis  mit  der  offenen  Kehle  an  das  Haddebyer 
und  Selker  Noer  —  ein  Binnen  wass  er  der  Schlei 
—  ansetzt,  dessen  Fortsetzung  nach  Westen,  zu- 
nächst am  Dorfe  Bustorf  vorüber,  das  Danewirke 
bildet.  Südlich  davor  lagen  und  liegen  z.  Th. 
noch  jetzt  allerlei  kleine  Hügel,  nnter  denen  als 
der  bedeutendste  auf  beherrschender  Hohe  der 
Königehügel  hervorragt,  welcher  in  neuerer  Zeit 
durch  das  österreichisch -dänische  Gefecht  bei  Selk 
im  Januar  1864  bekannt  geworden  nnd  jetzt  mit 
einem    Österreichischen    Denkmal    geschmückt    ist. 


Dase  aus  diesem  Umkreis  auch  der  jetzt  wieder 
aufgefundene  Gottorfer  Banenstein  zum  Schloss 
herab  gebracht  ward,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
da  er,  wie  sich's  gleich  zeigen  wird,  einst  hier 
seine  Stätte  haben  muss. 

Um  zunächst  einen  äusseren  Massstab  für  die 
runologiache  Wichtigkeit  des  Fundes  zu  geben, 
will  ich  bemerken ,  dass  im  Bereich  des  Herzog- 
thums  Schleswig  bisher  überhaupt  nur  sieben 
Runensteine  aufgefunden  und  dass  von  diesen  sieben 
mit  grösseren  Inschriften  nur  drei  versehen  sind. 
Von  den  anderen  vier  zeigt  der  eine  nur  den 
Namen  Hairulfr,  der  zweite  das  Wort  Fatur,  der 
dritte  (ein  wohl  schon  christlicher  Leichenstein) 
die  Inschrift:  Kitil  nrna  likir  hir  (Ketil  Urna  liegt 
hier)  nnd  der  vierte  nur  eine  nicht  zu  enträth- 
selnde  Binderune.  Die  drei  Steine  aber  mit  grösse- 
ren Inschriften  sind  sAmmtlicb  auf  eben  demselben 
Terrain  südlich  von  dem  Danewirke  und  dem  Ring- 
wall am  Selker  Noer  gefunden.  Der  eine  steht 
noch  heute  auf  seinem  alten  Ratz  gleich  ausser- 
halb Bastorfs.  Seine  Inschrift  lautet:  „König 
Suin  setzte  (diesen)  Stein  nach  (d.  h.  als  Grab- 
denkmal für)  Skarthi,  seinem  Heimdegen  (d.  b.  zu 
seiner  Gefolgschaft  gehörend)  der  war  gefahren 
westwärts  (d.  h.  der  ehedem  eine  Kriegsfabrt  nach 
England  machte)  nun  aber  ward  tot  (den  Tod  fand) 
bei  Hithabn."  Heidaby  ist  der  altnordische  Name 
für  Schleswig.  Skarthi  wird  im  Kampfe  um  das 
Danewirk  eben  da  gefallen  nnd  bestattet  sein,  wo 
ihm  nachmals  der  Stein  gesetzt  ward.  Mit  dem 
König  kann,  wie  P.  G.  Thorsen  (De  Danske  Rnne- 
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miadesmaerker,  S.  104  ff.)  scharfsinnig  nachge- 
wiesen hat,  nur  Svend  Tveskjaeg,  Gorma  des  Alten 
Enkel,  gemeint  sein.  Er  regierte  von  985 — 1014; 
das  ergibt  also  das  ungefähre  Alter  des  Runen- 
steins. 

Der  zweite  Stein  mit  grosserer  Inschrift  be- 
findet sich  gegenwartig  im  Schlossgarten  des  her- 
zoglich Glücksburgischen  Gutes  Louisenlund,  eine 
Stunde  vor  Schleswig  an  der  Schlei.  Gefunden 
ward  er  südlich  vor  dem  Ringwall  der  Oldenborg. 
Seine  Inschrift  lautet:  „Thurlf  (wohl  Thulfr)  er- 
richtete diesen  Stein,  der  Heimdegen  Suins,  nach 
Erik  seinem  Waffenbruder,  welcher  ward  tot  (den 
Tod  fand)  als  (die)  Männer  sassen  am  (belagerten) 
Haithabn.  Aber  der  war  Steuermann,  (ein)  Mann 
(Held)  gar  gut."  Anch  hier  wird  mit  Suin  der- 
selbe König  Svend  Tveskjaeg  gemeint  und  der 
Stein  also  aus  gleicher  Periode  mit  dem  vorigen  sein. 
Mit  dem  dritten  aber  nahem  wir  uns,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  auf  merkwürdige  Weise  dem 
nengefundenen  Gottorfer  Stein.  Jener  fand  sich, 
in  zwei  Stücke  zertrümmert ,  ganz  nahe  bei  dem 
Fundort  des  vorigen  Steines,  aber  nicht  auf  der 
Stelle  des  kleinen  Hügels,  sondern  unten  am 
Wasser  des  Selker  Noers  in  sumpfigem  Grund. 
Auch  er  befindet  sich  gegenwärtig  im  Louisen- 
Innder  Garten.  Nach  der  bisherigen  Lesung  und 
Erklärung  lautet  seine  Inschrift: 

sun  :  sin  :  avi  :  knubu  : 
asfritbr  :  karthi  :  kubl  :  thaun 
aft  :  sutriku  : 
Der  neugefundene  Gottorfer  Stein  enthält  nun 
aber,  und  zwar  in  Runen,  die  so  schön  eingegraben 
und  erhalten  sind,    dass    nirgends    in  Betreff   der 
Lesung    ein    Zweifel    aufkommen  kann,    folgendes 
(ich  bringe  die  Zeilen  gleich  in  die  richtige  Ord  ■ 
nung): 

Vi  ;  asfritbr  :  karthi  : 

kubl   :    thausi   :   tutir   :   uthinka 

rs  :   aft  :  siktrink  :  kunuk  :  sun  :  sin  : 

auk  :  knubu. 
Das  heisst  (abgesehen  von  dem  vorangehenden  Vi) 
Asfritbr  machte  dieses  Grabdenkmal,  die  Tochter 
Odingars,  nach  (zum  Andenken  an)  Sigtrygg  (den) 
König,  ihren  und  Gnupa's  Sohn.  Die  Runenzeichen 
gehören  den  ältesten  nordischen  an.  Es  war  ja 
nun  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  diese  Inschrift 
diejenige  des  Louisenlunder  Steines  wiederholt, 
aber  mit  wichtigen  Zusätzen.  Ich  unterzog  des- 
halb den  Louisenlunder  Stein  zunächst  einer  neuen 
genauen  Untersuchung ;  meine  Vernmthung,  dass 
die  scheinbaren  Abweichungen  nur  auf  falscher 
Lesung  der  älteren  Inschrift  beruhten,  ward  voll- 
ständig  bestätigt.     Der   Irrthum    war   durch   die 


Beschädigungen  des  Louisenlunder  Steines  herbei- 
geführt und  wäre  auch  ohne  die  jetzt  auf  dem 
Gottorfer  Stein  vorliegenden  richtigen  Lesarten 
schwerlich  aufgeklärt  worden.  Es  steht  also  auch 
auf  dem  Louisenlunder  Stein  nicht  sutriku,  son- 
dern siktriku  und  nicht  avi  knubu  (was  Thorsen, 
um  irgendwelchen  Sinn  hineinzubringen,  übersetzen 
wollte:  „auf  heiligem  Hügel"),  sondern  auk  knubu, 
d.  h.    „und  Gnupa's". 

Svend   Tveskjaegs  Grossvater   Gorm    der  Alte 
war  ea,  der  in  einer  langen  Regierung  den  gröseten 
,  Theil  des  bis  dahin  von  zahlreichen  Kleinkönigen 
'   besessenen    Dänemark    in    seiner    Hand    zu    einem 
einheitlichen    Reiche   vereinigte.      Man   kann   den 
Beginn  seiner  Erobernngszüge  in  den  Anfang  des 
i    10.  Jahrhunderts  setzen;    König  Heinrichs  I.  von 
Deutschland  Kriegszug  an  die  Schlei  im  Jahre  934 
setzte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  nach  Süden  für 
■  immer  eine  Grenze.    TTeber  die  Einzelheiten  dieser 
so   folgenreichen  Kämpfe   wissen    wir   sehr  wenig 
I  und  nur  zwei  Namen    besiegter  Kleinkönige   sind 
j  uns  erhalten    worden.     Dass    gerade    sie    genannt 
'  werden ,    lässt   uns    errathen,    dass    sie    in    diesen 
Kriegen  eine  hervorragende  Rolle   gespielt  haben. 
'.  Der   eine   von    ihnen  nun  ist  der  jtltische  König 
,  Gnupa,  wobei  wir  uns  aber  erinnern  müssen,  dass 
:   das  nachmalige  Herzogthum  Schleswig  damals  den 
1  ungetrennten  südlichen  Theil  von  Jütland  bildete. 
!   Wir    dürfen    uns    also    König    Gnupa's  Sitz    ohne 
Weiteres  im  Schleswig' sehen  denken.    Gnupa's  An- 
;  denken  ist  uns  durch  die  grössere  Olafssaga  Trygg- 
!  vasonar  erbalten.     Sie    erzählt   (Cap.   63):    König 
Gorm  sei  gegen  König  Gnupa  gezogen,  und  habe 
'  ihn  nach  mehreren  Schlachten  endlich  getödtet  und 
I  sein  ganzes  Reich    unterworfen.     Darauf  habe  er 
1  König    Silfraskalli    und    alle    Könige    bis    an    die 
Schlei  besiegt.    Die  Form  der  Runen  und  die  Ortho- 
;  grapbie  auf  unseren  beiden  Steinen,    im  Einzelnen 
I  alterthümlicber,  als  die  der  beiden  Steine  aus  König 
I  Svends  Zeit,  bestärkt  uns  darin,  wenn  wir  in  dem 
Vater  Sigtryggs    auf    dem    Gottorfer  Steine    eben 
diesen  König  Gnupa  zu  finden  meinen.    Dass  Sig- 
trygg König  genannt  wird,  setzt  zunächst  voraus, 
dass  sein  Vater  bereits  todt  war,  es  zeigt  aber  — 
wenn  anders  unsere  Voraussetzung  richtig  ist  — 
dass   seine  Mutter  das  Denkmal   im  Trotz   gegen 
König  Gorm  errichtete,    denn    dieser    würde    dem 
Sohne  seines  entthronten  und   getödteten  Gegners 
den   Königstitel    nicht   zugestanden   haben.      Wir 
werden  auf  die  Annahme  geführt,    dass  Sigtrygg 
|  als  Nachfolger  und  Racker  seines  Vaters  den  Kampf 
i  gegen  Gorm  fortgesetzt,    nnd  dass  er,    bis  an  die 
i  südlichste  Gräme  Jutlands  (Schleswigs)  nach   Hei- 
!  daby  zurückgedrängt,  hier  den  Tod  gefunden  habe. 
I  Seine  Mutter  Asfrid  nennt  sich  weiter  die  Tochter 
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Odingars.  Auch  hier  bleiben  wir  nicht  ohne 
Sporen.  Etwas  spater  nämlich,  gegen  Ende  des 
10.  Jahrhunderts,  begegnet  ans  ein  im  Schleswig' - 
sehen  reich  begütertes  ehemals  königliches  Ge- 
schlecht, in  dem  der  Name  Odingar  zu  Hanse  ist. 
Damals  führte  das  Oberhaupt  des  Hauses  —  na- 
türlich 1  —  nicht  mehr  den  Königs-,  sondern  den 
Herzogstitel.  Wir  finden  zwei  Odingars,  Oheim 
und  Neffen,  von  denen  jener  im  Jahre  988,  dieser 
wohl  nms  Jabr  1000  in  Bremen  zum  Bischof  ge- 
weiht ward.  Der  jüngere  schenkte  seine  Güter 
dem  Stifte  Bibe  innerhalb  Nord  Schleswigs.  Nun 
ist  es,  wo  bestimmte  Namen  in  einem  Geschlecht 
heimisch  sind,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung, 
dass  sie  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn,  sondern, 
wie  hier ,  vom  Oheim  auf  den  Neffen  und  vor 
allem  vom  Grossvater  auf  den  Enkel  Übergehen. 
Das  würde  nns  auf  einen  Grossvater  Odiugar  des 
alteren  der  beiden  Bischöfe  dieses  Namens  führen, 
dessen  Lebenszeit  also  in  die  Kriege  Gorms  des 
Alten  fiele  nnd  dessen  Tochter  sehr  wohl  die  As- 
frid  sein  könnte,  die  sich  auf  dem  Gottorf  er.  Steine 
dieses  ihres  Vaters  rühmt,  die  Wittwe  des  er- 
schlagenen Königs  Gnupa,  die  ihr  von  Gnorm  da- 
nieder geworfenes  und  zertretenes  Geschlecht  über; 
lebende  Mutter  Sigtryggs,  dem  sie  das  Run  an  - 
deukmal  setzte. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  das  Verhältnis  der 
beiden  Steine  zu  einander  denken,  deren  Inschriften 
mit  Ausnahme  der  beiden  Zusätze  des  einen  Steines 
den  gleichen  Wortlaut  haben?  Dass  der  mit  der 
kürzeren  Inschrift  der  altere  ist,  läsat  sich  aus 
.verschiedenen  Gründen  ziemlich  bestimmt  behaupten. 
Gewiss  scheint  auch,  dass  der  mächtige  Steinblock 
nur  durch  grosse  Gewalt  in  zwei  Stücke  zertrüm- 
mert werden  konnte,  sei  es  durch  einen  Sturz  von 
der  Höbe  herab  auf  andere  Steinblöcke,  sei  es  auf 
andere  Art.  Die  Phantasie  bat  freien  Spielraum. 
Löge  unter  den  oben  ausgeführten  Voraussetzungen 
die  Annahme  nicht  nahe  genug,  das  erste  Denk- 
mal hätten,  siegreich  vor  Heidaby  rückend,  Gorm 
oder  seine  Anhänger  zerstört  und  den  zertrümmer- 
ten Runenstein  ins  Wasser  hinuntergerollt?  Die 
stolze  Mutter  hätte  dann  später  von  ihrem  Runen- 
meister einen  um  so  schöneren  zweiten  Stein 
meisseln  lassen  (denn  der  ältere  ist  plump  gegen 
diesen  jüngeren !)  und  sie  hätte  auf  diesem  neuen 
Denkmal  ihrem  betrauerten  Sohn  den  Königstitel 
gegeben,  sich  selbst  aber  als  Tochter  nnd  Wittwe 
zweier  Könige  und  Helden  bezeichnet.  Das  wäre 
echt  nordischer  Trotz  dem  siegreichen  Feinde  ins 
Gesicht.  Ich  bescheide  mich  indessen,  mit  Demetrius 
in  Shakeepeare's  Sommernachtstraum  zu  sprechen  : 
„Diese  alles  acheint  so  klein  und  unerkennbar, 
Wie  ferne  Berge,  schwindend  im  Gewölk!" 


Dem  Stein  ist  nun  aber  noch  eine  besondere 
Weihe  zu  verleiben,  um  ihn  gegen  frevelnde  Hände 
zu  schützen.  Das  begreift  sich  doppelt ,  wenn 
wirklich  der  erste  Stein,  den  zu  ersetzen  dieser 
zweite  bestimmt  ward,  durch  Frevlerhand  herab- 
gestürzt worden  ist.  Die  Runendenkmale  durch 
eine  hinzugefügte  Formel  zu  schützen,  war  nicht 
ungebräuchlich.  Han  findet  öfter  am  Sehluss  der 
Inschrift  die  Verwünschung:  „wer  dieses  Grab 
stört,  werde  friedlos"  (verda  at  rata).  Anf  un- 
serem Stein  ist  die  Weihe  in  dem  der  Inschrift 
vorangestellten  Wort  Vi  enthalten.  Vo  war  wohl 
ursprünglich  der  Name  des  heiligen  Feuers,  wess- 
halb  auch  Odin,  in  die  Dreiheit  Odin,  Vili,  Ve 
getheüt,  als  Gott  des  himmlischen  Feuere  so  heisst. 
Der  Ausdruck  ward  aber  Übertragen  auf  jeden 
heiligen  Ort,  z.  B.  den  Tempel,  die  mit  Gottes- 
frieden belegte  Gerichtsstätte  u.  s.  w.  Die  Schranke, 
welche  den  so  geweihten  Ort  absonderte,  hiess 
vebönd,  Band  des  Heiligthums.  Wer  die  Grenze 
der  heiligen  Stätte  gewaltthätig  überschritt,  ward 
vargr  1  veum,  ein  Wolf  auf  geweihter  Stätte,  und 
war  damit  vogelfrei.  Dass  also  auch  das  Grab, 
welches  Sigtryggs  Asche  barg,  geweiht  war,  nnd 
jedem  Störer  der  Grabesruhe  die  Strafe  der  Götter 
und  Menschen  drohe,  das  verkündete  die  sorgende 
Mutter  durch  das  an  die  Spitze  der  Inschrift  ge- 
stellte Ve.     (A.  Z.) 

TJeber  die  Entstehung  des  Pigmentes  in 
den  Oberhautgebilden. 

Von  A.  Kölliker. 

Vor  Jahren  schon  haben  v.  Leydig  und  H. 
Müller  verzweigte  Pigmentramifikationen  in  der 
Epidermis  von  Amphibien  nnd  Fischen  und  auch 
der  Ratte  nachgewiesen.  Ich  selbst  fand  dann 
1860  in  der  Haut  von  Protopterus  annectens 
Pigmentzellen,  deren  Körper  in  der  Cutis  sich  be- 
fanden, während  reich  verästelte  Ausläufer  der- 
selben die  Epidermis  durchzogen  und  gründete  auf 
diese  Beobachtung  die  Hypothese ,  dass  die  ver- 
ästelten Pigmentzellen  der  Oberhäute  aus  der  Cntis 
eingewanderte  Bindegewebskörperchen  seien  (Würzb. 
naturw.  Zeitechr.  Bd.  I.  1860). 

Lange  Jahre  hindurch  schlummerte  dann  diese 
Frage  und  trat  erst  in  den  letzten  Zeiten  wieder 
an  die  Oberfläch«.  Zuerst  kamen  einzelne  Beob- 
achtungen über  Pigmentzellen  in  der  Cntis  des 
Menschen,  in  erster  Linie  von  Waldeyer,  der 
solche  in  dem  Bindegewebe  der  Augenlider  aber 
auch  an  anderen  Hautstellen  antraf  (Ueber  Xan- 
thelasma palpebrarum  in  Virchow'e  Arch.  1870. 
Bd.  LH.  p.  319  und  Hdbch.  d.  ges.  Augenheil- 
kunde von  Graefe  nnd  Saemisch.  Bd.  I.  p.  235), 
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ferner  Erfahrungen  über  sternförmige  farblose 
Zellen  in  der  Epidermis  (Langerhans),  Ober 
verzweigte  Pigmentzellen  In  der  Haarzwiebel  etc., 
bis  am  Ende  von  mehreren  Beobachtern  die  Frage 
der  Pigmentbildnng  in  der  Oberhaut  in  Angriff 
genommen  wurde,  wie  von  Riehl,  Ebrmann, 
Aeby,  Karg  and  mir.  Riebl  (Vierteljahrsschr. 
für  Dermatol.  und  Syphilis.  Sept.  1884)  bringt 
wesentlich  Beobachtungen  über  die  Haare,  Ebr- 
mann (Heber  das  Ergrauen  der  Haare  und  ver- 
wandte Processe.  in:  Allg,  Wiener  Med.  Zeitung 
1884,  Nr.  29  und  Untersuchungen  aber  d.  Phy- 
siol.  und  Pathol.  d.  Hauptpigmentee.  Mit  4  Tafeln. 
in  Vierteljahrsschr.  für  Dermatol.  und  Syph.  1885, 
p.  508  und  1886,  p.  67)  Erfahrungen  über  die 
Haare  nnd  Oberhaute  mit  guten  Abbildungen  der 
verzweigten  Pigmeutzellen  in  der  Epithellage  der 
Cnnjunctiva  corneae  des  Ochsen  nnd  der  mensch- 
lichen Haare.  Karg  (Anat.  Anz.  1887,  Nr.  12) 
untersuchte  das  Pigment  der  Negerbaut  nnd  seine 
Schicksale  bei  Transplantationen,  wahrend  Aeby 
die  Frage  in  der  ausgedehntesten  Weise  behandelte 
und,  wenn  auch  nur  in  einer  kurzen  Notiz  (Med. 
Centralblatt,  1885,  Nr.  16),  nach  Prüfung  aller 
Arten  Oberhautbildungen,  ganz  allgemein  den  Satz 
aufstellte,  dass  im  Epithel  kein  Pigment  gebildet 
werde,  dasselbe  vielmehr  durch  Wanderzellen  aus 
dem  benachbarten  Bindegewebe  eingeführt  werde, 
leb  selbst  habe  in  diesem  Frühjahre  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Frage  zu  prüfen  nnd  hierbei  eine 
volle  Bestätigung  der  Aeby  sehen  Aufstellungen 
erhalten.  Kurze  Referate  über  meine  Erfahrungen 
finden  sich  im  Anatomischen  Anzeiger  1887  and 
in  den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  Phys.- 
med.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  4.  Juni  1887,  und 
mochte  ich  hier  unter  Abdruck  des  am  letzteren 
Orte  Mitgetbeilten  einige  Zusätze  veröffentlichen, 
da  ich  doch  für  einmal  nicht  zu  einer  weiteren 
Bearbeitung  dieser  Frage  kommen  werde. 

Was  ich  bis  jetzt  gefunden,  ist  Folgendes: 
In  den  Haaren  und  in  der  Epidermis  entsteht 
das  Pigment  dadurch ,  dass  pigmentirte  Binde- 
gewebszellen hier  aus  der  Haarpapille  und  dem 
Haarbalge,  dort  aus  der  Lederhaut,  zwischen  die 
weichen  tiefsten  Epidermiselemente  einwachsen 
oder  einwandern.  Hier  verästeln  sich  dieselben 
mit  feinen,  zum  Theil  sehr  langen  Ausläufern  in 
den  Spalträumen  zwischen  den  Zellen  und  dringen 
zuletzt  auch  in  das  Innere  dieser  Elemente  ein, 
welche  dadurch  zu  wirklichen  Pigmentzellen  werden. 
Fast  ohne  Ausnahme  liegen  die  pigmentirten  Binde- 
gew ebBzellen  in  den  tieferen  Lagen  der  Keim- 
oder Malpigbi'schen  Schicht,  und  wenn  ein 
Epidermisgebilde  in  seiner  ganzen  Länge  oder 
Dicke  gefärbt  ist,  so  haben  die  äusseren  Elemente 


ihren  Farbstoff  nicht  in  loco,  sondern  zu  der  Zeit 
erhalten,  wo  sie  noch  der  Lederhaut  nahe  lagen. 
Die  Epidermisgebilde,  an  denen  ich  bis  jetzt 
eine  solche  Entstehung  des  Pigmentes  beobachtete, 
sind: 

A.  Haare.  1)  Die  Haare  des  Menschen 
enthalten  in  der  Haarzwiebel  ausgezeichnet  schöne, 
reich  verästelte  Pigmentzellen,  die  in  queren  und 
senkrechten  Schnitten  radienartig  von  der  Höhlung 
ausgehen,  welche  die  Papille  aufnimmt.  Auch 
die  äussere  und  selten  die  innere  Wurzelscheide 
enthält  unter  Umständen  solche  Zellen.  Eben  so 
die  Anlagen  neuer  Haare  beim  Haarwechsel.  Auch 
die  Haarpapille  und  der  Haarbalg  enthalten  solche 
Zellen,  doch  sind  dieselben  bier  meist  viel  weniger 
gut  entwickelt  als  im  Haare  selbst. 

2)  Die  Haare  des  Hirsches,  Rehes,  dos 
Rindes, Dromedars, der  anthropoiden  Affen 
verhalten  sich  wie  beim  Menschen,  nur  findet  sieb 
hier  viel  häufiger  auch  die  äussere  Wurzelscheide 
von  verästelten  Pigmentzellen  durchzogen. 

B.  Epidermis.  1)  Epidermis  des  Bastes 
des  wachsenden  Hirsch-  und  Sehgeweihes. 
Bei  Hirschen  finden  sich  an  diesem  Orte  nahezu 
die  schönsten  pigmentirten  Bindegewebszellen,  die 
ich  noch  sah.  In  den  jüngsten  Theilen  des  Bastes 
sind  nur  diese  Zellen,  die  zwischen  den  tiefsten 
Epidermiszellen  liegen,  gefärbt,  in  älteren  Theilen 
tritt  das  Pigment  nach  und  nach  in  die  Epidermis- 
zellen über  und  erfüllt  dieselben  immer  mehr,  bis 
am  Ende  die  ganze  Malpighi'sche  Lage  nnd 
selbst  die  Hornschicht  schwach,  körnig  und  diffus, 
gefärbt  ist. 

2)  Die  Haut  der  Cetaceen.  Untersucht 
wurden  Balaena  australis ,  mysticetus  und  longi- 
mana  und  hier  dieselben  Verhältnisse  gefunden 
wie  beim  Hirschen  und  Rehe,  nur  waren  die  pig- 
mentirten Bindegewebszellen  viel  kleiner  und  un- 
scheinbarer, wenn  aueb  sehr  deutlich,  nnd  die 
Epidermis  in  der  ganzen  Dicke  mit  körnigem 
Pigmente  erfüllt,  welches,  wie  schon  Aeby  an- 
giebt,  besonders  an  der  distalen  Seite  der  Kerne, 
oft  wie  kappenartige  Ueberzüge  derselben  bildend, 
anzutreffen  war. 

3)  Epidermis  des  Dromedars.  Ein  kleines 
Hautstück  von  unbekannter  Stelle  zeigte  die  Epi- 
dermiszellen selbst  ungefärbt,  dagegen  eine  gute 
Einwanderung  pigmentirter  verästelter  Bindege- 
webszellen zwischen  die  tiefsten  Elemente  der 
Malpigni'schen  Lage. 

1)  Epidermis  des  Negers  und  der  pig- 
mentirten Oberhantstellen  der  kaukasi- 
schen Rasse,  d.  h.  der  Brustwarze  und  des 
Warzenhofes   beim  Weibe,   des  Scrotum   und  der 
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A Dllsgegend.  Hier  zeigte  die  Lederbaut  ohne 
Ausnahme,  'am  reichlichsten  in  der  Annsgegend, 
in  der  Nähe  der  Epidermis  eine  bald  grössere, 
bald  geringere  Zahl  von  pigmentirten  kleinen 
Bindegewebezellen.  Aehnlicbe  Zelien  fanden  sich 
anch,  aber  sehr  unscheinbar,  in  den  tiefsten  Lagen 
der  Keimschicht  der  Epidermis,  nnd  gelang  es  bis 
anbin  nicht,  schönere  spindel-  oder  sternförmige 
Elemente  hier  zu  sehen,  wie  sie  Karg  an  seinen 
transplan  tirten  Stücken  der  Neger  haut,  wahrge- 
nommen hat.  Das  Pigment  ist  anch  hier  zum 
TbeÜ  int  er-,  zum  Theil  intrazellulär. 

5)  Epidermis  des  Gorilla,  Orang  und 
Schimpanse.  Zeigt  sehr  schöne,  zum  Theil,  wie 
beim  Gorilla,  wanderbar  reich  und  lang  verzweigte 
Pigmentzellen  im  Rete  Malpighii  und  alle  Elemente 
dieser  Lage  und  stellenweise  anch  die  des  Stratum 
corneum  mit  körnigem  Pigmente  mehr  oder  weniger 
gefüllt. 

6)  Epidermis  von  Vögeln.  Die  Epidermis 
von  alteren  Hübnerembryonen  enthält  au  gewissen 
Stellen  schön  verzweigte  Pigmentzellen ,  wie  sie 
auch  in  den  Aulagen  der  Federn  sich  finden  (siehe 
unten). 

C.  Schleimhäute.  Von  solchen  habe  ich  bis 
jetzt  nur  die  der  Mundhöhle  des  Orang  (Lippen- 
mucosa)  untersucht  and  hier  dieselben  Verhältnisse 
gefunden  wie  in  der  Epidermis. 

D.  Nagel.  Die  schwarzen  Nägel  der  anthro- 
poiden Affen  enthalten  in  allen  Nagelschtlppchen 
Pigment  in  Körnchen.  Von  den  Elementen  der 
Malpighi 'sehen  Schiebt  sind  diejenigen  der  Nagel- 
wurzel ganz  schwarz  und  hier  findet  sich  ganz  in 
der  Tiefe  eine  Menge  grosser  unförmlicher ,  ver- 
Sstelter  Pigmentzellen,  die  spärlich  auch  in  der 
angrenzenden  Cutis  vorkommen,  und  durch,  zahl- 
reiche aufsteigende  Zweige  das  Pigment  zwischen 
nnd  in  die  Nagelzellen  abgeben. 

E.  Federn.  Bis  jetzt  wurden  nur  die  ersten 
papillenartigen  Federanlagen  von  HUhnerembryonen 
untersucht.  Dieselben  zeigen  ,  wenn  gefärbt ,  in 
ihrem  Epidermis  belege  ganz  prachtvolle,  reich  ver- 
zweigte, sternförmige  Pigmentzellen.  Später,  wenn 
die  ersten  Federn  sich  anlegen,  gebt  das  Pigment 
in  die  E  pider  misschuppchen  derselben  Über,  während 
die  Pigmentzellen  zn  Grunde  gehen. 

In  physiologischer  Beziehung  verdient 
am  meisten  Beachtung',  dass  die  Bildung  des 
Pigmentes  vorwiegend  an  Elemente  des  mittleren 
Keimblattes  gebunden  erscheint  nnd  nicht  an  die 
Elemente  der  Oberhautgebilde.  Ob  dies  in  Folge 
einer  speeifiseben  Thätigkeit  der  Bin  des  übet  um - 
zellen  geschieht  oder  in  Folge  näherer  Beziehungen 
derselben  zu  den  Blutgefässen  nnd  ihren  Trans- 
sudaten, steht  vorläufig  dahin.    Wenn  man  jedoch 


bedenkt,  dass  die  Bindesubstanzzellen  der  Cutis 
alle  nnter  einander  anastomosiren  und  somit  auch 
mit  denen  der  Adventitia  der  Gefässe  in  Ver- 
bindung stehen,  so  erscheint  für  einmal  die  letzte 
Hypothese  als  die  wahrscheinlichere.  —  Bemerkt 
sei  Übrigens  noch,  dass  auch  Elemente  des  Ekto- 
derms  Pigmente  zu  bilden  vermögen.  Als  solche 
nenne  ich  die  Zellen  der  Pigmentlage  der 
Netzbaut,  die  ihre  Farbkörnchen  bilden,  bevor 
die  Aderhautzellen  gefärbt  sind ,  und  dieselben, 
wenigstens  in  der  Nähe  des  Umschlagsrandes  der 
sekundären  Angenblase,  in  den  der  Netzhaut  zu- 
gewendeten Th  eilen  der  Pigmentschicht  zuerst 
auftreten  lassen.  Ferner  gehören  hierher  die 
pigmentirten  Nervenzellen,  möglicherweise 
anch  viele  Abkömmlinge  der  äusseren  und  inneren 
Keimblätter  der  Wirbellosen,  über  welche  jedoch 
noch  keine  genaueren  Untersuchungen  vorliegen. 
Aeby  hat  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Pig- 
mentzeil enein  Wanderung  in  die  Oberhautgebilde 
die  Vermuthung  geäussert,  dass  dieselben  ein 
wichtiges  Bau-  und  Nährmaterial  für  die  Ober- 
hautzellen seien  und  auch  Karg  hat  in  diesem 
Sinne  sich  ausgesprochen.  Eine  solche  Hypothese 
steht  auf  sehr  schwachen  Füssen,  so  lange  als 
nicht  nachgewiesen  ist,  dass  in  alle  ,  auch  in  die 
ungefärbten  Oberhautgebilde,  Bindesubstanzzellen 
typisch  und  gesetzmässig  einwandern.  Möglich, 
dass  die  Langerhans'schen  Zellen  und  Manches, 
was  als  Nervenenden  angesehen  wird,  hierher  ge- 
hört, nnd  wird  es  immerhin  angezeigt  erscheinen, 
in  dieser  Beziehung  ein  Endurtheil  zurückzuhalten, 
so  lange  als  nicht  ausgedehntere  Untersuchungen 
vorliegen.  ■■ 

Zum  Schlüsse  die  Bemerkung,  dass  wahr- 
scheinlich auch  pathologische  Pigmentirungen 
von  Oberhantgebilden  dieselben  Verhältnisse 
zeigen  werden,  wie  die  normalen  Färbungen,  und 
kann  ich  für  diese  Annahme  schon  jetzt  Beo- 
bachtungen Ober  zwei  Fälle  von  pigmentirten 
Naevi  anfuhren,  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen.  Wurzburg,  28.  Juni  1887. 
(Zeitsch.  f.  wissenseh.  Zoologie  XLV.  4.  718  ff.) 


Mittheihmgen  ans  den  Lokalvereinen. 
1.  Anthropologischer  Verein  n  Leipzig. 
Sitzung  den  22.  Juni  18S7. 
Vorsitzender:   Dr.  E.  Schmidt. 
Vortrag   von  Prof.  Dr.   F.  Ratzel:    Wiß   ist 
die   Frage   nach   dem   Ursprung  eines   Volkes 
oder  einer  Völkergruppe  geographisch   zu  be- 
handeln ? 

Der  Vortrag  soll  ausführlich  veröffentlicht  werden. 
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Sitzung  den  8.  Juli  1687. 
Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 
Vortrag  von   Dr.  Veckenstedt:    Ueber   die 
Farbenbezeichnung  der  Griechen, 

Sitzung  den  4.  November  1887. 
Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Hennig:  Ueber  die  Ge- 
wichts- and  Grosse uzmi ahme  des  Embryo  und 
die  einzelnen  Organe  desselben,  indem  er  eine 
Cnrvontafel  vorlegt,  auf  welcher  die  einzelnen 
Verhältnisse  graphisch  dargestellt  sind. 

Vortrag  von  Dr.  Schmidt:  Ueber  die  Me- 
thoden bildlicher  Darstellung  in  den  Natur- 
wissenschaften,  speciell  in  der  Anthropologie. 

Dieselben  sind  sehr  verschieden,  nicht  nur  muh 
Art  der  Ausführung,  sondern  auch  prinzipiell.  Dieae 
Verschiedenheit  ist  begründet  in  uns,  den  Sehenden 
selbst.  Dreierlei  sind  die  Arten  von  Bildern,  welche 
wir  theils  mit  den  Augen  erblicken,  theils  in  unseren 
Vorstellungen  mit  nns  herumtragen.  Betrachten  wir 
ein  Objekt  nur  mit  einem  Auge,  so  erhalten  wir  ein 
rein  perspektivisches  Bild  von  demselben ;  es  schickt 
uns  alle  Lichtstrahlen  konvergirend  nach  der  Pupille 
unsere«  Auges  in  centraler  Projektion.  Natürlich  wird 
dieser  Bildkegel  ein  sehr  verschiedener  sein ,  je  nach- 
dem uns  das  Objekt  näher  oder  ferner  gerückt  ist; 
letzteres  wird  uns  daher  bald  grösser,  bald  kleiner 
erscheinen,  an  ein  und  demselben  Objekt  sehen  wir 
die  Theile,  welche  uns  näher  gerückt  sind,  grösser  als 
die  entfernteren  —  kurz,  in  jedem  perspektivischen 
Bild  bestehen  Grössenfehler,  die  leicht  zn  optischen 
Täuschungen  fahren  können  und  die  wir  nur  durch 
Erfahrung  ausgleichen  können. 

Verschieden  vom  monocularen  (perspektivischen) 
Sehen  ist  das  binoculare;  es  besteht  aus  einem  Kom- 
promiss  zwischen  zwei  verschiedenen  perspektivischen 
Bildern.  Denn  hierbei  erhält  jedes  Auge  ein  von  ver- 
schiedenem Standpunkt  aus  gesehenes,  also  verschie- 
denes Bild  von  demselben  Objekt.  Es  ist  eine  wunder- 
bare Fähigkeit  unseres  Geistes,  diese  beiden  Bilder  zu 
einem  einzigen  Eindruck  zu  vereinigen ,  der  sogar 
gegenüber  dem  monocularen  Bild  ganz  bedeutend  au 
Klarheit  in  Bezug  auf  die  Tiefendimension  der  Objekte 
gewonnen  hat. 

Wieder  verschieden  von  diesen  beiden  Bildern  sind 
diejenigen,  welche  in  unserer  Vorstellung  von  den  Ob- 
jekten leben.  Hier  abstrahiren  wir  von  den  perspek- 
tivischen Fehlern,  die  dem  monocularen  und  bino- 
cnlaren  Sehen  anhaften,  und  geben  jedem  Objekt 
und  jedem  Theil  desselben  den  ihnen  zukommenden 
richtigen  Grossen«  erth. 

Diesen  drei  verschiedenen  Arten  des  Sehens  ent- 
sprechen die  drei  verschiedenen  Arten  der  Darstellung, 
dem  monocularen  Sehen  das  perspektivische  Bild,  dem 
binocularen  Sehen  das  stereoskopische  Bild,  dem  ab- 
strakten Sehen  das  geometrische  Bild 

Der  Vortragende  geht  nun  dazu  über,  im  Einzel- 
nen diese  verschiedenen  Methoden  und  die  dabei  ange- 
wandten Apparate  zu  demonstriren. 

Für  die  perspektivische  Darstellung  dient  einkatop- 
trischer  Apparat,  die  Camera  lucida,  und  ein  diop- 
tri scher,  die  Camera  obecura,  die  besonders  in  der 
Photographie   eine  ausserordentlich   ausgedehnte  An- 


wendung gefunden  hat.  —  Auch  das  stereoskopische 
Bild  ist  mit  V ortheil  für  die  Darstellung)  naturwissen- 
schaftlicher Gegenstände  verwendet  worden:  die  Dar- 
stellungen von  Schädeln  aus  den  Sammlungen  des 
Arm;  medical  Museum  zu  Washington  zeigen,  wie 
vollkommen  plastisch  der  Eindruck  ist,  den  wir  hier- 
durch von  den  Objekten  gewinnen.  Indessen  hat  die 
stereoskopische  Darstellung  im  Ganzen  doch  wenig 
Eingang  in  den  Naturwissenschaften  gefunden:  das 
Bild  zeigt  nns  eben  nur  während  des  binocularen  An- 
schauen* seine  Vortheile;  wollen  wir  weiter  damit 
manipuliren,  wollen  wir  mit  Zirkel  messen  und  genauer 
vergleichen,  dann  löst  es  sich  in  zwei  verschiedene 
perspektivische    Bilder    mit    allen    Fehlern    der    letz 

Frei  von  perspektivischen  Fehlern  ist  das  geo- 
metrische Bild ;  es  entspricht  daher  am  meisten  den 
in  unseren  Vorstellungen  lebenden  Bildern  der  Dinge. 
Bei  ihm  konvergiren  die  Strahlen  nicht  nach  einem 
feststehenden  Punkte,  wie  beim  perspektivischen  Bild; 
es  ist  keine  centrale,  sondern  eine  orthoskopi sehe 
Parallel projektion,  bei  welcher  das  Auge  so  ttber  den 
Gegenstand  bin  wandert,  dass  die  Lichtstrableu  von 
jedem  Punkt  nur  immer  parallel  mit  denen  aller 
anderen  Punkte  ins  Auge  fallen. 

Wir  kdnnen  perspectivische  Bilder  erhalten,  indem 
wir  zuerst  gleichsam  eine  Abformung  der  Objekte  vor- 
nehmen, oder  indem  wir  vermittelst  besonderer  Apparate 
direkt  das  Bild  vom  Objekt  abzeichnen.  Der  ersteren 
Aufgabe  dienen  die  verschiedenen  Coordnatenapparate, 
die  entweder  mit  einander  parallelen  oder  mit  kon- 
vergirenden  Stäbchen  gewisse  Linien  {Gesichtsprofil, 
Rückenlinie,  Kopfumfang  etc.)  abformen.  (Physio- 
notvpie  Sauvage's,  Huschke's,  Profilzeicbner  HartingV, 
Broca's,  Kephalograph  Harting's  etc.).  Ein  ähnliches 
Instrument  ist  auch  der  Apparat  der  Hutmacher  zur 
Ermittelung  der  KopfumfangsSgur !  jedoch  zeichnet 
dieser  Apparat  regelmässig  Caricaturen,  die  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  nicht  zu  brauchen  sind.  Ohne 
Hilfe  von  Coordinatenstäben  lassen  sich  Abformungen 
von  Linien  vornehmen  durch  den  biegsamen  Bleidraht, 
sowie  durch  das  Cyrtometer. 

Die  Methoden  unmittelbarer  geometrischer  Dar- 
stellungen lassen  sich  unter  zwei  Kategorien  bringen: 
Bei  der  einen  zeichnet  das  um  das  Objekt  herum- 
geführte Instrument  das  Bild  unmittelbar  auf  Papier 
(der  senkrecht  gestellte  Bleistift,  Hs.  Virchow's  Podo- 
graph,  in  viel  vollkommenerer  Weise  Broca's  Stereo- 
graphe),  bei  der  anderen  folgt  das  Auge  vermittelst 
eines  Diopters  orthoskopisch  den  Linien  des  Objektes, 
die  dann    auf   einer  Glasplatte   in   geometrischer  Pro- 

{'ektion  nachgezeichnet  werden  (Lucä's  Orthoskop, 
lucä'scubisches  Zeicuengestell  mit  verstellbarer  Glas- 
platte, Spengel's  Zeichenap parat,  Hilgendorf's  Reise- 
zeichenapparat  und  Verbesserung  des  Orthoskops, 
Ranke's  Corubination  des  Diopters  mit  einem  Storch- 
schnabel.) 

Der  Vortragende  demonstrirt  alle  besprochenen 
Instrumente  und  bespricht  zum  Schluss  noch  die  für 
bildliche  Darstellung  geltenden  Normen  für  die  Auf- 
stellung lebender  und  todter  anthropologischer  Objekte. 

r  Alterthümer 


In  der  Versammlung  am  Montag  den  6.  Februar 
1888  machten  zunächst  der  Vorsitzende  des  Verein- 
für das  Museum  Bchlesiscber  Alterthümer,  Sanitätsrath 
Dr.  Grempler,    Mittheilung   Aber    Anmahnte    neuer 
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Mitglieder  und  erth eilte  alsdann  das  Wort  dem  Dr.  med. 
Busch  an  aus  Leubus  zu  Einern  Vortrage:  Ueber  die 
durch  den  letzteren  Torgenommenen  Ausgrabungen 
in  Gleinau,  einer  ca.  eine  Stunde  von  Leubus  ent- 
fernten Ortschaft.  Die  Ausgrabung  erfolgte  auf  der 
dem  Müller  Vogt  gehörigen  Feldmark,  welche  sieb  als 
welliges  Terrain  darstellt.  Die  Gräberstätte  —  um 
eine  solche  handelt  es  sich  hier  —  stellt  die  Form 
eines  länglichen  Vierecks  dar.  Der  Vortragende  hat 
ca.  zwanzig  Urnengräber  aufgedeckt,  welche,  mit  Aus- 
nahme von  vier.'mit  theilweise  roh  behauenen  Steinen 
einpefasst  waren.  Die  Länge  der  Gräber  fcetrug  durch- 
schnittlich 160,  die  Breite  60  cm.  Es  fanden  sich  in 
diesen  Gräbern  Knochen urnen  mit  Leichen brandreaten 
und  Beigefässe  vor.  Etwa  100  Gefässe,  in  sieben  ver- 
schiedenen Grundformen,  wurden  zu  Tage  gefördert, 
von  denen  leider  3  *  auf  dem  Transport  zerbrochen 
sind.  Die  interessantesten  dieser  Gefäaae,  welche  theil- 
weise aus  feingeschlemmten ,  feinkörnigen  und  theil- 
treise  ans  grobsandigem  Thonmaterial  bestanden,  sind: 
eine  grosse  Urne  von  49  cm  Durchmesser,  ein  grosses 
sehüsselartigea  Gefäss  mit  stark  nach  innen  einge- 
bogenem Rande,  ein  Gefäss  in  Pokalform  (selten)  und 
ein  kleines  Gefäss,  welches  durch  eine  vertikale  Wand 
asymmetrisch  in  2  Theile  getheilt  ist.  Die  reiche 
Sammlung  der  aufgefundenen  Gefilase,  welche  der  Vor- 
tragende zur  Veranschaulichung  im  Vortrags  räume 
ausgestellt  hat,  ist  geeignet,  uns  über  die  bei  unseren 
heidnischen  Altvordern  in  jener  Zeit  gebräuchliche 
häusliche  Keramik  ein  nahezu  vollständiges  Bild  zu 
geben.  Die  Ornamentik  der  Gefässe  ist  eine  einfache. 
Uebermalung  fehlt  ganz ;  Graphit  Überzug  ist  bei  vielen 
wahrnehmbar.  Vertiefte  Ornamente  sind  vertreten 
in  Linearform,  als  vertikale  und  horizofitale  Streifen, 
aln  Triangelornament,  als  Perlornament,  ferner  sind 
konvexe  und  konkave  Buckel-  und  Tief- Ornamente  in 
naiver  Stellung  Vertreter.  Es  kommen  auch  Band- 
ornamente vor,  bei  denen  Strichmotive  mit  Punkt- 
motiven abwechseln.  Hiernach  stellen  sich  die  kera- 
mischen Funde  nach  der  Ausführung  des  Vortragenden 
als  sogenannter  Lausitzer  Typus  dar.  An  Bronzen 
fanden  sich  in  den  Knochenurnen  vor:  kleine  Spiral- 
ringe, ein  schöner  Fingerring,  eine  sogen.  Schwanen- 
nadel  mit  flachem,  scharf  konkav  umrandeten  Knopf, 
formlose  Bronzestückchen,  eine  am  Kopf  sehr  schön 
verzierte  Nadel  und  ein  Messer,  welch  letzteres  an  die 
Verwaltung  der  Berliner  Museen  zur  Bestimmung  ein- 
gesandt worden  ist.  Bemerkenswerth  ist,  dass  zwi- 
schen reap.  unter  den  Urnengräbern  eine  Anzahl  von 
Skeletten  aufgefunden  wurde.  Der  Vortrag  giebt  zu 
einer  lebhaften  Debatte  Anlass.  Zunächst  erörtert  der 
Vorsitzende  Sanitäte-Rath  Dr.  Grempler,  dass  der 
Kund  in  die  Zeit  von  300  v.  Chr.  bis  um  100  oder 
noch  später  v.  Chr.  zu  setzen  sei ,  da  Bronzen  nicht 
mehr  in  Form  von  Werkzeugen,  welche  schon  durch 
Eisenwerkzeuge  ersetzt  wurden,  sondern  nur  noch  in 
Form  von  Scbmuckgegenständen  vorkämen.  Redner 
fügt  interessante  Mittheil ungen  über  die  Bedeutung 
der  zeitbestimme  uden  Funde  von  Halbstadt  und  Latene. 
wie  über  die  sonstigen  Anhalt  zu  chronologischen  Be- 
stimmungen gewährenden  Momente  hinzu.  Den  reich- 
sten Stoff  zum  Zeitstudium  nach  den  kulturhistorischen 
Schichten  im  Schoosa  der  Erde  gewähre  die  Insel 
Bornholm.  Herr  Dr.  Knnisch  betont  die  Wichtigkeit 
des  Vorkommens  der  Skelettgräber  neben  Urnengräbern. 
Herr  Langenhan  konstatirt,  dass  in  Mähren  der 
Lausitzer  Typus  ebenfalls  häufig  sei  und  dass  sich 
diese  Ornamentmanier  bis  auf  den  heutigen  Tag  da- 
selbst erhalten   habe.     Für  Nationalitätsbestimmung 


sei  hierin  kein  Anhalt,  da  ein  Stamm  vom  anderen 
gelernt  haben  könne.  Freiherr  von  Falkenhausen 
führt  aus,  dass  das  Vorkommen  von  Skelettgräbern 
neben  Urnengräbern  auf  die  Zeit  der  Annahme  des 
Chris  tenthuma  schliessen  lasse,  welches  dem  Leichen- 
brand ein  Ziel  gesetzt  habe.  Wie  lange  Urnenbestat- 
tung  bestanden,  sei  sonst  nicht  leicht  bestimmbar. 
Herr  Assistent  Zimmer  konstatirt,  dass  schon  bei 
Halbstadt  Skelettgräber  neben  Urnengräbern  vorkamen. 
Der  Regierungsbaumeieter  Lutsch  protestirt  gegen 
die  Annahme,  dass  die  Volke ratämme  einer  vom 
anderen  gelernt  hätten.  Das  Schwert  hätte  die  Spuren 
der  vorangegangenen  Kultur  vernichtet  und  so  dem 
neueindringenden  Stamme  die  Gelegenheit  zu  Nach- 
bildungen entzogen.  Derselbe  demonstrirt  hierauf 
mehrere  für  das  Museum  angekaufte  alterth  Um  liehe 
Textilgegens tände :  ein  schönes  Messgewand  mitSammt- 
raus t er  aus  dem  16.  Jahrhundert,  eine  Decke  und  ein 
Handtuch  mit  interessanten  Stickereien  —  die  erstere 
noch  mit  halbgotbiachem'  Muster  —  und  Wollstrümpfe 
mit  Stickereien.  Freiherr  von  Falkenhausen  giebt 
interessante  Erläuterungen  Ober  japanischen  Bronze- 
guBs  in  sogenannten  verlorenen  Gnss-Formen  mit  an- 
schaulicher Darstellung  der  Technik,  unter  Demon- 
stration eines  japanischen  Leuchter»  in  Drachenform. 
Herr  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  zeigt  hierauf  die 
angeblich  bei  Tscbyslei  im  Guhrauer  Kreise  frei  im 
Feld  gefundene  Goldmünze  von  Postumus  Angustus 
Germanicus  (259-266)  vor,  die  also  älter  ist  als  die 
Sacrauer  Goldmünze  von  Claudius  (266—270).  Die 
erstere  war  nach  Berlin  zur  Begutachtung  eingesandt 
worden ;  sie  ist  durchlöchert  und  ist  mitbin  als 
Schmuck-  oder  Auszeichnungsmünze  getragen  worden. 
LauJ)  Mittheilung  aus  der  Niederlausitz  hätte  man 
auch  bei  Sorau  in  der  Niederlausitz  eine  ebensolche 
Münze  gefunden.  Es  wäre  zu  wünschen ,  dass  der 
Schreiber  des  Briefes  behuis  näherer  Erörterungen  seine 
genauere  Adresse  dem  Museums  vorstände  mittheilte. 
Wegen  Ankaufs  der  Münze  steht  der  Vorstand  mit 
dem  Eigenthümer  in  Unterhandlung.  Der  Umstand,  dass 
dieselbe  durchlöchert  iat  und  nicht  in  Verbindung  von 
anderen  Alterthümern  gefunden  wurde,  lässt  sie  als 
chronologisches  Merkmal  minder  werthvoll  erscheinen. 
In  der  nächsten  am  Montag,  20.  er.,  stattfindenden 
Versammlung  spricht  Herr  Dr.  Wernicke  »Ueber  die 
Marianiache  Brüderschaft  in  Schweidnitz  und  ihre 
knnstgeschichtlichen  Denkmäler".  (Bresl.  Z.) 

Kleinere  Mittheilungen. 
Ostia,  tJotizie  degll  Scavl  dl  Antichita. 

(Maiheft  1666.) 
Die  Gebäude,  welche  im  Laufe  der  letzten  Ausgrab- 
ungen bloßgelegt  wurden,  sind:  1.  ein  herrschaftliches 
Hans,  (domus  signorile),  2.  ein  Mi  tb  räum,  das  dem  An- 
scheine nach  mit  diesem  Hause  verbunden  war,  aus 
dessen  Küche  man  vermittelst  einer  kleinen  Treppe 
und  eines  engen  und  gewundenen  Gangs  in  dieses 
Mithräum  eintrat.  Es  ist  10,59  m  lang  und  4,56  m 
breit  und  eines  der  besterhaltenen  und  interessantesten 
Mithräen,  die  ich  je  gesehen  oder  von  denen  ich  Kunde 
habe,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  im  Innern 
ganz  mit  Mosaiken  bedeckt  ist,  auf  dem  Fussboden, 
auf  den  Bänken  oder  Sitzen  und  an  den  Wänden, 
deren  verschiedene  Symbole  und  Figuren  in  schwarzer 
Farbe  im  weissen  Felde  sorgfältig  ausgeführt  sind. 
Im  Fussboden  sind  sieben  Thore  dargestellt,  den  sieben 
Graden  der  Weihe  entsprechend,  und  ein  Dolch,  die 
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gewöhnliche  Waffe  des  Mithras  als  StiertCdter.  Zur  Lin- 
ken des  Eingangs  und  zwischen  diesem  und  dem  ersten 
mystischen  Thore  findet  sich  eüie  Vertiefung  im  Fuss- 
boden  ausgehöhlt,  von  der  ich  glaube,  dasa  sie  zur 
Taufe  der  Eingeweihten  bestimmt  war.  Vor  den  beiden 
Kopfenden  der  Sitze,  dem  Eingang  gegenüber,  sieht 
man  die  Gestalten  zweier  Fackelträger,  von  denen  der 
der  Sommersonnenwende  einen  Raben  in  seiner  linken 
Hand  hält.  Auf  der  Vorderseite  der  Sitze  sind  die 
sechs  Planeten  in  folgender  Ordnung  von  links  nach 
rechts  dargestellt:  Lima,  Mercur,  Jupiter,  Saturn,  Mars 
und  Venus  und  auf  der  Oberfläche  der  Sitze  die  zwölf 
Bilder  des  Thierkreines,  aber  ohne  Ordnung  nnd  gegen 
die  normale  Folge  der  Monate   und  Jahreszeiten,   und 

{'edes  Symbol  ist  von  einem  grossen  Stern  begleitet. 
)ieses  sind  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  des 
Hitfaränms,  das,  wie  ich  glaube,  schon  zur  Zeit  Pins  VI. 
aufgedeckt  wurde,  wo  man  dafür  sorgte,  dass  die  Mo- 
saiken und  das  Gebäude  selbst  nicht  beschädigt  wurden. 
Indess  nahm  man  damals  alle  beweglichen  Gegenstände 
fort  nebst  dem  ganzen  mystischen  Hausrat!)  des  Heilig- 
thums,  der  wahrscheinlich  bedeutend  war. 

Zu  dieser  Beschreibung  des  römischen  Berichterstat- 
ters will  ich  (Schierenberg)  berichtigend  und  ergänzend 
bemerken,  dass  die  Angabe,  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises  stehen  da  ohne  Ordnung  (senza  online  i  contro 
la  normale  snccessione) ,  auf  einem  Irrthum  beruht, 
denn  ich  fand  sie  in  der  richtigen  Reihenfolge  wie  sie 
am  Himmel  stehn.  Ausserdem  fand  ich  aber,  was  der 
Bericht  nicht  erwähnt,  in  der  Aussenwand  neben  der 
Thüre  eine  nach  Aussen  mündende  Oeffnung,  wie  sie 
sich  auch  in  der  Grotte  des  Extemsteins  findet,  und 
unter  den  Sitzen  zwischen  den  Zeichen  der  sechs  Pla- 
neten fanden  sich  zwei  Nischen,  die  der  Bericht  nicht 
erwähnt.  Die  k esse! förmige  Vertiefung  im  Fussboden 
war  kleiner  als  die  in  der  Grotte  des  Externsteins, 
der  sie  sonst  ähnlich  war.  Die  Sitze  oder  Bänke  an 
beiden  Seiten  waren  solide  von  Mauerwerk  dargestellt, 
etwa  1,80  m  hoch. 
{Nach  der  Ueberaetzung  von  G.  A.  B.  Schierenberg.) 


Literaturbesprechungen. 

1.  Adolf  Bastian:  Die  Welt  in  ihren 
tragen  anter  dem  Wandel  des  Volker- 
gedankens.  Prolegomena  zu  einer  tiedanken- 
statiatik.  Berlin  1887.  Ernst  Siegfried 
Mittler  und  Sohn.  Königliche  Hofbuchhand- 
lung,  Kochstrasse  68-70.  8°  8.  XXVIII  u. 
480.  —  Hiezu  einzeln  käuflich  in  dem  gleichen 
Verlage  gleichzeitig  erschienen,  ein  Bilder-Atlas 
unter  dem  Titel; 

2.  Adolf  Bastian,  Ethnologisches  Bilderbuch 
mit  erklärendem  Text.  25  Tafeln,  davon  6 
in  Farbendruck,  3  in  Lichtdruck.  Zugleich 
als  Illustration  beigegeben  zu  dem  oben  ge- 
nannten Werke.     Liegend   1°. 

Der  Schöpfer   des  Museums   für  Volkerkunde   in 
Berlin  ist  der  Schöpfer  einer  neuen  Wissenschaft:  der 


Wissenschaft  der  Ethnologie,  begründet  auf 
die  Spiegelungen  des  Völkergedankens.  Das 
ethnologische  Material,  welches  nun  in  so  wunderbarem 
Reichthum  in  dem  neuen  Museum  als  Gedankenarbeit 
primitiver  nnd  schriftloser  Völker  in  seinem  Archiv 
niedergelegt  ist,  liefert  Bastian  die  Bausteine  zu 
einer  statistisch-naturwissenschaftlichen  Psy- 
chologie der  gesammten  Menschheit  nnd  das 
ist  der  Kern  der  neuen  Wissenschaft  der  Ethnologie. 
Aber  in  grossartigem  Muthe  des  Verzichtes  anf  das 
Pflücken  der  trotz  ihrer  äusseren  Schönheit  doch  noch  un- 
reifen Fruchte1  der  bisherigen  Forschung  sieht  Bastian 
in  der  Beschaffung  weiteren  Materials  noch  die  Haupt- 
aufgabe der  Gegenwart.  Doch  lässt  er  uns  schon  einen 
vorläufigen  Blick  thuen  in  seine  Werkstätte  auf  die 
Staffelei  des  Künstlers,  wo  wir  freilich  noch  kein 
fertiges  Gemälde,  aber  eine  Skizze  sehen  von  ergrei- 
fender Schönheit  und  klassischer  Einfachheit:  Die  Welt, 
d.  h.  das  Universum,  Erde,  Himmel  und  Hölle,  wie 
sie  sich  in  dem  Denken  nicht  eines  Volkes,  nicht  einer 
Zeit  sondern  aller  Völker  der  Erde  in  allen  Zeiten, 
von  denen  wir  Kenntniss  erlangen  können,  darstellt. 
Mit  vollster  Klarheit  treten  uns  diese  verschiedenartigen 
und  doch  im  Wesen  so  einheitlichen  Völkergedanken 
in  dem  Ethnologischen  Bilderbuch,  —  zugleich  auch 
einer  Prachtleistung  der  Verlagshandlung,  —  entgegen. 
.Ein  Hand-  und  Lesebuch  für  die  reifere  Jugend 
könnte  das  Nachfolgende  betittelt  werden,  wenn  es  in 
der  jungen  Wissenschaft  der  Ethnologie  eine  Jugend 
bereite  gäbe,  wenn  wir  alle  nicht,  alt  wie  jung,  in 
den  Kinderschuhen  noch  steckten  —  kaum  das  noch 
nicht:  eingewickelt  und  eingebündelt  lägen  in  der 
Wiege,  hinaus» tarrend  in  die  wunderbar  neue  Welt, 
welche  die  Zukunft  neu  gestaltend  ,  dort  sich  vorbe- 
reitet." Ein  Jauchzen  der  Freude  und  der  schönsten 
Hoffnungen  klingt  dnrch  das  ganze  Werk,  in  das  wir 
jubelnd  mit  einstimmen:  .Keine  Kleingläubigkeit  in 
der  Ethnologie ,  —  grossmütbig  hinaus  geblickt  in  das 
frohe  und  hoffnungsreiche  Morgen,  in  den  Tag,  der 
sich  öffnet,  erfrischt  von  den  freien  Lüften,  die  seinen 
Anbruch  künden.  Frisch,  froh,  frei!  (in  des  Dichters 
Verheissung): 

Du  musst  wetten,  du  musst  wagen, 
Denn  die  Götter  leihn  klein  Pfand, 
Nur  ein  Wunder  kann   dich  tragen 
In  das  neue  Wunderland. 
Und  wohl  werden  Wunder  und  Zeichen  auch  heule 
geschehen,  wenn  man  das  heute  zu  verstehen  weiss, 
in  dem  ihm  eigentümlichen ,   (im  naturwissenschaft- 
lichen), Sinne  (auch  psychologisch  genommen) ,  —  im 
Vertrauen  zugleich    auf  eigene   Kraft   organisch   nor- 
maler Entwicklung,  wie  gefühlt  und  gelebt  im  National- 
Jeist  unseres  Volkes   seit  dessen  Wiedererstehuug  im 
ahre  1870,  (das  auch  die  deutschen  Gesellschaften  für 
Anthropologie  und  Ethnologie  in  Thätigkeit  gerufen 
hat)."     Wir  freuen  uns   des    neuen  Unterpfandes  der 
einstigen  Grösse  der  Ethnologie,  welche  Bastian  aus 
wenig  mehr  als  einem  gedankenleeren  Verzeichniss  von 
allerlei  Tand  eines  Völkertrödelladens  zu  dem  Wertheiner 
selbständigen  exacten  Wissenschaft,  mit  dem  in  der  Ferne 
winkenden  Anspruch  auf  den  höchsten  Rang  unter  den 
beschreibenden  Naturwissenschaften,  erhoben  hat. 

J.  Ranke. 


Dl«  Versendung  des  Cerrospon  de  üb- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zn  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schlug»  der  Redaktion   16.   März  1888. 
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böHprechnngen :  Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn.  —  R.  Virchow  und  Dr.  Scbliemann 
in  Aegypten.  —  E.  Schmidt,  Authropologisic.be  Methoden. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Bonn. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Bonn  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Professor  Dr.  Klein,  und  Professor  Dr.  Rumpf  um  lieber- 
nähme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Auslande  zu  der  vom 

6.-9.  August  d.  Js.  In  Bonn 

stattfindenden  allgemeinen   Versammlung   ergeben  st  einzuladen. 
Bonn  und  München,  den  1.  Hai  1888. 


Die  Lokatgeschäftsführer  für  Bonn: 
Professor  Dr.  Klein,    Professor  Dr.  Rumpf. 


Der  Generalsekretär: 
Professor  Dr.  J.   Ranke  in   München. 


Noch  einmal  die  Druiden-,  Teufels-,  Hexen- 
Schüsseln  und  Opfersteine. 

Von  Albert  Schmidt- Wunsiedel. 
Die  in  Nr.  1  Ihres  geschätzten  Blattes  er- 
schienene Abhandlung  von  Herrn  Fr.  Rüdiger 
in  Soiothurn  über  obiges  Thema  veranlasst  mich, 
da  die  einschlägigen  Verhältnisse  im  Ficbtelgebirge 
in  dem  Aufsalze  mit  berührt  sind,  einige  Worte 
zur  Erläuterung  einzusenden: 


Am  längsten  und  häufigsten  sind  diese  schüssel- 
artigen Vertiefungen,  Mulden,'  Becken,  Sitze,  Fuss- 
stapfen  und  wie  sie  alle  beissen,  in  den  Graniten 
des  Fichtelgebirges  beobachtet  worden  und  mannig- 
lich  hatte  man  sich  einst  daran  gewohnt  gehabt,  sie 
mit  einem  gewissen  Schauer  zu  betrachten.  War 
doch  der  Fels  der  Altar,  auf  dem  in  graner  Vorzeit 
der  Waldbewohner  seinen  Göttern  opferte  und 
es  war  ja  nicht  schwer,  auch  die  Sitze  der  Priester 
aufzufinden,  —    alles  Uebrige  gab  sich  dann  von 
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selber.  Die  unvergleichlichen  Felspartien  des  Ge- 
birges, das  Düstere  und  die  grossartige  Einsamkeit 
seiner  Wald  er  lassen  auch  leicht  eine  gewisse 
poetische  Stimmung  aufkommen  und  diese  wurde  in 
alter  und  neuerer  Zeit  auch  von  vielen  Historikern 
verwerthet. 

Professor  G  r  u  n  e  r  S  Arbeit  über  die  Opfer- 
steine Deutschlands1),  in  welcher  der  Hauptsache 
nach  der  Vertiefungen  im  granitiseben  Fels  des 
Fichtelgebirges  gedacht  wird,  machte  dem  Zauber 
ein  Ende  und  wer  sich  mit  den  geologischen  Ver- 
hältnissen dieser  Berge  je'  beschäftigt  hat,  der 
musste  Grüner  beistimmen.  Sei  es,  dass  diese 
Schusseln,  Sitze,  Einkerbungen,  Wannen  n.  s.  f. 
gewühlt  sind  durch  zur  Tiefe  dringendes,  fallen- 
des Wasser,  sei  es,  dass  sie  dadurch  entstanden, 
dass  dort,  wo  aus  dem  grobkristallinischen  Granite 
zuerst  ein  FekUpatkrystall  ausbrach,  sich  atnio- 
sphärilisches  Wasser  sammelte ,  und  von  dieser 
Miniaturmulde  aus  dann  sein  höhlendes  Wühlen 
fortsetzte,  sei  es  endlich,  dass  eine  im  Fichtel- 
gebirge noch  nachzuweisende  aber  wahrscheinliche 
Glacial periode  einflussreich  bei  Erzeugung  dieser 
Gebilde  war,  kurz,  soviel  steht  fest  —  von  Menschen- 
hand sind  dieselben  im  Fichtelgebirge  nicht  er- 
zengt. Es  gibt  ja  kaum  eine  zweite  Gegend  im 
deutschen  Vaterlande,  in  der  das  granitische  Gestein 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  seiner  Ver- 
ändern ngen  und  seines  Zerfallen s  so  gründlich 
studiert  werden  kann,  wie  hier.  Der  Grundstock 
dieser  Berge  besteht  aus  Granit,  die  phylUtischen 
und  basaltischen  Höhen  gelten  mit  Recht  nur  als 
Anhängsel  oder  Ausläufer,  mächtige  Felsenthürme 
zieren  die  Wälder  oder  bilden  zusammengestürzt 
jene  Felsenmeere,  wie  wir  sie  n.  A.  auf  der  nach 
der  Königin  Luise  von  Prenssen  benannten  „Luisen- 
burg" so  sohon  antreffen.  Dessbalb  konnte  man 
sich  auch  hier  mit  diesen  D  r  nid  en  seh  Ossein  und 
ihren  Verhältnissen  am  besten  beschäftigen  und 
nachdem  ich  sie  in  grosser  Zahl  gefnuden  und 
beobachtet  habe ,  stehe  ich  nicht  an ,  zu  be- 
kunden, dass  mir  nicht  eine  bekannt  ist,  welche 
die  Merkmale  künstlicher  Entstehung  trägt;  ja  ich 
habe  Ursache,  noch  weiter  zu  gehen:  ich  behaupte, 
dass  überall  da,  wo  der  Granit  bankartig,  in 
wenig  geneigten  Platten  abgesondert  ist,  der  Fels 
solche  Vertiefungen  zeigt,  eine  erklärliche  Erschein- 
ung ,  die  nicht  blos  in  den  Bergen  des  Fichtel- 
gebirges beobachtet  werden  kann.  Ich  fand  solche 
Mulden  bei  Marienbad  und  hörte  von  solchen  bei 
Passau,   —  man  suche  nur,  man  wird  finden  I 


11  Opfereteine  Deutschlands ,  eine  geologisch- 
ethnographische Untersuchung  von  Dr.  H.  Grüner. 
Leipzig  1681. 


Professor  Grüner  hat  aber  nicht  allein  nach- 
gewiesen, welche  Umstände  diese  Vertiefungen 
hervorriefen,  er  bat  auch  erklärt,  dass  es  ein 
Unding  ist ,  die  Felsen ,  welche  sie  tragen ,  als 
Kultusstätten  zu  betrachten.  Wir  haben  keine 
Veranlassung,  uns  die  rauhen,  dichten  Wälder  in 
grauer  Vorzeit,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
stark  bevölkert  zu  denken ;  Alles,  was  darüber  ge- 
schrieben wurde,  liest  sich  zwar  sehr  schön,  ist 
aber  eitel  Hypothese  geblieben.  Wer  in  die  Berge 
des  Fichtelgebirges  vordrang,  kam,  um  sich  edle 
oder  unedle  Metalle  zu  holen,  die  ja  hier  zn  jeder 
Zeit  gefunden  wurden.  Ich  kann  mir  auch  gar 
nicht  vorstellen,  wie  sich  Priester  balancirend  und 
stets  in  Gefahr ,  herunterzufallen  auf  manchem 
steilen,    kantigen ,    becken  tragen  den   Felsen   ausge- 

1   nommen  hätten,  der  mir  bekannt  ist,  wie  ich  mir 

I  auch  nicht  denken  kann,    wie    sich    versammeltes 
Volk  im  Dickicht    der  Wälder    und  zwischen  den 
Klüften  der  Steine  aasgenommen  haben  soll.jjjj 
Nun  kenneich  die  Erscheinungen  in  der  Schweiz, 

:  welche  Herr  Fr.  Rüdiger  beschreibt,  nicht  und 
will  auch  nicht  behaupten,  dass  die  Vertiefungen 

j  und  Einkerbungen  dort  oder  anderswo  im  Kalk- 
gesteine sich  ebenso  gebildet  haben,  wie  bei  uns, 
obgleich  mir  dies  sehr  wahrscheinlich 
dünkt;  die  im  Granite  aber  werden  überall  von 
gleichen  Verhältnissen  also  durch  Wasser  hervor- 
gerufen sein ,  wenn  man  aber  Derartiges  nicht 
an  Ort  und  Stelle  beobachtet  hat,  so  ist  es  nicht 
recht,  ein  Urtheil  zu  fällen.  Ich  will  mich  auch 
gerne  eines  solchen  über  die  Vorkommnisse  in  der 
Schweiz  enthalten,  aber  das  möchte  ich  konstatiren, 
dass  an  derartige  kartographische  Darstellungen, 
wie  sie  Herr  Rüdiger  schildert,  im  Ficbtel- 
gebirge  durchaus  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wer  das  nicht  glauben  will ,  der  komme  und 
sehet 

Es  ist  natürlich,  dass  durch  Herrn  Professor 
Grün  er s  Arbeit  meine  heimatlichen  Berge  ein 
gut  Stück  Romantik  verloren  haben ,  aber  das  ■ 
macht  die  Sache  nicht  anders.  Mögen  Andere 
unsere  Ansicht  hier  nicht  theilen,  —  das  haben 
wir  im  Fichtelgebirge  Allen  voraus,  dass  wir  die 
meisten  Schüsseln  und  sonstige  Vertiefungen  in  den 
Felsen  gesehen  haben  und  da  vom  Fichtelgebirge 
der  Streit  ausging  und  da  das  Fichtelgebirge  bei 
Behandlung  der  Frage  immer  wieder  genannt  wird, 
so  ist  es  vielleicht  willkommen,  eine  Stimme  aus 
dessen  Bergen  zu  vernehmen.  Trägt  diese  mit 
dazu  bei,  diese  Druidenschüsselfrage  endlich  ein- 
mal, als  eine  wenigstens  vorderband  für  den 
Granit  gelöste,  aus  der  Welt  zu  schaffen  ,  so  ist 
mein  Zweck  erreicht. 
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Mittheilungen  aus  den  LokalTereinen. 

Verein  tob  Alterthnnisfreunden  in  Ganzen hausen. 

BraMfigel  bei  Riimberg,  M  Itcheibach,  Dlttenhelm. 

Von  Dr.  Eidam. 

Eine  geraume  Zeit  ist  verstrichen,  aeit  in  diesen 
Blättern  Ober  die  Tbätigkeit  unseren  Vereins  Bericht 
erstattet  worden  ist.  Unsere  zweite  Veröffentlichung, 
welche  wieder  dem  Jahresbericht  des  historischen 
Vereins  von  Mittel  franken  beigefügt  werden  sollte  und 
bereite  1863  als  Manuskript  druckfertig  dem  Sekretär 
jenes  Vereins  übergeben  worden  war,  erblickte  so 
wenig  als  dieser  Jahresbericht  das  Licht  der  Welt,  bis 
sie  endlich  Ende  67  separat  gedruckt  wurde1).  In 
6  Versammlungen  (bin  Herbst  83)  wurden  folgende 
Vortrage  gehalten :  Referat  über  den  Kongreas  in 
Regensburg,  Vortrag  Ober  Pfahlbauten,  Vortrag  über 
die  Darwinschen  Theoriefln  und  die  Abstammung  des 
Menschen,  Referate  über  Ausgrabungen  (Dr.  Eidam) 
Vortrag  über  römische  Kultur  in  den  mittleren  Donau- 
ländern, Vortrag  Ober  Opfergebräuche,  Vortrag  über 
Volkerwanderungen,  Vortrag  über  die  Wohnungen  der 
Germanen  (Subrektor  Reuter).  Die  Sammlung  ist  be- 
deutend erweitert  und  neu  geordnet  in  einem  vom 
Magistrat  gemietheten  Zimmer  im  Schrannengebäude 
aufgestellt. 

1.  Grabhügel  bei  Ramsberg. 

In  der  .Schwarzleiten"  einem  fürstlich  Wrede'&chen 
Walde,  Va  Stunde  von  Ramsberg,  liegen  4  Grabhügel. 
Der  gröaste,  isolirt  liegende,  ist  2,4  m  hoch,  hat 
60  Schritte  Umfang  und  besteht  aas  einem  grossartigen 
Steinanfbau ,  indem  riesige  Steine  zn  tragfähigen  Ge- 
wölben ,  eineB  über  das  andere ,  gelagert  sind.  Im 
ganzen  Hügel  verstreut,  nicht  regelrecht'  beigesetzt, 
fanden  sich  Gefässscherben  und  Kohlen,  eine  Brand- 
schicht fehlte.  Auf  dem  Boden  des  Hügels  lagen  die 
unten  erwähnten  Bronzestücke  so  zu  einander,  dass 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  hier  beigesetzten,  nun  aber 
ganz  verwesten  Leichnam  ersichtlich  war.  Es  sind 
3  Hohlbronzeringe  (wahrscheinlich  Ohrringe),  der  Rest 
einer  Bionzenadel ,  ein  Halsring  mit  nachgeahmter 
Torsion,  2  wunderschöne  Schlangenfibeln,  Ueber- 
reate  eines  glatten  üürtelbleches,  an  welchem  der  ver- 
rostete Kopf  eines  eisernen  Nagels,  endlieh  6—8  Arm- 
ringe ans  vierkantigem  Bronzedraht,  meistens  zer- 
brachen. 

Von  den  Gef&ssen  konnten  6  bestimmt  werden: 
Ein  tassen ähnliches  unverziertes  gut  gebranntes  Geisse 
von  schwarzem  Tbon  mit  zierlichem  Boden;  1  schalen- 
förmiges schwarzbraun  gefärbtes,  1  ebensolches  etwas 
grösser;  1  Bchflsselförmiges  unverziertes  und  endlich 
2  grosse  birnfljrmige  Urnen  mit  nach  aussen  gebogenem 
Rand,  schräg  gegen  den  Bauch  zu  verlaufendem  Hals, 
von  dem  aus  die  Wandung  in  schönem  Schwung  nacb 
aussen  zum  Oefässbauch  und  dann  scharf  nach  unten 
zum  kleinen  Boden  sich  zieht.  Beide  sind  bemalt,  der 
Geflsshals  mit  Graphit  schwarz,  der  GefUssbauch  und 
seine  oberen  Theile  mit  grossem  schwarzem  Zickzack- 
gr&phitetreifen  auf  carmoisinrothem  Grande. 


1)  .Ausgrabungen  des  Vereins  von  Alterthnms- 
freunden  in  Öumenhausen" ,  beschrieben  v.  Dr.  Eidam, 
mit  8  Tafeln.  Ansbach,  in  Commission  bei  C.  Brügel 
und  Sohn  1887. 


Der  Hügel  gehört  der  jüngeren  Hallstatt- 
periode an,  wofür  besonders  die  Schlangenfibeln  (die 
jüngere  Form  derselben)  charakteristisch  sind ,  also 
etwa  dem  5.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Ch.  Geb.  Be- 
merkenswertU  ist  der  mächtige  Steinbau  des  Hügels, 
wie  er  sonst  dieser  jüngeren  Eisenzeit  nicht,  dagegen 
der  Bronzezeit  angehört,  ferner  die  Thatsache,  data 
eine  eigentliche  Beisetzung  der  Gefässe  wie  sonst  hier 
nicht  vorhanden  war.  Aus  der  Kleinheit  der  Schmuck- 
gegenstände,  besonders  der  Armringe  lässt  sich 
schliessen,  dass  der  Leichnam  eines  weibliehen  Wesens 
hier  beigesetzt  worden  ist. 

In  einem  zweiten,  V*  Stunde  von  diesem  entfernt 
liegenden  Hügel  (Höhe  1,46  m,  36  Schritte  Umfang) 
wurde  nichts  gefunden  als  sehr  grosse  Steine,  die  be- 
sonders am  SUdende  au feinand ergehäuft  waren.  Unter 
ihnen  befand  sich  ein  grosser  Stein  mit  einer  geraden, 
sorgfältig  ausgebohrten  Rinne  auf  seiner  einen  Fläche, 
also  wohl  ein  Opfer« tein.  Rings  um  ihn  fanden  sich 
im  Hügel  viel  Kohlen,  Ascbe,  schwarze  Erde,  aber 
weder  Knochen,  noch  Gefässscherben.  Es  dürfte  dieser 
Hügel  demnach  nicht  als  Grabhügel,  sondern  vielleicht 
als  Opferhügel  in  zerstörtem  Zustande  aufzufassen 
sein  sein.  Auf  mehreren  Steinen  aus  demselben  zeigten 
sich  deutlich  winkelförmig  zu  einander  stehende  oder 
parallele  Linien  eingekratzt,  wahrscheinlich  Zeichen 
einer  unbekannten  Schrift,  worüber  die  Original -Ab- 
handlang  Genaueres  enthält. 

2.  Grabhflgel  bei  Mischelbach. 

Im  Revier  Mischelbach  Distrikt  Solach  Abth.  1 
Gsocket,  dem  Fürsten  Wrede  in  Ellingen  gehörig, 
liegen  2  grosse  Grabhügel  dicht  aneinander ,  die 
„RömerhügeP  genannt.  Der  grössere,  von  1,40  m 
Hüne,  €0  Schritten  Umfang  zeigte  in  seinem  Inneren 
einen  mit  Sand  erfüllten  2  m  Durchmesser  haltenden 
und  0,46  m  hohen  steinfreien  Kern,  ohne  irgend  welche 
Beigaben,  welcher  rings  von  einem  2  m  dicken,  aus 
riesigen  Steinen  gebildeten  Steinkranz  umgeben  war. 
In  diesem  Steinkranz,  und  zwar  in  seiner  östlichen 
Parthie,  wurden  0,5  m  über  dem  Boden  des  Hügels 
Bronzegegenstände,  einer  hier  beigesetzten  Leiche  zu- 
gehörig, aufgefunden.  Dem  Kopf  entsprechend  2  feine 
Bronzespiralen,  sowie  2  lange  Nadeln  mit  Bernstein- 
perlen  an  der  Spitze ,  dann  2  glatte  Armbänder)  die 
sich  nach  den  Enden  hin  allmäblig  verschmälern  und 
sich  hier  in  je  2  Bronzespiralen  aufrollen.  Die  breite 
Aussenseite  des  Armreifen  ist  mit  2  Reihen  eingra- 
virter  schraffirter  Dreiecke  verziert.  In  dem  Innern 
dieser  Armringe  war  noch  schwärzlich  braune  Knochen- 
masse  erhalten.  Dann  lagen  auf  den  Resten  zweier 
Oberschenkelknochen  circa  12  Stück  runder  Bronze- 
buckeln mit  je  2  kleinen  Löchelcben;  in  der  Oeffnung 
des  Einen  stack  noch  ein  kleiner  Bronzenagel  zum 
Aufheften  auf  Leder  oder  Stoff.  Endlich  den  Füssen 
entsprechend  eine  0,19  m  lange  Bronzenadel  mit  ge- 
stricheltem Kopf  und  angeschwollenem  stark  einge- 
ripptem Halt. 

Die  im  ganzen  Hügel  zerstreuten  Scherben  sind 
von  roher  Beschaffenheit,  von  röthlich  grauem,  seltener 
schwarzem,  mit  dicken  Sandkörnern  gemischtem  Thon. 
Die  einzige  Verzierung  iat  ein  unter  dem  Rand  rings- 
um laufender  Wulst  mit  Tupfenornament.  Bemalung 
fehlt  vollständig. 

Diese  Scherben,  sowie  das  ganze  Inventar,  beson- 
ders die  von  Tischler  „geschwollene  Nadel*  benannte 
grosse  Bronzenadel  gehören  einer  süddeutschen  Bronze- 
zeit an,  welche  in  die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahr- 
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tausends  v.  Chr.  Geb..  also  ca.  von  1200— 1000  v.  Chr. 
zu  setzen  und  der  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  so 
glänzend  entwickelten  Bronzezeit  entweder  gleichzeitig 
oder  sich  ihr  dicht  anschliessend  zu  denken  ist. 

Der  zweite,  0,5  m  hohe,  kleinere  mit  einem  ähnlichen 
Steinkranz  verliehene  Hügel  barg  auf  seinem  Grunde 
die  Klinge  eines  Bronzemeaaera,  eine  12,5  cm  lange 
Bronzenadel  mit  ovalem  Kopf,  eine  kleine  Bronze- 
pinzette und  ein  kleines  glattpolirtes  Beilchen  von 
dunkclgTauem  T  hon  schiefer.  Diese  Gegenstände  sind 
den  obigen  gleichzeitig.  Im  großen  Hügel  mit  seiner 
Schmuckgarnitur  ist  demnach  ein  weiblicher,  in  diesen) 
Hügel  ein  männlicher  Leichnam  beigesetzt.  — •  Dieser 
zweite  Hügel  enthielt  aber,  mehr  gegen  die  Peripherie 
zu,  ein  Nachbegr&bniss  aus  späterer  Zeit.  Es  fand 
sich  hier  eine  Bronzefibel  mit  Vogelkopf,  von  Tischler 
„Armbruatfibel  mit  Thierkopf"  genannt,  ferner  2  runde 
dicke  eiserne  Ringe  und  ein  kleines  Silexstückehen 
mit  scharfer  Kante.  Diese  Gegenstände  gehören  der 
sog.  la  Tene-Periode  (von  400  v.  Chr.  herab)  an. 

3.  Grabhügel  bei  Dittenheim. 

Bei  dem  Dorfe  Windsfeld,  in  Dittenlieiiuer  Flur, 
dicht  an»  rechten  Ufer  der  Altmüh],  liegen  16  Grab- 
hügel im  Wiesengrund.  Einige  von  ihnen  sind  so 
gross,  dass  die  Bauern  sie  als  Ackerboden  benützen 
und  bebauen.  Der  grösate  (1.25  m  hoch.  117  Schritte 
im  Umfang,  40  Schritte  in  Durchmesser)  besteht  aus 
lehmiger  Erde.  In  seiner  Mitte  wird  ein  grosser  kreis- 
runder Raum  bis  auf  den  Boden  ausgehoben ,  wobei 
man  nach  Norden  auf  Knochen  und  ein  ornamentirtes 
bemaltes  Gefäss  und  weiter  auf  grosse  durcheinander- 
ziehende oft  Übereinanderliegende,  gerade  sowohl  als 
im  Kreis  gebogene  stark  verrostete  Eisenstränge  atösst, 
welche  in  ihrer  Gesammtlage  den  Eindruck  eines  zer- 
drückten eieernen  Wagens  machen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  fanden  sich  die  Naben,  Felgen  und 
Speichen  zweier  Räder,  Nabe  und  Speichen  sind  mit 
Bronzeblech  überzogen.  Anscheinend  sind  es  Räder 
mit  4  Speichen.  Die  Radreifen  sind  Rehr  stark  ge- 
schmiedet. Ferner  zeigen  sich  viereckige,  durchbrochene 
Zierplatten  von  Bronze  mit  Rhomben  in  ihrem  Innern 
verziert,  welche  merkwürdiger  Weise  aus  Eisen. be- 
stehen. Diese  Bronzeplatten  steckten  an  beiden  Enden 
in  eisernen  mit  Holz  ausgefutterten  flachen  Hfllsen 
von  Eisenblech  und  bildeten  vielleicht  eine  Bandver- 
zierung des  Wagens.  Ferner  befinden  sich  unter  den 
zahllosen  verrosteten  Eisenstücken  solche,  die  sich  bei 
genauer  Reinigung  und  Betrachtung  als  Klapperbleche 
und  Klapperringe  ausweisen :  Je  2  kleine  eiserne  Ringe 
mit  Flügeln  hängen  in  einem  grösseren  Eisenring  und 
ebenso  2  grosse  Ringe  in  einem  dritten.  Eine  Unzahl 
Eisenplatten,  Eisenbänder,  eiserne  und  bronzene  Nägel, 
sowie  2  bearbeitete  Silexstückchen  vervollständigen 
das  manch  faltige  Bild  dieses  Fundes.  Gefüsse  sind  es 
nur  zwei:  1.  Eine  flache  Urne  von  schwarzem  Thon 
mit  einem  Ueberzug  von  rothbraunem  Thon,  in  wel- 
chen! schräggestreifte  Bänder  mit  schraffirten  Drei- 
ecken eingeritzt  sind.  Diese  Vertiefungen  sind  mit 
weisser  Masse  ausgefällt,  2  eine  scliüssel förmige  Urne 
mit  schmalem  Rand  und  breiterem  schrägen  Hals. 
Dieser  ist  schwarz  glänzend ,  der  Gefisskörper  zeigt 
auf  roth  bemaltem  Grund  einen  ringsum  laufenden, 
schmalen  Zickzackstreifen,  schwarz  aufgemalt.  —  Unter 
den  Knochen  sind  Stücke  von  menschlichen  Rühren- 
knochen, Fusswurzelknochen,  Becken knochen. 

Dieser  Hügel  gehurt  wieder  der  jüngeren  Hall- 
stattzeit an,   in   welcher  die  Kultur  jenes  Volkes  auf 


der  höchsten  Stufe  stand.  Da«  beweist  dieser  Pracht- 
Wagen,  ein  Meisterstück  der  Metallarbeit,  sowohl  der 
Schmiedekunst  als  der  Fertigkeit  im  Guss,  wofür  die 
erwähnten  Bronzezierplatten  mit  eingegoeasenen  Eisen- 
rhomben den  eclatan testen  Beweis  geben. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Manimut-Stoaszahn  ans  der  Weser  bei  Nienburg. 

Von  Franz  Buchenau. 

Am  21.  März  d.  J.  (1B87)  wurde  in  der  Weser  bei 
Nienburg  von  den  Fischern  Ludwig  DebberschOtz  und 
Georg  Döring  beim  Lachsfang  mit  dem  Zugnetz  ein 
Bruchstück  eines  mächtigen  Mammut-Stosszahnes  ge- 
funden und  an  das  Land  gezogen.  Dieser  schöne  Fund 
wurde  von  den  Eigenthümern  dem  Progymnasium  in 
Nienburg  übergeben,  in  dessen  Sammlung  er  sich  noch 
jetzt  befindet.  In  dieser  Sammlung  durfte  ich  ihn  mit 
freundlicher  Erlaubnis»  des  Rektors  der  Anstalt,  Herrn 
Dr.  Bitter,  näher  untersuchen  und  theile  nun  folgendes 
über  ihn  mit,  indem  ich  zugleich  Herrn  Dr.  Salge. 
Lehrer  an  der  genannten  Schule,  für  die  Ermittelung 
mancher  Einzelheit  in  Betreff  der  AufEndung  meinen 
besten  Dank  sage. 

Der  Fundort  des  Zahnes  ist  der  Platz  des  Lachs- 
fanges, das  sog.  alte  Bett,  etwas  oberhalb  Nienburg 
(ca.  3  km)  und  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  von 
links  kommenden  Nebenflusses,  der  Aue.  Der  Boden 
des  Flussbettee  wird  von  grobem  Kieae  gebildet,  in 
welchem  Steinbrocken  von  1 — 2  kg  Gewicht  nicht 
ganz  selten  sind.  Erfahrungsm  aasig  werden  bei 
uns  Mammutreste  vorzugsweise  in  solchem  Kieaboden 
gefunden.  —  Beim  Fortziehen  des  Netze«  wurde  kein 
Festbaken  desselben  empfunden  und  der  Zahn  auch 
Oberhaupt  erst  bemerkt,  ala  er  mit  dem  an  aich  schon 
schweren  Netze  an  Land  gezogen  wurde.  Indessen 
zeigte  der  Zahn  an  seinem  unteren  Ende  eine  frische 
Bruchfläche,  so  dass  es  wahrscheinlich  ist,  dass  ein 
weiteres  Stück  desselben  noch  im  Fluaskiese  verborgen 
liegt.  Der  Zahn  wog  im  frischen  Zustande  reichlich 
28  kg  und  war  so  weich,  dass  er  einen  Eindruck  mit 
dem  Fingernagel  annahm.  Er  wurde  von  den  Eigen- 
tümern zunächst  nach  Hannover  geschickt,  «rai  dort 
mit  einer  Substanz  getränkt  nnd  dadurch  gefestigt  zu 
werden.  Von  dort  kam  er  nach  mehreren  Wochen, 
leider  in  sehr  beschädigtem  Zustande,  sonst  aber  un- 
verändert zurück.  —  Als  ich  ihn  im  Juni  d.  J.  unter- 
suchen durfte,  imponirte  er  noch  sehr  durch  seine 
gewaltigen  Dimensionen.  Das  Bruchstück  war  64  cm 
lang  und  dabei  sanft  gekrümmt;  es  beaasa  an  seinem 
unteren  Ende  ein  Durchmesser  von  17,  am  oberen  Ende 
von  15  cm.  Die  Substanz  ist  nach  dem  Austrocknen 
überaus  spröde  und  bricht  leicht  in  Cy linderschalen 
auseinander ,  spultet  aber  auch  vielfach  quer,  so  dass 
aich  ausser  dem  Hauptstücke  noch  ein  Haufwerk  von 
Trümmern  geb.'.iet  hatte;  die  Farbe  ist  ein  mattes 
gelbliches  Kreideweiss,  der  Geruch  schwach  thonig. 
—  Die  ganze  Oberfläche  (mit  Ausnahme  jenes  bereits 
erwähnten  frischen  Bruches)  war  mit  einem  fest  an- 
sitzenden Konglomerat  von  Weserkies  bedeckt.  Durch 
die  Beschädigungen  beim  Transporte  war  dieses  Kon- 
glomerat zusammen  mit  der  dünnen  Aussenschicht  des 
Zahnes  in  dünnen  Schollen  und  Schalen  abgebrochen. 
Wir  dürfen  uns  der  Ueberzeugung  hingeben,  dass  die 
Verwaltung  jener  Schule  das  schöne  Stück  in  dem 
Zustande,  in  welchem  es  sich  jetzt  befindet,  erhalten 
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wird.  —  Die  Hoffnung,  dass  noch  weitere  Stücke  des 
Zahnes  durch  den  Fische  reibetrieb  zu  Tage  gefordert 
werden  möchten,  ist  nicht  sehr  gross,  da  das  Lachanet? 
Aber  eine  längere  Strecke  hingezogen  wird,  auf  welcher 
bei  mittlerem  Wasserstande  eine  Wassertiefe  von  6— 6 
Meter  herrscht.  Ware  die  Lageratelle  genauer  bekannt 
und  die  Tiefe  nicht  so  bedeutend,  so  würde  ich  beim 
naturwissenschaftlichen  Vereine  beantragt  haben,  an 
der  betr.  Stelle  Handlotungen  vornehmen  zn  lassen; 
wie  die  Verhältnisse  liegen,  würde  aber  wohl  nur  syste- 
matische Baggerung  oder  die  Untersuchung  des  Flnss- 
bettes  durch  Taucher  Sicherheit  über  das  Vorkommen 
oder  Fehlen  weiterer  Hammutreste  zu  gewähren  ver- 
mögen. Mammut  zahne  sind  schon  wiederholt  im  Fluss- 
kiese  der  Weser  gefunden  worden.  Im  Anfange  der 
xiebemiger  Jahre  wurden  beim  Baue  der  Eisenbahn- 
brfleke  bei  Dreie  einige  Stücke  von  Backenzähnen  ge- 
funden, welche  ihrer  eigenth  um  liehen  Form  wegen  von 
den  Findern  für  .versteinerte  Löwentatzen"  angesehen 
und  damals  in  unserem  Vereine  vorgelegt  wurden. 
Sie  befinden  sich  jetzt  im  naturwissenschaftlichen 
Museum  zu  Hannover.  —  Ueher  zwei  andere  angebliche 
Fände  auf  der  Strecke  zwischen  Nienburg  und  Dreie 
habe  ich  Näheres  nicht  ermitteln  können  Zu  ver- 
gleichen sind  ferner  über  das  Vorkommen  von  Mammut- 
lähnen  im  Weserkiese  die  Bemerkungen  in  diesen 
Abhandlungen  Bd.  IV,  S.  318  und  819. 
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Literaturbesprochungen. 
Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 

Wir  haben  die  Fachgenossen  auf  i 
rarisches  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen,  mit 
welchem  Ungarn  in  Beziehung  auf  seine  wissenschaft- 
liche Volkskunde  einen  entscheidenden  Schritt  vorwärts 
getban  hat. 

Ungarn  ist  ein  bedeutsames  Stück  Land,  ausser- 
ordentlich reich  an  Schätzen  der  Natur  und  der  ihr 
nahestehenden  primitiven  Kultur.  In  Wald  und  Berg 
rauscht  es,  in  Feld  und  Thal  klingt  es  von  Sagen, 
Märchen  und  Liedern  der  Völker;  in  Sitte  und  Brauch, 
in  Gewandung  und  Gerathsehaft  bieten  sich  dem  Auge 
viele  Ueberlebsel  früherer  Jahrhunderte.  Und  im 
Laufe  der  Zeiten  wie  viel  Berührungen  und  Wechsel- 
wirkungen mannigfaltiger  Stämme!  Und  auch  im 
fruchtbaren  Humus  des  Urbodens  wieviel  Schichten 
übereinander,  historische  und  prähistorische!  Welch' 
reiches  Feld  für  die  Volkerkunde! 

Aber  auch  in  diesem  Urwald  rodet  die  Kultur, 
auch  diesen  jungfräulichen  Boden  wühlt  die  Civilisation 
auf.  Und  je  grosser  der  Kontrast  zwischen  gestern 
und  morgen,  je  rapider  der  Uebergang,  desto  all- 
gemeiner der  Untergang  des  bisher  Bewahrten,  desto 
jfther  der  Rias  durch  alle  Ueberlieferung. 

Naturgesetze  scheinen  dessen  zu  halten,  dase  die 
Tradition  nicht  spurlos  erlösche.  Der  Niedergang 
einer  Epoche  fordert  zum  Rechnungsabschluß  über 
dieselbe  auf  und  dem  gänzlichen  Erblassen  und  Er- 
schlaffen der  Ueberlieferung  pflegt  ein  rettendes  Sam- 
meln voran  zu  gehen. 

Auch  in  Ungarn  war  der  Sammeleifer  mit  Fleiss 
und  Geschick  thätig  und  hat  überaus  reiche  Schätze 
zu  Tage    gefördert.     Aber    man    ging   hiebei    zumeist 

a  einseitig   zn  Werke.     Jede  Völkerschaft  arbeitete 
eiclusiv    für    sich,    die  Mitvölker   wenig   berück- 


sichtigend, ja  oft  tendentiös  ignorirend.  Zwar  gab 
die  ungarische  Kisfaludy-Gesellschaft  in  nicht  genug 
zu  würdigender  Liberalität  einige  Bände  von  Ueber- 
setzungen  der  Volks poesieen  einiger  heimischer  Stämme, 
aber  ohne  tieferes  Eingehen  auf  dieselben.  Manche 
Rasse  blieb  ganz  ohne  Vertretung  ihrer  ethnologischen 
Interessen  im  Lande  (und  war  diesbezüglich  auf  aus- 
ländische Stammesgenossen  angewiesen,  welche  dann 
den  gemeinsamen  Ursprung  zu  politischen  Wühl- 
zwecken ausbeuteten!.  Man  berücksichtigte  es  in  Un- 
garn nicht  nach  Gebühr,  dass  ausser  dem  Urvolksthum 
auch  geographische  Loge  und  Geschichte,  d.  h.  Be- 
rührung und  Vermischung,  den  Habitus  eines  Volkes 
wesentlich  mitbestimmen,  und  dass  die  letzteren  beiden 
Faktoren  eine  gewisse  ethnologische  Einheit  in  das 
Völkermosaik  Ungarns  gebracht  haben. 

Das  gross  angelegte  Unternehmen  des  Kronprinzen 
Rudolf  (.Die  österreichisch •  ungarische  Monarchie  in 
Wort  und  Bild")  wird  wohl  bedeutend  zur  Förderung 
der  Volkskunde  Ungarns  beitragen,  ist.  aber  seiner  An- 
lage nach  kein  Medium  für  spezielle  Forschungen, 
sondern  ein  zusammenfassendes  Üompendium.  Manche 
Zeitschriften  und  populärwissenschaftliche  Gesellschaften 
in  Ungarn  beschäftigten  sich  auch  bisher  erfolgreich 
mit  Volkskunde,  aber  das  geschah  nur  nebenbei,  von 
Zeit  zu  Zeit  und  von  ungefähr:  es  gab  bisher  aber 
kein  Organ,  keine  Institution,  kein  öffentliches  Amt, 
keine  Zeitschrift  und  keine  Korporation,  deren  aus- 
gesprochener Beruf  es  wäre,  sich  ausschliesslich,  syste- 
matisch und  methodisch  mit  der  Ethnologie  Ungarns 
zn  beschäftigen. 

Dies  muasten  wir  vorausschicken,  um  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Regungen  zu  beleuchten,  die  sich 
in  Ungarn  auf  diesem  Gebiete  in  letzterer  Zeit  ge- 
zeigt haben. 

Ohne  alle  Ankündigung  und  öffentliche  Vor 
bereitung  erschien  im  Sommer  v.  J.  das  erste  Heft 
von:  .Ethnologische  Mittheilungen  aus  Un- 
garn. Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  seiner  Nebenländer."  Redigirt  und  her- 
ausgegeben von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann.  Ein 
Name,  der  bisher  nur  in  engerem  Kreise  durch  seine 
mit  Dr.  II.  v.  Wlislocki  in  Siebenbürgen  unternom- 
menen Zigeunertafarten  und  Studien  bekannt  war. 
Das  erste  Auftreten  in  voller  Oeffentlicbkeit  zeigte  von 
grosser  Begeisterung  und  Opfermuth,  Sinn  und  Geschick 
für  die  Sache.  Nach  einer  längeren  Pause  ist  vor  kurzem 
das  zweite  Heft  erschienen ;  in  der  Zwischenzeit  aber  ge- 
schahen, gleichfalls  auf  Anregung  A.  Herrmanns, 
die  ersten  meri torischen  und  Erfolg  verbürgenden 
Schritte  zum  Zwecke  der  Gründung  einer  al  1  ge-' 
meinen  Gesellschaft  für  Ethnologie.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  in  Ungarn. 

Ueber  die  Gesellschaft  werden  wir  nach  ihrer 
formellen  Konstituirung  berichten,  jetzt  wollen  wir 
uns  mit  der  Zeitschrift  beflissen.  Ihre  Eigenart  und 
Neuheit,  sowie  der  Umstand,  dass  in  deutscher  Sprache 
noch  keine  eingehende  Anzeige  erschienen  ist,  recht- 
fertigen wohl  eine  etwas  detaillirtere  Besprechung. 

Die  Zeitschrift,  ganz  ausschliesslich  Privatunter- 
nehmen des  Herausgebers,  ist  vornehmlich  für  die 
Fachkreise  des  Auslandes  bestimmt,  erscheint  daher  in 
deutscher  Sprache  in  1500  Exemplaren  und  wird  den 
auswärtigen  Mitgliedern  der  ungarischen  Akademie 
der   Wissenschaften,    den    korrespondirenden    der   nn- 

f  iriseben  Kisfaludy- Gesellschaft,  und  allen  bedeutenden 
thnologeu  des  In-   und  Auslandes   (der    Herausgeber 
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bittet  in  diesem  Zwecke  am  Adressen)  gratis  verab- 
folgt. Für  Bibliotheken,  Öffentliche  Anstalten,  Biblio- 
philen u.  dgl.  kostet  der  Jahrgang  1887—88  (80—36 
Bogen)  5  fl.  Ö.  W.,  8  Mark.  (Bestellungen  sind  direkt 
an  den  Herausgeber  zu  richten:  Budapest,  I.  AttÜa- 
utcza.  49.)       ' 

Aus  dem  Inhalte  des  8  Bogen  starben  ersten 
Heftes  wollen  wir  anmerken  :  Das  Vorwort  gibt  das 
Programm  der  Zeitschrift ,  welches  wir  als  ein  hoch- 
interessantes und  zeitgemässes  bezeichnen  müssen. 

An  zweiter  Stelle  beginnt  ein  weit  angelegter 
Essay  Dr.  L.  Katona's:  .Allgemeine  Charakteristik 
des  magyarischen  Folklore.*  (I.  Einleitung)  Es 
folgen  .Beiträge  zur  Vergleichung  der  Volkspoesie" 
vom  Redakteur,  in  Tier  Aufsätzen  (im  Hefte  zerstreut): 
„Und  wenn  der  Himmel  war'  Papier",  „Liebesprobe* 
(deutsch  z.  B.  Edelmann  u.  Schafer),  „Liebe  wider 
Freundschaft"  (serbisch:  Mujo  und  Ali  ja,  bei  Frankl, 
Qusle)  und  „Vergiftung"  (Grossmutter-Schlangen- 
köchin).  Es  ist  dies  eine  überraschend  reiche  Zu- 
sammen Stellung  von  Parallelen  zu  bedeutenden  und 
verbreiteten  Themen  der  Volkspoesie,  besonders  wertb- 
voll  durch  die  Fülle  von  kostbaren  Fassungen  in  der 
Poesie  heimischer  Völker,  in  dialektisch  genauen  Ur- 
texten aus  den  Sammlungen  des  Verfassers,  mit  seinen 
eigenen  wohlgelungenen  Verdeutschungen.  Systema- 
tische Mittheilung  des  Stoffes  war  hier  wohl  der  Haupt- 
zweck, zn  einer  eingehenderen  vergleichenden  Be- 
handlung kommt  es  zunächst  noch  nicht,  aber 
manche  treffende  Bemerkung  birgt  den  Keim  zu 
späteren  Erörterungen .  Gegen  die  Echtheit  einiger 
Texte  in  „Liebe  wider  Freundschaft*  lassen  sich  viel- 
leicht Bedenken  erheben.  Auch  wird  hier  des  Guten 
auf  einmal  fast  zu  viel  geboten,  da  diese  Beiträge 
das  Drittheil  des  ganzen  Heftes  einnehmen  und  so 
dasselbe  etwas  monoton  machen. 

Interessante  Allgemeinheiten  bietet  ein  Aufsatz 
des  berühmten  englischen  Dichters  und  Zigcunerforschers 
Charles  G.Leland,  „Märchenhort" .Zusammenstellung 
einiger  Züge  der  siebenbUrgiscben  Zigeunermärchen 
und  der  Algonkin-Legenden.  Einige  wichtigere  neue 
Daten  enthält:  „Der  Mond  im  ungarischen  Volks- 
glauben" von  L.  Kälmäny,  einem  jungen  Provinz- 
geistlichen, der  ein  sehr  glücklicher  Sammler  ungari- 
scher Volks  tradition  ist. 

Nun  folgen  Anzeigen  über  Dr.  L.  Re'thy's  Arbeit 
über  den  Ursprung  der  rumänischen  Sprache,  über 
Sammlungen  rutheniecher  Volkspoesieen  und  Dr.  L.  Ka- 
tona'e Besprechung  von  Emmy  Schreck's  .Fin- 
nische Märchen*,  welche  diese  eingehend  behandelt 
und  einzeln  mit  vielen  verwandten,  besonders  unga- 
rischen vergleicht,  was  mehrere  Fortsetzungen  bean- 
spruchen wird. 

Ein  besonders  wichtiger  Aufsatz  ist  jedenfalls: 
.Zauber-  und  Besprechungsformeln  der  transstlvani- 
schen  und  süd ungarischen  Zigeuner"  von  Dr.  H.  von 
Wlislocki.  Seit  Jahrhunderten  stehn  die  Zigeuner 
im  Rufe ,  allerlei  Geheimmittel  zu  kennen.  Was 
sie  selber  davon  glauben,  war  bisher  wenig  bekannt, 
noch  weniger  aber  die  Formeln ,  deren  sie  sich 
hiebei  bedienen.  Wlislocki,  der  die  Zigeuner  seit 
mehr  als  einem  Dezennium  allseitig  studirt,  und  viele 
Monate  ganz  unter  ihnen  gelebt  hat,  giebt  hier  im  I. 
und  II.  Heft  (aufSpalte  51-62  und  137—148)  un- 
gefähr ein  Halbhundert  (zumeist  längere)  Formeln  in 
der  Ursprache  mit  metrischer  und  zugleich  wörtlicher 
Uebersetznng  und  weist  bei  vielen  auf  verwandten 
Aberglauben  anderer,  zumeist  heimischer  Völker  hin. 
Auf  Samuel  Weber'»:  „Geistliches  Weihnachtsspiel 


der  Zipser  Deutschen'  folgt  die  Rubrik  „Heimische 

Völkerstimmen".  Das  ist  eine  reiche  Fälle  von 
bedeutenden  .unedirten  Volkspoesieen  aller  Völker  und 
Volksfraktionen  des  weiten  Ungarn,  in  mundartlichem 
Originaltext  mit  ansprechender  Verdeutschung  vom 
Redakteur,  auch  ohne  Urtext  einige  U Übertragungen 
von  andern  Uebersetzern.  Bisher  sind  in  beiden 
Heften  vertreten;  Ungarisch,  Spaniolisch,  Rumänisch, 
Deutsch,  Wendisch,  Ruthenisch,  Serbisch,  dann  Slo- 
vakisch  (L),  Zigeunerisch  (IL),  Italienisch  (IL).  Kroa- 
tisch (IL). 

In  der  ethnologischen  Revue  wird  der  hieher  ge- 
hörige Inhalt  inländischer  Zeitschriften  besprochen; 
die  Bücherschau  enthält  die  Anzeige  einiger  für  die 
Ethnologie  Ungarns  bedeutender  Werke. 

In  gewisser  Beziehung  epochemachend  ist  die 
Musikbeilage  des  I.  Heftes.  Sie  bietet  zehn  Original- 
Volksweisen  der  transsilvanischen  Zigeuner,  aus  einer 
grössern  Sammlung  des  Redakteurs,  der  ersten  der- 
artigen, von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Frage  der 
ungarisch -zigeunerischen  Musik.  (Die  für  später  ver- 
sprochenen Zigeuner  teste  hätten  wir  gerne  gleich 
hier  gesehen,  am  liebsten  unter  den  Notenzeilen.) 
Die  sieben  älteren  ungarischen  epischen  Volksweisen 
gehören  zumeist  zu  den  „Beiträgen  zur  Vergleichung 
der  Volkspoesie*.  Zu  der  Musikbeilage  gibt  ein  Auf- 
satz des  Redakteurs  die  nöthigen  Erläuterungen.  Eine 
Rubrik:  „Splitter  und  Späne*  (in  jedem  Heft)  enthält 
vermischte  Notizen  zur  Ethnologie  Ungarns. 

Ein  regelmässiges  Beiblatt  in  ungarischer  Sprache 
ist  fflr  das  grössere  inländische  Publikum  bestimmt 
und  hat  die  Aufgabe,  in  populären  orientirenden  Auf- 
sätzen zu  Hause  zur  Verbreitung  allgemeiner  ethno- 
logischer Kenntnisse  beizutragen,  eine  Uebersicht  der 
einschlägigen  Litteratur  des  Auslandes  zu  bieten  und 
den  ethnologischen  Inhalt-  der  an  die  Redaktion  ge- 
langten älteren  und  neueren  ausländischen  Bücher  und 
Zeitschriften  zu  besprechen.  (Wenn  die  Redaktion 
speziell  alle  Verleger  von  Büchern,  Zeitschriften  u.  dgl. 
enthnoiogischen  Inhaltes  ersucht,  der  Redaktion  der 
„Ethnol.  Mitth."  Rezensionsexemplare  ihrer  Publicatio- 
nen  zukommen  zu  lassen,  so  stimmen  wir  ihrer  An- 
gabe vollkommen  bei,  das«  die  Anzeige  derselben 
bei  der  ganz  eigenartigen  Verbreitung  dieser  Zeit- 
schrift am  sichersten  in  alle  berufenen  Hände  ge- 
langt.) 

Das  dieser  Tage  erschienene  IL  Heft  ist  nur 
sieben  Bogen  stark,  aber  noch  vielseitiger  und  gebalt- 
voller.  An  Fortsetzungen  finden  wir  von  Dr.  L. 
Katona:  „Allgemeine  Charakteristik  u.  s.  w.  II.  Volks- 
glaube und  Volksbraucb" ,  (erwünscht  wäre  es,  hievon 
grössere  Abschnitte  auf  einmal  zu  bringen)  und 
„Finnische  Märchen";  von  H.  v.  Wlislocki  die 
„Besprechungsformeln *  und  einen  Aufsatz  zu  den 
„Beiträgen  zur  Vergleichung"  („Eine  mittelhoch- 
deutsche Fabel* :  vom  Fisch  und  Affen;  vom  Re- 
dakteur die  Fortsetzung  dieser  „Beiträge"  (Vergiftung, 
Nachträge). 

Die  okkupirten  Provinzen  haben  in  diesem  Hefte 
eine  ausgiebige  Vertretung  gefunden.  Wir  begegnen 
drei  südslavischen  Sujets!  „Sveta  Nedjelica,  (Heiliger 
Sonntag)  ein  Guslarenlied  aus  Bosnien",  vom  rühmlichst 
bekannten  verdienstvollen  südslavischen  Folkloristen 
Dr.  Fr.  S.  Kranes,  Einleitung,  selbstaufgezeichneter 
serbischer  Originaltest,  (zum  Thema  vom  wilden  Jäger 
gehörig),  eigene  metrische  Verdeutschung  und  philo- 
logische Anmerkungen.  —  „Das  Lied  von  Gnsinje,  ein 
bosnisch-muhammedanisches  Heldengedicht"  von  J.  v. 
As|böth,    Auszug   aus  der    deutschen    Uebersetzung, 
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die  aber  mittlerweile  bei  Holder  in  Wien  in  des 
Verfassers  .Bosnien  und  Herzegowina"  erschienen  ist. 
Wir  hatten  biebei  die  Mitteilung-  des  Originaltextes 
ge wünBcht.  —  Hieher  gehört  noch  ein  bemerk  ens- 
werther  .Beitrag  zum  Vampyrglauben  der  Serben" 
von  h.  y.  Thalldczy,  ein  amtliches  Schriftstuck, 
die  Hedweder  Vampvr-Affaire  ton  1732  betreffend. 

Wichtig  ist  der  Aufsatz  des  in  allen  Fachkreisen 
verehrten  ungarischen  Gelehrten  Paul  Hunfalvy, 
.lieber  die  ungarische  Fischerei",  eine  sehr  anerken- 
nende, eingehende,  instruktive  Besprechung  von 
0.  Hermana  vorzüglichem  Werke  (Buch  der  unga- 
rischen Fischerei)  in  linguistischer,  sozialer,  ethno- 
S-aphischer  und  archäologischer  Beziehung.  —  Dr. 
.  rapay's  „Zur  Volkskunde  der  Csepelinsel*,  bei 
Budapest,  [bisher:  Allgemeines,  Mundart),  verspricht 
eine  treffliche  Monographie  zu  werden. 

Wir  erwähnen  noch:  Ungarische  Volksmärchen 
und  Volksaagen  (I.— III,),  Ungarischer  Aberglauben 
( Kristin  ette,  Gesund  kochen),  Rumänische  Besprechungs- 
formel gegen  den  bösen  Blick  (die  nicht  erklärte  For- 
mel Kosman  d'amin  bedeutet:  Cosmas  und  Damian), 
Armenische  Hochzeit  von  Dr.  L.  Gopcsa,  Ueber  die 
Herkunft  der  Szedier  (Dr.  L.  Ketby),  Deutsches 
Weihnachtsspiel  (Ofen),  Deutsches  Sebastianispiet 
(Oedenburg),  Ethnologische  Revue,  Heimische  Vfllker- 
Htiinmen,  Bericht  über  die  Gesellschaft  für  Volkskunde, 
Ethnologisch  -wissenschaftliche  Bewegungen  in  Ungarn 
(IB88I,  Splitter  und  Spane. 

Im  ungarischen  Beiblatt  i  Ein  längerer  Aufsatz 
vom  Redakteur,  Wichtigkeit  und  Aufgaben  einer  eth- 
nologischen Gesellschaft  für  Ungarn  behandelnd;  ein 
Briei  W.  v.  Schulenburgs  an  den  Redakteur;  zur 
armenischen  Ethnographie  von  Dr.  L.  Patrubäny 
und  ethnologische  Revue  des  Auslandes. 

Die  Zeitschrift,  welche  vom  nächsten  Hefte  an  auch 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  ihr  Pro- 
gramm aufnehmen  wird,  erscheint  als  berufene  Vertre- 
terin der  Völkerkunde  der  gegenwärtigen  und  einstigen 
Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländer,  sowie  der 
von  der  Monarchie  okkupirten  Gebietsteile,  (deren 
umfassende  Vertretung  ihr  ein  besonderes  Interesse 
verleiht)  und  der  einst  zu  Ungarn  gehörigen  Land- 
striche, nnd  verdient  als  solche  einen  Platz  in  jeder 
S-össern  Bibliothek,  besonders  Deutschlands.  Der 
erausgeber,  ein  unbemittelter  Staatsbeamter,  der 
sich  die  so  bedeutenden  Kosten  seiner  ethnologischen 
Unternehmungen  durch  litterarische  Nebenarbeiten 
verschaffen  mnss,  verdiente  wohl  bei  seinem  für  das 
Volks  thum  aller  Stämme  des  Landes  so  wichtigen, 
sie  gleichsam  einigenden  Unternehmen  die  volle 
Würdigung  Seitens  aller  Nationalitäten  des  Reiches, 
die  wirksamste  Unterstützung  Seitens  der  massgebenden 
Fakteren  des  Landes,  besonders  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  und  die  ungetbeitte 
Anerkennung  all  derjenigen,  die  sich  weit  und  breit 
fitr  das  Studium  des  Volksthums  intereseiren. 

Wir  schliessen  diese  voll  anerkennenden 
Worte  mit  einem  Dank  an  den  verdienstvollen 
Heransgeber  und  mit  einem  Glückwunsch  an 
die  Ungarische  Wiesenschaft,  dass  sie  mit 
diesem  neuen  Unternehmen  eine  Bahn  betreten 
bat  als  erste,  auf  welche  ihr  alle  Nationen 
nachfolgen  müssen.  Möge  Deutschland  mit 
analogen     Bestrebungen     zunächst    sich     an- 
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Ihrem  Wunsche  entsprechend,  berichte  ich  kurz 
über  unsere  ägyptische  Reise:  Bei  meiner  Ankunft  in 
Alexandrien  [22.  Februar)  empfing  mich  schon  am 
Schiffe  Herr  Schliemann  mit  der  Bitte,  der  vorgerück- 
ten Jahreszeit  wegen  sofort  nach  dem  oberen  Nil  aufzu- 
brechen. Seine  Ausgrabungen  in  Alexandrien  waren 
anf  allerlei  unlösliche  Schwierigkeiten  gestossen,  nament- 
lich auf  den  Widerspruch  der  kirchlichen  Autoritäten, 
denen  das  Terrain  gehört.  Trotz  einer  nicht  uner- 
heblichen Verwundung  am  Bein ,  die  ich  mir  vor 
Brindisi  zugezogen  hatte,  entschloss  ich  mich,  die  Reise 
anzutreten.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Kairo  gingen 
wir  mit  ägyptischen  Postdampfern ,  die  ich  sehr  em- 
pfehlen kann,  so  schnell  aufwärts,  dass  wir  scbon  am 
28.  Februar  in  Auuan  eintrafen  and  am  nächsten  Tage 
jenseits  des  ersten  Kataraktes  in  Cballal  uns  wieder 
einschiffen  konnten.  Unsere  Reise  gestaltete  sich  von 
da  an  etwas  kriegerisch.  Die  Bildlichen  Ababde  hatten 
unter  Führung  der  Derwische  (wie  man  annahm),  einige 
Schiffe  mit  Durrha  genommen,  den  Telegraphen  durch- 
schnitten, einen  Telegraphenbeamten  fortgeführt,  seine 
Frau  erschossen,  einige  Dörfer  geplündert.  Wir  fuhren 
unter  starker  Militärbegleitung  und  mit  reichen  Trans- 
porten von  Geld  und  Lebensmitteln  für  die  Truppen 
in  Wadi  Haifa. 

Am  zweiten  Morgen  wurden  wir  wirklich  ange- 
griffen, aber  unsere  schwarzen  Soldaten  schössen  vor- 
trefflich, Weiteten  den  Anführer  nnd  verwundeten  eine 
Anzahl  der  Rebellen.  Schliesslich  kam  uns  ein  Kanonen- 
boot zu  Hilfe,  welches  die  alte  Lehmfestung,  in  der 
sieb  die  Derwische  festgesetzt  hatten,  beschoss.  Wir 
verliessen  das  Schilf  am  nächsten  Tage  bei  Ballany, 
einem  Berberdorfe  nahe  bei  dem  grossen  Felsentempel 
Abu-Simbel ,  der  uns  acht  Tage  beschäftigte.  Dnaer 
ganz  abgeschiedenes  Leben  wurde  hier,  am  Rande  der 
Wüste  durch  nichts  Europäisches  gestört;  wir  konnten 
Nubien  in  seiner  Natur  und  seinen  Menschen  in  jeder 
Hinsicht  genan  studiren.  Am  9.  März  holte  uns  das 
Postdampfschiff  wieder  ab  und  brachte  uns  am  10.  nach 
Wadi  Haifa,  der  Grenzfestung  des  gegenwärtigen 
ägyptischen  Reiches.  Der  Gouverneur  Col.  Woodhouse 
hatte  die  Zuvorkommenheit,  mir  schon  bis  zur  nächsten 
Station  die  neuesten  Telegramme  entgegen  zu  schicken, 
welche  den  Tod  des  Kaisers  meldeten.  Die  erste  Nach- 
richt, welche  uns  aus  Europa  zuging! 

In  Wadi  Haifa  trafen  wir  auch  den  Serdar  der 
ägyptischen  Armee.  Gen.  Grenfall,  und  wurden  in  jeder 
Beziehung  freundlich  empfangen.  Die  Stadt  ist  ganz 
militärisch  umgestaltet,  nnd  für  jeden  Angriff  wohl 
vorbereitet.  Eine  Bootfahrt  von  da  in  die  zweiten 
Katarakte  führte  uns  bis  an  den  Fuss  des  berühmten 
Felsens  von  Abu  Sir,  aber  das  Erscheinen  von  Der- 
wischen am  östlichen  Ufer  zwang  uns  zu  schneller 
Rückfahrt.  Wir  hatten  nur  noch  Zeit,  die  geologische 
Beschaffenheit  der  Gegend  zu  erkennen,  einen  alten 
Tempel  in  der  W.üste  und  einige  alte  Wohnplatze  auf- 
zusuchen. 

Am  12.  März  trat  unser  Schiff  wieder  mit  starker 
militärischer  Begleitung  die  Rückfahrt  an.  Schon  in 
Korosko,  dem  alten  Stapelort  für  den  sudanesischen 
Handel,  der  jetzt  ganz  verödet  ist,  erhielten  wir  am 
Abend  die  Nachricht,    dass    der  Telegraph    wiederum 
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unterbrochen  und  einig«  Dörfer  geplündert  seien.  In- 
des« verlief  die  weitere  fahrt  ohne  neue  Hindernisse. 
Die  ägyptischen  Truppen  betten  in  den  acht  Tagen 
an  drei  verschiedenen  Punkten  Befestigungen  und  Lager 
eingerichtet,  erstere  in  landesüblicher  Weise  aus  Lehm 
oder  uns  Steinmauern.  Am  13.  Taren  wir  wieder  in 
Challal,  am  14.  machten  wir  da  eine  etwas  tolle  Boot- 
fahrt durch  die  ersten  Katarakte  und  trafen  Nach- 
mittags in  Assuan  ein,  so  das»  wir  noch  Zeit  hatten, 
die  dortigen  neuen  Felsengräber  zu  sehen  und  Schädel 
zu  sammeln.  Seit  dem  15.  sind  wir  in  Lugsor,  dessen 
wundervolle  Bauten  wir  in  allen  Eichtungen  trotz  der 
gewaltigen  Hitze  (zwischen  27  — 85°C)  durchforscht 
haben.  Morgen  denken  wir  nach  Denderah  und  Abydos 
zugehen  und  Mitte  nächster  Woche  mit  Schwein  furth 
in  Fayum  zusammenzutreffen.    Mit  freundlichem  Grusse 


Rud.  Vi 


Alex; 


,  16.  April  1888. 

Hochgeehrter  Herr!  Soeben  sind  wir  nach  einer 
ei  monatlichen  Reise  durch  Aegypten  hierher  zurück- 
gekehrt, wohlbehalten  und  voll  von  Erfahrungen  der 
mannigfaltigsten  Art.  Ein  recht  rauher  Nordwind 
blast  uns  entgegen  und  wir  empfinden  den  Temperatur- 
Unterschied  lebhaft.  Ich  werde  daher,  um  einen  ge- 
wissen Uebergang  zu  machen,  Schliemann  nach 
Athen  begleiten  und  eine  kurze  Reise  in  den  Pcloponnes 
mit  ihm  machen.  In  der  ersten  Maiwoche  denke  ich 
wieder  in  Berlin  zu  sein. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Nubien  haben  wir  uns 
eine  Woche  in  Theben  (Luicor)  aufgehalten  und  die 
dortigen  Alterthümer  möglich  vollständig  durchforscht. 
Es  handelt  sich  für  mich  namentlich  um  die  Fest' 
Stellung  der  anthropologischen  Typen  in 
den  alten  Bildwerken  und  in  der  jetzigen 
Bevölkerung.  Diese  Studien  sind  dann  in  Abydos. 
Denderah,  dem  Fayum,  dem  Delta  und  Kairo  fortgesetzt 
worden,  und  ich  darf  hoffen,  einige  brauchbare  Mate- 
rialien für  die  exakte  Erörterung  die-er  höchst  wich- 
tigen Verhältnisse  gesammelt  zu  haben. 

In  Kairo  ist  mir  durch  eine  Spezialerlaubniss  des 
Ministerpräsidenten  Nubar  PaBcha  und  unter  der  per- 
sönlichen T  heil  nähme  des  höchst  entgegenkommenden 
Unters taatasekretärs  im  L'nterrichfs-Ministerium,  Artim 
Pascha  Jakub,  die  Gelegenheit  geboten  worden,  die 
Mumien  der  alten  Könige  der  XVIII.  bis  XX.  Dynastie 
(18.  bis  13.  Jahrhundert  vor  Christo}  zu  messen.  Die 
beiden  Tutnies,  Sethi  I,  Ramses  II  und  III  werden 
nunmehr  in  ihren  physischen  Charakteren  genauer  be- 
kannt werden;  eine  Vergleicliung der  naturwissenschaft- 
lichen Verhältnisse  mit  den  plastischen  malerischen 
Nachbildungen  ist  leicht  herzustellen.  Das  freundliche 
Entgegenkommen  des  jetzigen  Direktors  des  Bulag- 
Museams,  Mr.  Grebart,   und  die  aufopfernde  Hilfe  des 
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Wir  bringen  den  Fachgenossen  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  mit  dein  vorliegenden  Werke  einem 

lange  und  allseitig  gefühlten  Bedürfnisse  genügt  wird.     Das  Werkchen  steht  vollkommen  auf  der  Höhe  unserer 

Wissenschaft  und  wird  sich  von  seihst  überall  Bahn  brechen.     Namentlich  für  wissenschaftliche  Reisende  birgt 

es  in  handlichster  Form  alle  nothwendige  Belehrung.  J.  R. 


Herrn  Brugsih-Pascha  hat  es  ermöglicht,  diese  Unter- 
suchungen noch  auf  einige  andere  Statuen,  z.  B.  auf 
die  berühmte  Holzstatuett«  des  Dorfschulzen .  auszu- 
dehnen. 

Einen  besonders  wichtigen  Bestandteil  des  Bulag- 
Museums  bilden  die  steinernen  Kolossalstatuen  der 
Hyksos,  deren  Hauptfundort  das  alte  Tanis  (Zvar)  im 
östlichen  Theile  des  Delta  ist.  Bis  jetzt  ist  es  noch 
nicht  gelungen,  eine  Einigung  der  Gelehrten  Über  die 
Herkunft  dieser  gewaltigen  Eroberer  au  erzielen.  Jeder 
Zuwachs  zu  dem  höchst  spiirliehen  Material  ist  daher 
von  grösster  Bedeutung  für  die  alte  Geschichte.  Wir 
besuchten  einen  eben  erst  aufgeschlossenen  neuen  Fund- 
ort im  südöstlichen  Theil  des  Delta.  Herr  Naville, 
ein  Schüler  von  Lepsius,  hat  mit  ungewöhnlichem 
Glück  und  Geschick  die  gänzlich  verschütteten  Ruinen 
von  Bubastis,  in  der  Nähe  des  heutigen  Zagazig,  auf- 
gedeckt und  einen  gewaltigen  Tempelbau  bloasgelegt, 
in  dein  sich  zwei  neue  Hyksos- Bildsäulen  von  Stein 
gefunden  haben.  Dass  hier  die  Darstellung  eines 
fremden  Typus  versucht  worden  ist,  lässt  sich  nicht 
bezweifeln.  Leider  bieten  sich  jedoch  auch  jetzt  noch 
für  eine  ethnologische  Bestimmung  grosse  Schwierig- 
ketten dar,  indem  durch  die  Kopfbedeckung  eine 
sichere  Erkennung  der  eigentlichen  Schädelbildung 
unmöglich  gemacht  wird,  also  nur  die  Vergleichung 
der  Gesichter  übrig  bleibt. 

Besonders  lohnend  war  die  unter  Führung  des 
Herrn  Schweinfurth  unternommene  Bereisung  des  Fayum, 
welche  bis  an  den  Rand  der  Sahara  ausgedehnt  wurde. 
Die  Ruinen  der  alten  Stadt  ArsinoS  sind  von  Herrn 
Schweinfurth  selbst  zum  Gegenstände  ausgedehnter 
Forschungen  gemacht  worden.  Wir  fanden  ausserdem 
einen  jungen  englischen  Acgyptologen,  Mr.  Fliedern 
Petri.  in  voller  Arbeit,  die  durch  Lepsius  berühmt 
gewordene  Pyramide  von  Hawara  und  die  daran 
stossenden  Reste  des  Labyrinths  zu  durchforschen.  In 
die  Pyramide  hatte  er  einen  bis  zur  Mitte  reichenden 
Gang  eröffnet,  an  dessen  Knde  eine  neue  Anordnung 
der  BaustUcke  aufgedeckt  wurde.  Hier  scheint  es  ihm 
nach  einer  neueren  Mittheilung  in  der  That  gelungen 
zu  sein,  auf  die  Grabkammer  zu  stossen.  Vor  der 
Pyramide  hat  er  hunderte  von  Gräbern  aus  den  ersten 
beiden  Jahrhunderten  nach  Chr.  geöffnet,  welche  präch- 
tige Mumienmasken  und  Porträttafeln  enthalten.  Ich 
bringe  von  da  zahli  eiche  Schädel  mit. 

Mit  freundlichem  Grusse  Rud.  Virchow. 

Berlin ,    11.    Mai.      (Privat-Telegramm    der 

MUncbener  „Neuesten  Nachrichten".)  Professor 
Virchow  hielt  heute  seine  erste  Vorlesung  nach 
der  Rückkehr  aus  Aegypten.  Seine  Zuhörer 
empfingen  ihn  mit  stürmischen  Ovationen. 


Druck  der  Akademi»chen  Buchdruckerei  von  K.  Straub  in  München.  —  Schluas  der  Redaktion  23.  Mai  1 
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Eraoheint  jeden  Honst. 


Juni  1888. 
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Die  dritte  Hauptversammlung  der  Nieder- 
lausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  in  Guben.  (22.  Mai  1888). 

Von  Dr.  med.  et.  phil.  Georg  Bnschan. 
Die  dritte  H an pt Versammlung  der  Siederlau- 
sitxer  Gesellschaft  für  Anthropologie  uud  Ur- 
geschichte vereinigte  am  3.  Pfingstf eiertage  die 
freunde  der  prähistorischen  Forschung  aus  der 
Mark  Branden  borg,  bezieh  ougs  weise  aus  Schlesien 
in  der  Aula  des  Gymnasiums  zu  Guben.  Ausser 
einer  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Anthropologen, 
unter  denen  von  auswärts  die  Herren  Dr.  Voss, 
Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
Stadtratn  Friedet,  Direktor  des  Markischen 
Provinzislmuseuma  in  Berlin,  Dr.  Grosmann- 
Berlin,  Dr.  Grempler-Breslau,  Dr.  Kablbanm- 
Gorlitz  u.  a.  m.  —  Geheimrath  Virchow  wurde 
wegen  einer  Familienfestlichkeit  an  der  Theil- 
nahme  verhindert  —  erschienen  waren,  hatten 
sich  noch  eine  stattliche  Zuhörerschaft,  bestehend 
in  Anhängern  und  Freunden  der  Anthropologischen 
Forschung  aus  Guben  und  Umgegend  zur  Sitzung 
eingefunden,  um  durch  ihre  Anwesenheit  Zeugniss 
von  ihrem  Interesse  für  die  Bestrebungen  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  abzulegen.  Gleichzeitig 
hatte  Herr  Oberlehrer  Dr.  Jentsch-Guben  in  der 
Aula  des  Gymnasiums  in  rühriger  and  umsichtiger 
Weise  eine  reichhaltige  und  dabei  übersichtlich 
geordnete  Ausstellung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen   aus    der    Niederiaasitz    veranstaltet    und 


einige  grossere  Privatsammlungen  Für  dieselbe 
hinzugezogen.  Unter  letzteren  zeichnete  sich  be- 
sonders durch  die  Reichhaltigkeit  der  Form  die 
Umensammlung  des  Rentier  Wilke-Gnben  aus. 
—  Der  Beschauer  gewann  durch  die  ausgestellten 
Sachen  einen  nahezu  vollständigen  Deberblick  über 
alle  für  die  Lausitz  charakteristischen  prähistori- 
schen Erzeugnisse. 

Es  sei  mir  erlaubt  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  besonders  interessanten  Objekte  aus 
der  Gubener  Gymnasialsammlnug  zu  geben,  um 
von  dem  Vorhandensein  derselben  auch  einen 
grosseren  Er  eis  von  Fach  genossen  in  Kenntnis« 
zu  setzen.  Die  Mehrzahl  der  ausgestellten  Gegen- 
stände bestand  in  Thongefassen ,  unter  denen  am 
zahlreichsten  die  Urnen  vom  sogen.  Lausitzer 
Typus  vertreten  waren;  es  ist  ja  diese  Form 
und  Ornamentirung  der  Gefasse  gerade  für 
die  Lausitz  und  die  angrenzenden  Bezirke  der 
Nachbarprovinzen  besonders  charakteristisch.  Die 
meisten  Exemplare  waren  in  vorzüglicher  Weise 
erhalten  und  boten  dem  Sachkenner  ein  um- 
fassendes Bild  der  germanischen  Keramik.  Ich 
erwähne  als  besonders  typische  Gefässe  die  be- 
kannten Buckelurnen,  daneben  eine  Anzahl  Doppel- 
umen, sowie  drei  Drillin gsgefässe,  eine  Tiegelschale, 
eine  Etagenarne,  Rftuch ergef&sse  und  Deckeldosen, 
die  von  den  einen  für  Bäucherge fasse,  von  andern 
für  Angelgerathe  zum  Aufbewahren  von  Fisch- 
k öd  er  11  angesehen  werden.  Nachstdem  lenkten 
Schalen    mit    verzierter   Innenseite,    Oef&sse    mit 
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Kreuzzeichen,  Bruchstücke  von  Gefäasen  mit  Rad- 
ornament, Kinderklappern  in  Gestalt  von  Vögeln, 
Tönnchen,  Kugeln,  Birnen,  Kissen  u.  a.  m.,  ferner 
Thonlöffel,  get heilte  Kipfchen,  Urnen  mit  Seiten- 
Öffnung,  Hakenkreuzurne  von  Reichersdorf,  Stein- 
und  Thonamulette,  Thon-  and  Glasperlen  die  Auf- 
merksamkeit des  Beschaners  auf  sich.  —  Unter 
den  »krischen  Burg  wallfun  den,  die  abgesehen  von 
mehreren  mit  ihnen  angefüllten  Kisten  auf 
SO  Tafeln  ausgestellt  worden  waren,  verdienen 
die  Funde  vom  heiligen  Lande  zu  Nimitsch  be- 
sonderer Erwähnung:  Topfböden  mit  erhabenen 
Zeichen,  Spinnwirtel  von  Thon  und  Stein,  Sichel, 
Nadeln,  Scheeren,  Krüge,  Schlittknochen  etc.  — 
Ans  den  tieferen  (germanischen) .  Schichten  des 
Niemitscher  Burgwalles  fanden  sich  Mahlsteine, 
ein  bronzener  Halsring  mit  Verzierungen ,  Pfeil- 
spitzen der  verschiedensten  Form,  ein  durch- 
brochener Armring  etc.  ausgestellt.  Auch  eine 
hübsche  Kollektion  von  Metall  gegenständen  war 
unter  den  ausgestellten  Sachen  vertreten.  Von 
La-Tene- Funden  (Fundort  Reiehersdorf)  Messer, 
eine  grosse  Lanzenspitze  und  zwei  eiserne  Gärtel- 
halter aus  zwei  drehbaren  Blättern  zusammen- 
gesetzt, die  eine  spezifische  Form  der  Metallurgie 
der  Niederlausitz  repräsentiren.  Aus  den  Gräbern 
der  Zeit  des  prov in zialrömi sehen  Einflusses  stamm- 
ten ebenfalls  Fibeln,  femer  Schlüssel,  Knochen- 
kämme ,  sowie  elf  römische  Münzen  und  eine 
Skarabäengamme  aus  Amtitz.  Sehr  interessant 
waren  schliesslich  noch  der  obere  Theil  einer 
pomm  ersehen  Gesichtsurne  und  das  bekannte 
ailber  plattirte  Bisenbeilcben  orientalischen  Ur- 
sprunges mit  Hirsch  Zeichnung  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert. Auch  das  Mittelalter  war  in  einer  An- 
zahl Funden  vertreten,  wie  Harnische,  Panzer- 
hemden, Hellebarden,  Richtbeile  u.  a.  m, 

In  der  Nähe  der  Eingangsthfir  zur  Aula  waren 
einige  kartographische  Skizzen  aufgehängt,  welche 
die  vorgeschichtlichen  Fundorte  aus  dem  Stadt- 
kreise Guben  und  Umgebung  (n.  a.  Pfahlbau 
Lubbinchen)  zur  Anschauung  brachten. 

Um  ll1/}  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  der. 
Niederlausitzer  Gesellschaft ,  Herr  Kreispbysikns 
Dr.  Siehe-Calau  die  Versammlung,  indem  er  im 
Namen  des  Vorstandes  die  zahlreich  (ca.  200) 
erschienenen  Theilnehraer  willkommen  hiess.  Guben 
—  betonte  der  Redner  —  habe  von  allen  Orten 
der  Niederlausitz  die  erste  Anregung  zu  der  Unter- 
suchung prähistorischer  Gräberfelder  und  Burg- 
wälle gegeben,  seine  Bürger  hätten  jederzeit  ein 
reges  Interesse  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
entgegengebracht.  Daher  schätze  die  Stadt  es 
sich  zur  ganz  besonderen  Ehre  am  heutigen  Tage 
den     Anthropologen     gastfreundlich     ihre    Thore 


Offnen  zu  dürfen.  Neben  diesen  genannten  vorge- 
schichtlichen Denkmälern  biete  der  Gubener  Kreis 
aber  auch  ethnologisch- interessante  Eigentümlich- 
keiten ,  die  Sitten ,  Gebräuche  und  Trachten  der 
wendischen  Bevölkerung.  Den  Studien  derselben 
gälten  in  gleichem  Masse  die  ernsten  Bestrebungen 
des  Vereins.  Zum  Schluss  dankte  der  Vorsitzende 
dem  Magistrat  zu  Guben  nid  d«m  Ministerium 
des  Innern  und  des  Kultus  für  die  Erlaubniss  zu 
Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Grund  und  Boden, 
sowie  dem  Gymnasialdirektor  Dr.  Hamdorf  für 
die  freundliche  Ueberlassung  der  Aula;  ferner 
den  Ständen  des  Markgrafen thums  Niederlausitz 
und  dem  Provinztallandtag  for  deren  liebenswürdiges 
Entgegenkommen  resp.  für  die  der  Gesellschaft 
dargebrachten  Geldspenden. 

Der  Bürgermeister  Bollmann  begrüsste  so- 
dann im  Namen  der  Stadtgemeinde  die  zur  Ver- 
sammlung von  auswärts  erschienenen  Gäste  und 
sprach  sich  über  die  erfolgreiche  TbJtügkeit  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft,  sowie  über  die  von 
derselben  veranstaltete  höchst  belehrende  Aus- 
stellung sehr  anerkennend  aus.  In  demselben 
Sinne  gab  Sr.  Durchlaucht  Prinz  zn  SchOnaicb- 
Oarolath  als  Landrath  des  Kreises  Guben  und 
als  langjähriges  Vorstandsmitglied  seiner  Freud« 
Ausdruck,  indem  er  ganz  besonders  der  „Leistunge- 
tttchtigkeit,  der  Thatkraft,  des  Fleisses  und  der 
Umsicht  der  Herren  vom  geschalt»  fahrenden  Aus- 
schuss"  seine  Anerkennung  zollte  und  als  Beweise 
dafür  auf  die  lehrreichen  , Mittheilungen"  der 
Gesellschaft,  speziell  auf  das  in  dem  4.  Hefte 
derselben  erschienene  verdienstvolle  Schriftchen 
des  Lehrers  Gander  über  Sagen  und  Gebräuche 
aus  dem  Gubener  Kreise  als  „eine  wahre  Fund  und 
Schatzgrobe"  lobend  hinwies.  Gleichzeitig  legte 
er  den  Vertretern  der  Lokalpresse  dringend  ans 
Herz,  für  die  Verbreitung  dieser  „besonderen  Seite 
des  Volksgeistes  und  Volkslebens"  durch  Aufnahme 
in  die  Stadtblätter  Sorge  zu  tragen. 

Den  2.  Punkt  der  Tagesordnung  bildeten 
mehrere  geschäftliche  Mittheilungen:  die  Erstattung 
des  Jahresberichtes  (die  Zahl  der  Mitglieder  soll 
sich  gegenwärtig  auf  250  belaufen) ,  sowie  des 
Revisionsberichtes  der  Alterthüm er- Sammlung  und 
der  Büchersammlung  (erstattet  vom  stellvertreten- 
den Vorsitzenden  Dr.  Jentsch),  ferner  die  Ge- 
nehmigung der  Verwaltungsordnung  für  diese 
beiden  Sammlungen,  endlich  die  Wiederwahl 
sämmtlicher  14  bisherigen  Vorstandsmitglieder. 
Ueber  eine  diesbezügliche  Anfrage  an  die  An- 
wesenden betreffend  die  Ausdehnung  und  bis- 
herige Wirkung  der  Schutzgesetze  für  vorgeschicht- 
liche Alterthümer  und  Denkmäler  konnte  die  Ver- 
sammlung zu  keinem  Beschlüsse  gelangen,  da  die 
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Diskussion  Aber  diese«  Thema  wenig  neue  Gesichts- 
punkte ku  Tage  förderte. 

Nach  diner  Erledigung  geschäftlicher  Ange- 
legenheiten folgte  nunmehr  eine  Serie  von  drei 
wissenschaftlichen  Vorträgen.  Zunächst  sprach 
Dr.  Buschan-Leubusi/Scnlesien  Uberaeine  Unter- 
suchungen prähistorischer  Gewebe  nnd  Gespinnste. 
Der  Vortragende  hatte  es  sieh  zur  Aufgabe  ge- 
macht, sBmmtliches  in  deutschen  Museen  resp. 
P  ri  vats  am  m  langen  etwa  vorhandenes  Material  zu- 
Satn mensu tragen ,  um  auf  diese  Weise  zu  einem 
Resultate  über  die  Entwicklung  der  Textilindustrie 
gelangen  zu  können.  Er  verfügte  zur  Zeit  über 
ca.  70  Einzelproben  ans  27  Fundorten  aus  12 
Museen  (von  34 ,  mit  denen  er  in  Verbindung 
getreten  war).  Die  Funde  Deutschlands  entstammen 
der  Zeit  von  ungefähr  1500  v.  Chr.  bis  ungefähr 
400  d.  Chr.,  dazu  kommen  noch  Pfahlbauten- 
gewebe ans  dem  Neuchateier  und  Bieler-See.  Zu- 
nächst constatirte  der  Redner,  dass,  soweit  ans 
dem  an  sich  geringen  Material  ein  Schluss  zulässig 
ist,  im  Norden  nnd  Osten  Deutschlands  —  mit 
Ausnahme  von  2  Gräberfunden,  die  deutlich 
römischen  Einflnss  verratheu  —  ausschliesslich 
Wolle,  im  Süden  und  Westen  dagegen  nur  Flachs 
Verwendung  zu  Geweben  fanden.  Abgesehen  von 
den  Einflüssen  der  Umgebung  und  des  Klima 
diene  seiner  Ansicht  nach  für  diese  lokale,  ziemlich 
begrenzte  Verbreitung  dieser  beiden  Gewebearten 
das  frühzeitige  Auftreten  römischer  Tracht  nnd 
Sitte  im  Süden  und  Westen,  ihr  Ausbleiben  resp. 
verhältuisam  aasig  erst  späteres  Auftreten  im  Norden 
und  Osten  zur  Erklärung.  —  Die  Farbe  der 
wollenen  Gewebe  ist  durchweg  ihr  natürliches 
Pigment,  eine  Beobachtung,  welche  die  Vermathung 
von  Janke  zu  bestätigen  scheint,  dass  nämlich 
die  Schafe  des  Alterthumes  schwarz  oder  wenig- 
stens dunkel  gewesen  und  dass  die  weissen  Schafe 
erst  das  Resultat  späterer  Züchtung  seien.  Zum 
Schluss  ging  Dr.  Buschan  auf  die  Technik  der 
prähistorischen  Gewebe  ein ,  wobei  er  hervorhob, 
dass  Köper  unter  denselben  am  häufigsten  ver- 
treten eei,  und  machte  im  besonderen  die  Anwesen- 
den auf  die  Herstellung  einiger  ausgestellten  Proben 
ägyptisch-  coptisch  er  Gobelins  (aus  der  reichhaltigen 
Sammlung  des  Hrn.  Architekten  Hasselmann- 
Mnncnen)  aufmerksam.  Zur  Illastrirung  seines 
Vortrages  dienten  ihm  gegen  60  zwischen  Glas- 
platten ausgestellte  Gewebeproben,  sowie  einige 
Tafeln.  Im  An  schluss  hieran  liess  Herr  Dr. 
Grempler  einige  wonlgelnngene  Photographien 
der  Gewebe  ans  Sacra«  unter  den  Anwesenden 
knrsiren. 

Als  zweiter  Redner  ergriff  Hr.  Lehrer  Gand  er- 
Guben   das  Wort    und    hielt    in    schlichter,    aber 


hQchst  anziehender  Weise  seinen  sehr  interessanten 
Vortrag  Ober  „Tod  und  Begräbniss  im  Volks- 
glauben und  Volksbrauch  des  Gubener  Kreises". 
Derselbe  soll,  wie  wir  hören,  in  den  „Mittheilungen 
der  Nieder  lausitzer  Gesellschaft"  znm  Abdruck 
gelangen.  An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine 
lebhafte  Debatte,  nebst  einigen  interessanten  Mit- 
theilungen über  dasselbe  Thema.  An  der  Dis- 
kussion betheiligten  sich  die  Herren  Dr.  Jentsch, 
Dr.  Feyerabend-Görlitz,  v.  Werdeck,  H.  Ruff- 
Gubeu,  sowie  Prinz  Carolath.  Letzterer  Herr 
wies  auf  die  weite  Verbreitung  der  Sage  vom 
„toten  Manne"  im  Landkreise  Guben  bin  und 
auf  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Bauern  an 
diesem  Aberglauben    noch    heutzutage  festhielten. 

Der  dritte  Vortrag  lieferte  Beiträge  zur  Lösung 
der  Nephrit-  und  Jadelt-Frage.  Der  Vorsitzende 
des  Museums  schlesischer  Alterthümer  zu  Breslau, 
Dr.  Grempler,  hatte  einige  interessante  Objekte 
dieser  Gesteinsarten  (Vasen  etc.)  sowie  zur  Ver- 
gleichang  ein  geschliffenes  ans  Jordansmfible  in 
Schlesien  stammendes  Stück  Nephrit  mitgebracht, 
Mit  Bezugnahme  auf  diese  interessanten  Fund- 
objkete  erwähnte  der  Vortragende  das  häufige 
Vorkommen  des  Nephrite  und  Jadeits  in  den 
schweizerischen  Pfahlbauten ,  sowie  ihr  bis  jetzt 
auffälliges  Fehlen  in  Mitteleuropa  —  mit  Aus- 
nahme des  von  Dr.  Traube  in  Jordansmüble  ent- 
deckten Nephrites  —  und  hob  hervor,  dass  Schmuck- 
gegenstände dieser  kostbaren  und  seltenen  Gesteine 
vor  einigen  Jahren  in  kolossaler  Menge  von  dem 
Kapitän  Jacobson  in  einem  Schamaneutempel  auf 
Alaska  aufgefunden  and  von  dort  in  reicher  An- 
zahl nach  Europa  gebracht  worden  seien.  Von 
dieser  Expedition  stammten  anch  die  vom  Hof- 
juwelier Teige-Berlin  angefertigten  zierlichen 
Nephritbeil chen  her,  wie  der  Vortragende  solche 
als  Anhängsel  an  den  Uhrketten  mehrerer  Herren 
bemerkt  habe. 

Nach  der  Sitzung,  die  mit  einem  Danke  von 
Seiten  des  Vorsitzenden  für  die  von  Oberlehrer 
Dr.  Jentsch  wohl  getroffenen  Arrangements  schloss, 
vereinigte  ein  gemeinsames  Festmahl  um  2  Uhr 
gegen  40  Treunehmer  auf  Kaminsky's  Berg. 
Den  ersten  Toast  auf  Sr.  Majestät  den  Kaiser 
brachte  Herr  Dr.  Siehe  aus;  sodann  trank  Dr. 
Jentsch  auf  das  Wohl  der  Gäste;  Stadtrath 
Friedel  dankte  im  Namen  derselben  nnd  brachte 
seinerseits  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Guben  ans; 
Dr.  Grempler  feierte  wiederum  den  Vorstand, 
während  Dr.  Weineck-Labben  auf  das  Wohl 
der  Damen  sein  Glas  leerte.  Dr.  Feyerabend 
toastete  anf  „die  Vortragenden*  nnd  Dr.  Bolle- 
Berlin  gedachte  in  einem  niedlichen  Sonette  der 
berühmten  Tragödin  Corona  Schröter  (eines  Gubener 
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Kindes)  als  der  Freundin  Gtfthes,  mit  dem  Wunsche, 
daaa  das  für  dieselbe  geplante  Co rODa- Schröter- 
Denkmal  bald  zur  Ausführung  gelangen  möchte. 
Der  apato  Nachmittag  wurde  zu  einem  Aus- 
fluge mittelst  Leiterwagen  vor  die  Thore  der 
Stadt  nach  der  Choene  benatzt,  um  daselbst  auf 
dem  früheren  Exercirplatze  Ausgrabungen  vorzu- 
nehmen. Da  die  Erlanbniss  zu  denselben  erst  Tags 
vorher  von  den  Ministerien  eingetroffen  war,  so 
machte  man  sich  ohne  alle  Vorbereitungen  an 
einer  beliebigen  Stelle  des  Gräberfeldes  sogleich  an 
die  Arbeit.  Dieselbe  fand  sich  trotzdem  mit 
reichem  Erfolge  gekrönt.  Es  wurden  2  Gräber 
aufgedeckt,  die  neben  zwei  vollständig  erhaltenen 
Knocbenaraen  nicht  bloss  «ine  entsprechende  An- 
zahl von  Beigefässen  (darunter  eine  Doppelurne, 
sowie  eine  Schüssel  mit  einem  Kreuz  am  Boden, 
ein  naschen  förmiges  HenkelkrU  gehen  etc.)  enthielten, 
sondern  anch  jedem  Theilnehmer  die  Stellung  der- 
selben zu  einander  und  zu  dem  Hauptgefäas  ver- 
anschaulichten. Nach  zweistündigem  Graben  trieb 
der  Eifer  die  unverwüstlichen  Anthropologen  noch 
zn  einer  zweiten  Urnenstätte  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Stadt,  auf  die  BÖBitzerstr.  5b; 
auch  hier  wurde  eine  Anzahl  wohlerhaltener  und 
schöngeformter  Thon- Gefasse  gewonnen. 

Nach  einem  so  arbeite-  und  erfolgreichen  Tage 
konnten  sich  die  Anthropologen  auch  ein  geselliges 
Zusammensein  im  altrenomirten  Gasthof  zum  Löwen 
am  Abend  gönnen. 

Im  Anschluss  an  die  Versammlung  wurde  am 
Mittwoch,  den  23.  früh,  ein  Ausflug  in  die  Um- 
gegend von  Guben  behufs  Erschliessung  prä- 
historischer Hügelgräber  unternommen.  22  Theil- 
nehmer fuhren  früh  7  Uhr  35  Min.  nach  Kerk- 
witz  und  von  dort  mittelst  zweier  Leiterwagen 
über  Gross-Gasterose  nach  dem  Gräberfelde.  Die 
mehrstündige  Fahrt  dorthin  verlief  in  unge- 
zwungener Weise  und  die  fröhliche  Stimmung  der 
Anthropologen ,  wozu  nicht  zum  mindesten  die 
herrliche  Witterung  beitrug,  machte  sich  in 
lustigen  Scherzen  und  munteren  Liedern  Luft. 
Doch  auch  an  wissenschaftlicher  Anregung  fehlte 
es  auf  der  Fahrt  nicht.  Im  Dorfe  GrieBsen  und 
besonders  in  Homo  bot  sich  vielfach  Gelegenheit, 
Über  landesübliche  Gewohnheiten  in  Sitte  und 
Tracht  interessante  Beobachtungen  anzustellen. 
Homo  ist  noch  heutzutage  die  Centralstelle  des 
Wendenthums;  hier  findet  sich  ausschliesslich 
wendische  Sprache  und  Sitte  erhalten.  Für  den 
Ethnologen  war  die  Kleidung  der  Bevölkerung 
von  Wichtigkeit,  für  den  Sprachforscher  die  Ver- 
gleichung  der  wendischen  Sprachen  mit  anderen 
slavischen    (polnischen)    Idiomen    von    Bedeutung; 


dem  Architekten  bot  sich  Gelegenheit,  die  angeblich 
slavische  Hausform  kennen  zn  lernen,  die  Scheuer, 
Stalle  und  Wohnstube  unter  einem  Strohdach  ver- 
einigt, daneben  die  jene  ablösende  frankische 
Form  mit  Thorhaus  and  deren  Vordringung  durch 
die  städtische  Bauform ;  der  vergleichende  Prä- 
historiker  fand  die  charakteristischen  Ornamente 
der  Gefasse  vom  slavischen  Typus  (Zickzacklinien, 
Wellenlinien)  als  Verzierung  slaviscber  Häuser, 
sowie  als  Besatz  der  Kleider  bis  in  die  Neuzeit 
noch  erhalten.  —  Aach  die  -bemalten  Ostereier 
der  dortigen  Gegend  weisen  diese  Riebtang  noch 
heute  auf.  —  Ganz  besonders  anregend  war  aber 
für  den  Anthropologen  die  Aufdeckung  einiger 
Hügelgräber  im  nahen  Kieferwalde  von  Horno. 
Es  wurden  daselbst  3  Hügel  zam  Theil,  der  4. 
vollständig  geöffnet,  von  denen  der  letztere  ein 
klares  Bild  über  die  eigentümliche  Anlage  und 
den  Inhalt  einer  solchen  Stätte,  mit  jedem 
Spatenstich  immer  deutlicher,  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  entrollte.  Dasselbe  erhob  sich  1,50  m 
über  das  natürliche  Niveau;  unter  einer  0,5  m 
dicken  Lehmschicht,  zu  der  das  Material  nach 
Ansicht  der  einheimischen  Herren  aus  der  weiteren 
Umgegend  herbeigeschafft  sein  müsste,  stiess  man 
auf  eine  fünffache  Kegelförmige  Steinpackung, 
in  Rechteckform  mit  abgestampften  Ecken  (ans 
ca.  200  kindskopfgrossen  Steinen  bestehend),  die 
eine  Länge  von  2,30  m  and  eine  Breite  von 
1,70  m  einnahm.  In  einer  Tiefe  von  1,80  m  lag 
eine  wenige  Centimeter  dicke  Schicht,  bestehend 
in  Asche,  Knochen  und  (Birken?) -Kohle.  Da- 
zwischen fanden  sich  zahlreiche  bohn  engrosse, 
blasig  aufgetriebene  Stückchen  Eisenschlacke.  Die 
Knochen  schienen  zam  Theil  von  Menschen ,  zum 
grösseren  Theil  aber  von  Vögeln  (?)  herzurühren. 
Der  Zweck  dieser  Anlage  blieb  trotzdem  dunkel. 
Die  bisher  geöffneten  Hügel  enthielten  keine  Thon< 
gefasse,  dagegen  einige  Metallgeräthe,  wie  Eisen- 
messer, Beil  etc.  und  weisen  auf  eine  verhältnis- 
mässig späte  Zeit ,  anscheinend  auf  die  des  pro- 
vinzialrömiscbeD  Einflusses  hin  (also  auf  die  ersten 
Jahrhunderte  um  Christi  Geburt).  Auf  demselben 
Grabfelde  existiren  nach  Angabe  des  dort  an- 
sässigen Lehrers  Hanptstoin  noch  circa  50 
Hügel. 

Um  i  Uhr  Nachmittags  wurde  nach  Griessen 
aufgebrochen,  hierselbst  ein  einfaches  Mittagsessen 
eingenommen  und  bald  darauf  die  Rückfahrt  nach 
Gaben  angetreten.  So  endete  vom  Glück  und 
Wetter  begünstigt  die  dritte  Hauptversammlung 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft.  Die  nächstjährige 
Versammlung  soll  in  Lübben  stattfinden. 
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Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

Manch  euer  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1686. 

Vortrag  von  Herrn  FntzHasselmann  Architekt: 

üeber  altagyptiache  Teztilfonde  in  Oberagypten. 

Als  Unterlage  zu  dem  ganz  neuen  Anschauungen 
bietenden  Vortrage  diente  die  im  Besitze  des  Vor- 
tragenden befindliche  wunderbar  reiche  Sammlung  der 
im  Jahre  1886  und  1887  durch  Dr.  Bock  aufgedeckten 
ägyptischen  Wehereien  und  Geräthe,  deren  vorzüg- 
lichste Stacke  ans  12  ganzen  Gewändern,  ca.  600  reich- 
gemusterten Textiltheilen,  Fussbekleidungen ,  Werk- 
zeugen und  Schmucksachen  aus  Metallen,  Elfenbein, 
Glas  und  Holz  bestehen.  Der  Vortragende  konnte  sich 
dabei  auf  die  ihm  von  Dr.  Bock  persönlich  gegebene  An- 
gaben Ober  die  altägyp tischen  Textilfunde  Oberägyptens 
und  über  den  Zustand,  in  welchem  er  die  Leichen 
beim  Oeffnen  der  Gräber  im  Jahre  1886  fand,  beziehen. 

An  den  Katarakten  des  Nils  bei  der  altägyp  tischen 
Stadt  Akmin  befindet  sich  das  Gräberfeld,  aus  welchem 
die  hier  zur  Ansicht  vorliegenden  Funde  stammen. 
Dieses  Gräberfeld  liegt  entlang  der  Abhänge  des 
Gebirgszuges,  welcher  das  Nilthal  begrenzt,  auf  dessen 
Platean  in  der  Pharaonenzeit  die  Pyramiden  errichtet 
wurden.  An  diesen  Bergabhängen  wurden  die  hier 
und  dort  zerstreut  liegenden  Gräber  in  einer  Höhe 
von  14 — JG  Meter  Über  der  Nilebene  angetroffen  und 
haben  dieselben  durchschnittlich  eine  Tiefe  von  l'/i 
bis  2Vs  Meter.  In  den  Gräbern  der  ärmeren  Volks- 
klassen  liegen  die  Leichen  in  2—8  Lagen  übereinander 
geschichtet,  es  finden  sich  aber  auch  Gräber  von  vor- 
nehmen Todten,  welche  aus  grossen  Steinplatten  be- 
stehen. Hatten  die  heidnischen  Aegyptier  alles  auf- 
geboten, um  durch  kostbare  Einbai samirung  und  durch 
Umwicklung  mit  den  feinsten  Leinenstoffen  ihren  ver- 
storbenen Angehörigen  die  grösste  Anhänglichkeit  und 
Verehrung  auch  noch  dadurch  zu  bezeugen,  dass  sie 
die  mumificirten  Körper  selber  in  reich  bemalten  und 
verzierten  Todtenladen  beisetzen  liessen,  so  ging  diese 
Pietät  für  den  Verstorbenen  auch  auf  die  christlichen 
Nachfolger  der  alten  Aegyptier  nnd  Copten  über,  in- 
dem sie  nicht  allein  wie  früher  die  Körper  ihrer  Hin- 
geschiedenen mumificirten,  sondern  dieselben  auch  mit 
den  kostbarsten  Gewändern,  Ornaten  und  Zierrathen 
bekleideten;  für  die  Erforschung  der  Text.il kunst,  der 
Trachten  und  Kostüme  spiltrömi  scher  und  frühchrist- 
licher Zeit  sind  diese  Funde  von  geradezu  unschätz- 
barem Werthe.  Die  Beerdigung  und  Mumiticirung  ge- 
schah immer  in  zweifacher  Weise,  theils  finden  sich 
die  oopbischen  Todten  auf  schmalen  Sykomore- Brettern 
mit  Leinwandstreifen  aufgewickelt,  über  den  Leichnam 
wurde  eine  Schichte  Natron  aufgetragen  und  über 
dieser  Schichte  die  Gewänder  als  bedeckende  Hülle 
auf  die  Leiche  gelegt.  Bei  dieser  Art  von  Bestattung 
sind  die  Gewänder  am  Beeten  erhalten.  Die  andere 
Best&ttungs  weise  geschah  in  der  Art,  dass  der  Ver- 
storbene mit  den  Gewändern,  welche  ihm  im  Leben 
cur  Zierde  und  Auszeichnung  dienten,  auch  für  das 
Grab  bekleidet  wurde.  Aber  der  so  bekleideten  Leiche 
wurde  eine  Lage  Natron,  auch  Asphalt  und  bei  reiche- 
ren Leuten  Benane  gebracht,  hierauf  die  bekleidete 
Leiche  mit  Bändern  umwickelt  nnd  schliesslich  in 
grosse  Leichentücher  eingewickelt.  So  verhüllt  wurde 
sie  der  konservirenden ,  austrocknenden  ägyptischen 
Erde  übergeben  und  in  einer  Tiefe  von  durchschnitt- 
lich llft  Meter  beigesetzt.  Die  Beigaben  ausser  den 
Testilwerken  (Gewändern)  besteben  in  Bronze,  Eisen, 


Silber  und  Gold,  Bronzekreuzehen  mit  Kettchen,  Bern- 
stein, Serpentin,  Elfenbein  nnd  Glasperlen  als  Hais- 
und Armgehänge,  Ohrenringe,  Spangen,  Fingerringe  etc. 
Ferner  die  Werkzeuge  der  Verstorbenen ,  so  beim 
Weber  die  Weberkämme,  Schiffchen,  Spule  und  Spin- 
deln; beim  Schuhmacher  Leiste  etc.;  bei  einer  weib- 
lichen Leiche  Spulen  mit  Glasfäden  und  Glasinstru- 
menten, bei  Kindern  Puppen,  ja  bei  einer  weiblichen 
Leiche  fand  man  sogar  die  Lieblingskatze  mumifisivt 
als  Beigabe.  Unter  den  Häuptern  vieler  Todten  fanden 
sich  in  Leder  gepolsterte  Kisschen  vor,  welche  die 
Form  eines  kleinen  Halbmondes  haben  und  häufig  mit 
purpurfarbigen  and  goldenen  altcoptiachen  Kreuzen, 
erhaben  aufliegend,  verziert  sind.  (Wovon  zwei  Exem- 
plare aufliegen.)  [n  Unterägypten  in  verschiedenen 
Weber-  und  Industrie  Werkstätten  war  die  Gobelin- 
Wirkerei  schon  seit  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten in  Aufnahme  gekommen  und  später  daselbst 
zur  hoben  Blüthe  gelangt.  Die  vielen  immer  wieder 
verschiedenartig  gestalteten  Muster  müssen  als  Be- 
stätigung der  weiteren  Annahme  betrachtet  werden, 
dass  den  ganzen  Nil  entlang  die  Anfertigung  von 
Nadel  Wirkerei  en  an  der  hohen  Kette  in  Gobelin- Manier 
als  bevorzugte  Lokalindustrie  von  Hoch  und  Niedrig 
Jahrhunderte  hindurch  mit  Vorliebe  gepflegt  worden 
sei.  Seit  den  Tagen  der  Pharaonen  waren  nämlich 
die  zeichnenden  Künste  zu  hoher  Entwicklung  vorge- 
schritten, wie  man  dies  an  den  vielen  polychromen 
Malereien  der  alt  ägyptischen  Grabkammern  und  Tem- 
peln namentlich  in  Theben  und  Lnxor  und  au  den 
vielen  bemalten  Sarkophagen  der  Mumien  im  Boulak- 
Musenm ,  ägypt.  Museum  in  London  und  Louver  in 
Paris  wahrnimmt.  Auch  nach  den  Zeiten  der  Ptole- 
maer  und  der  darauf  folgenden  römischen  Herrschaft 
finden  sich  in  Aegypten  zahlreiche  Maler  und  Kom- 
ponisten vor,  welche  die  farbigen  Vorlagen  und  Zeich- 
nungen der  damals  üblichen  Gobi  in  arbeiten  anzu- 
fertigen verstanden,  die  auf  Grundlage  dieser  Ent- 
würfe von  kunstgeübten  Händen  hergestellt  wurden. 
Die  Rohstoffe  dieser  Textilfunde  bestanden  aus:  Leinen, 
Hanf,  Byssus,  Papyrus,  Wolle  nnd  sehr  selten  ans 
Seide.  Seit  dem  Zeitalter  der  Pharaonen  wurde  in 
den  fruchtbaren  Tiefebenen  des  ägyptischen  Deltas 
die  Leinpflanze  (linum  usitatisaimnm)  auf  ausgedehnten 
Landstrecken  massenweise  angebaut,  die  einen  äusserst 
feinen  Faden  lieferte,  dessen  Glanz  fast  der  Seide  nahe 
kam.  Auch  die  Wolle  von  vorzüglicher  Qualität 
wurde  in  Aegypten  und  in  den  Nachbarländern  Syrien 
und  Arabien  in  Menge  gewonnen.  Vor  Allem  aber 
kam  der  altägyp tischen  Industrie  es  sehr  zu  statten, 
dass  in  Alezandrien  selbst,  desgleichen  an  der  nicht 
fernen  phOnizischen  Küste  zu  Sidon  und  Tyrus  seit 
vorchristlichen  Zeiten  die  Purpurfärberei  in  hohem 
Flor  stand  und  dass  aus  nächster  Nähe  die  verschie- 
denen Nuancen  der  th eueren  Purpurfarbe  bezogen 
werden  konnten.  Wie  es  der  Augenschein  lehrt,  kommt 
in  den  vielen  Hantel iase- Arbeiten  vorgelegter  Gräber- 
funde immer  wieder  zur  Anwendung  die  Purpurfarbe 
in  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  vom  dunkelsten 
Violetbtau  bis  zum  reinsten  Hochroth.  Auch  prodn- 
zirten  die  Aegypter  mit  Vorliebe  zum  Vortheile  der 
nationalen  Gobelin- Industrie  die  verschiedenen  vege- 
tabilischen Farbstoffe,  die  heute  noch,  nach  Ablauf 
von  über  15  Jahrhunderten ,  in  den  hier  ausgestellten 
Wirkereien  der  Hochkette  sich  als  unverwüstlich  er- 
wiesen, wohingegen  unsere  modernen  schreienden  Ani- 
linfarben nur  ein  kurzes  Dasein  zu  fristen  im  Stande 
sind.  Hinsichtlich  der  in  diesen  Wirkereien  immer 
wieder  vorkommenden  Purpurfarben  sei  hier  noch  be- 
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merkt,  dass  der  Purpur  seit  dem  hoben  Alterthume 
bis  zum  elften  Jahrhundert  cbristl.  Zeitrechnung  die 
bevorzugte  Farbe  des  Hofes,  der  Vornehmen  und  der 
kirchlichen  Würdenträger  war.  Derselbe  wurde  in 
dem  griechisch  -römischen  und  ägyptisch- coptischen 
Zeitalter  von  der  reichen  Zunft  der  Purpurfärber  an 
der  phönizisehen  und  ägyptischen  Meeresküste  ans  dem 
Safte  zweier  Conchilien,  des  murex  regius  (Trom- 
peterschnecke) und  der  pelagia  (Purpurseta  necke)  be- 
reitet, wie  dies  auch  der  jüngere  Plinius  und  andere 
Autoren  berichten.  Die  Angaben  Plinius  über  die 
Purpurbereitung  ans  eben  erwähnten  Conchilien  wurden 
in  letztem  Zeiten  mehrmals  in  das  Reich  der  Fabeln 
verwiesen.  Nicht  gering  war  daher  dae  Erstaunen 
Dr.  Bofk'a  und  seiner  Reisegefährten,  als  dieselben 
bei  einem  Besuche  der  alten  phönizischen  Färberstadt 
Sidon  nicht  weit  von  Bevrut  an  der  Meeresküste  ent- 
lang kleine  Hügelreihen  vorfanden,  die  durchweg  aus 
den  massenhaften  Ueberresten  und  Schalen  der  murex 
nnd  der  pelagia  sich  gebildet  hatten,  welche  letzteren 
zur  Gewinnung  des  kostbaren  Purpursaftes  immer  an 
derselben  Stelle  angebohrt  waren.  AU  die  theu  erste 
Purpurfarbe  wird  von  den  alten  Schriftstellern  der 
dunkle,  blutrothe  Purpur  bezeichnet;  welcher  aus  einer 
Vermischung  des  Saftes  der  murex  und  der  pelagia 
vornehmlich  in  Tyrus  gewonnen  wurde.  Aus  einer 
besonderen  Präparation  des  Saftes  des  murex  regius 
wurde  ferner  der  vi olet-rütb liehe  amethyst -farbige  Pur- 
pur bereitet.  Der  kaiserliche  Purpur  jedoch,  von  den 
Alten  Ostrum  imperiale,  auch  oloveron,  dibafa  zube- 
nannt, welcher  eine  dunkel-violette,  fast  ins  Blaue  sich 
hinsiehende  Tönung  zu  erkennen  gibt,  wurde  eben- 
falls aus  dem  Safte  des  murex  regius  erzeugt  und  zwar 
durch  doppelte  Färbung.  Deswegen  auch  bei  den 
Alten  die  Bezeichnung:  .die  purpurne  Nacht',  .das 
purpurne  Meer".  Gleichwie  heute  die  Austern  auf 
Bänken  nnd  Felsen  künstlich  gezüchtet  werden,  so 
scheint  man  auch  im  klassischen  Alterthum  und  bis 
in«  frühe  Mittelalter  die  beiden  oben  gedachten  Con- 
chilien der  Purpurbereitnng  wegen  an  der  syrischen, 
ägyptischen  nnd  kl  einasiati scheu  Küste  massenweise 
gezüchtet  zu  haben.  Anschliessend  an  die  Herateilung 
des  ägyptischen  Purpurs  dürfte  es  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  ebenfalls  schon  zur  Zeit  der  Römerherr- 
schaft in  unserm  engeren  Vaterlande  Bayern  und  zwar 
zu  Regensburg,  dem  alten  Rntisbon,  die  Purpur- 
fabrikntion  gepflegt  wurde.  .Ein  durch  den  bekannten 
Historiker  Oberlieutenant  Scb.ubgra.ff  entdeckter  römi- 
scher Denkstein  erwähnt  in  seiner  Inschrift  der  Pur- 
pnrarii."  Gumpolzheimer  führt  in  seiner  Geschichte 
von  Regensburg  Se.  240  §  173  an:  In  der  Nähe  der 
Kaiserburg  bestand  die  St.  Pe  tri -Vorstadt  aus  lauter 
Gärten.  Die  Kloster  von  St.  Emmeran  nnd  St.  Jakob 
zeichneten  sich  durch  den  Unterricht  der  Jugend 
ans  und  im  enteren  wurden  auch  herrliche  Fabrikate 
bereitet,  Schon  zu  Römerzeiten  wurde  die  Purpur- 
färberei in  Bayern  ausgeübt.  Man  forschte  der  Angabe. 
nach,  dass  Bayern  Ueberfluse  an  Purpur  habe,  ,Bojoaria 
purpura  affluens,"  mithin  ein  einheimisches  Produkt 
sich  vorfinden  müsse ,  woraus  sie  bereitet  werden 
werden  können.  Das  Insekt  Cocus  polonicue,  welches 
an  den  Wurzeln  des  Scleironthus  perennis  (Knawel) 
von    älteren    Botanis ten    Polygonum    minus    genannt, 

femein  ist,  fand  sich  um  Regensburg  vor  Allem  an 
en  Potentilen,  der  Bärentraube,  dem  Mausöhrchen  etc. 
In  Klöstern  hiess  dies  Insekt  Vermicnlns.  Nach  Kloster 
St.  Emmeran  mussten  die  dienstpflichtigen  bayerischen 
Bauern  jährlich  ein  gewisses  Maass  liefern.  In  dem 
Codex  diplomatum    Ratisbonensum   bei  Petz  ist  das 


Gesetz  vom  Jahre  1081  abgedruckt,  welche  Ge- 
meinden, und  wie  viel  sie  hieher  zu  liefern  hatten. 
Auch  Pallhausen  erwähnt  Öfters  in  seinem  Nach- 
trage der  Urgeschichte  Bayerns  von  der  Purpurfabri- 
kation in  Regensburg,  Die  der  Zeit  nach  ältesten 
Gobelin- Wirkereien  in  Wolle  und  Leinen  von  diesen 
Gräberfunden  zeichnen  sich  aus  in  ihren  streng  stili- 
sirten,  meist  figuralen  Darstellungen  als  traditionelle 
Musterungen  der  spät- römischen  Kunstepoche,  in  jenen 
charakteristischen  Formen  und  Typen ,  wie  man  sie 
auch  an  den  Monumenten  in  dem  nicht  sehr  fernge- 
legenen altägjptischen  Hcliopolis,  dem  heutigen  Balbek 
(in  der  weiten  Thalebene  zwischen  den  beiden  I.iba- 
nonen,  nicht  weit  von  Damaskus) ,  und  zwar  an  den 
grossartigen  Skulpturen  aus  den  Tagen  der  Antoniaen 
und  der  letzten  römischen  Kaiser  noch  zahlreich  an- 
trifft. Speziell  diese  jungst  in  Oberägypten  aufge- 
fundenen älteren  ornamentalen  und  figuralen  Haute- 
Hsse- Wirkereien  des  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 
zeigen  die  charakteristischen  Nachklänge  derMn  Ver- 
fall gemthenen  antiken  Kunstweise,  sowohl  in  ihrer 
Form  und  Stilisirung,  als  auch  hinsichtlich  der  mytho- 
logischen Darstellungen.  Offenbar  stellen  diese  in 
spat-römischem  Typus  ausgeführten  flguralischen  Dar- 
stellungen verschiedene  Heroen  der  Sagenwelt  oder 
Repräsentanten  des  heidnischen  Göttermythus  dar. 
Unter  diesen  Textilfunden  findet  sich  häufig  die  Dar- 
stellung der  Centauren ,  daneben  aber  auch  ornamen- 
tale Kreuze  und  christliche  Verzierungen,  wie  sie  in 
den  Mosaiken  der  ältesten  Basiliken  RÄvena's  oft  vor- 
kommen. Um  die  vielen  symbolischen  Figuren,  die 
sich  auf  den  ägyptisch -copti sehen  Todtenkultus  dieser 
dritten  Epoche  beziehen,  deuten  und  erklären  zu  können, 
glaubt  Dr.  Bock,  dürfte  beute  die  Zeit  noch  nicht 
gereift  sein  und  muss  desswegen  ein  eingehende* 
Studium  der  Fnneraldarstellnngen  und  Symbole  Alt- 
Aegyptens  aus  frühchristlicher  Zeit  vorangehen.  So 
z.  B.  zeigt  sich  an  den  vielfarbigen  coptischen  Gobe- 
lins immer  wieder  die  Figur  eines  unbekleideten 
Reiters  oder  eines  wilden  Mannes  fast  in  Gestalt 
einer  Tenfelsfigur  mit  Krallen ,  welche  einem  Hasen 
nachstellen.  Diese  Figur  des  Hasen  erscheint  über- 
haupt in  den  coptischen  Webereien  sehr  häufig  in  den 
verschiedensten  Auffassungen  und  Stellungen,  zuweilen 
allein  von  stylisirten  Pflanzen- Ornamenten  oder  Car- 
touchen  eingefasst,  oder  von  Reitern,  Löwen  und 
anderen  Thierunholden  verfolgt.  Auch  das  Bild  der 
Wachtel,  die  heute  noch  in  Aegypten  in  dichten 
Schaaren  anzutreffen  ist,  findet  sich  in  diesen  Nadel- 
wirkereien in  reichster  Auswahl  dargestellt.  So  war 
bei  den  alten  Aegyptern  der  Sperber  und  der  Falk 
oder  ein  Auge  mit  einem  Zepter  das  alte  Bild  des 
Osirie;  der  Hund  stellte  den  Herkur,  die  Katze  den 
Bubast  etc.  vor.  Nach  der  Aussage  eines  gelehrten 
Copten  in  Kairo  soll  unter  dem  Symbol  des  Hasen 
das  menschliche  Stre  oder  die  Seele  des  Verstorbenen 
nach  altägypti scher  Auffassung  bildlich  veranschau- 
licht werden,  welche  auch  nach  dem  Tode  verschieden- 
artige Wandlungen  durchzumachen  habe.  Ueberhaupt 
scheinen  bei  diesen  coptischen  Bildwerken  noch  viele 
abergläubische  Vorstellungen  unterzulaufen,  welche  die 
entychi aniseben  Sektirer  von  ihren  heidnischen  Vor- 
fahren ererbt  hatten  und  die  sich  auf  den  vorchrist- 
lichen Tod  ten  kult  beziehen.  Unter  den  vorchristlichen 
Darstellungen  der  coptischen  Periode  erscheint  auch 
häufiger  als  beliebter  Gegenstand  Daniel  in  der  Löwen- 
grube,  ferner  Samson,  wie  er  den  Löwen  erwürgt,  nnd 
Abraham,  wie  er  die  Opferung  Isak's  darzubringen  im 
Begriffe  steht.  Ans  der  frühchristlichen  Periode  kommen 


y  Google 


die  Bildwerke  der  Apostel  und  verschiedener  heiliger 
Märtyrer  vor,  die  als  orantesnach  altchristlicher  Weise 
beide  Bande  erbeben;  sie  finden  neb  in  diesen  top- 
tischen Wirkereien  häufiger  zur  Darstellung  in  ver- 
wandten Formen,  wie  solche  auch  in  früh  christlichen 
Wandmalereien     der     italienischen    Katakomben    vor- 


Dr.  Bock  schreibt:  Nor  wenige  Notizen  hinsieht' 
lieb  dea  technischen  Machwerkes  der  vielen  exponirten 
altägyptischen  Tapisserien  dürften  in  Folgendem  eine 
Stelle  finden.  Die  grössere  Anzahl  von  Mustern  zeigen 
sich  nicht  als  glatte  Arbeiten  des  Weberschiffchens, 
sondern  als  Hautelisse  -  Wirkereien.  Zar  Herstellung 
derselben  bediente  man  sich  einer  aufrecht  gespannten, 
vertikal  stehenden  Kette;  daher  auch  im  Franzosischen 
die  Bezeichnung  „tupisserie  de  baute  lisse*,  im  Gegen- 
satz zu  der  boase  lisse,  der  niedrig  gespannten  hori- 
zontal liegenden  Kette,  in  welche  der  Weber  die  Spule 
von  beiden  Seiten  horizontal  einwarf.  Diese  als  Basse- 
lisse  mehr  mechanisch  angefertigten  Arbeiten  auf 
dem  gewöhnlichen  Webstuhle  erforderten  vom  Weber 
weniger  Kunstsinn  und  eine  minder  geübte  Hand,  wo 
hingegen  die  Ausführung  der  Wirkereien  an  der  hoch 
gespannten  Kette  eine  grossere  Handfertigkeit  und  ein 
sicheres  Verständnis»  für  die  auszuführende  Musterung 
und  die  richtige  Wahl  "der  betreffenden  Farben  voraus- 
setzte. Es  dürfte  hier  unentschieden  bleiben,  ob  die 
tun  st  verständige  Hand  der  Anfertigerin  an  der  auf- 
recht stehenden  Kette  die  Umrieszeicbnung  des 
auszuführenden  Musters  bereits  auf  derselben  vorfand, 
oder  ob  der  malerische  Entwurf,  wie  dies  ja  auch 
bei  Herstellung  der  Knüpfteppiche  der  Fall  ist,  der 
Arbeiterin  fertig  vorlag.  In  diesem  letzteren  Falle 
würde  bei  Herstellung  dieser  Frauenarbeiten  als  Hann- 
indnstrie  schon  ein  höheres  Kunstverständnis s  voraus- 
gesetzt werden  müssen.  Wie  dies  an  den  verschie- 
denen Textiltheilen  deutlich  zu  ensehen  ist,  an  welchen 
nämlich  rast  sämmtliche  eingeflochtene  Wollen geflechte 
durch  Vermoderung  verschwunden  sind,  scheint  folgende 
Vorkehrung  von  geübter  Frauenhand  zur  Herstellung 
der  Kette  bei  kleineren  Tapesserie arbeiten  getroffen 
worden  zu  sein.  Man  spannte  auf  vertikal  stehenden 
Rahmen  ein  festes  Hausmacherleinen  auf,  dessen  Ketten- 
faden man  stehen  Hess,  wahrend  man  die  Einschlage- 
nden durch  Ausziehen  entfernte.  In  den  nunmehr 
freistehenden  Kettenfaden  wurden  alsdann,  insbesondere 
bei  reicheren  flguralen  Musterungen .  die  Umrisse  des 
auszufahrenden  Mustere  mit  sicherer  Hand  meistens 
in  Leinenfaden  eingewirkt.  Dann  erst  wurden  die 
Gewaadpartieen  und  Dekorati onstheile  der  Figuren, 
dergleichen  der  Grund  der  Tapisserie  in  vielfarbiger 
Wolle  gobelinmassig  ausgefüllt,  indem  man  immer 
«wei  und  zwei  Kettenfaden  mit  der  Füllwolle  umflocht. 
Auf  diese  Weise  entstand  ein  rippsartiges  Gewebe,  wie 
dies  an  den  meisten  Gobelintheilen  der  Sammlung  zu 
ersehen  ist.  Bei  einfachen  ornamentalen  Hautefisse- 
Arbeiten  jedoch ,  die  meist  einfarbig  und  fast  immer 
in  PnrpuxwolJe  ausgeführt  sind,  und  in  der  Regel  in 
Kreis-  oder  Sternformen  geometrische  Figuren  bilden, 
wurde»  in  je  zwei  und  zwei  der  leinenen  Kettenfäden 
der  Purpurfaden  so  eingewebt,  daas  sich  in  dieser 
gleichsam  ein  dichtes  Rippe-Gewebe  {uni)  darstellte. 
auf  diesem  eo  erzielten  Rippsfond  wurde  alsdann 
eine  geometrische  Zeichnung,  häufig  in  der  antiken 
Mäanderform  in  zarten  Byssusleinen  (nicht  in  Seide) 
durch  einfache  Kreuasticbe,  abwechselnd  mit  feinen 
Stielstichen,  nutteist  Nadalarbeit  ausgeführt,  wie  dies 
an  so  vielen  exponirten  Gobelin-Arbeiten  vorgelegter 
o 1 ,   (jg^ßb   w  erkennen  ist.    Wenn  auch  in 


diesen  zahlreichen  Tapisserien  die  Gobelin  manier  als 

beliebte  Hausindustrie  immer  vorherrschend  ist,  so 
findet  doch  bei  vielen  Webereien  auch  die  freie  Nadel- 
arbeit eine  bevorzugte  Anwendung.  Eine  eingehende 
Besichtigung,  namentlich  der  reicheren  flguralen  Ta- 
pisserien, bat  ergeben,  daas  sowohl  in  der  spfttrömischen 
als  in  der  coptiscben  Gobelinfabrikation  fast  sämmt- 
liche Sticharten  anzutreffen  sind,  welche  noch  beute, 
insbesondere  bei  Weisszeugarbeiten ,  gang  und  gäbe 
sind.  Von  allen  heute  gebräuchlichen  Stiebarten  ist 
vornehmlich  der  Kettenstich,  der  Kreuzstich,  der  soge- 
nannte BRumchenstich ,  der  feinere  Stielstich,  ferner 
der  Festonstich  verwandt  mit  dem  Knopfloch  stich,  und 
endlich  der  Schlingetich  zur  Hebung  und  Auszierung 
dieser  alterthümlichen  Handarbeiten  vielfach  ange- 
wendet. Seidenmuster  gehören  der  zweiten  Hälfte  des 
siebenten  Jahrhunderte  an.  Es  wurde  von  Kaiser 
Justinian  die  Seidenkultur  nach  Byzanz  übertragen 
und  kam  vom  goldenen  Hörn  aus  auf  Handelswegen 
nach  Aegypten.  Die  vor  Kurzem  in  Oberägypten  er- 
folgte Auffindung  einer  grosseren  Begrlbnissstltte  ans 
vorchristlicher  Zeit,  d.  h.  aus  den  Zeiten  der  Regier- 
ung Alexanders  des  Grossen  bis  auf  die  Tage  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger,  der  Ptolomäer,  hat  zur 
Evidenz  ergeben ,  dass  der  Schnitt  und  die  Form  der 
verschiedenen  Gewänder  der  heidnischen  Aegypter  mit 
der  Tracht  der  christlichen  Nachfolger  von  der  Regier- 
ungszeit der  römischen  Imperatoren  bis  zu  dem  Ein- 
falle der  Araber  (610)  ziemlich  übereinstimmend  und 
gleichförmig  waren.  Wenn  auch  Form  und-  Schnitt 
der  verschiedenen  Kleidungsstücke  der  heidnischen 
und  christlichen  Aegypter  ungeachtet  der  nach  den 
Tagen  der  Kleopatra  erfolgten  Römerherrschaft 
ziemlich  identisch  blieben  und  das  alte  ererbte  Kostüm 
sich  traditionell  erhielt,  so  trat  erst  mit  dem  Auf- 
kommen der  Fremdherrschaft  in  Aegypten  der  römische 
Kleiderluxus  hinsichtlich  der  Verzierung  und  dekora- 
tiven Ausstattung  der  Gewander  durch  Stickereien 
Gobelin -Arbeiten  ein.  Auffall  ende  rw  eise  Hessen  die  in 
letzten  Zeiten  aufgefundenen  Gräber  der  Ptolomäer- 
Zeit  keine  Gewänder  und  Bekleidungsstücke  zum  Vor- 
schein treten ,  die  mit  irgendwelchen  Verzierungen 
weder  durch  Stickerei  noch  durch  Weberei  versehen 
waren.  Diese  Gewänder  der  vorchristlichen  Aegypter, 
soweit  dieselben  heute  durch  die  letzten  Grabesfunde 
bekannt  wurden,  sind  einfach  in  Wolle  oder  in  Leinen, 
meistens  ohne  Naht  ans  einem  Stück  (uni)  gewebt 
und  Bind  ohne  alle  Musterung,  höchstens  durch  ein- 
gewebte streifenförmige,  dichtere  Linien,  die  pa- 
rallel nebeneinander  herlaufen,  ausgezeichnet.  .  Erst 
seit  dem  Beginn  der  Römerherrschaft,  nach  den  Tagen 
des  durch  Augustus  besiegten  Antonius  scheint  zugleich 
mit  der  Einführung  des  Christen thums  auch  die  poli- 
chrome  Verzierungsweise  des  Kostüms  durch  Webe- 
reien und  Stickereien  und  somit  der  Kleiderluxus  nach 
Aegypten  allmählig  eingedrungen  zu  sein,  wie  er  in 
den  Zeiten  der  ersten  Imperatoren  auf  dem  Forum 
und  am  kaiserlichen  Hofe  in  Rom  sich  geltend  machte. 
Betrachten  wir  die  jüngst  aufgefundenen  einfachen 
und  schmucklosen  Bekleidungsstücke  der  vorchristlichen 
Aegypter,  so  sehen  wir,  dass  mit  dem  Aufkommen  der 
Römerherrachaft  und  der  atlmahligen  Ausbreitung  des 
Christen  thums,  das  bis  dahin  anspruchslose  und  durch 
Nadelarbeiten  nur  spärlich  verbrämte  Kostüm  der  ' 
Aegypter  erst  in  griechisch-römischer  Weise  durch 
Gobelin- Wirkereien  und  Stickereien  geziert  wurde, 
dass  erst  im  Laufe  des  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Christus  die  purpurfarbigen  Gobelin- 
arbeiten  sieh  zur  allgemeinen   Lokalindustrie  ausge- 
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breitet  nnd  gestaltet  haben.  Da  die  Technik  die  Hoch- 
kette wie  die  ganze  Textilindustrie  in  Syrien  und 
insbesondere  in  Persien  schon  früher  hoch  entwickelt 
war,  so  konnte  angenommen  werden,  dase  diese  Länder 
zur  Entwicklung  der  vielfarbigen  Gobelin- Wirkerei  in 
Aegypten  sehr  viel  beigetragen  haben.  Die  vielge- 
stalteten and  grossartigen  Musterungen  in  ihrer  vor- 
treffliche 11  technischen  Ausführung  und  gewiss  ge- 
schmackvollen Farbengabe  sind  für  die  Kunstwissen- 
schaft, aber  vor  Allem  für  die  praktische  Anwendung 
in  der  heutigen  Industrie  vom  hohen  Interesse.  Ein 
nicht  minderes  Interesse  bieten  Form  und  Schnitt 
und  die  dekorative  Einrichtung  der  hier  exponirten 
Gewänder  und  Textiltheile  für  das  Stadium  der  Trach- 
ten Überhaupt  für  die  Kulturgeschichte  der  heid- 
nischen und  frühchristlichen  Zeit  bis  zum  achten  Jahr- 
hundert. 

(Schluss  folgt.) 


Hittheilnngen. 
anthropologische  Gesellschaft. 


,8t.  Petersburg,  den  10.  Mai  (V.  8.)  1888. 

Le  28  Fevrier  de  l'annee  courante  a  eu  Heu '  la 
aeance  d'ouverture  de  la  Sociiti  Russe  d'anthropotvgie, 
attachee  a  l'universite-  Imperiale  de  St.  Peterebourg. 
'  Le  bureau  de  la  soeiöte  est  constituö  corame  il  suit. 

Präsident.  Le  professeur  de  Geologie  a  l'universite' 
de  St.  Petersbourg.     Dr.  A.  A.  Joatrantzeff. 

Vice  prigidMt.  Le  professeur  de  l'anatomie  ä  l'a- 
cademie  Imperiale  de  mödecine  militaire  Dr.  A.  J. 
Taranetzki. 

Seeritaire  ginkral.  Docent  des  maladies  mentales 
et  nerveuses  a  l'academie  Imperiale  de  mädecine  mili- 
taire Dr.  S.  N.  Danillo. 

Le  bnt  de  la  soeiöte"  d'aprös  son  Statut  est: 

1)  L'ätude  au  point  de  vne  anthropologiqne  (soit 
biologiquement,  e"tnographiquement  et  archeolo- 
giquement)  des  races  humaines  en  general,  et  de 
Celles  en  particulier  qui  peuplent  ou  peuplaient 
jadis  la  Kuasic  d  aujourd'hui. 

2)  L'organiaation  et  la  formation  des  collectdons  aa- 
tbropolOgiques. 

8)  La  propagation  et  le  deVeloppement  des  notione 

anthropologiques  en  Ruesie. 
4)  Le  rapprochement  avec  les  institntione  et  personnes 

ajant  connexion  avec  l'anthropologie.     Le  siege 


de  la   soeiöte*  est  a   l'universite'   Imperiale  de  8t. 

Petersbourg  —  Rusaie. 

Le  seerötaire  general:  Dr.  S.  Danillo.* 

Wir  begrflssen  mit  grSsster  Fronde  und  mit  den 
besten  Wünschen  und  Hoffnungen  diese  soeben  erfolgte 
Gründung  einer  .Russischen  anthropologischen 
Gesellschaft*.  Nirgends  stehen  wichtigere  Fragen 
zur  anthropologischen  Untersuchung  als  in  dem  weiten 
Gebiete  des  Russischen  Reiches ,  welches  ja  in 
seinem  Schoosse  die  Räthsel  der  Bildung  der  mongo- 
loiden  Rassen  in  Asien  und  Amerika  ebenso  wie  auch 
zum  Theile  die  der  europäischen  Volker  nnd  des  Zage 
der  primitiven  Kulturen  derselben  einschliesst.  Dieter 
neue  Centralpunkt  für  die  Forschungen  im  ganzen 
Gebiete  unserer  Wissenschaft  verspricht  die  wichtig- 
sten Resultate.  Schon  steht  in  Russland  eine  Reihe 
ausgezeichneter  Anthropologen  in  voller  Tbätigkeit, 
von  denen  wir  glänzende  Namen  an  der  Spitze  der 
neugegründeten  Gesellschaft  sehen,  welche  berufen 
ist,  die  bisher  mehr  vereinzelten  Bestrebungen  zu  ge- 
meinsamen Zielen  zu  führen, 
München  den  1.  Juni  1888.      Johannes  Ranke. 


Der  erst«  Doktor  philosophlae  mit  Anthropologie 

als  Hauptfach. 

Den  9.  Juni  1888  wurde  von  der  Münchener  Uni- 
versität und  zwar  von  der  Philosophischen  Facoltat 
II.  Section  Herr  Dr.  med.  G.  Buschan,  prakt.  Arzt  an 
der  Irrenanstalt  Leubus  iJSchl.,  zum  Doktor  philo- 
sophiae  summa  cum  lande  gradnirt.  Es  war  das  die 
erste  Doktorpromotion  an  einer  deutschen  Universität, 
in  welcher  das  Hauptfach  die  moderne  Anthropologie 
bildete,  welche,  seitdem  sie  in  München  durch  einen 
ordentlichen  Professor  vertreten  wird,  dort  Nominalfach 
ist.  Der  Titel  der  Dissertation  lautet:  Prähistorische 
Gewebe  und  Gespinnste.  Ein  Beitrag  zur  Kaltur- 
geschichte. Das  Hauptprüfungsfach  war:  Anthropologie 
(J.  Ranke),  die  beiden  Nebenfächer:  Zoologie  (R. 
Hertwig)  und  Botanik  (L.  Radlkofer);  die  Qnastio 
inauguraüe:  Die  Entwickelung  der  Textilindustrie  in 
der  Vorzeit;  die  Thesen:  1)  Die  Eintheilung  der  Be- 
wohner des  Erdkreises  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
Haare  ist  nicht  durchführbar.  2)  Die  Existenz  de« 
tertiären  Menschen  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen. 

3)  Die  sogenannten  Degenerationszeichen  am  Schädel 
der   Irren    sind   nicht   charakteristisch    für   dieselben. 

4)  Bei  Lebzeiten  erworbene  Eigenschaften  können  eich 
vererben.  6)  Die  Gräberfelder  des  Lansitzer  Typus 
sind  germanisch.  8)  Die  prähistorischen  Gewebe  sind 
ausschliesslich  Wolle  und  Flachs. 


Naturalien-  nnd  Lehrmittel-Comptoir. 

Anthropologische  und  Zoologische  Objecto:  Rassen-Schädel,  auch  prähistorische,  Skelete,  Gestopfte  Thiere, 
Spiritus-Präparate ,  Ineecten,  Krustenthiere,  Weichthiere,  Strahlthiere ,  Corallen,  Schwämme;  anatomische 
Präparate  und  plastische  Modelle  aus  Gjpa  und  Papiermache1.  —  Botanik;  Herbarien,  nach  den  eingeführten 
Lehrbüchern  zusammengestellt;  Modelle,  Pilzsammlungen ,  pflanzen-anatomische  Präparate  etc.  —  Mkwralefle: 
Bedeutendste  Auswahl  von  Mineralien  in  einzelnen  Stücken  und  in  Sammlungen;  metallurgische  und  termino- 
logische Sammlungen,  Härtescalen,  Krystallmodelle ,  Edelstein- Imitationen,  Meteorsteine  und  Meteoreisen, 
Gebirgsarten  und  Petrefactensammlungen,  Dünnschliffserien,  etc.  —  Mikroskopische  Präparate  aus  dem  gesammten 
Gebiete  der  Naturkunde.  —  Technologische  Sammlungen.  —  Hliftap parate  für  Insectensammler  und  Botaniker; 
Mikroskope  sanirat  Zugehor,  Loupen  etc. 

Dr.  L.  Eger,  Wien  I.  Maximilianstrasse  11. 

Die  Versendung  dee  Carreapondeni-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatineratrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  .F.  Straub  in  München.  - 


Schluss  der  Redaktion  26.  Jum  1888. 
igitizedby  GoOgk 
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Redigiri  von  Prufeaaor  Dr.  Johanne»  Sänke  in  München, 
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Prähistorische    Hflgel    an    der   Waldnab    und   Luhe.      Von   Landgerichbirath   A.  Vierling.    —    Mit- 

theilungen  aus  den  I.okalvereinen;  Milnchener  anthropologische  Gesellschaft.  Fritz  Hasselmann: 
Deber  altägyptische  Textilfunde  in  Oberägjpten  (Schlusa).  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 
Dr.  Leskien:  Ueber  das  auegestorbene  Slaventhum  in  Norddeutschland.  Dr.  Andree:  Ueber  die 
Spiele  in  ihrer  ethnographischen  Bedeutung.  Anthropologischer  Verein  zu  Coburg.  Anthropologischer 
Verein  zu  Schleswig- Hol  sie  in.  —  Mittheilungen:  Ausgrabungen.  —  Literaturbesprechungen:  Siret  H. 
nnd  L.:  Lei  premieres  ages  du  Metal  dans  le  Sud-Est  de  l'Espagne.     Von  Kollmann. 


Prähistorische  Hflgel  an  der  Waldnab 
und  Luhe. 

Von  Landgerichttrat h  A.  Vierling. 

Schon  im  Jahre  1884  habe  ich  auf  den  Ring- 
wall  bei  Etzen  rieht  an  der  Haidenab  hingewiesen. 
Derselbe  amzisbt  die  Krone  des  am  linken  Cfer 
gelegenen  Hügels  nnd  schliefst  ein  dem  hl.  Nikolaus 
geweihtes  Kirchlein  wie  den  Friedhof  in  sich.  Die 
Haidenab  hat  von  da  noch  einen  einstündigen  Weg 
in  machen,  um  sich  dann  in  die  Waldnab  zu  er- 
giessen,  der  Hügel  beherrscht  also  den  Eingang  vom 
Waldnab-  in  das  HaJdenabtbal.  Nördlich  davon  auf 
dem  Bergrücken  oberhalb  Mallersricht  und  mit  der 
Richtung  gegen  das  weite  Thal  von  Weiden- Park- 
stein liegt  ein  recht  hübsch  erhaltener  Halbring- 
wall »)- 

Damit  ist  aber  die  Zahl  der  uralten  bewehrten 
Plätze  in  dortiger  Gegend  noch  nicht  abgeschlossen. 
Schräg  Ostlich  von  Etzenricht  liegt  das  stattliche 
Dorf  Rothonstadt  mit  Suhloss  im  Besitze  des  Frei- 
berrn  von  Satzenhofen.  An  der  Ostseite  des 
Dorfes  flieset  still  und  ruhig  die  Waldnab  vor- 
über, die  eine  halbe  Stunde  weiter  unten  (südlich) 
durch  den  Zufluss  der  Haidenab  verstärkt  wird. 
Heute  noch  findet  hier  eine  Deberfnhr  statt  auf 
das  linke  Ufer  zu  dem  ehemals  Waldsassen'scben 
Dorfs  Pirk  nnd  den  dafa intergelegenen  Ortschaften 
gegen  Leuchtenberg  zu.      Hart    an    der    Waldnab 

1)  Beide  beschrieben  im  Correspondenzblatt  der 
d.  G.  f.  Anthropologie  Jahrgang  XV.  Nr.  6  S.  46. 


nun  sieht  man  ausserhalb  Rothensladt  und  unweit 
vom  Dorfe  eine  gothische  Kapelle.  Sie  ist  erbaut 
über  der  Gruft  der  Freiherren  von  Satzenhofen. 
Der  Hügel,  auf  dem  die  Kapelle  steht,  ist  nicht 
erst  in  der  Neuzeit  aufgewotfen  worden,  sondern 
stand  seit  Menschengedenken  da  und  war  im  Volke 
unter  dem  Namen  „der  Keckenberg"  bekannt. 
Derselbe  wird  von  einem  Dopp  el  ring  wall ,  der 
stellenweise  vorzüglich  erhalten  ist,  umschlossen. 
Der  Hügel  hat  eine  ovale  Gestalt,  er  ist  ausge- 
dehnter in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden, 
schmäler  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West, 
Seine  Höhe  beträgt  20  Pubs.  Auf  seinem  Scheitel 
misst  die  Linie  von  Norden  nach  Süden  100,  die 
Linie  Ost-West  40  Fuss.  Die  Böschung  hat  eine 
Ausdehnung  von  40  Fuss ,  gegen  Süden  um 
10  Fuss  mehr.  —  Der  innere  Ring  liegt  um  den 
HUgel  vor  einem  Graben  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Weite  von  32  Fuss;  gerade  der  innere 
Ring  ist  zur  Hälfte  noch  vorzüglich  erbalten,  er 
hat  eine  Höhe  von  10  nnd  eine  Breite  von  40  Fuss. 
Der  Graben  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
Ring  hat  eine  Weite  von  18  Fuss;  der  zum  vierten 
Theile  noch  ganz  gut  erhaltene  äussere  Ring  hat 
eine  Höhe  von  fünf  und  einen  Durchmesser  von 
25  Fuss.  Auf  der  Ostseite  reicht  derselbe  in 
der  Verlängerung  ganz  nahe  an  die  vorUberfliessende 
Waldnab,  so  dass  man  zu  der  Annahme  kommt, 
es  sei  von  der  Nab  aus  der  Graben  gespeist 
worden.  Ich  zweifle  nicht,  dass  in  den  frühesten 
Zeiten    hier     eine     Fürth     zur     Verbindung    des 


y  Google 


50 


Böhmerwald  ea  mit  dem  Haidenabthal  bestand. 
Die  Um wallnng  dee  Hügels  scheint  auch  zur 
Sicherang  dieses  Ueb  er  gange  bestimmt  gewesen 
zu  sein.  Es  mag  übrigens  auch  sein ,  daas  die 
Statte  zugleich  Kultuszwecken  diente,  dass  man 
nämlich  in  diesem  umfriedeten  Räume  hervor- 
ragende Mitglieder  des  Stammes  begrub.  Darauf 
hin  deutet  die  nähere  Durchforschung  des  Hügels 
bei  Gelegenheit  der  Anlage  der  Ornft  vor  mehreren 
Jahren.  Es  wurde  damals  in  der  Mitte  des  Hügels 
ein  16  Fuss  tiefer  Schacht  angelegt  und  dabei 
der  ganze  Hügel  umgegraben.  Herr  Baron  von 
Satzenhofen  schrieb  mir  darüber,  dass  von  ge- 
wachsenen Boden  aufwärts  mehrere  Gewölbe,  jeden- 
falls drei,  Übereinander  gewesen  seien.  Jedes  der 
Gewölbe  war  aus  einem  sog.  Wassertegal  gemacht 
und  so  hoch,  dass  ungefähr  ein  Mann  hatte  darin 
liegen  können.  Ueber  der  Decke  war  Nabschutt 
aufgefahren.  Einen  Fuss  über  dem  untersten  Ge- 
wölbe lag  das  zweite  und  über  diesem  das  dritte 
Gewölbe.  In  jedem  befand  sich  am  Boden  eine 
Bchwarze,  schmierige  Masse,  wie  sie  von  verwesten 
Leichnamen  herrühren  soll.  Wahrscheinlich  sind 
dies  lediglich  die  Spuren  von  Leichen  brau  d.  An 
Beigaben  wurde  fasst  nichts  gefunden.  Bei  dem  Um- 
graben fand  man  nur  einige  kleine  Hufeisen  und 
einen  Eisengegenstand ,  den  ich  für  ein  Reihen- 
gräbermeBser  halte,  während  ihn  Herr  Baron  von 
Satzenhofen  für  eine  Speerspitze  ansieht;  end- 
lich fand  man  noch  eine  Reihe  von  Zähnen  grosser 
HundelJ.  —  Leider  war  Herr  Baron  von  Satzen- 
hofen während  der  Umgrabung  des  Hügels  nur 
ab  und  zu  anwesend,  so  dass  diese  Beschreibung 
zum  grossen  Theilu  auf  den  Angaben  der  Arbeiter, 
namentlich  des  als  verlässlich  bezeichneten  Vor- 
arbeiters Eissinger  beruht. 

Ton  diesem  befestigten  Platze  gerade  ostwärts 
auf  dem  linken  Dfer  der  Waldnab  liegt  das  bereits 
genannte  Dorf  Pirk  und  hinter  demselben  wieder 
ostwärts  eine  kleine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  ent- 
fernt im  Privatwalde  des  Braue  reib  es  itaers  Herrn 
J.  Schwab  befindet  sieb  wieder  ein  ähnlicher 
Hügel  mit  Ringwall  umgeben  nnd  umflossen  von 
einem  den  Boden  ringsumher  durchfeuchtenden 
Waldbächlein.  Auch  dieser  Hügel  ist  nicht  gross, 
er  bat  oben  einen  Umkreis  von  40  Schritten  und 
erhebt  sich  mit  steiler  Böschung  16  Schritte  über 
dem  Graben.  Letzterer  hat  eine  Breite  von  3  — 5 
Schritten.  Der  ihn  umgebende  Ringwall,  welcher 
lediglich  auf  der  Westseite   abgegraben    ist,    bat 


1)  Der  Hunde  als  Grabeebeigaben  ist  in  der  Edda 
(Sifrurdarkwida  III)  erwähnt.  Brynhilde  bittet:  .Dem 
Hanengebieter  brennt  zu  Seite  meine  Knechte  mit 
kostbaren  Ketten  geschmückt:  dazu  zwei  Hunde  und 
der  Habichte  zwei  also  ist  Alles  eben  vertbeilt". 


einen  Umfang  von  184  Schritten,  die  Höhe  des- 
selben beträgt  im  Durchschnitt  drei  Viertheile 
der  Höhe  des  Hügels  selbst.  —  Schon  mehrfach 
beschäftigte  mich  die  Frage,  was  es  mit  dem  Hügel 
sei.  Der  Gedanke  eines  befestigten  Verstecks  liegt 
bei  der  verborgenen  Lage  zwischen  zwei  bewalde- 
ten Httgelrücken  sehr  nahe.  Im  Volksmunde  beigst 
der  Platz  das  „GschlÖssl",  weil  .vor  Uralters"  ein 
Schloss  dagestanden  sei.  Schon  vor  mehreren 
Jahren  nahm  ich  nun  auf  der  Oberfläche  des 
Hügels  eine  Ausgrabung  vor,  die  alsbald  eine 
Menge  Kohlenreste  und  gebrannte  Lebmstücke, 
Trümmern  von  gothischen  Verzierungen  nicht  un- 
ähnlich, ergab.  Diese  brachten  mich  auf  den 
Gedanken,  es  sei  hier  im  Mittelalter  eine  Kapelle 
oder  dergl.  gestanden  und  durch  Brand  zu  Grunde 
gegangen.  Eine  Partie  dieser  gebrannten  Lehm- 
stücke schickte  ich  auch  unter  Aeusserung  der 
erwähnten  Vermuthung  an  den  historischen  Verein 
in  Regensburg  ein.  Die  Oberflächlichkeit  der 
Arbeit  lies«  mich  jedoch  nicht  ruhen.  Ich  wollte 
durch  Eintreibung  eines  Schaftes  in  den  Hügel 
dessen  frühere  Bestimmung  herausbringen.  Daher 
nahmen  mein  Bruder  Joseph  Vierung,  Apotheker 
in  Weiden,  und  ich  im  Herbste  1886  mit  zwei 
sehr  tüchtigen  Arbeitern  eine  gründlichere  Aus- 
grabung vor.  Es  wurde  in  der  Mitte  des  Hügels 
bis  zum  gewachsenen  Boden  über  2  m  tief  ein 
Schacht  eingeschlagen.  Bis  dabin  kamen  dazwischen 
Kohlenreste  und  Spuren  der  bereits  erwähnten 
Lebmstücke  vor.  Die  Spur  eines  Leichnams  oder 
einer  Grabzuthat  war  nicht  zu  finden.  Da  stiessan 
wir  gegen  Norden  an  der  Seite  des  Hügels,  wo 
wir  auf  der  Oberfläche  früher  schon  die  mehr- 
fachen Brand  spuren  und  Lebmstücke  gefunden 
hatten ,  auf  eine  so  reiche  Brandstätte ,  dass  der 
Beweis,  es  sei  früher  hier  eine  bedeutende  Feuer- 
stätte gewesen,  sich  von  selbst  ergab.  Dazu  kamen 
eine  Reihe  von  Scherben  aller  möglichen  Thon- 
gefässe,  grosser  und  kleiner,  dicker  und  dünner,  mit 
und  ohne  Henkeln.  Dazwischen  wieder  in  Menge 
die  erwähnten  rothen  Back  stein  stücke.  Sie  waren 
theilweise  wieder  festzusammengeballt.  Au  allen 
StUcken  zeigte  sieb  aber  gleichmassig  eine  lang- 
gezogene Hohlkehle ,  gerade  so  als  ob  sie  eine 
Form  mit  der  Hohlkehle  vor  dem  Brand  paasirt 
hätten.  Die  Meinung,  gotaischea  Messwerk  vor 
sich  zu  haben,  erwies  sich  als  Täuschung;  es  lag 
vielmehr  eine  primitive  Form  eines  Backstein- 
zieraths  vor.  Die  Massenhaftigkeit  dieser  Stücke 
und  der  Gefftflssch  erben  erzeugt  die  Vermuthung, 
es  sei  hier  eine  alte  Ziegelei  und  Töpferwerkstätte 
gewesen.  Das  nöthige  Rohmaterial  liegt  in  un- 
mittelbarer Nähe,  es  wird  noch  heute  in  der  einige 
hundert   Meter   unterhalb   gelegenen  Ziegelei   ge- 
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werbsmässig  verarbeitet.  Das  Ergebniss  der  Aus- 
grabung ging  sonach  dabin,  dase  keinesfalls  eine 
Begräbnisstätte,  wahrscheinlich  aber  ein  befestigter 
Schlupfwinkel  und  eine  gesicherte  Thon  werkstatte 
vorhanden  waren.  Mit  einer  vorgeschichtlichen 
Btatte  haben  mir  es  aber  jedenfalls  zu  thun.  Dies 
bestätigen  am  besten  die  Scheiben  der  Qefässe, 
welche  wir  von  erfahrenen  Rennern  —  ich  nenne 
nur  Herrn  Dr.  Naue  —  entschieden  als  prä- 
historisch bezeichnet  wurden.  Sie  sind  meist  grau 
nnd  granschwarz  und  sehr  einfach  mit  Strichen 
und  geradlinigen  schwachen  Erhabenheiten  orna- 
mentirt,  aber  bereits  gedreht.  Nach  meinem 
Dafürhalten  ähneln  sie  sebr  einzelnen  von  Herrn 
L.  Zapf  auf  dem  Waldstein  gefundenen1).  Ausser 
den  vielen  Gef&ssscb erben,  von  denen  wir  nur  den 
kleinsten  Theil  mitnehmen  konnten,  fanden  wir 
noch  einen  verrosteten  Eisen  nagel,  eine  Spinowirtel 
von  Thon  and  einen  kleinen  Schleifstein. 

Uebersch reiten  wir  den  Bergrücken,  an  dessen 
Hang  das  eben  beschriebene  „Gschlössl"  gelegen 
ist,  so  kommen  wir  über  den  langgestreckten  Höhen- 
zug von  Neustadt  a/WN.  gegen  Luhe  und  Wern- 
berg  und  tiberschreiten  die  sich  hier  in  gerader 
Richtung  hinziehende)  alte  „Hoch Strasse".  Von 
da  aus  Offnen  sich  nach  Osten  zu  zwei  Thftler, 
welche  beide  zur  Luhe  führen,  die  hier  den  her- 
vorragenden Bergkegel  mit  der  Burg  Leuchten- 
berg urafliesst,  um  sich  dann  nach  einem  raseben 
Lauf  von  etwa  zwei  Stunden  in  die  Nah  zu  er- 
giessen.  Das  eine  Tbal  führt  nach  Engelshof,  das 
andere  Ober  Bechtsricht  nach  Jrchenricht  und 
Micheldorf.  Bngelshof  liegt  bereits  an  der  Luhe. 
An  der  Ostseite  des  Dörfchens  liegt  ein  Anwesen, 
das  aus  einem  früheren  Herrensitze  gebildet  sein 
soll.  Vor  diesem  rechts  an  der  Luhe  gelegenen 
Anwesen  bildet  der  Bach  zwei  Arme  und  zwischen 
diesen  ist  da,  wo  sie  sich  wieder  vereinigen,  ein 
abgeplatteter  Hügel  sichtbar,  der  ebenfalls  der 
historischen  Zeit  nicht  angehören  dürfte.  Der 
Hügel  hat  jetzt  noch  eine  Hüho  von  15  Schritten 
bei  maasiger  Böschung,  ist  oben  abgeplattet  und 
hat  hier  80,  unten  dagegen  132  Schritte  im 
Umkreise.  Auch  dieser  Hügel  scheint  zu  einem 
kleinen  festen  Platze,  geschützt  durch  die  ihn 
omni  essenden  Bacharme ,  bestimmt  gewesen  zu 
sein.  Nach  einer  Sage  haben  hier  zwei  Scbloss- 
fraulein  ihr  Sommerschlösschen  gehabt,  sie  sollen 
sieb  jedoch  über  das  Schreien  der  Frösche  so 
geärgert  haben,  dass  ihre  Untergebenen  die  säromt- 
lichen  Frösche  erschlagen  mussten.  Seitdem  schreit 
anch   hier   kein   Frosch   mehr,    erklärte   mir  der 


1)  Ein  Burgwall  auf  dem  Waldstein  im  Fichtel- 
'gebirge  von  Lndw.  Zapf.  Beitr.  für  Anthrop.  n.  Ur- 
geschichte Bayern«  Bd.  VI  Beft  1. 


Anwesensbesitzer.  Dieser  hat  auf  dem  abgeplatteten 
Hügel  ein  gut  gepflegtes  Gartchen  angelegt.  Ge- 
funden hat  er ,  wie  er  sagte ,  nichts  Bemerkens- 
werthes,  „höchstens  eine  Pfeilspitze",  selbe  jedoch 
nicht  aufbewahrt.  Wegen  des  Gartens  ist  eine 
Ausgrabung  unt  baulich. 

Im  anderen  Tbale  liegt  am  südlichen  Abhang 
des  Muglhofer  Berges  (alte  Strasse  Weiden-Vohen- 
stranss)  das  Dörfchen  Enzenricht.  Hier  liegt  nun 
ein  Haus ,  das  ehemals  im  Besitze  des  Jesuiten- 
klosters in  Amberg  war,  etwas  ausserhalb  des 
Ortes  an  einem  hübschen  Teiche.  Das  Haus  steht 
auf  einem  32  bis  33  Schritte  hohen  Hügel  und 
um  diesen  Hügel  liegt  hinter  einem  an  der  Sohle 
wenige  Schritte  weiten  Graben  auf  drei  Seiten 
ein  sehr  gnt  erhaltener,  232  Schritte  langer  und 
21  Schritte  hoher  Ringwall;  die  vierte  Seite  wird 
vom  Teich  geschützt,  an  dessen  Rande  die  Um- 
wallung aufhört.  Zum  Eingang  des  Hauses  ge- 
langt man  von  der  Dorfseite  her  auf  einem  Auf- 
wurf von  Üb  erein  and  ergelegten  Findlingsteinen. 
Derselbe  ist  augenscheinlich  an  die  Stelle  einer 
früheren  Zügbrücke  oder  dergl.  gesetzt  worden 
und  wäre  anch  jetzt  noch  binnen  ganz  kurzer 
Zeit  weggeräumt.  Die  ganze  Anlage  hat,  zumal 
wenn  wir  uns  das  zweifellos  erst  spater  entstandene 
Haus  hin  wegdenken,  entschieden  den  Charakter 
des  Vorgeschichtlichen.  Die  Anlage  in  der  Ebene 
widerspricht  auch  den  mittelalterlichen  Schutz- 
anlagen direkt.  —  Lage  überhaupt  jeder  der  ge- 
schilderten Platze  einzeln,  würde  er  vielleicht  wenig 
auffallen,  aber  die  kurze  Aufeinanderfolge  in  be- 
stimmter Linie  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit. 
Sie  liegen  s&mmtlich  in  der  Richtung  der  Böhmer- 
Strassen  nach  Franken,  des  Weges,  den  die  Völker 
naturgemfiss  machten,  wenn  sie  vom  böhmischen 
Kessel  in  die  begehrteren  Gefilde  des  heutigen 
Frankenlandes  vordrangen.  Unsere  Stätten  deuten 
einen  Schutz  des  Verstosses  vom  Böhmerwalde  und 
Leuchtenberg  herab  über  die  Waldnab  hinüber  in 
das  jene  Richtung  weiter  einhaltende  Haidenab- 
thal  an.  Weil  aber  bekanntlich  die  Slaven  es 
waren,  welche  jenen  Weg  machten,  und  weil  auch 
die  im  Rothenstätter  Hügel  gefundenen  Eisenstücke 
auf  eine  Zeit  nach  der  Völker  Wanderungsperiode 
weisen,  möchte  ich  schliessen,  die  Kette  der  be- 
schriebenen Hügel  sei  slavischen  Ursprungs. 


Mittheilnngen  aus  den  Lokalvoreinon. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft, 

Sitzung  den  21.  Februar  1888. 

Vortrag  von  Herrn  Fr  itzHasselmann  Architekt: 

Uebor  alt&gyptische  Textilfun.de  in  Oberägypten. 

(Schluss.) 

Custumo.  —  Der  Hauptgewandechmuck  der  Aegypter 

in  vorchristlicher  Zeit  war  ein   weites,    hemdartiges 
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Leinengewand ,  im  Schnitt  übereinstimmend  mit  der 
felasai  ach  römischen  tunica  talaris  (der  Jelabie  der 
heutigen  Aegypter) ,  welche  bis  zu  den  Knöcheln 
herunter  Sei  und  deren  Aermel  bin  zur  Handwurzel 
niederreichte.  Eine  genaue  Vermessung  verschiedener 
besonders  gut  erhaltener  Kamisien  und  Tuniken  hat 
ergeben,  dass  die  Länge  derselben  variirt  zwischen 
122  —  134  Centimeter;  die  Weite  des  ungesäumten 
durch  das  Gewebe  fonnirten  Halsausschnittes 
schwankt  zwischen  27  nnd  30  Centimeter,  wohingegen 
die  Breite  des  Gewandes  auf  der  Vorder-  und  Rflck- 
seite  sich  je  auf  88—92  Centimeter  herausstellt.  Das 
Merkwürdige  an  diesen  Tuniken,  die  theils  aus  feineren 
Bysiue-Leinen ,  theils  aus  stärkeren  Leinenstoffen  be- 
stehen, int  der  Umstand,  dass  dieselben  sämmtliche 
aus  einem  Stück  mit  Einschluss  der  Aermel  gewebt 
sind.  In  diesen  reich  verzierten  Obergewändern,  wie 
sie  sicli  in  der  Sammlung  befinden,  liegen  uns  jene 
sowohl  in  der  Bibel  als  auch  von  alten  Autoren  be- 
zeichneten togae  inconsutiles  vor,  die  den  Angaben 
des  Herrn  Professors  Karabacek  zu  Folge  von  den 
Indnstrieilen  in  der  altberühmten  Weberstadt  Tinnis 
am  Menzalehsee  Jahrhunderte  hindurch  für  den 
Wejthandel  angefertigt  worden  seien.  Die  aus  unzahlig 
moderigen  Petzen  aus  den  Gräbern  geholten  Gewänder 
sind  durch  geschickte  Hand  Zwerschina's  in  den 
vor  Augen  geführten  Zustand  gesetzt  worden.  Zum 
Schlüsse  sei  noch  der  Fussbek  leidungen  gedacht.  Es 
ist  bekannt,  dass  bereits  unter  der  Romerherrschaft, 
mehr  aber  noch  seit  der  Zeit,  in  welcher  Aegypten 
eine  byzantinische  Provinz  wurde ,  die  frühägyp tische 
einfache  Sandale  nach  nnd  nach  verschwand  und  die 
mehr  oder  weniger  reich  verzierte  Fussbek leidung,  wie 
sie  in  Born  nnd  Byzanz  als  Lnrussache  Aufnahme  und 
Verbreitung  gefunden  hatte,  Platz  machte.  Wie  die 
jüngsten  oberägyptischen  Funde  erwiesen  haben,  hielt 
sich  zwar  im  Volke  bis  in  die  späteren  Jahrhunderte 
der  Gebrauch  aufrecht ,  blos  die  Fuassohle  durch  ein- 
fache Sandalen  zu  schützen,  die  aus  Binsen,  zuweilen 
aber  auch  aus  dem  Material  des  Papyrus ,  geflochten 
wurden.  Solche  wurden  auch  bei  Leichen  ärmerer 
Bes  tat  tungs  weise  vorgefunden.  Die  primitivste  Art 
ist  diejenige,  dam«  sie  durch  einen  schmalen  Streifen, 
der  zwischen  der  grossen  und  der  darauf  folgenden 
Zehe  sich  durchzog,  unter  die  Fusssohle  geschoben 
und  durch  Anbindung  der  Schnur  auf  dem  Obertbeile 
des  Fusses  befestigt  wurde.  Dieser  altägyptischen 
Sandale  steht  am  nächsten  die  Fussbek  leidung  von  in 
Purpur  gefärbtem  Leder  mit  Vergoldungen,  wie  solche 
in  mehreren  Exemplaren  von  der  einfachsten  bis  znr 
reic hansgestatteten  Verwendung  zur  speziel  len  Be- 
sichtigung vorgeführt  sind.  Ein  Exemplar,  an  welchem 
das  in  dunkelrothem  Purpur  gefärbte  Leder  des  Ober- 
theils  an  der  äusseren  Umrandung  in  starker  Vergoldung, 
das  in  Rom  nnd  Griechenland  so  beliebte  Ornament 
des  .laufenden  Hund  es"  erkennen  lässt.  ist  noch  voll- 
ständig gut  erhalten.  Im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert christlicher  Zeitrechnung,  aus  welcher  Periode 
die  meisten  hier  aufliegenden  Schuhe  stammen,  ging 
das  Bestreben  der  Anfertiger  derselben  in  dem  heissen 
Klima  Aegyptens  dahin,  die  Schübe  möglichst  leicht 
und  zierlich  durchbrochen  so  zu  gestalten,  dass  die 
Transpiration  der  Füsse  nicht  behindert  würde.  Dr.  Boc  k 
schreibt  als  Schlau  seines  Kataloges:  Der  grösste  Ge- 
winn aus  den  Funden  der  altägyptischen  Gräber,  vor 
allen  der  vielen  exponirten  Gobiin  Wirkereien  dürfte 
unstreitig  dem  wieder  zum  Ansehen  gelangten  Kunst- 
handwerk, insbesondere  aber  der  heute  so  hoch  ent- 
wickelten Textilindustrie    erwachsen,    indem    der    an- 


gehende Musterzeichner  und  der  schaffende  Komponist 
in  diesen  mustergültigen  und  originellen  Arbeiten  der 
Hochkette  einen  noch  ungehobenen ,  durchaus  neuen 
Formenschatz  vorfindet,  der  einestheils ,  wie  Eingangs  - 
bemerkt,  an  die  griechisch-römischen  Bildungen  nnd 
Typen  sich  anlehnt,  anderntheils  die  früh  byzantinischen 
Formen  in  ihrem  ersten  Aufkeimen  zu  erkennen  gibt. 
E«  dürfte  sich  auch  hier  wieder  ein  alter  Spruch  be- 
wahrheiten, der  lautet:  „Als  Muster  und  Vorbilder 
ziehen  wir  in  Betracht  die  Werke  der  Alten  und  um- 
kleiden das  Neue  mit  dem  Glänze  nnd  der  Formen- 
Schönheit  des  Atterthums*. 


Anthropologischer  Verein  in  Lelpiig. 

Sitzung  am  9.  Dezember  1887.- 
Voreitzender:    Dr.  E.   Schmidt. 
Vortrag  von  Prof.  Dr.  Leskien:    üebor   das 
aasgestorbene  Slaverithnm  in  Norddentschland. 

Es  gab  lauge  Zeit  und  theilweise  noch  heute  eine 
Art  wissenschaftlicher  Ethnographie,  welche  geneigt 
ist,  das  ganze  alte  Germanien  slaviach  zu  machen. 
Vor  allem  leisten  hierin  russische  Werke  Bedeutendes, 
und  der  sonst  ganz  tüchtige  Rittich.  behauptet  zum 
Beispiel,  dass  im  1  Jahrhundert  slavische  Stamme  bis 
an  den  Rhein  gesessen  hätten.  Es  ist  leicht,  die  Thor- 
heit  dieser  Bestrebungen  nachzuweisen.   Dass  im  1.  und 

2.  Jahrhundert  Norddeutschland  von  Germanen  bewohnt 
war  und  dass  die  Ostgrenze  des  Germanenthnms  von 
der  Weichsel  und  den  angrenzenden  Karpathen  ge- 
bildet wurde ,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nur  im 
Mündungsgebiet  der  Weichsel  wohnten  auf  der  Östlichen 
Uferseite  noch  Gothen,  also  Germanen.  Zuverlässige 
Gewährsmänner  hierfür  sind  TacituB,  Plinius  der  A  eitere 
nnd  Ptolemäus,  während  über  die  Urheimath  der  Slaven 
römische  und  byzantinische  U Überlieferungen  berichten. 
Die  Slaven  hatten  ihre  Wohnstätten  von  der  Weichsel 
und  dem  Bug  bis  nach  dem  Pripet  (dem  Gebiet  der 
Rokitnosümpfe),  den  Waldaihöhen  bis  an  den  Don  nnd 
die  oberen  Zuflüsse  der  Wolga.  Auf  diesem  ausge- 
dehnten Areal  lebte  aber  keine  zahlreiche  Bevölkerung. 

Am  Ende  des  1.  Jahrhunderts  drangen  die  ersten 
germanischen  Stämme  über  die  Karpathen.  Im  Jahre 
210  waren  die  Gothen  bis  an  den  Poutus  vorgedrungen, 
ebenso  Burgunder,  Kugen  und  Skiren  ausgewandert, 
so  dass  etwa  im  3.  nnd  4  Jahrhundert  der  Raum 
zwischen  Weichsel  und  Oder  von  Germanen  leer  wurde, 
im  6.  Jahrhundert  auch  das  Land  zwischen  Oder  nnd 
Elbe.  Dieses  Gebiet  wurde  nun  langsam  von  statischen 
Stämmen  eingenommen.  Ob  Germanen  vereinzelt  zu- 
rückblieben und  dann  slavisirt  wurden,  lässt  sich  nicht 
nachweisen;  bei  der  germanischen  Rückwanderung 
fanden  sich  wenigstens  keine  Spuren  älterer  Bewohner. 
Die  neuerdings  von  slawischer  Seite  herüber  gemachten 
Aufstellungen  sind  sehr  schwach,  wie  auch  ihre  Namen- 
erklärungen beweisen.  Der  Name  Schlesien  i.  B. 
(slav.  Sles-Slesi)  rührt  vom  Namen  Silingi  her,  eines 
deutschen  Stammes. 

Die  Einwanderung    der  Slaven   währte   etwa  vom 

3.  bis  ins  5.  Jahrhundert.  Bis  etwa  800,  znr  Zeit  Karls 
des  Grossen  kamen  wohl  einige  Reibungen  zwischen 
den  westlicher  wohnenden  Germanen  und  den  Slaven 
vor,  aber  noch  keine  eigentliche  Bekämpfung.  Fast 
bis  1200  kann  von  einer  Beeinträchtigung  der  Slaven 
keine  Rede  sein ,  so  dass  sie  durch  mehrere  Jahr- ' 
hunderte  in  einen   ertragsfähigen   Lande  eine   ruhige 
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Entwickelung  hatten.  Wahrscheinlich  war  auch  ihre 
Volkuah)  bedeutend. 

Das  Slaventhum  entreckte  sieb  nicht  unbeträcht- 
lich  westlich  der  Elbe.  Die  Grenze  lägst  sich  etwa 
durch  eine  Linie  bestimmen,  die  vom  Kieler  Golf  Aber 
den  PlOner  See,  die  Trave,  die  Elbe  bei  Laueriburg, 
die  Jeeze  entlang  gezogen  wird,  den  Drömling  und  die 
Altmark  einschliesst  and  dann  die  Saale  entlang  zieht. 
Aber  auch  noch  westlich  der  Saale  wohnten  Slaven, 
•o  daaa  hier  die  Westgrenze  die  Um  entlang  Ober  Suhl 
nach  der  fränkischen  Saale  zog.  Im  Süden  gab  es 
nicht  wenig  deutsche  Ansiedelungen  zwischen  der 
slaviachen  Volkamasae,  im  Norden  finden  sieb  aber 
zahlreichere,  slavische  Ortsnamen,  welche  nächst  den 
Urkunden  die  beste  Grundlage  für  das  Studium  dieser 
Frage  bilden.  Schafarik  gab  den  Slaven  den  Gesammt? 
namen  Polaben,  was  aber  entschieden  falsch  ist.  In 
Norddeutsch!  and  handelt  es  sich  um  zwei  verschiedene 
Stämme.  Nördlich  der  Linie  Magdeburg-Berlin-Frank- 
furt  a.  d.  0.  wohnten  polnische  Stämme,  südlich  ser- 
bische Stämme.  Von  enteren  ist  vielleicht  Nichte 
mehr  übrig,  geblieben,  höchstens  sind  die  Kabaken 
und  Slowinzen  auf  der  Halbinsel  Heia  ein  kleiner  Rest. 

Erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  begann  eine  plan- 
massige  Germ&nisirung,  aber  die  Annahme,  es  sei  eine 
sehr  schnelle  Germanisirung  erfolgt,  ist  zurück  zuweisen, 
denn  im  Lüneburg! sehen  blieb  das  Slaventhum  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  in  Resten  erhalten.  Ebenso  irrig 
ist  die  Ansicht,  die  eindringenden  Deutschen  hätten 
sich  auf  die  noch  zwischen  der  slavischen  Bevölkerung 
zurückgebliebenen  Deutschen  stützen  können.  Nach 
allen  Berichten  ist  dies  ganz  unmöglich.  Die  Koloni- 
sirung  der  Deutschen  hatte  völlig  von  Neuem  zu  be- 
ginnen, und  bei  Einwanderung  eines  Volks  von  grösserer 
wirtschaftlicher  Kraft  mussten  die  S)aven  zurück- 
gedrängt werden.  Die  Ansiedelungen  der  Slaven  waren 
meist  auf  höherem  Hügellands,  das  nicht  von  Ueber- 
tchwemmungen  heimgesucht  war.  Sie  verstanden  nicht 
einzudeichen,  hatten  keine  eisernen  Geräthe,  sondern 
nur  den  hölzernen  Hakenpflug,  und  trieben  neben 
dürftigem  Ackerbau  nur  Fischfang.  Mit  der  Unter- 
werfung machte  auch  die  Christianisirang  Fortschritte. 
Der  sächsische  und  friesische  Bauernstand  brachte 
frischen  Aufschwung  und  die  Neigung  der  erobernden 
deutschen  Fürsten  begünstigten  das  deutsche  Vorwärts- 
drüngen.  Hit  Feuer  und  Schwert  sind  keine  grossen 
Volksmassen  anagerottet  worden,  aber  der  deutsche 
Bauer  deichte  die  Bruchländer  ein,  er  konnte  mit  seinen 
Eisengerätben  schwereren  Boden  bewirtschaften.  Die 
deutsche  Hufe  war  doppelt  so  gross  als  die  slaviache, 
daher  konnten  die  Deutschen  an  die  Oberen  höhere 
Uten  er  beitrage  entrichten.  In  den  Urkunden  des 
19.  Jahrhunderts  wird  genau  unterschieden ,  ob  Holz- 
pflug  oder  Eüiaenpflug  gebraucht  wurde  und  darnach 
der  Steuerbetrag  festgestellt. 

Zur  Verdrängung  der  Slaven  trugen  also  wesent- 
lich die  wirtschaftlichen  Verbältnisse  bei.  Im  Jahre 
1140  zog  der  Graf  von  Holstein  gegen  Wagrien,  siedelte 
Westfalen,  Holländer  und  Friesen  an,  und  1156  waren 
hier  die  Slaven  achon  ziemlich  gewichen.  Aehnlich 
ging  es  in  Heklenburg,  wo  1160  die  Slavenkriege 
beendigt  wurden.  Im  Zehentregister  des  Bisthums 
Ratzeburg  waren  1230  nur  noch  vier  von  Slaven  be- 
wohnte Orte  verzeichnet.  In  der  Gegend  von-Bitz- 
acker  aasaen  die  Slaven  bis  ins  16.  Jahrhundert,  noch 
länger  in  den  Lüneburg  sehen  Aemtern  Dass  jetzt 
noch  im  sogenannten  Wendlande  alavisch  gesprochen 
werde,  ist  Fabel.  Auch  in  der  Altmark  wurde  eine 
schwunghafte  Kolonisation  betrieben.    Ueberdie  Heran- 


ziehung deutscher  Bauern  wurden  förmliche  Kontrakte 
abgeschlossen.  Das  Vordringen  des  Deutachthuma 
ging  hier  ziemlich  rasch,  aber  doch  nicht  allzu  ge- 
waltsam. Bei  Stendal  gab  es  1475  noch  Slaven  bis 
ans  Ende  desselben  Jahrhunderts,  in  der  Priegnitz 
während  des  13.  Jahrhunderts,  auf  Rügen  noch  im 
14.  Jahrhundert. 

Die  Slaven  waren  gezwungen,  den  Ackerbau 
aufzugeben  und  Fischfang  und  Gartenbau  aufzu- 
nehmen. Ihre  Reste  wohnten  in  Kietzen  (Fischer- 
dörfern) und  Hühnerdörfern.  Nach  dem  Verluste  des 
Landbesitzes  wurden  die  Slaven  als  inforiere  Rasse  be- 
handelt. Besonders  stark  prägte  sich  diea  nach  der 
deutschen  Städtegründung  aus.  Die  Verordnungen, 
nach  denen  keine  Wenden  aufgenommen  wurden,  be- 
standen in  den  Zünften  bis  ins  IS.  Jahrhundert.  Von 
eigentlichen  Slavenkriegen  ist  aber  seit  Otto  I.  nicht 
mehr  die  Bede.  Weniger  hartnäckigen  Widerstand 
erfuhren  die  serbischen  Stämme  (deren  letzte  Reste 
jetzt  in  der  Lausitz  leben) ,  und  es  vollzog  sich  hier 
die  Germanisirung  wesentlich  von  den  Städten  aus. 
Die  schlesischen  Fürsten  verfuhren  bei  Heranziehung 
von  Kolonisten  wie  die  Landesherren  im  Norden ,  so 
dass  schon  im  Mittelalter  die  Serben  auch  im  Osten 
von  der  grossen  Slavenmasse  abgeschnitten  wurden. 
Im  Anhaltischen  wurde  bereits  im  13.  Jahrhundert  die 
slaviache  Gerichtssprache  verboten,  nicht  lange  nach- 
her auch  in  der  Umgebung  von  Leipzig,  1363  im  Oster- 
lande,  erst  1424  in  Meisaen.  Vor  der  Reformation 
reichte  Ostlich  der  Elbe  das  Slaventhum  sehr  viel 
weiter  als  jetzt.  Ihr  Gebiets  vertust  ist  innerhalb  des 
preussischen  Theilea  der  Lausitz  bedeutender  als  in 
Sachsen,  wo  die  ZuBammenschrurapfung  langsamer  vor 
sich  geht.  Aber  auch  diese  Slaven  verfallen  wohl  in 
einigen  Jahrhunderten  der  endgiltigen  Öermanisirung. 

Hiernach  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Hennig:  Uober 
caudalförcnige  Anhänge  beim  Neugeborenen, 
was  durch  Präparate,  Photographien  und  Zeich- 
nungen erläutert  wurde. 

Sitzung  am  6.  Februar  1888. 

Herr  Dr.  R.  Andres:  TJaber  die  Spiele  in 
ihrer  ethnographischen  Bedeutung. 

Versucht  man  die  Ausbreitung  der  Spiele  geo- 
graphisch zu  umgrenzen,  so  findet  man  oft  in  räumlich 
getrennten  Gebieten  eine  gleiche  Art  der  Anwendung. 
während  einige  Spiele  sich  wieder  über  grosse  zu- 
sammenhängende Ländermassen  verfolgen  lassen.  In 
vielen  Fällen  ist  vielleicht  auf  einen  Zusammenhang 
oder  gemeinsamen  Ursprung  zurückzugehen,  in  anderen 
vielleicht  eine  selbständige  Entstehung  anzunehmen. 

Ueberall  bildete  die  Klapper  das  erste  Spielzeug 
des  Kindea.  Wir  finden  sie  bei  vielen  Naturvölkern 
und  können  sie  prähistorisch  nachweisen,  so  im  Pfahl- 
bau MOringen ,  in  den  Lausitzer  Gräbern ,  in  Troja. 
Dann  treten  die  nachahmenden  Spiele  auf,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Vorbereitung 
der  Jugend  einen  praktischen  Werth  haben.  Oft.  wird 
ein  bestimmter  Turnus  eingehalten,  nach  welchem  die 
einzelnen  Spiele  nach  der  Jahreszeit  überall  wieder- 
kehren. Ueberall  sind  die  Puppen  ein  Spielzeug  der 
Mädchen.  Schon  die  alten  Aegypter  hatten  Glieder- 
puppen, in  den  römischen  Katakomben  fand  man  elfen- 
beinerne Puppen.  Sardea  in  Kleinasien  spielte  einst 
in  der  Puppenfabrikation  dieselbe  Rolle  wie  heute 
Nürnberg  und  Sonneberg.  Der  Islam  verbietet  be- 
kanntlich die  körperliche  Nachbildung,  könnt«  aber 
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die  Verwendung  von  Puppen  nicht  verhindern.  Auch 
in  den  peruanischen  Gräbern  wurden  Puppen  aufge- 
funden, von  ethnographischer  Bedeutung  ist  es,  wenn 
die  Puppe  für  ein  gestorbenes  Kind  substituirend  ein- 
tritt, wie  bei  den  Odsebibwä.  Hier  herrscht  die  Vor- 
stellung, dass  das  Kind  lange  Zeit  für  die  Reise  in  die 
Region  der  Seligen  braucht,  und  statt  seiner  wird 
dann  von  der  Mutter  die  Puppe  gehegt  und  gepflegt 
Aehnliches  finden  wir  bei  den  Capl  and  Völkern. 

Das  Spiel  mit  den  Schnell kügelchen  oder  Murmeln 
(Klikker,-  Marbel,  Schusseln)  tut  über  den  ganzen  Orient 
verbreitet,  und  Pogge  erzählt  davon  aus  Central- Afrika. 
Der  Kreisel  wurde  von  Schliemann  in  Ilios  gefunden; 
heute  ist  er  sowohl  in  Asien  als  auch  in  Amerika  be- 
kannt. Auch  die  Knallbüchse  und  das  Blindekuhspiel 
haben  eine  weite  Verbreitung.  Der  Drache  ist  bei 
uns  erst  seit  ungefähr  300  Jahren  bekannt.  Seine 
grßsste  Verbreitung  hat  er  in  den  ostasiatischen  Län- 
dern. In  China  kommt  er  in  vielerlei  Gestalten  Vor 
und  spielt  bei  Volksfesten  ein  grosse  Rolle.  Man 
kennt  ihn  in  Japan  und  Hinterindien  (bei  den  Laos 
und  Schanvülkern),  wo  Stoffe  über  ein  Bambuageflecht 
gezogen  werden,  und  durch  Palmrippen  eine  Art  Aeols- 
harfe  dargestellt  wird.  Von  hier  geht  die  Verbreitung 
des  Drachen  nach  Neuseeland,  wo  die  Maori  das  Ge- 
spinnst  des  Neusee landflacbses  dazu  benützen,  und  nach 
den  Hervey-Inseln. 

Die  Fadenfiguren  (das  Abheben  der  Faden  von 
den  Fingern)  beobachteten  Klu  tschak  und  Hall  bei 
den  Eskimos,  Wallace  als  Katzenwiege  {cats  cradle) 
bei  den  Dajaks  auf  Bomeo  und  in  Neu-Guinea.  Dieses 
Figurenspiel  kennt  man  in  Australien,  und  Buchner 
sah  es  auf  den  Fidschi-Inseln. 

Hieran  schlieesen  sich  die  sinnschärfenden  Spiele, 
ähnlich  dem  Morra,  die  in  Australien,  auf  Sanum, 
Tonga,  in  China  und  Egypten  beobachtet  wurden. 
Zu  den  körperentwickelnden  Spielen  gehört  das  Laufen 
auf  Stelzen,  das  in  den  Landes  in  Südfrankreich  durch 
die  Bodenverhältnisse  geboten  wird.  In  China  ist  es 
bei  den  Vorführungen  der  Gaukler  zu  hoher  Ausbildung 
gelangt,  und  man  findet  es  auf  Tahiti  und  den  Markesaa- 
inseln,  wo  Stelzen  Wettlaufen  auf  glattem  Steinboden  geübt 
werden.  Das  deutet  auf  eine  specifisch  ostasiatische 
Fintwickelung.  Die  besonders  in  England  ausgebildeten 
Ballspiele  stammen  meist  aus  dem  Orient. 

Grosse  Verbreitung  haben  die  Bretspiele  (Schach, 
Dame,  Hühle  etc.).  Dölter  fand  sie  auf  den  Capverden 
und  dem  gegenüberliegenden  Festland  wo  nach  gewissen 
Regeln  gefärbte  Palmkerne  in  die  Bretgröbchen  gelegt 
wurden.  Man  findet  sie  bei  den  Fulbe  und  den  Man- 
dingo,  aber  nicht  bei  Völkern  niederster  Bildung.  Im 
Lundareiche  wurden  sie  wieder  beobachtet,  am  Ts&dsee 
heisseu  sie  Uri,  bei  den  Suaheli  Bau,  bei  den  Njam- 
Njam  und  in  Nnbien  Mangala,  sie  sind  also  über  den 
gr üssten  Theil  von  Afrika  verbreitet.  In  Arabien 
waren  sie  längst  bekannt,  Niebuhr  beschreibt  sie  aus 
den  Euphratlandschaften,  Petermann  aus  Kleinasien. 

Bei  einem  dem  Trick-Track  der  Englander  ähn- 
lichen Spiele  entscheiden  Loose  oder  Würfel  über  den 
Zug,  nicht  der  Willen  des  Spielers.  Wir  kennen  es 
schon  als  Duodecim  scripta  der  Römer,  auch  in  Alt- 
indien war  es  in  Brauch.  Die  heutigen  Egvpter  spielen 
das  Tab  auf  einem  kreuzförmigen  Bret,  auf  dem  mit 
grün  und  weissen  Palmrippen  gewürfelt  wird.  In  Indien 
bilden  Kattun  streifen  die  Unterlage,  auf  der  Quadrate 
gemalt  sind.  Gomara  berichtet  über  ein  Spiel  Patolli 
{==  Bohnen),  das  bei  den  alten  Mexikanern  geübt 
wurde,  bei  welchem  das  Rücken  der  Steine  von  einem 
Feld  auf  das  andere  durch  das  Looh  bestimmt  wurde. 


Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  dieses  Spiel  in  vorcolum- 
bischer  Zeit  aus  Asien  gebracht  worden  sei,  wie  so 
manche  andere  Einrichtung. 

Der   Vorsitzende,   Herr  Dr.  E.  Schmidt,  theilte 
einen  Fall    mit,   bei  welchem  eine  traumatische  Ver- 
letzung' des  linken  Ohres  (Durchreisaen  des  Ohrläpp- 
chens  durch    einen    ausgerissenen    Ohrring)   von   der 
Mutter  auf  dos  Kind  vererbt  worden  zu  sein  schien. 
Herr  Prof.  His  bemerkt  dazu,  das«  es  sich  hierbei  doch 
wohl  nur  um  eine  Bildung» hemmung,   nicht   um   eine 
eigentliche  Vererbung  handle.    Herr  Dr.  Andree  nnd 
Dr.  Jung  heben   die  Seltenheit   des  Vorkommens  von 
1   Vererbung   traumatischer  Wirkung   am  Körper  hervor 
I   (Beschneidung,  Narbentätto wirungen,  Verunstaltungen 
|   von  Ohren,    Lippen,    Füssen  etc.).      Herr  Dr.  Lesser 
|  Iheilt   einen    ihm    bekannt   gewordenen    Fall  mit,    in 
.  welchem  sich  nach  einer  Verletzung  eine  Verwachsung 
zwischen  zwei  Zehen  gebildet  hat,  die  sich  auf  mehrere 
Kinder  und  selbst  Enkel  vererbt  habe.  Sl. 

Anthropologischer  Verein  zu  Coburg. 

Als  Analogen  zu  dem  von  Herrn  Dr.  Eidam  als 
I  bemerkenswert  hervorgehobenen  Flachgrab  von  Kammer- 
berg  bei  Gunzenhausen  (C.-Bl.  Nr.  11,  S.  180)  sei  ein 
vom  anthropologischen  Verein  Coburg  im  Frühjahr  1887 
erhobener  Grabfund  erwähnt.  Am  Zigeunerholz  bei 
Weischan,  Amtsgericht  Sonnefeld,  waren  beim  Pflügen 
Bronzestückchen  zu  Tage  gefördert  worden.  Als  die 
Fundstelle  nach  erfolgter  Benachrichtigung  von  uns 
besucht  wurde,  fanden  wir  dieselbe  inmitten  eines  be- 
stellten Feldes  gelegen,  scheinbar  völlig  eben,  nur  ans 
grösserer  Entfernung  gegen  den  Horizont  als  flache 
Bodenwelle  von  5 — 6  m  Durchmesser  sich  abhebend. 
Eine  zwischen  den  mit  Kartoffeln  bestellten  Beeten 
vorgenommene  Muthung  führte-uns  in  einer  Tiefe  von 
60—75  cm  direkt  auf  die  Bestattungsstätte.  Dicht  an 
einigen  grossen  Steinen,  welche  deutlich  ein  Kreis- 
segment vorstellten,  fanden  wir  das  geläufige  Inventar 
der  Bronzegräber  unserer  Gegend:  ein  breites  Stirn- 
band, zwei  Radnadeln,  zwei  Spiralarmbergen ,  einen 
federnden  Oberarmring  mit  spiraliggerollten  Enden, 
einige  einfache  Ringe,  eine  gerade  lange  Nadel  mit 
Knopfende,  gegen  30  zuckerhutförmige  Tntuli,  einen 
Dolch,  einige  Bruchstücke  einer  Sichel,  zwei  Kelte  ■ 
mit  schmalen  Schaftlappen  und  schliesslich  als  be- 
sonders erwähnenswerth  ein  fast  fanstgrosses  Stück 
Rohbronze. 

Knochenrestc  waren  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
im  feuchten  zähen  Thnnboden  anfänglich  für  Kohle 
gehaltenen  schwarzen  Einsprengungen  stellten  sich  bei 
näherem  Zusehen  als  kleine  Scherbenstückchen  heraus. 
Brandspnren  irgend  welcher  Art  und  grössere  Scherben- 
stücke wurden  nicht  aufgefunden.  Eine  der  grössten 
Scherben,  V«  Handfläche,  ist  gelocht. 

Dicht  bei  dieser  Bodenschwelle  wurde  uns  eine 
zweite  gezeigt ,  welche  vor  längeren  Jahren  beim 
Pflügen  ein  grosses  Bronzeschwert  nnd  wie  der  Land- 
mann sich  ausdrückte  auch  Kanapeefedern  geliefert 
hat.  Ersteres  hatte  ein  Händler  erworben ,  letztere 
wurden  nach  längerem  Suchen  in  der  Rumpelkammer 
aufgefunden  und  als  Annbergen  erkannt. 

In  vorliegendem  Falle  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  die  Fundstellen  durch  Feldkultur  abgetragene 
Hügelgräber  vorstellen.  Ein  dieser  Gruppe  zugehöriger 
Hügel  steht  noch  unversehrt,  im  nahen  Walde. 

Auch  die  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  bei 
Lichtenfels  vorgenommene  Oeffnung  eines  derselben 
Zeit  angehörenden  Grabhügels    führte,    nachdem  die 
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eigentliche  Hügelerhebung  von  1  m  abgetragen  war, 
flrst  nach  weiteren  60  cm  auf  die  an  der  Ostseite  des 
wohl  erhaltenen  Steinkranaes  in  gestreckter  Lage  be- 
statteter Leiche. 

Eine  hier  gemachte  Beobachtung  über  die  Kon- 
servirungakraft  der  Patina  dürfte  der  Mittheilung 
werth  sein. 

Es  zeigte  sich  nämlich,  dass  in  den  Armbergen 
die  entsprechenden  Unterannstücke  mit  Knochen  und 
Weichtheilen  sich  völlig  erhalten  hatten,  wahrend 
sonst  von  der  Leiche  nur  einige  mürbe  Schädelbruch- 
stocke und  Schenkelknochen  der  Verwesung  entgangen 
waren.  An  Beigaben  wurden  noch  die  Bruchstücke 
eines  Stirnbandes  und  zwei  Radnadeln  aufgefunden. 
Brandspuren  und  Gefassreate  waren  nicht  vorhanden. 
Dr.  J.  Heim. 

Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein. 
Sitzung  am  29.  Mai  1888. 
Nach  der  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher 
Fragen,  legte  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Handel- 
mann einige  Schriftensendungen  des  Herrn  Kultus- 
ministers vor:  die  Regeln  für  Konservirung  von  Alter- 
thümern,  und  das  von  Herrn  Dr.  Voss  verfasste 
Merkb(lchlein,  mit  Anleitung  zum  Graben  und  zu 
zweckmässiger  Behandlung  der  Fundsachen.  —  Herr 
Splieth  sprach  über  eine  projektirte  Untersuchung 
eines  grossen  Hügels  bei  Bornhöres,  die  vor  Jahren 
schon  von  Professor  Pansch  begonnen  war  und,  nach- 
dem mit  dem  Besitzer  des  Feldes  Rücksprache  ge- 
nommen, nun  auf  diesen  Sommer  angesetzt  ist  —  Als- 
dann berichtete  Herr  Dr.  Scheppig  über  die  Ent- 
wicklung des  Museums  für  Völkerkunde  in  Kiel,  welches 
als  eine  Stiftung  des  anthropologischen  Vereins  doch 
seine  eigene  Verwaltung  hat.  Anf  einen  diesseitigen 
Antrag;,  das  Institut,  um  seine  Zukunft  zu  sichern, 
unter  den  Schutz  der  Universität  zu  stellen ,  d.  h.  es 
derselben  als  Amme  zuzuweisen,  ist  noch  keine  Reso- 
lution vom  k.  Kultusministerium  erfolgt.  Es  wäre  dies 
nm  so  erfraulicher,  als  das  Museum  über  keine  eigenen 
Betriebsfonds  verfügt,  sondern  bis  jetzt  auf  die  Libe- 
ralität des  selbst  stark  heiasteten  anthropologischen 
Vereins  abhängig  gewesen  ist,  welcher  dem  jungen 
Institut  seit  den  Jahren  seines  Bestehens  bereits  eine 
Summe  von  750  Mark  geopfert  hat.  Der  Kassabestand 
des  letztgenannten  bellet  sich  für  das  begonnene 
Rechnungsjahr  auf  sieben  Mark.  Trotzdem  gedeiht 
die  junge  Sammlung,  Dank  der  freundlichen  Unter- 
stützung mancher  Freunde  und  Gönner,  unter  welchen 
namentlich  die  Marine  vertreten  ist.  —  Redner  er- 
läuterte alsdann  unter  Vorzeigung  der  bezüglichen 
OerSthe  und  Stoffe,  die  Kavabereitung  und  die 
Tapafabrikation  auf  den  Südseeinseln.  —  Ausgelegt 
war  ferner  eine  Sammlung  von  Stoffresten  aus 
alt&gyptischen  Gräbern,  die  Herr  Qeheimrath 
Yirchow  auf  seiner  diesjährigen  Reise  in  Aegypten 
erworben  und  Frl.  Mestorf  zur  Auswahl  zugesandt 
hatte  Diese  Gewebe  sind  nicht  nur  durch  die  Technik 
ihrer  Herstellung,  sondern  namentlich  auch  dadurch 
interessant,  dass  sie  z.  Th.  mit  Schriftzeichen  und 
Figuren  Zeichnungen  versehen  sind. 


Mittheiltragen. 

Ausgrabungen. 

Man  schreibt  uns  von  der  Donau:  In  dem  Orte 
Faimingen  bei  Lauingen,  dem  alten  römischen  Vemania, 


wurden  bereits  im  Herbste  des  letzten  Jahres  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  werden  dieselben  jetzt 
wieder  unter  den  Auspicien  des  Herrn  Sand,  Ober- 
stabsanditors  aus  Ulm,  fortgesetzt.  Bei  den  ersten 
Versuchen  stiess  man  in  der  geringsten  Tiefe  auf  eine 
Wallmauer,  welche  6 — 10  m  breit  war-  Diesmal  kann 
eine  Heerstrasse  verfolgt  werden,  welche  beim  Anfange 
eine  Breite  von  fast  272  m  hat,  die  später  sich  über 
i'fa  m  ausdehnt.  Im  genannten  Orte  wurde  auch  ein 
Stück  einer  Grundmauer  freigelegt,  welche  wohl  ein 
Ueberrest  eines  rSmischen  Bades  sein  dürfte.  Es  ist 
zu  bedauern ,  dass  die  Nachforschungen  jetzt  unter- 
bleiben müssen  bis  zum  Herbste,  da  die  Besitzer  der 
Flächen  jetzt  ihre  Felder  anbauen.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  noch  viel  Interessantes  in  dieser  Gegend  zu  Tage 
befördert  wird.    (N.  N.) 

Literaturbesprechongon. 
Siret  H.  u.  L.:   Les  premieres  ages  du  Matal 

dans   le  Sud-Eat  de  l'Espagne.    Resultats  des 

fouillea  faites  pas  les  autenrs  de  1881  —  1887. 

Etu.de  etbnologiqne  par  le  Dr.  V.  Jaquos. 

Antwerpen   1887.  Atlas    in    fo.  mit  70  Tafeln. 

Text  und  4°  57  Bogen. 
Das  grosse  Werk  enthält  nach  der  Ansicht  der 
Verfasser  nicht  blos  die  Beweise  von  der  Industrie 
eines  isolirten  Stammes,  der  an  den  spanischen  Gestaden 
des  Mittelmeeres  lebte,  sondern  die  Darstellung  der 
Kultur. eines  ganzen  Volkes,  das  über  weite  Strecken 
des  Landes  verbreitet  war.  Wir  können  noch  nicht 
beurtbeilen,  ob  das  .Volk*  wirklich  diese  vermeintliche 
grosse  Verbreitung  besass ,  .  craniologisch  betrachtet, 
steht  dieser  Annahme  kein  Hindernis«  entgegen,  das 
aber  ist  sicher,  dass  die  Mittheilungen  über  die  Ur- 
geschichte des  Menschen  aus  jenen  Gebieten  von  sehr 
bedeutendem  Werthe  sind ,  und  uns  einen  neuen  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung  aufdecken.  Dieses  spanische 
Urvolk ,  so  wollen  wir  es  nennen ,  lebte  in  der  neo- 
lithiBChen  Zeit,  besass  also  zuerst  nur  Steinwaften  und 
Schmuck  von  Muscheln,  später  trat  es  in  eine  Metall- 
zeit ein  und  wurde  mit  Bronze  und  Kupfer  bekannt. 
Die  Verfasser  waren  bei  der  Abfassung  des  Werkes 
offenbar  mit  jener  Entdeckung  der  urgeschichtlichen 
Ethnologie  noch  nicht  vertraut,  nach  der  an  vielen 
Orten  Europa'«  der  Bronzeperiode  eine  Kupferperiode 
vorausgegangen  ist;  daher  rührt  es  wohl,  dass  die 
Schärfe  der  Unterscheidung  in  diese  zwei  Metall peri öden 
fehlt.  Andernfalls  wäre  es  höchst  überraschend,  falls 
dort,  wie  die  Verfasser  annehmen,  auf  die  neolithische 
Periode  jene  der  Bronze,  und  darauf  eine  Kupfer- Bronze- 
zeit gefolgt  wäre.  Diese  Erscheinung  brächte  eine 
Fülle  von  Räthseln.  Gegen  das  Ende  der  Bronzeperiode 
tritt  bei  den  Urbewohnern  Südspaniens  der  Gebranch 
des  Silbersauf,  dieKultnr  wird  eine  höhere,  Befestigungen 
mit  Mauerwerk  werden  gebaut  u.  dergl.  Damit  verbessert 
sich  auch  die  Technik  in  der  Anfertigung  der  Bronze, 
im  Ganzen  bleiben  aber  die  Formen  dennoch  primitiv 
und  stationär.  Eisen,  Geld,  Inschriften  irgend  welcher 
Art  fehlen,  dieses  Volk  erlebt  also  nicht  mehr  die  Ver- 
breitung des  Eisens,  es  sucht  wohl  andere  Wohnplätze 
auf.  Die  Todtenbestattung  bestand  in  Leichenbrand 
oder  in  der  Beisetzung  der  Leichen  in  roh  gebrannten 
Urnen ,  stets  mit  Beigaben  von  Waffen ,  Schmuck 
(Silberschmuck),  Werkzeug,  Nahrungsmitteln  und  Topf- 
geecnirr.  An  100  Gräber  sind  auf  einer  Strecke  von 
75  Kilometern  zwischen  Carthagena  und  Almeria  unter- 
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sucht  und   dabei  n.  A.  auch'  ein  ansehnlicher  Schatz 

an  menschlichen  Ueberreaten  gewonnen  worden.  Diese 
sind  von  Jaques  untersucht  worden,  und  wir  ent- 
nehmen den  umfangreichen  Angaben  folgendes:  Zu- 
nächst ist  das  Hauptresultat  von  grossem  Werth,  dass 
verschiedene  Rassen  unter  der  Bevölkerung  schon 
in  so  früher  Zeit  vorkommen.  Keine  Geschichte  nennt 
den  Namen  des  Volkes,  es  sitzt  seit  der  neolithischen 
Periode  an  Ort  und  Stelle,  sein  ganzes  Kulturleben 
macht  den  Eindruck  einer  stetigen  ununterbrochenen 
Entwicklung.  Herkunft  und  Abstammung  sind  unbe- 
kannt, nur  eines  erzählen  die  Schädelformen:  es  war 
ein  europäisches  Volk  aus  europäischen  Hassen,  wie  sie 
noch  heute  überall  in  Europa  vorkommen,  und  wie  sie 
noch  früher  als  jene  bei  Cartbagena  schon  in  den 
Bfihlen  von  Estramadura  und  an  den  Kjökkenmöddings 
von  Mugeni  oder  später  in  den  Dolmen  bei  Lissabon 
lebten.  Da  ist  eine  Reihe  dolichocephaler  Schädel 
gefunden  mit  einem  mittleren  Schädelindex  von  73.8 
und  langem  Gesicht  (also  leptoprosope  Dolichocephalen). 
Die  Augenhöhleneingänge  sind  hoch  und  die  Nasen 
lang.  Sie  sehen  den  langen  Reihengräberscb adeln  mit 
langem  Gesicht  zum  Verwechseln  ähnlich  oder  den 
Schädeln  langkdpSger  Nordländer  von  heute,  wie  dies 
die  photographischen  Abbildungen  der  Schädel  deut- 
lich erkennen  lassen,  In  den  alten  Gräbern  am 
mittelländischen  Meer  hat  Jaques  ferner  eine  kurz- 
köpfige  Rasse  aufgefunden ,  ebenfalls  mit  langem 
Gesicht,  hohen  Augenhöhlen  und  langem  Nasengerüst, 
die  Ref.  als  schmal  gesichtige  Kurzachadel  (leptoprosope 
Bracbycephalen)  bezeichnet  hat.  Die  Photographien 
geben  mehrere  Exemplare  dieser  Gesichtafoimen ,  die 
zahlreich  in  unseren  anatomischen  Museen  zu  finden 
sind  und  noch  viel  zahlreicher  in  unserer  nächsten 
Umgebung  bei  Frauen  und  Männern.  Eine  dritte  Rasse 
ist  ebenfalls  brach j ce ph al ,  aber  sie  ist  im  Gegensatz 
zu  der  vorigen  mit  breitem  platten  Gesichtsschädel 
versehen,  sehr  prognath,  eine  Rasse,  welche  Broca  als 
mongolisch  bezeichnet  hat.  Gleichwohl  können  wir 
aut  Grand  der  Photographie  eben  Abbildungen  versichern, 
dass  diese  chamaeprosopen  BracbycepbaTen  nicht  den 
asiatischen  Formen  dieser  Rasse  gleichen,  sondern  den 
europäischen  wie  sie  noch  unter  uns  leben.  Aus  der 
Vergleichung  der  Maasse  und  der  Abbildungen  geht 
ferner  hervor,  dass  neben  den  Dolichocephalen  mit 
langem  Gesicht  auch  solche  mit  breitem  Gesicht,  die 
sog.  Cro- Magnonrasse  der  Franzosen  (cham&eprosope 
Dolichocephalen  mihi)  vorkommen,  endlich  versichert 
der  Verfasser  noch  eine  fünfte  Rasse  oder  Grandform 
gefunden  zu  haben,  welche  nach  meiner  Terminologie 
zu  den  chamaeprosopen  Mesocephalen  gerechnet  werden 
müsste.  Aber  wie  dem  auch  sei,  soviel  steht  fest,  dass 
schon  in  jener  weit  entfernten  Zeit,  an  den  südlichen 
Ufern  des  Mittelmeeres  mehrere  europäische  Menschen- 
rassen, oder  europäische  Varietäten  der  Species  homo 
sapiens  friedlich  mit  einander  gelebt  haben.  Dieses 
Ergebniss  stimmt  mit  allen  Angaben,  welche  Ref.  seit 
Jahren  gemacht  hat,  dass  in  jedes  Gebiet  Europas  die 
wanderlustigen  Rassen  des  europäischen  Menschen 
schon  unendlich  früh  eingewandert  sind,  jedes  Volk 
aus  einem  Conglomerat  dieser  Varietäten  bestehe.  In 
dem  folgenden  gebe  ich  die  Cebersicht  des  Textes  und 
einige  Zahlenindkea.  Der  Text  zerfallt  in  mehrere  Haupt- 
kapitel, die  für  die  Urgeschichte  sehr  werthvoll  sind: 


I.  a)  Neolithische  Zeit  Spaniens,  b)  Üebergangs- 
periode.    c)  Metallzeit. 

IL  a)  Metallurgie,     b)  Ethnologie. 
III.  a)  Craniometrie  der  Schädel  von  Argar.  b)  Be- 
schreibung der  Schädel,    c)  Beschreibung  und  Messung 
der   übrigen    Skelettheile   sowohl    dieser   als    anderer 
Stationen,    d)  Ethnologie  der  Halbinsel  n.  s.  w. 

Von  64  Schadein  von  Argar  sind  26  minnlich  und 
38  weiblich. 

Der  Schädelindex  f.  Dolichocephale  v.  70-74  =  26.24% 
Mesocephale       ,  75-79=69.04"/° 
Brachjcephale  ,  80—84=14.76% 
Der  Höhenindex  der  Schädel  im  Mittel    72.15°/o 
Maximum  der  Hohe    78.97% 
Minimum    ,        ,        63.89% 
Man  sieht  daraus,  dass  Hypsicephalie  und  Chamae- 
cephalie  unter  den  alten  Südspaniern  zu  finden  sind. 
Die  Capacität   der   Schädel   ist   recht   ansehnlich,   wie 
folgende  Zahlen  zeigen: 

Capacität:  Mittel        Männer-        Weiberschädel 
1438  cc        1618  cc  1362  cc 

Man  sieht  daraus,  dass  diese  Leute  hirnreichen 
europäischen  Varietäten  angehört  haben.  Was  die 
Form  der  Nasen  betrifft,  so  giebt  Jaqnes  folgende 
Zusammenstellung: 

Leptorrhine  Nasen  (42-47)  =  47.B5  % 
Mesorrhine        „         (48-52)  =  41.30% 
Platjrrhine       .        (63—64)  =  10.87  % 
In  dieser  Tabelle  liegt  ein  deutlicher  Beweis  für 
meine  oben  gemachten  Angaben,  dass  lang-  und  kurz- 
nasige  Leute  schon  unter  diesem  Urvolk  gelebt  haben. 
Bei  den   Indices    für    die  Augenhöhle    wiederholt  eich 
dieselbe  Erscheinung,    es   gibt   hohe   und   niedrige   — 
hypsikonche  und  chamaekonebe  Orbitaleingänge,  allein 
die  von  dem  Autor  angegebenen  Kategorien  stimmen 
nicht  mit  den  unsere    Ich  gebe  deshalb  nur  ungefähr 
die  Zahlen,  wie  sie  nach  den  Kategorien  der  inter- 
nationalen Verständigung  sich  ergeben  würden. 
Orbitalindex. 
Chamaekonchie  (bis  80)  c.  60% 

Mesokonchie        (80-85)  c.  25  % 

Hypsikonchie  (85,1  et  ultra)  c.  25  % 
Die  Obergesichtsindices  lassen  eich  leider  nicht 
vergleichen,  allein  wir  können  sie  für  diese  Mittheilung 
entbehren.  Das  Vorkommen  von  holen  ind  niedrigen 
Indices  für  die  Form  der  Nase  und  des  Augenhöhlen- 
einganges beweisen  nach  der  vom  Ref.  für  den  Schädel 
aufgestellten  Regel  der  Correlation,  dass  zu  den  hohen 
Nasen  und  Orbitaleingängen  auch  lange  Oberkiefer- 
formen hinzukommen,  wie  umgehehrt  mit  glatten  Nasen 
und  niedrigen  Augenhöhleneingängen  breite  Oberkie fex- 
formen verbunden  sind.  Das  ist  für  europäische  Varie- 
täten eine  leicht  nachweisbare  Thataache,  so  lang  die 
Varietäten  unvermischt  sind.  Dies  wird  auch  durch 
die  photographischen  Aufnahmen  der  Schädel  bestätigt 
und  zwar  nicht  nur  einmal  sondern  wiederholt. 

Wir  schliessen  diese  kurze  Anzeige  des  an  Tbat- 
sachen  reichen  Werkes  und  beglückwünschen  die  Ver- 
fasser zu  der  reichen  urgeschichtlichen  Ausbeute,  welche 
durch  dieses  grosse  Werk  in  so  vorteilhafter  Weise 
bekannt  gemacht  wird.  Kollmann. 


Dia  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herin  Oberlehrer  Wcismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  anch  etwaige  Reklamationen,  zn  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  >'.  Straub  in  München.  —  Schlug   der  Bedaktion  7.  Juli  1888. 
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Zu  der  Kröte  von  Crobem.  Ton  E.  Handelmann.  —  Mitteilungen  aus  den  Lokal  vereinen:  Anthro- 
pologische Kommission  des  Karlsruher  Alte  rthums  Vereins.  Von  Otto  Amnion.  —  Leipziger  Lokal- 
verein. Vorträge  des  Herrn  Dr.  Veckenstedt.  —  Kleinere  Mitteilungen :  Brief  von  Dr.  Max 
Bartels.  —  Aus  Bayern.  Regen,  Künstliche  Höhlen.  —  Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien. 
Von  F.  Heger.  —  Paris,  Deber  die  LeibesgröBse  der  Wehrpflichtigen.  —  Literaturbesprecbungen: 
Die  VamsBOh lacht.    Von  Paul  Höfer.  —  V1L  Internationaler  Amerikaniaten-Kongress. 


Zn  der  Kröte  von  Grobem. 

Von  H.  Handelmann. 

(S.  Jahrg.  1886  8.  44;  1887  8.  32  a.  49; 
1888  8.  9)  mochte  ich  bemerken,  dass  im  Janaar 
1886  Herr  Lehrer  Köster  in  Böhnhusen  bei 
Flintbek  von  einem  ähnlichen  Funde  berichtete. 
Zwischen  obge nannten  beiden  Dorfern  liegt  ein 
grosser  Grabhügel  von  ca.  140  m  Dmfang  und 
6  m  Hohe,  welchen  einige  Bauern,  in  der  Hoffnung 
Schatze  zn  finden,  angegraben  hatten.  Sie  hatten 
von  Osten  her  einen  breiten  Weg  nach  dem  Cen- 
trum  hin  geöffnet  nnd  nichts  gefunden  als  eine 
winzig  kleine  irdene  Scherbe  nnd  etwas  verbranntes 
Gebein,  was  auf  ein  früher  zerstörtes  Begräbaiss 
schliessen  Issat.  Fast  im  Mittelpunkte  des  HUgels, 
aber  nicht  am  Boden*  desselben  hatte  die  Schaufel 
dreimal  nach  einander  eine  Menge  kleiner  Knochen 
aufgeworfen;  jedesmal  soviel  sie  fassen  konnte,  so 
dass  nach  Schätzung  der  Anwesenden  etwa  8  Liter 
beisammen  gelegen  haben.  Herr  Professor  Möbius 
bestimmte  dieselben  als  Arm-  und  Beinkochen, 
resp.  einige  Wirbel  von  Batrachiern;  und  ich  ver- 
wies auf  altere  Beobachtungen  im  Kreise  Meppen 
(Hannover)  *). 

Aber  auch  die  Akten  des  hiesigen  Museums 
berichten  Aehnliches.  Bei  Ausgrabung  der  Stein- 
kammer eines  Hügels  auf  dem  Meierhofe  'freut - 


1)  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Westphalens  Bd.  II,  1828,  S.  171.  Vgl.  auch  Jahr- 
bücher des  Vereins  fflr  Mecklenburgische  Geschichte 
nnd  Alterthnmskunde  Jahrgang  XIII,  1848,  8.  866. 


hörst  bei  Preetz1)  wurden  einige  sehr  kleine  und 
feine  Knöcbelchen  zu  Tage  gefördert,  welche  Dr. 
Jenner  in  Plön  14.  Mai  1835  als  Knochen  eines 
Frosches  oder  einer  Kröte  bestimmt«.  Sie  wurden 
erst  nachträglich  eingeliefert,  nnd  es  ist  nicht 
genau  beachtet,  wo  dieselben  ursprünglich  lagen. 
Uebrigens  fügte  Dr.  Jenner  hinzu,  dass  sie  offen- 
bar jünger  und  frischer  seien  als  die  in  der  Stein- 
kammer begrabenen  Mensch enskelette. 

Schon  der  alte  Propst  Arn  kiel  von  Apenrade 
in  seinen  zu  Hamburg  1702  veröffentlichten  „Cim- 
brischen  Heiden  begräbnissen"  8.  41S — 16  theilt 
als  Merkwürdigkeit  mit,  dass  „in  einigen  Urnen 
lebendige,  in  anderen  todte  Frösche  oder  Kröten 
gefunden  seien.'  Unter  den  angeführten  Beispielen 
hebe  ich  nur  eines  hervor.  „Anno  1692  ist  im 
Kirchspiel  Bergstedt  bei  Duvenstedt,  nicht  weit 
von  Hamburg,  von  Friedrich  Heydmann  in 
einem  HUgel  eine  Urne  und  in  derselben  ein  leben- 
diger Frosch  gefunden,  welchen  etliche  für  einen 
bösen  Geist  ausgerufen.  Da  ein  Schuster  daselbst, 
Namens  Michel  Sass,  diesen  Frosch  verbrannt, 
haben  etliche  vorgegeben ,  als  hätte  er  den 
Teufel  selbst  verbrannt! '  In  den  weiteren  Aus- 
führungen sagt  Arnkiel:  „Einige  Abergläubige 
sind  auf  diesen  Gedanken  vorfallen,  ob  wären  diese 
KrOten  aas  dem  Heidenthum  her  und  dazu  be- 
zaubert,   um    die    in    den    Gräbern     verborgenen 


1)  Vgl.  Bericht  I   der    Schleawig-Holstein-Lauen- 
burgischen  Alterthume-Gesellschaft  S.  27—28. 
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Schätze  in  bewahren.  —  Wer  sich  unterstehen 
wollte,  dieses  zu  bejahen,  der  rnnss  solches  ans 
den  Antiquitäten  dokumentiren,  wechea  meines  Be- 
denkens ihm  schwer  fallen  wird." 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvoroinon. 


■  Von  Herrn  Otto  Ammon. 
Die  Kommission  bat  durch  den  Amtsrücktritt  und 
Wegzug  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  von  Beck  im 
vorigen  Sommer  ihren  Vorsitzenden  verloren.  General- 
arzt Dr.  Eilart,  Nachfolger  des  Herrn  von  Beck, 
trat  der  Anthropologischen  Kommission  als  Mitglied 
bei;  der  Vorsitz  ging  auf  Herrn  Generalarzt  a.  D. 
Dr.  Hoffmann  über,  welcher  der  Kommission  schon 
seit  ihrem  Inslebentreten  angehört. 

Die  Arbeiten  haben  seit  meinen  letzten  Veröffent- 
lichungen einen  regen  Fortgang  genommen  und  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  verzweigt.  Eingebende 
Studien  wurden  der  Erforschung  der  Naturgesetze  ge- 
widmet, nach  welchen  die  körperlichen  Merkmale  bei 
der  Kreuzung  verschiedenartiger  Typen  sieb  vererben; 
Hand  in  Hand  hiermit  gingen  Körpermessungen  an 
Individuen  verschiedenen  Alters  und  die  Anlegung  des 
Anthropologischen  Familienbuches.  Die  grüsseiista- 
tistische  Karte  der  Gemeinden  Badens,  bearbeitet  nach 
den  Ergebnissen  der  Rekrutenuntersuchungen  von  1640 
bis  1664  ist  nahezu  vollendet  und  wird  nach  ihrer  be- 
vorstehenden Veröffentlichung  den  Forschern  ein  viel' 
versprechendes  Material  bieten.  Die  Aufnahme  der 
Aagen-,  Haar-  und  Hautfarbe,  der  Kopfmasse,  Grösse 
und  Sitigrösae  Wehrpflichtiger  beim  Eraatzgeschäft  ist 
im  Jahre  1667  in  10  Amtsbezirken  vorgenommen  worden 
und  auch  die  statistische  Verarbeitung  ist  beendet. 
Eh  liegen  jetzt  ans  15  Amtsbezirken  (Schwetzingen, 
Bruchsal,  Durlach,  Karlsruhe-Land  und -Stadt,  Ettlingen, 
Kehl ,  Wolfach ,  Donaueschingen ,  Engen  Stockach, 
Rudolfzetl,  Konstanz,  üeberlingen,  Pfullendorf  und 
Messkirch)  die  Daten  von  5362  Mann  vor,  wovon  2791 
Uann  dem  jüngsten  (20.  Lebensjahr),  1586  Mann  den 
Zurückgestellten  I  (21.  Lebensjahr)  und  886  Mann  den 
Zurückgestellten  II  (22.  Lebensjahr)  angeboren.  Die 
Ergebnisse  bezüglich  der  Grösse,  der  Kopfformen  und 
der  Pigmentirung  zeigen  lokale  Verschiedenheiten, 
auf  welche  hier  des  Raumes  wegen  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  soll.  Anthropologisches  Interesse 
allgemeinerer  Art  gewährt  jedoch  die  Darstellung,  in 
welcher  Weise  die  Kopf-Indices  und  die  Pigment- 
farben mit  der  Natur  in  Beziehung  stehen.  Es 
waren  unter  den  5362  Mann  (gross  und  klein  stets  im 
Sinne  von  J.  Ranke  1,70  m  [und  1,62  m]  verstanden): 
Dolichocephal ...  32  Mann  —  0,6  Prozent 
Mesocephal  ...  664  ,  =  12,4  , 
Brachycephal  .  .  .  2728  ,  =  60,9 
Hvperbrachycephal  1700  ,  =  81,7  , 
Ultrabrachycephal  .225  ,  =  5.2 
Extrem  braohycephal  13  ,  =0,5  , 
Ferner  waren  unter  den 

Gross  Klein 

32  Dolichocephal  .  .  14  =  43,7  0/0  7  =  2l,9*/o 
664  Mesocephal  .  .  .  176  =  26,3  ,  159  «=  24,0  , 
2728  Brachycephal  .  .  699  =  25,6  .  735  =  26,9  , 
1700  Hyperbracvcephal  383  =  20,2  ,  645  =  32,1  , 
226  Ultrabrachycephal  42  =  18,7  ,  79  =  85,1  , 
13  Eztrembracbycephal    2  =  15,4  ,  8  =  61,6  , 


Die  hierbei  hervortretende  Gesetzmässigkeit  ist 
nirgends  unterbrochen. 

Anders  ist  das  Resultat  bei  den  Augen-  und  Haar- 
farben ;  ich  theile  der  Einfachheit  wegen  nur  die  Prozent- 
zahlen mit: 

Gross       Mittelgross       Klein 
Blaue  Augen  88,4  "/e        37,4  °/o        39,8% 

Gemischte      ,        37,5  ,         87,1  ,         86,7  , 
Braune  ,        24,1  ,  26,6  ,         23,6  , 

Rothe  Haare      1,7  „  1,2  .  1,4  . 

Blonde  ,      60,6  ,         61,7  ,         52,8  , 

Braune  ,      85,3  ,  34,8  ,         34,0  , 

Schwarze  .      12,4  ,  12,3  ,         12,8  , 

(Bei  den  schwarzen  Haaren  auch  brannschwarze 
mitgerechnet). 
Die  Unterschiede  bei  grossen,  mittleren  und  kleinen 
Leuten  sind  sehr  gering;  ob  aus  ihnen  eine  Gesetz- 
mässigkeit  oder  ein  Zufall  spricht,   kann   noch   nicht 
gesagt  werden. 

Die  Hautfarbe  ist  s.  Z.  im  Bezirk  Säckingen 
nicht,  in  Karlsruhe  nur  bei  einem  Tbeil  aufgenommen 
worden.  Die  Virchow'schen  Kategorien,  wie  sie  den 
Schnlerhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben,  konnten 
gebildet  werden  bei  2746  Mann  des  jüngsten  Jahrganges, 
1661  Mann  der  Zurückgestellten  I,  973  Mann  der 
Zurückgestellten  II,  zusammen  5270  Mann.  Die  drei 
Jahrgänge  sind  getrennt  behandelt,  und  in  jeder 
Kategorie  Unterabth eilungen  für  Kopf-Index  und  Grösse 
gemacht  worden.  Von  den  Ergebnissen  sei  hier  mit- 
getheilt,  dass  1426  Mann  =  27,1  Prozent  in  die  Kate- 
gorie 1  fallen  (blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisse 
Haut)  und  dass  hiervon  48  Mann  =  0,9  Prozent  zu- 
gleich gross  und  dolichoid  (Index  unter  80)  sind.  Der 
Kategorie  10  (braun,  braun,  braun)  gehören  255  Mann 
an,  =  4,8  Prozent,  der  Kategorie  11  (braun,  schwarz, 
braun)  76  Mann  —  1,4  Prozent,  zusammen  331  Mann 
=  6,2  Prozent.  In  den  Kategorien  10  und  11  sind 
zugleich  klein  und  hyperbrachycephal  (Index  B5) 
38  Mann  =  0,7  Prozent.  Von  den  Letzteren  fallen 
allein  auf  den  Schwarzwaldbezirk  Wolfach  14  Mann, 
während  ein  Ausstrahlungszentrum  des  dolichoiden 
und  grossen  Typus  Kategorie  1  in  Durlach  gefunden 

Für  das  Jahr  1888  sind  soeben  die  Aufnahmen  in 
9  weiteren  Amtsbezirken  durch  Dr.  Wilser  und  mich 
beendet  worden,  deren  statistische  Verarbeitung  jetzt 
beginnt.  Die  Gesamtzahl  der  Aufgenommenen  steigt 
dadurch  auf  mehr  als  11000  Mann. 

Leipziger  Lokalveroln, 

1.   Vortrag.  Sitzung  am  Freitag  den  29.  Juni  1888. 

Vorsitzender  Herr  Professor  His. 

Vortiäge  des  Herrn  Dr.  Veckenstedt.  .Blau, 
eine  Grundfarbe  in  der  Epik  der  Griechen  und  in  der 
mittelalterlichen  Lyrik  der  Germanen  und  Romanen*. 

Herr  Dr.  Veckenstedt  knüpfte  zunächst  an  den 
Vortrag  an,  welchen  er  vor  Jahr  und  Tag  in  der 
hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft  gebalten,  in 
welchem  er  erwiesen  hatte,  dass  wann  eine  Entwicklung 
in  dem  Vermögen,  die  Farben  zn  sehen  und  zu  unter- 
scheiden, stattgefunden  habe,  dieselbe  in  eine  Zeit  falle, 
aus  welcher  Beweise  für  eine  solche  Ansicht  nicht  au 
erbringen  seien.  Was  namentlich  die  alte  griechische 
Welt  betreffe,  an  welcher  Sprachgelehrte  und  Physio- 
logen die  Hauptbeweise  für  ihre  Ansichten  in  dieser 
Beziehung  geholt,  so  erweise  eine  Vertiefung  und 
eingebende    Kenutuiss,    dass    in    den    Schriften    der 
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griechischen  Philosophen  auch  der  älteren  Zeit  sowie 
in  den  ältesten  griechischen  Dichtungen  dos  Gegentheil 
von  jenen  seltsamen  Behauptungen  sich  finde. 

Hatte  der  Vortragende  im  vorigen  Jahre  ans  den 
Grundfarben  der  alten  Philosophen  und  Maler  ver- 
glichen mit  denjenigen  der  Maler  und  Philosophen 
unserer  Zeit,  den  Beweis  geführt,  dass  die  Aufstellung 
Ton  Grundfarben  auf  alles  andere  Schlüsse  zu  ziehen 
erlaub«,  all  anf  ein  nicht'  oder  hochentwickeltes  Ver- 
mögen, die  Farben  zn  sehen  nnd  zu  unterscheiden, 
mithin  auch  desshalb  den  Griechen  niemals  die  Kennt- 
nis* des  Blau  abgesprochen  werden  kOnne,  auch  wenn 
ihre  Maler,  und  Philosophen  eben  das  Blau  nicht  als 
Grundfarbe  aufgestellt  hätten;  so  vermochte  er  nnn 
am  Freitag  zu"  erweisen,  dass  das  Blau  auch  in  der 
alten  Welt  als  eine  Grundfarbe  gegolten  habe. 

Zu  diesem  für  Forschungen  der  berührten  Art  so 
Oberaus  wichtigen  Ergebniss  war  der  Vortragende 
durch  seine  Stndien  der  alten  Blumenwelt  gelangt, 
verglichen  mit  den  Lieblingsblumen  unserer  Zeit.  So 
erwies  er  den  zunächst,  dass  der  Kunstgärtner  unserer 
Tage  mit  den  drei  Grundfarben  blau,  roth,  weiss  aus 
Gründen  des  Geschmackes,  der  Empfindung  und  Züch- 
tung zu  arbeiten  gewohnt  sei:  es  sei  doch  aber  un- 
möglich, ans  diesen  Grundfarben  den  Schluss  ziehen 
zu  wollen,  die  Gärtner  nnserer  Zeit  vermochten  gelb 
und  grün  und  die  anderen  Farben  wie  die  verschie- 
densten Farbenabstufungen  nicht  zu  unterscheiden. 
Darauf  bot  der  Vortragende  die  Beweise  dafür,  dass 
auch  die  Dichter  der  Slaven,  Germanen  und  Romanen 
des  frühen  Mittelalters  blau  als  Blüthenfarben  gepriesen, 
nm  dann  aus  Plinius  festzustellen,  dass  Blau  als  Blüthen- 
farbe  unter  die  Haupt-  und  Grundfarben  der  alten 
Welt  gezählt  und  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet 
wurde,  und  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen,  ent- 
sprechend seinem  Vorkommen  in  der  Natur.  Wie 
unsere  Zeit  das  Gelb  von  den  Grundfarben  der  Eunst- 
gärtnerei  ansschliesse,  so  thue  dies  auch  die  alte  Welt 
und  Plinius  begründe  diese  Ausschliessung  ausdrücklich 
mit  Bräuchen  der  ältesten  Zeit. 

Darauf  bot  der  Vortragende  verschiedene  Grup- 
pirungen  der  Blüthenfarben,  wie  derjenigen  der  grie- 
chischen Kranzblumen  nach  Theophrast,  des  griechi- 
schen Blumenliedes,  des  Hymnus  auf  die  Demeter, 
der  Kjprien  sowie  endlich  der  homerischen  Dichtungen; 
er  erwies  hier  überall  ein  starkes  Beachten  des  Blau, 
Violett  und  Purpur,  des  Roth  also  mit  dem  Blau-  nnd 
Violettschimmer,  als  Blütbenfarbe  •—  bedeute  doch  dem 
Griechen  Blüthe  und  Farbe  ein  und  dasselbe  Wort  — 
um  dann  den  unhaltbaren  Ansichten  verschiedener 
Gelehrter,  besonders  aber  Victor  Hehns  in  Bezug  auf 
Kultur  nnd  Blütbenfarbe  von  Blumen  wie  Rose,  Veilchen 
—  viola,  tricolor  und  odorata  —  Lilie  und  Silge  ent- 
gegenzutreten, gestützt  auf  die  Beweise  aus  den  Kyprien, 
aber  auch  ans  Theophrast  nnd  Plinius. 

Zum  Schluss  Beines  Vortrages  ging  Herr  Dr. 
Veckenstedt  auf  die  Grünfrage  ein,  da  die  Kennt- 
nis« auch  dieser  Farbe  der  älteren  Zeit  abgesprochen 
wurde.  Die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Ansicht 
ergab  sich  ihm  daraus,  dass  Homer  das  Grün 
und  seinen  Eindruck  auf  das  Auge  und  Gemüth  in 
seinen  verschiedenen  Abstufungen  an  konkreten  Bet- 
spielen zu  versinnlichen  gewusst  habe,  wie  die«  sich 
aus  der  Beschreibung  des  Parkes  der  Inselgöttin  ergebe. 
Im  Uebrigen  zeige  eben,  wenn  die  griechischen  Epiker 
kein  Grünwort  im  eigentlichen  Sinne  verwendeten, 
auch  nicht  ein  Quintus  Smyrnäua,  der  doch  schon  dem 
vierten  Jahrhundert  nnserer  Zeitrechnung  angehüre,  mit- 
hin das  Grün  auch  jedenfalls  genau  gesehen  haben  müsse 


—  während  wiederum  das  slaviscbe  Volkslied,  welches 
zum  Theil  erstaunlich  alte  A  nschauungen  biete,  das  Grün 
in  verschwenderischer  nnd  ganz  erstaunlicherer  Fülle 
verwende,  dass  nicht  der  Mangel  oder  die  besonders 
scharfe  Ausbildung  des  Sehvermögens  die  Verwendung 
einer  Farbenbezeichnung  bestimme  —  hätten  doch  die 
griechischen  Philosophen  z.  B.  6  Worte  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Grünabstufungen,  wiederum  aber  nur 
eine  Bezeichnung  für  die  Uebergangsfarbe  fahl  zu  hell- 
gelb und  gelbgrün,  wo  die  Epik  3  habe,  für  blau  boten 
die  Philosophen  6,  die  Epiker  16  Worte  zur  Bezeich- 
nung der  verschiedenen  Abstufungen  der  Farbe  und 
ihres  Aussehens  in  konkreter  Versinnlichung  —  sondern 
der  jeweilige  Geschmack  des  Dichters  und  seines  Volkes, 
also  nicht  die  Physiologie  sondern  die  Aesthetik,  wie 
er  dies  in  allen  Einzelheiten  in  seinem  Werke  erwiesen, 
das  in  diesen  Tagen  erscheine,  .Geschichte  der  griech- 
isch en  Farben  I  eh  re,  das  Farbenunterscheidungs  verra  flgen , 
die  Farbenbezeichnungen  der  griechischen  Epiker  von 
Homer  bis  Quintus  Smyrnftus*  (Paderborn  1688  bei 
Ferdinand  SchÖningh).     (Inzwischen  erschienen.) 

2.  Vortrag:  ,  Die  Rund  marken,  ovalen-  und  Längs- 
rillen an  den  romanischen  und  gothischen  Kirchen, 
die  ovalen  und  Rundmarken  in  den  Teufel  steinen  bei 
Zerbst  und  Triebe!. 

Der  Vortragende  bemerkte  zunächst,  dass  die  Marken 
in  den  Stein  denkmalen  der  Menschen  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  sowie  in  den  erratischen  Blocken  in  den 
Sagen  bereits  früh  eine  gewisse  Beachtung  gefunden 
hätten,  während  die  Versuche,  diese  Marken  der  ernsten 
Forschung  einzuordnen  einer  unverhältniss massig  späten 
Zeit  angehorten.  Das  Vorkommen  von  Marken  an  den 
romanischen  und  gothischen  Kirchen  habe  erst  er  selbst, 
der  Vortragende,  in  ausgedehntem  Masse  beobachtet, 
und  indem  er  1875  diese  Marken  verschiedenen  der 
Berliner  Anthropologen  an  den  Kirchen  der  Nieder- 
lausitz  gezeigt,  habe  er  den  Anlass  gegeben,  dass  sich 
die  Forschung  mit  denselben  beschäftigt  habe.  Indess 
die  Berliner  Anthropologen  hätten  die  Forschung  durch 
ihr  Eingreifen  nicht  eigentlich  befruchtet,  sondern  viel- 
fach in  falsche  Bahnen  gedrangt. 

Was  nun  das  Vorkommen  von  Marken  in  Menhire 
und  Dolmen,  in  erratischen  Blocken  und  an  Felsen- 
wänden betreffe,  so  wurden  diese  Marken  in  Deutsch- 
land angetroffen ,  in  der  Schweiz,  in  England  und 
Schottland,  in  Frankreich,  Spanien  nnd  Indien,  die 
Marken  an  den  Kirchen  wären  von  dsm  Vortragenden 
in  über  80  Steinkirchen,  wo  er  sie  seit  1872  beob- 
achtet, und  an  Kirchen  von  Backsteinen  gefunden 
worden,  von  dem  Ärchivratb  von  Bülow  später  an 
75  Kirchen,  zumeist  Backsteinbanten :  sie  fanden  sich 
in  der  Provinz  Sachsen,  wo  der  Vortragende  sie  zuerst 
bemerkt,  in  Braunschweig,  Hannover,  Weatphalen, 
Posen,  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien,  Bayern, 
Schweden  und  England,  wie  bemerkt  in  Sand-  und 
Backsteinkirchen ,  ganz  überwiegend  an  der  Südseite 
der  Kirche,  vereinzelt  an  den  andern  Theilen  oder  wie 
in  Halberstadt  an  der  Innenseite  des  Domes  und  im 
Kreuzgang  desselben. 

Von  Formen  der  Marken  in  den  Steinen  und  Fels- 
wänden biete  Deeor  in  seiner  Schrift  Les  nierres  k 
ecuelles,  Geneve  1878  diejenigen  von  kleinen  und  gros- 
seren Schalen,  Vertiefungen  in  Gestalt  einer  Halbkugel, 
aber  auch  Kreise  und  zwar  geschlossene  und  offene, 
oftmals  mehrere  derselben  in  einander. 

Der  Vortragende  vermehrte  diese  bisher  bekannten 
Formen  durch  Abbildungen  nener,  bisher  nicht  in  die 
Forschung  eingeführter;  so  bot  er  die  Zeichnung  des 
Teufelssteines    bei  Zerbst,  "welcher  in  der  Mitte  der 
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Oberfläche  zwei  tiefe  Ein  Schürfungen  aufweist,  ovale 
Marken,  die  durch  eine  Art  von  eingeschärfter  Rinne 
verbunden  sind,  welche  über  die  zweite  Marke  hinaus 
zum  Rand  der  Oberfläche  des  Steine«  führt,  sodann 
Zeichnung  des  Teufel  seteiues  bei  Triebal  in  der  Ober- 
Lausitz.  Diesen  Teufelsstein  bezeichnete  er  för  die 
Forschung  als  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Bei 
einer  auf  der  Ostaeite  von  etwa  10,  auf  der  Nordwest- 
seite  von  etwa  15  und  einem  Umfang  von  etwa  30  Fuss 
zeige  derselbe  auf  der  Ostseite  eine  Art  von  Stufen- 
aufgang. Auf  der  Ost-  und  Sudseite  sei  je  eine  Art 
von  Halbkreis  mit  5  eingebohrten  runden  Marken,  die 
leider  etwa«  zerstört  waren,  auf  der  Nord  Westseite  be- 
fanden eich  7  Marken  in  einem  offenen  Kreise  in  den 
Granit  eingearbeitet,  durch  eine  Art  Rinne  verbunden, 
mit  dem  äusseren  Umfange  des  Kreises  der  Rand- 
marken den  Abschluss  in  einer  scheitelrecht  einge- 
schnittenen etwa  4  Zoll  hohen  Wand  suchend. 

Die  Rundmarken  selbst  hätten  einen  Durchmesser 
von  etwa  3  Zoll,  sie  seien  etwa  4  Zoll  tief  eingebohrt. 
Ganz  besonders  zu  beachten  sei  die  Art  der  Einbohr- 
ung; dieselbe  sei  nämlich  wie  bei  den  alten  Stein- 
hämmern aas  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  dem  Centrums- 
bohrer vollzogen  worden,  was  sich  daraus  ergebe,  dass 
in  den  meisten  Rundmarken  des  Teufelsteines  bei 
Triebel  noch  Reste  des  abgebrochen  Zapfens  ständen. 
Darauf  ging  der  Vortragende  auf  die  Marken  an 
den  Südseiten  der  Kirchen  über  und  auf  die  Verschieden- 
heit ihrer  Formen,  die  sich  aus  den  vorgelegten  Zeich- 
nungen, welche  der  Vortragende  von  verschiedenen 
Markenkirchen  hatte  anfertigen  lassen,  in  folgende 
Klassen  bringen  liessen,  und  zwar  in  Längsmarken, 
also  in  scharf  eingerissene  Rillen  wie  an  den  Sand- 
ateinportalen  des  Südeingangs  der  Kirchen  zu  Zerbst, 
Salze  bei  Schönebeck,  Schweinfurt  u.  s.  w. 

Rundmarken  in  Königsberg  in  der  Neumark,  (dort 
vom  Lehrer  Voigt  1867  bemerkt  und  beschrieben) 
Krischow,  Magdeburg  u.  s.  w. 

Ovale   in    Schweinfurt   über    drei  von    den   Sand- 
steinblöcken  hinfort,  durch  Rinnen  verbunden  —  in 
Cottbus  an  der  romanischen  Klosterkirche  ans  Back- 
Längsrillen,  ovale  und  Rundmarken  an  den  Kirchen 
von  Cottbus,  Werben  n.  s.  w. 

Kreise  an  den  Kirchen  in  Sorau,  Strassburg  in  P. 

Rundmarken ,  eine  in  die  andere  eingeschärft, 
fanden  sich  in  l'ittschen,  Cottbus  u.  s.  w. 

Rundmarken  mit  stehen  gebliebenem  Zapfen  habe 
er  in  Sorau  gefunden. 

Somit  ergebe  eine  Vergleichung  der  Marken  in 
den  Teufel  sateinen,  Menhirs  und  Dolmen  wie  an  Fels- 
wänden Indiens  und  der  Marken  an  'den  Wänden  und 
Südeingängen  der  romanischen  und  gotbischen  Kirchen, 
dass  sie  bei  durchweg  entsprechenden  Formen  auch 
entsprechenden  Zwecken  gedient  haben  würden.  Eine 
solche  Einstimmung  erhebe  auch  die  Thatsache  zur 
höchsten  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  die  Kirche  von 
Weitenhagen  ein  Granitblock  mit  etwa  150  Marken 
eingemauert  sei,  wie  denn  auch  einige  Marken  in  Soran 
an  der  Bartholomäus-Kirche  die  Brennhaut  aufweisen, 
demnach  bereits  als  fertige  der  Kirche  zu  bestimmten 
Zwecken  eingefügt  seien. 

Daraufging  der  Vortragende  auf  diejenigen  Marken 
ein ,  welche  wie  am  Roland  in  Quedlinburg  und  an 
Sandsteinmauern  in  Uatberatadt  und  Römhild  nicht  an 
heiligen  Orten  sich  befänden.  Was  die  Längsmarken 
in  dem  Roland  zu  Quedlinburg  betreffe,  so  sei  es  sehr 
wohl  denkbar,  dass  auch  sie  besonderem  Zwecke  ent- 


stammen, bei  der  ursprünglich  sogar  vielleicht  heid- 
nischen Gestaltung  Rolands,  die  vereinzelten  Marken 
in  den  Sandsteinmauern  zu  Römhild  und  Halberstadt 
entstammten  sicher  der  frühen  Zeit,  wo  die  beiden 
•  Sandstein  quadera ,  in  welchem  sie  sich  fanden,  einem 
früher  zerstörten  Heiligen  bau  entnommen  seien,  wie 
auch  in  Griechenland  Reste  von  Sänlen  aus  Tempeln, 
Steine  mit  Weih-  und  Grabinschriften  aus  der  Zeit  des 
alten  Hellas  hin  und  wieder  den  Mauem  eingefügt 
wurden,  die  man  jetzt  aufführe.  In  Quedlinburg  und 
Halberstadt  finde  sich  endlich  die  beste  Gelegenheit, 
solche  Marken  genauer  kennen  zu  lernen,  die  noch 
jetzt  dem  Spitzen  und  Wetzen  des  Rechenstiftes  ent- 
stammten oder  wie  unter  dem  weichen  Saudsteinfelsen, 
der  einen  Theil  jener  Felsenmasse  bildet,  welcher  die 
Kirche  Heinrich  des  Finklers  trägt,  von  Kindern  in 
die  weisse  Steimasse  eingemürbelt  wurden.  Es  gehöre 
eben  volle  Unkenntniss  von  Form  und  Art  jener  durch 
den  Rechenstift  scharf  und  schmal,  tief  und  kurz  in 
den  wagerechten  Stein  eingeriebenen,  sowie  der  im 
Felsen  eingem Arbeiten  Marken  dazu  —  dieselben  würden 
in  dichten  Reihen,  Marke  gedrängt  an  Marke,  massen- 
weise hergestellt  —  und  der  an  den  Kirchen  auf  der 
Südseite  sich  befindenden  scheitelrecht  und  quer  ganz 
regellos  eingeschürften  und  eingerissenen,  eingeriebenen 
und  eingebohrten  Rundmarken  nnd  Rillen,  ovalen 
Marken  und  Ringen,  um  diese  Marken  an  den  Kirchen 
und  Ringen,  um  die  Marken  an  den  Kirchen  dem 
Spiel  der  Kinder  oder  ihrem  Rechenstift  entstammen 

Dass  auch  einmal  ein  Knabe  in  Nachahmung  vor- 
handener Vorbilder  Einschürfuugen  in  die  Mauer  der 
Kirche  gemacht  sei  ja  möglich,  ebenso  aber  auch  sicher, 
dass  die  Kirchenmarken  in  einem  Verhältnisa  wie  etwa 
99  zu  1,  aus  alten  Zeiten  herstammten ,  wie  sie  denn 
überhaupt  nur  an  den  ältesten  Bautheilen  der  Kirche 
gefunden  würden,  nie  wo  eine  romanische  oder  gothische 
Kirche  auch  nur  restaurirt  sei. 

Ebenso,  wenn  Steinfrass,  Wasser  und  Wirbel  der 
Gebirgsbache  gar  manche  schüsseiförmige  oder  läng- 
liche Marke  geschaffen,  im  erratischen  Block  und  in 
dem  Felsen  des  Gebirges,  so  sei  doch  kein  Schluis  un- 
gerechtfertigter ale  jener,  dass  alle  Marken  in  den 
Menhirs  und  Dolmen,  in  den  Teufels-  und  Riesensteinen 
wie  in  den  Felsenwänden  Indiens,  allein  der  Natur 
ihr  Dasein  verdankten. 

Sodann  ging  der  Vortragende  auf  den  Ursprung 
der  Marken  ein.  Sei  nach  Desor  der  Franzose  Cau- 
mont  der  Urheber  der  Ansicht,  dass  jene  Steine  mit 
den  künstlichen  Marken  Opfersteine  gewesen  wären, 
bestimmt  dazu,  das  Wasser  zum  Opfer  oder  das  Blut 
vom  Opfer  aufzunehmen,  so  sei  eine  solche  Ansicht 
unhaltbar,  da  die  Marken  sich  durchaus  nicht  nur  auf 
der  wage  rechten  Oberfläche  der  Granitblöcke  nnd 
Felsen  befänden.  Im  übrigen  weise  allerdings  schon 
der  Volksname  dieser  Markensteine  darauf  hin,  dass 
das  Volk  ihnen  Kultus  nnd  abergläubische  Verehrung 
gewidmet  haben  werde:  wurden  sie  doch  Heiden-, 
Riesen-  und  Teufelssteine  genannt,  in  Frankreich  auch 
Feen-  und  Heiensteine,  in  Schweden  Elfensteine,  — 
die  Schweden  hätten  aber  auch  ihren  Baidurstein,  die 
Letten  einen  mit  Marken  versehenen  Perkumstein,  die 
Inder  die  Bezeichnung  Mahadeos  —  grosse  Götter  also. 

Von  diesen  Steinen  spreche  nicht  nur  die  altnor- 
dische Saga,  sondern  bereits  die  Edikte  der  nierovin- 
gischen  Könige  wenden  sich  gegen  die  Stein  Verehrung, 
die  Concile  von  Arles,  Toledo  und  Nantes  gegen  die 
den  Steinen  dargebrachte  Verehrung.  Habe  man  nach 
dem    Concil    von    Nantes    Gelübde    bei    den    Steinen 
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bei  Altären  abgelegt,  Wachslichter  und 
pfer  dargebracht,  so  sprächen  immerhin  ähnliche 
Ueberlief eräugen  von  ähnlichen  Vorgängen  bei  dem 
Teufelsstein  zu  Triebel.  Böte  ein  durchlöcherter  Stein 
in  einem  Steingehege  auf  den  Orkney- Inseln  Liebenden 
die  Gelegenheit  in  bindendem  Gelöbnisa  —  dem  Ver- 
sprechen Odins,  —  ao  berichte  Desor,  daea  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinen  mit  Marken  sich  die  jungen 
liebenden  Paare  zu  versammeln  pflegten  und  diesen 
Steinen,  ja  noch  den  durch  Priesterhand  in  Trümmern 
gelegten  verschleppten   Stucken  Verehrung  erweisen. 

Unfruchtbaren  Eheleuten  sei  in  einem  Orte  Süd- 
trankreichs  Gelegenheit  geboten , .  das  Unglück  der 
Kinderlosigkeit  zu  beseitigen,  indem  sie  in  einen  Stein 
hinter  dem  Altar  Löcher  bohrten,  in  Indien  den  un- 
fruchtbaren Weibern,  wenn  sie  als  Pilgerinnen  mit 
heiligem  Gangeswasser  dergleichen  Markensteine  be- 
netzten. 

Sodann  führte  der  Vortragende  aus  seinem  Werke: 
.Wendische  Sagen,  Märchen  und  abergläubische  Ge- 
bräuche* (Graz  1880),  diejenigen  Sagen  an,  welche 
dieae  titeine  in  Verbindung  bringen  mit  Darbringung 
von  Gaben  für  den  Teufel,  Tiertödtung  von  dern  Teufel, 
sonstigen  Leistungen  des  Teufels,  und  dem  mythischen 
Wendenkönig,  einer  Gestaltung  der  wechselnden  er- 
eignissreichen Vorgänge  am  Himmel. 

Was  nun  die  Erklärung  von  Ursprung  und  Zweck 
der  verschiedenen  Marken  in  den  Kirchen  betreffe, 
so  bot  der  Vortragende  eine  reiche  Fülle  derselben 
dar,  wie  sie  ihm  in  den  Schriften  darüber  vorgekom- 
men seien,  von  denen  ihm  gar  manche  Aeusserung 
in  den  Hund  gelegt  sei,  um  den  eigenen  Witz  daran 
zu  üben,  trotzdem  er  nie  daran  gedacht,  geschweige 
sie  ausgesprochen  babe:  im  Ganzen  kennzeichneten 
sie  sich  mehr  als  seltsame  Versuche,  dem  nicht  er- 
kannten Ursprung  und  Zweck  eine  beliebige  Deutung 
unterzuschieben ,  als  ernsthaft  zu  nehmende  Bestand- 
teile einer  gewissenhaften  Forschung.  Er  selbst,  fuhr 
der  Vortragende  fort,  habe  bis  jetzt  nur  einmal  aber 
diese  Marken  gesprochen,  und  zwar  in  der  Pariser 
anthropologischen  Gesellachalt ,  auf  Broca's  Wunsch, 
ohne  jedoch  eine  Deutung  zu  geben,  die  er  erst  heut« 
versuchen  werde:  So  machten  die  ovalen  Marken  ihm 
den  Eindruck,  wie  aach  die  Längsrillen,  dase  sie  in 
der  Weise  abergläubischen  Zwecken  gedient,  dass 
man  Waffen  verschiedener  Art  darin  gewetzt,  um 
diesen  also  gewetzten  Waffen  einen  höheren  Grad 
tödtlicher  Schneide  zu  geben.  So  giesae  man  Frei- 
kugeln oder  jage  gewöhnliche  Kugeln  durch  eine 
Hostie,  um  sich  des  Erfolges  des  Schusses  zu  verge- 
wissern; so  führe  nach  dem  Chanson  de  Roland  der 
Schwertknopf  Reliquien  zum  Schutz  des  Schwertträgers, 
der  Araber  aber  wetze  seinen  Yataghan  an  den  Mauern 
der  Moschee. 

Hätten  in  Löwen  die  unfruchtbaren  Frauen  vor 
den  Pfeilern  eines  Thores,  auf  dem  sich  ein  Männchen 
mit  einem  ingens  priapna  befunden ,  Steinstaub  zur 
Beseitigung  ihres  Uebels  abgeschabt,  so  sei  in  ent- 
sprechender Weise  auch  an  den  Fortalpfeilern  dieser 
und  jener  Kirche  in  Thüringen  geschabt  worden. 

Hätten  sieh  die  jungen  liebenden  Paare  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinblocken  mit  Rundmarken  ein- 
zufinden gepflegt,  sei  das  Versprechen  Odins  auf  den 
Orkney-Inseln  hei  einem  durchlöcherten  Stein  gegeben, 
■o  berichte  man,  dass  der  Vater  die  Geburt  seines 
Kindes  der  Kirche  angesagt  und  eine  Marke  der 
Kirchenmauer  eingefügt  nahe.  Auch  habe  man  Krank- 
heiten in  die  Rundmarken  hineingepustet  —  welche 
Ansicht  Herr  Prof.  Ratze!  bei  der  Diskussion,  nach 


dem  Vortrage,  durch  zwei  Belege  mittelbar  bestätigte. 

Die  Kreise  seien  möglicherweise  Verzierungen, 
nach  seiner,  des  Vortragenden  Ansicht,  Vorzeichnungen 
nicht  ausgeführter  Rundmarken. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Marken*sei, 
so  schlosa  der  Vortragende,  auf  dem  bis  jetzt  betretenen 
Wege  nicht  wohl  als  gelöst  zu  betrachten.  Wer  sich 
mit  diesen  Marken  in  den  Felsen  und  Steinblöcken, 
sowie  an  den  Südwänden  der  Kirchen  beschäftigen 
wolle,  habe  vor  Allem  sein  Auge  für  natürliche  und 
kunstmäaaige  Schürfungen  und  Bohrungen  zu  schärfen, 
um  echtes  Gut  scheiden  zu  lernen  von  den  Apokryphen. 
Seine  Sammlung  von  Marken  habe  er  stets  an  Ort 
und  Stelle  anzulegen ,  das  Alter  der  Kirche  und  den 
Heiligen  mit  seinem  Sagen-  oder  Legendenkreise  fest- 
zustellen, auch  welchen  heidnischen  Qott  derselbe 
etwa  vertrete,  nicht  minder  aber  auch  die  allgemeinen 
abergläubischen  Vorstellungen  aller  Zeiten  und  aller 
Völker  zu  durchforschen,  wo  sie  mit  dem  Stein  Ver- 
knüpfung gefunden ;  die  Geschichte  des  Steines  und 
der  Marken,  die  ihm  eingefügt  seien,  wäre  eben  noch 
zu  schreiben. 


Kleinere  Hittheilungen. 

Berlin,  7.  April  1888. 

Lieber  Herr  Professor!  Wie  Sie  wahrscheinlich 
wissen,  tagt  jetzt  bei  uns  der  deutsche  Chirurgen- 
kongress.  In  der  vorgestrigen  Sitzung  machte  Geh.- 
Rath  Tierach  (Leipzig)  eine  Ihnen  gewiss  interessante 
Mittheilung.  Schon  vor  ein  oder  zwei  Jahren  hatte 
er  uns  aufdein  Kongress  erzählt,  dass  er  einem  Weissen 
ein  Stück  Negerhaut  und  einem  Neger  ein  Stück  Haut 
eines  Weissen  implantirt  habe.  Beide  Stucke  waren 
eingeheilt  und  hatten  ihre  ursprüngliche  Farbe  be- 
wahrt. Er  zog  daraus  den  Schluss,  dass  das  Pigment 
der  Negerhaut  nicht  nur  in  den  Bete- Zellen  seinen 
Sitz,  aondern  auch  seine  Bildungsstätte  habe. 

Vorgestern  sagte  er  uns  nun,  dass  diese  Angabe 
eine  voreilige  gewesen  sei;  denn  nach  wiederum  einiger 
Zeit  wurde  die  schwarze  Haut  am  Europäer  weiss  und 
die  weisse  Haus  am  Neger  schwarz. 

Auf  seine  Veranlassung  hat  dann  sein  Assistent 
Stabsarzt  Dr.  Karg,  ein  erfahrener  Mikroskopiker, 
die  Verhältnisse  näher  untersucht,  und  gefunden,  dass 
sich  durch  die  Spalträume  des  Cutisgewebes  Wander- 
zellen, welche  mit  Pigment  beladen  sind  .wie  die 
Kohlenkähne"  zu  den  Rete-Zellen  hinbegeben.  Hier 
verschwinden  aie  und  man  weisa  bis  jetzt  auch  noch 
nicht,  wo  sie  herkommen.  Es  ist  nun  aber  natürlich, 
dass  nach  der  Abnutzung  der  ursprünglich  implantirten 
Zellen  der  Farbenwechsel  eintreten  musa. 

Ein    Dr.    Thiem    aus    Cottbus  hielt   einen    sehr 
interessanten  Vortrag  Über   die  Luxation   des  Unter- 
kiefers nach  hinten.    Er  hat  mehrere  Fälle  bei  Frauen 
beobachtet;  bei  Männern  aei  sie  unmöglich.    Denn 
die  Fossa  stylo-tympano-mastoidea  sei  bei  den  Frauen 
anders  gebaut,    als    bei  den  Männern  und  es  genüge 
ein  Blick   auf  diese  Gegend,    nm   einen   männlichen 
Schädel  von  einem  weiblichen  zu  unterscheiden.    Ich 
habe   ea    noch  nicht  kontrolliren    können,   da   meine 
Schädel   zufällig    alle   männlich   aind.     Ihr  ergebener 
Dr.  Mai  Bartels. 
Ans  Bayern. 
Regen,  29.  Juni.  Künstliche  Höhlen.  In  Gehmanns- 
berg  bei  Rinchnach  wurden  beim  Abbruch  eines  alten 
Hauses    mehrere    unterirdische    Gänge    entdeckt. 
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welche  sich  nur  unterhalb  einer  einige  Schnh  tiefen  Erd- 
schichte unter  dem  r'uasboden  einer  Sache  befanden.  Die 
Gänge  sind  in  gewölbter  Form  durch  gelbliche  Sand- 
felsen gehauen  und  haben  eine  Tiefe,  dass  man  in 
gebückter  Stellung  bequem  durchgehen  kann.  Die- 
selben gehen  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander 
und  stammen  ohne  Zweifel  aua  den  Zeiten  des  Klosters 
Rinchnach ,  unter  dessen  Herrschaft  Gehmannsberg 
seiner  Zeit  gehörte.  In  den  Gängen  hat  man  bei  Ent- 
deckung  verschiedene  Gebeine  gefunden.     (N.  Nachr.) 

Anthropologische  Gesellschaft  In  Wien. 

Der  ergebenst  Gefertigte  erlaubt  sich  hiemit  die 
P.  T.  Mitglieder  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  laut  Ausschuss- 
beschluss  vom  19.  April  1887  der  Preis  der  früheren 
Jahrgänge    der    , Mittheilungen'    für    die    Mitglieder 


,      n— Xn,  ,      1872— 1882  p.Bd.  ,     8.— 

.      XU!  u.  XIV,    ,      1883-1684      ,       ,     4.— 
,      XV     ,   XVI,    ,      1885—1886      .       ,     4.80 

Band  I  kann  leider  nicht  mehr  abgegeben  werden, 
doch  werden  Vormerkungen  auf  denselben  übernommen, 
welche  nach  Massgabe  der  durch  Ankäufe  bei  Anti- 
quaren und  auf  anderem  Wege  beschafften  Exemplare 
erledigt  werden  aollen.     . 

Allfallige  Wünsche  wegen  Kompletirung  sind  unter 
Einsendung  des  entsprechenden  Betrages  an  das  Sekre- 
tariat der  Anthropologischen  Gesellschart,  Wien,  Burg' 
ring,  k.  k.  naturhistorisches  Hofmuseum,  zu  richten. 
F.  Heger,  Sekretär. 

Pari«,  24.  Mai.  lieber  die  Leibesgrösse  der 
Wehrpflichtigen  in  den  verschiedenen  Pariser 
Bezirken  liegen  überraschende  Festetellungen  vor. 
Schon  1829  wies  Dr.  Villerme"  nach,  dass  die  jungen 
Leute  der  damals  noch  Oberwiegend  ländlichen  Aussen- 
bezirke  des  Saine- Departements,  Saint- Denis  und 
Sceanx,  durchschnittlich  kleiner  waren  als  die  Pariser 
Wehrpflichtigen.  Ebenso  stellte  er  fest,  dass  die  Wehr- 
pflichtigen der  wolhabenden  Pariser  Bezirke  grösser 
waren  als  diejenigen  der  ärmeren  Bezirke.  Jetzt  weist 
Dr.  Manouvrier  nach,  dass  in  den  Jahren  1861  und 
und  1882  dasselbe  der  Fall  gewesen  ist.  Im  20.  Be- 
zirk (Belleville),  dem  ärmsten  von  Paris ,  war  der 
Durchschnitt  am  niedrigsten,  im  8.  Bezirk,  die  Viertel 
tun  die  Elisäischen  Felder  begreifend,  dagegen  am 
höchsten.  Dementsprechend  stuft  sich  der  Durchschnitt 
in  den  übrigen  Bezirken  je  nach  deren  Wohlhabenheit 
ab.  Den  geringsten  Durchschnitt  der  Leibesgrösse 
weisen  der  20-,  11,  4,  15.,  8.,  10-,  14.,  18.,  19.,  13., 
12.  und  5.  in  dieser  Reihenfolge  auf.  Der  4.,  3.  und 
10.  Bezirk  gehören  zwar  nicht  zu  den  armen  Stadt- 
theilen.  Aber  sie  sind  von  unzähligen  kleinen  Gewerbe- 
treibenden, zu  Hause  arbeitenden  kleinen  Handwerkern 
bewohnt.  Diese  Leute  'stehen  sich  zwar  meist  gut, 
aber  sie  wohnen  in  engen  Räumen  und  ebenso  engen 
Gassen  mit  hohen  Hänsern.  Ihre  Kinder  wachsen 
daher  in  den  beschranktesten  Raumverhältnissen  auf. 
Die  Volksdichtigkeit  ist  dort  am  grössten.  Im  4.  Be- 
zirk wohnen  618  Personen  auf  den  Hektar,  im  zehnten 
611,  im  S.  Bezirk  sogar  733,  d.  b.  mehr  als  in  jedem 
andern  Pariser  Bezirk.  Der  17.  Bezirk  enthalt  ander- 
seits zwar  auch  mehrere  ärmere  Viertel ,  aber  seine 
Volksdichtigkeit  betragt  nur  345  Köpfe  auf  den  Hektar, 
und  dabei  bat  der  ganze  Bezirk  eine  hohe  gesunde 
Lage.  Deshalb  gehört  er  zu  denjenigen,  in  denen  es 
mit  der  Leibesgrösse  am  Besten  bestellt  ist.    Aehnlich 


sind  auch  die  Verhältnisse  im  fünften  Bezirk.  Neben 
der  Wohlhabenheit  wirken  also  auch  die  Kaumver- 
hältnisse  auf  die  Entwickerang  der  Leibesgrösse.  In 
England  hat  Dr.  Roberts  durch  genaue  Feststellungen 
nachgewiesen,  das«  bei  den  höheren  Klassen  die  Leibes- 
grösse durchgehend*  bedeutender  ist  als  bei  den  Hand- 
werkern. Der  achte  Pariser  Bezirk,  welcher  die  grösste 
Leibesentwickelung  aufweist,  begreift  die  um  die  Eli- 
säischen Felder  belegenen  Viertel,  welche  nicht  nur 
die  grössten  öffentlichen  Anlagen,  sondern  auch  die 
gTÖssten  Wohnungen  haben.    (Voss.  Ztg.) 


LiteraturbeBprechungen. 

Die  Varu  Bach  lacht,  von  Paul  Höfe  r;  Leipzig  Dun  cker 

und  Humblot.    XI,  300  und  Anhang. 

Alle  älteren  Schriftsteller  von  Melanchthon  au 
waren,  wenn  auch  ihre  Meinungen  Ober  den  Marsch 
des  Varus  auseinander  gingen ,  doch  darin  einig,  dass 
die  Vernichtung  seiner  Legionen  in  oder  an  dem 
Lippischen  Walde  stattgefunden  habe.  Erst  neuere 
Schriftsteller  fanden  andere  Schlachtfelder  heraus  nnd 
stützten  sich  dabei  auf  absonderliche  Entdeckungen. 
die  sehr  willkürlich  gedeutet  wurden;  oder  sie  lieseen 
sich  auch  wohl  von  dem  Wunsche  beeinflussen,  diese 
denkwürdige  Stätte  ihrem  Kirchenapiele  näher  zu 
rücken.  Höfer  kehrt  auf  Grund  eingehender  Unter- 
suchungen, die  sich  nicht  blos  auf  Bücher,  Uünzen- 
fnnde  u.  dgl..  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  der 
Oert Henkelten  erstrecken,  zu  der -älteren  Anschauung 
zurück  und  zeigt,  dass  die  dem  Dio  Cassius  entlehnte 
Darstellung  der  Varusschlacht,  die  fort  und  fort  in 
unseren  Schulen  gegeben  wird,  auf  gefälschten  Quellen 
beruht  und  ganz  unwahr  ist. 

Wo  liegt  der  Teutoburger  Wald?  Tacitus  ist  der 
einzige ,  der  diesen  Namen  nennt ,  und  auch  dies  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  und  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift. Aeltere  deutsche  Urkunden  nennen  ihn  nicht. 
Er  ist  verschwunden  gleich  allen  deutschen  Gebirgs- 
namen,  die  Cäsar  nennt,  während  die  schweizerischen 
und  französischen  Gebirgsnamen  sich  erhalten  haben. 
1714  bezeichnete  von  Fürstenberg  das  ganze  Gebirgs- 
land,  welches  von  Detmold  an  durch  das  Ravensber- 
gische  und  Osnabrückische  bis  zur  Oldenburger  Grenze 
reicht,  als  Teutoburger  Wald.  Moser  nannte  1766  den 
24  Meilen  langen  Gebirgszug  so,  der  früher  Osring 
hiess.  Motu m sen  legte  wegen  eines  Münzfundes,  der' 
noch  dazu  ohne  Waffenfunde  gemacht  ist,  das  Schlacht- 
feld nach  Barenau,  an  das  Ende  des  von  Minden  nord- 
westlich streichenden  Gebirges  und  erklärte  darauf 
hin  dieses  für  den  T-eutobnrger  Wald.  — 

Als  Germanien«  15  n.  Ch.  das  Bructererland  bis 
zn  dem  Quellgebiete  der  Ems  und  Lippe  verwüstet  hat, 
steht  er  an  der  oberen  Ems,  haud  proeul  Tentobur- 
giensi  saltu  —  Ann.  I,  60,  Haud  proeul  bedeutet  bei 
Tacitus  höchstens  S — 4  Stunden.  Das  deutet  auf  den 
Lippischen  Wald ,  der  die  Bructerer  und  Cherusker 
schied.  Wegen  der  Nähe  machte  Germanicus  einen 
Abstecher  nach  dem  Schlachtfelde.  Ein  Abstecher 
nach  Barenau  war  eine  bare  Unmöglichkeit. 

Germanicus  verjagt  im  folgenden  Jahre  die  -Bar- 
baren, welche  das  Kastoll  an  der  Lippe  belagern  und 
findet  dabei  den  Grabhügel  und  den  Altar,  die  er  auf 
dem  Schlachtfeld  errichtet  hat,  von  den  Belagerern  zer- 
stört. Das  Schlachtfeld  lag  also  auch  nicht  weit  von 
dem  Kastell  an  der  Lippe.  Dieses  aber  war  das  viel- 
genannte Aiiso;  denn  Germanicus  stellte,  wie  es  gleich 
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darauf  heilst,  die  Befestigungen  von  Aliso  bil  zum 
Rheine  wieder  her.  Aliso  war  also  die  äusserst*  Be- 
festigung nach  den  Cheruskern  zu.  Das  Schlachtfeld 
konnte  also  auf  der  Ems-  und  auf  der  Lippeatrasse  er- 
reicht werden,  aber  von  der  einen  auf  die  andere  über- 
zugehen, war  nicht  möglich,  denn  zwischen  den  Ober- 
läufen der  Ems  und  der  Lippe  lag  ein  ungangbarer 
sumpfiger  Moorboden,    und    noch  unzugänglicher  war 


Teutoburger  Walde  und  somit  kann  dieser  nur  der 
Lippesche  Wald  sein.  Damit  stimmt  auch,  dass  Ger- 
manicns  eich  auf  dem  Schlachtfelde  im  Chernskerlande 
befand  und  von  Armin  eine  Schlappe  erlitt. 

Ferner  war  Aliso  der  Stutzpunkt  für  das  Sommer- 
lager, welches  Vnrus  im  Lande  der  Cherusker  bezogen 
hatte.  Deshalb  flüchteten  dahin  die,  welche  dem  Ver- 
derben entgingen  and  Varas  selbst  suchte  nach  dem 
Verluste  des  Lagere  dorthin  zu  gelangen.  Aliso  war 
besonders  fest  und  wurde  daher  von  den  Germanen 
belagert,  während  ihnen  alte  anderen  Befestigungen 
der  Lippeatrasse  ohne  weiteres  in  die  Hände  fielen. 

Als  Drnons  im  J.  11  v.  Ch.  von  den  Cheruskern, 
Chatten  und  Sygambern  eingeschlossen  und  nur  durch 
die  Beutegier  der  Feinde  gerettet  war,  baute  er  ihnen 
su  Trotz  und  Verachtung  das  Kastell  Aliso  am  Zu- 
sammenflüsse der  Lippe  und  des  Elisen.  Dio  gebraucht 
für  bauen  das  Wort  humzKtai,  und  das  bedeutet;  er 
baute  es  an  die  Grenze,  den  Feinden  vor  die  Nase. 
Da  die  Cherusker  die  gefährlichsten  Feinde  waren,  so 
galt  Aliso  vorzugsweise  ihnen,  und  da  es  Verachtung 
gegen  sie  ausdrucken  sollte,  so  lag  es  nicht  am  Rheine, 
sondern  an  der  oberen  Lippe. 

Nun  hat  die  Lippe  keinen  Znfluss,  dessen  Name 
von  Elieon  abgeleitet  werden  konnte;  aber  HOfer  ent- 
deckte, dass  der  bedeutendste  Nebendüse,  die  Atme, 
welche  Ulmenbach  bedeutet,  aus  drei  Flüssen  gebildet 
wird,  deren  grOsster  die  „Eller"  heisst.  Da  Elison 
.Eilerbach "  (Eller,  Erle,  Else  sind  dasselbe)  bedeutet, 
»O  ist  damit  der  Elison  so  ziemlich  sicher  gefunden. 
Noch  sicherer  wird  die  Sache  dadurch,  dass  die  Stelle 
von  Neuhaus,  da,  wo  sich  jetzt  eine  Kaserne  der  West- 
fälischen Husaren  mit  ihren  Ställen  u.  s.  w.  befindet, 
eine  Lage  hat,  die  dem  Auge  eines  Drusus  nicht  ent- 
gehen konnte. 

Ein  Baum  von  600  Schritt  Länge  und  300  Schritt 
Breite  wird  von  der  Lippe  und  Alme  an  3  Seiten 
gänzlich  und  an  der  vierten  von  der  Pader  zur  Hälfte 
umflossen.  Der  Boden  ist  fest  und  bildet  den  ausser- 
sten  Vorsprung  einer  Erhöhung,  die  sich  zwischen  der 
Alme  und  Pader  hinzieht,  während  das  jenseitige  Ufer 
der  FlOsse  tiefer  und  mooriger  Boden  ist.  Die  Alme 
und  Lippe  sind  noch  heute  bei  Neuhaus  etwa  25  Schritte 
breit,  und  ebenso  breit  ist  das  Ueberflutungegebiet  der 
letzteren.  Nirgend  an  der  Lippe  ist  noch  eine  so 
feste  Stellung  zu  finden.  Hier  konnten  die  Germanen, 
welche  alle  übrigen  Befestigungen  mühelos  wegnahmen, 
sehr  wohl  durch  Bogenschützen  ferngehalten  werden, 
so  das«  sie  sich  damit  begnügten,  das  Kastell  auszu- 
hungern. Das  letztere  gelang  ihnen  bekanntlich  bei 
der  grossen  Zahl  von  Flüchtlingen,  welche  das  Kastell 
hatte  aufnehmen  müssen,  so  weit,  dass  die  Besatzung 
in  einer  sturmischen  Nacht  abzog  und  sich  durch  die 
Feinde  schlich. 

Zu  alle  dem  kommt  nun  noch,  dass  Tiherius  in 
•einem  Winterlager  an  der  Quelle  der  Lippe  einen 
Stützpunkt  in  der  Gegend  von  Neuhaus  haben  musste 
and  dass  die  ältesten  Strassen  von  Mainz,  Vetera 
und  Cöln    gerade    über    diesen    Platz   führten.     Den 


Knotenpunkt  römischer  Strassen  bildeten  stets  wichtige 


Den  Verlauf  der  Varusschlacht  schildern  Vellejus 
und  Florus  in  'einer  Weise,  die  sich  mit  der  Darstell- 
ung des  Dio  nicht  vereinigen  läset.  Trotzdem  scheint 
dies    nur   Schierenberg    und    Ranke    aufgefallen 

Vellejus  war  Zeitgenosse  des  Ereignisses  und  hatte 
eine  Stellung,  in  der  er  die  Einzelheiten  desselben 
besser  als  andere  erfuhr  und  verstand.  Er  nahm  von 
4—6  v.  Ch.  als  Reiterpräfekt  an  den  germanischen 
Feldzügen  des  Tiberius  theil  und  war  in  Pannonien 
Legat  bei  Tiberius,  als  dieser  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  des  Varus  erhielt.  Dann  begleitete  er 
Tiberius  nach  Germanien  und  gehörte  zu  den  ange- 
sehensten Männern  in  dem  Triumphzuge  des  Tiberius, 
Er  wird  sich  um  so  genauer  von  allen  Vorkommnissen 
unterrichtet  haben,  als  er  selbst  beabsichtigte  eingehend 
darüber  zu  schreiben. 

Da  ihm  bekannt  ist,  dass  Sommerlager  gewöhn- 
lich im  Innern  von  Germanien  abgebalten  werden,  so 
weiss  er,  dass  Varus  nicht  dahin  verlockt  ist.  Des- 
gleichen weiss  er,  dass  Varus  seine  Truppen  nicht 
verzettelt  sondern  ganz  sachgemäße  Truppen  zum 
Schutze  von  Befestigungen  nnd  Zufuhren  abgegeben 
hat.  Er  allein  grebt  an,  welche  Truppentheile  ver- 
nichtet sind.  Die  beste  Schilderung  des  Armin  und 
Varus  haben  wir  von  ihm,  der  beide  gekannt  hat;  er 
allein  erzählt,  wie  Asprenas  eingegriffen  hat  um  die 
linksrheinischen  VOlker  ruhig  zu  erhalten  und  wie  er 
dazu  kam,  den  ans  Aliso  Fliehenden  entgegenzukommen. 
Von  alledem  weiss  Dio  nichts.  Vellejus  ist  auch  der 
einsig,  welcher  das  rühmliche  Verhalten  des  Lager- 
präfekten  Eggius,  das  schimpfliche  des  Cajonius,  die 
feige  Flucht  des  Legaten  Numonius,  die  tapfere.  Halt- 
ung des  Kommandanten  von  Aliso  und  die  rühmliche 
That  des  Cälius  erwähnt.  Auch  gibt  er  am  genauesten 
an,  was  mit  der  Leiche  des  Varus  geschehen  und  wo 
sein  Kopf  geblieben  ist. 

Der  Zeit  nach  steht  dem  Vellejus  am  nächsten 
Frontinus;  dann  kommt  Tacitus  und  endlich  Florus. 
Dieser  schrieb  unter  Hadrian  einen  Leitfaden  der 
römischen  Geschichte  und  schilderte  auch  einige  Un- 
glücksfälle unverhüllter  als  dies  sonst  zu  geschehen 
pflegte.  Er  muss  aus  einem  Originalberichte  geschöpft 
und  ihn  sehr  wörtlich  ausgeschrieben  haben.  Denn 
wie  er  einmal  Herculanum  und  Pompeji,  die  längst 
mit  Asche  bedeckt  waren,  so  beschreibt  als  ständen 
sie  noch,  so  erzählt  er  auch  hier:  .die  Feldzeichen 
nnd  zwei  Adler  besitzen  die  Barbaren .  noch  jetzt*, 
obgleich  Germanicue  die  Adler  langst  zurückgewonnen 
hatte.  Florus  ist  der  einzige,  der  die  Bestrafung  der 
gefangenen  ROmer  schildert  (einigen  stachen  sie  die 
Augen  aus,  anderen  hieben  sie  die  Hände  ab;  einem 
wurde  die  Zunge  abgeschnitten  und  der  Mund  zuge- 
näht), der  einzige,  der  meldet,  dass  letztere  Strafe  die 
römischen  Sachwalter  getroffen  hat  und  der  das  Wort 
des  Cheruskers  aufbewahrt  hat:  .Natter  du,  nun  hast 
du  ausgezischt",  der  einzige,  der  von  einem  Fahnen- 
träger erzahlt,  welcher  seinen  Adler  unter  dem  Gürtel 
barg  und  eich  mit  ihm  in  den  blutigen  Sumpfe  ver- 
steckte. Das  kann  nur  aus  einer  Originalquelle 
stammen. 

Nach  Florus  beschäftigt  sich  Varus  mit  Recht- 
sprechung, als  die  Germanen  plötzlich  ihn  und  das 
Lager  angreifen,  „von  allen  Seiten  eindringen  und  das 
Lager  plündern*.  Mommsen  nennt  diese  Ueberrumpel- 
ung  im  Gegensatz  zu  Ranke  eine  lächerliche  Schil- 
derung, weil  sie  mit  den  tacitaischen  drei  Marschierern 
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unvereinbar  sei.  Aber  bei  Tacitus  findet  Germanicus 
nur  ein  erstes  Lager,  nämlich  das,  welches  überrumpelt 
wurde,  und  weiterhin  eine  schwache  Verscbanzung,  in 
der  sich  am  Abende  des  Schlachttages  der  Best  der 
Legionen  niedergelassen  hatte. 

Dio  Caesius  schrieb  erst  um  200  und  schöpfte  kritik- 
los  aus  den  Senatsakten,  obwohl  er  selbst  darüber 
klagt,  dass  man  sich  auf  amtliche  Veröffentlichungen 
nicht  verlassen  könne.  Die  dem  Senate  gemachten 
Mittheilungeu  aber  verschwiegen  wohlweislich  alles, 
was  für  die  Römer  schimpflich  war,  die  Gefangenen, 
die  verlorenen  Adler,  die  Ergebung  des  Cojonius,  die 
kopflose  Flocht  der  Reiter  n.  s.  w.  sowie  alles,  was 
als  Fehler  erscheinen  musste,  wie  den  Treubruch  gegen 
die  Cherusker,  den  Geiz  und  Uebermuth  des  Varus. 
Sie  lieesen  alles  so  erscheinen,  wie  wenn  Yarus  in 
eine  Falle  gelockt  und  mit  Hilfe  feindlicher  Elementar- 
gewalten vernichtet  wäre.  Der  tagelange  Marsch  des 
Varus  und  das  tagelange  Schlachten  bei  Dio  sind  voll- 
ständig erdichtet.  Am  unglaublichsten  aber  erscheint 
Ranke  die  Angabe,  dass  sich  ausser  Varus  auch  alle 
anderen  vornehmen  Offiziere  getödtet  hätten;  wäre  das 
geschehen,  dann  hätten  es  die  Römer  ganz  anders 
ausposaunt*. 

Nicht  einen  Marsch  des  Vams  tadelt  Vellejua, 
sondern  dass  er  durch  seine  Sorglosigkeit  bei  der 
Rechtsprechung  Gelegenheit  zur  Ueoerrumpelung  gab. 
Hätte,  wie  Dio  angiebt,  Varus  ausserhalb  seines  Lagers 
einige  Tage  marschieren  können,  ehe  er  angegriffen 
wäre,  dann  fiele  ja  jeder  Grund ,  die  Rechtsprechung 
zn  tadeln,  fort. 

Die  Cherusker  waren  4  n.  Chr.  von  Tiberus  als 
Bundesgenossen  aufgenommen  und  nahmen  als  solche 
unter  Armin,  seinem  Bruder  Flavus  und  Segest  an 
den  Kriegen  der  Römer  theil.  .  Als  Bundesgenossen 
stellten  sie  Hilfstruppen,  blieben  aber  übrigens  frei 
und  zahlten  namentlich  keinerlei  Abgaben.  Diesen 
Bund  brach  Varus,  wahrscheinlich  um  einem  sehn- 
lichen Wunsch  des  Auguatus  gemäss,  Germanien  zu 
unterwerfen.  Die  Strafen,  welche  an  gefangenen 
Römern  vollstreckt  wurden,  galten  der  Bundes  bruchig- 
keit und  waren  keine  besondere  Grausamkeit  sondern 
wurden  lediglich  nach  römischem  Maasse  bemessen. 

Varus  bemerkte  nicht,  dasB  sich  zu  den  Gerichten 
allmählich  immer  mehr  Cherusker  einfanden  und  fand 
sich  geschmeichelt,  wenn  sie  erdichtete  Rechtshändel 
vortrugen  und  seine  Entscheidungen  lobten.  Ja,  er 
war  so  sicher,  dass  er  bei  einer  grösseren  Versammlung 
nicht  einmal  die  Soldaten  unter  die  Waffen  treten 
liess.  Als  aber  der  Herold  Schweigen  gebietet,  da  ist 
der  verabredete  Augenblick  gekommen  —  die  Cherusker 
stürzen  sich  auf  Varus,  der  leicht  verwundet  aber  von 
den  Tribunen  und  Obercenturionen  gerettet  wird.  Dabei 
werden  diese  gefangen  genommen.  Denn  sie  werden 
am  Abende  geopfert,  sind  also  nicht  fechtend  und  die 
Soldaten  auf  dem  Rückzuge  führend  und  ermuthigend 
gefallen.  Während  des  Getümmels  dringen  immer 
mehr  Cherusker  ein;  das  Lager  geht  verloren  —  ein 
Schimpf  in  den  Augen  der  Römer  und  daher  von  Dio 
nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  sind  hier  auch  schon 
die  Adler  und  Feldzeichen  verloren.  Denn  entweder 
befanden  sie  sich  vor  dem  Tribunale  oder  demselben 
nahe  an  einem  Orte,  den  Armin  kannte.  Auch  kannte 
dieser  ihre  Bedeutung  zu  gut  um  ihre  schleunige  Weg- 
nahme zu  versäumen.  Das  unbewaffnete  Volk  und  die 
Tubabläser  werden  nicht  beachtet  und  fliehen  nach 
Aliso,  Varus  sucht  die  Soldaten  draussen  zu  sammeln, 
um  sie  auch  nach  Aliso  zu  führen;  da  verlässt  ihn  die 
Reiterei  in  schimpflicher  Flucht. 


Kämpfend  gelangen  die  Römer  etwa  l1/»  Meilen 
weit;  unterdessen  ersticht  sich  Varus;  aber  der  Lager 
präfekt  Egyius  weiss  durch  seine  mutbige  und  um- 
sichtige Haltung  einige  Ordnung  zu  halten,  so  dass 
der  Leichnam  des  Varus  mitgefflhrt  werden  kann, 
Eygius  rnuss  aber  gefallen  sein;  denn  in  dem  Noth- 
lager  fuhrt  Cejonius  den  Befehl.  In  diesem  Lager 
wird  Varus  nothdürftig  verbrannt  und  begraben. 

Am  Abende  werden  in  einem  nahen  Haine  die  ge- 
fangenen Römer  geopfert.  Die  Scharen  der  Germanen 
werden  immer  zahlreicher,  die  eingeschlossenen  Römer 
immer  niedergeschlagener.  Noch  scheint  Cejonius 
Mannszucht  gehalten  zu  haben ;  wenigstens  deutet 
darauf  die  dunkle  Bemerkung  des  Vellejus,  dass  den 
Soldaten  nicht   erlaubt  wurde,  hinauszugehen   und  z 


sich  nach  Aliso  durchschlagen  wollten.  Da  liess  Armin, 
wie  Frontin  us  erzählt,  die  Köpfe  der  geopferten  Römer 
auf  Stangen  stecken  und  vor  den  Wall  tragen.  Nun 
ergab  sich  Cejonius,  und  das  war  für  die  Römer  so 
schimpflich,  dass  schon  um  dieses  Vorfalls  willen  ein 
Bericht  zurecht  gemacht  werden  musste,  der  die  ganze 
Sache  in  anderem  Lichte  erscheinen  liess  und  den  Dio 
aufnahm.  Diese  Schmach  war  anch  wohl  der  Grund 
dazu,  dass  die  später  losgekauften  Gefangenen  nicht 
nach  Italien  zurückkehren  durften.  —  Die  flüchtige 
Reiterei  fiel  herbeieilenden  Völkerschaften  in  die  Hände. 

Wenn  Höfer  durch  Rechnung  gefunden  hat,  dass 
das  Schlachtfeld  auf  dem  6—8  Q-Meilen  grossen  Ge- 
biete zu  suchen  ist,  welches  von  dem  Hennannsdenk- 
male  aus  übersehen  wird,  so  findet  dies  Ergebnis  eine 
merkwürdige  Bestätigung  darin ,  dass  gerade  an  und 
bei  der  Grotenburg  sich  der  Name  ,Teut"  oder  „im 
Teute'  im  Volksmunde  erhalten  bat.  Höfer  führt 
nicht  weniger  als  8  Fälle  an ,  in  denen  dieser  Name 
an  Höfen  oder  Bergen  haftet.  Auch  Funde  von  Waffen 
und  Gebeinen,  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von 
glaubwürdigen  Berichterstattern  erwähnt  werden,  leider 
ohne  Bezeichnung  der  betreffenden  Aecker,  bestätigen. 
dass  hier  das  Schlachtfeld  zu  suchen  ist.  Schliesslich 
findet  Höfer,  dass  das  Sommerlager,  in  dem  Varus 
Überfallen  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Strecke  von 
Heersa  bis  Iggenhausen  und  Pottenhausen ,  wohl  auf 
der  linken  Seite  der  Werra  zu  suchen  ist. 

Zuletzt  setzt  er  die  Varusschlacht  in  einer  über- 
raschenden aber  sehr  beaebtenswerthen  Weise  mit  der 
altdeutschen  Dichtung  in  Beziehung.  Bekanntlich  ist 
die  Heldensage  der  Edda,  insbesondere  die  Nibelungen- 
sage  deutschen  Ursprungs.  .Wenn  die  in  die  Ferne 
verpflanzte  Sage*,  bemerkt  W.  Grimm,  „noch  in  der 
Fremde  die  Heimath  anerkennt,  so  liegt  darin  ein 
grosser  Beweis  ihrer  Herkunft.*  Nun  reiste  der  islän- 
dische Abt  Nikolaus  1150  über  Minden  und  Mainz 
nach  Rom.  Zwischen  Minden  nnd  Paderborn  fand  er 
zwei  Dörfer,  Horus  und  Kilian,  „und  da",  sagt  er,  ,ist, 
die  Gnithahaide,  wo  Sigurd  den  Fafner  schlug*.  Die 
Gnithabaide  wird  in  der  älteren  Edda  wiederholt  als 
die  Stelle  bezeichnet,  wo  Fafner  eich  ein  Lager  machte 
und  von  Sigurd  getödtet  wurde.  In  der  Skalda  Snorris 
beisst  es:  .Fafner  fuhr  auf  die  Gnith&ida,  machte  sich 
da  ein  Lager,  nahm  Schlangengestalt  an  und  schlief 
auf  dem  Golde.  Und  die  Edda  weist  ausdrücklich  auf 
deutschen  Ursprung  hin,  z.  B.  in  der  Stelle:  »Hier 
geht  es  so  zu ,  als  hätten  aie  ihn  draussen  getödtet; 
einige  erzählen  auch ,  dass  sie  ihn  erschlugen  drinnen 
in  seinem  Bette:  aber  deutsche  Männer  sagen, 
dass  sie  ihn  erschlugen  draussen  im  Walde." 

Nun  hat  schon  Schierenberg  vermuthet,  dass  die 
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Sage  von  dam  grossen  Schatze,  der,  dem  Drache»  ab- 

Cimmen,  dem  Besitze!-  nicht  zum  Heile  gereichte, 
geschichtliche  Grundlage  in  dem  Schatze  der 
varianischen  Beate  habe,  und  auch  Vilmar  ahnte  1867, 
data  die  in  uralten  Liedern  gefeierte  Onithahaide,  auf 
der  Siegfried  den  Drachen  tödtete,  ihre  Berühmtheit 
einem  wichtigen  geschichtlichen  Ereignisse  verdankt 
habe.  Ist  dies  die  Varusschlacht?  Heereszüge  werden 
ja  oft  mit  Schlangen  nnd  Drachen  verglichen.  Dass 
die  Beute  in  dem  Lager  des  habgierigen  Varus,  der 
Syrien  arm  betreten  nnd  reich  verlassen   hatte,   nicht 

Jiring  gewesen  sein  wird ,  läset  sich  aus  dem  grossen 
riegsschatze  schliessen,  über  den  Armin  im  Kampfe 
gegen  Oermanicns  verfügte,  sowie  ans  den  Schätzen, 
3=- "•-->-!  i  ^demHeiligthu: 
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e  derlrminsul  erbeutete. 


Aber  wo  ist  die  Gnithahaide?  Höfer  findet  sie  in 
der  Knetterhaide ,  die  ehemals  Knitterhaide  geheiaaen 
hat.  Nördlich  von  derselben  liegt  das  Dorf  Hörentrap, 
1535  Hören  torp.  Ferner  kommt  bei  Salzuflen  häufig 
der  Name  Kiel  vor.  Die  von  Paderborn  gegründete 
Kirche  von  SchOtmar  hatte  zum  Patron  den  h.  Kilian, 
und  der  Jahrmarkt  zu  SchOtmar  heisst  in   der  Umge- 

Send  kurzweg  der  Kilian.  So  durften  dem  Homs  und 
ilian  die  Orte  Hörentrup  nnd  SchOtmar  nnd  die 
Gnithahaide  die  jetzige  Knetterhaide  sein,  nnd  somit 
weist  auch  die  altdeutsche  Dichtung  auf  die  Gegend 
hin,  in  der  Höfer  die  Varusschlacht  findet. 

Bernburg  Dr.  V.  Fischer. 

Dr.  W.  Fischer. 


VII.  Internationaler  Amerikanlsten-Kongress. 
Berlin  1888. 

Vorsitzender;  Herr  Dr.  Heisa,  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Durch  Beschloss  des  im  September  1886  zu  Turin  abgehaltenen  internationalen  Amerikanisten - 
Kongresses  wurde  Berlin  zum  Sitz  der  VII.  Zusammenkunft  bestimmt;  dieselbe  soll  in  den  Tagen 
vom  2.  bis  5.  Oktober  1888  stattfinden. 

Der  internationale  Amerikanieten -Kon  grese  will  die  auf  Amerika  bezüglichen  Studien  fördern, 
besonders  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Zeit  vor  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  durch  Columbus 
beziehen;  er  verfolgt  namentlich  den  Zweck,  die  persönliche  Bekanntschaft  der  mit  diesen  Studien 
beschäftigten  Gelehrten  zu  vermitteln. 

Mitglied  des  Kongresses  kann  ein  Jeder  werden,  der  an  dem  Fortschritte  dieser  Studien 
Autheil  nimmt  und  den  auf  10  Mark  (12  Francs)  festgesetzten  Beitrag  zahlt. 

In  Uebereinstimmang  mit  dem  Vorstand  der  Turin  er  Versammlung  schlagt  das  Organisations- 
Comito  die  folgenden  Gegenstände  dem  Kongress  zur  Diskussion  vor: 

Geographie,  Geschichte  und  Geologie. 

1.  lieber  den  Namen  .Amerika"   (Berichterstatter:  Herr  Cor»). 

2.  Neueste  Forschungen  über  Christoph  Colombus,  Bein  Leben  und  seine  Reisen  {Berichterstatter: 
Herr  Gelcich). 

3.  Veröffentlichungen  der  auf  Christoph  Colnmbns  und  seine  Zeit  bezüglichen  Schriften  und  Zeichnungen 
bei  Gelegenheit  der  400 jahrigen  Feier  der  Entdeckung  Amerika's  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

4.  Fahrten  nach  der  Neuen  Welt  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,  insbesondere  die  Reisen  der 
Franzosen:  (Berichterstatter:  Herr  Gaffarel). 

6.  Welche  Völkerschaften  bewohnten  Central -Amerika  vor  der  Einwanderung  der  Azteken  und  der 
anderen  nordischen  Stämme,  und  wie  entstand  das  mexikanische  Reich? 

6.  Die  Stellung  der  Huazteken  und  ihre  Beziehung  zur  Geschichte  Mexiko 's  (Berichterstatter;  Herr  Seier). 

7.  Zeitfolge  der  Barbaren-Einfälle  in  das  alte  mexikanische  Reich. 

8.  Vorgeschichte  und  Wanderungen  der  Chibchas  (Berichterstatter:  Herr  üble). 

Archaeologie. 

9.  Liefern  die  Architektur  und  die  Artefakte  des  pracolumbischen  Amerika,  insbesondere  die  Stein- 
(Jadeit)-  nnd  Thongeräthe,  irgend  welchen  Beweis  für  eine  direkte  Verbindung  der  Alten  und  Neuen  Weit  in 
jener  Zeit? 

10.  Alterthümer  aus  dem  Staate  Verakruz  (Mexiko)  (Berichterstatter:  Herr  Strebe))- 

11.  Berechtigen  die  in  neuester  Zeit  in  Costa  Rica  gefundenen  Alterthümer  zu  der  Annahme ,  dass 
diese  von.  einem  Kulturvolke  stammen,  welches  zur  Zeit  der  Eroberung  bereits  ausgestorben  war?  (Bericht- 
erstatter: Herr  Polakowsky  und  Herr  Peralta). 

12.  Religiöse  oder  symbolische  Bedeutung  der  verschiedenen  Idole,  Statuetten  und  Figuren,  welche 
in  den  peruanischen  0  Übern  gefunden  werden.    Klassifikation  der  Canopas  nach  den  verschiedenen  Typen. 
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13.  Ueber  den  Gebrauch  von  Formen  bei  Herstellung  der  Thongeräthe  in  Mexiko  und  Peru  (Bericht- 
erstatter: Herr  Reies). 

14.  Herstellungsart  und  Ornamentation  der  gewebten  Stoffe  im  pracolumbischen  Amerika  (Bericht- 
erstatter: Herr  Stflbel). 

IG.  Altersfolge  der  peruanischen  Baudenkmal  e. 

16.  Die  Küchenabfalle  (Sambaquis)  in  Brasilien  (Berichterstatter:  Herr  Ö.  H.  Maller). 

Anthropologie  und  Ethnographie. 

17.  Die  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie  des  ameri- 
kanischen Kontinentes  (Berichterstatter:  Herr  Bastian). 

18.  Verzejchniss  der  Volker  und  Stamme  Amerika's  vor  der  Entdeckung  und  Eroberung.  Ethnogra- 
phische Karte  von  Nord-  und  Süd-Amerika. 

19.  Anthropologische  Klassifikation  der  wilden  Stimme  des  prilcoium bischen  und  des  heutigen  Amerika. 
Kraniologischer  Atlas  (Berichterstatter:  Herr  Virchow). 

20.  Die  Frage  nach  der  Einheit  oder  Vielheit  der  amerikanischen  Eingeboren enrasse  geprüft  an  der 
Untersuchung  ihres  Haarwuchses  (Berichterstatter:  Herr  Fritsch). 

21.  Kann  man  nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Kraniologie  behaupten,  dass  die  amerikanische 
Rasse  Amerika  seit  der  Quartärzeit  (Diluvium)  bewohnte  und  dass  die  Schädelbildung  der  alten  Bewohner  mit 
derjenigen  der  heutigen  Indianer  übereinstimmte V  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

22.  Sind  wir  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  alle  Varietäten  der  amerikanischen  Rasse  ihren  Ursprung 
in  Amerika  genommen  haben,  und  dass  sie  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  Folge  fremder  Einflüsse  er- 
fahren haben?  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

23.  Ueber  die  künstliche  Deformation  des  Schädels  bei  den  alten  [ndianerstammen,  im  Vergleich 
mit  den  bei  den  Völkern  Europa's,  Asiens  und  der  Südsee  gebräuchlichen  Deformationen  (Berichterstatter: 
Herr  Virchow). 

24.  Finden  sich  bei  den  Indianers tämmen  der  NordwestkOste  Amerika'»  Eigenthümlichkeiten ,  welche 
auf  nähere  Beziehungen  zu  asiatischen  Völkerschaften  hinweisen?  (Berichterstatter:  Herr  Aurel  Krause.) 

26.  Anthropologie  der  Bewohner  Alt-Mexiko's  zur  Zeit  des  Cörtez  (Berichterstatter:  Herr  Hartmann). 

26.  Recht  und  Sitte  im  alten  Mexiko  (Berichterstatter:  Herr  Groesi). 

27.  Anthropophagie  und  Menschenopfer  im  präcolumbischen  Amerika  (Berichterstatter:  Herr  Grossi). 
28-  Leichenverbrennung  in  Amerika  vor  und  nach  der  Entdeckung  durch  Columbus  (Berichterstatter: 

Herr  Grossi). 

29.  Die  Hansthier-Rassen  im  alten  Perd  (Berichterstatter:  Herr  Nehring). 

80.  Die  Nutzpflanzen  der  alten  Peruaner  (Berichterstatter:  Herr  Wittraack). 

Linguistik  and  Palaeographie. 

81.  Die  Haupt-Sprachfamilien  in  den  Gebieten  des  Amazonas  und  des  Orinoko  (Berichterstatter: 
Herr  Adam). 

32.  Linguistik  der  Stämme  des  centralen  Theiles  von  Süd-Amerika  (Berichterstatter:  Herr  von  den 
Steinen). 

38.  Unterschiede,  im  Wesen  und  in  der  Form,  zwischen  den  Sprachen,  welche  an  der  Küste  und  den- 
jenigen, welche  im  Hochgebirge  Peni's  gesprochen  werden;  nahe  Beziehungen  der  enteren  zu  den  Sprachen 
Central- Amerikas . 

34.  Gehören  Quichua  und  Aymara  zu  ein  und  derselben  Sprachfamilie?  (Berichterstatter:  Herr 
Steinthall. 

35.  Lassen  die  Idiome  der  Westküste  Amerika's  eine  grammatikalische  Verwandtschaft  mit  den 
Sprachen  Polynesiens  erkennen?  (Berichterstatter:  Herr  Steinthal). 

36.  Ist  die  Satzbildung  mit  Einschaltung  und  die  Incorparation  des  persönlichen  Fürwortes  oder  des 
regierten  Wortes  eine  Eigentümlichkeit  der  meisten  amerikanischen  Sprachen? 

37.  Besteht  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  chinesischen  nnd  den  toltekischen  Schriftzeichen?  (Be- 
richterstatter: Herr  Charnay). 

Der  erste  Tag  wird  der  Geschichte  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt,  der  Geschichte  des  präcolum- 
bischen Amerika  und  der  Geologie  Amerika's,  der  zweite  Tag  der  Archaeologie,  der  dritte  Tag  der  Anthro- 
pologie und  Ethnographie,  der  vierte  Tag  der  Linguistik  und  Palaeographie  gewidmet  sein. 

Vom  29.  September  ab  wird  das  Bureau  des  Kongresses  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (SW., 
Kouiggrätzerstrasse  120)  geöffnet  sein. 

Alte  den  Kongress  betreffenden  Briefe  und  Zusendungen  sind  zu  richten  an  Herrn  Dr.  Hellmann, 
Generalsekretär  des  Organisation  >  -  Com  ites  des  VII.  internationalen  Amerikanisten-Kongresses,  Berlin  SW., 
KOniggrätzerstrasse  120. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatine retras se  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.   —  Schluss  der  Redaktion  1,  August  1888. 
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Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigvrt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sänke  in  München, 


XIX.  Jahrgang.    Nr.  9. 


Erscheint  jeden  Monat. 


September  1888. 


Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannoei  Ztaulce  in  München 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 


Der  programmm&ssige  Verlauf  < 
war  folgender: 

Sonntag  den  5.  August.  Von  10 — 1  Uhr 
Vormittags  und  von  3—8  Uhr  Nachmittags:  An- 
meldung der  Theünehmer  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung im  Rathhause  am  Markt.  Von  7  Uhr 
Abends  an:  Empfang  und  Begrfissnng  der  Gflste 
im  grossen  Saale  der  Lese-  nud  Erbolungs- 
gesellechaft. 

Montag  den  6.  Angust.  Von  7—9  Uhr 
Vormittags:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung, das  sich  von  da  an  im  Gebäude  der  Lese- 
ond  Erb olungsgesell schaft  befand.  Von  9 — 12  Uhr 
Hittags:  Erste  Sitzung  im  grossen  Saale 
der  Lese-  nnd  Erholungsgesellschaft.  Von 
12 — 2  Uhr  Nachmittags :  Frühstückspause  und 
Besichtigung  der  ausserordentlich  reichhaltigen  und 
interessanten  anthropologischen  Ausstellung 
im  kleinen  Saale  der  Lese-  u.  Erholungsgesellschaft. 
Von  8 — 5  Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  der 
Universitatssammlung  rheinischer  AlterthUmer  und 
des   Provinzini- Museums  (Baumschuler  Allee  84). 


6  Uhr  Abends :  Pestessen  im  Saale  der  Lese-  und 
Erholungsgesellschaft. 

Dienstag  den  7.  Angust.  Von  9  — 12  Uhr 
Vormittags:  Zweite  Sitzung.  Um  1  Uhr  Mittags: 
Mittagessen  im  Saale  des  Hotel  Eaiserhof.  Um 
2'/j  Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  des  akademi- 
schen Kunstmuseums.  Um  8  Uhr  15  Min.  Nach- 
mittags: Ausflug  per  Eisenbahn  über  Mehlem  nach 
dem  Drachenfels.  Um  7  Uhr  Abends:  Concert 
im  Garten  des  Hotel  Kley. 

Mittwoch  den  8.  Augast,  Von  9  bis  lf%12 
Ubr  Vormittags:  Dritte  Sitzung.  Von  »/»12 
bis  1/32  Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  Stadt. 
Um  21jt  Ubr  Nachmittags :  Fahrt  mit  der  Eisen- 
bahn nach  COln.  Besichtigung  des  Domes  und 
des  Domschatzes,  des  Wallraf  sehen  Museums,  der 
Gewerbe- Ausstellung,  der  höchst  werthvollen  nnd 
belehrenden  Ausstellung  von  AHerthumem 
der  Cölner  Privatsammlnngen  im  Hahnen- 
thor, Um  9  Ubr  Abends:  Vereinigung  im  Cafe 
Tewele.  Um  10  Uhr  35  Min.  Nachts:  Rückfahrt 
nach  Bonn. 
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Donnerstag  den  9.  August.  Von  9  bis 
11  Uhr  Vormittags:  Vierte  Sitzung.  Dm  ll1/, 
übr  Mittags:  Besichtigung  der  anatomisch cu  Samm- 
lungen und  des  Poppelsdorfer  Museums.  Dm  1  Übr 
Mittags :  Mittagessen  im  Hotel  Kley.  um  J/j3  Dhr 
Nachmittags :  Fahrt  mit  dem  Dampfboot  nach 
Remagen.  Aufdeckung  römischer  Platten  grab  er 
daselbst;.  Dm  6  Ohr  Abends:  Besuch  der  Apolli- 
nariskirche  und  des  Victoriaberges.  Um  S'/j  Uhr 
Abends:  Fahrt  nach  Rolandseck.  Dm  9  Dhr 
Abends:  Abendessen  auf  der  Terrasse  des  Bahn- 
hofs. Um  lO'/i  Uhr  Nachts:  Rückfahrt.  Herr- 
liche Beleuchtung  der  Stromufer.  Ankunft  in 
Bonn  um   11   Dhr. 


Freitag  den  10.  August:  Ausflug  Ober 
Abtey  Heisterbach  nach  dem  Petersberg  zur  Be- 
sichtigung des  Ringwalles  und  von  da  nach  Ander- 
nach an  den  Ort  der  vorgeschichtlichen  Ansiedel- 
ung und  an  den  Lacher-See.  — 

Diese  schlichten  Worte  der  V erlauf s beschreib  - 
ung  erachliesseD  dem  Auge  unserer  Erinnerung 
eine  Summe  geistiger  und  landschaftlicher  Genüsse, 
sowie  herzet  -quiekender  Gastlichkeit  und  frohen  Le- 
bensgenusses, wie  sie  eben  nur  ein  Aufenthalt  am 
Rhein  und  bei  dessen  freudigen  liebenswürdigen 
Umwohnern  dem  deutschen  Herzen  bieten  kann. 
Noch  einmal  tausend  Dank  allen  den  Freunden  un- 
serer Bestrebungen,  die  uns  so  viel  geboten  haben! 


Werke  und  Schriften,  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  locale  Geschäftsführung  in  Bonn 
wurden  als  Begriiasuogsachritten  den  Mitgliedern  der 
Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift;  der  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  Anthropologischen  Geaellachaft, 
gewidmet  von  dem  Verein  von  Alterthomsfreunden 
im  Rheinland.  Bonn.  C.  Georgi  1868.  Gross  8°.  147 
mit  drei  zum  Theil  farbigen  Dpppeltafeln  und  vielen 
Abbildungen  im  Text. 

Inhalt:  1.  Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in 
Andernach  von  II.  Schaaffhansen  Mit. 8  Tafeln 
und  5  Abbildungen  im  Text. 

2.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  altägypti- 
scher  Lehre.     Von  A.  Wiedeniann 

3.  Regenbogenschlisselchen  am  Rhein.  Von  BT. 
Schaaffhansen.     Mit  3  Abbildungen. 

4.  Die  Hügelgräber  bei  Hennweiler.  Von  Josef 
Klein.    Mit  20  Abbildungen. 

5.  Die  Anfange  der  Ubier-Stadt.  Ein  Vortrag  von 
J.  Aabach. 

6.  Urnenhan.  Von  v.  Cohauaen  und  Florschütz 
mit  1  Abbildung. 

2.  Der  He  ander  thalerfnud  von  H.  SchaaiThansen. 
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Gesell- 


schaft   zu    ihrer  XIX. 

Inng  in  Bonn  gewidmet.    Bonn.    A.  Marcus.  1888. 

4°.  49.  3  Tafeln. 

3.  Katalog  der  Anthropologischen  Ausstellung 
zur  XIX.  atigemeinen  Versammlung  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bis 
9.  August  1888.  Bonn.  C.  Georgi.  8°.  16. 

4.  Katalog  der  Ausstellung  von  Alterthü- 
m  ern  aus  Kölner  Privatsammlnngen  zu  Ehren 
der  Anthropologen-Versammlung  zu  Bonn. 
Veranstaltet  am  8.  August  1888  im  Museum  der  Stadt 
KOln.  8°.  12.  Mit  211  Nr.  autograpbirt. 

5.  Festgruss  und  Festlieder  tür  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
echen Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bis  9.  August  1888. 
C.  Georgi.   8U.   15. 

6.  Zwei  Festgedichte  der  Bonner  Zeitung: 
1.  Der  Anthropologen-Versammlung  zum  Grusa  von  H., 
und  2.  Das  Weltalter.  Anthropologische  Cantate.  Der 
XIX.  allgemeinen  anthropologischen  Versammlung  zu 
Bonn  gewidmet  von  Prof.  Dr.  Jos.  Wormstall. 


Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
später  eingetroffen,  theils  von  den  Autoren,  theils  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt: 

Auch  als  Festschrift  erscheint : 

Annalen  des  Vereins  für  Naasauische  Alter-   : 
thnmskunde  und  Geschichtsforschung.  XX.  2.  1886. 
Mit  19  lithographischen  Tafeln.  Wiesbaden.  J.  Nieder. 
gr.  6°.  389. 

Inhalt:  1.  Führer  durch  das  Altertbumn- 
Museum  in  Wiesbaden.  Von  Konservator  Oberst 
z.  D.  v.  Cohauaen  mit  Tafel  I— X. 

2.  Römische  Sonnenuhren  in  Wiesbaden  und  Cann- 
atadt,  von  Major  a.  D.  S  ch  lieb  en  mit  Tafel  XI-XI11. 

3.  Zur  Hufeisenfrage.  Eine  archäologische 
Musterung  von  Demselben   mit  Tafel  XIV  und  XV. 

4.  Hohlen.  Vom  Konservator  Oberst  z.  D.  von 
Cohausen  und  Geh.  Rath  Prof.  Dr.  Schaaffhausen 
mit  Tafel  XVI— XVII.  Die  Höhle  bei  Schupbach.  Die 
S teeteuer  Hohlen.  Der  Hasenbackofen. 

5.  Hügelgraber  in  der  Halbebl  bei  Fiachbach  von 
v.  Cohansen. 

6.  Grabhügel  bei  Rodheim  a.  d.  Bieber  von  Dem- 
selben. 

7.  Zur  Topographie  des  alten  Wiesbaden  von  Dem- 
selben, etc.  etc. 

Dr.  Robert  Behla:  Die  vorgeschichtlichen  Rund- 
wälle im  östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend- 
archäologische Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte 
im  MaasssUb  1:1050000.  Berlin.  A.  Asher  &  Co. 
1888.  8°.  210. 

Dr.  med.  C.  Fortes:  Das  Carcinom.  Juni  1888. 
München.     II.  Kutzner.  8°.  10.  und  6  farbigen  Tafeln. 

Ernst  Friede!:  Der  Riesen  -  Ring  von  Groaa- 
Buchholz.  Festschrift  zur  Haupt- Versammlung  des  Ge- 
stirn mtvereins  der  deutschen  Geschichte-  und  Alter- 
thurasvereine  vom  10.-13.  Sept.  1688  su  Posen.  Ber- 
lin. Mittler  &  Sohn.  8*.  32.  Mit  Abbildungen. 

Sören  Hansen,  Lagoa  Santa  Racen.  En 
antbropologisk  Undersögeise  af  jordfundne  Menneske- 
levninger  iru  brasiliauake  Huler.  Med  et  Tillaeg  om 
det  jordfundne  Meneake  fra  Pontimelo  Rio  de  Arre- 
cii'es,  La  Plata.  Med  indledende  Hetnaerkninger  om 
Menneskelevninger  i  Brasiliens  Huler  og  i  de  Lundske 
Samlinger  af  Chr.  Fr.  Lütken.    Avec  deox  reeuniee 
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an  francais.  Aftryk  af  „E  Museo  Lundii'.  Med  6  Tav- 
ler.    Kjöbenhavn.    P.  Dreyer.  4°.  87. 

Fritz  Hasselmann:  Die  Steinbrüche  des  Donau- 
gebietea  von  Regeusburg  bis  Neuburg.  Technisch  und 
historisch  betrachtet.  Seiner  Vaterstadt  Re- 
genaburg  in  dankbarer  Anhänglichkeit  ge- 
widmet.    München.     E.  Pohl.     1888. 

Prof.  Dr.  Anton  Hermann:  Ethnologische  Mit- 
tlieilungen  aus  Ungarn.  Zeitschrift  fQr  die  Volkskunde 
der  Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländer.  Buda- 

Kt  1888.  Verlag  der  Redaktion  1.  Attila-utcza.  49. 
:is  dea  Jahrganges  5  fl.  (30—35  Bogen).    Groaa  4°. 

Dr.  Hugo  Jentach:  Die  urgeschichtlichen  Alter- 
thümer  der  Niederlausitz.  IX.  Die  jüngsten  germani- 
schen Funde.  Mit  Abbildungen.  Frankfurter  Oder-Zeit- 
ung. 1886.  Nr.  208. 

M.  G.  de  Lapouge:  L'anthropologie  et  laecience 
politique.  Leoon  d'ouverture  du  coura  libre  d'antbro- 
pologie  de  1886—1887.  Revue  d'antbr.  du  16.  mara  1887. 

Dr.  Joeeph  Miea:  Ein  nener  Schädelträger  und 
Schädel  messer.  Mit  6  Abbildungen  im  Text.  Anatomi- 
scher Anzeiger.  1888.  28—  26. 

K.  Mummenthey:  Verein  für  Orts-  nnd  Hei- 
raath-Kunde  im  Süderlande.  Erstes  Verzeicbniss  der 
Stein-  und  Erddenkmäler  des  SQderlandea  unbestimmten 
Alters.  Aufgestellt  im  Auftrag  des  Vereins.  Mit  6 
Skizzen.  Hagen  1888.  G.  Butz.  8°.  31. 

Prof.  Dr.  A.  Nebrig  (Bertin):  Heber  das  soge- 
nannte Torfschwein,  Sus  palustris  RQtimeyer.  Z.  E.  V. 
1888.  S.  181.  Mit  Abbildungen. 

Derselbe:  Ueber  das  Ur-Kind,  Boa  primigeniua 
Bojan.  Mit  Abbildungen.  Deutsche  Landwirtschaftliche 
Presse  1888.  Nr.  61. 

Derselbe:  Die  Fanna  eines  mftauriachen  Pfahl- 
baues. Naturwissenschaftliche  Wochenschrift,  1888.111. 2. 

Carl  Ochaeniua  in  Marburg:  Ueber  das  Alter 
einiger  Theile  der  südamerikanischen  Arden.  Z.  d, 
denUch.  geol.  Ges.  1886.    766. 

Dr.  E.  Rautenberg:  Komische  und  germanische 
Altertbflmer  ans  dem  Amte  Ritzebüttel  und  aus  Alten- 
walde. Mit  2  Tafeln.  Aus  dem  Jahrbuch  der  wissen- 
schaftlichen Anstalten  zu  Hamburg.    IV.  1887. 

G.  Augnet  B.  Schierenberg:  Die  Kriege  der 
Römer  zwischen  Rhein,  Weaer  und  Elbe  unter  Auguatus 
und  Tiberina  und  Verwandte.  Vervollständigung  und 
Berichtigung  der  ersten  Ausgabe  von:  Die  Römer  im 
Chernskerlande  1862.  Hiezu  1  Karte.  8°.  CXCIIa.  Frank- 
furt a.  M.    Reisa  Sc  Kühler.    1888. 

Mittheilungen  dea  Anthropologischen 
Vereins  in  Sohle  ewig -Hol  stein  Erstes  Heft.  Aus- 
grabungen bei  Immenatedt.  1879—80.  Mit  3  Figuren 
im  Text  nnd  I  Tafel.  Kiel  1888.   P.  Toeche.  8°.  30. 

Professor  v.  Sandberger:  Brief  des  Herrn  Dr. 
Lenk:  Neues  aus  Mexico  (Mensch,  Zeitgenosse  der 
jetzt  ausgestorbenen  Fauna),  Aus  den  Sitzungsberichten 
der  Würzburger  phya.-med.  Gesellschaft.  X.  Sitzung 
vom  12.  Mai  1888. 

B.  Schaaffhausen:  Eine  in  Köln  gefundene 
römische  Terra-cotta  Huste.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alter- 
tb.um.sfr.  im  Rhein],  LXXXV.  56. 

J.  D.  E.  Schmeltz,  Konservator  am  Ethnographi- 
sehen  Reichamuseum  in  Leiden :  Internationales  ArcMr 
für  Ethnographie.  Nosce  teipaum.  Verlag  Trap.  Leiden. 
C.  F.  Winter,  Leipzig  etc.  1888.  Groaa  4°.  Mit  vielen 
Tafeln  nnd  Abbildungen.  Heft  I— V. 

Henri  &Louia  Sir  et,  ingenieura,  Les  Premiers 
ages  du  mötal  dans   le  Sudeat  de  l'Espagne. 


Extrait  de  la  Revue  dea  questions  scientifiques,  1888. 
Bruxelles.  Pollennis,  Centerick  et  Lefebure.  8°.  110. 
Mit  vielen  Abbildungen. 

MM.  H.  Siret  et  V.  Jacques:  Compte  Rendn 
de  la  visite  dea  collectiona  prähistoriques  de  MM.  H.  et 
L.  Siret  a  Anvera.  Communications  fäitea  a  la  soc.itSW 
d'anthropolögie  de  Bruxelles  dans  la  aeance  du  31.  Oc- 
tobre  1B87.  Extrait  dn  bulletin  de  la  socie'te'  d'anthro- 
polögie  de    Bruxelles.     Tora  VI.     1887-1888.    8°.  40. 

C.  Struckmann:  Die  Portland  -  Bildungen  der 
Umgegend  von  Hannover.  Mit  4  Tafeln.  Z.  d.  deutsch. 
geol.  Ges.  1887.    XXXIX.    1. 

Friedrich  Tewes:  Unaere  Vorzeit.  Ein  Beitrag 
zur  Urgeschichte  und  AI terthums künde  Niedersachsens. 
Mit  140  Abbildungen.  Hannover,  Schmore  u.  v.  See- 
feld.   1888.   8°.  49.    Pr.  1  Mark. 

Dr.  Otto  Tischler:  Ostpreussische  Grabhügel.  IL 
Mit  2  Tafeln.  Aus  den  Schriften  der  phys.-Bkon.  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg.     XXIX.    1888.    106. 

Derselbe:  Das  Graberfeld  bei  Oberhof,  Kreis 
Memel.  Vortrag  gehalten  am  3.  Mai  1888.  Ebenda,  14. 

Derselbe:  Ueber  einige  Bronze-Depot-Funde  ane 
O.stpreusaen.  Vortrag  gehalten  am  2.  Februar  1888. 
Ebenda.  5. 

Dr.  Anrel  v.  TörOk,  o.  3.  Profeaaor  der  Anthro- 
pologie, Direktor  des  anthropologischen  Museums  zn 
Budapest:  Ueber  ein  Univeraal-Kraniometer. 
Zur  Reform  der  kraniometrischen  Methodik.  Mit  G 
Holzstichen  nnd  4  lith.  Tafeln.  Leipzig,  J.  Tbieme. 
1888.  8°.    135. 

Ch  deUjfalvy:  Quelques  Observation  s  sur  les  pen- 
ples  du  Dardistan.  L'Homme,  G.Mortillet.  25.  mara  1887. 

Dr.  Jngvald  Dndaet  in  Christiania:  Zur  Kennt- 
niss  der  vorrömischen  Metallzeit  in  den  Rheinlanden. 
Sep.-Ab.  8°,  mit  2  Tafeln.    Trier.    Fr.  Lintz.    1888. 

Derselbe:  Norske  jordfundne  oldsager  i  Nordiaka 
Muaeet  i  Stockholm.  Med  2  plancher.  Chriatiania. 
J.  Dybwad.    1888.  8°.   43. 

Hans  Virchow:  Ueber  das  Rückenmark  der 
Anthropoiden.  Verbandlungen  der  anatomischen  Ge- 
sellschaft anf  der  II.  Versammlung  in  Würzburg.  20. 
bis  23.  Mai  1B88.  Anatomischer  Anzeiger.  III.  1888. 
17  nnd  18. 

Rud.  Virchow:  Medicinische  Erinnerungen  von 
einer  Reise  nach  Aegypten.  Sep.-Abdr.  8".  25.  Ana 
Virchow's  Archiv  II  8  Bd.    1888.  G.  Reimer  in  Berlin. 

Dr.  A.  Weisbach,  Prof.  Dr.  C.  Toldt,  Prof. 
Dr.  Th.  Meynert:  Bericht  über  die  am  21.  Juni  1888 
vorgenommene  Untersuchung  an  den  Gebeinen  Ludwig 
von  Beethoven 's  gelegentlich  der  Uebertragnng  der- 
selben aus  dem  Wahringer  Orta- Friedhofe  auf  den 
Central-Friedhof  der  Stadt  Wien.  Mitth.  d.  Anthrop. 
Gesellsch.  in  Wien.  Sitzungsberichte.  XVIH.  1888. 
Sep.-Abdr. 

Moriz  Wagner:  Die  Entstehung  der  Arten 
durch  räumliche  Sonderung.  Gesammelte  Aufsätze. 
Prospect:  circa  40  Bogen.  Preis  12  Mark.  Dr.  M.  Wag- 
ner Baden  (Schweiz). 

Zeitschrift  dea  Aachener  Geschichtsver- 
eins. Im  Auftrag  der  wissenschaftlichen  Kommission 
herausgegeben  von  Richard  Pick,  Archivar  der  Stadt 
Aachen.  Mit  1  Tafel.  IX.  Bd.  Aachen.  C.  Carzin. 
1887.    8".    243. 

Dasaelbe:  Register  zu  Band  I— VII  von  H. 
Keuaseu,  ebenda.     1887.    8°.    201. 
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Verzeichniss  der  155  Theilnehmer. 


(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Bonnj 


Allbor  K,  Dr.,  Arit,  Cunl. 
Andriao,  Fror.  •..  Prliidsnt  der  Wie. 

tbropol.  Ge.oll.ch.fi.  Wie,,. 
Aneburg,  Graf  t.,  Gedeih  ei  ra  ..  IV 
Biiir,  K-,  Dt  .  ^tadtbibliothekar.  Str. 
Bnlti,  R„  Dr.,  MaieBmnonUnd.  Sei 
Bardenheuer,  Dr.,  Profe..o:  Kult.. 
>.  Bargen,  Rentner. 
Barte!.,  Hu,  Dr.,  prakt.  Arn,  Bari 
Bertkau,  Ph.,  Dr.,  Profe.. 


ein.  Dr.,  Paitor. 


Riesin; 


oatb.  Im 


er,  Landgerich  taprai 


Eich,  Dr.,  Rechtsanwalt. 
Ellenberger,  H,  Rentner,   Elberfeld. 
Eltibaeber,  Banquler. 
Evaoj,  lehn,  Na.b  Mille. 
Fr.   Eran.,  Naah  Mille.. 
Fabriclut,  N-.  Geh.  Bergratb. 
Finkelnbnrg,  Dr.,  Geh.Rath  und  Profe.i 
Fileher,  Dr.,  Rßalgrmo aj- Direktor  a. 

Fliedr.fr,  Dr!  Ant.  Monibeim  bei  Won 
FlonchQtl,  Dr.,  Sanititarath.  Wie.bad 
Fraai.  O.car.  Dr..  Profeuor,  Stuttgart. 
LÜLÜch. 


Halter,    Rentn 
Kattaler,  Dr., 


Koebl.  Dr.,  Uu* 


nno,  C,','   Ch™Io\t™ 
Kuthe,  Dr.,  OberiUbiai 


Fraipont,  Profei.or,  La 
Fr  icke,  Rechnungirath. 
Fritich,  O.,  Dr.,  Profeiior,  B 
Foababn,  W. 
Füth,  Dr.  med. 
Gallinger.  Jacob,  Kaufmann, 
Gallinger,  Je,  GTmna.iait,  1 
Grorgi,  W„  Uoirenitattbachd 
(iold.ebmidt,  Rob.,  Banouier. 
Gore,  Howard,  Profewor,  Wi 
Grieibach,  H  ,  Dr.,  Prlvatdoc, 

Guil'eTum"',  Fabrikbeiitiet."1 
Günther,  Dr.,  Gvmn.- Oberlehr. 


,,Xn.i. 


'.   Le  Coq.  A.     Kaufmann,   Darmstadt. 
,ei>,  Dr.,  Geh.  San-Rath  u.  Kreiiphyiicui 
.ereling,  H.,  Ritter  *  .  Rentner,   München 


:r»tb    a.    D. 
Lieutenant  a.  D. 
erlagibuchhlndler. 


1,  j„  Guiibe.itier,  Neuwied. 
t,  Dr.,   Profei.or. 


Saemi.ch,'  Dr.,   Geheimrath  und  Profei.or. 

Sebaaffhaujen,'  H  ,  Dr.,  Gen.  Medi.-Kath, 
Prof..  and  f.  Vonitaender  d.  Geaell.ch. 
Schaaflhao.en,  Theodor,  Rentner. 
Schal lenberg,  Rendant,  Kala. 

Schenk,  Dr  ,  Botaniker. 
Scheuffgen,   Dr.,  Domprobit,  Trier. 
Schiettordocker,  Dr.,   Pro.eetnr. 
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Zergliederung  des  Gehirns  unter  dem  Mikroskope. 
Und  doch  stehen  wir  in  dieser  wichtigsten  Unter- 
suchung, in  der  Kenntniss  des  innersten  Baues  des 
Gehirns  erst  im  Anfange  des  Wissens.  Der  Auf- 
bau des  menschlichen  Organismus  lftsst  uns  aber 
erkennen,  dass  der  Mensch  an  der  Spitze  der 
Schöpfung  steht.  Sein  Ehrenzeichen,  welches  ihm 
den  höchsten  Rang  verschafft,  das  ist  die  Grosse 
seines  Gehirnes,  welches  das  unentbehrliche  Werk- 
zeug seines  Geistes  ist.  Aufgabe  unserer  Forsch- 
ung ist  die  wunderbare  Verbindung  des  Leibes 
mit  der  Seele,  die  wir  in  allen  Erscheinungen  des 
Lebens  erkennen,  ferner  die  Bedeutung  der  beiden 
Geschlechter,  in  die  das  Wesen  des  Menschen  ge- 
theilt  ist,  und  die  Kenntniss  der  Rassen,  ihre  Ver- 
breitung und  ihr  Ursprung. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Menschen  ist  man- 
nigfaltig. Er  erscheint  edel  und  schön,  wie  die 
alte  Urkunde  sagt ,  nach  dem  Bilde  Gottes  ge- 
schaffen, in  den  gesitteten  Volkern,  die  wir  am 
besten  kennen,  roh  und  hasslich  in  den  sogenannten 
Wilden,  deren  körperliche  Zuge,  deren  Blutgier 
und  Grausamkeit  an  das  Thier  erinnern.  Wir 
sehen  die  niederen  Rassen  unter  unsern  Augen 
verschwinden,  nicht  weil  sie  un entwicklungsfähig 
sind,  sondern  weil  sie  im  Kampfe  mit  der  Selbst- 
sucht den  höheren  Rassen  unterliegen.  Doch 
haben  viele  sich  fortgebildet  und  sind  aus  Kanni- 
balen gesittete  Menschen  geworden.  Mit  Fleisch 
und  Blut  stammen  wir  von  unsern  ältesten  Vor- 
fahren ab  und  nur  für  die  Einzelwesen  gibt  es 
ein  Sterben,  die  Volker  erhalten  sich,  wenn  sie 
auch  den  Namen  ändern  und  das  Menschen- 
geschlecht selbst  hat,  seit  es  besteht,  allen  Gefahren 
der  Vernichtung  Trotz  geboten,  für  dasselbe  gibt 
es  wohl  einen  Ursprung  in  der  Geschichte  der 
Erde  und  eine  Fortentwicklung,  aber  kein  be- 
stimmtes Ziel.  Wie  lange  es  dauern  wird,  wissen 
wir  nicht.  Nur  das  wissen  wir,  dass  die  Kultur 
ihm  stets  neue  Kräfte  gibt,  sich  zu  behaupten  und 
emporzuarbeiten  und  dass  es  stets  machtiger  wird, 
die  Natur  sich  nnterthan  zu  macheu  und  der  Welt 
zu  gebieten. 

In  der  Wissenschaft  kennen  wir  dann  erst  ein 
Ding  genau,  wenn  wir  wissen,  wie  es  entstanden  ist. 


Die  Versammlung  wird  im  Lokale  der  Lese- 
und  Erhol ungsgesellscbaft  unter  zahlreicher  Theil- 
nahme  von  Herren  und  Damen  um  93/*  Uhr  durch 
den  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath  SehMff  hausen, 
mit  folgender  Rede  eröffnet: 

. Hochgeehrte  Versammlung]  Wir  alle  sind 
noch  tief  ergriffen  von  den  SchickBalsschlägen,  die 
unser  Vaterland  getroffen  haben.  Seit  wir  das 
letzte  Mal  versammelt  waren,  sind  2  Kaiser  in 
das  Grab  gesunken,  der  eine  am  Ziele  seiner  ruhm- 
reichen Laufbahn,  der  andere  nach  kurzer  Regie- 
rung und  schmerzvollem  Leiden. 

Mit  Liebe  und  Verehrung  blicken  wir  hinauf 
zum  Erben  des  Reiches  und  hoffen  für  ihn  und 
für  uns  eine  glückliche  und  friedliche  Zeit.  Mit 
dieser  Zuversicht  wollen  wir  unsere  wissenschaft- 
liche Arbeit  beginnen. 

Die  Worte  des  römischen  Dichters  Terenz: 
„Nil  bamani  a  me  alienum  puto",  .Nichts  Mensch- 
liches ist  mir  fremd",  können  auch  als  Denkspinch 
der  anthropologischen  Forschung  gelten.  Bei  dem 
wunderbaren  Fortschritt  der  Naturwissenschaft, 
die  den  Lauf  der  entferntesten  Gestirne  des  Himmels 
berechnet  und  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  wie 
die  Tiefen  des  Meeres  misst,  die  mit  dem  Mikro- 
skope jetzt  das  innere  Gefüge  der  Gesteine  auf- 
deckt, wie  sie  vorher  das  der  Pflanzen  und  Thiere 
erforscht  hat,  bei  dieser  Fülle  der  Kenntnisse  von 
all  den  geschaffenen  Dingen  wendet  sich  der  Blick 
wieder  zurück  auf  den  Menschen  selbst,  der  wie 
eine  kleine  Welt  in  der  grossen  dasteht,  der  von 
den  Gelehrten  des  Mittelalters  schon  als  ein  Mikro- 
kosmus anfgefasst  wurde.  Was  gehört  nicht  Alles 
zur  Kenntniss  des  Menschen?  Dieselbe  begann 
mit  der  ärztlichen  Wissenschaft,  die  erst  im  16. 
Jahrhundert  das  Recht  erlangte,  die  menschliche 
Leiche  zu  zergliedern ;  so  wurde  jeder  Fortschritt 
in  der  Kultur  erst  durch  die  Abschaffung  eines 
Vorurtheila  gewonnen,  Alle  Untersnchungsmetho- 
den,  der  wir  die  leblose  Natur  unterwerfen,  werden 
heute  für  die  Kenntniss  des  Menschen  verwerthet. 
Die  tief  gesättigten  Anilinfarben  schaffen  uns 
nicht  nur  neue  färben  glänzende  Tapeten  und 
Kleidungsstücke,  wir  benutzen  sie  auch  zur  Färb- 
ung   der    verschiedenen    Nervenelemente    bei    der 
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Das  gilt  tod  einem  Steine,  wie  von  der  Pflanze 
und  dem  Thier.  Wenn  anch  Philosophen  gesagt 
haben,  der  Ursprung  des  Menschen  Bei  in  ein 
undurchdringliches  Geheimnis»  gehüllt,  so  dringt 
doch  heute  das  Licht  der  Wissenschaft  auch  In 
das  Dunkel  der  Vorzeit  und  es  beginnt  schon  heller 
su  werden.  Es  ist  derselbe  Gott,  den  wir  als 
Schöpfer  der  Welt  verehren,  der  in  unserm  Geiste 
das  Licht  entzündet,  das  nach  Erkenntniss  strebt 
und  niemals  erlöschen  wird. 

Auf  zwei  Wegen  schliesst  sich  uns  die  Vorzeit 
auf.  Man  kann  aus  der  ältesten  Geschichte',  aus 
ihren  sagenhaften  Ueberlieferungen  den  Uebergang 
in  die  Urgeschichte  suchen,  aber  so  wurde  sie 
nicht  gefunden.  Es  waren  vielmehr  Funde,  die 
der  Schoss  der  Erde  barg,  die  uns  zum  Nachdenken 
aufforderten  und  auf  die  Urzeit  Licht  warfen. 
Wahrend  man  aus  Thier-  und  Pflanze nresten  schon 
Schlüsse  zog  in  Bezug  auf  den  früheren  Zustand 
der  Erdoberfläche,  fand  man  zunächst  nicht  Beste 
des  Menschen  selbst,  aber  Arbeiten  seiner  Hand, 
Solche  Entdeckungen  stiessen  auf  Widerstand.  Es 
war  gegen  die  hergebrachte  Meinung,  daas  das 
Menschengeschlecht  so  alt  sein  sollte,  wie  sich  aus 
diesen  Funden  ergab.  Die  mandelförmigen  Stein- 
keile von  Amiens  und  Abbeville  blieben  30  Jahre 
lang  angezweifelt,  man  hielt  sie  für  Naturspiele 
oder  Gegenstande  des  Betrags,  bis  englische  Forscher 
bestätigten,  dass  diese  Dinge  von  Menschenhand 
gemacht  seien  und  aus  Schichten  stammten,  welche 
die  Reste  von  Rhino ce rossen  und  Mammuthen 
enthielten.  Die  Steingeräthe  von  Thenay,  die 
Abbö  Bourgois  in  ptiocenen  Schichten  fand,  haben 
mehreren  Kongressen  vorgelegen,  die  Urtheile  der 
Gelehrten  waren  getbeilt.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
einige  derselben  von  Menschenhand  gefertigt  sind. 
Sie  werden  im  Museum  von  St.  Germain  aufbe- 
wahrt. 

Wohl  haben  Dichter  des  Altertbnms,  wie 
Epicur  und  Lukrez,  Über  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Kultur  sehr  richtig  geurtheilt,  aber  die 
Geschichte  sslbst  gab  darüber  keine  Auskunft. 
Epicur  und  Lukrez  haben  die  Vorzeit  des  Menschen 
geschildert  wie  sie  etwa  erscheint,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  in  der  ältesten  Zeit  Rohheit  geherrscht 
hat  und  erst  später  Bildung  an  deren  Stelle  trat. 
In  der  That  haben  unsere  Funde  jene  Schilderung 
bestätigt.  Die  für  uns  wichtigsten  Beweisstücke 
für  eine  ursprüngliche  Rohheit  und  Un Vollkommen- 
heit der  menschlichen  Lebenszustände  waren  den 
Alten  nicht  unbekannt,  aber  man  verstand  sie 
nicht.  Sie  fanden  wie  wir  die  ältesten  Steinwerk- 
zeuge auf  dem  Felde,  aber  sie  glaubten,  sie  seien 
vom  Himmel  gefallen  und  nannten  sie  Blitzsteine, 
Donnerkeile,  es  sind  die  cerauuia  und  brontia  des 


Plinius.  Zuerst  erkannte  ein  Italiener,  Mertfati, 
im  16.  Jahrhundert  darin  Werkzeuge  von  Men- 
schenhand. Als  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Vorzeit  muss  man  auch  die  Nachrichten  betrachten, 
welche  uns  die  alten  Schriftsteller  wie  Herodot, 
Eratos'thenes,  Diodor,  Strabo  und  Plinius  über  wilde 
Völker  in  verschiedenen  Ländern  Europas  hinter- 
lassen haben,  wo  heute  gesittete  Nationen  wohnen. 
Für  eine  Fabel  hätte  man  sie  halten  können,  vom 
Aberglauben  eingegeben,  aber  unsere  Funde  bestä- 
tigen diese  Nachrichten  und  Schilderungen.  Die 
Alten  sind  aber  weit  davon  entfernt  zu  wissen,  dass 
die  Kulturvölker  ihrer  Zeit  auch  einmal  rohe  Wilde 
waren.  Unsere  Wissenschaft  ist  gerade  in  solchen 
Ländern  entstanden,  wo  jetzt  civilisirte  Menschen 
wohnen,  weil  hier  die  menschliche  Arbeit  mehr 
wie  anderswo  in  den  Boden  der  Erde  und  in  das 
Innere  der  Berge  eindringt.  Die  Urzeit  Europas 
ist  uns  besser  bekannt  als  die  von  Asien  und 
Afrika,  welche  Länder  aber  gewiss  nicht  zurück- 
bleiben werden,  uns  denselben  Entwicklungsgang 
der  Menschheit  durch  Funde  der  Urzeit  vor  Augen 
zu  fuhren,  dem  wir  in  allen  Theilen  Europas  be- 
begegnet sind.  Schon  können  wir  von  einer  Stein- 
zeit Aegyptens  reden,  wir  kennen  sie  in  Indien 
wie  in  Sudafrika.  Die  rohen  Stämme  mancher 
Länder  befinden  sich  beute  noch  in  der  Steinzeit, 
die  für  uns  mehrere  Jahrtausende  zurückliegt. 
Von  wie  grossem  Interesse  wäre  es,  inmitten  der 
rohesten  Stämme  Afrikas  den  Inhalt  alter  Höhlen 
aufzudecken,  um  zu  wissen,  wie  deren  Bewohner 
vor  vielen  Jahrtausenden  ausgesehen  haben.  Es 
ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  uns  überall  die 
Gleichheit  des  menschlichen  Denkens  in  den  ersten 
Werkzeugen  der  Menschenhand ,  in  der  Oberein- 
stimmenden Form  der  Beile,  Hämmer  und  Pfeile 
gegenübertritt.  Die  vorgeschichtlichen  Funde  sind 
Beweisstücke ,  die  keinen  Zweifel  zulassen  an  der 
Rohheit  der  alten  Bewohner  Europas,  wie  sie  von 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  erzählt 
wird,  während  diese  Nachrichten  an  und  für  sich 
nicht  zuverlässig  waren,  weil  sie  durch  Dichtnng 
und  Aberglauben  entstellt  sein  konnten;  die  rohe 
Schädelbild  an  g  jener  Zeiten  beweist  ihre  Wahr- 
heit. So  wird  manche  Angabe  durch  unsere 
Forschungen  bestätigt.  Ich  erinnere  an  die  Ueber- 
lieferung  der  alten  Schriftsteller,  dass  manche 
Völkerschaften  aus  menschlichen  Schädeln  trinken, 
so  bei  Herodot  die  Skythen  und  bei  Livius  die 
Gallier:  Wir  finden  die  zn  Trinkschalen  bearbeiteten 
Hirnschalen.  Strabo  und  A.  erzählen,  dass  Briten 
und  Belgier  sich  blau  und  roth  gemalt  haben, 
um  schrecklich  auszusehen:  Wir  finden  die  Farb- 
stoffe in  alten  Gräbern  und  Ansiedelungen  und 
würden  ohne  jene  Nachricht  ihre  Bedeutung  nicht 
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kennen.  So  ungern  wir  es  hören ,  unsere  Vor- 
fahren waren  Kannibalen,  und  die  Erinnerung 
daran  ist  noch  nicht  erloschen. 

Wenn  die  Amme  singt :  Schlaf  Kindchen,  schlaf, 
deine  Matter  ist  ein  Schaf,  dein  Vater  ist  ein 
Buiemann,  der  die  Kinder  fressen  kann,  —  so  ist 
das  nicht  ein  Märchchen,  wie  noch  Grimm  ge- 
glaubt hat,  sondern  eine  urgeschichtliche  Ueber- 
lieferung.  Ich  habe  in  einer  Abhandlung  Über 
die  Menschen fresserei  zeigen  können,  dass  dieser 
Gräuel  in  der  Vorzeit  aller  Völker  nachweisbar  ist. 

Im  Nibelungenlied  trinken  die  burgundischen 
Bitter  das  Blut  ihrer  Feinde,  wie  es  heute  noch 
die  Markeeas-Insulaner  thun.  In  italischen  und 
portugiesischen  Höhlen,  in  Hannover  und  am  Rhein 
sind  die  Spuren  des  Kannibalismus,  wenn  nicht 
mit  Sicherheit,  doch  höchst  wahrscheinlich  gefunden 
worden.  Noch  beute  gibt  es  in  unserm  täglichen 
Leben  Erinnerungen  aas  ältester  Vorzeit,  die  man 
Ueberlebael  zu  nennen  pflegt.  So  die  ewige  Lampe 
in  unsern  Kirchen ,  sie  ist  kein  anderes  Symbol 
als  das  Feuer,  welches  nach  Numa's  Vorschrift 
die  Vestalinnen  in  Rom  bUten  mnssten.  Wir  sagen 
noch :  es  ist  Feierabend ,  das  ist  das  Ignitegium 
der  Römer,  man  deckte  am  Abend  das  Feuer  auf 
dem  Herde  mit  Asche  zu,  um  es  am  andern  Tage 
wieder  anzufachen.  Dieses  sorgsame  Unterhalten 
von  Licht  und  Feuer  stammt  aus  einer  Zeit,  in 
der  es  schwer  war,  künstlich  Feuer  su  machen. 
Die  Kunst,  Feuer  zu  machen,  ist  Oberhaupt  eine 
schwierige  für  die  rohen  Völker  gewesen.  Vor  nicht 
lauger  Zeit  wurde  noch  von  wilden  Völkerschaften 
Australiens  berichtet,  dass,  wenn  ihnen  das  Feuer 
ausgeht ,  sie  zu  ihren  Nachbarn  gehen  und  sich 
dasselbe  erbitten.  Liebig  glaubte ,  man  könne 
aus  dem  Verbrauch  der  Seife  den  Kulturgrad 
eines  Volkes  benrtheilen ,  bezeichnender  für  die 
Kultur  verschiedener  Zeiten  und  Völker  ist  aber 
die  Fertigkeit  des  Menschen,  kunstlich  Feuer  zu 
erzeugen  ,  dessen  ursprünglicher  Vortheil  weniger 
der  Schutz  gegen  die  Kälte  ist,  als  dass  es  die 
Speisen  wohlschmeckender  macht,  dessen  späterer 
Nutzen  für  die  Kultur  der  Umstand  ist,  dass  es 
die  Metalle  schmilzt.  Wenn  wir  jetzt  das  gemein- 
schaftliche Essen  die  Mahlzeit  nennen,  so  stammt 
dieser  Ausdruck  aus  jener  Zeit,  wo  jeder,  um  zu 
essen ,  sich  die  Körner  selbst  auf  einem  Steine 
mahlen  musste,  um  sich  einen  Brei  zu  bereiten. 
In  alten  Ansiedelungen ,  wie  am  Oberwerth  bei 
Koblenz,  fand  sich  in  jeder  Wohnung  die  Hand- 
mUhle  aus  Niedermendiger  Lava.  Der  alte  Feuer- 
bohrer von  Holz  zeigte,  dass  durch  Reibung  Wärme 
entsteht.  Die  Wärme  ist  aber  das  bemerkens- 
wertheste  Zeichen  des  Lebens,  welches  aus  dem 
todten  kalten  Körper  entflohen  ist.    Daher  lag  die 


Vorstellung  nahe,  dass  die  Menschen  auf  den 
Bäumen  gewachsen  sind,  wie  es  auf  Mithrosdenk- 
mälern  dargestellt  ist.  Aber  feurige  Funken 
sprühen  auch  aus  den  Steinen,  wenn  sie  ange-  - 
schlagen  werden.  Daher  entstanden  nach  einer 
andern  Deutung  aus  den  Steinen,  die  Deukalion 
und  Pyrrha  hinter  sich  warfen,  die  Männer  und 
Weiber. 

Die  Form  der  Binde  erinnert  an  die  Urzeit, 
der  rheinische  Kirmessplatz  und  die  runden  Brode 
anderer  Länder,  auch  die  Mazza  der  Juden  stam- 
men, wie  die  Hörnchen  aus  Zeiten,  in  denen  man 
Sonne  und  Mond  verehrte.  Grimm  sagt,  dass 
unsere  Vorfahren  Götterbilder  aus  Teig  kneteten, 
der  heilige  Nikolaus  hat  sich  am  Rhein  bis  heute 
er h alte n,  Am  Halsschmuck  der  Pferde  unserer 
Frachtfuhrleute  hängen  glänzende  Metallscheiben, 
wie  sie  zur  Tracht  der  alten  Franken  gehören, 
die  solche  durchbrochene  Scheiben ,  oft  mit  sym- 
bolischen Zeichen,  am  Gürtel  als  Zierde  trugen. 
Die  Lage  des  Kirchhofs  um  die  Kirche  ist  eine 
uralte  Einrichtung.  In  Westfalen  findet  man  neben 
den  megalithischen  Denkmälern  das  Urnenfeld,  wo 
man  der  Gottheit  opferte  und  betete,  da  wurden 
auch  die  Todten  bestattet.  Der  goldene  Ohrring 
unserer  Damen  ist  ein  Rest  jener  Sitte  der  Wilden, 
sich  einen  Körpertheil  zu  durchbohren,  um  darin 
einen  Schmuck  zu  tragen.  So  durchbohren  sich 
Botokuden,  Australier  und  Eskimos  die  Lippen, 
Nasen  und  Wangen.  Unsere  Studenten  trinken 
bei  festlichen  Gelagen  aus  Ochsenhörnern,  wie  es 
nach  Caesar  und  Plinius  die  Germanen  tbaten. 
Wir  machen,  um  etwas  zu  behalten,  einen  Knoten 
in  das  Taschentuch,  und  wissen  nicht,  dass  das 
eine  alte  Art  zu  schreiben  ist.  Die  Knotenschrift 
der  Japaner  und  Peruaner  hat  sich  daraus  ent- 
wickelt. Auch  die  Heilkunst  besitzt  alte  Erinner- 
ungen. Was  ist  der  Schröpfkopf  andern  als  die 
Nachahmung  des  saugenden  Mundes,  den  der  Wilde 
an  die  Wunde  legt,  um  dem  Körper  Blut  zu  ent- 
ziehen. Und  das  jetzt  bei  uns  eingeführte  Kneten 
kranker  Theile  ist  ein  Verfahren,  welches  ganz 
allgemein  die  wilden  Völker  üben  und  das  uns  aus 
Java  durch  die  Holländer  zugebracht  ist.  Es  reicht 
Vieles  in  unserer  Kultur  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rück, ohne  dass  es  die  Meisten  wissen  oder  dar- 
über nachdenken.  Vieles  andere  in  unsern  ge- 
wöhnlichsten Anschauungen  und  Einrichtungen 
hängt  zwar  nicht  mit  der  prähistorischen  Zeit, 
aber  doch  mit  der  ältesten  menschlichen  Kultur 
zusammen. 

Die  Eintheilung  der  Stunde  in  60  Minuten  ist 
babylonischen  Ursprungs  und  dem  Laufe  der  Sonne 
entlehnt,  die  im  Jahre  scheinbar  6x60  Umläufe 
macht,  während  1ji  x  60  einem  Umlaufe  des  Mondes 
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entspricht.  Die  Bintheilung  der  Woche  in  7  Tage 
ist  ans  den  6  damals  bekannten  Planeten  herzu- 
leiten, wozu  noch  Mood  und  Sonne  kamen.  Die 
Sprache  bewahrt  uns  den  Ursprang  sehr  vieler 
Dinge.  Das  Wort:  schreiben  beweist,  dass  wir 
dasselbe  von  den  Römern  gelernt  haben.  Das 
englische  write  „ritzen"  deutet  auf  einen  älteren 
Gebrauch  bin,  auf  das  Einschneiden  der  Runen 
in  Holz.  Wenn  wir  eine  gedruckte  Schrift  ein 
Buch  nennen,  so  erinnert  das  Wort  an  die  Tafeln 
ans  Buchenholz,  die  mit  Wachs  Überzogen  waren, 
um  mit  dem  Griffel  hineinzuscb reiben.  Nachher 
wurde  eine  grosse  Entdeckung  in  der  Erfindung 
der  Bnchdruckerkunst  gemacht,  allein  ihr  war 
in  Mainz,  wo  man  sie  erfand,  vorgearbeitet  durch 
die  Stempel,  womit  die  Kömer  Buchstaben  auf 
ihre  Ziegel  drückten.  Wie  das  Schreiben  hat 
auch  das  Rechnen  seine  Geschichte.  Alexander 
von  Humboldt  fand  es  auffallend ,  daas  bei  den 
Wilden  schon  das  Decimalsystem  sich  finde,  was 
wir  als  eine  spate  Errungenschaft  besitzen,  weil 
die  Stellung  der  Null  auf  die  einfachste  Weise 
den  Werth  der  Zahlen  von  1  bis  9  bestimmt.  Die 
Wilden  rechnen  aber  mit  Hälfe  der  Finger.  Zu 
den  10  Fingern  der  Hand  nehmen  sie  sogar  die 
Zehen  des  Fusses  hinzu.  Die  Worte  für  die  Zahlen 
sind  oft  auch  die  Worte  für  die  einzelnen  Finger. 
So  hat  ihr  Decimalsystem  einen  ganz  natürlichen 
Ursprung.  Das  Rechnen  machte  immer  grosse 
Schwierigkeit.  Nur  mit  Hülfe  künstlicher  Vor- 
richtungen, durch  Stäbchen  oder  bewegliche  Kugeln 
wurde  der  Werth  grösserer  Zahlen  bestimmt. 
Bei  den  Asiaten  war  das  Rechenbrett  lange  ver- 
breitet und  ist  heute  in  Nordasien  noch  im  Ge- 
brauch. Die  Römer  gebrauchten  Steinchen,  dess- 
halb  heisBt  rechnen:  calculare.  Der  Rosenkranz, 
der  von  den  Mongolen  stammt  und  an  dem  hei 
uns  wie  bei  den  Türken  der  Gläubige  seine  Ge- 
bete abzählt,  hat  daher  seine  Entstehung.  Allein 
nicht  nur  jede  menschliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  jedes  Werkzeug  und  Geräthe  hat  seine 
Geschichte,  selbst  für  die  höchsten  Vorstellungen 
des  Menschen  laust  sich  eine  allmähliche  Entwick- 
lung nachweisen.  In  der  Naturreligion  ist  das 
erste  die  Furcht  vor  Dämonen,  die  dem  Mensehen 
schaden.  Der  Teufelsglaube  ist  älter  als  die  Ver- 
ehrung eines  gütigen  Gottes.  Man  erkennt  ein 
übermächtiges  Wesen  an  dem  Gewitter,  in  der 
Ueberschwemmung  und  dem  Regenmangel,  in  dem 
Gifte,  das  den  Menschen  tödtet.  Das  Sanskrit- 
wort div  heisst  Gott  und  Teufel,  wie  das  latei- 
nische Dens  zeigt.  Alle  rohen  Rassen  haben  den 
Glauben  an  Geister  oder  Gespenster,  dessen  Ur- 
sprung im  Traumgesicht  zu  suchen  ist,  welches 
für  Wirklichkeit  gehalten  wird.     Sie  besitzen  dess- 


halb  auch  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
und  an  die  Fortdauer  des  Lebens,  wie  ihre  Todten- 
bestattung  zeigt ;  sie  geben  dem  Gestorbenen  Speise 
und  Trank,  Schmuck  und  Geräthe  mit,  damit  er 
sie  jenseits  gebrauche.  Zuerst  furchtet  sich  der 
Wilde  und  ballt  die  Faust  gegen  den  Himmel, 
wenn  es  donnert.  Bald  aber  sucht  er  die  zürnende 
Gottheit  zu  versöhnen  durch  Opfer,  er  gibt  das 
Liebste  her,  was  er  hat,  so  entstanden  die  Men- 
schenopfer. Erst  später  wird  statt  des  Menschen 
ein  Tbier  geopfert.  Wie  Gbillany  gezeigt  bat, 
war  das  Oaterlamm  der  Juden  ein  Ersatz  für  das 
von  den  alten  Hebräern  gebrachte  Menschenopfer. 
Bald  aber  wird  die  Gottheit  als  eine  woblthätige 
Macht  erkannt  und  in  den  Naturkräften  verehrt, 
in  der  Sonne  und  den-  Gestirnen ,  in  der  erzeu- 
genden tbierischen  Kraft.  Endlich  ist  die  ganze 
Natur  von  Göttern  belebt,  das  ist  der  Polytheismus, 
die  Götterwelt  des  klassischen  Altertbums ,  aber 
einer  im  Götterkreise  wird  doch  als  der  höchste 
verehrt,  der  Zeus  oder  Juppiter.  Bei  rohen  Völkern 
wird  auch  dem  unscheinbarsten  Ding  göttliche 
Kraft  zugeschrieben,  aber  dieser  Gottheit  fehlt 
jede  Würde.  Der  Neger  schlägt  seinen  Fetisch, 
wenn  er  sein  Gebet  nicht  erhört  hat.  Nun  er- 
scheint der  Monotheismus,  der  bei  den  Juden 
schon  in  den  Zehngeboten  des  Moses  gelehrt  wird, 
die  unzweifelhaft  ägyptische  Weisheit  enthalten. 
Wie  das  Volk  selber  ist,  so  stellt  es  sieb  auch 
seine  Götter  vor.  Bei  den  Wilden  sind  es  schreck- 
liche Fratzen,  die  edleren  Völker  stellen  die  Gott- 
heit im  menschlichen  Bilde  dar.  Der  anthropo- 
logische Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nöthigt 
aber  zur  Annahme  eines  persönlichen  Gottes,  indem 
der  Glaube  an  ein  blosses  Schicksal  unser  Denken 
nicht  befriedigt.  Denn  wenn  wir  die  Vollkommen- 
heit Gottes  aus  der  Menschennatur  ableiten ,  so 
müssen  wir  anerkennen,  dass  das  Vollkommenste 
in  uns  nicht  unsere  allgemeine  menschliche  Anlage, 
sondern  unsere  Persönlichkeit  ist.  Desshalb  müssen 
wir  diese  auch  Gott  zuschreiben,  sonst  wäre  das 
Geschöpf  hesser  als  der  Schöpfer.  Auch  das 
Christentum  trat  nicht  unvermittelt  auf,  sondern 
zu  einer  Zeit,  als  die  Menschheit  darauf  vorbe- 
reitet war.  Die  Mithrasreligion ,  in  der  der  alte 
Sonnendienst  noch  einmal  einen  Aufschwung  nahm, 
erscheint  als  sein  Vorbote. 

So  hat  eine  natürliche  Entwicklung  Alles  in 
der  körperlichen  Natur  wie  im  Geistesleben  zu 
Stande  gebracht,  in  der  wir  die  Offenbarung  einer 
göttlichen  Weltordnung  erkennen.  Diese  Ent- 
wicklung ist  eine  Arbeit  der  ganzen  Menschheit. 
Es  scheint  zwar  so,  als  oh  jeder  Kulturfortschritt 
sich  an  einzelne  Namen  knüpfe,  allein  diese  stehen 
niemals  allein  in  ihrem  Denken  und  Schaffen.   In 
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ihnen  kommt  nur  das  mm  glänzendsten  Ausdruck, 
was  im  ganzen  Volke  lebt.  Darum  darf  jedes 
Volk  stolz  auf  die  grossen  Männer  sein  ,  die  es 
hervorgebracht  hat,  denn  es  hat  Antheil  an  ihrem 
Rahme.  Unter  den  Botokuden  wird  kein  Göthe 
and  unter  den  Neuseeländern  kein  Beethoven  ge- 
boren !  Nur  ein  Volk ,  das  der  höchsten  Kultur 
theilhaftig  ist,  konnte  sie  hervorbringen. 

Weil  wir  erkannt  haben,  dass  Alles,  was 
menschlich  ist,  eine  Entwicklung  gehabt  hat, 
darum  ist  heute  die  anthropologische  Forschung 
mit  Vorliebe  auf  die  ersten  Anfange  der  Kultur 
gerichtet,  wie  sie  uns  sowohl  in  den  niedersten 
Bässen  als  in  den  Funden  der  ältesten  Vorzeit 
entgegentreten. 

Wenn  die  Mitglieder  dieser  Versammlung  mit 
Becht  die  Frage  aufwerfen,  welche  Entdeckungen 
das  Rheinland  für  diesen  Theil  der  anthropologi- 
schen Forschung  aufzuweisen  bat,  so  darf  ich  be- 
haupten, dass  sie  zahlreich  und  mannigfaltig  sind 
und  dass  einige  zu  den  wichtigsten  gezählt  werden 
müssen ,  die  überhaupt  in  Deutschland  gemacht 
worden  sind.  Am  Rheine  blieb  die  prähistorische 
Zeit  lange  unbeachtet ,  weil  hier  die  mächtige 
römische  Herrschaft  Alles  umgestaltet  hat  und  in 
so  reichen  Funden  Überall  zu  Tage  tritt,  dass  man 
das,  was  der  römischen  Zeit  vorausging,  kaum  wür- 
digte, während  im  skandinavischen  Norden  die  so- 
genannte Steinzeit  ohne  die  Dazwischenkunft  einer 
römischen  Kultur  in  das  Mittelalter  überging. 
Heute  aber  können  wir  auf  einen  grossen  Reich- 
thum  prähistorischer  Alterthümer  in  unsetm  Rhein- 
land hinweisen  und  mögen  daraus  erkennen,  dass 
die  Natur v ortheile  eines  Landes,  landschaftliche 
SchOnheit  und  Fruchtbarkeit ,  ein  grosser  Strom 
mit  zahlreichen  Nebenflüssen ,  ein  nicht  in  hohes 
waldiges  Bergland  zu  allen  Zeiten  die  menschliche 
Ansiedelung  begünstigt  haben  werden. 

Die  Hohlen  im  Niederrheinischen  und  im  West- 
fälischen Kalkgebirge,  die  im  Lahntuale  nnd  der 
Eifel  haben  reiche  Ausbeute  an  fossilen  Thier- 
reeten,  aber  auch  an  Spuren  des  Menschen  ge- 
liefert. Die  ersten  Bammelte  Qoldfass  schon, 
der  damit  den  Grund  zu  der  pal aeontologi schon 
Sammlung  des  Poppelsdorfer  Museums  legte.  Solche 
Untersuchungen,  die  ich  später  selbst  unternahm, 
wurden  von  Mitgliedern  des  naturhistorischen 
Vereins  and  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft durch  Bewilligung  von  Mitteln  unterstützt. 
Zahlreiche  fossile  Thierreste  bewahrt  die  Sammlung 
des  naturbis  torischen  Vereines.  Aufsehen  erregten 
die  in  letzter  Zeit  in  unserer  Nähe,  in  den  An- 
schwemmungen der  Mosel  und  des  Rheines  bei 
Mosel  weis  und  Vallendar  gefundenen  Reste  des 
Moschus  ochsen,  von  denen  einer  Spuren  der  Men- 


schenhand an  sich  trägt.  Der  Moscbusochs  geht 
heute  über  die  Melvilie-Insel  hinaus  und  bezeugt 
ein  kälteres  Klima  in  ungern  Gegenden  ,  als  das 
Reunthier,  der  Polarfuchs  und  das  Schneehuhn, 
Beide  Schädel  sind  wie  die  Reste  vom  Riesenhirsch, 
die  kürzlich  bei  Bonn  und  Köln  gefunden  wurden, 
in  der  Ausstellung  hierneben  zu  sehen.  Der 
wichstigste  HOhlenfund  unseres  Landes  ist  der 
aus  der  kleinen  Feldhofshöhle  des  Neandertbales. 
Ich  habe  in  einer  Monographie ,  die  zu  Ehren 
dieser  Versammlung  erschienen  ist ,  meine  lang- 
jährigen Untersuchungen  dieses  Mensch  enrest  es 
niedergelegt  und  habe  die  Urtbeile  zahlreicher 
Forscher ,  die  sich  eingehender  mit  diesem  Funde 
beschäftigt  haben ,  zusammengestellt.  Meine  An- 
sicht über  denselben  ist  im  Wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  die  ich  in  meiner  ersten  Arbeit  im 
Jahre  1858  geäussert  habe.  Ich  erlaube  mir  das 
Schlusswort  meiner  Abhandlung  hier,  mitzutb eilen. 
Bs  lautet:  Der  Neanderthaler  Mensch  steht  durch- 
aus nicht  in  der  Mitte  zwischen  Mensch  und  Thier. 
Ihm  fehlt  manches  Merkmal,  welches  andere  niedere 
Schädel  kennzeichnet.  Aber  für  eine  rohe  Ur- 
sprung liehe  Bildung  spricht  das  kleine  Gehirn 
mit  einfachen  Windungen ,  der  tbierisch  vor- 
stehende obere  Au  genhöhlen  ran  d ,  der  Torus  occi- 
pitalis,  die  einfache  Lambdoidea,  die  gekrümmten 
Schenkelknochen  und  der  gekrümmte  Radius,  seine 
Länge  im  Verhältnis  zum  Humerus  und  das  enge 
Becken.  In  der  Bildung  der  Augen  brauenbogen 
und  in  der  niederliegenden  Stirn  Übertrifft  er  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  Schädel.  Mit  diesem 
Funde  ist  das  fehlende  Glied  zwischen  Mensch  und 
Thier  noch  nicht  gefunden.  Hier  bleibt  eine  Lücke, 
welche  die  Zukunft  ausfüllen  wird.  Was  der 
menschliche  Geist  in  der  Betrachtung  der  Natur 
erkannt  hat,  dafür  wird  der  thatsächliche  Beweis 
nicht  ausbleiben. 

Noch  eine  andere  wichtige  Thatsache  für  die 
Vorzeit  lieferte  das  Rheinland.  Es  ist  die  Ent- 
deckung der  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  in 
Andernach,  die  mit  Sicherheit  in  die  postglaciale 
oder  in  die  Rennthierzeit  zu  setzen  ist.  Der  Be- 
weis, dass  erloschene  Vulkane  in  Europa  zu  Leb- 
zeiten des  Menschen  noch  thfttig  waren,  ist  nirgend- 
wo deutlicher  erbracht.  Denn  die  Mahlzeitreste 
des  Menschen,  aufgeschlagene  Knochen  und  Quarzit- 
messer,  bearbeitete  Gerät  he  aus  Renntbierho  rn,  Har- 
punen zum  Fischfang  und  Reibsteine  liegen  hier 
unter  dem  Bimsstein,  sind  also  älter  als  dieser. 
Die  vorsichtige  Abwägung  aller  Fundumstände 
führt  zu  dem  Ergebniss,  dass  die  alte  Ansicht, 
die  Bimsstein  schichten  in  der  Ebene  des  Rheinthals 
seien  eine  Ablagerung  im  Wasser,  aufgegeben 
werden  muss ;  der  Bimsstein  liegt  hier  so,  wie  er 
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aus  der  Luft  herabgefallen  ist.  Die  erste  Abhand- 
lung in  der  Ihnen  übergebenen  Festschrift  ent- 
hält alle  bei  diesem  Funde  gemachten  Beobacht- 
ungen und  ist  durch  Abbildungen  erläutert.  Die 
Gegenstände  selbst  sind  in  unserer  kleinen  anthro- 
pologischen Ausstellung  aufgestellt. 

Wenn  man  eine  Frage  aufwirft,  die  nahe  liegt, 
nämlich  die,  welcher  Fund  älter  sei,  der  Neander- 
thaler  oder  der  von  Andernach,  so  muss  man, 
wie  mir  scheint,  doch  den  ersten  für  den  älteren 
halten.  Man  wird  einem  Menschen  von  so  roher 
Schädelbildung  nicht  eine  Knnstarbeit  in  geschnitz- 
ten Knochen  zuschreiben  können,  wie  sie  ans  An- 
dernach vorliegt.  Die  Schädel  solcher  Volker, 
welche  derartige  Schnitzwerke  verfertigen ,  wie 
Lappen  und  Eskimos,  sind  hober  organisirt. 

Der  Neanderthaler  war  nach  der  Beschaffen- 
heit seiner  Knochen  und  nach  der  Art  seiner 
Auffindung  -ein  Zeitgenosse  der  quaternären 
Höhlenthiere ,  die  Andemacher  Funde  geboren  in 
die  Rennthierzeit ,  welche  jünger  ist.  Da  diese 
aber  sicherlich  in  die  postgtaciale  Zeit  gebort, 
wird  der  Neanderthaler  einer  früheren  Periode 
derselben  zugewiesen  werden  müssen. 

Man  hat  gesagt,  wo  Menschen  schweigen,  reden 
die  Steine,  aber  auch  die  Flusse  erzählen  die  alte 
Geschichte  des  Landes.  Dies  gilt  auch  von  unserm 
Rhein.  Sie  graben  sich  ein  in  die  Thalrinne, 
durch  die  sie  zum  Meere  eilen,  sie  lagern  aber, 
wo  ihr  Fall  geringer  ist,  die  erdigen  Stoffe,  die 
sie  ans  den  Bergen  bringen ,  in  ihrem  Bette  ab 
und  bereiten  sich  selbst  dadurch  Hindernisse  für 
ihren  Lauf,  den  sie  abändern  müssen.  So  bildet 
sich  an  der  Mündung  der  Strome  ein  Schuttkegel 
und  ihr  Wasser  gelangt  in  einem  Delta  durch 
verzweigte  Kanäle  iu  das  Meer.  Auch  Neben- 
flüsse bilden  Schuttkegel  seit  ältester  Zeit.  Das 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Seitenflosse 
des  Rheines.  Koblenz  liegt  auf  einem  Hügel,  der 
zuvor  das  römische  Castrum  trug,  jetzt  die  Lieb- 
frauen kircbe,  das  ist  der  Schuttkegel  der  Mosel; 
vor  der  Ahrmündung  Hegt  eine  Erhebung  des 
Landes.  Vor  kleinen  Seiten thälern  des  Rheines 
kann  man  mehrfach  die  alten  Schuttkegel  er- 
kennen, wie  sie  z.  B.  der  Westabhaog  des  Sieben- 
gebirgeg  in  der  Gegend  von  Honnef  zeigt.  Am 
Mittel  rhein  siebt  mau  oft  noch  zwei  Terrassen  des 
alten  Rheinufers;  die  untere,  etwa  60'  Über  dem 
Strome ,  erscheint  mit  ihrer  Böschung  aufwärts 
und  abwärts  von  Bonn  deutlich  als  ein  altes  Rhein- 
ufer. Wer  von  hier  mit  der  Bisen  bahn  nach 
Köln  fährt,  sieht,  wie  bei  Sechtem  die  Bahn  dieses 
diluviale  Ufer  durchschneidet.  Die  alten  Strom- 
rinnen des  Rheins  zeigen  sich  jenseits  und  dies- 
seits  desselben   in  unserer  Umgebung,    der  soge- 


nannte Bonner  Tbalweg  ist  ein  alter  Rheinarm, 
auf  der  andern  Seite  bei  Siegburg  hat  man  in 
einer  solchen  Thalmulde  den  Ein  bauin  gefunden, 
der  im  WallraiF scheu  Museum  zu  Köln  steht.  In 
Zeiten  grosser  üeberschwemmungen  Bucht  der 
Rhein  sein  altes  Bett  wieder  auf,  wenn  ihn  nicht 
Dämme  hindern.  leb  bin  durch  die  Gefälligkeit 
der  Stromb  au  Verwaltung  in  Koblenz  sowie  des 
hiesigen  Oberbergamtes  im  Stande ,  Ihnen  eine 
Karte  des  Rhein  ström  es  zwischen  Honnef  und 
Uerdingen  zur  Zeit  der  Ueberschwemmungen  von 
1784  und  1882  zu  zeigen,  sowie  eine  Ueber- 
sebwemmungskarte  des  Niederrheinea  von  Walaum 
bis  Millingen,  die  Herr  Sluyter  ausgearbeitet 
hat.  Sie  befinden  sich  beide  iu  der  Ausstellung. 
Die  alten  Diluvialnfer  erreicht  der  Rhein  in  hie- 
siger Gegend  nicht  mehr. 

In  unserem  Rheingebiet  fehlen  auch  andere 
Denkmale  der  Vorzeit  nicht ,  auf  unsern  Berg- 
gipfeln sind  zahlreiche  Ringwälle  vorhanden ,  ich 
nenne  aus  der  Nähe  die  auf  dem  Petersberg,  dem 
Asberg,  dem  Hummelsberg  bei  Linz,  dem  Hoch- 
thürmen  an  der  Aar ,  einen  im  Brolthal.  Wie 
häufig  sie  sind ,  zumal  im  Siegerlande ,  sehen  Sie 
auf  der  prähistorischen  Karte  von  Rheinland 
und  Westfalen ,  die  sich  in  der  Ausstellung  be- 
findet, in  die  aber  noch  manche  Einzeichnung  nach- 
zutragen ist.  Die  grossere  Häufigkeit  der  Denk- 
male in  gewissen  Gegenden  hat  oft  keine  andere 
Ursache,  als  die  grössere  Zahl  der  Forscher,  die 
sich  darum  bekümmern.  Wir  haben  einzelne 
Gräber  und  Ansiedelungen  und  Denkmale  aus  der 
Steinzeit,  sie  sind  in  der  Karte  mit  rother  Farbe 
bezeichnet.  Die  megalithischen  Denkmale  fehlen,  . 
weil  es  bei  uns  keine  erratischen  Blocke  giebt, 
in  Westfalen  sind  sie  noch  häufig. ''^Doch  mass 
der  aus  mächtigen  Qu arzittaf ein  errichtete  Wild - 
stein  bei  Trarbach  ihnen  zugezählt  werden,  den 
man  auch  für  eine  natürliche  Bildung  hat  halten 
wollen.  Am  Oberrhein  sind  auch  Monolithen, 
wahrscheinlich  alte.  Grenzsteine ,  nicht  selten. 
Aeltere  Bronzen  sind  in  vielen  Einzelfunden  be- 
kannt, auch  die  vielbesprochenen  Nephrite  kommen 
vor.  Besonders  gut  erhaltene  Steinbeile  und 
Meissel  sind  in  der  Ausstellung  zu  sehen.  Wir 
haben  ausgedehnt«  Urnenfelder ,  zumal  auf  der 
andern  Rheinseite  von  Siegburg  nach  Altenratb 
und  Wahn  hin  sich  ausdehnend,  auch  bei  Duis- 
burg treten  sie  in  grösserer  Zahl  auf.  Mit  ihnen 
wurden  Steingeräthe  gefunden  ,  Bronze  ist  selten. 
In  unsern  Wäldern  haben  sich  die  Hügelgräber 
erbalten ,  weil  der  Pflug  sie  nicht  geebnet  hat, 
sie  enthalten  Leichenbrand  und  Bestattung,  jener 
ist  mehr  am  Niederrhein,  diese  am  Oberrhein  vor- 
herrschend.   Hügelgraber  mit  Bronzen  sind  in  der 
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Karte  gelb,  die  späteren  Reihen  grub  er  der  Franken 
and  Alemannen  ,  die  besonders  zahlreich  aind ,  in 
blauer  Farbe  angegeben. 

Aach  die  Kelten  haben  vor  ihrer  Einwanderung 
in  Gallien  nicht  aar  in  den  Namen  der  Flüsse, 
sondern  auch  in  anderer  Weise  die  Spar  ihrer 
Anwesenheit  in  unserer  nächsten  Nähe  hinter- 
lassen. Am  Fasse  des  Oelberges  in  anserm  Sieben- 
gebirge ist  eine  Stelle,  auf  der,  wie  es  gewöhnlich 
an  anderen  Orten  der  Fall  war,  in  grosserer  Zahl 
keltische  Goldmünzen,  die  sogenannten  Regenbogen- 
schaaselchen  gefanden  worden  sind.  Sie  haben 
alle  dasselbe  Gepräge,  auf  der  Vorderseite  das 
lyrische  Triqaetram,  auf  der  bohlen  Seite  die  3 
Ringe  and  5  Kugeln,  welche  Streber  aaf  die 
Verehrung  der  Gestirne  bezogen  hat,  die  drei 
obersten  stellen  die  in  der  alten  Religion  immer 
wiederkehrende  heilige  Dreizahl  dar,  die  andern 
die  damals  bekannten  5  Planeten.  Zwei  Gold- 
sehn  ss  eich  an  vom  Siebengebirge  sind  ohne  alle 
Prägung,  so  dass  man  die  Vennnthung  nicht 
unterdrücken  kann ,  ob  diese  Mflnzeu ,  die  wohl 
nur  im  Besitze  Einzelner  waren ,  vielleicht  hier 
geprägt  worden  sind.  Dieser  merkwürdige  Fund 
beweist,  dass  wahrscheinlich  im  6.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  die  in  Kleinasien  entwickelte 
griechische  Kultur  durch  Kelten  bis  an  den  Rhein 
verbreitet  wurde.  Ich  habe  in  einem  Aufsätze 
der  Festschrift  diesen  Fand  beschrieben  und  auf 
Beziehungen  dieser  Münzen  zu  den  Grabgefässen 
süddeutscher  Hügelgräber  hingewiesen. 

Aas  dem,  was  ich  hier  aar  Übersichtlich  zu- 
sammengestellt habe ,  werden  Sie  mit  mir  den 
Schluss  ziehen,  dass  das  auch  heute  noch  blühende 
Rheinland  eine  alte  Kulturstätte  ist,  die  auf  die 
Entwickelang  von  ganz  Deutschland  einen  mach- 
tigen Einflnss  geübt  hat.  Dass  in  einem  solchen 
Lande,  wo  auf  jedem  Schritte  ein  Denkmal  alter 
Zeiten  vor  uns  steht,  wo  jeder  Spatenstich  auf  alte 
Fundamente  stösst  oder  Münzen  und  In  schriftsteine 
zu  Tage  fordert,  die  Altertbamsforschung  schon 
frühe  and  mit  Liebe  gepflegt  ward,  ist  leicht  be- 
greiflich. Schon  vor  200  Jahren  gab  es  Samm- 
langen von  Alterthflmern  in  Köln ,  wie  wir  aas 
Broelmann's  Epideigma  von  1608  ersehen. 
Anf  dem  Schlosse  Blankenstein  in  der  Eifel  hatten 
die  Grafen  von  Handerscheid  römische  Denkmale 
aufgestellt,  deren  Inschriften  noch  in  ansern  Werken 
aufgezeichnet  stehen.  Im  Jahre  1835  kam  die 
ausgedehnte  Sammlung  des  Grafen  Clemens  Wenzes- 
laus  von  Renesse  in  Koblenz,  die  der  Besitzer 
vergeblich  dem  preussischen  und  belgischen  Staate 
angeboten  hatte ,  zum  Verkauf,  deren  Schätze  in 
die  Museen  von  Paris,  Brüssel  und  Gent  wanderten. 
In  diesem  Jahrhundert  hatte  die  Frau  Hertens- 


Schaaffh  ausen  eine  grosse  and  ausgewählte  Zahl 
rheinischer  Alterthümer  gesammelt,  die  im  Jahre 
1859  hier  in  Bonn  versteigert  and  in  alle  Welt 
zerstreut  wurde.  So  beklagenswerthe  Ereignisse 
werden  sich  jetzt  wohl  nicht  wiederholen,  denn  seit 
1876  besitzt  das  Rheinland  zwei  Provinzial- Museen, 
eines  in  Trier  and  eines  in  Bonn,  in  denen  doch 
ein  grosser  Theil  worth  voller  Funde  seine  Auf- 
stellung und  sichere  Aufbewahrung  findet.  In 
Kßln  sammelte  Walraff  Kunstgegenstände  und 
Alterthümer  nnd  gründete  mit  Richartz  dort 
das  städtische  Museum. 

Die  Erhaltung  der  Denkmale  der  Vorzeit  ist 
die  erste  Sorge  der  Alterthumsfreunde ,  der  auch 
die  Staatsregierungen  beute  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Ibre  Deutung  and  Erklärung  ist  die 
Aufgabe,  die  uns,  den  Vertretern  der  Wissenschaft 
obliegt.  Auch  an  dieser  Arbeit  hat  es  im  Rhein- 
land nie  gefehlt.  Ich  will  nicht  alle  die  Vereine 
und  Zeitschriften  nennen,  welche  der  Alterthums- 
forschang  heute  dienen ,  aber  ich  darf  einen, 
welcher  der  grösste  und  älteste  ist,  anführen,  den 
Verein  von  Altertbumsfreunden  im  Rheinlande,  der 
seit  1841  besteht  und  eine  ungemein  grosse  Zahl 
rheinischer  Funde  in  seinen  Jahrbüchern  veröffent- 
licht hat.  Er  hat  diese  Versammlung  mit  einer 
Festschrift  begrusat,  die  Sie  bereits  erhalten  haben, 
sie  soll  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft znm  Beweise  dienen,  dass  der  Verein  die 
hohen  Verdienste  derselben  um  die  Aufhellung  der 
ältesten  Vorzeit  des  Menschen  nach  ihrem  vollen 
Werthe  zu  schätzen  weiss. 

Möge  diese  (Versammlung  einen  glücklichen 
Verlauf  haben  und  nicht  ohne  bleibenden  Nntzen 
für  die  Wissenschaft  sein  and  möge  sie  hier  im 
Rheinlande  der  anthropologischen  Forschung  neue 
begeisterte  Freunde,)  und  thätige  Mitarbeiter  ge- 
winnen I 

Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Doetsoh. 

Hoch  ansehnliche  Versammlung !  Als  im  ver- 
flossenen Jahre  von  Nürnberg  die  Kunde  hierher 
gelangte,  dass  für  die  nächste  Generalversammlung 
der  deutschen  Anthropologen  unsere  Stadt  in 
Aussiebt  genommen  sei,  da  mischte  sich  in  das 
Gefühl  der  Freude  ein  Gefühl  von  Bangigkeit, 
ob  wir  wohl  im  Stande  seien,  unsere  Aufgabe  zu 
Ihrer  Zufriedenheit  zu  lösen. 

An  Fleiss  und_UmeichtJbat  das  Lokalkomite 
es  nicht  fehlen  lassen  und  für  Ibre  Vorträge  und 
Berathungen ,  für  die  Besichtigung  der  Sehens- 
würdigkeiten alles  aaf  das  Beste  einzurichten  und 
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zu  ordnen  sieb  bemüht,  am  Ihnen  einen  herzlichen 
Empfang  und  gastliche  Aufnahme  zu  bereiten  und 
den  Aufenthalt  hier  angenehm  und  genussreich 
zu  machen. 

MOgen  andere  Städte  Ihnen  zu  Ehren  einen 
gross  artigeren  Empfang  bereitet  und  herrlichere 
Feste  gefeiert  haben,  nirgendwo  können  Sie  herz- 
licher und  freundlicher  begrüsst  werden,  als  in 
unserer  Musenstadt ,  der  alten  Kulturstätte  hier 
am  Rhein. 

Wie  könnte  es  auch  anders  seinl  Fühlen  wir 
uns  doch  hoch  geehrt,  so  hoch  ansehnliche  Männer 
Deutschlands  und  des  Auslandes,  Koryphäen  der 
Wissenschaft,  als  theure  Gäste  zu  begrasten, 
Männer,  die  in  uneigennütziger  Weise  ihre  Zeit 
und  Kräfte  der  Forschung  widmen  und  ihre  Arbeit 
und  -die  Resultate  ihrer  Forschung  zum  Gemein- 
gut des  Volkes  zu  machen  bestrebt  sind.  Wissen 
wir  doch,  wie  wir  von  Herrn  Geheimratb  Schaaff- 
h  aasen  vernommen  haben,  dass  durch  die  Bemüh- 
ungen der  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  der 
A  Her  tb  ums  vereine  so  viele  Schätze  unseres  Vater- 
landes, die  früher  in's  Ausland  wanderten ,  uns  er- 
halten geblieben  sind.  Wissen  wir  doch,  dass  durch 
Anregung  Ihrer  Gesellschaft  sich  Lokalvereine  ge- 
bildet haben,  die  gleiche  Zwecke  verfolgen  und 
als  Pioniere  des  Vereines  das  Interesse  für  Anthro- 
pologie in  die  untersten  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  zu  tragen  bemüht  sind. 
Die  Sammlungen  der  Universität ,  des  Provinzial- 
mnseums  und  des  natur historischen  Vereins  und 
die  kleinen  Sammlungen  von  Privaten,  welche 
ausgestellt  worden  sind,  geben  Ihnen  einen  Be- 
weis, dass  in  der  Rheinprovinz  und  in  Bonn  Ver- 
ständniss  für  Ihre  Bestrebungen  vorhanden  ist. 
Mit  grossem  Interesse  werden  wir  Bonner  Ihren 
Arbeiten  und  Beratbungen  folgen ,  und  theilen 
Sie  die  Ueberzeugung ,  dass  der  Same,  den  sie 
ausstreuen,  auf  fruchtbaren  Boden  fällt. 

Den  Wünschen  des  Herrn  Vorsitzenden  scbliesse 
ich  mich  an.  Mögen  die  Arbeiten  hier  Ihre  Be- 
strebungen fördern  zum  Frommen  und  Nutzen  der 
Wissenschaft.  Mögen  die  Tage  in  der  alten 
Musenetadt  Ihnen  angenehme  sein  und  mögen  Sie 
Bonn  ein  gutes  Andenken  bewahren. 

Mit  diesem  Wunsche  erlaube  ich  mir  als  Ver- 
treter der  Stadt  im  Namen  der  Bürger  Sie  alle 
zu  begrüssen  und  auf  das  Gastlichste  willkommen 
zu  beissen. 

S.  Magnifizenz  Geheimratb.  Schönfeld,  Rektor 
der  Bonner  Universität. 

Gestatten  Sie  auch  mir,  dem  dermaligen  Rektor 
der  Rhein.  Fried r.- Wilhelms- Universität,  im  Namen 
der  letzteren  einige  Worte  zur  Begrüssung  an  Sie 


zu  richten.  Wenn  irgend  wem,  so  ist  es  uns,  die 
wir  zur  Verbreitung  und  Fortbildung  der  ge- 
sammten  Wissenschaft  zu  wirken  berufen  sind, 
eine  ganz  besondere  Freude,  die  Vertreter  und 
Gönner  eines  so  wichtigen  Zweiges  derselben  in 
dieser  glänzenden  Versammlung  bei  uns  vereinigt 
zu  sehen. 

Immer  grösser  wird  in  der  Wissenschaft  die 
Gefahr  der  Zersplitterung,  kleiner  und  immer 
kleiner  im  Vergleich  zum  ßesammtwissen  der  Kreis, 
den  der  einzelne  beherrschen  kann.  Da  ziemt  es 
sich  wohl ,  zur  Erreichung  besonders  wichtiger 
Zwecke  zerstreut  liegende  Gebiete  der  Wissenschaft 
zu  einer  Einheit  zusammen  zu  fassen. 

Einem  solchen  Zwecke ,  meine  Herren ,  haben 
Sie  sich  gewidmet.  Die  Naturbeschreibung  und 
Naturlebre,  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  ver- 
einigen Sie  zur  Lösung  einer  der  höchsten  Auf- 
gaben, die  sich  der  Geist  je  gestellt  hat;  nämlich 
zur  Erforschung  dessen,  was  der  Mensch  ursprüng- 
lich war  und  was  ihm  die  Natur  als  unveräusser- 
liches Gut  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat,  um 
zu  erfahren,  wie  er  das  werden  konnte,  was  er 
jetzt  ist. 

So  lehren  Sie  also  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
den  Menschen  sich  selbst  erkennen  und  stehen 
unter  denen,  die  an  dem  Fortbau  unseres  Wissens 
arbeiten,  nicht  an  letzter  Stelle. 

Möge  auch  diese ,  Ihre  hiesige  Versammlung 
Sie  der  Vollendung  näher  führen,  so  dass  Sie  mit 
Freude,  und  Befriedigung  dauernd  auf  dieselbe 
zurückblicken  können. 

Ich  heisse  Sie  willkommen  in  Bonn,  willkom- 
men an  dem  Sitze  der  rheinischen  Hochschule. 

Herr  Professor  Dr.  Bein. 

Es  ziemt  sich  wohl  bei  einem  fremden  lieben 
Besuche ,  dass  die  Verwandten  bereit  sind ,  den- 
selben willkommen  zu  heissen  und  freundlich  zu 
empfangen.  Als  einen  solchen  Verwandten  der 
deutschen  Anthropologen  betrachtet  sich  die  nieder- 
rheinische Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
in  Bonn.  Mir  ist  die  Aufgabe  geworden,  als  Ver- 
treter derselben  ein  Paar  Worte  an  Sie  zu  richten. 

Die  heutige  Anthropologie  ist,  wie  wir  wissen, 
eine  noch  junge  Wissenschaft ,  obgleich  der  Ge- 
genstand ihres  Forschungsgebietes,  der  Mensch  in 
prähistorischer  Zeit,  viele  tausend  Jahre  lang  bis 
in  die  jüngste  tertiäre  Zeit  zurückdatirt.  Man 
kann  sagen,  mit  Polypen  armen,  mit  Wurzeln,  die 
nach  allen  Richtungen  Nahrung  suchen,  bat 
die  anthropologische  Wissenschaft  um  sich  ge- 
griffen ,  um  sich  zu  entwickeln ,  aber  nicht  als 
Parasit;  ihr  Gebiet  ist  ein  selbständiges,  noch 
nicht  erforschtes.     So  ist  sie  als  ein  selbständiger 
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Baam  kraftig  emporgewachsen,  Schatten  bringend 
denen,  von  denen  sie  Nahrang  sucht  und  befrach- 
tend auf  manchem  Geriete.  Wir  werden  nicht 
ausrechnen  können ,  was  die  übrigen  Zweige  der 
Natur-  nnd  historischen  Forschung  ihr  bieten  oder 
was  sie  als  Aequi  Talent  dagegen  zu  leisten  vermag. 
Sie  steht  da  in  heutiger  Zeit  als  notwendiges  Glied 
in  der  Reibe  der  vielerlei  Zweige  der  Naturforschung. 
So  hoffe  ich  denn  ebenfalls ,  dass  die  dies- 
jährige Versammlung  in  Bonn  dazu  beitragen  möge, 
in  dieser  Richtung  befruchtend  zu  wirken.  Der 
geographischen  Wissenschaft  ähnlich  erscheint  die 
anthropologische  als  eine,  die  berufen  ist,  ein  ver- 
bindendes Glied  zwischen  der  historischen  Forsch- 
ung  und  der  Naturwissenschaft  zu  bilden.  Auch 
als  Vertreter  der  ersteren,  als  Geograph  an  hiesiger 
Universität,  heisse  ich  die  Anthropologen- Versamm- 
lung herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  Dr.  ßertkau. 

Als  Vorstands-Mitglied  des  natur historischen 
Vereins  für  die  preussischen  Rheinlande  und  West- 
phalen  habe  ich  die  Ehre ,  Sie  hier  -  in  unserer 
Stadt,  wo  der  Verein  seinen  Sitz  hat,  herzlich 
willkommen  zu  heissen. 

Der  Präsident  unseres  Vereines,  Herr  geh.  Rath 
von  Deeben  Exe. ,  ist  durch  sein  hohes  Alter 
verhindert,  Sie  hier  zu  begrussen  und  der  2.  Vor- 
sitzende ist  durch  Unwohlsein,  das  hoffentlich  bald 
wieder  gehoben  sein  wird ,  für  heute  abgehalten, 
hier  zu  erscheinen. 

Der  natur  historische  Verein  hat  sieb  die  Auf- 
gabe gestellt,  Sinn  und  Interesse  für  naturwissen- 
schaftliche Forschung  anzuregen  und  zu  beleben 
und  namentlich  das  naturbistorische  Material  des 
Vereinsgebietes  vou  Rheinland  und  Westphalen  zu 
erforschen  und  aufzuklaren.  Und  an  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  hat  er  unter  der  Mitwirkung  zahl- 
reicher Mitglieder,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen,  mit 
gutem  Erfolge  gearbeitet.  Unter  der  mehr  als 
40  jahrigen  Leitung  des  dermaligen  Präsidenten, 
in  engem  Anscfaluss  an  die  Arbeiten  der  hiesigen 
Hochschule  und  in  Verbindung  mit  der  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  ist  die  geologische  Er- 
forschung und  Darstellung  unserer  Lande  weit 
vorgesch ritten.  In  seinem  Museum  besitzt  er  eine 
werthvolle  Sammlung,  die  wichtige  Belegstücke 
für  die  naturhistorische  Forschung  enthält. 

Auch  manche  prähistorischen  Fundo  sind  in  den 
zahlreichen  Höhlen  und  im  Schwemmlande  gemacht, 
die  zum  Theil  in  der  Sammlung  des  Vereins  auf- 
bewahrt werden.  Die  meisten  dieser  Funde  sind 
von  einem  hervorragenden  Mitgliede,  unserm  heut- 
igen Vorsitzendan  Herrn  Geheimrath  Schauff- 
hausen,  beschrieben,  nnd  ein  Tbeil  derselben  ist  in 


der  kleinen  anthropologischen  Ausstellung  im  Neben- 
saale niedergelegt.  Zu  einer  Besichtigung  der 
Übrigen  kann  ich  Sie  wohl  nicht  einladen ,  weil 
bei  den  vielen  Sehenswürdigkeiten  von  Bonn  und 
Umgebung  andere  Dinge  Ihr  Interesse  in  höherem 
Masse  in  Anspruch  nehmen  werden.  Ich  erlaube 
mir  aber  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Sammlungen  geöffnet  sind,  und  ich  werde  mir 
ein  grosses  Vergnügen  dar a üb  machen,  Sie  in  den- 
selben herumzuführen. 

Herr  Professor  Dr.  Klein  (Revision  noch  nicht 
eingelaufen)  cfr.  Schluss  d.  I.  Sitzung. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General- 
sekretärs, Herrn  J.  Bänke: 

Den  wissenschaftlichen  Jahresbericht  über  die 
Portschritte  der  anthropologischen  Forschung  in 
ihrem  ganzen  Umfang  innerhalb  des  Kreises  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  ihrer 
nächst  steh  enden  Freunde  bitte  ich  wie  alljährlich 
auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlegen  zu  dürfen 
mit  der  Bitte,  dass  es  gestattet  sei ,  denselben 
in  extenso  im  Bericht  dieses  Kongresses  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen. 

Ich  versage  es  mir,  beute  vor  Ihnen  die  über- 
raschend grosse  Summe  von  werthvoilen  Einzel-- 
leistuogen  darzulegen,  die  das  letzt  verflossene  Ar- 
beitsjabr  wieder  zn  Tage  gefordert  hat,  Sie  wer- 
den das  besser  lesen,  da  ich  hier  doch  Über  eine 
mehr  weniger  trockene  Aufzählung  von  Namen 
und  Titeln  nicht  hinauskommen  könnte.  Aber  das 
muss  ich  sagen ,  dass  der  Ueberblick  Über  die 
reiche  Förderung ,  welche  alle  Einzeldisciplineu 
unserer  Wissenschaft  durch  neue  Publikationen 
erfahren  haben,  das  Resultat  unserer  Jahresarbeit 
von  1887/88  hinter  dem  der  Vorjahre  in  keiner 
Weise  zurückstehend  erscheinen  lssst. 

Eines  ist  besonders  auffallend:  Das  immer 
concentrirtere  Vorgehen,  um  zu  einer  ge- 
meinschaftlich geltenden  Methodik  für 
Forschung  und  Sammlung  zu  gelangen. 

^  Drei  Werke  sind  in  diesem  Augenblick  im 
Erscheinen  begriffen  und  zum  Tbeil  in  Lieferungs- 
ausgabe schon  weit  vorgerückt,  welche  sich  neben 
einer  allgemeinen  Erforschung  von  Land  und 
Leuten  auch  speziell  antbropo togische  Aufgaben 
gestellt  haben. 

Die  berühmte:  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  .auf  Reisen  in  ßio- 
zelabhandlungen  —  verfsast  von  32  der  her- 
vorragendsten deutschen  Fachgelehrten  —  heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Neumayer,  Direktor 
der  Deutschen  Seewarte.  Berlin,  R.  Oppen- 
heim 1888  erscheint  soeben  in  zweiter  völlig  um- 
gearbeiteter und  vermehrter  Auflage.  Zwei  Bände 
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io  21  Lieferungen  zu  je  M.  1,60  (die  Gesainmt- 
lieferungen  jedes  Bandes  einzeln  verkäuflich).  Mit 
zahlreichen  Holzschnitten  nnd  zwei  litbographirten 
Tafeln".     Der  Inhalt  des  Werkes  ist 


Band  I:  gr.  8°.  42  Bogen  nnd  2  Karten.  Preis 
geh.  M.  18,—,  geb.  M.  19.60.  Inhalt:  Fr.  Tietjen, 
Geographische  Ortsbestimmungen.  —  W.  Jord  an. 
Topographische  nnd  geographische  Aufnähmen.  — 
v.  Bichthofen,  Geologie.  —  H.  Wild,  Bestimmung 
der  Elemente  des  Erdmagnetismus.  —  J.  Rann,  Me- 
teorologie.—  E.  Weise,  Anweisung  zur  Beobachtung 
allgemeiner  Phänomene  am  Himmel.  —  P.  Hoffmann, 
Nautische  Vermessungen.  —  C.  Borgen,  Beobacht- 
ungen Ober  Ebbe  und  Flath.  —  v.  Lorenz-Libur- 
nau,  Beurtbeilung  des  Fahrwassers  in  ungeregelten 
Flüssen.  —  0.  Kriimmel,  Einige  Oceanographische 
Aufgaben.  —  M.  Lindeman,  Erhebungen  über  den 
Weltverkehr.  —  G.  Neumayer,  Hydrographie  und 
magnetische  Beobachtungen  an  Bord. 

Band  II:  gr.  8°.  40  Bogen.  Preis  geh.  H.  16,00, 
geb.  H.  17,50.  Inhalt:  A.  Heitzen,  Allgemeine  Lan- 
deskunde, politische  Geographie  und  Statistik.  —  A. 
G&rtner,    Heilkunde.  —  A.  Ortb,    Landwirthschaft. 

—  L.  Wittmack,  Land wirthscbaft liehe  Culturpflanzen. 

—  0.  Drude,  Pflanzengeographie.  —  P.  Aschers on. 
Die  geographische  Verbreitung  der  Seegraser.  —  G. 
Seh  weinf  ur  th  ,  Pflanzen  höherer  Ordnung.  —  A. 
Bastian,  Allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie.  —  H. 
Steinthal,  Linguistik.  —  H.  Schubert,  Das  Zahlen. 

—  B.  Vircbow,  Anthropologie  und  Prähistorische 
Forschungen.  —  B.  Hartmann,  Säugethiere.  —  H. 
Bolau,  Walthiere.  —  G.  Hartlaub.  Vögel.  —  A. 
Günther,  Reptilien,  Batrachier  und  Fische.  —  t.  Här- 
tens, Mollusken.  —  E.  Mö bin s,  Wirbellose  Seetbiere. 

—  A.  Gerstäcker,  Gliederthiere.  —  G.  Fritseh, 
Das  Mikroskop  nnd  der  Photographische  Apparat. 

In  erster  Auflage  hatte  das  Werk  den  hervor- 
ragendsten Anlheil  an  dem  wunderbar  raschen 
und  energischen  Aufschwung,  welchen  mit  der 
Entwicklung  unserer  Flotto  die  deutsche  wissen- 
schaftliche Forschung  in  allen  Bndgegendeu  er- 
kennen Hess,  es  war  in  jeder  Hand,  jeden  unserer 
Forsch ungs reisenden  begleitete  es  als  treuester 
Berather  und  Freund.  In  neuer  Gestalt  passt  es 
es  sich  nun  den  durch  das  Werk  z.  Tbeil  selbst 
erweckten,   erweiterten  Bedürfnissen  von  heute  an 

—  wir  rufen  ihm  unsere  Glückwünsche  für  seine 
neue  Laufbahn  zu. 

Ein  zweites  ganz  ähnlich  angelegtes  umfassen- 
des Werk:  Anleitung  zur  deutschen  Lan- 
des- und  Volksforschung  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  im  Auf- 
trag der  Centraikommission  für  wissenschaftliehe 
Landeskunde  von  Deutschland  herausgegeben  von 
Dr.  A.  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkunde  an 
der  Universität  Halle),  in  welchem  auch  der  An- 
thropologie ein  gebührender  Platz  zugewiesen  ist 
(cf.  Bänke,  somatisch -anthropologische  Beobacht- 
ungen), wird  in  Kürze  bei  J.  Engelhorn  in 
Stuttgart  erscheinen.  Ich  werde  später  ausführlich 
auf   das    Werk    zurückkommen,    welche«  sich    die 


Aufgabe  gestellt  bat,  durch  Anleitung  der  beru- 
fensten Fachgelehrten  der)  Forschung  nicht  in  der 
Ferne,  sondern  im  Vaterland  selbst,  die  Pfade  zu 
weisen  und  zu  ebnen.  Wir  dürfen  erwarten,  das» 
es  für  die  engere  vaterländische  Forschung  dieselbe 
durchschlagende  Bedeutung  gewinnen  werde  wie 
das  vorgenannte  Werk  für  weitere  Kreise. 

Das  dritte  hier  zu  nennende  Werk  sucht  die 
beiden  Ziele,  welche  die  obengenannten  gesondert 
zu  erreichen  bestrebt  sind,  zu  vereinigen.  Aach 
dieses  Werk  hat  seine  hohen  praktischen  Verdienste, 
welche  von  unseren  berühmtesten  Reisenden  wie 
Nachtigall,  v.  Bicbtbofen,  Schweinfurth 
u.  a.  lebhaft  anerkannt  wurden.  ,  Es  ist  ein  Ver- 
such, den  Ejknrsio nisten  und  Touristen  wie  wis- 
senschaftlichen Forschungsreisen  den  in  einem  Bande 
von  handlicbem  Format  und  einheitlicher  Redak- 
tion eine  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachtungen 
Über  Land  nnd  Leute  in  leicht  lesbarer  Form  zn 
geben."  F.  GUssfeldt  bat  es  ein  Buch  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  „saus  phrase"  genannt. 
Der  Titel  ist: 

Der  Beobachter.  Allgemeine  Anleitung  zu 
Beobachtungen  über  Land  und  Leute  für  Touristen, 
Excursionisten  nnd  Forschungsreisen  de  von  D.  Kalt- 
brunner,  Verfasser  des  „Mannet  dn  Voyageur*  und 
B.  Heilbrunner,  Mitglied  der  Schweiz,  naturforsch 
enden  und  der  oatschweizer.  geogr. -kommerziellen  Ge- 
sellschaft. Zweit«,  revidirte  und  vermehrte  Auflage. 
Ein  starker  Band  in  8"  von  über  900  Seiten  mit  ca. 
300  Figuren,  26  Bilder-Tafeln  und  einem  systematischen 
Fragen verzeichniss  über  Beobachtungen  auf  Reisen. 
Vollständig  in  11  Lieferungen  a  Mark  1.  20  Pfg.  - 
Das  Werk  bringt  zuerst  als  Vorbereitung  eine  Darstel- 
lung der  für  den  Reisenden  nöthigen  Instrumente,  prak- 
tischen Kenntnisse  wie  Photographie,  Karten  zeichnen  etc. 
Die  Beobachtungen  und  Studien  selbst  umfassen: 
A.  Allgemeine  Bemerkungen.  B.  Das  Land.  1)  Lage. 
2)  Grenzen  und  Grösse.  3)  Gebietseintheilung.  4)  Boden- 
gestaltung (Topographie).  6)  Geologie,  a)  Geologie  der 
Erdoberfläche,  b)  Geologie  des  Erdinnem.  6)  Der  Boden 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  a)  In  Bezug  auf  Industrie. 
{Mineralien  und  Nutzholzer),  b)  In  Bezug  auf  Land- 
wirtschaft (Kulturboden).  7)  Klima.  8)  Gewässer.  9) 
Pflanzenwelt.  10)  Thierwelt  C.  Das  Volk.  1)  Bevöl- 
kerungsstatistik. 2)  Rassen  nnd  Typen.  3)  Sprachen 
und  Dialekte.  4)  Sitten  und  Gebräuche.  Ideenwelt, 
Glaube  und  Religion.  6)  Kleidung  und  Schmuck.  7) 
Nahrung.  8)  Wohnungen.  9)  Lebensweise.  10)  Organi- 
sation der  Familie,  der  Gesellschaft  und  des  Staates. 
11)  Recht  und  Eigenthum.  12)  Verschiedene  Einricht- 
ungen. 13)  Gewerbe.  14)  Handel.  15)  Literatur.  16) 
Kunst  und  Wissenschaft.  17)  Ursprung  und  Geschichte. 
18)  Allgemeine  Betrachtungen.  Anhang  I.  Erste  Me- 
ridiane. Länge  der  Meridian-  und  Parallelkreiegrade. 
Merkatorprojektion.  Zentrische  Winke lreduktion,  Drei- 
eckskoordinaten, trigonometrische  Hflheum essung.  Baro- 
metrische Höhenmessung  (graphische  Tabellen).  Thermo- 
meterskalen, Psych  rometrische  Tabellen.  Mflnzen^Maase 
und  Gewichte.  Anhang  IL  Systematischer  Fragesteller 
über  Beobachtungen  auf  Reisen. 

Die    speziell     anthropologischen    Be- 
strebungen   finden  naturgemttss  in  unserer  Gs- 
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Seilschaft  ihren  lebhaftesten  Ausdruck,  da  wir  ans 
als  Hauptaufgabe  die  Zusammen fasaung  mögliches 
aller  arbeitenden  Forscher  in  Deutschland  zu  ge- 
meinsamem zieibewusatem  Fortschreiten  gestellt 
haben.  In  diesen  Bestrebungen  gipfelt  ja  die.  Auf- 
gabe unserer  wissenschaftlichen  Kommissionen,  deren 
Berichte  Ihnen  vorgelegt  werden  sollen.  Speciell 
für  Kraniometrie  hat  die  „Frankfurter  Verstän- 
digung11 und  ihr  internationaler  „Anhang*  den 
ersten  Grund  eu  einer  einheitlichen  Methodik  der 
wissenschaftlichen  Materialien  Sammlung ,  soweit 
letztere  sich  in  Messungszahlen  darstellen  lässt, 
gelegt. 

Rüstig  wird  von  berufenen  Forschern  auf  die- 
sem Grunde  fortgebaut.  Ganz  neu  igt  ein  Buch, 
welches  wir  Herrn  A.  von  TörÖk  verdanken: 
Ueber  ein  Universal  -  Eraniometer.  Zar 
Reform  der  kranio metrischen  Methodik.  Mit  4  Ta- 
feln und  &  Bolzschnitten  im  Text.  Leipzig.  G. 
Tbieme.  1888.  8».  —  v.  Török  versacht  es,  in 
diesem  Werke  zu  zeigen,  wie  mit  einem  einzigen 
relativ  einfachen  Apparat  alle  bisher  ge- 
bräuchlichen kranio  metrischen  linearen  Mess- 
ungen ausgeführt  werden  können.  Zweifellos  it>t 
für  das  Laboratorium  der  Apparat  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung. 

Eine  noch  umfassendere  Aufgabe  hat  sich 
Herr  E.  Schmidt  gestellt  und  in  bester  Weise 
gelost  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Werke: 
Anthropologische  Methoden.  Anleitung  zum 
Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und 
Reise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leip- 
zig. Veit  &  Co.  1888.  kl.  8».  336.  Hier  wird 
die  Methodik  der  gesammten  BOmatiach-anthropo- 
logischen  Beobachtung  gelehrt,  man  kann  dieselben 
danach  jetzt  wirklich  lernen,  wozu  aus  bisher 
deutsche  Hilfsmittel  noch  fast  ganz  fehlten.  Viel- 
leicht hatte  zweckmässig  eine  Tbeilnng  des  Stoffes 
„für  Laboratorium  und  Reisen"  Platz  gegriffen, 
da  der  Reisende  doch  nur  einen  Theil  des  Gesagten 
verwenden  kann. 

Auch  die  Vorgeschichte  hat  ihren  Leitfaden 
für  Forschung  und  Sammlung  erhalten.  In  seiner 
Kürze  und  absoluten  Sachlichkeit  ist  das:  Merk- 
buch, Alterthümer  aufzugraben  und  auf- 
zubewahren. Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
beim  Aufgraben,  sowie  zum  Konserviren  vor-  und 
frübgeechichtlicher  Alterthümer.  Herausgegeben 
anf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  M edicin alange legenheiten. 
Berlin.  8.  Mittler  &  S.  1888.  12o.  70.  Hit  vieles 
Abbildungen  —  eine  wahre  Mnsterleistung,  zn 
der  wir  unserer  Wissenschaft  und  unseren  Alter- 
thümern grata  Urea  dürfen.  Einzeln  erschienen 
aus   dem    verdienstvollen  Werkchen    einerseits 


der  Fragebogen,  welcher  in  gedrängtester 
Kürze  alle  Momente  zusammenfasst,  anf  welche 
bei  dem  Finden  vorgeschichtlicher  Alterthümer  ge- 
achtet werden  muss,  —  andererseits  in  Plakat- 
form  gedruckt,  die:  Kurzgefassten  Regeln 
zar  Konserviruog  von  Alterthümern,  Diese 
Mittheüuugen  sind  in  hervorragendem- Masse  ver- 
dienstvoll, da  sie  nun  möglichst  allen  Alterthü- 
mern in  Privat-  und  öffentlichen  Sammlungen  zu 
Gute  kommen  können,  deren  Bewahrung  noch 
immer  zum  Theil  überraschend  mangelhaft  ist. 

Der  Herr  Kultus-Minister  v.  Gossler  hat 
sich  mit  diesen  Publikationen  neuerdings  ein  wahres 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft  erworben.  Die 
Begleitworte,  mit  denen  Herr  v.  Gossler  das 
Merkbücblein  hinaussendet,  gestatten  Sie  mir  an 
dieser  Stelle,  von  wo  aus  die  Worte  weit  in  das 
gesaminte  Vaterland  hinausschallen,  zu  wiederholen. 
Dieselben  lauten: 
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„Seit  einem  Jahrzehnt  hat  das  Streben,  von  den 
Denkmälern  der  Vorzeit  zum  Zwecke  wissenschaft- 
licher Erforschung  noch  zu  retten,  was  irgend 
möglich  ist,  weitere  Kreise  ergriffen;  die  Nach- 
grabungen nach  Alterthümern  haben  sich  gemehrt, 
zahlreiche  kleinere  Sammlungen  von  Denkmälern 
römischer,  heidnisch- germanischer  oder  unbestimm- 
bar vorgeschichtlicher  Zeit  sind  entstanden.  Nicht 
überall  haben  wirklich  sachverständige  Kräfte  diese 
Aufgrabungen  geleitet  oder  leiten  können ,  nicht 
in  allen  Händen  ist  eine  zweckmässige  Behandlung 
der  schon  vorhandenen  oder  neu  aufgefundenen 
Alterthümer  gesichert.  Die  nur  zerstreut  ver- 
öffentlichten, von  der  Wissenschaft  aufgestellten 
Massnahmen  zn  einer  rationellen  Konservirung  sol- 
cher Alterthümer  sind  nur  wenigen  Eingeweihten 
geläufig.  Wenu  die  Gegenwart  hauptsächlich  zu 
beklagen  hat,  dass  in  der  Vergangenheit  so  viele 
Aufgrabungen  in  verkehrter  und  darum  nutzloser 
Weise  vorgenommen  und  viele  Fundstücke  durch 
unrichtige  Behandlung  zu  Grunde  gegangen  sind, 
so  erwächst  ihr  die  Pflicht,  dem  für  die  Zukunft 
nach  Kräften  vorzubeugen. 

„Der  von  verschiedenen  Seiten  gegebeneu  An-- 
regung  folgend,  habe  ich  für  die  Herausgabe  einer 
kurzen,  gern  ein  fasslichen  Anleitung  für  das  Ver- 
fahren bei  Aufgrabangen,  sowie  zum  Konserviren 
vor-  und  früh  geschichtlich  er  Alterthümer  Sorge 
getragen,  welche  das  bei  E.  S.  Mittler  &  Sohn 
erschienene  , Merkbuch,  Alterthümer  aufzu- 
graben und  aufzubewahren"  enthält.  Das- 
selbe giebt  nach  kurzem  chronologischen  Ueber- 
blick  über  die  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte 
and  einer  Uebersicbt  über  die  hauptsächlichsten 
Arten    der    vorgeschichtlichen    Alterthümer    eine 
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Unterweisung  in  Betreff  der  wichtigsten,  bei  Auf- 
findung and  Beschreibung  derselben  zu  berück- 
sichtigenden Umstand«,  alsdann  eine  Anweisung 
zur  Untersuchung  der  Fundstatten  und  eine  An- 
leitung zur  Konservirung  der  Fundstucke  summt 
Anhang  mit  Rezepten  und  Fragebogen. 

„Das  „Merkbuch"  erscheint  in  einfacher  Aus- 
stattung zum  Ladenpreise  von  40  Pfennigen,  in 
besserer  Ausstattung  zum  Ladenpreise  von  60 
Pfennigen  für  das  Exemplar.  .  Der.  Preis  ist  mit 
Rücksicht  auf  die  dadurch  ermöglichte  und  im 
Interesse  der  Sache  liegende  weiteste  Verbreitung 
so  niedrig  gehalten,  dass  ich  hoffen  kann,  es  werde 
das  Büchlein  nicht  allein  an  allen  Stellen,'  welche 
dienstlich  in  die  Lage  kommen,  vor-  und  frübge- 
schichtliche  Fundorte  aufgraben  zu  müssen  (wie 
bei  Wege-  und  Chaussee-,  Damm-,  Eisenbahn-, 
Kanal-,  Festun  gs-  und  Bergwerks  bauten,  forst- 
lichen Anpflanzungen,  Meliorationen  u.  s.  w.)  Ein- 
gang finden,  sondern  auch  in  die  Hände  aller  Ver- 
eine ,  Gese  11  Schäften  und  Privatleute  gelangen, 
welche  sich  mit  Aufgrabungen  und  Sammeln  vor- 
nnd  frühgeschichtlicher  Alterthümer  systematisch 
oder  gelegentlich  befassen. 

„An  Alle,  denen  das  Schriftchen  in  die  Hände 

kommt,  richte  ich  das  Ersuchen,  zur  möglichsten 

Verbreitung  desselben  mithelfen  zu  wollen. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 

M  ediziual-  A  n  gel  egen  b  eiten . 

y.   Gossler. " 

Bin  erfreuliches  Wohlwollen  klingt  aus  jedem 
der  Worte  des  Herrn  Ministers,  die  gewiss  nicht 
nur  in  Preussen,  sondern  in  allen  deutschen  Län- 
dern freudigen  Widerball  finden  werden. 

MSge  das  Interesse  von  höchster  Stelle  auch  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  der 
Landesaltertbflmer  fortgesetzt  und  in  noch  erhöh- 
tem Masse  zugewendet  bleiben.  Das  neue  deutsche 
Civilrecht  würde  dazu  gewiss  die  geeignetsten 
Handhaben  bieten.  Leider  enthält  der  „Entwurf 
keineswegs  das  Noth wendige.  Von  zuständiger 
juristischer  Seite  erhielt  ich  folgende  Zuschrift 
mit  der  Bitte,  dieselbe  hier  zur  Mittheilung  zu 
bringen,  was  ich  im  Bewusstseiu  der  Wichtigkeit 
der  Angelegenheit  nicht  unterlassen  möchte : 
„Der  Schutz  der  Landesalter  tbümer  und 
.     das  künftige  deutsche  Civilrecht. 

Der  „Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches 
für  das  Deutsche  Reich",  welcher  bekanntlich 
gegenwärtig  zur  Kritik  und  Einbringung  von  Ab- 
änderungsvorschlägen aufliegt,  ist  hinsichtlich  der 
künftigen  Regelung  der  Bigenthu  ms  Verhältnisse  an 
Alterthumsgegen  stand  an,  welche  aus  dem  Schooss 
der  Erde  wieder    erhoben    werden ,    auch  für  die 


betheiligten    AI  terth  ums  vereine,  Gesellschaften  und 
Kreise  von  Interesse. 

Dieser  Entwurf  enthält  zwei  einschlägige  Be- 
stimmungen. 

I.  §  928  lautet: 

„Wird  eine  eingemauerte,  vergrabene  oder  sonst 
verborgene  Sache  entdeckt,  welche  so  lange  Zeit  ver- 
borgen war,  dass  der  Eigenthümer  nicht  mehr  zu 
ermitteln  ist  (Schote),  so  geht  das  Eigenthum  an 
derselben  mit  der  Besitzergreifung  des  Finders  zur 
einen  Hälfte  auf  den  Finder,  zur  andern  Hälfte 
auf  den  Eigenthümer  der  Sache  über,  in  welcher 
der  Schatz  verborgen  war." 

II.  g  990: 

'  „Wird  in  der  belasteten  Sache  ein  Schatz  ge- 
funden, SO  gebührt  der  in  §  938  dem  Eigenthümer 
zufallende  AntheÜ  an  dem  Schatze  nicht  dem  Niess- 
braucher.  Der  letztere  erhält  auch  nicht  den  Niess- 
brauch  an  diesem  Antheüe." 

Mein  juristischer  Gewährsmann  sagt  dazu: 

„Durch  diese  Bestimmungen  ist  der  Schutz  der 
Landesalterthümer  nicht  gefordert,  im  Gegentheile 
sind  dieselben  ungünstiger  als  vielfach  die  bis- 
herigen   landesgesetzlichen    Bestimmungen    waren. 

„Einerseits  ist  mit  der  Definition  „Schatz"  der 
Kreis  der  hieher  gehörigen  Sachen  ein  sehr  enger 
und  sind  bezüglich  der  nicht  hierunter  einzufügen- 
den vorgeschichtlich  werthvollen  Dinge  gesetzliche 
Bestimmungen  überhaupt  nicht  vorhanden;  ander- 
seits hat  der  Staat  keinerlei  Antheil  an  dem  Funde, 
selbst  wenn  absichtlich  nach  „Schätzen"  gesacht 
wurde,  wie  diess  vielfach  bisher  der  Fall  war;  er 
hat  auch  kein  Erwerbungs Vorrecht  für  seine  Samm- 
lungen, wenn  werthvolle  Alterthümer,  welche  allen- 
falls unter  den  Begriff  „ Schatz"  gebracht  werden 
k&nnten,  auf  Privat  Besitzungen  gefunden  werden. 
Es  ist  also'  künftig  noch  viel  mehr  als  bisher  dem 
Handel  mit  Landes altertbttmera  und  der  Verschlepp- 
ung derselben  Thür  und  Thor  geöffnet,  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  betheiligten  Faktoren  auf  entspre- 
chende Ergänzung  und  Abänderung  dieser  ein- 
schneidenden und  gefährlichen  Bestimmungen  drin- 
gen. Es  wäre  daher  sehr  wünschenswerth,  wenn 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  sich  der 
Sache  annehmen  und  Vorschläge  und  Gutachten 
einholen  würde,  um  rechtzeitig  an  massgebender 
Stelle  die  Aufnahme  von  Bestimmungen  zum 
Schutz  der  Landesalterthümer  beantragen  und  viel- 
leicht erwirken  zu  können.* 

Daraufhin  bat  ich,  selbst  einige  positive  Vor- 
schläge machen  zu  wollen  und  erhielt  folgende 
Autwort : 

„Was  die  Anregung  der  Aenderung  des  neuen 
deutschen  Civilrechtes  anlangt,  so  wird  es  eich 
nicht    um     Unterbringung    der    Alterthamsfuade 
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unter  die  Definition  des  Schatzes  handeln ,  wie 
Sie  in  Ihrem  geschätzten  Schreiben  meinen,  son- 
dern um  Erlangung  dee  Schutzes  vorgeschichtlicher 
Objekte  Überhaupt  gegenüber  dem  Privat -Eigen - 
tbumsreobt. 

Ea  dtlrfte  mit  Eifer  also  danach  getrachtet 
werden,  zum  4.  Abschnitt,  I.  Titel,  „Inhalt  nnd 
Begrenzung  des  EigenthumB*  einen  Ergänzungs- 
paragraphen,  etwa  in  dem  Sinne,   dass: 

„  Veränderungen  an  Bodengestaltungen ,  welche 
als  Ueberreste  der  Vorzeit  in  Betracht  kommen, 
ohne  Genehmigung  der  staatlichen  Aufsichtsstellen 
nicht  vorgenommen  werden  dürfen", 
t.u  erlangen  zu  suchen;  and  zweitens  zum  4.  Ab- 
schnitt, •  III.  Titel  VI  „Gefundene  Sachen"  einen 
Zusatz  dahin: 

„Werden  Schote-  oder  sonstige  Funde  alter  ver- 
grabener oder  sonst  verborgener  Sacken,  deren  Er- 
haltung für  den  Staat  von  Werth  ist,  gemacht,  so 
steht  dem  Staate  gegen  den  Finder  und  den  Eigen- 
thümer  der  Fundstelle  ein  Anspruch  auf  Erwerb- 
ung dieser  Sachen  gegen  angemessene  Entschädig- 
ung su." 

„Da  nur  mehr  bis  Anfang  nächsten  Jahres 
Zeit  ist,  Anderungsvorschläge  anzubringen,  so 
wäre  es  in  höchstem  Grade  wünscbena werth,  wenn 
sich  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
unter  welcher  ja  viele  Juristen  sind,  die  die  Sache 
näher  besprechen  können,  derselben  annehmen 
wurde.  Wird  die  Gelegenheit  verpasst,  wird  sich 
sobald  keine  zweite  geben,  wenn  einmal  das  Ge- 
setz angenommen  ist."  Soweit  mein  juristischer 
Gewährsmann. 

Ich  empfehle  diese  wichtige  Frage  der  hohen 
Versammlung.  Vielleicht  wird  es  gerathen  sein, 
in  einer  der  nächsten  Sitzungen  eine  namentlich 
Juristen  enthaltende  Kommission  zu  ernennen, 
welche  die  nähere  Formulirung  etwaiger  Vorschläge 
zur  Abänderung  des  betreffenden  Paragraphen  des 
(Zivilgesetzbuches  zu  übernehmen  hätte.  Ich  lege 
Dieses  als  Bitte  dem  Herrn  Vorsitzenden  an 's 
Herz. 

Den  Jahresbericht  selbst  lege  ich  hiemit  auf 
den  Tisch  des  Hauses  nieder,  indem  ich  allen 
Denen ,  die  wieder  so  erfolgreich  mitgearbeitet 
haben  an  dem  Ausbau  der  Anthropologie  den  leb- 
haftesten Dank  zurufe.  —  Der  Jahresbericht 
lautet: 

Anatomie  nnd  Physiologie. 

Vererbung.  Schon  seit  einiger  Zeit  spielt  die 
Vererbungsfrage  unter  den  die  Naturforscher  allgemein 
erregenden  Problemen  eine  hervorragende  Bolle.  Auch 
in  diesem  Jahre  haben  wir  wieder  eine  Anzahl  sehr 
wichtiger  Publikationen  zu  erwähnen,  welche  sich  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigen  nnd  geeignet  erscheinen, 
die  Gesichtspunkte  zu  klaren   und   bis  zu  einem  ge- 


wissen Abschleift  zu  bringen.  An  der  Spitze  steht  wieder 
hier  wie  in  fast  all  den  folgenden  Einzeldisciplinen 
der  Forschung 

Virchow,  B.  mit  seiner  auf  der  letstjährigen 
Naturforscherversammlung  gehaltenen  Bede :  Ueber  den 
TransformiamuB.  Vortrag  gehalten  in  der  2.  allge- 
meinen Sitzung  der  60.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Wiesbaden.  Tagblatt  Nr.  6 
vom  23.  Sept.  1887. 

Derselbe,  Das  Forterben  von  Schwanzverstum- 
melungen bei  Katzen.  Z.E.V.1887.  724.  (auch  Vorhaut.) 

Daran  reihen  sich  direkt  an: 

Altmann,  R.  (Prof.  Dr.  Bollinger-München): 
Ueber  die  Inactivitätsatrophie  der  weiblichen  Brust- 
drüse. Inaug.  •  Dissert.  Aus  dem  patholog.  Inst,  zu 
München  1688. 

Ascherson. 
Vorhaut   bei   beschnittenen  Volke 
126.    cfr.  1887.   726. 

Die  allgemeinsten  Fragen  der  Mechanik  der  Ver- 
erbung werden  in  geistvoller  Weise,  wenn  auch  nur 
mehr  beiläufig  behandelt  in 

Boveri,  Theodor:  Zellen-Studien  Heft  1  u.  2.  Jena 
G.  Fischer.     1888. 

Die  Gesamtntlage  der  Frage,  soweit  sie  sich  auf 
Zelltheilnng  nnd  die  ersten  Stildien  der  embryonalen 
Entwickelnng  bezieht,  bringt  zur  Darstellung  in  ge- 
wohnter unübertroffener  Heisterschaft  und  "Verständ- 
lichkeit. 

Waldeyer,  W.:  Ueber  Karyokinese  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  Befruchtungs Vorgängen.  Mit  14  Holz- 
schnitten. Bonn.  Cohen  u.  S.  Aren,  f.  mikr.  Anat. 
XXXII.  Sep.-A.    1888. 

Vergleiche  auch  Nehring,  A.:  Ueber  die  Gebiss- 
entwiekelung  der  Schweine.    Berlin.    1888  (cf.  unten). 
Anthropologie  der  Verbrecher. 

Direkt  ah  die  Vererbungsfragen  reihen  sich  die 
erst  neuerdings  in  Deutschland  mehr  in  den  Vorder- 
grund des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Interesses 
rückenden  Fragen  Ober  die  Körper-  und  Geistes- 
Eigenthfimlichkeiten  der  Verbrecher.  Sehr  wichtig 
ist  zunächst: 

Lnmbroso,  Cesare:  Der  Verbrecher  in  anthropo- 
logischer, ärztlicher  und  juristischer  Beziehung.  Ueber- 
setzt  von  M.  0.  Fränkel.     Hamburg  1887. 

Als  Kritiken    und   eigene  Studien  reihen  sich  an: 

v.  HSlder:  Ueber  die  körperlichen  und  geistigen 
Eigenthflmlichkeiten  der  Verbrecher.  St&staanzeiger 
f.  Württemberg.    Mai  1888. 

Koeller,  F.  (Prof.  Dr.  Rüdinger-Mönchen) :  Ueber 
Lombrosos  Impressionen  an  Verbrecherschädeln.  In.- 
Diss.    München  1887. 

Wir  erwähnen  hier  auch  eine  kurze  Notiz : 

Virchow:  Messungen  der  Gefangenen.  Z.  E.  V. 
1887.    502.  und 

Aisberg,  M.:  Der  Verbrecher  im  Lichte  der  anthro- 
pologischen Forschung.    Frankf.  Z.  83.    23.  März  1888. 

Bei  Vererbung  schlägt  auch  ein:  Hofler,  M, :  Cre- 
tinistische  Veränderungen  an  der  lebenden  Bevölkerung 
des  Amtsgerichtes  Tob.  B.  z.  Anthr.  u.  Naturgesch. 
Bayerns.    VII.    1887.    207. 

Randnitz,  R.  W.:  Die  Zeichen  der  Abartung  im 
Kindesalter.    Prager  med.  Wochennchr.    1888.    16—18. 

Schädel  und  Gehirn 
haben  sehr  zahlreiche  und  wichtige  Bearbeitungen  ge- 
funden, wir  nennen 
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Aberle,  K.  :  Grabdenkmal,  Schädel  und  Abbild- 
ungen der  Theophrastus  Paracelsus.  M.  d.  Ges.  für 
Salzburger  Landest:.    1887.    1. 

Ernst,  A.:  Motilonen-Schitdel  aus  Venezuela.  Z. 
E.  V.    1887.   296. 

v.  Holden  Photographien  und  GypsabgGsse  von 
Köpfen ,    bezw.    Schädeln    Beiner    8   Typen.      Z.  E.  V. 

1887.  482. 

Holl,  M.:  Ueber  die  in  Vorarlberg  vorkommenden 
Schadelformen.  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.  1866. 
N.  Folge.    Bd.  VIU. 

Derselbe,  Geber  die  in  Tirol  vorkommenden 
Sehadelformen.  III.  Beitrag.  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.     1887.     N.  Folge.     Bd.  VII. 

Koganei,  Dr.,  Professor  der  Anatomie  an  der 
Kaiserlichen  Universität  zu  Tokio.  Ueber  vier  Kore- 
aner Schädel.  Die  Messungen  geschahen  nach  der 
.Frankfurter  Verständigung".  Gross  8°.  20  S.  Sep.-A. 
aus  den  .Mittheilungen  der  medicinischen  Fakultät  der 
kaiserlich  Japanischen  Universität  Tokio.  1888.  S.  200  f. 
(Deutsch  geschrieben  anschliessend  an  Balis  Japaner!) 

Lachmann,  L,:  Ergebnisse  moderner  Gehirn- 
forachnng.  B.  d.  Senckenberg'schen  Ges.  zu  Frankfurt 
a./M.    1887.    176. 

Mies,  J.i  Vorlaufige  Mittheilung,  Schädel-Indices 
(Photographie)  bildlich  darzustellen.  Z.  E.  V.  1887. 
»02.  664. 

Müller,  J. :  Zur  Anatomie  des  Cbimpanse-Gebiras. 
A.  A.  XVU.    1887.    173. 

Rüdinger:  Das  Htm  Gambetta's.  Sitzungsb.  d. 
Münchener  Akad.  d.  Wiss.    S.  69.     1686. 

Radinger,  N.i  Ueber  kunstlich  deform  irte  Schädel 
und  Gehirne  von  Südseeinsu  lauern.  (Neu  Hebriden.) 
Abb.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiss.  IL  Cl.  XVI.  Bd. 
II.  Abth.    1887. 

Sacki,  G.  (Bollinger-München) :  Hyperostose  und 
Skelerose  des  Schädeldachs.    In.-Dias.    München.   1687. 

Schaaffhausen:  Die  Physiognomik.   A.  A.  XVII. 

1888.  30». 

Schmidt,  E.:  Ueber  alt-  und  neuägyptische 
Schädel.  Beitrag  zu  unseren  Anschauungen  Ober  die 
Veränderlichkeit  und  Constanz  der  Schädel  formen.  A. 
A.   XVII.    1687.    189. 

v.  Tö'räk,  A.:  Wie  kann  der  Symphysiswinkel 
des  Unterkiefers  exakt  gemessen  werden?  A.  A.  XVU. 
1887.     141. 

Derselbe,  Ueber  ein  Universalkraniometer.  Zur 
Reform  der  kranio metrischen  Methode.  8U.  Leipzig 
bei  G.  Thieme.     1888. 

Virchow,  R.:  Schädel  von  Dualla  von  Kamerun. 
Z.  E.  V.    1887.    331. 

Derselbe,  Die  Schädel  von  Haydn,  Schubert  u. 
Beethoven.    Z.  E.  V.    1887.   408. 

Derselbe,  Ein  Schädel  von  Merida,  Yucaton. 
Ebenda.    461. 

Ders  elbe  (Hartwich) ,  Schädel  aus  der  Nachbar- 
schaft von  Tangermünde.     Ebenda.  460. 

Derselbe,  Schädel  und  Becken  eines  Busch- 
negers  und  Schädel  eines  Koburgers  von  Surinam.  Z. 
E.  V.     1887.    616. 

Welcker,  H. :  Cribra  orbitalia,  ein  ethnologisch- 
diagnoetisches  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen- 
rassen.   A.  A.    XVII.     1887.     1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Schillerschädels.  Ein 
Beitrag  wir  krau iologi sehen  Diagnostik,  Ebenda.  19^ 
Bkelet 


Ifadinger:  Ueber  Polvdactylie.  14.  Pec  1886. 
Sitz.-Ber.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiss. 

Virchow,  Hans:  Polydaktylie  bei  einem  Embryo. 
Z.  E.  V.    1867.   418. 

Haut. 

KOlliker,  A.i  Ueber  die  Entstehung  des  Pigmentes 
in  den  Oberhautgebilden.  Z.  t.  wissensch.  Zoologie. 
XLV.    4.    713. 

Ornatein,  B. :  Sehr  ausgedehnter  behaarter 
Naevns.    Z.  E.  V.     1884.    99. 

Waehethum  und  Körpergröese. 

Ammon,  0.:  Anthropologisches  aus  Baden.  Allg. 
Z.  Manchen.    Beilage  27.  Sl.  34.  39.    1666. 

Derselbe,  Zar  anthropologischen  Untersuchung 
der  Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirke  Donau-Eschingen. 
Donauesc hinger  Wochenbl.  42.     1888. 

Bensengie,  B.:  Zwergenfamilie  Kostezky.  Z. 
E.  V.    1887.    418. 

B usc  h an,  G.:  Ein  Riese  von  Freienwalde,  Oesterr. 
Schlesien.    Z.  E.  V.     1887.    662. 

Landeberger:  Ueber  das  Wachsthum  im  Alter 
der  Schulpflicht.    A.  A.    XVII.     1887.    229.      • 

Ornstein,  B.:  Ueber  den  griechischen  Riesen 
Homer  Spyridion  Tingiteogln ,  Amenates  genannt.  A. 
A.    XVII.    1887.    277. 

Ranke,  J.  :  Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Bayern.  Fortsetzung.  Die  Körperproportionen.  B. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns  TOT.     1668.     49. 

Virchow,  R.:  Ein  3  jähriges  Mädchen  mit  Poly- 
sarcie.     Z.  E.  V.     1867.     316. 

Corazza,  L.  —Virchow:  Die  ,Akka\  Einer 
gestorben,  beide  gewachsen,  keine  Zwerge.  Z.  E.  V. 
1687.    213. 

MUehdrüsen. 

Bartels,  M.:  Die Spät-Laetation  der Kafferfranen. 
Z.  E.  V.     1888.    79.    Dazu  eingehende  Diskussion. 

Aisberg,  M.:  Ein  milchgebender  Ziegenbock. 
Humboldt.     April  1888. 

Ernährung  and  Nahrungsmittel. 

Ascheraon,  P.r  Aegyptische  Caviar-Butargh.  Z. 
E.  V.     1687.    816.    1888.    32. 

Derselbe,  ebenda,  Gegenstände  aas  dem  Pflanzen- 
reiche.    1666.    125. 

Balz,  E.:  Die  Ernährung  der  Japaner  vom  volks- 
wirtschaftlichen Standpunkt.  Mitthl.  der  Oesellsch.  f. 
Natur-  und  Volkskunde  Ostasiens  in  Tokio.  36.  Heft. 
Bd.  IV.     1887.    296. 

0.  Kellner  und  T.  Mori:  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Ernährung  der  Japaner.  Ebenda.  37.  Heft. 
1887.    305. 

Quedenfeld,  M.:  Nahrung«-  Reiz-  und  kosmet- 
ische Mittel  bei  den  Marokkanern.   Z.  E.  V.  1687.  241. 

Virchow,  R.:  Hungerversuch  des  Herrn  Cetti. 
Z.  E.  V.     18B7.     286. 

Kakrobiotik  und  Sterblichkaita- Statistik. 

Heimann,  L.:  Sterblichkeit  der  farbigen  Bevöl- 
kerung im  Verhältniss  zur  Sterblichkeit  der  weissen 
Bevölkerung  und  den  vereinigten  Staaten  Nordamerikas. 
Z.  E.  V.     1888.    69. 

Ornstein,  B.  in  Athen:  Noch  ein  Beitrag  zur 
Makrobiotik  aus  Griechenland,  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
Bd.  XCVI.    Heft  8.    476. 

Rathgen,  K. :  Ergebnisse  der  amtlichen  Bevöl- 
kerungsstatistik in  Japan.  Mitthl.  der  deutschen  Ges. 
f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostaeiens  in  Tokio.   37.  Heft. 
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itoriech,  mit  Hinblick  auf  China  und  kritisch  betrachtet. 

Hitthl.   der  deutschen   Ges.   f.    Natur-   u.   Volkskunde 

Ostauriens  in  Tokio.     36.  Heft.     Bd.  IV.     1887.    245. 

Diluvium  mnd  Zoologie. 

Die  älteren  Mittheilungen  über  den  diluvialen 
Menschen  in  Amerika  wurden  in  dem  sehr  interessanten 
Vortrage  gesammelt  von 

E.  Schmidt,  die  ältesten  Spuren  des  Menschen 
in  Nordamerika.  Sammlung  gemeinverständlicher  wis- 
senschaftlicher Vortrage  von  R.  Virchow  und  Fr. 
v.  Holtzendorff.  1887.  Heft  14.  15.  Seh.  vertheidigt 
auch  die  Richtigkeit  der  Angaben  über  den  tertiären 
Menschen ,  namentlich  unter  den  diluvialen  Tuffen 
Califbrniens.  Was  Herr  Virchow  Z.  E.  1888.  135 
gegen  die  letzteren  Annahmen  sagt,  könnte  man  viel- 
leicht doch  auch  noch  gegen  die  Beweise  der  diluvi- 
alen Menschen  in  Amerika  geltend  machen:  „Das 
Einsäge,  was  man  gegen  ihre  Beweiskraft  anfuhren 
kann,  ist  der  Umstand,  dass  alle  diese  Funde  zu- 
fällig gemacht  worden  sind  und  meist  in  die  Hände 
unachtsamer  oder  mangelhaft  vorbereiteter  Männer 
fielen.  Es  ist  gewiss  sehr  in  bedauern,  daas  an  den 
genügend  bekannten  Fundstellen  keine  planmäseig  ge? 
leisteten  Nachforschungen  veranstaltet  worden  sind.* 

Den  bekannten  im  ungestörten  Löss  gefundenen 
Schädel  hat 

v.  Luschan,  Schädel  von  Nagy  Sap,  Ungarn. 
Z.  E.  V.  1887.  665.  in  der  Berliner  anthr.  Gesellschaft 
wieder  vorgestellt.  Funde  im  Löss,  welche  nicht  wie 
die  Knochen  ausgestorbener  Thiere  den  unzweifelhaften 
Stempel  ihrer  Aechtheit  aus  dem  Diluvium  an  sich 
tragen,  halte  ich  bei  der  notorischen  Veränderlichkeit 
de*  Lobs  für  nicht  strenge  beweiskräftig. 

Reste  des  diluvialen  Menschen  scheinen-  sich  ge- 
funden zu  haben  in  der 

Die  Wahrsteiner  Höhle.  Kölnische  Volks- 
Zeitung.    7.  Mai  1888. 

Mit  dem  diluvialen  Menschen  beschäftigt  sich 
auch  das  grosse  ausserordentlich  verdienet  volle  zu- 
sammenfassende Werk 

Woldrich,  J.  N. :  Diluviale  Europäisch -nordam- 
atische  Säugethierfama  und  ihre  Beziehungen  zum 
Menschen.  Mit  Benützung!  hinter]  aasen  er  Manuskripte 
des  Akademikers,  Geheimraths  Dr.  J.  F.  Brandt  be- 
arbeitet und  mit  Zusätzen  verseben.  Memoiren  der 
St.  Petersburger  Akademie.  T.  XXXV.  Nr.  10.  1887. 
4°.     162  8. 

Ein  wahres  Lehrbuch  der  Zoologie  fast  aller  ter- 
tiären Säugethiere  Europas,  ganz  auf  neue  eigene 
Studien  gegründet,  für  die  Abstammungslehre  des 
Menschen  d.  h.  für  dessen  körperliche  Aehnlichkeiten 
mit  anderen  Wirbelthieren  eine  unentbehrliche  Grund- 
lage liefert  nun 

Schlosser,  M.:  Die  Affen,  Lemuren,  Chiropteren, 
Insectivoren,  Marsopialier,  Creodonten  und  Camimoren 
des  europäischen  Tertiärs  und  deren  Beziehungen  zu 
ihren  lebenden  und  fossilen  aussereuropäiseben  Ver- 
wandten. I.  Theil.  Mit  5  Tafeln.  Wien.  A.  Holder. 
1887.  Sep.-Abdr.  aus  den  ,  Beiträgen  zur  Paläontologie 
Oesterreich-Uugams''.  VI.  Band.  Gross  4".  224  S. 
IL  Theil.    Mit  4  Tafeln.     162  S.    1888. 

Davon  lieferte  der  Verfasser  ein  ausfuhrliches  Re- 
ferat namentlich  der  auf  die  Anthropologie  bezüglichen 
Ergebnisse  in  Archiv  f.  Anthr.    1887. 

Als  einen  sehr  werthvollen  grösseren  Beitrag  haben 
wir  noch  zu  verzeichnen 

Makowsky,  A.:  Der  Low  von  Brunn  und  seine 


Einschlösse  an  diluvialen  Thieren  und  Menschen.  Verh, 
d.  naturf.  Vereins  in  Brunn.  Bd.  XXVI.  1688.  anch 
als  eigene  Schrift.'  8°.  8»  und  7  Tafeln.  Daran  reihen 
sich  an  für  das  Diluvium 

Jäckel,  0.:  Das  Diluvium  Niederschlesiena.  In.- 
Diss.  d.  Mflnchener  Univ.     1887. 

Nehring,  A. :  Ueber  das  Skelet  eines  weiblichen 
Bob  primigenius  aus  einem  Torftnoore  der  Provinz 
Brandenburg.  S.-B.  d.  Ges.  naturf.  Freunde  in  Berlin 
1888.    68. 

Struckmann,  C. :  Vorkommen  des  Moschus- 
Ochsen  (Ovibos  moechatus)  im  diluvialen  Flugskies  von 
Hameln.    Z.  d.  deutsch,  geol.  Gen.    1887.    601. 

Weithofer,  A.:  Bericht  ober  die  von  Prof.  Dr. 
Moser  in  den  Höhlen  von  Salles  und  Gabrovica  auf- 

gesammelten  diluvialen  Knochenreste.  Mitthl.  d.  prä- 
ist. Commisa.  in  Wien  1888.    9. 

Der  anthropologischen  Zoologie  gehören  an 
'  Nehring,  A.:  Wolf  und  Hund.  Naturw.  Wochen- 
schrift Berlin  1.     1888. 

Derselbe,  Ueber  die  Form  der  unteren  Eckzähne 
bei  den  Wildschweinen,  sowie  über  das  sogen.  Torf- 
schwein, Sus  palustris  Rütimeyer.  Ges.  naturf.  Freunde 
1888.    9. 

Besonders  wiehtig  and  für  den  Anthropologen  un- 
entbehrlich ist 

Derselbe,  Ueber  die  Gebissentwickelung  der 
Schweine,  insbesondere  Ober  Verfriihung  und  Verspät- 
ung derselben  nebst  Bemerkungen  über  die  Schädel- 
form frühreifer  und  spätreifer  Schweine.  Berlin,  P. 
Parey  1888.  8°.  54.  mit  15  Holzschnitten.  Auch 
wichtig  für  Vererbungsfrage. 

Ethnographie. 

Ein  Löwenantheil  der  Publikationen  unseres  letzten 
Arbeits]  ahres  ist  der  Ethnologie  zugefallen,  wir  er- 
kennen das,  auch  wenn  wir  hier  nur  die  direkt  unserem 
Kreise  zugehörenden  Publikationen  ins  Auge    fassen. 

Da  sind  zuerst  die  beiden  neuen  grossen  Publi- 
kationen unseres  Gross -Meisters  in  der  Wissenschaft 
der  Völkerkunde  zu  nennen,  welche  uns  einfuhren  in 
die  Schätze  des  von  ihm  in  dieser  Vollkommenheit  ge- 
schaffenen Museums  filr  Völkerkunde  und  eine  Morgen- 
röthe  des  neuen  Tages  der  von  ihm  begründeten  Wissen- 
schaft der  ethnologischen  Psychologie  heraufführen,  als 
deren  hochwichtige  Bausteine  sie  unvergänglich  sein 

Bastian,  A.i  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen 
unter  dem  Wandel  des  Völkergedankens.  Prolegomena 
zu  einer  Gedankenstatistik.  Berlin  1887.  E.  S.  Mittler 
u.  S.  8°.  S.  XXVIII  u.  480.  —  Hiezu  einzelne  käuf- 
lich in  dem  gleichen  Verlag  erschienen  ein  Bilderatlaa 
unter  dem  Titel 

Bastian,  A.i  Ethnologisches  Bilderbuch  mit  er- 
klärendem Text.  26  Tafeln,  davon  6  in  Farbendruck, 
3  in  Lichtdruck.  Zugleich  als  Illustration  beigegeben 
zu  dem  oben  genannten  Werke.    Liegend  1°. 

Bastian,  A.:  Allerlei  aus  Volks-  und  Menschen- 
kunde. 2  Bände  mit  21  Tafeln.  Berlin  1888.  Mittler. 
8°.     512  und  380. 

Daran  reihen  eich  als  besonders  bedeutsam  an 
zwei  grosse  neue  ethnologische  Zeitschriften: 

Internationales  Archiv  filr  Ethnographie 
herausgegeben  von  Dr.  Krist.  Bahnaon  inl Copenhagen, 
Dr-  F.BoasinNew-York,  Prof.  Guido  Cora  in  Turin, 
Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk  bei  Leiden,  Dr.  E.  T. 
Hamy  in  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri  in  St.  Petersburg, 
J.  D.  E.  Schmeltz  in  Leiden,  Dr.  L.  Serrurier  in 
Leiden,  Dr.  Hjalmar  Stolpe  in  Slo  kholm.  Prof.  E. 
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B.Tylor  in  Oxford.    Redaktion  J.  D.  E.  Schmeltz, 

Konservator  am  Ethnographischen  Reichsmuseum  in 
Leiden.  Noace  te  ipaum.  Verlas  tob  P.  W.  M.  Trap, 
Leiden.  Erneat  Leroux,  Paris.  Trübner  u.  Co.,  London. 
C.  F.  Winterfeld 'sehe  Verlagshandlung,  Leipzig.  E. 
Steiger  n.  Co.,  New- York.  1887/88.  Heft  1—5.  — 
Wir  haben  dieses  Archiv  bei  seinem  ersten  Anslicht- 
treten  freudigst  begrüsst,  heute  freuen  wir  uns,  dass 
die  neuen  Hefte  Alles  gehalten,  was  wir  uns  ver- 
sprochen haben.  Es  ist  eine  Publikation  allerersten 
Ranges,  welche  Niemand,  der  sieb  wissenschaftlich  für 
Ethnographie  interesairt,  bei  Seite  liegen  lassen  kann. 
Wir  bringen  dem  verdienten  Redakteur  unseren  warmen 
Dank  zu  für  Beine  von  so  reichem  Erfolg  gekrönten 
Bemühungen. 

Ebenso  dankbar  und  freudig  bewegt  werden  wir 
durch  die  zweite  neue  Zeitschrift 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 
Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner  Ungarns 
und  seiner  Nachbarländer.  Redigirt  und  herausgegeben 
von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann.  Budapest  1687/86. 
Selbstverlag  der  Redaktion.  Buchdruckerei  Victor 
Hornyaneky.  4°.  Heft  1 — 2.  — -  Das  gesammte  Leben, 
Denken  und  Empfinden  des  Ungarischen  Volkes  und 
der  ihm  politisch  angegliederten  Stamme  hat  hier  eine 
würdige.  Heimstätte  gefunden.  Wir  grata)  iren  Ungarn, 
einen  Mann  in  besitzen,  der  mit  so  selbstloser  Hin- 
gabe all  sein  Wissen  und  Können  dieser  vaterländischen 
Aufgabe  zu  widmen  vermag.  Eine  derartig  zusammen- 
fassende Publikation  wäre  anch  für  Deutschland  auf 
das  höchste  erwünscht. 

Die  erste  reife  Frucht  der  ägyptischen  Reise  Vir- 
chow's  ist  auch  eine  eminent  ethnologische 

Virchow,  K. :  Die  Mumien  der  Könige  im  Museum 
von  Bulaq.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissenscb.  zu 
Berlin.  12.  Juli  1686.  Sie  wird  die  Grundlage  für 
alle  weiteren  ethnologischen  Studien  Über  die  Bildung 
des  ägyptischen  Volkes  bleiben. 

Wieder  hat  V.  in  unübertrefflicher  Weise  eine 
anthropologische  Analyse  von  ihm  lebend  untersuchter 
Vertreter  fremder  Rassen  geliefert,  wodurch  unsere 
Kenntnisse  von  somatischen  Verhältnissen  der  Südafri- 
kanischen Stämme  die  wesentlichsten  Fortechritte  ge- 
macht haben. 

Virchow,  R.:  Physische  Anthropologie  von  Busch- 
männern, Hottentotten  und  Omundonga.  Z.  E.  V, 
1687.    666. 

Daran  reihen  wir  hier  an 

Virchow:  Gräberfunde  von  den  Key-Inseln.  Z. 
E.  V.  1887.    321. 

Vi  r  c  h  o  w ,  R. :  Westafrikanisches  Ringgeld,  ebenda. 
666.  723. 

Ans  der  grossen  Anzahl  ethnologischer  Publika- 
tionen heben  wir,  das  erste  noch  als  für  die  Colonial- 
statistik  Deutschlands  besonder*  wichtig  und  unentbehr- 
lich, hervor 

Post,  A.  H.:  Afrikanische  Jurisprudenz.  Ethno- 
logisch-Juristische Beiträge  zur  Kenntnias  der  einheim- 
ischen Rechte  Afrikas.  Mit  Völker-,  Lander-  und  Sach- 
Register.  2  Theile  in  einem  Band.  Oldenburg  und 
Leipzig.  Schulze-Schwartz.  1887.  8°.  480.  192.  XXX  S. 

Jöst.W.:  Tätowiren,  Narbenzeichnen  and  Körper- 
bemalen.     A.  Aaher  u.  Co.     1688.    Prachtwerk. 

Nun  reihen  wir  alphabetisch  an  einander 

Achelis,  Th.:  Die  Principien  und  Aufgaben  der 
Ethnologie.    A.  A.    XVH.    1887.    266. 

Bischoff,  Th.:  Ueber  die  Sambaqnys  in  der  Pro- 
vinz Rio  Grande  do  Sul,  Brasilien.  Z.  E.  V.  XIX. 
1887.    175. 


Ernst,  A.. :  Ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.    Z.  E.  V.   1887.    296. 

Derselbe,  Einige  Wörter  ans  der  Sprache  der 
Indianer  von  Tucura   in  Neu-Granada.    ebenda.    802. 

Derselbe,  Die  Sprache  der  Motilonen.  ebenda.  876. 

Derselbe,  Die  ethnographische  Stellung  d.Guajiro- 
Indianer.    ebenda.    426. 

v.  Eye,  A.:  Die  brasilianischen  Sambaquis.  Z. 
E.  V.     1887.    531. 

Finnch,  0.:  Tanzmaske  von  Südost-Neu-Guicea. 
Z.  E.  Z.    1867.    423. 

Derselbe,  Abnorme  Eberhauer,  Pretiosen  im 
Schmuck  der  Südsee- Völker.  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.     VII.     1867. 

.minenhängenden  Gebräuche.  Z.  E. 
V.     1688.     42. 

Mense:  Anthropologie  der  Völker  vom  mittleren 
Congo.    Z.  E.  V.     1667..    624. 

Quedenfeld:  Pfeifeprache  auf  der  Insel  Gomera. 
Z.  E.  V.     1887.    731. 

Queddenfeld,  M, :  Eintheilung  und  Verbreitung' 
der  Berberbevölkerung  in  Marokko.   Z.  E,  XX.  1888.  98. 

Rizal.J.:  TagaBsche  Verskunst.  Z.E.V.  1887.293. 

Schadenberg,  AI.;  Beitrage  zur  Kenntnis»  der 
ira  Innern  Nordluzons  lebenden  Stämme.  Z.E.V.  1668.  84. 

Schoenwälder:  Das  Quellgebiet  der  Görlitzer 
Neisse  oder  der  Zagost  und  seine  Bevölkerung.  N. 
Laus.    Magst.     1888.    176. 

Scriba,  F.:  Ausgrabungen  in  Jezo.  Mitthl.  d. 
Ges.  für  Natur-  und  Volkskunde  Ostasiens  in  Tokio. 
36.  Heft.    Bd.  IV.    1867.    291. 

Seier:  Die  Namen  der  in  der  Dresdener  Hand- 
schriftabgebildetenMaya-Götteru.a.  Z.E.V.  1667.  324. 

Derselbe,  Der  Charakter  der  aztekiechen  und 
Maja-Handschriften.    Z.  E.    XX.    1888.    1.  41. 

Derselbe,  Tageszeichen  in  den  aztekischen  und 
Maya- Handschriften.     Z.  E.  V.     1888.     16. 

Derselbe,  Die  Ruinen  von  Xochicalco.  Z.  E.  V. 
1868.   94. 

Seiet:  Geräthe  und  Ornamente  der  Pueblo-Indi- 
aner.    Z.  R.  V.     1887.    599. 

von  den  Steinen,  K.r  Brasilianische  Reise.  Z. 
E.  V     1887.    839. 

Derselbe,  Untersuchungen  der  Schingu-Eipe- 
dition.    Z.  E.  V.     1687.    444. 

Derselbe,  ebenda:  Sambaki- Untersuchungen  der 
Provinz  Sta.  Catharina. 

Derselbe,  Central  brasilianische  Espedition.  Z. 
E.  V.     1887.    693. 

Ten  Kate:  Mohammedanische  Bruderschaften  in 
Algerien.     Z.  E.  V.     1887.    371. 

Wilson-Wilczinski:  Wörterverzeichnisse  der 
Cayapa  und  Quichua,  Ecuador.  Z.  E.  V.  1887.  697. 
Prähistorische  Beste  Im  Volksleben.. 

Auch  dieser  Theil  der  ethnographischen  Studien 
wurde  in  diesem  Jahre  mit  sehr  wichtigen  Publikationen 
bedacht,  au  deren  Spitze  wir  namentlich  zu  nennen  haben 

Virchow,  R.:  Das  alte  deutsche  Haus.  Z. 
E.  V.  1887.  568.  Eine  Untersuchung ,  welche  schon 
wieder  eine  ganze  Litteratur  hervorgerufen  bat,  wir 
nennen  aus  dieser  Gruppe 

Bartels:  Südslavisohe  Dorfanlagen  und  Häuser. 
ebenda.    666. 

Peez,  A.:  Alte  Holzknltur.  Allg.  Zeitg.  Manchen, 
Beilage  1667.     Nr.  224.     14.  August. 

v.  Schulenberg:  Häuser  mit  Eulenlöchern  in  de» 
Priegnits  u.  Westfalen,    ebenda.    667. 
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Schwarte,  W..-  Alte  Haus&nlngen.    ebenda.    666. 

Die  Volksmedicin  hat  fflr  Siidbayera  ein  vortreff- 
liches und  fflr  den  gleichst  rebenden  Forscher  unent- 
behrliches Handbuch  erbalten. 

Höfler,  M.:  Volksmedicin  und  Aberglaube 
in  Oberbay  orns  Gegenwart  und  Vergangenheit.  Hit  einem 
Vorwort  von  F.  von  Hellwald.  München.  E.  Stableon. 
1888.    8*.    248  S. 

Weiter  ausschauende  Ziele  stellte  sich  ein  Werk, 
anf  welches  wir  die  Fachgenossen  ganz  besonders  auf- 
merksam so  machen  haben,  als  auf  eine  Fundgrube  der 
wichtigsten  Volksgedanken 

Hopf,  Ludwig:  Thierorakel  und  Orakelthiere  in 
in  alter  and  neuer  Zeit,  eine  ethnologisch -zoologische 
Studie.     Stuttgart.     Kohlhammer  1888.     8°.     271. 

Hit  Namenforschung  beschäftigen  sich 

Frickhinger,    A. :    Die  Grenzen  des  fränkischen 
nnd  schwäbischen  Idioms   in   Bayern.     B.   s.  Anthr. 
Urg.   Bayerns    VIII.     1888.     1. 

Jentsch,  H.:  Flurnamen  im  Kreise  Crossen. 
E.  V.    1688.     134. 

Mayer,  Gh.:    Ueber  die  Ortsnamen  im  Ries. 
*.  Anthr.  u.  Urg.  Bauern»   VIII.    1888.    4. 

Hasebner,  H.:  Bezeichnung  wendischer  Familien. 
Z.  E.  V.    1887.    292. 

Derselbe,  Die  Ortsnamen  Niemitsch  nnd  Sackrau 
Z    E.  V.    1888.    76. 

Pick,  A.:  Schweriner  Flurnamen.  Z.  d.  bist.  G. 
t.  d.  Prov.  Posen   1887.    422. 

Vogelmann,  A.:  Ans  dem  Wortschatz  der  EI 
wanger  Mundart.  Wo rttemb.  Jahrb.  tl.  2.  1886—87.  S47. 

Weber,  H.:  Ein  Ostfränkiscbes  Namenbuch  aus 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Neun  und  vierzigster 
Beriebt  aber  Bestand  nnd  Wirken  des  histor.  Ver.  zu 
Bamberg  1886—87.     Bamberg.     1888.     1. 

Das  eheliche  Leben,  behandeln  speciell 

v.  Bunaen:  Zusammenleben  der  Brautleute  in 
Yorkshire.     Z.  E.  V.     1887.     376. 

Schmidt,  K,:  Slavieche  Geschichtsquellen  zur 
Streitfrage  aber  das  jus  primae  noctis.  Z.  d.  bist.  G. 
f.  d.  Frov.  Posen.    1886.     325. 

Tschernisoheff,  N.  N. ;  Ehelicher  Communia- 
mus  bei  den  alten  &laven.     Z.  E.  V.     1887.    876. 

Saagen,  Glauben,  Sitte,  Brauch  n.  a.  be- 
handeln 

Abel,  K.:    Der  Gegenlaut.    Z.  E.  V.     1888.    48. 

Andree,  It.:  Swinegel  und  Haase.  Z.E.V.  1887. 
840.  ThiennärcheninAfrika.DaziiS.Kraus.  1887.121. 

Friedet,  E.:  Die  ungarische  volkstümliche  Fisch- 
erei.    Z.  E.  V.    1887.    814. 

Oander,  C. :  Sagen  ans  dem  Gubener  Kreise.  M. 
d.  Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.     1888.    238. 

Gander  und  Weineck:  Festgebräuche.  M.  d. 
Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.     1888.     270. 

Jacob,  G.:  Durchlöchertes  Gefäss  zur  Aufbewahr- 
ung Ton  Krebsen.     Z.  E.  V.     1667.    371. 

Jahn,  U. :  Ueber  Zauber  mit  Menschenblat  und 
anderen  Th  eilen  des  menschlichen  Körpers.  Z.  E.  V. 
1888.     130. 

Koerner,  0.:  Ueber  die  Naturbetrachtung  im 
Homerischen  Zeitalter.  B.  d.  Senckenbergischen  N. 
G.  zn  Frankf.  *M.     1887.    95. 

Knoop,  0.:  Die  Sage  von  den  bergentrflekten 
Helden  und  der  letzten  Schlacht  in  der  Provinz  Posen. 
Z.  d.  hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.     1887.    412. 

Derselbe,  Ebenda.  Der  Umzug  des  Bären  in 
Bialokosch.     414. 

Kruger:  Schlosssagen.  H.  d.  Niederlausitzer  G. 
f.  Anthr.  u.  Urg.    1886.     262. 


Lieber;  Aberglauben  ans  der  Gegend  des  Schwie- 
lochsees.  M.  d.  Niederlausitaar  G.  f.  Anthr.  a.  Urg. 
1888.    267. 

Schollen  ,  H.:  Aachener  Volks-  und  Kinderlieder, 
Spiellieder  und  Spiele.  Z.  d.  Aachener  Geschieh  tsver. 
I±.    1887.     170. 

v.  Schulenburg:  Erdwohnungen  im  Grossherzog- 
thume  Oldenburg.    Z.  E.  V.     1687.    343. 

Derselbe,  Volks thumlicbes  aus  Norddeutschland 
und  Bayern.    Z.  E.  V.     1888.    154. 

Taubner:  Bilderschrift  aus  einem  alten  Brunnen 
bei  Neustettin.     Z.  E.  V.     1887.     520. 

Treicbel,  A.:  Volkstümliches  aus  der  Pflanzen- 
welt, besonders  für  Westpreussen.  VII.  Altpreuss. 
Monatsschrift.     Bd.  XXIV.     1887.     Heft  7.  8. 

Derselbe,  Nachtrag  zum  Schulzenstab.  Z.E.V. 
1888.    160. 

Virchow,  R.:  Einige  Ueberlebsel  (steinzeitliche 

Knocheninstrumente)  in  pommerschen  Gebräuchen.    Z. 

E.  V.    1887.   861.    Schlitten  aus  2  Rinder -Unterkiefern 

und   Schlittschuhe    aus    1    Unterkiefer.      Dazu    Jahn: 

Knochenahlen    aus   Schweineknochen    und   v.   Alten: 

Knöcherne  Schneiderpfriflmcn.     ebenda.    370. 

Prähistorische  Archaeologie. 

Neue   periodische   Publikationen   nnd 

gröseere  Werke. 

Qrempler  Dr.,  Geheimer  Sanitätsrath :  Der  II. 
nnd  III.  Fund  von  Sackrau.  Namens  des  Vereins 
für  das  Huseum  schlesischer  Alterthilmer  in  Breslau 
unter  Subvention  der  Provinzialverwaltdng  bearbeitet 
und  herausgegeben  mit  freundlicher  Unterstützung  des 
Herrn  A.  Langen  han.  Mit  7  Bildertafeln.  Berlin  SW. 
1888.  Hugo  Spanier,  gr.  Fol.  —  Wieder  wie  die  1.  eine 
Prachtpublikation  in  jeder  Beziehung.  Wir  wünschen 
Herrn  Geheim  rat  h  Grempler  Glück  dazu,  den  schönsten 
Fund,  der  in  jüngster  Zeit  gemacht  wurde,  in  so 
mustergültiger  Weise  zur  Darstellung  gebracht  und 
wissenschaftlich  verwerthet  zu  haben,  (cf.  Corr.-Bl, 
1887.    S.  106.) 

Der  Anthropologische  Verein  in  Kiel  bat  be- 
gonnen selbständige  Publikationen  herauszugeben  anter 
dem  Titel 

Mittheilungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig-Holstein.  Erstes  Heft. 
Ausgrabungen  bei  Immensted  t  1879— 1880.  Mit  3  Figuren 
im  Text  und  1  Tafel.  Kiel  1888.  Univere.-Bucnhandl. 
8°.     30  S.     Mit  einem  Vorwort  von  J.  Mestorf. 

Weitere  Hefte  erschienen  von 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pro- 
vinz Sachsen.  Herausgegeben  von  der  Historischen 
CommiBsion  der  Provinz  Sachsen.  Erste  Abtheilung. 
Heft  IX.  1.  Die  Begräbnisastätte  bei  Hornsoemmern 
von  Reiechel.  2.  Grabhügel  auf  dem  Dachsberg  bei 
Hohem  von  v.  Borries.  3.  Gräber  bei  Jebersdorf- 
Erfurt  von  Bebitt.    Halle.     1888. 

Posener  Archaeologische  Mittheilungen 
vonL.  von  Jazdzewski.  Posen.  1887.  Heft  II.  1887. 
Die  Gräber  von  Bytkowo,  Kreis  Posen 

Sehr  vollständige  und  übersichtliche  Mittheilungen 
kamen  über  die  Vorgeschichte  Weatprenssens 

Cowen  1 7, :  Bericht  über  die  Verwaltung  des  West- 

Jreussischen  Provinzial- Museums  in  Danzig  für  das 
ihr  1867.  Beschreibung  der  reichen  Sammlungen  der 
prähistorischen  Abtheilung  enthaltend.    S.  10 — 15. 

Mit  ganzer  Vollständigkeit,  in  der  Methode  der 
Darstellung  sich  an  v.  Tröltsch  anschliessend  nament- 
lich  bezüglich   der  Einzelkarten   für  verschiedene  vor- 
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historische  Epochen ,  behandelt  das  WeatpreuBsische 
Alterthum  in  einer  Praohtpublikation 

Lissauer,  A.i  Die  prähia  torischen  Denkmäler  der 
Provinz  Westpreuasen  und  der  angrenzenden  Gebiete. 
Mit  6  Tafeln  und  der  prähistorischen  Karte  der  Pro- 
vinz Westpreussen  in  4  Blättern.  Mit  Unterstützung 
des  westpreuasischen  Provinz iallandtags  herausgegeben 
von  der  Naturforechenden  Gesellschaft  zu  Danzig.  Leip- 
zig.   W.  EDgelmann  1888.    4".    210  S. 

Wir  wurden  auch  erfreut  mit  der  X.  Abtbeilung  von 

Meblis.  C:  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  Mit  4  lith.  Tafeln.  Herausgegeben  vom 
Altertbunis  verein  für  den  Canton  Dttrkheini.  Leipzig. 
Duncker  u.  Humblot  1888.  8°.  118  S.  1—6.  Unter- 
auchnngen  zur  Bin  gm  au  erfrage.  7.  An  der  Eisenatrasse 
und  dem  alten  Rotbenberge.  8—11.  Alte  Burgstellen. 
12.  Urnenfund  bei  Erpolzheim.  13.  Ein  prähistorischer 
Schmuck.  14.  Prähistorische  Eisenbarren  vom  Mittel- 
rheinlande. 

Ton  grösseren  Werken  ist  noch  zu  nennen  als  eine 
hervorragend  wichtige  Publikation 

Behlu,  R.:  Die  vorgeschichtlichen  Rundwälle  im 
östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend  archäologische 
Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte  im  Maaaaatab 
1 :  1060000.    Berlin.    Asher  n.  Co.     1888.    8°.    210  S 

Osborn,  W. :  Das  Beil  und  seine  typischen  Formen 
in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Beils.    Hit  19  Tafeln.    Dresden  1887.    4°.    67  3. 

v.  Hau,  L. :  Ein  römischer  Pflüger.  Vortrag  über 
eine  unbeachtete  antike  römische  Männergruppe  im 
Berliner  kgl.  Museum  gehalten  im  Verein  für  Geschichte 
und  Alterthumakunde  zu  Frankfurt a./M.  Frankfurt  ft./M. 
Heinrich  Keller.  1888.  4°.  16  S.  Mit  einer  ausge- 
zeichneten Photolithographie. 

Mittheilungen  der  Prähistorischen  Com- 
mission  der  kais.  Akad.  der  Wissenschaften 
in  Wien.  Nr.  1.  1887.  Herausgegeben  von  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Mit  1  Karte 
und  80  Abbildungen  im  Text.    Wien  1888.    4".    40. 

Szomb&thy,  J. :  Ausgrabungen  am  Salzberg  bei 
Hallstatt.  1886.  Mit  1  Karte.  Mitthl.  der  Prähist. 
Conim.  in  Wien.    1888.    S.  1. 

Moser,  C.:  Untersuchungen  prähistorischer  und 
römischer  Fundstätten  im  Küstenlande  in  Krain.  Mitthl. 
d.  Prähist.  Comm.  in  Wien.     1888.     7. 

Heger,  F.:  Bericht  aber  die  in  den  Jahren  1877 
und  1878  von  dem  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum 
am  Salzberge  und  am  Hallberge  bei  Hallstatt  ausge- 
führten Ausgrabungen.  Mitthl.  der  Präbist.  Comm.  in 
Wien  1888.    38. 

Wosinaky,  M.:  Das  Prähistorische  Schanzwerk 
von  Lengyel,  seine  Erbauer  und  Bewohner.  I.  Heft. 
Budapest  1888.  8".  69  nud  24  Tafeln.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Franz  Pulsiky. 

Die  Zahl  der  kleineren,  eine  Fülle  ernstester  Ar- 
beit und  z.Theil  überraschender  Fortschritte  enthaltenden 
Publikationen  ist  so  überwältigend ,  daes  wir  sie  hier, 
soweit  sie  uns  durch  die  Autoren  selbst  zu- 
gänglich gemacht  wurden,  nur  der  Buchstaben- 
folge  der  Antomamen  nach  aufzählen  können. 

Altrichter,  K.:  Ein  Begräbnissfeld  bei  Brunn, 
Kreis  Ruppin.    Z.  E.  V.    1887.    609. 

Andree,  II.;  Ringwall  im  Hoernegebirge.  Z.  E. 
V.    1887.    727. 

Ascherson,   P.:    Aegyptische   Reise.     Z.  E.  V. 


Bartels,  M.:  Siegelabdrack  einer  Gemme  und 
prähistorische  Gegenstände  von  Cuxhaven.  Z.  E.  V. 
1687.    84S. 

Becker:  Bronzefund  aus  „der  See*  bei  Aschers- 
leben.    Z.  E.  V.     1887.    304. 

Derselbe,  Urnenfriedhof  vom  Galgenberge  bei 
Frichsaue.     Ebenda.     306. 

Der  selbe,  UnaeburgerHausnme.  Z.  E.V.  1887.505. 

Derselbe,  Altertuümer  in  der  Provini  Sachsen. 
Z.  E.  V.     1868.    48. 

B  e  h  1  a :  Zwei  neue  Rund  wälle  der  Luckaner  Kreise 
mit  vorslavischen  Beaten.     Z.  E.  V.     1887.     S78. 

Derselbe,  3  neuentdeckte  Rundwälle  in  der  Um- 
gebung Luckau'a.     Z.  E.  V.     1887.     609. 

v.  Binzer:  Ausgrabungen  im  Sachsenwalde.  Z. 
E.  V.     1887.    726. 

Brückner:  Die  Lage  von  Rethm  auf  der  Fischer- 
insel in  der  Tollense.    Z.  E.  V.    1887.    493. 

B  u  c  h  h  o  1  z :  Vorgeschichtliche  Funds tücke.  Z.  E. 
V.    1887.    400. 

Buchen  au,  F.:  Fund  von  Bernstein-  und  Bronze- 
schmuck im  Moor  bei  Lilienthal.    Z.  E.  V.    1887.   316. 

Buschan, G.:  Begräbnissplatz bei Gleinau.  Sep.-A. 

Derselbe,  Funde  in  Schlesien  und  Posen.  Z.  E. 
V.    1888.    161. 

Cermak,  K.:  Die  unterste  Kulturschichte  auf  dem 
Burgwalle    ilradek  in  Caslau.     Z.  E.  V.     1887.    466. 

Derselbe,  Eine  neolithische  Station  in  der  süd- 
lichsten Ziegelei  zu  Caslau.    Z.  E.  V.     1887.    522. 

Dannenberg:  Silberfund  von  Klein- Rosshai  den. 
Z.  E.  V.     1887.    370. 

Dolbescheff,  W.  J.i  Archaeo logische  Forsch- 
ungen im  Bezirke  des  Terek  (Nordkaakasus).  Fort- 
setzung.   Z.  E.    XIX.    1887.    101.  163. 

Finn:  Funde  von  halbmondförmigen  Feuerstein- 
schabern in  Schweden.    Z,  E.  V.    1887.    378. 

Flache,  C:  Bericht  über  Hügelgräber.  Ausgrab- 
ungen in  der  Nähe  von  Augsburg.  1887.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg  1887.    81. 

Derselbe,  Der  Fond  von  Altstatten.  Ebenda.  86. 
(Reihengräber  der  Völkerwanderungszeit.] 

Florkowki,  C:  Das  Gräberfeld  von  Kommerau, 
Westpr.    Z.  E.  V.     1887.    612. 

Fönte,  0.  W.:  Drachenstein  bei  Donnern.  Z.  E, 
V.     1888.    SO. 

Friedet,  E.:  Ans  dem  märkischen  Museum.  Z. 
E.  V.    1887.    584. 

Grempler:  Die  Drei  rollen  flbeln  von  Sackrou.  Z. 
E.  V.    1887.    664. 

Handelmann,  H.:  Antiquarische  Miscellen.  1.  An- 
tike Münzfunde  in  Schleswig-Holstein.  6.  Zur  Samm- 
lung der  Sitten  und  Gebräuche.  6.  Hu  leisen  steine. 
7.  Reitergrab  bei  Immenstadt. 

Derselbe,  Thorshammer.    Z.B.V.    1888.   77.132. 

Hartmann,  A. :  Unterirdische  Gänge.  B.  z.  Anthr. 
u.  Urg.  Bayerns.     VII.     1887.     93. 

Hartwich:  Neue  Funde  auf  dem  neolithiseben 
Gräberfelde  bei  Tangermünde.    Z.  E.  V.     1887.    741, 

Haaseimann,  F.:    Ueber  altägyptische  Gräber- 
funde.   Vortrag  i.  d.  Münch.  Anthr.  Ges.    24.    II.    68. 
Hauptstein,  M.:    Prähistorische  Fundstätte  bei 
den  Dürfern  Horno  und  Griessen.    Mitthl.  d.  Niederlau 
sitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.     1888.     232. 

Heine,  W.:  Der  Urnenfund  bei  Pluekau.  Z.  d. 
hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.     1887.    S.  415. 

Hockenbeck,  H.  u.  Tietz,  F.:  Ausgrabungen  und 
Funde  im  Kreise  Wongrowitz  im  Jahre  1884- —86.  Z. 
d.  hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.    1886.    367, 
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Derselbe,  Zwilchen  Elbe  und  Weichsel.  (Ab- 
fertigung des  Vortrags  des  Herrn  Szulc  bei  dem  XV. 
Congresa  der  deutsch,  anthr.  Gea.  zu  Breslau.)    Ebenda. 

1886.  513. 

Derselbe,  Zur  Frage  der  sog.  Näpfchens teine. 
Ebenda.    1887.    86. 

Derselbe,  Ebenda:  Urnenfunde 'bei  Blizyce  und 
Kobylec    96. 

Hollmann:  Urnenfelder  von  TangermOnde.  Z. 
E.  V.     1887.    216. 

Hörn ,  A.:  1.  Die  Feste  Item.  2.  Das  Hans  Tammon 
und  die  Kamswikniburg.  Aus  der  Alterthumsgesell- 
Kchait  Inaterburg.     Sep.-A. 

Jannasch:  Die  Textilindustrie  bei  den  Ur-  und 
Naturvölkern.    Z.  E.  V.  1888.  85. 

Jentsch:  Prähistorisches  ans  der  Niederlansitz. 
Z.  E.  V.  1887.  289. 

Derselbe:  Lansitzer  Funde.    Z.  E.  V.  1887.  349. 

Derselbe,  Hügelgräber  aus  spaterer  Zeit  bei 
Guben  und  Räuchergefässe  von  abweichender  Form. 
Z.  E.  V.  1887.  404. 

Derselbe,  Niederlausitzer  Graberfunde.    Z.  E.V. 

1887.  461. 

Derselbe,  Gefassformen  des  Lausitzer  Typus  a.  a. 
V.  E.  V.  1887.  507. 

Derselbe,  Niederiauaitzer  Alterthömer.  Z.  E.V. 
1887.  721. 

Derselbe,  Eisenfunde  aus  Sachsen  und  der  Lau- 
sitz.    Z.  ~E.  V.  1888.  62. 

Derselbe,  La  Tene-Fund  von  Giesamannsdorf, 
Niederlansitz.    Z.  E.  V.  1888.  123. 

Derselbe,  Das  heilige  Land  bei  Niemitzsch. 
M    d.  Niederlausitier  G.  f.  A.  u.  U.   1886.  218. 

Klauschen,  Marie:  Fundbericht  Ober  Gräber  bei 
Gross-Koschen.    M,   d.  Niederlausitzer   G.  f.  A.  u.  U. 


Derselbe,  Bia.los.osch,  eine  heidnische  Kultur- 
statte?    Z.  d.  bist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  411. 

Krause,  E.:  Bronze-Moorfund  vonStentsch,  Posen. 
Z.  E.  V.  1887.  853. 

Krüger:  Die  Bnrgwälle  bei  Lamnwfeld.  H.  d. 
Niederlausitier  G.  f.  A.  n.  ü.    1888.  221. 

Landois,  H,  und  Vormann,  B.:  Westfälische 
Toilten bäume  und  B&umsargmenechen.  A.  A.  XVII. 
1888.  839. 

Leiner,  L.:  Der  Rosgarten  in  Konstanz.  Ein  Um- 
blick  im  Konstanter  Gebiete,  Vorgetragen  am  Vor- 
abende der  XVII.  Jahres  Versammlung  am  22.  Sept.  1886. 
In  Versen.  Sehr.  d.  V.  f.  Geschichte  des  Bodensee's  u. 
s.  D.    1887.  18. 

Lemcke:  Slavische  Funde  und  das  Steinkammer 
grab  bei  Stolzenburg.  Z.  E.  V.  1887.  402. 
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Mehlis,  C:  Die  neuen  Ausgrabungen  bei  Obrig- 
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Hestorf,  J.,  Antiquarische  Miscellen.  8.  Zur  Ge- 
schichte der  Besiedelung  des  rechten  Eibufers.  9.  Der 
Luusbarg  bei  Tinsdahl.  10.  Die  Grube  im  Dronninghoi. 
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Derselbe,  Ueber  den  nrältesten  Tempel  der 
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historische Palast  des  Königs  von  Tiryns.  23. 
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Z.  E.  V.  1887.  401. 

Derselbe,  Aelteste  Metal Izeit  im  südöstlichen 
Spanien,  Werk  der  Gebrüder  Siret.  Z.  E.  V.  1887.  415. 

Derselbe,  Prähistorische  und  moderne  Gegen- 
stände   vom     Ural    und    ans    Turkestan.     Z.   E.   V. 

1887.  413. 

Deraelbe,  Jadeitkeü  von.S.  Salvator,  Oentral- 
amerika.  Z.  E.  V.  1887.  466.      Dazu  Schrader  724. 

Derselbe,  Assyrische  Stein  arte  facta ,  namentlich 
ans  Nephrit.  Ebenda  466. 

Deraelbe,  Archäologische  Erinnerungen  von  einer 
Reise  in  Sttd-Oesterreich.  Z.  E.  V.  1887.  541. 

Virchow:  Geschiebte  des  Dreiperioden-Systems. 
Z.  E.  V.  1887.  813. 

Derselbe,  Ringwall  bei  Bebringen,  Kr.  Soltau, 
Hannover.  Z.  E.  V.  1887.  720. 

Derselbe,  Polirtes  Steinbeil  aui  Hornblende' 
schiefer     von     Purachk.au     in   Niederknien.      Z.  E.  V. 

1888.  28. 

Virchow- Helm,  0.:  Herkunft  des  Bernsteins  an 
einigen  Fibeln  in  Klagenfnrt.  Z.  E.  V.  1687.  604. 

Virchow-Schnchardt,  Arch.:  Jadeit  aus 
Borge  Novo  in  Graubünden,  im  Bereich  des  Bündtener 
Schiefer  entstehend.    Z.  E.  V.  1887.  561. 

Voss,  A.:  Neue  Erwerbungen  des  Museums  für 
Volkerkunde  in  Berlin.    Z.  E.  V.  1887.  417. 

Derselbe,  Ebenda,  Fundobjekte  aus  der  Gegend 
von  Culm  a.  W. 

Weber,  F.:  Die  Besiedelung  des  Alpengebietes 
zwischen  Inn  und  Lech  und  des  Innthales  in  vorge- 
schichtlicher Zeit.   B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VIII. 


Wibel,  F.:  Chem  isch-antiqunri  sehe  Mittheilungen : 
1.  Thonerdehydrophoephat  als  paeudomorphe  Nach- 
bildung eines  Gewebes  oder  Geflechtes.  2.  Raseneiaen- 
era,  Eisenschlacke  oder  oxydirtes  Eisen.  3.  Analyse 
einer  altmexikanischen  Bronzeaxt  vom  Atotonilco.  Ahn. 
ii.  d.  Gebiete  d.  Naturw.  Bd.  X.  Hamburg.  1887. 


t.  Wies  er,  R.:  Germanischer  Grabfund  von  Trient. 
Ferd.  Zeitech.  III.  Folge.  31.  Hft.  S.  269  mit  1  Tafel. 

Zapf,  L.:  Alte  Befestigungen  zwischen  Fichtel- 
gebirge und  Frankenwald ,  zwischen  Saale  und  Main. 
B.  x.  Anthr.  u.  Urs;.  Bayerns.   VIII.  1888.  41. 

Deraelbe,  Die  wendische  Wallatelle  auf  dem 
Waldatein  im  Fiuhtelgebirge.  Archiv  f.  Gesch.  u.  Alter- 
tbumak.  v.  Oberfrauken.    XVII.    1887.    237. 

Deraelbe,  EinunterirdiechesRäthsel.  Ebenda.  262. 
Römische». 

Aus  der  Fülle  der  neuen  Publikationen  heben  wir 
nur  das  heraus,  was  speziell  von  Mitgliedern  unserer 
Gesellschaft  im  mehr  oder  weniger  direkten  Anschlusa 
an  die  letzteren  veröffentlicht  und  uns  eingesendet 
wurde. 

Zuerst  ein  besonders  wichtiges  und  vortrefflich  aus- 
gestattetes Werk,  welches  uns  die  Beate  des  ersten 
m  Süddeutschland  entdeckten  alt  römischen  Stadt- 
Forums  in  mustergiltiger  Darstellung  vorführt ,  ein 
achOner  Beweis ,  wie  viel  wohl  geleiteter  Lokalpatrio- 
tismus  nicht  nur  für  die  engste  Heimath,  sondern  zu- 
gleich auch  für  das  Vaterland  und  die  Wissenschaft 
zu  leisten  im  Stande  ist: 

Erster  Berieht  Ober  die  vom  Alterthuma- 
vereiu   Kempten    (a.    V.)    vorgenommenen    Ana- 

Srabungen  römischer  Baureste  auf  dem  Lin- 
enberge  bei  Kempten.  Kempten.  J. Koeael.  1888. 
gross  6U.  S.  46.  Mit  21  e.  Th.  farbigen  Tafein  und  2 
grossen  Plänen.  Dazu  gehOrt  eine  Publikation  des 
Mannes,  dessen  Verdienst  es  vor  allem  war,  die  Forsch- 
ungen Über  das  römische  Kempten  angeregt  und  zuerst 
so  erfolgreich  geleitet  zu  haben 

Sand:  Bericht  über  Ausgrabungen  und  Fundfl  in 
der  Gegend  von  Ulm.  Aidlingen,  Lauingen.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg.   1887.  89. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande.  LXXXIII-V.  1887— 
1866.  Bonn.  Die  grosseren  Artikel  wurden  einzeln 
aufgeführt.  Kleine  Mittheilungen  LXX  STIL  S.  224—261 : 
Wulf,  OOln,  Gräberfund.  Klein,  J.,  Coln,  Romische 
Gräber.  Wolf,  Das  römische  Castell  in  Deutz.  Wie- 
demann, Godeaberg,  Römische  Funde.  Keller,  J., 
und  Höf  ner,  M.  J.,  Zur  Mainzer  Trevirer  Handschrift. 
Ihm,  M.,  Römisches  aus  Muddersheim.  Klein,  J., 
Römische  Inschrift  von  Castell  bei  Mainz.  Wiede- 
roann,  Eine  ägyptische  Statuette  aus  Württemberg. 
LXXXIV:  S.  234—277.  Klein,  Römische  Inschriften 
aua  der  Umgegend  von  COln.  Koenen,  Fiacheln, 
Bömergrab.  Schaaffh  auaen,  Gondorf,  Römische 
und  fränkische  Gräber.  Klein,  Gondorf,  Inschrift- 
liehe«.  Schiere  nberg,  Die  Mithraeen  in  Ostia  und 
Heddernheim.  Asbach,Die  Mi thrasin Schriften.  Klein, 
Römische  Inschrift  von  Monterberg  bei  Calcar.  Wie- 
demann,  Troisdorf,  Fund  von  Graburnen.  Ihm,  Re- 
lief aua  Rüdenau  im  Odenwald.  Klein,  J.,  Kleinere 
Mittheilungen  aus  dem  Provinzialmuseum  in  Bonn. 
LXXXV.  S.  136—181.  t.  Veith,  Gondorfer  Thurm. 
Wiedemann,  Zum  Isiskult.  Christ,  K.,  Germa- 
nische Votivdative  in  Matronen-  und  Nymphennamen. 
Wiedemann,  Mehlau,  Römiache  ZiegeL  Dussel. 
Gräberfeld  zwischen  Nieder-  nnd  Oberbier,  „Beihen- 
gräber",  z.  Th.  gemauerte  r  Platteng  ruber*  mit  Ver- 
wendung von  Mörtel,  römisch  oder  germanisch? 
Kofier,  Alte  Mainbrücke  bei  Seligenatadt.  Asbach, 
F.,  Ueberlieferung  der  germanischen  Kriege  des  Au- 
gustns.  J.  d.  V.  v.  Alterthnm afreunden  im  Rhoinlande. 
LXXXV:  14. 
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Dflntier,  H:  Die  römi sehe  Grabkammer  zu  Cöln 
unter  der  Casinostrasse.  J.  .1.  V.  t.  AlterthumBfreunden 
im  Rheinlands.     LXXXV.  74. 

Ihm,  M.:  Der  Mütter-  oder  Matronenkultun  und 
seine  Denkmäler.  8  Tafeln  u.  19  Holzschnitte.  Jahrb. 
d.  V.  v.  Alterthnmsfreunden  im  Eheini.  LXXXHL 
Bonn  1887.    1-300. 

Derselbe,  Cnraua  bonorum  eines  Legaten  der 
22.  Legion  unter  Gordian  111.  J.  d.  V.  v.  Alterthums- 
freunden  im  Rheinlande.     LXXIV.  88. 

Keller,  J. :  Römisches  ans  Rheinhessen.  J.  d.  V. 
t.  Alterthnmsfreunden  im  Rheinl.    LXXXV.  96. 

Klein,  J.:  Versierte  ThongefUsae  aus  dem  Rhein- 
lande.  J.  d.  V.  v.  Alterthum  streun  den  im  Rheinlande. 
LXXXIV.  108. 

Koenen:  Znr  Erforschung  von  Nouoesiuni. 

Klein,  F.:  Kleinere  Mittheilungen  ans  dem  Pro- 
vinzialronseum  tu  Bonn.   85. 

Mommsen,  Tb..:  Proeurator  tractus  Sumelo- 
cennenais  et  tractus  translimitani.  Z.  E.  V.  1887.  811. 
Die  erste  Inschrift,  welche  einen  kaiserlichen  Finanz- 
beamten von  Germanien  nennt. 

Popp,  K.:  Das  RSmer-Caetel  bei  Pfüng.  B.  z. 
Anttar.  u.  Urg.  Bayern».    VII.  1887.  120. 

Rantenberg:  Römische  und  Tene- Funde  im  Amt 
Ritxebüttel.     Z.  B.  V.  1887.  728. 

Schaaffnausen:  Hatten  die  ROmer  Hufeisen  für 
ihre  Pferde  und  Manlthiere?  J.  d.  V.  v,  Alterthums- 
frennden  im  Rheinlande.    LXXXIV.  26. 

Derselbe,  Eine  in  Köln  gefundene  römische 
Terra-cotta-Büste.     Ebenda.     LXXXIV.  66. 

Dr.  R.  Schreiber:  Kömische  Fände  in  Augsburg. 
1886  u.  1887.  Z.  d.  bist.  Ver.  f.  Schwaben  u.  Nenburg. 
XIV.     1887.  71. 

t.  Veit,  Römischer  Grenz  wall  an  der  Lippe. 
J.  d.  V.  v.  Altert humsfreunden  im  Rheinl.    LXXXIV.  1. 

Derselbe,  Römerbad  Bertrich  and  seine  alten 
Wege.    Ebenda.    LXXXV.    6. 

[In  dem  Getammtkongi  essberichte  und  im  Cor- 
respondemblatt  des  Vorjahres  wurde  eine  Anzahl  von 
Publikationen  schon  genannt  oder  besprochen,  welche 
daher  hier  nicht  noch  einmal  aufgezahlt  werden.  Es 
soll  noch  einmal  wiederholt  werden,  dass  nnr  jene 
Werke  und  Schriften  hier  berücksichtigt 
werden  konnten,  welche  direkt  an  uns  ein- 
gesendet worden  sind.].  — 

Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Weis- 


Im  Anschluss  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretärs  wollen  Bis 
nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  gestatten,  über  den 
Stand  unserer  Finanzen  kurz  zn  referiren. 

Wie  Sie  ans  dem  znr  Ver t heil  oag  gelangten 
Kassenbericht  ersehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
ist von  1162  Ji  33  ^  in  das  Verwaltungsjahr 
1887/88  ein.  An  Zinsen  gingen  ein  254  Ji  50  ^, 
Hockstände  wurden  vereinnahmt  51  Ji  nnd  an 
Jahresbeiträgen  waren  bis  1.  August,  dem  Tage 
der  Rechnungsstellung,  von  1900  Mitgliedern  ein- 
schliesslich einiger  Hehrbetrage  im  Ganzen  5712  Ji 
eingegangen.  Hehrere  Vereine  sind  trotz  ergan- 
gener Mahnung  noch  im  Rückstände  geblieben, 
«in  Umstand,  der  für  den  Rechnnngssteller ,  der 
Coir.-Blstt  d.  dantaeh.  A.  0. 


gerne  mit  recht  grossen  Einnahmeziffern  erscheinen 
möchte,  nichts  weniger  als  angenehm  ist.  Doch 
liegt  es  ihm  ferne,  nach  irgend  einer  Seite  hin 
Klagen  erheben  zu  wollen,  weiss  er  ja  doch  nnr 
zu  gut,  wie  schwer  es  im  Vereinsleben  halt,  den 
Geldpunkt  immer  nach  Wunsch  geordnet  zu  sehen. 
Auch  von  den  isoLirten  Hitgliedern  sind  bis  jetzt 
noch  circa  100  ausstandig  geblieben,  obwohl  die- 
selben durch  einen  der  Hai-Nummer  beigelegten 
Mahnzettel  am  direkte  Ginsendung  ihrer  Beitrage 
dringend  gebeten  worden  waren. 

Die  hiebet  gemachte  unliebe  Erfahrung  muss 
den  Schatzmeister  im  Interesse  geordneter  Verwal- 
tungs Verhältnisse  bestimmen,  bei  seinem  früheren 
Einhebungg-Hodus  der  Beiträge  zn  verharren  und 
dieselben,  soweit  sie  bis  1.  Mai  d.  1.  J.  nicht 
schon  einbezahlt  worden  sind,  wieder  durch  Post- 
naebnahme,  wie  in  den  Vorjahren,  zu  erheben. 
Derselbe  muss  anf  Grund  seiner  gemachten  Er- 
fahrungen lebhaft  bedauern,  dass  er  sich  durch 
die  Wünsche  einiger  Mitglieder  zn  einer  Änder- 
ung seines  bewahrten  Modus,  nämlich  der  Nach- 
nahme-Erhebung,  hat  bestimmen  lassen. 

Hitglieder,  welche  durch  die  Nachnahmesendung 
mit  einem  Postznschlag  von  50  ^  unangenehm  be- 
rührt werden,  können  ja  dieser  Empfindung  da- 
durch vorbeugen,  dass  sie  ihren  Beitrag  von  3  Ji 
durch    Postanweisung   rechtzeitig    einschicken. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 
respondenzblätter  gingen  56  Ji  ein.  Bei  Abgabe 
derselben  werden  Vereinsmitglieder  sehr  rücksichts- 
voll und  coulant  behandelt.  Buchhandlungen  und 
Staatsbibliotheken  etc.  dagegen  können  auf  unent- 
geltliche Abgabe  keinen  Anspruch  erheben.  An 
ausserordentlichen  Beiträgen  finden  Sie  zweimal 
50  Ji  verrechnet,  und  mochte  ich  schon  hier  den 
edlen  Gönnern  der  anthropologischen  Gesellschaft 
den  wärmsten  Dank  ausgesprochen  haben. 

Auch  dem  Lokal-Coinite  des  vorjährigen  Kon- 
gresses verdanken  wir  den  sehr  schätzbaren  Bei- 
trag von  200  Ji,  wofür  ich  im  Gefühle  dankbarer 
Erinnerung  an  die  schönen  Tage  in  Nürnberg  hier 
nochmals  in  Ihrer  aller  Namen  herzlichst  zu  danken 
mich  verpflichtet  fühle. 

Der  unter  Nr.  10  aufgeführte  Rest  aus  dem 
Vorjahre  wurde  abermals  um  800  Ji  vermehrt, 
wie  dies  auf  der  Rückseite  unter  Bestand  b  zu 
ersehen  ist,  nnd  worauf  ich  bei  den  Ausgaben 
nochmals  zurückkommen  werde,  unsere  Einnahmen 
betragen  daher  trotz  der  oben  erwähnten  Rück- 
stände 15  020  Ji  47  £. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  in  der  Hauptsache 
im  alten  Rahmen.  Etwas  grosser  als  im  Vorjahre 
ist  der  Posten  für  den  Druck  des  Correspondenz- 
blattes,  nnd  habe  ich  recht  trifftige  Gründe,    für 
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das  nächste  Jahr  wieder  im  möglichste  Sparsam- 
keit bezüglich  dieses  Postens  zu  bitten. 

Für  eigentliche  anthropologische  Zwecke  ist 
in  diesem  Rechnungsjahre  verhHltmssm&ssig  viel 
geschehen.  Es  wurden,  wie  Sie  aus  Nr.  6,  7, 
10,  11  u.  12  ersehen,  im  Ganzen  988  ,M  94  4 
für  Ausgrabungen,  Körpermessungen  etc.  veraus- 
gabt, ohne  den  Beitrag  von  800  Ji,  der  dem 
Münchener  Lokal- Verein  zur  Herausgabe  seiner 
Beitrage  zugeflossen  ist. 

Bezüglich  der  prähistorischen  Karte  ersehen 
Sie  aus  Nr.  14  n.  15,  dass  dieser  Fond  sich  im 
Vorjahre  auf  2646  Ji  40  ej  belief  and  in  diesem 
Jahre  um  200  tS  vermehrt  wnrde,  sich  also  auf 
2846  Ji  40  4.  berechnet. 

Für  die  statistischen  Erhebungen  waren  beim 
letzten  Rech  nun  gsabaehluss  vorhanden  4648  JI 
14  c£,  hiezu  kam  eine  weitere  Vermehrung  von 
600  Ji,  so  dass  derselbe  auf  524B  Ji  14  ^  an- 
gewachsen ist. 

Beide  Fonds,  ersterer  mit  2845  Ji  40  cj  und 
letzterer  mit  5248  Ji  14  tj,  in  Summa  mit 
8093  Ji  54  4.  sind  bei  Merck,  Fink  &  Co. 
deponirt. 

Unsere  Rechnung  stellt  sich  demnach  in  der 
Einnahme  auf  15  020  Ji  47  cj.  und  in  der  Aus- 
gabe auf  14765  ,JL  12  <§,  so  dass  wir  mit  einem 
Kassarest  von  265  ^35^  in's  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten. 

Wenn  wir  in  diesem  Rechnungsjahre  für  unsern 
Reservefond  auch  nichts  thnn  konnten,  so  bin  ich 
doch  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  die  hoch- 
erfreuliche Thatsache  mittheilen  zu  können,  dass  sich 
unser  „Eiserner  Bestand *,'  der  bis  jetzt  1200  Ji 
betrag,  durch  die  hochherzige  Spende  des  Herrn 
Fabrikbesitzers  Liliendahl  in  Neudietendorf  um 
weitere  200  Ji,  also  auf  1400  Ji  erhöhte,  und 
glaube  ich  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich 
anserm  edlen  Gönner  hiemit  den  innigsten  Dank 
ausspreche.  Möge  er  recht  lange  unser  Mitglied 
bleiben. 

Mit  dem  besten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter scbliesse  ich  meinen  Bericht  und  bitte 
um  die  Ernennung  des  Recbnungsansschusses. 

Kassenbericht  pro  1887/88. 


1.  Kassenvorrath  von  voriger  Rechnung     1162  JL  93  5 

2.  An  Zinsen  {ringen  ein 254  „     50  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  ans  dem 

Vorjahre 61  ,     —  , 

4.  An  Jahresbeiträgen  von    1900  Mit- 

gliedern  k   3  ii(   einschliesslich 

einiger  Mehrbeträge       ....     6712  ,     —  , 

5.  Für  besonders  ausgegebene  Berichte 

und  Correspondenzblätter  ...         66  ■     —  , 


1.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines  Mit- 
gliedes der  Coburger  Gruppe      .         60  JL 

.  Ausserordentlicher  Beitrag  des  Herrn 

Professor  Dr.  Waldejer      ...        60  , 

;.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn 
zu  Jan  Druckkosten  des  Gorra- 
spondenzblattea 191  , 

1.  Beitragd.  Nürnberger Lokal-Comit&      200  , 

>.  Rest  aus   dem  Jahre  1886/67,  wo- 
rüber bereit«  vertagt     ....    7293  .__ 
Zusammen:  15020  ** 


.  Verwaltungskosten 997  A  75  £ 

■.  Druck  des  Correapondenzblattes      .    2963  ,     41  , 
.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Herren 

Theodor   Riedel,   Fr.  Linti,    Fr. 

Wolf  und  Karl  Aue       ....        71  „     48  . 
.  Zu    Händen     des     Herrn     General- 
sekretär*        600  ,     —  . 

..  FürdieRedaktiondesCorrespondenz- 

blattes 800  ,    —  , 

..  Herrn  J.  Ranke  für  Ausgrabungen       200  ,     —  , 
.  Den  Herren  Scheidemandel  und 

Zapf  für  Ausgrabungen  in  Pare- 

berg  und  Münchberg  ....  88  .  94  , 
1.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  .     .      300  „     —  , 

1.  Für  Berichterstattung 150  ,     —  , 

1.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden       300  ,     —  , 

.  Herrn  Dr.  Hosius  zur  Fortsetzung  der 

Ausgrabungen  in  den  Bilsteiner 

HöhlenbeiWarsteini.Westphalen  800  .  —  . 
i.  Herrn  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  *  —  , 
1.  Dem  Müncbener  Lokalverein  für  die 

Herausgabe  der  .Beiträge'     .     .      800  .     —  , 

;.  Für  die  präh.  Karte       2645  .     40  . 

1,  Für  denselben  Zweck 200  ,     —  , 

I.  Für  die  statistischen  Erhebungen  .    4648  ,     14  , 

'.  Für  denselben  Zweck 600  ,     —  , 

t.  Baar  in  Cassa '.    .    .      265  .   Jt5  _. 

Zusammen:  16020  JL  47  ^ 
A.   Kapital-Vermögen. 
Ab    .Eiserner    Bestand'    aus    Einzahlungen    von 
1  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4"/«  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  Q  Nr.  18446        500 .«  -  4 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelnbank  Lit.  B   Nr.  21313      200  .     —  , 

c)  40/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R  Nr.  22199      200  ,     —  . 

d)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1883) 

Lit.  K  Nr.  408989 200  .     —  , 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  8er.  XXIII  (1882) 

Lit.  L  Nr.  413729    ......      100  .     —  . 

f)  4°/o  konsolid,  kgl.  preuss.  Staats- 
anleihe Lit.  f  Nr.  186296     .     .      200  .     —  . 

g)  Reservefond 2800  .     —  . 

Zosummen:    3700  JL  —  $ 
B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Cassa 25B  Jf.  35  4 

b)  Hiezu   die  für  die  statistischen 
Erbebungen  und  die  präh.  Karte 

bei  Merck,  Fink  &  Co.  deponirten    6093  ,     54  . 
Zusammen :    8348  JL  89  ^ 
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C.  Verfügbare  Summe  für  1888/69. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

ä  !)  JL 6000uC  —  4. 

2.  Baar  in  Casaa 265  .     B6_, 

Zusammen:     625  6  JL  35^ 
Herr  Geheimrath  Schaaffhauaert: 
Ea  mtlseen  3  Revisoren  zur  Prüfung  der  Rech* 
Dang  gewählt  werden.     Ich    schlage  zur  Abkürz- 
ung   des  Verfahrens    die    Herren:     Kuenne    ans 
Berlin,  G&llinger  aas  Nürnberg  und  Rauff  aus 
Bonn  vor.     Sollte  sich  kein  Widerspruch  erheben, 
so  sehe  ich  meinen  Vorschlag  als  angenommen  an. 
(Kein  Widerspruch.)     Ich  frage  nun   die  Herren, 
ob  sie  die  Wahl  annehmen  wollen.   (Wird  bejaht.) 
Bezüglich    des    Antrags  des    Herrn    General- 
sekretärs werde  ich  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
berichten.    Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  seinen 
Vorschlag,  eine  Kommission  zu  erwählen,  annehmen. 

In  der  1.  Sitzung  ertheüte  der  Rechnungs- 
auascbuas  Docharge  unter  lebhafter  Anerkennung 
der  wahrhaft  musterhaften  Geschäftsführung  des 
Herrn  Schatzmeisters,  derselbe  legte  daranf  den 
folgenden  einstimmig  genehmigten  neuen  Etat  vor. 


1.  Jahresbeiträge 

2.  Baar  in  Kaaaa 


Etat  pro  1888/89. 
tilgbare  Summe  pro  1881 
2000  Mitgliedern 


1.  Verwaltnngakoeten 1000  JL  — 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes  3000   ,  — 

3.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs    .  600  .  — 

4.  Für  die   Redaktion   des  Correspon- 

denzblattes     300  ,  — 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters   .     .  300  ,  — 

6.  Für  den  Diepoaitionafond    ....  150  „  — 

7.  Dem    Münchener    Lokal-Verein    für 

die    Herausgabe    der    .Beiträge'  300  ,  — 

8.  Für  Körpermessung  in  Baden     .     .  300  ,  — 

9.  Dem  Verein   in  Schleswig  für  Aus- 

grabungen       200  ,  — 

10.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben     .  106  ,  35 


Herr  Geheimrath  Sclwaffhausen : 
leb  habe  einige  geschäftliche  Mittheilungen  zu 
machen.  Es  ist  ein  Schreiben  vom  Herrn  Kultus- 
minister von  Gossler  eingelaufen,  den  wir  zu 
unserer  Versammlung  eingeladen  hatten.  Er  spricht 
für  die  Einladung  seinen  verbindlichen  Dank  aus, 
schreibt,  dass  zu  seinem  Badanern  ein  mehrwöchiger 
Erholungsaufenthalt  in  der  Schweiz  sein  Erscheinen 
unmSglich  mache,  dass  er  aber  ans  der  Ferne  dem 
Verlaufe  unserer  Verhandlangen  mit  Interesse  folgen 
werde  und  mich  ersuche,  der  Versammlung  seine 


besten  Grosse  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sowohl 
der  Herr  Erzbischof  Dr.  Krementz  von  Köln  als 
der  Oberpräsident  der  Rheinprovinz  Herr  Dr.  von 
Bardeleben  haben  bedauert,  wegen  dringender 
Geschäfte  an  unserer  Versammlung  nicht  theil- 
nehmen  zu  können. 

Ferner  bat  mir  einer  der  Mitbegründer  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Lind  an- 
schmit,  geschrieben,  ich  möge  in  seinem  Namen 
die  Versammlung  begrüsaen,  er  müsse  es  sich  ans 
Gesundheitsrücksichten  versagen,  derselben  persön- 
lich beizuwohnen.  Dr.  SchHemann,  der  auch 
erscheinen  wollte,  hat  ebenfalls  abgesagt,  weil 
Geschäfte  in  Athen  ihn  so  festhalten,  dass  er  an 
eine  Entfernung  von  dort  nicht  denken  kann. 

Herr  General  von  Veith  hat  zur  Begrüssung 
der  Gesellschaft  50  Exemplare  seiner  Karte  von 
dem  Bonner  Kastrum  Ihnen  zur  Verfügung  gestellt. 
Diejenigen  Herren,  die  sich  für  die  römischen  Alter - 
thfimer  interesairen,  können  ein  Exemplar  hier  in 
Empfang  nehmen. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Bänke: 

Gestatten  Sie  auch  mir,  einige  BegrOssungen 
zu  Übermitteln  von  hochverehrten  Freunden  un- 
serer Sache,  die  zu  ihrem  Bedauern  unserem  Kon- 
gresa  in  diesem  Jahre  fernbleiben  mussten.  Be- 
grüssungsbriefe  sind  eingelaufen  von  Herrn  Ober- 
medizinalrath  Dr.  G.  Götz  in  Neastrelitz,  welcher 
uns  seit  einer  langen  Reibe  von  Jahren  zum  ersten 
Mal  fehlt,  Frl.  J.  Mestorf  in  Kiel,  Herrn  Dr. 
J.  Undset —  Christiania,  Norwegen,  and  Frl. 
8.  von  Torma  in  Broos — Ungarn.  Herr  Paul 
Teige  — Berlin  hat  mit  seinen  Grössen  für  die 
Damen  des  Kongresses  sehr  werth  volle  and 
schöne  Erinnerungszeichen  gesendet,  wofür  wir 
ihm  bestens  danken.  Herr  Chevalier  J.  da 
Silva  (Cossidonio  Nareizo)  Gentilhomme,  et  ar- 
chitecte  de  Sa  M.  le  Roi  de  Portugal,  Membre  de 
l'Institut  de  France,  Offleier  de  l'aiglu  noir  et  de 
la  Legion  d'Honneur;  Fondateur  et  prösident  de 
la  Societe  Royale  des  Archeologues  portugais  et 
de  1* Asyle  des  Invalides  du  travail,  ä  Lisbonne  etc." 
hatte  schriftlich  sein  Erscheinen  angemeldet ,  ist 
aber  za  unserem  Bedauern  bisher  noch  nicht  ein- 
getroffen. 

Folgende  Begrttssungs- Telegramme  kamen 
heute : 

„Ol  mutz.  Durch  Unwohlsein  verhindert,  kann 
ich  an  den  hochgelehrten  Verhandlangen  nicht 
theilnehmen;  wünsche  von  ganzem  Herzen  das 
beste  Gedeihen  nnd  grttsse  innig  alle  Freunde  nnd 
Facbgenossen.  Wankel. "  —  „Solotburn.  Die 
in     S  o  lothur  n     tagende     Jahresversammlung     der 
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Schweizerischen  Naturforscher- Gesellschaft  sendet 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  ihren 
kollegialischen  Gross.    Dr.  Lang  and  Dr.  Gross. " 

Herr  Gehoimrath  Schaaff hnusen : 
Ich  danke  den  geehrten  Rednern  für  die  wohl- 
wollenden und  anerkennenden  Worte,  die  Sie  an 
die  Versammlung  gerichtet  haben.  Wir  legen 
Werth  darauf,  dass  die  Schätzung  und  Achtang 
unserer  Wissen Schaft  in  immer  weitere  Kreise 
dringt.  Die  naturwissenschaftlichen  Vereine  und 
Gesellschaften  sind  es  zunächst,  die  so  nahe  Be- 
ziehungen zu  unserer  Forschung  haben.  Aber  es 
liegt  ans  auch  daran,  dass  das  Verständniss  der- 
selben unter  allen  Gebildeten  zunimmt  und  in  das 
Volk  sich  verbreitet.  Jeder  kann  einen  Beitrag 
für  die  Kenntniss  unserer  AlterthUmer  liefern. 
Nicht  am  Stndirtische  allein  werden  unsere  Unter- 
suchungen gemacht,  sondern  da  draussen  im  Leben. 
Ueberall,  wo  es  etwas  zn  beobachten  gibt,  was  den 
Menschen  angeht,  da  wachst  unsere  Wissenschaft. 
Wir  danken  für  jede  Hülfe,  die  uns  zu  Theil  wird. 
Eine  wesentliche  Unterstützung  ist  aber  die  Hoch- 
achtung, die  unsern  Forschungen  entgegengebracht 
wird  und  die  in  den  BegrOseungen  der  Herren 
Vorredner  einen  so  beredten  Ausdruck  gefanden 
hat.  Ich  wiederhole  meinen  Dank  im  Namen  des 
Vorstandes  und  in  dem  der  Versammlung  für  die 
freundlichen  Worte,  womit  Sie  ans  and  unsere 
Wissenschaft  geehrt  haben. 

(Schhua  der  I.  Sitzung.) 


Nachtrag  zur  I.  Sitzung. 

Professor  Klein,  Lokalgeschäftsführer. 

Zar  alteren  Geschichte  der  Stadt  Bonn. 

Gestatten  Sie  nun  auch  mir  im  Namen  des 
Vereins  von  Alterthnmsfrennden  im  Rheinlande 
and  als  Geschäftsführer  des  Lokalcomites ,  Sie  zu 
begrüsaen.  Es  war  am  1.  Oktober  1811,  als  im 
Anschluss  an  die  damals  in  Bonn  stattfindende 
Philologen  Versammlung  eine  Anzahl  von  Gelehrten, 
die  noch  beute  einen  hohen  Ruf  genieesen ,  wie 
Welcker,  Ritschi,  Düntzer,  Lersch  und 
Urlichs  einen  Verein  gründeten  zur  Erforsch- 
ung, Sammlung  und  Erklärung  unserer  rheinländ- 
ischen  AlterthUmer.  Hieraas  erwuchs  der  Verein 
von  A  lt  er  th  ums  freunden  im  Rheinlande,  der  heute 
nach  beinahe  50  Jahren  seines  Bestehens  auf  eine 
stattliche  Anzahl  allgemein  geschätzter  Publi- 
kationen zurückblickt.  Der  Verein  schätzt  es  sich 
zur  hoben  Ehre,  dass  Sie,  meine  Herren,  als  Ort 
der  diesjährigen  Versammlung  den  Sitz  seiner 
Hauptthütigkeit  auserkoren  haben.  Sie  können 
versichert   sein,   der  Samen,  welchen  Sie    hier  in 


den  Boden  legen,  wird  nicht  verkommen,  hat  er 
ja  sohon  eine  geraume  Zeit  von  Seiten  des  Ver- 
eins eine  treue  Pflege  gefunden.  Um  Ihnen  zn 
beweisen,  wie  hoch  er  Ihre  Forschungen  schätzt 
und  welche  Theilnahme  er  Ihren  Bestrebungen 
entgegenbringt,  hat  er  nicht  blos  eine  Festschrift 
Ihnen  Überreichen  lassen,  sondern  mich  auch  be- 
auftragt, Sie  noch  besonders  im  Namen  des  Ver- 
eins herzlichst  za  begrüseen.  Ich  erlaube  mir 
deshalb,  indem  ich  dieser  Pflicht  nachkomme,  Sie 
in  dieser  Versammlung  zu  bewillkommen  im  Namen 
des  Vereines  von  Alterthumafrennden  im  Rhein- 
land und  als  Geschäftsführer  im  Namen  des  Lokal- 
Comites.  Ueberall,  wo  Ihre  Versammlung  getagt 
hat,  haben  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht 
betrachtet,  das  Gute  und  Schöne  aas  der  alten 
Zeit  ihr  zur  Verfügung  za  stellen.  Gestatten  Sie 
mir  deshalb,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  za 
geben  über  die  Geschichte  der  Stadt  and  ihrer 
AlterthUmer.  Die  Gründung  von  Bonn,  wie  fast 
aller  Städte  am  Rhein  fällt  in  Zeiten,  wo  wir 
über  Deutschland  so  gut  wie  nichts  wissen.  Nicht 
einmal  können  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
angeben,  welcher  Volksstamm  zuerst  die  Gegend, 
in  der  Bonn  liegt,  besetzt  hat  oder  wann  dies 
geschah. 

Als  die  Römer  mit  dieser  Gegend  bekannt 
worden,  nannten  sie  die  Einwohner  Kelten.  Sie 
waren  das  erste  hoher  organisirte  Volk,  welches 
Ansiedelangen  gegründet  and  sich  za  einer 
hOhern  Kultur  emporgeschwungen  hat.  Jahrhun- 
derte lang  haben  sie  die  Rheinlande  beherrscht, 
bis  sie  von  den  von  Osten  herandrängenden  Ger- 
manen seit  dem  4.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückgedrängt  worden.  Von  da  an 
wurden  die  Beunruhigungen  des  linksseitigen  Rhein- 
ufers immer  häufiger  and  nachhaltiger;  zahlreiche 
Scbaaren  von  Germanen  zogen  Über  den  Rhein, 
da  ihnen  Gallien  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  be- 
geh rens  werth  er  erschien,  als  ihr  von  sumpfigen 
Wäldern  bedecktes  Gebiet.  Eben  waren  snebische 
Stämme  unter  Führung  des  Ariovist  über  den 
Rhein  gedrungen ,  um  Wohnsitze  in  Gallien  zu 
suchen,  da  erschien  Cäsar  und  nach  8 jährigem 
Kampfe  eroberte  er  das  Land  für  die  Römer.  Um 
den  Germanen  für  alle  Zeit  die  Lust  zu  nehmen, 
in  Gallien  einzudringen,  ging  er  selbst  mit  starker 
Heeresmacht  zweimal  über  den  Rhein.  Während 
die  kompetentesten  Forscher  alle  darüber  einig 
sind,  dass  der  zweite  Rheinübergang  im  Thal- 
becken von  Neuwied  stattfand,  so  werden  für  den 
ersten  Rbeinübergang  verschiedene  Orte  angegeben, 
wie  Xanten,  Worringen,  Köln,  Bonn,  and  doch 
kann  der  Ort  mit  Rücksicht  auf  Cäsars  Angaben 
und    auf  die    strategischen    Verhältnisse    nur    bei 
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Bonn  gewesen  sein  und  zwar  da,  wo  jetzt,  gegen- 
über die  Doppelkirche  von  Schwarz  -  Rh  ein  dorf 
steht,  wird  man  wegen  der  günstigen  Terrain- 
Verhältnisse  den  Ort  za  suchen  haben.  Den  Schutz 
der  Brücke  Übertrag  er  einer  eigenen  Besatzung. 
Mochte  das  römische  Schwert  Doch  so  unter  den 
Germanen  gewüthet  haben,  mochte  man  sieb  schon 
träumen  lassen,  dass  nunmehr  der  Rhein  als  Grenze 
des  Seiches  gesichert  sei,  —  die  Fruchtbarkeit 
Galliens  und  das  Wachste  um  der  Bevölkerung 
lockte  die  Germanen  stets  zu  neuen  An-  und 
Uebergriffen. 

Die  Niederlage  des  M.  Lollius,  welche  dieser 
durch  die  Sigambrer  erlitt  and  die  den  Augustus 
veranlasste,  selbst  nach  Gallien  zu  eilen,  mag 
wegen  des  Wohnsitzes  der  Sigambrer  sich  in  unserer 
Gegend  abgespielt  haben.  Als  Angostus  dann 
seinem  Stiefsohne  Drusas  den  Auftrag  gab ,  das 
rechte  Rheinufer  zu  unterwerfen,  war  das  erste, 
was  er  zur  Sicherstellung  des  linksrheinischen 
Gebietes  that,  dass  er  eine  Anzahl  Gastelle  erbaute. 
Unter  diesen  war  auch  Bonn,  welches  vermöge 
seiner  Lage  gegenüber  dem  Gebiete  der  Sigambrer 
einen  natürlichen  Stütz-  und  Ausgangspunkt  für 
seine  Unternehmungen  bildete,  wo  Ihm  die  in  den 
Rhein  mündende  Sieg  den  direkten  Weg  io  das 
Herz  des  Sigambrer)  and  es  zeigte.  Zugleich  liess 
er  eine  Brücke  schlagen,  wie  die  viel  bestrittenen 
Worte  des  Florus:  Bonnam  et  Gesoriacum  pon- 
tibus  ianxit  besagen.  Diese  Brücke  erwähnt  auch 
Strabo,  dessen  Geschichtsschreibung  bekanntlich 
in  den  Zeiten  des  Augustus  wurzelt.  Es  ist  aber 
natargemäss,  dass  die  Uebergänge  Über  einen 
Grenzstrom,  welche  die  Praxis  der  ersten  Kampfe 
mit  Bücksicht  auf  die  Hauptsitze  des  Feindes  und 
die  strategischen  Verhaltnisse  vorgezeichnet  hat, 
von  allen  folgenden  Heerführern  stets  wieder  be- 
nützt worden,  und  deshalb  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  an  einer  Stelle,  die  einmal  als  praktisch  im 
Grenzkriege  erfanden  warde,  Drasns  seine  Brücke 
aufschlug,  also  an  derselben  Stelle,  wo  Cäsars 
Brücke  gestanden  hat.  Da  der  Rhein  nach  der 
Anschauung  der  Römer  ein  Bollwerk  zur  Grenz- 
acheide  zwischen  Kömerreich  und  Barbarentbum 
sein  sollte,  so  kann  die  Brücke  keine  stehende 
aas  Stein  erbaute,  sondern  nur  eine  Holzbrücke 
gewesen  sein.  Wissen  wir  doch,  dass  noch  später, 
als  die  Verhaltnisse  geregelter  waren,  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Ufern  in  vorsichtiger 
Weise  durch  Fahrzeuge  vermittelt  wurde.  Den 
Schutz  der  Brücke  übertrug  Drusus  ausser  der 
Besatzung  des  Lagers  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke 
errichteten  Flotte,  ans  der  später  die  Glassis  ger- 
manica erwuchs.  Wenn  man  in  einer  Ausbuch- 
tung der  Bergheimer  Siegmündung  den  Rbeinhafen 


hat  erblicken  wollen,  so  ist  das  eine  lokal-patrio- 
tische Vermnthung,  während  die  Kritik  einer 
solchen  Ansicht  nicht  beistimmen  kann,  abgesehen 
davon,  dass  der  Hafen  an  dem  feindlichen  Ufer 
gelegen  hätte.  Ob  und  wie  weit  die  Niederlage 
des  Varus  Einfluss  Ruf  die  Geschicke  des  Lagers 
bei  Bonn  gehabt  hat,  darüber  schweigen  die  Quellen, 
ebenso  Übet  die  Zusammensetzung  und  Stärke  der 
Besatzung.  Als  aber  die  Römer  nunmehr  ein- 
sahen, dass  das  Reich,  dessen  Ausbreitung  das 
Weltmeer  nicht  einmal  aufgehalten  hatte ,  am 
Rheinstrom  seine  Grenze  finden  müsse  und  sie 
sogar  von  der  Offensive  in  die  Defensive  gedrängt 
wurden,  da  wird  zuerst  für  Bonn  eine  regelrechte 
Befestigung  eingerichtet  worden  sein,  denn  man 
kann  sich  nicht  anders  vorstellen,  als  dass  das 
Lager  eines  Caesar  und  eines  Drusus  ein  Baracken- 
lager mit  Erdwällen  gewesen  sei. 

Das  Dunkel  der  ältesten  Zeiten  von  Bonn  hat 
sich  gelichtet  mit  der  Regierung  des  Claudius. 
Dieser  verlegte  die  Legio  germanica  von  Köln 
■nach  Bonn,  was  mit  der  Erhebung  Kölns  zur 
Kolonie  mit  besonderen  Vorrechten  in  Verbindung 
zu  stehen  scheint.  Dass  die  Legion  längere  Zeit 
in  Bonn  gestanden  hat,  ist  unzweifelhaft,  da  von 
den  8  Votiv-Steioen,  welche  von  ihr  existiren,  7 
allein  in  Bonn  gefunden  wurden.  Nicht  lange 
nachher  wird  zum  erstenmale  das  Lager  bei  Bonn 
von  Tacitus  als  castra  Bonnensia  erwähnt,  das 
von  nun  an  mit  dem  Namen  der  Stadt  eng  ver- 
bunden ist.  Tacitus  berichtet  aus  dem  Jahre  69 
von  Vorgängen  im  Lager.  Diese  erste  Erwähnung 
ist  kein  ruhmreiches  Blatt  in  der  Geschichte  Bonns. 
Als  am  1.  Januar  des  J.  69  n.  Chr.  die  Soldaten 
dem  Galba  den  Eid  der  Treue  leisten  sollten, 
waren  es  die  Insassen  des  Bonner  Lagers,  die  das 
Bild  des  Kaisers  mit  Steinen  bewarfen  und  den 
kaiserlich  gesinnten  Fräfekten  Fonteius  Capito 
niedermetzelten.  Sie  waren  es  auch,  die  das  erste 
Pronuncinmento  zu  Gunsten  eines  Militärkaisers 
aussprachen. 

Unter  dem  Legaten  Fabins  Valens  zogen  sie 
nach  KOln,  nm  den  Vitellius  als  Kaiser  zu  be- 
grüssen.  Sie  waren  es  ferner,  die  mit  Vitellius 
nach  Italien  zogen,  um  gegen  Otho  zn  kämpfen. 
Die  Insassen  des  Bonner  Lagers  waren  es  endlich, 
die  durch  ihre  Unzufriedenheit  mit  den  militär- 
ischen Einrichtungen  den  Bataver- Aufstand  unter 
Civilis  unterstützten.  Das  Lager  sah  damals  in 
seinen  Mauern  blutige  Scenen.  Als  die  batavischen 
Kohorten  auf  ihrem  Marsche  von  Mainz  den  Durch- 
gang durch  das  Lager  erzwingen  wollten ,  fand 
ein  Gemetzel  am  südlichen  Thors  statt,  welches 
mit  einer  Decimimng  der  Besatzung  endigte. 
Das  erste  Blatt,  welches   uns  aus  der  Geschichte 
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dos  Bonner  Lagers  überliefert  wurde,  ist  also  kein 
ruhmvolles.  Der  Aufstand  nahm  fortwährend  zu. 
Schaaren  von  Germanen  zogen  über  den  Rhein. 
Xanten,  das  alte  Bollwerk  des  Römerthums,  hatte 
sich  ergeben,  alle  Lager  ausser  Mainz  und  Win- 
disch waren  zerstört  und  verbrannt.  Ebenfalls  er- 
gaben sich  die  Besatzungen  von  Neuss  und  Bonn 
den  Feinden.  Ja  das  Unerhörte  war  geschehen. 
Die  Truppen  von  Neuss  und  Bonn  gingen  zum 
Feinde  über  und  die  in  Bonn  lagernde  legio  I 
Germanica  hatte  sogar  den  Eid  der  Treue  dem 
gallischen  Reiche  geschworen.  Hülfe  von  Italien 
that  dringend  Koth.  Gegen  nie  richteten  sich 
die  von  Italien  gesandten  Trappen  unter  Gerealis. 
Nach  einem  siegreichen  Treffen  in  der  Nähe  von 
Trier  rückte  dieser  in  die  Stadt  ein,  and  der 
gallische  Aufstand  war  beendet.  Die  Legionen 
zogen  nun  an  den  Niederrhein,  um  bei  Xanten 
gegen  die  Bataver  zo  kttmpfen,  die  Ruhe  wurde 
wieder  hergestellt,  das  Lager  von  Bonn  wurde 
wieder  aufgebaut  und  eine  neue  Legion,  die  21 
die  sogenannte  „rapax,  die  reissende"  dorthin  ver- 
legt. Die  geringe  Zahl  ihrer  Inschriften  aber  be- 
weist, dass  diese  Legion  nicht  lauge  dort  gelegen 
haben  kann,  bald  wurde  sie  durch  andere  Truppen 
ersetzt.  Der  Kaiser  Domitian  errichtete  die  legio  I 
Miner  vi»,  und  ungefähr  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  wird  diese  Legion  nach  Bonn 
versetzt  worden  sein. 

Von  Bonn  wurde  dieselbe  in  den  2.  Daciachen 
Krieg  geschickt,  wie  aus  einer  in  Köln  gefundenen 
Inschrift  hervorgeht.  Nach  dieser  erfüllt  ein  Sol- 
dat ein  Gelübde,  welches  er  den  einheimischen 
Gottheiten,  den  Aufaniseben  Matronen  am  Alnta- 
Flusse  gemacht  hat.  Nicht  lange  nachher  unter 
Hadrian  finden  wir  die  Legion  wieder  im  Bonner 
Lager,  mit  dem  sie  von  da  ab  dauernd  verknüpft 
blieb,  und  die  an  ihre  Stelle  gelegte  Besatzung, 
bestehend  aus  Mannschaften  der  Legio  XXII,  kehrte 
nach  Obergerm  an  Um  zurück.  Wahrend  der  ganzen 
Zeit  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  finden  wir  sie 
mit  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  des  Brohlthales 
beschäftigt  oder  in  kleinen  Abtbeilungen  zum 
Schatze  der  umliegenden  Ortschaften  und  einzelner 
Gegenden  der  Eifel  verwandt.  Hier  befehligte  sie 
eine  Reihe  tüchtiger  Legaten,  von  denen  mehrere 
später  im  Römischen  Staate  bedeutende  Stellungen 
einnahmen  nnd  sich  eifrig  mit  dem  Ausbau  und 
der  Verschönerung  des  Lagers  beschäftigten.  Hier 
in  Bonn  war  sie  in  jener  Zeit  eifrig  am  Ausbau 
des  Lagers  beschäftigt,  mit  dem  sie  nun  so  unzer- 
trennlich verbunden  erscheint,  dass  der  unter  An- 
tonmus Pins  lebende  Geograph  Ptolemaeus  geradezu 
Stadt  und  Lager  mit  der  Legion  identifizirt.  Die 
Friedenszeiten  während    des  zweiten  Jahrhunderts 


waren  für  den  Ausbau  des  Lagers  sehr  günstig. 
Massenweise  erhoben  sich  neue  Bauten  im  Lager 
and  in  der  Nachbarschaft  entstand  allmählich  eine 
Ansiedlung.  Jetzt  wurden  an  dem  durch  seine 
gesund«  Lage  ausgezeichneten  Vorgebirge  eine 
Reihe  von  Villen  erbaut,  wohin  die  höhern  Offi- 
ziere Sommers  sich  zurückzogen.  Grabinschriften 
und  Votivsteine  bestätigen  diesen  Aufenthalt  der 
Legion  bis  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts;  sie 
berichten  uns  von  den  Beschäftigungen  und  dem 
religiösen  Leben  der  militärischen  Besatzung,  welche 
das  Bonner  Lager  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte der  Kaiserzeit  in  seinen  Mauern  verkehren 
sah.  Aber  über  ihren  Antheil  an  den  historischen 
Ereignissen  am  Rhein  versagen  sie  uns  leider  jeg- 
lichen Aufschiusa.  Und  trotzdem  kann  kaum  an- 
genommen werden,  dass  Trajans  Th&tigkeit  am 
Niederrhein  spurlos  am  Bonner  Lager  vorüber- 
gegangen sein  soll.  Man  darf  vielmehr  annehmen, 
dass  die  Anwesenheit  Trajans,  Hadrians,  Caracallas, 
Alexander  Severus  am  Rheine  auch  auf  Bonn  von 
Einflnss  gewesen  sein  wird. 

Im  dritten  Jahrhundert  berichten  die  Quellen 
von  unablässigen  Kämpfen  deutscher  Stämme  mit 
den  römischen  Kaisern.  Ein  Valenan  und  Gallien, 
der  kräftige  Postumus,  sowie  Aurelian  and  Probns 
führen  unablässig  mit  ihnen  Krieg.  Im  i.  Jahr- 
hundert tritt  ein  anderer  Stamm  in  den  Vorder- 
grund, der  fränkische,  der  für  immer  im  Rhein- 
lande bleiben  sollte.  Die  Verheerungen  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  durch  den  Austurm,  der 
Franken  waren  so  gross,  dass  mit  Ausnahme  von 
Koblenz,  Remagen  und  Köln  keine  Stadt  unver- 
schont  geblieben  war,  Julian  begann  zwar  sofort  die 
fast  gänzlich  zerstörten  Städte  wiederherzustellen, 
darunter  auch  Bonn.  Allein  in  Wirklichkeit  ans 
den  Trümmern  erstehen  sollten  sie  erst  unter  Va- 
lentinian  I.  Denn  dieser  unternahm  eine  plan- 
mässige  Befestigung  der  rheinischen  Vertheidig- 
ungsplätze  und  versah  sie  mit  höber  ragenden 
Thürmen.  Er  errichtete  auch  an  geeigneten  Stellen 
Wartethürme,  von  deren  einem  noch  die  Sub- 
straktionen  oberhalb  Bona  gefunden  worden  sind. 
Von  da  ab  verschwindet  die  Stadt  eine  Zeit  lang 
ans  der  Geschichte.  Auffallend  ist,  dass  das  Staats- 
handbuch ,  die  unter  Arcadius  verfasste  Notitia 
dignitatum,  ihrer  keine  Erwähnung  thut,  obwohl 
es  sonst  alle  festen  Plätze  von  Strassburg  bis 
Andernach  anführt.  Es  ist  nicht  nn wahrscheinlich, 
dass  die  niederrheinische  Provinz  damals  bereite 
den  Franken  überlassen  worden  war.  Bei  den 
nun  folgenden  Verheerungen  durch  die  Vandalen, 
Alanen,  Sueben,  beim  Ansturm  der  Hunnen  unter 
Attila,  wobei  die  Städte  am  Rhein  fast  gänzlich 
vernichtet  und  Trier  dem  Erdboden  zum  4.  Male 
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gleichgemacht  wurde,  ist  Bonn  sieber  keineswegs 
verschont  geblieben,  obwohl  die  Quellen  nichts 
davon  berichten.  Die  Stadt  scheint  sich  aber 
wieder  erholt  zu  haben.  Im  7.  Jahrhundert  wird 
Bonn  von  dem  „Geographen  von  Ravenna"  als 
eine  der  bedeutenderen  Städte  des  rheinischen 
Frankenlandes  erwähnt.  Dann  wird  sie  angeführt, 
beim  Uebergang  Pipins  über  den  Rhein.  Die 
Stadt  sollte  aber  bald  neuen  Schicksal  Sachlagen 
entgegengehen.  Denn  881  wurde  sie  gleichzeitig 
mit  andern  Städten  von  den  Normannen  total  durch 
Feuer  vernichtet,  trotzdem  scheint  das  Osutell 
wieder  hergestellt  worden  zu  sein,  denn  durch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  wird  das  Castell  mit 
der  Stadt  genannt,  bis  im  Jabre  1243  der  Kölner 
Erzbischof  Konrad  von  Hocbstaden  die  Befestigung 
des  mittelalterlichen  Bonn  aas  seinen  Trümmern 
erbaute.  Wie  Sie  ersehen  haben,  bestand  der 
Haupt  wert  b  dieser  Stadt  im  Altertham  in  dem 
Vorhandensein  des  Lagers,  von  dem  es  in  neuerer 
Zeit  gelungen  ist,  einen  grosseren  Theil  wieder 
aufzufinden  und  aufzudecken.  Der  Verein  von 
Aiterthumsfreunden  hat  zwei  Pläne  des  Lager« 
anfertigen  lassen;  der  eine  enthält  nur  die  geo- 
metrischen Aufnahmen  und  ist  von  Herrn  Haupt- 
mann Lttling,  dem  Markscheider  des  hiesigen 
Oberbergamtes ,  gezeichnet ,  der  andere  ist  von 
Herrn  General  von  Veith  Entworfen  und  nach 
dessen  zahlreichen,  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Aufzeichnungen  ergänzt  und  vervollständigt.  Auf 
Wunsch  des  Verfassers  ist  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren dieser  Karte  zur  Vertheilung  an  die  Mit- 
glieder der  Versammlung  hier  niedergelegt.  Da- 
nach erscheint  das  Bonner  Lager  als  eine  Castral- 
anlage  ersten  Ranges.  Diese  selbst  und  ihre 
Befestigungen  müssen  uns  mit  Staunen  über 
römischen  Scharfblick  und  Baukunst  erfüllen. 

Das  Lager  liegt  60  m  über  dem  Spiegel  der 
Nordsee,  also  vollständig  gegen  jede  Uebersehwem- 
mung  gesichert.  Es  bildete  ein  Viereck  von  500  m 
Länge  and  500  m  Breite.  Es  wurde  durchschnitten 
von  2  Römerstragsen,  von  denen  die  eine  von  Mainz 
über  KOln  nach  Xanten,  die  andere  von  Limburg 
über  Düren  nach  Bonn  ging.  Das  Lager  hatte 
einen  9  m  breiten  Wall,  der  nur  an  den  Ecken  ab- 
gerundet war.  Vor  diesem  Walle  befand  sich  ein 
18  m  starker  Wallgraben,  der  jedoch  auf  der  Öst- 
lichen Fronte  fehlte,  da  hier  der  Rhein  die  natür- 
liche Scbutxwehr  bildete.  Im  Innern  des  Walles 
lief  eine  5 — 6  m  starke  Kieestrasae,  die  noch  heute 
der  Hacke  die  grOsste  Schwierigkeit  entgegensetzt . 
Von  den  Thoren  des  Lagers  war  es  möglich,  zwei 
bloßzulegen,  das  südliche  nnd  das  westliche,  diese 
sind  aber  auch  vollkommen  rekonstruirt.  Die 
Metzelei  vom  Jahre  69  fand  am  südlichen  Thors,  der 


Porta  decumana,  nach  der  heutigen  Nordseite  von 
Bonn  statt.  Es  hatte  eine  Länge  von  20  m,  eine 
Tiefe  von  10  m.  Es  hatte  ein  mittleres  Hauptthor 
von  4,50  m  Breite  und  zwei  Nebenthore.  In  seinen 
Flügeln  waren,  worauf  die  Fundamente  hinweisen, 
zwei  starke  Wachtlokale.  Nach  den  noch  erhal- 
tenen Resten  zu  urtheilen,.  war  das  Thor  archi- 
tektonisch prachtvoll  ausgestattet.  Ueber  das 
westliche  Thor,  Porta  sinistra,  sind  wir  noch  besser 
unterrichtet;  es  hatte  eine  Lange  von  26  m,  eine 
Tiefe  von  11  m.  Seins  beiden  Seiten  waren  von 
starken  vorspringenden  viereckigen  Thorraen  be-  , 
setzt,  in  denen  sich  ebenfalls  Wachtlokale  befanden, 
das  Haupttbor  sprang  5  m  zurück  gegen  die  Seiten- 
thttrme. 

Die  Porta  praetoria  zeigt  dieselbe  Einrichtung. 
Von  der  Porta  dextra  sind  wir  leider  am  schlech- 
testen unterrichtet,  obwohl  deren  Reste  noch  bis 
ins  Mittelalter  hinein  erhalten  geblieben  sind.  Im 
16.  Jahrhundert  hat  der  Cauonicus  Campius  thurm- 
artige  Ueberreste  desselben  gesehen,  ja  selbst  alte 
Leute  erinnern  sich,  dass  noch  MauertrUmmer  von 
ihm  am  Wicheishofe  zum   Vorschein  kamen.    - 

Bew und ernngs würdig  ist  die  Versorgung  des 
Lagers  mit  Wasser;  von  der  südwestlichen  Ecke 
durchschneiden  drei  grosse  Kanäle  das  ganze  Lager. 
Der  eine  geht  am  innern  Fusse  des  Südwalles 
entlang  an  der  Porta  decumana  vorbei  zum  Rhein, 
wo  er  in  einen  grossen  Aussenkanal  einmündet. 
Der  zweite  Kanal  geht  von  der  Südwest-Ecke  die 
ganze  westliche  Front  entlang  bis  zur  Porta  sini- 
stra, verfolgt  dann  die  Via  principalis  bis  zur 
Porta  dextra.  Au  der  Porta  sinistra  zweigt  sieb 
von  diesem  Kanäle  ein  dritter  grosser  Kanal  ab, 
welcher  die  westliche  Fronte  bis  zur  Nordwest- 
Ecke  verfolgt , .  dann  hernmbiegt  und ,  der  Um- 
wallung folgend,  an  der  Porta  praetoria  vorbei 
zum  Rhein  führt.  Es  war  nicht  mOglich,  die 
Einmündung  in  den  Rhein  zu  finden,  obgleich 
dies  sehr  wichtig  wäre ,  um  festzustellen ,  auf 
welchem  Niveau  zur  Römerzeit  das  Bett  des  Rheines 
gelegen  bat.  Bis  jetzt  waren  die  Untersuchungen 
von  keinem  Erfolge  gekrönt.  Zahlreiche  Kanäle 
gehen  in  die  Bauten  des  Lagers  hinein,  der  Haupt- 
kanal kam  vom  Abhänge  der  Ville  bei  Bosch- 
hoven  und  wurde  in  seiner  Leitung  mehrfach  auf- 
gedeckt. Vor  Bonn  muaste  er  die  Thalsenkang 
des  Endenicher  Baches  überschreiten  und  wurde 
desshalb  in  einem  Aquaeduct  ins  Lager  geführt. 
Von  diesem  waren  im  16.  Jahrhundert  die-Pfeiler 
noch  vorhanden.  Karl  Simrock  erinnert  sich,  in 
seiner  Jugendzeit  die  Stümpfe  derselben  noch  ge- 
sehen zu  haben.  Was  die  einzelnen  Bauten  anbe- 
langt, so  sind  an  2  Ecken,  der  Ost-  und  Südwest- 
Ecke,  8  Oasernements  bloßgelegt.   Dieselben  zeigen 
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sich  mit  kleineren  und  grösseren  Kammern  für 
Offiziere  and  Mannschaften  atisgestattet.  Grosse 
Fflraorge  ist  for  Heizung  und  Wasserleitung  ge- 
troffen. In  einer  findet  sich  ein  Bad  und  ein 
Brunnen  für  den  nötbigen  Bedarf,  bei  andern  befin- 
den sich  vor  den  Casernements  Pferdeställe,  ein 
Zeichen,  dass  auch  regelrechte  Kavallerie  sich  in 
Bonn  befand.  In  einem  anderen  Casernement  sieht' 
man  kleine  Kammern  für  die  Vexillarier,  wie  dies 
aas  den  dort  vorgefundenen  Ziegel- Stempeln  erhellt; 
sogar  eine  Küche  fehlte  nicht  mit  eingemauertem 
.  Ofen ,  interessant  ist  es ,  dass  sogar  in  einzelnen 
Casernements  die  Locher  für  die  Wafienständer  ge- 
funden sind.  Fast  dieselbe  Einrichtung  findet  sich 
auch  in  den  4  südwestlichen  Casernements,  welche 
jedoch  zerstört  sind  durch  den  Ban  des  Stiftes  Diet- 
kirchen.  Die  Beste  jedoch  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  auch  dort  eine  Gruppe  von  8  Caserne- 
ments im  Quadrat  sich  befand,  von  gleicher  Ein- 
richtung, wie   die  an  der  Ostfronte, 

Es  fragt  sieh  nun,  wo  die  Civilbevölkerung 
des  Lagers  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat.  An 
und  für  sich  müssen  schon  eine  Menge.  Familien 
der  Soldaten  dort  gewesen  sein,  ebenso  Hand- 
werker und  Kanflente.  Von  Tacitus  wissen  wir 
ans  der  Schilderung  des  Lagersturmes  von  69, 
dass  Civilbevölkerung  dort  angesiedelt  war.  Man 
hatte  schon  verschiedentlich  vermuthet,  dass  diese 
sich  auf  der  Südseite  des  Lagers  befand  und  die 
Bauten  der  neuen  Universitätskliniken  haben  es 
bestätigt.  Vor  der  Porta  decnmana  wurden  2  Ge- 
bäude gefunden,  eines  erwies  sich  vermöge  der 
erhaltenen  Pfeilerreste  und  Mosaikstacke  als  Bad, 
das  andere  als  Tempel.  Zwischen  beiden  lauft 
von  der  Porta  decnmana  ausgehend  die  Körner- 
Strasse,  die  jetzt  noch  unsere  Bewunderung  erregt. 

In  der  Krone  hat  sie  einen  wobl  ausgemauerten 
Kanal  mit  Gefälle  nach  Süden.  Gehen  wir  weiter 
auf  der  Strasse  nach  Mainz,  so  finden  wir  mehr- 
fach Reste  von  kleineren  Bauten,  vor  allem  den 
eines  Marstempels.  Er  hat  in  der  Gegend  des 
Klosters  Engelthal  gelegen  und  wurde  unter  Dio- 
kletian, wie  die  Inschrift  meldet,  durch  den  Prä- 
fecten  der  Legio  I  Minervia,  Aurelios  Sintas, 
restaorirt,  die  canabae  gingen  bis  zum  Coblenzer 
Thor.  Nach  der  Analogie  von  Xanten  sollte  man 
erwarten,  dass  sich  ans  der  Ansiedlnng,  welche  all- 
mählich der  praktische  Lebensbedarf  hervorgerufen 
hatte,  eine  eigentliche  Civilbevölkerung,  eine  kleine 
Gemeinde ,  als  Kern  eines  grosseren  Gemeinde- 
wesens herausgebildet  habe.    Leider  hat  der  vor- 


wiegend militärische  Charakter  der  ganzen  Ein- 
richtung und  die  unmittelbare  Nähe  Kölns,  das 
vermöge  der  von  Claudius  verliehenen  Vorrechte 
zum  militärischen  und  politischen  Mittelpunkt  der 
BOmerherrscbaft  am  Rhein  geworden  war,  ein 
eigentliches  Gemeindewesen  nicht  aufkommen  lassen, 
und  in  unseren  Inschriften  ist  nicht  die  geringste 
Nachricht  von  einer  eigentlichen  Gemeinde  Verfas- 
sung mit  Beamten  vorhanden,  nicht  das  geringste 
von  einer  municipalen  Ständegliederung.  Damit 
hängt  zusammen,  dass  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts Tacitus  berichtet,  ausserhalb  Bonn  habe 
nur  ein  kleiner  pagus  gelegen.  Nach  den  In- 
schriften muss  auch  die  Verbindung  zwischen  der 
Bevölkerung   sehr    lose    und  locker  gewesen  sein. 

Was  die  religiösen  Verhältnisse  angeht,  so  ist 
es  natürlich,  dass  in  der  Nähe  eines  römischen 
Lagers  hauptsächlich  der  römische  Knltus  gefunden 
wird.  Jupiter  wurde  verehrt,  Herkules  und  Mer- 
kur und  Fortuna.  Der  geuius  loci  wurde  aus- 
gezeichnet durch  Widmung  von  Weihesteinen. 
Wir  finden  auch  Mars  militaris  durch  einen  Tempel 
geehrt.  Dieser  Tempel  war  bis  zum  8.  Jahr- 
hundert vorbanden  in  der  Gegend  von  Engelthal. 
Interessant  aber  ist,  dass  schon  fast  zu  gleicher 
Zeit,  im  2.  Jahrhundert,  uns  der  Kultus  gallischer 
Gottheiten  entgegentritt.  Sehr  früh  wurden  schon 
der  räthselhafte  Apollo  Livici,  Apollo  Grannus  und 
die  Muttergottheiten  verehrt.  Der  Kultus  der 
gallischen  Gottheiten  nahm  schliesslich  immer  mehr 
zu,  so  dass  zuletzt  auf  S  gallische  Gottheiten  eine 
römische  kam. 

Ich  habe  Ihnen  jetzt  ein  Bild  des  alten  Bonn 
entworfen.  Dies  Bild  ist  mangelhaft  und  lücken- 
haft, allein  nur  ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  hat. 
Wenn  ich  statt  Wahrheit  Dichtung  hätte  geben 
wollen,  so  hätte  ich  ein  viel  farbenreicheres  Bild 
entwerfen  können;  allein  es  ist  ein  Bild,  das  uns 
in  eine  feste  militärische  Organisation  blicken  lässt 
und  uns  alle  Bewunderung  vor  dem  römischen 
Genius  abzwingt 

Ich  möchte  wünschen,  dass  das  neue  Bonn  mit 
seiner  lachenden  Cmgebung,  mit  seinem  schönen 
Strom  und  dem  herrlichen  Siebengebirge  auf  Sie 
einen  freundlicheren  Eindruck  machen  und  die 
Tage,  die  Sie  in  ihm  weilen  werden,  Ihnen  unver- 
gesslich  bleiben  mögen,  und  damit  entbiete  ich 
Ihnen  meine  besten  Wünsche  von  Seiten  des  Alter- 
thumsvereins  und  des  Lokalcomites  zum  Erfolg 
Ihrer  Arbeiten  und  heisse  Sie  nochmals  herzlichst 
willkommen. 


Die  Versendung  des  Curreep  und  eng -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraase  38.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Manchen.   ■ 


■  Schlug*  der  Redaktion  29.  Oktober  1888. 
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Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite   Sitzu 


Ranff:  die  geologische  Bildung  des  Rheinthals.  —  Vorsitzender: 
wissenschaftlichen  Commission:  die  Herren  0.  Fraas,  V 
Virchow:  Über  Ergebnisse  seiner  Reise  in  Aegypten.  —  Waldeye 
verglichen  mit  dem  des  Menschen. 


Geschäftliches.  Berichte  der 
rchow,  Schaaffhansen.  — 
•:    das  Rückenmark  des  Gorilla 


Vortrag  t 


i  Her 


i  Dr.  Rauff. 


Hochverehrte  Versammlung !  Es  ist  mir  eine 
gans  besonders  angenehme  und  ehrenvolle  Pflicht, 
dar  Aufforderung  Ihres  Herrn  Vorsitzenden  nach- 
zukommen und  —  wie  das  auf  Ihren  Kongressen 
üblich  ist  —  die  Reihe  der  wissenschaftlichen 
Vortrage  hente  mit  einer  geologischen  Uebersicht 
über  das  Gebiet,  auf  dem  Sie  sich  befinden,  zu 
beginnen. 

Ich  möchte  versuchen,  Ihnen  in  grossen  Zügen 
ein  flüchtiges  Bild  davon  zu  entwerfen,  wie  unser 
Rheinland,  so  wie  es  jetzt  vor  uns  Hegt,  sich 
allmahlig  gebildet  hat  und  welchen  zwar  lang- 
samen, aber  ungeheuren  Wandlungen  das  Antlitz 
desselben  seit  den  Urzeiten  des  Erdballes  bis  zur 
Gegenwart  unterworfen  war. 

Gehen  wir  im  Rheinlande  auf  irgend  einen 
der.  vielen  schönen  Aussichtspunkte,  die  eine  um- 

Cotr.-Blatt  d.  danUch.  A.  0. 


fassendere  Rundsicht  gewahren,  so  zeigt  sich  uns 
das  Land  in  gewissem  Sinne  stets  in  derselben 
Tracht,  wir  gewahren  immer,  dass  es  im  Allge- 
meinen ein  weit  ausgedehntes  Hochplateau  ist, 
dem  nur  flache,  langgestreckt- dahinziehende  Berg- 
and  Hügelrücken  aufgesetzt  sind.  Der  Reisende, 
der  die  Schönheiten  des  Rheinlandes  gemessen  will, 
bleibt  desshalb  auch  vorzugsweise  in  und  an  den 
tief  eingeschnittenen  Flnssthalern ,  denn  nur  in 
diesen  mit  ihren  hohen,  steilen  und  zum  Theil 
grotesken  Thalwanden  und  Felsabstürzen  deckt  sich 
der  landläufige  Begriff  vom  Gebirge  mit  seinen 
Erwartungen  und  Wahrnehmungen. 

Dieses  Hochland,  das  Niederrh eingehe  Schiefer- 
gebirge, umfasst  auf  der  rechten  Rheinseite  Taunus, 
Westerwald,  das  Sauerland  und  die  Haar  oder  den 
Haarstrang,  welcher  das  Gebirge  im  Norden  gegen 
die  Münsteriscbe  Ebene  abschneidet,  auf  der  linken 
Rh  ein  Seite    den    Hun  Brück    mit    dem    südlich    sich 
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anschliessenden  „bergichten  Hügellando"  des  Saar- 
N  abe- Gebiet  es,  die  Eifel,  das  Hohe  Venn  und  die 
Ardennen. 

So  gleichförmig  and  vielfach  eintönig  dies 
Plateau  auch  auf  der  Hübe  erscheinen  mag,  so 
ist  es  doch  nichts  weniger  als  einfach  für  das 
geologische  Verständniss,  denn  es  birgt  in  seinem 
Inneren  die  ausserordent liehe ten  Komplikationen  des 
Gebirgsbaues.  Es  ist  nämlich  wie  die  meisten 
deutschen  Gebirge  uur  ein,  in  geologischem  Sinne 
gesprochen,  trauriger  Ueberrest,  nur  ein  armseliges 
Bruchstück  eines  einst  gewaltigen  Hochgebirges, 
das  ungezählte  Jahrtausende  vor  der  Aufrichtung 
unserer  Alpen  in  einem  machtigen  nach  Norden 
ausgewOlbten  Bogen  von  dem  Ostlichen  Theile  des 
Centralplateaus  von  Frankreich  an  über  Vogesen 
und  Schwarzwald,  durch  Süd-,  West-  and  Mittel- 
Deutschland,  um  den  Nordrand  Böhmens  herum 
bis  gegen  die  Karpathen  hin  Europa  durchzog. 
Ich  werde  noch  weiter  davon  zu  sprechen  haben. 

Bekanntlich  sucht  die  neuere  Geologie  die  Ur- 
sache für  die  Aufrichtung  der  grossen  Ketten- 
gebirge in  der  Verringerung  des  Erd Volumens 
durch  die  Abkühlung  unseres  Planeten.  Die  Erd- 
rinde kann  mit  einem  aus  unregelmässigen  Bruch- 
steinen zusammengefügten  Kugelgewölbe  verglichen 
werden,  das  durch  eine  inDere  Ausfüllung  und 
seine  eigene  GewOlbespannung  getragen  und  zu- 
sammengehalten wird.  Es  ist  nun  wahrscheinlich, 
dass  die  tiefer  liegenden  Theile  der  Erde,  aus 
Gründen,  die  nur  zu  berühren  mich  hier  zu  weit 
fuhren  würde,  stärkere  Wärme  Verluste  erfahren 
als  die  äussere  Schale  und  dass  also  die  Zusam- 
menziehung im  Inneren  eine  intensivere  ist  als 
an  der  Oberfläche.  Es  muss  also  den  oberen 
Partien  der  Erde  die  Unterlage  entzogen  werden 
und  die  Gewölbes tücke  werden  nachzusinken  und 
einzubrechen  bestrebt  sein.  Aber  eine  Abwarts- 
bewegung dieser  Gewölbesteine,  die  man  sich  im 
Wesentlichen  keilförmig  zu  denken  hat,  kann  selbst 
bei  eingetretener  Bildung  von  Brüchen  und  Spalten 
nicht  stattfinden,  wenn  nicht  seitlich  Baum  ge- 
schaffen wird  und  dies  geschieht,  indem  die  ab- 
wärts strebenden  Erdschollen  durch  den  unge- 
heuren Seitendruck,  den  sie  ausüben,  sich  selbst 
oder  die  anliegenden  Theile  der  Erdrinde  zu  Falten 
z  us  am  m  en  pressen . 

Ein  solches  System  zahlreicher  Falten,  die 
sich  einst  zu  den  Gipfelhohen  unserer  Alpen  em- 
porgehoben haben,  ist  auch  das  Niederrheinische 
Schiefergebirge.  Alle  seine  Falten  sind  einheitlich 
von  SW  nach  NO  gerichtet  und  ein  grosser  Theil 
derselben  nordwärts  Überwürfen  mit  SO-Einfallen, 
eine  Erscheinung,  die  wir  gerade  so  am  Nord- 
rande unserer  heutigen  Alpen  wiederfinden. 


Die  Unterlage  des  ganzen  Gebietes  wird  wahr- 
scheinlich von  sogenannten  Urgesteinen  gebildet. 
Zwar  ist  Granit  nur  an  einem  einzigen  Punkte 
im  Hoben  Venn  anstehend  gefunden  worden;  doch 
kOnnen  die  zahlreichen  Einschlüsse  von  archaischen 
Gesteinen,  von  Granit,  Diorit,  Gneiss,  Granulit, 
Glimmerschiefer  a.  a.  in  den  Laven,  Basalten  and 
vulkanischen  Tuffen  des  Laaoher  Sees,  dbs  Sieben- 
gebirges etc.  nur  aas  der  Annahme  erklärt  werden, 
dass  sie  von  diesen  jüngeren-  Eruptivmasseu  in  der 
Tiefe  abgerissen  und  mit  ihnen  an  die  Oberfläche 
befördert  wurden.  Ebenso  glaubt  man  die  feld- 
spathreichen  Conglomerate  und  Sandsteine,  die  in 
den  Ardennen  die  Basis  des  Devons  bilden,  anf 
die  Zerstörung  von  Graniten  an  der  Küste  des 
Devonmeeres  zurückfuhren  zu  müssen.  Der  Granit 
des  Hohen  Venn  liegt  zwischen  aufgerichteten 
oambrischen  Schichten,  er  ist  aber  nicht  als  ein 
eruptiver  Gang,  sondern  als  ein  eingefaltetes  Stück 
des  alten  Grnadgebirges  zu  betrachten. 

Cambriutn  und  Silnr,  also  die  ältesten  ver- 
steinerungsführenden Schichten,  die  Absätze  eines 
Urmeeres ,  .in  denen  ans  die  ersten  Spuren  and 
Beste  organischen  Lebens  erhalten  sind,  treten  nur 
verhältnissmässig  spärlich  hier  im  Hohen  Venn 
und  an  einigen  Punkten  in  den  Ardennen  zu  Tage, 
sonst  sind  sie  im  ganzen  Gebiete  des  Rheinischen 
Schiefergebirges  nicht  erschlossen. 

Dagegen  setzen  die  nun  folgenden  devonischen 
Ablagerungen  zum  allergrössten  Theile  das  Schiefer- 
gebirge zusammen,  besonders  die  Granwacken  und 
Thonschiefer  des  Unter- Devons.  Trotz  ihrer  un- 
geheuren Mächtigkeit  von  8000— 4000  m  enthalten 
diese  Schichten  doch  nur  auffallend  wenige  ver- 
steinernn gereiche  Bänke,  deren  Inhalt  das  Unter- 
Devon als  Ablagerungen  eines  vorherrschend  seich- 
teren Meeres,  etwa  von  der  Beschaffenheit  unserer 
Nordsee  kennzeichnet.  Der  Paläontologe  wird  für 
diese  Armutb  an  Versteinerungen  des  Unterdevons 
entschädigt  in  den  mitteldevonisohen  Schiefern  und 
Kalken,  die  sich  mehr  als  Tiefseebildungen  charak- 
terisiren  und  die  sowohl  auf  der  rechten  Rhein- 
seite in  der  Lahnmulde  und  in  den  sogenannten 
Lenneschiefern  des  Saaerlandes,  als  namentlich  in 
der  Eifel  auf  der  linken  Rheinseite  eine  solche 
FUlle  von  Versteinerungen  enthalten,  daas  man 
streckenweise  keinen  Stein  aufbeben  kann,  der 
nicht  zugleich  Versteinerung  wäre  und  dass  bei- 
spielsweise in  der  Umgebung  von  Gerolstein,  ohne 
jede  Uebertreibuag  gesprochen,  die  Strassen  that- 
sächlieh  mit  Korallen  und  Stromatoporen  be- 
schottert werden. 

Ein  ähnlicher  Reich  tham  an  Versteinerungen 
herrscht  auch  stellenweise  im  Ober-Devon. 
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Während  der  Ablagerung  des  Mittel-  und 
Ober-Devons  Bind  zahlreiche  submarine  Eruptionen 
von  Diabasen  und  Aschen  erfolgt,  welche  wir  in 
den  sogenannten  Schalsteinen  Nassau's  wiederfinden. 
In  Verbindung  mit  Kalbsteinen  verursachten  sie 
dann  sekundär  die  Bildung  von  Eisenerzen ,  be- 
sonders von  Rot  hoisoo  steinen ,  auf  denen  der  höchst 
wichtige  Eisenerzbergbau  im  Nassauischen  und  in 
Westfalen  begründe«  ist. 

Wo  die  mittel-  und  oberdevonischen  Stufen 
fehlen,  da  sind  sie  der  abschabenden  Wirkung  der 
Erosion  and  Denudation  zum  Opfer  gefallen;  denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt 
auseinander  gerissenen  grösseren  Partien  des  Mittel- 
und  Oberdevons  im  Sauerlande  und  im  Condroz 
in  Belgien  and  alle  die  kleineren,  isolirten  Streifen 
und  Fetzchen  in  Nassau,  in  der  Eitel  d.  s.  w. 
einst  eine  zusammenhangende  Ducke  bildeten. 
Aber  diese  Decke  wurde  wieder  zerstört  und  zer- 
stückelt und  nur,  wo  die  Schichten  geschützt  und 
besonders  in  Mulden  vertieft  und  eingeklemmt 
liegen,  sind  sie  der  vollständigen  Vernichtung  und 
Fortführung  durch  das.  alles  nivillirende  Wasser 
entgangen. 

Ganz  anders  verbalt  es  sich  dagegen  mit  den 
Schichten  der  nun  folgenden  Steinkuhlenformation. 
Zwar  hat  das  Unterkarbon  ,  das  in  Belgien  und 
bei  Aachen  als  Tiefsee -Facies,  sogen.  Kohlenkalk, 
auf  der  rechten  Rheinseite  dagegen  im  Kulm  und 
„Flötzleereo  Sandstein"  als  Flachsee- Facies  ent- 
wickelt ist,  zweifellos  auch  eine  viel  weitere  Ver- 
breitung gehabt,  als  die  jetzigen  Reste  anzuzeigen 
scheinen,  aber  das  Oberkarbon  oder  „Produktive 
Steinkohlengebirge"  mit  seinen  wichtigen  in  seichten 
Strandsaen  oder  dam  Ufer  des  Meeres  nahegelegenen 
Sumpfen  abgelagerten  Kohlenflözen,  war  von  An- 
fang au  aal  die  nördliche  und  südliche  Grenze  des 
Gebirges  beschränkt,  auf  eine  schmale  Zone  zwi- 
schen Valenciennes  im  nördlichen  Frankreich  Aber 
Aachen  bis  nach  Unna  in  Westfalen  und  auf  ein 
noch  kleineres  Grenzgebiet  au  der  Saar  und  Nahe. 
Diese  Beschränkung  des  Oberkarbous  auf  die 
Bänder  des  Gebirges  wurde  hervorgerufen  durch 
die  Stauchung  und  Auffaltung  der  devonischen 
Schichten,  welche  wahrend  dieser  Zeit  nach  und 
nach  eintrat  und  ein  langsames  Empor  tauchen 
derselben  ans  dem  ober  karbonischen  Meere  bewirkte. 

Gegen  das  Ende  des  karbonischen  Zeitalters 
und  auf  der  Grenze  gegen  die  permische  Periode 
ist  diese  Faltung  and  Aufrichtung  des  Gebirges 
immer  stärker  geworden.  Aber  die  Bewegung  ist 
nicht  etwa  hier  Örtlich  beschränkt,  sondern  ergreift 
in  gleicher  Weise  das  ganze  süd-,  wert-  und  mittel- 
deutsche Gebiet  von  den  Vogesen  and  von  noch 
westlicher  gelegenen  Th eilen  an  iu  einem  grossen 


Bogen  das  uralt«  böhmische  Massiv  nfirdlich  um- 
ziehend bis  in  den  österreichischen  Theil  der 
Sudeten.  Ein  gross  artiges  Gebirge  entsteht  jetzt 
hier,  dessen  Aufrichtung  von  nicht  geringerem 
Masse  gewesen  zu  sein  scheint,  als  die  ungefähr 
in  die  Mitte  der  Tertiärzeit  fallende  Aufrichtung 
der  alpinen  Kettengebirge.  An  dem  äusseren 
convexen  Bogen  dieses  Gebirges  lagert  das  Ober- 
carbon. Zwar  verschwindet  dasselbe  heut  Östlich 
von  Unna,  aber  iu  kleineren  Becken  taucht  es 
im  Harz,  bei  Halle  und  anderen  Punkten  wieder 
auf  nnd  der  grössere.  Komplex  der  nioderschle- 
sischen  und  mährischen  Kohlenfelder  kann  als 
direkte  Fortsetzung  des  belgisch- westfälischen 
Aussen randes  betrachtet  werden.  Südlich  von 
dieser  Karbonzone  folgt  gegen  den  inneren  coocavnu 
Bogen  des  alten  Gebirges  eine  breite  vorwiegend 
devonische  Zone  in  den  Ardenuen  und  am  Rhein 
bis  zum  Sudrande  des  Taunus,  im  Harz  wie  in 
den  Sudeten.  Die  noch  weiter  gegen  Innen  ge- 
legenen Tbeile  bestehen  sehr  vorherrschend  aas 
krystaUinischen  Felsarten;  sie  sind  durchzogen  von 
enger  gefalteten  Zonen  von  Silur,  Devon  und 
Kulm  und  bilden  die  Rheingebirge  vom  Taunus 
bis  zum  südlichen  Ende  des  Scbwarzwaldes  und 
der  Vogesen,  das  Fichtelgebirge  and  Erzgebirge 
mit  dem  Frauken-  und  ThUringerwald,  das  Riesen- 
gebirge und  einen  Theil  der  Sudeten. 

Höchst  interessant  ist  es  nun,  dass  diese  Ver- 
keilung der  Gebirgsglieder  ein  vollständiges  Ana- 
logon  bietet  mit  unseren  heutigen  Alpen ,  die  in 
gleicher  Weise  nach  Norden  ausgeschweift  ver- 
laufen. Hier  wie  dort  an  der  concaven  Innenzone 
krystalliniscbes  Massiv,  an  dem  äusseren  convexan 
Bogen  sedimentäre  Anssenzone,  also  auch  hier 
wie  dort  ein  nicht  symmetrisch,  sondern  einseitig 
gebautes  Kettengebirge.  Suess  hat  dies  uralt« 
Gebirge  nach  dem  Lande  der  alten  Varisker,  dem 
heutigen  Vogtlande,  variskische  Alpen  genannt.*) 
Die  höchsten  Gipfel  derselben  lagen  wahrschein  lieh 
am  südlichen  Rande  der  krystaUinischen  Innenzone; 
von  welcher  Grossartigkeit  aber  auch  noch  die 
sedimentäre  Aossenzone  gewesen  sein  muss,  ergibt 
sich  daraas,  dass  Cornet  und  Briart  in  ihren  aus- 
gezeichneten Arbeiten  über  das  belgische  Karbon 
das  Mass  der  Abtragung  des  Gebirges  bis  zur 
Gegenwart  bei  Namur  auf  5000 — 6000  m,  also 
auf  ungefähr  16 — 19  000'  veranschlagen. 

Aber  verhältnissmässig  schnell  verschwindet 
der  stolze  Bau  wieder;  1000  und  10000  Jahre 
sind  in  der  Geschichte  der  Erde  wie  ein  Tag  und  be- 
reits in  der  nächsten  Epoche,  in  der  Pemoroaation 
wird    dies    alpine    Hochgebirge    durch    gewaltige 


•)s 


,  Antlitz  der  Erde.  H  paff.  116  ff. 
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Bewegungen,  Einbrüche  and  Denudation  in  'der 
großartigsten  Weise  abgetragen,  denn  schon  die 
Sedimente  der  Trias  vom  Buntsandstein  an  finden 
wir  in  der  Eifel  und  bei  Trier  discordant  auf  den 
abrasirten  Falten  des  Devons  aufgelagert. 

Schon  wahrend  des  Perms  trat  auch  eine 
solche  Veränderung  der  Strandlinien  ein,  dass  der 
ganze  Ost-  und  Sfldrand  des  Rheinischen  Gebirges 
bis  zur  Mosel  wieder  unter  den  Meeresspiegel 
tauchte.  Diese  Bewegung  dauerte  fort  und  aus 
den  genaueren  Untersuchungen  der  wenigen  Trias- 
reste in  der  Eifel  und  in  der  Trierer  Bucht  und 
ihrer  Vergleich nng  mit  anderen  Vorkommnissen 
dürfen  wir  scfaliessen,  dass  der  grösste  Theil  des 
Devonplateaus  dereinst  vom  Triasmeere  bedeckt 
war  bis  an  eine  westliche  Küste,  die  sich  durch 
ihre  sich  aaskeilenden  Schichten  von  der  Semoy 
in  Belgien  bis  zum  Ost  ran  de  des  französischen 
Centralplateaus  erkennen  lasst. 

In  ahnlicher  Weise  bedeckte  vielleicht  auch 
noch  das  Jurameer,  von  dessen  Ablagerungen  sich 
jedoch  nur  sehr  spärliche  Reste  in  der  Trierer 
Bucht  and  bei  Commern  in  der  Eifel  erhalten 
haben,  das  Rheinische  Schiefergebirge. 

Anders  zur  Zeit  des  Kreidemeeres,  wahrend 
dessen  der  grösste  Theil  kontinentales  Gebiet  war. 
Nur  seine  Nord-  und  Westränder  wurden  vom 
Kreidemeere  bespült. 

Auch  in  den  nun  folgenden  Perioden  des 
Tertiärs  blieb  diese  Vertheilung  von  Wasser  und 
Kontinent  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe;  aber 
es  mussten  doch  Verhaltnisse  eingetreten  sein, 
welche  die  Bildung  grosser  Landseen  und  Lagunen 
auf  unserem  Gebirge  veranlassten.  An  zahlreichen 
Punkten  finden  wir  hier  ausschliesslich  Sflsswasser- 
ablagerungen  miocänen  Alters  von  Gerollen,  Banden, 
Thonen  und  Braunkohlen  mit  Besten  von  Pflanzen 
und  Thieren  des  Landes.  Aus  sudlicheren  Land- 
strecken wurden  diese  Materialien  herangeschwemmt 
und  in  den  Seen  abgelagert;  aber  nicht  durch 
unsere  heutigen  Gewässer,  nicht  durch  den  Rhein 
und  seine  Nebenflusse,  denn  diese  existirten  zur 
damaligen  Zeit  noch  nicht. 

In  dieser  Periode ,  und  wie  der  Herr  Vor- 
sitzende im  ersten  Aufsatz  der  Festschrift  wahr- 
scheinlich macht,  noch  während  der  Diluvialzeit' 
wurde  unser  Gebiet  auch  von  zahlreichen  vnlca- 
nischen  Ausbrüchen  heimgesucht ,  wie  wir  aus 
den  z.  Th.  vorzuglich  erhaltenen  Kratern  des 
Lascher  Sees  und  der  Eifel  mit  ihren  Lavaströmen, 
Aschen-  und  Bimssteinfeldern,  aus  den  Basalten  und 
Trachyten  Nassau 's  und  des  Sieben  gebirges  erkennen. 

Um  einen  Augenblick  bei  diesem  letzteren 
stehen  zu  bleiben,  so  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
auch  das  relativ  junge  Siebengebirge  uns  sein  ur- 


sprüngliches Antlitz  nicht  mehr  zeigt ,  dass  es 
auch  nur  die  Ruine  eines  früher  höheren  und 
mächtigeren  Baues  ist,  der  durch  das  hier  an- 
brandende Tertiärmeer  und  durch  den  während 
der  Diluvialzeit  viel  höher  als  jetzt  fliessenden, 
breiten  Rh  ein  ström  abgetragen  ist.  Aber  auch 
die  einzelnen  aus  Basalt  oder  Tracbyt  bestehenden 
Bergknppen,  welche  den  ausserordentlichen,  land- 
schaftlichen Reiz  unserer  näheren  Umgebung  be- 
stimmen, waren  damals  nicht  wie  heute  vorbanden, 
sondern  diese  siod  erst  durch  die  Auswaschung 
des  weicheren  Devongehirges  zwischen  den  der 
Zerstörung  länger  widerstehenden  und  als  festere 
Pfeiler  stehengebliebenen  Intrusivmassen  beraus- 
raodellirt.*) 

Ich  habe  schon  soeben  erwähnt,  dass  zur  Ter- 
tiärzeit der  Rhein  und  seine  Zuflösse  noch  nicht 
existirten.  Erst  im  Beginn  des  Diluviums  finden 
wir  ihre  ersten  Spuren. 

Der  Rhein  strömt  von  Bingen  bis  oberhalb 
Bonn  in  einer  einfachen,  engen  Erosionsrinne ;  er 
hat  sich  sein  Bett  nach  und  nach  in  den  unter- 
devonischen  Felsen  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe 
eingegraben  im  Gegensatz  zu  seinem  oberen  Laufe 
zwischen  Basel  und  Mainz,  wo  er  in  einem  mehrere 
Meilen  breiten  Thale,  einer  sogen.  Graben  ver- 
senkung,  einem  eingestürzten,  langen  Streifen  der 
ursprünglich  zusammenhängenden  links-  und  rechts- 
rheinischen Gebirge  dahinfliesst. 

Unmöglich  konnte  der  Rhein ,  da  die  das 
Schiefergebirge  umsäumenden  Gebiete  heut  tiefer 
liegen  als  die  Höhen  des  Devonplateans ,  sich  in 
nördlichem  Laufe  durch  das  Gebirge  hindurch-  . 
nagen,  sondern  musste  anderwärts  abfliessen,  wenn 
damals  nicht  das  oberrheinische  Land  höher  lag 
als  jetzt ;  letzteres  muss  also  während  der  diluvialen 
Zeit  tiefer  abgesunken  sein.  Zu  gleichen  Folgerungen 
führt  uns'  die  nähere  oro-  und  hydrographische 
Betrachtung  der  das  Schiefergebirge  durchströmen- 
den Nebenflüsse  des  Rheins.  Nahe,  Mosel,  Maass 
Lahn  und  andere  Zuflüsse  liegen  heut  mit  ihrem 
oberen  Lauf  oder  mit  ihrem  Quollgebiet  tief  unter 
den  Höhen  des  rheinischen  Schiefergebirges  und 
es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  diese  Ge- 
biete des  Oberlaufes  rings  um  den  devonischen 
Gebirgskern  und  ebenso  auch  die  Tiefebene  am 
Nordrande  des  Gebirges  mit  der  bis  oberhalb  Bonn 
einspringenden  Kölner  Bucht  seit  Entstehung  der 
Zuflüsse  tiefer  und  tiefer  abgesunken  sind**).    Diese 

*)  Vergl.  A.  von  Laaauli,  Wie  das  Siebenge- 
birge entstand.  Sammlung  von  Vortragen,  herausg. 
v.  Frommel  a.  Ff  äff,  Heidelberg. 

**)  Näheres  darüber  siehe  Lepsius,  Geologie  von 
Deutschland,  I.  in  der  Oro^r.  liebere,  d.  Niederrh. 
Schiefeigeb.  u.  Kapitel  Diluvium. 
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Annahme  wird  auch  durch  viele  andere  geologische 
Thatsachen  gestützt ;  die  ganze  Devonscholle  ist 
tod  grossen .  Gebirgsbrüchen  umzogen  und  ragt 
als  ein  alter  Pfeiler ,  als  ein  Horst  ans  den  um- 
gebenden zusammengebrochenen  Schollen  der  Erd- 
rinde heraus. 

Andere  solche  Horste  der  einstigen  variskischen 
Alpen  sind  die  Vogesen  und  der  Schwarzwald, 
Harz,  Thüringerwald,  Frankenwald,  Fichtelgebirge, 
Erzgebirge  und  Riesengebirge,  die  letzten  Säulen- 
stumpfe  einer  längst  dahingeschwundenen  alpinen 
Grosse  und  Herrlichkeit. 

Jedoch  darf  man  nicht  annehmen ,  dass  alle 
diese  Bewegungen  erst  in  und  seit  dem  Diluvium 
eingetreten  sind  ,  sie  reichen  wohl  bis  in's  Perm 
and  Carbon  zurück  und  haben  auch  jetzt  noch 
nicht  aufgehört,  wie  die  häufigen  Erdbeben  unseres 
Gebietes  beweisen. 

Wie  hoch  der  Stand  des  Rheines  über  dem 
jeteigen  ehemals  war,  davon  sich  zu  überzeugen, 
werden  Sie  auf  Ihren  Exkursionen  vielfach  Ge- 
legenheit haben,  denn  überall  finden  Sie  an  den 
Thalgehangen  die  Schotterterrassen  desselben  bis 
zu  bedeutenden  Höhen  ansteigend  und  selbst  bis 
auf  das  Plateau  hinauf.  Sie  erreichen  etwas  nörd- 
lich von  Coblenz  eine  Höhe  von  245  m,  auf  der 
Erpeler  Lsy  gegenüber  Remagen  150  und  auf 
dem  kleinen  Krater  des  Rodderberges  bei  'Rolands- 
eck   130  m  über  dem  jetaigen  Rheinspiegel. 

Heber  diesen  Geschiebemassen ,  Gerollen  und 
Sauden  der  höheren  und  niederen  Terrassen  im 
Rheinthale  lagert  meistens  jener  eigentümliche 
kalkig-sandige  Lehm ,  der  mit  dem  Namen  LOss 
bezeichnet  wird  und  der  durch  die  Frage  nach 
seiner  Entstehung  zu  so  vielfachen  und  bemerkens- 
werten Kontroversen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Nun ,  für  den  Löss  des  Rheinthaies  und  seiner 
Nebenthälor  ist  nur  eine  fluviatile  Entstehung  an- 
zunehmen ;  er  ist  als  der  feine  Detritus  der  Gletscher- 
milch zu  betrachten ,  der  zur  diluvialen  Eiszeit 
von  deu  Flüssen  hie  hierher  mitgeftthrt  und  bei 
Hochflutheu  auf  den  Geröll terraesen  oder  in  ge- 
schützten Buchten  zum  Absatz  gelangte. 

Dieser  Znsammenhang  zwischen  den  Gletschern 
der  Eiszeit  und  dem  Löss  wird  auch  durch  die 
bekannten  Funde  vom  Unkelstein  bei  Remagen 
angezeigt  76  m  über  dem  Rhein  wurden  hier, 
z.  Th.  in  ganzen  Skeleten ,  Mammuth,  Nashorn, 
Pferd,  Bison,  Moschusochs,  Rennthier,  Elentbier, 
Riesenhirsch,  Edelhirsch,  Alpenmnrmeltbier,  Fuchs, 
Wolf  etc.  aus  dem  Löss  ausgegraben.  Das  ist 
die  Fauna  der  diluvialen  Eiszeit  und  besonders 
der  seltene  Hoschusochse ,  der  hent  nur  noch  im 
höchsten  Norden  von  Nordamerika  und  Grönland 
vorkommt,  sowie  das  die  Schneegrenze  der  Alpen 


bewohnende  Murmelthier  verkünden  ihre  Herkunft 
aus  vergletscherten  Gebieten. 

Häufiger  noch  als  im  Löss  finden  sich  Knochen- 
reste in  den  diluvialen  Sauden  und  namentlich  in 
dem  diluvialen  Lehm  der  zahlreichen  Höhlen  des 
Niederrbeinischen  Schiefergebirges.  Sie  gehören 
im  Allgemeinen  der  schon  oben  angeführten  Fauna 
an,  zu  der  vorzüglich  noch  die  charakteristischen 
Höhlenbewohner:  Höhlenbär,  Höhlenbyäne,  Höblen- 
tiger,  ferner  Eisfuchs ,.  Lemming  und  Halaband- 
lemming,    Bier,  Pfeifhase  u.  a.  sich  gesellen. 

Diese  Höhlen  haben  ja  auch  mit  das  wichtigste 
Material  £ür  Ihre  prähistorischen  Forschungen  ge- 
liefert; aus  einer  solchen  stammt  der  berühmte 
und  vielumstrittene  Neanderthaler  Schädel. 

Doch  hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Geologie 
Ihnen  den  Platz  einräumen  muss  und  wo  Ihr 
wichtigstes  Arbeitsgebiet  anfängt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Scha  äff  hausen  : 
Vom  Vorsitzenden  des  Comite's  für  Errichtung 
eines  Ecker- Denkmals  in  Freiburg  i.  B.  ist 
mir  die  Bitte  zugegangen,  unter  Ihnen  eine  Liste 
oirculiren  zu  lassen,  in  welche  sieb  die  Herren, 
welche  sieb  an  der  Errichtung  des  Deukmales  be- 
theiligen wollen ,  eintragen  können.  Es  ist  wohl 
nicht  nöthig,  hier  über  Ecker's  Verdienste  um 
unsere  Wissenschaft  zu  reden  und  es  ist  lebhaft 
zu  wünschen,  dass  auch  von  dieser  Versammlung 
eine  Summe  an  das  Co  mite  geschickt  werden 
könnte. 

Berichte  der  wissenschaftlichen  Kommissionen. 

Dem  Programm  gemäss  folgen  nun  die  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen  und  ich  möchte 
Herrn  Fraas  bitten,  zu  berichten  über  die  Thä- 
tigkeit  der  Kommission  zur  Anfertigung  der  prä- 
historischen Karte  Deutschlands. 

Herr  Fraas: 

Ich  muss  mit  dem  beschämenden  Bekenntniss 
vor  Sie  treten,  dass  von  meiner  Seite  in  Sachen 
der  prähistorischen  Karte  Nichts  geschehen  ist. 
Von  meinem  Kollegen  in  der  prähistorischen  Karten- 
arbeit, Baron  von  Tröltech,  weiss  ich  nur,  dass 
er  mit  historischen  Arbeiten  •  fiberhäuft  war  und 
wohl  so  viel  getban  hat  als  ich. 

Herr  Virchow: 

Ich  möchte  noch  einen  Nachtrag  geben ,  der 
das  Herz  des  Herrn  Fraas  erfreuen  wird.  Wäh- 
rend die  allgemeine  deutsche  Karte  nicht  vorwärts 
gebt,  wird  in  einzelnen  Bezirken  fleissig  gearbeitet 
und  Vorzügliches  geleistet.  Dr.  Lissauer  hat 
eine  Karte  von  Westpreussen  und  Nachbar- 
schaft angefertigt,    auf  der  er  die  Kulturepochen 
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geschieden  und  in  geologischer  Weise  dargestellt 
hat.  Es  ist  ein  Triumph  der  Methode,  welche 
Herr  Fraas  zuerst  vorgeschlagen  hat.  Die  Karte 
ist  muatergiltig  für  alle  Distrikte  und  vorzüglich 
gelungen.  Herr  Lis  sauer  stutzt  sich  auf  die 
Angaben  von  500  gut  konstatirten  Fundstellen  in 
WestpreuBsen  und  Nachbarschaft.  Er  hat  damit 
die  Grundlage  für  die  weitere  Erforschung  dieses 
Gebietes  gegeben. 

Was  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Sta- 
tistik der  Rassen  oder  Unterrassen  in 
Deutschland  anbetrifft,  so  ist  mit  Ausnahme 
von  Süddeutsch land  recht  wenig  geschehen.  Von 
dem,  was  Herr  Prof.  Ranke  geleistet  hat,  will 
ich  nicht  sprechen,  da  er  Ihnen  selbst  davon  er- 
zählen kann.  Dagegen  möchte  ich  hervorheben, 
dass  in  Baden,  von  wo  wir  schon  seit  einigen 
Jahren  regelmässige,  vortreffliche  Berichte  erhiel- 
ten, auch  im  Laufe  dieses  Jahres  wieder  spezielle 
Untersuchungen  gemacht  sind.  Dieselben  sind 
enthalten  in  den  Berichten,  welche  das  exekutive 
Mitglied  des  Badischen  Vereines,  Herr  Ammon, 
kürzlich  in  No.  166 — ISO  der  Kon  Stanzer  Zeitung 
erstattet  hat.  Sieben  Berichte  beziehen  sich  auf 
einen  an  sich  sehr  interessanten  Landstrich ,  das 
Hotzenland,  im  Süden  von  Baden,  unmittelbar 
Über  Sackingen  gelegen.  Es  ist  dies  ein  Land, 
in  dem  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eine 
freie  Bauernschaft  nach  Art  der  schweizerischen 
erhalten  und  eine  Menge  altertümlicher  Gebräuche 
gerettet  hatte.  Ich  war  selbst  vor  ein  Paar  Jahren 
da,  weil  ich  hoffte,  Reste  der  alten  Besitzthümer 
finden  zu  können,  aber  es  waren  mir  einige  Maler 
zuvorgekommen  und  hatten  Alles,  was  an  Alter- 
thttmern  der  früheren  Jahrhunderte  vorhanden  ge- 
wesen war,  nach  München  ausgeführt;  nur  die 
Leute  und  die  Häuser  waren  noch  da.  Von  einem 
dieser  Häuser  habe  ich  einen  Grundriss  veröffent- 
licht, dessen  Richtigkeit  Herr  Ammon  anerkennt. 
Diesergiebt  eine  TJebersicht  über  die  anthropologi- 
schen Verhältnisse,  wie  sie  bei  Gelegenheit  von 
Re kr uti rangen  in  den  Jahren  1886  und  1888 
aufgenommen  sind.  Es  herrschen  dort  ganz  be- 
merk em wer the  Verhältnisse.  Die  Leute  sind  nicht, 
wie  früher  angenommen ,  gross ,  sondern  neben 
wenig  grossen  finden  sich  viele  kleine  vor.  Was 
die  Kopf  Verhältnisse  angeht,  so  hat  Herr  Ammon 
gefunden,  dass  die  Bevölkerung  angewöhnlich 
gross-  und  dickköpfig  ist.  Unter  100  Personen, 
welche  von  der  Kommission  gemessen  wurden,  be- 
fanden sich:  1886  1888 
braebycepbale  38,7°/0  44,2% 
byperbrachycephale  43,8%  41,7°/0 
ultrabrachycephale  8,2°/0  6,9% 
extrembracbycepbale            1.1%  0,3% 


Die  Brachycephalie  ist  wie  ein  Regenbogen 
über  das  Land  gespannt  mit  einzelnen  Abstuf- 
ungen. Es  bleiben  dann  für  die  mittelköpfige  Gesell- 
schaft nur  8,2°/0  in  1886,  ja  sogar  nur  6,60/0 
in  1888  übrig;  ein  lang-  und  schmalköpfiger 
Mann,  wurde  überhaupt  nicht  aufgefunden.  Das 
geht  allerdings  weit  über  die  gewöhnlichen  Ver- 
hältnisse deutscher  Bevölkerungen  hinaus,  and 
selbst  im  Schwarzwald  kennt  Herr  Ammon  nur 
noch  einen  Bezirk,  Wolfach,  in  welchem  die  Rund- 
köpfe ebenso  vorherrschen,  wie  bei  den  Holzen. 
Ich  kann  es  daher  ihm,  der  gewohnt  ist,  sehr  tief 
gehende  Erwägungen  über  die  Herkunft  seiner 
Landslente  anzustellen,  nicht  verdenken,  wenn  er 
sich  vorstellt,  dass  ausser  Kelten  and  Germanen 
hier  vorzugsweise  Turanier  in  Betracht  kommen,  die 
ans  dem  äussersten  Osten  her  ihre  Dickköpfe  bis  über 
Säckingen  vorgeschoben  haben.  Vielleicht  bat  der 
Trompeter  ancb  dazu  gehört.  Blondhaarig  waren 
nnter  den  Untersachten  im  Jahre  1888  nur41,7°/D, 
noch  lange  nicht  die  Hälfte,  blauäugig  31,'7°/o, 
immerhin  eine  beachtenswerthe  Zahl,  aber  die  nach 
unserer  Anschauung  rein  blonde  Rasse,  welche 
blonde  Haare,  blaue  Aagen  und  weisse  Haut  be- 
sitzt, ergab  nur  20,7°/0.  Es  ist  nicht  leicht, 
ausser  den  Finnen  ein  tnranisches  Volk  zu  finden, 
welches  ein  solches  Quantam  von  blauäugigen, 
blondhaarigen  und  zugleich  kurzköpfigen  Individuen 
aufzuweisen  hat. 

Ich  möchte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
persönliche  Bemerkung  erlauben,  um  zu  zeigen, 
wie  auch  in  unserer  Zeit  und  selbst  bei  gewissen- 
haften Männern  die  Mytbenbildnng  sich  vollzieht. 
Herr  Ammon  theilt  mit,  vor  einigen  Jahren  sei 
ein  Motzen  Schädel  nach  Berlin  geschickt  an  Vir- 
chow  „mit  dem  Ersuchen,  er  möchte  danach  die 
Holzen  bestimmen";  der  Gedapke,  meint  er,  war 
an  sich  gut,  aber  die  Hotzenschädel  würden  wohl 
nicht  alle  einander  gleich  sein.  Ich  kann  nur 
konstatiren,  dass  ich  weder  einen  Hotzenschädel 
gesehen,  noch,  was  ich  sehr  bedauere,  einen  zuge- 
sendet bekommen  habe.  Diese  Geschichte  gehört" 
zu  den  vielen  anderen,  wo  man  für  Dinge  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  die  nie  passirt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Seh aaff hausen : 
Ich  möchte  mir  einige  Worte  über  den  Fort- 
gang des  anthropologischen  Kataloges  erlauben.  In 
der  Hinterlassenschaft  des  Professors  Pansch  in  Kiel 
fand  sich  eine  Arbeit  Über  die  Schädel  der  Kieler 
Sammlung.  Ich  hatte  ihn  gebeten,  dieselbe  anzu- 
fertigen und  bis  heute  nichts  mehr  davon  gehört. 
Die  Arbeit  ist  vollendet  und  es  wird  kaum  eine 
Ueberarbeitung  nöthig  sein,  sodass  sie  als  fertiger 
Beitrag  zum  Katalog  gelten  kann.    Ich  hatte  sicher 
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erwartet,  dass  Professor  Hartmann  in  Berlin  seine 
Arbeit  über  die  Afrikaner  Schädel  der  Berliner  Samm- 
lung selbst  beibringen  würde.  Allein  es  sind,  wie  er 
sehreibt,  Hindernisse  eingetreten,  jedoch  wird  die 
Arbeit  ia  Kurzem  fertiggestellt  sein. 

Es  ist  mir  von  Prof.  Büdinger,  der  ebenfalls 
hierher  kommen  and  seine  Arbeit  mitbringen  wollte, 
ein  Schreiben  zugegangen,  in  welchem  er  erklärt, 
dass  er  abgehalten  sei,  zu  erscheinen,  aber  in 
wenig  Wochen  seine  Arbeit  über  die  Muncuener 
Schiida  laardmlung,  die  sich  bedeutend  vergrBssert 
hat,  druckfertig  liefern  wolle. 

Er  hat  mir  auch  eine  Mittheilung  gemacht  in 
Bezug  auf  den  Antrag,  eine  Grundlage  auszu- 
arbeiten zur  Durchführung  einer  einheitlichen  Be- 
nennung der  Grosshirn  Windungen.  Der  Brief  lautet : 
Durchführung  einer  einheitlichen  Nomen- 
klatur  fUr   die  Grosshirnwindungen, 

Aatnag  an  den  Eongress  der  Deutschen  An- 
thropologen in  Bonn  1886  von  Prof.  Dr.  Büdin- 
ger  in    München. 

Dem  Ton  mir  in  Trier  gestellten  Antrag  und 
dem  auf  denselben  erfolgten  Beschlnss  des  Anthro- 
pologen-Kongresses,  eine  einheitliche  Nomenklatur 
für  die  Grossbirn  Windungen  bei  den  Fachgenossen 
zur  Durchführung  zu  bringen,  traten  bei  Ausfuhr- 
ung dieses  Beschlusses  mehr  Schwierigkeiten  in 
in  den  Weg,  als  ich  vermuthete.  Zu  jener  Zeit, 
als  in  Folge  meines  Antrages  der  Beschlnss  ge- 
fasst  worden  war,  stand  ich  und  andere  Kollegen 
unter  dem  Einflüsse  jener  bedeutungsvollen  Bi- 
schoff 'sehen  Abhandlung  über  die  Grosshirn  Wind- 
ungen. In  dieser  Abhandlung  weicht  die  von  diesem 
Autor  neu  eingeführte  Nomenklatur  in  mancher 
Beziehung  so  wesentlich  ab ,  von  der  gangbaren, 
insbesondere  jener  von  Huschke,  Alex.  Ecker 
und  anderer  Anatomen,  dass  ich  es  für  zeitgemäss 
hielt,  den  Versuch  zu  machen,  eine  diesbezügliche 
Verständigung  bei  den  Fachgenossen  zn  erzielen. 
Nachdem  ich  die  in  Karlsruhe  vorgelegte  Zusam- 
menstellung der  Nomenklatur  der  Grosshirn Wind- 
ungen von  den  verschiedeneu  Autoren  gemacht 
hatte,  musste  ich  erkennen,  dass  die  Einführung 
der  Bischoff'schen  Bogen  Windungen  keinen  An- 
klang fand,  sondern  fast  alle  deutschen,  italieni- 
schen, englischen  und  französischen  Forscher  in 
ihren  neuen  Arbeiten  der  von  Alexander  Ecker 
in  Freiburg  i.  B.  gebrauchten  Bezeichnung  der 
Grosshirn Windungen  mit  verhältnismässig  geringen 
Abweichungen  sich  anschlössen. 

Hätte  ich  neue  Vorschläge  bezüglich  der  Durch- 
führung einer  einheitlichen  Benennung  der  Gross- 
hirnwindungen gemacht,  so  wäre  vielleicht  eine 
nachtheilige  Reaktion  gegen  diese  Vorschläge  ein- 
getreten.    Da   zur  Zeit   die  Ecker'sche  Nomen- 


klatur der  Lappen,  Gyri  und  Sulci  auch  bei  den 
Gelehrten  nichtdeutscher  Zunge  immer  mehr  Ein- 
gang findet,  so  glaube  ich,  dass  es  zeitgemäss  sein 
dürfte,  wenn  ich  bei  dem  diesjährigen  Anthropo- 
logen-Kongress  beantrage: 

„Es  möge  zur  Erzielung  eiuer  einheitlichen 
Nomenklatur  der  GrosshirnWindungen  nur  die  in 
der  Abhandlung  Alexander  Ecker's  (die  Gross- 
hirnwindungen des  Menschen)  gehrauchte  Bezeich- 
nung der  Lappen,  Gyri  and  Salci  künftig  in  Ge- 
brauch kommen." 

Sollte  dieser  Antrag  zum  Beschlüsse  erhoben 
werden,  so  erkläre  ich  mich  gerne  bereit,  diesen 
Beschluss  bei  den  Fachgenossen  in  Girculation  zu 
setzen  und  das  Ergebnis»  im  nächsten  Jahre  beim 
Kongresse  in  Vorlage  zu  bringen. 

Zu  meinem  grossten  Bedauern  bin  ich  Fa- 
milienverhältnisse wegen  verhindert,  dem  Kongress 
in  Bonn  beizuwohnen  und  wünsche  von  Herzen 
den  besten  Erfolg  den  Vertretern  der  Anthropo- 
logie, welche  durch  ihre  aufopfernden  Bemühungen 
diese  Disziplin  zu  einer  exakten  naturwissenschaft- 
lichen gemacht  haben ,  die  heute  den  übrigen 
biologischen  Fächern   ebenbürtig   zur  Seite   steht. 

München,  den  4.  August  1888. 

Prof.  Dr.  Büdinger. 

Es  ist  nun  dieser  Antrag  des  Prof.  Büdinger 
bereits  hier  vom  Vorstande  berathen  und  gebilligt 
worden.  Derselbe  ersucht  die  Versammlung,  sich 
dem  Antrage  anzuschliessea. 

Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  etwas 
dagegen  einzuwenden  hat.  Wenn  nicht,  so  mögen 
denn  zur  Erzielung  dieser  einheitlichen  Nomenklatur 
Ecker's  Bezeichnungen  giltig  sein.  (Die  Ver- 
sammlung stimmt  zu.)      (Schluss  der  Berichte.) 

Herr  Virehow; 

Anthropologie  Aegyptens. 

Ich  gedenke  Ihnen  Mittheilungen  bezüglich  der 
Anthropologie  Aegyptens  zn  machen,  nicht 
SO  sehr  desshalb,  weil  es  mir  gelungen  wäre,  tief- 
gehende Resultate  zu  erzielen ,  sondern  weil  sich 
an  den  Verhältnissen  von  Aegypten  die  Methoden 
prüfen  lassen,  nach  welchen  die  anthropologische 
Untersuchung  zu  geschehen  hat.  Denu  erst,  wenn 
man  sich  in  die  Praxis  hinausbegiebt ,  erscheint 
alles  in  seinem  richtigen  Werthe.  Auch  diesmal 
ist  meine  Hoffnung,  wir  seien  zu  einer  gewissen 
Vollständigkeit  der  Methoden  gelangt,  in  wesent- 
lichen Punkten  gescheitert.  Es  müssen  Verbes- 
serungen gemacht  werden,  und  dazu  brauchen  wir 
Hülfe. 

um  Ihnen  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  einiger- 
■nassen  näher  zu  bringen,  möchte  ich  kurz  die 
Geographie  des  Landes  besprechen.    Was  zunächst 
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die  Nomenklatur  angeht,  so  möchte  ich  bemerken, 
dass  man  zu  allen  Zeiten  vom  Mittelmeere  her, 
wo  der  Nil  sein  Delta  bildet,  bis  etwas  oberhalb 
von  Cairo  Unterägypten  gerechnet  hat;  von  da  bis 
zum  ersten  Katarakt  reicht  Oberägypten.  Als  ersten 
Katarakt  versteht  man,  umgekehrt  wie  sonst,  den 
letzten  flussabwärts,  weil  der  Reisende  immer  vom 
Mittelmeer  her  nach  Aegypten  kommt.  Dieser  erste 
Katarakt  hat  von  jeher  die  Süd  grenze  von  Aegypten, 
bezw.  von  Oberägypten  gebildet.  Die  alten  Könige 
fahrten  ihren  Haapttitel  nach  dieser  Eintheilong 
als  Konige  von  Ober-  und  Unterägypten.  Zeitweise 
hat  man  den  nördlichsten  Theil  von  Oberägypten 
als  Mittelägypten  (von  Memphis  bis  Cairo)  ausge- 
schieden.    Dies  berührt  ans  hier  aber  nicht. 

Das  eigentliche  Aegypten  hat  ungefähr  eine 
Langen aasdebnang  von  120  geographischen  Meilen. 
Dann  kommt  das  Land  vom  ersten  bis  za  dem 
sogenannten  zweiten  Katarakte.  Eis  erschien  von 
jeher ,  auch  im  Sinne  der  ältesten  Urkunden,  als 
eine  eroberte  Provinz  and  stand  anter  besonderer 
Verwaltung.  Die  Inschriften  nennen  es  das  elende 
Kasch  oder  Kusch,  aber  der  .Königssohn  des 
elenden  Kasch"  war  ein  grosser  Mann,  wie  heut- 
zutage an  manchen  Orten  in  China  and  Hinter- 
indien, wo  ein  Prinz  neben  rechten  Vasallen  re- 
giert. Ich  betone  diese  Unterschiede  deshalb,  weil 
die  Grenze  von  Aegypten  neuerlich  vielfach  bis 
zum  zweiten  Katarakte  hinausgeschoben  wird.  Das 
ägyptische  Volk  aber  hat  sich  nie  als  identisch 
empfunden  mit  dem  Volke  oberhalb  des  ersten 
Kataraktes.  In  neuerer  Zeit  pflegt  man  dieses 
Land  Nubien  zu  nennen,  ein  Name,  der  verein- 
zelt schon  im  Alterthum  vorkommt  und  sich 
bequem  ausspricht.  Ich  will  mich  seiner  be- 
dienen, obwobl  manche  Einwendung  dagegen  ge- 
macht ist. 

Wenn  ich  nun  an  die  einzelnen  Verhältnisse 
hsrantrete,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  an  der 
Westseite  bis  nahe  an  den  Nil  die  libysche  Wüste  sich 
erstreckt,  an  einigen  Stellen  näher,  an  anderen  etwas 
ferner,  aber  nicht  leicht  Über  eine  deutsche  Meile. 
Ja  in  Nubien  geht  die  Wüste  vielfach  bis  anmittel- 
bar an  den  Nil  heran,  so  dass  an  vielen  Stellen  kaum 
ein  fruchtbarer  Uferstreifen  von  wenigen  Schritten 
Breite  Übrig  bleibt;  von  Zeit  zu  Zeit  liegt  darin 
eine  kleine  Oase  von  Fruchtland.  Ganz  klar  ist 
es ,  dass  auf  dieser  Seite ,  abgesehen  von  Unter- 
ägypten, ein  nennenswerth er  Kontakt  mit  Nachbar- 
volkern nicht  möglich  war. 

Anders  ist  es  auf  der  Ostseite.  Allerdings  wird 
durch  das  Hineinschieben  des  rothen  Meeres  dieser 
Theil  abgeschieden  von  der  Nachbarschaft ,  aber 
das  rothe  Meer  ist  nicht  allzubreit  and  es  wurde 
schon  in  früher  Zeit  beschifft.    So  bleibt  also  die 


Möglichkeit  offen,  hier  schon  in  früher  Zeit  Ver- 
bindungen mit  Asien  zu  suchen.  Das  ganze  Ter- 
rain zwischen  Nil  und  rothem  Meer,  die  sog.  ara- 
bische Wüste,  besteht  aus  mächtigen  Gebirgszügen, 
zwischen  denen  Thäler  eingeschnitten  sind,  in 
denen  hier  and  da  das  Wasser  sich  hält.  Es  ist 
ein  von  Nomaden  durchzogenes  Gebiet,  das  nur 
lose  mit  der  gegenwärtigen  Herrschaft  zusammen- 
hängt. Nominell  erstreckt  sich  die  heutige  Herr- 
schaft Aegypten b  bis  an  die  Küste.  Hier  ist 
Suakim  die  letzte  ägyptische  Garnison.   - 

Innerhalb  dieses  Gebietes  spielt  sich  die  ägyp- 
tische Geschichte  während  der  früheren  Zeit  ab. 
Die  Haupt  Verkehrslinien  gingen  vom  Nil  einerseits  an 
der  Mitteimeerküste  entlaug  gegen  das  Land  der  Phö- 
nizier und  Hebräer,  andererseits  durch  die  arabische 
Wüste  zum  rothen  Meer  und  von  da  nach  Arabien. 

Bei  dieser  Sachlage  waren  die  Nachbarn,  welche 
die  alten  Aegypter  treffen  konnten,  allerdings  nicht 
gar  so  wenige ;  das  liegt  in  der  grossen  Längen- 
ausdehnung. Bin  Land ,  welches  in  einer  Aus- 
dehnung von  150  geographischen  Meilen  seine 
Herrschaft  aufrichtet,  begegnet  vielerlei  Nachbar- 
völkern. In  der  Tbat  werden  diese  frühzeitig  be- 
zeichnet. Es  sind  so  viele  Publikationen  darüber 
erfolgt,  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  deren  vorzu- 
legen. Ich  will  nur  auf  die  Copie  einer  alten 
Zeichnung  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Vorsitz- 
enden, welche  gerade  vorliegt,  hinweisen. 

Die  Methode  der  Darstellung  in  den  alten  Wand- 
gemälden ist  sehr  durchsichtig.  Die  Hauptcharak- 
tere, mit  denen  man  die  Leute  darzustellen  pflegte, 
waren  schon  in  sehr  alter  Zeit  die  Farbe  der  Haut, 
die  Beschaffenheit  der  Haare ,  das  Gesichtsprofil 
und  die  Bekleidung,  in  Vollbildern  noch  die  Be- 
waffnung; die  verschiedenen  Erzeugnisse  des  Landes, 
Tbiere,  Pflanzen,  Knnstprodukte  aller  Art  gesellten 
sich  hinzu.  Ganz  typische  Darstellungen  sind 
daraus  hervorgegangen.  Die  Hauptvölker  waren 
im  Nordwesten  libysche,  im  Süden  die  eigentlichen 
Neger  und  die  Nubier,  in  der  arabischen  Wüste 
Beduinenstämme ,  im  Osten  asiatische  Bevölker- 
ungen bis  nach  Palaestina,  Phoenizien,  Syrien  und 
dem  östlichen  Theil  von  Kleinasien  hinauf,  endlich 
jenseits  des  rothen  Meeres  Araber.  Im  Grossen 
und  Ganzen  konnte  man  diese  verschiedenen  Völker, 
wie  leicht  begreiflich,  nach  den  Himmelsgegenden 
verth eilen :  Völker  des  Ostens,  des  Westens,  des 
Südens,  und  als  die  Verbindung  zur  See  eröffnet 
war,  Völker  des  Nordens.  Ueber  die  Deutung  der 
letzteren  ist  sehr  viel  gestritten;  wahrscheinlich 
waren  es  seefahrende  Völker,  von  Sardinien  bis 
Kleinasien,  wie  es  scheint,  eine  ganze  Anzahl. 

Meine  Aufgabe  ist  es  nicht,  Ihnen  diese  Volker 
vorzuführen,    so  interessant    und   verführerisch  es 
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auch  ist,  aas  den  alten  Darstellungen  Anhalts- 
punkte für  die  Deutung  derselben  zu  gewinnen. 
Schon  aas  alten  Zeiten  sind  ethnologische  Auf- 
zeichnungen in  den  Gräbern  erhalten,  zum  Theil 
in  colorirten  Mustern,  so  dass  auch  für  wenig  Er- 
fahrene bequeme  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung 
gegeben  sind.  So  ist  auf  jedem  Bilde  der  Mohr 
sofort  an  seiner  Eigentümlichkeit  zu  erkennen, 
nnd  man  kommt  nicht  leicht  in  die  Verlegenheit, 
einen  Mohren  mit  einem  anderen  Volke  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 

Die  nächste  Frage  für  den  ägyptischen  Anthro- 
pologen ist  die:  Wie  haben  sich  die  Aegypter 
seibat  aufgefasst?  wie  haben  sie  sich  selbst  dar- 
gestellt? und  wie  verhalten  sich  die  Darstellungen 
der  alten  Zeit  zn  der  weiteren  Entwicklung  der 
Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrtausende  bis  auf  die 
beutige  Zeit  ?  Jeder  Reisende,  der  ans  Aegypten 
zurückkommt,  —  dos  ist  ja  sicher,  dass  jeder,  der 
4  Wochen  auf  Reisen  gebt,  ein  ürtheil  in  ethno- 
logischen Dingen  zu  haben  glaubt  und  dieses  Ür- 
theil für  das  richtige  hält,  —  sagt:  Die  beutigen 
Aegypter  sehen  ganz  genau  so  aus,  wie  die  alten, 
das  ist  dieselbe  Rasse,  das  ist  alles  das  nämliche. 
Ganz  so  einfach  ist  die  Sache  doch  nicht,  und 
sonderbarer  Weise  wählen  diejenigen,  welche  diese 
Auffassung  vertreten,  die  schlechtesten  Beispiele 
für  ihre  Illustrationen. 

Ich  habe  neulich  in  der  Berliner  Akademie 
eine  erste  Mittheilung  Über  die  alten  Typen  ge- 
macht ,  welche  auf  authentische  Materialien  ge- 
stutzt ist.  In  dem  berühmten  Museum  zu  Bulak, 
einer  Vorstadt  von  Cairo,  habe  ich  einerseits 
Mumien  der  alten  Könige ,  welche  dort  aufbe- 
wahrt werden,  meist  aus  dem  zweiten  Jahrtausend 
vor  Christi  Geburt,  mit  Erlaubniss  der  ägyp- 
tischen Regierung  einer  Messung  unterzogen,  an- 
dererseits eine  Reihe  der  ältesten  Statuen  aus  dem 
alten  Reich  gemessen  und  untersucht.  In  den  bei- 
gegebenen Abbildungen  Ist  eine  Reihe  von  sicheren 
Mastern  geliefert ,  an  denen  Vergleiche  zwischen 
alten  Königsköpfen ,  von  denen  nur  noch  wenige 
existiren,  mit  den  entsprechenden  Statnen  and  den 
Darstell  angen  an  den  Tempel  wänden  angestellt 
werden  können.  Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass 
grade  die  ältesten  nnd  scheinbar  besten,  individuell 
ausgearbeiteten  Köpfe  an  Statuen  am  meisten  ab- 
weichen von  der  heutigen  Bevölkerung.  Wahr- 
scheinlich sind  den  meisten  Anwesenden  die  be- 
rühmten Hcilzstat netten  bekannt,  welche  in  einem 
Grabe  von  Sakkara  gefunden  worden  sind  und  der 
fünften  Dynastie  zugerechnet  werden ,  also  einer 
für  uns  fast  undenklichen  Zeit,  die  nach  unseren 
europäischen  Begriffen  überhaupt  nicht  mehr  Ge- 
genstand  spezieller  Fixirung   sein   könnte.      Aus 


dieser  Vorzeit  haben  sich  einige  Statnen  und  Sta- 
tuetten nicht  nur  erhalten,  sondern  sie  sind  noch 
in  aller  Vorzttglichkeit  vorhanden.  loh  nenne  vor 
Allem  die  Holzstatuette  des  sogenannten  Dorf- 
schulzen, von  der  man  zu  sagen  pflegt:  „Das  war 
der  eigentliche  Aegypter -Typus ,  so  müssen  die 
Leute  des  alten  Reiches  ausgesehen  haben ,  und 
so  sehen  die  Fellachen  auch  heute  noch  aus." 

Zuerst  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  alten 
Leute  so  ausgesehen  haben.  Immerhin  habe  ich 
einige  Beweise  beigebracht.  So  gibt  es  einige 
Schädel  aus  der  Zeit  der  alten  Dynastien,  welche 
denselben  Typus  haben ,  nnd  es  ist  daher  aller- 
dings möglich ,  dass  damals  die  Bevölkerung  so 
ausgesehen  hat,  wie  der  , Dorfschulze".  Aber  es 
ist  fraglich ,  ob  nicht  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen Aegyptens  eine  verschiedene  Bevölker- 
ung gewohnt  hat,  und  ob  zu  der  anthropologischen 
Bestimmung  eine  Stelle  ausreichend  ist,  wie  die 
Bevölkerung  von  Sakkara  (oberhalb  Kairo)  in 
Mittelägypten.  Da  kann  möglicherweise  zur 
Zeit  der  V.  Dynastie  eine  Bevölkerung  gesessen 
haben,  welche  identisch  mit  der  war,  welche  in 
Ober-  oder  in  Unter- Aegypten  sass,  aber  ebenso- 
wenig, wie  für  das  heutige  Deutschland  aus  dem 
Hotzenland  der  Beweis  sich  ergibt,  dass  alle 
Deutschen  Dicktöpfe  sind,  ebensowenig  kann  diess 
für  das  alte  Aegypten  geschlossen  werden  aus  den 
Köpfen  von  Sakkara  und  der  Holzstatuette  des 
Dorfschulzen.  Denn  schon  im  mittleren  Reich  er- 
scheinen dolichocephale  Schädel.  Daher  sage  ich, 
"eo  einfach  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Wohl  kann 
man  nach  Aegypten  reisen ,  und  sich  von  der 
Eisenbahn  oder  hoch  vom  Esel  herab  die  Leute 
ansehen,  und  finden ,  dass  sie  identisch  seien  mit 
denen,  welche  durch  Jahrtausende  rückwärts  bis 
fast  zu  Menes  verfolgt  werden  können ,  aber  zn 
einer  wissenschaftlichen  Entscheidung  dieser  Frage 
sind  noch  recht  viele  Untersuchungen  nöthig.  Mass- 
gebend sind  die  Bilder  nicht.  Der  Hauptuutzen 
meiner  Arbeiten  möge  der  sein ,  zu  warnen  vor 
Generalisirung ,  die  nicht  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  man  die  gefärbten  ethnologischen  Bilder  der 
altägyptischen  Tempel  wände  betrachtet,  so  ist  das, 
was  im  ersten  Anblick  hervortritt,  dieselbe  Eigen- 
schaft ,  die  jederzeit  massgebend  gewesen  ist  für 
die  erste  Beobachtung,  nämlich  die  Hantfarbe. 
Wie  sehen  die  Leute  von  Weitem  aus?  was 
haben  sie  für  eine  Farbe?  Alle  anthropologischen 
Eintheilungen  bis  zu  der  neuesten  Zeit  sind  auf 
dieses  Merkmal  begründet.  Auch  unsere  grossen 
Schul  erb  ebnngen  hatten  in  erster  Linie  den  Zweck, 
die  Grenzen  zn  ziehen,  innerhalb  welcher  Farben- 
unterschiede sich  bei  unseren  Schulkindern  nach- 
weisen lassen.    Solche  chromatologiscbe  Beobscht- 
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ungen  haben  die  alten  Aegypter  auch  gemacht. 
Jede  Nation  hat  bei  ihnen  ihre  typische  Farbe, 
so  gut  wie  man  spater  den  einzelnen  Landern  und 
Geschlechtern  besondere  Farben  zugeschrieben  hat. 
Jeden  ethnologische  Bild  der  Tempel  wände  hat 
seine  typischen  Farben:  so  gut,  wie  der  Mohr 
immer  schwarz  aussieht,  so  unweigerlich  ist  der 
Aegypter  roth;  er  ist  der  rothe  Mann  der 
alten  Welt.  Sehr  sonderbar  aber  erscheint  es, 
dass  dem  rotheo  Manne  eine  gelbe  Frau 
zur  Seite  steht.  So  roth  er  auch  gemalt 
sein  mag,  immer  steht  eine  wunderschön  gelbe 
Frau  an  seiner  Seite.  Man  bat  keinen  Grund 
anzunehmen ,  dass  alle  Frauen  Fremde  waren, 
die  von  auswärts  geholt  worden  sind.  Die 
libysche  Bevölkerung  trägt  freilich  gelbe  Couleur 
nod  die  libyschen  Frauen  waren  anscheinend 
so  schon,  wie  in  neuerer  Zeit  die  Tscberkes- 
Binnen.  Indess  auch  die  Töchter,  ja  sogar  die 
Prinzessinnen  sind  immer  gelb;  nie  findet  sich 
eine  rothe  dargestellt,  auch  wenn  sie  aus  alten 
EOnigsfamilien  stammt.  Nun  habe  ich  nach  unserer 
modernen  Praxis,  bewaffnet  mit  den  besten  Farben- 
tafeln, meine  Reise  gemacht.  Viel  gerühmt  sind 
die  Pariser  chromatische  Tafel ,  nach  der  Angabe 
von  Broca  hergestellt,  und  dieRadde'sche  Skala, 
welche  wegen  ihrer  zahlreichen  Abstufungen  die 
Möglichkeit  für  sehr  feine  Unterscheidungen  gibt. 
Für  die,  welche  nicht  ganz  hierüber  unterrichtet 
sind,  bemerke  ich :  die  Pariser  Farbentafel  ist  eine 
kleine  Platte,  in  der  man  sowohl  für  die  Augen  als 
auch  für  die  Haut  eine  Reihe  von  Feldern  findet, ' 
welche  die  möglieben  Farben  wiedergeben  sollen. 
Man  schreibt  sich  nach  der  Bestimmung  des  ein- 
zelnen Falles  nur  die  Nummer  auf.  Aber  die  Zahl 
dieser  Nummern  ist  sehr  begrenzt.  Wir  haben 
schon  in  früherer  Zeit  vielfach  Schwierigkeiten  ge- 
habt ,  darnach  die  Hautfarbe  zu  bestimmen ;  es 
sind  eben  zu  wenig  Felder  da.  Desshalb  hat  man 
zur  Aushülfe  die  Skala  genommen ,  welche  von 
Badde  in  Hamburg  mit  Unterstützung  der 
Berliner  Akademie  angefertigt  ist.  Sie  sollte  für 
technische  Zwecke  sowohl ,  wie  für  wissenschaft- 
liche ,  für  botanische ,  mineralogische ,  anthropo- 
logische Untersuchungen,  eine  sichere,  genau  ver- 
gleichbare Unterlage  bieten.  In  der  That  hat  sie 
den  Vorzug,  dass  eine  grosse  Reihe  von  kleinen 
Blättern  vorhanden  ist.  Jedes  Blatt  zeigt  eine 
Abstufung  von  Mischungen,  wobei  eine  Hauptfarbe 
als  Grundlage  dient,  die  in  20  Nöancirungen  von 
der  hellsten  bis  zur  dunkelsten  vorgeführt  wird. 
So  ist  also  eine  grosse  Mannichfaltigkeit,  eine  be- 
deutende Verstärkung  der  Vergleichungsmöglich- 
keiten für  die  Bestimmung  gegeben.  Aber  auch 
das  reicht  nicht  aus. 


Zunächst  mnse  ich  eonstatiren ,  dass  es  mir 
faktisch  in  einem  Falle  unmöglich  war,  bei 
einem  Eingeborenen  eine  einzige  congruente  Farbe 
(wir  bestimmen  bedeckte  und  unbedeckte  Theile) 
für  irgend  eine  Stelle  des  Körpers  zu  finden. 
In  diesem  Falle  enthielt  weder  die  Pariser, 
noch  die  Radde'sche  Skala  eine  ähnliche  Farbe. 
In  vielen  anderen  Fällen  war  es  nicht  möglich, 
einzelne  Theile  zu  bestimmen,  und  ich  musste  mir 
in  der  Weise  helfen,  dass  ich  2  oder  mehrere 
Nummern  (oder  Felder)  auswählte,  zwischen  welchen 
die  Hautfarbe  des  untersuchten  Individuums  in 
der  Mitte  stand.  Ich  will  gern  zugestehen,  dass 
man  mit  einer  anderen,  verbesserten  Skala  bessere 
Resultate  erzielen  könne,  als  ich  vorzuführen  habe, 
aber  ich  behaupte,  dass  es  kaum  ausführbar  ist, 
selbst  wenn  der  grösste  Künstler  sich  an  den  Tisch 
setzt  und  Mischungen  von  Farben  macht,  dass  der 
Reisende  damit  überall  sichere  ethnologische  Bestim- 
mungen machen  könnte.  So  geht's  nicht,  sondern 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  man  sich  für  die 
Reise  selbst  mit  Farben  bewaffnet,  sich  dann  an 
Ort  und  Stelle  hinsetzt  und  so  lange  die  Farben 
mischt,  bis  man  die  Mischung  bekommt,  die  man 
haben  will.  Eher  wird  eine  exakte  Forschung 
nicht  möglich  sein.  Wenn  man  bei  vielen  Völkern 
in  dieser  Weise  verfährt,  so  wird  man  allmählich 
eine  Grundlage  für  eine  allgemeine  Skala  be- 
kommen. Ohne  solche  praktischen  Vorstudien  halte 
ich  es  i'llr  unmöglich ,  eine  Skala  aufzustellen, 
welche  genügt. 

Trotzdem  kann  ich  das  befriedigende  Ergeb- 
nis* mittheilen,  dass  die  Hautfarbe  der  aktuellen 
Bevölkerung  sich  in  zwei  Hauptlinien  bewegt, 
welche  auch  die  alten  Aegypter  schon  wiedergaben, 
nämlich  in  einer  mehr  rotheo  und  einer  mehr 
gelben.  Das  Roth  ist  bei  Radde  ausgedruckt  durch 
Zinnober  (Carton  1,  Ton  1  —  3),  das  Gelb  durch 
Orange  (Carton  2,  Ton  4 — 6).  Es  gibt  also  scheinbar 
einen  Zinnober-Stamm  und  einen  Orange-Stamm.  Bei 
der  praktischen  Beobachtung  stellt  sich  aber  heraus, 
dass  dieselben  Personen  nicht  selten  an  verschie- 
denen Stellen  ihres  Körpers  beide  Farben  neben 
einander  zeigen.  Ja,  es  kommt  vor,  dass  auf  der 
inneren  Seite  des  Oberarmes  die  eine,  auf  der 
äusseren  Seite  die  andere  NUancirung  sich  findet, 
oder  dasd  die  Mitte  der  Brust  der  einen ,  die 
Seitentheile  der  anderen  angehören.  Für  gewöhn- 
lich ist  es  nicht  schwer,  den  Grund  für  diese  Diffe- 
renz zu  finden:  Luft  und  Sonne  sind  es,  welche 
hier  einwirken,  so  dass  die  bedeckten  Theile  eine 
andere  Farbe  bekommen,  als  die  unbedeckten.  Die 
am  meisten  exponirten  erscheinen  am  stärksten 
gefärbt  und  am  dunkelsten.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  die  dunkelste  Stelle  stets  der  Nacken 
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ist  and  zwar  der  Abschnitt  vom  Haarrande  bis 
in  den  oberen  Theilen  des  Bttckens.  Dies  ent- 
spricht übrigens  den  Verhältnissen  der  meisten 
Volker.  Wenn  es  nicht  gerade  reiche  Leute  sind, 
die  einen  Deberwnrf  Aber  den  ganze n  Körper 
tragen,  so  ist  der  Nacken  fast  immer  unbedeckt. 
Dnrch  einen  Umschlag  um  Kopf  and  Hals  wird  der 
vordere  Theil  .des  Halses  mehr  gedeckt ,  wahrend 
der  Nacken  exponirt  bleibt.  Ja  wenn  man  die 
Art  der  Beschäftigung  siebt  and  die  Lente  darauf 
hin  prüft,  so  zeigt  sich,  die  Färbung  des  ganzen 
Körpers  am  so  dunkler  wird,  je  weniger  die  Lente 
bekleidet  sind.  Der  ägyptische  Fellah  arbeitet  im 
Wesentlichen  nackt.  In  diesem  Zustande  greift 
er  die  schwierigsten  Arbeiten  an,  z.B.  nm  Wasser 
ans  dem  Nil  anf  die  Aecker  za  pumpen.  Diese 
furchtbare  Arbeit  wird  um  Schaduf  vollzogen  von 
Leuten,  die  ausser  einer  Kopfkappe  nichts  weiter 
anhaben  als  einen  Lendenschurz.  Die  Sonne  brennt 
den  ganzen  Tag  auf  sie  herab  und  der  ägyptische 
Arbeiter  kennt  kaum  eine  Mittagsruhe.  Er  steht 
spät  anf  nnd  arbeitet  nicht  in  der  HorgenkQble, 
aber  wohl  den  ganzen  Tag  in  der  Sonnenhitze.  Er 
bleibt  wahrend  dieser  langen  Zeit  an  schattenlosen 
Platzen  der  Einwirkung  einer  Sonne  ausgesetzt, 
die  durch  keine  Wolke  getrübt  wird.  Da  brennt 
sich  sein  Körper  sehr  stark  durch.  Auch  an  einem 
deutschen  Arbeiter ,  den  man  dorthin  schickte, 
würde  sich  wahrscheinlich  eine  recht  intensive 
Färbung  entwickeln. 

Es  bat  längere  Zeit  gedauert,  ehe  es  mir  klar 
wurde,  dass  ich  mich  variablen  Farben  gegen- 
über befand,  dass  die  Farbe,  von  der  alle  Welt 
redet,  nicht  constant  sei.  So  gelangte  ich  za  der 
Untersuchung ,  innerhalb  welcher  Grenzen  kommt 
diese  individuelle  Variation  vor?  Sie  bewegt  sich  in 
den  Grenzen  von  bald  mehr  Roth,  bald  mehr  Gelb, 
aber  zum  Theil  in  den  extremsten  Schwankungen, 
ao  dass  die  ganze  Eeihe  der  einzelnen  Stufen  von 
Radde  herangezogen  werden  musste.  Unglaublich 
ist  es,  wie  weit  dies  gehen,  kann.  Die  Färbung 
beginnt  meist  mit  den  all  erdunkelsten  Tonen: 
a  ist  die  dunkelste ,  v  die  hellste  Farbe  bei 
Radde.  Die  Färbung  der  Hand,  welche  am 
meisten  exponirt  ist,  reicht  selten  bis  Sd,  meist 
nur  bis  Sf  oder  3g.  Umgekehrt  ist  es  mit 
Theilen,  die  mehr  bedeckt  sind.  So  kommt  die 
Färbung  des  Oberarms  manchmal  nur  bis  3s  oder 
8  t.  Hier  haben  wir  die  grosse  Differenz  von  d 
bis  t,  obwohl  die  Entfernung  der  Hand  von  dem 
Oberarm  ganz  kurz  ist.  Aehnlicbe  Verschieden- 
heiten zeigen  sich  an  vielen  anderen  Theilen,  aber 
ich  will  Sie  nicht  mit  Details  behelligen.  Wenn 
man  sich  dies  vergegenwärtigt,  so  erkennt  man 
mit   der  grOssten  Deutlichkeit ,    wie  die  äusseren 


Medien  wirken.  Es  ist  z.  B.  charakteristisch,  dass 
der  Oberarm  selbst  bei  Leuten ,  die  überwiegend 
nackt  gehen,  innen  und  aussen  verschieden  gefärbt 
sein  kann.  Die  innere  Seite  ist  mehr  geschützt 
and  wird  daher  weniger  getroffen  von  der  Sonne 
oder  der  Luft.  Da  hatte  z.  B.  ein  Mann  auf  der 
äusseren  Seit«  des  Oberarms  8  f,  d.  b.  einen  rothen 
Ton,  auf  der  inneren  4i,  d.  h.  einen  gelben  Ton; 
ein  anderer  anf  der  iasseren  Seite  4h,  auf  der 
inneren  Seite  3  t,  innen  schwache  NUancirung  und 
rtithlicben  Ton ,  aussen  starke  Nüancirung  and 
gelben  Ton.  Woher  kommt  das?  Das  Rotb  ist 
immer  Blat.  Wo  das  Blut  aus  den  Gefässen 
durchschimmert,  da  erscheint  der  Theil  roth,  wie 
die  Wange  oder  die  Lippe  des  Weissen.  Bei 
einem  anbekleideten  Manne ,  der  in  heisser  Luft 
stark  arbeitet,  zirkulirt  Überhaupt  das  Blut 
in  der  Haut  stärker  und  es  entsteht  ein  röfcb- 
licher  Grundton  über  die  ganze  Haut.  Wo  aber 
die  Atmosphäre  stark  einwirkt,  da  entwickelt  sich 
auch  Farbatoff,  Pigment,  in  der  Haut  und  da- 
mit kommt  die  gelbe  und  bräunliche  Nüancirung 
zu  Stande.  Das  ist  im  Grunde  dasselbe,  wie  bei 
uns.  Bei  einer  Dame ,  die  zn  Hause  weiss  und 
rosig  aussieht,  entwickeln  sich,  wenn  sie  als  ge- 
bildete Touristin  im  modernsten  Hute  ihre  Berg- 
tour macht,  gelbliche  oder  bräunliche  NUancirungen 
zum  Schrecken  der  Angehörigen;  allerlei  Flecken, 
Sommersprossen  und  Maler  kommen  zum  Vorschein. 
Genau  dasselbe  ist  bei  einem  Fellah  der  Fall; 
der  hat  auch  Sommersprossen ,  seine  Haut  sieht 
immer  gefleckt  aus ;  dazu  kommt  ein  gemeinsamer 
Grandton.  Die  sogenannte  typische  Färb- 
ung ist  immer  ein  Gemisch  von  zwei  Farben, 
der  dunkleren  Fleckfarbe  und  der  gleich  massigen 
Unterfarbe.  Wenn  man  die  Haut  stark  anspannt, 
sieht  man  deutlich  anf  orangefarbigem  Untergrund 
zahlreiche  kleine  braune  Flecken  in  der  Gegend 
der  Haarbälge.      Das  ist  die  Regel. 

Heutzutage  kann  man  diese  Nuancirungen  in 
Aegypten  nicht  nur  am  einzelnen  Menschen  stu- 
diren,  sondern  noch  weit  besser  an  den  verschiedenen 
Klassen  derselben  Bevölkerung ,  je  nachdem  sie 
mehr  der  ländlichen  Beschäftigung  oder  mehr  dem 
städtischen,  dem  häuslichen  Leben  zugewendet  ist. 
So  entsteht  eine  Art  von  ethnologischem  Gegen- 
satz. Namentlich  der  Fremde  lernt  sehr  bald 
Fellachen  nnd  Kopten  unterscheiden.  Es  wird 
ihm  gesagt:  die  Kopten  sind  die  eigentlichen  Nach- 
kommen der  alten  Aegypter,  gehe  zn  ihnen,  dort 
findest  du  die  echten  Typen,  da  ist  alles  vorzüg- 
lich erbalten.  Leider  ist  das  eine  der  grösaten 
Mythen.  Die  Kopten  haben  allerdings  eine  Eigen- 
schaft an  sich,  die  nicht  wenig  bemerken swerth 
ist;   sie  sind  eben  Christen.     Wenngleich  das  ein 
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sonderbares  Christen tham  ist,  so  ist  doch  nicht 
zu  beatreiten,  dass  sie  ein  Chris  tenth  um  haben, 
sogar  eines,  welches  ans  der  frühesten  Zeit  des 
Christen tbums  conti  nuirl  ich  Übertragen  worden  ist. 
Die  Ägyptische  Kirche  ist  eine  der  ältesten ,  sie 
verbreitete  sich  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nnd  bestand  bis  zum  Einbrach  der  Araber.  Nachdem 
die  pharaonische  Religion,  die  sich  bis  zum  ersten 
Katarakte  zurückgezogen  and  auf  der  Insel  Pbylae 
bis  ins  dritte  Jahrhundert  nxirt  hatte,  durch  ein  De- 
kret des  Theodosius  (391  o.  Chr.)  vernichtet  worden 
war ,  wurde  ganz  Aegypten  christlich  und  blieb 
es,  bis  die  Araber  kamen.  Diese  kamen  über  die 
Enge  von  Suez,  gründeten  Gairo  und  erstreckten 
allmählich  ihre  Herrschaft  weiter  südlich.  Ihre 
ersten  Kolonien  waren  im  Osten  und  Norden.  Die 
Kopten  hielten  sich  hauptsächlich  im  mittleren 
Gebiete.  Dort  ist  noch  heute  ihr  eigentliches 
H abitat,  dort  finden  sich  aberwiegend  koptische 
Städte.  An  vielen  anderen  Stellen  des  Landes 
sieht  man  Ruinen,  von  denen  man  sagt:  das  waren 
koptische  Dörfer;  aber  kein  Hensch  weiss  hierüber 
etwas  sicheres  anzugeben.  Ein  Zeichen  gibt  es 
(es  ist  schauderbaft),  an  dem  man  erkennen  kann, 
wie  weit  die  christliche  Bevölkerung  gereicht  hat: 
das  ist  die  Vernichtung  der  Tempel,  die  Tempel- 
schändung,  welche  sie  vollführt  haben  mit  ab- 
sichtlicher Brutalität ,  mit  grosser  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit,  üeberall,  wo  sie  erreichbar  waren, 
sind  die  Gesichter  der  alten  Konige  and  Gotter 
durch  Meisaol  und  Picken  hiebe  so  zertrümmert, 
dass  nur  die  äusseren  Contouren  übrig  geblieben 
sind.  Wie  die  europäischen  Bilderstürmer  im 
Mittelalter,  so  haben  die  alten  Christen  in  Aegypten 
gehaust,  und  es  ist  erstaunlich,  dass  ihnen  noch 
so  viel  entgangen  ist,  was  gerettet  wurde.  So 
weit,  wie  die  Zerstörungen  gehen,  kann  man  an- 
nehmen ,  dass  Christen  gewohnt  haben.  Diese 
Barbarei  wurde  im  Namen  der  Religion  vollzogen. 
Ein  grosser  Theil  der  schönsten  Kunstwerke  ist  in 
dieser  brutalen  Weise  zerstört  worden. 

In  Oberägypten ,  speziell  in  einem  Gebiete, 
dessen  Mittelpunkt  gegenwärtig  Girgeh  ist,  hat 
sich  die  koptische  Bevölkerung  in  einer  gewissen 
Reinheit  erhalten.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
dass  sie  eine  Eigentümlichkeit  nach  der  anderen 
aufgegeben  hat.  Die  koptische  Sprache  hat  ihre 
Wurzeln  im  alten  Aegyptischen ;  an  dem  Zusam- 
menhang beider  ist  nicht  zn  zweifeln.  Aber 
einen  Kopten  zu  finden ,  der  Koptisch  verstünde, 
das  ist  eine  Aufgabe,  auf  die  ein  Preis  ausgesetzt 
werden  müsste.  So  weit  ich  habe  ermitteln  können, 
gibt  es  sogar  nur  wenig  Priester,  welche  Koptisch 
sprechen  können  oder  welche  die  Gebetbücher  ver- 
stehen, welche  sie  beim  Gottesdienste  gebrauchen. 


Es  ist,  wie  an  vielen  Orten  in  der  römisch-ka- 
tholischen Kirche ,  wo  die  lateinische  Sprache 
Kirchensprache  ist,  wenn  auch  die  Bevölkerung 
nichts  davon  versteht.  Nicht  wenige  muselmän- 
nische  Gebräuche  haben  sich  bei  den  Kopten  ein- 
gebürgert. Die  Frau  lebt  im  Harem  in  harter 
Abgeschlossenheit,  zum  Theil  noch  mehr,  wie  bei 
den  Moslemin.  So  Hesse  sich  noch  Manches  an- 
führen ,  was  das  Heruntergekommensein  dieser 
Leute  beweist.  Jedenfalls  haben  sie  in  Betreff 
der  Reinheit  ihres  Blutes  nichts  weiter  für  sich, 
als  dass  sie  ihre  Frauen  vorzugsweise  aus  kop- 
tischen, also  christlichen  Kreisen  entnommen 
haben.  Immerhin  kann  man  die  Praesumption 
anerkennen,  dass  ihre  Descendenz  etwas  reiner  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  geht  man  aber  zu  weit, 
wenn  man  annimmt,  dass  alle  ägyptischen  Moslemin 
fremde  Frauen  genommen  haben,  weil  sie  Muha- 
medaner  geworden  sind.  Die  meisten  Frauen 
der  Fellachen  sind  eingeborene.  Bei  der  Land- 
bevölkerung, die  nicht  so  luxuriös  leben  kann,  wird 
es  wohl  immer  so  der  Fall  gewesen  sein.  In  einem 
Feilachend orfe,  das  nicht  an  der  grossen  Heer- 
strasse gelegen  ist,  wird  man  daher  ebenso  sicher 
eine  reine  Bevölkerung  antreffen ,  als  wenn  man 
in  eine  koptische  Stadt  geht.  Es  ist  jedoch  zu 
erwähnen,  dass  der  grössere  Theil  der  koptischen 
Bevölkerung  sich  in  wohlhabenderen  Verhältnissen 
erhalten  hat.  Sie  helfen  und  unterstützen  sich 
gegenseitig,  sie  sind  Besitzer  von  Grund  und  Boden, 
selbst  von  Latifundien,  haben  den  Handel  in  der 
Hand ,  versehen  die  Aemter  in  den  Städten  und 
Dorf schaften.  Es  gibt  darunter  vornehme.  Fa- 
milien ,  die  mehr  als  dreissig  Dörfer  zu  ihrem 
Allodium  zählen.  Entsprechend  dieser  eximirten 
Position  leben  sie  natürlich  bequemer,  sie  setzen 
sich  nicht  in  gleichem  Maasse  der  Sonne  ans,  leben 
mehr  im  Hause,  und  betreiben  Geschäfte,  welche 
im  Hause  erledigt  werden  können.  Die  Frauen 
sind  ganz  und  gar  abgeschlossen.  In  einem  der 
reichsten  Häuser,  wo  .ich  einige  Tage  aufgenommen 
war,  sahen  die  Frauen  nicht  einmal  die  Gäste.  Ein 
zum  Hause  gehöriger  Garten,  voll  der  schönsten 
Dattel-,  Pisang-,  Orangen-,  Granat-Bäume,  war  nnr 
durch  eine  schmale  Strasse  vom  Hause  getrennt; 
trotzdem  war  es  den  Frauen  nicht  gestattet  in 
den  Garten  zn  gehen,  weder  Abends  noch  in  der 
Nacht,  weil  sie  hätten  über  die  Strasse  gehen 
müssen.  Unter  diesen  Umständen  fehlt  natürlich 
die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  Haut  gänzlich. 
Die  Frauen  erscheinen  gelb  nnd  nicht  roth ,  sie 
haben  ein  bleiches  anaemisches  Aussehen  von 
chlorotischem  grünlich -gelbem  Ton,  wie  das  ja 
auch  anderswo  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist. 
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Nach  meiner  Ansicht  rührt  die  Unterscheidung 
der  Geschlechter  auf  den  alten  Gemälden  von 
nichts  anderem  her,  ah)  von  der  verschiedenen 
Wirkung  der  äusseren  Agenbien.  Gelb  ist  die 
Frau,  roth  der  Mann.  Die  Frau  lebt  im  Hanse, 
der  Mann  arbeitet  draussen.  Die  Frau  des  Fel- 
lachen holt  allerdings  Wasser  vom  Nil  und  wird  bei 
der  Landarbeit  mit  beschäftigt,  aber  immer  bleibt 
sie  stark  bedeckt.  Wenn  sich  eine  männliche 
Seele  in  der  Entfernung  eines  Kilometers  zeigt,  so 
verschleiern  sich  die  Frauen  and  Mädchen  sofort  bis 
zur  Nasenspitze.  Die  Sonne  bat  wenig  Zutritt  zn 
ihrem  Gesicht.  Vielleicht  überrascht  es,  wenn 
ich  sage,  dass  der  rothe  Aegypter,  ein  mit  kraf- 
tiger Haatzirknlation  versehener  Mann,  zugleich 
ein  gntes  Stück  gelblichen  oder  gelblich  braunen 
Pigmentes  gehabt  haben  mnss.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Beobachtung  an  der  lebenden 
BevSlkemng  von  entscheidender  Bedeutung.  -  Die 
Aegypter  waren  keine  rothe  Basse,  sondern 
eine  gelbe.  Das  ist  dar  Grandton,  auf  den  sich 
alles  bezieht.  Braun  entwickelt  sich  daraus  in 
dem  Maasse,  als  die  Wirkung  der  äusseren  Agentien 
stärker  wird  und  länger  andauert.  Nebenbei  ge- 
sagt: Auch  die  Bothhäute  Amerikas  sind  nicht 
wirklich  rothe  Menschen,  auch  bei  ihnen  bedeutet 
Roth  nichts  anderes  als  Blut  und  auch  ihr  Farben- 
ton schwankt  zwischen  gelb  und  braun. 

Diesem  Farbenton  entspricht  eine  sehr  aus- 
gesprochene konstante  Eigentümlich  kei  t  der 
Haare.  Ich  mnss  entschieden  bestreiten,  was 
manche  Schriftsteller  annehmen,  dass  die  Grund- 
bevOlkerung  krauses  oder  gar  wolliges  Haar  hatte. 
Es  gibt  ja  Kreuzungen  mit  Negern  in  Aegypten, 
aber  in  Gegenden,  wo  man  Leute  von  reiner  Basse 
findet,  zeigt  sich  kein  wolliges  Haar.  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  entstehen  dadurch,  dass  die  Muha- 
medaner  sich  regelmässig  am  Kopf  scheeren  oder 
rasiren  lassen,  aber  bei  ganz  kleinen  Kindern 
kann  man  sehen,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse 
sind.  Ich  habe  niemals  ein  Baby  gesehen  mit 
krausem  Haar  ohne  ausgesprochene  Neger-Physio- 
gnomie. Der  ägyptische  Typus  ist  ein  aus- 
gesprochen glatthaariger.  Wenn  das  Haar 
gelegentlich  Wellig  oder  gekräuselt  wird,  so  ist  das 
das  Aensserste,  was  an  dem  Haar  reinblutiger 
Aegypter  vorkommt.  So  zeigen  gewisse  Abbil- 
dungen des  Königs  Tutmee  engere  Spiral  lockchen, 
das  ist  aber  nur  „Frisur".  Die  Haare  sind  künstlich 
in  Lockchen  gelegt;  an  sich  sind  sie  nicht  mehr 
als  wellig.  Nirgendwo  habe  ich  eine  Üebereinstim- 
nrong  mit  den  Spirallockchen  der  Neger  bemerkt. 

Ich  mnss  hinzufugen,  dass  es  in  der  ägyptischen 
Basse  auch  keine  ausgesprochene  Prognathie  gibt. 
Nirgendwo  stehen  Lippen  und  Kiefer  in  der  Weise 


vor,  wie  dies  bei  den  Negervölkern  gewöhnlich 
ist.  Die  einzige  Beobachtung,  welche  der  Auf- 
fassung einer  nigrif.i  sehen  Abstammung  entsprechen 
konnte,  betrifft  die  Schädelform.  Wahrend  die 
Schädelform  im  alten  Beich  sich  als  brachycephal 
erwies ,  so  ist  mir  kein  lebender  Aegypter  mit 
brachycephalem  Schadet  unter  die  Hand  gekommen, 
auch  nicht  einer.  Ich  habe  Aegypter  aus  allen 
Theilon  des  Landes  gemessen,  Kopten  aus  der 
Centralgegend  von  Hirgeh ,  Fellachen  aus  dam 
Fayum,  einer  Oase  westlich  vom  Nilthal,  ich  habe 
Saids  von  Theben  gemessen ,  in  Cairo  und  Ale- 
xandrien  Leute  aus  Unter-  und  Mittelägypten, 
aber  unter  allen  diesen  war  nicht  ein  einziger 
Kurzkopf.  Ungefähr  */3  waren  ausgesprochene 
Langköpfe  (Dolichocephalen)  mit  einem  Index 
von  76  und  darunter;  das  übrige  l(*  bestand  aas 
Mesocepbalen,  wobei  sich  die  Indices  in  den  nie- 
drigen Graden  hielten.  In  Berlin,  wo  neulich 
sogenannte  Beduinen  vom  Bande  der  Wüste,  west- 
lich vom  Delta  und  von  Mittel- Aegypten  gezeigt 
worden,  hatte  der  Scheich  dieser  Leute  unter 
seinen  Familienmitgliedern  einen  16  Monate  alten 
kleinen  Jungen;  dies  war  der  einzige,  der  einen 
bracbycephalen  Schädel  (mit  einem  Index  von  80,7) 
besass.  Vielleicht  verwächst  sich  das  später  noch. 
Die  Matter  war  nicht  zu  messen,  und  infolge 
dessen  nicht  festzustellen,  ob  die  Brachycephalie 
etwa  eine  mutterliche  Erbsehaft  sei;  der  Mann 
hatte  im  Lanfe  seines  thaton reichen  Lebens  7  Frauen 
sein  genannt.  Jedenfalls  ist  der  wesent- 
liche Typus  von  heute  der  dolichocephale, 
neben  welchem  Uebergänge  zu  einer  mas- 
sigen Mesocephalie  bemerkbar  werden. 

Ich. will  noch  ein  paar  Worte  über  die  Nabier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Berber 
(Barabra)  hinzufügen. 

Sie  nähern  sich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
in  hohem  Maasse  den  ägyptischen  Formen.  Die 
Hautfarbe  ist  dnnkler.  Keine  einzige  Farbe  konnte 
ich  konatatiren,  welche  hoher  als  3d  gelegen  wäre, 
dagegen  allerdings  in  seltenen  Fällen  Farben,  welche 
der  Nuance  1  von  Badde  angehörten.  Die  Leute 
in  Nabien  gehen  viel  bedeckt,  weil  die  Intensität 
der  Sonne  sehr  gross  ist;  sie  exponiren  sich  nicht 
häufig  and  es  herrscht  daher  ein  mehr  rother  Ton 
vor.  Sie  sind  schlicht-  und  schwarzhaarig,  wie 
die  Aegypter.  Was  die  Schädel  Verhältnisse  be- 
trifft, so  sind  sie  ein  wenig  mehr  dolichocephal. 
In  Beziehung  anf  ihre  Gesammt- Erscheinung  habe 
ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass  sie  im  Wesent- 
lichen mit  den  Östlichen  Stämmen  der  arabischen 
Wüste  zusammenhängen,  mit  den  Bischarin  und 
Ababde.  Sie  bilden  gegenwärtig  lokal  abgegrenzte, 
unter  sich  verschiedene  Gruppen,  aber  ich  meine, 
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dass  man  sie  nicht  wird  trennen  können  von  der 
benachbarten  WliaLenbovölkerang,  den  Heruscfaa 
der  alten  Papyrus. 

Wie  sie  in  das  Land  gekommen  sind,  ob  schon 
sehr  früh  oder  erst  cur  Zeit  des  elenden  Kusch, 
ob  früher  Neger  dort  gesessen  haben  und  die 
Berber  erst  spater  nachgerückt  sind,  das  mag  auf 
andere  Weise  entschieden  werden. 

Wo  aber  sind  die  Aegypter  hergekommen  ? 
Heiner  Meinung  nach  sind  sie  unzweifelhaft  nicht 
Ton  den  Schwarzen  abzuleiten  und  nicht  als  Pro- 
dukte des  afrikanischen  Bodens  anzusehen.  Sie 
hängen  offenbar  zusammen  einerseits  nach  Süden 
mit  den  genannten  Stammen  der  Wüste,  also  mit 
Stammen,  welche  man  als  Hamiten,  Söhne  des 
Harn,  bezeichnet.  Aber  sie  hangen  auch  zu- 
sammen —  die  Schadeltypen  beweisen  es  voll- 
ständig and  übereinstimmend  —  mit  den  Berbern 
und  Kabylon,  den  Stämmen,  welche  am  Mittelmeer 
entlang  bis  nach  Marokko  sich  erstrecken.  In  diesen 
Küstenländern,  von  Marokko  bis  zum  rothen  Meere, 
bat  von  jeher  eine  von  den  nigritischen  Elementen 
in  Centralafrika  durchaus  verschiedene  Völker- 
gruppe gesessen  und  sie  sitzt  heute  noch  da.  Sie 
hängt  sowohl  mit  Hamiten  als  mit  Europäern  zu- 
sammen. Es  wird  erst  festzustellen  sein,  wie  weit 
die  sprachliche  Verwandtschaft  dieser  vielen  Stäm- 
me geht.  TJeber  diesen  Punkt  sind  die  Linguisten 
noch  sehr  verschiedener  Auffassung.  Manche  sind 
geneigt,  eine  nähere  Beziehung  zwischen  der  Sprache 
der  Weststämme,  der  alten  Aegypter  und  der 
Hamiten  zuzugestehen,  als  es  bis  vor  Kurzem 
geschah. 

loh  bitte,  dass  Sie  diese  kurzen  Mittbeilungen 
nachsichtig  aufnehmen  wollen ;  ich  werde  ausführ- 
lichere Berichte  an  anderer  Stelle  beibringen.  Ich 
selbst  betrachte  meine  Ergebnisse  nicht  als  ab- 
schliessende; ich  habe  nur  etwas  mehr  Material 
für  das  vergleichende  Verfahren  beigebracht  und 
es  war  mir  möglich,  einige  neue  Gesichtspunkte 
zn  bezeichnen,  welche  künftigen  Forschern  und 
Reisenden  als  nächste  Angriffspunkte  dienen  können, 
um  die  Frage  von  der  Herkunft  und  Verwandt- 
schaft der  Aegypter  im  Sinne  der  modernen  Natur- 
wissenschaft dem  endlichen  Abschlüsse  näher  zu 
bringen. 

Herr  Waldoyer:  Dan  Rückenmark  des  Go- 
rilla verglichen  mit  dem  des  Menschen. 

Verehrte  Anwesende!  Die  Anthropologie  hat 
sich  nicht  allein  mit  dem  Menschen  zu  beschäf- 
tigen, sondern  auch  mit  denjenigen  Geschöpfen, 
die  in  allen  ihren  äusseren  Erscheinungen  ihm  am 
nächsten  stehen.  Unter  den  Fragen ,  die  wir  zu 
erörtern    und   zu  lösen  haben,    ist  die  wichtigste 


die  nach  der  Abstammung  and  Herkunft  des 
Menseben.  Wir  glauben  zwar  heutzutage  nicht 
mehr  daran ,  dass  der  Mensch  direkt  vom  Affen 
abstamme,  immerhin  ist  aber  das  Ergebniss  als 
sicher  anzusehen,  dass  er  eine  gemeinsame  Wurzel 
mit  den  übrigen  Wirbelt hieren  einmal  besessen 
haben  muss.  Unter  diesen  stehen  ihm  die  anthro- 
poiden Affen  am  nächsten,  und  zwar  sind  es  ganz 
besonders  drei,  der  Orang,  Schimpanse  und  Go- 
rilla, welche  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sich 
ziehen,  namentlich  letzterer  durch  seine  bedeutende 
Grösse,  welche  der  menschlichen  gleichkommt  oder 
sie  gar  übertrifft.  Man  bat  mehrfach  den  Gorilla 
in  dieser  Versammlung  erörtert,  von  Virchow 
ist  der  Schädel,  von  dem  Einen  das  Gehirn,  von 
Anderen  das  Thier  selber  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  worden. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  aus  dem  Berliner 
Aquarium  ein  junges  Thier,  also  ein  Gorilla-Kind, 
zur  Untersuchung  bekommen.  Wie  alt  das  Thier 
war,  kann  man  nicht  genau  sagen,  doch  muss 
es  jedenfalls  älter  als  zwei  Jahre  gewesen  sein 
nach  den  vorhandenen  Daten.  Wenn  man  nun 
vergleichen  will ,  so  muss  man  natürlich  ein 
menschliches  Kind  von  demselben  Alter  zur  Unter- 
suchung wählen.  Ich  nahm  besonders  das  Bücken- 
mark zum  Vergleich,  und  zwar  leitete  mich  dabei 
die  Idee,  dass  wir  im  Bttckenmarke  wohl  den  ur- 
sprünglichsten und  am  wenigsten  variablen  Theil 
des  Nervensystems  vor  uns  haben.  Das  Gehirn 
zeigt  mit  der  höheren  Entwicklang  viel  mehr  Ab- 
weichungen im  Einzelnen  und  ist  ausserdem  schon 
mehrfach  Gegenstand  der  Unteren chungen  gewesen. 
Das  Gehirn  wird  auch  in  diesem  Falle  nicht  un- 
benutzt liegen  bleiben,  sondern  ist  schon  voll- 
ständig präparirt  und  soll  später  zur  Untersuch- 
ung verwendet  werden. 

Das  Rückenmark  der  Anthropoiden  ist  noch 
niemals  genauer  beschrieben  worden  und  auch 
dieser  Umstand  hat  mich  bewogen,  an  ihm  meine 
Untersuchungen  anzustellen.  Wenn  wir  hier 
Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  finden ,  so 
haben  sie  einen  besonderen  Werth.  Es  ist  ja  auch 
die  Wirbelsäule,  welche  das  Rückenmark  einschliesst, 
sozusagen  der  ruhigste  und  constanteste  Theil,  der 
sich  bei  allen  Wirbelthieren  am  wenigsten  ver- 
ändert zeigt;  kommen  Verschiedenheiten  vor,  so 
sind  sie  doch  gering  im  Vergleich  zu  der  wechs- 
elnden Ausbildung  der  Extremitäten.  In  aller 
Kürze  will  ich  die  Punkte  hervorbeben,  in  welchen 
das  Rückenmark  des  Gorilla  verschieden  ist  von 
dem  des  Menschen  and  dann,  in  welchen  Punkten 
es  übereinstimmt. 

In  der  äusseren  Form  weicht  das  Rückenmark 
des  Gorilla   wenig  ab   und  zeigt  alle  Eigen  thUm- 
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Henkelten  der  höheren  Tbiere.  Oben  nach  dem 
Gehirn  wird  es  wie  beim  Menschen  breiter  and 
dann  schmäler  und  zeigt  eine  Halsan  Schwellung, 
welche  dem  Plexus  brachial«  entspricht,  dessen 
Nerven  zu  den  oberen  Extremitäten  abgeben.  Der 
Rückentheil  hat  eine  cylindrische  Form,  das  untere 
Ende,'  von  dem  die  Nerven  für  die  unteren  Ex- 
tremitäten abgeben ,  zeigt  abermals  eine  kürzere 
Anschwellung,  wird  dann  spitz  und  endigt  in 
einen  kleinen  Faden,  der  keine  Nerven  mehr  ab- 
gehen laset.  Die  Hauptmasse  der  nervösen  Ele- 
mente liegt  in  diesen  Anschwellungen,  deren  Form 
sich  als  ganz  menschenähnlich  herausstellt.  Die 
Verhältnisse  in  der  Beschaffenheit  der  übrigen 
Theile  sind'  ebenfalls  ungemein  ähnlich  denen  des 
Menschen.  Nur  muss  schon  hier  hervorgehoben 
werden,  was  auffallend  und  merkwürdig  ist,  näm- 
lich die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Rücken- 
marks  des  Gorilla  gegen  die  eines  noch  jDngeren, 
erst  l1/»  Jahre  alten  Kindes.  Die  Dimensionen 
des  kindlichen  Rflc  kenmark  es  waren  auffallend 
grösser,  obgleich  das  Körpermaass  des  Gorilla 
grösser  war,  als  das  des  menschlichen  Kindes.  So 
bemerkenswertb  diese  Thatsache  ist ,  so  glaube 
ich  doch  eine  Erklärung  geben  zu  können,  denn 
das  Gehirn  des  Menschen  ist  in  bedeutenderem 
Maasse  entwickelt  und  da  das  Gehirn  mit  dem 
Böckenmarke  in  Verbindung  steht  und  alle  Leit- 
ungsbabnen  vom  Gehirn  durch  das  Rückenmark 
wandern  müssen,  abgesehen  von  den  zwölf  Gehirn-, 
nerven,  so  mnse  das  Rückenmark  im  selben  Ver- 
hältnisse grosser  sein.  Das  ist  meines  Erachten« 
die  Erklärung  für  die  Thatsache,  dass  bei  einem 
Thiere,  dessen  obere  Extremitäten  viel  mehr  ent- 
wickelt sind  als  beim  Menschen ,  doch  die  An- 
schwellungen nicht  grösser  sind  als  beim  Kinde. 
Es  zeigt  sich  noch  eine  Verschiedenheit  und  zwar 
in  dem  inneren  Baue,  aber  nur  an  einer  be- 
stimmten Stelle,  im  dorsalen  Theile,  der  nach 
meiner  Annahme  der  unveränderlichste  Theil  sein 
sollte.  Gerade  wo  ich  es  am  wenigsten  ver- 
muthete,  zeigte  sich  ein  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallender Unterschied.    Der  Querschnitt  des  Dorsal- 


theils  vom  Gorilla- Rückenmarks  ist  fast  genau 
kreisförmig ,  wie  beim  Menschen,  wenn  auch 
bedeutend  kleiner;  das  vordere  Hörn  ist  ziem- 
lich ähnlich  gestaltet.  Nun  aber  kommt  die 
Verschiedenheit.  Die  hinteren  Hörner  sind  stark 
ausgebuchtet  und  in  einen  ganz  schmalen  Faden 
ausgezogen.  Hier  ähnelt  der  Gorilla  mehr  dem 
Verhalten  der  Übrigen  Wirbelthiere.  So  ist  es 
auch  bei  den  übrigen  Affen,  während  die  langen 
mehr  gleicbm  Aasigen,  schlanken,  steil  abgehenden 
Hörner  dem  Dorsaltheil  des  Menschen  -  Rücken- 
markes eigentümlich  sind.  Beim  Gorilla  ist  ferner 
diejenige  Gruppe  von  Nervenzellen,  die  anter  dem 
Namen  der  „dorsalen  Kerne"  oder  „Clarkesohe 
Säulen"  beim  Menschen  bekannt  sind,  dicht  zu- 
sammengelagert. Im  Uebrigen  ist  die  Gruppirung 
der  Zellen  beim  Gorilla  and  die  Anordnung  der 
grauen  Substanz  in  fast  allen  Abschnitten  so  wie 
beim  Menschen ,  sodass  nur  ein  genauer  und  ge- 
übter Kenner  im  Staude  ist,  Unterschiede  zu  sehen. 
Auffallend  ist  noch,  wenn  wir  in  das  feinere  De- 
tail der  Anordnung  der  Nervenzellen  eingehen, 
dass  wir  da  beim  Menschen  und  Gorilla  dieselbe 
Anordnung  finden.  Meist  liegen  im  vorderen  Hörne 
drei  grosse  Zellen-Gruppen,  eine  innere  und  zwei 
äussere.  Im  Seitenhorne  sind  ebenfalls  noch  be- 
sondere Gruppen  ganz  genau  wie  beim  Menseben, 
und  die  dorsalen  Kerne  des  Hinterhornes  finden 
sich  in  derselben  Grösse,  aber  beim  Gorilla  stehen 
sie,  wie  bemerkt,  näher  zusammen.  Es  mnss  be- 
merkenswertb erscheinen,  dass  grade  in  der  mitt- 
leren Region  des  Rückenmarkes  eine  andere  Dis- 
position der  grauen  Masse  sich  zeigt.  Vielleicht 
hängt  dies  zusammen  mit  der  aufrechten  Haltung 
des  Menschen,  in  Folge  deren  eine  Menge  von 
Muskeln  anders  entwickelt  sein  müssen  and  stärker, 
als  beim  Gorilla.  Das  setzt  mehr  grane  Substanz 
beim  Menschen  voraus.  loh  wage  es  nicht,  mich 
völlig  bestimmt  hierüber  zu  äussern ;  aber  der  Ge- 
danke liegt  nahe ,  zumal  wir  in  allen  übrigen 
Rückenmarksabschnitten  diese  Verschiedenheit  nicht 
antreffen. 

(Schlage  der  II.  Sitzung.) 


y  Google 


Dritte  Sitinng. 

Der  Herr  Vorsitzende:  Zu  Waldeyer  II.  Sitzung.  —  Der  Generalsekretär  Herr  J.  Rauke:  Geschäft- 
liches. —  Derselbe:  Ueber  des  Mongolenauge.  —  Dazu  der  Herr  Vorsitzende.  —  Herr  0.  Tischler: 
üeber  das  Graberfeld  von  Oberhof.  —  Der  Herr  Vorsitzende:  Geschäftliches.'  —  Herr  Dr.  J.  Naue: 
üeber  cypriache  Alterthümer.  —  Herr  Mummenthey:  Stein-  and  Erddenkmäler  des  Süderlandes.  — 
Dazu  Herr  Vircbow. 


Der  Torsitzende  Herr  8chaaffhaaseii: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  wollte  mir  eine 
an  den  gestrigen  Vortrag  des  Herrn  Waldeyer 
knrz  anschliessende  Bemerkung  erlauben.  Vor 
einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  eine  Mittheilnng 
darttber  gemacht,  dass  der  wesentliche  Unterschied 
der  menschlichen  Organisation  von  derjenigen  der 
Anthropoiden  nnr  in  der  grösseren  Zahl  der  Nerven- 
elemente  bestehen  könne,  die  eben  auch  das  grossere 
Volnmen  des  menschlichen  Hirns  veranlasst.  Be- 
richt Ober  d.  Naturf.-Vers.  in  Dresden,  1868,8.  172. 
Vergleicht  man  die  Zahl  der  Nervenfasern  im 
Nervus  ischiadicus  bei  verschiedenen  Tb i er k  lassen, 
so  kommt  man  zu  demselben  Ergebniss.  Wenn  man 
den  Muskel  eines  Insektes  mit  dem  des  Frosches 
oder  gar  des  Menschen  vergleicht,  so  gilt  auch 
hier  der  Satz,  dass  mit  der  Zunahme  der  ein  Organ 
zusammensetzenden  Elemente  die  Leistung  desselben 
sich  erhöht,  wie  sich  das  ja  schon  beim  Vergleiche 
der  Pflanze,  mit  dem  Thiere  Oberhaupt  zeigt.  Auch 
der  Athemprozess  der  Wirbelthiere  wird  durch  die 
grössere  Zahl  und  kleinere  Gestalt  der  Blutscheib- 
chen  ein  vollkomm ner er  als  er  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  ist,  denn  mit  der  Kleinheit  der  Blut- 
zöllen vermehrt  sich  die  Oberflache  derselben,  die 
dem  Gasaustausche  dient.  Ich  habe  dann  später 
dazu  bemerkt,  dass  der  Vortbeil  der  menschlichen 
Organisation  nicht  in  dem  zu  den  Muskeln  gehö- 
renden Nervenapparate  gesucht  werden  könne, 
sondern  dass  er  in  dem  sensitiven  Theil  liege,  den 
Sinnesnerven  und  ihrem  Ursprung  in  dem  Gehirn. 
Nicht  jede  motorische  Paser  im  Muskel  wird  von 
dem  Willen  erregt,  dieser  bewegt  nicht  die  ein- 
zelnen Primitifbündel,  sondern  den  ganzen  Muskel 
und  oft  auch  Mugkelgrappen.  Aber  jede  sensitive 
Faser  in  der  Peripherie  erregt  im  Gehirn  eine  Wahr- 
nehmung. Das  ist  also  ein  ganz  verschiedenes 
Verhalten.  Jeder  Punkt  der  Retina  muss  im  Ge- 
hirn ein  Ende  haben.  Aber  wenige  motorische 
Nerven,  die  vom  Hirn  entspringen,  genügen,  die 
Zuckung  vieler  tausend  MuskelbUndel  hervorzu- 
rufen. Ich  hatte  niedere  Thiere  mit  höheren  ver- 
glichen. So  finden  sich  in  dem  Opticus  der  Kaul- 
quappe weniger  Fasern  als  in  dem  des  Frosches, 
bei  den  Amphibien  weniger  als  bei  den  Wirbel- 
thieren. Ich  habe  den  Opticus  eines  Negers  unter- 
sucht und  fand  darin    weniger  Fasern  als  in  dem 


des  Europäers.  Solche  Untersuchungen  verdienen 
wiederholt  und  durch  eine  grössere  Zahl  von  Be- 
obachtungen bestätigt  zu  werden.  Waldeyer 
hat  nun  gefunden,  dass  der  Mangel  beim  anthro- 
poiden Thier  in  der  unvollkommeneren  Ausbildung 
der  Hinterhörn  er  liegt.  Da  aber  die  hintern 
Stränge  und  Wurzeln  des  Rackenmarks  die  sen- 
sitiven sind,  so  sehe  ich  in  diesen  Untersuchungen 
eine  Bestätigung  meiner  früher  geäusserten  Ansieht. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.   Bänke: 

Ich  habe  Ihnen  einige  Einladungen  zu  über- 
mitteln : 

Von  dem  Vorsitzenden  des  Organisation- Comites 
Dr.  Reiss  zu  dem  Internationalen  Amerikanischen 
Kongress  Berlin  1888. 

Dann  zwei  Einladungen  aus  Paris,  die  ich  auch 
Ihrer  Berücksichtigung  bestens  empfehlen  möchte. 

Zuerst  die  Statuten  und  das  Reglement  des : 
Congres  International  d' Anthropologie  criminelle 
2»  Session.  —  Paris  1889  du  1«  au  8  Aoüt. 
16,  Rue  de  l'Eeolc-de-Mädecine.  —  Dann  empfehle 
ich  noch  das  folgende  Schreiben  dem  Interesse  der 
Betheiligten : 

Stdit«  d'Anthfopologio  d.  Paris.    Fonds*  en  18»,  Reeonnce 


ropolngie,    Monai„nr    ]a  Mlnieure   da 
um   lettre   datee  da  B.  Juin  ism, 
effect«.    den»  I 'Ki position  d 


EM  nüt  *«  at 
II»  uU»  i  tu  den 
atnietion  Publique 
Infornie   qu'un  emplacement  ec 

Minister«  an  18"»,  i  cos  trnla  etablieaemente  aciBntlüquoe,  q 
regrettö  fondateur  at  aml,   Brot»,   almalt  a  deeignar  eoue  le  Dom 
d'Iuetltut  Aatbropologlqae. 

pologie  de  1878  et  du  puisaaat  intertt  qn'eile  excIU  du»  le  mocd« 

ment  variee  et  eomplete.  La  derniiro  Eipoeition  tut  principaleinent 
enatomlque  et  palet hnnlogique ;  la  prochaiue,  colle  de  ISHn,  oom- 
prendra  des  biuch^e  entleree,  abaolument  nonvellea.  Oa  neaaurait 
plui  aujourd'bui  ae  boraer  1  ]■  Anthropologie,  qne  l"on  peut  mppolet 
aeecriptive;  il  faut,  en  outre,  Studier  toua  lea  erapda  modea  de 
l'actlrite"  du  genre  huinain,  en  ratrouvar  laa  origlnee  et  an  retrxear 
re"»olutlon. 

L'Eiposition  A  nthropologiqne  du  Mlntstare  da  l'Inatrnctton 
Publique  »era  oncyclopidiqmi,  car  toute«  los  ecfencea  Anthropologiquee 

re'nume'retion  de  aaa  divera  däpertementa: 

1°  Bochitea  et  Eneelguement  ■nthropologiqne«;  2*  Anthropologie 
anatomique  et  phyeiologiqua ;  3°  Palethnologie  du  Fre"hiaU)rique; 
4°  Ethnologie,  Ethnographie  et  Hociologlei  6°  Scieneaa  de*  religio«. 
Mythologie:  8°  Linguietiuue  et  Tradition«  popuLaEreei  1"  Arte  eom- 
pärea;  B°  Geographie  medicale;  V  Anthropologie  Jnrldlqne  et  orl- 
minaLla;  1'-°  Demographie. 

Pour  raaliaer  -cetle  Expoaltlon,  au  mleux  dea  interSt»  da  la 
Science,  noua  fabm  na  appel  1  toua  leemambraa  da  la8ocle"ted' Anthro- 
pologie,  titulairee,  eaaociea  et  correepondanta.  »  toua  cem  qui  ont 
tra TalllS'  au  Laboretolre,  aui  audltaura  dea  Coura  de  l'Eeole  d'Anthro- 
pologle.  I**  peraennea  qui  deaireralent  prendra  part  1  rette  Expo- 
sition lont  prieae  de  ae  matt»  en  rapport  avee   le  Cemitf  orgaat- 

poaant  de  faire,  eoit  k  H.  le  Dr.  Ch.  Latoumean.  S- 
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au  Site*  da  1»  Bootete"  (('Anthropologie. 
■oll  IM.  Adrian  da  MorttUet,  "  " 
-  ■       •   "  -     aoitl 


do  l'Eoole-de-MoQ'.olue,  15, 

annual,  k  "-•-*  " 

dM    ajgnatah-ea 


on-Leye  (Belne-4-Oiae). 
.  dnulaire. 

L'Eipoaitioii  da  1»  Bocl M,  da  rioole  at  du  Laboratolre  d'Anthro- 

Klogle  est  eutierement  distlnct*  da  t'Expoaitlon  d' Anthropologin  at 
Ethnographie,  qni,  hu  ]•  preeidence  de  M.  de  Boaleree,  Senateur, 
aenire  dlntrodurtlon  a  l'K[po»itioii  rftrospeetlva  du  Travatl,  at 
qitf,  per  *e  deatinatloa  nana  aa  »uralt,  oomma  U  nitre,  ambraaaer 


■  Selon 


Anthropologtqnei 


,...„-. r  8.  PaaBL  President 

_. -  ,— J*  at  Frofaaaeur  egrege"  k  1*  Faculta  da 

■Wdeelna.  La  Dr.  Thalia,  encion  President.  Adrian  da  Mortlllot, 
Beeret*!™  anunal.  Ph.  Salmon,  Vlee-Preaident  da  l>  Commisaion 
daa  monnmenta  megalithlquea,  J.  Vinaon,  profeeeeur  k  l'Eaola  da* 
Lingnea  Orientale*.  La  Di ,0b.  Letoorueau.  Secretalre  giainl  de 
la  BotUU  et  Pronwaaur  1  PEeola  d'Anthropologi*. 

Pour  l'Ecola  oV  Anthropologie:  MM.  L.  Dr.  QaTarret,  diraolanr 
da  l'Eoole  d' Anthropologie,  profeeseur  hononire  alaFaculte  de  Me- 
decino,  Inepeotenr  glaenl  dsa  Facultas  du  Medeoina  La  Dr.  Bordier, 
profoaaour.  La  Dr.  Harve,  id.  A.  Hovalaeqne,  Id.  La  Dr.  L.  Ma- 
nonvrier.  Id.    G.  da  Mortlllot,  Depute",  Praresaeur. 

Ponr  la  Laboratoire  d'Anthropologle:  (Ecole  de*  Hautee  Btudea) 
I*  Direeteur:  M.  IKathiaa  üuval,  Profcaeeur  » 1»  Faeultd  de  Medeclne, 
k  l'Ecola  d'Authropolopla,  k  l'Eoola  de*  Beaui-Arta. 

l'our  Ja  Mueee  Brot*:  La  Conaerieteur :  M.  Cbudiinaki. 

Die  betreffenden  Schreiben  lege  ich  hiemit  auf 
den  Tisch  des  Hauses  für  Jedermann  zur  näheren 
Ein  siebt  auf. 

Der  Generalsekretär    Herr  J.  Ranke: 
lieber  das  Mongolenange  als  provisorische 
Bildung  bei  deutschen  Kindern. 

Ich  möchte  einige  körperliche  Eigentümlich- 
keiten besprechen,  welche  bei  gewissen  Rassen  als 
ganz  feststehende ,  bleibende  Körpereigen  Schäften 
der  Erwachsenen  auftreten  und  welche  bei  unserm 
Volke  gelegentlich  als  vorübergehende  Bildungen 
eich  zeigen.  Zn  diesen  Bildungen  gebort  auch 
das  Mongolenauge. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der.  Kör  per  Untersuch- 
ungen des  bayerischen  Volkes,  von  einem  Wege 
ausgehend,  der  scheinbar  ganz  wo  anders  hinführte, 
kam  ich  auf  diese  Frage. 

Es  ist  bekannt  wie  oft  man  es  ausgesprochen 
hat,  dass  besonders  die  schwarzen  Rassen  sich 
durch  eine  gewisse  Thieräbnlicbkeit  von  den  euro- 
paischen Volkern  unterscheiden.  Und  gewiss, 
wenn  wir  einen  solchen  Menschen ,  Neger  oder 
Australier,  vor  nns  sehen  mit  seiner  eigentüm- 
lichen Korperbildung:  schwarzer  Farbe,  übermässig 
schwellenden  Lippen,  kurzem  Rumpf,  langen  Beinen 
und  Armen,  kleinem  Kopf,  starker  L enden einbieg- 
ung  u.  a.,  so  macht  uns  das  ganze  Bild  den  Ein- 
druck von  etwas  Fremdem ,  und  der  populären 
Meinung  nach  von  etwas  Tbieräbnlichem. 

Ziemlich  ein  Jahr  hindurch  habe  ich  mich  fast 
ausschliesslich  mit  Untersuchungen  über  das  Ver- 
hältnis» der  Körperproportionen  der  Menschen  zu 
denen  der  Affen  beschäftigt.  Ich  habe  nicht  nur 
zahlreiche  Messungen  selbst  angestellt,  sondern 
auch  mit  Hilfe  eines  Rechners,  den  ich  beständig 
an  der  Seite  hatte,  alle  mir  in  der  Litteratur  zu- 
gänglichen Körpermaasse-  prozentisch  umgerechnet. 


Da  kam  Ah  denn  zu  einem ,  mich  selbst  Über- 
raschenden ,  der  populären  Meinung  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultate.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
daaa  diese  Körper-  Ei  gen  th  um  lichkeiteu,  die  sich  als 
besondere  Merkmale  der  schwarzen  Rassen  dar- 
stellen, nicht  etwa  durch  eine  grössere  Tbierähn- 
lichkeit,  sondern  im  Gcgentheil  durch  eine  lieber  - 
treibung  spezifisch  menschlicher  Formen  hervorge- 
rufen werden.  Wir  wissen  ja  alle,  wie  sich  die 
menschlichen  Proportionen,  überhaupt  die  mensch- 
lichen Körperformen,  in  einer  aufsteigenden  Reihe 
von  der  ersten  Kindheit  bis  zum  erwachsenen  Alter 
ausbilden.  Jeder  von  uns  weiss  —  wenn  wir  zu- 
erst von  den  Proportionen  sprechen  wollen  —  dass 
die  Körperproportionen  des  Kindes  sich  von  denen 
des  erwachsenen  Mannes  dadurch  unterscheiden, 
dass  das  kleine  Kind  einen  für  seine  Grösse  be- 
deutend grössern  Kopf  besitzt,  dass  Beine  Wirbel- 
säule vom  Hals  bis  zur  Sitzgegend  länger  ist  im 
Verhältniss  als  beim  Erwachsenen,  dass  dagegen 
die  Beine  und  Arme  kürzer  sind.  Der  Erwachsene 
unterscheidet  sich  also  vom  Kinde  durch  relativ 
kleineren  Kopf,  kürzeren  Rumpf ,  längere  Arme 
und  namentlich  längere  Reise.  Das  Weib  steht 
auch  im  erwachsenen  Alter  den  kindlichen  Pro- 
portionen etwas  näher  als  der  Mann,  Das  ist  der 
Schlüssel  für  die  Erklärung  der  eigen thümlichen 
Körperproportionen  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen. Wenn  wir  sehen,  dass  bei  den  Schwarzen 
der  Kopfumfang  relativ  kleiner  ist  als  bei  den 
Europäern,  der  Rumpf  kürzer  und  die  Arme,  be- 
sonders aber  die  Beine  länger ,  so  sind  das  keine 
Thierähnlichkeiten ,  sondern  ein  weiteres  Fort- 
scbreiten auf  dem  Weg  der  spezifischen  Körper- 
entwicklung des  Menschen  von  der  Kindheit  an 
bis  zum  erwachsenen  Alter.  Diese  Eigen  thümlicb- 
keiten  der  Körperproportionen  der  Schwarzen  sind 
also  Uebertreibongen  typisch  menschlicher  Formen. 
So  geht  es  auch  mit  einer  Reihe  von  andern 
Körper  Verhältnissen,  z.  B.  mit  der  schwarzen  Farbe. 
Sie  entwickelt  sich  erst  nach  der  Geburt,  da  der 
Neger  ja  nicht  vollkommen  schwarz  geboren  wird. 
Sie  ist  aber  auch  nicht  etwas  ihm  allein  ange- 
hörendes ,  da  anch  der  Europäer  eine  bräunliche 
Farbe  hat.  Es  wird  nur  eine  typisch  menschliche 
Eigenschaft  bei  dem  Schwarzen  Übertrieben.  Die 
schwellenden  Lippen,  die  im  Profil  bei  den  schwarzen 
Schönen  den  Eindruck  machen,  als  waren  sie  immer 
zum  Kuss  gespitzt,  sind  wieder  etwas  spezifisch 
Menschliches.  Die  Affen  haben  ja  keine  Lippen 
wie  wir.  Wenn  wir  schwellende  Lippen  sehen, 
wenn  wir  sie,  wie  hei  den  Schwarzen,  so  stark 
schwellen  sehen ,  so  haben  wir  darin  wieder 
eine  üebertreibang  einer  menschlichen  Eigentüm- 
lichkeit.    Gerade   so   verhält  es  sich  mit  der  bei 
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dem  Neger  vielfach  so  stark  ausgeprägten  Leoden- 
beuge  a.  s. 

Wenn  wir  speziell  die  Üebertreibnngen  der 
typisch  menschlichen  Körper  Proportionen  unserer 
Betrachtung  zu  Grande  legen,  so  können  wir  die 
Mensch enr aasen  in  diesem  Sinne  klassificiren :  wäh- 
rend einige  Rassen  der  kindlichen  Form  relativ 
näher  stehen ,  haben  sich  andere  weiter  von  ihr 
entfernt.  Am  nächsten  stehen  ihr  in  dieser  Hin* 
sieht  die  mongoloiden  Rassen.  Es  ist  auffallend  — 
wir  haben  ja  jetzt  häufig  Gelegenheit ,  Mongolen 
su  sehen  —  wie  ihr  Kopf  relativ  grösser,  ihr 
Rumpf  länger,  ihre  Beine  und  Arme  kürzer  sind, 
als  die  unsern ;  es  sind  das  alles  Verhältnisse, 
in  welchen  sie  dem  kindlichen  Typus  naher  stehen 
als  wir.  An  diese  Gruppe  schliessen  sich  die 
Malayen  und  die  Amerikaner  an,  es  folgen  dann 
im  Allgemeinen  die  Europäer,  überhaupt  die 
„ mittelländischen  Rassen",  während  die  Neger  und 
Australier  sich  bezüglich  der  Körperproportionen 
am  meisten  von  dem  kindlichen  Typus  entfernen. 

Es  wäre  nun  aber  nicht  richtig  zn  glauben, 
dass  eine  derartige  Klassifikationsreihe  der  Rassen 
auch  in  allen  anderen  Beziehungen  der  Korper- 
bildnng  gelten  müsste.  Das  ist  im  Allgemeinen 
nicht  der  Fall.  Wir  finden  z,  B.  gerade  bei  den 
schwarzen  Rassen  bleibende  kindliche  Eigenthum- 
lichkeiten  vor,  welche  ihrem  Habitus  noch  einen 
ganz  besonderen  Charakter  aufprägen.  Wir  wissen 
durch  die  Untersuchungen  Virchow's,  dass  die 
Schädel  gewisser  schwarzer  Volker  einige  Eigen- 
tümlichkeiten zeigen ,  die  theils  dem  weiblichen, 
theils  dem  kindlichen  Typus  dich  annähern.  Da 
haben  wir  also  in  der  Schädelbildung  theilweiee 
Verhältnisse,  welche  Deberbleibsel  aus  dem 
Kindesalter  darstellen,  während  die  Körper- 
proportionen jene  beschriebenen  Üebertreibnngen 
der  typisch  menschlichen  Form  zeigen. 

Die  Europäer  nehmen  bezüglich  der  Korper- 
proportionen eine  Mittelstellung  zwischen  den 
Menschen- Rassen  ein.  In  anderen  Beziehungen 
stehen  die  Europäer  den  anderen  Rassen  aber  weit 
voraus,  es  gilt  das  besonders  bezüglich  der  Aus- 
bildung des  ganzen  Gesichts,  der  Augen  und  vor 
Allem  der  Nase.  Ich  glaube,  dass  sich  auch  be- 
züglich der  Ohren  dasselbe  behaupten  Hesse,  doch 
liegen  darüber  noch  keine  ausgedehnteren  statist- 
ischen Untersuchungen  vor.  Die  mongoloiden 
Rassen  werden ,  abgesehen  von  den  Korperpro- 
portionen ,  charakterisirt  durch  die  schwarzen, 
dicken,  straffen  Haare,  die  gelbliche  Haut-Farbe, 
vor  Allem  aber  durch  die  Bildung  der  Augen- 
form: das  Mongolenauge. 

Bei  einem  neugeborenen  Japan esiseben  Kinde 
ist  die   Bildung  des  Auges    resp.    die  seiner  Um- 


gebung eine  ganz  eigentümliche.  Es  zeigt  sich 
in  der  Gesichtsbaut  beiderseits  von  der  Nase  ein 
Schlitz,  zwischen  dessen  Rändern  ein  schönes  Auge 
hervorsieht ;  aber  nichts  bemerkt  man  von  einem 
obern  oder  untern  Augenlid.  Man  hat  gesagt, 
das  ganze  Auge  sei  wie  hinter  einem  aus  der  Ge- 
sichtshaut gebildeten  Knopfloch  versteckt.  In  der 
Folge,  mit  dem  Fortschreiten  der  Korperentwicklung 
tritt  das  Auge  auch  bei  dem  japanischen  Kinde 
mehr  ans  dem  „Knopfloch"  hervor  und  man  er- 
kennt dann  das  obere  Augenlid,  welches  aber,  be- 
sonders in  dem  der  Nase  näher  liegenden  Tbeil, 
von  einer  Hautfalte  bedeckt  wird,  unter  welcher 
die  Wimpern  herauskommen.  Wird  das  Auge 
niedergeschlagen,  so  kommt  der  Ansatz  der  Wimpern 
an  dem  oberen  Lidrande  zum  Vorschein,  man  sieht 
dann  auch  den  Rand  des  Lides  freigelegt  und  es 
bleibt  nur  noch  eine  einzige,  den  inneren  Augen- 
winkel verdeckende  halbmondförmige  Falte  übrig: 
die  „Mongolenfalte",  wie  man  sie  neuerdings  be- 
zeichnet. Diese  Bildung  ist  sehr  auffallend ,  der 
Eindruck  des  mongolischen  Gesiebtes  wird  wesent- 
lich dadurch  hervorgerufen.  Eine  Schiefstellung 
der  Augenspalte ,  wobei  der  Durchmesser  der 
Augenspalte  von  der  Nase  aus  schief  nach  aus- 
wärts in  die  Hohe  gerichtet  ist,  obwohl  das  ge- 
wöhnlich bei  den  Mongolen  mit  dieser  Schief- 
stellung verbunden  ist,  ist  doch  nicht  das  eigent- 
lich Charakteristische. 

Schon    haben    einige    Forscher    darauf    hinge- 
j  wiesen,  dass  auch  unter  unserem  Volke  gelogen t- 
I  lieh   diese   mongolische  Augenbildung   vorkomme, 
|  namentlich  wurde  schon  von  Sieboldt  n.  a.  hervor- 
gehoben, dass  sie  sich  manchmal  als  provisorische 
Bildung  bei  den  europäischen  Kindern  finde.    Eine 
genauere  statistische  Feststellung  dieser  Thatsache 
fehlte  aber  noch. 

Herr  Dr.  Drews,  Assistent  an  der  Mflnchener 
Universitäts-Kinderklinik,  welche  mein  Bruder  H. 
Ranke  leitet,  wurde  von  uns  beiden  veranlasst, 
die  Frage  unter  der  Mflnchener  Bevölkerung  stati- 
stisch zu  studiren.  Er  hat  hunderte  von  Kindern 
untersucht,  theils  neugeborene,  theils  solche,  die 
zur  Impfung  kamen.  Er  hat  in  den  Schulen 
seine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  schliesslich 
seine  Statistik  durch  zahlreiche  Beobachtungen  bei 
Erwachsenen ,  besonders  Soldaten,  vervollständigt. 
Da  ergab  sich  denn,  dass  bis  zu  6°/o  der  Kinder 
im  ersten  Halbjahr  nach  der  Geburt  das  ausge- 
sprochenste- Mongolenauge  zeigen.  Es  ist  schwer, 
gleich  nach  der  Geburt  diese  Untersuchungen  zu 
machen,  da  die  Augenlider  dann  noch  ödematös 
sind ;  aber  sehr  bald  kann  man  sehen ,  oh  der 
innere  Augenwinkel  durch  diese  Mongolenfalte  be- 
deckt wird. 
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Man  konnte  glauben,  man  habe  es  hier 
mit  krankhaften  Bildungen  zu  thun ,  mit  einer, 
den  Augenärzten  wohl  bekannten,  bei  uns  seltenes 
Krankheit,  dem  Epicanthus.  Es  wäre  dann  also 
ein  angeborener  geringer  Grad  von  Epicantbus. 
Aber  diese  Dinge  sind  nicht  bleibend  und  ver- 
schwinden nach  und  nach  vollkommen.  leb  will 
einige  genauere  Zahlenangaben  machen. 

Ana  den  von  Herrn  Drews  mitgetheilten 
Zahlen  der  Statistik  habe  ich  Folgendes  berechnen 
können.  i 

Das  eigentliche  Mongolenauge  fand  sich  | 
bei  Knaben   und  Männern  1 

im  1.—    6.Lebensmon.  unter  148    7  mal  =  4°/o 
,  7.— 11.  ,  „       285   7    „    =  2,4°/0 

„  2.  Lebensjahre      ,       236   3    ,    =  l,2°/0 

„   8.-25.  „  731    5    .    =0,7(7(, 

bei  Mädchen  und  Frauen 

im  1. —  6.  Lebensmon.  unter  141   10mal  =  7o/a      i 
B  7.— 11.  n  „      262      0    „    =  — 

„  2.  Lebensjahre     „     279     3    „    =  1,1  °/0  ! 

,  3.-25.  ,  ,     191     6    ,    =  l,2°/0  ; 

Fasst  man  die  höheren    und  etwas  geringeren  I 
Grade   (letztere  die  „ Mongolenfalte"    von  Drews} 
zusammen    —    aber   ohne    die    von  Herrn  Drewa 
auch  gezählten    „Andeutungen*    dieser  Bildung  j 
zu  berücksichtigen   —    so  fanden  sich    Mongolo- 
ide  Augen:    Bei  Knaben   und  Männern 
im    1.—  6-Lebensraon.  unt.  148  49mal  =  33,l°/o 
„    7.— 11.  „  „     286  73   „    =25,6°/0  ' 

„    2.  Lebensjahre    „     236  48    „   =  20,3°/0  ' 

,    3.-   6.  ,  „     144  20    ,    =14,0°/0  ! 

.    7.  — 11.  ,  .       67    3    ,    =    4,4°/o  ' 

,  12.-25.  H  H     420  14   „    =    3,30/0' 

bei  Mädchen  und  Frauen 

im    1.—  6-Lebensmon.  ont.  141  46mal  =  82,6°/0  | 
n    7.  — 11.  „  „    262  67    „    =25,5°/0  i 

„    2.  Lebensjahre    ,    279  47    „    =  18,0°/o 

„    8.—  6.  „  „     137    7    „   =    5,lo/o  ' 

,    7.— 11.  B  „      93    8    „    =    S,2°/0  ' 

„  12.— 25.  ,  ,    371    7    ,   =    2,6°/0 

Die  Zahlen  sprechen  eine  sehr  deutliche  Sprache : 

1.  Die  stärksten  Formen  des  ~Mongolenauges 
kommen  im  ersten  Halbjahre  des  Lebens  sehr  viel 
häufiger  vor  als  im  späteren  Leben  ;  während  sie 
dann  auf  etwa  l°/0  sinken,  fanden  sie  sich  in  dem 
ersten  Lebenshalbjahr  unter  289  Kindern  17  mal 
d.  h.  in  6°/D. 

2.  Noch  viel  klarer  aber  wird  das  Verhältnis^, 
wenn  wir  auch  die  geringeren  aber  noch  sehr  auf- 
fälligen Grade  mit  berücksichtigen: 

Wir  sehen  bei  beiden  Geschlechtern  von  der 
ersten  Jugend  an  bis  zum  voll  erwachsenen  Alter 
die  Zahl  der  mongoloiden  Angen  ganz  regel- 
mässig absinken,  von  über  30°/0  im  ersten  Lebens- 


halbjahr zu  8°/o  im  Alter  von  12 — 25  Jahren. 
Mit  dem  12.  Jahre  ist  die  Umbildung  der  Augen- 
form im  Wesentlichen  vollendet. 

Ein  Auge,  das  diese  eigenthUmliche  Bildung 
des  Mongolenauges  zeigt,  liegt  tiefer  in  der  Augen- 
höhle und  ist  manchmal  namentlich  bei  sonst 
wohlgebildeten  Frauengesichtern  ganz  besonders 
schön.  Unter  Männern  kommen  bei  uns  solche 
Augen  kaum  seltener  als  bei  den  Frauen  vor, 

Die  Mongolenfalte,  plica  semilunaris,  ist  also 
nicht  den  Mongolen  allein  eigen thnmlich,  sondern 
sie  kommt  auch  bei  unserm  Volke  vor,  in  der 
Jugend  sogar  häufig,  als  eine  provisorische  Bild- 
ung, die  nach  einiger  Zeit  verschwindet  nnd  nichts 
zurück!  ässt. 

Aebnlich  verhält  es  sich  mit  der  Nase.  Bei 
einem  Australier  ist  die  Nase  das  eigentliche  Or- 
gan der  Hässlichkeit.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr 
seihe  Nase  das  Gesicht  verunziert.  In  der  verhält- 
nissmflssig  ganz  hübschon  Gesichtsform  des  Austra- 
liers steht  die  flache  breite  Nase,  deren  Bücken 
tief  von  oben  her  eingedruckt  und  deren  Nasen- 
lochspalten  in  Folge  der  ausgebreiteten  Nasenflügel 
mit  der  Linie  der  Oberlippe  annähernd  parallel 
verlaufen.  Unsere  Kinder  werden  aber  beinahe  alle 
auch  mit  solchen  Aus  trauern  äsen  geboren. 
So  hübsch  uns  diese  kleinen  Engel  erscheinen,  so 
sind  doch  bei  näherem  Zusehen  ihre  Nasen  flach 
nnd  breit ,  auch  bei  ihnen  stehen  die  Nasenöff- 
nungen  nicht  etwa  sankrecht  auf  den  Oberlippen- 
rand, sondern  sind  zu  ihm  horizontal  gerichtet 
oder  machen  mit  ihm  nur  einen  geringen  Winkel. 
Es  werden  unter  10  Kinder  ungefähr  4  mit  aus- 
gesprochener anstralioider  Nase  geboren.  Später  er- 
hebt sich  der  Nasenrücken,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  damit  zugleich  ein  Verbrauch  an  Gesichts- 
Haut  eintritt,  welcher  dann  die  Haut,  die  früher 
zur  Bildung  der  Mongolenfalte  diente,  für  sich 
mit  verbraucht.  So  verschwindet  mit  der  Erhebung 
des  Nasenrückens  gewöhnlich  anch  die  Mongolen- 
falte nnd  wir  bekommen  dann  die  bekannte  euro- 
päische Gesichtsbildung ,  welche  sehr  weit  von 
diesen  mongoloiden  und  anstraloiden  Anfangsbildern 
der  ersten  Jugend  abweicht. 

Es  muss  übrigens  nicht  nothwendig  die  Mon- 
golenfalte mit  dieser  Erhebung  des  Nasenrückens 
verschwinden.  Dazu  ist  die  Ausbildung  einer  gros- 
seren Breite  zwischen  den  beiden  innern  Augen- 
winkeln nothwendig,  und  die  Erhebung  muss  sich 
auch  auf  die  Nasenwurzel,  nicht  nur  auf  den 
Nasenrücken  beziehen. 

Wir  haben  hier  sonach  zwei  Bildungen,  das 
Mongolenauge  und  die  Australiernase,  welche 
bei  zwei  menschlichen  Rassen  bei  den  Erwachsenen 
ausserordentlich  typisch  und  fast  vollkommen  fost- 
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stehend  sieb  immer  wieder  zeigen  und  bei  einer 
dritten  Menschenrasse,  bei  uns,  als  vorübergebende 
Bildnngon  bei  der  Jagend  zn  finden  sind. 

Erinnern  wir  ans  nun  noch  einmal  an  das,  was 
wir  vorhin  bezüglich  der  Körperproportionen  gesagt 
haben,  so  ergibt  sich,  dass  in  einigen  Beziehungen 
die  eine  Rasse  der  vollen  typisch  menschlichen 
Ausbildung  näher  kommt,  in  anderen  Beziehungen 
eine  andere  Basse.  Derartige  Beobachtungen 
sprechen  auch  sehr  deutlich  für  die  Einheit  und 
Zusammengehörigkeit  der  menschlichen  Formen. 

Man  tnnas  nicht  glauben,  dass  solche  Ueber- 
bleibsel  aas  der  frühem  jugendlichen  Entwicklang 
etwa  immer  und  nothwendig  ein  Schaden  für  das 
Individuum  sein  müssen.  So  ist  das  nicht.  Ich 
habe  vorhin  gesagt ,  dass  der  grössere  Umkreis 
unseres  Kopfes,  überhaupt  die  grossere  Entwick- 
lung des  Kopfes  des  Europäers  im  Verhältnis»  zu 
dem  relativ  etwas  kleineren  Kopfe  der  schwarzen 
Bässen ,  für  die  Europäer  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  entwicklungsgeschichtlich  niedrigeren  Stufe 
bedeute.  Aber  dieser  unser  grosserer  Kopf  ist  ja 
auch  mit  einem  grössern  Gehirn  verknüpft  und 
die  ganze  Geistesarbeit,  welcbe  Europa  vor  den 
schwarzeD  Welttheilen  voraushat,  beruht  auf  der 
grössern  Entwicklung  des  Gehirns.  Wir  können 
also  nicht  sagen,  dass  der  entwicklungsgeschicht- 
lich niedrigere  Standpunkt  stets  auch  mit  nied- 
rigeren Fähigkeiten  zusammentreffen  müsse,  im 
Gegen  theil. 

Ich  bringe  dies  Alles  vor,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Versammlung,  auch  der  Nichtärzte, 
auf  diese  höchst  merkwürdigen  und  wissenschaft- 
lich lohnenden  Fragen  zu  lenken.  Jeder  von  uns 
ist  im  Stande,  eine  solche  Statistik  über  die  Augen- 
und  Nasenformen  oder  Über  die  Bildung  des  Ohres 
aufzn nehmen.  Diese  Verhaltnisse  sind  aber  von 
der  allergröseten  und  weittragendsten  Bedeutung. 
Erst  durch  solche  statistische  Aufnahmen  werden 
wir  das  Vergleich  smaterial  erhalten,  um  in 
uneenn  eigenen  Volke  die  Rasse  neigen  thüm  lieh  - 
keiten ,  die  andere  Völker  zeigen ,  richtig  zu 
beurtb  eilen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Sc haafT hausen : 
Ich  frage,  ob  Jemand  zu  diesem  Vortrage  eine 
Bemerkung  zu  machen  hat?  Allerdings  bitte  ich, 
die  Diskussion  einzuschränken.  Ich  selbst  hätte 
mich  gerne  auf  eine  Erwiderung  eingelassen,  muss 
aber  wegen  der  mangelnden  Zeit  darauf  verzichten 
and  beschränke  mich  desshalb  darauf,  auf  eine 
Schrift  hinzuweisen,  mit  deren  Abfassung  ich 
beschäftigt  bin. 

Ich  ertbeile  nunmehr  Herrn  Dr.  Tischler 
das  Wort. 


Herr  Dr.  Tischler: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  Sie  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  es  wage,  Sie  von 
Funden  aus  der  ganz  entgegengesetzten  Ecke  un- 
seres Vaterlandes  zu  unterhalten.  Sie  wissen, 
dass  in  ganz  Norddeutschland  sich  eine  Menge  von 
Flachgräberfeldern  unter  der  natürlichen  Boden- 
oberfläche befindet,  welche  in  Schlesien,  der  Lau- 
sitz, Posen  schon  in  die  Hallstätter  Periode  hin- 
einreichen, von  Hannover  bis  zur  Weichsel  in  der 
La  Tene-Periode  beginnen,  in  Ostpreussen  erst 
znr  römischen  Kaiserzeit.  Wenn  wir  bei  uns  nun 
auch  nicht  so  glänzende  Funde  aafweisen  können, 
wie  sie  die  Skelettgräber  Seelands  and  Mecklen- 
burgs und  vor  allem  die  grossartig  ausgestatteten 
Gräber  von  Sackrau  in  Schlesien  geliefert  haben, 
so  entschädigt  dafür  die  ausserordentliche  Reich- 
haltigkeit der  Typen  und  die  grosse  Vollständig- 
keit der  ganzen  Entwicklung,  so  dass  wir  gerade 
in  Ostpreussen  in  der  Lage  sind,  die  von  Vedel 
auf  Bornholm  zuerst  konstatirte  chronologische 
Aufeinanderfolge  vollständig  sicher  festzustellen. 
In  Ostpreussen  lassen  sich  wesentlich  verschiedene 
Distrikte  unterscheiden  und  feststellen ,  die  zu 
gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen ,  wenn 
nicht  gar  Nationalitäten  bewohnt  waren.  Das 
Inventar  in  jedem  dieser  Bezirke  ist  ein  in  sich 
einheitliches,  von  dem  der  benachbarten  aber  in 
vielen  wichtigen  Punkten  verschiedenes. 

So  bilden  besonders  die  Tbongefässe  immer 
eine  einheitliche,  gut  charakterisirte  Gruppe.  Unter 
den  Schmucksachen  findet  man  einige  Formen  von 
Fibeln,  Arm-  und  Halsringeo,  Glasperlen  etc., 
welche  über  ein  weites  Gebiet  verbreitet  sind  und 
die  Gleichzeitigkeit  völlig  beweisen ,  während  an- 
dere Formen  ausschliesslich  auf  diese  kleineren 
Gebiete  beschränkt  sind ,  so  dass  wir  deutlich 
nachweisen  können,  wie  unter  dem  Einflüsse  im- 
portirter  Formen  eine  lokale  einbeimische  Industrie 
entstanden  ist  and  geblüht  hat.  Das  Innere  dieser 
Bezirke  bietet  äusserst  reiche  Funde,  während  die 
Grenzgürtel  recht  arm  sind. 

Eine  besonders  interessante  und  reiche  Aus- 
beute hat  das  Gräberfeld  von  Oberhof  bei  Memel 
geliefert,  woselbst  ich  bisher  150  Gräber  geöffnet 
habe,  welches  deren  aber  noch  viel  mehr  bei  sy- 
stematischer Untersuchung  ergeben  wird.  Eine 
mit  Millefioriemail  gezierte  Bronzescheibe  und  ver- 
schiedene Artikel  hatte  ich  bereits  die  Ehre  dem 
Stettiner  Kongresse  1SS6  vorzulegen.  Eine  An- 
zahl von  geschlossenen  Grabfunden  habe  ich  hier 
vor  Ihnen  ausgestellt,  einige  der  difficilsten  Gräber- 
funde aber  zu  diesem  Zwecke  photographiren 
lassen.     Die   Gräber   sind   Steinzellen,    Steinringe 
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ans  einer  oder  2  Schichten  von  Steinen  mit  durch- 
ras Bteinfreier  Mitte,  oft  allerdings  unvollständig, 
da  schon  viele  Steine  entnommen  sind.  Sie  sind 
also  wesentlich  verschieden  von  den  Gräbern  aus 
den  westlicheren  Tbeilen  der  Provinz,  wie  dem 
Samlande,  wo  sich  geschlossene  kreisförmige  Pflaster 
bis  zu  7  m  Durchmesser  Ober,  jedem  Grabe  finden. 
Die  Beisetzung  erwies  sieb  als  Bestattung  unver- 
brannter Leichen,  von  denen  allerdings  nur  wenig 
vorhanden  war,  aber  immerbin  genug,  um  diese 
Art  des  Begräbnisses  auch  in  den  Fällen  zu  be- 
weisen, wo  alle  Knochenreste  verschwunden  waren, 
was  bei  gebrannten  Knochen  kaum  vorkommt. 
Während  wir  in  anderen  Tbeilen  der  Provinz, 
also  im  Samlande  zur  frühen  Kaiserzeit  Anfangs 
überwiegend  Bestattung,  spater  Leichenbrand,  im 
Süden  wahrend  der  ganzen  Zeit  Leichenbrand  finden, 
tritt  hier  nur  Bestattung  auf.  Die  Leichen  sind 
meist  mit  allem  Schmuck  ausgestattet,  wie  sie 
ihn  im  Leben  tragen ,  daneben  bei  den  Männern 
Waffen,  Eisengerilth,  bei  den  Frauen  Spinnwirtel. 
Thongefaase  kamen  leider  recht  spärlich  vor,  öfters 
jedoch  Pferde  mit  ihrem  Gebiss.  Dann  fanden 
sich  aber  auch  mitunter  überzählige  Schmuck- 
sachen ,  wie  ineinander  gesteckte  Armringe  in 
Bast  gewickelt. 

Da  die  Sachen  in  dem  feuchten,  etwas  lehmigen 
Sande  sehr  mürbe  und  bröcklig  waren,  oft  auch 
weit  ausgedehnt,  musste  eine  eigene  Methode  an- 
gewandt werden,  die  sich  in  allen  ähnlichen  schwie- 
rigen Fällen  als  recht  praktisch  erweisen  dürfte. 
Es  wurden  bereits  aus  Königsberg  eine  Menge 
Bretteben  von  1  am  Dicke  mitgenommen,  ebenso 
wie  vollständiges  Handwerkszeug,  Säge,  Schneide- 
messer, Hammer,  und  dann  auf  dem  Felde  flache 
Rahmen  zusammengeschlagen,  welche  über  die  die 
Gegenstände  bergenden,  freigelegten  flachen  Erd- 
klo tue  gestülpt  wurden.  Die  Rahmen  wurden 
dann  mit  Erde  aasgestopft,  oben  mit  einem  Deckel 
vernagelt,  die  Erde  unterhalb  mittelst  eines  dünnen 
Bleches  durchgeschnitten.  Auf  das  schnell  um- 
gedrehte Kästchen  wurde  dann  ein  Boden  genagelt, 
and  innerhalb  wie  ausserhalb  genügende  Etiketten 
angebracht.  In  Königsberg  wurde  dann  ein  Deckel 
entfernt,  der  Sand  sorgfältig  mit  dem  Löffel  aus- 
geschöpft, auch  fortgeblasen  (bei  Lehmboden  hätte 
man  die  Erde  zum  Theil  mittelst  eines  Wasser- 
strahls fortspülen  müssen).  Die  heraustretenden 
Objekte  wurden  dann  nach  und  nach  mit  Schellak- 
lOeung  (der  nach  der  Methode  von  Herrn  Direktor 
Voss  ein  Paar  Tropfen  Ricinusöl  zugesetzt  waren) 
getränkt.  Erschien  es  manchmal  gefahrlich,  den 
Sand  ganz  zu  beseitigen ,  so  wurde  das  Objekt 
mit  den  umhüllenden  Sandmassen  tüchtig  durch- 
tränkt.    Dann    musste    der  Sand    nachher    durch 


vorsichtig  aus  einem .  Tropfgläschen  aufgetropfte 
Alkoholtropfen  erweicht  und  mittelst  des  Stichels 
und  der  Nadel  sorgfältig  entfernt  werden.  Durch 
diese  sehr  mühevolle  und  zeitraubende  Methode 
gelang  es  allerdings,  viele  Objekte,  die  sonst  unbe- 
dingt zerfallen  wären,  zu  retten  und  vollständig  zu 
festigen.  Kleinere  Objekte  wurden  vielfach  nach 
den  früher  mit  geth  eilten  Methoden  in  Gipsver- 
band gelegt. 

Ich  habe  bereits  im  Jabre  1880  auf  dem 
Berliner  Kongresse  bei  Besprechung  des  Gräber- 
feldes zu  Dolkeim  gezeigt,  dass  man  bei  dieser 
Periode  der  Gräberfelder  eine  Anzahl  deutlich  von 
einander  getrennter  Abschnitte  unterscheiden  kann, 
eine  Gliederung,  die  sich  bei  allen  späteren  Grab- 
ungen völlig  bestätigt  hat.  Diese  Einth eilung 
ist  sowohl  im  Kataloge  bei  der  Ausstellung  der 
physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg durchgeführt,  als  auch  auf  den  Photograph ieen 
des  von  Dr.  Voss  herausgegebenen  photogra- 
phischen Albums  der  Auestellung  (Sektion  I)  durch 
die  Unterschriften  vollständig  gekennzeichnet,  welche 
daber  die  folgenden  Auseinandersetzungen  hinläng- 
lich erläutern.  Ich  habe  die  Abschnitte  A  —  E 
genannt.  A  soll  die  La  Tene-Periode  sein,  bis  in 
welche  diese  Felder  im  Westen  bis  ein  wenig  Öst- 
lich über  die  Weichsel  hinüber  (Rondsen,  Müuster- 
watde)  hineinreichen,  die  aber  in  Ost-Preussen, 
nicht  in  den  Flach -Gräberfeldern  vorkommt.  Der 
Abschnitt  B  umfasst  den  ersten  und  wohl  den 
gröesten  Theil  des  2.  Jahrb.  n.  Chr.  und  ist  in 
Oberhof  noch  nicht  nachgewiesen ,  während  er  in 
Litauen  sonst  allerdings  vertreten  ist. 

C  ist  besonders  charakterisirt  durch  die  Arm- 
brustfibel mit  umgeschlagenem  Fuss,  die  in  einem 
grossen  Tbeile  des  nördlichen  und  Östlichen  Europas 
vorkommt  (so  auch  bis  Ungarn  hinein  und  wohl 
noch  südlicher.  Berliner  Album,  Sekt.  I.  9).  Da- 
neben findet  sich  im  Norden  als  eigen thümlich 
lokale  Form  die  Sprossenfibel,  wo  die  kleineren 
Mittel-  und  Endstücke  der  älteren  römischen  Fibeln 
sich  zu  breiten  Qaersprossen  entwickeln  (Berliner 
Album  I,  8,  Fig.  386—391).  Diese  Sprossen- 
fibeln,  lokale  Nach-  und  Umbildungen  älterer 
römischen  Formen  zeigen  nun  in  den  einzelnen 
Tbeilen  der  Provinz  verschiedene  grade  für  diese 
Bezirke. charakteristische  Formen. 

Ich  kann  Sie  hier  nicht  mit  Einzelheiten  er- 
müden ,  welche  ohne  Vorlegung  der  Stücke  oder 
ohne  zahlreiche  Abbildungen  doch  schwer  verständ- 
lich sein  würden.  Einen  grossen  Theil  dieser 
Auseinandersetzungen  erläutert  das  genannte  Pho- 
tographische Album  der  Berliner  Ausstellung. 
Für  das  vorliegende  Memeler  Gebiet  muss  ich 
aber  ganz  besonders  auf  das  vor  Ihnen  ausliegende 
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Werk:  „Aspelin:  Antiquität  du  Nord  Finno- 
Ougrien1'  (Helaingfors,  Paris  and  Petersburg)  ver- 
weisen, wo  gerade  die  bei  Memel  vorkommenden 
abweichenden  und  fremdartigen  Formen  in  Fig.  1891 
bis  1904  ihre  Tollständigsten  Analogien  finden, 
als  ob  dieselben  nach  den  Oberbofer  'Funden  ge- 
zeichnet wären.  Auch  die  vorhergehenden  Ab- 
bildungen aus  Kurland  und  Livland  (Fig.  1760  ff.) 
zeigen  viel  Analoges. 

Sie  finden  daselbst  auch  unter  Nr.  1896  die 
für  das  Memeler  Gebiet  charakteristische  Form  der 
Sprossenfibel,  welche  schon  von  der  Samländiscben 
verschieden  ist. 

Es  sollen  im  Folgenden  mehr  die  wichtigen 
Schlüsse  allgemein  wissenschaftlicher  Natur  vor- 
gefahrt werden,  welche  sich  aas  den  Memeler 
Funden  ziehen   lassen. 

unter  den  Halsringen  aus  Abschnitt  C  ist  eine 
Form  besonders  charakteristisch :  ein  silberner 
Drahtring,  dessen  Enden  sich  einerseits  zu  einem 
Haken,  andererseits  zu  einer  Oese  umbiegen  und 
dann  noch  eine  Strecke  rückwärts  spiralig  um 
den  Draht  legen.  Aehnliche  Ringe  sind  weit  durch 
Norddeutschland  verbreitet.  Sie  haben  ähnliche 
aas  Gold  in  dem  herrlichen  Sa  skr  au  er  Funde 
(Schlesien)  gesehen,  sie  finden  sich  in  Galizien, 
Ungarn,  ja  noch  in  der  Krim,. also  in  einem  grossen 
T  heile,  Osteuropas.  Oberhof  lieferte  diesen  Ring 
und  einige  reich  verzierte  Modifikationen.  Daneben 
tritt  hier  eine  bisher  nur  nördlich  der  Memel 
nachgewiesene  Form  des  Halsringes  auf,  ein  sich 
nach  der  Mitte  etwas  verdickender  Reif,  der  in 
zwei  übereinander  hakende  Kegel  endet,  deren 
Axen  senkrecht  aufeinander  stehen  (Aspelin, 
Fig.   1826,  1878,  1880,  1892,  1900). 

Diese  Ringe,  welche  sich  bis  in  die  russischen 
Ostseeprovinzen  hinein  finden,  sind  oft  noch  mit 
reichem  Hängeschmuck  garnirt  (cf.  Aspelin, 
Fig.  1900) ;  ein  ähnlicher  ist  bei  Ragnit-Ostprenssen 
gefunden  (im  Prussia-  Museum  zu  Königsberg). 
Ausserdem  tritt  hier  ein  ungemein  reich  ent- 
wickelter Brost  kettenschmuck  auf.  An  den  Schul- 
tern sassen  Nadeln,  welche  durch  Ringe  mit  drei- 
eckigen oder  ogivalen  durchbrochenen  Endstücken 
verbunden  waren.  Von  diesen  herab  hing  eine 
Reihe  von  8 — 4  Ketten  von  einer  Schulter  bis 
zur  anderen,  oft  noch  ein  oder  mehrere  durch- 
brochene Mittelstücke  tragend.  Aehnliche  Gehänge 
(Aspelin,  1891,  1894,  1897)  sind  ausser  in 
Ostpreassiscb- Litauen  bisher  nur  noch  im  benach- 
barten Gouvernement  Kowno  and  bis  Wilna  hinein 
gefanden  worden. 

Ausserordentlich  häafig  sind  breite,  ziemlich 
platte  Armbänder  und  besonders  Spiral- Arm  ringe, 
welche  letzteren  in   den  übrigen  Tb  eilen  der  Pro- 


vinz gerade  zu  dieser  Zeit  ungemein  selten  vor- 
kommen. Bisher  ist  hier  noch  keine  einzige 
Schnalle  in  Abschnitt  C  gefanden,  auch  keine 
Bartzange:  karz  wir  finden  hier  eine  ganz  andere 
Tracht,  auch  andere  Sitten. 

Glas-  und  Bernstein-Perlen  waren  in  Abschnitt  C 
recht  selten,  nur  ein  einziges  (wie  es  scheint  ein 
Kindergrab)  lieferte  Glasperlen  in  grosserer  An- 
zahl. Unter  den  Waffen  und  Fjisengeräthen  ist 
eine  lokal  abweichende  Form  des  Ooltes  mit  schräger 
Schneide  zu  erwähnen  (wie  Aspelin,  1802).  Eine 
der  wichtigsten  Klassen  von  Funds  Micken  sind 
die  ausserordentlich  zahlreichen  römischen  Bronze- 
münzen. Dieselben  kommen  auch  in  den  anderen 
Gegenden  der  Provinz  vor,  recht  häufig  im  Sam- 
lande,  aber  doch  nie  in  solcher  Menge  als  in 
diesem  Gräberfelde  nördlich  von  Memel,  wo  bis 
8  Stück  in  einem  Grabe  gefunden  wurden.  Oft 
sind  Münzen  die  einzige  Beigabe  eines  Grabes  und 
zwar  waren  sie  in  einem  aus  Birkenrinde  gefer- 
tigten Schächtelchen  beigesetzt.  Die  Münzen  fanden 
sich  hier  wie  auch  anderweitig  in  Ostpreussen 
nur  in  Gräbern  der  Periode  C,  der  Periode  der 
Fibel  mit  umgeschlagenem  Fuss.  Neben  älteren 
aas  der  Zeit  von  Trojan,  Hadrian,  kamen  beson- 
ders solche  der  Antonine,  der  beiden  Faustina  vor, 
daneben  aber  auch  einige  spätere,  Septimios  Se- 
verus (198—211),  Alexander  Severus  (222—286); 
in  einem  Grabe  fanden  sich  beisammen:  Gordianns 
Pius  (aus  dem  Jahre  240),  Maxim inius  Thra 
(zw.  236—38),  Alexander  Severus  (gegen  231), 
Marcia  Otacüia  (Fraa  des  Phüippas  Arabs  c.  245). 
Diese  späteren  Münzen  finden  sich  aucb  in  anderen 
Gegenden  Preussens  und  haben  ebenso  wie  hier 
stets  die  beste  Prägung ,  auch  bei  starker  Ver- 
witterung, sind  also  jedenfalls  die  kürzeste  Zeit 
im  Umlauf  gewesen.  Da  jenes  Grab  'durchaus 
dasselbe  Inventar  enthielt  als  die  anderen  Münz- 
gräber, welche  alle  der  Periode  C  angehören,  so 
mnss  man  diese  derselben  späteren  Zeit  zutheiten, ' 
wenn  die  älteren  Münzen  auch  häufiger  sind.  In 
Gräbern  aus  ganz  derselben  Periode  mit  absolut 
entsprechendem  Inventar  fand  sich  zu  Sackrau  in 
Schlesien  ein  Claudius  Gotbicus  (268—70),  zu 
Osztropataka  in  Ungarn  eine  Herennia  Etruscilla 
(249 — 61).  Man  muss  die  ganze  Periode  also 
nach  diesen  jüngsten  Münzen  datiren  und  kann 
sie  frühestens  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  be- 
ginnen lassen,  wird  ihr  aber  hauptsächlich  das  3. 
einräumen  müssen.  Dadurch  gewinnen  die  Münz- 
fande  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  die,  welche 
man  ihnen  früher  zuschrieb,  stehen  aber  mit  den 
verschiedenen  Massenfanden  römischer  Münzen, 
wo  meist  die  in  Gräbern  so  seltenen  Silbermünzen 
vorkommen ,     vollständig     in     Uebereinstimmong. 
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Denn  wenn  diese  auch  mit  Nero  beginnen  und 
besonders  häufig  Münzen  aus  der  Zeit  der  Antonine 
enthalten,  so  geben  sie  doch  sftmmtlieh  in's  8.  Jahr- 
hundert hinein,  sind  also  erst  zu  dieser  Zeit  nach 
dem  Norden  gelangt. 

Sie  stehen  also  nicht  im  Mindesten  mit  dem 
unter  Nero  eröffneten  Berns  toinhandel  in  Zusam- 
menhang, zumal  ja  in  Gräben)  der  frühen  Kaiser- 
zeit nie  Münzen  gefunden  sind.  Dieser  ost- 
prenssiscbe  Bernstein  hande)  ist  in  seiner  Bedeu- 
tung jedenfalls  weit  überschätzt  worden.  Der 
Bernstein  war  nur  ein  einzelnes  Produkt,  welches 
anf  dem  Handelswege  nach  dem  Römerreiehe  ge- 
langte, aber  jedenfalls  lange  nicht  das  wichtigste. 
Daher  finden  wir  romische  Bronzegefässe  auch 
gerade  in  Landern,  die  wohl  kaum  Bernstein  ge- 
liefert haben,  wie  Pommern,  Mecklenburg,  See- 
land, während  gerade  im  Samlande  bisher  nur 
eine  Bronze-Casserole  gefundeni  st.  Auch  im  vor- 
liegenden Falb  finden  sich  die  Münzen  nördlich 
von  Memel  in  noch  viel  grosserer  Menge  als  im 
eigentlichen  Bernstein  gebiete,  dem  Samlande.  Die 
Münzen  sind  daher  alle  erst  nach  dem  Msrko- 
mannischen  Kriege  nach  Ostpreuesen  gelangt,  nach 
dem  grossen  Vorstosse  der  Nordvolker  gen  Süden. 
Nach  diesem  Zeitpunkte  rückton  die  Qotben  über 
die  Donaa  bis  an's  Schwarze  Meer,  durften  aber 
mit  den  zurückgebliebenen  Nordlandern  in  dau- 
ernder Verbindung  geblieben  sein.  Durch  direkte 
Berührung  mit  dem  Romerreiche  müssen  die  Nord- 
völker die  Münzen  erworben  und  bis  oben  hinauf 
befördert  haben,  und  so  ist  auch  nur  die  gewal- 
tige Veränderung  des  gesammten  Inventars  zu 
erklären,    die  sich  von  Periode  B  zu  C  vollzieht. 

Nach  dem  Ende  von  C  vollzieht  sich  zu  D 
wieder  eine  totale  Veränderung.  Die  Mannen  hören 
in  den  Gräbern  ganz  auf.  Die  Fibeln  dieser  Pe- 
riode bringt  das  Berliner  Album  auf  Sekt.  I 
Tafel  10.  11.  Charakteristisch  ist  jetzt  die  Arm- 
bruatfibel  mit  Nadelscheide  und  die  mit  Sternfuss- 
scheibe  wie  sie  sieh  auch  in  anderen  Theilen  der 
Provinz  finden.  Mit  beiden  zusammen  tritt  noch 
eine  plumpe  späte  Form  der  Armbrnstfibel  mit 
umgeschlagenem  Fnss  auf,  mit  2  Furchen  am 
Halse,  zwischen  den  Bingen  der  Garnitur  vielfach 
mit  gewaffeltem  Silberbleche  belegt  (Berliner  AI* 
bum  I  Tafel  9  Fig.  404),  eine  lokale  späte  Um- 
bildung   des    vorher    so    weit    verbreiteten  Typus. 

Alle  3  Fibelformen  finden  sich  einmal  in  einem 
Grabe  zusammen.  Hals-  und  Armringe  sind  oft 
recht  massiv  (manchmal  aus  Silber),  letztere  viel- 
fach mit  kolbenförmigen  Enden  (wie  Aspelin 
Gg.  1865).  Die  reichen  Brustgebänge  sind  aber 
ganz  verschwunden.  Dafür  finden  sich  anf  den 
Schultern    quer  liegend    zwei  Nadeln  mit  grosser, 


an  den  Enden  umgebogener  Oese  (Aspelin  1788), 
die  durch  eine  Brustschnnr  von  Bernstein-  nnd 
Glas-Perlen  verbunden  sind,  welche  letztere  manch- 
mal schon  Formen  zeigen  ähnlich  denen  aus  frank- 
ischen Gräbern.  Zweimal  fand  sich  die  früher  ganz 
fehlende  Schnalle.  Die  Waffen  scheinen  bis  auf 
den  Celt  mit  schräger  Schneide  von  denen  aus 
anderen  Tbeilen  der  Provinz  nicht  verschieden  zu 
sein.  Recht  häufig  ist  das  kurze  einschneidige 
Schwert.  Von  Pferdegebissen  ist  eines  hervorzu- 
heben ,  welches  an  den  Bronzesei tenrin gen  kleine 
Pferdeköpfe  trägt. 

In  die  Gräber  aus  Periode  D  mischen  sich  in 
anderen  Gegenden  der  Provinz  (Samland,  Masuren) 
schon  die  Fibeln  der  Süddeutschen  Reihengräber 
mit  grossem  Kopfe  ,  die  aber  erst  im  äusseraten 
Süden  der  Provinz  in  geschlossenen  Brandgr&ber- 
feldern ,  welche  als  Periode  El  bezeichnet  werden 
sollen,  auftreten.  Diese  Formen,  welche  im  übrigen 
Norddeutschland  fehlen ,  hingegen  am  Schwarzen 
Meere  vorkommen,  deuten  wohl  ebenfalls  auf  Be- 
ziehungen der  Bewohner  Ost-Preussens  mit  den 
Gothen  am  Schwarzen  Meere  oder  an  der  Donau 
hin.  Bis  zur  Memel  sind  diese  Formen  nicht  ge- 
langt. Hier  oben  entwickelt  sich  Periode  E  ganz 
anders,  indem  bei  den  sehr  grossen  Armbrustfibeln 
die  Sehne  nicht  mehr  federt,  sondern  nur  als  ge- 
gossenes Stück  dem  Bügel  anliegt ,  ein  Vorgang, 
der  sich  als  lokale  Weiterentwicklung  auf  ver- 
schiedene Weise  auch  in  anderen  Gegenden  der 
Provinz  vollzieht.  Wenn  diese  Formen  von  E  in 
Oberbof  auch  bisher  noch  nicht  gefunden  sind,  so 
berechtigt  ihr  anderweites  Vorkommen  in  Litauen 
und  Russland  auch  hier  za  der  Hoffnung  ihrer 
einstigen  Entdeckung. 

Die  Formen  von  E,  die  Völker  Wanderungetypen 
gehören  dem  5.,  wohl  auch  6.  Jahrhundert  an: 
da  sie  sich  schon  in  D  herein  mischen,  kann  man 
diese  Periode  also  vom  4.  bis  in's  5.  Jahrhundert 
hineinsetzen. 

Die  Funde  von  Oberhof  führen  in  eine  archäo- 
logisch völlig  neue  Welt.  Südlich  von  der  Memel 
scheinen  Fundstücke  dieser  eigentümlichen  Formen 
ganz  besonders  selten  zu  sein ,  während  nördlich 
des  Stromes  schon  eine  Menge  solcher  Gräberfelder 
entdeckt  ist.  Ganz  identisch  sind  die  Funde  im 
Gouvernement  Kowno  (Aspelin  1891  —  1904),  und 
auch  die  in  Kurland  scheinen,  sowohl  was  Schmuck- 
sachen wie  Grabgebräuche  anbetrifft,  noch  überein- 
zustimmen, während  in  Livland  neben  einigen  ähn- 
lichen Formen  schon  neue  auftreten  (wie  die  Fibel 
Aspelin  1780)  nnd  auch  statt  Leichen  best  attung 
die  Beisetzung  des  Brandes  in  grossen  schifförmigen 
Steinhaufen.  Eigentümlich  ist  für  das  ganze  Ge- 
biet   das    ausserordentlich    häufige  Auftreten    von 
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timaillirteo  Schmucksachen ,  von  denen  ja  auch 
Oberhof  eine  herrliche  Scheibe  geliefert  hat. 

So  finden  wir  ein  einheitliches  Gebiet  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Chr.  in  Preussisch  Litauen 
nördlich  der  Memel,  Kurland  and  Kowno,  wesent- 
lich verschieden  von  Süd-Osten  Ostpreussens  und 
auch  von  dem  annähernd  durch  Deime ,  Alle, 
Passarge,  Ostsee  und  die  Haffe  begräuzten  Gebiet 
(ungefähr  Samland  und  Natangen),  so  dass  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Chr.  an  der  Memel  eine  grössere 
Stammes-,  wenn  nicht  gar  Nationalitätsgrenze  an- 
zunehmen ist,  stärker  als  sie  zwischen  den  anderen 
gut  begrenzten  Gebieten  Ost-Preussens  angenommen 
werden  kann. 

Auf  dem  Platze  dieses  älteren  Gräberfeldes 
fanden  sich  nun  auch  jüngere  mit  ganz  verschie- 
denem Inventar.  Sie  lagen  an  einem  bestimmten 
kleineren  Platze  dichter  beisammen ,  im  Uebrigen 
waren  in  der  oberflächlichen  Schicht  die  Fund- 
stücke weit  verstreut ,  ihre  Formen  aber  so  cha- 
rakteristisch ,  dass  sie  auch  an  den  Stellen ,  wo 
sie  in  die,  im  Allgemeinen  tiefer  liegenden,  älterem 
Gräber  eindrangen,  mit  den  ans  diesen  stammenden 
Fundstüoken  nicht  verwechselt  werden  konnten. 
Hier  herrschte  der  Leichenbrand,  doch  fanden  sich 
die  gebrannten  Knochen  nicht  nesterweise,  sondern 
mehr  verstreut.  Die  Bronzen  aber  waren  mehr  ver- 
streut oder  kamen  oesterweise  zusammen  vor,  so 
geflochtene  Halsringe,  massive  Armringe,  mit  styli- 
sirten  ThierkÖpfen  ,  Hufeisentibeln ,  eine  Riesen- 
Fibel  ,  Nachbildung  der  alten  Armbrustfibel ,  wo 
die  Sehne  aber  breit  mit  dem  Bügel  aus  einem 
Stück  gegossen  ist ,  ein  Schulterstück ,  von  dem 
Ketten  mit  doppelten  Gliedern  herabhängen,  etc.  etc. 
Die  Thonscberben  zeigen  Spuren  der  Drehscheibe, 
Reifen ,  Wellenlinien  (die  Burgwallinien  des  öst- 
lichen Deutschlands).  Das  ganze  Inventar  ist  den 
von  Aspelin  fig.  1905  ff.  abgebildeten  Stücken  und 
den  bei  Behr  „Die  Gräber  der  Liven"  ähnlich 
und  entspricht  zum  Theil  den  Funden  aus  der 
jüngsten  heidnischen  Zeit  Ostpreussens,  welche,  wie 
wir  aus  Münzfunden  wissen,  bis  in  die  Ordenszeit 
hinein,  bis  mindestens  an's  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts andauerte.  Der  Beginn  dieser  Periode 
lässt  sich  schwerer  feststellen ,  da  bisher  nur  ein 
Uebergangsfund  aus  der  Wikingerzeit  (9.  10.  Jahrh.) 
gemacht  ist,  ein  Begräbnissplatz  im  Wäldchen  Kanp 
bei  Wiskiauten ,  Kreis  Fischhausen.  In  diesen 
jüngeren  Gräbern  des  Ostens  finden  sich  nun  auch 
reiche  Brust-  Ketten  gab  an  ge  mit  durchbrochenen 
Bnd-  und  Mittelstücken ,  so  u.  a.  zu  Ascheraden 
in  Livland  (Aspelin  fig.  2080) ,  doch  sind  diese 
3  eckigen  Endstücke  viel  barocker  und  vor  Allem 
fanden  sich  bei  allen  diesen  späteren  Gehängen 
die  Kettenglieder  doppelt,  bei  den  älteren  einfach. 


Es  scheint  also  doch  ein  gewisser  Zusammenhang 
zu  bestehen ,  der  allerdings  in  Periode  D  unter- 
brochen ist.  In  Oberhof  fanden  sich  in  der  jüngeren 
Schicht  keine  Spiralarmbfinder,  wohl  aber  in  vielen 
anderen  dieser  Zeit  ungehörigen  Begrab niss platzen 
Ostpreussens  und  Rnsstands. 

Das  Spiral- Armband,  das  in  ganz  Europa  durch 
alle  Perioden  vor  Chr.  zu  verfolgen  geht ,  zieht 
sich  hier  nördlich  der  Memel  auch  durch  die 
römische  Zeit  von  Periode  C  bis  in  die  jüngste 
heidnische  Zeit,  wobei  während  D  allerdings  die- 
selbe Unterbrechung  stattfindet.  Es  scheint  dem- 
nach hier,  ganz  im  fernen  Osten,  nördlich  der 
Memel  eine  Continuität  der  Formen  und  der  Ent- 
wicklung von  der  Kaiserzeit  bis  in  die  jüngere 
Zeit  stattgefunden  zu  haben,  wie  wir  sie  weiterhin 
in  ganz  Norddeutseblnud  nicht  mehr  treffen,  bis 
dahin,  wo  historisch  wohl  nachweisbar  ein  wesent- 
licher Wechsel  der  Bevölkerung  oder  Nationalität 
nicht  stattgefunden  hat.  Räthselbaft  bleibt  ja 
noch  Vieles ,  so  das  Fehlen  von  verbindenden 
Formen  im  4.  Jahrh.  (Periode  D),  doch  können 
weitere  systematische  Forschungen  zu  Oberhof  und 
an  anderen  Orten  viel  dazu  beitragen,  diese  Lücken 
allmählig  auszufüllen.  Jedenfalls  dürften  die  Ent- 
deckungen zu  Oberhof  ein  ganz  neues  Licht  Über 
die  Volk  er  Verhältnisse  im  äussersten  Osten  unseres 
Vaterlandes  ergossen  haben. 

Der  Herr  Vorsitzende: 

Der  Herr  Vorsitzende  macht  hierauf  einige  Mit- 
theilungen über  die  Eisenbahnfahrt  nach  Köln  am 
Nachmittage  und  bittet  um  baldige  Anmeldung  der 
Herren,  welche  die  Fahrt  nach  Histerbach  und  auf 
den  Petersberg,  sowie  nach  Andernach  und  dem 
Laacher  See  am  Freitag  mitmachen  wollen.  Bisher 
haben  sich   28  Mitglieder  dazu  gemeldet. 

Ferner  ist  bei  mir  eingegangen  eine  Mit- 
theilung von  Herrn  Major  von  Tröltscb; 
derselbe  bedauert,  nicht  hier  anwesend  sein  zu 
können.  Zur  Begrüssung  bat  er  eine  Mittheil- 
ung über  Funde  aus  einem  Reihengräberfelde 
in  Guten  stein  bei  Sigmaringen  nebst  2  Pho- 
tographieen  eingesendet.  Bemerkenswert  ist  die 
silberne  Schwertscheide  eines  eisernen  Schwertes, 
worauf  eine  sitzende  Figur  mit  einem  Kroko- 
dilkopfe dargestellt  ist,  ferner  ein  Bronzesporn 
mit  einem  Dorn  und  25  silberne  Knöpfe,  von 
denen  5  niellirt  sind.  Mannscript  ist  dem  Herrn 
Generalsekretär  zur  Veröffentlichung  übergeben 
(cf.  Nachtrag).  Diese  Mittheilungen  sollen  im 
Berichte  mitgetheilt  werden.  Ich  bitte  nun 
Herrn  Dr.  Naue,  mit  seinem  Vortrage  beginnen 
zu  wollen. 
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Herr  Dr.  J.  Naue : 

Die  Bronzezeit  in  Cypern. 

Von  einer  Bronzezeit  Cy penig  zu  sprechen, 
war  bisher  fast  unmöglich,  da  das  vorhandene 
Material  sich  als  viel  zu  dürftig  erwies,  vor  allein 
aber  eigentliche  wissenschaftliche  Ausgrabungen 
mit  sorgfältigen  Fundberichten  fehlten,  und  doob 
können  wir  nur  auf  Grund  solcher  unsere  Studien 
und  Forschungen  unternehmen. 

Einem  jungen  thütigen  deutschen  Archäologen, 
dem  Herrn  Max  Obnefalsch-Biehter  in  Nicosia, 
der  auf  meine  Anregung  nach  Cypern  ging  und 
hier  seit  mehreren  Jahren  sowohl  im  Auftrage 
der  brittischen  Regierung,  als  auch  für  Private 
systematische  Ausgrabungen  unternommen  bat, 
verdanken  wir  gewissenhafte  Fondberichte  über 
dieselben.  Bei  Abfassung  der  Fundprotokolle  folgte 
Herr  Ohnefalsch  genau  den  ihm  von  mir  ge- 
gebenen Weisungen.  Seit  mehr  denn  sechs  Jabren 
bin  ich  von  den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  stets 
in  Kenntnis»  gesetzt  worden,  so  dass  es  möglich 
ist,  beute  Ober  die  Bronzezeit  Cyperns  zu  sprechen. 
Freilich  ist  noch  sehr  Vieles  zu  tbun,  um  zu 
einem  ganz  bestimmten  (Resultate  zu  gelangen; 
aber  das,  was  bereits  vorliegt,  erscheint  doch  hin- 
länglich, um  daraus  bestimmte  Schlüsse  ziehen 
zu  können.  In  der  Hauptsache  ist  alles  klar; 
die  Ergänzungen,  welche  noch  durch  weitere  Aus- 
grabungen hinzukommen,  werden  nur  dazu  dienen, 
das  Material  zu  vervollständigen  und  das  Gesatnmt- 
ergebniss  ganz  bestimmt  festzustellen.  Von 
deutschen  Archäologen,  welche  die  Insel  bereisten, 
ist  noch  Dr.  Ferd.  Dummler  zu  nennen,  der 
sieb  im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des 
kaiserl.  deutschen  archäologischen  Institutes  zu 
Athen  vom  Juni  —  September  1885  auf  Cypern 
aufhielt,  um  sich  womöglich  auf  Grund  von  Aus- 
grabungen ein  Urtheil  zu  bilden  Über  die  Ver- 
keilung der  verwirrend  reichen  und  mannigfal- 
tigen Gräberfunde  auf  die  verschiedenen  Epochen 
und  Völkerschaften  der  Insel.  Seine  Ausgrabungen, 
bei  denen  ihn  Oha  efalsch- Richter  mit  Rath 
and  That  unterstutzte,  beschränkten  sich  auf  einige 
Gräber  der  Bronzezeit  (der-  sogenannten  vorphöni- 
kischen  Epoche),  auch  wohnte  er  einer  umfassenden 
Ausgrabung  Obnefalsoh-Richter's  in  der  Ne- 
cropole  von  Agia  Paraskevi  bei  und  studirte  zu- 
dem noch  eingehend  Ohnefalsch's  Fundproto- 
kolle. Dummler's  ausführlicher  Bericht,  der  im 
Wesentlichen  mit  jenem  Ohnefalsch's  überein- 
stimmt, ist  im  XI.  Bande  der  Mittheilungen  des 
kaiserl.  deutschen  ärcfaäol.  Instituts  in  Athen, 
8.  209  u.  ff.  abgedruckt. 

Ooir.-BUtt  4.  dtabob.  A.  G. 


Wie  Dr.  P.  Dümmler  so  hat  auch  Dr.  Eugen 
Oberhummer  die  Insel  längere  Zeit,  doch  in 
anderen  Beziehungen  durchforscht  und  war  .bei 
verschiedenen  Ausgrabungen  Ohnefalsch's  zu- 
gegen; er  bestätigt  gleichfalls  die  vollkommenste 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  betreffenden  Fund- 
protokolle. 

Nach  diesen  Protokollen,  den  mir  vorgelegenen 
Abbildungen  der  Funde  und  diesen  selbst,  sowie 
nach  den  Berichten  des  Dr.  Dümmler  ist  es  un- 
zweifelhaft, dass  die  ältesten  Nekropolen  auf  Cypern 
einer  vorphönikiacben  Binnenbevölkerung  ange- 
hören, deren  Uaberreste  mit  der  von  Schliemann 
bei  Hissarlik  aufgedeckten  Kultur  eine  so  weit 
in 's  Einzelne  gehende  Uebereinstimmung  zeigen, 
dass  Identität  der  Bevölkerung  angenommen 
werden  muss.  Die  Reste  dieser  Bevölkerung 
reichen  mindestens  bis  zur  dorischen  Wanderung 
herab,  aufwärts  wahrscheinlich  bis  in  das  vierte 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung. 

Diese  vorphönikische  Bronzezeit  CypernB  zer- 
fällt in  zwei  grosse  Theile,  die  durch  die  Graber- 
anlagen und  das  Grabinventar  (hier  besonders 
durch  die  Thongef&Bse)  charakterisirt  werden. 

Die  erste  Periode  enthält  nur  Erdgräber, 
die  in  der  frühesten  Zeit  als  flache  Erd gruben 
angelegt  sind  und  zuweilen  einen  Ansatz  zu  einem 
kleinen  flachen  Hügel  haben.  Das  Grabinventar 
besteht  ans.'  mit  der  Hand  gefertigten  grossen 
flachen  Milch-  oder  Melk -Schüsseln  mit  vertikalen, 
meist  doppelten  röhrenartigen  Durchbohrungen  am 
Band  ans  atze.  Oefter  befindet  sich  dem  Rande 
gegenüber  ein  halb-  oder  ganz  röhrenförmiger 
Ausgusg.  Von  Trink  ge fassen  sind  kleine  halb- 
kugelförmige  Schaalen  ohne  Henkel,  welche  bequem 
in  der  Hand  ruhen  und  meist  Bohrungen  in  der 
Nähe  des  Randes  haben ,  zu  verzeichnen ;  ferner 
Kochtöpfe  aus  rauhem  Thon  mit  drei  Füssen  und 
zwei  Henkeln  von  verschiedener  Grösse  (vergl. 
Schliemann,  Ilios.  S.  259,  Nr.  59.  S.  452, 
Nr.  442.  S.  593,  Nr.  1032—1033.  S.  696, 
Nr.  1069.  S.  607,  Nr.  1130),  oder  mit  vier  senk- 
recht durchbohrten  Ansätzen  und  einem  Deckel 
mit  zwei  Lochern;  hieran  schlieasen  sich  kleine 
Thonlöffel  von  circa  15  — 17  cm  Länge  mit  verti- 
kaler Durchbohrung  am  oberen  Stielende.  Krüge, 
welche  recht  häufig  vorkommen,  sind  von  runder 
oder  ovaler  Form ,  also  nicht  zum  selbständigen 
Stehen  eingerichtet;  meistens  haben  sie  einen, 
seltener  zwei  Henkel  mit  geradem  Ausgussrobr 
und  mit  gleichförmigem,  umgebogenem  Rande. 
Kleinere  einhenkelige,  eirunde  Töpfe,  mit  und  ohne 
Ausgussrohr  wurden  ebenfalls  gefunden.  Charak- 
teristisch für  diese  Gefässe,  mit  Ausnahme  der 
eigentlichen  Kochtöpfe  und  Löffel,  ist  die  glänzend 
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rothbraune  Oberfläche  (gelte*  er  wird  Sckwarz  ver- 
wendet) ,  wie  bei  den  troiscben  Gelassen.  Die 
Färbung  ist  aber  nicht  durch  Auftragen  von 
Farbe  auf  das  fertige  Gefasa  hergestellt,  sondern 
durch  irgend  eine  chemische  Einwirkung  auf  die 
Oberfläche  wahrend  des  Brennens.  Durch  die 
Politur  erhalten  die  Gefässe  ein  schönes  Ansehen. 
Alle  Gefässe  dieser  Periode  sind  sehr  stark  (circa 
5 — 7  mm),  der  Tboa  schlecht  geschlemmt  und 
ungenügend  gebrannt,  im  Bruch  ist  derselbe  häufig 
roth braun  und  mit  zahlreichen  Blasen  durchsetzt. 

Von  Werkzeugen  sind  zu  verzeichnen  :  einfache 
Meissal,  Beile  und  Hämmer  aus  Stein.  Feuerstein- 
Gerätne  oder  Waffen  fehlen  gänzlich.  Wir  haben 
demnach  in  diesen  frühesten  Gräbern  wohl  die 
Bestattungen  eines  friedliebenden  Hirtenvolkes  vor 
uns ;  bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Lage 
der  betreffenden  Nekropolen  auf  erhöhten  Punkten 
bei  den  Hauptquellen  und  Hauptstromen.  Gräber 
dieser  Periode  sind  nachgewiesen  bei  Lapithos  und 
beim  alten  Cbjtroi  (Kythrea)  —  den  beiden  grössten 
Quellen  der  Insel  —  und  bei  Nieosia  (beim  Haupt- 
floss  im  Innern  des  Landes),  bei  Alambra  und 
Psem  matism  eoos. 

Nach  der  Periode  der  flachen  Erdgräber  treten 
Stollengräber  auf.  Der  Bau  derselben  cha- 
rakterisirt  sich  folgend  ermassen :  Zuerst  ist  ein 
senkrechter  Stollen  in  die  Erde  getrieben,  dessen 
Querschnitt  ein  Rechteck  von  etwa;  3  —  6  engl. 
Fuss  ist.  Die  Dnrchsohnittstiefe  dieser  Gräber 
liegt  zwischen  6 — 9  Fuss.  Das  eigentliche  Grab 
ist  eine  un regelmässige  Höhle ,  welche  am  Boden 
des  Stollens  meist  durch  eine  der  kürzeren  Seiten 
gebrochen  ist;  'mitunter  befinden  sich  zwei  Höhlen 
in  den  gegenüberliegenden,  seltener  in  den  be- 
nachbarten Seiten.  Hie  und  da  sind  die  Eingänge 
in  der  Grab  höhle  durch  vertikale  Steinplatten 
geschlossen.  Von  den  Verstorbenen  selbst  finden 
sich  nur  geringe  Knochenreste  in  den  Grabhöhlen; 
in  einem  einzigen  Falle  waren  sie  von  einigen 
Handvoll  Asche  begleitet. 

Die  Gefässe  bleiben  sowohl  in  der  Form  als 
Farbe  dieselben ,  doch  werden  jetzt  Anfänge  zur 
plastischen  Verzierung  mit  warzenförmigen ,  auf- 
gesetzten Erhöhungen  gemacht,  oder  es  wird  ein 
Streifen  Tbon  unterhalb  des  GefäsBrandes  aufge- 
legt und  in  denselben  die  Finger  eingedruckt. 
Weiter  versucht  man  die  Gefässe  mit  eingeritzten 
Linien  und  Bändern ,  ein-  und  mehrfachen  Zick- 
zacklinien, mit  Strich-  und  Punktreihen,  doch 
ohne    geometrisches    Dekorationssystem    zu    orna- 

Mit  diesen  Gelassen  treten  zum  ersten  Male 
Kupfergerälbe  oder  Werkzeuge  auf,  und  zwar  sind 
es  grössere  und  kleinere  Kupfermeissel  oder  Aezte 


in  der  einfachsten,  aus  der  Steinzeit  übernommenen 
Form,  deren  Schneide  etwas  ausgeschweift,  häufig 
aber  auch  einfach  rechteckig  ist.  [Siebe  die  zahl- 
reichen Analogien  bei  Schliemann,  Ilios.  S.  531, 
565  und  Troja  8.  100  u.  184;  darunter  auch 
welche  ans  Cypern;  ferner  U eberein  Stimmungen 
in  Ungarn,  8.  44  u.  50.  Sehr  nahe  verwandt 
ist  auch  der  Heissel  der  vorgriechiachen  Cykladen- 
bewohner  (DUmmler,  Hitth.  d.  deutsch,  archäol. 
Inst,  XI,  Beil.  I,  9).]  Ferner  erscheinen  kleine, 
fast  dreieckige,  oder  weiden  blattförmige  Dolche 
mit  Mittelrippe,  wodurch  die  Klinge  schwach  dach- 
förmig wird,  und  mit  2 — 5  Nagellöchern,  in  denen 
sich  oft  die  kurzen ,  mehr  oder  weniger  starken 
und  umgeschlagenen  Nägel  erbalten  haben.  Auch 
finden  sich  „gezähnelte  Laozenspitzen ■  wie  in 
Hissarlik.  Später  wird  der  weidenblattförmige 
Dolch  grösser  und  die  Mittelrippe,  welche  in  eine 
lange,  nach  oben  sich  verjüngende  Griffangel  über- 
geht, stärker. 

In  dieser  vorgeschrittenen  Periode  werden  nun 
auch  die  Gefässe  nach  einem  bestimmten  geome- 
trischen Dekoration ssystem  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  und  diese  häufig ,  als  weiterer 
Fortschritt,  mit  weisser,  kreideartiger  Masse  aus- 
gefüllt. Der  künstlerische  Fortschritt  dieser  Ge- 
fässe, die  noch  in  der  zweiten  Periode  vorkommen, 
besteht  in  einer  vollständigen  Gliederung  des 
Raumes  durch  die  Ornamente.  Mit  diesen  reich 
verzierten  Gefässen ,  an  welche  sich  noch  andere 
mit  erhaben  aufgesetzten  Ornamenten  an  seh  Hessen, 
erscheinen  auch  die  Spinn wirtel;  zuerst  selten  und 
ohne  Ornamente,  dann  häufiger  und  endlich  sehr 
häufig  und  mit  vertieften  Ornamenten  verziert. 
Gleichzeitig  sind  rohe  brettförmige  und  ganz  be- 
kleidete Idole  aus  Thoo  mit  eingeritzten,  seltener 
mit  plastischen  Ornamenten  oder  Details ,  wie 
Nasen  und  Arme. 

Die  Reliefvasen,  welche  wir  vorher  erwähnten, 
haben  die  gleiche  Eiform,  wie  diejenigen  der  früh- 
esten Gräber,  jedoch  treten  dazu  noch  grössere 
mit  flachem  Boden,  birn förmigem  Bauche  und 
langem,  weitem  Halse  mit  2  Henkeln.  Sie  sind 
stets  rothglänzend  polirt.  Die  Reliefverzierungen, 
welche  sich  am  oberen  Theile  des  Gefäss bauch  es 
oder  am  Halse  befinden,  bestehen  aus  sogenannten 
Ketteuornamenten,  Ankern,  Warzen,  Baumzweigen, 
Schlangen,  Halbmonden,  Sonnendiscen,  gehörnten 
Thierköpfeu,  Steinböcken,  Hirschen  und  Moufflons 
(einmal  ein  Thier  wie  ein  Büffel) ;  ungleich  mit 
diesen  rothpolirten  Gefässen  werden  auch  solche 
mit  mattglänzender  rother  Fläche  angefertigt  und 
bei  diesen  nur  ganz  gering  erhöhte  Ornamente 
angebracht,  welche  aus  horizontalen  geraden  und 
gewellten  Linien  und  Knöpfen  bestehen. 
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Die  Kupferwaffen  der  TOi-igen  Gräbersebichteu 
werden  jetzt  weiter  fortentwickelt,  die  Dolche 
länger  and  mit  herzförmig  ausgeschnittenem  Klin- 
genobertheil  verseben ;  aus  ihnen  entwickeln  sich 
die  freilich  sehr  selten  vorkommenden  kurzen 
Stosssch  werter,  deren  Klingen  zuerst  noch  weiden- 
blattförmig, ohne  herzförmigen  Klinaen  ausschnitt 
sind ,  und  später  die  langen  Hiebschwerter  mit 
henfBrmig  ausgeschnittenem  Klingenobertheil  (auch 
diese  sind  ausserordentlich  selten).  Hit  ihnen  er- 
scheinen  primitiv  archaische  Siegel- Cy linder  und 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
and  Keilinschriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Sar- 
gen I.  von  Akkad.  Schmaekgegenstän  de 
von  Kupfer  oder  Bronze  fehlen  in  den  Grä- 
bern dieser  ersten  Hanptperiode  gänzlich. 
Bisen  kommt  nie  vor. 

In  der  II.  Periode  sind  die  Gräber  nicht 
mehr  in  der  Erde  angelegt,  sondern  in  Felsen 
gehauen  mit  einem  Zngang  in  Seh  ach  t- 
Form.  Zuweilen  befinden  sich  vor  den  Teuren 
zu  beiden  Seiten  runde  Nischen  mit  geringen  Bei- 
gaben. Die  Grabkammer  (meistens  nur  eine)  ist 
an  regelmassig  nnd  höhlenartig  angelegt  und  ent- 
hält in  der  Regel  Reste  mehrerer  Leichen,  auch 
wurden  Sparen  wiederholter  Benatzang  beobachtet. 
Nekropolen  dieser  Periode  befinden  sich  bei  Agia 
Parwkevi  (unmittelbar  vor  den  Thoren  von  Nicosia 
gelegen),  in  PhOnikiaea  („PhSnidachäs"  auf  Cypera 
gesprochen),  einem  Orte,  der  nach  den  dort  wach- 
senden Palmen  benannt  ist,  bei  Lakja  (sprich: 
Latscba),  bei  Alambra,  bei  Ledrai  (heute  Lidlr), 
bei  Tzarnkas  nnd  bei  Psemmatismenos.  In  den 
Gräbern  dieser  II.  Hanptperiode  werden  noch 
.  Gefässe  der  früheren  Zeit,  jedoch  nor  in  geringer 
Anzahl  gefunden.  Aber  nnn  beginnt  ein  neues 
Element  in  der  Ausschmückung  derselben ,  das 
sicher  auf  neue,  von  aussen  kommende  Einflüsse 
mr Oekzo führen  ist:  die  Vasenmalerei  tritt 
auf.  Sehr  häufig  finden  sich  jetzt  die  reich  ver- 
zierten Spinowirtel  von  Tbon  und  Stein,  deren 
Ornamente  vertieft  eingeschnitten  und  mit  weisser 
kreideartiger  Masse  ausgefüllt  sind,  ebenso  auch 
durchbohrte  Thonperlen.  Kleine  Schleifsteine,  die 
später  sehr  häufig  werden,  kommen  bereits  im 
Anfange  dieser  Periode  vor. 

Die  bemalten  Gefässe  bezeichnen  den  gravirten 
gegenüber  keinen  eigentlichen  Portschritt  in  der 
Technik;  auch  hier  herrscht  die  Eintheilnng  des 
Gef&sses  in  dekorirte  and  nicht  dekorirte  Flächen, 
auch  hier  erscheint  in  letzteren  die  Zickzacklinie. 
Der  Hauptunterscbied  ist,  dass  meist  die  deko- 
rirten  Flächen  durch  zwei  sieb  schneidende  Sy- 
steme von  Parallelen  ausgefüllt  sind  und  dass  das 
Kreisornament  vollständig  fehlt     Die  Gefässformen 


zeigen  eins  grosse  Mannicbfahigkeit.  Es  erscheinen 
Vasen  in  Tb i erform  mit  eingeschnittenen  and 
später  mit  aufgemalten  Ornamenten  ,  und  gekop- 
pelte Gefässe  oder  solche  mit  mehreren  Hälsen 
und  einem  Bauche,  oder  einem  Halse  und  meh- 
reren Bäuchen.  Unter  den  Trinkscbaalen  sehen 
wir  eine  rohere,  halbkugelformige  Art  mit  rund- 
gebogenem  Henkel  erscheinen,  wie  die  von  Fouque, 
Hantonn,  Taf.  XLII,  6,  zuerst  publizirte  nnd  in 
Tbera  unter  dem  Bimstein  gefundene  (vergl.  auch 
Fnrtwängler  u.  LCschcke,  Myk.  Thonvasen,  T.  XII, 
80).  Die  früheste  Gattung  dieser  Schaalen  ist 
aus  grobem  Tbon  angefertigt  und  hat  eine 
raube  natürliche  Oberfläche,  ohne  einen  Ueberzng 
von  ungebranntem  Thone;  die  radienartig  ange- 
ordneten Ornamente  sind  nur  mit  einer  Farbe 
und  mit  breitem  Pinsel  flüchtig  aufgemalt.  Später 
verschwindet  der  einfache  Henkel  und  wird  schnep- 
penartig ,  wozu  dann  ein  feinerer  Tbonüberzug 
und  ein  lebhaftes  Roth  und  Schwarz  bei  zuneh- 
mendem mattem  Glänze  auf  dem  fast  weissen 
Grunde  treten.  Die  Ornamente  dieser  Schaalen 
sind  einfachster  linearer  Art;  doch  herrscht  hier 
eine  abweichende  Rautneintheilang  als  auf  den 
anderen  bemalten  Vasen  dieser  Epoche  vor.  Der 
Schmuck  beschränkt  sich  anf  einen  Fries  zwischen 
Rand  und  Henkel;  dieser  zerfällt  wieder  in  ein 
einfaches  Band  aus  schräg  liegenden  Quadraten, 
durch  deren  Mittelpunkt  je  eine  Parallele  zu  den 
Seiten  geht,  und  in  einen  in  Felder  eingeteilten 
Streifen,  von  diesem  laufen  vertikale  Linien  wie 
Bänder  nach  unten,  die  aber  vor  ihrer  Vereinig- 
ung endigen.  Die  mit  feinem  Thonttberzuge  ver- 
sehenen, mattglänzenden  Schaalen  haben  die  Orna- 
mente mit  feinem  Pinsel  sorgfältig  ausgeführt. 

Mit  diesen  bemalten  Schaalen  and  Vasen  tritt 
jetzt  an  die  Stelle  des  brettf&rmigea  and  gänzlich 
bekleideten  Idols  das  halbnakte  Rundidol  mit 
badhoBen artigem  Schurz,  der  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  ist.  In  vielen  Fällen  sind  das 
Gesicht  rotb,  die  Augen  schwarz,  die  Halsbänder 
roth   und  schwarz  und  der  Schurz  schwarz  bemalt. 

Die  Knpfer-  oder  Bronzewaffen  mehren  sieb, 
doch  sind  Subwerter  sehr  selten;  dieselben  erhalten 
jetzt  lange,  flache  Griffe  an  gen  mit  erhabenen 
Seiten  rändern.  Mit  diesen  Schwertern  und  den 
vorher  erwähnten  bemalten  Tbongefässen  kommen 
nun  Bronzegerätbe  and  Bronze -Seh  muck  gegen  stände 
in  den  Gräbern  häufig  vor;  so  hauptsächlich  kleine 
Pincetten  mit  dicken  Enden,  einfache  stabformige 
Armringe  mit  ScfalangenkSpfen,  lange  schwere 
Gewandnadeln  mit  grossem,  rundem,  fächerförmig 
gegliedertem  Kopfe  and  stark  gereifeltem  Halse, 
andere  mit  Spiralknopfe  ans  aufgewickeltem  Bronze- 
draht   and    geschwollenem    Halse,     ferner    kleine 
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Nadeln  mit  Doppelspiralen  und  endlich  grosse, 
starke,  mit  flachrundem  oder  kegelförmigem  Kopfe 
und  rautenförmig  durchbohrtem  Mitteltheile;  einige 
derselben  sind  mit  stark  vertieften  Linien  Orna- 
menten reich  verziert.  Zum  ersten  Male  erscheinen 
jetzt  Spiralringe  aus  Kupfer  oder  Bronze,  später 
ans  Elektron,  die  sicher  als  Geldringe  aufzu- 
fassen sind. 

Die  Waffen  werden  oft  absichtlich  verbogen 
und  somit  gewissem)  assen  dem  Todten  geopfert 
und   ffir   profane  Zwecke   unbrauchbar   gemacht. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieser  II.  Hauptperiode 
findet  ein  massenhafter  Import  aus  Mykenä  und 
ans  Aegypten  statt,  und  mit  demselben  treten 
ancb  znm  ersten  Male  die  Bronzenlanzen  spitzen 
mit  Tülle  und  die  Streitäxte  mit  Röhre  auf.  Der 
Import  aus  Mykenä  beschränkt  sich  lediglich  auf 
Tbongefässe,  die  in  Cypern  bis  weit  in  die  graeco- 
phönikische  Periode  .(die  Eisenzeit)  nachgeahmt 
und,  den  lokalen  Bedürfnissen  angemessen,  umge- 
bildet werden.  Einen  Beweis  hierfür  haben  wir 
durch  das  Fragment  einer  sehr  grossen  bemalten 
Btlgelkanne  myken  Bischen  Stiles,  auf  deren  bei- 
den Henkeln  zwei  Inschriften  eingeschnitten  sind, 
welche,  nach  gütiger  Mittheilnng  des  Herrn  Pro- 
fessor A.  H.  Sayce  in  Oxford,  die  Monogramme 
zweier  Töpfernamen  sind  und  zwar  eines  kyprisch- 
griechischen  und  eines  pböuikischen  aus  dem 
VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Die  Mykenävasen 
Cyperns  gehören  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  dem 
III.  Stile  der  Firn  issmal  er  ei    an. 

Am  häufigsten  ist  die  Btlgelkanne,  meist  mit 
einfachen  Streifen  verziert,  mitunter  auch  mit 
Algenornamenten;  sehr  häufig  ist  auch  der  Krag 
mit  drei  horizontalen  Henkeln  an  der  Schulter 
und  rundem  Ansguss  oben ,  wie  er  sich  in  dem 
Kuppelgrabe  bei  Syrakus  (Annal.  dell'  Inst.  1887. 
Taf  C,  D)  fand  (auch  in  Tiryns;  vergl.  Scblie- 
mann,  Tiryns,  S.  150,  Nr.  49).  Am  häufigsten 
sind  mykenäische  Scherben  in  der  Nähe  der  Nekro- 
pole  von  Tzarnkas  bei  Maroni,  wo  Dümmler  auch 
Scherben  älterer  mykenäischer  Formen  mit  breiten 
Spiralmotiven ,  welche  grossen  Näpfen  angehören, 
fand ;  doch  entsprechen  die  meisten  Scherben  denen 
von  Tiryns.  Die  wichtigsten  Yasen  mykenäischer 
Art  sind  aber  allem  Anscheine  nach  die  zwei- 
henkeligen  Amphoren,  welche  mit  der  Darstellung 
von  Zweigespannen  geschmückt  wurden.  Nach 
der  Fundstatistik  sind  die  mykenäischen  Gefftsse 
in  den  jüngsten  Gräbern  der  IL  Hauptperiode 
importirt,  in  den  phönikischeu  Gräbern  der 
Eisenzeit  nachgeahmt  worden. 

Der  Import  aus  Aegypten  enthält  Arbeiten 
der  Kleinkunst  in  Elfenbein,  glasirtem  Thon,  Glaa 
und  Scarabäen  aus  gebranntem  Thon,  Glasperlen, 


glasirte  Thonperlen,  Porzellan  perlen,  glasirte  Thon- 
cylinder,  kleine  Amulette  und  glasirte  Grab- 
ugürchen. 

Mit  fast  all  den  zuerst  genannten  bemalten 
Gefassgattungen,  jedoch  mit  keiner  Mykenä- 
vase,  fand  Ohnefalsch -Richter  in  einem  Felsen- 
grahe der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi  zwei 
babylonische  Gylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  mit  Keilin  Schriften,  die  nach  Prof.  Schrader's 
ürtheü  zwischen  1500—500  v.  Chr.  geboren. 

In  Betreff  der  Lage  der  vorphönikischen  Plätze 
ist  zu  bemerken,  dass  sieb  alle  irgendwie  bedeu- 
tenden derselben  in  der  Regel  ganz  fern  oder 
doch  in  gewisser  Entfernung  von  den  geschicht- 
lich bekannten  Hanptcentren  der  pbönikischen 
Kolonien  auf  der  Insel  befinden,  sich  dagegen  zu 
einem  beträchtlichen  Theile  an  die  als  griechisch 
bekannten  und  auch  früher  von  Hellenen  und 
deren  Vorfahren  besiedelten  Gegenden  anschtiessen. 
In  einem  anderen  Theile  der  Insel  liegen  diese 
vorphönikischen  Plätze,  darunter  recht  wichtige, 
umfangreiche,  in  Gegenden,  die  entweder  bisher 
gar  nicht  oder  nur  wenig  als  phönikisebe  oder 
hellenische  oder  graecopbönikisebe  beglaubigt  sind. 
Gerade  in  diesen  prähistorischen,  von  der  Kultur 
der  geschichtlichen  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rührten Kulturzentren  hat  sich  in  den  heutigen 
Ortsnamen  eine  beträchtliche  Anzahl  altgriechischer 
Ortsnamen  achäisch-lakoniscb-arkadiscben  Ursprungs 
erhalten.  An  anderen  Stellen  der  vorphönikischen 
Ansiedelungen  sind  diese  griechischen  Namen  nicht 
nachweisbar.  Wir  haben  es  eben  mit  dem  Ent- 
wicklungsgange sehr  verschiedener  Civil isationen 
zu  tbun.  Eine  Anzahl  Abschnitte  fällt  lange  vor 
die  Ankunft  der  ersten  Phflnikier,  Dorier,  Achäer, 
Arcadier  und  Lakonier;  vom  spateren  Eintreffen 
der  Athener  und  anderer  griechischer  und  klein- 
asiatischer Einwanderer  nicht  zu  reden. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  einige  Worte  Über 
die  Chronologie  der  beiden  vorphönikischen  Haupt- 
perioden oder  der  Bronzezeit  der  Insel  Cypern 
hinzufügen,  so  stutzen  sich  dieselben  auf  folgende 
Thatsachen  :  Die  mykenäisefaen  Bügelkannen,  welch» 
in  der  zweiten  Hälfte  der  IL  Periode  auftreten, 
gehören  nach  Furt  wangler  's  Urtheile  (Furt- 
wängler  u.  Löschke,  a.  a.  O.  S.  XIII)  dem  aus- 
gebildeten III.  Stile  der  Mykenävasen  maierei  an 
und  müssen,  da  sie  „unter  dem  Todtenapparate 
der  Kuppelgräber  und  Kammern  auftreten,  in  das 
12. — 18.  Jahrhundert  verlegt  werden,  und  zwar 
dessbalb,  weil  auf  einer  Wand  im  Grabe  Ramses  III. 
eine  solche  kleine  Bügelkanne  mykenäischer  Form 
mit  Farben  gemalt  ist,  die  auf  ein  Thongefass  als 
Original  weist.  Zur  Zeit  Ramses  III.  J  d.  h.  im. 
IS.  Jahrhundert,    als    das    Vorbild    der    gemalten. 
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Bügel  kann  e  nach  Aegypten  importirt  wurde,  hatte 
die  mykenäische  Kultur  folglich  schon  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich."  Ferner  fährt  Furt- 
wängler (&.  a.  0.  S.  XIV)  ans,  dass  derartige 
Bügelkannen  nicht  in  den  Seh  acht  grabern  von 
Mykenä  vorkommen,  so  dass  wir  diese  Gräber  in 
'  daa  XIV.  oder  XV.  Jahrhundert  v.  Chr.  anzu- 
nehmen berechtigt  sind. 

Daraus  ergibt  sich  für  die  cy priseben  Felsen- 
gräber der  zweiten  Hälfte  der  II.  Haupt- 
Periode,  welche,  neben  dem  Import  von  Mykenä- 
vasen and  Mykenäbügelkaunen ,  ägyptischen  Im- 
port von  kleineu  Schmuck  gegenständen  enthält, 
das  XIL  resp.  XIII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Be- 
stärkt wird  diese  Annahme  noch  durch  den  Fond 
oi  nee  ächten  babylonischen  Siegelcylinders  mit 
Keilschrift,  den  Prof.  Schröder  zwischen  1600— 
500  vor  Chr.  verlegt.  Die  ganze  Bewegung 
dieser  höchst  wahrscheinlich  lang  dauernden  jün- 
geren Untergruppe  der  II.  Periode  fällt  mit  der 
Zeit  der  Kriege,  welche  die  Hyksos  und  die  Cheta 
mit  Aegypten  führten,  zusammen. 

Für  die  erste  Hälfte  der  II.  Periode 
erhalten  wir  einen  Anhaltspunkt  durch  die  mit 
einer  Farbe  bemalten  und  noch  Verhältnis 9 massig 
roh  gearbeiteten  halbkugeligen  Trinkachaalen  mit 
einfachem  Henkel,  von  welchen,  wie  bereite  er- 
wähnt, von  Fouque  in  Thera  unter  dem  Biin- 
atein  ein  ganz,  identisches  Exemplar  gefunden 
wurde  (Furtwängler  u.  Locbcke,  a.  a.  O.  Taf.  XII, 
80).  Furtwängler  (a.  ä.  0.  S.  22)  bemerkt 
dazu:  „die  Vase  ist  mit  solchen  von  Cypern  der- 
art identisch  (wie  schon  Fouque,  Santorin, 
pag.  127,  und  Dumont,  Ceram:  pag.  38,  be- 
merkt haben),  dass  eine  Importation  dieser  Ge- 
fasse  von  dort  angenommen  werden  muss.  Mit 
den  Mykenävasen  hat  dieselbe  nichts  zu 
thun."  Ist  es  nun  richtig,  dass  der  vulkanische 
Ausbruch,  welcher  die  Insel  Santorin  zerstörte, 
um  2000  v.  Chr.  stattgefunden  hat,  so  würde 
sich  daraus  ergeben,  dass  Cypern  schon  lange  vor 
dem  Import  der  Mykenävasen  bemalte  Tbongefässe 
fabrizirte  und  eiportirte.  Da  nun  derartige  Schaalen 
in  Cypern  sehr  beliebt  und  sehr  lange  in  Gebrauch 
waren,  so  kann  für  den  Beginn  der  Fabrikation 
derselben  wohl  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends 
angenommen  werden,  wodurch  wir  für  die  ersten 
Gräber  der  II.  Periode  der  Bronzezeit 
Cyperns  die  annähernde  Zeitbestimmung  erhalten, 
unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  einen  ara- 
mäischen Siegelcy linder  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen und  mit  Keilinschrift,  der  mit  einer  be- 
malten Schaale  der  frühen  Gattung  in  einem 
Felsengrabe  der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi 
i  gefunden  wurde.    Herr  Professor  A.  H. 


Sayce  theilt  mir  mit,  dass  er  diesen  Cyliader 
in  Nicosia  stndirt  hat  und  in  Folge  dessen  zu 
der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  „er  sei  a"u«  der 
Zeit  2000—1000  v.  Chr.,  doch  viel  eher 
2000  als  1000". 

Wenn  wir  nach  diesen  Thatsachen  für  die 
II.  Bronzeperiode  Cyperns  eine  Dauer  von  circa 
1600  Jahren  annehmen  dürfen,  so  wird  wohl  auch 
für  die  vorhergehende  I.  Periode  eine  ebenso  lange 
Zeitdauer  vorausgesetzt  werden  können.  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  durch  den  in  einem 
Grabe  der  Nekropole  von  Psemmatismenos  ge- 
fundenen babylonischen  Siegelcy  linder  mit  Keil- 
inschrift, der  mich  Prof.  A.  H.  Sayce's  gütiger 
Mittheilung  früh  babylonisch  und  aus  der  Zeit 
Sargon's  I.  von  Akkad,  8800  vor.  Chr.,  ist.  Die 
archaisch -babylonische  Inschrift  lautet:  „Inullu 
(oder  Lildu)  Sa-ni"  =  „Inullu  der  Schreiber".  .  . 

Wir  können  demnach  den  Beginn  der  I.  Pe- 
riode der  Bronzeit  Cyperns,  d.  h.  derjenigen 
Erdgräber,  welche  zum  ersten  Male,  neben 
handgemachten ,  roth  polirten  Gefüssen  mit  ver- 
tieften primitiven  Ornamenten,  Kupferwaffen  ent- 
halten, die  Mitte  des  IV.  Jahrtausends  vor  Chr.- 
annehmen,  wodurch  sich  für  die  vorhergehenden 
Gräber  mit  grossen  Milch-  oder  Melkscbüsseln, 
und  mit  Stein  werk  zeugen  das  Ende  des  fünften 
Jahrtausends  ergeben  würde. 

Die  chemische  Analyse  einiger  Kupfer-  und 
BronzegegeD stände,  welche  Herr  Professor  Freiherr 
von  Pech  mann  vorzunehmen  die  Güte  hatte, 
bestätigt  die  obigen  Annahmen.  So  war  ein 
Scb wertfragment  ,so  gut  wie  reines  Kupfer". 
Eine  kleine  Pincette  aus  den  Felsengräbern  (II.  Pe- 
riode) von  Agia  Paraskevi  enthält  auf  01°/o  Kupfer 
y°/o  Zinn  und  ein  kleiner  Spiralring,  ebenfalls 
aus  den  Felsengräbern  von  Agia  Paraskevi,  auf 
93.8°/0  Kupfer  6.2°/0  Zinn.  Weitere  Analysen 
werden  seiner  Zeit  nachfolgen. 

Herr  Dr.  K.  Mummenthey: 
Daa  Süderland  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung seiner  Stein«   und   Erd- Denkmäler. 

Das  Süderland,  d.  h.  das  Flussgebiet  der 
oberen  und  mittleren  Ruhr  mit  Lenne,  Volme 
und  Emper,  also  der  gebirgige  Tfaeil  der 
beutigen  Provinz  Westfalen  bis  zum  Botbhaar- 
gebirge,  darf,  meines  Eracbtens  in  Ansehung 
seiner  natürlichen  Gestaltung,  seines  uralten 
Gewerbeneisses  und  der  Fülle  seiner  geschicht- 
lichen und  ur geschichtlichen  Erinnerungen  wegen 
zu  den  ausgezeichneten  Gegenden  unseres  deutschen 
Vaterlandes  gezählt  und  einer  allseitigen  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  als  besonders  werth 
erachtet  werden. 
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Ich  bitte  flm  die  Erlaubniss,  die  Aufmerksam- 
keit dieser  hoch  ansehnlichen  Versammlung  mit  ein 
paar  Worten  aaf  die  genannte  Gegend,  insbeson- 
dere auf  die  Stein-  nnd  Brd- Denkmaler  derselben 
richten  zu  dürfen. 

I.  Was  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
Suderlandes  betrifft,  so  darf  ich  auf  die  Ar- 
beiten des  Herrn  von  Dechen  aber  das  rheinisch- 
westfälische  Schiefergebirge  hinweisen,  insbesondere 
aber  gestatte  ich  mir ,  hervorzuheben ,  dass  das 
Süderland  in  Beiner  ganzen  Ausdehnung  von  dem 
westfälischen  Kalksteingebirge  durchzogen  ist,  jenem 
Korallenriffe,  das  den  Busen  des  Meeres  begrenzte, 
welches  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Westfalens  Tief- 
land bedeckte,  und  dass  diesem  Korallenriffe,  auch 
soweit  es  auf  süderländischem  Boden  sich  erstreckte, 
die.  Anthropologie  und  Urgeschichte  schon  eine 
erhebliche  Zahl  werthvoller  Fundstflcke  verdankt. 
—  Da  erinnere  ich  nur  an  die  Decbenbohle,  die 
Martinshöhle  bei  Letmathe,  an  die  Baiverhöhle 
im  Hoonethale,  die  zuerst  von  Gelehrten  Bonns 
erforscht  ist;  ich  erinnere  daran,  dass  vor  etwa 
1  'j'i  Jahre  nene  Funde  in  der  neu  entdeckten 
Warsteiner  Höhle  im  Arnsberger  Walde  gemacht 
sind.  Aber  mit  der  Ausbeute  dieser  und  der 
.andern  bislang  erforschten  Höhlen  darf  der  Er- 
trag des  Süderland  es  für  die  anthropologische 
Wissenschaft  und  für  die  Urgeschichte  der  Erde 
noch  nicht  als  erschöpft  betrachtet  werden.  Viel- 
mehr muss  es  als  wahrscheinlich  angesehen  werden, 
dass  eine  Anzahl  von  Kalksteinhöhlen  auf  süder- 
l&ndiechem  Boden  überhaupt  bislang  noch  unent- 
deckt  geblieben  ist,  und  anderutheils  sind  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  Hohlen  des  Süderlandes 
viele  zur  Zeit  noch  fast  unberührt,  die  ebenfalls 
gute  Ausbeute  versprechen ,  und  es  ist  die  Hoff- 
nung noch  berechtigt ,  dass  wir  —  ich  meine, 
Herr  Qeheimrath  Virchow  sprach  im  Jahre  1872 
in  Schwerin  auf  der  dort  abgehaltenen  Jahresver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft sich  dahin  aus ,  dass  wir  von  den  Grotten 
und  Höhlen  Rheinlands  und  Westfalens,  d.  h.  in 
Betreff  Westfalens  von  denen  des  Süderlandes,  das 
Prototyp  des  Urmenschen  dereinst  noch  erbalten 
werden.  —  Und  weil  nun  auch  für  den  Porseber 
es  angenehmer  ist,  in  landschaftlich  schöner  Gegend 
zu  reisen ,  so  gestatte  ich  mir  in  Betreff  der  na- 
türlichen Gestaltung  des  Süderlandes  schliesslich 
noeb  anzuführen ,  dass  seine  wald-  und  saalen- 
gröoeo  Tbaler  und  Hohen  den  Vergleich  mit  den 
geläufigsten  Wanderstrassen  unserer  Tage,  z.  B.  mit 
denen  des  Harzes  und  des  Thüringer  Waldes  ganz 
wohl  auszubauen  vermögen.   — 

II.  Durch  einen  uralten  nnd  bewunderungs- 
würdigen Gewerbefleiss  bat  das  Süderland  sich 


einen  bedeutenden  Antheil  an  der  kulturellen 
Entwickelung  des  Menschen  erworben.  Es  ist 
diese  Gegend  von  Alters  her  die  grosse  Werkzeug- 
und  Geräthe-Kammer  auf  deutschem  Boden  fftr 
die  Bedürfnisse  des  Friedens.  Hier  wird  Papier 
nnd  Pulver,  hier  werden  Säuren  und  andere  Che- 
mikalien bereitet,  hier  liefern  zahlreiche  Messing- 
fabriken  in  allerhand  Form  und  zu  allerhand  Ge- 
brauch die  gesuchte  Metallmischung ,  hier  spinnt 
die  Kraft  des  Wasserfalles  das  Kupfer  für  meilen- 
lange  Kabel  zu  feinem  Draht,  hier  wird  aus  Erzen, 
die  selbst  Nenkaledonien  liefert,  für  Münzen  und 
die  Gerät  he  des  taglichen  Gehrauches  das  spät  ge- 
kannte Nickel  geschmolzen  und  hier  auch  nimmt 
Gold  nnd  Silber  gelehrig  das  künstlerische  Schaffen 
des  Menschen  in  rieh  auf.  —  Vor  Allem  aber  ist 
das  Süderland  eine  der  klassischen  Stätten  der 
Verarbeitung  des  wichtigsten  Knlturmetalles :  des 
Eisens,  seit  den  ältesten  Zeiten  —  Wer  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  einzelnen  Gewerbe- 
zweige bis  zu  ihren  Anfangen  auf  dem  Boden 
unseres  Vaterlandes  verfolgt,  wird  im  Süderlande 
vielfach  werthvolle  Aufschlüsse  eich  verschaffen, 
dort  vor  Allem  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle, 
insbesondere  des  Eisens  bis  zu  den  uranfänglich  an 
Methoden  und  bis  tief  in  die  germanische  Vorzeit 
verfolgen  können.  Es  darf  mit  Bestimmtheit  an- 
genommen werden,  dass  im  Süderlande  schon  zur 
ROmerzeit  Elisen  bearbeitet  wurde ,  und  dass  da- 
selbst seit  den  ältesten  Zeiten 

„Mulciber's    Amhoss    tont    von    dem    Takt   ge- 
schwungener Hämmer 

„Unter  der  nervigten  Faust  spritzen  die  Funken 
des  Stahls.» 
111.  Die  Fülle  der  Erinnerungen  aus  der  ge- 
schichtlichen, insbesondere  aber  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  und  die  zahlreichen  Anklänge  im  Süder- 
lande an  das  germanische  Altertbom  verleiben  dem 
Lande  eine  noch  höher«  Bedeutung.  Es  ist  hier 
niebt  der  Ort  auf  die  Zeiten  näher  einzugehen, 
deren  Entwickelungsgang  durch  geschriebene 
Urkunden  belegt  wird ,  jedoch  das  Eine  ge- 
statten Sie  mir,  hochverehrte  Damen  und  Herren, 
das  nämlich,  daran  zu  erinnern,  dass. im  Süder- 
lande Burg  Altena  liegt  und  zwar  nicht  nur 
deshalb  bitte  ich  daran  erinnern  zn  dürfen,  weil 
Burg  Altena  nach  Schneider's  Untersuchungen 
einer  der  Stützpunkte  der  Romerstrasse  war, 
die  von  Neuwied  aus  durch  das  Süderland  an 
die  Ostsee  führte,  auch  nicht  deshalb,  weil 
nach  beglaubigten  Berichten  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  Burg  Altena  altgerman- 
ische Urnen  mit  Menschen -Gebeinen  ausgegraben 
wurden,  sondern  weil  Burg  Altena  im  Süderlande 
durch  Maria  Eleonore  aus  dem  Hause  Altena  und 
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dareli  Ann»  von  Preussen,  ihre  Tochter,  die  Ge- 
mahlin Johann  Sigismund's,  ans  dem  Hause  Hohen- 
zollern ,  die  Stammburg  des  .Königlich  Prens- 
sischen  Herrscherhauses  mütterlicherseits  ist,  das 
ja  berufen  war,  den  zum  Reiche  wiederum  ge- 
einten deutschen  Landen  das  Au  sehen  und  die 
Macht  der  kaiserlichen  Majestät  zurückzugeben, 
deren  Schatze  und  Schirme  und  deren  belebender 
und  einigender  Kraft  wir  ja  auch  gewiselicb  neben 
der  Arbeit  der  berühmten  Gründer  und  Leiter  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  Mög- 
lichkeit einer  Versammlung ,  wie  dieser  unsrigen 
hier  verdanken. 

Neben  der  geschriebenen  Geschichte  steht  ihre 
altere  Schwester ,  die  Tradition  in  Sagen,  Sitten 
und  Gebrauchen,  stehen  jene  Denkmäler  der  Pra- 
historie,  welche  die  „Wissenschaft  des  Spatens" 
hervorgerufen  haben ,  und  auch  nach  dieser  Seite 
bietet  das  Süderland  ein  Feld  lohnendster  Tätig- 
keit für  die  wissenschaftliche  Forschung.  In  über- 
raschender Reinheit  haben  in  diesen  bis  vor  wenigen 
Jahren  von  den  Neugestaltungen  des  Jahrhunderts 
nur  in  geringem  Grade  berührten  Gegenden  sich 
die  Sagen  der  Vorzeit  erhalten,  ebenso  wie  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  Süderländers  noch  jetzt 
den  erstaunten  Blick  bis  hinauf  zur  Edda  oder 
au  der  Schilderung  zurücklenken ,  welche  im  Be- 
ginne unserer  Zeitrechnung  Tacitus  von  ihnen  ent- 
warf. Was  aber  die  Brd-  und  Stein-Denk- 
maler der  Vorzeit  betrifft,  so  ruhen  solche  auf 
den  Gebirgen  des  SüderlandeB  in  Ob  er  raschen  der 
Anzahl ,  und  noch  heute  gräbt  d-r  Pflug  oder 
bringt  der  Spaten  des  Erdarbeiters  Werkzeuge  von 
Stein ,  Bronze  und  Eisen  an  das  Licht ,  die  den 
Pfad  erhellen,  der  bis  zu  der  frühesten  Besied  el- 
ung  des  Süderlandes  hinabführt.  Doch  auch  diese 
Schatze  harren  fast  alle  darauf,  gehoben  und 
wissenschaftlich  bearbeitet  zu  werden. 

Gin  erster  Versach,  sie  zugänglich  zu  machen, 
ist  von  dem  im  Jahre  1875  gegründeten  „Vereine 
für  Orts-  und  Heimat-Kunde  im  Süderlande"  mit 
seinem  Sitze  in  Altena  ausgeführt  worden ,  ins. 
besondere  hat  derselbe  im  vergangenen  Jahre  ein 
„Erstes  Verzeichniss  der  Stein-  und  Erd- 
Denkmäler  des  SüderlandeB  unbestimmten 
Alters",  Hagen  bei  Gustav  Bote,  durch  eins 
seiner  Vorstandsmitglieder  aufstellen  lassen ,  und 
ich  habe  die  Ehre,  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Druckexemplaren  dasselbe  Ihnen  Namens  des  Ver- 
eines hier  zu  Überreichen.  In  diesem  Verzeich- 
nisse ist  das  znr  Zeit  bekannte  Material ,  soweit 
es  möglich  war,  in  photo  graphisch  er  Treue,  nach 
„Namen  und  Charakter"  des  betr.  Denkmals,  nach 
der  „örtlichen  Lage"  desselben  und  nach  „seinem 
gegenwärtigen  Zustande''   übersichtlich  zusammen- 


gestellt, and  Sie  werden  daraas  entnehmen,  wie 
unerwartet  reich  das  Süderland  auch  an  den  iu 
Frage  stehenden  Denkmälern  ist.  Aber  die  Haupt* 
aufgäbe,  die  Beantwortung  der  Fragen:  Zu  welcher 
Zeit,  von  welchem  Volke  and  zu  welchem  Zwecke 
sind  diese  Werke  geschaffen ,  ob  sie  bis  in  den 
Sachsen  kriegen  Karls  des  Grossen  oder  zum  Theil 
in  noch  spatere  Zeit  vorreichen,  ob  sie  römischem 
Einflüsse  unterworfen  waren,  ob  unter  ihnen  solche 
keltischen  Ursprunges ,  ob  es  Fliehburgen  oder 
Wehrbargen  waren  oder  Statten  heidnischer  Gottes- 
verehrung, diese  Aufgaben  bleiben  noch  zu  lösen. 
Nachgrabungen  müssen  veranstaltet  werden  und 
diese,  verbanden  mit  den  noch  erhaltenen  Resten 
der  Denkmäler  selbst  and  mit  den  überkommenen 
geschichtlichen  Thntsachen  in  Betreff  der  früheren 
Bewohner  des  Süderlandes,  das  beispielsweise  die 
uralte  Heimat  der  Sigambrer  ist,  die  schon  zu 
Cäsars  Zeiten  den  Römern  so  erfolgreich  wider- 
standen, alles  diese  wird,  wenn  kundige  and  be- 
wahrte Forscher  sieb  der  Aufgabe  unterziehen, 
hoffentlich  die  noch  vorhandene  Unkenntniss  be- 
seitigen ,  so  dass  auch  an  den  Stein-  und  Erd- 
Denkmalern  des  Süderlandes  das  Wort  des  Plinius 
sich  bewahrheiten  wird  : 

Veniet  tempus,  quo  ista,  quae  nunc  latent,  in 
lacem  proferat  dies  et  longioris  aevi  diligentia. 

Ich  bin  genöthigt ,  hier  abzubrechen.  —  Die 
Aufmerksamkeit  berühmter  and  berufener  Forscher, 
die  in  dieser  erlesenen  Versammlang  sich  befinden, 
auf  das  Süderland,  insbesondere  nnd  zunächst  auf 
die  Stein-  und  Erd- Denkmal  er  desselben  zu  richten, 
war  der  Zweck  meiner  Worte,  und  .ich  würde 
mich  glücklich  schätzen,  wenn  dieser  Zweck  in 
etwas  erreioht  wäre. 

Herr  Virchow: 

Ich  möchte  den  begeisterten  Worten  des  Süder- 
länders ein  paar  kühlere  des  Nordländers  anfügen, 
nicht  um  etwa  abschrecken  zu  wollen,  im  Gegen- 
theil ,  ich  theile  seinen  Enthusiasmus  für  die 
schönen  Bergthäler  und  die  vorzüglichen  Höhlen 
seines  Landes,  die  ich  in  alten  Zeiten  selbst  ein- 
mal durchforscht  habe.  Ich  war  zufällig  auch  in 
der  Lage,  den  neuesten  Fond  aus  der  Bilsteiner 
Höhle  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen, 
dieser  Höhle,  die  neulich  erst  bei  Warstein  er- 
schlossen worden  ist  nnd  die  in  ihren  tiefern  In- 
hal ts-Sch ich ten  bis  in  sehr  ferne  Perioden  zurück- 
reicht. 

Unter  den  mir  zugegangenen,  im  Wesentlichen 
menschlichen,  Knochen  hat  sich  auch  ein  Renn- 
thierknochen  vorgefunden ,  sodass  ich  überzeugt 
bin  von  der  Existenz  glacialer  Thiere  in  der  Höhle. 
Ich   konnte  auch  die  Hoffnung  aufkommen  lassen, 
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wir  würden  hier  dem  gesuchten  Urdeutscben  näher 
kommen,  als  es  leider  geschehen  ist.  Eb  haben 
sich  in  den  Höhlen  schon  mindestens  von  4  oder 
5  menschlichen  Individuen  Ueberreste  vorgefunden, 
allein  von  jedem  so  wenig  und  noch  dazu  so  de- 
fekte BrnchstUcke,  dass  irgend  eine  weitere  Zu- 
sammen ftigung  nicht  möglich  gewesen  ist.  Man 
kann  höchstens  aus  der  Form  der  Kiefer  und  der 
Stirn,  die  noch  einigermassen  zu  erkennen  sind, 
ein  wenig  erscbliessen.  Dieses  führt  dabin,  dass 
die  Basse  eine  sehr  zarte  und  verbältniss  in  aasig 
so    feine   Bildung    gehabt    haben    muss,    wie    wir 


gewohnt  sind,  sie  civilisirteren  Völkern  zuzu- 
schreiben. Da  nun,  wie  sich  aus  der  Zusammen- 
stellung der  Fnud berichte  mit  den  einzelnen  Knochen 
ergibt,  eine  grosse  Unordnung  in  der  Hoble  ge- 
wesen sein  muss,  so  dass  die  Schichten  irgendwie 
frflher  schon  durcheinander  geworfen  sind,  so  bin 
ich  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Ueberreste  nicht 
einer  späteren  Zeit  angeboren  und  erst  durch  eine 
Umwühlung  der  Höhle  in  die  tieferen  Lagen  hinein- 
gelangt sind. 

(Schluss  der  DI.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheit  gleicher  Schädel-Indices.  —  Der  Herr  Vorsitzende:  Kommis- 
sion zum  Schutz  der  Denkmäler  and  BeckenkommiBBion.  —  Geschäftliches:  Wahl  des  Orte  (Wien) 
und  des  Zeitpunktes  der  XX.  allgemeinen  Versammlung.  Dam  die  Herren:  Schaaffhausen.  Baron 
von  Andrian,  Fritsch,  Heger. —  Neuwahl  der  Voreiandsthaft,  dazu  die  Herren:  Schaaffhausen, 
vonLeCoq.  —  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Vorträge:  Herr  H.  Gore,  Die  Anthro- 
pologie in  Amerika.  —  Herr  E.  Schmidt:  Ueber  Vererbung  individuell  erworbener  Eigenschaften.  — 
Herr  J.  Evans:  Ueber  alte  britische  Münzen.  —  Herr  C.  Eoenen,  Vorgeschichtliche  Funde  und  Ge- 
schichte der  Bheinprovinz.  —  Der  Herr  Vorsitzende:  Schluss  der  Versammlung.  —  Herr  von  Le  Coq: 
Dank  an  den  Herrn  Vorsitzenden. 


Herr  Mies :  Ueber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Schädel-  Indices. 

Hochgeehrte  Versammlung!  Bei  der  Schädel  - 
messnng  legt  man  den  Verhältniswahlen  oder  In- 
dices mit  Recht  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Die- 
selben geben  bekanntlich  die  Grösse  eines  Maasses  b 
im  Verhältnisse  zu  einem  Maasse  g  an,  wenn  man 
letzteres  Maass  g  gleich  100  setzt.  Es  handelt 
sich  also  ata  die  Proportion  k :  g  =  x :  100,  woraus 
die  Gleichung  x  =  — '■ —  sich  ergibt.  Der  Buch- 
staben k  und  g  bediene  ich  mich,  weil  k  meistens 
das  kleinere  und  g  das  grössere  Maass  ist.  Der 
wichtigste  aller  Indices  ist  wohl  der  Län  genbreiten  - 
Index,  welcher  also  gemäss  der  vorhin  gegebenen 
Erklärung  das  Maass  der  grössten  Schädelbreite 
im  Verbältniss  zur  grössten  Schädellänge  Zeigt, 
wenn  man  die  ScbSdell&nge  auf  100  mm  verkleinert. 
Beim  Längenbreiten- Iudex  ist  also  für  k  die  Grösse 
der  Scbädelbreite ,  für  g  die  Grösse  der  Schädel- 
länge in  obige  Gleichung  einzusetzen.  Die  nament- 
lich bei  grossen  Scbädel reihen  langweilige  und 
zeitraubende  Lösung  dieser  Gleichung  vermeidet 
man  bei  Benutzung  der  bequemen  Tabellen  Wel- 
cker's  und  Broca's,  in  welchen  man  die  meisten 
Indices  leicht  nachschlagen  kann.  Hat  man  von 
einer  Reihe  von  Schädeln  einen  Index  bestimmt, 
wodurch     bei     allen    diesen    Schädeln     ein    Maass 


gleich  100  gesetzt  wurde,  so  kann  man  diese 
Schädel  in  Bezug  auf  die  beiden  in  diesem  Index 
in  Beziehung  gebrachten  Maasse  vergleichen. 

Noch  viel  besser  als  mittelst  der  durch  Zahlen 
ausgedrückten  Indices  geschieht  dies  mittelst  der 
durch  Bilder  veranschaulichten  Indices.  Ueber  eine 
Methode,  die  Schädel-  und  Gesichts-Indices  bild- 
lich darzustellen ,  machte  ich  im  vorigen  Jahre 
eine  vorläufige  Mittbeilnng.  Herr  Geheimrath 
Virchow  liess  dieser  Mittbeilnng  die  Ehre  wider- 
fahren, in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  (Sitzung  vom  23.  April 
1887)  abgedruckt  zu  werden,  wofür  ich  demselben 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  öffentlich  meinen  auf- 
richtigsten Dank  sage.  Der  vorläufigen  Mittbeil- 
nng gab  ich  zwei  Lictftdrrjckbilder  bei ,  welche 
zeigen,  wie  ein  Dolichocepbale  mittleren  Grades 
nnd  ein  hochgradiger  Brachy  cephalc  ausseben, 
wenn  man  beide  photographisch  so  verkleinert, 
dass  die  Länge  jedes  Schädels  nnr  100  mm  misst. 
Die  Län  gen  breiten -Indices  sind  dann  nämlich  so 
gross ,  als  die  grössten  Breiten  der  Schädel  auf 
den  Abbildungen  Millimeter  lang  sind.  Vor  der 
photographischen  Aufnahme  stellte  ich  die  Schädel 
so,  dass  die  Verbindungslinie  der  Punkte,  wo  die 
deutsche  Horizontale  die  Obröffnungen  berührt, 
horizontal  liegt,  nnd  dass  die  grösste  Länge  des 
Schädels   vertikal   steht.      (Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruekere*  von  F.  Straub  in  München.  —  Schlote  der  Redaktion  10.  November  1888. 
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XIX.    Jahrgang.      Nr.    II.  Erscheint  jeden  Monat 


November  1888. 


Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Jobannes  H.anls.e  in  MOnchen 

Generalsekretär  der  Gesellschaft, 


Herr  Hies:  Ueber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Schädel-Indices.      (Fortsetzung) : 

In  der  letzten  Zeit  habe  icb  ferner  sechs  Index- 
Abbild  un  gen  angefertigt  für  meine  neueste  Ver- 
öffentlichung ;  „Abbildungen  von  sechs  Schädeln 
mit  erklärendem  Text,  um  die  Hauptgruppen  der 
Längen breiten-  und  Läogeu  höhen  -  Indices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  zu 
veranschaulichen.  In  zwei  Ausstattungen,  als  vier 
zerlegbare  Modelle  oder  auf  drei  Tafeln,  aus 
welchen  ein  von  links,  gerade  aus  und  rechts 
drei  verschiedene  Ansichten  bietendes  Bild  herge- 
stellt werden  kann.  Deutschund  VolapUk.  München, 
1888.    J.  Lindaner'sche  Buchhandlg.  (Scbßpping.)" 

Die  beiden  ersten  dieser  Abbildungen  sind  so 
aufgeklebt,  dass  ihre  grössten  Längen  wie  auf 
den  vier  Übrigen  Abbildungen  senkrecht  stehen. 
Sie  veranschaulichen  die  Gruppen,  in  welche  die 
Längen  hohen-  In  d  ices ,  d.  b.  die  Verhältnisszanlen 
zwischen  grösBter  Länge  und  Höhe  nach  dem  Vor- 
schlage der  Frankfurter  Verständigung  eingetheilt 
werden.  Abbildung  I  zeigt  einen  im  geringsten 
Grade  cb  am  IL  kephalen  oder  niedrigen  Schädel, 
Abbildung  II    einen   im    geringsten  Grade  bypsi- 


kephalen ,  d.  h.  .  hohen  Schädel.  Alle  Schädel, 
welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Abbildung  I 
oder  niedriger  sind,  wenn  ihre  grössten  Längen 
auf  100  mm  verkleinert  wurden,  heissen  chamä- 
kephal  (niedrige  Schädel).  Alle  Schädel,  welche 
höher  sind  als  der  Schädel  auf  Abbildung  I,  aber 
niedriger  als  derjenige  auf  Abbildung  II ,  wenn 
ihre  grössten  Längen  auf  100  mm  verkleinert 
wurden,  sind  orthokephal  (mittel hohe  Schädel).  Alle 
Schädel,  welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Ab- 
bildung II  oder  höher  sind,  wenn  ihre  grössten 
Längen  auf  100  mm  verkleinert  wurden  ,  werden 
hypsikepbal  (hohe  Schädel)  genannt.  Die  Abbild- 
ungen III  —  VI  fahren  die  Hauptgruppen  vor 
Augen,  in  welche  die  Längenbrei ten-Indicea  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  ein- 
getbeilt werden.  Auf  den  Abbildungen  III  (Schädel- 
dach) und  V  (Innenfläche  des  Schädelgrnndes) 
sehen  wir  je  einen  im  geringsten  Grade  dolicho- 
kepbalen  (schmalen)  Schädel;  die  Abbildungen  IV 
(Schädeldach)  und  VI  (Aussenfläche  des  Schädel- 
grundes und  des  Gesichtsschädels)  stellen  je  einen 
im  geringsten  Grade  brachy  kephalen  (breiten) 
Schädel  vor.  Vorausgesetzt,  dass  die  grössten 
Längen  der  Schädel  auf  100  mm  verkleinert  wurden, 
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gebOren  alle  Schädel,  welche  bo  breit  wie  die 
Schädel  auf  den  Abbildungen  III  und  V ,  oder 
schmäler  sind,  der  dolichokephalen  Hauptgruppe 
(Hanptgrnppe  der  schmalen  Schädel)  an;  die 
Schädel,  welche  breiter  sind  ala  die  Schädel  auf 
den  Abbildungen  III  und  V,  aber  schmäler  als 
diejenigen  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI,  bilden 
die  mesokepbale  Hanptgrnppe  (Hanptgrnppe  der 
mittelbreiten  Schädel);  alle  Schade),  die  so  breit 
wie  die  Schädel  auf  den  Abbildungen  IV  nnd  VI 
oder  breiter  Bind ,  werden  znr  brachykephalen 
Hauptgruppe  (Hanptgrnppe  der  breiten  Scbädel) 
gerechnet. 

Was  der  Vortragende  bei  dieser  Gelegenheit 
Über  die  Bedeutung  der  von  Herrn  Pfarrer  Johann 
Martin  Schleyer  erfundenen  Weltsprache  Volapflk 
für  die  Wissenschaft  sagte,  findet  sich  der  Haupt- 
sache nach  im  Volapuk-Fenilleton  des  Hambur- 
giscben  Korrespondenten  Nr.  242  vom  31.  Au- 
gust 1888. 

Die  Abbildungen  III  nnd  V  haben  nnn  den- 
selben Längenbreiten -Index  74, 8;  ebenso  ist  den 
Abbildungen  IV  und  VI  der  Längen  breiten -Index 
80,o  gemeinsam.  Diese  gleichen  Indices  sind 
aber  verschieden:  1.  wegen  der  verschiedenen 
Grösse  und  2.  wegen  der  verschiedenen  Lage  der 
gross ten  Längen  und  Breiten.,  ans  welchen  sich 
die  gleichen  Indices  ergeben.  Der  Längenbreiten - 
Index  74,g  ist  in  Abbildung  III  (s.  Fig.  I)  ans 
dem  Zusammentreffen  einer  180  mm,  in  Abbild- 
ung V  (s.  Fig.  II)  aber  einer  195  mm  grossen 
Länge  mit  einer  135  tum  langen  Breite  in  Ab- 
bildung III,  in  Abbildung  V  aber  mit  einer 
146  mm  langen  Breite  entstanden.  Dem  Längen-  | 
breiten-Index  80, 0  Hegt  in  Abbildung  IV  eine 
grSsste  Länge  von  175  mm  und  eine  grösste  Breite 
von  140  mm,  in  Abbildung  VI  dagegen  eine  Länge 
von  180  mm  und  eine  Breite  von  144  mm  zu 
Grunde.  Diese  Verschiedenheit  desselben  Längen- 
breiten-lndex  in  Folge  der  Bildung  durch  ver- 
schiedene Längen  nnd  Breiten  tritt  noch  deutlicher 
zu  Tage,  wenn  man  die  Längen  und  Breiten  zu- 
sammenstellt, aus  welchen  ein  in  einer  grossen 
Schädelreibe  häufig  vorkommender  Lungen  breiten- 
Index  hervorgeht. 

So  ist  83, -i  der  mittlere  Längenbreiten-Iodex 
der  1000  von  Herrn  Prof.  Bänke  gemessenen 
Schädel  der  altbayeriscben  Landbevölkerung.  Da 
ich  von  den  100  Schädeln  der  Sammelreihe  in 
den  Beiträgen  des  Herrn  Prof.  Ranke  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  Bayern  keine  Einzel- 
maasse  finde,  so  beziehen  sich  die  folgenden  Be- 
trachtungen auf  die  900  übrigen  Schädel.  Diese 
zeigen  uns  Längen  von  146  bis  200  mm.  Breiten 
von    180  bis  168  mm.     Die    mittlere    Länge    be- 


trägt 176,7,  die  mittlere  Breite  147,*.  Da  die 
Längen  149  und  196,  sowie  die  Breite  164  fehlen, 
so  konnte  aus  den  vorkommenden  Laugen  nnd 
Breiten  auf  achtfache  Weise  der  Längenbreiten - 
Iudex  83,i  entstehen.  Je  eine  Länge  und  Breite 
nämlich,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den 
römischen  Ziffern  I  —  VIII  auf  derselben  Linie 
stehen,  bilden  den  Index  83,«. 


Bei  900  altbayeriscben  Schädeln  vc 
Prof.   Ranke  finden  sich: 
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Jedoch  nur  in  vier  verschiedenen  Znsammen- 
stellungen findet  sich  der  elf  mal  vorkommende 
Längen  breiten -Index  83,  -i  bei  Ranke's  Schädeln, 
nämlich  sechsmal  wird  er  gebildet  dnrch  die 
Länge  173  und  die  Breite  144;  zweimal  dnrch 
die  Länge  179  und  die  Breite  149,  einmal  durch 
die  Länge  184  und  die  Breite  153,  endlich  zwei- 
mal durch  die  Länge  185  und  die  Breite  154. 
Sehr  interessant  ist  es,  dass  der  Längenbreiten- 
Iodex  83, j  nur  nach  der  Znsammenstellung  III — VI 
gebildet  wurde.  Denn  wir  ersehen  hieraus,  dass 
noch  mehrere  andere  Schädelgruppen  mit  dem- 
selben mittleren  Längenbreiten-Index  83, %  denkbar 
sind,  welche  sich  durch  verschiedene  Zusammen- 
stellung der  Längen  nnd  Breiten  von  den  Schä- 
deln des  Herrn  Prof.  Hanke  unterscheiden.  Von 
diesem  Gesichtepunkte  ans  durfte  ee  eich  empfehlen, 
nicht  nur  den  mittleren,  sondern  auch  andere 
Indices  grösserer  Schädelreihen  zu  betrachten. 
Vielleicht  können  wir  auf  diese  Weise  Schädel- 
typen, welche  dnrcb  gleiche  oder  ähnliche  Indices 
zu  unserm  Erstaunen  sich  einander  genähert  haben, 
auseinanderhalten,  sowie  finden,  ob  Schädel,  welche 
lange  Zeit  hindurch  ihre  mittleren  Indices  beibe- 
halten haben,  nicht  dennoch  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende eine  Veränderung  eingegangen  sind. 
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Zn  solchen  ScfaluBsfol gerungen  dürfte  mit  noch 
grösserer  Wahrscheinlich  teit  die  zweite  Verschie- 
denheit gleicher  Indices  fahren.    Diese  Verschieden- 

«Jy- 


heit  beruht  in  der  verschiedenen  Lage  der  beiden 
Maaase,  welche  bei  gleichen  Indices  in  Beziehung 
gebracht  werden. 


Die  Figuren  I  und  II  ve  ran  Behau  liehen  die 
verschiedene  Lage  der  in  Netze  eingetragenen 
Längen  und  Breiten  zweier  gleichen  Indices.  Diese 
Hetze  ermöglichen  anf  zweifache  Weise  die  Be- 
stimmung jedes  eingetragenen  Punktes ,  entweder 
durch  Radien  und  konzentrische  Kreise  oder  durch 
Abscissen  und  Ordinate  n.  Letztere  sind  auf  den 
Origin absetzen  •)  vom  Dnrchschnittspnnkte  der  Ko- 
ordinatenachsen so  viel  Millimeter  entfernt ,  als 
die  Zahlen  neben  den  Koordinatenachsen  angeben. 
Die    Figuren  I    nnd    II    zeigen    die    Orginalnetze 


*)  Die  lithogr&phirten  Netze  eignen  sich  zur  geo- 
metrischen Aufnahme  makroskopischer  und  mikrosko- 
pischer Gebilde  nnd  können  von  der  Hof-  nnd  Dniver- 
lit&U-Bachdrnckerei  des  Herrn  Dr.  Wolf  in  München 
bezogen  werden. 


derart  verkleinert,  dass  die  in  ihrer  natürlichen 
Grösse  nnd  Lage  eingetragenen  Langen  nur  100  mm 
messen.  Hierdurch  sind  die  Breiten  in  den  Ab- 
bildungen so  viel  Millimeter  lang,  als  die  Längen- 
breiten -Indices  betragen.  Da  aber  beide  Langen 
ursprünglich  verschieden  lang  sind ,  nämlich  in 
Fig.  I  180  mm,  195  mm  in  Fig.  II,  so  wurden 
auch  die  Netze  der  Figuren  I  und  II  verschieden 
gross.  Dies  erkennt  man  daran,  dass  auf  einem 
fast  gleich  grossen  Flachenranme  in  Fig.  I  nur  10,  in 
Fig.  II  aber  11  konzentrische  Kreisbogen  sich 
finden.  In  Bezug  auf  den  Schädel  entspricht  die 
Ebene  des  Papiers,  worauf  die  Netze  gedruckt 
sind,  der  Medianebene.  Die  mit  den  Zahlen  0 
and  180  bezeichnete  wagrechte  Koordinatenachse 
jedes  Netzes  stellt  die  DnrcbschDittslinie  der  Ma- 
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dianebene  and  der  deutschen  .Horizontalen  vor- 
In  die  senkrechte  Koordinatenachse  wurde  die 
Durch  Schnittslinie  der  Medianebene  und  der  Ebene 
des  vertikalen  Qnerumfangs  verlegt.  Der  Durch- 
schnittspunkt der  Koordinatenachsen  entspricht 
dem  Durchschnitts  punkte  der  deutschen  Horizon- 
talen, der  Medianebene  und  der  Ebene  des  verti- 
kalen Qnerumfangs.  (Die  Lage  der  genannten 
Ebenen  und  Linien  wurde  wahrend  des  Vortrags 
an  einem  zerlegbaren,  Stereo  metrischen  Modell  ge- 
zeigt, das  aus  einer  Horizon talebene,  einer  Median- 
ebene und  einer  Ebene  des  vertikalen  Qnerumfangs, 
Sämmtlich  geometrisch  aufgenommen ,  zusammen- 
gesetzt ist.)  Bei  der  gewählten  Bedeutung  der 
Koordinatenachsen  kann  die  Grösse  und  Lage  der 
Netz  eingetragen  werden, 
ann  man  in  dasselbe  Netz 
o  dieselbe  in  die  Ebene  des 
vertikalen  Qnerumfangs  projicirt  und  in  dieser 
Ebene  um  die  Durchschnittslinie  der  Medianebene 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs  in  die 
Medianebene  dreht.  Die  Entfernung  zwischen  der 
Frontalebene,  worin  die  Breite  ursprunglich  liegt, 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Qnerumfangs ,  in 
welche  dieselbe  projicirt  wurde,  ist  an  beiden 
Enden  der  die  Breiten  vorstellenden  wagerechten 
Linien  in  Millimetern  angegeben.  Der  Buchstabe 
h  bedeutet,  dass  die  Frontalebene  der  grössten 
Breite  hinter  der  Frontalebene  des  vertikalen 
Qnerumfangs  liegt.  Die  Nullen  an  den  Enden 
der  Längen  bedeuten,  dass  die  Langen  0  mm  von 
der  Medianebene  entfernt  sind.  Die  Zahlen  am 
Verlaufe  der  Linien  geben  die  natürlichen  Längen 
dieser  Linien  in  Millimetern  an.  Durch  die 
Zahlen  und  Buchstaben  werden  die  Linien  als 
Lange  und  Breite  gekennzeichnet. 

Die  genaue  Lage  der  grössten  Länge  und  Breite 
ist  nun  in  diesen  Netzen  leicht  zu  finden.  Denn 
wir  sehen  z.  B.  in  Fig.  II,  dass  der  hintere  End- 
punkt der  Länge  102,5  mm  von  dem  Durchschnitts- 
punkt der  deutschen  Horizontalebene,  der  Median- 
ebene und  der  Ebene  des  vertikalen  Qaerumfangs 
entfernt  ist,  sowie,  dass  die  Verbindungslinie  dieses 
Endpunktes  und  dieses  Durch  Schnittepunktes  mit 
der  Durch  seh  nittsliDie  der  deutschen  Horizontalen 
und  der  Medianebene  einen  nach  vorn  und  oben 
offenen  Winkel  von  170°  bildet.  Als  Beispiel  der 
Bestimmung  eines  Punktes  durch  Absei sse  und 
Ordinate  will  ich  den  der  rechten'  Seite  des  Be- 
trachtenden gegenüber  liegenden  linken  Endpunkt 
der  Breite  in  Fig.  II  nehmen.  Derselbe  liegt  auf 
der  Absclsse  75  und  der  Ordinate  80.  Da  die 
Zahlen,  wie  oben  gesagt,  auf  dem  Originalnetze 
Millimeter  anzeigen ,  so  ist  also  der  linke  End- 
punkt dieser  Breite  75  mm  von  der  Medianebene 


und  30  mm  von  der  deutschen  Horizontalen  ent- 
fernt. Fügen  wir  seine  oeeipi talwärts  gerichtete, 
12,5  mm  grosse  Entfernung  von  der  Ebene  des 
vertikalen  Querumfaugs  noch  hinzu,  so  ist  seine 
Lage  genau  bestimmt. 

Ein  Blick  auf  die  Figuren  I  und  II  lehrt  uns, 
dass  die  Lage  der  eingezeichneten  Längen  und 
Breiten,  welche  denselben  Index  bilden,  sehr  ver- 
schieden ist.  Denn  die  durch  die  grbsste  Breite 
gehende  Horizontal  ebene  berührt  bei  dem  ägypt- 
ischen Mumienschadel  in  Fig.  I  den  vorderen  End- 
punkt der  grössten  Länge  gar  nicht,  während  die 
entsprechende  Horizontal  ebene  bei  dem  Schädel 
eines  28  jährigen  Franzosen  aus  dem  Departement 
Manche  in  Fig.  II  die  grösste  Länge  schon  hinter 
der  Ebene  des  vertikalen  Qnerumfangs  schneidet. 
Alsdann  liegt  in  Fig.  I  die  grösste  Breite  23  mm, 
in  Fig.  II  nur  12,5  mm  hinter  der  Ebene  des 
vertikalen  Quernrafangs.  Ferner  schneidet  die 
grösste  Länge  in  Fig.  I  die  Ebene  des  vertikalen 
Qnerumfangs  28  mm  Ober  der  deutseben  Hori- 
zontalebene, bei  der  untern  Länge  ist  dies  35  mm 
über  der  deutschen  Horizontalen  der  Fall.  End- 
lich liegen  die  vorderen  und  hinteren  Endpunkte 
der  grössten  Länge,  sowie  die  linken  und  rechten 
Endpunkte  der  grössten  Breite  in  beiden  Figuren 
verschieden.  Zwischenstufen  zwischen  diesen  Lagen' 
der  grössten  Länge  und  Breite  kommen  vor,  wie 
z.  B.  meine  lineare  Darstellung  von  Schädel-  nnd 
Oesichts-Indices ,  eine  am  1.  9.  67  in  München 
hergestellte  Heliogravüre,  zeigt  Dieselbe  habe 
ich  damals  verschiedenen  Fachgenossen  gesandt! ; 
sollte  Jemand,  der  sich  dafür  interessirt,  sie  noch 
nicht  erhalten  haben,  so  bitte  ich  denselben,  sich 
gütigst  an  mich   wenden  zu  wollen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  über  die 
Medianebene.  Die  genaue  Lage  dieser  sehr  wicht- 
igen Ebene,  welche  den  Schädel  in  seitliche  Hälften 
tbeüt,  ist  zur  Zeit  noch  unbestimmt.  Denn  der 
eine  Kraniologe  legt  dieselbe  durch  das  Bregma, 
der  andere  durch  die  Pfeilnaht,  wieder  ein  anderer 
empfiehlt  das  tubereulum  pharyngenm  als  Be- 
stimmun gspunkt  für  die  Medianebene  u.  s.  w.  Von 
der  genauen  Lage  der  Medianebene  ist  aber  die 
Lage  aller  Ebenen  abhängig,  welche  auf  der 
deutschen  Horizontalen  senkrecht  stehen.  Eine 
Verständigung  über  den  einen  oder  die  2  Punkte, 
durch  welche  die  Medianebene  gelegt  werden  soll, 
ist  daher  für  eine  exakte  Kraniometrie  nothwendig. 
Auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  nächsten  Jahre 
gedenke  ich,  gestützt  auf  eingebende  Untersuchungen, 
den  Werth  verschiedener  Punkte  zur  Bestimmung 
der  Medianebene  zu  besprechen.  Schon  jetzt  will 
ieh   darauf  hindeuten,   dass   der  Mittelpunkt  der 
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Verbindungslinie  eines  noch  zn  wählenden  Punktes 
des  Unken  processus-  condyloideus  mit  dem  ent- 
sprechenden Punkte  des  rechten  Processus  condy- 
loideus sehr  empfehlenswerth  sein  möchte.  Denn 
hierdurch  würde  gleichzeitig  ein  Ausgangspunkt 
für  die  Bestimmung  der  Medianebene  des  Rumpfes 
geschaffen,  deren  genaue  Lage  ebenfalls  noch  nicht 
bekannt  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  achaa.ffhs.usBn  : 

Ich  erlaube  mir,  einiges  Geschäftliche  vor- 
zulegen. Zunächst  ist  mir  eine  eben  fertig  ge- 
wordene prähistorisch  e  Karte  von  Hessen 
durch  Herrn  Kotier,  den  Verfasser  derselben,  zu- 
gesandt worden.  Ich  kenne  kaum  einen  Tbeil 
Deutschlands ,  der  Dank  dem  rühmlichen  Eifer 
des  bier  seit  langer  Zeit  bestehenden  Alterthums- 
Vereines  so  durchsucht  ist,  wie  dieser.  Davon 
können  Sie  sich  aus  der  ausserordentlich  grossen 
Zahl  von  Einzeichnungen  in  dieser  Karte  über- 
zeugen, leb  gebe  die  beiden  Blätter  der  Karte, 
die  gewiss  bei  der  Fertigstellung  unserer  prä- 
historischer Karten  benutzt  werden  wird ,  herum 
und  bitte ,  dieselben  nachher  wieder  auf  das 
Bnrean  niederzulegen. 

Ich  berichte  nun  Über  eine  andere  wichtige 
Angelegenheit.  Sie  erinnern  sich,  dass  unser  Herr 
Generalsekretär  früher  den  Wunsch  geäussert  bat, 
die  Versammlung  möge  Stellung  nehmen  in  Bezug 
auf  das  nene  Civilgesetzbuch,  insoweit  dass  darin 
Aendernngen  angebracht  werden  mögen ,  die  sich 
anf  den  Schutz  der  alten  Denkmäler  des  Landes 
beziehen.  Der  Vorstand  hat  die  Sache  beute  be- 
rathen  nnd  bittet  um  eine  Vollmacht  in  folgender 
Form : 

„Die  19.  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  ermächtigt 
ihren  Vorstand,  ein  Gutachten  auszuarbeiten  und 
dem  Herrn  Reichskanzler  zu  überreichen  über  die 
in  dem  auszuarbeitenden  neuen  Civil  gesetzbuche 
wünschen» werthen  Aendernngen  in  Betreff  des 
Ei  geat  bums  rechts  der  Grundbesitzer  an  den  anf 
ihrem  Grund  und  Boden  stehenden  oder  noch  aus- 
zugrabenden Denkmälern  und  Funden  des  Alter- 
tbnms  unter  Anschlnss  an  den  ersten  Satz  der  im 
Jahre  1887  in  Mainz  von  dem  Gestammt  verein  der 
deutschen  Geschieht»-  nnd  Alterthnms vereine  ge- 
fassten  Beschlüsse.  Der  Vorstand  wird  ferner  er- 
mächtigt, für  diesen  Zweck  den  Bath  von  Juristen 
einzuholen." 

Es  scheint,  dasa  sich  kein  Widerspruch  er- 
bebt. Die  Vollmacht  ist  uns  also  ertheilt.  Wir 
werden  in  dieser  Weise  vorgehen. 

In  der  vorletzten  Versammlung  unserer  Gesell- 
schaft in  Stettin   wurde  ein  Antrag  von  mir  ge- 


stellt und  angenommen  zur  Feststellung  eines 
gemeinschaftlichen  Verfahrens  der  Becken m essung. 
Es  wurde  eine  Kammission  gewählt ,  bestehend 
ans  den  Herren  Vircbow,  Fritsch,  Hennig, 
Wald  ey er  ,  Bänke,  Welsbacb  ,  Wilcke, 
Winckel  und  mir.  Ich  selbst  hatte  ein  Pro- 
gramm für  die  Beckenmessung  entworfen  und  zur 
Prüfung  und  Begutachtung  bei  den  Mitgliedern 
der  Kommission  in  Umlauf  gesetzt ,  doch  haben 
die  Verhandlungen  sich  sehr  verzögert,  sodass 
beute  ein  Ergebe  iss  derselben  nicht  vorgelegt 
werden  kann.  leb  bitte  deshalb  die  Versammlung, 
damit  einverstanden  zn  sein,  dass  ich  als  Mitglied 
dieser  Kommission  noch  einmal  den  von  mir  auf- 
gestellten Entwurf  .zu  einem  gemeinschaftlichen 
M es su ngs verfahren  den  Mitgliedern  der  Kommission 
vorlege ,  welche  sich  noch  nicht  alle  darüber  ge- 
äussert haben  und  dass  derselbe  dann  mit  Be- 
nutzung der  Aeussernngen  der  genannten  Herren 
noch  einmal  ausgearbeitet  und  im  Correspondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werde.  Dann 
kann  die  nächste  Generalversammlung  endgiltig 
darüber  Beschluss  fassen.  Wenn  Sie  damit  ein- 
verstanden sind,  so  wird  die  Sache  auf  diese  Weise 
erledigt.      Es  erfolgt  kein   Widerspruch. 

Wir  haben  jetzt  den  Ort  und  die  Zeit  der 
nächsten,  20.  Generalversammlung  zu  be- 
stimmen. Im  vorigen  Jahre  wurden  wir  erfreut 
durch  die  Einladung  des  Herrn  Baron  von  An- 
drian,  des  Präsidenten  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  wir  möchten 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  in  Vereinig- 
ung mit  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  abhalten.  Das  fand  allgemeinen  Beifall, 
nnd  ich  glaube,  wir  sind  auch  heute  sehr  gerne 
zu  dem  Beschlüsse  bereit,  die  nächste  Versamm- 
lung in  Wien  in  Verbindung  mit  der  dortigen 
anthropologischen  Gesellschaft  abzuhalten.  Wir 
freuen  nns,  dadurch  unsere  innigen  Beziehungen 
zu  dem  österreichischen  Brnderstamme  bekunden 
zn  können. 

Herr  Baron  And  Hau: 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  Ihnen  meinen 
besten  Dank  auszusprechen  für  die  vielen  Beweise 
von  Sympathie,  welche  bei  der  vorliegenden  Dis- 
kussion in  einer  für  uns  Oesterreicher  wahrhaft 
erhebenden  Weise  zu  Tage  getreten  sind.  Sie 
dürfen  fest  überzeugt  sein,  dass  diese  Sympathien 
in  Wien  in  vollstem  Maasse  erwidert  werden  und 
dass  die  Wahl  unserer  Hauptstadt  zn  Ihrem  nächst- 
jährigen Versammlungsort  in  den  wissenschaft- 
lichen, wie  in  allen  Kreisen  der  Wiener  Bevölkerung 
mit  grösster  Freude  aufgenommen  werden  wurde. 
Abgesehen    von  den  höchst  erspriesslichen  Folgen 
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einer  Kooperation  unsrer  beiden  Gesellschaften 
würde  bei  ans  gewiss  Alles  aufgeboten  werden, 
damit  Sie  sich  in  Wien  wohl  befinden  mögen. 
loh  bitte  Sie  daher,  die  in  Ihrer  Mitte  ausge- 
sprochenen freundlichen  Absichten  durch  Annahme 
meines  Antrages  definitiv  sanktioniren  zu  wollen. 
(Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Prof.   G.  Fritsoh: 

Ich  gtanbe,  es  werden  hier  wenige  unter  uns 
sein ,  welche  die  prächtige  Stadt  an  der  Donau 
nicht  bereits  aas  eigener  Anschauung  kennen,  ihre 
Knnstschätze  noch  nicht  bewandert  haben  sowie 
die  Herrlichkeit  ihrer  Umgebung,  und  die  nicht 
schon  erfreut  worden  Bind  durch  die  Liebens- 
würdigkeit und  Gastfreundschaft  ihrer  Bewohner. 
Ich  bin  deshalb  fest  fiberzeugt,  dass  Jeder  von 
Ihnen  gerne  geneigt  sein  wird,  wiederum  sich  der 
Kaiserutadt  an  der  Donau  zuzuwenden.  Ich  möchte 
aber  doch  im  Anschluss  an  das,  was  Herr  Baren 
v.  Andrian  in  Bezug  auf' die  Sympathien  sagte, 
die  die  österreichischen  Sollegen  uns  entgegentragen, 
an  gewisse  Erfahrungen  erinnern,  welche  nicht  in 
so  weiten  Kreisen  der  Versammlung  bekannt  sind, 
als  es  das  Bewusstsein  der  Freundschaft  und  des 
Wohlwollens  verdient.  Ich  habe  die  Ehre  Ihnen 
eine  kleine  Episode  zu  erzählen :  Es  war  im  Jahre 
1868 ,  als  wir  zur  Beobachtung  der  Sonnen  - 
finsterniss  zugleich  mit  den  österreichischen  Kol- 
legen zu  den  Gestaden  Arabiens  auszogen ,  um 
dort  den  Kampf  gegen  die  feindlichen  Gewalten 
der  Natur  aufzunehmen.  Damals  gründeten  wir 
unser  Heim  auf  einer  steilen  Uferklippe  an  dem 
Meerbusen  von  Aden ,  und  dort  haben  wir  zu- 
sammen gewahnt  in  dem  aus  leichtem  Bambusrohr 
gebauten  Hause  wie  eine  einzige  Familie.  Wenn 
dann  der  Südost  an  dem  Hause  rüttelte  und  uns 
in  die  Fluten  zu  werfen  drohte  ,  dann  haben  wir 
gemeinsam  gearbeitet  und  gemeinsam  haben  wir 
unsere  Ziele  verfolgt.  Die  Österreichischen  Kol- 
legen standen  uns  beharrlich  treu  zur  Seite.  Seit- 
dem ist  ein  anderes  Haus  erstanden ,  mächtig, 
und  viel  für  die  Zukunft  versprechend.  Es  wird 
sich  darum  handeln,  dass  wir  auch  die  Arbeit, 
welche  wir  gemeinsam  mit  den  österreichischen 
Freunden  und  Kollegen  begonnen,  gemeinsam  weiter 
fordern.  Alles,  was  geschehen  kann,  um  diese 
gemeinsame  Arbeit  weiter  zu  bringen ,  und  zu 
zeigen,  dass  der  Segen  für  die  Znknnft  daraus 
erblüht,  alles  das  werden  wir  gewiss  thun  für  die 
Gesammtheit  sowohl  als  für  den  Einzelnen. 

Auch  in  diesem  Sinne  der  gemeinsamen  Arbeit, 
die  ja  der  Zug  nach  Wien  befördern  soll,  bitte 
icb    die  Versammlung,    den  Antrag    anzunehmen. 


Der  Herr  Torsittende: 

Ich  darf  also  als  Ort  der  nächsten  Versamm* 
lang  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Wien  proklamiren?     (Lebhaftes  Bravo.) 

In  Voraussicht  dieses  Beschlusses  haben  wir 
in  einer  Vorstands -Sitzung  mit  den  Vertretern  der 
Wiener  Gesellschaft,  Herrn  Baron  v.  Andrian 
als  Präsident  und  Herrn  Franz  Heger  als  Sekre- 
tär derselben,  in  Bezug  auf  die  Leitung  der  Ver- 
sammlung in  Wien  vorläufig  folgende  Bestim- 
mungen festgesetzt : 

„Feststellung  der  Modalitäten  einer 
im  Jahre  1889  in  Wien  abzuhaltenden 
gemeinschaftlichen  Anthropologen-  Ver- 
sammlung. Es  wurde  vereinbart,  die  Ver- 
sammlung gemeinschaftlich,  unter  Wahrung  der 
Selbständigkeit  beider  Gesellschaften,  abzuhalten. 
Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft 
werden  zur  ausschliesslichen  Behandlang  ihrer 
statuarischen  Angelegenheiten  zwei  Sitzungen  vor- 
behalten, und  diese  die  XX.  Generalversammlung 
derselben  vorstellen.  Im  Uebrigen  wird  die  Leit- 
ung der  Versammlung  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen Vorstand  besorgt,  welcher  einerseits  ans 
dem  Vorstande  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  andererseits  aus  einer  gleichen 
Anzahl  von  Vertretern  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zusammengesetzt  ist.  Den 
Vorsitz  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  führt 
abwechselnd  einer  der  Vorsitzenden  der  Deutschen 
und  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Das  Lokal- Comite  der  gemeinschaftlichen  Ver- 
sammlung fungirt  gleichzeitig  als  Lokal- Comite 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
deren  XX.  Versammlung.  Als  Lokalgescbsfts- 
führer  wird  Herr  Sekretär  Heger  vorgeschlagen. 
Die  Einladungen  erfolgen  durch  beide  Gesellschaften. 
Die  Wahl  des  Zeitpunktes  der  Versammlung  wird 
im  Allgemeinen  dem  Lokal-Comite'  überlassen;  es 
wird  aber  hieffir  die  Zeit  im  Anschluss  an  die 
deutsche  Naturforscberversammlung  1889  vorläufig 
ins  Auge  gefasst." 

Herr  Baron  von  Andrian  wird  die  Güte 
haben,  uns  über  die  Zeit  der  Abhaltung  der  Ge- 
neralversammlung einige  Worte  zu  sagen. 

Herr  Baron  v.  Andrian: 

Wenn  ich  Ihnen  einen  etwas  späteren  Zeit- 
punkt (als  den  in  den  letzten  Jahren  üblich  ge- 
wesenen) vorschlage,  so  hat  das  seinen  Grund  darin, 
dass  die  Sommerzeit  in  Wien  sehr  Öde  ist,  dass 
sie  viel  weniger  Ressourcen  bietet  als  der  Herbst. 
Es  sind  alle  Kunstanstalten  geschlossen  und  Alles, 
was  zur  gelehrten  Welt  gehört,  ist  auf  Reisen. 
Es  würde    sich    daher   empfehlen,    den  Zeitpunkt 
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r  Versammlung  derart  zu  wählen,  dass  die- 
selbe (wie  schon  in  der  Vor  versammlang  ange- 
nommen wurde)  an  die  deutsche  N atur forsch er- 
versammlung  sich  anlehne,  welcbe,  wie  ich  glaube, 
am  17.  September  za  beginnen  pflegt. 

Herr  Torsitzender: 

Nachdem  für  die  anberaumte  Zeit,  wie  mir 
scheint,  hinreichende  Gründe  geltend  gemacht 
worden  sind,  wollen  wir  die  genaueren  Bestim- 
mungen dem  LokalcomiU  Überlassen.  Herrn  Heger, 
den  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft ersuche  ich,  sich  darüber  zu  äussern,  ob 
er  es  annehmen  will,  anch  unser  Geschäftsfahrer 
dort  za  sein. 

Herr  Heger- Wien: 

Es  ist  mir  eise  hohe  Ehre,  wenn  Sie  mich 
mit  den  Angelegenheiten  der  lokalen  Geschäfts- 
führung betrauen  wollen.  Ich  kann  ja  sagen, 
dass  Sie  durch  die  Wahl  von  Wien  als  Ort  der 
nächstjährigen  Versammlang  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  einen  langjährigen  und 
innig  gehegten  Wunsch  unserer  Wiener  Gesell- 
scbaft  erfüllen.  Ich  will  nur  das  eine  aussprechen : 
Kommen  Sie  recht  zahlreich  nach  unserem  schonen 
Wies ,  Sie  werden  dort  Alle  auf  das  herzlichste 
willkommen  sein. 

Herr  Vorsitzender: 

Wir  schreiten  jetzt  zar  Neuwahl  des  Vor- 
standes, und  ich  frage,  ob  Jemand  ans  der  Ver- 
sammlung Anträge  stellen  will? 

Herr  von  Le  Coq: 

Ich  erlaube  mir,  die  Herren  Geheimräthe 
Virchow,  Waldeyer  und  Schaaff hausen  in 
dieser  Reihenfolge  zum  1-,  2.  und  3.  Vorstand 
vorzuschlagen,  und  hoffe,  damit  in  Ihrem  Sinne 
zu  handeln. 

Herr  Vorsitzender: 

Darf  ich  fragen,  ob  der  Antrag  Ihre  Geneh- 
migung findet?  Es  ist  so.  Also  erkläre  ich, 
dass  Herr  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden  und 
die  Herren  Waldeyer  and  Schaaffhausen  za 
seinen  Stellvertretern    gewählt  sind.  — 

Ich  gebe  jetzt  Herrn  Gore  das  Wort. 

Herr  Prof.  Dr.  Howard  Gore: 
Die  Anthropologie  anter  der  Leitung  der 
Vereinigten  Staaten. 

Die  ersten  Seefahrer,  die  nach  Amerika  ans 
dem  civilisirten  Theile  von  Europa  kamen,  wo  die 
Länder  in  ihrer  ethnischen  Beschaffenheit  im 
Grossen  und  Ganzen  einander  glichen,  waren  viel- 
leicht mehr  erstaunt  über  die  Eingeborenen,  die 
sie  dort  fanden ,  als  über  die  breiten   Flüsse ,  die 


unbegrenzten  Wälder  und  die  weit  ausgedehnten 
Ebenen.  Die  Indianer  mit  ihren  merkwürdigen 
Sitten  und  ihren  mannigfaltigen  Trachten  riefen 
bei  den  Beschauern  die  verschiedenartigsten  Ein* 
drücke  hervor.  Einige  glaubten,  sie  seien  Wesen, 
die  sich  äusserst  schnell  zum  Christentham  be- 
kehren Hessen,  andere  sahen  in  ihnen  einfach  eine 
Horde  von  Wilden,  und  hielten  es  durchaus  für 
rechtmässig  und  erlaubt,'  sie  zu  beatehlen  und 
nach  Belieben  auszuplündern,  während  nur  wenige 
ihnen  Rechte  zuerkannten  und  sie  dee  Schliessens 
von  Kontrakten  und  Verträgen  für  würdig  er- 
achteten. Alle  fanden  jedoch,  dass  der  inter- 
essanteste Theil  der  Berichte,  die  sie  nach  der 
Heimath  zurückschickten,  die  Beschreibung  des 
seltsamen  Volkes  war,  das  sie  gesehen  hatten,  be- 
sonders da  die  Berichte  häufig  von  Proben  der 
Geschicklichkeit  ihrer  Handarbeit  und  in  manchen 
Fällen  von  lebenden  Gefangenen  begleitet  waren. 
Die  so  angeregte  und  eifrig  genährte  Neugierde 
in  Bezug  auf  Amerika  und  das  Gefühl,  dass  nichts 
zu  ungewöhnlich  sein  konnte ,  was  aus  diesem 
beinahe  fabelhaften  Lande  kam,  veranlasste  Viele, 
Dichtung  and  Wahrheit  betreffs  des  Volkes  der 
neuen  Welt  höchst  sonderbar  zu  verweben  und 
durch  geschickte  Veränderung  die  Arbeiten  ihrer 
Hände*  staun enswerth er  oder  sinnreicher  erscheinen 
zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  sind  viele  der 
Bücher,  welche  die  Ureinwohner  Amerikas  be- 
schreiben, and  die  Proben  ihrer  Kunstgewerbe 
höchst  unzuverlässig.  Die  Entdeckung  neuer 
Sitten  und  Gewohnheiten  horte  selbst  nach  der 
genauen  Bekanntschaft  mit  dem  ersten  Stamme, 
der  die  Fremden  begrüsste,  nicht  auf;  auch  war 
bei  weitem  nicht  alles  Interessante  bekannt ,  als 
eine  unabhängige  Regierung  für  die  jungen  Ko- 
lonien gegründet  worden  war.  Fast  jede  Tage- 
reise nach  dem  Westen  brachte  deo  Forscher, 
wenn  auch  nicht  in  die  Mitte  eines  neuen  Stam- 
mes, doch  wenigstens  in  eine  neue  Gemeinschaft, 
deren  Gebräuche  sich  wesentlich  von  dem  am  vor- 
hergehenden Tage  angetroffenen  Volke  unter- 
schieden. Wenn  der  Wanderer  glücklich  nach 
dem  Sitze  dieser  neuen  Regierung  zurückkehrte, 
wo  ihres  schnellen  Wachsthums  wegen  eine  ver- 
hält nissmässige  Dn  wissen  hei  t  über  die  Vorgänge 
auf  den  Grenzgebieten  herrschte,  so  pflegte  man 
seinen  Erzählungen  der  merkwürdigen  Scenen  und 
Abenteuer  mit  demselben  Interesse  zu  lauschen, 
das  der  spanische  oder  englische  Leser  den  ge- 
schriebenen Geschichten  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts schenkte.  So  waren  also  während  der 
Periode,  welche  für  die  Beobachtung  der  noch  nn- 
beeinflüssten  Sitten  der  Indianer  die  vorteilhafteste 
sein  musste,    die  Besucher    derselben ,    Jäger  und 
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Händler,  die  nach  Belieben  ihre  Gelegenheiten 
ausnützten,  märchenhafte  Geschichten  für  die  Ohren 
derjenigen,  die  ihrer  Rückkehr  harrten,  zu  sammeln, 
and  die  mündlich  ob  erlieferten  Erzählungen  ver- 
langten als  Preis  der  Gl  an  b  Würdigkeit  von  jeder 
neuen,  dass  sie  an  Aufregung  die  vorhergebende 
übertreffe.  Als  der  sich  immer  mehr  entwickelnde 
and  weitersehende  Forschnngsgeist  die  systema- 
tische Aaskandschafturig  neuer  Sektionen  vor- 
schlug und  man  die  Hilfe  der  Regierung  zur 
Anstellung  solcher  Untersuchungen  anrief,  wurde  der 
erste  Schritt  za  der  Grundlegung  von  Institutionen 
gethan,  welche  jetzt  der  Stolz  Amerikas  sind. 

Obgleich  der  Wunsch,  eingehendere  Kenntnisse 
über  die  Mineral-  und  Agrikulturschätze  der  uu- 
entdeckten  Theile  unseres  Landes  zu  sammeln, 
den  ersten  Anlass  zu  den  westlichen  Expeditionen 
gab,  so  brachten  doch  die  intelligenten  Männer, 
die  mit  der  Leitung  derselben  beauftragt  waren, 
Vieles  zurück,  was  für  den  Ethnologen  Interesse 
and  Wertb  hatte.  Diese  Expeditionen  wurden 
häufiger  und  erfolgreicher,  and  die  Berichte  aas 
jener  Zeit  bilden  noch  Quellen  interessanter  und 
belehrender  Studien.  Die  Gegenstände,  welche 
zurückgebracht  wurden,  um  als  Modelle  für  die 
Illustrationen  zu  dienen,  bildeten  bald  einen  Kern- 
punkt für  Bammlangen,  die  jetzt  von  Anthropo- 
logen aller  Lander  stadirt  werden. 

Der  Wertb,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Indianer  zu  untersuchen  und  Proben  ihrer  Arbeit 
aufzubewahren,  hat  sich  so  thatsächlich  erwiesen, 
dass  wir  unter  dem  Schatze  und  der  Fürsorge 
der  Vereinigten  Staaten  drei  Institute  haben,  die 
mehr  dazu  thun,  Auskunft  aller  Art  über  die 
einheimische  Bevölkerung  zu  sammeln,  als  dies 
seitens  aller  andern  Lander  der  Welt  geschieht 
oder  je  geschehen  ist.  Diese  sind  ;  Smitbsonian- 
Institation  and  das  mit  demselben  verbundene  Natio- 
nal-Musenm,  das  Army-Medicai-Museum,  das 
Bureau  of  Etfanologv. 

Smithsonian-Institntion  und  das 
National-Museam. 

Es  ist  wohlbekannt,  dass  das  Testament  von 
Smithson,  in  welchem  die  Gründung  des  Smith- 
sonian -Instituts  bestimmt  war,  nur  ein  Proviso  be- 
treffs seiner  Organisation  enthielt:  „Zur  Vermehrung 
und  Verbreitung  der  Wissenschaft".  Die  frühe 
Geschichte  des  Institutes  ist  den  wissenschaftlichen 
Männern  nicht  fremd  und  mit  Vergnügen  sehen 
sie  seiner  stets  wachsenden  Nützlichkeit  zu.  Die 
Einrichtung  eines  Museums  war  die  Folge  rein 
zufälliger  Umstände.  Exemplare  begleiteten  häufig 
an  das  Institut  eingesandte  Fragen;  jene  wurden 
aufbewahrt,  dann  ward  die  Sammlung  von  Vögeln, 


die  Professor  Baird  von  der  Pacific  Railroad- 
Bxpedition  mitgebracht  hatte,  hinzugefügt  und  sc 
der  Kernpunkt  eines  Museums  gebildet.  Diese 
bei  der  Rückkehr  jeder  Expedition  sich  vermeh- 
renden Gegenstände  von  Interesse  wurden  im 
Smitbsonian-Gebäude  untergebracht ,  bis  die  um- 
fangreichen Schenkungen ,  die  von  vielen  fremden 
Regierungen  und  Privat  aussteuern  der  Philadelphia 
Exposition  im  Jahre  1876  gemacht  wurden,  die 
Einrichtung  eines  besonderen  Gebäudes  erforderten, 
das  jetzt  als  das  Nationalmuseum  bekannt  ist. 
Die  Wahl  des  Herrn  Professor  Goode  als  Direktor 
war  eine  überaus  glückliche.  Er  sammelte  ein 
freiwilliges  Corps  von  Mitarbeitern  zur  Ergänzung 
des  vorhandenen  Corps  um  sich,  brachte  unter 
ihrem  Beistand  einen  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Plan  zur  Reife,  dessen  Ergebnisa  man  mit  dem 
Namen  eines  Anthropologischen  Kindergartens  be- 
zeichnen könnte.  Professor  Goode  betrachtet  als 
Mittelpunkt  den  Menschen,  so  weit  wie  möglich 
den  Entwicklungsgang  alles  dessen  darstellend, 
was  zu  seiner  Wohlfahrt,  Bequemlichkeit  and 
seinem  Vergnügen  beiträgt,  ihm  schädlich  oder 
nützlich  ist  und  seine  moralische  und  ästhetisch« 
Natnr  beeinnusst.  Monstrositäten  und  Gegenstände 
sentimentaler  Associationen  finden  daselbst  keinen 
Platz. 

Die  erste  erfolgreiche  Klassifikation  der  Anthro- 
pologie in  Amerika  war  diejenige  des  Herrn  Pro- 
fessor 0.  T.  Maeon,  welche  er  als  Grundlage  für 
die  Ausstellung  des  Smithsoui  an -Instituts  auf  der 
Centennial- Exposition  entwarf.  Diese  wird  mit 
wenigen,  der  praktischen  Anwendung  angemes- 
senen Abänderungen  jetzt  im  Nation  almuseam 
befolgt,  wo  Herrn  Professor  Mason  die  Leit- 
ung der  anthropologischen  Abtheilung  anvertraut 
worden  ist. 

Die  Wissenschaft  der  Anthropologie  ist  jetzt 
zwischen  dem  Nationalmuseum  und  dem  Army- 
Medical- Museum  in  angrenzenden  Gebäuden  fol- 
gendermaßen eingetfaeilt:  Alle  zu  der  biologischen 
Seite  der  Wissenschaft  gehörigen  Exemplare,  die 
durch  das  Smithson  ian-  Institut  und  Nationat- 
mnseum  gesammelt  wurden,  sind  im  Army-Medical- 
Museum  untergebracht.  Dies  umscbliesst  Anatomie, 
Physiologie ,  Embryologie,  Anthropometrie  und 
verwandte  Gegenstände. 

Andererseits  sind  alle  auf  die  Sprachen,  Künste, 
Sociologie ,  Gewohnheiten ,  Religionen  etc.  des 
Menschen  sich  beziehenden  Exemplare,  die  durch 
Offiziere  der  Armee  von  ihren  Grenzbewachungs- 
posten  mitgebracht  wurden,  im  Nationalmoseam 
deponirt.  Auf  diese  Weise  arbeilen  die  beiden 
Institute  im  Einklang,  ohne  die  Arbeit  des  einen 
oder  des  andern  zu  dnpliciren. 
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'  Die  Eintheilung  der  Anthropologie  in  dem 
Nation almuaeum  ist  auf  folgende  Weise  organisirt: 
Abthoilung  1.    Künste  and  Gewerbe  des  Menschen. 

Sektion  (a).  Materin  Medica,  oder  die  medi- 
cinischen  Pflanzen  der  verschiedenen  Rassen.  Immer 
'unter    der    Leitung    eines    Chirurgen    der  Marine. 

Sektion  (b).  -  Nahrungsmittel  and  Gewebe, 
besonders  den  Entwicklungsgang  dieser  Industrien 
anter  den  niedorn  Rassen  einsch liessend. 

Sectio»  (c).  Fischereien ,  gepflegt  durch  die 
Kommission  der  Fische  und  Fischereien,  die  einen 
ungeheuren  Betrag  von  Material  aus  allen  Landern 
hinzugefügt  hat,  um  die  Entwicklung  des  Ge- 
winnens and  der  Nutzbarmachung  von  Seepro- 
dukten za  zeigen. 

Sektion'  (d).  Thierprodakte.  Besonders  die 
Vorgftnge  darstellend,  durch  welche  der  Scharf- 
sinn des  Menschen  es  dahin  gebracht  hat ,  die 
Mitglieder  des  Thi  erreich  es  zum  menschlichen 
Wohlergehen  beitragen  zu  lassen. 

Sektion  (e).  Marine  Architektur.  Beginnt  mit 
dem  Rindenboote,  dem  Eantboote,  dem  Flosse, 
dem  „dug-out"  und  verfolgt  die  Entwicklang  der 
Marine- Architektur    bis   zam    Ocean- Dampfschiffe. 

Sektion  (f).  Graphische  Künste.  Dies  umfasst 
die  Darstellung  des  Verfahrens  in  allen  Ländern 
der  Welt,  am  Eindrücke  auf  ebenen  Flächen  her- 
vorzubringen. 

Sektion  (g).  Geschichte  und  Numismatik.  In 
dieser  Division  sind  die  historischen  Sammlungen 
der  Vereinigten  Staaten  and  die  Münzen  der  ganzes 
Welt,  so  weit  sie  den  Mechanismus  des  Geld- 
umsatzes zeigen. 

Sektion  (h).    Land -Transportation.    Beginnend 
mit  der  einfachsten  Vorrichtung  für  Fortbewegung 
and  Transportation  and  endend  mit  der  Eisenbahn. 
Abtheilung  2.     Ethnologie. 

Der  Klassifikation  der  Rassen  gewidmet.  Das 
Material  ist  so  arrangirt,  dass  es  den  Entwicklungs- 
gang der  Ideen  darstellt,  die  ünterabth eilungen  des 
Menschengeschlechtes  and  die  Einwirkung,  welche 
.die  Umgebung   der  Natur    auf  beide    gehabt  hat. 

Sektion  (a).  Die  amerikanische  nreinbeimische 
Topferei.  Diese  Sektion  ist  anter  der  besonderen 
Oberaufsicht  des  Bureau  of  Ethnology  und  ent- 
hält die  bei  Weitem  vollständigste  Sammlung  von 
amerikanischer  Töpferarbeit  in  der  ganzen  Welt. 
Abtheilang  3.     Vorgeschichtliche  Archäologie. 

Diese  prachtvolle  Sammlung  nimmt  das  ganze 
obere  Stockwerk  des  Smithsoni  an  -Gebäudes  ein. 
Der  amerikanische  Theil  wurde  von  dem  verstor- 
benen Doctor  Charles  Rau  klassiücirt.  Die  von 
Herrn  Thomas  Wilson  gegründete  europäische 
Sammlung  ist  nach  der  Karte  von  de'Mortillet 
arrangirt. 
Cmr.-BUtt  d.  deutlich,  a.  e.     ■ 


Veröffentlichungen.  Die  Mittel  und  Wege  zur 
Veröffentlichung  sind  reichhaltig.  Sie  umfassen: 
The  Annual  Report  of  the  Smitbsonian  Institution, 
and  of  the  Natlenal  Museum.  The  Misecllaneous 
Collections  and  the  Contributions  to  Knowledge 
of  the  Smithsonian  Institution.  Tbe  Proceedings 
of  the  National  Museum.  Tbe  Bulletins  of  the 
National  Museum.  The  Transactions  of  the  National 
Museum. 

Sammlungen.  Die  Regierung  macht  keine 
Geldbewilligung  für  den  Ankauf  von  Exemplaren, 
so  dass  das  Museum  auf  die  folgenden  Hilfsquellen 
angewiesen  ist: 

1.  Die  Schenkungen  oder  zur  Aufbewahrung 
gegebenen  Schätze  der  Sammler.  Unter  unserm 
Volke  herrscht  eine  grosse  Freigebigkeit  in  dieser 
Beziehung;  wir  haben  viele  werth volle  Gaben  er* 
halten. 

2.  Das  Gesetz  fordert  von  allen  Beamten  der 
Armee,  der  Marine,  des  Hydrographischen  Bureau's, 
der  Coast  Survey,  Geological  Survey,  Bureau  of 
Ethnology,  von  den  Konsulaten  und  anderen  Be- 
amten, welche  Material  sammeln,  es  dem  National- 
museum zu  geben. 

3.  Alle  öffentlichen  Ausstellungen  lassen  nach 
ihrem  Abschluss  die  öffentlichen  Schenkungen  dem 
Nationalmnseum  zukommen. 

i.  Als  Anerkennung  für  internationale  Höf- 
lichkeiten, welche  es  in  so  grossmüthiger  Weise 
ertbeilt  bat,  empfängt  das  Smith sonian- Institution 
fortwährend  Geschenke  aus  allen  Theilen  der  Welt. 

Das  sich  so  anhäufende  Material  wird  ebenso 
schnell  empfangen  als  die  Verwalter  des  Museums 
Ober  dasselbe  verfügen  können,  und  das  beispiel- 
lose Wachst  harn  unseres  Institutes  verdanken  wir 
der  Freigebigkeit  einer  grossmutbigea  Regiernag 
und  der  uneigennützigen  Liebe  unserer  Mitbürger. 
Das  Bureau  of  Ethnology. 

Das  Bureau's,  wie  es  jetzt  besteht,  wurde  im 
Jahre  1879  organisirt,  als  der  Kongrees  eine  Geld- 
bewilligung von  25000  Dollars  machte  „zur  An- 
stellung ethnologischer  Untersuch  äugen  unter  den 
nord amerikanischen  Indianern" .  Während  jedes 
der  folgenden  Jahre  ist  eine  gleiche  oder  grössere 
Geldbewilligung  gemacht  worden,  der  Betrag  be- 
läuft, sich  heute  bis  auf  300  000  Dollar.  Diese 
Summe  ist  fUr  Arbeiten  im  Felde  und  im  Amte 
aasgegeben  worden,  da  für  die  Veröffeatlichungen 
der  verschiedenen  Bureaux  aus  anderen  Quellen 
gesorgt  wird. 

Der  vom  Bureau  angenommene  Arbeitsplan 
ist  hinreichend  einfach.  Das  mit  dem  Bureau 
offiziell  verbundene  und  dessen  Stab  bildende  Ar- 
beiterkorps besteht  aas  Spezialisten,  die  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Untersuchung  geschult 
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Bind;  jeder  arbeitet  unabhängig  auf  seinem  eigenen 
Felde,  jedoch  Beistand  leistend  and  von  jedem 
Andern  Hilfe  empfangend,  wenn  die  Untersach- 
ungslinien  einander  berühren  oder  ein  Gebiet  in 
du  andere  übergreift.  Erfolge  von  grossem  Werthe 
werden  erreicht  durch  das  Anregen  and  Leisten 
von  Nach  forsch  an  gen  seitens  solcher  Mitarbeiter 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes,  die  nicht 
officiell  mit  dem  Bureau  in  Verbindung  stehen. 
Solchen  Hitarbeitern  werden  häufig  vom  Bureau 
Gelder  gewahrt  zur  Ausführung  von  Nachforsch- 
ungen auf  verschiedenen  Gebieten  und  ihre  Me- 
moiren und  Monographien  werden  von  demselben 
veröffentlicht. 

Die  gegenwartig  vom  Bureau  geleisteten  Nach* 
forsch  un  gen  können  folgendem!  aasen  kl&ssificirt 
werden: 

Linguistik.  Klassifikation  der  Stamme  nach 
der  Sprache.  Eine  linguistische  Karte.  Synonomie 
der  Namen  der  Stamme.  Brdaufwürfe  (Moonds). 
Ruinen.  Zeichensprache  mit  Pictographien.  Mythen. 
Photographien.     Künste  und  Sitten. 

Linguistik.  Vielleicht  ist  die  Erhaltung  der 
von  den  Indianern  gesprochenen  Sprache  die  wich- 
tigste Pflicht,  die  den  amerikanischen  Gelehrten 
obliegt.  Durch  die  Auflösung  des  Stammsystems 
(der  einzeln  bestehenden  Stamme)  und  der  Ver- 
schmelzung der  kleineren  Stamme  mit  den  grösseren, 
durch  die  Annahme  von  civilisirten  Gebräuchen 
und  Bestrebungen  seitens  der  Indianer  und  durch 
das  Erlöschen  der  Sprache  bei  den  Stammen, 
welche  dieselbe  sprachen,  was  in  manchen  Theilen 
des  Landes  vor  sich  geht,  verschwinden  die  in- 
dianischen Sprachen  schnell  vom  Angesicht  der 
Erde.  Demgemäss  ist  ein  grosser  Tbeil  der  Zeit 
und  Arbeit  des  Bureaukorps  der  Aufzeichnung 
und  Bewahrung  der  einheimischen  Sprachen  ge- 
widmet gewesen,  was  auch  in  der  Zukunft  das 
Bestreben  sein  wird.  Jedes  Jahr  werden  sprach- 
kundige Gelehrte  in  die  entferntesten  Theile  des 
Landes  geschickt,  und  als  erste  Pflicht  wird  ihnen 
die  Aufgabe  auferlegt,  so  viel  als  möglich  von 
der  Sprache  der  wenig  bekannten  Stamme  zn 
sammeln.  Dm  ihre  Arbeit  zu  erleichtern  und  die 
Studenten  der  Sprachkunde  in  allen  Theilen  des 
Landes  zu  ermuthigen  und  zu  unterstützen,  ist 
von  dem  Direktor  ein  spezielles  Werk  verfasst 
worden  unter  dem  Titel:  „Introduction  to  the 
Study  of  Indian  Langnages".  Dieses  enthalt 
ausser  einem  Vocabularium ,  das  sorgfältig  mit 
Bezog  auf  die  für  das  Studium  am  meisten 
geeigneten  Wörter,  Redensarten  und  Satze  ausge- 
wählt ist,  eine  Abhandlang  über  die  Schwierig- 
keiten, auf  welche  der  Student  möglieber  Weise 
stossen  wird,  and  die  richtige  Methode,  dieselben 


aus  dem  Wege  zu  räumen.  Es  enthalt  ausserdem 
ein  der  Phonologie  der  indianischen  Sprachen  be- 
sonders angepasstes  Alphabet.  Verhalt nissräasaig 
wenig  Zeit  kann  gegenwärtig  der  Analyse  and 
dem  Stadium  der  gesammelten  Sprachen  gewidmet 
werden.  Die  dringende  Noth wendigkeit  des  Augen-  ' 
blicke  ist  ihre  Erhaltung  zum  Nutzen  und  Studium 
der  Gelehrten  für  alle  künftigen  Zeiten.  Das 
Stadium  derselben  ist  jedoch  keineswegs  gänzlich 
vernachlässigt,  was  die  Th&teacbe  beweist,  dass 
jetzt  Abhandlangen  über  die  „Dakota  Language" 
von  J.  Owen  Dorsey,  „Klamath  Language"  von 
A.  8.  Gatscbett,  „Tuscorora  Language"  von 
J.  N.  B.  Hewitt  and  „Cheroki  Language"  von 
James  Moonny  verfasst  werden. 

Klassifikation  der  Stämme  nachsprachen 
und  der  linguistischen  Karte.  Während  ver- 
hältnissmassig wenig  in  dem  endgültigen  Studium 
der  indianischen  Sprachen,  dem  Verfassen  von 
Wörterbüchern  and  in  grammatischen  Untersuch- 
ungen gethan  worden  ist,  so  ist  doch  in  der  Richtung 
vergleichender  Vocabularien  und  der  Klassifikation 
der  Stamme  nach  ihrer  Sprache  sehr  viel  geleistet 
worden..  Die  Endresultate  dieses  Stadiums  durch 
den  Direktor,  ein  Studium,  welches  das  Werk 
vieler  Jahre  gewesen  ist,  wird  bald  herauskommen. 
Die  Anzahl  der  deutlich  unterschiedenen  lingui- 
stischen Familien ,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung 
das  Territorium  nördlich  von  Mexiko  einnahmen, 
beläuft  sieb,  so  viel  man  weiss,  auf  60,  während 
die  in  denselben  enthaltenen  Sprachen  nicht  we- 
niger als  300  zählen.  Eine  kolorirte  Karte  ist 
angefertigt  worden  and  jetzt  für  die  Veröffent- 
lichung bereit;  dieselbe  illustrirt  die  von  den  lin- 
guistischen Familien  besetzten  Landesstrecken. 

Ein  anderes  wichtiges,  der  Vollendung  sehr 
nahe  rückendes  Werk  ist  ein  Wörterbuch  der 
Namen  der  Stämme  unter  der  Leitung  des  Herrn 
H.  W.  Henshaw.  In  diesem  werden  anter  jeder 
linguistischen  Familie  alle  die  Stämme  verzeichnet 
sein,  welche  dieselbe  ausmachen.  Kurze,  jedoch 
übersichtliche  historische  und  beschreibende  Be- 
richte werden  unter  dem  Haupte  jeder  Familie 
und  jedes  Stammes  gegeben  werden,  während  viel- 
fache Nachweisunges  bezüglich  auf  die  Eigennamen 
jedes  Stammes,  die  ungeheure  Anzahl  von  Syno- 
mymen,  welche  sich  seit  der  Veröffentlichung  der 
ersten  Berichte  in  die  Literatur  eingeschlichen 
haben,  sich  finden  werden.  Man  bat  berechnet, 
dass  das  oben  genannte  Material  einen  Band  von 
ungefähr   1000  Seiten    ausfüllen  wird. 

Erdaafwürfe.  Die  wichtige  Arbeit  der  Nach- 
forschungen über  die  „Monnds",  östlich  vom  Thale 
des  Mississippi,  ist  unter  der  Oberaufsicht  von 
Cyrus    Thomas,    dessen     Untersuchungen     einen 
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Zeitraum  von  sechs  Jahren  umfassen.  Der  erste 
der  drei  Bande,  welche  seinen  endgültigen  Bericht 
enthalten  werden,  ist  jetzt  für  den  Druck  bereit. 
Eine  grosse  Anzahl  der  „Mounds"  in  verschiedenen 
Staaten  ist  vermessen,  photographirt  and  unter- 
sucht worden,  in  der  Absiebt,  die  Nstar,  die 
Zwecke  und  den  Inhalt  derselben  anszn  forschen, 
und  eine  fiberaas  grosse  Masse  darauf  bezüglicher 
Thataacben  ist  gesammelt  worden.  Obgleich  es 
nicht  mein  Vorsatz  ist,  diese  Resultate  zu  be- 
ruh reu,  so  mag  dennoch  gesagt  werden,  dass  nach 
den  gründlichsten  Unteren c hangen  des  Herrn  Pro- 
fessor Thomas  und  seiner  Assistenten  gar  nichts 
innerhalb  der  Erdaafwflrfe  oder  am  denselben 
gefunden  worden  ist,  -was  nachweisen  könnte,  dass 
ihre  Erbauer  einer  andern  Rasse  angehört  oder 
eine  höhere  Bildungsstufe  eingenommen  hatten, 
als  die  gegenwartigen  Indianer.  Im  Gegentheil, 
je  gründlicher  die  Untersuchungen  sind ,  desto 
deutlicher  stellt  sieb  heraus,  dass  die  sogenannten 
„Kound  Builders"  eng  mit  dem  historischen  In- 
dianer verknüpft  sind. 

Rainen.  Die  einheimischen  Ueberbleibsel  dieser 
Klasse  beschranken  sich  hauptsächlich  auf  die 
Territorien  Arizona  und  New-Mexico.  Die  Unter- 
suchung derselben  ist  dem  Herrn  Viktor  Mindelef  f 
übertragen  worden,  der  jetzt  ein  umfangreiches 
illustrirtes  Werk  über  den  Gegenstand  anfertigt. 
Jeder  Besuch  nach  diesen  Regionen  hat  die  Ent- 
deckung bisher  unbekannter  Gruppen  dieser  inter- 
essanten Rainen  zur  Folge.  Sehr  viele  sind  pho- 
tographirt und  so  sorgfältig  vermessen  worden, 
dass  man  Modelle  nach  den  genauen  Verhaltnissen 
gemacht  bat ,  die  jetzt  im  Nation  almuseum  aas- 
gestellt sind.  Es  ist  eine  volksth  um  liehe  Vorstel- 
lung, dass  diese  Ruinen  auf  die  ehemalige  Besitz- 
nahme dieser  Regionen  durch  ein  jetzt  erloschenes 
Volk  hindeuteten,  das  zahlreicher  and  in  den 
Künsten  weiter  vorgeschritten  war,  als  die  Stämme, 
welche  gegenwärtig  diese  Regionen  bewohnen. 
Hier  ist  wieder  der  Volksglaube  im  Widersprach 
mit  den  durch  wissenschaftliche  Forschungen  fest- 
gestellten Thatsachen.  Eine  sorgfältige  Prüfung 
der  architektonischen  Methoden  der  Ruinen  ver- 
binden sie  eng  mit  den  existirenden  pueblos,  unter 
deren  jetzigen  Einwohnern  in  der  That  genaue 
Traditionen  von  der  ehemaligen  Besetzung  dieser 
Ruinen  durch  ihre  Vorfahren  gefnnden  worden 
sind,  während  die  Ursache,  warum  dieselben  ver- 
lassen wurden,  oft  bekannt  sind. 

Zeichen-Sprache  und  Pietographie.  Die 
flammlang  and  das  Studium  des  Materials  für  eine 
Abhandlang  über  diese  Gegenstände  ist  dem  Herrn 
"Col.  Garrik  Maller;  übertragen  worden.  Die 
grosse  Anzahl    der    von    den    nord amerikanischen 


Indianern  gesprochenen  Sprachen  machte  die  Er- 
findung irgend  einer  Methode  als  Verkehrsmittel 
nothwendig.  Nirgends  in  der  Welt  vielleicht  — 
wenigstens  was  die  modernen  Seiten  betrifft  — 
ist  die  Zeichensprache  in  so  ausgedehntem  Maasae 
gebraucht  worden  als  in  Amerika.  Die  Sammlung 
der  Gesten,  die  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Landes  angewandt  werden,  und  ihr  Vergleich  mit 
den  in  andern  Theilen  der  Welt  gebrauchten,  bat 
schwierige  Arbeit  verursacht,  ist  jetzt  jedoch  bei- 
nahe vollendet.  Das  Studium  von  Pictographien 
ist  natürlicherweise  korrelativ  mit  der  Gesten- 
sprache, da  die  letztere  eine  frühere  Form  der 
ersten  ist.  In  der  That,  so  weit  als  Bilderschrift 
ideographisch  ist,  kennte  man  sie  als  Gestenspracbe 
in  permanenter  Form  bezeichnen.  Mit  Rücksicht 
hierauf  —  ein  natürliches  Corollarium  der  Gesten- 
sprache bildend,  da  die  beiden  sich  erläutern  und 
erklären  —  verfolgt  Col.  Mall  er  y  das  Studium 
der  letztern.  Verschiedene  Tbeile  der  Vereinigten 
Staaten  sind  besucht  worden  und  eine  grosse  An- 
zahl von  Pictographien  ist  photographirt  oder 
skizzirt  worden.  Sie  kommen  in  der  Form  von 
Petrogypben  (in  Form  eingegrabener  Bilder)  von 
Gemälden  auf  T  hier  häuten  oder  Radirung  auf 
Birkenrinde  vor.  Col.  Mallerv's  abgeschlossener 
Bericht  steht   in   nicht  weiter  Ferne  in  Aussicht. 

Mythologie.  Die  Anzahl  der  Mythen,  die  in 
jedem  der  Indianerstämme  in  Umlauf  sind ,  ist 
Überraschend,  und  da  die  Mythen  selbst  unter 
Stämmen  derselben  Lokalität  in  grösserem  oder 
geringerem  Grade  von  einander  abweichen  und  in 
verschiedenen  Regionen  von  einander  unterschieden 
sind ,  so  ist  die  Totalsurome  derselben  in  dem 
ganzen  Lande  ungeheuer.  Da  Ideen  eines  reli- 
giösen oder  abergläubischen  Charakters  bekanntlich 
sehr  standhaft  sind,  so  haben  Viele  geglaubt,  dass 
die  Mythen  sich  als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei 
der  Klassifizirung  der  Stämme  erweisen  mögen; 
aber  wie  dem  auch  sei,  sie  Bind  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit,  da  sie  die  Philosophie  der 
Wilden  und  des  Barbarismas  ausmachen,  und  dnreh 
das  Studium  derselben  gelangen  wir  näher  als 
auf  irgend  einem  andern  Wege  zu  den  primitiven 
Anschauungen  der  Natur  der  Dinge ,  der  Kräfte 
der  Natur  und  zn  den  primitiven  Methoden  der 
Erkenntnissentwicklung.  Keine  Gelegenheit  ist 
von  den  Assistenten  des  Bureau's  verloren  worden, 
die  indianischen  Mythen  in  ihrer  unverfälschten 
Reinheit  zu  sammeln ,  und  eine  grosse  Anzahl 
derselben  ist  unter  der  Obhut  des  Bureau's,  ein- 
gehenden Stadiums  wartend. 

Photographie.  Im  Widerspruch  mit  einer 
allgemein  angenommenen  Meinung  ist  der  nordame- 
rjkanisebe  Indianer   nicht  zum  Aussterben  verar- 
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theilt.  Bei  einigen  Stammen  bat  sicli  eine  Ten- 
denz zur  Vermehrung  kund  gegeben  und  die- 
selbe wird  sich  in  der  Zukunft  wahrscheinlich 
eher  erhöhen  ai*  vermindern.  Die  Auflösung  der 
Stamm  Verbindungen  und  das  Anhäufen  einer  An- 
zahl von  Stämmen  auf  einer  „ Reservation'  (für 
die  Indianer  reservirte  Landesstrecken)  hat  jedoch 
die  Tendenz  „Heirathen*  zwischen  den  Gliedern 
verschiedener  Stämme  zu  befördern  und  so  die 
Stammtypen  zu  verwirren  und  auszulöschen.  Ohne 
Zweifel  wird  die  Zukunft  Zeuge  einer  Vermischung 
von  kaukasischem  und  indianischem-  Blute  in  weit 
grösserem  Maassstabe  sein,  als  die  Vergangenheit 
es  gesehen  bat,  und  auf  diese  Weise  wird  eine 
noch  mehr  radikale  Typen  Veränderung  vor  sich 
gehen.  Der  Direktor  des  Bureau's  ist  sich  voll- 
kommen der  Wichtigkeit  bewusst  gewesen,  die 
physische  Erscheinung,  die  Eigen thümlichkeiten 
und  Methoden  der  Bekleidung  des  Indianers  in 
seinem  Urzustände  treulich  zu  bewahren,  und  zu 
diesem  Zwecke  bat  man  von  der  Camera  einen 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht.  Die  Sammlung 
von  Photographien  von  Indianern  aus  allen  Theilen 
des  Landes,  entweder  in  ihrer  Beimath  aufge 
nommen  oder  während  ihrer  periodischen  Besuche 
in  Washington,  ist  jetzt  sehr  gross  und  bildet 
eine  Gesammtheit  von  ethnologischem  Material, 
dessen  Werth  schwerlich  überschätzt  werden  kann. 
Künste  und  Sitten.  Obgleich  die  schnelle 
Anaiedlung  in  dem  Lande  und  die  Einführung  von 
Gewohnheiten ,  Gerätben  und  Werkzeugen  der 
Civilisation  grosse  Veränderung  in  deu  Künsten 
und  Sitten  der  Indianer  bewirkt  haben,  so  sind 
doch  bei  vielen  Stämmen  die  alten  Gewobnbeiten 
des  Lebens  keineswegs  aufgegeben  worden,  und 
ursprüngliche  Gebräuche  und  Anschauungen  blähen 
noch  immer.  Was  die  erste  Pflicht  der  vom 
Bureau  ausgesandten  Forscher  auch  sein  mag,  man 
verlangt  stets  von  ihnen,  mit  äusserster  Sorgfalt 
und  Umständlichkeit  die  Einzelheiten  des  täglichen 
Lebens  der  Indianer  zu  verzeichnen,  und  sowohl 
die  noch  erhaltenen  ihrer  ureigenthttm liehen  Künste 
zu  beschreiben  wie  auch  diejenigen ,  welche  sie 
von  der  Civil isation  geborgt  und  im  Einklang 
mit  indianischen  Ideen  abgeändert  haben.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  hat  man  ihren  mechanischen  j 
Operationen  und  Betriebsamkeiten  zugewendet,  vor-  [ 
nehmlich  der  Verfertigung  von  Tüpferarbeit  und  j 
Webereien,  den  Ideen  und  Methoden  der  Praxis  j 
der  Medizin  u.  s.  w.  Hier  wieder  bat  die  Pho-  ! 
tographie  gute  Dienste  geleistet,  indem  sie,  unbe- 
einflußt von  eines  Berichterstatters  späterer  Ein-  . 
bildung,  die  genaue  Methode  des  Gebrauches  der 
verschiedenen  Gerätschaften  und  Materialien  auf- 
bewahrt  hat.  Sehr  grosse  Sammlungen  von  Töpfer-    I 


arbeit,  Kleidungsstücken  und  Ger&thschaften  aller 
Art  sind  gemacht  und  im  Nationalmuseum  depo- 
nirt  worden,  wo  sie  nicht  nur  einen  Theil  der 
permanenten  Ausstellung  bilden,  sondern  jeder  Zeit 
dem  Studium  offen  stehen. 

Veröffentlichungen.  Der  Geist  der  Freige- 
bigkeit mit  Bezug  auf  wissenschaftliche  Arbeit  von 
der  Seite  des  Kongresses,  der  es  an  Geldbewillig- 
ungen für  die  Beförderung  von  Forschungen  nicht 
fehlen  lässt,  sorgt  ausserdem  durch  Spezialakten 
für  die  Veröffentlichung  der  durch  das  Bureau 
angehäuften  Data. 

Die  Veröffentlichungen  des  Bureau's  bestehen 
aus  vier  Klassen:  Annual  Reports.  Oontributions 
to  North  American  Ethnologe .  Bulletins.  Circa  lars. 
Die  „Jährlichen  Berichte"  bestehen  aus  einer 
Darlegung  der  Operationen  des  Direktors  während 
des  laufenden  Jahres  in  Form  eines  Berichtes  des 
Fortschrittes,  ferner  ans  längeren  oder  kürzeren 
Schriften  über  eine  grosse  Verschiedenheit  von 
Gegenständen,  von  den  Assistenten  des  Hureauls 
und  Mitarbeitern  verfertigt.  Diese  Berichte  sind 
gewöhnlich  durchweg  illustrirt  und  beabsichtigen, 
Gegenstände  volkstb  Um  lieben  Charakters  zu  be- 
handeln, oder  solche,  welche  dazu  geeignet  sind, 
eine  grosse  Klasse  von  Lesern  zu  interessiren. 
Von  den  Jährlichen  Berichten  wird  eine  Ausgabe 
von  15  000  Exemplaren  bestellt,  von  welchen 
10  000  zwischen  beiden  Hänsern  des  Kongreß 
getheüt  werden,  während  5000  durch  das  Bureau 
an  seine  Mitarbeiter  und  Korrespondenten  ver- 
sandt werden. 

Bis  auf  die  jetzige  Zeit  sind  vier  Bände  er- 
schienen ; 

Vol.  1.  XXXIII.  603  p.  Washington,  1881. 
Die  folgenden  Schriften  enthaltend:  On  the  Evo- 
lution of  Language,  by  J.  W.  Powell.  Sketch 
of  the  Mythology  of  the  North  American  Indiana, 
by  J.  W.  Powell.  Contribution  to  the  Study 
of  the  Mortuary  Cuetoms  of  the  North  American 
Indiana ,  by  Dr.  H.  C.  Yarrow.  Studios  in 
Central  American  Picture  Writing,  by  E.  S.  Holden. 
Cessions  of  Land  by  Indian  Tribes  to  tbe  United 
States,  by  C.  C.  Royce.  Sign-Language  among 
North  American  Indiana  compared  with  tbat  among 
other  Peoples  and  Deaf  Mutes,  by  Garrick  Mal- 
lery. 

Vol.  2.-  XXXVII.  477  p.  Washington,  1883. 
Zuni  Fetisches,  by  F.  II.  Cuahing.  Mytba  of 
the  Iroquois,  by  E.  A.  Smith.  Animal  Carvings 
from  Monnds  of  the  Mississippi  Valley,  by  H.  W. 
Uenshaw.  Navajo  Silversmitbs ,  by  Dr.  W. 
Matthews.  Art  in  Shell  of  the  Anoieot  Am»1 
ricans,  by  W.  H.  Holmes. 
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Vol.  3.  LXIV.  606  p.  Washington,  1888. 
Notes  od  Certsin  Maya  and  Mexican  Manuscripts, 
by  Cyrus  Thomas.  Maske,  Labrets,  and  Abori- 
ginal  Cnstoins,  by  W.  H.  Dali.  Omaha  Sociology, 
by  J.  0.  Dorsey.  Navajo  Weavers,  by  Dr.  W. 
Matthews.  Prehiatoric  Textile  Fabrics  of  the 
United  States  derived  frorn  Impreasions  od  Pottery, 
by  W.   H.  Holmes. 

Vol.  4.  LXI1I.  632  p.  Washington,  1886. 
Plctographs  of  tbe  North  American  Indians ,  a 
Preliminary  Paper,  by.  Col.  Garrick  Mallery. 
Pottery  of  tbe  Ancient  Pneblos,  by  W.  H.  Holmes. 
Ancient  Pottery  of  the  Mississippi  Valley,  by  W. 
H.  Holmes.  Origin  and  Development  of  Form 
and  Ornament  in  Ceramic  Art,  by  W.  H.  Holmes. 
A  Study  of  Pneblo  Pottery  as  IlluBtrating  Znni 
Cnltnre  Growth,  by  F.   H.  Cnshing. 

Der  Stoff  für  den  fünften  Band  ist  fertig  and 
wird  in  der  nächsten  Zeit  veröffentlicht  werden. 
.  Die  Beitrage  zur  nord  amerikanischen  Ethnologie 
sind  1°  Binde,  die  in  un regelmässigen  Zwischen- 
räumen  erscheinen  und  in  dem  Styl  von  Verhand- 
langen aber  spezielle  Gegenstände  gehalten  sind, 
denen  viele  der  Schriften  in  den  „Annual  Reports* 
als  Grundlage  dienen.  Diese  Berichte  bilden  die 
wichtigsten  Reihenfolgen,  welche  das  Bnrean  ver- 
öffentlicht, und  enthalten  die  gereiften  Studien 
von  Sachkundigen,  die  sie  verlaset  haben.  Die 
Ausgabe  der  „Coütribations"  betragt  6000,  von 
welchen  2000  dem  Bureau  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  während  die  Übrigen  Exemplare  den  beiden 
Häusern  des  Kongress  zufallen. 

Von  diesen  sind  drei  Bände  erschienen  und 
zwei  sind  für  den  Druck  fertig. 

Vol.  1.  IX.  361  p.  Washington,  1877. 
Tribes  of  the  Extreme  Northwest,  by  W.  H.  Dali. 
Tribes  of  Western  Washington  Territory  and  North- 
western Oregon,,  by  George  Gibbs. 

Vol.  2.  nicht  veröffentlicht. 

Vol.  8.  685  p.  Washington,  1877.  Tribes 
of  California,  by  Stephen  Powers,  with  an  ap- 
pendix  on  Lingnistics,  by  J.  W.  Powell. 

Vol.  4.  XI.  281  p.  Washington,  1881. 
Houses  and  House-life  of  the  American  Aborigines, 
by  Lewis  Morgan. 

Eine  dritte  Klasse  wird  durch  die  „Bulletins" 
gebildet,  welche  als  Veröffentlich  ungBmittel  kurzer 
Artikel  Über  mannigfache  Gegenstände  dienen 
sollen  und  deren  schnelles  Erscheinen  erwünscht 
ist.  6000  Exemplare  jedes  Bulletins  werden  ver- 
öffentlicht, 3000  sind  unter  der  Kontrolle  des 
Bureau' s,  während  die  andere  Hälfte  von  den 
Mitgliedern  des  Kongress  vert  heilt  wird.  Diese 
sind  8°,  und  bis  jetzt  sind  fünf  veröffentlicht 
worden.     Ancient  Inhabitans  of  Chiriqui,  Istbmns 


|  of  Darien,  by  W.  H.  Holmes,  27  p.  Washington, 
1887.  Work  in  Monnd  Exploration  of  tbe  Bureau 
of  Ethnology,  by  Cyrus  Thomas.  13  p.  Washiug- 

I  ton,  1887.  Perforated  Stoßes  from  California, 
by  H.  W.  Honshaw,  34  p.  Washington,  1887. 
Bibliography  of  the  Eskimo  Language,  by  J.  C. 
Pilling.  V.  115  p.  Washington,  1887.  Biblio- 
graphy of  the  Siouan  Langnage,  by  J.  C.  Pilling. 
V.  87   p.  Washington,   1887. 

Die  letzten  beiden  sind  abgesonderte  and  er- 
weiterte Theile  eines  Werkes,  welches  Herr  Pil- 
ling zuerst  als  „Proof-sheets  of  a  Bibliography 
of  the  Languages  of  the  North  American  Indians", 
XI.   1135  p.  Washington,   1886,  herausgab. 

Während  des  Fortganges  der  Untersuchungen, 
welche  schliesslich  in  der  Form  von  Verhandlungen 
veröffentlicht  werden  sollen,  ist  es  Sitte,  in  so 
umfangreichem  Maasse  wie  die  Gelegenheit  es  er- 
fordert, Oirculare  herauszugeben,  in  der  Absicht, 
Aufmerksamkeit  auf  besondere  in  Untersuchung 
begriffene  Gegenstände  zu  lenken,  Korrespondenzen 
anzuregen  und  Auskunft  von  Spezialisten  und 
Forschern  in  allen  Theilen  der  Welt  zu  ermög- 
lichen. Häufig  bat  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes die  Herausgabe  solcher  Dokumente  in  der 
fllr  das  vollendete  Werk  bestimmten  Form  be- 
rechtigt, in  der  Absicht,  die  gesammelten  Facta 
und  den  in  dem  Studium  gemachten  Fortschritt 
vor  die  OeffentHchkeit  zu  bringen. '  Diese  letzteren 
Ausgaben  werden  jedoch  nur  als  Probebogen  be- 
trachtet, die  nur  für  den  zeitweiligen  Gebrauch 
von  Mitarbeitern  bestimmt  sind  und  nach  der 
Veröffentlichung  der  endgültigen  Berichte  wider- 
rufen und  zerstört  werden. 

Das  „Army-Medical-Museum." 
Die  anthropologischen  Untersuchungen,  welche 
durch  dieses  Institut  gepflegt  werden ,  beziehen 
sieb  auf  die  Biologie.  Die  grossen  Sammlungen 
von  Skeletten  und  besonders  von  Schädeln,  machen 
es  möglich,  werth volle  Data  in  der  Anthropo- 
metrie  zu  erlangen.  Keine  direkte  Geldbewillig- 
ung ist  je  für  die  Anstellung  von  Nachforschungen 
in  der  Wissenschaft  der  Arthropologie  gemacht 
worden,  so  dass  Alles,  was  in  dieser  Richtung 
gethan  ist,  lediglich  bei  Gelegenheit  der  regel- 
mässigen Arbeit  des  Museums  geschehen  musste. 
Die  Herren  Doktoren  Billings  und  Mathews 
haben  jedoch  in  vollem  Maasse  die  Reichthümer 
des  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Materials  aus- 
gebeutet und  ihre  Studien  in  Schadelmessnngen 
und  vervielfältigender  (Composite)  Photographie 
der  Crania  werden  unter  die  werthvoüsten  Beiträge 
der  Vereinigten  Staaten  zur  Anthropologie  ge- 
hören. 
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Bei  dar  grossen  Anzahl  von  Anthropologen, 
welche  die  Regierung  anstellt,  und  solchen  Fach- 
männern, wie  sie  in  den  Öffentlichen  und  Privat- 
instituten in  Washington  sind,  ist  es  nicht  über- 
raschend, dass  eine  blühende  anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Wirksamkeit  sein  sollte.  Diese  im 
Jahre  1879  organisirte  Gesellschaft  zählt  jetzt 
eine  Mitgliederschaft  von  160,  von  welchen  70°/o 
im  Regierun gsdienste  stehen;  von  den  200  Vor- 
trägen, die  gehalten  wurden,  kamen  mehr  als  die 
Hälfte  von  Personen,  die  in  den  oben  beschrie- 
benen Instituten  angestellt  waren.  Vier  Bände 
von  Verhandlungen  sind  veröffentlicht  worden  und 
die  Gesellschaft  gibt  jetzt  eine  Viertel  Jahresschrift 
von  96  Seiten  heraus. 

So  viel  hat  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  für  die  Anthropologie  gethan,  und  ihre 
wohlthuende  Einwirkung  ist  so  ermuthigend,  dass 
für  die  Zukunft  noch  grossmüthigere  Gewährungen 
und  bessere  Resultate  in  Aussicht  stehen,  als  die 
Vergangenheit  gesehen  hat. 

Ich  bin  Herrn  Prof.  Dr.  Mason  und  Herrn 
Henshaw  Dank  schuldig  ftlr  viele  Einzelheiten 
während  der  Vorbereitung  dieser  Mittbeilung. 

Herr  Dr.  Emil  Schmidt,  Leipzig: 

üeber  Vererbung  individuell  erworbener 


Es  gibt  wohl  heutzutage  kaum  einen  Natur- 
forscher von  Bedeutung,  der  nicht  ganz  und  voll 
auf  dem  Boden  des  Trans  form  ismus  steht.  Dass 
ein  genetischer  Zusammenhang  der  organischen 
Welt  besteht,  darüber  herrscht  wohl  kaum  ein 
Zweifel;  wie  aber  dieser  genetische  Zusammenhang 
sich  im  Einzelnen  gestaltet ,  welches  die  wirk- 
samsten Faktoren  bei  der  Ausgestaltung  des  Reieh- 
thums  organischer  Formen  gewesen  sind ,  ob  wir 
in  den  von  Darwin  aufgestellten  Einwirkungen 
der  Variation,  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  na- 
türlichen Zuchtwahl  die  einzigen ,  oder  auch  nur 
die  Hauptfaktoren  des  Transformismus  zu  erblicken 
haben,  darüber  gehen  die  Meinungen  weit  aus- 
einander. Innerhalb  des  grossen  Gebietes  des 
Transformismus  wird  aber  gerade  in  neuester  Zeit 
kaum  irgend  eine  andere  Frage  mit  grosserer 
Lebhaftigkeit  erörtert,  stehen  sich  die  Meinungen 
schroffer  gegenüber ,  als  in  derjenigen  der  Ver- 
erbung. Können  während  des  individuellen  Lebens 
erworbene  Eigenschaften,  individuelle  Anpassungen 
auf  die  Nachkommen  übertragen  und  durch  Weiter- 
Vererbung  fixirt  werden?  Oder  beruht  alle  Weiter- 
entwicklung organischer  Formen  nur  auf  der  dem 
Keim  innewohnenden,  schon  bei  der  Geburt  vor- 
handenen und  darum  durch  spätere  äussere  Ein- 
wirkungen unbeeieflussten  Anlage    zur  Variation? 


Uralt  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungen  über 
diese  Frage,  die  durch  die  Darwinsche  Theorie 
von  Neuem  in  den  Vordergrund  gerückt  worden 
ist.  Der  Begründer  der  natürlichen  Auslese  durch 
den  Kampf  um's  Dasein  suchte  in  seiner  Hypothese 
einer  Pangenesis  ein  causales  Verständniss  zu  ge- 
winnen für  die  schon  im  Alterthum  aufgestellte 
Ansicht,  dass  sich  individuell  erworbene  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  vererben  konnten, 
während  die  entgegengesetzte  Meinung,  dass  nur 
die  Variation  des  Keimes,  nicht  aber  die  erwor- 
benen Veränderungen  des  übrigen  Körpers  für 
die  W eiteren t Wickelung  organischer  Formen  von 
Bedeutung  seien,  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  der 
Vererbungstheorie  von  Weismann  gefunden  hat. 

Der  Grund,  dass  diese  Ansichten  sich  so  dia- 
metral gegenüberstehen,  keine  die  andere  wider- 
legend oder  Überzeugend,  liegt  wohl  darin ,  dass 
diese  Theorien  bis  jetzt  zu  sehr  spekulativer  Natur 
gewesen  sind,  dass  der  feste  Grund  der  That- 
Sachen  bisher  noch  zu  beschränkt  und  zu  unsicher 
geblieben  ist.  Hat  man  auf  der  einen  Seite  wohl 
zu  rascb  ungenügend  beobachtete  Thatsachen  zur 
Stütze  der  Theorie  herbeigezogen,  so  ist  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  vielleicht  nicht  ganz  von 
dem  Vorwurf  freizusprechen ,  dass  sie  entgegen- 
stehende Thatsachen  von  vornherein  als  unmög- 
lich erklärt  und  als  Ammenmärchen  angesehen  hat. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  bleibt  Nichte  übrig, 
als  sich  zunächst  nach  Thatsachen  umzusehen  und 
diese  ruhig  und  parteilos  zu  prüfen.  Findet  sich 
eine  einzige  sichere  Beobachtung,  die  nicht  anders 
gedeutet  werden  kann ,  als  durch  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften,  so  ist  damit  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorganges  erwiesen  und  diese 
eine  Thatsacbe  wiegt  schwerer,  als  tausende  und 
hunderttausende  negativer  Beobachtungen. 

Diese  allgemeinen  biologischen  Fragen  sind 
auch  für  die  Anthropologie  im  höchsten  Grade 
bedeutungsvoll.  Sehen  wir  doch  bei  keinem  an- 
deren Organismus  die  Wirkung  der  individuellen 
üebung  so  mächtig  hervortreten,  als  gerade  beim 
Menschen.  Darum  ist  auch  bei  ihm  die  Frage 
ganz  besonders  wichtig,  ob  das  individuell  Er- 
worbene auch  wieder  den  Nachkommen,  also  dem 
ganzen  Menschengeschlecht  zu  Gute  kommt,  oder 
ob  die  Weiter  entwickelang  des  letzteren  durch 
individuelle  Vervollkommnung  gar  nicht  tangirt 
wird,  sondern  lediglich  abhängig  ist  von  der  schon 
bei  der  ersten  Anlage  gegebenen  Variabilität  des 
Keimes,  ohne  Einwirkung  des  übrigen  Körpers 
auf  den  letzteren?  Ganz  besonders  aber  müssen 
den  Anthropologen  diejenigen  Fälle  interessiren, 
wo  der  Mensch  selbst  Beweismaterial  für  die  Frage 
nach  der  Vererbung  erworbener  Charaktere  Liefert. 
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Eine  in  diesem  Sinne  zu  deutende  Thateache  scheint 
mir  die  folgende  zu  sein: 

Vor  jetzt  20  Jahren  beobachtete  ich  als  Haus- 
arzt in  einer  Essener  Familie  B.  an  einem  der 
Kinder  eine  auffallende  Bildung  des  linken  Ohr- 
läppchens: dasselbe  war  durch  einen  tiefen  Ein- 
schnitt in  zwei  kleinere  Läppchen  getheilt.  Als 
ich  mich  danach,  erkundigte,  ob  diese  Anomalie 
dnrch  eine  Verletzung  entstanden  sei,  erhielt  ich 
die  Auskunft,  dass  dieselbe  angeboren  sei.  Auch 
die  Matter  des  Knaben  besass  an  dem  Ohr  der 
gleichen  Seite  einen  ganz  ähnlichen  Defekt;  letzterer 
war  aber  nicht  angeboren,  sondern  die  Folge  einer 
Verletzung:  die  Mutter  erinnerte  sich  ganz  genau, 
dass  ibr  im  Alter  von  ungefähr  8  Jahren  beim 
Spielen  von  einem  anderen  Kinde  auf  der  linken 
Seite  der  Ohrring,  den  sie  trug,  herausgerissen 
worden  war:  die  Brücke  zwischen  dem  gestochenen 
Ohrloch  and  dem  Bande  des  Ohrläppchens  zerriss 
and  die  Wundränder  heilten  nicht  wieder  anoin- 
EUider,  so  dass  später  in  dem  hinteren  Abschnitt 
des  zweigeteilten  Ohrläppchens,  nm  die  Symmetrie 
der  Ohrringe  wieder  herzustellen,  ein  zweites  Loch 
gestochen   werden  mnsste.      Frau   B. ,  geboren  am 


6.  April  1837,  verheiratete  sich  am  6.  Nov.  1858, 
und  aus  ihrer  Ehe  gingen  (zwischen  1860  und 
1873)  acht  Kinder  hervor,  von  welchen  nur  das 
zweite  Kind,  der  am  8.  Nov.  1861  geborene 
Richard  B.,  den  gleichen  Defekt  an  demselben 
Ohrläppchen,  wie  die  Matter,  zur  Welt  brachte. 
Alle  anderen  Kinder  zeigten  völlig  normal  ge- 
bildete Bänder  der  Ohrläppchen.  Ich  habe  die 
Familie  in  jahrelangem  Verkehr  kennen  und  achten 
gelernt ;  es  ist  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen, die  mir  gemachten  Angaben  zu  bezweifeln. 
Ich  habe  durch  die  Liebenswürdigkeit  der  beiden 
Betheiligten  die  nach  den  Originalen  angefertigten 
Photographien  erhalten,  die  ich  Ihnen  hier  vorlege. 
Sie  sehen  daraus,  dass  die  Formen  beider 
Ohren  in  manchen  Beziehungen  nicht  unerheblich 
von  einander  abweichen .  Leider  habe  ich  mir 
Über  die  Obrform  des  inzwischen  verstorbenen 
Vaters  keine  Notizen  oder  Zeichnungen  gemacht, 
so  dass  ich  nicht  sagen  kann,  ob  die  Abweich- 
ungen der  Form  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen 
etwa  durch  V ererb ungseinflüsse  von  Seiten  des 
Vaters  her  bedingt  sind.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Ohr  der  Mutter   dicker,   fleischiger,    als   das   des 


Linkes  Ohr  dea  Herrn   K.  B.  (Sohn.) 


Linkes  Ohr  der  Fran  B.  (Mutter.) 


Sohnes;  ganz  besonders  gilt  dies  vom  Ohrläppchen, 
das  sowohl  in  vertikaler,  wie  in  horizontaler  Kicht- 
nng  bei  dem  Sohne  weit  weniger  entwickelt  ist, 
als  bei  der  Mutter.  Und  zwar  scheint  dies  ganz 
besonders  den  hinteren  Theil  des  Ohrläppchens 
betroffen  zu  haben ,  der  verglichen  mit  der  ent- 
sprechenden Partie  des  mütterlichen  Ohres  auf- 
fallend dürftig   gebildet  erscheint.     Ob   hier  eine 


Nachwirkung  der  Misshandlung  dieses  Abschnittes, 
der  bei  der  Mutter  nachträglich  wieder  perforirt 
wurde,  anzunehmen  ist,  oder  ob  diese  dürftige 
Bildung  etwa  dnrch  Vererbung  vom  Vater  her 
zu  erklären  ist ,  ist  nicht  zu  entscheiden :  sicher 
aber  kann  auf  letztere  Weise  nicht  die  Einkerbung 
des  Ohrläppchens  gedeutet  werden,  die  ihr  Gegen- 
stück   nicht    beim    Vater ,    sondern    nur    bei    der 
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Mutter  hatte.  Dass  diese  Einkerbung  etwas  weiter 
nach  hinten  und  etwas  höher  liegt,  als  beim 
mütterlichen  Ohr,  erklart  sich  ans  der  Atrophie 
des  hinteren  Theiles  des  Ohrläppchens. 

Bei  dem  Versuche,  diesen  Fall  zu  deuten,  er- 
bebt sich  die  Frage,  ob  denn  ahnliche  Missbild- 
ungen auch  sonst  vorkommen.  Man  konnte  daran 
denken,  dass  die  Ohrlappchenspalte  eine  Entwicke- 
lungghemmung,  ein  Zurückbleiben  auf  früher  em- 
bryonaler Stufe  sei,  ähnlich  wie  dies  ja  auch  bei 
anderen  Spalten,  der  Hasenscharte,  dem  Wolfs- 
rachen, den  angeborenen  Halsfisteln  etc.  der  Fall 
ist.  In  der  That  ist  ja  das  Obr  auf  einer  frühen 
embryonalen  Stufe  stark  eingekerbt:  konnte  hier 
nicht  eine  solche  Incisur  persistent  geblieben  sein? 
Mir  scheint,  es  lässt  sich  zeigen,  dass  es  sich  in 
diesem  Fall  nicht  um  eine  solche  Persistenz  nor- 
maler embryonaler  Einkerbungen  bandeln  kann. 
Am  Schlüge  des  ersten  Monates  des  Embryonal- 
lebens*)  ist  die  erste  Schlundspalte  nicht  mehr  von 
einem  gleicbmässig  forlaufenden 
Rand  umgeben,  sondern  von  6 
rundlichen ,  mehr  oder  weniger 
stark  vorspringenden  Hockerchen 
umsäumt,  die  nach  His'  Vor- 
schlag mit  den  Zahlen  1—6  in 
der  Richtung  von  vorn  nach 
hinten  bezeichnet  werden.  Die 
beiden  vordersten  bilden  die  hintere  Begrenzung 
des  ersten  Schi  und  bogen  s,  tuberculum  3  liegt  ge- 
rade Dber  dem  hinteren  Ende  der  Sohl  und  spalte, 
die  drei  letzten  Höckerchen  bilden  den  vorderen 
Rand  des  zweiten  Schlnndbogens.  Nach  der  Schlund- 
Spalte  zu  sind  die  Hockerchen  durch  sehr  scharf- 
winkelige  Einspränge  von  einander  getrennt,  aber 
auch  nach  aussen  zu  schieben  sich  etwas  weniger 
scharf  ans  gesprochene  zackige  Einbuchtungen  zwi- 
schen sie  hinein.  Aus  Tuberculum  1  bildet  sich 
spater  der  Tragus,  2  und  8  helfen  den  hellt  mit 
bilden,  4  wird  zum  Antbeüx,  5  zum  Antitragus 
und  6  wächst  spater  zum  Ohrläppchen  ans.  Die 
Tnbercula  4  und  5  setzen  sich  nach  hinten  vom 
Übrigen  Theil  des  zweiten  Schlund  bogen  s  durch 
eine  Deichte  Rinne  ab,  hinter  welcher  sich  parallel 
mit  ihr  ein  etwas  vorragender  Streifen  erhebt ; 
dieser  geht  nach  oben  in  das  tub.  8  Über,  wäh- 
rend er  sich  nach  unten  im  Niveau  der  oberen 
Partie  des  tub.  5  abflacht  und  verliert.  Er  hilft 
als  cauda  helicis  zusammen  mit  den  tubercula  2 
und  3  den  Helix  bilden,  der  die  ganze  obere  Um- 
randung   der  Ohrmuschel    darstellt.      Das   Tuber- 
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culutn  6,  das  uns  hier 
am  meisten  interessirt, 
geht  sehr  bald  eine  Ver- 
wachsung mit  dem  zum 
Unterkiefer  anwachsen- 
den untersten  Theil  des 
ersten  Schlnndbogens  ein; 
zugleich  bleibt  es  nicht 
mehr  ein  rundliches  Hö- 
ckerchen, sondern  wächst 
nach  hinten  und  oben 
bandartig  ans   —   taenia 

lobulares ;  dadurch  wird  das  tub.  5,  das  bisher 
einen  Theil  des  hinteren  Randes  der  Ohranlage 
bilden  half,  von  dieser  Umrandung  ausgeschlossen ; 
es  rückt  mehr  nach  innen,  der  Einschnitt,  welcher 
das  tuberculum  6  ursprünglich  vom  tuberculum  5 
trennte,  verschwindet  dabei  und  die  nach  oben  band- 
artig verlängerte  taenia  lobular  ig  gewinnt  den 
Anscfaluss  an  die  cauda  hslicig,  von  welcher  sie 
nur  durch  eine  seichte,  im  Allgemeinen  dem  Ni- 
veau zwischen  tuberculum  4  und  5  entsprechende 
Einbuchtung  des  hinteren  Ohrrandes  sich  abgrenzt. 
Vom  tuberculum  5,  dem  antitragus,  ist  die  taenia 
lobularis  durch  eine  seichte,  dem  hinteren,  unteren 
Ohrrand  parallel  laufende  Rinne  auf  der  äusseren 
Fläche  getrennt. 

Erst  spät,  im  Anfang  des  vierten  Monates  ver- 
liert die  taenia  lobularis  ihre  bandartige  Form, 
indem  sie  sich  verbrei- 
tert nnd  mehr  und  mehr 
nach  unten  über  den  an- 
gewachsenen Winkel  her- 
vortritt. Das  Verhält- 
nigg  znm  Antitragus  so- 
wohl, als  zum  beliz 
bleibt  aber  dag  gleiche: 
von  beiden  bleibt  das 
Ohrläppchen  durch  eine 
seichte  Einziehung  ge- 
trennt, vom  ersten  durch 
eine  flächenhafte ,  vom 
letzteren  durch  eineRand- 
einziehung,  welch  letztere  nach  aussen  und  etwas 
nach  unten  vom   Antitragus  liegt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Ohr- 
läppchen -In eis ur  im  vorliegenden  Fall  als  eine  Per- 
sistenz embryonaler  Verhältnisse  gedeutet  werden 
kann,  könnte  es  sich  nur  um  den  Einschnitt 
/.wischen  tuberculum  6  und  5,  oder  um  die  spa- 
tere Rand  ein  ziehung  zwischen  cauda  helicis  und 
taenia  lobularis  handeln.  Dass  der  vorliegende 
Einschnitt  dieser  letzteren  Einbuchtung  nicht  ent- 
spricht, lässt  sich  leicht  zeigen:  die  Grenze  zwi- 
schen taenia  lobularis  und    cauda  helicis    ist  nie- 
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raals  so  scharf  eingeschnitten,   wie  hier;    sie  liegt  : 
an    einer    anderen    Stelle,    nämlich    nicht    gerade  i 
nach  unten  vom  Antitragus,  sondern  nach  hinten 
und  etwas  nach  unten  von  demselben ;  nnd  schliess- 
lich   ist    diese  Grenz- Einbuchtung    auch    noch  im 
vorliegenden  Falle  vorhanden:  sie  liegt  bei  beiden 
Ohren,  bei  dem  der  Mutter,  wie  dem  des  Sohnes, 
nach   hintan    und    oben    von    der    scharfeD  Incisnr 
des  Ohrläppchens.     Der  hinter  dieser  Incisur  her- 
abhängende Lappen  ist  daher  sicherlich  nicht  zur  ; 
cauda  helicis  zu  rechnen-,    und    die  Incisur    kann 
nicht    die    Grenze    zwischen    tub.    6     und    cauda  . 
helicis  bilden. 

Aber  ebenso  wenig  stellt  sie  die  etwa  erhalten  ' 
gebliebene  Incisur  zwischen  tub.  G  und  6  dar. 
Letzteres  ist  als  antitfagus  ganz  normaler  Weise  von 
der  Aussen peripherie  des  Ohres  abgedrängt,  und 
von  dem  Ohrläppchen  (dem  ursprünglichen  tuber- 
culum  6)  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
parallel  mit  dem  Busseren  Ohrrand  verlaufende 
Flächen  furche  getrennt.  Der  hinter  der  tiefen 
Iueisur  gelegene  Lappen  kann  also  auch  nicht 
als  zum  Antitragus  gehörig  betrachtet  werden, 
er  gehört  vollständig  der  ursprünglichen  taenia 
lobalaris,  d.  h.  dem  späteren  Ohrläppchen  an. 
Bei  unbefangener  Betrachtung  kann  also  von  einer 
Persistenz  embryonaler  Verhältnisse  nicht  wohl 
die  Bede  sein. 

Es  kommen  aber  auch  sonst  am  Ohr  Form- 
ab  weichungen  vor,  die  wir  nach  dem  jetzigen 
Stund  unserer  Kenntnisse  nicht  auf  embryonale 
Verhaltnisse  zurückfuhren  können.  Sollte  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  nicht  vielleicht  um  ein 
solch  „zufälliges"  Auftreten  einer  solchen  Form- 
anomalie und  um  das  weitere  „zufällige"  Zusam- 
mentreffen handeln,  dass  der  Sohn  „spontan"  ge- 
rade an  derselben  Stelle  eine  solche  Abnormität 
besitzt ,  an  der  die  Mutter  einen  mechanischen 
Insult  erlitten  hatte?  Die  Möglichkeit  eines 
solchen  zufälligen  Zusammentreffens  wird  um  so 
näher  gerückt,  je  häufiger  solche  spontane  Formver- 
änderongen  überhaupt  sind,  die  Wahrscheinlich- 
keit wird  umgekehrt  um  so  geringer,  je  seltener 
sie  vorkommen.  Es  handelt  sich  hier  also  um 
die  Frage:  sind  solche  angeborene  Einkerbungen 
im  Ohrläppchen,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben, 
häufig,  selten  oder  gar  nicht  beobachtet? 

Wir  besitzen  aus  neuerer  Zeit  eine  monogra- 
phische Arbeit  Über  die  Form  des  äusseren  Obres 
von  Fere  und  Seglas  (Contribmion  k  l'etude 
de  quelques  varietes  moiphologiques  du  pavillon 
de  l'oreille  humaine ,  in  Revue  d'anthropologie, 
III.  Ser.,  t.  I,  pag.  226),  in  welcher  die  an  1238 
Individuen  angestellten  genauen  Beobachtungen  mit- 
get  heilt  sind;  in  keinem  einzigen  Falle  kam  etwas, 
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dem  hier  mitgetheilten  Falle  auch  nur  entfernt 
Aehnliches  vor.  Jene  Beobachtungen  sind  an  einem 
bestimmt  umgrenzten  Material,  an  den  Kranken 
der  Salpetriere  angestellt;  es  ist  aber  selbstver- 
ständlich, dass  die  Beobachter  während  einer  solchen 
Arbeit  ihre  Aufmerksamkeit  auch  ausserhalb  des 
Hospitals  auf  etwaige  Ohrabnormitäten  richteten, 
und  Ohrformen  von  so  auffallender  Beschaffenheit 
wie  die  vorliegende  wären  ihnen  gewiss  nicht 
entgangen  und  hätten  gewiss  auch  in  ihrer  Arbeit 
Erwähnung  gefunden,  wenn  sie  ihnen  überhaupt 
anfgastossen  wären.  Wir  dürfen  danach  wohl 
annehmen,  dass  die  angeborene  Form  eines  durch 
einen  Einschnitt  zweig  et  heilten  Ohrläppchens  zu 
den  grOssten  Seltenheiten  gebort,  und  dass  daher 
die  Annahme  eines  zufälligen  Zusammentreffens 
einer  erworbenen  abnormen  Ohrform  bei  der  Mutter 
und  einer  „spontan"  angeborenen  ähnlichen  bei 
dem  Sohne  nnr  eine  äusserst  geringe  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  In  gleichem  Verhältniss 
wächst  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit 
der  entgegengesetzten  Annahme,  nämlich  dafür, 
dass  wir  es  in  diesem  Falle  um  Vererbung  einer 
individuell  erworbenen  Körpereigen thUmlichkeit  zu 
thnn  haben. 

Herr  John  Evans: 

Verzeihen  Sie,  wenn  ich  einige  Worte  übe  r  die 
altbritischen  Münzen  zu  Ihnen  spreche.  Herr 
Schaaffhausen  hat  in  seinem  Festberichte  etwas 
Über  die  Regen  bogenscbüsselchen  gesagt  und  da 
dachte  ich ,  es  sei  vielleicht  von  Interesse ,  wenn 
ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  Gypsabgüesen  alt- 
britischer Münzen  mitbrächte  und  vorlegte  und 
ein  paar  Worte  über  die  Entwicklung  einiger  der 
Jüngern  sagte. 

Bei  uns  findet  man  die  frühesten  Münzen  mit 
einem  in  erkennbarer  Nachahmung  den  Apollo 
darstellenden  Kopf,  wie  ich  dies  hier  gezeichnet 
habe.  Man .  sieht  immer  den  Lorbeerkranz,  die 
Haarlocken  und  eine  Verzierung  des  Nackens. 
Mit  der  Zeit  liess  man  dann  die  Theile,  die  für 
den  Graveur  zu  schwierig  waren,  ganz  weg,  so 
das  Gesicht.  Man  zeichnete  nur  den  Lorbeer- 
kranz in  Gestalt  einiger  Figuren,  die  Formen  des 
Haares,  die  Stirnlocken. 

In  einer  späteren  Zeit  wird  der  Typus  noch 
einfacher.  Es  rücken  die  Stirnlocken  in  die  Mitte 
der  Münze  und  ordnen  sich  kreuzförmig;  in  den 
Ecken  finden  sieb  Zirkel.  Hernach  wird  ans  dem 
kreuzförmigen  Typus  eine  Art  Blume  mit  vier 
Blättern  und  den  erwähnten  Eckenzirkeln.  Schliess- 
lich fallen  auch  diese  letzteren  weg  and  es  bleibt 
nur  noch  die  Blume. 

Auf  der  Ostseite  Englands  findet  man  einen 
sehr    einfachen    Typus,    nur    ein  Kreuz,    und    in 


y  Google 


späterer  Zeit  ein  Kreuz  von  kleinen  Punkten  mit 
einem  Halbmonde  in  der  Mitte.  In  einigen  Fallen 
findet  man  einen  dreieckigen  Typus  mit  drei  halb- 
mondförmigen Figuren. 

Die  andere  Seite  der  Münzen  stellt  die  Biga 
mit  der  Viktoria  dar.  Auch  hier  wurde  das  BÜd 
mit  der  Zeit  immer  einfacher.  Zuerst  gibt  ee 
ein  achtbetniges  Pferd,  hernach  findet  man  ein 
Pferd  mit  vier  Beinen. 

Deber  dem  Pferd  sind  die  üeberbleibsel  der 
Viktoria  in  Form  von  Kugeln  gelassen.  Diese 
Kugeln  erinnern  an  die  Rückseite  der  Regen- 
bogen schusseln. 

Verzeihen  Sie  das  schlechte  Deutsch,  in  welchem 
ich    Ihnen    meine    Mittheilungen    machen    musste. 

Herr  Konstantin  Koenen; 
Die  ethnographischen  Mittheilungen  von  J. Caesar 
und  Tacitus,  verglichen  mit  den  unterirdischen 
rheinischen   Kulturresten   prähistorischer  Zeit. 

Kurz  vor  der  römischen  Invasion  in  Gallien 
breitete  sich  eine  identische  Kultur  Über  beide 
Ufer  des  Niederrheins  aus,  wo  nach  der  Historie 
Stamme  ein  und  desselben  germanischen  Volkes 
wohnten.  Die  römische  Oecupation  brachte  eine 
Menge  stadtrö  misch  er  Erzeugnisse  in  die  eroberten 
Lande,  Gegenstände,  die  diesem  Boden  bisher  völlig 
fremd  waren ;  sie  rief  dann  eine  starke  Romanisirung 
hervor  und  verursachte  schliesslich  eine  neue  pro- 
vinzialrömische  Kunst,  der  die  stadtrö  mischen 
Elemente  zu  Grande  liegen.  Trotz  der  Nähe  rö- 
mischer Kultur  sehen  wir  auf  dem  benachbarten, 
nicht  occupirten  germanischen  Gebiete,  die  alther- 
gebrachten einheimischen  Formen  sich  fortent- 
wickeln bis  zu  dem  Ausdrucke,  den  wir  durch 
die  ältesten  merovingischen  Reihengräber  kennen. 
Sobald  die  Germanen  der  linksrheinischen  Römer- 
herrschaft ein  Ende  bereitet  und  sich  Über  Gallien 
ausbreiteten,  sehen  wir  die  Verschiedenheit  der 
Kultur  beider  Stromufer  aufgehoben  und  mit  der 
Ausbreitung  der  Germanen  breitet  sich  auch  die 
damalige  germanische  Kultur  aus,  nimmt  die 
provinzial römische  ein  Ende  und  zwar  ungeachtet 
der  Thatsache,  dass  die  besiegte  ältere  Bevölker- 
ung im  Besitz  von  Land  und  Boden  blieb»  nur 
das  herrenlose  Land  nnd  das  Staatsgut  dem  Sieger 
anheimfiel.  Aber  die  Vermischung  von  Siegern 
und  Besiegten  verursachte  später  wieder  neue 
Erscheinungen  der  Kultur,  denen  freilich  der  Sieger 
Eigen  tu  Um  henkelten  zu  Grunde  liegen.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  zu  einer  Deutung  der  unter- 
irdischen rheinischen  Kulturreste  übergegangen, 
zeigt  sich  die  Noth wendigkeit  eines  Vergleiches 
der  prähistorischen  Funde  mit  den  ethnographischen 
Mittheilungen   bei  J.   Caesar  und  Tacitus. 


Wir  sehen  zunächst  das  mächtige  Volk  der 
Sueben ,  wie  ee  in  weitem  Bogen  eine  grössere 
Anzahl  von  westlicher  ansässigen  germanischen  Völ- 
kerschaften einscbliesst  (Caesar  I,  Sl,  88,  51. 
Strabo  IV,  8,  %  4.  Plinius.  Tacitus  Germ.  29), 
mit  denselben  in  stetem  Kampfe  liegt  (Caesar 
B.  G.  I,  54),  sie  sogar  theilweis  vernichtet,  theil- 
weis  zinsbar  macht  (a.  a.  0.  IV,  3);  wie  es  kel- 
tische Völker  vertreibt  (Tac.  Germ.  42)  nnd  wie 
solche  an  sie  Steuere  zahlen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  (Tac.  Germ.  43).  Sueben  und 
Nichtaueben  finden  wir  ethnographisch  verschieden 
(Tac.  Germ.  38),  Sueben  haben  mehr  Neigung  zu 
monarchischer  Regierun gsform  (Caesar.  B.  G.  I, 
35),  sind  auf  Krieg  und  Eroberung  bedacht 
(Germ.  38)  und  wandern  merkwürdiger  Weise 
nach  Strabo's  Mittheilung  sebon  im  4.  und  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  als  gallische  Söldner  durch  Gallien 
nach  Italien.  Wir  vernehmen  (Caesar,  B.  G.  I, 
85  u.  37),  dass  zu  Caesars  Zeit  100  Gaue  der 
Sueben  an  den  Ufern  des  Rheines  lagern  und 
lernen  endlich  (Ptolomäus  II,  9)  eine  grössere  An* 
zahl  von  Städten  dieses  Volkes  kennen. 

Die  Tungri,  ein  Tbeil  der  von  den  Sueben 
eingeschlossenen  westlichen  germanischen  Völker- 
schaften werden  (B.  G.  2,  4.  Germ.  2)  als  die 
ersten  Germanen  bezeichnet,  welche  den  Rhein 
Überschritten  hatten.  Bei  ihnen  finden  wir  keinen 
Ort,  der  den  Namen  einer  Stadt  verdient,  ja,  die 
Mcriner  und  Menapier  lebten  damals  noch  einzig 
und  allein  von  Fischen  und  den  Eiern  wilden 
Geflügels,  wohnten  in  den  Verstecken  ihrer  un- 
durchdringlichen Wälder  und  Moräste,  zeigten 
keinen  besseren  Sinn  für  Reinlichkeit  nnd  Bequem- 
lichkeit als  die  Eburonen  und  Nervier.  Ihr  ganzes 
Leben  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  verbringen, 
das  war  ihr  Ideal  (Charles  Merivale,  Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthume,  B.  1 ,  Leip- 
zig, 1866).  Für  diese  Westgermanen,  unter  denen 
die  Marsi  wie  das  herrschende  Geschlecht  erscheinen, 
passt  die  Mittbeilung  bei  Pomponius  Mela  (de  situ 
orbis,  lib.  III,  c.  III)  Ober  die  damalige  Rohheit 
der  Germanen ,  welche  das  rohe  Pferdefleisch  von 
den  Knochen  nagten. 

Unter  den  im  belgischen  Gallien  angesiedelten 
Westgermanen  spielen  die  Treverer  eine  besondere 
Rolle;  die  älteren  dort  angesiedelten  Westgermanen, 
die  Tungri  sind  ihre  Klienten  (Caesar,  B.  G.  4,  6), 
an  geachtet  dessen  stellen  sie  gegen  diese  den 
Römern  Hülfstrnppen  (a.  a.  0.  2,  1;  2,  24). 
Sie  werden  auch  von  den  Römern  nicht  zu  den 
belgischen  Germanen  gerechnet,  zu  welchen  die 
Tungri  gehören  (Caes.,  B.  G.  II,  1,  vergleiche 
mit  Caesar  B.  G.  II,  24),  ebensowenig  die  Medio- 
matrici    und  Lenci,    stehen    aber    ausserhalb    der 
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eigentlichen  Keltenvölker  (Caesar,  B.  0.  1,  1)  und 
rahmen  sich  auch,  germanischen  Blutes  zu  sein 
(Tacit.  Germ.  28.  Strabo  IV,  3).  Sie  sind  also 
2D  dea  spateren  Einwanderern  Belgiens  (B,  G.  2,  4; 
Germ.  2)  zn  rechnen.  Das  bestätigt  sich  auch 
dnrch  den  griechischen  Dichter  Kaliinos  (am  650 
v.  Chr.),  der  von  einem  Volke  der  Trerer  spricht, 
das  in  der  Ukraine  ein  Nomadenleben  führte 
(A.  Niebnhr,  „Vortrage  Über  alte  Geschichte". 
Berlin  1847,  8.  184);  Strabo  sagt,  dasselbe  Bei 
kimmeriachen  Ursprunges,  wie  wir  die  Trerer  denn 
auch  anter  den  Kimmeriern  genannt  finden  (Nie- 
bahr ft.  ».  0.).  Wir  treffen  sie  am  maiotischen 
See,  auf  der  Tanrischen  Halbinsel  and  in  Sarmatien. 
Von  den  Skythen  bedrängt,  machen  sie  Einfalle 
in  Asien;  650  vor  Chr.  plündern  sie  Sardes;  der 
lydische  König  Alyattes  schlagt  sie(Herodot  1,  15; 
4,  11).  Gegen  530  finden  wir  die  Kimbern  in 
Thrakien.  Ein  halbes  Jahrhundert  spater  nehmen 
sie  an  dem  grossen  Zage  gegen  Italien  theil, 
stürmen  384  v.  Chr.  das  Capitol  in  Born  (Johannes 
,Lydos  =  LanrentioB  490—552  n.  Chr),  dann  ver- 
schwindet ihr  Name  im  Osten ,  während  wir  im 
Westen  an  der  Mosel  die  Treverer  oder  —  wie 
der  Trierer  sagt  „Trerer",  im  Norden,  als  Be- 
wohner des  kimbrischen  Chersones  (Tac.  Germ.  87), 
die  Kimbern  antreffen.  Aach  Diodor  (Sic.  V.  32), 
dann  Posidonios  bei  Strabo  und  Platarch  (Mr.  6. 11) 
beiengen  die  Identität  der  germanischen  Kimbern 
mit  den  Kimmeriern  des  Ostens.  Aach  der  h.  Hie- 
ronymus,  indem  er  die  Sprache  der  Treverer  des 
Moselgebietes  noch  im  4.  Jahrb.  in  Kleinasien 
antraf,  wo  ein  zersprengter  Schwärm  der  Trerer 
das  Reich  Galatia  gründete.  Tacitas  (Germ.  37) 
berichtet  von  der  ehemaligen  gewaltigen  Menschen- 
menge der  Kimbern  und  deren  ausgedehnten 
Lagerplätzen  an  beiden  Stromufern;  and  Pom- 
ponias  Mela  (de  situ  orbis  tib.  III,  c.  2)  hebt 
hervor,  dass  die  Treverer  den  berühmtesten 
Namen  der  Bewohner  der  romischen  Provinz 
Belgica  fahrten. 

Im  Backen  der  Sueben  finden  wir  die  Veneten, 
von  deoen  Tacitas  (Germ.  46)  sagt,  sie  hatten 
zwar  viel  von  den  Sitten  ihrer  Nachbarn  angenom- 
men, doch  würden  sie  eher  noch  unter  die  Ger- 
manen gezahlt,  weil  sie  feste  Wohnungen  bauen, 
Schilde  führen,  rasche  Läufer  und  gern  za  Fuss 
seien,  was  bei  den  Sarmaten  (den  angeführten 
Nachbarn)  alles  verschieden  sei,  die  auf  dem  Wagen 
and  in  Pferde  ihr  Leben  zubrächten.  Sie  sind 
nach  Tacitas  (a.  a.  0.)  auch  physisch  von  den 
Sarmaten  in  unterscheiden,  aber  gleichdem 
schmutzig  und  faui. 

So  sehr  waren  schon  damals  diese  Veneti  sar- 
matisirt  (slavisirt),  dass  Tacitus  sie  kaum  von  den 


Sarmaten  zu  unterscheiden  weiss.  Sehr  wichtig 
ist  es,  dass  wir,  ausser  im  Osten  der  Weichsel, 
zwischen  Seine  and  Loire  als  Meeranwohner  Venetae 
finden  (Caesar,  B.  G.  7,  75),  dann  als  Anwohner 
des  inneren  Adriabusens ;  nicht  unwichtig  ist  es 
ferner,  dass  von  letzteren  Polybios  (2,  17)  sagt, 
sie  führten  eine  von  dem  Keltischen  verschiedene 
Sprache,  dass  Strabo  (4.  p.  195)  sie  als  Abkömm- 
linge der  in  Gallien  wohnenden  Veneter  bezeichnet, 
dass  Herodot  sie  zu  den  Illyriern  rechnet.  Man 
wird  offenbar  an  zersprengte  Beste  westeuropäischer 
Urbevölkerung  erinnert. 

Das  Verhältnis«,  in  dem  der  eine  so  dem  an- 
deren Stamme  der  Germanen  steht,  das,  was  die 
alten  Schriftsteller  über  das  Unterschiedliche  und 
Ethnographische  der  einzelnen  Volkerschaften  Ger- 
manienB  berichten,  zeigen  also  deutlich  vier  grosse 
Zweige  einer  hochgewachsenen  blonden  blauäugigen 
Basse  (Tacitus  Germ.  4-,  Derselbe,  Agricola  11), 
die  Tacitus  als  die  eigentlichen  Urbewohner  Deutsch- 
lands betrachtet  (Germ.  2;  4),  und  wir  finden  die 
alte  germanische  Ueberlieferung,  nach  welcher  die 
alten  Namen  der  Germanen  faeissen :  Marser,  Garn- 
brivier,  Sueben,  Vandalier,  bestätigt.  Unter  den 
Marsern  können  wir  ans  nur  die  Westgormanen, 
unter  denen  die  Marser  wie  das  herrschende  Ge- 
schlecht auftreten,  denken.  Die  Stämme  der 
Treverer  und  Kimbern,  sowie  die  angeführten  ver- 
wandten Volker  gehören  dem  Bunde  der  Gam- 
brivier  oder  Kimbern ,  der  Kimmorier  des  Alter- 
thums,  an.  In  ihrem  Bücken  sitzen  die  Soeben 
und  diesen  folgten  endlich  die  Wenden,  die  „Ve- 
nedi" des  Plinias,  „Venad"  der  Tab.  Peut. ,  die 
„Winidae"  des  Jörn-,  die  „Vandali"  der  germa- 
nischen Tradition.  Erst  später  muss  die  von  rein 
geographischen  Gesichtspunkten  aasgegangene  Thei- 
lung  der  Germanen  in  Ingaevonen,  Hermionen 
und  Istaevonen  erfolgt  sein. 

Von  den  vier  germanischen  Völkern  unter* 
scheidet  Tacitus  die  Kelten  zunächst  ethnographisch 
(Germ.  2,  28,  29,  43),  dann  physisch  (Germ.  2,  4 
vergleiche  mit  Agricola  10  u.  11).  J.  Caesar 
hebt  mit  aller  Bestimmtheit  ebenfalls  den  ethno- 
graphischen Unterschied  zwischen  Kelten  und  ger- 
manischen VOlkem  hervor  (B.  Gall.  1,  1;  II,  4) 
Kelten  müssen,  am  wie  Germanen  zu  erscheinen, 
sich  das  Haar  roth  färben  (Sueton.  Calig.  47); 
sie  hatten  vor  der  späteren  germanischen  Aas- 
breitung  beide  Rhein ufer  bewohnt  (Tac.  Germ.  2,  43) 
und  werden  von  den  Germanen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem   Ursprung    (nut  alienigenis")    behandelt. 

Ausserdem  werden  von  den  Germanen  und 
Kelten  die  I beren  unterschieden  und  zwar  von 
Caesar  (B.  Gall.  1,  1;  II,  4)  ethnographisch, 
von    Tacitas    (Agricola  10    u.    11    vergl.    mit 
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Germ.  2  n.  4)  physisch  als  Leute  voq  kleinem 
Wache,  gebräunter  Haut  and  krausem  Haar  im 
Gegensatz  zu  den  grossen  Gliedmaßen  und  dem 
rothlichen  Haar  der  Völker  germanischer  Abkunft. 
Die  Iberen  Britanniens  erscheinen  dem  Tacitus 
(Agricola  11)  als  spätere  Einwanderer  hispanischer 
Herkunft.  Hinter  den  Iberen  Britanniens  sitzen 
Kelten,  vor  ihnen  Germanen;  Iberen  sind  in  Süd- 
gallien ebenfalls  nächste  Vorfahren  der  Kelten 
(PHnias  3,  1;  Strabo  3,  p.  168).  Auffallend  wäre 
es  daher,  wenn  Iberen  vor  Ausbreitang  der  Kelten 
nicht  auch  den  Ranm  zwischen  Britannien  und 
Spanien  besetzt  gehabt  und  sich  damals  nicht  auch 
über  Theile  Deutschlands  ausgedehnt  hätten. 

Offenbar  haben  gegenüber  solchen  bestimmten 
übereinstimmenden  historischen  Quellen  die  we- 
nigen abweichenden  Nachrichten  alter  Schriftsteller, 
nach  welchen  Kelten  und  Germanen  zu  identifieiren 
wären,  umsoweniger  irgend  einen  Werth  zu  an- 
derer Vorstellung,  als  politisch  die  drei  Volker 
verschiedener  Rasse  and  Bildung,  welche  das  rö- 
mische Gallien  bewohnten,  als  Gallier  bezeichnet 
werden  mussten,  und  besonders  seit  der  unter 
August  us  erfolgten  neuen  P  ro  vi  nzia  lein  tb  eilung 
der  Gedanke  physischer  Verschiedenheit  der  Be- 
völkerung Galliens  verdrängt  werden  mnsste,  weil 
er  das  Prinzip  nationaler  Einheit  gefährdete  (Strabo 
rer.  Geograph.  I,   1 ;  Ptolomftus,  Geogr.  2,  7). 

Nach  solchen  charakteristischen  historischen 
Weisungen  hat  sich  der  Präbistoriker  vor  Allem  die 
Fragen  zu  beantworten:  lassen  sich  die  verschie- 
denen Gruppen  prähistorischer  FnndstOcke  auf  die 
beschriebenen  drei  physisch  und  ethnographisch 
unterschiedlichen  europäischen  Volker  und  deren 
Stämme  vertheilen?  Sind  die  hervorgehobenen 
Unterschiede  vielleicht  gewissen  Bässen-  und  ethno- 
graphischen Eigentümlichkeiten  der  prähistorischen 
Volker  zuzuschreiben? 

Historisch  würden  wir  also  wahrscheinlich  drei 
physisch  und  ethnographisch  unterschiedliche  Hau pt- 
grnppen  von  Hinterlassenschaften  der  prähisto- 
rischen Bewohner  Westeuropas  zu  unterscheiden 
haben : 

1.  Hinterlassenschaften  der  Germanen, 

2.  Hinterlassenschaften  der  Iberen, 
8.    Hinterlassenschaften  der  Kelten. 

Die  germanischen  Hinterlassenschaften  Hessen  sich 

vielleicht  auch  noch  eintbeilen  in: 
a.  manische,  b.  kimbrische,  c.  snebiache,  d.  wendische. 
Bei  meinem  längeren  archäologischen  Studienauf* 
enthalte  im  Östlichen  Deutschland  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  ältere  suebische  Fundstücke  mit  gleich- 
zeitigen wendischen  zu  vergleichen.  Dass  sich 
die  späteren  slavisch-wendischen  Kulturreste  von 
den  älteren  suebischeu  unterscheiden ,  habe  ich 
wohl  gefunden ;    allein  dies  genügt  keineswegs  zu 


Schlüssen  für  den  ethnographischen  Unterschied 
zwischen  Sueben  und  Wenden.  Allein  wesentliche 
Unterschiede  linden  wir  bei  einem  Vergleiche  der 
auebischen  Funde  mit  den  gleichzeitigen  der  rhei- 
nischen Treverer  oder  Kimbern,  wenn  wir  das 
reiche  Inventar  der  älteren  La  Tone- Funde  des 
Mosel- Nabegebietes  mit  dem  ärmlichen  der  Lausitz 
vergleichen;  wo  finden  wir  in  der  Lausitz  jene 
mit  Langschwert,  Krummmesser  nnd  phantastischem 
Erz  and  Goldschmuck,  mit  mannigfachen  Metall- 
kesseln ausgestatteten  Grabhügel ,  deren  wir  von 
der  Zeit  ab  im  Mosel -Nahegebiet  begegnen,  in 
welche  die  Historie  die  Ausbreitung  der  Kimbern 
setzt!  Wir  haben  zu  beiden  Seiten  des  Nieder- 
rheins schlichte  Hügel-  und  Flach-  Brandgräb er,  die 
sich  durch  Münzen  des  Augustus  and  romische 
Schriftzeichen  in  die  Zeit  setzen  lassen,  in  welche 
nach  historischem  Zeugnisse  dort  Westgermanen 
wohnten.  Diese  lassen  sich  durch  die  Spärlich  keit 
ihrer  Beigaben  und  gewisse  Schlichtheit  ihres 
künstlerischen  Gehaltes  ebenfalls  von  den  gleich- 
zeitigen des  Mosel- Nahegebietes  unterscheiden.  Es. 
bleibt  jedoch  hoch  zu  untersuchen,  ob  diese  Unter- 
schiede der  Art  sind,  dass  sie  zu  Schlössen  auf 
Stamm  es  unterschiede  berechtigen,  oder  aber  nur 
lokaler  Natur  und  in  einer  allgemeinen  Kultur- 
ausbreitung Begründung  finden. 

Die  nächstälteste  Art  von  Hinterlassenschaften 
würden  wir  in  ihrer  ältesten  Erscheinung  auf  die 
vor  den  Germanen  am  Rhein  ansässigen  Kelten 
zurückzuführen  haben.  Das  sind  nun  —  wenn 
ich  von  den  einen  Uebergang  von  den  älteren 
Gräberfunden  zu  einer  vorgeschritteneren  Zeit 
zeigenden  Hügelgräbern  mit  Gegenständen  des 
Bronzezeit -Typus  absehe  —  gewisse  Hügelgräber 
mit,  gegenüber  den  germanischen,  durchaus  fremd- 
artig gestalteten,  zierlichen,  schnür  verzierten  Vasen 
und  Geräthen  gewählterer  Steinarten.  Das  cha- 
rakteristischste Grab  vom  Rhein  hat  Dorow  (Grab- 
hügel- und  Opferstätte.  Abth.  1.  Wiesbaden  1826, 
S.  1  —  5)  besprochen  und  seinen  Inhalt  abgebildet. 
Das  grossartigBte  Grab  des  Ostens  ist  zweifellos 
das  am  eingehendsten  von  Professor  Klopfleisch 
besprochene  „Merseburger  Grab"  (Vorgesch.  Alterth. 
d.  Prov.  Sachsen,  Heft  II),  das  selbst  in  seinen 
Einzelheiten:  dargestelltem  Bogen,  Köcb  er,  steinerner 
Streitaxt,  mit  altägyptischen  und  assyrischen  Denk- 
malen übereinstimmt  (a.  a.  0.).  Leider  fehlen 
am  Rhein  Schädel  aus  solchen  Gräbern.  Dies- 
bezüglich sind  jedoch  von  grbsster  Bedeutung  die 
ausgezeichneten  Brachykephalen  der  jüngeren  Stein- 
zeit Dänemarks,  also  einer  Periode,  in  welcher 
auch  dort  die  schnür  verzierten  Vasen  auftreten, 
dann  die  in  England  mit  den  jüngsten  neolithischen 
Erscheinungen  auftretenden  Schädel ,    die    so  auf- 
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fallend  brachykephal  sind,  dass  unter  70  Exem- 
plaren aus  den  runden  Grabhügeln  sich  nicht  ein 
einziger  zeigte,  der  dolichokephal  ist  (Lnbock, 
Vorgeschichtliche  Zeit  B.  1,  S.  161).  Ich  habe, 
om  sicher  zu  gehen,  dem  gründlichen  englischen 
Prähistoriker,  Professor  W.  Boyd  Dawkins, 
Abbildungen  von  den  von  mir  als  keltisch  ge- 
dachten Th  od  gelassen  geschickt  und  die  Antwort 
erhalten:  „Die  Vasen  mit  Schnur-  und  Sparren- 
Verzierung  kommen  hier  mit  keltischen  Brachy- 
kephalen  und  Bronze  vor,  nnd  beide,  Vasen  und 
Bronze,  scheinen  mir  durch  die  eingewanderten 
Kelten  eingeführt  zu  sein;  natürlich  konnten  trotz- 
dem einige  vor  dieser  Zeit  durch  den  Handel  zu 
nns  gelangen".  Mit  diesen  Weisungen  stimmen 
auch  Broca  (Revue  d' Anthropologie  II.  1878, 
p.  577),  Bdwarts  (Lettre  ä  Amed.  Thierry) 
aberein  und  sie  sind  von  dem  gründlichen  eng- 
lischen Geschichtsschreiber  Merivale  (Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthume.  B.  I.  Leipzig, 
1 866)  angenommen  worden.  Finden  sich  daher 
die  schnür  verzierten  Gefässe  und  der  geschweifte 
Becher  in  der  sogen,  jüngeren  neolithiscben  Zeit 
wie  am  Rhein  so  auch  in  Baden,  in  der  Schweiz,  in 
Ostpreussen  nnd  dem  ganzen  ostbaltischen  Gebiete, 
in  Frankreich;  gehen  sie  durch  Portugal  und 
Sicilien  im  Osten  bis  Ungarn;  steigen  sie  durch 
Mitteldeutschland  hinab  und  finden  sie  sich  häufig 
in  den  Steingräbern  Thüringens  (0.  Tischler: 
Westd.  Zeitschr.  Jahrg.  V,  H.  II.  Schriften  der 
physikalisch -Ökonomischen  Geseltsch.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  XXIX.  Jahrg.  1888),  dann  kommt 
hier  offenbar  zunächst  dasselbe  in  Betracht,  was 
Boyd  Dawkins  bezüglich  der  gleichartigen  eng- 
lischen Vorkommnisse  hervorhebt  und  es  bleibt 
sehr  zu  beachten,  dass,  wie  hier  am  Rhein,  so 
auch  nach  den  weitgehenden  Untersuchungen  von 
Klopfleisch  (a.  a.  0.)  anderwärts  „sich  der  Ge- 
fässstil  nicht  in  seiner  E  Dt  wickelang  auf  deutschem 
Roden  nachweisen  lässt,  sondern  mit  allen  Eigen- 
arten eines  ausgeprägten  Stils  plötzlich 
nnd  unvermittelt",  also  so  auftritt:  als 
sei  er  von  einem  eingewanderten  Volke 
ans  ferner  Heimath  importirt  worden. 

Aeltere  Kulturreste  sind  hier  am  Rhein  ge- 
wisse Grdgruben  mit  hockend  beigesetzten  Todten, 
polirten  Steingeräthen  einfacherer  Art,  äusserst 
primitive  Handmühlen  aus  Sandstein  und  Hals- 
bänder aus  durchbohrten  Muschelstücken  in  der 
Form  von  kleinen  Ringen  und  rohen  Berlocken, 
aus  freier  Hand  gefertigte  Gefäase  in  schlichter 
Cylinder-  und  Kugelgestalt  mit  wild  phantastisch  er 
Ornamentation,  Warzen  und  Schnurösen.  Das 
hervorragendste  Gräberfeld  dieser  Art  ist  das  durch 
L.  Lindenschmidt  bekannt  gemachte  am  Hinkel- 


stein bei  Monsbeim  unweit  Mainz  (Zeitschrift  des 
Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Geschichte 
und  AlterthUmer  zu  Mainz.  B.  3,  Heft  1,  Mainz 
1868,  S.  1  u.  f.  Altertbümer  aus  heidnischer 
Vorzeit.  Mainz  1870,  B.  II,  Heft  VII,  Taf.  1. 
Heft  XI,  Taf.  1  ;  Archiv  f.  Anthropologie,  S.  122). 
Gleichzeitig  erscheinen  Trieb tergrnben  mit  Brand- 
resten und  beschriebenen  Gerätben  und  zwar  theil- 
weise  im  Anschluss  an  paläolithische  Höhlenfunde. 
Die  bedeutendsten  Fundstellen  dieser  Kulturreste 
sind  die  Gegend  von  M  ecken  heim  bei  Bonn,  die 
Höhlen  von  Bteeten  an  der  Lahn  und  die  Umge-> 
gend  von  Wiesbaden  (Anna),  d.  Ver.  f.  Nass. 
Alterthumskunde  u.  Geschichte.  B.  XIII,  S.  379; 
B.  XV,  S.  SOäj,  wo  also  auch  das  charakteri- 
stische Hügelgrab  mit  seh  nur  verzierten  geschweiften 
Bechern  etc.  vorgekommen  ist  Sie  gehören  hier  nach  . 
v.  Cohausen  in  eine  Zeit,  welche  derjenigen  der 
Entstehung  der  Hügelgräber  dieser  Landschaft  vor- 
ausging, werden  Überhaupt  als  die  ältesten  dieser 
Gemarkung  betrachtet  (v.  Cohausen  a.  a.  0.). 
Chronologisch  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  vor- 
keltischen, historisch  also  mit  iberischen  Hinter- 
lassenschaften zu  tbun.  Dieser  Auffassung  ent- 
sprechend ,  haben  die  Scbädel ,  welche  sich  am 
Rhein  in  Begleitung  dieser  Objekte  fanden,  eine, 
„schmale  hohe  Form  mit  stark  vorspringenden 
Scb  eitel höc kern  und  weichen  von  der  gewöhnlichen 
Form  des  Germanen  Schädels,  den  wir  aus  den 
Reihengräbem  kennen,  ab,  nähern  sich  mehr  einigen 
rohen  Rassen«  (Schaaff  b  ausen,  Corr.-Bl.  f. 
Anthrop. ,  XII.  Jahrg.,  S.  67).  Ganz  dasselbe 
Verhältnis«,  wie  bier  in  den  älteren  neolithiscben 
Gräbern  am  Rhein,  finden  wir  in  Britannien  nach 
meiner  Co rrespondenz  mit  Boyd  Dawkins.  Dieser 
Gelehrte  schreibt:  „Die  neolitbische  Bevölkerung 
von  Britannien  ist,  so  weit  all  unsere  Erfahrung  geht, 
von  einem  gleichförmigen  dolichokephalen  Typus, 
un  unterscheid  bar  vom  iberischen ;  er  ist  kein  arischer. 
Wir  haben  weder  lappischen,  noch  finnischen,  noch 
werden  wir  irgend  einen  Typus  erhalten  haben 
bis  zur  Besitznahme  unserer  Insel  von  dem  kel- 
tischen brachykephal  en  Volk  im  Bronze-Zeitalter. 
leb  erkläre  dies  durch  das  sieb  durch  die  See 
darbietende  Hindernis»  der  Einwanderung,  welches 
das  Volk,  das  die  gegenüber  liegende  Küste  be- 
setzt hatte,  im  neolithischen  Zeitalter  abhielt, 
überzusetzen."  „Die  iberische  Rasse  war  in  der 
Bronzezeit  im  Besitz  von  Yorkshire  und  war  weit 
verbreitet  in  Wiltshire  bis  zum  5.  oder  6.  nnd 
beinahe  7.  Jahrh.  Dies  ist  bewiesen  durch  die 
umfangreichen  Grabungen  des  Generals  Pitt  Riden 
in  Riechende." 

Die  älteren    und    ältesten   rheinischen  Kultur- 
reste sind  gleichartig,  zeigen  keine  Spur  von  Thon- 
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gefissen  und  polirtca  Steingeräthen ,  sondern  Dar  I 
geschlagene  Hesser,  Schaber,  Pfrieme,  sowie  Ge- 
rat  he  aus  Knochen  neben  zerschlagenen  nnd  ent-  ' 
markten  Knochen,  welche  theilweise  Thieren  einer 
kälteren  Vorzeit  angeboren ;  Graber  scheinen  ganz- 
lieh  zu  fehlen.  Die  charakteristischste  and  be-  ' 
deutungs vollste  Niederlassang  dieser  Art  ist  die 
von  Professor  Schaaffh&asen  auf  das  Sorgfäl- 
tigste untersuchte  and  in  der  vom  Verein  von 
Alterth  ums  freunden  i.  Bheinl.  der  Deutschen  An- 
thropologischen Gesellschaft  gewidmeten  Festschrift 
■ausführlich  besprochene  vorgeschichtliche  Ansiede- 
lang vom  Martinsberg  in  Andernach.  Solche  paläo- 
lithische  Kulturreste  fehlen  in  Britannien.  Hier 
hätten  wir  es  also  —  und  zwar  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Historie  —  mit  den  Hinterlassen- 
schaften der  Urbevölkerung  zn  thun. 

Scheinbar  haben  wir  also  hier  am  Rhein  eine 
Uebereinstimmang  der  ethnographischen  Mitthei- 
lungen des  J.  Caesar  und  Tacitus  mit  den  unter- 
irdischen Kulturresten  ;  allein  vielleicht  trügt's ;  ich 
möchte  desshalb  die  Sache  nicht  als  abgeschlossen 
betrachtet  wissen ,  vielmehr  durch  dieselbe  nur 
bitten,  nach  gegebenen  Weisnagen,  gestützt  auf 
die  Historie,  die  Prähistorie  zn  beartheilen.  Dazu 
.berufen  ist  in  erster  Linie:  gründliche 
Lokalforschung. 

Der  Vorsitzende  Herr  Schaaffhauaen : 
Wir  sind  zn  dem  Augenblicke  gekom- 
men, wo  ich  die  Versammlang  schliessen 
mass.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  allen 
denen  ein  Wort  des  herzlichsten  Dankes 
auszusprechen,  welche  zn  dem  glücklichen 
Gelingen  des  Kongresses  in  irgend  einer 
Weise  beigetragen   und    ihre  Hülfe   so   be- 


reitwillig geleistet  haben,  zunächst  dem 
Herrn  Oberburgermeister  dieser  Stadt,  so- 
wie den  Herren  Stadtverordneten,  sodann 
den  Unterzeichnern  eines  Garantiefonds, 
der  Direktion  der  Lese-  und  Erholungs- 
geselUcbaft,  welche  ihre  Bäume  uns  zur 
Verfügung  stellte,  dem  Wal brül'schen  Män- 
nerchor, den  Direktionen  der  rheinischen 
Eisenbahn  and  der  rheinischen  Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft,  ferner  demHerrn 
Oberbargermeister  von  Kein  nnd  den  Kfilner 
Herren,  welche  für  uns  die  schone  Aas- 
stellung Kölnischer  AI  terthümer  zu  Stande 
gebracht  haben,  dem  Metropolitan-Dom- 
kapitel  in  Köln,  der  Geschäftsführung  und 
dem  Lokal-Gomite  dieser  Festversamm- 
lung, welche  keine  Mühe  gescheut  haben, 
Ihnen  die  Tage  unseres  Zusammenseins 
angenehm  und  geaussreich  zn  machen. 

Auch  denjenigen  Herren  mnss  ich  jetzt 
schon  unsern  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprechen, welche  uns  auf  der  beutigen 
Fahrt  nach  Remagen  and  Balandseck  noch 
ihre  Opferwilligkeit  zeigen  und  ans  einen 
freundlichen  Empfang  bereiteu  wollen. 

Allen  diesen  Personen  sage  ich  wärmsten 
nnd  aufrichtigsten  Dank  in  Ihrem  Namen 
und  in  dem  des  Vorstandes  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft! 

Herr  von  Le  Coq: 

Wir  haben  Alle  das  Gefühl,  dass  wir  unserm 
verehrten  Präsidenten  unsern  Dank  aassprechen 
müssen  für  die  so  vorzügliche  Leitung  der  Geschäfte. 
(Allseitiges  Bravo!) 

(Schhua  der  IV.  Sitzung.) 


Das  speziell  für  den  Congress  gebotene  Studienmaterial,  Ausstellungen  und  Ausflüge, 


Den  Dankesworten  unseres  Herrn  Vorsitzenden  an 
alle  Jene,  welche  in  eo  an fopfe rurigsfreudiger  Weise 
zum  Gelingen  unseres  Rheinischen  Congresses  beige- 
tragen haben,  müssen  wir  noch  zufügen,  dass  das 
Hanptverdienst  für  all  das  Gebotene  doch  vor  Allem 
unserem  Herrn  Vorsitzenden  Gebeimrath  Sch&aff- 
h  an  Ben  persönlich  zufällt;  er  bat  keine  Mühe  gescheut, 
um  den  Congress  so  belehrend  und  schön  zu  gestalten, 
wie  er  immer  in  der  freudigen  Erinnerung  aller  Theil- 
nehmer  bleiben  wird. 

Zum  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
speziell  für  den  Congress   gebotene  Studienmaterial 

Die  Zusammenstellung  d  er  Bonner  Ausstel- 
lung zeigte  überall  die  Meisterhand  unseres  Herrn  Vor- 
sitzenden, alle  Gebiete  der  anthropologischen  Forsch- 
ung waren  durch  höchst  interessante  Stucke  ans  seiner 
eigenen  Privatsammlnng  vertreten.  Sonst  hatten 
noch  aufgestellt;  da«  Provinzialmnseum,  der  natnr- 


bii toria  che  Verein  für  die  preussischen  Rhein- 
lande und  Westfalen,  beide  Sammlungen  AI  terthümer 
aller  prähistorischen  Perioden  ;HerrDr.A.  Kran  tz,  Rhei- 
nisches Mineralienkotnptoir,  Steinwaffen  und  Rohstücke 
aus  Obsidian,  Nephrit  und  Jadeit;  Herr  Eistorienmaler 
Dr.  J.  Nane,  Cypris  che  AI  terthümer;  Herr  Dr.  Howard 
Gore,  Kollektion  amerikanischer  Alterthümer  und  ethno- 
logische Photographien  aus  Amerika;  Herr  Konstantin 
Können:  10  Tafeln  von  Grabfunden  aus  Andernach. 
16  Tafeln  mit  Terrakotten;  Herr  Dr.  med.  u.  philos. 
G.  Bnschan-Kiel:  6  Glastafeln  mit  prähistorischen 
Geweben  und  Geepinnsten;  Herr  Dr.  Kühl  in  Worms: 
Alterthümer  aus  der  Wormser  Gegend. 

Die  Ausstellung  von  AltertbÜmern  aus 
Kölner  Privateammlnngen,  veranstaltet  am  8.  August 
1888  im  Museum  der  Stadt  Köln,  hatten  beschickt, 
wofür  wir  hier  nochmals  den  wärmsten  Dank  sagen,  die 
Herren    Gebrüder   Bourgeois,    Kunsthandlung;    W. 


y  Google 


Forst,  Römische  Alterthümer;  Ed.  Herstatt,  id.;' 
F.  Krämer,  Aegyptische  und  römische  Alterthümer ; 
F.  Herkens,  Römische  Alterthömer;  C.  A.  Niessen, 
id.:  H.  Wolff,  id.;  C.  Thewalt,  Alterthümer  bis 
incl.  XIV.  Jahrb. 

Ausflüge:  Am  Dienstag  Nachmittag  wurde  bei 
schönstem  Wetter  die  Fahrt  nach  Königs winter  gemacht 
nnd  von  dort  der  Drachenfels  ant  der  Zahnradbahn  er- 
stiegen. Bei  der  Hinabfahrt  wurde  die  Drachenbnrg 
and  deren  glänzendes  Innere,  da«  vom  Besitzer,  Herrn 
Baron  von  Sarter,  den  Gasten  geöffnet  war.  besich- 
tigt. Am  Mittwoch  bot  Köln  mit  seinen  Sehenswür- 
digkeiten, dem  Dom,  dem  Wal  raff' sehen  Museum,  der 
Ausstellung  des  Gewerbe  vereine  and  der  Flora  reichen 
Gannse.  Am  Donnentag  Nachmittag  fand  die  Fahrt 
nach  Remagen  auf  festlich  geschmücktem  Dampfer 
statt.  An  der  Land ungs brücke  begrüsste  der  Bürger- 
meister der  Stadt,  Herr  toi  LaBsaulx,  den  Congress. 
Ein  lsmger  Zog  von  Herren  und  Damen  zog  dann  unter 
den  Klängen  der  Musik  durch  die  geschmückte  Stadt 
zu  dem  Ausgrabangsfelile.  welches  am  Wickelsmäuer- 
chen  (viculus)  heisst  nnd  in  den  letzten  Jahren  zahl- 
reiche römische  Gräberfunde  geliefert  bat,  vgl.  Jahrb. 
von  AJterthnmsfrennden ,  Bonn  1886,  L.  LXXX.  Das 
römische  Grabfeld,  links  an  der  alten  Römers trasse, 
schliesst  sich,  was  am  Rheine  nicht  selten  vorkommt, 
an  den  beutigen  christlichen  Kirchhof  an.  Die  Grab- 
ung war  vorbereitet,  die  Anthropologen  umstanden 
bald  einen  fast  3  m  tief  stehenden  römischen  Sarg 
ans  dem  Tuffe  des  nahen  Brohltbales.  Als  der  schwere 
Sargdeckel  abgehoben  war,  zeigten  sich  die  unvoll- 
ständigen Reste  eines  Skelette.  Der  Sarg  war  einige 
Zoll  hoch  mit  feinem  Lehm  gefallt,  neben  dem  Ske- 
lette rechte  lagen  zwei  zerbrochene  Glasgefässe,  von 
Metall  war  keine  Spnr  vorhanden ;  vom  Schädel  fanden 
Hieb  nnr  wenige  mürbe  Stücke.  Das  Grab  war  viel- 
leicht in  alter  Zeit  schon  beraubt  worden.  Etwa  16 
Schritte  von  dieser  Stelle  lag  in  derselben  Tiefe,  in 
freier  Erde  ein  vortrefflich  erhaltenes  Skelett,  neben 
dessen  Kopfe  sich  sin  kleines  rundes  römische.-)  Flasch- 
chen befand.  Während  die  Zerstörung  der  Knochen 
im  ersten  Grabe  der  abwechselnden  Feuchtigkeit  eines 
sandigen  Bodens  zuaaschreiben  war,  hatte  sich  das 
zweite  Skelett  in  einem  festen  Thonboden  gut  erhalten. 
Geh.  Rath  S  ch  aaf  fh&ueen  berichtet  über  den  Schädel 
dieses  Grabes  .wie  folgt:  , Derselbe  trägt  in  seinem 
Stirnbein  deutlich  die  Spuren  künstlicher  Deformation. 
In  der  Mitte  der  Stirne  findet  sich  der  Eindruck  einer 
Binde,  die  aber  am  Hinterkopfe  nicht  mehr  erkennbar 
ist.  Die  Scheiteibocker  stehen  auffallend  hoch,  hinter 
der  Coronalis  zeigt  sich  eine  quere  Einschnürung.  Der 
Schädel  ist  178  mm  lang,  140  breit,  sein  Index  also 
78.8.  Die  Hohe  ist.  189.  Alle  Nähte  sind  offen.  Schon 
mehrfach  sind  in  rheinischen  Reihen  graben)  ähnliche, 
aber  in  höberm  Grade  entstellte  Schädel  gefunden,  die 
den  Makrocephalen  der  Krim  überaus  ähnlich  sind, 
leb  schreibe  sie  den  Hunnen  tu.  Ecker  beschrieb 
den  in  Mainz  befindlichen  Makrocephalen  von  Nieder- 
olm,  ich  beschrieb  einen  aolchen  von  Meckenheim  und 
fand  einen  gleichen  im  Museum  von  Darmstodt.  Aber 
auch  zwischen  römischen  Gräbern  kommen  sie  vor. 
In  StrasBburg  fand  sich  ein  solcher  auf  dem  römischen 
Grabfeld  vor  dem  Weissenthunnthor,  vgl.  Amtl.  Bericht 
der  Anthrop.-V.  1879,  S.  180.  Ich  brachte  diesen  Fund 
mit  der  geschichtlichen  Thatsache  in  Verbindung,  dass 
Kaiser  Gratian  (876 — 388)  Avaren  über  den  Rhein  nach 
Gallien  verpflanzte.  Auch  der  Schädel  von  Remagen 
kann  ein  Avare  sein."  Während  die  eifrigen  Grab- 
lorscher  noch  an  der  Fundstelle  beschäftigt  waren  und 


auch  die  von  den  Herren  Heuleaux,  Martinengo 
und  Müller  ausgestellten  früheren  römischen  Funde 
von  Remagen  betrachteten  und  Fritschphotographirte, 
war  ein  anderer  Theil  der  Gesellschaft  nach  dem  nahen 
Viktoriaberge  hinaufgestiegen ,  wo  sich  dem  Blicke 
eine  herrliche  Auseicht  bietet  auf  das  mit  freundlichen 
Dörfern  und  Städtchen  geschmückte  Rbeinthal,  auf 
die  malerischen  Linien  des  Siebengeoirges  und  die 
südlich  von  demselben  sich  fortsetzenden  Basaltkuppen. 
von  denen  der  Asberg  und  Hummelsberg  noch  deutliche 
germanische  Steinringe  tragen,  die  aber  bald  dem  hier 
im  Aufschwünge  stehenden  Steinbruchbetriebe  zum 
Opfer  fallen  werden.  Beim  Hinabsteigen  wurde  die 
vom  Grafen  Fürstenberg  gebaute  schöne  Apollinaris- 
kirche  besucht,  die  von  den  bedeutendsten  Malern  der 
Düsseldorfer  Schnle,  von  Jttenbach,  Degen,  Andreas 
und  Carl  Müller  mit  Fresken  ausgemalt  ist.  Der  Apol- 
linarisberg  ist  ein  alter  Wallfahrtsort.  Nach  der  Le- 
gende zerfiel  auf  das  Gebet  des  Heiligen  das  Bild  des 
Apollo  in  Stücke.  Die  ludi  Apollinares  wurden  zu 
Rom  im  Monat  Quinctilis  gefeiert,  in  denselben  Monat 
Juli  fällt  noch  heute  das  Apollinarisfeat,  zu  dem  zahl- 
reiche Pilgerschaaren  den  Berg  hinaufziehen.  Von  hier 
war  Remagen  bald  wieder  erreicht.  Der  Vorsitzende 
führte  die  Gäste  auf  diesem  Wege  an  das  berühmte 
und  räthselhafte  Portal  von  Remagen,  von  dem  ein 
Bild  schon  beim  Beginne  des  Ausflugs  den  Theilnehmern 
eingehändigt  worden  war.  Geh.  Rath  Schaaff hausen 
gab  folgende  kurze  Erklärung  dieses  mit  fabelhaften 
Menschen  und  T  hiergestalten  geschmückten  Thores. 
Das  Portal  ist  jedenfalls  ein  altes  Kircfaenthor  und 
steht  jetzt  als  Eingang  in  den  Hof  der  Pfarrei  an 
zweiter  Stelle  wieder  aufgebaut.  Die  Kunsttechnik 
zeigt  in  der  Behandlung  der  menschlichen  Köpfe  und 
mancher  Thierfigureu  noch  viele  Anklänge  an  die  spät- 
re mische  Zeit.  Prof.  Braun  verglich  in  seiner  Schrift 
über  dasselbe  (Bonn  1869)  dies  Thor  dem  Kirchenportal 
von  Grossen  Linden  in  Oberhessen,  welches  ähnliche 
phantastische  Figuren  zeigt.  Die  des  Portales  von  Re- 
magen erinnern  an  gnostische  Darstellungen  und  an 
die  Visionen  der  Apokalypse.  Braun  glaubt,  dass  in 
diesen  Bildern  das  Sündhafte,  Verworfene  und  Dämo- 
nische vorgestellt  sei,  welches  dem  Innern  der  Kirche 
fern  bleiben  soll.  Die  Thiersymbolik  ist  in  der  ersten 
Zeit  des  Christentboms  sehr  gewöhnlich.  Der  Hase, 
der  Hund,  das  Schwein,  der  Drache  haben  keine  gute 
Bedeutung,  während  der  Löwe  das  Sinnbild  der  Macht 
und  Starke  ist.  Das  Meerfräulein,  welches  nach  unten 
Fisch  und  Vogel  wird,  ist  die  Sirene,  welche  die  Men- 
schen verfuhrt.  Der  bärtige  Mann  mit  Schlangenfflssen 
erinnert  an  die  Giganten,  deren  Füsee  nach  Macröbins 
in  Schlangenringen  endigen.  Der  Adler,  der  den  Vogel 
zerfleischt,  soll  den  Staat  bedeuten,  der  die  Kirche 
verfolgt.  Das  Rebhuhn  stellt  die  Geilheit  vor;  der 
Mann  mit  Schild  und  Speer  ist  der  h.  Michael,  der 
mit  dem  Löwen  kämpft,  ist  Simson,  an  dem  Baume  des 
Paradieses  steht  Adam ,  Noah  rudert  in  einer  Kufe, 
der  Teufel  erscheint  als  reitender  Jäger.  Bemerkens- 
wertb  ist  vielleicht,  dass  das  menschliche  Gesicht  auf 
dem  Rücken  des  Vogels,  der  den  Fisch  verzehrt,  Bild 
8  des  Tborbogens,  im  Profil  und  Schnurrbart  auffallend 
dem  Gesichte  Karls  des  Grossen  in  dessen  Reiterbilde 
zn  Metz  gleicht.  Mit  einbrechender  Dunkelheit  fahren 
die  Anthropologen  rbein&bwärts  nach  Rolandeeck,  wo 
aal  dem  Eisenbahnhofe  die  Festtafel  ihrer  wartete. 
Um  10V«  Uhr  erfolgte  dann  die  Rückfahrt,  zu  der 
Kanonenschläge  nnd  aufsteigende  Raketenscb  wärme,  so- 
wie das  Aufleuchten  der  Villen  und  Gärten  das  Zeichen 
gab.    Bei  der  Fahrt  stromabwärts  grüssten  die  Berge 
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und  Burgen  und  Schlösser  und  Landhäuser  da.i  vorbei- 
fahrende Schiff  in  vielfarbigem  bengalischem  Lichte, 
welches  der  Strom  in  zitternden  Feuersäulen  wieder- 
spiegelte,  bis  Bonn  erreicht  war,  wo  zum  Schlüsse 
noch  knatternde  Fe uersch langen  und  zischende  Raketen 
mit  Leuchtkugeln  aufstiegen  und  Böllerschüsse  don- 
nerten, bis  mit  einemmale  der  glänzende  Zauber  wieder 
in  schwärze  Nacht  versank. 

Am    Freitag    den    10.  August  fand   nach  Schluss 
des  Congressea    die    im   Programm    angebotene    Fahrt 
nach   dem  Siebengebirge ,    nach  Andernach    und    dem 
Laacher-See  statt,  zu  der  sich  30  Mitglieder  gemeldet 
hatten.    Um  7  Uhr  früh  fahren  die  Wagen  von  Benel. 
Bonn  gegenüber,  ab  nach  der  Abtei  Heixterbach,  wo 
unter  prächtigen  Kastanien  nahe  der  herrlichen  Chor-  , 
ruine  aus  dem  13.  Jahrh.  das  Frühstück  eingenommen   j 
wurde.    Herr  von  Le  Coq  überraschte  die  Gesellschaft   j 
hier  durch  Aufstellung  seines  pbotographischen  Appa-   ', 
rates  und  machte  mehrere  gelungene  Aufnahmen,  die   ; 
er  später  als  Erinnerungen    an   den  Congress  freund-  ; 
liehst  vertheilte.     Um   S3/*  Uhr    begann   der   Aufstieg 
zum  Petersberg,  anfänglich  durch  schönen  Buchenwald,   ' 
an  einem  runden  Hügel  vorbei,   der  bisher  nicht  be- 
achtet,   ein  germanischer  Grabhügel    zu   sein   scheint. 
Der  Besitzer   von   Heisterbach ,    Herr  Graf   zur    Lippe- 
Bisterfeld,  hat  bereits  zu  einer  Untersuchung  desselben 
die  Erlaubnis   gegeben.     Da    die  Damen    und  älteren 
Herren    die  Hülfe   der  Esel    nicht  verschmäht   hatten, 
war  in  etwa  8/i  Stunden  der  Gipfel  des  Berges  erreicht. 
Der  hier  vorhandene  alte  Steinring  wurde    an    diesem 
viel  besuchten  Orte  erat   im  Jahre  1682  entdeckt   und 
von  Herrn  Geb.  Rath  von  Dechen    und  dem  Vor- 
sitzenden geometrisch  aufgenommen.    Er  ist  noch  ganz  . 
erhalten  und  nur  von  2  hinaufführenden  Wegen  durch-    ■ 
schnitten.    Am    besten    sieht  man  ihn,   wo  der  Weg  j 
nach  Oberdollendorf  hinabführt.    Innerhalb  des  Ringen    ! 
ist  ein  Graben  noch  an  vielen  Stellen  erkennbar,  der 
Wall  selbst  ist  vielfach  niedergetreten,  nur  die  äussere 
BOschung   ist   meist  erhalten.     Er   besteht  nicht  ganz 
ans  Steinen,  der  innere  Kern  ist  Erde,  die  vom  Graben 
aufgeworfen  ist   und   dann   mit  einem  Mantel  dicker 
Basaltblöcke    bedeckt  wurde,   vgl.  Jahrb.  d.  Ver.  von 
Alterthumsfr.  LXXII  1862,   S.  200.     Nach   der  Rhein- 
seite   liegen    auf  der  Hochfläche  des  Berges  in  einer 
Reihe  von  N.    nach  S.  grosse  Basaltblöeke ,    zumal  8 
übereinandergethürmte ,    die   man  für  den  Beat  eines 
megalithischen  Denkmals  halten  möchte,  weil  ein  solches 
Aufeinander  liegen  von  Blöcken  als  natürliche  Bildung 
nirgend  sonst  in  dem   basaltreichen  Siebengebirge  be- 
obachtet   ist.    Nachdem    die  entzückenden  Aussichten 
von   mehreren    Lichtungen  des    Waldes    aus   gesehen 
waren,   wurde   nach  Kflnigswinter  hinabgestiegen  und 
auf    der    andern  Rbeinseite    mit    der  Eisenbahn    nach 
Andernach  gefahren.     Hier  fand   erst   das  Mittagessen 


statt,  dann  wurde  nach  der  Stelle  der  prähistorischen 
Ansiedelung  in  der  Nähe  des  Bahnhots  der  Eisenbahn 
gefahren.  Der  Vorsitzende  hatte  einige  Tage  vorher 
graben  lassen,  es  war  die  oberste  Lage  eines  Lava- 
stromes blosgelegt  und  in  den  mit  Lehm  gefüllten 
Spalten  zwischen  den  Lavablöcken  waren  wieder  Stein- 
messer und  zerschlagene  Knochen  gefunden  worden. 
Wie  die  Arbeiter  sagten,  war  am  Vormittag  ein  Herr 
gekommen,  der  sich  als  Mitglied  des  Congresses  aus- 
gab und  die  Funde  mit  sich  nahm.  Das  war  zum 
wenigsten  eine  grosse  Unhöflich keit,  denn  als  nun  die 
Besichtigung  stattfand,  waren  nur  wenige  Gegenstände 
zur  Vertheilung  vorhanden.  Der  Zug  fahrte  nun  die 
Gäste  nach  Niedermendig  und  von  hier  ging  es  zu 
Wagen  nach  dem  Laacher-See,  der  im  schönsten  Blau 
erglänzte.  Derselbe  ist. nicht  ein  mit  Wasser  gefüllter 
alter  Krater,  sondern  weit  eher  ein  eingesunkenes  Thal: 
es  fehlt  an  seinen  Wänden  jede  Spur  eines  Lavastromes, 
Kratere  aber  finden  sich  auf  den  ihn  umgebenden  Bergen, 
der  bedeutendste  ist  der  Krufter  Ofen.  Es  fehlt  am 
Seeufer  nicht  an  Mofetten,  welche  Kohlensäure  aus- 
haueben. Der  See  hatte  ursprünglich  keinen  AbSuss. 
Den  ersten  Stollen  zu  diesem  Zweck  Hess  der  zweite 
Abt  des  Klosters  im  Jahre  1152  herstellen.  Im  Jahre 
1844  wurde  der  Spiegel  des  Sees  durch  einen  neuen 
tiefer  angelegten  Stollen  um  20  F.  erniedrigt.  Er  liegt 
jetzt  845  F.  über  dem  Meer,  686  F.  über  dem  Null- 
punkt des  Rheinpegels  von  Andernach.  Die  grösste 
gemessene  Tiefe  des  fischreichen  Sees  ist  157  F.  Durch 
den  neuen  Stollen  wurde  die  Überdache  des  Sees  um 
'/>*  verringert,  es  wurden  191  Morgen  Land  gewonnen. 
Am  östlichen  Ufer  des  Sees  wurde  ein  Pfahlbau  und 
später  ein  Einbaum  gefunden,  Verh.  des  naturhist.  V. 
1869,  S.  114  und  1874,  Corresp.-Bl.  S.  72.  Es  wurden 
noch  in  Laach  nach  eingenommener  Erfrischung  die 
von  den  früher  dort  angesiedelten  Jesuiten  gegründete 
kleine  Natu ra lien »am  m lang  besehen,  in  der  sich  meh- 
rere Steinbeile  aus  der  Gegend  und  der  erwähnte  Ein- 
baum befinden  und  dann  die  berühmte,  von  der  Abend- 
sonne beleuchtete  Abtei  bewundert,  die  eines  der 
schönsten  Bauwerke  romanischen  Stiles  am  Rheine  ist 
Auf  der  Fahrt  nach  Niedermendig  zur  Eisenbahn  wurde 
einer  jener  reichen  brunnenartigen  Schachte  besichtigt, 
die  hier  in  den  Lavastrom  hinabgehen.  Die  Bearbeit- 
ung dieser  Lava  fand  schon  bei  den  Römern  statt;  in 
dem  benachbarten  Orte  Cottenheim  kennt  man  einen 
alten  Steinbruch,  in  dessen  Halde  noch  römische  Mühl- 
steine von  eigentümlicher  länglicher  Form  gefunden 
werden,  die  das  Volk  Napoleonshute  nennt,  Jahrb.  d. 
Ver.  von  Alterthumsfr.  LXXV1I  1864,  S.  210.  Da  die 
Gesellschaft  schon  um  9'/a  Uhr  wieder  in  Bonn  war, 
vereinigte  man  sich  noch  einmal  zum  gemüthlichen 
Zusammensein  im  Garten  des  Kanerbofes. 
So  schlössen  diese  unvergeßlichen  Tage! 


Andrian,  von 
Bertkau 

Doetsch 
Evans,  John 
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Congross  in  Wien  1889. 

Nach  Beachlnss  der  Vorstandschaft  sind  jetzt  auf  Vorschlag  des  Wiener  LokaltoraiWs  für  die 
gemeinschaftliche  Versammlung  der  deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  (zugleich 
XX.  allgemeine  Versammlung  unserer  Gesellschaft)  die  Tage  vom  5.  — 10.  August  in  Aussicht 
genommen.  J^   Ranke,  Generalsekretär. 


Nachträge  zum  Berichte  über  die  XIX   allg.  Versammlung  in  Bonn*) 

(für  den  Congress  mit  der  Bitte  der    Veröffentlichung  eingesendete  Mittheilungen). 


I.    Die  Knochenfunde  von  Vöklinshofen 

(Oberelsasi). 
Bericht  von  Dr.  Aug.  Hertzog-Geberschweier. 

Wenn  der  Reisende  auf  der  elsiLssiacben  Eisenbahn- 
linie von  Miilhausen  nach  Colmar  fährt,  so  erblickt  er 
von  weitem  schon  bei  hell  beleuchteten  Gebirgen  grosse 
rothe  Wunden  in  den  Flanken  des  Vogesoa.  Es  sind 
die  weit  und  breit  bekannten  Sandsteinbrüche,  die  von 
Uebweiler  an  bin  hinab  zum  malerisch  gelegenen  Dörf- 
chen Häuseren  an  zahlreichen  Stellen  eingebrochen 
sind,  aus  welchen  der  vortreffliche  Pflasterstein  ge- 
wonnen wird,  mit  welchem  die  Strassen  unserer  Städte 
und  Dörfer  gepflastert  werden. 

Zwischen  Gebersch weier  und  Vöklinshofen, 
am  Eingänge  eines  kleinen  Thaies,  befinden  sich  zwei 
solcher  Steinbrüche.  In  dem  zur  rechten  Hand  des 
Thaleinganges  gelegenen  Bruche  —  vor  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  lieferte  dieser  Bruch  die  Pflastersteine  für 
das  Boulevard  Haussmann  zu  Paris,  eben  dadurch  sind 
besonders  die  Vöklinshofer  Steinbrüche  berühmt  ge- 
worden —  oberhalb  eines  niedlichen  Falles  des  Thal- 
baches haben  die  Arbeiter  im  Monat  Mai  vorigen  Jahres 
sehr  viele  Knochen  an  den  Tag  gebracht,  die  meisten- 
theils  von  antediluvianiscben  Säugethieren  stammten. 
Die  Knochen  wurden  anfänglich  nicht  beachtet  und 
in  grosser  Anzahl  auf  den  Schutthaufen  geworfen. 
Nach  nachträglichen  Mittheilungen,  die  mir  seitdem 
durch  die  Arbeiter  gemacht  wurden,  waren  unter  den 
weggeworfenen  Gegenständen  viele  Mammuthmolare 
vorhanden.     Der  Zufall   führte   in  einem  Spaziergange 

•|  FartMUung  III  d.  IV  folgt  in  Nr.  1  188». 


den  Pfarrer  von  Häuseren  an  die  Fundstätte,  allwo 
ihm  die  ausaergewöhnlich  grossen  Knochen,  die  dort 
nmherlagen.  auffielen.  In  der  Vermuthung,  dieselben 
könnten  wissenschaftlichen  Werth  haben,  theilte  er 
es  seinem  Kollegen  von  Vöklinshofen  mit,  der  in  zu- 
vorkommendster Weise  die  Güte  hatte,  mich  von  dem 
Vorfall  zu  benachrichtigen. 

Noch  an  demselben  Tage  begab  ich  mich  in  den 
Steinbruch,  wo  ich  mit  eigener  Hand  einen  ziemlich 
gut  erhaltenen,  jedoch  nicht  mehr  ganzen  Schenkel- 
knochen eines  Manimuths  ausgrub.  Sofort  erkannte 
ich ,  dass  hier  eine  wichtige  paläontologische  Fund- 
stätte vorlag.  Ich  empfahl  also  den  Arbeitern  und  den 
Grubenbesitzern  grösste  Sorgfalt  beim  Ausgraben,  Hess 
auch  zugleich  so  viel  sammeln,  als  möglich,  wodurch 
ich  sofort  zahlreiche  und  recht  bemerkend werthe  Ge- 
genstände erhielt:  darunter  ein  wohlerhaltener  Mum- 
muthbacken  zah  n. 

Es  galt  nun  Massregeln  zu  treffen,  um  das  Ge- 
fundene zu  erhalten  und  noch  dort  Begrabenes  fiir 
unsere  wissenschaftlichen  Sammlungen  zu  bekommen. 
Hierbei  liess  sich  aber  der  Mangel  recht  fühlen  an 
einer  entsprechenden  Gesetzgebung  in  Elsass-Loth  ringen, 
welche  den  staatlichen  Behörden  von  vornherein,  selbst 
auf  Privatbesitzungen,  wie  diess  hier  der  Fall  war, 
das  Recht  einräumt,  sofort  Anordnungen  und  Mass- 
regeln zu  treffen,  zum  Zwecke  einer  regelrechten  Aus- 
führung und  einer  sorgfaltigen  Ueberwachung  der  Aus- 
grabungsarbeiten. Unterm  Einflnsa  des  Fehlens  solcher 
Vorschriften,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  in  anderen 
deutschen  Staaten  esistiren,   ging   eine   kostbare    Zeil 
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vorüber,  bis  ich  dazu  gelangte,  unterstützt  durch  die 
geologische  Landes kommission,  die  nöthigen  Anstalten 
treffen  in  können,  um  Ausgrabungen  vorzunehmen  und 
etwaige  Anschaffungen  von  Gegenständen  zu  machen, 
die  unterdessen  durch  die  Arbeiter  und  die  Besitzer 
der  Steingrube  vielfach  zerstreut  wurden,  da  während 
der  Zeit  die  Kunde  des  Fundes  durch  die  Zeitungen 
,  in  die  Welt  hinausgeschleudert  ward,  was  sehr  viele 
Touristen  von  nun  an  dort  hinzog,  von  welchen  Jeder 
ein  QedenkstDck  mitnahm,  wodurch  bei  den  Arbeitern 
der  Spekulationssinn  wachgerufen  ward  und  somit  «ich 
ein  wahrer  Handel  mit  den  Fun dge genständen  bildete, 
den  ich  nicht  wirksam  bekämpfen  konnte,  da  ich 
übrigens  auoh  das  Recht  nicht  dazu  hatte.  Zwar  hatte 
mir  auf  meine  Anzeige  der  Bezirkspriisident  des  Ober- 
elsasses  umgehend  anempfohlen,  soviel  anzukaufen  als 
ich  bekäme  und  Alles  zu  thnn,  was  ich  zur  Erhaltung 
der  Gegenstände  thnn  konnte.  Dies*  Schriftstück  des 
Bezirkepräsidenten ,  wiewohl  rein  privater  Natur,  gab 
mir  doch  genug  Autorität  auf  Arbeiter  und  Gruben- 
besitzer, dass  ich  von  jetzt  an  die  ausgegrabenen  Fund- 
gegenstände reichlich  durch  dieselben  zugebracht  er- 
hielt. Unterdessen  ward  die  geologische  Landeskom- 
mission  sowohl  durch  mich  als  auch  durch  den  Herrn 
Bezirk  nprilsi  deuten  und  den  Herrn  Bezirks  bau  meist  er 
Winkler  von  der  wichtigen  Erschliessung  einer  sehr 
ergiebigen  palaontologischen  Station  bei  Vöklinahoten 
benachrichtigt.  Daraufhin  erst  konnten  regelrechte,  sorg- 
fältig Überwachte  Ausgrabungen  vorgenommen  werden, 
und  zwar  nur  auf  Grund  eines  diesbezüglichen  Privat- 
vertrages mit  dem  Grubenbesitzer,  was  Alles  dazu  bei- 
trug, die  Sache  in  die  Länge  zu  ziehen,  wodurch  immer 
zahlreiche  und  werthvolle  Gegenstände  in  fremde  Hände 
gelangen  konnten. 

Wenn  ich  hier  auf  die  Wiedergabe  all  dieser  be- 
einträchtigenden Umstände  so  viel  Nachdruck  verlege, 
so  geschieht  es  in  der  Absicht,  durch  Vermittelung 
des  weitverbreiteten  Organe  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft den  Erweis  zu  bringen,  wie  nothwendig  es 
wäre,  überall  Gesetze  einzuführen,  welche  unsere  Ver- 
waltungsbehörden genügend  ausrüsteten,  um  selbst  bei 
Funden  auf  Pri vatgrund stücken  sofort  Massregeln  er- 
greifen zu  kOnnen,  um  diese  dem  Lande  und  der  Wis- 
senschaft zu  erhalten.  In  diesem  Falle  gerade  kamen 
sehr  viele  Gegenstände  ausserhalb  Landes,  was  gewiss 
nicht  wünschenswertb  ist  und  was  nachdrücklichst 
verhindert  werden  sollte.  Am  Besten  geschähe  die 
Regelung  dieses  Gestandes  durch  Reichsgesetzgebung 
für  diejenigen  Staaten,  wo  diess  noch  nicht  der  Fall 
ist,  und  jedenfalls  für  Elsass-Loth ringen,  wo  der  Reichs- 
tag jetzt  direktes  Gesetzgebungsrecht  besitzt. 

Der  Ort,  wo  diese  reiche  paläonto logische  Fund- 
stätte liegt,  tragt  den  Namen  .Altes  Klösterle'  von 
einem  alten  Männer- Konvent ,  das  dort  stund  und  in 
der  Landesgeschichte  .Kloster  zum  Wasserfall*  bekannt 
ist  Dies  kleine  Kloster  erlag  den  Stürmen  des  Bauern- 
krieges 1626;  es  verschwand  so  vollständig,  dass  von 
ihm  nichts  mehr  weder  Ober  noch  unter  dem  Erdboden 
zu  finden  ist.  Sein  Andenken  blieb  aber  gewahrt  im 
Flurnamen  des  Gewannes  und  in  der  Sage  von  ver- 
grabenen Glocken,  sowie  Schätzen,  von  einem  Geister- 
Keller  und  von  wiederkehrenden  Mönch sgespenstern. 

Bereit«  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  wurden  an 
derselben  Stelle  Knochen  ausgegraben,  die  Sache  aber 
nicht  weiter  beachtet  und  verfolgt.  Damals  wurden 
sogar  einige  ganze  Mensch enakelette  ausgegraben,  die 
aber  wohl  aus  einer  Begräbniesstätte  des  früheren 
Klosters  herstammen  konnten.  Von  einer  Versteinerung, 


oder  nur  leichten  Versinterung  derselben ,  wollen  die 
Arbeiter  nicht«  gesehen  haben. 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Knochen  sind  bereits  in 
Strasburg  bestimmt  worden.  In  einer  Gewichtsmasse 
von  über  200  Kilogramm  Knochen  wurden  die  deutlich 
erkennbaren  Reste  von  29  Tbierarten  aufgefunden; 
die  wissenschaftliche  Bestimmung  derselben  hat  Herr 
Musenmadirektor  Dr.  Dflderlein  übernommen. 

An  der  Fundstätte  sind  durch  die  Brucharbeiten 
mächtige  Felswände,  frühere  KOstenfelsen,  bereits  ent- 
fernt worden,  im  Augenblicke,  wo  diese  Zeilen  nieder- 
geschrieben werden,  sind  die  früher  sich  malerisch  auf 
thürmenden  Felsgebilde  gänzlich  verschwunden. 

Dicht  daneben  aber  ist  die  Felswand  zusammen- 
gestürzt und  in  dieser  Sturzmasse,  in  Lüss  eingebettet, 
wurden  die  vielen  grossen  und  kleineren  Knochen  durch 
die  Arbeiter  ausgegraben. 

In  den  Monaten  Juli  und  August  des  vorigen 
Jahres  wurden  im  Auftrage  und  für  Rechnung  der 
geologischen  Landesanstalt  zu  Strassburg,  während  11 
Tagen,  sorgfältig  überwachte  Ausgrabungen  ins  Werk 
gesetzt,  welche  eine  reiche  Ausbeute  verschafften. 

Unter  den  Fundstücken  befand  sich  die  Elfen- 
beinspitze eines  Stoßzahnes  eines  jungen  Thieres, 
femer  anch  noch  Bruchstücke  eines  grosseren  Mammuth- 
Stosszahnes.  Diese  letzteren  Stücke  waren  aber  durch 
den  Felssturz  ganz  platt  gequetscht,  so  dass  man  mit 
Muhe  und  nur  an  einzelnen  Stellen  derselben  die 
charakteristischen  Merkmale  des  Elfenbeins  erblickt 
werden  konnten.  Die  Pferdezähne  und  Pferdeknochen 
waren  ausserordentlich  zahlreich  vorhanden.  Diesa 
Thier  musste  unsere  elsässiachen  Hochebenen  in  sehr 
grosser  Anzahl  zur  Diluvialperiode  bewohnt  haben. 

Das  Mammuth  ist  durch  zahlreiche  Backenzähne, 
von  den  grössten  Dimensionen  bis  zum  winzigen  Milch- 
zahne des  Mammuth  kälbchens ,  ferner  durch  zwei  gut 
erhaltene  Radius-Stücke  und  zahlreiche  andere  Knochen 
mehr  vertreten. 

Nach  dem  Mammuth  kommt  das  Rhinoceros 
.tichorhinus,  vertreten  durch  eine  gut  erhaltene 
Kinnlade  und  sehr  viele  einzelne  Backenzähne,  sowie 
durch  etliche  Knochenstücke  z.  B.  ein  Beckenknochen 
Das  Flusspferd,  Hippopotaniue.  hat  ans  dort'  auch 
sein  fossiles  Albumblatt  hinterlassen. 

Zu  jener  Zeit  spazierte  auch  der  Höhlenbär,  (Jr- 
sus  spelaeus,  durch  das  Waldesdickicht  der  Vogesen; 
von  ihm  besitzt  die  Sammlung  einige  Gebisse  und  ein- 
zelne Zähne,  ebenso  auch  vom  gewöhnlichen  braunen 
Bären,  Ursus  aretos.  Der  Wolf,  lupus  spelaeus, 
die  Hyäne,  hvaene  spelaea,  eine  grosse  löwenartige 
Katze,  felis  spelaea,  verschiedene  kleinere  Hande- 
arten, wie  der  Fuchs,  dann  der  Luchs,  haben  uns 
prachtvolle  Exemplare  ihrer  fürchterlichen  Gebisse 
hinterlassen.  Als  fleischfressendes  Thier  müssen  wir 
noch  des  nordischen  Vielfrasaes,  gulo  spelaeus, 
Erwähnung  thnn. 

Das  Rennthier  ist  in  der  Voklinshofer  Sammlung 
durch  das  Vorhandensein  von  Geweihstücken  und 
Knochen  erwiesen.  Ebenso  wurden  solche  von  anderen 
Hirschen  vorgefunden,  als  von  Cervus  elaphns, 
Edelhirsch,  von  Cervus  alces,  Elch,  Elenthier,  ferner 
Gebisse  vom  Steinbock,  von  der  Gemse,  sowie  ein 
Hornzapfen  des  letzteren  Thieres. 

Unter  den  anderen  Wiederkäuern  wurde  der  bos 
primigenius  und  der  bos  Bison  europaeus  er- 
kannt. Von  diesen  Thieren  sind  besonders  viele  Ex- 
tremitäten-Knochen und  Klauen  vorhanden. 
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.  Als  die  kleinsten  Thiere  unserer  Sammlung  tiguriren 
noch  kleine  Katzen,  der  Hase  und  das  Murmelthier ; 
ferner  seien  noch  erwähnt:  PutoriuBnnd  felis  catus.  I 
Von  Nagethieren:  Myoms  ffHa,   der  Siebenschläfer; 
Arvicola   amphibius,    die   Wasserratte;    Myodes 
torquatus,  der  Halsband-Lemming ;  Myodea    lern- 
mos,  der  Lemmmg  ;  Lepus  variabilis,  der  Schnee-   ; 
oder    Alpen  hose.     Unter    den    Dickhäutern    fand    sich    j 
auch  Sus  scrofa,  das  Wildschwein. 

Der  Liste  nach  zu  schliesaen  sind  nicht  alle  Arten 
dieses  Fundortes  gleichalterig;  alle  drei  Nehring'schen 
Diluvialfancen  Bind  hier  vertreten ,  die  Glacialfauna, 
wie  die  Steppenfauna ,  ebenso  auch  die  Waldfauna, 
diese  letztere  heutzutage  noch  in  unseren  Gegenden 
lebend.  Da  diese  Thiere  verschiedenen  Perioden  ange- 
hören, so  ist  es  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  wie  und 
wann  diese  zahlreichen  Thierreate  hierher  gelangt  sind. 
Eine  Meinung  Aber  diese  Frage  will,  dass  diese  vielen 
Knochenstöcke  vßti  weither  durch  die  Gewässer,  welche 
denLöss  abgelagert  haben,  hierhergebracht  worden  seien. 
Wie  dann  aber  die  Gegenwart  von  Stein  Waffen 
hier  erklären,  von  denen  weiter  unten  noch  Meidong 
gemacht  wird  V  Diese  letzteren  deuten  auf  einen 
nahen  Aufenthaltsort  von  Menschen,  und  diess  wahr- 
scheinlich auf  dem  hohen  Plateau  des  Berges,  von 
wober  nach  einer  zweiten  Ansicht  von  Herrn  Prof. 
Bleicher,  unterm  Einflüsse  der  Erosion  durch  die 
Gewässer  und  der  dadurch  erfolgten  grossartigen  Ab-  : 
tragung  des  Gebirge«,  alle  diese  Knochenreste  und 
l-'euers  teinwaffen  mit  dem  mächtigen  Fels-  und  Ge- 
steins materiale  heruntergebracht  wurden,  um  dort  im 
I-öss  bis  zur  jetzigen  Aufdeckung  vergraben  und  er- 
halten zu  werden.  Denn  gerade  in  die  Quaterniir- 
Periode  fallen  die  mächtigen  Gebirgsabtragungeu,  durch 
welche  unsere  Erde  die  jetzige  Gestalt  erhalten  bat. 
Diese  zweite  Ansicht  scheint  mir  auch  die  riebtigere,  so 
dass  loh  nicht  anstehe,  mich  zu  ihr  zu  bekennen. 

Neben  diesen  Thierrestun  landen  sich,  wie  gesagt, 
auch  Gegenstände,  welche  sieb  direkt  auf  den  Men- 
schen bezogen,  welche  somit  dargeth an  haben,  dass  auch 
hier  in  dieser  Gegend  gerade  der  Mensch  schon  sehr 
früh  aufgetreten  war.  Wäre  die  Gleich alterigkeit  des 
Menschen  und  des  Mammuths,  sowie  der  anderen  Thiere 
von  der  Glacialfauna ,  durch  anderweite  Funde  nicht 
unwiderleglich  erwiesen,  aus  den  Völklinshofer  Funden 
könnte  man  nicht  mit  Sicherheit  darauf  schliessen. 

Wir  stehen  hier  nicht  etwa  vor  einer  verschütteten 
früher    Tom  Menseben  bewohnten  Felsenhöhle,  wo  die 
Gegenstände  eben    dadurch   ihre    unwiderlegbare  Be- 
weiskraft erhalten,  sondern  hier  liegt  Alles  knnterbunt 
durcheinander,  wie  es  der  Zufall  gewollt  hat,  zu  oberst   j 
natürlich   die   Zengen   menschlicher    Kultur.      In    Löss 
eingeschlossene     KohlenbruchstUcke     erkannte     Prof.   '■ 
Fliehe    aus  Nancy    als    Kohlen    von    Nadelhölzern,  , 
Bachen  und  Erlen,  während  der  heutige  Waldbestand    , 
ausschliesslich    Eichenwald    ist.      Auch   grub   ich    mit 
eigener   Hand   in   Verbindung   mit   Pferdeknochen   ein 
Bruchstück   schwarzer  Topferei    aus    dem  Lehm ,  wäh- 
rend  mehrere  andere  Bruchstücke    von   den  Arbeitern 
eingeliefert   wurden.     Alle    diese    Töpferei-Erzeugnisse 
sind  aber  nach  Ansicht  des  Herrn  Architekten  Wink- 
ler fränkischen  Ursprungs,  viele  erst  vor  Kurzem  ent- 
deckte Stücke  gebrannter  Erde  und  Ziegel  sind  noch 
neuer,  und  stammen  entschieden  vom  jüngeren  Kloster- 
gebäude her. 

Die  wichtigsten  Entdeckungen  waren  aber  wohl 
die  zahlreichen  Feuers teinwaffen  und  -Messer,  die  an 
dieser  Stelle  mitten  unter  den  Knochen  herausgegraben 
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verschiedenster  Form  und  Grösse,  Schaber, 
r,  sowie  Pfeilspitzen.  Von  vierzig  Stücken 
Feuersteingeräthen  sind  27  aus  den  Vogesen  und  19 
aus  fremdem,  im  Elsass  nicht  vorhandenem  Feuers tein- 
materiale.  Menschenknochen  wurden  bis  jetzt  noch 
keine  gefunden. 

Die  Vöklinshofer  Fundstätte  hat  somit  nicht  nur 
allein  einen  geologisch-paläontologischen,  sondern  auch 
noch  einen  prähistorischen  Werth.  Was  die  eratere  Be- 
deutung des  Fundortes  anbelangt,  so  sind  bis  jetzt  noch 
nirgends  in  unserem  Lande  so  viele  Tbierarten,  mit 
so  vielen  Thieren,  so  zu  sagen  wie  über  einen  Haufen 
geworfen  aufgefunden  worden.  Noch  ist  aber  die 
mächtige  Löasscbichte  nicht  weggeräumt  und  es  steht 
zu  erwarten,  dass  künftig  weiterzuführende  Ausgrabungen 
weitere  Fundstücke  an  den  Tag  bringen  werden. 

II.    Beschreibung'  der  Fände  auf  dem  Reihen- 

graberfelde  in  Gutenatoin  bei  Sigmaringon. 

Von  v.  TrÖltsch,  k.  w.  Major  a.  D. 

(cf.  S.  122.) 

Von  den  Gegenständen  ist  der  wichtigste  ein  Theü 
eines  eisernen  Schwertes  in  einer  Scheide,  deren  obere 
Hälfte  aus  einer  silbernen  Platte  besteht.  Dieselbe  ist 
270  mm  lang,  76  mm  breit  und  der  Länge  und  Quere 
nach  mittel»  ornamentirter,  getriebener  Bronzeleisten  in 
vier  Felder  mit  figürlichen  Darstellungen  eingetheilt.  In 
dem  obersten,  zunächst  dem  Griffe  befindet  sich  eine 
menschliche  Figur  mit  Vogelkopf  in  panzerartigem 
Gewand.  Mit  der  linken  Hand  hält  dieselbe  ein  vor 
ihr  stehendes  Schwert,  mit  der  rechten  einen  Speer. 
Zu  ihrer  Rechten  steht  ein  Köcher  mit  Pfeilen,  In 
den  beiden  langen  Feldern  erblickt  man  Dracbenge- 
stalten,  in  dem  unteren  ein  Kreuz  von  bandförmigem 
Ornament  umgeben.  Die  beiden  unteren,  kleinen  seit- 
lichen Felder  scheinen  Theile  menschlicher  Figuren, 
wie  Filsse  und  dgl.  darzustellen.  Sämmtliche  Figuren 
und  Ornamente  sind  getriebene  Arbeit  und  ziemlich 
tief  in  die  Silberplatte  gepresst.  Den  vorhandenen 
Ueberresten  nach  scheint  die  ganze  Scheide  von  Holz 
gewesen  zu  sein.  Ob  dieselbe  ganz  oder  theilweise 
und  namentlich  üb  auch  deren  Rückseite  aus  Silber- 
platten  bestanden  hat,  bleibt  fraglich.  Ausser  dem 
hier  abgebildeten  Theil  ist  nur  noch  der  Seckige 
Schwertstiefel,  gieichfaUs  von  Silber,  erhalten.  Von 
dem  Schwerte  selbst,  das  mindestens  1  Meter  Länge 
gehabt  haben  soll,  ist  nur  der  unter  der  Silberplatte 
befindliche  Theil  und  ein  70  mm  langes  Stück  des 
Griffes  vorbanden.  Unzweifelhaft  war  derselbe  —  der 
Prachtscheide  entsprechend  —  reich  mit  Silber,  Gold 
und  farbigen  Steinen  besetzt,  von  denen  aber  bis  jetzt 
leider  keine  Spur  gefunden  wurde. 

Verschiedene  Garniturt  heile,  5  grosse  Knöpfe  wurden 
nebst  den  22  silbernen  Nägeln  im  ersten  Grabe  mit 
dem  Schwertfragmente  und  dem  untern  Scheiden- 
beschläge gefunden.  Die  silbernen  Nägel  sind  vielleicht 
Ziertheile  des  unteren  (hölzernen?)  Theils  der  Scheide 
gewesen,  während  die  grösseren  silbernen  Knöpfe  dem 
Schwertbehäng  angehört  haben  dürften. 

Besondere  Beachtung  verdient  ferner  ein  zier- 
licher, gerippter  Sporn  von  Bronze,  welcher  nebst 
Lanze  in  einem  2.  Grabe  gefunden  wurde.  An  dem 
Sporn  ist  noch  ein  Theil  des  eisernen  Dorns  vorhanden. 
Die    untere   Weite    des  Sporns  beträgt   81mm,    seine 
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Länge  86  mm.  Die  Lau«?,  von  schmaler,  eleganter 
Form,  ist  von  der  Spitze  An  vierkantig  und  geht  von 
da,  wo  die  eigentliche  Hälse  beginnt,  all  mit)  ig  in  die 
Rundung  über.  Die  Lanze,  deren  Länge  670  mm  be- 
trägt, war  an  den  Schaft  mittels  zweier  silberner  Nagel 
befestigt,  die  von  gedrehten,  sehn urartigen  Reifchen 
eingefasst  sind. 

Die  Zugehörigkeit  und  der  Zweck  der  übrigen 
(iarniturtheile ,  welche  auf  einem  Acker  in  der  Nabe 
gefunden  wurden,  kann  nicht  näher  bestimmt  werden, 

Sümmtliche  Objekte ,  im  Besitze  des  kgl.  württ. 
Herrn  Bauinspektor  Eulen  stein  in  Sigmaringen,  wur- 
den in  Mains  unter  Direktor  Linden  sc in  m  i  t '  s  Leitung 
wiederhergestellt  und  für  das  römisch-germanische  Cen- 
tralis) useum  abgeformt. 

Direkter  Dr.  Lindenschmit  äussert  sich  über  die 
archäologische  Bedeutung  dieses  merkwürdigen  Fundes 
wie  folgt: 

Aehnlicbe  Waffen ,  wie  das  Schwert ,  sind  sonst 
nur  im  skandinavischen  Norden  bekannt.  Der  Fund 
dürfte  in  die  erste  Karolinger  Zeit  (8.  Jahrhundert)  zu 
datiren  sein.  Da«  Schwert  hatte  jedenfalls  einen  Griff 
von  der  Art,  wie  er  an  der  Waffe  befindlieh  ist,  welche 
da«  geharnischte  Ungeheuer  der  Darstellung  trägt  und 
wie  er  auch  der  Zeitstellung  des  Fundes  entspricht'. 
Derartige  Waffen  glaubte  man  lange  Zeit  wegen  ihres 
von  den  merovingischen  Alterthümern  etwas  verschie- 
denen Charakters  für  nordisch  erklären  zu  müssen. 
Während  im  9.  Jahrhundert  im  Norden  die  Leichen 
noch  lange  mit  allen  Beigaben  begraben  wurden,  hatte 
diese  Sitte  in  Gallien  nnd  Deutschland  schon  fast 
überall  aufgehört.  Daher  ist  es  erklärlich,  dass  die 
Alterthürner  jener  Zeit  bei  uns  sehr  selten,  im  Norden 
dagegen  häufig  vorkommen ,  wohl  der  Mehrzahl  nach 
als  Beutestücke  der  vielen  nordischen   Raubzüge. 

Bedauerlicher  Weise  ging  durch  das  barbarische 
Verfahren  des  Finders  ein  grosser  Theil  dieses  höchst 
wichtigen  Fundes  verloren.  Das  Schwert  und  die  sil- 
berne Scheide  wurden  von  ihm  in  Stücke  zerschlagen, 
viele  Sachen  wurden  an  der  Stelle ,  über  welche  seit 
einem  Jahre  ein  Haus  gebaut  ist ,  wieder  vergraben, 
der  Best  auf  einen  benachbarten  Kartoffelacker  ge- 
worfen. Schon  im  Jahre  1811  sollen  an  dieser  Stelle 
nach  Mittheilungen  eines  der  ältesten  Einwohner  des 
Dorfes  ganze  Korbe  voll  Eisen  und  ,no  Zeuge"  wie  die 
silberne  Scbwertscheide  gefunden  und  weggeworfen 
worden  sein!  —  Ein  neuer  Beweis,  wie  dringend  es 
ist.  dass  endlich  einmal  Massregeln  zum  Schutze  un- 
serer A  Iterthümer  getroffen  werden. 


Herr  Bauinspektor  Eulenstein  in  Sigmaringen, 
der  Besitzer  dieses  werthtollen  Fundes .  beabsichtigt 
weitere  Nachforschungen  Vielleicht  gelingt  es  seiner) 
Bemühungen,  einzelne   der  noch  mangelnden  Theile 

Archäologisches  von  Kypros, 
Die  archäologische  und  prähistorische  Forschung 
erzielt  auf  dem  Boden  der  Insel  KyproB,  die,  zwischen 
drei  Erdtheilen  gelegen.  Kultureinflüssen  verschiedener 
Völker  besonders  ausgesetzt  war.  erfreuliche  Ergebnisse. 
Mir  liegt  ein  Manuskript,  eine  Arbeit  des  um  die 
Kypriscbe  Archäologie  der  Insel  sehr  verdienten  Herrn 
Max  Ohnefalsch-Bichter,  Superintendent  of  Exca- 
vations  at  Cyprus  vor,  worin  er  über  die  Topographie, 
die  Kulte  und  Heiligthümer  und  die  Kunst  von 
Idalion  (südlich  vom  jetzigen  Dali)  handelt.  Ausser 
den  phoinikischen  und  hellenistischen  Nekropolen, 
welche  die  Stadt  in  zwei  konzentrischen  Reiben  um- 
geben, fand  er  Spuren  mehrerer  präphoinikischer 
Nekropolen  in  der  näheren  Umgebung  der  Stadt.  Die 
Centren  präphoinikischer  An  Siedlung  und  ebensolcher 
Nekropolen  aber  sind  bei  Nikolides  (nördlich  von 
Dali)  und  bei  Alambra  (südwestlich  von  Dali).  Unter 
anderem  wurden  auf  diesen  Stätten  Kornquetscher  wie 
in  Hissarlik  und  Gefttsse.  welche  den  mjkenischen 
ähneln  (Importwaarei'],  gefunden. —  Als  merkwürdige 
Fundstücke  von  den  Stätten  späterer  Niederlassung  nnd 
Bestattung  seien  hier  schon  die  Darstellungen  weib- 
licher Wesen  mit  Nasenringen  signaUsirt:  zunächst 
eine  Terrakottafigur  der  Aphrodite  —  Astoret  phoini- 
kischen Ursprungs  oder  wenigstens  nnter  starkem 
phoinikischen  Einfluss  angefertigt.  Thonfigürchen 
weiblicher  Gestalten  mit  Nasenringen  sind  in  Idalion 
nicht  selten.  Die  Existenz  dieser  Nasenringe  an  ida- 
lischen  Figuren  führt  Herr  O.-R.  auf  indischen  Einfluss 
zurück.  Durch  Heranziehung  der  Kulte  anderer  Stadt« 
des  antiken  Kypros  auf  Grund  umfassender  Durch- 
forschung der  Insel  gewinnt  die  mit  ausführlichen  und 
zahlreichen  Plänen  und  Photographien  ausgestattete 
Arbeit  noch  mehr  an  Werth.  Moobt«  sie  bald  publi- 
zirt  werden!  —  Herr  O.-R.  gibt  jetzt  auch  eine 
Zeitung  in  englischer  Sprache  zusammen  mit  einem 
Engländer  Herrn  E.  H.  Clarke  The  Owl  heraus. 
Ende  April  soll  die  erste  Nummer  erscheinen. 

L.  Bürchner. 


Bitte. 

Mit  einer  grösseren  Arbeit  über  prähistorische  Kultursttmereien  (speziell  Cerealien,  Legu- 
minosen und  Obst)  beschäftigt,  deren  Zweck  sein  soll,  etwaigen  Aufschluss  Über  die  Heimath  und 
das  Alter  der  Kulturpflanzen  zu  erbalteü,  richte  ich  an  dieser  Stelle  an  die  verehrlichen  Museums- 
VorstBnde  und  Privat  Sammler  etc. ,  die  im  Besitze  diesbezüglicher  Reste  sein  sollten ,  die  ergebene 
Bitte,  mich  durch  recht  baldige  Zusendung  von  Material  unterstützen  zu  wollen.  (Deutschland, 
Nordschweiz,  Österreich  -Ungarn,  eventuell  auch  Russland.)  Kurze  Angaben  über  Alter  der  Funde, 
sowie  der  Beigaben  u.  s.  w,  sind  erwünscht. 

Nach  vollendeter  Untersuchung  wird  das  Material  entweder  auf  Wunsch  zurückgeschickt  oder 
dem   Museum  für  Völkerkunde  in   Berlin  zur  Verfügung  gestellt. 

Dr.  med.  et  phil.  Buschan, 

Marinearzt   —    Kiel. 

DU  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatineratrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München. 


-  Schlus*  der  Redaktion  23.  Detember  t 
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Eine  verschollene  Etruskerstadt. 

Von  Professor  Eduard  Meyer. 
Die  Bisenbahn  von  Bologna  nach  Florenz,  die 
grosse  Verkehrsader,  welche  Toscana  und  Rom 
mit  dem  Norden  und  Osten  des  Kontinents  ver- 
bindet, tritt  kurze  Zeit,  nachdem  sie  durch  die  ihre 
uralte  Universität,  durch  ihre  zahlreichen  Kirchen 
und  Tbflrme,  durch  ihre  Kunstschätze  und  durch 
ibre  gute  Küche  berühmte  Hauptstadt  der  Emilia 
verlassen  hat,  in  das  Oebirgsland  ein  und  steigt 
im  Thale  des  Flusses  Beno  zum  Kamm  des  Apennin 
hinauf.  Der  Beno,  ehemals  ein  Nebenfluss  des 
Po,  dessen  Wasser  seit  hundert  Jahren  nach  Osten 
abgeleitet  sind  und  jetzt  nordlich  von  Bavenna 
das  Heer  erreichen,  tragt  denselben  Charakter  nie 
all  die  zahlreichen  Flusse,  welche  die  Wasser  des 
Apennin  ins  Po-Land  hinabführen.  In  der  Beget, 
namentlich  im  Sommer,  erscheint  er  als  eine 
schmale,  unscheinbare  Wasser-Ader,  die  sich  durch 
ein  fruchtbares,  von  Hügeln  ein  geschlossen  es  Thal 
windet  und  verschwindet  fast  in.  seinem  breiten, 
steinigen  Bett.  Ist  aber  im  Gebirg  ein  Begen- 
guss  gefallen,  so  schwillt  er  in  wenigen  Stunden 
zu  einem  riesigen  Strom  an,  der  unendliche  Massen 
von  Sehlamm  mit  sich  fortführt,  das  Land  weitbin 
Qberschwemmt,  von  den  Kalksteinfelsen,  die  sein 
Bett  einengen,  fort  und  fort  gewaltige  Massen  ab- 
reisst,  ja  nicht  selten  die  grossen  Brücken  der 
Bisenbahnen  und  Land  Strassen  schädigt,  die,  wenn 
die  Wasser  ebenso  rasch,  wie  sie  gekommen,  wieder 
abgelaufen  sind,  höhnend  auf  dieses  kleine  Büch- 
lein herabzusehen  scheinen. 


Die  vierte  Station  der  Bahn  tragt  den  Namen 
Marzabotto.  Es  ist  ein  kleines  Dörfchen,  bei  dem 
die  Schnellzugs  nicht  halten.  Wer  sein  Reise- 
handbuch nachschlagt,  findet  vielleicht  die  Notiz, 
dass  das  grosse  Schloss  oben  auf  den  Vorhohen 
des  Gebirges  mit  seinem  prächtigen  Baumgarten 
und  den  fruchtbaren  Aeckern  ringsumher  dem 
Grafen  Aria  gehört.  Das  ist  aber  auch  alles, 
und  von  den  unzähligen  Reisenden ,  die  jahraus 
;  jahrein  an  Marzabotto  vorbeifahren,  um  die  Kunst- 
j  schätze  und  Alterthümer  Italiens  kennen  zn  lernen, 
!  wird  ansser  den  Archäologen  vom  Fach  kaum 
einer  wissen,  welch  hohe  Bedeutung  diese  Suttte 
für  unsere  Kenntniss  der  älteren  Kultur  und  Ge- 
schichte Italiens  besitzt.  Ja  selbst  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  haben  die  reichen  Fnnde,  die 
hier  gemacht  sind,  noch  bei  weitem  nicht  die  Be- 
achtung gefunden,   welche  sie  verdienen. 

An   der   Stelle   der  Villa  Aria    lag  vor  2300 
Jahren    eine    etruskische    Stadt.      Wie    sie   Mass, 
wissen  wir  nicht;  kein  Schriftsteller  erwähnt  sie. 
Dagegen    sind    für    uns   ihre  Ruinen    bedeutender 
als  die  irgendeiner  der  zahlreichen  Trflmmerstätten, 
welche    das    räthselhafte  Btruskervolk  in  Toscana 
!   hinterlassen  hat.     Denn  während  hier  ausser  zahl- 
!  losen  Gräbern  im  besten  Falle  doch  nur  die  grossen, 
meist  aus  riesigen  Steinböcken  zusammengefügten 
Ringmauern  erhalten  sind,  bergen  die  Felder  und 
der  Garten  der  Villa  die  Trümmer  der  Stadt  selbst. 
Wenig   südlich    von    der   Bahnstation    springt 
ein  niedriges,    aus    quatemären  Schichten  besteh- 
endes Plateau  —  dasselbe  trägt   den  Namen  Mi- 
sano  —  unmittelbar  an  den  Fluss  vor.     Auf  der 
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Fläche  desselben,  die  jetzt  ein  fruchtbares  Korn- 
feld bildet,  lag  die  Stadt,  von  einer  Ringmauer 
umgeben.  Nördlich  von  ihr  bildete  ein  ans  dem 
Gebirge  vortretender  Hügel  die  Burg.  Vor  den 
Thoren  dehnen  sich,  wie  das  bei  allen  Etrusker- 
städten  Brauch  ist,  weithin  die  Gräberanlagen 
aas.  Jahr  für  Jahr  hat  der  Reno  von  dem 
weichen  Gestein  gewaltige  Massen  abgerissen  und 
so  vielleicht  schon  die  Hälfte  der  alten  Stadt  ver- 
schlungen, bis  jetzt  seinem  weiteren  Vordringen 
durch  den  Eisen bahndam m ,  der  den  Bügel  an 
seinem  Fusse  umzieht,  ein  Ziel  gesetzt  ist. 

Dass  die  Felder  von  Misano  zahlreiche  etrus- 
kische  Alterthflmer  bergen ,  war  seit  langem  be- 
kannt. Systematische  Ausgrabungen  sind  aber 
erst  vorgenommen  worden , '  als  im  Jahre  1831 
das  Land  in  den  Besitz  des  Grafen  Giuseppe  Aria 
überging ;  ihre  Ergebnisse  hat  der  bekannte  ita- 
lienische Archäologe  Gozzadini  in  zwei  kostbaren 
Werken  veröffentlicht  (1S66  und  1870).  Der 
jetzige  Besitzer,  Graf  Pompeo  Aria,  hat  das  Werk 
seines  Vaters  fortgesetzt  und  die  Fundobjekte  in 
einem  durch  den  Bologneser  Gelehrten  E.  Brizio 
trefflich  geordneten  Museum  in  seiner  Villa  auf- 
gestellt. Dem  letzteren  verdanken  wir  auch  eine 
vortreffliche  Uebersicht  der  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen, in  welcher  der  Versuch  gemacht  ist, 
unter  Heranziehung  alles  einschlägigen  Materials 
ein  Bild  der  Geschichte  der  alten  Ansiedelung 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte 
Altitaliens  zu  entwerfen.1) 

Die  letztere  kann  in  der  That  kaum  hoch  ge- 
nug angeschlagen  werden.  Denn  während  von 
den  Ueberresten  der  Etruskerstädte  Toscana's,  ab- 
gesehen von  einigen  ziemlich  alten  Stadtmauern, 
bei  weitem  das  Meiste,  namentlich  die  grosse  Masse 
der  Gräber,  nicht  über  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  (seit  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.)  hin- 
aufragt, ja  nicht  weniges  erst  der  Kaiserzeit  ent- 
stammt, gehören  die  Ruinen  von  Marzabotto  der 
Zeit  vor  dem  (bekanntlich  rund  um  390  v.  Chr. 
anzusetzenden)  Eindringen  der  Gallier  in  das  Ge- 
biet von  Bologna  an.  Denn  die  Gallier  haben 
nicht  nur  der  Etruskerberrschaft  nördlich  vom 
Apennin  ein  Ende  gemacht  und  die  Etruskerstadt 
Felsina  in  die  Bojerstadt  Bononia  umgewandelt, 
auch  in  Marzabotto  finden  sich,  wie  Brizio  nach- 
gewiesen bat,  zahlreiche  Gräber,  in  denen  gallische 
Krieger  mit  ihren  charakteristischen  Waffen  und 
Schmucksachen,  langen.  Eisen  seh  wertern,  Lanzen, 
Spangen  und  Ketten  ,    beigesetzt  sind,    zum  Theil 

'1)  Edoardo  Brizio,  una  Pompei  Etrusca  a  Mar- 
zabotto nel  Bolognese.  Bologna,  1887.  Eine  Ergänz- 
ung dazu  bietet  der  gleichfalle  von  Brizio  verfas.ite 
Unida  alle  antiebitä  .  .  di  Marzabotto.    Bologna,  1386. 


mitten  unter  den  HäusertrUmmern  oder  in  den 
Cisternen  der  Etruskerstadt.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  auch  hier  die  Etrusker  von  den  Galliern 
abgelöst  worden  sind. 

Aber  auch  nach  oben  hin  sind  die  Rninen  von 
Marzabotto  zeitlich    genau  begränzt.     Bekanntlich 
ist   die   etruskisebe  Kultur   durchweg,    besonders 
aber  in  künstlerischer  Beziehung,    von    der   grie- 
chischen abhängig,  und  zu  allen  Zeiten  haben  die 
Etrusker  Produkte  des  griechischen  Kunstgewerbes, 
besonders  Thongefässe    in  Menge  importirt.     Von 
den  zahlreichen  griechischen  Vasen  in  den  Ruinen 
und  Gräbern  von  Marzabotto  ist   nun  keine  älter 
i  als  das  fünfte  Jahrhundert,  wie  auch  keine  jünger 
!   ist  als  die  Zeit  der  Gallier-Invasion.   Ebensowenig 
[  findet  sich    hier  irgend    ein  Ueberrest  der  alteren 
,  Kulturschichte,     welche    zu     beiden    Seiten    des 
;   Apennin  der  griechisch-etruskischen  Kunst  voran- 
gegangen ist  und  gerade  in  den  Gräbern  der  Um- 
gegend von  Bologna  so  zahlreiche  und  ao  charak- 
teristisch entwickelte  Ueberreste  hinterlassen  hat  — 
es  sind  vor  allem  dickbäuchige,    mit  eigenartigen 
geometrischen   Ornamenten   geschmückte    Aschen- 
;    Urnen,  sowie  bronzene  Spangen  und  Gerätbschaften 
i  mit  ähnlichen  Dekorationen.      Wahrscheinlich  ge- 
:  hört  diese  ältere  Fundscbichte  den  Umbrern,   der 
;  voretruski sehen    Bevölkerung    der    Romagna     an. 
I  In  Marzabotto  ist  sie,  wie  gesagt,  gänzlich  unver- 
|  treten.    Dagegen  kehren  die  Fund  gegenstände  und 
{  die    Grabformen    von    Marzabotto    in    demjenigen 
I  Theile  der  Gräberstadt  von  Bologna  wieder ,    der 
i  zweifellos  etruskischen  Ursprungs  ist  und  im  We- 
I  sentlichen  dem  fünften  und  der  ersten  Hälfte  des 
i  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehört. 

Somit  erweist  sich  die  Stadt  als  eine  Ansie- 
delung von  kurzer  Lebensdauer ;  nicht  viel  länger 
als  ein  Jahrhundert  hat  sie  bestanden.  Offenbar 
war  sie,  wie  auch  ihre  Anlage  lehrt,  eine  kunst- 
liche Schöpfung,  eine  Kolonie.  Als  die  Etrusker, 
damals  auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  von  Süden 
her  gegen  das  untere  Po-Land  vordrangen  und 
sich  in  Bologna  festsetzten,  gründeten  sie  auf  dem 
Plateau  von  Misano  eine  Stadt,  welche  den  Durch- 
gang  durchs  Renusthal  beherrschte  und  ihnen  so 
die  wichtigste  Verbindungsstraase  nach  Toseana 
i  deckte.  Nur  so  läast  sich  die  Anlage  von  Marza- 
botto begreifen.  Dadurch  aber  gewinnt  die  Rui- 
nenstadt ausschlaggebende  Bedeutung  für  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Etrusker:  sie  zeigt,  dass 
die  Nachricht  der  Alten  richtig  ist,  welche  die 
Etrusker  von  Süden  her  ins  Po-Land  vordringen 
lassen  —  während  von  neueren  Gelehrten  mehr- 
fach die  Ansicht  aufgestellt  ist,  die  Etrusker  seien 
aus  den  Alpen  gekommen  und  hätten  sich  zunächst 
am   Po  niedergelassen,    dann    erst    seien    sie  Ober 


y  Google 


den  Apennin  nach  Toscana  vorgedrungen.  Ware 
das  richtig,  so  müssten  die  Ueberreste  des  etrüs- 
kischen  Alterthums  in  Bologna  und  Marzabotto 
weit  Kiter  sein. 

Die  Etrnsker- Herrschaft  am  Adriatiscben  Meere 
war  von  kurzer  Dauer;  der  Kelten -Einfall  bereitete 
ihr  ein  jähes  Ende,  und  damit  fand  auch  die 
Ansiedelung  bei  Marzabotto  ihren  Untergang.  So 
ist  es  gekommen,  dass  dieselbe  rollig  verschollen 
ist.  Wir  aber  verdanken  es  diesem  Umstände, 
dass  uns  hier  die  Trümmer  einer  Stadt  aus  der 
filCHhezeit  des  etruBkiachen  Volkes  in  einer  Voll- 
ständigkeit erhalten  sind,  die  in  der  That  an 
Pompeji  erinnert. 

Wir  wollen  versuchen,  in  Kürze  ein  Bild  von 
derselben  zu  gewinnen. 

Die  Anlage  der  Stadt  ist  genau  dieselbe,  welche 
wir  in  allen  Kolonien  auf  italischem  Boden  wieder- 
finden ,  mögen  dieselben  nun  griechischen ,  vor- 
pbönizischen,  etruskiscben  oder  römischen  Ursprungs 
sein.  Wie  in  Selinus,  Solunt,  Pas  tum,  Neapel 
u.  s.  w.,  finden  sich  auch  hier  zwei  breite  Haupt- 
stra&sen,  die  steh  rechtwinklig  schneiden,  die  eine 
von  Nord  nach  Sud,  die  andere  von  Ost  nach 
West  gerichtet;  die  Stadt  selbst  erhielt  so  viel 
wie  möglich  die  Form  eines  Rechtecks.  Wie  es 
acheint,  ist  diese  Form  der  Stadtanlage,  die  auch 
im  Schema  des  "romischen  Lagers  wiederkehrt,  bei 
NeugrOndungen  im  Alterthum  Überall  gebräuch- 
lich gewesen;  bekanntlich  hat  die  Theologie  der 
Etrusker  und  Römer  aus  ihr  die  complicirte  Lehre 
vom  Templura  entwickelt. 

Von  den  beiden  Hauptstrassen  und  von  meh- 
reren Seitengassen  ist  ein  Theil  aufgedeckt  worden. 
Der  Anblick  derselben  wird  jeden  Beschauer  leb- 
haft an  Pompeji  erinnern ;  nur  sind  die  Dimen- 
sionen in  Marzabotto  beträchtlich  grösser.  Wie 
in  Pompeji,  finden  sieb  auch  hier  hochgelegene 
Fasssteige  so  den  Seiten  des  Fahrdammes;  wie 
dort,  liegen  anch  hier  vor  den  HausthUren  und 
an  den  Strassen  ecken  breite  Steine  auf  dem  Pflaster, 
die  zum  bequemen  U  ab  er  schreiten  der  Strasse 
dienen  sollen.  Von  den  Häusern  sind  die  Fun-  ! 
damente  vielfach  zu  Tage  gekommen,  doch  reichen 
die  bisherigen  Ausgrabungen  noch  nicht  aus,  um 
den  Hausplan  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen. 
Hier  werden  systematische  Untersuchungen  noch 
sehr  interessante  Resultate  ergeben.  Nur  eines 
fällt  bei  Betrachtung  des  Gewirrs  der  Grund- 
mauern sofort  in  die  Augen :  jedes  Haus  ist  isolirt 
und  besitzt  in  der  Regel  seine  eigene  Cisterne. 
Von  seinem  Nachbar  ist  es  durch  einen  Abzugs- 
kanal   getrennt. l)     Alle    diese    Kloaken    münden 


in  die  breiten  tiefen  Gräben,  die  sich  unmittelbar 
vor  den  Häusern  —  nicht  wie  in  Pompeji  und 
bei  uns  an  der  AusseDseite  der  Fusspfade  —  die 
Strassen  entlang  ziehen  und  bei  allen  Uebergängen 
mit  breiten  Steinen  nberdeckt  sind.  Dass  die 
Etrusker  bei  ihren  Städte- Aulagen  auf  Reinlichkeit 
grosses  Gewicht  legten,  ist  ja  anch  sonst  bekannt. 
Auch  die  Thonröhren  einer  Wasserleitung  und 
eine  grössere  Brunneuanlage  haben  sich  gefnnden. 

Die  Fundamente  der  Hänser  bestehen  aus 
unbehauenen,  obne  Bindemittel  aufgeschichteten 
Steinen;  darüber  erhob  sich  der  Aufbau  aus  Holz 
oder  Fach  werk.  Von  den  grossen  Ziegeln  der 
Dächer  sind  viele  erhalten ;  auch  finden  sich  in 
den  Trümmern  zahlreiche  bemalte  Steinziegel,  die 
ganz  in  derselben  Art,  wie  wir  sie  jetzt  von  zahl- 
reichen altgriechischen  Tempeln  kennen,  mit  bunten 
geometrischen  und  Pflanzenmustern  geziert  sind. 
Die  Etrusker  haben  diesen  Stil  mit  besonderer 
Vorliebe  weiterentwickelt  und  durchweg  ihre  Holz- 
bauten mit  Terracotta  verkleidet.  In  Marzabottu 
finden  sich  auch  Ueberreste  einer  bunten  Tbon- 
verkleidung  der  Wände  und  Säulen,  sowie  grosse 
viereckige  Ziegel  mit  einem  kreisrunden  Loch  in 
der  Mitte,  in  das  die  Holzsäulen  eingesetzt  waren. 
Anf  der  früher  erwähnten  Burg  der  alten  Stadt 
liegen  die  Unterbauten  mehrerer  Gebäude,  in  denen 
wir  höchst  wahrscheinlich  Tempel  und  Altäre  zu 
erkennen  haben.  Auch  sie  sind  zum  Theil  aus 
unbehauenen  Steinen  ausgeführt,  während  bei 
dem  am  besten  erhaltenen  der  Kern  mit  grossen 
regelrecht  behauenen  Quadern  umkleidet  ist,  deren 
Aussenseite  eine  sorgfältig  profilirte  Gebftudebasis 
zeigt.  Der  Oberbau  aller  dieser  Bauten  war,  wie 
bei  den  Privathäusern ,  von  Holz  aufgeführt; 
Ueberreste  von  demselben  oder  von  den  Säulen 
sind  daher  nicht  erhalten.  Dagegen  werden 
manche  der  eben  erwähnten  Ziegel  ihnen  angeboren. 
In  der  Umgebung  dieser  Tempel  haben  sich  un- 
zählige kleine  Bronzegegenstände  gefunden,  theils 
Statuetten  von  Gottheiten ,  tbeils  Nachbildungen 
von  menschlichen  Gliedmassen,  Tbieren  und  Aehn- 
licbem,  wie  man  sie  als  Votivgaben  für  die  Götter 
aufzuhängen   pflegte. 

Von  der  Stadtmauer,  die  aus  un regelmässigen, 
nicht  allzu  grossen  Steinblöcken  aufgeführt  war, 
ist  bis  jetzt  nur  ein  geringer  Tbeil  aufgedeckt. 
Vor  den  Tboren  liegen  die  Friedhöfe,  auf  denen 
mehrere  hundert  Gräber  äusserlich  noch  völlig 
unversehrt  erhalten  sind.  Wie  bei  den  etrus- 
kischen  Gräbern  in  Bologna,  Clusium  und  sonst, 
ist  die  von  vier  Steinplatten  eingeschlossene  and 
ursprünglich  von  der  Erde  bedeckte  Grabkammer 
mit  einem  Aufsatz  gekrönt,  der  bald  die  Form 
einer  Kugel  oder  eines  Ovals,  bald  die  eines  Kegels, 
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bald  die  eines  regelrecht  bebauenen  Steinblocks, 
einer  Stele,  zeigt.  Mehrfach  ist  dieselbe  auch 
mit  einer  Dekoration  oder  mit  dem  Bilde  des  Ver- 
storbenen geschmückt.  Zwischen  den  Bäumen  der 
Villa  und  am  Runde  eines  künstlichen  Teiches 
vorstreut,  gewahren  diese  Grabdenkmäler  einen 
höchst  malerischen  Anblick. 

Inschriften  finden  sich  auf  den  Gräbern  nicht ; 
die  Sitte,  den  Namen  des  Todten  auf  den  Grab- 
stein zu  setzen  nnd  womöglich  eine  kurze  Ehren- 
inschrift hinzuzufügen,  ist  erst  in  weit  späterer 
Zeit  ans  Griechenland  nach  Italien  gekommen. 
Dagegen  haben  die  Gräber  im  nebrigen  eine  ausser - 
ordentlicbr eiche  Ausbeute  ergeben :  Tbongefäsae 
griechischer  und  einheimischer  Fabrikation,  in  ein- 
zelnen Fallen  mit  kurzen  etruskischen  Inschriften, 
bronzene  Spangen,  Armbänder,  Spiegel  und  andere 
Schmuckgegenstände  von  Bronze,  Gold  und  Edel- 
steinen, Hinge,  Würfel,  Waffen  u.  s.  w.,  wie  sie 
fiberall  das  Inventar  der  etruskischen  Gräber  bilden. 
Dadurch,  dass  in  Marzabotto  alle  diese  Objekte 
einer  einheitlichen ,  engbegränzten  Epocbe  ange- 
boren, gewinnt  die  Sammlung  noch  bedeutend  an 
Werth.  Auch  in  den  Trümmern  der  Stadt  sind 
viele  derartige  Gegenstände  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  haben  sieb  hier  auch  die  Ruinen 
einer  grossen  Ziegelei    mit    acht  Oefen    gefunden. 

Diese  kurze  Schilderung  durfte  genügen,  um 
das  Interesse  für  die  verschollene  Etruskerstadt 
zu  erwecken  und  die  hohe  Bedeutung  ihrer  Ruinen 
dem  Leser  klar  zu  machen.  Eine  Fülle  weiterer 
Aufschlüsse  dürfen  wir  von  einer  systematisch 
nach  Art  der  pompejanischen  Ausgrabungen  durch- 
geführten Durchforschung  erwarten.  Was  bis 
jetzt  zu  Tage  gekommen  ist ,  verdanken  wir  der 
Einsicht  und  dem  wissenschaftlichen  Interesse  der 
Besitzer  der  Rmnenstatte.  Dieselben  haben  sich 
nach  Kräften  bemüht,  das  gefundene  Material  zu 
erhalten,  zu  vermehren  und  allgemein  zugänglich 
zu  machen.  Es  ist  indessen  nicht  zu  erwarten 
und  zu  verlangen,  dass  dieselben  ihr  bestes  Acker- 
land aufgeben,  um  die  alte  Stadt,  welche  dar- 
unterliegt, aufzudecken.  Vielmehr  scheint  es  als 
die  Pflicht  der  italienischen  Regierung,  das  Werk 
zu  vollenden,  welches  die  Grafen  Giuseppe  und 
Pompeo  Aria  so  trefflich  begonnen  haben,  und 
durch  Ankauf  des  Terrains  und  umfassende  Aus- 
grabungen die  alte  Stadt  aufs  Neue  ans  Tageslicht 
zu  fördern.  (Allgemeine  Zeitung,  München.) 

Die  Gnitaheide  und  die  pontes  longi. 
Von  G.  Aug.  B.  Schiereuberg. 
1.    Die  Gnitaheide  bei  Paderborn. 
Da   Paul  Höfer  in  seiner   Schrift:    „Die  Varus- 
schlacht, ihr  Verkuf  und  ihr  Schauplatz,  Leipzig  1888," 


die  Gnitaheide  zur  Varusschlacht  in  Beziehung  bringt, 
und  diese  Ansicht,  die  er  von  mir  entlehnt  hat,  dann 
als  Frucht  seiner  eigenen  Beobachtung  und 
Erkenntnis«  dem  Leser  vorführt  (a.a.O. S. 289—  300), 
so  sehe  ich  mich  veranlasst,  darauf  hinzuweisen,  das« 
ich  schon  17  Jahre  früher  in  einem  Aufsätze,  der  die 
Ueberschrift  trägt:  .Die  Edda,  eine  Tochter  des  Teu- 
toburger  Waldes*  1871  in  Nr.  6,  7,  8  des  Correspon- 
denzblattes  des  Geaammtvereins  der  deut- 
schen Geschieht»-  nnd  AI terthumsvereine 
ausführlich  dieselbe  Ansicht  entwickelt  habe.  Meiner 
Ansicht  nach  liegt  eben  die  vom  Abt  Nicolas  um'a 
Jahr  1150  erwähnte  .Gnitaheide,  wo  Sigurd 
den  Fafnir  schlug",  bei  Paderborn,  zwischen  den 
Dörfern  Horus  und  Kiliandur,  und  Wilhelm  Grimm 
irrte,  als  er  meint«,  die  beiden  Dörfer  seien  zwischen 
Paderborn  und  Mainz  zu  suchen.  Diese  Ansicht  hatte, 
wie  ich  zeigen  werde,  in  einer  unrichtigen  Auffassung 
nnd  Uebersetzung  der  drei  kleinen  Wörter  .er  thorp 
er*  ihren  Grund.  Offenbar  bezeichnet  das  Dorf  Hör us 
den  Anfangspunkt  der  Schlacht  bei  Hörn,  wo  das  Som- 
merlager des  Varus  war,  und  Kiliandr  den  End- 
punkt bei  Kilian,  wo  das  römische  Aliso  lag,  bei 
Ringboke  an  der  Lippe.  Dort  finden  sich  noch  heute 
die  Namen  Kilian  und  Kilianadamm.  Kilian 
ist  nämlich  der  Name  eines  Hofes,  der  auch  auf  der 
Topographischen  Karte  der  Provinz  Westfalen  von 
Liebenow,  Sekt.  13  (Soest)  sich  verzeichnet  findet, 
während  Kili&nsdamm  die  etwa  2  bis  3  Kilometer 
lange  Querstrasse  bezeichnet,  welche  die  beiden  ROmer- 
strassen  verband,  die  von  den  Quellen  der  Lippe 
und  dem  Oaning  einerseits  zur  Mündung  der  Lippe 
an  den  Rhein,  andererseits  zur  Mündung  der  Ems 
an  die  Nordsee  führten. 

Schon  im  Jabre  1871  habe  ich  gesagt,  dass  auf 
der  Moorlage  bei  Hörn,  Varus  Lager  scheine  ge- 
standen zu  haben,  und  dass  der  10  Kilometer  südlich 
gelegene  Kielb  er  g,  der  auch  Varusberg  heisat, 
wahrscheinlich  mit  Kiliandur  gemeint  sei  Jetzt  habe 
ich  in  diesem  Punkte  meine  Ansiebt  geändert  und 
verlege  das  Dorf  Kiliandur  nach  Kilian  und  Kilians- 
damm, deren  Vorhandensein  mir  damals  noch  unbe- 
kannt war.  Das  Städtchen  Hörn  aber,  welches  jetzt 
von  den  Anwohnern  Hoorn  gesprochen  wird  und  schon 
100  Jahre  vor  der  Zeit  des  Abts  Nicolas  als  Ortschaft 
genannt  wird,  ist  dann  unter  dem  Üorfe  Horus  zu 
verstehen.  Wenn  aber  die  (Gnitaheide  auf  diese  Weise 
mit  dem  varianischen  Schlachtfelde  zusammen  lallt,  so 
scheint  daraus  dann  weiter  doch  zu  folgen,  dass  auch 
Sigurd  mit  Arminias  und  Fafnir  mit  Vams  identisch 
sind,  und  dass  folglich  auch  die  Römerkriege  den  Stoff 
zu  den  Liedern  der  Edda  geliefert  haben,  wie  ich  das 
in  verschiedenen  Schriften  ausführlich  nachgewiesen 
habe.  Da  aber  Herr  H  öf  er  mich  noch  im  Herbst  1887 
brieflich  ersuchte,  ihm  den  Titel  der  Schrift  aufzu- 
geben, wo  sich  das  fragliche  Itinerar  findet,  und  ihm 
den  isländischen  Text  der  betr.  Stelle  nebst  latei- 
nischer Uebersetzung  milzutheilen,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  er  sieh  hier  mit  fremden  Federn 
geschmückt  hat,  denn  so  viel  mir  bekannt,  bin  ich 
der  erste  gewesen,  der  den  Muth  gehabt  hat,  die 
Edda  und  die  Gnitaheide  mit  der  Varusschlacht 
direkt  in  Beziehung  zu  bringen. 

Was  die  oben  erwähnte  unrichtige  Auffassung  der 
Wörter  „er  thorp  er*  betrifft,  so  verhält  es  sich  da- 
mit folgendermassen :  Der  Abt  gibt  die  Reiseroute  von 
Island  nach  fiom  in  seinem  Itinerar  an,  und  zwar  für 
die  Strecke  von  Stade  bis  Paderborn  in  zwei 
Booten,  die  sich  in  Stade  trennen  und  bei  Paderborn 
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wieder  vereinigen,  so  dass  tos  da  ab  ein  nnd  die- 
selbe Strasse  nach  Mainz  führt.  Die  Strasse,  welche 
der  Abt  selbst  benutzt  hat  und  welche  er  als  die  ge- 
wöhnliche bezeichnet,  führt  von  Stade  Ober  Hars- 
feld,  Walsrode,  Hannover,  Hildesheim,  Gandersheim, 
Fritzlar,  Krinaborg1)  nach  Mainz.  Die  andere  Strasse 
fahrt  von  Stade  Ober  Verden,  Nienburg,  Minden 
nach  Paderborn,  das  noch  vier  Tagereisen  von  Mainz 
entfernt  ist.  Die  Angabe  HOfer's  S.  290,  der  Abt  sei 
über  Minden -und  Paderborn  nach  Mainz  gereist, 
ist  aber  falsch,  denn  dieser  sagt  ausdrücklich,  er  sei 
Aber  Gandereheim  und  Fritzlar  gereist;  (,sem  athr 
var  sogt  foro  ver;  wie  eben  gesagt  fuhren  wir").  Meiner 
Ansicht  nach  finden  sich  nun  in  der  lateinischen  Ueber- 
getznng,  welche  Werlauff  dem  Itinerar  beigefügt 
hat,  zwei  Irrthümer,  von  denen  einer  auf  falscher 
Uebereetzung,  der  andere  auf  irriger  Auffassung  beruht. 
Die  Worte  des  Itinerars  ,kemr  samtin  leidin'  hat  man 
übersetzt  gleich  als  ob  „koma  leider  saman*  dastünde.3} 
Während  nämlich  der  Abt  meldet,  das»  die  beiden 
Strassen  jenseits  Paderborn  sich  wieder  vereinigten 
und  dass  die  Reisenden  dann  auf  ein  und  derselben 
Strasse  gemeingeh  äff  lieh  in  Mainz  einträfen,  läset 
der  Ueberaetzer  die  Strassen  erst  in  Mainz  sich  ver- 
einigen. Der  andere  Irrtbum  ist  dadurch  entstanden, 
dass  das  Wörteben  „er*  verschiedene  Bedeutung  bat, 
so  dass  der  Zusammenhang  erst  ergibt,  ob  es  durch 
.wo",  durch  „ist*  oder  durch  , welches*  zu  über- 
setzen ist.  Der  Abt  sagt  nun:  Inmitten  da  wo 
ein  Dorf  Horns,  ein  andres  Kiliandur  beisst, 
dort  ist  die  Onitaheide",  während  der  Ueber- 
setzet'  sagt:  Inter  has  extant  pagi  Horus  et  Kiliandnr, 
so  dass  er  irriger  Weise  die  beiden  Orte  zwischen 
Paderborn  und  Mainz  verlegt.  So  erklärt  es  sich,  dass 
W.  Grimm  durch  den  Klang  des  Namens  „Hor- 
husen*  verleitet,  Horus  nach  Horhnsen  bei  Stadt- 
bergen an  die  Diemel  verlegt.  In  Wirklichkeit  liegt 
aber  Paderborn  auf  derGnitaheide,  zwischen  Horus 
und  Kilian,  d.  i.  zwischen  Varus  Sommerlager  und 
Aliso  so  ziemlich  in  der  Mitte.  Auf  diesem  Räume 
liegt  aber  auch  der  Eiternstein,  an  dem  sich  schon 
1150  zur  Zeit  des  isländischen  Abts,  Signrd  und 
Fafnir  in  Stein  gehauen  abgebildet  fanden,  wo 
sie  auch  heute  noch  zn  sehen  sind.  Denn,  wie  ich  in 
meiner  Schrift:  „Der  Externstem  zur  Zeit  des  Heiden- 
thums,  Detmold  1879'  weiter  ausgeführt  habe,  sehe 
ich  in  den  Figuren  unter  der  Kreuzes  abnähme  nicht 
den  Siindenfa.il  mit  Adam,  Eva  und  der  Schlange  dar- 
gestellt, sondern  die  Nibelungensage  mit  Signrd  und 
dem  Drachen  Fafnir.  Meine  neueren  Untersuchungen 
nnd  Entdeckungen  scheinen  diese  Ansicht  weiter  zu 
bestätigen.  Denn  Porphyrius  sagt,  dass  der  von  Am- 
phoren umstellte  Krater,  den  man  in  den  Mithräen 
finde,  ein  Symbol  des  lebendigen  Quells  sei, 
welcher  in  dem  ersten,  von  Zoroaster  in  den  Gebirgen 
Persiens   angelegten   Mithräum   sich    befunden    habe. 


1)  Vielleicht  Marburg  oder  Wetilarf 

81  Dar  ünlersrhioii  swiecnen  temr  mit  dem  Singular  and  komn 
lit  dem  Fluni  springt  sofort  In  die  Augen,  »bald  man  die  betr. 
»eilen  d«  Urtexte«  neben  einander  stellt: 

1)   B.  IS  Thcessr  2  thiodltldlr  fara  Jfortmea   ok  kemr  saman 

leidin  t  Megynzoborg. 
t)  8.  18  Tba  kemr  til  tbelrrar  leidar  er  Elans  vag  nun. 
St  8.  IS  Thar  koma  leidir  saman  theirrs  manna  etc. 
*)   8.  20  I  l.unn  koma  leidir  saman  af  Spani  ok  fra  Jacobe. 
S)  B.  «  Tb*  koma  leidir  aiman  sf  Pull  ok  af  Mlklagerdr, 

In  1)  tot  leidin  Nominativ  des  Singulars  mit  dem  snfuglrUn 

Artikel  (laid-inl. 
In  Sl  Ist  leider  Genitiv  des  Singulars. 
In  »t,  4).  6)  Ist  leidir  Nominativ  des  Plurals,   der  mit  dem 
Aeenaattv  gleich  lautend  Ist. 


Da  nun  in  neuester  Zeit  ein  solcher  Krater  sich 
in  drei  verschiedenen  Mithräen,  in  Ostia,  Heddern- 
heim  und  Neuenheim  bei  Heidelberg,  gefunden  hat, 
so  ist  anzunehmen,  dass  sein  Vorhandensein  früher 
nur  übersehen  ist,  weil  er  mit  Schutt  angefüllt  war. 
Dies  veranlasste  mich,  in  Neuenheim  nochmals  nach- 
zusehen, wo  bereits  vor  50  Jahren  ein  Mythräum  aus- 
gegraben ist,  worüber  Prof.  Dr.  K.  B.  Stark  1865  in 
seiner  Schrift:  „Zwei  Mithräen  der  AltertbOmersamm- 
lung  in  Karlsruhe'  berichtet  hat.  Als  ich  am  7.  Mai 
d,  J.  mit  den  Herren  Carl  Christ  und  Dr.  Aug.  Hoppe 
dort  war,  fand  sich  meine  Vennuthung  auf  über- 
raschende Weise  bestätigt,  denn  als  die  Bildwerke 
bereits  nach  Karlsruhe  abgeliefert  waren,  hat  man 
nachträglich  noch  jenen  Krater  im  Boden  gefunden. 
Er  int,  wie  noch  lebende  Zeugen  berichten,  erst  zu 
Tage  gekommen,  als  man  später  den  Boden  weiter 
abtrug,  und  steht  heute  noch  im  Hofe  des  Hauses 
Nr.  67  der  Neuenbeimer  Strasse  in  Heidelberg  unter 
der  Pumpe.  Es  ist  ein  Steintrog,  innen  0,77  m  lang, 
0,65  m  breit,  0,28  m  tief,  in  den,  wie  man  mir  sagte, 
ein  Quell  geleitet  war,  der  aber  jetzt  versiegt  ist. 
Meine  schon  vor  9  Jahren  in  meiner  Schrift :  Der  Extern- 
stein S.  37  ausgesprochene  Vennuthung ,  dass  der 
Kessel  im  lebendigen  Fels  des  Fussbodens  der 
Grotte,  den  Mysterien  des  Mithras  angehört  haben 
müsse ,  hat  sich  also  bestätigt.  In  Ostia  sind  4  Mi- 
thräen aufgedeckt,  in  Heddernheim  deren  3,  aber  an 
beiden  Orten  ist  nur  in  dem  letztgefundenen  jener 
Krater  bemerkt,  dessen  Bedeutung  man  nicht  ver- 
stand, während  Porphyrius'  Angaben  darüber  doch 
keinen  Zweifel  lassen.  Da  nun  meine  Untersuchungen 
mich  ferner  überzeugt  haben,  dass  die  vermeintliche 
Petrusfigur  am  Externsteine  ursprünglich  einen  Löwen- 
kopf mit  Löwenuhren  hatte,  so  kann  ich  diese 
Figur  nnr  für  einen  Felsgebomen  Mithras  halten,  den 
man  als  Petrus  zustutzte.  Dafür  spricht  denn  auch, 
dass  diese  Figur  noch  als  zur  Hälfte  im  Felsen  steckend 
dargestellt  ist.  Die  Inschrift  in  der  Grotte  aus  1115 
kann  icb  nicht  als  Beweis  dafür  anerkennen,  dass  die 
Grotte  nebst  dem  Bilde  der  Kreuzesabnahme  von  den 
Paderborner  Mönchen  angefertigt  sei,  da  eine  Ur- 
kunde von  1469  zeigt,  dass  das  Kloster  damals  nicht 
Eigenthümerin  des  Felsen  war,  weil  in  jenem  Jahre 
vom  Lippischen  Grafen  erst  die  Erlaubnis«  eingeholt 
werden  musste,  die  Grotte  zur  Wohnung  für  einen 
Einsiedler  benutzen  zu  dürfen.  Ausgrabungen,  die  im 
Sommer  1888  auf  meine  Kosten  am  Kusse  dieses  Felsen  ' 
vorgenommen  worden  sind,  haben  gezeigt,  dass  der 
von  Menschenhand  bearbeitete  Felsen  stellenweise  bis 
inr  Tiefe  von  30  Fuss  absichtlich  verschüttet  war. 
Von  Seiten  des  Paderborner  Vereins  wird  darüber  be- 
richtet werden.  Ich  habe  den  Eindruck  davon  bekom- 
men, dass  hier  ein  heidnisches  Heiligthnm  aus  vor- 
römischer  Zeit  vorliegt,  das  zir  Karls  des  Grossen 
Zeit,  da  man  es  nicht  zerstören  konnte,  so  viel  wie 
möglich  einen  christlichen  Anstrich  erhielt.  Höchst 
wahrscheinlich  stand  einst  die  Irtnensäule  auf  diesem 
Felsen,  an  dem  sich  jetzt  die  Kreuzesabnahme  befindet. 

II.  Die  pontes  long!  bei  Delbrück. 
Als  ich  vor  einiger  Zeit  mit  der  Eisenbahn  von 
Wiedenbrück  nach  Bielefeld  fuhr,  erzählte  mir  ein 
Mitreisender  von  einem  Pfahlbau,  den  man  vor 
Jahren  schon  in  der  Nabe  von  Delbrück  aufgefunden 
habe  und  von  dem  noch  Ueberbleibsel  im  Boden  stecken 
sollten.  Die  Sache  interessirte  mich  lebhaft,  ich  liess 
mir  die  Stelle  näher  bezeichnen,  um,  sobald  sich  Ge- 
legenheit biete,  an  Ort  und  Stelle  nachsehen  zu  können. 
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Dies  ist  dann  auch  bald  darauf,  nämlich  am  28.  Sept. 
d.  J.  geschehen ,  wo  ich  mich  von  dem  Eigenthümer 
des  Grundstücke,  Herrn  Kaufmann  Brenken  in  Del- 
brück hinführen  Hess.  Das  Grundstück  heieat:  Waa- 
monnabof,  und  die  vor  Jahren  ausgegrabenen  Pfähle 
liegen  dort  jet./.t  noch  umher. 

Die  Landstrasse,  welche  von  Paderborn  über  Del- 
brück nach  Rietberg  nnd  dann  weiter  nach  Münster 
führt,  überschreitet  etwa  1  Kilometer  vor  Delbrück 
den  Lippe-Kanal,  welcher  die  Befcer  Heide  bewässert; 
etwa  hundert  Schritte  weiter  überschreitet  sie  dann 
den  Hauatenbach  und  gleich  darauf  den  Beiflusa, 
ao  heisst  nämlich  ein  kleines  Gewässer,  daa  ans  den 
Sümpfen  znaatumenflieaat,  die  oberhalb,  also  nördlich 
von  Haustenbach  Hegen,  und  das  dann  unterhalb  der 
Land  Strasse  sich  mit  dem  Haustenbach  vereinigt.  Dieser 
fliisst  an  dem  südlichen  Abhänge  der  Bodenansch  wel- 
lung, auf  welcher  Delbrück  liegt,  bis  in  die  Nähe  von 
Lippstadt  mit  der  Lippe  parallel;  ihm  parallel  zieht 
der  Lippekanal,  und  zwischen  ihm  und  der  Lippe  Hegt 
die  Beker  Heide,  ein  völlig  dürrer  und  wasserloser 
Streifen  Heidelandes,  zu  dessen  Bewässerung  der  Kanal 
mit  grossen  Kosten  angelegt  ist.  Von  Lippspringe 
bis  Lippstadt  ist  daher  der  Boden  an  beiden  Seiten 
der  Lippe  für  den  Marsch  eines  Heeres  recht  gün- 
stig und  daher  sind  die  Korscher,  wie  ich  glaube, 
ziemlich  einig  darüber,  dass  Römer  beere  an  beiden 
Ufern  der  Lippe1)  gelegentlich  einhergezogen  Bind, 
und  hier  beginnen  daher  meiner  Ansicht  nach  jene 
not»  itinera,  auf  denen,  wie  Tacitua  Ann.  I.  63  meldet, 
Cäcina  nach  dem  Rhein  zurückziehen  mauste.  Den 
Todtenhügel  bei  Detmold  musste  Germanicus  unvol- 
lendet verlassen,  da  Arminiu»  im  Bücken  des  rö- 
mischen Heeres  erschien  und  ihm  die  Strasse,  auf 
weicheres  den  Osning  überschritten  hatte,  versperrte. 
So  sah  sich  Cücina  genöthigt,  durch  die  Dören- 
schlucht  den  Rückweg  nach  Aliso  anzutreten.  Dieser 
führte  ihn ,  nachdem  er  das  sumpfige  Quellgebiet  der 
Ems  rechts  gelassen,  am  Ufer  des  Haustenbuchs  ent- 
lang  nach  Delbrück,  wo  der  Bach  überschritten 
werden  musste,  um  nach  Aliso  zu  gelangen.  Hier,  an 
dem  obengenannten  Beifluss,  finden  sich  jene  Sümpfe,  ' 
welche  durch  die  pontes  longi  überbrückt  wurden. 
Dem  Anschein  nach  bestanden  diese  aus  rohen,  etwa 
2  Meter  langen  Eichenpfählen,  die  man  in  den  Boden, 
eingelassen  hatte  und  über  welche  man  Faschinen- 
bündel gelegt  hatte,  um  den  Uebergang  zu  ermöglichen. 
Denn  Pfähle  dieser  Art  «tacken  dort  noch  im  Boden,  ] 
von  denen  die  Seitenäste  nicht  entfernt  sind,  wahr- 
scheinlich um  den  Faschinen  weitere  Stütze  zn  ge- 
währen nnd  sie  am  Versinken  zu  hindern.  Jedenfalls 
verdient  die  Sache  weiter  untersucht  zu  werden,  wozu 
es  mir  damals  an  Zeit  gebrach.  Die  Oertlichkett,  so- 
wohl der  Bodenbeschaffenheit  als  der  Lage  nach,  passt 
vollständig  zu  der  Beschreibung,  welche  Tacitua  Ann.  I. 
63/68  über  den  Vorgang  geliefert  hat.  Entscheidend 
dafür  scheint  mir  aber  der  Umstand,  dass  diese  pontes 
longi  nur  etwa  S  Kilometer  von  dem  römischen  Aliso  < 
entfernt  sind  und  dass  der  Weg  dahin  eben  über  den  ! 
obenerwähnten  Kiliansdamm  führt,  sodass  Aliso,  I 
die  (initaheide  und  die  pontes  longi  nahe  bei-  . 
einander  liegen.  Nachdem  ich  nun  Tacitua  Bericht  . 
nochmals  eingehend  geprüft  habe,  bin  ich  auch  zur 
Ansicht  gelangt,  dass  jenes  römische  Lager,  welches 
gegen   Arminius    Rath  von  den  Germanen   ange- 


Stall*  Paderborn. 
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„  II  gewesen  sein  kann, 
sondern  dass  es  eben  Aliso  war.  Denn  da  die  hVJmer 
bis  zur  Dunkelheit  kämpfen  mussten  und  dos  Ge- 
päck nebst  dem  Schanzgerüth  verloren  hatten ,  waren 
sie  ja  süsser  Stande,  ein  solch  befestigtes  Lager  zu  er- 
richten. Die  beiden  Legionen  aber,  welche  aus  „Furcht 
oder  Trotz"  dos  Schlachtfeld  verliessen,  um  den  tro- 
ckenen Boden  zu  erreichen  (umentia  ultra)  hatten  sich 
also  nach  Aliso  gerettet.  Da  diesen  beiden  Legionen 
aber  rechts  und  links  von  den  langen  Brücken  der 
Standort  angewiesen  war  und  sie  ohne  die  Brücken 
iu's  Freie  gelangten,  so  erhellt  daraus  auch,  dass  der 
Boden  für  den  Marsch  der  Soldaten  keine  Hinder- 
nisse darbot,  sondern  nur  für  den  Transport  der  Ver- 
wundeten und  des  Gepäcks,  wie  Tacitus  das  auch 
angibt.  Mir  scheint  daraus  unzweifelhaft  zu  folgen, 
dass  Aliso  jenes  Lager  war,  welches  von  den  Ger- 
manen so  unvorsichtiger  Weise  angegriffen  wurde  und 
wobei  sie  mit  so  grossem  Verlust  zurückgewiesen 
wurden,  so  dass  die  Kömer  sich  den  Abzug  nach  dem 
Rheine  erkämpften. 

Auf  diese  Weise  wird  nicht  blos  der  ganze  Her- 
gang verständlich,  sondern  auch  die  drei  Rätbsel,  wo 
Aliso,  die  pontes  longi  und  die  Gnitaheide  zu 
suchen  seien,  werden  auf  einen  Schlag  gelöst.  Auch 
die  letzten  Zweifel  über  die  Oertlichkeit  der  Varus- 
schlacht werden  hiermit  verschwinden,  und  auch  meine 
Ansicht  über  die  Heimat  und  die  Bedeutung  der 
Eddalieder  wird  so  zur  Geltung  gelangen. 

Frankfurt  a/M.  im  Nov.  1888. 

Nachschrift:  Eben  erhalte  ich  einen  Brief  von 
Dr.  Schambach  in  Altenburg,  der  mir  schreibt: 
.Hufeisen  haben  die  Homer  bis  zum  4. /6.  Jahrhundert 
v.  Chr.  noch  nicht  gekannt  etc.  etc.*  und  doch  haben 
sie  sich  in  der  Saalburg  bei  Hamburg  sogar  unter 
den  Fundamenten  der  römischen  Gebäude  gefunden, 
wie  Baumeister  Jacoby  bezeugt:  und  wie  sollen. denn 
die  Hunderte  von  Maulthier-Hufeisen,  9'/a— 10cm 
breit,  gerade  auf  das  varianische  Schlachtfeld  kommen, 
nach  Hörn?  —  Auch  Lindenschmid  wurde  liedenk- 
lich,  als  ich  ihm  die  in  meinen  Händen  befindlichen 
2  Stück  vorzeigte. 

Aebnlich  geht  es  mit  den  Mithräen.  Carl  Christ 
wurde  nicht  müde  zu  behaupten,  die  Mithräen  in 
Deutschland  Heien  auch  erst  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
nachweisbar;  als  ich  ihn  am  7.  Mai  v.  J.  nach  Neuen- 
haim  führte,  nm  die  Stelle  anzusehen,  wo  sich  das  im 
Jahr  1838  entdeckte  und  von  Prof.  Starck  beschrieliene 
Mithräum  befunden,  und  da  fand  sich,  dass  der  Krater 
den  Porphyrius  als  Kennzeichen  nennt,  ovfißolor  iiji 
ni/yr/i  noch  heute  in  Nr.  67  der  Nenenhaimer  Strosse 
steht,  als  Beweis,  dass  meine  vor  10  Jahren  ausge- 
sprochene Vermuthung  richtig  war,  dass  das  Tauf- 
becken der  Grotte  des  Exterasteins  zu  den  Mysterien 
des  Mithras  gehören  werde.  Jetzt  haben  wir  in  Ostia, 
wo  ich  Himmelfahrt  1887  war,  ein  solches,  in  Hed- 
dernheim  und  in  Heideberg  eines,  nachdem  ich 
erst  im  Februar  ds.  Js.  in  Berlin  im  Porphyrius  die 
Entdeckung  machte,  dass  diese  Taufbecken  im  Fues- 
boden  ein  Criterion  der  Mithräen  seien.  Genauere 
Besichtigung  wird  ergehen,  dass  der  angebliche  Petrus 
am  Externsteine  ein  Felsgeborner  Mithras  war,  den 
man  als  Petrus  zustutzte;  denn  an  seinem  Kopie  siebt 
man  noch  die  Sporen,  wo  die  Ohren  des  löwenköpfigec 
Mithras  abgeschlagen  sind!  Die  Rolle,  welche  Delphi, 
Dodona,  Olympia  bei  den  Griechen  einst  spielten. 
war,  als  Varus  nach  Deutschland  kam,  bei  den  Eitern- 
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steinen!  Das  iat  meine  Ansicht,  die  ich  schon  1875  ; 
in  meiner  Schrift:  .Deutschlands  Olympia"  ansge-  i 
■prochen. 


Zar  Frage  der  Becken-   and  Schalensteine 

im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz   Rüdiger,  Kulturingenieur  in  Solothurn. 

Wenn    Herr   Albert   Schmidt   in    Wnnsiedel   in 
Nr.  6  des  „Corresp.- Blattes11  daa  Vorhandensein  von  mit   ' 
Menschenhand  erstellter  Becken- und  Schalensteine   . 
im  Ficbtelgebirge  in  Abrede  zu  stellen  sucht,  und  dies»   | 
in   erster  Linie   durch  Bekämpfung    von   Opferstätten,    l 
Ricbtersitzen  etc.   than  will,  so  mag  er  in  letzterer 
Beziehung  recht  haben,  das*  fragliche  Steine  und  Ver- 
tiefungen vorgenanntem  Zwecke  allerdings  nicht  dien- 
ten,   obgleich    dabei    durchaus    nicht    ausgeschlossen 
bleibt,  dasfl  in  deren  Nähe  und  zur  Zeit  ihrer  Blüthe, 
Ansiedjungen,   Versammlungen  und  Opferhandlungen  ' 
statthaben  konnten.    Geburten  jene  Zeugen   einer  bis 
jetzt   noch  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit  auch 
nicht  zu  den  Gegenstanden  und  Altären  des  religiösen 
Kultus,  so   gehörten    sie   doch    unstreitig   zum   Kultus 
der   damaligen  Wissenschaft    und  Kunst,   welche 
Kulte  bekann termassen  in  einer  Hand  lagen,  in  den 
Händen  der  leitenden  Priesterschaft.   Möge  man  solche 
nun  Aelteste,  Propheten  oder  Druiden  nennen!  —   J 
Daas  diese  Steine,  respeetive  die    Eingrabungen   anf 
diesen  Steinen,  weder  durch  Zufall,   noch  durch  Aus- 
waschungen entstanden  sind,   ist  in  der  Schweiz,   wo 
nie  sehr  häufig  vorkommen,  bewiesen,  schon  dadurch,    ' 
dass  es  daselbst  keinen  einzigen  Geologen  von  Bedeutung 
giebt,   ebensowenig   einen   Archäologen,   der  sie,   wie   . 
Herr  Schmidt-Wunsiedel,  und    Herr  Dr.  Grüner- 
Berlin,  noch  mit  Auswaschungen  und  Verwitterungen 
verwechselte,    wie    uns   ja    die    Arbeiten    von   Desor 
und  Dr.  Ferdinand   Keller   aufs   Evidenteste  kund-  ■ 
gaben ,  und  unter  den  dermalen  noch  lebenden  Geo- 
logen  in   der   Schweiz,    welche   sich   gleichzeitig    mit   '. 
archäologischen  Fragen  befassen,    —  z.  B.  die  Herren   I 
Edmund  von  Fellenberg-Bern  und  Albert  Heim- 
Zürich,  selten  in  den  Fall  gerathen  dürften  —  geolo-  | 
gieche   für    archäologische  Gebilde   und  umgekehrt  zu 
halten.     Dass  es,   ausnahmeweise,    hier    und   da, 
Jedem  —  einmal   vorkommen  kann,  gebe    auch  ich  ) 
gern  zu ;  allein  —  dann  stimmt  eben  auch  der  matbe-  j 
.     malische    und    archäologisphe    Beweis    nicht, 
und  auf  Letzteres  kömmt  es  vor  Allem  an. 

Es  muss  sich,  nach  meiner  Hypothese,  mit  den  vor 
uns  liegenden  Steingebilden,  (Vertiefungen,  Rillen 
und  Kontur  des  Steines  —  wenn  auch  meistens  nicht 
alle  drei  gleichzeitig  vorliegen,  sondern  nur  eines  oder 
zwei),  eine  in  der  Umgebung  sich  befindliche  Land- 
fliche,  Gemeinde-  oder  Kreis-  ja  manchmal,  aber 
selten  eine  Provinzfläche  in  Uebereinstimmung  bringen 

Stimmt  diese  Wahrnehmung,  nach  öfterer,  ernster 
Prüfung  bei  einem  Falle,  so  ist  dieser  erwiesen,  haben 
wir  nun  60  oder  100  verschiedene  Fälle  untersucht, 
und  bei  allen  gleiche  Grandsatze  und  gleiche  Resultate 
herausgefunden,  so  wird  unsere  Forschung  —  wie 
no  dann  unsere  Bemühungen  mit  Recht  genannt  werden 
dürfen  —  unbestreitbar,  und  wenn  auch  darüber  alle 
Anhänger  der  Auswaschungstheorie  den  Kopf  schütteln ; 
Thatiachen  entscheiden.  (Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 
I.     Naturforschende  Gesellschaft  in  D&iulg. 

Sitzung  den  17.  Oktober  1888. 

Der  Direktor  der  Gesellschaft ,  Herr  Professor 
Dr.  Bail,  begrüsst  bei  Wiederbeginn  der  Sitzungen 
die  Anwesenden,  indem  er  die  Hoffnung  auf  gleichen 
regen  wissenschaftlichen  Verkehr  wie  in  der  vorjährigen 
Session  ausdruckt.  Sodann  berichtet  derselbe  über 
den  Empfang  der  Deputation  durch  das  aus  West- 
preussen  scheidende  Ehrenmitglied,  den  Wirkl.  Geh. 
Rath  Excellenz  v.  Ernsthausen,  und  übermittelt 
dessen  Grösse  und  Wünsche  für  ferneres  erfreuliches 
Gedeihen  der  Gessellschaft,  an  der  er  stets  regstes 
Interesse  nehmen  werde.  Endlich  gedenkt  der  Vor- 
sitzende noch  des  schweren  Verlustes,  den  die  Gesell- 
schaft in  diesem  Monat  durch  den  Tod  ihres  auswär- 
tigen Mitgliedes,  Herrn  Prof  Künzer  in  Marienwerder, 
erfahren  hat. 

Hierauf  Hpricht  der  Direktor  des  Provinzialmuseums, 
Herr  Dr.  Conwentz,  über  seltene  Vorkommnisse  von 
Mineralien,  Gesteinen  und  Versteinerungen  in  der 
Provinz  Westpreussen  (Nephrit,  diluviale  Thier- 
reste).  Er  legt  zunächst  ein  grösseres  Hand*tDck 
von  Glimmerschiefer  mit  zahlreichen  Granaten  vor, 
welches  Herr  Lehrer  Holzki  in  Linde,  Kreis  Neustadt, 
aufgefunden  hat.  Dieselben  erscheinen  in  schön  aus- 
gebildeten Krystallen,  zumeist  Rhomben-Dodeeaedern 
oder  Combinationen  mit  dem  Trapezoeder.  Sodann 
führte  er  Osteocollen,  das  sind  knochenähnliche  Kalk- 
incrustationen  von  jetzt  weltlichen  Baumwurzeln  aus 
Gossentin Herr  Dr.  Taubner-Neustadt)  nnd  Hochstriees 
(Herr  Gutsbesitzer  Brnns)  vor;  die  letzteren  zeichnen 
sich  durch  sehr  bedeutende  Grösse  aus. 

In  einem  Steinhaufen  bei  Jenkau,  unweit  ] hinzig, 
fand  Herr  Adolf  Hartmann  einen  d ich t en  lauch- 
grünen  Hornblendeschiefer,  welcher  dem  Nephrit 
von  Neuseeland  und  von  Jordansmühle  in  Schlesien 
sehr  ähnlich  sieht.  Auch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, welcher  sich  Herr  Privatdocent  Dr.  Traube 
in  Kiel  freundlichst  unterzog,  bestätigte  diese  Aelin- 
lichkeit.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  des  ge- 
dachten Stückes  vom  echten  Nephrit  beruht  auf  einem 
grösseren  Quarzgehalt.  Immerhin  ist  dieses  Vorkommen 
von  Interesse  und  regt  zu  weiterer  Achtsamkeit  auf 
diesem  Gebiete  an. 

Die  Zahl  neu  eingegangener  Versteinerungen  aus 
sedimentären  Geschieben  ist  sehr  gross;  hier  sei  nur 
ein  seltener  thieriseber  Schwamm,  ein  in  Chalcedon 
umgewandeltes  Aulocopium  gotlandicum  Ferd.  Roem. 
erwähnt,  welches  Herr  Rittergutsbesitzer  v.  Grass 
auf  seiner  Feldmark , Klanin ,  Kreis  Putzig,  aufge- 
funden hat. 

Die  ältesten  Schichten,  welche  bei  uns  zu  Tage 
treten  bezw.  erbohrt  worden  sind,  gehören  der  senonen 
Kreide  an,  aus  welcher  übrigens  ein  grosser  Theil  der 
hier  vorkommenden  Geschiebe  herrührt.  In  allen  Nach- 
bargebieten ist  auch  die  Juraformation  nachgewiesen, 
so  unweit  unserer  Provinz  in  Inowraclaw.  Dort  stiess 
man  aus  dem  Tertiär  bei  161  m  Tiefe  unmittelbar 
auf  weissen  und  bei  838  m  auf  braunen  Jura;  letzterer 
war  bei  1104,66  m  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt.  In 
einem  zweiten  Bohrloch,  welches  nur  1100  m  westlich 
von  jenem  liegt ,  kam  man  schon  in  80  m  auf  das 
Steinsalzgebirge  und  in  136  m  auf  Steinsalz  selbst, 
das  in  654  m  noch  nicht  durchbohrt  war.  Das  geo- 
logische Alter  desselben  ist  zweifelhaft,  vermuthlicb 
gehört  es  dem  Zechstein  an,  wie  daa  von  Staasfurt, 
Halle,  Sperenberg  u.  s.  w.;  andere  Steins alzlager  sind 
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viel  jüngeren  Ursprungs,  z.  B.  das  von  Wieliczka  tertiär. 
Hit  Genehmigung  des  k.  Oberbergamte«  hat  der  Vor- 
'  tragende  an  Ort  and  Stelle  eine  Saite  ron  Bohrkernen 
«ob  beiden  Bohrlöchern  ausgewählt  und  demonstrirt 
solche  ron  s/s  m  Länge  aus  1000  bezw.  270  m  Tiefe. 
Bndlich  führt  Herr  Direktor  Conwentz  mehrere 
fossile  Thier regte  der  Versammlnog  vor.  Der 
B  iber  ist  gegenwärtig  ans  dem  Flussgebiet  der  Weichsel 
uud  Oder  vollständig  verschwunden ;  auch  in  der  Elbe 
wird  er  nur  noch  an  einer  Stelle  künstlich  erhalten. 
Nachweislich  hat  er  aber  in  historischer  Zeit,  ja  noch 
vor  fünfzig  Jahren  in  unserer  Provinz  gelebt  und  nicht 
selten  finden  sich  seine  Knochenreste  im  Alluvium 
vor.  Herr  Meliorations- Bauinspektor  a.  D.  Fahl  Ober- 
gab  eine  linke  Mandibel  ans  dem  Torfbruch  von  Rehda. 
Seit  sehr  viel  längerer  Zeit  hat  sich  das  Beonthier 
aus  Westpreussen,  und  zwar  nach  dem  hoben  Norden 
zurückgezogen.  Bei  den  Regulirungsarbeiten  der  Weich- 
sel unweit  Fordon  ist  neben  anderen  Fossilien  und 
Artefacten  auch  das  untere  Ende  einer  Renntbier- 
stange  (Eangifer  tarandus}  zu  Tage  gefördert  und 
Dank  der  Aufmerksamkeit  des  Herrn  Regierungsbau- 
meister Otto  daselbst  konservirt  worden.  Dieser  wie 
alle  anderen  Funde  sind  laut  Verfügung  des  Herrn 
Oberpräsidenten  dem  Provinzialmuaeum  zugegangen. 
Ein  anderer  Rennthierrest,  and  zwar  das  Endglied 
der  rechten  Geweihstauge ,  wurde  schon  vor  längerer 
Zeit  in  der  Kiesgrube  von  Schäferei  bei  Marienwerder 
ausgegraben  und  dem  Lokalmusenm  in  Harienwerder 
einverleibt,  von  wo  er  jetzt  an  das  Provinzialmuaeum 
abgegeben  ist.  Dieses  Stuck  ist  insofern  von  ganz  be- 
sonderem Interesse,  als  es  den  ersten  diluvialen 
Best  vom  Renn  vorstellt,  welcher  dem  Provinzial- 
museum  zugeführt  wurde.  Das  vierte  Stuck  ist  ein 
kräftig  entwickelter  linker  Stirnzapfen  vom  Wisent, 
Bos  priscus  Boj.  aus  dem  Thon  von  Lenzen  am  Frischen 
Haff.  Das  Museum  gelangte  zwar  im  vorigen  .fahre 
in  den  Besitz  eines  ganzen  Schädels  dieses  Rindes, 
welches  dem  jetzigen  Auerochsen  sehr  nahe  steht, 
allein  der  vorliegende  Rest  ist  der  ernte  aus  diluvi- 
aler Lagerstätte.  Herr  Fabrikbesitzer  Schmidt 
in  Lenzen,  Kreis  Elbing,  hat  denselben  in  hochherziger 
Weise  dem  Museum  der  Provinz  zom  Geschenk  gemacht. 

II.    Mttnchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Ordentliche   Sitzung   Freitag  den    1.    November   1888. 

Tagesordnung: 

1.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Vorstellung  einer 
bärtigen  Dame,  Frau  Lest  genannt:  Zenora  Palast rana, 
und  Vorzeigung  der  Mumie  der  Julia  Palastrana,  beide 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  J.  B.  Gassner  der 
Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Demonstration  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

2.  Herr  Dr.  A.  Goeringer:  Ueber  die  modernen 
Probleme:  Magnetismus,  Hypnotiemus  uud  Spiritismus. 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  80.  November  1888. 

Tagesordnung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Bonnet:  Ueber  Vererbung 
von  Verstümmelungen. 

2.  Herr  Privatdocent  Dr.  Boveri:  Ueber  die  Vor- 
gänge der  Befruchtung  und  Zelltheilung  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Vererbungsfrage. 

3.  Herr  Kaufmann   Ulrich  —  Kempten:    Demon- 
stration eines  römischen  Fundes. 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  28.  December  1888. 

Tagesordnung: 
1.  Herr  Professor  Dr.  Sigmund  Günther:    Ueber 
Zahlbegriff,  ZahUchreibung«ind  Rechenkunst  im  Lichte 
der  Völkerkunde. 

Druck  der  Akademischen  Blichdruckerei  von  F.  Straub  in  München,  - 


2.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Lau  th:  Wieland  der  Schmied. 

3.  Herrn  Professor  Dr.  J.  Bänke:  Demonstration 
von  Gräberfunden  aus  einem  Reihengräberfelde  der 
Völkerwanderaogsperiode  bei  Fischen  (Sonthofen). 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  18.  Januar  1889. 

1.  Herr  Baron  FT  von  Hellwald:  Die  Zigeuner, 
ihr  Leben  und  Treiben. 

2.  Herr   Dr.   M.  Höfler:   Volksmedicinisches. 

3.  Herr  Amtsarzt  Dr.  D  eye  aus  Surabaja  auf  Java 
und  Herr  Prof.  Dr.  J.Ranke:  Vorstellungeines  Javenes 
im  Originalkostüm. 

4.  Herr  Arnold,  Hauptm.  a.D.:  2  Bronze-Weih- 
tafeln des  Jupiter  Dolichenus  aus  PfUnz.  und  als  Ge- 
genstück 2  Bronze-Madonnen  tafeln  als  Votive. 

Die  ausführlichen  Sitzungsberichte  erscheinen  in 
den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  ____ 

Kleinere  Mittheilungen. 

Auf  Anregung  des  preussischen  Kultusministers 
hat  der  Minister  für  Landwirt hschaft  durch  Cirknlar- 
Reacript  vom  16.  August  d.  J.  die  königlichen  Regie- 
rungen auf  das  von  dem  Kreiswnndarzt  Dr.  Robert 
Behla  zn  Luckau  verfasste  Buch:  ,Die  vorgeschicht- 
lichen Rundwälle  des  Östlichen  Deutschland"  aufmerk- 
sam gemacht  und  dieselben  zugleich  veranlasst,  auf 
die  Erhaltung  der  RundwäUe,  soweit  sie  sich  auf  do- 
mänen-  und  fnrxtfi&kalischem  Grund  und  Baden  be- 
finden, Bedacht  *u  nehmen,  insbesondere  aber  die  be- 
theiligten Forstbeamten  mit  entsprechender  Weisung 
zn  versehen  und  soll  von  weiterer  Auffindung  von  Rund- 
wällen  dem  Herrn  Behla  Mittheilung  gemacht  werden. 


D«r  »situ  Dactor  der  Pkllososbis  «K  aattrsptfaft*  ad  HMptfsca. 

Montag  den  8.  December  1888   promovirte  Herr 

]   Dr.  med.  Felix  von  Luscbao  aus  Berlin  an  der  Mün- 

:   cheuer    Universität    in    der    U.    (mathematisch -Batur- 

j  wissenschaftlichen)  Sektion  der  philosophischen  Facultät 
mit  Note  I,  summa  cum  laude.    In  Anerkennung  seiner 

1  wissenschaftlichen  Verdienste  namentlich  um  die  Er- 
forschung Vorderasiens  wurde  anstatt  der  vorschrifti- 

:   massigen  Examen  rigorosum    nur   ein  Colloquium    ab- 

i  gehalten.  Hauptfach :  Anthropologie :  Nebenfacher : 
Zoologie  und  orientalische  Sprachen  (Türkisch)  mit 
orientalischen  Alterthümern.  Dissertatio  inauguralis: 
Ueber  die  Tachtadschy  und  andere  Reste  der  Ur- 
bevölkerung Klein asiena.  Quaeatio  inaugaralis:  Ueber 
die  ältesten  Bewohner  Kleinasiens.  Thesen:  1)  Die 
älteste  uns  bekannte  Bevölkerung  der  östlichen  Mit- 
telmeerländer ist  eine  physisch  völlig  einheitliche. 
2)  Dass  die  Juden  eine  physisch  einheitliche  Rasse 
darstellen,  ist  eine  Fabel;  schon  im  Alterthume  gab  es 
Semiten  und  Nichtsemiten  unter  ihnen.  3)  Scbaaff- 
hausen's  .Portrait"  des  Neandenuen sehen  ist  zoolo- 
gisch und  anatomisch  haltlos.  4)  Pithecoide  Eigen- 
schaften sind  an  fossilen  menschlichen  Ueberresten 
bisher  nicht  überzeugend  nachgewiesen.  6)  Mittel- 
zahlen geben  nie  ein  vollständiges  und  meint"  ein 
falsches  Eild  der  Verhältnisse,  die  man  durch  sie  aus- 
zudrücken beabsichtigt.  6)  Photographisehe  Mittel- 
bilder sind  eine  interessante  Spielerei ,  aber  wissen- 
schaftlich werthlos.  7)  Dass  man  bei  photographischen 
Aufnahmen  menschlicher  Kopf-Typen  einen  Massstab 
mitphotographiren  solle,  ist  eine  Forderung,  die  nur 
theoretisch  berechtigt  ist.  6)  Das  Silberplätteben  der 
Tarku-timme  enthält  keine  gewöhnliche  Bi unguis. 
9)  Die  Chettiter  waren  kein  semitisches  Volk. 


Schluss  der  Redaktion  21.  Januar  1 
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Die  mährischen  Mammuthjäger  in 
Predmost. 

Ton  Prof.  Dr.  Karl  J.  Maäka  in  Neutitscbein.  Mahren. 
Der  berühmte  Erforscher  der  dänischen  Ab- 
fallhaufen and  Moorfunde,  Dr.  Japetus  Steen- 
strnp, wagte  es  trotz  seiner  76  Jahre  in  vorigem 
Sommer  (1888)  Mähren  aufzusuchen ,  um  aus 
eigener  Anschauung  die  dortigen  Diluvialfnnde 
and  hauptsächlich  jene  von  der  sehr  reichhaltigen 
und  in  vieler  Hinsicht  bedeutungsvollen  Lössstation 
in  Pfedmost  sowie  deren  Lagerungs Verhältnisse 
kennen  zu  lernen. 

Diese  Lossstation,  von  welcher  dieses  Corre- 
spondenzblatt  (1884,  Nr.  5)  die  erste  Kunde  ge- 
bracht hat,  liegt  im  östlichen  Mähren  unweit  der 
Stadt  Prerau  und  zeichnet  sich  namentlich  durch 
massenhaftes  Vorkommen  von  Mammut-  und  Wolfs- 
resten, sowie  von  menschlichen  Erzeugnissen,  haupt- 
sächlich aus  Elfenbein,  M&mmutkuochen  und  Feuer- 
stein aus.  Indem  ich  bezüglich  näherer  Angaben 
auf  meinen  erwähnten  ersten  Bericht  und  auf  die 
Abhandlung  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren, 
Neutitschein,' 1886"  hinweise,  hebe  ich  hervor, 
dass  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mammut  und  allen  andern  an  der  Fundstätte  ver- 
tretenen Tbieren  allgemein  als  selbstverständlich 
angenommen  und  bisher  von  keiner  Seite  ange- 
zweifelt wurde.  Prof.  Steenstrnp  gelaugte  aber 
in  Folge  seiner  Studien  der  gesammteuropäi sehen 
Funde  und  speziell  auf  Grund  seiner  Untersuch* 
ungen  der  Fund  gegenstände  von  der  Mammutjäger- 
station   in    Pfedmost    zu    ganz    entgegengesetztem 


Resultate,  indem  er  behauptet,  sichere  Belege  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  gefunden  zu  haben, 
dass  das  Mammut  in  Mitteleuropa  ausschliesslich 
der  präglacialen  Zeit  angehörte  und  der  Mensch 
zur  Zeit  der  Lßssbildung,  der  postglacialen  Renn- 
thierperiode,  nur  mehr  dessen  Cadaver  und  Skelett- 
Überreste  vorgefunden  habe,  eine  Gleichzeitigkeit 
derselben  also  vollkommen  ausgeschlossen  sei. 
Seine  Theorie,  welche  allem  Anscheine  nach  ge- 
eignet ist,  mindestens  unsere  Ansichten  Über  die 
Lossfrage  und  die  gesammten  Diluvialfnnde  in 
Europa  zu  klären,  jedenfalls  aVier  in  der  Folge 
Anlass  zu  sehr  lebhaften  Erörterungen  geben  wird, 
entwickelte  Steenstrnp  in  einem  Vortrage  am 
19.  Oktober  18S8  in  der  königlich  dänischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen.  Ein 
kurzes  Resumü  dieses  Vortrags  gebe  ich  hier  in 
möglichst  wortgetreuer   Uebersetzung. 

Die  Untersuchung  des  Mammutleichenfeldes 
von  Pfedmost,  denn  als  solches  sieht  Steenstrnp 
die  ausgedehnte  Fundstätte  an,  haben  ihn  zu  fol- 
genden Schlössen  geführt: 

1.   Die  Mammutjäger  von  Pfedmost  in  Mähren 
|  sind  wohl  wirkliche  Mammntjäger  gewesen,  aber  nur 
I  in  demselben  Sinne,  wie  die  Jakuten  und  die  ver- 
wandten Stämme  im  Norden  Asiens  oder  Sibiriens 
i   es  noch   beute    sind    und  es  bekanntlich  Jahrtau- 
I  sende  hindurch  gewesen  sind,  so  lange  als  sie  die 
einträgliche  Jagd  nach  den  wohlerhaltenen  Zähnen 
,   (fossilem  Elfenbein)  und  den  Knochen  jener  kolos- 
|  saleo  Elephanten  betrieben  haben,  welche  in  einem 
gefrorenen  oder  halbgefrorenen  Erdreich  begraben 
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2.  Ebensowenig  als  die  jetzigen  Jakuten  and 
die  oben  erwähnten  Stämme  Zeitgenossen  der 
Mammute  sind,  deren  Zähne  und  Knochen  sie  so 
eifrig  aufsuchen,  obwohl  die  Skelette  dieser  Thiere 
Jahrtausende  hindurch  vergraben  geblieben  sind, 
und  zu  keiner  Epoche,  soviel  wir  wissen,  Zeitge- 
nossen von  lebenden  Mammuten  gewesen  sind ; 
ebensowenig  waren  die  Mammntj&ger  von  Predmost 
Zeitgenossen  der  Mammute  gewesen,  welche  nach 
Art  der  Blephanten  einstmals  in  Schaaren  in  der 
Umgebung  von  Predmost  lebten  nnd  daselbst  in 
Schaaren  den  Tod  gefunden  haben. 

3.  Die  Zeit,  zu  welcher  die  „  Mammutjäger "  von 
Predmost  lebten ,  fällt  diesseits  der  Renthier- 
periode  in  Mitteleuropa  und  reicht  sicherlich  höher 
hinauf,  als  die  4 — 6000  Jahre,  welche  nach  Herrn 
Prof.  Maüka1!  gentigen  würden,  den  Zwischenraum 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  gegenwärtigen 
Zeit  auszufallen.  Zu  einer  Epoche  aber,  die 
viel  weiter  zurückliegt,  vielleicht  ein  Vielfaches 
von  jenem  Zeiträume  ist ,  haben  die  Mammute 
(und  ihre  wirklichen  Zeitgenossen)  in  Mähren  ge- 
lebt und-  daselbst  den  Tod  auf  dem  Schlacht- 
oder  Leichenfelde  von  Predmost  gefunden,  wo  ihre 
zerfallenen  Skelette  noch  immer  auf  der  Lössmasse 
ruhen,  die  sich  damals  dort  gebildet  hatte. 

4.  Während  dieser  langen  Periode  sind  die 
Leichname  oder  Gerippe  der  Mammute  ruhig  auf 
ihrem  Lösslager  geblieben,  allerdinge  nicht,  wie 
es  die  Spuren  kräftiger  Zahnbisse  beweisen,  ohne 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Hyänen  und  andere  Raub- 
thiere  des  Alterthums  aufgestöbert  und  benagt 
worden  zu  sein ,  ebenso  wie  sie  nach  der  Natur 
der  Lössbildungen  in  verschiedenen  Zwischenräumen 
bald  mehr  oder  weniger  mit  einer  Schichte  von 
feinem  Löstistanb  wiederbedeckt,  bald  von  neuem 
aufgedeckt  oder  biossgedeckt  wurden.  Dass  diese 
Ueberreste  oft  und  lange  Zeit  hindurch  allen  Un- 
bilden der  Luft  und  der  Witterung  ausgesetzt 
gewesen  sind,  das  beweisen  die  Zerberstung  und 
die  Längsspaltung  der  grossen  und  starken  Kno- 
chen ,  die  Risse  der  kleineren  Knocheu  (Wirbel, 
Rippen)  nach  allen  Richtungen  hin,  der  Abfall 
der  Epipbysen,  die  eigentbümliche  Glätte,  welche 
die. Reibung  des  Sandes  oder  des  Staubes  unter 
dem  Einfluss  des  Windes  der  Oberfläche  der  bloss- 
gelegten  Knochen  gegeben  hat,  die  Abnutzung  und 

1)  Prof.  Steenstrup  bezieht  sich  hier  auf  eine 
Stelle  in  meiner  Abhandlung  ,0er  diluviale  Mensch 
in  Mähren',  S.  107,  welche  lautet:  .An«  allem  geht 
hervor,  daan  die  letüt«  Fhase  der  Diluvialzeit,  in  wel- 
cher der  Mensch  noch  mit  dein  mnth  masslich  schon 
gezähmten  ttenthier  als  dem  am  längsten  aueharrenden 
Vertreter  der  diluvialen  Fauna  lebte,  keineswegs  weit 
m  rück  verlegt  werden  kann,  und  dass  wir  schnn  mit 
4—5000  Jahren  ausreichen  dürften." 


Abstumpfung  der  Ecken ,    welche  die  Kanten  der 
I   grossen  Knochen  und  der  Knochensplitter  in  Folge 
derselben  Ursache  zeigen. 

5.  Während    dieselben    ganz  oder    zum  Theile 

j  blossgelegt    waren ,    haben    Rudel     von    kräftigen 

J  Wolfen    häufig    dieses    reiche    Todteufeld    besucht 

und  durchwühlt,  wie  denn  auch  diese  gefrässigen 

l  und  immer  hungrigen  Raubthiere,  welche  stets  in 

I   Gesellschaft   jagen,    noch    heutzutage    im    ganzen 

!  Norden  Asiens  die  ersten  sind,  welche  die  Ueber- 

1  reste  von  Mammutleichen  entdecken  und  angreifen, 

:   die  sich  i»  dem  aufgethauten  Erdboden    oder  auf 

den  unterwühlten  Ufern  der  Flüsse  zeigen.     Viel- 

|   leicht  haben  sie  Jahrhunderte  hindurch ,    mit  ge- 

'  wissen    Unterbrechungen    auf    ihren     wiederholten 

nnd  ausgedehnten  Streifztlgen  die  Umgebung  von 

Predmost  besucht  und  daselbst  oft  längeren*  Auf- 

!  enthalt  genommen. 

,  In  jedem  Falle  scheint  die  ganz  und  gar  über- 

;  raschende  Menge  von  Wolfsknocben  ganz  klar  an- 
|  zuzeigen ,    dass    diese  Thiere    ihren    Gewohnheiten 
1  treu  bleibend  es  nicht  unterlassen  haben,  sich  ihre 
Beute    streitig    zu  machen,    einander    anzugreifen 
und  zu  todten. 

Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  mag,  jeden- 
falls haben  die  zahlreichen  Mammutleichen,  welche 
die  Lössschichte  in  sich  barg,  selbst  wenn  sie  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  und  nur  zum  Theile  zugänglich 
.   waren,    den    ungleich    zahlreicheren  Schaaren  von 
!   Wölfen  eine  sehr  ausreichende  Nahrung  geliefert, 
! ,  denn  die  Knochen  der  letzteren  sind    im  Verhält- 
nis»   zu    ihrer  grossen  Zahl    nur    ganz  ausnahms- 
weise  benagt. 

Die   Polarfüchse   (Canis  lagopus  L.)    haben 
ohne  Zweifel  ebenfalls  wie  die  Wölfe  an  der  Beute 
th eilgenommen,  aber  nach  ihren  Resten  zu  schliessen, 
;   waren  sie    in    weit    geringerer  Zahl    am  Orte  an- 
wesend. 
:  6.  In    einer    ganz    anderen  Absicht    nnd    vor- 

I  zugsweise  mit  Rücksicht  auf  grossen  materiellen 
Vortheil  hat  eine  mährische  Bevölkerung  der 
Steinzeit,  ähnlich  den  oben  erwähnten  sibirischen 
Stämmen,  in  der  Renthierperiode  dieses  Mammut- 
Leichenfeld,  welches  bald  ganz,  bald  zum  Theile 
blossgelegt  war,  besucht,  hat  sich  dort  vorüber- 
gehend oder  vielleicht  periodisch  festgesetzt  und 
das  Leichenfeld  nach  allen  Richtungen  hin  in  drei- 
facher Absicht  durchwühlt: 

a)  vor  allem ,  um  aus  dem  Sand  oder  dem 
Löss  die  wohl  erhaltenen  Ueberreste  des  Elfen- 
beins (Elephantenzähne)  herauszuholen,  aus  welchen 
sie  Gerätschaften  und  SchmuckgegeustKnde  ver- 
fertigten, sei  es  zu  ihrem  eigenen  Gebrauch,  sei 
es   als  Tanschgegen stände ;    und   zu   gleicher  Zeit 
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b)  am  aus  den  Mammutgerippen  jene  Knochen 
oder  starke  Knochensplitter  herauszusuchen,  welche 
sich  am  besten  dazu  eigneten ,  in  Werkzeuge, 
Waffen  u.  s.  w.  umgewandelt  zn  werden;  nnd 
ohne  Zweifel  auch  am  die  gunstige  Gelegenheit 
ra  ben  fitzen, 

c)  sich  die  Haute  und  Pelze  der  Wölfe,  Polar- 
füchse and  anderer  Thiere  zn  verschaffen,  welche 
sich  des  Nachts  auf  das  Leichenfeld  schlichen. 

7.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Völkerschaften     während     derartiger    Exkursionen, 


wie  gewöhnlich  ,  das  Renthier ,  das  Steppenpferd 
oder  wilde  Pferd  nnd  den  Moschusochsen  jagten, 
wann  sie  dazu  Gelegenheit  fanden.  Dass  sie  wah- 
rend ihres  Aufenthaltes  auf  diesem  reichen  Mammut- 
leichenfelde  auch  Feuer  gemacht  haben ,  am  das 
Erträgniss  ihrer  Jagd  zuzubereiten,  das  geht  bis 
zur  Evidenz  aas  der  grossen  Zahl  kleiner  ver- 
kohlter Knochen  hervor,  die  man  daselbst  findet 
und  aus  der  Hasse  von  Knochenstanb  und  Asche, 
welche  die  Knochen,  die  Zahne,  die  SteintrUmmer 
und  die  Stein  Werkzeuge  u.  s.   w.   bedeckt. 


Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirte  Thonperlen, 

Sonnenradex  nnd  Geaichteornen. 
Von  Sofia  von  Torma-Broos,  Siebenbürgen-Ungarn. 

(Nachtngxum  Berichts  Ober  die  XIX.  ■llgem.  Vanunmlong  In  Bonn.) 

In  meinem  Über  Thrako-Daciens  Planeten  kultus 
verfassten  Aufsatz  (Corresp.- Blatt  der  deutschen 
Anth.  1887,  I)  gab  ich  unter  anderen'  der  Ver- 
muthnng  Ausdruck,  dass  Hissarliks  and  Daciens 
analog  symbolisirte  Thonperlen  zu  Rosenkränzen 
benutzt  worden  seien.  Nnn  möchte  ich  diese  An- 
sicht nach  meinen  Daten,  welche  mich  zu  dieser 
Vennntbung  brachten,  naher  ausführen. 

Als  Scbliemann  in  seinem  „Trojanischen 
Album"  die  lauge  Reihe  der  symbolisirten  Thon- 
perlen ans  Hissarliks  Ruinen  veröffentlichte,  be- 
zeichnete er  selbe  als  verzierte  Spinnwirtel,  er- 
klärte sie  aber  spater  mit  A.  H.  Sayce  fUr 
Weihgeschenke  der  höchsten  Göttin  von  Ilion 
(Scfaliemanns  „Troja"  Seite  XXIII,  1884),  was  sie 
ans  der  religiösen  Darstellung  eines  sculptirten 
äerpentinatückes  aus  Maoni  en  (Lydien)  folgern,  an 
welchem  unter  den  Symbolen  der  grossen  Baby- 
lonischen Göttin  —  wo  sie  in  der  hitti tischen 
Form,  die  sie  in  Karchemisch  annahm,  erscheint 
—  sich  die  Darstellung  eines  solchen  Terracotta- 
Wirtels  befindet.  Das  gibt  ihnen  den  Beweis  für 
ihre  Vermathrmg,  wie  weiters  auch  ein  in  Kap- 
padokien  gefundener  Wirtel. 

Wirtelab  n  liebe  Gegen  stände  befinden  sich  unter 
den  religiösen  Attributen  der  chaldaeischen  und 
assyrischen  Cylinder,  an  unseren  dacisch-  bar  bari- 
schen MUnzen,  an  Medaillen  von  Smyrna  u.  s.  w. 
auch,  nnd  zwar  ein  oder  mehrere  Stucke  an  Stäb- 
chen aufgerichtet.  Den  Beleg  für  diese  Hypothese 
gibt  ein  interessanter  Fund  des  Sieben  bürgischen 
Museums  zn  Klausenburg;  ein  dünnes  Sandstein- 
st&bchen-  Fragment  an  welchem  eine  wir  tu!  artige 
Thonperle  fest  aufgesteckt  gefanden  wurde.  Aebn- 
liche  religiöse  Attribute  stellt  auch  der  assyrische 
Cylinder  in  Cesnolas  „Cypern"  T.  LXXVI,  14,  dar. 


Trotz  all  dieser  Falle  vermntbe  ich  dennoch, 
dass  die  in  der  kleinen  Citadelle  auf  Hissarlik 
zn  tan  senden  vorgekommenen  Thonperlen  kaum 
nur  als  derartige  Weihgesc henke  angenommen 
werden  können,  und  so  hatte  ich  in  meinem  zitirten 
Aufsatz  über  die  Beschatten h ei t  unserer  transilvan- 
thrakiseben  Thonperlen  der  Meinung  Ausdruck 
gegeben,  dass  selbe  mit  jenen  analogen  Perlen 
Hissarliks  keine  blossen  Verzierungen,  sondern  eine 
religiöse  Symbolik  an  sich  eingravirt  tragen,  welche 
mit  dem  akkadischen  Hierogramme  Chaldaeas  iden- 
tisch, eine  und  dieselbe  Bedeutung  haben,  mitbin 
dort    wie  hier   zu  Rosenkränzen  gebraucht  waren. 

Auf  die  Perlenschnur  ist  schon  in  der  be- 
rühmten grossen  Episode  Rbagavatgita  im  Liede 
Bhagavans  Bezug  genommen.  Ferner  ist  an  einem 
assyrischen  Cylinder  die  Perlenschnur  eingravirt 
(Lenormant-Babelon  „Histoire  ancient  de  l'orient" 
1887,  V,  Seite  248),  an  welchem  die  religiöse 
Allegorie  —  nach  Grotefend  —  eine  Einweihungs- 
scene  darstellt,  wo  der  Sonnengott  den  Einzuweih- 
enden zwischen  verschiedenen  Beiwerken  die  grosse 
Perlenschnur  über  den  heiligen  Baum  darreicht. 
An  einem  andern  Cylinder  umfasst  das  Embleme 
des  Sonnengottes  eine  Perlenschnur,  wie  die  beiden 
andern  reich  bekleideten  Gestalten  Perlenschnüre 
haben,  V,  Seite  296.  Weiters  halten  an  den  ge- 
schnittenen Stein  ans  Gurium  (Cesnola  „Cypern'' 
Taf.  LXXIX,  5)  zwei  geflügelte  Gottheiten  auch 
eine  Perlenschnur. 

Nun  steht  von  der  persischen  Lunus- Perlen- 
schnur geschrieben,  dass  sie  ans  99  Kttgelchen  — 
(die  Namen  Gottes  bedeutend)  —  besteht ;  diese  ist 
also  schon  eine  Art  Rosenkranz.  Und  somit  haben 
wir  als  deren  Continuität  die  Thonperlen  Hissar- 
liks und  Daciens  zu  betrachten.  Nach  Hangs 
Entzifferung  soll  die  Gravirung  der  Thonperle  1624 
Schliemanns  „Ilios"  ta-i-o-  si-i-go-  d.  h.  „dem  gött- 
lichen Sigo"  Gottes  Namen  bedeuten. 

Eben  so  mögen  auf  meinen  dacischeu  und 
Schliemanns  trojanischen  Perlen    die   von  mir  be- 
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sprochenen  vorderasiatischen  Nachbildungen  der 
Zeichen  der  Sonne  \\  and  des  Mondes  \\\  nach 
dem  arkadischen  Hierogramm,  SatuaS,  —  hier  den 
thrakischen  Sarmandus  oder  Gibeloisia  and  Sias, 
Namen  symbolisiren ,  mithin  diese  Zeichen  als 
Glittern  amen  betrachtet  werden  dürfen.  Für  den 
Namen  einer  vierten  Gottheit  möchte  ich  die  Gra- 
virung  der  Thonperlen  1856,  1876  in  „Ilios" 
annehmen,  wenn  man  sie  für  klein  asiatische  weitere 
Umgestaltung    des    akkadischen    Ideogramms    von 

Ana  oder  Oanes  ►**-«  betrachtet.  (Fr.  Lenormant 
„Etudes  accadiennes"   1873.) 

Der  unverkennbare  Uebergang  des  persischen 
Lnnus  Perlenkranzes  ist  die  türkische  Tespi-Schnur 
eben  auch  mit  99  Kflgelohen.  Der  Türke  rollt 
während  des  Betens  jedes  einzelne  Stück  der  38  ersten 
nn  verzierten  Perlen  —  mit  dem  Gott  anrufenden 
Sprach  „Subhan  Allah"  (Beschütze  Gott),  die  zwei- 
ten 33  Perlen  „Elhamdnl  Illah«  (Danke  dir  Gott) 
nnd  die  letzten  88  mit  „Allab  hü  ekber"  (Gross 
ist  Gott)  ab,  welche  Sprüche  —  was  besonders 
bemerkenswert  ist,  an  den  99  Tespi-Kügelchen 
der  alten  Türken  eingravirt  gewesen  waren  — 
wie  die  erwähnten  Götternamen  an  unsern  daci- 
scben  and  an  jenen  Perlen  Trojas.  Sie  haben 
dieselben  also  wohl  früher  —  ohne  diese  Spräche 
za  sagen  —  aar  abgerollt. 

Nach  alle  Diesem  glaube  ich  nicht  za  irren, 
wenn  ich  annehme,  und  auch  jetzt  za  beweisen 
glaube,  dass  unsere  Transit v  an -tbrako-dakischen, 
so  wie  Hissarliks  Thonperlen  keineswegs  nur  Spion- 
wirtel,  oder  sämmtli che  nur  Weihgeschenke  waren, 
sondern  auch  tespiartige  Hosenkränze  bildeten,  wie 
die  heute  im  Gebrauch  der  Katholiken  befindlichen. 
Auch  sehen  wir  in  den  türkischen  Moscheen  aus- 
gestellt die  sogenannten  Dschemaat-Tespi,  d.  h. 
Gemeinde-Tespi-SchnÜre,  welche  jedoch  von  260 
bis  835  Stück  Kügelchen  enthalten,  die  im  ge- 
meinschaftlichen Gebete  abgerollt  werden,  deren 
Perlen  fast  von  der  Grösse  wie  die  fraglichen 
sind.  Die  Perlen -Schnüre  der  indischen  Gottheiten, 
der  Astarte  von  Ascalon  (im  Loavre),  der  ephe- 
sischen  Diana  Perlenstäbe,  und  jene  an  Apollos 
Dreifuss,  sind  vielleicht  nur  als  blose  Verzierungen 
zu  betrachten. 

Wenn  nach  A.  H.  Sayce  Forschungen  die  aaia- 
nisch-cy  prischen  Charactere  auf  troiscben  Gegen- 
ständen nar  eine  weitere  Umgestaltung  eines  in 
Kleinasien  heimischen  cursiven  —  der  hettitischen 
—  Bilderschrift  ist,  deren  ältesten  Ausgangspunkt 
er  in  Babylon  sucht,  so  kann  diese  Vermu- 
thnngSayce's  durch  die  akad.-bieratischen 
Zeichen  meiner  Thonperlen  und  Sonnen- 
scheiben —  deren  religiöser    Sinn  der  Repräsen- 


tation dieser  Gestirn  dienst- Gegenstände  gänzlich 
entspricht  —   sieher  gestellt  werden. 

Das  Vorkommen  des  akkadischen  Zeichens  des 
Mondes  \\\  und  der  Sonne  \\  —  wie  ich  er- 
wähnte (Correspondenz- Blatt  1887,  I)  —  mögen 
sich  auf  die  Allegorie  der  männlichen  und  Me- 
tamorphose der  weiblichen  Sonne  beziehen ;  das 
vereinte  Vorkommen  dieser  Zeichen  jedoch  an 
meinen,  sowie  auf  jenen  Thonperlen  in  „Ilios"  1873 
sich  auf  die  androgyniscbe  Natur  der  Sonne  be- 
ziehend, die  beiden  Gestalten  der  höchsten  thraki- 
schen  Gottheit  symbolieiren,  da  in  den  meisten 
heidnischen  Religionen  die  älteste  Gottheit  mann- 
weiblich vorgestellt  wurde ;  obwohl  in  den  ältesten 
Göttermythen  die  Einheit  nicht  nur  in  zwei,  son- 
dern sogar  in  drei,  oder  selbst  in  eine  Vierheit  sich 
spaltete.  Das  geschaffene  Licht  brachte  —  nach 
der  Mythe  —  unter  der  Personifikation  eines  sicht- 
baren Gottes  ein  androgynisches  Wesen  hervor,  in 
dessen  Person  die  Religion  den  Geschlechtsdualismus 
des  verehrten  Wesens  legte.  Die  Mitternacht  gebar 
der  männlichen  Sonne  zur  Seite  ein  weibliches 
Licht,  den  Mond,  welches  man  dann  entweder  als 
Mannweib  oder  Weibmann  verherrlichte,  je  nach- 
dem dieses  oder  jenes  Geschlecht  in  ihnen  vor- 
waltete. 

Zeus  wird  uns  überliefert  als  Mond  und  Zeus 
als  unsterbliche  Jungfrau.  Adonis  wie  Bachus 
waren  von  den  Orphikern  als  Jüngling  und  als 
Jungfrau  besangen.  In  der  ältesten  Religion 
der  Griechen  ist  Minerva  Mutter  und  vereint 
beide  Geschlechter  in  ihrem  Körper,  sie  ist  Mann 
und  Weib  zugleich.  Es  ist  in  der  Pallas-Athene 
der  Mutterschoss  von  Sonne,  Mond  und  Sternen 
personifizirt.  Neith- Athene  in  Aegypten,  Lunus 
in  Persien  wurden  auch  als  Androgyne  verherr- 
licht. Venus  zu  Amathos  auf  Cypern  war  bärtig 
und  als  Aphrodisios  bezeichnet.  Der  alte  Sabäer 
dachte  sich  die  epbesiscbe  Mond-Göttin  and  Perse- 
phone  in  gewissem  Sinne,  auch  als  androgyniscbe 
Wesen. 

Sonne  und  Mond  waren  in  Mexiko  wie  in 
Europa,  Asien,  Afrika  unzertrennlich.  Im  persi- 
schen Vispered  —  täglicher  Gottesdienst  —  war 
der  Mond  mit  Mithras  angerufen,  so  in  den  thra- 
kischen  Sabazien  war  der  Mond  neben  der  Sonne. 

Die  Sonne  war  am  Himmel  als  der  grosse  Zeit- 
messer betrachtet,  wie  der  Mond  als  der  kleine 
Zeittbeiler.  Das  Schriftzeichen  III,  mo,  soll  nach 
Sayce  auch  Name  eines  Gewichtes  sein,  nnd  er- 
innert an  die  asiscbe  Wurzel  ma,  messen  mit  ihren 
Ableitungen.  Die  Metamorphose  der  Sonne  in 
diesem  Sinne  wäre  also  auch  durch  das  Vorkommen 
des  Schriftzeichens  mo  III  an  einem  meiner  Son- 
nenräder bildlich  dargestellt. 
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Nun  wäre  die  Frage,  auf  welche  Art  und 
Weise  unsere  Dak-Geten  wahrend  ihres  Planeten- 
dienstes  die  mit  Strah lenzeich en  verzierten  Thonräder 
sich  vorstellten?  Die  alten  Päonier  —  (nach 
Herodot  V  IS ,  Nachkommen  der  trojanischen 
Teukrer)  —  hatten  die  Sonnenscheibe  wahrend  sie 
ihren  Sonnendienst  an  dieselbe  richteten  anf  einer 
Stange  aufgerichtet,  Max.  Tyr.  VIII,  142,  Reiske. 
An  Altären  der  assyrischen  Cylinder  ist  derselbe 
religiöse  Act  ebenso  verewigt,  wie  an  assyrischen 
Bas-reliefes  triumphirende  Könige  das  Sonnenrad 
als  Feldzeichen  auch  auf  Stabe  aufgerichtet  tragen. 

Ausser  dem  akbadiscben  Hierogramme  Sins  und 
Samas  der  chaldaeischen  Monumente  enthalt  meine 
Sammlang  ans  Thon  und  Stein  gefertigte  ver- 
schiedene bildliche  Min iatnr- Darstellungen  Samas, 
wie  ■/,.  B.  Sonnenräder,  vierstrahlige  Sterne,  Baal- 
sSule  und  andere  verschiedene  Beiwerke,  die  als 
Symbole  in  den  Darstellungen  der  Sonnengötter 
auf  den  babylonisch -assyrischen  Cy lindern  er- 
scheinen; anch  einen  thiergestaltigen  Gegenstand, 
eine  Miniatur-Prunk- Lanze  (lustin.  48 ,  3) ,  als 
Götterbild  und  Idol,  wie  dieselben  Gegenstände 
als  Beigaben  an  chaldeo-aseyriscfaen  8iegelsteinen 
und  Cylindern,  in  den  Händen  der  Opferer  und 
auf  Altären,  sowie  über  Sargons  Palast,  auf  Stangen 
und  Stäbchenspitzen  aufgesteckt,  erscheinen.  (Lenor- 
mant-Babelon  B.  V.  8.  199,  Munter  .Religion  der 
Babylonier"  Tafel  8.) 

Nicht  minder  besitze  ich  solche  angebohrte 
niedrige  Altarständer  mit  symbolisirter  Kugel, 
welche  Ständer  auf  Stangen  gesteckte  Sonnen- 
Bcheiben  nnd  Kugeln  tragen,  wie  jene  der  Platte 
des*  Bronzthores  vom  Palast  Balavats  IV,  413, 
und  auf  Bas-Reliefen  des  Sargons- Palastes  IV, 
S.  247. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  auch  die  sym- 
bolisirten  Tbonkugeln  Hissarliks  —  welche  nicht 
angebohrt  sind  —  zu  religiösen  Zwecken  verwendet 
wurden,  müssten  wir  künftigen  Forschungen  Ober- 
lassen. Bigenth  tun  lieh  ist  es  jedenfalls,  so  vielerlei 
Attribute  des  Planeten eultus  in  religiösen  Dar- 
stellungen Chaldaeas- Assyriens  in  meiner  Sammlung 
zu  finden. 

Wohl  konnte  nach  alle  Diesem  angenommen 
werden,  dass  auch  unsere  Transit  van -Thrakier  als 
Stammverwandte  und  Nachbaren  der  P&onier  oder 
Pannonier  Ungarns  auf  diese  Art  ihre  Thonräder 
eultivirten,  umsomefar,  da  wir  ähnliche  Stäbchen 
mit  Scheiben  an  der  Spitze,  nicht  nur  an  den 
assyrischen  Cylindern  und  Bas- Reliefs  Chaldäas, 
sondern  sogar  auf  daci  seh-  barbarischen  Münzen 
ausgeführt  sehen. 

Leicht  läset  sich  diese  Reihe  der  Gestirncult- 
symbolik  meiner  Sammlung  mit  der  vergleichenden 


Archaeologie  an  die  Mythe,  Symbolik,  Theo- 
logie Babyloniens- Assyriens  anknüpfen,  da  ja  unter 
andern  Analogien  der  verschiedenen  Funde  auch 
die  altgriechischen,  unsere  ungarischen  und  sonst 
gefundenen  Schwerter  aus  Kleinasien  und  Assyrien 
abgeleitete  Form  haben,  und  ein  in  Slavonien 
gefundener  Thoncylinder  —  Eigenthum  des  Mu- 
seums in  Agram  —  auf  babylonischen  Ursprung 
hinweist,  wenn  auch  dessen  Zeichen  auf  dem  Boden 
Kteinasiens  entstanden  zu  sein  scheinen. 

Das  Vorkommen  des  akkadiseben  Zeichens  der 
Sonne,  -^  an  dem  Sonnenaltar  deB  assyrischen  Cy- 
linders  aufgerichtet,  —  Babelon  V,  S.  299  — 
liefert  uns  den  sichersten  Beweis,  dass  dieses  Zei- 
chen sich  wirklich  auf  Samas  bezog.  Jenes  mit 
Zapfen  verzierte,  rund  geformte  fruchtartige  Attri- 
but dieses  Cultus,  welches  die  neben  dem  Altar 
stehende  beflügelte  Gestalt  in  beiden  Händen  hält, 
kommt  unter  den  religiösen  -  aus  Thon  gefer- 
tigten —  Attributen  meiner  Sammlung  auch  vor. 

Die  symbolischen  Zeichen  jener  Perlen  der 
Wiener  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Mach  —  Funde 
vom  Vitusberg  —  und  jener  aus  Rügen,  Schweden, 
Niederland,  Holland  und  aus  Warnitz  bei  Königs- 
berg bezogenen,  im  Besitze  des  Frankfurter  a.  M. 
städtischen,  Berlin  er- königlichen  und  Märkischen 
Museums,  scheinen  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
Hierogrammen  meiner  mehrfach  erwähnten  Pla- 
netengegenstände, ebenso  mit  jenen  der  Schitss- 
bnrger  und  Nagyenyeder  Gymnasial-Sammlangen 
in  Siebenbürgens  and  des  Budapester  National - 
museums,  sowie  mit  den  Zeichen  der  Tbonperlen 
ans  Hissarlik  zu  haben.  Aehnlichkeit  mit  meinen 
Sonnenrädern  haben  die  bezeichneten  Thonräder 
des  Berliner  kgl.  Museums  —  aus  Holland  nnd 
Hinterpommern  —  und  das  symbolisirte  Thonrad 
des  Mainzer  römisch -germanischen  Centralmuseams, 
welches  ein  Geschenk  deB  Dr.  Hepp  aus  der 
Pfalz  ist. 

Hochinteressant  ist  die  Sonnenscheibe  aus  Thon 
von  Oberungarn  —  durchschnittliche  Breite  10  Mtr. 

—  Eigenthum  des  Budapester  Nation al-Museums. 
Anf  deren  leioht  erhabenen  Fläche  ist  ein  Suastika 
eingestempelt  als  treffendes  Symbol  des  in  der 
Sonne  waltenden  Feuers  Samas;  ebenso  nie  an  meh- 
reren Sonnenscheiben  der  chaldäeiscb- assyrischen 
Cylinder  einfache  oder  Doppelkreuzzeichen  vorkom- 
men (de  Clerq  „Collection  antiqnit.es  assyriennes"). 

Dass  verhältnissmässig  so  wenig  importirte 
Exemplare  dieses  8ternencult,  sowie  Idole  auf  ger- 
manischem Boden  vorkommen,  fände  die  Erklärung 
in  Tacitus  „Germania",  wo  erwähnt  ist:  „die  Grösse 
der  himmlischen  macht  es  —  nach  ihrer  Meinung 

—  unmöglich,  die  Götter  in  Mauern  einzuzwängen, 
oder  irgend    einer  menschlichen  Figur    ähnlich  zu 
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bilden :  darum  weihen  sie  Haine  und  Gehölz«  uud 
bezeichnen  mit  dem  Namen  der  Götter  jenes 
Oebeimniss ,  dass  äie  bloss  in  ihrer  Anbetung 
schauen." 

Eben  dieses  massenhafte  Vorkommen  der  akka- 
disch -assyrischen  Zeichen  and  Attrribate  ist  es,  was 
meine  Sammlung  so  sehr  werthvoll  macht,  indem 
es  den  Beweis  liefert,  dass  die  Caltur  und  Religion 
jener  Länder  bis  hieher  importirt  wurde,  ein  Um- 
stand,  der  bis  jetzt  unbekannt  war,  da  die  Ge-  : 
schieb tsscb reiber  des  Alterthums  so  wenig  von  I 
dem  Cultus  unserer  tbrako-dako-Geten  aufge- 
zeichnet haben. 

Herodot  schreibt  VII,  20,  dass  die  Einwohner 
der  Stadt  Gergis  als  Deberreste  der  alten  Teukier 
V,  122,  V,  4S,  noch  vor  der  Zeit  des  trojanischen  ! 
Krieges  mit  den  Mjsiern  zusammen  über  den 
Bosporus  nach  Europa  gegangen  und  liier  nach 
der  Eroberung  des  ganzen  Thrakiens  weiter  bis 
an  das  Joniscbe  Meer  —  heutige  Adria  —  vor- 
gedrungen seien.  Nach  diesem  Berichte  Herodots 
lässt  sich  schliessen,  dass  der  akkadische  Caltas 
ursprünglich  durch  diese  uralte  Einwanderung 
nach  dem  europäischen  Tbracien  herübergebracht 
war,  von  da  durch  tbrakisebe  Colonistea  nach 
Troja  —  eine  Wanderung,  welche  von  Fachmännern 
jetz  so  vielfach  angenommen  wird ;  —  sie  wurde 
aber  auch  nach  Dacien  durch  unsere  throcisefae 
Dak-Geten  verpflanzt,  eine  Hypothese,  welche  die 
grosse  Aebnlichkeit  meiner  Fände  mit  den  troja- 
nischen erklärt.  Somit  wäre  der  Einfluss 
des  Babylonisch-assyrischen  Cultus,  in 
Dacien  wie  auf  Hissarlik  bewiesen. 

Die  Assyriologie,  die  Funde  von  Hissarlik  und 
meine  dänischen  Funde  geben  auch  Beweise  an 
die  Hand,  dass  die  meisten  Götter,  die  man  bisher 
für  rein  semitisch  gehalten  hat,  ganz  andern,  näm- 
lich akkadischen  Ursprungs  sind;  auch  viele 
andere  bis  jetzt  unerklärte  ähnliche  Daten  lassen 
sie  in  ganz  neuem  Lichte  erblicken.  Die  Unsicher- 
heit, welche  unsere  Funde  —  ihrer  Neuheit  wegen  — 
erkennen  Hessen,  schwindet  mehr  und  mehr  durch 
die  ununterbrochene  Reihe  der  Entdeckungen. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Zur  Frage  der  Becken-   und  Schalenataina 

int  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz    Rödiger,    Kulturingenieur   in  Solothurn. 

(Scbluss.) 

Wir  bedürfen  daher  keine  geologische  Hypothese, 

um  eine  andere  geologische  Hypothese  damit  zu  decken! 

—  Die  Frage    (.teilt   »ich   auch    im    Fichtelgebirge 

no,  wie  anderwärts.    Stimmt  meine  Theorie,  d.  h.  die 

Landkartentbeorie,  oder  stimmt  sie  nicht? 

Und  ho  wäre  es  auch  an  einem  Forseber,  wie  Herrn 


A.  Schmidt  —  anstatt  auf  der  biah erigen  Auswaseh- 
ungatheorie  zu  verharren,  einige  Prüfungen  unserer 
Angaben  gelegentlich  einmal  vorzunehmen,  um  damit 
zugleich  dem  Fichte Igebirge  seinen  uralten  Ruf  und 
Glanz,  nur  in  vollerem  Maasse,  wieder  zu  verleihen, 
der  dabin  geht,  dasa  diese  anmuthige  Berggruppe  — 
.dennoch  in  alter  grauer  Vorzeit  der  Sit?,  von 
gelehrten  Druiden  und  Priestern  gewesen  sei. 
gleichsam  eine  Art  Hochschule  und  Archiv  für 
mathematische  und  geometrische  Wissen- 
schaften!*  - 

leb  will  hier  nur  Einiges  anführen,  das  sehr  leicht 
von  Archäologen  mit  ernstem  Willen,  nachgeprüft 
werden  könnte.    Z.  B. 

Der  Nussert.  —  Bei  diesem  Steingebilde,  sowohl 
iiu  Profil  als  im  Plan  betrachtet,  nach  der  Abbildung 
deB  Herrn  Ludwig  Zapf-Münchberg  und  Dr.  Grüner- 
Berlin1),  wird  Ihnen  jeder  Archao  log  sofort  nagen,  der 
die  Scbaalensteinwelt  kennt:  ,Das  ist  sicher  einer* 
und  nichts  anderes.  —  Sieht  man  dagegen  Grüner'» 
Bemühungen  an,  auf  S.  53,  Fig.  XII  seines  Büchleins 
die  Haupt ügur  durch  eine  Auswaschung«- Hypothese 
fertig  zu  bringen,  so  muu  man  unwillkürlich  lächeln, 
wenn  man  damit  das  Kolossal  des  Profils  nach  Zapf 
in  der  Illustrirten  Leipziger  Zeitung  Nr.  1890  Jahr- 
gang 1879  in  Betracht  zieht  (30  Meter  hoher  Felsen- 
kegel!!}  und  dabei  bemerkt,  wie  Herr  Dr.  Oruner  in 
seinen  Situationszeichnungen,  die  massgebend« 
Rille  gegen  Nordost  wegliess,  um  dafür  uwei  schon 
geringelte  Phantasie- Wassern!  len  anzubringen! 

Diese  Rille  aber  (auf  Zapfe  Zeichnung  ausge- 
führt) kann  eben  kein  Auswaschungs- Produkt  sein, 
wie  Herr  Dr.  Grüner  links  und  rechts  welche  zeichnet 
(Seite  65  seines  Büchleins).  —  Die  erstgenannte. 
gegen  Osten  laufende  Kille  bedeutet  einfach  den  di- 
rekten Weg  von  der  Schneeberghöhe  hinab,  etwa 
in  der  Richtung  von  Koslau,  —  der  wahrscheinlich 
heute  noch  als  Fussweg  begangen  werden  wird, 
Die™e  Rille,  welche  auch  durchaus  kein  Gletacberschlin' 
sein  kann  —  wie  jeder  Geologe  zugebeu  musa  — 
selbst  wenn  es  im  Fichte  Igebirge  Gletscher  gegeben 
hätte,  worüber  die  Gelehrten  noch  hinge  nicht  einig 
sind  —  sondern  eine  Schaalensleinrilie  ist .  wie  wir 
sie  auch,  nur  intensiver,  auf  dem  Beckennteine  innert 
des  Walles  auf  Waldstein'.i  wiederfinden,  (von 
Ludwig  Zapf  entdeckt  und  mir  in  Copie  gütigst  ge- 
sendet) versetzt  der  Auswaschungstheorie ,  abgesehen 
von  dem  Gesammteindrucke  des  Steinkegels  selbst  — 
den  gefährlichsten  StOss,  schon  desshalb,  weil  sie  der 
geologische  Erklärer  seinem  Bilde,  wie  es  fast  scheinen 
muss,  nicht  beizufügen  gewagt  hat  Icf.  laut  Text 
sein  Buch,  S.  29,  Lunna  III. s) 

Kehren  wir  zum  Nussert  zurück.  Wer  nun  wissen 
will,  was  das  Nnsaerts teinbüd  kartographisch  be- 
deute, der  nehme  Herrn  Dr.  Gruner's  Zeichnung, 
Taf.  I.  Fig.  1  zur  Hand,  und  vergleiche  sie  mit  Key- 
mann's  Öpezialkarte :  „Das  Fichtelgebirge.'  Was 
wird  er  da  finden?  Die  Hauptfigur  A  —  eine  Art 
Thierkörper  (etwa  ein  Bär  oder  Rind)  ohne  Kopf, 
Schweif  und  nur   mit   Beinresten  (Stumpen)!?   Diese 
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Figur  entspricht  .ja  ganz,  wie  Hofort  jeder  aufmerksame 
Beobachter  erkennen  sollte,  der  Sehneeberg-  und 
Nussertgruppe,  mit  Rudolfstein.  Platt«,  hohe  Mätxe 
etc.  Bei  x  liegt  Weissenstadt,  unfern  y  —  Wun- 
siedel.  (der  Wohnsitz  des  Herrn  A.  Schmidt  selbst) 
bei  a  Heidlos  und  bei  b  die  hohe  Miltze.  Der  dortige 
Pfeil,  den  Herr  Dr.  Grüner  angebracht  hat,  zeigt  nach 
der  Kösseinergruppe,  welche  sich  in  der  einen 
wecken  ahnlichen  Figur  (Bl  vorstellt. 

F.  ist  der  Fiehtelbergstock  (von  Herrn  Dr. 
tiruner  zufallig,  aber  richtig,  mit  F.  bezeichnet)  E., 
die  Eichel  —  wird  die  Umgebung  von  Kemnat  be- 
deuten, im  Norden  das  Feldflaschen,  —  fitirt 
Mfinchberg  und  Umgebung  —  (Ludwig  Zapt's  Heim- 
at alle)  —  H.  liegen  die  Hohen  bei  Witzles,  zwischen 
2  Bachen ,  damals  wahrscheinlich  ein  wichtiger  Ver- 
kehrspunkt. Die  runde  Schaale  der  Sitzformfigur  B 
—  ist  Neumarkt  —  von  da  südlich  stellt  die  grosse 
runde  Schaale  die  Höhengruppe  nördlich  von  Bayreuth 
dar  —  Mittelpunkt  —  Hüben.  Zwischen  C.  und  J. 
fliesst  unbestritten ,  wie  ich  in  Nr.  1  des  .Corresp.- 
Blattes*  als  Segel  feststellte  -  ein  Fluss  (der  Main?) 
hindurch  und  dort  befand  sich  schon  zur  Schaalen- 
steinzeit  eine  Fahrt  oder  eine  Brücke,  wahrscheinlich 
bei  Zettlitz. 

Mau  darf  das  Bild  und  die  Landkarte  getrost 
auch  mit  dem  Zirkel  prüfen,  indem  man  da  die 
Breiten  Verhältnisse  mit  einander  vergleicht,  und  wer 
die  Gegend  genau  kennt,  wird  leicht  noch  mehr  heraus- 
finden, wie  ich. 

Dies  mögen  Triangulations-  oder  Fixpunkte  im 
grösseren  Sinne  gewesen  sein ,  wahrend  es  tür  engere 
Kreise  unbestritten  Lokalkarten  gab!  —  wie  ich  be- 
reits in  Nr.  1  des  .Corretp.-Blattee"  mitgetheilt  und 
seither  auch  Beweise  aus  Deutschland  selbst  dafür  er- 
halten habe. 

Ferner  liegen  auch  Sprachbeweise  vor  und 
zwar  gute  germanische,  dass  um  den  Nussert, 
um  den  Burgstein  etc.  hemm  —  die  Sache  so  ge- 
gangen ist,  wie  ich  darstelle.  Was  heisst  nussen 
im  Voigtlandischen?  —  Schlagen,  stossen,  bläuen, 
klopfen.  Ausser  dem  Dialekt,  z.  B.  „Eopfnuss,* 
ein  nicht  allsu  harter  Schlag  auf  den  Kopf —  .den  hani's 
fei  tflchti  g'nusst*  —  (durchgeprügelt)  bekundet  diese 
Wortbedeutung  auch  noch  k.  b.  Regierungsrath  W. 
Scherer,  1673,  in  seiner  Schrift  über  die  religiöse 
and  ethnographische  Bedeutsamkeit  des  Fichtelgebirges. 

Der  Nussert  wäre  somit  der  Stein,  welcher  allen 
den  Manipulationen  unterworfen  wurde,  welche  ein 
Schaalen-  und  Beckenstein  voraussetzt  und 
llhnlich  mag  es  auch  mit  dem  Rudolfstein  stehen, 
dessen  Name  sehr  wahrscheinlich  auch  von  Rollstein1) 
(Ruibestein,  gerollter  Stein,  Cylindrites)  herkommt, 
denn  dieser  Rudolfstein  ist  nach  meinen  Forschungen 
das  grOsste  Kunst-  und  Wissenschaftsprodukt, 
das  aas  jener  Zeit  in  die  unsrige  b erüberragt.  Er  um- 
fasst  das  ganze  Fichtelgebirge  von  der  Grenze 
bei  Blankenberg  nördlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz! 
Dieses  Gebilde  für  eine  zufällige  Auswaschung  zu 
halten,  dazu  gehört  ebensoviel  geologischerGlaube, 
als  Opferstatteii  und  Rittersitze  archäologischen 
voraussetzen. 
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Der  Name  Reinungsplatz  auf  den  Höhen  bei 
dem  Hauptsteingebilde ,  welchen  man  so  gern  religiös 
erklärt  als  ,  Reinigungsort''  —  bedeutet  wohl  mehr  nach 
i   unserer  Meinung  —  indem  man  gerade  im  Voigtlande 
|  noch  heute  rainen  —  grenzen,  marchen  nennt,  den 
|   Marchstein —   Rainstein,  die  Grenzscheide  zwischen 
I  Ewei    Grundstücken,    den    —   Rain.    —    Wie    leicht 
j  sich  da  die  Steinseherin  in  eine  , Sternseherin" 
i  —  die  Weise-! Zeige- )frau  (Erklärerin)  in  eine  weise 
i   Frau    (Sybille)    umgewandelt  haben  kann    —  lassen 
wir     hier    unerörtert.      Aber    die    Sagenwelt   und   die 
Tradition  darf  bei  solchen  Forschungen  niemals  ausser 
|    Acht  gelassen  werden.  Dazn  stimmt  der  dort  in  nächster 
<   Nahe  sich  befindende   „Schauberg*    Ebenso   der  alte 
.  Name  des  Schnee  berge  s  —  der  nach  Scherer  — See- 
j   berg  war,  (und  auch  Suberer  fällt  der  Name  Seeberg 
I  ohne   See   auf);    könnte   derselbe    nicht    leicht    Seh- 
berg geheissen  haben,  zur  Seherin  passend?  Erklärt 
nicht  Herr  Schmidt  selbst,  in  seinem   Büchlein  über 
.   die  Luisenburg,  dass  die  Luxburg  in  alter  Zeit  Loos- 
berg   geheissen    habe?    Was    beiset    das    anders    als 
Zeichenberg?     Und   so  finden  sich  dort  nebst  den 
vielen  Steinen  noch  gar  manche  .Funde",  ohne  dass 
I  man  lange  in  der  Erde  zu  graben  braucht1). 

Leider  erlaubte  mir  meine  Zeit  noch  immer  nicht, 
mein  Werk  über  alle  diese  Forschungen,  mit  bildlichen 
|  Beweisen  und  Vergleichen,  zu  veröffentlichen,  —  denn 
■  diese    Zeichnungen    bedürfen   Zeit    und    oberflächlich 
!  möchte  ich  nicht  vorgehen ;  indessen  sind  bereits  Hülfs- 
!   trappen  nachgerückt,  welche  meine  Entdeckung  durch 
|   ihre  Funde  kräftig  verfechten  werden,  denn  auch  Herr 
j    Dr.  med.  Taubner  zu  Neustadt  in  Westpreussen  hat 
I  bereits  unterm   JB.  Juni  1887   ebenfalls  einen  Land- 
I  kartenstein  auf  dem  Schlossberge  zu  Neustadt  (West- 
I  preussen)  entdeckt,  abgebildet,  erklärt  und  der  Berliner 
:   anthropologischen  Gesellschaft  eingesendet,  und  so  eben 
|  theilt  mir  Herr  Professor  Rabe  in  Biese  bei  Magde- 
burg,  mit  welchem  ich  seit  Jahresfrist  in  antbropolo- 
Sischen    Dingen    korrespondire ,     mit    und   sendet   mir 
ie  Belege  in  Copie,   dass   auch   er  Stein-Lokal- 
I  kärtchen    aufgefunden    habe,     welche     ganz    den 
schweizerischen    Linien- Schaalensy  steinen  entsprächen 
und  zwar  mehr  denen  der  Thaynger  Höhle. 
I  Drum  möge  Herr  Albert  Schmidt,  in  Wnnsiedel, 

!  ehe  er  Über  meine  Hypothesen,  resp.  Lehren,  den  Stab 
bricht,  zuvor  vergleichen  und  forschen.  —  Jede 
1  Wissenschaft  hat  ihre  Glaubensartikel,  die  schwer 
abzustreifen  sind,  so  auch  die  Geologie,  welche  ich  ja 
auch  so  weit  studirt  habe,  als  man  es  etwa  in  einem 
Jahrzehnt  kann,  ohne  Berufsgeologe  geworden  zu  sein. 
Aber  beim  Nussert  und  Rudolfstein  würde  ich 
niemals  Auswaschung  erkennen  ebensowenig  bei  den 
übrigen,  die  Dr.  Grüner  bildlich  auffuhrt. 

Vor    Allem     wiedersp rieht     der    Granitkegel    des 
Nussert,    wie   alle    übrigen    angestrittenen  Sternbilder 
des    Fichtelgebirges ,    der  Theorie    des    Herrn    Albert 
Schmidt,   denn   wären  diese  Granite  so   leicht  ver- 
witterbar, wie  die  Herren  der  Auswascbungstheorie  be- 
I   haupten,  so  würden  ganz  folgerichtig  alle  diese  Stein- 
I  bilder,  welche  angeblich,  unter  hohen  Feleenöberlager- 
I    ungen    gebildet    worden    sein    sotlen ,     im    Laufe    der 
Jahrtausende  in  denen  sie  nun  unbedroht  auf  den 
höchsten   Kuppen   da   lagen   und   allen   Winters-    nnd 
Sommers  Witterungen     schutzlos      ausgesetzt      waren, 
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längst  ausgewittert  sein.  Demi  was  einwittert, 
wittert  noch  viel  leichter  aua ,  wenn  die  schätzende 
Decke  verschwanden  ist,  —  wie  ja  Herr  Dr.  Grnner 
und  Herr  Schmidt  selbst ,  durch  du  A  bw i tt em- 
lasseu  der  ehemaligen  Ablaufsrinnen  —  zugestehen. 
Warnm  aber  sollen  nun  auf  demselben  Orte  und  an 
demselben  Steine  Rillen  verwittert  und  andere  durch 
Jahrtausende  geblieben  sein? 

Zum  Schlüsse  will  ich  es  meinem  Herrn  Gegner 
noch  ganz  bequem  machen,  eine  kleine  stein-karto- 
graphiache  Studie  zu  versuchen.  Er  wolle  seines 
Freundes.  Herrn  Dr.  Gruner's  Büchlein  zur  Hand 
nehmen,  Taf.  IV.  .Der  Opferstein  auf  dem  Brand*  be- 
trachten (Schinkenform)  das  Bitd  befindet  sich 
nahe  bei  Wunsiedeün  der  Lnisenburg  (Loos-Zei- 
chenberg).  Dazu  die  kleine  Spezialkarte  vom  Fichtel- 
gebirge von  Reineck1),  so  wird  er  ganz  mühelos  finden, 
dass  Wonsiedel  genau  an  der  schwächsten  Seite  des 
Schinkens,  (südlich)  liegt3),  da  wo  Herr  Dr.  Grüner 
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einen  Pfeil  angebracht  hat ,  und  daa  .BrÖdchen"  süd- 
lich vom  Schinken  (B)  die  Elvpse  (a)  die  Gegend 
Breitenbrunn,  Alexanderbad  etc.  andeuten  durfte*). 

So  Bind  von  allen  den  Becken,  welche  Herr  Dr. 
Grüner  sehr  schön  und  exakt  aufgenommen  hat,  nur 
wenige,  welche  sich  nicht  ganz  genügend  als 
ziemlich  genaue  Nachbildungen  von  Lokal-,  Bezirks- 
oder  Provinzlandstrecken  nachweisen  Hessen. 

Ich  lade  zur  Nachprüfung  ein  und  bin  gern  zur 
Auskunftserth  eilung  bereit. 

(Ohne  uns  den  Anschauungen  des  Herrn  F.  Rö 
d  i  g  e  t  anzuschlieasen ,  reserviren  wir  Herrn  Apo- 
theker Schmidt-Wunsiedel  eine  Entgegnung,  be- 
trachten aber  dann  diese  Diskussion  zunächst  für 
abgeschlossen. 
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Literaturbesprechrmg. 

Richard  Andree:    Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.     Neue  Folge.    Mit  8  Ab- 
bildungen im  Text  und  9  Tafeln.     Leipzig,  Veit  u.  Comp.,   1889.     8°.     278  S. 

Unser  berühmter  Meister  in  Geographie  und  Ethnologie  hat  uns  in  dem  vorstehend  genannten 
Werke  wieder  eine  jener  reifen  Früchte  dargeboten,  welche  er,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  dem  Baum 
der  Erkenntnis  der  Menschheilsgeschichte  zu  pflücken  versteht.  ■  Wir  werden  an  anderer  Stelle 
noch  eingehend  dieses  Werk  besprechen,  hier  kommt  es  zunächst  darauf  au,  die  hoch  erfreuliche  Er- 
scheinung sofort  nach  ihrem  Ans  lichttreten  zu  begrüssen  und  den  Fachgenossen  und  Gl  eich  strebenden 
auf  das  Wärmste  zu  empfehlen.  Vor  10  Jahren  erschien  die  erste  Sammlung  der  Parallelen,  die 
zweite  scbliesst  sich  in  ganz  entsprechender  Weise  gleichsam  als  Fortsetzung  an.  Wieder  bewundern 
wir  das  weite  Gebiet,  welches  neu,  originell  und  abschliessend  durchforscht  wird.  Wenn  Jemand,  so 
verdient  Eichard  Andree  den  Namen  eines  modernen  Anthropologen,  da  er  sich  auf  allen  Gebieten 
unserer  so  vielgestaltigen  Disciplin  mit  gleicher  Sicherheit  als  Forscher  bewegt.  Die  in  dem  neuen 
Werke  gesammelten  Monographien  umfassen  Stoffe  ans  dem  Gebiete  des  Animismns,  des  A  jrglaubens, 
der  Sitten,  Gebräuche,  Fertigkeiten  und  der  somatischen  Anthropologie.  Wir  wollen  hier  nur  die 
Titel  anführen :  Besessene  und  Geisteskranke.  Sympathiezauber.  Bildniss  raubt  die  Seele.  Baum  und 
Mensch.  Die  Todtenmünze.  Der  Donnerkeil.  Jagdaberglauben.  Gemüt hsäusserun gen  und  Geberden. 
Eigentbumezeichen.  Spiele.  Masken.  Beschneiduog.  Völkergeruch.  NasengrnsB.  Der  Fuss  als 
Greiforgan.  Albinos.  Roths  Haare.  —  Nur  Eines  sei  schliesslich  noch  erwähnt:  In  dem  Kapitel 
„Masken"  veröffentlicht  R.  Andree  auch  seine  höchst  merkwürdigen  neuen  Entdeckungen  über  alt- 
mexikanische  Mosaiken,  welche  als  die  grössten  Seltenheiten  sich  nur  in  unseren  europäischen  Museen 
erhalten  haben.  Es  sind  Kostbarkeiten  ersten  Ranges,  die  Zeugen  der  eigentümlichen  balbbarbari sehen 
Kultur  Mexikos,  welche  hier,  an  Hand  vortrefflicher  farbiger  Tafeln,  zum  ersten  Mal  eine  zusam- 
menfassende Behandlung  und  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende  eingehende  Beachtung  erfahren.  Wie 
wir  es  von  unserem  Meister  nicht  anders  gewohnt  sind,  so  bedeutet  auch  das  neue  Werk  wieder 
ein  weiteres  zielbewusstes  Vorschieben  der  gesicherten  Fundamente  zu  dem  grossen  Bau  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspon  de  na -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  88.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Ueber  das  menschliche  Ohrläppchen  und 
über  den  aus  einer  Verbildung  desselben 
entnommenen  Schmidt'schen  Beweis  für 
die  TJebt..  tragbarkoit  erworbener  Eigen- 
schaften. 

Von  Gebeinirath  Prof.  Dr.  Wilhelm  His. 

Mitgatballt  Im  «nthropDlog.  Venia  tu  Laipiig,  den  8.  Febr.  1889. ') 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  bat  vor  einiger  Zeit 
in  dieser  Gesellschaft,  und  späterhin  in  der  Jahres- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Bonn,  einen  interessanten  Fall  von  Ver- 
bildung des  Ohres  mitgetheilt.  Es  handelt  sich 
um  eine  Zweitheilung  des  Ohrläppchens  durch 
eine  vertikale,  in" den  unteren  Band  einschneidende 
Furche.  Die  Mutter  des  Herrn,  bei  welchem 
diese  Beobachtung  gemacht  worden  ist,  besitzt 
auch  ihrerseits  ein  zweigeteiltes  Ohrläppchen  und 
hier  ist,  laut  Aussage  der  betreffenden  Dame,  die 
Zweitheilung  als  Rest  einer  Verletzung  durch  das 
im  Kindesalter  erfolgte  Herausreissen  eines  Ohr- 
ringes zurückgeblieben.  Unter  diesen  Umständen 
glaubt  Herr  Dr.  Schmidt  seine  Beobachtung  im 
Sinne  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
deuten  su  können.  Der  Fall  ist  seitdem,  von  sehr 
guten  Abbildungen  begleitet,  im  Correspondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  publicirt  worden a)  und  Dank 
diesen  Abbildungen  ist  es  möglich,  denselben  eine 
eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen. 

In  der,    Dank   den  energischen  Bemühungen 
von     A.    Weissmann,     gerade    jetzt    so    bren- 


1)  Den  weiteren  Bericht  Aber  diese  Sitzung  cf.  S.  19. 

2)  Corresp.-Bl.  der  anthropol.  Ges.  1888.  S.  145. 


nend  gewordenen  Frage  von  der  Vererbung  er* 
worbener  Eigenschaften  habe  ich  schon  in  früheren 
Jahren  einmal  Partei  ergriffen.  In  meinen  vor 
14  Jahren  erschienenen  „Briefen  Über  unsere 
Körperform"  bin  ich  gegen  die  Uebertragbarkeit 
erworbener  Eigenschaften  mit  Entschiedenheit  auf- 
getreten ').  Der  Begriff  selber  war  damals  noch 
etwas  unbestimmt,  und  ich  habe  ihn  dahin  be- 
gränzt,  dass  ich  darunter  nur  solche  Eigenschaften 
verstand,  welche  im  Laufe  des  individuellen  Lebens 
erworben  worden  sind.  Davon  unterschied  ich 
die  durch  Züchtung  erworbenen  als  „er züchtete" 
und  die  bei  einzelnen  Individuen  einer  Generation, 
anscheinend  spontan  aufgetretenen  als  „einge- 
sprengte Eigenschaften."  Diesen  umgränzten  Be- 
griff erworbener  Eigenschaften  darf  man  wobl  nach 
den  Diskussionen  der  letzten  Jahre  als  den  einzig 
berechtigten  ansehen.  Die  Vererbung  von  Eigen- 
schaften, die  im  individuellen  Leben  erworben  sind, 
ist  mir  nicht  allein  theoretisch  unannehmbar  erschie- 
nen, ich  habe  auch  eine  solche  Vererbung  durch 
Jahrtausende  alte  Massenexperimente  des  Menschen- 
geschlechtes für  endgiltig  widerlegt  angesehen. 

Nach  einer  so  ausgesprochenen  Parteinahme 
wird  man  verstehen,  dass  ich  gegen  die  Einzelnfälle, 
welche  als  Belege  für  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  angeführt  werden,  etwas  misstrauisch  . 
bin.  Immerhin  werde  ich  als  wohlerzogener  Natur- 
forscher gegenüber  von  gut  beobachteten  That- 
sachen  sofort  mich  fügen,  sowie  i 


j  Körperform.     Leipzig  1876. 
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eindeutiger  Form  entgegentreten.  Im  vorliegen- 
den Pali  ist  also  zu  untersuchen ,  ob  die  Beob- 
achtung des  Herrn  Dr.  Schmidt  wirklich  das 
Prädikat  einer  eindeutigen  verdient.  Zu  dem 
Zwecke  muss  ich  aber  etwas  weiter  ausholen  und 
die  Anatomie  des  Ohrläppchens  bezw.  der  unteren 
Ohrgegeud  etwas  sorgfältiger  diskntiven. 

In  den  Lehrbüchern  der  Anatomie,  auch  in 
den  allerausfübrlichsten ,  pflegt  das  Ohrläppchen 
sehr  kurz  behandelt  zu  werden.  Es  wird  in  der 
Regel  als  ein  knorpelloser  schlaffer  Haut  läppen 
oder  als  eine  fetthaltige  Hautfalte  beschrieben, 
Darstellungen,  welche  im  Gründe  dem  Ohrlfippcbon 
eine  selbständige  Form  von  vornherein  absprechen. 
Nun  besitzt  aber  das  Ohrläppchen  ganz  bestimmte 
FormeigentUflmlicbkeiten,  deren  Kenntniss  zur  Be- 
urteilung des  vorliegenden  Falles  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist.  Auch  hängt  dasselbe,  bei 
irgendwie  kräftiger  Entwicklung  der  Ohrmuschel, 
nicht  schlaff  herab,  sondern  es  tritt  mehr  oder 
minder  stark  aus  der  Übrigen  Ohrflächis  heraus, 
in  einzelnen  Fällen  geradem  einer  wagrechten 
Stellung  sich  nähernd.  Mit  seinem  Rand  beschreibt 
es  dabei  eine  S-förmige  Linie,  indem  es  sich  an 
die  Nac"h bartheile  mit  coneaven  Einbiegungen  an- 
scbliesst.  Behufs  genaueren  Studiums  des  Ohr- 
läppchens ist  ea  zunächst  nöthig,  dessen  Bezieh- 
ungen zu  den  Nach bart heilen  zu  betrachten. 


Menschliches  Ohr  In  Profi  Ihm  ich!. 
I  Hsllx.  1*  Criin  holicia.  I"  Cauda  helicl»,  2  Anlbolix.  3  Coilg». 
4  Fodu  nmvitul.rli.  o  Ingas.  6  Aotftrsgus.  5-8  die  Ijicisun 
Intertraglca.  i  Läppchen  Im  engeren  Sinn.  8  Tubcrculum  rotru- 
luhulare.  V  Area  pranlotHilaris.  Hinter  6  n.  S  liegt  der  Sulcu* 
ubliquus.  iwiBclien  flu.  7  der  BuIum aupralobularis.  iwlnclicn  7  u.  S 
der  Sitlcu»  retrulobulariB,  In  welchem  Kr.  II)  ulno  niedrige  Erbaben- 

Die  Anatomie  unterscheidet  am  Ohr  eine 
Anzahl  von  Leisten  und  Gruben,  über  deren  Namen 
die  beistehende  Figur  Auskunft  gibt.  Für  eine 
übersichtliche  Darstellung  ist  es  indessen  erwünscht, 
einige    grössere    Bezirke    mit    zusammenfassenden 


Bezeichnungen  zu  versehen:    Oberohr  werde  ich 

die  Obrfaälfte  über  der  die  Muschelgrube  balbiren- 
den  Leiste  (dem  Grus  belicis)  nennen,  Hinterohr 
den  bandartigen  aus  zwei  parallelen  Leisten,  den 
Caudae  belicis  und  anthelicis,  gebildeten  Streifen, 
welcher  hinter  der  Muschelgrube  herabsteigt,  und 
Unterohr  die  Gesammtheit  der  Theile  unterhalt) 
von  der  Muschelgrube. 

Das  Unterohr  umfasst  den  Antitragus  und  das 
Ohrläppchen,  sowie  das  unter  der  Incisnra  inter- 
tragica  liegende  Ansatzgebiet  des  letzteren  an  die 
Kiefergegend.  Es  pflegt  sich  ohne  Weiteres  als 
ein  einheitliches  Gebiet  darzustellen,  und  nach 
vorne  sowohl  als  nach  hinten,  durch  besondere 
Furchen  abzugrämen.  Den  vorderen,  unter  der 
Iucisur  sich  hinziehenden  Theil  desselheu  können 
wir  als  Area  praelobularis  bezeichnen.  In 
der  Regel  ist  dieses  Feld  etwas  eingesunken,  nied- 
riger als  das  übrige  Unterohr,  und  eine  vom  vor- 
deren Antitragusrande  herabsteigende  Furche 
(Sulcus  praelobularis)  scheidet  dasselbe  vom 
übrigen  Unterohr. 

Für  die  Modellirung  des  letzteren  können  wir 
zunächst  zwei  extreme  Typen  in's  Auge  fassen: 
bei  dem  einen  Typus,  dem  des  dickwulstigen  Ohres, 
schneidet  eine  schräge  Furche  das  Unterohr  vom 
Hinterohr  ab,  und  dieses  erhebt  sich  als  flachge- 
wölbtes Plateau  über  seine  Umgebung.  Bei  plump 
gebauten  Ohren  kann  dies  Plateau  eine  fast  gleich- 
massige  Wölbung  ohne  innere  Gliederung  dar- 
bieten. Die  schräge  Furche  (Sulcus  obliquus) 
schneidet  die  beiden  Leisten  des  Hinterohres,  die 
Caudae  belicis  und  Anthelicis  unter  einem  nahezu 
rechten  Winkel. 

Das  andere  Extrem,  der  Typus  des  feingebauten 
Ohres,  zeigt  die  schräge  Furche  an  der  unteren 
Grenze  des  Hinterobres  nur  wenig  ausgesprochen. 
Dafür  hebt  sich  der  Antitragus  mit  scharfer  Kante 
von  dem  Übrigen  Unterohr  ab;  das  unterliegende 
Feld  ist  mehr  oder  weniger  eingesunken  und  durch 
eine  Furche,  den  Sulcus  supralobularis  von 
jenem  getrennt.  Die  Furche  pflegt  nach  rück- 
wärts mit  der  Furche  des  Hinterobres,  der  Fossa 
navicularis,  zusammenzuhängen,  als  deren  unmittel- 
bare Fortsetzung  sie  sich  darstellt.  Häufig  wird 
sie  noch  von  einer  niedrigen ,  vom  Antitragus 
schräg  herabsteigenden  Erhabenheit,  der  Eminen- 
tia  anonyma,  durchsetzt.  Auch  im  zartgebauten 
Ohren  wölbt  sich  der  Rand  dos  Ohrläppchens  in 
der  Regel  als  gerundete  Leiste  hervor. 

Zwischen  den  beiden  eben  beschriebenen  ex- 
tremen Typen  liegt  die  grosse  Mehrzahl  von  jenen 
Fällen ,  welche  sowohl  die  schräge  Abtrennung 
vom  Hinterohr,  als  die  Scheidung  von  Antitragus 
und  Lappchen  deutlich  erkennen  lassen,  jene  durch 
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den  Sulcus  obliquns,  diese  durch  den  Suleas  supra- 
lobularis  bezeichnet.  Das  Feld  unterhalb  des 
Sulcus  supralobularis  erscheint  in  den  seltensten 
Fallen  glatt  oder  gleich  massig  gewölbt,  die  Regel 
ist  vielmehr  die,  dass  sich  ein  hinteres  fluch  vor- 
getriebenes Feld  vom  Läppchen  im  engeren  Sinn 
scheidet.  Dieses  hintere  Feld,  das  Tnbercnlum 
retrolobulare.  randlich  oder  oval  von  Um- 
gränzung,  liegt  an  der  Stelle  der  auf  den  Sulcus 
obliqnus  folgenden  lateralen  Ausbietung  des  Unter- 
ohres. In  allen  Fällen  guter  Ausbildung  erreicht 
es  den  hinteren  Band  des  letzteren  und  bildet  die 
unmittelbare  Verlängerung  der  Cauda  helicis.  In 
anderen  Fällen  ist  es  vom  Rande  etwas  abgerückt 
und  scblieBSt  sich  der  Eminentia  anonyma  an.  Die 
Furche,  welche  dasselbe  vom  eigentlichen  Läppchen 
trennt,  der  Sulcus  retrolobularis ,  mündet 
nach  oben  in  den  Sulcus  supralobularia  ein.  Die 
Gliederung  des  Ohrläppchens  in  einen  hinteren 
kleineren  und  in  einen  vorderen  grösseren  Ab- 
schnitt ist  eine  durchaus  typische  und  sie  findet 
sich  schon  am  Ohr  des  Neugeborenen  in  sehr 
kenntlicher  Weise  ausgesprochen. 

-Das  Ohrläppchen  verdankt  seine  selbstständige 
Gestaltung  einem  besonderen  Knorpelstreifen  (dem 
Processus  helicis,  oder  der  Lingula  auriculae), 
welcher  in  nahezu  horizontaler  Richtung  das 
Wurzelgebiet  des  Läppchens  durchsetzt,  nnd  dessen 
verbreiterter  Anfangstheil  das  Tnbercnlum  retro- 
lobulare  streift.  Es  ist  somit  nicht  völlig  correet, 
wenn  man  das  Ohrläppchen  als  einen  knorpelfreion 
Hautanhang  bezeichnet.  Je  kräftiger  der  in  der 
Wurzelndes, Ohrläppchens  liegende  Knorpelstreifen 
entwickelt  ist,  um  so  mehr  tritt  das  Ohr  lateral- 
wärts  hervor1). 

Nach  dieser  etwas  umständlichen  anatomischen 
Erörterung  lässt  sich  die  Prüfung  des  Schmidt'- 
schen  Falles  mit  wenigen  Worten  erledigen:  Die 
vertikalen  Furchen  im  Unterohr  von 
Matter  nnd  Sohn  liegen  an  verschiedenen 
Stellen.  Das  beim  Sohn  abgegrenzte  Feld  ist 
das  Tnberculnm  retrolobnlare. ,  bei  der  Mutter 
fällt  die  Furche  in  den  vorderen  Theil  des  Läpp- 
chens selber.  Verlängert  man  die  Furchen  bei 
der  Seh midt'schenr Abbildung  nach  aufwärts,  so 
lallt  bei  der  Matter  die  Verlängerung  vor  den 
Antitragns,  beim  Sohn  hinter  denselben.  Ton 
einer  erblichen  Uebertragung  der  Spalte 
von  der  Mutter  auf  den  Sohn  kann  unter 
diesen  Umständen  nicht  die  Rede  sein. 
Das    eine  Verdienst    möchte    ich    aber    Herrn  Dr. 

1)  Für  eine  ausführlichere  Darstellung  anatomischer 
Details  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  im  Archiv 
für  Anatomie  nnd  Entwicklungsgeschichte. 


Schmidt  ausdrücklich  wahren,  dass  er  unter  die 
Materialien  zur  Prüfung  erblicher  Uebertragnngen 
die  Ohrmuschel  eingereiht  hat,  einen  Kßrpertheil, 
welcher  bei  der  enormen  Variabilität  seiner  indi- 
viduellen Gestaltung  und  bei  seiner  für  präcise 
Bestimmungen  leichten  Zugänglich keit  zu  der- 
artigen Forschungen  wie  geschaffen  erscheint. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

Sitzung  am  8.  Februar.  Vorsitz:  Herr  Geh.-Rath 
Prof.  Dr.  Hin. 

Die  Neuwahl  des  Vorstanden  ergab;  1.  Vorsitzen- 
der Herr  Prof.  Dr.  E.  Schmidt;  2.  Vorsitzender  Herr 
Dr.  R.  Andree;  die  übrigen  Vorstandemitglieder 
wurden  wiedergewählt. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  His  (cf.  S.  17—19). 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  erwidert  auf  diesen 
Vortrag,  dass  die  Grösse  oder  Kleinheit  eines  Tbeiles 
nicht  für  den  morphologischen  Vergleich  mass- 
gebend sei,  dass  daher  die  grössere  Entwickelung 
des  hinter  der  Ohrläppchenspalte  gelegenen  Tbeiles 
bei  der  Mutter  nicht  dagegen  spreche,  dass  jene 
künstliche  Spalte  doch  gerade  die  natürliche  Gränze 
zwischen  vorderem  und  hinterem  Ohrläppchen  - 
wulste  getroffen  habe  und  die  Spalten  also  bei 
beiden  Ohren  an  morphologisch  identischen  Stellen 
liegen. 

Herr  Prof.  Dr.  His:  Die  Lagebezieh  an  gen 
der  betreffenden  Spalten  sind  bei  Mutter  nnd  Sohn 
verschieden.  Bei  der  Mutter  fällt  die  Spalte  unter 
die  Gränze  von  Antitragus  und  Incisur,  d.  h. 
dicht  an  das  Gränzgebiet  zwischen  dem  Läppchen 
nnd  der  Area  praelobnlaris. 

Nachdem  hierauf  der  Verein  aus  seinen  Mit- 
teln eine  Summe  fUr  statistische  Erhebungen  über 
den  Wechsel  der  Zähne  bei  Schulkindern  bewilligt 
hat,  wnrde  die  Versammlung  geschlossen. 

Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirte  Thonperlen, 

Sounenräder  und  Gesichteurnen. 

Von  Sofia  von  Torma-Brooa,  Siebenbürgen- Ungarn. 

(H«chtr»g  ium  Bericht«  Ober  dio  Xl.X.illgam.  Yoiwmmlung  inlSunn.] 

(Fortsetzung.) 

Nun  will  ich  über  die  merkwürdigen  Gesichts- 
urnen meiner  Sammlung  noch  einiges  erwähnen. 
Hochinteressant  sind  die  Gestaltangen  dieser  Vasen- 
deckel, deren  obere  Theile  über  hunderterlei  Varie- 
täten der  Nachbildung  menschlicher  Gesichter  von 
verschiedenen  Typen,  Köpfe  von  Enlen,  Katzen 
und  andern  Tbieren  aufweisen.  Sämmtliche  fand 
ich  in  Culturschicbten ,  daher  ich  kein  Stück  als 
den  Deckel  einer  Graburne  bezeichnen  kann. 

Ueber  die  Sprache,  welche  sie  ursprünglich 
redeten,    wissen   wir   freilich   nichts.     Folgen  wir 
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aber  dam  Sinn ,  den  Grund  begriffen  und  Kombi- 
nationen der  Urbewobner  jener  Länder  der  Reibe 
nach,  welche  sie  zu  deren  Verfertigung  bewogen, 
so  finden  wir  die  Einflüsse  verschiedener  religiöser 
Anschauungen,  Ideen  und  Denkarten  dargestellt, 
unter  welchen  unsere  thrakischen  Verfertiger  mit 
ihren  Idolen,    ihrer  Gestirnkultsymbolik ,    ethnisch 


Kanopen  oder  bauchige  Thongefasse  mit  Men- 
scbenköpfen  und  Vögeltypen  wie  jene  Aegyptens 
kannte  Mexiko,  das  ältere  PbÖnizien,  Vorderasien, 
namentlich  Troja ,  Cypern,  Griechenland,  Born, 
Etrurien,  Deutschland  von  der  Ostsee  bis  zum  Nil, 
auch  Amerika.  Auch  an  assyrischen  Basreliefs 
des  Britisch  Museums  kommen  bei  der  Darstel- 
lung einer  Libationsszene  solche  Trinkgeschirre 
vor,  deren  untere  Theile  Löwenköpfe  bilden 
(Babelon  V,  S.  86),  was  uns  den  Beweis  liefert, 
dass  derart  geschmückte  Geschirre  als  Ritual  - 
gefässe  auch  bei  uns  benutüt wurden.  Auf  einem 
Basrelief  Kborsabads,  ebendaselbst  IV,  8.  295, 
kommen  kesselartige  Gefftsse  ebenso  mit  Löwen- 
köpfen  geschmückt  vor.  Nach  diesem  Zodikal- 
zeichen  der  Sonne  wäre  zu  folgern,  dass  mit  diesen 
Ge fassen  dem  assyrischen  Sonnengott  Opfer  ge- 
bracht wurden.  Bei  der  erwähnten  Libationsszene 
sind  sogar  auch  die  Stühle  der  Anbeter  mit 
LS  wen  köpfen  geziert. 

In  Aegypten  waren  die  Kanopen  Krüge ,  die 
bestimmt  waren ,  das  Nilwasser  zu  seihen  und 
auch  dazu  dienten ,  dasselbe  in  frischem ,  trink- 
barem Zustande  zu  erhalten.  Wir  haben  urkund- 
lich aus  dem  Munde  eines  ägyptischen  Priesters 
die  Uebersetznng  für  Kanopus  „goldener  Boden", 
was  die  Beziehung  auf  Fülle  und  Segnung  der 
Natur  bat,  mit  Hinweisung  auf  die  Fruchtbarkeit 
Aegyptens,  „des  goldenen  Bodens".  Kanopus  als 
Kruggott  ist  Symbol  auch  der  Fruchtbarkeit  der 
Natur  und  weil  der  Ursprung  aller  Dinge  aus 
dem  Feuchten  ist,  daher  trägt  bei  der  Isis  pro  Zession 
der  Oberpriester  als  das  heiligste  Symbol  den 
Wasserkrug  in  den  Falten  seines  Kleides  ver- 
borgen, welche  Bedeutung  des  Wasserkruges  in 
dem  damit  verbundenen  Unterrichte  erklart  ist. 

Von  dem  importirten  Isiskult  macht  Tacitus 
in  seiner  „Germania"  Erwähnung,  dass  nämlich 
ein  Theil  der  Sweben  der  Isis  opfere.  Woher  je- 
doch dieser  fremde  Brauch  —  oder  Kult  —  stamme 
und  was  er  bedeute,  davon  besass  er  keine  Kunde, 
ausgenommen,  dass  ihr  Symbol,  die  Barke,  auf 
eine     aus     dem     Auslande     eingeführte 


Ferner  gehen  aus  dem  Wasser  alle  irdischen 
Dinge  hervor.  In  der  untern  Spähre  ist  die  wal- 
lende Feuchtigkeit  und  die  treibende  Erdkraft  zu- 


sammengebunden, wovon  der  Krug,  der  die  gute 
Gabe  fasst,  das  natürliche  Bild  ist.  Darum  wird  der 
gute  Gott,  als  Erd-  und  Wasserpotenz,  zum  Krag- 
gott, d.  h.  Ganopus  oder  Serapis,  auch  Dionysos 
oder  Erdgott,  der  Weissager  zu  Canopus  (Del- 
phischer Zagreus.) 

Unter  deu  Ptolom&ern  vertritt  Serapis  den 
Kruggott  Canopus. 

Die  Gestalt  des  Naturgottes  Canopus  zeigte 
der  Nilkrug,  oder  selbst  ein  sphärisches  Gefäss 
mit  dem  darauf  gesetzten  Menschenkopfe,  zuweilen 
mit  andern  Attributen  derart  verbunden;  ver- 
schiedene Thierköpfe,  Menschenköpfe  wurden  in 
Aegypten  sogar  auf  Stäbe  für  religiöse  Zeremo- 
nien und  in  Griechenland  auf  Baumstämme  gesetzt. 
Nach  Eusebius  soll  Canopus  die  Natur  oder  die 
Welt  bedeuten  und  der  Menscnenkopf  die  Alles 
belebende  Seele  darstellen. 

In  der  alten  Stadt  Canopus,  an  der  nach  ihr 
benannten  Nilmündung,  behauptete  sich  jenes  Na- 
turwesen in  alter  Gestalt  und  blieb  wie  vordem 
Hauptgegenstand  eines  Geheimdienstes,  sowie  sich 
auch  eine  Geheimlehre  aus  diesem  Kultus  heraus- 
gebildet hat,  von  der  man  in  den  Schriften  der 
Philosophen  manche  Spuren  findet.  So  z.  B.  war 
der  Wasserkrng  Sinnbild  des  feuchten  Elementes, 
weil  der  Ursprung  alles  Seienden  aus  dem  Wasser 
entsteht.  Der  Wasserkrug,  aber  auch  Zeichen 
des.  Wassermanns,  im  Dogma  -von  der  Seelen  Wan- 
derung und  in  deu  Mysterien  des  Sinnbildes  der 
Wassermann  selbst  genannt  und  als  solcher  Sym- 
bol des  Sonnenjahrs  im  Thierkr'eise. 

In  Gräbern  der  Aegypter  war  er  ein  Bild  der 
Erquickung.  Der  Nilkrug,  wie  auch  das  frische 
Wasser  des  Landstromes  waren  ein  geistiges  Sinn- 
bild von  den  Erquickungen  der  Seele  im  andern 
Leben,  ferner  hoffnungsreiches  Zeichen  für  die  sieb 
nach  der  Rückkehr  sehnendes  Seelen.  Endlich  war 
das  ägyptische  Wasserkrüglein  Bild  des  ewigen 
und  höchsten  Gottes  Osiris  -  NiluB,  zugleich  die 
Sonne. 

Auf  Thebens  Skulpturen  reicht  in  einer  reli- 
giösen Darstellung  die  Sphynx  dem  Osiris  einen 
Kanopus  dar  als  den  grossen  Herrn  der  Natur 
den  Gehalt-  und  G e hei mniss-r eichen  Weltkelch,  der 
Feuer,  Wasser  in  sich  verwahrt  und  die  Ehe 
symbolisirt.  Es  ist  eine  mysteriöse  Spende.  Da- 
rum soll  die  Sphynx  die  Ueberbrin gerin  des  my- 
stischen Gefässes  sein,  wie  die  Sphynxe  vor  dem 
H eiligt hume  zu  Suis  Wächter  der  Geheimnisse 
waren.  Sphinxe  erscheinen  auch  auf  chaldäischen 
Basreliefen ,  und  den  Eingang  der  he  tti  tischen 
Ruinen  eines  grossen  Palastes  von  Üjük  in  Kappa- 
dokien  bewachen  ebenfalls  zwei  Sphinxe.  Ferner 
wurden  sie  als  Symbole  der  Weisheit  und  Starke  be- 
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trachtet.  Ea  bezog  sich  vielleicht  der  Oberleib  der  j 
Spbynx  anch    auf  die   ägyptische  Minerva -Neith, 
als  den  auf  sieb   selbst  ruhenden,  keiner  Beibölfe 
bedürftigen  göttlichen  Verstand. 

Der  Sphynx  war  jedoeb  das  Abbild  eines  , 
grossen  Gottes,  des  Harm  ach  ig- Hör  us,  welcher, 
der  Welt  den  nenen  Tag  bringend,  Sonne  in  der 
Zeit  ihres  Aufgangs  war.  In  den  Gräberetätteu 
verheisst  Harm  ach  is  den  Verstorbenen  die  Auf- 
erstehung. Der  Sphynx  war  irdische  Erschei- 
nungsform des  Sonnengottes  Hermachis,  der  die 
Dürre  besiegt  und  dem  Sand  wehrt,  die  Aecker 
zu  verschlingen.  Der  Sphinx  wurde  erst  Hu, 
dann  Belith  genannt,  was  beides  Wächter  be- 
deutet, indem  der  Löwen  leib  Allmacht,  das 
Menschen -Haupt  allwissendes  Verehrungswesen  be- 
deutet. Könige  wählten  die  Sphynxgestalt,  nm 
die  göttliche  Natur  ihres  Wesens  allegorisch  dar- 
zustellen, indem  jeder  Pharao  für  eine  irdische 
Erscheinungsform  der  Sonne  galt. 

Könnte  nicht  ein  sehr  merkwürdiges,  höchst  inter- 
essantes, bastenen  artig  es  Thongefäss  meiner  Samm- 
lung für  eine  Modifikation  von  Thebens  geheimniss- 
reichem Weltkelch  gehalten  werden?  Dasselbe  hat 
oblongen  flachen  Boden  und  verbältn issmassig  hohe 
Seitenwände,  deren  beide  Längswände  leicht  ge- 
wölbt sind,  die  Endflächen  platt,  eine  derselben 
höher  als  die  andere,  und  an  ihrem  oberen  Ende 
mit  ovaler  Oeflnung,  darüber  giebelartig  aufstei- 
gend ein  Sphinxkopf,  dessen  Leib,  ein  leicht  ge- 
wölbtes Dach  mit  aufgeworfenem  Ruckgrat  bildend, 
sich  bis  zur  entgegengesetzten  Seitenfläche  hin- 
zieht und  in  einem  Schweifstummel  endigt.  Das 
gewölbte  Rückgrath  ist  au  zwei  Punkten  zum 
Aufhängen  durchbohrt.  Der  Leib  deckt  die  Seiten- 
fläche mit  einem  schönen  Oval. 

Wenn  die  Sphynxgestalt  so  mannigfaltige  sym- 
bolische und  mystische  Bedeutungen  bei  jenem 
Volke  hatte,  so  kann  sie  auf  dem  oben  bespro- 
chenen Gefäss  aus  meiner  Sammlung  unmöglich 
ohne  ähnliche  Bedeutung  gewesen  sein.  Vielleicht 
war  es  sogar  bestimmt,  ein  Pbylakterion  zu  sein, 
wo  unsere  tbrakische  Spbynx  die  Schätze  des 
Reliquienskastens  nach  ägyptischer  Art  „bewachte", 
„beschützte",   „Hu"    „Belith". 

An  Canopus  als  den  Nilkruge  mit  dem  da- 
rü  hergesetzten  Menschenkopf  einer  Canopus  Bild- 
säule, knüpft  sich  die  Mythe  von  Canopus  dem 
Schiffführer  des  Osiris,  auf  dessen  indischem  Zuge 
(jener  wurde  später  anch  seinerseits  als  Gott  vorehrt), 
wo  die  Wasserprobe  des  canopischen  Priesters  und 
des  cbaldäeiscben  Hierophanten  stattfand.  Bei 
diesem  ■■  Zweikampf  der  beiden  Götter  verlöschte 
das  aus  jenem  bauchigen  Topf  herausfl  Jessen  de 
Nilwasser  das  Pener,  wodurch  Canopus  der  Wasser- 


gott Aegyptens  über  den  Feuergott  Chaldäeas 
siegte. 

Religiöser  Gebrauch  des  Planetenkults  der 
ägyptischen  Priester  war  es,  an  Sonnenjahrtagen 
ans  360  Urnen  Nilwasser  in  ein  durchbohrtes  Fasa 
zu  giessen ;  und  das  alte  fliessende  Mondjahr  ward 
symbolisch  bezeichnet  dureb  das  Giessen  der  Milch 
in  die  360  Urnen  am  Grabe  des  Osiris  zu  Philä. 
In  den  Canopen  genannten  Vasen  schliesslich, 
welche  mit  den  Häuptern  eines  Schakals,  Hunds- 
kopf-Affen, Sperbers  und  Menschen  als  Deckel 
verziert  waren,  hat  man  die  Eingeweide  des  mnmi- 
fleirten  Körpers  aufbewahrt. 

Was  die  Krüge  der  Phönizier  betrifft,  so 
wissen  wir,  dass  sie  ihre  Gottheiten  der  elemen- 
tarischen Kräfte  (wie  Feuer,  Wasser,  Erde 
Sternen kräfte),  als  Gnadenbilder,  als  Penaten,  — 
Als  canopenartige  Thongefässe,  heilige  Krüge,  ver- 
hüllte Krug- Gottheiten ,  Pygm äen gestalten ,  bau- 
chige und  zwergartige  Wesen,  —  auf  ihren  Schiffen 
mit  sich  führten,  da  ihre  Schutz- Gottheiten  ihre 
Sitze  in  Phönizien  auf  Kähnen  und  Flössen  hatten, 
wie  Herakles  Melkart  und  die  pygm  äen  gestaltigen 
Patäken,  welche  Herodot  III,' 37  mit  den  Cabiren 
vergleicht.  Der  verhüllte  Krug-Gott  in  Phönizien 
war  Esmun -Asclepius.  Eine  andere  Darstellung 
Esmuns  ist  durch  ein  Sonnenrad  meiner  Sammlung 
auch  ausgeführt,  an  welchem  die  sieben  einge- 
tupften Sternenzeichen  die  sieben  Planeten  der 
assyrischen  Cylinder  —  (sieben  Cabiren)  —  in  die 
Sonnenscheibe  gesetzt  —  mit  Esmun  oder  den 
achten  (Scbmun)  die  Acfatzabl  bildend  —  vorstellen. 
Fast  an  allen  assyrischen  Cylindern  erscheinen  die 
sieben  Planeten    neben  einander  grnppirt. 

Ich  möchte  die  Sonnenräder,  thierköpfigen 
Götterbilder,  verschiedene  zwergartige  Idole  und 
Gesichtsnrnen  meiner  Sammlung  für  weitere  Um- 
gestaltungen der  importirten  babylo-assyro-pbö- 
nikiseben  Darstellungen  der  Planeten  kräfte,  wie 
der  erwähnten  Patäken,  beilige  Krug-Götter,  SaraaS 
und  Penaten,  halten.  Aebnlicb  dem  Krng-Gotte 
Canopus  kam  der  wundersame  Seher  des  alten 
Thracleus,  ein  Bacbisches  Wunderwesen:  Silenos, 
als  der  dickbäuchige  Zwerg-Gott  aus  Aegypten, 
von  wo  der  Zwergdämon  Gigon  —  ägyptischer 
Herkules  —  herkam,  der  Dionysos  heisst. 

Folgen  wir  nun  auch  dem  allgemein  aner- 
kannten Sinne  der  griechischen  Wasserkrüge. 
Bei  Hochzeiten  war  derselbe  —  wie  schon  er- 
wähnt —  ein  Bild  der  Vermählung  und  des 
Ehesegens.  Man  deutete  mit  dem  Wasser  anf 
das  erste  Element,  somit  auf  die  Fortpflanzung 
und  Fruchtbarkeit.  Auf  den  Grabhügeln  unver- 
heirateter Personen  stellte  man  Wasserkrüge  zum 
Zeichen,    dass  sie  das  Brantbad  nicht  empfangen. 
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Die  Krüge  der  Gräber  in  Rom  und  Griechenland 
waren  Geschenke,  die  dem  Abgeschiedenen  im  Leben 
lieb  gewesen.  Ueber  die  Gesicht svasen  Riasar- 
liks  erklärt  Schliemann  treffend,  sie  wären  zum 
Dienste  der  Gottheit  Opfer  darbringende  Gefässe 
gewesen. 

Ich  möchte  die  Beweise  für  diesen  Gebrauch 
derselben  noch  nach  meinen  Daten  etwas  ausführen. 

Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  —  welche  die 
Ueberreste  der  Kulturscbichte  unserer  thrakischen 
Dak-Geten  in  sieb  enthält —  eineu  trichterförmigen, 
siebartig  durchlöcherten ,  an  der  Spitze  mit  runder 
Oeffnung  versehen,  einen  achten  Knienkopf  dar- 
stellenden Thondeckel.  Aebnliche  Funde  hielt  mau 
bis  jetzt  —  im  Allgemeinen  —  für  Milchseiher. 
Ich  halte  alle  Darstellungen  meiner  eulenköpSgen 
Thondeckel  für  thrakische  Nachbildungen  jener 
asianisebeu  Göttin ,  die  unter  den  verschiedenen 
Namen  Ate,  Athene,  Atargatis,  Kybele,  Bendia, 
Kottyto,  11»,  Omphale  hertfberkam. 

Aus  derselben  Kulturscbichte,  aus  der  ich 
diess  durchlöcherte  Gefass  herausgehoben  habe, 
fand  ich  ein  ähnliches  Deckelfragment  mit  Schnabel, 
obne  Eulenkopf,  jedoch  mit  dem  akkadiBchen  Hiero- 
gramm  des  Mondes.  Dann  ein  Busserlich  glattes 
Bodenstück  einer  Vase  mit  demselben  einzigen 
Zeichen  am  untern  äussern  Rande  versehen.  Diese 
Funde  beweisen,  wie  ich  glaube,  schlagend,  dass 
der  symbol  isirte  trichterförmige  Gegenstand  der 
Deckel  jener  Räacherschale  war,  in  welcher  viel- 
leicht der  Athene  geräuchert  wurde.  Das  Boden- 
stück aber,  mit  demselben  akkadischen  Hierogramm 
des  Mondes  äusserlicb  geziert,  mag  der  Kohlen- 
behälter jenes  Räucherdeckels  mit  dem  Mondzeichen 
gewesen  sein,  in  welchem  man  eben  auch  für  die 
Mondgöttin  Diana-Bendis  räucherte,  der  thrakischen 
Artemis  Herodots  V,  7. 

Nach  Plutareh  war  und  hiess  der  Mond  Athene 
und  es  wird  angeführt,  dass  man  den  Mond  eben- 
sowohl Artemis ,  als  Athene  nannte  und  Minerva 
den  himmlischen  Mond.  Neith-Athene  zu  Sais  hiess 
auch  Isis.  Die  Aegypter  nannten  die  Kraft  der 
himmlischen  und  die  der  irdischen  Erde  Isis.  Jene 
war  ihnen  der  Mond,  diese  die  Erde.  Der  Mond 
hiess  auch  griechisch  Isis.  Isis— Athene- Artemis 
ist  Sonne  und  Mond  und  nimmt  ihre  Namen  an. 
Isis  war  Mond  und  Sonne  im  Stier;  bald  Mond 
und  Sonne  in  gewissen  Mondsperioden,  mit  dem 
Löwen  und  der  Jungfrau  in  Conjunktiou  gedacht, 
endlich  war  Isis-Athene-Artemis  als  Jungfrau 
selbst  im  Zodiakus.  So  webten  sich  die  Götter 
ineinander  und  verschmolz  sich  Isis  in  des  thraki- 
schen Sonnengottes  Benennung  Gebeleisis. 

Die  thrakischen  Kolonisten  hatten  nach  Diodor 
den    Orpheus,    so  wie    Thracieu    den    Pytbagoras 


und  andere  Zöglinge  ägyptischer  Priester  zu  Leh- 
rern gehabt.  Phönizien,  wie  auch  Aegypten  war 
nach  Herodot  das  Vaterland  der  wichtigsten  Reli- 
gionsgebräuebe  der  meisten  hellenischen  Tempel- 
Gottheiten  und  ihres  Kultus  gewesen;  er  kennt 
die  ägyptischen  Cabiren.  Auch  die  biblischen  Ur- 
kunden beweisen  das  hohe  Alterthum  ägyptischer 
Religiousinstitute.  Die  argivisebe  Kolonie  ist  eine 
ägyptische  gewesen,  mit  den  dunklen  Sagen  von 
Jo ,  Epaphus ,  Danaos ,  Dardanos ,  Lei  ex  dem 
Saiter  Hirtenkönig,  Cecropa  dem  Gründer  Athens 
u.  a.  Aus  Lybieu  zu  stammen  rühmten  sich 
die  Sardinier,  Stammverwandte  der  späteren 
Karthager.  Das  1yd i sehe  Königsgescblecht  der 
Herakliden  soll  chetitischen  Ursprungs  sein.  So 
waren  Kolonisten  der  tyrische  Cadmos,  dann  Me- 
lampus,  die  Patäken,  der  pbryger  Pelops  u.  s.  w. 
Es  kam  Über  Samotbraka  ein  verwirrender  Zau- 
berkreis von  Namen.  Unabsehbar  mnas  der  Zng 
der  mythologischen  Darstellungen  gewesen  sein. 

Einer  ihrer  Sätze  war:  dass  die  Sonne  und  die 
Planeten  Thierz  eichen  des  Zodiakus  seien,  folglich 
nimmt  die  Sonne  und  nehmen  die  Planeten  die 
Thierzeichen  an,  wenn  sie  in  ihren  Häusern  sind. 

Nach  Diodor  gab  es  zwölf  Herren  unter  den 
Göttern,  denen  jeder  einem.  Monat  und  einem 
Tbierkreiszeicheu  vorsteht.  Die  Sonne,  der  Mond 
und  die  fünf  Planeten  durchlaufen  diese  Zeichen; 
die  Sonne,  indem  sie  ihren.  Kreis  im  Zeitraum 
eines  Jahres,  und  der  Mond,  indem  er  den  seinigen 
im  Zeitraum  eines  Monates  vollendet. 

Der  Stier  z.  B.  war  der  Ort  der  Erhöhung 
des  Mondes  und  das  Hans  des  Planeten  Venus; 
Astarte  mit  der  Stierbaut  auf  dem  Kopfe  ward 
als  Mond  gedeutet.  Der  Stierkopf  war  das  ägyp- 
tische Attribut  der  Sonne  in  der  Früblingsgleiche. 
Zeus  hatten  die  ältesten  Priester  aus  dem  Thier- 
kreise  Aegyptens  den  Griechen  zugebracht.  Er 
kam  zuerst  in  Tbiergestalt  aus  der  Tbebais. 

Bei  den  Pbeneateu  in  der  Szenerie  am  Fest- 
tage der  Eleusinischen  Ceres  in  Arkadien  war  der 
Priester  mit  Demeters  Maske  Ceres  selbst.  Auch 
hatten  Dionysosbilder  in  Athen  Masken  aus  Reb- 
holz und  Feigenholz.  Es  ägyptisirten  die  Eleu- 
sinen  ebensowohl  wie  die  Samothrakische  Feier 
durch  die  Verkleidung  die  Priester  in  astronomische 
Gottheiten.  Der  Oberpriester  stellte  den  Demi- 
urgen  mit  den  Insignien  des  Weltschöpfers  dar, 
der  Daduch  als  Fackelträger  die  Sonne,  der  Epi- 
bomius  den  Mond.  Uralte  ägyptische  Sitte  war 
bei  solchen  Aufzügen  das  Maskiren,  welche  Mas- 
kenzüge  zum  wesentlichen  Theil  (nach  Pausaoias) 
Bestandt heile  des  altgriechischen  Geheimdienstes 
geworden  sind.  (Schiusa  folgt.) 
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üeber   die   Becken-,   Sohalenstoiuo   und    Druiden- 
acbüHaeln  im  Fichtolgobirge. 

Gegen  die  Abhandlung :  Zur  Frage  der  Beckcn- 
tind  Schalensteine  im  Fichtel  gebirge  von  Fritz  Rödiger 
in  Nr.  1  und  2  erhalten  wir  die  folgenden  beiden 
Entgegnungen. 

1.  Geehrte  Redaktion! 

Sie  haben  mir  laut  Notiz  in  No.  2  Ihre»  geschützten 
Blattes  zu  einer  Replik  gegen  die  Publikation  den 
Herrn  Fritz  Rödiger  in  Solotnurn  über  obenstehendes 
Thema  in  freundlichster  Weise  die  Spalten  Ihrer  Zeit- 
schrift geOffnet;  trotzdem  glaube  ich  aber,  da  es  mir 
nicht  möglich  ist,  etwas  Neues  als  schon  Gesagtes 
Ober  den  Gegenstand  zu  bringen,  darauf  verzichten  zu 
müssen,  noch  einmal  eine  Abhandlung  darüber  zu 
schreiben.  Nur  konstatiren  machte  ich,  dass  ich  keine 
Ursache  habe,  von  der  Ansicht  abzugehen,  dass  diese 
becken-  und  Schüssel  artigen  Vertiefungen  in  den  Gra- 
niten des  Fichte]  geh  irges  Resultate  eines  Verwitter- 
ungsprozesses  sind,  Ausspülungen,  bei  deren  Erzeu- 
gung das  Wasser  eine  hervorragende  Rolle  spielte 
und  die  in  erster  Linie  in  der  allbekannten  geringen 
Widerstandsfähigkeit  des  Feldspathes  gegen  kohlen- 
saure haltiges  Wasser,  überhaupt  gegen  Kohlensäure, 
sei  sie  nun  durch  Wasser,  Luft  oder  Organismen  ge- 
liefert, ihre  Ursache  finden.  Dass  innerhalb  des  Gra- 
nites Partieen  von  grosserer  Festigkeit  den  Einflüssen 
der  Atmosphärilien  trotzen  und  jetzt  die  Kelsenthürme 
und  -Chaose  unseres  Gebirges  bilden,  daH  ist  das  ABC 
in  der  Gesteinslehre  und  ich  erwähne  es  nur,  weil 
Herr  Fr.  Rödiger  behauptet,  daas,  wenn  der  Granit 
so  sehr  leicht  verwittern  würde,  als  ich  annehme,  all' 
die  Granitkuppen  und  hochgehobenen  Felsklippen, 
welche  die  Fichtel  gebirg  er  Wälder  und  Bergesgipfel 
zieren,  längst  nicht  mehr  vorhanden  sein  müssten.  Ich 
empfehle  zum  wiederholten  Male  Herrn  Prof.  Grüner'* 
nun  oft  citirtes  Werk  über  die  Opferschilsseln  Deutsch' 
lands,  Leipzig  1881,  zur  Lektüre.  Den  Eindruck,  dass 
die  Besprechung  dieser  Vertiefungen  ganz  wo  anders 
hingehört,  als  in  eine  Zeitschrift  für  Anthropologie, 
wird  der  Leser  bald  bekommen.  Ich  nehme  aber,  nach- 
dem ich  von  fiüber  Jugend  die  Berge  meiner  Heimatb 
durchstreife,  nachdem  ich  fast  jede  freie  Stunde  da- 
rauf verwandt  habe ,  die  geologischen  Verhältnisse 
dieser  interessanten  Gegend  zu  studiren,  das  für  mich 
in  Anspruch,  dass  ich  derartige  Erscheinungen  besser 
beurtheilen  kann,  als  Fernestehende.  Es  ist  unrecht, 
auf  Distance  ohne  kritisches  Sehen  und  Studiren  Der- 
artiges in  die  Welt  hin  auszusenden,  wie  es  Herr  Fritz 
K  öd  ig  er  thut.  Das  führt  zur  Verwirrung,  denn  weder 
Gestalt,  noch  Lage  dieser  Schüsseln,  weder  ihr  Aus- 
seben, noch  die  Zusammensetzung  des  Gesteins  oder 
sonst  Etwas  gibt  den  geringsten  Anhaltspunkt,  auf 
den  er  seine  Aufstellungen  stützen  konnte.  Es  ist 
aber  bekanntlich  vor  Nichts  mehr  zu  warnen,  als  bei 
vorgeschichtlichen  und  archäologischen  Studien  der 
Lockung    nachzugeben,     seine    Phantasie    walten     zu 

Wer  Herrn  Prof.  Grüner  nicht  beistimmen  zu 
können  glaubt,  wer  glaubt,  dass  das  von  mir  Gesagte 
nicht  richtig  ist,  der,  ich  wiederhole  das,  der  mache 
die  an  sich  ja  schon  lohnende  Tour  in's  Fichtel gebirge 
und  schaue.  Jedem  wird  dann  auch  ohne  weitere 
geologische  Kenntnisse  sofort  klar  werden,  um  was  es 
sich  handelt  und  dass  z.  B.  eine  kartographische  Dar- 
stellung der  Schneeberggruppe  sich  aus  dem  von  Herrn 
Fritz  Rödiger  und  auch  sonst  olt  genannten  soge- 
nannten Steinbilde  auf  dem  Nusshardt-Gipfel  heraus- 
zukonstruiren,  geradezu  eine  Verirrung  genannt  werden 


muss.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  ander- 
wärts sich  findenden  derartigen  Mulden. 

Wenn  bei  der  Besohreibung  derselben  als  vor- 
historische Landkarten  Orte  wie  Wonsiedel  und  Weis- 
senstodt,  welche  nicht  einmal  im  frühen  Mittelalter, 
sondern  erst  in  vorgerückter  Zeit  (Wunsiedel  z.  B. 
gegen  Mitte  des  11.  Jahrhunderts)  gegründet  wurden, 
mitgenannt  werden,  so  wirkt  anch  dies  für  die  neue 
Theorie  nicht  empfehlend. 

Ich  leugne  nicht,  dass  ich  vor  Jahren,  nachdem 
ich  von  früher  Kindheit  an  nichts  Anderes  gehört  hatte 
und  bevor  ich  der  Frage  näher  trat,  diese  Becken  für 
Opfei schusseln  hielt  und  dass  es  mir  leid  that,  als 
meinen  hei math liehen  Bergen  der  Ruf  genommen 
wurde,  dass  sie  es  waren ,  .in  deien  un entweihte 
Wildniss  das  untergehende  Heidenthum  sich  vor  dem 
vordringenden  Kreuze  flüchtete"  (es  ist  ja  oft  darüber 
geschrieben  worden),  aber  jetzt,  nachdem  ich  die  Er- 
scheinung gründlich  studirt  habe,  ist  für  mich  und 
ich  denke  auch  für  Andere,  die  Sache  vollständig  ab- 
getban  und  die  Frage  beantwortet.  Ich  fühle  kein 
Verlangen,  mit  Entgegnungen  auf  Vermuthungen  und 
aus  der  Ferne  hereingeschleuderte  Hypothesen  Ihre 
Leser  zu  ermüden. 

Wunsiedel  im  Fichtel  gebirge. 


Alb.  : 


«dt. 


2.  Erklärung.  In  No.  2  des  „Correspond.-Blattes' 
S.  14  wird  von  Herrn  Fritz  Itödiger  wiederholt  auf 
die  von  mir  in  Np.  1890  Jahrg.  1879  der  „Leipz.  III. 
Ztg."  —  mit  drei  von  mir  nach  der  Natur  gezeich- 
neten perspektivischen  Ansichten  —  S.  233  veröffent- 
lichte Planzeichnung  der  in  der  oberen  Fläche 
des  Nusshardtfelsene  enthaltenen  Mulden 
Bezug  genommen.  Wie  ich  damals  schon  der  Redak- 
tion der  „lllustr.  Ztg."  bemerkte,  ist  diese  Zeichnung 
jedoch  nicht  von  mir  aufgenommen,  sondern  die 
Kopie  der  Zeichnung  eines  Forstmannes,  die  mir  von 
dritter  Hand  zum  Zwecke  der  Benützung  für  die  ,111. 
Ztg."  überlassen  worden  war.  Für  die  absolute  Natur- 
treue dieser  Darstellung  kann  ich  daher  eine  Haftung 
so  wenig  Übernehmen,  a|s  ich  die  betr.  Gmner'sche 
Abbildung  vor  einer  Vergleichung  an  Ort  und  Stelle 
für  zutreffend  erachten  kann. 

leb  finde  mich,  da  mein  Name  von  Herrn  Rüdiger 
öfter  genannt  wird,  hiebei  veranlasst,  meine  dermalige 
Stellung  zu  der  Mulden-  und  Schalensteinfrage  zu  prä- 
cisiren.  Als  ich  den  berührten  Beitrag  für  die  „Illustr. 
Ztg."  (1879)  und  den  Aufsatz:  .Die  Muldensteine  des 
Fichtelgebirges "  für  den  III,  Band  der  Beitrüge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns*  (1880)  schrieb, 
gälten  die  in  Rede  stehenden  Vertiefungen  noch  all- 
gemein als  künstlich  entstanden,  ja  Herr  Apotheker 
Schmidt  in  Wunsiedel  selbst  war  ein  begeisterter 
Anhanger  dieser  Theorie  (s.  S.  100  und  101  des  Hl. 
Bandes  der  .Beitrage  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns").  Seitdem  sind  indessen  im  Fichtel- 
gebirge so  viele  solcher  Becken  und  theilweise  in  sol- 
cher Lage  aufgefunden  worden,  dass  der  natürliche 
Ursprung  derselben  kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann. 
Ich  erlaube  mir  darauf  zu  verweisen,  was  ich  hierüber 
in  meinem  1886  erschienenen  „Waldsteinbuch"  (Hof, 
Lion  S.  11  und  12)  ausgesprochen  habe  und  glaube 
damit  meinen  völlig  objektiven  Standpunkt  in  dieser 
Angelegenheit    ein-    für    allemal     gekennzeichnet    zu 

Münchberg,  19.  Februar  1889. 

Ludwig  Zapf. 
Wir  erklären  hiemit  diese  Diskussion  für 
abgeschlossen.  Die  Redaktion. 
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Literaturbesprechungen. 
Anthropologische  Notizen  tou  Amerika. 

Das  Interesse  für  Anthropologie  ist  in  den  Ver- 
einigten Staaten  im  steten  Wachstbuni  begriffen,  wo- 
von die  Publikationen  top  Vereinen  und  Inatituten 
lebhaftes  Zeugnisa  ablegen.  Besonders  rege  Thätigkeit 
entfaltet  da«  Bureau  ofEthnology  in  Washington. 
Dasselbe  hat  im  Laufe  des  verflossenen  Sommers  wie- 
der einen  stattlichen  Jahresbericht  publicirt,  in  wel- 
chem wir  Berichte  über  Ausgrabungen,  Mittheilungen 
über  den  Moki-  und  Zun  i- Stamm,  über  archäologische 
Kartographie ,  über  fndianersp rächen  und  über  Ent- 
wicklung der  Töpferindustrie  bei  den  Indianern  finden. 
Besonders  umfangreich  ist  eine  Studie  von  Col.  Gar- 
rik  Mallerj  über  die  Bilderschrift  verschiedener  In- 
dianerstämme, die  grösste  Beachtung  verdient. 

Dax  Bureau  of  Ethnology  hat  eine  Biblio- 
graphie der  Eskimosprachen  und  eine  der  Sioux- Sprachen 
publicirt  (Autor:  C.  Pilling). 

Holines  theilte  dem  Bureau  seine  Beobachtungen 
über  Ornamente  aus  Kupier  und  Gold  mit,  welche  man 
in  Indianergritbern  auf  dem  Isthmus  von  Darien  fand, 
H e  n  sh  a w  seine  Beobachtungen  über  durchbohrte 
Steine  von  Californien. 

Das  Peabody  -Museum  in  Cambridge  bei  Boston 
hat  neue  Jahresberichte  publicirt.  Höchst  verdienstvoll 
ist  eine  Abhandlung  des  Directora  dieses  Museums,  W. 
Putnam,  über  die  alte  amerikanische  Kunst. 

John  G.Bourke  hat  eine  Sclfrift  in  Washington 
publicirt  über  den  Gebrauch  menschlicher  Exkremente 
und  Urins  bei  religiösen  Gebräuchen  verschiedener 
Völker.  Der  Autor  beschreibt  darin  eine  Szene,  bei 
der  er  Zeuge  war  und  bei  der  einer  Anzahl  von 
Männern  aus  dem  Stamme  der  Zuni-Indianer  den  ge- 
meinschaftlich in  einer  Schüssel  entleerten  Urin  nntei 
wilden  Gesängen  tranken.  Er  stellt  dann  die  Beob- 
achtungen vieler  Reisender  Aber  ähnliche  Gebraucht 
in  Mexico,  Indien,  Sibirien  etc.  zusammen,  eine  Lek- 
türe, welche  einerseits  zwar  sehr  belehrend  ist,  ande- 
rerseits aber  einen  furchtbaren  Ecke!  gegen  einei 
chen  wahnsinnigen  Fanatismus  hervorruft. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Sprachen  Central-Ame- 
rikas  und  der  südlichen  Staaten  der  Union  sind  n 
dings  einerseits  von  A.  Finsrt,  andererseits  vi 
(latschet  bedeutend  gefördert  worden,  was  um  so 
mehr  anzuerkennen  ist,  als  oft  nur  noch  sehr  spärliche 
Reste   früher   bedeutender  Indianerstämme'   vorhanden 

Mittheilungen  Über  Funde  in  Gräbern  längst  aus- 
gestorbener Indianerstämme  in  Wisconsin,  sowie  über 
Kjöggenmeddings  (»hell  beaps)  an  der  Küste  von  Maine 
bringt  der  Bericht  des  Central  Ohio  Scientific  Asso- 
ciation. 

Die  gediegene  ethnologische  Zeitachrift;  » American 
Antiquanan*  brachte  in  den  letzt  vergangenen  beiden 
Jahren  wieder  zahlreiche  Artikel  von  anthropologischem 
Interesse.  Wir  erwähnen  einige  von  innen.  ,Der 
Rabe  in  der  Mythologie  des  nordwestlichen  Amerika*. 
.Das  Symbol  des  Kreuzes  in  Amerika*.  Peet  zeigt, 
dass  dieses  Symbol  seit  uralten  Zeiten  bei  den  Indi- 
anern heimisch  war  und  sich  auf  zahlreichen  Stein- 
inschriften Mexicos  und  Centralamerika«  findet.  .Die 
Mythologie  des  Jamsbed  und  Anetzacoatl."  In  diesem 
Artikel  wird  auf  die  sehr  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 


der  Mythologie  Alt-Mexicos  und  derjenigen  des  alten 
Indien,  Griechenlands  und  Roms  hingewiesen.  , Erd- 
werke im  Staate  New- York."  .Die  Pyramide  als  reli- 
giöses Symbol  in  Amerika*.  Peet  discutirt  die  Be- 
deutung der  in  Mexico  und  Centralamerika  aufgefun- 
denen Pyramiden  und  kommt  zum  Schluss,  dass  sie 
religiösen  Zwecken  dienten.  L. 


Zeitschrift  für  Volkskunde,  herausgegeben 
von  Dr.  Edmund  Veckenatedt.  I.  Bd.,  Heft 
1  —  5.  8°.  208  Seiten.  Leipzig  1888  —  89, 
August  Hottier. 

In  Nr.  9  des  Corr.-Blattea  1888  S.  86  haben  wir 
unserer  lebhaften  Genugthuung  Ausdruck  gegeben  über 
das  Ansliclvttreten  einer  sich  speziell  mit  Volkskunde 
beschäftigenden  Zeitschrift  wesentlich  in  deutscher 
Sprache:  Ethnologische  Mittbeilungen  aus 
Ungarn,  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  seiner  Nachbarländer.  Redigirt  und 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Anton  Hermann.  Buda- 
pest. Selbstverlag  der  Redaktion,  —  ein  Unternehmen, 
welches  den  schönsten  Hoffnungen  gerecht  wird.  Wir 
schlössen  damals  diese  Anzeige  mit  den  Worten:  .Wir 
gratuliren  Ungarn,  einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit 
so  selbstloser  Hingabe  all  sein  Wissen  und  Können 
dieser  vaterländischen  Aufgabe  zu  widmen  vermag. 
Eine  derartige  zusammenfassende  Publikation 
wäre  anch  für  Deutschland  auf  das  Höchste 
erwünscht.*  Schon  zwei  Monate  später  sahen  wir 
diesen  Wunsch  in  höchst  erfreulicher  Weise  erfüllt 
durch  die  oben  angezeigte  neue  Zeitschrift,  die  sich 
freilich  ihre  Ziele  noch  weiter  steckt,  als  wir  es  dort 
gemeint  hatten.  Nicht  nur  unsere  deutschen  Ueber- 
tieferungen  aus  alter  Zeit  in  Mär  und  Sage,  Lied  and 
Spruch,  Sitte  und  Brauch  sollen  aus  dem  Munde  und 
der  Beobachtung  des  Volkes  gesammelt  werden,  sondern 
auch  .das  Fremde*  soll  volle  Berücksichtigung  finden. 
.Ist  es  doch  eine  nun  einmal  nicht  zu  leugnende  That- 
sache,  dass  einige  Völker,  wie  unter  den  Ariern  die 
Lituslaven,  die  Gestalten  der  Sagenwelt  in  einer  Ur- 
sprung lieh  keit  bieten,  wie  wir  sie  nicht  besitzen,  da 
bei  uns  die  frühere  Bildung  sich  der  Treue  in  der  Be- 
wahrung der  ererbten  Güter  als  feindlich  erwieBen  hat.* 
Dabei  verspricht  die  Redaktion  in  jeder  Beziehung 
„einen  einseitigen  Standpunkt  zu  vermeiden.*  So  dürfen 
wir  hoffen,  dass  dieser  neue  Brennpunkt  für  Volkskunde 
recht  bald  eine  wohlthätig  weithin  erwärmende  Wirkung 
auf  dieses  Gebiet  ausüben  werde,  welches,  einst  von 
dem  deutschen  Geiste  ganz  besonders  geliebt,  in  neuerer 
Zeit  im  Vergleich  zu  anderen  neu  erschlosseneu  Gebieten 
weniger  betreten  gewesen  ist.  Aus  dem  reichen  In- 
halt der  5  Hefte  theüen  wir  nur  den  deB  1.  Heftes 
als  Probe  des  Ganzen  mit:  Rübezahl.  Von  Edm. 
Veckenstedt.  I.  Sagen  aus  der  Provinz  Sachsen. 
Mitgetbeilt  von  Verschiedenen.  I.  Sagen  und  Mär- 
chen aus  der  Bukowina.  Von  K.  P.  Eaindl.  L 
Ohneverstand.  Ein  lithauisches  Märchen.  Von 
J.  Medalje.  Aberglaube.  Heilsprüche  aus  der  Pro- 
vinz Sachsen,  gesammelt  von  Edm.  Veckenstedt.  I. 
Brugsch.  Religion  und  Mythologie  der  alten  Aegypter, 
besprochen  von  Edm.  Veckenstedt.  —  Wir  wünschen  dem 
Unternehmen  im  Interesse  der  Sache  alles  das  Glück, 
welches  es  in  so  hohem  Maasse  verdient.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz  Bhtttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  anch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Eedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Bänke  in  München, 


XX.  Jahrgang.    Nr.  4. 


Bracheint  jeden  Monat. 


April  1889. 


L.  Lindenschrait's  neue  Public  ati  on  en :  1)  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  2)  Daa 
römisch -germanische  Centrat-Museum  in  Mainz.  3)  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  —  Die 
älteste  Bronzein  du  atrie  in  Hebwaben.  Von  Major  a.  D.  von  Tröttsch.  —  Ueber  Tbrako-Daciens 
symbolisirte  Thonperleu,  Sonnenräder  und  Gesichtaurneu.  (Schinne.]  Von  Sofia  von  Torma-Brooe. 
—  Mitteilungen  nua  den  Lokalvereinen:  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig.  —  Literatur- 
besprechungen: Dr.  Franz  Fauth:  Das  Gedächtnis«.  Dr.  Otto  Mohnike:  Affe  und  Urmensch. 
Magdalena  Wankel;  Mährische  Ornamente.  Dr.  Pr.  Erismann:  Untersuchungen  Ober  die  kör- 
perliche Entwickelung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentral- Russland.  Eugen  Petersen  und  Felis  von 
Luschan:   Reisen  in  Lykien.  Milyas  und   Eibyratis.     Bd.  II.  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien. 


L.  Lindenschmit's  neue  Fnblicationen. 
1)  L.  Lindenschmit:  Handbuch  der  deutschen 

Altertliuiuekunde.  Ueb ersieht  der  Denkmale 
und  GrBberfnnde  früh  geschieht!  ich  er  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.     Io  drei  Tb  eilen. 

Erster!' heil:  Die  Alterthümer  der  Mero- 
vingischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten 
Holzsticheii.  Dritte  Lieferung.  (Scblnss 
des  ersten  Theils.)  Braunschweig,  ¥.  Vieweg 
und  Sohn  1889.     8°  S.  467— 514. 

Es  ist  ein  frohes  Ereigoiss  von  der  weit- 
tragendsten Bedeutung  für  die  prähistorische 
Archäologie,  dass  es  unserem  verehrten  Altmeister 
Linden  seh  mit  vergönnt  war,  das  grossartig  an- 
gelegte Werk  der  deutschen  Altertbtimskunde  mit 
der  Fertigstellung  des  I.  Bandes  zu  einem  ersten 
Abschlnss  zu  bringen.  Damit  ist  unserer  deut- 
schen Alterthumskunde  für  alle  Zeiten  die  Grund- 
lage gefestigt,  auf  der  sich  der  würdige  Bau  un- 
serer neuen  Wissenschaft  erbebt.  Wir  bringen 
dazu  dem  hochverdienten  Autor  die  herzlichsten 
Glttckwüosche  dar  io  der  freudigen  Hoffnung, 
dose  nun  auch,  die  beiden  anderen  Theile  des 
Werkes  ihrer  Vollendung  entgegen  gefuhrt  werden 
können;  möge  ihm  dazu  die  Kraft  und  Freudig- 
keit der  Arbeitsleistung  vom  Schicksale  erhalten 
werden,  welches  ihn  uns  aus  schwerer  Gefahr  ge- 
rettet und  wiedergesehen  bt  hat.  —  Die  vorliegende 
dritte  Lieferung  des  Handbuchs  der  deutschen 
Alterthumskunde  bildet  den  Abschluss   des  ersten 


j  Tbeiles  dieses  Werkes,  der,  für  sich  ein  Ganzes, 
ausschliesslich   den   Schmuck,    die    Geräthe    und 

|  Waffen  der  germanischen  Stämme  des  fünften  bis 
achten  Jahrhunderts  schildert.  Diese  Lieferung 
bespricht  noch  verschiedene  Bestandteile  der 
Tracht,  die  Ger&the  und  Werkzeuge,  die  Gefässe 
aus  Thon ,  Glas,  Holz,  Metall  und  Stein,  sowie 
die  Waagen  und  Münzen. 

Die  reichen  Schatzkammern  der  Könige  werden 

i  erwähnt ,  die  in  ihren  Prachtstücken  römischen 
Kunst  band  Werkes  einen  Vorrath  an  edlen  Metallern 

I  und    Steinen    bargen ,    zn    Neubildungen    in    dem 

:  eigenartigen  Geschmacke  der  Nation. 

',  Es  wird  ein  Bück  gewährt   auf  die  Rechts- 

I  pflege   jener    Zeit,    auf   das  Leben    am  Hofe    der 

!  Grossen  wie  auf  das  der  freien  Bauern. 

Vor  allem    aber   musste  in  dem  allgemeinen 
Rückblick  auf   die  Lebens-    und  Bildungsvernßlt- 

I  uisse    dieser  Periode    der    Thätigkeit    des    Kunst- 

I  faandwerks  nähere  Betrachtung  geschenkt  und  die 
Herkunft  jenes  eigen  th  Um  liehen  Verzierungsge- 
schmacks besprochen  werden,  der  auf  allen  Schmuck 

|  geräthen  der  merovingischen  Zeit  wiederkehrt  und 
dessen    Ursprung    schon    die     verschiedenartigste 

|   Deutung  erfuhr.  — - 

2)  Für  Museen  und  Liebhaber  des  deutschen 
Altert  h  ums    möchten    wir    bei    dieser    Gelegenheit 

■   auf  ein  Circular  hinweisen,  welches  Herr  Linden- 

!  schnitt  Ende   des   vorigen  Jahres  hin  ausgegeben 

,  hat,  welches  gewiss  vielseitig  mit  lebhafter  Freude 

l   begrUsst  wird.     Es  tautet : 


y  Google 


Das  römisch  •  germanische  Central  -Museum  in 
Mains  wurde  im  Jahre  1852  von  dem  Gesummt  verein 
der  deutschen  Geschithts-  und  Alterthuma vereine  (re- 
gründet .zur  Aufhellung  der  Vorgeschichte  Deutsch- 
lands und  seiner  Berührung  mit  den  Hörnern  bis  zur 
Zeit  Karl  des  Grossen'.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine 
Sammlung  ins  Leben  gerufen,  welche  die  weitzer- 
streuten Funde  aus  dieser  dunkelen  Periode  der  Ge- 
schichte in  getreuen  Nachbildungen  vereinigen  soll. 

Das  Museum  hat  es  seit  seiner  Gründung  für  eine 
seiner  Aufgaben  gehalten ,  die  Nachbildungen ,  aus 
welchen  es  sich  aufbaute,  und  die  heute  die  Zahl  von 
10,000  Nummern  übersteigen,  den  heimischen  und 
fremden  Lehranstalten,  Museen  und  Privaten  zur  Ver- 
fügung zu  stellen ,  den  ersteren  als  das  beste  Mitte! 
lebendiger  Anschauung,  den  letzteren  zur  Vervollstän- 
digung ihrer  Sammlungen.  Auf  diese  Weise  haben 
die  Nachbildungen  der  Bewaffnung  des  römischen  Le- 
gionärs und  dessen  Standbild  in  Lebensgrösse  und  in 
kleiner  Ausführung  Verbreitung  gefunden  und  sich  als 
Unterrichtsmittel,  nur  Veranschauung  römischer  Kriegs- 
Rlbrung,  nngeth eilten  Beifall  erworben. 

Was  einer  allgemeinen  Benutzung  dieser  Nach- 
bildungen seither  in  vielen  Fällen  im  Wege  gestanden 
hat,  war  der  Preis  von  616  Mark,  als  Betrag  der  Her- 
stellungskosten der  mit  peinlicher  Sorgfalt  und  fester 
Dauerhaftigkeit  verfertigten  Bewaffnung«-  und  Aus- 
rüstungsstücke. 

Im  Gefühl  der  Verpflichtung  einer  nationalen  An- 
stalt, die  ihre  Entwicklung  durch  die  Theilnahme  der 
gelehrten  Kreise  und  die  Unterstützung  deutscher 
Pflrsten  und  des  deutschen  Reiches  gesichert  sieht,  hat 
der  Vorstand  beschlossen ,  auf  den  vollen  Ersatz  der 
Herstellungskosten  zu  verzichten,  und  den  Preis  für 
die  Bewaffnung  des  römischen  Legionärs  auf  400  Mark 
festgesetzt. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Statue  und  die  Be- 
waffnung des  römischen  Soldaten,  ist  nach  der  Fülle 
von  Fundstücken,  nach  historischen  und  literarischen 
Denkmalen  und  Quellen,  die  Gestalt  des  fränkischen 
Kriegers  in  Kleid  und  Waffen  entstanden.  Auch  von 
diesen  letzteren  stehen  Nachbildungen  im  Einzelnen 
und  in  der  Zusammenstellung  eines  Waffenbildes  zur 
Verfügung  der  deutschen  gelehrten  Anstalten  und 
Museen  zum  Gesammtpreis  von  300  Mark.  Für  fremd- 
ländische Museen,  Anstalten  und  für  Private  bleiben 
die  den  Herstellungskosten   entsprechenden  Preise  be- 

In  Nachfolgendem  beehrt  sich  der  Unterzeichnete 
den  verehrlichen  Directionen  der  höheren  Lehranstalten 
und  Museums  vorständen  die  Preise  für  die  in  zwei 
Grössen  ausgeführte  Statue  des  römischen  Legionärs, 
und  für'  das  Standbild  des  tränkischen  Kriegers,  sowie 
ein  Preis v erzeich niss  der  römischen  und  fränkischen  ' 
Waffenrüetang  vorzulegen. 

Jedes  hier  verzeichnete  Stück   wird  einzeln  abge- 

A.  Komische  Bewaffnung. 
Standbild  des  römischen  Legionärs  in  Leben 

grosse  (Gips)  JC  800,  ,   „lt   . 

Dasselbe  51  cm  hoch,   weiss   JL  35,    colorirtf  paoku 

JL  40. 

Preise  der  einzelnen  Ausrüstungsstücke,  in  den  Stoffen 

der    Originale    ausgeführt ,    für    inländische    Anstalten 

und  Museen: 

Hell 


Gladius,  Griff  nach  einem  Holzgriff  aus  der  Waffenbeute  des 
Hydamer  Bootes  (Mus.  in  Kiel).  Klinge  nach  dem  Orig. 
des  Mus.  in  Maini.  Scheide.  Cepie  des  sog  Schwarte, 
des  TiberitiB  (British  Museum) Jl  40, 

l'ugio.  Klinge  und  Scheide.  Copie  sines  Originals  des  Mn- 
Beumn  in  Speyer.  Griff.  Cople  ainss  solchen  auf  dam 
Denkmal  den  Flavolelus.    (Museum  zu  Mainz)  .   SS 

CJipsDS,  alle  einzelnen  Theile!  Umbo.  Fultnen,  Rsndbeechlage 

nach  Details  des  Museums  zu  Mainz  .        .       .  «0. 

Sammlung' des  Roy.  Granu  wall,  Durhain  in  England  ,   70. 

Pilum.  ohne  stsrkon  Knauf  an  der  Schaltung,  nach  einer 
Waffe  in  dem  Mus.  au  Wiesbaden,  gefunden  Im  Kastei 
zu  Hofhelm 20. 

Pilum,    mit  Knauf  an  der  Schaltung,  nach   dem  Denkmale 

und  in   Uebercinstimmung   mit  der  Beschreibung   des 

Polybios 90. 

Torso    I   l.orlru,    nach  einem  Denkmal   des  Slgnifer  der) 
mit      I       u.  Cohorte  der  Asturen  Im  Mus.  IU  Bonn       .1 
Lorlca  \  Tunlca.  nach   den  Grahatoinen   der   Sammlung}      .   Sj. 
und  In  Kreuznach  von  dem  Gräberfeld  bei  Blngor-I 

2  Gürtel  nach  denselben  Grabsteinen : 

a)  für  das  Schwert SO. 

b)  für  den  Dolch 86. 

jtm 

Gestell,   Baumstamm  mit   einer    Eisensehelhe  zum    Aubtrllsn   der 
Ausrüstung  (In  Gestalt  eines  Tropaeuma)  Jt  10. 

B.  Frankische  Bewaffnung. 
Standbild  des  fränkischen  Kriegers  in  Lebens-)  "»*«- 
grösee  {Gips),  JL  300,  "  J**Ysj?" 

Dasselbe  54  cm  hoch,  colorirt  JL  40.  jpackung 

Preise  der  einzelnen  Theile  des  fränkischen   Trojiaeumx, 
ausgeführt  in  den  Stoffen  der  Originale  für  inländische 

^Anstalten  und  Museen: 
Helm,  gebildet  aus  Messingspangen  nnd  Eisanplatlon.  Er 
Ist  hergestellt  mit  Benutzung  eines  bei  Benty  Orange 
in  Dorbysliira  gefundenen  Eismplara  und  einor  Helm- 
naube  der  früher  Freiherrllub.  zu  Rheinischen  Samm- 
lung     .«23.  - 

Provinz  Nassau  gefundenen  Schwerte,  jetzt  aufbe- 
wahrt Im  Hub.  zu  Wiesbaden 18.  60 

desgl.,  der  Griff  mit  Goldblech  belegt,  Copis  eines  zu 
Flonbeim,  Rhainheaaen  gefundenen  Originale,  jetzt 
Im  Mua.  au  Worms 18.  60 

Langsex  Copie    nach   einem   zu  Reichsnbatl   gefundenen 

Kurzes  Hiebmesser.    Das  Original  ist  gefunden  zu  Alwig 

in  Rheinhessen,  aufbewahrt  im  Mus.  zu  Mainz    .        .     ,  15.  - 
Bemalter  KundHcbilil,  der  mit  Erz  beschlagene  Eisenbuckal 
■       "     i  Graberfelde    von  Dietersheic 


runden 


i  Mua.  zi 


,  12.  9 


u  Niederbiber,  j 


ilnes  Helm 


gefunden 


r  forstlich 


n  Kastei 


zu  Bodenheim  In  Rhanhassen  gefundeneu  Original, 
aufbewahrt  Im  Mus   In  Frankfurt  a.  Hain   .  .  12.  SO 

Bemalter  Lougscbild ,  der  mit  Erz  beschlagene  verzierte 
Buckel  nach  einem  in  der  Lombardei  gefundonin  Ori- 
ginale, jetzt  im  Besitz  des  Herrn  Guteiuaat  in  Stutt- 
gart   15.  - 

Wurf»it,  nach  einem  Originale,  gefunden  in  dem  Grab- 
felde  von  Sulzen  in  Rheinheeaen.  aufbewahrt  im  Mos. 
iu  Mainz • .    5.  - 

Streitaxt  desgleichen ,    &.  - 

Ango,   üopie  einer  bei  Constnnz   gefundenen  Waffe,  euf- 

Sehwerar  Jsgdspleas,   nsoh  einem  bei  Darmatadt  gafun- 

dsnsn  Exemplar,  aufbewahrt  im  Mus.  Darmatadt  B  l&  — 

desgleichen  von  etwas  abweichsndsr  Form,  Original  sban- 

I.anze,  mit  ungewöhnlich  langem  Elsen,  das  Original  tat 
gefunden  zu  Wieeoppeuhaim,  Rheiuhessen,  aufbewahrt 
im  Mus.  In  Worms IS.  60 

Lenze,  mit  langer,  schmaler  Klinge,  daa  Original  gefunden 

bei  Oos  In  Baden,  aufbewahrt  im  Mua.  Carlamhe        .      „    lr.  SO 

Unze  mit  dolchartiger  Klinge,  nash  einem  bei  Darmatadt 

gefundenen  Orig,  aufbewahrt  Im  Mua.  v.  Darmatadt     ,  IS.  — 

Zwei  Drschanfshnen  a  Jt  IS.  60         .  .     ,  U.  - 

Zwai  Bogen  aus  Eschenholz,  nach  den  Funden  vnn  Ober- 
nacht, aufbewahrt  im  Mus.  von  Stuttgart  i  Jt  7.  -      ,14.— 

Zwei  Köcher  mit  Pfeilen,  letztere  nach  den  Fundan  von 

Obernaobt  ü  Jt  W).  — .  40.  - 

Dia  Ysrzelehneteu  Stücke  werden  einzeln  abgegeben.         -*  300.  — 

Mainz,  im  Nov.  1888.  Dr.  L.  Lindenschmit 

Direktor  des  rüiu.-xei'm.  CaDtra]-MuI. 
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3)  Wie  eifrig  Herr  Lindenschmit  auch 
mit  der  Vorbereitung  zur  Fertigstellung  der  beiden 
ausstehen  den  Bande  des  grossen  Werkes  beschäf- 
tigt ist,  beweist  auch  das  neu  erschienene  Fort- 
setzungsheft von  : 

L.   Lindenschmit:    Die    Alterthümer    unserer 
heidnischen  Torzeit.    Nach  den  in  öffent- 
lichen   und     Privatsammlungen     befind- 
lichen Originalen.    IV.  Bd.  V.  Heft.    Mainz 
1889.      Verlag    von    Victor     Zabern     (Band   I 
196  Seiten  Text  und  96  Tafeln.     Preis  carto- 
nirt  36  Mark;  Bd.  II  148  S.  u.  75  T.  36  Mark; 
Band  III  228  S.  u.  73  T,  45  Mark  60  Pfg.). 
Das    neue    Heft    enthalt    Tafel    25—30   mit 
Text.  Tafel  25 :  Kurzschwerter  und  Dolche,  wel- 
chen wir  kartagiscben  Ursprung  zutbeilen.  Tafel  26: 
Verzierte  Schlüssel,  gefunden  in  einem  Grabhügel 
bei  Steinberg,  rauhe  Alb.    Tafel  27 :  Der  römische 
Gladius.    Tafel  28 :  Die  ältesten  Formen  der  Huf- 
eisen ,    gefunden    bei    der  Salburg    bei    Homburg. 
Tafel  29 :  Obertheil  einer  reichverzierten  Schwert- 
scheide aus  Silber,  achtes  Jahrhundert.    Tafel  30 : 
Tausch  irtes    Pferdezeug    und    Reitgerätbe.     Mero- 
vinger  Zeit. 


Die  älteste  Bronzeindustrie  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Major  a.  D.  von  Troltsch  in  der  Württem- 
berg, anthropologischen  Gesellschaft  in  Stattgart  am 
23.  März  1689. 

Bekanntlich  wurde  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten in  Pfahlbauten  der  Schweiz  eine  ausser- 
ordentliche Menge  der  interessantesten  Bronze- 
gegenstande gefunden.  Ihre  Zahl  beträgt  weit 
über  20,000.  Diese  überraschenden  Resultate 
haben  auch  bei  nns  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
erregt.  Mit  vollem  Becht,  denn  Schwaben  liegt, 
wie  die  Schweiz,  an  jenem  grossen  Strome  der 
Bronzekultur,  der  sich  vom  alten  Massilia  an  über 
das  ganze  Bohne-  und  Bheingebiet  erstreckte.  In 
der  That  weist  auch  unser  Land  ungefähr  1500 
Gegenstände  der  sog.  Bronzezeit  auf,  d.  h.  der- 
jenigen Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  des  Eisens 
noch  unbekannt  war.  Diese  Periode  bat  etwa  von 
1400—800  vor  Christus  gedauert. 

Unter  diesen  Funden  nehmen  eine  besonders 
wichtige  Stellung  die  sog.  Gussstätten fnnde  ein. 
Von  denselben  sind  bis  jetzt  im  Rhone-  und  Rhein- 
gebiet  allein  schon  mehr  als  100  bekannt ;  darunter 
im  südwestlichen  Schwaben  bis  jetzt  8.  Die  wich- 
tigeren sind  die  bei  Ackenbach  (AmtsUeberlingen), 
Unadingen  (bei  Don  au  eschin  gen),  Beuron  (im  hoben- 
zollernscheu  Donauthal),  Pfeffingen  (OA.  Balingen), 
Unter-Uhldingen  und  SippHngen   (in  Pfahlbauten) 


am  Bodensee.  Letztere  besonders  bemerken» wer th 
als  Kupfergussatätte. 

Solche  Gussstätten  enthalten  alle  möglichen 
Bronzen  in  grosserer  oder  kleinerer  Zahl.  So  z.  B. 
hatte  Ackenbach  ungefähr  einen  Zentner  Bronzen, 
eine  Gusstätte  bei  Wülflingen  (unweit  Winterthur 
in  der  Schweiz)  sogar  30  Zentner.  Die  Gegen- 
stände solcher  Funde  sind  meist  noch  unvollendet, 
zerbrochen  oder  beschädigt.  Bei  denselben  liegen 
in  der  Regel  Gussbrocken  von  Bronze  oder  Kupfer, 
sehr  selten  auch  kleine  Quantitäten  Zinn.  Aach 
Gusstigel  kommen  vor,  besonders  aber  ziemlich 
häufig  Gussformen. 

Die  reichste  unserer  h  ei  math  liehen  Gussstätten 
(nun  im  Staats museum)  ist  die  von  Pfeffingen. 
Dieselbe  enthält  über  100  Gegenstände,  darunter 
allein  25  Sicheln,  14  Armbänder,  4  Messer,  8 
Lanzenspitzen,  2  elegante  Haarnadeln,  ein  interes- 
santer Pferdeachmnck  (Tutulos).  Besonders  be- 
merkenswert sind  die  Ueberreste  eines  Schildes 
und  Fragmente  von  4  Schwertern.  Nach  der  Art 
der  Gegenstände  zu  urtbeilen,  ist  der  Pfefnnger 
Fund  etwa  in  das  Jahr  1000  vor  Christus  zu 
setzen. 

Staunentwerth  ist  die  grosse  Geschicklichkeit 
der  Bronze  Verarbeitung  schon  in  so  früher  Zeit. 
Ein  grosser  Theil  der  Bronzen  wurde  nach  dem 
Gusse  gehämmert,  wie  ein  Theil  der  Armringe, 
welche  dadurch  heute  noch  Federkraft  besitzen. 
Auch  die  Herstellung  der  Schneide  von  Messern, 
Meissein  und  Schwertern  wurde  durch  Hämmerung 
erzielt.  Derselben  bediente  man  sich  besonders 
zur  Herstellung  von  Blechstücken,  deren  Dicke 
j  eine  überraschend  gleicbmässige  ist.  Auch  das 
Ziehen  des  Drahts  war  damals  schon  bekannt. 
Das  mitgefundena  Stück  eines  solchen,  überall  ge- 
nau von  gleicher  Dicke,  beweist  diese  Anfertigungs- 
weise. Die  Ornamente  an  den  Ringen  sind  alle 
linearer  Art,  aber  durch  geschickte  Kombination 
zu  verschiedenen  Mustern  zusammengestellt.  Mittels 
des  Punzen, wurden  dieselben  eingeschlagen.  Viele 
Objekte  sind  noch  unfertig  und  zeigen  Gussränder. 
Schon  daraus  erkennt  man,  dass  dieser  Fund  und 
die  vielen  anderen  gleicher  Art  nördlich  der  Alpen 
gemachten,  keine  aus  weiterer  Ferne,  etwa  aus 
Italien  importirte  Waaren  enthält,  sondern,  dass 
solche  im  Lande  selbst  gefertigt  wurden.  Es  ist 
gewiss  selbstverständlich,  dass,  sobald  die  Erfin- 
dung der  Bronze  bei  uns  bekannt  geworden  war 
und  zugleich  ihre  Vortheile  gegenüber  den  bisher 
benutzten  Steingerät ben,  sich  die  Bronzefabrikation 
bei  uns  einbürgerte.  Den  besten  Beweis  dafür 
aber,  dass  weitaus,  die  meisten  gefundenen  Bronze- 
gegenstände  in  unserem  Laude  angefertigt  worden 
sind,    geben    die    vielen    Gussformen    für    Waffen, 
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Arbeitsgerät)!  e  and  Schmucksachen,  welche  gleich- 
zeitig mit  den  Bronzen  getroffen  wurden.  Im 
Rhone-  und  Rheingebiet  allein  könnt  man  schon 
116  Exemplare.  Das  Material  der  Bronzen  be- 
steht aus  einer  Legini  og  des  Kapfers  mit,  8—12 
Theilen  Zinn.  Schon  frühe  bestand  lebhafter  Han- 
del, entweder  mit  diesen  Rohstoffen  oder  mit  schon 
zusammengeschmolzener  Bronze.  Man  findet  na- 
mentlich hautig  ringförmige  Barren ,  bald  von 
Kupfer,  wie  z.  B.  ein  solcher  von  der  Gegend  von 
Schussenried  bekannt  ist,  oder  von  Bronze.  Letztere 
Art  traf  man  im  bayerischen  and  österreichischen 
Donaugebiet    je  zu  einigen   100  Exemplaren    bei- 


Aach Kupferbergwerke  sind  schon  aas  jener 
frhhen  Zeit  bekannt,  so  z.  B.  eines  auf  dem  Mitter- 
berge bei  Bisch ofshofen,  anweit  Salzburg.  Im 
westlichen  Mittel-Europa  wurden  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  vermuthlich  die  grossen  Kupfergruben 
bei  Chessy  nördlich  von  Lyon  aasgebeutet.  Die' 
selben  liegen  zugleich  in  der  Nähe  der  grossen 
Völkers trassen,  die  vom  Laufe  der  Seine  und  der 
Loire  nach  Süden  in  jene  der  Bohne  führten.  Auf 
diesen  Wegen  erfolgte  auch  (nach  Diodor  u.  a.) 
der  Transport  des  Zinns  von  den*  Cassiteriden 
(Britannien)  aus  nach  Gallien,  Germanien  and 
Italien. 

Aus  diesen  und  noch  anderen  Gründen  ergiebt 
sich  mit  Bestimmtheit,    dass    nicht    nur  die  Pfef- 
finger  Objekte,  sondern  der  grössere  Theil  der  im 
Lande  gefundenen  Bronzen  der  Bronzezeit  auch  im 
Lande    selbst    angefertigt    worden    sind.       Hiezu  , 
kommt    noch,    dass,    obwohl    dieselbe    allgemeine  • 
Aehnlichkeit  mit  fremden  Bronzen,  wie  denen  der  I 
Schweiz,     des    Rhonegebiets,     von     Mecklenburg, 
Dänemark,  Schweden,  Ungarn  etc.  haben,  sie  sieb  : 
aber  doch   wieder  in  vielen  Theilen  von  denselben 
unterscheiden  und  zwar  so,  dass  ein  geübtes  Auge  j 
die   charakteristischen  Differenzen    sofort    erkennt.   I 
Diese  entstanden  lediglich   durch  die  selbständige 
Entwicklung  der  Fabrikation.    Man  ist  daher  wohl  ! 
löllig  berechtigt   zu  der  Behauptung,    dass  schon 
vor  ca.   3000  Jahren    nicht    nur    eine    eigene  In- 
dustrie, sondern   auch    ein    besonderer  Typus  von 
Bronzegegenständen     im    Schwäbischen     bestanden 
hatte. 

Der  Vortrag  wurde  noch  erläutert  durch  aus- 
gehändigte   Karten    und    Abbildungen ,    besonders 
aber  durch  zahlreiche  Broozegegenstände  des  Pfef- 
finger  Fundes.    Die  zahlreich  Anwesenden  bezeug-  j 
ten    wärmstes    Interesse    an    dem  Gegenstand    des   . 
Vortrags.  j 


Leber  Thrako-Daciens  aymbolisirte  T  hon  perlen, 

Sonnenräder  und  Geaichtsurnen. 
Von  Sofia  von  Torma-Broon,  Siebenbürgen- Ungarn. 
(tfuMng  zum  Berichte  Aber  dla  XIX.  »Ufcem.  Vernimm] ung  i»  Bonn.) 

(Schlnu.) 

In  diesen  Ideenkreis  fällt  auch  der  Gestirn- 
kultbrauch,  dass  bei  einem  Planetenfest  in  Aegyp- 
ten,  wann  die  Sonne  im  Löwen  stand,  sogar  die 
TempelscblUsseln  mit  Löwenköpfen  maskirt  waren, 
weil  das  Zeichen  des  Löwen  im  Tbierkreise  der 
Sonne  Haas  hiess.  Ja  sogar  auf  dem  Altare  der 
Luna  waren  die  Kuchen  mondförmig;  und  auf 
dem  Altar  Apollos  Kuchen  in  Gestalt  von  Bogen, 
Leier  and  Pfeilen  u.  s.  w.  Auch  haben  die 
Priester  des  Mars  in  ihren  Waffen  tanzen  den 
Lauf  der  Gestirne  and  die  Bahn  der  Planeten 
v  ersinn  licht.  Bei  den  nächtlichen  Sabazien  war 
der  Reigentanz  eine  mimische  Darstellung  der  Be- 
wegung von  Sonne ,  Mond  und  den  Planeten. 
So  wurden  in  Nacht  und  Dunkel  die  Geheim- 
lehren des  Planetenkult  symbolisirt  vorgetragen. 
Unter  den  Festen  des  Alterthums  war  ein  heiliges 
Jahr  auch  durch  einen  Kreis  allegorischer  Hand- 
lungen   und    gottesdienstlicher    Mimik  verkörpert. 

Im  Dyonisosdienst  hatte  die  runde  Gestalt  und 
Drehen  im  Kreise  des  lärmenden  Tamburins  auch 
eine  sinnbildliche  Bedeutung  von  Weltrand  und 
SpbSrenbeweguog.  Wir  wurden  von  all  den  Sym- 
bolen und  Attributen  des  Geheimdienstes  und  der 
Gestirn  an  betung  der  Griechen  and  Thrakier  deut- 
lichere Vorstellungen  haben ,  wenn  gerade  niebt 
das  Gelübde  den  unterrieb  tetesten  Schriftstellern 
den  Mond  verschlossen  hätte,  auf  was  eich  auch 
Herodot  bezieht. 

Dafür  ist  aber  der  Sinn  unserer  thrakiseben 
Kunstler  an  der  religiösen  Symbolik  meiner 
Sammlang  so  klar  angedeutet,  dass  man  ihre  bezüg- 
lichen Anschauungen  und  Glaubensfovmen  deutlich 
durch  dieselben  erkennen  kann.  Nach  der  Mannig- 
faltigkeit der  aufgezählten  Manifestationen  und 
Zeremonien  des  Planetenkultes,  besonders  aber 
nach  der  Planetarlibationsszene  der  assyrischen 
Basreliefs  werden  wohl  meine  Gesichtsvasendeckel 
solche  Gefässe  bedeckt  haben,  welche  unsere  Da- 
tier bei  ihrem  Planetendienst  als  ge- 
bräuchliche Ritual  gefässe  benützten,  in 
welchen  sie  vielleicht  Opferspenden  den  Pianotar- 
Gottern  darbrachten,  z.  B.  der  Athene- Bendis.  Dein 
Mond  als  Jungfran  im  Zodiakus  wäre  der  Deckel 
mit  Athenes  Attribut,  dem  Eulenkopfe  geweiht  — 
als  Üeberbleibsel  jener  Thierraasko  der 
ägyptischen  Priester,  —  wo  die  Gottheit 
durch,  solche  an i mal  -  symbolische  Zeichen, 
als    durch    eine    Reibe    von    Incarnationen 
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sieb  geoffenbart  haben  mag.  Solche  modi- 
ficirte  Masken  kannten  meine  Vasendeckeln 
gewesen  sein.  Das  im  Allgemeinen  eulenartige 
Gesicht  an  denselben  mag  der  uralten  Darstellung 
der  grossen  babylonischen  Göttin  der  Zylinder  des 
primitiven  Chaldäeas  entsprochen  haben. 

Vielleicht  haben  die  Deckeln,  mit  Mensch  en- 
ges ich  tern  geschmückt,  wieder  solche  Gefässe  be- 
deckt, in  welche  wie  in  die  ägyptischen  Wasser- 
k  rüglein  das  frische  Wasser  des  Landstromes 
unseres  Maroscb  (Herodots  Manis  IV,  49)  gefüllt 
war,  wie  das  ägyptische  Symbol  des  höchsten 
Gottes  Osiris-Nilus  —  d.  h.  die  Sonne  —  unserem 
thrakischen  Gebeleisis  oder  Sarmandus,  dem  Sonnen- 
gotte  der  Dacier,  Dionysos  Zagrens,  dem  Krug- 
oder Erd-Gott  gegolten.  Dionysos  als  Sonne  war 
besonders 'bei  den  Thraken  verehrt.  Oder  haben 
diese  Krüge  den  Wassermann  des  Sonnenjahres  im 
Thierkreise  bezeichnet,  da  der  Wasserkrug  in 
Aegypten  anch  Symbol  des  Wassermanns  war? 
Im  Hinblick  auf  diese  Hypothese  ist  in  meiner 
Sammlung  ein  Gesichts  v äsend eckel fr agment  auf- 
fallend, an  welchem  ein  unverkennbarer  ägyptischer 
Typus  verewigt  ist. 

Nichts  bietet  uns  jedoch  eine  so  sichere  Auf- 
klärung aber  den  religiösen  Zweck  der  dakischen 
canopusartigen  Geschirre,  dass  man  sie  näm- 
lich zum  Planetendienst  benutzt  bat,  als 
eine  bildliche,  angebohrte  Miniatur-Gesichtsvase 
mit  Vogelkopf  und  Schnabel  verziert,  welche  ich 
in  der  stl  düng  arischen  Sammlung  zu  Temesvar 
fand,  und  die  aus  dem  Torontaler  Komitat  von 
Borjas  stammt.  An  der  Gestaltung  dieser  Vase 
ist  erkennbar,  dass  dieselbe  als  Altarständer  für 
kugeltragende  Stäbe  —  wie  jene  des  Sargons- 
Palastes  —  benutzt  war, 

Ein  anderes  ebenfalls  ans  Borjas  stammendes, 
.iber  mehr  kanneo förmiges  Miniatur gefäss ,  zeigt 
im  Innern  einen  ans  der  Mitte  des  Bodens  bis  zur 
Hals  Verengerung  sich  erhebenden  säulenförmigen 
Zapfen,  mit  einem  durcblochten ,  die  strahlende 
Sonne  darstellenden  Scheibeben  auf  der  Spitze 
und  kann  ebenfalls  ein  dakisch  umgestalteter 
Altarstfinder  gewesen  sein. 

Eine  dritte  für  ähnlichen  Zweck  angebohrte 
bildliche  Miniatur  -  Vase  ans  Oberungarn  — 
Ejgenthum  des  National -Musen  ms  tu  Budapest  — 
'ragt,  am  Halsrande  asianische  Syllabar zeichen, 
Hierogramme  Hissarliks.  (Ueber  diese  Vase  sprach 
ich  beim  Kongresse  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  1882.) 
Bemerkenswert!)  ist,  dass  diese  drei  Gefässe  sämmt- 
lich  dem  Boden  des  alten  Daciens  entstammen.  Einen 
kleinen  angebohrten  Altarständer,  wie  jener  desSar- 
gons- Palastes,  besitzt  die  Nagyenyeder  Gymnasial- 


sammlung, dessen*  obere  Platte  mit  den  Sonnen- 
strahlen sinnreich   verziert  ist. 

Als  RituaJgefäss  möchte  ich  noch  die  nied- 
rigen schttsselartigen  flachen  Geschirre  meiner 
Sammlung  betrachten,  welche  Erde  enthielten, 
die  mit  leicht  keimenden  Samen  besät  wurden 
und  bei  Adonisfesten  als  Gärten  des  Adonis  — 
Symbol  des  schnellen  Emporbltthens  und  des  eben 
so  raschen  Vergehens  —  dienten.  Durch  gesäte 
Weizensamen  werden  auch  noch  heute  solche 
Gärten  bei  uns  im  südwestlichen  Dacieu  —  um 
die  Weihnachtszeit  —  künstlich  erzeugt ,  jedoch 
nur  zur  Zierde  der  Zimmer. 

Zur  Unterstützung  meiner  ganz  neuen  Folge- 
rungen habe  ich  die  Gesammtheit  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Daten  auffuhren  wollen,  daher  die 
etwas  verworrene  Reihenfolge.  Ich  erlaube  mir 
nun  diese  allerdings  kaleidoskopische  Darstellung 
der  Religionsgab rauche  der  Ur Völker  der  hoch- 
geehrten Gesellschaft  zum  Einblick  zu  überreichen, 
um  über  das,  was  meinen  uneingeweihten  Augen 
nnr  dunkel  vorschwebt,  mehr  Liebt  und  Klarheit 
zu  erhalten;  will  anch  darum  gebeten  haben,  mich 
wegen  etwaiger  IrrthUmer  nicht  verurtbeilen  zu 
wollen.  Als  ich  die  Ehre  hatte,  meine  Samm- 
lung Herrn  Paul  von  H  u n f al v y  vorzuzeigen, 
wobei  ich  dieselben  meine  Annalen  nannte ,  ans 
denen  es  uns  aber  viel  schwerer  sei ,  Geschichte 
zu  lesen,  als  für  den  Geschichtsforscher  aus  seinen 
Urkunden,  bemerkte  er  humoristisch,  dass  gerade 
Archäologen  leichteres  Spiel  hätten.  Die  Historiker 
könnten  eben  nur  das  nachschreiben,  was  sie  schon 
geschrieben  vorfinden ,  wir  aber  könnten  aas 
unseren  Funden  alles  folgern ,  was  uns  eben  be- 
liebe. _  Indess  Wahrheit  erwächst  gar  oft  aus 
Hypothesen ! 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Anthropologischer  Verein  In  Leipzig. 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  legte  der  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Dr.  Schmidt,  den  zweiten  Theil 
des  .Annual  Report  of  the  Smitbsonian  Institution" 
vom  Jahre  1886  vor. 

Herr  Dr.  Schnrtz  sprach  über  die  Verbrei- 
tung der  eisernen  Wurfmetier  in  Afrika. 
Diese  Messer  sind  Afrika  eigentümlich,  und  es  läasb 
sich  mit  Sicherheit  sagen .  dass  dieselben  von  den 
Negern  selbst  erfunden  worden  lind.  Ihre  Verbreitung, 
welche  auf  einer  Karte  anschaulich  niedergelegt  war, 
geht  über  ein  sehr  weites  Gebiet.  Im  Norden  reicht 
die  Anwendung  eiserner  Wurfmesser  bis  nach  Tibesti 
und  Borkn.  Die  Bewohner  der  erstgenannten  Land- 
schaft, die  Teda  oder  Tibbu,  haben  aber  schon  be- 
gonnen, die  Wurf  eisen  mit  besseren  Waffen  zu  ver- 
tauschen. In  Kauern  kennt  man  diese  Waffen  nicht, 
wohl  aber  auf  den  Inseln  des  Tsadsees.  In  Bagirmi 
ist  die  herrschende  Rapse  nicht  mehr  damit  ausge- 
rüstet,  sondern  nnr  die  Sklaven.    Eine   ausgedehnte 
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Verbreitung  findet  sich  in  den  südlichen  Heiden! Bn- 
dern. Im  südlichen  Ada.ma.ua  treffen  wir  auf  dieselben 
Formen  wie  am  Ubangi  und  am  Congo.  Nach  Westen 
Bind  die  Wurfmesser  am  weitesten  reichend  bei  den 
Fan,  im  Osten  bei  den  Njamnjam.  Im  Süden  sind  sie 
von  Kund  noch  am  Sankurru  gefunden  worden. 

Die  Wurfmesser  sind  meist  mit  mehreren  Schnei- 
den ausgestattet  und  werden  horizontal  geschleudert. 
In  Bezug  auf  ihre  Genesis  sind  sie  wohl  als  Nach- 
bildungen eines  hölzernen  Torbildes  zu  betrachten,  wie 
der  amerikanische  Tomahawk  den  Stein  Werkzeugen 
nachgebildet  wurden.  Zuerst  bat  man  einfache  ge- 
krümmt« Eisen  zu  unterscheiden  ,  die  später  erst  mit 
einem  oder  mehreren  Auswüchsen  versehen  wurden. 
Der  Grund  dafür  mag  gewesen  sein,  dem  Messer  zu- 
gleich ala  Hiebwaffe  eine  grössere  Belastung  zu  geben 
oder  auch  das  Ueberhängen  über  die  Schulter  zu  er- 
leichtern. Der  oberste  Auswuchs  diente  sicher  nur  zur 
Beschwerung,  der  unterste  wurde  au  der  Stelle  beob- 
achtet, wo  die  Befestigung  des  Stieles  angebracht 
wurde.  Die  Nordgruppe  zeigt  die  einfache  Form ,  in 
der  Südgruppe  zeigen  sich  mannigfaltige  Formen,  doch 
fehlt  hier  meist  der  unterste  kleine  Auswuchs.  Im 
sQdlichen  Adamaua  befinden  wir  uns  in  einem  Ueber- 
gangsland,  in  welchem  beide  Formen  nebeneinander 
vorkommen.  Die  Fan  haben  Messer  von  einer  vogel- 
schnabelähn liehen  Form,  die  Njamnjam  langgestreckte 
Messer  mit  starker  Klinge.  Im  Congogebiete  ist  die 
spatelfBrmige  Messerform  auf  die  Wurfmesser  überge- 
gangen. Oft  ahmten  die  Messerschmiede  auch  die 
Axtform  nach.  Bei  den  Monbuttu  finden  sich  linsen- 
förmige Messer  und  Pfeilspitzen. 

Für  die  Mannigfaltigkeit  der  Formenentwickelung 
gibt  es  mehrere  Gründe.  Da  die  Messer  ganz  aus 
Eisen  geschmiedet  sind,  besitzen  sie  für  jene  Länder 
einen  grossen  Werth.  Deshalb  werden  sie  wenig  ge- 
worfen und  dienen  dafür  als  Hiebwaffe.  In  Baginni 
hat  man  dafür  Rohrpfeile,  und  die  Menschen,  die  als 
Verfolgte  auf  Bäume  flüchten,  werden  sich  hüten,  ihre 
Eisen  waffen  durch  Herab  werfen  preiszugeben.  Bei 
vielen  Völkern  dienen  sie  daher  jetzt  mehr  als  Prunk- 
waffen. Im  Congobecken  entarten  die  Formen  bereite 
oder  die  Messer  erhalten  eine  andere  Verwendung, 
z.  B.  als  Axt.  Die  Wurfmesser  beginnen  daher  selten 
zu  werden.  Viele  andere  Waffen  sind  ihnen  ähnlich 
oder  werden  oft  mit  ihnen  vorwechselt,  so  die  Sichel- 
messer der  Njamnjam. 

Die  Verbreitung  der  Wurfmesser  läset  sich  fast 
Aber  das  halbe  Afrika  nachweisen  und  ist  wahrschein- 
lich von  Osten  nach  Westen  hin  erfolgt.  Bei  den 
Teda  sind  die  Schmiede  eine  halb  verachtete  Kaste,  ein 
fremder  Stamm ,  also  wohl  Negerabkömmlinge.  Die 
Fan  haben  nach  Norden  hin  Sklaven  geliefert,  wodurch 
wiederum  eine  Verbreitung  des  Messers  bedingt  wurde. 
Es  gehört  zu  der  ethnographischen  Besonderheit,  da.ss 
die  Messer  entweder  begleitende  Waffen  oder  ersetzende 
Wulfen  bilden.  Sie  begleiten  den  Speer  und  dienen 
als  Ersatz  für  das  Wurfholz  und  die  Wurfkeule.  Das 
Wnrfholz  ist  bei  den  Teda  gebräuchlich,  hat  aber  nur 
geringe  Verbreitung.  Die  Wurfkeule  kommt  im  Ge- 
biet des  Wurfmessers  nie  vor,  zeigt  aber  weite  Ver- 
breitung nach  Osten,  bis  in  die  Landschaften  am  oberen 
Nil  und  bis  nach  Südafrika.  Ein  ähnliches  Stück  ist 
der  in  Indien  und  Australien  gebräuchliche  Bumerang. 
Es  las  st  sich  mit  Bestimmtheit  sagen ,  dass  die 
Neger  die  eisernen  Wurfwaffen  zur  Ausbildung  ge- 
bracht haben. 

Herr  Prof.  Dr.  Ratzel  betonte  den  Werth  der- 
artiger Untersuchungen  für  die  Geschichte  der  Völker- 


verbreitung. Das,  was  schon  vor  50  Jahren  Herr  von 
Eichthal  Über  die  Beziehungen  der  Bewohner  des 
oberen  Nilgebietes  mit  denjenigen  der  Westküste  leise 
andeutete,  hat  sich  später  durch  die  Forschungen 
Schweinfurth's  über  den  Bau  der  Hütten  bestätigt. 
Aehnliche  Resultate  ergiebt  das  Studium  über  die  Ver- 
breitung gewisser  Waffen. 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  legt  zunächst  eine  Pho- 
tographie des  linken  Obres  einer  jungen  Dame  aus  H. 
vor,  bei  welcher  das  Ohrläppchen  an  der  Grenze  zwi- 
schen dem  eigentlichen  Ohrläppchen  und  der  area 
praelobularis  einen  scharfen  und  tiefen  Einschnitt  auf- 
weist. Keines  der  Eltern  besass  eine  ähnliche  Bildung 
des  Ohrläppchens;  es  handelt  sich  hier  also  um  eine 
angeborene,  nicht  vererbte  Spaltung  des  Ohrläppchens. 
Wenn  aber  überhaupt  solche  Bildungen  .spontan". 
d.  h.  ohne  dass  die  Vorfahren  etwas  Aehuliches  be- 
sessen, vorkommen,  so  wird  man  bei  dem  früher  vor- 
geführten Falle  eines  gespaltenenOhrläppchens 
bei  einem  jungen  Herrn,  dessen  Mutter  ein  durch  Ver- 
letzung gespaltenes  Ohrläppchen  besass,  immerhin  den 
Einwand  erheben  können,  dass  es  sich  hier  um  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  handle. 

Sodann  bespricht  Herr  Prof.  Schmidt  die  Vir- 
chow'sche  Abhandlung  über  die  ägyptischen 
Königsmumien  in  Bulag  bei  Cairo.  Im  dortigen 
Museum  werden  seit  7  Jahren  die  Königs- Leichen  aus 
der  Blüthezeit  des  alten  Aegyptens,  die  Reste  der 
grössten  Könige  der  17.  bis  21.  Dynastie  aufbewahrt. 
Schon  sehr  früh,  in  der  20.  Dynastie,  war  Gräberraub 
in  grossem  Maasse  betrieben  worden ;  selbst  .die  mit 
der  Bewachung  der  Gräber  betrauten  Priester  brachten 
die  Mumien  der  Könige  aus  ihren  Grabkammern  in 
andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in  die  anderer  Per- 
sonen". Das  Gefühl  der  Unsicherheit  wurde  allmählig 
so  gross,  dass  man  zuletzt  die  vornehmsten  Mumien  in 
einem  tiefen  Felsengrab  hinter  Deir-el-Bachari  ver- 
senkte. Hier  ruhten  sie,  bis  dieser  Gräberschatz  zuerst 
1875  von  gräberberaubenden  Fellachen  entdeckt  und  sie 
selbst  in  der  Folge  von  Emil  Brugsch  Bey  in  das  Mu- 
seum von  Bulaq  transferirt  wurden.  Durch  das  Ent- 
gegenkommen der  Behörden  wurde  es  Virchow 
möglich,  mehrere  dieser  Mumien  und  zwar  gerade  die 
der  berühmtesten  Könige  zu  beobachten  und  theilweise 
zu  messen.  Als  Hauptresultat  dieser  Untersuchung  er- 
gab sich,  dass  die  Schädelform  im  Wesentlichen  nicht 
von  derjenigen  der  heutigen  Aegypter,  sowie  auch  von 
der  allgemeinen  Schädelform  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrtausende  vor  Christus  abweicht,   dass 

I  aber  wohl  ein  bedeutender  Widerspruch  besteht  zwi- 
schen den  Kopfformen  dieser  Mumien  und  den  Portraits 
derselben  Könige,  welche  uns  die  Skulptur  überliefert 

!  hat.  Virchow  schliesst  daraus,  dass  die  Portrait- 
Plastik  jener  Zeit  sich  es  nicht  mehr  so  wie  im  alten 
Reich  zum  Ziel  gesetzt  habe,  wirklich  die  individuellen 
Züge  des  Originals  zu  portraitiren,  sondern  dass  sie 
sich  mit  allgemeinen  Conventionellen  Formen  auch  da  be- 
gnügt hätte,  wo  es  sich  darum  handelte,  ein  Relief  oder 
eine  Bildsäule  eines  bestimmten  Individuums  dann- 
stellen. Man  darf  dabei  aber  doch  nicht  übersehen,  dass 
sich  doch  auch  in  den  Portraits  jener  Dynastien  des 
neuen  Reiches  so  viele  charakteristisch  individuelle  Züge 
linden,  dass  mau  jener  Kunst  das  Vermögen,  individuell 
zu  charakterisiren,  doch  nicht  in  diesem  Umfange  ab- 
sprechen darf.  Wohl  finden  sich  Colossalfiguren  x.  lt. 
aus  der  Zeit  Ramses  III.,  wie  die  von  Virchow  ab- 
gebildeten Köpfe  aus  Abu  Simbe)  und  aus  Luqsor,  die 
einen  Conventionellen  Ausdruck  haben ;  aber  einerseits 
ist  es  fraglich,  ob  denn  diese  Figuren  wirklich  beab- 
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sichtigte  Portrait«  sein  sollten,  andererseits  besiUen 
wir  neben  ihnen  sehr  charakteristische,  untereinander 
sehr  übereinstimmende  Reliefs  und  Statuen  von  Ram- 
ses  IL,  die  ganz  den  Charakter  einer  sehr  individuali- 
sirenden  Darstellung  besitzen-  Ebenso  sind  die  Statuen 
von  Thutmes  III.,  von  Amenophis  III.,  von  Tit,  der 
Gemahlin  des  letzteren  Königs,  von  Amenophis  IT. 
etc.  etc.  so  individuell  charakteristisch,  dass  man  ihre 
Verfertiger  als  vorzügliche  Portrait- Bildhauer  sich  vor- 
stellen muHH.1)  Wenn  nun  aber  die  Züge  jener  Mu- 
mien nicht  mit  den  plastischen  Darstellungen  der  be- 
treuenden Könige  übereinstimmen,  so  liegt  es  nahe  zu 
fragen  ,  ob  denn  auch  die  einzelnen  Mumien  wirklich 
genügend  identificirt  werden  können:  sind  ja  doch 
schon  im  Alterthum  .die  Mumien  der  Könige  aus  ihren 
GrabTrammern  in  andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in 
die  anderer  Personen*  gebracht  worden.  In  der  That, 
man  ist  versucht  an  solche  Verwechslung  zu  glauben, 
wenn  der  Mumien-Kopf  Thutmes  II.  stark  abgeschliffene 
Zahne  und  eine  vorgeschrittene  Glatze  besitzt,  wäh- 
rend der  historische  Thotmes  II.  als  ganz  junger  Mensch 
gestorben  ist.  Umgekehrt  macht  die  Mumie  seines 
Bruders  Thutmes  III.  .einen  fast  jugendlichen  Ein- 
druck*, obgleich  dieser  König  erst  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  zur  Regierung  kam  und  dann  noch 
54  Jahre  weiter  lebte.  So  gut,  wie  die  beiden  Tbut- 
luese  aber  mit  anderen  Mumien  vertauscht  werden 
konnten,  konnte  dies  auch  mit  den  Mumien  von  Sethos  I.. 
Ramses  II.,  Rumses  III.  etc.  etc.  geschehen  sein.  So 
lange  aber  die  Identität  dieser  Mumien  nicht  ganz 
sicher  gestellt  ist,  dürfte  eich  aus  ihren  Verschieden- 
heiten mit  den  betreffenden  plastischen  Portr&its  noch 
nicht  auf  mangelhafte  Charakteristik  der  letzteren 
«chliessen  können. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  spricht  die  Gesammt- 
heit  jener  Mumienköpfe  dafür,  dass  sich  die  Schädel- 
form  seit  SV'J  Jahrtausenden  nicht  wesentlich  verändert 
hat.  Vircbow  neigt  sich  aber  der  Ansicht  zu,  dass 
zwischen  altem  und  neuen  Reich  eine  solche  Verände- 
rung stattgefunden  haben  dürfte.  Und  zwar  stützt  er 
sich  einerseits  auf  die  von  ihm  zuerst  genau  gemessene 
Kopfform  jener  berühmten  Holzatatuette  aus  dem  alten 
Reich  (wahrscheinlich  der  V.  Dynastie),  welche  jetzt 
eine  der  Hauptzierden  des  Museums  von  Bulaq  bildet, 
andererseits  auf  einen  Schädel  aus  Saqqarah  (der 
Graberstätte  des  alten  Memphis)  aus  der  4.  Dynastin, 
der  rieh  Schädel  von  Thutmes  II.  an  Brachycephalie 
um  2,6  Ziffern  übertrifft  (Längenbreitenindex  81,7  gegen 
79,1),  während  die  Breite  eines  zweiten  Schädel*  aus 
Saqqnara  innerhalb  der  Verhältnisse  jener  Königs- 
mumien  bleibt  (von  zweien  derselben  an  Breite  über- 
treffen wird).  Gewiss  ist  jene  Holzstatuette  ein  ganz  vor- 
treffliches Werk  von  einer  lebensvollen  physignotnischen 
Charakteristik,  wie  sie  die  Kunst  nicht  oft  aufweisen 
kann.  Aber  doch  dürfte  die  Frage  erlaubt  sein,  ob 
denn  der  Künstler  ebenso  viel  Sorgfalt  auf  die  exakte 
Darstellung  der  HirnschUdelform  verwendet  hat,  wie 
auf  die  des  physiognomisch  ihm  viel  bedeutsameren 
Gesichtes.  Wie  wenig  selbst  die  grünsten  Künstler 
Craniologen  waren,  zeigt  u.  A.  der  Hirnschädel  des 
berühmten  Moses  von  Michel-Angelo.  Und  dass 
auch  der  Künstler  von  Saqqarah  das  Gesicht  als  Haupt- 
sache, das  Uebrige  mehr  als  Nebensache  betrachtete, 
beweist  die  weit  geringwertbigere  Durchbildung  des 
Rumpfes  und  der  Extremitäten  jenes  Kunstwerkes.  Es 
kommen  dazu  ein  paar  andere  Momente,  welche  die 
Brachycephalie  jenes   Kopfes   steigern ,    nämlich    das 


Haar,  dessen  Dicke  beim  Breitend urchmesser  zweimal, 
heim  Längsdurchmesser  nur  einmal  gemessen  wird, 
und  dann  die  Sprünge  im  Solz,  die  in  der  Richtung 
von  vorne  nach  hinten  verlaufend  den  Querdurchmesser 
verbreitern  mussten.  Vergleicht  man  andere,  gleich 
alte  Statuen  in  demselben  Museum  mit  dem  .Dorf- 
schulzen*, so  z.  B,  die  kaum  minder  künstlerisch  schöne 
des  Rahotep.  so  findet  man  hier  ausgesprochene  Do- 
lichocepbalie.  So  dürfte  also  doch  vielleicht  die  Brachy- 
cephalie jenes  Schech-el-beled  nicht  jene  tiefgreifende 
Bedeutung  haben,  dass  er  als  Repräsentant  einer 
durchaus  verschiedenen  Rasse  Früh-Aegyptens  ange- 
sehen werden  mflsste  und  auch  der  eine  Schädel  von 
Saqquarah ,  ganz  abgesehen  davon,  dass  seine  Breite 
nur  um  wenig  grösser  ist ,  ah  die  des  Königs  der 
18.  Dynastie,  ist  eine  zu  vereinzelte  Thatsaohe,  als 
dass  man  daraus  auf  die  Schädelform  von  Millionen 
Altägyptern  a eh li essen  dürfte.  Virchow  selbst  hat  in 
seinem  in  der  letzten  Anthropologen- Versammlung  ge- 
haltenen Vortrag  über  die  Anthropologie  Aegyptens 
zur  Vorsicht  bei  solchen  Schlüssen  ermahnt. 

Literaturbesprechungen. 
Dr.   Franz  Fauth,   Professor  an  dem  Konig  Wil- 
helms-Gymnasium   zu    Höxter:   Das   Gedacht 
niss.    Studie  zu  einer  Pädagogik  auf  dem  Stand- 
punkt der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie. 
Gütersloh.     Druck  und    Verlag  von    C.   Berteis 
mann.     1888.     8°.    S.  352. 
Wir  möchten  hier  jene  Fachgenossen,    deren  Stu- 
dienkreis auch  die  psychologische  Seite  der   Anthro- 
pologie umgreift,   auf  ein  Werk  aufmerksam  machen, 
welches  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  über  das  „Räthsel 
des  Gedächtnisses*  aus  praktischer  Erfahrung  mit  Zu- 
hilfenahme des  ganzen   von  der  älteren  und  neuesten 
Geschichte   der   Psychologie   gebotenen    vrissenschaft- 
lichen    Rüstzeuges   in    allgemein   verständlicher   Form 
zu  belehren.     Die  Sprache  ist  klar,    durchsichtig,   die 
historischen  Kapitel  geben  in  ihrer  knappen  sachlichen 
Darstellung  auch  Jenen,  die  sich  schon  tiefer  mit  den 
einschlägigen  Fragen  beschäftigt  haben,  viel  willkom- 
mene Belehrung,  welche   durch   die  kurze,  objektive 
Kritik  am  Schluss  jedes  historischen  Abschnittes  noch 
wesentlich   gewinnt.     Der    physiologische   Theil    der 
Darstellung  wird,  was  hier  besonders  hervorgehoben 
werden    soll,    in    allem    Wesentlichen   dem   modernen 
Stande   der   exakten    Forschung    gerecht.     Besonder« 
originell    ist  die  Behandlung   der  einschlägigen   prak- 
tischen Fragen  der  Pädagogik ,  zu  deren  Lösung  der 
Verfasser    alles    benützt  hat,    was    die    einschlägigen 
Wissenschaften  an  anerkannten  Resultaten   darbieten. 
Es  sind  die  Elemente  der  geistigen  Entwickelung  des 
Individuums,  welche  vielfach  auch  Licht  auf  die  Geistes- 
entwickelung  der  gesummten  Menschheit   werfen,    die 
hier  besprochen  werden,   gewiss  ein  eminent  anthro- 
pologischer Vorwurf.  J.  R. 
Dr.   Otto   Mohaiko,   Niederländischer  Generalarzt 
a.  D. :  Affe  und  Urmensch.    Mit  12  Figuren- 
tafeln.    Münster  1888.    Druck  und  Verlag  der 
AschendorfFschen  Buchhandl.  8°.  8.211.   (4M.) 
Trotz  mancher  Ausstände,  die  ich  gegen  das  Buch 
zu  machen  habe,  habe  ich  dasselbe  doch  mit  Interesse 
und  nicht  ohne  reiche  Belehrung  gelesen.     Der  Ver- 
fasser trat,  auf  den  berühmtesten  deutschen  Universi- 
täten vorgebildet,   1840  in  Niederländisch -ostindische 
Dienste   und   wirkte  30  Jahre   in  Indien.      Die    reifste 
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Kracht  der  während  diese«  langen  Aufenthaltes  auf  den 
malaiischen  Inseln  gemachten  Beobachtungen  nnd  der 
erworbenen  vielseitigen  naturbistoriscben  nnd  anthro- 
pologischen Kenntnisse  sind  in  diesem  Werke  nieder- 
gelegt, welches  der  Verfasser  leider  nicht  mehr  zum 
vollen  Abschluss  bringen  konnte.  Herr  Dr.  Mohnike 
gibt  sich  hier  als  einen  entschiedenen  Anti-Darwinianer ; 
dieser  Standpunkt  verleiht  der  Darstellung  an  mehr- 
fachen Stellen  einen  mehr  oder  weniger  dogmatischen 
Anstrich,  nicht  immer  zum  Yortheil  einer  strengeren 
wissen schaftl  ich en  Auflassung.  Es  wird  dem  Darwini- 
stischen Dogma  ein  Anti-Darwinistisches  entgegen- 
gestellt, so  das«  oft  Behauptungen  gegen  Behauptungen 
stehen,  immerhin  ist  der  objektive  Inhalt  des  Buches 
ein  so  reicher,  seine  Darstellung  eine  so  lebensvolle 
und  fesselnde,  dass  es  sich  gewiss  zahlreiche  Freunde 
erwerben  wird.  J.  R. 

Magdalena    Wankel :     Mährische     Ornamente. 
Herausgegeben    von  dem  Vereine   des   patrioti- 
schen Museums  in  Oimütz.    Auf  Stein  gezeichnet 
von  Magdalena  Wankel.   Olmütz  1888.    Druck 
der    Fürst  -Erzbischöflichen    Buch-    nnd  -  Stein- 
druck er  ei.    Selbstverlag.    Gross  8°.     S.  67.  Teit 
von  Dr.   Wankel  und  Tochter,  und  8  Tafeln 
in    vortrefflich    gelungenem    Farbendruck,   und 
eine  9.  Tafel  schwarz. 
Es   ist   ein   originelles    Werk,    welches   uns   hier 
aus   gemeinsamer  Arbeit  von   Vater   und  Tochter   ge- 
boten wird.     Jede  der  8  Farben-Tafeln  enthält  6&r-  j 
bige  Abbildungen  von  0  stereiern,  deren  geschmack-   ; 
volle    nnd    wunderbar    verschiedene     populäre     Orna- 
mente gewiss  .federn  Beschauer  lebhafte  Bewunderung  ' 
abnothigen  müssen.    Die  schwarze  Tafel  gibt  das  Oraa-   . 
inent  der  2.  Farben-Tafel  wieder.  Es  ist  ein  neues  Gebiet, 
welches  hiemit   der  anthropologischen  Volks forsebung 
erschlossen   wird    und   dieser   so  wohl   gelungene  Ver-   i 
such  wird  gewiss  Manchen  zur  Nachforschung  anregen.    ' 
Die   Ornamente   anf  den    Mährischen    Ostereiern,   mit   . 
unverkennbar  reich  ausgebildetem   k  Ans  tierischem  Ge-   i 
schmacke  ausgeführt  nnd  gruppirt,  sind  theilx  Pflanzen - 
nrnament,   theils  geometrisches  Ornament.     Wir  stim- 
men Fräulein  Wankel  in  der  Werthscbätzung  dieser 
Ornamente  vollkommen  bei,    „denn  jedes   dieser  Eier, 
die  uns  unsere  Mütterchen  nach   altem  Gebrauch  ver- 
zieren, ist  die  Frucht  einer  hundertjährigen  Läuterung 
und    Verfeinerung    des    Geschmacks    und    Schönheits- 
sinnes  des   slavischen  Volkes".     Die   ersten   32  Seiten 
des    Textes   geben   an   Hand    zahlreicher   Abbildungen 
aus  der  Feder  unseres  hochverdienten  H.  Wankel  eine 
F.ntwicklungs  -  Geschichte   des    Ornamentes ,   wie    sich 
dieselbe  seit   den    ältesten    prähistorischen   Zeiten    bis 
zum  heutigen  Tage  in  Mähren  nachweisen  lässt.    Wir 
wünschen    dem    Werke    allgemein    die    Anerkennung, 
welche  wir  ihm   in    vollem  Mnasse   entgegen   bringen. 
Mögen   uns   Vater    und    Tochter  noch   oft  mit  solchen 
schönen  und  werthvollen  (laben  erfreuen.  J.  R. 

Dr.  Friedrieh  Erlsmanii,  Professor  der  Hygienie 
an  der  Universität  Moekau:  Unter  Buchungen 
über  die  körperliche  Entwickelung  der  Fabrik- 
arbeiter in  Zentral-Russland.  Tubingen  1889. 
Verlag  der  II.  Laupp'scben  Buchhandlung.  8U. 
96  Seiten.  (2  Mark.)  Separatabdruck  aus  dem 
_  Der  Schatzmeister  mochte  nicht  verslumsn,  um  rechtzeitige 
Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  i 


Archiv  für  Sociale  Gesetzgebung  und  Statistik. 
Herausgegeben  von  Dr.  Heinrich  Braun.  Ver- 
lag der  H.  Laupp'scben  Bachhandlung  in  Tü- 
bingen.   8°. 

Die  Resultate  einer  umfassenden  statistisch- anthro- 
pologischen Untersuchung  sind  in  diesen  wenigen  Bogen 
niedergelegt,  die  Darstellung  und  Verwerthung  der 
Resultate  zeigt  die  Meisterhand  eines  der  berühmtesten 
Biologen  Russlands.  Es  ist  eine  Untersuchung,  welch* 
den  gleichartigen  Bestrebungen  in  Deutschland  nnd 
den  anderen  Culturländern  nun  als  eine  breite  Basis 
dienen  kann.  Die  Enquete,  auf  deren  Arbeiten  diese 
Darstellung  beruht,  bei  der  ausser  dem  Verfasser  noch 
die  Doktoren  A.  Pogoscheff  und  E.  Dementjeff 
beschäftigt  waren,  nahm  volle  6  Jahre  in  Anspruch, 
deren  Resultate  in  17  Banden  im  Druck  bereits  er- 
schienen sind.  Hier  finden  wir  im  Auszug  die  Ergeb- 
nisse der  systematischen  Messungen  der  Körperlange 
und  des  Brustumfangs  und  von  einigen  Arbeitergruppen 
Bestimmungen  des  Körpergewichts  nnd  der  Muskel- 
kraft. Mögen  andere  Länder  und  Forscher  bald  diesem 
Beispiel  folgen.  -  J.  R. 

Eugen  Petersen  und  Felix  von  Lusehan :  Reisen 
in  Lykien,  Milyas  und  Kibyratia,  ausgeführt 
auf  Veranlassung  der  Oesterreichi sehen    Gesell- 
schaft   für    Archäologische    Erforschung    Klein- 
asiens unter  dienstlicher  Förderung  durch  Seiner 
Majestät  Raddampfer  Taurus,  Commandant  Ba- 
vitz  von  Ikafalva.    Beschrieben  und  im  Auftrag 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
herausgegeben.     Gross  Folio.     248  Seiten  Text. 
Mit  40  Tafeln  und  zahlreichen  Illustrationen  im 
Text.     Wien,  Druck  und   Verlag  von   Carl  Ge- 
rold'* Sohn.    1889. 
Bd.  IL    Reisen  im  Badwestlichen  Eleinasien. 
Wir  begrüssen  diese  grossartige  Publikation  mit 
gerechtem  blolze  darauf,   dass   es  der   deutschen  For- 
schung gelungen  ist,  hier  wieder  ein  Werk  zu  schaffen, 
welches   in  jeder   Beziehung   mit   den   besten  Werken 
analogen  Vorwurfs  in  die  Schranken  treten  darf.     Es 
gilt  das  von  dem  geographisch-historischen  und  archäo- 
logischen Theil  und  ebenso  von  den  anthropologischen 
Studien    aus  der  Feder  von  Luschan's,    welche  in 
ihrer  klaren  und  tief  fundirten  Analyse  der  ethnischen 
Entwickelung  der  Bevölkerung  dieser  geschichtlich  und 
linguistisch  so   bedeutsamen  Gegenden   nicht   nur   der 
somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie,  sondern 
auch   der  Geschichte    und    Sprachforschung   die   wich- 
tigsten   Fingerzeige    gibt   und    zum    Theil   auf    ganz 
anderem   Wege  gefundene  Resultate    über  die  Urbe- 
völkerung  Vorderasiens   in    überraschender  Weise   be- 
stätigt.    Indem   ich  eine  eingehende  Besprechung  an 
anderer  Stelle  vorbehalte,    möchte    ich  hier   nur  noch 
im  Namen  unserer  Wissenschaft  der  altberühmten  Ver- 
lagsfirma den   Dank  dafür  aussprechen,  dass   sie   auch 
in   Beziehung    auf   Vollendung    und    Pracht   der   Aus- 
stattung hier  ein  würdiges  Denkmal  gestiftet  bat.  das 
von   der  Werthschätzung   Zeugniss   gibt,   welche   sich 
die  historische  Enthnographie ,   einer  der  Hau  ptth  eile 
der  anthropologischen  Forschung,  unter  den  Mitlebenden 
durch   harte    Arbeit   und   im  Streit   mit    Vorurtheileu 
aller  Art  erkämpft  bat.  J.  R. 

Einbindung  der  Jahresbeitrag«  ganz  f  gebend  M  brrtwt. 
b  München.  —  Schlugt  der  Redaktion  30.  April  ISS». 
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Inhalt:  Einladung  zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  der  Wiener  Anthropologischen  Ge- 
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Lok al vereinen :  1.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig-Holstein  in  Kiel.  Von  Prof.  Dr.  H-  Handel- 
munn.  —  2.  Verein  fflr  das  Museum  schleaischer  Alterthfimer  in  Breslau.  Vortrag  von  Dr.  Boschan: 
lieber  die  Anfänge  und  die  Entwicklung  der  Weberei  in  der  Vorzeit.  —  Kleinere  Mittheilungen: 
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aomhnd. 

Einladung 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 

der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft 

in  Wien, 

zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesellschaft. 

Die  deutsche  und  die  Wiener,  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  die  XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  in  Wien  abzuhalten. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutseben  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  die  Mitglieder  beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  zu  dieser 

vom  5.  bis  10.  August  dieses  Jahres  in  Wien 

im  Saale   des   österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines ,   I,  Entenbachgasse  9,   statt- 
findenden Versammlung  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenzblattes 
mit  get  heilt  werden. 

Franz  Heger,  J.  Ranke, 

I.  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  Generalsekretär 

Lokal geechäftfifBhrer  für  Wien.  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Die  Namen  des  Tentobarger  Waldes    und   der 
dortigen  Völker. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg 
1. 

An  mehreren  Stellen  des  Lippischen  Waldes  und 
Lande«  linden  eich  die  seit  dem  14.  Jahrhundert  nach- 
weisbaren Flurnamen  Teut,  Teuteberg,  Teuthof  oder 
Tötehof  u.  a.  w.,  in  älterer  richtigerer  Schreibung  aber 
lokativisch  „to  dem  Toite*  (vgl.  faul  Höfer,  Varus- 
schlacht S.  245,  Deppe,  Tentoburg  S.  29). 

Die  Etymologie  dieses  Bergnamens  ist  bis  jetzt 
noch  nirgends  richtig  gegeben  worden.  Sie  gründet 
sich  aber  auf  ein  altniederdeutsch-gotbisches  Wort  tot, 
im  Sinne  von  etwas  Hervorragend em,  Schnauze,  Nase, 
Hörn,  woher  der  Beiname  des  um  560  lebenden  Ost- 
Gothenköniga  Baduila  =  Tötila,  bei  Prokop  TaMas 
(Tgl.  Diefenbach,  Gothisches  Wörterbuch  II  S.  781). 
Angelsächsisch  tOtjan  (hervorragen,  sich  auszeichnen) 
ist  das  Zeitwort  dazu.  Im  heutigen  Niederländischen 
kehrt  dieB  Etymon  wieder  im  temin.  tuit,  .Kehre,  Pfeife, 
Hörn  zum  Blasen.  Schnauze,  weibliche  Brust',  im  Nieder- 
deutschen =  tute,  tüte  (woher  mittel-  nnd  niederdeutsch 
tuten,  taten,  auch  teuten  =  hornblasen)  und  entspricht 
dem  litauischen  düda  „Hirtenhorn". 

Im  Althochdeutschen  rinden  wir  mit  regelrechter 
Lautverschiebung  den  Personennamen  Zuozo,  Zuoiilo 
und  in  damit  zusammengesetzten  Ortsnamen  ebenfalls 
diesen  Stamm  Zuoz,  Zoz  (so  in  Zotzenheim  bei  Kreuz- 
nach, Zotzenbach  im  Odenwald,  Zutzenhausen  bei 
Heidelberg).  Das  Wort  Zutzel  bedeutet  im  Bayerischen 
„Schnauze*.  Sonst  gilt  oberdeutsch  dafür  „die  Zutt* 
oder  „Zott".  Kehren  wir  auf  niederdeutschen  Sprach- 
boden zurück,  so  zeigt  sich  das  Wort  Tüte  (Rühre. 
Kanal)  hier  auch  in  der  Form  Diite  (verhoc  »deutscht 
auch  als  Deute)  und  so  liegt  es  wahrscheinlich  vor  im 
Namen  der  Düte,  Neben  aussehen  der  Hase  im  Osning 
oder  Oanegg,  eigentlich  nur  dem  Theil  des  grossen 
Eggegebirges,  nordwestlich  von  Bielefeld,  der  am  die 
Quelle  der  Hase  liegt,  der  alten  Asa  oder  Oaa,  die 
auch  dem  Ort  Osnabrück  =  Asenbrücke,  Hasebrücke 
den  Namen  gegeben  hat.1) 

Nirgends  ist  aber  überliefert,  dass  der  Osning  im 
Osnabrück 'sehen  auch  Diltegebirg  oder  Dütebetg  ge- 
nannt worden  wäre,3)  wie  sich  auf  ihm  auch  keine 
Lokalitat  findet,  welche  römisch-germanisch  Teutc- 
burgium,  wonach  Tacitus  diesen  Waldbezirk  Teuto- 
burgiensis  saltus  bezeichnete,  geheissen  hätte.  Dagegen 
könnte  einer  der  alten  Hingwälle,  wie  besonders  die 
Hünenburg  bei  Bielefeld  oder  ein  solcher  in  dem  sich 
südlich  daran  schliessenden  Lippischen  Wald,  schon 
jenen  Burgnamen  geführt  haben,  den  die  Römer  auf 
das  umliegende  namenlose,  weil  damals  gröastentheils 
unbewohnte  Gebirge  übertrugen.  Einen  deutschen  Ge- 
aammtnainen  für  dasselbe  hat  es  damals  wohl  so  wenig 
gegeben,  wie  für  die  meisten  andern  deutschen  Gebirge. 

Dass  aber  der  im  Lippischen  Wald,  besonders  am 
Pubs  der  Grotenburg  auftretende  Flurname  oder  Meier- 
hof „Im  Toite"  (an  einer  Stelle,  wo  trüher  ein  Galgen 
stund)  nun  Ausgangspunkt  des  Teutoburgiensis  saltus 
gedient  habe,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  Dann  hatten 
die  Römer  die  Grotenburg  freilich  besser  Totoburgium 
geschrieben,  da  jenes  oi  erst  in  niederdeutschem  Dialekt 
aus  älterem  ö  entstanden  ist,  wie  auch  im  Mittel- 
deutschen aus  damit  nicht  verwandtem  Adjektiv  tot, 
altsäehsisch  död  (gestorben)  „toit,  doid'  wird.  ^Dieses 
!)  Vgl.  X.  Uhri 


Wort  hat  sich  überhaupt  in  Flurnamen  vielfach  mit 
jenem  niederdeutschen  Etymon  T6t,  toit  (Hervorragung, 
Berghorn)  vermengt. 

Auch  in  oberdeutschen  Gegenden  trifft  man  Massen 
von  Flurnamen,  welche'  auf  den  Tod  (mors)  Bezug  haben, 
wie  „Todenweg"  bei  Kirchhöfen  und  Galgen,  „zniu 
todten  Mann",  an  Stellen,  wo  Todtschläge  stattfanden; 
so  heisst  z.  B.  ein  Berg  im  Odenwald  bei  Waldmichel- 
bach. Bei  stehenden  Wassern  bedeutet  todt  so  viel 
wie  sumpfig,  z.  B.  der  „todta  Brunnen"  bei  Allemühl 
im  südlichen  Odenwald,  der  Ort  Todtmoos  im  südlichen 
Schwarzwald. 

Alle  diese  Worte  haben  aber  nichts  mit  dem  Namen 
von  Teutohurgium ')  zu  thun,  welches  sich  überhaupt 
bäum  in  einem  alten  Ortsnamen  findet.  Selbst  der 
alte  Ort  und  Gau  Theodmalli,  Theothmelli,  jetzt  Det- 
mold, dessen  Bedeutung  umhegte  Gerichtsst&tte,  Ver- 
sammlung»- oder  Mahlstatt  einer  Volksgemeinde  (der 
Cherusker?)  ist,  und  in  dessen  Gegend  nach  Höf  er 
S.  299  Varus  sein  Sommerlager  und  Tribunal  aufschlug 
und  wobei  er  umkam,  enthält  nicht  den  wesentlichen 
Bestandtheil  dieses  zusammengesetzten  Namens,  das 
Grundwort,  hier  also  .Burg",  sondern  nur  das  Bestim- 
mungswort. Dafür  erscheint  als  Grundwort  das  gotbische 
mel  (auch  in  Melibokus),  Zeichen,  Punkt,  Zeit,  Schrift; 
altdeutsch,  angelsächsisch ,  altnordisch  mal  (auch  er- 
weitert althochdeutsch  mahal)  =  sermo ,  conventus, 
causa,  curia,  forum.  Das  urgermanische  teuta,  touta, 
tauta,  später  gothisch  thiuda,  angelsächsisch  theod 
„Volk",  wovon  auch  der  Name  der  Teutonen  abgeleitet 
ist  (vgl.  K.  Christ  in  Pick's  Monatsschrift  V,  S.  30), 
ist  aber  hier  Bestimmungswort. 

Der  römische  Name  saltus  Teutoburgiensis  ist  nun 
mittelst  dem  Suffix  —  ensis  abgeleitet  aus  dem  eines 
germanischen  Ortes ,  dessen  Bedeutung  auch  die  von 
Volksburg,  altdeutsch  Thiudaburg  oder  latinisirt  Teu- 
tohurgium gewesen  sein  kann.  Ein  zweites  Teuto- 
burgion  (so  bei  P  totem,  und  im  Itin.  Anton.)  oder  spater 
in  unsicherer  Schreibung  Teuti  borg  iura,  Teutiburgium 
oder  barcium  (Not.  Dig.,  ed.  Seeck  p.  188—190),  oder 
Tittoburgium  ( Peutinger  Tafel),  lag  in  Niederpannonien 
(also  wie  das  rheinische  Asciburgium  in  ebener  Lage), 
beim  Ausfluss  der  Drau  in  die  Donau. 

Dieser  Ort,  vielleicht  eine  Gründung  der  dorthin 
gedrungenen  germanischen,  nicht  keltischen  Bojer, 
kann  aber  so  wenig  wie  unser  Teutoburgium  (hiernach 
scheint  es  nicht  blos  als  umwallter  Berggipfel,  als  be- 
festigte Zufluchtsstätte,  sondern  als  standiger  Wohnplatz 
aufgefasst)  von  den  Teutonen  benannt  sein,  sonst 
müssten  ihn  die  Römer  Teutonoburgiutn  geheissen 
haben,  denn  der  schwach  biegende  nom.  sing.  Teuto  (der 
Teutone)  musste  im  altsächsi sehen  und  althochdeutschen 
gen.  plur.  Teutono,  Teutöno  lauten,  abgesehen  davon, 
dass  das  t  aspirirt  war,  was  die  Römer  aber,  da  sie 
germanisches  th  nicht  kannten,    zu   bezeichnen  unter- 

Nur  soviel  ist  also  möglich,  dass  der  Name  der 
Teutonen  wie  der  von  Teutpburg  desselben  Stammes 
ist,  den  man  freilich  nicht  nur  durch  ein  indogerma- 
nisches Femin.  taut»,  touta  (Gemeinde,  Volk,  Land), 
mit  gothischer  Lautverschiebung  thiuda  (altdeutsch 
diotal .  sondern  auch  durch  das  verwandte  gothische 
thiuthjan  (preisen,  loben)  erklären  könnte. 
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Die  nach  Süddeutschland  gewanderten  Teutonen 
im  Dekuroatenland  werden  inschriftlich  bezeugt  ala 
Toutoni.1)  Andere  Stämme  derselben,  die  Teutonoari 
(bei  Ptol.  II.  11  §  17  nebst  den  Teutones  genannt) 
acheinen  im  Norden  fortbestanden  zn  haben,  oder  später 
auch  südwärts  in  das  römische  Dekumatenland  ge- 
wandert zu  sein.  In  der  Notitia  Dign.  von  Seeck  p.  253, 
d.  b.  im  Anhang   zur  Veroneser  Handschrift  aus  dem 

4.  Jahrhundert  werden  nämlich  die  Völker  recht«  des 
Rheines  aufgezählt,  welche  unter  romischer  Oberhoheit 
(mit der  Hauptstadt  Trier)  gestanden,  nach  den  Satzungen 
der  Belgica  I  verwaltet  worden  und  bei  welchen  ro- 
mische Besatzungen  gelegen  waren.  Diese  Vülkernamen, 
meistens  verstümmelt,  lauten  in  folgender  Reihe :  1)  Usi- 
petes  (nördlich  der  unteren  Lippe),  2)  Tubantes  (in- 
schriftlich cives  Tuihanti  [Bonner  Jahrb.  79  3.  276}  iin 
Gau  Twente  in  Holland);  3)  Nictrenses  =  Tenet eri 
(südlich  von  der  unteren  Lippe),  oder  =  Bructeri 
(nordlich  der  oberen  Lippe) ;  4)  Chasuarii  (Tacit.  Germ 
34  =  Chattuarii  [Strubo  VII,  1],  Attuarii  [Vell.  II,  106, 
Ammian  XX,  10),  ursprünglich  an  der  Dimel,  später 
an  der  Ruhr  und  dem  rechten  Rheinufer,  zuletzt  zwi- 
schen Rhein  und  Haas  um  die  Niers);  6)  Novnrii,  was 
ich  verstümmelt  ans  Teutonovarii  halte,  vielleicht  die 
früheren  Toutoni,  Tutones  im  Norden  des  Dekumaten- 
landes  (bei  Tacit.  A.  XIII,  57  civitas  Juhonum,  socia 
nobis  =  Tuthonum?). 

Die  Namen  Chasu  =  oder  Chattuarii  (ans  Chat- 
thuarii  ¥),*)  sowie  Teutono-arii ,  Teutonovarii  sind  nur 
Ableitungen  aus  denen  der  Chatti  (=  Cbatthi?)  und 
Teutoni,  nach  Analogie  von  Angrivarii,  deren  Namen 
ich  auf  einen  Wassernamen  Angareiba  oder  Angarahwa 
zurückführe  und  welcher  der  der  Hunte  (in  ihrem  Ober- 
lauf Angelbeke)  gewesen  zu  sein  scheint  (vgl.  Höfer 

5.  75).  — 

Ortsnamen  aber,  welche  sich  mit  irgend  einer  Sicher- 
heit auf  die  Teutonen  beziehen  Hessen,  gibt  es  nicht, 
denn  die  Klasse  solcher,  welche  im  ersten  Theil  ihrer 
Zusammensetzung  auf  —  n  auslauten ,  d.  h.  solche, 
welche  als  Bestimmungswort  Dieten  —  enthalten  (die 
Form,  in  welcher  der  Name  der  Teutonen  oder  Tou- 
tonen  heute  erscheinen  müsste).  sind  doch  eher  Genitive8) 
alter  Personennamen,  wie  Theodo,  Dioto,  Dieto  (im 
Genitiv  Dietin),  das  selbst  wieder  sog.  Kosename  ist 
für  Theodricb,  Dietrich  u.  dergl.  So  hiexs  z.  B.  Die- 
denbofen  an  der  Mosel  mitte) lateinisch  Tfaeodonis  villa. 
Hierher  gehören  auch  die  mit  der  patronv mischen  En- 
dung — ing abgeleiteten  zusammengesetzten  Ortsnamen, 
wie  z.  B.  das  alte  Dedinkthorp  (jetzt  Johanettenthal, 
südlich  von  Detmold)  und  auch  verschiedene  Lüding- 
hausen im  Lippischen.  So  wenig  wie  alle  diese,  hat 
auch  die  Dietrichsburg  bei  Melle  im  Osnabrück'schen 
zu  thun  mit  dem  Namen  Teutoburgium.  Ebensowenig 
kommt  noch  ein  anderes  Wort,  welches  öfter  ortsnamen- 
bildend ist,  hier  in  Betracht,  nämlich  althochdeutsch 
toto,  totto  (genitiv  tottin),  später  tötte,  tatte  „Väter- 
chen, Pate",  tota,  totta  , Mütterchen"  Es  wird  näm- 
lich auch  im  mythologischen  Sinn  gebraucht  für  Wasser- 
nymphen; daher  z.  B.  der  Titisee  im  Schwarzwald  bei 
Freiburg.     Das  kindliche  Liebkosungswort,  ausser  aller 
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Lautverschiebung  stehend  und  auch  in  anderen  indo- 
germanischen Sprachen  wiederkehrend  (so  lat.  tata), 
lautet  im  heutigen  Niederdeutschen  toite,  taite  (Vater) 
und  steckt  auch  in  manchem  der  durch  das  fälschlich 
Teut  (wie  der  Hof  Teutmann  mit  dem  Teutberg  bei 
Hörn)  geschriebene  Wort  gebildeten  Ortsnamen.  So 
wohl  auch  bei  der  Grotenburg,  deren  Gipfel,  der  ,  Hünen- 
ring", eine  prähistorische  künstliche  Wallanlage,  über- 
haupt nicht  diese  Benennung  führt.  —  Kurz,  kein  Orts- 
name hat  irgendwie  Anspruch,  mit  dem  antiken  Teu- 
toburgium verglichen  werden  zu  können,  welches  dem 
bei  den  Römern  aufgekommenen  und  wohl  nicht  ger- 
manisch- volksthü  ml  ich  en  Namen  des  umliegenden  Berg- 
waldes (aaltus)  zu  Grunde  liegt  und  dessen  erster 
Com  positiona  theil  sich  zwar  in  .Detmold*  (wie  in 
Kirch -Dietmold  bei  Kassel,  gleichfalls  einer  alten  Ge- 
riebtsstätte)  erbalten  hat,  allein  nicht  auch  der  Haupt- 
bestandteil, das  Grundwort  .Burg*.  Darauf  nämlich, 
dass  die  Altstadt  von  Detmold  noch  „Borg"  beisst  und 
sich  davon  auch  ein  altes  Adelsgeschiecht  nannte,  dar! 
man  keinerlei  Werth  legen,  denn  im  Mittelalter  hiess 
Burg  nicht  nur  das  eigentliche  Schloss,  sondern  auch 
der  dazu  gehörige  mauerumgebene  „Burgflecken",  woher 
der  altdeutsche  Ausdruck  burgari ,  später  burgaere, 
Burger,  „Bürger"  flir  den  Bewohner,  den  Dienstmann 
des  Burgherrn,  endlich  Einwohner  einer  befestigten 
Stadt.  Diese  weitere  Bedeutung  von  Burg  ging  auch 
ins  mittel  lateinische  burgum  —  kleine  befestigte  Stadt 
über,  ebenso  französ.  bonrg,  faubourg  (aus  deutsch 
.Vorhurg*),  italienisch  borgo,  spanisch  burgo.1)  Ebenso 
latein.  burgensis,  französ.  bourgeois  (Bürger). 

H. 

Der  nur  von  Tacitus  (Annal.  lib.  I  cap.  60)  aufge- 
führte aaltus  Teuto burgiensis,  dessen  Erstreckung  man 
nicht  allzuweit  annehmen  darf,  da  der  Name  von  dem 
eines  Ortes  Teutoburgium  abgeleitet  ist.  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Teutoburger  Wald 
wieder  hervorgeholt  und  über  den  ganzen  Osniug  aus- 
gedehnt worden.  Aber  auch  die  Benennung  Osuing, 
jetzt  beim  Volk  ausser  Gebrauch,  das  nur  den  Namen 
.Egge'  oder  „Wald*  kennt,  erscheint  während  des 
Mittelalters  hauptsächlich  im  Nordwesten  dieses  wal- 
digen Gebirgszuges,  im  Munsterland,  um  die  Quelle 
der  Hase  und  bei  Osnabrück.5) 

Osnabrück  nun,  früher  auch  und  noch  beim  Volk 
Ösen-  oder  Asenbrücke,  bedeutet  Brücke  über  die  Hase, 
in  deren  Namen  das  H  etymologisch  nicht  begründet 
ist,  wenn  auch  die  Form  Hasa  neben  der  richtigeren 
Asa,  Assa  schon  im  8.  Jahrhundert  auftritt  (Vgl.  Ei- 
hard's  Regesten  I  p.  69  no.  172  nach  Pertz,  Mon.  Germ, 
hist.  I  p.  17,  II  p.  447,  VIII  p.  161  u.p.  560). 

An  diesem  Flusse  nämlich  schlug  Karl  der  Grosse 
die  Sachsen  783 ,  nachdem  er  sie  bei  Detmold  ver- 
gebens bekämpft  hatte !  „juxta,  montem,  qui  Osnengi 
(mit  der  Variante  Asneggi,  Osneggi)  dicitur,  in  loco 
Theotmelli  nominato.* 

Hieraus  ersehen  wir  aber  zugleich,  dass  sich  der 
Name    Osniug   damals   auch   schon   weiter   südlich   i 


inm,  |   zwischen  den  Ems-  und  Lippeqneller 

11,  6ä    i  1)  Vgl.  die  Heidelberger  Urkunde  von  122b  bei  Froher,   Origin. 

lader    '    Palat.  I.  cap.  10:  caatrum  in  Haldalberg  cum  burgo  ipsiun  esjbi 

S)  So  schenkte  K.  Otto  I   (nicht  schon  Karl  d.  Gr.  SM)   dar 

eseen        Osnabrückar  Kirohe  anno  985  einan  Voratbann,  der  auch  einen  Theil 

iinük,    ;    der   Silva   Oening   nmfaute,   südlich    bis   mr  Sinathi,    der   Senner 

-    mit    i    Heide  (Vgl.  Erhard.  Reg.    hist.  Weatfal.    I  p.    96   no.   265:   p.  131 

no.  599). 
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auch  ans  piner  Urkunde  von  1279  in  den  ,Lippischen 
Regesten*  von  Preuss  und  Falk  mann  I  p.  2M  u.  884. 
In  meinen  gesammelten  Aufsätzen  (Heidelberg  bei 
Sari  Groos,  1886)  II  S.  21  u.  27  babe  ich  nun  ange- 
nommen, im  Namen  Osning,  im  9.  Jahrhundert  auch 
Asining  (all  Namen  einer  dahier  gelegenen  Ortschaft 
Asining  -aeli)  sei  das  .Suffix  ing  in  Folge  falscher  Na- 
salirung  durch  Angleichung  an  das  vorhergebende  n 
entstanden  aas  altsächsisch  eggia,  althochdeutsch  ecka 
(=  Ecke,  Spitze,  Kante,  Winkel,  scharfer  Bergkamm), 
wie  denn  die  Bezeichnung  Egge  noch  an  vielen  ein- 
zelnen Felsen  und  Graten  dieses  Gebirgszuges,  so  in 
der  Gegend  der  Hasequelle  haftet,  und  ihm  überhaupt, 
besonders  weiter  südlich  im  Paderborn'schen  den  Namen 
Eggegebirg  verschafft  hat.  Dieses  bedeutet  also  scheinta 
—  die  Ecke  an  der  Asa  oder  Osa  (Hase),  welche  in  ihm 
entspringt  und  deren  Namen  (der  sich  auch  in  andern 
Flussnamen  wiederholt)  in  schwacher  Genitivbildung 
vorläge  in  Asm-  oder  Osin'eggja  und  Asin-,  Oain- 
brugga  oder  Asanbruggi,  auch  Osnabrück  (vgl.  die 
urkundlichen  Nachweise  bei  Förstemann,  Namen- 
buch II*  S.  95). 

Die  Urform  dieses  Flusfinamens  dürfte  Ausa,  oder 
auch  erweitert  Ausina,  Osina  gewesen  sein,  abzuleiten 
von  altdeutsch  ösjan,  später  Ösen,  oesen  =  leer  machen, 
ausgiessen,  schöpfen  (aber  auch  =  öde  machen,  also 
nicht  —  latein.  haurire).  ') 

Die  übliche  Ableitung  dieses  Namens  von  den  alt- 
nordischen Helden  oder  Göttern,  den  Äsen,  deren  Na- 
men niederdeutsch  angeblich  Ösen  lauten  soll,  während 
aus  altgermanisch  und  hochdeutsch  ans  (—  deus)  viel- 
mehr friesisch  es  wird,  müsste  dazu  führen,  in  Osna- 
brück eine  Götterbrücke,  also  nach  der  beliebten  nor- 
dischen Mythologie  etwa  einen  Regenbogen  (Bifröst) 
zu  entdecken,  statt  der  naturgemässen  Bedeutung  von 
BrUcke  Ober  die  Hase ! 

Dieser  Fluss  nun  hätte  ursprünglich  nicht  Asa, 
sondern  Hasa  gebeissen,  so  folgert  man  aus  dem  Na- 
men der  altgermani sehen  Chasuarii,  die  Anwohner  der 
Hase  sein  sollen,  was  aber  nach  ihrer  Ansetzung  bei 
Tacitns,  Germania  cap.  31  ,1m  Rücken  der  Angri- 
varier",  welche  eben  zwischen  Hase,  Hunte,  Weser 
sassen,  irrig  ist. 

Es  sind  die  Chasuarii  wohl  identisch  auch  mit 
den  Chattuarii  (bei  Straho  VIT,  1;  in  schlechterer 
Schreibung  Attoaru  hei  Vcllejox  II,  1061,  die  später 
(Ammian  XX,  101  einen  Theit  der  Franken  ausmachten 
und  wahrscheinlich  ein  nördlicher  Stamm  der  Chatti  = 
Hessen  waren. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  der  Name  Asnig  (so 
1015  in  d«  vila  Sleinwfrki  epixeopi  bei  Pertz,  Mon. 
XIII  p.  121)  oder  Osnig,  ' '-r.:-i-.-  [—  die  Formen  auf 
ig  für  ing  sind  freilich  nicht  sicher,  da  ein  Nasalstrich 
in  den  ältesten  Handschriften  vielleicht  vorhanden  ge- 
wesen, bei  dem  Abschreiben  aber  übersehen  worden 
sein  kann  — )  habe  ursprünglich  nnr  für  das  Osna- 
brücke-Gebirg,  das  Quellgebiet  der  Hase  gegolten  und 
sich  von  da  weiter  südlich  verbreitet,  so  finden  wir 
demgemäss  auch,  dass  der  südliche  Osning  eigentlich 
nicht  so,  sondern  Ardena  geheissen  habe.  In  einem 
Diplo      *     "    


(steht  für  Emma)  dem  Kloster  Herford,  gelegen  zwischen 
den  Flüssen  Werna  und  Hardna,  verschiedene  Güter 
im  Engersgau  zwischen  Lahn  und  Sieg  am  Rhein  (vgl. 
Erhard,  Cod.  dipl.  hist.  Westfal.  I  p.  20  no.  XXV). 
Hier  wird  also  die  im  Osning.  bei  Bielefeld  entsprin- 
gende und  bei  Herford  in  die  .Werna'.  die  Wer« 
(Nebenflusa  der  Weser)  mündende  Äa  genannt:  Hardna, 
welches  wohl  schlechte  Schreibung  für  Ardana  ist  und 
nicht  zu  sein  scheint  =  Harden-aha,  die  aus  der  Hard, 
dem  Wald  kommende  Aha,1)  sondern  das  aus  der  Ar- 
dena  kommende  Wasser.  In  Ue  herein  Stimmung  mit 
dieser  Verbesserung  steht  nun  die  Schenkung  Karls 
des  Grossen  über  den  Wild  und  Forstbann  im  mittleren 
Theil  des  Osning- Waldgebirgs,  welche  Kaiser  Otto  III 
dem  Stift  Paderborn  (nebst  anderen  Privilegien)  den 
1.  Januar  1001  erneuerte,  in  folgender  Ausdehnung, 
„foreatum,  quod  ineipit  de  Deichana  (mit  der  Variante 
Dellina)  rlumine  et  feudit  per  Ardennam  (Variante  Ar- 
dema),  id  est  Osnig  —  et  Sinethi  usque  ad  viam 
quae  ducit  ad  Herisi"  (Pertz,  Mon.  XIII  p.  110  in  der 
vita  Meinwerki,  vgl.  Preuss,  Lippische  Regesten  p.  57 
no.  12).  Hier  erstreckt  sich  also  von  der  Quelle  der 
Dalke  (Nebenfiuss  der  Ems)  an  das  Forst',  Waid-  und 
Jagdrecht  südlich  über  den  Wald  Ardena  (wohl  lati- 
nisirt  für  den  deutschen  Lokativ  „in  Arden")  , Osnig 
genannt'  und  Über  die  angrenzende  wüste  Senner- 
Haide,  welche  sich  nördlich  von  Paderborn  längs  dem 
Gebirg  ausdehnt.  Dieselbe  diente,  wie  noch,  nur  zur 
Waide  und  Pferdezucht  und  hat  auch  daher  ihren 
Namen  Sinethi.  später  Sende,  endlich  assimilirt  Senne: 
gothisch  sintbs,  altdeutsch  sind  —  Reise,  Weg.  Gang, 
Waidegang,  Waide,  woher  auch  der  Senn.  Hirt  aut 
Mpenwaiden    (vgl.  meine  gesammelten   Aufsätze 


II  i- 


26). 


hörte  längst  unbestritten  dem  Stift,  hier  brauchte  a 
kein  Privilegium  erneuert  oder  eine  Grenze  angegeben 

Dagegen  war  es  nöfchig,  dass  im  Waldgebirg  die 
Siidgrenze  der  Schenkung  des  Forstbannes  bezeichnet 
wurde  und  diese  bildete  denn  der  Punkt,  wo  der  von 
Paderborn  herkommende  Querweg  das  Eggegebirg  oder 
den  Egger  Wald  überschritt  (wohl  die  alte  Karren- 
strasse  bei  Schwanei),  um  nach  Herisi,  Neuen-  und 
Altenheerse,  dem  alten  Nonnenkloster,  jenseits  auf  die 
Ostseite  des  Gebirge  zu  ziehen  (Ober  Dringenberg  nach 
Höxter  an  die  Weser).  Aber  noch  viel  weiter  südlich 
geht  die  zweite  Grenze  des  Foratbannes  Osning,  welche 
König  Heinrich  II  schon  im  folgenden  Jahr,  am  15. 
September  1002  in  einer  Bestätigungsurkunde  über  die 
Privilegien  des  Bisthums  Paderborn  festsetzte.  Hier 
heisst  es:  forestis,  quae  ineipit  de  Deichana  flumine 
et  tendit  per  Osniuge  et  Sinithe  usque  viam,  quae 
ducit  ad  Horhusen  (Pertz,  Mon.  XIII  p.   111). 

Hier  wird  also  die  Forstbanngerechtigkeit  auch 
über  die  Fortsetzung  des  Gebirgszugs  weiter  südlich, 
der  aber  hier  nicht  Ardena  genannt  wird,  bis  zur 
Stelle  verliehen,  wo  die  von  Paderborn  herlaufende  ur- 
alte Völker-  und  Wanderstrasse  (via  vegia)   zwischen 


om  Ludwig   des  Deutschen  von   868   schenkt   der- 
nun  auf  Verwendung   seiner  Gemahlin    Hetnma 

1 1  Daa  in  Ortsnamen  schwach  nektirte  alUanhsisohc  harda  dem.} 
gewöhnlich  hard.  altdeutsch  hart  (mau.,  fem.  und  noutr.)  bedeutet 
Übrigens  aoviel  wie  Waids wald  (eigentlich  „harter-,  trockener  Sand- 
boden, unbebautes  Und),   in  gemeinsamem  BealU   einer  Mark-Ge- 

BcgritT  von  Hoch-  oder  Borgwald,  was  die  Harden  naturgemaas  oft 
waren,  liegt  aber  nicht  im  Sinn  dieses  Wortes,  wie  i.  B.  die  grosse 
Hard  in  der  rechtsrheinischen  Ebene  von  Raatadt  bis  mm  Neckar 
und  der  Hardwald   bei  Mühlhausen  im  Elsasa  beweisen      Du  Wort 
„die  Hard-,   d.  h.  in  gedehnter  Farm  Hasrd   tat   in    süddeutschen 
Ortenamen  Überhaupt  sehr  hXuOg,  aber  auch  an  der  Lippe,  gegen- 
über Halteren  liegt  ein  Hügelland,  die  Hasrd  genannt. 
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)  Im  konnte  auch  denken  an  die  indogermanische  Wune]  Da, 
enehten.  hell  sein»,  welche  vorliegt  Im  deutschen  .Osten"  und 
■nron.    Allein  Sie  obige  Wurael  altnordisch  auaa  liegt  nabor. 

Tropfenfall,   die   osene    =    Dachtraufe!     Daher  die  seichte 
Zuflusa  dor  Ruhr  zwischen    Homer   und  Menden,    woher  dar 
e    Oson-   oder  Oesenber*    gensnnt  Ist.     Ein    Kloster   Oeaedc 
Bildlich  von  Osnabrück  am  Osning. 

Essentho  und  dem  alten  Horbuacn  (jetzt   Niedermars-   ; 
berg  bei  Stadtberge  oder  Obermaraberg)  tief  in  Felaen 
eingeachnitten,  das  Gebirg  aberschritt. 

Nach  einer  andern  Version  dieses  Confirmationn- 
briefa  vom  16.  September  1002  wurde  der  Foratbann 
aber  aoch  nördlich  im  Osning  und  der  Senne  von  der 
Dalke  an  bis  zur  Latter,  Neben  Süss  der  Ems  bei 
Bielefeld  erweitert  (vgl.  Erhard,  Keg.  Westf.  I  p.  146, 
na.  718).  Da  nun  Gebirgswälder  in  alter  Zeit  ge- 
wöhnlich unbewohnt  waren,  so  scheint  der  Name  „zu 
den  Arden*  in  latinisirter  Form  Ardena,  die  auch  für 
den  Fluss  Hardena  =  Ardenaha,  als  ursprünglich  an- 
zunehmen und  zu  altsächsisch  ardön,  altdeutsch  artön 
(pflügen,  bebauen,  bewohnen)  bezw.  zu  ard,  art  (Acke- 
rung, Ackerland,  Land  überhaupt  und  Wohnort)  zu 
stellen  ist,  gegeben  zu  sein  mit. Rücksicht  auf  spätere 
von  den  Paderborner  vorgenommene  Ausrodungen. 

Mittheilungen  aas  den  Lokalvereinen. 


Sitzung  vom  5.  December  1888 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden .  Herr  Prof.  Dr. 
Handeluiann,  wurde  folgende  Geschält  Einweisung 
der  von  dem  Anthropologischen  Verein  in  Schleswig- 
Holstein  erwühlten  Pfleger  für  Alterthums-  und  Völker- 
kunde genehmigt. 

4  1.  Die  Pfleger  sind  die  örtlichen  Vertreter  und 
Vertrauens  mann  er  für  die  beiden,  der  Königlichen  Uni- 
versität Kiel  Angehörigen  Museen  (Schleswig-Hol stei- 
nisches Museum  vaterländischer  Alterthömer  zu  Kiel 
und  Museum  für  Völkerkunde  zu  Kiel).  Ihre  Aufgabe 
ist  die  Sammlungen  beider  Museen  nach  besten  Kräften 
zu  vermehren.  Soweit  einheimische  Alterthumsgegen- 
stände  und  fremdländische  Sachen  für  diesen  Zweck 
geschenkweise  angeboten  werden,  haben  die  Pfleger 
solche  entgegenzunehmen  und  den  Schenkern  darüber 
vorläufige  Quittung  auszustellen.  Auch  wo  sich  Ge- 
legenheit zum  Ankaufe  bietet,  ist  davon  dem  Vorstande 
des  Anthropologischen  Vereins  sofort  Mittheilung  zu 
machen,  demselben  soweit  möglich  die  Vorband  zu 
wahren  und  auf  diesseitiges  Ersuchen  der  Ankauf  zu 
vermitteln.  Die  nachgewiesenen  Auslagen,  sowie  auch 
Fracht-  und  Portokosten  u.  dgl.  werden  von  der  be- 
treffenden Museums  Verwaltung  erstattet,  und  zwar  et- 
waige grössere  Beträge  durch  V  ermittehwg  der  König- 
lichen Universitätskasse  zu  Kiel. 

§  2.  Wo  in  anderen  Städten  hiesiger  Provinz  ähn- 
liche Sammlungen  für  Alterthums-  und  Völkerkunde 
bestehen,  ist  dabin  zu  wirken,  dass  dieselben  mit  den 
Kieler  Cniversitäts-Museen  in  einen  freundlichen  Ver- 
kehr treten,  und  dass  nicht  durch  unbedachte  Concur- 
renz  die  Preise  der  betr.  Alterthums-  und  fremlän- 
ditchen  Sachen  über  das  Maass  hinaus  gesteigert  wer- 
den. Auch  wollen  die  Pfleger  über  wichtigere  Er- 
werbungen solcher  Lokalmuseen  an  den  Vorstand  des 
Anthropologischen  Vereins  berichten. 

§  3.  Ein  ganz  besonderes  Verdienst  werden  die 
Pfleger  sich  'erwerben,  wenn  sie  bei  unseren  Lands' 
leuten  jeden  Standes  das  Interesse  und  Verständnis» 
iiir  die  Ueberreste  aus  der  Vorzeit  unseres  Heimath- 
lundee  zu  fördern  suchen.  Denn  die  Mitwirkung  Aller 
ist  nStbig,  um  das  noch  Vorhandene  für  die  kultur- 
geschichtliche Forschung  zu  retten,  und  um  die  Ent- 
fremdung der  vaterländischen  Alterthflmer  nach  aus- 
wärts zu  verhindern. 


§  4.  Die  Pfleger  werden  verpflichtet,  auf  den 
Schutz  solcher  Alterthumsdenkmäler  bedacht  zu  sein, 
welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  nicht  in  einem  Museum 
Platz  finden  können,  wie;  Grabhügel,  Steingtäber, 
Riesenbetten,  Urnenfriedhöfe,  Grabfelder  (Skelettgräber), 
vorgeschichtlichen  Wohnstätten  und  Befestigungen 
(Ringwälle  und  Burgwälle),  BohlbrQcken,  Schaalen-, 
Figuren-  und  Runensteine  u.  s.  w.  Es  ist  die  Aufmerk- 
samkeit des  Anthropologischen  Vereins,  sowie  auch 
der  Staate-  und  Gemeindebehörden  auf  solche  Denk- 
mäler hinzulenken  und  jede  derartige  Bemühung  für 
die  heimische  Denkmalspflege  nach  besten  Kräften  zu 
unterstützen.  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  u.  s.  w. 
sollten  nur  unter  sachkundiger  Leitung  stattfinden; 
denn  vielfach  sind  genaue  Beobachtungen  über  den 
Bau  und  die  Verhältnisse  des  Begräbnisses  für  die 
Wissenschaft  noch  wichtiger  als  die  etwaigen  Fund- 
sachen. Hie  Pfleger  wollen  daher,  wenn  eine  wirt- 
schaftliche Noth wendigkeit  zur  Beseitigung  solcher 
Hügel  u.  s.  w.  vorliegt,  dahin  wirken,  dass  die  Grund- 
besitzer sich  rechtzeitig  mit  dem  Vorstande  des  Anthro- 
pologischen Vereins  oder  der  Direktion  des  Schleswig- 
Holsteini sehen  Museums  vaterländischer  Alterthümer 
über  die  Ausgrabung  verständigen.  Auch  haben  die 
Pfleger  von  etwaigen  wichtigeren  Alter thumsfunden  in 
ihrem  Bezirke  schleunigst,  den  Vorstand  des  'Anthro- 
pologischen Vereins  oder  die  Direktion  des  Schleswig- 
Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alterthümer 
zu  benachrichtigen  und  denselben  behufs  Erwerbung 
solcher,  soweit  möglich,  die  Vorhand  zu  wahren. 

In  §  5  werden  die  Pfleger  auf  die  seit  1882  erlassenen 
amtlichen  Erlasse  zum  Schutz  der  prähistorischen  Alter- 
thümer aufmerksam  gemacht,  welche  bei  allen  Lokal- 
Obrigkeiten,  Kirchen  vorständen  u.  s.  w.  eingesehen 
werden  können.  — 

Herr  Professor  Dr.  Handelmann  machte  dann 
weiter  folgende  Mittheilung  Ober: 

Lehrsammlungen. 

Es  wird  kein  sachverstandiger  Freund  der  Alter- 
thumakunde  sich  der  Einsicht  verscbliessen  können, 
dass  der  neueste,  von  oben  her  begünstigte  und  ge- 
förderte Aufschwung  der  Sammeltätigkeit  zugleich 
eine  immer  grössere  Zersplitterung  des  Materials  zur 
Folge  haben  wird.  Ich  will  den  kleinen  Sammlungen 
das  Verdienst  nicht  beetreiten,  dass  sie  als  Bewahr- 
anstalten mancherlei  Fundsachen  vor  dem  Untergange 
und  der  Verschleppung  retten,  obgleich  die  Art  der 
Bewahrung  nicht  immer  gut  und  zweckmässig  sein 
wird.  Aber  andererseits  werden  sie  niemals  den  Cha- 
rakter der  Zufälligkeit  abstreifen;  denn  wo  aus  Mangel 
an  Zeit,  Geld  und  Personal  nicht  systematisch  gear- 
beitet werden  kann,  und  wo  kein  grösseres  Hinterland 
zn  Gebote  steht,  da  ist  man  vorzugsweise  auf  gelegent- 
liche Erwerbungen  angewiesen,  und  die  Lücken  bleiben 
unausgefiillt.  Eine  wirkliche  Belehrung,  ein  auch 
nur  annäherndes  Kulturbild  vergangener  Zeitperioden, 
wird  man  vergebens  dort  zu  gewinnen  suchen. 

Wie  ist  dem  abzuhelfen? 

Bereits  im  Jahr  1861  ward  in  dem  XX.  Bericht 
der  Kieler  Altertbumsgesellxchaft  S.  15  —16  der  Gedanke 
an  Filiftl-Museen  angeregt.  Das  Interesse  an  der 
Sammelthätigkeit,  meint  der  Verfasser,  würde  sich  sehr 
mehren,  wenn  auch  an  anderen  Orten  etwas  davon  zu 
sehen  wäre,  und  dadurch  würde  der  Nutzen,  den  die 
Gesellschaft  be* weckt,  in  einem  viel  weiteren  Umfange 
erreicht  werden.  Aber  zugleich  betont  der  Verfasser, 
dass  er  keine  Zersplitterung  in  selbständig  verwaltete 
und    mit    einander   coneurrirende  Sammlungen   meine, 
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sondern  jedes  Filial  sollte  nur  das  entli alten,  was 

würde,  tiud  sie  sollten  alle  unter  dem  Torstande  der 
Gesamsn  t-üesell schaft  stehen. 

Es  war  also  eine  Auswahl  von  Doubletten  zu  Lehr- 
zwecken gemeint;  Lehrsammlungen,  welche  an 
jedem  Ort  ein  Gesellschaftsmitglied  zu  gewissen  Zeiten 
vorzeigen  und  erklären  sollte. 

Der  Vorschlug  ist  nicht  weiter  gediehen;  anfangs 
wegen  der  Ungunst  der  Verhältnisse;  später  weil  der 
rasche  An  wache  des  Schleswig-Holstein) gehen  Museums 
die  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte.  Und  endlich 
insbesondere  weil  die  praktische  Ausführung  von  Jahr 
zu  Jahr  schwieriger  und  kostspieliger  wurde.  Damals 
(1661)  hätte  es  sich  bei  uns  im  Wesentlichen  um  die 
sehr  reichlichen  Steinaachen  und  einige  Bronzen  ge- 
handelt, und  auf  diesem  Standpunkte  steht  noch  die 
, systematische  Sammlung",  welche  die  Schleswiger 
Domschule  1873  von  einem  Gönner  geschenkt  erhielt. 
Aber  eben  damals  (1868)  begann  erst  die  epoche- 
machende Hebung  der  grossen  Schleswig'schen  Moor- 
funde, und  welchen  Aufschwung  hat  seitdem  die  vater- 
ländische Alterthumskunde  genommen!!  Es  würde  sich 
jetzt  um  ein  ausreichendes,  bis  circa  1000  n.  Chr.  fort- 
zuführenden Sortiment  handeln ,  und  da  es  geradezu 
unmöglich  ist,  von  Bronze-  und  Eisensacben  so  viel 
gute  und  belehrende  Originale  abzugeben,  so  wäre  auf 
farbige  Nachbildungen  nach  dem  Muster  der  Gyps- 
abgüBse  des  Mainzer  Central-Museums  Bedacht  zu 
nehmen.  Doch  denke  ich,  ein  einziger  ordentlicher 
Schrank  wurde  alles  Söthige  fassen  können. 

In  hiesiger  Provinz  und  den  enclavirten  Landen 
würden  für  solche  ■  Lehrsammlungen,  meines  Erachten», 
etwa  dreissig  höhere  Lehranstalten  (Lehrersemin&rien, 
Gymnasien,  Realschulen  u.  dgl.)  in  Betracht  kommen. 

Jedoch  es  versteht  sich  von  selbst,  dass  auph  für 
die  übrigen  Provinzen ,  resp.  Ländercorapleie  des 
Deutseben  Reiches  dieselbe  Massnahme  nicht  minder 
wünschenswert!:  erscheint.  Natürlich  wird  der  Aufbau 
der  Lehrsammlung  in  jeder  Provinz  ein  anderer  sein 
und  den  wirklichen  Fund  Verhältnissen  daselbst  ent- 
sprechen müssen. 

Zur  Auswahl  und  Einrichtung  erscheinen  in  erster 
Reihe  die  Verwaltungen  der  Prnvinzialmuseen  berufen. 
Dagegen  wird  unmöglich  jedes  Provinwalmaseum  seine 
eigenen  Nachbildungen  selbst  anfertigen  können.  Ob 
man  damit  das  Mainzer  Central-Museum  betrauen  oder 
eine  andere  gemeinschaftliche  Werkstatt  mit  technisch 
ausgebildetem  Personal  schaffen  will,  darüber  haben 
die  Central  beh Orden  zu  entscheiden. 

Die  Sache  wird  allerdings  recht  kostspielig.  Aber 
die  verkleinerten  Abbildungen  reichen  für  den  An- 
schauungsunterricht bei  der  Jugend  nicht  aus;  nur 
Originale  oder  farbige  Nachbildungen  in  Original- 
Grösse  entsprechen  dem  Verständnis»  und  bleiben  in 
der  Erinnerung. 

Kiel,  Februar  1889.  H.  Handelmann. 

Nachschrift.  Erst  jetzt  kommt  mir  die  amt- 
liche .Niichweisung  der  bei  höheren  Lehranstalten  im 
Königreich  Preussen  vorhandenen  Sammlongen  vor- 
und  frühgeschichtlicher  Alterthümer"  zu  Gesicht.  Und 
dieselbe  bringt  eine  völlige  Bestätigung  für  mein  obiges 
Urtheil.  Nur  die  Gymnasial-Sammlung  zn  Guben 
(Niederlausjtz),  welche  von  dem  Oberlehrer  Dr.  H. 
Jentsch  in  drei  Programmen  1888,  1886  und  1886 
bebandelt  ist,  kann  als  ein  landschaftliches  Alterthums- 
museum  gelten.  Das  Gymnasium  zu  Bromberg  [und 
die  beiden  zu  Osnabrück  haben  ihre  Sammlungen,  unter 


Vorbehalt  des  Eigen th um srechtes ,  an  die  dortigen 
Museen  abgegeben.  Die  Rektorats  schule  zu  Warstein 
(Westfalen)  bat  sich  auf  die  dortigen  Höhlenfunde  be- 
schränkt. Aber  sonst  tragt  Alles  das  Gepräge  der  Zu- 
fälligkeit. Es  ist  ja  gewiss  Nichts  dagegen  einzuwenden, 
dass  man  solche  Bestände  aus  Rücksichten  des  Lokal- 
interesses oder  der  Pietät  aufbewahrt;  aber  anderer- 
seits kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
klassisch -philologischen  Lehrer  in  der  Regel  derartige 
Schulsammlungen  nur  mit  Achselzucken  ansehen,  wäh- 
rend auch  sie  in  den  systematischen  Lehrsammlungen 
Manches  zu  lernen  und  zu  lehren  finden  würden. 
Kiel,  16.  März  1889.  R.  Handelmann. 


2.  Verein  für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer 
In  Breslau. 

Die  Sitzung  vom  25.  Hai  eröffnete  der  Geheime 
Sanitätsrath  Dr.  Grempler  mit  der  Nachricht,  dass 
vier  neue  Mitglieder  ihren  Beitritt  angemeldet  hätten. 
Hierauf  sprach  Marinearzt  Dr.  Buschan  unter  Vor- 
legung zahlreicher  Anschauungsmittel  „über  die  Anfinge 
und  die  Entwickelung  der  Weberei  in  der  Vorzeit*. 
Zur  Erforschung  derselben  sind  die  vorgeschichtlichen 
Gewebereste,  die  einschlägigen  Erzeugnisse  der  von 
der  modernen  Kultur  noch  unberührten  Kulturvölker, 
endlich  die  Textilindustrie  in  abgelegenen  Gegenden 
unserer  Kulturstaaten  zu  studiren.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  sich  der  Vortragende  mit  zwanzig  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  in  Verbindung  gesetzt,  von 
denen  ihm  die  Hälfte  70  Objekte  aus  26  Funden  der 
Vorzeit  zur  Verfügung  stellte.  Die  ältesten  Gewebe 
und  Geflechte  stammen  aus  schweizerischen  und  öster- 
reichischen  Pfahlbauten,  denen  diejenigen  aus  der  nor- 
dischen Bronzeperiode  zeitlich  (letztes  Jahrtausend 
vor  Christo)  am  nächsten  stehen.  Ins  zweite  bis  vierte 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gehören  Gewebe - 
Stückchen  aus  der  Eisenzeit,  an  denen  die  Museen  zu 
Königsberg,  Danzig,  8tettin,  Hannover,  Worms  reich 
sind.  Die  Anfertigung  von  Geweben  oder  Gespinnsten 
setzt  ein  Volk  voraus,  das  sich  bereits  vom  Jäger-  und 
Nomadenleben  losgelöst  hat.  In  Wirklichkeit  ist  Weben 
nur  ein  verändertes  Flechten,  aus  dem  es  hervorge- 
gangen, und  diesem  ging  wiederum  das  Filzen  voraus. 
Zum  Weben  gehört  ein  Webstuhl,  dessen  einfachste 
Form  aus  einem  Rahmen  zum  Aufspannen  von  Lang- 
fäden nebst  einer  Vorrichtung  zum  Hindurchstecken 
von  Querflden  besteht.  Der  wagerechte  Webstuhl  ist 
der  kulturgeschichtlich  ältere;  ihn  benutzten  auch  die 
alten  Aegypter,  wie  aus  ihren  Gemälden  hervorgeht. 
Aus  einem  Werkzeuge,  dessen  sich  die  alten  Römer 
zum  Durchstecken  des  Einschlagfadena  bedienten,  hat 
sich  das  Weberschiri chen  entwickelt:  den  alten  Römern 
war  auch  schon  die  Weblade  (spatha)  bekannt.  Das 
älteste  Gewebe  ist  der  Taffet,  welcher  in  den  Pfahl- 
bauten, den  Mounds  von  Amerika  und  unter  den  Stoffen 
der  nordischen  Bronzezeit  vertreten  ist,  während  die 
ältesten  Köperzeuge  nicht  über  das  dritte  Jahrhundert 
zurückgehen.  Die  Bekleidung  der  Leichen  aus  der 
Bronzeperiode  bestand  aus  zwei  nngegerbten  Thier- 
häuten  und  einem  unmittelbar  um  den  Leib  gewickelten 
wollenen  Tuche.  Bei  zwölf  Moorleichen  'fanden  sich 
nur  fünf  Zeugstücke  vor,  die  als  Köper  bestimmt  werden 
konnten.  Webematerial  bildete  in  der  Bronzezeit  aus- 
schliesslich die  Wolle.  Die  Flachspflanze  scheint  bei 
den  Nordländern  verhältniesmässig  spät  durch  Handels- 
verbindungen mit  den  Mittelmeerländern  bekannt  ge- 
worden zu  sein;  indess  könnte  auch  der  Leichenbrand, 
welcher    bis    um     den    Beginn    unserer    Zeitrechnung 
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herrschte,  mit  den  Webereierzeugnisaen  ganz  und  gar 
aufgeräumt  haben.  Bei  den  Pfahlbauten  in  der  Schweiz 
und  in  Oeaterreich  hat  der  Flachsbau  schon  in  der 
Periode  des  geschliffenen  Steins  Verbreitung  erfahren. 
Die  Funde  aus  den  fränkischen  Hohlen  neolithiacher 
Zeit  enthalten,  bei  Hangel  an  Geweben,  eine  grosse 
Anzahl  von  Webegeräthen.  Die  Grundfarbe  der  Schaf- 
wolle im  Altertbum  anlangend,  eo  hatte  Redner  durch 
chemische  Versuche  an  für  ihn  verfügbaren  vorge- 
schichtlichen Rohstoffen  nachweisen  können,  dass  die- 
selbe eine  durchweg  dunkle  gewesen  und  daaa  erat  in 
Geweben  der  Eisenzeit  vereinzelt  helle  Wollhaare  auf- 
träten. —  Zum  Schlüsse  wurde  über  die  Technik  der 
Gobelinarbeit  gesprochen,  deren  Erfindung  die  Fran- 
zosen mit  unrecht  beanspruchen,  deren  Ursprung  viel- 
mehr nach  Südper«en  zu  verlegen  ist,  woher  sie  Theil- 
nehmer  am  ».weiten  Kreuzzuge  nach  dem  Abendlande 
mögen  verpflanzt  haben.  Nachdem  der  Vorsitzende 
Herrn  Dr.  Buschan  im  Namen  der  zahlreichen  Ver- 
sammlung deren  besten  Dank  für  den  überaus  unter- 
richtenden Vortrag  ausgesprochen,  erhielt  Herr  Dr. 
Kunisch  das  Wort  zu  einer  Mittbeilung  liber  eine 
seitens  des  Thierarztea  Joger  eingegangene  Nachricht. 
Dieser  zufolge  ist  der  sogenannte  Schranberg,  auf  dem 
das  Eamenzer  Schloss  steht,  nach  den  vorhandenen 
Funden  von  Scherben,  Mühlsteinen  vi.  s.  w.  zu  urtbeiten. 
bereits  in  heidnischer  Zeit  ein  besiedelter  Platz  gewesen. 
Herr  Joger  hat  auch  eine  Gnasform  für  Kelte  an  das 
Museum  eingesandt.  —  Die  nächste  Vereinssitzung, 
in  welcher  Herr  A.  Langenhan  über  Ornamente  auf 
slawischen  Stickereien  und  gemalten  Eiern  vortragen 
wird,  findet  am  8.  April  statt. 

Kleinere  Hittheilungen. 

Zur  Frage  über  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
haben  wir  folgende  Zuschriften  erhalten: 

1)  Von  Herrn  Freiherrn  von  Falkenhausen, 
Wallisfarth,  Kreia  Gtatz. 

Herrn  Professor  Dr.  Ranke  bitte  ich  ergebenat, 
Nachstehendes  Interessenten  zugehen  zu  lassen. 

Nachkommen  trainirter  Rennpferde ,  das  heisst 
solcher  Pferde,  welche  durch  andauernde  sorgfältige 
Cebung  und  Pflege  zu  bedeutenden  Leistungen  in 
Schnelligkeit  erzogen  werden,  zeigen  schon  im  ersten 
Jahr  eine  ausgebildetere  Muskulatur  als  Nackommen  von 
nicht  zu  Rennen  vorbereiteter  Pferde  [daa  Rennpferd 
(Vollblut)  iat  erzüchtef|.  Die  Muskulatur  ist  nur  ein 
Faktor  der  Schnelligkeit  j  Länge,  Knochen,  Proportionen, 
Hohe  etc.  sind  mehr  erzüchtet  als  Muskeln,  diese  werden 
durch  Uebung  ausgebildet,  vererben  sich  zwar,  sind 
aber  in  Vererbung  nicht  so  konstant  wie  z.  B.  der 
Knochenbau.  — 

Mir  ist  es  erinnerlich,  Pinscher  gesehen  zu  haben 
(Stallp  in  scher  schwarz  mit  gelben  Abzeichen) ,  von 
denen  besonders  gerühmt  wurde,  dass  sie  mit  ge- 
stutztem Schwanz  geboren  wurden.  Bitte  ergebenat, 
dies  vorläufig  ala  unsicher  su  ignoriren.  — 

Vor  30  Jahren  war  ich  mit  einem  Graf  Ködern 
auf  Schule,  de«sen  eines  oberen  Augenlied  verdeckte, 
auch  bei  geöffneten  Augen,  dasselbe  zur  Hälfte.  Sein 
Vater,  ein  mir  noch  deutlich  erinnerlicher  alter  Herr, 
hatte  in  seiner  Jugend  ein  Schrotkorn  in's  Augenlied 
erhalten,  welches  dasselbe  derart  lähmte,  das*  es  fast 
völlig  daa  Auge  verdeckte.  —  Wie  ich  aus  dem  Grafen- 
Kalender  ersehen  kann,  ist  Graf  Rödern  mit  einer 
Tochter  des  Geh.  Medicinalraths  Nasse,  Marburg,  ver- 
heirathet  und  hat  3  Kinder;  es  wäre  interessant,  ob 
die  Vererbung  auch  in  der  3.  Generation  fortbesteht.  — 


Eine  andere  Vererbung,  merkwürdiger  Weise  auch 
durch  eine  Verwundung  durch  ein  Schrotkom,  ist  mir 
nur  durch  Erzählung  bekannt,  beschränkte  sich  aber, 
wie  mir  erinnerlich,  auf  einseitigen  Kopfschmerz  mit 
einer  streifenartigen  Erscheinung  während  der  Kopf' 
schmerzen.  Mein  Gewährsmann  ist  leider  gestorben. 
Sollte  ich  rar  Sache  etwas  erfahren,  sende  ich  es  an 
Herrn  Dr.  J.  Ranke. 

Freiherr  von  Falkenhausen. 
2)  Von  Herrn  Pfarrer  Handtmann, 
Seedorf  bei  Lenzen  a.  Elbe. 

Mit  grossem  Interesse  habe  ich  den  Bericht  im 
Correspondenzblatt  de  1888,  pag.  IM— 147,  betreffs 
körperl  ich  er  Vererbung  individuell  zugefallener 
Eigentümlichkeiten  von  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt- 
Leipzig  eben  gelesen.  Derselbe  gibt  mir  Veranlassung, 
eine  individuelle  gelinge correspondirende  Vererbung 
aus  meiner  Praxis  Ihnen  mitzutheilen  und  zur  Ver- 
fügung zu  «teilen.  Der  reap.  Fall  entstammt  den  sog. 
naturwüchsigen  Volksschichten,  dem  bekannter- 
maßen für  anthropologische  Beobachtungen  unserer 
Zeit  und  Gesellschaft  einzig  massgebenden  Material. 

In  den  Pfarrorten  zu  Gioeben,  Kreis  Teltow  der 
Provinz  Brandenburg,  fiel  mir  die  Unterschrift  eines 
Schul  Vorstehers,  Bauern  Löwendorf  im  Jahre  18C8,  wo 
ich  dort  als  Berliner  Domkandidat  einige  Monate  Pfarr- 
verweser war,  dadurch  auf,  dass  derselbe  stets  schrieb: 
„Austug  Löwendorf*  statt  August*. 

Einige  Jahre  später  hielt  ich  Schulrevision  und 
hörte  ein  Madeben  lesen:  „Leneb*  statt  .Leben*,  desgl. 
„Naled"  statt  .Nadel*  u.  «.  w. 

Auf  meine  Frage,  „wie  heisst  daa  Kind",  erfahr 
ich  .Löwendorf*  und  erfuhr,  daas  ea  die  Tochter  des 
resp.  .August  Löwendorf'  sei.  Ich  forschte  weiter : 
Der  Vater,  leider  damals  nicht  mehr  lebend,  hatte 
den  resp.  Sprachfehler,  der  zur  Heiterkeit  seiner  Dorf- 
genossen vielfach  zu  Tage  trat  beim  Sprechen,  als 
Folge  eines  unglücklichen  Sturzes  vom  Scheuerbalken 
auf  die  Scheuerdiele  sich  zugezogen  vor  Erzeugung 
dieses  seines  jüngsten  Kindes.  Die  Schreibhefte 
sowohl  wie  die  Lesetkätigkeit  dieses  Mädchens  zeigten, 
daaa  demselben  der  väterliche  Fehler  unausrottbar 
anhaftete. 

Diese  resp.  Beobachtungen  konnte  ich  drei  Monate 
lang  machen;   dann   kam   ich   aus   jener  Gegend  fort. 
'    Aehnliche    geistige    Hereditäten    habe    ich 
später  mehrfach  gemacht. 

Bitte  event.  von  Vorstehendem  Gebranch  zu  machen. 
Hoch  ach  tungs  voll 

E.  Handtmann,  Pfarrer, 
Mitglied  der  Berliner  Anthropolog.  Gesellschaft. 

Literaturbesprechungen. 
Publikation <m   zur  Volkskunde. 
1.  Dr.  Edmund  Veckenutedt :    Zeitschrift   für 
Volkskunde,      Leipzig,     Alfred     Dorf  fei 
1889.   Bd.  I.      8.   Heft. 
Von  dieser  von  uns  schon  bei  dem  Erscheinen  der 
ersten  Heft«  mit  Genngthuung   begrüssten  Zeitschrift 
sind  nun  8  Hefte  erschienen.    Der  Inhalt  iat  reich  und 
mannigfaltig,    wenn  auch    unserem  Geschmacke   nach 
fast  etwas  zu  weit  ausgreifend,  doch  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung  Bein.    Das  7.  u.  8.  Heft  bringen: 
D.  Brauns,  die  Religion,  Sagen  und  Märchen  der  Aino; 
Ignaz  Zingerle,  Berchta-Sagen   in  Tirol ; '  Ed.  Vecken- 
stedt,  Wieland  der  Schmied    und   die  Feuersagen  der 
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wegzustellen  sind,  den  Tag  zu  erwarten,  wo  die  Er- 
öffnung des  neuen  Museums  eine  Aufstellung  gestatten 
wird."  Unter  diesen  Umständen  sollten  die  Original- 
mittheilungen der  Hauptsache  nach  Rohmaterial  geben 
in  möglichst  einfacher  Form.  Es  war  aber  damals 
schon  darauf  hingewiesen,  dass  .mit  dem  spateren 
Hervortreten  sorgsam  detail lirterer  Verarbeitung  dann 
auch  die  Äussere  Ausstattung  ibr  sich  wird  angemessen 
erweisen  müssen:  in  solchen  lllustrationsworken  ,  wie 
sie  nach  dem  U  ebergang  in  das  neue  Museum  in  Aus- 
sicht und  Absicht  stehen."  Nun  ist  dieses  Versprechen 
in  schönster  Weise  zur  Ausführung  gekommen,  die 
neueren  .Veröffentlichungen'  entsprechen  in  Form, 
sowie  textlichem  und  bildlichem  Inhalt  dem  herrlichen 
Ruhmestempel ,  welcher  nun  der  deutseben  ethno- 
logischen Forschung  durch  unseres  Bastian  rastlose 
Mühen  und  begeisternde  weil  begeisterte  Anregung 
in  Berlin  errichtet  ist.  Der  Inhalt  des  I.  Heftes  ist: 
Ausgewählte  Stücke  des  K.  Museums  für  Volkerkunde 
zur  Archäologie  Amerikas:  die  erste  Tafel  bringt  eine 
männliche  Figur  aus  Thon  aus  Yncatan,  die  zweite 
eine  jener  berühmten,  auch  von  Rieh.  Andree  in 
seinem  neuesten  Werke  beschriebenen  SchAdelmasken, 
mit  blauem  und  rothem  Mosaik  belegt,  aus  Mexico 
und  zwei  Analogien  aas  der  Südsee;  ausserdem  Steine 
zum  Bastklopfen  und  Lippenzierrathe  aus  Amerika  und 
anderen  Gegenden;  thönerne  Formen  und  Abdrücke 
derselben  aus  Peru  und  Yucatan:  Modellsteine  für 
Metall  arbeit  und  danach  geformte  Bleche  von  den 
Tschibtschn«;  den  Schluss  bildet  eine  thönerne  Figur 
aus  Yncatan  in  vollkommener,  ziemlich  wunder- 
licher Bekleidung,  deren  Haupttheil  als  priesterlich  es 
Federhemd  wohl  sicher  mit  Recht  gedeutet  wird.  Die 
mustergiltige  Beschreibung  der  Tafeln,  sowie  die  wissen- 
schaftliche Erörterung  mit  zugehörigem  Literaturnach- 
weis sind  von  dem  im  Museum  th&tigen  Assistenten 
Herrn  Dr.  Uhle  hergestellt.  Es  druckt  sich  darin 
eine  Fülle  von  Wissen  und  Können  aus,  wie  sie  eben 
nur  in  einer  so  reichen,  überall  Parallelen  darbie- 
tenden Sammlung,  wie  sie  das  Völkermuseum  ist,  ge- 
wonnen werden  kann.  So  rundet  sich  die  Publikation, 
deren  Tafeln  mit  der  Beschreibung  dem  vorjährigen 
Amerikaniste nkongresB  in  Berlin  schon  als  Festschrift 
vorgelegt  wurden,  zu  einer  nach  Form  und  Inhalt 
mustergiltigen  ab.  Mögen  weitere  „Veröffentlichungen* 
bald  nachfolgen.  J.  R. 

Bitte  und  Anfrage. 

Es  sind  bis  jetzt  in  der  Timestation  des  kleinen 
Gleichbergs  beiKömhild(Heraogth.  S. -Meiningen)  ausser 
alten  Eisenschlüsse  in  in  Hakeoforra  mit  glattem  Kamm, 
oder  mit  1  —  2  Scbnittkerben  sechs  eiserne  Hohlschlüssel 
von  primitiver  Form  und  von  demselben  Oxydations- 
grad,  wie  der  der  ächten  Tenefunde  des  kleinen  Gleich- 
bergs (abgebildet  und  beschrieben  von  G.  Jacob  im 
Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XVIII  S.  283-84)  gefunden 
worden.  Um  nun  die  Kulturperiode  und  das  Alter 
derselben  festzustellen,  richte  ich  an  die  Herren  An- 
thropologen des  In-  und  Auslandes  das  ergebenste  Er- 
suchen, mir  briefliche  Mittheilung,  wenn  möglich  mit 
Abbildungen,  Bugeben  zu  lassen,  ob  und  wo  in  vorge- 
schichtlichen Niederlassungen  und  Gräbern  derTenezeit 
eiserne  Hohlscblüssel  von  der  beschriebenen  Form  und 
Herstellungs weise  beobachtet  worden  sind. 

^ Römhild,  den  1.  ,luni  1889. B.  Jacofc. 
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Arier;  von  Verschiedenen,  Sagen  aus  der  Provinz 
Sachsen;  Harry  Jannsen,  EsthiÜBche Märchen;  Heinrich 
von  Wlislocki,  Kinderlieder,  Reime  und  Spiele  der 
siebenbflrgischen  und  südungarischen  Zigeuner.  Ausser- 
dem BiicherbesprechungeD  von  dem  Heransgeber.  Noch 
soll  bemerkt  werden,  dasa  von  Heft  I  an  der  Verlag  ge- 
wechselt hat,  wie  aus  dem  Vergleich  mit  unserer  ersten 
Mittheilung  zu  ersehen  ist 

2.  Am  TJrds-Brunnen.    Mittheilungen  für  Freunde 
volkathUmlich    wissenschaftlicher    Kunde.     Er- 
scheint   monatlich.       Preis    3    Mark    jährlich. 
Unter  Mitwirkung    von    Dr.    L.    Freytag    in 
Berlin,  Dr.  Friedr.   S.   Kraus  in  Wien,  Gym- 
nasiallehrer 0.  Knoop  in  Onesen  u.  A.  Heraus- 
gegeben   von    F.    Höft    in    Rendsburg    und 
H.    Carstens    in    Dahrenwurth    bei    Lunden. 
Bd.   6,  Jahrgang  7.      1888/89. 
Die    uns    vorliegende   Nr.   9  zeigt  eine   ähnliche 
Reichhaltigkeit    und    Vielseitigkeit    des    Inhalts    wie 
die    V eck ecatedt 'sehe    Zeitschrift,     auch    .Am    Urds- 
Brunnen*  hebt  den  internationalen  Charakter  der  Volks- 
kunde hervor.    Aus  dem  Inhalt  führen  wir  an:   1.  Bos- 
nisch-Hercegovinisches  von  Krauss;  Mythische  Scbick- 
salspflanzen    von    F.    Höft;    Beschwörungsformeln   von 
Haase;    Sagen   und   Erzählungen   aus   dem    östlichen 
Hinterpommern  von  Knoop;  Volkslieder;   Kleine    Mit- 
theilungen u.  a.     Der  sehr  bescheidene  Preis  wird  zur 
Verbreitung  dieser  vielen  so  erwünschten  Mittheilungen 
„von  der  Volksseele  und  dem  Volksleben'   gewiss  mit 
beitragen.  J.  R. 

Königliche    Museen    in    Berlin.      Veröffent- 
lichungen aus  dem  Königlichen  Museum 
für   Völkerkunde.    Bd.  I.    Heft.   1.    Berlin. 
Verlag  von  W.  Speemann.    1889.  (Heraus- 
gegeben   von    dem    Direktor  Geheimrath 
Professor  Dr.  A.  Bastian.)    Folio.   44  Seiten 
nnd  10  Tafeln  in  Lichtdruck,  davon  zwei  colorirt, 
Die  bescheidenen  Quarthefte  der  .Original -Mitthei- 
lungen aus  der  ethnologischen  Abtheilung  der  König- 
lichen Museen  zu  Berlin*  sind  nun' nach  der  Vollendung 
der  Aufstellung  der  Sammlungen  in  dem  neuen  .König- 
lichen   Museum    flu    Völkerkunde'    in    .Veröffentlich- 
ungen'  aus  diesem  Museum  umgewandelt,  und  weisen 
schon  durch  ihre  äussere  Form  darauf  hin,  welch  grosse 
Wandlung   mit   den   Bedingungen   der   ethnologischen 
Studien  in  der  Reichshauptstadt  seit  den  letztvergan- 
genen Jahren  eingetreten  ist.     In  dem  Vorwort  zum 
1.    Hefte    der    „Originalmittheilungen*    musste   noch 
Bastian  klagen:  .Bei  der  traurigen  Lage,  in  welche 
die  Ethnologische  Sammlung  der  Königlichen  Museen, 
unter  Unzulänglichkeit   der  ihr  angewiesenen  Lokali- 
täten und  der  durch  allerlei  Zwischenfalle  verzögerten 
Erweiterung  derselben  —  —  mehr  und  mehr  hinein- 
geratben  ist  (bis  zur  völligen  Schliessung  ihrer  Räum- 
lichkeiten im  Jahre   1880);  bei  der  solcherweise  Jahre 
laug    bereits    ausfallenden    Benutzungsfähigkeit     der- 
selben musste  der  Wunsch  zur  Geltung  kommen,  durch 
kurze   Notizen    weiteren    Kreisen  die  jedesmal  einlau- 
fenden Vermehrungen  bekannt  zu  geben,  ehe  dieselben 
nach  flüchtiger  Besichtigung  wieder  verpackt  und  dann, 
wie  jetzt  meist    erforderlich,    in   einem    " 
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Archäologisches  aus  dem  Val  di  Non. 

Von  L.  de'  Campi. 

Für  die  Geschichte  des  Nons -Thaies-  findet 
sich  ans  römischer  und  vorrBmiacher  Zeit  so  viel 
Material,  wiediess  kaum  in  anderen  Alpen  gegen  den 
der  Fall  sein  dürfte;  dabei  sind  die  Anhaltspunkte, 
die  sich  aus  den  Fanden  ergeben,  so  eigentüm- 
licher Art,  wie  sie  in  den  A  analen  der  Archäo- 
logie wohl  nur  selten  ähnlich  vorkommen.  Leider 
hat  man  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  den  reichen 
Fanden  jenen  Werth  beigemessen,  der  ihnen  ge- 
bührt, and  dennoch  ist  man  durch  seither  ge- 
machte Entdeckungen  schon  jetzt  in  der  Lage, 
TOD  einer  umfangreichen  prähistorischen  Kultur 
sprechen  tu  können.  Stein  Werkzeuge  sind  aller- 
dings nicht  in  Hülle  and  Fülle  gefunden  worden, 
wie  in  nordischen  Regionen;  dieser  Umstand  be- 
weist indessen  nur,  dass  eine  gewisse  Kultur  dort 
schon  Fnss  gefasst  hatte,  als  sie  über  den  Alpen 
drüben  kaum  begann,  ihre  Einflüsse  geltend  zn 
machen. 

Niederlassungen  mit  spezifischen  Merkmalen 
der  Kupfer-  und  Bronzezeit  fehlen  ganzlich,  dafür 
sind  sporadische  Funde  aas  dieser  letzten  Epoche 
nicht  selten.  Der  ersten  Eisenzeit  hingegen  schien 
es  vorbehalten  zn  sein,  diese  Gegend  im  weitesten 
Masse  in  ihren  Kulturkreis  einzu beziehen ;  von  da 
an  treten  nämlich  förmliche  Niederlassungen  an 
vielen  Paukten  des  Thaies  auf.  Aas  dieser  Epoche 
stammen  Waffen,    Zelte,    geflammte  Messer,    vor- 


herrschend aas  Bronze,  seltener  aus  Eisen.  Unter 
den  Fibeln  haben  wir  die  kreisförmigen  mit  stark 
gerippten  Bogen,  die  kohn  förmigen  mit  kurzem 
und  langem  Fuss  and  verschiedene  Arten  der 
sohl  an  gen  förmigen.  Nicht  selten  sind  Gürtelbleche 
mit  geometrischen  and  mitunter  figaralischen  Orna- 
menten, Armbander  in  Bandform  und  Ringe,  die 
ihre  Vorbilder  in  den  Nakropolen  der  illvriscben 
Gruppe  finden.  Die  erste  und  zweite  Kalturperiode 
der  Euganeischen  Gräberfelder  findet  bei  uns,  mit 
Ausnahme  der  für  jene  Gegenden  spezifischen  Urnen, 
eine  Reproduktion  aller  Erzengnisse  der  Töpfer- 
kanst  sowohl  als  auch  der  Metallotechnik.  Mit 
nordischen  Funden,  also  etwa  mit  den  Hügel- 
gräbern des  Ammer-  und  Staffelsees,  sind  keine 
oder  ganz  unbedeutende  Berührungspunkte  vor- 
handen. Hallstadt,  welches  nach  unseren  Begriffen 
ein  absorbirendes  Centram  aller  Kulturen,  vor- 
nehmlich der  italischen  and  zu  gleicher  Zeit 
ein  Ausläufer  der  illyrischen  zu  sein  scheint,  liefert 
auch  im  Val  di  Non  manche  Parallele;  es  fehlt 
indessen  aus  allen  Epochen  die  Bestattungsart  in 
Hügelgräbern;  unter  den  Beigaben  fehlt  die  brillen- 
förmige  Spiralfibel;  in  der  gallischen  und  römischen 
Epoche  wie  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  findet 
sich  dann  dieses  Ornamentmotiv  als  Anhängsel. 
Bearbeiteter  Bernstein  nach  dem  Inhalte  von 
3  :  6  Proz.  Berns teinsäare,  als  baltisch  betrachtet, 
kam  aus  einem  Torffelde  bei  Cles  und  liess  die 
Vermuthang  zu,  dass  etwa  an  den  Ufern  des  einst 
hier  fluthenden  Sees,    der  nunmehr  ein  Torfmoor 
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geworden  ist,  eine  Niederlassung  von  Pfahlbau- 
Bewohnern  existirt  Labe.  Meine  späteren  Forsch- 
ungen bei  Hechel,  einer  kleinen  Ortschaft  oberhalb 
des  Torffeldes,  brachten  die  gleicben  Schmuck- 
gegenstände  zum  Vorschein.  Da  aber  bei  Mechel 
das  älteste  Grabinventar  kaum  auf  die  erste  Eisen- 
zeit zurückgreift-  und  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Gegenständen  aller  Kulturen  bis  zum  Aus- 
gange des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christus 
genau  nachweisbar  ist,  so  dürften  die  Bernstein- 
funde des  Torffeldes,  wo  übrigens  keine  Spuren 
eines  Pl'ablbaaes  wahrzunehmen  sind,  in  eine  spätere 
Epoche  fallen  und  wahrscheinlich  in  die  zweite 
Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christus. 

Die  etruskische  Kunst  ist  reichlich  vertreten. 
Mach  Hunderten  sind  die  Certosa- Fibeln  zum  Vor- 
schein gekommen.  Es  fehlen  auch  nicbt  die  cha- 
rakteristischen Kannen,  Geräthe  und  Schmuck- 
gegenstände dieser  Kultur,  aber  leider  die  Pro- 
dukte der  Keramik.  Das  reichste  Material  stammt 
aus  Mechel,  Dercolo,  San  Zeno,  Cressino  und  aus 
den  „Schwarzen  Feldern*  bei  Cles.  Etruskiscbe 
Inschriften  Bind  fünf  bekannt.  Eine  sechste  ge- 
bort zu  jenen  Mystifikationen  und  Falsificaten, 
die  manchen  Archäologen  getäuscht  haben.  Der 
Schlüssel  von  Dambel  mit  eingravirten,  willkürlich 
geformten  etruskischen  Lettern  kommt  als  Falsi- 
ficnt  in  drei  Exemplaren  vor.  Unsern  ganz  gleich 
bis  auf  die  kleinsten  Details  ist  der  Schlüssel  im 
künigl.  bayerischen  Nationalmusenm  Saal  IV  des 
Erdgeschosses,  Fachnummer  2992.  Fundort  an- 
geblich Tolz  bei  Tegernsee.  Mit  vielem  Taktsinn 
haben  die  Ordner  des  genannten  Museums  diesen 
Schlüssel,  mehr  die  Form  als  die  Inschrift  be- 
rücksichtigend, unter  den  Erzeugnissen  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  eingereiht, 
anstatt  ihn  als  Fabrikat  der  etruskischen  Kunst 
zu  betrachten. 

Die  darauffolgende  gallische  Epoche  bringt 
eine  Reibe  von  Produkten,  die  den  Glanz  dieser 
Kultur  vollkommen  veranschaulicht.  Wir  haben 
Fibeln,  die  nach  Dr.  Otto  Tischlers'  neuester 
Bezeichnung  in  die  erste,  zweite  und  dritte  La 
Tone-Periode  eingetbeilt  werden  können,  und  zwar 
in  solcher  Hülle  und  Fülle,  daas  nebst  vielen 
neuen  charakteristischen  Formen  auch  die  meisten 
bekannten  Typen  vertreten  sind.  Die  Ausgrab- 
ungen bei  Mechel  ergaben  mehr  als  200  Stück 
aller  Formen  and  Gattungen.  Höchst  interessant 
sind  die  Halsketten  mit  birnenförmigem  Anhängsel, 
mit  Scblussstück  in  Form  eines  menschlichen 
Kopfes  —  eine  KunstauffasBung,  die  Baron  de  Baye 
in  vielen  gallischen  Gräbern  der  Marne  beobachtete. 
Ein  solcher  Reichthuni  an  gallischen  Erzeugnissen, 
die  jedoch  im  Lande   der  Eneter  bei  Este  bedeu- 


tende Berührungspunkte  aufweisen,  woher  vielleicht 
unsre  stammen,  kann  nicht  auffallen;  der  gänz- 
liche Ausfall  dieser  Metallindustrie  im  Mittelpunkte 
des  Tbales  jedoch,  auf  den  „Schwarzen  Feldern" 
bei  Öles,  dem  Centrum  der  Ruhestätte  von  Todten 

i  der  ganzen  Umgebung  durch  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende,  führt  eine  Reihe  von  archäologischen 

I   Problemen  vor,  deren  Lösung  manche  Schwierig- 

V  keit  bietet. 

■    Die  Schwarzen  Felder  —  campi  neri  —  sind 

j  mehr  oder  weniger  allen  Archäologen  bekannt 
Ihre  Ausdehnung  erstreckt  sich  ungefähr  über 
drei  Joch ;  sie  grenzen  westlich  an  Cles  an.  Der 
um  archäologische  Forschungen  hochverdiente  Graf 
B.  Giovanelli  erzahlt,  dass  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts die  Schwarzen  Felder,  damals  Eigenthum 
der  Familie  v.  Torresani,  wiederholt  zu  Kultur- 
zwecken umgearbeitet,  römische  Münzen  von  jeder 
Gattung  Metall  und  von  jedem  Jahrhundert  der 
Republik  und  der  Kaiser  bis  zum  Untergange 
des  Reiches  ergaben.  Es  kamen  spater  noch,  und 
zwar  in  den  zwanziger  Jahren,  bei  Umarbeitung 
des  Bodens  Halsketten,  Armbander,  Schnallen, 
Fibeln,  Schellen,  Waffen,  Acker  bau  geräthe  zu  Tage. 
Ein  goldener  Ring,  ebendaselbst  gefunden,  um- 
schloss  einen  himmelblauen  Stein  mit  dem  einge- 
schnittenen Bilde  des  Priapus;  ein  anderer  trug 
einen  buntfarbigen  Jaspis  mit  dem  Abbild  einer 
Victoria.  Durch  schachernde  Händler,  vor  denen 
ja  nicbte  sicher  ist,  wurden  leider  viele  dieser 
Alterthümer  nach  dem  Auslande  verkauft;  trotzdem 
haben  alle  öffentlichen  Sammlungen  zu  Trient, 
Roveredo,  Innsbruck,  Verona,  sowie  die  meisten 
Privatmuseen  Funde  ans  den  Schwarzen  Feldern 
aufzuweisen.  Es  lttsst  sich  nun  beinahe  mit  mathe- 
matischer Bestimmtheit  nachweisen,  dasa,  wie  die 
Tradition  sagt,  auf  diesen  Feldern  einst  ein  Sa- 
turnus-Tempel  gestanden  habe,  weil  viele  Anhalts- 
punkte der  Volkssage  sehr  zu  statten  kommen, 
Ueberreste  eines  ausgedehnten  Gebäudes  sind  zur 
Zeit  Giovanelli's  entdeckt  worden;  die  daselbst 
aufgefundenen  Inschriften  (Mammaen,  Corpus  Ins. 
Lat.  Bd.  V  Nr.  5067,  5068,  5069)  und  zwei 
andere  Brucbtheile  von  Inschriften,  die  in  Corp. 
In.  L.  noch  nicbt  Aufnahme  fanden ,  deuten  auf 
den  Saturnusdienst  hin.  Dafür  spricht  die  An- 
sicht Giovanelli's,  Mommsens,  Dr.  Kenners, 
Professor  Schupfers  und  anderer  Gelehrter;  in- 
dessen lieferten  eine  ausschlaggebende  Bestätigung 
erst  meine  im  Frühjahr  1888  vorgenommenen 
Ausgrabungen.  Ich  will  der  Auffindung  von  bau- 
lichen Ueberresten,  die  ob  ihrer  beschränkten  Aus- 
dehnung geringen  Anhaltspunkt  gewähren,  keinen 
allzu  grossen  Werth  beilegen,  allein  die  Ent- 
deckung   eines    Bruchstückes   (Kopf)    der    Statue 
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derselben  Gottheit,  von  dessen  Dienste  bereit« 
viele  Inschriften  daselbst  sprechen,  liefert  den 
sichersten  Beweis,  dass  sowohl  die  Volksüberlie- 
ferung  als  auch  die  Ansicht  der  Gelehrtenwelt 
das  Richtige  getroffen  haben.  Es  stellt  den  schönen 
Kopf  eines  alten,  bärtigen  Mannes  dar;  das  Hinter- 
haupt ist  verhüllt,  schön  stilisirte  Locken  um- 
rahmen das  Gesicht;  das  Material  ist  römischer 
Marmor.  Die  Darstellung  stimmt  vollkommen 
öberein  mit  dem  griechischen  Kronos,  den  die 
Italilter  (nachdem  griechische  Bildung  in  Rom 
eingedrungen  war)  mit  Saturnus  identificirten. 

Die  Bedeutung  der  Schwarzen  Felder  sowohl 
für  die  Archäologie  als  für  die  Geschichte  wird 
noch  mehr  durch  die  im  Jahre  1869  zu  Tage 
gebrachte  Erztafel  erhöht,  die  in  der  Gelehrten- 
welt unter  dem  Namen  „Das  Edikt  des  Kaisers 
Claudius"  (Mommsen,  C.  I.  L.  V.,  Nr.  5050)  be- 
kannt ist.  (Tavola  Clesiana.)  Dieses  wichtige  epi- 
graphische Denkmal  regelt  vor  allem  die  zwischen 
dem  Municipium  Tridentum,  deu  Anauni,  Tuliassi 
und  Sinduni  ausgebrochenen  Streitigkeiten  über 
das  Eigeothum  gewisser  Ländereien,  gewährt  den 
obengenannten  drei  Stammen  auf  dem  Gnadenwege 
das  römische  Bürgerrecht  mit  rückwirkender  Ge- 
nehmigung aller  Rechtsgeschäfte,  welche  die  drei 
Stämme  mit  den  Tridentinern  untereinander  und 
mit  Dritten  gehabt  hätten,  und  ertbeilt  die  Er- 
laubniss,  jene  Namen  fortzuführen,  die  sie  früher 
in  der  Meinung,  römische  Bürger  zu.  sein,  geführt 
hatten.  Aber  auch  diese  Erztafel  rauss  mit  dem 
auf  den  Schwarzen  Feldern  oder  ihrer  nächsten 
Umgebung  bestandenen  Saturn ustempel  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  weil  Saturnus  nach 
römischer  Anschauung  der  Gott  des  allgemeinen 
Wohlstandes  war,  der  seiner  Regierung  die  Signa- 
tur des  goldenen  Zeitalters  gab,  zu  gleicher  Zeit 
der  Beschützer  der  Gesetze  und  erster  Gesetzgeber 
in  einem  Theile  seines  Tempels  den  Staatsschatz 
(aerarium)  und  das  Reicbsarchiv  (tabularium)  barg. 
Ohne  Zweifel  auch  in  Val  di  Non  bildete  der 
Saturnustempel  in  einem  seiner  Räume  Schatzhaus 
und  Archiv  der  Gemeinde,  in  welchem  auch  unser 
Edikt  angeheftet  war. 

Schon  ans  den  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
gemachten  archäologischen  Funden  sind  die  Schwar- 
zen Felder  als  Bestattungsstätte  und  als  Platz 
eines  Tempels  bekannt,  nun  kommt  das  Edictum 
des  Kaisers  Claudius,  die  „Tavola  Clesiana",  noch 
dazu,  um  dieser  Stätte  erst  den  richtigen  Stempel 
zu  geben.  Hier  versammelten  sieb  wahrschein- 
lich die  Magistrate  des  Thaies,  um  Recht  zu 
sprechen,  und  die  Priester,  um  dem  Gotte  des 
Wohlstandes,  dem  Kronos  Saturnus,  Opfergaben 
darzubringen. 


Diese  klassische  Erde,  die  so  i 
einer  längst  vergangenen  Kultur  barg,  hat  nicht 
nur  zur  Römerszeit,  wie  Graf  Giovanelli  ver- 
muthete,  sondern  längst  vor  derselben  und  sogar 
nach  dem  Verfalle  des  Kaiserreiches  als  Stätte 
des  Todes  für  Heiden  und  auch  für  Christen  ge- 
dient. Nnr  durch  eine  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende währende  Benützung  zur  Aufnahme  von* 
Gebeinen,  Reste  des  Todes  und  der  Brandopfer 
konnte  der  Boden  einer  so  ausgedehnten  Fläche 
die  intensive  schwarze  Färbung  erhalten. 

Ans  der  Beschaffenheit  der  Erdschichten  in 
Folge  wiederholter  Umarbeitungen  und  Durch- 
wählung des  bebauten  Grundes  durch  den  Pflug 
und  die  Hand  des  Menschen,  aber  noch  mehr  in 
Folge  der  Zerstörung  und  Plünderung  in  früheren 
Jahrhunderten  kann  mau  aus  den  verschieden- 
artigen Lagen  des  Bodens  nicht  recht  klug  werden. 
Die  angestellten  Versuche  an  mehreren  Stellen  und 
die  durch  nachträglich  systematisch  unternommenen 
Ausgrabungen  ergeben  nun  folgende  Resultate. 
Auf  einer  undurchdringlichen ,  stark  lehmigen 
Unterlage,  an .  welche  gewiss  kein  Mensch  Hand 
angelegt  haben  mag,  schichten  sich  verschiedene 
archäologische  Lagen,  die  abwechselnd  eine  Höhe 
von  50  Centimeter  bis  zu  1,50  Meter  erreichen. 
Die  unterste  Schichte  besteht  häufig  ans  Stein- 
gerölle,  welches  an  drei  Stelle  zertrümmerte  Urnen, 
Typus  Villanova,  ergab.  Die  vielen  Topfseberben 
erweisen  sich  als  ungebrannt  und  ohne  Hülfe  der 
Drehscheibe  erzeugt.  Sehr  zahlreich  sind  unver- 
brannte Thierknochen ,  grosse  Quantitäten  Asche, 
Kohlen  gemischt  mit  vegetabilischer,  mit  Fett 
durchtränkter  Erde.  Nur  an  zwei  Punkten  fanden 
sich  Feuersteinsplitter  und  Eberzähne.  Die  übrigen 
Schichten  sind  in  Hinsicht  auf  ihre  Eigenschaft, 
Form,  Dicke  und  Konsistenz  unter  sich  sehr  ver- 
schieden ;  vorherrschend  gebrannte  und  verkalkte 
Gebeine,  Asche,  Kohlen.  Die  Schichten,  welche 
aus  letzteren  Materialien  bestehen ,  bilden  eine 
sehr  feste,  graue  Masse,  als  wäre  sie  durch  Leim 
oder  Mörtel  zusammengehalten.  Diese  Masse  ist 
zum  Tbeil  von  dem  sauern,  aus  den  Gebeinen  ent- 
standenen Kohlengas  bemakelt  und  erhält,  wenn 
sie  iu  die  Luft  hervorgezogen  wird,  eine  beinahe 
einer  Versteinerung  gleichkommende  Festigkeit; 
wenn  sie  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  Sonne 
längere  Zeit  hindurch  ausgesetzt  oder  der  freien 
Witterung  preisgegeben  ist,  so  wird  sie  trocken 
leicht  zu  zerreiben  und  löst  sich  in  Staub  auf. 
Die  beinigten  Theile,  durch  Feuer  gänzlich  ver- 
kalkt, haben,  obschon  man  sie  nur  sehr  klein 
findet,  doch  ihre  spezifischen  Merkmale  beibehalten ; 
man  erkennt  an  ihnen  mit  blossem  Auge  die 
Zellenstruktur  wie  an  einem  sehr  feinen  Schwämme, 
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jene  Struktur,  die  eich  Überall  an  den  Verdick- 
ungen der  organischen  Knochen  findet.  Die  Ana- 
lyse ergibt  die  gleichen  Resultate  wie  bei  jedem 
verbrannten  Knochen.  Die  vielen  Topfscherben 
aller  möglichen  Kompositionen,  Pasten  und  Formen, 
meistens  reich  oruamentirt,  wie  auch  die  Bronze- 
gegenstar.de  and  die  vielen  Münzen  kamen  vor- 
"herrschend  ans  den  mittleren  und  untersten  Lagen, 
niemals  oder  äusserst  selten  ans  der  oberen  Schichte. 
Unter  dem  Fundmaterial  ist  b  er  vorzuhaben  an 
Waffen:  ein  zerquetschter  Helm  (?),  verschiedene 
Paalstäbe,  eine  Lanzenspitze  aus  Bronze.  An 
Schmuck g egenständen :  Armrioge,  hoble  und  mas- 
sive, mit  eingekerbter  reicher  Linien  Ornamentik 
und  mit  kurzen  Endstollen;  Halsringe,  spiralförmig 
gedrehte  und  in  Knoten  endigend ;  Fingerringe ; 
ein  Bronzediadem  mit  feiner  Strich -Oinamentation ; 
altitalische  kabnförmige  Fibeln,  verschiedene  Cer- 
tosa-Typen,  sehr  grosse  Exemplare;  eine  Monstre- 
Bogenfibel  mit  Cbarniernadel ;  römische  Armbrust- 
fibeln ans  einem  Stück,  keine  einzige  früh  gallische 
und  spätere  La  Tene;  Nadeln  für  Kopfputz  mit 
einem  und  mehreren  Knöpfen  am. Halse;  Frag- 
mente von  grossen  Spiralröhren,  Gurtelbleche  nnd 
Zierscheiben;  eine  grosse  Anzahl  Fragmente  von 
grösseren  und  kleineren  Bronzevasen ;  der  Band 
einer  Vase  mit  etruskischer  Inschrift;  Glocken, 
Schellen  aus  Bronze  nnd  Eisen ;  Pfriemen ,  Glas- 
und  Thonperlen.  Aus  Eisen:  Haken,  Stäbe,  Messer, 
von  den  geflammten  aus  der  ersten  Eisenzeit  bis 
zu  den  schweren  barbarischen  Scramasax,  endlich 
Ketten,  Lanzenspitzen  u.  s.  w.  Nicht  alle  diese 
Gegenstände  lassen  sich  als  Beigaben  der  Todten 
erklären ,  vornehmlich  die  grossen  Ketten ,  die 
Eisenstäbe  und  Haken  und  noch  weniger  die  dicken 
Bronzebleche,  welche  wahrscheinlich  auf  Wand- 
dekorationen Bezug  haben  können.  Leider  ist 
sammtliches  Material  aus  einem  archäologischen 
Chaos  hervorgezogen  worden,  so  dass  die  Lage 
desselben  keine  Anhaltspunkte  gewährt,  um  die 
Art  und  Weise  der  Beisetzung  und  mithin  auch 
das  Zeitalter  und  die  betreffende  Kultur  genau 
zu  bestimmen. 

Ohne  Zweifel  jedoch  beobachten  wir  auf  den 
Schwarzen  Feldern  eine  prähistorische  Niederlassung 
mit  Spuren  der  Steinzeit;  dann  die  Anfänge  des 
ersten  Eisenalters,  ferner  etruskische  Kultur  (auf 
welche  römische  Civilisation  folgte)  mit  unverkenn- 
baren Merkmalen  einer  langen  Herrschaft  und 
Benützung  dieser  Felder  sowohl  als  Mittelpunkt 
des  religiösen  Lebens  als  auch  als  Buhestätte  der 
Dahingeschiedenen.  Aus  der  gallischen  Zeit  finden 
sich  keine  Spuren.  Schliesslich  kamen  in  der 
oberen  Eidschichte  in  einer  Tiefe  von  kaum 
35  Centimeter  sieben  in  zwei  Reihen  regelmässig 


geordnete,  vollkommen  intakte  Skelettgräber  vor. 
Die  Bestattnngs weise  ist  die  bei  germanischen 
Volk  erstammen  allgemein  Übliche  und  besteht  ans 
einer  Steinkammer  oder  Steinsetzung  ohne  Deck- 
platte, so  dass  der  Körper  in  seinem  ganzen  Baum 
von  einer  niederen  Trocken mauer  nmgeben  ist. 
Die  Richtung  der  Körperachse  war  von  West 
nach  Ost,  ao  dass  das  Antlitz  der  Todten  dem 
Morgen  zugewendet  erscheint.  Wenn  auch  eine 
dem  Osten  zugekehrte  Beisetzung  der  Verstorbenen 
nach  heidnischen  Begriffen  nicht  fremd  war,  so 
lässt  sieb  doch  die  allgemeinste  Verbreitung  dieses 
Brauches  wohl  aus  dem  Beispiel  nnd  dem  Ein- 
flüsse christlicher  Lehre  erklären,  welche  die  ger- 
manischen Stämme  bewog,  ihre  Verstorbenen  nicht 
mehr  in  vereinzelten  Grabhügeln  beizusetzen,  son- 
dern anf  einer  gemeinsamen  Buhestätte  bei  den 
ersten  Gotteshäusern  nnd  Kapellen  zu  vereinigen. 

Die  Skelette  zeigen  einen  wohlgestalteten, 
kräftigen  Bau,  der  Schädel  ist  langgestreckt  und 
schmal,  die  Stirne  hoch,  schmal,  wenig  zurück- 
liegend, also  alle  Merkmale  der  doüchocephalen 
Bei hengräber- Schädel.  Metall-  und  Thonbeigaben 
fehlten  gänzlich.  Auf  eine  Auffindung  solcher 
Gräber  war  ich  durchaus  nicht  vorbereitet,  indessen 
danke  ich  gerade  diesem  Funde  manche  Schlnss- 
folgeruug  über  die  Gampi  neri.  Vor  allem  die 
Bestätigung  der  jahrhundertelangen  Benützung 
dieser  Felder  als  Grabstätte;  da  die  Erdschichten 
unter  den  Skelett gräbem  die  gleiche  Unordnung 
und  DurcbwUhlung  zeigten,  die  an  den  übrigen 
Stellen  des  Feldes  wahrgenommen  und  beobachtet 
wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  erste 
Zerstörung  dieser  Stätte  entweder  kurze  Zeit  vor 
der  Völkerwanderung  oder  bei  Ankunft  der  nor- 
dischen Stämme  stattfand,  welche,  vielleicht  dnreh 
die  neue  Religionslehre  fanatisirt,  an  die  heid- 
nischen Grabstätten   und   Tempel  Hand  anlegten. 

Cles  im  Januar  1889.    (Allgemeine  Zeitung.) 

Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 
Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  vom  34.  Mai  1889. 

Herr  Prof.  Emil  Schmidt  stellt  der  Versammlung 
einen  Fall  von  Riesenwuchs  vor. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  die  Arbeiten  über 
die  Gestalt  des  Menseben ;  seit  den  ältesten  Zeiten  hat 
das  BedUrfnisa  der  bildenden  Kunat  die  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  angeregt.  Aber  wissenschaftlich 
werthvoll  sind  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  Ar- 
beiten und  unter  diesen  sind  wohl  die  bedeutendsten 
die  von  Quetelet  und  von  Langer,  welch  letzterer 
sowohl  das  normale  Wachsthnm,  als  auch  den  Riesen- 
wuchs  eingehend  behandelt  bat. 

Was  Riesenwuchs  ist,  lässt  sich  nicht  ao  obne 
Weiteres  feststellen :  eine  Körpergrösae,  welche  bei  einem 
Buschmann  oder  Negrito  schon  riesenhaft  wäre,  würde 
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diet  bei  einem  Patagonier  noch  lange  nicht  sein.  Im 
Allgemeinen  dürfte  man  bei  den  grösaern  Menschen- 
rassen 200  cm  wohl  als  untere  Grenze  des  Riesenwuchses 
annehmen  können;  wie  weit  aber  die  obere  Grenze 
desselben  sich  erhebt,  läset  sich  bei  der  Unzuver- 
lässigkeit  früherer  Angaben  schwer  bestimmen.  Das 
grßsste  eiistiren.de  Skelet  (in  Dublin)  hat  eine  Höbe 
von  269  cm. 

Bei  dem  zwischen  Hittelwachs  and  11  jenen wuchs 
stehenden  Hochwucbs  zeigt  sieb  in  den  meisten  Fällen 
nicht  eine  Wiederholung  der  Proportionen  des  Mittel- 
wachses, sondern  er  ist  in  der  Regel  bedingt  durch 
ein  besonderes  starkes  Wachsen  des  Unterkörpers  (der 
obere  Symphysenrand  ist  verhältnjs&m&ssig  weit  über 
die  Körper  mitte  nach  oben  gerückt).  Man  konnte 
glauben,  dass  der  Riesenwuchs  auf  einer  weiteren 
Steigerung  dieser  Proportionsab Änderung  beruhe.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall:  der  Riesenwuchs  zeigt  im 
Wesentlichen  dieselben  Proportionen,  wie  der  Normal- 
wuchs, dasselbe  Verhältnis»  zwischen  Oberkörper  und 
Unterkörper,  zwischen  Stamm  und  Extremitäten.  Auch 
beim  Riesenwuchs  lassen  sich  schlanke  und  untersetzte 
Formen  unterscheiden,  aber  die  ersteren  erreichen  nicht 
die  excessive  Länge  der  Untereitram i täten ,  .die  beim 
schlanken  Hochwuchs  vorkommen. 

Der  Tortragende  weist  auf  das  häufige  Missver- 
hältnisn  in  den  einzelnen  Organ  Systemen  der  Riesen 
hin,  unter  dem  das  Knochensystem  za  einseitig  über- 
wiegender Entwickelnde  gekommen  ist,  während  Muskel- 
Central-Nerven-,  Cirkulations-  etc.  system  damit  nicht 
gleichen  Schritt  gebalten  habe;  die  Folge  ist  häutig 
eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere 
Einflüsse  (Riesen  erreichen  selten  ein  höheres  Alter). 
Es  wird  dann  die  noch  nicht  13  Jahre  alte  Riesin 
Elisabeth  Lyska  aus  Sfldrussland  (Dongebiet)  gezeigt. 
Die  Eltern  derselben  sind  nicht  auffallend  gross  ge- 
wesen; der  vor  2  Jahren  verstorbene  Vater  Philipp 
Lyska  soll  etwa  170  cm  hoch  gewesen,  die  noch  lebende 
Mutter  Elisabeth  Lyska  von  Mittelstatur  sein.  Aach 
die  sechs  Geschwister  der  jüngeren  Elisabeth  L.  (drei 
cf,  drei  9'  drei  älter,  drei  jünger  als  sie)  besitzen 
ganz  normale  Körpergröße.  Sie  selbst  wuchs  bis  zum 
Alter  von  3!/'J  Jahren  in  normaler  Weise,  von  da  ab 
aber  in  weit  rascherem  Tempo;  die  grösste  Wachs- 
thumszunahme  soll  im  9.  und  10.  Jahre  stattgefunden 
haben;  seither  wächst  sie  etwas  langsamer,  wenn  auch 
immer  noch  stark,  so  dass  sie  jetzt  im  Alter  von  etwa 
ll1/»  Jahren  die  Grösse  von  193,5  cm  erreicht  hat. 
An  den  notariell  beglaubigten  Angaben  über  das  Alter 
ist  nicht  zu  zweifeln:  nicht  nar  die  ganze  KOrper- 
entwickelnng  spricht  dafür,  sondern  noch  mehr  der 
Befund  der  Zähne ,  bei  welchen  der  hintere  obere 
Prftmolar  der  linken  Seite  noch  nicht  gewechselt  hat, 
während  der  linke  obere  Caninus  im  Wechsel  begriffen 
ist;  die  Krone  des  Dauerzabnes  ist  schon  vollständig 
erschienen,  daneben  sitzt  aber  noch ,  nach  innen  von 
ihr  der  entsprechende  Milchzahn  locker  im  Zahnfleisch 
(Resorption  der  Wurzel). 

Elisabeth  Lyska  soll  als  jüngeres  Kind  ,skrophnlös", 
sonst  aber  immer  gesund  gewesen  sein. 

Die  Farbe  der  Haut  ist  hellweiss  (zwischen  23 
und  24  Broca),  (sie  erröthet  leicht,  Haut  vom  Knie  an 
abwärts  etwas  verdickt),  die  der  Iris  steht  Nr.  2  Broca 
am  nächsten,  ist  aber  von  wärmerem  Ton ,  die  Haar- 
farbe .entspricht  Nr.  43  der  Broca'schen  Scala.  Das 
Kopfhaar  ist  reichlich,  langlockig,  im  Mittel  40  cm 
lang,  das  Körperhaar  wenig  entwickelt,  einzelne  Pubes- 
Boare  sind  1—2  cm  lang,  dick,  dunkel,  gerade.  Axel- 
haare spärlich.    Die  Brüste  sind  sehr  wenig  entwickelt, 


rundlich-platt,  tiefsten end ,  Brustwarzen  bräulich-roth, 
eingezogen.  Der  Bauch  ist  hängend,  der  Rücken  wenig 
eingesattelt,  flach,  das  Becken  wenig  geneigt,  Nates 
wenig  hervorstehend.  Massiges  Oenu  valgum.  Die 
Muskelkraft  soll  nach  Angabe  der  Umgebung  eine 
massig  starke  sein.  Innere  Brust-Organe,  sind  gesund, 
bei  stärkerer  Bewegung  wird  El.  L.  nicht  leicht  kurz- 
athmig.     Puls  84.   Respirationsfrequenz  20. 

Die  am  18,  Mai  1869  vorgenommenen  Maasse  er- 
geben folgendes  Resultat: 

Höhe  des  Scheitels  über  dem  Boden  im  Stehen  193,6  cm 

Höbe  der  Scheitels  über  der  Sitztiäche  99,5  , 
Tom  Scheitel  bis  zur  Obrhöhe    (oberer 

Rand  des  Meatus) 13,7  . 

Vom  Scheitel  bis  zum  Kinn       .      .      .  23,2  , 
Vom  Scheitel  bis  zur  Nasenwurzel  10,1  „ 
Von    der   Nasenwurzel   bis   zum   Nasen- 
stachel   6,2  , 

Ton  dem  Nasenstachel  bis  zum  Kinn    .  8,0  „ 
Ton  der  Mundspalte  bis  zum  Kinn  5,2  , 
Schädellänge  (Tastensirkel)        ....  20,5  , 
,             (Schiebcsirkel ,       Horizontal- 
projektion)        20,2  , 

Schädelbreite  (Schiebezirkel)      ....  16,0  . 

Joch  bogen  breite 16,9   , 

Augen  winkelbreite  (äussere  Winkel)  10,9  , 

,                (innere  Winkel)  4,2  , 

Mundbreite 6,4  , 

Nasen  flu  gel  breite 4,3   , 

Unterkieferwinkel  breite 12,6  , 

Ohrlange 6,7  , 

Höbe  des  oberen  Sternalrandes  über  dem  Boden  168,0  , 

,     der  Brustwarzen                ,       ,        ,  189,0  , 

,     des  Nabels                            ,       „         ,  118,5  , 

,     d.  ober.  Symphysenrandea  ,       ,          „  99,0  , 

,     des  Darmbeinkammes       ,       ,        ,  118,0  , 
,     des  vorderen  oberen  Darm- 

beinstachels     .     .    .    .     ,       ,         ,  109,5  , 

,     des  Trochanter  major       ,       ,        ,  106,5  , 

,     des  Kniegelenkes               ,       ,        ,  63,8  , 

,     der  inneren  Knöchelspitse  ,       ,        ,  9,6  , 

,     des  Acromion                       ,       ,          ,  166,6   , 

Ganze  Armlänge 84,4  , 

Oberarmlänge 34,2  . 

Radiuslänge        28,8  , 

Handlänge 22,0  „ 

Länge  des  Daumens 7,9   , 

,    Mittelfingers       12,4  , 

Breite  der  Hand  am  Ansatz  der  vier  Finger  10,6  , 

Länge  des  Fasses 30,5  » 

Breite  des  Fnssea       12,3  , 

Breite  zwischen  den  Acromien 41,2  „ 

,  ,  den  vorderen  oberen  Darm- 

beinstacheln 80,0  , 

,              ,           den  Darmbeinkämmen    .     .  33,7   , 

,              ,           den  T roch  unteren        .     .     .  40,7   , 

Umfang  des  Thorax 100,0  , 

der  Taille 96,0  , 

„         des  Oberschenkeln 65,0  , 

Umfang  der  Wade 44,0  , 

Spannweite  der  Arme 196,0  » 


■)   Dia  Höhannwasse  am  Schädel  eind  mit  Haifa  dos  Topieod'- 
sebon  Hchfeljeifrltela    vom  Scheitel   am  gemessen.     Di«  Verfahren 

£bt  sicherere  KwnlUte,  als  wann  man  eis  durch  Berechnung  aua 
r  Vertikal projektion  Aber  dem  Boden  gewinnt.  Ebenso  sind  die 
Ärmlingen  vom  Acromion,  bei.  Ton  ihren  einzelnen  Meeapnnkten 
direkt  gemessen,  und  nicht  ans  der  Vertikalprojektion  der  Meee- 
punkl«  filier  dem  Boden  berechnet. 
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Herr  Zahnarzt  Jul.  Parreidt  bemerkt  in  Bezug 
auf  die  Zähne  der  El.  Lyska,  dans  die  mittleren  oberen 
Schneidezahne  eine  Breite  von  8  mm  besitzen,  während 
diese  Zähne  beim  erwachsenen  normalen  Menschen  sich 
in  der  Breite  zwischen  6,2  und  10,6,  im  Mittel  um  8,5 
mm  halten.  Die  Zahne  dieser  Riesin  machen  Oberhaupt 
den  Eindruck  schlanken  Wuchses.  Die  Struktur  der 
Zahne  ist  ausserordentlich  gut,  die  Farbe  gelb,  die 
Kaufurchen  ganz  flach,  so  dant!  sie  zur  Caries  keine 
Disposition  geben.  Zudem  sind  die  Zähne  äusserst 
sauber  gehalten.  Man  bekommt  selten  ein  Gebiss  zu 
sehen,  das  so  wie  dieses  noch  viele  Jahre  von  Caries 
verschont  zu  bleiben  verspricht.  —  Die  Kieferbreite 
betrügt  74  mm  (von  der  Backenseite  des  zweiten  Mahl- 
zabneB  rechts  bis  in  derselben  Stelle  links  gemessen). 
Normal  beträgt  diese  Strecke  im  Durchschnitt  60  mm 
(zwischen  56  und  64,  ausnahmsweise  bis  zn  68).  A 
priori  körinte  man  eine  gewisse  Häufigkeit  überzähliger 
Zähne  bei  den  Kiesen  voraussetzen.  Die  beim  Menschen 
verloren  gegangenen  Schneide-  und  Prae molarzahne 
konnten  doch  bei  dem  Ueberfluss  an  Raum  in  den 
breiten  Kielern  leicht  zur  Entwickelung  gelangen. 
Vielleicht  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  diese  Ent- 
wickelung desshalb  nicht  erfolgt,  weil  das  Riesen- 
wachstbum  sich  überhaupt  erst  eingestellt  hat,  als  die 
Zähne  in  ihrer  Entwickelung  bereits  sehr  weit  vorge- 
schritten waren. 

Kleinere  Mittheilungen. 
V.  Ein  Hlssarllk-Troja  1d  Babylonlen. 

Von  Hauptmann  E.  Fl o etlicher.') 
Im  Herbste  1886  entsandten  die  Kgl.  Museen  in 
Berlin  eine  auf  Kosten  eines  Herrn  Simon  ausgerüstete 
Expedition  nach  tiabylonien,  um  dort  Ausgrabungen 
vorzunehmen.  Diese  wurden  von  einem  jungen  Ge- 
lehrten Herrn  Robert  Koldewey  geleitet.  Die  Assyrio- 
logen  waren,  wie  einer  der  hervorragendsten  mir  sagte, 
sehr  enttäuscht,  als  in  den  von  Koldewey  durchforschten 
Schutthügeln  nicht  wie  sonst  Paläste,  sondern  Nekro- 
polen  gerunden  wurden  und  zwar,  wie  ihr  Erforscher 
diese  Anlagen  für  eine  organisirte  Tod ten Verbrennung 
nach  meinem  Vorgange  nennt,  Feuemekro polen.  Diese 
Ausgrabungen  haben  ein  doppeltes  Interesse:  Dieselben 
stellen  einerseits  fest,  dass  es  eigene  Bauten  für  orga- 
nisirte Tod  ten  Verbrennung,  welche  ich  aus  dem  Befund 
in  Hissarlik  erkannt  zu  haben  behauptete,  wirklich 
gegeben,  und  zwar  in  der  von  mir  konstruirten  Gestalt 
gegeben  hat,  und  beweisen  anderseits,  dass  Schlie- 
mann's  Troja  Hissarlik  selbst  als  eine  solche  Nekropole 
betrachtet  werden  muss,  genau,  wie  ich  dies  seit  fünf 
Jahren  in  zahlreichen  wissenschaftlichen  und  populären 
Organen  dargestellt  habe.  Feuern ekro polen  nannte 
ich  Bauten,  worin  Städte  oder  Landbezirke  mittels  sy- 
stematischer Vorrichtungen  ihre  Todten  verbrannten, 
die  Reste  derselben  beisetzten  und  die  Opferbräuche 
des  Todten-  und  Ahnenkultus  vollzogen.  Die  Benutzung 
dieser  Anlagen  war  zum  mindesten  für  die  grosse 
Hasse  des  Volkes  obligatorisch.  Entdeckung  und  Be- 
nennung der  Feuernekropolen  ist  mein  geistiges  Eigen- 
thum,  und  obwohl  dies,  so  lange  ich  dafür  nur  den 
Hohn  der  Gegner  erntete,  unbestritten  war,  scheint 
mir  doch  das  Auftreten  des  Herrn  Koldewey  Veran- 
lassung zu  geben,  bei  Zeiten  meine  Rechte  zu  wahren. 
Der  Name  teuernekropole,  von  mir  gebildet,  erscheint 
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zum  erstenmal  in  meinem  Essay  .Schliemann's  Troja 
eine  urzeitliche  Feuern ekropolü*  (vgl.  , Ausland*  1888 
Nr.  51,  62,  Köln.  Zeitung  188t  Nr.  1811,  68 IH 
u.  a.  Organe)  und  ist  .jetzt  allgemein  angenommen, 
so  dass  auch  Koldewey  ihn  gebraucht,  ohne  erst  lange 
meiner  Urheberschaft  zu  gedenken.  Vorher  sprach  die 
Wissenschaft  wohl  von  .Gräberfeldern  mit  Leichen- 
brand*, namentlich  im  Norden,  und  unterschied  in  der 
asiatischen  und  in  der  antiken  Welt  Nekropolen  mit 
Erdbestattnng,  Mumien  und  Asch engrB.be rn,  ohne  jedoch 
irgend  eine  Organisation  der  Verbrennung  wahrzu- 
nehmen, ja,  noch  heute  herrscht  die  wunderliche  An- 
schauung, in  so  geordneten  Staatswesen,  in  so  dicht 
bevölkerten  Ländern,  wie  im  alten  Italien,  Hellas, 
Asien  etc.,  habe  ein  Jeder  seine  Todten  verbrennen 
dürfen,  wo  er  Lust  hatte,  im  Garten,  auf  einem  öffent- 
lichen Platze ,  im  Felde  etc.  Verstümmelte  und 
falsch  verstandene  Inschriften  an  Gebäuden,  wie  s.  B. 
U(st)rina(Vm)  applicare  non  licet,  scheinen  jene  Mein- 
ung unterstützt  zu  haben.  Also,  dass  es  eine  Organi- 
sation der  Tod  ten  Verbrennung,  dass  es  (natürlich  mit 
Variationen)  Bauten  dafür  gegeben  hat,  das  ist  meine 
Entdeckung,  mag  man  von  Feuernekropolen  oder  ne- 
cropoles  a,  incineratiou  sprechen,  oder  andere  Namen 
gebrauchen.  Es  muss  auch  in  der  antiken  Welt  solche 
Bauten  gegeben  haben,  und  ich  stütze  diese  Aneicht 
auf  die  Beobachtung,  dass  eich  in  Italien  und  Griechen- 
land ähnliche  Reste  nachweisen  lassen  wie  die,  aus 
welchen  ich  in  Hissarlik  das  System  rekonstmirt  habe. 
Diese  wiederholt  schon  erörterte  Behauptung  dürfte 
sich  eines  Tagee  ebenso  bestätigen,  wie  nunmehr  die 
andere,  dass  es  am  Euphrat  und  Tigris  ähnliche  Feuer- 
nekropolen gegeben  habe,  durch  Koldewey 's  Ausgrab' 
ungen  bestätigt  worden  ist. 

Herr  Koldewey  traf  um  die  Jahreswende  1886/87 
am  Euphrat  ein  und  wandte  seine  Aufmerksamkeit 
den  Schutthügeln  von  Surghue  und  El  llibba  zwischen 
Euphrat  und  Schaft,  7  Stunden  N.  v.  Schatra  zu.  Die 
Ausgrabungen  währten  von  Anfang  Januar  bis  in  den 
Mai.  Die  Ergebnisse  sind  in  eisern  Bericht  in  der 
Zeitschrift  für  Assyriologie  II,  4  (Dez.  1887)  mitgetheilt. 
Wer  denselben  vergleicht  mit  den  seit  fünf  Jahren 
von  mir  veröffentlichten  Arbeiten  Über  Feuernekropolen 
im  Allgemeinen  und  über  die  von  Hissarlik  im  Beson- 
deren,  der  wird  überrascht  sein,  wie  vollständig  das 
von  Herrn  Koldewey  aus  den  Funden  erkannte  Bild  mit 
demjenigen  übereinstimmt,  welches  ich  (nach  den  höhn- 
enden Worten  meiner  Gegner)  .von  der  Studirstube 
aus*  entworfen  hatte.  Dasselbe  scheint  Herrn  Koldewey 
fremd  geblieben  zu  sein,  denn  er  erwähnt  ineine  Ar- 
beiten nicht  mit  einem  Worte,  aber  um  so  vollgültiger 
ist  die  Beweiskraft  seiner  auf  den  Augenschein  gegrün- 
deten Darstellung  für  die  Richtigkeit  .meiner  Kombi- 
nationen. In  Babylonien  sind  demnach  gleichwie  in 
Hissarlik  (und  vielleicht  auch  in  Tiryns)  Terrassen- 
banten  für  die  Verbrennung  der  Todten  errichtet 
worden.  Man  planirte  ältere  Brandstätten,  stützte 
ihre  Flanken  durch  Mauern,  erweiterte  den  Raum  durch 
seitliche  Anbauten  und  errichtete,  wenn  der  Zustand 
des  lange  benutzten  Platzes  oder  eine  besondere  Ver- 
anlassung (feierliche  Verbrennung  vornehmer  Todten 
u.  iigl.)  dazu  aufforderte,  eine  neue  Terrasse  über  der 
alten,  wobei  der  alte  Schutt  über  die  Umfassungs- 
mauern hinan sgenchilttet  wurde.  Das  ist  das  Bild, 
woraus  in  Hissarlik  sieben  Städte  Übereinander  ge- 
deutet worden  sind.  Aut  solchen  Terrassen  zeigt  Herr 
Koldewey  uns  seine  .Todtenbäueer",  das  sind  die 
Räume,  welche  ich  mit  besserem  Rechte  Verbren- 
nungehüfe  nenne.    Auch  Herr  Koldewey  zeigt  darin 
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die  Verbrennung  der  Tod  ton,  und  häutig  auch  ihre 
Beisetzung,  ganz  so,  wie  ich  es  im  „Ausland",  in  der 
„Ztschr.  f.  Museologie*  und  in  anderen  Schriften  ge- 
schildert habe,  nur  in  der  Zeichnung  des  Verbrennungs- 
modus  weicht  derselbe  von  mir  ab.  Doch  ist  das  neben- 
sächlich. Wir  sehen  auch  in  Surghul  und  El  Hibba 
wie  in  Schliemann's  Troja  mauer  um  friedete  rechteckige 
Räume  von  durchsehn,  14  au  12  Meter  Grösse,  die  durch 
Querwände  zwei-  oder  dreigetheilt  sind  (vgl.  Dörpfeld's 
Tempel!)  und  weiter  noch  in  kleinere  Zellen  unterge- 
theilt  sind.  Zwischen  diesen  Häusern  oder  Höfen  ver- 
mitteln .Strassen*  von  durchschn.  1  Meter  Breite  (ich 
nannte  sie  .Corridore*)  die  Kommunikation.  Die 
Wände  sind  aus  Lehmziegeln  (sog.  Luftziegeln)  erbaut 
und  ebenso  wie  die  in  Hissarlik  verbrannt  und  ver- 
sehlackt, desgleichen  die  Lehmfussbßden.  Die  Bäume 
sind  angefüllt  mit  Asche  und  Todtenmitgaben,  und 
häufig  bergen  sie  im  Boden  das  Grab  selbst.  Tout 
couime  a  Hissarlik,  auch  die  in  vielen  Kammern  (Zellen) 

gefundenen  Reste  von  nicht  gelungenen  Verbrennungen, 
ebeine  nnd  ganze,  aber  vom  Feuer  gezeichnete  Skelette 
entsprechen  jenen,  iu  denen  Virchow  und  Schliemann 
dem  im  Stadtbrand  verunglückte  Trojaner  sehen  wollen, 
Ich  hatte  von  Anlang  an  auf  die  sozusagen  epidemische 
Verwechselung  von  Grabstätten  und  Wohnplätzen  hin- 
gewiesen (die  u.  A,  zu  der  Vorstellung  geführt  hat, 
die  Griechen  hätten  in  archaischer  Zeit  ihre  Todfen 
"unter  dem  Fussboden  ihrer  Wohnräume  begraben!!), 
Herr  Koldewej  hat  nun  eine  Oertlichkeit,  wie  Bolche 
anderwärts  stets  als  Wohnstätten  gedeutet  wurden, 
als  .babylonische  l'auernek  ropole"  festgestellt, 
das  darin  enthaltene  Geräth  richtig  als  Todteninitgaben 
und  die  ebendort  gefundenen  Thierknochen,  Vegeta- 
bilien  und  Muscheln  (Virchow's  Austern  der  leckeren 
Trojaner)  als  Ueberbl ei bael  derTodtenopferund  Leichen- 
schmäuse  erkannt.  Wenn  derselbe  jedoch  ein  System 
senkrechter  Röhren,  die  aus  einer  Anzahl  von  über- 
einandergesetzten  thönernen  Trommeln  besteben  und 
den  Hügel  allseitig  durchsetzen,  ebenfalls  den  Todten 
zuweist  und  «Todtenbrunnen"  nennt,  weil  dieselben 
sieb  auch  in  den  .Todtenhäusern"  finden,  so  ist  dies 
ein  Irrthum.  Diese  Höbren  sind  ja  Längst  bekannte 
und  in  den  Werken  der  Assyriologie  (,  Rawlinson, 
Hommei  u.  A.)  beschriebene  Drainirungsanlagen,  die 
auch  in  den  Erdbestat  tu  ngsnekropolen  angebracht  sind. 
Die  Entwässerung  nnd  Trockenhaltung  der  aus  Lehm- 
ziegeln gebauten  Terrassen  hat  uns  den  Inhalt  der 
Schutthügel,  die  daraus  geworden  sind,  bis  heute  ver 
aaltnjssmässig  unversehrt  erhalten.  In  Hissarlik  scheint 
man  mit  dem  Uehergang  vom  Stein-  znm  Lehmziegel- 
bau ,  der  in  den  oberen  Schichten  (Terrassen!  eintrat, 
jenen  von  Schliemann  mit  einiger  Verwunderung  be- 
schriebenen Brunnen  (v.  Ilios  S.  240—211)  ebenfalls 
zum  Zweck  der  Drainirung  angelegt  zu  haben.  Irr- 
thOmlich  ist  auch  Koldewey's  Schilderung  beziehungs- 
weise Auffassung  des  Verbrennung«  modus.  Auf  der 
Asche  in  den  vorerwähnten  Brandzellen  lagen  öfters 
nur  halb  verbrannte  Gebeine  und  zuoberst  Tbonscherben 
oder  ein  grosses  muldenförmiges  Tbongefäss,  das  wie 
eine  Schüssel  umgekehrt  und  über  das  unberührte 
Skelett  gestülpt  war.  Angeblich  soll  nun  der  Leich- 
nam auf  den  Boden  gelegt,  mit  einer  Lehmhalle  über- 
wölbt, mit  Brennmaterial  (Schilf  und  Asphalt)  Über- 
häuft und  so  —  man  denke,  unter  vollständigem  Luft- 
abschluss!)  —  verbrannt  worden  sein.  Das  ist  offenbar 
unmöglich,  denn  zum  Verbrennen,  zur  Einäscherung 
gehört  vor  allen  Dingen  Luft,  Verbrennen  ist  die  che- 
mische Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  derselben  unter 
Feuererscheinung.      Die    Verbrennung    ist    in    Surghul 


und    El  Hibba  (ebenso  wie    zu   Hissarlik)   meist  eine 
vollständige,  wie  aus  Koldewey's  Bericht  deutlich  her- 
vorgeht, obwohl  derselbe  bei  Schilderung  seiner  Ver- 
brennungsmethode,   in    richtiger  Erkenntnis«  ihrer  — 
sagen  wir  Schwierigkeit,   die  misslungenen   Fälle   der 
Verbrennung  übermässig  hervorhebt.    Dergleichen  Ver- 
sager kommen  überall  vor;   ineist  ist   in  Surghul  und 
El  Hibba    der  Körper   in  Asche    und   kleine  Knochen- 
reste verwandelt  worden,  und  dies  kann  offenbar  nicht 
unter    Luftabschluss    geschehen    sein.      Es    ist    nicht 
schwer,  den  wahren  Hergang  zu  erkennen,  zumal  Ge- 
fasse,  wie  Herr  Koldewey   sie  beschreibt  und  nur  zur 
Ueberdeckung  der  Gebeine  im  Falle  missluugener  Ver- 
brennung verwendet  glaubt,  schon  Klügst  in  assyr.-babyl. 
Nekropolea    für  ErdbesUttong   gefunden  wurden  und 
in   assyriologi sehen   Werken    (lta wlinson,   Hommei 
I   etc.)  beschrieben  worden  sind,  nämlich  Särge,  die  eine 
I    flache  thönerne  Platte  oder  Schüssel  von  2—2,3  Meter 
!   Länge   mit  einem    darauf  gekitteten  2  Meter   langen 
!   und  60  Centimeter  breiten  Deckel  darstellen.    Nichts 
i  lag  näher,  als  im  Falle  der  Verbrennung  die  Schüssel 
;  mit  dem  Leichnam  auf  (nicht   unter!)   den    Scheiter- 
!  häufen  zu  stellen,  während  der  Verbrennung  den  Deckel 
|   zu  entfernen  und  letzteren,  wenn  die  Verbrennung  nicht 
gelungen,  schliesslich  über  die  Gebeine  zu  stülpen.  So 
entstand,   was    Herr   Koldewey    gefunden,    und    diese 
(wie  ich  aus  weiteren  Gründen  glaube)  jüngere  Methode 
unterscheidet   sich   von  der  zu  Hissarlik   nur   dadurch, 
dass  hier  an  Stelle  der  thönernen  Schüssel  der  thöneme 
poröse  und  desshalb  nie  luftdichte  Krug  {der  Pithos) 
I   von   ähnlich   grossen  Dimensionen  tritt ,   der   bekannt- 
i   lieh  (wie  sogar  Prof.  Virchow  zugiebt)  auch  als  Sarg 
I   Verwendung  gefunden  hat,  eine  Analogie  zu  der  dop- 
pelten Verwendung  jener  Schüsseln.     Erwähnenswert 
I   ist   noch,    dass   man   anch   in  Surghul   und   Ei   Hibba 
I   kleine  Kinder   nicht   verbrannt    zu  haben  scheint  (vgl. 
Juvenal    XV,  1S96   über   die   gleiche   römische   Sitte), 
denn    der    (von  Koldewey  freilich    anders   gedeutete) 
|  Befund  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Leichnam 
1  des  Kindes  unverbrannt  in  die  Brandstätte  der  Mutter 
nachträglich  hineingelegt  worden  ist,  wie  Schliemann 
;   derlei  Fälle  auch  in  Hissarlik  beschreibt  (v.  Ilios  S.  259. 
:   36ö.),    wo    Kinderskelette    auf   menschlicher    Asche   in 
I   Urnen  liegen.  In  der  Unterscheidung  dreierlei  Brauches, 
I   dass   entweder   die  Beste   des    Verbrannten    unberührt 
I   liegen  blieben,  oder  die  Asche  desselben  auf  der  Brand- 
i  statte  selbst  in  Urnen  beigesetzt  wurde ,  oder  endlich 
I  die  Aschenurnen   an  einem   dritten  Orte   ihre  Ruhe- 
I  statte  fanden ,  in  dieser    Unterscheidung   giebt   Herr 
!  Koldewey  wieder  ganz  dasselbe  Bild ,  welches  ich  aus 
j   dem    Befund    in  Hissarlik   abgeleitet  hatte.     Er  nennt 
!   die    erstere  Art    der  Gräber  .Leichengräber,*    was   in- 
dessen  miss verstanden   werden   kann ,   die  andere  Art 
.Aschengräber.*     Die  Bämer   nannten   die  erstere  Be- 
{   stattung  bustun),  die  andere  ustrinum,  woran  ich  schon 
im  .Ausland*  1683  in   .Schliemann's  Troja  eine  Feuer- 
nekropole*   erinnerte.    Es  hindert  ja  nichts  daran,  diese 
alte  Bezeichnung  beizubehalten. 

Die  Erkenn tniss,  dass  es  im  ganzen  Alterthum 
I  Feuer-Nekropolen  und,  wie  ich  ebenfalls  noch 
j  unter  Widerspruch  behaupte,  eine  eigenartige  Nekro- 
polenind ustrie  gegeben  hat,  deren  Erzeugnisse 
also  nicht  für  den  Gebranch  Lebender  eingerichtet 
1  waren,  musa  eine  wesentlich  veränderte  Anschauung 
'  der  Fundstätten  und  Funde ,  sowie  infolge  davon  eine 
i  grosse  Umwälzung  in  kunat-  und  kulturgeschichtlichen 
i  Anschauungen  hervorrufen.  Noch  ist  die  Sache  nicht 
i  reif,  aber  es  scheint  angemessen,  immer  erneut  darauf 
.   aufmerksam  zu  machen. 


y  Google 


48 


Ton  F.  Möller  in  Triwfc 

Gelegentlich  der  Anlage  eines  neuen  Weges  in 
die  Tominz-Grotte  wurden  in  dem  vorderen  Tbeil  der' 
selben,  nahe  der  Oberfläche  der  hier  lagernden  Lehm- 
Schicht,  Knochen  gefunden.  Dadurch  aufmerksam  ge- 
macht, begann  man  weiter  zu  graben,  trotzdem  Fach- 
leute ihr  Urtbeil  dahin  abgegeben  hatten,  dass  diese 
Grotte  nie  bewohnt  gewesen  sein  kfinne,  da  ihr  Zugang 
äusserst   schwer  und  gefährlich  gewesen    sein  musste. 

Die  Tominz-Grotte  ist  eine  sehr  geräumige,  lange 
Seitenhöhle  des  tiefen  Felsentrichters  der  grossen  Dolina, 
an  deren  senkrecht  abstürzender  Nordieite  sie  bei  20  m 
Ober  dem  Spiegel  des  Rekasee's  liegt.  Bin  schönes 
Portal.  8  m  hoch,  2,25  m  breit,  bildet  den  Eingang 
in  den  feierlich  düsteren  Raum;  Tropfsteine  ragen  von 
der  Decke  herab,  ihre  wunderlichen  Gestalten  ver- 
schwimmen allmählich  in  der  Tiefe  der  Grotte.  Die 
Höhle  erweitert  sich  bald  und  besteht  ihr  vorderer 
Theil  aus  einer  grossen  Halle,  bei  180  m  lang,  36  m 
breit,  15  m  hoch.  Im  Hintergrunde  erscheint  dem  sich 
nach  und  nach  an  das  Dämmerlicht  gewöhnenden  Ange 
ein  massiger  Stalagmit,  wegen  seiner  Form  der  Löwe 
genannt,  welcher  von  durchsickerndem  Tagwtisser  ge- 
bildet wurde.  Nach  ausgiebigen  Niederschlägen  ergiesst 
sieb  eine  ordentliche  Traufe  auf  dieses  unterirdische 
Standbild  des  Wüstenkönig«;  das  herabtropfende  Wasser 
bildet  dann  mit  noch  anderen  ähnlichen  Zuflüssen  einen 
kleinen  Bach.  Der  Boden  der  Grotte  besteht  ans  einer 
welligen  Lehmschicht.  welche  der  Fluss  Reka  mit 
seinen  Hochwässern  hereingetragen.  Ihre  Mächtigkeit 
ist  noch  unbekannt.  Hin  und  wieder,  besonders  beim 
Eingang,  finden  sich  kleine  Wassertflmpel,  welche  von 
Tropfen  gespeist  werden,  die  in  langen  Zwischenpansen 
von  der  Decke  und  den  Stalaktiten  herabfallen;  sie 
dienen  hauptsächlich  den  Felsen  tauben  als  Bade-  und 
Trinkplatze. 

Nach  zahlreichen  Funden,  versteht  man,  wie  hier, 
wenn  vielleicht  auch  nur  temporär,  einstens  Menschen 
hausen  konnten.  Bot  ihnen  doch  die  versteckt  liegende, 
nur  mit  Lebensgefahr  erreichbare  Grotte  einen  sichern 
Hort,  ein  Asyl  vor  dem  Ueberfall  von  Feinden  und 
wilden  Thieren.  Die  Bäume  der  Dolina  und  die  ange- 
schwemmten Hölzer  lieferten  das  Brennmaterial,  der 
Fluss  das  Wasser. 

Schon  beim  ersten  Versuch,  Nachgrabungen  zn 
halten,  stiesB  man  in  einer  Tiefe  von  10—25  m  auf 
eine  kleine  Aschenschicht,  in  welcher  sich  eiserne 
Werkzeuge,  einige  Kämme  und  Topfscherben  befanden. 
Viel  reicher  erwies  sich  aber  die  nun  folgende  Schiebte, 
welche  zahlreiche  Reste  von  römischen  Amphoren, 
Glasgefäseen,  viele  Eieenssflcke  führte,  darunter  Lanzen- 
und  Pfeilspitzen,  sowie  eine  Zange,  in  deren  Maul  noch 
ein  Eisenstück  eingeklemmt  war.  Die  Gefässe  sind 
alle  anf  der  Drehscheibe  gearbeitet  und  bestehen  ans 
feinem  Thon. 

In  der  nun  tieferen  Schicht  stOsst  man  nach  50 
bis  80  cm  auf  eine  andere  Aschenlage,  welche  mannig- 
faltige, interessante  Bronzeobjekte  enthalt.  Unter  diesen 
Gegenständen  sind  besonders  hervorzuheben:  eine 
Bronzefibel,  zwei  Armbänder,  ein  Stück  Halsring,  ein 
radähnliches  ZlerstQck,  welches  dem  Anschein  nach 
zum  Anhängen    an   eine  Halskette  etc.  gedient  haben 


mag,  und  ein  Bing.  Die  Töpfe  bestehen  ans  einer 
rohen,  soh  würz  liehen  Masse,  mit  Kalksand  vermischt, 
nnd  tragen  vielfach  wellenförmige  Ornamente. 

20 — 40  cm  unter  der  Bronze-  sieht  eine  neue 
Schichte,  welche  durch  die  Werkzeuge  aus  Feuerstein 
charakterisirt  ist.  Die  Ausdauer  der  Grabenden  wurde 
reich  belohnt,  als  sie  einige  sehr  schöne  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen,  mehrere  kleine  Hesser,  Schaber  und  sahi- 
reiche Splitter  fanden.  Neben  diesen  Feuerstein- 
Artefacten  trafen  sich  noch  andere  aus  Sandstein  und 
zwar  in  Form  von  vielen  rundlichen  nnd  ovalen  Wetz- 
steinen in  verschiedenen  Grössen,  ebenso  einige  höchst 
interessante  Stocke  aus  reinem  Kupfer.  Wir  nennen 
hier  ganz  besonders  ein  Flachkeit  von  zierlicher  Form 
und  einen  kleinen  Dolch.  Auch  ein  Stück  Glimmer- 
schiefer mit  Granaten  versetzt,  jedoch  unbearbeitet, 
wurde  gefunden.  Zahlreich  Bind  in  den  mannigfal- 
tigsten Formen  die  Knochen  Werkzeuge  vertreten :  Dolche, 
Nadeln,  darunter  eine  geöhrte,  Ahlen,  Glätter  etc.  Hier 
bliebe  noch  zn  erwähnen  der  aus  Hirschhorn  gearbeitete 
Schaft  eines  Messers.  Topfscherben  sind  in  grosser 
Menge  vorhanden,  sie  bestehen  ebenfalls  aus  rohem, 
schwärzlichen  Thon  und  zeigen  vielfältige  Verzierungen, 
sowohl  Eindrücke,  als  Striche,  Zickzacklinien  nnd  kleine 
Vorspränge,  einer  abgestumpften  Spitze  gleichend. 
Einige  sind  aneb  mit  Henkeln  versehen.  Von  ganzen 
Töpfen  wurde  nur  ein  ganz  kleines,  gehenkeltes  Exem- 
plar gefunden,  es  fasst  kaum  V«  Liter. 

Zahlreich  sind  die  Reste  von  Thieren.  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein,  Ochs,  Schaf,  Ziege.  Schwein  sind 
vertreten,  überdies  fand  man  noch  zwei  Kieferfragmente 
von  Bären.  Von  Seemuscheln  waren  nur  ein  paar 
Schalen  der  Miesmuschel  vorhanden.  Schliesslich 
müssen  nach  Beendigung  der  Aufzählung  der  haupt- 
sächlichsten Fundatücke  noch  eine  Anzahl  Spinnwirtel 
erwähnt  werden.  Es  sind  im  Ganzen  zehn  Stücke, 
theils  aus  Stein,  Thon,  Hom,  welche  in  verschiedenen 
Schichten  getroffen  wurden. 

Die  Ausgrabungen  sind  noch  nicht  beendet,  noch 
harrt  ein  ganzer  Berg  von  Lehm  der  Durcharbeitung. 
Die  Kosten  wurden  theils  durch  Znschuss  der  S.  Küsten- 
land, theils  durch  Privatmittel  aufgebracht.  Herr 
J.  Marinitech  hat  sich  durch  ganz  besonderen  Eifer 
ausgezeichnet  und  ihm  sind  die  hauptsächlichsten  Funde 
zu  danken.  Die  Ausgrabungen  werden  planmassig, 
nach  den  Angaben  des  Herrn  Dr.  de  Marchesetti, 
CuntOB  des  Triester  Naturhistorischen  Museums,  aus- 
geführt. 

Die  Funde  werden  bald  geordnet  in  einem  eigenen 
Schrank  mit  der  Aufschrift:  .Eigenthum  der  Sektion 
Küstenland*  versehen,  in  der  prähistorischen  Abthei- 
lung des  Triester  Museums  aufgestellt  werden  und  so 
leicht  Jedem  zugänglich  sein.  Zu  den  gefundenen 
Gegenständen  wird  auch  der  Bronzehelm  kommen,  von 
dessen  Auffinden  in  den  .Mittheilungen  'des  D.  n.  ö. 
A.-V."  Nr.  5,  1887  berichtet  wurde,  und  dessen  Fund- 
stelle sich  nun  leichter  erklärt. 

Anschliessend  an  diesen  Bericht  muss  noch  er- 
wähnt werden,  dasa  auf  ein  paar  Stellen  im  Karst, 
ganz  nahe  der  grossen  Canzlaner  Dolina,  nach  starken 
Regengüssen,  am  Boden  zwischen  den  Steinen  kleine 
Bronzestücke  gefunden  werden.  Es  sind  dies  Brnch- 
theile  von  Ringen,  Fibeln,  Brustgehängen,  welche  auf 
eine  Nekropolis  schliefen  lassen,  deren  Auffindung 
aber  bisher  unmöglich  war. 


Dia  Versendung  des  Correspondeiu-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theat in erstrasae  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buehdruekerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schlugt  der  Redaktion  36.  Juni  1889. 
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deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Sedigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sänke  in  München, 

GmunlfcnOr  ir  ßwUtliafl 


XX.  Jahrgang.    Nr.  7. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Juli  1889. 


Ein  Beitrag  zur  Vererbung  individuell  erworbener  Eigenschaften.  Von  Dr.  B.  Ornstein,  Generalarzt 
der  k.  griechischen  Armee.  —  Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen :  I.  Anthropologischer  Verein  in 
Kiel:  Sitzungen  des  Anthropo  logischen  Vereins  in  Schleswig-  Hol  stein.  II.  Alterth  ums  verein  Karls- 
ruhe: Vortrag  von  Otto  Amnion  über  Körpermessungen.  —  Kleinere  Mittheilungen:  Koni,  Archäo- 
logisches.    Martin  Zimmer:  Die  bemalten  Thongefässe  Schlesiens  aus  vorgeschichtlicher  Zeit. 


Ein  Beitrag  zur  Vererbungsfrage  indivi- 
duell erworbener  Eigenschaften. 
Von  Dr.  B.  Ornstein, 

Generalarzt  der  k.  griechischen  Armee  a.  D. 
Das  Corresp.- Blatt  für  Anthropologie*)  etc. 
enthalt  in  seinem  letztjährigen  Novemherheft  Nr.  1 1 
S.  145  einen  Bericht  über  einen  vom  Herrn  Pro- 
fessor Emil  Schmidt  beobachteten  Fall  von  Vor- 
bildung des  Ohrläppchens  und  im  Märzhefte  d.  J. 
Nr.  3  8.  17,  18  und  19  eine  kritische  Besprech- 
ung desselben  seitens  des  Geheimraths  Prof.  His. 
Da  die  nach  dem  erstgenannten  Leipziger  Forscher 

*)  Ich  glaube  ganz  im  Sinne  der  Herren  zu  handeln, 
denen  in  den  folgenden  Mittheilungen  zum  Theil  sehr 
lebhaft  und  ungerecht  entgegengetreten  wird,  wenn 
icb  die  Abhandlung  trotzdem  fast  ungekürzt  an 
dieser  Stelle  zum  Abdruck  bringe.  Wir  bedauern 
gewiss  Alle  in  gleicher  Weise  den  gereizten  Ton,  der 
aus  vermeintlicher  Geringachtung  früherer  Mittheil- 
ungen unseres  um  die  Anthropologie  vielfach  ver- 
dienten Autors  erklärt  werden  will.  Es  beruht  da* 
zweifellos  grosstentbeils  auf  Mißverständnissen:  so  ist 
bekanntlich  z.  B.  speziell  Herr  Geheimrath  Virchow 
auf  die  von  Herrn  Generalarzt  Ornstein  zuerst  in 
die  anthropologische  Diskussion  eingerührte  Frage  der 
Sakral trichem  sowie  auch  auf  jene  der  Schwanzbild- 
ungen beim  Menseben  wiederholt  an  verschiedenen 
Orten  in  ausführlicher  Weise  eingegangen.  Bezüglich 
der  Stummelschwänze  bei  den  Hunden  u.  a.  verweisen 
wir  auf  einen  eine  ge gentheilige  Meinung  begrün- 
denden Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bonnet,  jetzt  in 
Wurzburg,  im  8.  Band  der  Beitrage  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns.  Verhandlungen  der  Münchner 
anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung  den  30.  Nov. 
1888  5.  15  bis  26.  J.  B. 


von  der  Matter  auf  den  Sohn  übertragene  Ohr- 
abnormitfit  im  XIX.  Anthropologen- Co ngress  zu 
Bonn  von  demselben  zum  Gegenstand  eines  Vor- 
trags „Ueber  die  Vererbung  individuell  erwor- 
bener Eigen  Schäften*  ausersehen  wurde,  halte  ich 
es  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  angezeigt, 
mit  drei  ähnlichen  hierorts  von  mir  gemachten 
Beobachtungen  hervorzutreten.  Die  erstere  datirt 
vom  Mai  oder  Juni  v.  J.  und  sonach  stände  mir 
das  Hecht,  der  Vaterschaft  auf  diese  interessante 
Entdeckung  zu ,  wenn  ich  meiner  anfänglichen 
Eingebung,  dieselbe  damals  zu  veröffentlichen,  ge- 
folgt wäre.  Leider  entsprach  ich  der  fluchtigen 
Anwandlung  eines  leicht  begreiflichen  Ehrgeizes 
nicht,  indem  sich  mir  die  Erwägung  aufdrängte, 
dass  ich  gegen  die  von  den  Herren  Virchow, 
His  und  A.  Weissmann-Freiburg,  drei  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  and 
noch  anderer  Doctrinen,  für  unerwiesen  oder 
unhaltbar  erachtete  Theorie  der  Üebertragbar- 
keit  erworbener  Eigenschaften  mit  einem  Einzel- 
falle aussichtslos  ankämpfen  würde.  Hatte  ich 
doch  während  einer  zehnjährigen  eifrigen  Verfolg- 
ung meiner  Forschungen  über  Kren zb ein behaarung 
und  Schwanzbildungen  die  Erfahrung  gemacht,  dass 
meine  Berichte  Ober  diese  beiden  Anomalien,  deren 
erstere  Herr  Geheimrath  Virchow  zutreffend  als 
Sakraltricfaose  bezeichnete,  in  den  Sitzungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  zwar  zur 
Lesung  kamen,  jedoch  vermieden  wurde,  diese 
seltsamen  Erscheinungen  einer  Erörterung  zu  unter- 
ziehen,   wie  es  bei  Gegenständen    von  geringerem 
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Interesse  nicht  selten  zu  geschehen  pflegt.  Die 
Kreuzbein behaarn Dg  betreffend,  so  war  das  um  so 
auffallender,  als  vor  mir  meines  Wissens,  abge- 
sehen von  mythologischen  Anklängen,  nirgends 
derselben  Erwähnung  geschieht.  Als  auch  zwei 
von  mir  beobachtete  und  photograpbisch  darge- 
stellte Falle  von  Schwanzbildung  dasselbe  Schicksal 
erfuhren,  glaubte  ich  meiner  Verwunderung  über 
die  merkwürdige  Zurückhaltung  Ausdruck  geben 
zu  sollea,  mit  welcher  massgebende  Anthropologen 
■  vermeiden  Farbe  zu  bekennen,  so  oft  sie  vor  den 
letzten  Schlussfolgerungen  der  Abstammungsbypo- 
these  stehen. 

Es  wird,  wie  gesagt,  nahezu  ein  Jahr  sein,  dass 
ich  gelegentlich  einen  Besuchs  bei  dem  hieeigen 
Rechtsanwalt  P.  S.  K.  von  diesem  Herrn,  einem 
ehemaligen  vielseitig  gebildeten  Leipziger  Musen- 
sobn,  auf  das  rechte  Ohr  seines  kleinen,  auf  seinem 
Schooss  sitzenden  und  damals  etwa  fünfjährigen 
Neffen  Demeter  aufmerksam  gemacht  wurde.  Bei 
genauer  Untersuchung'  fand  ich ,  wie  es  die  sub 
Nr.  1  bl  •)    beigefügte  Abbildung  veranschaulicht, 

I 


das  Ohrläppchen  durch  einen  etwa  4  —  5  mm  hohen 
und  der  Form  nach  dem  Giebel  eines  antiken 
griechischen  Tempels  nicht  unähnlichen  Substanz- 
verlust in  zwei  Hälften  getbeilt.  Die  unteren, 
dem  fehlenden  Ohrrande  zugewandten  Winket  des 
Dreiecks  sind  stumpf,  beinahe  kugelförmig  abge- 
rundet, besonders  der  gegen  den  Unterkiefer  ge- 
richtete; der  obere  spitze  sieht  gegen  den  fundua 
incisnrae  intertragicae.  Die  Bänder  der  Trennung 
sind  glatt  and  normal  gefärbt  wie  die  Hautdecke. 
Am  linken  Ohr  ist    weder   eine   Einkerbung  noch 

*)   Die    Abbildungen   sind    nach    leider    ziemlich 
mangelhaften  Photographien  gezeichnet.        D.  Red. 


sonst    eine    Normwidrigkeit    wahrzunehmen.     Auf 
meine  Nachfrage  erfuhr  ich,  dass  die  Uissbildung 
'  eine    angeborne   sei   und   dass  auch   das  Ohr  der 
Mutter  des  Knaben  auf  derselben  Seite  eine  solche 
:  Zweitheilung  zeige.      Diese  sei  iudess  keine  ange- 
,  borene,    sondern   eine   in  Folge  einer  Verletzung 
I  zu  Stande  gekommene.     Man  hatte  dem  ungefähr 
'   vierjährigen  Mädchen    die  Ohren    durchbohrt  nnd 
durch  die  OefFnungeo  starke  Faden  gezogen,   um 
das  eventuelle  Zusammenwachsen  der  Wundränder 
■  zu  verhüten.    Das  dadurch  bewirkte  Brennen  oder 
Jucken    scheint    das    Kind    veranlasst    zu    haben, 
den  in's  rechte  Ohr  eingelegten  Faden  gewaltsam 
i   auszuziehen,    wodurch    die    Weichtheüe    zwischen 
dem   eiternden  Durchstich 8 k anal  und   dem  Baude 
,   des    Ohrs    zerrissen    wurden.     Der  herbeigerufene 
Arzt ,    der  noch  lebende  Universitätsprofessor  Dr. 
.  P.  K.,   soll  durch  einen  mir  nicht  mehr  erinner- 
lieben  Grund   daran   gehindert   worden    sein,   die 
!   Vereinigung  der  Wundränder  sofort  in's  Werk  zu 
!  setzen,    so    dass    dieselbe    spater    nicht    mehr   zu 
I  Stande  kam  und  die  Zweitheilung  somit  eine  per- 
sistente   wurde.     Da    Frau  S.    dessen    ungeachtet 
1  auf  beiden  Seiten  Ohrringe   trug,   so   erfuhr   ich 
!  auf    meine    dessfallsigc    Erkundigung,    dass    das 
<  rechte     Ohrläppchen     ein    zweitesmal     durchbohrt 
worden  war,  um  das  Ebenmaas  zwischen  den  beider- 
seitigen Ohrringen  herzasteilen.     Man  sieht,    dass 
dieser  Fall    mit   dem  Schmidt'schen  bis  auf  den 
rechtsseitigen    Sitz    der    Einkerbung    die    grösste 
Aebnlichkeit  hat.     Meine  Aufgabe  war  jetzt,  den 
Thatbestand  dieser  Angabe  festzustellen  ,    da  die- 
selbe mit  den  Resultaten  der  modernen  Forschung 
im    Widerspruch    stand.     Herr   S.    K.  hatte    die 
grosse    Gefälligkeit ,    mioh    bei    seiner    Schwester, 
[  welche  ich  vorher  nicht  kannte,  einzufahren   and 
ich   hatte  Gelegenheit,    mich    durch    den    Augen- 
schein  von    der  Genauigkeit    seiner  Mittheilungen 
i  zu  überzeugen.   Das  rechte  Ohrläppchen  der  Dame, 
1  Frau  S.,  hatte  ebenfalls,   doch    etwas  mehr  nach 
|  dem  Unterkiefer  zu,  einen  Einschnitt,  welcher  sich 
I  Ausserlich  dadurch  von  dem  ihres  Söhnchens  unter"- 
I  schied,    dass    er    länger  war   und  die  R&nder  des- 
I  selben  dicht  an  einander  lagen.    Beim  Auseinander- 
I  ziehen  zeigten   sieb   dieselben    etwas    uneben   wie 
j  gezackt,    und    schwach    bläulich    gefärbt    wie  die 
,   vor  Zorn    oder  Schreck    erbleichte  Lippen  Schleim- 
haut.   Dagegen  standen  die  Spaltenränder  bei  dem 
Kinde  von  einander  ab,  und  zwar  in  einem  solchen 
Grade,    dass  die  dreieckige  Form    des  Defects  so- 
fort in  die  Augen  sprang.    Um  letzteren  auf  der 
Bild  fläche    des     mütterlichen    Ohrs     sichtbar     zu 
machen,  musste  ich,   wie  es  auf  der  beistehenden 
Abbildung  Nr.  2  b'*  nicht  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,    mittelst     eines    kleinen    Papierrfillchens    die 
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Spaltenränder  auseinander  halten,  sonst  wäre  die 
Zweitheilung  kaum  oder  gar  nicht  in  die  Er- 
scheinung getreten.  Unter  solchen  Umständen 
vermochte  ich  mich  der  Ueberzengnng  nicht  langer 


zu  vers  eh  Hess  cd,  dass  der  Defect  an  dem  rechten 
Ohrläppchen  der  Matter  sich  auf  ihr  ältestes  Kind 
vererbt  hatte,  wahrend  an  den  Ohren  der  beiden 
jüngeren,  eines -"Mädchens  und  eines  zweiten  Kna- 
ben ,  nichts  Abnormes  zu  bemerken  war.  Die 
Ohrbildung  des  jüngeren  Knaben,  gleichwie  die 
des  älteren,  fand  ich  bei  der  Untersuchung  der- 
jenigen der  Mutter  ähnlich,  während  die  des  Mäd- 
chens insofern  von  derselben  abwich,  als  die  Ohren 
des  letzteren  vergleichsweise  stärker  entwickalt 
waren.  Seit  mir  später  der  Zufall  gestattete, 
auch  die  väterlichen  Ohren  einer  genauen  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  halte  ich  einen  Ver- 
erboogseinfluss  seitens  des  Vaters  auf  die  Ohr- 
bildung seiner  zwei  Sühne  für  ausgeschlossen,  da- 
gegen hat  ein  solcher  in  Ansehung  seines  Tochter- 
chens 'einen  gewissen  Orad  von  Wahrscheinlichkeit 
für  sich. 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  zweiten  (sub  Nr.  3)  und 
dritten  sub  (Nr.  4  und  5}  der  von  mir  beobach- 
teten Fälle  von  Uebertrag barkeit  individuell  er- 
worbener Verletzungen  auf  die  Kinder  über. 

Herr  Konstantin  Ar. ,  ein  in  Adana,  der 
Hauptstadt  von  Kilikien,  ansässiger  Kaufmann,  ist 
Vater  von  vier  Söhnen  und  zwei  Töchtern.  Als 
Knabe  oder  junger  Mann  hat  er  Ohrringe  ge- 
tragen, wie  es  im  südlichen  Italien,  anf  den  joni- 
schen Inseln,  denen  des  ägäischen  Meeres,  sowie 
in  den  klein  asiatischen  Küsten  gegenden  ein  gar 
nicht  seltener  Gebrauch  ist.  Einer  seiner  Sohne, 
der  27jährige  hiesige  Rechtsanwalt  Agesilaos  Ar., 


welcher  der  anthropologischen  Tagesfrage  des 
Transformismus  durchaus  fremd  gegenüber  steht, 
hat  auf  der  vordem  Fläche  des  rechten  Ohrläpp- 
chens ein  rundliches,  kaum  S  mm  tiefes  und 
blindes   Grübchen ,    (verg).    Abbildung    Nr.  8  a). 


Dieses  Grübchen  könnte  man  für  eine  tiefe  Pocken-  ■ 
narbe  halten,  wenn,  abgesehen  von  ihrer  Verein- 
zelung und  dem  ungewöhnlichen  Sitze,  die  trichter- 
artige Form  desselben  und  vor  allem  der  Umstand 
nicht  gegen  eine  solche  Annahme  spräche,  dass 
die  innere  Auskleidung  der  faveola  sich  weder 
durch  Farbe  noch  sonst  in  irgend  einer  Weise  von 
der  Bussern  Hautdecke  unterscheidet.  Das  Grüb- 
chen soll  genau  die  Stelle  einnehmen,  wo  der 
rechte  lobulus  auriculae  des  Vaters  durchstochen 
wurde.  — 

Der  hier  in  Athen  Philosophie  studirende, 
jüngere  der  Brüder,  Namens  Andreas,  hat,  wie 
auf  den  Abbildungen  Nr.  4  c1  und  5  ca  zu  erkennen 
ist,  auf  der  vordem  Fläche  der  beiden  Ohrläppchen 
eine  zwischen  den  Ohrrändern  und  dem  Grunde  der 
incisura  auriculae  verlaufende,  etwas  gekrümmte  und 
ca.  l1/» — 2mmtiefeFurche,Nr.4ca,6cl.  Diebeider- 
seitige  Länge  derselben  ist  ungleich  ,  sie  beträgt 
auf  dem  linken  Ohrläppchen  4~  6,  auf  dem  rechten 
3 — 4  mm.  Auf  dem  Ersteren  ist  sie  etwas  breiter 
und  tiefer  als  auf  dem  Letzteren.  (Beides  kommt 
an  den  Abbildungen  nicht  genau  zur  Erscheinung.) 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  incisnra  inter- 
tragica  des  rechten  Ohrs  in  der  Richtung  des  Ohr- 
randes hakenförmig  gekrümmt  erscheint,  während 
die  linke  bis  zur  Höhe  des  antitragus  und  fast  bis 
zum  tragus  mit  einem  gelappten,  knorpligen  Wulst 
ausgefüllt  ist.  Den  Grössen  unterschied  zwischen 
den  auf  den  Abbildungen  4  und  5    dargestellten 
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paar  Obren,  glaube  ich  einer  während  der  photo- 
graphischen Aufnahme  von  mir  unbeachtet  ge- 
bliebenen,   etwas    verschiedenen  Aufstellung    oder 


einer  geringen  Verrückung  des  Objektivs  zuschrei- 
ben zu  müssen.  Doch  will  ich  hier  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  nach  meinen  Beobachtungen 
die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  mensch- 
lichen Ohrmuschel  sowohl  in  0 riech enl and  wie 
unter  den  Bewohnern  der  sudöstlichen  Mittelmeer- 
gastade an's  Fabelhafte  gränzt.  Was  die  zwei 
andern  Sohne  des  K.  Ar.,  sowie  die  beiden  Töchter 
desselben  anbetrifft,  so  weiss  ich  aus  eigener  An- 
schauung, dass  sammtüche  Geschwister  von  jeder 
Ohrverbildung  frei  sind. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  meine  erste 
Beobachtung,    als    Correlat    der    Schmidt'schen, 


geeignet  sein  dürfte,  die  bisherigen  Anschauungen 
vorurteilsfreier  Anthropologen  in  der  Vererbungs- 
frage in  einem  der  Uebertragung  erworbener  Eigen- 
schaften günstigen  Sinne  zu  beeinflussen.  Eine  an- 
dere Frage  ist  es,  ob  die  wesentlich  verschiedene 
Form  bei  der  den  Söhnen  nahezu  an  derselben  Stelle 
und  aus  einer  und  derselben  Ursache,  nämlich  aus 
der  Durchbohrung  des  vaterlichen  Ohrläppchens  ent- 
standenen Verunstaltungen  der  Kritik  nicht  zur 
Handhabe  diene?  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  ich  lasse 
mich  durch  diese  Perspektive  nicht  abschrecken, 
da  ich  mir  nicht  anmasse,  den  Modus  der  ueber- 
tragung der  elterlichen  Materie  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Körpers  des  Kindes  zu  kennen  und 
jeder  Verdacht  in  Ansehung  einer  Parteinahme 
für  diese  oder  jene  Auffassung  der  Vererbungs- 
frage  seitens  der  betreffenden  Individuen  ein  ganz 
und  gar  unberechtigter  ist.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  ich  deu  jetzt  schon  bejahrten  Vater  der  beiden 
jungen  Leute  seit  Jahren  persönlich  kenne  und 
mich  erinnere,  dass  er  seiner  Zeit  Ohrringe  trug. 
Somit  liegt  für  mich  als  unparteiischen,  nichts  als 
die  Wahrheit  anstrebenden,  Beobachter  kein  Grund 
vor,  mich  ad  majorem  anthropologiae,  oder  eigent- 
lich anatomiae,  gloriam  als  selbstbewnssten  Skep- 
tiker aufzuspielen.  Nötigenfalls  werde  ich  übri- 
gens nicht  verfehlen,  mittelst  noch  anderer  un- 
zweideutigen Beispiele  von  Uebertragung  erwor- 
bener elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Kinder 
zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage  mein  Scherf- 
lein  beizutragen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache, 
dass  die  persönlichen  Eigenschaften  der  monoga- 
men Menschen  und  Thiere  auf  die  von  ihnen  er- 
zeugten Kinder  und  Jungen  ohne  Unterschied  des 
Geschlechts  übergehen  können.  Man  bezeichnet 
diese  Erscheinung  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
als  Gesetz  der  gemischten  oder  amphigonen  Ver- 
erbung. Neben  diesem  Gesetze  besteht  ein  an- 
deres, das  der  angepassten  oder  erworbenen 
Vererbung,  worunter  man  die  Uebertragung 
der  wahrend  des  Lebens  des  Vaters  und  der 
Mutter  von  diesen  individuell  erworbenen  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  versteht.  Ueber 
die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  statthat,  wissen  wir 
nichts  Bestimmtes,  dagegen  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  einzelne  der  letzteren  ungleich  leichter 
übertragbar  sind  als  andere.  Die  Erfahrung  lehrt 
beispielsweise ,  dass  die  durch  Verwundung  zu 
Stande  gekommenen  Verstümmelungen,  Defekte 
oder  Narben  in  der  Regel  sich  nicht  vererben. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  wir  die  Be- 
rechtigung der  oben  citirten  massgebende  ten  For- 
scher anerkennen,  der  Vererbungs  frage  gegenüber 
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sich  misstrauisch  oder  gar  ablehnend  zu  verhalten. 
So  sagt  Virchow,  der  bedachtige  and  rede- 
gewandte Vorsitzende  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft,  dessen  Starke  neben  ungewöhnlich 
um fao gleichem  Wissen  hauptsächlich  im  unent- 
weichten  Festhalten  am  Objektiven  besteht,  in  der 
61.  Versammlang  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  eben  nur,  „dass  bestimmte  Tbatsachen  über 
Vererbung  solcher  (seil,  erworbener  Verunstalt- 
ungen) nirgends  nachgewiesen  sind".  Jetzt,  wo 
ausser  Prof.  Schmidt's  Mittheilung  auch  meine 
drei  Fälle  vorliegen  und  ein  meines  Dafürhaltens 
genügendes  (¥  die  Red.)  Beweismaterial  bilden,  am 
die  Frage  der  Weiter  Verbreitung  von  erworbenen 
Verletzungen  im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten, 
ist  abzuwarten,  ob  Letzterer  derselben  gegenüber  in 
seinem  bisherigen  Scepticismus  verharren  werde 
oder  nicht.  Was  die  in  der  Märznummer  des 
diesjährigen  Correspondenzblattes  gebrachte  Be- 
sprechung des  Schmidt'schen  Falles  seitens  des 
Herrn  Geheimrath  His  betrifft,  so  macht  dieselbe 
den  Eindruck  auf  mich,  als  stände  Herr  His  auf 
dem  Standpunkte,  sich  in  dieser  Frage  nicht 
Üb  erzeugen  lassen  zu  wollen.  Der  verdienst- 
volle Leipziger  Anatom  gesteht  ja  unverhohlen  ein, 
dass  er  schon  vor  14  Jahren  in  seinen  Briefen 
„Ueber  unsere  Körperform  (Leipzig  1876  S.  157) 
in  der  Vererbungsfrage,  welche  „Dank  der  ener- 
gischen Bemühungen  von  A.  Weismann 
gerade  jetzt  zn  einer  brennenden  geworden 
wäre",  Partei  ergriffen  habe.  Mich  will  be- 
danken, dass  Prof.  His  durch  diese  langjährige 
Parteinahme  die  Vererbangsfrage  der  individuellen 
Anpassung  ihrer  Losung  nicht  näher  gebracht  bat, 
als  Herr  Prof.  A.  Weismann  mit  seinen  700  ihrer 
Schwänze  beraubten  Mäusen.  Ohne  die  Wahr- 
heitsliebe des  letztgenannten  Herrn  irgend  bezwei- 
feln zd  wollen,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung, 
dass  die  Anpassungsfähigkeit  der  Freibarger  Mäase 
eine  ganz  andere  and  geringere  sein  mass,  als  die 
der  Athener  Hände.  Hierorts  ist  es  bekannt, 
dass  von  einer  jungen  Hündin,  welcher  der  Schwanz 
abgehauen  wird  und  bei  der  es  dem  Stummel 
nicht  an  Zeit  gebricht,  sich  dem  Organis- 
mus als  eiq  ganz  zu  ihm  gehörender  Theil 
.nzupassan,    ohne  Unterschied  geschwänzte  und 


schwanzlose    Junge 
kommen.   Als  T 
Jagdhundii 


einem  Wurf  zur  Welt 
hierfür  mag  die  mir  bekannte 
«igen  in  der  Stadionsstrasse 
wohnhaften  Delikatessen  bändlers  Papajanaki  dienen. 
Wenn  es  einerseits  feststeht,  dass  die  individuellen 
Eigentümlichkeiten  des  zeugenden  Organismus 
viel  genauer  durch  die  ungeschlechtliche  als  durch 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  übertragen  wer- 
den,   so   kommt   man   andererseits   auch   bei   der 


letzteren  auf  dem  Ausschluss wege  zu  der  Erkennt' 
niss,  dass,  wie  Hfickel  in  seiner  „Natürlichen 
Schöpfungsgeschichte"  sagt,  die  einfache  Eizelle  der 
Mutter,  die  flimmernde  Spermazelle  des  Vaters  genau 
die  moleculare  individuelle  Lebensbewegung  dieser 
beiden  Individuen  auf  das  Kind  übertragen.  Bei 
einer  so  schwierigen  Frage  wie  die  uns  hier  be- 
schäftigende, haben  nur  Tbatsachen  Wertb  und  zwar 
lediglich  objektiv,  ohne  irgend  welche  Voreinge- 
nommenheit beobachtete  Thatsachen  und  nur  solche, 
sollten  zur  Aufklärung  derselben  herbeigezogen 
werden.  Mit  einer  anatomischen  Topographie  des 
Ohrs,  wie  Herr  Prof.  His  dieselbe  im  angedeuteten 
Correspondenzblatt  bringt,  ohne  Beachtung  der 
äusserlich  sichtbaren  morphologischen 
V  e  rhgit  n  isse  des  veranstalteten  Organs  wird, 
wie  mir  scheint,  der  Gegenstand  nicht  in  die  rechte 
Beleuchtung  gerückt  und  einem  objektiven  Urtheil 
zugänglich  gemacht.  Ich  hegreife  nicht  wohl,  wie 
Herr  Prof.  His,  aus  den  Lagebeziehungen  allein, 
als  etwas  Conventionellem,  apodiktische  Schluss- 
folgerungen ziehen  mag,  da  es  dem  erfahrenen 
Anatomen  doch  bekannt  sein  mass,  dass  die  Natur 
sich  mitunter  in  Abweichungen  von  der  Regel  ge- 
fällt, was  vielleicht  an  keinem  anderen  Körper  - 
theile  so  häufig  zn  Tage  tritt  als,  wie  schon  ge- 
sagt, gerade  in  der  Form  der  Ohrmuschel.  Hier 
stehen  wir  vor  dem  Geheimniss  der  unter  dem 
Einflüsse  der  geschlechtlichen  Erregung  statt- 
habenden molecalären  Plasmabewegungen ,  einem 
zwar  unbekannten  aber  nicht  wegzuleugnendes 
Faktor,  dem  in  der  Vererbungs frage  doch  wohl  ein 
ungleich  höherer  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  inne- 
wohnt als  weit  hergeholten  Einwürfen  von  „Zufall" 
oder   „embryonalen  Entwickelnngshemmungen1'. 

Sollte  schliesslich  obigen  Beobachtungen  das 
Schickaal  der  Schmidt'schen  zu  Tbeil  werden 
und  dieselben  einer  einseitigen  und  sonach,  meiner 
Ansicht  nach ,  unzulässigen  anatomischen  Be- 
mängelung anheimfallen,  so  bleibt  mir  nichts 
übrig,  als  die  unter  allen  Umständen  mühsamen 
and  zeitraubenden  Nachforschungen  über  diesen 
Gegenstand  wieder  aufzunehmen ,  um  durch  die 
Veröffentlichung  weiterer  einschlägiger  Fälle  einer 
biologischen  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen, 
welche  Aristoteles  vor  bereits  zwei  Jahrtausenden 
und  raebr  mit  den  einfachen  Worten  verzeichnete: 
.  .  .  „ov  yäo  ftövov  tÖ  ovf*<pvza  TtQooeotxoieg 
xoig  yavevai  yiyvovzai  oi  Jtaideg,  cvra  xat  %a 
&7tixTTfva't.  (de  animalium  generatione,  üb.  1. 
caput  17.) 

Athen  im  Juni. 
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Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 
I.  Anthropologischer  Verein  In  Klei. 

Sitzungen  des  Anthropolo  gischen 
Vereins  in  Schleswig-Holstein.  In  dar  Sitz- 
ung vom  5.  Dec.  1888  hielt  Herr  Dr.  Baschan 
einen  Vortrag  über  Vorhistorische  Gewebe 
und  die  Uranfänge  der  Weberei,  welcher 
seitdem  im  Archiv  f.  Anthropologie  veröffentlicht 
ist.  —  Herr  Prof.  Flemming  legt  eine  Schadel- 
maske vor,  von  Neu-Britannien  oder  Neil-Guinea. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Jnni  d.  J.  wurde,  nach 
Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten,  der 
gütigen  Unterstützung  gedacht,  deren  der  Verein 
sich  in  seinen  Bestrebungen  seitens  des  Herrn  Ober- 
präsidenten v.  Steinmann  erfreut.  Der  Verein 
fand  sich  veranlasst,  Sr.  Exe.  seine  Dankbarkeit  zu 
bezeugen,  indem  er  denselben  zum  Ehrenmitgliede 
erwählte.  Se.  Excellenz  bat  diese  Wahl  in  freund- 
lichster Weise  angenommen.  —  Eine  Mittheilung 
von  Frl.  Mestorf  (gelesen  von  dem  2.  Schrift- 
führer, Herrn  ßplieth)  aber  Gräber  der  Stein- 
zeit ohne  Steinkammer  und  unter  Boden- 
niveau wird  in  den  Berliner  Verhandlungen  ab- 
gedruckt werden. 

II.  AI terthumg verein  Karlsruhe. 

In  einer  vereinigten  Sitzung  des  Alterthums- 
vereins  und  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  am  8.  Februar  1889  hielt  Herr  Otto 
Amnion  einen  Vortrag  über  Körpermessungen. 

Die  von  dem  Vortragenden  in  Folge  Anregung 
aus  akademischen  Kreisen  seit  mehreren  Jahren 
betriebenen  Körpermessungen  verfolgen  verschie- 
dene wissenschaftliche  Zwecke,  nämlich  1)  die 
Proportionen  des  menschlichen  Körpers 
und  den  Einfluss  von  Beruf  und  Lebensweise  auf 
dieselben  näher  als  bisher  kennen  zu  lernen; 
2)  durch  Messung  aller  Mitglieder  von  Familien 
die  Gesetze  der  Vererbung  körperlicher  Eigen- 
schaften von  Eltern  auf  Kinder  und  8)  durch 
jährliche  Wiederholung  an  den  gleichen  Individuen 
die  Vorgänge  des  Wachsthums  der  einzelnen 
Kürpertheile  zu  studiren.  Die  blosse  Messung  und 
Aufstellung  von  Tabellen  genügt  hiezu  nicht,  da 
die  augenblickliche  Haltung  von  Einfluss  ist;  man 
muss  die  Umrisslinien,  insbesondere  auch  die 
Biegung  des  Rückens  aufzeichnen,  um  zu  wissen, 
was,  bezw.  in  welcher  Stellung  man  gemessen 
hat;  denn  manche  Menschen  haben  einen  geraden, 
manche  einen  gebogenen  Rücken  („hohles  Kreuz"), 
was  auf  die  Grösse,  bezw.  Länge  des  Rumpfes 
und  somit  auf  alle  Proportionen  einwirkt;  ebenso 
bedingt  die  Stellung  der  Beine  (0-,  X-,  Säbel- 
und  gerade  Beine),  die  Neigung  des  Beckens  etc. 


wesentliche  Verschiedenheiten.  Mittelst  eines  be- 
sonders konstruirten  Apparates  hat  der  Vortra- 
gende ausser  den  Massen  auch  die  Umrisslinien 
von  etwa  450  Personen  verschiedenen  Alters  und 
Berufes  aufgenommen  und  die  Umrisse  im  Mass- 
stab von  1  :  10  auf  Netzpapier  aufgetragen;  eine 
Auswahl  von  etwa  150  Stück  dieser  Zeichnungen, 
in  systematischer  Gruppirung  an  die  Wand  ge- 
heftet, gibt  ein  anschauliches  Bild  der  vorkom- 
menden grossen  Variabilität  im  Bau  des  Körpers, 
Länge  von  Rumpf,  Hals,  Beinen  und  Armen, 
Breite  von  Becken  und  Brust,  Tiefe  der  letzteren, 
Stellung  der  Schultern  und  Anderes,  was  Redner 
näher  erläutert.  Dadurch  bieten  die  Messungen 
des  Vortragenden  wesentlich 'Neues,  dass  sie  nicht 
nur  die  mittleren  Werthe  der  Masse  erkennen 
lassen,  sondern  auch  die  Extreme  angeben,  zwischen 
denen  die  Werthe  sieb  bewegen.  Auf  die  Frage, 
was  ist  nun  normal?  antwortet  der  Redner: 
nicht  blos  das  arithmetische  Mittel  ist  normal, 
sondern  Alles,  was  sich  innerhalb  des  gegebenen 
Spielraumes  bewegt  und  die  jedem  Theil  bestimm- 
ten Funktionen  ungestört  auszuüben  gestattet. 
Die  Proportionen  sind  bei  grossen  Leuten  anders 
als  bei  Kleinen,  da  sich  die  Gewichte  ähnlicher 
Körper  wie  die  dritten  Potenzen,  die  Muskelquer- 
schnitte etc.  wie  die  zweiten  Potenzen  verhalten 
würden.  Für  jede  Grössenstufe  liegt  die  Kom- 
promisslinie wieder  anders,  allgemein  giltige 
Proportionen  existiren  niebt.  Die  farbigen 
Menschen  verschiedener  Rasse  haben  im  Gegensatz 
zu  den  Weissen  die  besondere  Eigenschaft  einer 
viel  schmäleren  Hüfte,  was  dem  Ideal  mancher 
Künstler  von  männlicher  Schönheit  entspricht. 
Redner  hält  diese  Anschauung  für  irrig.  Das 
breite  Becken  der  Weissen  (und  zwar  könnten  sich 
beide  Geschlechter  aus  phisio logischen  Gründen 
nicht  zu  sehr  von  einander  entfernen)  sei  geradezu 
ein  Vorzug  der  weissen  Rasse  gegenüber  den  Far- 
bigen, welche  in  ihrem  engen  und  überscblanken 
Becken  eine  kindliche  und  thierähnliche  Form  be- 
wahren ;  nur  durch  das  weite  Becken  sei  der  grosse 
und  inhaltsreiche  Schädel  des  Weissen  eine  phy- 
siologische Möglichkeit.  Eine  andere  Verschieden- 
heit im  Skelett  der  Weissen  und  Farbigen  besteht 
darin ,  dass  bei  den  Ersteren  der  Oberarm  2  bis 
4  cm  länger  ist  als  der  Vorderarm,  bei  den  Far- 
bigen aber  (Neger,  Singhalesen  und  Australier) 
Ober-  und  Vorderarm  gleich  lang  sind.  Das 
Wacbstbum  gebt  nach  dem  Redner  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  von  der  Geburt  an  der  Kopf  nnd 
die  Beine  am  stärksten  zunehmen ,  Rumpf  und 
Arme  schwächer.  Vom  7.  Jahre  an  wachsen  die 
Kopfmasse  nur  noch  um  wenige  Millimeter,  und 
mit  der  Pubertät  (welche  sehr  verschieden,  im  12. 


y  Google 


bis  21.  Jahre  beginnt)  tritt  Stillstand  ein.  In 
diesem  Zeitpunkt  haben  auch  die  Beine  ihre  grösste 
relative  Lunge  erreicht  und  es  folgt  nun  ein  stär- 
keres Wachst«  um  des  Rumpfes  nach  Lange  and 
Breite;  Brost  nnd  Becken  dehnen  sich  bei  Knaben 
nach  allen  Richtungen,  wogegen  bei  Mädchen  die 
Brustweite  und  Schulterbreite  in  Folge  einer  viele 
Jahrtausende  währenden  Anpassung  etwas  zurück- 
bleiben. Die  weibliche  Gestalt  sieht  dadurch  viel 
breithüftiger  aus,  als  sie  ist;  der  Unterschied  der 
äusseren  Weite  und  Hohe  der  Darmbeinschaufeln 
beider  Geschlechter  ist  nur  gering.  Die  Arme, 
besonders  die  Hände  (Schaffhände},  werden  in  dieser 
Periode  länger.  Während  bei  Kindern  die  Spann- 
weite der  horizontal  ausgestreckten  Arme  meist 
kleiner  ist  als  die  Körpergrösse,  Übertrifft  sie  diese 
bei  Erwachsenen  um  8  bis  12  cm,  bisweilen  sogar 
um  16  bis  17  cm,  bei  Farbigen  um  noch  mehr. 
Der  Einflnss  der  Berufsart  und  Lebensweise 
äussert  sich  hauptsächlich  anf  die  Gestalt  und 
Weite  der  Athemorgane.  Hierüber  hat  der  Vor- 
tragende auch  bei  der  Musterung  zahlreiche  Mess- 
ungen gemacht.  Bei  Leuten,  welche  mit  starker 
Muskelanstrengung  in  f  r  e  i  e  r  L  uf  t  arbeiten 
(Landwirthe,  Maurer,  Zimmerleute),  trifft  man  die 
weiteste  Brust;  nur  wenig  unterscheiden  sich  von 
ihnen,  die  mit  starker  Muskelkraft  im  geschlosse- 
nen Räume  arbeitenden  Handwerker  (Schmiede, 
Schlosser,  Schreiner  etc.),  dann  kommt  ein  be- 
deutender Abfall  zu  Denjenigen,  welche  ohne 
grossere  Muskelanstrengung  im  geschlossenen 
Räume  beschäftigt  sind  (wie  Spinnereiarbeiter}. 
Die  Letzten  in  der  Reihe,  sind  die  Sitzenden: 
Schreiber,  Seminaristen  nnd  Gymnasiasten,  nach 
diesen  kommen  nur  noch  die  wohlgenährten,  aber 
engbrüstigen,  weil  ungern  Muskelarbeit  verrich- 
tenden Juden.  Das  Schulturnen,  mit  zwei 
Standen  wöchentlich ,  verbessert  zwar  in  aner- 
kennen 8 werth  er  Weise  die  Muskeln  und  macht  ge- 
wandt, wirkt  aber  auf  die  Erweiterung  der  Brost  so 
gut  wie  gar  nicht.  Eine  weit  ansehnlichere  Kräf- 
tigung bringt  der  Militärdienst  hervor,  der 
für  nnser  tintenkielendes  Säkulum  eine  unschätz- 
bare Wohlthat  ist.  Die  Zeichnungen  von  Rekraten 
und  Soldaten  illustrirten  dies.  Der  Mensch  hat 
seine  jetzige  Gestalt  erworben  lange  vor  der  äl- 
teren Steinzeit,  als  er  ausschliesslich  Jäger  war, 
der  durch  die  Flinkigkeit  und  Kraft  seiner  Glieder 
das  zur  Nahrung  erforderliche  Wild  einholte  und 
ohne  Waffe  überwand ;  ähnliche  Lebensbedingungen 
erhielten  seineu  Körperbau  in  der  Urzeit  nnd  noch 
im  Mittelalter.  Der  Korper  muss  aber  verküm- 
mern, wenn  ihm  seine  Existenzbedingungen  ent- 
zogen, also  von  Jugend  auf  Luft  and  Bewegung 
nur  in  homöopathischen  Dosen  zugemessen  werden, 


wie  es  bei  den  Kindern  der  höheren  Klassen,  be- 
ziehungsweise den  Zöglingen  höherer  Schulen  der 
Fall  ist;  schwache  Brost  und  Nervosität  sind  die 
Folgen.  Eine  städtische  Familie  in  sitzender  Be- 
rafsart  überdauert  selten  drei  Generationen,  aber 
die  noch  am  meisten  in  den  natürlichen  Beding- 
ungen lebenden  Laudieute  schicken  kräftigen  Nach- 
wachs, am  die  Städte  neu  zu  bevölkern.  Die 
halb  freiwillige,  halb  gezwungene  Selbstveroichtung 
der  hohem  Stände  erscheint  im  gegebenen  Falle 
hart,  im  Grossen  angesehen  ist  sie  nur  die  An- 
wendung des  Princips  der  Differenzirung ,  auf 
welchem  die  Entstehung  aller  vollkommeneren 
Einzelwesen  beruht ,  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft. Die  hohem  Berufsarteo  stellen  die  Ge- 
hirnzellen der  Menschheit  dar  und  können  darum 
nicht  zugleich  Fortpflanzung« eilen  sein ,  sondern 
müssen  die  Landbewohner  mit  ihrem  grossen  Ge- 
burten Uberschoss  für  die  Verjüngung  der  Bevöl- 
kerung sorgen  lassen.  Der  Redner  wünscht  sehr, 
noch  weitere  Untersuchungen  an  Knaben  aus 
höhern  Schulen  vorzunehmen  und  erklärt  es  als 
ein  Motiv  seines  heutigen  Vortrages,  weitere  Kreise 
für  die  Sache  zu  interessiren  und  zn  bitten,  dase 
ihm  Knaben  zur  Messung  8b erlassen  werden 
möchten.  Erfahrungsgemäß  machen  die  verglei- 
chenden Messungen --den  Knaben  grosses  Vergnügen 
und  sie  können  die  Zeit  kanm  erwarten,  bis  sie 
wiederkommen  dürfen  ;  hören  sie  nach  einem  Jahr, 
dass  sie  nicht  nnr  gewachsen,  sondern  auob  be- 
trächtlich stärker  geworden  seien,  so  gehen  sie 
mit  stolz  erhobenem  Haupte  von  dannen,  voll 
Eifers ,  durch  gute  Haltung  und  Turnübungen 
noch  mehr  zuzunehmen.  Die  Ergebnisse  sind  na- 
türlich auch  für  die  betreffenden  Eltern  und  Er- 
zieher von  Wichtigkeit. 


Kleinere  Sittheilungen. 

Rom,  im  Juni.  ( Archäologisches.)  Das  zur  Auf- 
nahme der  Alterthümer  aus  dem  römischen  Subnrbium, 
sowie    der   Provinz    Rom   bestimmte    Museum    in    der 


eingerichtet  wurde,  steht  nun  vollständig  fertig  da 
und  ist  mit  einer  Sorgfalt  nnd  Uehersichtlichkeit  ge- 
ordnet ,  die  nicht  allein  den  Fachgelehrten,  sondern 
auch  den  Laien  erfreuen  muas.  Die  Villa  Giulia  vor 
Porta  del  Popolo,  von  Sansovino  begonnen  und  von 
Vignola  unter  der  Inspiration  Michel  Angelo'a  durch- 
geführt, mit  herrlichen  Malereien  von  Zuccari,  enthält 
noch  jetzt,  obwohl  sie  zeitweise  als  Veterinärschule 
und  als  Militärmagazin  gedient  hatte,  Malereien  und 
Stuckarbeiten  von  solcher  Vorzflglichkeit,  dass  man  sie 
ala  eines  der  kostbarsten  Denkmäler  der  Renaissance 
in  Rom  betrachten  kann.  Die  Säle  des  Museuma  be- 
finden sieb  theilweise  zu  ebener  Erde,  theilweise  im 
oberen  Stock,   von   wo  aus  der  entzückte  Blick  Ober 
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die  claesisch  angehauchten  Höhen  des  Monte  Mario 
schweitl.  Der  erste  Saal  enthält  die  in  den  ältesten 
Gräbern  von  Falerii  gefundenen  Gegenstände,  und 
zwar  nicht  vereinzelt,  sondern  in  nachgebildeten  Grä- 
bern vereinigt,  wie  Sie  ausgegraben  wurden.  In  die- 
sem Saal  ist  auch  die  locale  Keramik  aufgestellt,  welche 
in  ihrer  anfänglichen  Rohheit  einen  schreienden  Con- 
traet  zu  den  reizend  gearbeiteten  Bronzen  und  Gold- 
sachen bildet,  die  ihre  orientalische  Abstammung 
nicht  verläugnen  können.  In  den  Frauengräbern  fallen 
die  goldenen  Spiralen,  mit  welchen  die  Zöpfe  umwun- 
den wurden  und  die  schöngearbeiteten  Schnallen,  in 
denen  der  Männer  die  reichen  Pferdezäume  und  präch- 
tigen Waffen  auf.  Im  ersten  Saal  befinden  sich  zwei 
aus  Eicbenstämmen  gehöhlte  Sarkophage  aus  dem  8. 
und  7.  Jahrhundert  vor  Christus,  welche  zeigen,  aus 
wie  plumpen  Anfängen  die  später  so  hochentwickelte 
Kunst  der  Etrnsker  hervorging.  Im  zweiten  Saal  sind 
die  ohne  Zweifel  aus  Griechenland  importirten  Gegen- 
stände ausgestellt,  welche  im  5.  Jahrhundert  vor  Christus 
denEtruskern  zu  ihrer  schnellen  Entwicklung  verhalfen. 
Da  sind  Vasen  und  Schalen  von  einziger  Schönheit, 
unter  denen  ein  „RhytW  in  Form  eines  Hundekopfes 
und  ein  mit  herrlichen  Figuren  gezierter  „Aryballos" 
die  erste  Stelle  einnehmen.  Der  dritte  Saal  ist  gefüllt 
mit  Grabgeräthen  aus  der  Periode,  in  der  die  Etrnsker 
schon  in  Kunst-  und  Handelsverbindungen  mit  Griechen- 
land standen  und  wo  eine  zwar  von  griechischer  Kunst 
beeinflusste,  aber  doch  eigenartige  einheimische  Ent- 
wicklung eich  entfaltete,  von  welcher  man  vor  den 
Faleri'schen  Ausgrabungen  keine  Ahnung  hatte.  Auch 
aus  der  nachfolgenden  Kunst periode,  in  welcher  die 
Bemalung  aufhört  und  die  plastische  Bildnerei  Cam- 
paniens  mit  ihren  polychromen,  zum  Theil  mit  Metall- 
belag versehenen  Figuren  auftritt,  sind  interessante 
Einzelheiten  da.  Diese  Gräber  betragen  Über  hundert 
an  der  Zahl  und  verdienen  ein  eingehendes  Studium, 
da,  wo  jeder  Gegenstand  von  der  Entwicklung  nicht 
allein  des  etruskischen  Volkes,  sondern  auch  aller  auf 
es  einwirkenden  Nationen  spricht.  Die  Terracotten 
aus  dem  Tempel  der  Juno  Curitis  sind  ebenfalls  von 
grossem  Interesse.  Die  Statue  der  Göttin,  der  Torso 
und  der  Kopf  von  Apollo  sind  wahre  Meisterwerke, 
von  einer  Kraft  und  einem  Realismus  der  Modellirung, 
wie  sie  den  besten  Florentinern  der  Renaissance  zur 
Ehre  gereichen  würden.  Die  Ziergiebel  des  Tempels, 
sowie  die  zahlreichen  Säulenstümpfe,  welche  noch  vor- 
handen sind,  würden  hinreichen,  die  Front  desselben 
wieder  herzurichten,  was  die  Direction  der  Alterthümer 
bereits  in  ernstliche  Erwägung  gezogen  haben  soll. 
Das  Prachtstück  des  Museums  bilden  die  reichen  Ge- 
räthe  uüd  Toilettengegenstände  bub  dem  Grabe  von 
Todi,  welche  das  etru.ikische  Museum  in  Florenz  seiner- 
zeit dem  römischen  ho  energisch  streitig  machte.  Da 
Bind  Spiegel,  viele  Terracotten,  eine  herrliche  Phiole, 
ein  Pocal  aus  Bronze  mit  Henkel,  eine  männliche  Figur 
darstellend,  der  eines  Cellini  würdig  wäre,  ein  Paar 
lange,  mit  prachtvollen  Masken  verzierte  Ohrgehänge, 
eine  grosse  Kette  mit  drei  Schaumünzen,  drei  Kostbare 
Ringe,  Goldbeschläge  für  Gürtel  und  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Goldverzierungen  für  Kleider,  welche,  kunst- 
voll auf  einen  kostbaren  roth -violetten  Stoff  aufgesetzt, 
die  Tunica  einer  weiblichen  Figur  wiedergeben,  welche 


eine  der  schönsten  Vasen  des  Museums  ziert.  Der 
König  und  die  Königin  haben  das  Museum  mit  ihrem 
Besuche  beehrt,  und  dem  grossen  Publicum  wird  es 
in  diesen  Tagen  zugänglich  werden.  Ein  Lobeswort 
gebührt  dem  Dnterrichteminister  Boselli,  welcher  die 
oft  aufgeworfene  und  complicirte  Frage  der  Errichtung 
eines  National museums  für  Alterthümer  somit  glücklich 
znr  Lösung  gebracht  bat,  sowie  der  allgemeinen  Alter- 
thumsverwaltung  für  die  verständige  Anordnung  des 
Ganzen. 


Literaturbosprechung. 

Martin  Zimmer,  Assistent  am  Museum  plastischer 
Alterthümer  in  Breslau?  Die  bemalten  Thon- 
gefasue  Schlesiens  aus  vorgeschichtliche r 
Zeit.  Namens  des  Vereins  für  das  Museum 
sehiesiseher  Alterthümer  mit  Unterstützung  der 
Provinz ial Verwaltung  herausgegeben.  Mit  7 
Bildtafeln  und  einer  Karte  von  Schlesien. 
Breslau  1889.  Verlag  von  Mai  Woywod. 
Breit-Folio.     32  Seiten  Text. 

Unter  den  Auspicien  eines  Meisters  der  Alterthums- 
forschung,  wie  Geheimrath  Grempler,  dem  hochver- 
dienten Direktor  des  Museums,  hat  Herr  Zimmer  hier 
eine  Publikation  fertig  gestellt,  welche  einem  lange 
gesuchten  Bedürfnisse  in  muster giltiger  Weise  zunächst 
wenigstens  für  Schlesien  gerecht  wird.  Es  bleibt  frei- 
lich die  Aufgabe  bestehen,  das  GeBammtverbreitunga- 
gebiet  dieser  zuerst  von  R.  Virchow  näher  gewür- 
digten bemalten  Thongefässe  und  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Fundgruppen  zu  einander  im  Zusammen- 
hang zn  bearbeiten.  Die  7  Tafeln  sind  färbig  in  ge- 
lungenster Weise  in  der  Lithographischen  Anstalt  von 
Oscar  Brunn,  Breslau,  ausgeführt,  so  daes  sie  beim 
Studium  die  Originale-  gut  ersetzen.  Die  Karte  von 
Schlesien  mit  den  Fundplätzen  vorgeschichtlicher  be- 
malter Thongefässe  scheint  zu  zeigen,  daes  die  Ver- 
breitung der  letzteren  rechts  (19)  und  links  (24  Fund- 
plätze) der  Oder  eine  ziemlich  gleichmässige  ist,  und 
wahrscheinlich  werden  die  .jetzt  noch  leeren  Stellen 
der  Karte  bei  lokal  gesteigerter  Aufmerksamkeit  auch 
noch  Fundstellen  aufweisen,  da  Breslau,  wo  natur- 
gemäß die  grösste  Zahl  von  Forschern  sitzt,  sich 
offenbar  als  Centrum  der  bisherigen  Funde  darstellt; 
nur  nach  Südosten  ist  noch  eine  Lücke.  Der  Text 
Zimmer'»  bringt  hier  zunächst  eine  eiacte  Beschrei- 
bung des  vorliegenden  BeobaohtungBmaterialea.  Mit 
Vergnügen  entnehmen  wir  aber  der  Vorrede,  data 
weitere  Untersuchungen  über  die  Farben,  das  Material. 
Formen  und  Herßtellungs weise,  Gebrauch sbestimmung. 
Ornamente  und  symbolische  Zeichen ,  Herkunft  und 
über  nichtschlesische  bunte  Thonwaare  in  den 
Ländern  um  Schlesien  in  weiterem  Kreise  in  einer 
Sonderabhandlung  demnächst  veröffentlicht  werden 
sollen.  Wir  sagen  dem  Autor  zu  diesem  so  wobige- 
gelungenen  Erstlingswerke  von  Herzen  unsere  Glück- 
I   wünsche.  J-  B. 


Die  Vorsendung  des  Correspondens-Blattos  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druei  der  Akademischen  Buchdruekerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schltu*  der  Redaktion  S6.  Juli  1889. 
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Die  Varianische  Truppenverth  eilung.  Von  Dr.  Aug. 
einer  Gesellschaft  für  die  Völkerkunde  Ungarns.  — 
A.  L.  Loranger  Bergens  Museum.  —  Rudolf  Henn: 


>eppe.  —  Kleinere  Mittheilungen:  Gründung 
Literatnrbesprechungen :  Nene»  aus  Amerika. 
ag:  Die  deutschen  Runen. 


Die  Varianische  Truppe  nvortheilung. 
Von  Dr.  Aug.  Deppe-Heidelberg. 

Eine  neue  Bahn  bricht,  auch  für  die  hier  in 
Bede  stehende  Untersuchung,  das  jüngst  erschie- 
nene Werk  von  Dr.  0.  Weerth  „die  Grafschaft 
Lippe  und  der  siebenjährige  Krieg,  Detmold  1888", 
meisterhaft  dargestellt  aus  Akten  und  Aufzeich- 
nungen von  Augenzeugen.  Wir  entnehmen  dieser 
Arbeit  für  unsern  Zweck  (S.  116—128,  164—168, 
178—180),  dass  in  die  damalige  Grafschaft 
Lippe,  die  vorzüglich  Ackerbau  and  Vieh- 
zucht trieb,  höchstens  7000  Mann  mit  2000 
Pferden  einquartiert,  und  etwa  acht 
Wochen  mit  den  eigenen  Erzeugnissen  des 
Landes  ernährt  werden  konnten. 

Dasselbe  bestätigt  auch  eine  altere  Abhand- 
lang von  dem  Herrn  Archivrath  A.  Falkmann 
in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
tums Lippe  aus  arehiv  alisehen  Quellen",  1.  Heft, 
Lemgo  und  Detmold  1847,  8.  35—66  „die  so- 
genannte Münstersche  Invasion",  welche  man  ge- 
lesen haben  musa,  wenn  man  sich  eine  richtige 
Vorstellung  machen  will  von  der  einstmaligen 
EOmiscben  Invasion.  Im  Jahre  1675  nämlich 
liess  Bernhard  von  Galen,  der  Bischof  von  Mün- 
ster, angeblich  am  die  Weserseite  des  Westfäli- 
schen Kreises  gegen  die  Schweden  in  Bremen  und 
Verden  zu  schützen,  am  5.  Juli  über  Oerling- 
fa aasen  acht  Regimenter  in  das  Lippische  ein- 
rücken, etwa  7000  Mann  dazu  Artillerie  und  Ba- 
gage, und  belegte  damit  vorzüglich  die  Aerater 
Oerlingbausen,  Lage,  Scbötmar,  sowie  die  Städte 
Salzufeln,  Lemgo,  Blomberg,   Hörn.    Die  Soldaten 


|  brachten,  wie  es  damals  gebräuchlich  war,  ihre 
Weiber  und  Mädchen  zur  Bedienung  mit,  und 
hausten  zügellos.  Schon  nach  sieben  Wochen 
waren  die  Felder  des  Landes  so  abfoaragirt ,  die 
ViehstAlle  so  leer,  die  Bewohner  der  Ortschaften 
so  ausgeplündert,  dass  sie  anfingen,  ihre  Häuser 
den  Soldaten  zu  Überlassen  und  sich  in  die  Wälder 
zu  fluchten.  Am  Tage  vor  dem  Abmärsche  des 
Hauptheeres  nach  Minden,  gegen  Ende  des  Augast, 
wurde  von  den  Soldaten  in  allen  Quartieren  noch 
einmal  aufs  tollste  gewirthschaftet,  gezecht  und 
l  getanzt. 

i  Wenn  nnn  in  jener  weit  früheren  Römerzeit, 

!  in  der  die  Deutschen   weniger  Ackerbau,  als  Vieh- 
zucht und  Jagd  betrieben,   Virus  mit  18000  Mann 
vom  Rheine    her   in   die   linke  Wesergegend  ein- 
rückte, so  konnte  er  auf  das  Cheruokeo- 
gebiet    daselbst    höchstens    9000    Mann 
I  mit  den  dazu  gehörigen  Pf  erden  legen; 
die    andern    9000    Mann    nebst   Pferden 
musste    er    schon    weiter    nordwärts    in 
das     Angrivarenland    vorschieben.       Es 
wohnten  nämlich  die   westlichen  Cherusken  nach- 
weislich   zwischen    der    Weser    und    dem   Osning- 
'  gebirge    etwa    in    dem   Viereck    von    Karlsbafen, 
I  Paderborn,    Bielefeld,    Hameln;    ihre    nördlichen 
;  Nachbaren    aber    waren    die   Augrivaren   zwischen 
dem  SUntelgebirge  und  dem  Osning,  also  in  dem 
Umkreise  von  Hameln,  Bielefeld,  Osnabrück,  Min- 
den.    Wollte  Varus   aoeb   nur  vier  Wochen  jene 
Truppenmasse  gehörig    versorgen,    so    gebrauchte 
er  zu  deren  Unterbringung  wenigstens  50  QMeilen, 
mithin    ausser    dem    jetzigen    Fürsten thum    Lippe 
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einerseits  noch  den  Kreis  Höxter,  anderseits  die 
Kreise  Herford,  Bielefeld,  Osnabrück,  Minden. 

Hiermit  stimmen  nun  auch  unsere  Geschichts- 
quellen  überein.  Dio  LVI,  18  sehreibt:  „Bereit 
den  Varus  anfznnebmen,  als  würden  sie  alles  ihnen 
Auferlegte  thun,  zogen  sie  ihn  vom  Rheine  weit 
hinweg  in  das  Ch  er  nskenl  and  und  gegen 
die  Weser;  und  da  sie  auch  dort  auf  das  fried- 
lichste und  freundlichste  mit  ihm  verkehrten, 
brachten  sie  ihn  zu  dem  Glauben,  auch  ohne  Sol- 
daten würden  sie  sklavisch  gehorchen.  So  hielt 
denn  Varus  sein  Heer  nicht  zusammen, 
wie  es  sich  in  Feindeslande  geziemt  hätte,  sondern 
gab  davon  den  Schwachem,  die  darum  baten, 
ganze  Schaaren  ab,  entweder  zur  Bewachung  ge- 
wisser Platze,  oder  zum  Einfangen  von  Freibeutern, 
sowie  auch  zur  Begleitung  der  Zufuhren".  Nicht 
allein  also  in  das  Cheruskenland  rückte  Varus 
mit  seinem  Heere  ein,  sondern  auch  gegen  die 
Weser  hin.  Da  nun  das  Gebiet  der  Cherusken 
selbst  schon  zwischen  Karlshafen  und  Hameln  an 
die  Weser  stiess,  so  kann  letzter  Ausdruck  „und 
gegen  die  Weser  hin"  nur  das  von  Hameln  bis 
Minden  an  der  Weser  liegende  Gebiet  der  Angri- 
varen bezeichnen.  Varus  Hess  mithin,  nachdem 
er  vom  Rheine  her  an  der  Lippe  aufwärts  bis 
Aliso  zur  aussersten  Römerfeste  gekommen  war, 
das  ist  bis  zum  jetzigen  Neuhaus,  von  diesem 
Punkte  theils  Östlich  über  Altenbecken  und  Hörn 
und  Detmold  in  das  Höxtersche  and  Lippische 
einmarschiren,  theils  nordlich  über  Oerlinghausen 
und  Bielefeld  und  Halle  in  das  Mindensche 
und  Osnabrückische  einrücken. 

Die  Bewohner  dieser  Gegenden  nahmen  die 
römischen  Truppen  willig  auf,  und  bemühten  sich, 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Lieferungen  und  Leist- 
ungen für  die  Soldaten  genügend  zu  gewähren. 
Denn  seit  fünf  Jahren  schon  waren  sie  Bundes- 
genossen der  Römer ;  sie  hatten  als  solche  dem 
Tiberius  geholfen,  die  Chauken,  Langobarden  und 
andere  norddeutsche  Volksstamme  zu  besiegen, 
und  durch  dieselben  bis  an  die  Elbe  vorzudringen. 
Mit  den  Siegern  kamen  sie  damals  oben  auf;  es 
fiel  ihnen  reichliche  Beute  zu ;  zwei  ihrer  Fürsten, 
(Begestes  und  Arminius)  wurden  mit  dem  römi- 
schen Bürgerrechte  beehrt;  andere  (wie  Boiokal 
und  Flavus)  erhielten  Sold. 

Was  die  Cherusken  betrifft,  so  finden  wir 
ihre  Aufnahme  in  die  römische  Bundesgenossen- 
schaft  ausdrücklich  bei  Vell.  II,  105  erwähnt: 
„Intrata  protinus  Germania,  subacti  Oamavi,  fracti 
Marsi  Bructeri,  recepti  Cerusci,  gentes  etiam 
minus  mox  nostra  clade  nobilis."  Ich  bemerke 
zu  dieser  Stelle,  dass  ich  zu  der  Lesung  „subacti 
Camavi,    fracti    Marsi  Bructeri"  statt  des  unver- 


ständlichen in  der  Amerbachischen  Handschrift 
„subacta  cam  vi  f seist  ruari  ßruoteri"  durch  die 
Orts forschun gen  des  Herrn  General  von  Veith 
„Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe"  in  den  Bonner 
Jahrb.,  Heft  84,  geführt  worden  bin,  und  ferner, 
dass  wir  die  richtige  Lesung  des  Schlusses  „gentes 
etiam  minus  mox  nostra  clade  nobiles"  statt  des 
unverständlichen  „gentis  et  in  am  —  minus  mox 
nostra  clade  nobilis"  Paul  Hafer  in  seinem  Werke 
über  „die  Varusschlacht,  Leipzig  1888"  'verdanken. 
Also  deutsch  :  „Sogleich  wurde  in  Germanien  ein- 
gerückt; es  unterwarfen  sich  die  Kamaver;  be- 
zwungen wurden  die  Marsen  und  Brukteren,  auf- 
genommen die  Kerusken,  und  auch  weniger 
durch  unsere  baldige  Niederlage  berühmte  Völker." 
Zu  diesen  letztgenannten  gleichfalls  mit  den  Che- 
rusken in  das  römische  Bündniss  aufgenommenen 
Völkern  gehörten,  wie  sich  aus  Tac.  Ann.  XIII, 
55  nachweisen  lässt,  die  Amsibaren;  dieselben 
wohnten  damals  an  der  oberen  Ems  und  deren 
von  dem  Osninge  herfli  essen  den  Quellbächen,  also 
in  den  jetzigen  Kreisen  WiedenbrUck ,  Halle, 
Warendorf,  Tecklenburg.  Auch  die  Angrivaren, 
wenngleich  nicht  ausdrücklich  genannt,  dürfen  wir 
zu  den  mit  Tiberius  verbündeten  Völkern,  die 
bald  darauf  den  Varus  vernichten  halfen ,  mit 
gutem  Grunde  hinzu  zählen;  denn  nach  Tac. 
Ann.  II,  8,  19,  22,  21  hielten  sie  sich  in  der 
Idistavis us seb lacht  zu  den  Cherusken,  und  sie 
werden  Ann.  II,  41  den  Cherusken  und  Chatten 
beigezählt  als  solche,  Über  welche  Germanikus 
triumphirte. 

Es  lässt  sich  nun  denken,  dass  die  von  den 
Römern  4  und  5  nach  Chr.  mit  Waffengewalt 
unterworfenen  Völker,  also  vorzüglich  die  Bruk- 
teren, Chanken,  Langobarden,  alsbald  eine  feind- 
liche Haltung  gegen  die  röm  er  freundlichen  Che- 
rusken, Amsibaren,  Angrivaren  annahmen;  und 
schon  hatten  auch  die  Befehdungen  durch  gegen- 
seitige Raubeinfälle  begonnen,  wie  Dio  in  obiger 
Stelle  erwähnt.  Die  Römer  waren  indess  durch 
den  grossen  Aufstand  in  Ungarn  während  der 
Jahre  6 — 9  nach  Chr.  gezwungen,  sich  am  Rheine 
in  ihren  Festungen  ruhig  zu  verhalten  ,  da  alle 
nur  irgend  entbehrlichen  Mannschaften,  ja  sogar 
auch  germanisches  Hülfsvolk  (unter  diesem  z.  B. 
Flavus,  der  Bruder  Armins,  und  ein  gewisser 
deutscher  Reitersmann,  Namens  Pusio),  zum  Kriegs- 
schauplatze an  der  Donau  abgezogen  waren  (vgl. 
Tac.  Ann.  II,  9  und  Dio  LVI,  11).  Die  sich 
unterdessen  selbst  Überlasse nen  Cherusken  und 
Verbündeten  schickten  nun  im  Frühlinge  des 
Jahres  9  nach  Chr. ,  als  ihre  Lage  eine  immer 
mehr  bedrohte  wurde,  Gesandte  an  Varus,  den 
damaligen  Befehlshaber  der  römischen  Rheinarmee, 
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mit  der  Bitte,  er  möge  zu  ihrem  Schatze  bei 
ihnen  in  das  Sommerlager  einrücken.  Varus  sagte 
in;  doch  machte  er  ihnen  die  Unterhaltung  seines 
Heeres  zur  Pflicht,  was  diese  auch,  ohne  die 
schweren  Folgen  zn  bedenken,  willig  versprachen. 
Die  hochfahrende  Antwort  and  Zusage  des  Statt- 
halters ist  aus  folgender  Stelle  in  Flor.  II,  30 
noch  in  erkennen:  „Varus  wagte  es,  einen  Land- 
tag zu  halten,  und  hatte  mehr  als  unvorsichtig 
angekündigt,  dass  er  es  verstehe,  die  Wildheit  der 
Barbaren  durch  die  Ruthen  des  Scharfrichters  und 
die  Stimme  des  Herolde  zu  zahmen."  Ganz  dieser 
Antwort  entsprechend  schreibt  auch  Vell.  II,  117: 
„Als  dieser  dem  Heere  in  Deutschland  vorstand, 
bildete  er  sich  ein,  die  Germanen  seien  Leute, 
die  nnr  Stimme  und  Glieder  von  Menschen  hätten, 
iiud  die  durch  Waffen  nicht  hatten  bezähmt  werden 
können,  werde  er  durch  Rechtsprechen  beschwich- 
tigen. Mit  dieser  Absicht  zog  er  mitten  nach 
Deutschland  hinein,  als  unter  Menschen,  die  sich 
an  der  Sflssigkeit  des  Friedens  erfreuten,  and  ver- 
zögerte im  Sommerlager  mit  Rechtsprechen  vom 
Tribunale  aus  nach  ordentlichem  Gerichts  gebrauche. " 
Ans  beiden  Stellen  ist  klar  zn  ersehen,  dass  Varns 
das  nördliche  Deutschland  bereits  als  eine  von 
Tiberius  eroberte  Provinz  betrachtete,  in  der  nur 
noch  die  Verwaltung  geordnet,  die  Heerfolge  vor- 
geschrieben, die  Steuern  auferlegt,  und  etwaige 
Empörungen  mit  gehörigem  Nachdrucke  nieder- 
gehalten werden  raflssten. 

Dem  gemäss  vereinigte  nun  ancb  Varus  sein 
Heer  nicht  in  einem  einzigen  grossen  Lager,  wie 
für  eine  bevorstehende  Schlacht;  sondern  er  ver- 
teilte die  drei  Legionen,  drei  Alen  und  sechs 
Kohorten,  mit  denen  er  vom  Rheine  heran  ge- 
kommen war,  anf  das  befreundete  Cheruskenland, 
und  mehr  nördlich  gegen  die  Weser  bin,  auf  das 
gleichfalls  befreundete  Gebiet  der  Amsibaren  und 
Angrivaren.  Es  wurden  in  diesen  Gegenden  die 
besten  Lagen  für  die  verschiedenen  Heeresabth eil- 
ungen ausgewählt;  and  die  Bewohner  verkehrten 
mit  den  Soldaten  Anfangs  anf  das  friedlichste  und 
freundlichste,  wie  Dio  in  obiger  Stelle  sagt. 

Als  erste  Hauptsache  erschien  es  nun  dem 
römischen  Statthalter,  die  schon  ausgebrochenen 
Befehdungen  und  Raubeinfälle  zwischen  den  sich 
feindlich  gegenüber  stehenden  nord germanischen 
Völkerschaften  sofort  darch  ein  Machtgebot  zn 
untersagen  und  mit  Waffengewalt  zu  hemmen. 
Für  diesen  Zweck  war  das  wirksamste  Mittel  eine 
Besetzung  der  Grenzgebirge,  insbesondere  an  den 
hindnrcbfnhrenden  Strassen,  also  im  Norden  des 
Sflntels  zwischen  den  Chanken  und  Angrivaren, 
im  Westen  und  Süden  des  Osnings  zwischen  den 
Cherasken  und  den  Brukteren  und  Chatten.     Die 


Weserseite  war  von  Karlshafen  bis  Hameln  schon 
durch  die  Ostlichen  Cherasken  gedeckt,  die  sich, 
obgleich  nicht  mit  den  Kömem  im  Bande,  unter 
ihrem  Fürsten  Inguiomar,  dem  Oheim  des  Armi- 
nias, zu  dieser  Zeit  rahig  verhielten  (vgl.  Tac. 
Ann.  I,  60  und  II,  46);  auf  der  Weaerstrecke 
von  Hameln  bis  Minden  war  es  nöthig,  zum 
Schutze  der  Östlichen  Angrivaren,  wenigstens  die 
Hauptübergänge,  wie  bei  Rinteln,  Vlotho,  Rheine, 
stark  zu  besetzen.  Schon  aus  eigenem  Antrieb 
machten  die  am  meisten  Bedrohten  und  den  feind- 
lichen Einfällen  zunächst  Ausgesetzten  den  Varus 
anf  die  wichtigsten  Plätze  aufmerksam,  und  baten 
ihn  am  Besetzungen  für  dieselben,  wie  es  uns 
Dio  oben  mittheilt.  So  konnte  man  die  von  den 
feindlichen  Gebieten  her  einfallenden  Schaaren 
leicht  durch  die  Reiterei  von  Lager  zn  Lager  ab- 
schneiden ,  gefangen  nehmen  und  in  das  Haupt- 
quartier des  Varus  abliefern.  Hier  vor  dem 
Richter  stähle  des  Statthalters  wurden  sie  dann 
nicht  als  Kriegsgefangene  nach  Kriegsrecht  ge- 
nommen ,  sondern  nach  bürgerlichem  Rechte  als 
Unruhstifter  und  Räuber  abgenrtheilt;  es  kamen 
in  leichteren  Fällen  die  Ruthen,  in  schwerem  die 
Beile  der  Scharfrichter  zur  Anwendung  (vgl.  Tac, 
Ann.I,  59,  anch  Vell.  II,  118). 

Eine  zweite  Hauptaufgabe  blieb  für  den  römi- 
schen Feldherrn  immer  die  Versorgung  des  grossen 
Heeres  mit  Lebensmitteln.  Denn  wenn  anch  in 
den  fruchtbarsten  Niederungen  der  Cherasken, 
Amsibaren  ,  Angrivareo  die  Trupp enabth eilungen 
an  Gras ,  Getreide ,  Schlachtvieh  keinen  Mangel 
litten,  so  mussten  doch  für  die  Lager  im  Gebirge 
sogleich  Zufuhren  aas  dem  Gebiete  der  feindlieb 
gesinnten  Chanken,  Brukteren,  Chatten  nicht  allein 
verlangt ,  sondern  anch  zusammengetrieben  und 
mit  starker  Bedeckung  herbeigeschafft  werden,  zu 
welchem  Zwecke  dann,  wie  Dio  bemerkt,  fort- 
während    beträchtliche    Mannschaften     unterwegs 

Für  die  richtige  Benrtheilung  der  damaligen 
Sachlage  wäre  es  jetzt  nothwendig,  zu  wissen,  wie 
lange  Varus  im  Sommerlager  verweilte.  Hier 
hilft  uns  Ammianus  mit  einer  bestimmten  Angabe 
ans;  er  sagt  nämlich  XVII,  S,  „dass  die  Kriegs- 
lage aus  Gallien  nach  Deutschland  ihren  Anfang 
mit  dem  Beginne  des  Monats  Juli  zu  nehmen 
pflegten".  Freilich  zog  Varns  nicht  zum  Kriege 
Über  den  Rhein,  sondern  zu  einem  Landtage 
(conventum  Flor.  II,  30)  in  die  rechtsrheinische 
Provinz,  und  zwar  gerufen  von  verbündeten  Völkern, . 
welche  die  Lieferungen  für  das  Heer  versprochen 
hatten ;  er  durfte  daher  schon  etwas  früher  zur 
schönsten  Zeit  ausrücken,  in  der  die  Märsche  wegen 
der  Sommerhitze  noch  nicht  so  beschwerlich  sind ; 
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doch  immerhin  nicht  vor  der  Mitte  des  Mo- 
nats Juni,  weil  dann  erst  die  deutschen  Weiden 
und  Wiesen  genug  Futter  für  die  Pferde  liefern. 
Der  Zeitpunkt  dagegen ,  wann  Varus  wieder  aus 
dem  Sommerlager  abmarBchirte ,  ist  jetzt  sicher 
vonHrn.  Prof.  Zangemeister  auf  den  2.  August 
berechnet  (Westdeutsche  Zeitschr.  Trier  1887, 
S.  281  und  389).  Sonach  lagen  die  Kömer  in 
ihren  Quartieren  bei  den  Gherusken  und  gegen  die 
Weser  hin  etwa  sechs  Wochen  still.  Das  war 
allerdings  für  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Gegenden 
in  damaliger  Zeit  viel  zu  lauge;  und  der  Reiter- 
oberst Vellejus,  der  die  germanischen  Verhältnisse 
von  den  Tiber iuszügen  her  aus  eigener  Anschau- 
ung genau  kannte,  tadelt  dies  Stillliegen  des  Varus 
entschieden  durch  Ausdrücke  wie  II,  117  „vir 
otio  magis  castrorum  quam  bellicae  adsuetus  mi- 
litiae"  und  weiter  ,trahebat  aestiva",  sowie  auch 
durch  die  Bemerkung  II,  119  „ne  pugnandi  qui- 
dem  aut  egrediendi  occasio,  in  quantum  voluerant, 
data  esset  immunis".  Er  nennt  ihn  also  „einen 
Manu ,  der  mehr  an  das  Stillleben  im  Lager ,  als 
an  Kriegsztlge  gewöhnt  gewesen  sei*;  er  miss- 
billigt es,  dass  er  seinen  Aufenthalt  im  Sommer- 
lager „in  die  Länge  gezogen",  und  nicht  vielmehr 
den  Soldaten,  „da  diese  es  doch  gern  wollten,  die 
Gelegenheit  zum  Kampfe,  oder  wenigstens  zum 
AusnTbrschiren  frei  gegeben  habe". 

Die  cheruski sehen  Fürsten  und  ihre  Verbündeten 
aber,  die  mit  den  Römern  gegen  ihre  Feinde  aus- 
zuziehen gedacht,  und  sich  auch,  wie  Flor.  II,  SO 
schreibt,  „schon  zuvor  nach  ihren  verrosteten 
Schwertern  und  ihren  müssigen  Pferden  umgesehen 
hatten",  erkannten  jetzt,  dass  sie  selbst  in  die 
ärgste  Knechtschaft  gerathen  waren.  Der  römische 
Statthalter  stand  unerwartet  als  fremde  unbe- 
schränkte Landeshoheit  über  ihnen  (Dio  LVI,  18 
„aXkoyvXov  äeafioTsiag")  und  übte  seine  Herr- 
schaft mit  hochfahrendem  Stolze  (superbia)  und 
blutiger  Strenge  (saevitia)  aus.  Er  führte  eine 
Verwaltung  und  ein  Rechts  verfahren  mit  Strafen 
ein ,  wie  sie  für  freie  Leute  unerträglich  waren 
(Flor.  II,  30  „togas  et  saeviora  armis  jura",  dazu 
„causarum  patronos",  und  Tac.  Ann.  I,  59  „sup- 
plicia").  Er  verlangte  Heerfolge  (Dio  LVI,  19 
„öf/i^osjfixd");  und  seine  eingefleischte  in  der  Pro- 
vinz Syrien  genährte  Habgier  (Teil.  II,  117  „pe- 
euniae  vero  quam  non  contemptor")  legte  den 
geldarmen  Germanen  sogar  Steuern  auf  (Tac. 
Ann.  I,  69  „tributa";  Dio  LVI,  18  „XQ^ftaia*), 
während  er  selbst  mit  seineu  Leuten  die  grOsste 
Ueppigkeit  (libidinem)  zur  Schau  trug.  Am 
drückendsten  war  für  den  Augenblick  die  Ein- 
quartierung, die  Unterhaltung  und  Bedienung 
der    Soldaten    in    den    verschiedenen  Lagern    (Dio 


LVI,  18  „nävza  tä  n^oataoaöfitvö  aquctv") ; 
denn  da  Varus  mit  schonungsloser  Willkür  dabei 
verfuhr  (Voll.  II,  119  „quem  ita  semper  more 
peeudum  trueidaverat ,  ut  vita  aut  mortem  ejus 
nnnc  ira  nunc  venia  temperaret") ,  so  waren  die 
Bewohner  der  mit  Truppen  belegten  Gegenden 
nach  den  ersten  Wochen  schon  zur  Verzweiflung 
gebracht. 

In  dieser  Lage  fasste  der  Chernsken fürst  Ar- 
minius  den  kühnen  Entschiusa,  die  Römer  zu  ver- 
treiben.    Er  überzeugte  zuerst   einige  der  Zuver- 
lässigsten davon ,  dass  diese  Unterdrücker  besiegt 
werden  konnten;  hernach  wurden  auch  die  Uebrigen 
vorsichtig    in    die    Verschwörung    hereingezogen. 
Als   Tag    des   Angriffes    setzte   Arminius    den 
2.  August   fest,   weil  er   von  des  Tiberius  Zeit 
her    wohl    wusste ,    dass    nach  dem  durchjubelten 
Kaiserfeste  am  1.  August  und  einer  durebsch wärmten 
Nacht   die    römischen  Soldaten  müde  und  in  Un- 
ordnung   waren    (Tac.  Ann.  II,  16    „trea    vacuas 
legiones    et    ducem    frandis  ignaruin").     Als  An- 
griffsweise empfahl  er,  die  Trappen  aus  ihren 
Lagern  ausmarschiren  zu  lassen ,    und  sie  in  dem 
Augenblicke  zu  fassen,  wo  sie  noch  theilweise 
im  Lager  steckten,  theilweise  Bchon  imMarsche 
begriffen  waren   (Flor.  II,  30   „undique  inva- 
dunt;    castra   rapiuntur"    und    weiter    „nihil  illa 
caede  per   paludes   perque   silvas   cruentius";   so 
j  auch    Voll.   II,    119     „at    e    praefectis    castrorum 
duobus,  quam  darum  exemplum  L.  Eggius ,  tarn 
I  turpe  C.  Ejonius  prodidit"  und  in  Bezug  auf  die 
I  schon    Ausmarschirten    „inclusie   silvis   paludibus 
;  insidüs    ab    eo    hoste  ad  internecionem  trueidatus 
est";  vgl.  dazn  Tac.  Ann.  I,  68    „Armmio,  sine- 
|  rent  egredi  egressosque  rursum  per  umida  et  im- 
pedita  circumirent,  ausdeute").    Auch  aus  Hinter- 
:   halten    anzugreifen ,    und    die  Marschirendeu    im 
,  Walde  und  zwischen  den  Bergen  durch  Verhaue 
i  und    Baumbrüche   fest   zu   stellen,    riet   er   an 
|  (Dio  LVI,  20    „die    oberen  Baumenden,    nieder- 
gebrochen und  niederstürzend,  verwirrten  sie" 
und  cap.  21  „viel  litten  sie  auch  von  den  Bäumen"; 
vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  63). 

Um  den  Varus  zu  bewegen,  sofort  nach  dem 
Kaisertage  aus  allen  Lagern  aufbrechen  zu  lassen, 
mussten  sich  kurz  vor  dem  1.  August  der  Verab- 
redung gemäss  zuerst  mehr  entfernt  Wohnende 
empören  (Dio  LVI,  19).  Es  waren  dies  die  Chatten 
und  Cbattuaren,  die  jetzigen  Hessen  und  Wald- 
1  ecker,  welche  sich  damals  bereits  zwanzig  Jahre 
gegen  die  rOmische  Herrschaft  gesträubt  hatten 
(Tac.  Ann.  XII,  27;  Strabo  p.  292);  zog  nämlich 
Varus  „von  der  Weser  her  und  aus  dem  Cherusken- 
lande"  dortbin  mit  dem  Heere  ab ,  so  war  ihm 
!  nach  dieser  Seite  am  leichtesten  beizukommen.  Nur 
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diese  Zugsrichtung,  aus  der  Gegend  von  Minden 
Osnabrück,  Vlotho,  Herford,  Bielefeld,  Lemgo,  Det- 
mold, Schieder,  Hörn  auf  Nieheim,  Brakel, 
Warburg  bin,  stimmt  zu  den  Worten  bei  Dio 
LVI,  19  „auch  weil  er  durch  Freundesland 
hinmarscnirte" ;  denn  so  blieben  die  römischen 
Truppen zfigo  aas  sammtlichen  Lagern  und  Quar- 
tieren auf  dem  Gebiete  der  befreundeten  Angri- 
varen, Amsibaren,  Chernsken  bis  zur  hessischen 
und  wsldecfeischen  Grenze  an  der  Dimel. 

Aber  eben  die  misshandelten  Freunde  und  Ver- 
bündeten hatten  es  ihrerseits,  gleichfalls  der  Ver- 
abredung gemäss,  übernommen,  die  Romer  nicht 
so  weit  entkommen  zu  lassen.  Es  sollte  bei  ihnen 
am  2.  August  jeder  waffenfähige  Mann  sich,  unter 
Leitung  des  ihm  bewussten  Führers ,  zuerst  auf 
die  am  nächsten  stehenden  Soldaten  werfen  und 
dieselben  niedermachen  helfen;  nachdem  dieses  ge- 
schehen, seilten  dann  alle  denjenigen  zu  Hülfe 
eilen,  welche  die  schwere  Aufgabe  hatten,  das 
Hauptquartier  des  Varus  im  Sommerlager  anzu- 
greifen and  seinen  Zug  zu  überwältigen.  Dem 
entsprechend  sagt  Dio  LVI,  19:  „Nachdem  sie  die 
bei  ihnen  befindlichen  Soldaten,  die  ein  Jeder  sich 
früher  erbeten ,  getödtet  hatten ,  gingen  sie  auf 
den  Varus  selbst  los,  als  dieser  schon  in  Wäldern 
steckte,  aus  denen  schwer  zu  entkommen  war." 
Mit  diesem  kurzen  Satze  thut  Dio  den  Bericht 
aber  das  Schicksal  aller  von  Varus  auf  die  ver- 
schiedenen Plätze  vertheilten  Truppen  (int 
(puXccxfi  xbJQttüv  ftvühi)  zuvor  ab,  und  erzählt  dann 
im  Weiteren  ausführlich  den  Untergang  deaHaupt- 
quartieres,  des  Varus  und  seiner  höchsten  Offiziere 
und  derjenigen  Kohorten,  die  er  als  Leibwache 
zu  Pubs  und  zu  Pferd  bei  sich  hatte.  Wie  gern 
man  auch  den  Kampf  bei  jedem  einzelnen  Lager 
und  in  jedem  einzelnen  Quartiere  dargestellt  sehen 
mochte,  um  die  Betheiligung  der  Chernsken,  An- 
grivaren ,  Amsibaren ,  sowie  die  BeihUlfe  der 
Chauken,  Brukteren,  Marsen,  Usipern,  Tubanten, 
Chatten,  Chattuaren  (Strabo  p.  292)  am  Freiheite- 
werke richtig  zu  würdigen,  so  muss  man  es  dem 
Geschieh tschreib er  Dio  doch  nur  noch  danken,  dass 
er  es  nicht  vergessen  bat,  das  Schicksal  der  ver- 
teilten Heeresabtheilungen  wenigstens  zu  er- 
wähnen. Denn  Florus  und  Vellejus  geben  nichts 
darttber  an,  nnd  Tacitus  in  den  Ann.  XIII,  55 
deutet  nur  mit  einem  Ausdrucke  darauf  bin,  in- 
dem er  nämlich  den  Streit  der  Deutschen  gegen 
die  Römer  niebt  ein  bellum  Cheruscum ,  sondern 
eine  „rebellio  Cherusca"  nennt,  welcher  Ausdruck 
übrigens  zugleich  zeigt,  dass  der  Aufstand  von 
den  Chernsken  ausging  und  geleitet  wurde. 

Souacb  haben  wir  uns  die  Varusschlacht 
nicht   etwa  zu  denken   als  das  Ringen  eines  ger- 


manischen Kriegsheeres  mit  einem  romischen  nach 
offen  erklärter  Feindschaft,  sondern  vielmehr  als 
eine  unerwartete  Erbebung  sämmtlicher 
Bewohner  der  betroffenen  Gegenden  gegen 
ihre  ausländischen  Unterdrücker;  und  dem- 
gemäss  dürfen  wir  uns  auch  den  Schauplatz 
der  Varusschlacht  nicht,  wie  es  bisher  ge- 
schehen ist,  als  eine  Marschlinie  vorstellen,  auf 
welcher  Varus  mit  seinem  ganzen  Heere  daher 
gezogen  sei,  sondern,  was  zu  zeigen  hier  vorzugs- 
weise meine  Absicht  war,  als  ein  grösseres  Ge- 
biet, in  welchem  sämmtliche  Standquar- 
tiere der  Römer  zu  gleicher  Zeit  und  un- 
verhofft von  allen  Seiten  angegriffen  und 
überwältigt  wurden.  Dieses  Gebiet  aber  lag 
unbestritten  an  der  linken  Weserseite,  und  um- 
fasste  nach  Dio  LVI,  18,  wie  ich  zu'  Anfang  dar- 
gethan  habe,  das  Cheruskenland  und  die  daran 
grenzende  gegen  die  Weser  hin  sich  ausbreit- 
ende Strecke,  welche  damals  von  den  Angrivaren 
bewohnt  wurde;  mithin  den  jetzigen  Kreis  Höxter 
und  das  FUrstenthum  Lippe,  dazu  die  Kreise  Her- 
ford nnd  Minden,  zum  Theil  auch  die  Kreise  Biele- 
feld, Balle,  Osnabrück,  Lübbeke,  oder  kürzer  ge- 
sagt, der  Schauplatz  der  Varusschlacht  wird 
umgrenzt  östlich  von  der  Weser,  nördlich 
von  WestsUntel,  westlich  und  südlich  vom 
Osninggebirge. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  des  Sach- 
verhaltes finden  wir  schliesslich  bestätigt  durch 
eine  Angabe  des  Geographen  Strabo,  die  derselbe 
neun  Jahre  nach  dem  Vorfall  niederschrieb ,  und 
die  folgen dermassen  lautet  p.  291:  „Gegen  solche 
ist  Misstranen  von  grossem  Nutzen;  denn  dieje- 
nigen, denen  man  tränte,  haben  das  grösste  Un- 
glück verursacht ;  so  nämlich  die  Chernsken  und 
die  ihnen  Untergebenen,  bei  welchen  drei  Legionen 

;  der  Römer   mit  dem  Feldherrn  Varus  Quintillius, 

:  bundbrüchig  hintergaogen,  durch  Ueberfall  umge- 
kommen   sind."       Diese    Worte,    vom    römischen 

i  Standpunkte  aus  mit  unverholenem  Hasse  gegen 
die    sieh    der_  Fremdherrschaft    erwehrenden   Ger- 

j  manen  niedergeschrieben,  bezeugen  uns  für  den 
vorliegenden  Fall  zwei  Thatsachen,  nämlich  erstens, 

|  dass  Varus  mit  seinem  Heere  bei  solchen  germa- 
nischen Völkerschaften,   die  zuvor  ein  'Bündnise 

I  mit  den  Römern  geschlossen  hatten,  und  zwar 
durch  einen  Ueberfall  von  Seiten  derselben  um- 

I  kam;  und  zweitens,  dass  unter  diesen  die  Che- 
rnsken mit  ihrem  Fuhrer  voran  gingen,  die 
übrigen  dem  Rathe  und  der  Weisung  desselben 
folgten.  —  Dio  sagt  „in  das  Cheruskenland 

!  und   gegen    die  Weser    hin",    Strabo   ähnlich 

'  „bei  den  Cherusken  und  ihren  Unterge- 
benen";  beide  Ausdrücke    decken    sich,   und   es 
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wohnten  also  die  den  Cberusken  beim  Ueberfalle 
mit  Helfenden  neben  denselben  weiterhin  an  der 
Weser  entlang;  das  sind  aber  eben  die  Angii- 
varen.  —  Tacitns  berichtet  in  den  Ann.  I  und 
II,  dass  Gcrmanikus,  nachdem  er  in  erat  die  Marsen 
und  Brnkteren  wegen  der  Varnsniederlage  bestraft, 
schliesslich  auch  „Über  die  Chernsken  und  Chatten 
nnd  ÄDgrivaren"  triumpbirt  habe;  Strabo  p.  292 
zahlt  als  die  bestraften  nnd  beim  Siegeseinzuge 
dargestellten  Völkerschaften  auf:  die  Chernsken, 
Chatten,  Sygambern,  Danlken,  Amsibaren,  Bruk- 
teren ,  Usiper ,  Cbattuaren ,  Marsen ,  Tnbanten, 
nennt  aber  nicht  die  Angrivaren;  er  hat  sie 
also  schon  zuvor  mit  dem  Ausdrucke  „die  den 
Cherusken  Untergebenen"  gemeint.  —  Demnach 
Bebeinen  die  Angrivaren  damals,  obgleich  sie  von 
den  Chernsken  durch  einen  Grenzwall  getrennt 
waren ,  dennoch '  mit  diesen  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  der  Zusammengehörigkeit  gestanden 
zu  haben.  Vielleicht  gab  eben  der  glückliche  Er- 
folg in  der  Varusschlacht  die  Veranlassung  dazu, 
dasa  sie  sieb  den  siegreichen  Cberuskenfürsteo  zum 
beiderseitigen  Krie  gab  erzöge  erwählten  ;  denn  acht 
Jahre  nachher  heissen  sie  bei  Tac.  Ann.  II,  45 
noch  „die  Cberusken  und  deren  Bundesgenossen, 
die  alten  Soldaten  des  Arminius*.  —  Wir  gelangen 
also  durch  Strabo  zu  demselben  Ergebnisse,  wie  zu 
Anfang  durch  Bio,  dass  nämlich  Varus  mit  seinem 
Heere  in  dem  Lande  der  Chernsken  und  Angrivaren 
umkam,  das  ist  in  dem  Gebiete  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  Ems  einerseits 
und  dem  Weserflusse  anderseits,  indem  die 
dort  vertheilten  römischen  Truppen  in 
ihren  Sommerlagern  von  Seiten  der  ausge- 
plünderten und  mißhandelten  Landbewohner  durch 
einen  unter  Arminius  wohl  vorbereiteten 
und  einheitlich  geleiteten  Aufstand  und 
Ueberfall  fast  ganzlich  vernichtet  wurden. 

In  diesem  grosseren  Bereiche  haben  auch  alle 
neuesten  Forscher,  nnd  von  den  Siteren  die  meisten, 
das  Varusschlachtfeld  gesucht,  Mommsen  und 
Knoke  mehr  an  der  nordlichen  Seife,  v.  Zuydt- 
wyek  und  v.  Stamford  mehr  nn  der  südlichen, 
Höfer  und  Scbierenberg  in  der  Mitte;  ein 
Zeichen,  dass  uns  alle  darauf  bezüglichen  Ueber- 
lieferungen  dorthin,  nämlich  in  die  linke  Weser- 
gegend zwischen  Karlshafen  und  Minden 
verweisen.  Wir  können  damit  also  den  Schau- 
platz der  Varusschlacht  in  seinem  weitesten  Um- 
kreise als  festgestellt  betrachten;  man  übersieht 
ihn  am  besten  vom  Herrn  an  sdenkmale  auf  der 
Grotenburg  bei  Detmold  aus,  wenn  man  die  Gegend 
vom  Köterberge  her  bis  zur  Westfälischen  Pforte 
hin  überblickt. 

Wohl  ist  es  also  glaublich,  dass  in  der  Gegend 


von  Barenau  am  Nordfusse  des  Westsüntels,  wo 
man  römische  Münzen  häufig  gefunden  bat,  eine 
grössere  Truppeuabtheilung  des  Varus,  insbesondere 
Legions-  und  HUlfsreiterei  zu  Grunde  gegangen 
ist,  zumal  sich  hinter  diesem  Schlachtfelds  halb- 
wegs zur  Weser  bin,  auf  dem  Mebner  Berge, 
ein  uraltes  wahrscheinlich  römisches  Legionslager 
befindet,  die  Babilonje  genannt,  wo  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  beim  Wegräumen  des  unteren 
Walles  massig  Pferdeknochen  mit  Menscbeugebeinen 
vermischt  dem  Boden  enthoben  sind,  desgleichen 
früher  72  Goldstücke.  —  Ebenso  darf  man  an- 
nehmen, dass  bei  Rheine  und  Vlotho,  diesen 
schon  aus  dem  frühesten  Mittelalter  als  „Rimi 
784"  und  Midnfulli  779*  bekannten  WeserUber- 
gängen,  sowie  bei  Rinteln  und  Minden  vari- 
anische  Wachtposten  im  Lager  gestanden  haben. 
—  Auch  auf  die  Gegenden  von  Osnabrück,  Melle, 
Herford  ist  bereits  mit  gutem  Grunde  in  dieser 
Beziehung  aufmerksam  gemacht  worden.  Im  Lip- 
pischen zieht  Hörn  in  neuester  Zeit  vorzüglich 
unser  Augenmerk  auf  sieb;  beim  Haus-  nnd  Kanal- 
bau fand  '  man  dort  römische  Hufeisen  neben 
Pferdezähnen ,  WagenlUnsen  und  Zangen ,  auch 
römische  Münzen;  und  es  hat  vielleicht  an  dem 
Platze  der  jetzigen  Stadt,  vor  diesem  bequemsten 
Gebirgsdurch gange  des  Osnings  auf  Neuhaus  bin, 
das  schwere  Kriegsgeräth  des  Varus  unter  einem 
Praefectus  fabrorum  gelagert.  —  Mit  Recht  er- 
rinnert  ferner  Hr.  Geh.  Regierun gsrath  v,  Met- 
ternich  daran,  dass  die  beiden  Goldmünzen  des 
Angustus,  welche  1873  beim  Eisenbahnbau  in  der 
Nähe  von  Bergheim  gefunden  sind ,  aus  der 
Varusschlacht  herrühren  können  (Lipp.  Landes». 
1884,  Nr.  238).  —  Auf  das  Emmertbal  bei 
Pyrmont  und  Schieder  haben  Lüttgert  und 
Hölzermann  auf  das  Begathal  bei  Lemgo  schon 
Burchard  und  Neubourg  hingewiesen.  —  Man 
könnte  schliesslich  noch  als  zu  beachtende  Punkte 
an  den  GebirgsdurchgBngen  nennen  Osterkap- 
peln  im  Westsüntel,  Laer  vor  den  Osningpässen 
bei  Iburg  und  Hilter,-  die  Hünnenburg  bei  Biele- 
feld, die  Hünnenwälle  bei  Oertinghausen,  den 
kleinen  Hünenring  an  der  Grotenburg  bei  Det- 
mold, die  Hünenburg  bei  Altenbeken. 

Hiermit  sind  wir  freilich  schon  in  eine  zweite 
Untersuchung  eingetreten,  nämlich  in  die  Erörterung 
der  Frage,  ob  nicht,  nachdem  durch  die  bisherigen 
Forschungen  das  Varusschlachtfeld  in  seinem  wei- 
testen Umfange  begrenzt  ist,  jetzt  auch  die  ein- 
zelnen Stand lager  der  vertheilten  Truppen  des 
Varus,  nnd  insbesondere  sein  Hauptquartier  auf- 
gesucht und  nachgewiesen  werden  können.  Diese 
Arbeit  niuss,  wenn  mehr  als  Vermuthnng  und 
Wahrscheinlichkeit  dabei  heraus  kommen  soll,  von 
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drei  Seiton  zugleich  unternommen  werden,  nämlich 
erstens  durch  ein  richtiges  Verständniss  der  be- 
tretenden Ortsangaben  in  den  römischen  Geschieht- 
buch er n  mit  Beiziebung  der  römischen  Mili Ur- 
schriften, zweitens  durch  plan  massige  Ortsforsch- 
uogen  in  dem  entsprechenden  Gebiete,  ausgeführt 
von  Kriegskundigen  and  Altertumskennern  be- 
gleitet von  Ortskundigen,  mit  genauer  Aufzeich- 
nung des  Befundes  und  sorgfältiger  Aufbewahrung 
der  einzelnen  Fandstücke,  drittens  durch  Zu- 
sammenstellung der  einheimischen  Urkunden  zum 
Zweck  einer  Landes-  and  Ortsgescbichte ,  was 
z.  B.  für  Lippe  durch  0.  Preuss  und  A.  Falk- 
mann bereits  geschehen  ist,  und  insbesondere 
durch  eine  eingehende  Darstellung  der  Kriegszeiten 
von  der  Gegenwart  rückwärts  bis  ins  Altertham, 
in  der  Weise,  wie  es  0.  Weerth  in  dem  genannten 
Werke  jetzt  mit  Erfolg  begonnen  bat.  Wir 
werden  nach  so  gründlichen  Vorarbeiten  dann 
nicht  mehr  tjrenzwäile  and  Graben  ans  der  Neu- 
zeit und  dem  Mittelalter  für  römische  Verteidig- 
ungslinien, nicht  Bohlwege  aus  der  Frankenzeit 
für  die  pontes  longi  des  L.  Domitius,  auch  um- 
gekehrt nicht  wirklich  römische  Lagerwälle  für 
germanische  Ringwülle  halten. 

Was  nun  zunächst  die  Frage  nach  dem  Haupt- 
quartiere des  Varus,  also  nach  dem  von  ihm 
selbst  und  seinen  ersten  Offizieren  sammt  den 
Adlerkohorten  und  der  Legioasreiterei  bezogenen 
Sommerlager  betrifft,  so  haben  wir  darüber  in 
Tac  Ann.  I,  60,  61  eine  so  bestimmte  Ortsangabe, 
und  bei  Dio  LVI,  19,  20  eine  so  genaue  Be- 
schreibung der  Gegend,  durch  welche  der  Zug 
eich  vom  Hauptquartiere  aus  bewegte,  dass  wir 
beim  Aufsuchen  des  Lagerplatzes  und  Schlacht* 
feldes  unmöglich  fehl  gehen  können.  Ich  will 
jedoch  diese  Untersuchung  hier  nicht  weiter 
führen,  sondern  dem  geneigten  Leser  zuvor  Zeit 
lassen,  sich  aas  den  Eingangs  erwähnten  Schriften 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu  bilden  von 
der  Einquartierung  eines  1 8000  Mann  starken 
Heeres  in  die  Wesergegend  zwischen  Paderborn, 
Bielefeld,  Minden,  Karlshafen. 


Kleinere  Mittheilungen. 
Gründung  einer  Gesellschaft  für  die  Völkerkunde 
Ungarns. 
Mit  grossem  Interesse  und  lebhafter  Aner- 
kennung verfolgen  wir  die  Bestrebungen  unserer 
Ungarischen  Kollegen:  die  anthropologische  Forsch- 
ung auf  breitester  Basis  zu  begründen  und  damit 
die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  weitesten  Schich- 
ten der  Gesammtbevölkerung  für  die  Mitarbeit  zu 
interessiren.    Ein  so  berühmter  Forscher  wie  Paul 


Hunfalvy  und  Herr  Professor  Anton  Herr- 
mann, der  verdiente  Begründer  und  Herausgeber 
der  vortrefflichen  hier  mehrfach  erwähnten  ethno- 
logischen Mittheilungen  aus  Ungarn,  haben 
zu  diesem  Zwecke  im  December  1888  einen  Aufruf 
erlassen.  Am  27.  Januar  d.  Js.  hat  sich  darauf 
hin  die  Gesellschaft  in  Budapest  sofort  mit  500 
Mitgliedern  constituirt.  Zum  Vorsitzenden  wurde 
Herr  Paul  Hunfalvy,  zum  Stellvertreter  Herr 
Professor  Dr.  Aarel  von  Török  and  Alezander 
Havas  de  Gomör  gewählt,  zum  Sekretär  Herr 
Professor  A.  Herrmann,  zum  Schriftführer  Dr. 
Isidor  Rathy.  Inzwischen  hat  die  neue  Gesell- 
schaft in  glänzender  Weise  ihre  Tfaätigkeit  be- 
gonnen und  zahlreiche  neue  Mitglieder  gewonnen. 
Glück  auf!   — 


Literatnrbesprechtmgea. 


Neues  » 


i  Amerika. 


Die  Ken- Yorker  Akademie  für  Anthropologie  hielt 
einen  Internationalen  Congreaa  vom  4.-8.  Juni  vorigen 
Jahres  ab.  Die  Betheiligung  war  äusserst  zahlreich 
und  viele  Anthropologen  aus  Europa  hatten  Mittheil- 
ungen eingeschickt.  Eine  prominente  Rolle  spielte  dort 
Prinz  Roland  Bonaparte,  welcher  seine  Schriften 
der  Akademie  verehrte  und  mehrere  Vorträge  hielt. 
Er  theilte  nnter  anderm  mit,  dass  sein  Freund  Du 
Charnay  bei  seinen  raexicanischen  Forschungen  in 
Palenque  ein  Symbol  entdeckt  habe,  das  in  anfallend- 
ster Weise  an  ein  chinesisches  erinnert.  Das  Symbol 
ist  unter  dem  Namen  Tai-Ki  bei  den  Bnddisten  in 
China  gebräuchlich  und  hat  eine  philosophische  Be- 
deutung. Der  Präsident  Dr.  C.  Mann  sprach  am 
Schluss  des  Cougresaes  seine  hohe  Befriedigung  über 
dessen  Verlauf  aua.  Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Washington  gibt  jetzt  eine  vierteil  ährlich  erscheinende 
Zeitschrift  heraus,  „the  American  Anthropologist.'  Die- 
selbe enthält  werth volle  linguistische  Beiträge  von 
A.  S.  Gatschet,  philosophisch  gehaltene  Artikel  vom 
bisherigen  Vorstand  der  Gesellschaft  A.  W.  Powell, 
dann  Artikel  vorwiegend  ethnologischen  Charakters, 
wie:  Ueber  die  Spiele  der  Seneca-  In  dianer;  das  Gebet 
eines  Navajo- Priesters;  Die  G uahivo-In dianer ;  Ueber 
den  sibirischen  Ursprung  einiger  Gewohnheiten  ameri- 
kanischer Eskimos;  Die  Spielgesänge  der  Navajo- 
Indianer;  Steinmonumente  im  südlichen  Daoota;  Ueber 
Bügelgräber  bei  den  Cberokees.  G.  Mallery  theilt 
einen  Artikel  mit  über  die  Gewohnheiten  der  Völker 
beim  Essen;  I.  Hoffmann  einen  über  Bilderschrift 
und  Ritus  bei  dem  Ojibwa-Stamm. 

In  den  Mittheilungen  der  „  American  Pbiloaophical 
Society*  finden  wir  einen  recht  interessanten  Artikel 
von  Dr.  G.  Brinton,  Professor  der  Archäologie  und 
Sprachenkunde  an  der  Universität  von  Penney lvanien. 
Dieser  Forscher  ursprünglich  Mediciner,  untersuchte 
die  Frage  nach  der  Sprache  des  Palaeolithischen 
Menschen  und  kam  zum  Scbloss,  dass  sie  aus  un- 
artikulirten  Tönen  und  ohne  jede  grammatikalische 
Form  gewesen  sei,  wobei  die  begleitenden  Gesticu- 
lationen  die  Hauptrolle  spielten. 

In  den  von  der  Lincoln- Universität  in  Nebraska 
herausgegebenen  „Univereity  Studies*   finden  sich 
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einige  linguistische  Mittheilungen  vor,  so  von  E.  Bennet 
über  den  Cyprischen  Dialect. 

Das  Peabody  Museam  in  Cambridge  hat  seil 
2S,  Jahresbericht  publicirt,  ferner  eine  Abhandlung 
von  Z.  Nuttall  aber  ein  Ueberbleibsel  aus  Alt- 
Mexico. 

Nur  wenige  Mittheilungen  in  Bulletin  of  the 
Essei  Institute  in  Salem  sind  anthropologischen 
Charakters,  so  die  von  S.  Kneeland  über  den  Santhal- 
Stamiu  im  nordöstlichen  Bengalen. 

0.  Brinton  hat  ein  Werk  publicirt  über  Alte 
Nahuatl  Poesie,   ferner  Ober  den  Lenape'- Stamm  und 

Das  Canadian  Institut  hat  Mittheilungen  und  einen 
Jahresbericht  publicirt;  letzterer  enthält  eine  ausführ- 
liche Mittheilung  Über  Indianische  Thonwaaren;  entere 
bringen  mehrere  Artikel  Ober  die  Eskimos,  ferner  einen 
Ober  Eigentümlichkeiten  der  Gaelischen  Sprache.  Seit 
dem  vorigen  Jahre  erscheint  in  Baltimore  unter  der 
Redaktion  von  B.  Stanley  Ball  das  .American 
Journal  of  Psychology*.  Wir  erwähnen  die  Titel 
einiger  Mittheilungen.  Das  Gedächtnis»,  historisch  und 
experimentell  betrachtet,  von  H.  Burnhaui.  Die  Rolle 
des  Sprachstudiums  in  der  Erziehung  von  Putnara 
Jacobi.  Eine  Studie  über  Heraclit,  von  W.  Patrik. 
Auszug  aus  der  Selbstbiographie  eines  Wahnsinnigen, 
von  F.  Petersen. 

Zahlreiche  Mittbeilungen  geologischen,  naturhisto- 
rischen und  ethnologischen  Charakters  brachte  das 
.Bulletin  of  the  U.  S.  Geological  Survey*.  Wir 
erwähnen  eine  Mittheilung  von  Willis  über  Aender- 
ung  von  Flussläufen  durch  Gletscher  und  eine  von 
S.  Williams  über  die  fossile  Fauna  der  oberen  Devon- 
schichten. 

Das  Journal  of  American  Folk-I,ore  (Zeit- 
schrift für  Amerikanische  Sagen)  bringt  zahlreiche 
Beitrage  über  Indianermärchen,  ferner  eine  Mittheilung 
W.  J.  Hofmanns  über  die  Märchen  der  Penn jlvanta- 
DeuUchen. 

Der  .American  Antiquarian"  hält  sich  trotz  der 
steigenden  Conourrenz  recht  wacker.  Er  enthält  vor- 
zugsweise Ethnographisches.  Wir  heben  die  folgenden 
Artikel  bervor.  lieber  den  Bau  der  Häuser  bei  den 
prähistorischen  Rassen,  von  D.  Peet.    Heber  Schädel 


aus  einem  Bügelgrab  in  Arkansas  von  Dr.  W.  Langdon. 
L'eber  Metallkunst  im  alten  Mexico.  Der  Mexicanische 
Messiab.  L'eber  Indianer- Traditionen.  Alter  Bergbau 
in  Amerika.  —  S.  Newberry  theilt  mit,  dass  bei  den 
Kupferminen  am  Oberen  See  sich  Hänfen  von  Abfällen 
vorfinden ,  die  von  der  Bearbeitung  herrühren  und 
diese  Haufen  von  dichtem  Urwald  überwachsen  waren 
bei  der  Auffindung.  Ebenso  zeigen  sich  viele  Ver- 
tiefungen bei  Titusville  in  Pennsylvanien,  welche  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  dass  man  hier  in  längstvergangenen 
Zeiten  das  Erdöl  gewann.  Auch  Minen  von  Blei  glänz 
zeigen  Spuren  alter  Bearbeitung.  Newberry  glanbt, 
dass  diese  Spuren  auf  die  .Moundbuilder*  zurückzu- 
führen seien  nnd  dass  dieses  im  Ohio-  und  Mississipi- 
thale  sesshafte  Volk  von  den  wilden  Indianer-Jäger- 
stammen  vor  mehr  als  tausend  Jahren  verdrängt  wurde. 
Er  hält  es  für  ganz  unmöglich,  dass  die  Volker,  die 
man  bei  Entdeckung  Amerikas  antraf  und  auf  sehr 
primitiver  Stufe  standen  die  Nachkommen  der  relativ 
hochcivilisirten  Moundbuilder  gewesen  seien  nnd  ver- 
gleicht diese  Vorgänge  mit  der  Völkerwanderung  in 
Europa. 

A.  L.  Lorange,  Konservator  ved  Bergens  Museum  : 

Borgens  Museum.  Den  Yngre  Jeraalders  Svaerd. 
Et  Bidrag  til  Vikingetidens  Historie  og  Tekao- 
logi.     Met  8  Plancher.    Efter  Forfatterens  dad 
og  iffilge  Hans  Onske  ndgivet  ved  Ch.  Delgobe. 
Udgivet    paa     bekostning    of     Joachim    Frieles 
Legat.  Bergen.    John  Griegs  Bogtry kkeri.   1889. 
Folio.     59  S.  Text  und    17  Seiten   Riisumö    in 
franzosischer  Sprache. 
Wir   machen   auf   dieses    klassisch    ausgestattete 
Werk,   welches  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte, Kulturgeschichte  und  zu  den  auswärtigen  Be- 
ziehungen der  Wickingerzeit  liefert,  die  Fach  genossen 
angelegentlichst   aufmerksam.      Die  Tafeln  sind    von 
wunderbarer   Schönheit   und    beweisen,   wie  prächtig 
conservirt  diese  schönen  Schwerter  und  Lanzenspitzen 
sind,    was   bekanntlich  bei   durchrosteten  Eisensachen, 
trotz  aller  Fortschritte  der  Technik,  noch  immer  so 
schwer  gelingt.  J.  K. 


Soeben  erhalten  wir: 


Uie 


Deutschen  Runendenkmäler 


Rudolf  Henning. 

Mit  4  Tafeln  und  30  ff  oleschnitten. 

Mit  Unterstützung  der  k.  Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften. 

StrasBburg,  Karl  J.  Trübner  1889.    Folio.    1B6  u.  VI  S. 


Die  Versendung  des  Correspondeu-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinerstraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  su  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrücke™  i 


*  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Bedaktion  31.  Juli  : 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Beäiffirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 


XX.  Jahrgang.    Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monat.  September  1889. 

Bericht 

aber  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  "Wien 

vom  5.  bis  10.  August  1889 

mit  Ausflug  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannes  H.aiil£.e  in  München 


Tagesordnung. 

Der  programmmässige  Verlauf  des  Congresses  '  pologischen  Gesellschaft  im  Saale  des  Ingenieur- 
-  |    und  Architekten- Vereines.    Von  '/all— 1  Uhr  Mittags: 

m  4.  August.  Von  10  Uhr  Vorrait-  '  Z,"ejte  ^""T"*  *?,?  Si»-Tg  *"  ^rf^Viu' 
tags  an:  Anmeldung  der  Teilnehmer  im  Wissenschaft-  *beD.d'\t  Von  \7f\ U,hr:  M.ttagspause.  Um  3  Uhr 
hXn  Clubl.  Ifcchenbachstrasse  9.    Von  7  Uhr  Abends  :  Nachm.ttags:    Abfahrt ^  m.t   Dupfa 'nach    Nussdorf, 

an:  Empfang  mit  Begrüssang  der  Gäste  in  den  Räumen       ™  T*^HBW^  IT      M  m,  *ÄÄ      HftM 
j™  w:„«Zi..»i;«E.  fi„iT  des  Leopolds  berge«.    Um  >/ä7  Uhr:  Festessen  im  HOtel 

ffiE5?ÄSf\?£..     V™  «    in  IIb,-  A.  Ku.lenb.rg.     Um  10  Dht:    Rückfahrt  „.ch  Wim  mit 

Montag  den  o.  August.     Von  tJ— 1U  Uhr:  An-   i  n  , JL  *?_     _.  r, ~    . 

meldung  der  Teilnehmer  im  Wissenschaftlichen  Club.  I  **»■«»■»  und  Dampftramway. 
Von  10-1  Öhr  Mittags:  Gemeinsame  Eröffnung*-  I  Mittwoch  den  7.  August.  Um  10  Öhr  Vor- 
Sitzung  im  Saale  des  Oesterreichischen  Ingenieur-  und  I  mittags:  Dritte  gemeinsame  Sitzung  im  Saale 
Architekten  -  Vereines ,  im  Gebäude  des  Wissenschaft-  '.  des  Ingenieur- und  Architekten- Vereines.  Von  1  —  3  Uhr 
liehen  Club.  Von  1—3  Uhr:  Mittagspause.  Von  3  bis  Nachmittags:  Mittagspause.  Von  2—3  Öhr  Nach- 
5Ubr:  Besichtigung  der  prähistorischen  Ausstellung  und  |  mittags:  Vorbesprechung  Ober  Annahme  eines  gemein- 
der Sammlungen  im  k.  k.  naturhin torischen  Hofmuseum.  ■  samen  Schemas  für  Körpermessungen  und  Qehirn- 
öm  Vl6  Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  des  Rathhauses  terminologie.  Um  I/a4  Uhr  Versammlung  der  Congrese- 
und  BegrDssung  durch  den  Vertreter  der  Stadt  Wien.  mitglieder  im  Heichsi-athsgebäude  am  Franiensring 
Dienstag  den  6.  August.  Von  8— 10  Uhr  Vor-  zur  Besichtigung  desselben,  unter  Führung  des 
mittags:  Erste  Sitzung  der  Deutschen  anthro-  |   Beichsraths- Abgeordneten  Dr.  J.  N.  Woldrich,  dann 
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Besichtigung  des  ümveraitäts-Gebäudes  sowie  des  neuen 
k.  k.  Botbürgtheaters.  Abends  am  '/'i7  Uhr  gesellige 
Vereinigung  im  Volksgarten. 

Donnerstag  den  6.  August.  Eicursionstag 
mit  zwei  gleichzeitigen,  den  ganzen  Tag  ausfallenden 
Eicursionen.  I.  Eicursion  mittelst  Donaudampfers 
nach  Carnnntum,  Deutsch-Altenburg  und 
Fetronell  unter  Führung  der  Herren  Professor 
Dr.  E.  Bormann,  Conservator  Alois  Hauser  und 
Landesgerichterath  Edmund  Scbmidel.  7  Uhr  Früh; 
Abfahrt  des  Dampfers  nach  Deutsch-Altenburg  vom 
Landungsplatze  nnter  den  Weissgärbera.  9  Uhr  Vor- 
mittags: Ankunft  in  Deutsch- Alte nburg.  Frühstück. 
Besuch  der  ausgegrabenen  Ueberreste  des  römischen 
Amphitheaters,  des  Standlagers  und  der  römischen 
Bäder.  1  Uhr  Hittags:  Gemeinsames  Essen  auf  der 
Terrasse  der  Badhaus' Restauration.  Von  '/a*  Uhr  Nach- 
mittags an :  Besichtigung  der  Sammlung  des  Herrn 
Anton  Baron  Ludwigstorff  im  Seh  loss  Deutsch- Alten - 
bürg,  deB  Museums  des  Carnun tum- Vereines  mit  der 
Sammlang  des  Herrn  Carl  Hollitzer,  der  romanisch- 
gothischen  Kirche,  der  Kundkapelle,  des  Tumulus  und 
der  Reste  des  Ringwalles.  Abfahrt  nach  Petronell 
(Sammlang  des  Otto  Grafen  Abensberg- Traun 
und  Besichtigung  des  Heidentborea).  Mit  dem  Eisen- 
bahnzuge um  5  Uhr  von  Deutsch- Alte  nburg,  Rückkunft 
dorthin  vor  V*8  zurück.  7.  Uhr  11  Min.  Abends: 
Rückfahrt  von  Deutsch- Altenburg  nach  Wien  mittelst 
Separatzuges.  Ankunft  daselbst  am  >/ilO  Uhr  Abends. 
Gesellige  Vereinigung  in  der  Restauration  am  Sud- 
bahnhofe. II.  Excursion  nach  Mistelbach, 
Schrick,  Geiselberg,  Obersalz,  Spannberg, 
Ebenthal  und  Still  fr  ied  unter  Führung  des 
Herrn  Dr.  M.  Mach  für  die  beschränkte  Zahl  von  30 
Theilnehmern.  6  Uhr  20  Min.  Früh:  Abfahrt  nach 
Mistelbach  mit  dem  Personenzuge  der  Staatseisenbabn- 
Gesellschaft  vom  Bahnhofe  vor  der  Belvederelinie. 
s/48  Uhr  Früh:  Ankunft  in  Mistelbach.  Frühstück. 
Wagenfahrt  nach  Schrick  mit  seinen  zum  grossen 
Theile  erhaltenen  Ringwällen,  sodann  nach  Geiselberg 
mit  seinem  grossartigen,  unversehrten,  mit  dreifachem 
Ringwalle  umschlossenen  Hausberge,  von  da  weiter 
nach  Obersulz  mit  mehreren  wall  umschlossenen  Hügeln 
(„Wachtberg"),  Spannberg,  woselbst  ein  Hausberg  mit 
tiefem  Graben,  Ebenthal  und  Stillfried.  7  Uhr  86  Min. 
Abends:  Rückfahrt  mit  dem  Personenzuge  der  Nord- 
bahn von  Stillfried  nach  Wien.  Ankunft  am  Nord- 
bahnhofe  um  6  Uhr  64  Min.  Abends. 

Freitag  den  9.  Angust.  Von  8-10  Uhr:  Zweite 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Von  Vi  11  Uhr  an:  Vierte  gemein- 
same Sitzung.  Nachmittags  Besichtigung  der  ausser- 
ordentlich reichen,  altberühmten  prähistorischen 
Privatsammlung  des  Herrn  Dr.  M.  Much,  und  der 
hochinteressanten  des  Herrn  Dr.  J.  N.  Woldrich. 
Fahrt  nach  Schönbrunn.  Abends  Zusammenkunft  in 
Hietzing. 

Samstag  den  10.  August:  Von  8— 10  Uhr  und 
von  Vj8— 4  Uhr:  Gemeinsame  Schlusssitzung. 
Um  11  Uhr  Vormittags  fand  die  feierliche  Eröffnung 
des  k.  k.  Naturhistorischen  Hofmuseums  durch  Se.  k. 
und  k.  Apostolische  Majestät  statt,  zu  welcher  die 
auswärtigen  Theilnehmer  am  Congresse  (nur  Herren) 
eingeladen  waren.  Am  Abende  fand  die  letzte  gesellige 
Vereinigung  in  Wien  in  der  Restauration  .Schweizer- 
haus* im  Prater  statt. 

An  den  Schluss  des  Congresses  schloss  sich  Sonn- 
tag den  11.  August  und  die  folgenden  Tage  ein 
Ausflug  nach  Budapest  an.    Um  7  Uhr  Morgens: 


Abfahrt  mit  dem  Dampfer.  Auf  dem  Schiffe:  Ver- 
tbeilung.des  Logiskarten  und  Abzeichen.  Uro  8  Va  Uhr 
Abends:  Ankunft  in  Budapest,  noch  auf  dem  Schiffe 
Begrüssung  durch  den  Vorsitzenden  der  Städtischen 
AlterthumscommisBiou  Herrn  emer.  Staats  -  Sekretär 
Alexander  von  Havas.  Um  9  Uhr:  Gesellige  Ver- 
einigung im  Redouten-Gasthause. 

Montag  den  12.  August.  Vor  9  Uhr:  Früh- 
stück szusammenkunft  im  Kiosk  vor  der  Redoute.  Von 
9—1  Uhr  Besichtigung  der  Sammlungen  deB  National- 
museums  unter  Führung  der  Herren  Direktor  Franz  von 
Pulszky,  Professor  Dr.  Josef  Harapel  und  der  Cu- 
stoden.  Von  1—3  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags: 
Ausflug  nach  Aqnincum  (Alt-Ofen).  Um  3  V»  Uhr: 
Zusammenkunft  an  der  Tram  way Station  zunächst  dem 
rechtsuferigen  Kettenbrückenkopf.  —  Fahrt  auf  der 
Tram  way  und  der  Vicinalbahn  bis  zur  Station  ,  Römer- 
bad*. —  Auf  dem  Ringdamme  des  Amphitheaters  Vor- 
trag des  Commissions-Präsidenten  Herrn  v.  Havas: 
Leber  das  alte  Aquincum  und  die  neuen  Ausgrabungen. 
—  Begehung  des  gesammten  Ausgrab ungagebietes  unter 
Leitung  des  Dr.  V.  Kuzsinsky.  Um  8  Uhr:  Abend- 
essen in  Aqnincum,  angeboten  von  der  Stadtgemeinde 
Budapest.  Um  11  Uhr:  Rückfahrt  nach  der  Stadt 
mittelst  Vicinalbahn  und  Pferdebahn.  Vor  der  Ab- 
fahrt: Verabredung  für  Dienatag  Nachmittag  und  An- 
meldung für  den  Mittwoch- Ausflug. 

Für  die  folgenden  Tage  war  geplant:  Dienstag, 
den  13.  August.  Vor  9  Uhr:  Frühstück-Zusammen- 
kunft im  Kiosk  vor  der  Redoute.  Von  V*IO— 1  Uhr 
(nach  freiem  Ermessen):  Besuch  des  anthropologischen 
Museums  der  k.  Universität  am  Maseumring,  Direktor: 
Herr  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török.  —  Besuch  der  Landes- 
Bildergallerie  an  der  oberen  Donauzeile;  Direktor:  Herr 
Dr.  Carl  v.  Pulszky.  —  Besuch  des  kön.  nng.  Kunst- 
Industrie-Muaeums,  And  riUay- Strasse  G7 ;  Direktor:  Herr 
Engen  v.  Radisics.  —  Besuch  des  Handelsmuaeums 
im  Stadt wäl dchen ;  Direktor:  Herr  Ministerialrat!) 
Emerich  v.  Ne'meth.  Aerzten,  Anthropologen  und 
Ethnographen  wird  besonders  empfohlen  zu  besuchen 
die  » Ausstellung  für  Kindererzienung" ,  eröffnet  am 
8.  August  im  sogenannten  Beleznay-Öarten,  Kerepesi 
üt,  nächst  dem  Ung.  Nationalt  beater.  Aerzten  wird 
empfohlen:  der  Besuch  der  Universitäts-Kliniken,  Uellöi 
üt;  der  neuen  Morgue,  .Uellöi  üt-,  des  Rothen  Kreuz- 
spitals ,  Christinenatadt  and  der  Landes-Irrenaustalt 
auf  dem  Leopoldifeld  (auf  der  rechtsufrigen  Tramway). 
Von  1 — 3  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags:  Eventuell 
Ausflug  nach  Promontor  zur  Besichtigung  moderner 
Höhlenwohnungen  und  Kellereien,  oder  Ausflug  auf 
die  Margarethen-Insel.  —  Abendessen  in  Pronfontor, 
Bierhalle ,  oder  auf  der  Margarethen- Insel  obere 
Restauration. 

Mittwoch,  den  14  August.  Ausflug  ins  Ofner 
Gebirg.  Vor  9  Uhr:  Frühstück  im  Kiosk  vor  der 
Redoute.  Um  9  Uhr:  U eberfahrt  auf  dem  Propeller 
(nächst  dem  Kiosk)  zu  dem  rechtsufrigen  Brückenkopf. 
Um  V»  10  Uhr:  Abfahrt  vom  Brückenkopf  auf  der 
Tramway  zur  Zahnradbahn.  Um  10  Uhr:.  Auffahrt 
per  Zahnradbahn  zur  Villa  Eötvös.  Um  7*11  Uhr: 
Gabelfrühatück  in  der  Villa  Eötvös.  Uro  '/Ü  Uhr: 
Mittagmahl  im  Gasthause  .Zum  Saukopf.  Um  3  Uhr: 
Aufbruch,  gemeinschaftlicher  Spaziergang  zum  Pavillon 
am  J ohannis berge ;  daselbst  um  VaB  Uhr  Jause;  für 
Liebhaber:  Aufstieg  (Dauer  IG  Minuten)  auf  den 
Johannisberg-Gipfel  Um  6  Uhr:  Aufbruch  der  Gesell- 
schaft und  Abstieg  zum  Gasthause  .Zur  schönen 
Schäferin'  daselbst  um  VaB  Uhr  Nachtmahl.  Um 
11    Uhr    bei    Mondschein    halbstündiger   Gang    ,Zur 
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schönen  Helena*,  von  hier  um  il'i\2  Uhr:  Heimfahrt 
auf  bereitstehenden  Trambahn  wagen. 

Den  18.— 14.  August  macht«  eine  kleine  Gruppe 
der  Mitglieder  des  Oongreaaes  auf  persönliche  gastliche 
Einladung  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
einen  Ausflug  nach  dem  in  der  Gegend  von  Fünfkirchen 
gelegenen  Schlote  Lengjel  zum  Studium  der  dortigen 
höchst  werthvollen  und  berühmten  Ausgrabungen  und 
Sammlangen,  Aber  welche  Herr  P.  Moritz  Wo  ainsky. 


jetzt  Pfarrer  in  Apar,  Com.  Tolna,  früher  Pfarrer  in 
Lengjel,  dem  Congresse  berichtet  hatte. 

Noch  mehr  war  schliesslich  die  Anzahl  derer  zu- 
sammengeschmolzen ,  welche  auf  die  liebenswürdige 
Einladung  und  unter  Führung  dea  t'reiherrn  von 
Andrian  in  den  Zauberbereich  von  Alt-Auaaee  und 
von  da,  wie  es  das  Programm  des  Congressea  vorge- 
sehen hatte,  nach  Hallatatt  zn  der  wichtigsten  unter 
allen  mitteleuropaischen  Grab  erstatten,  gelangten. 


Verzeichnis»  der  311  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Wien.) 

Der  *  bezeichnet  die  Tboilnebmer  an  dam  Au.flugo  nach  Budapest. 
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'  Putiatin,  Paul,  Film,  in  Bologoie,  Ruisland. 

Steindacbner.  Frans,  Dr.,  k.  k  Regieruogs- 

■  Rank-,  Johannes,   Univerailätiprofossor  ia 

rath,  Direktor  am  k.  k.  Natura iitoritchen 

ReiKhsck.  Andreas,  Naturforscher. 

Stiassnj.  Wilhelm,  k*  k    Haurath. 

Koa-enfuss,  M.,  ReB.-Rathmittwe,  München. 

Straberger,  Joi.  C,  k.  lt.  Po.tkontrolor  und 

Richly,  Heinrich,  in  Neubau],  Höhnen. 

Kon.ervator,  Lina. 

■  Xotm«,  Ford.,   Dr  ,   Geheimer  Bergrath  u. 

Strnad,  Jos.,  k.  k.  Profeuor  in  Pilsen;  Dele- 

Professor  mit  Flau,    Bris.li.il. 

girter  des  hi.t.  Museums  der  Stadt  Pillen. 

*  Salier,  Jos.,  Fabrikbositser. 

Strobl,   friedlich,  Lehrer. 

'  Schaarlhnuaen,  Herrn.,  Dr.,  Geh.  Mediiinsl- 

Stork,  Karl,  Dr.,  k  k   UuiTersitatJprofetior 

ra.h,   Professor  am  Bonn,   mit  Tochter. 

Siombithi,  Jui.,    Kustos   am   k.  k.  Natur- 
hi.tori.chen  Hofmuioum. 

Schacberl,   Gustav,    P.,    Pfarrer  in  Gobats- 

borg-,   N.-Oest. 

Siuk,  Leopold,  Professor  ia  Budapest. 

t.  Schoner,    Dr.    Karl,   Ritter,  k.  k.  Mini- 

Tagleicht,  Karl,  k.  k.   Hof.rhlos.er. 

iterialrath.    ÖSterr  -ungarischer    General- 

Tappeiner. Dr..  in  Meran,  Tirol. 

konsul  in  Genua. 

v.  Thallöcay,  Ludwig,  Dr.,  k.  k.  Reg-Rath. 

Schick,  Sophie,  Fraulein,  Sprachlehrerin. 

Thunig,  Augu.t,  Oberaratmann  aas  Kaiseri- 

v.  Schlosser.  Karl,  Baron,  Mitglied  der  An- 

hsf  bei  Dunnik,  Posen, 

thropologiieheu  Gesellschaft. 

•  Tischler,    Otto,    Dr.  ,    Mu.eumsdirektor    in 

Schinidel,  Edmund,  k.   k.  Land  gerieb  Urath. 

Königsberg. 

Schneider,  Roben,  Dr.,  Kuitoi  der  Antiken- 

■  Tolmat.cbew,  Nikolaus,  Dr.,  Prof.  in  Kasan 

(Rusilandi. 

Schneller,  Stephan,  Pre.sburg. 

•  v.  Torma,  Sophie,  Fräulein,  aus  Buiiiviros 

•v.  Troeltach,  Eugen,  Freiherr,  k.  wilrttemb. 

T.   Schneller,   Paula,  Frau. 

Major  m.  D. 
•Trubelka.   Giro,  Dr.,   Kustos    am  Landes- 

Seier,  Ed.,  Dr.,  Steglita  bei  Berlin,  mit  Frau, 

Selignann,  Fr.  Rom»    Dr.,  om.  Professor. 

'  Seyler,  Hauptmann,  Bayreuth. 

Ullmann,  A,  Dr ,  Sanitatsratb,  Direkter  der 

Snkoloiky,  Louii,  London. 

k.  k.  Krankenanstalt  Rudolfitiftung. 

•  Waldever, 
und  Uni 

Warn;,   M 
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rkunde  in  Berlin. 
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:riitatsprofeeior  in  Berlin. 
Aaiistent  am  k.  k.  Hofmusenm. 
ijl,  Karl,  Dr.,  k.  k.  Hof. 
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Distriktsrath 
•   Woldrich,  J.  Hop.,  Dr.,  Reicl 
ordneter,  k.  k.  Profeuor  etc 
Wolfram,   Alfred,  Volontär  : 

Wosinskj,  p.  Morii,  Pfarrer  in  Apar,  Com 
Tolna,  Ungarn. 
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Allgemeiner  Verlauf  der  Versammlung. 

In  Worten  oder  Gedanken,  immer  schwebte  über  dem  Kongresse  das 
Andenken  an  die  zu  früh  Geschiedenen: 

SEINE  K.  K.  HOHEIT  DEN  KRONPRINZEN  RUDOLF 

und 

FERDINAND  VON  HOCHSTETTER. 


Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  all  ge- 
meinen Versammlung  in  Wien  lägst  sich  nur  mit 
der  des  Kongresses  vom  Jahre  1880  in  Berlin 
vergleichen. 

Im  Anschlags  an  die  grossartige  prähistorische 
Ausstellung  aus  ganz  Deutschland,  welche  damals 
1880'in  Berlin  zeitweise  zusammengebracht  war, 
bildeten  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  und 
Studien  des  Kongresses,  nach  dem  von  Virchow 
und  Voss  dazu  aufgestellten  Programme,  den 
Ausgangspunkt  einer  neuen  exakt  wissenschaft- 
lichen Epoche  der  anthropologisch -prähistorischen 
Arbeiten  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch 
in  Oesterreich  und  Ungarn.  Die  gemeinsame  Ver- 
sammlung in  Wien  mit  dem  Besuche  von  Budapest 
markirt  eine  weitere  wichtige  Etappe  im  Fort- 
schreiten unserer  Wissenschaft.  Die  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  blickten,  wie  z.  B.  schon 
die  Programmrede  V ir ob o w' s ,  mit  vollem  Be- 
wosstsein  von  der  Wichtigkeit  der  Stunde,  auf 
die    bisherige    Periode    unserer    Arbeiten    als    auf 


eine  abgeschlossene  zurück.  Was  als  oft  halb- 
spielende Privatliebhaberei  neben  der  Geschichts- 
forschung da  und  dort  vereinzelt  begonnen  hatte, 
was  dann  in  Mainz,  in  der  Bewunderung  von 
Lindensohmid's  rö misch- germanischem  Museum, 
dem  noch  unerreichten  Muster  für  alle  derartigen 
Sammlungen ,  zum  ersten  Male  zu  gemeinsamen 
von  dem  Wege  der  Geschichtsforschung  sieb  ab- 
sichtlich trennenden  Aufgaben  zusammengerafft  war 
in  der  Gründung  der  grossen  anthropologischen 
Gesellschaften:  die  prähistorische  Anthro- 
pologie hatte  sich  damals  bei  dem  Kongress  in 
Berlin  zum  Bewusstsein  ihrer  besonderen  wissen- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit  durchgearbeitet. 
Durch  die  jetzt  vollendete  Aufstellung  der  grossen 
speziell  prähistorisch  •  anthropologischen  Zentral- 
Sammlungen  in  Berlin,  Wien  und  Budapest  ist 
nun  definitiv  der  Beweis  erbracht,  dasa  sich  die 
prähistorische  Anthropologie  als  eine  neue  jugend- 
frische Schwester  den  älteren  Wissenschaften:  der 
Geschichte,  der  klassischen  Archäologie  und  Ethno- 
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grapfaie  etc.  vollberechtigt  an  die  Seite  gestellt 
bat.  Mit  exakt  abgegrenztem  Forsch  an  gs  gebiet, 
mit  eigenen  der  Naturforscbung  entlehnten  Forsch- 
ungsmethoden  erscheint  sie  sie  eine  der  klassischen 
Archäologio  nächst  verwandte  Spezi al Wissenschaft, 
welche  ihre  Spezial  forsch  er  verlangt.  In  der 
Hierarchie  der  Gesammt Wissenschaft  kann  sie  nun 
nicht  mehr  unberücksichtigt  bleiben. 

Vier  Namen  von  Leb  enden  sind  es,  aufweiche 
wir  in  diesem  Augenblicke  mit  besonderem  Danke 
und  bewundernder  Begeisterung  hinblicken,  das  ist: 

Dr.  Heinrieb  Sobliemann,  der  Begründer 
der  Wissenschaft  vom  Spathen  für  die  Lander 
der  uralten  mittelländischen   Kultur; 

Rudolf  Virchow  für  Deutschland; 

Freiherr  von  Andrjan  für  Oesterreich  und 

Franz  von  Pulszky  ffit  Ungarn. 

Wir  sind  Hunderte,  die  mit  vollster  Hingebung 
mit  jenen  Heroen  der  Wissenschaft  gearbeitet 
haben,  wobei  Manchem  ein  Martyrium  nicht  er- 
spart blieb,  aber  hoffnungsfreudig  blicken  wir  auf 
jene  als  unsere  bewährten  Führer  bin.  lodern 
wir  ihnen  hier  Dank  aussprechen,  bringen  wir  den 
Dank  auch  allen  jenen  verdienten  Männern  dar, 
welche  mit  an  dem  Aufbau  der  neuen  Wissen- 
schaft thatig  gewesen  sind. 

An  diesen  Dank  reihen  wir  auch  den  Dank 
für  alle  die,  welche  den  gemeinsamen  Koogress  in 
Wien  und  Budapest  so  schön  und  erfolgreich  ge- 
staltet haben.  Bs  sind  ihrer  zu  viele,  um  hier  die 
Namen  einzeln  nennen  zu  können,  möge  aber  Jeder, 
vor  allem  die  Stadtverwaltungen  der  Hauptstädte 
Wien  und  Budapest,  Se.  Exe.  der  Herr  Kultus- 
minister, sowie  die  Vertreter  der  Presse  fühlen, 
dasa  wir  Allen  speziell  die  herzlichste  Dankbarkeit 
bewahren  für  diese  unvergesslich  schönen  Stunden, 
welche  getaucht  waren  in  warme  herzgewinnende 
Gern üthlichkeit  unbeschadet  des  Glanzes,  welcher 
ihre  prächtigen  Feste  bestrahlte.  Nur  noch  Einem: 
Herrn  Fr.  Heger  müssen  wir  mit  einem  beson- 
deren Einzeldanke  die  Hand  darreichen,  er  ist  es, 
der  als  Lokogeschäfts  führ  er  des  Kongresses  Last 
und  Hitze  vor  Allen  getragen  hat.  Aber  auch  die 
Herren  Szombathy  und  Harn  pel  haben  sich  unver- 
gängliche Verdienste  um  unseren  Kon  gross  erworben. 

Der  Verlauf  des  Kongresses  war  vom  schönsten 
Wetter  begünstigt.  Dem  Programme  gemäss  besich- 
tigten die  Theilnehmer  am  ersten  Tage  des  Kongresses, 
Montag  den  6.  August  die  prähistorische  Aus- 
stellung und  die  ethnographische  und  prä- 
historische Sammlung  im  k.  k.  natnrhia torischen 
Hofmnseum,  welches  zu  dienern  Zwecke  vorläufig  für 
die  Kongressmitglieder  geöffnet  war.  Die  temporäre 
Ausstellung,  welche  besonders  wichtige  und  interes- 
sante Objekte  vorwiegend  aas  allen  Tbeilen  der  Monar- 
chie enthielt,  war  von  der  Wiener  anthropologischen 
Gesellschaft  anf  Anregung  des  I.  Sekretars  F.  Heger 


znsam mengebracht  und  in  dem  oberen  Stockwerke  des 
naturhistorischen  Hofmuseums  aufgestellt  worden.  Die 
Aufstellung  wurde  theils  von  den  Ausstellern  selbst, 
theils  von  Musealcustoa  J.  Szombathy,  mit  Unter- 
stützung des  Volontärs  Herrn  A.  Wolfram,  besorgt. 
Sie  präsentirte  sich  als  ein  reichhaltiger  Auszug  des 
Sehens wertheeten,  was  ältere  und  neuere  Ausgrabungen, 
sowie  zufallige  Entdeckungen ,  an  prähistorischem 
Materials  aus  dem  Boden  Oesterreichs  zu  Tage  ge- 
fördert haben.  Die  Einladung  zur  Beschickung  der 
Exposition  war  an  alle  Vorstande  resp.  Besitzer  grösserer 
Landes  - ,  Lokal-  oder  Privatsammlungen  ergangen. 
Durch  Einsendung  hervorragender  Fundstücke  hatten 
derselben  Folge  geleistet.  Die  Landesmuseen  in  Linz 
(Francisco-Carolinum),  Innsbruck  (Ferdinandeum),  Graz 
(Joaneum),  Laibach  (Rudolhnum),  Bregenz,  ferner  die 
Museen  in  Agram  und  Sarajewo,  die  städtischen  Samm- 
lnngen  in  Pilsen,  Caslau,  Triest  und  Trient,  das 
F ranzen smuseum  und  das  Museum  der  technischen 
Hochschule  in  Brunn ,  der  Musealverein  in  Olmßtz, 
ausserdem  die  erste  Gruppe  der  kunstbistorischen 
Sammlungen  des  A.  H.  Kaiserhauses  in  Wien  und  die 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  von  Pri- 
vaten ferner;  die  Herren  Prinz  hh-nat  zn  Windiscb- 
grfttz  und  Fürst  Putiatin,  Graf  Ernst  Waldstein 
in  St  iahlau.  Pfarrer  L.  Karner  in  Brunnkirchen,  J. 
Spöttl,  J.  Salzer  nnd  Dr.  J.  E.  Polak  in  Wien, 
Dr.  St.  Berger  in  Prag,  Prof.  C.  Maska  in  Neutit- 
schein, L.  de  Campi  in  Cles.  Unter  den  ausgestellten 
Objekten  erregten  namentlich  mehrere  Glanzetücke 
und  längere  Fundserien  die  besondere  Beachtung  der 
Kongresstheilnehmer.  So  die  bekannte  Situla  und  das 
Gürtelblech  von  Watsch  nnd  die  sonstigen  Beigaben 
aus  hallstättischen  nnd  La  Tfene- Gräbern  in  Krain, 
ausgestellt  vom  Laibacher  Londesmuseum  nnd  von 
Prinz  Ernst  zu  Windischgr ätz;  der  altberühmte 
Strettweger  Figuren -Wagen  und  die  merkwürdigen 
Bronzen  von  Klein-Glein,  Eigenthum  des  Steiermark!- 
sehen  Landesmuseums  in  Graz,  die  ebenso  reichhaltigen 
Grabbeigaben  von  Prozor  aus  dem  Agramer  National- 
museam  and  die  jüngst  erhaltenen  Tumulusfunde  von 
Glosinac  in  Bosnien,  welche  das  bosnisch-hercegowiniBche 
Londesmuseum  in  Sarajewo  zur  Ausstellung  gebracht 
hatte.  Mit  erlesenen  Stücken  glänzte  das  Voralberger 
Landesmuseum  und  der  Besitz  einiger  kunstsinniger 
Privats am uiler,  während  die  reiche  Ausstellung  des 
Grafen  Ernst  Waldstein,  Dank  der  Munificenz  des 
Eigenthümers  und  dem  Forschungseifer  des  gräflichen 
Wald  stet  n'schen  Beamten  Herrn  Franc,  ein  syste- 
matisch untersuchtes,  höchst  ergiebiges  Fundgebiet 
Böhmens  für  mehrere  .urgeschichtliche  Perioden  all- 
seitig zur  Anschauung  brachten.  Auch  die  mährischen 
Urgeschichtsforscher  wetteiferten  als  Sammler  oder 
S am mlungs vorstände  in  der  ausgiebigen  Darlegung 
ihrer  Arbeitsergebnisse  und  boten  ein  ziemlich  voll- 
ständiges Bild  der  durch  das  Auftreten  des  Menschen 
charakterisirten  Diluvialzeit  ihrer  Heimat.  Unvergessen 
sei  endlich  der  stattliche  Antheil,  mit  welcher  die 
Krakauer  Akademie  d.  W.  die  Aasstellung  bedacht. 
Ueber  die  ethnographische  und  prähisto- 
rische Sammlung  des  k.  k.  Naturhistorischen 
Hofmuseums  enthalten  wir  uns  hier  einer  näheren 
Mittheilung,  da  dieselben  wiederholt  die  begeisterte  An- 
erkennung der  ersten  Autorität  dieser  r'ftcher :  Virchow 
in  der  Öffentlichen  Sitzung  des  Kongresses  gefunden  hat, 
welche  wir  an  den  betreffenden  Stellen  im  Wortlaute 
bringen  werden.  Die  Führung  in  den  Prachträumen 
der  mustergiltig  aufgestellten  Sammlungen  hatte  der 
Leiter  derselben  Herr  Kustos  Fr.  Heger  für  die  etbno- 
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graphische  und  Herr  Kustos  Szombathy  für  die  prä- 
historische Sammlung  übernommen.  In  grossen  Gruppen 
sind  hier  die  Funde  ans  Europa  aus  der  paläolithi sehen 
und  neolithiseheo  Steinzeit,  der  Bronzezeit,  der  Hall' 
statt-  und  La  Tene-Periode  aufgestellt,  an  welche  noch 
Einiges  aus  der  Merovingerzeit  angereiht  ist..  Inner- 
halb  dieser  Gruppen  ist  die  Aufstellung  eine  geogra- 
phische, aoda*s  die  Funde  jeder  Lokalitat  beisammen 
bleiben.  Der  Glanzpunkt  des  Ganzen  ist  die  Hall- 
stätter  Sammlung,  welche  jetzt  zum  ersten  Male  voll- 
ständig nach  Gräbern  geordnet  dem  Studium  zugäng- 
lich gemacht  ist,  nicht  minder  aber  erregen  die  gross- 
artigen Sammlungen  Wankeis  aus  den  Hohlen  von 
Mahren  und  Krain ,  jene  aus  den  Ansiedelungen  und 
Gräberfeldern  in  Krain  und  im  nördlichen  Böhmen 
u.  v.  a.  das  höchste  wissenschaftliche  Interesse.  Auch 
bei  der  ethnographischen  Sammlung ,  die  bisher  nur 
aussereuropüinche  Gegenstände  umfasat ,  ist  die  Auf- 
stellung eine  geographische  und  zwar  repräsentiren  die 
ersten  drei  Säle  Asien,  ein  Saal  Australien  und  Oze- 
anien, ein  anderer  mit  einigen  Nebenlokal it&ten  Amerika 
und  der  letzte  Afrika.  Am  reichhaltigsten  in  dieser  herr- 
lichen Abtheilnng  sind  die  Sammlungen  aus  Brasilien, 
dann  jene  aus  den  Gebieten  am  oberen  weissen  Nil  und 
aus  einigen  Theilen  des  Mnlaisclien  Archipels.  Auch  die 
prähistorischen  Funde  aus  den  anderen  Welttheilen 
sind  hiemit  vereinigt.  Die  Aufstellung  der  beiden 
Sammlungen  gereicht  den  beiden  Herren  Kustoden  zu 
hoher  Ehre  und  beweist ,  wie  vollkommen  dieselben 
der  beinah  überwältigenden  Aufgabe  gewachsen  sind, 
welche  die  Neueinrichtung  und  Verwaltung  so  gross- 
artiger Institute  stellt.  (Eine  Beschreibung  des  Natur- 
historischen Hofmuseums  cf.  S.  73.) 

Das  Hofmuseum  wird  in  wichtigster  Weise  er- 
gänzt durch  die  Privatsammlung  des  hoebver- 
dienten  Prähistorikers  Herrn  Dr.  M.  Mnch,  für  welche 
dieser  in  seinem  Hause  ein  eigenes  schönes  Museum 
eingerichtet  hat.  Mucha  Sammlung  gibt  durch  klas- 
sische Stöcke  z.  Tb.  sehr  reich  eine  Uebersicht  Ober 
die  gesammte  Vorgeschichte,  ihren  eigentlichen  Grund- 
stock bilden  aber  einerseits  die  von  dem  Besitzer  selbst 
gehobenen  Schätze  aus  den  Hügelgräbern,  namentlich 
Niederösterreichs ,  andererseits  der  Geaammtfund  aus 
dem  so  überaus  reichen  Pfahlbau  der  Stein-  und  Kupfer- 
zeit  des  Mondsees.  Die  Aufstellung  und  Conservirung 
ist  eine  nicht  genug  zu  rühmende. 

Abends  waren  die  Kongressth  eilnehm  er  Gäste  der 
Stadt  Wien,  welche  ihnen  einea  jener  Feste  bereitete, 
wie  sie  ao  gern Qth  voll- warm  und  zugleich  so  reich 
und  vornehm,  kaum  wo  anders  als  in  der  alten  Kaiser- 
stadt an  der  Donau  gefeiert  werden  können.  Um  6  Uhr 
versammelten  sich  die  Kongressmitglieder  mit  ihren 
Damen  im  Rathhaus,  welches  sie,  in  kleinen  Gruppen 
vertheilt,  unter  der  Führung  von  Magistrats beamten  in 
allen  seinen  wunderbar  schönen  Räumen  besichtigten. 
Besonderes  Interesse  erregte  das  so  überaus  reiche 
Waffenmuseum.  Schliesslich  fand  sich  die  ganze  Ge- 
sellschaft in  dem  glänzenden  Featsaale  zusammen,  wo 
der  Bürgermeister  -  Stellvertreter  Herr  Prix  die  Gäste 
begrüsste.  Er  aagte :  (Wir  citiren  diese  und  die 
folgenden  Festreden  nach  den  Wiener  Tagesblättern.) 
.Als  heute  die  anthropologische  Gesellschaft  ihre 
Sitzung  eröffnete ,  erschien  auch  ein  Vertreter  der 
Stadt  Wien,  um  der  herzlichen  Freude  Ausdruck  zu 
gehen ,  dass  diese  Gesellschaft  Wien  als  Versamm- 
lungsort gewählt  hat.  Ich  kann  diesen  herzlichen 
Worten  nichts  weiter  beifügen ,  sondern  nur  auf  die- 
selben verweisen.  Sie  wissen  alle ,  wie  die  Wiener 
Bürgerschaft  den  Bestrebungen,  den  Forschungen  und 


wissenschaftlichen  Erfolgen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft entgegenkommt,  wie  sie  dieselben  auffasst. 
Ich  habe  den  geehrten  Gäaten  nur  noch  zu  danken, 
dass  sie  sich  in  das  Rathhaus  bemühten  und  ein  Haus  in 
Augenschein  genommen  haben,  das,  ich  sage  es  mit  Stolz, 
zu  den  scheusten  und  edelsten  Baudenkmälern  der  Neu- 
zeit gehört,  und  da  Sie,  geehrte  Anwesende,  gewohnt 
sind,  aus  den  Werken  der  Menschen  auf  die  Menschen 
selbst  zu  scbliesseu,  so  darf  ich  von  Ihnen  wohl  ein 
günstiges  Urtheil  über  die  Stadt  und  ihre  Bürgerschaft 
erwarten.  Seien  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  in 
dem  Heim  der  Bürgerschaft  unserer  Stadt  aufs  herz- 
lichste willkommen;  ich  weiss  auch,  dass  die  Besich- 
tigung unserer  Räume  einige  Anstrengung  verursacht, 
und  es  könnte  gewiss  kein  Mitglied  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  es  verantworten,  wenn  es  nach 
diesen  Strapazen  sich  nicht  erholen  würde.  Darum 
lade  ich  Sie  ein,  mit  uns  ein  paar  Stunden  in  geselliger 
und  freundschaftlicher  Weise  zu  verleben."  Auf  diese 
herzliche  Ansprache  erwiderte  Geheim  rath  Virchow: 
„Als  Vertreter  der  deutschen  Gäste  gestatte  ich  mir, 
auf  diese  vortreffliche  Ansprache  zu  erwidern.  Wir 
würden  ja  nicht  erat  durch  die  besonderen  Zeichen  der 
Leistungen  dieser  Gemeinde  zu  dem  Bewusatsein  ge- 
kommen sein,  ein  wie  starkes,  kräftiges  und  unab- 
hängiges Gemeinwesen  an  dieser  Stelle  seit  so  vielen 
Jahrhunderten  blühend  gedeiht.  Wir  begrüssen  es  mit 
Freuden,  dass  Sie  es  verstanden  haben,  in  den  schweren 
Zeiten,  welche  diese  Generation  Beibat  erlebt  hat,  sich  so 
herauszuarbeiten,  dass  diese  Gemeinde  sich  ein  Haus 
hat  bauen  können,  welches  thatsächlich  sich  mit  allen 
Stadthäusern  der  Welt  in  einen  Sieg-  und  Wettkampt 
einlassen  kann.  Den  Österreich iachen  Gelehrten  ver- 
binden uns  gemeinsame  Ziele  und  Zwecke,  wir  wollen 
haben ,  daaa  unsere  Lehre  in  immer  weitere  Kreise 
hinausgetragen  wird.  Es  wird  dies  vielleicht  eines 
der  Mittel  sein,  um  die  innige  Verbindung  zu  stärken 
und  den  deutschen  Geist,  dessen  Träger  wir  ja  alle 
sind,  im  Kreise  ihrer  Bevölkerung  zu  immer  mäch- 
tigerer Entfaltung  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  danke 
ich  Ihnen,  Herr  Bürgermeister  -  Stellvertreter,  für  den 
feierlichen  Empfang.  Unsere  Ziele  und  Zwecke  sind 
zwar  nationale,  aber,  das  sage  ich  mit  Stolz,  sie  dienen 
ja  auch  der  Allgemeinheit!  Die  Gäste  begaben  sich 
Bodann  in  den  zauberhaft  elektrisch  beleuchteten  Ma- 
gistratssaal, wo  ein  reiches  Büffet  prächtig1  aufgebaut 
war.  Die  Festtheilnehmer  blieben  hier  und  in  den 
Nebensälen  in  heiterster  Stimmung  und  angeregtem  Ge- 
spräche bis  zum  späten  Abend  beisammen.   — 

Die  Reden,  welche  bei  dem  am  Abend  des  6.  Au- 
gusts, Dienstag,  in  der  Kahlenberg-Restauration  auf 
der  grossen  Terrasse,  angesichts  des  herrlichen  Aus- 
blickes aof  die  Donaustadt,  abgehaltenen  F  eatbankett 
gesprochen  wurden,  gehören  wesentlich  mit  zur  Signatar 
des  Kongresses.  Hier  kam  die  herzliche  und  innige 
Verbindung  zum  Ausdruck,  welche  zwischen  den  Ge- 
lehrten Deutschlands,  Oesterreichs  und  Ungarns  herrscht, 
welche  noch  fester  gekettet  wird  dnreh  die  innige  Ver- 
bindung der  Nach  bar  reiche. 

Geheimrath  Virchow  brachte  den  ersten  Toast.  Er 
sagte:  „Verehrte  Herren!  leb  fordere  Sie  auf,  das  erste 
Glas  zu  leeren  auf  das  Wohl  des  Kaisers  von 
Oesterreich.  Als  wir  hierher  kamen,  Deutsche  und 
Oeaterreicher  und  mancherlei  Freunde  aus  weiter 
Fremde,  da  waren  wir  uns  wohl  bewusst,  dass  es  sich 
nicht  bloB  um  einen  Besuch  in  einer  fremden  Stadt 
handle,  aondem  dass  noch  ein  tieferer  Grund  vorhanden 
sei,  jener  Grund,  der  auch  die  Fürsten  der 
Länder  in  ein  näheres  Verhältniss  stellt,  der 
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ans  Alle  bewegt:  die  nähere  Verwandtschaft  in 
geistigen  und  politischen  Dingen,  von  denen 
wir  so  lange  umfasst  und  getragen  sind.  Wenn  Sie 
da  hinunterschauen  in  dieses  lebendige  Bild,  das  sich 
zu  Füssen  dieses  Berges  aufthut,  und  sich  erinnern, 
dass  von  diesem  Berge  aus  einst  das  Signal  in  die 
Nacht  hinausftammte,  welches  die  Bettung  dieser  Stadt 
vor  der  Gewalt  der  Türken,  die  Rettung  des  Occidente 
Tor  dem  Orient  bedeutete,  wie  unsere  Xandsleute  mit 
den  Kingebornen  dieses  Landes  zusammen  an  der 
Rettung  waren  und  die  ganze  Christenheit  über  dieses 
Ereignis*  aufjauchzte,  da  dürfen  wir  wohl  sagen,  dass 
wir  uns  noch  heutigen  Tages  bewuast  sind ,  dass 
dieses  Oesterreich  ein  steter  Schirm  ist 
gegen- die  Gefahren  des  Ostens.  (Lebhafter 
Beifall.)  Und,  verehrte  Freunde,  dieser  Ostin  —  wir 
wollen  ihm  ja  nicht  fluchen  —  wir  wollen  ihn  segnen 
in  all  den  guten  Dingen,  die  er  uns  gebracht.  Wir 
haben  ja  viel  aus  dem  Osten  gelernt,  wir  sind  gewöhnt, 
unsere  Kultur  als  Produkt  des  Ostens  zu  betrachten; 
wir  sind  aber  auch  gewöhnt,  dass  der  Occident  diese 
Kultur  erst  zu  jenen  BlOthen  entwickelt,  zu  denen  einst 
die  Nachwelt  aufschauen  wird.  Hier  in  Oesterreich 
war  von  jeher  der  Knotenpunkt  für  den  Völker  verkehr, 
und  Oesterreich  hat  es  verstanden,  nach  Osten  und 
Westen  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten.  Wir 
haben  gesehen,  welch'  stolzes  Hau*  der  Kaiser  unserer 
Wissenschaft  errichtet  hat,  wir  wissen  es,  wie  der 
Kaiser,  in  voller  Hingebung  an  den  höheren  Zweck, 
seinen  eigenen  Hausbau  zurückgestellt  hat,  um  zunächst 
diesen  Bau  für  die  Schätze  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft zu  sichern.  (Lebhafter  Beifall.)  Vereinigen  wir 
uns  in  dem  fröhlichen  Wunsche:  Möge  der  Schirmherr 
dieses  Hauses,  der  Forderer  unserer  Wissenschaft,  der 
mächtige  Bannerträger  aller  guten  Dinge  in  Oesterreich 
noch  recht  lange  erhalten  bleiben.  Eb  lebe  der 
Kaiser  Franz  Josef  I.*    (Sturmische  Hochrufe.) 

Nun  nahm  Hofrath  Brunner  v.  Wattenwyl  das 
Wort.  Er  sagte:  ,Diu  Anwesenheit  unserer  Kollegen  und 
Freunde  aus  dem  Deutschen  Reiche  gibt  uns  den 
erwünschten  Anloss,  des  Monarchen  ihres  Reiches 
zu  gedenken  und  demselben  unsere  Huldigung  darzu- 
bringen. Mein  berühmter  Vorredner  hat  in  der  gestrigen 
Sitzung  uns  nachgewiesen,  dass  die  anthropolog- 
ische Wissenschaft  die  Racen  in  Europa  nicht 
zu  unterscheiden  vermag.  Aber  die  Geschichte 
bat  Nationen  herausgebildet,  und  es  gereicht  uns  zur 
hohen  Ehre  und  Befriedigung,  dass  wir  in  Oester- 
reich kulturhistorisch  zur  grossen  deutschen 
Nation  gehören.  (Lebhafter  Beifall.)  Wir  fühlen 
unsere  Verwandtschaft  und  bethätigen  sie  dadurch, 
dass  wir  gemeinsam  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
arbeiten.*  Wir  danken  unseren  nationalen  Genossen  für 
die  Unterstützung,  die  sie  uns  gewähren,  und  ich  kann 
diesem  Gefühle  des  Dankes  keinen  besseren  Ausdruck 
geben,  als  indem  ich  den  erlauchten  Monarchen,  in 
welchem  die  deutsche  Nation  verkörper  ist,  den  ver- 
bündeten Freund  unseres  Kaisers  hochleben  lasse.  Ich 
weiss,  dass  Sie  alle  mit  mir  übereinstimmen  und  darum 
fordere  ich  Sie  auf,  ein  dreimaliges  Hoch  Seiner  Majestät 
dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  auszubringen.  Seine 
Majestät  der  deutsche  Kaiser  lebe  hochl  In  das  Hoch 
stimmte  die  Versammlung,  welche  beide  Toaste  stehend 
angehört  hatte,  unter  den  Klangen  des  .Heil  Dir  im 
Siegeskranz*  begeistert  ein. 

Der  Trinkspruch  des  Herrn  Geheimrath  Schaff- 
hausen galt  der  Stadt  Wien.  Er  sagte:  Der  glän- 
zende Empfang,  der  uns  hier  bereitet  worden  ist,  be- 
weist uns,  dass  wir  willkommen  waren   und   dass  die 


Stadt  Wien  ein  Verständniss  für  den  Werth  unserer 
Studien  hat.  Es  liegt  ein  Zauber  in  der  anthropolo- 
gischen Forschung.  Die  Zauberruthe  unserer  Wissen- 
schaft laust  wieder  erscheinen,  was  vergangen  ist.  Aus 
den  vermoderten  Knochen  von  Menschen  und  Thieren 
macht  sie  wieder  lebendige  Geschöpfe.  Da  grast  der 
Moschusochse  und  das  Mammuth  zwischen  Gletschern, 
da  sitzen  die  Höhlenmenschen  um  ihr  Feuer,  da  schnitzen 
die  Leute  der  Rennthierzeit  ihre  Werkzeuge,  da  fischen 
die  Bewohner  der  Pfahlbauten.  Die  Wissenschaft  weckt 
die  Todten  wieder  auf,  die  ganze  Entwicklung  des 
Menschen  zieht  an  unserem  geistigen  Auge  vorüber. 
Aber  wichtiger  als  diese  sind  die  Lehren,  die  wir  aus 
der  anthropologischen  Forschung  ziehen.  Eb  ist  die 
Anthropologie,  die  zuerst  bewiesen  hat,  dass  alle  Kultur 
ein  Werk  der  menschlichen  Arbeit  ist,  und  dass  olle 
Völker  erzieh  ungsfäbig  sind,  wenn  sie  auch  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Kultur  stehen.  Es  ist  die  Anthro- 
pologie, welche  den  Satz  des  Aristoteles  widerlegte, 
mit  welchem  man  beschönigen  wollte,  als  wenn  Einige 
zur  Herrschaft  unter  den  Menschen  geboren  wären  und 
die  Anderen  zum  Dienen.  Es  ist  die  Anthropologie, 
die  für  das  Becht  der  Frauen  eintritt,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  dass  innerhalb  der  Schranken,  welche 
die  Natur  gezogen  hat,  dem  Weib  eine  Verbesserung 
ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  gegeben  werden  müsse. 
Und  wir  Menschenkenner,  sollten  wir  nicht  eintreten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  unserer  Jugend  die  beste 
geistige  und  körperliche  Erziehung  zu  geben?  Hier 
stehen  wir  auf  klassischem  Boden.  Die  Volker,  die 
noch  heute  hier  leben,  sind  wie  wenig  andere  von  der 
hochentwickelten  Kultur  des  Alterthums  beeinflnsst. 
Heute  ist  das  mächtige  Oesterreich  eine  schützende 
Mauer,  ein  Bollwerk  für  Europa.  Es  bietet  den  Anthro- 
pologen das  glänzende  Schauspiel  wetteifernder  Volker, 
die  zwar  viele  Sprachen  reden,  aber  nach  einem  hohen 
idealen  Ziele  ringen,  von  einem  erhabenen  Gedanken 
beseelt  sind,  von  dem  ihrer  Zusammengehörigkeit,  von 
dem  ihrer  unwandelbaren  Treue  zu  Kaiser  und  Reich. 
Wie  haben  sich  die  Zeiten  geändert,  seitdem  hier  mit 
den  Türken  heisa  gekämpft  wurde.  Die  Wälle  sind 
gefallen  und  in  die  offene,  friedliche  Weltstadt  ziehen 
die  Pilger  aus  allen  Ländern ,  um  den  alten  Stefans- 
tburm  zu  schauen,  die  neuen  Paläste  der  Ringstraase 
und  die  stolzen  Tempel  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  grossen  Denkmäler  der  Geschichte,  die  Standbilder 
des  Prinzen  Eugen,  des  Erzherzogs  Karl,  des  edlen 
Kaisers  Josef,  der  glorreichen  Kaisern  Maria  The- 
resia, auch  die  Gräber  Beethovens,  Schuberts  und 
vieler  Anderer.  Wer  auch  nur  kurze  Zeit  in  dieser 
Stadt  geweilt  hat,  wird  ihr  den  Preis  gerne  zuerkennen, 
dass  sie  eine  der  schönsten  und  heitersten,  der  genuss- 
reichsten und  gastlichsten  Städte  der  Welt  ist.  MOge 
sie  das  immer  bleiben,  möge  sie  sich  zu  immer  schünerem 
Glänze  entfalten.  Rufen  Sie  mit  mir:  Wien,  das 
schöne  Wien,  die  alte  Kaiserstadt,  lebe  hoch! 
(Stürmischer  Beifall.) 

Baron  von  Andrian  sprach  einen  Toast  auf  die 
Deutsche ,  Gehei  uirath  Wa  1  d  e  y  e  r  auf  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft,  Hofrath  von  Hauer 
feierte  in  launiger  Weise  die  Damen. 

Leider  wurden  wie  die  oben  zuletzt  genannten  so 
auch  zwei  weitere  Tischreden  nicht  stenographisch  auf- 
genommen, die  doch  gewiss  zu  den  bedeutsamsten  des 
Abends  gehörten,  Virchow  feierte  von  lebhaftem 
Beifall  begleitet  in  warmen  von  hoher  Anerkennung 
durchwehten  Worten  die  rege  An  t  heil  nähme  der  Aristo- 
kratie Oesterreichs  und  Ungarns  —  von  der  ausser 
Baron  v.  Andrian   auch   die  Grafen   Wurmbrand 
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und  Apponyi  an  dem  Festessen  theilnahmen  —  au 
den  wissenachaf fliehen  Bestrebungen  der  Zeit,  speciell 
an  den  Aufgaben  der  anthropologisch-prähistorischen 
Forschung.  Graf  Wurmbrand,  Landeshauptmann 
von  Steiermark,  R eicha ratha- Abgeordneter  etc.  ant- 
wortete darauf  in  Worten,  die  das  gross te  Aufsehen 
machten.  Er  führte  nach  dem  Wiener  Tagblatt  aus, 
dass  uns  die  Anthropologie  der  Erkenntnis»  der  Racen 
näherfahre.  Sie  lehre  uns,  dass  wir  den  Zwist  und 
den  Hader  unter  den  Racen  entschiedenst  perhorres/ iren 
müssen.  Die  Männer  der  Wissenschaft  müssen  alle  für 
den  Fortschritt  kämpfen ,  denn  nur  durch  Fortschritt 
und  Aufklärung  kann  die  Wissenschaft  gedeihen.  Wir 
Alle  wünschen  den  Weltfrieden.  Wir  wollen,  dass  die 
Kämpfe  unter  den  einzelnen  Volkern  aufhören.  Wir 
wollen  aber  auch,  dass  die  einzelnen  Menschen  unter 
sich  nicbt  wegen  der  Racen  unterschiede  sich  befehden. 
Unter  stürmischem  Beifall  der  Anwesenden  erhebt 
Graf  Wurmbrand  sein  Glas  auf  den  Fortschritt.  — 

Mittwoch  den  7.  August  war  der  Nachmittag 
der  Besichtigung  der  neuen  Frachtbauten  der  Ring- 
strasse  gewidmet,  von  denen  schon  am  ersten  Rongress- 
abende  das  Ratbhaus  die  allgemeine  Bewunderung  der 
Gäste  erregt  hatte.  Um  3 '/ a  Uhr  Nachmittags  ver- 
sammelte sich  die  Gesellschaft  vor  der  Auffahrtsrampe 
des  Reichsrathsgcbäudes  und  unternahm  von  hier 
ans  unter  Führung  des  Herrn  Reichs raths- Abgeordneten 
Dr.  J.  N,  Woldrich  einen  Rundgang  durch  den  Prunk- 
ban.  Nach  etwa  halbstündigem  Verweilen  verfügte 
man  sich  zum  Burgtheater,  wo  Oberbaurnth  Frei- 
herr von  Hasenauer,  der  Erbauer  dieses  Tempels  der 
Kunst  selbst  die  Theilnehraer  begrüsate  und  führte. 
Von  der  rechten  Anfahrt  aus  ging  es  zuerst  in  das 
Vestibüle  des  ersten  Ranges,  von  hier  aus  in  die 
oberen  Räume  und  schliesslich  auf  die  Bühne  und 
Erdgeschosse.  Freiherr  von  Hasenauer  wurde  nicht 
müde,  seinen  Gästen  in  liebenswürdiger  Weise  jedea 
Detail  zu  erläutern.  Beim  Abschiede  gab  Herr  Geheim- 
rath  Virchow  im  Namen  Aller  dem  Staunen  und  der 
Bewunderung  Anadruck,  welche  die  Besichtigung  der 
herrlichen  Räume  bei  allen  Beschauern  erweckt  hatte.  Fr 
nannte  das  Werk  Hasenauer«  den  schönsten  Theater- 
palast,  den  er  gesehen.  Schliesslich  dankte  er  dem  liebens- 
würdigen Cicerone  in  warmen  Worten  für  seine  Mühe- 
waltung. Die  Besichtigung  des  Theaters  hatte  andert- 
halb Stunden  in  Anspruch  genommen.  Sodann  ver- 
fügte sich  die  Gesellschaft  noch  zur  neuen  Universität, 
um  auch  diesenMonu  mentalbau  einer  eingehenden  Be- 
sichtigung zu  unterziehen.  — 

Der  ganze,  Donnerstag,  8.  August,  war  Pro- 
gramm gemäss  zwei  wissenschaftlichen  Tages-Exkur- 
•  ionen  vorbehalten  (cf,  oben  S.  66). 

Ueber  den  Ausflug  nach  St illfried-Mistelbacb 
unter  Führung  unseres  hochverdienten  Dr.  M.  Much 
herrschte  bezüglich  der  auf  demselben  gebotenen 
reichen  Belehrung  sowie  der  landschaftlichen  Schön- 
heit, der  Gegenden  bei  den  Theilnehmem  unr  eine 
Stimme. 

Die  zweit«  Exkursion  ging  nach  den  bei  Deutsch- 
A  1  ten  bürg  aufgedeckten  Ruinen  der  alten  Römerstadt 
Carnuntum  und  Petronell,  um  die  dort  ausge- 
grabenen Ueberreste  des  römischen  Amphitheaters,  des 
Standlagers  und  der  römischen  Bäder,  die  Sammlungen 
des  Freiherrn  von  Ludwigsdorff  und  des  Herrn 
Hollitzer,  den  Tnmulus  und  die  vorhandenen  Reste 
des  Ringwalts  unter  der  sachkundigen  Leitung  des 
Herrn  Professor  Bor  mann,  Landgerichtsrath  E. 
Sohmidel  und  Baurat h  A.  Häuser,  dem  Präsi- 
denten des  Carnuntum -Verein  es,  zu  besichtigen.  Gegen 


10  Dbr  Vormittags  trafen  die  Theilnehmer  an  der  Ex- 
kursion in  Deutsch-Altenburg  ein.  Der  Ort  war  festlich 
geschmückt;  am  Landungsplatz  war  eine  Musikkapelle 
aufgestellt  nnd  der  Dampfer  wurde  mit  Böllerschüssen 
empfangen.  Auf  dem  Landungsplätze  hatten  sich  zum 
Empfang  der  Gaste  eingefunden  die  Herren:  Bürgermeister 
Koch,  Anton  Freiherr  von  Ludwigstorlf,  Bezirksarzt 
Dr.  Blumenfeld,  Karl  Hollitzer,  eine  Deputation 
des  Pressburger  Aerztevereina  und  ein  zahl- 
reiches Publikum  von  fern  und  nah.  Nach  einigen 
herzlichen  Begrflssungsreden  wurde  die  Fahrt  nach 
Carnuntum  angetreten,  dessen  wohlerhaltene  Ruinen 
das  lebhafteste  Interesse  erweckten.  Wir  entnehmen 
ihre  Beschreibung  der  Darstellung  des  Herrn  Landge- 
richtsrathes  E.  Sohmidel. 

Die  Ruinen  von  Carnuntum  liegen  in  Nieder- 
österreich am  rechten  Donauufer  unterhalb  Wien,  von 
dieser  Stadt  mit  dem  Dampfboote  in  zwei  Stunden 
erreichbar,  in  der  Gegend  von  Deutsch- Altenburg, 
Petronell  und  Hainburg.  Die  ursprüngliche  Ansiedlung 
war  keltisch,  der  Name  wird  auf  den  Denkmälern 
meist  mit  K,  selten  mit  C  gefunden  und  bedeutet 
nach  Dr.  Vinc.  Goehlert  gemäss  der  Ableitung  von 
dem  kymrischen  carn  .Steinbau*  (Steinwall).  Tiberius 
eroberte  in  den  Jahren  11 — 9  v.  Chr.  Illyricum  bis  an 
die  Donau  nnd  sammelte  in  der  Stadt  Carnuntum,  die 
an  der  von  der  Ostsee  bis  Acquileja  führenden  Bern- 
steinatraaae  lag,  ein  Heer  zur  Bekriegung  des  Marko- 
mannenkönigs Marbod,  ward  aber  durch  den  Aufstand 
der  Pannonier   und    Dalmater   zum  Abschlüsse   eines 


Haupt waffenplatz  Pannoniena. 

Wahrscheinlich  hat  schon  Kaiser  Claudius  die  legio 
XV  Apollinaris  nach  Carnuntum  verlegt,  Vespaaiaxi 
vereinigte  im  Interesse  der  Einheit  der  Grenzverthei- 
digung  die  Landstrecke  vom  Kahlenberge  bis  zur  Leitha 
mit  Pannonien,  legte  auf  dieser  Strecke  eine  Reihe 
von  Befestigungen  an  und  errichtete  das  Standlager 
in  Carnuntum.  Hadrian  erhob  die  Stadt  Carnuntum 
zum  Municipiuin,  gab  an  Stelle  der  XV.  die  legio  XIV 
Gemina  Martia  Victrix  nach  Carnuntum,  Marc  Aurel 
kam  im  Jahre  178  dahin,  er  verblieb  drei  Jahre, 
rüstete  den  Krieg  gegen  die  nördlichen  Feinde,  gab 
Carnuntum  die  Würde  einer  Kolonie  und  schrieb  dort 
den  zweiten  Theil  seiner  Selbstgespräche.  Im  Jahre  193 
rief  zu  Carnuntum  die  XIV.  Legion  L.  Septimiua 
Severua  zum  Kaiser  aua,  am  11.  Nov.  307  erhob  da- 
selbst Galerius  den  Licinius  zum  Augustus,  Diocletiau 
und  Maximianua  waren  anwesend.  Kaiser  Valentinian 
lies»  auch  auf  dem  linken  Donauufer  Befestigungen 
anlegen.  Hiedurch  aufgereizt,  zerstörten  die  Quaden 
mit  ihren  Bundesgenossen  im  Jahre  375  Carnuntum. 
Die  Stadt  wurde  wieder  aufgebaut,  erreichte  aber  nicht 
mehr  die  alte  Bedeutung,  zur  Zeit  Karls  des  Grossen 
führte  sie  noch  den  Namen  Carnuntum,  im  11.  Jahr- 
hundert kommt  achon  der  Name  Petronell  vor.  Im 
Gebiete  von  Deutsch- Altenburg  lag  das  römische  Stand- 
lager,   in  jenem  von  Petronell   die  Stadt   Carnuntum. 

Das  Standlager,  auf  der  am  rechten  Donauufer 
sich  hinziehenden  Bodenerhöhung  errichtet,  bildet  ein 
Viereck;  nach  den  Messungen  des  Baron  E.  Sacken 
sind  die  Wälle  in  einer  Länge  von  300°  und  einer 
Breite  von  ISO0  noch  erkennbar. 

Der  seit  dem  Jahre  1884  in  Wien  bestehende 
Ctirnun tum- Verein  hat  unter  der  Leitung  de*  Herrn 
Baurath  Alois  Hans  er  zunächst  in  dem  Lager  Aus- 
grabungen gemacht,  welche  zur  Aufdeckung  des  Forums, 
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eines  Heiligthums  und  vieler  Gebäude  fahrten,  die 
jedoch  wieder  verschüttet  werden  mußten. 

Im  Östlichen  Theile  des  Lagers  wurde  ein  Gebäude 
blossgelegt,  das  eine  Länge  von  86  m,  eine  Breite  von 
38.6  hat  und  wahrscheinlich  ein  Vorrathsmagazin  war. 
Zwischen  dem  Lager  und  Deutsch- Altenburg  liegt  das 
Amphitheater,  welches  1888  entdeckt  wurde.  Die 
Cavea  (Sitzraum)  ist  bis  zur  Hohe  von  3  m  erhalten, 
bat  eine  Breite  von  16.6  und  15.6  tn,  fauste  nach  Be- 
rechnung des  Herrn  Baurath  Hanser  beiläufig  8000 
Personen,  an  der  einen  Längsseite  zeigt  sich  ein  logen- 
artiger Raum,  demselben  gegenüber  ein  gegen  die 
Donau  zu  führender  gewölbter  (lang.  Beim  Ostein- 
gange  steht  ein  Altar  der  Juno  nemesis.  Die  Arena 
misst  72.20  zu  44.26  m  in  der  langen  und  kurzen  Achse. 
(Amphitheater  zu  Korinth  88.4  :  67.9,  Kolosseum  85.76 
:  53.62,  Aquincum  [Ofen]  63.36:45.54,  Pompeji  66.65 
i  36.06,  PoJa  70  :  44.8,  Verona  76.68  :  44.39.)  Südöst- 
lich vom  Lager  sind  Baderäume  aufgedeckt.  Die 
Römer  benutzten  bereits  die  Schwefelquelle  des  jetzi- 
gen Badeortes  Deutsch- Altenburg. 

Gegenüber  von  diesem  Orte  bei  Stopfenreitb  finden 
sich  die  Beste  eines  römischen  Brückenkopfes, 
am  Fusse  eines  Hügels  wurde  ein  Mithraeum 
entdeckt,  im  Süden  zeigen  sich  noch  die  Reste  unter- 
irdischer Wasserleitungen,  auf  dem  nahen  Pfaffenberge 
sind  römische  Grundmauern,  in  Hainburg  steht  die 
mittelalterliche  Burg  auf  römischem  Gemäuer,  donau- 
abwärts  war  das  in  Ruine  liegende  Schloss  Rottenstein, 
sicherlich  auch  ein  Bömerbau,  gegründet. 

Im  Schlosse  zu  Deutsch -Altenburg  birgt  die  Samm- 
lung des  Schlosshetm  Anton  Baron  Ludwigs torff 
ausgezeichnete  Alterthümer;  das  Museum  des  Vereines 
Camuntum  enthält  die  schöne  Sammlung  Hollitzer 
und  die  dem  Vereine  selbst  gehörigen  Fundgegenatände. 

Auf  einem  jetzt  zum  grössten  Theile  abgegrabenen 
Plateau  „am  Stein"  steht  der  Rest  eines  Ringwalles, 
welchen  Dr.  Matthäus  Much  als  eine  Quadeu  an  Sied- 
lung aus  der  Zeit  nach  der  Eroberung  Carnontume 
bezeichnet  nnd  demselben  Volke,  welches  in  dem  nahen 
Stillfried  eine  mächtige  Feste  gründet«,  zuschreibt. 
Die  Wälle  sind  gebrannt,  Steingeräthe  und  Mahlsteine 
fehlen.  Unweit  daran  steht  ein  gewaltiger  Tumulus, 
neben  demselben  die  Kirche  mit  romanischem  Schiffe 
und  gothischem  Chore  aus  bester  Zeit,  sowie  eine 
Bundkapelle  ans  dem  XIII.  Jahrhundert. 

Auf  dem  nahen  Pfaffenberge  erhebt  sich  ein  1  m 
hoher  Erdwall,  50—60  Schritte  im  Durchmesser, 
nach  Dr.  Matthäus  Much  eine  heilige  Stätte  des- 
selben Volkes,  das  den  Hingwall  „am  Stein*  errichtet 
bat.  Auch,  der  Braunsberg  bei  Hainburg  zeigt  Spuren 
einer  Ansiedlung,  an  seinem  Fusse  erhebt  sich  ein 
Tumulus. 

Bei  Petronell,  dessen  Boden  allenthalben  Bau- 
reste  birgt,  steht  ein  40'  hoher  römischer  Bogen  mit 
einer  Spannweite  von  18',  das  .Heidenthor",  der  Rest 
eines  auf  dem  Kreuzungspunkte  zweier  Strassen  be- 
findlich gewesenen  Baues  mit  4  Pfeilern  und  2  Durch- 
gängen. In  der  Nähe  ein  römischer  Begräbnissplatz, 
auf  dem  Wege  zum  Schlosse  des  Grafen  Otto  von 
Abensperg-Trann  eine  Rundkapelle  aus  dem 
XIIL  Jahrhundert,  im  Schlosse  selbst  eine  grosse 
Sammlung  römischer  Alterthümer. 

Auch  in  Deutsch- Altenburg  gab  es  bei  dem  fröh- 
lichen Mahle,  welches  Gäste  und  Einheimische  nach 
dem  Studium  der  Alterthümer  vereinigt«,  interessante 
Worte  genug.  Virchow  feierte  die  Führer  des  Car- 
nuntum- Vereins,  Bolmanns  Rede  galt  den  hohen 
Verdiensten  des  österreichischen  Unterrichtsmini- 
Cirr.-Ul»tt  d.  deutsch.  A.  0. 


sterinms  und  als  dessen  anwesendem  Vertreter  dem 
Sektionschef  Graf  Enzenberg.     Graf  Enzenberg 

entgegnete  darauf:  „er  könne  Namens  aller  offiziellen 
und  nichtoffiziellen  Kreise  nur  seiner  Befriedigung 
Ausdruck  geben  über  die  liebenswürdige,  freundliche, 
kollegiale  Stimmung,  welche  die  Herren  aus  Deutsch- 
land zu  uns  geführt  hat.  Wir  dürfen  uns  freuen  aller 
jener  Eroberungen,  welche  auf  dem  friedlichen  Gebiete 
der  Wissenschaft  gemacht  worden,  jenen  Eroberungen, 
welche  nur  dazu  geeignet  sein  können,  neue  Bande  um 
die  verschiedenartigen  Völker  zu  schlingen.  Der  An- 
thropologie, der  Wissenschaft  der  gesammten  Völker, 
welche  nur  verbindende  Elemente  in  sich  aufnimmt, 
dieser  Anthropologie  bringe  er  sein  Glas." 

Sonnabend  den  10  August.  —  Eine  besondere 
Weihe  erhielt  das  Ende  des  gemeinsamen  Kongresses 
durch  die  feierliche  Eröffnung  des  k.  k.  Naturhistori- 
schen  Hofmuseums,  des  Pracbttempels  unserer  Wissen- 
schaft, durch  Seine  Majestät  den  Kaiser,  zu  welcher 
auch  die  Theilnebmer  des  Kongresses  Einladungen  er- 
halten hatten.  Eine  Anzahl  Mitglieder  der  gemeinsam 
tagenden  Gesellschaften  hatte  die  Ehre  hiebei,  im  Lo- 
kale der  prähistorischen  Ausstellung  Seiner  Majestät 
dem  Kaiser  vorgestellt  zu  werden  und  zwar:  Geheim- 
st h  Virchow,  Freiherr  von  Andrian- Werburg, 
Oberstabsarzt  Dr.  Weisbach,  Professor  J.  Hanke, 
Geheimratb  Schaaffhausen,  Geheimrath  Wal- 
de y  er,  Professor  0.  Fraae,  Oberlehrer  Weismann, 
Sanitätsrath  Bartels. 

Virchow  hat  in  der  oben  (S.  70)  mitgetheilten  Rede 
seiner  Bewunderung,  der  Grösse  des  Vorwurfe  entspre- 
chend, beredten  Ausdruck  gegeben  für  den  erhabenen 
Monarchen,  dessen  Muuificenz  diesen  mächtigen  Palast 
den  Naturwissenschaften  und  mit  diesen  unserer  Special- 
Wissenschaft  im  Herzen  seiner  glanzvollen  Reichs-, 
Haupt'  und  Residenzstadt  errichtet  hat.  Niemals  noch 
und  nirgends  ist  die  Werth Schätzung  der  Naturwissen- 
schaften als  eines  wesentlichen  Faktors  in  der  allge- 
meinen Ent wickelung  unserer  Zeit  zu  lebhafterem 
greifbarerem  Ausdruck  gekommen  als  durch  die  Er- 
richtung dieser  Hallen,  Eine  solche  grossartige  Ehrung 
der  Wissenschaft  kann  in  ihren  Wirkungen  nicht  lokal 
beschränkt  bleiben,  sie  erscheint  als  eine  unvergängliche 
Errungenschaft  aller  Kulturländer. 

Emil  Ranzoni  bat  für  die  Eröffnungsfeier  eine 
gedrängte  Beschreibung  des  Naturhistorischen  Museums, 
dessen  Erbauer  bekanntlich  ebenfalls  Freiherr  von 
üasenauer  ist,  geliefert,  welcher  wir  für  die  Zwecke 
einer  allgemeinen  Orientiruug  Einiges  entnehmen. 

„Betrachten  wir  das  Naturhis torische  Museum,  wie 
es  vollständig  ausgestaltet  vor  uns  steht,  so  fällt  daran 
zunächst  ins  Auge  der  grosse ,  monumentale  Zug, 
welcher  darin  zum  Ausdrucke  kommt,  dann  die  ersicht- 
liche Einfachheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  des  Grund- 
risses und  der  Disposition  aller  Gebäudetheile;  jener 
„Magnificentia*,  welche  bekanntlich  von  den  grossen 
Baukünstlern  der  Renaissance  bei  allen  Öffentlichen 
Kunstbauten  verlangt  wurde,  ist  in  der  ganzen  Anlage, 
sowie  in  der  Durchbildung  aller  Details  vollständig 
Rechnung  getragen.  Das  Parterrege schoss  und  das 
Hochparterre,  dann  das  erste  und  zweite  Stockwerk 
sind  durch  gewaltige  Säulen-  und  Pilaster- Stellungen 
je  in  Ein  Gescboes  zusammengezogen.  Das  Gebäude 
ruht  auf  einem  mächtigen  Sockel;  eine  stark  ausge- 
prägte Rustica,-  energisch  ausladende  Gebälke  und  Ge- 
simse, die  in  kühnem  Schwünge  emporstrebende  Kuppel 
—  Alles,  bis  zu  den  so  präcise  profilirten  Ornamenten, 
entspricht  der  ernsten  Bestimmung  des  Gebäudes,  wie 
denn  auch  der  mannigfaltige  künstlerische  Schmuck  am 
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Aeussern  und  im  Innen)  ebenso  augenfällig  den  Zweck 

desselben  erläutert,  wie  die  goldene  Inschrift,  welche 
es  au  der  Stime  trägt:  .Dem  Reiche  der  Natur  und 
ihrer  Forschung."  Der  klaren  Uebersichtlichkeit  des 
Aeusseren  entspricht  die  Eintheilung  des  Inneren,  und 
weil  es  da  in  Bezug  auf  Kommunikation  keinerlei  fiber- 
leitende Treppchen  und  .Verlegenbeits-Korridore*  gibt, 
muss  sich  für  das  Publikum  der  Rundgang  durch  die 
schOn  und  sinnreich  ausgeschmückten  nnd  mit  trefflich 
geordneten  wissenschaftlichen  Schätzen  aller  Art  ge- 
feilten Säle  zu  einer  an  edlen  Anregungen  und  Ge- 
nossen im  höchsten  Masse  ergiebigen  Promenade  ge- 
stalten; künstlerisch  am  vornehmsten  betont  ist  das 
Hauptportal,  das  dem  The resien- Monument  gegenüber 
sich  erhebt  mit  Freitreppe  und  Rampe;  aber  auch  die 
anderen  Facaden  sind  durch  vorspringende  Riaali te 
und  plastischen  Schmuck  ausgezeichnet.  Die  Kuppel 
trägt  als  oberste  Bekrönung  die  vielbesprochene,  in 
Bronze  ausgeführte  Colossal -Statue  des  „Helios",  des 
Licht-  und  Wärmespenders ,  von  Benb.;  die  Figuren 
von  Silbemagl  in  den  vier  Tabernakeln  am  Fasse  der 
Kuppel  symbolisiren  als  Gäa,  Heph&istos,  Urania  und 
Poseidon  das  teHnriache ,  vulcanische,  uranische  nnd 
neptunistische  Reich,  deuten  also  eine  Schöpfungs- 
geschichte in  Bildern  an,  wie  denn  überhaupt  in  den 
Statuen  berühmter  Männer  über  der  Balustrade  des 
Hauses  und  in  den  Medaillon -Porträts  über  den  Fen- 
stern des  zweiten  Stockwerkes,  ebenso  durch  die  sym- 
bolischen Bildwerke  in  den  Medaillons,  durch  die  Stand- 
bilder in  den  Nischen  des  ersten  Stockwerkes  der 
beiden  Langseiten  nnd  durch  die  Sculptureu  in  den 
Bogenzwickeln  eine  plastische  Illustration  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  in  deren  Zusammenhang  mit 
den  grossen  welthistorischen  Ereignissen ,  welche  das 
Erkenntnissfeld  erweiterten  und  mit  dem  massgebenden 
Eingreifen  genialer  Forscher  gegeben  ist  von  den  Tagen 
de«  Anaiagoras  bis  zu  Leopold  v.  Buch  und  J.  K, 
A  g  a  s  9  i  z.  Die  hervorragendsten  Wiener  Bildhauer 
haben  an  dieser  plastischen  Ausschmückung  mitge- 
arbeitet. Die  Porträt-Standbilder,  unter  denen  sich 
die  sehr  charakteristischen  Figuren  Alexander  von 
Humbold's  von  Tilgner  und  Georg  Cuvier's  von  Deloye 
befinden,  ober  der  Balustrade  des  Hauses,  obwohl  viel- 
leicht nicht  mit  der  nötbigen  Bestimmtheit  wirkend, 
erfüllen  als  architektonische  Endigungen  betrachtet,  in 
glücklichster  Weise  ihren  Zweck;  reizend  sind  die  Me- 
daillons von  Otto  KOnig,  Kundmann  und  Tilgner.  Die 
Hauptfac ade  gegen  den  Museumsplatz  enthält  zwischen  je 
zwei  Säulen  des  Mittelbaues  die  vornehm  bewegten  und 
durch  zutreffende  Charakteristik  gefall samen  Gruppen 
.Europa*  und  .Amerika  mit  Australien" ,  denen  auf 
der  Langseite  gegen  die  Bellariastrasse  die  Gruppen 
.Afrika"  und  .Asien*  entsprechen.  Die  Victorien  aut 
der  Attika  des  Mittelbaues  der  Hauptr'acade  von  Kund- 
mann sind  ebenso  anmuthig  bewegt,  wie  jene  auf  den 
vier  Beleuchtungssäulen  an  den  Auffahrtrampen,  welche 
in  Erzguss  nach  Modellen  desselben  Bildhauers  aus- 
geführt sind.  Das  Hauptportal  gliedert  sich  in  drei 
Thore,  durch  welche  man  in  die  lichtdurchfluthete, 
vornehm  hell  decorirte  Vorhalle  gelangt,  aus  der  man 
dnreb  die  Rundöffnung  in  der  Wölbung  einen  Aueblick 
bis  in  die  Laterne  der  Kuppel  hat.  Die  acht  Felder 
dieser  Wölbung  sind  durch  die  PortrltkOpfe  der  bis- 
herigen Direktoren  der  Anstatt,  Johann  v.  Baillon, 
J.  Natterer,  A.  Stütz.  Karl  v.  Schreiber,  Vincenz  Kollar, 
Paul  Partsch,  Ed.  Fenzl  und  Ferdinand  v.  Houhstetter. 
von  Lax  geschmückt.  Die  Wände  sind  mit  gelbem 
Stuckmarmor  bekleidet,  gegliedert  durch  gruue  Ötuck- 
pilaater,  welche  sehr  glücklich  das  Material  der  Säulen 


aus  grauem  Tiroler  Serpentin  imitiren.  Aus  dieser 
Parterre- Vorhalle  fuhren  seitlich  zwei  Treppen  in  das 
Hochparterre  und  geradeaus  die  grossartig  coneipirte 
Haupttreppe,  in  das  erste  und  zweite  Stockwerk;  deren 
breite  Stufen  sind  aus  bei  sechs  Meter  langen  Mono- 
lithen von  Sterzinger  Marmor,  die  Balustrade  aber 
aus  Carrara- Marmor.  Der  künstlerische  Hauptschmnck 
ist  das  Deckengemälde  von  Canon  mit  den  damit  zu- 
sammenklingenden Lunetten ,  dos  den  .Kreislauf  des 
Lebens"  darstellt,  das  Werden,  Ernähren,  Verzehren 
nnd  Vergehen ,  ausgehend  von  dem  Symbol  der  Ge- 
frässigkeit,  dem  plumpköpfigen  Wels,  und  scbliessend 
mit  dem  Adler,  der  abgenagte  Knochen  unter  seinen 
Fängen  hat.  Der  eine  Halbkreis  des  Bildet  zeigt  uns 
aufstrebend  die  Personifikationen  der  edelsten  Triebe 
des  Menschen,  Liebe,  Ehrgeiz,  Schaffenslust,  und  der 
andere  zur  Tiefe  stürzend  die  schlimmen  Lei densc halten, 
Ehrsucht,  Geldsucht,  Wollust,  inmitten  des  Bildes 
wie  im  Dämmerlichte  die  räthselhafte  Sphinx,  unten 
den  Kreis  schließend  der  sinnende  Denker.  ZwOlt 
Lunetten,  welche,  in  sattem  und  doch  hellem  Colorit 
gehalten,  stellen  in  allegorischen  Figuren  die  verschie- 
denen Zweige  der  Naturwissenschaften  dar.  Ein 
plastischer  Schmuck  dieses  Stiegenhauses  sind  acht 
Standbilder  aus  Laaser  Marmor;  .Aristoteles",  .Johannes 
Kepler"  nnd  , Georg  Cuvier"  von  Kundmann ,  .Isaal 
Newton"  nnd  .Karl  Linnä"  von  Victor  Tilgner,  .Abra- 
ham Gottlieb  Körner*  von  C.  Zumbusch  und  .Jakob 
Berzelius"  und  .Alexander  v.  Humboldt"  von  Weyr. 
Aus  dem  Stiegenhause  gelangt  man  in  das  Vestibüle 
des  ersten  Stockwerket.  Die  Docke  desselben  bildet 
wieder  eine  in  der  Mitte  durchbrochene  Kuppel wOlbung, 
so  dass  eich  hier  der  Ausblick  bis  in  die  Laterne 
wiederholt;  die  WOlbung  enthält  acht  mit  hellen 
Farbendecors  geschmückte  kreisrunde  GlasFenster.  Unser 
Blick  wird  zunächst  gefesselt  durch  den  Fries  im  Haupt- 
gesimse der  Kuppel  von  Benk,  der  in  anmuthiger  Ver- 
schlingung, wie  gehalten  durch  vorspringende  Thier- 
kOpfe,  Kinderfiguren  und  kriechende  und  springende 
Repräsentanten  der  Tbierwelt  zeigt;  dann  durch  launig 
gedachte  und  bewegte  Zwickelgruppen  von  Weyr, 
Binder  spielend  und  sich  neckend,  jetzt  mit  einem 
Hirschkäfer,  dann  mit  einem  Heupferd,  mit  einem 
Frosch  u.  s.  w. ,  und  endlich  durch  die  acht  witzigen 
Giebelgruppen  von  Tilgner,  welche  wieder  die  Natur- 
wissen seh  allen  allegorisiren ;  da  sehen  wir  Jäger  und 
Fischerin,  Troglodyten,  Negerin  und  Indianerin  u.  s.  w., 
und  all  diese  Plastik  ist  in  feinfühligster  Weise  poly- 
ebromirt,  so  dass  die  entsprechenden  Farben  wie  ein 
leiser  Hauch  aut  den  Figuren  liegen.  In  den  obersten 
Feldern  des  grossen  Kuppelgewölbes  erfreuen  uns  wieder 
sechzehn  geflügelte  Kinderfiguren  mit  Thieren  von 
Weyr,  welche  der  Meister  diesmal  in  kräftigere  Farben 
kleidete.  Der  Kuppelraum  ist  wie  das  Herz  im  mensch- 
lichen KOrper,  davon  geht  Alles  aus  und  Alles  kehrt 
dabin  zurück.  Ist  man  in  der  Parterre- Vorhalle  ange- 
langt, so  steigt  man  die  Stufen  der  Treppe  hinan, 
welche  rechts  zu  den  Schausälen  im  Hochparterre  führt, 
wandert  durch  die  Säle  und  gelangt  endlich  zum  Aus- 
gang und  zur  Seitentreppe  links,  welche  in  die  Parterre- 
halle zurückführt;  dann  steigt  man  in  das  erste  Stock- 
werk und  nimmt  denselben  Weg,  rechts  in  die  Schau- 
säle tretend  und  links  sie  verlassend.  Im  zweiten 
Stockwerke  ist  nur  die  botanische  Sammlung  unter- 
gebracht,  und  es  ist  im  Uebrigen  zu  Arbeitszimmern 
benützt,  wie  das  Parterre  zu  Wohnungen.  Allüberall 
ist  volles,  ungebrochenes  Licht,  das  auch  durch  die 
gegen  die  zwei  grossen  Höfe  sehenden  Fenster  den 
kleinen    Nebenräumen    zugeführt    wird ,    welche    als 
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Arbeitszimmer  für  die  Custoden  dienen,  während  die 
Si'hausäJe  ihr  Licht  durch  die  Fenster  an  die  Strassen- 
fronten  erhalten.  Diese  Hoträume  entstanden  dadurch, 
dass  das  langgestreckte  Viereck,  das  den  Grundriss  des 
Gebäudes  bildet,  durch  einen  Quertrakt  in  der  Mitte, 
der  das  Stiegenhaus  enthält,  in  zwei  Theile  geschieden 
wurde.  Den  vornehmsten  künstlerischen  Schmuck  so- 
wohl an  Gemälden  als  an  Skulptur  werken  enthalten 
die  Säle  im  Hochparterre  und  namentlich  die  Mittel- 
nnd  Ecksäle.  welche  auch  beträchtlich  hoher  sind,  als 
jene  des  ersten  Stockwerkes,  lieber  den  Schränken, 
welche  die  mineralogischen ,  prähistorischen ,  ethno- 
graphischen Sammlungen  u.  s.  w.  bergen,  zieht  sich 
ein  Fries  hin,  welcher  durch  Pilaster  und  hermenartige 
Karyatiden  gegliedert  ist.  Die  dadurch  entstehenden 
Felder  sind  durch  Oelbilder  verkleidet,  welche  den 
wisse uHcbaftlichen  Gehalt  der  Sammlungen  künstlerisch 
veranschaulichen  und  in  der  That  zu  den  besten  Bildern 
gezählt  werden  müssen,  welche  die  Malerei,  der  Wissen- 
schaft huldigend,  geschaffen.  Wir  beschränken  uns 
darauf,  ans  dieser  grossen  Anzahl  von  Gemälden  hervor- 
zuheben: Das  Interieur  aus  dem  alten  k.  k.  Mineralien- 
Kabinet  von  Eduard  Amesed er,  .Brasilianischer  Urwald' 
von  Julius  Blaas,  , Pfahlbauten  von  Neu-Guinea"  von 
Darnaut,  .Gräberfeld  bei  Hallstatt*  von  Karl  Nasch, 
„Gräberfeld  bei  Sta.  Lucia*  von  Anton  Hlawaczek, 
.Mykenae*  von  J.  Hoffmann  ,  „Marmorbruch  von 
Carrara*  von  Hugo  Cbarlemont,  ,Erd  öl  springquelle  bei 
Baku*,  von  Leopoldski,  „Kaiser-Franz-Josephs-Land" 
von  Julius  Payer,  „Grosser  Fischaee  in  der  Tatra*  von 
Licbtenfels,  .Ruine  Hartenstein"  von  Robert  Russ, 
.Tempel- Ruinen  von  Phylae*  von  L.  Hanns  Fischer, 
.Chimboraaso*  von  A.  Schalter,  .Tempel-Ruinen  von 
Mabama-Laipur*  von  E  J.  Schindler,  „Tumuli  am 
Rosegg*  von  Q.  Seelos,  .Franz- Josephs- Fjord  in  Grön- 
land" von  Albert  Zimmermann.  Die  Karyatiden  in 
den  Eck-  und  Mittelnälen  des  Hochparterres  stellen  in 
prägnanter  realistischer  Charakterisirung  die  Berggeister 
aus  dem  Reiche  der  Steine  und  Metalle,  die  Elemente, 
die  Entwicklung  der  Pflanzen  und  Thiere  und  endlich 
die  verschiedenen  Menechenracen  dar,  wie  Sttdsee- 
Ineulaner,  Mexicaner,  Neuseeländer  etc.;  die  Dekoration 
der  Säle  im  erster  und  zweiten  Stockwerke  ist  schlichter. 
Die  Durchsicht  durch  die  Flucht  der  Schausäle  ist  eine 
grossartige,  und  erst  jetzt  kommen  die  Schätze  des 
Museums  zur  vollen  Geltung.  Wer  einigermassen  mit 
dem  Gange  unserer  Kunstentwicklung  in  Wien  ver- 
traut ist,  tnuss  sagen,  daes  auch  das  Naturhistorische 
Museum  einen  laut  redenden  Beleg  dazu  bildet.  — 

Sonntag  den  11.  August,  Morgens  7  Uhr, 
dampfte  das  Schiff  mit  der  grössten  Anzahl  der  aus- 
wärtigen und  vieler  Wiener  Kongresstheilnehmer,  im 
ganzen  74  Herren  und  Damen,  die  Donau  abwärts 
der  Hauptstadt  Ungarns  zu.  An  der  Grenze  über- 
nahm Franz  von  Pulszky  die  Oberleitung  der  Expe- 
dition und  die  Sonne  brach  aus  einem  Wolken- 
schleier  hervor,  der  sie  bis  dabin  am  früheren  Morgen 
verhüllt  hatte.  Es  war  eine  unvergesslich  schöne 
Fahrt  den  herrlichen ,  majestätischen  Strom  hinab 
zwischen  seinen  bald  felsig-steilen  bald  flach-grünen 
aber  immer  interessanten  und  romantischen  Ufern,  an 
Städten  und  Dörfern  voräber,  deren  Bewohner  im 
Soiintaga-Ge wände  wie  eigens  für  uns  Geschmückt 
ersohienen.  In  Pressburg  hielt  der  Dampfer  das  erste 
Mal ;  die  Landnngra teile  war  reich  mit  Fahnen  ge- 
schmückt; eine  zahlreiche  geputzte  Menschenmenge 
aus  allen  Standen,  Geschlechtern  und  Altern  gemischt, 
—  an  der  Spitze  wieder  der  Preasburger  Aerfcteverein, 
der  sich  schon  in  Deutsch- Alten  bürg  eingestellt  hatte,  — 


lengeBtrömt,  die  auf  der  Landungs- 
brücke und  auf  Kähnen  der  Begrüssung  beiwohnen 
wollten.  Es  wurden  herzliche  Worte  gewechselt  und 
als  das  Schiff  sich  wieder  in  Bewegung  setzte,  erklang, 
während  HOte  und  Tücher  wehten,  ans  aller  Mund, 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  Eljen  Virchow!  Eljen 
Pulszky!  die  Namen  der  beiden  Männer,  in  denen 
sich  für  Deutschland  und  Ungarn  unsere  Wissenschaft 
personifizirt.  Diese  Kufe  wiederholten  sich  fast  an 
jeder  Landungsstelle.  Der  Verkehr  auf  dem  Schiffe 
war  ein  sehr  gemüthlicher  und  herzlicher.  Während 
der  arbeits-  und  genußreichen  Tage  in  Wien  war  es 
vielfach  kaum  möglich  gewesen,  Zeit  für  persönliche 
Unterhaltung  zu  gewinnen-,  jetzt  war  Zeit  und  Muse 
genug  vorhanden  und  so  manche  alte  Freundschaft 
wurde  erneuert,  so  manche  neue  herzlich  geknüpft. 
Es  war  spät  geworden,  als  wir  uns  der  Ungarischen 
Königs-Stadt  näherten,  wo,  wie  wir  wussten,  grosse 
Vorbereitungen  zum  Empfang  der  Gaste  getroffen 
waren.  Auf  dos  dimkenswertheste  hatte  die  ge&amtnte 
Presse  der  Hauptstadt  auf  das  Kommen  der  Anthro- 
pologen vorbereitet,  am  Empfangstage  selbst  die  Gäste 
in  ausführlichen  begeistert-sympathischen  Artikeln  be- 
grünst, wofür  wir  hier  den  herzlichsten  Dank  aus- 
sprechen. 

Bis  nach  Waitzen  war  seitens  der  Hauptstadt  eine 
ans  den  Herren  Graf  Ge'za  Festetics,  Dr.  Johann 
Szendrey  und  Robert  Fröhlich  bestehende  Depu- 
tation den  Gästen  entgegen  gekommen,  um  auf  dem 
Schiffe  die  Karten  und  Abzeichen  unter  sie  zu  ver- 
theilen.  Sie  brachten  die  Nachricht,  dass  am  Landungs- 
steg Alexander  von  Havas  die  Gäste  im  Namen 
der  Hauptstadt  begrüssen  werde  und  dass  am  12.  d., 
Abends  die  Hauptstadt  den  Gästen  im  römischen  Bade 
zu  Aquincum  ein  Souper  zn  geben  beabsichtige. 

Es  war  schon  dunkel  geworden,  nur  der  Mond 
brach  von  Zeit  zu  Zeit  durch  lichte  Wolken,  als  wir 
Budapest  erreichten,  vor  dessen  Lichter-strahlendem 
Ufer  sich  der  Strom  zn  einem  Meerbusen  zu  erwei- 
tern schien.  Eine  schönere  Loge  bat  keine  Binnen- 
stadt der  Welt!  —  Der  .Pester  Lloyd*  brachte  aus  be- 
freundeter Feder  ausführliche  Berichte,  die  wir  im 
Folgenden  wiedergeben,  da  sich  daraus  die  freundliche 
Stimmung,  die  den  deutschen  Gästen  entgegengebracht 
wurde,  besser  als  sonst  irgend  möglich  zu  erkennen 
gibt. 

Montag  den  12.  August  brachte  der  , Fester 
Lloyd"    folgenden  Bericht   von   dem  Empfangsabende: 

.Auf  7  Uhr  Abends  war  die  Ankunft  der  Mitglieder 
des  Wiener  Anthropologen- Kongresses  in  Budapest  an- 
gesetzt, aber  es  verstrich  noch  eine  ganze  Stunde  und 
darüber,  bis  der  Dampfer  .Budapest*,  der  so  viel  Ge- 
lehrsamkeit in  unsere  Stadt  brachte,  mit  seinen  flim- 
mernden Signallichtern  in  Sicht  kam.  Denn  dunkel 
war  es  mittlerweile  geworden  über  dem  breiten  Donau- 
strom und  ein  heftiger  und  recht  kühler  Wind  fegte 
aus  dem  Nordwest  der  Ofener  Berge  gegen  das  Korso- 
Ufer  los,  ohne  dass  deshalb  die  Reihen  des  zum  Em- 
pfange der  Anthropologen  erschienenen  zahlreichen 
Publikums  ins  Wanken  gerathen  wären.  Das  eigentliche 
Empfarigscomiy,  bestehend  aus  dem  Ministerialrat!! 
Stadtrepräsentant  Alexander  von  Havas  und  den 
Mitgliedern  der  archäologischen  Kommission  der  Haupt- 
stadt, Anton  v.  Zichy,  Andreas  Kalmar,  Ferdinand 
Cselka,  Paulv.  Kiraly,  Karl  v.  Torma,  Baron  Ivor 
v.  Kaas,  Alexander  v.  Szilagyi,  Ludwig  Lechner, 
Frans  Salamon,  Dr.  Johann  Szendrey,  Dr.  Bahnt 
Kuzsinszky,  hatte  nebst  den  Vertretern  der  Presse 
auf  dem  eisernen  Stehschiffe  des  mit  Flaggen  und  Trans- 
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parenten  genierten  Landungssteges  der  Wiener  Dampf- 
boote Aufstellung  genommen.  Bier  hatten  sich  auch 
die  bereits  seit  gestern  liier  weilenden  beiden  deut- 
schen Gelehrten  von  Tröltsch  und  Dr.  Jakob, 
letzterer  mit  seiner  Gemahlin,  eingefunden.  Ferner  waren 
zur  Stelle:  Kustos  Prof.  Dr.  Josef  Hampel,  Major 
Himmel,  Direktor  Anton  Berecz,  Professor  Final y, 
Gaza  Minakkovics,  Dr.  Ladialaus  ReUhy,  Dr. 
Otto  Pertik  u.  a.  sowie  Hafenkapitän  König,  die 
Polizeikonzipisten  Baron  Lussenssky  nnd  Gar- 
lathj.  Letztere  behufs  Inspektion  der  in  Parade- 
uniform erschienenen  Konstabier -Festordner.  Einige 
1'Dngere  Mitglieder  des  Empfangscomitös  waren  be- 
ranntlich  unter  Führung  des  Grafen  Giiia  Feste- 
tics  den  Gästen  bis  Waitzen  entgegengereist.  Wie 
der  Empfang  hier  bewerkstelligt  werden  sollte,  schien 
noch  in  den  allerletzten  Minuten  eine  schwierige  Frage. 
Die  Raom Verhältnisse  auf  der  schwankenden  Landnnga- 
brücke  sind  ebenso  beschränkt  wie  komplizirt.  Der 
anlangende  Dampfer  wurde  schon  vertaut,  als  man 
.  eich  noch  immer  nicht  endgiltig  darüber  geeinigt  hatte, 
wie  man  bei  den  so  sehr  werthen  Gästen,  mit  denen  ein 
ganzes  Heer'  anderer  Schiffsreisender  kam,  die  Be- 
grüsaung  am  passendsten  und  am  sichersten  anbringen 
könnte.  Denn  die  ersten  ungeduldigen  Passagiere, 
welche  sich  zum  Aussteigen  anschickten,  waren  Bauern 
aus  Gönyö  nnd  Duna-Almas,  nnd  wenn  dazwischen 
ein  Stadthut  ober  einer  Brille  auftauchte,  so  konnte 
man  nicht  wissen,  ob  daa  achon  ein  Anthropolog  sei? 
Die  Kette  der  Gemischten  nahm  kein  Ende.  .Nicht  her- 
auslaaaen,  die  Anthropologen*,  rief  jetzt,  von  rascher  Ein- 
gebung, mit  Stentorstimme  Ministerialrat!  von  Havas 
in  den  Schiffsraum  hinein  und  der  Kapitän  auf  der 
Kommandobrücke  regelte  endgiltig  die  Situation,  in- 
dem er  die  angelangten  Herrschaften  vom  Kongresse 
durch  die  Schiffsmannschaft  bitten  Hess,  sich  in  den 
Salon  des  Dampfers  zurückzubegeben  und  dortselbet 
die  Begrflsaung  abzuwarten.  Als  wir  dann  endlich 
eindringen  konnten  und  nns  durch  den  schmalen  Gang 
nächst  dem  Kessel  auf  den  ersten  Platz  binüber- 
zwängten,  ragte  schon  von  Weitem  sichtbar  das  freude- 
strahlende Gesicht  Franz  Pulzskya  empor,  der  mit 
den  Anthropologen  vom  Wiener  Kongress  gekommen. 
Der  Schiffssalon  war  mit  dem  guten  halben  Hundert 
der  Featgäste  und  von  den  einströmenden  Bewillkomm- 
nern derart  gedrängt  voll,  dass  man  sich  nicht  rühren 
konnte.  Mit  harter  Arbeit  vermochte  man  soviel  Raum 
zn  schaffen,  dass  der  Vertreter  der  Hauptstadt,  Herr 
Havas,  jenem  berühmten  Manne  gegenübertreten 
konnte,  den  alle  Augen  suchten.  Wo  ist  Virchow? 
Da  war  er,  ein  freundlich  blickender  Gelehrtenkopf 
mit  kurzem  weissem  Vollbart  und  noch  weisserem, 
ebenfalls  kurzgehaltenem  Kopfhaar,  mit  goldenen 
Brillen  über  den  Augen,  die  so  unendlich  viel  Wissens- 
werthes  erforscht  haben  and  jetzt  bo  freundlich  und 
liebenswürdig  drein  blickten.  Auf  einem  wenig  hohen, 
aber  gedrungenen  Körper  sitzt  dieser  erleuchtete  Kopf 
mit  den  unsagbar  sympathischen  Zügen.  Gebeimrath 
Virchow  hatte  die  Reisetasche  über  seinem  dunklen 
Touriatenhabit.  Er  entblösste  sein  Haupt  auf  die  don- 
nernden Eljennife  der  Einstürmenden  und  horte  mit 
Aufmerksamkeit  auf  die  schlichten  Begrüssun  geworte, 
welche  Herr  von  Havas  vorbrachte: 

,1m   Namen   der   Munizipalität   von   Budapest  — 
sagte  er  —  bin   ich   eo   glücklich,    die   geehrten   Mit- 

§lieder  der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
eeellechaft  hiemit  auf  das  herzlichste  zu  begrüssen 
nnd  ich  bitte  Sie,  versichert  zu  sein,  dass  Ihr  Besuch 
in  allen  Kreisen  unserer  Gesellschaft  die    freudigste 


Regung  hervorrief.  '  Eine  ganze  Reihe  unserer  wissen- 
schaftlichen Vereine  hat  mich  beauftragt,  Ihnen  die 
herzlichsten  Grüsse  zu  überbringen.  Doch  will  ich 
mich  mit  Rückeicht  auf  Ihre  ausgestandene  Mühe  auf 
einer  13  stündigen  Reise,  so  kurz  als  möglich  fassen. 
Was  wir  bei  dieser  Gelegenheit  empfinden,  faaae  ich 
in  die  Allee  sagenden  zwei  Worte,  mit  denen  der 
Ungar  seine  lieben  Gaste  begrüsst:  Isten  hozta!  Will- 
kommen in  unserer  Mittel* 

.Stürmische  Eljeh-  nnd  Vivatrufe  worden  ausge- 
bracht. Virchow  reichte  dem  Sprecher  mit  Wärme 
die  Hand. 

.Wenn  Sie  vielleicht  gestatten  würden,*  sagte 
Virchow,  .dass  ich  einige  Worte  erwidere  .  .  .* 
(Stürmische  Eljenrufe  und  Halljuk;  Hört!  Hört!),  ,so 
will  ich  im  Namen  aller  meiner  Reisegefährten  wärm- 
atens  danken  für  die  echt  gastfreundliche  und  wahr- 
haft  herzliche  Art,  in  der  Sie  uns  entgegenkamen. 
Wir  sind  mit  Freude  gekommen,  und  ich  kann  Ihnen 
sagen,  Sie  haben  jetzt  die  ganze  Anthropologische  Ge- 
sellschart in  Ihrer  Mitte.  Wenigstens  ist  der  ganze 
Vorstand  da.  Nochmals  unsern  innigsten  Dank  für 
den  herrlichen  Empfang,  der  nicht  verfehlen  wird,  im 
grossen  deutschen  Vaterlande  die  wärmsten  Sympathien 
zu  wecken  und  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der 
Nationen  zu  festigen.* 

.Diese  Worte  Virchow's  erweckten  aligemeinen 
Enthusiasmus  nnd  nun  ging  ea  an  ein  Händeschütteln 
und  gegenseitiges  Bekanntwerden. 

.Unter  unseren  Gästen  befindet  sich  der  interes- 
sante weibliche  Anthropolog  vom  Wiener  Kongress 
Fräulein  J.  Mestorf,  Kustos  des  königlichen  Museums 
in  Kiel.  Im  Ganzen  sind  etwas  über  fünfzig  Gelehrte, 
mehrere  mit  ihren  Damen,  gekommen.  Gebeimrath 
Virchow  hat  seine  Gemahlin  und  seine  beiden 
Töchter  mitgebracht.  Ferner  sind  mitgekommen:  Pro- 
fessor Schaaffhansen,  Wilhelm  Waldeyer,  Pro- 
fessor Ranke,  Professor  Fraas,  Fürst  Pontiatine, 
Dr.  Krempler,  Museumdirektor  Bayer,  Professor 
T.olmatscheff  (aus  Kasan),  Baron  Andrian,  Dr. 
Mnch,  Maler  Spöttl  und  Gemahlin,  Dr.  Jager  und 
viele  andere  Faktoren  dieser  bedeutsamen  Wissenschaft. 

.Schon  auf  dem  Schiffe  waren  die  hochverehrten 
Gäste  gebeten  worden,  aich  gleich  nach  der  Besitz- 
nahme ihrer  Quartiere  ohne  jeden  Toilettewechsel  zu 
einem  zwanglosen  Nachtessen  im  Redouten- Bier!)  aus 
einzufinden.  Die  Herrschaften  stimmten  freudigst  zn 
und  begaben  sich  darauf  in  ihre  Wohnungen  ins  nahe 
,  Hotel  Hungaria.*  Da  über  den  Festreden  darauf  ver- 
gessen wurde,  einen  Theü  der  Dienstmanner  zurück- 
zubehalten nnd  diese  in  Folge  dessen  schon  mit  den 
gewöhnlichen  Schiffepassagieren  davongegangen  waren, 
geschah  es,  dass  sich  mancher  deutsche  Professor  selber 
die  Reisetasche  trug  und  das  verkümmerte  den  wür- 
digen Herren  nicht  im  Geringsten  den  Humor.  Nach- 
einander kamen  dann  die  Meisten  in  das  Gasthaus 
herab,  zum  Schluss  auch  Virchow,  von  Alezander 
Havas  am  Arme  geführt  und  von  allen  Anwesenden 
mit  begeisterten  Zurufen  empfangen.  Es  speiet«  ein 
Jeder  was  ihm  beliebte;  zu  Toasten  kam  es  bei  diesem 
gemtltblichen  Beisammensein  nicht.  Hingegen  liesa 
sieb  Geheimrath  Virchow.  die  anwesenden  Journa- 
listen vorstellen,  wobei  er  bemerkte,  daas  die  Buda- 
pester Presse  in  dem  grossen  Weltkonzert  ein  hervor- 
tretendes Instrument  spiele.  Virchow  erzählte,  dass 
er,  seine  Frau  und  Beine  Töchter  bei  der  Einfahrt  ganz 
entzückt  waren  von  dem  wundervollen  Anblick  der 
ungarischen  Hauptstadt,  welcher  sich  auch  im  Mond- 
lichte und  aonet  zweifelhaftem  Wetter  ungemein  ge- 
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nussreicn.  gestaltete.  So  wurde  an  der  grossen  Tafel- 
runde fortgeplaudert  bis  zur  späten  Mitternacht.  Dann 
gingen  die  Gelehrten  „schon  solid*  nach  Hause,  um 
die  Reises  trap&zen  auszuschlafen  und  fflr  die  programm- 
mäasigen  Ausflüge  Kräfte  zu  sammeln.  Morgen  werden 
die  Anthropologen  das  Nation almuseum  besichtigen 
und  am  Nachmittag  eine  Exkursion  nach  Aquincum 
unternehmen,  wo  am  Abend  im  römischen  Bade  das 
von  der  Stadt  den  Gasten  zu  Ehren  veranstaltete 
Banket  stattfinde!" 

Das  .Neue  Politische  Volkablatt"  hatte  in  seiner 
Montags-Nummer  ein  grosses  wohl  getroffen  es  Bildnias 
Vircho  w's  gebracht  mit  herzl ich enßegrüssungsw orten. 

Dienstag  den  13.  August.  Der  .Pester  Loyd' 
berichtet:  .Der  heutige  Vormittag  war  der  Besichtig- 
ung des  Nationalmuseums  gewidmet,  welches  wohl 
noch  niemals  so  viel  berufene  und  bedeutende  Besucher 
auf  einmal  gehabt.  Die  deutschen  Gelehrten  kamen 
in  kleineren  Gruppen  nacheinander  schon  um  9  Uhr 
angerückt.  Die  Damen  waren  mit.  Die  ausgezeich- 
neten Gäste  wurden  von  unserem  Museumdirektor, 
ihrem  Kollegen  Franz  Pnlszky  empfangen,  welcher, 
unterstützt  von  den  Kustoden  Dr.  Joseph  Hampel, 
Johann  Frivaldssky,  Dr.  Ladislaus  Kethy  und  Dr. 
Bela  Pasta,  die  Gelehrten  in  den  einzelnen  Abteil- 
ungen u  in  herführte.  Eigentlich  und  eingehend  besich- 
tigt wurde  bloss  die  archäologische  Abtheilung  und 
hier  verblieben  die  Herren  Professoren  bis  Mittag,  in 
kleinen  Gruppen,  die  meisten  der  Herren  mit  ihren 
Notizbuchern  in  der  Hand,  welche  auch  allerorten 
stark  verwendet  wurden.  Gehe i m rat h  Virchow  führte 
seine  Gemahlin,  eine  kleine  Dame  mit  ungemein  sanften 
und  durchgeistigten  Gesichtszügen,  durch  alle  Säle 
der  Abtbeilung  und  verweilte  besonders  lange  vor  den 
prähistorischen  Funden  weiland  Dr.  Wilhelm  Lipp's, 
von  dem  Virchow  im  Gesprach  immer  .mein  Freund 
L  ip p*  sagte.  Auch  V i rc h o w's  Töchter  und  der 
weibliche  Kustos  aus  Kiel,  Fräulein  Mestorf,  waren 
im  Museum.  Es  fehlte  überhaupt  keiner  der  interes- 
santen Gäste.  Direktor  Pulszky  bekam  viel  Schmei- 
chelhaft«! über  die  Reichhaltigkeit  und  den  un- 
schätzbaren Werth  des  Nationalmuseums  zu 
hören,  sowie  über  die  mustergiltige  Ein- 
teilung desselben.  Gegen  halb  1  Uhr  erst  ver- 
lieisen  die  Anthropologen  das  Museum.* 

Der  Reichthum  der  prähistorischen  Abtheilung  des 
Budapester  Nationalmuseums  ist  auch  nach  dem  Studium 
der  Wiener  prähistorischen  Sammlung  ein  verblüffen- 
der. Abgesehen  von  der  unvergleichlich  reichen  und 
schonen  Hallstatt- Sammlung,  durch  welche  Wien  alle 
Sammlungen  der  Welt  übertrifft,  müssen  wir  doch  zu- 
gestehen, dass  das  Budapester  Museum  an  Fülle  und 
Vollständigkeit  der  Vertretung  der  einzelnen  vorge- 
schichtlichen Perioden  zum  Theil  überlegen  ist.  Und 
nun  diese  Goldschätze!  und  die  nirgends  lehrreicher 
vorhandenen  Alterthümer  der  Völkerwanderungsperiode, 
deren  archäologische  Entwickelung  nur  in  Budapest 
studirt  werden  kann !  Die  Aufstellung  ist  dabei  eine 
vortreffliche  und  wir  können  die  in  dem  Zeitungsbe- 
richte erwähnten  bewundernden  Worte  darüber,  welche 
wir  an  l'ulszky  und  Hampel  n.  A.  gerichtet  haben, 
hier  nur  wiederholen. 

Der   Bericht   des    .Pester  Loyd"    fährt   dann  fort: 

.Die  Mitglied  er  des  Anthropologen -Kon- 
gresses haben  den  heutigen  Nachmittag  im  klassi- 
schen Winkel  der  Hauptstadt,  im  alten  Aquincum,  ver- 
lebt, wohin  sie  eine  wahrhaft  jugendfrische  Laune  und 
die  modernste  Neu-  und  Wissbegierde  mitbrachten. 
Nicht  in  altrömischen  zweirädrigen,  sondern  in  netten 


Strassenbahn Waggons,  deren  Automedone  in  festlichem 
Gewände  weissbehand schuht  die  edlen  Rosse  lenkten, 
zog  die  Gesellschaft,  über  hundert  Köpfe  stark,  nach 
Aquincum  hinaus.  Die  sommerlichen  Togen,  vulgo 
Ueberzieher  auf  dem  Arme,  fuhren  die  Herren;  die 
Damen  waren  mit  Rosen  bekränzt,  die  vom  Staats- 
sekretär von  Havas  gespendet  worden  waren.  Mit  ge- 
bührender Würde  vertrat  Herr  Irsai  die  Strassen- 
bahn gesell  sc  baft  und  in  schnellem  Tempo  zogen  Ger- 
manen und  Pannonier  aus,  um  über  die  alte  Römer- 
strasse nach  Aquincum  zu  gelangen.  Das  ehrwürdige 
und  geistvolle  Haupt  Virchow's,  die  kräftigen  Figuren 
SchaaffhauBen's  und  Ranke's  fesselten  das  volle 
Interesse,  aber  auch  Franz  Pulszky,  Alexander  von 
Havas,  Baudirektor  Lechner,  Major  Himmel, 
Sektionsrath  Leövey,  hauptstädtischer  Schulinspektor 
Vere"dy,  Direktor  Anton  Berecz,  Dr.  Hampel  u.  A, 
boten  charakteristische  Gestalten  in  diesem  gelehrten 
Heerlager.  Die  sanften  Linien  in  dem  energischen 
Gruppenbilde  gaben  die  Damen,  die  ein  gutes  Drittel 
der  Gesellschaft  bildeten.  Auf  dem  Altofner  Haupt- 
platze übernahm  Stationschef  Greiner  die  Führung 
des  Extrazuges,  der  die  anrückenden  Heersäulen  dort 
erwartete,  und  hinaus  gings  über  Wiesen  und  Felder 
zur  Eisenbahnstation  .Aquincum."  Die  Ofener  Berge 
lagen  im  herrlichsten  Sonnenglanze  vor  uns,  der  auf 
dem  Boden  des  Amphitheaters  üppig  wachsende  gelbe 
Hornklee  strahlte  wie  ein  golddurchwirkter  Teppich, 
and  unter  der  Führung  des  Staatssekretärs  Alex. 
von Havas  besichtigte  die  Gesellschaft  die  interessanten 
Reste  des  alten  römischen  Theaters.  Bald  erschien 
die  hohe  Figur  des  Führers  auf  der  Ringmauer,  drunten 
hatten  die  Damen  auf  den  Resten  der  altrömischen 
Logen  Platz  genommen  und  lauschten  mit  dem  übrigen 
Theile  der  Gesellschaft  den  interessanten  Erläuterungen 
von  Havas',  der  in  gedrängten  Umrissen  eine  Geschichte 
der  Römern  ernte  uaft  in  Ungarn  und  der  Entstehung 
Aquincums  gab.  Den  Namen  hält  er  für  keltischen 
Ursprungs  und  deutet  Acincum  —  wie  es  in  den  alten 
Dokumenten  genannt  wird  —  als  .zur  schönen  Quelle' 
gehörige  Stadt.  Dann  kam  die  bereits  zum  Brauch 
gewordene  pboto graphische  Massenaufnahme  und  end- 
lich die  Besichtigung  der  neueren  Ausgrabungen,  bei 
welchen  Dr.  Kuzsinsky  die  Erläuterungen  gab.  Die 
gelehrten  Gäste  sprachen  sich  sehr  befriedigt  über  das 
Gesehene  aus  und  viele  derselben  nahmen  einen  Stein, 
ein  Ziegelstück,  einen  Mosaikwürfel  zum  Andenken  mit. 
Hier  erschien  auch  Bürgermeister  Gerlöczy  und  Sek- 
tionsratb  KmerichSzalay  in  der  Mitte  der  Gesellschaft. 
Ober-Bürgermeister  Käth  leidet,  wie  wir  mit  Bedauern 
erfahren,  an  einer  nicht  ganz  unerheblichen  physischen 
Indisposition,  die  ihn  verhinderte,  den  Anthropologen 
gegenüber,  wie  er  es  gern  gewollt  hätte,  die  Haupt- 
stadt zu  vertreten. 

.Von  den  wissenschaftlichen  Genüssen  erschöpft, 
sehnte  sich  Alles  nach  körperlicher  Labung  und  mit 
raschen  Schritten  bewegte  sich  der  Zug  den  am  Rande 
eines  Baches  sich  bin  schlängelnden  Weg  entlang  nach 
dem  .römischen  Bade,"  von  dessen  First  eine  Nattonal- 
fahne  freundlich  im  Abendwinde  flatterte.  Und  wie 
der  ganze  Nachmittag,  so  war  auch  das  Symposion, 
ganz  von  der  Schablone  abweichend,  von  entzückender 
Orginaiität.  Draussen  im  elektrisch  beleuchteten  Hofe 
sassen  unter  schattigen  Bäumen  die  aus  der  Umgebung 
herbeigeströmten  Neugierigen,  während  unter  hoher 
Eindachung  der  freundliche  Banketsaal  ebenfalls  im 
hellen,  durch  eine  hydraulische  Dynamomaschine  er- 
zeugten Glühlichte  erstrahlte.  Bald  hatten  sich  an 
die  zweihundert  Personen  an  den  Tischen  plazirt,  eine 
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feurige  Zigeunerkapelle  Hess  ihre  Weisen  ertönen,  die 
originellen  Menüs  mit  dem  Abbilde  des  Amphitheaters 
geschmückt,  in  klassischem  Latein  einen  Gruss  an  die 
Gäste  enthaltend,  wurde  vertheilt  und  schon  dampfte 
die  vom  hauptstädtischen  Fischermeister  Fanda  in 
riesigen  Kesseln  köstlich  bereitete  Haläszle'  auf  den 
Tellern. 

.Nach  den  ersten  zwei  Gängen  des  Menüs  begannen 
die  Toaste,  deren  Reigen  Alexander  Havas  mit  einem 
kurzen  herzlichen  Grusse  an  die  gelehrten  Gäste  er- 
öffnete, indem  er  hinzufügte,  dass  er  nun  das  Ehren- 
amt der  Begrüssung  dem  ersten  Vizebilrgermeister  der 
Hauptstadt  Karl  Gerlöczy  übertrage.  Dieser  sprach 
nun  nach  einigen  einleitenden  ungarischen  Worten 
Folgendes : 

„Im  Namen  der  Hauptstadt  habe  ich  die  Ehre,  die 
Männer  der  Wissenschaft  zu  begrüssen.  Es  steht  mir 
nicht  zu,  über  die  Bedeutung  Ihrer  Wissenschaft  zu 
sprechen,  doch  möge  es  erlaubt  sein,  dieselbe  mit 
einigen  Worten  zu  beleuchten.  Wir  betrachten  die 
Wissenschaft  als  die  höchste  Macht  der  Welt.  (Bravo- 
rufe.) Wir  halten  sie  für  grösser  als  alle  bewaffneten 
Heere  der  Welt.  (Bravo.)  Diese  können  höchstens 
durch  blutige  Kämpfe  manches  Stück  der  Erde  erobern, 
können  aber  die  Wissenschaft  nicht  unterjochen.  Nur 
die  wissen  schaftlichen  Bestrebungen  können  das  Wohl 
der  Menschheit  fördern.  Je  grösseres  Terrain  die 
Wissenschaft  erobert,  desto  mehr  sinken  die  Scheide- 
wäude  zwischen  den  Menschen.  Vor  der  Wissenschaft 
neigt  sieb  die  ungarische  Hauptstadt,  wir  huldigen 
ihr  nnd  begrüssen  ihre  Vertreter  mit  Verehrung.  Dieser 
Ausdruck  zu  verleihen,  unsere  geliebten  Gaste,  die 
Koryphäen  der  Wissenschaft  zu  begrüssen ,  ist  meine 
ehrenvolle  Aufgabe.  Indem  ich  wünsche,  dass  die  Er- 
folge Ihrer  Forschungen  immer  gedeihlicher  werden 
mögen,  bitte  ich  Sie,  in  Ihrem  Herzen  ein  kleines 
Plätzchen  für  uns  Ungarn  bewahren  und  drauasen  in 
Ihrem  Vaterlande  Allen  sagen  zu  wollen,  dass  Ungarn 
in  der  Hochachtung  für  die  Wissenschaft  Niemandem 
den  Vorrang  zugesteht  (Bravorufe),  dass  hier  jeder 
Vertreter  der  Wissenschaft  stete  mit  Verehrung  em- 
pfangen wird.  Unsere  verehrten  Gäste  mögen  -  hoch 
leben.    (Stürmische  Hoch-  und  Eljenrufe.) 

.Die  Musikkapelle  stimmt  die  „Wacht  am  Rhein* 
an,  welche  die  deutschen  Gäste  stehend  mitsingen. 

.Franz  Pulszk y  begrüsst  an  der  Stelle,  wo  König 
Etzel  mit  Kriemhilden  residirt  hat,  wo  Friedrich  Bar- 
barossa auf  seinem  Zuge  nach  dem  heiligen  Lande 
gerastet,  die  deutschen  Freunde,  besonders  aber  die 
Frauen,  welche  die  Gelehrten  zur  Forschung  begeistern, 
(Hochrufe.) 

„Unter  allgemeiner  Spannung  nimmt  hierauf  Pro- 
fessor Virchow  das  Wort  zu  folgender  Rede: 

.  Hochverehrte  Anwesende !  Meine  deutschen  Freunde 
und  Freundinen  werden  mir  hoffentlich  nichts  Böses 
nachsagen,  wenn  ich  diesen  Männern  des  Ostens,  mei- 
nen Vorrednern,  nicht  an  Beredsamkeit  nachkomme. 
Wir  sind  kühler,  müssen  stärker  aufgestachelt  werden, 
nm  zu  solcher  Begeisterung  uns  aufzuarbeiten,  mit  der 
sie  beginnen.  Wenn  wir  die  europäischen  Völker 
Revue  passiren  lassen,  so  sehen  wir,  dass  die  Magyaren 
die  jüngsten  sind,  am  spätesten  erschienen.  Anfangs 
hörte  man  nur,  dass  sie  tapfer  um  sich  schlagen,  waren 
sie  nur  durch  ihre  Siege  bekannt.  Dann  endlich  be- 
kannten sie  sich  zu  Bacon's  Ausspruch:  .Scientia  est 
potestas"  (Wissenschaft  ist  Macht).  Sie  sahen  ein, 
dass  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  grössere  Siege 
erfochten  werden  können ,  als  auf  dem  weitesten 
Schlachtfelde.   Ich  bin  nun  zum  dritten  Male  in  dieser 


Stadt  und  sehe  mit  Erstaunen,  wie  dieselbe  sich  mäch- 
tig entwickelt  hat  und  bringe  dafür  dem  anwesenden 
Bürgermeister  meine  Referenz.  Die  Ungarn  haben 
sehr  schnell  gearbeitet  und  lind  in  einer  Generation 
den  übrigen  Europäern  in  der  Wissenschaft  nachge- 
kommen, besonders  in  der  Archäologie  und  Anthro- " 
pologie.  Das  sind  die  Verdienste  I'ulszk j's  und 
Römer's,  in  dem  ich  einen  meiner  theuersten  Freunde 
betrauere.  Während  meiner  hiesigen  Anwesenheit,  die 
mir  so  viele  schöne  Ueberraschungen  bietet,  hat  mich 
besonders  Eines  hoch  erfreut,  die  lebhafte  Theilnahme 
der  Bevölkerung  an  allen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen; das  ist  gerade  so  wie  bei  uns  in  Deutschland. 
Wir  Deutschen  waren  auch  einmal  Chauvinisten,  als 
unsere  Kaiser  Ober  die  ganze  Welt  herrschen  wollten. 
Wir  mussten  hart  dafür  büssen  bis  zu  den  Gräueln 
des  dreissigj Ihrigen  Krieges.  Aber  wir  haben  das  von 
Pannonien  gelernt,  von  wo  die  ersten  Raubzüge  aus- 
gingen, von  wo  wir  das  Beispiel  erhielten,  wie  man 
in  fremden  Besitz  einbricht.  Der  Chauvinismus  kann 
zeitweilig  wieder  aufleben,  aber  die  Geschichte  lehrt 
uns,  dass  wir  nicht  nach  fremdem  Gute  langen  sollen. 
Das  wollen  wir  Deutschen  auch  nicht.  Wenn  die  an- 
deren Nationen  uns  im  Frieden  lassen,  dann  wollen 
wir  auch  im  Frieden  arbeiten.  Gewiss  wollen  das  die 
Ungarn  auch,  und  ich  weiss  meine  Rede  mit  keinem 
besseren  Wunsche  zu  schliessen,  als  dass  es  Ungarn 
gegönnt  sein  möge,  den  vollen  Frieden  in  Gemein- 
schaft mit  Deutschland  zu  gemessen  und  den  Arbeiten 
des  Fortschrittes  ungestört  huldigen  zu  können.  (Leb- 
hafte Zustimmung.) 

.Gral  Koloman  Esterbazj  bringt  im  Namen  des 
sieben  bürgischen  Museum  Vereins  Eljen  aus  auf  die 
deutschen  Brüder  und  einen  patriotischen  Gruss  für 
den  Fortechritt  der  Menschheit. 

„Baron  Andrian  dankt  im  Namen  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  den  herzinnigen 
Empfang  nnd  erkennt  neidlos  an,  dass  in  Ungarn 
die  einheimische  Ethnographie,  mit  mehr  Eifer  gepflegt 
wird,  als  in  Oesterreicfa. 

.Professor  Schaaffhausen  hebt  in  einem  geist- 
sprühenden  Trinkspruche  hervor,  dass  in  Ungarn  alle 
Errungenschaften  der  Neuzeit  benützt  werden,  ohne 
dass  dabei  die  alten  Tugenden  verloren  gingen.  Der 
ländliche  Saal ,  wo  das  Symposion  abgehalten  wird, 
ist  elektrisch  beleuchtet,  die  neueste  Maschine  erzeugt 
das  Liebt,  aber  die  alte  angestammte  Tugend  der  Gast- 
freundschaft hat  darum  nichts  von  ihrer  Wärme  ver- 
loren. Er  trinkt  auf  das  Gedeihen  Ungarns.  (Stürmische 
Hochrufe.) 

„Noch  sprachen  Dr.  Woldrich,  Dr.  Otto  Per tik, 
Professor  Fraas  und  Professor  v.  Heyden.  der  in  be- 
geisterten Worten  als  Maler  die  Schönheit  Ungarns, 
Budapests  und  der  ungarischen  Frauen  preist. 

„AU  wir  den  Festsaal  kurz  vor  11  Uhr  verliessen, 
herrschte  da  noch  voller  Jubel,  Virchow,  Wald  eye  r, 
Ranke  und  Baron  Andrian  hatten  sich  zu  den 
Zigeunern  gesetzt  und  lauschten  dort  den  feurigen 
Weisen  mit  wahrem  Enthusiasmus.  Der  Extrazug, 
welcher  die  Gesellschaft  nach  der  Hauptstadt  zu- 
rückführen sollte,  wartete  geduldig,  nach  der.  Stim- 
mung der  Gäste  zu  schliessen,  sicherlich   bis  Mitter- 

,Ein  Tbeil  der  Gäste  wird  morgen  zur  Besichtigung 
der  Ausgrabungen  nach  N.-Lengyel  fahren,  und  zwar 
betheiligen  sich  an  diesem  Ausflug:  Virchow,  Ranke, 
Voss,  Tischler,  Grempler,  Heger,  Bartels, 
Much.  Die  Herren  werden  vom  Aparer  Pfarrer  Moriz 
Wosinsky  begleitet  sein  und  in  N.-Lengyel  persön- 
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empfangen 

Diese  Expedition  in  das  Innere  Ungarns  war  eine 
nach  allen  Beziehungen  höchst  gelungene  und  hat  sich 
den  T beilnehme rn  mit  den  in teressan testen  and  er- 
freufndsten  Bildern  ins  Herz  und  Gedächtnis  ge- 
schrieben. Die  eingehende  Belehrung,  durch  die  er- 
staunlich reichen  Sammlungen  und  die  vortrefflich 
vorbereiteten  Ausgrabungen,  dazu  die  landschaftlichen 
Schönheiten  der  Umgebung,  Alles  getragen,  vergoldet 
und  durchgeistigt  durch  eine  Gastfreundschaft,  nie  sie 
nicht  liebenswürdiger,  gewinnender  und  wahrhafter 
vornehm  gedacht  werden  bann ,  machten  uns  diesen 
Aufenthalt  in  dem  ScblosBe  und  dem  Familienkreise 
des  hochgebildeten  Magnaten  zu  Feierstunden,  wie  sie 
nur  selten  das  Leben  gewährt. 

In  zwei  Sälen,  in  bis  an  die  Decke  reichenden, 
von  oben  bis  unten  mit  den  prähistorischen  Schätzen 
gefültten  fl lasse hranken,  die  grösseren  Stücke  in  offener 
Aufstellung,  befinden  sich  die  Fundergebnisse  der  Aus- 
grabungen, welche  durch  die  Muniflcenz  des  Grafen 
Alexander  Apponyi  und  durch  die  sorgfaltige  und 
gewissenhafte  Leitung  der  Ausgrabungen  des  Herrn 
Pfarrers  Wosinsky  der  Wissenschaft  gewonnen  wur- 
den. Da  Herr  Wosinsky  bei  dem  Kongresse  eine 
nähere  Darlegung  der  Ausgrabungsresultate  gegeben 
hat,  so  können  wir  hier  auf  eine  eingehendere  Be- 
schreibung der  Sammlung  verzichten.  Immerhin  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  diese  Ausgrab- 
ungen auf  der  Schanze  von  Lengyel  unstreitig  zu 
den  allerwichtigsten  prähistorischen  Einzeluntersuch- 
ungen  gehören  und  zwar  deswegen,  weil  sie  in  einer 
in  Ungarn,  ja,  wir  dürfen  sagen,  in  ganz  Mitteleuropa 
sonst  nicht  beobachteten  Reinheit  und  Unvermischtheit 
uns  ein  Bild  der  Steinzeit,  und  zwar  nicht  nur  aus 
seinen  Gräbern,  sondern  auch  aus  seinen  Wohnstiltten, 
hat  wieder  auferstehen  lassen.  Für  eine  allgemeinere 
Betrachtung  der  prähistorischen  Epochen  unseres  Con- 
tinentes  hat  hier  Ungarn  gerade  so  für  die  neolithische 
Periode  einen  Typus  geliefert,  wie  in  der  zuerst  in 
Ungarn  festgestellten  Knpferperiode  für  die  Anfänge 
der  Metallkulturen ;  in  diesem  Zusammenhang  werden 


sinsky  einen  unvergänglichen  Platz  einnehmen.  Herr 
Wosinsky  hat  in  einem  vortrefflichen  Werke:  Das 
prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer 
und  Bewohner.  I.  Heit,  Budapest  F.  Eilian  1688,  mit 
24  Tafeln  und  69  S.  Text  8°,  über  welches  wir  seiner 
Zeit  im  Correspondenzblatte  Bericht  erstattet  haben, 
einen  Theil  der  Ergebnisse  schon  in  Extenso  ver- 
öffentlicht. Wir  hotten,  dass  recht  bald  Heft  II  und 
III  uns  die  geeammten  Resultate  bringen  werden. 

Das  Schloss  Lengyel  birgt  noch  eine  zweite,  noch 
grössere  und  für  Ungarn  nicht  weniger  bedeutsame 
Sammlung:  eine  Bibliothek  von  Tausenden  von  Bänden, 
in  kostbarer  Aufstellung,  aüe  Werke  enthaltend,  welche 
Ober  Ungarn  and  Ungarisches  im  Auslande  erschienen 
sind!  Von  dem  gelehrten  Besitzer  erläutert,  bot  diese 
Taterländiscbe  Bibliothek  die  reichste  Belehrung,  von 
der  sich  die  Gesellschaft,  immer  neu  durch  Interessantes 
und  Ueberraachendes  gefesselt,  erst  in  vorgerückter 
Nachtstunde  trennen  konnte.  Viel  bewundert  wurden 
anch  Erzeugnisse  der  Ungarischen  Hausindustrie: 
Spitzen,  Stickereien,  Webereien  u.  a.,  auch  eingelegte 
Arbeiten,  unter  letzteren  besonders  originelle  Spazier- 
stöcke, von  denen  Herr  Geheimrath  Grempler  ein 
Exemplar  als  Geschenk  und  Trophäe  davon  trug. 


Während  der  erste  Tag  dem  Studium  and  der 
Besichtigung  der  Schätze  des  Lengyeler  Schlosses  ge- 
widmet war,  gehörte  der  zweite  den  Ausgrabungen 
und  der  Untersuchung  des  Schanzwerkes,  in  welchem 
die  Funde  gemacht  worden  Bind.  Auf  einem  ungefähr 
sechzehn  Joch  grossen,  von  einem  Wall  umgebenen, 
eine  weite,  schöne  Aussicht  über  Waldberge  und  Ebene 
gewährenden  Plateau  im  Walde  von  Lengyel,  erhebt 
sich  in  der  Mitte  eine  Erhöhung,  in  welcher  das  Grab- 
feld entdeckt  wurde.  Etwa  hundert  Skelette  wurden 
hier  früher  schon  ausgegraben,  jedes  von  ihnen  genau 
nach  Nord  und  Süd  orientirt ,  auf  der  rechten  Seite 
liegend,  so  dass  der  Schädel,  der  auf  der  rechten 
Handfläche  ruht,  nach  Outen  gerichtet  ist.  Vier  solche 
Gräber  mit  wohlerhaltenen  Skeletten  waren  für  uns 
neu  geOffnet,  von  denen  zwei  genauer  untersucht  wer- 
den konnten.  Die  Gesammtlage  des  Skelettes  war  wie 
eben  angegeben,  und  die  Beine,  wie  das  regelmässig 
in  diesen  Begräbnissen  sich  fand,  waren  so  stark  her- 
aufgezogen, dass  die  Unter-  und  Oberschenkelknochen 
neben  einander  lagen,  so  dass  kaum  der  gehörige  Platz 
für  die  Waden  und  Muskeln  der  Schenkel  vorhanden 
zu  sein  schien.  Die  Leichen  liegen  nicht  in  einem 
eigentlichen  Grabe,  sondern  sind  nur  auf  den  flachen 
Grund  gelegt  und  mit  Erde  überschüttet.  Ausser  Ge- 
f&ssacherben  mit  weiss  eingelegten  Verzierungen  und  mit 
Fingereindrücken  etc.  ornamentirt,  fanden  sieb  in  den 
für  uns  aufgegrabenen  Gräbern  nur  einige  Feuerstein- 
und  ein  Obsidian-Messerchen  als  Beigaben,  während 
sich  sonst  Messer  von  Feuerstein,  polirte  und  zum 
Theil  durchgebohrte  Steinbeile  gefunden  haben,  dann 
als  Halsschmuck  Perlen  ans  Muschelschalen  und  als 
Perlen  benutzte  Dentalien,  ausserdem  grössere  durch- 
bohrte Knöpfe  aus  Muschelschale  mit  .subskutaner* 
Durchbohrung  ans  den  dicken  Schalen  von  Seemuecheln 
geschnitten,  was  auf  eine  Bändels  verbin  düng  mit  den 
südlichen  Küsten  des  Hittelmeers  schon  in  diesen 
frühen  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxydirte  Metall- 
perlen kamen  vor,  sie  erwiesen  sich  bei  der  Analyse 
als   reines    Kupfer    ohne    die    geringste    Spur   von 

Wosinsky  hatte  ausserhalb  des  Grabfeldes,  aber 
in  nächster  Umgebung  desselben,  auch  in  der  .Schanze* 
Beste  von  Wohnstätten  derselben  Bevölkerung  gefun- 
den, welche  in  jenen  Gräbern  ihre  Todten  als  .lie- 
gende Hocker"  bestattete.  Es  Bind  eine  Art  von  Höhlen- 
wohnungen in  den  Lörs  eingegraben,  aus  welchem  das 
Plateau  besteht.  Die  Form  der  Höhlung  ist  birnförmig, 
nach  unten  sich  erweiternd,  drei  bis  vier  Meter  tief, 
unten  kreisförmig,  etwa  fünf  Meter  im  Umfang,  oben 
mit  einer  Oeffnung  versehen  .gross  genug,  um  auf 
einem  hineingelegten  Baumstamm  hinauf  und  hinab 
klettern  za  können*.  In  diesen  eigentlichen  Wohn- 
st&tten  findet  sieb  kein  Herd;  für  die  Küche  war  stets 
eine  zweite  ähnliche  Hoble  in  der  Nachbarschaft  ge- 
graben, die  aber  nicht  unmittelbar  mit  dem  Wohn  platz 
verbunden  ist  und  wo  sich  verschiedenartige  Küchen- 
abfälle fanden.  Eine  dritte  Höhle  bildete  die  Vor- 
ratskammer, in  welcher  in  ThongefUssen  Waizen, 
Hirse  und  Schrotfrucht  vorkam.  Einige  von  diesen 
HOhlenwobnungen  waren  von  früheren  Ausgrabungen 
her  noch  wohl  erhalten  zu  sehen,  zwei  waren  neu  für 
die  Gäste  aufgegraben  worden.  Bei  der  Aufdeckung 
der  Skelette  dernonstrirte  Herr  Wosinsky  seine  ori- 
ginelle Methode,  vollkommen  erhaltene  Gerippe  mit 
der  Erde,  in  welcher  sie  liegen,  herauszuheben.  Wir 
hatten  ein  solches  schon  in  der  prähistorischen  Aus- 
stellung in  Wien  gesehen;  mit  anderen  hat  Herr  Wo- 
sinsky das  National-Mneeum  in  Budapest,  die  pr&- 
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historischen  Museen  in  Wien  und  Berlin  in  rlanketis- 
werthester  Weise  beschenkt.  — 

inzwischen  hatte  der  in  Budapest  zurückgebliebene 
Tbeil  der  Gesellschaft  noch  die  Gastfreundschaft  der 
Hauptstadt  in  vollen  Zügen  genossen.  Der  .Fester 
Lloyd"   berichtet  darüber: 

Dienstag  den  13.  Augast.  , Heute  Vormittags 
haben  unsere  gelehrten  Gäste  in  kleineren  Gruppen 
und  nach  verschiedenen  Richtungen  hin  die  Merk- 
würdigkeiten der  ungarischen  Hauptstadt  besichtigt. 
Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Anthropologen 
suchte  wieder  das  Nationaimuseum  auf,  um  die  gestern 
dortselbst  begonnenen  Studien  fortzusetzen,  andere  be- 
sichtigten die  Kunstschätze  der  Bildergalerie.  Eine 
starke  Abtheilung  deutscher  Gelehrter  beehrte  mit 
ihrem  Besuche  das  anthropologische  Museum,  woselbst 
in  Abwesenheit  des  Direktors  Aurel  Török  der  Ural- 
reisende Karl  Papa y  die  Honneurs  machte.  Die  deut- 
schen Professoren  sprachen  sich  sehr  anerkennend  Über 
das  anthropologische  Museum ,  besonders  über  die 
reichhaltige  Sc  hildel  Sammlung  desselben  aus.  Ein  Theil 
unserer  Gäste  besichtigte  heute  die  Ausstellung  für 
Kindereiziehungswesen,  welches  Virchow  u.a.  schon 
gestern  mit  dem  Ausdruck  des  lebhatten  Interesses  na- 
mentlich für  die  ethnographische  Abtheilung  derselben 
studirt  hatten.  Auch  das  Kunstgewerbe-Museum  und 
das  Hand  eis  museum  wurden  besucht  und  ernteten 
reiche  Anerkennung." 

Mittwoch  den  14.  August  hatte  die  gross te 
Anzahl  der  nicht  nach  Lengyel  gereisten  Kongress- 
theilnehmer  schon  Morgens  die  gastliche  Hauptstadt 
Ungarns  verlassen,  so  daas  die  Zahl  Jener,  die  sich 
mit  den  liebenswürdigen  Wirthen  zu  dem  program  m- 
mässigen  Ausflug  des  Tages  zusammenfand,  nur  noch 
eine  recht  kleine  war.  Es  war  das  um  so  mehr  zu 
bedauern,  da  das  hier  Gebotene  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  hochinteressant  und  wieder  von 
unvergleichlicher  Gastfreundschaft  begleitet  war.  Der 
„Pester  Lloyd"  berichtete: 


.Die  kleine  Schaar  unserer  Gäste,  welche-  trotz 
des  unsicheren  und  nicht  sehr  einladenden  Wetters 
den  ffir  heute  festgestellten  Programmpunkt  ausführen 
und  das  schone  Ot'ner  Gebirge  kennen  lernen  wollt«, 
begab  sich,  auf  dem  Schwabenberge  angelangt,  vorerst 
auf  die  Thnrmgalerie  der  Balazs'schen  Villa,  wo  sich 
eine  prächtige  Aussicht  auf  die  Hauptstadt  nnd  ihre 
Umgebung  darbietet.  Nach  einer  eingehenden  Besich- 
tigung der  Vaskovits'schen  Kaltw asser- Heilanstalt 
wurde  in  der  Eötvös-Villa  das  Dejeuner  eingenommen 
und  dann  ging  die  Gesellschaft  bei  dem  Normabaum 
vorbei  zum  „Saukopf.  Auf  dem  Wege  dahin  erör- 
terte Dr.  Max  Hantken  die  geologischen  Verhältnisse 
des  Gebirges.  Bei  dem  im  „Saukopf"  stattgehabten  Diner 
toastirten  Dr.  Josef  Pre*m  und  Dr.  Johann  Csontosy 
auf  die  Gäste,  in  deren  Namen  Professor  Dr.  v  Wieser 
(Insbruck)  dankte.  Nachmittags  wurde  dann  der  Weg 
zur  „SchGnen  Schäferin*  in  fröhlichster  Stimmung  zu- 
rückgelegt und  die  fremden  Anthropologen  glaubten 
sich  in  ein  Zauberland  versetzt,  als  sie  hier  zum 
dritten  Male  von  den  braunen  Gesellen  mit  den  Klängen 
des  Käköczi -Marsch es  begrüsst  wurden.  Hier  suchte 
dann  der  unermüdliche  Präsident  der  hauptstädtischen 
archäologischen  Kommission,  Staatssekretär  Alezander 
v.  Havas,  die  Gesellschaft  auf  und  lud  dieselbe  in  seine 
nahegelegene  Villa  zum  Souper,  welcher  Einladung 
von  den  Ausflüglern  auch  Folge  geleistet  wurde.* 

Am  Abend  fanden  sich  die  von  dem  Ausfing  nach 
Lengyel  zurückgekehrten  mit  den  noch  in  der  Haupt- 
stadt verweilenden  Kougresstheilnebmern  in  dem 
prächtigen  Festsaale  des  Hotels  Hungaria  zum  letzten- 
mal bei  den  berauschenden  Klängen  der  Zigenner- 
musik  zusammen.  Noch  einmal  froh- an  geregtes  Ge- 
spräch, dann  herzliche  Händedrücke  und  Abschieds- 
gruss  und  dann  —  gehörte  dieser  herrliche  Kongress 
der  Vergangenheit  an,  er  wird  noch  lange  nach- 
wirken. — 

Auf  Wiedersehen  im  kommenden  Jahre  in  Münster ! 


Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  i 


Schriften. 


1.  Begrussuiigs  -  Schriften. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Wien: 

1.  Festschrift  zur  Begrüssung  der  Theilnehmer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien  5.  bis 
10.  August  1889.  Herausgegeben  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien.  Bedigirt  von  Franz 
Heger.  Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft. 
4°  72  S.  und  3  lithographischen  Tafeln  und  1  Photo- 
lithographische Tafel.  Separatabdruck  ans  den  Mit- 
theilungen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
Bd.  XIX. 

Inhalt:  Dr.  A.  Weisbach,  k.  k.  Oberstabsarzt. 
Die  Zigeuner.     Mit  1  Maas-Tabelle. 

Dr.  J.  Naue,  in  München.  Die  silberne  Sobwert- 
scheide  von  Guttenstein,  Grossh erzogt h um  Baden.  Mit 
Abbildungen  im  Text. 

Dr.  J.  Undset  in  Christiania.  Terramaren  in 
Ungarn.    Mit  2  Tafeln  und  Textillustrationen. 

Dr.  M.  Hoernes.  Grabhügelfunde  von  Glasin ac 
in  Bosnien.    Mit  Textillustrationen. 


F.  Kanitz.  I.  Die  prähistorischen  Funde  in  Serbien 
bis  1889.  Mit  1  Tafel.  II.  Aeltere  und  neuere  Grab- 
denkmalformen im  Königreich  Serbin.  Mit  Text-Illu- 
strationen. 

Dr.  M.  Haberlandt.      Ueber   tulapnrusha    der 

Prof.  Dr.  Ph.  Paulitschke.  Die  Wanderungen 
der  Oromd  Galla  Ost-Afrikas.    Mit  1  Tafel. 

2,  Ansflng  nach  Camuntum  am  8.  August  1889. 
Den  Theilnehmern  gewidmet  von  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  Der  Text  verfasst  von  E. 
Schmidel.  Mit  4  Tafeln  und  einer  Text-Illustration. 
Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft.  8°. 
6  Seiten. 

3.  Ein  künstlerisches  Erinnerungsblatt:  Prähistor- 
ische Bauten  ans  Niederösterreich.  Dem  deutschen 
und  österreichischen  Anthropologen-Kongress  in  Wien 
1889  gewidmet  von  J.  Spöttl. 

Die  k.  k.  Central-Commiesion  zur  Erforsch- 
ung nnd  Erhaltung  der  Kunst- und  historische 
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ale. 


1.  Bericht  der  k.  k.  Central-Conunission  für  Er- 
forschung und  Erhaltung   der  Kunst-  und  historischen 


y  Google 


Denkmale  über  ihre  Tätigkeit  im  Jahre  1888.  Wien, 
1889.  In  Commission  bei  Kubasta  and  Voigt.  Wien, 
Sonnen felsgasse  15.  Aus  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
druckerei;  8°.  109  S. 

2.  Honnative  der  k.  k.  Central  Commission  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale.  Herausgegeben  von  dieser  CommiBsion. 
Wien  1888.  8°. 

Inhalt  (abgesehen  von  dem  rein  Geschäftlichen): 
in.  IT.  V.  Instruktion  für  die  Sektionen,  Conaervatoren, 
und  Correspondenten.  —  X.  Gründzüge  zur  Verfassung 
und  Publikation  der  Kunst-Topographie.  XI.  Bedeutung 
der  Eisen  bahn  bauten  für  historische  und  archäologische 
Zwecke.  XII.  Instruktion  für  die  Eröffnung  der  Tumnli. 
XIII.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Papierabdrücken 
von  Inschriften.  XIV.  Rathechlage  in  Betreff  alter 
Wandgemaide  in  Kirchen  und  Schlossern.  XV.  Auszug 
ans  Dr.  Bauers  Brochüre:  Zur  Frage  der  Erhaltung 
der  öffentlichen  Denkmäler. 

3.  Den  Mitgliedern  der  Voratandechaft  des  gemein- 
samen Kongresses  wurde  persönlich  überreicht; 

Kunsthietori  scher  Atlas.  Herausgegeben  von  der 
k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  unter 
der  Leitung  Seiner  Excel  lenz  des  Präsidenten  Dr. 
Joseph  Alexander  Freiherr  von  Helfert. 
I.  Abtheilung.  Sammlung  von  Abbildungen  vorge- 
schichtlicher und  frflhgescbichtlicher  Funde  aus  den 
Landern  der  Oesterreichisch-Ungarischen  Monarchie. 
Redigirt  von  Dr.  M.  Much.  Mit  100  Tafeln  und  zahl- 
reichen Abbildungen  im  Texte.  Wien  1889.  Aus  der 
Kaiserlich  Königlichen  Hof-  und  Staatsdruckerei.  Groee- 
Folio.  236  S,  (Ein  Prachtwerk  ersten  wissenschaftlichen 
Ranges !) 

Der  patriotische  Museums-  Verein  zu 
Olmütz. 

Von  dem  Vereine  des  patriotischen  Moaeums  in 
Olmütz  lief  das  folgende  Schreiben  ein: 

Hohes  Präsidium !  Der  Verein  des  patriotischen 
Museum  in  Olmütz  erlaubt  sich,  der  sollennen  Ver- 
sammlung der  Anthropologen  in  Wien  eine  Kollektion 
ihrer  literarischen  Publikationen  zu  unterbreiten,  um  auf 
diese  Weise  seine  tiefe  Verehrung  zu  Demselben  an  den 
Tag  zu  legen;  und  indem  der  ergebenst  Gefertigte  die 
geziemende  Bitte  stellt,  das  hohe  Präsidium  wolle  diese 
Widmung  nach  seinem  Ermessen  zur  Verlheilung  an 
die  sehr  geehrten  Theilnebmer  des  Kongresses  gelangen 
lassen,  zeichnet  er  sich  mit  aller  Hochachtung.  Olmütz 
den  S.  August  1889.  Anatole  Graf  d'Orsay,  Dom- 
kapitular,  derzeit  Prassident  des  vaterl.  Museum. 

1.  Der  allgemeinen  Anthropologen-Versammlung 
in  Wien  im  Jahre  1889  hochachtungsvoll  gewidmet 
vom  patriotischen  Museums- Verein  zu  Olmütz.  Olmütz 
1889.  Buch-  und  Steindruckerei  Kramär  &  Prochäzka. 
Verlag  des  Vereins  8°.  150  S.  In  czechischer  Sprache; 
zwei  grossere  Abhandlungen  von  H.  Waukel:  Ueber 
die  Pfahlbauten' bei  Naklo  und  Olmütz.  Mit  zahl- 
reichen sehr  interessanten  Abbildungen,  u-  a. 

2.  Katalog  (Octavblatt)  der  Sammlung  des  Patrio- 
tischen Museums  zu  Olmütz.  (Die  Sammlung,  ist  so- 
weit man  ans  1.  und  2.  ersehen  kann,  schon  ausser- 
ordentlich interessant  und  reichhaltig). 

Ausserdem  legte  Herr  Dr.  H.  Wankel-Olmütz, 
den  wir  bei  dem  Kongresse  mit  Schmerz  vermiesten, 
■ein  werthvolles  Werk,  dem  wir  so  viele  Belehrung 
verdanken,  mit  dem  folgenden  Briefe  vor: 

.Hochverehrtee  Präsidium!  Es  sei  mir,  als  altes 
Kongrassmitglied  gestattet,  meinem  tiefen  Bedauern 
Corr.-BUtt  d.  äontesh.  A.  0. 


Ausdruck  zu  geben,  dass  ich  meiner  zerrütteten  Ge- 
sundheit wegen,  nicht  die  Ehre  haben  kann,  persönlich 
die  deutsche  antropologische  Gesellschaft,  in  Wien  be- 
gossen zu  kOnnen,  ich  bin  daher  gezwungen,  diess 
schriftlich  zu  thun  und  sage  Ihnen  als  Oeaterreicher 
mein  herzlichstes  Willkommen.  Als  Mitglied  der 
anthropologischen  Gesellschaft  drücke  ich  nieine  Freude 
aus,  die  hervorragenden  Männer  deutscher  Forschung, 
die  tbeueren  Freunde  und  Genossen  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie,  dem  Gemeingute  aller  Völker  und 
Nationen,  in  meinem  Heimathlande  vereint  zu  sehen. 
Möge  Ihr  Forschen  in  diesem  Lande  resultatvoll,  Ihr 
Wirken  fruchtbringend  und  die  Erinnerung  an  diese 
Tage  zu  den  Angenehmen  gehören,  diess  wünsche  ich 
von  ganzem  Herzen.  Mir  aber  sei  eine  kleine  bescheidene 
Bitte  erlaubt;  die  kleine  Schrift,  welche  der  Funde 
aus  der  Byciskalahöhle,  die  in  dem  schonen 
kaiserlichen  Museum  aufgestellt  sind,  Er- 
wähnung thut,  von  mir  gütigst  anzunehmen  und 
diess  als  Ausdruck  meiner  unbegrenzten  Hochachtung 
und  Dankbarkeit  zu  betrachten.  Olmütz  den  3.  August 
1889.     Der  hochachtungsvoll  ergebene   Dr.  Wanke)." 

Dr.  Heinrich  Waukel;  Bilder  ans  der  Mahrischen 
Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit.  Wien  1882.  Druck 
und  Verlag  von  Adolf  Holzhausen.  8°.  422  S.  mit 
zahlreichen  Abbildungen. 

Der  kroatische  arcbaeologische  Verein  in 
Agram. 

Popis  Arkeologickoga  Odjela  Narzem-Muzeja  u 
Zagrebu.  Uredio  Prof.  Sime  Ljobic.  Odejek  I. 
Svezak  1.  Egipatska  Sbirka-Predhistoriika  Sbirka. 
Sa  86  Tabla.  U  Zagrebu.  Tiskavski  i  Litografljski 
Zavod  C.  Albrechta.  1889.  (Von  Tafel  2  beginnen  die 
Abbildungen  prähistorischer  Objekte  aus  allen  Epochen, 
ganz  ausserordentlich  reich  und  voll  der  beaebtenswerthe- 
sten  Eigentümlichkeiten.  Eine  deutsche  Publikation 
dieses  ausserordentlich  interessanten  Atlas  wäre  dringend 
zu  wünschen). 

Aus  Bndapest  wurden  vorgelegt: 

1.  Statuts  et  Reglement  de  la  Societe  Ethno- 
graphique  de  1a  Hongrie ;  Budapest  Imprimerie  de 
Victor  Hornyanszky  1889.  8°.  8  Seiten.  Unterzeichnet: 
A.  Herrmann  und  P.  Hunfalvy. 

2.  Programme  d'une  Revne  internationale  des 
reeberches  et  des  etudes  ethnologiques.  8°.  8  Seiten. 
A.  Herrmann. 

8.  Ethnologische  Mittheilnngen  aus 
Ungarn".  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  seiner  Nebenländer.  Redigirt  und  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann.  I.  Jahr- 
gang. III.  Heft.  1887—89.  Budapest  1889.  Selbstverlag 
der  Redaktion  I.  Attila-otcza  47.  Bucbdruckerei  von 
Victor  Hornyanszky.    Hoch-qaart  S.  237—415. 

4.  Daraus  Separatabdruck:  Das  Burgfraulein 
von  Pressburg,  ein  Gualarenlied  der  Bosnischen 
Katholiken  von  Dr.  Friedrich  S.  Krause.  Anhang: 
Die  Frau  bei  den  Südslaven  von  Willibald  von 
Schulenburg.  Das  Lied  von  Ousinje  von  Johann 
v.  Aeböth.  Budapest  1389.  Selbstverlag  des  Heraus- 
gebers.  8°.   66  S. 

5:  Dr.  Theodor  Ortvay.  Vergleichende  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  der  ungarländischen 
und  nordeuropäi sehen  (dänischen ,  schwedischen ,  nor- 
wegischen) prähistorischen  Steinwerkzenge.  Sep.  Abdr. 
aus  Mittheilungen  der  Wiener  anthr.  G.  XU  (VII)  1887. 
4°.  87  S. 

6.  Budapest  die  Hauptstadt  von  Ungarn,   Buda- 
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pest.  Pallas  Literarische  und  Druckerei-Aktien-GeBetl- 
schaft.    IV.  Keeskeme'tei-Gasse  6.   1888.   8°.    32  Seiten 

und  vielen  Abbildungen. 

II.  Weiter  wurden  von  den  Autoren  dem  Kon- 
gress  vorgelegt: 

Ein  grösseres  Werk: 

Moria  Wagner.  Die  Entstehung  der  Arten 
durch  räumliche  Sonderung.  Gesammelte  Aufsätze. 
Nach  den  letztwilligen  Bestimmungen  des  Verstorbenen 
herausgegeben  von  Dr.  med.  Horiz  Wagner  in  Baden 
bei  Zürich.    Basel.    Benno  Schwabe  1889.  Gr.  8°.  667  S. 

Dann  folgende  Schriften: 

A 1  b  b  e  r  g ,  Die  gesundheitsschädlichen  Einflüsse 
des  Tropenklimas  und  deren  Bekämpfung.  Frank  f. 
Zeitung  Nr.  233.   21.  Ang.  1889.  f. 

Bötticher  E.  (Die  eingesendeten  Publikationen 
folgen  unten  S.  83.) 

Bfegenzer   Musen  ms- Verein.    XII.  Jahresbericht. 

1888.  Mit  historischen  nnd  kunsthi stör i sehen  Abhand- 
lungen.    Nachricht  von  prähistorischen  Funden.    S.  6. 

Buschan  G.,  Dr.  med.  und  phil.  Marine- Assi  tenz- 
arzt :  Ueber  prähistorische  Gewebe  und  Gespinnste 
Untersuchungen  über  ihr  Hobmaterial,  ihre  Verbreitung 
in  der  prähistorischen  Zeit  im  Bereich  des  heutigen 
Deutschlands,  ihre  Technik,  sowie  ihre  Veränderung 
durch  Lagerung  in  der  Erde.  Braunschweig.  Vieweg 
und  Sohn  1889.  4°.  32  S.  (Auch  im  Archiv  f.  Antbr. 
Bd.  XVIII.) 

Derselbe:  Die  Anfänge  und  Entwickdung  der 
Weberei  in  der  Vorzeit.   Sep.  Abdr.    Zeitschr.  f.  Ethn. 

1889.  (S.  227  ff.). 

Derselbe:  Wissenschaftliebe  Kundschau.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte. 

Deutschland.  Wochenschrift  für  Kunst,  Litera- 
tur, Wissenschaft  und  soziales  Leben.  Herausgegeben 
von  Fritz  Mauthner.  Berlin.  Verlag  von  Karl  Flera- 
ming  in  Glogau.    Nr.  1.    1839.    4°.   20  S. 

Enge  Heinr.  Aug.  Die  Macht  der  Wissenschaft, 
der  Urquell  alles  Daseins.  Wien  1889.  Selbstverlag. 
Penzig,  Parkgasse  84.   8°.    14  S. 

Derselbe.  Bruchstücke.  LetzteBWerk.  Da  mir, 
einem  im  86.  Jahre  stehenden  Greise,  den  Naturgesetzen 
gemäss  nur  noch  wenige  Lebenstage  gegönnt  sein  dürf- 
ten, so  beeile  ich  mich ,  dieses  mein  letztes  Werk  in 
Druck  zu  legen  nnd  zum  Nutzen  der  Mitwelt  zu  ver- 
öffentlichen.  Wien  1884.    Ebenda.    8°.    40  S. 

Himmel,  Major.  Die  Zigeuner  etc.  Pester  Loyd. 
Beilage  zu  Nr.  216.    8.  Aug.  1889. 

Meynert  Theodor.  Beitrag  zum  VerständniBs  der 
traumatischen  Neurosen.  Vortrag  in  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  in  Wien.  Sep.  Abdr.  Wiener  klin. 
Wocbenschr.  1889.  Nr.  24—26.  Verlag  von  A.  Holder, 
Wien.  8».  SO  S. 

Ranke  Johannes:  Somatisch- anthropologische  Be- 
obachtungen. Sep.  Abdr.  aus:  .Anleitung  zur  deutschen 
Landes-  und  Volka-Forachung.   8°.    S.  831—380. 

Rüdiger  Fritz.  Der  Escheratein,  eine  Lankarte 
der  Urzeit.  Archäologische  Studie.  Mit  2  Abbildungen. 
.Appenzeller  Volksfreund".  Beil.  zu  Nr.  62.  3.  Aug.  1889. 

SchaaffhausenH.  Beiträge  Westfalens  zur  Urge- 
schichte des  Menschen.  Sep.  Abdr.  Verhandl.  des  natur- 
hist.  Ver.  d.  preuss.  Rhein! .  Correap. -Blatt  S.  36.  8°.  8  S. 

Derselbe:  Die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  Anthropolog.  Gesellschaft  zu  Bonn  den  6. 
bis  8.  August  1888.  Leopoldina  XXV,  1889.  Nr.  3—10. 
4°.    15  S. 

SchellongDr.O.,  Arzt  in  Königsberg.  Beschreib- 
ung eines  Modells  zur  Konstruktion  eines  Apparates 


zur  Messung  des  Profllwinkels  an  Lebenden.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Phys.  ökon.  Ges.  in  Königsberg  i.  Pr. 
am  4.  April  1889.    4°.  2  S.  mit  2  Abbildungen. 

Tischler  0.  Dr.    Ueber  den  Zuwachs  der  archäo- 


Abdr.  aus  dem  SHzungsber.  der  Phys.  Ökonom.  Ges. 
in  Königsberg  i.  Pr.    XXX.  Jahrg.  1889.  4".    8  S. 

Derselbe.  Ueber  Skelettgräber  der  Römischen 
Zeit  in  Nord-Europa.  Sep.  Abdr.  aus  ebenda.  XXX.  Jahrg. 
1889.    4°.    6  8. 

Graf  Gundaker  Wurmbrand.  Ein  Gürtelblech 
von  Watsch  in  Kram.  Vortrag,  gebalten  in  der  Ver- 
Sammlung  der  Anthr.  Ges.  in  Wien  am  8.  März  1884. 
Sep.  Abdr.  aus  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthr. 
Ges.  Bd.  XIV  (IV).  1884.  Wien  1885.  Verlag  des  Ver- 
fassers. 4°.   12  S.  mit  1  Tafel  in  Lichtdruck. 

III.  Der  Generalsekretär  legt  hieran  anschlies- 
send noch  eine  Anzahl  z.  Thl.  nach  dem  Kongresse  von 
den  Autoren  ihm  eingesendeter  Werke,  welche  in  den 
wissenschaftlichen  Bericht  nicht  oder  nicht  mehr  auf- 
genommen werden  konnten,  den  Mitgliedern  vor: 

Bastian  A.  Indonesien  oder  die  Inseln  desmalayi- 
schen  Archipel.  IV.  Lieferung.  Borneo  und  Celebes. 
Mit  3  Tafeln.  Berlin.  Ferd.  Dümmler.  ,1889.  Gross  8°. 
S.  CVIII  und  76.     3  Tafeln  in  Lichtdruck. 

Baxter  Sylvester.  The  old  new  world.  Sep.  Abdr. 
Boston  Herald  15.  April  1888.  Salem  Maas.  1888.  Mit 
Abbildungen.    8°.   40  S. 

Bibliographischer  Monatsbericht  über  neu- 
erschienene Schul-  und  Universitätsschriften  (Disser- 
tationen, Programme,  Habilitationsschriften  etc.).  Her- 
ausgegeben von  der  Zentralstelle  für  Dissertationen 
und  Programme  von  Gustav  Fock  in  Lepzig.  1.  Jahrg. 
Nr.  1.    Oktober  1889.    8°.    16  S. 

Braune  Wilhelm  und  Otto  Fischer.  Bemerk- 
ungen zu  E.  Fick's  Arbeit:  Ueber  die  Methode  der 
Bestimmung  von  Drehungsmomenten.  Sep.  Abdr.  Archiv 
f.  Anat.  n.  Phys..    Anat.  Abthlg.  1889.   S.  213  ff. 

Forrer  R.  und  H.Messikommer.  Präbistorische 
Varia  aus  dein  Unterhai  tu  ngablatt  für  Freunde  der 
Alterthumskunde  Antiqua,  Spezial Zeitschrift  für  Vor- 
geschichte. II.  durchgesehene  Auflage  1882  II  und 
1883  I  mit  12  Tafeln  Abbildungen.  Zürich  1889.  Selbst- 
verlag.   8".    52  8. 

HasBelmann  Fritz  zu  München.  Katalog  seiner 
Kunstsammlung.  Versteigerung  zu  Köln  den  24.  bis 
28.  Oktober  1889  durch  J.  M.  Heberle  [II.  Lempertz 
Söhne)  Köln  1889.  Druck  von  M.  Du  Mont-Schauherg. 
8°.    73  S.    (726  Nrn.)     Mit  7  Licbtdxucktafeln. 

Hirschberg  Henri.  Der  Zucker  als  Nahrungs-  und 
Heilmittet.  Jena.  Hermann  Costenoble.  1889.   S"'.   62  S. 

Hofer  Bruno.  Experimentelle  Untersuchungen  aber 
den  Einfluss  des  Kerns  auf  das  Protoplasma.  Mit  1  Tafel.  . 
Sep.  Abdr.  aus  Jenaische  Zeitschr.  f.  Naturw.  Bd.  XXIV. 
N.  V.  XVII.  S.  106  ff. 

Krause  Friedrich  Dr.  Oriovic  der  Burggraf  von 
Raab.  Ein  Mohammedanisch  -Slavisches  Guslarenlied 
aus  der  Hercegovina.  Freiburg  im  Br.  Herder  1889. 
8U.  128  S.   (cf.  oben  das  Burgfräulein  v.  Pr.  von  demselb. 

Lehr  J.  Dr.  Prof.  in  München.  Zur  Frage  der 
Wahrscheinlichkeit  der  weiblichen  Geburten  und  Todt- 
geburten.  Sep.  Abdr.  Zeitschr. f.Staatsw.  1889.  Hft. I— III. 

Lübeck.  Jahresbericht  des  Naturnistor.  Museums 
für  das  Jahr  1888.    Lübeck  1889.  6°.  14  S. 

Munck  Immanuel  Dr.  Abhandlungen  Aber  den 
Nährwerte  und  die  Verwendbarkeit  des  Autweilerschen 
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Albuminosen- Peptons.  Schmidt  und  Antweiler  in  Wim 
bei  Hattingen  an  der  Ruhr.    6°.  8.  S, 

Pohl  ig  Hann.  Dentition  n.Kraniologiedea  Elephas 
antiquus  Falc.  mit  Beiträgen  Ober  Elephas  priniigenius 
Blum,  und  Elephas  mpridionalia  Nesti.  Erster  Abschnitt, 
Mit  10  Tafeln  und  SSO  S.  Nova  Acta  A.  C.  L.-C.  G. 
N.  C.  Bd.  ÖS.    Hallo  1889.  Klein-Foüo. 

Poat  Albert  Hermann  Dr.,  Richter  am  Landgericht 
in  Bremen.  Studien  zur  Entwickeluugsgeschichte  des 
Familienrechts.    Ein  Beitrag  zu  einer  allgemeinen  ver- 

Sleichenden  Rechtswissenschaft  auf  ethnologischer  Basis. 
Idenburg  und  Leipzig  1889.  Schulze'sche  Buchhand- 
lung und  Hofbuch druckerei  (A.  Schwarz).  8°.  368. 

Salomon  Keinach,  Agre'ge'  de  1'UniversiW  an- 
cieu  membre  de  l'Ecole  d'Atbenes,  Attache"  des  Musöes 
Nationaux.  Antiqu  it6n  Kat  ionales,  Description 
raisonnee  du  Musee  de  Saint-Germain-En-Laye.  I. 
Epoque  des  Alluvions  et  des  Cavernes.  Ouvrage  accotn- 
pagnd  d'une  hdliogravure  et  de  186  gravures  dam  le 
Texte.  Paris,  Firmin-Didot  &  Cie.  Bue  Jacob  56.  8". 
320  S. 


Marchand  Felix  Dr.  Beschreibung  dreier  Mi kro - 
cephalengehirne  nebst  Vorstudien  zur  Anatomie  der 
Mikrocephalie.  Abtheil.  I,  mit  5  Tafeln  61  S.  In  .Nova 
Acta  etc.    Bd.  68. 

Struckmann  Dr.,  Amtsrath.  lieber  die  ältesten 
Spuren  des  Menschen  im  nördlichen  Deutschland.  Vor- 
trag. Sep.  Abdr.  Zeitschr.  d.  bist.  Ver.  f.  Niedersachsen. 
1889.  Hannover.  Janecke. 

Telschow  R.  Dr.  med.,  Hofralh.  Die  heutige  Aus- 
bildung der  deutschen  Zahnarzte.  Vorschläge  zur  Grün- 
dung eines  neuen  einheitlichen  Standes.  Berlin  1869. 
Julius  Bohne.  6°.  16. 

Tflrök  von,  Aurel,  Dr.  Professor,  Director  des 
anthropologischen  Museums  in  Budapest,  lieber  ein 
Universal-Kraniophor.  Mit  1  Tafel.  Sep.  Abdr.  Intern. 
Monatsschrift  f.  Anat.  u.  Pbysiol.  1889.  Bd.  VI.  Heft  6. 
8°.  69  S. 

Derselbe.  (Ungarisch).  Die  Ajno.  Ein  uraltes  Volk 
am  Ostlichen  Rande  Asiens.  Eine  anthropologisch-geo- 
graphische Studie.  (Sep.  Abdr.  aus  , Budapest!  Szemle" 
LVII.  Kötet  1889.  Budapest  1889.  8".  210  S. 

Thomson  Arthur  M.  A.  Oxon.  M.  B.  Edin.  Lee- 
torer  ou  Human  Anatcmy  in  the  University  of  Oxford. 
The  influenae  of  posture  on  the  form  of  the  articular 
surfaces  of  the  tibia  and  astragalus  in  the  different 
Races  of  Man  and  the  higher  Apes.  Sep.  Abdr.  Journ. 
of  Anat.  &  Phys.  Vol.  XX1I1. 

Undset,  Ingvald.  Ra  Akershus  ti)  Akropolis. 
Kristiania.  A.  Cammermeyer  1889.  8.  Heft. 

Derselbe.  Om  den  Nordiske  Stenalders  Tv edeling. 
Sep.  Abdr.  Nord.  Oldk.  og  Hist.  1889.  8°.  13  S. 

Derselbe.  The  University-Museum  of  Northern 
Antiquities  in  Christiania.  A  short  Guide  for  Visitors. 
Christiania.  Cammermeyer.  1889.  8°.  23  S.  mit  32  Ab- 
bildungen. 

Zscbiesche  P„  Dr.  med.  in  Erfurt.  Die  vorge- 
schichtlichen Burgen  und  Wälle  im  Thüringer  Central- 
Becken.  Mit  5  Planen,  3  Tafeln  und  19  Teitillustra- 
tionen,  in  Vorgeschickt).  Alterth.  der  Prov.  Sachsen. 
1.  Abtheilung.  Heft  X.  Halle  a.  d.  S.  1889.  0.  Hendel. 
Folio.   26  S. 

Für  das  nähere  Verständniss  zweier  besonders  wich- 
tiger Vortrage  des  Kongresses  sei  noch  speziell  auf- 
merksam gemacht  auf: 

Mauritius  Wosinsky  R.  C,  Pfarrer.  Das  prä- 
historische Schanzwerk  von  Lengyel.    Seine  Erbauer 


und  Bewohner.  Erstes  Heft.  Autorisirte  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest.  Friedrich  Kilian.  1888.  8°.  69  S.  und 
24  Tafeln.  Mit  einer  über  die  Gesammtergebnisse  der 
Ausgrabungen  orientirenden  Vorrede  von  Frz.  Pulsaky. 

Dr.  Carlo  Marchesetti.  la  Necropoli  di  S.  Lucia 
presso  Tolmino.  Scavi  del  1884.  Con  10  tavole  lito- 
graüche.  Trieste.  Tipografia  del  Lloyd  Austrc-Ungarico. 
1886.  8*.  73  S. 

Derselbe:  Ricerche  Preistoriche  nelle  caveme  di 
S.  Canciano  presso  Trieste.  Con  2  tavole  litografate. 
8".  19  S.  Sep.  Abdr.  Bollettino  della  Societa  Achiatica. 
di  scienze  naturali  in  Trieste,  Vol.  XI.  1889.  Tip.  Lloyd. 

Der  Kampf  um  Troja. 

Die  Vorlage  der  Bücher  und  Schriften  hat  in  un- 
seren Kongress  den  einzigen  Misston  geworfen ;  nur  die 
bewunderungswürdige  Grossberzigkeit  und  wissenschaft- 
liche Begeisterung  Schliemann's  vermochte  es,  diese 
Dissonanz  zu  einem  vollen  reinen  Akkord  zu  Wohlklang 
aufzulösen. 

Bekanntlich  hat  Herr  kgl.  preussischer  Artillerie- 
Hanptmann  a.  D.  Ernst  Bßtticher,  Mitglied  der  Ber- 
tiner anthropolog.  Gesellschaft  seit  dem  Jahre  1888, 
eine  zuerst  im  .Ausland"  veröffentlichte  Hypothese  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  verfochten,  welche  in  Schlie- 
mann's Troja-Hissarlik  eine  „Feuernekropole*  er- 
kennen will.  Schon  dem  Kongresse  in  Bonn  1888  hatte 
Herr  BOtticher  das  Manuscript  einer  Abhandlung  Ober 
diesen  Gegenstand  zur  Veröffentlichung  im  Berichte 
des  Kongresses  eingesendet,  welche  die  Redaktion,  frei- 
lich mit  ausdrücklicher  Verwahrung  dagegen ,  diese 
Theorie  anzuerkennen,  und  trotz  der  Gefahr,  von  den 
Nach stbetb eil  igten  missverstanden  zu  werden,  im  Cor- 
respondenzblatt  Nro.  6  S.  64  1889  .zum  Abdruck  ge- 
bracht hat,  wodurch  die  Streitfrage  alten  Mitgliedern 
vorgelegt  worden  ist. 

Herr  Botticher  übersendete  nun  dem  General- 
sekretär zur  Vorluge  an  die  Versammlung  in  Wien  eine 
in  der  Belgischen  Revue  Internationale:  Le  Museon, 
in  Löwen  in  französischer  Sprache  erschienene  grossere 
Abhandlung  in  Buchform  mit  einem  aln  Manuscript  ge- 
druckten .Offenen  Sendschreiben*.  Der  Anfang  des 
letzteren,  aus  welchem  auch  der  Titel  jener  Abhand- 
lung hervorgeht,  lautet:  .Hochgeehrte  Versammlung! 
Da  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  persönlich  in  der 
General-Versammlung  erscheinen  kann,  so  mOchte 
ich  den  hochgeehrten  Vereinsgenossen  schriftlich  über 
den  Fortgang  meiner  Spezialforschung  über 
Hissarl  ik —  Troja  berichten  und  zugleich  das  kürz- 
lich darüber  veröffentlichte  Werk  vorlegen:  „La  Troie 
de  Schliemann  une  n^cropole  a  incine'ration 
ä  la  maniere  assyro-babylonienne".  Das  Werk 
hat  eine  Vorrede  von  Prof.  C.  de  Harle»  und  ist 
mit  12  Tafeln  Zeichnungen  baulicher  Einzelheiten  aus- 
gestattet. 

Der  Generalsekretär  legte  das  Werk  und  das  Send- 
schreiben der  Versammlung  vor  unter  ausdrücklicher 
Wiederholung  Beiner,  wie  erwähnt,  schon  im  Corr.- 
Blatt  18S9  S,  64  Nr.  6  abgegebenen  Erklärung,  dass 
er  die  Richtigkeit  der  Bötticher' scheu  Deduktionen 
für  Hissarlik  nicht  zugestehen  kOnne.  Lebhaft  wies 
hierauf  Herr  Geheimrath  Vi  rc  h  o  w  mit  scharfen  Worten 
die  Grundlagen  der  Hypothese  und  die  gewählte  Kampf- 
weise  des  Herrn  BOtticher  gegen  die  Herren  Schlie- 
mann und  DOrpfeld  zurück. 

Für  die  Hypothese:  Hissarlik  eine  Feuer- 
nekropole, erhob  sich  im  Kongress  keine 
Stimme;  die  gesammte  Versammlung  stand 
auf  Seite  von  Schliemann,  DOrpfeld  und  Vir- 
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chow,  wie  denn  gesagt  werden  maus,  das«  überhaupt 
kein  deutscher  Gelehrte  jener  Hypothese,  soweit  be- 
kannt, wissenschaftlich  zustimmt.  Herr  Bötticher 
selbst  führt  in  jenem  Sendschreiben  zwei  Namen  von 
deutschen  Forschern  als  ihm  beistimmend  an:  den  ver- 
dienten verstorbenen  Ethnologen  Moriz  Wagner,  der 
ihm  durch  einen  Dritten  mündlich  seine  Zustimmung 
melden  liesa,  und  Herrn  Schmelz,  der  eich  als  Kon- 
servator des  Ethnologischen  Reichsmuseums  in  Leiden 
und  als  Redakteur  des  internationalen  Archivs  für  Ethno- 
graphie allgemein  anerkannte  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft erworben  hat.  Herr  Schmelz  ersuchte  ans 
schriftlich,  zu  erklären,  dass  „zu  seinem  Bedauern  und 
zu  seiner  Ueberraachung  seine  Person  in  den  Streit 
um  Ilion  gezogen*  worden  sei.  Er  bat  schon  in  einem 
längeren  Artikel  in  der  Norddeutschen  allgem.  Zeitung 
Nro.  436  18.  Sept.  1889  sich  dagegen  verwahrt  mit  den 
Worten:  .bekannt  wie  es  ist,  dass  meine  Arbeiten 
sich  nur  auf  dem  Felde  der  Ethnographie  lebender 
Völker  bewegen,  mir  aber  ein  each-  und  fachgemässea 
Urtheil  in  archäologischen  Fragen  nicht  zusteht.*  Das 
ist  die  Bescheidenheit  eines  ächten  Gelehrten !  wir 
zweifeln  nicht,  dass  Moriz  Wagner,  wenn  wir  ihn 
noch  hatten  fragen  können,  ebenso  die  Kompetenz  zur 
Entscheidung  der  Troja- Frage  von- sich  abgelehnt  haben 

Immerhin  war  der  Eindruck  der  Differenz  in  der 
Versammlung  in  Wien  ein  peinlicher,  welcher  noch 
gesteigert  wurde  durch  ein  .Zweites  Sendschreiben* 
des  Herrn  Bfltticher  an  den  Kongress,  welches  im 
Wesentlichen  nur  persönliche  Ausfälle  gegen  Herrn 
Geheimrath  Virchow  enthielt.  Der  Austrag  des  Streites 
schien,  da  Herr  Bötticher  Hissarlik  bisher  niemals 
gesehen  hat,  unausführbar,  hoffnungslos. 

Wenig  später  spielte  aber  in  Paria  bei  dem  Con- 
grea  International  d' Anthropologie  et  d' Archäologie 
pre"historique,  der  vom  19.  his  26.'  August  tagte,  die- 
selbe Frage.  HerrSalomori  Reinach,  ein  belehrter, 
dessen  neuestes  schönes  Werk  wir  oben  S.  83  den 
Fachgenossen  vorgelegt  haben,  referirte  über  die 
Hypothese  des  Herrn  Bötticher  und  kam  zu  einer 
bedingten  and  limitirten  Zustimmung  in  seinem  mit 
wissenschaftlicher  Vorsicht  foriuulirten  (hier  nach  Herrn 
Bötticher's  Uebersetzung  mitgeth eilten)  Ergebnisse: 
„Bötticher  erneuert  seine  Hypothese  von  dem  föne- 
nden Charakter  des  Teil  von  Hissarlik  mit  Gründen, 
die  gewürdigt  werden  müssen".  Hier  war  nun  jedoch 
Herr  Dr.  H.  Schliemann,  den  wir  in  Wien  so  sehr 
vermisst  hatten,  persönlich  gegenwärtig.  In  längerer 
begeisterter  Rede  legte  der  grosse  Entdecker  seine  Er- 

febnisse  klar  und  sachgemäas  dar  und  fand  zum  Schtuss 
ie  einzige  Möglichkeit,  die  vorhanden  ist,  um  diesen 
Streit  zu  schlichten,  indem  er  der  Versammlung  er- 
klarte: ,Er  wolle  alle  Kosten  tragen,  wenn 
Bötticher    mit   Dörpfeld    nach    T: 
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en!"     Wenige  Tage   später  hat  dann 
wirklich    Herr   Dörpfeld,    1,  Sekretär   und    Vorstand 


des  Kaiserl.  Deutsch.  Archäologischen  Instituts  in  Athen, 
welcher  sich  dnrch  seine  architektonischen  Aufnahmen 
seit  dem  Jahre  1882  so  grosse  Verdienste  um  die  Unter- 
suchungen Schliemann's  erworben  hat,  in  der  Na- 
tional-Zeitung  No.  474,  23.  August  1889  jene  in  Paris 
abgegebene  Erklärung  Schliemann's  öffentlich  als 
Aufforderung  an  Herrn  Bötticher  gerichtet.  Nach 
einer  Auseinandersetzung  über  den  Stand  der  Troja- 
Hissarlik-Frage  kommt  dort  Herr  Dörpfeld  zu  dem 
Schlosse:  »Ich  kann  es  daher  getrost  jedem  Leser  an- 
heimstellen, selbst  zu  entscheiden,  auf  wessen  Seite 
wohl  die  Wahrheit  liegt,  ob  auf  Seite  der  Techniker 
und  Gelehrten,  welche  Hissarlik  besucht  und  erforscht 
haben,  oder  auf  der  Seite  des  Herrn  Bötticher, 
welcher,  obwohl  er  Hissarlik  niemals  gesehen  hat, 
unsere  Pläne  und  Beschreibungen  verdächtigt  und  über 
Erdschiebten  und  Bauwerke  in  Troja  ein  besseres  Ur- 
theil  abgeben  zu  können  meint.* 
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■  n,  damit  wir  die  Rui- 
nen gemeinsam  untersuchen  können.  Herr 
Dr.Schliemann  hat  sich  gerne  bereit  erklärt, 
alle  Kosten  der  Hin-  und  Rückreise  zu  über- 
nehmen. An  Ort  und  Stelle  werde  ich  Herrn 
Bötticher  die  Bauwerke  und  Erdschichten  er- 
klären und  auf  alle  Fragen  Rede  und  Antwort 
stehen.  Er  mag  dann  selbst  entscheiden,  ob 
seine  seitJahren  immer  wiederholten  Angriffe 
und  Verdächtigungen  berechtigt  waren  oder 
nicht.  Wenn  es  Herrn  Bötticher  wirklich  um 
den  .streng  wisse n schaftlichen  Beweis  wissen- 
schaftlicher Wahrheit'  zu  thun  ist,  so  darf  er 
nicht  zögern,  die  ihm  gebotene  Gelegenheit  zur 
Erforschung   der    Wahrheit   wahrzunehmen,. 

In  einem  .Dritten  Sendschreiben  über  Troja*  vom 
2.  September  1889  gibt  Herr  Bötticher  darauf  die 
Antwort:  .Ich  bin  zu  der  Reise  nach  Troja  be- 
reit." .Herrn  Schliemann  aber  bitte  ich  nunmehr, 
derartige  Veranstaltungen  zu  treffen,  dass  ich  min- 
destens acht  Tage  mit  Spitzhacke  und  Spaten  nach- 
forschen und  geeignete  Partien  photograpbiren  kann.* 

Herr  Dr.  H.  Schliemann  geht  noch  weiter.  Er 
beabsichtigt,  zu  veranlassen,  dass  eine  wissenschaftliche 
Kommission  unabhängiger  Gelehrter  Hissarlik -Troja 
besuche,  und  mit  Herrn  Dörpfeld  dort  die  Troja- 
Frage  für  längere  Zeit  durch  erneute  Ausgrabungen 
und  sonstige  Untersuchungen  exakt  studire.  Herr  Böt- 
ticher ist  aufgefordert,  sich  dieser  Kommission  an- 
zusch  Hessen. 

Das  ist  eine  Grosaartigkeit  der  Erledigung  wissen- 
schaftlicher Streitfragen,  wie  sie  nur  die  Begeisterung 
eines  Schliemann  coneipiren  konnte,  wie  sie  eines 
Schliemann  würdig  ist. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen   in   den    gemeinschaftlichen  Sitzungen  der 
Deutschon  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 

Erste   gemeinschaftliche    Sitzung. 
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Die  erste  gemeinschaftliche  Sitzung  wurde  in 
dem  schonen  Saale  des  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereines  vor  einem  zahlreichen  und  glänzenden 
Publikum  durch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Ferdinand  Freiherrn 
von  An  dri  an- Wer  bürg  um  101/«  Uhr  mit  folgen- 
der Ansprache  eröffnet: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  kann  der  mir 
zugefallenen  ehrenvollen  Aufgabe,  unser  n  Congress  zu 
eröffnen,  nicht  gerecht  werden,  ohne  das  erschütternde 
Ereigniss  zu  berühren,  welches  uns  unseres  erhabenen 
Protektors  beraubt  bat.  Heute,  wo  wir  Sie  bei  uns 
begrüssen  dürfen,  gedenken  wir  mit  doppelter  Weh- 
math, welch  regen  Und  verstsndnissvollen  Antheil 
weiland  8e.  k.  und  k.  Hoheit  Kronprinz  Erzherzog 
Rudolph,  der  hochherzige  Förderer  der  Natur- 
wissenschaften und  der  vaterländischen  Ethnologie, 
an  dem  Zustandekommen  des  Congresses  genommen 
bat.  Hat  auch  unser  Congress  durch  Sein  Hinscheiden 
an  äusserem  Glänze  eingebüsst,  so  müssen  wir  um  so 
mehr  an  den  geistigen  Zielen  desselben  festhalten. 
Wir  sind  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass 
er  eine  wichtige  Etape  in  dem  Entwicklungsgange 
der  österreichischen  Anthropologie  bilden  wird.  Wir 
werden  die  mannigfaltigsten  Anregungen  von  unsern 
deutschen  Fachgenossen  empfangen  und  hoffen  auf 
eine  Verständigung  über  wichtige  Fragen  der  physi- 
schen Anthropologie.  Auch  wird  der  Congress  ohne 
Zweifel  dazu  beitragen,  dass  der  Anthropologie  in 
allen  Kreisen  unserer  Bevölkerungen  immer  grössere 
Theilnahme  nnd  jene  thatkraftige  Unterstützung 
erwachse,  welche  zum  Ausbau  unserer  Wissenschaft 
unentbehrlich  ist.  Empfangen  Sie  unseren  wärmsten 
Dank  dafür,  dass  Sie  unserer  Einladung  in  so  freund- 
licher Weise  entsprochen  haben  und  zu  Verbündeten 
unserer  Bestrebungen  geworden  sind.    (Beifall.) 

Hierauf  nahm  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  Tür 
Kultus  und  Unterricht  Dr.  von  Gautsch  das  Wort: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Mit  der  Leitung 
desjenigen  Ressorts  betraut,  welchem  die  Wahrung 
und  Pflege  der  Interessen  der  Wissenscbaft  und 
des  Unterrichtes  zur  Aufgabe  gesetzt  ist ,  wird 
mir  die  Ehre  zu  Theil,  die  heute  in  der  Haupt- 
stadt  Oesterreichs    zu    gemeinsamen    Beratbungen 


versammelten  Mitglieder    der   Deutschen    und    der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Namens  der 
k.  k.  Regierung  achtungsvollst  zu  begrüssen.    Die 
Förderung  des  wissenschaftlichen  Strebens  als  eines 
l  der  wichtigsten  und  erfreulichsten  Gebiete  meines 
I  Pflichten  kr  eises  betrachtend ,    von  der  wachsenden 
I  Bedeutung    und    dem    Werthe    der    Wisseuschaft, 
deren    hervorragendste  Vertreter  aus  Deutschland 
und  Oesterreicb  ich  hier  zu  gemeinsamer  Thätig- 
I   keit  vereint  erblicke,  im  vollen  Masse  Überzeugt, 
I  erfülle  ich  freudig  diese  Obliegenheit,    indem  ich 
|  die  geehrten  Theilnehmer  an  diesem  Kongresse  in 
i  jener  Gesinnung  herzlich  willkommen  heisse,  welche 
wahrer    Verehrung    wissenschaftlicher    Thtttigkeit 
entspringt. 
!         Es  giebt  wohl  kaum  eine  Wissenscbaft,  deren 
|  Geschichte   uns   nicht   den    befruchtenden    Werth 
|  schätzen  lehrte,  welchen  der  unmittelbare  lebendige 
!   Gedankenanstausch    in    noch    viel    höherem    Masse 
i   auszuüben  geeignet  ist,  als  dies  der  sei  bat  verstau  d- 
;  lieh    unentbehrliche  Ausgleich    der  Meinungen    im 
'   Wege    des    geschriebenen  und  gedruckten  Wortes 
zu  thun  vermag.     Wenn  auch  die  Bedeutsamkeit 
der  persönlichen  Begegnung  und  Befreundung  der 
Vertreter  eines  Fachgebietes  nicht  jederzeit  sofort 
zu  Tage  tritt,  so  sind  doch  die  Wirkungen  gemein- 
sam   geführter  Berathungen    und    der    daraus    er- 
wachsenen   Beziehungen    in    ihrer    Nachhaltigkeit 
um  so  höher  anzuschlagen.     Wie  viele  Anregungen, 
wie  viele  Impulse ,    welche    sonst    unbeachtet    ge- 
blieben   wären ,    verdanken    ihren    raschen    Erfolg 
der  Association,  vor  Allem  der  Wirkung  des  ge- 
sprochenen Wortes!   Von  besonderem  Werthe  muss 
aber  der  Zusammentritt  der  gleiche  Ziele  verfolgen- 
den Männer  der  Wissenschaft  dann  Bein,  wenn  es 
sieb  um    die  Entwicklung    und  Pflege    eines    ver- 
hält nissmässig  neuen  Wissenszweiges  handelt,  um 
grundlegende  Arbeiten  iu  einer  Disziplin,    welche 
nicht  ganz    ungeneidet    das   Erbrecht    mit    älteren 
Schwestern  zu  theilen  Anspruch  erhebt. 

Gegenüber  der  weiten,  die  ganze  Menschheit 
umfassenden  Aufgabe  der  Anthropologie  könnte 
nun  allerdings  die  Wahl  des  Ortes  einer  solchen 
Zusammenkunft  minder  bedeutsam  erscheinen; 
wenn  jedoch  die  Summe  von  Anregungen  berück- 
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sicbtigt  wird,  welche  ein  wissenschaftlicher  Kongress 
bietet,  wenn  der  Werth  der  Eindrucke  beachtet 
wird  ,  welche  der  Lokalität  entspringen ,  so  darf 
dieser  Frage  mit  Recht  Gewicht  beigemessen 
werden. 

Diese  Wahl  der  geehrten  Herren  ist  nun  zur 
aufrichtigsten  Befriedigung  der  österreichischen 
Unter  rieh  tsver  waltung  auf  Wien  gefallen. 

Haben  auch  geographische  Lage  und  geschicht- 
liche Ausgestaltung  unseres  Staates  nicht  jene 
Bedingungen  gegeben ,  welche  bei  seefahrenden 
Völkern,  bei  Staaten  mit  reichem  Kolonialbesitze 
schon  frühzeitig  mit  einer  gewissen  Noth wendigkeit 
zunächst  aus  praktischen  Gründen  die  Aufmerk- 
samkeit, dann  aber  auch  die  wissenschaftliche 
Forschung  auf  fremde  Rassen  und  eigenartige 
Kulturstufen  entlegener  Kontinente  lenken  mussten, 
so  liegen  doch  auch  im  österreichischen  Länder- 
gebiete Verbältnisse  vor,  welche  das  Interesse  des 
Anthropologen  in  vielfacher  Beziehung  zu  fesseln 
geeignet  erscheinen,  der  Anthropologie  und  der 
ihr  verwandten  Ethnographie  reichlichst  Stoff  zur 
Durchforschung  darbieten. 

Wenn  ich  den  Blick  in  weitabliegende  Epochen 
schweifen  lassen  darf,  so  mag  wohl  die  Annahme 
nicht  ohne  stützende  Anhaltspunkte  bleiben,  dass 
die  durch  unsere  Gebirgszuge  bedingten  Boden- 
erhebungen sehr  frühzeitig  die  Möglichkeit  mensch- 
licher Ansiedlungen  geboten  haben.  Die  Alpen- 
länder und  die  Mittel meer- Küsten  einerseits,  das 
Donau-Becken,  das  Tafelland  der  Sudeten -Gruppe 
andererseits,  die  Verfluchung  nördlich  der  Kar- 
pathen  gegen  die  nord europäische  Tiefebene  — 
all  diese  verschiedenen  Gestaltungen  schufen  und 
boten  andere  Voraussetzungen  menschlicher  Kultur- 
entwicklung von  den  frühesten  Zeiten  her.  Sicher 
bergen  die  vielgestaltigen  Höhlen formationen,  an 
welchen  unsere  Länder  so  reich,  noch  werthvollste, 
wissenschaftlich  bedeutsame  Zeugnisse  aus  der 
ältesten  Periode  der  Menschheit.  Doch  von  den 
Problemen  dieser  frühesten  Vorgeschichte  absehend, 
darf  ich  wohl  auf  die  intensive  Bedeutung  eines 
grossen  Theiles  unserer  Länder  in  den  den  ge- 
schichtlichen Nachrichten  nähergerückten  Zeiten 
hinweisen,  indem  ich  mit  Beziehung  auf  den  kultur- 
fördernden  Einfluss  des  Metall-  und  Salzreich th ums 
der  Alpenländer  beispielsweise  der  verhältnissmassig 
hohen  Kulturstufe  gedenke ,  welche  die  eponyme 
Fundstätte  von  Hallstatt  bekundet,  und  an  die 
bedeutsamen  Funde  von  Negau  und  Waatsch,  an 
die  Entdeckungen  in  den  einstmals  r  bauschen 
Thälern  erinnere.  Merkwürdige  Denkmale  dieser 
Epoche  sind  uns  glucklieber  Weise  in  unseren 
Museen  und  zahlreichen  PrivatBammlungen  erhalten. 

In    der    geschichtlichen    Periode    der    grossen 


Wanderung  der  Völker  des  Ostens  nach  den  reichen 
Ländern  des  "Westens,  nach  den  gesegneteren  Ge- 
filden des  Südens  bald  Stätte  vorübergehender 
Niederlassung ,  bald  Durchzugsland ,  nehmen  das 
Donau-Thal  und  die  Alpenpässe,  Panuonien,  Illy- 
rienm ,  Noricum  und  Rhätien  in  erster  Linie  die 
Aufmerksamkeit  des  Ethnographen  wie  des  Kultur- 
historikera  in  Anspruch. 

Dieses  vielgestaltige  Material  konnte  bisher 
nur  zum  geringsten  Theile  der  wissenschaftlichen 
Prüfung,  Sichtung  und  Ordnung  unterzogen  werden, 
ja  wesentliche  Schätze,  welche  noch  der  Boden 
birgt,  die  im  Volksleben  schlummern,  sind  noch 
zu  beben. 

Zwar  waren  der  Staat,  der  schon  frühzeitig 
—  ich  gedenke  der  Novara- Expedition  —  auch 
diesem  damals  noch  wenig  entwickelten  Wissens- 
zweige seine  Aufmerksamkeit  zuwendete  und  seit- 
dem dessen  Fortschritte  stets  fördernd  verfolgte, 
und  unsere  gelehrten  Anstalten  nicht  mttssig. 
Vielfache  scharfsinnige  Vertreter  der  Wissenschaft 
haben  sich  bemüht,  den  richtigen  Weg  zu  finden 
in  dem  viel  verschlungenen  Gewirre,  welches  die 
Menschen-  und  Völkerkunde  noch  vor  Kurzem  bot. 
Aber  weit  zahlreichere,  grössere  und  wichtigere 
Aufgaben  harren  noch  der  Lösung.  Die  Berat- 
ungen der  beiden  hier  vertretenen  Vereine  werden 
manche  dieser  Aufgaben  der  Lösung  näher  bringen. 
Seien  Sie  tiberzeugt,  meine  geehrten  Herren,  dass 
die  besten  Wünsche  der  k.  k.  Regierung  den  ge- 
deihlichen Verlauf  Ihrer  gewiss  ergebe  issreichen 
Beratbungen  begleiten.  {Langandauernder  Beifall.) 
(Nach  dem  Stenogramm  der  N.  f.  Presse.) 

Herr  Gemeinderath  Dr.  Richter  Namens  der 
Gemeindevertretung  Wiens:         • 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Dem  Um- 
stände, dass  in  Beurlaubung  unseres  Herrn  Bürger- 
meisters der  ältere  Stellvertreter  durch  ein  Familien- 
fest verhindert  ist,  verdanke  ich  die  hohe  Ehre, 
Sie  Namens  der  Stadt  Wien  begrüssen  zu  können. 
Die  Residenz,  welche  —  ich  darf  es  wohl  aus- 
sprechen —  Allen  voran  ein  leuchtendes  Beispiel 
von  Opferwilligkeit  für  Schule  und  Unterricht  und 
damit  für  die  Hebung  der  Kultur  bietet ,  fühlt 
sich  geehrt  durch  die  glänzende  Versammlung  von 
Männern,  welche  der  Verbreitung  und  Fortbildung 
der  Wissenschaft  vom  Menschen  ihre  Kraft  und 
Thätigkeit  gewidmet  haben.  Die  Wissenschaft 
schreitet  unaufhaltsam  fort,  immer  grosser  wird 
der  Kreis  des  Wissens,  immer  kleiner  das  Gebiet, 
welches  der  Einzelne  übersehen  und  beherrschen 
kann.  Sie,  meine  Herren,  haben  sich  vereinigt,  ge- 
trennte Gebiete  der  Wissenschaft  zusammenzufassen ; 
Geschichte  und  Sprachwissenschaft,   Naturlehre  und 
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Erdkunde  haben  sich  verbanden  znr  Lösung  einer 
der  höchsten  Aufgaben,  welche  der  menschliche 
Geist  sich  vorgesetzt,  znr  Erforschung  dessen,  was 
der  Mensch  ursprünglich  war1  nnd  was  die  Natur 
als  unveräusserliches  Erbgut  ihm  mit  auf  den 
"eg  gegeben,  damit  er  werden  konnte,  was  er 
heute  ist.  Die  Leuchte  ihrer  Wissenschaft  erhebt 
das  Dunkel  der  Urgeschichte  des  Landes  und 
der  Menschheit  nnd  so  lehren  Sie  den  Menschen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sich  selbst  er- 
kennen und  fflgen  einen  neuen  Grundstein  in  den 
stolzen  Bau  des  Wissens. 

Die  Stadt  Wien  ist  hoch  erfreut ,  einen  so 
glanzenden  Kreis  von  wissenschaftlichen  Autori- 
täten zu  begrüssen  und  Manner  als  tbeure  Gäste 
empfangen  zu  dürfen,  welche  bestrebt  sind,  die 
Früchte  ihrer  Forschung  zum  Gemeingut  des 
Volkes  zu  machen,  zu  zeigen,  welche  Schatze  ur- 
alter Volksgebranche,  welch'  reiche  Ausbeute  an 
Denkmälern  der  Geschichte  unser  Boden  darbietet. 
Aus  dem  regen  Interesse  weiter  Kreise  an  ihren 
Arbeiten  und  Berathungen  mögen  Sie  ersehen, 
welches  Interesse  ihre  Bestrebungen  hier  finden 
und  dass  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Wien  sich 
immer  erinnert  an  die  Worte  eines  grossen  Mannes 
der  Wissenschaft,  Humboldts:  „In  dem  Entwick- 
lungsgänge physischer  Forschungen  wie  in  dem 
der  politischen  Institutionen  ist  Stillstand  durch 
unvermeidliches  Verbfingniss  an  den  Anfang  eines 
verderblichen  Rückschrittes  gesetzt." 

Meine  Herren!  Ich  habe  die  Ehre,  Sie  im  Na- 
men der  Stadt  zu  begrttssen.    (Beifall.) 

Se.  Eicellenz  Dr.  A.  Freiherr  von  Belfert,  Prä- 
sident der  k.  k.  Central- Com mission  zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Das  Institut, 
dem  ich  nun  Über  ein  Vierteljahrhundert  vorstehe, 
fuhrt  den  nicht  sehr  kurzen  Titel:  „K.  K.  Central- 
Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  im  Reicha- 
rathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder".  Sie 
werden  daher  gestatten,  dass  ich  im  weiteren  Ver- 
laufe meiner  Rede  nur  „die  Central -Com  mission" 
nenne.  Die  Central-Commission  verdankt  ihr  Ent- 
stehen den  ersten  fünfziger  Jahren;  die  Publika- 
tionen haben  begonnen  im  Jahre  1854.  Der  Be- 
gründer dieser  Stiftung,  der  hochverdiente  Re- 
gierungsmann und  ausgezeichnete  Verwaltungs- 
beamte, vielseitige  Gelehrte  und  Schriftsteller, 
Baron  Karl  Czoernig,  lebt  in  hohem  Greisenalter 
in  Görz,  in  letzter  Zeit  tief  gebrochen  durch  deu 
Verlust  seiner  edlen  Lebensgefährtin ,  aber  noch 
immer  regen  GeUtes,  und  ich  bin  der  Ueberzeug- 


ung,  dass  er  es  mit  grosser  Genugthunng  hin- 
nehmen wird,  wenn  er  erfahren  wird,  dass  heute 
an  dieser  Stelle  vor  den  berühmten  Vertretern  der 
anthropologischen  Wissenschaft  seiner  mit  gezie- 
mender Anerkennung  gedacht  wird.    (Bravo!)*) 

Die  Central-Commission  hatte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bildung  nach  einen  weiteren  und  engeren 
Wirkungskreis  als  gegenwärtig;  einen  weiteren 
hatte  sie  durch  den  Umkreis  ihrer  Wirksamkeit, 
weil  sich  derselbe  auf  den  ganzen  Kaiserstaat, 
folglich  auch  auf  die  Länder  der  ungarischen 
Krone  erstreckte;  einen  engeren,  weil  sie  ur- 
sprünglich gegründet  wurde  als  Central-Commis- 
sion für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkmale, woraus  sieb  erklärt,  dass  sie  als  dem 
Ressort  des  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Bauten  angehörig  ins  Leben  trat. 
Die  Central-Commission  hat  sich  aber  schon  zu 
jener  Zeit  durch  die  gezogenen  Grenzen  nicht  be- 
irren lassen ;  sie  hat  eine  weitere  Tbätigkeit  ent- 
faltet, nicht  nur  in  ihren  Publikationen,  sondern 
auch  in  ihrem  Wirken.  Sie  hat  römische  Alter- 
tbümer,  auch  wo  es  nicht  Baudenkmale  betraf, 
sie  hat  Inschriften,  auch  wo  sie  nicht  auf  Bau- 
denkmnlen  angebracht  waren,  sie  hat  Malerei, 
Bildhauerkunst,  sie  hat  die  Kleinkunst,  auch  wo 
deren  Erzeugnisse  nicht  das  Zugehör  eines  Bau- 
denkmals bildeten,  in  ihren  Wirkungskreis  gezogen. 
Diesem  Widerspruch,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
zwischen  dem  normalen  Wirkungskreis  und  ihrem 
thatsftch liehen  Wirken  ist  einigermassen  dadurch 
abgeholfen  worden,  dass  die  Central-Commission 
aus  dem  Ressort  des  Hand  eis- Ministeriums  ausge- 
schieden und  ins  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  Übernommen  wurde.  Später  wurde  der 
Widerspruch  gelöst,  indem  die  Central-Commission 
eine  totale  Reorganisation  erfuhr;  mit  Erlaas  des 
hohen  Ministeriums  vom  21.  Juli  1873  ist  diese 
Reorganisation  ins  Leben  getreten  und  die  Cen- 
tral-Commission wurde  in  3  Sektionen  getheilt: 
1.  Sektion  für  Prähistorie  und  Antike,  2.  Sek- 
tion für  die  Kunstdenkmäler  das  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  bis  zum  Schiusa  des  18.  Jahr- 
hunderts, 3.  Sektion  hauptsächlich  mit  Archiv- 
wesen beschäftigt. 

Im  Namen  der  ersten  Sektion  und  speziell 
der  prähistorischen  Richtung  dieser  ersten  Sektion 
ist  es  daher,  dass  ich  die  hochansehn liehe  Ver- 
sammlung auf  das  geziemendste  begrttsse.  Dieser 
Grass  ist  aber  kein  uneigennütziger;  denn  eine 
Bitte  knüpft  sich  daran:  dass  Sie,  meine  Herren 
und  Damen,  den  Bestrebungen  der  Central-Com- 
mission  ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  widmen  und 


*}  Seither  gestorben  zu  Görz  6.  Oktober  1669. 
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derselben  Ihr  Wohlwollen  entgegenbringen.  Die 
Wirksamkeit  der  Central -Commission  ist  eine  viel- 
seitige: eine  administrative  in  ihren  amtlichen 
Verhandlangen;  eine  praktischen  Zwecken  die- 
nende durch  zeitweise  pekuniäre  Unterstützung 
von  Grab forschun gen,  von  dabin  abzielenden  Be- 
reisungen, Förderung  von  Museen  u.  dgl. ;  endlich 
eine  literarisch-wissenschaftliche  in  ihren 
Publikationen.  Der  ausgezeichnete  Vertreter  Ihrer 
Wissenschaft  im  Kreise  der  Central -Co  mm  ission, 
einer  Wissensohaft,  die  dem  Gegenstände  nach, 
mit  dem  sie  sich  befasst,  zu  den  ältesten,  ihrem 
Eintritte  nach  in  den  Kreis  der  Schwesternzweige 
zu  den  jüngsten  zählt,  der  gewiss  Ibnen  allen 
wohlbekannte  Dr.  M.  Much  bat  zu  seinen  vielen 
Verdiensten  das  hinzugefugt,  dass  er  in  der  letzten 
Zeit  unter  der  Aegide  der  Central- Commissi on  ein 
Werk  zu  Stande  gebracht  hat,  welches  in  den 
nächsten  Tagen  im  Buchhandel  in  Vertrieb  ge- 
geben werden  wird. 

Meine  zweite  Bitte  geht  daher  dahin ,  dass 
Sie  diesem  Werk ,  welches  gewissermassen  alles 
das  zusammen faest ,  was  die  C entral- Com m ission 
seit  den  Jahren  ihrer  Reorganisation  auf  prähisto- 
rischem Gebiete  geleistet  hat,  Ihre  geneigte  Auf- 
merksamkeit schenken. 

Ich  habe  noch  zwei  Publikationen  dem  Bureau 
Übergeben.  Das  erste  sind  die  Normative  der  k. 
k.  C  entral -Com  m  ission ,  aas  welchen  Sie  ersehen 
werden ,  in  welcher  Weise  sich  die  Central-Com- 
mission  namentlich  mit  der  Prähistorik  beschäftigt. 
Sie  finden  darin  die  Statuten,  die  Geschäftsordnung 
der  Central- Comm ission ,  Instruktionen  für  deren 
auswärtige  Organe,  die  Konservatoren  und  Korre- 
spondenten, eine  Reihe  von  älteren  Gesetzeu,  denen 
noch  immer  einige  Kraft  beigemessen  wird;  Sie 
finden  darin  einen  Aufsatz,  in  welchem  auf  die 
Bedeutung  der  Eisen  bahn  bauten  für  historische 
und  archäologische  Zwecke  hingewiesen  wird  und 
eine  Anweisung,  wie  bei  Eröffnung  der  Tumuli 
vorzugehen  sei  etc.  Einer  besonderen  Beachtung 
durften  die  Grundzüge  jenes  Werkes  würdig  be- 
funden werden,  welches  die  Central-  Commission 
seit  vielen  Jahren  beschäftigt  and  dessen  erste 
Frucht  eben  erst  ins  Leben  getreten  ist,  nämlich 
die  Kunsttopographie  in  den  einzelnen  Königreichen, 
in  deren  Bereich  auch  die  Prähistorie  gezogen  ist, 
da  an  den  einzelnen  Orten  die  Fundstätten  namhaft 
gemacht  und  die  wichtigsten  Fundobjekte  aufgezählt 
werden  sollen. 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser 
Normative  dem  Bureau  übergeben  und  ich  bitte, 
diese  nach  seinem  Ermessen  zu  vertheilen ;  ich 
stehe  zur  Verfügung,  wenn  mehr  verlangt  werden. 
Eine    grössere    Anzahl   von  Exemplaren   habe    ich 


dem  löblichen  Bureau  zur  Verfügung  gestellt, 
nämlich  den  letzten  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der 
Central- Commission,  woraus  Sie  gefälligst  ersehen 
wollen,  welch'  ansehnlicher  Theil  davon  dem  prä- 
historischen Gebiete  zufällt.    (Beifall.) 

Herr  k.   k.   Hofrath   Dr.   Franz  Ritter  von 

Hauer,  Intendant  des  k.  k.  Naturhistorischen 
Hofmuseums : 

Hoch  an  sehn  liehe  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  auch  ich  im  Namen  unseres  natur historischen 
Museums  der  Freude  Ausdruck  gebe,  Sie  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Wien  in  unserm  neuen  Museum 
begrüssen  zu  dürfen.  Die  Eröffnung  dieses  Pracht- 
baues wird  von  Allerhöchst  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  am  letzten  Tage  ihrer  Anwesenheit  in  Wien 
am  Samstag  um  11  Uhr  vorgenommen  werden. 
Von  Seiten  des  Obersthofmeisteramtes  Seiner  Maje- 
stät werden  Sie  Einladungen  zu  dieser  Feier  er- 
balten und  ich  hoffe,  dass  sie  derselben  zahlreich 
beiwohnen  mögen.  Bei  der  Feier  selbst  werden 
nur  Beinen  zugegen  sein,  um  es  nun  möglich 
zu  machen,  überhaupt  in  grosser  Bequemlichkeit 
in  Begleitung  ihrer  Damen  das  Museum  zu  be- 
sichtigen ,  haben  wir  die  Anordnung  getroffen, 
dass  am  11.  Nachmittags  von  3  Uhr  ab  ausschliess- 
lich das  Museum  für  die  Mitglieder  des  Anthropolo- 
gen-Congresses  bis  zum  Abend  offen  gehalten  wird 
und  zwar  werden  Sie  Eintritt  finden  gegen  Vor- 
weisung ihrer  Mitglieder-  oder  Theil  nehmer- Karte 
in  Begleitung  Ihrer  Damen  und  anderen  Familien- 
mitglieder, oder  Freunde.  Ausserdem  haben  wir 
die  Verfügung  getroffen  oder  laden  Sie  vielmehr 
ein,  heute  Nachmittag  um  3  Uhr  die  Abtbeilung 
des  Museums ,  welche  die  prähistorischen  und 
ethnographischen  Sammlungen  enthält  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Den  Zutritt  werden  Sie  da 
nicht  über  die  Haupttreppe,  die  der  Vorbereitungen 
zur  feierlichen  Eröffnung  wegen  noch  geschlossen 
gehalten  werden  muss ,  sondern  über  eine  der 
Diensttreppen  finden. 

Ich  kann  nicht  verhehlen,  meine  Herren,  dass 
wir  Ihrem  Besuche  in  Wien  mit  einiger  Befangen- 
heit entgegensahen,  was  die  Ausstellung  von  Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Sammlungen  betrifft. 
Sie  haben  in  Deutschland,  in  Berlin  und  dann  in 
allen  grossen  Städten  des  deutschen  Reicbes  aus- 
gezeichnete ethnographische  und  prähistorische 
Sammlungen  schon  seit  Jahren  bestehen,  welche 
zu  allgemeinem  Nutzen  nnd  in  jeder  Weise  anre- 
gend gewirkt  haben.  Hier  in  Wien  hatten  wir 
bis  jetzt  keine  öffentliche  prähistorische  und  ethno- 
graphische Sammlung.  Unser  Museum  bezeichnet 
den  ersten  Versuch  einer  solchen.  Wenn  Sie  nun, 
meine  Herren  aus  Deutschland  mit  Berücksichtigung 
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dieser  Umstände  mit  einiger  Nachsicht  die  Samm- 
lung betrachten  und  die  Fehler,  die  ja  Überall 
bei  jenen  Anfangen  unvermeidlich  sind,  übersehen 
wollen,  wenn  Sie  anerkennen  wollen,  dass  wir  mit 
unserer  Arbeit  etwas  Gutes  nnd  Nützliches  ge- 
schaffen haben,  so  mochte  icb  noch  bemerken,  dass 
Sie,  meine  Herren  aus  Oesterreich ,  Hitgieder  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  erster 
Linie  an  die  Anerkennung  Anspruch  baben,  die 
nns  etwa  gezollt  wird ;  ohne  die  innige  Verbindung 
der  Wiener  Gesellschaft  mit  dem  natnrhistori sehen 
Hofmnseum  wäre  es  nicht  möglich  geworden ,  in 
wenigen  Jahren  so  reiche  Samminngen  in  der 
prähistorischen  Abtheilnng  unseres  Museums  zu 
vereinigen,  wie  das  jetzt  der  Fall  ist.  Indem  ich 
Sie  daher  noch  einmal  auf  das  Herzlichste  begrOsse 
sage  ich  den  Hitgliedern  ans  Oesterreich,  die  an 
dem  Znstandekommen  dieser  reichen  Sammlungen 
betheiligt  sind ,  den  besten  Dank  nnd  bitte  icb 
um  nachsichtige  Beurthailung  von  Seite  unserer 
geehrten  auswärtigen  Facbgenossen.     (Beifall.) 

Nun  Übergab  der  bisherige  Vorsitzende 
Freiherr  von  Andrian  das  Präsidium  an  Herrn 
Geheimrath  K.  Yirchow.  Derselbe  eröffnete  die 
Wissenschaftliche  Tbätigkeit  des  Kongresses  mit 
folgender  Rede: 

Herr  Geheimrath  R.  Yirchow:  Die  Anthro- 
pologie in  den  letzten  30  Jahren. 

Hochansehnliche  Versammlung  1  Es  fehlen  wenig 
mehr  als  6  Wochen  an  20  Jahren ,  seitdem  anf 
österreichischem  Gebiete  die  Grundsteine  gelegt 
wurden  zu  der  Vereinigung  ,  die  wir  beute  zum 
ersten  Male  vor  uns  sehen.  Bei  Gelegenheit 
der  Naturforscher- Versammlung,  welche  im  Sep- 
tember 1869  in  Innsbruck  stattfand,  hatte  sich 
ein  Hanflein  von  Männern  zusammengefunden 
zu  einer  Sektion ,  die  in  einem  kleinen  Audi- 
torium der  Universität  ihre  Sitzungen  hielt. 
Von  diesen  ist  schon  aus  dem  Leben  geschieden 
mein  Landsmann  Koner,  die  meisten  leben  noch, 
so  unser  berühmter  Karl  Vogt,  Professor  Sem- 
per,  der  erste  Generalsekretär  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  Professor  Seligmann 
hier  in  Wien  nnd  einige  andere.  Und  da  der 
Sekretär  der  damaligen  Sektion ,  Graf  Enzen- 
berg,  unter  uns  weilt,  so  können  wir  wenigstens 
zu  Zweien  jenen  bedeutungsvollen  Tag  repräsen- 
tiren.  Dort  in  jener  kleinen  Versammlung  war 
Niemand  im  Zweifel  darüber,  dass  Deutschland 
und  Oesterreich  in  anthropologischen  Dingen  zu- 
sammengehören und  dass  eine  fruchtbringende 
Forschung  auf  diesem  Gebiete,  das  uns  zunächst 
vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Kulturent Wickel- 
ung   aus    interessirt,    in    gemeinsamer    Arbeit    in 
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Angriff  genommen  werden  müsse.  So  erfolgte  ein 
Aufruf  zur  Gründung  einer  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  dem  weiteren  Sinne,  dass 
alle  deutseben  Forscher  in  derselben  vereinigt 
werden  sollten,  und  wir  hielten  es  für  zweifellos, 
dass  die  deutschen  Schweizer  und  die  Deutschen  in 
Oesterreich  und  im  engeren  Deutschland  sich  darin 
verbinden  würden.  Auch  noch,  als  wir  im  näch- 
sten Jahre,  1870,  während  der  Osterferien  in 
Mainz  zur  ersten  konstituirenden  Versammlung 
zusammentraten,  nahmen  Oesterreicber  theil  und 
die  Statuten  der  Gesellschaft  wurden  ausdrücklich 
in  dem  Sinne  redigirt,  dass  die  deutschen 
Oesterreicher  eingeschlossen  sein  sollten.  Aber  die 
Dinge  sind  oft  mächtiger  als  die  Menschen.  Die 
Strömung  der  folgenden  Zeit  wurde  bestimmt 
durch  Wünsche,  die  gleichgültig  waren  gegen  die 
Auffassung,  welche  wir  vom  Standpunkte  unbe- 
fangener Betrachtung  der  Dinge  in  den  Vorder- 
grund gestellt  hatten.  Es  war  noch  in  demselben 
Jahre  1869  eine  Berliner  anthropologische  Gesell- 
schaft begründet,  die  erste  in  Deutschland,  und 
ebenso  eine  besondere  Wiener  Gesellschaft,  aber 
nur  die  erstere  bekannte  sich  als  Zweigverein  der 
allgemeinen  deutschen  Gesellschaft,  und  obwohl 
wir,  wie  ich  sagen  darf,  mit  der  Wiener  Gesell- 
schaft niemals  in  Unfrieden  gelebt  haben,  niemals 
zwischen  uns  eine  Opposition  bestanden  hat,  so 
war  es  doch  für  längere  Zeit  unmöglich  ge- 
worden, einen  unmittelbaren  Berührungspunkt  zu 
finden. 

Es  hat  jedoch,  das  muss  icb  mit  grossem 
Danke  anerkennen,  immer  einzelne  Männer  ge- 
geben, und  ich  freue  mich,  unserem  neben  mir 
sitzenden  Präsidenten,  Freiherrn  v.  Andrian,  be- 
sonders das  Zeugniss  ertheilen  zu.  dürfen,  dass 
niemals  ein  Jahr  vorüberging ,  wo  er  nicht  dem 
Bedauern  Ausdruck  gegeben  hat,  dass  wir  nicht 
näher  zusammenhingen.  Der  erste  Versuch  dazu 
wurde  1881  gemacht,  als  die  deutseben  und  die 
Österreichischen  Anthropologen  ihre  Generalver- 
sammlungen unmittelbar  hinter  einander  in  Regens- 
burg and  in  Salzburg  abhielten  und  an  beiden 
Orten  zusammenkamen.  Von  da  an  ist  der  Ge- 
danke kräftiger  hervorgetreten,  dass  man  endlich 
einmal  sich  an  demselben  Ort  zusammensetzen 
müsse,  und  er  hat  sieb  verkörpert  in  der  heurigen 
Versammlung.  Das  ist  die  Krönung  des  Werkes, 
von  dem  ich  mich  freue,  die  Lorbeeren  in  die 
Hände  meines  Herrn  Nachbarn  niederlegen  zu 
dürfen.  Wir  haben  das  Unsrige  dazu  getban,  um 
diesen  Gedanken  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  ver- 
wirklichen. Möge  auf  diesem  gemeinsamen  Kon- 
gresse sich  eine  Stimmung  entwickeln,  welche  die 
Arbeit  vollendet,  die  wir  begonnen  baben. 
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Sie  alle  wissen,  dass  auch  vom  anthropologischen 
Standpunkte  ans  die  Frage  der  Nationalität  im 
Vordergrande  steht.  Wir  müssen  ja  immer  aus- 
gehen von  dem  Gegebenen;  für  uns  stehen  die 
Dinge  nicht  in  der  Luft,  wie  bei  den  Zoologen, 
bei  denen  es  erst  in  zweiter  Linie  anf  das  Habitat 
ankommt.  Wir  Anthropologen  müssen  damit  an- 
fangen; ehe  wir  nicht  wissen,  welcher  Herkunft 
eine  Person  ist,  wober  sie  stammt  und  welchen 
Ursprung  sie  bat,  eher  ist  sie  nicht  legitimirt  für 
uns.  Dasselbe  gilt  von  jedem  menschlichen  Schä- 
del. Für  den  Augenblick  kann  auch  ein  unbe- 
kannter Schädel  ein  interessantes  Objekt  der  Unter- 
Buchung  sein,  aber  vom  Standpunkt  der  forschen- 
den Wissenschaft  aus  gewinnt  es  erat  seine  Be- 
deutung durch  Einfügung  in  den  örtlichen  Rahmen. 
Tic,"  iiöifEv  etg  Bvöfiwv,  das  ist  die  natürliche 
Frage  nicht  bloss  bei  dem  gewöhnlichen  Menschen, 
sondern  auch  bei  dem  Anthropologen.  Wenn 
.wir  z.  B.  ausgehen  von  der  Kraniologie,  so  ist  es 
ausserordentlich  -schwierig ,  den  Findern  beizu- 
bringen, dass  es  uns  nicht  an  Schädeln  fehlt,  son- 
dern an  Schädeln  bestimmter  Personen  oder  be- 
stimmter Stämme.  Erst  mit  der  Kenntniss  des 
Stammes  oder  der  Person  beginnt  das  anthropo- 
logische Interesse.  Ein  Schädel  ist  als  Schädel 
für  uns  oft  recht  langweilig,  sogar  odiös,  da  wir 
ihn  entweder  gar  nicht  brauchen  oder  doch  nur 
wenig  mit  ihm  anfangen  können.  Er  beginnt  für 
uns  gewisse rm aasen  erat  zu  existiren ,  indem  er 
seine  Nationalität  bekennt.  Das  ist  zweifelsohne. 
Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  unsere  Be- 
griffe über  Nationalität  in  erster  Linie  an  gegen- 
wärtige Verhältnisse  anknüpfen.  Das  verliert 
seinen  Werth,  je  weiter  wir  zurückgehen,  bis  wir 
allmählich  in  jene  Zeiten  kommen,  wo  nachweis- 
liche Nationalitäten  überhaupt  nicht  bekannt  sind. 
Ja,  wenn  wir  in  das  prähistorische  Gebiet  im 
engeren  Sinne  gelangen,  so  hört  jeder  Begriff  von 
Nationalität  auf;  dann  beginnt  die  Sache  abstrakt 
zu  werden.  Wir  müssen  uns  erst  eine  Nationa- 
lität konstruiren ,  und  schliesslich  sucht  man 
Namen,  die  aber  nur  Bezeichnungen  für  eine  ge- 
wisse Periode  sind,  an  sich  ohne  Werth,  von 
denen  eine  spätere  Zeit  nichts  mehr  wissen  wird. 
Freilich,  wenn  man  von  einer  Rasse  von  Caun- 
statt  oder  einer  Rasse  von  Cro-Magnon  hört,  so  bat 
das  den  Anschein  einer  tiefen  Weisheit,  indess  hoffe 
ich,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  man  nicht  mehr 
so  spricht.  Schon  in  der  Gegenwart  ist  es  mit 
der  Entscheidung  der  Nationalität  oft  recht  schwie- 
rig. Wir  kommen  damit  allenfalls  aus,  wenn  wir 
eine  Insel  aus  dem  stillen  Ozean  aufsuchen  ;  da  ist 
die  Nationalität  in  voller  Blüthe,  da  sind  die  Leute 
fassbar,    da   weiss   jeder,    dass    er   ein   nationales 


Wesen  ist,  mit  dem  kann  man  rechnen,  arbeiten 
und  es  gebt  uns,  wie  den  Zoologen,  die  aus  einem 
oder  höchstens  einigen  Thiersch  adeln  ein  ganzes 
Genus  herstellen,  jedenfalls  schon  an  einem  ein- 
zigen Schädel  die  Kraniologie  einer  ganzen  Species 
demonstriren.  Ja,  wenn  wir  jedesmal  an  einem 
menschlichen  Schädel  die  Geschichte  des  ganzen 
Stammes  erkennen  könnten,  so  wäre  das  angenehm 
und  bequem,  aber  leider  gerathen  wir  nur  zu  oft 
in  das  Gebiet  der  Variationen,  und  diese  Varia- 
tionen werden  nicht  selten  so  grossartig,  dass  wir 
für  die  Konstruktion  der  Nationalitäten  allen  Halt 
verlieren.  Dann  wenden  wir  uns  zur  Erholung 
zu  irgqnd  einem  Platz  im  stillen  Ozean,  der  wissen- 
schaftlich mehr  Interesse  darbietet  als  politisch : 
da  linden  wir  wohl  die  Analoga  der  (guten" 
Thierrassen,  nämlich  in  kleinen  Verbältnissen  gross 
gezogene  Rassen ,  die  bestimmte  Eigentümlich- 
keiten darbieten  und  denen  man  sofort  ansehen 
kann,  welcbe  Besonderheiten  sie  an  sich  haben. 
Sie  besitzen  in  der  That  ihren  bestimmten  Typus. 

Das  können  wir  nun  leider  selten  bei  konti- 
nentalen Stämmen  und  am  wenigsten  bei  jenen 
grossen  Vereinigungen,  die  man  Nationen  im  poli- 
tischen Sinne  zu  nennen  beliebt.  Es  wäre  eine 
Angelegenheit  von  Tagen ,  die  Frage  der  euro- 
päischen Nationalitäten  zu  erörtern. 

Ich  möchte  hier  nur  hervorheben,  wie  wenig 
wir  Anthropologen  den  Standpunkt  der  beschränkten 
Nationalität  in  den  Vordergrund  unserer  Betracht- 
ung zu  stellen  berechtigt  sind.  Wir  wissen,  dass  jede 
Nationalität,  die  uns  berührt,  also  auch  sowohl 
die  deutsche,  wie  die  slavische,  zusammenge- 
setzter Natur  ist  und  dass  Niemand  im  Augen- 
blicke sagen  kann,  von  welchem  Urstamme  aus 
sie  sich  entwickelt  haben.  Es  ist  freilich  sehr 
gewöhnlich,  dass  man  die  einen  für  blond,  die 
andern  für  brünett  erklärt,  aber  nach  den  Ergeb- 
nissen objektiver  Forschung  mnss  ich  konstatiren, 
dass  ebenso  grosse  Differenzen  unter  den  ver- 
schiedenen Deutschen  besteben ,  wie  unter  den 
Slaven.  Die  nördlichen  und  die  südlicher),  die  Öst- 
lichen und  die  westlichen  Stämme  beider  Natio- 
nalitäten verhalten  sich  so  verschieden,  dess  die 
Deutseben  so  wenig  unter  einander  in  Einklang  zu 
bringen  sind,  wie  die  Slaven.  Man  hat  da  bekanntlich 
diu  Blutsverwandtschaft,  also  die  Erblichkeit,  ein- 
geschoben. Allein  wir  wissen,  dass  gewisse  slavUcbe 
Stämme  den  Deutschen  näher  stehen  als  den  slavischen 
Brüdern.  Wenn  wir  die  blonden  Elemente  aus 
Polen  und  Galizien  gegenüberstellen  den  brtl netten 
Südslaven ,  so  weichen  sie  nicht  blos  in  der 
Färbung  der  Haut,  der  Augen  und  der  Haare, 
sondern  auch  in  allen  Charakteren  des  Schädel- 
baues ausserordentlich    von   einander   ab,   so  dass 
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wir  eratere  als  viel  naher  stehende  Elemente 
unseren  deutschen  Stammen  zur  Seite  stellen 
können. 

In  Norddeutschland  sind  wir  in  der  schwie- 
rigen Lage,  dass  wir  unter  unseren  alten  Gräber- 
feldern solche  haben,  auf  denen  wir  Schädel  finden, 
die  wir  als  germanische  betrachten  mochten,  die 
aber  mit  spezifisch  slaviscben  Beigaben  ausge- 
stattet sind,  so  dass  sich  im  Augenblick  kein 
Zweifel  dagegen  erheben  läest,  dass  wir  es  mit 
slaviscben  Gräbern  zu  tonn  haben.  Dm  es  noch 
scharfer  auszudrücken'.  Wir  besitzen  ganz  ausge- 
prägte Paradigmen  fBr  germanische  Typen  in  den 
berühmten  Reihengräbern  der  fränkischen  oder 
merovingiseben  Zeit  mit  ihren  ganz  eigentüm- 
lichen Schmucksachen  und  Waffen.  Diesen  Reihen- 
gräbern entspricht,  anthropologisch  betrachtet, 
eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  unseres  Ostens, 
die  ganz  ähnliche  Schädeltypen  aufweisen,  in  denen 
aber  die  fränkischen  Betgaben  fehlen,  während 
daftlr  Beigaben  der  slavischen  Zeit  zum  Vorschein 
kommen.  Man  sieht  sofort,  dass  grossere  Wider- 
sprüche nicht  gedacht  werden  können.  Eine  ein- 
heitliche Konstruktion  des  deutschen  oder  des 
slaviscben  Typus  ist  aber  bis  jetzt  und  wahrschein- 
lich immer  unmöglich.  Wenn  wir  die  kurzen  und 
dicken  Schädel  unserer  alemannischen  Brüder 
gegenüberstellen  den  langen  and  niedrigen  Schädeln 
unserer  Priesen  und  Hannoveraner,  so  ergibt  sich, 
dass  sie  weiter  von  einander  stehen,  als  die  Schädel 
gewisser  slavischer  Stämme  von  gewissen  deut- 
schen. Wir  müssen  also  den  Gedanken  einer  ur- 
sprünglich einheitlichen  Blutsverwandtschaft  für 
jede  der  historischen  Nationalitäten  aufgeben. 
Denn  wir  besitzen  bis  jetzt  keine  bekannte  oder 
nachweisbare  Reihe  von  Beobachtungen ,  durch 
welche  festgestellt  wäre,  dass  ans  langkSpfigen  Kam  i- 
lien  ohne  Weiteres  so  kurzköpfige  Menschen  hervor- 
gehen können,  wie  wir  sie  bei  slaviscben  und 
germanischen  Stämmen  antreffen.  Es  mag  mög- 
lich sein,  durch  Zuchtwahl  aus  einer  kurzkopfigen 
Familie  endlich  eine  langköpfige  zu  züchten.  Allein 
der  tbatsäch liehe  Beweis  dafür  ist  bis  jetzt  nicht 
geliefert,  Damit  sind  wir  in  die  Notb  wendigkeit 
versetzt,  mit  dem  Gedanken  von  Miscbrassen 
zu  arbeiten.  Eine  Miscbraese  ist  eine  Rasse,  deren 
Elemente  aus  verschiedenem  Blute  stammen,  nicht 
aus  einem  Blute,  die  sich  also  nicht  berufen  kann 
auf  gemeinsame  Herkunft,  sondern  die  im  Laufe 
der  Zeit  zusammengesetzt  worden  ist  aus  Ele- 
menten verschiedener  Grundrassen. 

Das  ist  der  Grundzug  unserer  Forschung,  der 
uns,  wie  Sie  begreifen,  ein  wenig  kühl  von  den 
heutigen  Nationalitäten  denken  lässt.  Unsere  Auf- 
gabe wird  es  sein,  nun  die  Grundelemente  dieser 


Mischung  lokal  zu  fixiren  und  zu  ermitteln,  woher 
die  Kurz-  und  Dick-KOpfigen,  wober  die  Lang- 
und  Schmal-KGpfigen  kommen?  Irgend  ein  be- 
stimmter Ausgangspunkt  für  jede  dieser  Kategorien 
inuss  eiistiren,  da  auf  einer  anthropologischen 
Karte  diese  Gegensätze  in  geologischer  Schärfe 
zum  Ausdruck  gelangen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit begegnet  nicht  nns  allein,  sie  ist  nicht  bloss 
in  Deutschland  und  in  Oesterreich  vorhanden, 
sondern  auch  in  Russland.  Was  man  jetzt  Russen 
nennt,  dass  ist  ein  sehr  zusammengesetztes  Volks- 
material, das  aus  dem  fernsten  Asien,  aus  tura- 
niseben  und  mongolischen  Stämmen  eine  grosse 
Masse  von  Elementen  bezogen  bat.  Unsere  Kol- 
legen im  Osten  sind  daher  nicht  minder  in  Schwierig- 
keiten wie  wir;  auch  sie  treffen  grosse  Differenzen 
zwischen  Süden  und  Norden,  Osten  und  Westen. 
Im  Munde  des  Volkes  werden  die  Fragen,  welche 
nns  beschäftigen,  sehr  schnell  wirkliche  Nation ali- 
tftt&fragen.  Wir  aber  müssen  sie  nicht  Mos  für 
eine  grosse  Nation,  sondern  für  ganz  Europa  zu 
lOsen  suchen.  Wenn  wir  diess  aber  thun,  so 
kommen  wir,  wie  gesagt,  immer  weiter  rückwärts 
in  Untersuchungen,  welche  durchaus  entkleidet 
werden  müssen  jeder  besonderen  Beziehung  auf 
einzelne  benannte  Völker. 

Und  nun,  verehrte  Anwesende,  darf  ich  wohl 
sagen,  dass  wir  Alle  ein  besonderes  Interesse  daran 
haben,  diese  Untersuchungen  in  der  Osterreichischen 
Monarchie  durchgeführt  zu  sehen,  und  zwar  aus 
dem  Grunde,  weil  Oesterreich  in  seiner  besonderen 
Entwicklung  die  Reste  zahlreicher  alter  Nationa- 
litäten in  viel  grösserer  Reinheit  bewahrt  hat,  als 
das  sonst  in  irgend  einem  anderen  Staate  Europas 
der  Fall  gewesen  ist.  Ueberall  sonst  ist  die  Ver- 
schiebung der  alten  Verhältnisse  weiter  vorge- 
schritteu,  überall  sind  die  Reste  des  Alten  soweit 
zurückgedrängt,  dass  es  im  Augenblick  grosse 
Schwierigkeiten  macht,  überhaupt  noch  letzte 
Reste  zu  sammeln.  Wir  in  Berlin  sind  eben  be- 
schäftigt mit  der  Einrichtung  eines  neuen  Museums 
für  deutsche  Trachten  und  Hausgeräthe,  in  dos 
wir  alles  retten  wollen,  was  noch  zu  retten  ist. 
,  Von  einigen  Orten  aber  haben  unsere  Agenten 
!  im  wahren  Sinne  des  Wortes  das  letzte  Stück 
I  alten  Besitzes  in  unser  Museum  gebracht,  so  dass 
I  an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr  davon  übrig  ge- 
blieben ist.  Wenn  da  und  dort  noch  eine  Er- 
innerung an  ältere  Verhältnisse  wach  geblieben 
ist,  so  ist  das  doch  nicht  die  lebendige  Wirklich- 
keit, wie  sie  in  Oesterreich  an  so  vielen  Orten 
noch  besteht.  Man  vergegenwärtigt  sich  diesen 
Gegensatz  vielleicht  am  besten  an  dem  Beispiel 
todter  und  lebender  Sprachen.  Auch  eine  todte 
Sprache  kann    man    studiren,    allein    das  Studium 
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der  lebenden  Sprache  sichert  mehr  die  Erkennt- 
nis der  allgemeinen  Grundlagen  &la  das  Studium 
von  Schriftstellern,  von  denen  jeder  seine  Indivi- 
dualität zum  Ausdruck  bringt,  so  dass  man  über 
der  Individualität  nur  zu  leicht  vergisst,  dass  das 
nicht  ein  sicherer  Ausdruck,  nicht  ein  Gedanke 
des  ganzen  Volkes  sein  kann. 

Wir  haben  daher  mit  besonderer  Dankbarkeit 
jene  Bestrebungen  aufkommen  sehen,  welche  all- 
mählich  in  ganz  Oesterreich  Verbreitung  gewonnen 
haben,  als  deren  eigentlichen  Bannerträger  wir 
den  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolf  ansehen 
müssen.  Die  grossen  Arbeiten ,  welche  unter 
seiner  Leitung,  man  muss  sagen,  unter  seiner 
persönlichen  Betheiligung  ausgeführt  wurden,  ver- 
sprachen, ein  reiches  Material  aus  dem  Leben  ge- 
schöpfter, authentischer  Berichte  Ober  Oesterreichs 
Nationalitäten  zu  Hefern.  Wenn  wir  beute  unter 
uns  den  Platz  leer  sehen,  auf  dem  er  selbst  zu 
stehen  gedachte,  als  wir  vor  einem  Jahre  Über 
diesen  Kongress  zu  verhandeln  anfingen,  so  darf 
icb  wohl  von  dieser  Stelle  ans  in  Aller  Namen 
dem  Schmerze  Ausdruck  geben,  dass  dies  grosse 
Land  eines  Mannes  beraubt  ist,  der  berufen  zu 
sein  schien,  einer  der  humansten  Fürsten  dieses 
Jahrhunderts  zu  werden  (Bewegung).  Wir  hoffen, 
dass  die  Ideen,  welche  er  hinterlassen  und  welche 
zum  Theil  in  Beinen  Werken  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sind,  nicht  verloren  geben  werden  und 
dass  es  in  ganz  Oesterreich  als  ein  theures  Erbe 
betrachtet  werden  wird,  die  Arbeiten  in  seinem 
Sinne  fortzusetzen  und  zu  vollenden.  Wir  ver- 
sprechen von  ganzem  Herzen,  dass  wir  unserer- 
seits alles  thun  wollen,  um  den  Anschlnss  an  die 
Nach  bar  Verhältnisse  herzustellen,  der  absolut  not- 
wendig ist. 

Auf  archäologischem  Gebiete  haben  Sie  hier  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  mit  schnellen  Schritten 
nachgeholt,  was  in  seinem  langsamen  Portschreiten, 
wie  ich  dem  Herrn  Intendanten  wohl  nachfühlen 
kann,  ein  wenig  die  Ungeduld  wach  rief.  Die- 
jenigen von  uns,  welche  schon  gestern  in  der 
Lage  waren,  die  Neubauten  und  die  schön  ge-, 
ordneten  Sammlungen  zu  sehen,  —  ich  darf  mich 
wohl  als  deren  Organ  betrachten,  —  die  strecken 
die  Waffen.  Wir  sind  nicht  mehr  in  der  Lage, 
nnsere  Konkurrenz  aufrecht  zu  halten  der  Pracht 
und  Vollendung  gegenüber,  welche  sich  uns  hier 
darstellt.  Ein  solcher  Palast  der  Wissenschaft, 
wie  das  natur historische  Hofmuseum,  ist  wirklich 
nirgend  wo  sonst  zu  finden.  Auch  wir  Fremden 
können  daher  nur  mit  voller  Dankbarkeit  die 
wohlwollenden  Absichten  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  der  Staatsregierung  preisen,  die  in  einer  Form 
zum  Ausdruck    gebracht    sind,    welche    über  jede 


Bewunderung  erhaben  ist.  Der  unglaubliche 
Reichthnm  des  österreichischen  Bodens  au  prä- 
historischem Material  ist  zu  herrlichster  Erscheinung 
gekommen.  Schwerlich  wird  irgendwo  ein  zweites 
Museum  als  Mitbewerber  um  die  Palme  auftreten 
können.  Wir  sind  gewöhnt,  dass  hier  zu  Lande, 
wenn  einmal  eine  gewisse  Richtung  zum  vollen 
Durebbruche  gekommen  ist,  zu  deren  Durchfüh- 
rung auch  alles  geschieht,  was  in  der  Möglichkeit 
liegt,  und  so  hoffe  ich,  und  die  bewährte  Leitung 
des  Herrn  von  Hauer  und  die  erprobte  Hülfe 
so  vieler  erfahrener  Forscher  bürgen  dafür,  dass 
auch  die  weitere  Entwicklung  der  österreichischen 
Prähistorie  in  einer  solchen  Vollständigkeit  sich  voll- 
ziehen wird,  dass  die  verschiedenen  Glieder  der 
Lokal  typen  sich  hier  zu  einem  übersichtlichen 
Gesammtbilde  ordnen  werden. 

Wir  waren  bezüglich  der  Deutung  der  Lokal- 
funde vor  Jahren  zum  Theil  weit  auseinander. 
Damals  schien  es  hervorragenden  Forschern  in 
diesem  Lande,  als  ob  die  österreichischen  Gebirge 
der  Ursitz  der  europäischen  Kultur  gewesen  seien, 
von  wo  die  ganze  Bewegung  ihren  Ausgang  ge- 
nommen habe.  Wir  Deutsche  im  Norden  haben 
immer  für  die  Annahme  weiter  südlieh  entstan- 
dener Anregungen  gestimmt.  Ich  persönlich,  wenn 
ich  auch  die  Bedeutung  der  lokalen  Entwicklung 
gerne  anerkannte,  war  doch  der  Meinung,  dass  erst 
im  eigentlichen  Süden  die  Ausgangspunkte  zu 
finden  seien  für  jene  Richtung  der  Kultur,  die 
hier  in  Oesterreich  in  so  glänzender  Weise  zur 
Erscheinung  gekommen  ist.  Es  scheint  mir  nun, 
dass  jeder  Tag  vorwärts  die  Bande  dichter  knüpft, 
welche  die  verschiedenen  Völker  vom  Süden  zum 
Norden  in  einem  bestimmten  Kulturzusammen- 
hang  erscheinen  lassen.  So  weit  ich  selbst  mich 
in  den  alten  Stätten  menschlicher  Kultur  bewegt 
habe,  und  soweit  icb  aus  der  neuesten  Literatur 
erschliessen  kann,  so  scheint  es  mir,  dass  in 
Aegypten  und  weiterhin  in  Babyloniea  zahlreiche 
Funde  an's  Tageslicht  treten,  welche  mehr  oder 
weniger  zu  der  üeberzeugung  zwingen,  dass  die 
Uranfänge  unserer  Kultur  nur  zum  kleinen  Theile 
auf  unserem  Boden  aus  jener  Noth wendigkeit  des 
einzelnen  Individuums,  aus  dem  Bedürfnisse  her- 
vorgegangen sind,  worauf  man  soviel  zählt,  dass 
im  Gegeutheil  ein  Zusammenhang  auch  unserer 
Pr&historie  mit  jenen  alten  Kulturen  bestand,  und 
dass  sie  dieser  ihre  Richtung  verdankt. 

Ich  will  nicht  weiter  über  diesen  Punkt 
sprechen,  icb  möchte  nur  darauf  hinweisen,  dass 
ganz  neuerlich  in  unserer  Berliner  Zeitschrift  für 
Ethnologie  Untersuchungen  über  die  alten  Ge- 
wichte und  Maasae  publizirt  worden  sind,  die  von 
Neuem  bestätigt  haben,  dass  unser  heutiges  Maass 
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and  Gericht  schon  im  höchsten  Alterthum  in 
allem  Detail  vorhanden  and  im  Gebrauch  war, 
ilass  die  modernen  Maasse  bis  auf  Zehntel  eines 
Gramms  mit  den  alten  übereinstimmen  and  dass 
wir  also  darin  nicht  viel  weiter  gekommen  sind, 
wie  man  4000  Jahre  vor  Christo  war. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  darüber  ge- 
sprochen, eine  wie  geringe  Zahl  von  Menschen 
als  Erfinder  betrachtet  werden  kann.  Zuweilen 
passirt  es  ja,  dass  Erfindungen  zu  gleicher  Zeit 
an  verschiedenen  Orten  gemacht  werden,  dass  die- 
selben Gedanken  in  verschiedenen  Richtungen  sich 
Bahn  brechen;  man  sagt  dann:  „es  schwebte  in 
der  Luft."  Allein  es  ist  nicht  die  Luft,  in  der 
es  schwebt,  sondern  es  schwebt  in  lebendigen 
menschlichen  Wesen.  Und  wenn  wirklich  ein 
Paar  Leute  auf  dasselbe  kommen,  so  erweist  es 
sieh  bei  genauerem  Studium  doch  nicht  immer 
als  dasselbe.  Oft  genug  stellt  es  sich  heraus, 
dass  das  scheinbar  Gleiche  verschieden  ist.  Ue*berall, 
wo  wir  der  Geschichte  mensch ii eher  Kultur  im 
Einzelnen  nachgehen  können,  kommen  wir  darauf 
hinaus,  dass  nicht  die  Massenarbeit  es  war, 
weiche  die  grossen  Züge  der  Kultur  be- 
stimmt hat,  sondern  dass  es  einzelne  Per- 
sonen, and  daher  auch  einzelne  Stamme, 
wenn  Sie  wollen,  einzelne  Völker,  waren, 
an  welche  sich  der  Fortschritt  der  Kultur 
knöpft.  -  Aber  nicht  nur  in  unserem  Studium, 
sondern  auch  in  anderen  Richtungen  stossen  wir 
auf  zahlreiche  Widerstände ,  welche  lange  Zeit 
hindurch  bindern,  den  wahren  Gang  der  Kultur 
Überhaupt  und  die  Verbindung  der  verschiedenen 
Landerkulturen  unter  einander  zu  erkennen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  namentlich  d esahalb  so  gross, 
weil  erst  eine  Menge  von  Traditionen  des  Alter- 
thums,  die  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben, 
ober  den  Haufen  geworfen  werden  müssen,  um  die 
Frage  richtig  zu  stellen.  Lassen  Sie  mich  ein  Beispiel 
anfuhren.  Es  gibt  in  Europa  wohl  nur  3  oder 
4  Museen,  in  denen  kaukasische  Alterthümer 
reicher  vertreten  sind,  und  unter  diesen  nimmt  das 
Hof-Museum  in  Wien  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Bis  zu  der  noch  sehr  nahen  Zeit,  wo  diese 
Samminngen  nach  Europa  kamen,  galt  es  als  ein 
Dogma,  das  von  Philologen  und  Altertums- 
forschern im  engeren  Sinne  hartnäckig  fest  ge- 
halten wurde,  dass  die  Bronzekultur  vom  Kauka- 
sus ausgegangen  sei.  Wir  führten  den  Beweis, 
dass  das  unmöglich  sei ;  denn  wir  finden  die  Bronze 
im  Kaukasus  keineswegs  in  einer  primitiven  Form 
oder  Mischung,  sondern  in  derselben  Zusammen- 
setzung, wie  in  Griechenland  und  Italien,  und 
zugleich  in  einer  so  weit  vorgerückten  Entwick- 
lung   der  Formen,    dass    sie    in    diesem    Zustande 


der  Entwicklung  importirt  sein  muse.  Ob  die 
einzelnen  Gegenstände  importirt  wurden  oder  nur 
die  Kunst  der  Herstellung  und  die  Muster,  das 
bleibt  sich  gleich.  Jedenfalls  muss  die  Erfindung 
an  einem  anderen  Platze  gemacht  sein.  Wenn 
wir  dann  die  verschiedenen  Völker  nnd  Länder 
durchgehen,  SO  gelingt  es  nach  und  nach,  dass 
wir,  von  Ort  zu  Ort  fortschreitend,  das  Terrain 
verkleinern.  Endlich  müssen  wir  auch  den  Punkt 
des  Anfanges  finden.  Den  Erfinder  werden  wir 
wohl  nicht  mehr  entdecken  und  ihm  keine  Ehre 
für  seine  That  erweisen  können,  wohl  aber  werden 
wir  den  Gang  genau  verfolgen  lernen,  den  die 
Kenntniss  der  Bronzefabrikation  in  der  Menschheit 
genommen  bat. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken, 
dass  gerade  solche  Betrachtungen  geeignet  sind, 
einen  Ruck  blick  auf  die  zwanzig  Jahre  zu 
werfen,  die  wir  hinter  uns  haben,  und  die  Fort-  ' 
schritte  klar  zu  legen,  welche  wir  und  die  Wissen- 
schaft darin  zurückgelegt  haben.  Die  prähisto- 
rische Archäologie,  um  die  es  sich  bei  den 
Erfindungen  handelt,  war  vor  20  Jahren,  genau 
genommen ,  nur  an  wenigen  Plätzen  zur  vollen 
Entwicklung  gekommen ,  am  meisten  in  Skandi- 
navien. Das  Museum  von  Kopenhagen  stand  so- 
weit allen  anderen  voran,  dass  es  fast  als  ein  un- 
erreichbares Prototyp  betrachtet  wurde.  Daran 
schloss  sich  das  Stockholmer,  das  von  Lund,  später 
das  von  Bergen.  Man  hatte  hier  ein  scheinbar 
in  sich  geschlossenes  Kulturgebiet,  das  man  kurz* 
weg  als  das  skandinavische  bezeichnele.  Ja,  Skan- 
dinavier selbst  gingen  soweit,  dass  sie  glaubten, 
ihre  Urvorfahren  hätten  die  Dinge  selbst  erfunden 
und  erst  zur  Zeit  der  Römer  babe  ein  EinflnsB 
von  aussen  her  stattgefunden.  Der  alte  Nilssou 
und  seine  phönicische  Hypothese  stand  ziemlich 
isolirt.  Heute  liegen  die  Sachen  wesentlich  anders. 
Noch  vertheidigen  zwar  viele  Skandinavier  jene 
Vorstellung  unter  Hinweis  auf  die  hohe  Entwick- 
lung, welche  die  ältere  Bronze  im  Norden  zeigt; 
allein  keiner  von  ihnen  wird  mehr  daran  zweifeln, 
dass  die  Bronze  selbst  keine  nordische  Erfindung 
ist,  wenn  auch  die  Art  ihrer  Verarbeitung  im 
Norden  manche  Besonderheit  angenommen  bat. 
In  gleicher  Weise  nehmen  wir  hente  chinesische 
Muster  auf  und  zeichnen  sie  nach,  aber  durch 
weitere  Ausführung  kann  der  Styl  schliesslich  ein 
deutscher  oder  Österreichischer  werden,  ohne  dass 
d esshalb  sein  chinesischer  Ursprung  zweifelhaft 
werden  darf.  Bei  uns  glaubt  wohl  kaum  noch 
Jemand,  dass  die  Skandinavier  die  Bronze  erfunden, 
den  BronzegnsB  zuerst  hergestellt  und  die  Anfänge 
dieser  Kultur  gelegt  haben.  Ich  denke,  dass  man 
gegenwärtig    annehmen    darf,    dass    auch    unsere 
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skandinavischen  Freunde  sich  überzeugt,  haben, 
dass  die  Bronze  als  ein  fertiges  Ding  zu  ihnen 
gelangt  ist.  Das  Rezept  war  fertig,  als  es 
nach  dem  Norden  kam,  nnd  wenn  sieb  dann 
auch  besondere  Eigen thfimlicbkeiten  herausgebildet 
haben ,  wenn  sich  auch  die  Kunst  der  Bronze- 
fabrikatiou  im  Norden  vielleicht  selbständiger  ent- 
wickelte als  im  Süden  ,  so  werden  sie  sich  doch 
dem  Gedanken  fügen  müssen,  dass  ihre  Vorfahren 
nicht  die  Urheber  dieses  Knltnrzweiges  gewesen 
sind.  Darin  Hegt,  glaube  ich,  ein  grosser  Unter- 
schied der  damaligen  nnd  der  jetzigen  Anschauung. 
Damals  glaubte  man ,  im  Norden  liege  das  Ge- 
beimniss  verborgen,  dort  seien  die  Origiues  unserer 
metallurgischen  Kunst  zu  snchen ,  der  nordische 
Schmied  sei  der  Originalschmied  gewesen,  von  dem 
die  Kunsttechnik  des  Volkes  ausgegangen  sei. 

Wahrend  der  letzt  verflossenen  beiden  Decennien 
'ist  jene  starke  nnd,  ich  muss  anerkennen,  mit 
vielen  guten  und  Starken  Gründen  getragene 
Richtung  in  den  Vordergrund  getreten,  die  man 
die  indo-ger  m  anische  oder  arische  ge- 
nannt hat.  Wie  man  früher  glaubte,  die  Bronze 
sei  skandinavisch,  so  hat  man  sie  eine  Zeit  lang 
als  indogermanisch  betrachten  wollen.  Es  kam 
zu  interessanten  Untersuch  an  gen  darüber,  wie  die 
Indogermanen  auf  ihren  Zügen  vom  Osten  her, 
von  den  Centralstücken  der  asiatischen  Gebirge,  in 
ihrem  all  mäh  Heben  Fortschreiten  nach  Europa 
allerlei  Dinge  und  Rezepte  mit  sich  gebracht  hätten, 
nicht  nur  den'Bronzeguss,  sondern  auch  z.  B.  edle 
Steine,  wie  den  Nephrit  und  Jadeit.  Allein  die 
indogermanische  Hypothese  ist  in  der  letzten  Zeit 
stark  erschüttert  worden  und  nirgendwo  wohl 
starker,  als  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen,  trotz  aller 
Mühe,  in  der  vorausgesetzten  asiatischen  Heimath 
jene  Muster  für  unsere  Bronzen  zu  finden,  die 
man  hätte  erwarten  dürfen.  Wenn  z.  B.  von 
Indien  aus  die  Bronze  nach  dem  Kaukasus  ge- 
kommen wäre,  so  müsste  wenigstens  einigermassen 
dasjenige,  was  man  an  der  Sekundärstelle  findet, 
in  guten  Mastern  auch  an  der  Centralstelle  zu 
finden  sein;  dann  hätten  die  Arier,  als  sie  vom 
Hindukusch  in  das  Pendschab  heruntergezogen, 
doch  etwas  davon  mitbringen  müssen.  Ich  selbst 
habe  die  Hussersten  Anstrengungen  gemacht,  um 
indische  Original-Bronzen  zu  erlangen;  mir  ist  es 
jedoch  nicht  gelungen,  Typen  zu  erhalten,  welche 
einen  solchen  Import  bezeugen  könnten.  Nicht 
einmal  der  Nachweis  ist  geliefert,  dass  das  klassische 
Rezept  der  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in 
Indien  im  Gebrauch  war.  Ungefähr  10  Tbeile 
Zinn  und  00  Tbeile  Kupfer,  das  ist  dos  klassische 


Rezept,  das  dem  Bronzeguss  zu  Grunde  lag,  ein 
Rezept,  welches  ebenso  konstant  geblieben  ist,  wie 
die  Gewichts-  and  Längen-Masse,  welche,  wie  ich 
denke ,  einen  guten  Grund  dafür  abgeben ,  dass 
man  an  eine  kontinuirliche  Uebertragung  der  Kennt- 
nisse zu  denken  hat.  Die  indischen  Bronzen  sind 
vorzugsweise  Zink -Bronzen,  also  Mischungen,  welche 
bei  uns  erst  der  römischen  Kaiserzeit  angehören 
und  von  welchen  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
keine  sicheren  Beispiele  in  Europa  vorhanden  sind. 
Vorläufig  ist  also  die  prähistorische  Archäologie 
dos  schlechteste  Zeugniss  für  den  indogermanischen 
Ursprung  der  Bronze. 

Dazu  kommt,  dass  der  Zug  der  Iudogermanen 
sehr  verschieden  interpretirt  wird.  Die  einen  ver- 
legen ihn  nördlich  vom  Aral-  und  Kaspi-See,  die 
anderen  südlich.  Was  den  nördlichen  Weg  anlangt, 
so  ist  das  eine  ganz  willkürliche  These.  Denn 
noch  nie  hat  man  in  diesen  Gegenden  arische 
Stämme  gefunden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es 
höchst  unbequem,  dass  wir  auf  dem  vorausgesetzten 
Wege  der  Iudogermanen  im  Süden  hauptsächlich 
Stämme  von  kurzköpfiger  Bevölkerung  antreffen, 
welche  den  Kaukasus  und  die  armenische  Hoch- 
ebene erfüllen,  nachher  in  Thracien  und  IHyrien 
ihre  Fortsetzung  finden  und  im  Allgemeinen  von 
denen  des  Nordens ,  namentlich  von  den  skandi- 
na?ischen  Stämmen ,  wesentlich  abweichen.  Die 
indogermanische  Hypothese  ist  also  doppelt  er- 
schwert ,  indem  einerseits  die  verschiedenen ,  auf 
diesem  Gebiete  vorhandenen  Rassen  nicht  nur 
unter  einander  in  ihrem  physischen  Verhalten  ver- 
schieden sind  und  sich  vielfach  kreuzen,  sondern 
auch  in  vielerlei  Richtungen  des  Lebens  aus  ein- 
ander gehen ,  und  indem  andrerseits  die  archäo- 
logische Forschung  nirgends  auf  einen  Anfang  der 
gemeinsamen  Kultur  in  einem  unzweifelhaft  ari- 
schen Gebiet  geführt  hat.  Ich  will  nicht  sagen, 
dass  nun  etwa  sofort  der  Versuch  unterstützt 
werden  soll,  die  arische  Rasse  in  Deutschland 
oder  Belgien  entstehen  zn  lassen ,  wie  das  vor- 
geschlagen worden  ist,  indem  man  annahm,  dass 
die  Rasse  von  Oannstatt  oder  die  vom  Neander- 
thal  (eine  langköpfige  Bevölkerung)  den  Central  - 
stock  darstelle.  Im  Augenblicke  wissen  wir  nichts 
Sicheres  darüber.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  der  viel  geplagte  Schädel  von  Oannstatt  in 
letzter  Zeit  selbst  in  seiner  prähistorischen  Natur 
stark  erschüttert  worden  ist  und  dass  er  in  jene 
w ei tzurück gelegene  Zeit,  welche  ihm  notiere  fran- 
zösischen Nachbarn  beilegen,  gewiss  nicht  hinein- 
passt.  Diese  Anknüpfung  wird  aufgegeben  werden 
müssen.  Der  Unterschied  der  Auffassung,  den  ich 
hervorheben  wollte,  liegt  darin,  dass  wir  dem 
internationalen     Verkehr     auch    schon     in 
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jener  alten  Zeit  eine  grössere  Bedentang 
in  archäologischer  Hinsicht  beilegen 
müssen,  als  das  bisher  der  Fall  war.  In  dem 
Masse,  als  diese  Ueberzengung  wächst,  bekommen 
anch  höheren  Werth  alle  Feststellungen  der  einzelnen 
Glieder,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  in  be- 
stimmten Richtungen  eine  Uebertragung  der  Kultur 
stattgefunden  hat. 

Ich  persönlich  habe  nichts  mit  grosserer  Freude 
begrüsst,  als  das  Auffinden  jener  grossen  Gräber- 
felder, die  unter  Leitung  mehrerer  Forscher,  neinlich 
der  Herren  de  Marchesetti  und  Szombathy 
in  den  südlichsten  Th eilen  der  österreichischen 
Alpenlander,  im  KUstenlande  und  in  letrien,  auf- 
aufgedeckt  worden  sind.  Damit  ist  wieder  einmal 
eine  bedeutungsvolle  Kette  neuer  Glieder  in  das 
alte  System  der  Debet tragungen  eingefügt  werden. 
Wir  werden  bald  die  Ehre  haben,  Original -Vortrage 
darüber  zu  boren.  Ich  möchte  daher  an  dieser 
Stelle  nur  hervorheben,  dass  diese  Funde  in  der 
Richtung  am  werth  vollsten  erscheinen,  dass  sie  den 
internationalen  prähistorischen  Verkehr  (nicht  Wan- 
derungen, das  kOnnen  wir  nicht  wissen)  darthun 
und  die  Wege  zeigen,  welche  die  Kultur  gegangen 
ist.  Wie  ich  denke,  werden  sie  auch  dahin  führen, 
im  internationalen  Verkehr  etwas  mehr  Bescheiden- 
heit und  Liebenswürdigkeit  zu  erwecken,  als  es  zu- 
weilen vom  Standpunkt  des  überreizten  Nation alitäts - 
gefuhls  aus  geschieht.  Wenn  die  verschiedenen 
Stämme  sich  einmal  mehr  anerkennen  würden  als 
selbständige  Mitarbeiter  an  den  grossen  Aufgaben 
der  Menschheit,  wenn  alle  die  Bescheidenheit  hatten, 
die  Verdienste  auch  der  Kachbarstämme  anzu- 
erkennen ,  so  würde  viel  wegfallen  von  dem  Ge- 
zanke, welches  die  Welt  bewegt. 

Viel  grösser,  als  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie, ist  die  Revolution,  die  sich  auf  dem  Gebiete 
der  anthropologischen  Forschung  vollzogen 
bat. 

Als  wir  in  Innsbruck  vor  20  Jahren  zusammen 
tagten,  war  es  gerade  die  Zeit,  wo  der  Darwinis- 
mus seinen  ersten  Siegeslauf  durch  die  Welt  ge- 
balten hatte.  Mein  Freund  Karl  Vogt,  der  mit 
gewohnter  Lebendigkeit  in  die  Reihen  der  Kämpfer 
eingesprungen  war,  hatte  durch  sein  persönliches 
Auftreten  dieser  Richtung  einen  starben  Vortheil 
gewonnen.  Damals  hoffte  man,  dass  der  Gedanke 
der  Descendenz  in  seiner  ganzen  Schärfe  siegen 
werde,  wie  er,  nicht  von  Darwin,  sondern  von 
seinen  Nachfolgern  entwickelt  ist,  —  denn  nicht 
Darwin,  sondern  die  Darwinisten  sind  es,  mit 
denen  wir  es  zu  than  haben , '  —  man  erwartete 
allgemein  den  Nachweis,  dass  der  Mensch  vom 
Affen  herstamme,  dass  seine  Descendenz  vom  Affen 
oder  wenigstens  von   einem  Thiere  gefunden  wer- 


den müsse.  Dieses  war  die  Forderung,  welche 
gestellt  wurde  und  welche  im  ersten  Treffen 
stand.  Jeder  wusste  davon,  jeder  interessirte  sich 
dafür,  die  einen  sprachen  dafür,  die  anderen  da- 
gegen, man  hielt  es  für  das  höchste  Problem  der 
Anthropologie,  das  zu  lösen  sei.  In  dieser  Be- 
ziehung darf  ich  wobt  daran  erinnern ,  dass  die 
Naturwissenschaft,  so  lange  sie  Naturwissenschaft 
bleibt,  sich  nur  mit  wirklichen  Objekten  beschäf- 
tigen darf.  Eine  Hypothese  kann  diskntirt  werden, 
sie  kann  aber  nur  dadurch  Bedeutung  gewinnen, 
dass  man  thatsächliche  Beweise  für  sie  vorbringt, 
seien  es  Experimente,  seien  es  unmittelbare  Beob- 
achtungen. Das  ist,  wenigstens  in  der  Anthro- 
pologie, dem  Darwinismus  bisher  nicht  gelungen. 
Man  hat  vergeblich  jene  Zwischenglieder  gesucht, 
welche  den  Menschen  mit  dem  Affen  verbinden 
sollten;  auch  nicht  ein  einziges  ist  zu  verzeichnen. 
Der  sogenannte  Vormensch,  der  Proanthropos,  der 
dieses  Zwischenglied  darstellen  sollte,  er  ist  immer 
noch  nicht  vorhanden;  kein  wirklicher  Gelehrter 
behauptet,  ihn  gesehen  zu  haben.  Für  den  Anthro- 
pologen ist  der  Froanthropos  also  kein  Gegenstand 
t batsächlicher  Erörterung.  Es  kann  ihn  Jemand 
vielleicht  im  Traume  sehen,  aber  im  Wachen  wird 
er  niemals  sagen  können,» ihm  nahe  getreten  zu 
sein.  Selbst  die  Hoffnung  auf  Beine  demnäcbstige 
Entdeckung  ist  weit  zurückgetreten,  man  spricht 
kaum  noch  davon ,  denn  wir  leben  ja  nicht  in 
einer  gedachten,  geträumten  oder  bloss  konstniirten, 
sondern  in  einer  wirkliehen  Welt,  und  diese  hat 
sich  als  ungemein  schwierig  erwiesen.  Damals,  wo 
wir  in  Innsbruck  zusammen  waren ,  sah  es  aus, 
als  würde  es  im  Sturme  möglich  sein,  den  De- 
scendenzgang  vom  Affen  oder  einem  andern  Thiere 
zum  Menschen  zu  demoostriren.  In  diesem  Augen- 
blick haben  wir  zu  unserem  Schmerze  nicbt  ein- 
mal die  Möglichkeit,  die  Descendenz  der 
einzelnen  Rassen  von  einander  nachzu- 
weisen. 

Man  wusste  damals  nicht,  dass  der  Mensch  als 
Bruder  aller  anderen  Menschen  nicht  leicht  zu  be- 
weisen ist,  und  doch  mühte  man  sich  ab  zu  lehren, 
wie  alle  die  verschiedenen  Rassen  unter  einander 
zusammenhängen.  Man  war  geneigt,  ans  den 
Besten  des  Menschen  in  alten  Höhlen,  wie  in  den 
Höhlen  des  Maassthaies,  einzelne  Schädel  und 
Skelette  als  massgebende  Typen  herauszusuchen 
ucd  aus  ihnen  die  Rassen  der  Urzeit  zu  rekon- 
struiren.  Die  einen  sagten,  diese  Rasse  sei  mon- 
goloid  gewesen;  ja,  es  waren  viele,  die  das  be- 
haupteten. Andere  meinten,  die  Urmenschen  seien 
australoid  gewesen,  —je  nachdem  man  die  Mongolen 
oder  die  Australier  für  die  tiefst  stehende  Rasse 
hielt.     So  musste   auch    der    erste  Europäer  aus- 
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gesehen  haben.  Den  ersten  Europäer  haben  wir 
aber  noch  Dicht  gefunden ;  möglich,  dass  man  ihn 
noch  findet.  Im  Augenblick  wissen  wir  nur,  dass 
anter  den  Menschen  der  Urzeit  sich  keiner  ge- 
funden hat,  der  den  Affen  naher  stünde,  als 
heutige  Menschen.  Die  alten  waren  ganz  wohl 
gebildete  Menschen ,  sie  trugen  keine  charakte- 
ristischen Zeichen  an  sich,  welche  wir  nicht  gegen- 
wärtig auch  in  lebenden  Bevölkerungen  antreffen, 
kein  einziger  war  von  so  elender  Beschaffenheit, 
dass  wir  z.  B.  sagen  dürften,  er  zeige  die  niedrigste 
Schadelform.  Damals  wusste  man  Überhaupt  nur 
wenig  von  den  Schadelformen  der  niedrigsten 
Naturvölker.  Das  ist  der  eine  Grund,  wesshalb 
man  etwas  vorschnell  urtheilte.  Andererseits 
hatte  man  die  kühnsten  Vorstellungen  darüber, 
wie  ein  niederer  Stamm  physisch  konstruirt  sei. 
Was  die  Feuerländer,  die  Eskimos  u.  s.  w.  für 
eine  Beschaffenheit  haben,  davon  hatte  mau  keine 
genaue  Vorstellung.  Gegenwärtig  giebt  es  auf 
dieser  Erde  fast  keinen  absolut  unbekannten  Stamm. 
Es  ist  noch  ein  einziger  Platz  auf  der  Welt,  wo 
noch  eine  kleine  Möglichkeit  zu  neuen  Entdeckungen 
vorliegt,  das  ist  die  Halbinsel  Malacca.  Wir 
haben  daselbst  eben  einen  energischen  Agenten  in 
Thätigkeit.  Von  den  dortigen  Einwohnern  scheint 
es  Dach  einzelnen  Angaben,  dass  sie  eiaigermassen 
den  Anforderungen  entsprechen  könnten,  die  man 
an  niedrigste  Menschen  stellt.  Sonst  kennen 
wir  sie  alle:  die  Feuerländer,  die  Eskimos,  die 
Buschmänner,  die  Weddas,  die  Lappen,  die  Austra- 
lier, die  polynesischen  und  melanesischen  Insulaner 
sind  allmählich  bekannt  geworden,  und  von  manchen 
derselben  wissen  wir  wirklich  mehr,  als  von  den 
europäischen  Bevölkerungen.  Wenn  Sie  zum  Bei- 
spiel einzelne  jener  Insulaner  mit  den  Albanesen 
vergleichen,  so  darf  ich  wohl  sagen,  es  giebt  viel 
mehr  Untersuchungen  über  die  physische  Beschaffen- 
heit der  polynesischen  Eingebornen ,  als  der  ein- 
zelnen Stämmen  der  Albanesen.  Also  alle  diese 
Naturvölker,  die  so  niedrig  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wicklung stehen,  sind  uns  allmählich  erschlossen. 
Von  den  meisten  haben  wir  sogar  in  Europa  gute 
typische  Exemplare  gesehen,  an  denen  die  genau- 
esten Beobachtungen  bezüglich  ihres  gesammten 
Organismus  gemacht  sind.  Nicht  wenige  sind  in 
Europa  gestorben  und  somit  Gegenstand  der  ge- 
nauesten Untersuchung  geworden.  Wir  besitzen 
z.  B.  von  dem  Feuerländergehirn  genauere  Unter- 
suchungen ,  als  von  den  Gehirnen  der  asiatischen 
Kulturvölker.  Bei  diesen  Untersuchungen  stellte 
es  sich  heraus,  das  unter  allen  Naturvölkern  kein 
einziges  ist,  das  den  Affen  so  nahe  stunde  oder 
gar  näher,  als  uns.  Das  aber  ist  die  gewöhnliche 
Rechnung ,    wie    der    systematische   Naturforscher 


die  Grenze  zwischen  den  Arten  und  Gattungen 
zieht.  Wenn  er  findet,  dass  die  Summe  der  Merk- 
male des  einen  der  des  andern  gleicht,  so  macht 
er  einen  Strich,  durch  walchen  beide  von  benach- 
barten Arten  oder  Gattungen  getrennt  werden. 
Sind  dagegen  die  Summen  der  Merkmale  bei  beiden 
ungleich,  so  trennt  er  sie  unter  sich  durch  einen 
Strich  und  macht  daraus  besondere  Arten  oder 
Gattungen.  Einen  solchen  Strich  machen  wir 
immer  noch  zu  Gunsten  der  Besonderheit  des 
Menschen.  Jede  lebende  Rasse  der  Menschen  ist 
noch  rein  menschlich;  es  ist  noch  keine  gefunden 
worden,  die  für  äffisch  oder  für  zwischenäf fisch 
erklärt  werden  könnte.  -Das  ist  der  grosse  Unter- 
schied unserer  jetzigen  Erfahrung. 

leb  will  Übrigens  bemerken,  dass  es  auch  bei 
Menseben  eine  Reihe  von  Erscheinungen  giebt, 
die  man  als  äffische  (pithekoide)  bezeichnet 
hat.  Ich  selbst  war  niemals  blind  gegen  die 
Existenz  von  gewissen  Bildungen,  die  nicht  einfach 
verständlich  gemacht  werden  können  als  blosse 
Störungen  oder  Hemmungen  in  der  Entwicklung. 
Um  z.  B.  einen  bestimmten  Fall  zu  nehmen,  so 
zeigen  die  höheren  Affen  häufig  eine  besondere 
Entwicklung  am  Schädel,  und  zwar  in  der  Schläfen- 
gegend.  Da  stossen,  wie  beim  Menschen,  in  der 
Tiefe  unter  den  Muskeln  verschiedene  Knochen  an 
einander.  Von  unten  her  schliesst  sich  der  grosse 
KeilbeinflOgel  mit  seinem  oberen  Rande 'an  das 
Seitenwandbein  (Os  parietale) ;  von  hinten  her  grenzt 
an  diese  Stelle  die  Schuppe  des  Schläfenbeines, 
an  der  das  Ohr  sitzt,  und  von  vorne  das  Stirn- 
bein. Alle  4  Knochen  stossen  hier  in  der  Weise 
aneinander,  dass  das  Seitenwandbein  und  der  Keil- 
beinflugel,  indem  sie  sich  aneinander  legen,  das 
Stirn  -  und  Schläfenbein  auseinanderhalten ,  sie 
schieben  sich  dazwischen  und  die  letzteren  können 
nicht  zusammenkommen.  Bei  den  höheren  Affen 
aber  schiebt  das  Schläfenbein  häufig  einen  langen 
Fortsatz  nach  vorne  hin  bis  zum  Stirnbein  und 
trennt  auf  diese  Weise  das  Seitenwandbein  vom 
Flügel  des  Keilbeines.  Das  ist  ein  charakteristischer 
und  höchst  auffälliger  Unterschied,  der  von  grossem 
Werthe  ist,  da  Aehnliches  beim  Menschen  in  der 
Regel  Dicht  vorkommt.  Nun  giebt  es  aber  einzelne 
Menschen,  bei  denen  dieselbe  Erscheinung,  die  bei 
höheren  Affen  sich  gewöhnlich  findet,  ebenfalls 
vorkommt.  Wenn  wir  dann  nachsuchen  in  grossen 
Schädelsammlungen  und  eine  Statistik  aufmachen, 
so  ergiebt  sich,  dass  gewisse  Rassen  diese  Er- 
scheinung häufiger  zeigen,  als  andere.  Wir  kennen, 
soweit  unsere  Kenntnisse  reichen ,  3  Rassen ,  bei 
denen  sich  dies  Dicht  ganz  selten  vorfindet.  Da 
sind  zunächst  die  australische  und  die  afrikani- 
sche,   also   schwarze   Rassen;    sodann    die   gelbe 
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Rasse  auf  dem  malayischen  Archipel ,  besonders 
vorbreitet  anf  jener  Inselkette,  die  Neu -Guinea 
mit  Timor  verbindet  and  an  welche  sich  die 
Molukken  im  Norden ,  Australien  im  Süden  an- 
schliessen.  Ich  habe  erat  neulich  eine  Reihe  von 
Alf  urcn -Schädeln  von  Tenimber  besprochen*),  an 
denen  sich  dieses  Verhältnis  mehrfach  zeigte. 
Dabei  stellt  sich  gleichzeitig  noch  eine  andere  Be- 
ziehung berans ,  die  ich  kurz  erwähnen  will :  es 
ist  die  enorme  Kieferausbildung ,  welche  vorzugs- 
weise an  den  mächtig  vorspringenden  Rändern  der 
Kief erbogen  nnd  den  Zahnen  hervortritt.  Mit 
dieser  Vorwölbung  (Prognathie)  ist  meist  eine 
starke  Einbiegung  der  Nase  verbanden,  nicht  selten 
mit  extremster  Abplattung,  wie  wenn  Jemand 
darauf  gesessen  hatte,  wo  dann  die  Nasenbeine 
zuweilen  untereinander  verwachsen  zu  einem  ein- 
zigen Knochen,  was  sonst  beim  Menseben  kanm 
vorkommt.  Das  sind  Formen,  die  den  Affen  eigen- 
thnmlich  Bind,  speziell  den  katarrhalen  Affen.  So- 
mit ist  die  katarrhine  Nase  eine  Art  von  pithe- 
koidem  Element  (Tberomorphie).  Das  findet  sich 
allerdings  an  gewissen  Orten  häufiger,  und  man 
mag  sich  dann  denken ,  dass  da  vielleicht  eine 
grössere  Nahe  der  Beziehungen  za  den  Affen 
bestanden  baben  möge.  Auch  ist  es  nicht  ohne 
Wichtigkeit,  dass  von  den  menschenähnlichen  Affen 
der  Gorilla  und  Schimpanse  in  Afrika,  der  Orang 
nnd  Gibbon  in  dem  indischen  Inselgebiete  heimisch 
sind. 

Wenn  Sie  aber  weiter  fragen :  können  die 
Australier  und  die  afrikanischen  Schwarzen,  können 
die  Malayen  und  Alfaren  nicht  selbst  die  gesuchten 
Zwischenglieder  sein,  die  zu  der  Brücke  zwischen 
Mensch  und  Affen  hinführen,  so  kann  darauf  Nie- 
mand mit  einem  absoluten  Nein  antworten.  Warum 
sollte  das  nicht  möglich  sein?  Allein  von  der 
Möglichkeit  bis  zur  Wirklichkeit  fehlt  recht  viel;  es 
fehlt  eben  alles,  was  im  Uebrigen  einen  Affen  macht. 
Denn  einen  Affen  macht  nicht  bloss  der  Schläfen- 
fortsatz, die  katarrhine  Nase  und  der  prognathe 
Kiefer,  sondern  viele  andere  Merkmale  sind  nöthig, 
um  einen  Affen  herzustellen.  Vorläufig  kann 
man  aus  jedem  Stück  Haut  einen  Affen 
nachweisen.  Dartiber  ist  wohl  noch  nie  ein 
Anatom  im  Zweifel  gewesen.  Soweit  geben  die 
Unterschiede  zwischen  Mensch  nnd  Affe  in  der 
That,  dass  fast  jedes  Fragment  genagt,  um  eine 
Diagnose  zu  machen.  Da  fehlt  sehr  viel  zu 
dem  Nachweise  der  Descendenz.  Wenn  ich  daher 
die  Aufgaben  der  Zukunft  ins  Auge  fasse,  so 
möchte  ich  darauf  hinweisen,    wie  nothwendig  es 


ist,  dass  gerade  innerhalb  der  bezeichneten  Gebiete 
viel  weiter  gebende  Forschungen  angestellt  werden, 
welche  die  frühere  Entwicklung  angehen.  leb 
möchte  als  erstes  und  wichtigstes  Requisit  erklären, 
dass  man  in  grösserer  Ausdehnung  Untersuchungen 
über  den  prähistorischen  Menschen  von 
Australien  anstellt.  Auch  sind  gerade  in  Indo- 
nesien noch  recht  viele  Untersuchungen  zu  machen. 
Wenn  sich  dort  anhaltend  anthropologisch  ge- 
schulte Aerzte  befinden  nnd  dort  untersuchen, 
so  wird  es  vielleicht  nicht  fehlen  an  wesentlichen 
and  erheblichen  Belegstücken.  Allein  bis  jetzt 
fehlen  diese;  wir  sind  darauf  angewiesen,  die  Ge- 
schichte des  Menschen  zu  stadiren  an  dem,  was 
die  alten  Gräber,  was  ein  Paar  Höhlen,  was  die 
Pfahlbauten  und  was  die  Gegenwart  bieten. 

leb  möchte  jedoch  nicht  verschweigen ,  dass 
die  Untersuchungen  aller  Gräberfelder,  die  bis 
jetzt  bekannt  sind,  und  aller  Pfahlbauten  und 
aller  Höhlen  immer  wieder  Menseben  ergeben 
haben,  deren  wir  uns  nicht  zu  schämen  brauchen.  _ 
Wir  können  sie  als  volle  Brüder  anerkennen.  Was 
speziell  die  Pfahlbauten  anbetrifft,  so  war  es  mir 
möglich,  durch  die  Liebenswürdigkeit  nnd  das 
Entgegenkommen  Schweizer  Kollegen ,  fast  alle 
vorhandenen  Schädel  aas  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten einer  vergleichenden  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Dabei  hat  sich  herausgestellt ,  dass  wir 
schon  zu  jener  Zeit  auf  Gegensätze  stossen  zwischen 
verschiedenen  Stämmen ,  die  wahrscheinlich  nach 
einander  auf  den  Schauplatz  getreten  sind.  Aber 
unter  diesen  Stämmen  findet  sich  kein  einziger, 
der  ausserhalb  des  Rahmens  der  physischen  Form 
gegenwärtiger  Bevölkerungen  läge. 

Auch  das  können  wir  im  Augenblick  nicht 
sagen,  ob  alle  Stämme  von  einem  einzigen  Men- 
echenpaare  abstammen  oder  von  mehreren.  Das 
ist  kein  Gegenstand  der  Kenntniss  im  Sinne  der 
Naturwissenschaft.  Wir  müssen  es  daher  jedem 
einzelnen  überlassen,  wie  er  sich  das  nach  seinem 
besonderen  Bedürfnis»  zur  echt  legen  will.  Wer 
von  dem  religiösen  Bedürfniss  ausgeht,  das  ein 
einziges  Menscbenpaar  braucht,  gegen  den  haben 
wir  keine  Einwendung.  Die  Möglichkeit  müssen 
wir  anerkennen,  dass  alle  Rassen  und  Stämme 
durch  Umwandlung  aus  einem  Menschenpaar  her- 
vorgegangen sind,  aber  man  bat  z.  B.  noch  nirgend- 
wo demonstrirt,  dass  Mohren  aus  weissen  Stamm- 
eltern hervorgehen  oder  weisse  Nachkommenschaft 
aus  einer  Mohren familie.  Das  ist  nirgendwo  wirklich 
beobachtet.  Kein  Objekt  ^tatsächlicher  Forschung 
beweist  eine  solche  Umwandlung.  Wo  ein  schwar- 
zer Stamm  sich  findet,  da  nimmt  der  Naturforscher 
an,  dass  auch  vorher  Schwarze  vorhanden  waren, 
und  wo   ein   weisser  Stamm  auftritt,   da   ist   die 
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natürliche  Voraussetzung,  dass  dieser  Stamm  immer 
weiss  war.  Freilich  ist  auch  das  eine  Voraus- 
setzung, welche  nicht  direkt  bewiesen  werden 
kann.  Es  fehlt  eben  der  Nachweis,  dass  ein  Volk 
oder  eiu  Stamm  in  seinem  physischen  Verhalten 
so  total  sich  verändern  kann. 

Man  siebt  das  in  Aegypten.  Ich  glaubte, 
durch  vergleichende  Untersuchung  der  Lebenden 
und  der  Ueberreste  und  Bildnisse  der  Todten 
irgendwelche  Anhaltspunkte  für  die  Umwandlung 
der  Aegypter  in  historischer  Zeit  gewinnen  zu 
können ;  ich  bin  zurückgekehrt  mit  der  Ueber- 
zeugung,  dass,  soweit  als  überhaupt  historische 
und  vorgeschichtliche  Zeugnisse  reichen,  soweit 
als  Menschen  noch  aufgefunden  werden  können, 
das  alte  Aegypten  und  seine  Nachbarländer  in 
ihren  Bevölkerungen  sich  nicht  wesentlich  ver- 
ändert haben.  Wenn  Menes  wirklieb  existirt  hat, 
so  hat  er  sicherlich  schon  Mohren  gesehen,  denn 
ganz  alte  Wandgemälde  zeigen  schon  den  Mohren 
.in  seiner  unverkennbaren,  physischen  Besonderheit. 
Aber  auch  die  eigentliche  Bevölkerung  Aegyptens 
bietet  wenig  Anhaltspunkte.  Der  Aegypter  von  heute 
besitzt  noch  immer  die  Formen  des  alten  Aegypters. 
Leider  geben  die  ägyptischen  SchBdel  und  Skelette 
nicht  soweit  zurück,  wie  es  wünsche nswertb  wäre; 
es  ist  noch  kein  einziger  prähistorischer  Schädel 
in  ganz  Aegypten  gefunden.  Niemals  hat  man 
bisher  einen  Schädel  aus  den  3  ältesten  Dyna- 
stieen  gesehen.  Es  ist  also  keine  Möglichkeit  der 
direkten  Kontrole  vorhanden.  Aber  immerhin  geht 
die  Kontrole  ziemlich  weit  zurUck  bis  über  3000 
vor  Christus  mit  positiver  Gewissheit.  Das  er- 
giebt  bis  auf  uns  mehr  als  5000  Jahre.  Für 
diese  lange  Zeit  ist  bisher  nur  eine  Verschieden- 
heit hervorgetreten:  das  ist  das  Vorkommen  bra- 
cbycephaler  Menschen  im  alten  Reich  gegenüber 
den  doliebo-  und  mesocephalen  Leuten  des  neuen 
Reiches.  Jedenfalls  lässt  sich  der  bestimmte  Nach- 
weis führen,  dass  seit  dem  Beginn  des  neuen 
Reiches  (1700  v.  Chr.)  keine  nennenswerthe  Typen- 
veränderung stattgefunden  hat.  Damit  ist  die  Per- 
manenz der  Typen  für  wenigstens  85  Jahrhun- 
derte festgestellt. 

Einen  gewissen  Einflnss  von  Klima  und  Be- 
schäftigung anzunehmen,  ist  ja  nicht  unwahr- 
scheinlich. In  dieser  Beziehung  herrscht 
zwischen  dem  strengsten  Ortbodoxismus 
und  den  Darwinisten  vom  reinsten  Wasser 
kein  Unterschied.  Ihre  These  ist  dieselbe: 
Die  einen  gehen  bis  zum  ersten  Menschen,  die 
andern  gehen  darüber  hinaus  bis  zum  nächsten 
Thierpaar  zurück.  Das  ist  die  einzige  Differenz ;  im 
Uebrigen  nehmen  beide  die  Transformation  derselben 
Urmenschen  zu  verschiedenen  Rassen  an.    Die  einen 


aber  kSnnen  ihre  These  wissenschaftlich  nicht  be- 
weisen für  den  Menschen  und  die  andern  nicht 
für  den  Affen;  auch  darin  stehen  sie  sich 
nahe.  Wenn  Sie  mich  fragen:  waren  die  ersten 
Menschen  weiss  oder  schwarz?  so  muss  ich  sagen, 
ich  weiss  es  nicht.  Wir  haben  keinen  Anhalt  für 
eine  solche  Entscheidung;  es  gibt  nicht  einen  ein- 
zigen Ort  in  der  Welt,  wo  dies  klar  geworden 
wäre.  Dass  z.  B.  in  Frankreich  zur  Zeit  der 
Troglodyten  lauter  M obren  mit  krausen  Köpfen 
ezistirt  hätten  und  dass  aus  diesen  weisse,  schlicht- 
haarige Menschen  geworden  seien,  lässt  sich  nicht 
erkennen.  Auch  sonst  ist  mir  nicht  erfindlich, 
wie  und  wo  das  zugegangen  sein  sollte.  Die 
aller  ältesten  Objekte  zeigen  schon  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Es  klingt  sehr  plausibel,  dass 
der  Norden  die  Menschen  blond  gemacht  hat. 
Aber  Amerika,  wo  doch  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
liegen, hat  es  nicht  zu  Blonden  gebracht.  Ueb- 
rigens  sind  nicht  blos  die  Urgermanen,  sondern 
auch  die  Finnen  mongolischen  Ursprungs  blond ; 
woher  sie  blond  geworden  sind ,  während  die 
anderen  Mongolen  schwarz  oder  stark  brünett 
blieben,  das  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  beant- 
worten können.  Man  sollte  nicht  vergessen,  dass 
die  linguistischen  Elemente  mit  den  äusseren 
physischen  Erscheinungen  in  keiner  Korrelation 
stehen.  Im  Oegentbeil,  sie  verhalten  sich,  wie 
der  Stirnfortsatz,  der  als  einzelnes  Merkmal  in 
der  Erscheinung  stark  hervortreten  kann,  ohne 
dass  daraus  folgt,  dass  auch  alle  anderen  Merk- 
male diesem  singulären  Merkmal  entsprechen. 
Ebensowenig  kann  man  sagen,  dass  hinter  einer 
hellen  Haut  jedesmal  dieselbe  Einrichtung  der 
inneren  Organe  steckt.      Das   kann  ganz  verschie- 

In  diesem  Punkte  habe  ich  schon  vom  ersten 
Augenblick  an,  als  der  Darwinismus  auftrat,  die 
Erblichkeitalehre  zu  modificiren  versucht.  Erb- 
lichkeit erkenne  ich  an,  aber  betont  habe  ich 
immer  und  tbue  das  auch  heute,  dass  alle  Erb- 
lichkeit beim  Menschen  eine  partielle  ist. 
Eine  allgemeine  Erblichkeit  im  zoologi- 
schen Sinne,  wo  alle  Eigenschaften  von 
Generation  zu  Generation  sich  fortsetzen, 
gibt  es  beim  Menschen  nicht.  Wenn  die 
Botaniker  angefangen  haben,  auf  Grund  lokaler 
Abweichungen  Unterabtheilungen  aufzustellen,  also 
innerhalb  derselben  Art  individuelle  Unterarten, 
Variationen  mit  erblichem  Charakter  zu  firiren,  so 
liegt  nichts  näher,  als  ans  diesen  Unterarten 
wirkliche  neue  Arten  zu  machen.  Aber  dieser 
Umstand,  dass  innerhalb  derselben  Art  viele  indi- 
viduelle Variationen  vorkommen,  und  diass  inner- 
halb   derselben    Art    einzelne  Eigen thümliohkeiten 


y  Google 


sich  als  solche  erblich  übertragen,  beweist  nur, 
dass  dasselbe  Individuum  Träger  verschie- 
dener Erblichkeiten  sein  kann.  So  ist  es 
bekannt,  daas  Jemand  Eigenschaften  vom  Vater 
uud  von  der  Huttor  erben  und  so  eine  doppelte 
Erblichkeit  in  sich  vereinigen,  ja  sogar  Beson- 
derheiten zum  Aasdruck  bringen  kann,  die  gross- 
väterlicben  oder  grossmütt  er  liehen  Eigenschaften 
entsprechen,  während  daneben  andere  Eigenschaften 
vorhanden  sind,  die  den  Eltern  angehörten.  In 
demselben  Individuum  vereinigt  sich  also 
eine  Summe  von  partiellen  Erblichkeiten, 
welche  auf  kleinere  oder  grossere  Theile 
beschränkt  sind.  Es  können  viele  solcher  Theile 
vorhanden  sein,  aber  daas  alle  Theile  überein- 
stimmen ,  wird  man  nicht  konstatiren  können. 
Nur  bei  Zwillingen  kommt  es  manchmal  vor,  dass 
man  sie  ohne  grosse  Genauigkeit  der  Beobachtung 
nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Wo  man  sie 
aber  unterscheidet,  da  geschieht  es  anf  Grund 
besonderer  Merkmale. 

Erbliche  Eigenschaften  treten  unter 
umständen  mit  einer  solchen  Stärke  her- 
vor, dass  die  Bildung  in  der  That  vom 
Typus  abweicht.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  nicht  selten  Leute  mit  6  Fingern  und  6 
Zehen  geboren  werden.  Diese  vererben  ihre  Eigen- 
schaften: es  können  ganze  Familien  mit  6  Fingern 
entstehen.  Wenn  diese  Besonderheit  durch  Zucht- 
wahl kultivirt  würde,  so  könnte  man  einen  ganzen 
Stamm  mit  6  Fingern  erzielen.  Etwas  Annähern- 
des existirt  in  Südarabien  in  einer  Dynastie  von 
Hadramaut,  wo  nur  die  6-fingrigen  Nachkommen 
Ansprach  auf  die  Krone  haben.  Gewiss  sind  das 
sonderbare  Erscheinungen,  aber  man  kann  dess- 
balb  noch  nicht  behaupten,  dass  etwa  in  der  Ur- 
zeit, alle  Menschen  6  Finger  hatten.  Die  Schwarzen 
im  Gebiete  des  Congo  besitzen  häufig  Schwimm- 
häute zwischen  den  Fingern  und  da  die  Fische  nicht 
blas  6,  sondern  noch  viel  mehr  einzelne  Strahlen 
in  ihren  Flossen  haben,  zwischen  denen  eine 
Schwimmhaut  sich  ausbreitet,  die  Strahlen  auch 
eine  Gliederung  zeigen,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  auch  die  Schwimm  baute  der  Neger 
durch  Bückschlag  entstanden  sein  können.  Das 
entspricht  genau  dem  Gedankengange  unserer 
Descendenztheoretiker.  Man  mag  darüber  den- 
ken wie  man  will,  es  gibt  in  der  That  par- 
tielle Rückschläge.  Wenn  i.  B.  ein  Enkel 
die  Nase  seines  Grossvaters  bekommt,  so  erscheint 
ee  zweifellos,  dass  hier  Atavismus  besteht,  und 
jeder  ist  damit  zufrieden.  Wenn  aber  die  sechs 
Finger  auf  die  Flossen  strahlen  der  Rochen  zurück- 
geführt werden,  so  ist  das  eine  stärkere  Zu- 
mnthung.     Es  erheben  sieb   hier  Schwierigkeiten, 


von  denen  ich  sogen  muss,  dass  sie  immer  nur 
mit  grosser  Kraftanstrengung  unterdrückt  werden. 
Ich  erwähne  speciell  die  Beziehungen  zwischen 
den  atavistischen  Eigenschaften  und  denjenigen, 
welche  durch  äussere  Umstände  erworben  werden. 
Die  erworbenen  Eigenschaften  sind  nicht 
atavistisch,  auch  wenn  sie  erblich 
sind. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  Thema  sehr 
populär  geworden,  das  ich  den  verehrten  An- 
wesenden zum  Studium  empfehlen  darf,  das  sind 
die  schwanzlosen  Katzen.  Auf  der  Insel  Man 
gibt  es  eine  Rasse,  innerhalb  deren  alle  Katzen 
schwanzlos  sind.  Ob  solche  Katzen  ihre  Schwanz- 
losigkeit  einem  Fehler  ihrer  Stammeltern  zu  ver- 
danken haben  und'  auf  Grund  einer  erworbenen 
Eigenschaft  sich  gerade  so  fortpflanzen,  oder  ob 
eine  Störung  in  der  Entwicklung,  die  mehr  patho- 
logisch ist,  vorliegt,  diese  Frage  ist  durch  ge- 
nügende Untersuch ungen  nicht  geklärt.  Bezüglich 
der  Erblichkeit  der  Schwanzlosigkeit  besteht  kein 
Zweifel,  da  wir  ähnliche  Verhältnisse  auch  anders- 
wo häufig  finden,  z.  B.  im  westlichen  Schottland, 
allein,  wo  die  Erblichkeit  ihren  Anfang  genommen 
hat,  ob  z.  B.  der  Stammmntter  durch  Ueberfahren 
mit  einem  Wagen  der  Schwanz  abgeklemmt  ist 
und  sie  dann  schwanzlose  Jungen  erzeugt  hat,  das 
ist  vollständig  unsicher. 

Man  weiss  noch  nicht  einmal  sicher,  wie  weit 
das  Gebiet  der  Erblichkeit  reicht.  Dnrch  dies« 
Ungewissheit  komplizirt  sich  die  Sache  auch  für 
die  menschliches  Verbältnisse  ausserordentlich. 
Dass  z.  B.  durch  Klima  nnd  andere  Lebensum- 
stände die  menschliche  Entwicklung  beeinflnsst 
werden  könne,  ist  wahrscheinlich,  obwohl  im 
Augenblick  keine  zwingenden  Gründe  darthun, 
dass  bestehende  Menschen  sich  in  ihrer  Ge- 
sa mm tersch ein ung  zu  ändern  im  Stande  wären. 
Es  ist  kein  Umstand  vorhanden,  der  mit  Sicher- 
heit bewiese,  dass  das  lokale  Klima  beliebige 
Menschen  zu  der  Menschenform,  welche  an  diesem 
Ort  heimisch  ist,  umwandeln  könne. 

So  weit  sind  wir  in  unserem  Wissen  zurück. 
Sie  werden  sagen:  das  ist  sonderbar,  in  den  letzten 
20  Jahren  habt  Ihr  Rückschritte  gemacht,  Ihr 
wisst  weniger  als  die  Leute  vor  20  Jahren.  In 
der  That,  wir  wissen  weniger ,  das  muss  ich  zu- 
gestehen, allein  es  ist  unser  Stolz,  dass  wir  unser 
Wissen  so  weit  geklärt  haben,  dass  wir  wissen, 
was  wir  wirklich  wissen.  Vor  20  Jahren  wusste 
man  vieles  auch  nicht;  man  glaubte  nur,  es  zu 
wissen.  Wir  haben  dieses  vermeintliche  Wissen 
erat  zum  Gegenstande  naturwissenschaftlicher  Prü- 
fung gemacht.  Diu  Naturwissenschaft  hat  von 
ihrer  Domäne  Besitz   ergriffen,    and  jetzt   können 
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wir  sagen:  vieles  von  dem,  was -man  frttber  auf- 
gestellt hat,  ist  nicht  mehr  zulässig,  es  hat  sich 
im  Glauben  fortgeschleppt,  aber  in  die  Wissen- 
schaft gehört  es  nicht.  Nunmehr  wird  man  sich 
die  Frage  stellen  müssen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
mit  allen  Hülfsmitteln  der  Beobachtung  und  des 
Experimentes  dahin  zu  kommen,  dass  man  einen 
bestimmten  Zusammenhang  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  bringt.  Ob  wir  dann  dahin  kommen 
werden,  die  Heimath  der  Schwarzen  in  das  ver- 
sunkene Land  zu  verlegen,  welches  nach  der  An- 
nahme englischer  Zoologen  die  Heimat  der  Menschen 
war,  das  sogenannte  Lemurien,  oder  an  den  Rhein- 
strom, wo  einige  die  ältesten  Menschen  gefunden 
zu  haben  glauben,  darüber  mögen  unsere  Nach- 
folger nach  weiteren  20  Jahren  Rechenschaft  ab- 
legen. Jetzt  kann  ich  nur  sagen :  wir  haben 
keine  Schulden,  wir  haben  nicht  geborgt  bei  be- 
liebigen Hypotbetikern,  wir  gehen  nicht  herum, 
gedrückt  von  der  Angst,  dass  das  wieder  umge- 
stossen  wird,  was  wir  gefunden  haben.  Was  wir 
jetzt  feststellen,  das  hat  Bestand;  es  wird  eine 
Grundlage  bilden  für  weitere  Forschung.  Wir 
haben  den  Boden  geebnet,  so  dass  die  nachfol- 
genden Geschlechter  von  den  gebotenen  Mitteln 
reichen  Gebrauch  machen  können.  Die  Aner- 
kennung der  Regierungen,  die  Theilnahme  des 
Volkes,  sie  geben  uns  die  Zuversicht,  dass  es  uns 
an  Material  nicht  fehlen  wird.     Also  nun,  meine 


Herren,  heisst  es  an  die  Arbeit  gehen  und  in  viel 
grösserem  Umfange  als  bisher ,  mit  vereinten 
Kräften  an  allen  den  Problemen  arbeiten,  die  für 
den  Menschen,  für  seine  Auffassung  von  sich  selbst, 
für  die  soziale  und  staatliche  Entwicklung  von 
Wichtigkeit  sind.  Da  beisst  es,  Hand  anlegen, 
auf  dass  wir  ernsthafte  und  bleibende  Fortschritte 
zu  verzeichnen  haben.  Was  ich  als  erreichbares 
und  sicheres  Ziel  für  die  nächsten  20  Jahre  be- 
trachte, das  ist,  die  Anthropologie  der  europäischen 
Bevölkerungen  soweit  zu  erklären,  dass  wir  über 
den  Zusammenhang  wenigstens  der  europäischen 
Volksstämme  unter  einander  bestimmte  Anhalts- 
punkte gewinnen  und  deren  Verschiedenheiten  auf- 
zuklären im  Stande  sind. 

Das  hatte  ich  zu  sagen.  Ich  bitte  um  Ent- 
schuldigung, wenn  es  so  lang  geworden  ist.  In- 
dess  die  Anthropologie  ist  umhüllt  von  einem 
Dunst  von  traditionellen  Lehr  mein  ungen,  die  der 
Mehrzahl  nach  nichts  werth  sind;  um  ihren  Kern 
zu  zeigen,  ist  eine  lange  Arbeit  nöthig,  gerade 
wie  bei  manchen  Fruchten  mit  dicken  Holzscbalen, 
die  einen  kleinen,  aber  wach stb ums  fähigen  Kern 
enthalten.  Solche  Keime  müssen  jetzt  auch  in 
der  Anthropologie  ausgeschält  werden.  Mögen  sie 
auch  künftig  Anerkennung  finden  vor  einem  Kreise 
so  andächtiger  Zuhörer ,  wie  wir  sie  hier  vor 
uns  sehen.     (Anhaltender  Beifall.) 


Zweite  gemeinschaftliche  Sitzung. 


:  Moriz  H  oe  rn  es -Wien:  Ueber  den  gegenwartigen  Stand  der  Urgeschichteforschang  in  Österreich. 
—  von  Tröltsch:  Ein  Vorschlag  zum  Schutz  prähistorischer  Alterthflmer.  Dazu  die  Herren  0-  Fr  aas 
und  Virchow.  —  Dr.  M.  Mach:  Leber  die  Aufgaben  der  k.  k.  Central -Commiaeion  für  Kumt-  nnd 
historische  Denkmale  und  über  die  in  neuester  Zeit  von  ihr  eingeleiteten  Massnahmen  zum  Schutze 
vorgeschichtlicher  Alterthüruer.  Dazu  Szombathy.  —  J.  N.  Woldf  ich:  Ueber  die  prähistorische  Zelt 
Mitteleuropas  und  ihre  Beziehungen  zur  neolithischen  Zeit.  —  Dazu  MaSka.  —  Karl  J.  Malka: 
Ueber  die  Gleichzeitigkeit  des  Mammuths  mit  dem  diluvialen  Menseben  in  Mähren.  Dazu  in  Diskussion 
die  Herren:  Woldrich,  G.Graf  Wurmbrand,  R.  Hoernes-Graz,  Virchow.  -  Theodor  Ortvav: 
Durchbohrung  und  BohrGffnung  an  alten  Stein  Werkzeugen. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Dr.  Moriz  Hoernes:  Ueber  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  UrgeachichtHforschung  in 
0  Österreich  . 

Es  scheint  fast  überflüssig,  dass  hier  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Urgesch ich ts Forschung  in 
Oesterreich  eigens  berichtet  werden  soll.  Es  liegen 
ja,  um  von  anderen  Publikationen  zu  gesebweigen, 
IS  Bände  Mitteilungen  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  vor,  welche  den  stufenweisen 
Gang  dieser  Wissenschaft  in  unserer  Heimath  er- 
kennen   lassen.       Einen    Gradmesser    anderer    Art 


Liefert  die  jüngst  fertig  aufgestellte  prähistorische 
Sammlung  des  Hofmuseums  sammt  der  für  den 
Kongress  veranstalteten  temporären  Ausstellung 
urgeschichtlicher  Objekte.  Und  schliesslich  laufen 
ja  die  Verhandlungen  unserer  Versammlung  zum 
Theilo  auch  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  wo  wir  in 
der  Urgeschichtsforschung  heute  stehen,  was  wir 
etwa  erreicht  haben  und  woran  es  uns  noch  gebriebt. 
Dennoch  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein ,  die 
einzelnen  Richtungen  kurz  zu  betrachten,  welche 
in  dieser  Wissenschaft  nach  einander  geherrscht 
haben.    Es  ist  ja  doch  etwas  mehr  zu  sagen,   als 
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die  beliebten  allgemeinen  Redensarten  von  dem 
glänzenden  Aufschwung  der  prähis torischen  Archäo- 
logie i  tod  einer  angeahnten  Entschleierung  zeit- 
licher Femen  u.  a.  w.  Wir  erkennen  uns  selbst, 
indem  wir  sehen,  was  wir  unseren  Vorgängern 
and  was  wir  dem  Aaslande  verdanken.  Aach  was 
uns  noch  fehlt,  dürfen  wir  nicht  verschweigen.  Die 
Urgeechichtsforschang  der  Gegenwart  gleicht  einem 
gesunden  Organismus,  der  aber  noch  iu  voller 
Entwicklung  begriffen  ist  und  tbeilweise  noch  mit 
schwachen  Mitteln  arbeitet.  Man  hat  sie  entstehen 
und  wachsen  gesehen.  Alle  gelehrten  Stände 
haben  an  ihrer  Ausbildung  th  eil  genommen.  Sie 
besitzt  keine  Zunft,  aber  sie  hat  auch  kein  Zunft- 
geheimniss  zu  wahren.  Die  Urgeschichtsforschang 
darf  das  volle  Vorrecht  der  Jugend  für  sich  in 
Anspruch  nehmen;  denn  sie  ist  Fleisch  von  dem 
Fleische  unseres  Jahrhunderts. 

Wenn  ein  Kulturhistoriker  nahe  dem  Ende 
dieses  Jahrhunderts  darauf  ausginge,  den  Charakter 
desselben  in  einer  Reihe  von  Epitheta  zu  zeichnen, 
müsste  er  ihm  unter  andern  das  Beiwort  des 
„ausgrabenden"  beilegen.  Wer  die  Geschichte  der 
Altertbumsforschung  kennt,  der  weiss,  welche  Rolle 
die  Philologie  früher  gespielt  hat.  Sie  war  die 
Mutter  aller  Wissenschaften ,  die  Hüterin  aller 
Schatzkammern  des  Wissens.  Diese  Herrschaft 
bat  jetzt  ihr  Rade  erreicht.  Daran  sind  nicht 
etwa  die  Philologen  Schuld.  Unser  Zeitalter  feiert 
seine  grösaten  Triumphe  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  und  der  Naturwissenschaften.  Ein  unzer- 
störbarer Antheü  von  allgemeinem  Interesse  bleibt 
aber  der  Altertumsforschung  für  immerdar  durch 
die  Henscbennatur  selbst  gesichert.  Allein  dieses 
Bedflrfniss  der  Menschheit  sieb  mit  der  Vorwelt 
bekannt  zu  machen,  wechselt  seine  Formen  unter 
dem  Einfluss  des  Zeitgeistes.  Das  moderne  natur- 
wissenschaftliche Prinzip  bevorzugt  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Kultur  gegenüber  der  ge- 
schriebenen Ueb  er  liefer  nng ,  and  die  technische 
Richtung  unserer  Zeit  wendet  sich  mit  einem 
früher  nie  dagewesenen  Eifer  dem  Stadium  Des- 
jenigen za,  was  die  alten  Völker  durch  die  Kunst- 
fertigkeit ihrer  Hände  hervorgebracht  haben.  Aus 
dieser  Verbindung  von  Elementen  ist  die  Urge- 
schichtsforschang unserer  Tage  hervorgegangen  ; 
darum  ist  sie  ein  echtes  Kind  unserer  Zeit,  und 
es  erscheint,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht 
entsprechend,  aber  immerhin  t.hoilweise  begründet, 
wenn  die  prähistorischen  Sammlungen  manchmal, 
wie  auch  in  Wien ,  integrirende  Bestandteile 
naturwissenschaftlicher  Museen  bilden. 

Oesterreich  ist  in  der  Entwicklung  der  Urge- 
sebichtsforschung  nicht  führend  vorangegangen,  aber 
allen  Fortschritten  treulich  und  verstandnissvol!  ge- 


folgt. Für  das  Landergebiet,  welches  heute  Oesterreich 
umfasst,  strömen  die  Schriftqaellen  aas  dem  Alter- 
thum  doch  etwas  reichlicher,  als  Für  Norddeutsch- 
land oder  gar  für  den  skandinavischen  Norden. 
Das  Interesse  an  der  Urzeit  des  eigenen  Stammes, 
an  den  vorchristlichen  Zeitläuften  fand  reichere 
Nahrung  an  literarischen ,  numismatischen  und 
anderen  Urkunden.  Wer  weiter  zurückgehen  wollte, 
verlor  sich  in  philosophische  Spekulation.  80  schrieb 
ein  zu  Prag  1774  geborener  Schriftsteller,  Johann 
Michael  Konrad  ein  Werk,  das  sich  betitelte 
,Uebersicht  einer  Urgeschichte  der  Welt  and  der 
Menschen  in  Bezug  auf  die  ersten  Absiedlungen 
und  Wanderangen  des  menschlichen  Urstammes", 
das  1818  mit  4  Weltkarten  zu  Wien  herauskam. 
Es  ist  ja  bekannt,  wie  man  früher  Alles  anf  dem 
Wege  der  literarischen  Ueb  erliefer  an  g  zu  ermitteln 
sachte.  Biblische,  mythologische  and  historische 
Nachrichten  mossten  dazu  dienen,  ein  Gebäude 
aufzuführen,  dem  man  durchaus  die  vollste  Sicher- 
heit zutraute.  Mit  besonderer  Vorliebe  wurden 
die  Alterthümer  einiger  welthistorischer  Volker 
bearbeitet  and  auch  den  Darstellungen  der  Urzeit 
anderer  Nationen  zu  Grande  gelegt. 

Die  Israeliten,  die  Griechen,  die  Romer,  die 
Kelten,  erhielten  za  den  Schatthaufen,  die  sich 
über  ihren  Grabern  wölbten,  noch  Bergealasten 
von  Büchern  und  Abhandlungen,  die  man  ihrer 
Sprache,  Sitte  and  Geschichte  widmete.  Verhalt- 
nissmässig  spät  and  schüchtern  regten  sich  der 
deutsche  und  der  slavische  Patriotismus  in  der 
Archäologie.  Doch  beginnt  schon  im  vorigen, 
noch  mehr  aber  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
neben  den  auf  literarischer  Tradition  fassenden 
Kulturgemälden  die  Mittheilung  von  Fanden  aas 
Grabhügeln  und  Gräberfeldern  in  Nord-  und  Süd- 
deutschland. Für  die  Österreichischen  Verhältnisse 
ist  es  sehr  charakteristisch,  dass  in  dieser  Hinsicht 
wieder  die  nördlichen  Länder  früher  aus  der 
literarischen  in  die  archäologische  Periode  der 
Alterthnmsforschung  eintraten.  Schon  im  Jahre 
1779  schrieb  C.  S.  von  Bienenberg  seinen  Ver- 
such über  einige  merkwürdige  Alterthümer  im 
Königreich  Böhmen  und  widmete  in  seiner  Ge- 
schichte der  Stadt  KOniggrätz  eine  Tafel  and  um- 
fassende Erläuterungen  den  Urnen-  und  Bronze- 
fanden in  der  Umgebung  dieses  Ortes,  einem  Ge- 
biete welches  noch  heute  fort  und  fort  neue 
Beiträge  namentlich  zur  Kenntniss  der  jüngeren 
Steinzeit  und  der  Bronzezeit  Böhmens  liefert. 
Einer  der  eifrigsten  Erforscher  der  Urgeschichte 
Böhmens  war  der  1772  zu  Badweis  geborene 
Historiker  and  Landwirth  M.  Kaiina  B.  von 
JäthenBtein,  welcher  1876  in  seinem  Werke 
.Böhmens  heidnische  Opferplätze,  Gräber  and  Alter- 
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thümer"  (mit  36  Tafeln)  80  Fundplälze  beschrieb 
und  bis  zu  seinem  Tode  (1848)  über  prähistorische 
Funde  und  damit  zusammen  hangende  Fragen  in 
Zeitschriften  berichtete.  In  noch  ausgedehnterem 
Masse  war  Johann  Erasmus  Wocel,  der  Vater 
der  cechischen  Altertb  ums  bände  für  die  Erforschung 
der  Urgeschichte  seiner  Heimath  thätig.  Sein 
Hauptwerk  „Grundzüge  der  böhmischen  Alter- 
thnmskunde"  erschien  zu  Prag  1845.  Er  war, 
wie  etwas  später  Freiherr  von  Sacken,  auf  allen 
Gebieten  der  Archäologie  zu  Hause,  ein  Vorzug, 
der  bei  den  Präbistori  kern  der  Gegenwart  eine 
grosse  Ausnahme  bildet. 

Von  den  vierziger  Jahren  datirt  der  erste  Auf- 
schwung der  Urgeschichtsforschung  in  Oesterreich, 
Das  Gräberfeld  von  Hallstatt  wurde  damals  ent- 
deckt und  von  1846  an  aasgebeutet.  Seidl  begann 
seine,  nach  1849  von  Kenner  fortgesetzte  Chronik 
der  archäologischen  Funde  in  Oesterreich ,  welche 
vieles  für  die  Präbistorie  schätzbare  Material  ent- 
hält. Die  in  den  Provinzen  erscheinenden  Museal- 
rind sonstigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
bringen  von  nun  an  werthvollere  Beiträge.  Tirol 
und  Steiermark  erscheinen  mit  Funden  von  hoher 
Bedeutung  wie  die  Bronzen  von  Matrei  und  Klein- 
Glein,  Hegau  und  Judenburg  in  der  Literatur. 
Aber  noch  ist  die  Behandlung  der  Gegenstände 
eine  einseitige,  im  Sinne  der  philologischen  Alter- 
thnmsforscbung ,  die  sich  fast  ängstlich  an  die 
getiubriebene  üeberlieferung  hält  und  den  Wertb 
der  an geechri ebenen  nach  ihrem  Zusammenhang 
und  ihrer  Ueberein Stimmung  mit  der  ersteren  ab- 
misst.  Es  ist  hier  ein  Schriftsteller  zu  nennen, 
der  über  vielerlei  Dinge  geschrieben  und  seine 
Feder  auch  in  den  Dienst  politischer  Ideen  gestellt 
bat,  nemlich  Mathias  .Koch,  (geboren  1797). 
Dieser  jetzt  verschollene  Historiker  hinterliess  seine 
Spuren  in  den  ersten  Bänden  der  Denkschriften 
und  Sitzungsberichte,  welche  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  1850  an  herausgab. 
Von  ihm  stammt  das  Buob  Aber  .die  Alpen- 
Etrusker"  (Leipz,  1833)  und  ein  anderes  „über 
die  älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns" 
(Leipz.  1866).  In  dem  letzteren  finden  sich  die 
folgenden  charakteristischen  Sätze:  „Für  deutsche 
Länder,  welche  blos  von  Celten,  Römern  und 
Germanen  bewohnt  waren,  kann  als  Regel  gelten, 
dass  die  in  Gräbern  gefundenen  Anticaglien  von 
Bronze  oder  Gold,  wenn  sie  nicht  römisch  sind, 
nothwendigerweise  celtiscb  sein  müssen,  weil  es 
der  Kulturgeschichte  widerstrebt ,  sie  den  Ger- 
manen zuzueignen  .  .  .  Gräber,  deren  ganze  Waffen- 
und  Anticaglien  beigäbe  aus  Bronze  besteht,  sind 
aasgemacht  celtisch  nnd  werden  nie  anders  gedeutet 
werden  können.    Dasselbe  gilt  von  Gräbern,  deren 


Bestandteile  nur  Stein  und  Bronze  mit  Bronze* 
waffen  sind.  Stein  allein  nnd  Stein  mit  Eisen 
berechtigen  zu  einem  giltigen  Scbluss  auf  Ger- 
manen, was  vollends  vom  Eisen  allein  sieb  sagen 
lässt.  Bronze  und  Eisen  können  auf  Celten  und 
Germanen  bezogen  werden ;  aber  in  solchen  Fällen 
entscheidet  die  Geschichte  der  Gegend, 
wo  die  Fandstätte  sich  befindet." 

Also,  die  Geschichte  soll  über  die  Vorge- 
schichte entscheiden.  Das  ist  das  Charakteri- 
stische oder  richtiger  das  Unzulängliche  dieser 
Richtung.  Ihr  war  es  nicht  so  sehr  um  neues 
Wissen,  um  die  Ausdehnung  unseres  historischen 
Gesichtskreises  zu  tbun,  als  nm  eine  systema- 
tische Einscbacbtelung  der  nun  doch  einmal  vor- 
liegenden Fände  in  ein  Bchema,  das  die  litera- 
rischen Geschicbtsquellen  hergeben  mussten.  Heute 
fühlen  wir  alle,  welche  enge  Schranke  dadurch 
beseitigt  ist,  dass  wir  mit  dieser  Richtung  ent- 
mutig gebrochen  haben. 

Auf  diese  in  den  50er  Jahren  herrschende 
Richtung  folgte  zunächst  eine  Uebergangeperiode, 
als  deren  Haupt  Vertreter  der  hochverdiente  Frei- 
herr v.  Sacken  betrachtet  werden  mim. 

Sackens  hervorragendste  Eigenschaft  bestand 
in  der  Universalität,  mit  welcher  er  alle  Gebiete  der 
A  1t  er  th  ums  wissen  schaft  beherrschte  und  förderte. 
In  der  Urgeschichtsforschung  findet  man  bei  ihm 
ein  volles  Eingehen  auf  die  neuen  Ideen  und  Ent- 
deckungen. Er  war  eine  ganz  hervorragende,  noch 
heute  unersetzte  Arbeitskraft,  aber  kein  Organi- 
sator und  vor  Allem  kein  Praktiker.  S.  wies  der  Ur- 
geschichtsforschung ihren  Platz  anter  den  archäo- 
logischen Spezialfächern  an,  aber  er  machte  sie  nicht 
zum  Mittelpunkt  seiner  Studien,  und  das  muss  man 
von  einem  Manne  begreifen,  der  als  Vorstand  des 
kaiserlichen  Münz-  und  Antiken  -  Kabinetes  alle 
Zweige  der  Archäologie  zu  pflegen  hatte  und  tfaat- 
sächlich  in  allen  diesen  Zweigen  sehr  schätzbare 
Beiträge  leistete.  Vor  Allem  war  sein  Verhalten 
gegenüber  den  neuen  Funden  ein  durchaus  ver- 
schiedenes von  dem,  welches  heute  gefordert  wird. 
Wenn  heute  eine  Fund  nachrieht  durch  die  Zei- 
tung, briefliche  oder  mündliche  Mitt  Heilung  ein- 
läuft, so  wird  sie  nach  Thunlicbkeit  sofort  ver- 
folgt. Man  geht  der  Sache  anverweilt  nach  nnd 
veranstaltet  oder  veranlasst  Ausgrabungen,  um  ihr 
auf  den  Grund  zu  kommen.  Sacken  veröffentlichte 
zwar  im  I.  Bd.  der  Mitth.  d.  Antbr.  Gesellsch.  eise 
Instruktion  über  die  Eröffnung  und  Eintragung 
der  Tumuli,  aber  schon  dieser  Appell,  sowie  sein 
sonstiges  Verhalten  zeigt  deutlich,  dass  es  ihm 
nicht  darum  zu  tbun  war,  die  Fundstellen  selbst 
anfzuscbliessen.  Bei  der  Erwerbung  von  Funden 
für    sein   Museum    Übte    er    ein    eklektisches  Ver- 
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fahren,  wie  es  den  Kunst- Archäologen  naturgemäss 
eigonthümlich  ist  und  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  dnrcbans  widerstrebt.  Das  bat  er  anch 
in  seiner  Ausgrabung  der  Metropole  von  Haltstatt 
bewiesen.  leb  habe  kürzlich  bei  der  Aufstellung 
der  HalUtBtter  Funde  in  der  prähistorischen  Samm- 
lung die  Kamsauer  'sehen  Aufzeichnungen  durch- 
gearbeitet and  kann  auf  Grund  seiner  Protokolle 
sagen,  dass  wir  nur  etwa  ein  Drittel  von  Dem 
besitzen,  was  in  den  Gräbern  wirklich  entdeckt 
wurde.  Von  den  Skeletten  selbst  ganz  abgesehen, 
bilden  die  gefundenen  und  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen Thongefüsse  ein  gutes  zweites  Drittel, 
und  das  Dritte  entfallt  auf  die  Eisensachen,  welche 
ebenfalls  beschrieben,  aber  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Es  müssen  sich  damals  (1846  —  1864)  ganze 
Berge  von  Tbonscberbeo  und  altem  verrostetem 
Eisen,  das  man  geringschätzig  wegwarf,  auf  dem 
Salzberge  uufgethürmt  haben.  So  bildet  das,  was 
wir  heute  besitzen,  faktisch  nur  die  beaux  restes 
Dessen,  was  dort  an  Altert  hfl  uiern  gefunden  wurde. 
In  dieser  Hinsicht  ist  (wie  viel  an  einzelnen  Orten 
auch  noch  gesündigt  werden  mag)  eine  gewaltige 
Besserung  eingetreten,  und  theilweise  fängt  man 
schon  an,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  zu 
verfallen.  Das  beschwert  die  Literatur  und  die 
Museen.  Es  ist  eben  auch  hier  noch  der  .richtige 
Mittelweg  zu  suchen. 

Backens  Hauptstärke  lag  in  seinem  litera- 
rischen Wirken.  1865  erschien  sein  .Leitfaden  zur 
Rande  des  heidnischen  Alterthums  mit  Beziehung 
auf  die  österreichischen  Lander."  Mit  umfassendem 
Blick  bat  er  die  in  verschiedenen  Landern  ge- 
wonnenen Resultate  auf  unser  heimisches  Material 
angewendet.  Obwohl  längst  veraltet,  hat  das 
Büchlein  noch  keinen  Ersatz  gefundeu.  1868 
übergab  er  seine  klassische  Untersuchung  über 
„das  Grabfeld  von  Hallstatt  und  dessen  Alter- 
tümer" (mit  26  Tafeln)  der  Oeffentlichkeit.  Trotz 
der  vorbin  gerügten  Fehler  bei  der  Aufnahme  des 
Materials,  welche  Übrigens  die  Fehler  seiner  Zeit 
waren  and  darum  nicht  zu  hart  getadelt  werden 
dürfen,  haben  wir  auch  dieser  Leistung  keine 
neuere  als  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen. 
Kleinere  Abhandlungen  schrieb  er  a.  A.  Ober  den 
Pfahlbau  am  Gardasee,  über  die  Funde  an  der 
Langen-Wand  bei  Wr.  Neustadt  und  über  Ac- 
siedlnngen  und  Funde  aus  heidnischer  Zeit  in 
Nieder-  Oeste  freie  h . 

In  eine  völlig  neue,  durchaus  moderne  Phase 
tritt  die  Österreichische  Urgeschiehtsforschung  erst 
mit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre,  mit  der  Grün- 
dung der  Wiener  Anthropologen -Gesellschaft  und 
mit  dem  nachdrücklichen  Eingreifen  Hoehstet- 
ters  in  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft.    Die 


Anthropologische  Gesellschaft  war  von  Anfang  au 
eine  eifrige  Sammlerin  von  Daten;  für  aosge- 
waebsene  Arbeiten,  wie  Sackens  „  Hallstatt  *,  er- 
achtete sie  die  Zeit  noch  nicht  für  gekommen. 
Sie  wollte  erst  den  Umkreis  der  Erfahrungen  er- 
weitern. Daher  bemerkt  man  seit  ihrer  Gründung 
eine  frische  und  naive  Freude,  dass  auch  bei  uns 
Tumuli,  Pfahlbauten,  Wallburgen,  Gräber  aller 
Art  n.  s.  w.  zu  finden  sind.  Eine  Unzahl  neuer 
Arbeitsplätze  and  Arbeitskräfte  tauchen  alsbald 
auf.  Hoffnungsvoll  blickt  man  in  die  Zukunft 
und  wetteifert  in  der  Ausbeutung  der  Fundstellen 
nach  den  Grundsätzen  der  naturwissenschaftlichen 
Methode.  Sacken  wollte  belehren,  die  Anthro- 
pologische Gesellschaft  schulen,  daher  haben  wir  seit 
Sacken  keinen  eigentlichen  Lehrer  der  Urge- 
schichte, dagegen  zahlreiche  Kräfte,  die  ihm  in 
der  Obsorge  für  die  Erhaltung  des  Studienmate- 
rials weitaus  überlegen  sind. 

Die  Vorbedingungen  gelehrter  Thätigkeit  bat 
Hochstetter  wie  kein  Zweiter  erfüllt.  Was  er 
angeregt  und  geschaffen,  braucht  nur  kurz  ge- 
nannt zu  werden;  denn  es  steht  gerade  heute  im 
Vordergrunde  der  Bildfläche.  1876  wurde  er 
Intendant  des  Hofmu3enms  und  bewirkte  nicht 
ohne  Mühe  die  Errichtung  einer  antbropologisch- 
ethnographischen  Abtheilung  in  dem  Rahmen 
dieses  neu  gegründeten  Institutes.  In  dasselbe  Jabr 
fällt  der  Wiederbeginn  der  Arbeiten  auf  dem  Sak- 
berg  bei  Hallstatt,  wo  jetzt  linter  seiner  Leitung 
anch  den  früher  vernachlässigten  Fundobjekten 
(den  Skeletten,  Töpfen  und  Eisensachen)  die  pflieht- 
mässige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  1878 
wurde  im  Scboosse  der  mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Prähistorische  Commission  ge- 
gründet, und  Hochstetter  war  als  Obmann  die 
Seele  derselben.  Für  die  Ürgeschichtsforschung 
bedeutet  die  Aufnahme  in  den  Kreis  der  von  der 
Akademie  mütterlich  gepflegten  Wissenschaften 
nicht  nur  einen  grossen  materiellen,  sondern  auch 
einen  hohen  moralischen  Erfolg.  Diese  Aner- 
kennung gewann  an  Werth,  als  vor  2  Jahren  die 
Akademie  den  Beschluss  fasste,  aus  der  Prähisto- 
rischen Commission  eine  gemeinsame  Sache  ihrer 
beiden  Klassen  zu  machen,  als  anch  Vertreter  der 
Geschichtsforschung  und  der  klassischen  Archäologie 
in  dieselbe  eintraten.  Unmöglich  können  die  Ar- 
beiten auch  nur  summarisch  genannt  werden, 
welche  seit  der  Gründung  der  prähistorischen 
Hofsammlung  von  drei  Seiten,  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  von  der  Prähistorischen 
Commission  und  vom  Museum  selbst  unternommen 
wurden,  um  diese  Sammlung  zu  schaffen  und  zu 
bereichern.    Ich  will  nur  erwähnen,  dass  wir  nicht 
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nur  die  grosse  Masse  der  in  dieser  Sammlung  auf- 
gestellten Objekt«,  sondern  auch  ein  gutes  Theil 
der  heute  vorübergehend  in  Wien  vereinigten  Fund- 
stücke  aus  Provinz-  und  Privatmuseen  in  letzter 
Reihe  den  Anregungen  und  der  tbatkr B fügen  För- 
derung Hocbstetters  verdanken.  Er  hat  zuerst 
im  weiten  Länderkreise  der  Monarchie  die  Geister 
geweckt,  und  es  will  nicht  viel  sagen,  dass  er  in 
der  literarischen  Darstellung  seiner  Arbeiten  und 
in  deu  Conclusionen,  die  er  aus  seinen  Funden 
zog,  nicht  die  volle  Höhe  des  Erfolges  behauptete. 
Seine  Abhandlungen  Über  krainiscbe  AltertbUmer 
sind  so  unzulänglich,,  wie  die  Bücher  Schliemanns, 
und  docb  wird  man  die  Namen  dieser  beiden 
Forscher  als  eminente  Praktiker  und  Bahnbrecher 
immer  mit  Ehren  nennen. 

Von  den  Paladinen  Hochstetters  nenne  icli 
nur  Karl  Deschmann,  den  jüngst  verstorbenen, 
eifrigen  und  treuen  Erforscher  der  Alterthumer 
Erains,  dessen  Name  auf  wichtigen  Publikationen 
neben  jenen  Hochstetters  erscheint,  und  der 
wohl  als  das  Muster  eines  Musenmsvorstandes  in 
der  Provinz  angesehen  werden  darf.  Hochstetter 
und  Deschmann  verstanden  es,  auf  schwierigem 
Boden  mit  einander  auszukommen,  so  dass  die 
Institute  Beider,  das  Museum  des  Beichscentrums 
und  das  der  Provinzhau ptstadt  dabei  aufblühten 
und  gediehen. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  was  nach  Hoch- 
stetters vielbetrau artem  Tode,  also  in  der  aller- 
jungsten  Zeit,  erreicht  worden  ist.  Hierher  gehört 
die  schon  erwähnte  Ausdehnung  der  prähistorischen 
Commission  zu  einer  gemeinsamen  Angelegenheit 
beider  Klassen  der  kaieerl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Dazu  gehört  ferner  die  ungemein 
schätzenswert  he  Aufnahme  der  Urgeschichtsfor- 
schung  unter  diejenigen  Zweige  der  Alterthums- 
wissenschaft ,  welche  sich  der  eifrigsten  Pflege 
seitens  der  Wiener  Central- Commission  für  Kunst- 
und  historische  Denkmale  zu  erfreuen  haben.  Der 
hochverdiente  Präsident  dieser  Commission  hat 
dies  gestern  in  der  Eröffnungssitzung  selbst  als 
einen  vollgültigen  Anspruch  auf  die  Erkenntlich- 
keit der  Anthropologen  hervorgehoben. 

So  steht  die  Urgeschichtsforscbung  in  Oester- 
reich  beute  da,  getragen  von  einem  guten  Geiste 
und  äusserlich  kräftig  organisirt.  Sie  erfreut  sich 
der  unschätzbaren  Huld  des  Monareben,  gediegener 
Publikationsmittel,  angesehener  Vereinigungen  und 
der  thatkräftigeo  Unterstützung  ausgezeichneter 
wissenschaftlicher  Körperschaften.  Und  um  schliess- 
lich auch  noch  etwas  zu  erwähnen,  was  an  diesem 
äusseren  Aufbau  derzeit  fehlt,  so  bedauern  wir, 
dass  die  Urgeschichtsforschung  noch  keine  aka- 
demische  Lehrkraft   besitzt.     Die   Aufgabe   einer 


solchen,  eines  durchaus  notbwendigen  Organs,  wäre 
eine  doppelt«.  Sie  hätte  erstlich  (neben  der  für 
jeden  Pfleger  der  Wissenschaft  unerläßlichen  Detail- 
arbeit) das  Ganze  der  Wissenschaft  unausgesetzt 
im  Auge  zu  bebalten,  ihren  Gang  kritisch  zu  ver- 
folgen und  die  gesicherten  Fortschritte  den  theil- 
nehmenden  Kreisen  zu  vermitteln.  Und  zweitens 
hätte  sie  mit  spezieller  Rücksicht  auf  die  Öster- 
reichischen Fundgebiete  und  Fund  Verhältnisse  jene 
Arbeitskräfte  zu  schulen  und  heranzubilden,  welche 
zwar  in  anderen  Wissenschaften  ihren  Beruf  finden, 
aber  nebenher  für  die  Urgeschichtsforsohung  Er- 
spriessliches  leisten  können.  Hoffen  wir,  dass  auch 
dieser  Wunsch  nicht  unerfüllt  bleiben  wird.  Denn 
die  Aufgaben  sind  gross,  und  nur  durch  ein  Auf- 
gebot und  Zusammenwirken  aller  Kräfte  können 
wir  unserer  Schuldigkeit  gegenüber  der  Nachwelt 
und  dem  Auslande  genügen. 

Herr  E.  von  Tröltsch,  k.  wurtt.  Major  a.  D.: 
Ein  Vorschlag  zum  Schutz  der  Alterthumer. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  von  deu  bei  Feld- 
arbeiten, Wegeanlagen  u.  s.  w.  gefundenen  Alter- 
thümern  jährlich  eine  sehr  grosse  Anzahl  durch 
Zerstörung,  Verschleuderung,  Verkauf  au  Privat- 
personen oder  in's  Ausland  verloren  gehen  und 
damit  wichtige,  oft  unersetzliche  Urkunden  der 
ältesten  Geschichte  unserer  Heimath. 

Diese  Verluste  sind  um  so  bedauerlicher, 
weil  die  Funde  die  fast  einzigen  Mittel  sind  zur 
Erforschung  der  Vorzeit  und  schon  im  Laufe 
der  vergangenen  Jahrhunderte  eine  Unzahl 
derselben  verloren  gegangen  ist,  der  »ch  erhal- 
tene Rest  aber  in  Folge  der  immer  mehr  sich 
ausdehnenden  Bodenkultur  um  so  rascher 
vollends  verschwinden  wird. 

Mit  vollem  Recht  wird  daher  schon  seit  Jahren 
der  dringende  Wunsch  geäussert,  es  möchten 
endlich  Mittel  und  Wege  ergriffen  werden,  um 
diesen  schweren  Schädigungen  unserer  Staatssamm- 
lungen und  der  Wissenschaft  vorzubeugen. 

In  Folge  dieses  dringenden  Begehrens  fehlte 
es  nicht  an  Vorschlägen  hiezu,  vor  Allem  äusserte 
sich  das  Verlangen  nach  Gesetzen. 

So  erfreut  und  dankbar  aber  wir  für  solche 
sein  würden,  so  hat  sich  doch  durch  Erfahrung 
vielfach  erwiesen,  dasa  selbst  durch  die  besten 
gesetzlichen  Bestimmungen  nur  geringe  Abhülfe 
geschaffen  werden  könnte.  Der  Hauptpunkt  — 
die  Ablieferung  von  Funden  an  die  Staats- 
Sammlung  —  würde  trotzdem  vielfach  um- 
gangen, and  die  AltertbUmer  wie  bisher  zum 
grösseren  Theüe  verschleudert  oder  an  Händler 
verkauft  werden. 
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Das  einzig  wirksame  Mittel,  sich  den  Besitz 
der  gemachten  Fände  zu  sichern,  liegt  vielmehr 
in  der  guten  Besahlung  durch  den  Staat 
und  zwar  einer  besseren,  als  die  des  Händlers. 
Eine  Veröffentlich  nag  dieser  Bestimmung  durch 
ständigen ,  öffentlichen  Anschlag  in  allen, 
selbst  den  kleinsten  Gemeinden  mllsste  unzweifel- 
haft tob  bestem  Erfolge  sein.  Gleichzeitig  aber 
wfire  eine  populäre  Belehrung  über  das 
Aussehen  und  die  Bedeutung  der  vorgeschicht- 
lichen Alterthflmer  erforderlich,  um  das  Ver- 
ständnis» und  Interesse  fflr  dieselben  noch  weiter 
anzuregen. 

Zur  Erreichung  dieses  Ziels  durfte  ohne  Zweifel 
die  von  mir  entworfene  Tafel  vorgeschicht- 
licher Alterthttmer,  von  welcher  hier  der  erste 
Probedruck  vorliegt,  sehr  gute  Dienste  leisten, 
umsomebr,  wenn  dieselbe  ohne  Ausnahme  in 
Bfimmtlichen  Schulen  und  Rathhäusern  ein- 
geführt wird;  sie  wird  namentlich  auch  dazu 
dienen,  den  Sinn  für  Vorgeschichte  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Volkes  zu  verbreiten. 

Der  Haupttheil,  die  Abbildungen,  enthalten 
in  chronologischer  Reihenfolge  eine  populäre  Dar- 
stellung der  bekannteren  Fundobjekte  der 
vorrömischen,  römischen  und  alamanniscb- 
fränkiscben  Zeit.  Sie  geben  zugleich  ein  über- 
sichtliches Bild  der  verschiedenen  Arten  von  Ar- 
beitsgerätben, Waffen  und  Schmucksachen, 
welche  die  Bewohner  unseres  Landes  schon  in 
ältester  Vorzeit  benutzt  haben  und  zeigen  eben- 
damit  die  Geschmacksrichtung  und  Stilarten 
der  einzelnen  Völker  und  Perioden  und  die  all- 
mahligen  Fortschritte  in  der  Kultur. 

Der  Text  sondert  sieb  in  3  Tbeile.  Rechts 
und  links  des  Tableau's  steht  die  Erklärung 
der  Figuren,  deren  Grossenverhaltnisse  jeweils 
in  Bruchzahlen  angegeben  sind. 

Unten  befindet  sieb  ein  ganz  kurz  gefasster 
Ueberblick  über  die  Vorgeschichte  des 
Landes  und  deren  einzelne  Zeitabschnitte.  Die 
der  vorrömischen  Zeit  sind  wie  die  anderu  durch 
die  zugehörigen  Funde  erläutert.  In  wenigen 
Sitzen  wird  ferner  hingewiesen  auf  die  einstigen 
Volksstämme,  auf  die  baulichen  Altertumer,  auf 
Sagen,  Flurnamen  und  alte  Gebräuche. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  dürften  die 
oben  rechts  und  links  des  Titels  stehenden  Fund- 
regeln  sein.  Es  wird  in  denselben  im  Interesse 
der  Heimathsgeschichte  als  Pflicht  erklärt,  die  ge- 
machten Funde  nur  an  die  Staatssammlung 
abzuliefern.  Dm  alle  Mühe  nnd  Kosten  den  Fin- 
dern zu  ersparen,  sind  die  Ortsgeistlichen, 
Schullebrer    und    Forstbeamten    angewiesen, 
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die  Verpackung  und  portofreie  Debersen- 
dung  der  Gegenstände  zu  übernehmen.  Ganz  be- 
sonders wichtig  ist  die  Bestimmung  der  Auszah- 
lung des  entsprechend  höchsten  Preises  seitens 
der  Staatssammlung.  Dadurch  allein  wird  sich 
letztere  die  Ablieferung  gemachter  Funde 
sichern.  —  Höchst  nothwendig  ist  auch  die  Be- 
lehrung über  das  Aussehen  der  vorge- 
schichtlichen Gegenstände,  damit  dieselben, 
wenn  auch  zerbrochen,  in  kleinen  Stücken 
erbalten,  oxydirt,  beschmutzt  und  noch  so 
unansehnlich,  dennoch  aufbewahrt  und  abgeliefert 
werden.  In  den  folgenden  Sätzen  wird  kurze  An- 
weisung gegeben  Über  die  vorläufige  Aufbewah- 
rung der  Funde  und  gewarnt  vor  schädigen- 
der Reinigung,  besonders  dem  Abschleifen  oder 
Poliren  von  Metallgegen ständen,  ebenso  vor  dem 
Ausgraben  alter  Fundstätten,  das  nur 
durch  erfahrene  Personen  und  nach  erfolgter 
Anzeige  an  die  Königliche  Staatssammlung  zu 
geschehen  habe. 

Vorliegende  Tafel  mit  schwäbischen  Fundtypen, 
zunächst  nur  für  Württemberg  bestimmt,  ist 
wegen  Ueber einstimmun g  der  ersteren  auch  für 
Baden,  Hohenzollern  und  die  nördliche  Schweiz 
verwendbar.  Hein  Entwurf  wurde  sowohl  von 
dem  Ausschüsse  der  württembergischen 
anthropologischen  Gesellschaft,  wie  von 
der  staatlichen  Altertbtlmer-Kommission 
unseres  Landes  mit  ungeteiltem  Beifalle  aufge- 
nommen und  von  beiden  ao  das  Kultusmini- 
sterium in  besonderer  Eingabe  die  Bitte  um  Ein- 
führung der  Wandtafel  in  den  Schulen  und  Rath- 
hSusern  ausgesprochen.  Bei  dem  Kultusmini- 
sterium selbst  erfreute  sieb  die  Wandtafel  wärm- 
sten Beifalls  und  zirbulirt  auf  dessen  Anordnung 
gegenwärtig  bei  den  Schulbehörden.  Auch  das 
Ministerium  des  Innern  hat  nach  erhal- 
tener Hittheilung  reges  Interesse  für  die  Sache 
bekundet. 

So  steht  also  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass 
mein  Projekt,  unterstützt  von  den  hohen  Staats- 
behörden, schon  in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung 
im  Lande  finden,  grössere  Bereicherung  unserer 
Staatssammlung  mit  Funden ,  Verbreitung  des 
Sinns  für  die  beimatbliche  Vorzeit  und  damit  eine 
wesentliche  Förderung  für  deren  Ergrundung  her- 
beiführen wird. 

Sollte  mein  Entwurf  aber  auch  von  Ihnen, 
hochgeehrte  Herren,  beifällig  aufgenommen  werden, 
so  würde  mir  dies  zu  besonderer  Ehre  und  Freude 
gereichen.  Es  würde  nicht  nur  zu  der  Hoffnung 
berechtigen,  dass  ähnliche  Wandtafeln  auch  in  den 
anderen  Ländern  und  Provinzen  je  mit  ihren  eigen- 
artigen   Typen    entstehen,     sondern    dass    der    für 
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Württemberg  erhoffte  Erfolg  unserem  grossen 
deutschen  und  österreichischen  Vaterlande  zu  Theil 
würde. 

Herr  Prof.  0.  Frans: 

Wäre  es  nicht  richtig,  wenn  wir  Herrn  von 
Tröltsch  unsere  Anerkennung  aussprächen?  ich 
mochte  dieselbe  dadurch  ausdrücken,  dass  ich  den 
Autrag  Stelle,  es  möchten  in  ähnlicher  Weise  wie 
in  Schwaben,  auch  in  andern  Ländern,  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich,  solche  Tafeln  entstehen. 

Der  Vorsitzende; 

Wünscht  Jemand  das  Wort  zu  diesem  Antrage? 
Wenn  Niemand  das  Wort  ergreift,  so  betrachte 
ich  diesen  Autrag  als  angenommen.  Der  Congress 
spricht  sich  also  dahin  aus,  dass  auch  in  andern 
Ländern  zum  Schutze  der  prähistorischen  Alter- 
thümer  solche  Tafeln  entstehen  mögen,  wie  sie 
Herr  Baron  von  Tröltsch  in  Schwaben  einge- 
führt bat. 

Herr  Dr.  H.  Huch: 

Die  k.  k.  Central- Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male, welcber  ich  als  Mitglied  anzugehören  die 
Ehre  habe,  kann  mit  befriedigendem  Bewusstsein 
auf  eine  34jährige  erfolgreiche  Thätigkeit  zurück- 
blicken. Gegründet  im  Jahre  1854,  entwickelte 
sie  sich  zuerst  unter  der  Führung  des  Ihnen  auch 
als  Sprachforscher  und  Ethnolog  rühmlich  be- 
kannten Freiberrn  von  Ozörnig,  aus  dessen 
Händen  die  Leitung  vor  nun  schon  26  Jahren 
in  jene  Sr.  Eic.  des  Freiherrn  von  Helfert 
überging,  der  sie  mit  voller  Hingebung,  aber  auch 
mit  voller  Beherrschung  seiner  Aufgabe  schaffend 
und  anregend  weiterführt.  Eine  Reihe  von  39 
reich  ausgestatteten  Bänden  und  viele  Sonderwerke 
legen  dar,  in  welcber  Weise  die  Central- Commission 
den  einen  Theil  ihrer  Aufgabe  —  die  Erfor- 
schung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  — 
erfüllt  hat;  wie  viele  derselben  der  Central-Com- 
mission  die  Erhaltung  vor  dem  Verfalle,  ja  oft- 
mals geradezu  die  Bettung  zu  danken  haben,  ver- 
möchte allerdings  uur  Derjenige  iu  vollem  Um- 
fange zu  ermessen  und  zu  würdigen ,  der  das 
Archiv  der  Central  •Commission  zu  studiren  unter- 
nähme, welches  einst  an  sich  schon  und  noch  mehr 
mit  seinem  kostbaren  Schatze  der  verschiedensten 
Aufnahmen  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für 
die  Kunst- ,  und  Kulturgeschichte  unserer  Länder 
bilden  wird. 

Ist  dieser  Erfolg  einerseits  durch  die  zusammen- 
wirkende Thätigkeit  aller  Organe  der  Central- Com- 
mission  erzielt    worden,    so    ist   andererseits  deren 


notbwendige  lebendige  Wirksamkeit  nach  aussen 
hin  wesentlich  der  von  staatsmänniscbem  Geiste 
erfüllten  Leitung  ihres  Präsidenten  zu  danken. 

Obgleich  der  Central- Commission  in  ihrer  ersten 
Verfassung  die  Erforschung  und  Erhaltung  prä- 
historischer Gegenstände  nicht  ausdrücklich  zur 
Aufgabe  gemacht  worden  ist,  so  bat  sie  derselben 
doch  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
wovon  schon  die  ersten  Bände  ihrer  Publikationen 
Zeugniss  geben.  Seither  wächst  mit  der  sieb  ver- 
breitenden Tbeilnabme  für  die  urgeschichtlicne 
Forschung  die  Fülle  diesbezüglicher,  mit-Illnatra- 
tionen  nicht  selten  reich  ausgestatteter  Mittbei- 
lungen, auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
geehrten  Versammlung  lenken  darf,  die  sie  im 
vollen  Maasse  verdienen. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  Zerstreuung  dieser  Nachrichten  unter  ein,  den 
Urgeschichtsfor schern  doch  schon  ferner  liegendes 
Material  n.  z.  nicht  blos  in  den  Schriften  der 
Central- Commission,  sondern  auch  in  jenen  vieler 
anderer  wissenschaftlicher  Körperschaften  deren 
Nutzbarmachung  erschwert,  doch  bot  sich  der 
Central  -  Commission  selbst  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, diesem  Uebelstande  abzuhelfen  und  ein 
reiches,  wissenschaftliches  Material  einheitlich  zu- 
sammenzufassen und  leicht  auffindbar  zu  machen. 
Es  hatte  sieb  nämlich  dieselbe  schon  vor  längerer 
Zeit  bestimmt  gesehen,  den  ansehnlichen  Schatz 
von  Cliches  zur  Zusammenstellung  eines  kunst- 
historischen Atlasses  zu  verwerthen,  welcher  indess 
nur  Gegenstände  kirchlicher  Kunst  enthielt.  Die 
beifällige  Aufnahme  desselben  bot  die  Veran- 
lassung zu  einer  neuen  Ausgabe,  bei  welcher  auf 
das  gesammte  archäologische  Gebiet,  also  auch  auf 
die  vorgeschichtlichen  Funde  und  auf  die  Funde 
aus  der  Zeit  der  Römer  herrsch  aft  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollte,  um  ein  annähernd  vollstän- 
diges Bild  der  kunst-  und  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung  unserer  Heimathläuder   zu  erreichen. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  neuen  Ausgabe 
des  kuostbistori sehen  Atlasses  sollte  ausschliesslich 
der  Aufnahme  prähistorischer  Gegenstände  dienen. 
Wie  es  jedoch  nicht  anders  kommen  konnte,  zeigte 
der  an  sich  bedeutende  Besitz  der  Central- Com- 
mission an  Cliches  doch  manche  empfindliche 
Lücken,  welche  indeas  z.  Tb.  durch  neue  Be- 
schaffung, z.  Tb.  durch  das  überaus  freundliche 
Entgegenkommen  von  Fachmännern  und  wissen- 
schaftlichen Korporationen,  welche  in  ihrem  Be- 
sitze befindliche  Cliches  zur  Verfügung  stellten, 
ausgefüllt  werden  konnten. 

Der  Hauptwertb  sollte  auf  die  Tafeln  gelegt, 
der    Text   aber    möglichst    kurz    gehalten    werden 
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und  im  Wesentlichen  Dur  über  die  Art  des  Gegen- 
standes, den  Fundort,  über  etwaige  vergesell- 
schaftete Funde,  Ober  den  derzeitigen  Verbleib  und 
die  literarische  Quölle  Auskunft  geben. 

Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  ein  Werk 
von  einhundert  Tafein  zu  Stande  zu  bringen, 
welches  die  Abbildungen  zahlreicher  und  wichtiger 
urgeBchicfatlicher  und  frühgeschichtlicher  Funde  aus 
unseren  Heimatbl andern  enthalt  und  welches  ich 
Ihnen  hiemit  vorlege  und  Ihrer  freundlichen  Be- 
achtung und  milden  Beurtheilung  empfehle. 

So  viel  Über  die  Art,  wie  die  Central-Com- 
mission  in  Bezug  anf  die  Erforschung  der  ur- 
geschichtlicben  Alterthumer  ihrer  Aufgabe  gerecht 
geworden  ist;  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Worte 
darüber,  wie  sie  für  deren  Erhaltung  zu  wirken 
bemüht  war.  War  die  Eröffnung  einer  Zuflucht- 
Stätte  in  eigenen  Sammlungen  dnrcb  das  organische 
Statut  von  vornherein  ausgeschlossen,  so  hatte  sie 
doch  langst  erkannt,  dass  nicht  nur  Kunstwerke 
vor  dem  Vorfalle  und  vor  der  Zerstörung  durch 
moderne  Verkehrsrftcksichten  oder  unglückliebe 
Restaurirungen  in  Schutz  genommen  werden  müs- 
sen, sondern  auch  vorgeschichtliche  Baudenkmale 
und  Funde  desselben  bedürftig  sind ,  und  bat  es 
dessbalb  an  Mahnungen  und  Vorstellungen  nicht 
fehlen  lassen.  Besonders  laut  und  eindringlich 
wurden  dieselben  bei  den  von  der  Central- Com  - 
mission  veranlassten  Versamminngen  ihrer  Conser- 
vatoren  und  Correepondenten  in  Klagenfurt,  Steyer, 
Wien  und  Krakau  insbesondere  gegen  Verschleppung 
und  Baubgr&berei  erhoben. 

Indess  sah  man  doch  bald ,  dass  mit  Klagen 
und  allgemein  gehaltenen  Resolutionen  nichts  er- 
reicht und  dass  die  Aufgabe  nur  durch  konkrete 
Massnahmen  gelöst  werden  könne.  Da  es  sich  zu- 
nächst darum  handelt ,  mögliebst  rasch  in  die 
Kenntnis«  neuer  Funde  zu  gelangen,  so  wurde 
durch  die  Central-Commissioo  ein  Erlass  des 
Unterrichts- Ministerin  ms  (de  dato  21.  Januar  1887) 
erwirkt,  welcher  den  Behörden  und  Aemtern  die 
Pflicht  inr  Anzeige  vorkommender  Funde  aufs 
Neue  einschärft. 

Der  Central- Com  mission  war  insbesondere  die 
Wichtigkeit  der  Eisenbahn  bauten  klar  und  sie  hat 
deshalb  schon  seit  Jahren  für  jeden  besonderen 
Fall  ministerielle  Weisungen  an  die  bauleitenden 
Persönlichkeiten  erwirkt ,  durch  welche  dieselben, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  zufriedenstellendem 
Erfolge  verpflichtet  wurden,  auf  prähistorische 
Funde  zu  achten,  dieselben  anzuzeigen  and  abzu- 
liefern. Dass  hierbei  noch  manches  Vorurtheil, 
Gleichgültigkeit  und  selbst  Widerwille  und  Eigen- 
nutz zn  überwinden  sein  werden ,  ist  leider 
richtig;   immerbin  wird  durch  derlei  Massnahmen 


die  Aufmerksamkeit  geweckt  und  das  Bessere  an- 
gebahnt. 

Zn  einem  weiteren  Schritt«  fand  sieb  die 
Central -Commission  durch  die  Wahrnehmung  ver- 
anlasst, dass  insbesondere  Volksschullebrer  urge- 
schichtliche Alterthumer  ansammeln  und  selbst 
Ausgrabungen  vornehmen.  Die  Funde  wurden 
angeblich  in  den  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen hinterlegt;  im  allgemeinen  aber  wusste 
man  nicht,  was  mit  denselben  geschehe.  Dies 
veranlasste  die  Central -Commission,  bei  dem  Unter- 
richts-Ministerium  vorstellig  zu  werden,  welches 
durch  einen  an  alle  Schulen  gerichteten  Erlass 
verordnete ,  dass  urgeschicbtliche  Funde  keinen 
Gegenstand  der  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen zu  bilden  haben,  dass  die  Schul  vorstände 
ihnen  dargebotene  Dinge  dieser  Art  wohl  annehmen, 
doch  nach  gemachtem  Gebrauche  zur  Belehrung 
der  Kinder  an  das  Landesmuseum  abzugeben  und 
bei  etweigen  Grabungen  sich  eines  fachmannischen 
Beirathes  zu  versichern  haben.  Würden  überdies 
derartige  Tafeln,  wie  sie  Freiherr  von  Troltecb 
in  so  vortrefflicher  Weise  zusammengestellt  nnd 
für  den  Gebrauch  an  Volksschulen  in  Vorschlag 
gebracht  bat,  wirklich  in  Verwendung  genommen, 
dann  wäre  für  die  so  oothwendige  Aufklärung 
über  diese  Dinge  Alles  geschehen  und  die  Originale, 
die  anderswo  ihren  Zweck  vollkommener  erfüllen, 
sind  für  die  Volksschulen  entbehrlich. 

Es  ist  klar',  dass  die  urgeschichtlichen  Alter- 
thumer eines  ausgiebigeren  Schutzes  bedürfen,  als 
er  mit  diesen  Einzel  Verfügungen  erzielt  werden 
kann ;  es  ist  dessbalb  seit  mehr  als  einem  Jahre 
im  Reh  oosäe  der  Central -Com  mission  eine  ganze 
Reihe  von  Maasregeln  berathen  worden ,  welche 
vor  kurzem  dem  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  zur  weiteren  Erwägung  unterbreitet 
wurden.  Es  muss  sofort  bemerkt  werden ,  dass 
auch  diese  keineswegs  erschöpfend  sind,  da  man 
es  bei  der  gegenwärtigen  Ueberlastung  der  gesetz- 
geberischen Gewalten  vermeiden  musste,  deren 
Thätigkeit  in  Ansprach  zu  nehmen,  was  insbe- 
sondere rücksichtlich  des  Eingriffes  in  das  Privat- 
eigenthum  seine  Geltung  hatte.  Hierbei  war  noch 
die  Rücksicht  massgebend,  dass  eine  Einschränkung 
des  Privatrechtes  in  Bezog  anf  arge  schiebt  liehe 
Alterthumer  bei  den  gegenwärtig  vorhandenen 
eigenthu rasfein d liehen  Tendenzen  kaam  erreicht 
werden  konnte  und  eine  eingehendere  Erwägung 
ergab,  dass  sie  sich  anch  als  wirkungslos  erweisen 
würde.  Es  konnten  demnach  nur  Massregeln 
ins  Auge  gefasst  werden,  welche  gegenüber  dem 
Besitze  des  Staates  selbst,  gegen. Fonde,  Gemeinden, 
industrielle  Gesellschaften,  Vereine  und  juristische 
Personen  überhaupt  zur  Geltang  gel»  acht  werden 
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können,  welche  auf  Grand  der  bestehenden  Gesetze 
mehr  oder  weniger  unter  einer  Art  obervormund- 
scbaftlichen  Machtgebotes  der  Staatsverwaltung 
stehen. 

Was  nun  zunächst  die  grundfesten  lirge- 
schichtlich en  Altertbümer,  als  Kingwällo, 
Befestigungsanlagen,  Tumnli  u.  s.  w.  betrifft,  so 
ist  deren  Schatz,  soweit  sie  sich  im  Staatsbesitze 
befinden,  leicbt  durch  führbar.  Die  Central-  Com- 
mission  beantragte  diesfalls  eine  Vorschrift  an  die 
VerwaltungsBmter ,  welche  ihnen  die  Erhaltung 
derartiger  AltertbOmer  zur  Pflicht  macht,  und  sie 
im  Besonderen  noch  anweiset ,  bei  Bauten  jeder 
Art  auf  dieselben  Bedacht  zu  nehmen ,  und  im 
Falle  der  Notwendigkeit  ihrer  Beseitigung  den 
der  Central- Co m  mission  unterstehenden  Conservator 
des  Bezirkes ,  in  wichtigeren  Fallen  die  Central- 
Commission  selbst  zu  verständigen.  Der  Fall  der 
Beseitigung,  die  ja  immer  der  Zerstörung  gleich 
zu  achten  ist,  liegt  hauptsächlich  bei  dem  Bau 
von  Eisenbahnen  nahe,  wesshalb  diese  Massregel 
auch  gegenüber  jeder  Eisenbahn-Bauunternehmnng 
in  Anwendung  zu  bringen  wäre ,  wobei  die  vom 
Staate  zu  ertheilende  Eis enb ah n-Con Zession  oder 
Baubewilligung  Gelegenheit  bietet,  eine  diesfällige 
Pflicht  aufzuerlegen. 

Die  Mehrzahl  prähistorischer  grundfester  Alter- 
thümer  scheint  sich  im  Gemeindebesitz  zu  befinden; 
glucklicher  Weise  bieten  die  bestehenden  Gemeinde- 
gesetze die  Handhabe  zu  einem  ausreichenden 
Schutze  derselben.  Die  Central -Com  mission  bean- 
tragte diesfalls  eine  Erläuterung  derselben  dahin 
gehend,  dass  den  Gemeinden  nicht  gestattet  werden 
könne,  die  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Bauwerke, 
als:  Wallburgen,  Ringwälle,  Langwälle,  Heiden-, 
Schweden-,  Hussiten  -  Schämen  ,  Seh lackenw alle, 
Wacbtberge,  Leeberge,  HauBberge,  St  ein  Setzungen, 
Steintische,  Näpfchen  stein  e  ,  hangende  Steine, 
Wackelsteine  u.  s.  w.  ans  dem  Gemeindebesitz  zu 
bringen,  sie  durch  Sprengen,  Niederreissen ,  Auf- 
graben, Pflügen,  Einbauten  oder  in  anderer  Weise 
zu  schädigen,  sei  es,  um  Bausteine,  Schotter,  Lehm, 
Ackererde  oder  einen  freien  Platz  zu  gewinnen, 
Ausgrabungen  nach  Alterthtlmern  vorzunehmen 
oder  vornehmen  zu  lassen  oder  einen  anderen  Zweck 
zu  erreichen.  Zuwiderhandelnde,  welche  wussten 
oder  wissen  mussten,  dass  es  sich  um  ein  Alter- 
thumsdenkmal  bandelte,  wären  mit  angemessener 
Geldstrafe  zu  belegen  und  die  Gemeinde  zur 
Wiederherstellung  in  den  vorigen  Stand  zu  ver- 
pflichten. Im  Falle  der  Noth wendigkeit,  ein  der- 
artiges Bauwerk  zu  beseitigen ,  wäre  vorher  die 
Ansicht  des  betreffenden  Conservators,  beziehungs- 
weise der  Central -Com  mission  einzuhohlen.  Diese 
Bestimmungen  wären  auch  auf  die  im  Besitze  der 


Gemeinden  befindlichen ,  Busserlich  nicht  erkenn- 
baren Gräberfelder  auszudehnen. 

Als  unerlasslich  für  diesen  Zweck  muss  es  an- 
gesehen werden,  dass  die  Behörden  in  die  Kennt- 
nis der  vorhandenen  und  erhaltungswürdigen  Bau- 
werke gelangen,  wesshalb  eine  zweite  Aktion  der 
Central -Com  mission  nebenhergeht,  alle  diese  Bau- 
werke zu  ermitteln  und  in  ein  geeignetes  Ver- 
zeichnis« zu  bringen. 

Was  die  beweglichen  urgeschichtlichen 
AlterthUmer,  Funde  im  engeren  Sinne  betrifft, 
so  musste  auch  bei  diesen  von  einem  Eingreifen 
in  Privatrechte  abgesehen  werden.  Es  wäre  allen- 
falls in  Erwägung  zu  ziehen ,  ob  gewisse  Mass- 
regeln anwendbar  seien  in  dem  Augenblicke,  als 
der  Besitz  gewiss ermassen  in  der  Schwebe  oder 
nicht  entschieden  ist,  also  bei  der  Besitzveränderung 
und  in  dem  Momente  der  Auffindung  selbst.  Im 
ersteren  Falle  wäre  höchstens  der  Verkauf  ausser 
Land,  also  ein  Ausfuhrverbot  oder  eine  Ausfuhr- 
beschränkung in  Betracht  zu  nehmen.  Diese  Frage 
ist  aber  eine  so  schwierige  und  ihre  Erörterung 
würde  die  mir  zugemessene  Zeit  weit  überschreiten, 
weshalb  ich,  verzichte  auf  dieselbe  einzugehen. 

Was  die  Massregeln  in  Bezug  eben  aufgefundener 
Gegenstände  anbelangt,  so  haben  sieb  mehrere 
Regierungen  veranlasst  gesehen ,  dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  vorzubehalten.  Auch  in  Ocsterreich 
bestand  ein  Gesetz ,  demgemäss  das  Drittel  eines 
gefundenen  Schatzes  dem  Staate  abgeliefert  werden 
sollte;  die  Erfahrung  zeigte  aber,  dass  eine  an- 
scheinend so  zweckmässige  Vorschrift  das  Gegen  - 
theil  des  beabsichtigten  Erfolges  herbeiführte;  sie 
wurde  daher  aufgehoben ,  ein  Grund  zu  ihrer 
Wiedereinführung  liegt  nicht  vor. 

Es  soll  hierbei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  volle  Freiheit  des  Privatbesitzers,  auf 
seinem  Grunde  Ausgrabungen  vorzunehmen  oder 
zu  gestatten,  mancherlei  Gefahren  mit  sich  bringt, 
nnd  die  Central-  Com  mission  hat  selbst  wiederholt 
und  laut  ihre  Stimme  gegen  die  Baubgräberei  er- 
hoben ;  allein  da  man  von  einem  Eingriffe  in 
Privatrechte  im  vorhinein  absehen  muss ,  so  er- 
übriget nur  die  eine  Massregel ,  die  Museen  mit 
weitgehenden  Mitteln  auszustatten,  um  der  Raub- 
grüberei  zuvorzukommen.  Doch  bietet  sich  zu- 
weilen Gelegenheit,  ihr  unmittelbar  zu  begegnen. 
So  wurden  die  zum  Behufe  bergmännischer  Schürf- 
ungen ausgegebenen  Schurfbriefedazu  missbraucht, 
Ausgrabungen  nach  Altertbümern  vorzunehmen. 
Die  Central- Com  mission  beantragte  deren  ausdrück- 
liche Einschränkung  auf  bergmännische  Zwecke 
nnd  deren  Entziehung  bei  nachgewiesenem  Miss- 
b rauch. 

Anders  als  dem  Privatbesitze  gegenüber  steht 
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die  Sache  gegenüber  juristischen  Personen,  und  da 
sieh    als   die  ergiebigste   Quelle   zufälliger  Fände 


so   strebt  die 
e  bisher  von  Fall 
Haasregel   au", 


der  Bau  von  Eisenbahnen  erwei 
Central- Co mmission  das  ,  was  si 
in  Fall  erwirkte ,  als  allgemi 
derzufolge  alle  Eisenbahn -Bauunternehmungen  auf 
alle  an  den  Tag  kommenden  Alterthumageg an- 
stände zu  achten  und  sie  abzuliefern  haben  und 
ingleich  verpflichtet  werden ,  von  deren  Vor- 
kommen dem  betreffenden  Conservator  Anzeige  zu 
machen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das 
Musealwesen,  der  Antheil,  welchen  die  Centrat- 
Commission  an  der  Gründung  der  staatlichen 
Lohalmuseen  zu  Aquileia,  Zara  und  Spalato  ge- 
nommen, zeigt  von  der  Tbeilnabme,  welche  sie 
demselben  widmet.  Kann  es  aber  einerseits  nur 
erwünscht  sein,  daBB  urgesehichtlir.be  Fände  eine 
nahe  Zu  fluch  (statte  erhalten  und  mnss  man  es 
anerkennen,  dass  archäologische  Sammlungen  das 
Interesse  für  die  Alterthumskande  beleben ,  so 
lassen  sich  andrerseits  manche  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Das  Sammeln  und  Gründen  von 
Museen  wird  nun  fast  schon  wie  ein  Sport  be- 
trieben. Abgesehen  von  der  ausserordentlichen 
Zerstreuung  des  wissenschaftlichen  Materiales, 
durch  welche  ein  erschöpfendes  Studium  und  der 
Ueberblick  Aber  dasselbe  schliesslich  zur  Unmög- 
lichkeit werden  mßsste,  sehen  wir  Museen  anch 
dort  entstehen ,  wo  die  Bedingungen  dafür  nicht 
vorbanden  sind,  wo  es  an  der  Erkenntniss,  an  der 
Pflege  und  Controlle  fehlt ,  wo  zu  bastigem  Zu- 
sammenraffen von  Funden  Anlas9  gegeben  wird, 
wo  endlich  nach  Abgang  des  Gründers  solcher 
Museen  die  angesammelten  Dinge  der  grössten 
Gefahr  preisgegeben  sind.  Habe  ich  es  doch  selbst 
erlebt,  dass  man  mir  ans  einem  kleinen  Orte 
schrieb:  Kommen  Sie  doch ,  die  Hitglieder  des 
Museums  haben  die  Auflösung  beschlossen  und 
wollen  die  Funde  unter  sich  theilenl 

Die  Central- Commission  fand  es  daher  für  not- 
wendig, dem  Unterrichts-Ministerium  zu  empfehlen, 
dass  in  die  Satzungen  der  Musealvereine  die  Be- 
stimmung Aufnahme  finde,  dass  im  Falle  der  Auf- 
losung die  angesammelten  urgeschichtlicben  Funde 
dem  Landes-Museum  zuzufallen  haben. 

Dag  sind  in  allgemeinen  Umrissen  die  Mass- 
regeln, welche  gegenwartig  zum  Schutze  urge- 
schichtlicher Alterthttmer  durchführbar  erscheinen; 
dass  sie  lückenhaft  sind,  soll  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  aber  es  laset  sich  überhaupt  nicht 
alles  durch  Gesetze  regeln  und  schaffen,  das  meiste 
liegt  an  unserer  eigenen  lebendigen  Aufmerksam- 
keit und  Thltigkett  und  die  kommende  Zeit  wird 


uns  darnach  beurtbeilen,  wie  wir  das  Erbe  unserer 
Urväter  gewahrt  haben. 

Herr  Custos  8/ombathy: 

Niemand  wird  die  Bedeutung  and  den  Segen 
dieser  Massregeln  mehr  zu  schätzen  wissen  als  der 
Museumsbeamte,  der  nicht  selten  auf  dem  dornen- 
vollen Pfade,  den  er  zur  Sicherung  der  Funde  ein- 
schlagen mnss,  alle  von  meinem  hochverehrten 
Herrn  Vorredner  angeführten  Schwierigkeiten 
kennen  lernt.  lob  möchte  meine  Stimme  erheben 
zur  Bezeichnung  zweier  Punkte,  in  Bezug  auf 
welche  das  vom  Vorredner  zitirte  „Geld  und  Geld 
und  wieder  Geld"  ganz  besonders  in  Frage  kommt. 

Der  eine  Punkt  ist  das  Fundgesetz.  Früher 
fiel  in  Oest  erreich  l/3  des  Fundes  dem  Staate, 
*/s  dem  Finder  und  */g  dem  Grundeigentümer 
zu.  Dieses  Gesetz  führte  dazu ,  dass  der  Finder, 
um  sich  die  zwei  andern  Drittel  zu  sichern,  den 
Fnnd  verheimlichte  oder  dass  Finder  und  Grund- 
besitzer sich  über  die  Verheimlichung  verständigten, 
um  das  dem  Staate  gehörige  Drittheil  sich  zuzu- 
wenden. Jetzt  hat  der  österreichische  Staat  auf 
seinen  Drittelan  th eil  verzichtet  und  es  ist  damit 
ein  Faktor ,  welcher  früher  zur  Verschleppung 
von  Funden  anregte,  beseitigt;  aber  wir  haben 
noch  immer  nichts  Positives,  das  zur  Verhinder- 
ung der  Verschleppung  in  ein  Fundgesetz  ein- 
gefügt werden  könnte.  Das  vorzüglichste  Beispiel 
für  eine  gute  Abhülfe  bieten  die  nordischen 
Lander.  In  Schweden  und  Norwegen  besteht  nach 
einer  Mitteilung  des  Herrn  Dr.  Montelius  ein 
Fundgesetz  seit  beiläufig  ein  und  einhalb  Jahr- 
hunderten. Nach  diesem  sind  die  Finder  ver- 
pflichtet, die  Funde  an  die  öffentlichen  Museen 
abzugeben  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  einige 
Prozente  über  dem  wirklichen  Werth  des  Fundes 
ausbezahlt  werden.  In  Dänemark  und  Schleswig- 
Holstein  besteben  nach  Fräulein  Meatorf  ähnliche 
Fandgesetze.  Das  Agio  für  die  gefundenen  Werth- 
sachen  belauft  sich  auf  8  bis  12°/0.  Das  ist  eine 
Einrichtung,  bei  der  man  erwarten  und  verlangen 
kann,  dass  die  Funde  abgetreten  werden  und  ihrer 
langen  Wirksamkeit  verdanken  unsere  nordischen 
Freunde  grossentheils  das  in  ihren  Museen  aufge- 
speicherte reiche  Fnndmaterial.  Aach  bei  uns  wür- 
den unter  einem  solchen  Gesetze  viel  mehr  zufällige 
Funde  als  bisher  ihren  Weg  in  die  Landesmuseen 
und  in  das  Centralmusenm  rinden.  Allein  es  ist  die 
Frage:  Wird  der  Staat  oder  das  betreffende  Land 
immer  geneigt  oder  in  der  Lage  sein,  diesen  An- 
forderungen ftlr  den  Ankauf  der  Funde  gerecht  zu 
werden?  Bei  dieser  Frage  aber  brauchen  wir 
nicht  zu  verweilen.  Unsere  Meinung  wird  nur 
dahin  gehen  können:  Es  ist  die  Pflicht  des  Staates, 
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für  die  Erhaltung  der  Fände  aufzukommen  und 
die  Frage  nach  der  Fähigkeit  oder  Geneigtheit 
haben  wir  hier  nicht  zu  ventiliren.  Eine  ähn- 
liche Sache  ist  die  Verordnung  bezüglich  der  Con- 
servirung  der  prähistorischen  Fände  bei  den  öster- 
reichischen Eisen  bahn  bauten.  Im  vorigen  Sommer 
und  Herbst  haben  wir  z.  B.  von  tragischen  und 
tragi-komischen  Fallen  beim  Bau  einer  kleinen 
Eisenbahn  bei  Wien  zu  hören  Gelegenheit  gehabt, 
wo  an  verschiedenen  Punkten  der  Trace  prä- 
historische Funde  angetroffen  wurden.  Die  Bau- 
leitung hatte,  wie  dies  immer  gebt,  den  Bau  an 
einen  Unternehmer,  dieser  grössere  Parzellen  an 
einen  Subunternehmer  und  dieser  wieder  kleinere 
an  S  üb- Sab- Unternehm  er  vergeben  ,  welche  alle 
bei  jedem  Kubikfuss  Erde  den  erzielbaren  Rein- 
gewinn ,  auf  den  jeder  angewiesen  ist,  bis  auf 
den  Kreuzer  berechnen  und  da  von  jedem  Ar- 
beiter den  berechneten  Gewinntbeil  haben  wollen. 
Da  gab  es  (von  bedauerlichen  Missverständ- 
nissen  abgesehen)  die  grössten  Schwierigkeiten,  die 
Subunternehmer  einzelner  Abtbeilnngen ,  welche 
des  Kostenersatzes  nicht  amtlich  versichert  waren, 
zu  bewegen,  dass  sie  die  Aufforderungen  znr  Kon- 
servirung  der  Fände  erfüllten.  Auch  da  ist  es 
von  Wichtigkeit,  dass  diese  betreffenden  Ent- 
schädigungen für  jeden  Geldverlast  im  vorhinein 
gesetzlich  oder  vertragsmäßig  garantirt  werden. 
Und  dazu  ist  nothwendig,  dass  man  genügend 
Organe  und  Museen  bezeichnet ,  welche  sich 
verpflichten,  die  Deckung  der  Kosten  zo 
übernehmen  oder  dass  der  Staat  direkt  die 
Kosten  Übernimmt.  In  diesen  2  wichtigen  Punk- 
ten sind  alle  Umstände,  die  zur  Verheimlichung 
der  Funde  führen ,  sehr  leicht  za  beseitigen, 
wenn  die  in  der  Regel  nicht  sehr  bedeutenden 
Gelderfordernisse  gedeckt  werden  können;  aber 
vor  allem  ist  eine  Garantie  der  Kosten 
nSthig.  Ich  bedaure,  dass  es  nur  eine  so  ein- 
fache Geldfrage  ist,  welche  uns  von^  unseren 
Idealen  scheidet  und  dass  wir  hier  so  wenig  Über 
Geldfragen  zu  entscheiden  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  Joh.  N.  Woldfich:  „Ueber 
die  palaeolithiscbe  Zeit  Mitteleuropas  und  ib.ro 
Beziehungen  zur  neolithischen  Zeit." 

In  unserem  mit  reichen  Naturgaben  gesegneten 
Oesterreicb  sind  auch  die  mit  zahlreichen  Einschlüssen 
versehenen  Gebilde  der  sog.  Diluvial-  oder  qua- 
ternBren  Epoche  sehr  weit  verbreitet.  Es  sind 
dies  besonders:  Breccien,  Sand,  Gerolle,  Löss,  Ziegel- 
lehm und  jener  Lehm,  welcher  Höhlen  und  Fels- 
spalten ausfüllt.  Die  organischen  Reste  in  diesen 
Gebilden  sind  sehr  zahlreich.  Die  Reichhaltigkeit 
derselben  wird  man  am  besten  aus  dem  Umstände 


entnehmen,  dass  noch  vor  fünfzehn  Jahren,  als  ich 
diese  Absätze  und  deren  Einschlüsse  meinem  spe- 
ziellen Studium  zu  unterwerfen  begann,  unsere 
öffentlichen  Institute,  ausser  Knochen  des  Mam- 
mnths  und  des  Höhlenbären,  kaum  Nennenswertbes 
enthielten,  während  man  heute  ganze  Sfile  mit  dilu- 
vialen Resten  ausgefüllt  vorfindet.  Und  diese 
Reste  sind  für  die  Anthropologie  um  so  wichtiger, 
als  sich  darunter  auch  Reste  des  menschlichen 
Skelettes  und  der  menschlichen  Hände  Arbeit  vor- 
finden. 

Ich  kann  hier  in  der  einem  Rednern  zuge- 
messenen kurzen  Zeit  leider  nicht  auf  die  Details 
meiner  diesbezüglichen  Stadien  in  Oesterreich  ein- 
gehen (an  einmal  hunderttausend  Stücke  quater- 
n&rer  Knochen  sind  bereits  in  meinen  Händen  ge- 
wesen) und  muss  auf  meine  Arbeiten  hinweisen, 
die  sich  in  den  Schriften  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  in  Wien,  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  and  in  Paris,  der  k.  böhmischen 
Gesellschaft  in  Prag  und  der  kaiserl.  Akademie 
der   Wissenschaften    in    St.    Petersburg    vorfinden. 

In  andern  Staaten,  so  besonders  in  Frankreich 
und  in  England,  hat  man  schon  viel  früher  dem 
Studium  der  diluvialen  Epoche  eine  gesteigerte 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  dieselbe  in  meh- 
rere Zeitabschnitte  einzutheilen  versucht.  So  bat 
Lartet  im  Jabre  1861  das  ganze  Diluvium  ein- 
geteilt in  die  Zeitabschnitte  des  Höhlenbären, 
des  Mammnths;  des  Renthiers  und  des  Wisents. 
Schon  im  Jahre  1867  hat  J.  F.  Brandt  in  Peters- 
burg gegen  diese  Eintheilung  Stellang  genommen 
und  sprach  derselben  jede  allgemeine  Giltig- 
keit  ab.  Es  ist  zwar  richtig,  dasä  der  Höhlenbär 
im  älteren  Diluvium  häufiger  war  und  dass  der 
Wisent  in  unseren  Breitegraden  das  Rentbier 
überlebte.  Allein  eine  Zeiteint heilung  nach  ein- 
zelnen Tbieren  moss  hinfällig  sein.  Das  Zeit- 
alter des  Höhlenbären  sowie  das  des  Wisents  sind 
aach  bald  aufgegeben  worden,  dagegen  hat  sich 
in  anthropologischen  Kreisen,  namentlich  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs,  die  Eintheilung  des  Dilu- 
viums in  eine  Mammothzeit,  als  dem  älteren, 
und  in  eine  Renthierzeit  als  dem  jüngeren 
Zeitabschnitt,  bis  heute  erhalten,  obwohl  mit  bei- 
den nichts  weiter  gesagt  sein  kann,  als  „dilu- 
viale  Zeit." 

Was  zunächst  das  Mammutb  anbelangt,  so 
werden  diluviale  Elephantenreste  gewöhnlich  als 
Elepbas  primigeniuä  Blumb.  bezeichnet  and  sammt 
den  mitgefundenen  anderweitigen  Resten  der  Mam- 
muthzeit  zugeschrieben.  Abgesehen  nun  von  dem 
pliocSnen  Elepbas  meridionalis  Nesti,  welcher  auch 
noch    im    präglacialen  Forest-Bed  Englands    vor- 
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kommt,  werden  ans  der  Diluvialzeit  unterschieden  : 
Blepbas  antiquus  Pale,  E.  priscus  Gold  f.,  E.  inter- 
medius  Jourd.,  E.  armeniacas  Fale.  und  E.  pyg- 
maeus  Viseber.  Den  E.  intsrmedius  stellt  de  Mor- 
ti  11  et  zwischen  E.  antiquus  und  E.  primigenius, 
den  E.  armeniacas  zwischen  E.  antiquus  und 
E.    indiens. 

Elepbas  priscus,  welcher  dem  E.  meridionalis 
parallel  gestellt  werden  muss,  ist  eine  jener  paläon- 
tologisch interessanten  Formen,  welche  während 
der  ganzen  Diluvialepoche  sich  nicht  weiter  wesent- 
lich veränderte  und  welche  direkt  zum  heutigen 
E.  africanuB  führt.  .  Dagegen  hat  E.  meridionalis 
eine  wichtige  Formenreihe  aufzuweisen,  welche 
gleichzeitig  die  Entwicklungsreihe  des  eigent- 
lichen Hammuths  reprttsentirt.  Der  plioc&ne  Ele- 
pbas meridionalis  fuhrt  zunächst  durch  einige  Ab- 
weichungsformeo  in  der  Zahnbildnng  zum  dilu- 
vialen E.  antiquus,  von  weichem  drei  Aeste  ab- 
zweigen, einerseits  zu  E.  intermedia«  und  von 
diesem  zu  E.  primigenius;  anderseits  zu  E. 
armeniacas  und  von  diesem  zu  E.  indicas;  drittens 
(vielleicht  in  Folge  von  Nabrangs  man  gel)  zu  den 
kleinen,  meist  südlichen  Formen :  E.  pygmaeus,  E. 
mnaidriensis,  E.  melitensis  und  E.  Lomarmorae. 
Diese  Andeutungen  mögen  wohl  auch  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  das  „Mammuth"  für  eine 
nähere  geologische  Zeitbestimmung  während  der 
diluvialen  Epoche  vollständig  ungeeignet  erscheint. 

Dasselbe  gilt  nur,  in  einem  noch  höheren  Grade, 
vom  „Renthier.?  Die  Rentbierreste  von  Solutrö 
in  Frankreich  and  jene  von  Thüringen  oder  von 
Predmost  in  Mähren  können  anmöglich  gleich- 
alterig  sein.  Das  Renthier  ist  überhaupt  am 
wenigsten  geeignet,  einen  bestimmten  geologischen 
Zeitabschnitt  tu  charakterisiren  schon  wegen  seiner 
grossen  Accomodationsflthigkeit,  welche  namentlich 
durch  J.  F.  Brandt  und  Struckmao n  hinreichend 
nachgewiesen  wurde.  Dasselbe  nimmt  gegenwär- 
tig ein  Verbreitungsgebiet  von  34 — 35  Breite- 
graden ein  und  lebte  noch  in  früh  historischer  Zeit 
weit  Südlicher,  so  im  hereodotischen  Skythenlande 
(jetst  Gouvernement  Volbynien)  und  im  12.  Jahr- 
hundert noch  in  Schottland;  auch  reichen  die 
wohlerhaltenen,  im  Schlamme  des  Dümmer-See'e  in 
Hannover  gefundenen  Rengeweihe  weit  über  das 
Diluvium  hinaus;  in  Norddeutschland  reicht  das  Ren- 
tbier überhaupt  bis  in  die  neolitnische  Zeit.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  über  Europa  verbreiteten  Fossil  - 
raste  desselben  einigen  Formen  (wenigstens  Rassen) 
des  Taraodus  angehören  dürften,  worauf  die  Be- 
zeichnungen: Cervus  Destrenii ,  Gervns  Rebali  i, 
Cervus  Leufroyi  (de  SerreB),  Cervus  Tournalii 
Gerv.  and  Cervus  Guettardi  Cur.  hinweisen,  welche 
Erscheinung  die  grosse  Accommodationsfähigkeit  des 


prähistorischen  Taraodus  und  dessen  Auftreten  in 
verschiedenen  Zeitabschnitten  des  Diluviums  er- 
klärlicher zu  machen  geeignet  ist.  Ueberdies 
scheint  es  mir  zweifellos,  dass  das  Renthier  des 
jüngsten  diluvialen  Zeitabschnittes  (es  ist  dies  stets 
eine  kleine  Form)  kein  wildes,  sondern  ein,  wenn 
nicht  gezähmtes,  wenigstens  in  Heerden  gehegtes 
Thier  war.  Aus  den  angeführten  Erörterungen 
geht  wohl  hervor,  dass  auch  das  Renthier  für 
eine  nähere  diluviale  Zeitbestimmung  ganz  unge- 
eignet erscheint. 

Diesen  äusserst  schwankenden  und  mitunter  oft 
widersprechenden  Altersbestimmungen,  sowie  auch 
der  unzureichenden  Kenntniss  der  diluvialen  Ge- 
bilde selbst  und  ihrer  Entstehung  war  und  ist 
noch  jetzt  die  schwankende  Altersbestimmung 
menschlicher  Reste  aus  dem  Diluvium  zuzuschreiben. 

Drei  Umstände  sind  es  vorzugsweise,  welche 
im  letzten  Dezennium  unsere  Kenntnisse  Über  den 
Verlauf  der  Diluvialepoche  besonders  förderten. 
Erstens,  die  Beseitigung  der  sog.  Drifttheorie 
mit  den  schwimmenden  Eisbergen  und  ihre  Er- 
setzung durch  das  Innlandeis,  in  Folge  der  Unter- 
suchungen Torrel's,.  G.  Berend's,  H.  Ored- 
ner's  und  meiner  bescheidenen  Beiträge;  zweitens, 
die  Detailnntersachungen  über  die  Gliederung  des 
norddeutschen  Diluviums,  namentlich  durch  Lossen 
and  des  österreichischen  Diluviums  durch  Mitglieder 
der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien,  beson- 
ders aber  der  Nachweis,  dass  auch  derLöss  inOeeter- 
reich  postglacialen  Alters  ist,  namentlich  infolge 
der  Untersuchungen  Tietze's  und  Uhlig's;  drit- 
tens, die  Entdeckung  und  detaillirte  Untersuchung 
der  reichen,  charakteristischen  Faunen:  von  T  hie  de 
durch  Nehring  und  von  Zuzlawitz  durch 
meine  Wenigkeit. 

Die  an  erster  Stelle  angeführte  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  aber  die  geologischen  Verhält- 
nisse zur  Eiszeit  mussten  auch  neue  Ansichten 
über  die  geographische  Verbreitung  von  Pflanzen 
und  Thieren,  vor,  während  und  nach  der  Eiszeit 
zur  Folge  baben.  Die  an  zweiter  Stelle  ange- 
führten Studien  Über  die  Gliederung  der  Diluvial- 
absätze warfen  ein  neues  Licht  auf  das  relative 
Alter  der  in  denselben  enthaltenen  Fossilreste  und 
von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  der  Nachweis, 
dass  die  Lössfnnde  postglacialen  Alters  sind. 
Die  Untersuchungen  Nebrings  über  die  Fauna 
vonThiede  (1878)  enthüllten  die  wichtige  That- 
sache,  dass  im  tieferen  Niveau-  der  dortigen  Ab- 
lagerung besonders  Vertreter  der  jetzigen  arc- 
tisebeu  Fauna  (Myodes  lemmus,  Myodes  tor- 
quatus,  Arvicola  gregalis,  Leucocyou  lagopus  etc.), 
darüber  vorzüglich  Vertreter  der  jetzigen  Steppen- 
fauna (Spermophilus,  Lagomys  etc.),  in  noch  höhe- 
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ren  Lagen  besonders  die  grossen  Grasfresser 
(Elephas  primigenins,  Rliinoceros  ticborhinus,  Bos, 
Equus  etc.)  and  schliesslich  Cervus  (elapbus)  und 
Felis  leo  var.  spelaea  (bei  10  Fuas  Tiefe)  nachge- 
wiesen wurden.  Neb  ring  kouatatirte  zunächst 
die  Existenz  einer  ächten  Steppenfauna  in  post- 
glacialem  Diluvium,  Liebe  und  ich  bestätigten  dies 
nnd  beide  ersteren  sprachen  die  Ansicht  aus,  dass 
am  Schlüsse  des  Diluviums  eine  Hebte  Waldfauna 
in    Mitteleuropa  lebte. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  in  Znzlawitz 
(Böhmen)  führten  zunächst  zu  dem  Resultate,  dass 
zwei  einander  sehr  nahe  gelegene  Spalten  des 
Urkalkes  mit  den  Besten  zweier  von  einander 
sehr  verschiedener  Faunen  ausgefüllt  waren,  die 
nur  sehr  wenige  gemeinschaftliche  Arten  aufweisen. 
Die  Spalte  I  enthielt  ein  Gemisch  von  Besten 
glacialer  nnd  Steppen  -Thiere,  die  Spalte  II 
dagegen  ein  Gemisch  von  vorherrschend  den  grossen 
Pflanzenfressern  und  zum  Theüe  Waldtbieren  und 
dem  Menseben  angebörigen  Besten.  Diese  letztere 
Spalte  konnte  zu  jener  Zeit,  als  sich  die  Spalte  I 
füllte,  noch  nicht  existirt  haben  oder  sie  war  ge- 
schlossen, und  als  sie  sich  -öffnete,  war  Spalte  I 
bereits  vollgefüllt. 

Die  angeführten  That Sachen  bestätigten  und 
vervollständigten  auch  spätere  Untersuchungen 
Nebrings,  sowie  meine  eigenen  aus  verschiedenen 
Fund  platzen  Oesterreichs. 

Auf  Grundlage  der  vorstehend  angeführten  geo- 
logischen und  paläontologischen  Ergebnisse,  ver- 
bunden mit  meinen  anderweitigen  paläontologisch  - 
geologischen  Stadien,  habe  icb  für  die  Periode  von 
der  Eiszeit  bis  zum  Schlüsse  des  Diluviums  Mittel- 
europa^ die  nachstehenden  vier  Faunen  unter- 
schieden: Eine  Glacialfauna  wahrend  und  am 
Ende  des  Glacialdilnviums,  dieser  folgte  auf  den 
vom  Eise  frei  gewordenen  sterilen  Flächen  eine 
Steppenfauna  (nach  Engler  folgte  der  Glaeial- 
floro  ebenfalls  eine  Steppenflora);  als  der  Gras- 
wuchs von  den  Flüssen  aus  die  Steppe  verdrängte 
und  im  Gebirge  die  Strauch'  nnd  Baum  Vegetation 
begann,  verbreitete  sich  die  W  ei d e fau  n a,  be- 
stehend aus  den  grossen  Pflanzenfressern  (Mam- 
muth,  Khinoceros,  Rind,  Pferd  etc.),  und  als  end- 
lich die  Wald  Vegetation  in  die  Niederungen  vor- 
drang, folgte  die. .ächte  diluviale  Waldfaona 
(mit  Hirsch,  Schwein,  den  grossen  und  mittleren 
Katzen  etc.).  Mit  dem  Aussterben  des  Löwen  und 
der  mittelgrosseo  Katzen  in  den  Wäldern  unserer 
Breitegrade  scbliesst  bei  uns  das  Diluvium  und  es 
folgt  das  Alluvium  mit  der  postdiluvislen  Wald- 
fauna der  neolithischen  Zeit.  In  die  Zeit  der 
Steppen-,  Weide-  und  Waldfauna  fällt  die  Löss- 
bildung. 


Alle  diese  vier  Faunen  kommen  rein  vor,  meist 
sind  es  aber,  den  localen  Verhältnissen  entspre- 
chend, Mischfaunen,  die  wir  antreffen,  so  bei- 
spielsweise die  Beste  der  Glacialfauna,  welche  den 
Rand  der  sieb  zurückziehenden  Gletscher  bevöl- 
kerte und  jene  der  Steppenfauna,  welche  bereits 
in  den  tieferen  Lagen  lebte  (Zuglawtts  Spalte  I, 
Certova  dira) ;  oder  Beste  einer  Steppen-  und 
Weidefauna  (Nussdorf  bei  Wien)  oder  die  häufigen 
Reste  der  Weide-  und  Waldfauna  (Znzlawitz, 
Spalte  II). 

Dem  sich  zurückziehenden  Gletschereis  folgte 
die  Glacialfauna  und  -flora  nordostwärts  und  in  die 
Höhe,  hier  einzelne,  jetzt  noch  lebende  Vertrater 
zurücklassend.  Während  unserer  nun  folgenden 
Steppenzeit  wurde  auch  Südrussland,  so  weit  seine 
Tscberna  sjom  reicht,  frei  vom  Eise  und  dorthin 
zog  sich  dann  unsere  Steppenfauna  zurück  und 
hinterliess  bei  uns  ebenfalls  einige,  wenn  auch 
spärliche  Vertreter,  so  die  von  Brunner  von 
Wattenwyl  nachgewiesene  und  später  durch  Mik 
bereicherte  Sareptaner  Steppenfauna  bei  Oberwei- 
den nnd  im  Steinfelde  bei  Wien.  Nach  den  Unter- 
suchungen Trautscbold's  war  damals  Nordrass- 
land  noch  ein  Glacialterrain.  Erst  gegen  Ende 
unserer  Diluvialepoche,  als  sich  bei  uns  die  Wald- 
fauna einbürgerte,  wurde  der  Boden  Nord  ras  slands 
und  Nordasiens  frei  und  dorthin  wanderte  dann  unsere 
Weidefauna,  besonders  die  grossen  Dickhäuter,  aus, 
und  letztere  fanden  dort  durch  eine  letzte  glaciale 
Oscillation  zu  einer  Zeit  ihr  Ende,  die  bei  uns 
wahrscheinlich  bereits  dem  Alluvium  oder  der 
neolithischen  Zeit  angehört  und  seit  welcher  nicht 
allzu  viele  Tausende  von  Jahren  verflossen  sind, 
wie  dies  auch  Schaaffhausen  annimmt. 

Icb  erlaube  mir  nun,  zur  Besprechung  der 
Beete  des  Menschen  nnd  der  Produkte  seiner  Hand- 
fertigkeit überzugehen,  welche  in  Österreich,  und 
den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  mit  den 
oben  besprochenen  diluvialen  Faunen  vorgefunden 
wurden  und  bemerke,  dass  icb  auf  mitunter  heute 
noch  auftauchende  Zweifel  bezüglich  der  Existenz  des 
diluvialen  Menschen  älterer,  sonst  sehr  verdienter 
Forsober,  denen  unsere  jüngere,  diesbezügliche  Lite- 
ratur unbekannt  zu  sein  scheint,  gar  nicht  mehr  ein- 
gehe. Leider  kann  ich  hier  nur  die  all  er  wichtigsten, 
besonders  die  typischen  Fund  platze  kurz  berühren. 

Aus  präglacia ler  Zeit,  entsprechend  Frankreichs 
Cbfllöen  and  Englands  Forest  Bed,  sind  bei  ans 
bisher  weder  Thierreste  noch  Spuren  der  Anwesen- 
heit des  Menseben  bekannt.  In  die  Glacialzeit 
(dem  Monstrien  Frankreichs)  dürften  einige  ältere 
Artefakte  der  Byciflkala  und  der  Stramberger 
Höbien  in  Mähren  gehören.  Aus  der  postglacialen 
reinen    Steppenzeit    sind    mir    keine    menschlichen 


y  Google 


Beste  oder  Artefakte  bekannt  geworden.  Dagegen 
kommen  au  vielen  Fandplätzen  der  Weidezeit  zahl- 
reiche, anzweifelhaft  vom  Menschen  zerschlagene 
Knochenreste  in  grösserer  Menge  vor.  Es  treten 
hier  jene  eigentümlichen,  spitzen,  mitunter  mit 
Einkerbungen  versehenen  Knochensplitter  und  Frag- 
mente auf,  die  nicht  blos  durch  Zufall  beim  Zer- 
schlagen der  Knochen  entstehen,  sondern  ein  ab- 
sichtliches Zuschlagen  der  Knochen  verrathen  und 
gewiss  als  die  ersten,  ursprunglichen  Knochen- 
werkzeuge zum  Schaben,  Scharren,  Bobren  und 
dergleichen  anzusehen  sind,  besonders  da  einzelne 
derselben  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche, 
nicht  anderweitig  entstandene  Abweisung  an  den 
Kanten  einen  Läufigen  Gebrauch  derselben  durch 
den  Menschen  verrate  en.  Die  Fundplätze  des  dilu- 
vialen Menschen  mehren  sieh  gegen  das  Ende  der 
Weidezeit  und  besonders  gegen  den  Beginn  der 
Waldzeit.  Hierher  gehört  die  Station  Zuzlawitz 
Spalte  II,  ausgezeichnet  durch  zugeschlagene 
Stei n artefakte ,  durch  eine  Menge  zugeschlagener 
und  mit  Bearbeitung^-  und  Gebrauchsspuren  ver- 
sehener Knochenfragmente  (von  Tarandns,  Equus, 
Bos)  und  durch  Schädelreste  des  Menschen.  Dieser 
Station  schliessen  sich  an  die  Funde  in  den  Pracho- 
ver  Felsen  bei  Jicin,  in  Aussig-Turm itz  (Böhmen),  in 
den  Stramberger  Höhlen  (jüngere  Beste),  und 
wahrscheinlich  jene  in  Willendorf,  Zeiselberg 
und  Stillfried  in  Nieder-Oesterreich,  etc. 

Eine  bedeutend  höhere  Entwicklungsstufe  hat 
die  Station  Predmost  in  Mahren,  aus  dem  Be- 
ginne der  diluvialen  Waldzeit,  aufzuweisen,  wo  die 
diluviale  Waldfauna  bereits  vorherrscht.  Neben 
vollendet  zugeschlagenen  Stein  Werkzeugen  treten 
hier  bereite  zugeglättete  oder  eigenartig  zu- 
geschliffene Knochen  arte fakte,  Beinnadeln 
und  verschiedene  Objekte  aus  Stossz ahnen  des 
Mammutbs  und  aus  Bentbierknocben ,  auf.  Es 
fanden  sich  hier  vorherrschend  genau  dieselben 
zugeschlagenen  Knochen fragmente  vor,  deren  sich 
der  Mensch  in  den  vorangegangenen  Stationen  im 
ganz  ursprünglichen,  nicht  weiter  zugericbteten 
und  ungeglättetem  Zustande  bediente.  Die  natür- 
liche Abwetzung  der  einfach  zugeschlagenen  Knochen- 
artefakte beim  Gebrauche  derselben  durfte  den 
Menschen  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  dieses 
Verfahrens  durch  absichtliches  ZugMten  und  Zu- 
scbleifen  geführt  haben. 

An  diese  Station  scbliesst  sich  unmittelbar  jene 
der  Hartenstein-  oder  Gudenushöhle  in 
Nieder-Oesterreich,  aus  der  diluvialen  Waldzeit, 
also  dem  Ende  des  Diluviums,  an.  Der  Mensch 
dieser  Höhle  stand  auf  einer  noch  höheren  Ent- 
wicklungsstufe als  jener  von  Predmost;  seine  zu- 
geschlagenen Stein  Werkzeuge  sind  noch    vollkom- 
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mener  und  mannigfaltiger,  darunter  Feuerstein  - 
bohrer  und  Schleifsteine,  ebenso  die  Artefakte 
aus  Rentbiergeweih  und  aus  Knochen ,  darunter 
zarte  Nadeln  mit  Oebr  und  eine  Art  Kommando- 
stab aus  Ben thierge weih  mit  eingeschnittenem 
Loch,  wie  solche  viel  später  noch  in  neolithischer 
Zeit  aus  Hirschgeweih  gebräuchlich  waren. 

Wenn  schon  einzelne  Artefakte  dieser  diluvialen 
Station  auf  die  spätere,  neolitbische  Zeit  hinweisen, 
so  scheint  ein  Uebergang  aus  der  paläoli- 
tbiscben  in  die  neolitbische  Zeit  durch  die 
Untersuchungen  Oesowski's  in  den  Höhlen  bei 
Krakan  unzweifelhaft  hergestellt  zu  sein.  Os- 
sowski  unterscheidet  in  diesen  Höhlen  je  drei 
Schichten  a,  b  und  o,  von  denen  die  Schichte  a 
die  jüngste  ist.  In  der  Maszycka- Höhle  bei  Ojoow 
fand  derselbe  in  der  untersten  Schichte  c  auf  sekun- 
därer Lagerstätte  die  Beste  von:  Elephas  primi- 
genius,  Bhinoceros  tichorhinus,  Equus,  Hyena 
spelaea,  Ursus  spelaeus,  Ursus  arotos,  B.  priscus, 
B.  primigenius,  Cerv.  Alces,  Cerv.  elaphus,  Ran- 
gifer  tarandus  (zahlreich,  in  allen  Altersstadien) 
Antilope  Saiga,  Vulpes  vulgaris  foss.,  Mustela 
foina,  Lepus  timidus,  Gallus ;  dabei  eine  grosse  Menge 
zugeschlagener  Stein  Werkzeuge,  darunter  Messer 
und  Schaber  vollendeter  Form ,  ferner  Knochen- 
werkzeoge,  als:  Ahle,  Pfriemen  etc.,  vielfach  mit 
eingeschnittener  oder  hervorragender  Linienorna- 
mentik versehen.  Die  Reste  dieser  Schichte 
schliessen  sich  unmittelbar  an  jene  der  Harten- 
stein- oder  Gudenushöhle  an  und  ich  stelle  die- 
selben ganz  an  das  Ende  der  Diluvialepocbe  oder 
besser  in  die  Uebergangszeit  aus  dem  Diluvium 
in  das  Alluvium.  Ausser  dem  Renthier,  dessen 
Beste,  in  allen  Altersstadien,  keine  sekundäre  Lager- 
stätte, sondern  Beine  gleichzeitige  Existenz  mit  dem 
Menschen  bekunden,  kamen  hier  noch  keine  Haus- 
siere vor.  Die  höber  gelegene  Schiebte  b  dieser 
Höhle  enthielt  keine  Reuthierreste  mehr ,  dafür 
solche  von  Hausthieren  (Bind,  Haushund,  Ziege, 
Schaf,  Haussen  wein,  Hausbubn)  und  von  Tbieren 
der  postdiluvialen  Waldfauna  (Wolf,  Fuchs,  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein  etc.)  neben  Feuersteinmessern, 
durchbohrten  Knochenartefakten  und  zugeschlif- 
fenen, einfachen  St  ein  Werkzeugen,  also  Resten  aus 
neolithischer  Zeit. 

Allerdings  ein  sehr  grosser  unterschied  der  Reste 
in  zwei  auf  einander  folgenden  Schiebten  einer  Höhle. 
Dieser  Unterschied  wird  jedoch  durch  den  Befund  des 
Inhaltes  der  Höhle  Na  Milaszowce  bei  Krakan  voll- 
ständig ausgeglichen.  In  der  untersten  Schichte  c 
fand  hier  Ossowski  auf  sekundärer  Lagerstätte: 
E.  primigenius,  Bh.  tichorhinus,  Ursus  spelaeus, 
Equus,  Bos,  Cervus  Alces,  Cerv.  elaphus,  Canis, 
Vnlpes  vulgaris  foss.  aber  keine  Spur  menschlicher 
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Anwesenheit.  Diese  Schiebte  dürfte  also  gleich- 
altrig aein  mit  der  Schiebte  c  der  Maszycka-Höhle, 
war  jedoch  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  vom  Men- 
schen nicht  bewohnt.  In  der  darauffolgenden 
Schiebte  b  kamen  bier  vor:  Reste  der  postdilu- 
vialen Waldfauna  (wie  in  b  der  Maszycka),  meh- 
rere Reste  vom  Rentbier  und  einige  Reste  von 
Bos  taurus;  nur  zugeschlagene  Steinwerkzeuge, 
einige  primitive  Topfscherben,  eine  Menge 
Knocheuartefakte,  die  theilwei.se  noch  an  jene  ein- 
fachen Formen  der  Diluvialieit  erinnern,  meist  je- 
doch zugeglattet  oder  zugeschliffen  sind,  und  end- 
lich jene  bekannten,  zu  geschnitzten  Artefakte  und 
Zierstficke,  welche  so  viel  Aufsehen  erregten. 

Diese  alluviale  Schichte  b  reibt  sich  also 
mit  ihren  Resten  naturgemäße  an  die  Schichte  c 
der  Maszycka  an  und  ist  alter  als  die  Schichte  b 
dieser  letzteren  Höhle;  es  tritt  bier  noch  in  allu- 
vialer Zeit  das  Renthier,  wenn  anch  seltener,  auf, 
neben  ihm  bereits  das  Hansrind  und  primitive 
Topfscherben ;  die  Knochenartefakte  erreichen  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  beim  Gebrauch 
nur  zugeschlagener  Feuerstein  Werkzeuge. 

Wahrend  des  Absatzes  dieser  Schiebte  b  in  der 
Na  Mitaszowce  konnte  die  Höhle  Maszycka  nicht 
bewohnt  gewesen  sein,  denn  der  Inhalt  der  Schichte  b 
in  der  letzteren,  den  ich  früher  angeführt  habe, 
ist  junger  und  reiht  sich  naturgemäss  an  die  Reste 
der  Schichte  b  in  der  Na  Mitaszowce  an,  das 
Renthier  verschwindet,  das  Hausrind  wird  häu- 
figer, dazu  treten  Schaf,  Ziege  und  Hausschwein, 
ferner  zugeschliffene,  einfache  Stein  werk  zeuge 
und  weit  durchbohrte  Knochenartefakte.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  typischer  neolithischer  Zeit, 
zu  der  wir  Uebergangsstadien  bereits  in  der  Gude- 
nusfa&hle,  besonders  aber  in  der  untersten  Schiebte  c 
der  Maszycka  vorfanden. 

Nicht  nur  die  Faunen  lösen  sich  hier,  ohne 
Sprung,  natargemBss  ab,  sondern  auch  die  natur- 
gemässe  Entwickeluug  in  der  Bearbeitung  und 
Verwendung  der  Stein-  und  Knochenartefakte 
seheint  hier  klar  vorzuliegen.  Der  neolitbisobe 
Mensch  musste  doch  irgendwann  und  irgendwo  seine 
Stein-  und  Knochen artefakte  zu  verfertigen  kennen 
gelernt  haben,  —  er  hat  sie  einfach  vom  paläolitbi- 
schen  Menseben,  der  sie  von  den  Anfängen  der  einfach 
zugeschlagenen  Stein-  und  Knocbenfragmente  im 
Laufe  des  Diluviums  nach  nnd  nach  vervollkommnete, 
Übernommen.  Bei  dem  Gebranch  der  zugeschlagenen 
Stein-  und  Knochen  Werkzeuge  (Splitter,  Spitzen  etc.) 
machte  der  Mensch  die  Erfahrung,  dass  sich  die 
Knochen  artefakte  abwetzen,  glatten  und  hierdurch 
für  ihren  Zweck  geeigneter  werden;  er  glättete  und 
schliff  dieselben  hierauf  absichtlich  zu  und  erst 
nachdem    er  hierin  eine    grosse  Fertigkeit  erlangt 


und  eine  grosse  Erfahrung  gesammelt  hat,  verfiel 
er,  bereits  im  Besitze  einiger  gezähmter  Thiere, 
auf  den  Gedanken,  auch  die  Stein  artefakte  tniu- 
schleifen.  Mit  diesem  Stadium  beginnt  ohne  jeg- 
licher Sprung  in  der  Entwicklung  die  neoli- 
thische  Zeit,  in  welcher  ich  wieder  drei  Alters- 
stufen unterscheiden  zu  können  glaube:  die  Stufe 
mit  einfachen,  zugeschliffenen  Stein  Werkzeugen ;  die 
Stufe  mit  zugeschliffenen  und  durchbohrten  Stein- 
werkzeugen ;  und  die  Stufe  mit  zuges chli ff enen  und 
geschweift  geformten  Stein  Werkzeugen. 

Herr  Prof.  Maska-Neu  titschein. 

Gestatten  Sie  mir ,  hochgeehrte  Anwesende, 
mit  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Vor- 
redners die  Bemerkung,  dass  ich  nicht  in  der  Lage 
bin ,  mich  denselben ,  soweit  sie  auf  mährische 
Vorkommnisse  Bezug  haben  oder  Anwendung  finden 
sollten,  anzuschlieesen.  Meinen  diesbezüglichen 
Standpunkt  werde  ich  gelegentlich  naher  begründen, 
hier  will  ich  nur  eine  kleine  Richtigstellung  vor- 
nehmen. Der  Herr  Vorredner  sprach  von  polirten 
Kno  eben  Werkzeugen  von  der  mährischen  Lossstation 
Pfedmost.  Soweit  meine  Kenntnisse  reichen, 
nnd  ich  glaube  alle  einschlägigen  Fundobjekte  zu 
kennen,  wurde  in  Pfedmost  kein  einziges  Knochen- 
artefakt gefunden,  welches  auf  einem  Schleifstein 
zugeschliffen  worden  wäre ,  vielmehr  sind  alle 
Exemplare,  die  mir  zu  Gesiebte  kamen,  mit  Feuer- 
steinen geglättet,  beziehungsweise  zugeschnitten 
und  zugeschabt.  Dafür  gelang  es  mir  aber  im 
Laufe  der  vorigen  Woebe  aus  der  unversehrten 
diluvialen  Kulturschichte  in  Pfedmost  einzelne 
Stein  Werkzeuge  zu  heben,  deren  Oberflache  zweifel- 
los künstlich  zugeschliffen  erscheint.  Wir  haben 
also  in  Pfedmost  keine  geschliffenen  Knochen- 
werkzeuge, wohl  aber  neben  sehr  zahlreichen 
zugeschlagenen  auch  einzelne  geschliffene  Stein- 
werkzenge.  Es  ist  dies  meines  Wissens  der  erste 
Fund  von  geschliffenen  Steinartefakten  aus 
der  echten  Diluvialzeit. 

leb  lege  auf  diese  Umstände  und  namentlich 
auf  den  Unterschied  zwischen  zugeschliffenen  und 
zugeschabten  Knochen  Werkzeugen  einen  gewissen 
Wertb,  und  nur  ans  diesem  Grunde  benutze  ich 
die  erste  sich  darbietende  Gelegenheit,  nm  den 
wirklichen  Sachverhalt  darzulegen. 

Herr  Prof.  Maska-Nentitschein:  Ueber  die 
Gleichzeitigkeit  des  Mammuths  mit  dem  dilu- 
vialen Menschen  in  Mähren. 

Mit  Rücksicht  ant  die  sich  mehrenden  An- 
zeichen von  der  Existenz  des  tertiären  Menschen 
und  angesichts  der  zahlreichen  sicher  gestellten 
diluvialen  Funde,  welche  in  den  letzten  20  Jahren 
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in  verschiedenen  Ländern  Europas  gemacht  wurden, 
kOnnte  es  fast  überflüssig  erscheinen ,  Aber  die 
Anwesenheit  des  Menschen  in  Mitteleuropa  wahrend 
der  Eiszeit,  über  seine  Gleichzeitigkeit  mit  dem 
Mammutb  und  anderen  ausgestorbenen  Thieren  sieb 
des  Weiteren  zu  verbreiten. 

Wenn  icb  es  trotzdem  wage,  mit  diesem  Thema 
vor  die  hoch  ansehnliche  Versammlung  zu  treten, 
so  geschieht  es  aus  dem  besonderen  Grunde,  weil 
in  der  neuesten  Zeit  von  beachtenswerter  Seite 
ernste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  bisherigen 
Schlussfolgerungen  bezüglich  des  Alters  des  dilu- 
vialen Menschen  vorgebracht  wurden,  welche  in 
mehrfacher  Hinsicht  eine  Bachgemasse  Erwiderung 
geradezu  herausfordern. 

Einer  der  hervorragendsten  Begründer  der 
europäischen  Vorgeschichte,  der  berühmte  Er- 
forscher der  dänischen  KjOkkenmOddings,  Professor 
Japetus  Steenstrup  in  Kopenhagen  ist  es, 
welcher  an  das  kaum  aufgerichtete  Gebäude  der 
Lehre  vom  diluvialen  Menschen  die  Axt  anlegt 
und  es  wenigstens  in  einzelnen  Theilen  zu  zer- 
trümmern droht. 

Seine  Theorie  gipfelt  in  der  Behauptung,  dass 
der  diluviale  Mensch  in  Mitteleuropa  zwar  Zeit- 
genosse des  Renntfaiers  and  anderer  nach  Norden 
ausgewanderter  Thiere,  ja  aber  nicht  desMammuths, 
WollnasborDB ,  HOhlenlÖwen ,  Höhlenbären ,  kurz 
der  ausgestorbenen  Thiere  genesen  sei.  Dm  neue 
Belege  für  diese  bereits  vor  mehreren  Jahren  an- 
gedeutete Lehre  zu  erlangen,  kam  Steenstrup 
trotz  seines  greisen  Alters  im  vorigen  Jahre  nach 
Mähren  und  studirte  hier  nebst  anderen  diluvialen 
Funden  hauptsächlich  die  ungemein  reichhaltige 
und  wichtige  Lössstation  bei  Pfedmost.  Die 
Ergebnisse  seiner  Studien  veröffentlichte  er  in  den 
Schriften  der  königlich  dänischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Kopenhagen1). 

Ich  will  den  Inhalt  der  auf  Grund  immenser 
Erfahrung  und  vieler  Sacbkenntniss  verfassten  Ab- 
handlung zuerst  in  allgemeinen  Zogen  andeuten 
und  erst  dann  die  Stichhaltigkeit  der  wichtigsten 
vorgebrachten  Einwände  prüfen. 

Steenstrup  geht  von  den  Verhältnissen  seiner 
Heimat  aus.  Auf  Grund  der  dortigen  Moorfunde 
sei  es  erwiesen ,  dass  in  Folge  der  klimatischen 
Veränderungen  ein  wiederholter  allmählicher  Wech- 
sel in  der  Flora  und  Fauna  Dänemarks  stattge- 
funden habe.  Vorder  noch  gegenwärtig  herrschen- 
den  Laubholz -Vegetation   mit   Eiche    und    Buche 
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wären  Nadelwälder  mit  Föhre  vorhanden  gewesen, 
diesen  sei  zunächst  eine  Buchen-  und  Espen-  Vegetation 
vorangegangen,  welche  ihrerseits  eine  noch  ältere 
rein  aretische  Flora  mit  Zwergweiden  und  Zwerg- 
birken abgelöste  habe.  Diese  älteste  aretische  Flora 
reiche  bis  an  das  Ende  der  Eiszeit  zurück  und  gelte 
somit  als  erster  Anfang  der  Vegetation,  sobald  Däne- 
mark von  der  Eisdecke  endgiltig  befreit  worden  sei. 
Eine  ähnliche,  jedoch  umgekehrte  Reibe  von  Um- 
wandlungen im  Pflanzenreich,  wie  sie  nach  der 
Eiszeit  eingetreten  war,  sei  auch  derselben  vor- 
ausgegangen. Hand  in  Hand  mit  den  Ver- 
änderungen der  Flora  sei  ein  wiederholter  entsprech- 
ender Wechsel  im  Thierreiche  vor  sich  gegangen.  Das 
Renntbier  entspreche  der  ältesten  aretischen  Flora 
nach  der  Eiszeit,  die  Existenz  des  Mammutb a  aber 
müsse  in  Dänemark  anbedingt  vor  die  Eiszeit 
verlegt  werden. 

Auf  sonstige  mitteleuropäische  und  insbeson- 
dere österreichische  Funde  im  Diluvium  übergehend, 
zweifelt  Steenstrup  zunächst  an  der  Richtigkeit 
der  Deutung  der  HO hlen Vorkommnisse,  indem  er 
die  minder  kritisehe  Auffassung  bezüglich  der 
Gleich altrigkeit  der  verschiedenen  in  Höhlen  abge- 
lagerten Gegenstände  betont  und  HOhlenfunde  über- 
haupt für  vollständig  unzuverlässig  für  jede  Art 
von  Zeitrechnung  hält.  Aber  auch  die  Gleich- 
altrigkeit der  mitten  in  ungestörtem  LOss  bei- 
sammen liegenden  Gegenstände  Gebt  er  an  und 
wendet  sich  mit  grosser  Ausführlichkeit  den  Ver- 
hältnissen des  M am muth jag or- Lagers  bei  Pred- 
ni OB  t   ZU. 

Die  Zeit  gestattet  mir  nicht,  den  diesbezüg- 
lichen Erörterungen  Steenstrup's  zu  folgen  und 
auf  die  Lagerungs Verhältnisse  und  die  interessanten 
Funde  von  dieser  hervorragendsten  diluvialen  Fund- 
stätte 0  esterreich -Ungarns  hier  näher  einzugehen. 
Ich  sehe  mich  vielmehr  genötbigt,  auf  die  bezüg- 
lichen Publikationen •),  sowie  auf  die  von  mir  aus- 
gestellten reichhaltigen  Serien  verschiedener  Fund- 
gegenstände hinzuweisen.  An  dieser  Stelle  sei  nur 
das  zum  Verständnisa  und  selbstständiger  Beur- 
theilung  unumgänglich  Nothwendige  auf  Grund 
meiner  eigenen  Untersuchungen  kurz  angeführt, 
wobei  ich  bemerke,  dass  die  folgenden  Daten  so- 
wohl von  der  Darstellung  Steenstrnp's  als  auch 
von  den  anderen  bisher  veröffentlichten  Berichten 
in  mehrfacher  Hinsicht  abweichen.  Dieselben  um-- 
fassen  auch  die  Ergebnisse  meiner  neuesten  erst  vor 
wenigen   Tagen    abgeschlossenen    Nachforschungen. 

Bis  in  die  50er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  er- 
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hob  sich  hinter  den  Wirthscbaftsgebänden  des 
Grundbesitzers  Josef  ChromeSek  in  Predmost, 
einem  Dorfe  bei  Prerau  im  mittleren  Mähren, 
ein  thunnboher  isolirter  Kalkfelsen,  an  welchen 
sich  ein  Sumpf  anschloBs.  An  beide  lehnten  sich 
die  zusammenhängenden  Lossmassen  an,  welche  die 
sanften  Abhänge  der  Gegend  in  grosser  Ausdeh- 
nung bedecken.  Gegenwärtig  ist  der  Felsen  ab- 
getragen, der  Sumpf  ausgefällt,  hingegen  sind  die 
angrenzenden  Lösspartbien  in  vertikalen  Wänden 
aufgeschlossen.  Seit  der  angegebenen  Zeit,  also 
durch  mehr  als  80  Jahre  wurden  Jahr  ffir  Jahr 
bedeutende  Hassen  des  anstehenden  Lehms  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  abgegraben  und  dabei  unge- 
heuere Mengen  fossiler  Tbierknochen  zu  Tage  ge- 
fördert; nur  ein  Theil  des  im  letzten  Jahrzehnt 
ausgegrabenen  Materials,  hauptsächlich  von  syste- 
matischen Nachforschungen  herrührend ,  wurde 
wissenschaftlicher  Verwerthnng  zugeführt ;  alles 
Andere  ging  unrettbar  verloren. 

Auf  einem  FlSchenranme  von  mindestens  2000  m' 
waren,  beziehungsweise  sind  noch  mitten  im  Löss 
in  einer  Tiefe  von  1 — 2  m  dunkel  gefärbte,  zu- 
sammenhangende Kulturschichten  von  80 — 70  cm 
Mächtigkeit  vorhanden,  welche  nebst  einer  unge- 
heueren Anzahl  verschiedener  Thierreste  aucb  zahl- 
reiche  menschliche  Erzeugnisse,  hauptsächlich  ans 
Stein,  weniger  aus  Knochen,  Geweih  oder  Elfenbein, 
enthielten.  Auch  ein  menschliches  Unterkieferfrag- 
ment wurde  daselbst  gefunden.  An  vielen  Stellen 
lägst  sich  eine  obere  schwächere  von  einer  unteren 
mächtigeren  Kulturschichte  unterscheiden ,  beide 
sind  dann  durch  eine  10  —  30  cm  starke  Zwischen- 
lage von  Löss  getrennt.  Im  Bereiche  der  unteren 
Kultur  schiebte  wurden  zahlreiche,  durch  20 — 30  cm 
mächtige  Haufen  von  Asche  und  verbrannten  Thier- 
knochenfragmenten  gekennzeichnete  Feuerherde 
koostatirt.  Hauptsächlich  die  zwischen  den  Herd- 
platzen sieb  ausbreitenden  Tbeile  der  Kulturschichte 
wiesen  gut  erhaltene  Knochen  stucke  und  ganze 
Knochen  auf,  doch  waren  auch  hier  bedeutende 
Mengen  von  Asche  und  Knochenkohlengries  zu 
beobachten,  welche  die  meisten  Gegenstände  in  der 
Kulturschichte  umhüllten.  Ausser  den  eigentlichen 
Feuerherden  waren  auch  minder  mächtige  Aschen- 
lagen, zumeist  in  den  oberen  Parthien  der  Kultur- 
schichten, zu  erkennen. 

Nach  der  Menge  der  vorgefundenen  Skelett- 
reste ist  in  Predmost  das  Mammuth  am  häufigsten 
vertreten,  indem  die  Zahl  der  bestimmbaren 
Knochen  auf  Tansende,  die  Zahl  der  Backenzähne 
allein  auf  viele  Hunderte  eich  beläuft;  ihm  folgen 
in  grosser  Zahl  der  Wolf,  Eisfuchs,  das  Pferd, 
Rennthier  und  der  Schneehase;  seltener  ist  schon 
der  Bär  (wahrscheinlich   zwei  Arten,   nämlich  der 


Höhlenbär  und  eine  mit  dem  braunen  Bär  ver- 
wandte Art),  der  gemeine  Fuchs,  Fjellfrass,  Löwe 
(Leo  spelaeus  Filhol  und  Leo  nobilis  Gray), 
Musebusochs,  das  Wollnashorn  und  das  Schnee- 
huhn; sehr  selten  sind  das  Elen,  der  Wisent,  Leo- 
pard und   Kolkrabe. 

Die  Mehrzahl  dieser  Thiere "  ist  mebr  oder 
weniger  vollständig  durch  alle  Skelettheile,  ins- 
besondere durch  Schädel  tbeile,  beziehungsweise 
Zähne  vertreten,  doch  war  irgend  welche  Regel 
in  der  Lagerung  der  Skelettreste  der  verschiedenen 
Thier arten  nicht  zu  erkennen.  Mammuthreste 
lagen  zu  oberst  und  zu  unterst,  ebenso  Knochen 
und  Zähne  vom  Rennthier  und  Pferd.  In  gleicher 
Weise  waren  auch  die  Fl  int  Werkzeuge  Überall  an- 
zutreffen, oberhalb  der  Kulturscbicbten  fanden  sich 
nicht  s ölten  Häufchen  von  fertigen  Artefakten 
nebst  Abfällen  vor.  Die  meisten  Elfenbeinerzen  g- 
nisse  lagen  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Feuer- 
herde. 

Bezüglich  der  Lagerung  der  Thierknochen  mnss 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  an  manchen 
Stellen  die  eine  oder  die  andere  Thiergattung  ent- 
schieden zahlreicher  vertreten  war  als  die  übrigen, 
und  dass  auch  zusammen  gehörige  Skelettheile  des- 
selben Individuums  auf  einem  geringen  Räume 
verstreut,  beziehungsweise  in  natürlicher  Stellung 
beisammen  liegend  angetroffen  wurden.  Beides 
bezieht  sich  auf  das  Mammuth,  den  Wolf,  Eis- 
fuchs, Fjellfrass,  theüweise  aucb  aufs  Pferd,  Ben- 
thier  und  den  Moschusochs.  Ein  konstanter  Unter- 
schied in  dem  Erhaltungszustande  oder  in  der 
Färbung  der  Knochen  verschiedener  Thier  arten 
konnte  nicht  ermittelt  werden,  beides  hängt  wesent- 
lich von  der  Beschaffenheit  der  unmittelbaren  Um- 
hüllung des  betreffenden  Knochens  ab. 

Auf  Grund  der  beobachteten  Lagerungs Ver- 
hältnisse der  Fundgegenstände  habe  ich  geschlossen, 
dass  die  Fundstätte  in  Predmost  ein  lang  be- 
wohnter Lagerplatz  eines  diluvialen  Jäger volkes 
gewesen  war,  welches  zur  Zeit  der  Lossbildung 
mit  sämmtlichen  Tbieren,  deren  Reste  in  den  Kultur- 
Schichten  vorkommen,  gleichzeitig  gelebt,  und  die- 
selben behufs  Gewinnung  von  Nahmngs-  und 
anderen  Lebensbedürfnissen  in  der  Umgegend  oder 
vielleicht  aucb  an  Ort  und  Stelle  erlegt,  beziehungs- 
weise deren  Leiber  ganz  oder  stückweise  an  die 
Fundstätte  geschleppt  hatte. 

Das  bestreitet  nun  Steeostrup,  indem  er  be- 
hauptet, der  Inhalt  der  Kulturschichten  sei  nicht 
gleichaltrig,  sondern  stamme  ans  zwei  verschie- 
denen, von  einander  weit  entfernten  Zeitepochen. 
Vor  der  Eiszeit  seien  Herden  von  Mammuthen 
auf  der  bereits  vorhanden  gewesenen  Lossunter- 
lage   durch    irgend   eine   Katastrophe    zu  Grunde 
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gegangen  und  liegen  geblieben,  die  Kadaver  oder 
die  mehr  oder  weniger  von  Weich theilen  ent- 
blQssten  Gerippe  und  Knocben  hierauf  wiederholt 
von  frischen  Lössmassen  bedeckt  nnd  wieder  auf- 
gedeckt worden  nnd  in  Folge  dessen  allen  Ein- 
wirkungen der  Luft  nnd  Witterung,  nicht  minder 
aber  wiederholten  direkten  Angriffen  von  Seite 
verschiedener  Raabthiere,  namentlich  zahlreicher 
Wölfe  und  Eisfüchse,  ausgesetzt  gewesen. 

Viele  Jahrtausende  nach  der  Ablagerung  dieser 
Mammntbleichen,  in  der  nach  ei  szeit  liehen  Benn- 
thierperiode  Mitteleuropas  erst,  habe  in  ähnlicher 
Weiße,  wie  es  noch  heutzutage  die  Jakuten  und 
andere  sibirische  Volksstämme  zn  thun  pflegen, 
eine  mährische  Steinzeit-  Bevölkerung  das  zu  Zeiten 
ganz  oder  theilweise  blosgelegte  Maxnmnth-  Aasfeld 
zeitweilig  aufgesucht,  hauptsächlich,  um  Elfenbein 
nnd  sonstige  geeignete  Mammutbknochenfragmente 
zur  Herstellung  verschiedener  Gerätfae,  Waffen  und 
Schmuck  gegenständ«  zu  gewinnen,  sowie  auch  um 
die  des  Nachts  zum  Aaafelde  sich  schleichenden 
Ranbthiere  zu  erlegen,  und  auf  diese  Weise  werth- 
vollea  Pelzwerk  zu  erlangen.  Gegenstand  der  ge- 
wöhnlichen Jagd  sollten  nur  das  Rennthier,  das 
wilde  Pferd  und  der  Moscbusochs,  deren  Fleisch 
im  zeitweiligen  Lager  am  Feuer  zubereitet  und 
genossen  worden  sei,  gebildet  haben. 

Dieselbe  Bedeutung  eines  Mammuthleichenfeldes, 
wie  die  Predmoster  Fundstätte,  habe  nicht  nur  die 
zweite  mahrische,  vom  Grafen  Guudaker  Wurm- 
brand entdeckte  Lossstation  bei  Joslowitz,  son- 
dern sie  komme  auch  anderen  mitteleuropäischen, 
namentlich  den  beiden  vom  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  gewordenen  Fundstatten  bei 
C  an  d  statt  und  Thiede  zu,  obzwar  letztere  mit 
Rucksicht  auf  die  vorliegenden  mangelhaften  Fund- 
berichte nicht  zugleich  als  Denkmale  eines  fernen 
Kalturzustand  es  gelten  konnten. 

Alle  Hammnthleichecfelder  Mitteleuropas  seien 
gleichaltrig  und  im  Grossen  and  Ganzen  kaum 
sehr  ieitverschieden  von  denen  im  nördlichen  Asien, 
woselbst  noch  gegenwärtig  dann  und  wann  mit 
Haut  nnd  Fleisch  bedeckte  Skeletttheile,  und  so- 
gar ganze  Kadaver  im  Eise  eingeschlossen  auf- 
gefunden werden. 

Diese  Leichenfelder  giengen  ihrem  Alter  nach 
der  Eiszeit  voraas,  während  die  Rennthier  Jäger, 
die  bei  den  Leichenfeldern  gebanst,  alle  diesseits 
der  Eiszeit    zu    stellen,    also    postglacial    seien. 

Das  also  wäre  in  ihren  Hauptzflgen  die  Theorie 
Steenstrups.  Man  muss  gestehen,  sie  ist  ge- 
lehrt, geistreich  und  bestechend,  doch  lässt  sie 
sich  in  mehr  als  einer  Richtung  anfechten  und 
kann  in  ihrer  Allgemeinheit  mit  den  beobachteten 
Tbatsachen  nicht  in  Einklang  gebracht  werden. 


Prüfen  wir  sie  mit  Bezug  auf  einige  Verhält- 
nisse in  Pfedmost  selbst.  Schon  die  Annahme 
einer  Analogie  zwischen  den  nordischen  und  mittel- 
europäischen Verhältnissen  scheint  mir  hinfällig 
und  unzulässig.  Die  einstige  Vergletscherung  der 
nördlichen  Hälfte  unseres  Erdt  heiles  bis  an  die 
Sudränder  der  norddeutschen  Ebene  im  Verlaufe 
der  Eiszeit  kann  auf  Grund  der  neuesten  Errungen- 
schaften als  feststehende  Thatsache  hingestellt  wer- 
den, während  Mähren  im  grossen  Ganzen  zu  jenem 
Ländergürtel  gehurt,  welcher  selbst  zur  Zeit  der 
grössten  Ausbreitung  der  europäischen  Gletscher 
vom  Eise  frei  geblieben  ist  und  das  skandinavische 
Gletschergebiet  von  jenem  der  Alpen  getrennt  bat. 
Wenn  nun  auch  das  Mammuth  im  Norden  aus- 
schliesslich präglacialen  Zeiten  angehören  sollte,  so 
steht  seiner  Existenz  in  den  gletsch erfrei en  Ländern 
und  special)  in  Mähren  während,  beziehungsweise 
nach  der  Eiszeit  kein  bekanntes  Hinderniss  ent- 
gegen. Wir  können  uns  sehr  gut  vorstellen,  dess 
das  Mammuth ,  während  Dänemark  noch  ganz 
vergletschert  war,  um  Predmost  herum  lnst- 
wand  ehe. 

Aber  anch  von  rein  geologischem  Standpunkte 
lassen  sich  Einwendungen  gegen  die  Richtigkeit 
der  Theorie  erheben.  Steenstrup  nimmt  an,  die 
Lössparthien  unterhalb  der  Predmoster  Kultur- 
schicbten  seien  sammt  den  hypothetischen  Mam- 
mutbleichen präglacial,  die  unmittelbar  sich  an- 
schliessenden höheren  Lössschichten  aber  postglacial. 
Diese  Annahme  widerspricht  allen  geologischen  Er- 
fahrungen. An  und  für  sich  schon  kann  der  Löas 
nicht  recht  als  prBglaeiales  Gebilde  gedeutet  wer- 
den und  selbst,  wenn  dies  zugegeben  würde,  wo 
wären  dann  die  geologischen  Gebilde,  die  sich 
während  der  zweifellos  viele  Jahrtausende  umfas- 
senden Eiszeit  abgelagert  haben?  Oder  sollten 
denn  wirklich  diese  Jahrtausende,  in  deren  Ver- 
laufe anderwärts  so  grossartige  Umwälzungen  vor 
sich  gegangen  sind,  in  Predmost,  in  unmittel- 
barer Nähe  eines  bedeutenderen  Flusses,  spurlos 
vorübergegangen  sein?  Ich  hatte  es  für  un- 
möglich. 

Prof.  Steenstrup  setzt  ferner  selbst  voraus, 
dass  das  Wollnashorn,  der  Höhlenlöwe  und  Höhlen- 
bär Zeitgenossen  des  Mammutbs  gewesen  seien. 
Ob  einzelne  der  wenigen  Bärenreste  von  Pfedmost 
mit  Sicherheit  dem  Höhlenbären  zugeschrieben 
werden  können,  vermag  ich  heute  nicht  zu  ent- 
scheiden, aber  sowohl  vom  Nasborn  als  auch  vom 
Höblenlöwen  liegen  unzweifelhafte  Belege  von  diesem 
Fundorte  vor.  Wenn  also  der  Mensch  diese  letz- 
teren Tbiere  in  Pfedmost  gejagt  bat,  warum  sollte 
er  daselbst  nicht  auch  Zeitgenosse  des  Mammutbs 
gewesen  sein? 
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Mit  Tollem  Recht  wird  von  Seite  des  dänischen 
Gelehrten  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Beschaffen- 
heit der  vorgefundenen  Knochen  der  unterschied- 
lichen Thiere  gelegt.  Bei  den  Resten  von  Renn- 
tbier,  Pferd  und  Moscbusochs  findet  er  unverkenn- 
bare  Merkmale,  dass  sie  des  Markes  wegen  gewalt- 
sam zertrümmert  wurden ,  während  er  an  den 
Mammuthknochen  keine  Spur  von  absichtlicher 
Spaltung  durch  Menschenhand  anzuerkennen  ver- 
mag; bezüglich  dieser  behauptet  er  vielmehr,  alle 
beobachteten  Veränderungen  seien  als  Spalten, 
Risse  und  Spränge,  welche  ausschliesslich  durch 
Witter ungwinflOsse  entstanden  sind,  zu  deuten, 
jede  Zerkleinerung  sei  auf  natürlichem  Wege  erfolgt. 

Ich  erklärte  Steenstrüp  bereits  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Neuti techein ,  dieser  seiner 
Ansiebt  nicht  beipflichten  zu  können,  da  meiner 
Ueborzeugung  nach  sehr  viele  Mammuthknochen 
gleichfalls  deutliche  Spuren  menschlicher  Ein- 
wirkung tragen  und  mit  den  bezüglichen  un- 
zweifelhaft aufgeschlagenen  Knochen  der  oben  ge- 
nannten Hufthiere  in  vieler  Hinsicht  überein- 
stimmen. Steenstrüp  wollte  dies  nicht  zugeben. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Meinungsverschiedenheit 
habe  ich  mir  erlaubt,  eine  sehr  namhafte  Aus- 
wahl von  Mammntbkuochen  ans  Pfedmost  auszu- 
stellen ,  welche  meiner  Ansicht  nach  Reste  von 
Skelettheilen  sind,  die  durch  Menschenhand  zer- 
trümmert wurden.  Den  geehrten  Congtesa-Mitr 
gliedern  ist  hiedureb  Gelegenheit  geboten ,  sieb 
ein  selbständiges  Urtbeil  zu  bilden ,  beziehungs- 
weise sich  von  der  Richtigkeit  meiner  Erkenntniss 
zu  überzeugen. 

Zweier  Umstände  von  Pfedmost  mnss  ich  noch 
besonders  erwähnen,  die  Steenstrüp  gleichfalls 
zur  Unterstützung  seiner  Theorie  ins  Feld  zieht, 
die  aber  nicht  mehr  in  vollem  Widerspruche  mit 
den  beobachteten  Thatsachen  stehen.  Es  ist  vor 
Allem  das  allseits  anerkannte  Uebergewicht  der 
Mammuthreste  von  Individuen  jedes  Alters  im  Ver- 
hältniss  zu  denen  der  anderen  Thiere  —  den  Wolf 
hSchstens  ausgenommen,  —  und  ferner  das  ver- 
bal tnissmässig  häufigere  Vorkommen  von  grösseren 
zusammenhängenden  Skelettheilen  dieser  Thierart. 
Ich  glaube,  dass  zwischen  diesen  beiden  Umständen 
ein  inniger  Zusammenhang  besteht.  Jedenfalls  ist 
auf  Grund  derselben  die  Folgerung  zulässig,  dass 
sich  der  Mensch  der  Mammuthe  am  leichtesten  zu 
bemächtigen  vermochte  und  dass  die  Mammutbleiber 
in  der  Regel  vollständig  an  die  Fundstätte  ge- 
langten. Letztere  Erscheinung  gilt  zwar  auch 
bezttglioh  anderer  mitunter  gleichfalls  recht  ge- 
waltiger Thiere,  nichtsdestoweniger  haftet  derselben 
mit  Rücksicht  auf  das  überaus  zahlreiche  Vor- 
kommen von  Mammuthresten  diesmal  ein  Zug  der 


Grossartigkeit  an ,  weshalb  dieselbe  zu  Gunsten 
der  Ansicht  gedeutet  werden  konnte,  dass  die 
Mammuthe  keineswegs  in  mehr  oder  weniger  weiter 
Ferne  erlegt  und  ganz  oder  zertheilt  an  die  Fund- 
stätte erst  geschleppt  wurden,  sondern  dass  minde- 
stens ein  Theil  derselben  an  Ort  und  Stelle  seinen 
Tod  gefunden  habe.  Da  ich  aber  an  der  absichtlichen 
Zertrümmerung  der  Mammuthknochen  durch  Men- 
schenhand festhalte,  diese  jedoch  in  erster  Linie 
eine  Zertheilung  der  Mammuthleiber  behufs  Ge- 
winnung passender  Fleisch parthieen  voraussetzt,  so 
kann  ich  unmSglich  ein  massenhaftes  gleichzeitiges 
Zngrnndegeben  ganzer  Mammuthh erden,  am  aller- 
wenigsten Jahrtausende  vor  Ankunft  des  Menschen, 
zugeben.  Wohl  gestehe  ich  aber  gern ,  dass 
diese  Umstände  nochmaliger  Ueberprflfuog  auf 
Grund  fortgesetzter  Nachforschungen  an  der  Fund- 
stätte bedürfen,  um  eine  endgiltige  und  vollständig 
zutreffende  Erklärung  zu  ermöglichen.  Jedenfalls 
haben  die  Einwände  Steenstrups  in  diesem  Punkte 
einige  Berechtigung. 

Gleichfalls  zu  Gunsten  der  Theorie  Steens- 
trups scheint  der  verhältnissmässig  bohe  Kultur- 
zustand des  Pfedmoater  Diluvial  -  Menschen  zu 
sprechen.  Die  sorgfältige  Behandlung  des  Feuer- 
steins bei  Herstellung  so  mannigfaltiger  Werkzeuge 
und  Waffen,  die  Verwendung  fremden,  wenigstens 
in  der  Umgebung  von  Pfedmost  nicht,  vorkommen- 
den Materials  hiezu  (einzelne  Feuerstein-  und 
Hornsteingattungen ,  rother  und  grüner  Jaspis, 
Bergkrystall  und  Obsidian) ,  die  Kenntniss  des 
Zuschleifens  mancher  Geste  ins  arten  zu  Werk- 
zeugen ,  die  mühevolle  Anfertigung  von  zuge- 
schabten Elfenbein-  und  Knochen- Artefakten,  vor 
Allen  aber  die  eingeritzten  Ornamente  auf  Knochen, 
Geweih  nnd  Elfenbein,  welche  nach  Steenstrüp 
lebhaft  an  Verzierungen  auf  Thongefässen  aus  der 
neolithiseben  Zeit  Dänemarks  erinnern ,  bekunden 
zweifelsohne  einen  gewaltigen  Fortschritt  in  der 
anfänglichen  Kultur  des  diluvialen  Menschen. 

Dies  Alles  sebtiesat  jedoch  die  Gleichzeitigkeit 
des  Pf  edmoster  Diluvial- Menschen  mit  dem  Mammuth 
noch  nicht  aus,  da  die  Kulturentwickelnng  des 
Menschen  schon  damals  Jahrtausende  hindurch 
angedauert  haben  kann,  und  der  mährische  Urbe- 
wohner  auf  seinen  alljährlichen  Streifzügen  jeden- 
falls häufige  Gelegenheit  hatte,  verschiedene  Länder- 
gebiete aufzusuchen  und  verschiedene  Materialien 
für  seine  Erzeugnisse  zu  verwenden. 

Dass  aber  tbatsächlicb  der  Mensch  bereits  in 
viel  älteren  Zeiten ,  bevor  er  nach  Pfedmost  ge- 
kommen, in  Mähren  sich  aufgehalten  hatte,  dafür 
haben  wir  Belege  von  anderen  Fundorten.  Diese 
würden  selbst  für  den  unwahrscheinlichen  Fall, 
dass   der    Mensch    in    Pfedmost    keine    lebenden 
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Hammothe  mehr  angetroffen  hätte,  die  Gleichzeitig- 
keit des  diluvialen  Menschen  mit,  dem  Mammuth 
hinreichend  scharf  beweisen. 

Ich  habe  auch  zwei  Serien  von  Stein  Werk- 
zeugen aas  den  Stramberger  Höhlen,  namentlich 
ans  der  Sipka  ausgestellt.  Die  eine  Gruppe  ent- 
halt. Artefakte  aus  der  tiefsten  Kulturschichte,  ans 
welcher  aucb  der  berühmte  menschliche  Sipka- 
kiefer  stammt,  die  andere  umfasst  Erzeugnisse 
ans  den  oberen  Diluvialschichten.  Letztere  halte 
ich  für  etwas  jünger  als  die  Pfedmoster  Kultur- 
sehichten.  Es  bedarf  keineswegs  langer  Studien, 
am  die  Analogie  der  Erzeugnisse  ans  den  oberen 
Schichten  der  Stramberger  Höhlen  mit  den  Pfed- 
moster Stein artefacten  zu  erkennen,  hingegen  fallt 
sofort  der  grosse  Unterschied  zwischen  diesen  und 
den  Stramberger  Funden  aus  den  untersten  Kultur- 
schichten auf.  Nun  waren  diese  beiden  Knitar- 
schichten in  der  Sipkahöhle  durch  vollkommen 
unversehrte  Z  wisch  enab  lag  er  nn  gen  getrennt ,  in 
welchen  massenhafte  Reste  hauptsächlich  von 
Mammuth,  Bhinoceros  und  Pferd  gefunden  wurden, 
welche  grosse  Raubthiere,  wahrscheinlich  Höhlen- 
byänen,  hin  ein  geschleppt  hatten.  Da  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann ,  dass  die  Höh ler raubthiere 
ausschliesslich  Kadaver  oder  bloss  Skelette  in  ihren 
Borst  geschleppt  hätten,  and  andererseits  die  Mög- 
lichkeit einer  Einschwemmung  der  Knochen  durch 
Wasserfluten  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  so 
moss  die  unterste  Kulturschichte  ihrem  Alter  nach 
in  eine  Zeit  versetzt  werden ,  welcher  noch  eine 
Epoche  mit  lebenden  Mammuthen  gefolgt  ist.  Da 
nun  diese  Koltnrschichte  ein  älteres  Kulturstadium 
als  die  Pfedmoster  Station  reprasentirt ,  so  wäre 
schon  hiedurch  für  alle  Falle  die  gleichzeitige 
Existenz  des  Menschen  und  des  Mammuth  s  iu  Mähren 
nachgewiesen. 

Freilieb  konnte  mancher  Zweifler  mit  Steens- 
trnp  einwenden,  HQhlenfuude  seien  selbst  für  eine 
relative  Zeitbestimmung  unzulänglich.  Ich  glaube 
aber,  dass  dieses  ürtheil  in  so  allgemeiner  Fassung 
nicht  gerechtfertigt  ist,  und  dass  es  bei  Beur- 
theilung  von  Höhlenfanden  wesentlich  darauf  an- 
kommt, ob  die  über  einander  liegenden  Schichten 
nach  ihrer  ursprünglichen  Ablagerung  thatsächlich 
ungestört  geblieben  sind,  oder  nachträglich  durch 
Wasserfluten  vermengt  wurden.  Ist  Erateres  der 
Fall,  und  das  gilt  für  einen  grossen  Theil  der 
Ausfüllung  der  Sipkaböhle, ;  dann  gebührt  den 
Höhlen  fanden    gleichfalls    vollgiltige    Beweiskraft. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch 
alle  anderen  Einwände  Steenstrups  näher  er- 
örtern), auf  fernere  Widersprüche  zwischen  seinen 
Ausführungen  und  den  beobachteten  Tbatsacheu 
in  Pfedmost    hinweisen    und    auf  die  Wiedergabe 


weiterer  Gründe  für  die  Gleichzeitigkeit  des  dilu- 
vialen Menschen  mit  dem  Mammuth  in  Mähren 
mich  einlassen.  Der  eigentliche  Zweck  meines 
Vortrages  war  ja  nur,  das  Interesse  berufener 
Kreise  den  neuesten  Forschungen  in  Hinsicht  der 
mährischen  diluvialen  Funde  zuzuwenden ,  wohl 
auch  erhöhte  Aufmerksamkeit  nicht  nur  seitens 
der  Fachmänner  in  der  Prähistorie,  sondern  auch 
jener  in  den  zahlreichen  verwandten  Wissenschaften 
auf  einen  ForBcbungszweig  neuerdings  zu  lenken, 
dessen  bisherige  wissenschaftliche  Bearbeitung  noch 
keineswegs  unerschütterlicher  Grundlagen  sich  er- 
freut, welcher  so  zu  sagen  erst  im  Aufbau  be- 
griffen ist. 

Ich  erachtete  es  aber  zugleich  als  der  haupt- 
sächlichste Erforscher  der  Mammutbjäger-Station 
bei  Pfedmost  für  meine  Pflicht,  auf  einige  der 
schwächsten  Punkte  der  Theorie  Steenstrups 
hinzuweisen  und  ihre  Anfechtbarkeit  darzuthnn. 
Ich  erkläre  offen ,  dass  ich  derzeit  niebt  in  der 
Lage  bin ,  die  Richtigkeit  dieser  Theorie  und  sei 
es  auch  nur  für  Pfedmost  anzuerkennen,  vermag 
mich  aber  keineswegs  jenen  Forschungsgenossen 
anzuschliesaeu,  welche  bereits  die  Tendenz  Steens- 
trups für  verwerflich  und  unbegründet  zu  halten 
geneigt  wären  und  deshalb  über  seine  Theorie 
mit  vornehmen  Stillschweigen  zur  Tagesordnung 
Übergehen  mochten;  ich  hege  vielmehr  die  Ueber- 
zeugung,  dass  seine  Ausführungen  iu  mancher 
Beziehung  ernste  Beachtung  und  sorgfältige  Prüfung 
verdienen.  Hätte  übrigens  diese  gewissenhafte 
Arbeit  des  fast  am  Grabesrande  stehenden  Heroen 
der  prähistorischen  Wissenschaft  keinen  andern 
Erfolg,  als  dass  sie  die  Erforscher  des  Diluviums 
und  der  ältesten  Denkmale  menschlicher  Existenz 
und  Kultur  in  Mitteleuropa  zu  erneuerter  Thatkraft 
aneifern  und  znr  eingehenden  Ueberprüfung  des 
vorhandenen  Materials  sowie  der  früheren  Folger- 
ungen bewegen  würde,  der  Wissenschaft  wäre  schon 
hiedurch  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  worden. 

Herr  Dr.  Woldricli: 

Bezüglich  des  Zuscbleifens  und  Zuglättens  ist 
natürlich  kein  scharfer  Unterschied  zu  machen.  Die 
Herren  haben  ja  in  meiner  Sammlung  Sachen  ge- 
sehen ,  die  man  mit  Rücksicht  auf  die  konisch- 
kegelförmige  Gestalt  zugeschliffen,  jedenfalls  zuge- 
glättet nennen  kann,  und  es  frent  mich,  dass  der 
Vortragende  konstatirt,  dass  er  faktisch  zuge- 
schliffene Werkzeuge  gefunden  bat. 

Herr  üimdaker  Graf  Wurrubraiid: 
Ich  hatte  nicht  geglaubt,  nach  so  langen  Jahren 
eine  Frage  über  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  dem  Mammuth,  die  schon  vor  10 — 15  Jahren 
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diskutirt  wurde,  wieder  besprechen  zu  hören.  Und 
doch  muss  sieb  der  Streit  darüber  wohl  erbalten 
haben,  während  die  Sache  doch  so  klar  ist,  dass 
kaum  ein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Speziell 
mochte  ich  der  Lössfunde  gedenken,  welche,  wie 
mir  acheint,  eine  spätere  Einlagerung  von  Mam- 
muth  Knochen  und  mensch  liehen  üeräthen  Tollig  aus- 
schliessen.  Der  Löss  ist  eine  gleichmassig  ge- 
lagerte Schicht  von  lehmigem  Sand,  nicht  eine 
Ablagerung  von  GletBcb  er  wassern,  sondern  der  all- 
mäblig  sich  aufhäufende  Staub  einer  Steppe.  Von 
oben  bis  unten  absolut  gleichmässig  geschichtet, 
mit  Landmuscheln  und  Land  sehn  eck  engebäusen 
durchmeogt.  Die  Kulturschicbten,  worin  Kohle, 
menschliche  Artefakte,  Stosszähne  des  Elephanten, 
Gerätbe  mit  den  Knochen  gefunden  wurden,  sind 
einzelne  Linsen,  nicht  Schichten  innerhalb  der 
grossen  LSsswand,  die  ober-  und  untereinander  ge- 
schichtet sind.  Diese  Linsen,  welche  die  Gegen- 
stände enthalten,  liegen  in  und  unter  einer  absolut 
gleich  massigen  Lösswand,  die  bis  20—30  Klafter 
sich  erbebt.  Innerhalb  dieser  Kulturscbiuhte  liegen 
Knochen  des  Rennthiers,  menschliche  Werkzeuge 
nebeneinander  mit  Holzkohlen  zusammengebacken 
durch  den  Druck  der  Lössschicht.  Wie  ist  es  nun 
denkbar,  die  Theorie  von  Mammuth-Heerden  auf- 
zustellen, die  zu  Grunde  gegangen- sind  und  zu 
glauben,  dass  erst  nach  Ablagerung  dieser  enoimen 
Lössscbichte  die  Knochen  wieder  ausgegraben  wur- 
den, um  uns  und  spätere  Forscher  zu  täuschen! 
So  lange  die  Forschung  es  nur  mit  den  Knocben- 
resten  in  Höhlen  zu  thuu  hatte,  war  eine  seep- 
tische  Vorsicht  berechtigt,  weil  sehr  oft  spätere 
Einlagerungen  den  Beweis  der  Gleichzeitigkeit 
einer  bestimmten  Schichte  erschwerten.  Hier  aber 
in  der  senkrecht  abgeteuften  Lösswand  ist  für  den- 
jenigen, der  sich  selbst  von  der  Lagerung  der 
Knochen  und  dem  Ausseben  der  Kalturs chichte 
Überzeugt  hat,  jeder  Zweifel  an  der  Gleichzeitig- 
keit der  darin  gefundenen  Gegenstände,  sowie  über 
das  geologische  Alter  ausgeschlossen.  Der  Entwicke- 
lung  der  Wissenschaft  kann  es  aber  nur  schaden, 
wenn  gegenüber  erwiesenen  Thatsachen  immer 
wieder  ganz  unbegründete  Zweifel  erhoben  werden. 

Herr  Professor  B.   Hoerues; 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten,  um  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Vorredners  zu  bestätigen  und 
durch  einige  Bemerkungen  zu  erläutern.  Gleich 
ihm  halte  icb  die  Funde  im  Löss  für  unbedingt 
beweisend  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
und  des  Mamtnuths.  Vom  geologischen  Stand- 
punkte ans  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  dass 
in  den  von  Graf  von  Wurmbrand  untersuchten 
Fundstätten    im    niederOsterreichiscben    Löss    die 


Spuren  des  Menschen  später  hinzugetreten  seien 
zu  den  zahlreichen  Mammuthresten.  Die  Kultur- 
scbicbten bilden  bei  Zeiselberg  Linsen  im  unge- 
störten Löss,  sie  müssen  als  Lagerstätten  der  Mam- 
mnthjäger  aufgefasst  werden,  deren  Feuerstellen 
vom  Steppenstaub  bedeckt  und  eingebaut  wurden. 
Ausser  den  Lagerun gs Verhältnissen  ist  auch  der 
Zustand  der  Mammutbreste  hervorzuheben,  welche 
zahlreiche  Verarbeitungs-Spuren  zuigen  und  dar- 
thun,  dass  der  Mensch  die  von  ihm  getödteten 
Tbiere  an  Ort  und  Stelle  zerlegte,  ihr  Fleisch  ge- 
noss  und  die  Stosszähne  abschlug  und  verarbeitete. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  hinzufügen.  Es 
sind  in  Mitteleuropa  eine  ganze  Reibe  von  dilu- 
vialen Standplätzen  des  Menschen  bekannt  ge- 
worden. Den  älteren  Funden  worden  vielfache 
Zweifel  entgegen  gebracht.  Der  Neanderthal- 
schädel  wurde  missachtet  und  gleiches  widerfährt 
jetzt  dem  Cannstätter  Schädel.  Wir  kennen  aber 
jetzt  aus  dem  Löss  von  Böhmen  und  Mähren 
mehrere  sicher  diluviale  Schädel,  welche  Aehalieh- 
keiten  mit  den  in  ibrem  Alter  und  in  ihren  Eigen- 
tümlichkeiten angezweifelten  Schädeln  aufweisen. 
Die  Capacität  dieser  Schädel  ist  sehr  beträchtlich 
und  sie  stehen  in  dieser  Hinsiebt  jenen  der  gegen- 
wärtigen hochstehenden  Rassen  nicht  nach,  sie 
zeigen  aber  auch  Ei  gen  th  Dm  lieh  keilen  wie  die  vor- 
springenden Augen  brauen wblste,  welche  für  die 
sogenannte  „Cannstätter  Basse"  bezeichnend  sind. 
Dass  der  europäische  Mensch  der  Diluvialzeit  sehr 
hoch  stand,  weisen  aueb  die  von  seiner  Hand  her- 
gestellten Gegenstände  nach.  Ich  glaube,  dass 
er  mit  der  heutigen  Bevölkerung  unserer  Länder 
näher  verwandt  ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Es  ist  eine  Urrasse,  von  der  möglicher  Weise  die 
heutige  Bevölkerung  unseres  Landes  herzuleiten  ist. 
Es  ist  möglich,  dass  die  Arier  ihren  Ursprung 
von  dieser  alten  Bevölkerung  hergenommen  haben. 

Für  den  Menseben  müssen  wir,  gerade  so  wie 
für  alle  Säugethiere  des  Festlandes  einen  borealen 
Ursprung  annehmen.  Die  neueren  paläontologi- 
seben  Forschungen  haben  sicher  nachgewiesen,  dass 
die  Säugethierbevölkerung  der  ganzen  Erde  von 
einem  um  den  Nordpol  gelagerten  Festlande  aus- 
gegangen ist.  Gleichen  Ursprung  bat  wohl  auch 
das  Menschengeschlecht,  es  bleibt  nur  zweifelhaft, 
ob  er  ein  nearktiseber  oder  ein  paläarktiscber  sein 
mag.  Icb  möchte  es  desshalb  sehr  bezweifeln, 
dass  wir  von  ausgedehnten  Untersuchungen  auf 
Neu-Holland  oder  Neu-Seeland  oder  irgendwo  sonst 
auf  der  Südhemisphäre  Belegstücke  für  die  Vor- 
fahren des  heutigen  Menschen  erwarten  dürfen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  viel  grösser,  in  der 
borealen  Provinz  jene  Zwischenglieder  zu  finden, 
welche  Herr  V  i  r  ch  o  w  in  seiner  letzten  Bede  vermisst 
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hat.  Noch'  an  Eines  möchte  ich  erinnern :  Die  Exi- 
stenz des  diluvialen  Menschen  steht  fest,  von  seinen 
tertiftron  Vorfahren  aber  wissen  wir  sehr  wenig. 
Bitten  wir  aber  mehr  Kenntniss  vom  Skelett  des 
Dryopithecns  Fontani  aas  dem  französischen  Mio- 
cän,  so  wtlrden  wir  vielleicht  mehr  Aber  die  Ab- 
stammung des  Menschen  sagen  können,  als  dies 
beste  der  Fall  ist. 

Herr  Gebeimrath  Virohow: 

Es  besteht  auch  nach  meiner  Meinung  kein 
Zweifel  an  der  Existenz  der  Mammuthjäger.  Aber 
einen  Punkt  mochte  ich  berühren,  auf' den  man 
mehr  Werth  legt,  als  er  verdient,  nämlich  auf  die 
Kontinuität  der  Lossablagerang.  Ich  habe  es  er- 
lebt, dsss  bei  einer  Ausgrabung  von  fränkischen 
Gräbern  in  der  Nahe  von  Frankfurt  a.  M.  in 
einer  Lehmgrube,  die  für  Ziegelei! wecke  ausge- 
beutet wurde,  eine  hohe  Lehmwand  blossgelegt 
wurde,  an  der  man  in  einer  gewissen  Höbe  einen 
schwarzen  Strich  bemerkte,  und  dass  bei  fortge- 
setztem Abstechen  der  Wand  der  schwarze  Strich 
sich  erweiterte,  bis  man  das  merovingische  Skelett 
fand,  ohne  dass  eine  Spur  von  einer  früheren 
Durchgrabung  des  Lehms  zu  erkennen  war.  Man 
sah  weder  Schiebten,  noch  eine  Verschiedenheit 
des  Bodens,  an  der  man  hätte  erkennen  können, 
dass  jemals  ein  Grab  daselbst  eingeschnitten  und 
wieder  zugeschüttet  worden  war.  Ich  halte  es 
daher  unter  umstanden  für  unmöglich,  aus  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  festzustellen,  ob  eine 
Stelle  durch  ein  hin  ein  gemachtes  Loch  eröffnet  und 
nachher  wieder  zugedeckt  oder  ob  sie  von  Anfang 
an  überweht  worden  ist.  Die  Beschaffenheit  des 
Skeletts  und  der  Beigaben  sind  oft  von  weit 
grosserer  Wichtigkeit. 

In  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  früheren 
Bedners  mochte  ich  bemerken,  dass  wir  uns  in 
Acht  nehmen  müssen  mit  den  Ariern.  Ein  Arier, 
wie  er  sein  soll,  ist  wohl  noch  nicht  gefunden. 
Ich  habe  mir  den  Kopf  des  Herrn  Bedners  be- 
trachtet, während  er  Sprach;  keiner  der  „arischen" 
Köpfe,  von  denen  er  redete,  ist  nach  seinem  Typus 
gebildet;  auch  wenn  man  Arier  aus  Süddeutsch- 
land nimmt,  so  findet  man  keine  Analogie  mit 
seinen  „gedachten  Ariern."  Wenn  man  aber  aus 
den  Ariern  eine  einzelne  Gruppe  aussucht  und  diese 
als  die  spezifisch  arische  bezeichnet,  so  halte  ich 
das  für  wissenschaftlich  unzulässig. 

Am  wenigsten  genügt  dazu  ein  einziger  Schädel- 
index. Sonst  konnte  man  auch  doli  ob  acephala  Neger- 
schädel nehmen  und  an  ihnen  nachweisen,  dass 
alle  die  genannten  Schädel  Negern  angehört  haben. 
Wenn  der  geehrte  Herr  Kollege  in  der  Zoologie 
mit  seiner  einfachen  Methode  Erfolge  gewinnt,  so 

Corr.-Blatt  d.  deutsch.  *.  G. 


will  ich  mit  meinem  Lohe  nicht  zurückhalten. 
Aber  ich  mnss  sagen,  dass  die  menschliche  Kra- 
niologie  sich  nicht  nach  zoologischer  Methode  be- 
arbeiten lasat. 

Herr   Dr.  Theodor    Ortvay:    Durchbohrung 

und  Bohröffnung  an  alten  Stein  Werkzeugen. 

Die  Durchbohrung  der  Stein  Werkzeuge  wird 
mehrfach  als  Uebergangs-Merkmal  angesehen. 
Evans1),  Lubbok1)  und  nach  deren  Vorgange 
noch  Andere  äussern  sich  dahin,  als  ob  die  Ent- 
stehung der  löchrigen  Stein  Werkzeuge  zur  Steinzeit 
fraglich  wäre.  Die  Ansichten  Römers8)  nnd 
Ebenhochs4)  scheinen  ebenfalls  dahin  zu  zielen. 
Ipolyi  nimmt  Oberhaupt  an,  dass  die  geglätteten, 
polirten  und  geschliffenen  Stein  Werkzeuge  nnd 
Waffen  vermöge  ihrer  ausgearbeiteten  Gestaltung 
mittels  Erzwerkzeugen  verfertigt  sind;  zu  einer 
Zeit,  da  der  Gebranch  der  Erze  zwar  noch  nicht 
allgemein,  aber  immerhin  bis  zu  einem  Grade  be- 
kannt war,  um  so  die  Herstellung  von  Stein  wer  k- 
zengen  zu  grosserer  Vollkommenheit  zu  bringen  B). 
Indessen  sprechen  einige  gewichtige  Umstände 
gegen  diese  Ansiebt.  Denn  einerseits  deutet  die 
Fähigkeit,  Werkzeuge,  zumal  solche  aus  härteren 
Steinarten  zu  durchbohren ,  wohl  unleugbar  auf 
eine  Technik  wie  auf  ein  Zeitalter  jedenfalls  höherer 
Entwicklung ;  anderseits  jedoch  erscheint  die  Voraus- 
setzung durch  Nichts  gerechtfertigt,  als  ob  die 
durchbohrten  Stein  Werkzeuge  noth  wendig  be- 
reits aus  der  Steinzeit  herrühren  müssten. 
Es  lässt  sich  nämlich  kaum  bezweifeln,  dass  ein 
betrachtlicher  Thetl  der  tausend  und  aber  tausend 
Steinwerkzenge,  welche  aberall  auf  der  Erde  zer- 
streut vorkommen,  thatsächlich  mittels  Metall- 
bobrers  verfertigt  worden  ist.  Ebensowenig  darf 
jedoch  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Steinwerk- 
zeuge mit  Bohrlücken  schon  während  der  Stein- 
zeit in  engerem  Sinne  hergestellt  werden  konnten. 
Die  Natnr  selbst  weckte  den  Gedanken  biezu  im 
Gehirne  des  Urmenschen,  insofern  sie  ihm  Kiesel- 
Stoffe  nnd  sonstige  Versteinerungen  in  die  Hände 
spielte,  in  welchen  wieder  andre  mineralische  Ein- 
schlüsse und  Petrefakten  enthalten  waren,  die  als- 
dann, bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  von  selbst 
herausfielen6).       Derartige    Fl intgegen stände    sind 


1)  Mittheilungen  d.  antb.  Gesell.  in  Wien 
VIII,  S.  27. 

2)  Die  vorgeseb.  Zeit  I,  S.  14  und  69. 

3)  Müre"ge"8zeti  Kalauz  I,  S.  8.  Anm. 

4)  Allg.  Beschr.  der  Stadt  und  des  Koroit. 
Raab.   S.  368. 

6)  Kisebb  munkai  I,  8.  476  und  624. 
6)  Nitson:  Das  Steinalter  S.  62.    Montelius' 
Führer  S.  10.    Lubbock  a.  a.  0.  I,  S.  89.    An  diäter 
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in  den  Museen  des  Nordens  that  auch  lieh  za  sehen. 
Ja  eetbat  die  den  Stein  oder  den  Stock  umklam- 
mernde and  dabei  sich  fester  zusebliessende  Paust 
vermochte  den  Urmenschen  auf  die  Idee  des  Bohr- 
lochs zu  bringen.  Das  Bohrloch  ist  mithin  keine 
Erfindung,  sondern  eine  Projektion.  Gerade  so 
eine  Nachahmung,  wie  der  Hammer  oder  das  Beil, 
in  die  hin  eingebohrt  wurde.  Dass  ferner  die 
Menschen  der  Steinzeit  die  Nothwendigkei  t 
der  Bohrung  in  Wahrheit  erkannten,  gebt  auB 
ihren  durchlöcherten  Knochen  Werkzeugen  und  Tbon- 
gegenständen  zur  Genüge  hervor.  Dieses  Gefühl 
der  Noth wendigkeit  spornte  sie  wie  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  dazu  an ,  die  Bohröffnungen  in 
Gestein  zu  projiciiren.  Hier  gilt  ea  also  bloss  zu 
erwägen,  ob  denn  die  Verwirklichung  einer  solchen 
Projektion  ohne  den  Gebrauch  von  Metallen  auch 
möglich  war. 

Letzteres  erscheint  nun,  wie  sich  Theoretisch 
und  praktisch  gleicbm&ssig  erweisen  lässt,  über 
jeden  Zweifel  erhaben.  Die  Reibung  zweier  Steine 
oder  Knochen  gegen  einander  hatte  die  Glättung 
und  Ab  Schleifung  in  der  primitiven  Werk  statte 
des  Urmenschen  zum  Ergebnisse.  Glättung  und 
Polirung  waren  das  Resultat  gegenseitige»  Be- 
rührung der  beiden  Reibungskörper  längs  deren 
Oberflächen.  Beschränkte  sich  nun  eine  derartige 
Berührung  nicht  allein  auf  die  Oberflächen,  sondern 
erstreckte  sie  sich  gleichfalls  auf  die  Inneutheile, 
so  war  die  Aushöhlung,  die  Vertiefung  eine 
nothwendige  Folge  davon.  Der  Urmensch  konnte 
die  Vertiefung  mittelst  Reibung  zwar  mit  Muhe, 
aber  dennoch  vollkommen  bewerkstelligen.  Bei 
der  Abschleifung  mochte  der  glättende  Stein  oder 
Knochen ,  bei  der  Vertiefung  Sand ,  Quarz-  oder 
Granit-Gries  geeignete  Mittel  an  die  Hand  geben. 
Unmöglich  konnte  der  damalige  Mensch  sich  der 
Erfahrung  vergeh li essen,  dass  die  Erde,  sobald  sie 
durch  Wärme  ausgetrocknet  war,  dem  Drucke  der 
Einger  erheblichen  Widerstand  leistete;  nach  Regen 
jedoch  oder  sonstiger  Bewässerung  ihre  Wider- 
standskraft verlor  und  geschmeidig  wurde.    In  die 

Stelle  möchte  ich  auch  der  unter  dem  Namen  coadno- 
pora  globularis  bekannten  löchrigen  Kreide  Versteine- 
rungen Erwähnung  thnn,  welche  mit  den  Petrefakten 
von  St.  Acheul  und  Amiens  zu  Tage  gefördert  wurden. 
Nach  Kigollot'a  Vermuthung  handelt  ea  sich  hier 
um  künstliche  Durchbohrung)  eine  Meinung,  die  von 
Lyell  (das  Alter  des  Mensehengeach.  S.  80-61 
mit  1 1  Abbildungen)  gutgebeisaen  wird.  Dagegen 
suchte  Vogt  nachzuweisen,  dass  die  au«  der  Kreide 
ausgewaschene  coscinopora  globularis  nicht  auf  künst- 
lichem, sondern  auf  natürlichem  Wege  durchbohrt  «ei. 
Da  nämlich  diese  Körper  im  Innern  ein  weicheres, 
poröses  ßefflge  besitzen,  so  gehen  solche  Theile  leicht 
durch  Verwitterung  zu  Grunde,  und  demnach  können 
denn  in  der  Kreide  wirklich  derlei  löchrige  Stücke 
angetroffen  werden. 


mit  Feuchtigkeit  getränkte  Erde  vermochte  der 
Finger  des  Menschen  oder  sein  Geräthe,  ein  Pfahl 
und  ein  Pfosten,  ohne  Muhe  einzudringen.  Diese 
Erfahrung  brachte  den  Menseben,  bei  seinen  Ver- 
suchen, Steininstrumente  zu  durchbohren,  dahin, 
Sand  mit  Wasser  zu  verwenden.  Später  ange- 
stellte praktische  Versnobe  tbaten  es  aber  auf 
glänzende  Art  dar,  dass  der  Urmensch  auf  solchem 
Wege  zwar  nicht  plötzlich ,  allein  jedenfalls  und 
tbatsächlich  zu  einem  Resultate  gelangen  konnte. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  ein- 
schlägigen Experimente  folgerichtig  nicht  der  ganzen 
Steinperiode  hindurch  auf  ein  und  dasselbe  Ver- 
fahren beschränkt  biteben.  Das  beweisen  die 
Stein  Werkzeuge  selbst  aufs  schlagendste.  Aus  der 
prüfenden  Betrachtung  vollendeter  Bohröffnungen 
erbellt,  dass  einige  derselben,  die  ganze  Tiefe  der 
Instrumente  hindurch,  den  Durchmesser  eines  ge- 
raden Cylinders  besitzen  (Fig.  1).  Die  Bohrlücken 
andrer  Werkzeuge  verengern  sich  unmerklich  gegen 
den  Mittelpunkt  zu ,  um  alsdann  nach  Aussen 
beiderseits  weiter  zu  werden  (Fig.  2).  Wiederum 
an  andern  Werkzeugen  wird  der  Durchmesser  der 
Bohröffnnngen  von  der  einen  Seite  aus,  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  ununterbrochen,  übri- 
gens ebenfalls  kaum  wahrnehmbar,  kleiner  und 
kleiner  (Fig.  3).  Nicht  minder  lehrreich  sind 
auch  die  nicht  völlig  fertig  gewordenen  Bohrlöcher. 
Wir  sehen,  dass  bei  manchen  Bobrungen  ein  Zapfen 
oder  Zwickel  übrig  blieb.  Dieser  ist  in  einigen 
Fällen 5 kegelförmig  (Fig.  4),  bei  andern  Stücken 
cylindriscb  (Fig.  5).  Oder  endlich  fehlt  der  Zapfen 
bei  noch  andern  ganz  und  gar;  und  unter  diesen 
gibt  es  solche,  deren  Bohrungsbasis  horizontal 
(Fig.  6),  und  solche,  bei  denen  sie  kegelförmig 
erscheint  (Fig.  7). 
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Indessen  brauchen  wir  zur  Orieutirung  bloss 
die  St  ein  Werkzeuge  seibat  in  Augenschein  zn 
nehmen.  Ich  habe  die  reiche  Sammlung  von 
Stein  Werkzeugen  im  ungarischen  National -Museum 
einer  genauen  Durchsiebt  unterzogen  und ,  bei 
Prüfung  der  nach  Hunderten  zählenden  mit  Bohr- 
lOckeu  versehenen  Werkzeuge,  ein  überraschendes 
Resultat  gewonnen. 

Ich  fand  nämlich,  dess  der  Durchmesser  der 
Oeffnung  betrug:  ' 


indem      in  der  Kitt« 


bei  einem  Stein- 

werkEenge 
von  Ludany 
Lib&d 

Neizmely 
Klein-  Jgmänd 
CBäkbereny 
Dorog 

Zircz 
Polanj 


Dieser  Gruppe  gegenüber  fand  ich'  den  Durch- 
messer der  Oeffnung  in  folgender  Grosse: 


ei  einem  Stein-        „„  „ 

Werkzeuge             cra                  cm  cm 

an  Maros                   17                   16  13 

Ceoma                  21                   16  16 

Caiffar                   21                   20  19 

Szlatina                  22                     21  19 

Bank                     24  -                22  21 

Nagy-Barat          24                   21,5  21 

Neszmely              24                   22  19 

Tarkany               29                   24  21 

Homoh-BSdöge     SO                   26  24 

Re"de                     93,6                30  25 

Sarvar                  33                   81  27 

Marczihaz            35                   82  28 

ügod                    37                   83  32 

Eine  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen  Stein- 
werkxeuge,  in  denen  die  Verengerang  der  Oeffnung 
ununterbrochen  erscheint. 

So  betrug  der  Dnrcbmesser  des  Bohrlochs: 


bei  Nr.  42  der  Sammlung 
Nr.  44     , 

einem  Stück  ans  Muzala 
.     Tea 

l        "     Zalavär 
Nr.  40  der  Sammlung 
Nr.  49     , 
einem  Stock  ans  ifövead 

"    Polany 


bei  einem  Stück  a 


s  Nyul  25 

Bagonva        26 
Nagy-kakon26 


Dad  30 

Bodonyhely  36 


33 


Endlich  fand  ich  noch  Exemplare,  welche  in 
Bezug  auf  ihre  Bohrltlcken  eine  vierte  Abtheilnng 
ergeben.  Bei  diesen  ist  nämlich  der  Durchmesser 
der  Oeffnung  allseitig  gleich.  So  besonders,  um 
nur  Einiges  zu  erwähnen,  bei  einem  Werkzeuge: 

»nfderelnen    «uf der «ndero    Inder  Mitte 
Bdt*  S«IM 

aus  Geöcz                                12  12  12 

,     Altszöny                       13  13  13 

.     Bata                             16  16  16 

bei  Nr.  47  der  Sammlung    17  17  17 

,    einem  Stack  ans  Ugod  22  22  22 

,    einem  Stück  aus  Tadp  26  26  26 

,    einem  Stuck  aus  Te&  85  36  85 

Wollen  wir  uns  die  Sache  anschaulich  macheu, 
so  erkennen  wir,  dass  ein  Theil  der  BohrÖffnangen 
denen  ähnelt,  die  Fig.  1  abgebildet  sind.  Andre 
gleichen  denen  unter  Fig.  2,  wieder  andre  denen 
nuter  Fig.  3,  endlich  noch  welche  jenen  unter 
Fig.  4. 

Ebenso  belehrend  and  mannigfaltig  erscheinen 
die  Bohnapfen  der  halbdurch bohrten  Exemplare. 
Diese  sind  zum  Tbeil  kegelförmig  (Fig.  5),  zum 
Theil  eylindrisch  (Fig.  6).  Bei  zahlreichen  Boh- 
rnngs versuchen  ist  indesa  ein  derartiger  Zapfen 
überhaupt  nicht  bemerkbar;  die  BohrOffnung  hat 
alsdann  entweder  eine  Sache  (Fig.  7)  oder  eine 
spitz  eingegrabene  Basis  (Fig.  8). 

Aus  allen  angedeuteten  Merkmalen  können  wir 
nun  auf  die  verwendeten  Werkzeuge  wie  auch  auf 
das  Bohrungs verfahren  ganz  zuverlässige  Schlüsse 
ziehen.  Das  Bohrwerkzeug  war  ein  cylindriaeber 
Gegenstand,  der  nicht  bloss  aus  Metall,  son- 
dern ebenfalls  aus  anderen  Stoffen  be- 
stehen konnte.  Der  Bohrer  selbst  war  entweder 
hohl  oder  massiv.  Der  Hohlbobrer  hatte  ent- 
weder eine  horizontale  Basis  oder  aber  er  ver- 
lief in  eine  Spitze.  Ich  werde  mit  der  Be- 
hauptung kaum  fehlgehen,  dass  jene  Bobr5ffoungeo, 
deren  Durchmesser  haarscharfe  Gleichheit  aufweist, 
sämmtlicb  mittels  Metallbohrers  zu  Stande 
kamen,  da  die  Seiten  wände  eines  solchen  beim 
Bobren  sich  nicht  abwetzten,  mithin  Nichts  von 
ihrem  Umfange  einbttssten.  Hingegen  sind  Bohr- 
löcher, bei  denen  der  Durchmesser  gegen  den 
Mittelpunkt  oder  die  Aussenseite  zn,  beziehentlich 
von  beiden  Seiten  gegen   das  Centrum   zu   in  sei 
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es  auch  noch  so  geringem  Grade  abnimmt,  bereits 
nicht  mehr  mit  Hilfe  eines  Metallbohrers  durch- 
bohrt.5). Gin  solcher  Bohrer  bestand  aus  Knochen- 
masse  oder  Holzstoff;  Materien,  welche  durch 
die  beim  Bohren  erfolgende  Reibung  von  ihrem 
Umfange  einigermassen  einbflssten.  Bohrlöcher, 
denen  der  Zapfen  verblieb,  kamen  ausschliesslich 
mit  Hohlbobrern  zn  Stande.  Je  nachdem  dann 
der  Zapfen  cylindriach  oder  kegelförmig,  war  der 
Bohrer  entweder  ganz  oder  bloss  zum  Theil  bohl. 
Endlich  aber  konnten  jene  Botaröffnungen,  deren 
Basis  spitz  vertieft  erscheint,  nur  unter  Anwendung 
eines  spitzen  Stock theiles  durchbohrt  werden. 

Ebenso  lernen  wir  durch  das  Studium  der 
Bohroffnungen  das  Bohrverfahren  kennen  und  ver- 
stehen. Wo  der  Durchmesser  des  Bohrcylinders 
in  der  Richtung  des  Centrums  abnimmt,  dort  ge- 
schah die  Bohrung  mit  dem  verwendeten  Holz- 
oder Enocbenbohrer  beiderseits.  Wo  indess  der 
Durchmesser  einer  Seite  des  Bohrlochs  grosser  ist, 
als  jener  der  andern,  dort  ging  die  Bohrung  mittels 
des  gebrauchten  Holz-  oder  Knochen  bohr  ers  bloss 
von  der  einen  Seite  aus,  die  eben  eine  Oeffnnng 
mit  grosserem  Durchmesser  besitzt.  Die  beider- 
seits in  Angriff  genommene  Bohrung  erhellt  auch 
aus  den  vielen  unvollendeten  St  ein  Werkzeugen. 
Der.  im  Besitze  des  jüngst  verstorbenen  Press- 
burger Propstes  H.  Rönay  befindliche  Steinhammer 
zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  Bohrungs versuch, 
auf  der  andern  aber  eine  aingemeisselte  Kreislinie 
von  einer  Schärfe  und  Härte,  wie  solche,  meiner 
üeberzeugung  nach,  einzig  durch  ein  Metall  werk- 
zeug  erzeugt  werden  kann.  Derlei  Exemplare  mit 
Kreislinien  sind  auch  im  Nationalmuse  am  zu  sehen 
and  beweisen  vollauf,  dass  die  Bohrung  von  zwei 
Seiten  ans  stattfand. 

Was  nun  die  Tbatigkeit  der  Bohrung  selbst 
anlangt,  so  konnte  sie  anter  Zuhilfenahme  von 
Sand  und  Wasser  langsam  zwar,  doch  immerbin 
erfolgreich  vor  sich  gehen.  Der  Stockbohrer  wurde 
über  der  Sandschichte  in  Kreisbewegung  gebracht 
und  der  dadurch  einer  starken  Friktion  ausgesetzte 
Steintheil  unausgesetzt  mit  Wasser  befeuchtet.  Diese 
Arbeit  wurde  bis  za  vollständigem  Abscbluss  der 
Bohrung  unaufhörlich  fortgesetzt.  Als  Stabbobrer 
konnte  sich,  nebst  Metalletangen  und  Röhren,  noch 
Allerlei  bewähren;    wie  das  Bohr  and  der  durcb- 


7)  Hier  dürfte  vielleicht  Jemand  einwenden,  dass 
ja  der  Metallbohrer  gleichfalls  eine  Kegelgestalt 
haben  konnte.  Gewiss,  doch  müssen  wir  dem  gegen- 
über auf  jene  interessanten  Steinstflcke  des  ungarischen 
Nationalmuseums  aufmerksam  machen,  an  denen  wir 
im  Innem  der  Perforation  einen  oder  mehrere  Ringe 
bemerken,  welche  durch  Anwendung  eines  Metallbohren 
platterdings  nicht  entstehen  konnten. 


aus  dichte  Holzstab,  der  hohle  Hollunderast,  der 
bohle  Knochenstiel  oder  das  Hirschgeweih  und  das 
Bindahorn.  Auf  den  ersten  Augenblick  scheint 
es  freilich  schier  unglaublich,  daas  weiches  Holz, 
dass  knorpeliges  Geweih  fähig  sein  sollte,  den 
härteren  Stein  zu  durchbohren.  Selbst  Nllsaon, 
der  doch  einräumt,  dass  der  Urmensch  sich  auf 
Durchbohrung  von  Steinen,  mit  Ausnahme  des 
Kiesels,  verstanden  hat,  stellte  die  Möglichkeit  der 
Steindurchbohrung  mittels  Holzstabes  und  feuchten 
Sandes  entschieden  in  Abrede*).  Und  doch  ist 
diese  kein  Ding  der  Unmöglichkeit;  neuere  höchst 
fesselnde  Proben  haben  es  bewiesen.  Dr. 
Ferdinand  Keller,  der  berühmte  Schweizer 
Archfiolog,  stellte  in  diesem  Betrachte  mit  Rinds- 
hörnern  und  hohlen  Knochen  stielen  erfolgreiche 
Experimente  an1);  in  ähnlicher  Weise  Morlot 
mit  bohlen  Knochen  stielen  und  Rohrstäben 10). 
Durch  die  New-Yorker  Versuche  Prof.  Brant's 
ist  die  ganz  vorzügliche  Verwendbarkeit  des  Rohrs 
zu  Bohrungen  zutreffend  bezeugt11).  Worsaae 
überzeugte  sich  durch  ähnliche  Arbeiten  an  Steatit- 
keilen,  dass*  nicht  bloss  der  Kieselsplitter  einen 
brauchbaren  Bohrer  abgibt,  sondern  ebenso  Knochen- 
und  Holzstabe  und  besonders  die  Letztem,  weil 
sie  dem  Sande  ein  volleres  Bett  schaffen1*).  Graf 
Wurmbrand  aber  hat  seinerseits  die  Durchbohr- 
barkeit  der  Stein  Werkzeuge  mittels  Hirschgeweihs 
bis  zur  Evidenz  dargethan.  Er  stellte  geschickt 
einen  Apparat  zusammen,  mit  Hilfe  dessen  er, 
gelegentlich  einer  im  Wiener  Museum  für  Kunst- 
Industrie,  aber  „die  Anfänge  der  Industrie"  ge- 
haltenen Vortrags,  die  Durchbohrung  praktisch, 
und  zwar  mit  schönstem  Erfolge,  nachwies.  Er 
bediente  sich  nämlich  hiebei  eines  mit  Saiten  be- 
spannten Bogen s,  durch  welchen  er  die  Kreis- 
bewegung des  Hirschgeweihs  bewerkstelligte.  Dann 
befeuchtete  er  den  za  durchbohrenden  Stein;  und 
vor  Aller  Augen  drang  das  sich  drehende  Hirsch- 
geweih mit  überraschender  Gl  eich -Massigkeit  und 
Regelmassigkeit  in  den  Stein  ein.  Bei  diesem 
Experimente  war  zu  bemerken,  dass  sich  der  Stein- 
zapfen in  das  knorplige  Hirschgeweih  einsenkte 
und  dabei  eine  kegelförmige  Gestalt  erhielt.  Trotz 
der  Weichheit  und  raschen  Abnützung  des  Ge- 
weih bohrera  wurde  die  Steinschichte  wunderbar 
scharf  durchschnitten.  Nun  aber  musste,  da  sich 
die  Schwingungasaite   des  Bogeus   in   das  Geweih 

6)  Das  Steinalter.    S.  62. 

9)  Mi  1 1  h,  d.  antb.  Gesellach.  in  Wien  VII,  S.  98. 

10)  A.  a,  0.     VII,  S.  99. 

11)  Jahresbericht  des  Smithson'schen  Insti- 
tuts von  1866. 

12)  Mitth.   d.  k.  k.  österr.  Museums  f.  Kunst 
und  Industrie   VIII,  Nr.  91-98. 
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'tief  einsenkte,  der  Geweihbohrer  an  der  Bohrnngs- 
stelle  wesentlich  verdünnt  werden;  ja  er  brach 
dann  leicht  and  häufig  entzwei;  wesshalb  mehr- 
facher Ersatz  noth  wendig  war.  Indes»  der  Ur- 
mensch bes&ss  ja  Ueberflnss  an  Hirschgeweih; 
Sparsamkeit  mit  diesem  Böhm ngsbeh elf  that  ihm 
gar  nicht  noth.  Graf  Wurmbrand's  Versuch 
erscheint  übrigena  noch  in  anderem  Betrachte  ge- 
radezu beweiskräftig.  Er  verglich  die  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  vorgefundenen  löchrigen 
Werkzeuge  mit  dem  ebendort  zu  Tage  geförderten 
Hirschgeweih  und  kam  so  darauf,  dass  jene  voll- 
kommen genau  in  die  Bohrlöcher  von  Steinbeilen 
passen 13). 

Halten  wir  uns  diese  praktischen  Versuche  vor 
Augen,  so  darf  kein  Zweifel  mehr  darüber  auf- 
tauchen, dass  die  Fähigkeit  der  Durchbohrung 
jener  primitiven  Kultur  des  Urmenschen  in  der 
That  zugestanden  werden  kann.  Es  ist  kein  Grund 
anzunehmen,  dass  die  Fertigkeit  der  Gesteinsdnrch- 
bobrung  erst  eine  Erfindung  der  späteren  Bronze- 
zeit sein  sollte.  Das  Stein  bohren  ist  von  der 
Kenntuiss  der  Metalle  durchaus  unabhängig  und 
liegt  überhaupt  gar  nioht  ausserhalb  des  Fähig- 
keitsbereiches der  Naturvölker.  Dies  wird  zudem 
durch  konkrete  Erfahrungen  bestätigt.  Die  alten 
Peruaner  und  Mexikaner  besessen  durchbohrte 
Steinwaffen;  ähnlich  die  Indianer  Amerikas.  Die 
Inselbewohner  der  Sfldsee  kannten  sie  gleichfalls. 
Dass  die  brasilianischen  Botoknden  trotz  ihrer 
KenntniBs  des  Folirens  die  Durchbohrung  ihrer 
Stetninstrnmente  nicht  verstehen,  ist  ein  ganz  ver- 
einzelter, Örtlich  beschränkter  Gegenbeweis,  welchen 
wir  ans  nur  dann  genügend  auszulegen  vermöchten, 
wenn  wir  den  von  ihnen  verarbeiteten  Stoff  und 
ihre  Verhältnisse  vollständig  kennten.  Jedenfalls 
ist  es  kein  Beweis,  der  eine  Verallgemeinerung 
gestatten  durfte.  Anderseits  erhellt  aus  dem  Ge- 
sagten noch,  dass  Nilson's  einschlägige  An- 
schauung hiednrch  eine  bedeutende  Modifikation 
erleidet.  Nach  der  Ansicht  dieses  Gelehrten  war 
der  Urmensch  mit  der  Durchbohrung  der  Steine, 
den  Kiesel  ausgenommen,  zwar  nicht  anvertraut; 
allein  unmöglich  habe  er  diese  Durchbohrung  mit 
einem  Holzstock  und  feuchtem  Sande  zu  Wege 
bringen  können.  Vielmehr  habe  er  hiezu  ein 
flaches  Feuersteinmeissel  benutzt;  wie  Nilson  ein 
solches  in  einem  ihm  zugekommenen  Exemplare 
auch  zu  erkennen  glaubt.     Indess  mochte  der  auf- 

13)  Ergebnisse  der  Pfahlbau-Untersuch- 
ungen. Veröffentlicht  in  den  Mitth.  d.  anth.  Ges. 
in  Wien  1875,  S.  120-124.  Der  Autor  hat  «eine 
Ansicht  später  noch  erschöpfender  behandelt  und  be- 
gründet. Mitth.  d.  anth.  Ges.  in  Wien  1877.  VII. 
3.  96-102. 


merksame  Betrachter  des  gemeinten  Steinstuckes 
sich  kaum  zu  gleicher  Ansicht  bekennen.  Für 
Graf  Wnrmbrand's  Meinung  spricht  dann  ferner 
in  sehr  beredter  Weise,  dass  Nilson  den  Gebrauch 
des  Drillbohrers  von  Seite  der  Wilden,  wie  ihn 
beispielsweise  beute  noch  die  Fischer  der  Küste 
von  Ostgothland  verwenden,  und  wie  er  auch  sonst 
im  Orient,  in  China  und  Sudeuropa  benutzt  wird, 
für  keine  Unmöglichkeit  ansieht.  Sodann  ist  aus 
den  alten  Autoren  bekannt,  dass  sieb,  neben  dem 
Polirstaube  von  Naxos,  die  äthiopischen,  ägyp- 
tischen und  armenischen  Schleifpulver  wie  Schleif- 
steine hervorragenden  Rufes  erfreuten1*).  Wenn 
nun  in  den  alten  Torfen  und  Gräbern  Skandina- 
viens keine  Steinwerkzenge  mit  Spuren  einer 
Zapfenbobrung  angetroffen  werden,  so  läset  sich 
hieraus  nicht  folgern,  dass  man  die  Steinbeile  mit 
unfertigen  Bohrungen,  welche  den  mittels  Cen- 
trumsbohrers hergestellten  Zapfen  aufweisen,  in 
eine  Zeit  setzen  dürfte,  da  der  Gebrauch  der 
Metalle  bereits  bekannt  war. 

Es  kann  darum  nicht  der  leiseste  Zweifel  ob- 
walten, dass  der  Mensch  der  Steinzeit  die  Durch- 
bohrung der  Werkzeuge  that  sächlich  innehaben 
kannte.  Den  Bedenken  Evan's,  Troyon's,  Lub- 
bok's  und  ihrer  Nachfolger  gegenüber  dürfen  wir 
unentwegt  dem  Urtheil  Derjenigen  beipflichten, 
welche  für  den  Menschen  der  Steinzeit  Bohrungs- 
arbeiten  an  Steinen  feststellen").     Die  Schwierig- 


14)  Reyer:  Anwendung  der  Stein  Werkzeuge 
a.  a.  0.    XHI,  S.  78. 

15)  Solche  sind  ausser  Nilson,  Wurmbrand, 
Morlot  und  Keller  noch  Much.  Pulszky,  Engel- 
hardt  und  auch  Monteliua.  Nach  Mnch  geschah 
die  Durchbohrung  der  Steininatrumente  auf  zweifache 
Art.  Man  habe,  so  glaubt  er,  den  in  Bereitschaft  ge- 
haltenen Stein  mittels  runden  Holzstückes  und  Quarz- 
sandes  von  zwei  Seiten  anzubohren  begonnen  nnd  die 
dünne  Scheidewand  hierauf  durchbrochen.  Oder  aber 
sei  die  Durchbohrung  der  Werkzeuge  auf  eine  noch 
nicht  durchweg  klar  gern  achte  Weise  vor  sich  ge- 
gangen; indem  man  nämlich  die  Oeffnung  lediglich 
während  der  eigenen  Umdrehung  and  zwar  bloss  von 
einer  Seite  anbohrte,  so  dass  nach  dieser  Arbeit  ein 
bleiner  kegelförmiger  Zapfen  aus  dem  Loche  herausfiel. 
(Ueber  die  urgesch.  Ansiedlungen  am  Mann.- 
hartsgebirge.  Mitth.  d.  anth.  Ges.  in  Wien 
1871  I,  S.  134).  Engelhardt  erinnert,  dass  bei  den 
Stein  Werkzeugen  die  Durchbohrung  von  einer  oder  von 
zwei  Seiten  stattfand;  was,  nach  seiner  Meinung,  mit 
einem  Holzpfahl,  Sand  nnd  Wasser  geschah.  Wo  sich 
Zapfen  vorfinden,  dort  deutet  die  Durchbohrung  auf 
Verwendung  eines  Cy linden.  Nach  ihm  hält  man  die 
durchbohrten  Steinscbeiben  mehrfach  für  den  Schwung- 
stein des  Steiubohrere.  (Das  Museum  für  nord. 
Alterthümer  in  Kopenhagen.  1880,  S.  11.)  Mon- 
teli-us  schreibt:  Man  bat  seit  einigen  Jahren  durch 
mannigfache  Untersuchungen  die  Ueberzengung  ge- 
wonnen, dass  gewisse  Steinarten  sich  mit  Hilfe  eines 
hölzernen  Stäbchens  oder  eines  Röhrenknochens  nebst 
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keit.  beginnt  erst  dann,  wenn  wir  die  Bohrlücken 
der  Werkzeuge  zu  chronologischen  Daten,  zu 
Wegweisern  und  Fingerzeigen  einer  bestimmten 
Epoche,  benutzen  wallen.  Die  Schwierigkeit  rührt 
daher,  weil  die  Bohrlücke  ausnahmsweise  eine 
Projektion  ist,  welche  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer 
Projektionsidee  entstehen  konnte.  Die  Idee  biezu 
war  zweifellos  im  Urmenschen  ursprünglich  vor- 
handen. Er  fühlte  auch  ursprünglich  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Verwirklichung  dieser  Idee. 
Schliesslich  sah  er  sich  auch  ursprünglich  auf  die 
Realisirun  gemittel  hingewiesen.  Indessen  eben  die 
wirksame  Anwendung  dieser  Mittel  wnsste  er  eine 
Zeit  lang  nicht  zu  gewinnen.  Erst  nach  wieder- 
holten Versuchen  gelangte  er  zu  praktisch  erfolg- 
reicher Eantirung  des  Werkzeuges,  ohne  dass  wir 
aber  dabei  in  Uebergangsperioden,  oder  gerade  in 
die  Metallzeit  zu  gehen  brauchten.  Eben  auch 
die  Lager  und  Fundorte,  bei  uns  wie  im  Auslande, 
bezeugen,  dass  Werkzeuge  mit  Bohröffnungen 
gleichfalls  in  Fundstätten  der  reinen  Stein- 
zeit nicht  fehlten;  wie  anderseits  die  bohrloch- 
losen Instrumente  nicht  ausschliesslich  von  einer 
technisch  niedern  Stufe  zn  deuten  sind.  Es  hat 
sich  da  buchstäblich  der  Stoff  selbst  Geltung  ver- 
schafft. Nehmen  wir  den  'Schiefer.  Bei  seiner 
dünn  blättrigen  Beschaffenheit  war  er  zur  Her- 
stellung eines  mit  Bohröffnung  versehenen  Werk- 
zeuges ungeeignet;  aber  wohl  passend  als  Mittel, 
in  den  Spalt  eines  Stieles  eingezwickt  zu  werden. 
Ich  werde  noch  verständlicher  sein,  wenn  ich  ein 
bestimmtes  Werkzeug  als  Beispiel  aufführe;  wie 
das  Beil.  Wir  finden  das  Beil  in  manchen  Werken 
höchst  unrichtig  definirt1*).  Dieses  Geräth  er- 
heischt nämlich  die  Stiellflcke  nicht  nothwendig. 
Daher  kommt  es,  dass  man  Beile  mit  und  ohne 
Bohröffnungen  hat.     In  der  Band  seines  primitiven 

Wasser  und  Sand  sehr  gut  durchbohren  lassen  (Führer 
durch  das  Museum  vaterl.  AlterthOmer  in 
Stockholm.  S.  7).  Pulszky  legt  dar,  dass  das 
Bohrloch  keineswegs  mit  den  späteren,  entwickelteren 
Formen  des  Bronzezeitalters  zusammen  hangt,  sondern 
bereits  in  der  paläolithischen  Zeit  bekannt  war ;  dem- 
nach als  kein  Symptom  einer  späteren  Periode  gelten 
kann,  (A  rezkor  MagjarorBzägban.  S.  50—52). 
IG)  So  unter  Anderen  bei  Dr.  B  i  h  a  r  i,  dessen  Werk 
in  der  die  Urzeit  behandelnden  Parthie  ebenso  viele 
Begriffsverwirrung  wie  geringe  Reflexion  bekundet. 
Nach  ihm  .konnte  der  Mensch  zufallig  auf  denGebrauch 
des  Steinbeils  geführt  werden;  vielleicht  so,  dass  er 
die  Lücken  von  Natur  löchriger  Steine  erweiterte  und 
in  diese  Oeffnung  einen  Stock  steckte*  (Altaia.no« 
äs  hazai  müvelGde'atrtrtänet  I,  S.  10).  Bihari 
vergisst  hier  angen  schein  lieh,   dasa   da«  Beil  eine  Pro- 

{'skuon  der  flachen  Hand  ist,  sowie  dass  die  Bohrlücke 
:eineswegs  das  Wesen  des  Beils  ausmacht. 


Benutzers  konnte  das  eine  eben  solche  Dienste* 
thun  wie  das  andere.  An  dem  Beile  ist  dessen 
Schneide  die  Hauptsache;  die  Bohröffnung  besitzt 
bloss  sekundäre  Bedeutung.  Die  Bohrtücke  ver- 
mochte das  Wesen  des  Beils  nicht  umzuändern, 
sondern  nur  dessen  Form;  sie  verlieh  ihm  ausser- 
dem grössere  Verwendbarkeit.  Und  diese  Um- 
änderung war  nothwendig.  Das  bohrlochlose  Beil 
ist  nämlich  nothwendig  kegelförmig.  Auf  der 
Schneideseite  wird  es  breiter,  während  es  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sich  verschmälert  und  ab- 
plattet. Die  Vergeh mälerung  schien  erforderlich, 
um  in  eine  Holzöffnung  eingerammt,  in  eine  Holz- 
spalte eingezwickt  werden  zu  können.  Die  Bohr- 
lücke dagegen  erheischte  die  Verdickung  des  oberen 
Beilendes  und  brachte  es  mit  sich,  dass  nun  nicht 
mehr  allein  die  Schneide  zum  Schneiden,  Schnitzen 
und  Stechen,  sondern  auch  das  obere  stumpfe 
Ende  zum  Dreioschlagen  Verwendung  finden  konnte. 
In  Erwägung  dieser  Umstände  ist  es  klar,  dass 
die  Bobrlucke  vom  Standpunkte  der  Materie  nicht 
allemal  als  Symptom  höherer  Entwicklung  be- 
trachtet werden  darf.  Die  dünu blättrige  Beschaffen- 
heit des  Schiefers  gestattete  es  nicht,  daraus  Beile 
mit  Bohröffnungen  herzustellen.  Granit,  Serpentin 
und  sonstige  Massivgesteine  waren  jedoch  für  derlei 
Beile  ungemein  passend  gewesen.  Doch  den  Feuer- 
stein anzubohren,  waren  die  Menschen  der  Stein- 
zeit  unfähig.  Kam  also  daraus  ein  Beil  zu  Stande, 
wie  dies  in  Skandinavien  auch  thatsächlich  der 
Fall  war,  so  Hess  sich  dies  nur  als  ein  solches 
mit  plattem  obern  Ende  verfertigen,  d.  h.  als  ein 
kegelförmiges  Beil,  welches  in  einen  Stiel  einge- 
zwickt  werden  konnte.  Nun  konnte  aber  bohr- 
lochloser Schiefer  oder  ein  Feuersteinbeil  auch  in 
späteren  Zeiten  hergestellt  werden,  sowie  der  mit 
Bohröffnung  versehene  Granit  oder  das  Serpentin- 
beil. Darum  steht  es  denn  fest,  dass  Werk- 
zeugen mit  Bohrlücken  nicht  allemal  ein 
jüngerer  Ursprung  zukommt,  als  den  bohr- 
lochlosen Instrumenten. 

Herr  Custos  Heger: 

Herr  Reiscfaek  wird  diejenigen  Herren,  die 
sich  dafür  interessiren,  morgen  zwischen  9 — 10  Uhr 
in  seiner  Wohnung  empfangen.  Herr  R.,  den  wir 
in  unserer  Mitte  begrflssen  können,  ist  Natur- 
forscher nnd  erst  neulich  von  einer  längeren  Reise 
zurückgekehrt.  Er  hat  12  Jahre  sammelnd  und 
forschend  in  Neu- Seeland  zugebracht  und  ganz 
bedeutende  Sammlungen  angelegt.  Ich  lade  die 
verehrten  Anwesenden  zum  recht  zahlreichen  Be- 
such seiner  Sammlungen  ein. 
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Dritte   gemeinschaftliche  Sitzung. 
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■  Freiherr  von  Andri&n. 


Herr  Dr.  J.  Naue:  Die  Bronzezeit  in  Bayern. 

Das  was  ich  mir  erlaube,  Urnen  mitzutbeileo, 
stützt  sich  anf  die  eigenen  Untersuchungen  and 
Ausgrabungen  von  280  Grabhügeln  der  Bronzezeit 
in  Überbayern,  sodann  auf  die  Ausgrabungen  einiger 
Freunde  in  Mittelfranken ,  der  Oberpfalz  und  in 
Schwaben  nnd  endlich  anf  die  Stadien ,  welche 
ich  in  unseren  Provinzialsammlangen  machte,  von 
denen  n.  a.  die  Sammlung  des  historischen  Vereins 
in  Landshut  sehr  viele  und  interessante  Funde 
aus  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit    besitzt. 

In  der  I.  Periode  der  alteren  Bronzezeit 
sehen  wir  die  Friedhöfe  fast  regelmässig  auf  Hoch- 
ebenen in  der  Nähe  von  noch  bewohnten  Ort- 
schaften und  wenn  möglich  unweit  eines  Wassers 
—  Bach,  Fluss  oder  See  —  angelegt.  Von  diesen 
Friedhöfen  geniesst  man  eine  weite  Aussicht  auf 
Berg  und  Thal,  Wiese  und  Wald. 

Sowohl  für  diese,  als  auch  Für  die  anderen 
Perioden  der  beiden  Bronzezeitalter  ist  das  dicht 
an-  nnd  nebeneinander  Liegen  der  Grabhügel  be- 
sonders charakteristisch,  wahrend  sie  in  der  Hall- 
stattzeit in  ziemlich  weiter  Entfernung  von  ein- 
ander errichtet  wurden. 

Der  Bau  der  Grabhügel  ist  nach  einem  ganz 
bestimmten  Systeme  ausgeführt  und  zwar  folgender- 
massen :  nachdem  das  eigentliche  Grab ,  welches 
die  bekleidete  and  geschmückte  Leiche  aufnehmen 
sollte,  in  dem  gewachsenen  Boden  gemacht  war, 
bedeckte  man  die  bestattete  Leiche  und  sammt- 
liehe  Beigaben  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen 
Lehms  und  errichtete  dann,  von  aussen  nach  innen 
zo,  eine  gewölbartige  Schicht  aus  sorgfaltigst  aus- 
gewählten Steinen  verschiedener  Grösse.  Auf  diese 
erste  Steinschicht  wurde  wieder  Lehm  aufgefüllt, 
nnd  darüber  dann  eine  zweite  Steinschicbt  in 
gleicher  Weise  wie  die  erste  gewölbt,  jetzt  folgte 
wieder  Lehm,  alsdann  eine  dritte  Steinschicht  und 
so  fort,  bis  man  die  für  den  Grabhügel  bestimmte 
Höhe  erreicht  hatte.  Meistens  sind  fünf  Stein- 
schichten zu  verzeichnen. 

Bei  dem  Bau  der  Grabhügel,  welche  die  Leichen 
von  angeseheneren  Personen  enthielten,  wurde  mit 
gani  besonderer  Sorgfalt  verfahren ,    so  dass  man 


oft  schon  beim  Abdecken  der  obersten  Steinachichton 
erkennen  bann,  dass  der  Grabhügel  Beigaben  ent- 
halten dürfte.  Selten  finden  sich  mehrere  Stein  - 
gewölbe  in  einem  Grabhügel;  kommt  dies  vor, 
dann  sind  die  einzelnen  Gewölbe  schliesslich  mit 
einem  grossen,  alle  kleineren  umfassenden  überbaut. 

Einige  Haie  konnte  ich  konstatiren,  dass  die 
Grabhügel  in  parallelen  Reihen  angeordnet  waren, 
so  dass  wir  also  von  einem  wirklichen  System  der 
Anlage  sprechen  dürfen. 

Die  Höbe  der  Grabhügel  und  der  Umfang  der- 
selben sind  verschieden;  es  kommen  solche  vor, 
welche  sich  nur  sehr  wenig  über  der  Bodenfläche 
erheben,  dafür  aber  bis  60  cm  tief  in  den  gewach- 
senen Boden  gehen,  dagegen  andere,  die  bis  2  m 
Höhe  besitzen.  Der  Umfang  differirt  zwischen 
25—80  Schritt. 

Dass  in  den  Grabhügeln  dieser  I.  Periode  der 
älteren  Bronzezeit  Leichen bestatt an g  und  zwar 
ausnahmslos  herrscht,  habe  ich  bereits  erwähnt, 
muss  aber  noch  beifügen,  dass  die  Lage  der  Leichen 
verschieden  ist,  jedoch  diejenige  nach  Westen  am 
häufigsten  auftritt.  Selbstverständlich  sind  die 
Skelette  selten  erhalten;  oft  ist  ein  dunkel  braun  er 
schmaler  und  fettiger  Erdstreifen  das  einzige  Kenn- 
zeichen derselben.  ., 

Das  Inventar  dieser  älteren  Gräber  ist  fast 
durchweg  ein  sehr  spärliches,  wodurch  wir  aber 
noch  gar  nicht  zu  dem  Schlosse  berechtigt  sind, 
als  seien  diese  Stämme  absolut  arm  gewesen. 
Man  begnügte  sich  eben  mit  Wenigem  und  kannte 
noch  nicht  Luxus  und  Pracht. 

Als  Kopfschmuck  Höbergestellter  ward  eine 
Art  Diadem  verwendet,  das  aus  einem  starken 
Bronzedraht  bestand,  der  an  seinen  beideo  Enden 
flach  fisehbl  äsen  förmig  ausging  und  mit  zwei  kleinen 
Über  der  Stirn  emporsteigenden  Spiralen  abschloss. 
Die  Verzierung  der  fisch blasenfönnigen  Platten 
besteht  entweder  ans  am  oberen  und  unteren 
Rande  eingestanzten  kleinen  Backelreihen ,  oder 
aus  solchen  and  aas  stark  vertieft  eingeschlagenen 
horizontalen  Parallelen,  welche  sich  in  der  Mitte 
der  Platte  befinden.  Durch  den  Reif  besass  das 
Diadem  genügende  Federkraft,  um  entweder  direkt 
auf  dem  Haare  oder  über  einem  Schleiertuche  zu 
halten ,    anderseits    konnte    es    aber   auch    durch 
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Ösen-  and  haken  ähnliche  Drahtversehlinguogen, 
welche  von  den  vorderen  Enden  der  Platte  zu  den 
Spiralen  binleiteten,  geschlossen  werden.  Bis  jetzt 
kennen  wir  aus  Bayern  zwei  derartige  seltene 
and  interessante  ZierstUcke;  das  eine  stammt 
ans  einem  Hügelgrabe  Oberbayerns  (aus  Leibers- 
berg),  das  andere  ans  einem  Hügelgrabe  Schwabens 
(bei  Asch  bei  Augsburg),  Sind  nun  auch  diese 
unsere  Diademe  in  vieler  Hinsiebt  ähnlich  den- 
jenigen, welche  wir  aus  Bronzezeifcgräbern  Mecklen- 
burgs, Schleswig- Ho  Ist  eins  and  Schwedens  kennen, 
80  weichen  sie  dach  wieder  von  diesen  ab;  zudem 
gehören  aach  die  letzeren  der  jüngeren  and  nicht 
der  alteren  Bronzezeit,  wie  die  unseren,  an. 

Den  Hals  zierten  grossere  und  kleinere  spiral- 
artig aufgewundene  Ketten,  aus  quadratischem 
dünnen  Bronzedraht  hergestellt,  an  denen  wohl  ab 
and  zu  Bernstein  perlen  and  herzförmige  Bronze  - 
an hangsei  befestigt  waren. 

Dag  Gewand  wurde  in  der  Regel  Über  der 
Brust,  mit  zwei  nicht  allzu!  an  gen  Bronzenadeln 
mit  umgekehrt  kegelförmigem,  oben  flach  rundem 
Kopfe  and  geschwollenem,  verzierten  und  durch- 
lochten  Halse  zusammengehalten.  Die  Lage  der 
Nadeln  beweist,  dass  sie  mit  dem  Kopfe  nach 
unten  und  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrt  ge- 
tragen nnd  durch  einen  Faden,  der  durch  das 
Loch  des  Halses  gezogen  war,  am  Kleide  befestigt 
worden  sind.  Sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen 
werden  diese  Nadeln  getragen,  jedoch  scheinen 
die  ersteren  nur  im  Besitze  einer  Nadel  gewesen 
za  sein. 

Armbänder  zu  tragen,  kann,  nach  den  bis- 
her von  mir  gemachten  Untersuchungen,  nur  als 
ein  Vorrecht  der  Mädchen  und  Frauen  betrachtet 
werden.  Am  häufigsten  kommt  ein  Armband  an 
jedem  Vorderarme  vor,  selten  zwei;  sie  sind  dünn 
gegossen,  innen  gerad,  aussen  convex,  offen  and 
mit  kurzen  Endstüllen  versehen ;  die  Verzierung 
besteht  aus  fein  eingravirten  and  eingeschlagenen 
geometrischen  Ornamenten,  bei  denen  ein  ganz 
besonderes  System  vorherrscht.  Ab  und  zu  treten 
auch  stabförmige  Armringe  mit  feinen  senkrechten 
Strichen  verziert  auf. 

Um  den  Leib  wurde  das  Oewand  durch  einen 
Leder-  oder  Zeug- Gürtel  zusammengehalten,  der 
vorn  mit  je  zwei  grösseren  oder  kleineren  runden 
coneav-conrexen,  häufig  verzierten  Bronze-Gür- 
telplatten  besetzt  war.  Der  Verschluss  geschah 
in  einfachster  Weise  dadurch,  dass  man  die  eine 
in  der  Mitte  dnrchlochte  Gurtelplatte  Ober  die 
kegelförmige  Spitze  der  zweiten  schob. 

Waffen  kommen  in  den  Grabhügeln  dieser 
I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit  sehr  selten  vor; 


bisher  haben  wir  nur  grossere  and  kleinere  fast 
dreieckige  Dolche  mit  starker  Mittelrippe  oder 
dachförmiger  Klinge,  geradem  oder  nnr  wenig 
abgerundetem  Obertheil  and  mit  zwei  sehr  starken, 
kurzen  Nägeln  zu  verzeichnen.  Paalstäbe  sind 
noch  seltener  als  die  Dolche,  was  wohl  dadurch 
seine  Erklärung  findet,  dass  sie  in  der  Kegel  als 
Werkzeuge  im  Gebrauch  waren  und  desshalb  den 
Todten  nicht  mit  in  das  Grab  gegeben  wurden. 
Die  Form  der  Paalstäbe  ist  elegant,  die  Lappen 
sehr  nieder  nnd  der  eigentliche  Schaftstiel  lang 
und  schmal,  Schwerter,  die  auf  jeden  Fall  nur 
verlängerte  Dolche  waren,  fehlen  bis  jetzt  in 
unseren  Grabhügeln  dieser  Periode  and  ebenso  die 
Lanzenspitzen. 

Besonders  wichtig  für  Oberbayern  ist  der 
verhältnissmassig  oft  vorkommende  Bernstein- 
schmnok,  welcher  ans  Perlen  besteht,  die  aus 
Bernstein  röhren  geschnitten  worden  sind;  dazu 
treten  länglich  viereckige  and  an  der  Schmalseite 
von  oben  nach  unten  durchbohrte  Bern  stein  platten, 
an  welchen  jene  Bernstein  röhrchen  abwechselnd 
mit  Bernsteinperlen  angereiht  wurden.  Im  übrigen 
Bayern  sind  meines  Wissens  aas  dieser  frühesten 
Kaitarperiode  noch  keine  so  grossen  Bernsteinfunde 
gemacht  worden,  als  in  Oberbayern. 

Der  wichtigste  Fund  des  Jahres  1889  ist  je- 
doch folgender:  in  einem  Grabhflgel  mit  zwei 
Leichenbestattungen  fand  sieb  neben  einem  grossen 
Dolche  in  mit  kleinen  Bronzestreifen  verzierter 
Holzscheide,  einem  kleineren  Dolche,  mehreren 
Nadeln,  Armbändern  und  runden  Gürtelplatten 
eine  spiralartig  aufgewundene  Bronzehalskette,  die 
mit  Bernstein  perlen  besetzt  war;  daneben  aber 
auch  zwei  jener  länglichen  Bern  steift  platten  und 
ein  6  cm  langes,  oben  durchbohrtes  Berns  t,  ein - 
anhängsel,  ähnlich  jenem  bei  „Klebe,  Der  Bern- 
stoinsebmuck  der  Steinzeit",  Tafel  V,  Fig.  10 
abgebildeten.  Dr.  0.  Tischler,  der  gründliche 
Kenner  des  vorgeschichtlichen  Bernsteins,  ist  der 
Ansicht,  dass  unser  Anhängsel  oder  Amulett  ans 
Ostpreussen  und  zwar  aus  dessen  Steinzeit  her- 
stammt. Unweit  dieser  Schmuokgegenstände  (bei 
dem  grossen  Dolche)  wurde  dann  ein  ebenfalls 
interessantes  and  wichtiges  Zierstück,  eine  grosse 
blaue  Glasperle,  gefunden;  das  erste  Exemplar  in 
einem  bayerischen  Grabhügel  der  älteren  Bronzezeit! 

Die  Zahl  der  beigestellten  Grabgefässe  ist 
eine  sehr  geringe;  es  sind  meistens  zwei,  selten 
drei.  Die  grosse,  primitive,  starkwandige  Urne 
aas  nngeschlemmtem  Thone  mit  klein  zerschlagenen 
Quarz-  und  Stein  Stückchen  vermischt,  waltet  am 
meisten  vor,  dazu  kommt  ein  einfacher  Topf  mit 
starkem,  kurzen  Henkel,  oft  mit  flüchtig  einge- 
ritzten   -Wolfszähnen"    verziert   and    endlich    ein 
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graziös  geformtes,  sorgfältig  gearbeitetes  Tasschen 
mit  Henkel    and  nach    aussen    gewölbtem   Boden. 

Die  Ornament«  der  TbongefOsse,  von  welchen 
die  kleineren  ans  gesch lern m tarn  und  mit  Sand 
vermischten  Thone,  der  später  glänzend  polirt 
wurde,  hergestellt  sind,  besteben  aas  Finger-  und 
Nageleindrucken,  kurzen  senkrechten  oder  schrägen 
vertieften  Strichen  und  aus  „Wolfszfihnen";  es  ist 
also  ein  ganz  beschranktes  Ornamentsystern,  dem 
wir  in  dieser  frühen  Zeit  zur  Dekorirung  der 
ThongefOsse  begegnen.  Wenn  dann  auch  die  Arm- 
bänder mehr  Abwechselang  in  den  Motiven  bieten, 
so  ist  der  Kreis  derselben  doch  immerhin  ein  be- 
schrankter, bei  dem  hauptsächlich  die  Raute,  eine 
Art  Zicb-Zack,  vorherrschen,  indess  die  „Wolfs- 
t&hne11    fehlen. 

In  der  IL  Periode  der  alteren  Bronze- 
zeit haben  wir  die  gleiche  Lage- und  Anordnung 
der  Friedhofe  zu  konstatiren,  ebenso  auch  den 
gleichen  Bau  der  Grabhügel.  Leichenbestattung 
ist  ebenfalls  ausnahmslos  noch  Gebrauch  und  Sitte, 
dagegen  finden  wir  gegen  das  Ende  der  Periode 
bereits  eine  abweichende  Art  derselben  vor:  der 
Leichnam  wird  nämlich  sehr  häufig  auf  den  Opfer- 
platz,  welcher  noch  theilweise  brennend  gewesen 
sein  muss,  niedergelegt;  denn  sehr  oft  konnten  wir 
wahrnehmen,  dass  die  Knochen  der  Skelette  durch 
das  Feuer  stellenweise  angebrannt  waren.  Auch 
einige  kleine  Bronzeschmuck  st  (Icke  zeigen  die  Be- 
rührung mit  dem  Feuer.  Wir  haben  demnach 
sicher  eine  neue  Sitte  vor  uns,  aus  der  sich  dann 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  die  Leichenverbrennung 
entwickelte. 

Diademe  kamen  in  den  Grabern  dieser  IL 
Periode  bisher  nicht  vor,  dagegen  treten  die  spiral- 
artig aufgewundenen  Halsketten  von  gleichem 
Bronzedrahte  wie  vorher,  etwas  zahlreicher  auf, 
Zu  diesen  Halsketten  tritt  ein  neues  Zierstuck, 
das  dieselben  abschliesst  und  auf  dem  Kleide  zu 
befestigen  bestimmt  war.  Es  sind  dies  kleine 
Spiralen  mit  breit  gehämmerten,  röhrenartig  um- 
gebogenen Enden.  Die  schon  vorher  erwähnten 
herzförmigen  Bronzeanhanger  werden  jetzt  noch 
häufiger. 

Von  den  Nadeln,  die,  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auf  der  Brust  getragen  'werden,  verwendet 
man  jetzt  ebenfalls  zwei.  Sie  sind  aber  langer  als 
jene  früheren  und  zeigen  den  geschwollenen,  oft 
nicht  durchbohrten  Hals  mit  eingravirten  Reife- 
lnngen  verseben.  Der  umgekehrt  kegelförmige 
Kopf  verschwindet;  an  dessen  Stelle  tritt  ein 
grosser  flach  rund  er  Kopf,  der  mitunter  an  den 
Seiten  mit  stark  eingravirten  Strichen  verziert  ist. 
Diese  Nadeln  treffen  wir  in  Überbayern,  Nieder- 
bayern, Schwaben  und  der  Oberpfalz  (in  der  Samm- 
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lang  des  histor.  Vereins  in  Regensburg  wohl  das 
ISugste  Exemplar  derselben);  sie  gehen  bis  Würt- 
temberg und   Baden. 

Am  Ende  dieser  II.  Periode  der  alteren  Bronze- 
zeit tritt  au  die  Stelle  der  wenig  vertieften  Rei- 
felungen der  Nadelhalse  eine  sehr  starke  Einker- 
bung, so  doss  bereits  der  Anfang  eines  energischen 
Profites  erscheint.  Wegen  der  Verwandtschaft  der- 
artiger stark  gereifelter  Nadeln  mit  denjenigen  der 
I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit,  bei  welchen 
diese  Reifelungen  noch  starker  ausgeführt  sind, 
müssen  wir  sie  als  eine  Uebergangsform  betrachten. 

Unter  den  Armbändern  herrscht  die  Form 
und  Verzierung  der  ersten  Periode  noch  vor,  doch 
treten  daneben  energischer  profilirte,  mit  horizon- 
talen und  durch  kleine  Striche  verzierten  Rippen 
auf.  In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  sind  dann 
diese  Armbänder  recht  breit  und  enden  anstatt  in 
Stollen  in  je  zwei  kleine  neben  einander  liegende 
Spiralen.  Ferner  erscheinen  Armreife  mit  einfacher 
Torsion  und  zugespitzten  Enden. 

In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  werden  die 
Finger  mit  Ringen  geziert,  die  ans  einem  mehr 
oder  weniger  breiten  Mittelreifen  bestehen ,  der 
in  zwei  kleine  Spiralen  verläuft. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  jetzt  auch  die 
Fusszehen  geschmückt  und  zwar  durch  kleine 
cylindrische  Bronzeringe  von  geringer  Stärke, 
die  aussen  mit  erhabenen  Reifelangen  verziert  sind. 
Derartige  Zehenringe,  welche  bei  uns  bisher  nur 
in  Niederbayern  gefunden  wurden,  sind  in  Böhmen 
im  Gebiet  der  Uslava  recht  häufig,  wie  dies  die 
Ausgrabungen  des  Seh  lossgar  tners  Franc  in  Stiah- 
lan  beweisen. 

Als  Toilettegegenstand  erscheint  die  kleine  Pin- 
cette  mit  stollenartigen  starken  Enden. 

Die  Gürtelplatten  der  ersten  Periode  sind 
ebenfalls  noch  im  Gebrauch,  doch  tritt  an  die 
Stelle  des  Uebereinanderschi ebene  der  beiden  Platten 
die  Befestigung  durch  kleine  Haken. 

Unter  den  Waffen  sind  wieder  die  Dolche  als 
Hauptwaffe  zu  bezeichnen;  neben  dreieckigen  ohne 
Ürifhunge  kommen  nun  auch  weiden  blattförmige 
mit  kurzer  Griffznnge  vor. 

Die  Paalstabe  werden  starker  und  erbalten 
breiteren  Schaft  und  höhere  Lappen. 

Neben  kleinen  Pfeilspitzen  mit  dreieckiger 
Spitze  und  kurzem  Widerhaken  enthalten  die 
Graber  in  der  Nahe  Regensburgs  und  der  Ober- 
pfalz jetzt  auch  kleine  Bronzemesser  mit  kur- 
zem gegossenen  Griff;  der  starke  Rücken  dieser 
freilich  höchst  selten  vorkommenden  Messer  ist 
unweit  des  Griffansatzes  nach  aussen  gebogen,  tn- 
dess  die  Schneide  fast  gerade  herabgeht  und  nur 
unten  ein  wenig  einzieht. 
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Die  Zahl  der  den  Todten  beigestellten  Grab- 
gef&sse  ist  die  nämliche  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auch  bleiben  Form  und  Verzierungs  weise 
dieselben ;  immerhin  aber  zeigen  sie  einen  Fort- 
schritt sowohl  in  Betreff  sorgfältigerer  Ausführung, 
als  auch  in  der  Formgebung. 

Ein  für  das  Ende  dieser  Periode  besonders 
wichtiges  Grab  öffnete  Dr.  H.  Eidam  beim  Kam- 
merberg bei  Gunzenbausen.  Es  enthielt  neben 
der  für  die  ältere  Bronzezeit  bezeichnenden  Leichen- 
bestattnng  nur  Beigaben,  welche  der  jüngeren 
Bronzezeit  zngetbeilt  werden  müssen,  so  die  Ge- 
fässe,  das  Bronzeschwert  mit  achteckig  geglieder- 
tem Griff  und  das  kleine  am  Rücken  stark  ge- 
schwungene Bronzemesser  mit  kurzer  Griffzunge, 
die  zweimal  durch  locht  und  mit  zwei  kurzen 
dünnen  Nageln  znr  Befestigung  des  Griffes  ver- 
sehen ist.  Ich  möchte  dieses  Grab  als  ein  Ueber- 
gangsgrab  zur  jüngeren  Bronzezeit  bezeichnen. 

In  der  jüngeren  Bronzezeit  sehen  wir  so- 
wohl in  der  L,  als  anch  in  der  II.  Pertode  die 
gleiche  Lage  der  Friedhöfe  und  die  gleiche  An- 
ordnung der  Grabhügel  wie  in  den  beiden  Perioden 
der  alteren  Bronzezeit  vorherrschen,  jedoch  fehlen 
jetzt  die  Lehmschiebten  zwischen  den  einzelnen 
Steinlagen,  in  Folge  dessen  wir  einen  reinen  Stein- 
ban,  der  mehr  oder  weniger  gewölbst  ist,  zu  ver- 
zeichnen haben.  Diese  oft  mit  erstaunlicher  Kunst- 
fertigkeit und  grosser  Kenntniss  errichteten  Stein- 
grabhügel  enthalten  nun  aber  nicht  mehr  bestat- 
tete, sondern  ausnahmslos  verbrannte  Leichen, 
deren  Beigaben  zahlreicher  als  bisher  sind  und  sich 
auch  durch  grössere  Mannich  faltigk ei t  der  Form 
und  der  Verzierung  auszeichnen.  Zum  ersten 
Male  erscheint  jetzt  das  Bronzeachwert  mit  Griff- 
zunge oder  mit  vollgegossenem  Griff,  die 'Bronze- 
lanzenspitze und  das  mehr  oder  weniger  grosse, 
gekrümmte  Bronzemesser  mit  Griffzunge,  aber 
ohne  Griffdorn. 

Nur  selten  sind  die  Leichen  auf  dem  Platze 
verbrannt,  wo  der  Hügel  errichtet  worden  ist. 
Die  verbrannten  Knochen  wurden  entweder  in  der 
Mitte  des  Grabbodeos  ausgestreut,  oder  auf  ein 
Häufchen  gelegt,  oder  aber  anch  in  ein  in  der 
Mitte  des  Grabbodens  gemachtes  Loch  getban. 
Selten  sind  Ossuarien  im  Gebranch  gewesen. 

Die  Beigaben  (Schmuckgegenstande,  Waffen 
und  Gerathe)  liegen  entweder  auf  oder,  was  noch 
häufiger  ist,  neben  den  verbrannten  Knochen  und 
sind  genau  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  von  dem 
Verstorbenen  getragen  wurden,  niedergelegt;  also 
zuerst  die  Halsketten,  dann  der  Brustschmuck,  die 
Armbander,  die  Fingerringe,  die  Gürtel  u.  s.  w. 
Häufig  finden  sich  in  diesen  Gräbern  Scbmuck- 
gegeoBtände,  z.   B.  Armringe,    die  vom  Feuer  des 


Scheiterhaufens  ganz  unberührt  sjnd  und  die  recht 
weit  abseits  des  eigentlichen  Grabinventars  liegen 
(die  Armbänder  oft  in  einander  gehakt);  allem 
Anscheine  nach  gehören  dieselben  auch  nicht  zu 
den  Grabbeigaben  der  Verschiedenen,  sondern  sind 
Liebesgaben,  die  von  den  Hinterbliebenen  den 
Dahingeschiedenen  für  das  jenseitige  Leben  zum 
Andenken  mitgegeben  wurden.  So  betbätigt  sich 
auch  hiermit  die  grosse  Pietät  und  die  innige 
Liebe ,  welche  man  für  einander  hegte  und 
empfand 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  ist  das  Inventar 
der  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  reicher  als 
jenes  der  älteren.  Die  bei  den  Schmuckgegen- 
ständen verwendeten  Ornamente,  welche  vorher 
nur  wenig  vertieft  eingravirt  worden  sind,  werden 
jetzt  stark  vertieft  eingeschlagen  und  endlich  als 
sehr  starke  Rippen  gebildet,  die  offenbar  einem 
Wachs-  oder  Thonmodell  ihren  Ursprang  verdanken. 
Man  verläast  desshalb  auch  das  in  der  älteren 
Bronzezeit  gebräuchliche  Ornamentsystem  und  greift 
zu  neuen  Motiven.  Bei  den  jetzt  angefertigten 
and  beliebten  Bronzegürteln  erscheint  zum  ersten 
Male  der  lange  „Wolfszahn"  und  die  in  horizon- 
talen Reihen  eingeschlagene  oder  eingravirte  kleine 
und  grosse  Spirale,  die  wir  auf  den  Schwert- 
griffen  ebenfalls  wiederfinden.  Alle  Schmack gegen- 
stände sind  jetzt  stärker  als  vorher  gegossen  und 
der  Guss  selbst  mit  grosser  Sicherheit  and  Ge- 
wandtheit ausgeführt. 

In  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronze* 
zeit  nehmen  die,  wenn  auch  selten  vorkommenden 
Schwerter  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sie 
haben  eine  lange  gerade,  sich  nach  unten  ver- 
jüngende Klinge  mit  fast  ovalem  Durchschnitt,  der 
sich  nach  den  Schneiden  zu  etwas  abflacht.  Die 
Griffzunge  ist  kurz,  flach,  in  der  Mitte  ausgebaucht 
und  mit  Seiten  rändern,  die  oben  nach  aussen  biegen, 
versehen.  Der  obere  Klingenabschluss  ist  beinah 
halbrund.  Der  Griff  selbst  bestand  aus  Holz  oder 
Knochen  und  wurde  durch  circa  7  nicht  allzu 
starke  Nägel  an  dem  oberen  Klingenende  und  der 
Griffzunge  befestigt. 

Die  Lanzenspitzen  haben  weidenblattähn- 
liche Form  mit  breiter,  sich  nach  oben  verjüngen- 
der Mittelrippe,  und  schmale  Schneidenblätter.  Die 
Mehrzahl  der  Lanzen  spitzen  ist  vortrefflich  ge- 
gossen und  gibt  ein  glänzendes  Beispiel  von  der 
Geschicklichkeit  jener  frühen  Bronzearbeiter. 

Unter  den  Dolchen,  welche  jetzt  meistens 
weiden  blattförmig  gebildet  werden,  kommen  doch 
noch  häufig  ältere  Formen  vor. 

Die  Pfeilspitzen  ähneln  jenen  der  IL  Periode 
der  älteren  Bronzezeit,  haben  aber  nun  längere 
Widerhaken. 
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Die  BronzemesBer  zeichnen  sich  durchweg 
durch  gefällige  Farm  und  vortreffliche  Arbeit  ans. 
Der  stark  gekrümmte  Bücken  ist  an  der  Spitze 
etwas  nach  aussen  gebogen;  die  Bebneide  mehr 
oder  weniger  gerad.  Der  Rücken  stark  gegossen. 
Alle  diese  Bronzemesser  haben  gerade  Griffzungeu 
mit  1 — 2  Lochern  und  unterscheiden  sich  schon 
dadurch  von  jenen  längeren  und  stärker  naoh  vorn 
geschweiften  der  Pfahlbauten,  die  mit  sehr  wenig 
Ausnahmen  Griffdorne  oder  vollgegossene  Griffe 
haben. 

Als  Hals-  and  Brustscbmuck  werden  such  jetzt 
noch  jene  spiralartig  aufgewundenen  Bronze- 
ketten gebraucht,  jedoch  macht  sich  hier  itt  Be- 
treff dea  verwendeten  Bronzedrahtes  ein  Unter- 
schied  bemerkbar:  der  Durchschnitt  desselben  ist 
n&mlicb  nicht  mehr  quadratisch  wie  früher,  son- 
dern dreieckig.  An  diese  Halsketten  werden  nun 
mehrere  kleinere  Brillenspiralen  angehängt, 
dieselben  aber  auch  zn  zwei,  drei  und  vier  in 
grosseren  Exemplaren  als  Brustscbmuck  getragen. 
Ebenfalls  als  Brustachmuck  werden  grössere  und 
kleinere  a  jour  gegossene  runde  Bronzezier- 
scheiben mit  Sonoenrad  und  Kreuz  im  Innern 
verwendet. 

Unter  den  Nadeln  beginnt  jetzt  eine  grössere 
Mann  ich  faltigkeit  als  früher  zu  herrschen,  auch 
werden  oft  mehr  als  zwei  getragen.  In  der  ersten 
Zeit  treten  noch  Nadeln  mit  rundem  und  oben 
flachem  Kopf  und  langem  geschwollenen,  aber 
ausserordentlich  stark  gereifelten  Halse  auf,  aber 
bald  varürt  man  den  Kopf,  indem  man  ihn  ent- 
weder sanft  kegelförmig  aufsteigen  lässt,  oder  eine 
kegelförmige  Spitze  hinzufügt,  die  sich,  wie  in 
Niederbayern,  zu  einer  recht  anständigen  Höhe 
erbebt.  Diese  Spitze  ist  dann  durch  schrauben- 
artige Reifelungen  verziert.  An  die  Stelle  des 
Scheiben  artigen  Kopfes  tritt  bald  ein  kleiner  fast 
eiförmiger;  der  Hals  ist  noch  geschwollen  und 
sehr  energisch  gereifelt,  auch  die  einzelnen  Reife- 
lungen mit  kurzen  vertieften  Senkrechten  verziert. 
Bald  werden  die  Köpfe  noch  grösser  und  runder, 
die  Nadel  wird  länger  und  die  Reifelung  noch 
energischer,  auch  organisch  gegliederter  als  vorher. 

Dieser  N  adelt ypus  ist  für  Oberbayern  ganz 
besonders  charakteristisch,  indess  in  Niederbayern, 
der  Oberpfalz  nnd  Schwaben  etc.  derartige  Nadeln 
nur  ganz  vereinzelt  vorkommen,  dagegen  andere 
Formen  z.  B.  mit  einer  Anzahl  Übereinander  ge- 
reihter rander  Scheiben  und  ähnlichen  Köpfen  für 
Niederbayern  and  einen  Theil  der  Oberpfalz  be- 
zeichnend sind.  (Im  übrigen  Süddeutschland,  als 
in  Württemberg  und  Baden  fehlen  unsere  gross- 
nnd  rundköpfigen  Nadeln  mit  den  starken  Reife- 
lungen  gänzlich.) 


Am  Ende  dieser  ersten  Periode  erscheinen  dann 
Nadeln  mit  runden  gerippten  Köpfen,  bei  denen 
die  Reifelung  dicht  unter  dem  Kopfe  beginnt  und 
die  Anschwellung  am  Halse  verschwindet,  bis  end- 
lich die  Halsreifelung  auf  ein  Minimum  zusammen- 
schrumpft. Hand  in  Hand  damit  geht  eine  Um- 
gestaltung des  Kopfes,  der  in  seiner  Form  einen 
Uebergang  zu  den  Vasen  köpf  nadeln  der  II.  Periode 
der  jQngeren  Bronzezeit  bildet. 

Die  die  frühere  Form  bewahrenden  Arm- 
bänder werden  jetzt  stärker  gegossen,  auch  die 
Ornamente  vertiefter  eingeschlagen.  Bald  genügt 
jedoch  das  Einschlagen  der  Ornamente;  nicht  mehr, 
man  geht  weiter  und  stellt  stark  profilirte  Arm- 
bändermodelle aus  Wachs  oder  Thon  her,  die  dar- 
nach in  vortrefflicher  Weise  in  Bronze  gegossen 
werden.  Ist  auch  die  Ausführung  der  stark  ver- 
tieften Ornamente  im  Anfange  noch  einfach  und 
unbeholfen,  so  gelangt  man  jedoch  sehr  bald  zur 
Beherrschung  des  Materials  und  scheut  vor  keiner 
noch  so  schweren  Aufgabe  zurück,  wie  dies  einige 
Prachtexemplare  von  Armbändern  beweisen. 

Armbänder  und  Nadeln  dieser  Periode  zeigen 
eine  eo  grosse  Uebereinstimmnng  in  der  Ornamen- 
tirung,  dass  wir  nicht  umbin  können,  beide 
Schmuckstücke  als  aus  einem  Geiste  entsprangen 
zu  betrachten.  Für  Oberbayern  sind  dieselben 
ganz  besonders  bezeichnend;  einige  unserer  Arm- 
band formen  können  wir  noch  bis  Niederbayern 
verfolgen,  finden  sich  aber  im  übrigen  Bayern  fast 
nicht  mehr.  Aach  in  Württemberg  und  Baden 
kommen  sie  nur  ganz  vereinzelt  vor. 

Wie  schon  erwähnt,  wurden  von  diesen  Arm- 
bändern oft  mehr  als  zwei  getragen. 

Die  convex-coneaves  Gürtelscheiben  der  älteren 
Bronzezeit  werden  jetzt  durch  stark  gegossene, 
innen  flache  nnd  aussen  sanft  gewölbte  und  mit 
Mittelknopf  versebene  ersetzt,  an  denen  zudem 
noch  ein  verhält nisemässig  langer  Haken  organisch 
angefügt  ist,  wesshalb  wir  sie  als  Gfirtelhaken 
bezeichnen  müssen. 

Auch  der  frühere  Leder-  oder  Zeuggürtel  wird 
durch  einen  ziemlich  breiten,  an  beiden  Enden  sich 
verjüngenden  und  mit  langen  Haken  versehenen 
starken  Bronzegürtel  ersetzt,  der  zum  ersten 
Male  das  Spiral-  und  Wolfszahn  Ornament  in  vor- 
trefflicher Ausführung  zeigt.  Dieses  ausserordent- 
lich reich  and  schön  verzierte  Schmuckstück  finden 
wir  aber  nur  in  den  ober  bayerischen  Grabhügeln 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  und  ist  es 
dessbalb  von  hoher  Bedeutung,  da  es  einestheils 
eine  ganz  besondere  Geschmacksrichtung  and  Er- 
findungsgabe voraussetzt,  anderntheila  aber  auch 
für  den  hohen  Stand  der  damaligen  Technik  den 
besten  Beweis  liefert. 
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Wie  diese  Bronzegürtel  bis  jetzt  einzig  da- 
stehen, bilden  sie  doch  ein  Cebergangsglied  zu  den 
reich  profilirten  Nadeln  and  Armbändern  unserer 
obertmyerisehon  jüngeren  Bronzezeit. 

Bei  den  Grabgef&ssen  herrscht  in  dieser  und 
der  folgenden  II.  Periode  die  Urne  vor.  Ihre 
Form,  Verzierung  und  Ausführung  Bind  dieselben 
wie  früher,  auch  das  Material  bleibt  das  gleiche. 
Wie  man  aber  bei  den  Bronzeschmucksacben, 
Waffen  und  Gerathen  Neues  erfindet,  so  auch  bei 
den  Gelassen :  es  treten  nun  geschmackvolle  Formen 
mit  neuen  Ornamenten  auf.  Das  verwendete  Mate- 
rial ist  sorgfaltig  ausgewählt  und  zubereitet,  und 
die  Ausführung  ganz  vortrefflich.  Die  bräunliche 
Lakaifarbe  des  Thones  erhalt  durch  die  Glättung 
noch  einen  besonderen  Beiz.  Unter  den  stets  ein- 
geritzten nnd  eingeschnittenen  Ornamenten  herr- 
schen der  „WolfBzahn"  und  die  drei-,  vier-  und 
fünffach  angewendeten  und  variirten  Zickzacklinien 
vor.  Als  ganz  besonderes  Kennzeichen  unserer 
Orabgefässe  gilt  der  nach  aussen  sanft  gewölbte 
Boden. 

Wie  in  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  so  ist  auch  für  die  II.  der  gleiche  Grab' 
bau,  die  gleiche  Anordnung  der  Grabhügel,  die 
gleiche  Lage  derselben  und  die  Leichenverbrennung 
zu  konstatiren,  ebenso  auch  das  Sammeln  und 
Niederlegen  der  verbrannten  Knochen. 

Die  Schwerter  dieser  II.  Periode  haben  ge- 
rade Klingen,  die  sich  nach  unten  stark  verjüngen 
und  zuspitzen ;  anstatt  der  dachförmigen  oder  fast 
ovalen  Bildung  derselben  erscheint  jetzt  eine  runde 
starke  Mittelrippe.  Selten  kommen  Klingen  vor, 
die  nach  unten  anschwellen.  Der  vollgegossene 
Griff  mit  flachem  ovalem  Knaufe,  der  oben  durch 
einen  kleinen  kegelförmigen  Knopf  abgeschlossen 
wird,  ist  kurz,  mehr  oder  weniger  oval  oder  acht- 
eckig, der  Griffabschluss  halbmondförmig.  Sehr 
selten  sind  Schwerter  mit  einem  vollgegossenen 
Griffe,  der  in  der  Mitte  stark  ausbaucht  nnd  dessen 
grosser  Knauf  anstatt  gerade,  scbaalenförmig  ge- 
bildet ist.  Der  Griffabscbluss  geht  nicht,  wie  bei 
den  vorerwähnten  Schwertern  in  Bogen  nach  unten, 
sondern  stark  nach  aussen  und  schliesst  dann  fast 
geradlinig  mit  kleinem  hohen  Mittelbogen  —  ein 
Ueberreet  des  halbmondförmigen  Ausschnittes  —  ab. 

Die  Messer  bewahren  die  Grundform  der 
I.  Periode,  werden  jedoch  eleganter  hergestellt, 
indem  man  die  Krümmung  des  Rückens  mehr  nach 
oben  verlegt  und  die  Spitze  mehr  nach  aussen 
kehrt.  Auch  diese  Messer  haben  stets  Griffzungen. 
Am  Ende  der  II.  Periode  erscheinen  längere, 
schmälere  und  stark  geschweift«  Heuser,  deren 
Klingen  öfter  mit  eingeschlagenen  Ornamenten  ver- 
ziert und  deren  Griffe  hohl  oder  vollgegossen  sind. 


Gin  Ring  schliesst  dann  nach  oben  den  Griff  ab. 
Diese  Messer  können  wir  wohl  als  Debergangsform 
zu  jenen  der  Hallstatt  zeit  betrachten. 

Bei  den  Paalst&ben  wird  der  Schaft  noch 
stärker  als  bisher  und  die  höber  gegossenen  Schaft- 
lappen zur  besseren  Befestigung  des  Stieles  nach 
innen  gehämmert.  Eigentliche  Gelte  d.  h.  Meissel 
oder  Beile  mit  röhrenartigem  Ende  —  also  mit 
ganz  geschlossen  gegossenen  Schaftlappen  —  sind 
bei  uns  sehr  selten  und  als  eigentlicbe  Grabfunde 
noch  nicht  zu  verzeichnen. 

Neben  den  ä  jour  gegossenen  runden  Zier- 
platten fertigt  man  grössere  Brillenspiralen 
mit  tordirtem  Hitteltheil  an,  die  theilweise  als 
Brastschmuck,  theilweise  wobl  auch  als  Gfirtel- 
zierrath  resp.  als  Otlrtel verschluss  dienten  und 
zwar  insofern,  dass  man  die  eine  Brillen  Spirale 
als  Oese,  die  andere  als  Haken  anfertigte  und 
verwendete. 

Die  Fingerringe  aus  Bronzedraht  sind  ent- 
weder ganz  einfach  oder  doppelt  aufgewunden, 
oder  als  ganz  schlichte  dünne  Reifen  gegossen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  auch  jetzt  wieder 
die  Nadeln,  bei  denen  noch  einige  frühere  Formen 
auftreten.  Recht  häufig  sind  Nadeln  ohne  die 
bisher  beobachtete  Halsanschwellung  mit  einfachem 
Kopfe,  am  häufigsten  jedoch  Nadeln  mit  grösseren 
oder  kleineren  vasen ähnlichen ,  oft  sehr  zierlich 
und  elegant  gearbeiteten  Köpfen,  deren  verbalt- 
nissmässig  kurzer  Nadeltbeil  sich  nach  unten  ver- 
jüngt und  nicht  mehr  durch  Reifelungen  verziert  ist. 

Diese  Vasen  köpf  nadeln,  die  offenbar  aus  jenen 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  all- 
mählich verschwindender  Halsreifeluug  hervorge- 
gangen sind,  haben  einen  sehr  grossen  Verbrei- 
tungskreis;  wir  treffen  sie  nicht  nur  in  den  Grab- 
bügeln der  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  sondern  auch  in  grosser  Anzahl  und  in 
allen  möglichen  Grössen  und  Varianten  in  den 
süddeutschen  und  schweizerischen  Pfahlbauten. 
Diese  Nadelform  kann  gewiss  als  eine  Debergangs- 
form zum  späteren  Inventar  der  Pfahlbauten  nnd 
zu  jenem  der  älteren  Hallstattzeit  betrachtet  werden. 

Es  erübrigt  noch  zwei  charakteristischeflchmuck- 
stücke  anzuführen,  die,  weil  sie  bisher  nur  in 
oberbayerischen  Grabhügeln  gefunden  worden  sind, 
besondere  Beachtung  verdienen.  Es  sind  dies  die 
so  eigenartigen  Kopfringe  und  die  langen 
Nadeln  mit  grossen  Spiraldiacen.  Erstere 
zeigen  einen  sehr  starken  Bronze  halbreif  mit  sich 
verjüngenden  Enden,  an  denen  einerseits  eine  Oese, 
andererseits  ein  Haken  angebracht  iet;  die  Ver- 
zierung besteht  aus  eingeschlagenen  Reifelungen. 
Diese  Kopfringe,  die  ebenfalls  der  Üebergangs- 
periode  angehören,    sind  bisher  weder  im  übrigen 
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Bayern,  noch  in  Süd-  oder  Nord -Deutschland  ge- 
funden worden,  müssen  also  als  ein  unserer  ober- 
bayeri  sehen  v  org  es  chi  cht  liehen  Bevölkerung  ganz 
eigenes  Zier-  und  Schmuckstück  betrachtet  werden; 
dagegen  kommen  Nadeln  mit  grossen  Spiraldiscen, 
wenn  bisher  auch  oicht  im  Übrigen  Bayern,  doch 
im  Nordosten  Deutschlands  häufig  vor,  und  in 
etwas  ähnlicher  Form  in  Ungarn. 

Zum  ersten  Male  haben  wir  in  den  oberbaye- 
rischen Grabhügeln  dieser  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit das  Auftreten  des  Goldes  7.11  verzeichnen, 
Wenn  auch  verhältnissmässig  selten,  ist  es  doch 
häutiger,  als  in  der  anschliessenden  Hallstattzeit, 
wo  ich  nur  einmal,  in  mehr  als  600  Grabhügeln. 
eine  kleine  goldplattirte  Fibel  gefunden  habe. 

Wohl  dem  Ende  der  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  gehört  ein  kleines,  dttnn  gehämmer- 
tes Bronzeblecb  an,  das  mit  kleinen  und  grossen 
Buckelreihen  verziert  ist.  Wir  haben  hier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  den  ersten  Versuch  vor 
uns,  Bronzebleche  durch  Hammern  und  nicht  mehr 
durch  Gi essen  herzustellen.  Diese  Technik,  die 
in  der  BallBtattzeit  ihre  höchste  Vollendung  er- 
reicht, war  sowohl  in  der  alteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Bayerns  unbekannt.  Die  Um- 
wälzung, welche  sie  hervorgerufen  hat,  wird  als- 
bald von  ausserordentlicher  Bedeutung,  umsomehr, 
als  Hand  in  Hand  mit  ihr  die  Einführung  eines 
neuen,  bisher  anbekannten  Metalles :  des  Eisens 
geht,  das  nun  die  Herrschaft  übernimmt  und  mehr 
und  mehr  die  Bronze  verdrängt. 

unter  den  Grabgef&ssen,  deren  Zahl  stets 
dieselbe  bleibt,  erscheinen,  neben  Formen  der  vorigen 
Perioden,  auch  solche,  die  zu  einer  neuen  Zeit 
hin  überleiten.  Die  Formen  bleiben  elegant  und 
die  Ausführung  ist  vortrefflich.  Zu  den  Orna- 
menten der  vorigen  Periode  treten  neue.  Man 
versucht  jetzt  auch  die  Gefasse  mit  Graphit  zu 
schwärzen;  immerhin  aber  unterscheiden  sich  die 
so  bemalten  oder  überzogenen  Gefasse  wesentlich 
von  den  schwarz  grapbitirten  der  Hallstattzeit;  es 
ist  eben  ein  anderes  Verfahren,  das  bei  den  frü- 
heren Gelassen  angewendet  wurde. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  klei- 
nereu Gefasse  verziert  werden,  spielt  jetzt  das 
kleine  ein  gestempelte  Dreieck  eine  Hauptrolle,  da- 
neben erscheinen  eingeschnittene  kleine  guirlanden- 
artige  Linien  und  endlich  einfach  concentrische 
Kreise,  d.  h.  Kreise  mit  Centralpunkt.  Dieses 
Ornament  ist  so  recht  als  D  ebergang  emotiv  zur 
Hallstattzeit  zu  bezeichnen,  umsomehr,  als  es  ge- 
rade in  dieser  Kulturperiode  eine  so  grosse  und 
umfassende  Stelle  bei  der  Dekoration  der  Zier- 
stücke, der  Gefasse  u.  s.  w.  einnimmt. 

In  der  alteren  und  jüngeren  Bronzezeit  Bayerns 


sind  sämmtliche  Bronzegegenstände  durch  den  Gubs 
hergestellt,  ihre  Form  ist  in  der  älteren  Bronze- 
zeit einfach,  doch  geschmackvoll,  die  fein  eingra- 
virten  Verzierungen  gehen  über  einen  gewissen 
Kreis  nicht  hinaus.  Bei  allen  Zier-  und  Schmuck- 
stücken herrscht  das  Flache  vor.  Von  der  Ge- 
diegenheit and  Vollendung  des  Gusses  legen  die 
dünn  gegossenen  und  stets  offenen  Armbänder  and 
die  convex-concaven  runden  Gürtelplatten  rühm- 
liche Zeugnisse  ab. 

Unsere  bayerischen  Bronzen  der  älteren  Zeit 
zeigen  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  anderen 
Gebieten,  was  seine  Erklärung  in  dem  einfachen 
and  verhältnissmässig  beschränkten  Formen-  und 
Ornamentkreise  findet. 

Wichtig  ist  das  häufige  Vorkommen  des  Bern- 
steins in  älteren  Bi  onzezeitgrabhügeln  Oberbayerns, 
ebenso  auch  der  Fund  einer  grossen  blauen  Glas- 
perle. Wichtig  deshalb,  weil  in  den  jüngeren 
Bronzezeitgrftbern  der  Bernstein  nur  höchst  selten 
gefunden  worden  ist,  also  eine  Unterbrechung  der 
Verbindungen  mit  dem  Norden  voraussetzt.  Für 
die  Verbindung  mit  dem  Norden  sprechen  dann 
auch  unsere  fisch  bl äsen fflrm igen  Bronzediademe,  die 
in  etwas  umgebildeter  Form  and  mit  anderen, 
jüngeren  Ornamenten  verziert,  in  den  Grabhügeln 
der  jüngeren  Bronzezeit  des  nördlichen  Deutsch- 
lands vorkommen.  Der  Verkehr  muss  demnach  in 
der  älteren  Bronzezeit  ein  verhältnissmässig  reger 
and  lebhafter  gewesen  sein,  was  anf  eine  lange 
Frieden sdauer  schließen  lässt,  für  welche  wieder 
die  .zahlreichen  Hochäcker  sprechen,  welche  in 
der  Regel  unsere  oberbayerischen  Grabhügel  um- 
schliessen;  ja,  wir  können  sogar  konstatiren,  dass 
mehrere  Grabhügel  aus  dieser  frühen  Kulturperiode 
auf  Hochäckern  errichtet  sind.  Setzen  nun  diese 
ausgedehnten,  zahlreichen  Hochackerbeete  einen  ge- 
wiss schwungvoll  betriebenen  Ackerbau  und  eine 
sieb  daran  anschliessende  grosse  Viehzucht  voraus, 
so  unterliegt  es  gewiss  auch  keinem  Zweifel,  dass 
die  Hauptbeschäftigung  der  damaligen  Siedler 
Acker ban  und  Viehzucht  waren  und  dass  diese 
nur  im  Frieden  gedeihen  konnten. 

In  den  Gräbern  der  älteren  Bronzezeit  finden 
wir  ausnahmslos  bestattete  Leichen,  die  im  vollen 
Schmucke  nnd  mit  liebevoller  Pietät  in  den  Schoos 
der  Matter  Erde  niedergelegt  worden  sind. 

Das  Bezeichnende  der  älteren  Bronzezeit  Bayerns 
läset  sich  also  in  die  Worte  zn sammen fassen :  das 
Einfache  herrscht  vor,  ein  eigentliches  energisches 
Profil  fehlt,  dagegen  kommt  das  Flache  zur  Geltung. 

Schmuck,  Watten  and  Geräthe  sind  spärlich. 
Schon  durch  die  glänzend  malachitgrüne  Patina 
zeichnen  sich  die  Bronzen  dieser  Zeit  vor  der 
grossen  Mehrzahl  der  späteren  aus,    so  das«  auch 
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dieses  als  ein  besonderes  Kennzeichen  angenommen 
werden  kann. 

Ist  nun  das  Flache  and  Einfache  für  die 
ältere  Bronzezeit  Bayerns  bezeichnend,  so  das  stark 
und  energisch  Profilirtc  und  ein  erweiterter  Formen  - 
und  Ornamentkreis  für  die  jüngere  Bronzezeit; 
dazu  tritt  ein  stärkerer  Qnss  und  eine  noch  vor- 
geschrittenere Technik,  Man  versteht  es,  lange 
schmale  BronzegUrtel  durch  den  Guas  herzustellen 
und  excallirt  im  Oiessen  Über  Theo-  oder  Wachs- 
modelle. 

In  den  Gräbern  dieser  jüngeren  Zeit  erscheinen 
jetzt  Schwerter,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  nnd 
Messer,    die  alle    von  vorzüglicher  Arbeit  zeugen. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  Schwert- 
griffe und  Gürtel  verziert  sind,  nimmt  die  einge- 
schlagene oder  eingravirte  Spirale  eine  Hauptrolle 
ein,  indees  bei  den  Nadeln  nnd  Armbändern  die 
ausserordentlich  starke  Beifei ung  oder  das  Ge- 
rippte vorherrschen. 

Da  die  grosse  Mehrzahl  der  Schmucksachen 
dieser  Zeit  von  dem  Feuer  des  Scheiterhaufens 
gelitten  hat,  ist  die  Patina  eine  andere  als  vorher. 
Aber  auch  die  nicht  vom  Feuer  berührten  Bronzen 
zeigen  nur  selten  die  schön  malachitgrüne  Patina 
der  älteren  Bronzezeit,  was  in  einer  anderen  Legi- 
ran g  des  Kupfers  seinen  Grand  hat. 

Bei  den  Thongefässen  sehen  wir,  analog  den 
Bronzen,  neue,  elegantere  Formen  und  einen  grös- 
seren Ornamentreich tb am,  verbunden  mit  vortreff- 
licher Ausführung.  So  macht  sich  denn  überall 
eine  vollständige  Beherrschung  des  Materiales  in 
der  jüngeren  Bronzezeit  geltend. 

Ganz  besonders  aber  mugs  der  einheitliche 
Charakter  unserer  oberbayerischen  Grabfande  der 
jüngeren  Bronzezeit  hervorgehoben  werden.  Ver- 
gleicht man  ■/,.  B.  unsere  oberbayerischen  Nadeln 
und  Armbänder  miteinander,  so  wird  man  sofort 
eine  auffallende  Ue herein  Stimmung  derselben  er- 
kennen, die  nur  darin  ihre  Erklärung  findet,  dass 
beide  Schmuckgegenstande  aus  ein  and  demselben 
Geiste  hervorgegangen  sind. 

Weder  im  übrigen  Bayern,  noch  in  Württem- 
berg, Baden,  dem  Elsass  und  der  Schweiz  habe 
ich  bei  denselben  Schmucksachen  diese  so  charak- 
teristische Uebereinstimmang  gefunden,  in  Folge 
dessen  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  bin, 
dass  unsere  Bronzezierstücke  in  ihrer  Mehrzahl  als 
lokale  Erzeugnisse  anzusehen  sind,  und  dass  von 
unseren  Arbeiten  wohl  mancher  Gegenstand  nach 
auswärts  ging,  am  dort,  nach  dem  jeweiligen 
Geschmacke,  umgebildet  zu  werden. 

Als  weiterer  Beweis  für  eine  hochentwickelte 
Bronzeindustrie  müssen  die  nur  in  unseren  ober- 
bayerischen Grabhügeln   der  jüngeren    Bronzezeit 


vorkommenden  eigentümlichen  Kopf  ringe  mit 
Haken  und  Oase,  noch  mehr  aber  die  grossen  mit 
Spiralreihen  und  „Woltszähnen"  verzierten  Bronze- 
gUrtel betrachtet  werden.  Wo  derartige  Zier- 
stücke  erfunden  und  angefertigt  werden  konnten, 
muss  man  auch  das  Gleiche  fUr  die  Nadeln,  Arm- 
bänder, Messer  n.  s.  w.  annehmen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Erzeugnissen  einer 
schwungvoll  betriebenen  Bronzetechnik  gehen  dann 
die  Thongefässe,  deren  lokaler  Charakter  im  Ver- 
gleiche mit  den  Thongefässen  aas  anderen  Gebieten 
sofort  in's  Auge  springt.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  gleiche  Erfindungsgabe,  die  gleiche  Stil-  und 
Geschmacksrichtung  and  die  gleiche  vortreffliche 
Ausführung. 

Dass  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Oberbayern  sehr  stark  besiedelt 
war,  beweisen  die  auf  verhältnissmässig  beschränk- 
tem Baume  errichteten,  von  mir  entdeckten  and 
geöffneten  280  Grabhügel,  die  doch  sicher  nur  als 
die  Gräber  der  Angeseheneren  und  Vornehmeren 
der  einstigen  Bevölkerung  zu  betrachten  sind. 
Dazu  kommen  die  die  Friedhöfe  umgebenden  aus- 
gedehnten Hochäcker,  welche  sich  oft  stundenweit 
erstrecken.  Neben  Ackerbau  und  Viehzucht  hat  man 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  wohl  auch  die  Jagd  be- 
trieben, was  denn  alles  für  einen  friedlichen  Zu- 
stand der  Zeit  sprechen  dürfte. 

Herr  Yirchow:  Alterthnmer  aus  Trans- 
kaakaaien. 

Ich  möchte  einige  Mitteilungen  machen  über 
Fände,  welche  in  neuerer  Zeit  in  Transkau- 
kasien  gemacht  worden  sind  und  welche  nicht 
geringes  Interesse  darbieten,  theils  am  ihrer  selbst 
willen,  theils  wegen  ihrer  Beziehungen  zn  anderen 
ähnlichen  Fanden  im  eigentlichen  Kaukasus.  Sie  er- 
lauben mir  vielleicht  einige  etwas  weiter  ausgreifende 
Bemerkungen,  zugleich  für  das  VerständniBS  der 
vortrefflichen,  hier  sich  befindenden  Sammlungen, 
welche  Herrn  Heger  zu  verdanken  sind.  Wir 
beide  waren  zusammen  1881  auf  dem  rassischen 
Kongress  in  Tifiis,  wo  wir  die  erste  Bekanntschaft 
mit  dieser  Kultur  machten.  Um  die  Lokal- Ver- 
hältnisse zu  übersehen,  darf  ich  wohl  eine  kleine 
geographische  Skizze  vorausschicken.  Die  Haapt- 
kette  des  Gebirges  verlauft  bekanntlich  so,  dass 
der  Kaukasus  an  der  Ostküste  des  Schwarzen 
Meeres  ziemlich  schroff  aufsteigt,  sehr  bald  seine 
grösste  Erhebung  im  Elbrus  findet  und  dann 
in  langer  Kette  weiter  zieht  bis  hart  an  das 
Kaspiscbe  Meer.  Die  ersten  nnd  hauptsächlichen 
Gräberfelder,  welche  aas  dem  Kaukasus  bekannt 
wurden,  lagen  am  Süd-  und  Nordrande  des- 
selben.     Aus    dem     Norden     kommt     auch    die 
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Mehrzahl  der  Gegenstände  in  der  Wiener  Samm- 
lung, die  icb  Ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit 
empfehlen  möchte.  Unsere  ersten  Erwerbungen 
—  ich  selbst  habe  früher  eine  ausgiebige  Mono- 
graphie Ober  die  m einigen  geliefert  —  waren 
einem  Gräberfelde,  dem  von  Koban,  innerhalb  der 
ersten  Gebirgsth&ler  in  der  Nahe  des  Kasbek, 
südwestlich  von  Wladikawkas,  entnommen.  Ganz 
in  der  Nähe,  auf  der  anderen,  Östlichen  Seite  des 
Kasbek  geht  die  Militärstrasse  der  Bossen  durch 
den  Kaukasus,  welche  am  Sudrande  desselben  bei 
der  alten  grusinischen  Residenz  Machet  heraus- 
kommt, einige  Meilen  westlich  von  Tiflis.  Das 
erwähnte  grosse  Gräberfeld  von  Koban  ist  noch 
dadurch  interessant,  dass  es  im  Gebiete  desjenigen 
kaukasischen  Stammes  liegt,  der  bei  uns  die 
gross  te  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  nämlich  der 
Osseten,  von  denen  man  vermnthet  bat,  dass  sie 
mit  den  Germanen  in  näherer  Beziehung  stehen, 
ja  vielleicht  als  ein  sitzengebliebener  Rest  eines 
germanischen  Wanderstammes  zu  betrachten  seien. 
Mit  seiner  germanischen  Beschaffenheit  ist  es  aber 
nicht  weit  her;  aaoh  diese  Leute  gehören  zu  den 
Dickköpfen,  die  in  das  Schema  der  fränkischen 
Roihcagräber  nicht  passen.  Das  Graberfeld  von 
Koban,  das  auch  von  Herrn  Cbantre  in  Lyon 
erforscht  und  bearbeitet  worden  ist,  bat  hervorragen- 
des Intersse  dadurch  gewonnen,  dass  es  Überwiegend 
der  letzten  Bronzeperiode  angehört  und  die  ersten 
Anfange  der  Eisenzeit  erkennen  lässt.  Ich  will 
nicht  in  weiteres  Detail  eingeben;  Sie  haben  hier 
die  vorzügliche  Sammlung,  so  dass  sie  sich  bald 
werden  orientiren  können.  Nur  das  will  ich  er- 
wähnen, dass  dieses  sehr  ergiebige  Grabfeld,  welches 
Tausende  von  Gräbern  umschlossen  hat,  eine  sehr 
reiche  Ausstattung  der  Todten  zeigt.  Das  weit- 
aus am  massenhaftesten  verwendete  Material  ist 
die  Bronze.  Ueber  das  Alter  des  Platzes  konnte 
konstatirt  werden,  dass  das  Gräberfeld  jener  Periode 
angehört,  die  eben  „anfangt,  Hallstatt  zu  werden11, 
also  der  Ueber gangszeit  von  der  reinen  Bron 
zu  der  Hallstätter  Zeit.  Eine  soweit  fortschrei 
tende  Entwicklung,  wie  in  Hallstatt,  haben  wi 
in  Koban  nicht  gefunden.  Wir  werden  aber  zu 
dem  Schluss  berechtigt  sein,  für  die  Anlegung  des 
Gräberfeldes  eine  Zeit  von  mindestens  1000  Jahren 
vor  Christus  anzunehmen.  Eine  nähere  chrono- 
logische Bestimmung  wollen  Sie  mir  erlassen. 

Nun  hat  der  verdiente  alte  Bayern,  der  da- 
mals  noch    lebte,    der   eigentliche   Entdecker  der 
kaukasischen     Präbistorie,     besonders     ausgiebige  ! 
Untersuchungen   gemacht   auf   einem  Gräberfelde, 
das  am  südlichen  Ausgange  der  Militärstrasse  liegt,   . 
da  wo   sie  aus  dem  Gebirge  hervortritt  und  sich  ' 
der  Kura  zuwendet,  in  nächster  Nähe  von  Mzchet. 


Gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Gebirge  aufhört,  breitet 
sich  ein  umfangreiches  Gräberfeld  aus,  das  in  meh- 
reren Etagen  ältere  und  jüngere  Gräber  enthält. 
Bayern  hat  dasselbe  nach  einem  Kloster,  das 
daran  stösst,  das  Gräberfeld  von  Samthavrro 
genannt.  In  diesen  Gräbern  fanden  sich  zahl- 
reiche Beigaben,  die  in  manchen  Beziehungen  mit 
denen  von  Koban  Aehnlicnbeit  darboten,  aber  bei 
näherer  Prüfung  aucb  wesentliche  Abweichungen 
zeigten.  Nach  der  Schätzung  von  Bayern  ge- 
hörten die  Gräber  der  tieferen  Schichten  einer 
älteren,  die  der  oberen  einer  jüngeren  Zeit  an, 
wie  die  von  Koban. 

Dann  gab  es  noch  einen  dritten  Punkt,  der 
ihn  besonders  beschäftigte.  Südlich  von  der  Kura 
und  südöstlich  von  Tiflis  war  ein  weiteres  Grab- 
feld aufgefunden.  Nach  dem  Erbauer  der  süd- 
lichen HilitärstraBSe,  die  hier  vorUber  zieht,  hat 
Bayern  das  Gräberfeld  genannt  das  von  Bed- 
kin-Lager.  Dieses  ist  also  kein  Ort,  sondern 
nur  eine  Bezeichnung  für  die  Station,  welche  vor- 
übergehend von  Herrn  Bedkin  bewohnt  wurde. 
Dieses  Gräberfeld  hielt  Bayern  für  das  älteste 
von  allen,  weit  zurückgehend  über  die  übrigen, 
weil  daselbst  kein  Eisen ,  sondern  nur  reine 
Bronze  vorkomme,  vielleicht  noch  älter,  weil  hie 
und  da  auch  Steingeräthe  gefunden  wurden. 

Das  war  die  Situation,  die  wir  vorfanden. 
Für  das  Verständnis«  der  Lage  von  Bedkin-Lager 
möchte  ich  noch  ein  Paar  geographische  Be- 
merkungen einschieben.  Von  der  Südküste  des 
Schwarzen  Meeres  her,  wo  der  Tnurus  mit  seinen 
Ausläufern  hart  an  das  Ufer  tritt,  zieht  sich, 
parallel  dem  Kaukasus,  ein  zweiter  Gebirgszug  mit 
starkem  nördlichem  Abfall  gegen  das  Kaspische 
Meer  hin.  Jenseite  Kutais  verbinden  sich  beide 
durch  einen  Querrücken,  das  altbekannte  meschische 
Gebirge;  von  da  ans  geht  auf  der  einen  Seite  der 
Phasis  (Lion)  in's  Schwarze  Meer,  das  Thal  von 
Kolchis  bildend;  auf  der  anderen  Seite  tritt  aus 
dem  südlichen  Gebirge  die  Kura  hervor,  welche 
zum  Kaspisohen  Meere  geht  und  das  Thal  von 
Georgien  durchströmt.  An  das  südliche  Gebirge,  den 
sogenannten  Antikaukasus ,  sobliesst  sich  gegen 
Süden  an  ein  Hochplateau,  auf  welchem  der  Ararat 
aufgerichtet  ist  und  das  vielfach  vulkanische  Pro- 
dukte liefert;  da  es.  namentlich  im  Centrum  und 
gegen  Westen  von  armenischen  Stämmen  bewohnt 
wird,  so  pflegt  es  als  armenische  Hochebene  be- 
zeichnet zu  werden.  Weiter  westlich  gegen  das 
Schwarze  Meer  sitzen  andere  Stämme,  z.  B.  Lazen. 
Wo  dieses  südliche  Gebirge  das  alte  Kolcbis  be- 
grenzt, namentlich  in  der  Nähe  des  neuen  und 
höchst  bemerkenswertben  Badeortes  Abastuman, 
steigt  sein  Steilerand  so  hoch    an,    dass   man  von 
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demselben  weithin  die  gegenüber  liegende  Kette 
des  Kaukasus,  namentlich  den  Elbrus  mit  seinen 
tti Sinussen,  überblickt.  In  seinem  östlichen  Ab- 
schnitte ist  der  Antik aukasus  so  reich  an  Em,  dass 
der  alte  Bayern  ihn  in  seiner  poetischen  Weise  das 
Erzgebirge  nannte.  Alle  möglichen  Erze  finden 
sich  hier.  Das  wusste  man  schon  in  altes  Zeiten, 
denn  das  alte  Testament  versetzt  an  diese  Stelle 
die  Erfindung  des  Erzes.  Da  Sassen  die  alten 
Mosech  oder  Mesecb,  die  nach  dem  Propheten 
Ezechtel  mit  Javan  and  Tabal  Erz  anf  die  Markte 
von  Tyras  brachten.  Weiterbin  gegen  die  Süd- 
küste des  Schwärzen  Meeres  kommen  Eisenerze  in 
dem  Gebirge  vor  nnd  da  die  Erzfabrikantes ,  die 
im  Altertbum  Chalyben  genannt  sind,  hier  wohnten, 
so  hat  sich  seit  den  klassischen  Zeiten  die  Meinung 
erhalten ,  dass  gerade  in  diesen  Gegenden  die 
Metallurgie  ihren  Anfang  genommen  habe.  Ja, 
man  hat  keinen  Anstand  genommen,  die  Meinung 
zu  vertreten,  dass  irgendwo  an  diesen  Gebirgs- 
zügen die  Stelle  sei,  wo  die  Bronze  erfunden 
wurde,  eine  Meinung,  die  namentlich  in  neuerer 
Zeit  von  französischen  Autoren  des  höchsten 
Ranges  mit  einer  Bestimmtheit  vertreten  worden 
ist,  als  ob  kein  Zweifel  mehr  existiren  könnte. 
Besonders  hat  Alex.  Bertrand  in  seiner  vor- 
trefflichen Arbeit  Über  die  celtische  Archäologie 
diese  Ansicht  mit  aller  Zuversicht  ausgesprochen. 

Allein,  so  erzreich  dieses  Gebiet  auch  ist,  es 
wird  doch  ein  Erz  nicht  gewonnen,  welches  absolut 
nöthig  ist  für  die  Herstellung  von  Bronze  in  ihrer 
klassischen  Mischung;  noch  niemals  ist  Zinn  hier 
gefunden  worden.  Es  fehlt  also  jeglicher  Anhalt 
für  die  Annahme,  dass  die  alten  Bewohner  selbst 
Bronze  herstellen  konnten.  Die  Bronzen  von  Koban 
und  den  Nachbarorten  sind  aber  nach  dem  alten 
Rezept  zusammengesetzt.  Zinn  enthalten  sie  in  be- 
trachtlicher Menge,  nnd  dieses  findet  sich  nirgendwo 
in  der  Gegend.  Kupfer  ist  genug  vorhanden,  aber 
kein  Zinn.  Dass  man  Zinn  als  Zinn  nach  dem 
Kaukasus  trausportirt.  haben  sollte,  um  es  dort  zu 
Bronze  zu  verarbeiten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
niemals  reines  Zinn  in  alten  Grabern  der  Gegend 
zu  Tage  gekommen  ist.  Die  Originalst&tte  der 
Bronze-Kultur  kann  am  Kaukasus  nicht  gelegen 
haben.  Dm  so  mehr  erschien  es  daher  von  Wich- 
tigkeit, wenigstens  die  ältesten  Fundplatze  genau 
zu  untersuchen . 

In  dieser  Erwägung  habe  ich  mich  bemüht, 
den  alten  Bayern,  der  ein  äusserst  genauer  und 
sorgsamer  Untersucher  war,  zu  veranlassen,  für 
meine  Rechnung  weitere  Ausgrabungen  bei  Redkin- 
Lager  zu  machen.     Er  hat  denn  auch  nicht  lange 


vor  seinem  Tode  mehrmonatliche  Ausgrabungen 
daselbst  vorgenommen.  Die  Ergebnisse  haben 
Beine  Auffassung  nicht  bestätigt,  denn  es  kam 
viel  mehr  Eisen  zum  Vorschein,  als  er  erwartete, 
namentlich  Waffen,  darunter  vorzugsweise  eiserne 
Lanzen -Spitzen,  so  dass  die  Idee,  als  ob  es  sich 
bier  um  ein  Gräberfeld  der  reinen  Bronzezeit 
handle,  aufgegeben  werden  musste.  Es  hat  sich 
somit  die  chronologische  Gliederung  zwischen  den 
Nord-  und  den  Transkaukasischen  Gräberfeldern  sehr 
vereinfacht.  Weder  im  Norden,  noch  im  Süden 
zeigen  sich  vorläufig  geeignete  Thatsachen  für  die 
Annahme  einer  reinen  Bronzezeit.  Vielleicht  wer- 
den weitere  Forschungen  andere  Ergebnisse  sichern, 
aber  jetzt  sind  nur  ganz  vereinzelte  Gegenstände 
gefunden,    welche    auf   ältere  Perioden  hinweisen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  in  dem  Gräber- 
felde von  Red kin -Lager  zu  Tage  kamen,  gibt  es 
besondere  Spezialitäten,  die  sehr  merkwürdig  er- 
schienen. Während  Zinn  nicht  zu  Tage  kam,  er- 
scheinen Schmuckger&the  aus  Antimon.  Bis  zu 
dem  Augenblick,  wo  mir  dieser  Nachweis  gelaug, 
hatten  unsere  Metallurgen  die  Meinung  vertreten, 
dass  die  Kenntniss  des  metallischen  Antimons  nur 
bis  in  das  16.  Jahrhundert  nach  Christus  zurück- 
reiche und  dass  man  niemals  im  Alterthnm  reines 
Antimon  hergestellt  habe.  Die  weiteren  Untersuch- 
ungen über  die  Herkunft  unseres  Antimons  sind 
nicht  vom  besten  Erfolge  gekrönt  gewesen.  Aber 
wesentliche  Bestätigungen  haben  wir  doch  be- 
kommen. Unter  den  ältesten  Funden  von  Süd- 
babylonien,  wo  der  Graf  de  Sarzec  vortreffliche 
Untersuch ungen  gemacht  hat,  wurde  das  Bruch- 
stück eines  Metallgefässes  bemerkt,  welches  die 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  Berthelot  auf  sich  zog 
und  bei  der  Analyse  als  reines  Antimon  sich  auswies. 

Bei  meiner  ägyptischen  Reise  wurde  dann 
meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf  einen  schwarzen 
Farbstoff,  mit  dem  schon  in  der  ältesten  Zeit  die 
Augen  und  zwar  die  Lidränder  und  die  Brauen 
angestrichen  wurden  und  noch  heutzutage  von  der 
niedern  Klasse  angestrichen  werden.  Man  hat 
diesen  Gebrauch  zurück  verfolgen  können  bis  zu 
den  ersten  Dynastieen,  also  bis  in  das  i.  Jahr- 
tausend vor  Christus.  Da  wird  die  Substanz 
Mustern  genannt.  Daraus  ist  der  spätere  griechische 
Name  Stimmi  hervorgegangen,  der  als  Bezeichnung 
für  Scbwefelantimon  diente,  und  daraus  das  latei- 
nische Stibium.  Im  Mestem  ist  also  die  Quelle 
für  die  Terminologie  der  klassischen  Völker  auf- 
gedeckt und  Mestem  ist  so  alt,  wie  Aegypten  in 
unserer  historischen  Anschauung. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 
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Herr    Vtrchow:    Alterthümer    aas    Trana- 
kaukafrien.     (Fortsetzung) : 

Ich    habe    weitlauf tige    Untersuchungen    Aber 

die  Natur  des  Martern  und  seine  Herkunft  an- 
gestellt, die  noch  zu  keinem  bestimmten  Ab- 
schlags gediehen  sind,  da,  wie  es  scheint,  schon 
in  sehr  alter  Zeit  vielfache  Fälschungen  vor- 
gekommen sind.  Jetzt  möchte  ich  nnr  erwähnen, 
dass  in  einem  berühmten  Wandgemälde  im  Tempel 
in  Beni-Hassan  ein  Zug  von  Semiten  dargestellt 
ist,  welche  dem  dortigen  Statthalter  Mastern  Über- 
bringen. Der  Name  nnd  die  Zeit  des  hohen 
Beamten  ist  genau  festgestellt ,  und  da  die  Zeit 
nngefahr  übereinstimmt  mit  der  Zeit  „Abrahams, 
so  haben  die  englischen  Bibelmann  er  bestimmt 
angenommen ,     dass     das     Bild    die     Darstellung 

Onr.-Hatt  d.  deotaeb.  A.  S. 


des  Zuges  von  Abraham  selbst  sei.  Jedenfalls 
deutet   dieses  Bild   auf  einen  östlichen  Ursprung. 

Immerhin  kann  das  Antimon,  —  Sie  werden 
mir'a  nicht  als  eine  Art  Ton  Uebertreibung  aus- 
legen, wenn  ich  sage,  das  Antimon  kann  vorläufig 
als  ein  Leitmetall  betrachtet  werden,  welches 
für  die  chronologische  nnd  metallurgische  Bestim- 
mung zu  verwerthen  ist,  namentlich  dann,  wenn 
die  Artefakte  aus  reinem  Antimon  hergestellt  sind 
und  such  archäologisch  Übereinstimmen.  Und  das 
ist  der  Fall. 

Bald,  nachdem  durch  Analyse  festgestellt  war, 
dass  es  sich  um  regulinisches  Antimon  nnd  nicht 
etwa  um  Zinn  oder  bleihaltiges  Silber  handelt, 
wie  Bayern  angenommen  hatte,  ist  es  mir  ge- 
lungen, von  einer  zweiten  Stelle  Kenntnis»  zu 
gewinnen,   welche   noch    ein   wenig   weiter  gegen 
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Südosten  liegt  in  der  Nähe  des  grossen  Kupfer- 
bergwerkes von  Kedabeg,  welches  Herr  W,  von 
Siemens  in  dieser  Gegend  betreibt.  Da  kamen, 
gleichfalls  in  Gräbern,  ganz  ähnliche  Antimon- 
knopfe vor,  wie  sie  in  Redkin-Lager  gefanden  sind. 
Aach  hier  haben  Sie  Gelegenheit,  solche  zu  sehen: 
Herr  Heger  hat  unter  dem  Kleinkram  von  Koban 
gleichfalls  einige  solche  Knöpfe  bemerkt.  Die- 
selben sind  sonderbar  gebildet:  auf  der  äusseren 
Seite  gehen  sie  wie  andere  Knöpfe  ans,  aber  an 
der  inneren  Seite  haben  sie  horizontale  Bohrung 
mitten  durch,  so  dass  man  sie  bequem  annähen 
konnte.  Es  gibt  auch  solche,  welche  anf  der 
Innenseite  einen  Querbalken  tragen.  Diese  höchst 
charakteristischen  Stucke  haben  immer  dieselbe 
Einrichtung,  nnd  in  der  übrigen  Welt  gibt  es 
keine  ähnlichen.  Sie  werden  daher  zugestehen, 
dass  ein  solcher  Fund  die  Berechtigung  gibt,  auf 
Gleichzeitigkeit  zu  scbliessen.  Die  Darstellung 
von  metallischem  Antimon  und  von  ganz  eigen* 
tbumlicben  Knöpfen  darans  muss  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  stattgefunden  haben. 

Letzthin  sind  wiederum  neue  Ausgrabungen 
in  Transkaukasien  auf  meine  Veranlassung  ge- 
macht worden.  Dabei  hat  sich  herausgestellt, 
dass  das  an  Kedabeg  anstossende  Gebiet  voll  von 
Gräberfeldern  ist.  Dieses  Gebiet  liegt  zwischen 
einem  der  grösaten  Seen,  dem  Goktschai -See,  der 
wahrscheinlich  vulkanischen  Ursprungs  ist,  und 
dem  Nordrande  des  transkaukasischen  Gebirges. 
Ueber  die  Einzelheiten  will  ich  augenblicklich 
nicht  sprechen.  Die  aufgefundenen  Gräber  sind 
von  sehr  verschiedenem  Alter.  Manche  reichen 
bis  in  die  christliche  Zeit  hinein.  Herr  Dr.  W, 
Belck,  der  die  Ausgrabungen  leitet,  verwendet 
grosse  Aufmerksamkeit  auf  die  Feststellung  der 
Einzelheiten,  und  ich  hoffe  in  kurzer  Zeit  eine 
bessere  Debersicbt  zu  gewinnen.  Für  jetzt  will 
ich  onr  erwähnen,  dass  ich  unter  den  mir  über- 
sandten Gegenständen  wieder  Antimon  knöpfe  auf- 
gefunden habe,  und  mit  denselben  allerlei  Arte- 
fakte, die  wir  bis  dabin  noch  nicht  hatten. 

Dnter  den  Artefakten  von  Koban  traten  als 
besonders  bemerke  nswerth  hervor  grosse  Gürtel  - 
Schlösser  mit  ganz  ungewöhnlich  breiten  und 
schweren  Schliessen,  die  mit  Bronzeblech -Gürteln 
in  Verbindung  standen.  Die  Gürtel  selbst  sind 
einfach,  meist  nicht  ornamentirt,  manchmal  mit 
kleinen  her  vorgetriebenen  Knöpfchen  oder  Punkten 
besetzt.  Dagegen  am  Ende  sossen  mächtige  Platten, 
die  vor  dem  Bauche  getragen  wurden,  an  einer 
Seite  mit  starken  Haken,  die  in  Löcher  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gürtels  eingriffen,  nnd 
darauf  sieht  man  wunderbare  Ornamente:  Thiere, 
geometrische  Figuren,  Spirallinien  n.  s.  w.      Diese 


Zeichnungen  sind  eingravirt  oder  schon  einge- 
gossen, und  die  Vertiefungen  sind  mit  Email  ge- 
füllt, manchmal  anch  mit  Eisenguss.  Auf  ein- 
zelnen sind  Hirsche,  Panther  und  andere  wilde 
Thiere  zu  sehen.  Es  sind  aber  nicht  bloss  ein- 
fache Nachbildungen  der  Natur,  sondern  zuweilen 
stüisii te  und  offenbar  schon  festgestellte  phan- 
tastische Formen,  bei  denen  es  schwer  ist, 
herauszubringen,  was  sie  darstellen  sollen.  Für 
eine  dieser  Formen,  das  Pantherpferd,  musste  ich 
sogar  eine  neue  Bezeichnung  erfinden.  Es  sind 
Gestalten,  wie  die  Greife  und  Sphinxe  der  orien- 
talischen Kunst,  aber  doch  weder  Sphinx-  noch 
Greif- Darstellungen,  sondern  neue  Kombinationen. 

Diese  grossen  Platten,  die  als  Gürtel  seh  Hessen 
anzusehen  sind,  fehlen  in  den  südlichen  Feldern 
merkwürdigerweise  fast  ganz.  Anch  Gürtel  sind 
verbältnissmässig  spärlich  gewesen.  Früher  hatte 
man  kaum  eine  Kunde  davon;  jetzt  erst  haben 
meine  neuesten  Ausgrabungen  mehrfach  Gürtel- 
blecbe  gebracht,  nnd  darunter  solche  mit  äusserst 
feinen  Ornamenten.  Diese  sind  durchweg  geritzt 
und  eingravirt,  wie  sie  bis  dahin  noch  nicht  vor- 
gekommen waren.  Aber  es  gibt  auch  Thierorna- 
mente,  einfache  und  stilisirte.  Darunter  befindet 
sich  ein  stark  zertrümmerter  Gürtel  aus  Bronze- 
blech, der  eine  Reibe  laufender  Hirsche  darstellt 
und  zwar  merkwürdiger  Weise  2  völlig  ver- 
schiedene Arten :  eine  dem  gewöhnlichen  Edelhirsche 
entsprechend,  eine  andere  mit^breiten,  dreieckigen 
Zacken,  die  auf  den  ersten  Blick  an  einen  Elch 
erinnern ,  aber  sich  doch  in  dieser  Anordnung 
(hinter  einander  an  ganz  lange  Geweihstangen  an- 
gesetzt) bei  keinem  Elch  finden.  Meine  persön- 
liche Kenntniss  der  Hirsche  geht  nicht  soweit,  dass 
ich  jemals  einen  Hirsch  mit  solchem  Geweih  ge- 
sehen hätte.  Es  muss  ein  stilisirter  Hirsch  sein. 
Es  folgen  sich  jedesmal  2  Edelhirsche  und  dann 
ein  phantastischer  Hirsch;  darauf  wieder  2  Edel- 
hirsche n.  s.  f. 

Sehr  sonderbar  erscheinen  die  Manier:  die 
Schnauze  läuft  eckig  aus,  indem  die  Oberlippe 
stark  vorgeschoben,  dos  Ganze  aber  schräg  abge- 
schnitten ist.  Vor  der  Schnauze  sitzt  ein  läng- 
licher, Haschen-  oder  beuteiförmig  vorgeschobener 
Anhang,  wie  eine  Blase.  Meiner  Meinung  nach 
kann  diese  Blase  nur  den  ausgehenden  Athem  oder 
Wrosen  der  laufenden  Thiere  darstellen.  Aehn- 
liche  Blasen  kommen  auch  an  Thierbildern  auf 
Bronzeu  Europas  vor.  Ich  verweise  desswegen  auf 
die  im  Hofmusenm  für  uns  zusammengebrachten 
Spezialausstellungen  der  in  den  verschiedenen  Kron- 
ländern befindlichen  Sitaloe  und  anderen  Bronzen 
der  Hallst'älter  Zeit. 

Auch  andere  Eigentümlichkeiten    des  Gürtel- 
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Ornamentes  kehren  in  Europa  wieder.  So  finden 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  am  Rande  der  Zone,  welche  die 
Thierzeichnungen  enthält,  Unterbrechungen,  gleich- 
sam eine  Art  von  Interpunktion,  genaner  eine 
Baum ausftll Jung  durch  dreieckig  angesetzte  Voluten, 
die  ausserdem  in  langer  Reihe  die  äusserste  Zone 
des  Gürtels  bedecken.  Letztere  Zone  ist  von  der 
inneren  durch  ein  breites  Band  getrennt,  welches 
in  einander  greifende  Spiralen  in  dreifacher  Reibe 
trägt.  .Höchst  eigentümlich  ist  auch  die  Art, 
wie  an  den  Thierleibern  das  Haar  dargestellt  ist 
durch  Reihen  kurzer  schräger  Striche.  Man  kann 
nicht  sagen:  jeder  würde  das  Haar  so  darstellen; 
es  ist  eben  eine  stilisirte  Darstellung  des  Haares, 
wie  sie  sich  übrigens  auch  auf  einem  Gürtelbleche 
der  Ausstellung  vorfindet. 

Dieses  merkwürdige  und  vorläufig  für  jene 
Gegenden  ganz  isolirte  Gurtelblech  war  leider  voll- 
ständig zertrümmert.  Es  hat  Wochen  gedauert, 
ehe  aus  den  zahllosen  Stücken  etwas  Ganzes  zu- 
sammenzubringen war,  aber  eine  ungefähre  Ueber- 
sicht  des  Gesainmt-Char akters  eines  solchen  Gürtel- 
blecbes  dürfte  doch  damit  gewonnen  sein.  Ausser 
diesem  Gürtel  gibt  es  noch  Stücke  eines  anderen, 
ungewöhnlich  breiten,  die  ganz  mit  in  einander 
greifenden  Spiralen  bedeckt  sind,  von  denen  nur 
kleine  Fragmente  angelangt  sind.  Noch  andere  sind 
ausserordentlich  zierlich  geritzt;  ihre  Ornamente 
erinnern  an  die  alten  klassischen,  wie  wir  sie  aus 
der  griechischen  und  italischen  Welt  kennen. 

Eines  steht  fest,  nämlich,  dass  wir  hier  eine 
Reihe  von  allerdings  nicht  identischen,  aber  doch 
einer  gleichen  Kulturepocbe  und  einer  gleichen 
Richtung  der  Entwicklung  angehörenden  Funden 
haben,  die  in  der  That  durch  den  Kaukasus  hin- 
durchgegangen ist  auf  der  alten  und  einzigen 
Strasse,  die  überhaupt  durch  den  Kaukasus  ge- 
gangen ist  und  gehen  konnte,  —  einer  Strasse,  deren 
Richtung  die  russische  Militärs trasse  in  der  Haupt- 
sache aufgenommen  hat.  Es  bleibt  dann  nur  zu 
untersuchen,  ob  der  Weg  von  Norden  nach  Süden 
oder  von  Süden  nach  Norden  gegangen  ist. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hervorheben, 
dass  das  in  Frage  kommende  Gebiet  von  Trans- 
kaukasien  dem  russischen  Grenzgebiet  gegen  Persien 
angehört.  In  alter  Zeit  wurde  es  zu  Armenien 
gerechnet;  vielleicht  erstreckte  sieb  einstmals 
Medien  bis  hierher.  Von  wo  kam  nun  diese 
Kultur  her?  War  sie  eine  indogermanische,  welche 
einen  Beweis  liefert,  dass  die  arischen  Wande- 
rungen über  den  Kaukasus  bis  zu  den  Zentral- 
plätzen der  europäischen  Bronzezeit  reichten? 
Das  Umgekehrte  wäre  jedenfalls  noch  schwieriger 
zu  erklären.  Schwerlich  wird  Jemand  annehmen 
wollen,    das«    die    Hallstätter    bis    hierhin    Handel 


getrieben  hätten.  Es  muss  eine  Zeit  gewesen 
sein,  wo  die  Kultur  parallel  der  alten  Staaten- 
gründung  am  Euphrat  und  Tigris  und  in  Persien 
b  er  vor  wuchs. 

In  diesen  Gräberfeldern  kamen  noch  andere 
Sachen  zum  Vorschein,  von  denen  ich  nicht  weiss, 
ob  sie  nicht  viel  älter  sind,  namentlich  ein  grosser 
Reichthum  an  Obsidian.  Die  Gräber  liegen 
eben  auf  vulkanischem  Boden.  Es  könnte  sein, 
dass  der  Obsidian,  wie  bei  uns  die  Feuersteine, 
durch  allerlei  Umstände,  Massenbewegung  u.  8.  w. 
verschleppt,  also  .ein  geologisches  Produkt  sei, 
allein  bei  der  Untersuchung  de3  Dr.  Belck  stellte 
sich  heraus,  dass  von  naheliegenden  Gräbern  ein- 
zelne gar  nichts ,  andere  viel  davon  enthielten. 
Unter  den  Gräbern  mit  grösseren  Quantitäten  ist 
am  bemerkenswertbesten  eines,  in  welchem  sich 
29  vorzügliche  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  vorfanden. 
Es  sind  ganz  ausgezeichnete  Stücke,  welche  zu  den 
schönsten  Obsidianpfeü spitzen  gehören,  die  wir 
kennen.  Man  könnte  wohl  geneigt  sein,  sie  in 
eine  sehr  frühe  Zeit  zurückzusetzen.  Allein,  es 
kommen  auch  Pfeilspitzen  neben  Bronze  vor  und 
ich  möchte  daher  nicht  sagen,  dass  sie  einer  kas- 
pischen  Steinzeit  angehören.  Ich  würde  sie  auch 
wahrscheinlich  nicht  vorgelegt  haben,  wenn  mir 
nicht  bei  der  Ordnung  des  Materials,  das  ich  erst 
vor  wenigen  Wochen  erhielt,  an  einem  Skelet 
eine  sonderbare  Verletzung  des  einen  Unterschenkels 
aufgefallen  wäre.  Die  Fibula  war  auf  dem  Trans- 
porte frisch  gebrochen.  Allein  unter  dem  Bruche 
war  die  Tibia  mit  der  Fibula  verwachsen,  wie  es 
während  des  Lebens  nach  einem  Doppelbruche  zu  ge- 
schehen pflegt,  jedoch  finden  sich  an  der  Tibia  durch- 
aus keine  Veränderungen,  welche  sonst  auf  einen 
Bruch  hindeuteten.  Es  muss  also  ein  einseitiger 
Bruch  der  Fibula  gewesen  sein.  Etwas  über  dieser 
Verwachsung  ist  der  Knochen  von  Neuem  aufge- 
trieben und  wenn  man  die  aufgetriebene  Stelle 
genau  betrachtet,  sieht  man  darin  eine  abgebrochene 
Pfeilspitze  aus  Obsidian,  die  den  Knochen  durch- 
drungen bat.  Denn  von  beiden  Seiten  aus  kann 
man  sie  sehen,  auf  der  einen  Seite  durch  Callus 
fast  ganz  ein  geschlossen,  auf  der  andern  nur  wall- 
artig davon  umgeben.  Die  Knochenlade  mit  der 
darin  steckenden  abgebrochenen  Pfeilspitze  ist  ein 
positiver  Beweis,  dass  in  der  damaligen  Zeit  Obsi- 
dianpfeile  im  Kampfe  gebraucht  wurden. 

Seine  Excellenz  Gundaker  Graf  Wurmbrand : 
Form  Verwandtschaft  der  heimischen  und  frem- 
den Bronzen. 

Die  Bronze,  dieses  herrliche  Metall,  welches 
anfänglich  von  goldigen  Glänze  durch  Oxydation 
mit   der  Zeit    an  Schönheit    nur  gewinnt    und    in 
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seiner  bräunlichen,  grünlichen  oder  blaugrtluen 
Farbe  schliesslich  so  weich  und  anmuthig  die 
Kunetform  wieder  gibt,  wie  kein  anderes  Metall, 
ist,  wie  bekannt,  eine  Legirung  aus  Kupfer 
und  Zinn. 

Höchst  bemerken  a wer th  ist  es,  dass,  obwohl 
das  Zinn  nur  an  sehr  wenigen  Orten  des  alten 
Kontinents,  wie  in  Spanien,  in  Indien  und  am 
Kaukasus  gewonnen  wird,  gerade  die  älteste  Bronze 
sehr  rein  von  Zusätzen  ist,  während  die  späteren 
Bronzen  mit  Blei  und  schliesslich  mit  Zink  ver- 
unreinigt wurden,  wodurch  die  Bronze  viele  ihrer 
Eigentümlichkeiten   verlor. 

Die  Alten  besassen  in  der  Legirung  wie  auch 
in  der  Bearbeitung  der  Bronze  eine  Reihe  von 
Fertigkeiten,  die  heute  verloren  gegangen  sind,  so 
dass  trotz  aller  technischen  Erfindungen  man  nicht 
mehr  in  der  Lage  ist,  die  Bronze  in  der  gleichen 
Art  zu  bearbeiten,  wie  ehedem. 

So  verstanden  die  Alten,  die  Schwerter  und 
Aexte  ao  fein  zu  giessen,  dass  die  Verzierungen 
wie  mit  dem  Grabstichel  punzirt  hervortraten  und 
die  Stelle  der  Gussnabt  nicht  mehr  aufzufinden  ist, 
die  feinsten  Bronze- Bleche  wurden  ausgehämmert, 
mit  getriebener  Arbeit  versehen  oder  zu  Helmen, 
Schildern  und  Gefässen  geformt,  deren  Enden  zu- 
sammengenietet werden  mussten,  da  die  Lötbung 
unbekannt  war. 

Erwägt  man  nun,  dass  diese  Bronze  nebet  dem 
Gold  in  der  Vorzeit  das  verbreitetate  Metall  war 
und  wenigstens  in  gewissen  Ländern,  wie  es  scheint, 
vor  der  Keuntniss  des  Eisens  ausschliesslich  im 
Gebrauche  stand  und  gleich  in  grosser  Vollkom- 
menheit durch  Guss  und  Schmiedung  hergestellt 
wurde,  so  muss  uns  dies  wahrlich  in  Erstaunen 
setzen.  Dieses  Käthsel  in  der  natürlichen  Ent- 
Wickelung der  Geschichte  des  Kunstgewerbes  ist 
allein  schon  Grund  genug,  dass  der  Forscher  mit 
Vorliebe  sieb  mit  der  Bronze  beschäftigt,  sie  ist 
aber  auch  dadurch  die  wichtigste  Basis  für  kunst- 
geschichtliche Studien  geworden,  weil  ihre  Unver- 
gängHcbkeit  und  die  Verbreitung  der  Bronze  aber 
alle  Länder  des  alten  Kontinentes,  speziell  aber  über. 
Europa,  vom  Kaukasus  über  Süd-  und  Mittel- 
Europa  bis  nach  England,  Norwegen  und  Island 
hinauf,  eine  breite  Grundlage  weitgebender 
Untersuchungen  und  Vergleiche  bietet. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  die  verschie- 
denen Arten  des  Gusses  in  Lehm-  und  Stein- 
Formen,  den  Uraguss  bei  offenem  Feuer  besprochen 
und  hob  die  Schwierigketten  des  Schmiedepro- 
zesses besondere  hervor,  weil  die  Bronze  bei  mehr- 
facher Erhitzung  die  Elastizität  verliert,  während 
doch    die    alten    geschmiedeten    Bronzen    auch    im 


oxydirten  Zustand  als  Spiralen  und  Fibeln  noch 
jetzt  grosse  Elastizität  aufweisen. 

Ich  habe  damals  als  Resultat  der  Unter- 
suchungen des  Baron  Uchatius  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  alten  Schwerter  und  Dolche  eine 
gleiche  Härtung  aufweisen,  als  sie  durch 
Pressung  nunmehr  der  Stahlbronze  verliehen 
werden  können. 

Heute  aber  möchte  ich  mich  mit  der  Technik 
nicht  weiter  befassen,  sondern  mich  im  Allge- 
meinen über  den  Formcharakter  und  die  Her- 
kunft speziell  unserer  Bronzen  aus  den 
Alpenländern  aussprechen. 

Die  alterthümlichen  uud  doch  so  anziehend 
schönen  Formen  der  Steinwaffen,  der  Bronzen  und 
der  Urnen  in  den  reichen  vorgeschichtlichen  Samm- 
lungen der  Kunit-Museen,  die  nun  eröffnet  sind, 
werden  ein  neues  und  umfassendes  Bild  jener 
langst  vergangenen  Zeiten  vor  Augen  führen  und 
indem  sie  sich  darein  vertiefen,  werden  sie  mit 
vielleicht  noch  grösserem  Interesse  in  der  neben- 
angereihten ethnographischen  Sammlung  reiches 
Material  des  Vergleiches  von  Einst  und  Jetzt  finden. 
Von  einer  Abtheilung  zur  andern  wandernd,  wer- 
den sie  bei  aller  Verschiedenheit  manches  üebor- 
einsti turnende  finden. 

Die  Reste  der  alten  Kulturen  Amerika's 
sowie  der  Hausratb  afrikanischer  Naturvölker 
werden  das  Bild  der  Gräberfunde  und  Pfahlbauten 
ergänzen  und  ihnen  darthun,  wie  auch  das  Zu- 
fällige im  Einzelnen,  das  Orament  des  Tbon- 
gefllsses,  die  Stickerei  des  Gewandes  oder  die  phan- 
tastische Form  der  Waffe  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen  scheint,  sobald  nur  ein 
grosser  Ueberblick  gewonnen  werden  kann  und  im 
grossen  Ganzen  dieselben  Bedingnisse  der 
Verfertigung  und  des  Gebrauches  ge- 
geben sind. 

Besonders  läset  sich  dies  bei  Tbongefaesen  und 
Stein  Werkzeugen  nachweisen,  die  in  der  einfachsten 
Form  überall  auf  der  Erde  anfänglich  fast  iden- 
tisch zugeformt  waren.  Es  lassen  sich  aber  aueb 
später,  also  nach  dem  Gebrauch  der  Metalle  noch 
sehr  ähnliche  Formen  bei  sehr  vielen  Völkern 
nachweisen. 


Solche  unmittelbar  zweckmässige,  sich 
durch  den  Gebrauch  oder  die  Art  der  Verfertigung 
von  selbst  ergebende  Formen  möchte  ich  als 
„primäre"  bezeichnen,  während  ich  unter  sekun- 
dären Formen  solche  verstehen  will,  die  ent- 
weder von  fremden  Völkern  entlehnt  oder 
durch    sie    beeinflusst    wurden,    oder    end- 
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lieh  sich  ans  der  primären  Form  stilistisch 
selbst  entwickelt  haben. 

Ein  Aliseinanderbalten  dieser  zwei  Kategorien 
wird  im  einzelnen  Falle  schwierig  sein,  weil  oft 
bei  den  alten  Gräberfunden,  mit  denen  wir  es 
zumeist  zu  thun  haben,  alle  das  Verständniss  einer 
Kultur  mitbestimmenden  Objekte,  wie  die  leicht 
vergänglichen  Gewänder,  die  Holz-  und  Leder- 
waaren fehlen,  ja  selbst  das  Eisen  entschwunden 
ist  und  neben  dem  Skelett  oft  nichts  als  die 
patinirte  Bronzefibel  uns  zur  Erkenntniss  der 
Nationalität  und  des  Alters  des  Verstorbenen  An- 
haltspunkte geben  kann.  Ist  nuu  auch  eiue  be- 
stimmte Analogie  für  dieses  letzte  Ueberbleibsel 
einer  entschwundenen  Zeit  nicht  vorbanden,  so 
behilft  man  sich  oft  und  nur  zu  leicht  damit,  den 
Gegenstand  als  „fremd" ,  als  importirt  zu  bezeichnen 
und  läset  den  einstigen  Besitzer  als  Eingewan- 
derten gelten. 

Wober  nun  der  Import  erfolgte,  oder  woher 
der  Fremdling  stammt,  bleibt  vorläufig  unauf- 
geklärt und  einer  späteren  Forschung  vorbehalten. 
Mit  dieser  Methode  ist  kein  glückliches  Resultat 
erzielt  worden.  Die  Bronzen  und  die  Bronze- 
volker  fanden  nirgends  eine  Heimath,  obwohl  sie 
Oberall  zu  Hause  waren.  Die  Aufgabe  stellt  sich 
daher,  nicht  nur  dazutbun,  welcher  Nationalität 
der  Gegenstand  angehört,  sondern  wie  er  zu  seiner 
Form  kam. 

Einige  am  Rhein  und  an  der  Oder  gefundene 
altilalischen,  etruskischen  Bronzen  ^  führten  sogar 
einmal  dahin,  alle  Bronzen  als  etruskiscb  zu 
erklären  und  unseren  Vorfahren  jede  Fer- 
tigkeit in  der  Erzeugung  von  Metallwaaren 
abzusprechen.  Die  Theorie  musste  scheitern, 
als  man  bei  immer  genauerer  Forschung  nicht  nur 
dag  Rohmetall,  sondern  auch  die  Gussformen  und 
Bronzewaffen  fand,  welche  in  denselben  gegossen, 
noch  mit  den  Go&snähten  verseben  waren. 

Die  Formen  unserer  europäischen  Bronzen 
zeigen  bei  aller  örtlichen  Verschiedenheit  im  Ganzen 
sehr  ähnliche  Formen,  besonders  "  diejenigen  der 
älteren  Periode. 

Der  Unterschied  in  dem  Vorkommen  and 
der  späteren  Vervollkommnung  liegt  hauptsächlich 
darin,  dass  dieselben  primären  Bronzen,  die  im 
Norden  vielleicht  bis  zur  christlichen  Zeit  herauf- 
reichen, südlich  der  Donau  schon  nach  der  Occu- 
pation  der  Römer  schwanden,  in  Italien  noch  weit 
früher  dem  Einflüsse  der  etruskischen  Kunstbil- 
dung wichen  und  in  Griechenland  nur  mehr  in 
Schichten  der  vorhomerisenen  Zeit  einheimisch  an- 
getroffen werden. 

Wenn  nun  also  überall  und  zwar  unter  ähn- 
lichen Kultur  verhältniesen   die   ähnlichen   Formen 


der  Bronze  auftreten,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
diese  primären  Formen,  von  denen  ich  immer 
spreche,  hier  oder  dort  für  fremd  zuhalten, 
nur  weil  sie  uns  mit  dem  von  uns  gemachtes 
Bilde  des  Knlturgrades  der  Volker  nicht  in  lieber- 
einstimmung  zu  sein  scheinen. 

Wir  werden  im  Ge gentheil  uns  diese  That- 
sache  zu  erklären  suchen,  indem  wir  die  Vor- 
gänge bei  anderen  Völkern  ähnlicher  Kulturstufe 
vergleichen. 

Die  Seltenheit  des  Zinnes  machte  die  Legirnog 
an  Ort  und  Stelle  schwierig  und  erzeugte  einen 
Handel  mit  der  legirten  Bronze  in  Metallbarren 
oder  in  gangbaren  nach  einem  bestimmten  Gewicht 
gegossenen  Waffen,  welche  an  Stelle  des  Geldes 
im  Umtausche  gegen  Waaren  von  Volk  zu  Volk 
wanderten. 

Solche  halb  vollendete  Bronzen  in  Form  von 
Kelten  oder  Sicheln  nach  bestimmten  Ge  wicht  s- 
verhältnissen  gebrochen  jund  zertbeilt  finden  sich 
längs  der  alten  Haodelswege  mehrfach.  Wir 
können  uns  denken, {dass  wandernde  Schmiede  und 
Erkundige  durch  Umschmelzen  und  Schmieden  je 
nach  BedUrfniss  und  Geschmack  diese  Bronzen  bei 
den  einzelnen   Volkern  bearbeiteten. 

Die  Analogien  eines  solchen  Verkehrs  von  Metall 
und  solcher  Bearbeitung  finden    eich  allenthalben. 

So  hat,  nur  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  unser 
Afrika- Reisen  der  Holub  bei  den  Negerstämmen 
Mittel-Afrikas  halbzngescbmiedete  Eisen- 
Aexte  gefunden,  welche  nach  Gewicht  in  einem 
grossen  Theile  von  Afrika  einen  bestimmten  Ein- 
heitswerth  repräsentiren  und  dort  als  Tauschmittel 
gelten.  Gewissen  Stämmen  oder  gewissen  Kasten 
wird  dort  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Bear- 
beitung von  Metallen  zugeschrieben.  Dieselben  be- 
arbeiten für  entfernte  Gegenden  Metallwaaren,  die 
im  Bandeiswege  dahin  gelangen. 

Wir  brauchen  aber  nicht  so  weit  zu  gehen, 
sehen  wir  ja  doch  auch  in  Bosnien  die  Zigeuner 
damit  beschäftigt,  mit  unglaublich  primitiven 
Werkzeugen  ohne  Zeichnung  oder  Modelle  aus 
Silberthalern  Schmucksachen  und  Filigranarbeiten 
verfertigen,  welche  geradezu  einen  künstlerischen 
Werth  haben. 

Die  Analogien  gehen  aber  noch  weiter.  So 
(ragen  die  Neger  des  Kongogebietes,  die  also 
von  unserer  Kultur  gewiss  wenig  beeinflusst  waren, 
Aexte,  die  in  eiuem  Schaft  eingelassen  sind  und 
die  nicht  nur  der  Form,  sondern  der  Verzierung 
nach  ausserordentlich  den  Paalstäben  Dänemarks 
ähnlich  sehen,  auch  tragen  sie  Eisenscb werter, 
deren  Klingen  die  Schilfblattform  aufweisen 
und  mit  den  alten  Bronzeschwertern  ausserordent* 
liebe  Aehnlicbkeit  haben. 
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Gerade  in  der  Arbeitsweise  solcher  Natur* 
Völker  in  ihren  ähnlichen  Lebensbedingnissen  liegt 
also  der  Grand,  warum  die  Formgebung  eine  so 
ähnliche  ist. 

Die  Lanze,  die  Pfeilspitze,  die  in  den  Schaft 
eingelassene  Axt  und  die  Axt  mit  Stielloch  sind 
bei  allen  Völkern  ahnlich,  weil  sie  schon  in 
den  Steinwaffen  vorgebildet  waren.  Dazu 
gehört  auch  der  Dolch,  der  allerdings  erst  später 
zum  Schwert  verlängert  wurde.  Damit  haben  wir 
aber  auch  den  gesammten  Kreiä  der  Bronzewaffen 
fast   erschöpft. 

Ebenso  einfach  dem  Bedürfniss  entsprechend 
sind  die  Spiralen,  die  Arm-  und  Halsringe,  die 
dem  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Schutzes  ent- 
sprechend, überall  durch  die  Krieger  zuerst  ge- 
tragen wurden,  wonach  sie  auf  die  Frauen  als 
Schmuck  übergiengen.  Diese  Armspaugen  kommen 
desshalb  auch  wieder  bei  den  kriegerischen  Neger- 
Völkern  so  gut,  wie  bei  unseren  Bronze  Völkern,  vor. 

Die  Fibula  oder  die  Gewandnadel  wird  aller- 
dings nur  dort  als  unmittelbares  Bedürfniss  em- 
pfunden werden,  wo  man  Überhaupt  bekleidet 
umher  geht,  entspricht  aber  in  ihrer  einfachsten 
Form  als  Bogenfibula  auch  wieder  einem  unmittel- 
baren   Bedürfnisse  in  einfachster  Weise. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Nadeln  und  die  aller- 
dings ebenso  zwecklosen  als  unschönen  Obr-  und 
Nasenringe  als  primärer  Schmuck  Übrig,  um  den 
Kreis  der  primären  Form  zu  scbliessen. 

Diese  einfachsten  Waffen  und  Schmuck- 
sachen, deren  Formver  wand  tschaft  nicht  eine  stili- 
stische ist,  sondern  unmittelbar  durch  das  Bedürf- 
niss oder  die  Technik  der  Verfertigung  hervorgeht. 
betrachte  ich  als  ein  Gemeingut  aller  metall- 
kuudigen  Völker. 

Es  gibt  aber  auch  eine  solche  primäre  Or- 
namentik, die  wir  schon  in  der  Steinzeit,  be- 
sonders bei  jenen  Völkern  finden,  welche  die  Kunst 
des  Webens  verstanden,  und  auf  Grundlage  des 
gekreuzten  Fadens  eine  Fülle  von  linearen  Orna- 
menten spielend  fanden,  mit  denen  sie  die  Thon- 
gefässe  schmückten  und  ihre  Kleider  stickten. 

Auch  der  Kreis  und  gewisse  geometrische 
Figuren  gehören  zu  dieser  primären  Ornamentik. 
In  den  Thongefässen,  in  Zeichnungen  und  Webe- 
mustern liegen  Vergleiche  mit  Naturvölkern  in 
überreicher  Zahl  vor.  Ja,  es  zeigt  sich  die  ähn- 
liche Geschmacksrichtung  auch  in  der  Färbung 
selbst,  welche  selten  andere  Farben  verwendet, 
als  schwarz,  roth.  weiss.  Selbst  in  der  naiven 
Darstellung  von  Menschen  und  Thieren,  welche 
auch  bei  alten  Kulturvölkern  oft  keine  höhere  Voll- 
kommenheit erreichen,  als  sie  die  Buschmänner 
besitzen,  finden  wir  Vergleich  an  gen  genug. 


Ich  kann  hier  nicht  weiter  in  die  Besprechung 
dieser  primären  Formen  and  Ornamente  unserer 
alteuropäischen  Bronzen  untereinander  und  mit 
anderen  Naturvölkern  anderer  Kontinente  eingeben. 

Das  Gesagte  genügt  vielleicht,  nm  darzuthnn, 
dass  bei  allen  Völkern,  welche  von  der  Steinzeit 
zum  Gebrauche  der  Metalle  vorgeschritten  sind, 
nicht  nur  ein  ähnlicher  Vorgang  der  technischen 
Entwicklung  Platz  gegriffen  bat,  sondern  auch 
ähnliche  Formen  benützt  wurden,  so  dass  das  Vor- 
kommen der  Bronze  bei  unseren  Voreltern  nicht 
nur  nichts  Befremdendes  hat,  sondern  geradezu  als 
eine  natürliche  Entwickelung  d  es  kunstge- 
werblichen Lebens  betrachtet  werden  muss. 

Auch  die  Acbnlichkeit  der  Formen  unter- 
einander setzt  den  Bezug  der  Bronze  aus  einer 
bestimmten  Sichtung  durchaus  nicht  voraus  und 
kann  dieser  primäre  Formenkreis  ohne  Weiteres 
als  ein  Gemeingut  der  alten  ropftiscben  Völker  be- 
trachtet werden. 

II. 

Diese  primären  Formen  werden  natürlich 
sich  am  längsten  erhalten,  oder  in  einer  be- 
stimmten Weise  sich  dort  lokal  weiter  entwickeln, 
wo  dasselbe  Volk  unberührt  von  fremden  Ein- 
Aussen  and  angestört  im  Kreise  seiner  vererbten 
Vorstellungen  fortleben  konnte.  Je  zugänglicher 
es  fremden  Einflüssen  war,  je  mehr  das  Kriegs- 
glück ein  Volk  im  raschen  Weobsel  zu  Herrschern 
und  Sklaven  machen  konnte,  desto  rascher  diffe- 
reoziren  sich  auch  diese  Formen,  bis  unter  einem 
bestimmten,  mächtigen  Kultur-  E in fluss  ein  be- 
stimmter Stilcbarakter  vorherrschend  wird.' 

Dieser  Prozess,  der  bei  jedem  Volke  unserer 
Vorzeit  früher  oder  später  eingetreten  ist  und  der 
alten ropäischen  Bronzezeit  allmählig  ein  Ende  be- 
reitete, hat  natürlich  auch  ihre  Formgebung  be- 
einflusset und  neue  Kombinationen  zu  Tage  ge- 
fordert, die  ich  dann  die  sekundären  Formen  nennen 
möchte. 

Die  Ursachen  dieser  fremden  Kultur- Einflüsse, 
welche  in  das  Volksleben  tief  eingriffen  nnd  merk- 
bare Spuren  hinter  Hessen,  waren  damals  vielleicht 
häufiger,  als  wir  glauben. 

Wenig  sesshaft  in  Häusern  und  Städten,  haben 
unsere  Vorfahren  in  befestigten  Lagern,  von  Erd- 
wällen umgeben,  oder  in  leicht  herzustellenden 
Holzhäusern  und  einzelnen  Gehöften  gewohnt. 

Streitigkeiten  unter  den  kriegerischen  Führern, 
Mangel  an  Ackerland  oder  Weidegrund  für  den 
Hausbedarf  und  für  die  Heerden  waren  Grund 
genug,  dass  die  ganze  Bevölkerung  oder  doch  die 
männlichen  Krieger  mit  ihrem  Trosse  sich  in  Be- 
wegung setzen,  um  neue  Länder  zu  gewinnen  und 
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Völker  za  unterjochen,  denen  sie  als  Sieger  ihre 
Sitten  and  Gewohnheiten  aufdrängten  and  welche 
für  sie  als  Sklaven  arbeiten  mussten. 

Trotz  dem  Mangel  an  Verkehrswegen  war  ge- 
wiss aach  der  Handels- Verkehr  anter  den  Volkere 
ein  reger,  denn  auf  dem  Saumthier,  welches  nur 
des  Fusswegs  nnd  der  Fnrth  bedarf,  um  sich  fort 
in  bewegen,  gelangten  die  Waaren  Über  alle  Ge- 
birgspässe dnrcb  die  Wälder  and  endlosen  Steppen, 
von  Italien  bis  an  die  Ostsee  and  längs  des  Rheins 
bis  an  die  Nordsee  und  das  atlantische  Meer. 

Desshalb  finden  wir  Produkte,  die  nnv  an  be- 
stimmten Orten  vorkommen,  wie  den  Bernstein, 
den  Nephrit,  das  Zinn,  ph  Öd  i  zische  Glasperlen, 
sogar  griechische  Gold*  und  Th  od  waaren  an  den 
verschiedensten  Punkten  Europas. 

Auf  Grundlage  des  schon  vorhandenen  Formen- 
reichthams  in  der  Hausindustrie  konnten  sich 
mannigfache  Veränderungen  ergeben,  ist  ja  doch 
die  Zeit  der  Entwickelang  innerhalb  dieser  vor- 
geschichtlichen Metallzeit  eine  sehr  grosse  und 
scheint  es,  wenn  wir  den  Kulminationspunkt  dieser 
Periode  mit  Hallstatt  identifiziren  und  diese  Funde 
etwa  in  das  IV.  und  V.  Jahrhundert  vor  Christi 
setzen,  nicht  sehr  gewagt,  den  Beginn  der  Bronze- 
zeit beiläufig  mit  dem  Anfange  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Christi  zusammen  fallen  zu  lassen. 

Wenn  nun  auch  nach  der  Occupation  Galliens 
und  des  südlichen  Deutschlands  durch  die  ßömer 
die  alten  Formen  bei  uns,  wie  es  scheint,  sehr 
schnell  geschwunden  sind,  so  haben  sie  doch  im 
nördlichen  Deutschland,  besonders  aber  in  Irland 
nnd  aaf  der  skandinavischen  Halbinsel  gewiss  bis 
in  das  V.  und  VI.  Jahrhundert  nach  Christi  fort- 
gedauert. 

Es  darf  uns  desshalb  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sich  dort  im  Norden  die  alte  Ornamentik  sehr 
reich  entwickelte  and  dass  andererseits  die  Ein- 
flüsse der  italischen  Völker  in  der  Entwicklung 
des  Bergbaues  und  der  Eisenindustrie  sich  allmählig 
bei    uns  fühlbar  machten. 

Weit  rascher  und  zu  ungleich*  höherer  Ent- 
faltung aber  entwickelten  sich  die  beiden  südlichen 
Halbinseln  selbst,  vorzüglich  Griechenland. 

Durch  die  grossartigen  Ausgrabungen  Schlie- 
mann's  ist  uns  das  Bild  dieser  fabelhaften  Ent- 
wicklung erschlossen,  ohne  dass  wir  es  noch  be- 
greifen kOnnen,  wie  auf  Grundlage  der  in  Hisearlik 
gefundenen  primären  Formen  der  Stein-  und 
Bronzezeit  durch  pbomzische  und  ägyptische  Ein- 
flösse gefördert,  sich  das  Griechenthum  phönixartig 
in  so  raschem  Fluge  zur  vollendeten  Schönheit  8- 
form  und  zur  vollendeten  Technik  des  Handwerks 
emporschwingen  konnte. 

Alle  Künste,  von  der  grossartigen  Architektur 


und  Plastik  herab  zur  Metallbearbeitung  und 
Töpferei  bis  zu  der  feinsten  Technik  der  Stein- 
gravirung,  überall  wird  das  Höchste  erreicht,  was 
je  menschlicher  Kunstsinn  and  technische  Fertig- 
keit erreichen   konnten. 

Nach  einer  tausendjährigen  Zerstörung  und 
Beraubung  bot  Griechenland  in  seinen  Trümmern 
noch  die  Elemente  einer  Kunstren aissanca  für  das 
in  todten  Formen  erstorbene  Europa,  wiemusste 
es  damals  in  seinem  aufstrebenden  Glanz  auf  die 
Nachbarvölker  längs  der  dalmatinischen  Küste  und 
auf  Italien  selbst  eingewirkt  haben.  Die 
Latiner  und  besonders  die  Etrusker  haben  Dicht 
nur  griechische  Waaren  aufgenommen,  sondern  sich 
als  gelehrige  Schüler  der  Griechen  erwiesen. 

Zur  Erklärung  dar  sekundären  Formen,  welche 
durch  fremden  Einfluss  bei  unseren  Alpenvölkern 
entstanden,  ist  es  nun  vor  Allem  wichtig,  das 
Wesen  der  etrnskischen  Kunst  selbst  recht  genau 
kennen  zu  lernen. 

Ohne  in  die  Diskussion  Über  etruskische  Kunst 
eintreten  zu  wollen,  welche  durch  die  sehr  ver- 
dienten Forscher  wie  Gozzsadini,  Zunoni,  Pigo- 
rini  u.  a.  m.  an  Klarheit  gewonnen  hat,  aber 
noch  lange  in  Italien  nicht  beendet  scheint,  glaube 
icb  doch  meine  Ansicht  hierüber  dahin  aussprechen 
zu  dürfen,  dass  nach  den  neueren  Forschungen  ein 
grosser  Theil  der  früher  als  etruskisch  bezeich- 
neten Bronzen,  bemalten  Vasen  und  der  Kunst- 
werke aus  Goldblech  direkt  dem  griechischen 
Importe  zuzuschreiben  ist  oder  von  griechischen 
Arbeitern  daselbst  gefertigt  warde. 

Kar  die  etwas  plumperen  und  alt  Btilisirten 
Erzeugnisse,  die  oft  recht  deutlich  den  Stempel 
der  Nachahmung  tragen,  durften  das  Produkt  ein- 
beimischen KunstfleUses  sein.  Die  Reminiscenzen 
der  alten  primären  Formen  leuchten  überall  durch 
und  sind  nur  allmählig  vergessen  worden,  die  un- 
ausgeglichenen Kun stprodukte,  welche  die  Gräber- 
felder von  Caere,  Villannova,  Bologna,  Marzabotto, 
Este  u.  s.  w.  zeigen,  deuten  auf  diesen  eigentüm- 
lichen Prozess  hin,  der  sich  in  diesen  Ländern  vollzog. 

Sehr  schöne  griechische  Kunstprodukte,  unbe- 
holfene Nachahmungen  und  Bronzen  primärer  Bil- 
dung finden  sich  in  derselben  Fundstelle  neben- 
einander, obwohl  sie  räumlich  und  zeitlich  weit 
von  einander  getrennt  scheinen. 

Nimmt  man  nnn  noch  dieThatsaohe  hinzu, 
dass  unsere  nördlichen  celtischeu  Völker  mehrmals 
während  dieser  konstgeschichtlicfaen  Epoche  nach 
Mittelitalien  kamen,  so  wird  es  klar,  wie 
schwierig  gerade  dort  die  Bestimmungen 
in  jedem  einzelnen  Falle  sind. 

Jedenfalls  schwindet  die  früher  geläufige 
Vorstellung   eines   eigentlich  etrnskischen 
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Kunatstiles  immer  mehr  und  wir  haben  es 
mit  Hischformen  zu  thuu,  welche  als  das  Produkt 
der  vollendeten  griechischen  Kunst  and  der  pri- 
mären Formen  der  Bronzezeit  erscheinen. 

Aach  die  sogenannte  etrnskische  Schrift  scheint 
nicht  das  ausschliessliche  Eigentbum  dieses  Volkes 
gewesen  zu  sein,  sondern  von  den  RhSteren, 
Euganäeren,  vielleicht  auch  von  den  Celtogalliern, 
Helvetern  etc.  gekannt  worden  zn  sein.  Diese 
zwar  enträtb selten,  aber  nichf  verstandenen  Schrif- 
ten zeigen  mehrere  Variationen  nnd  reichen,  wie 
die  Schriftfunde  in  Este  and  Garina  beweisen,  bis 
an  die  römische  Kaiser-Zeit  heran.  Nachdem  nun 
aber  die  eigentlichen  Etrnsker  längst  unter 
römische  Herrschaft  gelangt,  ohne  Zweifel  der 
römischen  Schrift  sieb  bald  bedienten,  können 
diese  Schriften  anch  andern  noch  nicht  unter- 
jochter)  Volksstämmen  zugeschrieben  werden. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  im 
alten  Etrurien  Formen  und  Schriftzeichen  sich  aus- 
gebildet haben,  die,  wenn  auch  nicht  ihnen  allein 
zukommend,  doch  durch  sie  unseren  Bronzevölkern 
weiterhin  vermittelt  worden  sind,  so.dass  in  diesem 
Sinne  von  einem  etruskischen  Einfluss  allerdings 
gesprochen  werden  kann,  (n  den  Kreis  dieser  Dinge 
gehören  z.  B.  einige  goldene  Dolche  und  Schwerter 
mit  Elfenbein  griff,  bronzene  Becken,  die  von  Sack  en 
beschriebene  berühmte  Bronze-  Seh  wertscb  ei  de  von 
Ballstatt,  die  in  Klein-Gleia  gefundenen  Brust- 
harnische, der  Juden  burger  Wagen,  der  Wagen 
aus  Glasinatsch,  die  Watscher  Situla,  die- Frag- 
mente einer  Bronze-Situla  aus  Matrei,  das  Gürtel- 
blech aas  Watsch  and  die  mit  etruskischer  Schrift 
beschriebenen  Helme  aus  Negau. 

Diese  Gegenstande  stimmen  vollkommen  mit 
Bronzen  aberein,  die  in  Baldodolfin,  in  Este  und 
Bologna  gefunden  wurden  und  in  den  Kreis  dieser 
etruskischen  Stilistik  gehören,  dass  an  einer 
Form  Verwandtschaft  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Die  Frage  stellt  sieb  für  uns  nun  dahin, 
ob  wir  es  in  Hallstatt,,  Watsch,  Kegau  u.  S.  w. 
mit  Gegenständen  eines  etruskischen  Importes  zu 
thun  haben,  oder  ob  es  nicht  auch  Kunstprodakte 
unserer  autochtonen  Gölten  sein  können,  welche 
etruskischen  SUlcharakter  tragen.  Die  Anzeichen 
mehren  sich,  welche  die  von  Hochstetter  bei 
Besprechung  der  Watscher  Situla  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigen,  dass  diese  Situla  nicht  nur, 
sondern  auch  die  übrigen  genannten  Gegenstände 
als  heimische  Arbeiten  zu  betrachten  sind.  Hocu- 
stätter,  Szombatby  in  Besprechung  der  Situla, 
ich  in  Besprechung  des  Gurtelbleches  haben  nach- 
gewiesen, dass  alle  in  den  genannten  figuralen 
Darstellungen  vorkommenden  Waffen  und  Schmnck- 
gegenstände   sich  durch   die  Gräberfunde    als  un- 


zweifelhaft im  Besitze  der  Völker  befindlich  er- 
weisen, und  dass  weder  die  Form  noch  die  Be- 
handlung der  Bronze  ausserhalb  des  Kreises  der 
Kunstfertigkeit  unserer  Celten  gelegen  ist. 

Sehr  bemerkenswert!)  ist  besonders  die  That- 
eache,  dass  die  in  Bologna  gefundene  Situla  mit 
getriebener  figuraler  Ornamentik  ganz  eigentüm- 
liche, bisher  nicht  gekannte  Helme  und  mützen- 
artige Kopfbedeckungen  zeigt,  die  ebenso  wie  die 
Kelte  und  Paalstäbe  der  Krieger  speziell  in  krai- 
ne riachen  Gräbern  gefunden  wurden. 

So  a n erkenn ens wer tb  die  Technik  der  Arbeit 
bei  diesen  getriebenen  Bronzeblecben  ist,  so  er- 
weist die  Darstellung  doch  eine  grosse  Mangel- 
haftigkeit der  Zeichnung.  Sie  legt  Zeugniss  ab 
von  einem  sekundären  Kanstbetrieb,  welcher 
nachahmt,  ohne  sich  verständlich  machen  zu  können, 
und  ohne  selbst  das  Gemachte  zu  verstehen. 

Die  Zeichnungen  auf  den  Situlen  sind  alle 
in  mehreren  Abtheilungen  geordnet  und  stellen 
Triumphzttge  mit  Opferungen  und  Weihebandlangen 
vor.  Auf  allen  Darstellungen  sehen  wir  Faust- 
kampfer, welche  um  den  Siegespreis,  den  vor  ihnen 
aufgestellten  Bronzehelm,  kämpfen.  In  der  letzten 
Abtheilung  sind  sehr  charakteristische  geflügelte 
Thiere,  deren  Heimath  und  deren  stilistische  Dar- 
Stellung  auf  den  Orient  weisen;  von  dort  sind  jene 
Flu  geigest  alten ,  jene  Löwen  und  Fanther  ober 
Griechenland  nach  Etrnrien  gekommen  und  finden 
sich  als  letzte  Reminiscenz'  bei'  unseren  Gelten  wieder. 

In  dieser  Auffassung  unserer  figuralen  und 
stilisivten  Bronzearbeiten  weiche  ich  nun  von 
Hochstetter  ab,-' welcher  durch  seine,  auch 
von  mir  getheüte  Ueberzeugung  einer  heimischen 
Bronzekultur  and  durch  die  Th&tsache,  dass  die 
auf  jenen  Situlen  dargestellten  Krieger  Celten 
waren,  weil  sie  dieselben  Helme  nnd  die  charak- 
teristischen Kelte  und  Paalstäbe  tragen,  zu  der 
Schlussfolgerung  gelangte,  dass  wir  hier  die 
Grundlagen  für  die  etroskische  and  klas- 
sische Formenwelt  vor'uns  hätten. 

Die  Wirkung  wird  hiermit  der  Ursache 
verwechselt,  und  die  spätere  Nachahmung  einer 
fertigen  stilistischen  Form  für  den  Anfang  einer 
Kunstepoche  gehalten,  welche  sich  doch  in  unseren 
Ländern  nie  entwickelt  hat. 

Diese  Streitfrage  scheint  mir  für  die  kunst- 
geschich fliehe  Bedeutung  unserer  Bronzen  von  der 
gröasten  Wichtigkeit,  wesshalb  ich  einen  weiteren 
Beleg  für  meine  Ansicht  anführen  will. 

Eduardo  Brizio  beschreibt  einen  seither  ge- 
machten Fund  einer  ähnlichen  Situla  bei  Bologna, 
welche  mit  anderen  Bronzen  und  sehr  schönen 
bemalten  griechischen  Vasen  der  späteren  Epoche 
gefunden  wurde.    Bei  einer  griechischen  Vase  läuft 
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ein  sehr  charakteristisches  griechisches  Ornament 
ober  der  bildlichen  Darstellung  um  den  Hals  der 
Vase  herum,  dasselbe  Ornament,  jedoch  in  schlechter 
unverstandener  Nachbildung  lauft  nun  auch  bei 
der  Bronze-Situla  dreimal  um  die  darauf  befind- 
liche recht  roh  gezeichnete  Darstellung  eines 
Krieger- Aufzuges  herum. 

Die  Nebeneinanderlagerung  der  griechischen 
Vase  und  der  Sitnla  lassen  die  Deutung  nicht 
zu,  dass  die  Letztere,  die  Vase,  sich  anf  Grund- 
lage der  rohen  Zeichnung  entwickelt  hatte,  weil 
diess  unter  allen  Verhältnissen  eine  ganze  Kultur- 
epoche, einen  sehr  laugen  Zeitraum  erfordert  hatte. 

Hier  kann  nnr  von  einer  Nachbildung  die 
Bede  sein,  die  zu  jeder  Zeit  und  durch  jedes  Volk 
stattfinden  konnte,  welches  in  Besitz  dieser  Vase 
gelangt  war.  Aber  auch  die  Zeitstellung  welche 
Hochstetter  selbst  für  unsere  figuralen  Bronzen 
angenommen  hat,  da  er  sie  in  die  spätere  Periode 
der  Hallstat ter  Kultur  einreihte,  lässt  die  Auf- 
fassung unthnnlich  erscheinen,  als  hätten  wir  da- 
rinnen die  Grundlagen  zur  et  russischen  Kuost- 
industrie  vor  uns. 

Denn  die  BlOthezeit  der  Letzteren  fällt  um 
das  5.  Jahrhundert  vor  Christi  und  ist  damals 
schon  als  ein  Produkt  des  griechischen  Einflusses 
zu  betrachten. 

Unsere  figuralen  Arbeiten  aus  Watsch  und 
Ballstatt  sind  aber  eher  jünger,  weil  unmittelbar 
an  Hallstatt  und  Watsch  sich  die  Funde  von 
Hallein  und  8t.  Margarethen  anreihen,  welche  schon 
den  Charakter  der  spätesten  Periode  an  sich  tragen, 
den  der  sogenannten  La  Tene-Periode,  mit  der  die 
Bisenzeit  beginnt. 

So  sind  denn  meiner  Ansicht  nach  diese  figu- 
ralen Arbeiten  zwar  das  Eigenthum  unserer  cel- 
tischen  Völker  aber  als  sekundäre  Formgebung 
ein  Beweis  etruskischer  Einflüsse,  die  wieder  in- 
direkt nach  Griechenland  weisen. 

III. 

Diese  italischen  Einflüsse  werden  von  da  ab 
nun  immer  deutlicher  und  treten  nach  zwei  Rich- 
tungen in  unseren  Grab-  und  Urnenfeldern  auf. 

Die  eine  Richtung  ist  durch  die  gallischen 
Funde  vertreten,  die  in  Istrien,  Krain,  Gurina, 
in  Kärnthen  und  in  Matrei  in  Tirol  in  jüngster  Zeit 
zu  Tage  getreten  ist,  die  zweite  Richtung  besteht 
in  den  direkt  durch  römische  Formen  beein- 
flussten  provincialen  Mischformen,  wie  sie  in 
Steiermark,  Kärnten  und  Niederosterreich  häufig 
auftreten. 

Die  Bronze  tritt  in  dieser  Epoche  immer  mehr 
zurück,  während  das  Eisen  immer  häufiger  zur 
Verwendung  kommt,  alle  Angriffs  wallen  sind  aus 
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Bisen  geschmiedet  und  gestählt,  aucb  die  Helme 
und  Schild  hucke  In  werden  aus  Eisen  geformt  und 
mit  Bronze  verziert.  Es  treten  zum  erstenmal 
eiserne  Werkzeuge  anf  und  sogar  zu  Schmuck- 
gegenständen,  wie  zu  Fibeln,  Armbändern  und 
Halsringen  wird  Eisen  verwendet,  oft  in  Verbindung 
mit  Bronze. 

Die  Eigenperiode,  in  der  von  nun  an  die  streit- 
baren Völker  verblieben,  ist  -angebrochen  und  ver- 
drängt allmählig  die  Bronze. 

Kriegerischer,  gediegener  sind  die  Waffen, 
praktischer  die -Werkzeuge,  die  sich  zur  intensiven 
Bodenkultur  eignen. 

All'  diese  Formen  aber,  wenn  sie  auch  un- 
zweifelhaft einer  heimischen  Produktion  angehören, 
sind  wieder  sekundär  beeinflusst  und  zeigen  dies- 
mal römischeStilistik,  welche  mit  den  siegenden 
Römern  selbst  all  beherrschend  wird  und  nach  und 
nach  den  Formen  kreis  aller  Völker  beherrscht, 
welche  ihnen  untertban  waren. 

Der  gallische  Helm,  das  kurze  Schwert  mit 
dem  Bolz-  oder  Beingriff,  der  lang  gezogene  Eisen- 
beschlag des  Schildes,  die  Wurflauze  (Piluro),  das 
lange  Schwert  (Späth a)  und  selbst  der  Helm 
zeigen  römische  Anklänge. 

Mit  diesen  Waffen  kommt  nun  aucb  Glas  und 
kommen  römische  'Münzen  vor,  welche  bis  in  die 
Kaiserzeit  reichen.  Auch  hier  wird  man  nicht 
annehmen  dürfen,  dass  die  Gallier  Rom  beeinflusst 
haben,  sondern  umgekehrt  nach  denselben  Gesetzen 
die  Wirkung  der  mächtig  sich  entwickelnden  rö- 
mischen Kultur  in  den  gallischen  Formen  wieder- 
finden. 

Sowie  einerseits  die  celtischen  Alpenvölker  ab 
und  zu  als  Sieger  nach  Italien  gedrungen,  so 
hatten  nun  mit  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  die  römischen 
Co  horten  end  giltig  von  unseren  Ländern  Besitz 
ergriffen  und  die  celtischen  Völker,  sowie  die  ger- 
manischen Stämme  unter  Belassung  ihrer  Religion 
und  Sitte  zu  höherer  Kultur  gezwungen. 

Ungleich  besser  und  erfolgreicher  als  früher 
wurden  nun  die  Bergwerke  auf  Eisen  und  Gold 
betrieben,  Strassen  durch  die  Provinzen  gelegt, 
Städte  erbaut  und  der  Boden  einer  regelrechten 
Bearbeitung  mit  dem  Pfluge  unterzogen. 

In  den  occupirten  Provinzen  hat  aber  bei  der 
einheimischen  Bevölkerung  der  Gebrauch  der  alten 
Formen  nicht  sofort  aufgehört,  sondern  sich  nur 
allmählig  vor  dem  überwiegend  ausgebildeten 
römischen  Gewerbe  zurückgezogen.  Ueber  der 
Donau  jedoch  und  am  rechten  Ufer  des  Rheins 
blieben  die  alten  Formen  das  nationale  Eigenthum 
der  unbeherrschten  Stämme  noch  lange  Zeit  und 
als    aucb    diese    endlich    allmählig    von  römischen 
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formen  beeinflusse  wurden,  erhielten  sich  die 
primären  Formen  der  Bronzezeit  noch  in  Skan- 
dinavien and  Irland. 

Nach  den  Anschauungen,  die  ich  aus  der  Be- 
trachtung vorgeschichtlicher  Bronzen  gewonnen, 
ergibt  sieb  sonach  als  Resultat  eine  Überall,  ver- 
breitete primäre  Form  der  Bronzen,  welche  Ana- 
logien sogar  bei  den  Naturvölkern  haben. 

Für  unsere  sudlich  der  Donau  gelegenen  und 
an  Italien  angrenzenden  Provinzen  zeigt  sich  eine 
grieeuisch-etruskisebe  Beeinflussung  in  der  späteren 
Hallstätter  Periode  nnd  eine  zweite  Epoche  rö- 
mischer Einflüsse,  die  vor  und  nach  der  römischen 
Periode  sich  nachweisen  lässt.  Auch  die  Formen 
also,  so  willkürlich  sie  uns  scheinen,  haben 
bestimmte  natürliche  Gesetze  der  Entwickelung, 
welche  dort,  wo  die  Geschichte  schweigt,  von  dem 
Leben  der  Völker  und  ihrer  Kultur  uns  Auf- 
schlüsse geben  können. 

Herr  Geheimrath  Wal  de  y  er: 

Ich  möchte  zu  dem  sehr  anregenden  Vortrage 
meines  Vorredners  eine  kleine  Bemerkung  machen. 
An  und  für  sich  liegt  ja  die  Sache  meinen  Ar- 
beiten fern,  allein  es  wurde  soeben  hingewiesen  auf 
die  merkwürdige  Uebereinstimmung,  welche  die 
primitiven  Formen  der  Geräthscbaften,  der  Kunst- 
werke nnd  anderer  Dinge  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zeigen,  und  gesagt,  dass  der  Grund  hierfür 
zum  Theil  zu  suchen  sei  in  dem  Material,  welches  ver- 
wendet wird  und  in  Verhältnissen,  denen  bei  Anfer- 
tigung der  betreffenden  Gegenstände  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss  und  in  andern  Umständen.  Diese 
Begründung  erkenne  ich  wohl  an ;  ee  mag  dies  auch 
der  bedeutendste  Grund  zur  Erklärung  dieser  eigen- 
artigen und  merkwürdigen  Ueberein Stimmung  sein; 
ich  möchte  aber  doch  noch  einen  andern  Grand 
hervorheben,  von  meinem  Standpunkte  als  Anatom 
aus,  der,  wie  mir  scheint,  bisher  sehr  wenig  in 
Frage  gekommen  ist  bei  Erklärung  dieser  Dinge. 

Der  Mensch,  der  diese  Dinge  macht,  ist  vom 
Standpunkte  des  Anatomen  aus  eine  Maschine. 
Eine  Maschine  arbeitet,  wie  sie  kann,  und  wenn 
wir  denselben  Gegenstand  von  einer  und  derselben 
Maschine  wiederholt  verfertigen  lassen,  so  werden 
wir  dieselben  Dinge  herausbekommen.  Der  Mensch 
in  seinem  Naturzustände,  wo  er  noch  nicht  beein- 
fluset  war  durch  weitere  Dinge,  arbeitete,  weil  er 
Mensch  ist,  wie  die  menschliche  Maschine  es  eben 
kann.  Wir  sehen  es  ja  deutlich  an  der  Handschrift 
des  Menschen.  Wie  kommt  es ,  ■  dass  der  eine 
Mensch  diese,  der  andere  jene  Handschrift  erwirbt? 
Das  Charakteristische  liegt  darin,  dass  Jedermann 
eine  gewisse  Eigenart  in  seiner  Nerven-,  Muskel* 
und  Knochen-Maschinerie  hat,  welche  ihn  zu  dieser 


Handschrift  treibt.  So  sehen  wir  in  den  rohen 
Kunstwerken  der  Naturvölker  die  unverfälschte 
technische  Handschrift  des  Menschen.  Wären  wir 
mit  einer  andern  Netzhaut,  andern  Finger-  und 
Arm-Muskeln  ausgestattet,  so  wurden  wir  andere 
Gegenstände  und  Ornamente  schaffen  als  heute. 
Wir  arbeiten  immer  unter  dem  Einflüsse  eines 
gewissen  Zwanges,  einer  mechanischen  Notwendig- 
keit und  ich  meine,  dass  man  bei  Betrachtung  der 
Gegenstände  diese  Seite  mehr  ins  Ange  fassen 
sollte.  Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten, 
aber  geschehen  muss  es ,  wenn  man  zu  einer 
völligen  Erklärung  der  Dinge  kommen  will. 

Fränlein  Sofia  von  Torma-Broos  in  Sieben- 
bürgen: Schriftzeichen  anf  thraco -dacischeu 
Funden.      (Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

Wir  entnehmen  der  „Freien  Presse"  vom  S.Au- 
gust folgenden  Bericht  über  diesen  interessanten, 
durch  sehr  wertbvolle  Demonstrationen  belebten 
Vortrag. 

„Lebhaftes  Interesse  brachte  die  Versammlung 
dem  Vortrage  des  Fräulein  Sofia  von  Torma 
entgegen.  Die  gelehrte  Dame  sprach  über  Schrift- 
zeichen anf  thraco- dacischen  Fnnden  und  zwar  auf 
Funden  aus  der  Gegend  voa  Unghoar.  Die  Vor- 
tragende führte  aus  den  Inschriften  der  aufge- 
fundenen Tbon  gegenstände  (Sonnenscheiben,  Idole 
u.  a.),  welche  sie  zur  Besichtigung  vorwies,  den 
Nachweis,  dass  babylonische  und  assyrische  Kultnr 
auf  Dacien  Einfluss  genommen,  was  bis  jetzt  von 
den  Gelehrten  bestritten  wurde.  Die  Rede  wurde 
sehr  beifällig  aufgenommen."  (So  viel  wir  wissen, 
bereitet  Fränlein  von  Torma  eine  ausführliche 
Publikation  über  die  Gesammtheit  ihrer  reichhal- 
tigen Funde  vor;  vorläufig  dürfen  wir  anf  die  im 
laufenden  Jahrgang  des  Gorrespondenzblattea  ver- 
öffentlichte grössere  Abhandlung:  „Ueber  Thrneo- 
Dacien's  symbolisirte  Xhonperlen,  Sonnenräder  und 
Gesichtsnrnen"  in  Nr.  2,  3,  4  hinweisen,  wo 
namentlich  auf  S.  12  —  14  die  betreffenden  Scbrift- 
zeichen  abgebildet  and  des  Näheren  besprochen 
sind.      D.  E.) 

Herr  Dr.  Kr'iz:  Vorlage  von  geschnitzten  and 
gezeichneten  Funden  aus  diluvialen  Schichten 
der  Hohlen  Kulna   und  KosteKk   in  Mahren1). 

K&lna.  —  Im  Nordosten  der  mährischen  Haupt- 
stadt Brunn  erstreckt  eich  ein  etwa  40  Kilometer 

1)  Wir  bringen  hier  nur  einen  Auszog  ans  einer 
grösseren  Monographie  des  Herrn  ür  Martin  Kri&, 
welche  von  ihm  seit  der  Zeit  veröffentlicht  worden  ist 
und  anf  welche  wir  die  Interessenten  angelegentlich 
hinweisen  möchten.  Der  Titel  ist:  „Vortrag  des  Dr. 
Martin  KHz  in  der  an  7.  August  1889  abgehaltenen 
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langer  Streifen  devonischer  Kalke.  Fast  an  dem 
(slndsaume  dieser  Devonkalke  liegt  die  Ortschaft 
Sloup  mit  den  bekannten,  weitverzweigten  Slouper- 
behleo.  Die  Kfilna  (Schöpfen)  ist  ein  Theil  der- 
selben. Sie  ist  85  m  lang,  durchschnittlich  20  m 
breit,  5  — 8  m  hoch  nnd  mit  einem  doppelten 
Eingänge  versehen.  Wahrend  des  Tages  herrscht 
hier  ein  Halbdunkel.  Im  Firste  nehmen  wir 
mehrere  Schlote  wahr ,  die  dermalen  veratopft 
sind,  ehemals  aber  mit  dem  Tage  in  Verbindung 
standen.  Durch  diese  Schlote  nun  und  durch 
den  oberen  Eingang,  der  ebenfalls  einen  Schlot 
bestellt  bat,  gelangten  in  diese  Hohle  die  be- 
deutenden Ablagernngsmassen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen  wnrde,  durch  die  Gewässer  des 
Slonperbaches.  Während  in  dem  Slonperbache 
die  Ablagerung  eine  gemischte  ist  und  aus  Kalk- 
blöcken ,  Kalksteinfragmenten  und  Grauwacken- 
gerolle, aus  Syenitgrus,  aus  her  abgeschwemmten 
Jurasanden  und  Jnraknollen  besteht  —  erscheint 
die  Ablagerung  in  der  Kulna,  sowie  in  den  Übrigen 
Slouperhöhlen  genau  nach  Schichten  getrennt  und 
zwar: 

1.  Die  felsige  Sohle  bedeckt  reines,  taubes 
d.  h.  krieche  «frei  es,  in  einigen  Strecken  der  Slouper- 
höhlen bis  20  m  mächtiges  Grauwackengerölle  mit 
Sand  vermischt,  das  in  der  ersten  Periode  der 
Diluvialzeit  vor  der  Ankunft  des  Glephas  prinri- 
genins,  des  Rbinoceros  n.  s.  w.  von  den  Abhängen 
des  Sloupertbalea  durch  Gewässer  hinabgespult  und 
durch  die  Schlote  in  die  llöhlenrtume  herab- 
geschwemmt wurde;  es  bedeckte  nämlich  das  Grau - 


Sitzung  des  anthropologischen  Kongreaaea  in  Wien. 
Vorlage  von  geschnitzten  und  gezeichneten,  Funden 
aus  diluvialen  Schichten  der  Höhle  K&lna  und  Ko.itelfk 
in  Mähren,  — -  Begründung  der  Echtheit  der  auf  diesen 
Funden  eingeritzten  Zeichnungen.  Hit  Grundrissen 
und  dem  Durchschnitt  der  Höhle  Kulna  nnd  Kosteli'k. 
Brtlnn,  1889.  Druck  der  mlthr.  Aktienbuchdruckerei. 
Selbstverlag  des  Verfassera.  3°.  41  S.  und  2  Tafeln.* 
—  Herr  Dr.  Kfiä  schrieb  an  Herrn  k  k.  Knetos  Heger 
darüber  folgenden  Brief: 

Steinitz  am  2&.  IX.  1899.  -  Hochgeehrter  Herr 
Kustos!  —  Bei  der  am  7.  August  1G89  abgehaltenen 
Sitzung  des  anthropologischen  Kongresses  habe  ich 
meinen  Vortrag  aus  dem  Stegreife  gehalten  und  konnte 
Ihnen  deshalb  das  Manuscript  nicht  zurücklassen. 

Nach  Hause  zurückgekehrt  musste  ich  mit  Rück- 
sicht auf  die  vom  Herrn  J.  Szomb*tby  gegen  die 
auf  einem  Knochen  eingeritzte  Zeichnung  erhobeneu 
Zweifel  die  Fundstücke  genau  untersuchen.  Es  stellte 
sich  nun  heraus,  dass  die  zur  Begründung  der  Echtheit 
der  angezweifelten  Zeichnungen  zusammengestellten 
Umstände  eine  förmliche  Monographie  umfassen  werden. 
Ich  habe  dem  gemäss  meinen  Vortrag  sammt  diesen 
Beweggründen  drucken  lassen,  und  beehre  mich  den- 
selben zur  eventuellen  Benützung  bei  der  Zusammen- 
stellung des  Berichtes  Ober  den  anthropologischen  Kon- 
gresa  einzusenden.    Hochachtend  Dr.  M.  Krfz. 


wackengebilde   den  Devonkalk   auf  den  Abhängen 

und  kam  daher  zuerst  an  die  Reibe  bei  der  Ab- 

I  schwemmung ,    und  erst  nachdem  das  Kalkmassiv 

eutblösst    wurde ,    gelangten    nach    und    nach    die 

i  verwitterten  Kalktrümmer  ebenfalls  zur  Abspulung; 

dies  Letztere  geschah  zur  Zeit,    als  die  Diluvial- 

'  thiere  bei  uns  schon  lebten. 

2.    So  lagerte  sich  also  auf  die    taube  Grau- 
<   wacken schichte  die  reine ,    knochen führende  Kalk- 
■  schichte   auf.  —  Behufs    Untersuchung   der    Ab- 
|  lagerungsmassen  und  der  in  denselben   vorkommen- 
den  Einschlüsse  in   den    mahrischen   Höhlen  Über- 
1  haupt  habe  ich  106  Schächte  mit  der  Gesammttiefe 
von  496  m    abteufen    lassen,    von    denen    69  die 
felsige  Sohle  erreichten;  aus  den  Schächten,  Stallen 
und    Feldern    wurden  8368  m8   Erde    ausgehoben 
'  und    untersucht.      In    der    K&lna    selbst    wurden 
nachstehende  Grabungsarbeiten  vorgenommen  und 
zwar: 

a)  wurden  an  verschiedenen  Punkten  des  Höhlen- 
;   raumes  18  Schachte  (Nr.  I  bis  XVIII)')  abgeteuft, 
j   von  denen   11   auf  die    felsige  Sohle  gingen.      Die 
Gesammttiefe  dieser  Schächte  betrug  86  m.    Diese 
|  Schächte    gaben*    mir    ein    klares     Bild    Aber    die 
;  Mächtigkeit  und  die  Beschaffenheit  der  Ablagerung 
in  vertikaler  Richtung;  sie  lieferten  aber  auch  ein 
reiches    und    höchst    wichtiges    paläontologisch  es 
i   Material;    b)  um  die  Ablagerung  und  deren   Ein- 
schlüsse   in    horizontaler  Richtung  wahrzunehmen, 
|  wurden  von  der  einen  Felswand  zur  anderen  fünf 
;   Stollen    getrieben;    c)   wurde    schliesslich  die  Ab- 
lagerung in  den  durch  die  Stollen  eingeschlossenen 
4  Feldern  auf  2  bis  4  Meter  ausgehoben  und  genau 
untersucht.      Im  Ganzen  wurden    in    dieser  Höhle 
ausgehoben    und    untersucht    Ablagerungsmassen: 

a)  aus  den  Schächten       .     . 

b)  aus  den  Stollen:      .    .     . 

c)  aus  den  Feldern      .     .     . 


.     .     .     .  105,20  n 

.    .    .    .  149.20  n 

■     ■     •    -  1707,00  n 

Summa  1961,40  n 


Die    wichtigsten    Resultate    dieser    Grabungen 

sind  nachstehende: 

1.  Die  Ablagerung  erreicht  unter  dem  Ein- 
gange im  ersten  Felde  die  grösste  Mächtigkeit 
nämlich   16  m; 

2.  Dieselbe  zerfällt  in  geologischer  Beziehung 
in  zwei  genau  von  einander  charakterisirte  Schichten 
und  zwar:  a)  die  obere  1,20  m  mächtige  Schiebte 
besteht  aus  kleineren  Kalksteinfragmeuten  vermengt 
mit  schwarzer  Humuserde,  die  von  Wurzelfasern 
wuchernder  Pflanzen  durchsetzt  ist;  in  dieser 
Schichte  ist  keine  Spur  von  diluvialen  Thierresten, 
dagegen  kommen  Beste  von  Hausthieren :  hos  taurus, 
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capra  bircns,  ovia  aries,  sus  domestica  und  canis 
familiaris  reichlich  vor;  b)  die  untere  14,80  ™ 
starke  Schichte  besteht  aus  grösseren  Kalktrllmmern 
und  gelbem  Lehme.  Iu  dieser  kommen  keine 
Reste  von  Hausthieren,  dagegen  viele  Reste  von 
nachstehenden  Diluvialthieren  vor:  Elepbas  primi- 
genius,  rhinoceros  ticborhinus,  ursus  spelaeus,  byena 
spelaea,  felis  (leo)  spelaea ,  caois  lagopus ,  gulo 
borealis,  cervas  taraudus,  lepus  variabilis,  lagomys 
pusillus,  myodes  lemmus,  myodes  torqnattis,  arvi- 
cola  nivalis ,  arvicola  ratticeps ,  lagopas  alpinas, 
lagopus  albns.  Es  erscheint  also  die  untere 
Schichte  charakterisirt  durch  die  Diluvialthiere, 
die  obere  durch  die  Hausthiere. 

3.  Aus  den  mit  der  gröbsten  Genauigkeit  aus 
den  Schächten  ausgehobenen  Thierresteu  geht  mit 
aller  Sicherheit  hervor,  dass  bei  ans  in  der  Dilu- 
vialperiode gleichzeitig  die  Grasfresser  (Elephas 
primigeuius,  rhinoceros  tichorbinus,  bos  primigenius, 
equus  caballus,  cervus  tarandus,  cervas  megaceros, 
cervus  alces)  sowie  die  Raubthiere  (ursne  spelaeus, 
byaenu  spelaea,  felis  spelaea,  lupus  spelaeus,  gulo 
borealis,  canis  lagopus)  erschienen  sind;  es  mnsstea 
also  schon  damals  Wald  und  Weiflen  in  der  Um- 
gebung der  Külnu  bestanden  haben. 

4.  Der  Mensch  kam  bedeutend  später  als  die 
erwähnten  Diluvialthiere  in  die  KüJna.  Die  Hinter- 
lassenscbaft  desselben  reicht  Über  4  m  Tiefe  nicht 
hinab. 

5.  Diese  Kulturscbichte  zerfällt:  a)  in  die 
oberste,  in  der  historischen  Zeit  (ich  beginne  mit 
Caesar)  abgesetzte  0,30  m,  ß)  die  vorgeschicht- 
liche auf  0,90  m,  herabgebeode  und  y)  urgesebicht- 
licbe  oder  diluviale  auf  2,80  m,  Summa  4,00  m. 

Die  diluviale,  oder  urgesebichtliche,  oder  paläo- 
li tische  Schichte  kennzeichnet:  gelber  Lehm,  das 
Vorhandensein  der  Reste  diluvialer  Tfaiere,  Mangel 
der  Haust  hier  reste ,  Vorhandensein  von  unge- 
schliffenen St  ein  werk  zeugen  ,  Mangel  von  Thon- 
gefassen  und  ihren  Scherben,  Mangel  an  Spinn- 
wirteln  und  Mahlsteinen,  Mangel  au  Metallwaaren. 

Die  vorgeschichtliche  oder  prähistorische  oder 
neolitische  Schichte  charakterisirt:  Das  Vorbanden- 
sein von  Hausthierresten,  von  irdenen  Topfscherben, 
Spinnwirtelu  und  Mahlsteinen,  geschliffenen  Stein- 
waffen, Bronze-  und  Eisensachen,  Mangel  an  Resten 
diluvialer  Thiere.  —  In  der  historischen  Schiebte 
kommen  Objekte  der  geschichtlichen  Zeit  vor. 

Kostelik.  —  Die  Höhle  Kostelik  (auch  Dira- 
vica-Pekarna  genannt1)  liegt  14  km  nordöstlich 
von  Brunn  im  Hadekertbale;  dieselbe  befindet  sich 


44  m  über  der  Thalsohle  bei  der  Seehöbe  356  m, 
ist  60  m  lang,  durchschnitt  lieb  16  m  breit,  2—3  m 
hoch,  trocken  und  liebt;  der  Boden  in  der  Höhle 
ist  in  einer  Länge  von  45  m  vom  Eingange  ge- 
rechnet im  Ganzen  eben;  am  Ende  derselben  ist 
aus  Kalkblöcken,  scharfkantigen  Kalkfragmenten 
und  gelblichem  Lehme  in  einer  horizontalen  Länge 
von  13  m  ein  steiler  Abhang,  der  in  dem  von 
mir  eröffneten,  am  Ende  der  Hoble  befindlichen 
Schlote  endet.  Dieser  Schlot  war  vollständig 
verrammelt  und  mit  grossen  Kalk  blocken,  kleinen 
Kalktrllmmern  and  nassem  Lehme  ausgefällt.  Dm 
mich  zu  Überzeugen,  ob  sich  die  Höhle  nicht  etwa 
weiter  fortsetzt,  nnd  wober  die  in  der  Höhle  be- 
findlichen Ablagerungsm  aasen  etwa  gekommen 
waren,  Hess  ich  diesen  Schlot  bis  zu  einer  Höhe 
von  3  m  öffnen.  Die  brunnenartige  3  m  im 
Durchmesser  zählende,  senkrecht  aufsteigende 
Oeffnung  wird  aus  glattem,  ausgewaschenen  Kalk- 
felsen gebildet;  in  der  jetzigen  offenen  Höhe  von 
3  m  ist  ein  kolossaler  Steinblock  eingekeilt,  der 
die  kleinen  Kalktrummer  und  den  nassen  Lehm 
von  dem  Einstürze  zurückhält.  Durch  diesen 
Schlot  dringt  bis  jetzt  mit  feinem  gelblichen  Lehm 
geschwängertes  Wasser;  in  dem  eröffneten  Tbe-ile 
des  Schlotes  sahen  wir  eine  starke  Banmwurzel 
von  2,50  m  Länge,  die  sich  höher  in  dem  ver- 
rammelten Theile  fortsetzte. 

Behufs  Untersuchung  der  Ablagerung  worden : 
I.  vier  Schächte  mit  der  Gesammttiefe  von  26  m 
abgeteuft ,  von  denen  zwei  auf  die  felsige  Soble 
gingen;  II.  sieben  Stollen  angelegt;  III.  aus  drei 
Feldern  die  Ablagerung  auf  2  bis  21/»  m  ausge- 
hoben und  genau  untersucht. 

Im  Ganzen  wurden  hier  an  Ablagernngsmassen 
ausgehoben : 

1.  aus  den  Schachten 36,82  m* 

2.  aus  den  Stollen 181,16  m' 

3.  aus  den  Feldern 880.00  ms 

Zusammen  1097,98  mB 
Die  Ablagerungsmassen  sind  durch  den  ge- 
nannten Schlot  in  diese  Höhle  von  den  Abhängen 
her  ab  geschwemmt  und  besitzen  der  felsigen  Sohle 
entsprechend  ein  starkes  Gefälle  von  diesem  Schlote 
zum  Eingange. 

Die  Ablagerung  wird  gebildet;  a)  aas  der  die 
felsige  Sohle  bedeckenden,  tauben  d.  h.  knochen- 
freien Grauwacken schichte,  die  im  ersten  Felde  bei 
dem  Schachte  Nr.  1  eine  Mächtigkeit  von  8,60  m 
erreicht;  b)  aus  der  knoeben führenden  Kalkstein- 
schichte; dieselbe  besteht  aus  grossen ,  von  der 
Decke  herabgestürzten  Kalkblöcken,  aus  Kalk- 
trllmmern und  Kalkgeschiebe  mit  Lehm  vermischt; 
dieselbe  ist  unter  dem  Eingange  3,20  m  stark. 
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Diese  Vnoclieo führende  8,20  m  starke  Schichte 
v  er  t  heilt  sich,  wie  folgt: 
a)  die  taabe  Grauwacke  überlagert  ein  gelber 

Lehm  mit  Kalk  steinte  hiebe  per    .     .     .     1,00  m 
dann  schwarzlicher  Lehm  mit  Kalkstein- 
fragmenten per 0,70  in 

Zusammen     1,70  m 
in    diesem    Lehme    sind    Reste    diluvialer 
Tbiere  eingebettet,  Reste  von  Hnusthieren 
kommen  darin  nicht  vor; 
ß)  dann  kommt  schwarzer  Lehm  mit  Kalk- 
stein fragwenten  per 0,70  m 

in  welchem  Hausthiere  auftreten,  diluviale 
Tbiere  dagegen  verschwinden ; 
y)  zuoberst  iat  schwarzer  Humusboden,  ge- 
bildet von  dem  Absterben  wuchernder 
Mooue  und  Pflanzen,  fast  ohne  Kalkstein- 
fragmente per 0,80  m 

Summa" S,20  m 
aus  der  hin  torischen  Zeit. 
SämmtHebe  Schichten  bergen  wichtige  Arte- 
fakte als  Hinterlassenschaft,  der  Menschen,  die  hier 
in  der  n rgesch ich t liehen,  vorgeschichtlichen  und  ge- 
schichtlichen Periode  durnh  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  gewohnt  haben.  Die  für  die  Kulna 
gegebene  Charakteristik  dieser  Perioden  ist  auch 
für  den  Kostelik  massgebend.  — 

Bierauf  legte  Dr.  Kriz  die  vielen  unten  ver- 
zeichneten und  aus  ungestörten  Diluvial  schichten 
der  genannten  Höhlen  stammenden  Pundobjekte  vor: 

1.  Aus  der  Kölna: 

a)  Deutliche  Versuche  anf  Rippenfragmenten  die 
fasse  eines  Pferdes  einzuritzen -1 

ß)  Gut  gezeichnete  Hinterftlsse  eines  Pferdes 
sammt  dem  Schweife  anf  einem  Rippen- 
fragmente     1 

y)  Knochenstflckeraitparallelen,  schiefen  Furchen 
oder  Kerben 6 

S)  Ein  Pfeil  aus  Elfenbein  mit  tiefer  und  langer 
Rinne 1 

*)  Ein  El  fenbeincy  linder 1 

Zusammen     12 

2.  Aus  der  Höhle  Kostelik: 

Bracks 

o)  Fischgestalten 2 

ß)  Rennthier- Geweihstücke    mit   symmetrischer 

Zeichnung 1 

•/)  Rennthier-Geweihslange  mit  langen  und  tiefen 

Rinnen    1 

i)  Rennthier-Geweihfragment  mit  6  Einschnitten  1 

i)  Knochenfragmente  mit  Furchen  und  Kerben  2 
s)  Carton  mit  Pteil  und  Lanzenspitzen  ans  Renn- 

thiergeweib,  verschieden  gekerbt  und  gefurcht  20 
•))  Carton   mit  Artefakten   aus  Rennthiergeweih 

in  statu  nascenti 14 

ff)  Knochenstück  mit  Gesichtszeichnnng     ...  1 

Summa  42 

Znsammen  daher  aus  beiden  Höhlen     ...  54 

Herr  Dr.  Kfiz  (fortfahrend): 
Ich  beantrage,    eine  Kommission  wolle  ent- 
scheiden erstens,  ob  die  von  mir  vorgelegten  Funde 


als  acht  anerkannt  werden  können  und  zweitens, 
ob  meine  Deutung   eine  richtige  sei,    also  ob  das 

da  einen  Fisch  darstellen  soll,  ob  dies  Blutrinnen 
sind  u.  b.  w.  leb  bitte  um  Einsetzung  der  Kom- 
mission in  diesem  Sinne. 

Der  Vorsitzende   Freiherr  von    Andrian: 

Vielleicht  macht  einer  der  Herreu  Vorschläge 
über  die  Zusammensetzung  der  Kommission.  Ich 
würde  vorschlagen  die  Herren  Virchow,  Schaaff- 
hausen,  Szombathi,  Tischler,  Voss  und 
Woldfich,  also  6  im  Ganzen.  (Die  Versamm- 
lung erklärt  sich  einverstanden  mit  Einsetzung 
dieser  Kommission.)  Vielleicht,  wenn  die  ge- 
nannten Herrun  noch  bleiben,  so  kann  die  Kom- 
mission sich  sofort  verständigen.  Ich  meine,  die 
Sitzung  der  vorgerückten  Zeit  wegen  schliessen  zu 
sollen.    — 

Resultat  der  Kommissionsberathnng.  Ein 
Protokoll  wurde  über  diese  Kommissionsberatbung  nicht 
aufgenommen,  da  keiner  der  Herren  Sekretäre  beige- 
zogen war.  Herr  Dr.  Kri k  schreibt  darüber  in  seiner 
oben  erwähnten  Monographie  S.  12: 

„Sämmtliche  Fundobjekte  fesselten  im  hoben  Grade 
die  Mitglieder  der  Kommission,  sowohl  als  auch  viele 
Mitglieder  des  Kongresses,  die  nach  der  um  1  Uhr  be- 
endigten Sitzung  in  dem  Saale  verblieben,  zn  dem 
Berathungs tische  nüher  traten  und  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  den  Austausch  der  Ansichten  der  Kom- 
missions mitgHeder  verfolgten. 

.Die  vorgelegten  Objekte  wurden  als  acht  erklärt, 
und  die  von  Dr.  Kriz  gegebene  Deutung  {soweit  dies 
überhaupt  thunlich)  als  die  richtige  anerkannt. 

„Nur  bei  dem  aus  der  Höhle  Koste] fk  stammenden 
und  unter  Nr.  10  naher  bezeichneten  Stücke  mit  der 
Uesichtszeichnung  erklärte  Herr  J.  Szombathy,  Kustos 
am  k.  k.  naturhis torischeu  Hofmuseum,  es  käme  ihm 
vor,  als  könnten  die  an  dem  Objekte  gemachten  Furchen 
und  Kerben  nicht  mit  einem  Feuerstein  Werkzeuge  aus- 
geführt worden  sein,  hiezu  bedürfte  der  Künstler  eines 
Stablmessers ;  den  Knochen  an  und  für  sieb,  d.  h.  wie 
er  sich  jetzt  präsentirt,  halte  er  für  acht,  die  Zeichnung 
für  unächt,  diese  sei  später  nach  der  Heraushebung 
des  Knochens   aus   der  Ablagerung   eingeritzt  worden. 

.Die  Zeit  war  leider  bereits  soweit  vorgerückt, 
dass  an  eine  nähere  Prüfung  der  Gravirung,  insbeson- 
dere an  eine  genaue  Untersuchung  unter  dem  Mikro- 
skope (das  gar  nicht  zur  Disposition  stand)  nicht  mehr 
zu  denken  war.* 

Herr  Dr.  Krii  sagt  weiter  1.  c.  8.  33: 

.Mit  Ausnahme  des  Knochens  mit  der  Gesichts- 
zeichnung (Kostelfk  #)  wurden  alle  übrigen  von  der 
Kommission  als  acht  anerkannt. 

.Da  mir  nicht  bekannt  war,  ob  über  die  Berathung 
ein  Protokoll  aufgenommen  wurde,  und  mir  daran  lag, 
über  den  Vorgang  während  der  Kommissionsberathung 
wahrheitsgemäß  zu  berichten,  um  mich  eventuell  hier- 
auf berufen  zu  können,  so  habe  ich  mir  am  Abend  des 
7.  August  1889  die  Hauptmomente  jener  Kommiseions- 
Sitzung  zusammengestellt. 

„Um  jedoch  allen  Zweifeln  vorzubeugen  und  mich 
auf  Gewährsmänner  stützen  zu  können,  habe  ich  den 
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Herrn  Professor  Dr.  Woldrich,  Professor  Maäka  und 
J.  Palliarai  die,  die  Beratbnng  und  Beschlussfassung 
der  Kommission  enthaltende  Darstellung  brieflich  mit 
dem  höflichen  Ersuchen  mitgetheilt,  mir  selbe  entweder 
zu  bestätigen,  oder  ihre  etwaigen  Bemerkungen  hier- 
über zukommen  zu  lassen. 

„In  dem  Schreiben  ddto.  IG.  August  1889[Maska), 
ildto.  27.  August  1889  (Palliar dij,  ddto.  16.  September 
1889  für.  Woldrich)  bestätigten  mir  diese  Herren 
Gewährsmänner  übereinstimmend  nachstehende  von  mir 
ootirte  Angaben: 

,].  Es  ist  richtig,  dass  die  Kommission  sämmtliche 
von  Dr.  Krfz  aus  der  Höhle  Külna  und  Koitelik  vor- 
gelegten Fundstücke  als  höchst  nichtig  anerkannte, 
und  dass  insbesondere  die  zwei  aus  dem  Kostelfk  her- 
rührenden, auB  den  linken  Unterkiefern  eines  Pferdes 
herausgeschnittenen  und  mit  Ornamenten  versehenen 
Fisch  gestalten  die  Aufmerksamkeit  der  Kommission 
fesselten,  und  dass  gegen  diese  keine  Zweifel 

,2.  Ebenso  wurde  die  Zeichnung  auf  dem  Rippen- 
rrngmente  von  Cervus  tarandus,  die  Hinterfüase  eines 
Pferden  summt  dem  Schweife  darstellend,  als  acht  an- 

„b]s  bleibt  sonach  nnr  der  Knochen  mit  der  Ge- 
sicht »Zeichnung  übrig. 

„Anerkannt  wurde  von  allen  Kommissionsmitglie- 
dern,  dass  der  Knochen  an  und  für  sich  acht  sei,  d.  h. 
wie  er  sich  zugeschnitten  und  zugeschliffen  präsentirt. 
Was  die  Zeichnung  anbelangt.,  wurde  anerkannt,  es  sei 
schwierig,  diese  in  deuten.  Professor  Schaaffhausen 
meinte,  es  könnte  durch  dieselbe  der  vordere  Theil 
eines  Fisches  dargestellt  sein,  während  Dr.  Woldrich 
der  Ansieht  war,  dass  selbe  wahrscheinlich  das  mensch- 
liche Gesicht  andeute.  Die  Zeichnung  wurde  über  die 
von  Kustos  J.  Szombathy  erhobene  Einwendung, 
dass  es  unmöglich  sei,  solche  Furchen  und  Kerben 
mit  einem  Stein  werk  zeuge  einzuritzen,  für  zweifelhaft 
erklärt." 

Ueber  die  Gründe,  mit  denen  Herr  Dr.  Kffz  die 
Aechtheit  der  letzteren  stützt,  cf.  dessen  zitirte  Mono- 
graphie,    d.  R. 

J.    Mestorf:    Dolche   in  Frau  eil  grab  orn  der 
Bronzezeit. 
(Von  dem  Generalsekretär  der  Versammlung  vorgelegt). 

Als  man  vor  Jahren  in  Dänemark  aus  dem 
bei  Aarbnus  gelegenen  Borum  Eshöi  einen  Baum- 
sarg zu  Tage  forderte,  der  eine  mit  Kleidern  und 
Schmuck  reich  ausgestattete  Frauenleicbe  enthielt, 
war  man  erstaunt,  unter  den  Beigaben  auch  einen 
Bronzedolch  und  eine  jener  runden  Zierscheiben 
mit  Stachel  zu  finden  ,  die  man  damals  für  das 
Mittelstück  eines  Schildes  hielt.  Eine  Frau  der 
Bronzezeit  in  Waffen  war  eine  so  neue  und  fremd- 
artige Erscheinung,  dass  mau,  zumal  derselbe 
Hügel  noch  zwoi  andere  Baumsärge  mit  ärmlich 
ausgestatteten  Männerleicben  umschloss,  die  Er- 
klärung in  der  Annahme  fand,  es  sei,  nachdem  die 
männlichen  Mitglieder  eines  Reg entengeschl echtes 
gestorben,  die  Würde  und  mit  ihr  die  Insignien 
des  Herrschers  auf  die  Überlebende  Frau  über- 
gegangen und  mit    ibr  in's  Grab    gelegt    worden. 


Bald  aber  wurden  auch    in  mehreren    anderen 

Frauengräbern  Bronzedolche  unter  den  Beigaben 
bemerkt,  und  als  Dr.  Bahnson  vor  einigen  Jahren 
unter  den  Gräbern  der  Bronzezeit  die  Männergraber 
und  Frauengr&ber  nach  dem  Inventar  zu  unter- 
scheiden versuchte,1)  konnte  er  über  15  Frauen- 
gräber mit  Bronzedolchen  nachweisen. 

Einige  interessante  Gräberfunde  in  Holstein 
regten  mich  an ,  auch  unsere  Gräberfunde  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchen ,  und 
da  fand  es  sich,  dass  Schleswig- Holstein  eine 
bereits   gleiche  Anzahl   ähnlicher  Funde    aufweist. 

Anhalt  für  diese  Untersuchung  gaben  ein 
Grab  bei  Drage  unweit  Itzehoe,  und  eines  bei 
Scbutp  unweit  Nortorf  (Eisenbahnstation  zwischen 
Neoraiinster  und  Rendsburg). 

In  Drage  schien  eine  Frau  in  einem  Baum- 
sarge ohne  Deckel  bestattet  zu  sein.  Kleider  nnd 
Gebeine  waren  zerstört,  doch  Hess  sieb  die  Lage 
des  Skelets  deutlich  erkennen.  Ueber  der  Stirn 
lag  eine  4  cm  lange,  2  cm  breite  ovale  Bronze- 
platte, die  an  den  abgespitzten  Enden  umgebogen 
war;  zu  beiden  Seiten  derselben  eine  Drahtspirale 
(sogen.  Fingerspirale),  die  beide  völlig  zerfallen 
waren  nnd  deshalb  nicht  gemessen  werden  konnten. 
Dm  den  Hals  lag  ein  „diadem  förmiger"  Schmuck 
(sogen,  gerippter  Halskragen);  auf  der  Brnst  eine 
Fibel  mit  ovalem  flachen  BUgel.  Den  Gürtel 
zierten  vorn  zwei  neben  einander  liegende,  rund- 
lich gewölbte  Buckeln.  In  dem  Gürtel  steckte 
ein  11  cm  langer  Bronzedolch  mit  Mittelrippe 
und  2  Nieten  am  Griffende.  Beide  Arme  und 
das  rechte  Bein  waren  mit  Bronzeringen  ge- 
schmückt. Zwischen  dem  Gürtel  und  dem  rechten 
Arme  lag  eine  2  mm  hohe,  S  mm  grosse  Bern- 
steinperle.*)    Fig.    1. 

Der  Hügel  bei  Schulp  umschloss  gleichfalls 
mehrere  Gräber.  Im  ersten  schien  eine  Frau  in 
einem  offenen  Baumsarge  bestattet  zu  sein,  der 
mit  Steinen  überschüttet  und  völlig  zerstört  war. 
Zwischen  den  Schädelresten  der  Leiche  lagen  drei 
Bronzedrahtspiralen,  zwei  von  Doppeldraht, 
an  einem  Ende  offen,  an  dem  anderen  geschlossen, 
in  zwei  Windungen,  der  eine  24,  der  andere 
30  mm  weit;  der  Dritte  von  einfachem  Draht 
12  mm  weit.  Am  Halse  lag  eine  Reihe  Bern- 
steinperlen; auf  der  Brust  eine  14  cm  lange 
Bronzenadel  au  dem  oberen  Ende  flach  und 
umgerollt,    die    obere  Hälfte  schraubenfännig    ge- 


ll  Aarbürger  f.  nordisk  Oldky  ndighed  1886. 

2)  In  demselben  Hügel  wurde  ein  zweites  Grab 
aufgedeckt  mit  Bronze  ach  wert,  Lanzenspitze  und  Fibel 
mit  rundem  Bügel.  Hier  schien  der  Todte  gleichfalls 
in  einem  Holzsiirg,  aber  nicht  in  einem  gehöhlten 
Baumstamm  bestattet  zu  sein. 
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wunden.  Im  Gürtel  steckte  ein  Dolch,  nicht 
von  Bronze,  sondern  ein  10  cm  langer  zierlicher 
Flintdolch  blattförmig  mit  geradem  Stiel.  Links 
am  Kopfe  stand  ein  kleines  Töpfchen,  in 
welchem  ein  BronzepFriemen  mit  Holzgriff  lag. 
Fig.  2  und  3.  —  In  dem  zweiten  Grabe  lag,  in 
Gartelhöhe,  ein  12, s  cm  langer  Bronzedolch,  an 
dem  ein  kleiner  Fetzen  wollenes  Gewebe  haftete; 
und  eine  Golddrabtspirale  10  mm  weit,  in  43/4 
Windungen,  Doppcldraht,  an  einem  binde  geschlossen 
an  dem  anderen  offen. 


Wenn  ich  nun  alle  grösseren  kräftigeren  Dolche 
des  Kieler  Museums ,  von  denen  etliche'  in  Be- 
gleitung von  ßronzesch wertern  gefunden  sind,  un- 
beachtet lasse  and  nnr  die  kleinen  von  Form  and 
Grösse  dem  von  Drage  gleichend ,  in  Betracht 
ziehe,  von  denen  die  grössere  Anzahl  mit  Gegen- 
standen gefunden  sind  ,  die  wir  in  dem  Schülper 
oder  in  dem  Drager  Frauengrabe  fanden ,  da 
belauft  eich  die  Zahl  der  Bronzedolcbe  auf  Über 
12,    diejenige  der  Flintdolche    auf   mindestens  3. 


(Vgl.  die  S.  152— 153  angefügte  Tabelle)  Es 
verdient  Beachtung,  dass  sechsmal  Bronzedraht- 
spiralen in  Begleitung  eines  Dolches  gefunden 
sind ;  4  mal  von  Doppeldraht,  der  an  einem  Ende  ge- 
schlossen, an  dem  anderen  offen  ist;  in  3  Gräbern 
waren  sie  zu  arg  zerstört  am  sie  genauer  be- 
stimmen zu  können. 

Diese  mehr  denn  15  Frauengräber  mit  einem 
Dolche,  der,  wie  mehrmals  beobachtet  worden, 
im  Gürtel  getragen  würde,  werfen  ein  Licht  auf 
das  Frauen  leben  im  letzten  Jahrtausend  v.  Chr., 
dem  man  weiter  nachgehen  möchte.  Die  Graber- 
funde aus  der  Bronzezeit  in  ihrer  Qesammtheit 
lehren,  dass  nicht  jeder  Frau  ein  Dolch  in's  Grab 
gelegt  wurde.  Nicht  jede  scheint  sonach  Waffen 
getragen  zu  haben.  War  dies  etwa  ein  Vorrecht 
der  Edlen,  oder  fanden  manche  Frauen  Lust  darin, 
sich  an  den  kriegerischen  Thaten  und  Fahrten  der 
Männer  zu  betheiligen ,  oder  auf  eigene  Hand 
helfend,  schützend  oder  kampflustig  durchs  Land 
zu  ziehen?  Für  spätere  Zeiten  scheint  letzteres 
verbürgt.  Die  römischen  Autoren  berichten  von 
der  Tapferkeit  und  dem  kriegerischen  Sinne  der 
germanischen  Frauen.  In  dem  ersten  Feldzuge 
Marc  Aureis  gegen  die  Markomannen  fand  man 
auf  dem  Schlachtfelde  die  Leichen  bewaffneter 
Weiber.  Im  Triumphzuge  des  Aurelians  schritten 
10  Gotinnen ,  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
gefangen  waren,  und  weit  mehr  waren  in  der 
Schlacht  gefallen.1)  Wenn  die  Weiber  der  Am- 
bro nen  bei  Aquae  Sextiae  sich  mit  Schwertern 
und  Beilen  bewaffnet  ans  der  Wagenburg  auf  die 
Männer  stürzten  und  sie  in  den  Kampf  zurück- 
trieben, zeugt  dies  davon,  dass  sie  in  der  Führung 
der  Waffen  geübt  waren.  Saxo  Grammaticus 
weiss  viel  von  dem  kriegerischen  Sinne  der  skan- 
dinavischen Frauen  zu  berichten.  Unter  den 
Helden ,  die  in  den  Heeren  der  Könige  Sigurd 
Ring  und  Harald  Hildetand  standen ,  nennt  er 
mehrere  Frauen ,  einige  derselben  sogar  ab  An- 
führer. Die  nordische  Walküre  scheint  sonach 
ein  Stück  Wirklichkeit ,  eine  Seite  des  altgerma- 
nischen Franenlebens  wiederzuspiegeln.  Wir  dürfen 
indessen  annehmen,  dass  diese  kriegsmuthigen, 
wildsinnigen  Frauen  die  Minderzahl  bildeten,  dass 
die  Mehrzahl  ihr  Glück  in  dem  stillen  Schaffen 
und  Walten  in  der  Familie  fanden.  Jedenfalls 
aber  zeugen  die  stattlichen  Grabdenkmäler  der 
Bronzezeit  mit  ihrer  z.  Tb.  sehr  reichen  Aus- 
stattung an  Schmuck  und  Geräth  von  dem  hohen 
Ansehen ,  welches  schon  im  letzten  Jahrtausend 
v.  Chr.  die  Frauen  im  Norden  genossen. 

I  Mittel- 
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Aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Beobachtung, 
daes  die  sogen.  Fingerspiralen  von  Bronze-  oder 
Golddraht,  ia  den  obengenannten  and  noch  etlichen 
anderen  Gräbern  niemals  an  der  Hand,  sondern 
zwischen  den  Scbädelresten  lagen.  Für  die  Finger 
sind  sie  ia  der  Thal  z.  Th.  zn  weit.  War  es 
Zufall,    dass    vier    solche    in    Begleitung    eines 


kleinen  Dolches  gefundene  Spiralringe  von  Doppel- 
drabt  an  eiaem  Ende  geschlossen,  an  dem  anderen 
aufgeschnitten  sind?  Ich  habe  früher  a.  a.  0. 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  den  Gold- 
drahtspiralen einige  von  Hohldraht  vorkommen. 
Ob  dies  auch  anderswo  beobachtet  worden,  ist 
mir  nicht  bekannt. 


Vierte  gemeinschaftliche  Sitzung. 


:   Gremplerr  1.  Der  Goldfund  »on  Rausern;  2.  üeber  Hacksilberfunde ;  8.  Die  Sakraoer  Funde.  — 

Vorträge  Aber  physische  Anthropologie.  J.  Hanke:  Berichterstattung  über  die  Komruissions- 
Sitzung  zur  Vereinbarung  eines  gemeinsamen  Mess Verfahrens  bei  liekrutenauehebnngen.  Dazu  Virchow. 
—  Virchow:  Vorstellung  eines  Hannes  mit  einer  grossen  Schädel  im  pression.  Dazu  Q.  Fritsch.  — 
Zuckerkandl:  1.  lieber  die  physische  Beschaffenheit  der  innerösterreichisehen  Alpenbevölkerung. 
Dazu  Virchow.  2.  Zuckerkandl:  lieber  die  Hohlzähne  des  Menschen.  3.  Vergleichendes  über  den 
Stirnlappen.  —  SchuaffhauBen:  Die  heutige  Schädellehre.  Dazu  Virchow.  —  Virchow:  Urania 
Americana  ethnica.  —  J.  Ranke:  Lieber  höhere  und  niedrigere  Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des 
Menseben.  —  Waldeyer:  Menseben-  und  Affen  -  Placenta.  —  (Schluss  der  Vortrage  Aber  physische 
Anthropologie).  — 

Szombathy:  1.  Vorlage  diluvialer  Funde  aus  Mähren.  2.  Die  Bronzealterfunde  in  Oesterreich.  — 
Marchesetti:  Das  Gräberfeld  von  St.  Loci»  im  Küsterlande.  —  Wosinsky:  Funde  und  Bestattungs- 
weise in  Lengyel.     Dazu  Virchow,   Marchesetti  und  Heger. 


Vorsitzender  Herr  Gebeimrath  Vtrehow. 

Herr  Geheim rath  Grempler:  1.  Der  Goldfund 
von  Rausern.     2-  Heber  Hacksilberfunde. 

1.  Bansern.  Im  Herbst  vorigen  Jahres,  zur 
Zeit  der  Kartoffelernte,  hob  der  Schaffer  Ruhm 
auf  dem  Dominialfelde  von  Ransem  bei  Breslau 
mit  einem  Ackergeräth  einen  schweren  metallenen 
Bing  von  gelber  Farbe  aus  dem  Boden,  welchen 
er  ebenso  wie  der  zufällig  herzugekommene  In- 
spektor des  Domininms  für  wertblos  hielt.  Bubm 
nahm  den  Ring  zwar  mit  nach  Hause,  schenkte 
ihm  aber  so  wenig  Beachtung,  dass  er  ihn  wochen- 
lang auf  einem  Fensterbrett  seiaer  Wohnung  Hegen 
Hess.  Später  bot  Ruhm,  nachdem  er  sich  vom 
Amtsvorstand  zu  Rausern  schriftlich  zum  Verkauf 
des  Fundstückes  hatte  ermächtigen  lassen,  dasselbe 
in  Breslau  zum  Verkaufe  ans.  So  gelangte 
Antiquitätenhändler  Gnttentag  in  seinen  Besitz, 
Als  Herr  Gattentag  bei  näherer  Besichtigung 
stellte,  dass  der  708  g  schwere  lleif  aus  geschmie- 
detem Feingolde  bestehe,  tibergab  er  denselben, 
als  auf  einem  der  Stadt  Breslau  gehörigen  Grund' 
stück  gefunden,  dem  Oberbürgermeister  Friedens' 
bürg.  Dieser  Hess  mir  alsbald  durch  Herrn  Stadt- 
rath  Mahl  die  Nachricht  von  dem  nenen  Gold- 
funde zugeben,  und  voller  Erwartung  begab  ich 
mich  auf  das  Rathhans. 

Meine  Erwartung  war  weit  übertroffen,  als  ich 
das  köstliche  Stück  erblickte.     Ich  fand  den  hier 


in  der  Kopie  vorliegenden  Goldreif,  derselbe  ist 
elliptisch  gebogen,  nicht  geschlossen  ;  sein  gross ter 
und  kleinster  Durchmesser  beträgt  0,168  und 
0,122  m.  Der  eine  Arm  des  Reifes  endet  in 
einem  rosetten förmigen  Einsteckschloss,  der  andere 
in  einer  zapfen  förmigen  Verlängerung.  Durch  das 
Schloss  geht  ein  Kanal,  in  welchen  das  zapfen- 
formige  Ende  des  anderen  Arm  ringendes  passt, 
welches  durch  einen  Biegel  festgehalten  werden 
kann.  Das  rosetteni örmige  Schloss  hat  einen  Quer- 
durchmesser von  0,025  m  und  eine  Höhe  von 
0,015  m.  Die  Oberfläche  des  Schlosses  ist  durch 
aufgelegten  Golddraht  in  acht  blattförmige  Felder 
getbeilt,  welche  sich  blüthenartig  um  einen  vier- 
eckigen Mittelpunkt  ordnen. 

Die  so  hergestellten  Oloisons  sind  mit  Carneol- 
plätt-chen  ausgefüllt  und  stellen  ein  schönes 
Schmuckstück  dar.  Angrenzend  einerseits  an  die 
Rosette,  andererseits  an  die  zapfen  form  ige  Fort- 
setzung des  Reifes  sind  je  elf  Golddrähte  anfge- 
löthet,  welche  durch  je  einen  stärkeren  gereiften 
Golddrabt  begrenzt  werden.  Der  Goldwerth  des 
Reifes  wird  von  den  Hofjuwelieren  Carl  Frey  und 
Sühne  in  Breslau  auf  1817  Mark  geschätzt.  Der 
Reif  ist  sogenannten  Merovinger  Stiles  und  gehört 
demnach  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Analoga,  um  nur  einige  ans  der  grossen  Zahl 
vom  Südosten  durch  Süd  deutsch  bind,  Frankreich, 
England,  Schweden  etc.  zu  erwähnen,  bieten  der 
Fund  von  Petroessa  (Bukarest),  Nazy-Szent-Miklös 
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(Budapest  and  Münz-  ^und  Antiquitäten -K&b  inet 
in  der  Barg  in  Wien),  der  durch  Münze  datirte 
Fand  von  Tornay,  der  Grab  Fand  das  Franken- 
königs Cbildericb  (f  481).  Bndlich  die  neuesten 
Funde  von  Ssilag;  Samlo  Ungarn  and  Apahida, 
Siebenbürgen  etc. 

Der  langwierige  Winter,  welcher  nun  folgte, 
verbinderte  bis  gegen  Ende  April  eine  weitere 
Durchsuchung  der  Fundstätte.  Inzwischen  ange- 
stellte Forschungen  blieben  ergebnislos.  Am 
23.  April  d.  J.  begab  ich  mich  mit  den  Herren 
8 tadtrat b  Müh]  und  Stadtbauinspektor  von  Scholz 
nach  Rausern.  Von  dem  Schaffer  und  dem  Guts- 
inspektor  geleitet,  suchten  wir  die  Ackerstelle  auf, 
wo  nach  deren  Erinnerung  der  Reif  gefunden 
worden  ist.  Die  Stelle  liegt  im  Ueberscfawemm- 
ungsgebiate  der  Oder  und  ist  völlig  frei  von  Ge- 
schieben und  Steinen.  Schon  hieraus  zog  ich  den 
ScuIubs,  dass  es  sich  nicht,  wie  in  Sakrau1),  um 
eine  Grabstätte  bandeln  könne,  sondern  dass  nur 
ein  Einzelfund  vorliege.  Trotzdem  wurde  in  weiter 
Umgebung  der  Fundstelle  das  Feld  mittelst  der 
Sonde  genau  untersucht,  —  völlig  ohne  Erfolg. 
Am  folgenden  Tage  setzten  wir  die  Untersuchung 
weiter  fort.  Diesmal  war  der  Bathsgeometer  Hoff- 
mann mit  nach  Häusern  gefahren.  Er  hatte  aus 
der  stadtischen  Plankammer  von  Breslau  Karten 
der  Bauserner  Feldmark  von  1761,  1796  und 
1814  mitgebracht.  Aus  diesen  Karten  wurde  fest- 
gestellt, dass  das  jetzt  ebene  Gelände  der  Fund- 
stelle früher  Hügelland  gewesen  ist,  dass  aber  die 
Hügel  in  späterer  Zeit,  als  man  zur  Schuttung 
von  Deichen  in  der  Nachbarschaft  Boden  brauchte, 
abgetragen  worden  sind.  Die  Lage  der  Hügel 
läset  sich,  da  ihre  Stelle  durch  hellere  Färbung 
von  dem  Übrigen  dunkleren  Boden  sich  abhebt, 
beute  noch  erkennen.  Auf  Grund  dieser  neuen 
Erkenn tniss  wurden  die  Bodensonderungen  vom 
Tage  vorher  nochmals  wiederholt,  blieben  aber 
wiederum  ergebnisslos.  Besitzer  des  so  überaus 
werthvollen  Fundes  ist  die  Stadtgemeinde  Breslau, 
welche  ihn  unter  dem  Vorbehalt  des  Eigentums- 
rechtes dem  Museum  seblesiscber  Alterthttmer 
Überwiesen  hat.  Das  Museum  schlesischer  Alter- 
thümer ist  dadurch  in  deu  Besitz  eines  neuen 
kostbaren  Stückes  gekommen  aus  der  späten  Völker- 
wanderungszeit,  einer  Zeit,  die  noch  tiefes  Dunkel 
umhüllt  und  bietet  dadurch  neben  dem  Fund  von 
Sakrau,  duroh  die  Münze  von  Claudius  Gothicus 
datirt,  einen  erhöhten  Anziehungspunkt  für  die 
Archäologen. 


1)  Sakrau  und  Rauaern  liegen  beide  auf  dem  rechten 
Oderufer,  nur  1  Stunde  Weges  von  einander  entfernt. 


2.  Hacksilberfunde.  Im  Mai  da.  J.  auf 
einer  Studienreise  durch  die  Museen  von  Moskau, 
Petersburg  und  Helsingfors  begriffen,  etiess  ich 
unter  anderm  auf  Funde,  welche  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Frage  der  Herkunft  des  Hack- 
silbers lenkten.  —  Reichlich  kommen  in  Schlesien, 
Posen,  Pommern,  Preussen,  Brandenburg,  Mecklen- 
burg, Holstein  und  weiter  nördlich  Funde  vor  von 
zerhackten  silbernen  Seh  mnck  gegen  ständen  und  da- 
bei arabische  Münzen  aus  der  Sassanidenzeit,  auch 
Kuf'scbe  Münzen  bis  zum  Jahre  1000;  letztere 
mitunter  unversehrt,  mitunter  zerhackt.  Es  ist 
dafür  der  Name  Hacksilber  eingeführt.  Westlich 
der  Elbe  sind  derartige  Funde  bislang  noch  nicht 
veröffentlicht.  Es  lag  klar  zu  Tage,  dass  die- 
selben aus  Zeiten  stammten,  wo  bei  uns  das  Silber 
im  Handelsverkehr  noch  gewogen,  nicht  geprägt 
vorkam.  Diese  Ansicht  fand  ich  durch  weitere 
Ermittelungen,  die  ein  glücklicher  Zufall  mich 
machen  liess,  bald  bestätigt.  Ich  erwähnte  näm- 
lich dem  deutschen  Generalkonsul  in  Moskau, 
Herrn  Bartels  gegenüber,  der  sich  für  meine 
Bestrebung  lebhaft  interessirte,  dass  ich  in  3  Mos- 
kauer Sammtungen  zerstreut  Hacksilberfunde  an- 
getroffen hätte,  die  zu  vergleichen  und  eingehend 
zu  studiren  mir  allerdings  kaum  möglich  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  das  äusserst  gefällige  Entgegen- 
kommen der  Vorstände  die  Umständlichkeiten, 
welche  aus  der  Trennung  erwuchsen,  wesentlich 
gemildert  hätte1).  Herr  Bartels,  der  noch  nie 
von  Hacksilber  gehört,  bat  um  Aufklärung  und 
nach    meiner    Erklärung    brachte    er    alsbald    eine 

1)  Die  Funde  befinden  sich  in  dem  historischen 
Museum,  dem  Rumenzoff  sehen  und  dem  Museum  der 
anthropologischen  Gesellschaft  —  Bescieniewka.  Durch 
die  gütige  Unterstützung  der  Herren  Orieschnikoff, 
Cissow.  Filimonoff  und  besonders  der  Gräfin  Uwa- 
ro  ff  war  e*  mir  möglich,  dieselben  in  der  kurzen  Zeit 
zu  studiren.  Sollten  andere  Namen  vergessen  sein,  so 
bitte  um  Entschuldigung-  Im  historischen  Museum 
finden  sich  arabische  Münzen  aus  den  Jahren  906  —  918 
ans  Leichenbrandgritbern  von  Gniesdowo  bei  Smolensk, 
ein  Halsschmuck  von  arabischen  Minzen  vom  Jahre 
1016,  silberbare  von  Czernigow  Kiew  aus  Nowgorod  und 
Hacksilber  wie  bei  uns  mit  arabischen  Münzen.  Gleich- 
zeitig eine  Münze  von  Etelried.  Aebnliche  Funde  im 
Museum  RnmenzofF  und  in  dem  der  anthropologischen 
Gesellschaft.  In  diesen  sah  ich  Backsilber,  welches 
bei  Wiadka  mit  arabischen  Münzen  des  8. — 13.  Jahr- 
hunderts gefunden  war,  ferner  drei  solcher  Funde  aus 
dem  Gouvernement  Wladimir  mit  Münzen  des  9.  Jahr- 
hunderts und  einer  aus  Sawdal  in  Finnland.  Besonders 
wichtig  aber  schien  mir,  dass  ich  hier  eiserne  Schüsseln 
konstatiren  konnte,  gleich  denen,  welche  das  prähisto- 
rische Museum  in  Berlin  bewahrt  und  von  denen  unser 
Breslauer  Museum  zwei  besitzt.  In  solchen  Schüsseln 
fand  sich  der  Hacksilberfund  von  Peiskerwitz  bei  Ohlau 
aufbewahrt.  Ein  neues  Zeugniss  für  den  lebhaften  Ver- 
kehr des  Ostens  mit  dem   Westen. 
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Anzahl  von  Stücken  herbei,  die  meiner  Beschrei- 
bung entsprachen;  sie  waren  ihm  von  einem  Ban- 
quier  als  ethnographisch  interessante  Belegstücke 
für  den  asiatischen  Handel  mit  Silberbarren  über- 
geben worden.  Wie  dieser  Banquier.  ein  deutscher 
Reichsau  gehöriger  Namens  Nico  laus  Wertbeim,  in 
den  Besitz  jener  Stücke  gelangt  war,  sollte  ich 
bald  erfahren. 

In  Irbit,  im  transuranischen  Theile  des  Gou- 
vernements Perm  findet  alljährlich  im  Februar 
a.  St.  eine  Messe  statt,  welche  nächst  der  Nischin- 
Nowgoroder  Messe  als  die  bedeutendste  Russlands 
gilt.  Die  auf  dieser  Messe  erscheinenden  Kauf- 
leute aus  den  chinesischen  Grenzdistrikten,  nament- 
lich aus  der  Mongolei,  bedienen  sich  —  so  hörte 
ich  zu  meiner  freudigen  Ueberraschung  —  noch 
heute  bei  ihren  Einkaufen  als  Zahlungsmittel  des 
Silbers,  das  in  folgenden  vier  Formen  in  Verkehr 
kommt. 

1.  in  Gestalt  von  Schiffchen  oder  Puppenbade- 
wannen, auch  bisweilen  von  Schuhen;  diese  mit 
Stempeln  chinesischer  Kaufleute  und  Münzprüfer 
versehene  Barren  werden  in  Bussland  Jamben  ge- 
nannt und  wegen  ihres  Feingebaltes  hoch  geschätzt; 
auch  sollen  sie  zumeist  goldhaltig  (sog.  guldiscbes 
Silber)  sein. 

2.  werden  als  Zahlung  gegeben  Bruchsilber, 
alte  Schmucksachen,  zerbrochene  Geräth scharten  etc. 

3.  Silbermünzen,  auch  mitunter  zerbackt. 

4.  Hacksilber  in  Form  von  un regelmassigen 
Stücken. 

Die  Barren,  einzeln  oder  zusammen  mit  zer- 
hacktem Silber  zirkuliren  noch  heute  ganz,  wie 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten,  besonders  in  der 
Mongolei  als  Zablungs-  und  Tausch  mittel  und  die 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Stücke  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  dieselben  schon  seit  langer 
Zeit  sich  im  Verkehr  befinden.  Je  nacb  Bedürf- 
niss  nämlich  werden  von  grösseren  Stücken  klei- 
nere abgehackt,  ahnlich  wie  man  vor  Jahrhun- 
derten in  Russland  von  Silberstangen  (Barren) 
abhackte,  so  viel  ah  zum  Ausgleich  der  Bezah- 
lung genügte.  Daher  Rubel  von  pydumb  (rubit), 
backen. 

Das  Museum  in  Budapest  bewahrt  Goldbarren, 
auf  denen  eingravirte  Linien  angeben,  wo  behufs 
bestimmter  Zahlungswerthe  abgehackt  werden  soll. 
Die  von  russischen  Kaufleuten  auf  der  Irbiter 
Messe  eingetauschten  Silbermengen  werden  in  der 
Reget  nacb  Moskau  gebracht,  hier  sortirt,  einge- 
schmolzen  und  anderweitig  verarbeitet. 

So  hatte  ein  Mongole  auf  der  vorjährigen 
Messe  von  einem  Moskauer  Kaufmann  für  etwa 
50000  Rubel  Manufaktnrwaaren  gegen  12  Monate 
Ziel  gekauft;  auf  der  diesjährigen  Messe  erschien 


er  mit  55  Pud  (a  16,88  kg)  der  oben  beschrie- 
benen Silbersorten,  die  er  über  Kiachta  herange- 
führt hatte  und  gab  dieses  Quantum  an  Zablungs- 
statt.  Der  Moskauer  Kaufmann  brachte  das  Silber 
in  fünf  Säcken  nach  Moskau,  verkaufte  es  hier 
im  Bausch  und  Bogen  zum  Preise  von  920  Rubel 
pro  Pud  an  Herrn  Wertheim,  der  es  seinerseits 
mit  unbedeutendem  Gewinn  an  einen  Silberwaaren- 
fabri  kanten  zum  Einschmelzen  verftusserte.  Die 
ei  gen  th  Um  liehe  Form  einzelner  Silberstücke  war 
ihm  aufgefallen,  die  behielt  er  zurück,  freilich  die 
für  meine  Zwecke  wichtigeren  nicht;  das  wären 
die  zerhackten  Schmuckstücke  gewesen,  sie  soll  ich 
nach  der  nächsten  Messe  künftigen  Jahres  erhalten. 

Ich  habe  unter  den  Hacksilberfunden  in  Russ- 
land, also  speziell  in  deu  Museen  von  Moskau, 
den  unseren  vollständig  gleiche  gefunden,  darunter 
einen  mit  einer  Münze  von  Ethelried,  wie  oben 
erwähnt. 

Aus  vorher  Angeführtem  schliesse  ich,  dass 
im  Osten  die  Münzen  der  Araber  reichlich  im  Ver- 
kehr waren  und  so  bei  der  Beziehung  zu  unserer 
Gegend  auch  hierher  bald  zerhackt,  bald  ganz  mit 
anderen  Silberbarren  gelangt  sind.  Gerade  die 
Münze  von  Ethelried  scheint  mir  für  einen  Tausch- 
handel mit  dem  Westen  deutlicher  Beweis.  — 
Hatten  die  Hacksilberfunde  bei  den  Archäologen, 
geleitet  durch  die  Münzen  und  Schmuckstücke 
arabischen  Stils  die  Ansicht  erweckt,  diese  Funde 
wären  ein  Beweis  für  den  Verkehr  der  Araber  mit 
der  Ost-  und  Nordsee,  so  scheint  mir  dies  zu  eng 
(die  verschiedenen  Theorieen,  welche  Betreffs  der 
Hacksilberfunde  aufgestellt  sind,  übergehe  ich). 
Wir  sehen  hier  nur  den  langjährigen  uralten  Ver- 
kehr mit  dem  Osten.  Bekannt  ist,  dass  im  Osten 
noch  gegenwärtig  mit  Barren  gehandelt  wird : 
Siehe  von  Scherzer,  statistische  Ergebnisse  einer 
Reise  um  die  Erde,  2.  Aufl.  Leipzig  1867.  S.  844 
und  das  wirtschaftliche  Leben  des  Volkes  1885. 
S.  673.  v.  Scherzer,  Österreichisch -ungarische 
Expedition  nach  Siam  China  und  Japan,  Stutt- 
gart 1872.  S.  221.  Jung,  Lexikon  der  Handels- 
geographie Leipzig  1882.    S.   100—101. 

Doch  keiner  der  Reisenden  erwähnte  des  Hack- 
silbers.  Dies  beweist  jedoch  nicht,  dass  es  nicht 
existirt,  wie  ich  aus  meinem  Funde  von  lrbit 
schliesse,  sondern  dass  die  Reisenden  nicht  darauf 
geachtet  haben.  Ich  bin  im  Verlaufe  meiner  Reisen 
erstaunt  gewesen ,  wie  wenig  die  Existenz  und 
Bedeutung  des  Hacksilbers  bekannt  ist  ausserhalb 
unserer  vorher  genannten  Gegenden.  Ich  wäre 
erfreut,  durch  das  Vorgetragene  über  die  Herkunft 
des  Hacksilbers  in  unseren  diesseits  der  Elbe 
gelegenen  Gegenden  einiges  Licht  verbreitet  zu 
haben. 
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Vorträge  Ober  physische  Anthropologie. 

Zuerst  referirte  der  Generalsekretär  Herr  Prof. 
Dr.  J.  Ranke  Über  die  Resultate  der  Commis- 
sionssitzungam7. August:  Vorbesprechung 
zur  Vereinbarung  eines  gemeinschaft- 
lichen Mess  verfahrene  bei  Rekruten- 
aasheb nngen,  worüber  unten  im  Zusammenhang 
berichtet  wird. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Yirehow: 
Vorstellung  eines  Hannes  mit  einer  grossen 
Schadelimpression.. 

Ich  stelle  Ihnen  zuerst  etwas  Interessantes  vor, 
nämlich  einen  Mann,  der  vor  Jahren  durch  eine 
Haschine  eine  schwere  Verletzung  am  Kopfe  er- 
litten hat,  die  in  der  That  über  das  Maass  des 
Gewöhnlichen  hinausgeht.  Seiner  Angabe  nach  ist 
er  nur  besinnungslos  gewesen  and  dann  sofort 
wieder  in  den  Besitz  seiner  Funktionen  gekommen; 
er  leidet  weder  an  Lähmung  noch  an  psychischen 
Störungen  und  scheint  völlig  wieder  hergestellt, 
obwohl  ein  so  tiefer  Eindruck  seine  linke  Schläfe 
und  Augengegend  einnimmt,  dass  eine  tiefe  Ver- 
schiebung der  Knochen  nach  innen  ohne  Weiteres 
erkannt  werden  kann. 

Herr  Professor  (J.   Fritsch: 

Als  Vertreter  der  Lokalisationstheorie  weise 
ich  darauf  hin,  dass  das  Individuum  doch  immer 
die  Möglichkeit  der  Annahme  zulässt,  es  handle 
sich  hier  mehr  um  eine  Dislokation  der  Gehirn- 
theile,  als  um  einen  Defekt.  Der  Annahme  der 
Dislokation  kommt  zu-  statten  der  Verlust  des 
Auges  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit,  dass 
dielocirte  Gehirntheile  in  den  Banm  der  früheren 
Augenhöhle  gedrängt  wurden.  Die  motorisch  er- 
regbare Zone  wird  nur  in  den  tief  gelegensten 
Theilen  afficirt  sein  und  dafür  liefert  der  Fall 
einen  glänzenden  Beweis:  Es  ist  auch  hier  nicbt 
ohne  bleibende  Störung  abgegangen,  denn  das 
Zäpfchen  des  Gaumens  weicht  in  Folge  der  rechts- 
seitigen Lähmung  nach  links  ab.  Ich  hatte  keine 
Zeit,  auch  die  Zunge  zu  untersuchen,  es  wird  sieb 
nach  wohl  an  der  Zunge  beim  Herausstrecken 
eine  Abweichung  von  der  geraden  Richtung  kon- 
statiren  lassen.     Das  sind  meine  Bemerkungen. 

Herr  Zuckerkand!:  1.  Ueber  die  physische 
Beschaffenheit  der  innerösterreichischen  Alpen- 
bevolkerung. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  der  verehrten  Gesell- 
schaft Aber  die  physische  Beschaffenheit  der 
innerösterreiebischen  Alpenbevölkerung  zn 
berichten,  'so    kann    ich    mich    leider   nicht    der 


Hoffnung  hingeben,  mit  den  gewonnenen  Resul- 
taten einen  befriedigenden  Eindruck  zu  erzielen. 
Die  Schwierigkeit,  mit  der  die  Kraniologie  bei  der 
Beurtheitnng  ihrer  Befunde  zn  kämpfen  hat,  er- 
klärt das  zur  Genüge.  Bei  den  meisten  Unter- 
Buchungen  Aber  moderne  Völker  sind  es  neben 
dem  Mangel  an  orientirenden  historischen  Aufzeich- 
nungen vorwiegend  zwei  Momente,  welche  unser 
ürtheil  erschweren  und  zwar  1)  das  Fehlen  von 
verlässlichen  Daten  Aber  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  unseren  Körper  und  speziell  anf 
das  Skelet  desselben,  und  2)  die  geringe  Zu- 
verlässigkeit des  Schema,  nach  dem  wir  bei  unseren  . 
Messungen  zunftmässig  die  Schädel  klassifiziren. 
Hier  stehen  wir  allerdings  vor  einer  selbst  auf- 
gerichteten Barrikade.  Gestatten  Sie ,  dass  ich 
auf  diese  Momente  etwas  näher  eingehe. 

Man  hat  von  jeher,  namentlich  seitdem  durch 
Blumenbach  das  Interesse  für  die  physische 
Anthropologie  geweckt  wurde,  den  Einfluss  studirt, 
den  Klima  und  Lebensweise  auf  den  menschlichen 
Körper  ausüben.  So  wahrscheinlich  es  nun  auch 
ist,  dass  die  in  Rede  stehende  Einwirkung  sich 
geltend  macht  und  auch  den  jugendlichen  Orga- 
nismus im  plastischen  Sinne  beeinflussen  wird, 
so  wenig  feststehend  ist  bisher  diese  Theorie. 
Wir  sind  über  Muthmassungen  noch  kaum  hinaus- 
gekommen und  die  Art,  wie  der  Gegenstand  bis- 
lang gefasst  wurde,  überschreitet  fast  nicht  den 
Rahmen  einer  feuilletonistischen  Behandlung.  Ge- 
statten Sie,  dass  ich  einleitend  anf  jeden  der  als 
massgebend   hingestellten  Faktoren    kurz  eingehe. 

Der  gedachte  Einfluss  des  Klima  laset  sich 
in  den  Satz  zusammenfassen ,  dass  jedem  Klima 
ein  bestimmter  Typus  entspricht,  den  es  allen  in 
seinen  Bereich  hineingerathenden  Wesen  unbarm- 
herzig aufdrückt.  So  sollen  in  Indien  die  spateren 
Eroberer  die  Gesichtsbildung  der  älteren  Bewohner 
dieses  Landes  angenommen  haben.  Das  Klima 
wird  zunächst  weniger  auf  das  Skelet  als  auf  die 
Weiohtheile  (Haut,  Respiration Borgane)  einwirken 
und  möglicher  Weise  die  Bildung  von  Pigment 
begünstigen.  Die  Zeit  für  die  wissenschaftliche 
Diskussion  dieser  und  ähnlicher  Fragen  ist  aber 
noch  nicbt  gekommen  und  Virchow  bat  mit 
Recht  im  Jahre  1882  bei  Erörterung  des  klima- 
tischen Momentes  seine  warnende  Stimme  erhoben. 

Besser  orientirt  sind  wir  Über  den  Einfluss 
der  Lebensweise  auf  das  Skelet  bei  Menseben  und 
Tbiereo ,  wobei  vornehmlich  die  Ernährung  und 
die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet  und  Mus- 
kulatur in  Betracht  kommen.  Bekannt  ist,  dass 
unter  zwei  sonst  gleich  organisirten  Wesen  das 
besser  genährte  durchschnittlich  grosser  und  kräf- 
tiger ist.     Weniger  wissen  wir  Ober  den  Einfluss 
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der  Ernährung  auf  die  Form  des  Skeletes.  Icfa 
citire  diesbezüglich  eine  Argabe  Ranke's,  ans  der 
hervorgeht,  dass  unter  dem  degenerativen  Einflüsse 
schlechter  Ernährung  der  atrophische  Kopf  eine 
gewisse  Weichheit  acqnirirt ,  die  v,a  Formverän- 
deningen  prädisponirt;  ferner  eine  Bemerkung  von 
H.  von  Nathusius,  der  beobachtet  hat,  dass  der 
Schädel  eines  schlecht  genährten  Ferkels  in  allen 
Gesichtete  eilen  das  normale  Langenmaes  Über- 
schritten hatte ,  wahrend  alle  B  reite  um  aasse  des 
Schädels  unter  die  Norm  gesunken  waren. 

Auf  die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet 
und  Muskulatur  tibergehend  ist  zunächst  hervor- 
zuheben, dass  die  modellirende  Einwirkung  der 
Muskeln  auf  die  ihnen  zugehörigen  Knochen  nicht 
anzuzweifeln  ist.  An  dem  allmäligen  Umban  der 
fötalen  Knochen  in  ihre  definitiven  Formen  nehmen 
die  Muskeln  in  hervorragender  Weise  Antfaeil  und 
am  embryonalen  wie  ausgebildeten  Skelete  ist  jede 
Facette  motivirt.  Wo  Muskeln  mit  breiten  Flächen 
sich  festsetzen,  sind  die  Knochen  flach  oder  gekehlt, 
wo  strangförmige  Muskeln  sich  inseriren,  erbeben 
sich  die  entsprechenden  Stellen  zu  hebelartigen 
Verlängerungen.  Je  stärker  die  Muskeln ,  desto 
grosser  und  gekehlter  werden  die  Muskelfelder 
am  Knochen,  desto  höher  und  länger  werden  die 
Muskelleisten  und  Fortsätze.  In  diese  Sorte  von 
Anpassung  des  Knochens  an  seine  Muskulatur 
gehört  z.  B,  die  piatycnemische  Tibia.  Das  gra- 
cile,  säbelförmige  Schienbein  des  prähistorischen 
Menschen  ist,  wie  schon  Boyd  Dawkins  and 
Virchow  hervorgehoben  haben,  offenbar  anter 
dem  einseitigen  und  anhaltenden  Gebrauch  der 
tiefliegenden  Waden mnskulatur  entstanden ,  für 
welchen  eine  andere  Lebensweise  die  Veranlassung 
geboten  hat  und  wir  sahen  in  einer  späteren  Zeit- 
periode an  der  Tibia  Veränderungen  sich  vollziehen, 
die  der  Mensch  förmlich  unter  dem  Einflösse  der 
Domestication  acquirirt  hat. 

Ein  zweites,  hieher  gehöriges  Beispiel  bietet 
die  Kaumuskulatur ,  deren  modellirender  Einfluss 
leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  z.  B.  den  Carni- 
vorenschädel  mit  dem  Schädel  eines  Thieres  ver- 
gleicht ,  welches  an  seinen  Kauapparat  geringere 
Anforderungen  stellt.  Ebenso  gehören  in  dieses 
Kapitel  die  auffallenden  Veränderungen  ,  die  sich 
während  der  Wachsthumsperiode  am  Affenschädel 
abspielen. 

Dass  auch  die  Gesichts-  and  Nacken ranskulatur 
die  Form  des  Kopfes  wesentlich  influenzirt,  geht 
deutlich  aus  einem  von  Natbnsias  gegebenen 
Beispiele  hervor.  Dieser  Autor  erklärt  die  auf- 
gestülpte Schnauze  und  die  nach  vorne  geneigte 
Hinter  hau  ptsofanppe,  sowie  die  eingeknickte  Profil- 
linie des  Schädels  des  "  hoch kulti vir ten  „  Schweines 


aus  der  verminderten  Wirkung  des  Rössels  and 
des  Nackens,  weil  das  Kultnrschwein  nicht  nöthig 
bat,  seine  Nahrung  mit  Hilfe  des  Bussels  zu  er- 
werben. Dagegen  ist  die  Profillinie  des  Wild- 
schweinkopfes fast  gerade  in  Folge  des  Gebrauches 
der  stark  entwickelten  Rüssel-  und  Kaumuskulatur. 

Aas  dem  Mitgetheilten  geht  dentlicb  hervor, 
dass  wir  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  äusserer 
Verbältnisse  auf  den  Körper  nicht  genügend  unter- 
richtet sind.  Wir  werden  genötbigt  sein,  die  vor- 
liegenden Angaben  za  reridiren ,  sie  auf  ihre 
Richtigkeit  za  prüfen.  Auch  Versuche  versprechen 
manches  Resultat  und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  ferne,  in  welcher  sich  eine  experimentelle 
Anthropologie  mit  der  Lösung  wissenschaft- 
licher Probleme  beschäftigen  wird. 

Debergebend  auf  das  zweite  Moment,  welches 
die  Beurtheilung  der  kraniologischen  Befunde  er- 
schwert, bemerke  ich,  dass  wir  bei  unserem  Ein- 
teilungsprinzip ans  za  furchtsam  an  die  Um- 
grenzung der  einzelnen  Schädelgruppeo  halten  and 
die  Wertbscbätsang  der  Form  vielfach  auf  Kosten 
der  Zahlen  vernachlässigen.  Zunächst  fordern 
Beispiele,  in  welchen  es  sich  nach  dem  Augen- 
mass  am  gleiche  Formen  bandelt,  deren  Indices 
aber  verschieden  sind,  zor  Kritik  heraus.  So  be- 
sitze ich  zwei  prähistorische,  aas  einem  und  dem- 
selben Grabe  stammende  Schädel,  die  in  Bezug 
auf  die  Form  vollkommen  übereinstimmen ,  von 
welchen  aber  der  eine  dem  Index  nach  mehr  meso- 
cephal,  der  andere  brachycephal  ist.  In  diesem 
Falle  war  die  Uebereinstimmong  der  Formen  eine 
so  eklatante,  dass  ich  ein  Auseinanderhalten  für 
unstatthaft  halte.  Dann  •  bin  ich  der  Meinung, 
dass  wir  die  Grnppe  der  Mischformen,  soweit  dies 
möglich  ist ,  auflösen  sollten.  Wenn  man  nach 
den  Indices  nrtheilt,  so  erhält  man  für  die 
Deutschen  in  den  inner/österreichischen  Alpenländern : 
29°/o  dolicbocephale  (diese  und  die  mesocephale 
Gruppe  znsammengef&sst) ;  beben  wir  aber  ans  der 
Gruppe  der  Brach  ycepbalen  diejenigen  heraus, 
an  welchen  das  charakteristische  Merkmal  der 
Langköpfigkeit  nooh  deutlich  durchschlägt,  so 
sinkt  der  Prozentsatz  der  eigentlichen  Brach  y- 
cephalen  um  16 — 20°/o- 

Aach  der  individuellen  Variation  der  einzelnen 
Gruppen  sollten  wir  eine  grössere  Spielweite  ein- 
räumen als  dies  geschieht.  Der  Individualismus 
ist  zum  guten  Theil  Folge  der  Gehirn  Verhältnisse. 
Bekannt  ist  z.  B.  die  grosse  Variabilität  der  Ge- 
hirnwindungen. Wenn  nun  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  die  Form  des  Schädels  auf 
die  Form  der  Windungen  za  reflektiren  vermag, 
so  steht  doch  fest,  dass  die  Modellirung  der  Ge* 
hirn Oberfläche  vom  Wacbstbume  des  Schädels  an- 
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abhängig,  tod  weitaus  umfangreicheren  ii 
Motiven  bestimmt  wird.  Das  Auftauchen ,  be- 
ziehungsweise In  -die- tiefe-  sinken  von  Wind  an  gs- 
stOeken  wird  aber,  je  nachdem  es  sich  am  quer- 
oder  gagit  talgelagerte  Rindenpartien  bandelt,  die 
Lange  oder  Breite  der  Hirnachale  beeinflussen 
and  zu  verschiedenen  Indeibildangen  Veranlassung 
bieten. 

Nach  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gebe  ich 
ddo  zum  eigentlichen  Thema  meines  Vortrage  über. 

Die  Deutschen  Ion  er  Österreichs  stellen,  ahnlich 
den  meisten  übrigen  Kulturvölkern,  ein  Misch  volk 
dar.  Für  diese  Anschauung  sprechen  sowohl  die 
statistischen  Ergebnisse  über  die  Augen-  und  Haar- 
farbe als  auch  auffallende  Verschiedenheiten  in 
der  Form  des  Schadelbaues.  Bezüglich  der  Augen- 
und  Haarfarbe  unterscheidet  man  zwischen  einem 
hellen  and  einem  dunklen  Typus ,  von  welchen 
oralerer  unter  den  Kindern ,  letzterer  unter  den 
Erwachsenen  vorherrscht  Es  findet  demnach  wäh- 
rend der  Wacbaf.hu maper iode  ein  Uebergang  der 
hellen  Komplextoa  iu  die  dunkle  statt,  der  ata- 
vistisch gedeutet  beweist,  dass  einst  die  blonde 
Race  unter  den  Deutschen  dichter  vertreten  war 
als  zur  Jetztzeit  und  auf  eine  Kreuzung  der 
blonden  Race  mit  einem  brünetten  Volke  hinweist. 
Der  Uebergang  der  hellen  Compleiion  in  die 
dnnkle  erfolgt  ziemlich  rasch,  da  in  den  Mittel- 
schulen fast  um  9n/o  weniger  lichthaarige  als 
in  den  Volksschulen  vorkommen.  Die  Slovenen 
Krains  lassen  ahnliche  typische  Gegensatze  wie  die 
Deutschen  beobachten,  und  die  unter  den  Slovenen 
vorkommende  Abänderung  der  Haarfarbe  lässt 
kaum  eine  andere  Auffassung  zu,  als  nnter  den 
Deutseben.  Wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  Slo- 
venen die  Abkömmlinge  einer  ursprünglich  durch- 
wegs blond  gewesenen  Race  repräsentiren  und 
durch  Kreuzung  mit  einem  brünetten  Volke  die 
besprochene  Metamorphose  erfahren  haben. 

Iu  Steiermark  sind  wie  in  Niederösterreich, 
Schlesien  und  Vorarlberg  über  50°/o  der  Kinder 
lichtbaarig,  in  Krain  blos  41°/o,  in  Kärnten  (anter 
den  Deutschen),  wo  die  Kreuzung  mit  Slovenen 
in  compakteren  Massen  als  in  Steiermark  statt- 
fand, 44°/0.  Südwärts  nehmen  die  Blondhaarigen 
noch  mehr  ab,  namentlich  in  der  Grafschaft  Görz 
and  Gradigka ,  wo  sich  das  frianlische  Element 
zwischen  Deutsche  und  Slovenen  einschiebt. 

Die  Vertheilung  der  Blonden  und  Brünetten 
ist  keine  gleich  massige ,  sondern  wechselt  nach 
Bezirken,  und  für  manche  deutsche  und  slovenische 
Bezirke  finden  sich    beinahe    die  gleichen  Werthe. 

Gleich  der  Hautfarbe  erbringt  auch  die  Va- 
riabilität der  Scbädelform  den  Beweis  dafür,  dass 
die  Deutschen  Inneresterreichs  sich  aus  mehreren 


Volkselementen  zusammensetzen.  Da  die  einzelnen 
Schädelformen  von  den  in  Deutschland  vorkom- 
menden nicht  abweichen,  so  dürfte  die  einfache 
Aufzählung  derselben  genügen.  Unter  den  dolicho- 
cepbalen  Schädeln  begegnet  mau  zwei  Sorten,  von 
welchen  die  eine  durch  den  Reihengräber- 
typus ausgezeichnet  ist.  Hieran  reihen  sich  die 
Mesocepbalen,  die  noch  vielfach  zu  den  Dolicbo- 
cephalen  hinüberneigen,  and  selbst  unter  den 
Brachycephalen  findet  sich  noch  eine  Anzahl  durch 
Langbau  ausgezeichneter  Schädel.  Die  Hyper- 
brachycephalen  enthalten  die  Formen,  welche  v.  Baer 
als  rbätische  bezeichnet  hat.  Es  ist  das  dieselbe 
Form,  die  in  Tirol  unter  den  Deutseben  nnd 
Ladinern  sieb  findet  und,  wie  ich  sehe,  auch 
nnter  den  Friaalern  vielfach  vorzukommen  pflegt. 
In  Bezug  auf  das  Gesichtsskelet  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Ghnmaeprosopie  anter  den  Dolichocephalen 
sich  ziemlich  häufig  findet.  Die  Augenhöhlen 
sind  in  einzelnen  Fällen  durch  besondere  Enge 
ausgezeichnet.  Unter  den  Slovenen  kehren  die- 
selben Schädelformen  wieder,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Reihengräbertypus  fehlt,  und  die 
Dolichocephalen  nur  ausnahmsweise  auftreten.  Die 
sloT-enischen  Hyperbrachycepbalen  zeigen  häufiger 
als  die  deutschen  das  abgeplattete  Hinterhaupt 
und  das  gedrungene  Gesichtsskelet,  welches  sich 
durch  vorspringende  Jochbeine,  enge  Aagenhfihlen 
und   breite  Apertnra  pyriformis  charakterisirt. 

In  Bezog  auf  die  kraniologisch  ebenso  wich- 
tige als  schwierige  Frage ,  welche  von  den  eben 
angeführten  Formen  als  die  typisch  slavische 
zu  bezeichnen  wäre,  stehen  mir  zwei  Befunde  zu 
Gebote,  über  welche  ich  kurz  berichten  möchte. 
In  Thunau  bei  Gars  (Nieder-Oesterreinh)  wurden 
aus  der  Zeit  zwischen  dem  6.  und  8.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  8  Schädel  aasgegraben,  neben 
welchen  sich  als  Beigaben  die  charakteristischen 
slaviechen  Schläfenringe  fanden.  Die  Schädel, 
von  welchen  6  mesocephal,  2  dolichocephal  sind, 
zeigen  typisch  germanische  Formen,  und  erinnern 
lebhaft  an  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ge- 
fundenen Schädel,  welche  Vtrcbow  im  Jahre 
1887  besprochen  bat.  Der  zweite  Fund  stammt 
aus  Branovitz  in  Mähren.  Von  den  6  Schädeln 
stammt  einer  aus  der  Bronzezeit  und  ist  dolicho- 
cephal, die  übrigen  gehören  der  Volk  er  wander  ungs- 
zeit  an  und  sind  durchweg  brochycepbal  (Index 
83,6,  84,4,  89,7,  91,2  and  96,8).  Drei  derselben 
Stimmen  hinsichtlich  der  Form  vollkommen  überein; 
es  sind  kurze  breite,  beinahe  runde  Schädel,  von 
welchen  der  breiteste  (Index  95,8)  durch  vor- 
springende Backenknochen  und  enge  Augenhöhlen 
sich  auszeichnet.  Mit  diesem  Schädel  wurde  eine 
slavische    Lanzenspitze    aus    Eisen   gefunden.    Aus 
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so  vereinzelten  Befunden  (Beigaben),  wie  es  die 
vorliegenden  sind ,  mit  Sicherheit  auf  ein  be- 
stimmte Volk  zu  achliessen,  erscheint  allerdings 
als  sehr  gewagt;  wenn  ich  nichtsdestoweniger 
geneigt  bin ,  die  Branovitzer  Form  eher  für  die 
typisch  slavische  zu  halten  als  die  Thunaner,  so 
veranlasst  mich  faiezn  vorwiegend  die  Thatsache, 
dass  die  erstere  unter  den  Slovenen  häufiger 
vorkommt  als  die  letztere. 

Die  Qruppirung  der  deutschen  und  slavischen 

Schädel  nach  den  Indices  gestaltet  sich  in  nach- 
stehender Weise: 


Deutsche  aus 

Steiermark  4,2         19,2        63,4 

(1400  Sobädel) 
Deutsche  aus 

Kärnten  5,7        29,3        48,0 

(1646  Schädel) 
Slovenen  aus 

Krain  0,6 

(200  Schädel) 

Wir  ersehen  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  lang- 
kGpfige  Form  in  Karaten  um  10°/o  häufiger  auf- 
tritt als  in  Steiermark,  eine  Erscheinung,  die  auf 
eine  dichtere  Vertretung  des  langkopfigen  Ele- 
mentes unter  den  germanischen  Einwanderern 
Kärntens  schliessen  laset;  ferner  dass  die  hyper- 
brachyoephalen  nnter  den  Slovenen  vorwiegen. 
In  dieser  Beziehung  werden  die  Slovenen ,  wie 
beigefügte  Zahlenreihen  lehren,  selbst  von  der  Be- 
völkerung Salzburgs,  Tirols  und  Altbajerns  nicht 


19,6        37 ,2  42,6  */o 


Tirol 
Alt-Bayern 

Salzburg 


1,8 


14,9 


49^ 33,6 

e?"/o  (8i<y°) 


18,4        48,0 

und    nur    von    den    Friaulern    über  troffen ,    unter 
welchen  neben 

7,00/o      und      20,0°/o  73.0°/o 

Dolichocephalen    Mesocephalen     Brachycephale 

vorkommen. 

Allerdings  sind  die  Zahlen  der  letzten  Reihe 
wegen  der  geringen  Anzahl  der  zu  Gebote  ste- 
henden Schädel  nicht  genug  verlässlich. 

Auffallend  ist  das  Zurücktreten  der  Langköpfig- 
keit  nnter  den  Deutschen.  Allerdings  gestalten 
eich  die  Verhältnisse  für  die  Deutschen  der  Jetzt- 
zeit gegenüber  der  allgemein  angenommenen  These, 
dass  die  einstigen  Germanen  ein  dolichocephalea 
Volk  repräsentirten  günstiger,  wenn  man  von  den 
in  der  Gruppe  der  Brachycephalen  befindlichen 
Hischformeo    diejenigen   15 — 2G°/o,    bei    welchen 


der  langkOpfige  Typus  noch  durchschlägt,  zu  den 
Dolichocephalen  zählt1). 

Es  wird  nun  intereseiren,  zu  erfahren,  ob  die 
Untersuchung  der  ans  alten  Grabstätten  stammen- 
den Schädel  ähnliche  statistische  Ergebnisse  liefert 
oder  nicht.  Leider  kann  ich  mich  hiebei  nicht 
auf  Material  aus  Steiermark  und  Kärnten  berufen ; 
denn  ich  kenne  ans  Steiermark  und  Kärnten 
bloss  5  prähistorische  Schädelfragmeute,  die  neben- 
bei bemerkt  dolichocephale  Formen  zeigen. 

Ich  bin  aus  diesem  Grunde  genSthigt ,  mich 
an  Grabstättenbefunde  aus  anderen  Provinzen 
0 Österreichs,  (Nieder-0 esterreich,  Ober -Oeaterr eich, 
Mahren,  Böhmen  ,  GalUien)  zu  halten.  Die  Zahl 
dieser  Schädel  beläuft  sich  auf  184;  ihre  Grnppirung 
zeigt  die  Tabelle  anf  8.   161. 

Das  Besume  ergibt; 

a)  Dass  sowohl  die  deutschen  ab  auch  die 
slavischen  Provinzen  Oesterreichs  anfänglich  vor- 
wiegend eine  dolichocephale  Bevölkerung  (in  zwei 
Formen)  besessen,  neben  der  auch  eine  brachy- 
cephale Form  vorkam.  Von  den  Dolichocephalen 
ist  die  eine  durch  Beibengräbertypus  aasge- 
zeichnet. Es  sind  dieselben  Formen ,  wie  sie 
auch  heute  noch  auftreten,  so  dass  zum  mindesten 
von  der  palaeolithischen  Periode  an  bis  heute  in 
Bezug  auf  die  Formen  eine  Kontinuität  vorhan- 
den ist.  Die  Form  der  palaeolithischen  Periode 
kehrt  in  der  Bronzezeit  wieder  und  fehlt  auch 
innerhalb  der  modernen  Bevölkerung  Oesterreichs 
nicht.  Allerdings  haben  sich  die  Verbältnisse 
wesentlich  geändert;  denn  es  überwiegen  nicht, 
wie  jetzt,  die  Brachycephalen ,  sondern  es  sind, 
wie  nachstehende  Zahlen  lehren,  die  Dolicho- 
cephalen mit  87°/0  (Dolichocephale  und  Meao- 
cephale)  gegen  130/o  Brachycephalen  in  der  ent- 
schiedenen Majorität.  Es  erinnert  diese  Gruppirung 
an  Verhältniese,  wie  sie  heute  nur  für  den  Norden 
Europas  Geltung  haben. 

Eklatant  springen  die  Unterschiede  zwischen 
einat  und  jetzt  hervor,  wenn  wir,  so  prekär  jeder 
Vergleich  bei  dem  geringen  Materiale  auch  ist, 
für  die  einzelnen  Provinzen  die  Reihen  der  alten 
Periode  mit  den  modernen  Reihen  vergleichen. 

Hiemit  wird  wobl  znr  Genüge  der  Beweis  er- 
bracht, dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Verhält- 
nisse sowohl  in  slavischen  wie  in  deutschen  Gauen 
wesentlich  geändert  haben. 

1)  Bei  der  Besprechung  der  Mischformeu  möchte 
ich  die  Frage  aufwerfen,  ob  jene  Formen,  wo  bei  be- 
trächtlicher Breite  des  Mittelhauptes  das  Stirnbein 
auffallend   schmal  ist,   (partielle  l'olicbocepbalie)  auf 

theilweiser  Vererbung  beruhten ;  desgleichen  jene  Fälle, 
wo  (ohne  Stirnnaht)  das  Gegenteilige  beobachtet  wird, 
(partielle  Bracbycephalie). 
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D.      M.      Br.    Hyperb. 
moderne        0,8  19,6   87,2       42,&°/o 
ältere  Zeit  41,7  38;8    26,0°/o      — 
moderne        4,6   32.2    35,G       27,6 
'  ältere  Zeit  66,7   29,2     4,1  — 


Oberöeterreich : 


D.      M.       Br.    Hyperb. 
moderne         2,0   18,8   44,8       86,0 
altere  Zeit  80      20        —  — 


Tab 

«11«. 

Oertlicbkeit 

SS 

1 
1 

II 

SM 

Jl 

Anmerkung 

Unter- Oesterreich 

48 

30 

15 

1 

2 

Unter  den  Doliabocephalen  16  mit  Reihengrftber- 

tvpus.  14  Schädel  stammen  aus  Stillfried.  Darunter 
befinden  sich  5  mit  Kcihengräbertypua. 

Ober- Oesterreich 

20 

16 

4 

- 

- 

Sämmtliche  Schädel  rubren  von  dem  Hallstätter 
Gräberfelde  her. 

Mähren  .... 

13 

6 

2 

5 

- 

Unter  den  Doliohocephalen  2  mit  Reihengräber- 
typna.  Einer  derselben  aus  der  Lantecher  Hoble 
stammend  gehört  der  palaeolitiachen  Periode  an  und 
zeigt  folgende  Verhältnisse:  L.  199,  B.  141,  H.  115  app. 
Cc.  Kieferlange  70,  Kieferbreite  105,  Jochbreite  185, 
Nasenlänge  62,  Nasenbreite  24,  Länge  der  Orbita  30, 
Breite  der  Orbita  40  mm.  Das  Gesicht  ist  kurz  und 
orthognath. 

Böhmen  .... 

42 

22 

16 

2 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  9  mit  Reihengräber- 
typus.  Dia  meisten  .Schädel  gehören  der  Wankel'schen 
Sammlung  an.  Die  2  Brachycephalen  sind  prognath 
und  stammen  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung. 

-   ■  ■  ■  ■ 

48 

17 

15 

5 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  5  mit  Rfiihengräber- 
typue.  Die  meisten  sind  auf  dem  berühmten  Grabfelde 
bei  Waatich  ausgegraben  worden. 

Tirol 

11 

4 

6 

1 

6 

Unter  den  Dolichocephalen  1  mit  Keihengräber- 
typna. 

Summa 

177 
184 

89    |    58 

14 

10 

Dazu  7  Fragment«  ans  Mahren,  für  welche  man 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  konnte,  ob  sie  der  dolicho- 
cephalen oder  mesocephalen  Gruppe  angehörten. 

Demnach  im  Ganzen 

87 

•/o 

13 

0/B 

So  weit  reicht  das  Thatsäch  liehe.  Wenn 
wir  nun  auf  die  Frage  einzugeben  versuchen, 
welches  Moment  die  physische  Abänderung  ver- 
anlasst bat,  betreten  wir  das  schlüpfrige  Parquet 
der  Hypothese.  Für  Kraiu  und  für  die  übrigen 
rein  slavischen  Provinztheile  Oesterreiuhs  stellen 
sich  die  Dinge  etwas  günstiger;  denn  es  kann 
wohl  mit  einiger  Gewissheit  angenommen  werden, 
dass  hier  auf  die  langküpfige  Bevölkerung  eine 
kurzkSpfige  folgte. 

Die  Deutschen  anlangend  wird  das  Verschwinden 
des  ursprünglichen,  grossen,  blonden,  langköpfigen 
Typus  nur  durch  Kreuzung  mit  einem  kleinen 
brünetten   Menschenschläge   erklart.     Die  moderne 


deutsche  Bevölkerung  würde  sich  dann  aus  drei 
Elementen  zusammensetzen,  nämlich  aus  dem  ger- 
manischen Elemente,  den  Resten  der  dolicho- 
cephalen Urbevölkerung  und  aus  den  hypothe- 
tischen Brach y ceph ale n ,  deren  Abstammung  vor- 
läufig in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Für  Tirol  wird 
die  Germanisirung  einer  rhu  tischen  Bevölkerung 
favorisirt,  während  für  das  deutsche  In neröster reich 
mit  Konsequenz  an  eine  Kreuzung  mit  Slaven 
gedacht  wird.  Nun  bildeten  und  bilden  allerdings 
auch  heute  noch  die  Slaven  eine  Quelle,  aus  der 
neben  anderen  auch  bracbycephale  Elemente  den 
Deutschen  zuflies-en ,  wie  dies  abgesehen  von 
anderen  Momenten  aus  den  vielen  slavischen  Namen 
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hervorgeht,  die  man  unter  den  Deutschen  Inner- 
österrelchs  findet.  Aber  damit  ist  nur  gesagt, 
dass  die  Slaven  an  der  Brach ycephalisirung  der 
Deutschen  Antbeil  genommen  haben ,  nicht  aber, 
dass  sie  es  ausschliesslich  gewesen  sind.  Hin- 
sichtlich dieser  Frage  durfte  die  Berücksichtigung 
der  Körpergrosse  von  Belang  sein  und  diese  spricht 
gerade  nicht  für  die  slavisclie  Hypothese.  Die 
Assentlisten  weisen  nämlich  nach,  dass  die  Slovenen 
mehr  hochgewachsene  Leute  als  die  Deutseben 
stellen.  Die  Zahl  der  Kleinen  (bis  160  cm)  ist 
unter  den  Slovenen  geringer  als  in  deutschen  Be- 
zirken, die  der  Mittelgrossen  (160— 170  cm),  bleibt 
sich  gleich ,  hingegen  steigt  die  Zahl  der  Grossen 
(Über  170  cm)  erheblich,  um  ll°/0.  Die  Slovenen 
gehören  mit  den  slaviscbeu  Kttstenbewohnern  durch- 
schnittlich zu  den  hochgewachsensten  Leuten 
Europas  und  es  geht  wohl  nicht  an ,  durch  die 
Kreuzung  mit  dieeem  Elemente  den  nnter  den 
Deutschen  In  neröster  reiche  so  vielfach  vertretenen 
gedrungenen  Körperbau  zu  erklären.  Fast  scheint 
es,  als  sollte  man  das  Schwergewicht  in  dieser 
Frage  nicht  nach  Innerösterreicb  verlegen,  sondern 
vielmehr  annehmen,  dass  bereits  anter  den  Bajn- 
varen,  durch  deren  friedliche  Eroberung  das  ge- 
nannte Land  kolonisirt  wurde,  die  Brachycephalen 
in  compakten  Massen  vertreten  waren. 

Der  Vorsitzende  Herr  Oeheimrath  Virchow: 

Eines  besonderen  Dankes  bedarf  es  wohl  nicht, 
nachdem  die  Versammlung  in  so  erfreulicher 
Weise  ihren  Beifall  ausgedrückt  hat.  Ich  meine 
an  Friedensei  erneuten  fehlt  es  nicht,  und  zwar  um 
SO  weniger ,  als  nicht  bloss  die  Slaven  und  die 
Deutschen  dabei  betheiligt  sind.  Vom  Kaukasus 
durch  Armenien  und  das  Gebirgsland  von  Klein- 
eren ,  durch  die  europäische  Türkei  und  Mittel- 
europa erstrecken  sich  brachycephale  Bevölkerungen, 
denen  sich  der  Süden  wohl  in  die  Arme  geworfen 
haben  wird.  Ich  hebe  nur  Skrupel  bezüglich  des 
Verhältnisses  der  gesammten  Mesocephalen  zu  den 
Langköpfigen ,  einer  Form ,  für  welche  irriger 
Weise  ganz  kategorische  Grenzen  aufgestellt  sind. 
Freilich  für  die  Arbeiten  in  der  Slavenfrage  möchte 
ich  vorschlagen,  dass  man  den  Versuch  macht,  die 
Mesocephalen  zu  tbeüen  und  die  eine  Hälfte  nach 
links,  die  andere  nach  rechts  abzugeben,  wie  man 
das  frllber  tbut,  als  die  Mesocephalen  noch  nicht 
erfunden  waren  und  nur  ein  Gegensatz  zwischen 
langen  und  breiten  Schädeln  angenommen  wurde. 
Die  langen  Formen  sebeint  mir  der  Vortragende 
etwa  stark  auszudehnen  auf  ein  Gebiet ,  wel- 
ches schon  den  Brachycephalen  zuertheilt  werden 
dürfte. 


Herr  Professor  Dr.  Zuckerkand):  2,  lieber 
die  Mahlzahne  des  Menschen. 

Die  Betrachtung  der  bleibenden  Mahlzahne  des 
Menschen  lehrt,  dass  dieselben,  die  Form  an- 
langend, mannigfachen  Variationen  unterworfen 
sind.  Für  den  dritten  Molaris  ist  dies  zur  Genüge 
bekannt;  weniger  Beacbtnng  fand  jedoch  bisher 
in  dieser  Beziehung  der  zweite  Mahlzahn.  Die 
Formvariation  der  Mahlzähne  betrifft  vorwiegend 
die  Anzahl  der  an  der  Kau  fläche  auftretenden 
Höcker  und  diesem  umstände  ist  es  wohl  auch 
zuzuschreiben,  dass  die  Handbücher  der  Anatomie 
bezüglich  der  normalen  Höckerzabl  an  den  Mahl- 
zähnen verschiedene  Angaben  enthalten. 

Der  Typus,  nach  welchem  die  Mablzähne  des 
Ersatzgebisses  modelHrt  sind,  ist  schon  im  Milch- 
gebisse vorhanden.  Während  nämlich  der  erste 
Milchmolaris  (sowohl  im  Über-  wie  im  Unter* 
kiefer)  eine  Form  zeigt,  welche,  strenge  genommen, 
im  Ersatzgebisse  nicht  wiederkehrt,  repräsentirt 
der  zweite  Milchmolaris  das  Modell,  nach  welchem 
die  entsprechende  Reihe  der  bleibenden  Mahl- 
zähne gebildet  ist.  Der  vierhöckerige,  obere  zweite 
Milchmahlzahn  kehrt  in  den  oberen  drei  bleibenden 
Mahlzäbnen  wieder  und  der  fünfhöckerige  untere 
zweite  Milchmolaris  in  den  bleibenden  unteren 
Mahlzäbnen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  oberen 
Molaris,  so  zeigt  derselbe  konstant  vier  Höcker 
auf  seiner  Kaufläche.  Das  Rudiment  eines  kleinen 
fünften  Höckers,  welcher  an  der  Lingualseite  des 
zweiten  oberen  Milchmolaris  fast  konstant  ist,  in 
keinem  Falle  aber  das  Niveau  seines  Kameraden 
erreicht,  zeigt  sich  auch  hier  in  einzelnen  Fällen 
wieder.  Die  vier  Höcker  treten  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit auf  und  fehlen  nach  meinen  Erfahrungen 
in   keinem  Falle. 

Anders  verhalten  sich  die  Übrigen  zwei  Mahl- 
zäbne.  Der  zweite  obere  Molaris  ist  allerdings  in 
vielen  Beispielen  dem  ersten  ganz  gleich  geformt, 
in  anderen  Fällen  aber  hat  derselbe  den  hinteren 
lingualen  Höcker  entweder  tb eil  weise  oder  ganz 
abgeworfen,  so  dass  er  nur  mehr  drei  Höcker, 
zwei  labiale  und  einen  grösseren  lingualen  Höcker 
besitzt.  Aebnliebes  beobachtet  man  in  noch  höherem 
Grade  am  dritten  Molaris.  Derselbe  zeigt  seltener 
vier  Höcker;  häufiger  besitzt  er  drei  Zacken,  die 
sich  in  der  oben  angegebenen  Weise  anordnen  und 
in  vielen  Fällen  ist  er  noch  in  höherem  Grade 
verkümmert. 

In  Bezug  auf  die  Höckeranzahl  der  Molares 
ergeben  sich,  wenn  der  dritte  nicht  besonders  ver- 
kümmert ist,  folgende  Varietäten 

M.  4  4  4    M.  4  4  3  und  M.  4  3  4 
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von    welchen    Kombinationen    die    erstangeführte 
seltener  als  die  anderen  ist. 

Am  Unterkiefer  erweist  sich  gleichfalls  der 
erste  Molaris  ah  der  konstanteste,  wenn  er  auch 
nicht  so  konstant  ist,  als  sein  Gegenzabn  im  Ober- 
kiefer. Er  trägt  für  gewöhnlich  fünf  Hocker, 
drei  labiale  und  zwei  linguale.  Der  zweite  Molaris 
zeigt  häufiger  vier  als  fünf  Höcker  (ein  vorderer 
fehlt)  and  Aeho  liebes  kommt  am  dritten  Molaris 
inr  Beobachtung. 

In  Bezug  auf  die  Ansah!  der  Höcker  ergeben 
sich  am  Unterkiefer  folgende  Varietäten 

H.  5  4  4  M.  5  5  4  M.  5  4  5  M.  555 
von  welchen  die  ersten  geführte  die    häufigste  ist. 

Beim  Fehlen  eines  Höckers  handelt  es  sich 
sowohl  im  Ober-  wie  im  Unterkiefer  nicht  am 
eine  einfache  Verschmelzung  von  Kronenzacken, 
sondern  nm  einen  veritablen  Defekt  und  hiemit 
stimmt  auch  die  Formabänderung,  die  der  Zahn 
erleidet.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  hin- 
sichtlich der  eben  beschriebenen  Zahnanomalien 
seit  der  palHolithi sehen  Periode  nichts  geändert  hat. 
Dieselben  Zahn  typen  finden  sich  schon  an  den 
Schädeln  der  Ältesten  Zeit. 

Welche  Form  der  Molares  ist  nnn  als  die 
typische  anzusehen?  Die  Gestalt  anlangend,  können 
die  Mahlzähne  des  Menschen  eigentlich  nur  mit 
den  Mahlzähnen  des  anthropoiden  Affen  verglichen 
werden.  Hier  stossen  wir  auf  dieselben  nur  kräf- 
tiger ausgeprägten  Formen.  Sämmtliche  menschen- 
ähnlichen Affen  besitzen  im  Oberkiefer  drei  vier- 
höckerige Mahlzähne,  an  welchen  der  vordere 
linguale  mit  dem  hinteren  labialen  gerade  wie 
beim  Menschen  durch  eine  Querleiste  in  Verbin- 
dung steht.  Die  Mahlzäbne  im  Unterkiefer  tragen 
fünf  Höcker,  von  welchen,  wie  bei  ans,  drei  an 
den  lingualen  Seiten  Platz  genommen  haben. 

Varietäten  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker, 
wie  solche  oben  für  den  Menschen  aufgezählt 
wurden,  habe  ich  am  Affengebisse  nicht  beobachtet. 

Noch  diesen  Tbatsochen  zu  urtb eilen,  ent- 
sprechen die  vier-  und  fflnfhöck erigen  Mahlzähne 
dem  Urtypus  der  Primatenmahlzäbne.  Drei- 
höckerige Mahlzähne  sind  spezifisch  an- 
thropoide Bildungen,  wie  sie,  bei  anderen 
Primaten  nicht  vorkommen,  während  die  Kombi- 
nationen M.  4  4  4  und  M.  5  5  5  als  pitbekoide 
Bildungen  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Zuckerkandl :  3.  Ver- 
gleichende« Aber  den  Stirnlappen. 

Ich  erlaube  mir ,  Aber  eine  vergleichende 
Untersuchung  zu  berichten,  welche  mein  ehemaliger 
Assistent  Dr.  0.  Bberstaller  bezüglich  der  Ana- 
tomie des  Stinüappens  angestellt  bat.     Dr.  Eber- 


staller  ist  durch  Amtsgeschäfte  verhindert,  selbst 
Über  seine  Befunde  zu  sprechen  und  hat  mich 
ersucht,  für  ihn  das  Referat  zu  erstatten. 

Der  Kern  der  Arbeit  dreht  sieb  am  die  Frage, 
ob  und  welchen  Furchen  des  menschlichen  Gehirns 
die  Furchen  am  Stirnlappen  des  niederen  Affen 
entsprechen  ? 

Am  Stirnlappen  des  Affen  findet  man  zwei 
gut  ausgebildete  und  zwei  nur  in  Rudimenten 
vorhandene  Fnrchen.  Zu  ersteren  zählt  der  Sul- 
cus  arenatus  (Fig. -1  a),  der  sich  in  einen  verti- 
kalen und  in  einen  sagittalen  Schenkel  gliedert, 
ferner  der  Snlcus  frontalis  rectus,  welcher  in  der 
Lichtung  der  a  Furche  gelegen,  die  Gebirnober- 
fläehe  tief  einschneidet  (Fig.  1  r). 


Fig.  1   Scbwelnnffe 

Zu  den  rudimentären  Furchen  gehören:  1) 
1 — 2  longitudinaleSnlci,  die  zwischen  der  a  Furche 
und  der  oberen  Mantelkante  auftreten  (Fig.  1  nn) 
und  von  welchen  der  hintere  konstanter  ist  als 
der  vordere.  2)  Eine  Kerbe,  die  unterhalb  des 
Sulcus  frontalis  rectus  in  dem  dreieckigen  Gebiete 
zwischen  der  eben  genannten  Furche,  dem  verti- 
kalen Antheile  der  a  Furche  und  der  dorso-orbi- 
talen  Mantelkante  bei  m  liegt.  Diese  Kerbe  ist 
entweder  selbstständig  oder  bildet  den  Ausläufer 
einer  dem  lateralen  Gebiete  der  Orbitalfläche  an- 
gehörenden Furche  (Sulcus  orbitalis  der  Autoren), 
die  die  dorso- orbitale  Kante  überschreitend  auf 
die  conveie  Hemisphärenflache  übergreift. 

Welchen  Furchen  des  Mensch engehirns  ent- 
sprechen nun  die  eben  aufgezählten  Sulci  des 
Affengehirns?  Gratiolet  hat  am  Affengehirn 
drei  Stirn  Windungen  unterschieden,  von  welchen 
die  F1  oberhalb  der  a  Furche,  die  F*  zwischen 
der  a-  und  r Furche,  die  F*  zwischen  letzterer 
und  der  dorso- orbitalen  Kante  sich  befindet.  Die 
a  Furche  entspricht  nach  diesem  Autor  der  f'-f-per. 
sup.,  die  r Furche  der  f.  Einen  Sulcus  praecen- 
tralis  inferior  kennt  Gratiolet  nicht. 

Aehnlichen  Anschauungen    huldigt    Meynert. 

Nach  Pansch  repräsentirt  die  a  Furche  den 
Sulcus   praecentralis   inferior  -f-  '*■     Die  r  Furche 
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soll  nur  am  Gehirn  der  niederen  Affen  typisch 
Torkommen  and  am  Gehirn  dar  Menschen  kein 
Analogon  haben.  Pansch  kennt  demnach  bloss 
zwei  Stirn  Windungen,  deren  untere  der  F3  des 
Menschen  gleichkommt,  während  die  obere  und 
die  mittlere  Stirnwindung  zu  einem  Windungs- 
zuge vereinigt  sind. 

Auch  Bischoff  unterscheidet  am  Gehirne  der 
niederen  Affen  bloss  zwei  Stirn  Windungen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  eine  P1  und  Fa  accep- 
tirt,  während  Pansch  für  die  -F  ■  und  F3  eintritt. 
Bischoff  nimmt?  am  Stirnlappen  des  nicht  anthro- 
poiden Affen  eine  hintere  obere,  mit  dem  Gyrus 
prae centralis  zusammenfli essende  Windung  an,  fer- 
ner einen  vorderen  unteren  Gyrus  frontalis,  der 
den  Orbitalrand  einnimmt.  Beide  Windungen  wer- 
den durch  die  aFurche  von  einander  getrennt. 
Die  untere  vordere  Abtheilung  kann,  wie  Bischoff 
argumentirt,  nicht  die  F3  sein,  weil  diese  um  den 
vorderen  Ast  der  Sylvi'scbeo  Spalte  herumgehen 
muss,  welche  aber  den  niederen  Affen  fehlt.  Dem- 
nach kann  die  unter  der  a  Furche  befindliche 
Bindenparthie  nur  F1  sein.  Die  a  Furche  ver- 
einigt nach  Bischoff  in  sich  den  3.  per.  sup. 
und  die  obere  Stirnfurche.  Hinsichtlich  der  r  Furche 
äussert  sich  Bischoff  dahin,  dasa  sie  alles  andere, 
nur  nicht  die  Fa  sein  könne. 

Rudinger,  der  die  Angaben  Bischoffs  ver- 
vollständigt, kennt  am  Gehirne  der  niederen  Affen 
zwei   ausgebildete   und    eine   rudimentäre    Stirn- 


winduug,  welch'  letztere  jedoch  noch  nicht  durch 
eine  Furche  von  F*  abgegrenzt  ist. 

Aus  den  citirten  Angaben  gebt  klar  und  deut- 
lich die  Verwirrung  hervor,  die  in  Bezug  auf  die 
Deutung  der  am  Stirnlappen  der  Affen  befind- 
lichen Windungen  und  Furchen  herrscht.  Der 
vertikale  Schenkel  der  a  Furche  ist  bald  der  8. 
per.  aap.,  bald  der  S.  per.  inf.;  der  sagittale  Theil 
derselben  Furche  bald  f1,  bald  f*.  Dazu  kommt 
noch  die  geringe  Beachtung,  die  die  r  Furche  findet, 
trotzdem  dieselbe  konstant  ist  und  durch  ihre  Tiefe 
besonders  auffällt.  Es  ist  nnn  leicht  begreiflich, 
dass,  wann  man  das  Gehirn  des  niederen  Affen 
direkt  mit  dem  des  Menschen  vergleicht,  die  Deu- 
tungen keinen  sicheren  Boden  gewinnen,  weil  der 
Uebergang  zu  jäh  ist;  viel  schlagender  dagegen 
wird  die  Beweisführung,  wenn  es  gelingt,  am 
Gehirne  des  anthropoiden  Affen  die  für  den  Stirn- 
lappen des  niederen  Affen  charakteristischen  Furchen 
zu  finden  und  von  hier  aus  erst  die  Homologie 
der  Windungen  und  Furchen  vorzunehmen  ver- 
sucht. Nach  Eberstaller  ist  diesbezüglich  das 
Chimpansegehirn  das  beste  Uebergangsobjekt.  Das- 
selbe zeigt  gegenüber  dem  Gehirn  eines  niederen 
Affen  folgende  Komplikation:  Die  n  Furche  setzt 
am  hinteren  Ende  einen  vertikalen,  nach  beiden 
Seiten  hin  fortgesetzten  Schenkel  an,  der  dem 
Sulcus  praecentralis  superior  homolog  ist  (siehe 
Fig.  2  und  8  n).  Aus  den  Stucken  der  n  Furche 
entwickelt  sich  der  Sulcus  frontalis  superior. 


Dm  den  vorderen  Schenkel  der  Sylvi'schen 
Spalte,  welche  aber  noch  in  t.oto  an  der  basalen 
Gehirnflache  liegt,  schlägt  sich  die  untere  Stirn  - 
wiudung   herum.     Ihre   basale  Lage   erklärt   sich 


aus  dem  Situs  des   vorderen  Schenkels  der  Sylvi'- 
schen Spalte. 

Die  rudimentäre  m  Furche  ist  am  Chimpanse- 
gehirn   länger   und   tiefer,   uud   auf  die    laterale 
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Gftliirnflilclie  gerückt;  sie  beginnt  am  Orbitallappen 
knapp  vor  dem  Stamm  der  Sylvfschen  Spalte, 
gelangt,  den  einfachen  vorderen  Ast  der  Sylvi'schen 
Spalte  umkreisend,  an  die  laterale  Gebirnfläche  nnd 
reicht  hier  bis  nahe  an  die  untere  Praecontral- 
fläche  heran.  Es  ist  dies  dieselbe  Furche,  um 
welche  sich  der  bekannte  Streit  zwischen  Bischoff 
und  Pansch  drehte,  ob  sie  am  Gorillagehirn  ein 
vorderer  Ast  der  Sylvi'schen  Spätste  sei  oder  nicht, 
was  im  Uebrigen  schon  Bttdinger  im  negativen 
Sinne  entschieden  hat. 

Der  ganze  Verlauf  der  m  Furche,  ihr  Verhalten 
zur  Praecentralis  inferior  zeigt,  dass  dieselbe  nicht, 
wie  angenommen  wird,  dem  Orbitallappen  ange- 
hört. Sie  ist  vielmehr  der  unteren  Stirn- 
furche homolog. 

Wir  erhalten  demnach  am  Chimpansegehira 
xwei  Stirnfurchen  und  drei  Stirn  Windungen.  Die 
obere  Stirn windung  liegt  zwischen  der  n  Forche 
{—  f ')  und  der  Mantelkante,  die  zweite  Stirn- 
windung  (die  mittlere)  zwischen  der  n-  und  der 
m Furche  (f*j.  Zwischen  beiden  Furchen  ist  die 
mittlere  Stirnwindung  eingeschoben,  welche,  wie 
auch  beim  Menschen,  die  breiteste  unter  allen  ist. 

Die  bisher  morphologisch  nicht  gewürdigte 
Eigentümlichkeit  des  menschlichen  Gehirns,  dass 
die  zweite  Stirn  windung  durch  eine  mittlere 
Stirnfurche  (Sulcus  frontalis  med  ins)  in  zwei  Etagen 
(eine  obere  und  eine  untere  Etage)  zerfallt,  findet 
sich  schon  am  Chimpansegebirn.  Die  mittlere 
Stirn  furche  des  Menschen  gliedert  sich  in  zwei 
Abschnitte,  von  welchen  der  eine  (hintere)  einen 
kurzen,  tiefen,  jedoch  variirenden  Seiten ast  der 
unteren  Praecentralfurche  darstellt,  wahrend  die 
anders  vordere  Partbie  bedeutend  länger,  ferner 
selbatstandig  ist  und  in  die  vordere  Hälfte  der 
F*  tief  einschneidet.  Am  Chimpansegehira  ent- 
spricht dem  hinteren  Antheil  der  mittleren  Stirn- 
furche der  horizontale  Schenkel  der  a  Furche  und 
der  vorderen  Portion  die  r  Furche.  Hiemit  stimmt 
sowohl  für  das  Menseben-  wie  für  das  Chimpanse- 
gebirn, dass  die  obere  Etage  der  F*  ihre  Wurzel 
aus  der  vorderen  Central  windung  bezieht,  wahrend 
die  untere  Etage  aus  dem  Anfangstheile  der  Fs 
hervorgebt. 

Der  Stirnlappen  des  Chimpansegehirns  gleicht 
demnach  im  Grandplane  völlig  dem  des  Menschen; 
nur  hinsichtlich  der  massigen  Entwickelnng  ein- 
zelner Gebiete  herrscht  ein  Unterschied.  Bei  der 
Nachuntersuchung  ist  aber  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  der  Stirnlappen  des  Chimpanse  Varie- 
täten zeigt;  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  eine 
Hemisphäre  mehr  pitheeoid,  die  andere  mehr  an- 
thropoid gezeichnet  ist.  Es  ist  dies  dessbalb  be- 
achtenswert^ weil  die  Beurtheilung  nach  einem 


Gehirn  leicht  zu  divergenten  Anschauungen  rubren 
könnte. 

Nach  dem  Vorhergegangenen  fallt  es  nicht 
mehr  schwer,  die  Furchen  am  Stirnlappen  des 
niederen  Affen  zu  homologisiren.  Der  Vergleich 
derselben  mit  dem  Chimpansegehirn  zeigt  klar  und 
deutlich,  dass: 

1)  die  nFarche  =  f>,  • 

2)  die  m  Furche  =  P, 

3)  der  vertikale  Schenkel  der  a  Furche  =  der 
S.  per.  in  f., 

i)  der  horizontale  Schenkel  der  a  Furche  und 
die  r  Furche  der  mittleren  Stirn  furche  entsprechen. 

Nun  ist  auch  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  viele  Windungen  am  Stirnlappen  des  niederen 
Affen  vorkommen,  nicht  mehr  schwer.  An  der 
lateralen  Fläche  dieses  Gehirnes  finden  sich  zwei 
Windnngszüge,  aber  nicht  im  Sinne  Bischoffs. 
Die  mediale  Windung  (oberhalb  der  a  Furche  ge- 
legen), ist  homolog  der  F 1  -)  ■  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen medialen  Etage  der  F',  die  laterale 
Windung  ist  homolog  der  F8  -f-  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen unteren  Etage  der  F\  Am  Orbital- 
lappen kommt  noch  die  F'  dazu. 

Herr  Geheimrath  Schaaffhausen :  Ueber  die 
heutig«  Schädellehre. 

Bei  den  grossen  Fortschritten ,  welche  die 
Kraniometrie  in  letzter  Zeit  gemacht  bat,  um  zu 
genaueren  Ergebnissen  über  die  Form  Verhältnisse 
des  menschlichen  Schädels  durch  verbesserte  Unter - 
suchungsmethoden  zu  gelangen,  droht  die  Gefahr, 
dass  Merkmale  am  Schädel ,  die  bisher  nicht  ge- 
messen wurden  oder  auch  sich  nicht  genau  messen 
lassen ,  in  ihrer  Wichtigkeit  verkannt  und  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden.  Schon  Blumenbach, 
hat,  ohne  von  der  Messung  Gebrauch  zu  macben, 
die  Baasen  Schädel  unterschieden  und  das  Charak- 
teristische hervorhebend ,  dieselben  mit  einer  zum 
Theil  vortrefflichen,  uns  aber  wegen  ihrer  Kürze 
nicht  mehr  befriedigenden  Schilderung  beschrieben. 
Ich  mochte  durch  eine  nur  üb  ersichtliche  Auf- 
zählung auf  alle  die  Merkmale  hinweisen ,  die 
auch  ohne  Messung  erkannt  werden  können  und 
zur  erschöpfenden  Beurtheilung  eines  Schädels 
unerlässlicb  sind,  aber  in  der  heutigen  Kraniologie 
meist  vernachlässigt  werden. 

Ich  stelle  mir  die  Frage,  was  lässt  sich  an 
einem  menschlichen  Schädel  beobachten ,  worüber  . 
giebt  er  Auskunft?  Die  Antwort  ist,  wir  erkennen 
nicht  nur  an  ihm  das  Lebensalter,  sein  Geschlecht, 
die  Hasse,  er  lässt  auch  Schlosse  zu  auf  die  Er- 
nährung, die  Muskelkraft,  auf  die  Entwicklung  der 
Respiration,  auf  Gesundheit  oder  Krankheit  seines 
ehemaligen  Besitzers,   auf  die  Kör  per  grosse ,   auf 
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das  Maass  des  aufrechten  Ganges,  auf  die  Tätig- 
keit einzelner  Sinnesorgane,  auf  die  Intelligenz 
und  endlich  auf  die  Zeitperiode,  in  welcher  der 
Mensch  gelebt  hat.  Der  Schädel  stellt  nns  gleich- 
sam den  ganzen  Menschen  im  Kleinen  dar ;  an 
seinem  Aufbau  eind  alle  organischen  Verrichtungen 
betheiligt. 

1.  'Zunächst  füllt  nns  an  einem  Schädel  die 
allgemeine  Form  auf,  ob  er  gross  oder  klein, 
lang  and  schmal  oder  kurz  nnd  breit,  ob  er  hoch 
oder  niedrig  ist.  Der  Index,  worauf  die  Dolicho- 
eephalie  nnd  die  Brachycephalie  beruht,  giebt  nur 
das  Verhältnis  der  Breite  zur  Länge  an.  Die 
Elemente,  aus  denen  er  berechnet  wird,  sind  viel 
wichtiger  als  er  selbst.  Sehr  verschiedene  Schädel 
können  denselben  Index  haben.  Die  Schwankungen 
der  Breite  und  der  Länge  sind  nahezu  gleich,  auf 
die  Breite  hat  nächst  der  Basse,  die  Geistesbildung 
einen  nachweisbaren  Einfluss,  die  für  die  Schftdel- 
länge  fehlt ,  die  vielmehr  zur  KörpergriJsse  eine 
Beziehung  hat.  Während  die  Scfaädelbreite  der 
Birnbreite  entspricht,  ist  dies  bei  der  Länge  viel 
weniger  der  Fall ,  diese  kann  durch  vortretende 
Augenbrauenbogen  sehr  vergrössert  werden.  Man 
sei  vorsichtig,  im  einzelnen  Falle  aus  den  Scbädel- 
massen  und  zumal  den  Indices  Schlüsse  zu  ziehen. 
Die  Kinder  einer  Familie .  zeigen ,  wie  gross  hier 
individuelle  Verschiedenheiten  sein  können.  Ist 
der  Schädel  regelmässig?  Bei  genauer  Messung 
ist  wohl  kein  Schädel  ganz  symmetrisch  gebaut, 
schon  der  ungleiche  Gebrauch  der  beiderseitigen 
Gliedmassen  kann  dies  veranlassen.  Viele  Schädel 
zeigen  deutliche  Asymmetrie,  sie  ist  entweder  eine 
natürliche  und  dann  oft  durch  einseitigen  Schluss 
der  Schädelnähte  verursacht  oder  eine  künst- 
liche, vielleicht  vom  Schlafen  auf  einer  Seite  im 
Holzklotz  hervorgebracht,  wie  bei  den  Malaien,  oder 
der  Schädel  ist ,  wenn  auch  nicht  seitlich  asym- 
metrisch, doch  absichtlich  verunstaltet  durch  den 
Druck  von  Binden  und  Brettern  auf  den  Kopf  der 
Neugeborenen.  Die  makrocepbalen  Schädel  des 
Hippocrates  haben  wir  in  den  Gräbern  der  Krim 
gefunden.  Die  alten  Feruanerschädel  zeigen  dieselbe 
Verunstaltung  und  sprechen  für  eine  Einwanderung 
skythischer  Stämme  aus  Asten  nach  Amerika. 
Auch  auf  Inseln  der  Südsee  kommt  diese  Formvor. 
Die  makrocepbalen  Schädel,  die  man  zwischen  den 
Reihengräbern  in  Deutschland  findet,  können  nur 
den  Hunnen  zugeschrieben  werden,  was  mit  dem 
Alter  dieser  Gräber  übereinstimmt.  Ecker  be- 
schrieb den  makrocepbalen  Schädel  von  Niederolm 
bei  Mainz ,  ich  fand  solche  in  Köln  ,  Darmstadt, 
Meckenheim,  Strassburg  und  Remagen.  In  Oester- 
reich  fanden  sie  sich  bei  Atzgersdorf  und  Grafenegg, 
sie  sind  in  der  Schweiz  und  in  Ungarn  gefunden. 


Es  giebt   aber    auch    eine    poSthume  Verdrücknng 
der  Schädel  im  Grabe. 

2.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Innenraum  des 
Schädels.  Er  giebt  uns  durch  den  Ausguss, 
den  wir  davon  gewinnen  können,  ein  reineres  Bild 
der  Hirnform  als  der  Schädel;  dies  gilt  zumal  von 
den  Anthropoiden,  wo  die  vorspringenden  Knochen- 
leisten und  Kämme  eine  Bestimmung  der  Schädel- 
form sehr  erschweren.  Ein  Schädel  ausguss  lässt 
uns  über  Zahl,  Grosse  und  Gestalt  der  Gyn  doch 
einigermassen  ein  Urtheil  fällen ,  also  auch  über 
die  Intelligenz  des  betreffenden  Menschen ,  denn 
von  der  Vollkommenheit  des  Werkzeuges  hängt 
auch  hier  die  Leistung  ab.  Die  Grösse  des  Scbädel- 
raumes  giebt,  abgesehen  von  der  Mikrocephalie, 
im  einzelnen  Falle  kein  sicheres  Urtheil  über  die 
Geistesanlage ,  weil  geräumige  Schädel  auch  bei 
gewöhnlicher  Begabung  vorkommen.  Grossköpfe 
oder  .Kephalonen  finden  sich  schon  unter  Höhlen- 
bewohnern, bei  denen  sie  Broca  durch  den  Kampf 
ums  Leben  erklären  wollte,  bei  Kelten,  Franken, 
den  Slaven  Osteuropas,  den  Botokuden.  Ueber- 
standener  Bydrocephalus  im  Kindesalter  ist  nicht 
immer  nachweisbar.  Broca's  Verfahren,  die  leicht 
zersetzbare  Hirnsubstanr.  zu  härten,  so  dass  sie 
eine  dem  elastischen  Gummi  ähnliche  Beschaffen- 
heit annimmt,  wird  zu  Sammlungen  der  Gehirne 
solcher  Personen  führen,  von  denen  man  eine  ge- 
naue Lebensbeschreibung  hat.  Eine  gewisse  Lokali- 
sation der  Geistes  vermögen  wird  man  mit  der 
Zeit  gewiss  nachweisen  können.  Der  Haler  arbeitet 
mit  andern  Hirntheilen  als  der  Tonkünstler,  der 
Dichter  mit  andern  als  der  Mathematiker.  Dass 
das  Sprachorgan  in  der  dritten  untern  Windung  des 
linken  Stirnlappens  gelegen  sein  soll,  ist  schon  dess- 
halb  nicht  annehmbar,  weil  dasselbe  nicht  einseitig 
angelegt  sein  kann.  Verbrech  ergeh  irne  giebt  es 
nicht,  wiewohl  ein  Theil  der  Verbrechen  aus  Roh- 
heit begangen  wird,  die  in  einer  ungünstigen 
Hirn-  und  Schädelbildung  erkannt  werden  kann. 
Aber  nicht  jeder  rohe  Mensch  begeht  ein  Ver- 
brechen, wiewohl  er  die  grössere  Anlage  dazu  hat. 
Selbst  der  Mord,  das  grösste  der  Verbrechen,  wird 
aus  den  verschiedensten  Beweggründen  begangen, 
ans  Liebe  oder  Hass,  aus  Hunger,  aus  Rache,  aus 
Gewinnsucht.  Mangel  der  Erziehung,  Sittenlosig- 
keit  und  Trunksucht  sind  die  Vorschule  der  Ver- 
brechen. Wie  sehr  das  System  der  Hirnwindungen 
mit  dem  Instinkt  und  der  Lebensweise  der  Thiere 
übereinstimmt,  sieht  man,  wenn  man  in  den  Icones 
cerebri  von  Tiedemann  die  Gehirne  des  Löwen  und 
der  Katze  vergleicht,  die  abgesehen  von  der  Grösse 
keinen  Unterschied  zeigen. 

3.  Auch  die  Beschaffenheit  der  Schädel- 
knochen   ist   der   Beachtung    werth.      Das  'alte 
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Zeugniss  des  Herodot,  dass  man  nach  einer  Schlacht 
die  Schädel  der  Perser  weich,  die  der  Aegypter 
hart  gefanden  habe ,  was  er  durch  die  Kopfbe- 
deckung der  ersteren  erklären  will ,  findet  noch 
heute  seine  Bestätigung,  wenn  wir  den  Mongolen 
mit  dem  afrikanischen  Neger  vergleichen.  Bei 
dem  ersten  ist  die  diploetiscbe  Substanz  der  Schädel- 
knochen mehr  entwickelt;  Mayer  beschrieb  einen 
Mongolenschädel,  bei  dem  sogar  der  Areas  zygo- 
maücns  eine  zellige  Struktur'  hatte.  Die  Form 
der  Schädelnähte,  ob  sie  eine  reichere  Zabnung 
und  zahlreichere  Nahtknochen  zeigen,  wie  es  bei 
dem  Mongolen-  und  Malayenschädel  der  Fall  ist, 
darf  gewiss  auf  ein  langsameres  Wacbstbum  und 
auf  geringere  Zufuhr  der  Kalksalze  bezogen  werden. 
Bei  Schädeln  der  germanischen  Vorzeit  habe  ich 
die  Diploe  niebt  selten  viel  breiter  gefunden,  als 
es  jetzt  gewöhnlich  ist,  so  habe  ich  es  bei  dem 
Schädel  von  Nieder-Ingelbeim  aus  der  Steinzeit 
beschrieben.  Beim  Neger  und  den  niederen  Rassen 
Oberhaupt  sind  die  Nähte  mehr  lin  Jen  form  ig,  wie 
sie  beim  Kinde  sich  zeigen ,  sie  schliessen  sich 
früher  wie  beim  Europäer.  Die  Länge  der  Naht- 
zacken  ist  ein  Zeichen  des  verzögerten  Schlusses 
der  Nähte,  der  durch  verminderte  Zufuhr  der 
Kalksalze  veranlasst  sein  kann ,  aber  auch  dareb 
eine  länger  dauernde  Grössenzunabme  des  Gehirns. 
Eine  reiche  Zahnung  der  Nähte  ist  bei  den  Kultur- 
völkern gewöhnlich.  Wie  bei  den  rohen  Bässen,  so 
wurden  auch  bei  den  Schädeln  der  Vorzeit  die  Nähte 
mehr  geradlinig  gefunden  und  sind  früher  ge- 
schlossen. Am  Thierschädel  sind  gezahnte  Nähte 
selten,  auch  schliessen  sie  sich  frühe.  Broca  war 
der  erste,  der  in  seiner  Vorschrift  für  die  Schädel- 
messung die  Form  der  Nähte,  ob  sie  kurz  oder 
langzackig  seien,  berücksichtigte,  Gratiolet's  An- 
sicht, dass  die  Schädelnähte  bei  wilden  Rassen 
in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  sich  schlössen, 
die  der  Europäer  umgekehrt,  hat  sich  nicht  be- 
stätigt. 

4.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  vorne, 
in  der  Norma  facialis,  so  fallen  uns  zunächst 
die  Augenbrauen  bogen  auf,  die  bei  rohen  Bässen 
stark  entwickelt  sind ,  beim  Weibe  fast  fehlen. 
Sie  sind  hauptsächlich  durch  grosse  Stirnhöhlen 
hervorgebracht ,  es  tritt  dann  auch  meist  die 
Glabella  vor  und  die  Nasenwurzel  ist  tief  einge- 
schnitten. Beim  Weibe  ragen,  weil  dieser  Ein- 
schnitt fehlt,  die  Nasenbeine  im  Vergleich  zu  den 
Kiefer  fortsetzen  häufig  hob  er  hinauf  als  beim 
Manne.  Nicht  selten  steigen  bei  Mongolen,  z.  B, 
den  Kalmuktcen,  die  Augen  brauen  bogen  nach  aussen 
nnd  oben,  sie  deuten  auf  eben  so  gerichtete  Augen- 
brauen und  Angenspalten.  Die  Nasenbeine  niederer 
Kassen  liegen  flach  wie  beim  Kinde  und  den  Affen, 


und  sind  wie  bei  diesen  nach  oben  oft  zugespitzt. 
Ein  hoher  Nasenrücken  verräth  starke  Respiration, 
vgl.  Arohiv  XII  S.  94.  In  Russland  hat  man 
den  Menschen  mit  flacher  Nase  eine  grössere  Anlage 
zur  Lungenschwindsucht  zugeschrieben,  während 
man  jungst  in  Deutschland  den  Juden  eine  Im- 
munität gegen  diese  Krankheit  zuerkennen  will.  Der 
Index  für  die  Erhebung  der  Nasenbeine  wurde  von 
Merejkowsky  mittelst  eines  Instrumentes  genau 
bestimmt,  vgl.  Antbrop.  Vers,  in  Frankfurt  a.  M. 
1882.  3.  129.  Bedeutsam  ist  die  Breite  der  Nasen- 
öfftmog,  sie  nimmt  ab  mit  der  Kultur.  Broca's 
Index,  der  breitnasige,  mittel  nasige  und  engnasige 
Schädel  bestimmt,  wird  durch  das  Verhältnis  der 
Nasen  Öffnung  zur  ganzen  Nasenlänge  berechnet. 
Ich  halte  meine  Bestimmung  für  richtiger,  die  den 
Index  nnr  aus  der  Länge  und  Breite  der  Nasen- 
öffnung berechnet,  freilich  aber  die  Erhaltung  der 
Nasenbeine  voraussetzt.  Ein  Index  von  70  bis  75 
ist  mesorrhin ,  was  darüber  geht,  ist  platyrrhin, 
was  darunter  bleibt,  ist  leptorrhin.  Vgl.  Anthrop. 
Vers,  in  Berlin  lä80  S.  86.  Zur  »oblgebildeten 
Nase  gehört  der  scharfe  untere  Rand  ihrer  Oefinung, 
die  Crista  nasofacialis,  vgl.  Corresp.  d.  d.  anthrop. 
Ges.  1882,  Nr.  3.  Dieselbe  kann  fehlen,  das  ist 
pithekoid,  oder  es  finden  sich  statt  dessen,  eine 
oder  mehrere  herabgezogene  Knochenleisten,  zwischen 
denen  die  Fossae  praenasales  sich  bilden.  C.  von 
Baer  beobachtete,  dass  die  Crista  den  Mongolen- 
schädeln häufig  fehle,  sie  fehlt  aber  den  niederen 
Schädeln  Oberhaupt  und  auch  oft  den  Schädeln 
der  Vorzeit.  Die  Grösse  der  beiden  Orbitae  ist 
von  Mantegazza  mit  der  der  Schädelhöhle  ver- 
glichen worden.  Wird  jene  =  100  gesetzt,  so  ist  der 
Kephaloorbital- Index  beim  Gibbon  4,  beim  Orang  7, 
beim  Mikrozephalen  11,  beim  Menschen  im  Mittel 
27,9,  beim  Manne  27,3,  beim  Weibe  28,1.  Die 
mittlere  Kapacität  beider  Orbitae  ist  beim  Manne 
50  com,  beim  Weibe  47.  Jeraehr  das  Hirnvolnm 
wächst,  desto  kleiner  werden  verhältnissmässig  die 
Orbitae.  Die  Form  der  ürbitalöfFnung  richtet  sich 
nach  der  Gesichtsform,  sie  sind  hoch  bei  langem 
Gesicht  und  niedrig  bei  kurzem.  An  Mongolen- 
Schädeln  sieht  man  zuweilen  eine  Knickung  des 
innern  Orbitalrandes,  die  man  auf  die  schiefe 
Augenspalte  beziehen  darf.  Nur  die  jungen  Anthro- 
poiden zeigen  sie,  aber  auch  der  menschliche  Fötus 
und  einige  Säugethiere,  wie  die  Katzen.  Eigen- 
tümlich ist  der  Mongolenrasse  die  Stellung  des 
Wangenbeins,  dessen  Fläche  wie  bei  den  Anthro- 
poiden mehr  nach  vorn  gerichtet  ist  als  bei  dem 
Europäer. 

5.  In  der  Seitenansicht,  Norma  temporalis, 
Hegt  die  Ansatzfläche  des  Kaumuskels  vor  uns, 
die  durch  die  Linea  temporalis  begrenzt  ist.     An 
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rohen  Scblideln  bildet  diese  vorne  eine  scharfe 
Crista,  and  verläuft;  höher  als  die  Scheit  elböeker. 
Die  Verbindung  der  Schlafen  schuppe  mit  dem 
Stirnbein  durch  einen  Portsatz  oder  ohne  den- 
selben ,  wie  es  bei  den  Anthropoiden  gewöhnlich 
ist ,  muss  als  eine  modere  Bildung  angesehen 
werden,  die  Virchow  kürzlich  auch  bei  südafri- 
kanischen Schadein  bestätigt  hat.  Sie  ist  auch 
bei  vorgeschichtlichen  Schädeln  nicht  selten.  Durch 
das  Grosserwerden  des  Schädelvolums  trennt  sich 
die  Schläfen  schuppe  vom  Stirnbein  und  der  Keü- 
beinflügel  schiebt  sich  dazwischen.  Bin  Haupt- 
merkmal für  die  Bildungstnfe  eines  Schädels  ist 
der  Prognathismus ,  dessen  Bedeutung  Camper 
durch  seine  Gesichtslinie  zu  bestimmen  suchte. 
Wie  der  Kiefer  sich  vorschiebt,  legt  die  Stirne 
sich  zurück.  Wo  der  Nabrungetrieb  vorwaltet, 
ist  die  Denkarbeit  wenig  entwickelt.  Dieses  Zeichen 
niederer  Bildung  verliert  nichts  an  Werth  durch  die 
Beobachtung,  dass  auch  Pariserinnen  prognath  sind. 
Den  Prognathismus  eines  Negers  zeigt  niemals  ein 
Europäer.  Der  Grad  des  Prognathismus  kann 
durch  eine  Zahl  angegeben  werden,  welche  den 
Abstand  einer  von  der  Giftbella  auf  die  Horizon- 
tale gezogenen  Linie  von  der  äusseren  Flache  der 
Schneidezähne  angiebt.  Am  Unterkiefer  ist  das 
vorspringende  Kinn  bezeichnend  für  den  Menschen, 
nur  in  seltenen  Fällen  fehlt  es,  wie  \>ei  den  Wilden 
von  Neu-Guinea  oder  an  fossilen  Kiefern.  Dass 
der  Mangel  einer  Spina  mentalis  interna  wie  am 
Unterkiefer  von  la  N&ulette  auf  einen  sprachlosen 
Menschen,  auf  einen  Alalen  deuten  soll,  ist  falsch, 
denn  hier  setzen  sich  nur  die  Muskeln  fest,  welche 
die  Zahnlaute  hervorbringen.  Die  Verkümmerung 
der  letzten  Mahlzähne  ist  bezeichnend  für  die 
Knlturrassen.  Die  Grosse  der  letzten  Mahlzähne, 
zumal  im  Unterkiefer,  auf  die  R.  Owen  schon 
bei  den  Australiern  aufmerksam  machte,  ist  pitbe- 
koid.  Die  von  den  Prämolaren  nach  den  Schneide- 
zähnen aufsteigende  Zahnlinie ,  sowie  die  Mehr- 
bewurzelung  der  Prämolaren,  die  Grosse  der  Eck- 
zähne und  die  selten  vorkommende  Lücke  vor 
dem  Eckzahn  des  Oberkiefers,  das  sogenannte  Dia- 
stema, können  als  Atavismus  bezeichnet  werden. 
Auch  im  menschlichen  Milch gebiss  gleichen  die 
Praemolaren  den  entsprechenden  bleibenden  Zähnen 
der  Anthropoiden.  Bei  der  Seitenansicht  des 
Schädels  erlangt  man  auch  ein  Urtheil  Über  die 
Horizontalste  Hang  des  Schädels.  Als  Horizontale 
kann  man  nur  die  Linie  bezeichnen,  auf  der  ein 
Schädel  seine  Orbitae  gerade  nach  vorne  richtet. 
Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  geglaubt  hat,  am 
Lebenden  zu  finden,  dass,  wenn  er  gerade  nach 
vorn  sieht,  eine  Linie  vom  obern  Band  des  Ohr- 
lochB  zum    unteren    Bande    der    Orbita    horizontal 


verlaufe.  Die  meisten  europäischen  Schädel,  die 
auf  diese  in  Frankfurt  im  Jahre  1882  vereinbarte 
Linie  gestellt  werden ,  sehen  nicht  gerade  aas, 
sondern  nach  unten.  Diese  Linie,  die  an  jedem 
Schädel  zwischen  gegebenen  anatomischen  Punkten 
gezogen  werden  kann,  mag  als  Basis  zu  Sota  ad  el- 
messungen  gebraucht  werden ;  eine  Horizontale  ist 
sie  aber  nicht.  Jeder  Schädel  hat  eine  natürliche 
Horizontale,  die  ihm  eigentümlich  ist;  sie  wird  bei 
verschiedeneu  Bässen  verschieden  gefunden,  bietet 
aber  innerhalb  der  Basse  auch  individuelle  Schwan- 
kungen. Die  in  Göttingen  1861  versammelten 
Anthropologen  empfahlen  mit  0.  von  Baer  den 
oberen  Rand  des  Jocbbogens  als  Horizontale  and 
nahmen  an ,  dass  eine  vom  Ohrloch  Dach  dem 
Gesichtsprofil  gezogene  Horizontale  das  untere 
Dritttheil  der  Nasen  Öffnung  schneide.  Diese  Linie 
entspricht  thatsächlich  bei  vielen  europäischen 
Schädeln  der  Horizontalstellung  derselben.  Die 
niederen  Rassen  tragen  den  Kopf  nach  vorn  gesenkt, 
noch  mehr  thun  dies  die  Mikrocephalen  und  An- 
thropoiden. Auch  der  Neger  und  Australier  trägt 
den  Kopf  so,  dass  die  Frankfurter  Linie  seine 
Horizontale  ist.  Richtet  er  aber  den  Kopf  auf 
und  sieht  er  gerade  nach  vorne,  so  schneidet  die 
von  der  Ohröffnung  gezogene  Horizontale  einen 
tieferen  Punkt  des  Gesichtsprofi ls  als  beim  Euro- 
päer. Der  Schädel  niederer  Rassen  hat  ein  Debor- 
gewicht  nach  vom ,  weil  sie  nach  vorne  gebeugt 
gehen.  Er  ist  desshalb  hinten  stärker  an  die 
Wirbelsäule  befestigt,  Auch  die  Ebene  des  Hinter- 
hauptloches ist  desshalb  mit  ihrem  vorderen  Bande 
weniger  gehoben,  nur  10  bis  15°  gegen  30  bis 
35  beim  Europäer.  Bei  den  uns  nächst  stehenden 
Tbieren  ist  nicht  der  vordere,  sondern  der  hintere 
Rand  der  Ebene  des  Hinterbauptlochs  gehoben, 
beim  Orangutang  um  50°.  Dieser  Unterschied 
ist  im  aufrechten  Gang  begründet.  Ecker  be- 
obachtete zuerst  am  Neger  die  veränderte  Lage 
der  Ebene  des  Hinterhaupt  luchs  und  sah  darin 
eine  Annäherung  an  die  thierische  Bildung.  Bei 
niederen  Schädeln  Überhaupt ,  auch  bei  solchen 
der  Vorzeit  ist  diese  Ebene  mehr  horizontal  ge- 
richtet als  beim  Europäer. 

6.  In  der  Hinterhauptsao sieht,  Nörma  occi- 
pitalis,  erkennt  man  bei  kahnförmigem  Scheitel 
und  hochgestellten  Scbeitelhöckern  die  bekannte 
Pen tagonal form  niederer  Rassenschädel.  Auch  der 
Torus  occipitalis  und  die  niedrige  Schuppe  sind 
primitive  Merkmale.  Jener  kann  als  der  letzte 
Rest  der  Knochenkämme  der  Anthropoiden  auf- 
gefasst  werden.  Der  abgetrennte  obere  Theil  der 
Hinterhauptschuppe,  den  man  als  Ob  epactal  oder 
Os  Incae  beschrieben  hatte ,  mnss  allerdings  als 
ein  niederes  Merkmal  betrachtet  werden,  aber  nicht 
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nur,  weil  er  bei  Wiederkäuern  und  Pflanzenfressern 
eine  gewöhnliche  Bildung  ist,  sondern  weil  er  vor- 
zugsweise bei  niederen  Bässen  and,  wie  Graber 
zeigte,  bei  den  verschiedensten  Wirbelthieren,  auch 
bei  Affen  vorkommt.  Zuerst  zeigte  Jaqnart,  dass 
das  Os  Incae  keineswegs  nur  bei  der  Incasrasse 
vorkomme.  Die  Beispiele,  die  er  abbildet,  sind, 
ohne  dass  er  dies  selbst  bemerkt,  ohne  Ausnahme 
niedere  Basset] schade!  und  alte  Grabscbädel;  Journ. 
d'Anat.  et  de  Physiol.  1865,  PI.  XXV.  Für  die 
tiefere  Organ isationsstnfe  spricht  der  von  ihm  in  den 
meisten  Fallen  hervorgehobene  Prognathismas  der- 
selben Schädel.  Dass  er  für  den  Gesichtswinkel  eiue  so 
vorteilhafte  Zahl  findet,  ist  ganz  werthlos,  denn  sein 
Angle  maximum  giebt  für  den  Grad  der  Schädel- 
entnicklung  keinen  Massstab.  Berechnet  man  das 
Mittel  aas  dem  Angle  minimam  der  7  Schädel,  die 
er  anfahrt,  so  ist  dies  nur  67°,  61.  Vgl.  Virchow, 
Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel. 
Berlin  1875. 

7.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  anten  in 
der  Norma  basilaris,  so  ist  die  Lage  des  Hinter* 
hanptloches  für  die  Entwicklang  des  Schädels  von 
grosser  Bedeutung.  Es  liegt  bei  niederen  Bässen 
mehr  nach  hinten,  was  znerst  Danbenton  beob- 
bachtete.  Hier  sind  ferner  die  Grosse  der  Zitzen- 
fortsätze, die  Bildung  der  Gelenkflächen  für  den 
Unterkiefer,  die  Stellang  der  kleinen  Keilbein- 
flflgel,  die  Keilbeinfuge ,  die  Form  des  Zabn- 
bogcns,  ob  er  mehr  elliptisch  oder  parabolisch 
ist,  m  beachten.  Die  erstere  Form  kommt  bei 
niederen  Bässen  vor  und  an  fossilen  Besten.  Der 
Grad  der  Abschleifnng  der  Zähne  deutet  auf  die 
Nahrungsmittel  and  das  Lebensalter.  An  der 
Schädelbasis  beobachten  wir  eine  Asymmetrie.  Das 
Foramen  laoerum  ist  auf  einer  Seite  in  der  Begel 
weiter  als  auf  der  andern.  Nach  Bndin ger 
ist  es  anter  70  Fällen  8  mal  häufiger  anf  der 
rechten  Seite  grosser  als  auf  der  linken.  Hängt 
das  mit  der  häufigeren  Gewohnheit,  auf  der  rechten 
Seite  zu  schlafen,  zusammen,  in  Folge  dessen  das 
Blut  des  Gehirnes  mehr  auf  dieser  Seite  abfliegst? 

8.  Das  Lebensalter  erschliessen  wir  aus 
der  Abnutzung  der  Zähne,  znmal  des  ersten  Molaren, 
von  dem  wir  wissen ,  dass  er  6  Jahre  älter  ist 
als  der  zweite,  indem  der  erste  im  6.,  der  andere 
in  12.  Jahre  durchbricht.  Wir  schätzen  ferner 
das  Alter  aas  dem  Offenstehen  oder  dem  Sohluss 
der  Keübeinfage  und  der  Schädeln äbte,  aus  der 
Tiefe  der  Binnen  für  die  Meningea  media ,  and 
das  höhere  Alter  aus  den  Zeichen  der  Atrophie  sowohl 
in  den  Deckknochen  des  Schädels,  als  aus  der  Re 
Sorption  der  Zahnalveolen,  aus  der  ganz  veränderten 
Form  des  Unterkiefers,  aus  den  durchsichtigen 
Wänden  der  Orbitae  und  Kieferhöhlen. 

Coir.-BUrt  d.  dantaoh.  A.  0. 


9.  Die  KOrperlänge,  die,  wie  neueste  Be- 
obachtungen lehren ,  mit  der  Fusslänge  in  einem 
parallelen  Verhältnisse  steht,  kann  auch  aus  dem 
Schädel  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  be- 
rechnet werden,  nämlich  aas  der  unteren  Gesichts- 
länge zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  Kinn 
und,  wenn  der  Unterkiefer  fehlt,  auch  schon  aas 
der  Naseno berkief erlange ,  von  der  Nasenwurzel 
bis  zam  Ende  der  Schneidezähne  gemessen.  Da 
häufig  nur  Schädel  gesammelt  werden ,  so  ist  es 
wert  h  voll,  wenn  wir  aus  seinen  Mass  Verhältnissen 
einen  Schluss  auf  die  Körpergröase  der  betreffenden 
Person  machen  können. 

10.  In  der  GeschlechtB-Bestimmung  eines 
Schädels  haben  wir  grosse  Fortschritte  gemacht. 
Der  weibliche  Schädel  wird  erkannt  an  den  vor- 
springenden Scheitel  b Ockern,  dem  flachen  Scheitel, 
den  schwachen  oder  fehlenden  Auge  oh  rauen  bogen, 
den  kleinen  Stirnhöhlen,  der  flachen  Glabella,  dem 
feineren  oberen  Augenhöhlen rande ,  dem  höheren 
Ansätze  des  Nasenbeins,  der  kürzeren  und  mehr 
geraden  Stirne,  die  unter  einem  stärkeren  Winkel 
gegen  den  Scheitel  umbiegt,  an  den  im  allgemeinen 
kleineren  Zähnen,  aber  grösseren  mittleren  Schneide- 
zähnen des  Oberkiefers,  den  feiner  gezackten  Schädel  - 
nähten,  den  kleineren  Zitzenfortsätzen,  der  kugelig 
vorgewölbten  Hinterhauptschoppe,  dem  nach  vorn 
zugespitzten  Zahubogen,  dem  feiner  gebildeten  Unter- 
kiefer, dem  einfachen  Höcker  am  Kinn,  der  an 
ihrem  äusseren  unteren  Winkel  etwas  herabge- 
zogenen OrbitalOff an ng.  Diese  Merkmale  sind  wohl 
niemals  alle  vereinigt,  aber  je  zahlreicher  sie  vor- 
handen sind,  um  so  sicherer  kOnnen  wir  urtheilen. 

11.  Ob  ein  Schädel  der  ältesten  Vorzeit 
angehört  oder  neueren  Ursprungs  ist,  wird  sowohl 
an  dem  Zustande  seiner  Erhaltung  als  aus  seinem 
Bau  erkannt  werden  können.  Je  weisser  die 
Knochensubstanz  ist,  um  so  mehr  sind  die  orga- 
nischen Substanzen,  die  ihn  Anfangs  bräunlich 
färben,  ausgelaugt.  Der  Verlust  des  Fettgebaltes 
and  die  Aufnahme  von  mineralischen  Substanzen 
zumal  des  kohlensauren  Kalkes  geben  alten  Kno- 
chen die  Eigenschaft,  an  der  Zunge  zu  kleben. 
Der  Zustand  der  Erhaltung  der  Knochensubstanz 
hängt  von  den  besonderen  Umständen  der  Lagerung 
der  Knochen,  ob  in  der  Erde,  im  Wasser  oder  an 
der  Oberfläche  ab.  Je  mehr  Luft  and  Wasser 
zutreten,  um  so  schneller  geht  die  organische 
Substanz  verloren,  die  sieb  unter  einer  Stalagmiten- 
decke im  Höhlenboden  oder  von  festem  Thon  um- 
geben ,  Jahrtausende  lang  erbalten  kann.  Die 
Verwitterung  verursacht  nicht  selten  eine  schalige 
Ablösung  der  äusseren  Knochentafel  and  erst  bei 
einem  gewissen  Grade  derselben  umstricken  die 
Pflanzenwurzeln    einen  Knochen    und    graben    sich 
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in  vertieften  Binnen  ein,  die  wie  ein  Netz  den 
Knochen  umgeben.  Ob  auch  Insektenlarven  den 
Knochen  in  der  Erde  benagen,  hat  nicht  festge- 
stellt werden  können.  Auf  alten  Knocben,  zumal 
den  im  Höhlenboden  gelagerten  bilden  sich  moos- 
artige schwarze  Flecken,  die  sogenannten  Dendriten, 
die  ans  Eisen  und  Mangan  besteben.  Bei  sehr 
alten  Knochen  dringen  sie,  wie  man  oft  am  weissen 
Mammnthzahne  sieht,  tief  in  das  Knochengewebe 
ein;  die  an  neaeren  Knocben,  etwa  aas  der  Römer- 
zeit, sieb  bilden,  sind  dem  Knochen  mehr  aufge- 
lagert. Fossile  Knochen  haben  die  Eigen thüm- 
licbkeit,  dass  wieScheurer-Kestner  entdeckt  hat, 
ein  Theil  ihres  Knorpels  oder  der  ganze  sich  in 
flüssigen  Leim  verwandelt  hat,  was  beim  frischen 
Knorpel  nur  durch  Kochen  gesebiebt.  Wenn  man 
bei  vorgeschichtlichen  Knochen  den  mit  der  Zeit 
bei  gleicher  Lagerung  immer  mehr  abnehmenden 
Knorpelgehalt,  bestimmt,  so  muss  auch  der  in  Leim 
verwandelte  und  in  der  verdünnten  Salzsäure  ge- 
löste Knorpel  mitbereebnet  werden. 

So  läast  sich  ans  einem  Schädel  ein  fast  voll- 
ständiges Lebensbild  des  einstmaligen  Besitzers 
gewinnen.  Wenn  jener  auch  vorzugsweise  seine 
Form  durch  das  wachsende  Gehirn  erlangt,  so 
haben  doch  auch  die  Muskehhätigkeit,  die  Kiefer- 
benegung,  die  Nahrung,  der  aufrechte  Gang,  die 
Atbmung,  die  Art  und  das  Maass  der  Geistestbätig- 
keit,  Gesundheit  und  Krankheit  Rinfluss  auf  seine 
Gestalt.  Mit  der  allgemeinen  Rinführungder  Leichen- 
verbrennung wtlrde  die  Schädel  Untersuchung  des 
lebenden  Geschlechtes  in  Zukunft  uns  versagt  sein 
und  der  Nachweis,  dass  auch  die  höbe  Geistes- 
kultur der  Gegenwart  sich  dem  knöchernen  Ge- 
häuse des  Seelenorgans  eingeprägt  hat,  nicht  mehr 
geftthrt  werden  kB n neu. 

Auch  ohne  die  Kraniometrie  bietet  uns  die 
Betrachtung  des  Schädels  eine  Fülle  von  Tbatsachen, 
aber  die  Messung  befähigt  uns ,  unseren  Beob- 
achtungen den  schärfsten  und  genauesten  Ausdruck 
zn  geben  und  in  der  Wissenschaft  gilt  das,  was 
wir  mit  Zahlen  beweisen  können ,  mehr  als  das, 
was  nur  ein  Ergebnis»  der  sinnlichen  Beobach- 
tung ist. 

Herr  Virchow: 

Ich  gehöre  zu  den  Kraniologen,  die,  je  älter 
sie  werden,  es  für  um  so  schwieriger  halten,  einen 
Schädel  in  Beziehung  auf  sein  Geschlecht  sicher 
zu  beurtheilen,  namentlich  bei  fremden  Völkern. 
Ich  bin  in  der  Lage,  Schädel  zu  zeigen,  die,  nach 
europäischen  Mustern  beurtheilt,  für  weibliche 
erklärt  werden  müasten,  während  sie  allem  T tat- 
sächlichen nach  männliche  sind.  Ich  weiss  nicht, 
wie  unter  allen  Umständen  der  Unterschied  zwischen 


männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  am  Schädel 
zu  demonstriren  ist.  Sowie  wir  zu  neuen  Bässen 
kommen,  beginnt  das  Studium  von  Neuem.  Für 
unsere  Bevölkerung  mögen  die  alten  Regeln  gelten, 
allein  ich  kann  Dutzende  von  Fällen  vorfahren,  in 
denen  Schädel,  die  sieb  er  weibliche  waren,  für 
männliche  erklärt  wurden.  leb  erinnere  mich  noch 
sehr  genau  des  ersten  Falles,  wo  mir  das  passirte. 
Herr  Finsch  batte  von  seiner  sibirischen  Reise 
Ostjaken -Schädel  mitgebracht,  welche  von  ihm 
nach  den  Grabbeigaben  genau  bestimmt  waren. 
Nichtsdestoweniger  erschien  mir  ein  von  ihm  als 
weiblich  bezeichneter  als  männlich  und  umgekehrt *). 
Als  Herr  Finsch  mir  später  Vorwürfe  darüber 
machte,  dass  ich  ihm  nicht  geglaubt  bätte,  und 
mir  noch  einmal  die  Versicherung  gab,  dass  seine 
Angaben  korrekt  seien,  war  ich  unvorsichtig  ge- 
nug, zu  äussern:  „Wenn  Sie  das  nicht  sagten,  so 
würde  ich  es  nicht  glauben."  Damit  habe  ich 
ihn  schwer  beleidigt.  Allein  ich  habe  mich  seitdem 
Überzeugt,  dass  es  höchst  misslich  ist,  den  sexuellen 
Charakter  von  Rassescbädeln  zu  bestimmen,  und 
ich  habe  das  wiederholt  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ausgesprochen. 

Herr  SchaalThausen : 

Bei  wilden  Rassen  sind  die  Unterschiede  des 
Geschlechtes  geringer,  sie  werden  um  so  grösser, 
je  mehr  sich  das  Weib  vom  Mann  in  Folge  der 
höheren  Kultur  entfernt;  bei  rohen  Völkern  steht 
das  Weib  in  seiner  ganzen  Lebensweise  dem  Manne 
viel  näher.  Ich  kenne  die  Schädel  nicht,  die  der 
Herr  Vorsitzende  anführt,  allein  ich  möchte  glauben, 
dass  es  nur  seltene  Fälle  sind,  in  denen  die  weib- 
lichen Merkmale  fehlen.  Ich  selbst  habe  auf 
mehrere  aufmerksam  gemacht ,  die  bisher  nicht 
berücksichtigt  worden  sind. 

Herr  Yirchow: 

Ich  bin  bereit,  die  Herren  alle  auf  die  Probe 
zu  stellen.   — 

Herr  Yirchow:    Crauia   americana  ethnica. 

Ich  werde  mich  kurz  fassen,  da  Sie  in  Be- 
ziehung auf  das  Einzelne  Aufklärung  finden  werden 
in  den  Abbildungen,  die  ich  vorlege.  Dieselben 
wurden  angefertigt  bei  Gelegenheit  unseres  Arne* 
rikanisten  -  Kongresses ,  nm  den  Herren  von  der 
anderen  Seite  des  Ozeans  eine  Höflichkeit  zu  er- 
weisen. Seit  Morton  und  Retzius  ist  nicht  viel 
geleistet    auf    dem  Gesammtge biete    der    amerika- 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  diese  Schädel  in 
den  Verhandl.  der  Berliner  anihropol.  Gesellsch.  1877 
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machen  Kraniologie;  was  vorlag,  bot  wenig  An- 
haltspunkte für  das  Verstand  nies.  Hier  ist  jetzt 
ein  Atlas,  der  sehr  bald  erscheinen  soll:  darin 
sind  die  Hanptrassen  von  Grönland  bis  Patagonien 
in  guten  Typen  vorgeführt,  so  dass  die  Ver- 
gleiobung  leicht  ist. 

Dabei  möchte  ich  ein  Paar  Punkte  hervor- 
heben. Unter  allen  den  Bässen  Amerika'«,  deren 
Schädel  mir  zugänglich  waren,  sind  die  niedrigst 
stehenden  nicht  etwa  die  im  äusserten  Norden 
oder  die  im  äussersten  Süden,  weder  die  Eskimos 
noch  die  Feuerlander,  sondern  gewisse  Stamme  im 
Felsen gebirge,  welche  durch  die  grausame  Krieg- 
führung mit  den  Truppen  der  Vereinigten  Staaten 
eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  haben.  Dnter 
ihnen  Btehen  die  Pab-Ute  (oder  Pab-Utah)  ihrem 
Schadelbau  nach  am  tiefsten.  Sie  werden  auch  von 
allen  Berichterstattern  als  eine  schauderhafte  Gesell- 
schaft geschildert.  Auf  meiner  Tafel  16  sehen  Sie 
einen  solchen  Schädel  abgebildet,  der  unter  den  be- 
kannten Schadein  dem  eines  Gorilla  am  nächsten 
stehen  dürfte.  Die  Plana  temporalia  sind  au  der 
Pfeilnaht  so  nahe  an  einander  gerückt,  dass  sie 
schon  eine  Criata  bilden,  die  zwar  nicht  scharf  in 
die  HOhe  gebt,  aber  nur  noch  einige  Ceutiuieter 
Querdurchmesser  besitzt.  Diesem  Schädel  gegen- 
über ist  der  Eskimoschädel  auf  Tafel  21  ein 
wahres  Kunstwerk. 

Ich  zeige  ferner  ein  Paar  dieser  Blätter,  bei 
denen  ich  aufmerksam  machen  möchte  auf  einen 
Punkt,  der  nicht  minder  interessant  ist.  Auf 
Tafel  22  ist  der  Schädel  eines  Eskimo- Kindes  aus 
demselben  Stamme  von  Labrador  abgebildet,  von  dem 
auf  Tafel  21  der  Schädel  des  Erwachsenen  herstammt. 
Das  Kind  ist  in  Europa  gestorben  und  der  Schädel 
ist  genau  bestimmt.  Trotzdem  tritt  zwischen  bei- 
den eine  Verschieden  artigk ei t  hervor  in  ungewöhn- 
licher Stärke.  Während  der  Schädel  der  erwach- 
senen Person  von  extremer  Lang-  und  Schmal- 
köpfigkeit  ist,  erscheint  der  Schädel  des  Kindes 
fast  kurzköpfig.  Eine  ähnliche  Erscheinung  zeigt 
sich  bei  einigen  anderen  wilden  Bässen,  bei  denen 
der  Typus  der  späteren  Periode  sich  erst  all- 
mählich an  den  Schädeln  herausbildet.  Das  ist 
der  einzige  mir  bekannte  Fall,  wo  eine  Art  von 
Transformismus  sich  vorführen  lässt,  der  vom 
Kind  mm  Erwachsenen  fortgeht. 

Dann  will  ich  unter  den  Spezialitäten  der  ame- 
rikanischen Schädel  eine  hervorheben,  die  bisher 
nicht  aufgeklärt  wurde.  Das  ist  eine  Abweichung, 
welche  vorzugsweise  am  Gehörgang  der  Peruaner 
sieb  findet  und  welche  darin  besteht,  dass  der  Auna- 
lus  tympanicus,  der  -  bei  Erwachsenen  zn  einem 
dliten  förmigen  Einsatz  in  dem  äusseren  Gebergange 
geschwunden    ist,    an   beiden  Bändern   anschwillt, 


und  zwar  in  einer  solchen  Stärke,  dass  der  äussere 
GehÖrgaog  dadurch  gänzlich  verschlossen  werden 
kann.  Ich  habe  die  Literatur  über  diese  auri- 
cnlären  Exostosen  vor  einiger  Zeit  zusammen- 
gestellt  und  aus  unserer  anthropologischen  Samm- 
lung eine  so  grosse  Summe  von  Beispielen  bei- 
bringen können,  wie  sie  überhaupt  aus  der  ganzen 
Literatur  bis  dahin  bekannt  waren.  Bei  uns 
ist  diese  Veränderung  eine  solche  Seltenheit,  dass 
man  förmlich  nach  Beispielen  suchen  muss.  In 
letzter  Zeit  habe  ich  eine  grosse  Skeletsammlucg 
erworben,  welche  an  der  Nord  Westküste  Amerika's 
gemacht  worden  ist;  dabei  hat  sich  gezeigt,  dass 
auch  unter  den  nördlichen  Küstenstämmen  eine 
ungewöhnliche  Häufigkeit  dieser  Exostosen  besteht. 
Schliesslich  wollte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
lenken  anf  die  Zeichenmetbode,  welche  bei  der 
Darstellnng  dieser  Schädel  zur  Anwendung  gebracht 
wurde.  Diese  ist  zunächst  die  geometrische.  Ich 
bediene  mich  eines  von  Lucae  selbst  gelieferten 
Apparates,  der  in  Bezng  auf  die  Befestigung  der 
Schädel  etwas  modifizirt  worden  ist.  Mein  Zeichner 
ist  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  die  Schädel  immer 
in  der  Weise,  natürlich  in  der  deutschen  Hori- 
zontalen, aufzunehmen.  Die  vorliegenden  Ab- 
bildungen zeigen,  dass  vordere  und  hintere,  obere 
und  untere  Ansiebt  sich  so  völlig  decken,  dass 
die  Kontouren  der  einen  mit  denen  der  anderen 
zusammenfallen.  Eine  rein  geometrische  Zeichnung 
ist  aber  für  den  Betrachter  wenig  eindrucksvoll. 
Es  ist  schwer,  in  die  blossen  Kontonren  die 
wirkliche  Form  hineinzudenken,  gerade  wie  bei 
der  Betrachtung  architektonischer  Durch  sehn  itts- 
Zeichnungen,  wo  nur  eine  grosse  Debung  ermög- 
licht, das  räumliche  Verhältnies  scharf  aufzufassen. 
Ich  habe  daher  versucht,  mit  Hülfe  meines  Zeichners, 
der  sich  meinen  Ratbscblägen  gefügt  hat,  den  Ein- 
druck der  Perspektive  hervorzubringen,  obwohl 
keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  künstliche  Per- 
spektive gegeben  wird.  Eine  wirkliche  Perspektive 
würde  sieh  mit  der  geometrischen  Zeichnung  nicht 
vertragen.  Wir  haben  daher  ein  Verfahren  ange- 
wendet, wie  es  die  Zeichner  geographischer  Karten 
für  die  Darstellung  von  Gebirgen  Üben,  bei  denen  es 
sieb  auch  darum  handelt,  Höhen  auf  einem  geome- 
trischen Bilde  auszudrücken.  Zu  diesem  Zwecke 
haben  wir  versucht,  über  die  geometrische  Vor- 
zeichnung der  Schädel  so  viel  Licht  und  Schatten 
zu  vertheilen,  dass  der  Eindruck  von  Höhe  und 
Tiefe  entsteht.  Einigermassen  ist  das  gelungen, 
obgleich  dadurch  eine  Unwahrheit  entsteht.  Es 
war  in  derThat  ein  reines  Kunststück,  und  weder 
ich  noch  mein  Zeichner  würden  genau  die  Regel 
angeben  können,  wie  das  gemacht  werden  soll. 
Wir   berathen    über  jeden   einzelnen   Schädel,   ob 
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hier  noch  Licht  oder  da  noch  Schatten  gesetzt 
werden  soll,  and  erst,  wenn  wir  die  Ueberzeugung 
haben,  dass  der  Schädel  den  natürlichen  Eindruck 
so  gut  als  möglich  wiedergibt,  scblicasen  wir  ab. 
Es  Ut  ein  Paktiren  ffir  jeden  einzelnen  Fall, 
vielleicht  etwas  anrationell,  aber  doch  nicht  ohne 
guten  Grund. 

Herr  3,  Bänke:  TJeber  höhere  und  niedrigere 
Stellung'   der   Ohren  am  Kopfe  dea  Menschen. 

Schon  seit  einiger  Zeit  bin  ich  bemüht,  die 
individuellen  Körper-Eigenschaften,  welche 
bei  den  einzelnen  Personen  so  ausserordentlich  ver- 
schieden auftreten,  and  zweifellos  höhere  oder 
niedrigere  Entwickeln ngsformen  darstellen,  naher 
za  studiren,  nm  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
womöglich  verstehen  zu  lernen. 

Man  bat  sich  früher  die  Sache  ziemlich  leicht 
gemacht.  Fast  Überall,  wo  man  bei  Rassen  oder 
Individuen  eine  niedere  Bildung  fand,  erklärte  man 
diese  niedere  Bildung  als  affenähnlich.  Man  pflegte 
den  Menschen  in  Bezug  auf  seine  rassenbaften  wie 
auf  seine  individuellen  Körper- Ei  genschaften  mit 
dem  Affen  za  vergleichen.  Meine  eingehenden 
Studien  haben  einen  anderen  Schlüssel  für  die 
individuellen  wie  rassenbaften  Körperentwicklungen 
und  Verschiedenheiten  geliefert,  welcher  uns  dieee 
Verhältnisse  sehr  anschaulich  erschlieast:  Diese 
Unterschiede  erklären  sich  nämlich  nicht  durch 
Vergleich  mit  dem  Affen  aus  der  vergleichenden 
Anatomie,  sondern  durch  Vergleich  des  Erwach- 
senen mit  dem  Kinde,  d.  h.  ans  der  individuellen 
Entwickeln ngsgeschiebte  des  Menseben.  Ich  habe 
darüber  schon  mehrfach  gesprochen.  Ich  erinnere 
daran,  dass  es  mir  gelungen  ist,  mit  diesem 
Schlüssel  dos  Veratändniss  für  die  Körperpropor- 
tionen z.  B.  der  verschiedenen  Rassen  und  der 
beiden  Geschlechte  zu  eröffnen.  leb  sage:  da 
eiu  Neugeborner  in  seinen  Proportionen  darin  vom 
Erwachsenen  sich  unterscheidet,  dass  er  einen 
längeren  Rumpf,  einen  grösseren  Kopf,  kürzere 
Beine  und  Arme  hat  als  dieser,  und  wenn  wir 
dann  finden,  dass  in  Beziehung  auf  diese  Propor- 
tionsverhältnisse, d.  h.  auf  die  Länge  des  Rumpfes 
u.  s.  w.  individuelle  Unterschiede  in  derselben 
Rasse,  allgemeine  Differenzen  bei  beiden  Geschlech- 
tern und  bei  verschiedenen  Rassen  existiren,  so 
dürfen  wir  diese  aus  einer  verschiedenen  Höhe  der 
individuellen  Entwickelung  erklären.  Wenn  wir 
also  z.  B.  sehen,  dass  der  Neger  vom  Europäer  sich 
unterscheidet  durch  einen  etwas  kürzeren  Rumpf, 
etwas  kleineren  Kopf,  etwas  längere  Beine  und 
Arme,  so  bat  das,  vom  Standpunkte  der  indivi- 
duellen Entwickelung  aus  betrachtet,  nichts  anderes 
zu   bedeuten,    als   dass   bezüglich   der  gesammten 


Proportionsverhältnisse  die  individuelle  Entwicke- 
lung, die  jeder  Mensch  von  der  Kindheit  bis  zum 
erwachsenen  Alter  durchmacht,  eine  höhere  Stufe 
beim  Neger  erreicht  als  beim  Europäer.  Dasselbe 
gilt  für  den  Australier  n.  a.  Der  Europäer  steht 
sonach  in  Beziehung  auf  diese  Proportionen 
dem  Kinde  näher  als  der  Wilde.  Ich  will  dies  heute 
nicht  weiter  ausfuhren.  Aber  diese  höhere  Stellang 
der  genannten  Wilden  gilt  zwar  für  die  erwähnten 
Körperproportionen,  jedoch  keineswegs  für  die  ge- 
sammte  übrige  Körperent Wickelung.  Namentlich  in 
Beziehung  auf  das  Gesicht  sehen  wir  im  Gegen- 
tbeil,  dass  die  niederen  Rassen  in  mehrfacher 
Hinsicht  der  Kindbeitsstnfe  näher  stehen,  als  die 
Europäer. 

Ich  habe  das  im  vorigen  Jahre  auf  der  Ver- 
sammlung in  Bonn  für  die  Entwickelung  der  ana- 
tomischen Umgebung  des  Auges,  speziell  für  die 
sogenannte  Mongolen -Falte,  nachzuweisen  versnobt 
und  habe  damals  schon  daraufhingewiesen,  dass  die 
Nase  des  europäischen  Kindergesiohtes  auch  Aehn- 
lichkeiten  mit  den  Nasen  niederer  Rassen  zeige 
und  dass  fast  jedes  neugeborene  Kind  mit  einer 
„Australieraase''  in  die  Welt  tritt.  Die  sich  nach 
und  nacb  verwachsende  Form  des  Auges  und  der 
Nase  der  europäischen  Neugeborenen  ist  eine  solche, 
wie  wir  sie  bei  anderen  ausländischen  zum  Theil 
bei  niederen  Rassen  als  dauernde  Bildungen  an- 
treffen. 

Ich  dachte  nun,  es  wären  vielleicht  für  das  Ohr 
ähnliche  Verhältnisse  nachzuweisen.  Dos  Ohr  hat 
neuerdings  viel  von  sich  reden  gemacht  zum  Theil 
gerade  mit  Beziehung  auf  V er erbungsf ragen  und 
Atavismus.  Ich  habe  neuerdings  einige  Studien 
darüber  gemacht,  aus  deren  Kreise  ich  hier  mit 
wenigen  Worten  nur  eine  Frage  besprechen  möchte, 
welche  von  Wien  aus  angeregt  und  von  Langer 
in  so  glänzender  Weise  in  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  behandelt  worden  ist:  die 
Frage  nach  dem  höheren  oder  niedrigeren  Sitz  der 
Obren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Man  hatte  gelehrt,  dass  bei  gewissen  Rassen 
das  Ohr  am  Kopfe  höher  stehe  als  bei  anderen. 
Auf  den  ersten  Blick  muss  der  höhere  Sitz  des 
Ohres  entschieden  als  eine  Affenähnlichkeit  im- 
poniren.  Ich  habe  hier  den  Schädel  eines  Menschen, 
um  diese  Verbältnisse  am  natürlichen  Objekt  Ihnen 
durch  Demonstration  klar  zu  machen.  Sie  sehen, 
wenn  wir  den  Schädel  in  der  deutschen  Horizon- 
tale aufstellen,  so  liegt  beim  Menschen  der  ganze 
obere  Rand  des  Jochbogen s  über  einer  die  deutsche 
Horizontale  markirenden  Linie  and  zwar,  —  es  ist 
das  sehr  zu  beachten,  —  es  läuft  der  bere  Rand 
des  Jochbogens  mit  der  deutschen  Horizontallinie 
sehr  nahezu  oder  vollkommen  parallel,  er  erhebt  sich 
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meist,,  aber  nur  ganz  wenig,  in  der  Richtung  des 
Atigenhöblenansatzes  des  Jochbogens.  Wenn  wir 
beim  Menschen  das  so  finden,  so  ist  die  Sache 
beim  menschen  ahn  lieben  Affen  anders.  Denn  der 
obere  Band  des  Jochbogens ,  welcher  bei  dem 
Menschen  normal  ganz  Aber  der  deutschen  Hori- 
zontale liegt  nnd  in  Beziehnag  auf  diese  sich  vom 
Ohr  bis  zur  Augenhöhle  etwas  aber  nnr  sehr 
wenig  bebt,  liegt  bei  den  erwachsenen  Menschen- 
affen (Gorilla,  Orangntan,  Chimpanse)  zum  Tbeil 
oder  ganz  unter  der  deutschen  Horizontale 
und  senkt  sich  relativ  sehr  bedeutend  vom  Ohr 
abwärts  gegen  die  Augenhöhle  zu.  Wir  haben 
also  eine  relativ  bedeutende  Divergenz  zwischen 
der  deutschen  Horizontale  und  dem  oberen  Rand 
des  Jochbogens  beim  Menschenaffen.  Eis  wird  das 
dadurch  erreicht,  dass  der  Schädel  des  Menschen- 
affen mit  seinen  hinteren  Parthieen  gleichsam  nach 
oben  gedruckt  erscheint,  wobei  das  Ohr  am  Schädel 
auch  gleichsam  hinaufsteigen  muss.  Diese  Divergenz 
ist  bei  den  Menschenaffen  wie  gesagt  sehr  ausge- 
sprochen. Der  obere  Band  des  Jochbogens  steht 
da,  wo  sich  letzterer  an  die  Augenhöhle  ansetzt, 
manchmal  bis  zu  16  ja  19  mm  anter  der  deutschen 
Horizontallinie,  d.  h.  der  obere  J  oc  □  bogen  ran  d 
sinkt  von  der  Ohrßffnung  aus  bei  dem  Menschen- 
affen um  die  angegebene  Grösse,  oder  mit  anderen 
Worten:  das  Ohr  steht  bei  dem  Menschenaffen 
entsprechend  höher  am  Schädel.  Wir  haben  hier 
also  eine  Methode,  um  die  relativ  höhere  oder 
niedrigere  Stellung  des  Ohrs  am  Schädel  zu  messen 
und  damit  vielleicht  eine  eventuell  grossere  oder  ge- 
ringere Affenahnlichkeit  der  Schädel  in  dieser  Hin- 
sicht zu  entdecken. 

Hau  hatte  behauptet,  dass  besonders  bei  ägyp- 
tischen Mumien  und  auch  bei  modernen  Aegyptern 
eine  höhere  Stellung  des  Ohrs  am  Kopfe  existire. 
Frtluer  hat  man  -noch  andere  Volker  herbeige- 
zogen, namentlich  die  Semiten,  für  die  letzteren 
wurden  wir  schon  eines  Besseren  belehrt  durch 
Hyrtl.  Langer  stellte  den  höheren  Sitz  des 
Ohres  auch  für  die  Aegypter  in  Abrede,  ohne 
jedoch  die  Frage  in  ihren  Beziehungen  zur  ver- 
gleichenden Anatomie  und  znr  individuellen  Ent- 
wickeln gggeechichte  sowie  zu  den  individuellen 
somatischen  Differenzen  zu  studiren. 

Diese  Frage:  Gibt  es  Menschenrassen,  bei  denen 
das  Ohr  hober  steht  als  bei  anderen,  habe  ich 
nach  der  eben  angegebenen  Methode  der  Unter- 
suchung wieder  aufgenommen.  Ich  habe  (mit  eif- 
riger Unterstützung  des  Herrn  E.  Weetermeyer) 
100  ägyptische  Schädel,  60  von  Mumien  und  50 
von  modernen  Aegyptern  der  Mttnchener  Anatomie, 
verglichen  mit  100  Schädeln  von  Bayern  und 
100    Schädeln     von     Slaven     und    Ungarn,,     im 


Ganzen  mit  200  Europäer-Schädeln.  Es  hat  sich 
ergeben,  dass  die  Stellung  der  Ohröffnung 
gegen  den  oberen  Band  des  Jochbogens  absolut 
identisch  iBt  bei  den  Schadein  aus  Aegypten 
und  denen  aus  Bayern  (aus  der  Asch  äffen  burger 
Gegend)  und  ebenso  absolut  identisch  bei  den 
darauf  geprüften  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn. 
Es  finden  sich  zwar  beträchtliche  individuelle  Unter- 
schiede, diese  halten  sich  aber  bei  den  genannten 
Völkern  genau  in  den  gleichen  Grenzen  der 
Häufigkeit. 

Dagegen  habeich  gefunden,  dass  an  100  Schädeln 
der'  Münchener  Anatomie  von  verschiedenen  aus- 
ländischen, verhaUnissmasBig  „niederen  Rassen"  ein 
etwas  anderes  Verhältnias  ezistirt.  Es  stellte  eich 
heraus,  dass  bei  diesen  wirklich  bei  einer  relativ 
grösseren  Anzahl  von  Individuen  das  Ohr  im  Verbält- 
niss  zum  Jochbogen  etwas  anders  steht  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dass  das  Ohr  zunächst  gegen  diese  Joch- 
bogenlinie  scheinbar  gehoben  ist.  Das  hat  man  bisher 
nicht  gewnsst.  Im  Gegentheil  hatte  Langer  seiner 
Zeit  darauf  hingewiesen,  dass  beim  Buschmann  das 
Ohr  dieselbe  Stellung  wie  bei  dem  Europäer  zeige. 

Ist  das  nun  eine  Affen  Ähnlichkeit?  Dieser 
Schluss  wäre  ein  sehr  voreiliger.  Das  Verhält- 
nias erklärt  sich  vielmehr  (wie  die  Mongolen- 
falte und  die  Austrat iernaae)  wirklich  aus  der 
individuellen  Entwickelungsgeschichte,  wie 
ich  es  von  Anfang  an  vermuthet  hatte. 

Ich  habe,  um  das  zu  konstatiren,  die  betreffenden 
Verhaltnisse  des  Jochbogens  zur  Horizontale  bei  Un- 
geborenen, bei  Neugeborenen  und  bei  Kindern  im 
heranwachsenden  Alter  geprüft  und  es  stellte  sich 
dabei  heraus:  Bei  Neu-  und  Ungeborenen  steht  das 
Ohr  tiefer  als  beim  Erwachsenen,  dabei  neigt  sich 
aber  der  Jochbogen,  welcher  ganz  und  gar 
Über  der  deutschen  Horizontale  liegt,  dieser  Linie, 
vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhlen,  zu,  beide  con- 
vergiren  in  dieser  Richtung.  Die  Verbaltnisse 
sind  also  total  anders  als  beim  menschenähnlichen 
Affen.  Bei  diesem  liegt  der  ganze  obere  Rand 
des  Jochbogens  unter  der  deutschen  Horizontale, 
beim  Neugeborenen  und  ün geborenen  steht  der 
ganze  Jochbogen  über  der  deutschen  Horizontale; 
dabei  neigt  sich,  wie  gesagt,  der  Joch  bogen  bei 
den  an-  und  neugeborenen  Menseben  von  hinten 
nach  vorne,  vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhle,  mehr 
und  mehr  der  deutschen  Horizontale  zu,  während 
beim  menschenähnlichen  Affen  der  Jochbogen  sich 
mehr  und  mebr  in  der  gleichen  Richtung  von 
der  deutschen  Horizontale  entfernt.  Bei  dem 
Menschen  im  jugendlichsten  Stadium  convergiren, 
bei  dem  Menschenaffen  divergiren  Jochbogen  und 
deutsche  Horizontale  in  der  Richtung  von  hinten 
nach    vorne.     Wir   haben   hier   also   absolut  ver- 
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schiedene  Verhältnisse  bei  Affe  and  Mensch.  Wenn 
wir  sonach  bei  den  Schädeln  „niederer  Bässen" 
sehen,  dass  sieb  bei  ihnen  der  obere  Jochbogen- 
rand  weniger  von  der  Horizontalen  entfernt,  dass 
sich,  mit  anderen  Worten,  bei  ihnen  nach  vorne 
der  Jochbogen  gegen  die  Horizontale  gleichsam 
zuneigt  mehr  and  häufiger  als  beim  Europäer,  so 
ist  das  nicht  etwas,  wodurch  die  niederen  Bässen 
dem  Affen  ähnlicher  werden.  Es  ist  vielmehr 
auch  eine  von  den  überlebenden  Formen  ans  der 
individuellen  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen, 
wie  wir  sie  für  die  Bildnng  der  Nase  and  der 
Augenlider  bei  einzelnen  Individuen  unserer  Basse 
fanden.  Wir  haben  es  auch  hier  mit  einem  Ueber- 
lebsel  ans  der  kindlichen  Entwicklung  zn  thun, 
und  wir  sehen  bestätigt,  was  icb  schon  früher 
durch  andere  Untersuchungen  gefanden  habe,  dass 
bei  niederen  Bässen,  wenn  wir  von  den  Korper- 
proportionen absehen,  in  welchen  sie  den  Europäer 
überragen,  sich  namentlich  in  der  Bildung  des 
Gesichtes  Formen  finden,  welche  sich  mehr  an  das 
jugendliche  Alter  anschliessen,  während  sich  der 
Europäer  im  Allgemeinen  in  Beziehung  auf  diese 
Bildung  weiter  von  der  Jagendform  entfernt  nnd 
in  dieser  Beziehung  eine  höhere  individuelle  Ent- 
wicklungsstufe erreicht  als  der  Wilde. 

Herr  Gebeimrath  W aide y er:  Menschen-  und 
Affen- Placenta. 

Auf  der  vorjährigen  Versammlung  der  Deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  hatte 
ich  die  Ehre,  Ihnen  über  den  Bau  des  Gorilla- 
Röckenmurks  vorzutragen.  Ich  folgte  dabei  dem 
leitenden  Gesichtspunkt«,  dass  der  Anthropologe 
nicht  nur  dem  Menschan,  sondern  auch  denjenigen 
Geschöpfen,  welche  dem  Menschen  unzweifelhaft 
am  nächsten  stehen,  seine  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  habe.  Seit  einmal  die  Frage  aufgeworfen 
ist,  ob  der  Mensch  als  ein  ganz  besonderes  Wesen 
geschaffen  sei,  oder  ob  er  —  wenigstens  seinem 
Körper  nach  —  als  ein  Glied  in  die  Beibe  der 
Übrigen  Lebewesen  gehöre,  können  wir  einer  ernsten 
Berücksichtigung  der  sogenannten  „Anthropoiden" 
und  der  „Affen"  Überhaupt  in  der  Anthropologie 
uns  nicht  entrathen. 

Besonders  wichtig  erscheinen  hierbei  alle  ent- 
wicklungsgeschichtliohen  Verhältnisse,  denn  wir 
wissen  seit  langem,  dass  die  meisten  morpholo- 
gischen Beziehungen  der  Organe  weit  klarer  in 
deren  ersten  Anfängen  uns  gegen  Übertreten,  als  in 
ihrer  endgültigen   Ausgestaltung. 

Für  die  ganze  Klasse  der  Säugethiere,  zn 
welcher,  seinen  körperlichen  Verhältnissen  nach, 
anob  der  Mensch  gehört,  ist  aber  kaum  eine  wich- 
tigere  Beziehung   namhaft    zu   machen,    als   jene 


Einrichtung,  durch  welche  das  junge  Wesen  vor 
seiner  Geburt  mit  seiner  Mutter  verbanden  ist, 
und  durch  welche  also  während  der  ganzen  söge* 
nannten  fötalen  Periode  dasselbe  ernährt,  erhalten 
und  ausgebildet  wird.  Hier,  in  der  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Frncht,  finden  sich  aber  in 
der  Beihe  der  Säugethiere  sehr  merkwürdige  Ver- 
schiedenheiten, die  bis  jetzt  völlig  unerklärt  ge- 
blieben sind.  Man  kann  vornehmlich  drei  Arten 
dieser  Verbindung  unterscheiden.  Der  einfachste 
Fall  ist  der  bei  gewissen  Ungulaten  und,  so  viel 
wir  wissen,  bei  den  Walthieren  vorgefundene. 
Hier  treibt  die  Frucht  von  ihren  umhüllenden 
Häuten  aus  zottenfönnige  Vorspränge,  welche  in 
entsprechende  Vertiefungen  der  mütterlichen  Uterin 
scbletmhaut  hineinragen.  Die  einfachen  oder  nur 
knapp  verästigten  fötalen  Zotten  sind  reich  mit 
Blutgefässen  versehen,  ebenso  die  mütterliche 
Schleimhaut.  Indem  die  Zotten,  wie  erwähnt,  in 
entsprechende  Vertiefungen  dieser  Schleimhaut  hin- 
einragen, kommen  zwar  die  beiderlei  Blutgefäas- 
svsteme  in  sehr  nahe  Nachbarschaft,  doch  besteht 
immer   eine   vollständige   Trennung   unter  ihnen. 

Sehr  viel  inniger  gestalten  sich  schon  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  fötalen  und  mütterlichen 
Gefässen  bei  den  Nagetbieren  und  den  Baubthieren. 
Hier  treiben  die  fötalen  Zotten  reichliche  Seiten- 
sprossen, welche  nach  allen  möglieben  Bicbtungen 
hin  tief  in  das  mütterliche  Gewebe  eindringen. 
Letzteres  entwickelt  sieb  durch  ausgiebige  Wuche- 
rung za  einer  besonderen  Bildung,  welche  man 
die  „Placenta"  nennt.  Das  mütterliche  Epithel, 
welches  bei  den  Thieren  der  vorbin  genannten 
Abtheilung  erbalten  bleibt,  geht  zu  Grunde;  die 
in  der  Placenta  enthaltenen  mütterlichen  Gefässe 
entwickeln  sich  viel  reichlicher  und  es  stellt  sich 
sonach  eine  weit  innigere  Beziehung  zwischen 
Mutter  und  Frucht  her. 

Bei  der  dritten  Abtheilung  endlich  erweitern 
eich  die  mütterlichen  Gefässe  zu  grossen  weiten 
Bluträumen,  in  welche  die  fötalen  Zotten  in  einer 
ausserordentlich  reichen  Verzweigung  eindringen. 
Ja,  es  wird  von  vielen  Seiten  behauptet,  dass  dabei 
diese  mütterlichen  Lacnnen  jegliche  Wandbegren- 
zung  verlieren  und  die  fötalen  Zotten  sonach  in 
dieselben  ohne  trennende  Zwischen  schiebt  hinein- 
ragen, mit  andern  Worten  direkt  vom  mütter- 
lichen Blute  umspült  werden.  Ich  will  hier  nicht 
näher  auf  diese  letztere  Frage  eingehen,  wie  ich 
denn  überhaupt  an  dieser  Stelle  alles  noch  strittige 
Detail  nicht  erörtern  mag;  ich  betone  aber,  dass 
dieser  Bau  —  entsprechend  der  dritten  von  mir 
hier  namhaft  gemachten  Form  —  einzig  und  allein 
beim  Menschen  und  bei  den   Affen  vorkommt. 

Wir  besitzen   hierüber   ältere  Untersuch nagen 
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von  John  Runter,  E.  Owen,  Rolleston,  Tur- 
ner Rudolphi,  Kondratowiez,  üeuiker  u.  a. 
Diese  ergeben  zunächst,  daaa  seibat  die  äussere 
Form  der  Placenta  beim  Menschen  lind  Affen  bis 
auf  offenbar  unwesentliche  Einzelheiten  dieselbe  ist. 
Die  Untersuchungen  von  Tarner  zeigen  ausser- 
dem, dass  auch  im  feineren  Baue  eine  bis  in's 
Einzelne  hinein  gebende Debereinstimmung  herrscht. 

Ich  hatte  vor  Karzern  Gelegenheit,  dasselbe  bei 
der  Placenta  einer  Affenart,  Innus  nemestrinus, 
festzustellen.  Da  die  Gelegenheit,  Affen placenten 
zu  untersuchen,  nur  selten  geboten  wird,  so  wollte 
ich  es  nicht  unterlassen,  auf  die  mit  Turner  in 
allen  Hauptsachen  übereinstimmenden  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  auch  hier  zurückzukommen, 
Bber  welche  icb  vor  Karzern  der  Kgl.  Preassischen 
Akademie  der  Wissenschaften  eingehenderen  Be- 
richt erstattet  habe. 

Hit  Hecht  muss  man  sich  fragen  —  und  wir 
begegnen  hierin  einem  der  schwierigsten  Probleme 
der  Ent  Wickel  ungsgeschichte  nicht  nur,  sondern 
auch  der  gesammten  Naturwissenschaft  —  wie  man 
es  verstehen  solle,  dass  in  der  einen  Abtheilung 
der  Thiere  für  eine  so  wichtige  Funktion,  wie  die 
Ernährung  des  Fötus  es  ist,  einfache  Einrichtungen 
genügen,  wahrend  diese  Einrichtungen  für  die 
anderen  Geschöpfe  derselben  Klasse  nicht  mehr  aus- 
reichen. Die  Lange  der  Zeit,  wahrend  welcher 
der  Fötus  von  seiner  Matter  getragen  wird,  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht,  da  wir  die  einfacheren 
Einrichtungen  auch  bei  Geschöpfen  finden,  welche 
eine  lange  Tragzeit  haben  and  da  auf  der  andern 
Seite  Affen  und  Menschen  Junge  zur  Welt  bringen, 
welche  so  ziemlich  die  hülflosesten  sind,  die  wir 
kennen.  Wie  ich  schon  eingangs  bemerkte,  fehlt 
uns  in  der  That,  bis  jetzt  wenigstens,  jegliches 
Veratändniss  für  diese  Komplikation  einer  Bildung, 
die  wir  für  den  menschlichen  und  Säugethier- 
organismus  als  eine  fundamentale  ansehen  müssen. 
Aber  ich  möchte  das  hier  ausdrücklich  festgestellt 
haben,  dass  ebenso,  wie  im  Baue  des  Rücken- 
markes, auch  in  der  Bildung  der  Placenta  die 
grösste  Aebnlichkeit  zwischen  Mensch  und  Affe 
herrscht,  eine  Aehnlichkeit  derart,  dass  wir  sagen 
müssen,  die  Affen  stehen  hinsichtlich  des  Baues 
ihrer  Placenta'  dem  Menschen  weit  naher,  als 
irgend  einem  anderen  Geschöpfe,  auch  aus  der 
Reibe  der  sonst  hier  in  Betracht  zu  nehmenden 
T  hier-  A  btheil  ungen . 
(Scblnss  der  Vortrage  über  physische  Anthropologie.) 

Herr  Kustos  Josef  Szombathy:  Funde  aus 
dem  Los«  bei  Brunn. 

(Auszugs weiser  Bericht.) 

Zunächst  erlaube  ich  mir  einige  Funde  aus 
dem  Löss  der  Umgebung  von  Brunn  in  Mähreu 


vorzulegen.  Dieselben  sind  der  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Alexander  Makowsky  für  unsere 
temporäre  Ausstellung  eingesendeten  Kollektion 
entnommen.  Herr  Prof.  Dr.  Rzehak,  welcher 
über  diese  Funde  einen  längeren  Vortrag  halten 
wollte,  ist  leider  durch  einen  Krankheitsfall  in 
seiner  Familie  am  Erscheinen  verhindert  and  bat 
mich  ersucht,  seine  Stelle  za  vertreten. 

Es  handelt  sich  hier  am  jene  Funde,  welche 
Professor  Makowsky  in  den  Verhandlungen  des 
naturfo rächenden  Vereins  in  Bronn,  Bd.  XXVI, 
18B8,  unter  dem  Titel  „Der  Löss  von  Brunn  and 
seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  and  Men- 
schen" beschrieben  hat.  Makowsky  führt  vier 
Fundstellen  (am  Rothen  Berge  und  in  der  Bt. 
Thomasziegelei  bei  Brunn,  bei  Hussowitz  and  bei 
Sohlapanitz)  an,  anf  welchen  Sparen  des  Menseben 
gefunden  wurden.  An  den  beiden  ersten  Fand- 
stellen sind  es  der  mächtigen  Lussablagerung  in 
Tiefen  von  8  bis  12  ro  eingeschaltete,  bis  zu  6  m 
breite  und  5  bis  20  cm  mächtige  Schiebten  mit 
Holzkohlenstückchen,  gebrannten  Lehmpartien,  ge- 
brannten and  zerschlagenen  Knochen  diluvialer 
Säugethiere,  besonders  Bison,  Mammnth  und  Nas- 
horn ;  eine  dieser  Schichten  auch  mit  faustgrossen, 
rauchgeschwärzten  Steinen.  Makowsky  erblickt 
in  diesen  Schichten  zweifellose  Belege  für  die  An- 
wesenheit des  Menschen  zur  Zeit  der  Löasbildung. 
Ferner  hat  er  aus  dem  Löss  der  ersten,  dritten 
und  vierten  Fundstelle  menschliche  Skeletreste 
erhalten,  über  deren  Fund  Verhältnisse  keine  spe- 
ziellen Belege  vorliegen  und  von  deren  einem 
Makowsky  im  Teste  (Sep.  p.  35)  einräumt : 
„Ob  sein  Inhaber  noch  das  Mammuth  gesehen, 
bleibt  zweifelhaft,  ....  indess  gehört  er  zweifei- 
los  zu  den  sehr  alten  Schädeln",  wahrend  er  in 
der  Fussnote  anf  der  folgende  Seite  alle  seine 
FundstucKe  „diluvial"  nennt.  Diese  Reste  hat 
auch  Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  zur  Unter- 
suchung and  Beschreibung  gehabt. 

Herr  Prof.  Karl  J.  Maäka  in  Neutitechein, 
welcher  selbst  viele  diluviale  Fundstellen  Mährens, 
besonders  die  Höhlen  bei  Stramberg  und  den  Löss 
bei  Pfedmost  nächst  Preraa  ausgebeutet  und  von 
dessen  massenhaften  Funden,  von  welchen  das 
Unterkieferstückeben  aus  der  Sipkahöhle  so  viel  Lärm' 
vesarsaebt  hat,  wir  auch  in  unserer  Ausstellung 
sehr  schöne  Suiten  vorfinden,  griff  nun  Makowsky 
in  einer  ausführlichen  kritischen  Studie  (Die  Lites- 
funde  bei  Brunn  und  der  diluviale  Mensch,  Mit- 
theil, d.  Anthropol.  Gesellach.  Wien,  Bd.  XIX 
p.  46 — 64)  an.  Er  bestritt  zunächst  das  diluviale 
Alter  der  menschlichen  Skeletreste  vollkommen 
and  erklärte  auch,  dass  die  im  Löse  bei  Brunn 
konstatirten  Brandreste  „durch  einmalige  oder  im 
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Laufe  der  Zeit  sich  wiederholende  Verbrennung 
der  Pflanzendecke  während  der  Lössbildung  zn 
Stande  kamen",  also  nicbt  von  etwaigen  Herd- 
feuern des  diluvialen  Menschen  herrühren  und 
nicht  auf  Lagerplatze  desselben  gedeutet  werden 
können. 

Bezüglich  der  Skleletreete  gebe  ich  Herrn 
Ma&ka  vollkommen  recht,  wenn  er  hervorhebt, 
daea  die  Einreibung  derselben  anter  die  diluvialen 
Funde  durch  gar  keine  F  und  n  achrichten  begründet 
ist.  Ueber  derartige  fibermassig  optimistische 
Aufstellungen  muss  der  Stab  gebrochen  werden, 
Maäka  hat  aber  für  seine  Behauptung  eines 
jüngeren  Alters  trotz  der  grossen  Breite  seiner 
Ausführung  auch  keine  positiven  Gründe  beige- 
bracht oder  solche  nur  beiläufig  gestreift.  lob 
habe  daher  die  fraglichen  Stacke  nochmals  ge- 
prüft. Das  HauptstUck,  den  sehr  gut  erhaltenen 
Schädel  von  HuBBOwitz,  erlaube  ich  mir  hier  vor- 
zulegen und'  zum  Vergleiche  einen  Schädel  daneben 
zu  stellen,  welchen  ich  mit  Knochen  von  Höhlen- 
bären und  Bennthieren  in  der  Fürst  Johann' a- 
Höhle  zn  Lautscb  bei  Littau  in  Mahren  gefunden 
habe.  Die  Form  des  Hossowitzer  Schädels  und 
auch  die  des  Schädeldaches  vom  Reihen  Berge 
stimmt  ganz  ausgezeichnet  mit  der  des  Schädels 
aus  der  Lautscher  Hoble  und  des  bejahrten  Mannes 
von  Crö-Magnon.  Wir  haben  es  mit  unzweifelhaften 
Crö-Magnon- Typen,  Langschädeln  mit  niederem 
Gesichte,  zu  thun. ')  Diese  Form  allein  spricht 
natürlich  nicht  fär  das  Alter;  hiefür  ist  der  Erhalt- 
ungszustand von  grossem  Belange.  Wenn  mau  in 
dieser  Beziehung  den  Schädel  von  Lautscb  mit 
den  dortigen  Rennthierknochen,  mit  welchen  auch 
Bruchstücke  zweier  anderer  Schädel  direkt  zu- 
sammengesintert waren,  vergleicht,  so  ergibt  sich 
volle  Gleichartigkeit  der  Knochen  Substanz.  Die- 
selbe ist  grau,  vollkommen  ausgelangt,  spröde, 
opak,  zum  Theil  verkalkt  und  ganz  von  Dendriten 
durchzogen.  Für  die  Konfrontirung  des  Briinner 
Schädels  haben  wir  wohl  nur  wenige  Stücke  aus 
derselben  Fandstelle,  darunter  einen  Metacarpal- 
knochen  von  Bhinoceros,  zur  Hand,  aber  diese 
zeigen  alle  die  graue  Farbe  und  einen  ähnlichen  Er- 
haltungszustand wie  die  Knochen  aus  der  Lautscher 
Höhle,  während  der  Schädel  gelb  ist  and  seine 
Knochen  die  zähe  Festigkeit  und  das  Durch- 
scheinenlassen  der  frischen  Knochen  zeigen.  Mit 
diesen  physikalischen  Eigenschaften  stimmt  auch 
der  von  Schaaffhausen  an  dem  zweiten  Stücke 
nachgewiesene    hohe    Gehalt    (10,6  °/o)    an    leim- 


1)  Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  hat  dies 
auch  dem  Vortragenden  gegenüber  bestätigt,  obwohl 
er  sowie  Makowsky  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung den  Vergleich  unterlieg*. 


gebender  Substanz.  Ich  fibersehe  nicht,  dass  es 
auch  Höhlenbären-  und  andere  diluviale  Knochen 
gibt,  welche  z.  B.  unter  einer  schützenden  Sinter- 
decke in  wasserdichtem  Lehm  eingebettet  waren 
and  ein  fast  frisches  Aassehen,  sowie  einen  grossen 
Gehalt  an  organischer  Substanz  bewahrt  haben; 
auch  weiss  ich,  dass  das  mechanische  Gefflge  und 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Loss  trotz 
eines  allerorts  gleichen  Aussehens  nicht  an  allen 
Orten  gleich  ist  und  dass  daher  auch  diluviale 
Knochen  nicht  in  allen  Lössgruben  gleichartig 
metamorphosirt  sind;  ich  habe  daher  nur  die  für 
die  Datirung  des  Schädels  zunächst  massgebenden 
diluvialen  Knochen  derselben  Fandstelle  zum  Ver- 
gleiche herangezogen  nnd  muss  sagen,  dass  der- 
selbe ganz  zu  Ungunsten  von  Prof.  Makowsky's 
Behauptung  aasgefallen  ist.  Ich  entscheide  mich 
daher  auch  dafür,  die  menschlichen  Beste 
nicbt  für  diluvial  gelten  zu  lassen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Brandsparen. 
Makowsky  hat  z.  B.  in  der  oberen  Löasgrube 
des  Botheo  Berges  im  Herbst  1885  eine  5  m 
breite,  6  m  lange  H ran d schichte  beobachtet.  Dieser 
Beobachtung  des  geübten  Geologen  Makowsky 
kann  ich  vertrauen  und  nehme  angesichts  der 
Fundn achrichten  und  der  vielen  bereits  bekannten 
kleinen  und  aasgedehnten,  kurze  oder  längere  Zeit 
benfitzten  Lösslagerplätze  keinen  Anstand,  anch 
seiner  Deutung  zu  folgen.  Ich  glaube,  das  stört  * 
nicht.  Nun  kommt  drei  Jahre  später  Prof.  MaSka 
znr  Stolle,  bezeichnet  die  Anwesenheit  des  dilu- 
:  vialen  Menseben  als  wahrscheinlich,  gibt  sich  jedoch 
fast  den  Anschein,  Herrn  Makowsky  seine  drei 
kleinen  Lösslagerplätze  zu  missgönnen  und  unter- 
nimmt es,  die  durch  den  Ziegeleibetrieb  sicherlich 
schon  weggegrabene  Fandstelle  mit  Hilfe  der 
anderen  vorfindlichen  Aufschlüsse  za  verurt heilen. 
Ich  halte  dieses  Unternehmen  ffir  gewagt.  Aas 
meinen  zahlreichen  Grabungen  im  Löss  weiss  ich, 
wie  sehr  Herr  Geheimrath  Virchow  mit  seinen 
vorgestern  hier  abgegebenen  Bemerkungen  über  den 
Löss  im  Reichte  ist.  Wenn  ich  die  gegenteiligen 
Ausführungen  Prof.  Budolf  Hoernes',  der  seine 
eigenen  BenntnisseüberdenamgelagertenLöss  u.s.w. 
vollkommen  ignorirt  hat,  nicht  selbst  gehört  hätte, 
würde  ich  dieselben  als  ganz  unmöglich  bezeichnet 
haben,  so  scharf  stehen  sie  mit  allen  meinen  Er- 
fahrungen im  Widersprach.  Ich  nehme  daher  anch 
die  zwischen  Makowsky  und  Maäka  schwebende 
Kontroverse  über  ihre  Beobachtungen  in  der 
Natur  mit  Vorsicht  auf  und  inasse  mir  in  der- 
selben kein  Urtheil  an,  wenn  ich  auch  einige  zu- 
gehörige Bemerkungen  nicht  unterdrücken  will. 
MaSka  stellt  den  Brandplätzen  Makowsky's 
andere,  an  einzelnen  Lokalitäten  auftretende,  aus- 
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gedehnte  dunkler  gefärbte  Umschichten ,  welche 
auch  Holzkohlenpartikel  enthalten,  entgegen,  er- 
klärt diese  für  die  einstige,  mit  Vegetation  be- 
deckte, bituminöse  Oberflächen  schichte  und  bringt 
die  Kohlen  restchen  mit  allgemeinen,  von  der  An- 
wesenheit des  Menschen  unabhängigen  Bränden, 
welche  er  den  Prairiebränden  vergleicht,  zusammen. 
Schliesslich  snbsnmmirt  er  jene  Brandplätze  unter 
diese  bituminösen  Schichten  und  lässt  sie  auf  diese 
Art  verschwinden.  leb  will  Maska's  Prairie- 
brandbypothese  nicht  weiter  prüfen,  das  würde 
mich  zu  weit  führen ;  es  ist  aber  klar,  dass  mit 
ihr  nur  ausgedehnte,  vielleicht  sehr  dünne  Holz- 
kohlenlagen,  welche  an  der  Oberfläche  jener  bitu- 
minösen Schichten  beobachtet  würden ,  erklärt 
werden  könnten,  nicht  aber  die  in  dieselbe  ein- 
gemengten und  noch  weniger  die  von  Maäka 
selbst  unter  ihr  gefundenen  engbegrenzten  Kohlen- 
und  Aschen -Nester.  Ganz  und  gar  unbefriedigt 
lässt  uns  aber  diese  Hypothese  bei  einem  Brand- 
platze, welcher  (nach  Makowsky)  charakterisirt 
ist  durch  „eine  7,5  bis  8  m  unter  der  Oberfläche 
gelegene,  schwach  muldenförmig  eingesenkte,  etwa 
5  ra  lange,  5  bis  20  cm  mächtige  Schichte  von 
dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbtem  Löss,  in  welcher 
streifen  artig  grössere  und  kleinere  Holzkohlen- 
stuckchen,  getrennt  durch  roth  gebrannte  Lebm- 
partien,  eingebettet  waren.  Während  nach  unten 
die  Brandscbichte  sich  scharf  abhob,  ging  sie  nach 
oben  allmählich  in  ungebrannten,  mit  dem  ober- 
halb liegenden  völlig  gleichartigen  Löse  Über." 
Gerade  der  Versuch  ,  Magka's  Hypothese  auf 
diese  Brandplätze  anzuwenden,  zeigt  erst  recht 
deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  den  aus- 
gedehnten bituminösen  Schichten  ganz  verschie- 
denen Erscheinung  zu  thun  haben.  Haäka  macht 
auch  das  Bedenken  geltend,  dass  auf  diesen  kleinen 
Brandplätzen  zwar  aufgeschlagene  und  gebrannte 
Knochen  und  einmal  auch  berasste  Steine,  aber 
noch  nie  kleinere  zugeschlagene  Feuersteine  oder 
deutliche  Knochen  Werkzeuge  gefunden  wurden.1) 
Dieser  Umstand  beeinträchtigt  ohne  Zweifel  die 
Sicherheit  von  Makowsky's  Deutung  um  ein 
Geringes,  er  ist  aber  heutzutage  —  da  das  Vor- 
kommen des  diluvialen  Menschen  in  Mähren  durch 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Funden  nachgewiesen 
ist  und  Maäka  selbst  „keinen  Grund  hat,  seine 
Anwesenheit  in  der  Umgebung  von  Brunn  zu  ver- 
neinen oder  auch  nur  anzuzweifeln"  —  viel  weniger 
beträchtlich,  als  er  es  in  jenen  Tagen,  in  welchen 
dem  diluvialen  Alter  des  Menschengeschlechts  erst 
die  allgemeine  Anerkennung  erkämpft  werden 
mnsste,  gewesen  wäre. 

I)  Derartige  Funde  sind  nunmehr,  einer  späteren Mittb. 
Prof.  Makowsky 's  zufolge,  auch  gemacht  worden.     Sz. 
CoiT-Bljitt  d.  deutsch  A.  G. 


Die  Bronzezeit  in  Oeaterreich. 
Bei  meiner  eigenen  Aufgabe  der  Darlegung 
der  österreichischen  Bronzefunde  muss  ich 
mich  leider  kürzer  fassen,  als  dem  Spezialisten 
erwünscht  ist,  und  mir  vor  allem  das  Eingehen 
auf  die  einzelnen  Funde  versagen.  Es  wäre  dies 
sonst  nicht  allzu  schwer  gewesen,  denn  ich  muss 
bekennen,  dass  wir  in  0  est  erreich  durch  Zufall 
mit  den  Bronzezeitf unden  (ähnlich  wie  mit  den 
La  Töne-Funden)  weit  hinter  unseren  Nachbar- 
ländern und  weit  hinter  unseren  eigenen  Funden 
aus  der  ersten  Eisenzeit,  der  Hallstatt-Periode, 
zurück  sind.  Für  die  Hallstatt-Periode  dUrfen 
wir  wohl  unsere  Funde  aus  den  Ostalpen  und  den 
anschliessenden  Ländern  noch  als  maassgebend  be- 
trachten. Die  derselben  vorangehende  Bronze-  und 
die  ihr  nachfolgende  La  Tene-Periode  sind,  die 
eine  im  Norden,  die  andere  im  Westen,  durch  viel 
reichere  Funde  als  bei  uns  belegt  und  genauer 
studirt  worden.  Bezüglich  unserer  erst  in  den 
letzten  Jahren  aufgebrachten  La  Töne  -  Funde 
konnten  wir  sehr  leicht  einen  Anschluss  an  die 
westlichen,  typischen  Funde  und  deren  Unterab- 
theilurfg  gewinnen,  da  die  westeuropäischen  Länder, 
in  welchen  sie  studirt  und  Bystemisirt  wurden, 
ihr  Stammtand,  gewissermassen  ihr  Ursitz,  von 
welchem  sie  zu  uns  gekommen  sind,  waren,  so  dass 
wir  neben  den  in  unsere  Gegenden  importirten, 
von  früher  ber  bereits  bekannten  Formen  nur  noch 
einige  lokale  Derivate  zu  bebandeln  haben.  Wir 
stehen  da  auf  einer  guten  Unterlage.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Bronzezeitformen.  Diese 
sind  zuerst  im  Norden  studirt  und  System isirt 
worden,  in  Ländern,  welche  ihr  betreffendes  Stamm- 
gut einst  aus  unseren  Gegenden  bekommen  und 
dann  selbständig  weiter  entwickelt  haben.  Zu 
dem  Gebäude  des  nordischen  Bronzezeit- Systems 
haben  wir  nun  gewissermassen  die  Basis  zu  liefern. 
Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten,  welche  heute 
noch  nicht  zu  überwinden  sind.  Denn  dafür,  dass 
wir  ganz  selbständig  von  nnten  auf  bauen,  ist 
unser  Material  noch  zu  gering  und  ganz  besonders 
stecken  wir  in  Bezug  auf  die  Quellen  unserer 
Bronzekultur  bei  der  grossen  Seltenheit  der  dahin 
zu  benutzenden  Funde  noch  ganz  im  ersten  Dämmer- 
licht; wenn  wir  aber  unsere  Funde  an  das  nor- 
dische System  anzuknüpfen  versuchen,  verwirren 
sieb  bald  die  Fäden,  welche  wir  zum  Anöbren 
der  Formenreiben  nach  rückwärts  spinnen  wollen 
und  verknüpfen  sich  zu  Kontroversen,  für  deren 
Lösung  unser  Material  noch  nicht  reich  genug 
ist.  Dabei  will  ich  hier  schon  der  Meinung  Aus- 
druck geben,  dass  es  in  unserem  heutigen  Stadium 
sehr  gefährlich  wäre,  unsere  Depot-  und  Bruch- 
erz-Funde   in  die    erste  kritische  Betrachtung   als 
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leicht  formbare  Glieder  einzufügen,  so  nahe  auch  j 
die  Verlockung  liegen  mag.  Ich  gedenke,  sie  vor- 
läufig bei  Seite  zu  lassen ;  sie  mögen  später,  wenn 
wir  ein  fest™ aschiges  Netz  von  gut  stndirten 
Grabfunden  haben  werden,  sich  willig  einreihen. 
An  dieser  Stelle  will  ich  auch  sogleich  ein 
Gebiet,  welches  bisher  noch  keinen  genügenden 
Stoff  für  unsere  Betrachtung  geliefert  hat,  namhaft 
machen.  Wenn  wir  die  Pfahlbauten  unserer  Ost- 
alpen, sowohl  des  Salz- Kammergutes  als  auch  des 
Laibacher  Moores  betrachten,  so  finden  wir  io  ihnen 
ahnlich  wie  in  den  Pfahlbauten  der  Ostschweiz 
die  neolithische  Periode  vertreten.  Erst  am  Süd 
fasse  der  Alpen  und  im  Osten  derselben,  in 
Ungarn,  finden  wir  so  wie  in  der  Westscbweiz 
Pfahlbauten  und  Terrainaren  der  Bronzezeit.  Von 
Metall  gegen  ständen  können  wir  aus  unseren  Pfahl- 
bauten nicht  mehr  als  beiläufig  gegen  50  Stocke 
aufzählen.  Die  meisten  derselben  sind  aus  Kupfer, 
■  während  einige  gut  verzierte  Bronzewaffen  (aus 
dem  Laibacher  Moor)  ganz  den  Charakter  von  ver- 
einzelten Importstücken  an  sich  tragen.  Im  An- 
schlüsse an  die  zuletzt  von  Gross  formnlirten 
Ansichten  sträube  ich  mich  dagegen,  jene  Jlupfer- 
funde,  welche  die  letzte  Stufe  der  neolitbischen 
Periode  charakterisiren  und  als  Vorläufer  der 
wahren  Metallzeit  betrachtet  werden  können,  nach 
Stach 's  Vorschlag  für  die  Errichtung  einer  eigenen 
vollgültigen  europäischen  Kupferperiode  heranzu- 
ziehen. Von  diesen  einfachen  Kupferfunden  der 
Pfahlbauten  und  den  mit  ihnen  übereinstimmen- 
den vereinzelt  gefundenen  einfachen  Kupferm eissein 
müssen  wir  meiner  Meinung  nach  auch  jene  in 
Ungarn  zahlreich  vorkommenden  Kupferbeile,  welche 
einen  ganz  eigentümlichen,  von  Pulszky  treff- 
lich nmschriebenen  Formenkreis  reprasentiren  und 
möglicher  Weise  jünger  sind,  wohl  unterscheiden 
und  uns  hüten,  diese  Zeugen  der  „angarischen 
Kupferzeit"  mit  den  aus  Kupfer  gemachten  neoli- 
thiscben  Typen  zusammen  zu  thun.  Während  die 
spezifisch  ungarischen  Typen  dem  Formenkreise 
der  Bronzezeit  fremd  gegenüber  stehen,  lassen  sich 
die  einfachen  Knpfermeissel  und  Kupferdolche  sehr 
gut  am  Anfange  der  betreffenden  Bronzeformen- 
reihen als  deren  Vorläufer  anbringen. 

Die  znm  Tbeil  sehr  schön  verzierten  Bronzen, 
welche  im  Laibacher  Moor ,  freilich  zum  Tbeil 
ausserhalb  der  untersuchten  Pfahlbauten  gefunden 
wurden,  kommen  für  diesen  Anscbluss  der  Kupfer- 
zeit an  die  Bronzeperiode  nicht  in  Betracht,  Es 
sind  meines  Wissens  3  Scbmncknadelo,  2  Schwerter, 
2  Dolche,  1  Paslstab  und  2  Hohlkelte,  im  Ganzen 
10  Stücke,  welche  nicht  einem  einheitlichen  Formen- 
kreise angehören  und  welchen  auch  die  Begleitung 
des  anderweitigen,  ihnen  ebenbürtigen  Invenlariums 


mangelt.  Ihre  Deutung  als  Importwaare  dürfte 
daher  ziemlich  zutreffend  sein. 

Die  Schweizer  haben  sich  bezüglich  des  Mangels 
von  Bronzezeitpfahlbauten  in  der  Ostschweiz  mit 
der  Theorie  geholfen,  dass  die  Bewohner  der  be- 
treffenden Kantone  gleichzeitig  mit  der  Bronze« 
kultur  auch  Wohnsitze  auf  dem  festen  Lande 
angenommen  hätten.  Aber  uns  in  den  Ostalpen  fehlt 
für  die  Bestätigung  dieser  Hypothese  noch  jeg- 
liches Material.  Ich  kenne  aus  diesem  Gebiete 
ausser  einem  Depotfund  von  Fl achm eissein  bei 
Hochost  er  witz  in  Kärnthen  nur  vereinzelt  ge- 
fundene Bronzen,  welche  schon  an  und  für  sich 
zu  einer  systematischen  Betrachtung  nicht  aus- 
reichen und  überdies  vielfach  (wie  z.  B.  die  Paal- 
stäbe  mit  kurzen,  breiten  Schaft  läppen  u.  a.) 
bereits  in  den  Hallstätter  Formenkreis  gehören. 
So  können  wir  also  sagen,  dass  wir  in  unserem 
Alpengebiete  noch  keine  entsprechende  Vertretung 
der  Bronzeperiode  gefanden  haben. 

Dieses  Faktum  hat  bekanntlich  Hochstetter 
veranlasst,  für  uns  die  Existenz  einer  eigenen 
Bronzezeit  in  Abrede  zn  stellen  und  unsere  Hall- 
statt-Funde der  gesammten  nordischen  Bronze - 
kultur  gegenüber  zu  stellen.  Dieser  Parallelisi- 
rang  widerstreiten  aber  die  Fände  aas  den  nord- 
lich von  den  Alpen  gelegenen  Provinzen  Oester- 
reichs,  aus  welchen  wir  Vertreter  beider  Perioden, 
typische  Bronzealtersfunde  und  Hallstattfnnde  in 
schöner  Aufeinanderfolge  kennen.  Besonders  aus- 
schlaggebend nach  dieser  Richtung  sind  die  Funde 
ans  der  Gegend  von  Pilsen,  von  welchen  wir  in 
unserer  temporären  Ausstellung  eine  grosse  und 
sehr  schone  Auslese  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Grafen  Ernst  zu  Waldstein  sehen.  Ea  sind 
da  im  Uslava-Thale  durch  Herrn  Franc  in  einer 
Anzahl  von  Bronzezeit- Grabhügeln  Nacbbestattuugen 
aus  der  Hallstatt-Periode  nachgewiesen  worden. 

Das  Gebiet,  aus  welchem  wir  bisher  gute 
Bronzezeitfunde  —  ich  habe  da  vor  allem  Gräber 
im  Auge  —  kennen,  erstreckt  sich  nicht  bloss 
auf  die  Länder  im  Norden  der  Donau,  sondern 
auch  auf  das  am  rechten  Ufer  der  Donau  sich 
hinziehende  Voralpenland,  aus  welchem  wir  im 
Hof-Museum  Funde  von  Winklarn,  Paudorf,  Ge- 
meinlebarn und  Leobersdorf  finden.  Die  Gräber 
zeigen  sehr  verschiedene  Bestattangsgebrauche: 
Tumuli,  theils  mit,  theils  ohne  Steinsetzangen, 
Flacbgräber  mit  oder  (viel  häufiger)  ohne  Stein- 
kiste; in  beiden  Grabformen  theils  Leichen-,  theils 
Brand  be stattung,  die  Skelette  häufig  in  der  Seiten- 
lage mit  hoch  aufgezogenen  Beinen ,  manchmal 
auch  hockend.  Eine  räumliche  Grappirung  dieser 
verschiedenen  Bestattangsgebrauche  führt  noch  zn 
keinem    Resultat.      Von    den    typischen    Bronze- 
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Formet],  welche  wir  diesen  Grabern  entnehmen, 
mögen  vor  allem  folgende  angeführt  werden : 
Meissel  wie  in  „Lindenschmit,  Altertbümer  der 
heidnischen  Vorzeit,"  Bd.  I,  Heft  I,  Taf.  3, 
Fig.  9—14  und  23,  Taf.  4,  Fig.  24—84;  Dolch- 
klingen  ohne  Griffzunge,  mit  einem  sich  bis  znr 
Basis  ziemlich  gleichmässig  verbreiterndem  Rande, 
selten  verziert;  Schwerter  cf.  Lindenschmit  I, 
I,  8,  Fig.  14,  I,  III,  3,  Fig.  1  und  10-15; 
Hesser  cf.  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  9  und  21 ; 
Rasirmeeser  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  18,  19;  offene 
massive  Armringe  mit  qnerer  Strichelung,  derber 
querer  Bippung,  ef.  Lindeoscbmit  II,  VI,  2, 
Fig.  4  oder  ähnlicher  Längsrippang ;  Armspiralen 
mit  3  bis  15  cylindrisch  Über  einander  folgenden 
Umläufen ;  glatte  stielrunde  Halstinge,  deren  Enden 
abgeflacht  nnd  nach  aussen  zn  einer  Oese  aufge- 
rollt sind ;  Schmnckringe  ans  Draht,  von  jener 
Beschaffenheit,  welche  Dr.  Mach  in  seiner  Ab- 
bandlang „Bangen  und  Ringe",  Mittheil.  d.  Anthrop. 
Ges.  in  Wien  B.  IX,  p.  89,  genau  beschreibt  und 
in  Fig.  8  abbildet,  von  1  bis  6  cm  Durchmesser, 
die  kleineren  manchmal  bis  zu  einem  Dutzend  am 
Halse  von  Skeletten  gefunden;  lange  und  kürzere 
Seh  muck  nadeln,  besonders  solche  mit  angeschwol- 
lenem und  manchmal  sehr  tief  gekerbtem  Hab, 
ferner  cf.  Lindenschmit  I,  IV,  4,  Fig.  1,  7,  8, 
10,  12,  15;  endlich  Fibeln  von  dem  nordischen 
zweitheiligen  Typus,  cf.  „Ündset,  Etudes  sur  l'äge 
de  bronce  en  Hongrie"  Taf.  III,  Fig.  1  und 
Taf.  XII,  Fig.  7,  je  8  Eiemplare,  erstere  Form 
aus  BSbmen,  letztere  ans  N  ied  er  Ost  erreich ;  neben 
diesen  aber  aach  einfache  „Peechiera- Fibeln"  mit 
vierkantigem  ungedrehtem  Bügel,  im  übrigen  ähn- 
lich mit  der  von  Bans  Bildebrand  in  Anti- 
quariat: tidskrift  für  Sverige,  IV,  Fig.  28  abge- 
bildeten. 

Man  sieht,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Formen- 
kreise zu  thun  haben,  welcher  sich  ziemlich  eng 
an  die  altere  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
nnd  vollständig  an  die  Bronzezeit  der  westlichen 
und  nördlichen  Nachbarländer  anschliesst.  Die 
Gliederung  des  Materials  in  eine  ältere  und  jüngere 
Stufe,  welche  z.  B.  in  Bayern  bereits  festgesetzt 
ist,  sowie  eine  genauere  Parallelisirung  mit  den 
nordischen  Funden  etwa  nach  den  Fundprovinzen 
im  Sinne  von  Sopbus  Müller  oder  nach  den 
einzelnen  Stufen  Oscar  Montelins'  kann  ich 
noch  nicht  wagen. 

Wenn  ich  mich  noch  in  ein  Detail  einlassen 
darf,  so  will  ich  eine  Bemerkung  über  die  Fibeln 
wagen.  leb  habe  bisher  in  sicheren  Bronzezeit- 
Ei  räbern  Oesterr eiche  ausser  der  ganz  einfachen 
Peschiera-Fibel  nur  Fibeln  gefunden,  welche  ich 
im  Sinne  Hildebrand's  am   liebsten   als  „zwei- 


teilige", nicht  mit  zweigliedrig  zu  verwechseln, 
bezeichnen  möchte.  Undset,  welcher  zur  Klassi- 
fikation der  zweitheiligen  Fibelformen  unserer  Län- 
der vornehmlich  die  Gestalt  des  Bügels  heran- 
zieht, reiht  in  seiner  oben  cit.  Abbd).  p.  71  unsere 
Form  unter  die  „nordische  Gruppe  mit  breitovalem 
Bügel",  welche  sich  (von  versprengten  Stücken  aus 
der  Gegend  von  Mainz  abgesehen)  von  Nieder- 
österreich und  Böhmen  aus  über  Schlesien,  Posen, 
Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg,  die  Insel 
Bornholm  und  Skandinavien  erstreckt  and  sich 
seiner  Ansicht  nach  aas  dem  „ungarischen  Fibel- 
typus" entwickelt.  Von  jenem  eintheiligen  and 
eingliedrigen  ungarischen  Typus,  welchen  ündset 
1.  c.  p.  55,  Fig.  1  (nach  Hildebrand  Fig.  24) 
und  Taf.  I,  Fig.  1  abbildet  und  als  den  ältesten, 
aus  welchem  sich  erst  die  zweit  heiligen  Fibeln 
entwickelten,  hinstellt,  kenne  ich  aus  Oesterreich 
7  Stücke  and  zwar  2  Stücke  von  Maria  Rast  in 
Steiermark,  2  Stücke  aus  einem  ürnenfelde  bei 
Stillfried  in  Niederösterreich  (siehe  Mach,  kunst- 
historischer Atlas,  I.  Abtheilung,  Taf.  XXXVIII, 
Fig.  13,  14),  2  ganz  ähnliche  Stücke  von  einem 
gleichen  Urnenfelde  hei  Hadersdorf  am  Kamp  in 
Niederösterreich  und  das  von  ündset  citirte  von 
Podebrad  in  Böhmen.  Diese  Stücke  sind  aber 
einfacher,  als  die  ungarischen,  indem  der  Bügel 
schlanker  und  die  au  jedem  Ende  desselben  ein- 
geschaltete Acbtertour  rednzirt  oder  ganz  weg- 
gelassen ist.  Dasselbe  ist  bei  der  Fibula  von 
Beichau  in  Schlesien  und  von  Zaborowo  in  Posen 
der  Fall,  so  dass  diese  von  Steiermark  durch 
Niederösterreich,  Böhmen  und  Schlesien  bis  Posen 
reichende  Zone  einfacherer  Formen  der  ungarischen 
Gruppe  als  Randzone  gegenübersteht. 

Bezüglich  der  Altersstellung  dieser  Form  stimme 
ich  mit  dem  berühmten  norwegischen  Archäologen 
nicht  Uberein,  sondern  bin  der  Meinung,  dass 
sie  jünger  als  die  zweiteiligen  Fibeln  unserer 
ist.  Während  nämlich  ihr  Alter  durch 
Hallstatt- Periode  angehürige  oder  doch 
ganz  nahe  stehende  Gesellschaft,  in  welcher  sie  in 
Maria-Bast,  Hadersdorf,  Stillfried1)  und  Zaborowo 
gefunden  wurde,  bestimmt  wird,  entstammen  die 
oben  erwähnten  drei  Fibeln  nordischer  Form  von 
Gemeinlebarn  in  Niederösterreich  Gräbern  der 
älteren  Bronzezeit.  Die  ungarische  Fibula  kann 
demnach  nicht  die  Matter  der  nordischen  Fibula, 
deren  Typus  bei  uns  vor  ihr  auftritt,  sein.    Uebri- 


1)  In  den  Urnen-Gräbern  von  Haderedorf  nnd  Still- 
fried ,  welche  übrigens  relativ  arm  an  Metall  bei  gaben 
waren ,  haben  sich  kleine  Eiflenmesser  und  geflammte 
Bronzemesser  von  der  in  Hallstatt  vorkommenden  Form 
gefunden.  Das  Gräberin ventar  von  Maria  Saat  und 
Zaborowo  ist  wohl  genügend  bekannt. 
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gens  sind  die  9  oben  angeführten  Stücke  auch 
durch  ihre  Form  ganz  ungeeignet,  den  von  Undset 
auf  Grand  ihrer  lokalen  Stellung  angenommenen 
Uebergang  von  der  ungarischen  zur  nordischen 
Fibel  zu  vermitteln,  da  sie  ans  der  für  die  Ent- 
Wickelung  in  Anspruch  genommenen  Formenreihe 
ganz  herausspringen. 

Meiner  Meinung  nach  haben  sieb  die  älteren 
Haupttypen  der  Fibula  auf  der  Balkan-  oder  der 
Appenninen-Halbinsel  aus  der  geraden  Scbmuck- 
nadel  durch  die  Form  der  zweitheiligen  Fibel  hin- 
durch zur  eintheiligen  (und  eingliederigen)  Fibel 
entwickelt.  Der  Kopf  der  geraden  Nadel  ist  nicht 
zum  Fuss  der  Fibula  geworden ,  sondern  dieser 
mag  aus  einer  anfangs  von  der  Nadel .  ganz  ge- 
trennten Einrichtung  zur  Bergung  der  Nadelspitze 
oder  zum  Verbindern  des  Abgleiteng  der  zusammen- 
gesteckten Gewandfalten  hervorgegangen  sein.  Diese 
Vorrichtung  mag  vielleicht  weniger  entwickelt,  in 
ihrer  Funktion  aber  gleich  gewesen  sein  mit  den 
schön  gedrechselten  Vorsteckern  oder  Nadelschuhen, 
welche  wir  in  zahlreichen  Exemplaren  auch  noch 
an*  den  Schmucknadeln  der  Hallstattperiode  finden. 
Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  an  manchen 
Nadeln  der  Bronzezeit  unterhalb  des  Kopfes  ange- 
brachten Oebre,  gewisse  Durchbohrungen  der  Nadel 
und  des  Kopfes  und  endlich  auch  die  aus  dem 
abgeflachten  und  zu  einer  Oese  aufgerollten  Nadel- 
ende gebildeten  Köpfe  zu  nichts  anderem  gedient 
haben,  als  zur  Befestigung  eines  Kettchens ,  eines 
Bandes  oder  einer  Schnur,  mittelst  welcher  eine 
Hülse  oder  dgl.  an  die  Nadel  bleibend  angekettet 
gewesen  sein  mochte,  welche  aber  für  sich  allein 
auch  schon  dazu  dienen  konnte,  das  Herausgleiten 
der  Nadel  aus  dem  Gewände  zu  verhindern.  Ge- 
wisse mit  Kettchen  versehene  Nadeln  aus  West- 
schweizer Pfahlbauten  und  die  von  ündset  1.  c. 
Taf.  XII,  Fig.  4  abgebildete  unregel massige  Fibel 
von  Hallstatt  rechne  ich  hieher.  Undset  hat  diese 
Pseudofibel  mit  glücklieber  Hand  seinem  „skan- 
dinavischen Typus  mit  dünnem ,  geradem  Fibel- 
körper",  welchen  Montelius  mit  Recht  zu  den 
ältesten  zählt,  und  zu  dessen  Vorläufern  sie  in 
Beziehung  steht,  eingereiht. 

Der  nächste  typologische  Fortschritt  Über  den 
an  die  Nadel  angeketteten  Nadelschuh  hinaus  er- 
gab sich,  sobald  man  es  versuchte,  die  Verbindung 
dieser  beiden  Theüe  dauerhafter  zu  machen,  wobei 
man  unvermeidlich  darauf  kommen  musste ,  das 
Bindeglied  und  den  Fuss  aus  einem  einzigen  Bronze- 
stäbchen zu  bilden  und  mit  der  Nadel  unter  Zu- 
hilfenahme des  bereits  bestehenden  0  eh  res  oder 
Loches  zu  verbinden.  Dies  gab  dann  die  erste, 
wirkliche  Fibula,  welche  zweitheilig  war  und  bei 
welcher  die  Nadel  mit  ihrem  unverändert  geblie- 


benen Kopfe  als  Haaptstück  und  der  dünne,  in 
das  unter  dem  Kopfe  befindliche  Loch  eingelenkt« 
Bügel  sammt  dem  Fusse  gewissermaßen  als  An- 
hängsel ausgebildet  war.  Dieser  hypothetischen 
ersten  Fibula  entspricht,  wenn  wir  von  einer 
mehrknopfigen  Schmucknadel  ausgehen  und  einige 
Schlingen  am  Bügel  vielleicht  als  typologische 
Residua  eines  Kettchens  mit  in  Kauf  nehmen,  zu- 
nächst die  von  Oscar  Montelius  in  seiner  Ab- 
handlung „Spännen  Iran  bronsäldern",  Antiqoarisk 
tidskrift  für  Sverige ,  Bd.  VI,  Heft  3,  p.  62, 
Fig.  79  skizzirte  und  weiterhin  die  auf  pp.  26 
und  27,  Figg.  24,  23  und  22  gezeichneten  Fibeln 
ans  Italien. 

Bei  der  weiteren  technischen  Ausarbeitung 
dieses  Typus  war  der  durch  die  Erstarrung  eines 
anfänglich  nebensächlichen  Bindegliedes  entstandene 
Bügel ,  welcher  beim  Gebrauche  ausserhalb  des 
Kleides  zu  liegen  kam  und  sich  zur  Aufnahme 
von  Verzierungen  darbot,  bald  im  Vortheile  gegen 
die  Nadel,  welche  ihren  Dienst  im  Verstecke  der 
Gewandfalten  erfüllte  und  einer  Verzierung  von 
vorne  herein  unzugänglich  war.  So  ward  der 
Bügel  bald  zum  vornehmsten  Theile  der  Fibula. 
Es  entwickelten  sich  aus  dem  Erstlingstypus  einer- 
seits durch  Vergrössemng  und  Verbreiterung  des 
Bügels,  Ausbildung  seiner  Enden  und  durch  Ab- 
flachung und  Vereinfachung  des  Nadelkopfes,  (durch 
welche  ein  einzeln  vorhandener  Nadelknopf  zur 
Scheibe,  eine  Folge  von  zwei  oder  drei  Knöpfen 
zu  zwei  oder  drei  flachen  Qoersprossen  umgestaltet 
wurden)  leicht  die  mitteleuropäischen  und  älteren 
nordischen  zweitheiligen  Bronzezeitfibeln  und  durch 
weitere  Ausbildung  der  Bügelenden  und  weitere 
Degeneration  des  Nadelkopfes  die  jüngeren,  nordi- 
schen Bronze  fibelformen.  Andererseits  ergeben  die 
oben  angeführten  Formen ,  z.  B.  1.  c.  Fig.  22, 
durch  Atrophie  des  als  nutzlos  und  möglicher 
Weise  auch  als  ungefällig  erkannten  Nadelkopfes 
sowie  durch  weitere  Verfestigung  des  Bügels  mit 
der  Nadel  eintheilige ,  eingliederige  Fibeln ,  von 
welchen  1.  c.  Fig.  21  der  vorigen  am  nächsten 
steht. 

Die  einfache  Peschiera-Fibel,  welche  wir  neben 
den  zweitbeiligen  Fibeln  noch  in  unseren  Bronze- 
zeitgräbern finden,  mag  nun  durch  die  rasche,  bis 
zum  Aeussersten  geführte  Vereinfachung  der  zu- 
letzt angeführten  eingliederigen  Fibel  entstanden 
sein ,  so  wie  ja  auch  unsere  heutige  höchst  ein- 
fache Plaidnadel  sich  auf  einem  ähnlichen  Wege 
herausgebildet  hat,  sie  kann  aber  auch  ans  einer 
älteren  Form,  welche  der  Pseudofibula  von  Hall- 
statt ähnlich  war,  durch  die  einfache  Verfestigung 
des  ganzen  Apparates  direkt  hervorgegangen  sein. 
Die  besonders  einfache  Form  an  und  für  sich  gibt 
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dieser  Fibel  noch  keinen  Anspruch  darauf,  als  die 
aller&lteate  in  gelten,  da  wir  ja  diese  Form  heut- 
zutage noch  'im  Gebrauche  haben.  Sie  kommt 
sowohl  in  Feschiera  als  such  in  unseren  Bronze- 
zeitgräbern  mit  reicher  ausgestatteten  Fibel-Typen 
vergesellschaftet  vor  und  sollte  daher  nur  nach 
Hassgabe  ihrer  Gesellschaft ,  bei  uns  also  nach 
den   „nordischen*    Fibeln  beurtheilt  werden. 

Bezüglich  der  „ungarischen"  Fibel  dürfte  der 
zuvor  geführte  kurze  Nachweis  vielleicht  genügen, 
um  mich  ihrer  weiteren  Besprechung  an  dieser 
Stelle  zu  entheben.  So  wie  die  Fibel  sind  auch 
andere  ungarische  Bronzetypen ,  z.  B.  die  Hohl- 
kelte,  unseren  Bronzezeit- Grabern  fremd.  Ob  diese 
Differenzen  auf  eine  Verschiedenheit  des  Ethnos 
in  der  Bronzezeit  oder  auf  Altersunterschiede  zurück- 
zuführen sind,  mag  einer  späteren  Untersuchung 
vorbehalten  bleiben. 

Das  Resultat  der  gegenwärtigen  Skizze  lässt 
sich  bescheiden  damit  ausdrücken,  dass  in  Öster- 
reich mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Alpenlander 
bisher  eine  beweiskräftige  Vertretung  der  typischen 
Bronzezeit  nachgewiesen  ist,  welche  sich  voll- 
kommen in  den  Rahmen  der  mittel-  und  nord- 
europäiscben  Bronzekultnr  einfügt,  gegen  Westen 
und  Norden  aber  engere  Anschlüsse  aufweist  als 
gegen  Osten. 

Herr  Dr.  C.  de  Marchesetti:  Die  Rekronole 
von  S.  Lucia  bei  Tolmein  im  Küstenlande. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  Funde  von 
8.  Lucia  übergebe,  sei  mir  gestattet,  einige  Worte 
über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen  im  Küsten- 
lande vorauszuschicken. 

In  prähistorischer  Hinsicht  war  unser  Land 
bis  vor  Kurzem  so  ziemlich  eine  Terra  incognita, 
denn  es  sind  kaum  5  Jahre  her,  dass  man  auch 
bei  uns  angefangen  hat,  systematische  Grabungen 
zu  macheu.  Was  man  Über  unsere  alte  Geschichte 
wnsste,  reichte  nur  bis  zur  Ankunft  der  Römer 
in  unsere  Provinz,  d.  h.  bis  zum  Jahre  200  v.  Chr.: 
dichter  Nebel  umhüllte  unsere  graue  Vergangen- 
heit, ans  der  nur  hie  und  da  in  poetischen  Um- 
rissen einige  Ereignisse  hervorleuchteten.  Es 
waren  meistens  nur  halb  mythologische  Begeben- 
heiten, die  dennoch  einen  historischen  Kern  ent- 
hielten und  die  auf  alte  vergessene  Beziehungen 
mit  dem  fernen  Oriente  deuteten. 

In  Folge  der  in  diesen  letzten  Jahren  rege 
fortgesetzten  Forschungen  hat  unser  Land  auf- 
gehört, eine  Terra  incognita  zu  sein,  obwohl  der 
grössere  Theil  des  ausgegrabenen  Materiales  noch 
nicht  wissenschaftlich  bearbeitet  ist. 

Die  luftigen  Höhen  unserer  Berge  belebten 
aich  mit  mehr  als  500  Castellieri  oder  befestigten 


Dörfern,  und  aas  den  zahlreichen  Höhlen,  welche 
unsere  Gebirge  nach  allen  Richtungen  durchsetzen, 
kamen  uns  die  Troglodyten  entgegen  mit  ihren 
kunstvollen  Stein-  und  Knochenwerkzeugeu,  mit 
ihrer  schon  fortgeschrittenen  Technik  den  Thon  zu 
verarbeiten.  Aus  den  ausgedehnten  Grabfeldern 
ernachten  längst  verschollene  Völker  und  boten 
uns  die  mannigfachsten  Produkte  ihrer  hochent- 
wickelten Kultur  an. 

Es  ist  mir  beute  nicht  möglich,  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  darüber  zu  sprechen  und  ich 
werde  daher  mich  beschränken,  einige  kurze  Mit- 
theilungen über  die  neueren  Funde  von  8.  Lucia 
zu  machen  mit  dem  Bemerken,  dass  über  die 
ersten  Ausgrabungen  bereits  längere  Berichte  von 
den  Herren  Mnch  und  Szombathy,  sowie  von 
mir  selbst  vorliegen.  *) 

Die  Nekropole  von  8.  Lucia  bedeckt  einen 
Flächenraura  von  mehreren  Joch  und  besteht  zum 
Unterschiede  von  jenen  Kärotheos,  Steiermark^ 
und  theil  weise  auch  Krains,  ausschliesslich  aus 
Flachgräbern.  Es  ist  mir  überhaupt  nicht  ge- 
lungen, im  ganzen  Ironzo gebiete,  wo  ich  bereits 
mehrere  Grabfelder  entdeckt  habe,  irgend  welche 
Hügelgräber  zu  finden,  während  dieselben  im  süd- 
lichen und  östlichen  Theile  Istriens  ziemlich  häufig 
angetroffen  werden. 

Die  Gräber  liegen  regellos  ziemlich  dicht  an. 
einander,  öfters  auch  übereinander,  so  dass  mau 
manchmal  zwei  und  mehr  auf  einem  Quadratmeter 
findet.  Bisher  habe  ich  2111  geöffnet,  während 
andere  1816  von  meinem  hochgeehrten  Kollegen 
Herrn  Szombathy  untersucht  wurden.  Wenn 
mau  noch  70  zurechnet,  die  im  Jahre  1881  von 
Dr.  Bizzarro  ausgegraben  wurden,  so  erhält  mau 
die  ansehnliche  Summe  von  4000  Gräbern,  die 
von  dieser  Nekropole  geliefert  wurden,  ungerechnet 
die  vielen,  die  durch  den  Pflug  in  früheren  Jahren 
zerstört  worden  sind.  Damit  ist  sie  jedoch  keines- 
wegs erschöpft,  denn  nach  den  gemachten  Ver- 
suchsgrabungen zu  urtheilen ,  dürfte  sie  noch 
wenigstens  10,000  Gräber  enthalten.  S.  L'ucia 
ist  somit  eines  der  grössten  bisher  bekannten  prä- 
historischen Tod  tenf eider. 

Wie  in  den  ist  fischen  Nekropolen  herrscht« 
auch  in  ihr  bloss  die  Verbrennung  der  Leichen, 
wodurch    sie    sich   wesentlich    von   Bete,    Bologna, 


I)  Mnch:  D.  prähist.  Funde  v.  S.  Lucia  im  Küsten- 
lande (Mitth.k.k.  Centrale.  1884  p.  CXL),  Szombathy: 
D.  Necropole  v.  S.  Lucia  (Mitth.  Anthrop.  Kongresa 
Wien  1887  p.  26),  Marchesetti:  La  necropoli  di  S. 
Lucia  (Boll.  Soc.  Adriat.  Trieste  1886  p.  94).  Zwei 
interessante  Berichte  wurden  auch  von  Virchow  in 
der  Berl.  anthrop.  Geeellach.  (1887  p.  541  nnd  1888 
p.  608)  gegeben. 
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Waatsch,  8.  Margarethen,  Hallstatt  n.  s.  w.  unter- 
scheidet, bei  welchen  sowohl  die  Verbrennung  als 
die  Bestattung  in  Gebrauch  war.  Un verbrannt 
fand  ich  bloss  einen  Schädel  ohne  irgend  welche 
andere  Knochen  oder  Kohlen,  so  dass  derselbe 
wahrscheinlich  vom  Körper  getrennt  bestattet 
wurde. 

Die  Beisetzung  der  Leicbenreste  fand  meistens* 
in  der  blossen  Erde  statt:  in  nur  8  n/0  der  Fülle 
—  177  Gräber  —  dienten  dazu  grosse  Urnen. 
Das  Ossileginm  oder  Aussuchen  der  Knochen  ans 
den  Kohlen  des  Scheiterhaufens  wurde  nur  aus- 
nahm sweise  geübt  und  auch  da  unvollständig, 

Anders  geschah  in  den  istrianischen  Nekro- 
polcn,  in  welchen  von  unseren  grossen  Ossuarien 
keine  Spur  zu  finden  ist  and  die  Leichenreste  in 
kleineren  Töpfen,  in  bronzenen  Cisten  oder  Situlen, 
selbst  in  umgestürzten  Helmen  deponirt  wurden. 
In  dieser  Hinsicht  stimmt  S.  Lucia  mehr  mit 
Hallstatt  Uberein,  wo  aber  das  Ossilegium  geübt 
wurde,  während  in  Este,  Bologna,  Waatsch, 
S.  Margaretben  etc.,  die  Beisetzung  in  Ossuarien 
vorherrschte. 

Die  Verbrennung  der  Leichen  fand  in  der  Nähe 
der  Nekropole,  wahrscheinlich  bei  offenem  Feuer, 
statt.  In  einigen  Fällen  sind  die  Knochen  nur 
angebrannt,  in  anderen  sind  sie  vollständig  calci- 
nirt.  Es  dienten  dazu  verschiedene  Holzarten,  die 
Reicheren  wurden  meistens  mit  Linden  holz  ver- 
brannt. 

Die  Gräber  waren  beinahe  immer  mit  einem 
Stein  blocke  oder  einer  Platte  Kalkstein  oder 
Schiefer  bedeckt.  Nur  ausnahmsweise  besä  säen 
sie  auch  seitlicbe  Platten  oder  robe  Schutzinauern, 
wie  es  gewöhnlich  in  Istrien,  in  Este,  Vadena, 
Villanova,  Waatsch  etc.  Sitte  war. 

Als  Ossuarien  dienten  am  häufigsten  grosse 
tbönerne  Gefässe,  40 — 80  cm  hoch,  welche  ent- 
weder aus  roher  Paste  bestanden,  glatt  und  nicht 
selten  mit  kleinen  Henkeln,  Buckeln,  Scblangen- 
ornamenten  etc.  geziert  waren,  oder  aus  feinerem 
Thone  mit  mehreren  Reihen  erhabener  Reifen,  die 
rundherum  liefen,  wodurch  das  Gefäss  in  Zonen 
getheilt  wurde,  die  oft  abwechselnd  roth  und 
schwarz  bemalt  waren. 

Urnen  von  der  ersteren  Art  hat  man  mehr- 
fach iu  Kraiu  und  Steiermark,  sowie  in  Este, 
Bologna,  Villanova,  Chiusi  und  anderswo  gefunden. 
Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  in  diesen  letzten 
Nekropolen  sie  eigentlich  das  ganze  Grab  reprä- 
sentireu,  in  welchem  erst  das  wirkliche  kleinere 
Ossuarinm  aufbewahrt  wurde,  während  in  S.  Lncia 
und  in  dem  nahen  Karfreit  sie  direkte  die  Leicben- 
reste enthielten,  so  dass  alle  kleineren  Gefässe  nur 
als  Beigaben  dienten.     Noch  interessanter  Bind  die 


grossen  Reifenurnen,  da  sie  eine  Spezialität  unserer 
Nekropolen  zu  sein  scheinen. 

Statt  in  thönernen  Ossuarien  waren  in  zwei 
Fällen  die  Leichenreste  in  bronzenen  aufbewahrt. 
Eines  derselben  hat  eine  konische  Form ,  ist 
643  mm  hoch  and  besteht  aus  mehreren  mittelst 
Nieten  zusammen  befestigten  Bronzeblechen.  Das 
andere,  gleich  dem  vorigen  in  einem  prächtigen 
Erhaltungszustande,  ist  leicht  ausgebaucht  und 
ähnelt  einer  Amphore  mit  verengtem  Halse;  es 
hat  eine  Höhe  von  902  mm,  dürfte  somit  eines 
der  grössten  BronzegefJUse  sein,  die  bisher  ge- 
funden wurden. 

Als  Beigaben  wurden  meistens  ein  oder  zwei, 
seltener  mehrere  Gefässe  in's  Grab  gegeben.  Diese 
waren  entweder  aus  Thon  oder  aus  Bronze,  in 
zwei  Fällen  bestanden  sie  aus  Glas.  Von  den 
ersteren  sanynelte  .ich  1397  StUck,  die,  was  Form 
und  Verzierung  anbelangt,  die  gross to  Mannig- 
faltigkeit zeigen.  Nach  meinem  Erachten  ist  ge- 
rade das  Studium  dieser  Manufakte  für  die  Kennt- 
niss  der  Kultur  eines  'Landes  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  noch  wichtiger  als  das  der  Bronzen, 
da  diese  leichter  aus  fremden  Gegenden  importirt 
sein  können,  während  die  Töpfe  als  von  minderem 
Werthe  meistens  Produkte  der  Lokalindustrie  sind. 
So  finden  wir  z.  B.  in  den  Metallbeigaben  der 
nur  19  Kilometer  von  einander  entfernten  wahr- 
scheinlich gleichzeitigen  Nekropolen  von  S.  Lucia 
und  Karfreit  (Caporetto),  nur  geringe  Unter- 
schiede, wogegen  sie  ziemlich  eklatant  bei  den 
thönernen  in  die  Augen  fallen.  Die  häufigste  Topf- 
form in  S.  Lncia  sind  kleine  gehenkelte,  roth 
oder  schwarz  angestrichene  Gefässe,  von  welchen 
ich  nicht  weniger  als  518  Stück  oder  36,3u/o 
aller  daselbst  gefundenen  Töpfe  sammelte,  während 
die  konischen  oder  situl aförmigen  ziemlich  selten 
(78  StUck  oder  5,6  °/0)  und  die  Schusseln  mit 
hohem  Fasse  nur  ganz  sporadisch  (23  Stück  oder 
l,6°/0)  erscheinen.  Ganz  umgekehrte  Verhältnisse 
treffen  wir  in  Karfreit,  wo  unter  920  in  880 
Gräbern  gefundenen  Töpfen  die  konischen  in  203 
Exemplaren  oder  iu  22  °/o  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fusse  in  160  Exemplaren  oder  17,4°/a 
vertreten  sind,  indessen  die  gehenkelten  Töpfe  nur 
7,2  °/o  (66  StUck)  ausmachen.  Ueberdies  bieten 
sie  mehrere  Unterschiede  in  Form  und  Verzierung. 
Noch  grössere  Unterschiede  trifft  man  in  den 
istrianischen  Grabfeldern,  wo  z.  B.  die  bei  uns 
so  häufigen  Schüsseln  (289  Stück),  wie  auch  die 
kleinen  gehenkelten  Töpfe,  die  mit  grossem  Henkel 
:  versebenen  Näpfe,  die  Schalen  mit  hohem  Fusse 
|  etc.  sehr  selten  sind  oder  gänzlich  fehlen. 

leb  muss  unterlassen,  die  verschiedenen  Topf- 
I  formen,   sowie  ihre  Verzierungen    zu  beschreiben, 
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die  in  mannigfachen  geometrischen  sowohl  einge- 
drückten als  erhabenen  oder  gemalten  Zeichnungen 
bestehen.  Besonders  hervorzuheben  ist  die  Ver- 
zierung mittelst  bronzener  Nieten  oder  kleiner 
Schild  eben,  die  auf  einer  Reihe  Mittelstationen,  wie 
Karfreit  and  S.  Pietro  al  Natisone,  bis  nach  Este  sich 
erstreckt,  wo  sie  ihren  Qlanzpnnkt  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  erreicht,  um  nur  sporadisch 
in  anderen  Grabfeldern  der  Villanova-Epoche,  wie 
Corneto-Tarquinia ,  8.  Rocco  di  Palestrina ,  Bon- 
feraro  bei  Verona,  sowie  in  den  krainischen  und 
in  Maria  Rast  aufzutreten.  In  Istrien  dagegen 
fehlen  sie  gänzlich. 

Sehr  zierlich  ist  die  Dekoration  mit  Bleila- 
mellen, die  durch  eine  Reibe  in  den  noch  weichen 
Thon  gemachten  Eindrücken  oder  mittelst  Harz 
fisirt  wurden.  Die  Blei  Verzierung  findet  ihr  C'en- 
trum  in  Karnthen  und  kommt  vereinzelt  auch  in 
Istrien  vor. 

Bevor  ich  die  Tb  onge  fasse  verlasse,  sei  mir 
noch  gestattet,  ein  paar  Worte  über  die  Methode, 
wie  die  alten  S.  Lucianer  ihre  Töpfe  flickten,  zu 
sagen.  Sie  brauchten  dazu  ausschliesslich  Blei, 
sei  es,  dass  sie  dasselbe  in  Fadenform  durch  zwei 
entgegengesetzte  am  Topfe  angebrachte.  Löcher 
zogen,  oder  dass  sie  es  hineingössen  und  die  Enden 
aneinander  befestigten ,  oder  einfach  den  zer- 
sprungenen Topf  mit  Harz  bestrichen  und  eine 
Bleilamelle  darauf  anbrachten. 

Unter  dieser  grossen  Menge  Töpfe,  die  als 
Lokalprodukte  anzusehen  sind,  fand  sich  nur  ein 
Gefass,  das  wegen  der  Form  und  des  feineren 
Thones  sogleich  als  ein  importirtes  zu  erkennen 
ist.  Es  ist  eine  blassgelbe  mit  brannrothen  Linien 
bemalte  Oinochoe  aus  Apulien,  identisch  mit  jenen, 
die  man  in  den  archaischen  Gräbern  von  Rudiae 
und  Gnathia  hanfig  findet-  Vielleicht  kann  man 
auch  als  fremdländisches  Produkt  eine  schwarze 
mit  der  Svastica  gezierte,  etwas  gerippte  Schale 
ansehen,  die  von  den  landläufigen  sehr  verschieden 
ist  und  an  die  schwarzen  Gef&sse  (buccheri)  von 
Ghinsi  lebhaft  erinnert,  obwohl  ich  ähnlichen  Ge- 
lassen auch  in  nordischen  Museen,  z.  B.  in  Berlin, 
mehrfach  begegnete. 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  gab  uns  auch 
eine  ansehnliche  Zahl  Bronzegefösse,  von  denen 
ich  nnter  ganzen  und  defekten  36  konischen  oder 
Situlen  und  4  cylindriscben  oder  Cisten  sammelte. 

Die  ersten  sind  entweder  glatt  oder  mit 
Punkten,  Linien,  Kreisen  oder  Vögelcben  in  ge* 
triebener  Arbeit  geziert  und  besitzen  immer  einen 
beweglichen  Henkel.  Die  Cisten  haben  zwei  Henkel 
und  sind  wie  die  vorigen  verziert,  oder  mit  einer 
Reihe  von  erhabenen  Reifen  verseben,  wodurch 
die  sogenannten  Reifenurnen  oder  Ciste  a  cordoni 


entstehen.  Sowohl  die  Situlen  als  die  Cisten 
haben  einen  eingebogenen  mit  Blei  ausgefüllten 
Rand.  Sie  waren  manchmal  mit  einem  feineren 
oder  gröberen  Gewebe  umgeben.  Eine  davon  war 
Überdies  mit  einem  Geflechte  aus  Weidenholz  be- 
deckt. 

Die  merkwürdigsten  Objekte,  die  nns  S.  Lucia 
bisher  geliefert  hat,  dürften  jedoch  zwei  zierliche 
aus  mehrfarbiger  Glaspaste  bestehende  unversehrte 
gemuschelte  Schalen  mit  hohem  Henkel  sein,  denn 
Glasgefasse  gehören  bekanntlich  zu  den  grBssten 
Seltenheiten  in  der  Hallstätter  Periode.1) 

Unter  den  Schmucksachen  sind  die  Fibeln  am 
häufigsten  vertreten :  ich  sammelte  davon  1013 
StQnke.  Wenige  Nekropolen  können  in  dieser  Hin- 
sicht mit  unserer  wetteifern,  denn  man  findet  in 
S.  Lucia  alle  Typen  in  einer  grossen  Menge  von 
Varietäten  vertreten.  Von  den  einfachen  Bogen- 
fibeln  können  wir  alle  möglichen  Modifikationen 
zu  den  sichelförmigen-,  Laminar-,  Nachen-,  Knopf-, 
Blutegel-,  Schlangen-,  Certosa-,  Armbrust-,  Thier-, 
Brillen-  und  Discus-Fibeln  verfolgen. 

Für  diejenigen,  welche  gewohnt  sind,  auf  eine 
streng  chronologische  Reihenfolge  dieser  verschie- 
denen Typen  zu  halten,  wird  gewiss  dieses  bunte 
Formengemisch  etwas  sonderbar  erscheinen,  und  sie 
werden  geneigt  sein,  unser  Grabfeld  zeitlich  in 
verschiedenen  Gruppen  einzutheilen.  Dies  ist  je- 
doch nicht  möglich,  denn  wie  auch  in  den  krain- 
ischen Nekropolen,  findet  man  oft  die  verschie- 
densten Typen  in  einem  und  demselben  Grabe 
vereinigt.  Aus  dem  Vorherrschen  einer  oder  der 
anderen  Form  in  den  einzelnen  Theilen  des  aus- 
gedehnten Grabfeldes  wird  man  dennoch  einige 
Perioden  unterscheiden  können,  was  noch  klarer 
erscheinen  wird,  wenn  das  ganze  Feld  durchforscht 
sein  wird. 

Die  Fibeln  sind  zum  grössten  Tbeile  aus  Bronze 
und  nur  unter  den  halbkreisförmigen  findet  man 
welche  aus  Eisen  (7,2  °/0).  Manchmal  ist  jedoch 
Bronze  und  Eisen  vereinigt,  so  dass  die  Nadel 
oder  der  Bügel  aua  dem  letzteren  Metalle  bestehen. 


1}  Eine  dritte  ähnliche  Schale  kam  bei  den  Aus- 
grabungen des  Herrn  Szombathy  zum  Vorschein  und 
wird  im  Hofmuseum  aufbewahrt.  Ein  Scherben  eines 
vierten  Glasgefässes  wurde  auch  bei  den  ersten  Gra- 
bungen des  Dr.  Bizzarro  gesammelt  (Much,  1.  c. 
p.  CXLVII).  Unsere  Schalen  stimmen  in  der  Form  so 
ziemlich  (mit  Ausnahme  des  Henkels)  mit  den  drei  in 
Hallstatt  gefundenen  tiberein  (Sacken,  T.  XXVI  f.  g\ 
welche  aber  aus  bouteillengrönem,  durchsichtigen 
G!ase  bestehen.  Unsere  sind  hingegen  aus  einer  dunkel- 
blauen oder  lauchgrünen,  undurchsichtigen  Masse  mit 
eingelegten  gelben  oder  hellgrünen  und  weissen  Zigzag- 
biindera  verfertigt  und  erinnern  demnach  mehr  an  die 
ägyptischen  oder  cjprischen  Glasgefasse. 
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'  Unsere  Fibeln  erscheinen  besonders  interessant, 
da  sie  ans  mehrfache  in  Folge  der  Zeiten  er- 
fahrene Veränderungen  und  Umgestaltungen  zeigen. 
So  finden  wir  anter  den  einzelnen  Typen  zahl- 
reiche Uebergangsformen,  bei  welchen  man  im 
Zweifel  bleibt,  in  welche  Gruppe  man  sie  einzu- 
reiben hat. 

Die  gewöhnlichsten  Fibeln  in  8.  Lucia  sind  die 
einfachen  Bogenfibeln,  von  welchen  ich  260  Exem- 
plare sammelte,  d.  h.  25,66  ft/u  aller  Fibeln, 
darnachkommen  die  Schlangen-  (163  oder  16  °/0) 
und    die   Certosa  Fibeln    (141  oder   13.91  <»/„). 

Die  einfachen  Bogenfibeln  besitzen  die  Spirale 
entweder  nur  auf  einer  Seite  oder  auf  beiden. 
Die  ersteren  sind  sehr  häufig  mit  Anhangsein  in 
Form  von  Ringen,  2  oder  3  Kugeln  oder  kleinen 
Eimern,  nebst  einer  Pinzette,  seltener  mit  Rad- 
ornamenten, dreieckigen  Ballen  oder  anderen  Nipp- 
sacben  geschmückt.  Diese  Fibeln  scheinen  für 
S.  Lucia  und  Karfreit  charakteristisch  zu  sein, 
denn  sie  fehlen  sowohl  der  italischen  Halbinsel 
als  auch  den  nördlich  gelegenen  Gegenden,  wäh- 
rend man  in  den  vorerwähnten  zwei  Nekropolen 
bereits  Über  hundert  Exemplare  davon  sammelte1). 
Dessgleichen  sind  sie  aus  Istrien,  wo  überhaupt 
keine  einfachen  Bogenfibeln  bisher  gefanden  wur- 
den, unbekannt. 

Von  diesem  Fibeltypns  kann  man  naturgemäß 
die  sichelförmigen  ableiten.  Unter  diesen  habe  ich 
ein  wirklich  kolossales  Exemplar  mit  zahlreichen 
Ketten    und   spiralförmigen  Anhängseln    gefunden. 

Die  Schlangeufibeln  sind  meistens  mit  zier- 
lichen Rosetten  oder  hornartigen  Fortsätzen  und 
Knöpfen  geschmückt.  Die  Krümmung  des  Bogens 
beschreibt  in  einigen  Fällen  eine  doppelte  Windung. 
Am  Nadelansatze  fehlt  aber  immer  die  Spirale, 
die  durch  ein  schmales  Scbeibcben  ersetzt  ist. 
Bemerkenswerte  sind  zwei  mit  prächtig  rothein 
Bernstein  Aberzogene  Schlangenfibeln. 

Unter  den  Certosafibeln  begegnen  wir  den 
Colossen  und  den  Pigmeen  ihrer  Art  (3  —  18  Cm.) 
Interessant  scheinen  mir  besonders  die  Uebergangs- 
formen zwischen  diesen  und  den  Armbrustfibeln. 
Sie  sind  eigentlich  nur  Certosafibeln,  bei  denen 
die  Spirale  nach  Art  dieser  letzteren  verlängert 
wurde,  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den 
wahren  Armbrustfibeln,  da  bei  ihnen  Spirale  und 
Nadel  noch  immer  eine  Fortsetzung  des  Bogens 
sind,  und  nicht  zwei  getrennte  Stücke  bilden. 
Auch  der  am  Bügel  angesetzte  Knopf  hat  einen  viel 
kürzeren  Hals,  als  bei  den  ächten  Armbrustfibeln. 


1)  Ich  kenne  nur  ein  einziges  Exemplar  einer  ähn- 
lichen Fibel  aus  Lepence  in  der  nahen  Wochein  au; 
der  Sammlang  des  Fürsten  W  indisch griitz. 


Die  Armbrustfibeln  boten  den  Künstlern  der 
damaligen  Zeit  ein  weiteres  Feld  als  die  anderen 
Formen,  ihre  Meisterschaft  in  der  Bearbeitung  der 
Bronze  zu  zeigen.  Ist  doch  diese  Form,  die  das 
sogenannte  prähistorische  Alter  überlebte  und  nach 
mehreren  Zwiscbenformen  sich  zuletzt  in  die  rö- 
mische Charnierfibel  verwandelte. 

Die  Spirale  ist  hier  länger  oder  kürzer,  ver- 
doppelt sich  bisweilen,  wodurch  die  so  seltenen 
Zweirollenfibeln  entstehen.  In  anderen  Fällen  be- 
schreibt der  Bronzefaden  oberhalb  der  Spirale  noch 
eine  Reibe  offener  Windungen.  Der  Bogen  ist 
mit  Einkerbungen,  mit  Erhabenheiten,  mit  kleinen 
Scheiben  geschmückt,  oder  er  nimmt  die  Form 
eines  Thieres,  wie  des  Pferdes,  des  Hundes  oder 
der  Katze  an.  Hieher  gebort  ein  wunderschönes 
Dreigespann,  das  in  den  ersten  Grabungen  zum 
Vorscheine  kam,  ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem 
in  der  Villa  Benvenuti  in  Este  gefundenen.  Einzig 
in  ihrer  Art  dürfte  eine  andere  Fibel  sein,  die  uns 
eine  geflügelte  Sphynx  mit  sehr  schönem  Menschen- 
gesiebte darstellt.  Auch  der  Bügel  ist  nicht  selten 
mit  Thierfiguren ,  meistens  mit  kleinen  Vögeln 
verziert,  oder  verlängert  sich  in  Form  eines  Pferde- 
oder Drachenkopfes. 

Ich  kann  mich  hier  natürlich  nicht  länger  aus- 
breiten und  die  anderen  Fibelformen  besprechen, 
sowie  Vergleiche  mit  jenen  von  anderen  Nekro- 
polen anstellen.  Ich  werde  nur  kurz  bemerken, 
dass  als  Gegensatz  zam  Reichthume  an  Fibeln  in 
3.  Lucia  und  Karfreit,  die  istrischen  Nekropolen 
eine  grosse  Armuth  dieses  Ornamentes  zeigen,  in- 
dem mehrere  der  gemeineren  Typen  entweder  ganz 
fehlen  oder  nur  sehr  spärlich  vertreten  sind.  Zu- 
gleich möchte  ich  noch  die  Thatsacbe  erwähnen, 
dass  die  sogenannten  Brillen-  oder  II  all  Stätte  rfib  ein, 
die  bei  uns  ziemlich  gut  vertreten  sind,  in  den 
Grabfeldern  Mittelitaliens  gänzlich  fehlen  oder  nur 
ganz  ausnahmsweise  sich  finden,  während  sie  im 
südlichen  Tb  eile  der  Halbinsel  wieder  häufiger 
werden. 

Ebenfalls  in  ansehnlicher  Zahl  kommen  bei  uns 
die  Haarnadeln  vor,  von  welchen  mir  S.  Lucia  322 
zum  grössten  Theil  ans  Bronze  lieferte.  Sie  sind 
entweder  mit  Knoten  versehen  oder  endigen  mit 
einem  eingerollten  Kopfe.  In  der  Länge  variiren 
sie  zwischen  6  und  38  cm.  Bei  einigen  steckt 
die  Spitze  in  einem  Vorsteckstück  aus  Bronze  oder 
aus  Knochen. 

Die  Knotennadeln  finden  sieb  in  allen  unseren 
alpinen  und  subalpinen  Nekropolen,  fehlen  aber  in 
denen  Mittel-  und  Süditaliens,  wo  Nadeln  mit 
einem  sphärischen  oft  mit  Email  geschmückten 
Kopftheile  vorherrschen.  Von  allen  anderen  unter- 
scheidet sich  eine  Nadel,    da  sie  statt    einer  zwei 
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Spitzen  besitzt.  Bemerkens wert h  ist  die  Bisasso- 
ciation  zwischen  Haarnadeln  und  Fibeln,  denn 
unter  SOS  mit  Haarnadeln  versehenen  Grabern 
hatten  nur  32  auch  Fibeln  beigesellt. 

Ziemlich  einförmig  sind  die  Ohrringe,  welche 
aus  einem  5 — 10  mm  breiten  mit  mehreren 
parallelen  Linien  gestreiften  Bronzebleche  besteben. 
Ein  einsiges  Exemplar  ist  breiter  nnd  durchlöchert. 

Grossere  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Finger- 
and Armringe,  welche  theils  aas  einfachem  cylin- 
drischer  Bronze-  oder  Eisendrahte  besteben ,  and 
glatt  oder  gekerbt  mit  Knüpfen  nnd  Ausstülpungen 
versehen  sind,  theils  in  plattgedrückter  Form  mit 
Punkten  und  Linien  in  getriebener  Arbeit  vor- 
kommen. Manche  Fingerringe  sind  spiralig  ge- 
wunden, dagegen  hat  man  bisher  keinen  Armring 
von  dieser  in  Istrien  und  besonders  in  den  öst- 
lichen Nekropolen  so  häufigen  Form  gefunden.  Nach 
ihrer  Form  und  Grösse  zn  schliessen,  durften  mehrere 
Ringe  als  Fuss-  oder  als  Haarringe  gedient  haben. 

Seltener  sind  die  Halsringe,  welche  meistens 
aus  Eisen  bestehen.  Die  eisernen  sind  immer  glatt 
und  unverziert,  während  die  bronzenen  gewanden 
oder  knotenförmig   auftreten.  * 

Wenn  auch  unsere  Gürtel  platten  nicht  die 
Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Arbeit  der  hall- 
st&ttiscnen  und  euganeischen  besitzen,  so  haben 
wir  doch  manche,  die  sehr  zierlich  gezeichnet  sind. 
Sie  wurden  mittelst  Kopfnieten,  die  gewöhnlich 
noch  vorhanden  sind,  am  Leder  befestigt. 

Ausser  den  festen  Halsringen  erwähne  ich  noch 
die  aus  Bronze-,  Glas-  oder  Bernsteinperlen  zu- 
sammengesetzten Halsbänder.  In  einem  einzigen 
Grabe  fand  man  nicht  weniger  als  1500  kleine 
Glas-  und  Bronzeperlen.  Diese  dienton  aber  nicht 
bloss  zu  Halsketten,  sondern  wurden  öfters  auf 
Kleidern  angenäht,  zu  welchem  Zwecke  sie  mit 
kleinen    bronzenen    Knöpfen    untermischt    wurden. 

Im  Vergleiche  mit  Karfreit  und  den  istria- 
nischen  Grabfeldern  treten  in  8.  Lucia  die  Spinn- 
wirtel  ziemlich  selten  auf. 

Mit  Ausnahme  der  kleinen  Eisenmesser  finden  sich 
ebenfalls  sehr  selten  häusliche  Werkzeuge.  Besonders 
hervorzuheben  ist  ein  Klappmesser,  —  das  aber  aus- 
serhalb des  Grabes  gefunden  wurde,  —  dessen  bron- 
zener Heft  einen  Delpbinkopf  darstellt.  Ich  erwähne 
hier  noch  einen    bronzenen    durchlöcherten   Seiher. 

Von  Waffen  kamen  nur  wenige  vor,  und  zwar 
nur  eiserne  Gelte  and  Lanzen. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  und  aus  den 
wenigen  Sachen,  die  ich  nach  Wien  mitbringen 
konnte,  sowie  aus  der  schönen  Sammlung,  die  im 
Hofmuseum  ausgestellt  ist,  werden  Sie  sich  einen 
Begriff  vom  Beichthame  und  von  der  Wichtigkeit 
machen  können,    die    unsere  Nekropole  unter    den 
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prähistorischen  Fundstätten  besitzt,  welche  im 
weiten  Umkreise  von  Norditalien  sich  über  die 
Alpenthaler  bis  ins  Herz  Oesterreicfas  erstrecken. 
Ihrer  Lage  nach  zeigt  sie  die  meiste  Verwandt- 
schaft mit  den  euganeischen  Grab  fei  dem,  ohne 
jedoch  einen  eigenen  Charakter  verkennen  zu  lassen. 
Weniger  Berührungspunkte  hat  sie  mit  Istrien, 
welches  sich,  so  viel  man  wenigstens  aus  dem 
relativ  spärlich  gesammelten  Materiale  urth eilen 
kann,    mehr    an    die  südöstlichen  Länder   anlehnt. 

8.  Lucia  stellt  uns  sonach  ein  weit  vorge- 
schrittenes Kulturcentrnm  der  sogenannten  Hall- 
stätterzeit,  der  2.  nnd  S.  Periode  der  euganeischen 
Nekropolen  entsprechend,  ohne  irgend  eine  Spur 
gallischer  oder  römischer  Einflüsse  dar;  ein  wich- 
tiges Centrum  jener  eigentümlichen  Kultur,  welche 
zuerst  nur  ungewiss,  beinahe  zagend  zugelassen, 
täglich  mehr  an  Evidenz,  an  Ausdehnung  gewinnt, 
und  die  alten  Systeme  der  klassischen  Schule 
umzustürzen  droht.  Als  man  vor  etwa  einem 
Viertel  Jahrhundert  begann,  den  ur  geschichtlichen 
Forschungen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
waren  es  abwechselnd  Etrusker  oder  Gelten,  welchen 
man  die  in  unseren  Ländern  gefundenen  Gegen- 
stände zuschrieb.  Seit  der  Zeit  erstanden  aber 
daselbst  zahlreiche  andere  prähistorische  Stätten, 
welche  sowohl  unter  sich  als  mit  den  veuetia- 
nisebeu  so  enge  Verwandtschaft  im  Ritus  und  in 
der  Technik  zeigten,  dass  man  neben  den  grossen 
umbriBchen  und  etruski sehen  Kulturgruppen,  welche 
Mittelitalien  einnehmen,  eine  neue,  die  illyrische, 
naturgemäss  aufstellen  musste,  welche  alle  unsere 
Alpenländer  umfasst,  und  ihre  Wurzeln  weit  in 
die  balkanische  Halbinsel  erstreckt. 

Die  bisher  gemachten  Forschungen  würden  uns 
schon  jetzt  erlauben,  mehrere  Untergruppen,  in 
welchen  die  Kultur  der  einzelnen  Länder  wieder- 
sebeint,  festzustellen,  werden  es  aber  noch  ein- 
leuchtender thun,  wenn  durch  die  streng  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  die  in  jedem  Orte 
herrschenden  Verbältnisse  klargelegt  sein  werden, 
nnd  die  Vergleiche  nicht  nur  auf  die  zufälligen 
Funde  des  einen  oder  des  anderen  Objektes,  sondern 
auf  das  Vorherrsehen  der  verschiedenen  Typen  bei 
einem  reichlich  angesammelten  Materiale  angestellt 
und  mit  statistischen  Daten  unterstützt  werden. 

Herr  Moritz  Wosinsky:  Funde  und  Be- 
atattungs weise  in  Lengyel. 

Anf  dem  Gute  des  Herrn  Grafen  Alexander 
Apponyi  in  Lengyel  befindet  sich  eine  schöne 
Anhöhe,  welche  mit  doppelten  Wällen  umgeben 
ist.  Auf  dem  Plateau  dieser  Befestigung  fanden 
wir  2  getrennte  grosse  Gräberfelder  und  in 
Gruppen  zahlreiche  Wobnstätten , "  welche  in  der 
Form  eines  Bienenkorbes  tief  in  die  Erde  gegraben 


21 


y  Google 


sind.  Im  westlichen  Gräberfelde  waren  etwa  50 
Todte  bestattet  und  zwar  ohne  Ausnahme  nach 
einer  und  derselben,  streng  eingehaltenen  Regel. 
Für  die  Todten  waren  keine  Gräber  gegraben, 
sondern  sie  wurden  auf  den  blossen  Boden  gelegt 
und  sodann  mit  Erde  bedeckt.  Sie  Hegen  sämmt- 
lich  auf  der  linken  Seite,  mit  südwärts  gewendetem 
Antlitz,  so  dass  der  Kopf  gegen  Osten,  die  Füsse 
aber  gegen  Westen  gerichtet  sind.  Die  zurUckge- 
bogenen  Hände  liegen  unter  dem  Gesichte  und  auch 
die  Beine  sind  stark  zusammengezogen,  so  dass  in 
vielen  Fällen  die  Kniee  den  Ellbogen  berühren  („Lie- 
gende Hocker").  Sämmt liehe  in  diesem  Gräberfeld 
gefundenen  Skelete  hatten  nur  Beigaben  aus  der 
Steinzeit  und  wir  fanden  neben  denselben  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metallen.  In  zahlreichen 
Fällen  sind,  ausserSilexmessern,Steinbämmer,  Stein- 
beile und  Streitkolben  die  beigelegten  Waffen. 
Gefässe  kommen  zumeist  in  grosserer  Anzahl  neben 
den  Skeleten  vor  und  namentlich  das  tafelau  fsatz- 
förmige  Gefäss  fehlte  niemals  und  stand  entweder 
vor  dem  Kopfe  oder  vor  den  Füssen.  Im  zweiten 
Gräberfelde  an  der  Ostseite  des  Schanz  Werkes 
lagen  über  80  Skelette  ebenfalls  mit  stark  zu- 
sammengezogenen Händen  und  Füssen.  Bezüglich 
der  Richtung  hatte  man  aueb  hier  streng  eine  ge- 
wisse Regel  befolgt,  welche  jedoch  von  jener  im 
ersten  Gräberfelde  gebräuchlich  gewesenen  ab- 
weicht. Hier  liegen  nämlich  sämmtliche  auf  der 
rechten  Seite  mit  östlich  gewendetem  Antlitz,  so 
dass  der  Kopf  nach  Süden,  die  stark  aufgezogenen 
Beine  aber  Dach  Norden  gerichtet  sind.  Auch 
hier  bestehen  die  Beigaben  aus  Steingeräthen,  Ge- 
lassen und  aus  reichen  Schmuck  gegenständen,  die 
aus  Muscheln  verfertigt  sind.  In  einzelnen  Fällen 
fanden  wir  jedoch  unter  den  aus  Dentalieu  zu- 
sammengestellten Perlenschnuren  bereits  auch  kleine 
Kupferperlen  und  zwar  von  runder  sowie  von 
flacher  Form,  oder  aber  aus  winzigen  Plättchen 
gebogene  Röhren.  Die  tafelaufsatzform  igen  und 
so  sehr  charakteristischen  Gefässe  fehlten  auch 
hier  niemals  und  waren  auch  meistens  bemalt  wie 
in  dem  anderen  Gräberfelde. 

Die  in  Gruppen  gefundenen  Wohnst ätten 
sind  bienenkorbähnlich  und  in  die  harte  Löss- 
schichte  gegraben,  so  zwar,  dass  nur  von  der 
Mitte  eine  Oeffnung  nach  unten  führte.  Ihre 
Tiefe  beträgt  8—4  m,  ihr  Durchmesser  2—3  m. 
Es  gibt  ausserdem  noch  kleinere,  jedoch  ebenso 
tief  in  die  Erde  gegrabene  Räume,  deren  Wände 
mit  Robrgeflecht  und  Lebmanwurf  verkleidet  sind, 
doch  dienten  diese  niemals  als  Wohnräume,  son- 
dern enthielten  in  sehr  grossen  Gelassen  verkohlte 
Cerealien.  Ausser  diesen  tiefen,  ganz  in  die  Erde 
gegrabenen  Wohnstätten    gibt    es  noch  kreisrunde 


Gruben  von  2—8  m  Durchmesser,  welche  aber 
kaum  1  m  tief  in  die  Erde  gegraben  sind,  wess- 
halb  die,  aus  Geflecht  nnd  Lebmanwurf  bestehenden, 
Wände  dieser  Wohnräume  über  den  Boden  sich 
erheben  mussten. 

Ausser  den  in  zusammengezogener  Lage  be- 
erdigten zwei  Völkergruppen  war  dieses  Schanzwerk 
noch  von  einem  späteren,  der  Rronzezeit  ange- 
h Örigen  Volke  bewohnt.  Von  diesem  zweiten  Volke 
stammen  die  Gussformen,  dann  dieses  aus  Tbon 
verfertigte  ganz  sonderbare  ofenförmige  grosse  Ge- 
fässe, die  wenigen  Bronzewafifen  und  Schmucksachen, 
einige  Bisengerltbe  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
Schanze  einzeln  gefundeneSkelettein  gestreckter  Lage. 

Theils  aus  den  beiden  Gräberfeldern  der  ge- 
kauerten Skelette,  theils  aus  den  Wohnungen 
sammelten  wir  über  12000  Gegenstände,  welche  im 
Schlosse  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponvi 
in  Lengyel  aufbewahrt  sind  und  eioen  sehr  klaren 
Ueberblick  über  des  Kulturbild  einer  einzigen  An- 
Siedlung  darbieten.      Es  fanden  sich  im  Einzelnen: 

Behaue ne  Steine: 
Mesaer,  Schaber,  Nuclei  und  Spanabfälle 

aua  Silex  und  Jaspis 1418  V  laBI 

aus  Übsidian 262  /  468t> 

Polirte  Steinwerkzeuge: 

a)  Beile,  Hammeräxte  und  Streitkolben     .     216  1 

b)  Bohrzapfen 9  >    812 

c)  Bearbeitete  Steine &S7  J 

Artefakte  aus  Bein  und  Hom: 

a)  Hammer,  Schaft,  Meieel,  Polir Werkzeuge, 

Pfriemen u.  verschiedene  Kleinigkeiten    833  \  .,,„ 

b)  unbearbeitete  '  wichtigere  Thierknochen    600  /  1M;> 

Keramische  Gegenstände: 

a)  Thonpyramiden 1262 

b)  Massive  Löffel  und  als  Senkel  gebrauchte 

hornförmige  Gefässhenkel      ....     629 
Wirtl 484 

c)  Cy  lind  erförmige      Senkel,      Thonringe, 

durchbohrte  Scheiben  und  verschiedene 
wichtigere  Bruchstücke 867 

d)  Ganze  und  halbwega  erhaltene  Gefässe    394 

e)  Wichtigere  Thonklötze  und  Lebmanwurf    275 

f)  Gefasideckel,  Kinderklapper,  Kelle,  Guss- 

formen und  verschiedene  Kleinigkeiten    140 

g)  Mondbilder 40 

b)  Ofenförmige  grosse  Gegenstände  ...         8 ' 

Muschelschmuck  nnd  Dentalien : 
Amulette,  Armringe,  Knöpfe  und  Perlen    967      967 

Bronze : 
Kleine  Gegenstände,  meistens  Schmnck 

und  Werkzeuge ■     .    241      341 

Znsaromen  13056 

leb  möchte  hier  von  dieser  Sammlung  nur  auf 
einige  Gegenstände  aufmerksam  machen,  welche  in 
den  westlichen  Ansiedlungen  entweder  selten  vor- 
kommen oder  ganzlich  fehlen  und  deren  Analogien 
nur  im  Orient  aufzufinden  sind. 
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Die  h  Dm  förmig  on  spitzen  und  senkrecht  durch- 
lochten  GeiUsuhsnkel  ,  welche  für  Hissarlik  so 
charakteristisch  sind ,  kommen  auch  in  Lengyel 
sehr   häufig  vor. 

„Kleeblattförmige"  Henkel,  wie  wir  sie  inLengyel 
finden ,  kenne  ich  ebenfalls  nnr  aus  den  prä- 
historischen Fanden  Griechenlands.  In  Tiryns 
hatten  einige  ans  Thon  verfertigte  Gefasse,  sowie 
anch  der  ebendort  im  grossen  Palaste  gefundene 
Bronzeteller  ganz  dieselben  Henkel,  auch  im  Mu- 
seum der  Akropolis  zu  Athen  sah  ich  ein  ganz 
ähnliches  Exemplar. 

Diesen  sonderbaren  Gegenstand,  der  die  Nach- 
ahmung einer  gekrümmten  Hand  zu  sein  scheint, 
and  in  Lengyel  immer  nur  um  den  Feuerherd 
herum,  in  der  ABche  gefunden  gefunden  wird  — 
fand  ich  bisher  in  keiner  westeuropäischen  prä- 
historischen Sammlung,  häufig  kommen  sie  aber 
in  Tiryns,  sowie  auch  auf  Cypern  in  Soli  vor. 

Auch  dieser  glockenförmige  Sturz  findet  seine 
Analogie  in  Hissarlik,  wo  Dr.  Schliemann  ein 
ganz  ahnliches  Exemplar  aas  Bronze  gefunden  hat. 
Von  dieser  Form  sah  ich  ansser  jenen,  welche  im 
Budapester  Museum  aufbewahrt  sind ,  nur  im 
Prager  Museum  zwei  Exemplare.  In  Deutschland 
kommen  sie  in  einer  ganz  anderen  Form  vor.  Sie 
sind  zwar  gloekenähnlich,  sind  aber  nicht  seiher- 
artig dicht  durchlöchert ,  sondern  mit  einigen 
länglich- viereckigen  oder  bogenförmigen  Lochern 
durchbrochen,  auch,  haben  sie  an  der  oberen  Oeff- 
nung  keine  Hont  ansäte  e,  sondern  sind  entweder 
ganz  glatt  oder  ausnahmsweise  mit  kleinen  durch- 
bohrten Buckeln  versehen.  Ein  grosse  Anzahl 
solcher  sah  ich  im  Dresdener  und  in  den  Ber- 
liner Museen.  Die  in  Deutschland  gefundenen 
Exemplare  hält  man  allgemein  für  Rauch ergefässe. 
Ich  möchte  hier  die  Frage  aufwerfen :  ob  nicht 
wenigstens  diese,  seiherartig  dicht  durchlöcherten 
and  mit  Hörn  ausatz  versehenen  Exemplare  zur 
Bedeckung  der  Flamme  gedient  haben  mögen. 
Die  Flamme  war  darunter  vor  dem  Winde  ge- 
schützt, während  die  zahlreichen  Löcher  der  Luft 
Zutritt  gewährten  und  auch  einiges  Licht  durch- 
scheinen liessen ;  am  oberen  Theile  konnte  der 
Rauch  und  ein  Theil  der  Flamme  abziehen ;  an 
den  bornförmigeu  Ansätzen  aber  konnte  man,  um 
sich  nicht  die  Hand  zu  verbrennen,  den  heissen 
Sturz  mittelst  gabelförmiger  Zweige  wegheben. 

Von  diesen  „ tafelau fsatzförmigen"  so  äusserst 
wichtigen  Opfergefässen  kenne  ich  auch  kein  ein- 
ziges Exemplar  aus  den  von  Ungarn  westlich  ge- 
legenen Fundorten,  wohl  aber  aus  dem  Orient.  Die 
mir  bekannten  Fandorte  dieser  Gefasse  sind  ansser 
Ungarn  die  Nekropole  Samtbawro  im  Kaukasus,  die 
Accropolis  in  Athen,   Salamis  auf  Cypern,  Tiryns 


und  Hissarlik.  Besonders  viele  Bruchstücke  dieser 
Gefasse  fand  ich  in  der  Privatsammlung  des  Herrn 
Dr.  Schliemann  in  Athen,  welche  aus  der  tiefsten 
Schichte  von  Hissarlik  stammen. 

Es  ist  wohl  allbekannt,  dass  der  Gebrauch, 
die  Todten  in  stark  zusammengezogener  Lage  als 
„Hocker"  zu  bestatten,  von  ältester  Zeit  her  allge- 
mein verbreitet  war.  Wir  finden  diese  Bestattungs-  • 
weise  der  prähistorischen  Zeiten  in  Hindustau,  in 
Babylon  unter  den  Trümmern  des  Palastes  Nebu- 
kadnezars,  in  Kleinasien  neben  Hissarlik  auf  HanaX- 
Tepech,  sehr  häufig  im  Kaukasus,  dann  in  Tracien, 
auf  den  Cykladen,  in  ganz  Europa  von  Schweden 
und  Dänemark  bis  zur  Po-Ebene  und  westlich  bis 
zu  den  äussersten  Spitzen  Englands,  Frankreichs 
und  Spaniens  and  zwar  entweder  mit  zusammen- 
gezogenen Gliedern  liegend,  oder  in  kauernder 
Lage  unter  m egal ithi sehen  Denkmälern,  oder  in 
stark  znsammengepresster  Lage  in  grossen  Am- 
phoren. Es  ist  nnn  die  Frage,  ob  dieser  Gebrauch, 
die  Todten  mit  zusammengezogenen  Gliedern  zu 
bestatten,  ein  spezielles  Volk  oder  eine  besondere 
Zeitepoche  cbarakterisirte t 

I.  Wenn  wir  die  Berichte  über  sämmtliche  in 
Europa  gefundene  Hokkerskelette  Überblicken,  so 
könnte  es  den  Anschein  haben,  dass  dieser  Be- 
stattungs gebrauch  von  einem  speziellen  Volke  be- 
folgt wurde,  da  die  Hokker  in  der  Paleolith- 
Epocbe  sowohl  wie  in  der  Neolith-Epoche  aus- 
schliesslich dolichocephale  Schädelform  aufweisen. 
Später  jedoch  zur  Zeit  der  Verbreitung  der  Bronze- 
kultur finden  wir  schon  in  einzelnen  Fällen  Hokker  - 
Skelette  mit  brach icephaler  Schädelform.  Wenn 
wir  dann  die  in  Europa  gefundenen  Hokker  mit 
denen  der  übrigen  Welttbeile  vergleichen,  so  finden 
wir,  dass  dort  selbst  beute  noch  Völker  von  ver- 
schiedener Schädelform  und  verschiedener  Haut- 
farbe denselben  Bestattungsgebrauch  befolgen. 
Wenn  Menschen  von  den  ältesten  Zeiten  her,  in 
den  entferntesten  Gegenden  dieselbe  ei  gen  th  um  liehe 
Bestattungs  weise  anwenden,  so  wird  man  kaum 
annehmen  können,  dass  ein  so  seltsamer  Gebrauch 
in  verschiedenen  Weltgegenden  unabhängig  ent- 
standen Bei.  Vielmehr  wird  man  voraussetzen 
müssen,  dass  nur  ein  gemeinsamer  Ursprung  diesen 
weitverbreiteten ,  sonderbaren  Gebrauch  erklären 
könne.  Dies  muss  wohl  ein  Beweis  für  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes  sein,  jedoch  nur  au 
dem  sehr  ferne  gelegenen  Ansgangapunkte,  so  dass 
zur  Zeit,  als  in  ganz  Europa  dieser  Gebrauch  be- 
folgt wurde  —  von  einer  Einheit  dieser  Völker 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Menschen,  welche 
in  Europa  in  den  verschiedensten  Gegenden  diesen 
sonderbaren  Bestattungsgebranch  befolgten ,  ge- 
hören daher  keinesfalls  zu  ein  und  demselben  Volke, 
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soudern    von  einander    getrennte  Völker    befolgten   i 
einen    ans    nr  ältester    Zeit    traditionell     vererbten 
Gebrauch. 

II.  Wenn  nun  dieser  Beatattungsgebrauch  nicht 
ein  spezielles  Volk  charakterisirt,  vielleicht  kenn- 
zeichnet es  eine  besondere  Zeitepoche?  Auch 
du  nicht!  Wir  finden  nämlich  diesen  Gebrauch  bei 
den  ältesten  Höhlenfanden  der  Paleolith- Epoche 
in  Frankreich  und  Belgien.  Allgemein  verbreitet 
ist  er  in  der  Neolith  -  Epoche.  Er  reicht  bis 
in  den  Beginn  der  Bronzezeit.  Ja  in  einzelnen 
Fällen,  wie  ans  Klein-Tincz  in  Schlesien,  Draz- 
koviee  und  Jiein  in  Böhmen  wird  sogar  über 
Eisen  gegenstände  vom  La-Tbene-Typus  berichtet, 
welche  bei  Hokker- Skeletten  gefunden  wurden. 
Allerdings  finden  wir  diesen  Bestattungsgebrauch 
am  häufigsten  in  der  Steinzeit,  jedoch  ohne  dass 
er  ein  besonderes  charakteristisches  Kennzeichen 
der  Steinzeit  wäre,  da  man  aus  jener  Epoche  auch 
gestreckt  liegende  Skelette  findet,  ja  in  einigen 
Fällen  will  man  sogar  die  Sitte  der  Leichenver- 
brennung aus  der  Steinzeit  konstatiren. 

Also  nicht  nur  dass  dieser  Bestattungsgebrauch 
keine  bestimmte  Zeitepoche  charakterisirt,  sondern 
selbst  die  verschiedenen  Formen  dieses  Gebrauches 
fallen  in  verschiedene  Zeitabschnitte.  Die  bis- 
herigen Funde  scheinen  schon  zu  beweisen,  dass 
die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Formen  dieser 
Bestattungs weise  folgende  war:  Zuerst  zusammen- 
gezogen liegend  in  der  blossen  Erde,  dann  dieselbe 
Lage  unter  primitiven  Ste in ge wölben  und  Stein- 
kisten, endlich  die  kauernde  Lage  unter  megali- 
thischen Denkmälern  und  grossen  Urnen.  In  den 
Höhlenfunden  der  Paleolith- Epoche,  sowie  in  den 
Gräberfeldern  der  reinen  Neolith -Epoche,  sind  immer 
die  liegend  zusammengezogenen  Skelette  in  der 
blossen  Erde  bestattet.  Die  kleinen  Steingewölbe  und 
Steinkisten,  unter  welche  man  später  die  liegenden 
Hokker  bestattete,  weisen  an  und  für  sieb  schon 
auf  eine  höhere  Kulturstufe  hin  und  es  finden  sich 
in  denselben  sogar  Bronzegeräthe,  wie  wir  dies  in 
Böhmen  und  England  sehen.  Eine  noch  höhere 
Kulturstufe  offenbart  sich  beiden  kauernden  Ske- 
letten der  megalithischen  Denkmäler,  sowohl  in 
der  bewunderungswürdigen  Technik  des  Steinbaues, 
als  auch  in  den  ihrer  Beigaben.  Endlich  die  in 
Urnen  hineingepressten  Hokker  erinnern  bereits  an 
die  spätere  Sitte  der  Leichenverbrennung.  Wie 
es  scheint,  führte  die  praktische  Anwendung  der 
Urnen  auf  den  Gedanken,  so  wie  die  Asche  so 
auch  die  zusammengeschnürten  Leichen  in  Urnen 
zu  geben.  Wir  finden  auch  in  Spanien  bei  den 
in  Urnen  Hokkenden  bereits  nicht  nur  eine  sehr 
vorgeschrittene  Bronze! echnik,  sondern  auch  äilber- 


gegen stände.  Dieser  sonderbare  Bestattungsge- 
b rauch  kennzeichnet  also  auch  keine  besondere 
Zeitepoche,  sondern  in  nacheinander  folgenden  Zeit- 
abschnitten erhält  er  sich  in  verschiedenen  Formen. 

Es  kann  dieser  Bestattungsgebrauch  nichts 
anderes  sein,  als  der  Ausdruck  des  Glaubens  auf 
eine  Wiedergebart  im  jenseitigen  Leben.  Die 
Lage  der  Hokker  entspricht  nämlich  der  Lage  des 
Fötus.  In  derselben  Lage,  wie  der  Mensch  ge- 
boren wurde,  legte  man  ihn  in  den  Bchooss  der 
gemeinsamen  Muttererde,  damit  er  sich  bei  der 
Wiedergeburt  zum  überirdischen  Leben  in  der 
natürlichen  Lage  befinde. 

Ich  fasse  daher  meine  Conclusion  darin  zu- 
sammen: dass  der  allgemeine  Gebrauch,  die  Todten 
in  zusammengezogen  liegender  oder  bokkender 
Lage  zu  bestatten,  in  den  prähistorischen  Funden 
weder  ein  besonderes  Volk,  noch  eine  besondere 
Zeitepoche  kennzeichne,  und  nichts  anderes  sei  als 
der  Ausdruck  eines  einheitlichen  religiösen  Ge- 
dankens bei  zeitlich  und  Örtlich  schon  von  ein- 
ander getrennten  verschiedenen   Völkern. 

Der  Vorsitzende   Herr  Virohow: 

Ich  möchte  bemerken,  dass,  wenn  uns  viel- 
leicht auch  diese  kolossalen  Gefässe  wie  hier  nicht 
geläufig  sind,  wir  doch  mit  der  Form  völlig  bekannt 
sind.  Ich  glaube,  dass  es  sich  hier  um  die  riesen- 
hafte Entwicklung  von  Formen  handelt,  die  auch 
sonst  wohl  bekannt  sind. 

Herr  Dr.  Marehesetti: 

Auch  bei  uns,  im  Ktlstenlande,  kommen  solche 
tafelau  fsatz  förmige  Gefässe  häufig  vor,  nur  dass 
sie  keinen  geraden,  sondern  einen  eingebogenen 
Rand  besitzen.  In  grosser  Anzahl  findet  man  sie 
(wie  ich  bereits  in  meinem  Vortrage  erwähnt  habe), 
besonders  in  Karfreit,  wo  sie  beinahe  18°/o  aller 
Gefässe  ausmachen.  In  S.  Lucia  sind  sie  seltener, 
da  ich  von  dieser  Form  nur  23  Stück  gesammelt 
habe.  Die  Schüsseln  mit  hohem  Fusse  treten  in  den 
enganeischen  Nekropolen  von  Este  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  in  grosser  Menge  auf.  Man 
kennt  sie  Überdies,  auch  mit  geradem  Rande,  aus 
mehreren  anderen  Orten  Italiens,  selbst  aus  Sizi- 
lien, wie  Padua,  Bologna,  Menterfano,  Castelletto, 
Licata,  Girgenti  etc.  Auch  im  äussersten  Westen, 
in  Spanien,  wurden  sie  nicht  selten  von  den  Ge- 
brüdern Siret  gefunden. 

Herr  Kustos  Heger: 

Ich  habe  in  Nieder-Oesterreich  ähnliche  ge- 
formte Fussgefässe  gefunden,  allerdings  nicht  von 
dieser  enormen  Höhe  de3  Fusses.  Die  Schale  ist  in 
der  Regel  flach  und  mit  Graph itornamenten  verziert. 
(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
Druck  der  Akademischen  Buchdruckern*  von  F,  Straub  in  München.  —  Schlus»  der  Redaktion  17.  Dezember  1889. 
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Redigiri  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 


XX.  Jahrgang.  Nr.  11  u.  12.    Erscheint  jeden  Himit    November  u.  Dezember  188t 

Bericht 

über  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 


(Fortsetzung  und  Sehluss.) 
Fünfte  gemeinschaftliche  Schluss-Sitzung. 


:  Freiherr  von  Andrian:  Ueber  den  Höhenkultua.  -  Truhelka:  Das  Gräberfeld  von  Glasinac  in 
Bosnien.  —  Heger:  Nene  Funde  aus  dein  Kaukasus  (vorgetragen  von  Tischler).  —  Tischler:  Bei- 
trage zur  Geschichte  des  Sporn?  und  des  vor-  und  nachrömischen  Emails.  —  Spöttl:  Da»  Urnenfeld 
von  Neu- Hadersdorf  am  Kamp  in  Niederösterreich.  —  Hermann-Budnpestr  Zur  Volkskunde  Ungarns.  — 
von  Wieser:  Nene  prähistorische  Funde  in  Tirol.  —  Fischer:  Ueber  indischen  Schmuck.  —  M  illlner: 
Prähistorische  Eisenfabrikation  iu  Krain.  —  Palliar d:  Zwei  neue  Jadeidobjekte  aus  Mähren.  --  MaSka: 
Zwei  neue  Jadeidfunde  in  Mahren.  Christomanos:  Ueber  die  prähistorischen  Funde  von  8antorin. 
—  Tolmatschev:  Ueber  die  UrgrabhOgel  beim  Dorre  Ananino.  —  (E.  Herrmann-Wien:  Lieder  und 
Volksbräuehe  bei  Hochzeiten  in  Kärnten,  und  Haberland:  Ueber  den  Bannkreis,  werden  an  einem 
anderen  Ort  veröffentlicht  werden.)  —  Schlnssreden:  Freiherr  von  Andrian  und  Bartelt.  (Sehluss 
der  gemeinsamen  Sitzungen.) 


Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Freiherr  von  Andrian;  Ueber  den  Höhen- 
kultoB. 

Redner  gab  eine  kurze  Uebersicbt  Ober  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  sich  aus  dem 
Stadium  der  Bergverehrung  bei  den  verschie- 
denen Völkergruppen  Asiens  und  Europa's  ergeben. 
Das  in  den  Literaturen,  den  Sitten,  Gebräuchen 
und  Kulten  der  verschiedenen  Völker  vorhandene 
Material  Über  „Höhenkultua"  ist  zwar  überaus 
reichhaltig ;  es  erstreckt  sich  jedoch  noch  nicht  so 
gleich  massig  über  alle  Perioden  der  Völker  ent- 
wickelnng,  um  schon  eine  exakte  Formnlirung 
von  allgemeingültigen  Resultaten  zu  gestatten. 
Die  kritische  Vergleichung  und  Verarbeitung  des- 
selben  stösst    bei   dem   heutigen   Stande    unserer 
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Kenntuiss  der  orientalischen  Literataren  wie  der 
vergleichenden  Mythologie  auf  grosse  Schwierig- 
keiten. Durch  die  im  Zuge  befindliche  Druck- 
legung des  vom  ethnographischen  Standpunkte  aus 
gesammelten  Materials  wird  es  vielleicht  gelingen, 
die  Aufmerksamkeit  einiger  Vertreter  jener  Dis- 
ziplinen auf  die  hier  behandelte  Frage  zu  lenken, 
und  damit  die  Lösung  jener  Schwierigkeiten  an- 
zubahnen ,  was  der  Natur  der  Sache  nach  man- 
chen damit  zusammenhängenden  Problemen  in 
gute  käme. 

Soweit  man  heute  urtheilen  kann,  liegen  dem 
Höbenkultus  zwei,  wie  es  scheint,  von  einander 
unabhängige  Vorstell  ungsrei  neu  zn  Grande.  Die 
eine  fasst  den  Berg  oder  das  Gebirge  als  ein 
selbst  ständiges,  mit' übernatürlichen  Kräften  aus- 
gestattetes    Wegen    auf,    oder    als    Wohnort    eines 
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solchen.  Der  Berggeist  ist  dessen  Oberherr  and 
Schutzgeist;  er  disponirt  aber  dessen  Territorium 
wie  aber  jene  meteorologiechen  Agenden,  welche 
mit  den  Bergen  in  Znsammenhang  stehen  oder 
gebracht  werden.  Diese  Vorstellungen  gehören 
offenbar  der  an i mistischen  Weltanschauung  an, 
welche  Taylor  in  so  treffender  Weise  behandelt 
hat,  jener  primitiven  Vorstellungsschichte,  welche 
ein  berühmter  Historiker  als  „Allerweltsnebel" 
charakterisirt  hat,  deren  Erforschung  jedoch  einen 
ebenso  unentbehrlichen  Ausgangspunkt  der  Völker- 
psychologie bildet,  wie  die  Prähistorie  für  die 
Kulturgeschichte.  Der  Bergkultus  ist  in  dieser 
Form  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Stein- 
und  Baumkultus,  mit  der  Verehrung  der  Elcmen- 
tarkr&fte,  der  Flusse  u.  s.  w.  Er  trägt  den 
gleichen  lokalen  Charakter  und  liefert  eine  Reihe 
tod  niedern  Göttergestalten,  welche  meistens  ver- 
götterte Manen  sind  und  nicht  selten  mit  den 
verwandten  amnestischen  Gestalten  geradezu  su- 
samm  eil  geworfen   werden. 

Die  andere  Vorstellungsreihe  könnte  man  die 
kosmische  nennen,  da  sie  hauptsächlich  das  Ver- 
hältnis der  Berge  zum  Himmel  in's  Ange  fasst. 
Die  Berge  stellen  eine  Art  Verbindungsglied,  eine 
Brücke  zwischen  der  irdischen  und  himmlischen 
Welt  dar,  und  bilden  daher  nicht  selten  den 
Aufenthaltsort  der  Seelen  der  Abgeschiedenen  (Para- 
diese). Der  Himmel  wird  oft  als  aus  einer  festen 
Hasse  gebildet  aufgefasst,  als  „Bimmelsberg*, 
welcher  dann  als  direkte  Fortsetzung  der  hohen 
Berge  erscheint.  So  gelangen  wir  zu  der  Vor- 
stellung vom  „Wellenberge",  welcher  znm  um- 
fassenden Symbol  des  Kosmos  und  zum  Aufent- 
haltsort der  gesammten  Götter-  und  Geisterwelt 
gestempelt  wird. 

Die  Frage  nach  dem  relativen  Alter  dieser 
beiden  Vorstellungsreinen  lasst  wohl  kaum  eine 
allgemeingültige  Beantwortung  zu.  Doch  kann 
man  immerhin  behaupten,  dass  da,  wo  beide 
Formen  des  Höhenkultus  an  einem  und  dem- 
selben Objekte  neben  einander  auftreten,  wie 
z.  B.  am  Adamspik  oder  am  Himalaja,  die  ani- 
mistische  Form  in  der  Regel  die  ältere  ist,  wie 
die  dieselben  begleitenden  Legenden  beweisen. 
Auch  pflegt  die  zweitgenannte  Vorstellnngsreihe 
mit  höheren  Göttergestalten  verbunden  zu  sein, 
als  die  animis tische,  so  dass  wir  in  diesen  Fällen 
auf  spatere  Entwickelungestadien  schliessen  dürfen. 
Die  Darstellungen  der  „Welten berge"  bernhen 
Überdies  auf  einer  weit  umfassenderen  Renntniss 
der  kosmischen  Verhältnisse,  als  bei  primitiven 
Völkern  vorausgesetzt  werden  darf. 

Auch  weist  die  Verbreitung  der  beiden  Vor- 
stellungsreihen    trotz     der    Lückenhaftigkeit    des 


Materials  immerhin  merkliche  Unterschiede  auf. 
Die  ani mistischen  Vorstellungen  kommen  nämlich 
ge wissermassen  endemisch  bei  den  Naturvölkern 
vor.  Auch  bei  Völkern,  welche  bereits  weit  Ober 
dieses  primitive  Stadium  hinaus  sind,  lassen  sie 
sich  noch  deutlich  nachweisen,  wie  z.  B.  bei  den 
Malayen.  Ebenso  hei  den  meisten  R ul tu r Völkern. 
Bei  der  kosmischen  Auffassung  der  Berge  lässt  sich 
dagegen  die  Voraussetzung  einer  successiven  Ueber- 
tragung  derselben  von  einem  bestimmten  Centrum 
ans,  welches  wir  vielleicht  in  dem  assyrisch-baby- 
lonischen Kulturkreise  zu  suchen  haben,  kaum 
abweisen.  Allerdings  reichen  die  vorhandenen 
Tbatsacben  beute  noch  lange  nicht  zum  vollstän- 
digen Nachweis  dieses  Gegensatzes  aus.  So  sind 
gerade  bei  den  arischen  Indiern  der  Vedenzeit  die 
Sparen  anim istischen  Höhenkults  dermalen  noch 
unsicher,  während  sie  in  den  älteren  Perioden 
der  eraniscben  Kultur  überhaupt  fehlen.  Bei  den 
übrigen  arischen  Völkern  lassen  sie  sich  wohl 
nachweisen,  doch  wird  es  immer  noch  vieler  Spezial- 
untersuchungen zur  Entscheidung  über  das  rela- 
tive Alter  aller  dieser  Vorstellungen  bedürfen. 
Denn  wir  werden  doch  stets  mit  der  Möglichkeit 
von  späteren  Neubildungen  animistischer  Vor- 
stellungen innerhalb  einer  Volksgruppe  durch  Im- 
port oder  durch  Degeneration  höherer  Ideen  zu 
rechnen  haben.  So  ist  gerade  der  in  den  indischen 
Religionen  nachweisbare  amnestische  Höhenkult 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  sicher 
anf  Einwirkung  der  anarischen  Aboriginer  zurück- 
zuführen. Anderseits  ist  auch  die  Beweisführung 
einer  Uebertragung  der  Ideen  Über  die  kosmische 
Bedeutung  der  Berge  von  Volk  zu  Volk  noch 
äusserst  rudimentär,  da  die  dazu  zur  Verfügung 
stehenden  Vorarbeiten  sich  fast  ausnahmslos  auf 
Bahnen  bewegen,  welche  sehr  weit  von  derartigen 
Gesichtspunkten  abführen.  Diess  gilt  gerade  von 
der  bekannten  Vorstellung  des  Olymp,  über  deren 
Genesis  wir  so  gut  wie  nichts  wissen.  Wenn  auch 
nach  den  heutigen  Ergebnissen  über  die  innigen 
Beziehungen  der  griechischen  Geisteswelt  zu  den 
orientalischen  Kulturen  der  Import  der  Olympus- 
vorstellung aus  dem  Osten  nicht  gerade  unwahr- 
scheinlich wäre,  so  fehlt  es  vorläufig  an  jedem 
positiven  Beweis  hiefür. 

Die  ex  acte  Lösung  dieser  Fragen  muss  der 
Zukunft  überlassen  bleiben,  welche  uns  hoffentlich 
auch  bald  einen  neuen,  gesunden  Aufschwung  der 
vergleichenden  Mythologie  bringen  wird,  den  der 
Ethnologe  lebhaft  ersehnen  muBB.  Vorläufig  muss 
man  sich  bescheiden,  durch  geduldiges  Aufsammeln 
von  Material  die  Möglichkeit  einer  induktiven  Be- 
handlung der  Probleme  der  Völkerpsychologie 
vorzubereiten.      Aus    der    bisher    durchgeführten 
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Arbeit  geht  jedenfalls  hervor,  dass  den  Gebirgen 
und  vielen  einzelnen  Bergkuppen  in  Asien  und 
Europa  durch  lange  Zeit  eine  sehr  wichtige  Stellang 
in  dem  religiösen  Bewasstsein  der  Völker  ange- 
wiesen war,  nnd  dass  demnach  der  Höhenkult 
einen  nicht  anwichtigen  Beitrag  zur  Benrtbeilung 
der  Abhängigkeit  des  menschlichen  Denkens  von 
der  Natnrnmgebnng  liefert. 

Herr  Dr.  Ciro  Truhelka:  Das  Gräberfeld 
von  Glaainoc  in  Bosnien  and  Beine  prähistor- 
ischen Befestigungen. 

Eine  besondere  landschaftliche  Eigentümlich- 
keit Bosniens  ist  es,  dass  da  trotz  des  aas  ge- 
prägten Gebirgscharakterg  keine  grosseren  Gebirgs- 
massen,  welche  kompakt  zusammen  Illingen,  vor- 
kommen. Alle  Boden erhebungen  sind  zersplittert 
und  losen  sieb  in  zablreicbe  kleinere  Gebirgs- 
partikel  auf;  hohe,  an  der  Sohle  schmale  Berg- 
kappen wechseln  rasch  mit  tiefen  engen  Thal- 
furchen,  wodurch  die  Landschaft  trotz  häufiger 
Wieder  holnngen  stets  ungemein  abwechslungs- 
reich ist. 

Nur  wenige  Höhen  werden  von  grösseren 
Plateaus  gekrönt,  und  diese  sind  es,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  fesseln.  Die  bedeutendsten  dar- 
unter bilden  im  Osten  die  Hochebene  von  Eupres, 
welche  sich  gegen  Liono  und  Glamoc  abfallend 
bis  zur  Narenta  erstreckt,  im  Süden  die  von 
Nevesinje,  im  (Jentrum  die  von  Glasinac. 

Prähistorische  Denkmaler  sind  in  Bosnien  wobl 
allerorten  häufig  ,■  doch  kommen  sie  auf  Hoch- 
ebenen in  so  Überwiegender  Anzahl  vor,  dass  wir 
diese  als  Mittelpunkte  prähistorischer  Kultur  an- 
sehen müssen  und,  so  weit  unsere  historischen 
Kenntnisse  reichen,  wurden  sie  in  der  That  von 
Völkerschaften  bewohnt,  welche  unter  deren  Nacb- 
barstämmen  eine  hervorragende  Rolle  spielten.  Das 
westliche  Plateau  bewohnten  die  von  den  Römern 
als  tapfer  gepriesenen  Delmaten,  während  die 
Hochebene  von  Glasmac  der  Sitz  der  Desidiaten 
war,  welche,  als  schon  ganz  Illyricum  unter 
Römerherrscbaft  stand,  ihre  Unabhängigkeit  be- 
wahrten and  selbst  Angustus'  Eroberungspl&nen 
hinderlich  waren. 

In  historischer  Zeit  verloren  die  Hochebenen 
ihre  Bedeutung;  die  Kultur  bemächtigte  sich  der 
Thal  er  and  die  Hochebenen  verloren  allmählich 
ihre  leitende  Rolle.  So  streifte  die  klassische 
Kultur,  welche  durch  die  römische  Invasion  her- 
eindrang, nur  das  Küstengebiet  nnd  die  Thäler, 
vernichtete  hier  vielleicht  manche  Aeusserung 
älterer  Kultarthätigkeit,  wäbrend  die  Hochebenen 
davon  unberührt  blieben.  Aehnlich  war  es  auch 
hei  den  nachfolgenden  Kulturströmungen  der  Fall, 


welche  die  Hochebenen  nur  indirekt  berührten,  vor 
Allem  aber  auf  alte  Denkmäler  nur  in  geringem 
Masse  zerstörend  wirkten. 

Diesem  umstände  ist  es  in  erster  Linie  zu 
danken ,  dass  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
Bosniens  and  speziell  die  vou  Glasinac  erhalten 
blieben.  Weder  die  römische  Invasion,  noch  die 
mittelalterliche  Kultur  hatten  das  Bild  von  Glasinac 
wesentlich  geändert  and  selbst  die  Bogumilen- 
gräber  vou  Glasinac  treten  ihrer  Form  nnd  Hasse 
nach  hinter  ähnlichen  Denkmälern  anderer  Lokali- 
täten zurück,  während  sie  vor  der  erdrückenden 
Zahl  prähistorischer  Denkmäler  verschwinden. 

Diese  prähistorischen  Denkmäler  fesseln  unsere 
Aufmerksamkeit  schon  aus  dem  Grande,  weil  sie 
uns  eine  ferne  Vergangenheit  fast  unmittelbar, 
ohne  störende  Zuthaten,  vor  Augen  führen  und 
weil  die  Hochebene  von  Glasinac  ihrer  physischen 
Beschaffung  nach  eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt. 
Sie  ist  fast  von  allen  Seiten  durch  steile  Fels- 
wände und  Lehnen  unzugänglich  gemacht  und  die 
wenigen  Schluchten,  durch  welche  sie  erreichbar 
ist,  können  mit  geringen  Hilfsmitteln  dem  Feinde 
verschlossen  werden.  An  der  Westseite  bilden  die 
senkrecht  abfallenden  Felsenwände  der  Romanja- 
planlna  ein  unüberwindliches  natürliches  Boll- 
werk, welches,  im  Süden  einen  Bogen  beschreibend, 
längs  der  Bogovic-planina  fortsetzt  und  so 
auch  einen  Theil  der  Südseite  schützt.  Die  Ost- 
seite schützen  zwei  tiefe,  fast  von  senkrechten 
Wänden  eingeschlossene  Thalfurchen.  Die  eine 
ist  das  in  nordwestlicher  und  südöstlicher  Richtung 
von  Sokolovici  bis  Jasenica  sich  erstreckende 
schmale  Thal,  das  andere  eine  tiefe  Schlucht,  durch 
welche  sich  die  Rakitnica,  mehrere  kryptische 
Zuflüsse  aufnehmend,  ihren   Weg  bahnt. 

Die  Südost-Ecke  und  die  Nordseite  der  Hoch- 
ebene senkt  sich  wohl  anch  über  steile  Abfälle  in 
das  Thal  (der  Praca  und  Knezina),  doch  be- 
finden sich  hier  einigt:  Pässe,  darch  welche  ein 
Zugang  möglich  ist,  und  hier  waren  es  Befestig- 
ungen in  Form  von  Ring  wällen,  welche  diesen  im 
Nothfalle  vertheidigen  sollten. 

Die  Reihe  derselben  beginnt  an  der  Südknppe 
der  Romanja  -  planina,  wo  sich  am  Gipfel  der 
Orlova-stiena  der  Tradition  zufolge  eine  Wall- 
burg befand,  die  in  jüngerer  Zeit  einer  türkischen 
Karaula  Platz  machen  rousste.  Diese,  auf  einem 
der  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  befindliche  Burg 
beherrscht  die  ganze  Landschaft  im  Umkreise  und 
eignete  sich  vorzüglich  zu  einem  Observation  3- 
posten.  Den  Abstieg  von  diesem  Punkte  und  den 
Aufstieg  aus  dem  Pracathale  über  die  Felsen- 
abhänge der  Bogovic-planina  beherrscht  eine  un- 
weit von  Bjelosalici,  auf  dem  Gipfel  von  Brdo 
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befindliche  Wallbnrg  und  ca.  4  Kilometer  östlich 
trägt  die  Kappe  des  Vitanj  (1067  m)  eine  ähn- 
liche Befestigung.  Diese  beherrscht  den  steilen 
Aufstieg,  welcher  aus  dem  Pracathal  durch  die 
grossen  Nekropolen  des  Ujedovacko-polje  zur  Hoch- 
ebene fuhrt. 

Die  nächste  Kappe  in  Ostlicher  Richtung  ist 
der  unweit  von  Kala  gelegene  Plies,  ein  isolirter 
steiler  Kegel,  welcher  selbst  nicht  künstlich  be- 
festigt ist,  aber  doch  alle  Zugänge,  die  Über  das 
Ivan-polje  aus  dem  Kessel  von  Rogatica  zum 
Glasinac  fuhren.  Um  ihn  reiben  sich  in  nächster 
Umgebung  drei  Befestigungen,  welche  sich  auf 
niedereren  Hügeln  befinden  und  zum  Schutze 
dieses  wichtigen  Punktes  vollkommen  hinreichten. 

Die  eine  dieser  Befestigungen ,  welche  sich 
ca.  300  m  südöstlich  von  Plies  bei  Parizevici 
befindet,  bildet,  abweichend  von  den  Uhrigen,  die 
Form  eines  mit  einem  hofartigen  Vorbaue  ver- 
sehenen länglichen  Vierecks  mit  abgerundeten 
Ecken.  Die  zweite  Befestigung  befindet  sich  in 
gleicher  Entfernung  bei  Cavarine,  der  dritte 
ca.  500  m  südlich. 

Ein  zweiter  Aufstieg  aus  dem  östlich  gelegenen 
Kessel  von  Rogatica  fuhrt  Über  Borovsko  auf 
zwei  Parallelwegen  nach  Senkovici.  Der  erstere 
dieser  Wege  fuhrt  über  Karstabhänge  und  wird 
von  einer  grossen  Wallburg  bei  Senkovici  be- 
herrscht, der  andere  längs  eines  kurzen  Zuflusses 
der  Rakitnica  durch  eine  enge  Schlucht,  welche 
eine  andere,  ca.  500  m  nördlich  gelegene  Wall- 
burg beherrscht. 

An  diese  auf  der  Sudostseite  befindliche  Serie 
künstlicher  Befestigungen  fügt  sich  im  Osten  das 
Rakitnicathal,  welches  oberhalb  Senkovici  derart 
steil  wird,  daSB  es  an  und  für  sich  einen  Aufstieg 
äusserst  schwierig  gestattet  and  gegen  Vjetenik 
zu  eine  schmale  finstere  Schlucht  bildet,  in  deren 
Tiefe  der  Wildbach  tost.  Einige  Kilometer  Catlich 
entwickelt  sich  von  Jasenica  bis  Sokolovici  eine 
zweite  parallellaufende,  von  zwei  steilen  Gebirgs- 
zügen —  Kopito  und  Devetak-planina  — 
eingeschlossene  Thallinie.  Obwohl  diese  an  und 
für  sich  eine  genügende  Schutzwehr  vor  Ueberfällen 
bietet,  finden  sich  auch  hier  künstliche  Befestig- 
ungen vor.  Vor  Allem  ist  der  grosse  Ringwall 
auf  dem  Gipfel  des  bei  Prascici  steil  aufsteigenden 
Felsen,  an  dessen  Fuss  sich  die  Ueberreste  einer 
zweiten,  jedoch  bedeutend  kleineren  Wallburg  be- 
finden. Diese  von  einem  kaum  80  m  im  Durch* 
messe r  messenden  ursprünglich  ziemlich  hoben 
Ringwall,  deren  Reste  stellenweise  die  Höhe  von 
8  m  bei  einer  Schutzbreite  von  7  m  erreichen, 
umschlossene  Befestigung  sollte  den  Eingang  zum 


Thale  von  Jasenica  aus  beherrschen,  während  die 
vorerwähnte  Felsenburg  als  Warte  diente  und 
plötzliche  Einfälle  aus  dem  östlichen  Qebirgsland 
abwehren  sollte. 

Die  Nordseite  ist  wieder  durch  hohes  Gebirge 
geschützt  und  aus  dem  schönen  Thale  von  Knezina 
führen  zum  Glasinac  zwei  parallele  Wege,  der  eine 
durch  das  Thal  Ledenica,  das  andere  durch  das 
von  Borje.  Beide  Zugänge  sind  geschützt,  der 
eine  durch  die  bei  der  Ortschaft  Gradic  befind- 
liche Wallburg,  der  andere  durch  die  am  Südende 
des  Palez  befindliche,  während  eine  grosse  oval- 
för mige  Wallborg  mit  3  Eingängen  am  Gipfel 
der  sich  zwischen  beiden  Thallinien  erhebenden 
Prisoj  sowohl  die  beiden  Zugänge  als  auch  die 
ganze  Thallandschaft  von  Knezina  und  den  nörd- 
lichen Theil  von  Glasinac  beherrscht.  Diese  Burg 
gehört  zu  den  grössten  am  Glasinac  und  misst  im 
Durchmesser  90  m. 

Ein  dritter  Nebenzugang  führt  aus  dem 
Knezinathale  zum  Glasinac  bei  Bukovik  vorbei 
und  auch  hier  befindet  eich  auf  dem  in  einen 
steilen  Gipfel  zulaufenden,  gegen  Osten  senkrecht 
abfallenden  Palez  eine  Befestigung,  welche  den 
Zugang  beherrschen  soll.  Entsprechend  der  natür- 
lichen Formation  besteht  sie  aus  einem  halbkreis- 
förmigen, mit  beiden  Enden  an  den  Abgrund  an- 
stossenden  Walle  von  200  m  Länge.  Der  steile 
Aufstieg  im  Vereine  mit  dem  einst  sehr  hohen 
und  festen  Walle  einerseits,  der  tiefe  Abgrund 
andererseits  gestalteten  diesen  Punkt  zu  einem  der 
festesten  am  Glasinac. 

Schliesslich  ist  noch  die  auf  einem  der  nahen 
nördlichen  Ausläufer  der  Romanja-planins.  un- 
weit von  Sahbazovici  befindliche  Waltburg  zu  er- 
wähnen, welche  die  ringförmig  um  Glacinac  gereihte 
Reihe  prähistorischer  Befestigungen  beschliesst  und 
innerhalb  dieses  Ringes  die  von  Sokolac  und  die 
von  Kusace.  Die  erstere  ist  schon  verschwunden 
and  an  ihrer  Stelle  erhebt  sich  gegenwärtig  die 
jüngst  aufgebaute  St.  Elias-Kirche.  Wichtig  ist 
sie,  weil  hier  in  Form  starker  Ablagerungen  von 
Gefässfragmenten  die  Sparen  einer  grösseren  An- 
siedlung  erb  alten  blieben.  Die  Wallburg  von 
Kusace  bildet  wieder  annähernd  den  Mittelpunkt 
des  gesammten  prähistorischen  Denkmälergebietes 
von  Glasinac. 

In  dem  verhältnissmassig  engen  landschaft- 
lichen Rahmen,  welchen  dieser  von  14  Burgen 
gebildete  Festungsgürtel  nmscbliesst,  findet  man 
auf  Schritt  und  Tritt  ein  Denkmal  vorgeschicht- 
licher Kultur.  Zahlreiche  Hochäcker  und  Reste 
von  Hegemauern  durchschneiden  das  heutige 
Wiesenland,    grossartige  Nekropolen,    deren  Stein- 
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tnmuli  nach  Tausenden  zählen,  verwandelten  die 
an  and  für  sich  frachtbare  Landschaft  in  eine 
trostlose  Steinwüste,  in  ein  endloses  Gräberfeld. 
Bei  Gelegenheit  habe  ich  die  Gesammtzahl  der 
Turanli  auf  annähernd  20000  angegeben,  welche 
Zahl  vielfach  angezweifelt  wurde,  aber  seitdem  habe 
ich  das  Nekropolengebiet  näher  durchforscht,  anter 
Anderem  mit  Dr.  Hampel  and  Dr.  Hßrnes 
erst  jUngst  eine  Exkursion  dahin  gemacht,  and  ich 
kann  wiederholen,  dass  jene  Zahl  eher  verdreifacht 
werden  müsste,  als  dass  sie  zu  hoch  gegriffen  sei. 

Alles  dieses  deutet  auf  ein  reges,  arbeitsames, 
kräftiges  und  kriegerisches  Volk,  auf  einen  ein- 
heitlichen Stamm,  der  unter  den  Völkern  Illyricums 
eine  leitende  Rolle  inne  hatte;  es  ist  ein  Beneis, 
dass  Glasinac,  welches  im  Volksmunde  als  das 
tapfer  pochende  Herz  Bosniens  bezeichnet  wird, 
schon  damals  von  gleicher  Wichtigkeit  war. 

Das  Verdient,  die  ersten  Glasinacfunde  publi- 
zirt  zu  haben,  gebührt,  dem  hochverdienten  Hoch- 
stätter,  welcher  schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  den  im  Hofmuseum  befindlichen ,  von 
Lieutenant  Lexa  aufgefundenen  Bronzewagen  mit 
seinen  Nebenfunden  beschrieb.  Dieser  Fund  war 
die  erste  Anregung  ftlr  die  im  Vorjahre  vorge- 
nommenen Ausgrabungen,  deren  Ergebnisse  ich  in 
den  Mittheilungen  veröffentlicht  habe,  Dr.  Har- 
nes beschrieb  in  einem  Artikel  der  vorliegenden 
Festschrift  die  im  Hofmuseum  mit  der  Zeit  an- 
gesammelten  Funde  und  schliesslich  liegt  in  der 
Kongressaosstellang  eine  Aaswahl  von  Fanden  vor, 
welche  das  Resultat  einer  erst  unlängst  voran - 
anstalteten   Exkursion  sind. 

Die  bisherigen  Funde  ergeben  einen  bedeuten- 
den Cvklas  von  zum  grossen  Tbeil  neuen  Formen 
mit  ausgeprägtem  Lokalcharakter ,  aber  anch 
solcher,  deren  Verbreitungsgebiet  ein  allgemeineres 
ist,  denen  man  Analoga  von  anderen  entfernteren 
Fundstellen  zur  Seite  stellen  kann. 

So  finden  wir  neben  der  griechischen  Bogen - 
fibel  mit  flachem  viereckigen  Fusse,  welche  die 
typische  Form  für  Glasinac  repräsentirt,  zwei- 
schleifige  Bogenfibeln,  die  für  nördliche  Fundplätze 
charakteristisch  sind.  Neben  der  Pescbieraform 
italischer  und  ungarischer  Terramaren,  welche  in 
zwei  Exemplaren  bekannt  wurde,  finden  wir  Be- 
schläge, die  allem  Anscheine  nach  von  don  für 
Prozor  charakteristischen  in  Blech  übertragenen 
Spiratfibeln  abgeleitet  wurden.  Daneben  kommen 
Gegenstände  vor,  die  im  Wege  des  Handels-  oder 
Kriegs  Verkehrs  nach  Glasinac  gekommen  sein 
mögen,  wie  vor  Allem  der  schöne  corinthische 
Helm  von  Uavarine,  der  ans  Über  das  Alter  der 
Funde  genaueren  Aufscblass  gibt,  oder  die  grosse 
Bogenfibei  von  Sokolac,  zu  weicher  das  croatische 


National museum  ein  Gegenstück  besitzt.  Diese 
fremden  und  Uebergangs formen  könnten  manchem 
pbantasiebegabten  Forscher  schon  Jetzt  Anlass  zu 
kUhnen  Schlüssen  geben,  ich  begnüge  mich  damit, 
sie  auch  meinerseits  zu  konstatiren  and  will  sie 
vorderhand  als  neuen  Beweis  dafür  betrachten, 
dass  einzelne  Kunstformen  schon  in  jener  ent- 
legenen Zeit  Gemeingut  werden  konnten  und  die 
Reibe  der  Analogien  durch  einen  neuen  Beitrag 
bereichern. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  habe  noch  Namens  des  durch  Berufspflichten 
abgehaltenen  Herrn  Heger  eine  kurze  Mittheilung 
zu  machen  über  Neue  Fände  ans  dem  Kau- 
kasus. Die  Sachen,  welche  Sie  hier  sehen,  werden 
sie  in  dem  neuen  naturhistori sehen  Museum  finden. 
Diese  'jüngeren  russischen  Fände  ans  Karganen 
von  der  Nordseite  des  Kaukasus  bringen  uns  bis 
jetzt  völlig  Unbekanntes.  Diese  Sachen  gehören  einer 
verbältnissmässig  späten  Zeit  an,  da  sie  mit  Münzen 
gefunden  sind.  Als  Zeit  sind  die  Jahre  686/6  und 
744  unserer  Zeitrechnung  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Josef  Karabacek  bestimmt  worden.  Die 
ganzen  Funde  entsprechen  daher  dem  Ende  des 
VII.  und  dem  Vltl,  Jahrhunderte  nach  Christi. 
Im  Ganzen  müssen  die  Sachen  für  sich  selbst 
sprechen.  Auf  ein  paar  Stücke  möchte  ich  auf- 
merksam machen,  es  ist  das  eine  merkwürdige 
Art  von  Fibeln,  die  sich  hier  findet.  Diese  zeichuet 
sich  dadurch  aus,  dass  sie  ungewöhnliche  lange 
Quersprossen  bat.  Sie  ist  ein  Produkt  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  in  Nachbildung  älterer 
römischer  Fibeln,  und  ein  Zeichen,  welch  wander- 
bare Fibeln  diese  hervorgebracht  hat.  -.\  Hieran 
füge  ich  das  Hakenkreuz.  Dieses  Hakenkreuz 
als  Fibel  ist  sehr  häufig  im  eigentlichen  Gallien 
und  in  Pannonien.  Hier  kommt  es  allerdings 
nicht  als  Fibel,  wohl  aber  als  Beschlagstttck  vor. 
Dann  mache  ich  sie  auf  eine  Reiterfigor  aufmerk- 
sam,  die  später  zu  setzen  ist.  Von  den  Aeiten, 
welche  in  der  Spälzeit  im  Osten  eine  so  ungeheure 
Rolle  spielen,  finden  Sie  hier  sehr  viele.  —  Wir 
kennen  aus  dem  Kaukasus  eine  Reibe  von  Kultur- 
perioden. Viele  Stücke,  die  in  Museen  aufbewahrt 
werden,  sind  einer  reinen  Bronzezeit  zuzuschreiben 
(cf.  dagegen  Virchow  S.  136.  d.  R.);  aus 
römischer  Zeit  linden  wir  Gräberfelder  zu  Koban 
(jüngeres  Gräberfeld),  Tscbmy  u.  a.  Die  Gräber 
felder,  welche  zeillich  der  Periode  der  Völker- 
wanderung gleichgesetzt  werden ,  liefern  ähnliche 
Greife  and  Tbierfiguren,  wie  sie  in  Keszthely  vor- 
kommen. Dazu  treten  als  neue  Bereicherung 
unseres  Wissens  diese  letzten  Fände;  über  die  ich 
mich  nicht  weiter  aaslassen  will. 
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Herr  Dr.  Tischler:  Beitrage  zur  Geschichte 
des  Sporns,  sowie  des  vor-  und  nachrami&chen 


Ich  will  mir  erlauben,  Ihnen  einige  Stücke 
vorzuführen,  welche  an  nnd  für  sich  winzig  er- 
scheinen, die  aber  aus  österreichischen  Museen 
stammen  und  deren  jedes  eine  grosse  archäologi- 
sche Bedeutung  besitzt.  Ich  habe  sie  auf  einer 
Wandtafel  zeichnen  lassen  und  hoffe ,  dass  sie 
Ihnen  auch  bei  der  etwas  mangelhaften  Beleucht- 
ung deutlich  erscheinen  werden. 

Das  erste  ist  ein  kleiner  Bronzeaporn  von 
dem  bekannten  Hradiäte  ta  Stradonic  in  Böhmen 
aus  dem  neuen  Wiener  Museum,  den  ich  Ihnen, 
wie  die  spater  folgenden  Stocke,  Dank  der  Güte 
des  Herrn  Kustos  Szombathy,  in  natura  vor- 
zeigen kaon. 

Von  der*  Seite  zeigt  Ihnen  der  Sporn  einen 
leicht  gebogenen  Stachel  und  2  ziemlich  grosse 
Seitenknopfe,  welche  eine  Eigentümlichkeit  auf- 
weisen, die  uns  über  die  Zeit  dieses  Sporns  ins 
Klare  setzt.  Es  findet  sich  auf  ihnen  nomlich 
ein  vertieftes,  gleicharmiges  Kreuz  mit  Besten 
von  rother  Emaileinlage  (die  auf  unserer  Wand- 
tafel vollständig  ergänzt  wiedergegeben  ist).  In 
der  Nahe  des  Stachels  bemerken  Sie  auf  beiden 
Seiten  je  2  Furchen,  die  auch  mit  rothem  Email 
ausgelegt  sind. 

Ich  habe  über  diese  Art  von  Email,  besonders 
über  die  roth  ausgelegten  Kreuze  wiederholt  zu 
Ihnen  auf  unseren  Kongressen  gesprochen ')  und 
verweise  auf  jene  Mitteilungen.  Das  Email  in 
diesen  Kreuzen,  wie  bei  vorliegendem  Sporne,  ist 
Blut-Email,  d.  h.  man  sieht  bei  mikroskopischen 
Schliffen  kleine  Krystallster neben  mit  octaöd riechen 
Enden  oder  Dendriten,  alles  rubinrotb,  transparent 
(Kupferoxydulkrystalle)  in  einer  farblosen  Grund- 
masse. Dies  Blut-Email  wurde  in  den  letzten 
4  Jahrhunderten  v.  Chr.,  also  in  der  La  Tene- 
Periode,  in  Europa  besonders  bei  den  gallischen 
Völkern  allgemein  verwendet,  und  dass  man  es 
im  Lande  selbst  verarbeitete,  zeigen  die  Emaüleur- 
Werkstätten  zu  Bibracte  (bei  Äutun)  Die  Beste 
davon  sind  ganz  ausserordentlich  zahlreich  :  auch 
das  hiesige  Wiener  Museum  enthält  von  Stradonic 
noch  eine  Menge  anderer,  vorro  misch  er  emaillirter 
Stücke;  man  kann  überhaupt  bei  allen  La  Töne- 
Objekten,  wo  man  ein  System  feiner  Furchen  be- 
merkt, annehmen,  dass  dieselben  einst  mit  rothem 
Email  ausgefüllt  waren,  ja  es  finden  sich,  obwohl 
seltener,    sogar    grossere    Flächen    roth    emailürt, 

1)  a)  Breslauer  Kongress  1884,  Üorrespondenz-Blatt 
der  Deutschen  Ges.  f.  Anthrop.  p.  179  ff.  bj  Stettiner 
Kongreee  1886,  Corresp.-Bl.  p.  128  ff. 


wie  bei  den  prächtigen  ungarischen  Bronzeketten 
und  den  gallischen  eisernen  Scbildn&geln. 

Das  Kreuz  in  der  Form,  wie  es  auf  dem  Sporn 
auftritt,  mit  feinen  gravirten  Furchen  neben  den 
rotheu  Armen  findet  sich  in  ganz  identischer  Weise 
auf  einer  bestimmten  Klasse  von  La  Tene- Fibeln, 
die  auf  dem  aus  Eisen  oder  Bronze  bestehenden 
Bügel  ein  Stück  mit  2  oder  3  grossen  Bronze- 
kugeln ')  aufgeschoben  enthalten.  Diese  Fibeln 
waren  bisher  nur  in  ziemlich  grosser  Zahl  aus  den 
Gegenden  um  den  westlichen  Theil  der  Ostsee,  von 
Pommern  bis  Danemark  und  bis  in  die  Provinz 
Sachsen  hinein  bekannt ,  so  dass  es  fast  schien, 
als  hätten  wir  eine  w  est baltische  Lokal  form 
vor  aas. 

Doch  ist  auch  ein  ganz  analoges  Stück  zu 
Nieder-Modern  im  Elsass  gefunden*),  zeigt  uns 
also  wobl  den  Weg,  auf  welchem  jene  Stücke  nach 
dem  Norden  gekommen  sind,  und  berechtigt  uns 
daher,  sie  als  gallische  Fabrikate  anzusehen.  Diese 
Kreuzform  ist  so  charakteristisch,  dass  wir  sie  als 
zeit  bestimmend  ansehen  können .  Doch  bat  der 
Unterschied  der  beiden  Klassen  von  rothem  Email 
Dicht  ganz  die  chronologische  Bedeutung,  die  ich 
anfangs  glaubte,  ihm  beilegen  zu  können.  In  der 
Kaiserzeit  verwendete  man  überwiegend  Ziegelglas 
oder  Ziegelemail,  dasselbe  rotnfe  Email,  welches 
noch  heutigen  Tages,  allerdings  in  einer  erheblich 
schlechteren  braunrothen  Beschaffenheit,  ausschliess- 
lich als  opakes  Email  angewendet  wird.  Dasselbe 
zeigt  im  Dünnschliff  bei  antiken  Objekten  in  einer 
blauen,  holzartig  geflammten  Grnndmasse  äusserst 
feine  undurchsichtige  Körnchen,  die  nur  bei  stärkster 
Vergrößerung  hin  und  wieder  dreieckige  oder  vier- 
eckige Formen  aufweisen,  nnd  welche  metallisches 
Knpfer  sind.  Dies  Ziegelemail  tritt  nun  aller- 
dings, wie  die  Untersuchungen  von  Virchow  und 
mir  gezeigt  haben4),  schon  bei  den  alten  Gürtel- 
haken von  Koban  auf,  findet  sich  auch  bei  ägyp- 
tischen Glasern  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sowohl 
als  Grnndmasse  wie  als  Belag,  ist  hier  jedoch 
immer  äusserst  selten.  Andererseits  findet  sieb 
Blutglas  noch  in  der  Kaiserzeit,  überwiegend  in 
Form  von  Wandfliesen  und  Gelassen  (den  Hfima- 
tin  um -Gelassen  des  Plinius),  aber  auch  zum  Email- 
liren verwandt  bei  einer  ganz  bestimmten  Kategorie 
von  Gegenständen,  Fibeln,  eisernen  Dolchscheiden, 
in   Verbindung  mit  Niello,  bei  letzteren  mit  Tnu- 


2}  Correap.-Bl.  186«  p.  ISO. 

3)  Faudel  et  Bleicher:  Matärianx  pour  uue  Etüde 
prdhistorique  de  l'Alaace  V  (Bulletin  de  la  See.  d'Htst 
naturelle  de  Colmar  27—29  (1886—88)  nnd  Separat 
Colmar  1888)  p.  211  (Separat  p.  63)  Tfl.  IXi.a. 

4)  Virchow:  Das  Gräberfeld  von  Koban  p.  66. 
Tischler:  Corresp.-Bl.  1864  p.  162. 
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schirung,  d.  h.  Einlagen  von  vergoldeter  Bronze. 
Neben  anderen  blattförmigen  Zeichnungen,  Rosetten 
etc.  treten  hier  anch  Kreuze  auf  in  Reihen  ge- 
ordnet, bei  den  Dolchscheiden  kleine,  sehr  schmale 
Kreuzchen  (jenen  alteren  breiten  un ähnlich  und 
dann  (sowohl  bei  Fibeln  als  bei  den  Dolchen) 
solche,  deren  schmale  Kreuzarme  in  kleine  Blättchen 
auslaufen.  Bei  den  betreffenden  Fibeln  tritt  dann 
oft  neben  dem  rothen  noch  ein  meerblaues  Email 
anf.  Wir  sehen  also  hier  die  letzten  Ausläufer 
jener  vor  der  Kaiserzeit  Üblichen  Dekorationsweise 
und  wird  eine  Verwechslung  oder  ein  Zweifel 
Ober  die  Zeitstellung  der  Objekte  kaum  mög- 
lich sein,  üebrigens  ist  die  herrliche  Feldflasche 
von  Pingnente  in  Istrien  (Wiener  Münz-  und 
Antiken  kabinet)  auch  mit  Blutglas  emaillirt: 
daneben  kommt  aber  bei  ihr  schon  kobaltblaues  und 
Orange- Email  vor,  welch'  letzteres  ich  vor  der 
Kaiserzeit  noch  nie  gefunden  habe.  Diese  Be- 
schaffenheit ist  in  der  kurzen  Beschreibung  von 
Sacken*)  nicht  genügend  auseinandergesetzt,  weil 
man  damals  den  Unterschied  der  beiden  Arten  von 
rothem  Email  noch  nicht  kannte.  Jedenfalls  ist 
diese  Feldflasche  ein  Meisterstuck  der  Emaillir- 
kunst  aus  früher  Kaiserzeit.  Sehen  wir  also,  dass 
die  mit  Blntglas  emaillirten  Kreuze  sich  bis  in 
die  frühe  Kaiserzeit  hineinziehen,  so  ist  die  Form 
doch  eine  modifirirte  und  wir  haben  beim  Hra- 
diste-Spora  das  richtige  La  Tene-Kreuz  voraus 
und  wir  sind  voll  berechtigt,  diesen  Sporn  als  vor- 
romischen  La  Tene-Sporn  anzusehen.  Nun  stam- 
men von  Stradonic  noch  eine  MengeEisensporen, 
die  sich  im  hiesigen  Museum  und  in  der  Samm- 
lang des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  befinden. 
Die  meisten  derselben  haben  einen  ziemlich  langen 
gebogenen  dünnen  Stachel,  einige  allerdings  auch 
einen  kurzen  geraden  und  in  der  Regel  grosse 
Seitenknopfe.  Zu  Stradonic  kommen  überwiegend 
vorrömische  La  Tene- Sachen  vor,  nur  wenig  Stücke 
ans  zum  Theil  sehr  später  Kaiserzeit.  Wir  können 
daher  alle  diese  Sporen  rahig  als  La  Tene-Sporen 
ansehen.  Nachdem  ich  diesen  Typus  hier  erkannt 
hatte,  fand  ich  ihn  an  einer  Anzahl  anderer  Fund- 
orte wieder.  Zunächst  in  West  -  Preussen  im 
Museum  zu  Grandanz,  zu  Rondsen  bei  Graudenz 
gebt  ein  grosses  Brand  grabe  rfeld  aus  der  La 
Tene-Zeit  in  die  frührömisebe.  Aus  La  Tene- 
Gräbern  stammt  ein  solcher  Eisensporn  mit  seinem 
gebogenen  Stachel  und  grossen  Seiton  knöpfen s). 
In  demselben  Museum  befindet  sich  ein  ganz  ana- 
loger Sporn  von  Slap  in  Westpreussen. 

6)  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Kaiaer- 
baiwes  I  1883  (Wien). 

6)  Zeitschrift  rar  Ethnologie  et.  17  (Berlin  1886) 
Tat  Im. 


In  der  Station  La  Tene  selbst  sind  2  solche 
Sporen  mit  grossen  Seiten  knüpfen  mit  einem  ächten 
La  Tfcne-Gebiss7)  zusammen  gefunden  worden. 
Konnte  man  früher  vielleicht  im  Zweifel  Über 
deren  Bedeutung  sein,  da  von  den  eigentlichen 
Stationshäusern  zu  La  Tene  allerdings  nur  Objekte 
der  mittleren  La  Töne-Zeit  stammen  ,  da  jedoch 
auch  einige  jüngere,  romische  Sachen  aus  der 
ferneren  Umgebung  der  Station  gesammelt  sind, 
so  schliesst  nunmehr  die  Analogie  mit  den  Ost- 
lichen Objekten  jeden  Zweifel  aus.  (Die  anderen 
von  Gross  angeführten  Sporen  sind  aber  jünger). 

Endlich  ist  zu  Malente  (Holstein)  ein  ähnlicher 
Bronzesporen B)  mit  sehr  grossen  Seitenköpfen 
gefunden'  worden.  Nähere  Nachrichten  über  dies 
interessante  Gräberfeld  fehlen  leider,  doch  dürfte 
es  vielleicht  aus  der  La  Tene-Zeit  in  die  früh- 
römische  reichen.  Wenn  demnach  die  äusserst 
dürftigen  Fandnotizen  und  die  übrigen  Objekte 
noch  gerade  kein  Recht  dazu  geben,  so  mochte 
ich  doch  der  Form  nach  auch  diesen  Sporn  zu 
den  Sporen  der  La  Töne-Periode  rechnen.  Wir 
hätten  demnach  folgende  Fundorte  für  vorrömische 
Sporen:  Hradiste  zu  Stradonic  in  Böhmen,  La  Tene 
bei  Marin  in  der  Schweiz,  Rondsen  und  Slnp  in 
Westpreussen,  Malente  in  Holstein.  Alle  übrigen 
abgebildeten  Sporen  (wie  die  von  Dodona)  sind 
jünger.  Ja  auch  aus  angeblich  römischer  Zeit 
werden  sowohl  in  den  italischen  Sammlungen,  wie 
auch  in  den  nördlicheren,  so  im  Saalburg- Museum 
zu  Homburg,  Sporen  aufbewahrt,  die  mittelalter- 
lich sind.  Wir  kennen  nun  also  eine  Anzahl 
sicher  vorrömischer  Sporen  aus  Barbaren! ändern 
und  es  scheint,  als  ob  der  Sporn  eine  barbarische 
Erfindung  ist,  der  zunächst  wobl  aus  dem  südöst- 
lichen Europa,  dann  wobl  aus  Asien,  der  Heimath 
aller  Reitervölker  stammt,  obwohl  ich  diese  An- 
sicht durch  Funde  noch  nicht  beweisen  kann. 
Die  Nachrichten  der  klassischen  Völker  sind  in 
Wort  und  Bild  äusserst  spärlich.  Von  Darstell- 
ungen Bind  eigentlich  nnr  2  zn  erwähnen'):  ein  An- 
satz am  Fusse  einer  Amazone  auf  einer  roth- 
fignxigen  Vase,  der  wohl  nur  ein  Sporn  sein  kann, 
und  der  Riemen  am  Fusse  der  sog.  Mattei'scben 
Amazonenstatue  im  Vatican,  der  wohl  zum  Befestigen 
des  Sporns  diente.  Heidemale  sieht  man  hier  also 
doch  fremde,  ausländische  Typen  vertreten,  wäh- 
rend bei  rein  griechischen  Darstellungen  nichts 
Aehnliches  vorzukommen  scheint.      Wenn  hier  bei- 


7)  Gross:    La  Tene,    un  Oppidum  Helvete  Tafel 
I  Mi  Fijj.  2  das  Gebisa. 

)  J.  Mestorf:  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Hol- 


thoms  p.  1433  f.  1561  u.  1582. 
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laufig  der  Sporn  nur  an  einem  Fasse  auftritt,  SO 
möchte  ich  doch  entschieden  dem  immer  noch 
wiederholten  Irrthum  entgegen  treten,  dass  man 
im  Alterthum  nur  1  Sporn  getragen  habe.  Im 
Verlaufe  der  Kaiserzeit,  besonders  in  der  mittleren 
nnd  späten,  war  es  hingegen  die  Regel  —  wie 
zahlreiche  Grabfunde  beweisen  —  2  Sporen  zu 
tragen,  die  oft  sogar  symmetrisch  verschieden  für 
beide  Füsse  geformt  waren.  Im  Anfange  mag 
nur  1  Sporn  üblich  gewesen  sein.  Was  ferner 
die  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  vor 
der  Kaiserzeit  betrifft  (die  am  vollständigsten  bei 
Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquites 
citirt  sind),  so  findet  sich  bei  den  Griechen  wohl 
das  Wort  xiviqov  und  ftvtDtp  (so  u.  a  bei  Xeno- 
pbon  TtEgi  i?t;rix(jg),  aber  nach  genauer  Rück- 
sprache mit  Philologen  konnte  ich  nur  die  auch 
schon  bei  Saglio  ausgesprochene  Ansicht  gewinnen, 
dass  nirgends  genau,  zu  ersehen  ist,  ob  man  es 
mit  einem  am  Fuss  angebrachten  Stachel  zu  thun 
hat:  (iiiüiip  kann  auch  einen  Stachelstock,  bedeuten. 

Nur  eine  einzige  Stelle,  auf  die  mich  mein 
Freund  Professor  L  ud  wich -Königsberg  aufmerk- 
sam machte,  durfte  entscheidend  und  als  ältestes 
Citat  eines  wirklichen  Sporns  aufzufassen  sein. 
Der  Dichter  Asklepiadea  aus  Milet  (Antbologia 
V  203)  im  Anfange  des  3.  Jahrhunderts  spricht 
in  einem  Epigramme  von  einem  jungen  Mädchen, 
welches  den  goldenen  Reiter  sporn  am  Fnsse 
trug,  also  eine  unzweifelhafte  Beschreibung,  — 
die  ja  allerdings  über  die  Herkunft  des  Sporns 
noch  keinen  Ausschluss  gibt;  die  Griechen  kannten 
also  sicher  damals  den  Sporn. 

Wenn  Caesar  einmal  sagt,  dass  die  germa- 
nische Hilfsreiterei  den  Pferden  die  Sporen  gab, 
so  ist  das  kein  Wunder,  denn  aus  dieser  Zeit 
stammen  wohl  die  Sporen  von  Stradonic,  wahrend 
die  von  La  Tene  noch  älter  sind.  Aber  wieder 
sind  es  barbarische  Hilfsvölker,  die  den  Sporn 
trugen.  Wir  können  den  Sporn  also  durch  Funde 
bis  ins  2.  oder  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zuruck- 
verfolgen  und  zwar  bei  Barbaren  Völkern,  besonders 
den  Galliern.  Es  hat  gar  nichts  Befremdliches 
auf  sich,  dass  die  klassischen  Völker  ihn  von  den 
Barbaren  angenommen  haben,  wie  ja  so  manches 
Objekt  von  den  Barbaren  entlehnt  ist ,  und 
wie  man  später  die  römischen  Pro  vi  uzial  formen 
durchaus  als  italo- barbarische  Mischformen  ansehen 
muss.  Ich  befinde  mich  in  dieser  Beziehung  in 
vollstem  Gegensatz  zu  einem  der  Herren  Vorredner, 
welcher  sogar  die  La  Tone-Fibeln  aus  den  römischen 
ableiten  wollte,  eine  Ansicht,  die  mit  ihm  wohl 
kaum  ein  Archäologe  th  eilen  wird.  Dieser  La 
Töne-Sporn  ist  dann  das  Vorbild  des  in  früher 
Kaiserzeit  üblichen  Knopfspornes  aus  Bronze  oder 


Bisen  mit  geradem,  oft  recht  dickem  Stachel,  und 

mit  verbältnissmassig  kleineren  Seitenknöpfen. 

Die  bedeutend  grössere  Anzahl  dieser  Knopf- 
sporen  ist  in  Barbarengräbern  gefunden  und  sind 
alle  nördlichen  Museen  davon  voll.  In  den  Samm- 
lungen zu  Wien  und  Budapest  findet  sich  eine 
erbebliche  Anzahl,  meist  leider  ohne  genaue  Fund- 
angaben,  so  dass  man  nicht  genau  sagen  kann, 
ob  sie  nördlich  oder  südlich  des  Limes  gefunden 
sind.  Von  einigen  weiss  man  aas  älteren  Fund- 
angaben, dass  sie  aus  Barbare ngräbern  stammen. 
Man  muss  dabei  allerdings  erwägen,  dass  die  Bar- 
baren diese  Stücke  vielfach  in  die  Gräber  gaben, 
die  Römer  wohl  nicht,  so  dass  römische  Stücke 
mehr  zufallig  in  ihren  Kastellen  und  Städten  ver- 
loren gegangen  sind.  Es  erschwert  dies  immerhin 
die  Frage  nach  der  Herkunft  sehr.  Manche 
Formen,  wie  der  im  Norden  in  früher  Kaiserzeit 
so  häufige  Stublsporn,  sind  sogar  im  ganzen  Kaiser- 
reich noch  nirgends  gefunden  worden.  In  der 
späteren  Kaiserzeit  treffen  wir  dann  sicher  römische 
Sporen  auch  im  Norden  wieder;  da  hatten  sich 
aber  Waffen  und  Gebräuche  schon  sehr  vermengt. 
Die  weitere  Entwickelung  des  Sporns  zu  ver- 
folgen, ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  dies  soll -an 
anderem  Orte  dargelegt  werden.  Die  nordischen 
GrKber,  besonders  die  Ostpreussens,  geben  faiefür 
ein  ausgezeichnet  vollständiges,  chronologisch  gut 
geordnetes  Material. 

Wir  überspringen  nun  einen  Zeitraum  von  vielen 
Jahrhunderten  und  kommen  zu  einer  2.  Klasse 
von  Objekten,  die  ich  Ihnen  auch  Dank  der  Güte 
der  Herren  Szotnbatby- Wien  und  Baron  von 
Häuser-  Klageofart  vorzulegen  die  Ehre  habe, 
und  welche  aus  den  Museen  .von  Klagenfurt  und 
Wien  stammen.  Sie  haben  mit  dem  Vorigen  nur 
das  gemein,  dass  sie  ebenfalls  mit  farbigem 
Schmelz  ausgefüllt  sind,  und  sich  in  Material  wie 
zum  Theil  in  der  Technik  von  dem  Email  der 
römischen  Kaiserzeit  erheblich  unterscheiden.  Die 
Emails  der  römischen  Kaiserzeit  sind  in  allen 
Museen  von  Frankreich  bis  Ungarn  so  ausser- 
ordentlich verbreitet,  so  dass  ich  sie  in  ihren 
Grundzügen  als  bekannt  voraussetzen  kann. 

Die  vorliegenden  Stucke  sind  jünger  als  die 
römische  Kaiserzeit  und,  wie  erwähnt,  von  wesent- 
lich verschiedenem  Charakter.  Ich  zeige  Ihnen 
zunächst  aus  dem  Museum  zu  Klagenfurt  2  Stücke 
von  Flaschberg  (Kärnthen),  die  ans  einem  Skelett' 
grabe  stammen.  Das  eine  ist  eine  runde  Scheibe 
mit  einer  Randzone  und  einem  etwas  erhöhten, 
hinten  hohlen  Mittelstück,  beide  durch  Furchen 
und  einen  geperlten  Ring  getrennt.  Hinten  zeigt 
sich  keine  Spur    von  Nadel    oder  Nadelhalter,    so 
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dass  es  keine  Fibel  oder  etwas  Aehuliches  gewesen 
sein  kann.  Wie  and  wo  diese  Zierscheibe  befestigt 
war,  ist  also  noch  an  klar.  Die  Mitte  ist  mit 
einer  unentwirrbaren  Zeichnung  erfüllt,  da  hier 
sehr  viel  herausgefallen  ist. 

Man  kann  vielleicht  ein  4fÜssiges  Thier  (ob  ein 
Lamm  oder  auch  einen  Hahn,  ist  fraglich)  mit  zurück 
gewandtem  Kopfe  erkennen;  doch  ist  diese  Deutung 
immer  noch  höchst  problematisch.  Sie  finden  reich* 
Hebe  Beste  von  Email,  ein  opakes  rothes  Ziegelemail 
und  um  das  Thier  Flecken  von  meerblauem  trans- 
parentem Email,  dies  alles  in  der  alten  Technik 
des  Qr  üben  Schmelzes  (Email  cbampleve).  Beson- 
ders wichtig  ist  aber  die  Randzone,  in  welcher 
hammerförmige,  abwechselnd  mit  rothem  und  gelbem 
Schmolz  ausgefüllte  Zellen  in  einer  vertieften,  mit 
dun  ke  kobaltblauem  Email  ausgefüllten,  die  Zwi- 
schenräume fällenden  Zone  auf  einander  folgen. 
Die  Emailreste  sind  zwar  mangelhaft ,  genügen 
aber,  um  die  Zeichnung  vollständig  deutlich  er- 
kennen zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es  nun,  dass  die  Hammerfiguren  durch  dünne 
eingelOthete  Bronzeblech  streifen  begrenzt  werden, 
dass  man  in  der  vertieften  Randzone  eingelöthete 
Zellen  hat.  Es  tritt  also  hier  achter  Zellen- 
schmelz auf  (Email  cloisonnä),  ■  wo  das  Email  in 
aufgelöthete  Zellen  eingetragen  ist,  neben  Gruben- 
schmelz (champleve),  wo  das  Email  in  Graben 
eingetragen  ist,  die  durch  den  Onss  oder  durch 
Ciselirung  hergestellt  sind,  und  darin  besteht  unter 
anderem  die  ganz  besondere  Wichtigkeit  dieser 
Zierstücke.  Es  tritt  eine  ganz  neue  Technik  im 
Gegensatz  zum  Email  der  Kaiserzeit  auf.  Auch 
das  Material  ist  ein  verschiedenes:  das  opake  .Roth 
bleibt  wobl  dasselbe,  Ziegelglas,  aber  meerblau, 
dankelblau,  gelb  sind,  viel  transparenter,  mit  mehr 
Glasglanz,  wie  es  schon  das  blosse  Auge  sieht, 
•■  wie-  es  aber  noch  viel  mehr  unter  dem  Mikro- 
skope beim  Dünnschliffe  hervortritt.  Das  2.  Flasch- 
berger  Stock  ist  auch  hoch  charakteristisch,  wenn- 
gleich etwas  defekt.  Es  ist  dies  ein  halbmond- 
förmiges Schild  mit  einem  kleinen  Endknopf,  wäh- 
rend am  anderen  Ende  (wie  man  aas  den  spBter 
aa  erwähnenden  Kettisoher  Stocken  sieht)  ein 
grosserer  gebogener  Bügel  s&ss,  der  frei  in  stumpfer 
Spitze  auslief-  Es  ist  dies  ein  Stück  Ohrring  und 
man  kann  diese  ganze  Klasse  Ohrringe  mit  halb- 
mondförmigem Schilde  nennen. 

Wir  sehen  in  den  vertieften  Graben  dieses 
Schildes  eigenthüm liehe  Arabesken  mit  dunkel- 
blauem und  grünem  Schmelz  erfüllt  (allerdings 
sehr  lückenhaft).  Die  Flaschberger  Funde  stehen 
nun  nicht  isolirt  da.  Schon  vor  Jahren  hat 
v.  Sacken    einen  ganz    analogen    grosseren   Fund 


aus  Skelettgr&bern  zu  Kettlach10)  bei  Glocknitz 
beschrieben,  woselbst  eine  grossere  Anzahl  solcher 
Zierscheiben  und  Schild-Ohrringe  gefunden  sind, 
welche  sich  zum  Tb  eil  im  neuen  Wiener 
Museum  befinden.  Die  Ohrringe  zeigen  ganz 
analoge,  mit  Email  ausgefüllte  Arabesken  und 
unter  den  Zierscheiben  befindet  sich  eine  ganz 
ähnliche  mit  Hammerzellen  in  der  Randzone,  also 
dieselbe  Mischung  von  cioisounö  und  champleve. 
Die  Beschreibung  des  Emails  von  Sacken  ist 
nicht  ganz  korrekt  (1.  c.  p.  618,  48).  Erstens 
ist  der  Ueberzug,  der  manchmal  die  ganzen  Stücke 
bedekt,  und  den  er  für  leichtflüssiges,  smalte- 
blaues  Email  halt,  nichts  anderes  als  die  blaue 
Patina,  die  Bronzen  oft  Überzieht,  besonders  wenn 
sie  auf  Skeletten  gelegen  haben  und  dann  sind 
die  Glasstückchen  nicht  mittelst  eines  braunen 
Kittes  eingekittet,  sondern  wirklich  eingeschmolzen, 
also  achtes  Email,  welche,  da  wo  sie  nicht  aus- 
gewittert, die  Fugen  und  Zellen  vollständig  aus- 
füllen, wie  man  besonders  bei  schwacher  Ver- 
größerung leicht   erkennt. 

Oft  stossen  hier  verschiedene  Farben  ohne 
trennende  Scheidewand  aneinander,  manchmal  ein 
wenig  ineinander  verlaufend.  In  den  Mittelfeldern 
der  Scheiben  finden  sich  allerlei  phantastische 
Tbiergestalten,  oft  recht  undeutlich,  auf  die  wir 
hier  nicht  weiter  eingehen  wollen.  In  einem 
Mittelfelde  findet  sich  ein  deutliches  Krückenkreuz, 
ein  Kreuz  mit  4  Querarmen  am  Ende  der  Kreuz- 
arme (nicht  mit  einseitigen  Armen  wie  beim  Haken- 
kreuz).  Ein  fernerer,  kürzlich  gemachter  grosserer 
Fund  von  Tbunau  in  Nieder-  Oest  er  reich,  den  ich 
hier  Dank  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Kustos 
Szombathy  auch  hier  vorzulegen  in  der  Lage 
bin ,  befindet  sich  ebenfalls  im  neuen  Wiener 
Museum  and  enthält  eine  analoge  Zierscheibe,  in 
deren  Mittelstück  man  deutlich  eine  Art  von 
Krückenkreuz  in  Bronze  erkennt,  wo  die  Stücke 
zwischen  den  Armen  mit  meerblauem  nnd  mit 
einem  ankenntlichen  Email  erfüllt  Bind.  Das  Ganze 
umgibt  ein  dunkelblauer  Ring.  Die  Bandzone  ist 
mit  einer  Reihe  von  Dreiecken  in  meerblauem, 
dunkelblauem,  opak  weissem  Email  erfüllt,  —  doch 
sind  nicht  Überall  die  Farben  erkennbar.  Ueber 
die  übrigen  Beigaben  dieser  Graber  sp&ter.  Einen 
weiteren  emaülirten  Schild -Ohrring  mit  Email  ans 
dem  Salzburgischen  (Museum  Salzbarg)  habe  ich 
eben  aas  dem  von  der  k.  k.  Central- Com mission 
zur  Erforschung  der  Kunst-  etc.  Denkmale  her- 
ausgegebenen     schönen      kunstbistorischen      Atlas 

10)  v.  Sacken:  Ueber  Anatedlungen  nnd  Funde 
aus  heidnischer  Zeit  in  Niederösterreich  (Sitzgs.-Ber, 
der  phil.  bist.  Classe  d.  k.  Akad.  d.  Wissenschaften 
Wien  LXXIV  p.  616  (46)  ff.  Tat  IV). 
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(Taf.  XOVIIIu)  kennen  gelernt.  Die  grösste  and 
schönste  aller  dieser  Zierscheiben u)  befindet  sich 
im  k.  k.  0  österreichischen  Maseam  für  Kunst  and 
Industrie  No.  2777  and  war  daselbst  als  sizilia- 
ni  seh -maurisch  aas  dem  12.  Jahrhundert  bezeichnet 
wegen  des  höchst  auffallenden  fremdartigen  Stiles, 
Sie  ist  aber  bei  einem  Wiener  Händler  gekauft 
und  stammt  jedenfalls  aas  Oesterreich.  Der  Stil 
ist  ganz  derselbe  als  wie  bei  allen  den  oben  be- 
handelten Stücken.  Die  Randzone.  ist  in  4  Theile 
getbeilt  und  enthalt  4  mal  dieselbe  emaillirte  Ara- 
beske, nur  in  etwas  verschiedenen  Farben  (blau, 
grün,  rotb).  Das  Mittelfeld  zu  entziffern,  verursachte 
mir  sehr  viel  Hübe,  weil  die  von  der  Verwitte- 
rung herrührenden  Grübchen  die  Zeichnung  sehr 
undeutlich  machen.  Es  schien  mir  hier  auch  ein 
vierfüssiges  Thier  mit  zn  rückgebogenem  Kopfe  vor- 
banden tu  sein,  dabei  Beste  von  rothem  und  blauem 
Email.  Bndlich  fand  ich  im  Maseam  zu  Ddine 
einen  Schild  -  Ohrring  mit  grünem  und  weissem 
Email  von  Gaporiacco  in  Friaul.  So  waren  also 
nun  mehr  folgende  Fundorte  dieser  emaillirten 
Stücke  bekannt: 

Kettlach  (viel  Scheiben  nnd  Scbildohrringe); 
Thanau  (Scheibe)  in  Niederßsterreich.  FlaSchberg 
(Scheibe  und  Ohrring)  in  Kärnthen;  Ohrring  im 
Salzburg! sehen;  Scheibe  in  Oesterreich,  wahrschein- 
lich (Museum  für  Kunst  und  Industrie),  Capo- 
riaoeo  (Ohrring)  Trient,  Italien,  —  also  schon  von 
6  Fandorten.  An  diese  Fände  seh  Hessen  sich 
Mond  -  Schild  -  Ohrringe,  die  zwar  nicht  emaillirt 
sind,  die  aber  einen  ganz  analogen  Charakter 
zeigen,  von  Strassengel  in  Steiermark,  Rybesovio 
in  Mahren  etc.,  so  dass  gerade  den  Schild-Ohr- 
ringen auch  eine  leitende  Rolle  zugeschrieben 
werden  mass.  Es  liegt  also  eine  ganz  neue  Klasse 
von  emaillirten  Bronzen  vor  uns,  die  allerdings 
nicht  vollständig  anbekannt  waren  (denn  Sacken 
hat  ja  schon  einen  Theü  der  Kettiaoher  beschrie- 
ben), die  aber  vielleicht  in  ihrem  Wesen  nnd  ihrer 
Technik  nicht  ganz  richtig  beurtheilt  worden  sind. 
Der  Stil  ist  von  dem  der  romischen  vollständig 
verschieden,  höchst  merkwürdige  Arabesken,  phan- 
tastische Thiergestalten  und  mehrfach  das  Krucken- 
kreuz  in  einer  Form,  wie  es  nach  Herrn  Dr. 
Swoboda  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert  auf- 
treten kann. 

Das  Email  römischen  Stils  verschwindet  in  den 
Zeiten  der  Völkerwanderung  (also  wohl  vom  Jahr 
400  an)  im  Westen  vollständig.  Dafür  tritt  eine 
neue  farbige  Dekoration  ein:  die  verrotterie  cloi- 

11)  Nachfolgende  andere  Stücke  habe  ich  erat  nach 
Abschluss  dieses  Vortrages  entdeckt  und  bind  dieselben 
nun  nachtraglich  zugefügt. 


sounee.  In  Zellen,  die  bei  feineren  Stocken  ans 
Goldblech  hergestellt,  sinu  zugeschliffene  farbige 
Glastäfelchen  eingelegt  oder  Granaten.  Alle  rothen 
Einlagen  sind  Granaten,  denn  durchsichtiges  rothes 
Glas  war  dem  Alterthum  unbekannt.  Der  durch- 
sichtige rothe  Kupferrubin  tritt  erst  in  den  mittel' 
alterlichen  Kirchenfenstern  ■  auf;  der  Goldrubin 
scheint  sogar  erst  im  16.  Jahrhundert  zu  Venedig 
behufs  Imitation  der  Edelsteine  vorzukommen. 
Nach  einer  Methode,  die  ich  gelegentlich  veröffent- 
lichen werde,  und  die  sich  sehr  gut  auf  alle  ge- 
fassten  Steine  anwenden  lässt,  ohne  sie  herauszu- 
nehmen, habe  ich  in  diesen  Einlagen  stets  nnr 
Granaten  gefunden,  kein  rothes  Glas  und  glaube 
auch,    dass  dies  durchgängig    der  Fall    sein  wird. 

In  einzelnen  Fällen  kommt  in  den  iseitigen 
Rosetten  bei  End-  oder  Seiten  beschlagen  von 
Schwertscheiden  eine  Einlage  aus  einer  weissen 
opaken  Emailmasse  vor,  so  bei  einem  Endbescblage 
von  Comorn  '*),  ganz  analog  bei  dem  Seiten be- 
schlage  der  Schwertscheide  in  dem  reichen  Grabe 
zu  Flonheim  —  Rheinhessen  —  beidemale  neben 
Granateneinlagen.  Aber  ich  glaube,  dass  auch 
diese  Emailstücke  kalt  eingelegt  sind.  Man  kann 
also  sagen,  dass  in  diesem  Zeitraum  der  Volker- 
wanderungsperiode, den  man  auch  rein  chronolo- 
gisch als  „merovingische  Zeit"  bezeichnet  hat,  das 
Email  römischen  Stiles  aufhört.  Es  ist  daher  eine 
Tbatsaohe  von  hervorragender  Wichtigkeit,  dass 
nur  hier  im  Osten  zn  dieser  Zeit  eine  eigene 
Klasse  von  emaillirten  Objekten  auftritt  in  Bronze, 
mit  eigentümlichem  Stile  und  zum  Tb  eil  mit 
einer  neuen  Technik,  dem  Zellenschineh '*). 

Wenn  die  betreffenden  Objekte  erst  alle  voll- 
ständig vorliegen  werden,  and  wenn  sich  ihnen  in 
Folge  der  jetzigen  emsigen  Forschungen  in  Oester- 
reich noch  neae  zugesellt  haben  werden,  hoffe  ich, 
diese  ganze  Klasse  vollständig  pnbliziren  in  können. 
Es  handelt  sich  darum,  die  Zeit  dieser  Stücke 
genauer  zu  bestimmen :  Doch  das  ist  eine  schwierige 
mit  vielen  anderen  in  Zusammenhang  stehende 
Frage,  deren  Lösung  sich  heut«  wohl  noch  nicht 
endgiltig  gehen  laset.  Sacken  (1.  c.  p.  620  (60) 
setzt  die  ziemlich  reichhaltigen  Kettlacher  Fände 
wohl  zn  spät,  bis  gegen  die  karolingische  Zeit 
bin  an.  Er  wurde  dazu  durch  die  eigenthtUn- 
lichen  stilisirten  Ranken  und  Thiergestalten  ver- 
schiedener ZierstUcke  bewogen.  Diese  Stücke  finden 
ihre  Erklärung  aber  in  zahlreichen  ungarischen 
Gräberfeldern  der  Völker  wander  ungszeit,  deren  be- 


12)  Ungarische  Revue  1889  p.  182. 

13)  lieber  Email  cloiaoDne"  in  üold  zn  dieser 
Periode  wird  noch  mehr  im  Nachtrage  mitgetheilt 
werden, 
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denkendste  die  bei  Kesthely  am  Plattensee  sind1*), 
welche  eine  gewisse  Verwandtschaft  in  Bezug  auf 
diese  Tb  ier  gestalten  and  das  Rankenwerk  zeigen. 
Ebendaselbst  findet  sich  der  Schild -Ohrring  (Lipp 
1.  c.  Fig.  268)  und  Scbeibenfibeln,  welche  mit  den 
oben  behandelten  Zierscheiben  doch  einige  Ver- 
wandtschaft zeigen  (333—43). 

Vor  allen  stimmen  die  kleinen  Thongefässe  mit 
ihren  Wellenlinien  (Lipp  p.  27)  ganz  mit  denen 
von  Kettlach  (8acken  1.  c.  Taf.  IV,  Fig.  73)  oder 
zu  Rylesovic1*)  (Mähren).  Diese  Thongefässe, 
welche  früher  als  für  die  spätslavische  Zeit  für 
charakteristisch  galten,  treten  jedenfalls  schon  sehr 
viel  früher  auf,  zur  Völker  wand  erungszeit,  ja  die 
Wellenlinien  bei  etwas  abweichenden  Gefäasformen, 
finden  sich  schon  zur  Kaiserzeit.  Ebenso  treten 
die  Hakenrioge,  grossere  oder  kleinere  Ringe  mit 
einem  nmgerollten  Ende,  die  in  ihren  jüngsten, 
meist  sehr  dicken  Formen  für  die  spatslavisohe 
Zeit  charakteristisch  sind,  viel  früher  anf.  Sie 
finden  sich  bereits  (mit  einigen  Modifikationen)  zu 
Kesthely,  zu  Thunau  und  wir  dürfen  sie  wohl  als 
in  altere  Zeit  zurückreichend  ansehen.  Die  Gräber- 
felder zu  Kesthely  haben  uns  Münzen  bis  znm 
i.  Jahrhundert  n.  Chr.  geliefert.  Wenn  wir  die 
Verwandtschaft  der  Schnallen  und  der  wenigen 
Volkerwanderungsfibeln  mit  den  westlicheren  Stri- 
cken in's  Auge  fassen,  kSnnen  wir  doch  wohl  die 
Zeit  des  5.  Jahrhunderts  annehmen.  Diese  noch 
immer  so  r&tbselhafte  Kesthely- Kultur  findet  sich 
nun  schon  in  Mähren,  Nieder-Oesterreich  nnd  bis 
nach  Süd-Tirol  vertreten  und  zweifelsohne  wird 
man  nun  noch  viel  mehr  Fundorte  auch  in  Öster- 
reich entdecken.  In  diesen  Theilen  von  Österreich 
ist  auch  die  nahe  verwandte  Kettlacb -Kultur  und 
das  Email  vom  Kettlach-Stil  verbreitet,  und  es 
ist  mir  auffallend,  dass  in  Ungarn  in  den  zahl* 
reichen  Feldern  jener  Zeit  noch  kein  Stück  mit 
Email  im  Kettlach- Stile  gefanden  ist.  Bisher  habe 
ich  in  den  Museen  noch  keines  entdecken  können, 
doch  gebe  ich  die  Hoffnung  einer  zukünftigen 
Entdeckung  nicht  auf. 

Denn  in  Oesterreich  kann  dieser  neue  Deko- 
rationsstil, die  Emaillirung  mit  einem  /um  Theil 
nenen  Materiale  nnd  vor  allem  das  Email  eloi- 
sonnöe  nicht  entstanden  sein,  da  es  sich  nicht  im 
Mindesten  an  das  frühere  römische  Email  an- 
lehnt.    Wir  müssen  eine  weit  östlich,   wahrschein - 


14)  Lipp:  Die  Graberfelder  von  Kenzthely  Buda- 
pest 1886. 

15)  Dudik:  Ueber  die  altheidnischen  Be^rübniss- 
plätze  in  Mähren.  Sitzga.-Ber.  d.  phil.  bist.  Kl.  d.  k.  k. 
wiener  Akademie  15./8  185-1  p.  476,  Taf.  las;  ebenda 
die  Schild  Ohrringe  abgebildet. 


lieh  in  Asien  gelegene  Quelle  snchen,  nnd  der 
Weg  dahin  dürfte  durch  Ungarn  und  wahrschein- 
lich auch  durch's  Sud-Russland  führen. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier 
im  Osten  vielleicht  schon  im  6.  oder  6.  Jahr- 
hundert eine  jedenfalls  ans  dem  Orient  stammende, 
zum  Theil  mit  dem  hier  wohl  schon  christlichen 
Symbole  des  Krücken kreuzes  versehene  Emailtecb- 
nik,  in  neuem  phantastischem  Stile  zugleich  mit 
den  Anfängen  des  Email  cloisonni!  auftritt,  und 
dass  somit  die  Kluft  zwischen  dem  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  und  den  Anfängen  des  Email 
cloisonnö",  von  dem  die  eiserne  Krone  zn  Monza 
(Anfang  des  7.  Jahrhunderts)  als  eines  der  ältesten 
Stücke  galt,  nun  einigermaasen  ausgefüllt  zn  be- 
trachten ist.  Doch  mnss  gerade  die  chronologische 
Stellung  noch  viel  eingehender  erforscht  werden. 
Für  den  Westen  scheint  diese  neue  Technik  keine 
Bedeutung  zn  haben. 


Nachtrag.  Nach  Schluss  des  Kongresses 
lernte  ich  verschiedene  hochwichtige  Stücke  kennen, 
welche  für  das  Email  cloisonnd  in  Goldzellen  ge- 
rade während  der  oben  besprochenen  Zeit  äusserst 
wichtige  Aufschlüsse  geben.  Diese  StUcke  werden 
demnächst  von  kompetenter  Seite  eingebend  be- 
schrieben werden  und  will  ich  gerade  auf  diese 
Publikationen  hinweisen.  Hier  genüge  eine  kurze 
Erwähnung.  In  dem  neuerdings  gemachten  herr- 
lichen Funde  von  Szilagy-Somlyo  im  Banat,  der 
neben  Goldschalen,  goldenem  Armring  eine  Menge 
ganz  goldener  oder  goldbedeckter  Fibeln  enthält, 
die  mit  Steinen  en  cabochoo  gefasst,  mit  ver- 
rotterie  cloisonnea  bedeckt  sind  und  von  dem 
Direktor  des  k.  Ungarischen  Nation almuseums, 
Herrn  Franz  v.  Pulszky  demnächst  eingehend  be- 
schrieben werden  sollen,  fanden  sich  2  Goldfibeln, 
die  auf  dem  halbkreisförmigen  Kopfe  eine  kreis- 
förmige aufgelGthete  Goldzelle  tragen,  in  welcher 
durch  3  halbkreisförmige  Goldstege  mit  einge- 
rollten Enden  am  Rande  noch  3  kleinere  Abthei- 
lungen abgegrenzt  sind  Die  Mitte  ist  mit  schwärz- 
lichem Email,  die  äusseren  Abtheünngen  mit 
grünem  ausgefüllt. 

Palszky  setzt  diesen  Fund  noch  an  das  Ende 
des  i.  Jahrhunderts,  also  an  den  Beginn  der  Völker- 
wanderungsperiode.  Nicht  hierher  zu  rechnen  ist  die 
Goldschale")  (Hampel  1.  c.  p.  28,  Fig.  27—29, 
p.  43)  ans  dem  grossen  Goldfunde  von  Nagy-Szent- 
Miklös  (Ungarn),  das  einzige  Stück  dieses  Fundes, 


16)  Hampel:  DerGoldfund  v 
Budapest  1886. 
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in  dem  ich  wirklich  eingeschmolzenes  Glos,  d.  h. 
Email  zu  entdecken  vermochte.  Jn  dieser  Schale, 
deren  Verzierungen  von  in  neu',  herausgetrieben  sind, 
findet  sich  mehrfach  in  den  Forchen  durchsichtiges 
blaues  Email,  so  dass  die  ganze  Schale  damit  wohl 
tiberzogen  war,  wahrend  nur  die  erhabenen  Linien 
goldfarbig  hervortraten.  In  die  kleinen  runden 
Zellen  waren  mosaikartig  zusammengeschmolzene 
Glasknöpfe  kalt  eingesetzt.  Dies  ist  also  ein 
Email  cbampleve,  allerdings  vom  römischen  Email 
vollständig  abweichend  und  deutet  jedenfalls  auch 
auf  orientalischen  Ursprung  hin.  Bei  allen  anderen 
Stücken  fand  ich  in  den  etwas  vertieften  Grübchen, 
die  oft  ganze  Flächen  bedecken,  wohl  manchmal 
eine  schwarze  Harzmasse,  so  dass  man  sich  diese 
Stücke  zum  Theil  ähnlich  wie  die  heutige  indi  che 
Moradabad-Waare  verziert  denken  kann,  aber  nir- 
gends achtes  Email,  so  dass  diese  Stücke  von  dem 
altgriechischen  Drahtemail  jedenfalls  ganz  ver- 
schieden waren.  Auf  2  andere  Objekte  in  Cloi- 
sonne"  wurde  ich  durch  Herrn  Dr.  Bwoboda-Wien 
aufmerksam  gemacht.  (Derselbe  bat  dieselben  in 
der  römische»  Qoartalschrift  für  christliche  Ar- 
chäologie, red.  von  De  Waal-Bom,  schon  ver- 
öffentlicht, oder  es  steht  eine  Publikation  näch- 
stens zu  erwarten). 

Es  sind  2  äusserst  kleine  goldene  Reliqnien- 
kästchen  mit  Filigran  und  Körnchen  verziert. 
Das  eine  wurde  zu  Grado  bei  Aquileja  hinter  dem 
Altar  gefunden,  wo  es  wohl  im  5.  Jahrhundert 
vergraben  wurde  und  ist  sicher  mit  einer  Reliquie 
aus  dem  Morgenlande,  wohl  Syrien,  gekommen. 
Es  trägt  auf  dem  Deckel  ein  aus  einem  Blech- 
streifen aufgelöthetes  Goldkreuz  mit  blauem  durch- 
sichtigem Email  erfüllt.  Das  2  ist  zu  Pols  ge- 
funden (im  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet)  und 
trägt  dasselbe  Kreuz  erfüllt  mit  flaschengrünem 
durchsichtigen  Email,  das  seiner  unebenen,  etwas 
zerfressenen  Oberfläche  wegen  etwas  trübe  er- 
scheint. Es  bat  jedenfalls  dieselbe  Bedeutung  und 
Herkunft.  Wenn  diese  Stücke  sich  also  von  den 
späteren  byzantinischen  cloisonnes,  wo  die  farbige 
Zeichnung  in  der  Ebene  des  Objektes  liegt,  auch 
dadurch  unterscheiden,  dass  man  es  mit  einzelnen 
aufgelötheten  Zelten  (die  allerdings  bei  den  Fibeln 
schon  gegliedert  sind)  zu  thun  hat,  in  denen  das 
Email  eine  unebene  Oberfläche  hat,  so  kann  mau 
doch  diese  4  Gold-Objekte,  sowie  die  Zierscbeiben 
in  Bronze  von  Kettlach  und  Flaschberg  als  die 
ältesten  bekannten  Stücke  des  Email  cloisonoe  be- 
zeichnen, wenn  man  von  den  Armbändern  etc.  der 
Pyramide  zu  Meroii  absieht,  wo  Email  und  ver- 
rotterie  cloisonneu  zusammen  auftritt.  Jünger  ist 
ein  Stück,  welches  ganz  in  dem  späteren  byzan- 
tinischen   Stil    des    cloisonne    aasgeführt    ist ,    ein 


Goldplätteben  mit  einer  emaillirten  Taube17)  aus 
dam  Grabe  des  Longobarde»  Gisulf  (um  600)  aus 
den  reichen  Loogobardengr&bern  von  Cividale  im 
dortigen  Museum,  in  Priaul.  Durch  dieses  Stück 
werden  wir  schon  fast  bis  au  die  Zeit  der  eisernen 
Krone  von  Monza  geführt,  kommen  also  in  zeit- 
lich bekannte  Regionen. 

Die  vorher  besprochenen  Stücke  fangen  aber 
an,  die  bisherige  zeitliche  Kluft  auszufüllen,  und 
wir  können  nun  die  Geschichte  des  Emails  von 
Christi  Geburt  an,  und  schon  viel  früher,  ziemlich 
kontinuirlich ,  wenn  in  einzelnen  Perioden  und 
Ländern  auch  mangelhaft,  bis  in  die  neueste  Zeit 
verfolgen. 

Herr  J.  Spöttl:  Das  Urnen- Grabfeld  von 
Hadersdorf  am  Kamp  in  Nieder-Oesterreich. 

Sie  haben  mit  mir  gesters  von  den  Höhen  des 
Leopoldsberges  hinüber  gesehen  in  das  mit  reichem 
Erntesegen  bedeckte  Marchfeld,  hinan  zu  den 
Waldbergen  des  Manhartsgebirges.  Sie  sind  mit 
mir  gewiss  derselben  Meinung,  dass  wir  hier  «in 
uraltes  Kulturland  vor  uns  haben.  Es  birgt  der 
Boden  Schätze  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  in  nie 
geahnter  Menge,  die  meist  der  Bergung  noch  harren, 
Leicbeofelder ,  die  einen  Raum  von  Tausenden 
von  Quadratmetern  einnehmen,  ja  Schlachtfelder. 
Wohnstätten  zu  hunderten  und  hunderten,  die  Zahl 
der  vorgeschichtlichen  Erdbauten  übersteigt  100. 
Nehmen  sie  hier  den  Ausgrabungsbericht  eines  der 
Leichenfelder  entgegen. 

Das  Hadersdorfer  Urnen    Grabfeld. 

Im  Spätherbste  des  vorigen  Jahres  stiess  man 
bei  dem  Baue  der  Kampthal-Bahn  au  mehreren 
Stellen  auf  Gräber  und  WohnstäLten  die  theils 
der  vorgeschichtlichen  und  früh  geschichtlichen  Zeit 
angehören.  Die  dort  gemachten  Funde  wurden 
meist  aus  Unkenntuiss  vernichtet.  Nur  diejenige 
Stelle  bei  dem  neuen  Hadersdorfer  Bahnhofe  blieb 
zum  Theile  der  Wissenschaft  erhalten.  Fast  zu- 
gleich berichteten:  der  Herr  Prälat  von  Gotweigli 
Pt.  Adalbert  Dun  gel,  der  Herr  Pfarrer  von 
Brnunkirchen  Pt.  Lambert  Karner,  der  Herr 
Pfarrer  von  Gobatsburg  Gustav  Schachel,  und 
der  Herr  Bauunternehmer  und  Ingenieur  Rudolf 
Zemann,  theils  an  die  k.  k.  Zentral- Kommission, 
theils  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  über 
die  dortigen  Funde;  alle  vier  Herren  haben  eine 
grosse  Anzahl  von  Gelassen  vor  Zerstörung  bewahrt 


17)  Die  Abbildungen  bei  Lindenachmit:  tfandbach 
der  Deutschen  Alterthntnskunde  1  p.  78,  Fig.  6B  Riebt 
gar  keine  Idee  von  diesem  zarten,  schonen  Stück.  Die 
daseibat  citirte  Abhandlung  von  Arboit  hatte  ich  noch 
nicht  Gelegenheit  einzusehen. 
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und  an  das  k.  k.  nat urhistorische  Hofmusenm  in 
Wien  eingesendet.  Die  Anthropologische  Gesell- 
schaft beschloss,  baldigst  diese  Fundstelle  genügend 
auszubeuten  und  wissenschaftlich  zu  durchforschen. 
Durch  die  Subvention  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
konnte  der  Beschluss  auch  schon  zeitig  im  Frühling 
des  Jabres  1889  zur  Ausführung  gelangen. 

Die  Lokal-  Eisen  bahn  -Gesellschaft  gab  die  Ein- 
willigung ,  dass  der  ihr  gehörige  Grund  des 
Gräberfeldes  dnrchgegrsben  werde. 

Doch  wäre  all  die  Arbeit  nur  eine  mangel- 
hafte gewesen,  hätte  nicht  Herr  F.  Wies  er, 
Strassen meister  des  Bezirkes  Langenlois,  in  wahr« 
baft  patriotischer,  selbstloser  Weise  seine  Einwilli- 
gang dazu  gegeben,  dass  anch  der  angrenzende 
ihm  gehörige  Weinberg  in  die  Grabungen  einbe- 
zogen werde. 

Anfangs  April  d.  J.  begannen  unter  meiner 
Leitung  die  Grabungen  und  wurden  binnen  sieben 
Wochen  in  Ende  geführt. 

Ein  Raum  von  1100  obm  wurde  dnrehgraben 
und  von  uns  130  Gräber  aufgedeckt,  sie  enthielten 
nahe  an  600  Tbongefftase. 

Dieses  Grabfeld  liegt  dicht  an  der  von  Krems 
nach  Hadersdorf  am  Kamp  führenden  Strasse,  am 
Fasse  des  Gobatsburger  Berges  etwa  67  km  von 
Wien  in  nordwestlicher  Bicbtnng. 

Es  mnsste  schon  hier  zur  Zeit  als  das  Grab- 
feld noch  belegt  wurde,  eine  Strasse  bestanden 
haben,  da  die  Gräber  nur  bis  zur  Strasse  reichen. 

Nach  meiner  Schätzung  dürfte  einst  das  Grab- 
feld etwa  eine  Fläche  von  8700  qm  eingenommen 
and   weit  über  S00  Gräber  enthalten  haben. 

Die  Richtung  des  Grabfeldes  ist  fast  von  Morden 
zu  Süd.  Vom  Ost  zd  West  ist  die  mittlere  Breite 
des  Feldes  58  m.  Die  Flache  ist  in  einem  Winkel 
von  20  Gr.  von  West  zu  Ost  geneigt. 

Das  ganze  Grabfeld  ist  Jahrhunderte  lang  mit 
Wein  bepflanzt  gewesen,  daher  sind  durch  die 
Tiefbettung  der  Reben  viele  Gräber  mit  ihrem 
Gefassinhalt  zerstört. 

Hau  kann  annehmen ,  dass  von  dieser  Stelle 
and  zwar,  nordlich  streichend,  in  einer  Länge  von 
3  km,  bis  über  den  Ort  Gobatsburg  hinaus  sowohl 
in  der  Ebene  wie  an  den  Hangen  des  Gobatsburger 
Berges  Gräber  and  An  siedelangen ,  anch  einzelne 
Fenerstellen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bestanden. 
Die  dort  zerstreut  gefundenen  Gegenstände  gehören 
theils  der  Stein-  theils  der  Bronzezeit  an. 

Wenn  wir  von  Gräberreihen  sprechen  wollen, 
so  müssen  wir  etwa  sagen,  sie  streichen  in  der 
Richtung  NO.  zu  SW.,  es  sind  nicht  ausgesprochene 
Reihenanlagen,  sondern  eigentlich  Gräber  in  Gruppen, 
die  Einzelgräber  stehen   1  —  2  m  auseinander. 

Der  Tiefenstand  der  einzelnen  Grabgetasse  und 


der  Gräber  überhaupt  ist  beute  ein  verschiedener, 
weil  eben  der  Boden  im  Mittelalter  mit  Erde  als 
Düngmittel,  im  Durchschnitte  20 — 50  cm  hoch 
beschüttet  wurde.  Die  Gräber  finden  sich  heute 
in  einer  Tiefe  von   1.30  m  bis  1.90  m. 

Die  Binzelgrnbe  ward  rund,  etwa  0,80  m 
tief  gegraben  mit  einem  Durchmesser  zwischen 
0,40  und  0,60  m  wechselnd.  Die  Gräber  waren 
ursprünglich  durch  ein  0,30  m  hohes  Erdhttgelchen 
gekennzeichnet,  das  einen  Umfang  von  einem  Meter 
hatte. 

In  dem  Grabe  befindet  sieb  gewöhnlich  ein 
grosses  urnenartiges  Gefass  ans  Thon  von  schlanker 
Form,  oft  aber  auch  sehr  bauchig;  manche  dieser 
Gefässe  haben  an  ihrer  Wandung  3—6  Warzen 
als  Verzierung,  die  meisten  am  Halse  4—8  Linien 
umlaufend,  ein  Band  nachahmend.  Die  bauchigen 
Geiasse  haben  eine  schraubenförmig  gewundene 
Band  Verzierung,  welche  sieb  vom  Bauche  des  Ge- 
fasses  zum  Fasse  zieht. 

Die  Gefässe  sind  alle  gut  geformt ,  auf  der 
Scheibe  gedreht  und  schwarz  gerusst,  oft  graffi- 
tirt,  nie  roth  oder  bemalt.  Die  grossen  Gefässe 
enthalten  ausschliesslich  reine  gebrannte  Knochen 
des  Leichenbrandes,  oft  sogar  von  2  Menschen. 
Die  Schiebte  ist  höchstens  in  einer  Hohe  von 
3  —  4  cm  am  Boden  zu  finden.  Der  ganze  Topf 
ist  mit  Erde  gefüllt,  ward  nirgends  mit  einem 
Steine  bedeckt,  höchstens  lagen  2  —  3  Topfscherben 
über  der  MUndnng.  Ihre  Hühe  ist  zwischen  20 
und  45  cm  wechselnd.  Oft  sind  in  kleinen  Ge- 
fässen  Knochen    von  Kindesleichen. 

Man  nahm  zur  Bergung  des  Leichenbrandes 
nicht  nur  die  eben  beschriebenen  Gefässe,  sondern 
auch  hohe  gehenkelte  Krüge,  auch  riesige  weite 
Töpfe,  die  einer  Punschbowel  Ähneln;  manchmal 
kleine  naschen  form  ige  Krüge,  wie  wir  ähnliche 
aus  römischen  Gräbern   kennen. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die 
an  den  Gefässen  gefunden  wurde,  lehrt  uns,  dass 
wir  hier  nicht  eigens  zur  Leichenbestattung  ge- 
fertigte Gefässe  vor  uns  haben,  dass  selbe  auch 
nicht  neu  in  die  Erde  gesenkt  wurden ;  sahen  wir 
doch  an  Vielen  alte  mit  Fett  über  kleisterte  Bruche 
vorkommen,  manche  haben  Löcher  an  der  Seite, 
die  mit  Harz  verklebt  wurden;  oft  fehlen  die 
Böden  und  ist  mit  einem  kleinen  Schäleben  dann 
diese  Bruchstelle  verstopft. 

Alle  diese  Gefässe  dienten  als  Hausrath,  die 
grossen  wohl  als  Milchtöpfe,  vielleicht  auch  zur 
Aufbewahrung  geistiger  Getränke. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  alle  Gefässe  schmale 
Böden  bauen  im  Verhältnisse  zum  Mitteldurch- 
messer  wie  1  za  8,  1  zu  4,  viel  kleiner  als  unsere 
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heutigen  Thougefasse,  auch  ein  Vorkommen  wie 
bei  der  griechischen  and  römischen  Topferei. 

Wir  kennen  mit  Recht  Annehmen,  dass  die 
arme  Bevölkerung,  die  hier  ihre  theuren  Todten 
bestattete,  ihnen  das  ins  Qrab  mitgab,  was  sie 
leicht  ans  dem  Haashalte  entbehren  konnte. 

An  Metall  beigaben  fand  sich  sehr  Weniges, 
hier  kaum  20  Bronzegegenstande,  1  Eisenmesser 
nnd  zwei  Gewandnadeln,  mehrere  kleine  Drähte, 
Ohrringe ,  eine  Zahl  dünner  Bronzenadeln ,  als 
Haarnadeln  bis  znr  Lange  von  0,17  m.  Zwei 
Messer,  mehrere  dünne  Armspangen  ohne  Ver- 
zierung, eine  Thonperle,  einen  Hirschhorn-Hammer 
und  2  polirte  Steine. 

Diese  Gegenstände  lagen  entweder  in  den 
grossen  Urnen  oder  am  Boden  des  Grabes  in  der 
blossen  Erde,  meist  zn  NO. 

Eine  Eigen thfim lieb keit  dürfte  es  sein,  dass 
ein  verbrannter  menschlicher  Oberarmknochen  zu 
einem  Keile  mit  einem  eisernen  Messer  zuge- 
schnitten, unter  dem  Leichenbrande  gefunden  wurde. 

Bei  den  KnochenreBten  fanden  sich  nur  in  sel- 
tenen Fallen  Tbeile  der  Fasaknochen,  des  Beckens 
der   Leiche. 

Die  Brandasche  fand  sich  nie  in  den  Urnen- 
gräbern selbst,  sondern  lag  weit  ab  auf  einem 
eigenen  Felde,  gegen  Süden  in  muldenförmigen 
grossen  Graben;  diese  sind  ganz  verschieden  von 
den  Feuerstellen  der  Wohnplätze.  Die  Grundan- 
lage des  einzelnen  Grabes  ist  hier  etwa  so : 

Ein  grosses  Gefaas  von  wechselnder  Form,  vor 
selbem  steht  zu  0.  ein  Scbälchen,  seitlich  zu  SW, 
oder  West  ein  nasch  enförmiger  Krug  ohne  Henkel, 
20  cm  hoch,  oder  ein  gehenkeltes,  niedriges 
Topf  oben.  Die  Bei  gefasse  stehen  gewöhnlich  zur 
Rechten  im  Grabe,  die  Henkel  ausnahmslos,  aach 
bei  den  grossen  Gelassen  zu  NW.  Dieselbe  Grab- 
anlage finden  wir  auch  zu  Schattau  in  Mahren. 
Die  Henkel  sind  eingebohrt,  nicht  wie  bei  unseren 
heutigen  Gefässen  angeklebt  und  gedrückt.  Die 
Beigefasse  stehen  SW.  und  W.,  selten  N.  Die 
Verzierungen  auf  den  Gefässen  bestehen  ans  der 
Zusammenstellung  der  geraden  Linie  und  aus 
Panktverziernng.  Es  wird  uns  klar,  dass  sie  dem 
Gewandstickmaster  des  Hemdes  entlehnt  sind. 

So  einfach  diese  Linien  sind,  so  zeigen  sie 
doch  von  einem  entwickelten  Formen-  und  Schön- 
heitssinne der  einstigen  Bevölkerung  dieses  Landes. 
Wir  finden  heute  noch  fast  dieselben  Muster  bei 
den  Slovenen,  bei  Ruthenen,  den  Rumänen  Sieben- 
burgens, den  Slovaken  Ungarns,  auch  oft  in  Mahren. 

Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  Linien* 
Bander  den  Hala  der  grossen  Gefasse  zieren,  diese 
Linien  finden  sich  in  der  Zahl  von  8,  4,  7,  8 
gereiht.     Dort,  wo  die  Strahlenbttscbel  der  Sonne 


nachgeahmt  wurden,  finden  wir  immer  7  —  9  wech- 
selnde Striche.  Diese  genaue  Wiederholung  der 
Linienzahl  dürfte  uns  lehren,  dass  damals  schon 
dem  Volke   die  Kunst   des  Zahleng  bekannt   war. 

Die  Drei  zahl  der  Gefasse  in  den  GrSbern 
ebenso  wie  die  7.  Zahl  der  Linien  dürfte  wohl 
mit  einem  Glaubensbegriff  zusammenbangen. 

Die  beiden  Bronzemesser  haben  so  kurze  Schaf- 
tungen (8  cm  Länge),  dass  es  uns  klar  wird,  selbe 
haben  nicht  zum  Schneiden  und  stetem  Gebrauche 
dienen  können,  sie  dürften  vielleicht  das  Abzeichen 
einer  Würde  gewesen  sein;  für  diese  Ansicht 
spricht  auch  deren  geringe  Fundzahl. 

Die  Gewandnadeln  haben  eine '  seltene  Form, 
die  sogenannte  rein  ungarische,  etwa  wie  ans  dem 
Funde  von  Bodrog  Kereazthur  (Hampel,  Tab.  41). 
Dr.  Much  besenreibt  solche  aus  Stillfried.  Sie 
haben  die  Feder  seitlich  abstehend,  den  Dorn  am 
Ende.  Der  Bogen  der  Gewandnadel  ist  leicht  ge- 
schwungen, eingekerbt,  an  dessen  unterem  Ende 
eine  Brillenscbeibe.  Ich  glaube,  unsere  heimischen 
Gelehrten  zählen  diese  Gattung  der  Hallstätter 
Zeit  zu,  die  ungarischen  Gelehrten  hingegen  setzen 
selbe  in  eine  spätere  Zeit. 

Aus  der  geringen  Zahl  der  Seh  muck  gegen- 
stände scheint  hervorzugehen,  dass  das  Volk,  das 
hier  seine  Todten  barg,  nicht  sehr  mit  Glücks- 
gütern gesegnet  war,  daher  nicht  an  Frunkge- 
achmeide  hing;  eben  wie  heute  noch  unser  ker- 
niger, äebt  deutscher  Bauer  Nieder -Oeeter reiche 
sich  nicht  mit  Schmuck  behängt. 

Auffällig  ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Waffen, 
als  Lanzen,  Kelten,  Paalstäben,  Dolchen,  Schwertern, 
sowohl  aus  Bronze,  wie  aus  Eisen. 

Es  ist  anzunehmen,  dass  damals  die  Glaubene- 
regel dem  Volke  nicht  mehr  vorschrieb,  den  Todten 
derlei  mit  ins  Grab  zu  geben,  dass  nur  Frauen 
den  Leichen  etwas  beigaben;  hängen  ja  doch  meist 
die  Frauen  am  stärksten  am  Althergebrachten. 

Es  ist  mir  stets  aufgefallen,  dass  in  unseren 
alten  Ansiedelungen  so  wenige  Waffen  aus  Stein 
und  Bronze  gefunden  werden  gegenüber  Ungarn, 
Krain,  Steiermark;  sollte  das  auf  eine  sehr  fried- 
liche Bevölkerung  nicht  hinweisenf 

Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  an  zwei 
Stellen:  Grab":  53  and  72,  Theüe  menschlicher 
Gerippe  gefunden  wurden,  und  zwar  in  nächster 
Nähe  von  Urnengräbern. 

In  ersterem  fanden  wir  zusammenhängend  die 
Fasse,  das  Becken  und  Wirbel  zweier  männlicher 
Leichen.  Der  Oberkörper  sowie  der  Schädel  fehlten. 
Im  Grabe  Nr.  72  fand  sich  der  Schädel,  die  Arm- 
knochen, die  Rippen  und  die  Wirbelsäule  eines 
ziemlich  alten  Mannes;  der  Schädel  ist  ein  mitt- 
lerer  und  entspricht   auffallend   der  Kopfbildung, 
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wie  wir  sie  bei  den  heutigen  Bewohnern  dieser 
Gegend  noch  finden.  Die  Körper  massen  1.61  — 1.70. 

Vielleicht  ist  hier  ähnlich  wie  in  Hall  statt 
auch  eine  Theilbestattnng  gewesen. 

Drei  und  zwar  reiche  Graber  hatten  eine 
Steinumrahmun  g. 

Es  fanden  sich  anch  mehrere  Gräber,  die  reicher 
an  Beigaben  waren,  5 — 9  Gef&sse  hatten,  meist 
zwei  grosse  Gefasse,  2—3  Schalen,  2—3  Henkel- 
töpfchen,  alle  in  verschiedenen  Grossen  bis  zum 
wahren  Kinderspielzeug  herunter. 

Das  Grab  4  hatte  nur  eine  grosse  um  ge- 
stürzte Urne,  deren  Mündung  nach  unten  ge- 
richtet war. 

Nummer  78  war  wohl  das  ärmste  Grab,  das 
man  sich  denken  kann,  ein  kleines  sehr  abge- 
brauchtes Schlichen,  ein  nicht  minder  altes  Heukel- 
krögchen  standen  auf  blosser  Erde,  neben  lag  ein 
Häufchen  Asche  und  Knochen,  dürftig  mit  alten 
Topfscher  beo  bedeckt.  Gewiss  ein  trübseliger 
Anblick  auch  für  den  Gräber. 

Wie  gesagt,  alle  Gefäsae  erinnern  mich  sebr 
an  Funde  römischer  Zeit  aus  Ungarn.  Bei  Manchen 
scheint  es  mir,  als  hätten  die  Verfertiger  ge- 
schmiedete Bronzegefässe  sich  znm  Vorbilde  gewählt. 
Nirgends  finde  ich  so  recht  anschaulich  das  Ge- 
fass  der  Hallstätter  Zeit  vertreten.  Nnr  ein 
Gefass  zeigte  die  Nachahmung  eines  Thierse,  und 
zwar  hübsch,  es  scheint  die  Gestalt  eines  Bebes 
hier  nachgebildet  zu  sein. 

Ich  glaube,  das  blossgelegte  Grabfeld  ist  das 
grösste,  welches  wir  bisher  in  Nieder-Oesterreich 
anfanden,  doch  hoffe  ich,  dass  es  mir  vielleicht 
baldigst  gelingt,  nicht  minder  interessante  in  diesem 
Lande  aufzufinden. 

Alle  Funde  von  „Neu-Hadersdorf  wurden  an 
das  k.  k.  naturhiatorische  Bormuseum  abgeliefert 
und  sind  dort  aufgestellt. 

Herr  Professor  A.  Herrinann -Budapest:  Zur 
Völkerkunde  Ungarns. 

Da  wegen  der  Fülle  der  prähistorischen  Vor- 
träge die  Tagesordnung  verschoben  ist ,  möchte 
ich  weniger  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  halten, 
als  vielmehr  einige  gelegentliche  Worte  sprechen. 
Heine  Bemerkungen  werden  mebr  persönlicher 
Natur  sein ;  sie  stehen  aber  doch  in  gewissem 
Znsammenhang  mit  den  Sachen,  um  die  es  sich 
hier  handelt.  Vor  Allem  eine  Danksagung,  welche 
ich  zugleich  im  Namen  der  Gesellschaft  für  die 
Völkerkunde  Ungarns  aussprechen  kann,  wozu  ich 
nmsomehr  Grund  habe,  als  die  Koriphäen  der 
Wissenschaft,  die  sich  um  die  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  Völkerkunde  in  Ungarn  durch 
ennutbigende  Anerkennung  verdient  gemacht  haben, 


sich  hier  zusammenfanden.  Ich  meine  hier  vor 
Allem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
deren  Sekretär  als  Redakteur  des  Correspondenz- 
Blattea  lobend  anerkannte,  dass  bei  uns  im  Lande 
die  ethnologischen  Bestrebungen  sich  Babn  ge- 
brochen und  der  uns  andererseits  zu  eifrigem  Vor- 
wärtsstreben wirksam  errauthigto. 

Der  Herr  Redakteur  war  als  Sekretär  so  gütig, 
auf  die  Wichtigkeit  unserer  Bestrebungen  hinzu- 
weisen ,  indem  er  wie  im  vorigen  Jahr  so  auch 
heuer  in  den  Worten ,  die  er  unserer  Bewegung 
gewidmet  hat,  seine  Anerkennung  auesprach.  Es 
ist  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  die  Tagesblätter, 
die  in  lobenswerther  Weise  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  Kongress-Thatsachen  gegeben  haben, 
dieser  besonderen  Anerkennung,  die  für  Ungarn 
so  wichtig  ist,  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
tban  haben.  loh  darf  wohl  anch  das  Verhalten 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  hervor- 
heben ,  deren  Interesse  für  unsere  Bewegung  so 
warm  ist  und  die  auch  die  Gründung  der  Gesell- 
schaft für  wissenschaftliche  Völkerkunde  in  Ungarn 
mit  Freuden  begrüsst  hat;  nicht  minder  die 
Berliner  anthropologische  Gesellschaft ,  die  den 
Präsidenten  und  den  Sekretär  unserer  Gesellschaft, 
wohl  aus  Anlass  ihrer  Gründang,  zu  ihren  kbr- 
respon  dir  enden  Hitgliedern  gewählt  hat.  Es  war 
wohl  meine  Absicht  gewesen,  über  die  ethnologischen 
Verhältnisse  Ungarns  in  Land  und  Literatur  mich 
zn  verbreiten ;  ich  will  mich  aber  darauf  beschränken, 
das  zu  betonen ,  dass  ich  von  diesem1  Kongresse 
das  Gold  von  zwei  schwerwiegenden  Wahrheiten 
mit  nach  Hause  nehme,  die  hier  scharf  ausgeprägt 
wurden  und  mit  dem  Stempel  höchster  wissen- 
schaftlicher Autorität  verseben,  wohl  aueh  bei  uns 
in  allgemein  giltigen  Kurs  gesetzt  werden  können. 
Es  handelt  sich  um  die  Tendenz  des  Ausgleiches 
der  Rasson unterschiede,  welche  nach  wissenschaft- 
lichen Beweisen  ziemlich  unbestimmt  sind,  und  in 
zweiter  Linie  um  die  Betonung  des  Gleich-  oder 
Ueberwerthes  der  inländischen  Ethnographie,  der 
Objekte  des  beimischen  Volkslebens  gegenüber  dem 
externen  and  exotischen.  Diese  beiden  Prinzipien 
sind  ausser  ordentlich  wichtig,  besonders  bei  uns, 
wo  die  möglichst  intime  ethnische  Annäherung 
der  verschiedenen  Volksstämme  von  so  grosser 
politischer  Bedeutung' ist,  und  vom  Standpunkt 
der  Erhaltung  und  Festigung  des  Staatswesens 
als  ein  Moment  der  Noth wendigkeit  erscheint.  Es 
kommt  wohl  kaum  irgend  anderswo  vor,  dass  in 
so  späten  Kulturzeiten  sich  verschiedene  Völker, 
welche  sonst  ziemlich  ausgeprägter  Individualität 
sind ,  sich  zu  einer  Nation  zusammen  gestalteten, 
in  welches  durch  die  Gemeinschaft  der  geogra- 
phischen   und     historischen    Verhältnisse ,     durch 
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mannigfache  Beziehungen  und  Berührungen  mit 
einander  sich  eine  gewisse  ethnologische  und  ethno- 
graphische ^Einheit  herausgebildet  hat,  wie  sie  ja 
auch  jedes  andre  Land  sich  geschaffen  hat  oder 
schaffen  muss.  Von  diesem  Gesichtspunkt  kann 
zwar  bei  uns  mit  Anerkennung  hervorgehoben 
werden ,  daas  trotz  der  ungünstigsten  Kultur- 
Verhältnisse  von  Seiten  der  einzelnen  Stamme  schon 
Erkleckliches  geleistet  worden  ist,  indem  wir  in 
Bezug  auf  die  Erforschung  des  volksth  Um  liehen 
sowie  im  Anlegen  von  Sammlungen  schon  ziemlich 
weit  gekommen  sind;  aber  diese  Arbeiten  Bind 
im  Grossen  und  Ganzen  exklusiver  Natur,  indem 
die  Völker  meist  nur  für  sich  selbst  in  ihrer  Sprache 
arbeiteten  und  auf  die  übrigen  gar  wenig  Rück- 
sicht nahmen.  Hierbei  dürfte  etwa  die  ungarische 
KUfaludy-Gesellscbaft  einer  So n derer wäbnung  ver- 
dienen, die  sich  um  die  Erforschung  und  Ueber- 
eetzung  der  Volkspoesie  auch  nicht  magyarischer 
heimischer  Stamme,  verdient  gemacht  bat.  Nun 
lasst  sich  aber  ein  Volkstheil  vom  andern  nicht 
so  streng  sondern ,  denn  es  sind  eine  unendliche 
Menge  von  Wechselwirkungen  vorbanden,  welche 
die  Grenze  scharf  nicht  ziehen  lassen.  Es  ist  also 
im  Interesse  der  gemeinsamen  nationalen  Arbeit 
un'd  der  Wissenschaft  zu  wünschen,  dass  in  Ungarn 
die  objektiv  wissenschaftliche  Richtung  Platz  greife, 
damit  diese  Völker,  welche  doch  eine  Nation  bilden, 
in  ihrer  Volkstümlichkeit  und  ihrer  ethnischen 
Erscheinung  zur  leichteren  Vergleichung  zusammen- 
gefaßt werden  können  und  zweitens,  dass  die  ver- 
schiedenen zersplitterten  Völker,  die  isolirt  kaum 
etwas  Abgeschlossenes  zu  Stande  brachten,  ihre 
Arbeiten  zosamtnenthun,  damit  durch  dies  gemein- 
schaftliche Streben  der  Wissenschaft  wirklich  ein 
Dienst  erwiesen   werde. 

Mit  Befriedigung  lasst  sich  konstatiren,  dass 
der  auf  diese  Grundsatze  gegründet«  neue  Verein 
für  die  Völkerkunde  Ungarns,  der  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  allen  Summen  des  Landes 
gleiche  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  in  diesem 
Streben  von  allen  Nation  alitaten  aufrichtig  be- 
grüsst  worden  ist  und  unterstützt  wird.  Es  ist 
dies  wohl  die  erat«  ähnliche  Erscheinung  in  unserem 
Kulturleben  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  diese 
Richtung  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als  auch 
sozialer  Beziehung  die  besten  Früchte  tragen  wird. 

Ich  darf  wohl  noch  wenige  Worte  hinzufügen. 
Es  handelt  sich  um  einen  Plan,  der  einigermassea 
mit  dem  Wesen  unserer  Gesellschaft  zusammen- 
hängt und  darauf  hinarbeitet,  die  Ergebnisse  der 
ethnischen  Forschung  in  Ungarn  und  in  den  Län- 
dern, die  sieb  mit  Ungarn  geographisch  und  eth- 
nisch berühren,  der  allgemeinen  Wissenschaft  zu 
vermitteln.     Zufolge  seiner  Lage  und  seiner  Volks- 


zusammensetzung ist  nämlich  Ungarn  zur  Ver- 
mittlung zwischen  Ost  und  West,  zwischen  Süd 
and  Nord  berufen.  Es  wäre  also  natur  gemäss, 
dass  von  uns  aus  nach  Kultureuropa  hin  sich  die 
Kenntniss  von  Land  und  Volk  Ungarns,  sowie  der- 
jenigen Länder  verbreite,  die  südlich  und  Östlich 
von  uns  liegen.  Um  diese  Aufgabe  erfüllen  zu 
können,  werde  ich  schon  im  nächsten  Jahre  deu 
Wirkungskreis  meiner  „Ethnologischen  Mitthei- 
lungen aus  Ungarn"  weiter  nach  Süd  und  Ost 
ausdehnen,  und  bitte  ich  die  verehrten  Anwesen- 
den, meiner  neuen  Zeitschrift  ihr  Interesse  zuzu- 
wenden. Empfangen  Sie  meinen  Dank  für  die 
Aufmerksamkeit,  mit  der  Sie  meinen  kursorischen 
Andeutungen  gefolgt  sind ;  es  gebricht  an  Zeit  zu 
weiteren  Ausführungen,  die  ich  daher  für  die 
Nachträge  zu  unsern  Kongressbericbten  vorbehalte. 

Herr  Professor  F.  ¥©n  Wieser:  Neue  prä- 
historische Funde  aus  Tirol. 

Ich  hatte  die  Absicht,  über  eine  grössere  An- 
zahl prähistorischer  Fund«  in  Tirol  zu  sprechen, 
und  ihren  Zusammenhang  unter  einander  sowie 
mit  analogen  Funden  in  den  östlichen  und  süd- 
östlichen Nach  bar  gebieten  zu  erörtern.  Da  indessen 
die  uns  zur  Verfügung  stehende  Zeit  schon  arg 
zusammengeschmolzen  ist,  so  muss  ich  mich  darauf 
beschränken,  Ihnen  zwei  erst  kürzlich  gefundene 
Stücke  vorzuführen.  Dieselben  besitzen  dessbalb 
erhöhte  Bedeutung,  weil  sie  mit  rätischen  In- 
schriften versehen  sind.  Das  eine  ist  ein  soge- 
nannter Paalstab  oder  ein  Lappenbeil,  gefunden 
bei  Tisens,  das  andere  eine  Schöpfkelle,  gefunden 
bei  Sieben  eich.  Beide  Orte  liegen  in  unmittel- 
barer Nähe  von  Bozen,  aus  welcher  Gegend  wir 
bereits  mehrere  rätische  Inschriften  besitzen.  Die 
Inschrift  auf  dem  Lappenbeile,  das  sich  auch  durch 
reiche  eingravirte  Oraamentirung  anszeichnet,  ist 
recbtlänfig,  von  links  nach  rechts  zu  lesen  und 
lautet:  ENIKE8.  Dies  erinnert  an  das  KAFI8E8 
auf  dem  Henkel  der  Matreier  Situla,  und  an  das 
LAFISES  auf  der  Situla  von  Cembra.  Die  beiden 
letzteren  Formen  sind  noch  der  Ansiebt  von  Dr. 
Pauli  in  Leipzig  Personen  -  Namen  im  Genitiv, 
und  so  werden  wir  wohl  auch  unser  ENIKES  als 
„Eigenthum    des  Enike"    zu    interpretiren    haben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Inschrift  auf  der  Schöpf- 
kelle von  Siebeneich,  da  sie  zu  deu  längsten  In- 
schriften gehört,  welche  ausserhalb  Italiens  ge- 
funden wurden.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten  der 
Griffstange  eingegraben,  und  dürfte  wobl  als  Weihe- 
inschrift zu  deuten  sein.  Die  Lesung  erfolgt  hier 
retrograd,  von  rechts  nach  links.  Das  Lappenbeil 
von  Tisens  wurde  von  mir  für  das  Museum  in 
Innsbruck  gekauft.    Die  Schöpfkelle  hat  der  glück- 
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Hohe  Finder  derselben,  Herr  Baron  von  Seiffer- 
titz  in  Siebeneicb,  der  sich  um  die  archäologische 
Erforschung  jener  Gegend  grosse  Verdienste  er- 
worben, in  munifizenter  Weise  ebenfalb  dem  tiro- 
lisch  en  L&ndesmuseum  zugesagt. 

Vor  Kurzem  wurden  auch  von  Herrn  L.  de 
Campi  bei  seinen  wichtigen  und  ergebnissreichen 
Ausgrabungen  in  der  Umgebung  von  Öles  im 
Nonsberg  mehrere  räto-etruskische  Inschriften  ge- 
funden, and  so  hat  das  vorröroische  Inschriften* 
Material  von  Tirol  mit  einem  Schlage  eine  sehr 
an  sehn  Hebe  Bereicherung  erfahren.  Wir  haben 
allen  Grund,  diese  urgeschichtlichen  Denkmäler 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zu  sammeln,  da 
sie  geeignet  sind,  über  die  Palethnologie  der  Alpen- 
läoder  helleres  Licht  zu  verbreiten.  Es  ist  ein 
Verdienst  Pauli  's,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
in  den  nord-etrnskischen  Alphabeten  geschriebenen 
Inschriften  verschiedenen  Sprachen  angehören. 
Sie  sind  theils  etruskisch,  theils  keltisch,  theils 
endlich  venetisch  oder  illyrisch.  Nach  den  Er- 
gebnissen der  neueren  prähistorischen  und  lingui- 
stischen Forschung  steht  es  fest,  dass  illyrische 
Kultur    bis  tief   in  die  Alpen   hin  ein  gereicht    hat. 

Dr.  Pauli  steht  im  Begriffe,  ein  vollständiges 
Corpus  alt -italischer  Inschriften  herauszugeben. 
Es  erscheint  zu  guter  Stunde,  und  wir  zweifeln 
nicht,  dass  uns  dasselbe  in  ethnologischer  und 
urgeschichtlicher  Hinsicht  wichtige  Aufschlüsse 
gewähren  wird. 

Herr  L.H.  Flacker:  Ueber  indischen  Schmuck. 

Ich  habe  eine  kleine  Kollektion  von  indischen 
Schmuck  gegen  ständen  hier,  die  ich  auf  meiner 
vorigen  Reise  gesammelt  habe.  Ich  babe  sie  mit- 
gebracht, nicht  um  einen  besonders  schönen  Schmuck 
zeigen,  sondern  um  die  Typen  von  verschiedenen 
Stämmen  demonstriren  zu  können.  Ich  habe  die 
charakteristischen  Typen  zwischen  Hindns  und 
mnbamedanischen  Stämmen  herauszufinden  gesucht, 
nnd,  was  die  Hauptsache  ist  beim  Sammeln  des 
Schmuckes,  Werth  darauf  legt,  wie  der  Schmuck  ge- 
tragen wird.  Es  wäre  gewiss  wünschenswerte,  wenn 
in  Unseen  und  Sammlungen  durch  Figuren  oder 
Zeichnungen  kenntlich  gemacht  würde,  wie  der 
Schmuck  getragen  wird.  Dadurch  gewinnen  die 
einzelnen  Schmuckgegenstände  nur  an  Interesse. 
Es  kommen  Ringe  vor,  die  man  eher  für  Hals- 
als  für  Nasen-Ringe  halten  sollte.  Manche  dieser 
Gegenstände  werden  auch  verschieden  getragen, 
der  eine  braucht  den  Ring  für  die  Nase,  der 
andere  für's  Obr.  Ueberhaupt  haben  in  Indien 
die  einzelnen  Völker  nur  selten  ausgesprochen  charak- 
teristische Schmucksachen;  im  Allgemeinen  trägt 
Jeder,  was  er  besitzt  und  was  ihm  zugänglich  ist. 

Corr.-BI>tt  ä.  danUch.  A.  Q. 


Im  Grossen  und  Ganzen  sind  aber  doch  einzelne 
charakteristische  Merkmale  zu  verzeichnen,  nament- 
lich charakteristisch  für  den  Süden,  welcher  die 
eigentlichen  Indier  beherbergt. 

In  Bezug  auf  das  Material  muBs  ich  bemerken, 
dass  Gold  sehr  selten  ist,  nur  im  Norden  und  nur 
bei  reichen  Leuten  findet  man  einige  wenige  Gegen- 
stände, die  daraus  verfertigt  sind,  am  meisten  findet 
man  Bronze  und  Silber,  selten,  namentlich  im 
Süden  Elfenbein,  an  Schmuckgegenständen  werden 
sehr  viele  aus  Harz  imitirt,  einer  Masse,  die  dann 
später  vergoldet  wird.  Elfenbein-Ringe,  namentlich 
Armringe,  die  den  ganzen  Ober-  und  Unter-Arm 
bedecken  und  nur  die  Gelenke  frei  lassen,  kommen 
im  Süden  Indiens  auf  den  Hochebenen  von  Dekan 
vor.  Ich  bitte  die  geehrten  Herrschaften,  sieb  zu 
bemühen,  diese  Zeichnungen  anzusehen,  auf  welchen 
eine  solche  weibliche  Figur  dargestellt  ist.  Das 
ist  eine  Art  des  Schmuckes,  wie  sie  sonst  nirgend- 
wo sich  vorfindet.  Der  ungeheure  Reichthnm  des 
Schmuckes  der  Indier  ist  wohl  bekannt.  Es  gibt 
wohl  kaum  eine  Nation,  welche  so  vielerlei  Schmuck 
trägt  wie  die  indische.  Es  ist  schwierig,  anzu- 
geben, was  ein  einzelner  Volksstamm  trägt,  die 
arabische  Kunst  hat  offenbar  ihren  Einnuss  vom 
Norden  her  auf  Indien  ausgeübt  und  ist  bis  ins 
Innere  gedrungen,  hat  sich  auch  mit  der  vorge- 
fundenen Kunst  amalgamirt,  woraus  sich  schliess- 
lich ein  selbstständiger  Stil  entwickelte.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  Schmuckgegenstande  nach 
Norden  zu  immer  mehr  den  arabischen  Charakter 
annehmen.  Für  Nordindien  ist  charakteristisch  die 
Art  nnd  Weise  der  Fussringe,  welche  im  Süden 
nur  ans  dünnen  Reifen  bestehen,  im  Norden  aber 
von  einer  Stärke  nnd  Schwere  sind,  wovon  man 
sich  keinen  Begriff  macht.  Sie  sind  zumeist  mit 
Schellen  versehen,  so  dass  die  Frauen,  wenn  sie 
über  die  Gassen  gehen,  sich  immer  bemerkbar 
machen.  Dafür  ist  im  Buden  von  Indien  charak- 
teristisch der  Ohrschmuck.  Diese  Reichhaltigkeit 
von  Formen  von  Ohrringen  ist  wirklich  auffallend. 
Es  gibt  wobl  kaum  einen  Fleck  am  Ohr,  der  nicht 
dnreh  Verzierung  bedeckt  ist.  Der  ganze  Rand 
der  Ohrmuschel  ist  eingefasst  von  solchen  kleinen 
Ringen  und  das  Ohrläppchen  wird  dann  noch 
künstlich  erweitert,  denn  es  gehört  dort,  ich  möchte 
sagen,  zum  guten  Ton,  eine  grosse  Oeffnung  in 
dem  Ohrläppchen  zu  haben,  welche  dann  auch 
reicblteb  mit  Ringen  aller  Formen  behängt  werden. 
Diese  Oeffnungen  werden  von  Kindheit  an  erzeugt, 
indem  man  den  Kindern  bleierne  Ohrringe  einhängt, 
die  das  Ohrläppchen  herunterziehen.  Dies  scheint 
charakteristisch  für  Südindien  zu  sein  nnd  man 
kann  das  auch  an  alten  Skulpturen  bemerken. 
Budda   wird   stets   so  abgebildet.     Es    gibt   aber 


27 


Google 


nicht  nur  Frauen -Seh  muck,  sondern  auch  auffallend 
viel  für  Mänuer.  In  Südindien  beschränkt  man 
sich  auf  Ohrringe  und  sehr  selten  findet  man  feine 
Pussringe,  während  im  Norden  die  Münner  nicht 
nnr  Ohrringe  von  grossem  Werth  meist  in  Brillanten 
tragen,  sondern  auch  einen  Schmuck  am  Halse, 
der  oft  sehr  werthvoll  ist.  In  den  ganz  nörd- 
lichen Provinzen,  so  in  Sikkim,  wo  schon  mongo- 
lische Kassen  vorkommen,  ist  der  Schmuck  auch 
ganz  anders.  Die  Männer  tragen  Ohrringe  und 
Daumen-Ringe  ans  ElfenWn,  deren  eigentlicher 
Zweck  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Znr  Schönheit 
werden  sie  jedenfalls  nicht  beitragen,  dafür  hindern 
Bie  die  Bewegung  der  Finger  durch  ihre  Grösse. 
Auffallend  ist,  dass  beim  Schmuck  der  mongo- 
lischen Volker  im  Norden  sich  sehr  viele  Türkise 
in  Anwendung  kommen.  Derselbe  ist  dort  zu 
Hause  nnd  steht  sehr  viel  in  Anwendung.  Ausser- 
dem kommen  Muscheln  zur  Verwendung,  grosse, 
weisse,  die  als  Armbänder  getragen  werden.  Sie 
sind  sehr  schwer  und  stets  so  eng,  dass  man  sie 
den  Kindern  schon  an  die  Hand  gibt  nnd  den 
Arm  hineinwachsen  lässt,  so  dass  man  sie  nie 
herunterbringt.  Das  scheint  in  Indien  häufig  vor- 
zukommen, dass  die  Armbänder  schon  sehr  früh 
an  die  Hand  gegeben  werden  und  dass  der  Mensch 
sie  zeitlebens  trägt  wie  die  in  ganz  Indien  ge- 
bräuchlichen Reifen,  die  den  ganzen  Unterarm 
bedecken.  Ausserdem  haben  die  Indier  so  ausser- 
ordentlich feine  Knochen,  dass  diese  Armbänder 
von  unsern  Frauen  nicht  verwendet  werden  können, 
da  sie  meist  voll  gegossen  sind  und  man  somit 
nicht  durchkommt.  Kein  einziger  Ring  ist  dar- 
unter, den  eine  europäische  Frau  zu  tragen  im 
Stande  wäre.  In  neuerer  Zeit  macht  sich  leider 
der  europäische  Einfluss  geltend,  wie  sieb  einst 
der  arabische  Einfluss  von  Norden  her  geltend 
machte.  Nicht  nur  dessbalb,  weil  direkt  euro- 
päischer Schmuck  importirt  wird,  sondern  auch 
weil  die  Indier  sich  dem  europäischen  Geschmacke 
anpassen,  europäische  Formen  mit  indischen  Orna- 
menten verziert  mit  Erfolg  auf  den  Markt  bringen. 
Trotzdem  bleiben  die  Formen  den  niederen  Volks- 
klassen wenigstens  original  und  sind  in  manchen 
Beziehungen  gerade  desshalb  interessant,  weil  sie 
sich  wenigstens  in  der  Form  erhalten.  Die  Scool 
of  Arts  (Kunstgewerbescbulen)  haben  leider  nicht 
den  indischen  Charakter  in  allen  ihren  Kunsthand- 
werker! beibehalten,  sondern  oktroyiren  den  Indiern 
den  europäischen  Geschmack  nicht  nur  dadurch,  dass 
die  Schiller  angebalten  werden,  wie  in  unseren  Aka- 
demien unsere  klassischen  Kunstwerke  zu  kopiren, 
man  bringt  auch  die  Master  zu  kunstgewerblichen 
Gegenständen  aus  Europa  mit  und  gerade  nicht 
die  besten.     Unsägliches  wird  da  geleistet  in  Ge- 


schmacklosigkeit. Die  Originalität  geht  natürlich 
dabei  ganz  verloren  und  der  Indier  verlernt  seine 
Kunst,  ohne  die  europäische  zu  verstehen  und  es 
ist  höchste  Zeit,  dass  das,  was  für  Indien  charak- 
teristisch ist,  gerettet  und  auch  fiiirt  wird,  man 
darf  durchaus  nicht  glauben,  dass  in  Indien,  so 
bekannt  es  ist  und  so  viel  auch  geschab,  nichts 
mehr  zu  thun  sei,  ein  weites  Feld  steht  da  den 
Anthropologen  noch  offen  und  gerade  in  Bezug 
auf  Kostüme  und  Seh  muck  gegen  stände.  Es  sind 
in  allen  Museen  Indiens  viele  wunderschöne  Schmuck- 
gegenstände vorhanden,  allein  es  existirt  nirgend- 
wo ein  Katalog  und  selten  weiss  Jemand,  wie  die 
Sachen  getragen  werden  und  von  wem  sie  her- 
rühren. 

HerrHfillner-Leubacb:  Prähistorische  Eisen- 
fabrikation  in  Krain. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  einiges  mitzuth  eilen 
Über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  in 
Krain  in  prähistorischer  Zeit  Eisen  ge- 
wonnen wurde  und  möchte  einige  Bemerkungen 
über  die  Eisenschmiede  selbst  daran  knüpfen, 
so  weit  sich  ans  den  Fund  Verhältnissen  in  Zu- 
sammenhalte mit  den  historisch  -  chronologischen 
Daten  der  alten  Schriftsteller  einiges  Licht  über 
diese  Frage  verbreiten  lässt. 

Krain  ist  ein  an  Eisenerzen  reiches  Land  und 
in  allen  Theilen  derselben  wurde  und  wird  theil- 
weise  noeb  nach  diesen  Erzen  gegraben  und  das 
Metall  selbst  meist  von  vorzüglicher  Güte  darge- 
stellt. Bei  meinen  vieljährigen  Reisen  durch  das 
Land  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  fast  überall  wo 
bedeutendere  Grabfunde  oder  antike  Reste  vor- 
handen sind,  Eisenschlacken  der  Alten  sich  vor- 
fanden. 

Bekanntlich  hängt  das  reiche  Grabfeld  von 
Hallstadt  in  Ober-Oesterreicb  mit  den  unerschöpf- 
lichen Salzlagern  zusammen,  in  ähnlicher  Weise 
steht  das  seit  neuerer  Zeit  so  berühmt  gewordene 
Watsch  er  Fundgebiet  mit  in  der  Gegend  betriebener 
Eisenindustrie  in  Zusammenhange. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  Podzemelj  in  Unter- 
krain,  von  wo  unser  Museum  sowie  das  kaiser- 
liche Hofmuseum  reiche  Funde  besitzen;  auch 
dort  sind  massenhaft  Schlacken  aufgehäuft,  welche 
ob  ihres  Eisenreichtbumes  noch  in  neuester  Zeit 
wieder  verschmolzen  wurden. 

Unzählige  Oefen  primitivster  Konstruktion  be- 
weisen einen  sehr  intensiv  betriebenen  Eisenbau. 
Ich  behalte  mir  vor  bei  anderer  Gelegenheit  eine 
Uebersicht  unserer  alten  Eisenwerke  zu  geben, 
heute  mögen  diese  durch  ihre  reichen  Funde  be- 
kannt gewordenen  Lokalitäten  genügen. 

Ehe    ich    nun    über    die    Eisengewinnung  der 
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Alten  selbst  spreche,  erlaube  ich  mir  ?n  bemerken, 
dass  wir  heute  im  täglichen  Gebrauche  dreierlei 
fl  an  p  teerten  von  Eisen  kennen: 

i.  Guss-  oder  Roheisen,  welches  in  unseren 
Blau-  und  Hochöfen  gewonnen  wird,  es  ist  spröde, 
enthält  bis  5°/0  Kohlenstoff  und  war  den  Alten 
unbekannt,  nur  dnreh  Zufall  erhielten  sie  es  bis- 
weilen nnd  mein  Freund  Dr.  Wankel  war  so 
glücklich  einmal  einige  bohlgeg03Bene  Gusseisen- 
ringe  zn  Süden. 

2.  Weiches  oder  Schmiedeeisen;  es  ist  fast 
frei  von  Kohlenstoff,  sehr  weich  nnd  schweissbar. 
Dieses  wird  gegenwartig  aus  Roheisen  durch  Ent? 
koblnng  desselben  dargestellt.  Die  Alten  kannten 
und   verarbeiteten  es  ebenfalls. 

S.  Der  Stahl  er  steht  hinsichtlich  seines  Kohlen- 
stoffgebaltes zwischen  beiden  obengenannten  Sorten. 
Heute  wird  er  entweder  durch  theilweises  Ent- 
kohlen des  Roheisens  oder  durch  Wiederkohlung 
des  Schmiedeeisens  dargestellt.  Die  Alten  er- 
zeugten ibn  als  regelmässiges  Produkt 
ihres  primitiven  Betriebes. 

Dieser  Betrieb  besteht  heute  noch  bei  Natur- 
völkern Asiens  und  Afrikas  z.  B.  Sibirjaken  und 
Negern  und  war  im  Alterthnme  dnrehaus  in 
Europa  im  Gebrauche.  Er  bestand  und  besteht 
darin ,  dass  man  die  Eisenerze  mit  Holzkohle  in 
einer  Grnbe ,  beziehungsweise  einem  niedrigen, 
höchstens  bis  1  m  hoben  Ofen  erhitzt  und  ans- 
schmilzt.  Das  Geblase  sind  entweder  Handblas- 
balge, oder  der  natürliche  Luftzug  selbst  wird 
als  solches  benutzt.  Wo  dieser  in  Annendung 
kam,  findet  man  die  Oefen  an  hohen,  dem  Wind- 
zage wohl  ausgesetzten  Berglehnen  angelegt. 

Die  Erhöhung  des  Ofens  zum  sog.  Stockofen 
geschab  in  Noricum  in  früher,  wenn  auch  nicht 
naher  zn  bestimmenden  Zeit,  doch  dauerte  der 
Stockofen  betrieb  bei  ans  noch  bis  ins  vorige  Jahr- 
hundert, bis  er  durch  den  am  Niederrhein  nnd 
im  Elsass  etwa  im  15.  Jahrhundert  weiter  er- 
höhten Ofen,    dem  sog.   Blauofen  ersetzt  wurde 

Mit  Erfindung  des  Blauofens  beginnt  die  Pro- 
duktion des  Gusseisens  und  damit  die  moderne 
Eisengewinnung. 

Die  Alten  schmolzen  somit  in  niedrigen  Herden 
ihre  Erze  mit  Holzkohle  nieder,  wobei  natürlich 
vor  Allem  wegen  geringer  Temperatur  nur  ein 
Theil  des  Eisens  reduzirt  wurde  und  daher  eine 
sebr  eisenreiche  Schlacke  resaltirte. 

Andererseits  aber  ging  die  Koblnng  dieses 
Eisens  sehr  ungleich  massig  vor  sich.  Meistens 
entstand  eine  massig  gekohlte  Lappe  somit  Stahl. 
Dieser  ist  nun  wie  Versuche  erwiesen,  mitunter 
von  ganz  ausgezeichneter  Güte.  Ging  der  Pro- 
zess  etwas  flotter  vor  sich,  entstand  durch  starken 


Luftzug  Eisenoxyd  oder  Eisenoxyduloxyd  im  Herde 
nnd  wurde  der  Prozess  nicht  rascb  genug  unter- 
brochen,  so  verbrannte  der  Kohlenstoff  der  Luppe 
und  das  Resultat  war  weiches  Eisen.  Bisweilen 
entstand,  wie  dieB  Versuche  mit  alten  Waffen, 
welche  ich  anstellte,  nachweisen,  ein  Gemenge 
von  Stahl  und   weichem  Eisen. 

Ich  erlaube  mir  der  verehrten  Versammlung 
eine  Reibe  von  Eisenwaffen  aus  unseren  Grabern 
vorzuführen,  welche  ich  theils  einfach  ausschmiedeii, 
theils  zu  Messerklingen  umarbeiten  Hess.1) 

Hier  zeigten  sich  nun  alle  dnreh  den  primi- 
tiven Betrieb  bedingten  Erscheinungen  am  ver- 
wendeten Matertale.  Ich  bespreche  die  einzelnen 
Stttcke  der  Reibe  nach. 

1 .  Lanzenspitze  von  Walitschendorf  (valigna  vas) 
bei  Zagradec  in  Unterkram.  Das  Stück  wurde 
zu  einem  Messer  von  31  cm  Gesaramtlange  aas- 
geschmiedet, die  Taille  bildet  den  Griff.  Das 
Material  ist  guter  Stahl,  ziemlich  gleichmassig, 
im  Kern  gut  politurfähig. 

2.  Ein  ganz  ähnliches  Material  zeigt  eine  Lanze 
von  Podzemel  in  Unterkrain  (altes  ausgedehntes 
Eisenwerk). 

8.  Eine  Lanzenspitze  von  St.  Margaretben  zeigte 
einen  vortrefflichen  feinkörnigen  Stahl. 

i.  Eine  Lanzenspitze  oder  besserer  schmaler 
Wurfspeer  erwies  sich  als  weiches  Eisen  durch 
Kaltschmieden  gebartet. 

5.  Schwertklinge  vom  jüngeren  La  Tene  Typns 
aus  Nassenfuss.  Diese  Waffe  besteht  aus  dem 
vortrefflichsten  Stahle  von  der  Gute  unseres 
besten  Cämentstables.  Nach  dem  Ausschmieden, 
Härten  und  Schleifen  konnte  dasselbe  sofort  zum 
Rnsiren  benutzt  werden. 

6.  Axt  von  8t,  Michael  bei  Hrenovic.  Die- 
selbe besteht  aus  Stahl.  Doch  lässt  sich  derselbe 
schwer  härten ,  streckt  und  schweisst  sich  aber 
gut,  dUrfte  wahrscheinlich  Manganfrei  sein. 

7.  Aehnlich  verhielten  sieb  zwei  Aexte,  von 
nicht  genau  zu  bestimmender  Herkunft,  als  aus 
sebr  weichem  Seh  weiss*  t  ah  le  bestehend,  fast  un- 
bärtbar,  aber  gut  schweissbar. 

8.  Merkwürdig  ist  eine  Axt  aus  St.  Marga- 
retben  durch  die  Textur  ihres  Materiales,  welche 
beim  Aetzen  schön  sichtbar  wurde.  Sie  besteht 
aus  einem  schlechten  Stahle,  welcher  mit 
Nestern  und  Adern  von  weichem  Eisen  durch- 
setzt ist. 

Das  StUck  illustrirt  so  recht  das  oben  Über 
die  Stahl fabrikation  der  Alten  Gesagte.    Die  Luppe, 

1)  Es  sei  mir  hier  gestattet  Herrn  Mewerachniiedt 
N.  Hoffmann  und  Ingenieur  Oestreicher  in  Leu- 
bacb  für  ihre  freundliche  Unterstützung  meinen  besten 
Dank  auszusprechen. 
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ans  der  es  erzengt  wurde,    war    schon   theilweise 
in  der  Entkohlung  begriffen. 

9.  Eine  Lanzenspitze  ans  römischer  Zeit  von 
Naupartum  —  (Oberlaibach)  erwies  'eich  als  fast 
weiches  Eisen. 

10.  Des  Vergleiches  halber  Hess  ich  einen  Speer 
der  Parrineger  aus  unserer  Museal  Sammlung  eben- 
falls bearbeiten. 

Es  ist  eine  mit  Wiederbacken  versehene  Waffe 
mit  starker  Mittelrippe  und  wurde  nebst  anderen 
vom  Missionar  Knoblecher  1 854  mitgebracht.  Das 
Material  erwies  sich  als  guter  Stahl,  gnt  härtbar 
und  sehr  gut  scbweissbar. 

Wir  sehen  somit,  dass  überall  das  Rohprodukt 
Stahl  ist,  welcher  aber  je  nach  Verlauf  des  Pro- 
oessea  besser  oder  schlechter  ausfiel.  Merkwürdiger 
Weise  zeigt  die  römische  Lanze  das  schlechteste 
Material,  schlechter  noch  als  die  prähistorischen 
Aexte.  Zn  diesen  scheint  man  nach  den  gemachten 
Proben  die  minderwerthigsten  Stahlluppen  ver- 
arbeitet zu  haben.  Die  Bestgerat benen  aber  zn 
Speeren  und  Schwertern.  Allerdings  mag  bei 
Galliern,  welche  durchweg  Eisenschwerter  führten, 
so  manche  Klinge  aus  minderwerthigen  Luppen, 
daher  für  ärmere  Krieger  auch  billiger,  hergestellt 
worden  sein  nnd  diese  waren  es  dann,  welche  den 
Römern  im  Kampfe  auffielen,  indem  sie  sich  nach 
den  Hieben  bogen  und  durch  Fnsstritte  gerade 
getreten  werden  muasten.  Der  schlechteste  Stahl 
wurde  zu  Aexten  verwendet,  da  das  Massige  der 
Ast  nur  eine  etwas  bessere  Schmiede  erforderte, 
im  übrigen  aber  die  Axt  durch  die  Wucht  als 
Keil  wirkt.  Für  den  Wurfspeer  empfahl  sieb 
sogar  ein  weiches  Material ,  damit  es  sich  nach 
dem  Wurfe  bog,  um  nicht  mehr  gegen  den  Werfer 
benutzt  werden  zn   können,     (cf.   Nr.   4.) 

Wir  wallen  es  nun  versuchen,  mit  Zuhilfename 
der  Fnndobjekte  nnd  der  Nachrichten  unserer 
Schriftsteller  über  die  chronologische  Stellung 
unserer  Eisenfunde  uns  zu  orientiren.  Hierbei 
wird  es  nützlich  sein,  die  Stratigraphie  der  Gräber 
und  deren  Inhalt  als  Basis  der  Discussion  zn 
wählen  und  zu'  diesem  Zwecke  scheinen  mir  die 
Verhältnisse  in  Watsch  vor  Allem  geeignet  einiges 
Licht  zu  verbreiten. 

Hier  erscheinen  zweierlei  Bestattungs weisen 
mit  wesentlich  verschiedenen  Beigaben.  Die  Gräber 
sind  entweder  gesondert  oder,  was  eben  am  instruk- 
tivsten ist,  bisweilen  über  einander  sitnirt.  Die 
eine  Bestattungs  weise  besteht  darin ,  dass  die 
Leichen  verbrannt  in  schwarzgebrannten  bauchigen 
Gelassen  beigesetzt  wurden,  welche  mit  einer 
Schüssel  oder  einer  Steinplatte  überdeckt  sich 
finden.  Die  Beigaben  sind  meist  ärmlich,  eine 
Bronseßbula    oder    ein    eisernes    Krumm  esserchen 


liegen  unter  dem  Knocbenhäunein  in  der  Urne. 
Auch  Bings  und  Gürtelschnallen  aus  Eisen  von 
verschiedener  Grösse  finden  sich  darin  vor. 

Die  zweite  Bestattung  weise  besteht  darin,  dass 
die  ganze  Leiche  beigesetzt  wurde.  Diese  Gräber 
finden  sich  entweder  für  sich ,  oder  wie  dies  bei 
meinen  Ausgrabungen  im  heurigen  Jahre  der  Fall 
war,  in  einer  Schichte,  welche  über  der 
Brandgräberschichte  aufgeschüttet  er- 
scheint. 

Es  wurde  ein,  an  einer  Berglehne  angeschütteter, 
nachgewölbter  Schuttkegel  aufgedeckt.  Der  tiefer 
gelegene  Theil  desselben  enthielt  in  je  2  m  Distanz 
gesetzte  Brandgräber:  Töpfe  mit  Leichenbrand, 
Eisen m essern ,    Bronzeringen  n.  dgl.  Kleinigkeiten. 

Darüber  lag  eine  zweite  jüngere  Schichte, 
welche  von  der  unteren  deutlich  durch  ihr  Material 
abstach.  In  dieser  lagen  die  Skelette,  bei  deren 
einem ,  dem  eines  Kriegers  ein  schöner  doppel- 
kammiger  Bronzehelm  sich  fand.  Der  Krieger 
lag  von  O.-W.  (Kopf  in  W.  Füsse  in  0.).  Znr 
Seite  zwei  Eisenspeere  nebst  einer  Eisenaxt,  in  der 
Mitte  des  Leibes  lag  ein  bronzenes  Gürtelblech 
mit  Thierfiguren  —  Hasen  nnd  Gänse  —  geziert. 
Der  Helm  lag  zu  Füssen  des  Mannes.  Beigegeben 
war  ein  rothes  vasenartiges  Gefäss  mit  Fuss,  wie 
solche  in  Skelettgräbern  hier  gewöhnlich  sind.   _ 

Wir  sehen  daher  der  Hauptsache  nach  hier 
zwei  Völkerscbichten  übereinander  geschoben.  Die 
ärmere  Brand  gräberschiebte  und  die  reichere  Skelett- 
gräberschiebte. 

Ich  bin  geneigt,  die  Brandgräber  einer  älteren 
hier  ansässigen  Bevölkerung  ionisch  reiben,  welche 
bereits  anf  Eisen  baute  und  dasselbe  verarbeitete. 
Wem   gehören  aber  die  Skelettgräberfunde  an? 

Anhaltspunkte  dafür  gewähren  uns  die  Funde, 
vor  allem  die  Situla,  die  Helme,  die  Fibeln 
und  die  Gürtelbleche.  Diese  Arbeiten  aber  weisen 
nach  Etrurien.  Schon  mein  Vorgänger  im  Amte, 
Herr  Karl  Descbman,  hat  die  Situla  für  ein 
Werk  der  Etruskischen  Industrie  gehalten.  Wenn 
wir  die  ganze  Darstellung  betrachten,  so  sehen 
wir,  dass  sie  in  drei  Übereinander  liegende  Zonen 
getheilt  ist;  die  obere  und  mittlere  Zone  enthalten 
menschliche  Figuren,  die  unterste  Zone  durchweg 
Tbiere.  Zone  A  zeigt  Wagen  nnd  Reiter,  dann  zwei 
Pferde,  welche  am  Zügel  geführt  werden;  über 
einem  Pferde  steht  ein  verkehrt  dargestellter  Rabe, 
über  dem  zweiten  fliegt  ein  Rabe.  Die  Zone  B 
eröffnet  ein  Widder,  anf  dessen  Rücken  ein  Rabe 
sitzt,  dann  folgt  ein  Turnerpaar,  welches  um  einen 
Helm  kämpft  nnd  dem  vier  Personen  zusehen. 
Weiter  folgen  zwei  sitzende  nnd  eine  stehende 
Figur,  welchen  aus  einer  Situla  und  Schalen 
mittelst  Schöpfkellen  oder  der  freien  Hand  Flüssig- 
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keiteu  oder  feste  Dinge  gereicht  werden.  Eine 
sitzende  Figur  bläst  die  Rohrpfeife,  Endlich  streut 
eine  Figur  Körner  in  ein  bauchiges  Becken,  eine 
tweite  steht  dabei,  sich  an  der  Nase  haltend.  In 
der  Zone  C  sehen  wir  in  umgekehrter  Ordnung 
acht  vi  er  f Gasige  Thiere  und  zwei  Raben  in  folgen- 
der Ordnung  von  links  nach  rechts:  Eine  Löwin 
mit  einem  Rebschenkel  im  Rachen  als  Raubthier 
gekennzeichnet,  dann  folgt  ein  Esel  durch  eine 
Ranke  im  Maul  als  Pflanzenfresser  cbarakterisirt, 
weiter  folgen  drei  Antilopen,  die  erste  wieder 
die  Pflanzenranke  im  Maul;  auf  zwei  folgenden 
Eseln  sitzen  wieder  Raben,  den  Schluss  rechts 
macht  abermals  eine  Antilope. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  ein  in  der  Zone  A 
hinter  den  beiden  Reitern  und  der  Zone  C  Über 
den  Löwen  angebrachtes,  etwas  unvermittelt  hin- 
gesetztes Ornament. 

Es  fragt  sieh  nun,  was  ist  der  Biap  der  Vor- 
stellung und  welchem  Vorstellungskreise  des 
Alterthums  gehörte  sie  an. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  dafür  halte, 
daBs  es  sich  um  Feierlichkeiten  und  Ceremonien 
bandelt,  die  auf  Leichenkultus  Bezug  haben. 
Wagen  rennen  und  Ringkämpfe  sind  uns  seit  Homer 
als  integrirende  Bestandteile  von  Leichen  feierlich - 
keiten  verbürgt.  Selbst  Menschenopfer  fehlen  bei 
besonders  feierlichen  Anlassen  nicht,  wenn  wir 
das  humane  Aegyptervolk  abrechnen.  Auf  eine 
Lei  chenf ei  er  Üchkett£  also  ^möchte  ich  die  Figuren 
der  Zone  A  und  B  bezogen  wissen.  Vielleicht  ist 
unter  den  armlosen  Figuren  sogar  die  Seele 
des  Abgeschiedenen  dargestellt,  welche  sich  an 
den  Festen  ergötzt.  Sie  besitzt  zwar  Lokomo- 
tion,  aber  aktiv  greift  sie  nicht  mehr  ins  Leben 
ein,  daher  armlos l),  Aber  was  bedeuten  die  Thier- 
figuren.  Ehe  ich  dieselben  zu  deuten  versuche, 
möchte  ich  bemerken,  dass  die  ganze  Darstellung 
nicht  nur  orientalisch,  sondern  speziell  dem  vorder- 
asiatischen Ideen kreiee  angehört,  welcher  wieder 
mit  dem  ägyptischen  zusammenhängt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Technik  der  Figuren  mit  der 
der  altertümlichen  pbönikisch- ägyptischen  Schale 
von  Idalium  bei  Cesuola  Taf.  IX,  die  Ornamente 
in  Zone  A  mit  den  Henkeln  der  Schale  von  Curium 
bei  Cesnola  Taf.  LXVI,  Fig.  2»),  Diesem  Vor- 
stellungskreise,  der,  wie  bekannt,  seinen  Gang  um 
die  Küsten  des  Mittelmeeres  gemacht  hat  and  nach 
Griechenland  wie  nach  Italien  gedrungen  ist,  ent- 
sprechen auch  die  Thierfiguren  der  Situla. 

1)  Ich  errinnere  hier  an  die  Geschlechtslosen  Skla- 
ven auf  der  Platt«  des  Judenburger  Wagens, 

2)  Man  vergleiche  auch  die  Wagen  der  Situla 
mit  ihren  zwei  Insassen  mit  dem  Krater  bei  Cernola 
Taf.  XL1I  Fig.  8  von  Lapethus-Leucosia. 


Der  Widder  im  Eingange1)  der  Zone  B  ist 
das  uralte  Symbol  der  Luft,  des  Oberraumes 
Amun-Re  in  Aegypten,  auch  Hieroglyphe  für  Geist. 
Er  bezeichnet  somit  die  beiden  oberen  Zonen  als 
an  der  Oberwelt  sich  befindlich. 

In  Widderfelle  gehüllt  geht  bei  Sirius  Auf- 
gang eine  Prozession  auf  den  Pelion  in  Thessalien, 
um  von  Zeus  Aktäos  kahle  Winde  und  er- 
frischenden Regen  zu  erbitten.  Auf  des  Widders 
Rucken  sitzt  der  Rabe  und  Raben  finden  sich  auch 
in  der  Zone  A  Ober  den  Pferden. 

Schon  im  Altertbume  war  er  ein  TJnglficks- 
vogel  und  Tod  verkündend:  „pessima  eorum  signi- 
ficatio"  Plin.  X,  12  und  ßöiX  ig  xooorxag  ist  bei 
Aristopbanes  nub.  1S8  keinKosespruch.  Betrachten 
wir  endlich  die  in  Zone  C  dargestellten  Thiere, 
so  finden  wir,  abgesehen  vom  Raben,  Löwin  oder 
Panther,  Esel  und  Antilope:  lauter  Thiere 
von  infernaler  Bedeutung.  Löwenköpfig  ist 
Pacht,  das  Urdunkel,  ihr  entspricht  Leto,  die  Nacbt- 
göttin.  Ebenso  ist  der  Panther,  wenn  wir  etwa 
das  mahnenlose,  grosse  Katzentbier  als  solchen 
deuten  wollen,  in  etruskischen  Gräbern  Symbol 
der  Unterwelt;  cf.  Denis  Etr.  Taf.  II,  82  mit  der 
Grotta  Campana. 

Das  heilige  Tbier  des  furchtbaren  Typhon  ist 
wieder  der  Esel.  Das  Wüsten  tbier  als  Symbol 
des  Glutfawinddämons.  Die  Antilopen,  hinsicht- 
lich deren  Darstellung  ich  auf  die  ägyptische 
Silberschale  von  Curium  bei  Cesnola  Taf.  LXIX 
Fig.  4  verweise,  ist  abermals  als  Wüstentbier  dem 
Typhon  heilig  (Ael.  10.28),  und  bei  den  Griechen 
ist  noch  Typhon  der  Gemahl  der  Ecbidna  und 
wird  selbst  zum  Erebos,  Phorkis  etc.,  lauter  TJnter- 
weltsgöttern. 

Die  Situla  selbst  scheint  bei  religiösen  Cere- 
monien, vielleicht  ähnlich  unsern  Weihbrunn  kesseln 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Darstellungen  bei 
Leichen  feierlich  keiten  ihre  Anwendung  gefunden 
zu  haben. 

Beiziehen  möchte  ich  hier  noch  das  schöne 
Gürtelblech  von  Watsch,  welches  8e.  Durchlaucht 
Prinz  Ernest  Windiscfagrätz  gefanden  hat; 
dort  sehen  wir  einerseits  Krieger ,  welche  mit 
Helmen,  Aexten  und  Speeren  bewaffnet  sind,  wie 
sie  in  den  Watscher  Gräbern,  aber  auch  auf  etrus- 
kischen Monumenten  sich  tatsächlich  vorfinden. 
Andererseits  sehen  wir  aber  da  auch  eine  Figur 
mit  einer  Kopfbedeckung,  welche  sich  in  ganz 
gleicher  Form  auf  den  Häuptern  von  zwei  Figuren 
findet,  welche  auf  einem  babylonischen  Cylinder 


1)  Ich  bemerke,  dass  die  Darstellung  eben  nach 
alter  Schreibweise  als  von  Rechte  nach  Links  fort- 
schreitend  aufzufassen  ist. 
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des  Grazer  Joanenms  zn  sehen  sind.  cf.  v.  Ham- 
mer in  Steier.  Zeitschrift  1821,  I.  Heft. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Herkunft  des  Kunst- 
werkes, so  habe  ich  schon  oben  der  Ansicht  Aus- 
druck gegeben:  es  sei  ein  Werk  etrurischer  Kunst. 
Hier  möchte  icb  noch  auf  ein  etruskiscbes  Skulp- 
turstück  hinweisen,  welches  im  Mus.  Etrus. 
Tab.  CLXXXV  abgebildet  ist.  Bin  runder  Thron- 
sessel ist  an  der  Innenseite  der  Lehne  und  am 
Sitze  mit  figuralen  Darstellungen  geschmückt. 
Unter  den  letzteren  ist  merkwürdigerweise  eine 
Kampfszene  abgebildet,  welche  bis  auf  den  Um- 
stand, dass  die  Kampfer  mit  kurzen  Rücken  bekleidet 
sind,  ganz  der  unserer  Situlo  entspricht.  Zwei 
Männer  kämpfen  mit  Hanteln  in  den  Händen 
um  einen  Helm  und  die  Zuschauer  sitzen  auf 
einem  Stuhle  daneben.  Zwei  Speere  stecken  auf- 
recht im  Boden,  das  Werk  ist  natürlich  weit 
junger  als  unsere  Situla. 

Der  Frage  nach  der  Zeitstellung  Hesse  sich 
vielleicht  an  der  Hand  der  Geschichte  in  folgender 
Weise  beikommen.  Bekanntlich  ist  eines  der  wich- 
tigsten Ereignisse  der  letzten  Jahrhunderte  v,  Ch. 
die  Kelten  Wanderung  oder  richtiger  das  Ausschwär- 
men des  beutelustigen  Ueberscbusses  der  mittel- 
galliscben  Völkerschaften.  Naturgemäss  suchen 
die  Kelten  zunächst  das  blühende  Kulturland  am 
Po  heim,  wo  die  Etrusker  herrseben  und  von  dem 
aus  sie  ihre  Wege  auch  in  die  Alpenthäler  und 
zu  dem  Bergsegen  der  Alpen  gefunden  hatten. 
Gold,  Eisen  und  Salz  waren  wohl  in  erster 
Linie,  wodurch  sie  heraufgelockt  wurden. 

Nun  erfolgte  c.  650  v.  Cb.  der  Anfall  auf 
Ober italien  und  die  Gründung  von  Mediolauum 
durch  die  Kelten,  c.  360  finden  wir  sie  schon 
in  Illyrien  mit  den  Ardiaeern  im  Kampfe,  388 
fallt  Korn  und  279  ist  bereits  Brennus  vor  Delfö. 

Bei  uns  durfte  daher  ihr  Erscheinen  zwischen 
400  —  350  angesetzt  werden.  Dieser  Einfall  und 
das  dadurch  erfolgte  Abtrennen  der  Alpen  von 
Etrnrien  mag  zwar  die  Metallindustrie  der  Etrusker 
nicht  ganz  lahmgelegt,  aber  doch  störend  auf  die- 
selbe eingewirkt  haben,  Jedenfalls  war  die  Var- 
bindung  mit  dem  bedrängten  Mutlerlande  Etrnrien 
durch  den  längs  des  Po  sich  einschiebenden  kel- 
tischen Völkerkeil  unterbrochen. 

Icb  glaube  daher,  die  Blflthezeit  unserer  Eisen- 
industrie and  die  sie  begleitenden  Fundstücke  vor 
die  Kelteneinfälle,  also  spätestens  bis  c.  100 
v.  Ch.  setzen  zu  sollen.  Watsch  selbst  mag  als 
Eisenwerk  schon  um  diese  Zeit,  wenn  nicht  auf- 
gelassen, doch  her  ab  gekommen  sein. 

Allerdings  scheint  der  Hauplsitz  der  keltischen 
Herren  sich  längs  der  Haupt verkehrsstrassen  z.  B. 
um    Nauport    als    Schlüssel    zwischen  Italien    und 


Norikum  und  im  gesegneten  ünterkrain,  wo  die 
Bebe  reichlich  gedeiht,  befunden  zu  haben,  —  aber 
mit  der  freien  Bewegung  der  Etrusker  war  es 
eben  hier  vorbei,  bis  en  dl  ich  Tdie*  Römer  auch  der 
Keltenherrscbaft  und  ihrer  Ritterschaft  hier  ein 
Ende  machten.  Wir  können  somit  für  unsere 
Gegenden  folgende  Reibe^aufstellen: 

1.  Die  alte  Pfahlbau-  und  Brandgräberbevöl- 
kerung, sie  treibt  schoo  Eisen-  und  sonstigen 
Bergbau,  wenn  auch  in  primitivster  Weise. 

2.  Die  Etrusker  rücken  aus  Oberitalien  als 
Berg  bau  industrielle  und  Handelsleute  vor,  okku- 
piren  die  gewinnbringenden  Baue,  beuten  dieselben 
weiter  aus  und  versorgen  die  Urbevölkerung  mit 
ihren  Erzeugnissen  an  Schmuck,  Gerfttben  etc. 

3.  Die  Kelten  rücken  c.  350  aus  Oberitalien 
ein,  speziell  der  Clan  der  Taurisker  okkupirt  die 
Gegend  um  Nauportum  und  Emona,  und  rückt 
Über  ünterkrain  —  (La  Tene-Funde  von  SlepSek 
bei  Nassenfuss)  an  die  Save-Neviodunum. 

4.  Die  Römer  rücken  ein  und  organisiren  das 
Land  in  ihrer  Weise. 

Schliesslich  möchte  ich  mir  noch  zum  gestrigen 
Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zuckerkandl  über 
„die  Ethnographie  der  Alpenbevölkerung "  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  ich  mich  mit  seinen  Aus- 
führungen in  vielen  Punkten  nicht  einverstanden 
erklären  kann  und  mir  vorbehalte ,  an  anderer 
Stelle  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen. 

Herr  Jos.  Palliard:  Zwei  neue  Jadeitobjekte 

aus  Mähren. 

Nördlich  vom  Dorfs  Hödoitx  (Hodonice)  im 
Gerichtsbezirke  Zn&im  in  Mähren  befinden  sich 
mehrere  mit  einander  zusammenhängende  Ziegeleien, 
welche  sieb  unmittelbar  an  die  Ortschaft  anschliessen. 
Ueber  den  gelben  Lösswänden  derselben  erstreckt 
sich  eine  0,40  1,0  m  mächtige  schwarze  Kultur- 
schichte, welche  zahlreiche  triebter-  und  mulden- 
förmige Gruben  bedeckt,  deren  dunkler  Inhalt 
deutlich  von  den  gelben  Lösswänden  absticht. 
Diese  Vertiefungen,  welche  wohl  als  Abfallsgruben 
einer  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  zu  deuten 
sind,  sind  mit  schwarzer  aschiger,  mit  Kohlen- 
partikelchen  untermengten  Erde  ausgefüllt,  welche 
in  den  unteren  Partien  oft  in  reine  Asche  über- 
gebt und  zahlreiche  Bruchstücke  von  roth gebranntem 
mit  Spreu  durchsetztem  Lehmstrich,  kopfgrosse 
Steine ,  zerschlagene  Thierknochen  vom  Schwein, 
Pferd,  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Hirsch,  Reh 
und  Hieber,  ferner  zahlreiche  Topfscherben  und 
verschiedene  andere  in  der  Regel  zerbrochene 
Artefakte  enthält.  Von  diesen  sind  besonders  zn 
erwähnen  einige)  defekte  Feuersteinmesser,  Bruch- 
stücke   von  geglätteten  Steinhämmern,    ein  abge- 
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stumpftes  Flachbeil  von  Jadeit,  eine  zu  einem 
Glättinstrumente  zugerichtete  Hirsch  hörn  zinke,  ein 
schöner  birnenförmiger  Spinn wirtel  von  Thon  und 
ein  kleiner  67  mm  hober ,  aus  grobem  mit  Sand- 
körnern vermengten  Thone  verfertigter  leuchter- 
förmiger  Becher,  dessen  seicbte  trichterförmige 
Schale  an  einem  37  mm  hohen  Fasse  angebracht 
ist.  Die  zahlreichen  gesammelten  Topfscherben 
sind  von  prähistorischer  Mache  und  stammen  von 
grösseren  und  kleineren  Töpfen,  ungegliederten 
Bechern,  bauchigen  Ge  fasse  d,  Schusseln,  Schalen, 
und  Näpfen. 

Dieselben  lassen  sich  in  nachstehende  Gruppen 
eintheilen  und  zwar:  1.  Scherben  von  grobem  mit 
Quarzkörnern  untermengtem  Thone  mit  Finger- 
nod  N8gel  ein  drücken  verziert.  2.  Dn  verzierte 
Scherben  von  grobem  Material  innen  geglättet, 
aussen  dogegen  raub  und  roh  gefurcht.  3.  Punk- 
tirte  Scherben  von  ungegliederten  becb erartigen 
Gelassen,  sehr  schön  ornamentirt  mit  horizontalen, 
vertikalen  in  spitzwinkeligen  auapnnktirten  Linien 
zusammengesetzten  Bändern.  4.  Grapfaitirte  Scher- 
ben von  grösseren  bauchigen  Gelassen  und  von 
kleineren  Schüsseln  und  Näpfen,  theüs  mit  ver- 
tikal .geripptem  Bauche,  theils  mit  eingeritzten 
linearen  Ornamenten  verziert.  5.  Bemalte  Topf- 
scherben,  verziert  mit  horizontalen  oder  spitz- 
winkeligen  Bändern  und  gestreiften  Dreinuten, 
welche  mit  glänzendem  Graphit  aufgetragen  er- 
scheinen ,  ferner  ein  kleiner  Scherben  mit  einem 
konischen  Ansätze,  an  welchem  man  Spuren  einer 
bellrotben,  nach  dem  Ausbrennen  des  Gelasses 
aufgetragenen  bandartigen  Malerei  wahrnimmt. 
Ferner  sind  noch  zu  erwähnen  die  zahlreich  vor- 
kommenden warzenartigen  Ansätze,  welche  in 
manchen  Fällen  zum  Durchziehen  einer  Schnur 
durchbohrt  sind. 

Das  wichtigste  Fundobjekt  dieser  prähistor- 
ischen Station  bildet  das  bereits  oben  erwähnte 
abgestumpft«  Flachbeil  von  Jadeit,  welches 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  Glättstein  gedient 
haben  mochte.  Dasselbe  hat  die  Form  eines  un- 
regelmässigen von  beiden  Seiten  abgeplatteten 
Kegels,  dessen  Basis  die  unregelmässig  eliptisch 
glatt  zugeschliffene  Bruchfläche    des  Beiles  bildet. 

Das  Objekt  ist  an  der  Oberfläche  geglättet, 
zeigt  jedoch  zahlreiche  den  Geröllcharakter  ver- 
rathende  Unebenheiten,  welche  durch  den  Schliff 
nicht  beseitigt  werden  konnten.  Die  beiden  Breit- 
flächen Bind  abgeflacht,  und  die  eine  von  ihnen 
zeigt  eine  gegen  die  ursprüngliche  Schneide  ver- 
laufende, glatt  zugescbliffene  schiefe  Ebene.  Die 
beiden  Schmalflächen  sind ,  so  wie  bei  dem  Kfi- 
picer  Jadeitbeile  abgerundet,  und  bilden  mit  den 
Breitflächen  keine  Kante,    so  dass  die  Breit-  und 


Schmalseiten  zusammen  eine  einzige  gekrümmte 
Fläche  darstellen.  Seine  Länge  beträgt  63,  die 
Breite  an  der  zu  geschliffenen  Bruchfläche  47  und 
die  grösste  Dicke  ungefähr  in  der  Mitte  21  mm. 
Das  absolute  Gewicht  wurde  vor  dem  Absägen 
des  zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendeten 
Stückes  von  Herrn  Prof.  Magka  mit  einer  chem- 
ischen Wage  mit  108,274  g  ermittelt.  Das  spe- 
zifische Gewicht  bestimmte  ich  zu  3,327.  Die 
Härte  beträgt  nahezu  7  Grad. 

Der  Stein  ist  wegen  seiner  beträchtlichen  Dicke 
blos  an  den  Kanten  der  glatt  zugescbliffenen  Brach- 
fläche und  an  den  Kanten  der  durch  die  Her- 
stellung des  mikroskopischen  Präparates  erzengten 
Schnittfläche  durchscheinend,  seine  Farbe  ist  keine 
einheitliche,  sondern  fleckig,  in  der  Hauptmasse 
graugrün  mit  lichteren  Ueb ergangen  und  zahl- 
reichen weissen  und  rostfarbiger  Flecken.  Durch 
die  gütige  Vermittlung  meines  verehrten  Freundes, 
Hrn.  Prof.  Magka  wurde  vom  Hrn.  Prof.  Arzruni 
in  Aachen  die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Minerals  in  zuvorkommendster  Weise  bereits  durch- 
geführt und  wurde  von  ihm  auf  "Grundlage  einer 
Untersuchung,  wozu  ein  ungefähr  165  qmm  grosses 
Stück  verwendet  wurde,  das  nachstehende  Gut- 
achten abgegeben:  „Unter  dem  Mikroskope  er- 
kennt man  die  Pyroiennatur  des  herrschenden 
Minerals  nach  dem  Winkel ,  welcher  die  Aus- 
lösch ungsrichtung  mit  den  Spaltrissen  bildet.  Der- 
selbe schwankt  zwischen  22"  und  45°.  Die  Körner 
sind  unregelmässig  begrenzt,  dicht  an  einander 
gedrängt,  sich  gegenseitig  in  der  Ausbildung  hin- 
dernd. Hie  und  da  sind  sie  etwas  zerfasert  (wahr- 
scheinlich uralitisirt)  und  geben  keine  einheitliche, 
sondern'  wandernde  Auslöschung.  Ihrem  Bau  nach 
sind  die  Körner  unregelmässig ,  schalig  (zonal), 
oft  an  die  Scbriftgranitstruktur  erinnernd,  wobei 
aber  die  das  Korn  durch  spicken  de  Substanz  nicht 
fremd,  sondern  auch  aus  demselben  Jadeit  zu  be- 
stehen scheint,  nur  sind  diese  Theile  abweichend 
orieotirt.  Schon  mit  blossem  Auge  sieht  man  in 
der  grau-grünen  Masse  des  Beiles  opakweisse  oder 
auch  etwas  rostfarbige  Punktirungeu ,  unregel- 
mässig  verlaufende  Adern  und  Schnüre,  welche 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  feinkörnige  Aggre- 
gate erweisen,  bestehend  aus  einer  farblosen  ihrer 
Längsrichtung  nach  ziemlich  vollkommen  spalten- 
den und  danach  parallel  auslöschenden  Substanz 
und  aus  kleinen  durch  Umwandlung  dieser  letz- 
teren entstandenen  lebhafte  Polarisationsfarben  zei- 
genden Leisten ,  die  möglicherweise  dem  Zoisit 
zugerechnet  werden  dürften.  Neben  diesen  „ac- 
cesorischen  Bestandmassen  *  sind  im  Jadeit  zahl- 
reiche Schwärme  von  Rutil  (?)  Körnern  enthalten, 
welche  von  Titanit  (?)  umrandet  sind.    Vereinzelte 
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Körner  scheinen  zum  Theile  dem  Zirkoo  anzuge- 
hören, sie  zeigen  scharfe  Händer  gegen  den  Jadeit, 
in  welchem  sie  eingebettet  sind,  also  starke  Brech- 
barkeit im  Vergleiche  zu  diesem,  zum  Theile  einem 
nicht  naber  bestimmbaren  isotropen  Mineral.  Trotz- 
dem in  Retreff  der  Bestimmungen  aller  hier  er- 
wähnten accessorischen  Minerale  (Zoiait,  Eutil, 
Titanit,  Zirkon  und  der  beiden  nicht  naher  be- 
zeichneten Substanzen)  Unsicherheit  herrscht,  dürfte, 
der  Jadeit  strukturell  dem  Typus  dee  mitteleuro- 
päischen zugerechnet  werden.  Zu  einem  Schmelz- 
bar kei tsversuche  würde  ein  kleiner  Splitter  des 
Jadeit  in  die  Flamme  eines  Bunsen'schen  Brenners 
gebracht.  Er  schmolz  mit  Leichtigkeit  und  unter 
intensiver  Gelbfärbung  der  Flamme  (Natron - 
reaction)  an  den  Rändern  und  erhielt  eine  emnillirte 
Oberfläche.  Vor  dem  Lötbrohr  genügten  wenige 
Sekunden,  um  den  Splitter  zu  einer  hellbraunen 
Kugel  zu  schmelzen."  Darnach  liegt  nun  in  dem 
HOdnitzer  abgestumpften  Beile  ein  fünftes  Ja- 
deitobjekt mährischer  Provenienz  vor. 

An  dieses  reibt  sich  ein  sechstes  Objekt, 
welches  im  Vorjahre  an  dem  von  mir  durch- 
forschten Burgwalle  von  Kfepic  im  Gerichts- 
bezirke Hrodtwitz  in  Mähren  gefunden  wurde. 
Dasselbe  besteht  in  einem  20  mm  langen  Frag- 
mente eines  am  hinteren  Ende  stark  verjüngten 
Flachbeiles  von  dunkelgrüner  Farbe,  welches  aus 
dem  Grunde  einige  Aufmerksamkeit  in  Anspruch 
nimmt,  weil  wir  in  demselben  in  Mähren  zum 
erstenmale  der  dunkelgrünen  Varietät,  des  Jadeits, 
welche  unter  dem  Namen  Chloromelanit  bestimmt 
ist,  begegnen.  Herr  Prof.  Maska,  welchem  ich 
das  Stück  zur  näheren  Untersuchung  sandte  und 
welcher  meiner  Vermuthung  bezüglich  der  Natur 
der  Substanz  bestätigte,  hatte  auch  die  Güte,  das 
absolute  Gewicht  mit  6,839  gr  und  das  specifische 
Gewicht  mit  3,347  zu  bestimmen.  Auch  dieses 
Beilfragment  wurde  von  Herrn  Prof.  Arzruni 
einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung 
unterzogen,  deren  Ergebniss  wir  mit  den  Worten 
desselben  nachstehend  wiedergeben ; 

„Grobkörniges  Aggregat  von  der  Farbe  16,  e 
(„  blaugrün ")  Bad  das;  an  dünnen  Stellen  etwa 
mit  der  Farbe  15, g  („grangrün,  zweiter  Deber- 
gang  nach  blaugrüu")  durchscheinend.  Schon  mit 
blassem  Auge  beziehungsweise  mit  Hilfe  der  Loupe 
sieht  man  auf  einigen  grösseren  Flächen  eine  feine 
parallele  Streifung,  welche  auf  nichts  Anderes, 
als  auf  Spaltrisse  eines  Pyroxenminerals  zurück- 
zuführen ist.  In  der  Flamme  eines  Bunsen'schen 
Brenners  schmilzt  das  Mineral  nur  sehr  schwer 
zu  einem  dunkelgrünen  bis  schwarzen  Glase. 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Material 
des    Beiles    in    der  That    als    ein    Pyroxen.      Man 


sieht  neben  den  für  dieses  Mineral  typischen  Quer- 
schnitten mit  zwei  fast  rechtwinklig  sich  schnei- 
denden Systemen  von  Spaltnngsdnrchgängen  und 
diagonaler  Auslöschung  auch  Längsschnitte  mit 
einfacher  Spaltbarkeit,  gegen  welche  die  Aus- 
losch ungsrich  tun  g  im  Maximum  441/»0  geneigt  ge- 
messen wurde. 

„Das  Mineral  ist  theilweiae  grün  pigmentirt, 
wie  dies  bei  dem  Chloromelanit  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Die  so  gefärbten  Theile  sind  stark  pleo- 
chroitiscb:  blaugrün  parallel  den  Spartrissen  des 
Pyroxens  und  gelbgrün  senkrecht  zu  denselben 
Rührte  die  Färbung  nicht  von  einer  fremden  Sub- 
stanz (vielleicht  von  einem  chloritischen  Zeraetz- 
ungsprodukt  des  Pyroxens)  her,  so  müssten  die 
grössten  Farbeounterschiede  mit  den  Richtungen 
der  ElasticitäUaien  (beziehungsweise  den  Tracen 
derselben)  zusammenfallen,  also  im  Maximum  46° 
mit  den  Spaltrissen  ei nschli essen. 

„Bei  Dunkelstellung  der  Pyroxens  nimmt  man 
auch  hier  wie  im  Beil  von  Tvaroinä  Lhota, 
kleine  verstreute  (Quarz-)  Körner  wahr.  Von  Neben- 
ge mengsth  eilen  sind  zu  erwähnen:  1.  stark  licht- 
brechende Klumpen  und  bis  0,24  mm  Länge  er- 
reichende, schmutzige  grünbraune  Säulen  mit  oft 
angefressenen  Umrissen  und  kaum  merklichem 
Pleochroismus.  Diese  Säulchen  sind  hie  and  da 
zu  Gruppen  geschaart  und  unter  Winkeln  von 
60  —  62°  gegeneinander  gelagert.  Ich  halte  sie 
für  Rutil. 

„2.  Farbloses  bis  schwach  rGthlich  gefärbtes 
Mineral  in  verlängert  sechsseitigen,  parallel  der 
Längsausdehnung  auslöschenden  Durchschnitten.  Es 
erweist  sich  als  optisch  zweiäxig,  mit  einer  parallel 
der  Längsausdehnung  liegenden  Ebene  der  optischen 
Axen.  Die  Polarisation sfarben  sind  ziemlich  leb- 
haft. Das  Mineral  dürfte  Titanit  sein.  Endlich 
wurde  an  einer  Stelle  ein  nahezu  tetragonal  um- 
rissenes  Korn  beobachtet,  welches  äasserlich  durch 
seine  schwach  röthliche  Färbung  mit  dem  vorher- 
gehenden Minerale  vereinigt  werden  könnte,  sich 
aber  optisch ,  eineiig  (positiv?)  zeigte  und  mög- 
licherweise dem  Zirkon  angehört.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  das  Material  des  Beiles  als  jene 
Varietät  des  Jadeites  angehen  werden,  welche  ihrer 
dunkelgrünen  Farbe  wegen  den  Namen  Chloro- 
melanit erbalten  bat." 

Herr  Prof.  Dr.  Maska  {Neutitschein):  TJeber 
zwei  neue  Jadeitfunde  in  Mahren,    (cfr.  S.  210.) 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten ,  Um  bezüg- 
lich einiger  Funde  in  aller  Kürze  zu  berichten, 
denen  mit  Rücksicht  anf  den  Gegenstand  selbst, 
sowie  die  Beschaffenheit  der  Fund  Verhältnisse 
eine   gewisse  Bedeutung   zuerkannt  werden    muss. 
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Es  war1*  im  Sommer  des  Jahres  1885,  als  ich 
in  die  Lage  kam,  den  ersten  Fund  eines  Jadeit- 
objektes in  Mähren  zn  konatatiren.  Der  nähere 
Fundort  desselben  konnte  zwar  nicht  festgestellt 
werden ,  doch  wurde  von  mir  das  mährische 
Herkommen  des  Gegenstandes ,  welcher  unter 
dem  Namen  des  „Freiberger  Jadeit  beilchens"  in 
die  Literatur  eingeführt  wurde,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen.  Seit  diesem  Zeitpunkte 
war  ich  in  der  angenehmen  Lage,  Jahr  für  Jahr 
über  einen  neuen  Fund  in  dieser  Richtung  zu 
berichten,  so  dass  in  der  letzterschienenen  Nummer 
der  Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  (Doppelnummer  4  und  5  1889) 
bereits  ein  viertes  Jadeitvorkommniss  ans  Mähren 
verzeichnet  erscheint.  Diese  Fund  gegenstände  be- 
stehen insgesammt  in  den  bekannten  charakteri- 
stisch nach  rückwärts  verlaufenden,  fein  geschliffenen 
Flachbeilen,  und  zwar  reiht  sich  an  den  erwähnten 
ersten  Fund  von  Freiberg  im  nordöstlichen 
Mahren  der  zweite  Jadeitfund  aus  dem  Südwesten 
des  Landes,  n Amiich  von  der  Wallburg  Kfipic 
nordlich  von  Znaim,  an  diesen  das  bisher  grösste 
mährische  Exemplar,  das  prachtvolle  Beil  von 
Tvarosna  Lhota  bei  Straznic  im  südöstlichen 
Mahren  an  der  Bernsteinetrasse  von  der  Ostsee 
das  linke  Marchufer  entlang  zur  Donau  (Carouo- 
tum) ,  während  das  vierte  Jadeitbeil  aus  dem 
Centrum  des  Landes,  nämlich  aus  der  Umgebung 
von  Losch,  östlich  von  der  Landeshauptstadt 
Brunn,  stammt.  Heute  bin  ich  so  glucklich,  der 
hochgeehrten  Versammlung  neuerdings  und  zwar 
nicht  einen,  sondern  gleich  zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren  vorzulegen. 

Das  eine  Exemplar  ist  ein  kleines  Fragment, 
das  rückwärtige  Schmalende  eines  Flachbeiles  und 
stammt  von  Kfipic  hei  Znaim,  von  demselben 
Fandorte,  woselbst  bereits  das  zweite  mährische 
Jadeitbeil  entdeckt  wurde.  Eis  sei  gleich  hier  be- 
merkt, dass  die  Kripicer  vorgeschichtliche  Ansied- 
lung  (Wallburg)  zwar  ihrem  Alter  nach  bis  in 
die  neolitbische  Zeit  zurückreicht,  dass  aber  die 
Mehrzahl  der  Funde,  nach  den  keramischen  Resten 
zu  scbliessen,  jüngeren  Perioden,  hauptsächlich 
der  späteren  Bronzezeit  anzugehören  scheint;  auch 
römischen  EÜnflnss  vermochte  ich  daselbst  zu 
konstatiren. 

Das  andere  bedeutend  grössere  Exemplar  sieht 
zwar  gleichfalls  so  aus,  als  ob  es  das  rückwärtige 
Ende  eines  quer  zerschlagenen  Flachbeiles  wäre, 
dessen  Brach  fläche  dann  zu  einer  schwach  ge- 
krümmten Querfläche  von  Neuem  zngeachliffen 
wurde,  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  ein  vollstän- 
diges Artefakt,  nämlich  ein  flacher  Reiber  von 
63  mm  Länge,  wie  wir  solche  auch  aus  anderem 


Materiale  in  übereinstimmender  Form  besitzen. 
Dieser  Jadeitgegenstand  wurde  erst  in  allerneuester 
Zeit  in  einer  Abfallsgrube  bei  Hödnitz,  gleich- 
falls in  der  Umgebung  von  Znaim,  gefunden. 

Ich  will  mich  in  eine  nähere  Beschreibung  der 
beiden  neuen  mährischen  Jadeitfnnde  hier  nicht 
einlassen  und  bemerke  bloss,  dass  die  Entdeckung 
durch  Herrn  Jar.  Palliard  in  Znaim,  die  end- 
giltige  Feststellung  der  Substanzen  auf  Grand 
mikroskopischer  Untersuchungen  durch  Herrn  Prof. 
Arzrnni  in  Aachen  geschah,  wogegen  ich  bloss 
die  makroskopische  Untersuchung  und  die  Be- 
stimmung des  spezifischen  Gewichtes  besorgte. 

Was  diesen  beiden  Funden  eine  besondere  Be- 
deutung verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  nur 
der  jeweilige  Fundort,  sondern  ganz  genau  die 
Fundstellen  bekannt  sind,  wo  die  Gegenstände 
gelegen  waren.  In  Folge  dieses  Umstände»  lassen 
sich  manche  wichtige  Einzeln  bei  tan  und  Beziehungen, 
vielleicht  auch  das  relative  Alter  des  einen  oder 
des  anderen  Fundes  näher  bestimmen.  Ich  er- 
kläre offen*,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  mährischen 
Vorkommnisse  durchaus  nicht  mit  apodiktischer 
Gewissheit  gefolgert  werden  darf,  dass  diese  Stein- 
werkzeuge der  reinen  Steinzeit  angehören.  Der 
unveränderte  Gebrauch  von  geschliffenen  Stein- 
werkzeugen, von  zugeschlagenen  Feuersteinlamellen 
ganz  abgesehen,  hat  sich  bei  uns  sicher  lange 
Zeiten  hindurch  nach  Einführung  der  Metalle  noch 
erhalten;  wir  haben  wenigstens  sichere  Belege, 
dass  dies  noch  während  der  La  Ten  e- Zeit  der 
Fall  war.  Vielleicht  liesse  sich  Aebnliches  noch 
für  spätere  Zeiten  behaupten,  es  ist  mir  aber 
augenblicklich  kein  solcher  Fund  ans  Mähren  er- 
innerlich. 

Würde  es  nun  z.  B.  gelingen,  das  Alter  der 
Hödnitzer  Ansiedlung  beziehungsweise  der  dor- 
tigen Abfallsgruben  genau,  festzustellen,  und  dies 
ist  in  Anbetracht  des  beschränkten  Untersucbungs- 
gebietes  keine  Sache  der  Unmöglichkeit,  so  würden 
wir  einen  neuen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung 
der  Jadeit  Vorkommnisse  in  Europa  gewinnen.  Die 
bisherigen,  allerdinge  nicht  eingehenden  Unter- 
suchungen haben  keinen  sicheren  Anhalt  geliefert, 
dass  diese  Gruben  in  die  reine  neolitbische  Zeit 
zurückreichen  würden.  Hoffentlich  wird  Herr 
Palliard  uns  bald  darüber  sichere  Auskunft 
geben  können. 

Zum  Schlnss  sei  mir  noch  gestattet,  auf  die 
jedenfalls  auffallende  Erscheinung  hinzuweisen,  dass 
nun  aus  Mähren  sechs  Jadeitfunde  vorliegen, 
während  ans  den  angrenzenden  Ländern  (Ungarn 
ausgenommen)  kein  einziger  solcher  Fund  bekannt 
ist.  Ausserdem  nimmt  Mähren  in  Hinsicht  der 
Jadeitfunde    unter    allen  Ländern  0 esterreich -Un- 
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garns  unbestritten  den  ersten  Platz  ein.  Ob  diese 
Erscheinung  eine  zufällige  ist  oder  etwa  mit  dem 
bisher  unbekannten  Rohvorkommen  dieser  Substanz 
zusammenhangt,  vermag  ich  bier  nicht  zu  erörtern, 
wollte  aber  dieses  Verbältniss  hervorgehoben  wissen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  säinmtliche  sechs  mäh-  { 
rische  Jadeit  Objekte  —  die  Substanz  des  5.  (Kfipic)  j 
bezeichnete  Arzruni  als  Choromelanit  —  der 
hochgeehrten  Versammlung  zur  Besichtigung  vor- 
zulegen; wahrscheinlich  durfte  sich  nicht  so  bald 
eine  zweite  Gelegenheit  bieten,  dieses  gesamrate 
mährische  Jadeitmaterial  besehen  zu  können. 

Herr  Dr.  A.  CliristonmnoB,  Universitäts-Professor 
aus  Athen:  TJeber  die  prähistorischen  Funde 
von  Santorin. 

Auch  die  geringfügigste  Mittheilung  Über 
.Gegenstande,  welche  das  Interesse  des  Kongresses 
anregen  können,  scheint  mir  hier  nicht  ohne  Be- 
lang zu  sein,  umsomehr,  als  derselbe  von  jenen 
Koryphäen  der  Wissenschaft  beschickt  ist,  welchen 
die  Anthropologie  ihre  heutige  Perfektion"  verdankt. 

Ich  will  in  nur  wenigen  Worten  die  Aufmerk- 
samkeit der  verebrlichen  Versammlung  auf  eine 
Gegend  lenken,  die  seit  dem  Bestehen  der  Geologie 
die  Forscher  mit  un geschwächtem  Interesse  be- 
schäftigt. Ich  hatte  das  Glück,  der  grossen  Erup- 
tion des  im  Golf  von  Santorin  thätigen  Vulkans 
von  Nea  Kaymene  anzuwohnen  und  besuchte  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Insel  Therasia,  die 
einen  Theil  von  Santorin  bildet  nnd  worauf  die 
Fnnde  gemacht  wurden. 

Die  Insel  Tbera  oder  Santorin  bestand  ur- 
sprünglich aus  dem  auf  der  S.-O. -Seite  der  Haupt- 
ingel  befindlichen,  hohen  St.  Eliasberge,  der  aus 
tertiärem  Kalkstein  besteht,  unter  welchem,  wie 
fast  auf  allen  Inseln  des  griechischen  Archipels 
und  dem  Festlande,  dichter  Glimmer-  und  Kalk- 
tbonsehiefer  ansteht.  In  der  Kontaktschicht  dieser 
beiden  Gesteine  sind  bier  reiche  Blei-  und  Knpfer- 
erze  gefunden  worden.  Alles  Uebrige  aber  ist 
eruptives  Neoplasma  und  es  scheint,  dass  gerade 
da,  wo  1866  bei  der  mittleren  der  Kaymenen- 
InBeln  der  Georgsvulkan  eroportauchte,  auch  vor 
undenklichen  Zeiten  die  Krateröffnung  bestanden 
haben  mag,  aus  welcher  vor  dem  Einsturz  des 
immensen  Kraters,  an  dessen  Stelle  jetzt  der  kreis- 
runde Golf  von  Santorin  getreten  ist,  die  unge- 
heuren Tracbytschichten  der  Inseln  Thera,  Aspronisi 
und  Therasia  sich  ergossen  haben.  Aus  diesem 
Krater  muss  sich  damals  in  Folge  suecessiver  Erup- 
tionen ein  hoher  Kegei  gebildet  haben,  dessen 
Gipfel  senkrecht  über  den  Kaymeneninseln  fast  die 
HQhe  des  Eliasgipfels  erreicht  haben  mag,  wie  ans 
dem  Gefälle  der  Tracbytschichten    zu  ersehen  ist. 


Diese  dichten  Trachytschicbten,  deren  HShe  oft 
mehr  als  10  m  erreicht  nnd  von  denen  unterhalb 
des  Ortes  Meroviglion  bei  der  Stadt  Thera,  wenn 
mich  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  etwa  16 — 19 
zu  zählen  sind,  bezeichnen  je  eine  Ernptionsperiode. 
Sie  müssen  noch  alle  kompakt  übereinanderliegend 
bestanden  haben,  ab  dem  Krater  noch  die  beiden 
weissen  Tuffschichten  entströmten,  die  überall  auf 
den  noch  stehen  gebliebenen  Ueberresten  der  Krater- 
wände, sowie  rings  um  den  Eliasberg  herum,  die 
obersten  über  dem  Trachit  liegenden  Schichten 
bilden.  Erst  nach  der  letzten  Tuff-Eruption  muss 
der  bis  dabin  kegelförmige  Vulkan  zusammen- 
gebrochen und  in  die  tief  unter  seinem  Fundament 
sich  gebildet  habenden  Höhlungen  zusammen- 
gestürzt sein.  Der  Einsturz  muss  plötzlich  und 
mit  einem  Male  erfolgt  sein,  wie  dies  die  senk- 
rechten Wände  der  Inseln  Thera,  Aspronisi  und 
Therasia,  die  letzten  Ueberbleibsel  des  ehemaligen 
Kraters  ersichtlich  machen.  Die  Tiefe,  bis  zu 
welcher  der  Einsturz  erfolgte,  ist  eine  ungeheure, 
da  zwischen  der  Kaymenengruppe  nnd  der  Insel 
Thera  in  800— 900  Metern  noch  kein  Grund  zn 
finden  ist.  Trotzdem  bekundete  sich  seit  jener 
vorgeschichtlichen  Zeit  die  vulkanische  Thätigkeit 
kontinuirlich ,  wenn  auch  in  weit  abstehenden 
Perioden.  So  entstand  die  Insel  Paläokaymene  in 
geschichtlicher  Zeit  v.  Ohr.  G.,  Mikrokaymene  in 
den  Jahren  1707 — 1712  nnd  der  nunmehr  mit 
der  mittleren  Neakaymene  vereinigte  Georgsvulkan 
im  Jahre  1866.  Von  einem  grossen  Vulkane  in 
Santorin  spricht  die  Geschichte  nicht;  sie  kennt 
nur  den  Golf,  das  heisst  das  fait  accompli  nach 
dem  Kraterein  st uii  und  die  erste  Erwähnung  einer 
Eruption  von  Santorin  ist  die  Entstehung  des  Ei- 
landes von  Paläokaymene. 

Die  Inselgruppe  von  Santorin  biess  ursprünglich 
Strongyle  (die  Runde),  aber  wahrscheinlich  hat 
sie  diesen  Namen  nicht  infolge  ihrer  äusseren  Kon- 
figuration, sondern  nach  dem  Anblick  des  inneren 
kreisrunden  Golfes  erhalten,  der  sich  in  einer  un- 
absehbar fernen  Zeit  gebildet  haben  muss. 

Fährt  man  von  Norden  kommend  in  den  Golf 
ein,  su  staunt  man  die  starren  nnd  vertikal  auf- 
steigenden Felswände  aus  rothen  nnd  braunen, 
horizontal  liegenden,  mächtigen  Trachytlavaschichten 
an.  Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich 
aus  dem  einst  im  Mittelpunkte  des  Golfes  empor- 
ragenden Krater  Ströme  flüssiger  Lava  ringsum 
gleichförmig  ergossen  haben  müssen ,  da  diese 
Schichten,  wo  sie  noch  stehen,  sich  gegenseitig 
ergänzen  und  an  einander  anpassen.  Auch  vom 
Golfe  aus  sieht  man  die  dunklen  Trachytmassen 
von  den  beiden  weissen  oder  gelblich  weissen  Tuff- 
schichten gekrönt.      Dieselben    sind  besonders    anf 


y  Google 


Therasia  mächtig,  wo,  wegen  der  mehr  periphe- 
rischen Lage,  die  Trachytschichteu  weniger  zahlreich 
und  niedriger  sind,  dagegen  aber  mit  den  am 
höchsten  situirten  Schichten  der  centraleren  Punkte 
von  Thera  korrespondiren.  Die  oberste  der  beiden 
Tuffscbichten  ist  hier  26—30  Meter  mächtig,  die 
Untere  etwa  15  Meter,  das  ganze  Tufflager  also 
etwa  10  Meter  hoch  nnd  liegt  anf  der  obersten 
Trachytschichte  anf.  Wie  in  Pozzuoli  im  Golf 
vor  Nisida  oder  Monte  Nuovo  bei  Neapel,  so 
wird  auch  hier  diese  sogenannte  Saa  torin  erde  wie 
die  Pozzuolanerde  gegraben  and  zn  Cementen  and 
hydraulischen  Mörteln  verwendet.  Man  grabt  den 
losen,  mit  LapillikOrnern  and  Bimsstein  Stückchen 
vermischten  Taff  an  der  Basis  der  Schiebten  ab 
und  wirft  ihn  direkt  in  tief  unten  anlegende  Schiffe. 
Hier  nun,  beim  Aasgraben  der  zweiten,  unteren 
Tnffscbicht  and  in  einer  Tiefe  von  40  Metern 
Btiessen  die  Arbeiter,  als  ich  im  März  1867  hin- 
zukam, auf  regelmässig  gelegte  Fundamente, 
die  in  eine  etwa  2  m  tiefe  Humusschicht  ge- 
bettet waren.  Anf  den  ersten  Blick  zeigte  es  sich 
da,  dass  es  sich  um  Werke  von  Menschenhänden 
handle.  In  den  reio  quadratisch  geformten,  etwa 
i  m  im  Quadrat  fassenden  Räumen  der  Funda- 
mente waren  die  über  dem  Boden  ragenden  Mauere 
eingestürzt  and  beim  Wegräumen  des  Schuttes 
gewahrte  man  darunter  Scherben  and  Thongef&ese 
primitivster  Art,  zum  Theil  noch  mit  verkohlten 
Lebensmitteln  gefüllt.  Auch  Prof.  Ch.  Fouque 
vom  College  de  france  in  Paris,  der  nach  mir  die 
Ausgrabungen  auf  Therasia  besuchte,  brachte 
mannigfaltige  Formen  mit  sich.  Die  QefftsSe  waren 
weithalsig,  niedrig,  schDss eiförmig,  ohne  Malerei 
oder  Farben,  höchstens  mit  einigen  geometrisch 
geordneten  Strichen.  Seitdem  bat  Niemand  mehr 
Therasia  besucht  und  erst  vor  einigen  Wochen 
-  brachte  man  mir  wieder  Thonscherben,  kleine  T  hon - 
gefässe  mit  verkohlten  Speiseresten,  Brod,  Teig 
oder  Mehl,  Pflanzen-  und  Thierknochenresten  nach 
Athen.'  Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  je 
tiefer  nach  der  Basis  der  Tuffschicht  zu  die  Aas- 
grabungen der  Santorinerde  fortschreiten,  am  so 
mehr  solcher  Bauten,  die  vielleicht  zu  den  ältesten 
Wobnstätten  des  Menschengeschlechts,  die  es  über- 
haupt gibt,  gezählt  werden  müssen,  aufgedeckt 
werden  dürften  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
dieselben  von  Männern  der  Wissenschaft  besucht 
nnd  unteren  cht  würden. 

Möge  diese  knrze  Notiz  hierzu  Veranlassung 
geben.  Wenn  etwa  der  internationale  Anthropo- 
logen-Kongress  einmal  in  Athen,  wo  es  gewiss 
viel  zu  sehen  nnd  zu  untersuchen  gibt ,  tagen 
sollte,  wozu  die  griechische  Regierung  sicher  hilf- 
reich entgegenkommen  wird,  so  wäre  Sautorin  and 


Therasia  gewiss  das  Objeot   des  lohnendsten  Aus- 
fluges. 

Herr  N.  Tolmatschew :  Ueber  die  Urgrab- 
hftgel  beim  Dorfe  Ananino. 

Der  Boden  im  Ostlichen  Theile  vom  europäischen 
Russland,  in  den  Gubernien  von  Perm,  Wjatka 
u.  s.  w.  enthalt  viele  Alterthümer  von  der  soge- 
nannten Hallstätter  Periode.  Welchem  Volke  die- 
selben angehören,  ist  aber  bis  jetzt  eine  kaum 
angeregte  Frage. 

Ein  besonderes  Interesse  in  dieser  Beziehung 
bieten  die  Alterthumsreste,  welche  in  zwei  uralten 
Grabhügeln  gefunden  worden  sind,  neben  dem 
Dorfe  Ananino  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Kama, 
i  Werst  oberhalb  der  Stadt  Elabaga  im  Gubernium 
von  Wjatka.  Bei  der  am  Ende  der  fünfziger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  ausgeführten  Ausgrabung 
bat  Herr  Alabin  ungefähr  50  Gräber  in  diesen 
Hügeln  eröffnet  nnd  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung in  den  Verbandlungen  der  kaiserlich  rus- 
sischen geographischen  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Die  gefundenen  Sachen  wurden  in  das  Museum 
der  genannten  Gesellschaft  gesendet,  wo  dieselben 
gegenwärtig  ausgestellt  sind.-  Sie  stellen  bronzene 
Schmucksachen,  sowie  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
Waffen  u.  s.  w.  dar  und  wurden  neben  den 
Resten  des  Hohes,  der  Kohle  und  der  verbrannten 
Menschen-  und  Thierknochen  gefunden.  Das  Fehlen 
von  Zeichen  sowohl  christlicher  noeb  musel manischer 
Art  der  Leicbenbegrabung  führt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  in  den  Grabbügeln  begrabenen  Menschen 
vor  der  Einführung  nicht  nur  der  christlichen 
Religion,  sondern  auch  des  Mohammedanismas  in 
diesem  Lande  gelebt  haben  müssten.  Die  Zeichen 
der  Leichenverbrennung  weisen  auf  die  heidnische 
Art  der  Begrabung  hin  und  beweisen,  dass  die 
Begrabenen  wohlhabende  Leute  waren,  da  die  Ver- 
brennung der  Leichen  zu  kostspielig  ist.  Das  Vor- 
bandensein von  Waffen  bezeugt,  dass  die  Menschen, 
deren  Reste  gefunden  sind,  die  Krieger  waren  und 
folglich  dem  in  der  Gegend  während  ihres  Be- 
wohnens  herrschenden  Volke  angehörten.  Dass 
neben  den  Eisensachen  auch  Stein-  und  Bronze- 
fabrikate vorhanden  sind,  lässt  schüessen,  dass  das 
Volk  im  Anfange  der  Eisenperiode  hier  gewohnt  hat. 

Eine  mehr  ausführliche  Beschreibung  der  Reste 
sowohl  nach  den  pnblizirten  Abhandlungen,  sowie 
zum  Theil  nach  der  eigenen  Anschauung  beab- 
sichtige ich  später  zu  veröffentlichen.  Hier  wollte 
ich  einen  Umstand  erwähnen,  welcher  im  Zusam- 
menhange mit  der  zu  entscheidenden  Frage,  welchem 
Volke    die  Reste  angehören    haben   mögen,    steht. 

Am  wahrscheinlichsten  wäre  metner  Ansicht 
nach    die    Hypothese ,    dass    die   Reste    einem    der 
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Schluasreden. 
Vorsitzender:  Freiherr  tob  Andrian: 
Hochverehrte  Versammlung  I  Die  Tagesordnung 
ist  erschöpft  und  damit  die  letzte  Sitzung  ge- 
schlossen. Es  erübrigt  mir  nur  die  angenehme 
Pflicht,  für  die  ungeschwächte  Theilnahme,  welche 
Sie  dem  Kongress  gewidmet  haben ,  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprechen.  Ich  hoffe,  dass  dieser 
Kongress  kein  vergeblicher  gewesen  ist  und  bin 
der  Deberzeugung,  dass  die  Nachwirkung  desselben 
noch  lange  in  uns  fortleben  wird.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  Ihnen  die  Erinnerung  an  diesen 
Kongress  stets  eine  angenehme  sein  möge  und 
Ihnen  versichern,  dass  uns  die  Tage,  welche  wir 
mit  Ihnen  verlebt  haben,  unvergesslich  sein  werden. 
Ich  echliesse ,  indem  ich  Ihnen  ein  herzlichstes 
Lebewohl  nnd  auf  Wiedersehen  für  das  nächste 
Jahr  in  Munster  zurufe. 

Herr  Sanittttsrath  Dr.  M.  Bartels-Berlin: 
Ich  glaube,  ich  spreche  in  Aller  Namen,  wenn 
ich  den  Gefühlen  des  Dankes  Ausdruck  gebe  nicht  nur 
für  die  hohe  Ehre,  welche  heute  dem  Kongress  zu 
Tbeil  geworden  ist,  sondern  auch  für  die  vielen 
Freundlichkeiten,  welche  die  städtischen  und  die 
anderen  Behörden  Wiens  uns  von  allen  Seiten  ent- 
gegengebracht haben.  Wir  verdanken  dies  in 
erster  Linie  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  und 
nicht  zum  Mindesten  ihrem  Sekretär  Herrn  Heger 
nnd  ihrem  Präsidenten  Herrn  Baron  von  Andrian, 
der,  wie  Sie  in  der  Einleitung  unseres  Präsidenten 
gehört  haben,  schon  lange  für  ein  Zusammentagen 
unserer  Gesellschaften  gewirkt  hat.  Ich  bitte  Sie, 
dem  Danke  Ausdruck  zu  geben,  indem  Sie  mit  mir 
einstimmen  in  den  Buf:  Herr  Baron  von  Andrian 
lebe  hocbl  hoch!  hoch! 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian: 
leb  spreche  meinen  innigsten  Dank  aus  für  die 
wohlwollende  Auffassung  des  Herrn  Dr.  Bartels 
Doch  war  es  mein  Verdienst  weniger  als  der  Wunsch 
aller  Wiener,  als  deren  Organ  ich  mich  betrachte. 
Ich  hoffe,  wie  gesagt,  dass  dies  nicht  die  letzte 
Zusammenkunft  sein  wird,  die  wir  gemeinschaftlich 
haben  werden.  Ich  echliesse  hiermit  die  Sitzung. 
(Lebhafter  Beifall). 

Herr  Professor  Dr.  E-  Herr  mann,  k.  k.  Ministerialrat!!  in  Wien:  Lieder  und  Vblksbr&uohe 
hei  Hochzeiten  in  Kärnten.  (Der  Vortrag  wird  etwas  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie 
erscheinen.) 

Herr  Dr.  Haberland:  lieber  den  Bannkreis.  (Der  Vortrag  wird  im  Co rrespondenz- Blatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1890  erscheinen.) 


VSlker  angehören  mögen,  welche  während  der 
grossen  Völkerwanderung  von  Asien  nach  Europa 
Über  die  Berge  von  Ural  zogen  nnd  hier  herrschten. 
Die  Motive  fflr  meinen  Entschluss  hier  in  Wien 
bei  dem  anthropologischen  Kongresse  darüber  zu 
sprechen,  sind  die,  dass  zu  den  Völkern,  welche 
von  Asien  nach  Europa  über  die  jetzigen  Guberieo 
Perm  und  Wjatka  zogen,  auch  die  Vorfahren  von 
den  jetzigen  Magyaren  gehörten.  Es  schien  mir 
nicht  Überflüssig  zu  sein,  bei  der  Gelegenheit  des 
Besuches  von  Budapest,  welcher  im  Programm  des 
Kongresses  steht,  die  Aufmerksamkeit  der  un- 
garischen Anthropologen  auf  diesen  Gegenstand  zu 
lenken,  weil  dieselben,  wie  es  mir  scheint,  am 
meisten  im  Stande  waren,  die  Frage  zn  lösen,  in 
wie  weit  es  möglich  wäre,  zu  vermnthen,  dass  die 
Vorfahren  von  ihnen  die  Schöpfer  von  den  ge- 
nannten Grabhügeln  gewesen  sein  mögen ',  oder 
nicht. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  scheint  es  mir, 
können  die  Abbildungen  der  in  den  Hügeln  ge- 
fundenen Objekte  dienen,  welche  der  Helsingfbrser 
Gelehrte  Aspelin  seinem  Werke:  „Les  antiquites 
finno-ongroi"  beigelegt  hat,  so  wie  die  Objekte 
selbst,  80  viel  dieselben  in  den  Museen  der  kaiser- 
lich russischen  geographischen  Gesellschaft  in  St. 
Petersburg  und  der  archäologischen  Gesellschaften 
in  Moskau  und  Kasan  vorhanden  sind.  Znr  Ent- 
scheidung der  Frage  können  vielleicht  auch  die 
Namen  von  einigen  Flüssen  (Ugra,  Törok  nnd  so 
weiter)  und  von  Dörfern ,  welche  den  Namen 
„Magyar"   tragen,  herangezogen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet, 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  für  den  internatio- 
nalen anthropologischen  Kongress  als  Sitz  später 
einmal  auch  St.  Petersburg  gewählt  werden  möge. 
Herr  Geheimer  Medizinalrath  Dr.  G  r  e  m  p  1  e  r 
hat  uns  erzählt,  dass  er  in  den  russischen  Museen 
einige  Aufklärungen  für  die  Fragen  der  Anthro- 
pologie gefunden  habe.  Wenn  der  internationale 
Kongress  fflr  Anthropologie  in  Russland  einmal 
tagen  wurde,  so  könnten  auf  Grund  des  in  rus- 
sischen Museen  befindlichen  Materials  manche  an- 
thropologische Räthsel  gewiss  sich  ihrer  Losung 
nähern.     (Lebhafter  Beifall.) 
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Resultate  der  Kommlssionsberathungen. 

Verständigung  Über  ein  gemeinsames  Messverfahren  bei  den  Hekratenaushebungtm. 


Mittwoch  den  7.  August  Mittags  2  Uhr  versam- 
melten sich  eine  Anzahl  der  Tbeilnehmer  zu  einer  in 
dem  Programm  des  Kongresses  vorgesehenen  Knm- 
missionsberathung  mit  der  Tagesordnung: 

1.  Vorbesprechung  über  Annahme  eines  gemein- 
samen Schemas  für  Körpern essungen  der  Militär- 
pflichtigen und  2.  Gehirnterminologie. 

Der  Kommissionssitzung  wohnten  bei  die  Herren: 
tiebeimratb  Scbaaffhausen  als  Vorsitzender,  dann 
ans  Oesterreich:  Tappeiner,  Weisbach,  Zucker- 
kand!, ans  Deutschland:  Bartels,  ton  Holder, 
Ranke,  Virchow,  Waldeyer. 

Das  Resultat  war  ein  sehr  erfreuliebes,  indem  es 
bezüglich  des  ersten  Punktes  zu  einer  vollkommenen 
Einigung  kam. 

Das  Kommissions-Ergebniss  wurde  von  dem 
Generalsekretär    zunächst  der  Deutschen  Authro- 

K logischen  Gesellschaft  in  deren  zweiten  Sitzung 
eitag  den  9.  August  und  sodann  in  der  darauffolgen- 
den allgemeinen  Sitzung  desselben  Tages  auch  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  resp.  dem  Ge- 
sammtkongresse  vorgelegt  und  fand  einstimmige 
Annahme.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ver- 
einigen wir  hier  die  Berichte  aus  diesen  drei  Sitzungen. 
Der  Bericht  des  Generalsekretärs  an  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  lautete: 


Der  Generalsekretär  Herr  J.  Bänke: 
Auf  der  vorgestrigen    Tagesordnung  stand 
*~  sitzung    zur  Vorberathnng   Über 


auch 


Vereinigung  bezüglich  der  Körpermessung  an  Re- 
kraten. Die  Sitzung  war  speziell  angeregt  worden 
durch  unseren  Vorsitzenden  Herrn  Baron  von  Andrian, 
der  sich  schon  längere  Zeit  mit  dem  Gedanken  trägt, 
dass  in  0 esterreich,  wo  die  Verhältnisse  in  dieser 
Richtung  etwas  einfacher  liegen  als  in  Deutschland, 
bei  den  Rekruten-Aushebungen  anthropologische  Mess- 
ungen vorgenommen  werden  sollten,  als  ein  Beitrag 
zur  somatischen  Ethnographie  der  Völker  Oesterreicbs. 
Die  erfreulichen  Resultate  der  Schulerhebungen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut,  welche 
in  beiden  Reichen  nach  geineinsamem  Schema  er- 
folgten, erweckten  jedoch  bei  Freiherrn  von  Andrian 
den  Grandgedanken,  dass  solche  Messungen  in  Öster- 
reich erst  dann  vorgenommen  werden  sollten,  wenn 
vorher    eine  Vereinigung    mit   den   deutschen  Antbro- 

Eilogen    über    ein    bestimmtes    Messungsschema    und 
eseverfahren   zu  Stande  gekommen  sei. 

Seit  Jahren  werden  in  Baden  anthropologische 
Messungen  hei  den  Rekruten aushebungen  vorgenommen. 
Herr  Geheimrath  Virchow  hat  über  die  Verdienste, 
welche  sich  in  dieser  Beziehung  Herr  Ammon  und 
Genossen  erworben  haben,  in  unserer  ersten  Sitzung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  berichtet. 
Dort  ist  bei  den  Rekrutenaushebungen  eine  freiwillige 
Kolonne  von  Messenden  thätig,  an  welche  der  Rekrut 
übergeben  wird,  so  bald  die  militärischen  Messungen 
und  Untersuchungen  an  ihm  vorgenommen  sind.  Das 
mnsa  natürlich  sehr  rasch  gehen,  es  darf  keine  Ver- 
zögerung eintreten,  es  muss  in  derselben  Zeit  gehen, 
in  welcher  der  zweite  Rekrut  militärisch  aufgenommen 
wird,  so  dass  die  militärische  und  anthropologische 
Aufnahme  Schlag  auf  Schlag  sich  vollziehen.  Da- 
durch   sind  die  Herren  in  Baden  dabin  gekommen, 


ihre  Ansprüche  sehr  zu  beschränken;  es  wird,  abge- 
sehen von  der  Gesammtkörpergrösse  und  dem  Brust- 
umfang, die  von  den  Militärärzten  gemessen  werden, 
anthropologisch  aufgenommen:  die  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare,  die  grösste  Länge  und  Breite  des 
Schädels  und  die  Sitzhohe;  aus  letzterer  wird  auf  die 
Länge  des  Rumpfes  mit  Kopf  und  Hals  und  auf  die 
Länge  der  Beine  geschlossen. 

Ich  halte  nun,  wie  ich  es  oft  schon  öffentlich  aus- 
gesprochen habe,  diese  Anzahl  von  Masse,  wie  sie  in 
Baden  aufgenommen  werden,  für  zu  gering.  Auch 
Freiherr  von  Andrian  hielt  es  nach  den  zwischen 
uns  beiden  geführten  vorläufigen  Besprechungen  für 
nöthig,  dass  diesen  in  Baden  üblichen  Massen,  die 
ich ,  wie  gesagt,  für  unter  dem  Minimum  liegend 
halten  muss,  noch  einige  hinzugefügt  werden  sollten 
und  zwar  zur  Bestimmung  der  wahren  Rumpflänge 
zunächst  die  Messung  der  Höhe  des  7.  Halswirbels 
vom  Boden.  Dann  zur  Vergleichung  der  Arm-  mit 
der  BeinliLuge  die  ganze  Arm  länge  vom  Akromion 
bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers ,  dann  noch  eine 
BreitenmesBung ,  und  zwar  ist  es  ziemlich  gleich- 
wertig, ob  Schulter-  oder  Beckenbreite.  Ich  bilde 
mir  dabei  ein,  dass  in  Oesterreich  wie  bei  uns  der 
Brustumfang  gemessen  wird.  Wenn  das  nicht  der 
Fall  ist,  müsste  das  eingeschoben  werden,  da  in 
Deutschland  dieses  Mass  genommen  wird. 

Bei  unserer  vorgestrigen  Kommissionsberathnng 
gingen  wir  einstimmig  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
alles,  was  wir  beschließen,  sich  nur  beziehen  solle  auf 
diese  beschränkte  Frage,  nämlich  auf  die  anthro- 
pologischen Messungen  bei  der  militärischen 
Aushebung  der  Rekruten  und  zwar  sollten  alle 
vorgestellten  Mannschaften,  auch  die  Untauglichen, 
in  der  von  uns  in's  Auge  gefassten  Weise  gemessen 
werden. 

Das  Ergebnis«  der  Kommissionsberathung  war, 
dass  zu  den  Badischen  und  zu  den  von  Freiherrn 
von  Andrian  und  mir  weiter  proponirten  Massen 
noch  einige  andere  als  nothwendig  resp.  sehr  wün- 
sch enswerth  anerkannt  wurden.  Die  Kommission 
schlägt  Ihnen  folgende  12  Masse  vor,  abgesehen  von 
der  ganzen  Körperlänge,  die  militärisch  gemessen 

1.  Die  grösste  Länge, 

2.  grösste  Breite, 

3.  und  auf  Vorschlag  des  Herrn  Zuckerkandl 
die  Ohr-Höhe  des  Kopfes,  letztere  deshalb,  weil 
damit  ein  Mass  für  die  gesammte  Länge  der  Wirbel- 
säule gewonnen  werde. 

4.  Die  Klafterweite  der  Arme. 

5.  Die  Sitz-Höhe. 

6.  Die  Höbe  des  7.  Halswirbels  vom  Boden 
oder  der  Sitzebene. 

7.  Die  Armlänge  bei  gerade  herabhängendem 
Arme  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  mit  steifem 
Massstab. 

8.  Die    Schulterbreite    zwischen   beiden  Akro- 

9.  Der  Brustumfang  dicht  über  den  Brustwarzen 
nach  militärischer  Methode.  (Der  Brustumfang  wird 
bisher    in    Oesterreich    bei    den    Rekruten    nicht    ge- 
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10.  Die  untern  Gen 
wnrzel  bia  zum  Kinn 

11.  Jochbogen-Bn 

12.  Die    Naaenhüh. 
zum  Ansatz  der  Nasenschei 


i   der   Nasenwurzel    bia 


idewand. 


Ich  kann  nicht  leugnen,  das 9  die  Zahl  dieser 
Hasse  mir  bedenken  erregend  scheint,  es  eind  ziemlich 
viele;  es  wird  sich  fragen,  ob  es  möglich  sein  wird, 
diese  in  der  kurzen  Zeit,  welche,  wie  gesagt,  nur  zur 
Verfügung  steht,  auszufahren ;  das  wird  die  Zukunft 
lehren.  Wenn  zwei  bis  drei  messen,  wird  es  vielleicht 
gehen.  Die  unerliasliche  Bestimmung  der  Haar-  und 
Augen-Farbe  ist  nicht  mit  Zeitverlust  verbunden. 

Diese  12  Masse  sind  in  der  Kommission  fast  aus- 
nahmslos einstimmig  angenommen  worden  von  allen 
Anwesendeu,  so  dass  ich  sie  Ihnen  als  Beschluss  der 
Kommission  vorlegen  kann.  Es  wurde  dann  auf  Vor- 
schlag der  Herren  Zuckerkandl  und  Virchow  eine 
Kommission  gewählt,  welche  sich  weiter  mit  dieser 
Frage  beschäftigen  soll,  bestehend  aus  den  Herren: 
Weisbach  und  Zuckerkandl  für  Oesterreich,  für 
Deutschland:  Schaaffhausen,  Virchow,  Wal- 
deyer  und  .1.  Ranke  als  Geschäftsführer  der  Kom- 
mission. Es  soll  namentlich  alles  noch  besser  formulirt 
werden,  als  das  in  der  Eile  möglich  war.  Ich  möchte 
nun  den  Herrn  Vorsitzenden  ersuchen,  darüber  Ab- 
stimmung veranlassen  zu  wollen,  ob  die  Gesellschaft 
mit  den  mitgetheilten  Beschlossen  der  Kommission 
einverstanden  ist. 


Der  Von 


nde  Herr  Virchow: 


Wir  haben  viele  Schwierigkeiten,  da  es  sich  um 
ein  gemeinsames  Schema  handelt;  ich  beantrage  daher, 
dass  wir  alle  Vorschlage  in  der  gemeinsamen  Sitzung 
machen ;  denn  wir  werden  in  derselben  diesen  Gegen- 
stand kurz  noch  einmal  erörtern  müssen.  Wir  werden 
es  dann  den  Herren  aus  Oesterreich  überlassen  müssen, 
ob  sie  sich  den  Beschlüssen  fügen.  Wir  sagen  vor- 
läufig, dass  wir  einverstanden  sind  mit  diesem  Vor- 
gehen und  empfehlen  dies  dem  Plenum  auch  für 
Oesterreich. 

Wenn  wir  das  Schema  für  uns  allein  machen 
würden,  so  würde  es  leicht  möglich  sein,  dasselbe  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  zn  raodifiziren.  Da  wir  aber 
gemeinsam  operiren  nnd  mit  aktiven  Personen  Fühlung 
haben  müssen,  wie  mit  Herrn  Weisbach,  so  müssen 
wir  auch  damit  rechnen  und  deren  Theilnahme  da- 
durch gewinnen,  dass  wir  uns  ihrem  Hess  verfahren 
anschliessen. 

Ich  will  zunächst  fragen,  ob  Sie  mit  dieser  Auf- 
fassung einverstanden  sind,  dass  wir  in  vorläufiger 
Abstimmung  über  das  Schema  entscheiden,  das  wir 
nachher  als  Vorschlag  dem  Plenum  unterbreiten?  Sie 
scheinen  damit  einverstanden  zu  sein. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Tater: 

Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  bei  den  mili- 
tärischen Messungen  in  Deutschland  bei  herabhängen- 
den Armen  das  Brustmase  genommen  zu  werden  pflegt. 
Ich  glaube  aber,  hinzufügen  zu  können,  dass  es  nicht 
praktisch  ist,  mit  herabhängenden  Armen  zu  messen. 

Herr  J.  Bänke: 

Es  handelt  eich  um  Erreichbares ,  nicht  um 
Wünschenswertes.  Wenn  schon  bei  den  Hesstingen 
der  Rekruten  in  Deutschland  ein  Brustmase  existirt, 
so  müssen  wir  es,  wie  ich  denke,  mit  diesem  anhaften- 
den Fehler  doch  annehmen. 


Herr  Sanittltsrath  Bartels: 

In  Deutschland  wird  bei  den  Rekrutenaüshebungen 
der  Brustumfang  überall  in  gleicher  Weise  gemessen 
und  auch  in  Frankreich  wird  es  gerade  so  gemacht. 
Ich  wäre  dafür,  dass  wir  bei  diesem  Messverfahren 
stehen  bleiben,  da  wir  es  doch  in  der  deutschen  Armee 
nicht  ändern  können. 

Vorsitzender: 

Es  handelt  sich  doch  nur  um  eine  Vereinbarung 
über  das  militärische  Mass  in  den  möglichen  Grenzen, 
wobei  nicht  vorausgesetzt  wird,  dass  man  die  Zivil- 
bevölkerung nicht  etwas  anders  messen  darf.  Ich  be- 
merke, dass  ich  immer  civiliter  messen  werde.  Dabei 
kann  man  ja  auch  das  zweite  Mass  hinzunehmen  bei 
herabhängenden  Armen,  gerade  so  gut,  wie  wir  anderes 
auch  doppelt  messen.  Allein  wo  wir  wenig  Zeit  haben, 
würde  ich  freilich  fordern,  dass  in  der  verbesserten 
Weise  gemessen  wird. 

Herr  Geheimrath  Grempler: 

Ich  tnuas  bemerken,  dass  die  Frage  dieser  kom- 
plizirten  Messung  von  der  Militärbehörde  entschieden 
werden  muss,  da  die  Zeit  so  gering  ist,  dass  selbst  mit 
einem  oder  zwei  Assistenten,  die  eingreifen  sollen,  mit 
dieser  Messung  das  Geschäft  unendlich  aufgehalten 
wird  und  von  den  Vorsitzenden  Militärs  das  nur  schwer 
zu  erlangen  sein  wird.  Ein  solches  Aushebungsgesehäft 
ist  bei  uns  wenigstens  so  organisirt,  dass  eine  bestimmte 
Zahl  au  jedem  Tage  bestellt  wird.  Es  sollen  dann 
nicht  über  200  an  einem  Tage  untersucht  werden,  weil 
sonst  namentlich  die  beisitzenden  Militärs  es  nicht 
ausbielten,  denn  es  ist  eine  langweilige  Beisitzung,  bei 
der  sie  nichts  zu  thun  haben.  Mit  200  Mann  wurden 
aber  die  beiden  Assistenten  nicht  fertig  werden,  wenn 
es  eine  ernstliche  sorgfaltige  Messung  werden  soll.  Es 
müsste  das  ganze  Geschäft  in  anderer  Weise  eingetheilt 
werden;  es  müsste  das  ganze  Aushebungsgeschäft  ver- 
längert werden,  wenn  das  Auesicht  haben  sollte. 

Herr  J.  Ranke: 

Ich  muss  dagegen  noch  einmal  darauf  hinweisen, 
dass  es  in  Baden  tbatsächlich  gelungen  ist,  die  anthro- 
pologischen Messungen  und  Aufnahmen  in  der  ge- 
gebenen Zeit  auszuführen,  so  dass,  während  Einer  von 
der  Militärbehörde  untersucht  wurde ,  von  der  frei- 
willigen Kommission  der  vorausgehende  Mann  abeolvirt 
wurde.  Das  war  ohne  jede  Störung  und  Neueinricht- 
ung ausführbar.  Dann  liegt  dafür  noch  grosse  Hoff- 
nung vor,  dass  von  militärischer  Seite  noch  einige 
Masse  eingeführt  werden,  und  zwar  namentlich  die 
Beinlänge,  weil  für  die  Beurtheilung  der  Marschfähig- 
keit die  Kenntnis*  der  Beintänge  absolut  nöthig  ist. 
Ich  denke,  dass  aus  diesem  Grunde  die  Messung  der 
Sitzhöhe  (als  Mass  für  die  Beinlänge)  als  militärisches 
Mass  würde  vielleicht  einzuführen  sein.  Die  Arm  länge 
wird  in  die  militärischen  Messungen  wohl  nicht  auf- 
genommen werden,  weil  hier  der  Nutzen  nicht  so  glatt 
zu  Tage  liegt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Heine  persönliche  Meinung  gebt  'dahin,  dass  diese 
Angelegenheit  praktisch  experimentirt  werden  muss. 
Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur  dadurch  ausfuhrbar, 
dass  man  sie  versucht.  Man  müsste,  wenn  man  weiter 
gehen  will,  von  den  Militärbehörden  erfahren :  Welches 
Mass  von  Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
Dann  müsste  ein  praktischer  Versuch,  gemacht  werden 


y  Google 


Was  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit  mit  den  ge- 
wöhnlichen HOlfömitteln  ausrichten?  Das  ist  der  natür- 
liche Weg.  Darnach  wird  sieh  die  Zahl  der  Messungen 
richten  müssen.  Dabei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass 
viel  an  der  Art  Hegt,  wie  die  einzelnen  Feststellungen 
ausgeführt  werden.  So  z.  B..  was  die  Feststellung  der 
physischen  Eigenschaften  anbetrifft.  Wenn  ich  Alles 
selbst  schreiben  muss,  so  nimmt  das  viele  Zeit  weg. 
Ich  habe  ein  kleines  Aofnahmeblatt  *)  angefertigt,  das 
jedem  Reisenden  mitgegeben  wird,  wo  bei  jedem  Ab- 
schnitte die  sämmtlichen  möglichen  Adjektiva  ange- 
geben werden.  Da  ist  es  nur  nöthig,  das  betreffende 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Bei  den  Augen  steht: 
blan,  grau,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz ;  das  Baar 
ist  nach  Farbe  (blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz, 
rotb)  und  Form  (straff,  schlicht,  wollig,  lockig,  kraus, 
spiral gerollt)  klassifizirt.  Man  hat  also  nur  das  richtig« 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Das  geht  sehr  schnell 
und  erfordert  kaum  eine  Unterbrechung.  Wenn  man 
aber  alles  schreiben  oder  schreiben  lassen  soll ,  so 
dauert  das  viel  langer  und  nicht  selten  missversteht 
der  Schreiber  oder  er  kommt  nicht  mit.  Das  geht 
nicht,  es  muss  alles  glatt  gehen.  Wenn  die  Instru- 
mente zur  Hand  liegen  und  nicht  immer  von  Neuem 
aufgemacht  und  nachgesehen  werden  müssen,  kann 
man  in  kürzester  Zeit  das  Erstaunlichste  möglich 
machen.  Das  müsste  versucht  und  darnach  eine  In- 
struktion gemacht  werden.  Das  wurde  man  ohne 
Schwierigkeiten  ausfuhren  können.  Mithülfe  der  Be- 
hörde ist  naturlich  nöthig;  man  muss  ihr  sagen,  was 
w  Ansehens  werth  ist  und  sie  fragen:  Wie  viel  Zeit 
könnt  ihr  uns  geben?  Alsdann  können  wir  ein  speziell 
ausgearbeitete«  Programm  vorlegen.  Zwang  können 
wir  freilich  nicht  anwenden. 

arhindlungsn  dsr  Baillner 


Vorstehenden   vollkommen 


Ich  darf  diese  Sache  wohl  an  das  Plenum  hin- 
übergeben. — 

In  der  darauffolgenden  vierten  allge- 
meinen Sitzung  erhielt  der  Generalsekretär  in 
der  Angelegenheit  noch  einmal  das  Wort. 

Der  Vorsitzende  Herr  Vlrchow: 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  jetzt  Über  das  Er- 
gebniss  der  vorgestrigen  Versammlung  zur  Vereinbarung 
eines  gemeinschaftlichen  Mess verfahrene  bei  Rekrufcen- 
aushebungen  berichten. 

Herr  J.  Bank« 
gab   nnn   einen    mit   dem 
übereinstimmenden  Bericht. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat 
sich  mit  diesem  Schema  und  diesem  Vorgehen  einver- 
standen erklärt.  Das  Schema  wird  nunmehr  der  ge- 
meinsamen Beschlussfassang  unterbreitet,  insbesondere 
würde  es  sich  darum  handeln,  dass  die  österreichischen 
Kollegen  ihre  Zustimmung  ertheilten,  damit  ein  ge- 
meinsames Vorgehen  ermöglicht  werde.  Herr  Zucker- 
kandl  und  Herr  Weisbach,  die  mit  in  der  Kom- 
mission waren,  werden  diese  Interessen  vertreten.  Es 
ist  aber  wichtig  und  für  ein  weiteres  Vorgehen  von 
grösster  Bedeutung,  dass  die  Plenarsitzung  diesem  Be- 
schluss  zustimmt.  Falls  die  Herren  einverstanden  find, 
würde  sich  dieser  Vorschlag  auch  als  Beschluss  der 
Wiener  Gesellschaft  darstellen. 

Wünscht  Jemand  das  Wort? 

Es  ist  nicht  der  Fall.  Es  wird  also  kein  Widerspruch 
erhoben  und  ich  darf  den  Vorschlag  für  angenon 
erklären.     Ich    ersuche  Herrn  Professor  Dr.  J.  Rs 
als  Geschäftsführer,  das  Weitere  zu  veranlassen. 


Vorarbeiten  zur  Vereinbarung  einer  einheitlichen  Terminologie  der  menschlichen 
Gehirnoberflache. 


In  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
besteht  eine  Kommission  für  Berathungen  über  eine 
einheitliche  Terminologie  der  menschlichen  Gehirn- 
oberflache, deren  Vorsitzender  Herr  Professor  Dr.  N.  R  ü- 
dinger-Mflnchen  ist.  Leider  war  derselbe  durch  Ge- 
sund heits  Verhältnisse  abgehalten,  den  Kongress  zu  be- 
suchen. Es  wurde  daher  von  der  Kommission  der  Be- 
schluss gefasst,  und  von  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  denselben  beiden 
Sitzungen,  in  welchen  die  Frage  der  Rekrutenmessung 
zur  Verhandlung  kam ,  genehmigt ,  dass  diese  An- 
gelegenheit im  Augenblick  nicht  verhandelt  werden 
solle.     Herr  Professor  Dr.    Zuckerkand!   hatte  als 


indlage  und  Vorschlag  für  eine  Verständigung  das 
i  ihm  bisher  gebrauchte  Schema  der  Gehirn-Ober- 
flächen- Benennung  drucken  lassen.  Bezüglich  dieses 
Vorschlags  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  derselbe 
an  die  eben  erwähnte  Kommission,  welche  iura  Zweck 
der  Berathungen  einer  gemeinschaftlichen  Bezeichnung 
der  Grosshirnwindungen  von  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  schon  gewählt  ist,  herüberge- 
geben werden  solle.  Diese  Kommission,  in  welche  nun 
auch  Herr  Zuckerkandl  gewählt  wurde,  solle  bis  zum 
nächsten  Jahr  ihre  Vorschläge  ausarbeiten,  um  dann  in 
Münster  bei  dem  nächsten  Kongresse  Bericht  zu  er- 
statten. 
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Sitzungen  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  In   Wien. 

I.    Sitzung   (Dienstag  6.   August). 


:  Virchow:  Eröffnungsansprache.  —  Fr.  Heger:  Begrüssung  durch  den  Lokal  geschäftsführer.  —  Virchow: 
Zum  Gedächtniss  Höchste  Hers.  —  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  —  Virchow: 
I.  Ungarische  ethnographische  Gesellschaft.  3.  Das  neue  Berliner  Trachtenmuseum.  —  Weismann: 
Rechenschaftsbericht.  —  Virchow:  Rechnungsausschuss.  Vorlagen.  Die  Arbeiten  der  Karlsruher 
anthropologischen  Kommission.  Begrflssung  des  Herrn  Kraan.  Zurückweisung  des  Herrn  Bötticher. 
Einladung  zur  Vorbesprechung  über  ein  gemeinsames  Rekruten- Messv erfahren. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 
Wir  sind  zwar  noch  schwach  vertreten,  allein  Sie 
gestatten  wohl,  dass  ich  die  Sitzung  eröffne,  damit  wir 
zur  rechten  Zeit  fertig  werden  Ich  enthalte  mich 
einer  Eröffnungsrede,  da  wir  ja  in  der  gemeinsamen 
Eröffnungssitzung  gestern  vertreten  waren.  In  Ihrem 
Namen  spreche  ich  noch  einmal  der  Wiener  Gesell- 
schaft ans ,  wie  sehr  wir  uns  freuen ,  dass  die  lang- 
jährigen Bestrebungen  nach  einer  nüheren  Beziehung 
zwischen  beiden  Gesellschaften  in  so  gelungener  Weise 
verwirklicht  worden  sind,  und  wie  gern  wir  ans  be- 
mühen werden,  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten. 

Herr  Fr.  Heger,  Lokal geschäftsführer.  Begrüa- 
«  ungerade. 

Hochverehrte  Anwesende!  Als  Sie  im  Vorjahre  in 
Bonn  den  Beschluss  fassten,  einer  Einladung  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  iolgen,  um  mit  der- 
selben vereint  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Wien 
abzuhalten ,  da  sind  Sie  von  einer  langjährigen  Ge- 
pflogenheit abgegangen.  Bisher  hat  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  nur  in  Städten  des  deut- 
schen Reiches  getagt:  heute  haben  sie  sich  zum  ersten- 
mal seit  dem  zwanzigjährigen  Bestände  ihrer  Gesell- 
schaft ausserhalb  desselben  versammelt.  Es  ist  daher 
eine  denkwürdige  Sitzung,  zu  der  Sie  sich  heute  ver- 
eint haben.  Sie  ist  schon  als  einfache  Thatsache  der 
beste  Beweis  dafür,  wie  kräftig  sich  unsere  Wissen- 
schaft während  dieser  zwanzig  Jahre  entwickelt  hat, 
so  dass  heute  etwas  zur  Ausführung  kommen  kann, 
woran  man  im  Anfange  kaum  dachte. 

Es  sind  jetzt  neun  Jahre  her,  dass  auf  der  denk- 
würdigen XI.  Versammlung  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Berlin  zuerst  im  engen  Privat- 
kreise  die  Idee  auftauchte,  Ihre  Gesellschaft  einmal 
nach  Wien  einzuladen.  Dass  diese  Idee ,  welche  bei 
uns  immer  tiefer  Wurzel  fasste,  erst  heuer  zur  Aus- 
führung kommen  konnte,  hat  sehr  naheliegende  Gründe. 
Wir  wollen  mit  Ihnen  nicht  nur  eine  Versammlung 
abhalten,  sondern  Ihnen  auch  zeigen,  was  wir  bisher 
gearbeitet  haben.  Und  das  konnte  erst  heuer  geschehen. 
Sie  haben  gestern  die  stolzen  Räume  des  durch  Kaiser- 
liche Munincenz  errichteten  Gebäudes  durchschritten, 
in  welcher  auch  unserer  Wissenschaft  ein  hervorragen- 
der Platz  eingeräumt  ist,  und  das  in  wenigen  Tagen 
für  den  allgemeinen  Besuch  geöffnet  wird,  Allen  zu 
Nutz  und  Belehrung.  Die  Wiener  Anthropologische 
Gesellschaft  kann  es  mit  Stolz  sagen ,  dass  sie  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Hebung  der  wissenschaft- 
lichen Schätze  genommen  hat,  welche  Sie  gestern  dort 
sahen  und  noch  sehen  werden.  Dieses  einträchtige  Zu- 
sammenwirken der  Faktoren ,  denen  die  Entwicklung 
unserer  Wissenschaft  am  Herzen  liegt,  bat  hier  die 
schönsten  Früchte  getragen. 


AU  wir  mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen  konnten, 
die  Resultate  unserer  langjährigen  Arbeiten  Ihnen  vor- 
führen zu  können,  gewann  die  alte  Idee,  Sie  bei  uns 
zu  sehen,  neues  Leben.  Vor  2  Jahren  schon,  auf  der 
Versammlung  in  Nürnberg,  klopften  wir  bei  Ihnen  an , 
im  Vorjahre  acceptirten  Sie  unsere  Einladung  und 
heute  sehen  wir  Sie  zu  unserer  grossen  Freude  in 
unserer  Mitte.  Wohl  hat  uns  ein  herbes  Geschick  vor- 
zeitig den  erlauchten  Protektor  entrissen,  der  unserer 
Versammlung  mit  lebhaftestem  Interesse  entgegensah. 
Gebeugt,  aber  nicht  entmuthigt,  setzten  wir  denn  das 
begonnene  Werk  fort,  um  Sie  hier  einfach,  aber  würdig 
empfangen  zu  können,  und  Ihnen  während  Ihres  hieeigen 
Aufenthaltes  nach  Thunlichkeit  interessantes  Studien- 
material zu  bieten.  Unsere  kleine  prähistorische  Aus- 
stellung kann  freilich  nicht  im  Entferntesten  den  Ver- 
gleich aushalten  mit  der  grossartigen  gleichgearteten 
Ausstellung  zu  Berlin  im  Jahre  1880;  wir  betrachteten 
die  Sammlungen  unseres  neuen  Museums  als  die  eigent- 
liche Ausstellung,  an  welche  sich  gleichsam  nur  als 
Appendix  eine  kleine,  mehr  ergänzende  Ausstellung  an- 
schliessen  sollte.  Dank  der  Zuvorkommenheit  der  Landes- 
sammlungen und  mehrerer  Privatoammler  konnten  wir 
das  zusammenstellen,  was  Sie  gestern  gesehen  haben. 
Ich  bitte  daher,  an  dieser  kleinen  Ausstellung  keinen 
allzu  strengen  Massstab  anzulegen,  und  sich  bei  Ihrer 
Beurtheilung  das  vorhin  Gesagt«  vor  Augen  halten  zu 
wollen  Und  so  kann  ich  es  denn  wiederholen,  was  ich 
schon  im  Vorjahre  in  Bonn  Ihnen  gegenüber  ausge- 
sprochen habe,  als  Ihre  Wahl  auf  Wien  fiel,  dass  Sie 
dadurch  unseren  langjährigen  und  innig  gehegten 
Wunsch  erfüllt  haben.  Dieser  Freude  gebe  ich  da- 
durch Ausdruck,  dass  ich  Sie  als  Vertreter  unserer 
Anthropologischen  Gesellschaft  auf  das  Allerberzlichste 
begrüese  und  Sie  bitte,  das  Ihnen  bei  uns  Gebotene, 
als  aus  vollem  Herzen  kommend,  freundlichst  anzu- 
nehmen. 


Wir  betraten  die  herrlichen  Säle,  die  wir  gestern, 
zum  Theil  schon  vorgestern  durchschritten  haben,  mit 
dem  Gefühl  innigster  Freude  über  die  grossen  Erfolge, 
die  hier  unsere  Wissenschaft  erreicht  hat.  Auf  Schritt 
und  Tritt  wurden  wir  dabei  erinnert  an  den  grossen 
Vorgänger  des  jetzigen  Intendanten ,  dessen  Arbeit 
diesen  Zug  vorbereitet  hat  und  von  dem  wir  schmerz- 
lich empfinden,  dass  er  uns  so  früh  verlies».  Die 
ataunenswerthe  Arbeit  des  Herrn  v.  Hoohstetter 
während  seiner  verhältnismässig  kurzen  Amtstätig- 
keit hat  die  grössten  Erfolge  hervorgebracht.  Der 
! glänzendste  wird  aber  immer  dies  Museum  sein.  Viel- 
eicht wäre  dasselbe  auch  ohne  ihn  ein  bewnnderns- 
werthes  geworden,  aber  die  ganze  Anlage  und  spezielle 
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Ausführung  ist  doch  «einen  Plänen  und  Gedanken  zuzu- 
schreiben. Möge  der  (-eist  Hochstetter's  Ober  unsern 
Verhandlungen  schweben  und  die  Erinnerung  an  den 
herrlichen  Mann,  der  in  jeder  Faser  deutsch,  in  jedem 
Zuge  ein  achter  Gelehrter  war,  uns  niemals  verlassen. 
Nun  gebe  ich  das  Wort  Herrn  Professor  Ranke 
cur  Berichterstattung. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
Herrn  J.  Ranke: 

Wir  sind  es  gewöhnt,  daai  alljährlich  eine  ge- 
waltige Summe  ernster  Geistesarbeit  von  unserer  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  den  ihr  zunächst  stehen- 
des wissenschaftlichen  Kreisen  geleistet  wird.  Was 
das  letzte  Jahr  an  einschlägigen  Publikationen  zu  Tage 
gefördert  hat,  habe  ich  wie  in  den  Vorjahren  syste- 
matisch zusammengestellt,  und  wir  dürfen  mit  Freude 
und  nicht  ohne  gerechten  Stolz  auf  die  Ffl  11  e  neuer  Leist- 
ungen blicken,  welche  beweisen,  in  wie  lebhaftem,  immer 
weitere  Kreise  ziehendem  Fortschreiten  unsere  anthro- 
pologische Forschung  begriffen  ist,  in  ihrer  Geeammt- 
heit  wie  in  jeder  einzelnen  ihrer  Disziplinen.  Ich  lege 
diesen  Bericht  anf  den  Tisch  des  Hauses  nieder  mit 
der  Bitte,  denselben  wie  bisher  in  dem  .Berichte* 
dieses     Kongresses     zur     Veröffentlichung    bringen    zu 

Ea  sei  mir  gestattet,  nur  Einiges  hier  speziell 
hervorzuheben. 

Im  letzten  Jahre  hat  die  Entwicklung  der 
Anthropologie  zu  einer  selbständigen  aka- 
demischen Disziplin  auf  den  deutschen  Uni- 
versitäten neue  Fortschritte  gemacht. 

Herr  Dr.  Emil  Schmidt,  der  sich  durch  seine 
soma-tisch-antbropo logischen  Forschungen  allseitig  an- 
erkannte Verdienste  erworben  hat,  wurde  zum  Pro- 
fessor der. Anthropologie  in  der  philosophischen  Fakul- 
tät der  Universität  Leipzig  ernannt.  Noch  ist  die 
Stelle  eine  ausserordentliche  Professur,  hoffen  wir,  dass 
sie  bald  mit  allen  Rechten  eines  akademischen  Lehr- 
stuhles bekleidet  werden  möge. 

Jn  Mönchen,  wo  die  Anthropologie,  Dank  dem 
Wohlwollen  unseres  Kultusministeriums,  die  erste  sichere 
Heimstätte  in  Deutschland  gefunden  hat,  bauen  sich 
die  Verhältnisse  des  neuen  Lehrstuhles  mehr  und  mehr 
ans.  Die  Vorlesungen,  obwohl  ihr  Besuch  vollkommen 
freiwillig  und  Anthropologie  nicht  Examensgegen stand 
ist,  gehOrt  zu  den  frequentirtesten  der  Fakultät  und 
auch  die  praktischen  Uebungakurse  in  Anthropometrie 
u.  A.  ziehen  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Treu- 
nehmern an.  Es  waren  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
einige  Herren  unter  meiner  Leitung  mit  selbständigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  im  Gesumm  (gebiete  der 
Anthropologie  (somatische  und  prähistorisch-ethno- 
logische Anthropologie)  beschäftigt,  deren  Resultate 
bald  veröffentlicht  werden  sollen.  Da  durch  die  Er- 
hebung der  Anthropologie  zur  selbständigen  Disziplin 
dieselbe  in  Manchen  auch  als  Hauptfach  für  das 
Doktor-Examen  in  der  philosophischen  Fakultät  ge- 
wählt werden  kann,  so  sind  schon  mehrere  Promotionen 
mit  Anthropologie  als  Hauptfach  erfolgt ,  mehrere 
solche  sind  angemeldet,  in  anderen  ist  Anthropologie 
als  Nebenfach  in  Aussicht  genommen.  Die  ndthigeu 
Arbeitsräume  und  Sammlungssäle  für  praktische  Studien 
in  der  Anthropologie  sind  durch  Errichtung  eines 
selbständigen  kgl.  Konservatoriums  der  prähistorischen 
Sammlung  des  Staates  und  Ernennung  des  o.  ö.  Professors 
der  Anthropologie  zum  kgl.  Konservator  derselben  ge- 
wonnen ;  von  Seite  des  Universität»- Etats  sind  auch  schon 
einige  Mittel  für  Beschaffung  der  nöthigen  Instrumente 
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und  sonstigen  Lehrobjekte  gewahrt,  welche,  besonders 
in  Verbindung  mit  dem  reichen  zur  Verfügung  stehen- 
den kraniologiseben  Untersuch nngeroaterial,  auch  den 
Ausbau  des  Studiengebietes  nach  der  somatisch -anthro- 
pologischen Seite  hin  gestatten.  Wenn  auch  noch 
Vieles  zu  thun  bleibt,  so  ist  doch  ein  Anfang  gemacht, 
die  Anthropologie  als  würdige  Schwester  den  alther- 
gebrachten akademischen  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen an  die  Seite  zu  stellen  und  ich  fühle  mich 
verpflichtet,  hier  der  kgl.  bayerischen  Staats- 
regierung für  diese  wohlwollende  Forderung 
unserer  Bestrebungen  den  in  so  hohem  Masse 
verdienten  Dank  darzubringen.  MOgen  andere 
Staaten  und  Universitäten  dem  von  Bayern  gegebenen 
Beispiele  bald  nachfolgen.  — 

Aus  der  Ffllle  der  neugewonnenen  Resultate  der 
Forschung  tritt  besonders  eines  leuchtend  und  erfreu- 
lich hervor.  Seit  Jahren,  immer  nnd  immer  wieder 
wurde  darauf  hingewiesen,  auch  von  dem  General- 
sekretär in  mehreren  wissenschaftlichen  Jahresberichten, 
dass  sich  die  anthropologische  Forschung  im  Vaterlande 
zu  einer  vaterländischen  Ethnographie,  zu  einer  Volks- 
kunde der  heimatlichen  Volker  und  Stämme 
mehr  und  mehr  auszubilden  habe.  Es  war  Geheimruth 
Virchow,  dem  es  gelungen  ist,  diesen  Gedanken  zuerst 
mit  einem  greifbaren  Körper  zu  umkleiden  und  wir  be- 
grilssen  es  mit  lebhafter  Freude,  dass  der  Name,  welcher 
für  uns  in  Deutschland  die  Entwickelung  der  Anthropo- 
logie zu  einer  selbständigen,  zielbewusst  vorschreitenden 
Wissenschaft  bedeutet,  auch  an  der  Spitze  dieser  neuen 
Bewegung  steht,  welche  beweist,  welch'  wichtige, 
acht  patriotische  Aufgaben  unserer  anthropologischen 
Wissenschaft  auch  im  Vaterlande  selbst  zugewiesen 
sind.  Wir  begrüssen  die  Begründung  eines  Museums 
für  deutsche  Völkerkunde  in  Berlin  auf  das  Freudigste, 
möge  es  ein  würdiges  Seitenstuck  zn  dem  Museum  für 
allgemeine  Völkerkunde  werden,  ein  Centralpunkt,  in 
welchem  von  allen  Seiten  her  die  Strahlen  zusammen- 
laufen. Reich  wird  sich  ein  (ethnographisches  Museum 
der  deutschen  Stämme*  entfalten  können  bei  der 
vielfachen  Gliederung  und  bei  dem  glücklicher  Weise 
noch  so  zähen  Festhalten  an  dem  Althergebrachten. 
welche  es  unsere  Volksgenossen  zeigen.  Ich  denke  mir, 
dass  in  allen  grosseren  Centren  Deutschlands  für  ihre 
Nachbarkreise  ähnliche  kleinere  Museen  entstehen 
sollten,  in  denen  die  Ethnographie  der  Länder  und 
Provinzen  zur  Darstellung  gelangen.  Material  ist  ja 
noch  genug  vorbanden,  um  eine  derartige  Konkurrenz 
nicht  schädlich  erscheinen  zn  lassen.  Für  München 
haben  wir  die  Angelegenheit,  welche  in  Bayern  durch 
das  grundlegende  Werk  „Bavaria4  längst  vorbereitet  ist, 
auch  schon  in  Angriff  genommen  und  hoffen,  im  An 
schluss  an  unser  altberühmtes  National 
museuui  vielleicht  schon  bald  mit  den  ersten  grund- 
legenden Arbeiten  zu  Stande  zu  kommen. 

Es  sei  gestattet,  hier  zu  konstatiren.  dass  dieselben 
Bestrebungen  auch  in  Oesterreich  und  Ungarn,  wo  viel- 
leicht noch  mehr  wie  in  Deutschland  Material  für  eine 
originelle  Ethnographie  der  Völker  und  Stämme  vorliegt, 
schon  die  wichtigsten  Resultat«  zu  Tage  gefördert  haben. 
Trotz  des  von  der  Wissenschaft  wie  von  seinen  Volkern 
gleich  tief  betrauerten  Hinscheiden  des  erhabenen  Heraus- 
gebers: des  Kronprinzen  Rudolf,  schreitet  das  nach 
Anlage  und  Ausführung  ausgezeichnete  Werk:  „Oester- 
reich in  Wort  und  Bild*  ununterbrochen  rüstig  vor- 
wärts. Ein  erheblicher  Antheil  ist  in  diesem  Werke 
der  somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie  der 
einzelnen  Stämme  und  Volker  'gewidmet.  Ich  freue 
mich,  hier  hervorheben  zu  können,  dass  dafür  der  Dank 
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auch  unserem  hochverehrten  Präsidenten  Ferdinand 
Freiherrn  von  Andrian- Werburg  gebührt,  der 
auch  bei  der  Schöpfung  der  Idee  dieses  grossartigen 
Werkes  so  h er vorr Agenden  Antheil  hatte.  Mögen  Wien 
und  Budapest  bald  Volks  trachten- Museen  erhalten,  wie 
sie  der  Hauptstädte  der  beiden  Länder  würdig  sind. 
Aach  in  diesem  Sinne  begrilsse  ich  auf  das  Freudigste 
die  Gründung  der  „Gesellschaft  für  die  Völker- 
kunde Ungarns*,  anderen  Spitze  so  verdiente  Namen 
wiePanlHonfalvy,  Ant.  Herrmann  und  v.Török  o.a. 
stehen.  Immer  mehr  muss  sich  die  Ueberzengung  be- 
festigen und,  wo  sie  noch  teblt,  da  muss  sie  erneckt 
werden,  dass  eine  vaterländische  Ethnographie  ebenso 
viel  und  mehr  wissenschaftliche  Berechtigung  bat,  als 
die  Ethnographie  fremder  Rassen.  Noch  ist  es  Zeit, 
hier  Hand  anzulegen,  aber  wir  können  es  nicht  ver- 
kennen, dass  die  12.  Stunde  bereits  geschlagen  hat  und 
dass  sich  jedes  Versäumniss  durch  das  unheilvolle  Wort: 
,Zn  spät"  rächen  wird.  Hier  heiest  es:  alle  Hände  an 
die  Arbeit.  — 

Es  wird  mir  schwer,  auf  die  Besprechung  der  so 
vielseitig  Neues  bringenden  wissenschaftlichen  Publi- 
kationen des  Vorjahres  ganz  bu  verzichten.  Gestatten 
Sie  mir  wenigstens  noch,  zwei  Werke  zu  nennen,  welche 
das  Jahr  1888/89  als  bleibende  Ruhmessäulen  für  die 
Folgezeit  in  unserem  Studienkreise  bezeichnen  werden. 

Das  eine  ist  L.  Lind  enschmit,  Die  Alter 
thümer  der  Herowingischen  Zeit.  (Handbuch 
der  deutsche  Altertbuuiskunde,  Uebersicbt  der  Denk- 
male und  Gräberfunde  trühgeschi  cht  lieber  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Theilen.  Erster  Tbeil: 
Braunschweig,  F.  Vieweg  und  Sohn.  1880—1889.  8U. 
S.  614.      Mit   zahlreichen   eingedruckten   Holzstichen.) 

Das  zweite  int:  Rudolf  Henning.  Die  deutseben 
Runen -Denkmäler.  Mit  4  Tafeln  und  20  Holz- 
schnitten. Mit  Unterstützung  der  kgl.  preuss.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Strassburg,  Karl  Trübner.  1889. 
Folio,  166  + VI  S. 

Für  beide  Werke  gilt:  das  nonumprematur  in  annum, 
da  auch  Hennin g's  Arbeiten  im  Jahre  1880  schon  bis  zu 
einem  gewissen  Abscbluss  gelangt,  erst  jetzt  zn  Tage  ge- 
treten sind.  Jedes  der  beiden  Werke  in  seiner  Art  legt 
nach  sorgfältigster,  Überlegtester  Arbeit  für  sein  Studien- 
gebiet eine  feste,  unverrückbare  Basis  und  bringt  auf 
seinem  Gebiete  die  Forschung,  seit  den  durch  die 
Gebrüder  Grimm  gelegten  Anfängen,  zu  einem  glänzen- 
den Abschluss.  Letzterer  bedeutet  aber  keinen  Ruhe- 
punkt, sondern  im  Gegentheil  nur  einen  AusgangB- 
Einkt  zu  neuem,  erfolgreichem  wissen  seh  ältlichem 
ingen.  Möge  unser  folgendes  Arbeitsjahr  neue  glänzende 
Beweise  davon  beibrigen. 

(Die  oben  erwähnte  Zusammenstellung  der  neuen 
deutschen  anthropologischen  Literatur  wird,  da  der  Um- 
fang des  Kongressberichtes  zu  sehr  angeschwollen  ist, 
im  Correspondenz-Blatt  1890  mitgetbeilt.  D.  H_. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 

Gewiss  wären  wir  geneigt  gewesen,  etwas  Näheres  zu 
hören,  da  die  Berichte  unseres  Herrn  Genera Isekretära 
immer  lehrreiche  Sammelpunkte  bieten.  Indess  hoffe 
ich,  dass  dieselben  im  Druck  ausführlich  wiedergegeben 

Im  Anschluss  daran  kann  ich  einige  Exemplare 
der  Statuten  und  des  Reglements  der  ethnographi- 
schen Ge  Seilschaft  von  Ungarn  herumgeben. 
Wir  nehmen  lebhaften  Antheil  an  dieser  neuen  Schöpf- 
ung, deren  Vorläufer  uns  schon  seit  einiger  Zeit  zu- 
gekommen sind,  und  wir  werden  mit  Freuden  Alles 
thun,   um  auch  nach  dieser  Richtung   die  Verbindung 


fest  und  innig  zu  gestalten.     Es  gab  eine  Zeit,  wo  die 
Gegensätze  zwischen  deutschen  und  magyarischen  Ele- 
menten in  unliebsamer  Weise  zn  Tage  traten.    Allein 
das  Gleichmaass    bat  sich  mehr  und   mehr  hergestellt 
und    beide    Nationalitäten   werden   sich   mit   der   Zeit 
gegenseitig  durchdringen.     Unserseits  haben  wir  Alles 
gethan,    was   cooperative  Arbeit    begünstigt,   und  wir 
erwarten  umgekehrt,  dass  die  Herreu  Ungarn  Manches. 
!   was   von  deutschem  Leben   in  ihrem  Lande   übrig  ge- 
!  blieben  ist,    zugänglich  machen  und  das  Leben   des 
I   Volkes  in  seinen  eigentlichen  Tiefen  ergründen  werden. 
Ich  möchte  hier  auch  eine  Mittheilung  anknüpfen 
|   über  unser   neues   Berliner   Trachtenmuaeum.     Wir 
I   sind  in  kurzer  Zeit  soweit  gekommen,  dass  die  Lokali- 
1  täten ,    welche    nnser    Kultusminister    zm    Verfügung 
.  gestellt  hat  in    der  früheren  Ge  werbe- Akademie ,  wo 
|   auch  das  hygienische  Laboratorium  sich  befindet,  schon 
.  jetzt   überfüllt   sind.     Wir   hoffen,    in   diesen  Räumen 
'   einzelne   Zimmer    herzustellen,    ähnlich   wie   sie    Herr 
;   Hazelius   in    Stockholm    zu    Stande    gebracht  hat, 
ganze  Zimmereinrichtungen  im  Zusammenhange,  wie 
!  sie  im  Lande  noch  existiren.    Leider  hat  sich  heraus- 
]   gestellt,    dass,    wenn  wir   das  allgemein   durchführen 
wollten,  wir  bei  der  unzureichenden  Grösse  des  uns  zur 
Verfügung  gestellten  Raumes  den  grössten  T heil  unseres 
I  Besitzes  vorläufig    in  Koffer  stecken  müssen.      Daher 
i  beschränken  wir  uns  für  jetzt  darauf,  nur  2  solcher 
Räume   herzustellen,   am   zu  zeigen,   was   wir   wollen. 
Wir  haben  dazu  ausgewählt  2  ziemlich  weit  auseinander 
liegende   Gegenden.      Das   eine  Zimmer ,    dessen    Her- 
stellung uns  am  bequemsten  war,  ein  Spreewaldzimmer. 
ist  in  der  Hauptsache  fertig  und  wir  hoffen ,   dass  es 
im  Verlauf  der  nächsten  beiden  Monate  ausgestattet 
weiden  wird,   da  grosse  und  kleine  Gegenstände  des 
Hausstandes   sich   schon   in    unserem  Besitze   befinden. 
Das  zweite  wird  ein  elsässischer  Zimmer  sein,  zu  dem 
■    gleichfalls  schon  die  nöthigen  Gegenstände  zusainmen- 
|   gebracht  sind.     Im  Uebrigen  müssen  wir  uns  zunächst 
darauf  beschränken,  die  Hauptgegenstände  in  Schränken 
!  auszustellen,  bis  wir  zu  einer  ausgiebigeren  Vorführung 
Raum  finden.      Wir   haben   zuerst   durch  Kauf  werth- 
I   volle   Sammlungen   erworben   ans  Hessen   und  Rügen, 
wo    wir    den    vorhandenen  Bestand    an    alten    Uegen- 
.  ständen  fast  vollständig  an  uns  gebracht  haben.     Wir 
haben  ferner  2  Lokalitäten  auskaufen  lassen :  die  eine 
im  Weizacker   bei  Pyritz   in  Pommern,    wo  Otto   von 
Bamberg  seine    ersten  Ohristianisirungs- Versuche    vor- 
genommen und  sich  ein  wahrer  Schatz  von  herrlichen 
Dingen    gefunden    hat.      Dann    haben    wir    aus    Ham- 
burg mancherlei  schöne  Sachen  geschenkweise  erhalten, 
namentlich   aber   ein  sehr   wertbvolles  Geschenk  aun 
Braunschweig.      Herr    Meyer    Cohn    hat   in    Baden, 
Bayern  und   in  der  Schweiz   vortreffliche  Gegenstände 
erworben.   Unser  Agent  weilt  augenblicklich  in  Lithauen. 
Wir  sind  also  in  der  Lage,  durch  die  ganze  Breite 
des  jetzigen  Deutschlands  aus  den  sogenannten  National- 
Tracbten  und  National-GerÜthen  eine  Mustersammlung 
vorführen  zu  können  und  ich  hoffe,  dass  wir  bald  da- 
hin kommen  werden,    die  Grundlagen  für  eine   ver- 
gleichende Kunde   des  Kostüms   und   der  Hausgeräthe 
zu  erlangen,  an  welche  sich  ergänzend  und,    wie  wir 
wünschen,  uns  übertreffend  zahlreiche  Lokalsammlungen 
anreiben  mögen.     Ich  kann  jetzt  schon  sagen,   dass  es 
überraschend    ist    zu   sehen,    wie    weit   die   Üeberein- 
stimmung  in  den  Mustern  in  den  allerverschiedensten 
Theilen  des  Landes  geht  und  wie  auch  da  keineswegs 
eine  so  grosse  Eigentümlichkeit  der  kleineren  Bezirke 
hervortritt,  wie  man  sich  vorstellt,  denn  die  National- 
trachten weisen  in  ihren  Grundlagen   nuf  gemeinsame 
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Ausgänge  hin.    Diese  sicher  festzustellen,    wird    aller- 
dings schwierig  sein. 

Untier  Herr  Kultusminister  hat  «ich  bereit  erklärt, 
so  bald  als  thnnlich  aUHgiebigere  Rüume  zur  Verfügung 
an  stellen.  Vielleicht  gelingt  es  ans  bald,  die  Herren 
in  grössere  Rannte  einzuführen  und  diesen  neuen  Zweig 
unserer  Wissenschaft  in  mustergiltiger  Form  Ihrer 
Prüfung  zu  unterwerfen. 


Hochgeehrte  Versammlung!  Auf  Grund  unserer 
Tagesordnung  bitte  ich  Sie  nun,  auch  Ihren  Schatz- 
meister noch  zu  gestatten,  Ihnen  einen  gedrängten 
Bericht  ilber  den  Stand  unserer  Finanzen  zu  geoen, 
und  lade  ich  Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Verkeilung 
gelangten  Kassenberichtes  meinen  diesbezüglichen  Mit- 
theilungen gütigst  folgen  zu  wollen. 

Wie  Sie  aus  Ziffer  1  der  untenstehenden  Einnähmen 
ersehen,  traten  wir  mit  einem  verhältnissinässiK  sehr 
bescheidenen  Aktivrest  aus  dem  Vorjahre  in  das  Ver- 
waltungsjahr  1888/89  nämlich  mit  255  JL  35  ej.  ein. 

An  Zinsen  gingen  trotz  des  zur  Zeit  sehr  niedrigen 
Zinefusses  248  JL  415  r>  ein. 

An  rückständigen  Beitrügen  aus  dem  Jahre  1887/88 
finden  Sie  336  JL  verzeichnet,  und  vertheilt  sich  diese 
Summe  theils  auf  isolirte  Mitglieder,  theils  anf  einige 
Lokalvereine  und  Gruppen,  deren  Beiträge  im  Vorjahre 
erst  nach  erfolgter  Rechnungsstellung  eingelaufen  sind. 

An  Jahresbeiträgen  finden  Sie  unter  Nr.  4  des 
Berichtes  für  2074  Mitglieder  a  3  JL  einschliesslich 
einiger  kleiner  Mehrbeträge  die  beträchtliche  Summe 
von  6230  JC  eingesetzt,  nnd  habe  ich  die  Freude  bon- 
statiren  zu  können .  dass  dieser  wichtigste  Posten  der 
Rechnung  unsern  Voranschlag  für  das  laufende  Rech- 
nungsjahr um  ein  Beträchtliches  übersteigt,  wenn  ich 
auch  nicht  verschweigen  darf,  dass  wir  trotzdem  gegen 
die  Vorjahre  noch  etwas  zurück  sind. 

Mögen  Sie  mir  hier  bei  dieser  Gelegenheit  sogleich 
die  dringende  Bitte  gestatten,  für  die  Mehrung  unserer 
Vereinsmitglieder  doch  ja  unablässig  thntig  zu  sein, 
damit  sich  die  durch  Tod  und  andere  Umstände  ver- 
anlasst werdenden  Locken  nicht  nnr  sofort  wieder  aus- 
fällten, sondern  fortgesetzt  neue  Freunde  und  Mit- 
arbeiter gewonnen  werden. 

Wissenschaftliche  Vereine  müssen  in  unserer  vereine' 
reichen  Zeit  ganz  besondere  Anstrengungen  inachen, 
wenn  sie  unter  der  Fluth  des  heutigen  Vereinslebens 
nicht  leiden  wollen.  Mögen  sich  die  Hoffnungen  und 
Wünsche,  die  ich  auf  unser  diesjähriges  Zusammentagen 
mit  den  Österreichischen  Freunden  setze,  doch  auch 
realisiren,  mögen  nicht  nur  die  österreichischen  An- 
thropologen, die  seiner  Zeit  schon  unsere  Mitglieder 
waren,  unserem  Verein  wieder  beitreten,  entweder  als 
ihulirte  Mitglieder  oder  in  Sektionen  und  Gruppen, 
sondern  mögen  uns  auch  die  Kongresstage  noch  recht 
viele  neue  Freunde  und  Gönner  zuführen;  ein  Wunsch, 
der  dem  Schatzmeister  um  so  berechtigter  erscheint, 
als  ja  der  Beitrag  zu  jährlich  3  JL  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  kann,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
einem  von  den  hervorragendsten  wissenschaftlichen 
Autoritäten  geleiteten  und  über  die  ganze  Welt  ver- 
breiteten  wissenschaftlichen  Verein  als  Mitglieder  an- 
zugehören.   — 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenzbläUer  wurden  Gl  JL  60  <^  vereinnahmt  und 
wurden  dieselben  sowohl  an  Einzelne ,  meistens  aber 
an  Bibliotheken  etc.  abgegeben. 


Auch  unser  Coburger  Freund  und  Gönner  ist  uns 
mit  seinem  schon  seit  Jahren  zugewendeten  ausser 
ordentlichen  Beitrag  von  50  JL  wieder  treu  geblieben. 
Möge  es  uns  vergönnt  sein,  ihn  noch  recht  oft  in  unserer 
Mitte  zu  sehen,  um  ihm  persönlich  recht  herzlich  Dank 
sagen  zu  können.  Leider  vermisse  ich  ihn  heute  hier! 
Zu  den  Druckkosten  des  Correspondenz -Blattes  hat 
Herr  Fr.  Vieweg  &  Sohn  heuer  140  JL  14  4  einge- 
sendet. 

Bndlich  finden  Sie  unter  Nr.  10  der  Einnahmen 
den  bei  Merck  Sc  Fink  denonirten  Fond  für  die 
stntistiHchen  Erhebungen  und  die  prähistorische  Karte 
mit  6093  JL  54  r.j  vorgetragen  und  kommen  hievon 
auf  die  statistischen  Erhebungen  6248  JL  14  rj,  und 
auf  die  prähistorische  Karte  2846  JL  40  $..  so  das* 
nach  'Beendigung  der  Vorarbeiten  auch  die  Erledigung 
dieser  für  die  Anthropologie  so  hochwichtigen  Ange- 
legenheit gesichert  erscheint. 

Die  Ausgaben  hielten  sich  strenge  im  Rahmen 
des  hiefilr  aufgestellten  Etats  und  war  die  Vorstand- 
schaft  in  der  angenehmen  Lage,  allen  bezüglichen 
Wünschen  und  Bitten  gerecht  zu  werden.  Doch  muss 
möglichste  Sparsamkeit  bei  so  bescheidenen  und  glicht 
einmal  stets  fixen  Einnahmeziffern  das  leitende  Motiv 
des  Schatzmeisters  sein.  Gerne  konstatirt  derselbe, 
dass  er  bierin  auch  seitens  des  Herrn  Generalsekretärs 
die  nöthige  Unterstützung  findet.  Ihm  verdanken  wir 
eine  namhafte  Verringerung  der  Kosten  für  den  Druck 
des  Co  rrespondenz- Blattes  gegen  das  Vorjahr,  was  ich 
hier  dankend  erwähnen  möchte,  mit  der  Bitte,  doch  ja 
im  „Guten*  auch  anzuhalten. 

Es  wurde  uns  daher  auch  in  diesem  Rechnungs- 
jahre wieder  möglich,  einzelne  Lokal-Vereine  in  ihren 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Die  Posten  stellen  sich  im   Einzelnen  wie  folgt: 

Kassenbericht  pro  1888/89. 
Einnahme. 

1.  Kasxenrorrath  von  voriger  Rechnung       256  JL  35^. 

2.  An  Zinsen  gingen  ein  .        .      243  ,     46  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aus  dem 

Vorjahre 335  , 

4.  An  Jahresbeiträgen   von   2074   Mit- 

gliedern   a   3   JL    einschliesslich 
einiger  Mehrbeträge    .  .    6230  , 

5.  Für  besonders  abgegebene  Berichte 

und  Correspondenz-  Blatter  .  61   ,     60   , 

6.  Ausserordent  lieh  er  Beitrag  eines  Mit- 

gliedes des  Coburger  Lokalvereins         50  , 

7.  Beitrag   des   Herrn  Vieweg  &  Sohn 

zu  den   Druckkosten  des  Corre- 
spondenzblattes    ....      140  ,     14  , 

8.  Rest  aus  dem  Vorjahre  1887/88,  wo- 

rüber bereits  verfügt  .  .    8098  .     ! 

Zusammen:  15406  JL  S 


1.  Verwaltungskosten   .  994  JL  67  & 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes  2436   ,  8fi  „ 

3.  Redaktion  des  Correspondenzblattes  800  ,  —  , 

4.  Zur    Druckerei     des    Herrn    Dr.   C. 

Wolf  &  Sohn  8  „  65  „ 

5.  Zu    Händen    des     Herrn    General- 

sekretärs         600  ,  —  , 

6.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters        .  300  .  —  „ 
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7.  FOr  Körpermessungen  in  Baden  300  JL  —  <-? 

8.  Für  Körpermessungen  in  Schleswig- 

Holstein        60  ,  —  , 

9.  Für  Ausgrabungen  in  Bayern  .         .  76  „  —  , 

10.  Dem  Lokalverem   in    Schleswig  für 

Ausgrabungen       ....  200  ,  —   , 

11.  Dem  M  unebener  Lokal  verein  für  die 

Herausgabe  der  „ Beitrage'  300  ,  —  , 

12.  Für    den    Stenographen    bei    dem 

Kongress  in  Bonn                .  ISO  ,  —  , 

13.  Für  die  prähistorische  Karte    .         .  2845  „  40  , 

14.  Für  denselben  Zweck                       .  200  ,  —  , 
16.  FQr  die  statistischen  Erhebungen    .  5248  ,  14  , 

16.  Für  denselben  Zweck        .                  .  800  ,  —  , 

17.  Für  den  Retervefond  200  ,  —  , 

18.  Baar  in  Kassa                           .        .  870  ,  37  , 

Zusammen:  15408  JL  99  £ 

A.  Kapital-Vermögen. 

Als    .Eiserner    Bestand'    aus    Einzahlungen    von 
15  lebenslänglichen  Hitgliedern  und  zwar: 

a)  4%  Pfandbrief  der  Bayerischen  • 
Handelsbank  Lit.  Q  Nr.  18446  .      500  JL  -  ,j 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  B  Nr.  21313  .      200  ,     —  . 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R  Nr.  22199  .       200  ,     —   , 

d)  4°/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  K  Nr.  403939  .  200  „     —  , 

e)  4°/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 
Lit.  L  Nr.  418729. 

f)  4"/o  konsolid,  kgl.  preuss.  Staats 
anleihe  Lit.  f  Nr.  185295  .  200  . 

g)  Reservefund        ... 


Vorsitzender  Herr  Vlrekow:  Wahl  den  Roch- 
nungBauBachuBses. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wurden  zur 
Prüfung  der  Rechnungen  in  den  Rechnungsausschuss 
gewählt:  Dr.  Krause -Hamburg  .  KU  na« -Berlin, 
Gallinger -Nürnberg,  ersterer  als  Vorsitzender,  um 
in  der  II.  Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  Bericht  zu  erstatten. 

Sodann  legte  der  Herr  Vor  sitzende  einige  der  oben 
S.  80  f.  erwähnten  Zuschriften  und  Begrüssungen 
der  Gesellschaft  vor  und  dachte  mit  besonders  herz- 
lichen Worten  des  leider  abwesenden  Herrn  Dr. 
Wankel-Olmütz  und  fahrt  dann  fort: 

.Einer  unserer  eifrigsten  Forscher,  Herr  Ammon, 
Schriftführer  der  Anthropologischen  Kommission  des 
Altert humavereins  Karlsruhe  und  Herr  Dr.  Rofmann, 
Generalarzt  a.  D.,  theilen  bei  Gelegenheit  eines  Antrages 
auf  neue  Unterstützung  mit,  dass  ihre  Arbeiten,  welche 
sich  wesentlich  darauf  beziehen,  bei  der  Rekrntirung 
genaue  anthropologische  Aufnahmen  zu  machen,  so 
weit  fortgeschritten  sind,  dass  sie  1888  bis  23  Amts- 
Bezirke  mit  ca.  10000  Mann  aufgenommen  und  statistisch 
verarbeitet  haben ,  und  dass  in  dem  letzten  Jabre 
8  weitere  Amte -Bezirke  mit  ca.  2200  Mann  hinzuge- 
kommen seien,  so  dass  nach  Vollendung  der  statistischen 
Aufstellung  29  Amte-Bezirke  mit  aber  12000  Mann  in 
de*  Messungs-Listen  verzeichnet  sein  werden.  Es  ist 
das  bis  jetzt  das  einzige  Land ,  wo  derartige  Arbeiten 
unternommen  wurden,  Arbeiten,  die  seit  5  Jahren  in 
regelmässigem  Fortgange  erhalten  sind.  Zuweilen 
waren  die  Herren  müde  geworden  an  den  vielen  Wider- 
ständen, wir  haben  sie  immer  ermuthigt,  da  es  von 
grossem  Werth  ist,  wenigstens  an  einer  Stelle  ein 
solches  System  von  Körpermessungen  von  Sachver- 
ständigen durchgeführt  zu  sehen.  Vielleicht  gelingt 
es  später  auch  anderswo. 


Herr  J.  Büke  legte  nun  als  Generalsekretär 
Zusammen:    3900  JL  —  4-      ('er  Gesellschaft  noch  eine  Anzahl  von  Einlaufen  — 
Bücher  und  Schriften  —  vor,  deren  Titel  oben  S.  82  ff. 
■stand.  mitgetheilt   sind.     Während    der   oben   S.  83  f.   näher 

ausgeführten  Vorlage  des  Sendschreibens  und  der  Bücher 
SJÖJt  87^       des   Herrn    Bötticher   tritt   Herr    Direktor    Professor 
Dr.    0-   Fraas    in    den    Saal.     Den    Redner    unter- 
brechend ruft 


a)  Baar  in  Kassa    .... 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 
bei  Merck,  Fink  &  Co.  deponirten    8593  ,     54  , 

Zusammen:     9163  JL  91  rj. 


U.  Verfügbar 

1.  Jahresbeiträge  von 

a  3  JL  . 

2.  Baar  in  Kassa    . 


Summe  für  1889/90. 


_. 870  ,     87  . 

Zusammen:    6870  JL  3'(  $. 

Die  Abweichung  unserer  Rechnung  ergibt  also: 

Einnahmen  .        .     15408  JL  99  $ 

Ausgaben        .        .        .     14538    ,    62  „ 

Activreut  870  JL  87  4. 

Und  so  schliesse  ich  denn  meinen  Bericht  mit  einem 

recht  herzlichen  Dank  für   alle  die  treuen  Mitarbeiter 

an  dem   finanziellen  Theile  unseres  Vereins  und  der 

dringenden  Bitte,  uns  auch  für  die  Zukunft  die  gleiche 

Unterstützung  gewähren  zu  wollen - 

Ersuche  nun  die  bochverehrliche  Generalversamm- 
lung uro  die  Ernennung  eines  Rech nungs  -Ausschusses 
behufs  Decharge-Krtbeitung. 


der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Vlrchoir: 

Endlich  findet  sich  auch  der  Nachtrab  ein,  die 
starke  Reserve ,  die  Triarier.  Hier  stelle  ich  Ihnen 
Herrn  Fraas  vor,  und  wir  begrüssen  Ihn  alle  mit  be- 
sonderer Freude.    (Lebhafter  Beifall.) 

und  fährt  später  im  Anschluss  an  die  Ausführungen 
des  Vorredners  fort: 

Ich  möchte  noch  einige  Bemerkungen  machen, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Schrift 
Böttichers.  Ich  glaube  zwar,  dass  darin  ein  furcht- 
barer Unsinn  zusammengetragen  ist,  ich  will  aber  auf 
eine  materielle  Besprechung  nicht  eingehen.  Wenn 
ich  trotzdem  einen  so  starken  Ausdruck  gebrauche, 
so  geschiebt  das,  weil  Bötticher  die  Herren  Sehlie 
mann  und  Dörpfeld  in  ganz  unqualifizirbarer  Weise 
augegriffen  und  die  Kölnische  Zeitung  ihm  ihre  Spalten 
wiederholt  dazu  geöffnet  hat.  Man  kann  über  Hissarlih 
verschiedener  Ansicht  sein ,  allein  Bottiche r  hat 
keinen  Grund,  einen  so  verdienstvollen  Mann,  wie 
Schliemann,  in  einer  solchen  Form  anzugreifen*  Die 
Widerlegung  einer  Schrift  lässt  sich  ganz  objektiv 
unternehmen;  es  war  daher  nicht  nöthig,  den  Gegner 
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auch  noch  mit  beleidigenden  Worten  in  den  Staub  zu 
liehen,  nur  um  rieh  selbst  auf  das  Piedestal  einet 
Feuer-Nekropole  zu  «teilen.  Ich  bitte  die  Herren,  zu 
überlegen,  welch  sebaaderhafte  Verwirrung  entstehen 
würde,  wenn  in  unserer  Presse  eine  solche  Behandlung 
gegenseitig  Platz  griffe  nnd  wenn  es  nicht  mehr  mög- 
lich  wäre,  die  positiven  Verdienste  eines  Hannes  anzu- 
erkennen, bloss  weil  ein  Anderer  eine  willkürliche 
Hypothese  an  Stelle  neiner  Sc hlussfol gerungen  zu  setzen 
sich  bemühte.  Dagegen  muss  auf  das  Entschiedenste 
Verwahrung  eingelegt  werden.  — 

Dann  noch  eine  geschäftliche  Mittheilung.    Morgen 


von  2—3  Uhr  wird  die  Vorbesprechung  über  ein  ge- 
meinsames Schema  für  Körpermessung  statt- 
finden. Alle  die  Herren,  die  sich  dafür  interessiren, 
werden  eingeladen,  sich  dazu  einzufinden.  Es  ist  hier 
eine  Reihe  von  Exemplaren  eines  Vorschlages  von 
Herrn  Weissbach,  welcher  diesen  Erörterungen  als 
Unterlage  zu  dienen  bestimmt  ist.  Diese  Besprechung 
wird  als  eine  Vorberathung  Ober  den  Gegenstand  be- 
trachtet; sollte  sich  dabei  ein  greifbares  Resultat  er- 
geben, so  wird  das  in  der  folgenden  Sitzung  unserer 
Gesellschaft  vorgelegt  werden  als  Gegenstand  der  all- 
gemeinen Erörterung,     (cf.  oben  3.  217  ff.) 


II.    Scbluss-Sitiung  (Freitag  9.   August). 


Decharge.  —Weismann:  Etat 
inster  als  Kongressort  pro  1890 

nne:    Wahl   der  Vorstandscbaft. 


;  Krause:  Berichterstattung  des  Rechnungsausschusses.  —  Virchi 
pro  1869/90.  —  Virchow,  Waldeyer,  Weismann:  Wahl  von 
und  Bestimmung   der  3.  Augustwahl    als  Zeit   des    Kongresses.  — 

Dazu  Virchow.  —  Berichterstattung  der  wissenschaftlichen  Kommissionen:  Virchow: 
Schulerhebnngen.  Dazu  Studien  aber  das  deutsche  Bauernhaus.  Die  Betheiligung » des  preussischen 
Kultusministeriums  an  der  prähistorischen  Forschung.  —  Fraas:  prähistorische  Kartographie.—  Dazu 
Virchow  und  Schaaffhausen.  Auflösung  der  Kommission  für  die  prähistorische  Karte.  —  Schaaff- 
haueen:  Fortschritte  des  anthropologischen  Katalogs.  Dazu  Waldeyer  und  Virchow.  —  Ranke: 
Ergebnisse  der  Kommissionssitzung  für  Rekrutenmessung  und  Grosshirn wind ungs benenn ung,  —  Virchow: 
Seh  luss  worte. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath   VircIlOTf. 
Herr    Krause- Hamburg:    Berichtoratattung     des 
ßechnnngsauBsohuaaee. 

Wir  haben  die  Kassen  Verwaltung  geprüft  und  mit 
gewohnter  Treue  Alles  in  Ordnung  gefunden.  Wir 
können  konstatiren,  dass  die  Finanz  Verhältnisse  unseres 
Vereins  recht  gute  sind.  Ich  bitte  im  Namen  der 
Revisoren,  unserem  verehrten  Herrn  Schatzmeister  mit 
dem  Ausdrucke  unsere«  lebhaften  Dankes  Decharge  er- 
theilen  zu  wollen.   {Bravo.    Die  Decharge  wird  ertheilt.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 
Ich  konstatire,  dass  Decharge  ertheilt  ist,  und 
wir  sprechen  unserem  Schatzmeister  für  dieses  neue 
Jahr  rühmlicher  Thätigkeit  unseren  Dank  aus.  Mögen 
ihm  Gesundheit  und  Frische  für  den  neuen  Zeitraum 
wieder  zur  Verfügung  stehen. 


Verfügbare  Summe  für  1889/90. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

a  3  JL 6000  JL  -  & 

2.  Baar  in  Kassa  .  870  ,     37  , 


Zusammen:     6870  JL  37  & 
isgaben. 


1.  Verwaltungskosten  .... 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes 

3.  Redaktion  des  CorreepondenzblatteB 

4.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

6.  Für  den  Dispositionsfond 

7.  Für  den  Stenopraphen 


8.  Für  KörperniesKung  in  Baden  300  ,     —   , 

9.  Dem  Münchener  Verein  für  Heraus- 

gabe der  , Beitrage*    .  300  ,     —  , 

10.  Für  die  statistischen  Erhebungen    .       300   ,     —  „ 

11.  Für  die  prähistorische  Karte  .         .       200  ,     —  , 
13.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben     .       120  ,     37  , 

Zusammen;     6870  JL  37  S- 
Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchowt 
Ich    konstatire    die   Annahme.      Nächster   Gegen- 
stand   ist  die  Bestimmung   des  Ortes  und    der 
Zeit  für  die  nächste  Versammlung.  Herr  Geheim- 


rath Waldeyer  hat  das  Wort. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Es  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  mir 
der  Wunsch  geäussert  worden ,  dass  einmal  die  Ver- 
sammlung in  Westfalen  tagen  möchte,  wo  sie  bisher 
noch  nicht  abgehalten  worden  ist.  Ich  gehe  ivon  dem 
Gedanken  aus,  dass  es  auch  in  der  Absicht  der  Ver- 
sammlung liegt,  durch  ihre  Anwesenheit  an  einem  Orte 
oder  in  einem  Gebiete  das  Interesse  für  ihre  Ziele 
wachzurufen,  und  es  hat  sieb  herausgestellt,  dass  dieses 
ein  wirksames  Mittel  ist.  Wenn  wir  uns  in  corpore 
zeigen,  so  werden  wir  den  Leuten  fühlbar,  greifbar, 
sie  sehen  unsere  Bestrebungen  und  es  wird  bei  manchen, 
die  lau  blieben,  der  Wunsch  rege,  mitzuarbeiten.  Es 
bietet  die  Provinz  Westfalen  eine  Reihe  interessanter 
anthropologischer  Gesichtspunkte.  Ich  sehe  eben,  dass 
von  unserem  Vorstandsmitglied,  Herrn  Schaaffhausen, 
in  einem  Berichte  der  Verhandlungen  des  naturhistc* 
riseben  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen  das 
zusammengestellt  ist,  was  Westfalen  aufweist,  und  ich 
bin  überzeugt,  wenn  wir  uns  erst  mit  der  rothen  Erde 
eingehender  beschäftigen,  werden  wir  noch  mehr  finden. 

In  Bonn  habe  ich  im  vorigen  Jahre  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  das  die  Versammlung  nicht  ab- 
geneigt sei,    dem  Gedanken  näher  zu  treten.     Unser 
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Herr  Generalsekretär,  Professor  Runke  hat  micb  da- 
mals ersucht,  das»  ich  für  dag  Weitere  Sorge  tragen 
mächte.  Ich  habe  mich  nun  in  Verbindung  gesetzt  mit 
Professor  Hosius  in  Münster,  dem  Vorsitzenden  des 
dortigen  Verein«,  Dieser  wandte  sieb  an  den  Magistrat 
und  es  Hegt  ein  Schreiben  vor  von  einem  der  Herren 
Mag istratsper Jonen  in  Vertretung  des  Oberbürger- 
meisters. Dieses  Schreiben  lautet,  wenn  ich  es  vorlesen 
darf,  folgend ermasse»  :  .Ich  beehre  mich,  Euer  Hoch- 
wohlgeboren  ganz  ergebenst  mitzutheilen ,  dass  der 
Magistrat  es  mit  Freude  begrtissen  würde,  wenn  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  unsere  Stadt 
für  das  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  ausersähe 
und  dass  der  Magistrat  es  sich  eintretenden  Falles  znr 
Ehre  rechnen  wird,  die  Theilnehmer  der  Versammlung 
in  offizieller  Weise  zu  bewillkommnen." 

Herr  Hosius  schreibt  mir,  dieser  Einladung  des 
Magistrates  füge  er  die  dringende  Einladung  der  west- 
fälischen Gruppe  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hinzu.  Ich  möchte,  beantragen ,  diesem 
Wunsche  der  Stadt  Münster  und  der  dortigen  Gruppe 
Folge  zu  leisten.  Für  die  Zeit  unserer  Tagung  erlaube 
ich  mir,  spätere  Mittheilungen  vorzubehalten. 

Herr  Schatzmeister  Weismann: 

Ich  möchte  den  Vorschlag  auf  das  Lebhafteste 
unterstutzen.  Herr  Professor  Hosiue  hat  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
in  Westfalen  erworben,  und  ich  treue  mich  sehr,  wenn 
wir  direkt  mit  ihm  in  Verbindung  kommen.  Da 
er  wegen  seiner  Gesundheit  nicht  in  der  Lage  ist,  unsere 
Kongresse  zu  besuchen,  so  müssen  wir  zu  ihm  kommen, 
um  ihm  ins  Angesicht  zu  sehen  und  ihm  zu  dünken 
für  die  freundliche  Unterstützung,  die  er  uns  seit  so 
langer  Zeis  zu  Tbeil  werden  lässt. 


Es   würde  das    die  Woche  nach  dem    internationalen 
Mediziner-Kongress  sein. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 
Vorbehaltlich  der  Feststellung  des  Tages  als  solchen 
würde  ich  annehmen,  dass  die  dritte  Woche  des  August 
gewählt  ist.      Diese  Zeit  scheint  Ihre  Zustimmung  ge- 
funden zu  haben. 

Demnächst  kommen  wir  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes. Es  handelt  sich,  Boviel  ich  weisH,  in  diesem 
Jahre  nur  um  die  Vorsitzenden,  denn  der  Herr  General- 
sekretär und  der  Herr  Schatzmeister  werden  Ihr  Amt 
vermöge  ihrer  dauerhaften  Konstitution  hoffentlich  noch 
recht  lange  bekleiden. 

Herr  KUnne: 


als  2.,  Sr.hiia 
nächste  Jahr  zu 
zu  vollziehen. 


lählen  und  die  Wahl  durch  Akklamation 


Vor 


B  n  (1  f 


r  Herr  Geheimrath  Ylrcfeow: 


Ei  wird  kein  anderer  Vorschlag  gemacht?  Ich 
kann  meinerseits  nur  hinzufügen,  dass  Westfalen  eine 
Provinz  ist,  die  in  Bezug  auf  Urgeschichte  und  me- 
galithische Monumente  eine  der  reichsten  unseres  Vater- 
landes ist.  Bei  einigermaassen  günstiger  Disposition 
der  Zeit  verspricht  eine  Versammlung  in  Münster  eine 
ergiebige  Ausbeute.  Ich  darf  annehmen,  dass  Sie  ein- 
stimmig den  Vorschlag  genehmigen.  Es  wird  sich  nur 
darum  handeln,  dass  Herr  Hosius  die  Geschäfts- 
führung übernimmt.  Sie  wollen  wegen  der  Zeit 
Vorschläge  machen. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Als  geborener  Westfale  darf  ich  wohl  meinen  Dank 
aussprechen  für  die  Annahme  der  Einladung  und  ich 
hoffe,  dass  wir  in  Münster  eine  fruchtreiche  und  an- 
genehme Versammlung  haben  werden.  Bezüglich  der 
Zeit  möchte  ich  bemerken :  Es  tagt  im  nächsten  Jahr 
der  internationale  medizinische  Kongress, 
der  Berlin  zu  -einem  Sitze  iiuserwählt  hat,  in  der 
Zeit  vom  4.  bis  10.  Augimt  Das  ist  die  herkömmliche 
Zeit,  die  bisher  für  unsere  (ic-cllschaft  gewählt  war. 
Es  hat  eieb  nicht  ander-  machen  lassen,  dass  diese  Zeit 
für  den  internationalen  Kongress  vorbehalten  wurde, 
da  sie  auch  herkömmlich  Mir  diesen  war ,  und  so 
müssen  wir  wohl  IDr  dec  anthropologischen  Kongreas 
eine  andere  Zeil  auswählen.  Ich  möchte  Sie  ersuchen, 
die  anthropologische  Versammlung  in  unmittelbarem 
Anschluss  an  diese  Versammlung  zu  setzen, 
vielleicht  au  f  den  11.  bis  14.  August.  Die  Zeit  ist 
ja  durch  den  Vorstand  in  der  Hegel  festgesetzt  worden. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchowi 

Da  sich  kein  Widerspruch  erhebt,  so  erkläre  ich  die 

Vorschläge  für  angenommen  und  setze  voraus,  dass  die 

Vorgeschlagenen    anwesend    und    bereit    sind ,    dieser 

Funktion  sich  zu  unterziehen.  ~ 

Wir   hätten    dann    die    Berichterstattungen   der 

wissenschaftlichen  Kommissionen  entgegenzunehmen, 

namentlich  die  des  Herrn   Rüdingei 


heitliche 


Gr. 


;ind- 


Leider    konnte    Herr   Rüdinger    nicht 
scheinen. 

Wenn  ich  zunächst  in  Bezug  auf  die  weitere  Aus- 
führung der  Ergebnisse  unser  Schulerhebungen  be- 
richten darf,  so  habe  ich  um  Entschuldigung  zu 
bitten,  dass  die  Bearbeitung  noch  nicht  abgeschlossen 
ist.  Der  Hauptgrund  liegt  darin,  dass  ich  seit  einigen 
Jahren  mit  gewissen  Hilfsuutersuchungen  beschäftigt 
war,  die  schon  allerlei  Ausbeute  geliefert  haben,  aber 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen  werden  konnten;  Jas 
ist  die  Untersuchung  üher  den  Hausbau  und  der 
Einrichtung  der  Flur-  und  Dorf- Anlagen.  Grade 
bei  uns  in  den  östlichen  Theilen  von  Deutschland  und 
auch  von  Oesterreich,  wo  die  neueren  Verhältnisse  zum 
grossen  Theil  hervorgerufen  wurden  durch  die  Rück- 
strömung  deutscher  Volksmassen  und  deren  Ansiedelung 
mit  allen  den  Eigentümlichkeiten,  welche  sie  aus  der 
Heimath  mitbrachten,  lässt  sich  durch  Vergleichuns: 
der  Wohnplätze  ein  wesentliches  Hilfsmittel  gewinnen, 
um  festzustellen,  welcher  Unter-Abtheilung  der  west- 
lichen Stämme  die  östlichen  angehören.  Wir  haben 
zum  Beispiiel,  vom  Norden  her  gerechnet,  auffällige 
Besonderheiten  in  den  Küsten  pro  vinzen  von  Mecklenburg 
bis  nach  Preussen ,  wo  sämmtlicfae  Einrichtung  des 
Hausbaues  und  der  Acker- Einth eil ung^  sich  unmittelbar 
unschliesseu  an  die  niedersächsischen  Gewohn- 
heiten, die  bis  nach  Westfalen  und  Holland  hinüber- 
greifen. Dann  folgt  sehr  schnell  und  viel  breiter,  als 
das  am  Rhein  der  Fall  ist,  die  fränkische  Ansiedelung 
die  ihren  Hauptsitz  in  Sachsen  und  Schlesien  hat,  mit 
einzelnen  kleinen  eingesprengten  Inseln  von  ander- 
weitiger Herkunft,  aber  doch  wesentlich  fränkisch. 
Daran  schliesst  sich  ein  grosser  Theil  der  Mark  Bran- 
denburg mit  Einwanderungen  nach  Pommern  und 
Preussen. 

Wenn  wir  die  fränkischen  Ansiedelungen  im  Osten 
mit  den  Ausgangsgebieten  im  Westen  vergleichen,  so 
breitet  sich  das  Gebiet  fächerartig  aus;  es  stimmt  im 
Wesentlichen   Uberein   mit   dem,    was   die  Karten  der 
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Schul erhebung  lehren,  auf  denen  die  breiten  Zuge  von 
etwas  mehr  brünetter  Bevölkerung  sich  hervorheben.  In 
dieses  Gebiet,  füllt  auch  der  -deutsche  Theil  in  BOhmen. 

Dann  aber  kommen  wir  an  schwierige  Verhältnisse, 
welche  Süddeutsch! and  und  einen  gioss.'n  Theil  von 
Oesterreich  umfassen.  Hier  können  wir  einerseits  die 
Alamannen  mit  ihren  Zügen  verfolgen,  anderseits  die 
Bayern,  bei  denen  es  freilich  augenblicklich  ain  schwer- 
sten ist,  volle  Auskunft  zu  geben.  Es  ixt  noch  nicht  ge- 
lungen, zu  zeigen,  in  wie  weit  das  alaniaiinische  Hausund 
die  alamannisehe  Flureintheilung  sich  durchweg  unter- 
scheiden von  der  fränkischen  Das  ist  Gegenstand  eines 
schwer  beizulegenden  Streites.  Es  würde  nicht  un- 
wesentlich zu  einer  definitiven  Lösung  dieser  Frage 
beitragen,  wenn  die  Mitwirkung  des  Vereinsgenossen 
in  grösserer  Ausdehnung  stattfände,  [n  Oesterreich  wäre 
eine  solche  Kooperation  um  so  mehr  zu  wünschen,  als 
durch  das  Werk  des  Kronprinzen  die  Vorbereitungen 
eigentlich  schon  getroffen  sind.  Es  handelt  sich  eigent- 
lich nur  um  Mundgerech tinachen  und  Durcharbeiten 
des  vorhandenen  Materials.  Man  wird  dabei  auf,  vieler- 
lei Besonderheiten  stossen  und  ich  möchte  speziell  er- 
wähnen, das«  nach  Mittheilungen,  die  mir  gestern  wieder 
frisch  in  Erinnerung  gebracht  sind ,  gerade  hier  in 
Oesterreich  vielerlei  Eigenthil in  Henkelten  sich  erhalten 
haben,  die  durch  das  Hineinragen  südlicher  und  öst- 
licher Kulturen  entstanden  sind.  So  habe  ich  gestern  in 
Den  tschalten  bürg  einen  ganzen  Ort  kennen  gelernt, 
der,  nachdem  die  Türken  ihn  zerstört  hatten,  neu  wieder 
aufgebaut  wurde ,  und  jetzt  ein  Gemisch  der  sonder- 
barsten Bauformen  darstellt,  indem  die  Ueberreste  des 
alten  Curnuntum  zum  Aufbau  der  Mauern  verbraucht 
wurden.  Auch  die  innere  Einrichtung  zeigt  ein  Ge- 
misch von  fränkischen  und  römischen  Formen.  Ein 
geschlossener  Hof,  der  nach  Aussen  keinen  Zugang 
hat,  Zimmer  und  sonstige  Einrichtungen  nur  vom  Hole 
her  zugänglich ,  niedrige  steinerne  Bauart ,  wie  im 
Süden  u.  s.  f. 

Dieses  Material  würde  manches  aufklären,  was  man 
lange  Zeit  wegen  der  vorwiegend  sprachlich  geführten 
Untersuchungen  ins  Dunkel  hat  stellen  müssen.  Ich 
mochte  den  Herren  Linguisten  nicht  in  nahe  treten,  allein 
ihre  Untersuchungen  haben,  wenn  sie  auf  schwierige 
Punkte  angewendet  wurden ,  selten  ein  zuverlässiges 
Itesnltat  ergeben.  Die  Untersuchung  der  thatsäcb liehen 
Verhältnisse  würde  sich  im  Umlaufe  von  kurzer  Zeit 
erledigen  lassen,  namentlich  wenn  die  Herren  in  Oester- 
reich uns  ihre  Hilfe  leihen  wollten,  wenn  sie  nament- 
lich im  Anschluss  an  das  gesammelte  Material  mehr 
übersichtliche  Bearbeitungen  des  Hausbaues  nnd  der 
Flureintheilung  von  regermanisirten  Theilen  Oeiterreicbs 
Keben  würden.  Ich  darf  wohl  bemerken,  dasa  mit  dem 
Studium  dieser  Gegenstünde  zugleich  Licht  fallen  dürfte 
auf  die  so  verwickelte  Frage  der  slavischen  Entwick- 
lung, insoferne  Überall,  wo  wir  diesen  Dingen  nachgehen, 
die  Entwicklung  der  slavischen  Kultur  sich  in  diesem 
Gebieten  so  sehr  hat  beeinflussen  lassen  durch  die 
Deutschen,  dass  wir  vor  der  Hand  nicht  überall  er- 
kennen können,  wo  die  Grenze  zwischen  Beiden  liegt. 

Ich  darf  daran  anknüpfen,  dass  die  besondere 
Aufmerksamkeit,  welche  der  preussische  Kultusminister 
den  prähistischen  Dingen  namentlich  in  letzter  Zeit 
angewendet  hat,  dahin  geführt  hat,  dass  gegenwärtig 
offiziell  die  Anlage  von  prähistorischen  Karten  von 
Neuem  in  Aufnahme  begriffen  ist.  Die  Lokal- Behörden 
sind  angewiesen  worden,  in  möglichst  kurzer  Zeit  alles 
Material,  was  in  ihrem  Bezirke  vorhanden  ist,  anzu- 
geben.   Der  Minister  will  daraus  später  eine  grössere 


Zusammenstellung  anfertigen  lassen ,  die  in  amtlicher 
Form  eine  Zusammenstellung  des  gesummten  Materials 
bringen  soll. 

Ich  kann  hinzufügen,  das«  auch  eine  andere  Ange- 
legenheit in  Vorbereitung  begriffen  ist,  nämlich  regel- 
mässige Publikationen  von  Berichten  über  neue  Funde 
und  Arbeiten,  ähnlich  wie  sie  hier  von  der  Central-Com- 
mission  herausgegeben  werden  und  wie  sie  in  Italien 
durch  die  Notizie  degli  seavi  seit  längerer  Zeit  geleistet, 
sind.  Die  Publikation  wird  wahrscheinlich  im  An- 
schlüsse an  die  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
stattfinden,  jedoch  so,  dass  diese  Mittheilungen  auch 
getrennt  abgegeben  werden.  Die  Frage,  in  wie  weit 
diese  Publikation  den  übrigen  Deutschen  offen  ge- 
halten werden  könnte,  ist  im  Augenblick  noch  nicht 
entschieden,  da  es  es  sich  nm  Baum-  and  Geldfragen 
handelt.  Es  ist  dabei  in  Erwägung  gezogen,  dass  in 
Kürze  darauf  hingewiesen  wird,  wo  das  betreffende 
Material  in  der  Literatur  zu  finden  ist. 

Ich  bitte  nun  den  Herrn  Fraas  um  Mittheilungen 
über  das  ihm  anvertraute  Gebiet  der  prähistorischen 
Kartographie. 

Herr  Professor  FraaB." 

Was  vor  10  Jahren  angefangen  wurde  in  den 
Karten,  ist  heutzutage  sehr  zweifelhaft.  Es  wird  sich 
darum  handeln ,  dass  wir  nicht  so  fort  machen  wie 
seither,  sondern  es  wird  sich  wohl  um  eine  neue  Art 
bandeln.  Und  es  ist  mir  erfreulich  zu  hören,  dass  das 
Kultusministerium  von  Preussen  die  Sache  in  die  Hand 
nimmt.  Wenn  der  Staat  die  Sache  in  die  Hand  nimmt, 
so  ist  Hoffnung  vorhanden ,  dass  wir  eine  ordentliche 
.geologische"  Karte  bekommen.  Alles,  was  bisher  ge- 
liefert wurde,  kann  man  wohl  als  angenehmen  Beitrag 
ansehen,  nicht  aber  als  Basis.  Ich  möchte  es  der  Er- 
wägung anbei ro stellen,  ob  wir  nicht  warten  und  sehen 
sollten,  wie  das  Kultusministerium  von  Preusaen  die 
Sache  behandeln  wird.  Für  mich  verzichte  ich  auf 
einen  Antrag.  Aber  so  fortzumachen  wie  seither,  hat 
wenig  Werth.  Leider  ist  Herr  von  Tröltsch  nicht 
anwesend ,  aber  ich  weiss ,  dass  auch  er  derselben 
Ansicht  ist,  dass  es  geringen  Werth  hat,  in  der  Weise 
wie  seither  fortzumachen. 


Vore 


■   Herr  Gebeimrath   Virchow: 


Ich  kann  nicht  läugnen ,  dass  die  Sache  ihre 
Schwierigkeiten  hat.  Das  Vorbild  unserer  Freunde  in 
Bayern  zeigt,  dass  in  den  einzelnen  Ländern  schneller 
und  wirksamer  gearbeitet  werden  könne ,  wenn  ein 
lokaler  Verein  da  ist,  von  dem  die  Anregung  ausgeht. 
Ich  muss  mich  daher  dem,  was  Herr  Fraas  gesagt 
hat,  anschliessen,  dass  es  richtiger  wäre,  diebestehende 
Kommission  aufzulösen,  es  aber  dem  Vorstande  an- 
heimzugeben, dass  Lokal  vereine  und  wo  diese  nicht 
sind,  einzelne  Personen  angeregt  werden,  in  der  Ange- 
legenheit der  Karten  vorzugehen.  In  verschiedenen 
Gegenden  ist  das  schon  geschehen.  Ich  darf  erinnern 
an  die  ausgezeichnete  Karte  des  Herrn  Lissauer  für 
Ostprenssen  und  Nachbarschaft.  Auch  in  Schlesien 
ist  man  damit  beschäftigt,  die  Karten,  die  früher  schon 
einmal  zusammengestellt  waren ,  zu  erweitern  und  zu 
vollenden.  Auch  in  Hannover  ist  man  seit  längerer 
Zeit  an  die  Arbeit  gegangen.  Diese  Dinge  lassen  sich 
leichter  zusammenfassen ,  und  es  würde  unschwer  sein 
von  Seiten  des  Vorstandes,  selbst  die  einzelnen  Länder 
und  Provinzen  zu  kontrolieren  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
zusehen und  die  Arheit  mit  einem  gewissem  beschleu- 
nigten Tempo  wiederaufzunehmen. 
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Herr  Geheimrath  ScaasJf  hausen : 

Ich  bin  insofern  mit  Herrn  Fr  aas  einverstanden,  ah 
nicht  nur  die  Zeichen  einer  aolchen  Karte  einheitlich  sein 
sollen,  sondern  die  ganze  Zusammenstellung  aus  einer 
Band  hervorgehen  soll.    Die  speziellen  Arbeiten  tflr  die   ; 
einzelnen  Gebiete  unseres  Vaterlandes  mochte  ich  aber 
als  eigentliche  Grundlage  festhalten;  denn  ich  kann  mir   | 
nicht  denken,   dass  von  amtlicher  Seite  mit  solchem  j 
Fleiss  das  Material   herbeigeschafft   werden    kann   wie   I 
von   einzelnen    Forschern.     Ich   habe  selbst   in   Bezug   | 
auf  das  Rheinland  Karten  vorbereitet,   und  ich  meine, 
wenn   es   sich   um  amtliche  Aufnahmen  handeln  wird, 
so  wird  man  auf  mich  zurückkommen,  dass  ich  meine 
Angaben    überreichen    soll.      Ich    schlieaae    mich    dem   , 
Wunsche  an,  dass  wir  alle  die  welche  angefangen  haben,  j 
zur  Tollendung  ihrer  Arbeitenanfeuernsolten;  dann  liegt   ! 
das  Material   da ,    um   in   amtlich   überwachter   Weise   ' 
Karten  herzustellen.  Ich  möchte  nicht  die  Auflösung  der 
Kommiaaion  aehen.  Daa  würde  ungünstig  wirken.  Grosse 
Mühe  haben  einzelne  Herren  auf  Herstellung  der  Lokal-   ; 
karten  verwandet,  und  wir  müssen  uns  büten,  Ihnen  ein   . 
Misstrau  ensvotum  auszustellen. 

Vorsitzender  Herr  Vfrchow: 

Dies  gehört  nicht  zur  Kommisaion ,  hat  also  mit 
der  Auflösung  der  Kommission  nichts  zu  thun. 

Herr  Geheimrath  Seh  uff  hauen : 

Mein  Antrag  würde  dabin   lauten ,   dass  die  An- 
iertigung  der  prähistorischen  Karten  beschleunigt  und 
in  amtlichen  Publikationen  der  Sache  ihre  Vollendung  j 
gegeben  würde, 

Vorsitzender  Herr  Vlrchow: 

Ich  möchte  mit  die  Bemerkung  erlauben,  dass  eine 
Kommission  damit  eine  Aufgabe  erhalten  würde ,  die 
zu  lösen  sie  nicht  im  Stande  wäre.  Was  die  Ver- 
bindung mit  den  einzelnen  Ahftbeilungen  angeht,  so 
möchte  ich  die  Sache  in  die  Hände  des  Vorstandes 
legen,  weil  die  Kommission  so  wenig  im  Stande  war, 
die  Sache  energisch  zu  betreiben.  Das  geht  von  dem 
Vorstande  aus  am  leichtesten ,  während  es  schwierig 
wäre ,  wenn  eine  mehrköpfige  Kommission  da  wäre, 
deren  Mitglieder  nicht  einmal  an  einem  Ort  zusammen- 
süssen.  Ich  möchte  daran  erinnern,  Herr  Schaaff- 
bausen  weiss  es  ja  selbst,  wie  es  mit  aolchen  Kom- 
missionen geht:  eine  einzige  Pereon  bleibt  schliesslich 
Übrig,  die  die  Arbeit  allein  besorgen  muss.  Wenn 
solche  Verbaltnisse  vorliegen,  dann  hilft  die  Idee  einer 
Kommission  nichts  mehr,  dann  ist  sie  bloss  eine  Fiktion, 
die  zu  keinem  praktischen  Resultate  führt.    Ich  möchte 

Sekretär  konstituiren.  Wenn  erst  reiches  Material  da 
ist,  kann  man  wieder  eine  Kommission  zur  Durch- 
arbeitung einsetzen.  In  diesem  Stadium,  wo  es  sich  nur 
um  Impulse  handelt,  wird  sich  das  vom  Vorstände  aus 
am  leichtesten  besorgen  lassen. 

Sonst  wünscht  Niemand  das  Wort  'i  Ich  darf  dann 
fragen,  ob  Sie  damit  einverstanden  sind,  dass  wir  die 
bezeichnete  Funktion  auf  unseren  Generalsekretär,  be- 
ziehungsweise auf  den  Vorstand  übertragen  und  den 
Vorstand  ermächtigen,  in  anregender  Weise  nach  ver- 
schiedenen einzelnen  Theüen  vorzugehen  1   Das  ist  an- 


Herr  Geheimrath  Schuft* hingen : 

Ich   berichte    zunächst   über   den  Fortschritt   des 
anthropologischen  Kataloges.    Es  ist  mir  in  den 


letzten  Tagen  endlich  von  dem  Herrn  Prof.  Rüdinger 
der  ersehnte  und  wichtige  Beitrag  der  MQncbener 
Scbädelsammlung  zugegangen.  Herr  Rüdinger  be- 
auftragt mich,  einen  Grusa  an  die  Versammlung  zn 
richten.  Er  bedauert,  dass  er  derselben  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  beiwohnen  kann,  indem  er  sich  nach 
Berchteagaden  zur  Erholung  begeben  hat.  Es  ist  diese 
Arbeit  ein  sehr  werthvoller  Beitrag  zu  unserem  Katalog, 
sowohl  wegen  der  grossen  Zahl  der  gemessenen  Schädel, 
es  sind  867 ,  als  auch  wegen  der  sorgfältigen  Aus- 
arbeitung, indem  alle  Masse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung berücksichtigt  worden  sind.  Die  Ausmessung 
der  Schädel  der  Müncbener  Universitäts-Sammlung  war 
einer  der  ersten  Beiträge,  die  mir  für  unBern  Katalog 
eingesendet  wurden.  Er  war  noch  von  Bischoff  nach 
einer  ihm  e i gen  th um  liehen  Methode  der  Schädel mesaung 
angefertigt  worden.  Die  Schädelform  war  dnrch  eine 
Reihe  von  Horizonts  lebeneu  bezeichnet,  die  durch  den 
Schädel  gelegt  waren  ond  von  denen  jede  besonders 
gemessen  war.  Bischoff  selbst  zog  wegen  der  Un- 
gleichheit des  Mess verfahren»,  den  Beitrag  zurück,  um 
ihn  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  umzuarbeiten 
oder  doch  zu  ergänzen.  Dazu  kam  es  indessen  nicht 
und  die  Schädel-Sammlung  hatte  sich  auch  wesentlich 
vergrössert.  Es  war  sehr  dankenswerth ,  dass  Herr 
Rüdinger  ea  übernahm,  die  Arbeit  auf  ganz  neuer 
Grundtage  auszuarbeiten  im  Anschluss  an  die  Frank- 
furter Verständigung.  Das  Manuskript  traf  erat  einige 
Tage  nach  meiner  Abreise  in  Bonn  ein.  Ich  Hess  ei 
mir  nachschicken,  allein  ea  ist  bis  jetzt  noch  nicht  an- 
gekommen: Ich  hoffe,  ea  noch  vorlegen  zu  können. 
Zu  diesem  Beitrag  kommt  der  Katalog  von  Giessen, 
der  von  mir  ausgearbeitet  ist.  Auch  von  Berlin  war 
mir  der  Beitrag  des  Herrn  Professor  H  art  mann  über 
die  Afrikaner-Schädel  der  Universitäts-Sammlung  in 
sichere  Aussicht  gestellt.  Er  ist  indessen  noch  nicht 
in  meine  Hände  gelangt. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  habe  es  an  Mahnungen  nicht  fehlen  lassen. 
Wiederholt  habe  ich  Gelegenheit  genommen,  Herrn 
Hartmann,  welcher  die  Afrikanerschädel  zu  bearbeiten 
wünschte,  zu  erinnern,  seinen  Bericht  einzuschicken. 
Wenn  der  Bericht  über  die  Afrikaner  fertig  ist.  so 
würde  das  Fehlende  unmittelbar  folgen,  so  dass  kein 
Rückstand  mehr  bleiben  würde.  Herr  Hartmann  ist 
jedoch  bis  jetzt  nicht  fertig  geworden. 

Herr  Geheimrath  Schaaff  hangen  fortfahrend: 

Nur  wenige  Universitäts-Museen  sind  noch  nicht 
aufgenommen,  es  fehlen  Tübingen,  Heidelberg  und 
Erlangen.  Die  Schädelsam mlnng  von  Halle  habe  ich 
schon  vor  mehreren  Jahren  gemessen ,  es  fehlt  die 
Kapazitätabestimtnung.  Die  Sammlung  hat  sich  in- 
dessen vergrGaaert.  Ich  hoffe,  dass  es  möglich  sein 
wird,  den  Katalog  dieser  Sammlung  mit  Herrn  Prof. 
Welcker    gemeinsam   zur  Vollendung  zu  bringen.  — 

Hieran  werde  ich,  wenn  es  gestattet  ist,  meinen 
Beriebt  Über  die  Arbeiten  der  Beckenkommission 
anschliessen.  Diese  Verhandlung  hatte  ihre  Schwierig- 
keit, weil  die  Mitglieder  der  Beckenkommiasion  in  ver- 
schiedenen Städten  wohnen,  wodurch  die  Sache  immer 
neuen  Aufenthalt  erfuhr.  Die  Sache  ist  jetzt  so  weit 
gediehen,  dass  von  den  meisten  Mitgliedern  die  Vom 
vorliegen,  bezüglich  eines  Entwurfes  den  ich  mitgetheilt 
hatte  und  der  im  Beriebt  der  Karlsruher  Anthropologen- 
Versammlung  1885,  S.  127  abgedruckt  ist. 

Es  sind  Wünsche  geäussert,  die  wie  ich  glaube, 
|  berücksichtigt  werden  können,  allein  das  Votum  des 
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Hern  Vorsitz enden ,  des  Herrn  Generalsekretärs  und 
de*  Herrn  Winckel  in  München  steht  noch  aus.  Herrn 
Weisbach  habe  ich  hier  in  Wien  die  bisherigen  Ver- 
handlungen übergeben  und  wird  er  sein  Votum  hinzu- 
fügen, leb  möchte  nun  zur  Beschleunigung  des  Ab- 
schlusses dieser  Angelegenheit  vorschlügen,  dass  ein 
Auaschuss  der  Kommission  die  Sache  in  die  Hand 
nehme,  die  Vota  prüfe  und  dann  ein  Schema  entwerfe, 
welches  in  dem  Corre*pondenz- Blatte  bekannt  gemacht 
wird.  Dieser  Vorschlag  de*  Ausschusses  der  Kommission 
kann  dann  der  nächsten  Versammlung  vorgelegt  werden 
zur  Beachlussfaaaung.  Ich  möchte  als  Mitglieder  dieses 
Ausschüsse«  vorschlagen  den  Herrn  Vorsitzenden 
Virchow  und  den  Herrn  Generalsekretär  Ranke, 
denen  Sie  dann  noch  einen  dritten  hinzufügen  mögen. 
So  wird  sich  die  Sache  am  besten  zu  Ende  führen 
lassen.  Ich  werde  dann  auch  der  nächsten  Versamm- 
lung einen  Bericht  Aber  den  Verlauf  der  Verhandlung 
mit    Berücksichtigung   der   einzelnen   Voten   erstatten. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Yfrchow: 
Wir  werden  uns  natürlich  diesem  Antrag  nicht 
entziehen.  Der  Vorschlag  geht  also  dahin,  eine  Kom- 
misaion von  drei  Personen  zu  ernennen;  zwei  hat  Herr 
Schaaffhausen  schon  vorgeschlagen  und  ich  möchte 
mir  erlauben,  ihn  als  dritten  hintuzufügen.  Wenn 
sich  kein  Widerspruch  in  Bezug  auf  diesen  Vorschlag 
erhebt,  so  können  wir  diesen  Ausschuss  der  Kommission 
als  konstituirt  ansehen,  um  bis  zum  nächsten  Jahre  die 
Sache  fertig  zu  stellen.  Der  Herr  Generalsekretär 
wird  dann  die  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Herr  Geheimrath  Schaaffnauson,  fortfahrend: 
Jetzt  möchte  ich  Sie  noch  bitten,  eine  Mittheilung 
von  mir  anzuhören näui lieh  inBezugauf  unsere Kenntnisa 
der  deutschen  Volkaatärome.  Ich  habe  in  diesem  Früh- 
jahr bei  den  Rekruten  Einhebungen  im  Rheinland 
Messungen  gemacht,  um  an  einem  grösseren  Material 
einige  Ergebnisse  bestätigt  zu  sehen,  die  ich  früher 
schon  bekannt  gemacht  habe  und  die  sich  darauf  be- 
zogen, aus  gewissen  Gesichts  mausen  auf  die  Körper* 
groese  zu  schliessen.  Ich  hatte  damals  (vergl.  Berieht 
der  Anthropologischen  Versammlung  in  Berlin  1660, 
S.  36)  Untersuchungen  an  Leuten  eines  Garde-  nnd  eines 
Husaren-Regiments  in  Koblenz  und  Bonn  gemacht,  wo 
der  Gegensatz  der  grössten  und  kleinsten  Körpermasse 
deutlich  hervortrat.  Diesmal  wurde  die  Untersuchung  von 
1500  Mann  aus  der  Landbevölkerung  der  Umgegend 
von  Bonn  angestellt.  Die  Militärbehörde  wäre  nicht  ge- 
neigt gewesen,  diese  Messungen  zugestatten,  wenn  irgend 
eine  Verzögerung  der  militärischen  Musterung  dadurch 
veranlasst  worden  wäre.  Ich  musste  mich  deshalb  auf 
eine  kleine  Zahl  von  Maassen  beschranken,  die  noch 
kleiner  war,  als  die,  welche  Herr  Ammon  in  Baden 
gemessen  wurde,  leb  mass  nur  die  Kopf-Länge  und 
Breite  nnd  die  untere  Gesichts  länge  von  der  Nasen- 
wurzel zum  Kinn  nnd  bestimmte  ausserdem  die  Farbe 
des  Haares  und  die  der  Iris.  Für  das  Haar  wurde  nur 
blond,  braun  und  dunkel  unterschieden,  für  die  Iris 
blau  oder  grau,  gelb  oder  hellbraun  nnd  dunkel  ange- 
geben. Ich  danke  es  der  freundlichen  Unterstützung 
des  Herrn  Dr.  Mies,  dass  alle  diese  Bestimmungen 
meist  in  2  bis  S  Minuten  bei  dem  einzelnen  Manne  ge- 
macht werden  konnten.  Er  schrieb  die  von  mir  ge- 
nommenen Maasse  in  die  vorbereiteten  Kolumnen  ein 
und  prüfte  mit  mir  die  Bestimmungen  der  Farbe  von 
Haar  und  Iris.  Ich  kann  nur  einen  Theil  der  Er- 
gebnisse, die  ich  aus  diesen  Untersuchungen  ziehen 
konnte,  mittheilen,  denn  ich  bin  mit  der  Berechnung 
Corr.-Blatt  d.  dsutacb.  A.  0. 


der  Indices  noch  nicht  fertig.  Ich  bemerke  zuerst 
Folgendes:  In  den  Mittheilungen  des  Herrn  Ammon 
(vergl.  Anthrop.  Vers,  in  Stettin  1886,  3.  109  nnd  in 
Nürnberg  1887)  war  gesagt,  dass  die  Langkßpfigkeit  bei 
grossen  Leuten  vorherrsche,  die  Kurzköpfigkeit  bei 
Kleinen  und  dass  sie  bei  letzteren  dreimal  so  häufig 
sei  als  bei  den  Grossen.  Dann  fügt  er  hinzu :  ,  Es  er- 
gab sich  keine  Beziehung  zwischen  Kopfindex  und 
Hautfarbe,  sowie  keinezwischenKörpergrösse  und  Farbe." 
Die  Zahlen,  die  ich  aus  meiner  Untersuchung  hier  mit- 
theilen möchte,  sind  folgende:  Unter  1600  Gemessenen 
haben  22  eine  Körperlange  von  1,60  m  nnd  darüber  bis 
1,88.6,  sie  haben  eine  mittlere  Kopflänge  von  196,1  und 
eine  Gesichts  lange  von  118.8.  Vergleicht  man  damit 
22  Leute  mit  einer  Körperlänge  von  1,60  nnd  darunter, 
,  so  haben  diese  eine  mittlere  Kopflänge  von  181,6  und 
eine  mittlere  Gesichtslänge  von  1U,9.  Von  den  1600  Ge- 
messenen haben  198  eine  Körperlänge  von  1,60  und 
darunter  und  diese  haben  eine  mittlere  Kopflänge 
von  nur  181  eine  mittlere  Gesichtslänge  von  110,3. 
Also  stehen  Kopf-  und  Gesichtszuge  mit  der  Körper 
grosse  in  unleugbarer  Beziehung.  Die  200  kürzesten 
Gesichtalängen  von  99—108  incl.  ergeben  ein  Mittel 
I  von  104,3.  Diesem  entspricht  das  Mittel  der  200  ent- 
I  sprechenden  Körperlängen  =  160,9.  Unter  den  1600  Ge- 
I  messenen  sind  89  Ges ich ta längen  von  124  und  mehr 
i  bis  187,  sie  messen  im  Mittel  126,1,  das  Mittel  der 
I  entsprechenden  Körperlänge  ist  169,6,  Unter  den 
|  1500  Gemessenen  sind  42  mit  einer  Gesichtelänge  von 
126  nnd  mehr,  das  Mittel  ist  126,3,  das  Mittel  ihrer 
KörpergrÖase  ist  170,7.  Es  zeigt  sich  also  bei  diesen 
verschiedenen  Berechnungen  immer  dasselbe  Ergebniss: 
Mit  der  KOrpergrösse  wächst  die  Gesichtslänge.  Einzelne 
!  Ausnahmen  können  das  Gesetz  nicht  ändern.  In  Bezug 
]  auf  den  Zusammenhang  der  KOrperlänge  mit  der  Farbe 
des  Haares  oder  der  Iris  habe  ich  folgende  Ergebnisse 
mitzutbeilen :  Unter  den  1500  Gemessenen  sind  nur 
129  Blonde  mit  blauen  Augen,  sie  haben  eine  mittlere 
Körpergrösse  von  165,6.  Dunkles  Haar  und  braune 
Iris  haben  69,  sie  haben  eine  mittlere  Körpergrösse 
von  1,61  m.  Wir  sehen,  dass  auch  ein  Zusammenhang 
der  Blonden  mit  grossem  Körper  und  der  dunklen 
Leute  mit  kleinem  Körper  besteht.  Zwischen  Kopf- 
breite und  Farbe  der  Iris  zeigt  sich  kein  Zusammen- 
hang. Unter  200  Leuten,  die  eine  Kopfbreite  von  160 
bis  165  mm  haben ,  sind  142  mit  blauen  od>:r  grauen 
Augen  und  30  mit  dunkeln;  unter  200  mit  einer  Kopf- 
breite von  140  bis  160  mm  haben  1S3  blaue  oder 
!  graue  und  28  braune  Iris,  Die  gelbliche  Iris  ist  hier- 
bei nicht  berücksichtigt.  Noch  zeigte  sich  eine  be- 
merkenswerte Thatsache,  auf  die  ich  schon  hingedeutet 
■  habe  nach  Beobachtungen ,  die  ich  in  Holland  bei 
jüdischen  Familien  gemacht  hatte,  es  findet  sich  nämlich 
mit  krausem  dunklem  Haar  der  Juden  nicht  selten  eine 
blaue  Iris.  Daraus  folgt,  dass  die  Iris  durch  die  Wirkung 
des  Klimas  »ich  in  der  Farbe  leichter  verändert  als  das 
Haar,  welches  viel  beständiger  seinen  Typus  festhält. 
Mau  findet  deshalb  auch  viel  häufiger  Menschen  mit 
braunem  Haar  und  blauen  Augen,  als  solche  mit  blondem 
Haar  und  dunkeln  Augen ,  bei  jenem  hat  wohl  eine 
klimatisabe  Einwirkung,  bei  diesen  eine  Mischung  der 
Russen  stattgefunden.  Unter  den  1600  Mann  waren 
9  Juden,  3  hatten  dunkles  Haar  und  blaue  Augen. 
2  hatten  dunkles  Haar  und  graue  Iris,  nur  1  hatte 
dunkles  Haar  und  braune  Iris,  3  hatten  hellbraune" 
Haar  und  gelbe  Iris.  Man  sieht,  in  wie  auffallender 
Weise  die  graue  und  blaue  Iris  mit  dem  dunklen  Haar 
der  Juden  sich  vereinigte,  ich  will  von  andern  Zahlen 
noch  folgende  mittheilen:  Die  grüsste  Körperlunge  der 
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1500  Gemessenen  war  138.6,  Mindermäasige  unter  1,07 
gab  es  57.  Die  grüsste  Kopflänge  war  einmal  215  mm 
und  zweimal  210.  Kopflängen  von  200  und  mehr  waren 
125  vorhanden.  Die  grösste  Kopfbreit«  war  176,  sie 
kam  zweimal  bei  Grossköpfen  vor,  deren  Lange  206 
und  195  betrag.  Die  kleinste  Kopflänge  ist  172,  sie 
kam  3  Hai  vor,  die  kleinste  Kopfbreite  ist  187,  welche 
1  Mal  und  140.  welche  3  Mal  vorkam.  Kopfbreiten 
von  144  und  weniger  waren  nur  84  vorbanden;  Kopf- 
breiten von  180  und  mehr  gab  es  340. 


Vo 


r  Herr  Oeheimrath  Virehe  w: 


Bezüglich  der  Untersuchungen  des  Herrn  Ammon 
.  mächte  ich  bemerken,  dass  er  fast  keine  Langköpfigen 
in  seinem  Gebiete  gefunden  bat,  sondern  nur  Meao- 
cephale  und  Bracfaycephale. 

Herr  Qebeimrath  Schaaft*  h  aasen : 

Ea  ist  natürlich .  dass  man ,  um  die  Beziehungen 
der  Kopflängen  zur  Körpergrösae  zu  erfahren ,  ein 
reineres  Ergebnis«  erhalt,  wenn  man  die  Kopflängen 
selbst  und  nicht  die  KopfTndices  mit  der  KörpergrÖsse 
vergleicht,  denn  der  Index  kommt  nicht  allein  durch 
die  Kopflänge,  sondern  auch  durch  seine  Breit«  zu  Stande. 
Auch  stellen  sich  die  Beziehungen  der  Farbe  cur 
Körpergrosse  und  Sch&delform  viel  klarer  dar,  wenn 
man  die  Zwischenfarben  ganz  unberücksichtigt  tftsst 
und  nur  die  Extreme  blau  und  blond,  sowie  braun  und 
dunkel  mit  einander  vergleicht. 


Vor; 


r  Herr  Oeheimrath  Vlrckowi 


Darans  folgt,  dass  man  beide  Beobachtungen  nicht 
wird  vergleichen  können. 

Herr  Oeheimrath  8  chaaff  hangen  •• 

Das  kann  man  allerdings  nicht.  Amnion  legte 
seiner  Berechnung  die  Indices  zu  Grunde  nnd  fand 
desshalb  geringe  Beziehungen  der  Dolichocepbalie  zur 
KörpergrÖsse ,  während  sie  sich  durch  Vergleich  der 
Kopf-  und  Gesichts  Klugen  mit,  der  Kiirpergrßeae  deutlicher 
ergeben. 


Torsitzender  Herr  Oeheimrath  VIrckOWi 
Ich  möchte  allerdings  konstatiren,  dass  diese  Vor- 
gleichung  nicht  pasat,  denn  Herr  Amnion  arbeitet  mit 

Indexzahlen. 


Herr  Oeheimrath  t 

Ich  wollte  den  Znsammenhang  von  Kopf-  and  Ge- 
sichtslänge mit  der  Leibe 'grosse  ausser  Zweifel  stellen 
und  vermied  desshalb  die  Indices 

Herr  Professor  J.  Ranke : 

referirte  nun  Ober  die  Ergebnisse  der  Kommisaions- 
Sitzung  Ober  Körpermessung  bei  Rekruten  und 
über  die  Nomenklatur  der  Gross  bim  Windungen, 
woran  sich  eine  lebhafte  Diskussion  anschloas.  (cf.  S.  217.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Tlrohow: 

Wir  geben  das  aber  an  die  gemeinsame  Sitzung 
hinüber. 

Herr  Dr.  Schellong  in  Königsberg,  der  längere 
Zeit  Arzt  der  Neu  -Guinea-  Kompagnie  war  und  interes- 
sante anthropologische  Untersuchung  in  Kaiser-Wil- 
helmsland gemacht  bat,  hat  mir  einige  Exemplare  der 
Beschreibung  eines  Modells  zur  Messung  des  Profil- 
winkels am  Lebenden  Qbereandt,  dessen  er  sich  speziell 
bedient  und  der  ihm  gute  Dienste  geleistet  hat.  Einige 
Exemplare  lasse  ich  cirkoliren.  — 

Somit  würden  wir  mit  unserer  Aufgabe  zum 
Schlüssle  gekommen  sein.  Wünscht  sonst  noch  Jemand 
das  Wort  in  Beziehung  auf  eine  speziell  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  betreffende  Angelegenheit? 
(Ist  nicht  der  Fall.) 

Ich  brauche  wohl  keine  feierliche  Schluasrede  zu  halten. 
Wir  haben  sogleich  noch  eine  gemeinsame  Sitzung  mit 
unseren  österreichischen  Kollegen,  und  ich  erkläre  da- 
her unsere  Spezi  als  itzung  für  geschlossen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  wir  uns  in  Münater  wiedersehen.  leb  werde 
unsern  Beschluss  nachher  den  österreichischen  Kollegen 
mittheilen,  und  ich  darf  wohl  in  Ihrem  Namen  eine 
Einladung  zur  Theilnahme  hinzufügen.  Damit  scfaliesse 
ich  die  Sitzung. 
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Der  folgende  Artikel  über  das  Tupi  oder 
Guaraai,  die  sogenannte  Lingua  geral  von  Bra- 
silien, ist  ans  von  höhet-  Hand  zugekommen  and 
nimmt  schon  durch  seinen  Verfasser  ein  ganz 
hervorragendes  Interesse  in  Ansprach:  Derselbe 
ist  nämlich  kein  geringerer,  als  der  jetzt  viel 
genannte  Kaiser  Dom  Pedro  von  Brasilien. 
Bekanntlich  ist  Dom  Pedro  nicht  nur  ein  ein- 
sichtsvoller G3nner  der  Wissenschaft,  sondern  selbst 
ein  Gelehrter,  welcher  neben  den  klassischen 
Sprachen  auch  einige  der  hervorragenderen  orien- 
talischen, wie  Sanskrit  and  Arabisch,  gründlich 
studirt  hat.  Als  daher  der  Plan  auftauchte,  bei 
Gelegenheit  der  Pariser  Welt- Ausstellung  eiu  ency- 
clopädisches  Werk  zusammenzustellen,  in  welchem 
die  daselbst  vertretenen  Länder  in  ihrer  Eigenart 
geschildert  werden  sollten,  bat  er  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,  zu  dem  Artikel  Brasilien  eine  Ein- 
leitung zu  schreiben,  welche  die  Sprache  der  Ein- 
geborenen, eben  jenes  Tnpi,  zum  Gegenstande  hat. 
Wenn  ans  Gelegenheit  gegeben  wurde ,  diesen 
Artikel  schon  jetzt  in  einer  deutschen  Uebersetzang 
za  veröffentlichen,  so  war  dafür  der  Wunsch  ent- 
scheidend, dass  auch  in  Deutschland,  welches  ja 
zu  der  europäischen  Bevölkerung  Brasiliens  ein 
so  erhebliches  Kontingent  gestellt  hat,  dieser  auch 
heute  noch  weit  verbreiteten  Sprache  steh  ein 
regeres  Interesse  zuwenden  möge,  als  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen  ist.  Wünschenswert  wäre  nament- 
lich, dass  Entdeckungsreisende,  welche  Brasilien 
za  ihrem  Forschan  gsfelde  erwählen,  auch  auf  die 
Sprache  und  ihre  Dialekte  achteten.     Freilich  sind 


unsere  Forsch  ungsreisenden  von  ihren  naturwissen- 
schaftlichen Aufgaben  meist  so  in  Ansprach  ge- 
nommen, dass  sie  für  die  Sprache  kaum  mehr  als 
ein  nebensächliches  Interesse  Übrig  haben.  Dam 
gegenüber  kann  man  als  nach  ahmen  swerth  es  Bei- 
spiel gerade  auf  diesem  Gebiete  den  amerikanischen 
Geologen  Ch.  Fred.  Hartt  hinstellen,  den  seine 
Stadien  zar  Geologie  and  physikalischen  Geogra- 
phie Brasiliens  nicht  gebindert  haben,  die  Sprach- 
wissenschaft dnreb  eine  vortreffliche  Abhandlang 
über  das  moderne  Tnpi  zu  bereichern  (Trans- 
actions  of  the  Americ.  Philol.  Assoc.  1872,  p.  58  ff.). 
Der  folgende  Artikel  ist  zuerst  in  französischer 
Sprache  im  Journal  du  Commerce  10.  Oktober 
1889,  Brasilien,  Rio  Janeiro  gedruckt  worden 
und  zwar  nach  einem  jenem  Journal  zar  Verfügung 
gestellten  Korrektor- Abzug. 

München,  den  29.  November  1889.  D.  R. 

Die  Tupi-Sprache. 

(Uebersetzt  von  Hugo  Blind.) 
Als  die  Portugiesen  nach  der  Entdeckung 
Cabral's  (1500)  Brasilien  zu  erforschen  and  zu 
kolonisiren  begannen,  fanden  sie  längs  der  ganzen 
Küste,  von  la  Plata  bis  Über  die  Mündungen  des 
Amazonenstromes  hinaas,  Indianer  Stämme  eines 
und  desselben  Volkes,  dieselbe  Sprache  redend  and 
mit  dem  Kollektivnamen  Tupi  bezeichnet.  Der 
Ursprung  dieses  Wortes  ist  zweifelhaft.  Von  den 
verschiedenen  Erklärungen,  die  wir  davon  haben, 
scheint    die   annehmbarste    die    des 


Porto-Segur. 


,  nämlich  T'ypi, 
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u rsprfin glichen  Geschlecht1).  Mao  bat  dieses  Wort 
auch  von  Tupan  abgeleitet.  Es  war  dies  der 
Name  der  Gottheit  bei  allen  Tupi  and  war  dieser 
Name  sogar  von  anderen  Indianer- Nationen,  be- 
sonders von  einigen  Stämmen  der  Botocuden,  an- 
genommen worden.  Das  Wort  Tupä  (Tupan)  ist 
von  Montoya  auf  eine  eigene  Weise  zerlegt 
worden:  tu  Bewunderungs-Partikel,  und  pä  (pan) 
Frage-Partikel»). 

Im  Süd -Osten  von  Brasilien,  im  Gebiet  des 
Paranä  (pari,  Meer,  nä,  ähnlich;  parana,  dem 
Meere  ähnlich)  und  des  Paraguay  iparaguft, 
Kranz  von  Federn,  i,  Fluss ;  Strom  der  Kranze), 
lebten  und  leben  noch  die  Guarani  (guarani 
oder  besser  gua  rlnl ,  Krieg;  guarinybara 
Krieger).  Sie  sprachen ,  mit  wenigen  Abände- 
rungen, dieselbe  Sprache  wie  die  Tupi  von  Brasilien. 
Diese  Guarano-Tupi- Sprache  wird  mit  den  Namen 
Abä-neenga  bezeichnet. 

Die  Guarano-Tupi  haben  sich  stets  der  euro- 
päischen Civilisation  zugänglicher  gezeigt  als  die 
Übrigen  Indianer  Brasiliens;  letztere  reden  ver- 
schiedene Sprachen  und  werden  mit  dem  Kollek- 
tivnamen Tapuyas  (Feinde,  Fremde;  von  tapi, 
nehmen,  kaufen,  und  eli,  Menge;  Menge  von  Ge- 
fangenen oder  Sklaven3))  bezeichnet.  Heute  ist 
die  Zahl  der  Tupi  an  der  Küste  sehr  reduzirt, 
well  sie  in  das  Innere  zurückgedrängt  oder  in 
der  Civilisation  aufgegangen  bind,  und  ihre  Sprache 
hat  durch  das  Spanische  und  das  Portugiesische 
viele   Veränderungen    erlitten. 

Die  Namen  der  verschiedenen  Tupi -Stämme, 
welche  im  XVI.  Jahrhundert  die  Küste  inne  hatten, 
sind  beute  unbekannt  und  haben  nur  einen  bUto- 
riechen  Werth,  wie  die  der  Tamoyos  in  der 
Provinz  Bio  Janeiro  und  dem  Gstficben  Theile  von 
Säo  Paulo  (tamotf,  Grossvater),  die  Temiminös 
(TemyminS,  Enkel),  die  Tupiniquins  von  Espirito- 
Santo  (Tupinike,  benachbarte  Tupi),  die  Tupi- 
nambas  (Tipi-aba,  Tipinabä,  männlicher,  starker 
Mann)  in  den  Provinzen  Bahia,  Piauby  und 
Maranbao.  Andere  Indianer  wurden  mit  dem 
Namen  Tupinaes  (schlechter  Tupi,  ai,  schlecht, 
böse)  bezeichnet.  Diese  Bezeichnungen  waren  sehr 
zahlreich.     Im    Innern   Brasiliens    trifft    man  noch 


1)  Porto-Seguro ,  Historia  Geral  do  Brazil, 
2"  edit,  p.  17.  Conf.  Montoya,  ini,  Anfang,  die  Ahnen 
und  Baptist»  Caetano  de  Almeida  Nogueira  (H.  VII 
der  Annaes  da  Bibliot.  Nac.  do  Bio),  ypi,  tpi, 
Anfang,  Grundlage,  Ursprung,  ursprünglich,  erst,  haupt- 
sächlich, etc. 

2}  Almeida  Nogueira  leitet  Tupan  von  dem  Zeit- 
wort tub,  sein,  ab;  das  Participium  dieses  Zeitwortes 
ist  ti.ips.ra  tupana. 

8)  Almeida  Nogueira,  Band  VII  der  angeführten 
Annaes,  S.  483. 


zerstreute  Glieder  dieser  Tupi-Rasse  an,  so  die 
Manitsauas  am  oberen  Xingü,  die  Jurunas  am 
unteren  Xingü,  die  Apiacäs,  die  Mundurucüs  und 
die  MauhiSs  am  Tapajoz,  die  Araquajüs  am  Parü. 
Es  wären  weitere  Erörterungen  nöthig,  als  wir  in 
diesen  Aufzeichnungen  geben  wollen,  um  das  ohn- 
gefähr  vollständige  Verzeich niss  aller  Indianer, 
welche  Brasilien  bewohnen,  zu  geben. 

Das  Abaneenga  oder  Guarano-Tupi,  das  in 
Brasilien,  in  Paraguay  und  in  dem  Gebiete  zwischen 
dem  Uruguay  und  dem  Parand  sehr  verbreitet  ist, 
wurde  im  XVI.  Jahrhundert  von  den  Missionaren 
der  Gesellschaft  Jesu  studirt.  Durch  Anfertigung 
von  Grammatiken,  Wörterbüchern,  Katechismen 
befleissigten  sie  sich,  alle  diejenigen  Dialekte  zu 
sammeln,  welche  vorher  niemals  niedergeschrieben 
worden  und  ebenso  häufigen  und  schnellen  Ver- 
änderungen unterworfen  waren,  als  die  Wande- 
rungen der  mehr  oder  minder  als  Nomaden  leben- 
den Stämme,  die  sie  redeten.  Auf  diese  Weise 
schufen  sie  die  ,  allgemeine  brasilianische  Sprache" 
(lingua  geral  brazilica),  welche  noch  in  den 
Provinzen  Parä  und  Amazonas  gesprochen  wird, 
nicht  nur  im  Verkehr  der  Weissen  mit  den  halb- 
civilisirten  Indianern  (Indios  mansos,  ladinos), 
sondern  auch  im  Verkehr  letzterer  mit  den  Wilden. 
Diese  allgemeine  brasilianische  Sprache  wurde  ur- 
sprünglich für  den  Gebrauch  der  Missionen*)  in 
den  Schulen  der  Jesuiten  zu  Bahia,  Olinda  und 
Rio-Janeiro,  sowie  in  ihren  Niederlassungen  zu 
Ilheos,  Porto-Seguro,-  Espirito- Santo,  Säo  Vicente 
und  Säo  Paulo  de  Piratininga,  bearbeitet  und  fest- 
gestellt. Später,  im  XVII.  Jahrhundert,  begannen 
die  Jesuiten  mit  ihren  Missionen  in  Maranbao  and 
im  Gebiet  des  Amazon enstroms.  Bis  1755  blieb 
die  allgemeine  Sprache  die  der  Kanzel  in  den 
Jesuiten* Missionen  Brasiliens,  besonders  in  der 
nördlichen  Gegend. 

Die  erste  Grammatik  der  allgemeinen  Sprache 
wurde  zu  Säo  Vicente  von  dem  berühmten  Pater 
Joseph    de  Anchieta6)    verfasst:    es    ist    die  Arte 


4)  Portugiesisch  Missäo  (Missö"es  im  Plural); 
Spanisch  Mision  (Misiones  im  Plural).  Ein  Dorf 
bekehrter  Indianer  wurde  von  den  Spaniern  mit  dem 
Namen  Mision  oder  Reduccion  (reducciones,  im 
Plural)  bezeichnet,  von  den  Portugiesen  mit  dem  Namen 
Missäo  oder  Reduccäo  (reduccöes  im  Plural). 
Oel'ters  gaben  die  Spanier  diesen  Missionen  den  Namen 
Pueblo,  der  sieh  auf  alle  Dörfer  anwenden  lässt,  wahrend 
man  in  Brasilien  mit  dem  Namen  Aldeia  immer 
Dörfer  bekehrter  oder  wilder  Indianer  bezeichnet  hat 
und  noch  bezeichnet.  Die  nicht  indianischen  Dörfer 
heissen  in  Brasilien  povoacoes  (povoacäo  im 
Singular). 

5)  Joseph  de  Anchieta,  geboren  zu  San  Cristobal 
de  Laguna  auf  der  Insel  Teneriffa  den  7.  April  1634, 
studirt e  in  Coimbra  und  trat  1,  Mai  lDöl  in  die  Gesell- 
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de  grammatica  da  lingoa  mais  usada  Da 
costa  do  ßrazil,  gedruckt  za  Coimbra  1596. 
Spater  erschienen  Catecismo  na  lingoa  brasi- 
lica  von  Pater  Antonio  de  Araujo  (Lissabon, 
1618 s);  Arte  da  grammatica  daHnguabra- 
silica  von  Pater  Luiz  Figueira  (Lissabon  ohne 
Jahresangabe,  aber  1621  gedruckt7);  Tesoro  de 
la  lengua  guarani  (Madrid,  1639);  Arte  y 
bocabulario  de  la  lengna  guarani  und  Cate- 
cismo  de  la  lengna  gnarani  von  Pater  Antonio 
Ruiz  de  Montoya  (Madrid,  1(540"),  das  Compen- 
dio  da  doutrina  christaa  na  lingna  portu- 
gueza  e  brazilica,  von  Pater  Betendorf  (Lissa- 
bon, 1G879).  Diese  Werke  sind  neu  aufgelegt 
worden.  Der  Katechismus  von  Pater  Araujo  wurde 
1686  zu  Lissabon  wieder  gedruckt,  und  die  Gram- 
matik von  Pater  Figneira  1687  nnd  1785  zn 
Lissabon  und  1851 — 52  zu  Babia.  Pater  Paulo 
Restivo  gab  zu  Santa  Maria  la  Major10)  1722 
das  Wörterbuch  von  Montoya  verbessert  und  ver- 
mehrt heraus,  dergleichen  1724  die  Grammatik 
(Arte11).      Der   gelehrte   brasilianische    Botaniker 


schaft  Jean.  Er  kam  nach  Bahia  den  8.  Juli  1553  und 
verlies»  seitdem  Brasilien  nicht  mehr.  Er  starb  den 
7.  Juni  1557  im  Dorfe  Berityba,  der  spateren  Stadt 
Benevente  in  der  Provinz  Espirito-Santo,  deren  Name 
durch  die  gesetzgebende  Versammlung  dieser  Provinz 
kürzlich  in  Anchieta  umgewandelt  wurde. 

6)  Pater  Antonio  de  Araujo  wurde  auf  der  Insel 
S.  Miguel  (Azoren)  1566  geboren.  Er  trat  in  die  Gesell- 
schaft Jesu  zu  Bahia  und  starb  1632. 

71  Pater  Luiz  Figueira ,  geboren  zu  Amodovar 
(Alemtejo,  Portugal)  1576,  trat  in  die  Gesellschaft  Jesu 
zu  Evora  1599  und  ging  nach  Brasilien  1602.  Er  litt 
Schiffbruch  1613  vor  der  Insel  Marajö  und  starb  als 
Märtyrer  unter  den  Händen  der  Aruana ,  der  Wilden, 
welche  diese  Insel  bewohnten.  Ueber  seinen  Tod  ver- 
gleiche man  des  Pater  Jone'  de  Moraes  Bist,  da  Com- 
panhia  de  Jesus  no  eitincto  estado  do  Maran- 
häo.  B.  III,  Cap.  IV. 

6)  Pater  Antonio  Rniz  de  Montoya  von  der  Gesell- 
schaft Jesu,  wurde  1583  zu  Lima  geboren  und  starb 
daselbst  1652.  Er  war  einer  der  Gründer  der  Jesuiten- 
Missionen  am  Paranä,  am  Uruguay  und  Jacuhy,  welche 
gröasten  Theils  sofort  nach  ihrer  Gründung  von  den 
I'aulistas  zerstört  wurden. 

9)  Pater  Jean  Philippe  de  Betendorf,  geboren 
1626  zu  Luxemburg,  trat  1645  in  die  Gesellschaft  Jesu 
und  wurde  1674  nach  Brasilien  geschickt.  1697  lebte 
er  noch  zu  HaranhSo. 

.  10)  Santa  Maria  la  Mayor  war  nicht  der  Markt- 
flecken Loreto,  wie  ein  moderner  Bibliograph  voraus- 
gesetzt hat.  Dasselbe  lag  vielmehr  auf  einem  Hügel 
nicht  weit  vom  rechten  Ufer  des  Uruguay,  stromauf- 
wärts vom  Ijuby,  einem  Zunuss  des  linken  Ufers.  Es 
wurde  1817  geschleift,  und  man  sieht  nur  noch  einige 

11)  Vocabulario1  de  la  lengva  gvarani.icom- 
pvesto  por  el  Padre  Antonio  Ruiz  de  la  Com- 
pania de  Jesus  Revisto,  y  augmentado  I  por 
otro  Religioso  de  la  misma  ,  Com  pania.  :>  En  ei 
Pneblo  "de  S.  Maria  la  Major  | El  Ano  de  MDCXXIT. 


Conceicao  Velloso  veröffentlichte  1800  zu  Lissabon 
|  eine  neue  Ausgabe  des  Werkes  von  Betendorf  und. 
Dank  Platzmann  und  dem  Vicomte  de  Porto- 
;  Seguro,  besitzen  wir  neuere  Ausgaben  der  Werke 
'  von  Anchieta,  Figneira  und  Montoya13).  Es  ist 
|  sehr  zu  bedauern,  dass  die  zwei  Bande  des  Pater 
I  Restivo  nicht  wieder  gedruckt  worden  sind ;  sie 
,  sind  äusserst  selten  geworden. 

Heben  wir  noch  folgende,  für  das  Studium  der 

I  Gnarani- Sprache  höchst  wichtige  Werke,    hervor: 

Explicacion  de  el  Catecbismo  en  la  lengna 

I   guarani    par    Nicolas   Yapugay    con    direc- 

I  cion  del  P.  Paulo  Restivo  de   la  Compania 

j  de  Jesus  (Santa  Maria  la  Mayor,   172413);  Ser- 

I   mones  y  exemplos    en  lengua  guarani    par 

Nicolas  Yapugay  con  direccion  de  un  reli- 

I   gioso    de    la  Compania    de  Jesus    (San  Fran- 

|   cisco  Xavier,  1727  u)  nnd  L'  ara  poru  agutyey 

1   haba,  von  Pater  Joseph  In saurralde  (Madrid,  1759 

—60,  2  Blinde,  klein  8°). 

Von    den  Manuscripten    des    XVI.  bis  XVIII. 
j  Jahrhunderts    kann    man    anfuhren    die    Schriften 
'.  and  Gedichte   des  Pater   Ancbieta    in    der   Tnpi- 
Sprache,  die  Breve  notiuia  de  la  lengua  gua- 
rani  saeada   de   el  Arte   y   escritos   de   los 
P.  P.  Antonio   Ruiz   de  Montoya   y  Simon 


In  4°.  Einleitung  und  689 pp.  —  Arte  de  la  lengua 
Guarani  por  el  P.  Antonio  Ruiz  de  Montoya, 
de  la  Compania  de  Jesus,  con  los  escolios 
anotaciones  y  apendices  del  P.  Paulo  Restivo 
de  la  misma  CompaSis  sacados  de  los  pape- 
les  del  P.  Simon  Bandini  y  de  otros.  En  el 
Pueblo  de  S.  Maria  la  Mayor.  El  ano  de  el  Senor 
MDCCXXIV.  Pater  Restivo  erklärt,  in  dem  Vorwort 
zur  Arte,  dass  er  die  Werke  der  P.  P.  Bandini,  Men- 
doza,  Pompeyo,  Insaurralde,  Martinez  nnd  Nicolas 
Yapugay  benutzt  habe.  Der  Kaiser  von  Brasilien 
und  die  National -Bibliothek  von  Rio  Janeiro  besitzen 
Exemplare  des  Vocabulario  von  Restivo,  und 
Doctor  Couto  de  Magalh&es  besitzt  ein  Exemplar  der 
Arte  desselben  Verfassers. 

12)  Die  Grammatik  von  Anchieta  wurde  von  J. 
Platzmann  in  Leipzig  1874  und  1876  (letztere  Ausgabe 
ist  ein  Fac-sriinile  der  ersten)  herausgegeben ;  die 
Grammatik  von  Figueira  in  Bahia.  1851—52  von  Silva 
GuimarSes,  in  Leipzig  1878  von  Ptatzmann,  in  Rio 
Janeiro  1880  von  Emile  Aliain,  der  sie  mit  Anmerkungen 
versehen  hat;  Tesoro,  Arte  nnd  Vocabulario  von 
Montoya  von  Platzmann  in  Leipzig  1876  (Fac-simile- 
DruckJ  und  in  demselben  Jahre  von  dem  Vicomte  de 
Porto-Seguro  in  Wien. 

13)  Vicomte  de  Porto  Seguro  hat  in  Wien  1876 
"'    ■  '     r'        "     de  Christo  e  taboas 


par 


ntes. 


lii 


upi, 


Werke  herausgegeben. 

14)  Das  Pueblo  San  Francisco  Xavier  wurde  1817 
zerstört.  In  der  Nahe  seiner  Ruinen  steht  heute  das 
Dorf  San  Javier  auf  dem  argentinischen  Territorium 
der  Missionen  („Gobernacion*  oder  .Territorio  nacional 
de  Misiones*). 
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Bandini,  Manuscript  aas  dem  Jahre  1718  in  der 
Bibliothek  des  Kaisers  von  Brasilien,  and  das 
Journal  da  siege  de  la  colonie  en  1704. 
Eine  Guarani-TTebersetzung,  modifhirt  and  zum 
Theil  abgekürzt,  der  Conquista  espiritoal  von 
Montoya  wurde  in  Band  VI  der  Annaes  da 
Bibliotheca  nacional  do  Rio  de  Janeiro 
herausgegeben  und  von  Baptista  Gaetano  de  Al- 
meida  Nogueira  ins  Portugiesische  Übersetzt,  wel- 
cher ein  Vocubular  folgen  liess  (Band  VII  der 
Annaes.  Eis  ist  dies  eine  sehr  werthvolle  Arbeit, 
wie  Überhaupt  Alles,  was  dieser  Gelehrte  über 
das  Abäneenga  geschrieben  bat.15).  Eine  Biblio- 
graphie der  Guarano-Tupi -Sprache  steht  im  8, 
Bande  der  Annaes  da  Bibliotheca  nacional  da 
Bio  de  Janeiro1*).  Einige  neuere  Schriften  sind 
in  dem  linguistischen  Paragraphen  der  Brasilien 
begleitenden  Bibliographie  angegeben. 

Trotz  des  unstreitbareo  Verdienstes  der  P.  P. 
Anchieta,  Pigueira  und  Montoya  und  der  andern 
Jesuiten,  welche  zuerst  über  die  allgemeine  Sprache 
der  Indianer  Brasiliens  and  Paraguays  geschrieben 
haben,  muss  man  doch  zugestehen,  dass  ihre  gram- 
matischen Werke  künstlich  zurecht  gemacht  sind, 
das  heisst,  dem  Vorbild  der  damaligen  lateinischen 
Grammatik  nachgeahmt,  obgleich  der  Charakter 
und  der  Geist  des  Lateinischen  und  des  Guaraoo- 
Tupi  durchaus  verschieden  sind.  Daher  haben 
wir  bis  beute  keine  rationelle  Grammatik.  Eine 
solche  konnte  nur  von  einem  geistig  unabhängigen 
Gelehrten  geschrieben  werden,  welcher,  auf  Grund 
der  Gesetze  der  modernen  Linguistik,  sowohl  die 
ungeheuren  durch  die  Jesuiten  gesammelten  Mate- 
rialien zu  benutzen,  als  auch  in  den  Charakter 
and  Geist  des  Guarano-Tupi  einzudringen  ver- 
stünde. Diese  Sprache  hat  mit  allen  Sprachen 
beider  Amerikas  den  polysynthetischen  oder  agglu- 
tiniren  den  Charakter  gemein,  was  zu  ihrer  schnellen 
und  ausgedehnten  Verbreitung  beigetragen  hat. 
Die  Wurzeln,  gewöhnlich  ein-  oder  zweisilbig  (bis 
jetzt  oft  nicht  reduzirbar),  vereinigen  sich  einfach 

IG)  Baptista  Caetano  de  Almeida  Nogueira  wurde 
um  5.  Dezember  1826  in  der  Fazenda  de  Paciencia  im 
Distrikt  der  Trüberen  Gemeinde  Camanducaia,  der  heu- 
tigen Stadt  Jaguary  iu  der  Provinz  Minas-lierae.-i 
geboren.    Er  starb  in  Kio  de  Janeiro  den  21.  Dez.  1882. 

16)  Zu  den  Werken,  die  in  dieaer  wehr  brauch- 
baren Bibliographie  von  Alfredo  do  Valle  Cabral 
z naam mengestellt  worden  sind,  können  wir  noch  von 
neueren  Arbeiten  hinzufügen:  Memorie  originali 
sulle  razze  indigene  del  Brasile,  studio  «torico 
del  Dottore  Alfonao  Lomonaco.  (Archivio  per  l'an- 
tropologiae  laetnologia...  pubblicato  (kl  Dott. 
Puoln  Mantegazza.  Firenze,  1889,  XIX.  vol  fasc.  1.  2.) 
Fr.Mueller.  Grundrias  der  Sprachwissenschaft.  II  Bd. 
1.  Abth.  Wien,  1882.  S.  881— 889.  Anmerkung  des 
Uebersetzers. 


durch  Nebeusetzung  und  ganz  kunstlos  (siehe  oben 
die  Bildung  des  Wortes  tapan),  um  einen  mehr 
oder  minder  complicirten  Gedanken  aaszudrücken. 
Jedoch  haben  die  Worte  keine  der  in  den  reicheren 
Sprachen  vorkommenden  Flexionen,  die  mit  Leich- 
tigkeit und  mittelst  logischen  Verfahrens  die  Ge- 
danken in  klarer  Weise  bis  in  ihre  feinsten  Nuancen 
wiedergeben.  Statt  dessen  haben  wir  hier  Par- 
tikeln, die  alle  grammatischen  und  syntaktischen 
Kategorien  wiedergeben  müssen.  Die  Jesuiten  P.  P. 
haben  etwas  zu  sehr  „die  Weichheit,  die  Leichtig- 
keit, die  Zartheit,  den  Beichthum  and  die  Elegant" 
dieser  Sprache  gelobt;  sie  haben  ihr  sogar  eine 
dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Hebräischen 
ähnliche  Vollendung  beigelegt.  So  allgemein  hin- 
gestellt ist  diese  Behauptung  eine  höchst  über- 
triebene. 

Die  ersten  Missionare,  welche  dieses  so  voll- 
ständig primitive  Idiom  in  neue  Bahnen  lenkten, 
indem  sie  es  zwangen,  mit  so  geringen  Mitteln 
ausgestattet  selbst  abstrakte  und  religiöse  Ideeu 
auszudrücken,  haben  sich  allerdings  ein  unleug- 
bares Verdienst  erworben.  Doch  sind  dieselben 
Resultate,  uudselbst  vollkommener  noch,  mitanderen 
Sprachen  derselben  agglntinirenden  Art  in  Afrika, 
Asien,  Australien,  Europa  und  Amerika  erzielt 
worden,  und  sogar  mit  noch  spröderen  Sprachen, 
wie  den  isolhenden  oder  einsilbigen  nach  Art  des 
Chinesischen.  Die  Missionäre,  sowohl  in  Brasilien 
als  in  Paraguay,  waren  natürlich  gezwungen,  den 
Indianern  viele  portugiesische  und  spanische  Wörter 
beizubringen,  besonders  was  religiöse  und  kirch- 
liche Ausdrücke  anbelangt. 

Der  Mangel  von  Konsonanten  wie  f  and  1,  s 
und  z  (letztere  werden  durch  das  mit  wenig  ge- 
öffnetem Muude  weich  ausgesprochene  9  ersetzt), 
die  Seltenheit  des  Buchstabens  r  am  Anfang  und 
die  weiche  Aussprache  dieses  Konsonanten  iu  der 
Mitte  der  Wörter,  der  Mangel  an  Hilfszeitwörtern, 
an  einem  Passivutn,  an  einer  wirklichen  Deklina- 
tion, an  Zahlwörtern  über  fünf,  sodann  ein  Ueber- 
fluss  von  gleichlautenden  Wurzeln,  die  Unmöglich- 
keit, die  Konsonanten  zu  verdoppeln  und  mnta  com 
liqnida  auszusprechen,  die  beliebte  Ersetzung  des 
Verbum  finitum  durch  Gerundien,  welche  mittelst 
Partikeln  gebildet  sind,  die  vollständige  Abwesen- 
heit jeder  Literatur,  —  denn  es  gab  unter  den 
Indianern  weder  originale  Grammatiker,  noch  Dichter, 
noch  Gesell  ich  tschr  eiber  —  dies  Alles  zusammen 
ist  der  Grand  der  Inferiorität,  welche  jeden  Ver- 
gleich mit  dem  Griechischen,  Lateinischen  und 
Hebräischen  unbedingt  ansscblies&t.  Die  einzigen 
Spuren,  welche  eine  gewisse  geistige  Thätigkeit 
bei  den  ursprünglichen  Indianern  wahrnehmen 
lassen,    finden  wir   in    einigen  durch    die  Sprache 
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Überlieferten  und  verbreiteten  Sagen  and  in  einigen 
kleineren  Gedichten  und  Volksliedern.  Spix  und 
Martina  haben  zwei  dieser  Gedichte  herausgegeben 
und  Herr  Conto  de  Magalbäes  hat  in  seinem 
Buche  0  Sei  vagem  einige  Gedichte  und  Sagen 
zusammengestellt. 

Pur  lins  bestehen  die  Haupteigenschaften  der 
.allgemeinen  Sprache*  in  der  Leichtigkeit,  jene 
neuen  Worte  zu  bilden,  welche  die  Schattirungen 
und  Modifikationen  der  Gedanken  ausdrücken,  in 
ihrem  Wohllaut,  in  der  grossen  Leichtigkeit,  mit 
welcher  alle  Indianer  und  Portugiesen  sie  wegen 
der  Häufigkeit  nnd  Reinheit  der  Vokale  sowie  der 
Abwesenheit  gehäufter  Konsonanten  reden.  Bei- 
spiele: Paraguaeü  von  para,  Meer,  und 
g  u  a  C  fl,  gross"  ;  Y  p  i  r  a  n  g  a,  —  y,  Wasser,  Fluss  — 
acanga,  Kopf  (a,  Kopf,  can  ga,  Knochen);  Pi  n- 
damohangaba,  —  pinda,  Angelhaken,  Angel, 
—  mohangaba,  Ort,  wo  man  macht,  Fabrik. 
In  diesen  Namen,  die  ohne  Zweifel  wohllautend 
und  leicht  auszusprechen  sind,  herrscht  indess  eine 
gewisse  Eintönigkeit,  die  von  der  Uniform i tat,  dem 
Grundzuge  einer  agglutinirenden  Sprache  herrührt. 
Jedoch  hat  der  Guarani- Dialekt,  welcher  nicht 
mehr  vom  Tupi  abweicht,  als  das  Portugiesische 
vom  Spanischen,  eine  komplizirtere  Aussprache  in 
Folge  der  äussert  häufigen  Nasale   und  Gutturale. 

Die  Tupi-Sprache  ist  für  die  Brasilianer  von 
grosser  Wichtigkeit,  und  dies  aus  folgenden  Gründen : 
erstens  wird  sie  heute  noch  von  einer  grossen  An- 
zahl wilder  Indianer,  die  man  der  CiviÜsation 
zuführen  sollte,  und  von  schon  civilisirten  Indianern 
gesprochen  ;  sodann,  weil  die  Mehrzahl  der  geo- 
graphischen Namen  von  den  Ansiedlern,  welche 
Tupi  wie  Portugiesisch  sprachen,  in  ihrer  india- 
nischen Form  bewahrt  oder  übernommen  worden 
sind;  endlich,  weil  viele  Appellativa,  besonders  in 
der  Fauna  nnd  Flora  in  die  von  den  Brasilianern 
gesprochene  portugiesische  Sprache  aufgenommen 
worden  sind. 

in  dem  Projekt,  eine  oder  zwei  Universitäten 
für  Brasilien  zu  gründen,  wird  die  Notwendig- 
keit betont,  an  der  literarischen  Fakultät  Profes- 
suren der  Tupi-Sprache  zu  errichten.  Der  Kaiser 
hat  schon  seit  langer  Zeit  mehrere  seiner  Minister 
auf  die  Noth wendigkeit,  diese  Sprache  zu  lehren, 
aufmerksam  gemacht. 

Das  erste  Museum  für  deutsche  Volkstrachten. 
Den  27.  Oktober  Mittags  J21/»  Uhr  wurde  in 
Berlin  vor  geladenen  Gasten,  etwa  60  Personen, 
das  Museum  für  deutsche  Volkstrachten  im 
ehemaligen  Gebäude  der  Gewerbe- Akademie  er- 
öffnet.    Erschienen  waren  die  Minister  v.  Gossler 


und  v.  Scholz,  der  UnterstaatssekretBr  Nasse, 
Geheimrath  Schöne,  Museumsdirektor  Lessing, 
Dr.  Langerhans;  vom  Comite  die  Herren  Geh. 
Med.-Eath  Prof.  Dr.  Virchow,  Louis  Oastan, 
Dr.  Ulrich  Jahn,  Museumadirektor  Dr.  Voss, 
Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Weinhold,  Prof.  Weiss  u.  A. 
Dr.  Virchow  eröffnete  das  Museum  mit  Worten 
des  Dankes  an  Herrn  v.  Gossler  für  dessen 
Hülfe:  ohne  die  von  dem  Minister  gewährten 
Räume  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  so  weit 
zu  kommen.  In  der  letzten  Zeit  habe  sich  bereite 
Raummangel  gezeigt.  Man  könne  die  gesammelten 
Schätze  nicht  unterbringen.  Der  patriotische  Sinn 
der  Bevölkerung  sei  überall  so  stark,  dass  der 
Sammler  nur  zuzugreifen  brauche.  Der  beengte 
Raum  hindere  die  Aufstellung  der  Schatze;  vieles 
ruhe  in  den  Truhen ;  jetzt  solle  nur  gezeigt  wer- 
den, was  bezweckt  werde,  was  zn  leisten  möglich 
sei.  Nach  seiner  Vorstellung  seien  die  Reste  der 
alten  volksth  Hm  liehen  Trachten  der  Marken  voll- 
ständig geborgen.  In  den  hinteren  Tb  eilen  des 
Museums  befinde  sich  ein  vollständig  eingerichtetes 
Spreewaldzimmer;  auch  aus  dem  Flemming,  von 
JüterbQgk,  aus  der  Lausitz  sei  gesammelt,  so  dass 
eine  Lücke  kaum  vorhanden  sei.  Auch  in  Pom- 
mern dürfte  wenig  übrig  geblieben  sein  von  dem, 
was  bieher  gehöre:  wichtig  sei  besonders  Mönchs- 
gnt.  Aber  auch  aus  Preussiscb-Litthanen  habe 
man  viel  zusammengebracht.  Ziemlich  vollständig 
sei  ein  Theil  des  Elsasses  vertreten.  Dasselbe 
gelte  von  Oberbayern.  Sehr  reich  sei  man  an 
Kostüm  schätzen  aus  Franken.  Auch  aus  dem 
Norden  seien  schöne  Schätze  geborgen,  so  aus 
Schleswig,  aus  den  Vierlanden  bei  Hamburg,  aus 
Hessen,  Baden,  der  deutschen  Schweiz,  aus  dem 
Ermlande  seien  Trachten  und  Hausgeräthe  im  Be- 
sitz des  Museums.  Ein  gründliches  Stadium  sei 
noth  wendig,  um  sich  in  diese  Fragen  hineinzu- 
arbeiten :  es  erfordere  Mühe,  sei  aber  auch  ein 
Genuss,  sich  mit  den  Dingen  zu  beschäftigen. 
Herr  v.  Gossler  erwiderte,  er  habe  dieser  Sache 
immer  grosses  Interesse  entgegengebracht,  da  er 
nicht  einsehe,  warum  man  bei  den  ethnologischen 
Sammlungen  das  Aasland  dem  Iulande  vorziehen 
solle.  Es  sei  erfreulich,  dass  diesen  Sammlangen 
hier  eine  Stätte  bereitet  werde,  zumal  da  das 
Ethnologische  Museum  gegenwärtig  keinen  Raum 
mehr  biete.  Er  sebe  diese  Bestrebungen  als  eine 
Ergänzung  der  Aufgaben  des  Völkermuseums  an. 
In  ähnlicher  Noth,  in  ähnlich  beengten  Räumen 
seien  alle  preussischen  Museen  entstanden  nnd  all- 
mählich das  geworden,  was  sie  jetzt  sind.  Er  bitte 
dringend,  nicht  nachzulassen  im  Eifer:  es  werde 
die  Zeit  kommen,  wo  der  Staat  mehr  für  die 
Sache  tfaan  könne.     Bis  dahin  werde  es  ihm  eine 
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Ehre  und  Freude  Bein,  zu  helfen,  so  gut  er  könne 
uod  die  auf  das  Ziel  gerichteten  Bestrebungen 
zu  unterstützen. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormam 
und  Herzogthum  Lauenburg. 
Von  Professor  Handelmann  in  Eiel. 
Ebenso  wie  das  Dan  oe  werk ,  welches  ich  im 
XIII.  Bande  der  Zeitschrift  für  Seh lesw ig- Ho Istein - 
Lau enburgi sehe  Geschichte  (1883)  abschliessend 
behandelt  habe,  beschäftigt  mich  auch  seit  Jahren 
die  Grenzscheide  zwischen  Sachsen  (Deutschen)  und 
Wenden  (Slaven),  der  sogenannte  limes  Saxoniae, 
welcher  von  der  Elbe  bis  zur  Ostsee  reichte.  Hier 
war  allerdings  kein  riesengrosses  Grenzwerk,  dessen 
Ueberreste  allen  Jahrhunderten  Trotz  bieten;  viel- 
leicht nur  ein  niedriger  Wall  und  der  dazu  aus- 
ge  hoben e  Scheidegraben  mögen  die  Zwischenräume 
ausgefüllt  haben ,  welche  die  Flüsse ,  Seeen  und 
andere  natürliche  Grenzlinien  frei  Hessen.  Einen 
solchen  Wall  von  der  Südspitze  des  Plöner  Sees 
(Stadtbek)  bis  nach  Tensfelderau  glaubte  der 
verstorbene  Baurath  Bruhns  feststellen  zu  können; 
es  waren  auch  Riesenbetten  der  alteren  Vorzeit 
in  die  Befestigungsiinie  aufgenommen,  um  Mühe 
und  Arbeit  zu  sparen  (Führer  durch  die  Umgegend 
der  ostholsteinischen  Eisenbahnen  II.  Auflage 
S.  226 — 28).  Aber  naturgemäß  sind  die  Spuren 
solcher  kleinen  Erdwerke  leicht  zu  verwischen  ge- 
wesen, und  so  bleibt  uns  nnr  die  kurze  Angabe 
des  Adam  von  Bremen,  welcher  um  das  Jahr  1075 
seine  Hamburgische  Kirch  engeschichte  schrieb. 
Derselbe  führt  die  Grenzbestimmung  auf  Karl  den 
Grossen  und  die  übrigen  Kaiser  zurück;  eine  etwas 
iilt.ero  Urkunde  vom  Jahr  1062  nennt  namentlich 
Otto  den  Grossen. 

Ich  will  mich  zunächst  auf  den  südlichen  Tbeil 
des  limes  zwischen  Elbe  und  Trave  beschränken. 
Die  betreffende  Stelle  des  Adam  (Buch  II,  Kapitel  1 5b) 
lautet  in  deutscher  Uebersetzung,  wie  folgt: 

„Die    Grenze    erstreckt    sieh    vom    Östlichen 

Ufer  der  Elbe  bis  zu  einem  kleinen  Bach,  den 

die  Slaven   Mescenreiza  nennen,  von  welchem 

die  Grenze  aufwärts  läuft  durch  den  Delvunder- 

Wald  bis  zum  Delvnnda-Fluss,  und  so  gelangt 

sie    nach     Horchenbici     und     Bilenispring 

und  kommt  von  da  nach   Liudwinestein  und 

Wispircon  und  Birznig.     Dann  geht  sie  auf 

HorbiBtenon  zu  bis  zum  Walde  Travena  und 

aufwärts  durch  denselben  hindurch  nach  Buli- 

lunkin." 

Ein    Zusatz    (Sc hol.    13;    besagt    berichtigend, 

dass  die  Travenna    ein    Fluss  sei,    und    dass  .an 

diesem  Flusse  ein  einziger  Albere  (der  Segeberger 

Kalkberg)  liege.  —  Dagegen  wird  Oldesloe  mit  seiner 


Sülze  erst  in  der  um  ein  Jahrhundert  jüngeren  Slaven- 
chronik  des  Helmold  (Buch  I,  Kap.  76)  erwähnt. 

Aus  diesen  wenigen  Zeilen  Adam's  ist  im  Laufe 
der  Zeit  eine  ganze  Literatur  entsprossen,  wobei 
es  sich  im  Wesentlichen  um  die  Deutung  und 
örtliche  Fixierung  der  angeführten  Ortsnamen 
bandelte.  Dagegen  hat  man ,  meine  ich ,  allzu 
wenig  Rücksicht  genommen  auf  jenen  Kranz  von 
uralten  Befestigungen  und  Zufluchtsstätten,  welche 
noth  wendigerweise  an  einer  viel  bestrittenen  Grenze 
entstehen  mussten,  wo  bald  die  Sachsen,  bald  die 
Wenden  mit  Feuer  und  Schwert  in  das  Gebiet 
der  Nachbarn  eindrangen.  Man  hat  diese  Erdwerke 
(Ringwälle  and  Burgwälle,  Wallberge,  Warten),  wo 
unter  dem  Schutz  einiger  waffenfähiger  Mannschaft 
die  wehrlosen  Familien,  das  Vieh  und  die  fahrende 
Habe  geborgen  wurden,  zutreffend  als  Bauern- 
burgen bezeichnet;  die  Flüchtigen  lagerten  unter 
freiem  Himmel  oder  leichten  Hütten. 

Auch  diese  Erdwerke  haben  dem  Pflug  und 
dem  Späten  nicht  immer  Widerstand  geleistet; 
manche  sind  für  den  Ackerbau  abgeflacht  and 
eingeebnet,  andere  zur  Auffüllung  von  Moor  and 
Brach  abgetragen.  Die  Wallberge  oder  Warten 
sind  während  des  christlichen  Mittelalters  vielfach 
zu  Rittersitzen  umgestaltet,  indem  man  auf  ihnen 
den  Thnrm  von  Feldsteinen  nnd  gebrannten  Ziegeln 
erbaute,  welcher  das  Kernwerk  jeder  Ritterbarg 
war.  Eine  solche  trotzige  Ruine  ragt  noch  bei 
Lienau  empor,  und  auf  einem  flachen  Hügel  der 
Borsdorfer  Feldmark,  welcher  beackert  wird, 
sieht  man  einen  kreisrunden  Ring  von  Ziegelstein- 
spuren. Anderswo  sind  die  Fundamentsteine  zu 
Häuser-  und  Strassen  bauten  weggeführt. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Mittheüangen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Stuttgart. 
Sitzung  den  30.  November  1889. 

Auf  der  Tagesordnung  standen  Berichte  über 
die  anthropologischen  Kongresse  in  Wien  und 
Budapest  im  August  d.  J.  Zuerst  nahm  der  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Dr.  Oskar  Fraas,  das  Wort. 
am  die  äusseren  Eindrücke  jener  Versammlungen 
zu  schildern  und  über  die  gemachten  Ausflüge 
Hittheitnngen  zu  geben,  wobei  manch  interessantes 
Streiflicht  auf  Österrek bische  und  ungarische  Land- 
schaften, sowie  einzelne  Kongreßteilnehmer  fiel. 
Die  Einzelheiten  der  wissenschaftlichen  Verhand- 
lungen berührte  der  Redner  nicht,  da  über  dieselben 
vom  Generalsekretär,  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Ranke  in 
München ,  jm  Correspondenzblatt  ausführlich  be- 
richtet werden  wird.  Dann'  sprach  Herr  Ober- 
Med.-Rath  Dr.  v.  Holder,  der  auch  in  Wien  ge- 
wesen ist.     Zuerst    gab    er,    unter  Betonung    der 
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grossen  Verdienste,  welche  Prof.  Fr  aas  sich  am 
die  Anthropologie  und  Geognosie  unseres  Landes 
erworben ,  der  Freude  darüber  Ausdruck ,  dass 
dieser  Mann  der  regen  Arbeit  von  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft  zum  Ehrenmitglied 
ernannt  worden  ist,  und  forderte  die  Anwesenden 
zu  einem  Hoch  auf  „den  Vater  und  Schöpfer 
unseres  Vereins"  auf.  Nachdem  das  Hoch  freudig 
ausgebracht  worden  war,  dankte  Prof.  Frans,  in 
humoristischer  Weise  bescheiden  abwehrend,  von 
HOlder  berichtete  nun  Ober  seine  Tbätigkeit  in 
Wien  und  über  die  Erweiterung  seines  Wissens, 
welohe  ihm  dort  zu  Theil  geworden.  Er  hat  an 
100  Tschechen  und  au  100  Deutsch- Oesterreicbern 
Schadelmessungen  angestellt  und  die  tröstliche 
Thatsache  erhoben,  dass  diese  feindlichen  Stämme 
in  Bezug  auf  ihre  Schädel  bildung  sich  nicht  unter- 
scheiden; nur  die  Gesichter  weichen  insofern  etwas 
von  einander  ab,  als  bei  den  Tschechen  diejenigen 
mit  hervortretenden  Backenknochen,  kleinen  Augen, 
breitem  Hund  und  rundem  Schädel  etwas  häufiger 
vorkommen,  als  bei  der  germanischen  Basse.  Was 
der  Redner  in  Wien  gelernt  hat,  ist  hauptsächlich 
der  in  einer  Bede  von  Dr.  Hörnes  aufgestellte 
Satz,  dass  die  Bronzen  der  älteren  Hallstatt-Periode 
nothwendig  aus  Etruriern  stammen  müssen,  wahrend 
die  Funde  der  jüngeren  Hallstatt -Periode  und 
namentlich  der  La  Töne-Zeit  zuerst  fremde  Ein- 
flüsse aufweisen,  dann  unverkennbar  nordisch- 
germanischen  Charakter  tragen.  In  dieses  Gebiet 
ist  einzubeziehen :  Norddeutscbland  bis  nach  Liv- 
land ,  die  Rhein gegend en ,  sowie  der  von  den 
Galliern  bewohnte  Theil  Frankreichs,  wie  denn  die 
Gallier  sicherlich  zu  der  grossen  germanischen 
Völkerfamilie  gehört  bähen.  Major  a.  D.  Freiherr 
von  TrÖltsch  bebt  schliesslich  aus  den  Wiener 
Verhandlungen  noch  die  Frage  des  Schutzes 
unserer  Alterthümer  hervor,  worüber  dort  ausser 
ihm  selber  noch  Dr.  Hörnes  und  Dr.  Much  ge- 
sprochen haben.  Herr  von  Tröitsch  hat  eine 
archäologische  Wandtafel  entworfen,  welche 
im  Verlage  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart 
erscheint  und  bereits  dem  Kongresse  in  Wien  vor- 
gelegen hat,  von  welchem  sie  sehr  beifällig  auf- 
genommen wurde.  Dieselbe  hat  den  Titel:  „Alter- 
thümer aus  unserer  Heimath.  (Rhein-  und  deut- 
sches Donaugebiel)",  ist  70:90  cm  gross  und  in 
8  Farben  gedruckt.  Der  Ladenpreis  eines  unauf- 
gezogenen Exemplars  wird  keinen  falls  über  eine 
Mark  zu  stehen  kommen.  Die  Tafel  enthält  Fund- 
typen, welche  im  ganzen  Rhein-  und  deutschen 
Donaugebiet  fast  übereinstimmend  vorkommen  und 
ist  daher  in  allen  hiezu  gehörigen  Ländern  und 
tbeilweise  noch  über  diese  hinaus  zu  verwenden. 
Das  Kultusministerium    in  Württemberg    hat   zur 


Einführung  derselben  in  sämmtlichen  Schulen  dieses 
Landes  3000  Exemplare  bestellt.  Eine  nähere 
Beschreibung  der  Tafel  enthält  der  Bericht  über 
den  Wiener  Kongress  Correspondenz- Blatt  1889. 
S.    104—106. 

II.  Der  Alterthums-Vereln  In  Karlsruhe. 
In  der  ersten  Wintersitzung  1889  machte  der 
Konservator  der  Alterthümer,  Herr  Geh.  Hofrath 
Wagner,  Mittheilungen  Über  einige  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  vorgenommene  Ausgrab- 
ungen und  über  Neuerwerbungen  der  grossherzog- 
lichen Staatssammlung.  Danach  wurden  die  vor  zwei 
Jahren  begonnenen  Untersuchungen  eines  römi- 
schen Brückenkopfes  am  Oberrhein  bei  Wvhlen 
und  des  alemannischen  Friedhofes  bei  Herthen 
durch  Herrn  Wagner  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gebracht.  Von  dem  Brückenkopf  sind 
genau  dem  auf  den  Trümmern  eines  römischen 
Kastells  stehenden  Schweizerdorfe  Kaiseraugst 
gegenüber  an  dem  16  Meter  steil  aufsteigenden 
Rheinufer  die  Trümmer  dreier  Rundthürme  von 
8  Meter  Durchmesser  vorhanden,  welche  mit  dem 
Rheinlauf  parallel  in  einer  Linie  stehen,  wohl  zu 
einem  weiter  sich  ausdehnenden  Befestigungswerke 
gehörten  und  den  Zugang  zu  einer  Brücke  über 
den  Rhein  deckten,  von  welcher  in  alten  Nach- 
richten die  Rede  ist.  Der  Westthurm,  noch  auf 
90  cm.  Höhe  vorhanden,  wurde  bis  unter  die 
Fundamente  untersucht,  im  Ostthurm  fand  man 
Dachziegel  platten  mit  Stempeln,  deren  Deutung 
unsicher  ist  Bei  Rhein  heim,  weiter  oben  am 
Rhein,  ist  eine  ähnliche  Bauanlage  vorhanden  und 
bei  niederem  Wasserstande  sind  die  Spuren  von 
zwei  Brücken  zu  entdecken.  Auf  dem  aleman- 
nischen Friedhofe,  von  welchem  1887  schon  45 
Gräber  mit  wichtigen  Beigaben  geöffnet  worden 
waren,  wurden  weitere  6  Gräber  untersucht.  Nur 
ein  Grab  ergab  wichtigere  Funde,  das  eines  12 
bis  14jährigen  Mädchens:  eine  versierte  Haarnadel 
aus  Bronze,  farbige  Thonperlen  einer  Halsschnur, 
darunter  eine  von  Bernstein,  eine  von  durchsich- 
tigem Flussspath  und  eine  von  Perlmutter;  ferner 
die  Reste  eines  Täschchens,  in  welchem  ein  Bären- 
zahn gesteckt  haben  musste,  und  ein  noch  unver- 
letztes ganz  zierliches  Gefäss  aus  grünlichem  Glas 
mit  aufgegossenen  Linien.  Eines  der  Gräber  be- 
stand aus  Platten,  nur  die  Deckelplatte  fehlte,  und 
enthielt  einen  Schädel,  welcher  etwas  von  den  ge- 
wöhnlichen alemannischen  Formen  abwich.  Solche 
Gräber  waren  schon  früher  etwa  200  Meter  west- 
lich gefunden  worden;  sie  scheinen  vermischt  mit 
denen  ohne  Särge  gelegt  worden  zu  sein.  Die  Badt- 
sche  Staatssammlung  hat  einige  Steine  von  einem 
römischen    Wachthause    der  Befestigungslinie    am 
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Mtlinlingfltisseheu  im  Odenwald  erhalten,  welche 
bei  Ausgrabungen  im  fürstlich  Lei  nin  gen'  neben 
Parke  gefunden'  worden  sind.  Der  wichtigste  ist 
eine  halbkreisförmige  Inschrift  platte  aus  rothem 
Sandstein  mit  lateinischer  Inschrift,  einer  Widmung 
der  Abtheilung  der  triputiensischen  Britonen  an 
den  Kaiser  Antoninus  Pius  im  Jahre  der  Oonsuin 
Clarus  und  Severus  (146  n.  Chr.).  —  Im  Gern- 
miugen'achen  Walde  bei  Rappenau  wurde  einer 
der  dort  befindlichen  Grabhügel  von  18  Meter 
Durchmesser  und  fast  3  Meter  Höhe  untersucht. 
Man  fand  darin,  noch  70  Centimeter  in  dem  ge- 
wachsenen Boden  vertieft,  ein  auf  der  Seite  liegen- 
des Skelett  mit  eigentümlich  hinaufgezogenen 
Beinen,  in  seiner  Nähe  zwei  kleine  Stein  Werkzeuge 
und  Scherben  eines  roh  verzierten  Gefüsses.  Es 
sind  Reste  einer  ausserordentlich  frühen  Geschichts- 
periode, (sog.  Liegender  Hocker  cf-  bei  Wo- 
siosky  im  Bericht  des  Wiener  Kongresses  dieses  C.-Bl. 
1889.  D.  II.).  Dahin  geboren  auch  grosse,  rohe  Tbon- 
gefasse,  welche  bei  Uutergrombach  auf  den  Aeckern 
gefunden  wurden,  und  von  welchen  sich  noch  nicht 
sicher  sagen  lässt,  ob  sie  Gräbern  oder  einer 
alten  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  angehören. 
Neuestens  kam  mit  ihnen  auch  ein  kleines  Stein- 
werkzeng  zum  Vorschein.  —  In  der  Sitzung  wurde 
auch  ein  in  Neustadt  erworbenes  Holzrelief,  Ro- 
coco,  vorgelegt,  welches  die  Kreuzigung  der  be- 
sonders in  Süddeutsch  land  und  in  Tirol  verehrten 
Heiligen  Wilgefortis  darstellt.  Nach  der  Legende 
ist  dieselbe  die  Tochter  eines  heidnischen  Königs 
in  Niederland  oder  in  Lustanien,  die  sich  Christus 
gelobt  hatte,  und  der  Gott  auf  ihre  Bitte,  um 
einen  heidnischen  Freier  abzuschrecken,  einen 
grossen  Bart  wachsen  liess.  Auf  den  Befehl  ihres 
ergrimmten  Vaters  wurde  sie  gekreuzigt.  Die 
Figuren  der  Gekreuzigten  und  der  Kriegsiuäuner 
sind  im  Charakter  der  Zeit  mit  künstlerischem 
Geschick  ausgeführt. 

Literatuxbeeprechungen. 
1.  Das    römisch  -germanische    Central-Museum 
iu  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
lungen.    Herausgegeben  im   Auftrage  des  Vor- 
standes von  dem  Konservator  L.  Linden  sc  h  mit- 
Sohn.    Mainz,  Verlag  von  Victor  von  Zabern. 
1889.     Gross-Qnart;  50  lithographische  Tafeln 
mit  begleitendem  Text. 
Das  gewiss  allen    deutsche»   Alterth  ums -Forschern 
erwänsebte  prächtig  ausgestattete  Werk  gibt  einen  sehr 
vollständigen  und  höchst  belehrenden  ücberblick  über 
die  wichtigsten  FundstÜike  aus  allen  vorgeschicht liehen 
Epochen  GesammtL>eutschlanils.     Ein  derartige»  Werk 
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schmit-Sohn  Glück  zu  dieser  unter  den  Augen  seine« 

berühmten  Vaters,  unseres  ersten  Meistere  aufgeführten 
grossen  Erstlings-Publikation.  Sehr  dankenswerth  ist 
es,  dass  auch  die  Preise  angegeben  sind,  um  welche 
naturgetreue  Nachbildungen  der  abgebildeten  Objekte 
aus  dem  Laboratorium  des  Central -Museums  zu  erhalten 
sind.  Manche  Sammlung  wird  mit  Freudendiese  Gelegen- 
heit zur  Koropletirung  ihrer  Bestände  ergreifen.     J.   H. 

2.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Krist.  Babnson  in  Kopen- 
hagen, Dr.  F.  Broas  in  New- York,  Prof.  Guido 
Cora  in  Turin,  Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk, 
Dr.  E.  T.  Haroy  in  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri 
in  St.  Petersburg,  Dr.  L.  8errurier  in  Leiden 
u.  a.  Redaktion  J.  D.  E.  Schmeltz,  Konservator 
am    ethnographischen  Reichsmuseum  in  Leiden. 

.    Bd.  I.  6  Hefte  und  l  Suppl.    Bd.  II.  Heft  1—4. 
Verlag  von  P.   W.  M.  Trap,  Leiden.      Ernest 
Leroux,   Paris.     Trllbner  und  Komp.,  London, 
C.  F.  Winter  Leipzig.  1888/1889.   E.Steiger 
New-York.  Gross-Quart. 
Wir   machen   wiederholt   auf   diese   vortrefflichen, 
einem  vielseitig  gefühlten  Bedürfnis«  entgegenkommen- 
den Publikationen  aufmerksam,  deren  wunderbar  schöne 
Farben-Tafeln   sehr   interessante   und   wissenschaftlich 
werthvolle  Texte  illuatriren.    Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
das«   die    allseitige  Aufmerksamkeit  der   iu  Betracht 
kommenden  Kreise  auf  dieses  neue  Organ,  für  welches 
Redakteur  and  Verleger  in  opferwilligster  Weise  thätig 
sind,  in  noch  gesteigerter  Weise  gelenkt  würde,  damit 
dasselbe  einer  gedeihlichen  Zukunft  entgegen  geführt 
werden  könne.  J.  R. 

3.  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aas  der  Mark 
Brandenburg.  Herausgegeben  von  Dr.  Albert 
Voss-Berlin  und  Gustav  Stimmiug-Branden- 
bürg,  mit  einem  Vorwort  von  Rud.  Virchow. 

Brandenburg  a.  d.  H.    Berlin  C.    Lunitz  Ver- 
lag.   Folio.  —  23  Lieferungen  mit  je  3  Tafeln 
Abbildungen    iu    Lithographie,    mit    Text    und 
ausführlicher  Besprechung  der  Alter th ums- Perio- 
den, nebst  Fund-Üebersicbts  karte.  (Die  Lieferung 
kostet  2.50  Mk.) 
Wir  haben  dieses  klassische  Werk   bei   dem  Ans- 
Hcbttreten  der  ersten  Hefte  auf  das  Lebhafteste  be- 
grüsst.     Durch  Störungen  in   dem  Verlags  Verhältnis« 
war   die  Fertigstellung   verzögert   und   der   buchhänd- 
lerische Vertrieb  gelähmt  worden;  das  ist  jetzt  beseitigt 
und  wir  machen  die  Interessenten  wiederholt  auf  dieses 
Werk  aufmerksam,    welches   anschliessend   an   ein  ab- 
gegrenztes und   in  sich  geschlossenes  Fundgebiet,   das 
iu  mustergil liger  Weise   dargestellt   wird,   zum  ersten 
Mal   eine   wirk  lieh   wissenschaftliche   Uebersicht  über 
die  Gesammtheit  der  prähistorischen  Perioden  in  Mittel- 
europa gibt.     Es  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  allgemeines 
Lehrbuch  der  Prähistorie, und  zwar  das  erste,  wel- 
ches wir  bekamen,  mit  erklärenden  Abbildungen  aus  einer 
begrenzten  Provinz.    Jede  Tafel  gibt  einen  Oesaninit- 
fund,  so  dass  das  Zusammengehörige  und  Gleichaltrige 
ohne  Weiteres  zur  Darstellung  gelangt,  was  dem  Ver- 
ständnisse wesentlich  zu  gute  kommt.  J,  R. 


Die  Versendung  des  Correspondens-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Überlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasae  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Der  Bannkreis. 
Von  Dr.  M.  Haberland  t,  Gustos- Adjunkt  an  der  anthro- 
pologisch-ethnographischen Abtbeilung  des  k.  k.  naturh. 
Hofmuseums  in  Wien. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  nachstehenden  Zeilen, 
die  eigentbttm liehen  Anschauungen  und  daraus 
abgeleiteten  praktischen  Einrichtungen  und  Ge- 
wohnheiten darzulegen ,  welche  viele  Volker  in 
merkwürdiger  Ideen-  Üebereinstimmung  an  die  Vor- 
stellung des  Kreises  geknüpft  haben.  Ohne  die 
Betrachtung  auf  andere  verwandte  Erscheinungen 
im  Völkergedanken  ausdehnen  zu  wollen,  sei  hier 
nur  ganz  in  Kürze  bemerkt,  dass  sich  ähnliche 
Untersuchungen  wohl  auch  in  Bezug  auf  andere 
Vorstellungen  dieser  Art  anstellen  Hessen  and  da- 
mit vieles  im  Aberglauben  der  Volker  erat  seine 
richtige  Beleuchtung  und  seine  gehörige  Einord- 
nung im  allgemeinen  Ideenleben  erhalten  würde. 
So  sei  hier  nur  an  die  Fignr  des  Kreuzes  er- 
innert, welobe  abgesehen  von  ihrer  ornamentalen 
Behandlung  ein  Stndium  nach  derselben  Richtung 
verdiente,  in  welcher  hier  die  Figur  des  Kreises 
einer  kurzen  Untersuchung  unterzogen  werden  soll. 

In  der^ Menge  von  Akten  und  Brauchen,  wo 
irgendwie  die  Figur  eines  Kreises  mit  eine  Bolle 
spielt,  erkennen  wir  bald  eine  zweifache  Richtung, 
in  welcher  sieh  die  Vorstellung  dabei  bewegt: 
man  siebt  erstens  auf  die  vom  Kreise  umschlos- 
sene und  zweitens  auf  die  vom  Kreise  ausge- 
schlossene Flache.  In  beiden  Richtungen  knüpft 
sich    an    seine  Vorstellung   die  Idee   einer    abhal- 


tenden oder  bannenden  Wirkung  and  zwar  im 
ersten  Falle  so,  dass  der  Kreis  Alles,  was  er  ein- 
schliesst,  nach  Aussen  zu  einfriedet,  zurückhält, 
bannt,  im  zweiten  Fall  das  vom  Kreise  Einge- 
schlossene vor  Einwirkungen,  welche  von  Aussen 
kommen,  schützt,  Nichts  Über  seinen  Bing  herflber- 
lässt,  also  wieder  bannt,  wenngleich  im  entgegen- 
gesetzten Sinne.  Man  wird  überrascht  sein  zu 
finden,  wie  zahlreiche  zum  Theil  recht  bekannte 
That wachen  und  Brauche  vieler  Völker  sich  in 
dieses  Schema  einordnen  lassen  und  dadurch  Be- 
leuchtung erfahren. 

Dass  man  durch  Ziehen  eines  Kreises  durch 
irgendwelche  Mittel  um  gewisse  Dinge  herum  in  der 
That  vermeinte,  einen  dämonischen  Bann  am  dieselben 
za  legen  und  sieam  Verlassen  des  Kreises  zu  verhin- 
dern, wird  durch  zahlreiche  Thatsachen  vornehmlich 
aus  dem  Gebiete  des  Kultus  der  Völker  dargethan. 
In  erster  Linie  gehört  hieher  das  Umwandeln  vou 
Götterbildern,  welches  als  Kultakt  ausserordent- 
lich häufig  angetroffen  als  seinen  letzten  Sinn  die 
naive  Vorstellung  hat,  dass  die  Gottheit  durch 
den  dämonischen  Kreis,  welchen  der 'Devote  um 
ihr  Bild  zieht,  verhindert  werden  soll,  sich  zu  ent- 
fernen: sie  soll  seinem  Gebete  und  Anliegen 
stehen.  Etwas  ähnliches  ist  ja  das  Anketten  von 
Götterbildern,  das  uns  von  mancher  Seite,  sogar 
noch  im  Kult  der  klassischen  Völker  bekannt  ist. 
Das  Umwandeln  als  Kultakt  lässt  sich  im  Kreise 
der  indogermanischen  Völker  vielfach  belegen,  es 
kehrt,    jedenfalls    als    urBetnitischer  Kultakt    auch 
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im  Islam  wieder  und  erstreckt  sieb  mit  Abbiegnng 
seines  ursprünglichen  Sinnes  als  Haldigungsakt 
bis  in's  moderne  zivilisirte  Leben.  Auch  im  re- 
ligiösen Leben  kulturloser  Völker  ist  der  Akt 
vielfach  nachweisbar.  Die  Inder  kennen  ihn  unter 
dem  Namen  pradakghiyä  seit  alten  Zeiten.  Schon 
Äpastambha  führt  in  seinem  Dbarmasütra  1,  11, 
32,  20  Name  und  Sache  an.  Es  ist  ein  dreimaliger 
Umgang  um  ein  Götterbild  nach  der  Rechten  bin 
damit  gemeint.  Die  Pradaksbiijä  wird  von  den 
indischen  Ritualbüchern  als  der  14.  von  den  16  be- 
kannten Akten  von  Huldigung  angeführt ,  und 
wird  durch  Gewohnheit  hier,  wie  überall,  zu  einer 
reinen  Kultzeremouie,  der  ihr  ursprünglicher  Sinn 
ganz  verloren  gegangen  ist.1)  So  wird  z.  B.  beim 
Sarpabali  nach  der  Vorschrift  der  Grhyasutren 
das  Streuopfer  von  links  nach  rechts  umwan- 
delt. (Win  tern  Hz,  der  Sarpabali  p.  250.)  Ebenso 
findet  hei  Darbring ung  des  Opfers  die  Recbts- 
umwaodlung  (pradakshirjä)  statt,  so  dass  man  die 
zu  schützende  Sache  entweder  mit  dem  Opfer  in 
Prozession  umwandelt  oder  sie  selbst  nach  den 
heiligen  Zahlen  3  oder  7  um  das  Opfer  herum- 
trägt. Dieser  Akt  findet  sich  bei  allen  Sekten; 
nach  Monier  Williame,  Brähmanism  and  Hin- 
duism  p.  68,  Anm.  b  ist  um  viele  Lingaalläre 
herum  (also  für  die  Civaiten)  eigens  für  diese  Art  von 
Huldigung  Platz  gespart;  der  Akt  ist  auch  auf  die 
Dauddha's  Übergegangen  und  findet  sich,  wie  alles 
Indische,  in  seltsamer  Oeberspannung  und  riesen- 
haftem  Zuschnitt  im  sogenannten  Parikrama  der 
Gangs!,  welche  Art  von  pradakshiua  darin  besteht, 
dass  der  Pilger  von  der  Gangesquelle  zu  Gangotri 
ausgehend  am  linken  Flussufer  bis  an  die  GangA- 
mllndung  zu  Gangäsagara  wallfahrtet,  dort  um- 
kehrt und  nun  am  rechten  Stromufer  wieder  auf- 
wärts bis  zum  Fl uss Ursprung,  von  wo  er  ausge- 
gangen ,  zurückkehrt  —  ein  Weg ,  zu  welchem 
gewöhnlich  6  Jahre  gebraucht  werden,  da  der 
Wanderer  überall  an  den  Tlrtba's  die  nötbigen 
Observanzen  zu  erfüllen  hat.  In  Indien  ist  Übri- 
gens nicht  nur  im  arischen  Kultus  die  pradak- 
shiuä anzutreffen;  sie  scheint  ganz  selbstständig 
auch  im  Kult  der  Ureinwohner  zu  besteben,  wo- 
für ich  als  Beispiel  nur  anführen  will,  dass  die 
Mahrattaf rauen  in  Sehaaren  zur  Schlangen  hüite 
ziehen  und  dieselbe  Arm  in  Arm  fünfmal  um- 
kreisen, indem  sie  Lieder  singen  oder  sich  zu  Boden 
werfen  (Grieergon  Biliar  Peasant  Life) ,  was  mit 
dem  Schlangenkult,  der  sich  darin  äussert,  wohl 
nicht  auf  Rechnung  der  Arier  gesetzt  zu  werden 
braucht. 


1)  Die  Bedeutung  der  pradakshioä  schimmert  noch 
ziemlich  deutlich  durch  in  dem  siebenmaligen  Umgang 
um  dan  hochzeitliche  Feuer. 


Wenn  so  in  Indien  das  Umwandeln  oder  Um- 
kreisen der  Götter  eine  der  gewöhnlichsten  Zere- 
monien war,  so  ist  ans  der  Akt  auch  im  selben 
Sinne  aus  dem  Kult  der  klassischen  Völker  be- 
kannt. Das  griechische  s;it  dsgtä  ist  genau  die 
ind.  pradakshinA.  Von  den  Römern  wissen  wir 
das  nämliche,  und  hier  findet  sich  dieselbe  Ab- 
zweigung beim  Opfer,  wie  sie  für  Indien  eben 
constatirt  worden  ist,  Vergleiche  den  Vergil'- 
schen  Vers,  Georg  1,  345  terque  novas  circum 
felis  eat  hostia  fruges. 

Ganz  in  Kürze  sei  bemerkt,  dass  selbst  im 
christlichen  Kult  das  Umwandeln  in  dem  abge- 
blossten  Sinn  einer  Zeremonie  noch  ganz  gewöhn- 
lich angetroffen  wird ;  so  wird  in  der  griechischen 
Kirche  der  Trauakt  mit  einem  fünfmaligen  Um- 
kreisen des  Altars  beschlossen  u.  s.  w.1)  Was  die 
islamitische  Sitte  betrifft,  so  ist  sie  als  tawaf  um 
die  Kaaba,  der  von  jedem  Mekkapilger  ausgeführt 
werden  muss,  bekannt.  Es  ist  Überflüssig,  hier 
das  Detail  der  Observanzen,  welches  zu  recht  koin- 
plizirter  und  strenger  Art  gediehen  ist,  anzu- 
führen —  nur  der  Zug,  dass  der  Akt  auf  Abra- 
ham als  seinen  Stifter  zurückgeführt  wird,  sei  hier 
erwähnt,  weil  sich  in  dieser  Sage  deutlich  das 
präislamitische  Bestehen  jenes  Kultaktes  ausspricht. 
Schwieriger  ist  es,  systematische  Belege  für  das 
Vorkommen  des  Umkreisens  im  kultlich  en  Sinne 
von  Naturvölkern  zu  sammeln ;  vereinzelt  finden 
sich  derartige  Nachrichten  wohl  auch  hier.  So 
berichtet  Schadenberg:  „Die  Quiangeneu  (auf 
Lazon)  opfern  den  Anito's,  d.  i.  den  Seelendar- 
Btellungen;  dabei  wird  unter  monotonen  Gesungen 
ein  mehrmaliger  Rundgang  um  den  Baum  gebal- 
ten."   (Mitth.  d.  W.  A.  G.  XVIII,  4.  H-,  p.  268.) 

Die  sich  ans  dem  oben  beschriebenen  ursprüng- 
lichen zu  Bannzwecken  unternommenen  Kaltakt 
entwickelnde  Kaltzeremonie  des  Umwandolns  hat 
weiterhin  in  manchen  Fällen  auch  die  Abbiegnng 
ihrer  Bedeutung  erfahren,  dass  sie  schlechthin  als 
der  Aasdruck  der  Huldigung,  der  Verehrung  aas- 
geführt worden  ist.  So  ist  es  anter  irischen 
Stämmen  Brauch  gewesen,  dasa  der  Clan  den 
Häuptling  beim  Antritt  seiner  Würde  mit  gezo- 
genem Schwert  mehrmals  in  raschem  Lauf  um- 
kreiste —  dies  war  die  Huldigongszeremonie, 
welche  als  Akt  der  Einsetzung  in  die  Häuptlings- 
würde galt.  Dies  nur  ein  Beispiel  für  eine  Ent- 
wicklung ,  deren  letzte ,  scherzhaft  gewordenen 
Spuren  wir  in  dem  unter  Studenten  wohlbekannten 
Ulk  erkennen,  fremde  Philister,  Polizisten  und  über- 
haupt Personen,    denen    man    eine  ironische  Hul- 

1)  Vergl.  anch  die  Freilassung  des  Hörigen  durch 
daa  , circum  altare  dneendo*.    Zopfl,  Rg.  367. 
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dignng  zu  Tbeil  werden  lassen  will,  im  Gänse- 
marsch zn  umkreisen. 

Eine  andere  höchst  eigentümliche.  Sitte ,  in 
welcher  der  Bannkreis  im  analogen  Sinne,  nämlich 
Jemanden  für  irgendwelchen  Zweck  in  einen  ban- 
nenden Kreis  einzuschliessen,  eine  Rolle  spielt, 
wird  in  der  Sittengeschichte  zweier  indogermani- 
schen Völker,  der  Inder  und  Römer,  mit  grösster 
Uehereiu  Stimmung  angetroffen.  Es  ist  eine  recht 
ananständige  Gestaltung  und  wendet  sich  als  dä- 
monische Vorkehrung  gegen  das  Entlaufen  von 
Sklaven,  datirt  also  offenbar  aus  Zeiten,  wo  die 
materiellen  und  rechtlichen  Vorkehrungen  gegen 
dieses  stets  zu  befürchtende  Uebel  noch  recht 
mangelhaft  waren.  Dieser  dämonische  Bann  be- 
steht darin,  dass  man  die  Sklaven  nmpisste.  In 
P&raskara's  Grbya  Stltra  (übersetzt  von  Stenzler, 
indische  Haasregeln  1878.  Aus  den  Abb.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes  VI,  4)  heiast  es  III,  7, 
1  unter  dem  Titel  „Das  Umpissen  der  Sklaven" 
wie  folgt :  „Während  er  schläft,  soll  der  Herr  in 
das  Hörn  eines  Thieres  seinen  Urin  lassen  und 
links  herum  (also  nach  der  ungünstigen  Seite,  im 
Gegensatz  zur  pradakshiua)  dreimal  umhergehen 
mit  dem  Spruch;  „Von  dem  Berge,  von  der 
Mutter,  von  der  Schwester,  von  den  Eltern,  von 
dem  Bruder,  von  den  Freunden  mache  ich  Dich  los, 
0  Knecht,  Da  bist  nmpisst,  wohin  wirst  nmpisst 
Du  gehen?"  Fflr  den  Fall,  dass  der  Sklave 
schon  entflohen,  lege  man  ein  Waldfener  an  und 
opfere  mit  dem  Spruche:  „Der  flackernde,  o  Da 
flackernder,  der  da  entkommen  aas  Indras  Schlinge, 
möge  dich  binden  mit  Indras  Fessel  und  Dich  zu 
mir  fuhren."  Schon  Stenzler  weist  in  seiner 
Ausgabe  des  Stltra  in  einer  Anmerkung  za  dieser 
merkwürdigen  Stelle  auf  eine  Stelle  im  Petronias 
fr.  Trag.  5?  Burm  hin,  welche  in  Überraschender 
formelhafter  Uebereinstimmung  za  dem  eben  Geschil- 
derten besagt:  „Si  circnmminxerit  illum,  nesciet, 
qaa  fugiat."  Man  meinte  offenbar  auch  hier  einen 
Gefangenen  oder  sonst  die  Flucht  Beabsichtigenden 
durch  jene  Umgebung  mit  einem  sinistren  Banne 
vor  dem  Entlaufen  bewahren  zu  können.  Aus 
dieser  Kongruenz  lägst  sich  aber  wohl  auch  mit 
Recht  echliessen,  dass  die  Vorstellnng  von  diesem 
dämonischen  Bannkreis  bereits  dem  indogerma- 
nischen Urvolk  angehört  habe.  (Vergl.  zum  Obigen 
Leist  Alt-Arisches  jus  gentium  p.  577  Anm.). 

Eine  Art  Bannkreis ,  wenngleich  in  etwas 
anderem  Verstände,  ist  es  anch,  wenn  die  Braut, 
wie  in  Niederfranken,  wie  in  Westphalen  und  ganz 
Niederdeutschland  in  Ostpreusaen  geschieht,  bei 
den  EinfuhrungBzeremonien  dreimal  am  den  Herd 
geführt,  „um's  Hei  geleitet"  wird;  sie  soll  da- 
durch an's  Haus  gefesselt  werden  ;  anch  der  Knecht 


and  die  Magd  werden  im  Volksbrauche  bei  der 
Aufnahme  in's  Hans  am  das  Hei  geleitet,  gewiss 
in  eben  demselben  Sinne,  in  welchem  nach  Grimm's 
Mythologie  Katzen  und  Hunde  dreimal  nm  den 
Herd  getrieben  nicht  entlaufen  sollen.  Aber- 
glauben dieser  Art,  welcher  mit  auserm  Bannkreis 
in  etwas  entfernterer  Weise  zusammenhängt,  Hesse 
sich  noch  gar  zahlreich  ans  allen  Gebieten  an- 
führen ,  aber  es  gentige  das  Bisherige,  um  zu 
zeigen,  in  wie  vielen  Bräuchen  die  Idee  des  Bann- 
kreises mit  anklingt. 

Ganz  kurz  kann  die  zweite  Art ,  in  welcher 
der  Bannkreis  wirksam  gedacht  wird ,  dargestellt 
werden.  Es  ist  der  eigentliche  sogenannte  magische 
Kreis ,  welcher  hauptsächlich  bei  den  Bräuchen 
der  Geister-  und  Teafelsbesch  woran  gen  in's  Spiel 
kommt.  Der  dnrch  die  internationale  Magie  mit 
ihren  Künsten  (welche  in  letzter  Instanz  aus  dem 
Orient  stammen  and  durch  Araber  and  Jaden  an 
den  Occident  vermittelt  worden)  in  den  Aber- 
glauben der  europäischen  Völker  gelangte  Zauber- 
kreis, welcher  den  innerhalb  desselben  Stehenden 
vor  allen  feindlichen  Angriffen  schützen  soll ,  ist 
ja  allgemein  bekannt.  Derselbe  wird  mit  Kohle, 
mit  Weihwasser  gezogen ,  mit  Todtensch adeln 
markirtu.s.  w.  Einige  Anführungen  ans  Wuttke's 
Buch:  „Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegen- 
wart" mögen  hier  gestattet  sein.  Pag.  246  :  „In 
der  Weih nachtsn acht  kann  man  den  Teufel  be- 
schwören und  jeden  Wunsch  von  ihm  erfüllt  er- 
balten ;  man  stellt  sieb  dabei  auf  Kirchhöfen  oder 
Kreuzwegen  in  der  Mitternachtsstunde  in  einen 
Zauberkreis,  der  Teufel  sucht  durch  mancherlei 
Verlockungen  and  Schreckmittel  den  Menschen  aas 
dem  Kreise  zu  bringen  (über  den  er  nicht  selbst 
kann);  gelingt  es  ihm,  so  ist  man  verloren" 
(ßaiern  ,  Franken,  Steiermark).  Oder  pag.  247  : 
„Wer  vom  Teafet  Geld  haben  will,  macht  in  der 
Stube  einen  Kreis  mit  geweihtem  Wasser,  setzt 
sich  hinein  und  verflacht  24  Stunden  lang  an- 
ausgesetzt den  Teufel ;  dann  kommt  dieser . .  .  wer 
aus  dem  Kreise  heraustritt,  den  zerreisst  er." 
Das  Weihwasser  ist  hier  nicht  etwa  das  allein 
wirksame,  wie  man  aas  der  Fassung  dieser  Stelle 
glauben  könnte ;  der  Umstand ,  dass  in  andern 
Fällen  der  Kreis  mit  Kohle  oder  Kreide  u.  s.  w. 
gezogen  wird,  lässt  nun  deutlich  erkennen,  dass 
an  der  Vorstellnng  des  Kreises  als  solchen  die 
Idee  des  dämonischen  Bannes  haftet.  Es  wäre 
hier  ganz  überflüssig,  die  Belege  zu  hiiufen;  man 
wird  sie  zahlreich  genag  allerorten  finden  und 
jedesmal  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  es  sich  um 
die  Idee  des  Bannkreises  dabei  handelt. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Auseinander- 
setzungen ,    welche   mehr  anregen ,    als    erschöpfen 


y  Google 


wollten,  sei  noch  bemerkt,  wie  sehr  es  sich  ver- 
lohnen würde,  das  Gebiet  der  volksth  um  liehen 
Magie  und  Zauberei  einmal  einerseits  anf  ihre 
ethnographische  Basis  zu  stellen  und  andererseits 
historisch  untersuchend  ihrer  Geschichte  nachzu- 
gehen, welche  uns  unzweifelhaft  in  den  Orient  zur 
jüdischen  Kabbala  als  einer  Hauptquelle  und  zur 
indischen  Magie  als  einer  zweiten  Hauptwurzel 
zu  rück  leiten  würde.  Dieser  dunkle  Winkel  der 
Kulturgeschichte  birgt  ohne  Zweifel  noch  ganz 
ausserordentlich  viel  Interessantes  und  zur  Kennt- 
niss  des  menschlichen  Geistes  Unerläßliches  in  sich. 


Prähistorische  Robleu  brücken  in  Schleswig- 
Holstein. 
Ton  Fr.  Hartmann,  Apotheker  in  Tellingstedt. 
Eine  halbe  Stunde  von  Tellingstedt  entfernt 
liegt  in  einem  Torfmoor,  reichlich  1  Meter  tief, 
eine  Bohlenbrücke,  welche,  von  Süden  nach  Nor- 
den laufend,  vom  Fusse  der  Anhohe  bei  Wester- 
borstel  nach  der  sogenannten  „Krim"  bei  Schalk- 
holz führt,  einer  Sandinsel  im  Torfmoor.  Die 
Brücke  ist  200  Schritte  lang  and  so  konstruirt, 
dass  erst  Längsbohlen ,  die  durch  eingerammte 
Pfähle  an  den  Seiten  gehalten  werden ,  auf  das 
Moor  gelegt  sind  und  auf  diese  L&ngsbohlen  sind, 
in  drei  Lagen  über  einander,  2,36  Meter  lange 
Quer  bohlen  gelegt.  Die  unterste  Lage  besteht 
aus  gespaltenen  Bäumen ,  welche  bei  den  Längs- 
bohlen eingekerbt  sind,  während  die  beiden  höhe- 
ren Lagen  meistens  aus  ungespaltenen  Bäumen 
bestehen.  Weiter  nach  dem  Südende  hatte  die 
Brücke. nur  zwei  Lagen  von  gespaltenen  Bäumen, 
bin  und  wieder  war  durch  eine  der  untersten 
Bohlen  ein  viereckiges  Loch  gehauen,  durch  wel- 
ches ein  zugespitzter  Pfahl  gesteckt  war.^  Die 
ganze  Brücke  war  mit  weissem  Sand  beschüttet, 
sowie  auch  das  Moor  auf  beiden  Seiten ,  in  der 
Breite  von  2  bis  3  Fuss.  Einige  gefundene  Hasel- 
nüsse deuten  darauf  hin,  dass  die  Bohlen  mit 
Reisig  belegt  gewesen,  '.wovon  aber  jetzt  keine 
Spur  mehr  vorbanden  war. 

Als  ich  vor  reichlich  30  Jahren  nach  Telling- 
stedt kam  und  schon  damals  immer  nach  Alter- 
tfaümem  forschte,  machte  man  mich  auf  diese 
ßohlenbrücke  aufmerksam,  da  aber  beim  Auf- 
graben nie  irgend  etwas  Merkwürdiges  gefunden 
wurde,  glaubte  ich,  dass  die  Brücke  ans  dem 
Mittelalter  stamme,  wo  die  Di thm arscher  mit  den 
Dänen  and  Halsten  häufig  Krieg  führten,  und 
dass  der  Feind  nach  Schlagung  der  Brücke  Schutz 
gesucht  habe  auf  dem  isolirten  Sandrücken  der 
sogenannten  „Krim".  :  Als  nun  aber  der  Besitzer 
der  südlichen  Hälfte   der  Brücke    im  Jabre  1882 


auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  Annring 
von  Bronze  fand,  war  ich  hocherfreut  und  ei 
wurde  mir  klar,  dass  diese  Bohlenbrücke  viel  viel 
älter  sein  müsse  ais  ich  bisher  geglaubt.  —  Ich 
schickte  den  Ring  nach  Kiel  und  Mainz  and  da 
schrieb  mir  Herr  Professor  Lindenschmit,  es 
sei  ein  verschiebbarer  römischer  Armring,  wie 
solche  in  den  dortigen  römischen  Gräbern  gefun- 
den würden.  —  Mit  grossem  Interesse  überwachte 
ich  später  das  Stechen  des  Torfs  an  dieser  Stelle 
und  das  Herausnehmen  der  Bohlen,  aber  erst  nach 
einigen  Jahren  fand  der  Besitzer  wieder,  unmit- 
telbar neben  der  Brücke,  zwei  Stücke  Holz  65  und 
45  cm  lang  mit  durchbohrten  Lochern ,  welche 
Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen,  sowie 
ein  Stück  von  einem  hölzernen  Rade,  worin  noch 
Theile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden  Sommer 
fand  er  wieder,  unmittelbar  am  Seitenpfahl  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen,  theils  ohne 
Verzierung,  theils  mit  notenlinien artigen  Ver- 
zierungen, sowie  ein  defektes  Hörn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Reh  und  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz,  mit  einem  Knopf  am  Ende, 
18  cm  lang.  Als  der  Besitzer  Ehler  Boje  nun  gar 
in  diesem  Jahre  (1889)  eine  kleine  platte  Flint- 
axt, 10  cm  lang  and  an  allen  Seiten  geschliffen, 
auf  dem  Sande  neben  der  Bohlenbrücke  fand  und 
beim  Heraasnehmen  der  Bohlen  einen  kleinen  be- 
arbeiteten schwarzen  Stein,  welcher  die  Spitze  von 
einem  Steinhammer  za  sein  scheint,  da  wurde  mir 
die  Sache  immer  merkwürdiger  und  ich  beschloss, 
im  allgemeinen  Interesse,  Einiges  Über  diese  Funde 
zu  veröffentlichen.  — -  Wie  sind  nun  diese  ver- 
schiedenartigen Fandobjekte  an  einer  und  der- 
selben Stelle  zu  erklären  ?  Sollten  die  Verfertiger 
der  Brücke,  welche  beim  Legen  der  Bohlen  den 
Armring  verloren,  mit  den  Urbewohrifern,  welche 
damals  vielleicht  noch  Gerätbe  von  Stein  hatten, 
hier  im  Kampf  gewesen  sein?  Sind  mit  dieser 
Flintaxt  die  viereckigen  Locher  durch  die  Bohlen 
geschlagen  oder  hat  die  Flintaxt  vorher  an  der 
Anhöhe  bei  Westerbcrstel  gelegen,  wo  noch  eine 
muldenförmige  Vertiefung  za  sehen  ist,  and  ist 
sie  von  dort  mit  dem  Sande  zur  Beschüttung  der 
Brücke  and  der  Fugssteige  daneben,  herunter  ge- 
tragen worden  ?  —  Im  Torfmoor  zwischen  Schalk- 
holz und  Rederstall  liegt  eine  ebenso  konstrnirte 
Bohlenbrücke,  auf  und  bei  welcher  man  bis  jetzt 
nichts  Merkwürdiges  gefunden  hat.  —  Ich  be- 
merke noch,  dass  vor  fünf  Jahren,  .einige  hundert 
Schritte  von  der  zuerst  beschriebenen  Brücke  ent- 
fernt, tief  im  Torfmoor  der  fünfte  Theil  von  einem 
hölzernen  Rade,  50  cm  lang  und  13  cm  breit, 
gefunden  wurde.  Am  äusseren  Rande  befinden 
sich   2  Löcher,    welche  ganz  durchbohrt    sind  zur 
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Aufnahme  der  Speichen  nnd  3  Löcher,  nur  4  cm 
tief  and  konisch  gebohrt,  znr  Aufnahme  von 
Zapfen.  An  jeder  Seite  befindet  sich  ein  Loch 
für  die  Zapfen  zur  Befestigung  mit  den  Neben- 
stücken. Wenn  man  sich  fünf  solcher  Stücke  an 
einander  denkt,  so  wllrde  das  Ganze  ein  grosse« 
Rad  darstellen,  ähnlich  wie  ein  Steuerrad  auf  den 
Schiffen ,  und  könnte  dasselbe  vielleicht  zur  An- 
spannung einer  Wurfmaschine  gedient  haben.  — 
Sollte  sich  Jemand  besonders  für  meine  Bohlen- 
brücke  interessiren,  bin  ich  gerne .erbötig,  ge- 
stellte Fragen  brieflich  zu  beantworten.  —  Damit 
nicht  später ,  bei  Durchsiebt  des  Kataloge  für 
meine  grosse  Sammlung  von  prähistorischen  Alter- 
thUmern,  Zweifel  entstehen,  habe  ich  demselben 
die  untenstehende  beglaubigte  Erklärung  beigefügt. 
Erklärung. 
(Abschrift.) 

Auf  Ehre  und  Gewissen  erkläre  ich  hiedurch 
der  Wahrbett  gemäss  Folgendes:  Beim  Aufnehmen 
eines  Theils  der  Bohlenbrflcke,  welche  1  Meter  tief 
iu  meinem  Torfmoor  liegt  nnd  an  dieser  Stelle 
aus  drei  Bohlenlagen  bestand,  fand  ich  im  Jahre 
1882  auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  ver- 
schiebbaren Armring  von  Bronze.  Einige  Jahre 
spater  fand  ich ,  beim  jährlichen  Herausnehmen 
eines  Theils  der  Brücke,  unmittelbar  daneben, 
zwei  StUcke  Holz  mit  durchbohrten  Lochern, 
welche  Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen, 
sowie  ein  Stück  von  einem  hölzernen  Bade,  worin 
noch  Theile  der  Speieben  sitzen.  Im  folgenden 
Jahre  fand  ich  wieder,  unmittelbar  neben  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen ,  theils  ohne 
Verzierung,  theils  mit  no tenl in ien artigen  Ver- 
zierungen ,  sowie  ein  defektes  Hörn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Reh  und  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz  mit  einem  Knopf  am  Ende. 
—  In  diesem  Jahre  (1889)  endlich  fand  ich  auf 
der  Schicht  von  weissem  Sand,  welcher  aa  beiden 
Seiten  der  Brücke  als  Fusssteig  aufgeschüttet  ist, 
eine  kleine  platte  Flintaxt  und  nach  dem  Auf- 
nehmen der  Bohlen  an  dieser  Stelle  einen  bear- 
beiteten Stein  von  eigentümlich  schwarzer  Masse, 
welcher  die  Spitze  von  einem  Steinhammer  zu  sein 
scheint.  Ehler  Boje. 

Nachdem  die  obige  Erklärung  dem  Landmann  , 
Ehler  Boje  in  Scbalkholz,  welcher  mir  als  glaub- 
würdiger  Mann  bekannt  ist,    vorgelesen    und  von 
ihm  unterschrieben  worden  ist,  attestire  ich  hier-  l 
mit  dessen  eigenhändige  Unterschrift. 

Telltngstedt  in  der  Kirch  spiel  seh  reib  er  ei 
den  8.  Dezember  1889. 

L.  S.  Normann. 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 
I.  Anthropologischer  Verein  In  Leipzig. 

Sitzung  vom  16.  Juli  1869. 
Vorsitzender:  Herr  Prof.  Dr.  Schmidt.    Derselbe 

bespricht  zunächst  ein  von  Herrn- Maler  Leutemann 
ausgestelltes  Bild:  Mammuthjäger  aus  der  Eiszeit. 

Berr  Prof.  Dr.  Henn ig  sprach  Ober:  Polymastie 
and  über  (Jterns  bicornis.  (Erscheint  im  Archiv 
für  Anthropologie.) 

Der  Vorsitzende  erläuterte  mehrere  neue  Apparate 
für  Moment  Photographie. 


II.  Prähistorisches  aas  Danzlg. 

Ana  der  Steinzeit  Weetprenaaeua, 

(Nach  dem  Berichte   des  Herrn  Direktor   des  W.  P. 


Provinzial-Mus 


s  Conwentz.) 


Es  worden  im  Jahre  1868  wieder  eine  grosse  Anzahl 
höchst  interessanter  Funde  gemacht.  Aus  der  Jüngern 
Steinzeit  sind  zuniLcbst  zwei  bearbeitete  Gegenstände 
aus  Hörn  zu  erwähnen,  die  immerhin  zu  den  selteneren 
Vorkommnissen  geboren.  Eine  knrxe  Hacke  von  einem 
Zacken  vom  Hirschgeweih  (Cervus  elapbus  L.)  wurde 
beim  Torfstecher  in  Schönwarling ,  Kreis  Danziger 
HGhe,  gefunden  und  von  einem  Arbeiter  dort  angekauft. 
Dieselbe  ist  in  der  Mitte  cylindrisch  durchbohrt  und 
an  dem  einem  Ende  nahezu  gerade  abgeschnitten, 
während  das  andere  zu  einer  vertikalen  Schneide  zu- 
gescharrt ist,  deren  äusserste  Spitze  fehlt.  Das  andere 
Stück  stellt  ein  kleines  Beil  aus  Eichhorn  (Alces  pal- 
Hiatus  Gray)  vor,  welches  den  Anfang  zu  einer  recht- 
eckigen Durch  lochung  zeigt.  Es  wurde  bei  Czarnen 
im  Kreise  Pr.   Stargard  ans  dem  Schwarzwaaser  ge- 


Scherde)  von  Burtenbach  auf  Czarnen  dem  Pro- 
vinzial -Museum  als  Geschenk  übergeben.  Von  den 
Wirthscbaftsger Athen  damaliger  Zeit  finden  sich  noch 
hier  und  da  einzelne  Bruchstücke  vor.  Auf  dem  Eich* 
berg  bei  Katznoee,  einer  diluvialen  Insel  im  kleinen 
Msrienburger  Werder,  hat  Herr  Direkter  Conwentz 
1883  eine  lieibe  von  neoüthischen  Besten  aufgedeckt. 
Das  Hochwasser  des  vorigen  Jahres  hat  nun  einen 
Dtirchriss  der  Anhöhe  bewirkt,  wodurch  neue  Stellen 
der  Kniturscbicht  blossgelegt  wurden.  Von  den  hiebei 
zu  Tage  getretenen  Scherben  und  Schabern  ist  ein 
Theil  durch  Herrn  Lehrer  Flügel  an  da«  Provinzial- 
Museum  bierselbst,  und  ein  anderer  Theil  an  das 
Stadt- Museum  in  El  hing  gelangt.  Zu  den  hervor- 
ragendsten Stocken  gehört  ein  lTcm-langes  Feuer- 
ateinraeaser  von  dunkelgrüner  Farbe,  das  lediglich 
durch  geschickt  geführten  Schlag  hergestellt  ist.  Es 
stammt  aus  Dre)  linden  im  Kreise  Thorn  und  wurde 
Seitens  des  Herrn  von  Stumpfeidt  erworben  und 
bieher  geschenkt.  Sodann  ist  der  erste  grössere  Kelt 
aus  geschlagenem  Feuerstein  zu  verzeichnen,  welcher 
aus  der  (legend  von  Lonkorsch,  Kr.  Löbau  herrührt; 
derselbe  bildet  ein  Geschenk  des  Herrn  Amtsrath 
Lange  in  Lonkorrek.  Häufiger  als  diese  Artefakte  au» 
geschlagenem  sind  diejenigen  aus  polirtem  Feuer- 
stein, welche  in  einen  etwas  jüngeren  Abschnitt  der 
neoüthischen  Epoche  zu  rechnen  sind.  Zwei  derartige, 
sehr  kleine  Kelte  gingen  ein :  aus  Klu tschau  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Mühlen besitzer  Bichter  daselbst 
und  aus  Barloschno  im  Kreise  Pr.  Stargard  von  Herrn 
Administrator  Kegel  in  Dzierondzno  bei  Mewe.   Ferner 
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mehrere  Seite  mittlerer  Grösse  von  gebändertem  grauen 
Feuerstein  iaus  Babenthal  im  Kreise  Karthaus  von 
Herrn  Gymnasiallehrer  S. 8.  S ch u  1  tze,  von gelbbraunem 
Feuerstein  aus  Dubieino  im  Kreiae  Kulm  von  Herrn 
v.  Stumpfeidt  und  nun  Gr.  Bartelsee  unweit  Brom- 
berg; letzterer  ist  sehr  schön  gerändert  und  vollkommen 
angeschliffen  (Herr  Gutsbesitzer  Lange  in  Gr.  Bartel- 
see).  Endlich -verdankt  das  Mneeum  Herrn  Landschafts- 
Direktor  nnd  Provinzial-  Land  tags-  Abgeordneten  P 1  eh  n- 
Krastuden  aus  Bergung,  Kr.  Osterode,  zwei  grau 
gefärbt«  Feuersteinkelte,  von  welchen  der  eine  gleich- 
falls  gebändert  und  19  cm  lang  ist. 

Nachdem  der  Mensch  der  Steinzeit  den  Feuerstein 
zu  bearbeiten  gelernt  hatte,  verwendete  er  spater  auch 
noch  andere  Gesteine,  wie  Granite,  Gneise,  Diorite 
n.  dergl.  in.,  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Geräthen. 
Diese  bilden  die  Hauptmasse  der  aus  der  neolithiscben 
Periode  erhaltenen  Artefakte  und  bieten  einen  grossen 
Form  eure  iohthum  dar.  Die  Zahl  der  Kelte  wurde  ver- 
mehrt um  je  ein  Exemplar  aus  Pentkowitz  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Dr.  Taubner.  an»  Barloschno 
im  Kreise  Fr.  Stargard  von  Herrn  Administrator  Kegel, 
auB  Mlinsk  im  Kreise  Kulm  von  Herrn  v.  Stumpfeidt 
und  aus  Mlewiec  im  Kreise  Bliesen  (angekauft).  Einen 
Doppelkelt  von  dunkelgrüner  Farbe,  aus  Czarlin  im 
Kreise  Dirschau ,  verdankt  das  Museum  nebst  vielen 
anderen  werthvollen  Objekten  Herrn  Rittergutsbesitzer 
G.  Schwartz  in  Borkau,  Kreis  Pr.  Stargard.  Viel 
häufiger  als  die  Kelte  sind  die  dnrchlochten  Hämmer, 
welche  in  sehr  verschiedenen  Formen  auftreten;  eine 
der  gewöhnlichsten  ist  die  des  Schusterhammers.  Exem- 
plare dieser  Art  stammen  vom  Terrain  der  Provinzial- 
Irrenansts.lt  in  Neustadt  von  Herrn  Direktor  Dr.  Kr  6  m  er, 
aus  Kamehlen  im  Kreise  Karthaus  von  Herrn  Besitzer 
Hahn,  ans  Narkau  im  Kreise  Dirschau  von  Herrn 
Sanitätsrath  Dr.  Merner  in  Pr.  Stargard,  aus  Borkau 
von  Herrn  Bittergutsbesitzer  Schwarz  nnd  Barloschno 
von  Herrn  Administrator  Kegel  im  Kreise  Pr.  Stargard, 
aus  Alt-Janiscfaau  im  Kreise  Marienwerder  von  Herrn 
Saltzmann,  ans  Kornatowo  und  Gr.  Lunau  im  Kreise 
Kulm  von  Herrn  v.  Stumpfeidt,  aus  Waitzenau  im 
Kreise  Strasburg  von  Herrn  Lehrer  Senkbeil,  vom 
Festungs- Terrain  in  Thom  (angekauft),  von  der 
Feldmark  Sluszewo  in  Russisch -Polen  (angekauft)  und 
aus  Rosenfelde  im  Kreise  Dt.  Krone  von  Herrn  Pro- 
vinzial-Landtags- Abgeordneten  Wahn  seh  äffe.  Einen 
anderen  Typus  bilden  die  flachen  Hämmer.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  hintere  Hälfte  eines  solchen 
vom  Thurmberg  im  Kreise  Berent,  weil  bisher  das  Vor- 
kommen der  jüngeren  Steinzeit  in  so  beträchtlicher 
Höhe  ober  dem  Meeresspiegel  in  Westpreussen  noch 
nicht  nachgewiesen  war.  Das  gedachte  Stück  ist  schon 
früher  von  Herrn  Lehrer  Lokuschewsky  an  den 
Historischen  Verein  in  Marienwerder  und  von  diesem 
jetzt  an  das  Provinzial-Museum  hierselbst  übergeben 
worden.  Andere  Bruchstücke  dieser  Art ,  bezw.  ganz 
flache  Hämmer  haben  Herr  Rittergutsbesitzer  G. 
Schwarz- Borkau  aus  Czarlin  und  aus  Narkau  im 
Kreise  Dirschau  und  Herr  von  Stumpfeidtaus  Mlinsk 
im  Kreise  Stuhm  nnd  aus  Dreilinden  und  Papau  im 
Kreise  Thorn  geschenkt.  Ausserdem  wurde  ein  hierher 
gehöriges  Exemplar  aus  Rossgarten  bei  Thorn  ange- 
kauft. Es  schliessen  sich  hieran  zwei  flache  Werkzeuge 
an ,  welche  dadurch  ausgezeichnet  sind ,  dass  die 
Scbneidefläcbe  horizontal  verläuft  und  das  Bohrloch 
ganz  am  entgegengesetzten  Ende  liegt;  sie  mögen 
vielleicht  als  Hacken  zur  Bearbeitung  des  Erdreichs 
gedient  haben.  Das  eine  Exemplar  ans  Ober-Kahlbnde 
ist  ein    Geschenk    des    Herrn    Gymnasiallehrer    S.   S. 


Schul  tze  nnd  das  andere  aus  dem  Sittno-See  ein  Ge- 
schenk des  Herrn  Amtsvorsteher  Golunski  in  Borkau; 
beide  stammen  also  aus  dem  Kreise  Karthaus.  Ein 
drittes  Stück  mit  auffallend  exe en frischem  Bohrloche 
unterscheidet  sich  dadurch,  dass  das  untere  Ende  eine 
Bahnflache  trägt  nnd  das  obere  kurz  zugespitzt  ist. 
Im  Hinblick  anf  die  Lage  des  Schwerpunktes  ist  zn 
vermutben,  dass  dies  Exemplar,  welches  durch  Herrn 
Probst  Preuschoff  aus  Tolkemit  flbersandt  wurde, 
als  Schiagfaammer  verwendet  worden  ist. 

Ueberdies  sind  noch  einige  Hämmer  von  sehr  ge- 
streckter Form  hinzugekommen.  Ein  ausgezeichnetes 
Exemplar  schenkte  Hr.  Gymnasiallehrer  S.S.  Schul  tze 
aus  Ober-Kahlbude,  ferner  die  vordere  Hälfte  eines 
solchen  Hammers  Herr  Rittergutsbesitzer  Schwarz- 
Borkau  aus  Narkau  und  Herr  von  Stumpfeid  tjans 
Gr.  Lunau.  Eine  elegante  Form  besitzt  ein  Stein- 
hammer, welcher  1886  in  Gruppe,  Kreis  Schwetz,  auf- 
gefunden und  von  Herrn  Maurermeister  Horwicz  dem 
Historischen  Verein  zu  Marienwerder  geschenkt  wor- 
den ist.  Man  kann  annehmen,  dass  dieser  Hammer, 
ebenso  wie  die  Exemplare  aus  Czarnen  im  Kreise  Pr. 
Stargard,  aus  dem  Barlewitzer  See  bei  Stuhm,  aus  Gr. 
Morin  im  Kreise  Inowrazlaw  und  andere  in  den  Samm- 
lungen des  Provinzial-Museums,  erst  in  späterer  Zeit, 
als  bereits  Vorlagen  ans  Metall  existirten,  angefertigt 
worden  ist.  Der  gedachte  Verein  überwies  das  inter- 
essante Stück  hierher. 

Begreiflicher  Weise  wurden  diese  Geräthe  durch 
den  Gebrauch  mehr  oder  weniger  an  der  Schneide- 
und  Bahnfläche  verletzt  und  daher  zeigen  auch  einige 
der  hier  angeführten  Steinhämmer  deutliche  Spuren 
der  Abnutzung,  so  z.  B.  die  Exemplare  aus  Kornatowo 
und  Waitzen&u.  Andere  sind  in  der  Gegend  des  Bohr- 
loches zersprungen,  so  dass  man  gewöhnlich  nur  eine 
Hälfte  findet  (Thurmberg ,  Czarlin,  Dreilinden,  Thorn 
etc.).  Zuweilen  hat  man  später  noch  die  eine  Hälfte 
benutzt,  um  daraus  ein  neues  Instrument  zu  fertigen. 
So  liegt  hier  die  Vorder-Hälfte  eines  Hammers  vor, 
durch  welche  ein  neues  Bohrloch  getrieben  ist,  ohne 
dass  man  die  Spuren  des  alten  beseitigt  hätte.  Dies 
instruktive  Stück  stammt  aus  Kl.  Ottlan  im  Kreise 
Marien werder  nnd  ist  vom  Kammerherrn  Freiherrn 
von  Buddenbrock  dem  Historischen  Verein  in  Ma- 
rienwerder und  von  diesem  wiederum  dem  hiesigen 
Provinzial-Museum  übergeben  worden.  In  anderen 
Fällen,  wenn  solche  Hämmer  in  der  Längsrichtung 
zersprangen,  wurden  mitunter  die  einzelnen  Hälften 
durch  Anschleifen  zu  Kelten  verarbeitet.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer G.  Schwarz  hat  solche  Stücke,  die  immer- 
hin zu  den  selteneren  gehören,  aus  Borkau  im  Kreise 
Pr.  Stargard  und  aus  Czarlin  im  Kreise  Dirschau  ein- 
gesandt. 

Wetzsteine  sind  bisher  nur  in  sehr  geringer 
Anzahl  hekannt  geworden.  Unter  den  von  dem  vor- 
genannten Herrn  Schwarz  geschenkten  Objekten  fin- 
det sich  ein  Exemplar  mit  tiefer  Furche,  welches  schon 
1884  in  Borkan  vorgekommen  ist.  Dasselbe  erinnert 
an  den  von  Professor  Hob.  Munro  in  seinem  trefflichen 
Werke  Ober  die  schottischen  Pfahlbauten  abgebildeten 
Wetzstein.  (Ancient  Scottisch  Lake-Dwellings  or 
Crannogs.     Edinburgh  1882.    p.  105  i.  64.) 

Es  mögen  hierauch  zwei  Reibsteine  aus  Borkau 
von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Schwarz  und  aus  Gr 
Lunau  von  Herrn  von  Stumpfeidt  angefahrt  wer- 
den, obwohl  sie  mit  Bestimmtheit  dieser  Epoche  nicht 
zngetbeilt  werden  kOnnen,  da  sie  auch  noch  in  spä- 
teren Perioden  in  Gebrauch  waren.  Ebenso  mag  an- 
hangsweise ein  Wellen lager  aus  rothem  Granit  er- 
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wähnt  werden,  welches  im  Lebaflusse  unweit  der  heu- 
tigen Mühle  Klutscbau,  Kr.  Neustadt,  gefunden  und 
vom  Besitzer  Herrn  Richter  geschenkt  ilt.  Zweifel- 
los gehört  dies  Stück  einer  viel  jüngeren  Zeit  an,  je- 
doch kann  du«  Alter  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt 
werden.  Ein  anderes  Wollenlager  aus  bearbeitetem 
Quarx.it  fand  sich  vor  mehreren  Jahren  im  Katzer 
Fliese  unweit  der  Mühle  Koliebken. 

Schon  in  dieser  ältesten  Kulturepoche  unserer  Ge- 
gend hat  der  Mensch  das  Bedürfnis!  gehabt,  Schmuck 
anzulegen,  und  zwar  bot  dazu  der  Bernstein  ein  ge- 
eignetes Material  dar.  Ein  flacher  Berns teinknopf  mit 
winkeliger  Durchbohrung  kam  unter  dem  aus  der 
Ostsee  ausgebaggerten  Rohbemstein  des  Herrn  Fabrik- 
besitzer Pfannenschmidt  vor  und  wurde  von  diesem 
an  das  Provinzial-Museum  geschenkt.  Von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist  ein  anderer  Fund,  welcher  in 
diesem  Winter  2,26  m  im  Torf  unter  Dünensand  auf 
der  Feldmark  des  Besitzers  Jakob  Zipp  in  Steegen, 
Kreis  Danziger  Niederung,  gemacht  wurde.  Hier  lagen 
beisammen  47  kleinere  und  grössere  Knöpfe  und  Scher- 
ben, sowie  drei  Hälften  von  solchen  Knöpfen,  aus 
weissem,  gelbem,  rechlichem  und  buntem  Bernstein. 
Die  kleineren  Stücke  sind  linsenförmig,  auf  der  einen 
Seite  convex,  auf  der  andern  flacher  gestaltet;  die 
grosseren  haben  die  Form  einer  Scheite  von  ellipti- 
schem Umfang,  welcher  bei  der  grössten  24.0  cm  miaut. 
Alle  Exemplare  sind  roh  zugeschnitten  und  mehr  oder 
weniger  angeschliffen;  auf  einigen  sind  die  Schleif- 
furchen noch  deutlich  zu  erkennen.  Die  Knöpfe  sind 
auf  der  gewölbten  Seite  einmal,  seltener  zweimal, 
winkelig  durchbohrt ;  hingegen  zeigen  die  Scheiben  an 
zwei  gegenüberliegenden  Stellen  des  Randes  je  eine 
und  auch  mehrere  Bobrungen.  Uebrigens  waren  die 
Oeffnungen  vieler  Exemplare  in  situ  von  den  Wurzeln 
der  Torfpflanzen  durchwachsen.  Dieser  Fund,  welcher 
in  unserem  ganzen  Gebiete  einzig  dasteht,  ist  durch 
Vermittelung  des  Herrn  Landes-BauinBpektor  Breda 
in  den  Besitz  des  Provinzial-Museums  gelangt.  Im 
Anschlüge  hieran  sei  noch  eine  Kollektion  von  21  di- 
versen Perlen,  Korallen  und  dergleichen  von  Bernstein 
erwähnt,  welche  zwar  auch  aus  der  Ostsee  stammen, 
aber  eine  viel  jüngere  Zeit  repräsentiren.  Diese  Gegen- 
stände bilden  nebst  anderen  ein  neues  Geschenk  von 
der  Firma  H,  L.  Perlacb  hierselbst. 

III.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Sitzung  vom  31.  Dezember  1889. 
Herr  Prof.  Konr.  Miller:  Ueber  die  ältesten 
uns  erhaltenen  Weltkarten.  In  einer  Einleitung  be- 
sprach Redner  genau  die  ältesten  Andeutungen,  welche 
wir  bei  Schriftstellern  finden  und  welche  auf  das  Vor- 
handensein von  Karten  schliefen  lassen;  von  Karten 
vor  Chr.  Geb.  ist  uns  gar  nichts  erhalten,  dagegen 
sind  aus  der  Zeit  nach  Chr.  Geburt  mehrere  Stücke 
auf  uns  gekommen.  Länger  verweilt  Redner  bei  den 
Karten  oder  eigentlich  bei  dem  Atlas  des  grossen  Pto- 
lemäus.  Damit  sei  der  höchste  Stand  der  Karto- 
graphie im  Alterthum  erreicht  worden,  Eine  ein- 
gehende Besprechung  findet  auch  die  Peutinger'sche 
Tafel  des  Castorius,  über  die  ja  Redner  bekanntlich 
eine  grössere  Abhandlung  verfasst  hat.  Sodann  kommt 
er  zu  sprechen  anf  die  in  den  Codices  enthaltenen 
kleinen  Miniatur  weitkarten,  wie  sie  zu  linden  sind  in 
den  Saliustmanuskripten,  bei  Pomponius  Mela,  Priscian, 
Orosius;  ins  einzelne  gehend  erklärt  er  die  Weltkarte, 
welche  im  Kloster  St.  Severe  in  Südfrankreich  ange- 
fertigt wurde,  von  welcher  eine  Neuausgabe  mit  ein- 


gehender Besprechung  vom  Redner  bevorsteht  Durch 
Vergleichung  aller  besprochenen  Karten  glaubt  Redner 
darauf  schliessen  zu  können,  dass  alle  diese  Karten 
mehr  oder  weniger  genaue  Bearbeitungen!  und  Ko- 
pien seien,  welche  auf  die  grosse  Aognstuskarte  als 
Quelle  zurückweisen.  Reicher  Beifall  belohnte  den 
Redner  für  seinen  lehrreichen  Vortrag.  Es  knüpfte 
sich  an  die  Ausführungen  eine' Erörterung  an.  Maj. 
Frhr.  von  TrOltsch  wies  sodann  auf  verschiedene 
neue  literarische  Erscheinungen  hin,  so  auf  eine  neue 
prähistorische  Karte  vom  Grossherzogthum  Hessen  von 
Friedrich  Rafler  in  Darmstadt.  2  Blätter  im  Maass- 
stab von  1 1 150000.  —  Ferner  das  neueste  Werk  von 
Lindenschmit:  Das  römisch -germanische  Central- 
Moseum  in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
lungen. —  Auch  das  prachtvolle  Werk  von  Dr.  M. 
Much  in  Wien;  Prähistorischer  Atlas.  Sammlung  von 
Abbildungen  vorgeschichtlicher  und  fr  üb  geschichtlich  er 
Funde  aus  den  Ländern  der  Österreich  .-ungarischen  Mo- 
narchie wurde  vorgelegt  mit  den  nöthigen  mündlichen 
Erläuterungen.  —  Ferner  ,theilte  der  Vorstand  des 
Vereins  Herr  Prof.  Fraas  den  Inhalt  eines  Schreibens 
des  k.  w.  Kultministerium«  vom  13.  Dezember  1889 
an  den  Ausscbuss  unserer  anthr.  Gesellschaft  mit.  Das- 
selbe besagt,  dass  das  k.  Kultministerium  sich  in  der 
angenehmen  Lage  befinde,  mittbeilen  zu  können,  dass 
die  schöne  und  lehrreiche  Karte  (archäolog.  Wand- 
tafel von  Major  a.  D.  von  Tröltsch),  welche  geeignet 
ist,  in  weiten  Kreisen  Interesse  für  die  Vorgeschichte 
des  Landes  zu  erwecken,  die  Kenntniss  derselben  zu 
fördern  und  damit  auch  für  die  Sicherung  der  Erhal- 
tung der  noch  zu  Tage  tretenden  Funde  von  alter- 
tümlichen Gegenständen  zu  wirken,  in  einer  Anzahl 
von  2704  Exemplaren  (in  dauerhafter  Weise  auf  Lein- 
wand aufgezogen)  für  die  Schulen  des  Landes  auf 
Rechnung  der  betreffenden  Schultonds  angeschafft  wer- 
den wird.    (Bravo!   D.  R.) 

Sitzung  vom  26.  Januar  1890. 
Herr  Prof.  Konr.  Miller:  Ueber  Alamannen 
und  Franken  im  südwestlichen  Deutschland. 
—  Zuerst  wurde  der  auffällige  Unterschied  zwischen 
fränkischer  und  alamanniscber  Hofanlage  dar- 
gelegt. Die  erstere  ist  weit  charakteristischer  und  gleich- 
artiger, als  die  letztere,  welche  sehr  mannigfaltig  und 
ungesetzmassig  ist,  oft  auch  nähere  oder  fernere  Be- 
ziehungen zur  fränkischen  Bauart  zeigt.  Die  fränki- 
schen Orte  fallen  schon  dadurch  auf,  dass  sie  in  Qua- 
drate eingetheilt  sind.  Das  Haus  steht  mit  der  Giebel- 
seite  nach  der  Strasse,  die  Scheune  ist  im  Hintergrund 
qoer  gestellt,  die  übrigen  Gebäude  sind  derart  ange- 
bracht, dass  der  Hof  streng  abgeschlossen  erscheint, 
eine  kleine  Festung  für  sich;  fast  überall  ist  er  durch 
eine  Mauer  verwahrt,  und  fast  nie  fehlt  das  grosse 
Doppeltbor  mit  Wageneinfuhrt  nnd  Thüreingang. 
Hinter  dem  Haus  findet  sich  ein  Garten,  der  wieder 
die  regelmässige  Einteilung  in  Vierecke  zeigt.  Ist 
in  ein  Dorf  das  Gewerbe  stark  eingedrungen,  wie  z.  B. 
in  Untertürkheim,  dann  ist  die  Einrichtung,  durch- 
brochen, indem  jeder  verfügbare  Raum  weiter  überbaut 
wurde.  Beispiele  rein  fränkischen  Baustils  bieten 
Kircbheim  a.  N.,  Eglosbeim,  Ottmarsheim,  Fellbach. 
Die  fränkische  Bauart  zeigt  sich  also  bis  in  die  un- 
mittelbare Nachbarschaft  von  Stuttgart,  während  die 
Sprachgrenze  weit  nördlicher  zu  suchen  ist.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  am  Ende  des  Dorfes  die  Strassen 
mit  kleinen  Häusern  besetzt  sind ,  die  mit  der  Front- 
seite nach  der  Strasse  gekehrt  sind  nnd  die  erwähnte 
Hofanlage  nicht  aufweisen.    Die  alamannische  Sied- 
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lang  zeigt,  trenn  sie  charakteristisch  entwickelt  ist,  I 
das  Wohnhaus  der  Länge  nach  an  der  Strasse,  Haus  I 
nnd  Scheuer  aneinandergerückt ,  oft  noch  in  Verbin- 
dung mit  einem  Stall.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die 
Nebengebäude  abgetrennt  und  in  irgend  einer  Weise 
seitab  gestellt  sind.  Der  Hot,  von  keiner-  Mauer,  son- 
dern von  einem  Gatter  umschlossen,  ist  eigentlich  von 
allen  Seiten  offen;  der  Garten  zeigt  gleichfalls  keine 
regelmässige  Anlage.  Als  rein  alamannische  Dorftypen 
nennt  der  Redner  z.  B.  Deisslingen  und  MOhlhausen, 
O.A.  Tuttlingen.  Alamannische  Bauart  hat  auch 
Vaihingen,  aber  nicht  in  charakteristischer  Weise:  oft 
steht  das  Haus  mit  dem  Giebel  nach  der  Strasse,  aber 
es  fshlt  die  Mauer,  das  doppelte  Thor  u.  e.  w.  Das 
alamannische  Dorf  ist  weit  verstreut,  das  fränkische 
viel  gedrängter.  Der  Redner  glaubt  nun  bei  einer  Durch- 
forschung der  S chwarz Waldgegend en,  die  er  vor 
einigen  Jahren  aasführte,  die  merkwürdige  Entdeckung 
gemacht  zu  haben,  dass  schon  in  den  Namen  der 
Dörfer  die  Bauart  /.um  Ausdruck  komme.  Er  etiess 
nämlich  zu  seiner  Ueberraschung  in  der  Gegend  von 
Badenweiler  auf  den  reinsten  fr&nki sehen  Baustil,  und 
da  er  ausgedehnte  Nachforschungen  anstellte  und  an- 
stellen Hess,  ergab  sich,  dann  diejenigen  Orte,  deren 
Namen  auf  -heim  endigen,  fränkischen  Stil  zeigen, 
während  die  aof  -ingen  endigenden  alamannisch  sind 
oder  höchstens  einige  fränkische  Höfe  in  sich  schliessen. 
Der  Redner  macht  dazu  die  Bemerkung:  Der  Franke  , 
hat  sein  abgeschlossenes  Beim,  die  Alamannen  Kind 
in  Sippschaften  angesiedelt ,  wo  Einer  der  Herr  ist, 
während  die  übrigen  ihm  zugehören  ;  daher  kommt  die 
patrony mische  Endung  auf  -ingen.  (Sie  ist  ursprüng- 
lich ein  Dativ  Fluralis ,  so  dass  also  z.  B.  Herbrecht- 
ingen heisst:  bei  den  Leuten  Herbrechts.)  Auch  im 
Charakter,  meint  der  Redner,  sei  der  Franke,  ebenso 
wie  er  sein  Eigentbum  abgeschlossen  halte,  zu  Miss- 
trauen geneigt,  während  der  Alamanne  offener  sei. 

Er  spricht  nun  ferner  über  die  Verbreitung  der  Ala- 
mannen oder  vielmehr  der  Namen  auf  -ingen  (an  deren 
Stelle  jenseits  des  Lech  bis  ine  Sloviscbe  hinein  die 
Endung  -ing  tritt)  nnd  meint,  dose  die  ersten  Ansied- 
lungen der  Alamannen  im  3.  Jahrhundert  Stattgefun- 
denhaben, während  diejenigen  der  Bajuvaren  (Marko- 
mannen und  Quaden)  etwa  2  Jahrb.  später  anzusetzen 
seien.  Die  Orte  auf  -ingen  gehören  nach  dieser  An- 
nahme zweifellos  zu  den  ältesten.  Im  ganzen  Schwarz- 
wald gibt  es  keine  -ingen  ,  auch  nicht  in  Oberschwa- 
ben, wo,  wie  die  EinÖdhÖte  zeigen,  spätere  Besiedlung 
stattgefunden  hat.  Dichte  alamannische  Ansiedlungen 
finden  sich  im  Ries,  auf  der  Alb  und  am  Rande  der 
Alb,  westlich  vom  Bodensee,  ferner  im  Neckargebiet. 
Die  Verbreitung  der  Orte  auf  -ingen  zeigt,  nach  der 
Ansicht  des  Redners  deutlich,  wo  der  Rhein  von  den 
Alamannen  überschritten  worden  ist:  die  Linie  geht 
einmal  etwa  von  Landau  nach  der  Hardt  hin,  hält 
sich  am  Bande  des  Gebirges,  geht  dann  in  das  Saar- 
gebiet bis  vor  Trier  hin ,  dann  da«  Moeelthal  hinauf 
(wo  die  Endung  -ange  erscheint)  bis  in  die  Nähe  von 
Metz,  ferner  ins  luxemburgische  Gebiet,  wo  -ingen 
massenhaft  auftreten  nnd  oft  schwäbischen  Ortsnamen 
auffallend  gleichen.  Der  andere  Uebergang  über  den 
Rhein  erfolgte  zwischen  Schaffhausen  und  Basel,  denn 
in  der  flachen  Schweiz  finden  sich  die  -ingen  wieder 
vielfach,  wie  in  den  Thälern  der  Aare,  des  Rheins, 
der  Reuss,  am  Züricher  See,  am  Südufer  des  Boden- 
sees, hinauf  bis  Feldkirch;  dann  erschienen  sie  wieder 
im    Innthal,    nur    durch  das  Gebirge   unterbrochen.   | 
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Nördlich  findet  sich  ein  alamannisches  Gebiet  zwischen 
Rems  und  Main :  so  kommen  die  -ingen  das  Kocher- 
und das  Jagstthal  hinunter  vor.  Zum  Theil  dürfte 
auch  -ingen  in  -heim  umgewandelt  worden  sein;  z.B. 
ist  die  ältere  Schreibart  für  Bietigheim:  Bietingbeim. 
In  der  Wetterau,  Hessen  und  Thüringen  (wo  statt 
-ingen  theil  weise  -ungen  auftritt)  kehren  die  -ingen 
wieder,  doch  seien,  meint  der  Redner,  diese  -ingen 
nicht  patronymisch  zu  erklären,  sondern  wahrschein- 
lich von  Flussnamen  oder  dergl.  abzuleiten  (eine  Er- 
klärung, die,  wie  zu  bemerken  erlaubt  sei,  sprachlich 
kaum  annehmbar  sein  dürfte).  Jedenfalls  fehle  der 
nachweisbare  Zusammenhang,  wie  bei  den  alamanni- 
schen  Besiedlungen;  vielleicht  rühren  diese  nördliche- 
ren -ingen  und  -ungen  von  solchen  suebischen  Stammen 
her,  die  zu  der  gleichen  Zeit,  als  Markomannen  und 
Quaden  in  die  bayerische  Ebene  drangen,  die  Sueben- 
sitze Östlich  der  Elbe,  den  Slaveu  weichend  verliessen. 
Der  Vortragende  erinnert  dabei  an  den  suebischon 
Zweig  der  Langobarden,  der  sich  in  Oberitalien  nieder- 
liess,  wo  wir  denn  auch  eine  Mause  von  Ortsnamen 
auf  — engo  treffen.  Weiter  finden  sich  die  -ingen  in 
Holstein,  in  den  Niederlanden  (Vlissingen,  Groningen. 
Scheveningen)  und  in  England  in  der  Form  — ing. 
Die  Franken  dringen  vom  Unterrhein,  wo  sie  schon 
sehr  früh  sitzen,  herauf.  Zuerst  stosst  man  auf  die 
Ortsendung  -ich  (=  iacum),  woraus  zu  schliefen,  das* 
sie  zuerst  in  der  einheimischen ,  keltischen  und  römi- 
schen Bevölkerung  aufgegangen  sind. 

Die  Orte,  deren  Namen  auf -heim  endigen,  finden  sich 
namentlich  zahlreich  in  der  Gegend  zwischen  Mainz, 
Worms  und  Speier,  dann  auf  dem  linken  Rheinufer  auf- 
wärts durchs  ganze  Elsoss  bis  nach  Bowel.  Ueberall  findet 
sich  dadie  fränkische  Bauart.  Die  Namen  auf  -heim 
gehen  auch  ins  rein  alamannische  Gebiet  hinein,  i.  B.  auf 
der  Alb  (Haidenbeim,  Neresheim),  ins  Bayerische  hin- 
über und  durch  ganz  Bayern  hinauf.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, dass  alle  Ansiedlungen,  die  nicht  geschlossen 
auftreten,  ihre  Namen  von  der  Natur  genommen  ha- 
ben: Überall  finden  sich  Thalheim,  Bergheim.  Kirch- 
heim, Westheim,  Nordbeim  u.  i,  w.,  selbst  in  England. 
—  Nach  SchluBs  des  Vortrags  entspann  sich  eine  Er- 
örterung über  die  von  dem  Redner  dargelegten 
Forschungsergebnisse.  Von  verschiedenen  Seiten  wurde 
bemerkt,  dass  man  sich  hier  auf  sehr  unsicherem  Bo- 
den befinde,  da  eben  feste  Anhaltspunkte  fehlen.  Ober- 
medizinalrath  Dr.  von  Holder  meint,  ethnographi- 
sche Verschiedenheiten  seien  bei  den  einzelnen  ger- 
manischen Volkszweigen  nicht  vorhanden,  die  Namen 
Alamannen  und  Kranken  bezeichnen  nicht  eigentlich 
verschiedene  Stämme,  sondern  nur  politische-  Ver- 
einigungen, welche  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  sich 
bildeten.  Die  beiden  Baustile,  welche  der  Vortragende 
charakterisirt  habe,  seien  so  zu  erklären,  dass  die  ge- 
schlossene Hofanlage  die  der  Freien,  die  offene  die  der 
Hörigen  gewesen  sei.  Auch  Hofbaudirektor  v.  Egle 
bestätigt,  dass  in  vielen  Dörfern  die  grossen  Bauern- 
höfe immer  fränkisch  angelegt  seien,  während  die 
kleinen  die  alamannische  Anlage  zeigen.  Man  habe 
mindestens  8  venchisdene  Arten  des  deutschen  Bauern- 
hofs zu  unterscheiden.  Obermedizinalrath  v.  Holder 
erinnert  ferner  an  das  sehr  interessante  Dorf  Thal 
heim  bei  Heilbronn.  Dort  finde  sich  noch  (ebenso  wie 
nicht  selten  in  Norddeutschland)  für  ein  Dorfviertcl 
der  Ausdruck  „im  Rohr",  der  sich  auf  die  ehemaligen 
l'fahlbauem  beziehe. 
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Ueber  Sporen  und  nachrömischos  Email. 
.  Von  Dr.  Otto  Tieehler  in  Königsberg. 
(Zweiter  Nachtrag  zu  dem  in  der  Sitsung  der  deut- 
schen   und   Österreichischen   anthropologischen    Gesell' 
Bchaft  zu  Wien  am  10.  August  1889  gehaltenen  Vortrage.) 

Bei  der  Correctur  meines  zu  Wien  gehaltenen 
Vortrages,  zu  welchem  ich  noch  einen  Nachtrag 
hinzufügte,  war  es  mir  wegen  Kränklichkeit  nicht 
möglich,  alle  meine  früheren  Notizen  and  beson- 
ders einige  bedeutsame  literarische  Quellen  zu 
benutzen.  Da  ich  hiebei  aber  noch  einige  wich- 
tige Fundstücke  traf  und  auf  Erörterungen  stiess, 
die  zu  den  damals  besprochenen  Gegenständen  in 
Beziehungen  stehen,  so  möge  es  mir  gestattet  sein, 
noch  einen  2.  Nachtrag  zu  bringen.  Was  die 
Sporen  anbetrifft,  so  wurde  ich  über  die  in 
einem  Grabhügel  zu  Sinsheim  gefundenen  Sporen 
interpellirt,  die  Wilhelmi1)  1.  c.  8.  160  anfuhrt, 
aber  nicht  abbildet.  Die  beiden  Sporen,  welche 
bei  den  Grabern  Hügel  III  Grab  8  und  5  ge- 
funden sein  sollen,  sind  bei  der  sehr  detaülirten 
Beschreibung  dieser  Gräber  (S.  SO,  31,  33,  34) 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  bei  der  Beschreibung 
des  Kindergrabes  in  Hügel  XI  (p.  105)  „nach 
unten  runde  Eisenreste  wie  von  einem  Sporn." 
Daaa  diese  Reste  anders  zu  deuten  sind,  ist  klar, 
da  in  Kindergräbern  noch  nie  Sporen  gefunden 
sind.  Aber  auch  mit  jenen  ersten  Stücken,  die 
erst  nachträglich,  noch  nicht  bei  der  Detailbe- 
schreibung aufgeführt  werden,  muss  es  eine  eigene 
Bewandtniss  haben.     Es  befinden    sich    im  Karls- 

1)  Wilhelmi:  Beschreibung  der  14  alten  Deut- 
schen Todtenhilgel  bei  Sinsheim  (Heidelberg  1831t.) 


ruber  Museum  unter  den  Sinsheimer  Funden  wirk- 
lich 2  Eisensporen,  einer  sehr  defekt,  der  andere 
besser  erhalten,  so  dass  man  bei  ihm  Natur  und 
Alter  vollkommen  erkennen  kann.  Es  sind  un- 
zweifelhaft all«mannische  Sporen  aus  der  nach- 
römischen Zeit,  welche  also  viel  später  in  den 
Hügel  gelangten,  als  jene  alten  Skelette,  die  der 
Früh-La-Tene-Periode,  also  ungefähr  dem  4. 
Jahrhundert  v.  Chr.  angehören.  Der  Bügel  hat 
(oder  hatte)  2  lange,  dünne  parallele  Seiten  Stangen, 
die  in  das  breite  Mittelstück  übergeben,  welches  von 
dem  kurzen,  nach  unten  etwas  eingezogenen  Stachel 
durchsetzt  wird,  eine  für  die  Völkerwanderungs- 
periode  h  ocbcharakteris  tisch  e ,  recht  verbreitete 
Form.  Es  sind  hier,  wie  so  häufig,  grade  Stücke 
aus  allemannischer  Zeit  in  einen  alten  Grabhügel 
hineingekommen,  d.  h.  vergraben.  Auf  dem 
Gräberfelde  zu  Waatsch  in  Krain,  welches  der 
HallstäHer  Periode  bis  zn  ihrem  üebergange  in 
die  Früb-La-Tene-Zeit  angehört,  ist  ein  Bronze- 
Sporn    mit    halbkreisförmigem ,     breiten ,     platten 

I  Bügel  gefunden  (im  Wiener  Museum),  ebenso  eine 
spätrömische  Fibel.  Ob  die  Stücke  zusammen 
vorkamen,    weiss  ich  nicht;   jedenfalls  sieht  man, 

j  dass  spätrömische  Stücke  an  der  Stelle  dieses 
alten  Gräberfeldes  gefunden  wurden,  und  es  frap- 
pirt  daher  die  junge  Form  dieses  Sporns  in  der 
alten  Gesellschaft  nicht  mehr.  Von  einem  Sporne 
aus  einem  anderen  alten  Grabfelde  der  südlichsten 
Alpen  will  ich  hier  noch  nicht  sprechen,  ehe  er 
publizirt  ist.  Er  wurde  zusammen  mit  einem 
Gebisse    gefunden,     welches    einem    anderen     von 

|   Pinguente    in    Istrien    aus    früher    Kaiserzeit    (im 

,   Wiener  Münz-   und  Antiken -Kabinet)   vollständig 


y  Google 


entspricht.  Danach  sind  die  Spüren  der  Station 
La  Tene  bei  Marin  ans  der  mittleren  La  Tene- 
Periode  immer  noch  als  die  ältesten  bekannten 
StQcke  aufzufassen. 

Zu  dem  nachrömischen  Email  habe  ich  auch 
noch  einige  Nachträge  zu  bringen.  Bei  Labarte: 
Histoire  des  arts  industriels  au  raoyen  äge  et  k 
i'epoque  de  la  reuaisaance,  Paris  1864  (welches 
fundamentale  Werk  sich  eist  seit  kurzer  Zeit  auf  der 
hiesigen  Universitätsbibliothek  befindet)  sind  auf 
Tafel  106  2  höchst  merkwürdige  Medaillons  abge- 
bildet, Tome  III  p.  474  beschrieben.  Sie  befanden 
sich  damals  in  der  Sammlung  Carraud  zu  Paris  und 
ich  hatte  leider  keine  Gelegenheit,  sie  selbst  zu 
sehen  und  zu  untersuchen,  noch  nähere  Nach- 
forschungen nach  ihnen  anzustellen,  da  die  Be- 
schreibung mir  keineswegs  genügt.  Es  sind  2 
Stücke  aus  einer  Reibe  von  10  Medaillons  abge- 
bildet, die  von  einem  wunderbaren  Erhaltungs- 
zustände sein  müssen. 

Nach  Labarte  bestehen  sie  aus  Kupfer  (ob 
untersucht?),  und  der  Abbildung  .zu  Folge  sind 
es  Scheiben  von  9  cm  Durchmesser  mit  4  Oesen 
am  geperlten  Bande,  auf  welchen  eine  vertiefte 
glatte  Zone  folgt.  Eine  2.  innere  Zone  wird  durch 
sog.  gebrochene  Stäbe  in  eine  Reibe  von  Feldern  ' 
getheilt,  welche  abwechselnd  mit  grünem  und 
dunkelblauem  Email  angefüllt  sind.  Leider  ist 
nicht  zu  ersehen,  ob  diese  gebrochenen  Stäbe  ein- 
gelöthet  sind  wie  bei  den  Harn  merzeilen  von 
Flaschberg.  Das  Mittelfeld  wird  durch  eine  in 
Gruben  schmelz  (cbamplevä)  ausgeführte  phanta- 
stische Thiergestalt  gebildet,  welche  durch  die 
beim  champleve  stehen  gebliebenen  Tbeile  des 
Metallgrundes  unregelmässig  zerrissen  und  von 
eigentümlichen  Email  Ornamenten  umgeben  ist. 
Die  eine  Figur  stellt  eine  Art  von  Greif  mit  zu- 
rück gebogen  ein  Kopfe,  die  andere  einen  Vogel, 
welcher  einen  Fisch  verzehren  will,  dar.  Die 
Emailfarben  sind,  soweit  die  Zeichnung  dies  er- 
kennen lässt,  dunkel  blau,  hellblau,  dunkelgrün, 
hellgrün,  opakes  weiss.  Labarte  weiss  gar  nichts 
mit  diesen  Stücken  anzufangen.  Liroouduisch 
konnten  sie  nicht  sein,  daher  eher  rheinisch.  Am 
liebsten  hätte  er  sie  für  recht  alt  orientalisch 
gehalten,  aber  er  kannte  keine  ähnlichen  Stücke. 
Und  doch  dürfte  Labarte,  wie  ich  glaube,  ziem- 
lich das  Richtige  getroffen  haben.  Denn  mir 
scheinen  diese  Stucke  in  hohem  Grade  den  Zier- 
scheiben des  Kettlacb-Styles  zu  ähneln,  sowohl 
durch  die  Art  der  Gliederung,  wie  durch  die  von 
gebrochenen  Stäben  zertheilte  emaillirte  Zone,  als 
durch  die  Thiere  des  Mittelfeldes,  welche  aller- 
dings so  sehr  viel  besser  erhalten  sind,  als  alles, 
was  wir  aus  Oesterreich  kennen.     Wenn  aber,   wie 


ich  glaube,  der  Ursprung  des  Kettlach- Styl  es  ein 
orientalischer  ist,  würde  Labarte's  Vermutbung 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  und  falls 
meine  Ansiebt  über  die  Natur  dieser  Stücke  sich 
bei  näherer  Untersuchung  bestätigen  sollte,  so 
wäre  diese  Reihe  von  10  Scheiben  das  unerreichte 
Prachtstück  dieses  räthselhaften  Kettlach-Styles 
und  wir  hätten  nunmehr  7  Fandgruppen  (einige 
aus  mehreren  Exemplaren  bestehend).  Was  nun 
die  anderen  in  dem  1.  Nachtrage  erwähnten  Stücke 
betrifft,  so  bedarf  die  Zeitteilung  der  kleinen 
emaillirten  Taube  im  sog.  Grabe  des  Herzogs 
Gisnlf  zu  Cividale  in  Bezug  auf  die  der  eisernen 
Krone  von  Monza  einer  kleinen  Berichtigung. 
Jenes  Grab,  welches  als  das  des  Herzogs  Gisulf 
angesehen  wird,  der  611  gegen  die  Avaren  fiel, 
ist  ausführlich  von  Vircbow  in  der  Sitzung  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  IS. 
Sept.  1889  besprochen  worden  mit  Hervorhebung 
der  verschiedenen  Bedenken  gegen  die  Echtheit, 
der  Inschrift  und  der  Zutheilung  an  diese  be- 
stimmte, historisch  so  genau  fiiirte  Persönlich- 
keit, welche  jedenfalls  noch  eine  eingebende  kri- 
tische Untersuchung  nöthig  machen.  Wenn  das 
Stuck  auch  immerhin  sehr  alt  ist,  gewiss  dem 
7.  Jahrhundert  angehört  und  daher  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  so  ist  ss  doebwohl  jünger  und 
nicht  älter  als  die  eiserne  Krone,  wie  ich  fälsch- 
lich im   1.  Nachtrage  annahm.1) 

Ueber  letztere,  sowie  über  die  betreffs  ihrer 
Autbenticität  geführte  Polemik  handelt  Labarte 
eingebend  (Tome  II,  p.  60  ff.)')  und  zeigt  be- 
sonders aus  einem  alten  noch  aus  der  Bauzeit  der 
Johannes  dem  Täufer  gemalten'  Kirche  zu  Monza 
stammenden  Relief,  welches  beim  Neubau  über 
dem  jetzigen  Portale  augebracht  ist  und  noch 
existirt,  dass  sowohl  die  eiserne  Krone  als  andere 
gegenwärtig  im  Domschatz  zu  Monza  aufbe- 
wahrten StUcke,  sich  wirklich  unter  den  Gegen- 
ständen befanden,  welche  die  Königin  Theudelinde 
Johannes  dem  Täufer,  also  der  von  ihm  c.  601 
erbauten  Kirche  schenkte.  Es  wird  dadurch  die 
Tradition  bestätigt,  dass  sie  diese  von  Papst 
Gregor  dem  Grossen  (590—604)  erhaltenen  Kost- 
barkeiten weiter  dem  Dom  schenkte ;  dass  sie  die 
Stücke  aber  aus  anderer  Quelle  erhalten  hätte, 
ist  wohl  nicht  gut  möglich.  Demnach  muss  die 
Krone  zum  mindesten  älter  sein  als  604. 

Die  Tradition  sagt  weiter,  dass  Gregor  die 
Krone    als    Legat    seines    Vorgängers    von    Kaiser 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bertin  1883  Heft  V 
Verhandl.  p.  374  ff. 

2)  Eine  farblose  Abbildung  der  Krone  (oder  eines 
Stückes)  bei  Bucher:  Geschichte  der  technischen 
Künste  I  |>.  14. 
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Coostantin  Tiberiaa  erhalten  habe,  also  vor  590. 
Wie  mao  ober  diese  Annahme  auch  denkt,  jeden- 
falls wird  die  Krone  bis  in's  6.  Jahrhundert  zu- 
rückreichen nnd  somit  das  älteste  erhaltene  Stück 
von  byzantinischem  email  cloisonn«  sein,  also  älter 
noch  als  die  Taube  von  Cividale,  welche  immer- 
bin als  sehr  altes  Sttlck  das  höchste  Inter- 
esse verdient.  Dass  in  Byzanz  diese  neue  Kunst 
(wohl  durch  orientalische  Arbeiter  eingeführt) 
schon  früher  geübt  wurde,  folgt  bei  Labarte 
aus  der  Beschreibung  einer  Lampe,  die  Justin  I. 
(618  —  27)  dem  Papst  Hormisdas  schenkte  (gaba- 
tam  electrinam,  wo  electrum  jedenfalls  Email  be- 
deutet), besonders  aber  aus  der  Beschreibung  der 
Altartafel,  die  Justinian  für  die  Sophienkirche 
anfertigen  Hess  (Labarte  II  p.  514  ff.)  Ein 
recht  hohes  Alter  scheint  mir  ferner  ein  email- 
lirtes  Lamm  auf  einem  Evangeliarium  des  Dom- 
schatzes von  Mailand  zu  besitzen,  dessen  Contouren 
sich  in  hohem  Goldstreifen  über  dem  Elfenbein  grün  de 
erheben  (Labarte  Tome  I  p.  43,  44  Planche  6). 
Labarte  halt  die  Elfenbeinarbeit,  die  noeb 
fast  antike  Schönheit  zeigt,  ab  hervorgegangen 
aus  der  Schule,  welche  unter  Justinian  eine  erste 
Renaissance  der  Antike  schuf,  und  wenn  er  diese 
Arbeit  auch  nicht  deren  frühester  Zeit  zuschreiben 
will,  so  können  wir  sie  doch  nicht  spät  in's  7.  Jahrb. 
setzen,  ja  sie  scheint  mir  im  Style  alter  th  Um  lieb  er  I 
als  die  Taube  von  Cividale  und  zeigt  eigentlich 
noch  die  Technik  der  von  den  Zellenetreifen  um- 
grenzten auf  den  Grund  gesetzten  Emails,  deren 
Incunabeln  wir  in  den  Emails  von  Szillag-Somlyö, 
Grado  und  Pola  vor  uns  baben.  Der  sicher  orien- 
talische Ursprung  der  letzten  beiden  Stücke  würde 
mit  dem  orientalisch  beeinflussten  Charakter  -  der 
ältesten  byzantinischen  Stücke  sehr  gut  stimmen. 
Wir  können  also  die  ältesten  byzantinischen  cloi- 
sonnä's  bis  ins  6.  Jahrhundert  zurück  verfolgen, 
noch  ältere,  wohl  nicht  aus  liyzanz  stammende 
Stücke  schon  am  Ende  des  4.  und  im  5.  nach- 
weisen, so  dasa  die  Lücke  nun  nicht  mehr  gross 
ist,  wenngleich  die  eigentliche  Quelle  uns  doch 
noch  verschlossen  bleibt.  Wir  wandern  nun  sehr 
weit  nach  Westen,  bis  nach  den  Niederlanden. 
In  der  niedrigen,  ohne  Schutzdüne  beständigen 
Ueberfluthungen  ausgesetzten  Provinz  Friesland 
finden  sieb  zahlreiche  flache  Hügel,  ähnlich  den 
italienischen  Terramaren,  die  erst  allmählich  er- 
höht sind  und  von  der  Rom  erzeig  bis  in's  Hittel- 
alter die  Wohnstätten  der  friesischen  Bevölkerung 
bildeten.  Man  findet  in  ibnen  zahlreiche  Ueber- 
reste  aus  all1  diesen  verschiedenen  Perioden,  von 
denen  leider  sehr  viel  verloren  geht,  da  die 
Terpen,  wie  die  Terramaren,  in  grossem  Masse 
abgegraben    und    als    Dünger     weitbin    verfahren 


werden,  wobei  die  Arbeiter  (welche  die  Haupt- 
Sammler  sind),  solche  kleinere  Stücke  leicht  Über- 
sehen können,  zumal  der  fette  Klei  in  grossen 
Stücken  bricht.  Leider  werden  nur  äusserst 
wenige  dieser  künstlichen  Hügel  systematischer 
untersucht,  so  dass  wir  über  die  speziellen  Lage- 
rungsverhältnisse  meist  ganz  im  Unklaren  bleiben 
und  aus  dem  Vorkommen  der  einzelnen  Stücke 
keine  chronologischen  Schlüsse  ziehen  können.  In 
dem  hochinteressanten  Museum  zu  Leeuwarden 
(Friesland),  welches  die  bedeutendste  Terpen- 
Sammlung  enthält  und  für  die  Perioden  zwischen 
der  römischen  Kaiserzeit  nnd  dem  Mittelalter  in 
gewisser  Beziehung  in  Europa  als  einzig  dastehend 
bezeichnet  werden  muss,  befindet  sieb  eine  Scheiben- 
Übel  aus  der  Terpe  „Groot  Ludern"  zu  Achlnm 
von  einer  höchst  rohen  Form  mit  horizontal 
stehender  Oese,  in  welche  die  Nadel  senkrecht 
dazu  eingehängt  ist,  mit  einer  auch  sehr  rob  ein- 
gegrabenen Zeichnung,  welche  wohl  ein  Gesiebt 
darstellen  soll,  worin  nur  noch  rothes  Email  er- 
halten, das  Übrige  herausgefallen  ist.  Die  Fibel 
sebeint  mir  nachrömisch,  wäre  also  in  die  Völker- 
wand emngsperio de  zu  setzen.  Ein  anderer  höchst 
bedeutender  Fund  von  einem  Wohnplatz  ist  zu 
Wijk  bei  Dunrstede  nahe  Utrecht  gemacht  (im 
Museum  zu  Leyden).  Herr  Dr.  Pleyte,  Konser- 
vator des  Leydener  Museums,  theilte  mir  auf  be- 
sondere Anfrage  mit,  dass  dieser  Fund  aus  der 
Römerzeit  bis  in  die  Zeit  Ludwig's  des  Frommen 
(814 — 40)  reiche,  doch  fand  ich  überwiegend 
fränkische  Stücke  ans  der  Merovingerzeit,  aber 
auch  noch  einige,  die  sicher  dem  späteren  Mittel- 
alter, dem  2.  Jahrtausend  angehören,  so  dass  man 
also  auch  hier  bei  Einzelfunden  keinen  chrono- 
logischen  Anhalt  gewinnen  kann. 

In  diesem  Funde  kommt  auch  eine  Scbeiben- 
fibcl  (W  D  7S2  a)  vor,  ganz  analog  der  Acblumer 
und  mit  querstehender  Oese,  welche  in  der  Mitte 
ein  bis  an  den  Rand  gehendes  Kreuz  mit  ausge- 
bogenen Armen  und  von  sehr  verwittertem  weissem 
Email  erfüllt  enthält.  Die  mehr  als  über  halbkreis- 
förmigen Felder  zwischen  den  Krenzarmen  scheinen 
von  grünem  Email  erfüllt  zu  sein.  Dies  Kreuz  erin- 
nert einigermaßen  an  das  sehr  viel  kleinere  KrUcken- 
kreuz  von  Thunan  in  N ied er- Oest erreich,  wo  aber  nur 
die  Zwickel  emaUlirt  sind;  ein  ähnliches,  jedoch 
ausgeschnittenes  Bronzekreuz  befindet  sich  unter  den 
Grabfunden  von  Cividale.  Daher  glaube  ich  nicht 
fehlzugehen,  wenn  ich  diese  beiden  Scheibenfibeln 
mit  cbampleve  auch  in  die  nachrömische  Zeit  setze. 
Emaillirte  Stücke  aus  dieser  Zeit  sind  also  im 
Westen  eine  ganz  seltene  Ausnahme  und  Coehet1) 

1)  Coehet:  La  Nommndie  souterraine  (Paris  1855) 
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hat  entschieden  Unrecht,  wenn  er  sagt:  „Das 
Emaü  ist  häufig  in  der  merovingiscbeo  Periode." 
Die  Stücke,  welche  er  1.  c.  p.  269  von  Enver- 
meu  citirt,  zeigen  trotz  der  kleinen  Abbildungen, 
dnss  er  vollständig  im  unrecht  ist.  Das  eben- 
falls herbeigezogene  Lager  von  Dalbeitn  in  Luxem- 
burg ist  aber  römisch.  Die  kleine  Fibel  von 
Envermeu  Taf.  XI  24  ist  ein  entschieden  älteres 
römisches  Stück  und  kann,  wenn  sie  wirklich  ans 
einem  Frankengrabe  stammt,  nur  aufgelesen  sein; 
und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  einem  in  Millifiori- 
Email  verzierten  Knopfe  (pl.  XV4),  einem  echt 
rö mischen  Stücke  des  3.  Jahrhunderts,  wie  sie 
häufiger  vorkommen. 

Einen  ganz  eigentümlichen  Charakter  hat  eine 
auf  dem  Kirchhofe  zu  Envermeu  (Normandie)  ge- 
fundene Silberscheibe,  welche  in  der  Mitte  Über- 
einander 2  kreisförmige  Glasplatten,  eine  weisse, 
oben  eine  violette  tragt  (1.  c.  p.  365  Taf.  III  3); 
in  die  violette  Platte  soll  ein  Goldfaden  einge- 
schmolzen sein,  welche  die  Contouren  eines  Wein- 
blattes von  grünem  Em  all  bildet.  Da  ich  dies 
Stück  leider  nicht  selbst  untersucht  habe,  kann 
ich  über  die  höchst  merkwürdige,  nach  der  Be- 
schreibung nicht  recht  klare  Technik  nichts  sagen. 
C  o  e  h  e  t  selbst  meint ,  es  ahne  einigermassen 
einem  Reliquien  behalter  und  würden  die  2  Glas- 
platten auch  darauf  deuten,  dass  etwas  dazwischen 
lag.  Unbedingt  ist  das  Stück,  das  absolut  keinen 
fränkischen  Charakter  tragt,  importirt,  sicher  aus 
dem  fernen  Osten.  Die  Zeit  lagst  sieb  dann  aber 
schwer  bestimmen. 

Somit  fällt  Coehet's  Behauptung  von  der 
Häufigkeit  des  Emails  in  merovingischer  Zeit  zu- 
sammen: entweder  enthielten  die  cUirten  Stücke 
kein  Email  (was  man  wohl  mit  der  im  Jahre  1855 
noch  ziemlich  mangelhaften  Kenntniss  dieser  Tech- 
nik erklären  kann)  oder  es  waren  aufgelesene  alte 
Römische.  Unter  all'  den  Stücken,  die  ich  selbst 
gesehen  habe,  befand  sieb  kein  echtes  Email. 
Doch  da  die  beiden  holländischen  Stücke,  wie 
ich  glaube,  in  diese  Zeit  fallen,  da  in  Schott- 
land die  alte  römische  Technik  bis  in  späte 
Zeiten  fortgelebt  zu  haben  scheint  (von  wo 
wah  räch  ein  lieb  Stücke  nach  Norwegen  importirt 
sind),  da  ferner  in  Oesterreich  sicher  eine  neue 
Emailtechnik  zur  Völ kerwand erungszeit  auftrat,  so 
ist  ja  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
in  Süddeutscht  and ,  Frankreich,  England  solche 
auch  noch  auftauchen.  Bis  jetzt  sind  wohl  noch 
keine  bekannt  (dass  weisse  Email  in  den  Schwert- 
scheidenbeschlägen fasse  ich  ja  als  kalt  eingelegt 
auf,  was  Pulszky  in  einem  Briefe  ebenfalls  zu- 
gab). Wir  müssen  noch  einmal  nach  Holland 
zurückkehren.     Zum  Wijker  Funde  gehören  auch 


2  kleine  Stückchen  von  echtem  cloisonnee  (W  D 
Nr.  675  und  675  a),  die  aber  bei  einem  Juwelier 
gekauft  sind,  so  dass  man  über  ihre  Lagerung«  - 
verhältnisse  nichts  Näheres  weiss.  Sie  bestehen 
aus  Goldblech,  Rand  und  tbeileode  Zellwände 
auch  aus  Gold;  das  eine  ist  mandelförmig,  das 
andere  ungefähr  4  eckig  mit  einer  kreisförmig 
ausgeschnittenen  Ecke.  Die  Zeichnung  ist  höchst 
ei  gen  th  um  lieh,  bei  dem  grossen  ziemlich  unrege  l- 
m&ssig.  Das  Email  ist  opak  weiss,  und  ein  fast 
|  durchsichtiges  dunkelgrün  und  dunkelblau.  Eiue 
genane  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  mir, 
dass  man  es  hier  wirklich  mit  eingeschmolzenem 
Glas  (Email),  nicht  mit  kalt  eingelegtem  (ver- 
rotterie)  zu  tbnn  hat;  denn  die  Hasse  reichte 
ohne  Fugen  bis  an  die  Zellwände,  an  denen,  selbst 
wenn  der  grösste  Tbeil  ausgebröckelt  war,  noch 
kleine  Stückchen   hafteten. 

Diese  Stücke  dürften  wohl  jünger  sein  als  die 
früher    behandelten.      Doch    wage    ich    vorläufig 
über  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden.      Falls  sie 
in  die  Kategorie  jener  mit  zum  Thei  durchsichtigem 
Emails  ausgefüllten  Stücke  fallen,  wie  z.  B.  der  Re- 
liquienschrein des  heiligen  Willebrodim  Domschatz 
zu  Trier,  die  Adlerfibel  von  Mainz  etc.,  Stücke,  die 
wohl  dem  Ende  des  1.  oder  Anfang  des  2.  Jahrtau- 
send angeboren,  so  können  sie  auch  deutsche  Arbeit 
sein.     Denn  durch    die    genaue  Beschreibung    des 
i  Tbeophilus1)  sieht  man,  dass  und,  wie  eoii)  cloi- 
I  sonne'    in   Deutschland   um    1100,   gewiss   schon 
seit  längerer  Zeit,    hergestellt  wurde.     Nach    der 
<  bisher  üblichen  Annahme  soll  diese  Technik  unter 
Theophano,  der  Gemahlin  Kaiser  Otto's  II.  durch 
griechische   Künstler    nach    dem    Abendlande    ver- 
]  pflanzt  sein.    Doch  ist  die  Emailtechnik  im  Abend- 
i   lande  während  dieser  Periode    noch   völlig  unauf- 
geklärt,   auch  haben  wir  uns   Ton  dem  ursprüng- 
lichen Thema  jetzt  schon    zu  weit    entfernt.      Die 
>  letzten   beiden    Stücke    mussten    noch    besprochen 
;   werden,    weil    sie    ebenfalls    zu    dem    Funde    von 
|    Wijk  gehörten. 

Schliesslich  möchte  ich  an  alle  Kollegen  und  alle 
Sammler  die  Bitte  aussprechen,  mir  von  den  neu 
auftauchenden  Stücken,  die  in  das  oben  bespro- 
chene Gebiet  fallen  und  welche  vielleicht  oft  schon 
lange,  zum  Theü  unerkannt,  in  den  Sammlungen 
liegen,  freundlichst  Mittheilung  zu  machen  oder 
wenn  irgend  angänglicb,  die  Stücke  leib  weise  für 
kurze  Zeit  zu  übersenden. 


1)  Theophil  us:  Schedula  diveraarum  artium 
{herausgegeben  und  übersetzt  von  11g.  Wien  1874) 
p.  234—241. 
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Aus  dem  steierischen  Stübing- Graben. 
Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

8ARO  s  AAASCU  * 
AI   IXX*ET^ANtONIF' 
RESP»LI8'AI*I"~ 
>'  pn  FIK  •  Rc 

Diesen  Grabstein  hat  man  vor  wenigen  Mo- 
naten im  nördlichsten  Theile  des  Stllbiog-Grnbens 
aufgefunden,  zwischen  Klein-  und  Gross-Stübing, 
oberhalb  des  Wirtshauses  Pebaimer,  .wo  der  Berg- 
weg hinausgeht  gegen  Debelbach  bei  Sc bloss 
Waldstein.  Der  ganze  Graben,  mit  dem  Eingänge 
vom  Murthale  her  nach  West  bei  Bahnstation 
Klein-Sttlbing  (der  vierten  nördlich  von  Gratz 
gegen  Brück)  bildet  ein  weitläufiges  gegabeltes 
Gebirgstbal,  durchflössen  vom  Sttlbingbacbe,  seit- 
lich besetzt  mit  dem  Brantner-  und  Waltersam- 
graben,  dem  Grienzgraben ,  dem  Ochsensprung, 
dann  dem  Gangl-,  Haundl-,  Globoken-,  PI  eschen - 
grabea,  alle  sehr  waldreich.  Die  Berghöhen  stehen 
Über  dem  Murspiegel  (c.  384)  bis  zu  1455  m, 
darin  der  Gamskogel  855,  Sah  arten  kogel  931, 
Pfaffenkogel  730,  der  Gsollenkogel  670,  weiterbin 
Wartkogel  911,  Sarnekogel  969,  MUhlbaoher  1021 
(Hörgas),  Walzkogel  1098,  Plesch  1063,  Ulricbs- 
berg  873,  Ponkratzenberg  788,  bis  hinan  zu  den 
hinteren  Gaistbalergupfen  von  Kleinalm  bis  Walz- 
kogel 1455,  auch  Scbererkogel  1209  und  Römas- 
kogel  1009.  Wir  beschränken  uns  bei  dieser 
Eintheilung  -auf  ein  Gebiet  von  14  km  Länge 
(ostwestlich  nämlich,  von  Mnr  bis  hinter's  Gais- 
thal  und  Ponkratzen),  von  11  km  Breite  (südnord- 
wttrts,  von  Gratwein-Judendorf  bis  Waldstein) 
und  finden  darin  den  Stübing- Graben  umschlossen 
von  folgenden  11  bis  12  bisher  bekannten  Antiken- 
Fundorten  : 

Brenning,  Grabstein  bei  Mommsen  c.  i.  1. HI 
5451.    Mittblgn.  d.  bist.  V.  f.  Strak.  I  65,  V  108. 

Deotscb-Feistritz,  Mo.  5448,  Grab,  Mauer- 
werk, Steinplatten,  Skelette. 

Gaisthal,  siebe  Mitth.  d.  Antbrop.  Ges.  in 
Wien  XVII,  n.  F.  Sitzgsb.  1887,  18.  Dez. 

Das   „Buch  haus"    von   Heiden  erbaut. 

Gratwein,  Mo.  5451,  Relief  und  3  Römer- 
ateine,  Bronze- Waffen ,  Urnen.  Muchar,  Gescb. 
d.  Stmk.  II  842.  Mitth.  VI  12,  IV  26,  10.  Oestr. 
Blätter  1846  141,  187,  962. 

Kugelstein,  Mitth.  35  Bd.  1887,  Bein,  Glas, 
Blei-Röhren,  Münzen  bis  Valens,  Eisen ,  Gold, 
Stein,  Thon,  Inschriften  u.  dgl. 


Neuhof-Ponkrazen,  Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o. 

Plöscb  bei  Gratwein,  MUnze,  PanstsÜna  s. 
Zeit  138—141,  Br.  Cob.  II  442,  179  f.,  Wiener 
numism.  Mon.-Bl.  1889  S.  318. 

Renn,  Mo.  5442— 44  und  Reliefs.  Mu.  1419. 
Mitth.  V  120.     Repertor.  d.  steier.  Mzkde.  I  108. 

Stübing,  Mittb.  d.  a.  Ges.  w.  o.  Münze  3.  Ale- 
xander, moneta  augusti  Cob.  IV  43,  298,  Zeit  221 
bis  235.'  Gemeint  ist  die  Umgebung  von  Klein- 
Sttlbing,  mit  Bahnstation  und  Scbloss  der  Palfly, 
vormals  der  Brenner ,  Eggenberg ,  Sinzendorf, 
Dietricbstein.  Gross-Stübing  selbst,  der  westliche 
Graben- Vorort,  Pfarrlokalie  im  neuerrichteten  De- 
kanate St.  Anna,  530  m  hoch  gelegen,  an  138  m 
über  Klein-Stfibing,  73  Häuser,  546  Einwohner, 
ist  gar  nicht  Fundort. 

Waldstein,  Mo.  5452-54.  Mn.  I  92,  441. 
Rep.  II  242.  Mittb.  I  64,  V  1 23.  Das  Haus  Alten- 
burger  hinter  dem  Schlosse  durch  Heiden  erbaut. 

Zitol,  Hügelgräber,  Topffund,  Bronze-Munze. 
Mittb.  X  312. 

Die  Besiedelung  der  Gegend1)  erklärt  sich  aus 
dem  Gewinne  von  Wald  und  Gestein.  Das  quarz- 
bättige  Urgebirge  ist  bier  seit  alten  Zeiten  vom 
Thalorte  Feistritz  aus  auf  Blei  und  Silber  aus- 
gebeutet worden.  Der  Bleiglanz  scheint  allent- 
halben nesterweise  eingesprengt  in  der  Gangmasse 
aus  Quarz,  Schiefer,  Schwerspat,  mit  Kies  und 
Blende  vermischt,  auch  wohl  nur  in  schmalen 
Streifen;  so  ausserhalb  des  Grabens  auch  zu  Arz- 
wald  bei  Waldstein,  anf  der  Taschen  oberhalb 
Peggau,  im  Thal  bei  Fronleiten.  An  Silber  selbst 
aus  Kiesen  und  Glänzen  hat  mau  freilich  hierum 
nirgend  soviel  gewonnen,  als  zu  Feistritz  (noch 
1853  an  36  Mark).  Sonst  kommt  noch  vor  Zink 
mit  silberhaltigem  Bleiglanze ,  Spiessglanz  mit 
Bleiglanz  um  Peggau,  Kalkspat,  Baryt  im  Tbon- 
scbiefer;  speziel  zwischen  Klein-  und  Gross- 
Stübing  sammelten  wir  st arkh altige  Zinkblende, 
solche  mit  Ankerit  und  Quarz,  mit  Dolomit,  Ge- 
menge von  Schwefelkies  und  Quarz,  besuchten 
auch  unweit  Gross-Stübing  die  Graphit -Schlemmerei 
auf  halber  Berghöhe  von  Pretenthal  unter  Rup- 
rechter und  Hork,  an  600  m.  Wenn  nicht  von 
näherer  Stelle,  so  bezog  das  prähistorische  Volk 
in  und  bei  den  peggauer  FelsbÖlen  von  hier  aus 
seinen  Graphit  für  die  Thonge  lasse,  das  nachfol- 
gende für  seine  metallenen  Waffen  und  Geräte 
von  hier  das  helle  Gussgut,  indess  das  dunkle 
dazu  ans  Obersteier  herbeikam  (Faltenthal,  Schlad- 
ming)  und  ans  Oberkärnten  (Möllthal).  Ein  ganz 
seltsames  Musterstuck    eines    wahrscheinlich  aller- 
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ältesten  Seh romm Stollens  auf  solches  Gussgut  bietet 
sich  —  wie  zuerst  schriftlich  durch  Dr.  Richard 
Canaval  angezeigt  —  hier  nächst  Gross-Stöbing 
nestseitlich  nach  kurzem  Aufstiege  oberhalb  der 
Graphit- Wasch erei  an  dem  Steilgehäug  der  vierten 
bis  fünften  Bergrippe  vom  obengenannten  Pehaimer 
herwärts.  Man  rauss  vom  obersten  Gangsteige 
mit  Umgehung  einer  für  einen  ehemaligen  Wasser- 
fall tanglichen  Sturz  Enge  sich  durch  einige  Strauch- 
gange des  etwas  steilen  Gesenkes  schlagen  und 
hat  dann  das  wirkliche  Musealstück  eines  linken 
Ulmes  vom  Scbremmstollen  vor  sich  abgefallen 
liegen.  Man  denke  sich  einen  zerschmetterten 
Thorbogen  von  Stein ,  der  Bogen  erstreckt  auf 
etwa  136  cm  (6  Spannen)  und  vom  Durchmesser 
45  cm  genommen  ;  die  abgeschremnite  Höhlung 
lässt  sich  ins  Finstere  hinein  verfolgen  an  2,5  m 
(c.  11  Spannen),  indem  der  Bogen  durch  messe  r 
von  45  cm  etwas  Einstieg  und  Umschau  zur  Not 
gestattet.  Man  erkennt  genau  die  pulverlos-ab- 
sebremmende  und  leidlich  glatte  Handarbeit. 
Nun  liegt  aber ,  losgerissen  und  getrennt  von 
diesem  Bogentheil,  in  der  anderen  Richtung  gegen 
Nordost,  unweit  natürlich,  das  andere  Stück,  der 
Bogen  lang  an  88  cm  (c.  4  Spannen),  man  er- 
siebt an  den  Bruchflächen  die  genaue  Anpassung 
und  konstruirt  sich  alsbald  einen  Stollen -Eingang 
von  mindestens  2,24  m  Bogenlinie  für  eine  Höhe 
(wie  unser  Begleiter  Jakob  Ziehler  aus  dem 
alten  kärntischen  Bleiberge  dafürhielt)  von  nicht 
ganz  2  m  (etwa  6  Puss),  genug  für  fortschrei- 
tende Arbeit  und  Wasserablauf.  An  derselben 
Gipfelstelle  ist  der  Stollengang  nicht  tief  unter 
Tag;  aber  er  konnte  ziemlich  weit  fortreichen. 
Viel  verfallenes  Gestein  liegt  hinter  den  Rogen- 
ruinen und  man  ermisst  die  Kraft  eines  Er- 
schüttern ngs-Stoss  es  bei  Erdbeben  oder  Blitzschlag. 
Zum  Vergleiche  dieses  sehr  verwitterten  Mund- 
loches eines  Schremmstollens  mit  bogenförmigem 
Firste  und  saigern  Ulmen  mag  der  nächstgelegene 
Ja kobi- Stollen  dienen,  an  die  150  m  in  den  Berg 
streichend,  unter  einen  Winkel  gewendet,  welchen 
noch  .1.  Ziebler  mit  fast  urzeitigen  Mitteln  be- 
arbeitet hat;  er  leitet  zuletzt  zu  einer  hoher  ge- 
wölbten malerischen  Halle.  Mit  seiner  Richtung 
(nahezu  Stldnord)  streicht  er  gegen  den  alten  Bau 
beiläufig  senkrecht.  Uebrigens  lässt  die  Sage  die 
stiwoler  Kirche  durch  Bergknappen  erbaut  sein 
(noch  um  1850  gaben  hier  zwei  Grnbeufelder 
Zinkerz). 

Die  Berg-  und  Holz-  und  wenigen  Ackerleute 
dieses  Gebietes  aus  der  Zeit  etwa  um  80  bis 
380  n.  Chr.  wollen  wir  aus  dem  nachfolgenden 
Verzeichnisse  etwas  genauer  kennen ,  in  das  wir 
schon   die  oben  Inschrift  massig  Neuentdeckten  ein- 


bezogen haben.  Es  bedeutet  B  Brenning  als  Fund- 
ort des  Schriftsteines,  F  Feistritz  bei  Peggau,  G 
das  Gaisthal,  GJ  Gratwein- Jadendorf,  GSt  Grat- 
wein-Stttbing,  K  Kugelstein,  R  Renn.  St  StUbing, 
W  Waldstein ,  der  Stern  eine  Benennung  aas 
nori  seh  keltischer  Sprachwurzel.1) 

Acceptus  2  mal  vorkommend  (GSt),  einer 
ein  Sohn  des  Attus,  der  andere  Vater  der  (Ja)r- 
mogia. 

Adiutor  2  (GSt?  R),  Verwandter  der  Accep- 
tus und  Attus,  einer  Vater  des  Secundinus. 

Amanda  (W),  Beiname  der  Julia. 

'Adnama  (G),  Frau  des  Gerne!  Jus. 

Amiantbus  (W),   Beiname  des  Julius. 

Anion  (St),  Freigelassener  des  Respectus. 

•Attius  C.  Senno  (8t),  Freigelassener  des 
Propinqus,  Mann  der  El  via. 

•Attus  (GSt),  Vater  des  Acceptus. 

Aulus?  oder  Attus  (GSt),  Patron  des  Sa- 
turn US. 

*Avitns?  (G),  Sohn  des  Oppialus,  Mann  der 
(S)oupuna. 

*Barus  (St),  Sohn  des  Maschas. 

Bellicius  C.  (W),  Mann  der  Realität*,  und 
|  ein  C.  Bellicius  Ru(cticnus  oder  Rusticus),  wo) 
i   Rustius. 

*Boins  (G),"Sobn  des  Boniatus,  Mann  der 
Mazima,  Vater  des  Comatus. 

•Bonia  (R),  Frau  des   Vercaius. 

•Boniatus  (G),  Vater  des  Boius,  Vater  der 
Suaducia,  Seh  wieger- Vater  des  Burrus. 

*Burrns  (G),  Sohn  des  Surus,  Mann  der 
,  Suaducia,  Schwieger-Sohn  des  Boniatus. 

C(aius)  (R),  Vorname  des  Bellicius,  Attius 
j  Senno,  Caia  der  Bellicia. 

"Caixun  (G),  Tochter  des  Quartus,  Frau  den 
Vercaius. 

Campestrius  L.  Celer  (R),  der  sacerdos  urbis 
!  Romae  aeternae. 

Candida  (F),  Tochter  des  Potens  (B) ;  Tochter 
des  Uccius,  Frau  des  Candidus. 

Candidas  (B),  Sohn  des  Cassias ,  Mann  der 
Candida 

Candidianus  (B),  Sohn  des  Candidus. 

*Celatna  (G),   Vater  des  Kalendinus. 

"Cerbus?  (K),   Vater  des  Finitus. 

Cassius  (B),  Vater  des'  Candidus. 

Celer  Lucius  Campestrius  (R),  der  sacerdos 
■  urbis  Romae  aeternae. 

•Cenicellus  (G) .  Anverwandter  des  Vannns 
.   und  der  Suaducia,  Saturninus,   Dubnissus. 

'Comatus  (G),  Sohn  des  Boius. 
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Commodus  (03),  Patron  der  Sporilla. 

Cotta  (B),  Beiname  des  Marcus  Valerius. 

Crispa  (R),  Beiname  der  Hoatilia. 

»Derva  (Q),  Tochter  des  Malaius,  Frau  des 
L.    Dom.   Seeundinas. 

Dievion  (0),  Vater  der  Maxime,  Schnieger- 
Vater  des  Boius. 

Dius  (W),  Patron  der  Jnlier  Amianthus, 
Amanda   und    Quinta. 

Domitiua  Lucius  Secundtnus  (0),  Name  der 
Derva,  Vater  des  Junianus. 

*DabnisBUS  (Q),  Vater  des  Saturninus. 
(Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Kiel. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormarn 

und  Herzogthum  Lauenbiirg. 

Von  Professor  Handel  mann  in  Kiel. 

(Fortsetzung.) 

Es  ist  anter  solchen  Umstanden  allerdings  kanm 
zu  bestimmen,  wie  weit  solche  Burgberge  oder  Warten 
in  die  Vorzeit  zurückreichen;  eine  jüngere  Schicht 
mag  auf  einer  älteren  lagern;  und  nur  andauernde, 
sorgfältige  Beobachtung  konnte  Material  zu  einer 
sicheren  Schlussfolgerung  ergeben.  Aber  vorläufig, 
dQokt  mich,  mag  es  genug  sein,  auf  die  Nach- 
barschaft und  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges mit  dem  karolingiseben  limes   hinzuweisen. 

Die  mächtigen  Ringwälle  der  Striepenburg 
bei  Schnakenbek  am  hohen  Eibufer  und  des 
Sierksfelder  Wallbergs  im  Waldeadunkel,  die 
ich  am  6.  und  8.  Juni  1887  selbst  besichtigte, 
haben  noch  den  ursprünglichen  Charakter  als 
Bauemburgen  bewahrt.  Ebenso,  wie  ich  höre, 
auch  die  Oldenburg  bei  Horst  (Kirchspiel 
Sterley).  Sie  legen  zugleich  Zeugniss  ab,  welch 
ein  ungeheures  Aufgebot  von  Arbeitskräften  schon 
in  der  Urzeit  für  die  Landesverteidigung  aufge- 
wandt wurde!  Ein  Besuch  dieser  hochinteressanten 
Punkte  ist  einem  jeden  Alterthumsfreunde  auf  das 
wärmste  zu  empfehlen. 

Wenn  wir  jetzt  den  limes  Saxoniae  begehen 
wollen,  so  ist  der  naturliche  Ausgangspunkt  an 
jener  Stelle,  wo  die  beiderseitigen  Geestufer  der 
Elbe  einander  am  nächsten  kommen,  beim  Sand- 
krng  von  Schnakenbek,  dem  hannoverschen 
Städtchen  Artlenburg  gegenüber.  Hier  ist  noch 
im  Januar  1851  das  österreichische  Armeekorps 
auf  einer  Schiffbrücke  über  die  Elbe  gegangen. 
Auch  mag  hier,  wenn  irgendwo,  der  Punkt  zu 
suchen  sein,  bis  zu  dem  der  römische  Cäsar 
Tiberius  im  Jahre  5  n.  Chr.  von  der  Eibmündung 
stromaufwärts    mit    Beer    und    Flotte    vordrang. 


Die  Römer  lagerten  am  sudlichen  Ufer;  die  be- 
waffnete Landesjugend  war  am  nördlichen  Ufer  — 
vielleicht  in  der  Striepenburg  —  aufgestellt. 
Doch  kam  es  zu  keinem  Zusammenstoss,  und 
Tiberius  trat  den  Bückweg  an.  Niemals  wieder 
sind  die  Römer  so  weit  nach  Norden  vorgedrungen ; 
aber  der  Verkehr  mit  dem  Süden  dauerte  fort, 
und  ohne  Zweifel  hauptsächlich  auf  diesem  „herr- 
lichen Pass  über  die  Elbe,  welcher  den  Herren 
Herzogen  jährlich  ein  grosses  einträgt"  (Manecke- 
DUhrsen:  „Beschreibung  des  Herzogthums  Lauen- 
burg"  S,  291).  Es  ist  die  Lüneburg-Lübecker 
Landstrasse!  Hier  war  die  herrschaftliche  Fähre 
und  wurde  der  sogenannte  „schwere  Zoll"  erhaben; 
eine  echt  mittelalterliche  Abgabe  von  jedem  Wagen, 
ob  beladen  oder  leer,  je  nach  der  Zahl  der  Pferde. 
Eine  beabsichtigte  Verlegung  der  Fähre  nach  der 
Stadt  Lauenburg  musste  auf  kaiserlichen  Befehl 
unterbleiben,  um  1182  (A rnold's  Slavenchronik, 
Buch  III,  Kapitel   1). 

Der  unmittelbar  neben  dem  Sandkrug  belegene 
Ringwall,  welcher  jetzt  Striepenburg  genannt 
wird,  ist  nach  der  Eibseite  hin  offen,  da  das  Ufer 
Abbruch  leidet.  Auf  den  alten  Streit,  ob  inner- 
halb dieses  Ringwalles  die  Erteneburg  gestanden, 
brauche  ich  hier  nicht  einzugehen;  ich  halte  daran 
fest,  dass  jene  berühmte  Eibfestung  am  südlichen 
Ufer  bei  Artlenburg  lag.  (Zeitschrift  Bd.  X, 
S.  16;  Vaterländisches  Archiv  für  das  Herzog- 
tum Lauenburg  Bd.  IV,  Seite  297—305.)  Eine 
Abbildung  folgt  in  der  nächsten  Nr.  ds.  Bl. 

Ostwärts  vom  Sandkrug  führt  die  Landstrasse 
nach  Glüsing,  wo  vormals  ein  von  Schnakenbek 
herkommender  Bach  in  die  Elbe  sich  ergossen 
haben  mag.  Hier  ist  von  Alters  her  auf  einer 
Lichtung  im  Walde  ein  stark  besuchter  Jahrmarkt 
am  Dienstag  nach  Johannis,  zu  welchem  auch  die 
Lüneburger  und  andere  Hannoveraner  über  Artlen- 
burg in  grosser  Zahl  wall  fahrte  ten  (Zeise:  „Aus 
dem  Leben  und  den  Erinnerungen  eines  nord- 
deutschen Poeten",  S.  238).  So  mögen  hier  schon 
in  grauer  Vorzeit  die  Sachsen  von  beiden  Eib- 
ufern mit  den  benachbarten  Wenden  verkehrt  und 
gehandelt  haben.  Aber  zu  einer  militärischen 
Völkergrenze  eignet  die  Schlucht  des  Baches  sich 
keineswegs,  und  ich  kann  nicht  zustimmen,  wenn 
man  hier  die  Mescenreiza  suchen  will. 

Die  Grenze  lief  oaturgemäss  damals  wie  heut- 
zutage in  der  Stecknitz-Niederung,  welche  vor 
Alters  sumpfig  und  fast  unpassirbar,  voll  von 
Wasserläufen  und  Waldungen  gewesen  sein  mnss. 
Den  kleinen  Bach  Mescenreiza,  den  Delvunda-Fluss 
und  den  Del vunder- Wald  genauer  zu  bestimmen, 
halte  ich  für  unmöglich,  und  es  kann  auch  darauf 
nicht  ankommen,  da  sich  die  natürlichen  Verhält- 


y  Google 


oisse  allmählich  wiederholt  verändert  haben  müssen. 
Hier  mochten  bald  die  Sachsen,  bald  die  Wenden 
sich  des  Besitzes  rühmen  und  dann  versuchen,  auf 
die  jenseitige  Geest  hinüber  vorzudringen  und  sich 
dort  festzusetzen.  Als  das  den  Wenden  gelungen 
war,  Hess  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  dieselben 
vertreiben  und  in  dieser  Gegend  („in  loco  cai 
Delbende  nomen")  eine  Burg  erbauen  mit  säch- 
sischer Besatzung.  Auf  diesen  bei  dem  Annalisten 
Einbard  zum  Jahr  822  vorkommenden  Ortsnamen 
sind  die  Namen  des  Flusses  und  des  Waldes  bei 
Adam  zurückzuführen. 

Ueber  die  Lage  der  karolingiscbea  Burg  Del- 
bende, ob  auf  dem  hohen  Eibufer,  ob  iu  der 
Niederung,  ist  nichts  Gewisses  zu  sagen.  In  der 
Wiese  Au  zwischen  Steckuitz  und  Elbe,  auf 
welcher  jetzt  der  Lanenburger  Eisenbabobof  liegt, 
ist  eine  Erhöhung  (Wurth),  wo  vormals  im  Sommer 
Holländerei  betrieben  wurde.  Dieselbe  ist  urkund- 
lich am  Schluss  des  16.  Jahrhunderte  als  uralter 
ehemaliger  „  Burgplatz  "  (Burgwall)  erwähnt,  und 
man  hat  hier  auch  die  karolingische  Burg  Ho- 
buoki  gesucht 

Aufwärts  führt  die  Stecknitz-Niederung  uns 
nach  dem  am  gleichnamigen  Bache  belegenen 
Dorfe  Bornbek,  wo  eine  langhin  sich  ziehende 
Vertiefung  als  Ueberrest  einer  alten  Landwehr 
angesehen  wurde.  Der  Name  lautet  um  das  Jahr 
1230  urkundlich  „  Horgenbeke" ,  bei  Adam  Hor- 
ehenbici.  (Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mittheilnngen. 

Iu  Amerika  tobt  im  Augenblick  ein  beklagens- 
werther  Streit  zwischen  hervorragenden  Gelehrten. 
Zwei  Männer,  deren  Namen  auf  dem  Gebiet  der 
Palaeozoologie  den  besten  Klang  haben,  Herr  Marsh 
und  Herr  Cope  zerfleischen  sich  förmlich  in  dem 
New-Tork  Herald.  Sie  werfen  sich  noch  schlim- 
meres vor  als  wissenschaftlichen  Diebstahl  und 
Irrthnmer  schwerster  Art.  Sie  beschuldigen  sich 
der  Verschleuderung  öffentlicher  für  die  Wissen- 
schaft bestimmter  Fonds  und  der  Beraubung  der 
Staatssammlungeu.  Alle  diese  Angriffe  werden 
noch  verschärft  durch  den  Cynismus  der  Bericht- 
erstatter, welche  ibre  Artikel  mit  humoristischen 
Spitzmarken  verseben,  wie  z.  B.  Herr  Cope«ver- 
setzt  dem  Herrn  Marsh  einen  schweren  Schlag, 
oder  umgekehrt.  Herr  Marsh  feuert  eine  ganze 
Breitseite  gegen   Herrn  Cope  u.  dgl.  m. 

Wir  bedauern  das  aufs  tiefste  nicht  allein  um  der 
in  Europa  hochgeachteten  Gelehrten,  sondern  auch 
am  der  Folgen  willen,    welcbe    ein  solcher  Streit 


auf  die  Stellung  der  Wissenschaft  in  Amerika 
ausüben  wird.  Ein  früherer  Fall  dieser  Art  hat 
ddVt  drüben  manche  Verheerungen  angerichtet,  die 
selbst  in  den  Studirstuben  europäischer  Gelehrten 
noch  deutlich  verspürt  wurden. 

Während  wir  noch  unter  dem  betrübenden 
Eindruck  dieser  Nachricht  standen,  brachten  die 
Pariser  Blätter  Nachrichten,  dass  sich  auch  dort 
innerhalb  der  Gelehrten  kreise  ähnliche  peinliche 
Scenen  abspielen.  Herr  Topinard,  der  frühere 
Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, verwahrt  sich  energisch  gegen  die  Unter- 
drückung seiner  Vorlesungen  an  der  Ecole 
d'Anthropologie.  Er  klagt  die  HH.  Mortillet, 
M.  Duval,  Fauvel  u.  A.  an,  in  ganz  gehässiger 
Weise  —  und  ans  nichtigen  Gründen  gegen  ihn 
aufgetreten  zu  sein.  Abgesehen  von  gänzlich  un- 
bedeutenden Dingen,  die  wahrlich  nicht  der  Er- 
wähnung werth  sind,  wird  ihm  ein  angeblicher 
Misserfolg  bei  Gelegenheit  der  anthropologischen 
Ausstellung  auf  dem  Marsfeld  (zu  Paris  1889) 
vorgeworfen.  Topinard  erklärt  aber  umgekehrt, 
die  Massregelung  sei  gerade  seinem  Erfolg  zuzu- 
schreiben. Wer  sich  erinnert,  dass  der  ersten 
offiziellen  Einladung  des  Ministers,  welche  von 
Topinard  unterzeichnet  war,  bald  eine  zweite 
folgte ,  die  von  anderen  Herren  ausging ,  der 
müsste  wohl  merken,  dass  hier  eine  beträchtliche 
Gegenströmung  bestand.  Nun ,  sie  ist  jetzt  so 
stark  geworden,  dass  der  langjährige  und  verdiente 
Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, der  frohere  Subdirektor  des  anthropo- 
logischen Laboratoriums ,  der  mit  solcher  Pietät 
den  wissenschaftlichen  Nachlass  seines  Meisters 
Broca  erhalten  und  geschützt  hat  —  aus  der 
anthropologischen  Schule  mit  Gewalt  entfernt  wer- 
den konnte. 

Wir  bedauern  dieses  Vorgehen  im  Interesse 
anthropologischen  Institutes.  Es  gibt  damit  einen 
hervorragenden  Gelehrten  preis,  der  weit  über  die 
Grenzen  Frankreichs  hinaus  vorteilhaft  bekannt 
ist.  Wir  glauben  sagen  zu  dürfen,  dass  auch  die 
Anthropologen  anderer  Länder  diesen  Schritt  der 
Ecole  d'Anthropologie  missbilligen  werden.  To- 
pinard's  Lehren,  die  er  14  Jahre  lang  an  der 
anthropologischen  Schule  vorgetragen  hat,  und  die 
in  einem  stattlichen  Buche  niedergelegt  sind,  das 
bereits  vier  Auflagen  erlebt  hat,  Topinard's  Ar- 
beiten sichern  ihm  übrigens  einen  ehrenvollen  Platz 
auch  ausserhalb  den  Reihen  der  Ecole  d'Anthro- 
pologie von  Paris  und  zwar  wahrscheinlich  für 
eine  lange  Zukunft.  Kollmann. 


Di«  Versendung  des  Correspondena-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraese  86.  An  diese  Adresse  sind  jiuch  etwaige  Reklamationen  zu  richten- 
Zhuckder  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  31.  Februar  1890. 
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Aua  dem  ateierieohen'  Stübing-Graben. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

(Schlage.) 

•El via  (Oclatius)    (St),    Frau    des  M.  Attiua 
Senno,   Mutter  des  Oclatins. 

•ßlnima  (GSt) ,    Tochter   des   Saturnua    mit 
Vibio. 

•(E)mogia  (GSt),     wo!    (Ja)rmagia,    Tochter 
des  Acceptus. 

•Fabrus  (GSt),  Sohn  dea  (Accep)tus  und  der 
(Ja)rmogis. 

Finita  (St),  Frau  des  Oclatius. 

Finitas  (K)  ,  Sohn  des  Cerbus?,    Mann    der 
Vibena. 

Genialis  (K),  Agoomen  des  M.  Munaciua  Sulla. 

Gemelins  (G),  Sohn  des  Marcon,    Mann  der 
Adnama,   Vater  des  Marcellinus. 

Honorata  (W),  Beiname  der  Julia. 

Hostilia  Crispa  (R),  Tochter  des  Cains. 

Bostillia  (G),  Toehter?  des  Avitus  mit(S)ou- 
pnna. 

•Januarius   (G  GSt),    Vater   der  (S)oupuna ; 
ein  Verwandter  des  Satarnus. 

*(Jar)mogia  (GSt),  Tochter  des  Acceptus. 

.  .  .  I  R  I A  (W)  ,    Verwandtschaft  des  (S)urus, 
Memmius,  (Secnn)dus. 

Julia  Amanda  (W),    Freigelassene  des  Dius, 
Frau  des  S.  Amiantbus. 

Julia  Honorata  (R),  Frau  des  L.  Camp.  Celer. 

Julia  Quinta  (W) ,    Freigelassene   des    Dius. 
Tochter  des  J.  Amiantbus  mit  J.  Amanda. 


Julias  Amianthas  (W),  Freigelassener  des 
Dius,  Mann  der  Julia  Amanda,  Vater  der  Julia 
Quinta. 

Junia  (K),  Tochter  des  Muscus. 

Junianas  (G),  Sohn  von  L.  Dom.  Secundinua 
mit  Derva. 

•Kalendinus  (G),  Sohn  des  Celatus,  Soldat 
der  legio  II.  ad. 

•Malaius  (G),  Vater  der  Derva,  Schwieger- 
Vater  des  Domitius  See  und  in  us. 

Marcellinus  (G),  Sohn  von  Gemelins  mit 
Adnama,  Mann  der  Vitellia,    Vater?  der  Ureacia. 

Marcon  (G),  Vater  des  Gemelins. 

Marcus  (K),  Vorname  des  Valerius  Cotta  und 
des  Munacins  Sulla. 

"Masclus  (St),  Vater  des  Barus. 

•MaeculuB  (F),  Vater  des  Sabinus,  Gross- 
Vater  des  Nigellion. 

Maxima  (G),  Tochter  des  Dievion,  Frau  des 
Boius. 

Memmius  (W),  Nepote  des  Surus,  Vater  des 
Secundua,  verwandt  mit  (S)iria. 

Munacins   (K),  M    Sulla  Genialis. 

•Muscus(R),  Vater  des  Vibiusund?  der  Junia. 

•Nigellion  (F),  Sohn  des  Sabinus  mit  Can- 
dida, miles  der  legio  II  ita. 

nus  (G). 

♦Oclatius  (St),  Sohn  des  M.  A.  Senno  mit 
Elvia,  Gemal  der  Finita. 

•Opialus  oder  Oppalus  (G),  Vater  des  Avitus? 

*0upuna  (B),  etwa  Sonpnna,  Tochter  des 
Januarius,  Frau  des  Avitus. 
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Potens  (F),  Vater  der  Candida. 

Propinquus  (8t),  Patron  des  C.  Attius  Senno. 

•Quartus  (G),  Vater  der  Caixun,  Schwieger- 
vater des  Vercaina. 

Quinta  (W),  Beiname  der  Julia. 

Respectus  (St),  Patron  des  Anion  and  ein 
anderer?  dieses  Namens. 

Restitata  (W),  Frau  des  C.  Bellicius. 

*Ru(cticinus)  (W),  oder  Rusticus ,  Rustius, 
RuBticinus,  Beiname  eines  Caius  Bellicius,  Ver- 
wandtschaft der  Restitata. 

Rustia  Tertnlla  (0),  Pran  des  Oomatus,  des 
Boiae-Sohnes. 

Sabinas  (F),  Sohn  des  Musculus,  Mann  der 
Candida,  Vater  des  Nigelion. 

*Saitullus  (0),  Vater  des  Vercaius,  Hannes 
der  Caixun. 

•Saturnus  (GSt),  Freigelassener  des  Anlus 
oder  Attns,  Mann  der  Vibia,  Vater  der  Elvima; 
einer  verwandt  dem  Jannarius  and  Sarius. 

"Saturninus  ((!),  Sohn  des  Dubnissus,  Mann 
der  Suaducia,  Schwieger-Sobn  des   Vannus. 

Secundinus,  L.  Domitius,  Mann  der  Derva, 
Schwieger-Sohn  des  Malaius,   Vater  des  Junianus. 

Secundinus  (R),  Sohn  des  Adiutor,  Beiname 
des  L.  Domitius. 

(Secu)ndns  (W),  Sohn?  des  Memmins. 

*Senno  (St),  Beiname  des  C.  Attius. 

(8)iria  vgl.  IRIA. 

•Siron  (GJ),   Vater  des  Speratus. 

Speratus  (GJ),  Sohn  des  Siron,  Mann  der 
Sporilla. 

•Sporilla  (GJ),  Freigelassene  des  Commodus, 
Frau  des  Speratus.  Vgl.  das  Fragment  wie  ILA 
des  Kugelsteins. 

'Suaducia  2  (G),  Tochter  des  Bonistus,  Frau 
des  Burrns ;  eine  Tochter  des  Vannus ,  Frau  des 
Saturninus. 

Sulla  (K),  Beiname  des  M,    Munacius. 

*Surius  (GSt),   Verwandter  des  Saturnus. 

•Surus  2  (GW),  Vater  des  Burrns;  einer 
verwandt  dem  Memmius,  (Secu)ndus  und  der  (S)iria. 

•TertulU  (G),  Beiname  der  Rustia. 

Titia  (R),  wol  Titos,  Vater  des  Vercaius, 
des  Mannes  der  Bonia;  der  Name  lautet  mut- 
masslich anders  als  Titus  oder  Titia,  da  Sohn  und 
Schwieger-Tochter  keltisch  benannt  sind. 

•Uccius  (B),  Vater  der  Candida. 

Drsacia  (G),  Tochter?  des  Marcellinns  mit 
Vitellia. 

Valerius  (K),   M.  Cotta. 

•Vannus  (G),  Vater  der  Suaducia,  Schwieger- 
Vater  des  Saturninus ,  Anverwandter  des  Ceni- 
cellus. 


•Vercains  (G  R),  Sohn  des  Saitullns.  Mann 
der  Caixun,  Sohn  (der  Titia?,  wol)  des  Titus. 

•Vibena  (R),  Tochter  des  Vibonus. 

Vibenus,  Vater  der  Vibena,   Mann  der  Bonia. 

Vibia  (GSt),  Frau  des  Saturnus,  Matter  der 
Elvima. 

Vibius  (R),  Sobn  des  Muscus,  Bruder  der 
Junia,    endlich 

Vitellia  (G),   Frau  des  Marcellinua. 

Wir  kfinnen  aus  dieaen  Genealogieen,  die  auf 
18  — 14  Jahrhunderte  zurückgreifen,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit schliesaen,  dasa  z.  B.  Acceptus  nur 
die  latinisierte  Form  eines  barbarischen  Namens 
sei,  da  die  Tochter  eines  solchen  noch  Jarmogia 
oder  Havmogia  genannt  ist,  umso  gewisser  scheint 
Attus  (einer  Vater  eines  Acceptus)  un  römisch. 
Saturnus  ist  gewiss  auf  einen  Namen  wie  Sat, 
Satur  zurückzuführen,  da  sonst  Saturia,  Sattara, 
auch  Satrins  bekannt  sind.  Bei  Masclua  und  Um- 
formung ist  auf  alles  eher  als  auf  das  römische 
raaa  und  mascnlimta  u.  dgl.  zu  denken;  es  scheint 
Boius  durch  Boniatns  keineswegs  von  gutrSmiscber 
Herkunft.  Gar  nicht  stets  römisch  ist  Quartus 
zu  nehmen,  häufig  wird  ein  Kart,  Chart,  Charito, 
Charitonian  dahinterstecken  (wozu  auch  die 
Quadratus  u.  dgl.);  so  hat  hier  ein  Quartus  zur 
Tochter  die  Caixun  und  diese  zum  Mann  den  Ver- 
caius. Wenn  Kalendinus  einigermassen  nach  seinem 
Vater  genannt  ist,  scheint  nicht  die  Aussprache 
des  Vaternamens  wie  Kelatus  annehmbar?  Indem 
Cenis,  Cenno,  Cenora  so  gut  als  Celo,  Celandus, 
Celatus,  Celenua  anderwärts  verbürgt  sind,  wird 
der  seltsame  Cenicellus  hiersei bst  auch  richtig 
sein.  In  dem  Patrone  der  Sporilla,  Commodus, 
möchte-  ein  gewesener  Comat  zu  vermuten  sein. 
Auch  (S)oupuna  mochte  in  Wirklichkeit  wol 
anders  klingen ;  wir  haben  eine  Suputa  der  Sex- 
tier zu  Cili  (5262),  Jannarius  wird  etwa  mit  Jann 
(Regensbarg),  Jantull,  speziel  Jantumar,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  sein  ;  denn  eines  Solchen 
Tochter  heisst  wie  (S)oupuna.  Husti.cn  wäre  eine 
so  wenig  unterscheidende  Bezeichnung,  dass  Rnstia 
(obendrein  mit  Tertuüa  verbunden)  und  auch 
Rusticinus,  Ructicnus  auf  eine  ganz  eigene  un- 
römische Wurzel  zurückgehen  müssen.  Der  best- 
benannte ist  Marcus  Munacius  Sulla  Genialis  auf 
dem  Kugelstein  (Ära  für  Hercules  und  Victoria). 
Nur  5  bis  6  Vollnamige  begegnen  auf  dem  Ge- 
biete von  etwa  154*  km,  nämlich  Caius  Attius  Senno, 
Caius  BelliciuB  (Fragment,  gleich  Caia  Bellicia), 
Lucius  Campestrius  Celer,  Lucius  Domitius  Se- 
cundinus und  Marcus  Valerius  Cotta.  Der  Julier 
sind  4,  Amanda,  Amiantbus,  Honorata,  Quinta, 
eine  Hostilierin  Crispa;  weitaus  die  meisten  Leute 
sind    einnamig.     Die    angesehensten    Männer    der 
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Umgebung  waren  wo)  der  Campier  oder  Cam- 
p«  tri  er  C«ler,  Priester  der  ewigen  Roma  samt 
Gern al in  Julia  Honorata  and  Familie  (vermut- 
lich um  das  nachmals  christlich -geheiligte  Rene 
angesiedelt,  bat  er  den  Jupiter  optnmus  maxnmus 
Arabinas  durch  eine  Ära  verehrt,  wahrscheinlich 
durch  seine  Verwandte  Hostilia  Crispa,  des  Caius 
Hostilius  Tochter,  auch  die  Juno  und  Minerva). 
Ferner  der  Freilassangs- Patron  Coro  modus  (viel- 
leicht zwischen  Jadendorf  und  Gratwein  ackernd), 
ein  eben  solcher  Aulaa  oder  Attus  (nächst  der 
Stfibioger-Bahn) ,  der  Propinquus  (ebendort  hart 
an  der  Hur),  dann  die  Bellicier  im  üebelbachtbal, 
die  Domitier  im  Gaisthal. 

Zumeist  fesseln  wol  die  Julier  aus  dem 
Patron  ate  des  Dius,  vielleicht  als  Qewerbsleate 
an  süss  ig  um  den  Arzbach  und  seine  Ueber- 
brackung  oberhalb  Waldstein,  etwa  im  Arzwald- 
graben  zwischen  dem  Schenkenberg  893  m  und 
dem  Scbautkogel  1041.  Diese  Leute  bedienen  sich 
einzig  der  Wjdmnngsform  Diis  Manibus  Sacrnm 
und  wenden  sogar  den  Reliefschmuck  an  (Jüng- 
ling und  Zaumpferd).  Beizusetzen  sind  endlich 
die  beiden  Legionare  von  IL  adiutriz,  italica  Ka- 
lendiuus  zu  Gaisthal,  Nigelion  zu  Deutsch- Feistni(z. 
Von  15  mit  Lebensalter  berichteten  Personen  sind 
nur  2  weiblichen  Geschlechtes  mit  50  und  60 
Jahren;  von  den  mannlichen  sind  2  mit  60  Jahren, 
2  mit  50,  1  mit  32,  2  mit  30,  je  1  mit  26,  25, 
21,  19  and  12?  Jahren.  Von  den  ältesten  sind 
2  im  Gaisthal,  je  1  um  Brenning,  Klein-Stübing, 
Renn  zu  Hause.  Rechnet  man  die  heutige  Be- 
wohnerschaft des  bezeichneten  Gebietes  —  nach 
den  Gemeinden  Deutsch -Feistritz ,  Eisbach,  Gais- 
thal, Gratwein,  Gschnaidt  (grögste  Gemeinde),  St. 
Oswald,  Stiwoll,  Sttlbinggraben  (kleinste),  Hebel- 
bach  (zweitgrösste)  —  mit  1 2,356  Menschen,  so  mag 
dieselbe  vor  16  Jahrhunderten  (nach  dem  durch- 
schnittlichen Ansalze  der  Verdoppelung  im  Jahr- 
hundert-Paare)  doch  mindestens  schon  mehr  als 
10  Einwohner  auf  den  Quadratkilometer  betragen 
haben.  Dann  beiläufig  104  Einwohner  in  der 
Mittelzeit  am  190  nach  Chr.  sind  uns  auf  den 
Steinschriften  genannt  und  gewiss  ihrer  10  mal 
soviele  zumindest  haben  gleichzeitig  nn verschrieben 
gelebt. 

Was  nnn  die  Fundstelle  des  neuesten  Schrift- 
steines  im  S  tu  bin  g-  Graben  betrifft,  so  ist  das  die 
Berglehne  nördlich  oberhalb  des  Baches  und  des 
Wirtshauses  zum  Unter- Pehaim er  (woselbst  noch 
um  1750  eine  Schmelzhatte,  also  eine  gegen  Süd 
oder  Südost  vf.rschanende  Bergrippe,  aaf  welcher 
das  niedrige  Wohnbaus  summt  Baumgärlchen  und 
Bienenhaus  des  Ober-Pebaimer  steht,  vormals  ge- 
borig dem    (jetzt  beim  Temelbauer  als   Auszügler 


ablebenden)    Anton   Reinthaler,    nunmehr    Karl 
Lang  Jan.  zu  Peggau.     Im  Jahre  1888,  Oktober, 
baute  man  das  Häuschen  am  und  da  betraf  man  in 
der  Mauer,  linksseitig  dem  durchs  niedere  Thor  Ein- 
tretenden ,    nächst    dem    Herde    and    daher    hin- 
reichend gedOrrt  and  geschwärzt,  das  Bruchstück 
des  Grabsteines.    Er  war  offenbar  „nicht  weit  her" 
gewesen.    Ausserhalb  der  jetzigen  Gränzmauer  des 
Hauses  gegen    den  Berg  soll   man   in  der  Lehne, 
die  eben  auszuschneiden  war,  Spuren  wie  von  einer 
eingebettet  gewesenen,  aber  verrosteten  Sichel  ge- 
i  funden    haben,    von    Thongefassen    war    nichts  zn 
erfahren.    Möglich,  dass  allda  der  Grab-Aanfschutt 
I  lag.     Obenflber  sind  die  Berg-  und  Waldantheile 
I  zum  Wartbaaer  755  m,   der   Wartkogel  911  m. 
|  Da  leiten  die  grünen  Ueberglnge  gegen  Uebelbacb 
'  bei  Haslbaner,  Bogner,    Bleigruben  unter  Walseck 
j  972,  nordöstliche  Nachbarn  sind  Friedl  und  Hirn- 
|  berger. 

Dem  Barus  also,  Sohne  des  Masclus,  gestorben 
mit  19  Jahren,  ist  hier  der  Erin □  er un gastein  ge- 
setzt, alsdann  dem  Anion,  vielleicht  des  Respectns 
Freigelassenem ,  gestorben  mit  (nicht  sicher  zu 
lesenden)  Jahren  and  etwa  noch  einem  anderen 
wie  (Ba)rus  genannten  Sohne ,  der  zn  einem  Re- 
(spectus)  in  welchem  Abbängigk ei ts- Verhältnisse 
gestanden.  Die  Namen  Barns  sind  hierlands  nnd 
auch  sonst  selten.  Zn  Gili  erscheint  ein  Marens 
Licovius  Barus  mit  Qnartus,  Siro,  Finitus,  Dubna, 
Boniatus,  Ursus,  also  sehr  schön  dreinamig  mit 
einer  Menge  achter  Barbaren  im  südlichsten,  am 
frühesten  romanisierten  Stadtgebiete  (Mo.  5265). 
Diesem  Baro  zuliebe  hat  man  auch  dem  Schrift  - 
stein  anfänglich  keine  grosse  Meinung  entgegen- 
gebracht, weil  man  es  mit  einem  modernen  über 
baro  a  so  und  so  zu  thun  zu  haben  glaubte.  Nun, 
der  Mann  ist  allerdings  gemeiner,  aber  ehrwür- 
diger an  Alter.  Die  Masclus  und  Mascalns  sind 
häufiger.  Ausser  jenem  Nachbar  von  Deutsch- 
Feistritz,  Vater  des  Sabinus,  Groasvater  des  Le- 
gionärs Nigelion,  kennen  wir  solche  bei  Villacb, 
Klagenfurt,  Fladnitz,  MSaal,  am  Silberberg  (Mo. 
4761,  4880,  5705,  4971,5040).  Anion  ist  hier- 
lands nen ,  anderwärts  Bind  bekannt  wol  Anno, 
Annius,  Anios,  Annicus,  Annianus  n.  dgl. ;  ähnlich 
steht  es  mit  Respectns  und  den  Abformen  Respec- 
tinus,  Respectianus,  Respecta,  Respectilla.  Die 
erste .  Alterszal  könnte  vielleicht  auch  mit  LXX 
gelesen  werden,  dann  wäre  das  der  älteste  Mann 
der  Gegend,  70  Jahre;  indess  verleitet  znr  Ver- 
mutung weniger  die  ursprüngliche  Ersichtlich keit 
des  Unterstriebes  bei  I,  als  die  Seltsamkeit  der 
subtracti vischen  Zifferform,  die  ja  auch  XIX  sein 
könnte.  Die  zweite  Jahreszal  mag  50  und  viel- 
leicht  noch    was    dazu    sein.     Nach    2    regulären 
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L  folgt  in  Zeile  4  ein  volkstümliches,  aber  wol 
älteres  K.  Die  Schlusszeile  fehlt  etwa  Überhaupt, 
das  möchte  die  Umrahmung  andeuten.  Das  Denk- 
mal (hoch  32  cm,  breit  55,  dick  16,5,  Buch- 
staben 6,5  cm)  wurde  durch  Herrn  Karl  Lang 
jan.  in  Peggau  dem  Historischen  Museum  des 
Joanneanis  in  Grat/,  gewidmet. 

Mittheilnngen  ans  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Kiel. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormarn 

und  Herzogiham'Lanenbnrg. 

Von  Professor  Handelmann  in  Kiel 

(Schlau.) 

Von    der  Stecknitz- Niederung   geht   der  limes 

hinüber    in    das  Quellgebiet    der  Bilie;    denn    so 

allgemein  wird  man,  meines  Brachtens,  Bilenispring 

Übersetzen  m&asen. 


(Verhandinngen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellechan  1887  S.  165);  einen  Hagel  mit 
Graben  in  der  moorigen  Niederung  sfldlicb  von 
Borstorf;  die  Silkenborg  oder  Cacilien-Insei 
and  eine  zweite  desgleichen  im  Coberger  Zuschlag: 
den  grossartigen  Sierksfelder  Wallberg  im 
Sierksfelder  Zuschlag;  die  Ziegenhorst  im  Bill- 
brncb  und  den  sogenannten  Schlossberg  im 
Oberteich  bei  Lienan  —  letzterer  anscheinend 
natürliche  Geestrücken,  welche  jetzt  zum  Behuf 
der  Moorknltar  immer  mehr  abgetragen  werden, 
so  dass  ein  militärischer  Zweck  nicht  mehr  zu 
ersehen  ist.  Endlich  mögen  die  schon  erwähnte 
Raine  bei  Lieoau  und  die  vormaligen  Burgen 
Nannendorf  (a.  Abschnitt  V),  Steioborat,  Daveu- 
see,  Bitaerau  and  Borstorf  hier  aufgezählt  werden, 
von  wo  aas  im  13.  Jahrhundert  die  Lüneburg- 
Lübecker  und  die  Lübeck -Hamburger  Handels* 
Strassen    unsicher    gemacht    wurden,    deren  Burg- 


Bing-mll  bei  Schntkenbek. 

Der  Pass  zwischen  hier  und  dort  wird  noch 
heute  durch  ansehnliche  Walduogen  (Sachsenwald, 
Habnhaide  u.  s.  w.),  Moore  und  Wasserläufe  viel- 
fach durchschnitten,  ist  demnach  vor  Alters  schwer 
passirbar  gewesen.  Dazu  finden  wir  zahlreiche 
alterthümliche  Brdwerke;  zunächst  deo  Burgwall 
von  Gross-Scbretstaken  (Zeitschrift  Bd.  X 
S.  19);  einen  „nicht  gam  unzweifelhaften*  Hund- 
wall bei  Billenkamp  und  den  Rundwall  nord- 
östlich von  Casseburg,  belegen  in  einem  weiten 
Wiesenterrain  an  dem  ehemals  wasserreichen  Pri- 
bek,  welcher  bei  Kuddewörde  in  die  Bille  mündet 


f  3    ofy0*3*0^*^"0? 


Burgwall  tob  GroH-SchretaUken. 

berge  aber  vielleicht  älteren  Ursprungs  sind  (Zeit- 
schrift Bd.  X,  S.  17  —  22  und  Bd.  XI,  8.  243—47) 
Vaierl.  Archiv  für  d.  H.  Lbg.  Bd  IV,  8.  60—67 
und   102—3;   Man  ecke-  Dührsen  3.    363  u.  IT.) 

Nunmehr  verlassen  wir  das  Quellgebiet  der 
Bille.  Das  Dorf  Sprenge  mit  dem  benachbarten 
Gehege  Steinburg  (s.  Abschnitt  V)  entsendet  be- 
reits den  Göllm-ßach  zur  Alster  und  die  Süder- 
Beste  zur  Trave. 

Anhang.  Es  mag  hier  auch  bemerkt  werden, 
dass  auf  dem  westlichen  Ufer  der  Bille,  weit 
stromabwärts  nach  Hamburg  zu,  zwei  vorgeschicbt- 
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liebe  Brdwerke  liegen :  die  Oldenburg  bei  Boberg 

und  die  grogsartige  Banernburg  bei  SchifFbek, 
welche  den  Beinamen  „Spökelberg"  führt  (Zeit- 
schrift Bd.  IV,  8.  17-20;  Zeitschrift  des  Ver- 
eine für  Hamburgische  Geschichte,  Bd.  VII,  Seite 
621 — 45).  Auch  diese  werden  in  den  Grenz- 
kampfen  zwischen  Sachsen  und  Wenden  ihre  Rolle 
gespielt  haben. 

V.  Liuäwinestein  halten  einzelne  Erklärer  fUr 
einen  Grenzstein  oder  für  einen  Gedenkstein,  wie 
ein  solcher  nach  Adam's  Erzählung  an  der  Fuhrt 
bei  Ag  ri  mos  w  edel  (Tensfelderau)  gesetzt  war. 
Andere,  die  an  einen  befestigten  Ort  dachten, 
haben  auf  Steinhorst  gerathen,  oder  indem  sie 
an  der  abweichenden  Lesung  Budw.  festhielten, 
auf  das  Dorf  Boden.  Endlich  Arcbivrath  Beyer 
wollte  eine  sprachliche  Verwandtschaft  zwischen 
Liudwine-Stein  and  Lofenze  =  Loven-See  (?)  beim 
jetzigen  Dorfe  Labenz  annehmen  and  daselbst 
den  Grenzpunkt  fixiren.  Er  berief  sich  dafür  auf 
die  im  Jahre  1167  geschehene  urkundliche  Fest- 
stellung der  Grenze  zwischen  den  Bist  hörnern 
Batzeburg  und  Lübeck,  die  aber  nach  seiner 
eigenen  Ansicht  niemals  zur  völligen  Gültigkeit 
gelangt  ist. 

Ich  denke  meinerseits  an  die  sogenannte  Stein- 
burg an  der  holstein-lauenbnrgiscben  Grenze 
zwischen  den  Dörfern  Bprenge  und  Franzdorf. 
Auf  holsteinischer  Seite  führt  jetzt  ein  könig- 
liches Gehege  diesen  Namen;  auf  lauen  burgisch  er 
Seite  ward  eine  Anbauerstelle  so  genannt,  welche 
jedoch  vor  einigen  Jahren  abgebrannt  und  nicht 
wieder  aufgebaut  ist;  das  Terrain  wurde  geebnet 
und  wird  bewirthschaftet.  Das  Ganze  ist  eine 
stoinige  Anhübe,  deren  höchste  Kappe  bis  zu  85  m 
über  den  Spiegel  der  Ostsee  emporragt;  von  da 
hat  man  eine  weite  schöne  Aussicht.  Es  kann 
wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Anhöhe  ge- 
meint war  in  der  urkundlichen  Grenzbestitnmung 
zwischen  den  Dörfern  Eichede  und  Sprenge 
vom  Jahre  1288,  wo  es  beisst:  „per  locum  qui 
dicitur  collumstenberg".  Der  erste  Theil  des 
letztgenannten  Wortes  lasst  weder  eine  lateinische 
noch  eine  niedersächsisebe  Erklärung  zu,  und  ich 
vermnthe  daher,  dass  der  Schreiber,  wie  gleich 
nachher  ähnlich,  erst  bei  der  letzten  Hedaktion 
nachträglich  das  erläuternde,  aber  Überflüssige 
„locum  qui  dicitur"  eingeschoben  hat,  and  dass 
also  vielmehr  zu  lesen  wär#:  „per  .  .  .  collem 
(nicht  collumj  Stenberg";  der  „Hügel  Stenberg" 
aber  entspricht  geradezu  der  „steinigten  Anhöhe", 
wie  die  Topographie  sich  ausdrückt. 

Es  folgt  aus  derselben  Urkunde,  dass  auf 
dieser  zu  Lauenburg  gehörigen  Kuppe  im  Jahre 
1288    keine  Barg  stand,    und    dass    es  daher  un- 


möglich ist,    hier  das  Raubschloss  Nannendorp, 
dessen  Zerstörung   im  Jahre   1291   vertragsmäßig 
beschlossen     ward,     zu     fixiren.       Ueberdies    wird 
Nannendorp  nach  der  urkundlichen  Grenzbestimm- 
ung des  Dorfes  Etmhorst  (Elmenhorst)  vom  Jahre 
,    1259  zwischen  Eicbede  und  Grönwohld  zu  suchen 
|  sein;  ich  vermutbe  in  der  Gegend  von  Schonberg, 
'  mit   welchem   zusammen  Hof   und  j  Dorf  Nannen- 
i  dorf  im  Jahr   1391    verkauft  wurden. 

Wann  sich  der  Name  Stenberg  in  Stenborg 
=  Steinbarg  umgewandelt  hat,  mag  dahingestellt 
bleiben;  aus  dem  Berg  ist  öfter  in  der  Volks- 
ineinung  und  im  Volksmunde  eine  Burg  gewor- 
den, wenn  grosse  SteinblOcke  vorlagen,  welche  als 
Fund  am  entsteine  gelten  konnten.  Jetzt  ist  damit 
mm  Behuf  von  Häuser-  und  Wegebauten  auch 
hier  ziemlich  aufgeräumt;  aber  vor  circa  fünfzig 
Jahren  war  die  Bergkuppe  mit  einer  Menge  plan- 
los umherliegender  grosser  Granitfelseu  bedeckt. 
Auch  war  daselbst  eine  Vertiefung,  aber  ohne 
Steinmauer,  welche  man  für  einen  vormaligen 
Keller  hielt;  dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
in  früheren  Zeiten  auch  öfter  nach  Schätzen  ge- 
graben war.  Ziegelsteine  und  Dachziegel  sind, 
soweit  erinnerlich,  niemals  gefunden  worden;  da- 
gegen sind  damals  Gräben  und  Umwallung  noch 
mehr  hervorgetreten  als  jetzt. 

Auch  in  dem  holsteinischen  Gehege  Steinburg 
liegen  grosse  unbehauene  Felsen,  nicht  auf  einer 
Stelle,  sondern  sehr  zerstreut  herum.  Aber  Spuren 
einer  Burg,  von  Wall  und  Graben  will  man  dort 
nicht  gesehen  haben;  so  wird  mir  von  verschie- 
denen Seiten  versichert.  Doch  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, dass  dort  nochmals  sachkundige  Umschau 
gehalten  würde.  (Topographie  von  Holstein  und 
Lauenbnrg;  Messtiscbblätter  „Eichede"  und  „Tri t- 
taa";  Vaterländisches  Archiv  f.  d.  H.  Lauenburg 
Bd.  IV,  S.  62—63;  briefliche  Mittheilung  des 
Herrn  Pastor  Calenhusen  zu  Sandesneben.) 

Ob  nun  der  Stenberg  vor  Alters  seinen  Namen 
bloss  nach  den  lagernden  erratischen  Blöcken  er- 
halten hatte  oder  nach  einem  verfallenen  früh- 
mittelalterlichen Bauwerk  —  ich  denke  an  einen 
Unterbau  aus  Felsen  und  Feldsteinen,  in  Lehm 
gelegt,  wie  ein  solcher  vor  einigen  Jahren  bei 
Holtenau  konstatirt  wurde  (Bericht  zur  Alter- 
tumskunde Schleswig-Holsteins  38,  S.  16,  Note 
13),  mit  hölzernem  Oberbau,  —  das  lässt  sich 
bei  der  obgedaebten  Sachlage  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Jedenfalls  war  die  hoch- 
ragende Kuppe,  von  wo  man  die  weitere  Um- 
gegend übersehen  and  den  Pass  nach  Stormarn 
beaufsichtigen  konnte,  für  eine  Grenzwarte  wie 
den  kaiolingischen  Liudwinestein  ganz  ungemein 
passend,    und    ich  meine,    dass    kein    anderer   von 
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den    aufgeführten    Punkten     mit    gleicher    Wabr-  1 
schein  lieb  keit    auf   diesen    Namen    Anspruch    er- 
heben könnte. 

Wispircc-n    wird    so    gut    wie    einstimmig    als   i 
Klein-Wesenberg  an  der  Trave  gedeutet.     Anf  ' 
einer    grossen    Strecke    zwischen    hier    und    Liud- 
winestein  erscheint  der  kleine  Pluas  Orinaa    als 
eine    sehr    geeignete    Grenzscheide;    darin    stimme 
ich  mit  Archivrat  Beyer  überein,  wahrend  ich  der 
Barnitz  ebensowenig  eine  militärische  Bedeutsam-  | 
keit  für  den  limes  zuschreiben  kann,  wie  der  schon 
erwähnten  Lovenze  (Steinau). 

Die  Trave    ist   das  Ziel   unserer  diesmaligen  I 
Wanderung.     Gewiss  wäre  dieser  Flu6s  bis  über  j 
Segeberg  aufwärts  eine  überaus  brauchbare  natür-   ; 
liehe  und  militärische  Grenzscheide-gewesen;  aber 
so  lange  wir  gar  keine  Hoffnung  haben,  die  beiden 
nächsten     Ortsnamen     Bireuig     und     Horb  ist  enon  I 
deuten    zu  können,    Ifisst  sieb  über    die  wirkliebe 
Richtung  der  Grenzlinie  nichts  sagen.      Auch  der 
„Wald    Travena"    gibt    keinen    Anhalt;    ich    gebe  j 
gar  keinen  Grand,  besonders  an  Travenhorst  (Kirch- 
spiel  Gnissau)  zu  denken,  da  das  ganze  Flussge- 
biet  der  Trave  grösstenteils  ein  Waldrevier  war.   j 
Erst  in  Bulilunkin  (Blunk,    Kreis  Segeberg)  ge- 
winnen   wir  wieder    einen    un  zwei  fei  haften  Grenz- 
punkt. 

Vorgeschichtliche  Befestigungen  sind  mir  auf 
dieser  Strecke  nicht  bekannt.  Erst  aus  der  Um- 
gegend von  BornhSved  wäre  zu  erwähnen  die 
Burg  zwischen  dem  Scbmalensee  and  dem  Belaner 
See  (Zeitschrift  Bd.  IV,  S.  27  —  31  und  Bd.  X, 
3.  29).     Andere  liegen  zu  weit  ab. 

Im  Debrigen  verweise  ich  auf  den  Aufsalz  des 
Herrn    Professor  K.  Jansen    in  Kiel    (Zeitschrift  ] 
Bd.    XVI    S.    355-72),     welcher    die    nördliche 
Strecke  des  limes  Saioniae  behandelt. 


II.  Hilnchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Manchen  den  1.  Februar.  Anthropometrische 
Kommission.   Auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Dr.   > 
J.  Ranke,  z.  Z.  Vorsitzender  der  Gesellschaft,  hat  sich    ] 
hier  eine  aus  mehreren  Militärärzten  bestehende  Kommis- 
sion unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Generalarzt  a.  D.  I.  Cl. 
Dr.  Friedrich  gebildet,    zu  dem   Zwecke,   womöglich 
die  bei  dem  Kongresse  in  Wien  beschlossenen  anthro- 
po metrischen  Messungen  bei  den  Rekrutenaushebungen 
in  Bayern,  zunächst  probeweise  in  einem  Aushebungs- 
bezirke,   zur    Ausführung    zu    bringen.      Die    Badische 
anthropologische  Kommission,  welche  seit  Jahren  solche   j 
Messungen  mit  allseitig  anerkanntem  Erfolge  ausführt, 
hat    zu   diesem    Zwecke  in  zuvorkommendster  Weise 
ihre  praktischen  Erfahrungen   zur  Verfügung   gestellt. 
Anschliessend  hieran  sei  ausdrücklich  konslatirt,   dass    i 
sich   in   den  Texten   der  .Resultate   der   Kommissions- 
berathungen  ober   ein  gemeinsames  Messverfahren  bei 
den  Rekrutenaushebunffcn"    „Wiener  Bericht"  S.  217  ff. 
des  Korr.-Blattes  18b9  und  S.  [165]  ff.  der  Mittheilungen 


der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  ein  be- 
dauerlicher Irrthum  eingeschlichen  bat  Es  ist  dort 
eine  Bemerkung  des  Herrn  Oberstabsarztes  Dr.  Vater 
abgedruckt,  die  durch  ein  redaktionelles  Versehen  ganz 
anders  wiedergegeben  ist,  als  sie  gemacht  wurde :  Dr. 
Vater  bemerkte,  „dass  in  der  deutsehen  Armee  das 
Brustmass  vorschritts  massig  bei  wagrecht  erhobenen 
und    seitwärts   gestreckten   Armen    (nicht  bei    herab- 


irrthdmlich  gedruckt  ist)   genommen 


hängenden .  ... 

werde.  Ueber  das  Praktische  oder  Unpraktische  dieses 
Verfahrens  machte  er  keine  Bemerkung,  sondern  fügte 
nur  hinzu,  dass  das  Nehmen  so  vieler  Masse  als  vor- 
geschlagen, bei  dem  Oberersatzgesc hafte,  wie  es  jetzt 
in  der  deutschen  Armee  gehandhabt  werde ,  seiner 
Ueberzengung  nach  auf  sehr  grosse  Schwierigkeiten 
stossen,  ja  kaum  ausführbar  sein  werde' .  Gerade  dieses 
letztere  Verhältniss  praktisch  zu  erproben,  ist  die  Auf- 
gabe, welche  sich  die  genannte  Kommission  der  Mftn- 
chener  anthropologischen  Gesellschaft  gestellt  hat. 
D.  R. 

III.  Alterthurasrerein  in  Karlsruhe. 

Sitzung  vom  5.  Dezember  1689. 

Herr  Dr.  Wilser  sprach  über  „die  Inschriften- 
funde des  Engländers  Flinders  Petrie  von  Fajum 
in  Egypten,  welche  von  dem  englischen  Gelehrten 
Savce  .revolutionär^  results"  genannt  worden  sind. 
Sie  stammen  aus  einer  Niederlassung  europaischer  oder 
kleinasiatischer  Werkleute,  die  Hittiten  und  Turseni 
genannt  werden  und  bei  den  grossartigen  Bauten  der 
egyptischen  Könige  beschäftigt  waren,  reichen,  wie 
aus  gleichzeitigen  Funden  unzweifelhaft  hervorgebt, 
bis  in  die  Zeit  der  XII.  Dynastie,  ungefähr  2600  Jahre 
v.  Chr.,  zurück  und  sind,  nach  des  Redners  Meinung, 
„in  der  That  geeignet,  die  bisher  vou  den  ineisten  Ge- 
lehrten für  eine  unumstößliche  Thataache  gehaltene 
Abstammung  der  alt  europäischen  Alphabete  aus  den 
Hieroglyphen  durch  Vermittelung  der  phöni  tischen 
Schrift  als  unmöglich  erscheinen  zn  lassen.  Denn 
diese  grösstenteils  auf  TCpterwaare  angebrachten 
Inschriften  stehen  den  Hieroglyphen  so  unvermittelt 
gegenüber  wie  unsere  heutige  Schritt,  sind  etwa  2000 
Jahre  älter  als  die  ältesten  phttnikiseben  Schriftdenk- 
mäler und  enthalten  etruskisch-altgri ethische  und  Runen- 
zeichen*.  Sie  bestätigen  also  nach  Wilser  den  euro- 
päischen Ursprung  der  ältesten  Schrift  der  Europäer, 
eine  Ansicht,  die  der  Vortragende  bekanntlich  schon 
vor  Jahren  vertreten  hat  (Herkunft  der  Deutschen  1886). 
Herr  Wilser  meint,  dass  nach  Lage  der  Dinge  als 
Uralphabet  nur  die  Runenschrift  übrig  bleibt ,  aus 
welcher  sich  durch  Ausscheidung  der  offenbar  abge- 
leiteten Runen  ein  Fnthark  von  18  Zeichen  ergibt. 
das  sich  durch  wunderbare  Symmetrie  der  Zahl  und 
Anordnung  auszeichne  und  auch  mit  den  Angaben 
über  die  ältesten  Schriftzeichen  der  Hellenen  und  Ita- 
liker  bei  Aristoteles,  Plinius  und  Tacitus  übereinstimme. 
Diesem  Uralphabet  fehlen  die  Mediä  B,  D,  G  und  die 
Erweichungslaute  W  und  Z,  deren  Zeichen  sich  auch 
in  anderen  alteuropäischen  Alphabeten  als  Ableitungen 
zu  erkennen  geben.  (Mine  genaue  Analyse  des  in- 
teressanten Vortrags  findet  sich  in  Beilage  zu  Nr.  841 
der  Karlsruher  Zeitung,  Freitag  den  IB.  Dez.  1889, 
auf  welche  wir  hier  verweisen  müssen.  D.  Red.)  Der 
Vortrag  war  durch  vervielfältigte  Zeichnungen  der  be- 
treffenden Inschriften  und  Alphabete  erläutert. 

Hierauf  berichtete  Herr  Dr.  Schumacher  über 
neuere  Ausgrabungen  des  Vereins  anf  dem  Michels- 
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berg.  Von  den  13  bis  jetzt  eröffneten  Gräbern  waren  I 
leider  aar  zwei  unberührt;  sie  liegen  auf  der  hinteren 
Erhöhung  des  Berges,  östlich  vom  Weg  nach  Ober- 
grombacb,  and  bestehen  aus  1  m  tiefen  und  1,20  bis 
1,40  m  breiten  Graben.  Zu  untere t  fand  sich  meist  j 
sehr  harter,  verbrannter  Boden,  auf  welchem  eine  An- 
zahl »erdrückter  GefSUae  lag.  Zweimal  hatte  es  den  ■ 
Anschein,  all  ob  eine  grossere,  rohere  Urne  kleinere 
Gofäsae  enthalten  habe,  einmal  standen  letztere  sicher 
daneben.  In  einem  Grabe  fanden  sich  oft  mehr  als 
10  Gefaase,  glocken-  und  eiförmige  Urnen,  tulpen- 
formige  Becher,  Kannen,  Näpfe  u.  dergl. ,  zum  Theil 
schon  recht  zierlich,  doch  ohne  Töpferacheibe  gefer- 
tigt. Der  Thon  der  grosseren  Urnen  enthält  kleine 
Steinchen,  die  anderen  Gefässe  sind  aus  feinerem 
Thone,  manchmal  mit  Henkeln ,  oft  auch  nur  mit 
durchbohrten  Buckeln  für  eine  Schnur  versehen.  Die 
Gräber  hatten  keine  Steinsetzung,  eines  einen  20  cm 
dicken,  harten,  kugelförmigen  Mantel.  Weder  Asche 
noch  Gebeine  wurden  gefunden,  während  eines  der 
früher  eröffneten  Gräber  ein  ziemlich  gut  erhaltenes 
Skelett  geliefert  hatte.  Splitter  aus  Feuerstein, 
Knochen  Werkzeuge  und  geglättete  Steinbeilchen  bewei' 
sen,  dtisü  die  Funde  zur  neueren  Steinzeit  gehören. 
Sie  sind  von  wissenschaftlicher  Bedeutung,  da  sie  die 
Prahlbaufun  de  ergänzen  und  von  anderen  Bestattungen 
der  Steinzeit  in  unserem  Lande  durch  das  Fehlen  von 
Grabhage tn  sich  unterscheiden.  Bemerken» wert h  ist 
ferner  ein  am  Südabhang  des  Berges  aufgedeckter 
Graben  von  4  m  Breite  und  Ober  1  m  Tiefe,  mit  schrä- 
gen Seitenwänden,  sehr  hartem  Boden  und  Brand- 
Kuren.  Er  war  mit  einer  vom  umgehenden  hellen 
srgel  abstechenden  fetten  Erde  ausgefüllt  und  ent- 
hielt eine  Menge  Thierknochen  und  Scherben.  Letz- 
tere nnd  ein  dabei  gefundenes  Steinbeilchen  machen 
es  unzweifelhaft,  das»  der  bis  auf  eine  Länge  von  40  m 
verfolgt«  Graben  (Opferplatz,  Wohnstätte V)  aus  der- 
selben Zeit  wie  die  Gräber  stammt.  Auch  im  benach- 
barten Bruchsal  wurden  vor  einigar  Zeit  bei  Bau- 
arbeiten Knochengeräthe  von  gleich  hohem  Altei 
funden.  Ein  Theil  der  Fundstücke  war 
ung  aufgestellt. 

Sitzung  vom  30.  Januar  1890. 
Herr  Professor  Marc  Rosenberg  sprach  über 
Kunstraub,  d.  h.  gewaltsame  Wegführung  von 
Kunstwerken.  Im  Alterthum  geschah  Derartiges  we- 
sentlich, um  Trophäen  zusammenzubringen.  Religiöse 
Momente  kommen  besonders  für  den  Raub  schützender 
Götterbilder  in  Betracht.  Beides  auch  im  Mittelalter, 
wo  an  Stelle  der  Götterbilder  Reliquien  treten  mit 
ihrer  künstlerischen  Umgebung.  Ferner  erfuhren  die 
wechselnden  Prinzipien .  welche  man  für  nnd  gegen 
die  Bild  er  Verehrung  in  Byzanz  unter  Karl  dem  Grossen 
und  in  der  Reformation  geltend  machte,  eine  Behand- 
lung. Für  manchen  Kunstraub,  der  durch  Grösse  und 
begleitende  Umstände  berühmt  ist,  wie  die  Eroberung 
Konstantinopeis  1204  und  die  Zersplitterung  der  bur- 
gnndischen  Beate  1476,  brachte  Hr.  Prof.  Rosenberg 
Hinweise  auf  die  Stellung  der  erobernden  Parteien, 
ihre  geringe  Fähigkeit  und  noch  geringeres  Interesse 
zu  erb  alten.  Beispiele  von  Verschleuderung  werth- 
voller  Kirchenschätze  von  kirchlicher  Seite  liegen  vor. 
Mehrfach  ist  das  Prinzip  ausgesprochen  worden, 
Kunstwerke  zn  schaffen  und  zu  erhalten,  um  im  Falle 
der  Noth  eines  verwendbaren  Metallwerthes  versichert 
_  zu  sein.  Der  grosse  Kunstraub  der  französischen  Re- 
volution, mit  dem  der  Vortragende  wegen  vorgerückter 
Zeit  schloss,  stellte  ausgesprochenem] assen  das  Prinzip, 


ein  Centrum  der  Kunst  zn  schaffen ,  in  den  Vorder- 
grund.   Kr  hat  es  so  wenig  erreicht,   wie   alle  seine 

Vorgänger.  Nirgend  und  nie  hat  sich,  Bo  weit  tu  ver- 
folgen, an  Kunstraub  eine  lebendige  künstlerische  Ent- 
wicklung geschlossen,  die  an  der  Stelle,  wo  die  Schätze 
zusammen  gehäuft  worden,  hätte  erwartet  werden  mö- 
gen, fn  der  sich  anschliessenden  Besprechung  macht 
Herr  Geh.  Hofrath  Wagner  darauf  aufmerksam,  daas 
im  Lande  als  .Kunsträuber"  da  und  dort  der  Groash. 
Konservator  der  Alterthömer  gelte,  der  ohne  zu  grosse 
Rücksichtnahme  werthvolle  Alterthümer  nach  der 
Staats  Sammlung  in  der  Residenz  überzuführen  bestrebt 
sei.  Dem  gegenüber  betont  er  die  stete  Rechtmässig- 
keit der  bisherigen  Erwerbungen  der  Grossh.  Staats- 
sammlung ;  was  sich  in  gesichertem  und  bleibendem 
Besitz  befinde,  in  welchem  zugleich  vertrauenswürdige 
Gewahr  für  zweckmässige  and  gute  Erhaltung  geboten 
werde,  bleibe  an  seinem  Orte;  was  durch  unsichere 
und  unzureichende  Bewahrung  gefährdet  sei,  werde 
zweckmässiger  in  der  Grosah.  Staatssammlung  unter- 
gebracht, wo  ihm  die  richtige  Konservirung  zu  Theil 
werden  könne.  Hr.  Direktor  Götz  stimmt  zu  und  macht 
auf  die  bedauerlichen  Fälle  im  In-  und  Auslande  auf- 
merksam, wo  durch  den  Antiquitätenhandel  werthvolle 
Gegenstände,  die  oft  in  ihrem  Werth  nicht  erkannt  sind, 
ausser  Lands  kommen  und  verloren  gehen.  Herr  Ar- 
chitekt Cathiau  erinnert  an  Vorkommnisse  der  letzten 
Jahrzehnte,  durch  welche  Alterthümer  theil«  muth- 
willig,  theils  durch  verkehrte  Massnahmen  bei  Restau- 
rationen und  dergleichen  ihr  Verderben  fanden.  Herr 
Geh.  Hofrath  Wagner  glaubt,  dass  solchen  Erfuhr- 
ungen gegenüber  eine  Schutzwehr  in  einer  Steigerung 
des  öffentlichen  Interesses  für  Kunst  und  Alterthum 
mDsste  gefunden  werden  können,  und  bezeichnet  es 
als  eine  noch  nicht  genug  beachtete  Aufgabe  der 
Schule,  mehr  als  bisher  im  Unterricht,  z.  B.  im  Zeichen- 
unterricht, auf  Weckung  und  Förderung  dieses  Inter- 
esses hinzuwirken. 

Von  der  Anthropologischen  Kommission  des 
Alterthumsvereins  Karlsruhe  erhalten  wir  d.  d. 
B.  Februar  1890  die  folgende  erfreuliche  Zuschrift,  von 
welcher  wir  mit  Vergnügen  der  Gesellschaft  Kenn tnisa 

Karlsruhe,  den  8.  Februar    1890. 
An 
den  verehrlichen  Vorstand  der  Deutschen   anthro- 
pologischen Gesellschaft,   zu   Händen   des    Herrn 
Professor  Dr.  Job.  Ranke  Hoch  wohlgeboren 

München. 
Die  Vornahme  anthropologischer  Erhebungen  beim 
Musterungsgeachäft  betr. 

Hiermit  beehren  wir  uns,  Ihnen  eine  Abschrift  des 
Bescheides  vorzulegen,  welchen  das  Gross  herzog  liehe 
Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  auf 
unsem  Jahresbericht  für  1888  ertheilt  hat.  Wir  er- 
suchen Sie  ergebenst,  die  Mitglieder  des  Vorstandes 
von  dem  Inhalt  des  M  in  isterial  schreibe  na  gefälligst  in 
Kenntniss  setzen  nnd  die  Abschrift  zu  Ihren  Akten 
nehmen  zu  wollen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Der  Vorsitzende: 
Dr.  Hoffmann,  Generalarzt  a.  D. 
Der  Schriftführer:  Otto  Ammon. 

(Abschrift.)  Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  nnd 
Unterrichts.  Karlsruhe,  den  81.  Januar  1890.  Die  Vor- 
nahme anthropologischer  Erhebungen  beim  Mnsterunge- 
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gcschaft  betr.  —  Dem  Vorstand  der  anthropologischen 
Kommission  des  AI  terthums  Vereins  Karlsruhe  geben 
wir  die  mit  Zuschrift  ohne  Datum  —  ein  gekommen 
am  18.  Januar  du.  Je.  —  uns  vorgelegten  Materialien 
nach"  Einsichtnahme  dankend  zurück.  Wir  haben  aus 
dem  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der  anthropologischen 
Kommission  des  AI  tertha  ms  Vereins  und  aus  dem  mit 
solchem  vorgelegten  umfassenden,  wohlgeordneten  nnd 
übersichtlichen  Erheb ungsmaterial  mit  grosser  Befrie- 
digung entnommen,  dass  die  durch  unsere  Zuwend- 
ungen geforderte  Wirksamkeit  der  anthropologischen 
Kommission  eine  reiche  Fülle  werthvollen  und  interes- 
santen statistischen  Materials  erbrachte .  welches  — ■ 
wie  auch  das  Urtheil  sachverständiger  Autoritäten 
mehrfach  anerkannt  hat  •—  zw  ei  fei  tos  eine  sichere 
Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Beurtbeilung  und 
Entscheidung  bedeutungsvoller  Fragen  auf  dem  Gebiet 
der  Anthropologie  gewahren  und  insbesondere  für  die 
Erkenntniss  mancher,  zur  Zeit  noch  nicht  völlig  ge- 
klärter Verhältnisse  hinsichtlich  der  Bevölkerung  un- 
seres Landes  massgebende  Gesichtspunkte  liefern  wird. 
Indem  wir  dem  warmen  Interesse,  der  eifrigen  opfer- 
willigen Thätigkeit  und  dem  ausserord  entliehen  Fleiss, 
mit  welchem  die  vorliegenden  Ergebnisse  der  Erheb' 
ungen  bei  dem  Musterungsgeschäft  zusammengebracht, 
gesichtet  und  dargestellt  wurden,  gerne  unsere  volle 
Anerkennung  aussprechen,  können  wir  uns  nur  Ober 
die  gedeihliche  Fortsetzung  einer  Wirksamkeit  freuen, 
welche  der  Wissenschalt  überhaupt,  wie  besonder*  un- 
serer Landeskunde  darikenswerthe  Materialien  liefert, 
gei    Nokk. 


Kleinere  Mittheilnngen. 

I.   Dar  SlrcH  S 


hat,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war  fcf.  Wiener 
Kongreasbericbt  Korr.-Bl.  1889  S.  63  f.  u.  S.  224),  mit 
einem  vollständigen  Siege  Schliemann's  ge- 
endet. Wir  haben  soeben  eine  Publikation  mit  dem  Titel 
erbalten:  Hissarlik-Ilion.  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Dr.  Schliemann  und 
Hauptmann  Botticher  1-6.  Dezember  1889. 
Mit  zwei  Plänen.  Ala  Handschrift  gedruckt. 
Leipzig:  F,  A.  Brockhaus  1890.  8«.  S.  19.  —  Von  den 
Zeugen  selbst  wurde  folgende  Mittheilung  darüber  an 
die    ,N.  Fr.  Pr.*  eingesendet. 

„Zu  Anfang  Dezember  (1889)  fand  auf  der  Ruinen- 
stätte von  Hissarlik  (llion)  eine  Zusammenkunft  zwischen 
den  Herren  Dr.  Schliemann  und  Dr.  Dörpfeld 
einerseits  und  dem  Hauptmanne  ausser  Dienst, -Bütti- 
cher  andrerseits  statt.  Der  letztere  hat  bekanntlich 
in  seinem  Buche;  , La  Troie  de  Schliemann  une  necro- 
pole  a  incineration",  sowie  in  Aufsätzen  und  Flug- 
schriften die  Ruinen  zu  Hissarlik  als  eine  „prähisto- 
rische Feuer-Nekropoie"  zu  erklären  versucht  und  da- 
bei gegen  Dr.  Schliemann  und  Dr.  Dörpfeld  die 
Beschuldigung  erhoben,  durch  Verschweigung  von  That- 
sachen,  beziehungsweise  Zerstörung  von  Bauwerken 
absichtlich  die  Ausgrabungsergebnisse  entstellt  zuhaben. 
Als  unparteiische  Zeugen  waren  die  Unterzeichneten 
erschienen.  Bei  Untersuchung  der  von  Dr.  Schlie- 
mann aufgedeckten  Bauanlagen  erwiesen  sich  die  von 
Hauptmann   a.  D.   Bötticher    erhobenen   Beschuldig- 

Die  Versendung  des  CorreHpondenz- Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  Bind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten- 


ungen  als  durchaus  unbegründet,  und  es  wurde  von 
den  Unterzeichneten  die  Uebereinstimmung  der  in  den 
Werken  „Ilios*  und  „Troja"  von  Dr.  Schliemann 
und  Dr,  Dörpfeld  gegebenen  Darstellung  mit  dem 
wirklichen  Sachverhalte  anerkannt.  Hauptmann  a.  D. 
Bötticher  hat  diese  Uebereinstimmnng  in 
-mehreren  wichtigen  Punkten  eingeräumt  und 
die  Beschuldigung  der  Entstellung  der  Aus- 
grabungsergebnisse  zurückgenommen.  Auf 
Grund  der  vom  1.  bis  6.  Dezember  angestellten  Unter- 
suchungen, über  welche  ein  Protokoll  geführt  wurde, 
erklären  die  Unterzeichneten,  daas  sie  in  den  zu  His- 
sarlik  aufgedeckten  Ruinen  nicht  eine  .Feuer-Nekro- 
pole*  erblicken,  sondern  Wahnstätten,  beziehungs- 
weise Tempel-  und  Befestigungsanlagen.  Konstan- 
tinopel, 10.  Dez,  1889.  Gezeichnet:  George  Niemann, 
Architekt,  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden 
Könnte  zu  Wien.  Steffen,  Major  und  Abtheilungs- 
kotnmaudant  in  der  preussischen  Feldartillerie.* 


II.    Brie!  d*i  f 

Hochgeehrter  Herr! 

Vielleicht  ist  es  für  die  Anthropologische  Gesell- 
schaft von  Interesse,  Nachstehendes  zu  erfahren.  — 
Vor  mehreren  Jahren  wurde  mir  ein  bronzener  spiral- 
förmiger Kopfschutz  zum  Kaufangeboten;  ich  kaufte 
denselben  nicht,  da  ich  denselben  als  aus  einer  zylin- 
drisch geformten  Armspirale  umgewandelt  zu  erkennen 
glaubte;  zu  diesem  Glauben  veranlasste  mich  eine  ge- 
wisse Unregelmässigkeit  in  der  Total- Form  und  einige 
Hamm  erschlüge,  welche  unregelmässige  Abplattungen 
veranlasst  hatten,  ausserdem  ein  gewisses  Sperren  der 
aus  zwei  kantigen  Bronze- Stäbchen  gewundenen  Spi- 
rale. Der  genannte  Gegenstand  ist  auf  Rath  des  Herrn 
Dem  in  -Wiesbaden  aus  den  Hin  den  eines  Händlers  in 
die  Sammlung  Tschille-Grossenhein  in  Sachsen  fiber- 
gegangen (ich  horte  für  500  Mark).  Da  doch  nun 
wohl  beide  genannten  Herren  Kenner  sind,  so  werde 
ich  mich  wohl  getäuscht  haben,  und  der  nunmehrige 
Kopfschutz  oder  Helm  würde  als  Unikum  (?)  an  Inter- 
esse gewinnen.  (NB.  finde  ich  im  Museum  für  Völker* 
künde  in  Berlin  den  in  Material  und  Herstellung  glei- 
chen Gegenstand,  nur  ist  die  Sperrung,  die  Hauptform. 
bis  zur  Unkenntlichkeit  des  Zweckes  verloren  ge- 
gangen.) Ich  gebe  nach  kurzer,  vor  3  Jahren  erfolgter 
Besichtigung  aas  der  Erinnerung  die  Beschreibung: 
Zwei  vierkantige  Bronze-Stäbe  sind  in  sieb  nnd  dann 
um  einander  gewunden,  jeder  8 — 4  mm  stark.  Total' 
länge  ca.  1,5  in.  Beide  Enden  sind  durch  Bronze-. 
Hülsen  mit  La  Töne  Verzierungen  überkappt.  Der 
vollständige  Gegenstand  passt  auf  den  menschlichen 
Kopt.  (Man  sagte  mir  seiner  Zeit,  das  Stück  wäre  aul 
einem  Schädel  in  Schleswig  gefunden.)  Mit  (Juer- 
streifen  von  Stoff  oder  Leder  durchwunden  halte  ich 
die  Deutung  des  Gegenstandes  ala  Kopfschutz  mit 
Nasenberge  wohl  für  zulässig  und  wahrscheinlich,  so- 
fern kein  Umformen,  um  den  Gegenstand  interessanter 
und  begehrens würdiger  zu  machen,  erfolgt  ist. 
Mit  größter  Hochachtung 

Frhr.  v.  Falkenhausen. 

Wallisfurth  (Kreis  Glatz),  den  16.  Febr.  1890. 


Druck  der  Akademischen   Buchdruckerei 


i  F.  Straub  in  München.  —  Schlugt  der  Redaktion  6.  Märt  1890. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Münster  i.  W. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Münster  i.  W.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius  um  Ueber- 
nahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sieh,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  vom 

11.— 16.  August  d.  Ja.  in  Münster  I.  W. 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 
Münster  i.  W.  und  München,  den  1.  Mai  1890. 

Der  Lokalgeachaftofuhrer  für  Münster  i.   W.:  Der  Generalsekretär: 

Geheimrath  Professor  Dr.  Hoslas.  Professor  Dr.  J.  Bänke  in  München. 


Die  Xamuthl&geretatte  bei  Pfedmost  in      !  Fast  einzig  in  seiner  Art  bietet  er  ans  einiger 

Mähren.  j  Massen  Ausschluss  Über  die  Fragen,  die  die  For- 

Von  Dr.  Wankel.  '  scher  seit  Jahrzehnten  beschäftigen  und  welche  2 


Der  kleine,  eine  Viertelstunde  von  Prerau 
nordöstlicher  Richtung  am  Ausgange  des  Becwa- 
thales  gelegene  Ort  Pfedmost  ist  durch  den  Auf- 
schlags einer  Lagerstätte  des  prähistorischen  Men- 
schen und  die  darauf  gefundenen  Ueberreste  laugst 
untergegangener  Thiere  für  die  vorgeschichtliche 
Forschung,  sowohl  Mährens  als  auch  ganz  Europas, 
von  hoher  Wichtigkeit  geworden. 


definitiven  Losung  bisher  noch  nicht  gelangt 
sind.  Es  ist  dies  insbesondere  die  der  Coeiistenz 
des  Menschen  mit  dem  Mamuth  und  mit  den  üb* 
rigen  ausgestorbenen  Säuget  bieren  in  Mitteleuropa. 
Die  Gegend ,  wo  jetzt  Pfedmost  liegt ,  war 
ehemals  von  der  mehr  weniger  grossen  Wasser- 
masse  der  beiden  in  der  Nähe  sich  vereinigenden 
Flusse  Be&wa  und  March  theilweise   bedeckt    und 
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bespült.  Sie  nimmt  vorzugsweise  die  Stelle  ein, 
wo  der  ans  dem  Thale  hervortretende  BeÖwafluss 
einen  grossen  nach  Süden  offenen  Bogen  bildet, 
an  welcher  sich  die  Macht  des  Flusses  brechen 
and  alle  mitgerissenen  Gegenstände  sowie  seine 
mechanisch  beigemengten  Bestand t heile  absetzen 
musstt! ;  wo  sich  beim  Eisgange  des  damals  so 
machtigen  Flusses  das  treibende  Eis,  bevor  es  in 
die  westlich  und  endlich  von  Prerau  ausgedehnten 
Seen  gelangte,  stauen  und  anhäufen  musste.  Hiefür 
spricht  noch  ein  hinter  dem  Dorfe  nach  Südosten 
ziehender  massig  hoher  LebmrUcken,  der  als  Re- 
sultat eines  vom  Wasser  abgelagerten  Lösses  stehen 
geblieben  ist  und  sich  gegen  den  Strom  zu  herab 
verflacht.  Dieser  grosse  Losshügel  und  namentlich 
seine  Abhänge  sind  es  vor  Allen,  wo  die  grosse 
Menge  der  Knochen  ausgestorbener  Tbiere  gefun- 
den worden  sind;  er  ist,  und  vorzugsweise  seine 
westliche  Seite,  nachtraglich  mit  grossen  Mengen 
LössBtaubes  bedeutend  erhöht  worden,  auf  dessen 
höchstem  Punkte  sich  die  Spuren  eines  Riagwalles 
befinden,  anter  welchen  sich  Gräber  aus  der  La 
Töne-  und  späteren    Eisenzeit   zerstreut  vorfinden, 

Von  diesem  grossen  und  langen  Lösshflgel  ist 
insbesondere  die  Ablagerung  hinter  dem  Bauern- 
hofe des  Grundbesitzers  Chrome&ek  hervorzu- 
heben, welcher  vor  mehr  als  25  Jahren  den  Ab- 
hang desselben  behufs  Vergrößerung  seines  Gar- 
tens abgraben  liess  und  dabei  eine  so  grosse 
Menge  von  Knochen  grosser  Tbiere  zu  Tage  för- 
derte, dass  er  mehrere  hundert  Fahren  damit  be- 
laden, hin  wegführen,  zerstampfen  und  damit  seine 
Felder  düngen  konnte. 

Mir  kam  die  erste  Knnde  hievou  im  Jahre 
1879  durch  meinen  Freund,  den  Begimentsarzt 
Dr.  v.  Svoboda  zn,  worauf  ich  mich  an  Ort  und 
Stelle  verfugte  und  durch  längere  Zeit  dort  Nach- 
grabungen vornahm.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung wurden  von  mir  in  mehreren  Tagblättern, 
in  der  Zeitschrift  Kosmos  nnd  in  einem  Vortrage 
bei  einer  Sitzung  des  Vereines  der  Doctoren  von 
Brunn  und  Umgebung  veröffentlicht  des  Jahres  1880 
und  später  auch  in  einem  Artikel  des  ersten  Heftes 
der  Zeitschrift  Casop.  musej.  spolek  v  Olomouci,  vom 
Jahre  1881  unter  dem  Titel:  Prvni  stopy  lidske  na 
Moiave,  umständlich  erwähnt.  Als  icb  im  Jahre 
1888  nach  Olmütz  Übersiedelte  nnd  daselbst  mit 
Professor  Havelka  das  patriotische  Museum  grün- 
dete, setzte  ich  die  Nachgrabungen  in  Pfedmost 
fort  und  unterliess  es  nicht,  diesen  Ort  als  mora- 
lisches Eigentham  für  das  neugegrtlndete  Museum 
zn  acquiriren,  was  aber  trotzdem  nicht  binderte, 
dass  nicht  Andere,  ohne  Vorwissen  des  Museums, 
diese  Stelle  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  ausbeu- 
teten.    Die    Objekte,  die  ich  vordem  ausgegraben 


hatte,  wurden  mit  meiner  Sammlang  dem  prä- 
historischen Hofmuseam  einverleibt. 

Gegenwärtig  repräsentirt  sich  der  Loss  brach 
durch  zwei  vertikal  stehengebliebene  Lehmwände, 
von  denen  die  eine  nach  Südost,  die  andere  nach 
Nordwest  gerichtet  ist  und  eine  Höhe  von  6  bis 
8  m  erreicht.  Ungefähr  1  bis  l1/»  m  tief  von 
Oben,  durchzieht  horizontal  eine  20  bis  50  cm 
mächtige  Kultursohichte  diese  Lösswände,  die  ans 
Asche,  Holz-  und  Knochenkohle  gemengt  mit  Lehm 
besteht ,  in  welcher  eine  grosse  Anzahl  Knochen 
und  FeaersteiuBp litter  eingelagert  sind.  Einige 
wenige  Meter  unter  dieser  Kulturschichte  durch- 
setzt in  gleicher  Richtung  eine  andere  Schichte, 
bestehend  ans  abgelagertem  Flusskiesel,  insbeson- 
dere an  der  westlichen  Seite,  die  Löss wände;  es 
gibt  diese  Schichte  Zeugniss,  dass  dieser  Losshügel 
zum  grossen  Theile  vom  Wasser  abgesetzt  wurde. 

Die  Thierknochen ,  von  welchen  die  Meisten 
Sparen  der  menschlichen  Thätigkeit  an  sich  tragen, 
in  einigen  selbst  noch  die  Flintsplitter  stecken 
geblieben  sind,  gehören  zumeist,  dem  Mamathe, 
einige  wenige  Reste  dem  Rhinoceros  (?),  sehr  spär- 
liche dem  Moschusochsen,  Höhlenlöwen,  Fjelfrass, 
Ellen  und  einer  kleinen  Art  Bären  (nicht  Höhlen- 
bären) an,  dafür  aber  waren  der  Wolf,  Fuchs,  das 
Pferd,  Renntbier  nnd  ein  ganzes  Heer  kleinerer 
Säugethiere  massenhaft  vertreten.  Die  Röhren- 
knochen der  Hufthiere  waren  in  der  Regel  der 
Länge  nach  aufgeschlagen  mit  deutlichen  Schlag- 
marken oder  es  waren  die  Gelenkenden  künstlich 
abgehauen;  die  Mamutbknochen  waren  oft  geflissent- 
lich zertrümmert,  die  grossen  Röhrenknochen  mit- 
unter der  Länge  nach  geborsten  und  auch,  aber 
selten,  abgestossen.  Unter  diesen  Knochen  lagen 
in  der  Kultorschichte  viele  aus  Elfenbein,  Mamuth, 
Renntbier-  und  Ellen knochen  gearbeitete  Bein- 
geräthe  nnd  massenhaft  Steinwerkzeuge  ans  braun- 
grauem, mehr  weniger  weiss  patinirten  Feuerstein 
und  einige  auch  aas  rothem  and  braunen  Eisen- 
kiesel, welcher  in  der  Art  in  rohem  Zustande  meines 
Wissens  in  Mähren  nicht  vorzukommen  scheint, 
den  ich  aber  bearbeitet  sowohl  in  der  Byciskala 
nnd  Slouper- Höhle,  als  auch  auf  den  Mamutb- 
stationen  der  Flusse  Zula  und  Uday,  zwei  Neben- 
flüsse des  Dnieper,  in  Südrussland  gefanden  habe. 
Die  Werkzeuge  sind  Messer,  Schaber,  Pfeilspitzen, 
Sägen  und  Aexte,  nebst  einer  grossen  Anzahl  Nu- 
kleuse  und  einer  grossen  Masse  Flintsplitter.  Sie 
sind  sämmtlich  an  Ort  und  Stelle  geschlagen  and 
zwar  mittelst,  den  hiezn  geeigneten  Scblagsteinen 
aus  Flussgerölle,  namentlich  Quarz,  welche  auch 
häufig  in  der  Kulturscbichte  vorkommen. 

Die  [Beschaffenheit  der  Spuren  menschlicher 
Thätigkeit  an  den  Knochen,    sowie   die  theilweise 
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Verkohl  ung  einzelner  deuten  unverkennbar  darauf 
bin,  dass  sie  in  friBchem  oder  halbfrischem  Zu- 
stande bearbeitet  wurden. 

Hervorzuheben  ist  noch,  dass  nebst  mehreren 
Coprolitben,  wahrscheinlich  vom  Wolfe,  eine  Unter- 
kieferhälfte von  Menschen  mitten  in  der  Kultur- 
scbichte  gefunden  wurde,  die  sich  in  keiner  Weise 
von  der  des  jetzigen  Menschen  unterscheidet,  so- 
wie mehrere  Tertiärpetrefacten,  wie:  eine  kunstlich 
durchbohrte  natica,  viele  Dentalinen  und  eine 
Rostelaria  pes  peleoaui  vorgekommen  sind. 

Es  ist  nach  dem  hier  Angefahrten  meines  Er- 
achtens  verzeihlich,  dass  ich  in  dieser  Stelle  einen 
Lagerplatz  des  M am uth -Jagers  vermuthete,  der 
ihm  als  Wohnplatz  diente,  wohin  er  die  erlegte 
Jagdbeate  schleppte,  verzehrte  und  die  Kno- 
chen ssmmt  dem  Fleische  verwertbete;  freilich 
blieb  noch  manches  unaufgeklärt  und  konnte  mit 
dieser  meiner  Vermutbung  nicht  in  Einklang  ge- 
bracht werden  und  dies  ist  hauptsächlich  die 
Wahrnehmung,  dass  die  Knochen  der  grossen 
Dickhäuter  oft  auffallend  sortirt  an  einzelnen 
Stellen  beisammen  lagen,  als  wären  sie  für  den 
Export  zugeschickt  gewesen;  so  lagen  dort  viele 
Stoeszähne  aufeinander  geschlichtet,  da  waren  es 
wieder  Beckenhälften  von  Thieren  verschiedener 
Grösse  und  Alters,  dort  Oberschenkel  und  Unter- 
kiefer von  kleinen  und  grossen  Thieren  oder  eine 
sehr  grosse  Anzahl  kttnstlich  und  natürlich  abge- 
trennter Gelenkskopfe  mit  einer  Unzahl  Gelenks- 
pfannen  des  Unterschenkels  and  Radius,  dort  eine 
grosse  Anzahl  aas  ihren  Alveolen  genommenen 
MablzBhnen,  u.  b.  w. 

Es  fragt  sich  nun: 

Hatte  der  Mensch  eine  ganze  Ueerde  dieser 
H lesen thiere,  wie  es  noch  in  anderen  Welt t heilen 
geschieht,  gefangen,  getBdtet  und  an  Ort  und 
Stelle  verwerthet?  oder: 

Hat  er  seine  einzeln  erlegte  Jagdbeute,  stück- 
weise oder  ganz  auf  diesen  Lagerplatz  geschleppt'? 

Das  ErBtere  schien  mir  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  abgesehen  von  der  hiezu  wenig  passenden 
Oertlichkeit,  erschien  es  mir  unerklärlich,  wie  es 
dem  Menschen  bei  seinen  mangelhaften  Waffen 
möglich  gewesen  wäre,  eine  so  grosse  Anzahl  so 
mächtiger  Thiere  zu  fangen  und  zu  erlegen;  es 
schien  mir  aber  auch  um  so  unwahrscheinlicher, 
dass  der  Mensch  eine  so  grosse  Anzahl  dieser 
Thiere  auf  einmal  zwecklos,  aus  lauter  Blutgier 
hätte  tödten  sollen,  denn  der  wilde  Mensch  wird 
ohne  Ursache  nicht  blutgierig,  diee  geschieht  nur 
dann,  wenn  ihn  die  sogenannte  Kultur  verdirbt, 
wie  wir  es  bei  einigen  höchst  kultivirt  sein  wol- 
lenden Völkern  sehen,  die  nicht  nur  aus  Blutgier  mit 
kaltem  Blute  Thiere,  sondern  auch  Menschen  tfldtcn. 


Den  zweiten  Fall  anzunehmen,  trug  ich  noch 
mehr  Bedenken  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
es,  zuwider  der  Gewohnheit  der  Jagdvolker,  nioht 
leicht  denkbar  erscheint,  dass  der  prähistorische 
Mensch  seine  erlegte  Beute,  ganz  oder  zerlegt,  so 
weite  Strecken  durch  ein  unwirth  bares,  von 
Sümpfen,  stehenden  Wässern  und  dichten  Wäldern 
bedecktes  Land  geschleppt  hätte,  um  den  Ueber- 
schuss  auf  seiner  Lagerstätte  verfaulen  zu  lassen. 
Es  blieben  mir  daher  diese  Fragen  ungelöst!  Da 
kam  im  Jahre  18 88  der  greise  Vater  der  Prä- 
faistorik,  der  weise  und  wahrheitsliebende  Gelehrte 
Japetus  Steenetrup  aus  Kopenhagen,  um  mit 
mir  die  Stätte  der  Mamathknochen  in  Augenschein 
za  nehmen  und  nachdem  er  alles  erwogen,  offen- 
barte er  mir  seine  Ansicht,  die  dahin  ging,  dass 
das  Mamuth  mit  dem  Menschen  gleich- 
zeitig nicht  gelebt  habe,  dass  dasselbe 
vielmehr  viele  Tausende  von  Jahren  zuvor 
in  Europa  untergegangen  und  eingefroren 
sich  erhalten  hat,  bis  es  von  W asser  - 
fluthen  wieder  blossgelegt  oder  von  Renn- 
thiermenschen  gefunden  und  aus  der  ge- 
frornen  Erde  herausgenommen  wurde,  wie 
es  noch  heutzutage  die  Jakuten,  Tungusen  und 
Juraken  in  den  Tundras  der  sibirischen  Ströme 
thun,  um  sowohl  das  Elfenbein  zu  gewinnen  als 
auch  die  Knochen  sammt  Haut,  Haar  und  Fleisch 
zu  verwerthen. 

Diese  Ansicht  St eenstr ups  ist  vollkommen  be- 
gründet und  dadurch  'fiberzeugend,  dass  sie  in  den 
noch  gegenwärtig  herrschenden  Verhältnissen  im 
hohen  Norden  ihre  Analogie  findet,  sie  ist  voll- 
kommen geeignet,  zu  bewegen,  von  der  Annahme 
einer  Coexistenz  des  Mamutbes  mit  dem  Menschen 
zurückzutreten  ;  ich  aber,  der  ich  mich  im  Ganzen 
derselben  anschliesse,  weiche  insofern  von  der- 
selben ab,  als  ich  von  der  Behauptung  Steen- 
strnps,  dass  das  Mamuth  schon  vor  der  grossen 
Eiszeit  im  Eise  einfror,  absehe  und  mich  von  dem 
auch  nicht  ganz  überzeugt  fühle.  leb  stelle  mir 
die  grossen  Eiszeiten  mit  den  dazwischen  liegenden 
In  terglacial zeiten,  in  den  darauffolgenden  Diluvial- 
zeiten nicht  als  ein  einheitliches  Ganzes  vor,  sondern 
als  eine  lange  Reihe  einzelner  mehr  weniger  länger 
andauernder  klimatisch  verschiedener  Zeiträume, 
die  sich  im  grossen  Ganzen  so  verhielten,  wie  jetzt 
der  Winter  und  Sommer  im  Kleinen.  Ich  stimme  in 
dieser  Richtung  mit  der  Ansicht  Dr.  Muchs  voll- 
kommen überein,  der  da  behauptet,  dass  sich  noch 
jetzt  nach  vielen  strengen  Wintern,  starkem  Schnee- 
falle und  darauffolgenden  kurzen  und  heissen  Som- 
mer stets  eine  ähnliche  Phase  der  Eiszeit  bilden 
könne.  Und  ich  glaube  auch,  dass  wir  es  in 
Pfedmost  mit  einer  ähnlichen  letzten  Phase  einer 
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solchen  Eiszeit  in  thun  haben.  Die  Thiere,  die 
vor  dem  -Eintritte  dieser  letzten  Phase  gelebt 
haben  nnd  vielleicht  durch  weite  Wanderung  in 
unsere  Zone  gelangt  sind,  wie  das  Mantuth,  Rhi- 
noceros,  der  Ovibos,  der  Höhlenlöwe  und  andere, 
mögen  beim  Eintritte  einer  überaus  strengen  Kälte- 
Periode  zu  Qrande  gegangen  and  ihre  Cadaver 
sammt  dem  Treibeise  yon  den  Wasserfluthen  an 
die  Abhänge  der  Lösshügel  bei  Pfedtnost  abge- 
setzt und  da  eingefroren  sein,  wo  sie  vielleicht 
durch  Jahrtausende  liegen  geblieben,  bis  sie  durch 
Zufall  vom  Renntbi er- Menschen  gefunden  und  ver- 
wertet wurden. 

Dasa  diese  letztere  Zeit  nicht  so  weit  zurück- 
weicht, wie  es  gewöhnlich  angenommen  wird,  hat 
schon  Prof.  Oscar  Fraaa  nachgewiesen  und  es  wird 
vielleicht,  etwas  mehr  als  ein  Jahrtausend  vor 
Christi  Geburt  ausreichen,  den  Renutbiermenschen 
noch  im  nördlichen  Mitteleuropa  zu  finden,  zu 
einer  Zeit,  wo  nach  Tacitus  das  Rind  mit  dem 
Hirschgeweih  noch  daselbst  lebte.  Vielleicht  war 
es  selbst  der  Rennthiermensch,  der  als  Wilder  mit 
knöchernen  Pfeilspitzen,  ohne  Kennt niss  der  Me- 
talle, im  5.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  das 
Perserbeer,  welches  unter  Xerxes  gegen  Griechen- 
land zog,  begleitete,  und  von  welchem  Tacitus 
erzählt,  dasa  kurz  nach  Christi  derselbe  noch  ir- 
gendwo in  Germanien  zu  treffen  sei  und  wir  können 
mit  Fug  und  Recht  die  Frage  aufwerfen:  Konnte 
nm  diese  Zeit,  als  der  Rennthiermensch  lebte, 
nicht  Mitteleuropa  dieselben  physikalisch  geogra- 
phischen Verhältnisse  geboten  haben,  wie  es  noch 
heute  die  Lander  in  dem  nordlichen  Sibirien  bieten? 

Ich  habe  im  Anfange  meines  Artikels  gesagt: 
„Es  ist  dies  insbesondere  die  Frage  der  Coexistenz 
des  Mamuths  mit  dem  Menschen  und  mit  den 
übrigen  ausgestorbenen  Säugethieren".  Ich 
glaube,  dasB  man  nicht  berechtigt  ist,  diese  Frage 
zusammenzuziehen,  da  die  Beantwortung  der  ersten 
nicht  die  der  zweiten  ist;  denn  wenn  der  Mensch 
mit  dem  Mamuthe  nicht  gleichzeitig  gewesen  ist, 
konnte  er  es  mit  den  Höhlenbären  gewesen  sein, 
was  auch  der  Fall  war  und  wovon  mir  die  un- 
umstösslicben  Beweise  gegeben  wurden,  die  ich 
später  erbringen  werde. 

Der  Höhlenbär  hat  noch  lange  gelebt,  als  das 
Mamnth  schon  viele  Tausende  von  Jahren  er- 
loschen war. 

Als  Bndresultat  meiner  Untersuchung  in  Pfed- 
most  hia.  ich  zu  der  Ueberzeugnng  gekommen,  dass: 

1.  der  Mensch  mit  dem  Mamuth  in  Mittel- 
europa, namentlich  Mähren,  nicht  gleichzeitig  ge- 
wesen igt,  und 

2  der  Mensch,  dem  der  normale  Unterkiefer, 
welcher  in  Pfedmost  gefunden  wurde,    angehörte, 


der  Zeit  nach  mit  Jenem,  von  dem  der  Sipkakiefer 
stammt,  weit  auseinander  liegt  nnd  ich  demnach 
gezwungen  bin,  wieder  zu  meiner  ersten  Ansicht 
zurückzukehren  und  Herrn  Schaaffhansen,-  als 
Anhänger  der  Transformation,  beizupflichten. 


Varietäten-Statistik  und  Anthropologie. 

Von  ö.  Schwalbe  und  W.  Pfitzner 

in  Strasburg  i./E.i) 

Den  Anatomen  ,  welche  Gelegenheit  gehabt 
haben,  an  anatomischen  Anstalten  verschiedener 
Universitäten  Präparirsaaltbätigkeit  zu  entfalten, 
ist  es  zweifellos  aufgefallen,  wie  verschieden  sich 
an  den  verschiedenen  Orten  die  Häufigkeit  einer 
und  derselben  Varietät  sowie  das  Vorkommen  be- 
stimmter Varietäten  überhaupt  gestaltet.  Dem 
einen  von  nns  war  es  vergönnt,  solche  Gegensätze 
an  drei  weit  voneinander  entfernten  Orten,  Jena, 
Königsberg  und  Strassburg,  in  auffallendster  Weise 
wahrzunehmen,  an  Orten,  welche  überdies  in  der 
physischen  Natur  ihrer  Bewohner  sich  unter- 
scheiden, Thüringer,  Ostpreusse  und  Elsässer 
zeigen  ja  nicht  nur  in  der  Schädelform,  sondern 
in  Körpergrösse  und  Haarfarbe  somatische  Ver- 
schiedenheiten. Was  lag  nun  näher  als  der  Ge- 
danke, auch  jene  auffaltenden  Verschiedenheiten 
in  der  Zahl  und  Art  des  Auftretens  der  Varie- 
täten auf  solche  Stammesunterschiede  zurückzu- 
führen, wie  sie  bei  Anwendung  grösserer  Beob- 
achtungsreihen beispielsweise  in  der  Farbe  des 
Haares,  Schädelform  und  Körpergrösse  zum  Aus- 
druck kommen.  Sollte  nun  dieser  Gedanke  den 
Anspruch  erheben,  der  Prüfung  werth  gefunden 
zu  werden,  so  musste  von  der  gewöhnlichen  Art, 
die  Präparirsaal Varietäten  zu  verwerthen,  abgesehen 
und  dafür  eine  strenge  statistische  Aufnahme  ein- 
geführt werden.  Bevor  wir  aber  die  Methode 
auseinandersetzen,  welche  wir  den  Fach  genossen 
zur  Prüfung  unterbreiten  wollen,  seien  uns  noch 
einige  allgemeine  Vorbemerkungen  gestattet.  Die- 
selben betreffen  die  Frage,  ob  es  sich  überhaupt 
verlohnt,  derartige  statistische  Aufnahmen  zu 
machen.  Ueberblicken  wir  zu  diesem  Zwecke 
das  Gebiet  der  bisherigen  physisch -anthropolo- 
gischen Forschung,  so  müssen  wir  dies  jeden- 
falls als  ein  sehr  einseitiges  bezeichnen.  Nur 
die  äusseren  Körperformen,  die  Körpergrösse  und 
Proportionen,  das  Skelett  in  allen  seinen  Th  eilen, 
Gehirn,  Haut  und  Haare  sind  bisher  Gegenstand 
anthropologischer  Forschung  gewesen,  von  einzelnen 
gelegentlichen  Mittheilungen  über  Sektionen  von 
Negern  und  anderen  Farbigen  abgesehen,  in  wel- 
chen   von   nur  wenigen   Individuen   Befunde    der 


1)  Anatomischer  Anzeiger  23.    1889. 
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Muskulatur  und  anderer  Tbeile  beschrieben  werden. 
Es  liegt  in  dieser  lacken  haften  Behandlung  der 
anderen  oben  nicht  aufgeführten  Organsysteme 
(Muskeln,  GefBsse, Nerven,  Darmsystem,  Urogenital- 
system)  kein  Vorwarf,  der  die  bisherige  anthro- 
pologische Forschung  trifft.  Dieselbe  leidet  ja 
meistens  unter  der  Schwierigkeit,  dasB  das  darauf 
bezügliche  Material  schwer  zu  beschaffen  ist.  Aller- 
dings betrifft  diese  Schwierigkeit  im  Wesentlichen 
nur  die  nicht  europäischen  Rassen  und  auch  hier 
Hesse  sich  wohl,  wie  wir  andeuten  werden,  ein 
Theil  der  Hindernisse  beseitigen.  Für  die  euro- 
päischen Rassen  besteht  eine  solche  Schwierigkeit 
nicht.  Dass  aber  diese  nicht  minder  es  verdienen, 
eingehend  auf  ihre  somatischen  Eigenschaften  unter- 
sucht zu  werden,  wie  die  farbigen  Rassen ,  ist 
jetzt  wohl  in  Fleisch  und  Blut  der  anthropolo- 
gischen Forschung  Übergegangen.  Bringt  ja  doch 
jedes  Jahr  neue  willkommene  Beiträge  znr  phy- 
sischen Anthropologie  der  europäischen  Bevölker- 
ung. Die  Zahl  der  Körper-  und  Schädelmessungen 
nimmt  in  willkommener  Weise  so  und  wird  znm 
Tbeil  schon  derart  betrieben,  dass  es  möglich  ge- 
worden ist,  Karten  "über  die  Verbreitung  der 
Körpergrößen  für  ganze  Länder  oder  Tbeile  der- 
selben anzufertigen,  dass  die  Zeit,  in  welcher  eine 
Karte  der  Verth  eilung  der  Schädelformen  für  ge- 
wisse Gebiete  hergestellt  werden  kann,  nicht  mehr 
fern  liegt.  Allen  voran  aber  steht  die  nnter  Vir- 
chow's  Leitung  durchgeführte  Leistung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft,  welche  die 
Farbe  der  Haare,  Augen  und  Haut  in  ihrem  pro- 
zentualen Verhältnis«  für  das  ganze  Deutsche  Reich 
zum  kartographischen  Ausdrucke  gebracht  hat  und 
damit  den  Nachbarländern  den  Anstoes  gab  für 
ähnliche  Erbebungen  und  kartographische  Dar- 
stellungen. 

Was  haben  nun  aber  Varietäten beobachtungen 
im  Präparirsaal  mit  den  erwähnten  Bestrebungen, 
die  Verbreitung  der  Rassen  und  ihrer  Mischungen 
zu  verfolgen,  zu  tbun?  Sind  sie  überhaupt  anthro- 
pologisch verwerthbar?  In  dieser  Beziehung  möch- 
ten wir  daran  erinnern,  dass  von  Seiten  der  An- 
thropologen Varietäten  des  Schädels  und  des  üb- 
rigen Skelettes  bereits  Verdientermassen  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  worden  ist,  und  zwar  nicht  bloss 
vom  Standpunkte  der  Frage  des  Atavismus  als 
altes  Abzeichen  der  Stamm  es  geschickte  des  Men- 
schengeschlechts, sondern  auch  als  Rassenmerkmale. 
Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  die  bezüglichen 
Untersuchungen  Vircbow's  über  die  Kennzeichen 
niederer  Menschenrassen,  an  die  statistischen  Er- 
hebungen in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorkom- 
mens eines  Ob  jugale  bipartitum,  eines  Stirnfort- 
satzes der  Schlaf enbeinschuppe,    eines    Inkabeines, 


einer  Stirnnaht  und  dergl.  mehr.  Wir  finden  diese 
oder  jene  Varietät  besonders  häufig  bei  einer  be- 
stimmten Rasse ,  während  sie  bei  anderen  selten 
ist  oder  noch  nie  beobachtet  wurde.  Ganz  analog 
verhalt  es  sich  mit  den  Varietäten,  die  bei  der 
Prftparirsaalthitigkeit  gewöhnlich  Beachtung  zu 
finden  pflegen.  Man  begnügt  sich  aber  gewöhn- 
lich damit,  ihren  pithekoiden  oder  tberomorphen 
Charakter  durch  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchungen festgestellt  zn  haben,  sie  als  Atavismen 
zu  deuten.  Sie  werden  als  interessante  Dokumente 
für  die  Abstammung  des  Mensch  engeschlechte  an- 
gesehen ;  für  die  Rassen anatomie  haben  sie  noch 
keine  Verwerthung  gefunden.  Und  doch  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  die  „Weichtheüe"  des  Körpers 
nicht  minder  wie  die  bisher  beinahe  ausschliesslich 
berücksichtigten  „Hartgebilde*  je  nach  Rasse  oder 
Lokalität  variiren  werden.  Schon  die  correlativen 
Verhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  Tbeile  des 
Körpers  zu  einander  stehen,  machen  dies  a  priori 
wahrscheinlich.  Auf  ein  auffallendes  Beispiel  einer 
derartigen  Correlation  hat  der  eine  von  uns  *)  vor 
Jahren  hingewiesen.  Es  betrifft  dies  die  Art  der 
Theilung  des  Carotis  communis.  Dieselbe  ist  spitz- 
winklig bei  langhalsigen,  kandelaber förmig  bei 
kurzhalsigen  Individuen.  Bins wanger*)  hat  so- 
dann, auf  diese  Ermittelungen  gestützt,  das  häu- 
figere Vorkommen  der  spitzwinkligen  Theilung  in 
Göttingen,  der  kandeiaberförmigen  in  Breslau  her- 
vorgehoben, ein  Befund,  welcher  gut  zu  der  Tbat- 
sache  stimmt,  dass  die  Hannoveraner  eine  bedeu- 
tendere durchschnittliche  Körpergrösse  besitzen  als 
die  Schlesier.  Es  ist  dies  ein  sehr  instruetives 
Beispiel  von  Variation  nach  Lokalität  und  Rasse. 
Wir  kennen  nun  viel  zu  wenig  die  complicirten 
Wacbsthumscorrelationen  des  menschlichen  Körpers, 
um  behaupten  zu  können,  dass  nicht  noch  andere 
Beziehungen  zwischen  Ausbildung  des  Skeletts  und 
der  übrigen  Körpertheile  existiren  können.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Correlation  zum  mindesten 
sehr  wahrscheinlich. 

Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  es  uns  ge- 
boten, die  gute  bequeme  Gelegenheit,  welche  die 
Präparirsaal  präzis  bietet,  zu  einer  Statistik  der 
Varietäten  zu  benntzen,  um  neue  erweiterte  Grund- 
lagen für  die  Rassen  anatomie  zu  gewinnen.  Wie 
dabei  zu  verfahren,  welche  Irrthümer  zu  vermei- 
den, welche  Methode  einzuhalten  ist,   bat  der  eine 

1)  Q.  Schwalbe,  Ueber  Wachnthu  ms  Verschieb- 
ungen und  ihren  Einfluas  auf  die  Gestaltung  des  Ar- 
terienay stems.  Jenaische  Zeitechr.  f.  Naturw.  12.  Band. 
1878.    S.  267  ff. 

2)  0.  Binswanger,  Anatomische  Untersuchungen 
Ober  die  Ursprunges  teile  und  den  Anfangatheil  der 
Carotis  interna.    Archiv  f.  Psychiatrie.    Bd.  IX.  1879. 
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von  uns  schon  an  dem  Beispiele  der  Varietäten 
der  Arteria  obturatoria  gezeigt.1)  Wir  beabsich- 
tigen hier  den  Fachgenossen  Vorschläge  zu  unter- 
breiten für  eine  ausgedehntere  anthropologische 
Verwerthnng  der  Varietätenstatistik.  Wir  sind 
der  Meinung,  dass  bei  Einhaltung  des  vorgeschla- 
genen Verfahrens  derartige  Erhebungen  jeden 
Winter  ohne  Zeitverlust,  ohne  Ablenkung  von 
anderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  mit  Leichtig- 
keit in  jedem  Präpariraaal  durchgeführt  werden 
können.  Unserer  Meinung  nach  müssen  zur  Los- 
ung der  aufgeworfenen  Frage,  inwieweit  die  Ver- 
schiedenheiten in  Qualität  und  Quantität  der  Va- 
rietäten an  den  verschiedenen  Orten  auf  anthro- 
pologische Verschiedenheiten  zurückzuführen  sind, 
sozusagen  Beobacbtungsstationen  eingerichtet  wer- 
den,   welche  eine    längere  Reihe   von  Jahren  hin- 


1}  rfitzner,  W.,  Ueber  die  Ursprungsverbältnisse 
der  Arteria  obturatoria.  Diese  Zeitschrift  1889,  No.  16 
und  17. 


durch  in  Thätigkeit  sind,  und  diese  Beobachtuugs- 
stationen  sind  zunächst  die  Präparirsäle  der  deut- 
schen Universitäten  mit  streng  geregeltem,  ge- 
buchtem Betriebe.  Dass  es  nur  zu  wünschenswert 
wäre,  derartige  Beobachtungen  auch  an  anss er- 
deutschen Lehranstalten  durch  zufuhren,  braucht 
wohl  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Von 
außereuropäischen  dürften  sich  schon  jetzt  einige 
amerikanische  anatomische  Anstalten,  besonders 
aber  das  anatomische  Institut  in  Tokio  in  Japan 
in  der  Lage  befinden,  zu  den  umfassenden  Erheb- 
ungen mit  beitragen  zu  können. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  möge  nun  die 
Beschreibung  der  von  ans  geübten  Methode,  sowie 
die  kurze  Aufzählung  der  Ergebnisse  einer  zwei- 
jährigen Beobachtung  folgen,  welche  letztere  wir 
hier  nicht  als  ein  definitives  Resultat  —  dazu  ist 
die  Beobachtungszeit  eine  zu  kurze  —  sondern 
nur  als  vorläufige  Probe  auf  die  praktische  Aus- 
führbarkeit unseres  Versuches  geben. 


Schema  für  die  Varietätenstatistik  (ausgefüllt;    |  =  ja; 

1888/89.  Name:  Gieselbrecht,  August, 


nein). 
A  rterienpräparat. 


Lambicb,  Kr.  1 


Ge- 

Hur: 

llis: 

KOrper- 

k  blecht: 

bland 

bliu 

llnga: 

"- 

187 

1.  M.  sternalis,  vorhanden 

2.  M.  pyramidalis,  fehlt 

3.  M.  terea  minor,    . 


.  M.  bicepa  brachii,  8.  Kopf, 


.  palm 


a)  unvollständig  getrennt 

b)  fehlt 

a)  aus  M.  brach,  int. 

b)  aus  Endsehne  des  M.  pector.  major 

a)  normal,  aber  schwach 

b)  Sehne  proximal,  Hauch  distal 

c)  fehlt  gänzlich  . 
.  psoas  i 
:.  pyrifon 

8.  M.  quadratus  femori; 

9.  M.  plantaris,  fehlt 

10.  M.  peroneus  tertius,  fehlt 

11,  Vierte  Sehne  des  M.  flexor  dig.  brevis. 


s  longus. 


■,  fehlt 


fehlt 


a  durchbohrt 


12.  Tbeilung  der  A.  carotis  t 
18.  A.-  laryngea  rop., 


14.  A.  radialis,  hoher  Ursprung 

15.  A.  ulnaris,  hoher  Ursprung 

16.  A.  mediana,  stark  entwickelt 

17.  A.  obturatoria,    . 


b)  schwach 

c)  fehlt 

a)  spitzwinklig  . 

V)  kandelabertfltinig  . 


a)  aus  A.  hypogastrioa 

b)  aus  A.  epigastrica 

c)  aus  A.  ihaca  externa 

18.  A.  poplitea,  Theilung  Aber  dem  M.  popl. 

19.  A.  dorsalis  pedis  aus  A.  peronea 

20.  Theilung  der  Aorta:  Mitte  des  4.  Lw. 

Zeigefinger  länger  als  Ringfinger 
Zweite  Zehe  ragt  über  erste  hinaus 
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Es  bandelte  sich  zunächst  darum,  eine  pas- 
sende Auswahl  der  statistisch  zu  contro  11  ir enden 
Varietäten  zu  treffen.  Unsere  umstehend  abge- 
druckte Tabelle  umfasst  20  Nummern,  von  denen 
11  auf  Muskel*,  9  auf  Arterien  Varietäten  ent- 
fallen. Unter  Nr.  7  ist  zugleich  eine  Nerven- 
varietät  enthalten.  Andere  Nerven  Tarierten,  so- 
wie Varietäten  des  Darm-  und  Uregemtalsvstems 
norden  vorläufig  nicht  aufgenommen.  Es  ist 
nämlich  für  die  Vollständigkeit  der  statistischen 
Aufnahmen  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  be- 
treffenden Varietäten  1)  leicht  zu  controlliren  und 
2)  möglichst  wenig  durch  Uebergänge  mit  dem 
als  normal  bezeichneten  Verhalten  verbunden  sind, 
Endlich  8)'  werden  häufiger  vorkommende  Varie- 
täten schon  in  kürzerer  Zeit  consUnte  Durch- 
schnittszahlen geben  als  seltene,  und  sind  deshalb 
ZU   bevorzugen. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  die  Auswahl 
getroffen,  Man  wird  mit  Recht  manche  wichtige 
Varietäten  vermissen,  wie  z.  B.  die  der  Aste  des 
Arcus  aortae.  Wir  haben  zunächst  auf  eine  solche 
Erhebung  verzichtet,  weil  dazu  kaum  die  Hälfte 
der  unserem  anatomischen  Institute  zur  Disposition 
stehenden  Leichen  hätte  verwerthet  werden  können, 
nur  die,  welche  zuvor  nicht  auf  dem  pathologi- 
schen Institute  secirt  waren.  An  jedem  patho- 
logisch-anatomischen Institut  wird  sich  eine  auf 
diese  wichtigen  Varietäten  bezügliche  Statistik  in 
kürzerer  Zeit  durchfuhren  lassen.  Wir  beabsich- 
tigen aber  überhaupt  nicht  mit  dem  anbei  abge- 
druckten Schema  ein  allgemein  feststehendes  For- 
mular zu  geben,  sondern  betrachten  dasselbe  als 
ein  provisorisches,  dessen  praktische  Brauchbarkeit 
sich  uns  aber  bei  zweijähriger  Benutzung  voll- 
kommen bewährt  bat  und  dessen  Durchführung 
keinen  erheblichen  Zeitverlust  bedingt.  Sollte 
unsere  Anregung  für  eine  Verwerthung  des  Prä- 
parirsaals  zn  anthropologischen  Zwecken  auf  gün- 
stigen Boden  fallen,  so  wäre  es  allerdings  wünschens- 
wert!), dass  bald  ein  gemeinsames  Schema  ver- 
einbart wird,  nach  welchem  die  Ermittelun- 
gen überall  einheitlich  zu  geschehen  haben. 

Eine  weitere  Bemerkung  erheischt  die  tech- 
nische Ausführung  der  Registrirnng.  Wir  ver- 
fahren dabei  in  folgender  Weise.  Die  mehrfach 
erwähnten  Schemata  kommen  auf  steifem  Cartön- 
papier  gedruckt  zur  Verwendung,  derart,  dass  für 
jede  Leiche  ein  Blatt,  eine  Art  Zählkarte,  bestimmt 
ist.1)  Es  bat  dies  den-  Vortheil,  das9  man  gleich 
auf  den  ersten  Anblick  die  Möglichkeit  hat,  die 
eventuelle  Häufung  von  Varietäten  bei  derselben 
Leiche   zu    übersehen.     Diese  Schemata   sind   nur 


t)  Wir  sind  gern  bereit,   auf  Wonach  Probeexem- 
plare zu  versenden. 


auf  der  Vorderseite  bedruckt ;  die  freie  Rückseite 
dient  zur  Aufzeichnung  sonstiger  Bemerkungen, 
namentlich  der  sonst  noch  gefundenen  Varietäten. 

(Schlne»  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen. 
Nordische  Amazonen. 

(cf.  CorrespondenzbJatt  1889  S.   150). 

Ich  möchte  die  ausführlichen  Nachrichten  von 
bewaffneten  und  kämpfenden  Frauen  in  Erinnerung 
bringen,  welche  Sohu-llerus  in  seiner  Abhandlung 
über  den  Walhallglauben  zusammengestellt  hat 
(Paul  und  Braune:,  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur"  Bd.  12  S.  225 
bis  26).  Ausser  den  antiken  Geschichtschreibern 
hat  er  anch  die  Edda  und  die  nordischen  Lieder 
und  Sagas  berücksichtigt,  and  er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  nicht  früher  als  in  dem  Liede  des 
Skalden  Eyvind  auf  den  Tod  des  Königs  Hakon 
des  Guten  von  Norwegen  (um  950)  Walküren  die 
Helden  für  Walhall  auswählen  und  dahin  geleiten. 
Das  Wort  selbst  bedeute  ursprünglich  nur 
„Kämpfen n",  Amazone;  und  diese  Auffassung 
würde  ja  durch  die  obgedachten  Grabfunde  eine 
gewisse  Bestätigung  erhalten.  Erst  im  Lauf  der 
Zeit  haben  die  nordischen  Amazonen,  welche  also 
der  irdischen  Wirklichkeit  entstammen,  durch  Ver- 
mischung mit  Schwan  fr  anon  und  Nomen  einen 
halbgöttlichen  Charakter  angenommen. 

So  weit  Sohullerus.  Ich  will  meinerseits 
nur  ein  Beispiel  solches  Mann  weibertb ums,  wie  es 
zeitweilig  Mode  wurde ,  aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  hinzufügen.  Ein  sittenstrenger  eng- 
lischer Autor,  Heuricus  de  Knighton,  in  seinem 
Werk  „de  eventibus  Angliae*  zum  Jahr  1318 
beklagt,  dass  die  Frauen  keine  Scham  bewahrt 
hätten,  da  auch  sie  zu  den  Kampfspielen  erschie- 
nen, zu  Pferde,  in  fast  männlicher,  bunt  und  oft 
unzüchtig  ausgeputzter  Kleidung;  mit  kleinen 
Dolchen  im  Gürtel.1) 

Weitere  Nachforschungen  werden  ohne  Zweifel 
noch  mehr  ähnliche  Beispiele  ergeben. 

H.  Handelmann. 


London,  11.  Februar.  In  Liverpool  wurde 
gestern  eine  zweite  Schiffsladung  von  ca.  10  Tonnen 
mumificirter  Katzen,  die  auf  einem  minde- 
stens 2000  Jahre  alten  K atze nbegräbniss platz  bei 
Beni  Hassan  in  Mittel -Egypten  gefunden  und  von 
einer  unternehmenden  Liverpooler  Firma  angekauft 
worden  waren,  um,  mit  gewissen  Chemikalien  ge- 
mischt, als  Dünger  verkauft  zu  werden,  verstei- 
gert. Die  Katzen  wurden  zu  15  Pfd.  St.  17  Seh. 
9  P.  die  Tonne  unter  dem  Hammer  verkauft. 

1)  Pauli:  «Geschichte  von  England'  Bd.  IV  S.  650. 
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Literaturbesprechuug. 
PräliiEjtorisch -römische  Fundkarte  für  K&rnthen 
(ein  Theil  des  westlichen  Noricnm)  von  Pro- 
fessor Dr.  Fritz  Pichler. 
Auge  und  Sinn  erfreuend  hängt  die  in  grossem 
Massatabe  (1:173  000?)  entworfene  Karte  von 
Kärothen  vor  uns.  Diese  Perle  der  österreichischen 
Kronlander  erregt  —  voo  ihrem  landschaftlichen 
Reize  nicht  zu  sprechen  —  ohnediess  unser  lebhaf- 
testes Interesse,  denn  bajuvarische  Colonisten  haben 
sich  einst  dort  angesiedelt  und  mit  kräftigen  Fänsten 
behauptet  gegen  die  windischeo  Nachbarn ,  mit 
deren  Nachkommen  ihre  Enkel  noch  im  Hader 
liegen;  dort  geboten  unsere  Landsleute,  die  mach- 
tigen Grafen  von  Andechs,  Über  weitgedehnte  Be- 
sitzungen und  die  Bischöfe  von  Bamberg  nnd 
Freising  streckten  ihren  Krummstab  über  manch' 
schönes  Out  in  den  fruchtbaren  Tbälern.  Doch 
in  weiter  entlegene  Fernen,  in  die  Därnmerzeit  der 
Geschichte,  leitet  die  Karte  unseren  Blick  und 
liefert  ein  sprechendes  topographisches  Bild  der 
Vergangenheit ,  von  welcher  wir  keine  andere 
Kunde  als  die  stummen  Zeugen  aus  der'  Hinter- 
lassenschaft langst  verschollen  er  Geschlechter  be- 
sitzen. Seitdem  wir  von  dem  Lande  Kenntnis« 
haben,  gehört  es  zum  regnnm  Noricum ,  wie  die 
Romer  die  Provinz  auch  noch  nach  der  Eroberung 
durch  Drusus  im  Jahre  15  v.  Chr.  hiessen.  Offen- 
bar ist  die  Landschaft  als  Mittelglied  zwischen 
Pannonien  und  Ratien  einst  von  ülyrischer  oder 
den  ülyriem  verwandter  Bevölkerung  besetzt  ge- 
wesen; wie  weit  die  Etrusker  mit  ins  Spiel  kom- 
men, entzieht  sich  noch  wie  Alles,  was  dieses 
rätbselhafte  Volk  betrifft,  unserer  Kenntniss;  die 
Stamme,  welche  mit  den  Romern  in  Berührung 
kamen,  geborten  der  grossen  keltischen  Familie 
an  und  bildeten  ohne  Zweifel  einen  Niederschlag 
der  grossen  aus  Gallien  gegen  Südosten  wogenden 
Völkerfluth.  Sie  werden  Taurisker  und  Noriker 
genannt.  Sie  waren  nicht  sehr  kriegerisch  und 
»Bsimilirteu  sich  leicht  mit  dem  herrschenden  rö- 
mischen Elemente,  stellten  wenig  Auxiliartruppen 
zum  römischen  Heere,  dienten  aber  schon  früh  und 
in  grosser  Zahl  in  der  Garde.  Das  römische  Städte- 
wesen gedieh  rasch  zur  Blüthe  und  das  oberhalb  des 
breiten  Thaies  der  Drau  liegende  Virunnm  auf  dem 
sogenannten  Zollfelde  bei  Klagenfurt,  dessen  Be- 
schreibung wir  gleichfalls  der  kundigen  Feder  des 
Autors  unserer  Karte  verdanken,  gestaltete  sich 
zum  Centralpunkte  der  Provinz.  Die  topographi- 
schen   Verhältnisse    bedingen    allezeit  die  Ansied- 

Din  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  in  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von   F.  Straub  in  München.  —  ScUutt  der  liedaktion  6.  Mai  1890. 


langen,  die  ältesten  Niederlassungen  der  Menschen 
folgen  dem  Laufe  der  Flosse.  Darum  zeigt  auch 
die  Kart«  im  LäDgsthale  der  Drau  von  Villach 
bis  zur  steiermärkischen  Grenze  und  zwar  bis  zum 
Herantreten  der.  Höben  bei  Völkermarkt  auf  dem 
linken  Ufer,  dann  auf  der  Ebene  des  rechten 
Ufers  bis  Bleiburg,  sowie  im  Qnerthale  der  Gurk 
die  dichtgedrängten  Massen  der  Fundstätten.  Hit 
unendlicher  Sorgfalt  hat  sie  der  Autor  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  mit  besonderen  Kennzeichen 
dargestellt.  Da  eine  Debersicht  derselben  zu  geben 
unmöglich  ist,  so  führen  wir  die  einzelnen  Zeichen 
an:  Funde  von  Tbon,  Bernstein,  Glas,  Pflanzen- 
und  Thierfossilien,  Knochen;  die  Metalle  sind  ge- 
schieden in  Blei,  Bron.ce  (Broncestatuen),  Eisen, 
Gold,  Kupfer,  Silber;  die  Münzen  in  unbestimmte, 
aus  dem  1.,  2.,  3.,  4.  Jahrhunderte  und  ans 
späterer  Zeit;  die  Inschriften  in  Meilensteinen,  aus 
dem  1.,  2.,  3.  und  4.  Jahrhundert  und  in  Fels- 
inschrif'ten;  die  Gräber  in  tumuli  nnd  Grabstätten 
ohne  Aufschutt;  hiezu  treten  Baureste,  Bergwerke, 
Höhlen,  Pfahlbauten,  Rundwälle,  Architekturreste, 
Reliefs,  Statuen  und  Geräthe,  und  das  in  Heer- 
und  Nebenstrasaen  gegliederte  Netz  der  zahlreichen 
römischen  Verbindungen.  Die  Ueb ersieh tlichkeit 
erhöht  die  Verwendung  von  3  verschiedenen  Far- 
ben für  das  Urzeitliche,  Vorrömische  und  Römi- 
sche. Von  besonderem  Werthe  ist  die  Nebenkarte 
in  grösserem  Massstabe  von  Virunnm  und  seiner 
Umgebung,  sowie  die  Ausdehnung  der  Landschafts- 
konturen über  die  kärnthnischen  Marken  hinaus 
bis  ans  Gestade  der  Adria  (Aquileja),  zur  Salzach 
(Juvavum),  zur  Enns  nnd  Save  (munieipium  La- 
tobicorum,  Treffen  in  Krain),  wodurch  die  Anlage 
des  römischen  Strassennetzee  an  plastischer  Deut- 
lichkeit gewinnt.  —  Auszusetzen  haben  wir  nur, 
dass  —  wahrscheinlich  durch  lapsns  calsmi  des 
Zeichners  —  in  der  Legende  die  Grenze  des 
Herzogt  hurus  als  Grenze  von  Noricum  bezeichnet 
wurde,  ein  Fehler,  welcher  leicht  bei  der  Publi- 
cation  zu  verbessern  ist.  Möge  eine  solche  statt- 
haben nnd  damit  dem  Verfasser  die  in  reich- 
stem Masse  verdiente  Belohnung  und  Aner- 
kennung für  sein  prächtiges  Werk  zu  Theil  wer- 
den; welcher  Reichthum  des  Wissens,  welche 
Mühen  und  welche  Sorgfalt  darin  niedergelegt 
sind,  weiss  ja  nur  Jener  voll  zu  würdigen,  der 
sich  mit  ähnlichen  Aufgaben  beschäftigt.  Hoffen 
wir,  dass  durch  Erfüllung  dieses  Wunsches  die 
Wissenschaft  aufs  neue  bereichert  wird. 
München,  d.  4.  Mai   1890. 

H.  Arnold. 
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La  fonderia  di  Bologna,  scoperta  e   dis- 

critta  dall'  Ingegnere-Architetto  Antonio 

Zannoni.    Bologna  1888. 

Von  Ingvald  Undset-Christiania. 

Im  Oorresp.-fil.  1879,  Nr.  5—6,  hat  der  inzwi- 
schen verstorbene  Hr.  Bergwerksdir,  E.  Stöbr  den 
grossen  Broncefond  besprochen,  der  1877  bei  3. 
Francesco  in  Bologna  angetroffen  wurde,  in  dem 
Sinne,  dass  er  behauptete,  dass  man  dort  die  meisten 
von  deo  Broncen  wiederfinden  konnte,  die  von  den 
Prähistorikern  verschiedener  Länder,  und  special! 
von  den  nordischen,  wenn  sie  auf  den  verschiedenen 
Gebieten  gefunden  werden,  meistens  für  locales 
Fabrikat  erklärt  werden.  In  Nr.  7  hat  jedoch 
gleich  danach  Fräulein  Mestorf  in  Kiel  dagegen 
Widersprach  erhoben  and  auseinandergesetzt,  dasa 
anter  den,  gegen  15  000,  Broncegeg  anständen, 
Waffen,  Qeiäthen  and  Schmucksachen,  die  der  ge- 
nannte Fand  enthielt,  kaum  ein  einziges  Stück 
von  solcher  Aehnlichkeit  mit  den  nordischen 
Broncen  wäre,  dass  ein  nordischer  Archäologe  es 
mit    den    nordischen  Broncen    verwechseln  würde. 

Erst  in  letzter  Zeit  ist  nun  die  ausführliche 
Publication  des  genannten  berühmten  Fundes  er- 
schienen in  dem  stattlichen  Werke,  dessen  Titel 
über  diesen  Zeilen  steht,  und  das  sofort  nach  der 
Auffindung  vom  glücklichen  Entdecker  des  Fundes 
angekündigt  wurde,  nämlich  dem  Herrn  Zannoni, 
dem  früheren  Stadtingenieur  von  Bologna,  der 
sich    auch    am     die    archäologischen    Monumente 


jener  Stadt  mit  nächster  Umgebung  so  verdient 
und  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat.  In  dem 
Atlas  von  60  photolitographiseben  Tafeln  sind 
alle,  auch  die  kleinsten,  Stücke  des  Fnndes  ab- 
gebildet; in  dem  dazu  gehörigen  Textbande,  von 
120  pag.  in  fol.  min.,  sind  alle  die  einzelnen 
Gruppen  von  Gegenständen ,  die  im  Funde  ent- 
haltenasind,  sowie  auch  die  Fundnmstände,  andere 
Depotfunde  etc.,  eingehend  besprochen  worden. 
Im  reichen  and  berühmten  archäologischen  Mu- 
seum der  Stadt  Bologna  füllt  dieser  grossartige 
Fond,  der  wie  gesagt  gegen  15  000  Gegenstände 
enthält  und  ein  Gewicht  von  etwa  35  Centner 
Bronce  ausmacht ,  jetzt  einen  eigenen ,  ganzen, 
grossen  Saal. 

In  dieser  kurzen  Besprechung  kann  ich  selbst- 
verständlich auf  eine  eingehendere  Erwähnung 
aller  der  Arten  von  Gegenständen,  die  dieser 
reiche  Fund  enthält,  mich  nicht  einlassen;  ich  be- 
schränke mich  auf  die  nähere  Erwähnung  von 
zwei  Punkten:  welcher  Art  ist  dieser  Fand,  wie 
hat  man  sieb  dessen  Vergrabung  in  alter  Zeit  zn 
erklären,  und  zweitens:  wann  ist  er  vergraben 
worden,  ans  welcher  Zeit  stammt  der  Fund  von 
S.  Francesco? 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  bat  der 
Fand  vom  Entdecker  den  Namen  „La  fonderia 
de  Bologna",  die  Giesserei  von  Bologna,  ent- 
halten; er  meint  in  diesem  reichen  Funde  den 
ganzen  Vorratb    einer  Bronce  giesserei   sowohl  von 
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Metall,  Broncekuchen  und  Klumpen  und  zum 
Nied erschmelzen  bestimmten ,  alten ,  cassirten, 
zerhauenen  Broncegegenständen ,  sowie  ancli  von 
neuen,  noch  nicht  abgeputzten  und  ganz  fertigen 
Fabrikaten  entdeckt  zu  haben.  Für  solch  eine 
Annahme  sprechen  auch  entschieden  die  zahlreichen 
neuen,  oft  noch  nicht  ganz  fertig  hergestellten 
Gegenstände,  mit  noch  ansitzenden  Guss-Näthen 
und  Überhaupt  nach  dem  Gnsse  noch  nicht  abge- 
putzte Stücke  u.  s.  w.  Es  kann  gewiss  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  diese  Auffassung  des  Fundes 
insofern  eine  richtige  ist.  Aber  ea  kommt  dann 
der  Punkt,  wo  die  Meinungen  verschiedener  ita- 
lienischen Forscher  auseinander  gehen:  warum  ist 
diese  ungeheure  Masse  von  Metall  in  der  Erde 
verborgen  worden?  Hier  glauben  einige,  dass  bei 
unruhigen  Zeiten  dies  alles  provisorisch  vergraben 
wurde,  um  spater,  in  friedlicheren  Zeiten,  wieder 
hervorgeholt  zu  werden;  andere  meinen  dagegen, 
dass  die  ganze  grosse  Metallmasse  als  Opfer  an 
die  Götter  vergraben  worden  sei. 

Eingehend  lassen  diese  verschiedenen  Meinungen 
sich  selbstverständlich  nicht  discutiren,  wo  eine 
Herbeiziebung  aller  anderen  Depotfunde  von  Me- 
tall aus  den  prähistorischen  Zeiten  sich  nicht  aus- 
fuhren lasst:  das  würde  eine  so  ausfuhrliche  Ar- 
beit werden,  dass  ich  im  Augenblicke  mich  darauf 
nicht  einlassen  könnte,  ebensowenig  wie  dies  Blatt 
dafür  Raum  haben  würde.  Hier  muss  ich  nur 
bei  der  Zusammenfassung  meiner  eigenen  Ansicht 
stehen  bleiben.  Ich  glaube,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  der  provisorischen  Verbergung  des  Inhalts 
einer  Broncegiesserei  zu  thun  haben,  man 'würde 
dann  gewiss  hier  auch  Gussformen,  Modelle  und 
allerlei  Giesserei-Geräthe  gehabt  haben;  solche 
Sachen  sind  aber  in  dem  reichen  Inhalte  dieses 
grossen  Fnudes  kaum  nachweisbar.  Ich  muss  da- 
her bei  der  Annahme  stehen  bleiben,  dass  diese 
grosse  Masse  von  Gegenständen  aus  einer  Fabri- 
cationsstatte  von  Broncegegeustanden  als  grosse 
und  kostbare  Weihgabe  von  Werthmetall ,  als 
Opfer  in  die  Erde  vergraben  worden  ist,  wie  es 
mit  so  vielen  von  unseren  Depotfunden  von  Me- 
tallsachen sicherlich  der  Fall  gewesen  ist.  Dass 
man  in  alter  Zeit,  was  man  den  Göttern  widmen 
und  opfern  wollte,  auf  solche  Weise  in  die  Erde 
vergraben  oder  in  Seen  niedergeäenkt  hat,  wissen 
wir  ja  aus  verschiedenen  Stellen  bei  alten  Autoren. 
Beispielsweise  erwähne  ich,  wie  der  Kirchenvater 
Orosius  im  5.  Jahrhundert  nach  Chr.  (historiarum 
Hb.  V  cap.  16)  erzählt,  dass  nach  einer  Schlacht 
Beute  und  Waffenstücke  an  die  Götter  geopfert 
und  in  zerstörtem  Zustande  in  einen  heiligen  See 
niedergesenkt  wurden;  im  Lichte  dieser  Stelle 
sind  bekanntlich  die  schleswigschen  und  nordischen 


Moorfunde  aus  der  alteren  Eisenzeit  erklärt  wor- 
den.1) In  Tnglingasaga  seiner  Heimakringla 
erzählt  SnorreSturlason  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts, aber  von  Verhaltnissen  viel  älterer  Zeit, 
dass  jeder  Mensch  im  künftigen  Leben  dessen  ge- 
messen sollte,  was  er  im  Erdenleben  selbst  in  die 
Erde  vergraben  hatte,  ebensowohl  wie  dessen,  was 
ihm  ins  Grab  mitgegeben  wurde.1) 

Aus  dieser  Stelle  hat  man  bekanntlich  einen 
grossen  Theil  der  Depotfunde  sowohl  aus  der  nor- 
dischen Eisenzeit  wie  auch  der  Broncezeit,  ja  so- 
gar der  Steinzeit,  sich  zu  erklären  versucht.  Dass 
ähnliche  Vorstellungen  auch  bei  den  Völkern  des 
südlichen  Europas  zugegen  waren ,  wird  durch 
viele  archäologische  Funde  bewiesen;  in  solchem 
Lichte  dürfen  wir  daher  wahrscheinlich  auch  diesen 
und  andere  italische  Depotfunde  beurtheilen.  Dass 
andere  Depotfunde  auf  eine  etwas  andere  Weise 
aufzufassen  sind,  streitet  gegen  diese  Meinung  gar 
nicht.  Ueber  verschiedene  Arten  der  broncezeit- 
liehen  Depotfunde  des  Nordens  verweise  ich  auf 
Sophus  Müller:  Die  nordische  Broncezeit,  S.  96  ff.; 
für  solche  in  Frankreich,  Italien  und  in  anderen 
Ländern  auf  Oompte  rendu  du  Congres  in- 
ternational d'  arcbeol.  prehist.  de  Buda- 
pest I,  p.  274  ff. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft:  zu  wel- 
cher Zeit  der  Fund  von  S.  Francesco  vergraben 
worden  ist,  so  erinnere  ich  erstens  daran,  wie  die 
grossen  zusammenhängenden  Nekropolen  vor  der 
Porta  S.  Isaia  vor  Bologna  mehrere  Kilometer 
hinaus  bis  unter  den  modernen  Kirchhof  von  La 
Certosa  uns  einen  geographisch  und  chronolo- 
gisch zusammenhängenden  Datirnngs- Massstab  lie- 
fern. Nach  diesem  beurtheilt,  muss  der  grosse 
Fund  von  S.  Francesco  etwa  in  der  Zeit,  die  wir 
zweite  Benacci-Periode*}  nennen,  vergraben  wor- 
den sein.  In  dem  Werke,  das  wir  hier  besprechen, 
liefern  nämlich  alle  die  Tafeln  der  neuen,  eben 
hergestellten  und  noch  nicht  gebrauchten  Ge- 
räthe  hinreichende  Beweise ,  dass  diese  Datirung 
eine  richtige  ist.  Und  wenn  wir  speziell  die  Fibel- 
Tafeln,    nämlich    Taf.    83  ff.,    betrachten,     weil 


1)  Woreaae  in  „üet  kongelige  donske  Vidak. 
Selsk.    Oversigter'.  1867. 

2)  Sophus  Müller:  Die  nordische  Broncezeit  (1878), 
S.  97. 

3]  Das  zunächst  der  Porta  S.  Isaia  liegende  Grund- 
stück, das  früher  dem  Herrn  Benacci  angehört  hat, 
ist  später,  das  weiss  ich  wohl,  zu  einem  anderen  Be- 
sitzer (Herrn  Caprara)  übergegangen  und  wird  daher 
jetzt  öfters  mit  dem  Namen  des  neuen  Besitzers  be- 
nannt; ich  finde  es  jedoch  zweckmässiger,  den  früheren 
Namen  beizubehalten,  weil  dieser  einmal  in  die  archäo- 
logische Literatur  hineingekommen  und  schon  länget 
als  archäologischer  Terminus  bekannt  geworden  ist. 
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diese  Schmuckstücke  nun  einmal  unter  den  Schmuck- 
gerät heu  in  den  prähistorischen  Zeiten  gerade  die 
aiad,  die  am  hantigsten  formellen  Aenderangen 
unterworfen  worden,  weshalb  sie  auch  von  allen 
Arien  der  Altertbümer  am  meisten  als  datirende 
„Leittnuscheln"  benutzt  werden,  so  finden  wir,  dass 
die  sogenannte  Fibula  a  Sanguissnga  mit  dem 
Nadel h alter  ein  Bi Beben  nach  vorn  verlängert, 
etwa  die  datirende  ist,  und  wir  bleiben  somit  bei 
der  genannten  Datirung  stehen:  in  einer  Jahreszahl 
ausgedrückt,  können  wir  etwa  den  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  als  die  Zeit  angeben, 
wo  der  Fond  von  S.  Francesco  in  die  Erde  ge- 
kommen ist. 

Schon  oben  wurde  hervorgehoben,  dass  unter 
den  Metallmasseti  des  Fundes  auch  allerlei  alte, 
zerbrochene  und  zerhauene  Gegenstände,  die  offen- 
bar zum  Einschmelzen  bestimmt  waren,  sieb  fanden. 
Taf.  41  f.  und  44  f.  sieht  man  höchst  interessante 
Reihen  von  solchem  Sammelerz  (aes  collecta- 
nenm).  Besonders  sind  hier  die  Fibelfragmente 
bemerk  eng  wer  th ;  wir  finden  z.  B.  mehrere  Formen, 
die  auch  nicht  in  den  ältesten  Ben  acci  grobem 
mehr  vorhanden  sind,  die  wir  aber  sonst  als  Re- 
präsentanten der  ältesten  italischen  Eisenzeit,  auch 
in  Norditalien,  kennen.  So  sind  z.  B.  hier  meh- 
rere Fragmente  von  Fibeln,  die  vorn  am  Fasse 
eine  echte  Spiralscheibe  oder  eine  ausgeflachte 
solche  gehabt  haben;  aber  auch  in  den  ältesten 
Benacoigräbern  ist  diese  Form  mit  Spiralscheibe 
vorn  am  Fusse  nicht  mehr  vorhanden;  nur  in  dem 
Benacci-Qrabe  No.  666  finden  sich  2  solche  Fi- 
beln mit  flachen,  runden  Scheiben,  wo  ein  Ein- 
schnitt noch  au  die  ursprungliche  Bildung  mittels 
eines  Spiraldrahtes  erinnert.  Wir  haben  also  hier 
den  Beweis,  dass  die  älteste  norditalienische  Pe- 
riode der  anfangenden '  Eisenzeit  in  den  Nekro- 
polen  bei  Bologna  ans  noch  nicht  repräsen- 
tirt  ist.1) 

Dies  stattliche  Werk  von  Zannoni,  der  früher 
durch  die  Pablication  seines  grossen  Werkes  Aber 
die  Ausgrabungen  von  La  Certosa  sich  verdient 
gemacht  bat,  und  der  auch  andere  Werke  über 
die  von  ihm  geleiteten  Bologneser  Ausgrabungen 
(Aber  die  Benacci-Qräber  und  Ober  die  Reste  von 
uralten  Wohnstätten)  angekündigt  hat,  ist  zum 
massigen  Preise  zu  haben;  es  darf  in  keiner  ar- 
chäologischen  Bibliothek  vermisst  werden. 


1)  Ueber  die  Fibelformen  in  den  Funden  von  Bo- 
logna kann  ich  im  Allgemeinen  auf  die  verdienstvolle 
Darstellung  von  Montelius  in  seiner  Fibelarbeit 
8.  M— 128  verweisen. 


Ein  vorhistorischer  Fund  bei  Hemmingstedt. 

Am  1.  Februar  d.  Js.  erhielt  der  Vorstand  des 
Museums  Ditbmar'scher  Altertblimer  von  seinem 
correspondirenden  Mitgliede,  Herrn  Pastor  Härder 
in  Hemmingstedt,  die  Mittheilung,  dass  der  Ar- 
beiter Engel  im  östlichen  Theil  dortiger  Gemarkung 
ein  Hünengrab  aufgedeckt  nnd  in  diesem  ein  gol- 
denes Armband,  sowie  die  Reste  eines  Bronce- 
schwertes  gefunden  habe.  In  Folge  dessen  begab 
sich  der  Museums  vorstand  am  folgenden  Tage  in 
Begleitung  des  obenerwähnten  correspondirenden 
Mitgliedes  und  des  Finders  nach  dem  betreffenden 
Hünengrabe,  um  an  Ort  und  Stelle  sich  von  der 
Sachlage  zu  unterrichten ,  namentlich  aber  vom 
Finder  selbst  Bericht  entgegenzunehmen. 

Das  Hünengrab,  ein  grosser  Hagel,  liegt  eine 
Viertelstunde  östlich  von  Hemmingstedt,  nur  einige 
Minuten  vom  Mielthal    entfernt. 

Alle  noch  vorhandenen  Anzeichen  lassen  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  der  Hügel  ur- 
sprünglich einen  Durchmesser  von  ca.  30  m  ge- 
habt hat. 

Laut  Angaben  des  oben  genannten  Engel 
wurde  im  Januar  d.  Js.  bei  den  Arbeiten  am 
Berge  in  der  Höhe  des  Maifeldes  und  scheinbar 
im  Mittelpunkt  des  Hügels  ein  Steinbaufe  entdeckt, 
welcher  ans  Findlingen  in  Faust-  nnd  Kopfgrösse 
bestand  und,  völlig  blossgelegt,  sich  von  ovaler 
Form  und  oben  abgerundet  erwies.  Die  Länge 
(in  der  Richtung  S.-N.)  betrug  8  Fuss  (2,30  m), 
die  Breite  an  5  Fuss  (1,40  m),  desgleichen  die 
Höhe.  —  Den  Steinhaufen  wegräumend,  fand  der 
Arbeiter  im  Innern,  am  Grunde  desselben  zwei 
längliche,  dicht  aneinander  liegende  Rammern, 
deren  Ausseowände  und  Scheidewand  aus  grösseren, 
über  einander  liegenden  und  deren  Decke  aus  ge- 
spaltenen, etwa  2  Fuss  grossen  Steinen  bestand. 
Nach  der  wiederholten  Aussage  des  Arbeiters  waren 
die  beiden  in  der  Richtung  N.-S.  sich  erstrecken- 
den Räume  von  verschiedener  Grösse ,  der  eine, 
westlich  liegende,  hatte  eine  Länge  von  41/*  Fuss 
(1,26  m)  und  eine  Breite  von  l1/»  Fuss  (0,42  m), 
der  zweite  eine  solche  von  81/»  Fuss  {0,98  m) 
resp.  1  Fuss  (0,28  m).  Die  Höhe  der  Kammern 
betrug  8/*  Fuss  (0,21  m).  —  In  der  kleineren 
Kammer  wurden  das  oben  erwähnte  Armband  und 
die  Reste  eines  Broncesch wertes  gefunden;  die 
zweite  enthielt  nur  eine  dünne  Schicht  röthlich- 
brauner  übelriechender  Erde  (?)  und  einige  Holi- 
reste ,  die  leider  vom  Arbeiter  nicht  weiter  be- 
achtet worden   sind. 

Die  beiden  FnndstUcke  sind  in  den  Besitz  des 
Museums  Dith mar' scher  AlterthUmer  in  Meldorf 
übergegangen.     Der  Goldreif  ist  von  vorzüglicher 
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Arbeit,  60  g  schwer,  bat  eine  Länge  von  19  und 
eine  Breite  von  l1/»  cm. 

Die  Aussenseite  ist  zunächst  mit  8  Leisten 
versehen,  deren  mittlere  das  Flachfeld  des  Reifs 
in  2  gleiche  Theile  scheidet,  welche  noch  durch 
feine  Rauten  verziert  sind. 

Wenn  man  aucb  annehmen  muss ,  dass  diese 
letztere  Arbeit  wohl  durch  Stanzen  entstand ,  so 
fällt  doch  auf,  das»  nirgends  ein  Einsatzen  der 
Punze  zu  bemerken ,  vielmehr  die  Arbeit  von 
wunderbarer  Regelmässigkeit  ist. 

Ein  Goldschmied,  dem  der  Reif  vorgelegt 
wurde,  machte  zuerst  die  Bemerkung :  „das  Arm- 
band ist  ja  nicht  alt;  es  ist  auch  nicht  gestanzt, 
sondern  gewalzt!"  Bat  man  aber  in  der  Zeit,  als 
dieser  Bing  entstand ,  schon  Vorrichtungen  zum 
Walzen  des  Goldes  gehabt? 

An  den  Enden  schliesst  der  Reif  gleichfalls 
mit  einer  Leiste  ab,  hinter  welcher  je  2  dreieckige 
Locher  sich  befinden,  die  ohne  Zweifel  zum  Durch- 
ziehen eines  Biemens  oder  Bandes  diehten,  um  den 
Reif  zusammenzuhalten.  —  Das  oben  erwähnte 
Bronceschwert  ist  stark  von  Kost  zerfressen,  ohne 
Heftdorn  und  nur  mit  drei  Löchern  in  der  Niet- 
platte verseben. 

Die  Blutrinne  ist  verhältnissmässig  recht  tief. 

Bezüglich  des  Fundberichtes  musste  man  sich 
ganz  und  gar  auf  die  Aussage  des  Arbeiters  ver- 
lassen ,  da  der  ganze  Steinhaufe  und  die  beiden 
Kammern  beim  Eintreffen  des  Museumsvorstandes 
schon  entfernt  waren.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  Arbeiter  nicht  wenigstens  gleich  nach 
Blosslegung  der  Kammern  Herrn  Pastor  Härder 
in  Kennt  niss  gesetzt  hat.  —  Wäre  die  Blosslegung 
des  Hünengrabes  erfolgt  unter  Leitung  eines  sach- 
kundigen Mannes,  dürfte  voraussichtlich  das  Re- 
sultat ein  zuverlässigeres  geworden  sein. 

Leider  liegt  die  Sache  jetzt  anders;  die  An- 
gaben des  Arbeiters  erfolgten  erst  nach  der  völligen 
Hinwegräumung  der  Gräber  und  somit  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  hinsichtlich  der  Grössenver- 
bältnisse  ihm  leicht  ein  Irrthum  unterlaufen  konnte. 
Dass  der  Steinhaufe  eine  grossere  Länge  als  8  Fnss 
(21/*  m)  nicht  gehabt  hat,  ist  sicher. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ein  sicherer 
Schluss  nicht  möglich. 

Es  drängt  sich  meines  Erachten s  die  Frage 
auf:  haben  wir  es  hier  mit  zwei  Begräbnissen  zu 
thun,  oder  nur  mit  einem?  Ist  letzteres  der  Fall, 
weshalb  wurden  die  Beigaben  nicht  in  der  Grab- 
kammer selbst  niedergelegt,  sondern  in  einer  Neben- 
kammer? 

Ferner:  Der  Arbeiter  giebt  die  Länge  der 
grösseren  Kammer  auf  1,26  m  an.  Nimmt  man 
für  eine  Leiche  auch  nur  eine  Länge  von  1,65  m 


an,  so  sollte  dar  Arbeiter  sich  in  seiner  Schätzung 
um  10  cm  geirrt  haben;  ist  aber  die  Leiche  mit 
angezogenen  Knien  oder  in  hockender  Stell nng 
bestattet  worden,  so  stimmt  dies  wieder  nicht  mit 
der  Höhe  der  Kammer  ttberein. 

Oder  haben  wir  es  hier  mit  dem  Grabe  eines 
Knaben  zu  thun?  Woher  dann  aber  das  Schwert! 
Freilich  ist  wohl  anzunehmen,  dass  schon  in  dieser 
Zeit  die  Scb Wertmündigkeit  verhältnissmässig  recht 
früh  eintrat. 

Sollte  einem  der  geschätzten  Leser  dieser  Zeit- 
ung etwas  über  die  Auffindung  ähnlicher  Grab- 
stätten bekannt  sein,  so  wäre  mir  eine  Mittheilung 
sehr  erwünscht. 

Meldorf,  im  Mai  1890.  J.  Goos. 


Varietäten-Statistik  und  Anthropologie. 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitzner 

in  Strandburg  i./E.     . 

(Schluss.) 

In  der  Karte  sind  einige  Rubriken  frei  geblieben. 
Dieselben  finden  Verwendung  für  die  statistische 
Bearbeitung  von  Fragen,  die  nicht  in  das  allge- 
meine Schema  aufgenommen  sind  und  die  nebenbei 
gelOst  werden  sollen. 

Die  Bezeichnung  des  gefundenen  Verhaltens 
geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Bejahung  durch 
einen  senkrechten  (  |  ),  die  Verneinung  durch  einen 
wagrechten  ( — )  Strich  angedeutet  wird.  Es  hat 
sich  dies  als  die  übersichtlichste  Art  erwiesen,  nnd 
sind  deshalb  die  Bezeichnungen  der  Rubriken,  wo 
irgend  möglich,  in  Frageform  gebildet. 

Am  Kopf  der  Karte  sind  die  allgemeinen  Be- 
merkungen angebracht:  Leichen nummer,  Betriebs- 
jahr, Name,  Geburtsort,  Beruf,  Religion,  Alter, 
Geschlecht.  Wir  haben  geglaubt,  auch  einige  der 
wichtigsten  anderen  anthropologischen  Kennzeichen 
mit  aufnehmen  zu  müssen,  nämlich  die  Körper- 
lange,  Haarfarbe,  Irisfarbe,  Längen  breiten -Index 
des  Kopfes  bezw.  des  Schädels.  Wir  werden  künf- 
tig diese  Erhebungen  noch  vermehren  durch  Hin- 
zufügung  von  Ohrhöhe,  Gesichtshöhe  und  Joch- 
breite. 

Um  vor  Verwechselungen  von  Leichenteilen 
nach  der  Zertheilung  der  zu  registrirenden  Leichen 
uns  zu  schützen,  verfuhren  wir  in  folgender  Weise. 
Jede  Leiche,  die  zur  Ausnutzung  ins  Institut  ge- 
langt, erhält  ihre  fortdauernde  OrdnungBnununer. 
An  der  Leiche  selbst  wird  durch  Blecbplättchen,1) 


1)  Wir  waren  in  der  glücklichen  Lage,  eine  grös- 
sere Menge  von  BlechabtUllen  aus  Britanniametall 
hierzu  verwenden  zu  kennen.  Eisenblech,  auch  ver- 
zinntes, ist  wegen  des  Röstens  nicht  zu  verwenden; 
Zinkblech  wird  von  der  Carbolsäure  sehr  stark  ange- 
griffen. 
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in  die  die  Nummer  sowie  die  letzte  Ziffer  dei 
Jahreszahl l)  eingestanzt  sind  und  die  an  den  Ohr- 
läppchen, den  Banden  und  Füssen  befestigt  werden, 
einer  Verwechselung  vorgebeugt;  diese  Blechmarken 
verbleiben  an  den  Theilen  bis  zur  Vollendun 
Ausnutzung  einschliesslich  der  event.  Mazeration. 
Es  mögen  nun  die  Resultate  einer  zweijährigen 
Beobacbtungszeit  folgen.  Die  geringen  Zahlen  des 
bearbeiteten  Materials  sind  darauf  zurückzuführen, 
dass  wir  nur  die  Falle  aufgenommen  haben,  bei 
denen  wir  sicher  waren,  dass  auch  ein  Fehlen  uns 
nicht  entgangen  sein  wurde.  Ohne  diese  Vor- 
sichtsmassregel wurde  man  zu  hohe  Zahlen  für 
die  Varietäten  bekommen,  da  die  Pr&paranten 
wohl  geneigt  sind,  auf  das  ihnen  auffallende  Vor- 
kommen einer  Abweichung  aufmerksam  zu  machen, 
nicht  aber  umgekehrt.  Die  angegebenen  Zahlen 
sind  an  den  als  fertig  abgelieferten  Präparaten  ge- 
wonnen, resp.  an  denen,  die  an  der  betreffenden 
Stelle  speziell  unter  unserer  Beihilfe  bearbeitet  sind, 
I.  Muskel varietäten. 

1.  M.  sternalia:  in  100  Fallen  3  mal  vorhanden. 

2.  M.  pyramidalis:*»)   in  60  Fällen  9  mal  fehlend. 

8.  M.  teres  minor:  in  160  Fällen  21  mal  unvoll- 
ständig getrennt,  16  mal  fehlend. 

4.  M.  bieeps  brachii:  in  169  Füllen  entsprang  ein 
accessorischer  Kopf  23  mal  aus  dem  M.  bracbialis 
int.,  2  mal  vom  M.  coracobrachialis.  8  mal  von  der 
Endsehne  des  M.  pectoralis  major. 

6.  M.  palmaris  longa«:  in  160  Fällen  2  mal  nor- 
mal aber  schwach;  5  mal  Sehne  proximal,  Bauch 
distal ;  48  mal  fehlend. 

6.  M.  psoas  minor:  in  165  Fällen  72  mal  fehlend, 

7.  M.  piriformis:  in    166  Fällen   80  mal   vom  N. 

Eroneus  durchbohrt. 
quadratus    femoris:    in    165   Fällen    2  mal 
"fehlend. 

9.  M.  plantaris:  in  128  Fällen  6  mal  fehlend. 

10.  M.    peroneus  tertius:    in   134   Fällen   11   mal 

fehlend. 
U.M.    flexor    digitoruin     pedis   brevia:     (riebt 
,   Sehne  zur  fünften  Zehe:  in  132  Fällen  29  mal  stark, 
76  mal  schwach,  26  mal  fehlend. 

II.  Arterienvarietäten. 

1.  Theilnng  der  A.  carotis  communis:  in  104 
Fällen  82  mal  spitzwinklig ,  22  mal  kandelaber- 
f finnig. 

2.  A.  laryngea  superior:  entapringt  in 27  Fällen3) 
14  mal  aus  A.  thyreoidea  anp.,  10  mal  aus  A.  ca- 
rotis externa,  je  1  mal  aus  A.  marillaria  ext.,  A. 
lingnalis,  A.  carotis  communis. 

1)  7,  B.  bedeuten  die  Ziffern  einer  Blechmarke 
839  die  Leiche  No.  83  des  Betriebsjahres  1889/90 
(1.  Oktober  1889  bis  30.  Sept.  1890). 

2)  Diese  Zahl  ist  so  gering,  weil  die  halbierten 
oder  im  klinischen  Interesse  sezirten  Leichen  nicht 
mit  aufgenommen  wurden,  ebenso  wenig  aber  auch  die 
nur  zur  Präparation  der  Bauchmuskeln  benutzten,  sonst 
aber  intakt  gelassenen  Leichen. 

8)  Ist  an  fertig  praparirten  Stücken  leicht  abge- 


8.  A.  radialis:  in  57  Fällen  1  mal  hoher  Ursprung. 

4.  A.  ulnaris:  in  67  Fällen  1  mal  hoher  Ursprung, 

5.  A.  mediana:  in  67  Fällen  1  mal  Btark  entwickelt, 

6.  A.  obturatoria:  entsprang  in  62  Fällen l)  39  mal 
aus  A.  hypogastrica,  23  mal  aus  A.  epigastrica 
inferior. 

7.  A.  poplitea:  in  53  Fällen  2  mal  Theilnng  ober- 
halb des  M.  popliteus. 

8.  A.  dorsalis  pedis:  in  52  Fällen  2  mal  aus  der 
A.  peronea  entspringend. 

9.  Aortentheilung:*)  in  34. Fallen  1  mal  am  un- 
teren Rande  des  dritten,  4  mal  am  oberen  Rande 
des  vierten,  5  mal  in  der  Mitte  des  vierten,  18  mal8) 
am  unteren  Rande  des  vierten,  6  mal  am  oberen 
Rande  des  fünften  Lendenwirbels. 

In  der  vorstehenden  Zusammenstellung  der 
bisher  gewonnenen  Resultate  ist  von  einer  Son- 
derung des  Materials  einerseits  nach  dem  Ge- 
schlecht, andererseits  nach  verschiedenen  Lokali- 
täten unseres  Leichenbezirkes  zunächst  noch  abge- 
sehen. Für  eine  Vergleichuug  mit  den  Resultaten 
der  Varietatenstatistik  anderer  Präparirsäle  dürfte 
eine  solche  Zusammenfassung  zunächst  auch  voll- 
ständig genügen.  Denn  der  Fehler,  dass  die  bei- 
den Geschlechter  nicht  getrennt  gezählt  sind,  wird 
sich  bei  der  Vergleicfaung  mit  den  auf  dieselbe 
Weise  von  anderen  Lokalitäten  erhalteneu  Ziffern 
ausgleichen.  Anders  scheint  es  mit  der  Unter- 
lassung der  Trennung  nach  der  Lokalität  zu  stehen. 
In  der  That  aber  kann  auch  dies  den  Wert.h  der 
gefundenen  Zahlen  nicht  wesentlich  beeinflussen, 
da  Leichen  von  „Ausländern"  an  unserem  anato- 
mischen Institute  nur  einen  geringen  Proceatsatz 
bilden,  das  Leicbenmaterial  vielmehr  überwiegend 
ans  „Inländern",  d.  h.  aus  Individuen,  welche  der 
näheren  Umgegend,  dem  Leichenbezirk  oder  Leichen- 
Sprengel  der  Strassburger  Anatomie  angehören,  be- 
steht. In  der  Strassburger  Anatomie,  welche  ihre 
Leichen  vorzugsweise  aus  dem  Strassburger  Burger- 
spital erhält,  stammt  die  Mehrzahl  derselben  aus 
Strassburg  selbst  und  dem  Uhrigen  Unter>Elsass, 
demnächst  aus  dem  Ober-Elsass  und  Lothringen, 
zum  kleineren  Tbeile  aus  Baden  und  der  Rhein- 
pfalz.*)   Das  weitere  Gebiet  der  Strassburger  Ana- 

1)  Die  in  der  oben  angefahrten  Arbeit  gegebenen 
viel  grosseren  Zahlen  bernhen  auf  schon  früher  be- 
gonnenen Zählungen. 

2)  i.  e.  der  Scheitel  des  T heil ungs winkeis. 

3)  Darunter  1  mal  beim  Vorhandensein  von  12 
Brust-  und  6  Lendenwirbeln. 

4)  Von  126  genau  registrirten  Leichen  entfallen 
22  auf  Strassburg,  13  auf  daa  übrige  Unter-Elsass,  also 
auf  letzteres  zusammen  65  (60  Proc),  Ober-Elsass  be- 
theiligt sich  mit  12,  Lothringen  mit  12,  Baden  und  die 
Pfalz  je  mit  10  Leichen,  alle  4  zusammen  mit  44  Lei- 
chen. Leichen  von  .Ausländern"  in  dem  vorhin  defi- 
nirten  Sinne  sind  nur  17,  welche  gegenüber  den  109 
Inländern  in  der  statistischen  Zusammenfassung  kaum 
zur  Geltung  kommen  werden. 
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tomie  ist  also  Sodwest-  Deutschland,    das    engere 
vorherrschende   Unter-Elsoss. 

Wenn  Überhaupt  die  Varie  taten  Statistik  anthro- 
pologisch zu  verwertben  ist,  so  müssen  die  aus 
diesem  Gesammtraaterial  gewonnenen  Zahlen  schon 
Unterschiede  ergeben,  verglichen  mit  denen,  welche 
z.  6.  Jena  oder  Königsberg  liefern  werden.  Wenn 
das  Zähl  karten -Material  nun  aber  im  Laufe  wei- 
terer Jahre  zu  erheblicheren  Zahlen  anwachst,  so 
wird  erstlich  eine  besondere  Erhebung  für  die  Ge- 
schlechter möglich  sein,  zweitens  aber  auch  eine 
V  er  wert  hang  für  engere  Regionen,  z.  B.  für  Unter- 
Elsass  oder  gar  für  die  einzelnen  Kreise  desselben. 
Die  Karten  der  wenigen  Ausländer  aber,  weiche 
in  unserer  Anstalt  aufgenommen  sind,  —  Aus- 
länder in  dem  vorhin  erläuterten  Sinne  —  werden 
dann  zweckmässig  an  diejenigen  Institute  zur  Ver- 
werthung für  Lokal  Statistik  abgegeben,  welche  es 
mit  Leichen  derselben  Herkunft  vorzugsweise  zu 
thnn  haben  •—  und  umgekehrt,  So  wird  im  Laufe 
der  Jahre  an  jedem  anatomischen  Institute  ein 
immer  vollkommeneres  Material  geschaffen,  wel- 
ches uns  in  den  Stand  setzen  wird,  festzustellen, 
ob  und  inwieweit  die  Muskel-  und  Gefässvarie- 
täten  anthropologische  Charaktere  darbieten,  ein 
Material ,  welches  eine  procentuelle  Gruppirang 
der  Varietäten  nicht  nur  nach  der  Lokalität,  son- 
dern auch  nach  Körpergröße,  Haarfarbe,  Schädel  - 
und  Gesichtsform  gestatten  wird.  Dass  sich  aber 
eine  ähnliche  Methode  fllr  eine  Statistik  der  letzt- 
erwähnten anthropologischen  Merkmale  ebenfalls 
verwerthen  lässt,  dass  sie  ein  Material  schafft, 
welches  ohne  wesentliche  Mtlhe  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  kartographische  Darstellungen  der  pro- 
centuellen  Verbältnisse  dieser  wichtigen  anthro- 
pologischen Eigenschaften  herzustellen  gestattet, 
das  sei  hier  zum  Scbluss  noch  besonders  hervor- 
gehoben. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 


hielt  am  Sonnabend,  den  17.  Mai,  seine  diesjährige 
Plenar Versammlung.  Herr  Dr.  Scheppig  führte 
eine  1,80  m  hohe  colorirte  Holzfigur  vor,  die  von 
einem  Maschinisten  auf  den  Fischer-Inseln  erworben 
und  dem  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  ge- 
schenkt wurde.  Man  findet  gleichartige  Figuren 
auch  auf  Neu- Mecklenburg,  aber  auch  diese  sind 
auf  den  Fisch  er- Inseln  angefertigt.  Die  Arbeit 
der  Bildkünstler  ist  im  Hinblick  auf  die  ihnen 
bisher  zu  Gebote  stehenden  Gerätbschaften  (von 
Stein  und  Muscheln)  in  der  Tbat  bewundernswert!!. 
Als  Götzenbilder  sind  diese  phantastischen  Figuren 
nach   den   Erläuterungen   des  Vortragenden  nicht 


zu  betrachten.  Einige  andere  geschnitzte  Holz- 
bilder von  Neuguinea  zeigten  in  mehrfacher  Hin- 
siebt Verwandtschaft  mit  der  obenerwähnten  grossen 
Holzfigur,  welche  auch  in  den  grossen  ethnogra- 
phischen Museen  kanm  durch  bessere  Exemplare 
vertreten  ist,  und  deshalb  ein  besonderes  Werth- 
stuck  der  hiesigen  noch  kleinen  Sammlung  bildet, 
welches  demnächst  veröffentlicht  werden  wird. 
Ferner  redete  Herr  Scheppig  über  eine  Sammlung 
geschnitzter  Figuren,  Schmucksachen  und  Geräthe, 
welche  von  einem  Herrn  in  Kappeln  im  hiesigen 
Museum  bis  auf  Weiteres  deponirt  sind.  Diese 
Gegenstände,  namentlich  die  Schmucksachen,  zeugen 
Yon  einer  Kunstfertigkeit,  welche  unser  Staunen 
erregt,  und  ist  eine  genaue  Besichtigung  derselben 
den  Freunden  des  Museums  zu  empfehlen. 

Herr  Splieth  sprach  Ober  einen  Grabhflgel 
bei  Schuby,  unweit  Schleswig,  der  mehrere  Gräber 
Über  einander  umschliesst  und  bei  jeder  Bestattung 
um  eine  Stein-  und  Erdschicht  erhöht,  allmählig 
die  Höhe  von  6  m  erreicht  hat.  Die  untersten 
Gräber  erweisen  sich  als  aus  der  Steinzeit  her- 
rührend, die  oberen  enthielten  Bronzen. 

Einen  wichtigen  Theil  der  Sitzung  bildeten 
diesmal  die  geschäftlichen  Verhandlungen.  Der 
Vorsitzeode,  Herr  Professor  Handelmann,  theilte 
dem  Verein  mit,  dass  der  Provinziallandtag  aufs 
Neue  1000  -Ji  zur  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
am  Scbarsee  bewilligt  habe  und  gibt  der  Dank- 
barkeit des  Vereins  für  diese  Unterstützung  seiner 
Bestrebungen  Ausdruck1).  Er  berichtete  ferner 
über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  letzt  verflossenen 
Jahre  und  brachte  zugleich  einige  Mitteilungen 
der  Pfleger  zur  Kenntniss,  unter  denen  grössere 
Ausarbeitungen  über  noch  vorhandene  und  vor- 
handen gewesene  Denkmäler  der  Vorzeit  von  Herrn 
Winkelmann  auf  Alsen  und  Herrn  Lehrer  Köster 
in  Böbnhusen  besonders  erwähnt  werden.  Von 
dem  Institut  der  Pfleger  ist  auch  dem  Herrn 
Kultusminister  Kunde  gegeben,  welcher  eine  er- 
weiterte Vereinsthätigkeit  anempfahl.  Letztere 
macht  sich  gegenwärtig  überall  bemerkbar,  so 
dass  es  notbwendig  wird,  sie  in  die  richtigen  Bahnen 
zu  lenken.  Da  der  Gesammtverein  deutscher  Ge- 
schichte- und  Alter  tb  ums  vereine  kräftig  für  den 
Schutz,  der  Altert bumsdenkmäler  eintritt,  beantragte 
der  Vorsitzende,  dass  der  Anthropologische  Verein 
in  Schleswig-Holstein  demselben  als  Mitglied  bei- 
trete, was  aeeeptirt  wurde.  Zur  Regelung  der 
Verhältnisse  der  Mnseen  zu  einander  und  bobufs 
der  Erhaltung  und  Rettung  unserer  Denkmäler 
der  Vorzeit  hat  der  hiesige  Anthropologische  Verein 


1)  Die  Ausstellung  der  bis  jetzt  ans  dem  Scharsee 
gehobenen  Fundsachen  wird  bis  Ende  dieser  Woche 
vollendet  sein. 
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mehrere  Resolutionen  gefasst,  welche  3e.  Ex- 
eellenz  dem  Herrn  Kultusminister  und  den  Vor- 
standen anderer  Museen  in  Abschrift  zugeben 
werden.  Dieselben  handeln:  1.  von  der  Kompe- 
tenz der  einzelnen  Museen  und  ihrem  VerbBltnies 
unter  einander;  2.  von  der  Beobachtung  des  Jüti- 
schen Lot,  betreffend  Ablieferung  der  Funde  an 
Edelmetall  an  die  Regierung ,  gegen  Erstattung 
des  Hetallwerthes  an  den  Finder;  3.  von  der  Bitte 
und  Ermahnung  an  die  Land-  und  Landsleute, 
den  Denkmälern  der  Vorzeit  ihren  Schutz  ange- 
deihen  zu  lassen  und  keinen  Unbefugten  zu  ihrem 
Vergnügen  unternommene  Zerstörung  solcher  zu 
gestatten. 

Der  Schatzmeister  des  Vereins  berichtet, 
dass  trotz  aller  Sparsamkeit  die  Ausgaben  im 
letzten  Jahre  die  Einnahmen  Überstiegen  und  dass 
folglich  der  Verein  von  seinem  Vermögen  gezehrt 
habe.  Da  nun  für  die  Zukunft  bei  erweiterter 
Tb&tigkeit  auch  eine  Steigerung  der  Ausgaben 
voraussichtlich,  ist  es  erwünscht,  dem  Verein  neue 
Freunde  und  Gönner  zu  erwerben. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden 
die  bisherigen  Mitglieder  desselben  wieder  gewählt. 


Kleinere  Mittheilungen. 
Zar  Tnpi-Sprache.  . 

Wir  erhielten  folgenden  Brief:  Berlin  8.  IL  90. 
Sehr  geehrter  Herr  Professor!  —  Zu  dem  in  der 
ersten  Nummer  des  Jahrganges  1890  unseres  Cor- 
respondenzblattes  wiedergegebenen  Artikel  „Die 
'Tupieprache*  erlaube  ich  mir,  folgende  Bemerk- 
ungen zu  machen,  die  ich  in  einer  der  nächsten 
Nummern   abzudrucken  bitte. 

1.  Auf  den  beiden  Xingueipeditionen  Dr.  v.  d. 
Steinen'«  namentlich  auf  der  zweiten,  und  meinen 
sich  anschliessenden  Reisen  in  den  Provinzen  Goyaz 
und  Amazonas  sind  linguistische  Untersncbungen 
ganz  besonders  eingehend  angestellt  worden.  Die 
Kenntnis«  der  brasilianischen  Idiome  ist  dadurch 
mehr  gefördert  worden,  als  von  sammtlichen  bis- 
herigen Reisenden  zusammengenommen. 

2.  Die  von  den  Jesuiten  erfundene  Bezeichnung 
.allgemeine  brasilianische  Sprache"  konnte  die 
Meinung  erwecken,  als  ob  das  Tupi-Guarany  unter 
den  wilden  Stämmen,  die  am  meisten  verbreitete 
Sprache  ist.  Diese  bis  heute  in  ethnographischen 
Handbüchern  immer  noch  wiederholte  nnd  auch 
in  Brasilien  allgemein  herrschende  Ansicht,  ist 
durchaus  irrth  ünilich.  Die  Tnpis  bilden  heute 
nur  einen  verschwindenden  Bruchtheil  der  brasi- 
lianischen Urbevölkerung,  die  ihrer  Hauptmasse 
nach  Sprachen  redet,  welche  mit  dem  Tupi  nicht 
das  Mindeste  zu  schaffen  haben  und  bis  heute 
leider  ganz  vernachlässigt  sind. 


3.  Es  ist  sehr  zu  befürchtet!,  dass  die  Ein- 
richtung eines  Lehrstuhles  für  das  Tupi-Guarany 
(das  übrigens  durch  die  trefflichen  Arbeiten  No- 
gueires  bereits  sehr  gut  bekannt  ist),  der  ein- 
seitigen Bevorzugung  dieses  relativ  wenig 
verbreiteten  Idioms  noch  mehr  Vorschub  leistet 
und  die  Erforschung  der  wichtigen  Ges-  und 
Nu-Sprachen  noch  mehr  in  den  Hintergrund 
drängt,  als  es  zum  Schaden  der  südamerikanischen 
Völker-  nnd  Sprachenkunde    bisher  geschehen  ist. 

4.  Es  kommt  beim  Studium  des  Tupi  viel 
weniger  darauf  an,  das  von  den  Jesuiten  aufge- 
häufte Material  durchzuarbeiten,  als  die  wenigen 
noch  im  Freien  lebenden  Tupistämme  der  Pro- 
vinzen Para  und  Mattogrosso  möglichst  ein- 
gehend und  vorurtheilslos  zu  studieren.  Die 
Missionare  haben  aber  schon  zu  viel  dem  indian- 
ischen Geiste  ganz  fremde  Begriffe  und  Aasdrücke 
in  die  Sprache  eingeführt. 

5.  Von  den  auf  pag.  2  angeführten  Tupi-- 
stammen  des  Innern  sind  nur  die  Apiacas  un- 
zweifelhaft reine  Tupis.  Die  Sprachen  der  übrigen 
zeigen  lexicalisch  schon  solche  Differenzen,  dass 
sie  für  die  Praxis  als  verschieden  anzusehen  sind. 
Nur  genauere  grammatische  Analyse,  die  noch 
vollkommen  fehlt ,  könnte  über  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Tupi  entscheiden.  Un- 
zweifelhaft reine  Tupis  des  Inneren  sind  die  Ta- 
pirapes  (Goya?,),  die  von  uns  entdeckten  Kama- 
gura,  (Mattogrosso),  die  Parcentintins  (Amazonas), 
sowie  Pacajas  und  Jamudas  (Para)  nnd  Gnjajaras 
(Maranhäo).  Omazoas  und  Cocemas  im  Westen 
zeigen  ebenfalls  schon  Verschiedenheiten. 

6.  Für  die  Catechese  dürfte  das  Tupi  heutzu- 
tage völlig  nutzlos  sein,  da  es  doch  entschieden 
zweckmässiger  wäre,  die  so  zahlreichen  Nicht- Tupis 
(Tapuvas)  in  ihren  eigenen  Sprachen  zu  unter- 
richten und  ihnen  das  Portugiesische  beizubringen. 
—   Hochachtungsvoll 

Dr.  Paul  Ehrenreich-Berlin. 


Die  Stelnkammereräber  der  Altmark. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Kultusministers 
Dr.  von  Gossler  hat,  wie  die  „Nordd.  Allg.  Ztg." 
berichtet,  eine  Bereisung  der  der  Steinzeit  angehö- 
renden grossartigen  megalithi  sehen  Grabdenkmäler, 
der  sogenannten  „StemkammergrUber" ,  „  Hünen - 
betten"  oder  n  Riesen  betten"  der  Altmark  durch  Hrn. 
Ed.  Kranse,  Conservator  am  k.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  stattgefunden.  Die  Steinkammer- 
gräber bestehen  aus  einer  Kammer,  die,  bis  1 1  m  und 
darüber  lang,  aus  aufrechtgestellten  Steinböcken 
hergestellt  ist;  Über  diese  sind  ein  oder  mehrere, 
meist  riesengrosse,  unten  flache  Steine  als  Deck- 
platten   gelegt.      Diese  Steinkammern,    in   denen 
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ferner  das  Grab  im  „Steinbusch"  von  Printern  bei 
Osterbnrg,  namentlich  aber  eine  Reihe  von  Grä- 
bern im  Salzwederscben,  so  vor  allen  die  Gräber 
von  Stöckheim,  mit  15  Foss  langem  Deckstein, 
and  im  Niepe  (hier  ein  über  120  Foss  langes); 
dann  diejenigen  von  Molmke,  Mehmke,  Dreben- 
stedt,  Scbadewohl  and  im  Wätz.  Zn  den  schon 
von  Danneil  aufgeführte))  worden  bei  der  neoed 
Aufnahme  noch  vier  bisher  nicht  in  weite  reo 
Kreisen  bekannte  festgestellt,  nämlich  bei  Cl&den, 
Fried  richsbof,  Lage  and  Diesdorf,  sowie  die  Beste 
von  zweien  im  Forstrevier  Guteteio. 

Nlederlansitzer  Gesellschaft  ftir  Anthropologie 
und  Urgeschichte. 
Zar  gefälligen  Kenn  tnisan  ahme  theilen  wir  er- 
gebest mit,  dass  die  diesjährige  Hauptversamm- 
lung nicht,  wie  im  6.  Heft  angezeigt  ist,  am 
27.  Hai  (dritten  PfingBt  feiertags)  stattfinden  kann, 
sondern  erst  am  Montag,  den  7.  Juli  ds.  Js.  in 
Calau  abgehalten  werden  soll.       Der  Vorstand. 

Stuttgart  1.  IV.  1890.  —  Es  wird  Sie  gewiss  in- 

teressiren,  dass  unsere  StaaUalterthümersammlung  eine 
bedeutende  Vermehrung  erhalt  durch  die  Alterthümer- 
sammlung  der  Frau  Herzogin  von  Urach ,  Gräfin  von 
Württemberg,  welche  den  hochherzigen  Beschluss  ge- 
faest  hat,  ihre  ansehnliche  Sammlung  auf  Schlot 
Lichtenstein  bei  Reutlingen  im  Staatsrnnseom  auf' 
stellen  zu  lassen  unter  Vorbehalt  des  Eigentums- 
rechts. Die  Uebersiedlung  wird  in  einigen  Monaten 
stattfinden.  Diese  Sammlung  enthalt  namentlich : 
Grabhügelfunde ,  darunter  viele  seltener  Art  aus  den 
OberÜmtero  Münsingen,  Reutlingen,  Urach,  Blaubeuren 
und  mit  mehreren  Urnen  bis  zu  70  cm  Bauchdurch- 
mesaer.  Von  grossem  Wertb  sind  auch  die  merovingi- ' 
sehen  Funde  von  dem  Gr&berfelde  in  Ulm  und  beson- 
ders Pfullingen  bei  Reutlingen;  darunter  einige  Unika. 
In  dem  Werke  von  Lindenschmit  .Die  Alterthümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit*  sind  mehrere  Gegenstände 
dieser  Sammlung  sowohl  aus  vor-  als  nachrfimischer 
Zeit  abgebildet.  Ferner  gehört  hiezn  noch  eine  Col- 
lection  altifalisclier  Funde,  Broncen-  und  Thongefäas^. 
Der  verstorbene  Graf  Wilhelm  von  Württemberg,  Her- 
zog von  Urach,  hatte  bekanntlich  grosses  Interesse  fhr 
Alte rthum eirunde  und  war  auch  längere  Zeit  Vontand 
des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichte-  und 
Alterth  ums  vereine.  Die  obengenannten  Auegrabungs- 
tunde sind  ihm  zu  verdanken.  Sein  hohes  Verständ- 
nis» für  die  vor-  nnd  frühgeschichtliche  Zeit  dokumen- 
tirt  sich  aber  auch  dadurch,  dsss  er  schon  vor  ca.  50 
Jahren  einen  Atlas  mit  38  Tafeln  (27  :  40  cm)  Abbild- 
ungen meist  aus  merovingischer  Zeit  herausgab  unter 
dem  Titel  .Graphisch- archäologische  Vergleicbungen 
des  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg".  Mit  diesem 
Werke  wollte  der  hohe  Herr  Verfasser  namentlich  die 
Unterschiade  der  Formen  in  Waffen,  Schmuck  und 
Geräthe  in  den  der  meroving.  Zeit  angehörigen  Ge- 
genden vorzeigen.  Eine  beigegebene  Karte  zeigt  die 
Verbreitung  der  Fundstätten  im  westlichen  Europa, 
von  Tröltsch. 

Ol»  Versendung  des  Correspondens  Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der~Äkadr.imschen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schlus*  der  Redaktion  2.  Juni    1830. 


die  Leichname  beigesetzt  wurden,  sind  Öfters  von 
einem  „Steinring"  oder  einer  „Steinmauer"  um- 
geben ,  einer  Umzäunung  aas  im  Rechteck  oder 
ovaler  Anordnung  derartig  aufgestellten  St  ein  - 
blocken ,  dass  die  Steinkammer  gewöhnlich  nahe 
dem  einen  Ende  der  Umzäunung  liegt.  Wegen 
der  aufliegenden  Steinplatten  werden  diese  Gräber 
auch  „Steintische",  „Riesentische",  „  Heien  tische", 
, Opfertische ",  „ Opferaltäre ",  „Teufelskanzeln  "  etc. 
benannt.  Sie  verbreiten  sich  aber  das  weitere 
Küstengebiet  der  Ostsee  und  Nordsee,  Nordfrank- 
reich, Spanien,  Nordafrika  bis  nach  Indien  hinein. 
Der  um  die  Kunde  unserer  Vorzeit  hochverdiente 
weiland  Rector  Dann  eil  in  Salzwedel  hat  sich 
anfangs  des  fünften  Jahrzehnts  unseres  Jahr- 
hunderts der  sehr  dankenswerthen  Aufgabe  unter- 
zogen ,  ein  Inventar  der  damals  in  der  Altmark 
vorhandenen  derartigen  Denkmäler  aufzunehmen, 
weiches  er  im  6.  Jahresbericht  des  altmärkiseben 
historischen  Vereins  1843  veröffentlichte.  Dieses 
Verzeichnis« ,  das  in  den  drei  Kreisen  Stendal, 
Osterbnrg  und  Balzwedel  143  solcher  Gräber  auf- 
fuhrt, wurde  der  neuen  Aufnahme  zu  Grunde  ge- 
legt. In  sehr  dankebs  wertb  er  Weise  hatte  sich 
Herr  Dr.  Otto  Scboetensack  in  Heidelberg,  ein 
geborener  Stendaler,  zur  Bewältigung  dieser  Auf- 
gabe dem  genannten  Beamten  angeschlossen,  aus 
Liebe  für  die  Sache  und  für  seine  alte  Heimath. 
Die  Arbeiten,  welche,  alle  Angaben  Danneil's  con- 
trolirend,  auch  die  pbotograp bische  Aufnahme,  so- 
wie die  Aufnahme  der  Grundrisse  in  sich  schlössen, 
ohne  welche  jede,  auch  wenn  durch  Abbildungen 
ergänzte  Beschreibung  dieser  grassartigen  Zeugen 
längst  vergangener  Tage  Stückwerk  bleiben  wird, 
haben  ergeben,  dass  leider  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, besonders  bei  Chausseebauten ,  ausser- 
ordentlich Vieles  zerstört  ist,  was  bis  dahin  dem 
Einflüsse  von  drei  bis  vier  Jahrtausenden  getrotzt 
hatte.  Die  Separation  hat  das  Zerstörungswerk 
beschleunigt.  Indessen  sind  durch  die  die  Sepa- 
ration leitende  Geueralcommission  tbeüs  durch 
Ankauf  für  den  Staat,  theils  durch  „Aussepa- 
rirung",  d.  h.  Reservirang  als  Gemeindeeigenthum 
viele  dieser  Bauten  der  Nachwelt  erbalten  worden. 
Von  den  durch  Danneil  aufgeführten  142  Grä- 
bern lagen  13  im  Kreise  Stendal,  13  im  Kreise 
Osterbnrg,  116  im  Kreise  Salzwedel;  hiervon  sind 
noch  erhalten:  3  im  Stendal' sehen,  3  im  Oster- 
burg'schen  und  82  im  Salzw  edel  'sehen.  Von  be- 
sonders guter  Erhaltung  sind  die  Gräber  von 
Steinfeld  und  Bublitz  bei  Stendal,  welche  leicht 
auf  einem    eintägigen  Ausflog    zu    erreichen  sind, 
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Archäologische  Funde  aus  der  ltheinpfalz.  —  Mi  Übe  Hunden  aus  den  Lokal  vereinen:  1.  Die  älteste  Bro  nee  - 
Industrie  in  Schwaben.  Vortrag  von  Major  a.  D.  v.  Tröltach  in  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Stuttgart.  2.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft.  Die  An  thropome  frische  Uouiniwsion  der 
Münchener  anthropologischen  Gese lisch a.i"t.  Von  Dr-  Friedrich,  kgl.  Generalarzt  I.  ül.  —  Kleinere 
Mittheilungen:   Meran.  —  Literaturbesprechungen. 


Archäologische  Funde  in  der  Rheinpfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehli». 
I. 
Zu  Dürkheim  wurden  Anfang  December  1880 
die  Wasserlei  tun  gs-  Arbeiten  vorgenommen  ,  bei 
denen  der  Boden  in  den  Strassen  2  Meter  tief 
aufgegraben  ward.  In  mehreren  Strassen,  so  an 
der  Post,  in  der  „alten  Mannheimer",  in  der 
„neuen  Mannheimer  Strosse"  und  vor  dem  Stadt- 
baus stiess  man  dabei  auf  einen  Strassenzug  in 
1  m  Tiefe.  Derselbe  bat  eine  Breite  von  3  m, 
besteht  aus  auf  die  schmale  Kante  gestellten  Ge- 
schieben and  hat  unter  sich  ein  aas  Kies  be- 
stehendes Stratum.  An  dem  Rempart,  nordöstlich 
vom  Stadthaus,  lauft  er  aus  und  hat  im  Ganzen 
eine  Süd- nördliche  Richtung,  d.  h.  er  verbindet 
Wachenheim  mit  Cngstein  auf  dem  kürzesten 
Wege.  Da  diese  PflaBterstrasse  nun  in  keiner 
Beziehung  mit  der  Anlage  des  mittelalterlichen 
Dtlrkbeims  steht,  so  ist  stark  zu  vermutfaen,  dass 
mau  eine  RSJmeratraR.se  in  ihr  entdeckt  hat. 
An  der  Post  fand  sich  auf  ibr  ein  kleines,  von 
einem  Maulthier  herrührendes  Hufeisen.  In  der 
„alten  Mann  heimer -Strasse"  fand  sich  in  2  m  Tiefe 
neben  der  alten  Strasse  ein  eisernes  Scbwert. 
Dasselbe  bat  eine  Länge  von  60  cm,  eine  Breite 
von  5,5  cm.  Es  ist  einschneidig,  bat  starken 
Rücken.  Der  Griff  bestand  aus  Holz,  von  dem 
noch  Reste  vorbanden  sind.  Es  ist  ein  fränkischer 
Skramasaxus  aus  dem  6.  bis  7.  Jahrhundert  nach 
Chr.  von  besonderer    Grösse,    dos    deutsche  Hieb- 


schwert  der  früheren  Periode.  Am  Stadthaus 
stiess  man  hart  neben  dem  alten  Strassenzug  auf 
ein  stark  irisirtes,  weisses  Glasnäschcben.  Huf- 
eisen und  Schwert  sprechen  für  Benützung  dieses 
alten  Strassenzoges  zum  Zwecke  militärischer 
Transporte.  —  Bemerkens  werth  erscheint  auch, 
dass  der  im  Herzen  der  Stadt  befindliche,  an  diese 
Strasse  stossende  Platz  „Römer"  heisst  und  die 
dort  sie  schneidende  West  -  Oststrasse  „  Rünier- 
strasse".  —  Obige  Fände  kommen  in  das  städti- 
sche Museum  zu  Dürkheim. 
II. 
Zu  Anfang  December  1869  wurde  an  der 
zwischen  Det d esh ei ni- Niederkirchen  und  Friedeisheim 
eich  hinziehenden  alten  „Wormser  Strasse"  ein 
Grabfund  aus  merovingischer  Zeit  (5.  bis 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  gemacht.  Beim  Roden 
stiess  Winzer  M.  Scheuermann  von  Nieder- 
kirchen an  dieser  uralten  Strasse  circa  800  m 
nördlich  von  diesem  Orte  in  60  cm  Tiefe  auf 
mehrere  Gräber.  Sie  waren  gebildet  aus  wohl- 
behauenen  weissen  Sand  stein  platten.  Die  Skelette 
in  diesen  rohen  Sarkophagen  lagen  in  der  Richt- 
ung von  West  nach  Ost.  Die  Beigaben  sind  be- 
sonders beim  dritten  Grabe  bemerkeoswertb,  wel- 
ches in  Gegenwart  des  Referenten  geöffnet  wurde. 
Die  Platten  von  circa  1,80  cm  Länge,  60  cm 
Breite  und  20  cm  Höhe  stellten  eine  sich  nach 
Osten  zu  verjüngende  Gruft  her,  deren  Länge 
2,20  in,  deren  Höhe  60  cm  betrug  und  deren  Breite 
von   1,20  m  am  Westende  bis  zu  1  m  am  Ostende 
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abnahm.  Darin  war  ein  weibliches  Skelett  von 
1,90  m  Länge  bestattet.  Der  Schädel,  wie  das 
ganze  Skelett,  wohl  erhalten,  von  länglicher  Ge- 
stalt (Index  75),  lag  nach  rückwärts;  auf  ihm 
fanden  sich  mehrere  gelbe,  grüne,  rothe  Thon- 
perlen,  welche  za  einem  ansei  nanäergefallenen 
Perlenkollier  gehörten.  Das  Skelett  hatte  im  linken 
Arm  eine  Kinderleiche,  deren  Alter  nach  den 
Zähnen  auf  10—12  Jahre  zu  schätzen  ist.  In 
der  Hüftengegend  der  Frau  fanden  sich  folgende 
Gegenstände:  1)  ein  eisernes  gerades  Messer  von 
11  cm  Länge,  2)  ein  Broncearmreif,  bestehend  ans 
einem  runden  Broucestab  von  5  cm  Dicke;  Weite 
desselben  6  cm,  3)  zwei  kleine  Broncebeschläge, 
das  eine  von  3  cm  Länge  und  1,1  cm  Breite,  das 
andere  von  2,5  cm  Länge  und  0,6  cm  Breite, 
4)  mehrere  starke  Eisennägel,  zum  verschwundenen 
Holzsarge  geborig,  5)  verrostete  Eisen  stucke,  von 
G Urtel beschlagen  herrührend,  6)  mehrere  schwarze 
Urnenstücke,  7)  ein  Broncekreuz.  Dasselbe  hat 
mit  seinen  kurzen,  sieb  nach  Aussen  verbreitern- 
den Armen  die  Gestalt  des  „eisernen  Kreuzes". 
Länge  =  Breite  =  4  cm.  In  den  Enden  der 
4  Arme  befinden  sich  Nietlöcher  für  die  Unter- 
lage, eine  noch  zum  Theil  erhaltene  Eisen  platte. 
Auf  letzterer  sind  noch  Abdrücke  von  Leinenzeug 
oder  Leder  sichtbar. 

Flg.-.l.  Flg.!. 


Amulette  von  Niederkirchen  und  Schwabmünchen. 

In  der  Mitte  des  Kreuzes  (vgl.  Zeichnung  1) 
wurden  nacb  der  fr.  Restauration  durch  Direktor 
Dr.  Lindenschmit  mehrere  Verschlingungen 
sichtbar,  sowie  ein  kleineres  Kreuz  unterhalb  des- 
selben. Aebnlicbe  Bandverschlingnngen  zeigen  die 
Kreuze,  welche  von  derselben  Gestalt  zu  Monza, 
zu  Langen  Oh  ringen  in  Schwaben  bei  Stuttgart  auf- 
gefunden wurden  und  sich  bei  Lindenschmit 
(„Alterthümer  der  merovingischen  Zeit"  XXX. 
Tafel   N.  4,   5,  6)  abgebildet  finden. 

Von  Schwabmünchen  stammt  ein  Kreuz 
fast  von  derselben  Gestalt  und  Grösse,  auch  zum 
Anheften,  nur  nicht  aus  Bronce,  sondern  aus  Gold 


|  (vgl.   Lindenschmit:   „Alterthümer  unserer  heid- 
I  niseben  Vorzeit"  IV.  Bd.  10.  Heft  Tafel  1.  Figur 

zu  Zeichnung  2). 
I  Offenbar    kamen    diese    ersten    christlichen 

j  Symbole  von  Oberitalien  nach  Süddeutschland  zu 
j  den  Germanen.   Der  Gebrauch  dieser  Kreuze  geht 
j  auf  byzantinische  Sitte  zurück  und  verbreitet 
sich    von    Byzanz    zu    den    Gothen,    Langobarden, 
Bajuwaren,  Alamannen,  und  wie  unser  Krem  be- 
weist, zu  den  Franken. 

Das  Kreuz  war  als  Amulet  auf  der  Brust 
der  Todten  befestigt.  Ob  die  Frau  zugleich  mit 
dem  Kinde  oder  letzteres  nachher  bestattet  ward, 
lässt  sich  nicht  mehr  feststellen.  '  Jedenfalls  aber 
gehören  Frau  und  Kind  in  einem  Grabe  zu  den 
Seltenheiten  in  merovingischen  Friedhöfen.  Was 
das  byzantinische  Kreuz  betrifft,  so  ist  es  unseres 
Wissens  das  erste  Mal,  dass  ein  solches  in  mittel- 
rheinischen Friedhöfen  der  früh  fränkischen 
Zeit  constatirt  ist.  Wenn  Lindenschmit  in 
seinem  Werk:  .Die  Alterthümer  der  merovingi- 
schen Zeit",  S.  474  und  Tafel  30,  Kreuze  solcher 
Form,  christliche  Symbole,  nur  bei  den  Longo- 
barden  und  Bajuwaren  kennt,  so  ist  mit  diesem 
Fnnde  das  Vorkommen  derselben  auch  bei  den 
Franken  des  Mittelrheinlandes  festgestellt.  Deides- 
heim  erscheint  urkundlich  zuerst  mit  den  Nachbar- 
ortschaften anno  771  und  lautet  Dedinesheim, 
deutsch:  „Heim  des  Dedino".  Der  Name  deutet 
auf  fränkischen  Ursprung.  —  Die  Fände  ge- 
langten als  Geschenk  von  M.  Scheuermann  in 
das  Museum  zu  DUrkbeim,  worin  sich  auch  die 
anf  diesem  Gräberfelde  1880  und  1885  ge- 
machten früheren  Fnnde  —  Perlen,  Messer,  1  Lanze, 
Thongefässe   —   befinden. 

Im  Februar  und  März  1890  wurden  bei  Nieder- 
kirchen in  selbigem  Grabfelde  noch  einige  Gräber 
—  alle  sind  von  mächtigen  1,80  bis  2  m  langen, 
40  cm  breiten  Sandsteinplatten  umstellt  —  auf- 
gedeckt. In  einem  derselben  lag  neben  einem 
Bünen  anf  der  rechten  Seite  ein  wohlerhaltenes 
Lanzeneisen  von  40  cm  mit  erhabener  Mittelrippe, 
2  kurze  Messer,  2  Kämme  (1  Doppelkamm,  1  ein- 
facher Kamm),  endlich  ein  16  cm  langes,  1,5  cm 
breites  Broncebeschläg  mit  abgerundetem  Ende. 
Auch  fand  sich  hier  in  diesem  reichsten  Grabe 
eine  schwarze  Urne,  verziert  von  parallelen  Wellen- 
linien. Diese  Funde  machte  Verwalter  Kautz- 
manu  in  Deidusheim  dem  Museum  zu  DUrkbeim 
zum  Geschenke.  —  Im  Ganzen  deckte  Herr  Sohener. 
mann  15  Gräber  1889/90  auf.  In  jedem  Grabe 
lagen  Scherben  von  schwarzer,  rotber,  gelber  Farbe 
und  ein  Feuerstein.  In  einem  Kindergrabe  fand 
sich  nur  ein  Messer.  —  Im  Allgemeinen  gehört 
das  Grabfeld  zu  den  ärmeren,   ähnlich   wie  das 
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auf  dem  Michels  berge  bei  Dürkheim  und  das  bei 
Weissenheim  a/Berg,  zwischen  DOrkheim  nnd 
Grunstadt.  Diese  drei  ärmeren  Reihengrabfelde 
stehen  im  Gegensatze  zu  den  reicheren  der 
Wormser  Ebene,  ferner  Honsheim,  Obergheim, 
Wieroppersbelm  u.  A.  Die  angeseheneren  Franken- 
adeligen  nahmen  die  fruchtbaren  Ebenen  im 
Wormsergau  ein,  den  minder  hochstehenden  blieben 
die  damals  noch  rauhen  Lehnen  des  Hartgebirgea 
inr  BeaiedeluDg  übrig. 

Nürnberg,  im  April   1890. 

Hittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Stuttgart. 
Die  älteste  Brouce-Iudustrie  in  Schwaben.1) 
Vortrag  von  Major  a.D.  von  T  röltsch  im  Anthropolo- 
gischen  Verein  in  Stuttgart  am  23.  März  1889.s) 

Eine  der  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Ent- 
deckungen der  neueren  Zeit  ist  die  der  schweize- 
rischen Pfahlbauten  der  Broncezeit.  Die  dabei 
gefundene  Zahl  von  weit  Über  20  000  Gegen- 
ständen von  Bronce,*)  zu  denen  erst  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  kaum  nennenswerthe  Spuren 
von  Bisen  traten,  hat  unwiderleglich  bewiesen, 
dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  welcher  die 
Bronce  ausschliesslich  zur  Anfertigung  von  Metall- 
geratben verwendet  wurde. 

Diese  grossartigen  Entdeckungen  in  unserem 
Nachbarlande  haben  selbstverständlich  veranlasst, 
dass  auch  bei  uns  diesem  bedeutsamen  Abschnitte 
in  der  Vorgeschichte  erhöhte  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wurde.  Mit  vollem  Becht,  denn  Schwaben 
liegt,  wie  die  Schweiz,  innerhalb  jenes  grossen 
Stromes  der  Broncekultnr ,  der  vom  Ufer  des 
Mittelmeers  an  sich  nordwärts  Über  das  ganze 
Rhone-  und  Rheingebiet  und  das  der  oberen  Donau 
ergiesst.  Beweise  hiefür  sind  mehr  als  1500  Fände 
der  Broncezeit  zwischen  dem  Bodensee,  dem  unter- 
sten Neckar,  dem  Schwarzwald  und  der  Hier.*; 

Unter  dieser  stattlichen  Anzahl  befinden  sich 
namentlich  eine  Reihe  von  alten  Bronceguss- 
stätten.  Dieselben  sind  insofern  von  hoher, 
wissenschaftlicher  Bedeutung,  als  sie  der  sicherste 
Beweis  sind  für  einheimische  Fabrication  der  mei- 
sten bei  ans  gefundenen  Broncen. 


1)  Tafel  mit  Abbildungen  in  der  nächsten  Nummer. 

2)  Ans:  Warttem bergische  Vierteljshrshefte  1889. 

3)  Gross,  Üb  Protobelvetes,  gibt  Seite  104  in 
einem  Tableau  atatistique  ab  Gesammtzahl  der  bis 
zum  Jahr  1883  gefundenen  Broncen  der  Pfahlbauten 
des  Bieler  und  Neuenburger  Sees  19699  Objecte  an. 
Die  der  Pfahlbante  Wolliahofen  am  Züricher  See  be- 
trügt ca.  7000  Exemplare. 

4)  v.  Tröltach,  Fundetatietik  der  vor  römischen 
Metallzeit  im  Rheingebiete  S.  66  ff. 


Vor  näherer  Besprechung  dieser  Fundstätten 
ist  es  jedoch  erforderlich,  zu  bemerken,  dass  es 
sich  hier  nur  um  Broncen  der  eigentlichen  Bronce- 
zeit bandelt.  Es  ist  hiebei  bekanntlich  die  Zeit 
gemeint,  in  welcher  anfänglich  das  Eisen  noch 
unbekannt  war  und  erst  später  in  ganz  unbedeu- 
tenden Quantitäten,  meist  nur  zu  dekorativen 
Zwecken  verwendet  wurde.  Es  bleiben  daher  von 
vorliegender  Betrachtung  alle  Broncen  der  Hatl- 
statt-  und  der  La  Tenezeit  ausgeschlossen. 

Die  Gussstättenfunde  der  Broncezeit  enthalten 
Gegenstände  aller  Art:  Waffen,  Werkzeuge  und 
Schmucksachen.  Dieselben  sind  in  der  Mehrzahl 
beschädigt,  verbogen ,  haben  Spuren  von  Beil- 
hieben, sind  in  Stücke  zerbrochen,  die  wenigsten 
zum  Zusammensetzen.  Oft  sind  nur  noch  kleine 
Theile  eines  Gegenstandes  vorhanden ,  wie  die 
Spitzen  von  Schwertklingen  oder  die  Schneiden 
von  Meiaseln  u.  dergl.  Sehr  oft  trifft  man  aber 
auch  Objecte  in  unfertigem  Zustande.  Ausserdem 
liegen  dabei  fast  immer  grossere  oder  kleinere 
Gassbrocken  van  Bronce  nnd  Kupfer,  nicht  selten 
auch  Gussschalen  oder  Gnsstbrmeu.  Letztere 
findet  man  namentlich  sehr  oft  in  Gussstätten  von 
Pfahlbauten.1) 

Von  den  vielen  im  Rhone-  und  im  Rhein - 
gebiet  bekannten  Broncegussstätten  sind  besonders 
wichtig:  die  von  Larnand  (Dep.  Jnra)  mit  vielen 
Oussbrocken,  darunter  einige  von  Kupfer  und 
etwa  1400  meist  zerbrochene  Broncegegenst&nde, 
z.  B.  72  Schwerter  und  Dolche,  214  Armbänder 
u.  s.  w.  Einer  der  bedeutendsten  Funde  diesseits 
der  Alpen  im  Rheingebiete  mag  der  bei  Wulf- 
lingen  unweit  Wintertbnr  im  Jahr  1822  gemachte 
sein.  Man  fand  dort  nach  einer  alten  Mittheilung 
in  12'  Tiefe  Münzen,  „goldene"  (broncene)  Ketten, 
Broucescbilder  and  Vasen,  Dolche,  Beile,  Nadeln 
u.  s.  w.  im  Gesammtgewichte  von  80  Centner. 
In  der  Nähe  war  ein  von  Sandstein  gemauerter 
Canal,  offenbar  der  frühere  Schmelzofen,  denn  die 
Steine  desselben  waren  angebrannt.  —  Damals 
bestand  aber  weder  Interesse  noch  Verständniss 
für  vorgeschichtliche  Funde,  was  zur  Folge  hatte, 
dass  der  ganze,  archäologisch  unersetzliche  Fund 
um  geschmolzen  und  aus  demselben  angeblich 
„Messing" -Räder  gegossen  wurden.  Leider  ist 
solcher  Vandalismus  auch  von  andern  Orten  zu 
melden,  so  z.  ß.  von  Vernaison  (Dep.  du  Rhone). 
Bier  wurde  von  den  16  kg  Broncen  nur  ein  kleiner 
Theil  der  schöner  erhaltenen  im  Museum  in  Lyon 
aufbewahrt,  ans  den  übrigen,  aber  wissenschaftlich 
vielleicht  noch  wertb volleren,  wurde  eine  Urne 
mit  einer  Inschrift,   die  sieb  anf  diesen 


1)  v.  Tröltach,  Fundstatistik  8.  7U  ff. 
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merkwürdigen  Fund  bezieht!  Nicht  besser  erging 
es  einem  bei  Ackenbach  (Amts  üe bedingen)  ge- 
machten Gussstättenf unde.  Derselbe  hatte  bei  der 
Entdeckung  ein  Gewicht  von  1  Centner.  Hente 
sind  von  demselben  nur  noch  wenige  Lanzenspitzen,  ■ 
Sicheln,  Meissel  und  Gnssbroeken  erhalten.  Allee  ' 
andere  wurde  eingeschmolzen.  —  Höchst  wichtig 
erscheint,  dass  in  diesem  südwestlichen  Tbeile  von 
Schwaben,  zwischen  dem  Bodensee  und  dem  ober- 
sten Neckar,  noch  3  weitere  Gussstättenfunde  be- 
kannt sind:  die  von  Gnadingen  bei  Donaueschingo, 
Beuron1)  im  Dooauthale  in  Hohenzollern  and 
Pfeffingen,  OA.  Balingen.  Ferner  liegen  in  diesem 
kleinen  Gebiete  noeb  eine  Gussstätte  der  Pfahl- 
baute  Unter-Uhldingen  und  eine  solche  der  Kupfer- 
zeit bei  Sipplingen,  beide  am  Ueberlinger  See. 
Von  zwei  anderen  im  mittleren  und  nordlichen 
Württemberg  bei  Metzingen  und  Widdern  ent- 
deckten sind  nur  unbedeutende  Ueberreste  er- 
halten. 

Von  allen  diesen  Gussstätten  bat  jene  von 
Pfeffingen  das  grösste  Interesse,  nicht  nur  wegen 
ihrer  grössten  Reichhaltigkeit,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Lage  in  unserer  speciellen  Heimath.  Der 
Pfefunger  Fund  wurde  vor  4  Jahren  gemacht  und 
befindet  sieb  nun  als  einer  der  bedeutendsten  des 
Landes  in  der  Königlichen  Stüatssaramlung  vater- 
ländischer Kunst-  und  Alterthumsdenkmale  in 
Stuttgart.  Die  Fundstelle  liegt  ca.  %  Stunde  von 
Pfeffingen  im  Walde,  dicht  am  Wege,  der  auf  die 
Schalksburg,  jenen  grossen  altgerm aniseben  Ring- 
wall, führt.  Sämmtliche  Gegenstände  lagen  etwa 
l1  tief  im  Boden,  alle  dicht  beisammen,  als  ob 
sie  einstens  in  irgend  einer  Weise  verpackt  ge- 
wesen waren.  Man  entdeckte  sie  zufällig  beim 
Setzen  einer  Tanne.  Der  ganze  Fund  besteht  aus 
105  Objecten,  darunter  allein  25  Sicheln,  14  Arm- 
ringe verschiedener  Art,  4  Messer,  2  Meissel, 
3  Lanzen  spitzen,  8  Schwertspitzen,  mehrere  Haar- 
nadeln, 1  Zierscheibe,  l  sog.  Tutnlus  und  Frag- 
mente eines  gestanzten  Broncebleches;  ferner  noch 
viele  grossere  und  kleinere  Tbeile  von  allen  mög- 
lichen Dingen  und  Broncegutsbrocken.  —  Hervor- 
ragendes Interesse  haben  die  Sicheln,  nicht  nur 
wegen  ihrer  grossen  Zahl,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Form  und  den  darauf  befindlichen  Marken. 
Es  sind  lauter  sog.  Lochsicheln,  und  zwar  von 
zweierlei  Formen :  die  einen  mit  geradelaufender 
Spitze  (Fig.  22),  während  bei  anderen  die  letztere 
sich  etwas  nach  rückwärts  biegt  (Fig.  24).  Diese 
seltenere,    elegante  Form    ist    hier   vorherrschend, 


1)  Linden schmit,  Die  vaterländischen  Alter- 
lümer  der  fürstlich  hohenzollern 'sehen  Sammlungen 
l  Sigroariugen  S.  161  ff.,  S.  216  und  Taf.  XXIV. 


Die  schon  erwähnten  Marken  befinden  sich  bald 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  halbkreisförmi- 
gen Rippen,  bald  am  Griffende  der  Sichel.  Sie 
bestehen  theila  in  den  römischen  Zahlen  I,  II,  III 
und  X  (Pig.  32),  theila  in  halbmondförmigen  Li- 
nien oder  in  einem  Tannenzweigomament  (Fig.  25), 
welches  unter  dem  Sichelloch  angebracht  ist.  Alle 
diese  Zeichen  sind  erhaben  gegossen.  Von  an- 
deren Fandstätten  sind  bis  jetzt  nur  5  Zahlen- 
sicheln  bekannt:  eine  mit  Nr.  III  aus  einem  Grab- 
hügel im  Wald  „Attilau"  bei  Blaubeuren  (in 
der  herzoglichen  Sammlung  auf  Schloss  Licbteo- 
stein)  und  eine  mit  Nr.  XIII  aus  der  Bronceguss- 
stätte  Beuron  in  Hohenzollern  (in  der  fürstlich 
hohenzollern' sehen  Sammlung  in  Sigmaringen). 
Ferner  besitzt  das  römisch- germanische  Museum 
in  Mainz  eine  Lochsichel  mit  Nr.  IUI,  die  im 
Main  gefunden  wurde.  Aus  den  Pfahlbauten  der 
Westschweiz  sind  2  Exemplare  bekannt  mit  den 
Nummern  III  und  V.  Somit  sind  bis  jetzt  die 
Zahlen  I,  II,  III,  IUI,  V,  X  und  XIII  bekannt. 
Ob  diese  Zahlen  auf  römische  Provenienz  hinweisen 
und  ob  sie  etwa  Fabrikzeichen  seien,  ist  noch 
fraglich. 

Von  weiteren  Arbeit sgeräthen  sind  Meissel  oder 
Beile  zu  nennen,  alle  mit  Schaftlappen,  darunter 
ein  vermuthlich  noch  unfertiges,  oben  mit  gabel- 
förmigem  Ende  (Fig.  27).  Einer  der  Meissel  hat 
an  seinem  unteren  Ende  drei  eingeschlagene  Marken. 
Auch  das  Bruchstück  eines  Hackmessers  (Fig.  31) 
ist  zu  erwähnen.  Ganze  Exemplare  dieses  Werk- 
zeugs besitzen  die  Landesmuseen  in  Innsbruck 
(Fundort  Nord-Tjrol)  und  Lini  (von  einem  Depot- 
fund bei  Hallstatt  in  Oberösterreich).  Das  schönst- 
erhaltene  befindet  sich  in  unserem  Staatsmuseum 
und  wurde  gleichfalls  im  Oberamt  Balingen,  bei 
Winterlingen  gefunden.1)  Von  Hessern  liegen 
einige  Exemplare  von  Pfahlbautypus  (Fig.  17,  16, 
26)  vor.  Zwei  derselben  haben  ornamentirten 
Rücken,  sind  aber  leider  abgebrochen  (Fig.  17). 
Obgleich  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  an  unsere 
modernen  Rasirmosser  erinnern ,  wäre  es  doch 
irrig,  sie  ursprünglich  für  solche  zu  halten.  Die 
uns  bekannten  vorgeschichtlichen  Rasirmesser  haben, 
wie  wir  ja  wissen,  ein  ganz  anderes  Aussehen.*) 
Ausserdem  beweist  die  Bruchstelle,  dass  beide 
Exemplare  früher  anders  gestaltet  waren. 

Von  Waffen  lieferte  die  Fundstätte  3  Lanzen- 
spitzen der  gewöhnlichen  Art  und  4  Fragmente 
von  Schwertern.    (Hier:   Fig.   20,   21,  29.)    Eines 

1)  Linden  schmit ,  Die  Altert  hörn  er  unserer 
heidnischen  Vorzeit     Bd.  I  H.  12.  Taf.  II  Fig.  8. 

2)  v.  Tröltsch.  Fundatattetik  S.  44,  Fig.  Nr.85. 
—  Gross,  Les  Protohelvetea  PL  XIV  Nr.  5,  ß,  7,  8, 
28,  38  u.  a.  w. 


y  Google 


derselben  (Fig.  20)  ist  unbestreitbar  von  einem 
Schwerte  von  ungarischem  Typus,  wie  an  den 
beiden  Absätzen  an  der  Klinge  erkennbar  ist.1) 
Zwei  ähnliche,  darunter  eines  mit  reichem  Rronce- 
griff,  besitzt  unsere  Staatssammlung.  Auch  ein 
anderes  Bruchstück  scheint  einem  Sehwerte  von 
verwandter  Form  anzugehören.  Die  übrigen  je- 
doch sind  so  unbedeutend,  dass  us  schwer  ist, 
ihren  Typus  naher  zu  bestimmen.  Dem  dach- 
förmigen Querschnitte  der  Klinge  nach  gehören 
sie  einer  der  einfachsten  Schwertarten  an.  Ganz 
besondere  Beachtung  verdienen  einige  Blech  stücke 
mit  Buckel  Verzierung  (z.  B.  Fig.  14).  Fast  die 
gleichen  wurden  in  der  Broncegussstätte  Beuron 
gefunden,  deren  Randstücke  sind,  wie  die  vorlie- 
genden von  Pfeffingen,  um  einen  Broncedraht  ge- 
bogen. Lindenschmit  erkennt  in  ihnen  die 
Beste  eines  Bronceacbildes.a) 

Sehr  von  Interesse  sind  ferner  verschiedene 
Arten  von  Schmuckringen  (Fig.  1,  2,  3,  4,  7, 
11).  In  mehreren  Exemplaren  sind  die  mit  den 
4  Längsrippen  vertreten  (Fig.  4).  Fine  sehr  ver- 
breitete Form,  bekannt  z.  B.  von  Bernloch  (OA. 
Münsingen),  Veringenstadt  ( H oben zol lern),  sowie 
von  den  Pfahlbauten  Wollishofen  am  Züricher-See 
und  einigen  andern  des  Bieter-  und  Neuenburger- 
Sees.*)*  Sine  sehr  reiche  Art  von  Armbändern  ist 
die  mit  halbkreisförmigem  Querschnitt  und  fein 
gravirten  Ornamenten  (Fig.  8).  Letztere  bestellen 
bald  in  dreieckigen,  bald  in  Qnerbändern,  welche 
entweder  mit  Parallellinien .  Zickzacklinien  oder 
mit  dem  Fichtennadelornament  ausgefüllt  sind. 
Wieder  andere  haben  hohlkehlartiges  Profil. 
Besonders  zierlich  sind  die  schmäleren  Armringe 
mit  ähnlichen  Decorationsmotiven,  wie  die  vorhin 
genannten  (Fig.  2,  7).  Ausserdem  lagen  dabei 
noch  mehrere  kleine  Ringe  von  nur  ca.  20  mm 
Durchmesser  (Fig.  9,  10).  Dieselben  sind  ver- 
mutlich Ringgeld.  Sie  verdienen  auch  deshalb 
Beachtung,  weil  sie  noch  unfertig  sind,  indem  4 
derselben  noch  Gussbärte  haben.     (Hier  Fig.  10.) 

Besonders  schön  sind  zwei  Haarnadeln.  Der 
Knopf  der  einen  erinnert  au  den  Samenkolben  des 
Schilfrohrs  (Fig.  13),  bei  der  anderen  ist  derselbe 

1)  Undnet,  Etudes  sur  l'äge  de  bronce  de  la 
Hongrie  S.  119,  Taf.  XIV  3.  —  Hampel,  Alterthümer 
der  Broneezeit  in  Ungarn  Taf.  XXII 1-4,  6,  7;  XXIV  5; 
XXV  2,  6a. 

2)  Lindenschmit,  Die  vaterländischen  Alter- 
thümer n.  s.  w.  Taf.  XXIV  4— II.  -  Derselbe,  Die 
Alterthömer  unserer  heidnischen  Vorzeit  Ilt.'Bd.  H.  VII 
Taf.  2. 

3)  Mi  tlhei  langen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
Bd.  XXII.  1:  Der  Pfahlbau  Wollishofen.  Gross,  Los 
Protohelvetes.    PI.  XVI  Fig.  17. 


mohn  köpf  artig  und  hat  pyramidalen  Aufsatz 
(Fig.  12).  Auch  eine  sog.  Rollennadel  (Fig.  6) 
und  eine  gewöhnliche  mit  glattem  Oberst  tick 
(Fig.  5)  sind  zu  nennen. 

(Schluss  folgt.) 

II.  München er  anthropologische  Gesellschaft. 

Die  Antttropometrisohe  Com  Mission  der  Münchener 

anthropologischen  Gesellschaft. 
Von  Dr.  Friedrich,  kgl.  Generalarzt  I.  Cl  a.  D. 

In  der  Commissionssitzang  vom  7.  August 
1889  der  XX.  allgemeinen  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  (s. 
deren  Bericht  S.  217  ff.)  wurde  verhandelt  Ober 
ein  gemeinsames  Messverfabren  bei  den  Rekruten- 
anshebnugen.  Aus  der  Debatte  ist  hier  besonders 
hervorzuheben,  wie  sich  Virchow  am  Schlüsse 
derselben  äusserte: 

„Meine  persönliche  Meinung  gebt  dabin,  dass 
„diese  Angelegenheit  praktisch  experimentirt  wer- 
„den  muss.  Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur 
„dadurch  ausführbar,  dass  man  sie  versucht.  Man 
„mflsste,  wenn  man  weiter  gehen  will,  von  den 
„  Militärbehörden  erfahren:  welches  Maass  von 
„Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
„Diinn  mtlsste  ein  praktischer  Versuch  gemacht 
„werden:  was  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit 
„mit  den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  ausrichten? 
„Das  ist  der  naturliche  Weg.  Damach  wird  sich 
„die  Zahl  der  Messungen  richten  müssen  .  .  .   ." 

Dieser  von  Virchow  empfohlene  Versuch  — 
der  gewiss  einzig  richtige  Weg,  verwerthbare 
Resultate  zu  gewinnen  —  wurde  auf  Antrag  des 
Generalsekretärs  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  als  der- 
zeitigem ersten  Vorsitzenden  der  Mflnchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  von  dieser  durchgeführt. 
Auf  seinen  Vorschlag  hin  wurde  eine  Commission 
von  Militärärzten  (Generalarzt  a.  D.  Dr.  Fried- 
rich, Oberstabsärzte  Dr.  Seggel  und  Dr.  Weber 
—  Mitglieder  der  Gesellschaft  — )  gebildet  und 
ersucht,  die  nöthigen  Vorarbeiten  zu  Obernehmen, 
auf  welche  bin  bei  der  diesjährigen  Aushebung 
Messungen  im  Sinne  der  in  Wien  stattgehabten, 
oben  erwähnten  Besprechungen  vorgenommen  wer- 
den könnten.  Vou  grösstem  Belang  für  die  Com- 
missi ons vorarbeiten  war  die  Zugrundelegung  der 
beim  badisefaen  Armeecorps  von  Herrn  Otto 
Amnion  und  Herrn  Dr.  Wilser  vorgenommenen 
Messungen. 

Vor  Allem  war  geboten,  die  Zustimmung  der 
Ministerien  des  Kriegs  und  des  Innern  zu  erholen 
und  diese  erfolgte  sofort  in  der  entgegenkommendsten 
Weise.  Die  anthropologische  Gesellschaft  München 
erhielt  die  Erlaubnis«,    zwei  Lazarethgehilfeu  zum 
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Ausheb üngsgescbäft  abzusenden  zur  Durchführung 
der  von  ihr  vorgeschlagenen  Messungen. 

Diese  beiden  Lazarethgehilfen  waren  der  von 
der  Gesellschaft  aufgestellten  Commissiou  als  für 
solche  Messungen  höchst  verlässig  und  geUbt,  so- 
wie im  Schrei  bgeschftft  sehr  gewandt  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannt;  Eigenschaften,  welche  hier 
besonders  betont  werden  sollen,  da  mSglic  her  weise 
gegen  eine  Nachahmung  solcher  Wahl  Zweifel 
eingewendet  werden  könnten  an  der  Verlässigkeit 
der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Zahlen.  Um  so 
mobr  musa  aber  solcher  Zweifel  schwinden,  wenn 
man  bedenkt,  dass  i,  B.  Wärtern  und  Wärterinnen 
bei  der  Krankenpflge  Messungen  der  Körpertempe- 
ratur überlassen  werden  müssen,  um  auf  dieselben 
hin  wichtige  therapeutische  Eingriffe  vorzunehmen. 

Die  den  beiden  Lazaretbgehilfen  zugewiesenen 
und  zu  vollster  Zufriedenheit  gelösten  Aufgaben 
bestanden  darin,  dass  der  eine  die  Messungen  vor- 
nahm und  der  andere  die  Angaben  in  die  vorher 
vorbereiteten  Listen  eintrug. 

In  diesen  von  den  Lazarethgebilfen  vorberei- 
teten Listen,  auf  Grund  der  offiziellen  Aashebungs- 
liste erstellt,  waren  sämmtlicbe  Pflichtige  des 
jüngsten  Jahrgangs  vorgetragen  —  die  Zurück- 
gestellten früherer  Jahrgänge  wurden  ausser  Be- 
tracht gelassen,  ebenso  die  Nicbtbayern.  Die  ein- 
zelnen Rubriken  dieser,  wie  erwähnt,  vorberei- 
teten Listen  waren  folgende: 

1)  Zu-  und  Vornamen;  2)  Geburtsort  mit 
Angabe  des  Bezirks;  die  Ausfallung  beider  Rubri- 
ken konnten  vor  oder  nach  der  Aushebung  vor- 
genommen werden,  nahmen  also  während  des  Aus- 
bebungsgeschäftes  keine  Zeit  in  Ansprach;  3)  Kör- 
perlänge, von  der  Militärbehörde  gemessen,  konnte 
nach  der  Aushebung  nachträglich  eingesetzt  wer- 
den; ebenso  4)  der  Brustumfang,  vom  aushebenden 
Militärarzt  gemessen ; ')  5)  Augen :  für  deren  Farben- 
bestimmung  waren  3  Unter- Rubriken  in  der  Liste 
vorgesehen:  blau  —  grau  —  brauu;  in  die  zu- 
treffende Rubrik  wurde  ein  Strich  eingetragen; 
6)  Haare,  war  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen, 
unterschieden  wurden  blond  —  braun  —  schwarz 
—  roth;  7)  Kopflänge,  Kopf  breite  mit  nachträg- 
licher Indesberechnung;  8)  Kopf-  und  Halslänge 
(Abstand  des  7.  Halswirbels  von  der  Scheitelhöhe); 
9)  Schulter  breite  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Prozentverhältnisses  zur  Grösse;  10)  Sitzhöhe; 
11)  Rumpflänge;  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Prozentverhältnisses  zur  Grosse;  12)  Beinlänge, 
gleichfalls  mit  nachträglicher  Berechnung  des 
Prozent  Verhältnisses  zur  Grosse;  13)  Armlänge; 
14)  Klafterweite,  diese  wurde  gemessen  am  rechten 

1)  bei  wagereoht  ausgestreckten  Armen. 


Arm  von  der  Spitze  des  3.  Gliedes  des  Mittel- 
fingers bis  zur  Mitte  des  Brustbeines;  15)  Ge- 
sichtshöhe und  -Breite  mit  nachträglich  berech- 
netem Index;  die  Gesichtshöhe  wurde  bestimmt 
vom  untern  Rand  des  Unterkiefers  bis  zur  Nasen- 
wurzel bei  geschlossenem  Mund;  die  Gesicbtsbreite 
wurde  gemessen  an  den  her  vors  dringendsten  Punkten 
der  Jochbeine;    16)  Bemerkungen. 

Zur  Bestimmung  der  Masse  für  die  Rubriken 
7,  6,  9,  10,  13,  14,  15  waren  zwei  einfache 
Apparate  von  Herrn  Prof.  J.  Ranke  constroirt, 
bestehend  ans  einem  Stab  mit  verschiebbarem  Arm 
und  anwendbar  für  die  sämmtlicben  angegebenen 
Messungen. 

Berechnet  wurden  die  Rubriken  11)  Rumpf- 
länge durch  Abzug  der  Kopf-  und  Halslänge  von 
der  Sitzhöhe  und  die  Rubrik  12)  Beinlänge,  durch 
Abzug  der  Sitzhöhe  von  der  ganzen  Körperlänge. 
Diese  Berechnungen  wurden  nachträglich  ausge- 
führt. 

Der  Versuch  ergab,  dass  die  bezeichneten 
Masse  gewonnen  werden  konnten,  ohne 
das  Aushebangsgeschäft  im  Geringsten  zu 
stören;  und  somit  dürfte  die  Eingangs  aufge- 
stellte Frage  Virchow's  beantwortet  und  eine 
Grundlage  gewonnen  sein ,  auf  welcher  solche 
Messungen  bei  allen  Armeen  durchgeführt  werden 
könnten,  ohne  dass  von  staatlicher  Seite  mehr  be- 
ansprucht würde,  als  die  Erlaubniss,  dieselben 
durch  eigene  Organe  der  anthropologischen  Gesell- 
schaften ausführen  zu  lassen.  Selbstverständlich 
mttsste  die  Honorirung  der  die  Messungen  vor- 
nehmenden Personen  von  den  anthropologischen 
Gesellschaften  getragen   werden. 

Der  zu  dem  besprochenen  Versuch  gewählte 
Bezirk  in  Bayern  war  der  Aushebnngsbezlrk 
Rosenheim  am  Inn.  Die  Zahl  der  zur  Messung 
gelangten  Wehrpflichtigen  betrug   1192  Mann. 

Kleinere  Mittheilnugen. 
Heran,  11.  Mai.  Archäologisches.  Die 
prähistorischen  Funde  am  Plateau  des  Küchel- 
berges werden  immer  reichhaltiger.  Ein  hier  wei- 
lender Amerikaner,  Herr  Frankfurth  aus  Mil- 
waukee,  hat  sich  mit  grossem  Eifer  der  Sache 
angenommen  und  trägt  summt  liehe  Kosten  der 
Ausgrabungen.  In  diesen  Tagen  wurden  nicht 
allein  Gegenstände  rhätischen,  sondern  auch  solche 
römischen  Ursprungs  vorgefunden,  und  bis  heute 
ist  bereits  eine  hübsche  Sammlung  broncener 
Gegenstände,  als  Vorsteck  nadeln,  Stücke  von  Zier- 
kämmen, Ringen,  Messern  etc.,  beisammen.  Herr 
Frankfurth  bat  sich  nun,  armuthigt  durch  diese 
Erfolge,  dieser  Tage  ins  Vintscngau  nach   Glurns 
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begeben  und  in  dessen  Umgebung  weitere  Nach- 
forschungen vorgenommen.  In  der  Nabe  des 
alten  Städtchens,  am  sogenannten  Glurnserköfl, 
waren  schon  vorbor,  beim  Anpflanzen  von  Bäumen, 
rhfi  tische  Scherben  aasgegraben  worden,  welche 
mit  den  Meraner  Fanden  grosse  Aehnlichkeit 
haben.  Der  Platz  ist  ein  kleiner  Hügel,  der  ver- 
mutlich als  Opferstätte  und  Begrabnissplatz  ge- 
dient bat.  Bei  oberflächlichem  Suchen  fand  Herr 
Frankfnrth  daselbst  weitere  Scherben,  Schlacken 
und  ein  Stück  Bronceguss.  Auf  der  anderen 
Seite  des  Thaies,  3  Kilometer  entfernt,  entdeckte 
er  auf  dem  sogenannten  Tartsc h erb flchl ,  einem 
isolirten  Hügelrilcken,  dessen  Lage  zu  einer  Be- 
festigung wie  geschaffen  ist,  deutliche  Spuren 
prähistorischer  Riüg  wälle,  welche  das  ganze  oberste 
Plateau  begrenzen,  so  dass  die  dort  stehende  ur- 
alte St.  Veit- Kapelle  innerhalb  dieser  Festunga- 
mauern  zu  liegen  kommt.  Ferner  wurde  ein 
alter,  grosser  Erdwall,  augenscheinlich  von  Men- 
schenband gemacht,  entdeckt.  Bei  den  dort  vor- 
genommenen Ausgrabungen  fanden  sich  sowohl 
Scherben  rhä  tischen,  als  auch  solche  römischen 
Ursprunges  vor;  ausserdem  fand  man  Kohlen,  5 
eiserne  Beile,  die  vermatblich  dem  Mittelalter 
entstammen  mögen,  and  ein  menschliches  Gerippe. 


Literatnrbesprechungen. 
Hittheilnngen  des  Anthropologischen  Vereins 
für  Schleswig-Holstein.  1— 8.  Heft.  1888, 
1889,  1890.  Kiel,  Universit&tsbuchhandlung. 
Paul  Töche. 
Ohne  viel  Aufsehen  mit  seinen  höchst  verdienst- 
vollen Leistungen  machen  so  wollen,  lisst  der  genannte 
rührige  Verein  seit  den  letzten  Jahren  alljährlich  ein 
mit  zahlreichen  belehrenden  Abbildungen  versehenes 
Heft  erscheinen,  worin  über  seine  Thätigkeit  berichtet 
wird.  Als  ein  vielverh  eissend  es  und  gew&  erbietend  es 
Zeichen  eröffnet  Fräulein  J.  Meatorf  die  Reihe  der 
Aufsätze  mit  einer  fesselnden  Beschreibung  der  Aus- 
grabungen bei  Inunenstedt  in  Dithm arseben.  Auf 
einem  kleinen,  länglichen,  umwallten  Vierecke  befindet 
sich  dort  ein  Grahfeld  mit  60  ziemlich  regelmässig  in 
Reiben  angelegten  Sandhügeln,  von  welchen  33  im 
Jahre  1880  geöffnet  wurden.  Die  Leichen  waren  in 
einer  Umhüllung  von  Baumrinden  bestattet,  mit  Stei- 
nen beschwert  und  mitten  unter  den  Skelettgräbern 
wurden  3  Brandgräber  constatirt.  Die  Beigaben  be- 
standen in  Hessern  und  Schnallen,  Frauenschmuck  und 
Kleingeräthe,  dem  Bruchstück  einer  Urne,  Eisenfrag- 
menten,  n.  a.  in  je  einem  Grabe:  Dolch,  Feneratahl 
und  Pfeilbündel;  Dolch  und  Lanze;  zweischneidiges 
Eisenschwert  mit  hölzerner  Scheide,  Speer,  Dolch,  Pfeil- 
bündel, Sporn,  Schild  buckel,  2  Steigbügel,  Eiaenatäbe, 
Holzkohle,  Schnallen  und  Riemenbeschläge,  nebst  Resten 
von  Eiaensachen  und  vom  Schilde.  Die  gelehrte  Ver- 
fasserin setzt  die  Funde  in  das  Ende  des  8.  oder  in 
den  Anfang  des  9.  Jahrhunderts  und  mochte  in  ihnen, 
zusammenhängend  mit  andern  Funden,  eine  Stütze  für 


den  sächsischen  Ursprung  der  Dithmarscher  erblicken. 
—  Das  zweite  Heft  bringt  eine  äusserst  interessante 
Abhandlung  Dr.  Meiener's  „Ueber  die  Körpergrösse 
der  Wehrpflichtigen  in  Schleswig-Holstein*,  welche 
bekannteres  aasen  eine  ganz  stattliche  ist,  da  die  Durch- 
schnitts grosse  von  28000  Wehrpflichtigen  (1876—1880) 
sich  auf  1686  mm  stellte.  Die  Gültigkeit  des  allge- 
meinen Grundsatzes,  dass  das  verschiedenartige  Längen- 
wachsthuui  der  MenBchen  in  den  einzelnen  Ländern 
von  erworbenen  und  ererbten  Einflüssen  abhängig  sei, 
bestätigt  sich  auch  in  Schleswig-Holstein,  indem  das 
fruchtbare  Küstengebiet  Holsteins  mehr  Grosse,  der 
Hittelrücken  des  Herzogthums  mehr  Kleine,  die  Ost- 
küste Schleswigs  mehr  Kleine,  die  Westküste  mehr 
Grosse  aufweist,  wobei  die  Ernährung  und  die  Beschäf- 
tigung mit  Rudern  ihre  Rolle  spielen.  Im  Uebrigen 
lässt  sich  die  Verbreitung  und  Mischung  der  verschie- 
denen in  der  Provinz  siedelnden  Stämme  sowohl  an 
der  Körpergrösse  wie  am  Schädelbau  und  an  der  Haar- 
farbe scharf  nach  der  einzelnen  anrege! massig  ver- 
teilten Gruppirung  der  Kleinen  und  Grossen  erkennen, 
denn  zu  den  Resten  eimbrischer  Urbevölkerung  ge- 
sellten sich  Angeln,  Sachsen,  Juten,  Friesen,  Slaven, 
Dänen,  Westfalen;  Thüringer  und  Alamanen  aus  dem 
sächsischen  Schwabengan,  dazu  noch  zigeunerische  und 
andere  Einsprengsel.  Hausban  nnd  Ortsnamen  liefern 
ferner  viele  deutliche  Fingerzeige.  Trotz  der  knappen 
Form  sind  die  einschlägigen  Verhältnisse  äusserst  klar 
und  überzeugend  dargelegt,  so  dass  ein  musterhaftes 
ethnologisches  Bild  eich  entrollt.  —  Eine  weitere  Ab- 
handlung von  Oberlehrer  Dr.  Scheppig  schildert  das 
an  die  Universität  ühergebene  .Museum  für  Völker- 
kunde zu  Kiel'  und  zeigt,  welche  Leistungen  opfer- 
williges Zusammenwirken  erzielt.  —  Das  3.  Heft  befasst 
sich  mit  der  Beschreibung:  .Einer  wendischen  Ansied- 
lung  am  Scharsee  bei  Preetz"  (Roris  Plön)  von  W. 
Splieth.  Eine  mit  einem  Abschnitts  will  le  befestigte 
Landzange  ist  durch  Anschüttung  einer  künstlichen 
Terrasse  in  den  See  hinaus  vergrössert  und  die  Funde 
von  Geschirr  mit  alavischen  Wellenornamenten  be- 
zeugen die  Erbauung  durch  Wenden.  Endlich  berichtet 
Fräulein  J.  Meatorf  über  „Die  Ausgrabungen  des 
t  Professors  Pansch"  bei  Hopsö  nnd  bei  Norby.  Er- 
stere  betraf  einen  Wohnplatz  der  ältesten  Steinzeit, 
dessen  Kjökkenmödding  erhebliche  Funde  lieferte: 
bei  letzterer  wnrde  der  , Moritzenberg*  geöffnet,  ein 
Grabhügel  aus  derBro^ezeit  mit  einem  Doppelgrab.  Das 
eine  Skelett  hatte  reiche  Beigaben  (Schwert,  2  Lanzen- 
spitzen, Celt  o.  s.  w.),  das  andere  blos  ein  Schwert;  die 
Leichen  waren  in  einer  Steinkiste  gebettet.  —  Nicht 
weniger  lobenswerte  noch  als  diese  Thätigkeit  auf 
dem  wissenschaftlichen  Felde  erscheint  eine  andere  orga- 
nisatorische und  conservatorische.  Zur  Ueberwachung 
der  vorhandenen  Altertbumsdenkmäler  und  der  jewei- 
lig auftretenden  Funde  stellte  der  Verein  nämlich  an 
verschiedenen  Orten  der  Provinz  , Pfleger*  auf,  für 
welches  Ehrenamt  sich  64  Herren  meldeten.  Sie  er- 
hielten Bestallungen,  welche  der  Oberpräsident  der 
Provinz  beglaubigte,  so  dass  sie  im  Stande  sind,  mit 
autoritativem  Charakter  ihres  Amtes  zu  walten.  Ferner 
erhalten  wir  die  Mittheilung,  dass  von  der  Regierung 
und  verschiedenen  Corporationen  einige  andere  Alter- 
tbumsdenkmäler (mehrere  Theile  des  altberühmten 
Dannewerkes,  Gangbau,  Hünengräber,  Steindenkmäler) 
käuflich  erworben  nnd  somit  für  alle  Zeiten  sicher- 
gestellt worden  sind.  —  Wir  haben  die  vollste  Aner- 
kennung für  die  Leistungen  und  Bestrebungen  dieses 
thätigen  Vereines  auszusprechen,  möge  er  überall 
Nachahmung  finden.  11.  Arnold, 
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Die  Goldfuuiie  von  Szil&gy-Somlyö,  Denkmäler 
der  Völkerwanderung  von  Franz  von  Pulszky. 
Mit  16  Illustrationen  im  Text  und  1  Tafel. 
Budapest.  Friedrieb  Küian,  k.  ung.  Univer- 
sitätsbuchhandlung  1890. 

Auf  dem  Tummelplatze  der  Völkerwanderung,  auf 
ungarischem  Boden  Htflast  der  Spaten  auf  die  Hinter- 
lassenschaft der  einst  dort  hausenden  GiTOianenstämme, 
aui  ihre  Todten  und  ihre  vergrabenen  Schätze.  Un- 
weit der  siebenbürgischen  Stadt  Szilägy-Somlyö  wur- 
den in  den  Jahren  1797  und  1889  an  2  verschiedenen, 
einander  benachbarten  Plätzen  Theile  eines  offenbar 
zusammengehörigen  Schatzes  gefunden,  dessen  Schilder- 
ung der  berühmte  Direktor  de«  ungar.  Nationalmuseums 
zu  l'eat  in  vorstehend  genannter  Schrift  unternimmt. 
Üer  frühere  Fund,  aufbewahrt  im  k.  k.  Antikenkabinet 
zu  Wien,  besteht  aus:  1  Doppelkette  aus  Golddraht 
mit  einer  reichen  Anhängsel garnitur,  26  Ringen,  1  Be- 
schlägstück,  1  Bulla,  1  Schliesse  (diese  3  Dinge  aus 
Goldblech),  14  grossen  Gold  medai  Ilona  der  Kaiser  Maxi- 
mian, Conetantin,  Conatantiua,  Wentinian,  Valens, 
Gratian.  Abwechselnder  und  lehrreicher  ist  der  zweite 
Fund,  jetzt  in  dem  herrlichen  Pester  Nationalmuseum: 
7  goldene  Spangenfibeln  verschiedener  Grösse,  aber 
gleicher  Gestalt,  die  auf  der  Buckseite  mit  Silber  ge- 
füttert, vorn  mit  Granaten  reich  verziert  sind;  1  ele- 
gante Goldfibel,  die  gleichfalls  mit  granatenbesetztem 
Zellengold schmied werk  verziert  ist;  ein  goldenes  Fibel- 
paar, dessen  Hanptbes  tandthei  lein  liegender  Löwe  bildet; 
ein  Paar  schalenförmiger  Gewandspangen  mit  6  ge- 
triebenen sich  bäumenden  LQwen  und  Granatenzier; 
eine  Männertibe)  von  ungewöhnlicher  Grösse  mit  einem 


grossen  Sardonji  iu  der  Mitte;  ein  weiter  Armring;  2 
grössere  und  1  kleinere  Goldecüale  mit  Granatenschmuck. 
8  fragmentarische  Zierstücke  und  das  Schluasstück  eines 
Armbandes,  einen  kleinen  Hundskopf  darstellend.  Der 
hochverdiente  Verfasser  gibt  eine  genaue  Beschreibung 
dieser  Gegenstände,  welcher  vorzügliche  Abbildungen 
erläuternd  zur  Seite  stehen,  und  erörtert  den  Ursprung 
dieser  Sehätze,  welche  tbeilweise,  soweit  römische  Er- 
zeugnisse ina  Spiel  kommen,  von  Geschenken  und  Tri- 
buten der  Imperatoren,  oder  von  Beutezügen,  oder  zum 
Theile  aus  den  Werkstätten  römischer  Kriegsgefange- 
ner oder  bei  den  Gothen  weilender  Abenteurer  herrühren; 
denn  die  vollendete  Technik  weist  auf  vollkommen  kunst- 
geübte Hände  hin,  wenn  sie  auch  dem  Geschmacke  ihrer 
barbarischen  Herren  Rechnung  tragen  mussten.  Ge- 
rade das  charakteriatische  Zellengolduchmiedewerk  mit 
eingelegtem  Granatschuiuck  ist  ein  eigenartiger,  nur 
von  den  Germanen  gekannter  Kunststil,  obwohl  er 
vielleicht  nicht  von  diesen  selbst  erfunden,  sondern 
unter  dem  Einflüsse  der  mixhellenischen  Kultur  an  den 
Ufern  des  Schwarzen  Meeres  und  in  Berührung  mit 
den  persischen  Sassaniden  entstanden  sein  mag.  Die 
Kauermedaillons  laaaen  den  Fund  datiren:  nach  100- 
jähriger  Herrschaft  räumten  die  Westgotben  375  nach 
Chr.  Dacien  vor  dem  Ansturm  der  Hunnen  und  Hessen 
eich  durch  Kaiser  Valens  in  Morien  ansiedeln,  damals 
muss  der  Schatz  vergraben  worden  sein.  —  Das  ist  der 
knappe  Umriss  der  vorzüglichen  Schrift  des  Herrn 
von  Pulszky,  welche,  in  ihrer  überzeugenden  Klar- 
heit  und  prächtigen  Darstellung  einen  ausserordentlich 
wichtigen  Beitrag  zur  germanischen  Alterthumskunde 
und  ungarischen  Vorgeschichte  liefert.  Gegenstand 
und  Schilderung  sind  einander  ebenbürtig. 
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Das  Gräberfeld  von  Reichenhall  in  Oberbayern 

von  Max  von  Clilingensperg-Berg. 
Reichenhall    1890.      H.  BUhler'scbe  Buchhandlung. 

160  Seiten  G  rossu.ua rtformat  mit  zahlreichen  Abbildungen  auf  40  Tafeln  in  unveränderlichem  Lichtkupferdruck 

auf  Crayonpapier  und  einer  Karte  des  GrabfeldoN  im  Massstabe  von  1  :  250. 

Subscriptionspreis  Mark  32.  — 

In  dem  prachtig  ausgestatteten  Werke  gibt  der  Verfasser  eine  Darstellung  des  durch  Um  ent- 
deckten germanischen  Gräberfeldes  von  Reichenhall  und  der  Ergebnisse  seiner  4l/4  Jahre  hindurch 
mit  Ausdauer  und  Sorgfalt  fortgesetzten  Ausgrabungen.  In  anregender,  auch  den  Laien  fesselnder 
Form  verbreitet  eich  der  Verfasser  über  den  Zusammenhang  der  Fnnde  mit  den  Ge  wer  bebe  tri  eben 
der  Dorischen  Volker,  sowie  mit  den  Gebräuchen  und  den  Sagen  nachklingenden  religiösen  Vorstell- 
ungen einer  früh  geschieh  tli  theo  Zeit.  Die  Ausgrabungen  seihst  umfassen  den  nach  streng  wissen- 
schaftlicher Methode  erhobenen  Inhalt  von  526  Gräbern  aus  der  Merowingerzeit  und  sind  dieselben 
demnach  von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Cultur  und  der  Lebensverhältnisse 
unserer  germanischen  Vorfahren  und  bilden  eine  verlässige  Grundlage  ftlr  weitere  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete.  Die  Funde  haben  die  besondere  Aufmerksamkeit  Seiner  Majestät  des  deutseben 
Kaisers  erregt  und  sind  von  Demselben  vor  Kurzem  erworben  und  in  dem  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin  aufgestellt  worden. 

Die  wissenschaftlich  werthvollen  Fundsttlcke  haben  auf  den  dem  Werke  beigegebenen  40  Licht- 
druck-Kupfertafeln eine  vortreffliche  Darstellung  gefunden.  Sie  geben  das  Abbild  so  genau  und  scharf 
wieder,  dass  in  demselben  unter  entsprechender  VergrOaserung  sogar  feine  Einzelnbeiten  der  Form  und 
Bearbeitung  verfolgt  werden  können,  so  dass  sie  zu  einem  genaueren  wissenschaftlichen  Studium  sehr 
geeignet  erscheinen. 

(Aus  dem  Prospect  der  Verlagsbuchhandlung.) 

Die  Versendung  des  Correspondena-BUttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von    F.  Straub  in  München.   —  Schlugt  der   Redaktion  10,  Juli  lö!X). 
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Die  sprachlichen  Beweise  für  die  Herkunft  der  Oberpfälzer.  Von  Profenaor  Dr.  0.  Brenner.  —  Mit- 
theilungen aus  den  Lokal; ereinen:  Die  älteste  Bro nee- Industrie  in  Schwaben.  Vortrag  von  Major  a.  D. 
v.  Tröltsch  im  Anthropologischen  Verein  in  Stuttgart.  (Schlnss.)  —  Literaturbesprechungen.  — 
Bonnet:  lieber  angeborene  Anomalieen  der  Behaarung.  —  Einladungen. 


Die  sprachlichen  Beweise  für  die  Herkunft 
der  Oberpfälzer. 
Die  Herkunft  der  Oberpfälzer  ist  noch  mebr 
Qmstritten  als  die  der  Bayern  im  engsten  Sinne. 
Dass  die  ersteren  nicht  schlechthin  mit  den  Be- 
wohnern von  Ober-  nnd  Niederbayern  zusammen- 
geworfen werden  dürfen,  wird  wohl  allgemein  an- 
erkannt. So  nahe  sich  die  Mundart  der  Oberpfalz 
mit  der  altbayrischen  berührt, ,  ao  bestimmt  sind 
die  trennenden  Unterschiede.  Dass  schon  bei  der 
Besiedlung  solche  Unterschiede  vorhanden  waren, 
läset  sich  bis  jetzt  nicht  geradezu  beweisen.  In 
einem  Punkts  wenigstens  ging  die  Sprache  im 
Norden  und  Süden  auseinander;  in  der  Benennung 
der  Orte.  Es  ist  eine  auffällige  Tbatsache,  dass 
die  geschlossene  Masse  der  Ortsnamen  auf  -mg  an 
der  oberpfälziBchen  Grenze  Halt  macht.  Die  Ver- 
muthung,  die  für  das  Allgäu  und  das  südliche 
Oberbayern  wohl  das  Richtige  treffen  kann ,  dass 
die  Siedlung  in  EinselhQfen  die  Benennung  mit 
Geschlechtern  amen  ausgeschlossen  habe,  wird  für 
die  Oberpfalz  ebensowenig  passen  wie  z.  B.  für 
Mittelfranken.  Ein  Zwang  zur  Hofsiedlung  lag 
hier  nicht  vor;  hat  sie  dennoch  stattgefunden,  so 
müsstfl  das  eben  in  besonderer  Stammeseigenthüm- 
liehkeit  begründet  gewesen  sein.  Doch  ich  will 
*  der  interessanten  Erscheinung  der  Verbreitung  der 
Ortsnamen  auf  -ing  hier  nicht  weiter  nachgehen. 
Nur  soviel,  dass  es  mir  scheint,  dass  sie  zur  Er- 
mittlung der  Wege  der  Einwanderer  mit  bestem 
Erfolg  verwerthet  werden  kann.     Auch    der  wei- 


teren Frage;  welches  Stammes  sind  die  Ober- 
pfälzer? gehe  ich  vorläufig  noch  aus  dem  Wege, 
um  die  andere,  enger  umgränzte  zu  beantworten : 
reichen  die  sprachlichen  Tbatsachen  hin,  sie  zu 
Ootben  zu  stempeln  ? 

Der  hochverdiente  Ministerialrath  von  Schön- 
werlh  hat  an  mehreren  Stellen  seiner  werthvollen 
Arbeiten  über  Sprache  und  Volksthum  der  Ober- 
pfälzer, vor  Allem  in  seinem  Scbriftchen  „Dr. 
Weinhold's  Bairische  Grammatik  und  die  ober- 
pfälzische Mundart"  Begensb.  1869,  den  Beweis 
angetreten,  dass  in  der  Oberpfälzer  Mundart  die 
gothische  Sprache  noch  fortlebe  und  überraschend 
gut  erhalten  sei.  Schönwerth'a  achtunggebie- 
tende Persönlichkeit,  sein  reiches  Wissen,  seine 
Verlfissigkeit  in  der  Mittheilung  von  Thatsäch- 
lichem  hat  seiner  Ansiebt  in  weiten  Kreisen  Gelt- 
ung verschafft.  Nichtsdestoweniger  mnss  seine 
Beweisführung  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Leider  zählt  die  germanistische  Wissenschaft  in 
Bayern  weniger  geschulte  Junger,  als  irgendwo 
anders  im  deutschen  Reich,  als  in  Oesterreich,  in 
I  der  Schweiz.  So  hat  es  an  der  Nachprüfung  ge- 
I  fehlt  und  es  ist  noch  heute  nicht  überflüssig,  an 
;  weitbin  siebtbarer  Stelle  den  Irrthum  v.  SchCn- 
werth's zu  beleuchten. 

Ehe  ich  auf  die  Einzelnheiten  eingehe,  denen 
|  nicht  alle  Leser  zn  folgen  Lnst  haben  können, 
1  mochte  ich  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  vor- 
|  ausschicken.  Zwei  Irrthümern  ist  v.  Schon  werth 
|   immer  wieder  verfallen:   1)  dass  er  die  gothischen 
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Buchstaben  zu  Grande  legte  statt  der  gothischen 
Laote,  also  ei  statt  1,  ai  statt  e;  2)  dass  er  glaubt, 
die  ob  er  pfälzischen  Laute  hätten  sich  seit  etwa 
1400  Jahren  zum  guten  Theil  ganz  unverändert 
erhalten.  Wie  sehr  er  von  einer  vorgefaßten 
Meinung  beherrscht  war,  zeigt  der  Umstand,  dass 
er  in  der  Wiedergabe  von  Oberpfälzer  Lauten  sieb 
des  gothischen  Systemes  bediente  und  den  gleichen 
Laut,  je  Dach  seiner  gothischen  Entsprechung,  bald 
so,  bald  so  bezeichnete.  Dass  dieselben  Eigen- 
thümlichkeiten ,  welche  das  Oberpfälzische  dem 
Gothischen  zu  verbinden  scheinen,  sieb  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  deutschen,  des  germani- 
schen Sprachgebietes  finden,  hat  er  ganz  Übersehen. 
Schon  das  wirft  seinen  Beweis  um ,  denn  weder 
er  noch  einer  seiner  Anhänger  wird  die  Folgerung 
ziehen  wollen,  dass  such  die  Allgäuer,  Pfälzer, 
Rhönleute  Gotbeu  seien.  Ueber  die  grossen  Unter- 
schiede zwischen  Oberpfälz.  und  Gotbisch  (wie  goth. 
jer  =  obpf.  gaur)  geht  er  stillschweigend  hinweg. 

Aehnlichkeiten  in  den  Lauten  haben  nur 
zwingende  Beweiskraft ,  wenn  nachgewiesen  wird, 
dass  die  Aehnlichkeit  auf  ursprünglicher  Ueberein- 
stimmung  in  Neuerungen  gegenüber  andern  Mund- 
arten beruht,  und  wenn  die  Aehnlichkeiten  so 
zahlreich  sind,  dass  Zufall  ausgeschlossen  ist.  So 
wäre  es  von  höchster  Bedeutung,  wenn  das  Oberpf. 
die  Endnngs-S  bewahrt  hätte,  wenn  es  also  dags, 
pl.  dag(ö)s  statt  dkg  hiesse,  oder  wenn  es  das  s 
statt  r  im  Wortinnern  zeigte,  also  hküsa  statt 
baUrn,  hören,  neisn  statt  neirn  nähren,  dann  könnte 
man  scbliegsen:  da  nur  das  Goth.  und  Oberpf. 
aus  z  (weichem  s)  ein  s  (hartes  s)  gemacht  haben, 
alle  anderen  Mundarten  aber  entweder!  verloren 
oder  r  daraus  machten,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Uebergang  von  den  Ahnen  der  Oberpfälzer 
und  den  Gotben  gemeinsam  vollzogen  wurde,  dass 
beide  eine  Sprachgemeinschaft  bildeten.  Aber  keine 
einzige  der  gothischen  Neuerungen  ist  dem  Ober* 
pfälzer  ausschliesslich  und  durchaus  eigen,  sehr 
wenige  ihm  überhaupt  geläufig,  so  fehlt  ihm  der 
Uebergang  auslautender  b  in  f,  es  heisst  gib  oder 
gip,  nicht  gif,  lab  (läp)  Laub,  nicht  laf. 

Ein  sicheres  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit 
wäre  der  gemeinsame  Wortschatz,  Schönwerth 
hat  einzelne  U  eberein  Stimmungen  angeführt,  ohne 
ihnen  weitere  Bedeutung  zuzumessen ;  sie  sind 
auch  nicht  völlig  sicher  und  doch  zu  wenig  zahl- 
reich, um  irgend  etwas  zu  beweisen. 

Nun  zu  Sehönwertb's  einzelnen  Vergleichen. 
Ich  nehme  sie  in  derselben  Reibenfolge,  in  der 
sie  in  dem  oben    angeführten  Büchlein    auftreten. 

1)  a  bietet  gar  keine  Vergleichungspankte. 
Goth.  kennt  nur  a,  wo  das  Obpf.  a,  o,  oa,  e,  ea, 
ia,  i  hat. 


2)  Goth.  i  =  obpf.  e,  i,  ia.  Schönwerth 
gebt  von  der  irrigen  alten  Anschauung  aus,  dass  , 
i  durchweg  älter  sei  als  e,  dass  also  z,  B.  fill  alter - 
thümlicher  sei  als  feil,  während  doch  das  lat. 
peius  uns  eines  Besseren  belehrt.  Das  Gothische 
hat  nun  alle  e  in  1  gewandelt  (ausser  vor  h  und  r), 
das  Obpf.  aber  nur  einen  Theil,  geradeso  wie  der 
Franke  und  Schwabe  um  Kronach,  Gunzenhausen, 
Dinkelsbühl.  Es  beisst  obpf.  weg,  gwest,  er,  im 
Obpf.  wie  im  übrigen  Hochdeutschen,  nicht  wig, 
gwist,  ir  mit  dem  gothischen  i.  Aber  auch  liasn, 
iabm,  triadn  gehen  auf  lesen,  eben,  treten  zurück, 
nicht  auf  lisan  u.  s.  w. ;  denn  sie  werden  wohl 
die  gleiche  Geschichte  gehabt  haben  wie  iasl, 
hiabm,  schiadl,  die  auf  eail,  bebbso,  skedil  zurück- 
gehen (asil,  habjan,  skadil  lauten  die  Grundformen, 
sie  können  nach  aller  Erfahrung  nicht  unmittelbar 
in  iasl  u.  s.  w.  sich  gewandelt  haben).  Auffällig 
ist,  dass  nur  für  hoebd.  e,  nicht  für  i  ia  auftritt; 
warum  wird  goth.  lisan  zu  liasn,  goth.  fisk  aber 
nicht  zu  fiask?  Nur  das  Vorhandensein  des  Unter- 
schiedes von  i  und  e  wie  im  Althochd.  erklärt 
dies.  Dies  wird  aber  unleugbar  bewiesen  durch 
die  einzige  Ausnahme,  wo  i  zu  ia  wird:  vor  ht; 
iht  wird1)  iat  ;  riattn,  gsiat  richten,  Gesicht,  eht 
>  eat :  reat,  knead.  Dieser  Unterschied  ist  aber 
der  entscheidende  Beweis  gegen  die  Annahme  des 
gothischen  Systemes.  Nach  letzteren  erhielten  wir 
die  Tabelle: 


A\ 


.  \ 

i  ia  ea 


ibt 


nach  dem  althochdeutschen  dagegen 
a  e        s  i  eht 

i      \y      \       i       .i 
Ä 


Welche  Entwicklung  ist  einfacher,  natürlicher? 
e  >  ia  findet  sich  auch  im  Schwäbischen,  e  >  i  im 
Fränkischen. 

3)  Gotb.  u  =  obpf.  u,  o,  na.  Schon  die  Ana- 
logie des  i  macht  wahrscheinlich,  dass  das  Obpf. 
von  der  altboebd.  Scheidung  von  o  und  u  ausge- 
gangen ist:  ua  findet  sieb  nur  für  altes  o,  nicht 
für  u.  Dass  ua  aus  o  entstanden  sein  muss, 
kann  bei  einem  Wort  nachgewiesen  werden;  bei 
muadel  Model  =  lat.  modulus.  Auch  in  anderen 
Mundarten  bleibt  u,  wird  o  gebrochen  oder  in  U 
gewandelt:  im  Fränkischen,  Schwäbischen.  Unsere 
Stammtafel  ist  also  nicht 

Gotb.         u         sondern  Altboebd.     u       o 

/l\  I     /\ 

Obpf.     u  o  ua  Obpf.     u   u      ua 


1)  aber  doch  wohl  nicht  in  der  ganzen  OberpfaU. 
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4)  Goth.  e  =  obpf.  ao  (an).  Uebergang  von 
e  zu  an  ist  nicht  möglich.  Es  muss  das  bochd. 
ft  in  Mitte  liegen,  wie  beim  Schwäbischen.  Das 
gothische  6  neigte  zu  i  bin;  es  wird  Öfter  ei  ge- 
schrieben, und  spätere  gothische  Namen  zeigen 
durchweg  i,  i.  B.  die  Namen  anf  rith,  mir  (deutsch 
-rat,  -mar);  statt  haor  wäre  also  hir  oder  halr  zu 
erwarten,    wenn    Golh.  der    Ausgangspunkt    wäre. 

5)  Gotb.  ö  =  obpf.  on.  Im  Althochd.  heisst 
es  guot.  Dafür  tritt  im  Pränkiscben  nördlich  des 
Maines  bis  znr  Lahn  nnd  Fulda  ou  ein.  Sollte 
nicht  auch  das  oberpfälz.  ou  auf  uo  zurückgeben? 
s.  unten. 

6)  Goth.  fl  =  obpf.  au  wie  sonst  im  Deut- 
schen. 

7)  Goth.  ai  =  obpf.  äi  und  oi,  im  Norden  a. 
Die  oi  und  a  sind  auch  sonst  bekannt:  aus  Franken 
bä,  lab,  ebenso  aus  Nordscbwaben,  südlicher  dafür 
oi,  ai;  äi  tritt  obpf.  nnr  auf,  wo  das  althochd.  e 
hat:  ski  See,  schnäi  Schnee,  äir  Ehre.  Ans  dem 
Gothischen  IBsst  sich  die  verschiedene  Gestaltung 
des  ai  gar  nicht  erklären.  Dagegen  ist  es  sehr 
einleuchtend,  dass  die  Entwicklung  die  war: 

gotb.  germ.  laib-  snaiw-  airä 
ahd.  laib  snew-  era 
obpf.  loib  schnäi  äir. 
Denn  e  wird  weithin  zum  Diphthongen  (und  war 
vielleicht  nie  ganz  reine  Länge);  so  im  Schwab., 
wo  es  heisst  sea,  schnua,1)  in  Franken  stellenweise 
schnitt.  Dass  eine  ähnliche  Form  wie  schnia,  sia, 
iar  die  Mittelstufe  zwischen  dem  alten  e  und  dem 
jungen  ai  gebildet  habe,  wird  höchst  wahrschein- 
lich durch  die  Analogie  von  Fällen,  wo  nach- 
weisbar das  oberpfälzisebe  ai  auf  (ia  und)  e  zu- 
rückgeht, nämlich  aus  der  Gestaltung  der  Lehn- 
wörter, z.  6.  späigl,  zäigl,  bräif.  Die  Gleichung 
schnäi  :  ane-  =  zaig)  :  tegul-  ergibt  sieb  ganz  von 
selbst.  Ist  specul-  zu  spaigl  geworden,  so  wird 
auch  schnäi  auf  sne  zurückgeben.  Ja  sogar  auf 
gothisches  e  weisen  obpf.  ai;  so  in  kain  Kien, 
was  goth.  ken  heissen  musste.  Endlich  dankt  hait 
(heit)  hätte,  sein  ai  Formen  mit  e,  die  im  Gotb. 
weder  ai  noch  sonst  einen  Vokal  hatten,  da  sie 
noch  gar  nicht  vorhanden  waren  (den  zusammen- 
gezogenen reduplicirten  Verbis).  Wahrscheinlich 
hat  das  oberpf.  ai  auch  die  Zwischenstufe  ie  durch- 
gemacht; denn  für  das  Wort  äider  jeder  lässt  sich 
kaum  eine  andere  Entwicklung  annehmen  als  die : 
aiw  der,  eo  der,   ie  der,  äi  der.     S.   unten. 

8)  Gotb.  ei  d.  i.  1  =  obpf.  ei  (besser  ai),  wie 
bavr.,  schwäb.  (holländ.,  engl.). 

9)  Gotb.  an  =  obpf.  au,  ä.  Hier  liegen  die 
Verhältnisse  etwas  anders  als  bei  ai.  NachSchon- 

1)  daneben  laib  oder  loib. 


wertb  wäre  die  deutsche  Spaltung  der  goth.  au 
in  au  und  ö  (träum  :  Öhr)  dem  Obpf.  fremd.  Aber 
nach  Fentscb  (Bavaria  II,  202)  lautet  hochd. 
au  wie  au  oder  a,  dagegen  hochd.  ö  wie  ou ; 
leugnet  Scbönwerth  die  Aussprache  broud  ent- 
schieden, so  sagt  er  doch  nicht  ausdrücklich,  dass 
braud  nnd  aug  gleiches  au  haben ,  er  schreibt 
vielmehr  bränd  mit  ä,  aug  mit  a.  Der  lieber- 
gang  von  ö  in  Diphthonge  oa,  ao,  au  findet  sich 
in  Schwaben,  Franken,  der  Pfalz;  also  überall 
eine  Rückkehr  zum  Diphthong.  Leider  sind  nnr 
wenige  Fremdwörter  mit  5  znr  Verfügung;  sie 
haben  auch  in  der  Oberpfalz  ihr  ö  in  au  gewan- 
delt, so  kräuna  Krone,  cbaur  Chor.  Lehrreich  ist 
besonders  das  Wort  klöater,  das  im  Latein  au 
hatte,  im  Romanischen  (wohl  nach  dem  Vulgär- 
latein) ö  erhielt,  in  deutschen  Mundarten  wieder 
zu  au  (ou)  zurückkehrte.  TJebrigens  lautete  dies 
ö  anders  (offener)  als  das  andere  ö,  welches  auch 
das  Gothische  besass  und  das  obpf.  on  wurde. 
Also  obpf.  au  in  brand ,  laun  kann  wenigstens 
auf  ö  zurückgehen ;  die  Analogie  von  krauna  und 
die  Unterscheidung  von  bräud  und  aug  sprechen 
dafür.  Die  Ueberein Stimmung  mit  dem  Gothischen 
ist  so  zufällig  wie  in  der  Rbeinpfalz. 

10)  Goth.  iu  =  obpf.  eü  (öi).  Fentscb  gibt 
ai  und  ei  an,  Scbönwerth  selbst  früher  en  und 
ey,  die  der  deutschen  Scheidung  in  eu  und  ie  ent- 
sprächen. Zn  ai  (ei)  ist  iu  auch  sonst  geworden 
(im  Fränkischen,  in  Vorarlberg);  ai  aus  ie  wäre 
wieder  der  obpf.  Neigung  für  fallende  Diphthonge 
zuzuschreiben,  vergleicht  sich  also  dem  schnäi  aus 
snia,  s.  nnten.  Nähere  Verwandtschaft  zum  Gothi- 
scben lässt  sieb  aus  dem  eü  nicht  begründen,  eher 
das  Gegentbeih  die  Trennung  von  eu  und  ie  ist 
dem  Gotbischen  fremd. 

11)  Goth.  ai  =  obpf.  al,  goth.  aü  =  obpf.  au. 
Diese  Gleichungen  sind  die  Hauptstütze  v.  Scbön- 
werth's;  aber  sie  sagen  wenig.  Es  scheint  jetzt 
kein  Mensch  mehr  zu  bezweifeln,  dass  goth.  ai 
und  aü  keine  Doppellaute,  sondern  Zeichen 
für  offene  e  (ä)  und  o  (ä)  waren;  der  obpf. 
Laut  aber  wird  von  Anderen  ei,  ou  nicht  ai,  au 
geschrieben.  Trotzdem  wäre  nahe  Verwandtschaft 
des  Gothischen  und  Obpf.  erwiesen ,  wenn  nur 
wirklieb  die  Scheidung  zweier  Gruppen  hier  und 
dort  und  sonst  nirgends  nach  dem  gleichen  Gesetze 
erfolgt  wäre.  Unter  den  Beispielen,  die  Scbön- 
werth anführt,  müssen  nun  aber  manche  zu  ihrem 
Diphthong  erst  lange  nach  der  Gothenzeit  ge- 
kommen sein.  Ist  wirklich  nur  ch  und  r  an  dem 
ai  und  au  schuld,  so  können  z.  B.  gairn,  nairn, 
dair,  flaug,  eprauch,  grauen  frühestens  in  althoch- 
deutscher Zeit  den  Diphthong  erhalten  haben,  denn 
vorher  hatten  sie  S  und  k,  g  statt  r,  h;  wozu  aber 
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die  Wörter  gairn  gern  und  gairn  gähren  trennen? 
Diphthonge  statt  i  (e),  u  (o)  vor  h  und  r  kennen 
aber  nicht  nur  Obpf.  and  Ooth,,  sondern  auch 
Angelsächsisch,  Prisisch,  Nordisch  rmd  innerhalb 
Deutschlands  auch  das  Schwäbische  und  Fränkische. 
Es  ist  ein  ganz  natürlicher  Vorgang,  der  z.  6. 
auch  im  Hebräischen  wiederkehrt.  Wahrend  aber 
im  Oothischen  alle  i  vor  r  und  h  in  ai,  alle  u  in 
an  fibergehen,  bleiben  im  Obpf.  viele  e,  i  nnd  o, 
u  erhalten:  gern,  stern,  er  sieht  u.  s.  w.  harn,  vor. 
Es  decken  sich  also  die  gothischen  und 
oberpfälziacben  Gruppen  nicht.  Auffallend 
ist  nur,  dass  es  im  Obpf.  ai  nnd  au,  niebt  ia,  ua 
wie  sonst  in  Deutschland  heisst.  Aber  diese  ai 
und  au  müssen  jüngeren  Datums  sein.  Denn 
wir  haben  noch  Reste  des  ia  in  riattn  richten, 
knead  Knecht1)  n.  s.  w.  und  wissen  andrerseits, 
dass  das  Obpf.  durchweg  die  Neigung  zeigt,  aus 
steigenden  Diphthongen  fallende  zn  machen. 
Man  vergleiche  oberbayr.  guot,  ried,  schwäb  sea 
(See),  gröas  mit  obpf.  gout,  reid,  sai,  graos.  Dass 
ai  im  obpf.  auch  hier  aus  e  hervorgegangen 
ist,  zeigt  unwiderleglich  wairn,  goth.  warjan,  abd. 
werjan,  nairn  =  goth.  nasjan,  ahd.  nerjan, 
schwairn  =s  goth.  swarjan,  ahd.  swerjan.  Diese 
e  sind  aber  alle  jüngeren  Ursprunges,  im  Klang 
den  anderen  e  unähnlich.  Sie  müssen  erst  mit 
diesen  zusammengefallen  sein,  ehe  sie  das  gleicbe 
Schicksal  haben  konnten.  Und  wer  immer  noch 
durch  das  ai  gestört  wird,  sei  auf  die  Endung 
-airn,  -air  in  spazairn,  revair  hingewiesen,  wo  air 
sicher  aus  ier  entstanden  ist,  welches  ier  erst  in 
mittelhochdeutscher  Zeit  aus  dem  Französischen 
entlehnt  wurde.  Es  ist  also  die  Entwicklang,  die: 
ir  2>  ier  !>  air,  er  >  ier  >  air. 

Eine  ganz  klare  Darstellung  der  Lautgeschichte 
ist  erst  möglich,  wenn  die  verschiedenen  ober- 
pfälzischen  Unterm  und  arten  einzeln  behandelt  sind. 
Bei  Schönwerth  fliessen  sie  zu  sehr  ineinander. 
Wenn  er  angibt,  statt  stairn  (Stern)  heisse  es  auch 
stärn  und  stirn,  nnd  er  letztere  Formen  für  die 
jüngeren  ausgibt,  so  lassen  sich  darauf  gar  keine 
Schlüsse  bauen.  Alle  drei  Formen  können  gleich 
alt  and  alle  werden  aus  stern  entstanden  sein. 
Ueberhaupt  sind  Schönwerth's  'früher'  and 
'später'  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  sie  sind  bloss 
von  seinem  System  aus  gegeben,  nicht  aus  der 
Beobachtung.  Ebenso  ist  die  Bezeichnung  'ober- 
plBlziscb'  für  nicht  überall  geltende  Erscheinungen 
dem  System  entsprungen. 


1)  Die  schon  den  Unterschied  von  i  und  e  voraus- 
setzen: ia  <  ih,  ea  <  eh;  als  h  hier  ausfiel,  war  es 
noch  guttural;  spater  wurde  h  nach  Vokalen  palatal, 
gerade  wie  iro  engl.,  wo  dem  jetzigen  ait  (night)  altes 
eaht  (neaht)  entspricht. 


Fasse  ich  meine  Ergebnisse  zusammen,  so  lauton 
sie:  zwischen  dem  gothischen  nnd  oberpßllzischen 
Vokalismus  bestehen  tiefgreifende  Unterschiede, 
die  nicht  nur  auf  Rechnung  das  Zeitunterschiedes 
zn  setzen  sind:  80  die  Trennung  von  8  and  i,  o 
and  a,  io  and  ia  im  Obpf-,  das  Zusammen  fallen 
beider  im  Goth.,  die  dunkle  Färbung  des  indog. 
g  beim  Obpf.,  die  helle  bei  den  Goth.,  die  beson- 
dere Behandlang  der  ai  (und  aa)  vor  h,  r,  w 
(s,  t,  n)  im  Obpf.,  die  gleiche  Behandlung  aller 
ai  und  au  im  Goth.  Einzig  und  allein  fUr  die 
nähere  Beziehung  spricht  die  Verbreitung  der 
(verschieden  gefärbten)  ai  und  au  und  die  Bedeut- 
ung der  h  und  r  für  vorausgehende  e,  i,  0  und  u. 
Aber  jene  anscheinend  beweiskräftigsten  ai  und 
au  sind  nicht  gerade  Fortsetzangen  der  gothischen 
Laute,  sondern  treffen  nur  nahezu  mit  ihnen 
wieder  zusammen1)  in  Folge  einer  ausgeprägten 
Neigung  des  Obpf.  zu  fallenden  Diphthongen,  die 
das  Gothische  nicht  kennt  (denn  sonst  könnte 
es  nicht  in  im  Goth.  heissen).  Die  Wirkung  des 
h,  r  ist  aber  erstens  dem  Obpf.  nicht  allein  eigen 
und  dann  äussert  sie  sieb  im  Obpf.  anders  nnd 
schafft  andere  Gruppen  als  im  Goth.  Legen  wir 
das  Goth.  zn  Grunde,  so  erscheint  die  Gestaltung 
des  Obpf.  höchst  seltsam,  bald  als  unerhörtes  Ver- 
harren, bald  —  and  zwar  in  den  meisten  Fällen 
als  regelloses  Überstürzendes  Fortschreiten.  Legen 
wir  das  Althochdeutsche  und  Mittelhochdeutsche 
zu  Grande,  dann  fügt  sich  jeder  Laut  schön  in 
ein  gleichmassig  fortschreitendes  System,  das  sich 
in  folgende  Regeln  fassen  läset: 

1)  Die  altbd.  Diphthonge  sind  gebliehen  und 
ihre  Bestandteile,  wenn  sie  derselben  Seite  ange- 
hörton, fallend  (vorschreitend)  angeordnet.1) 

2)  Die  althd.  Längen  sind  aämmtlich  fallende 
Diphthongen  geworden. 

8)  Die  althd.  kurzen  offenen  Vokale  (o-  und 
e-Lante)  sind  je  nach  der  Mundart  geschlossen 
oder  gebrochen  oder  durch  Brechung  hindurch 
geschlossen  (0  >  na  >  u)  worden.  Die  Brechungen 
werden  wie  die  Diphthonge  fallend. 

Hienacb  wird  das  Bild  der  Vokalen twicklnng 
des  Obpf.  folgendes: 


1)  Eine  Analogie  bildet  ausser  klaustar  s.  B.  das 
isld.  ssb  der  See:  es  wird  jetzt  aai  gesprochen  wie  vor 
1000  Jahren,  aber  dazwischen  liegt  die  Aussprache  we. 

Ia  ou 

2)  Die  Vokalseiten   erläutert   die  Figur:  a   8  OB; 

ja  6  i 
fallend,  vorachreitend  ist  die  Richtung  von  5  nach  u. 
&  i,  von  u  nach  i,  von  a  nach  rechts ;  na,  ia  bleiben, 
110,  ie  werden  ou,  et.  Die  Behandlung  wird  abhängen 
vod  der  grösseren  oder  geringeren  Verschiedenheit  der 
Schallstärke. 
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ahd.  a 

mbd.  a  ä 

spfitmhd.  ä   a 

obpf.  ä  ä 


i         o         u         ä  a    e. 
i  ie     o  oC    u  »  sei    ä 

i  ei     o  ou    u  ou  an  ai  ei 


an       ai      ai 


an    an 
an    ai 

an    ai 


goth.  a       a  i  ai     i  ai     n  an    n  an  6 

Die  Natürlichkeit  unserer  Anordnung  wird  erst 
recht  klar,  wenn  man  die  übrigen  ober-  und 
mitteldeutschen  Handarten  vergleicht,  die  von 
Schönwerth  und  seine  Anbänger  ganz  ausser 
Betracht  lassen.  In  Vorarlberg  allein  —  das  man 
doch  gewiss  nicht  gothisch  machen  will  —  finden 
sich  fast  alle  oberpfalzischen  Eigentümlichkeiten 
wieder,  so  i,  ea,  iä  für  e,  ei  für  ü,  für  ie  (z.  B. 
kn&i  Knie),  für  ea  (sbtr&ia),  Brechung  vor  h,  oi 
fttr  ai.  Auch  in  der  Pfalz  sind  zahlreiche  Beson- 
derheiten des  Obpf.  auf  kleinem  Raum  vereinigt: 
an  für  ä,  ou  für  ö,  Oi  für  es,  ei  für  i  vor  h  und 
r,  i  für  e,  u  fttr  o,  desgleichen  in  Franken.  Liegt 
nns  einmal  der  obpf.  Vokalismus  in  rein  phone- 
tischer, von  geschichtlichen  Theorien  anbeeinflusster 
Schreibung  vor,  was  ich  als  nächste  Aufgabe  für 
Kenner  der  oberpfalzischen  Mundarten  betrachte, 
dann  wird  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Ootbiscben 
wie  Nebel  verschwinden,  nnd  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Bayrisch  -Oester  reich  Ischen, 
mit  dem  Schwäbisch  -Alemannischen  und  dem  Fran- 
kischen deutlich  vor  Augen  liegen. 

Auf  den  Konsonanten  stand  brauche  ich  hier 
nicht  naher  einzugehen.  Was  J.  Fressl  (im 
oberb.  Archiv  1888)  darüber  bemerkt  hat,  ist  trotz 
des  zuversichtlichen  Tones  ganz  schwach  begründet. 
Selbst  wer  das  heutige  Obpf,  nnd  Altbayeriscbe 
direkt  mit  dem  Gothischen  vergleicht,  kann  sich 
über  die  grossen  Unterschiede  nicht  lange  unklar 
bleiben.  Das  westgermanische  System  ist  auch  im 
Altbayrisch«)  und  Obpf.  unverkennbar.  Ich  führe 
nur  wieder  die  Formen  wie  nairn  goth.  nasjan, 
heirn  goth.  hausjan  an ;  sie  zeigen,  dass  die  bayr.- 
obpf.  Konsonanten  auf  einer  Grundlage  ruhen,  die 
alter  ist  als  das  Gothische  (nazjan,  haazjon),  dass 
die  Bayern  und  Oberpfälzer  von  der  gothischen 
Sprachentwicklung  unabhängig  waren  nnd  mit 
den  Schwaben,  Franken,  Sachsen  giengen  schon 
ehe  die  gothischen  Denkm&ler  niedergeschrieben 
worden,  also  vor  400  n.  Chr.  Gibt  man  sich 
aber  die  Kühe,  den  Spuren  der  Mundart  in  den 
alteren  Denkmalern  nachzugeben,  was  Schönwerth 
und  sein  Nachfolger  Fressl  versäumt  baben,  so 
liegt  die  Geschichte  des  Konsonanteosystems  klar 
vor  uns.  Wer  freilich  aus  einer  Urkunde  die 
alte  Volkssprache  kennen  lernen  möchte,  wird  nicht 
viel  Gewinn  aus  der  Ueberliefernng  ziehen;  wer 
aber  ans  Dutzenden  nnd  Hunderten  von  Aufzeich- 


nungen Stoff  zu  Bammeln  nicht  müde  wird  und 
über  das  Verhältnis.*  von  Schriftsprache  und  Volks- 
sprache sich  besonnen  hat,  der  kann  sieb  aus  der 
Vergangenheit  der  deutschen  Handarten,  auch  der 
bayrisch -oberpfalzischen  eine  eben  so  klare  Vor- 
stellung erwerben  als  vom  Gothischen.1) 

0.  Brenner, 


Mittheilangen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Stuttgart. 
Die  älteste  Bronce-Indostrie  in  Schwaben. 
Vortrag  von  Major  a.  D.  von  Trölt seh  im  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stattgart  am  23.  Harz  1889. 

(Sehlust.) 
Zu  den  Fundstücken  gehört  ferner  ein  sog. 
Tntulus  (Fig.  8),  eine  Art  Pferdeschmuck,  von 
cyli  ndrisch-pyramidaler  Form,  dessen  untere  Platte 
radähnlich  ist.  Bin  Ähnlicher  wurde  in  _  Holst  ein 
gefunden.1)  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen;  eine 
Zieracheibe  mit  Oese  (Fig.  4),  verbogene  und  zer- 
brochene Ringstttcfee,  Beschlägtheile  (Fig.  19,  39), 
Fragmente  von  verschiedenen  Gegenständen  (Fig.  28, 
28,  34,  35)  u.  b.  w.  sowie  mehrere  Gussbrocken 
(Fig.  37,  88).  Von  letzteren  hat  einer  die  Form 
eines  Schmelztiegelbodens  (Fig.   38). 

Bemerkungen  über  die  Hers tellnngs weise  der 
einzelnen  Gegenstände  des  Pfeffinger  Broncef undes : 

1.  Die  massiveren  Stücke,  wie  die  Ringe,  Haar- 
nadeln, Meissel,  Schwerter,  Messer  u.  s.  w.  sind 
alle  gegossen  und  nachher  mit  dem  Hammer  be- 
arbeitet, wie  die  vielen  Spuren  desselben  beweisen. 

2.  Die  Ornamente  sind  wohl  alle  mittels  der 
Punze  (Maissei)  eingehauen ,  wie  mit  der  Lupe 
sichtbar  ist.  Es  sind  „tracirte"  geradlinige  Orna- 
mente. Vielleicht  waren  auch  bei  einigen  Arm- 
ringen die  Ornamente  sebon  iu  der  Gussform 
angebracht  und  wurden  sie  nachher  noch  mittels 
des  Maisseis  feiner  ausgearbeitet.3) 


1)  Ich  habe  oben  fast  durchaus  die  Lautbezeich- 
nung  SchÖnwerth's  gebraucht.  Ungleich  einleuch- 
tender wäre  meine  Darstellung  geworden,  wenn  ich 
z.  B.  Gradl's  Bezeichnung  gewählt  hätte.  Doch  kam 
ea  mir  darauf  an,  Schönwerth  mit  seinen  eigenen 
Waffen  zu  bekämpfen. 

2)  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alterthilmer  aus 
Schleswig-Holstein  Taf.  XXVIII  Fig.  293  und  S.  21. 

3)  Gross,  Les  ProtoheWetee  S.  73. 
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3.  Die  BlechstUcke  eines  Schildes  überraschen 
durch  ihre  gleichförmige  Dicke,  was  auf  Walzung 
des  Bronceblaches  hinweist.  Das  hier  abgebildete 
Fragment  ist  ein  RandstUck  des  Schildes.  Um 
denselben  am  Bande  zu  verstärken,  ist  das  Blech 
über  einen  Broncedraht  geschlagen,  „gebördelt" 
(Fig.  14),  ein  heute  noch  übliches  technisches 
Verfahren.  Die  Bnckeln  und  erhöhten  Linien  sind 
mit  dem  Stempel  getrieben. 

4.  Das  kegelförmige  Zierstuck  (Tutulus)  ist 
noch  anfertig,  wie  an  dem  radförmigen  Untersatz 
zu  sehen  ist  (Fig  16),  von  welchem  2  Kreisseg- 
mente noch  nicht  durch  gebrochen  sind. 

5.  Die  gerippten  und  viele  andere  Ringe  haben 
durch  Hämmerung  (welche  stets  bei  kaltem  Zu- 
stande des  Bronceobjekts  erfolgte)  Federkraft  er- 
halten, die  sie  heute  noch  besitzen.  Auch  die 
dünneren ,  umgebogenen  Enden  wurden  durch 
Hummern  hergestellt. 

6.  Das  gebogene  Drahtstück  (Fig.  15)  zeigt, 
mit  dem  Greifzirkel  gemessen,  auffallend  gleiche 
Dicke.  Dass  es  mittels  Ziehens  durch  eine  Leere 
—  Drahtzug  —  hergestellt  wurde,  ist  zweifellos. 
Dafür  sprechen  noch  weiter  die  sieb  verschmälern- 
deo  Enden  und  die  parallelen,  theilweise  sicht- 
baren Längsstriche. 

7.  Die  Haarnadel  mit  schilf kolbenähnlichem 
Knopfe  besitzt  ein  sehr  gleich  massiges  Ornament. 
Vermuthlicb  war  dasselbe  schon  in  die  Form  ein- 
gezeichnet gewesen  und  nach  dem  Guss  mit  dem 
feinen   Meissel  nachgearbeitet  worden. 

8.  Der  gestreckte  lange  Broncestab  (Fig.  40) 
ist  gegossen  nud  gehämmert.  Er  zeigt  die  An- 
fertigungsweise dieser  Art  von  Bronceringe.  Die- 
selben wurden  zuerst  in  solchen  Stangen  gegossen, 
sofort  gehämmert,  gefeilt  uod  mit  Ornamenten 
versehen,  erst  dann  in  die  entsprechende  Form 
gebogen.1)  Wie  diese  Ringe,  so  wurden  gewiss 
noch  viele  andere  Gegenstände  nicht  von  Anfang 
au  in  ihrer  definitiven  Form  gegossen,  sondern 
durch  Hämmerung  in  dieselbe  gebracht,  daher 
auch  das  Fehlen  von  Gussformen  für  so  viele 
Bronceobjekte. 

Diese,  sowie  alle  anderen  Gegenstände  der 
Pfeffinger  Gussstätte  und  sonstigen  Broncen  des 
Landes  beweisen,  dass  die  damaligen  Broncearbeiter 
viel  Geschick  besassen  und  ausser  dem  Formen  in 
Stein,  Bronce,  Thon  oder  Wachs  auch  schon  Meister 
im  Giessen  waren.  Sie  kannten  den  Gebrauch  des 
Punzen  (Meissela)  und  verwendeten  ihn  in  ausge- 
dehntester Weise.  Namentlich  hatten  sie  auch 
viel    Fertigkeit    im    Hämmern     der    Bronce    und 


grossen  Geschmack  in  der  Formgebung  und  der 
Ornamentirung.  Obgleich  die  geradlinigen  Strich  - 
verzierungen  noch  vorherrschten,  verstand  man, 
durch  alle  möglichen  Kombinationen  in  deren  Zu- 
sammenstellung reiche  Abwechslung  zu  erzeugen 
und  Einförmigkeit  zu  vermeiden  (Fig.  3).  Dass 
der  Drahtzug  schon  damals  bekannt  war,  ist  be- 
stimmt erwiesen,  sehr  wahrscheinlich  aber  auch 
das  Walzen  von  Bronceplatten.  Für  die  vielseitige 
Technik  sprechen  aber  auch  die  vielerlei  Werk- 
zeuge, wie  alle  möglichen  Meissel,  Punzen,  Sägen, 
Feilen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse,  die  man  da 
und  dort  fand.1) 

Von  Bedeutung  ist  die  Wahrnehmung,  dass 
die  Gegenstände  der  Pfeffinger  Broucegussstätte 
in  Stil  und  Technik  vollständig  übereinstimmen 
mit  denen  der  anderen  im  südwestlichen  Schwaben 
(Unadingen ,  Beuron  und  Ackenbach);  dagegen 
differiren  dieselben  vielfach  von  denen  der  West- 
schweiz, Savoyens,  des  Rbönegebiets,  den  balti- 
schen und  skandinavischen,  sowie  von  den  unga- 
rischen Broncen,  nicht  wenig  sogar  von  denen  im 
benachbarten  Bayern.  Nicht  mit  Unrecht  darf 
man  daher  diesen  über  ganz  Württemberg,  Hohen- 
zollern  und  Baden  verbreiteten  Stil  als  schwä- 
schen  bezeichnen. 

Dass  der  Pfeffinger  Fund  dem  sog.  Bronce- 
zeitalter  angehört,  ist  zweifellos.  Hiezu  genügt 
schon  der  erste  Blick  auf  die  Art  der  Gegen- 
stände, auf  ihre  Stilart  und  ihre  Technik,  wie  auf 
ihre  Ornamente.  Dieselben  sind  alle  grundver- 
schieden von  denen  der  späteren  Hallstatt-  und 
La  Tene-Broncen.  Es  mangeln  den  Pfeffinger 
Sachen  ferner  zwei  charakteristische  Eigenschaften 
der  vorher  genannten,  eisen  zeitlichen  Broncen, 
nämlich  jede  Eisenspur,  sowie  die  Fibeln. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  3  Unterperioden 
der  Bronuezeit:  eine  ältere,  mittlere  und  neuere. 
Die  Schaftlappen-Meissel,  die  Messer-  und  Schwen- 
kungen, die  gerippten  Armringe,  sowie  die  Nadeln 
mit  profilirtem  Kopfe  n.  s.  w.  reihen  die  Pfef- 
finger Funde  unbedingt  iu  die  mittlere  Boncezeit 
und  zwar  mit  Bezugnahme  auf  die  Bronceschild- 
reste  gegen  den  Ausgang  dieser  Unterperiode,  also 
ungefähr  in  die  Zeit  1000-800  vor  Christus. 
Der  Pfeffinger  Fund  erweist  sich  ferner  gleich- 
altrig mit  den  Broncepfahl bauten  von  Wollishofen 
im  Züricher  See  und  denen  des  Genfer-,  Neuen- 
burger-  und  Bieler-Sees,  die  der  sog.  sebönen 
Broncezeit  (le  bei  äge  du  bronce)  angehören.  Da- 
gegen dürften   diese    Broncen   etwas  jünger   sein, 

1)  Mitth  ei  hingen   der  Antiquarischen   Gesellschaft 
Bd.  XXII  Heft  2  Taf.  II  2,  3,  9)  IH  11;  IV  16,  17,  1B, 
;   19,  20,  21  u.  a.  w. 
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Abbildungen  der  wichtigeren 


der  BroncegnsBstätte  von  Pfefflngen. 


Sei.  ran  t.  Trflltacli. 
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als  die  von  der  Pfahlbaute  Unter-D  hldin  gen  bei 
Ueberlingen. 

Zn  vollständiger  Beurtheilung  des  Pfeffinger 
Fundes  und  zur  Begründung  der  Annahme  einer 
schwäbischen  vorgeschichtlichen  Brouceindastrie 
gehört  aber  noch  die  Erörterung  der  sehr  wich- 
tigen Frage:  ob  diese  Gegenstände  alle  wirklich 
auch  bei  uns  im  Lande  angefertigt  worden  sind, 
ob  man  in  denselben  nicht  etwa  die  fahrende 
Habe  eines  von  der  Ferne,  etwa  von  Italien  ge- 
kommenen Händlers  oder  Arbeiters  zn  erblicken 
habe,  der  von  da  neue  Waaren  mitgebracht  und 
sie  unter  theilweiser  Dreingabe  alter,  unbrauchbar 
gewordener  Broncen  anf  schwabischem  Gebiete 
verkauft  hat. 

Derartige  Einwürfe  bildeten  noch  vor  zwei 
Jahrzehnten  eine  ernste  Streitfrage  unter  den 
Archäologen.  Damals  ereiferten  sich  sogar  Männer 
von  hohem  wissenschaftlichem  Ansehen  für  die 
Annahme  des  Imports  fast  aller  unserer  Broncen. 
Funde,  wie  der  vorliegende,  wurden  einfach  nur 
als  Schmelzstatten,  nicht  als  Gussstätten  erklart. 
Die  vorhandenen  Gussbrocken  aber  deutete  man 
dahin,  dass  der  hausirende  Broncehändler  die  ein- 
zelnen zerbrochenen  Broncegegen stände  wegen  des 
einfacheren  and  sicheren  Transports  Aber  die  Alpen 
nach  Italien  zuvor  in  grossere  oder  kleinere  Erz- 
stücke  zusammengeschmolzen  habe.  Dieses  Sammel- 
erz (aes  collectaneum)  habe  schon  Plinius  als  einen 
besonders  gesuchten  Artikel  erklärt.  Aach  die 
angebliche  Gleichmäßigkeit  der  Broncelegirung 
(eine  übrigens  ganz  anrichtige  Behauptung,  da 
dieselbe  erfafarungsgemäss  sehr  ungleich  ist)  and 
die  ebenso  irrige  Ansicht,  dass  die  Völker  nördlich 
der  Alpen  für  die  Bronceindastrie  noch  zu  roh 
gewesen  seien,  ferner  noch  ganz  besonders  der 
Irrtham,  dass  man  keine  Gassformen  gefunden 
habe  —  diese  sftmmtlichen  Grunde  wurden  als 
Beweise  dafür  zn  erbringen  gesucht,  dass  unsere 
Broncen  zum  grössten  Theile  importirt  seien. 

Heutzutage,  nachdem  die  massenhaften  Bronce- 
funde  in  den  Pfahlbauten  und  mit  ihnen  zugleich 
zahlreiche  BroncearbeitsstBtten  entdeckt  worden 
Bind,  gelten  diese  Anschauungen  als  vollständig 
antiqnirt.  Vor  allem  ist  es  ja  widersinnig,  anzu- 
nehmen, dass  der  Mensch  alle  diejenigen  Gegen- 
stände, die  er  zu  seinem  täglichen  Lebensunter- 
halte, oder  für  seine  gewerbliche  Thätigkeit,  oder 
wie  die  Waffen  jederzeit  zu  seinem  Schutze  bedarf, 
auf  langem,  beschwerlichem  und  gefährlichem  Wege 
aus  Italien  Aber  die  Alpen  beziehen  soll.  Noch 
weit  unnatürlicher  erscheinen  aber  solche  Annah- 
men für  die  Völkerschaften  an  den  Küsten  des  so 
ferne    gelegenen    baltischen  Meeres,    bei    denen  ja 


bekanntlich  der  Gebrauch  der  Bronce  auch  ein 
sehr  grosser  war. 

Es  ist  gewiss  unbestreitbar,  dass  damals,  als 
die  Broncewerkzeuge  nördlich  der  Alpen  noch  ab 
eine  neue  Erfindung  galten,  dieselben  bei  uns  im- 
portirt wurden.  Es  war  dies  aber  za  einer  Zeit, 
zu  welcher  fast  ausschliesslich  noch  Steingerftthe 
benutzt  wurden.  Ein  interessantes  Beispiel  hiefür 
gibt  ans  u.  a.  die  Pfahlbaustation  der  Steinzeit 
Les  Boseaux  am  Genfer-See.  In  derselben  traf 
man  gegen  den  Aasgang  der  neolithiseben  Periode 
schon  vereinzelte  Broncewerkzeuge.  Sobald  aber 
hier  und  an  anderen  Orten  deren  Vortheil  bekannt 
geworden  and  ihr  Gebrauch  eingebürgert  war, 
hatte  die  Fabrikation  der  Bronce  in  unserem  Lande 
selbst  Platz  gegriffen  und  sieh  selbständig  ent- 
wickelt. 

Am  schlagendsten  aber  dürfte  die  Annahme 
des  Importe  zu  widerlegen  sein  durch  die  zahl- 
reichen Entdeckungen  von  Broncegussstätten.  Schon 
jetzt  sind  von  solchen  im  ganzen  Rhein-  and 
dem  kulturgeschichtlich  enge  zusammenhängenden 
Bhönegebiet  weit  Aber  100  bekannt.1)  Unter 
diesen  befinden  sieb  allein  116  mit  Gassformen, 
und  zwar  nicht,  wie  die  Vertbeidiger  des  Imports 
behaupten:  höchstens  für  ganz  rohe  Sachen,  sondern 
es  sind  Gussformen  für  alle  möglichen  Gegenstände 
gefunden  worden,  namentlich  auch  für  Schmuck. 
Es  überwiegen  allerdings,  was  auch  natürlich  ist, 
die  Gussformen  für  Arbeitsgeräte,  aber  unter  der 
Gesammtzahl  von  116  befinden  sich  auch  21  für 
Lanzenspitzen,  Schwerter  and  Dolche,  sowie  für 
Pfeilspitzen,  und  19  für  Schmucksachen  aller  Art, 
wie  Hinge,  Gewandnadeln,  Anhänger  u.  dergL  Be- 
rechnet man  noch,  wieviele  Gnssformen,  nament- 
lich von  Thon,  zu  Grunde  gegangen  sind,  wieviele 
andere  unbeachtet  geblieben  sind  und  wieviele 
in  sog.  verlorener  Form  (a  moule  perdu)  gegossen 
und  wieviele  Gegenstände  ohne  Gussform  herge- 
stellt wurden  (wie  z.  B.  die  obengenannten  Arm- 
ringe), so  wird  wohl  jeder  Zweifel  gegen  inländi- 
sche Fabrikation  beseitigt  sein.  Es  muss  daher 
auch  für  die  vielen  bei  uns  gefundenen  Broncen 
der  Broncezeit  angenommen  werden,  dass  sie  zum 
weitaas  grössten  Theile  auf  schwäbischem  Gebiete 
angefertigt  worden  sind  und  nur  ein  kleiner  Theil 
durch  Handel  eingeführt  wurde. 

Von  Interesse  für  diese  Frage  ist  auch  eine 
Vergleiehung  der  Gussstättenzahl  mit  der  der  Mg. 
Handelsdepots.  Hier  ergaben  sich  z.  B.  im  deut- 
schen Rhein-  und  oberen  Donaugebiet  86  Guss- 
atätten  gegen  nur  23  Handelsfunde.*)    Mit  andern 


1)  v.  TrOltsch,  Fundstatistik  S.  70  ff. 

2)  v.  TrCltscb,  Fandatatistik  S.  66  ff..  S.  70  ff. 
und  Karten  der  Broncegussstätten. 
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Worten:  die  Mehrzahl  der  Broncen  wurde  im 
Lande  angefertigt;  der  kleinere  Theil  sind  Handels- 
objekte. Aber  auch  die  Handelsfunde  sind  noch 
kein  Beweis  des  Imports  ans  entfernteren  Ländern. 
Gewiss  gab  es  auch  schon  damals  bei  uns  grossere 
Fabrikstatten  wie  etwa  Wfl]  Hingen ,  Ackenbach 
u.  s.  w.,  in  denen  Bronceobjekte  in  ausgedehnterer 
Weise  angefertigt  und  von  da  auf  dem  Wege  des 
Handels  versendet  wurden. 

Ans  der  Vergleichung  der  Broncen  der  ein- 
zelnen Länder  ergibt  sieb  ferner,  dass,  obwohl  all- 
gemeine Aebnlichkeit  unter  denselben  besteht,  doch 
bestimmte  Abweichungen  in  diesen  und  jenen 
Gegenden  deutlich  erkennbar  Bind.  Dies  erklärt 
sich  dadurch,  dass,  nachdem  die  Bronceindustrie 
in  einem  dieser  Länder  heimisch  geworden  war, 
sie  sich  daselbst  selbständig  weiter  entwickelt  hat. 
Durch  diese  freie  lokale  Entwicklang  nnn  ent- 
standen, je  nach  der  Geschmacksrichtung  des  be- 
treffenden Volksstammes,  seiner  Bildungsstufe,  Be- 
rührung mit  fremden  Völkern  und  anderen  Ein- 
wirkungen, die  Abweichungen  von  den  einst  im* 
portirten  Urformen.  Ja  selbst  in  gewissen  Gegenden 
der  einzelnen  Länder  sind  wieder  spezielle  lokale 
Unterschiede  wahrzunehmen,  so  z.  B.  unter  den 
Prahlbaubroncen  der  West-  und  Ostschweiz  und 
des  nahen  Bodensees.  Noch  weit  mehr  treten 
solche  lokale  Abweichungen  in  den  keramischen 
Produkten  hervor,  sogar  in  der  neolitbUchen  Pe- 
riode. Damit  erweist  sich  auch  die  frühere  Be- 
hauptung einer  durchgehenden  Gleichartigkeit  der 
Erzgerät  be,  welche  man  als  Beweis  einer  massen- 
haften Produktton  im  Süden  aufstellen  wollte,  als 
eine  durchaus  irrige. 

Einen  weiteren  Beweis  inländischer  Anfertigung 
bieten  ausserdem  die  sehr  häutig  vorkommenden 
Gegenstände  mit  Gusszapfen  und  Gussrändern  oder 
in  sonst  unfertigem  Zustande,  sowie  das  Auffinden 
von  broncenen  Werkzeugen  für  Metall  Verarbeitung, 
wie  kleinere  und  grossere  M eissei,  Grabstichel, 
Punzen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse.1)1) 

Auch  den  Einwurf,  dass  bei  uns  die  beiden 
Hauptbestandteile  der  Bronce:  Kupfer  und  Zinn, 
nicht  oder  nur  in  kleinen  Quantitäten  in  der 
Natur  vorkommen,  wollte  man  gegen  die  einhei- 
mische Bronceindustrie  verwerthen.  Gewiss  eine 
Behr  uns  tich  baltige  Entgegnung,  denn  es  muss  be- 
stimmt angenommen  werden,  dass,  sobald  die 
Broncefabrikation    bei    uns  im  Lands   sich  einge- 

1)  Gross,  Lea  Protohelvetes  PI. XXVII  Fig.  1—9. 

2)  Mittheil ungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich  Bd.  XXII:  Der  Pfahlbau  in  Wollishofen 
Tat  I,  II  S.  81,  32  und  ebendaselbst  Heft  II  (9.  Bericht), 
Taf.  II  Fig.  9,  Taf.  IV  Fig.  20. 

Corr. -Blatt  d.  irattth.  A.  G. 


bürgert  hatte,  sich  ein  entsprechend  reger  Handel 
theils  mit  schon  geschmolzener  Broncemasse,  theils 
mit  Kupfer  und  Ziun  als  Rohmaterial  entwickelte. 
Bronceklumpen  sind  aus  vielen  Fundorten  bekannt 
und  ebenso  auch  Broncebnrren.  Als  solche  sind 
wohl  jene  grossen,  rohen,  torquesartigen  Ringe  zu 
betrachten,  die,  wie  in  Vacbendorf  und  Pfaffen- 
hofen  in  Bayern  je  zu  100  und  300  Exemplaren, 
dicht  auf  einander  geschiebtet,  entdeckt  wurden. 
Solche  sind  auch  weiter  Östlich  im  ganzen  Oster- 
reichischen Donaugebiet  sehr  häufig.  Auch  Kupfer 
als  Rohmaterial  wurde  nebst  kleinen  Quantitäten 
Zinn  in  vielen  Broncegnssstätten,  namentlich  der 
Westschweiz,  aufgefunden,  theils  in  Klumpen,  theils 
in  Form  obiger  Torqu.es;  einer  davon  bei  Schossen  - 
ried  (spez.  Gew.  8,760),  mehrere  im  österreichi- 
schen Donaugebiet. 

Von  alten  Kupferbergwerken  ist  allerdings  bis 
jetzt  nur  eines  bekannt,  das  auf  dem  Mitterberg 
bei  Biscbofshofeu  im  Sulzburgischen.1)  Dass  auch 
im  westlichen  Mitteleuropa  solche  bestanden  haben, 
ist  in  Anbetracht  der  dort  so  ausgedehnten  Bronce- 
fabrikation ganz  zweifellos.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  es  sogar,  dass  die  schweizerischen  Fabrik- 
statten  einstens  ihr  Kupfer  aus  den  grossen  Gruben 
vom  heutigen  Cbessy,  ein  paar  Meilen  nördlich 
von  Lyon,  bezogen  haben.  Dafür  spricht  die 
günstige  Lage  an  der  grossen  Völker  Strasse,  die 
von  der  Rhönemundung  bei  Massilia,  dem  Flusse 
entlang,  an  Genf  vorüber  und  von  da  sich  längs 
der  westsebweizerisefaen  Seen  gezogen  hat.  Die 
Gegend  dieser  Kupfergruben  war  zugleich  der 
Knotenpunkt  von  3  wichtigen  alten  Handelsstrassen, 
die  der  Loire  (Liger),  der  Seine  (Sequana)  und 
dem  Rhone  (Rhodanus)  entlang  liefen.  Anf  beiden 
erateren  erfolgte  nach  Diodor  der  Handel  mit  Zinn, 
theils  stromaufwärts  in  Schiffen,  theils  auf  Saum- 
thieren  in  die  Gegend  von  Lyon  und  Roanne. 
Von  hier  ging  der  Transport  weiter  an  den  Genfer- 
See  nnd  längs  der  Isere  über  den  kleinen  9t.  Beru- 
hard nach  Oberitalien.  Diodor  berichtet  Ober 
den  Transport  von  Zinn,  das  ja,  wie  bekannt,  von 
den  Zinninseln  (den  Kassiteriden ,  dem  jetzigen 
Britannien)  bezogen  wurde,  folgendes:  „Die  Briten 
brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen  über- 
zogenen BOten  auB  Weidengeflecht  oder  auf  Karren 
über  den  durch  die  Ebbe  trocken  gelegten  Meeres- 
boden ihr  Zinn  nach  der  Insel  Iktis  (Wight), 
welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die 
zum  Theil  von  Massilia  kamen,   aufgekauft  ward. 


1)  Much,  Dr.  M.,  Das  vorgeschichtliche  Kupfer- 
bergwerk auf  dem  Mitterberg  bei  Biscbo&hofen  (Salz- 
burg) in  den  Mittbeilungen  der  K.  K.  Centralkommis- 
sion  V  (1878—79),  bieron  Separatabdruck. 
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Darauf  ward  das  Zinn  von  den  Kanflenten  selbst 
längs  den  Flussthälern  Seqnana,  Liger,  Rbodanus 
durch  Gallien  geführt,  zu  welcher  Reise  man  un- 
gefähr 30  Tage  brauchte.1)  Und  nicht  nur  auf 
diesen  Hauptströmen,  sondern  auch  auf  den  schiff- 
baren Nebenflüssen  bis  zur  Sequana  war  lebhafter 
Handelsverkehr,1)  und  die  Herbeiscbaffaug,  wie  die 
Versendung  der  Waaren  sehr  leicht.  Auch  zwi- 
schen Rhodanug  und  Liger  bestand  eine  vielbe- 
tretene  Landstrasse. B3)4) 

Mit  diesen  und  den  früheren  Auseinander- 
setzungen durfte  der  Beweis  für  die  Bronceindu- 
atrie  nördlich  der  Alpen,  speziell  auch  für  Schwaben 
als  völlig  erbracht  anzusehen  sein. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Betrachtung  wßre 
noch  ein  Blick  zu  werfen  auf  die  übrigen  Funde 
der  Broncezeit  im  Lande.  Sie  alle  zu  nennen, 
würde  zu  viele  Zeit  erfordern.  Es  gentige  zn  er- 
wähnen, dass  deren  in  Schwaben  bis  jetzt  Über 
1500  Exemplare  bekannt  sind,  fast  alle  vom  Typus 
des  Pfeffinger  Fundes.  Hievon  gehören  mehr  als 
*/a  der  Alb  an,  kaum  I/3  den  Gegenden  nördlich, 
and  noch  weniger  denen  südlich  derselben.  Hiebei 
sind  jedoch  die  ca.  1200  Broacen  der  Bodeosee- 
ufer  nicht  gerechnet. 

Ungelöst  ist  bis  heute  die  Frage  des  Ursitzes 
der  Broncekultur;  ebenso  auch  die,  in  welcher 
Richtung  dieselbe  nach  Mitteleuropa  eingewandert 
ist.  Einigen  Aufschluss  Über  diese  Fragen  gibt 
die  Karte  der  Verbreitung  der  Gussstätten  und 
Massenf nnde.6}  Sie  zeigt  uns  deutlich  einen  breiten 
Streifen  frttherer  Fabrikstätten  der  Broncezeit, 
darunter  auch  die  unseres  eigenen  Landes.  Der- 
selbe folgt  dem  Zuge  jener  alten,  grossen  Kultur- 
strasse des  Rheins  und  des  Rhone  bis  zu  dessen 
Mündung  nach  Massilia.  Von  hier  schliesst  sich 
dieselbe  wohl  an  den  alten  Seeweg  der  Völker- 
schaften der  kleinasiatischen  Küste  an.  Unzweifel- 
haft war  diese  der  nächste  Ausgangspunkt  der 
ganzen  mitteleuropäischen  Broncekultur,  aus  wel- 
cher sich  einstens  auch  die  älteste  Metallindustrie 
unseres  schwäbischen  Heimathlandes  entwickelt  hat. 

Literatnrbesprechusgeii. 
Der  Redaktion    ist  das  Folgende   zugegangen: 
Bayerns  Mundarten. 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigen  die  Unter- 
zeichneten eine  Zeitschrift  herauszugeben,  die  sich 
zur  Aufgabe  stellt,  zu  sammeln,    was  nur  immer 


1)  PliniuB  N.  H.  XXXVII  8. 

2)  Strabo  IV  S.  188  f. 
8)  Diodor  V  S.  22—88. 

4)  Qenthe,  Der  Tauschhandel  der  Etrusker. 

fi)  v.  Tröltsch.FundstatiBtikS.eGfT.  und  Karten- 


zur  Kenntniss  der  Volkssprache  im  jetzigen  König- 
reich Bayern  dienen  kann.  Die  Beschränkung  auf 
Bayern  ist,  vorläufig  wenigstens,  durch  äussere 
Umstände  geboten.  Sie  wird  der  Bedeutung  un- 
seres Unternehmens  keinen  Eintrag  than  ;  da  im 
Königreich  Bayern  sämmtliche  oberdeutschen  und 
ein  Theil  der  mitteldeutschen  H  an  ptra  und  arten 
vertreten  sind,  wird  unsere  Zeitschrift  die  wich- 
tigsten Typen  Süd  deutsch!  and  s  vereinigt  bieten. 
Beiträge  aus  den  Grenzgebieten  in  allen  Himmels- 
richtungen werden  sehr  willkommen  sein ,  soweit 
sie  nur  zu  den  in  Bayern  gesprochenen  Unter- 
mundarten in  näherer  Beziehung  stehen,  so  aus 
der  Wetterau,  dem  sächsischen  Voigtlande,  dem 
Egerland,  Oesterreicb,  Salzburg,  Tirol,  Vorarl- 
berg, dem  östlichen  und  nördlichen  Württemberg, 
dem  Unterelsasa,  von  der  oberen  Saar,  der  Nabe; 
aber  die  bayerischen  Gaue  sollen  in  den  Vorder- 
grund treten.  Machten  doch  alle  deutschen 
Länder  von  entsprechenden  Mittelpunkten  aus  zu 
Beiträgen  für  ähnliche  Sammelwerke  in  Ansprach 
genommen  werden. 

Zur  Aufnahme  in  „Bayerns  Mundarten"  wer- 
den alle  Beiträge  geeignet  sein,  die  auf  genauer 
Beobachtung  der  gesprochenen  Rede  beruhen ; 
also  nicht  bloss  Proben  des  scharf  ausgeprägten 
Dialektes,  sondern  auch  Mittheilnngen  über  Eigen- 
tümlichkeiten der  feineren  Umgangssprache,  Über 
die  Färbung  des  Hochdeutschen  zumal  in  bürger- 
lichen Kreisen ,  endlich  sind  Arbeiten  Ober  die 
Mundarten  und  die  Bemühungen  am  eine  Gemein- 
sprache in  älterer  Zeit,  zumal  bisher  unge- 
druckte oder  schwer  zugängliche  Proben,  hoch- 
willkommen. 

Die  Beiträge  aus  den  lebenden  Mundarten 
können  sein: 

1)  aas  dem  Volksmund  gesammelte  Proben  in 
gebundener  oder  ungebundener  Rede,  sprichwört- 
liche Redensarten,  Spielverse,  Lieder,  Gespräche, 
Erzählungen.  Mundartliche  Dichtungen  hoch- 
deutsch Sprechender ,  also  Nachahmungen  der 
Volksdichtung  oder  Ueb  ertragungen  aus  dem 
Hochdeutschen  in  eine  Mundart  sollen  nur  als 
Notbbehelf  Aufnahme  finden,  wenn  sie  einen  be- 
stimmten Ortsdialekt  wiedergeben.  Besonders  er- 
wünscht sind  Verse  oder  Redensarten,  die  an  ver- 
schiedenen Orten  umlaufen.  Schwer  verständliche 
Worte  und  Wendangen  mögen  mit  Erklärungen 
versehen  werden. 

2)  Grammatische  Darstellungen  der  Mundarten 
möglichst  eng  und  bestimmt  umgrenzter  Gebiete. 
Das  Schwergewicht  ist  auf  die  Mittheilung  des 
Thatsächlichen  zu  legen,  die  ältere  Sprache  und 
ferner  stehende  Dialekte  sollten  nur  mit  grosser 
Vorsicht  beigezogen  werden. 
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3)  Wortsammlungen  and  Namenlisten  aus 
kleineren  oder  grosseren  Gebieten  mit  genauer 
Angabe  der  Bedeutungen,  Beispielen  fUr  die  Ver- 
wendung, Bemerkungen  über  die  Beugungsart  und 
die  Verbreitung  der  einzeln  an  Worte. 

Die  Schreibung  der  mundartlichen  Formen 
wird  von  den  Herausgebern  möglichst  einheitlich 
geregelt  werden.  Die  Herren  Mitarbeiter  mögen 
ihren  Beiträgen  genaue  Angaben  Über  ihre  Schreib- 
weise und  über  die  Aussprache  des  behandelten 
mundartlichen  Stoffes  beigeben.  Es  empfiehlt  sich 
bei  dar  Wiedergabe  der  Umgangssprache  ganz  und 
gar  von  den  Besonderheiten  unserer  Orthographie 
abzusehen,  keinen  Buchstaben  zu  schreiben,  der 
nicht  gesprochen  wird  (also  kein  Dehnunga-h  oder 
-e,  keine  doppelten  Konsonanten,  wo  ein  einfacher 
genügt),  keinen  Laut  der  hörbar  ist,  in  der  Schrift 
zu  Übergehen  (z.  B.  das  e  in  mi*r),  keine  Trennung 
vorzunehmen,  wo  die  Sprache  keine  kennt  (zwi- 
schen e  und  ö,  II  und  i,  b  und  p,  d  und  t  ist 
vielfach  kein  Unterschied),  dagegen  hörbare  Unter- 
schiede jederzeit  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen 
(also  z.  B.  zwischen  g  und  gh  d.  i.  weichem  ch, 
e  und  6  (ft),  hellem  und  dumpferem  a,  o,  zwi- 
schen ei,  6i  und  ai,  oi,  ui,  zwischen  st  und  it 
(seht),  zwischen  langen  und  kurzen  Vokalen  und 
Konsonanten  a  und  a,  t  und  t).  Auch  Angaben 
Über  die  Betonung  und  die  musikalische  Höhe  der 
einzelnen  Silben  in  ein  paar  Mustersätzen,  Aber 
den  Versbau  der  Kinderlied  et  u.  dgl.  sind  er- 
wünscht. Zu  eingehenderen  Mittheilungen  über 
die  Darstellung  der  Laute  ist  der  an  erster  Stelle 
unterzeichnete  Herausgeber  gerne  bereit. 

Unsere  Zeitschrift  soll  sammeln,  so  lange  es 
noch  Zeit  ist;  denn  es  ist  Gefahr  im  Verzug. 
Vieles  ist  jetzt  schon  ans  der  Volkssprache  ver- 
schwunden, was  noch  in  der  dahin  gegangenen 
Generation  lebendig  war  und  noch  mehr  wird 
verschwinden,  und  spurlos  verschwinden,  wenn  es 
nicht  jetzt  noch  gesammelt  wird.  Wir  haben  in 
unserem  trefflichen  „Schmeller"  zwar  für  Alt- 
bayern schon  einen  Sprachschatz  wie  kein  anderes 
deutsches  Land,  aber  Alles  hat  auch  er  nicht  er- 
schöpft und  gerade  in  Franken,  in  der  oberen  und 
unteren  Pfalz  bedarf  es  noch  rüstiger  Arbeit. 
Möge  ans  allen  Gauen  im  Süden  und  Norden 
recht  reicher  Stoff  zufliessen;  an  Mannern,  die  ihn 
verarbeiten,  wird  es  gewiss  nicht  fehlen.  Sprach- 
gelehrte, Geschichtsforscher  und  alle  Freunde  des 
bayerischen  Volkes  werden  aus  den  hier  aufzu- 
speichernden Schätzen  mit  Dank  schöpfen. 

Noch  EinesI  Je  mehr  die  Einzelbeiträge  auch 
in  der  Form  der  Mittheilung  den  Forderungen 
der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen,  desto  besser; 
aber  bei  der  geringen  Pflege    der  germanistischen 


Studien  in  Bayern  ist  gar  nicht  zu  erwarten,  daas 
auch  nur  ein  kleiner  Theil  des  Sprach materiales 
gleich  in  wissenschaftlicher  Bearbeitung  veröffent- 
licht werden  kann.  Dazu  fehlt  es  leider  gar  sehr 
an  Arbeitern  I  Andererseits  habeu  die  geschulten 
Germanisten  durchaus  nicht  immer  Gelegenheit, 
mit  der  Sprache  der  Landbevölkerung  sieb  gründ- 
lich vertraut  zu  machen.  Auf  gründlicher,  ge- 
wissenhafter, wo  möglich  langjähriger  Beobachtung 
sollen  aber  alle  Gaben,  die  wir  hier  bieten  wollen, 
beruhen,  und  in  sofern  wird  unsere  Zeitschrift 
jederzeit  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu 
genügen  suchen. 

Die  Herausgeber  erlauben  sich  hiermit,  an 
Sie  die  Bitte  zu  richten,  sie  mit  Beiträgen  aus 
dem  ihnen  vertrauten  Sprachgebiet  zu  erfreuen 
und  in  Bekanntenkreisen  weitere  Mitarbeiter  für 
das  gar  sehr  der  Unterstützung  bedürftige  Unter- 
nehmen werben  zu  wollen.  Auch  die  kleinsten 
Mittheilungen  sind  willkommen.  Zusagen ,  An- 
fragen und  Beiträge  mögen  an  den  Erstunter- 
zeichneten gesendet  werden. 

München,  im  April  1890. 

Die  Herausgeber: 

Dr.  Oscar  Brenner, 

a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie  an  der 

Universität  München,  Georgenstr.  13  b. 

Dr.  August  Hartmanu, 

Curtoi  an  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Wir  begrüssen  das  neue  Unternehmen  mit 
lebhafter  Freude.  D.  Red. 

Die  alten  Heer-  und  Handelawege  der  Ger- 
manen, Römer  und  Franken  im  deutschen 
Reiche.  Nach  Örtlichen  Untersuchungen  dar- 
gestellt von  Prof.  Dr.  J.  Schneider.  7.  Heft. 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1889.  In  Com- 
missiou  der  F.  Bagel'scheD  Buchhandlung. 

Als  Fortsetzung  der  früheren  wohlbekannten  Ver- 
öffentlichungen erscheint  ein  neues  Heft  unter  dem 
Eigentitel:  .Die  ältesten  Wege  mit  ih ren  Denkmälern 
im  Kreise  Düsseldorf"  als  Sonderabdruck  ans  Jahr- 
buch IV  des  Düsseldorfer  Geschieht« Vereins.  Der  Ver- 
fasser stellt  darin  die  Behauptung  an  die  Spitze,  d&es 
keine  Gegend  auf  der  rechten  Rheinseite  —  jene  bei 
Xanten  ausgenommen  —  ein  so  viel  verzweigtes  Netz 
alter  Strassen  aufzuweisen  habe  als  die  Landschaft 
zwischen  der  unteren  Wupper  und  Ruhr,  die  Umgegend 
von  Düsseldorf,  wo  auf  der  linken  Rheinseite  der  vom 
Mittelmeer,  von  Massilia,  her  führende  griechische 
Handels  weg  bei  Neuss  sein  Ende  erreicht.  Indessen 
sind  fast  alle  Querstrassen  nur  Fortsetzungen  der  von 
der  linken  Rheinseite  kommenden  Strassen  und  führen 
mit  vielfachen  Abzweigungen  und  Verbindungen  in 
das  Innere  weiter,  während  sie  eine  den  Rhein  in  9 
Armen  auf  dem  rechten  Ufer  begleitende,  von  Castel 
bei  Mainz  nordwärts  führende  Hanptstrasse  mehrfach 
schneidet.  Der  Verfasser  gibt  nun  die  sämmtlichen 
von  ihm  verfolgten  alten  Strassen  an  und  zählt  alle 
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vorgeschichtlichen,  später  germanischen,  römischen  und 
Fränkischen  Alterthiimer  auf,  welche  denselben  entlang 
gefunden  wurden.  Zur  Beurtheilung  der  von  ihm  vor- 
genommenen Strassenzüge  fehlt  uns  die  näthige  Lokal- 
kenntniss,  aber  auf  Grund  unserer  eigenen  Wander- 
ungen durch  das  alte  Straseeunetz  auf  bayrischem.  Ge- 
biete können  wir  den  von  ihm  entwickelten  Ausführ- 
ungen in  allen  wesentlichen  Punkten  beistimmen, 
namentlich  aacb  darin,  dass  ein  grosser  Tbeil  der 
alten  Strassen  schon  vor  den  Römern  im  Gebrauche 
stand  und  von  diesen  benutzt  and  weiter  ausgebaut 
wurde,  sowie  darin,  dase  römische  Strassen  mitunter 
nicht  mit  Stein-,  sondern  einfach  mit  Erdmaterial  her- 
gestellt worden  sind.  Die  Römer  verwendeten  eben 
jenes  Material,  welches  an  Ort  und  Stelle  ohne  zu 
weiten  oder  zu  schwierigen  Transport  sieb  bot.  Den 
Beweis  eines  Straasenzugea  bloe  aus  den  vorhandenen 
Funden  liefern  tu  wollen,  bleibt  jedoch  immerhin  eine 
problematische  Sache,  da  hiezu  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  anderer  Kriterien  nöthig  ist,  bei  Römerstrassen 
z.  B.  unbedingt  deren  strategische  Bedeutung.  Denn 
weil  das  gesammte  römische  Gebiet  auf  deutschem 
Boden,  am  Rheine  wie  an  der  Donau,  zu  den  militä- 
risch organisirten  Grenzlanden  gehörte,  so  gibt  es 
keine  Verbindung,  welche  nicht  mit  Rücksicht  auf 
militärischen  Gebrauch  angelegt  worden  wäre.  —  Eine 
höchst  werthvolle  Beilage  bildet  die  Karte,  welche 
durch  die  Einzeichnung  der  Fundstellen  den  Charakter 
einer  archäologischen  Karte  des  Bezirkes  gewonnen  hat. 
E.  Arnold. 


Bonnet:  Heber  angeborene  Asomalisen  der  Behaarung. 

(Ans  den  fiitxungeberlcbten  der  WBnbnrger  l'hys.-nicd. 


■seil  Schaft  II 
IS.  Sltaung  vom  M.  Juli 
Die  Hauptnsultate  dar  interessanten 
a    Ütt*rbtbaarxnff  oder    Hf/pwriricl 


:hleebtee  und  Altera  n 


Torrn    An 


Die  abnorm  ■ 

...  ...  .hon  Ecker  u 

gowieaer  Anhangs  Bildungen  dea  lue. 

in   einer  Persistenz  und  abnormen 

len  Thell  persistirt 


betragt  H  am,  eben» 


owie  am  Carolin  und  Tan 

(ogend   und   den  Beinen 
i   |*t  hiervon  wenig  mal 

a   durchscheinenden   Bluti 


allem  an  den  Obren,  dar 
Am  in  Alkohol  hegenden 
Mheu.    Diese   Färbung  ist, 


Epidor 

Sie  Hure  Bind  mit  Ausnahme  dar  beiden  am  linken  Vorderfasse 
tbeilwelae  geneckten  Solielen  weiss,  nicht  pigmentlrt  und  nach  Form 
und  Grfisse  normal.  Aach  die  Beuhnung  »igt  nach  Zahl  und 
Grösse  der  Zlhne  keine  Abweichung  tob  dar  Norm. 

Dia  ganze  Haut  erschien  am  Nougabornan  auf  den  ersten  Blick 
mit  blossem  Auge  völlig  nackt,  haarlos.  Genauere  Besichtigung 
erwies  allerdings,  data  namentlich  am  Kücken,  an  den  beiden 
Hobullergeganden,  an  dar  Croupe  und  am  Bebweih, 


ler  Feeseigegend  nnd  Krone  feine  Baumartige,  theiis  plgi 
\  theili  farblose  kur»  etwa  ','i  bis  1  mm  lange  Hlrohei 
sn  waren,    Später  wurde  die  Behaarung  etwas  deutlicher,  I 


aber  weit  hinter  der  für  • 


blieb 


f,"1'.' 


und  waiat  darauf  bl 


■Bildung  eintrat 
Nach  der  nlberon 
n    Ziogenbockehan 
klung   gepaarte  ret 


Jenen*  gar  kaii 


ntersuchung  handalt  es  sich  bei  dem  haar* 
m  eine  mit  abnorm  dicker  Epidermisont- 
rdirtc    Anlage  dar  Haan  nnd  dann    Auf- 

„  der  F»U  an  die  als  Lieh™  piloaua  in  dar 

Literatur  beschriebenen  Verhältnisse  und  an  einen  toq  Lote  bei 
einem  SVijibrigan  Mädchen  freilich  recht  fragmentarisch  mitge- 
tfaslltan  Befund.  Die  Untersuchung  dar  verschiedenen  llautatallon 
aber  macht  aa  sehr  wahrscheinlich,  daaa  die  Behaarung  schliesslich 
trotz  des  erschwerten   nnd  mit  Umbiegungan   und  MiaabllduDaen 

der  Haare  verbundenen  Durchbrach««  eine  noi — ' ■--' "-■ 

—  vielleicht  mit  Ausnahme  dar  Lider  und  Lip 


die 


Einladungen. 

Am    14.  October    1890    findet    ii 
8.  Sitzung  des 

Intrvrnatio nalen  Amerikanischen  Congresses 
statt,  worauf  wir  die  Interessenten   mit  der  Auf- 
forderung möglichst  zahlreicher  Betheiligung  auf- 
merksam machen  mochten. 

Secretaire  genäral  des  (Jomite  ist  Herr 
Dt-ainS  Pector, 
184  Boulevard  Saint-Germaiu. 


derselben  Bezeichnung  Bl 
cor,  genitale  Hjpertrichosi 
der  eon  genitalen  Hvpotrlt 


chleHi 

kalten  Meltage  dt 


Falle  um  deren  Fehlen  In  Form  eines 
Beide  ganz  verschiedene  Protease  mit 
belegen  Ist  aber  unstatthaft.  Wie  die 
annglnose,  ao  kommt  auch  diese  Form 
«   In  Gestalt  der  Atrictüo   und  Oligo- 

verdankt  einen  Fall  von  allgemeiner  eongeniUler  Atri- 
alt trotz  aller  Sorgfalt  wahrend  der 
I. 
id  w  8  isego  fleckte  Thii 


j  die  Ernahrn 


e  Waraeokon 


Am   15.  bis  20.    September    1890    findet   in 
Bremen  die 
63.  Versammlung  deutscher  Naturforachiir 
und  Aerzte 
statt.     Das   Programm   ist   sehr    reichhaltig    und 
interessant.      Für    die   8.  Abtbeilung:    Ethnologie 
und    Anthropologie    ist    einführender   Vorsitzender 
Dr.  med.  G.  Hartlaub    und    Schriftfahrer  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Tb.  Acbelis,    beide   in  Bremen. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  EU  richten. 

Druck  der  Akademischen  BuchdrvcUrti  von   F.  Straub  in  Manche».  —  Schluts  der  Redaktion  SV.  Juli  1690. 
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Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  wm  Professor  Dr.  Johannes  Sank«  m  München, 


XXI.  Jahrgang.  Nr.  9. 
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Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westphalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Nach  stenographischen   Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Toliauxies  HanlK  **■  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXI.  allgemeinen  Versammlung. 


Eis  war  lange  der  Wunsch  unserer  Gesellschaft 
gewesen,  in  Westphalen  auf  rotber  Erde  zu  tagen, 
in  dem  Lande,  welches,  wie  kaum  ein  anderes 
deutscher  Zunge ,  sein  Eigenwesen  aus  uralter 
Zeit  treu  bewahrt  hat,  so  dass  die  Beschreibungen, 
welche  Tacitus  von  Land  und  Leuten  in  seiner 
Germania  gibt,  noch  immer  auf  das  Westphalen- 
land  und  den  west  phänischen  Bauern  passen.  Es 
hat  einen  besonderen  Reiz,  sich  den  Gedanken  an 
die  Vorzeit  hinzugeben  da,  wo  alles  noch  voll  ist 
von  Erinnerungen  an  die  Urgeschichte  unseres 
Volkes;  welchem  Deutschen  geht  nicht  das  Hera 
anf  bei  den  Namen :  Cherusker,  Hermann,  Teuto- 
bnrger  Wald.  Hier  haben  im  Kampf  gegen  das 
übermächtige  Born  die  deutschen  „Barbaren"  die 
Lebensfähigkeit  und  Lebensberechtigung  deutscher 
Volksart  errungen,  hier  hat  sich  am  längsten  die 
Seht  deutsche  persönliche  Freiheit  erhalten :  der 
freie  Bauer  brauchte  dem  Edelmann  and  Fürsten 
darin  nicht  zu  weichen,  und  noch  heute  weht  uns  dort 


dieser  Geist  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  wie 
ein  frischer  erfrischender  Wind  entgegen.  Kaum 
ist  dabei  ein  deutsches  Land  reicher  an  prähisto- 
rischen Alterthümern,  und  die  megalithischen  Stein- 
denkmäler ,  die  Hünengräber ,  welche  sich  hier 
noch  so  relativ  zahlreich  erhalten  haben,  sind  eine 
der  merkwürdigsten  Spezialitäten  der  Urgeschichte. 
Der  Verlauf  des  Kongresses  hat  den  Erwart- 
ungen im  vollsten  Maosse  entsprochen  nnd  hier 
ist  der  Platz,  nm  jenem  Hanne  vor  alles  anderen 
den  Dank  auszusprechen  für  seine  aufopfernden 
Bemühungen,  durch  welche  der  Kongress  ermög- 
licht und  in  so  glänzender  Weise  durchgeführt 
wurde,  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius. 
Er  wird  ans  allen  als  der  Typus  eines  westpha- 
tischen  Hannes  und  eines  achten  deutschen  Ge- 
lehrten in  Erinnerung  bleiben.  Wir  reichen  ihm 
nochmals  die  Hand  und  danken  ihm  von  Herzen. 
Der  Lokalgeschöfts fuhrer  unserer  Kongresse  hat 
eine  schwere  Aufgabe,  viel  schwerer  und  undank- 
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barer  als  man  vielleicht  meinen  könnte  and  wir 
haben  nichts  weiter  dafür  zu  bieten,  als  ein  herz- 
liches Danke.  Möge.  Herr  Gebeimrath  Hosina 
einen  Ersatz  für  seine  vielen  Bemühungen  finden 
darin,  dass  der  Eongress,  den  wir  seiner  Arbeit 
verdanken,  nicht  nur  fflr  unsere  Forschung,  son- 
dern speziell  auch  für  sein  engeres  Vaterland 
Früchte  bringen  wird. 

In  den  Verhand  inngen  unseres  Kongresses  wurde 
auch  den  vielen  anderen  Männern,  welche  sich  um 
unseren  Eongress  verdient  gemacht  haben ,  vor 
allen  Anderen  Herrn  Prof.  Nordhoff,  in  warmer 
Weise  der  Dank  ausgesprochen ,  indem  wir  une 
darauf  (cf.  die  folgenden  Verhandlungen)  beziehen, 
brauchen  wir  daher  hier  im  Einzelnen  den  so  wohl- 
verdienten Dank  nicht  zu  wiederholen,  aber  es  sei 
doch  gestattet,  noch  einmal  auszusprechen,  dass  wir 
uns  tief  verpflichtet  fühlen  den  Staats-  und  stadti- 
schen Behörden  von  Münster  und  Osnabrück,  der 
Akademie,  welche  uns  als  Wirtbin  so  gastlich  in  ihre 
schönen  Baume  aufgenommen  bat,  den  Professoren 
und  den  Studirenden,  die  Überall  helfend  mitwirkten, 
der  liebenswürdigen  und  gastfreien  Bürgerschaft, 
dem  Zweilöwenklub  und  nicht  weniger  der  Presse. 
Es  sei  hier  nochmals  speziell  hervorgehoben,  was 
während  des  Kongresses  oft  ausgesprochen  wurde, 
dass  wir  es  mit  Freude  anerkennen,  wie  freund- 
lich und  verstandnisBvoll  und  nachsichtig  mit  un- 
seren kleinen  Schwächen  die  Presse  in  Münster 
uns  entgegengetreten  ist.  Alles  vereinigte  sich, 
um  den  Eongress  in  Münster  zu  einem  besonders 
schönen  und  erfolgreichen  zu  machen.  Der  pro- 
gram m  massige  Verlauf  war  folgender: 

Montag  den  11.  Angnst:  Morgens  von  10  bis 
1  Uhr  und  Nachmittags  von  3  —  5  Ohr  Anmeldung 
der  Theilnehmer  im  Akademiegebäude.  Mitglieder  des 
Lokal-Comitö's  waren  zum  Empfang  der  ankommenden 
Gaste  zu  den  HauptzOgen  an  den  Bahnhöfen  anwesend. 
Abend«  von  6  Uhr  an  Begrüssung  der  Gaste  im  grossen 
Saale  des  Zweilöwenklu  bs.  Zur  Ehre  der  Gaste 
hatten  die  Hauptstrassen  der  Stadt  während  des  ganzen 
Kongresses  reichen  Flaggen  schmuck  angelegt.  Der 
festlich  geschmückte  grosse  Saal  des  Zweilöwenklubs 
war  bei  der  Begrüssungsfeier  am  Abend  dicht  besetzt; 
ausser  zahlreichen  Mitgliedern  des  Löwenklubs  hatten 
sich  die  Theilnehmer  der  Versammlung,  einbeimische 
wie  auswärtige,  in  bedeutender  Zahl  eingefunden;  auch 
viele  Damen  waren  anwesend.  Am  Tische  vor  der  mit 
Pflanzen  schmuck  umgebenen  Büste  des  Kaisers  hatten 
der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Wald  ej  er  aus  Berlin,  der  Rektor  der  könig- 
lichen Akademie  Gebeimrath  Prof.  Dr.  Storck  und 
der  LokalgeschäftsfQhrer  für  Munster  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Hosius,  Prof.  Dr.  J.  Eanke,  der  Generalsekretär 
der  Gesellschaft  aus  München,  Dr.  Tischler  ans 
Königsberg,  die  berühmten  Reisenden  Dr.  von  den 
Steinen  und  Dr.  Ehrentbai  au»  Berlin  u.  a.  Platz 

genommen.     Der  Vorsitzende    des  Löwenklubs,    Herr 
r.  Gröpper,  begrüsste  die  Theilnehmer  der   Ver- 
sammlung  mit  herzlichen    Worten,    worauf  Geheim- 


|  rathWaldejer  ebenso  herzlich  erwiderte,  sich  selbst 
|  als  Weatphalen  vorstellend  und  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Westphalen,  Treue  und  Beharrlich- 
keit, betonend.  Bald  entwickelte  sich  allgemein  eine 
muntere  und  heitere  Stimmung,  gehoben  durch  das 
ausgewählte  Programm  des  Konzertes  .der  Dreizehner*. 

Dienstag  den  12.  August:  Von  7  Uhr  ab  An- 
meldung im  Akademiegebäude.  Von  9  — 12  Uhr  Festr 
sitzung  in  der  Aula  der  Akademie.  Wenn  man  von 
Anfang  an  auf  eine  rege  Theilnahme  an  der  Versamm- 
lung gerechnet  hatte,  so  hatte  diese  Erwartung  niebt 
getäuscht  Zu  den  vielen  zum  Theil  aus  weiter  Ferne 
eingetroffenen  Gästen  waren  aus  Münster  wie  ans 
Westphalen  überhaupt  und  den  angrenzenden  Landes- 
tbeilen die  Freunde  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft und  Forschung  recht  zahlreich  herbeigeströmt; 
und  die  architektonisch  prächtige  Aula  der  Akademie 
erschien  stark  besetzt  von  einer  glänzenden  Versamm- 
lung, unter  welcher  auch  zahlreiche  Damen  anwesend 
waren.     Das   Innere  der  Aula  war  schön   mit  Blatt- 

6ftanzen  geschmückt,  in  deren  Mitte  die  Büste  des 
aisers  unmittelbar  vor  dem  Bildniss  Kaiser  Wil- 
helms I.  aufgestellt  war.  Davor  stand  in  dem  Räume. 
der  bei  akademischen  Festlichkeiten  für  den  Lehr- 
körper der  Akademie  bestimmt  ist,  der  Tisch  für  die 
Vorstandsmitglieder  der  Gesellschaft;  rechts  davon 
befand  sich  die  Rednerbühne;  links  auf  einem  grossen 
Tische  ein  von  Herrn  Bauinspektor  Honthumbim 
Maoasstabe  von  1 :  20  angefertigtes  wunderbar  schönes, 
wissenschaftlich  gehaltenes  Modell  eines  altwest- 

Ehäli sehen  Bauernhauses  aus  der  Nähe  von  Osna- 
rück,  das  in  all  seinen  Einzelheiten,  bis  auf  den  Schleif- 
stein, den  Feuerhaken  und  die  Hübnerstiege,  in  der  voll- 
kommensten Weise  hergestellt  ist  und  die  allgemeine 
Bewunderung  erregte.  Wir  boren  mit  Freude,  dassdieses 
Prachtstack  für  Münster  erbalten  und  der  allgemeinen 
Betrachtung-  zugänglich  im  Akademiegebäude  aufge- 
stellt bleiben  soll.  Ausserdem  befand  sieb  in  einem 
Nebensaale  der  Aula  eine  reichhaltige,  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Nordhoff  in  kenntnissvollster  Weise  zu- 
sammengestellte Lokalausstellung  prähistorischer  Alter- 
tümer aus  Westphalen.  Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff, 
dem  der  Kongress  auch  sonst  zum  grössten  Danke 
verpflichtet  ist,  hat  darüber  Bericht  erstattet  cf.  unten. 
Ausser  jenen  Anschauungsmitteln,  der  sich  verschie- 
dene Redner  für  ihre  Vorträge  bedienten,  fanden  sieb 
im  Vereinssaale  der  Akademie  für  die  Dauer  des  Kon- 
gresses ausgelegt  oder  zur  Schau  gebracht  von  Herrn 
Kaufmann  Müssen  zu  Monster  eine  Gruppe  von 
Steingeräthen  und  Waffen  vom  White-river  (Staat  In- 
diana), einiges  darunter  von  mexikanischem  Typus  — 
von  Herrn  Cronenberg  ebendort  mehrere  farbige 
Thongeräthe  und  Figuren  aus  Mexiko,  —  ferner 
Schriften,  Photographien  und  antiquarische  Karten  als 
harmonische  und  lehrreiche  Umgebung  des  ebener- 
wähnten schönen  0  an  abrück  i  sehen  Hausmodells.  So 
lagerten,  neben  den  Gelegenheits-  und  Festschriften 
(cf.  unten)  Galläe:  Niedersach Bische  Sprachdenk- 
mäler mit  besten  photographischen  Schriftproben  in 
grossem  Formate  (als  Prospekt)  und  J.  Schneider: 
Die  ältesten  Wege  im  nordwestlichen  Deutschland 
zwischen  Rhein  und  Elbe  durch  örtliche  Untersuch- 
ungen und  die  Denkmäler  ermittelt  und  dargestellt 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1890.  —  An  Photogra- 
phien trefflicher  Technik  und  sachlicher  Auswahl  er- 
weiterten unsere  Anschauung  über  die  Entwicklung 
und  Gestaltung  der  heimischen  Hausform  die  Auf- 
nahmen eines  Kötter-Hauses  zu  Alten-Roxel  von  Herrn 
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Schellen  zu  Münster  und  von  Harm  Kaufmann  Nopto 
eq  Seppen  rade  solche  von  Häusern  grösserer  und 
kleinerer  Landwirthe  aus  dortiger  Gemeinde;  —  dazu 
kamen  an  Zeichnungen  der  Grundria* ,  Lang«-  und 
Querschnitt  eines  Bauernhauses  zu  Varloh  von  Herrn 
Baumeister  Thiele  in  Meppen.  —  Auch  die  anti- 
quarischen Karten  waren  Handzeichnungen,  reich 
bedeckt  mit  den  Funden  und  Denkmälern  der  betreffen- 
den Forschungsre  viere ;  sie  enthielten  die  urthüni liehen, 
römischen  und  sächsischen  Denkmäler  mit  einer  zur 
Zeit  nur  möglichen  Vollständigkeit,  dagegen  von  den 
mittelalterlichen  und  späteren  in  der  Regel  nur  jene 
grossen  Erd  werke  (Landwehren),  welche  mit  den 
früheren  in  Form  und  Lauf  leicht  zu  verwechseln  sind. 
Indess  einzelne  Denkmäler-Sorten  (Wege,  Aufwürfe, 
Römer-  und  Sachsen  spuren)  sich  gegenseitig  durch 
Farben  scharf  genug  hervorhoben,  waren  für  die  ver- 
schiedenartigen Kleinfunde  und  deren  Materialien  die- 
selben Zeichen  angewandt,  wie  in  Herrn  Prof.  Nord- 
hoff's  vortrefflicher  Gelegenheitsschrift:  .Das  West- 
phalen  Land  1890"  und  zwar  auf  der  „antiquarischen 
Karteder  Umgegend  von  Münster*.  Der  letzteren  schloss 
sich  auch  Ortlich  —  nämlich  im  Süden  —  an  das  schöne 
und  fleissige  Spezialblatt  über  die  Gemeinden:  Rinke- 
rodde  und  Albersloh,  skizzirt  von  Engelbert  Frhr.  v. 
Kerekerinck- Borg.  Zwei  andere  Karten  behandelten 
die  beiden  landrät h liehen  Kreise  Hamm  und  Warendorf 
auf  Grundlage  der  Beschreibungen,  welche  Herr  N  ord- 
hoff  aber  ihre  „vorchristlichen  Denkmäler"  in  den 
Kunst-  und  Geschichte  den  km  älern  der  Provinz  West- 
pbalen  (I.  Hamm,  II.  Warendorf]  1680/86  gegeben  hatte. 
Von  ihm  selbst  war:  .Kreis  Hamm,  auch  mit  den 
Plätzen  heidnischer  Sagen  und  verschwundener  Alter- 
thflnier",  von  Hrn.  H.  Fachten  husch:  .Kreis  Waren- 
dorf", entworfen  und  gezeichnet.  — 

Nach  Scbluss  der  ersten  Sitzung  demonstrirte 
Herr  Prof.  Dr.  Milchhöfer  das  im  Aula-Gebäude  auf- 
gestellte sehr  reiche  und  höchst  instruktiv  geordnete 
archäologische  Museum. 

Nachdem  sich  die  Versammlung  um  1  Uhr  durch  ein 
Frühstück  erquickt  hatte,  übernahm  Herr  Prof.  Nord- 
hoff ihre  Führung  behufs  Besichtigung  von  verschie- 
denartigen Denkmälern  der  Stadt.  Zuerst  kam  das 
weltberühmte  Rathhaus  an  die  Reihe,  welches  in 
drei  bis  vier  verschiedenen  Perioden  seine  heutige 
Grösse  und  Vollständigkeit  erlangt  bat.  Der  Rücken- 
bau ist  vor  1577  in  bürgerlichen,  freundlichen,  d.  h. 
den  gewerblichen  Künsten  erwachsenen  Renaissance- 
fbrmen  theils  aus  Werksteinen,  theils  aus  Ziegeln  an 
gesetzt  nnd  im  Giebel  der  dunkle  Ziegelstein  zum 
Ausdrucke  von  Steinmetzzeicben  verwandt,  deren  eins 
durch  neuere  Restauration  beschädigt  erscheint.  Die 
schöne  Fronte,  deren  Unsymmetrie  in  den  verschiedenen 
Geschossen  leicht  auffällt ,  kam  schon  bald  nach  dem 
Jahre  1820  hinzu.  Der  Kern,  ursprünglich  wie  ein 
Bauernhaus  geplant,  rührt  noch  wohl  aus  der  Frühzeit 
des  Stadtrechte  oder  vielmehr  aus  der  Spätzeit  des 
12.  Jahrhunderts.  Die  Rathskammer  im  Rucken- 
bau, dieser  welthistorische  Raum,  umfasste  einst 
die  Gesandten,  welche  hier  den  westpbälischen  Frieden 
beriethen  und  beschworen.  Von  den  zahlreichen  Ge- 
sandte nportraits  ist  ein  ausgezeichnetes  vielleicht  von 
Terburg,  von  den  übrigen  der  bessere  Tbeil,  nämlich 
jener,  welcher  die  trockene  Camation  and  die  harte 
Charakteristik  vermeidet,  von  einem  Janbap  Floris 
gemalt  (Prüfer's  Archiv  f.  kirchl.  Kunst  X,  34).  Das 
Wandgetäfel  der  einen  Schmalseite,  welcher  der  er- 
höhte Podest  vorliegt,  ist  noch  in  gothischer  Stilzeit 
mit  burlesken  und  komischen  Schnitzereien  und  oben 


mit  einem  Baldachin  von  edlem  Schwünge  und  reich 
durchbrochenen  Mustern  bekrönt.  Beides  erinnert  an 
die  wundervollen  seit  1509  von  Meister  Gerlach  ge- 
schnitzten und  gebildeten  Chorstüble  zu  Cappenberg 
(Picks  Monatsschrift  IV,  SSO),  deren  Schönheit  durch 
Naturfarbe'  und  leichte  Vergoldung  noch  gehoben  wird. 
Die  Bänke  und  Rücklehnen  der  Langwände,  die  luftig 
gemusterten  und  färben  freundlichen  Glasmalereien  nnd 
der  Steinkamin  der  zweiten  Schmalwand  entsprechen 
in  der  Entstehung  der  häufiger  angebrachten  Jahres- 
zahl 1677.  Der  Kronleuchter  aus  Metall,  Geweih  und 
andern  Stoffen  ist  ein  Schaustück  neuzeitlicher  Klein- 
kunst, verschönt  durch  allerhand  Farben,  wie  dann 
hier  die  Polychromie  erst  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  den  Epitaphien  des  Domes  vor  der 
Einfarbigkeit  weicht.  Der  hohe  Rathhaussaa  I  hatte 
einst  mehrere  horizontale  Holzdurch Schichtungen  und 
dennoch  in  seinen  Giebeletagen  spitzbogige  Fenster  — 
die  Durchschichtungen  sind  vor  etwa  dreissig  Jahren 
gefallen  und  durch  einen  Bpitzbogigen  Dachstuhl  ans 
Holz  ersetzt.  —  diese  Einrichtung  ist  zwar  praktisch, 
aber  nicht  der  alten  Baugewohnheit  des  Landes  ent- 
lehnt. Die  Entfernung  der  Balken  und  die  Freilegung 
des  Dachstuhles  fasste  in  der  Bauentwicklung  erst  im 

11.  Jahrhundert  Fuss  (Semper,  Stil  II,  318]  und  zwar 
vorzugsweise  in  den  Gebieten  der  Normanen,  erlangt 
auch  seine  spezielle  Ausbildung  in  der  englischen 
Gothik  (Westmineter- Abtei),  —  deren  Formen  werden 
das  allgemeine  Maass  für  unsern  .neuen*  Rathhaus- 
saal  abgegeben  haben. 

Vom  Rathhauae  gekommen .  wo  übrigens  auch 
kleinere  Merkstücke  und  Reliquien  aus  Münsters  Vor- 
zeit mächtig  anzogen,  warfen  wir  einen  Blick  auf  die 
stolzen,  meist  der  Neuzeit  entsprossten  Giebel  des 
Marktes,  betrachteten  sodann  den  1069/71  erbauten 
Rathskeller.  Unter  Beibehaltung  von  allerlei  Stil- 
eigenheiten der  Gothik  wurde  er  rneistentheila  in  bür- 
gerlichen Renaissanceformen  und  mit  Mauerfüllungen 
von  Backstein  aufgeführt;  nur  die  beiden  schlanken, 
auch  mit  einem  hohen  Erker  belebten  Giebel  zeigen 
ausschliesslich  den  Werkstein  (mit  Steinmetzzeicben) 
und  tu  den  strengeren  Gliederungen  und  Säulenord- 
nungen den  unmittelbaren  Finfluss  der  südlichen 
durch  Baubücher  vermittelten  Renaissance.  Der 
Stadtkeller  enthält  zugleich  die  Sammlungen  des  west- 
phäliscben  Kunstvereins,  darunter  ausser  verschiedenen 
Werthstflcken  der  italienischen,  niederländischen  und 
deutschen  Malerei,  anf  welche  der  Vortragende  zu- 
nächst aufmerksam  machte,  eine  schöne  Serie  der  west- 
pbälischen Bilder  aus  der  mittleren  und  neueren  Zeit. 
Diese  Schulen  und  ihre  Wandlungen  wurden  an 
treffenden  Mustern  eingehender  betrachtet,  und  aus 
der  Soester  Schule  erregten  das  älteste  um  1160 
entstandene  Ta  fei  gern  aide ,  dessen  Schönheit  einst 
noch  Perlen-  und  Steinebesatz  erhöhte,  die  Werke  des 
Meisters  Conrad  (um  1400),  der  plastische  Zierden 
noch  geschickt  verwandte,  und  einige  Nachfolger, 
zumal  auch  der  sogen.  Liesborner  Meister,  ihr  Fest- 
halten am  Idealismus,  zu  dem  einzelne  Ausläufer  sich 
noch  mitten  im  16.  Jahrhundert  .bekannten,  und  über- 
haupt  die   dortige   ununterbrochene  Kunstübung  vom 

12,  bis  zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts  in  hohem  Grade 
die  Aufmerksamkeit  oder  die  Bewunderung  des  Kon- 
gresses; seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  brach  daneben 
zu  Münster,  dann  zu  Dortmund  und  an  andern 
Stätten  die  realistische  Axt  hervor.  Obecbon  in  den 
Jahren  1510/80  noch  mehrere  beaebtenswerthe  Stücke 
kirchlicher  Malerei  von  einer  bestimmten  Gruppe  bel- 
gischer Meister  in's  Land  eindrangen  (vgL  Bonner 
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Jahrbb.  E  82,  138-87,  134),  die  H.  JaniWcheck 
leider  keine  Achtung  eingefloeat  haben,  vertraten  zn 
Münster  und  Soest  (Aldegrever)  einzelne  Maler  sehr 
ehrenvoll  die  Renaissance  in  Form,  Farben  und  zumal 
in  der  Perspektive.  Stellenweise  erlosch  eine  höhere, 
und  im  Volksthume  begründete,  Malerkunst  erat  im 
dreißigjährigen  Kriege. 

Dies  Alles  wurde  nur  an  einzelnen  Hauptwerken 
dargelegt,  die  plastischen  und  graphischen  Stücke  der 
Sammlung  ganz  übergangen;  dennoch  Hess  sich  zur 
Besichtigung  der  zahlreichen  kunst-  und  kulturgeschicht- 
lichen Denkmäler  in  der  Stadt  keine  Zeit  mehr  erüb- 
rigen; und  daher  kamen  nur  mehr  einzelne  Sehens- 
würdigkeiten anthropologischen  oder  kunstgeschicht- 
lichen Wertbes  in  Beträcht.  Zunächst  führte  Herr 
Professor  Nordhoff  die  aufmerksame  Begleitung  zur 
Dominikanerkirche  und  einem  Bogenhause.  Bier  harrten 
ihrer  eigenth um  liehe  und  seltene  Erscheinungen  des 
Landes:  nämlich  L&Dgsmarken  unten  am  Fnss- 
geaimse  oder  an  Säulensockeln. 

Darauf  begab  sich  die  Gesellschaft  zum  Dom- 
platze, und  tot  ihr  erhob  sich  eines  der  groesartig- 
sten  Kunstdenkmäler  Deutschlands  mit  reichen  Schätzen 
an  Bildwerken  und  Kleinkünsten  von  den  Anlangen 
des  hiesigen  Cbristenthutns  bis  auf  die  Gegenwart. 
In  seinen  stolzen  Reihen  von  Skulpturen  mögen  ein- 
zelne Reliefs  (im  Kreuzgange)  noch  in  den  Anfang 
unseres  Jahrtausends  zurückgreifen,  einzelne,  und  zwar 
kolossale  Freibildnisse  (im  Paradiese)  ihnen  nur  hon* 
dert  Jahre  (c.  1130]  an  Alter  nachstehen.  Da  die  Er- 
klärung des  Domes  und  der  Domschätze  von  anderer 
Seite  zugesagt  war,  beschränkte  sich  der  seitherige 
Führer  auf  einen  flüchtigen  Gesammtanblick  des  mäch- 
tigen Bauwerkes  und  auf  die  Bezeichnung  einiger  her- 
vorragender Eigentümlichkeiten.  1265  geweiht,  stellt 
der  Dom  zu  Münster  in  der  Baugeschichte  des  Landes 
das  jüngste  Muster  einer  Basilika  und  zwar  einer  splen- 
did geplanten  dar,  noch  frei  von  jeglichem  Einklang 
der  bereits  herrschenden  Hallenionu  —  er  bereichert 
sich  im  Grand-  und  Aufrisse  nicht  nur  mit  dem  üb- 
lichen Ostkreuze,  sondern  auch  mit  einem  grossartigen 
Westkreuze,  welches  wiederum  eine  alte  Bauform  ver- 
körpert, die  seit  frohromanischer  Bauzeit,  nur  enger 
bemessen,  mehreren  bevorzugten  Gotteshäusern  Sach- 
sens zukam  (vgl.  Repert.  f.  Kuustw.  XII,  378);  er  ver- 
tritt mit  dem  Dome  zu  Osnabrück  (1218—1272)  und 
dem  gleichzeitig  (1260)  aufgeführten  Ostbaue  der  Min- 
derer Bischofskirche  noch  den  Romanismus  der  Deber- 
gangszeit,  als  der  Süden  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  fast  überall  bereite  dem  gothischen  Stile 
anhing.     (Tgl.  Bonner  Jahrbb.  H  89,  188  ff.) 

Ein  Theil  der  Mitglieder  war  unter  Führung  des 
Herrn  Stadt rat hs  Theiasing  nach  der  vortrefflich 
und  mustergilt) g  eingerichteten  städtischen  Badeanstalt 
zu  deren  Besichtigung  gegangen.  Gegen  3  Uhr  folgte 
die  Besichtigung  des  Domes,  dann  die  des  Christlichen 
Kunstmuseums  am  Domplatze;  hier  hatte  Herr  General- 
vikar Prälat  Dr.  Giese  und  in  seiner  Stellvertretung 
Herr  Subregens  Pietsch,  dort  Herr  Dompropst  Par- 
mel  die  Führung  in  belehrendster  und  liebenswürdig- 
ster Weise  übernommen. 

Das  Festessen  im  Hotel  Kallenberg  „Zum  König 
von  England*,  an  welchem  etwa  70  Herren  Theil 
nahmen,  nahm  einen  sehr  animirten  Verlauf.  Den 
Trinkspruch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  brachte  der 
Vorsitzende  der  Versammlung,  Geheimrath  Prof.  Dr. 
Waldeyer  ans.  Herr  Geheimrath  Dr.  Storck  toastete 
als  Vertreter  der  Sprachwissenschaft  anf  die  Anthro- 
pologen; Pro£  Dr.  Bänke  aufden  Herrn  Oberpräsidenten 


tung. 

m  glichen  Staatsregierung ,  Herr  Oberpräsidialrath  v 
Viebahn,  widmete  «ein  Glas  Herrn  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Virchow,  dem  Begründer  der  Gesellschaft.  Ge- 
heimrath Prof.  Dr.  Virchow  benutzte  die  Gelegenheit, 
die  Sache  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  seinem 
Trinkspruche  zu  empfehlen  und  in  launiger  Weise 
dafür  zn  .keilen".  Er  trank  auf  die  Akademie,  die 
einem  persönlichen  Wunsche  und  einem  dringenden 
Bedürfnisse  der  deutschen  Wissenschaft  entsprechend 
zu  einer  vollen  Universität  ausgestaltet  werden 
müsse.  Nicht  aus  Oppositionslust  gegen  die  Re- 
gierung ,  auch  nicht ,  um  bloss  den  Münateranern 
etwas  Angenehmes  zu  sagen,  spreche  er  dies  ans,  son- 
dern bewogen  durch  ernsthafte  sachliche  Interessen. 
Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  toastete  anf  die 
Stadt  Münster  und  Weitphalen.  Herr  Prof.  Fraas  auf 
den  Vorstand  des  Alterthums Vereins.  Herr  Bürger- 
meister  Dr.  Wnermeling  auf  Prof.  Dr.  Waldeyer 
als  Westphalen  und  Anthropologen,  Dr.  Virchow  anf 
Dr.  H*osiuB.  —  Auch  der  Frauen  wurde  gedacht  und 
ein  Redner  widmete  ihnen  schwungvolle  Verse;  der 
Direktor  der  Krupp'schen  Werke  in  Meppen  feierte 
endlich  die  Mütter  der  Anthropologen. 

Mittwoch,  den  18.  August:  Von  9— 12 V«  Uhr. 
Zweite  Sitzung,  dann  Mittagessen  nach  Wahl-  Von  Nach- 
mittags 3  Uhr  an  Besichtigungen,  im  Besonderen  die 
Sammlung  der  ältesten  menschlichen  Reste  und  der 
diluvialen  Saugethiere,  welche  Herr  Geheimrath  Hosius 
in  überraschender  Fülle  und  Schönheit,  hier  zur  Aus- 
stellung gebracht  hatte  und  selbst  demonstrirte.  Die 
pftläonto logische  und  mineralogische  Sammlung  der 
Akademie  m  München,  aus  welcher  diese  Schätze  stamm- 
ten und  welche  sich  streng  auf  Westphälisches  be- 
schränkt, ist  unter  der  Leitung  von  Hosins  so  einer 
der  wichtigsten  Lokalsamm langen  ihrer  Sparte  in 
Deutschland  geworden  und,'  was  den  Anthropologen  be- 
sonders interessiren  musste,  auch  namentlich  die  dilu- 
vialen Funde  sind  von  einem  Reichthum  und  einer 
Vollständigkeit,  wie  sie  in  anderen  grosseren  Museen 
kaum  wieder  zu  finden  sind.  Das  für  unsere  Forsch- 
ungen Wichtigste  hat  Herr  Geheimrath  Hosius  in 
seinem  Vortrage  (cf.  diesen)  besprochen.  Im  zoolog- 
ischen Museum  führten  Prof.  Dr.  Landois  und  Dr. 
Westhoff.  Auch  das  Museum  des  Vereins  für  Alter 
thumskunde,  welche  zahlreiche  Ueberreste  aus  den  prä- 
historischen Epochen  birgt,  erregte  das  allgemeinste  In- 
teresse; die  schöne  und  wohlgeordnete  Münzsammlung 
wurde  von  dem  Vorstandsmitgliede  Herrn  Wippo, 
dem  Kustos  dieser  Sammlung,  mit  grosser  Freundlich- 
keit erklärt.  Allgemeine  Bewunderung  erregten  der 
zoologische  Garten  und  seine  natnrhistorische  Samm- 
lung wegen  ihrer  Reichheltigkeit  und  allgemein  be- 
lehrenden Ordnung;  das  Kind,  wie  der  Ewachsene  und 
Fachgelehrte  finden  hier  gleichmäasig  Freude  und  Be- 
lehrung. Das  ist  Alles  im  Wesentlichen  eine  Schöpfung 
des  Herrn  Prof.  Landois.  Abends  um  6  Uhr  war 
Konzert  im  Zoologischen  Garten,  welches  ungemein 
zahlreich  besucht  war.  Die  hier  herrschende  Feststim- 
mung gibt  ein  Bericht  des  .Westphälischen  Merkur* 
anschaulich  wieder: 

„Im  Saale  waren  die  Plätze  für  die  Mitglieder  and 
Theilnehmer  der  Versammlung  vorbehalten,  aber  auch 
die  Nebenhallen  und  der  Garten  waren  stark  besetzt 
Für  die  Bewirthung  der  Theilnehmer  und  Mitglieder 
hatte  die  Lokalgeschäftsfuhrung  in  ergiebigster  Weise 
gesorgt,  und  wenn  unter  der  Gesellschaft  bald  eine 
recht  heitere  Stimmung  Platz  griff,  so  war  dies  keines- 
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wegs  m  verwundern.  Die  folgenden  Reden  and  Trink- 
sprüche konnten  dieselben  nnr  noch  erhohen.  Allge- 
meiner Jubel  durchbrauste  den  Saal,  als  der  Vorsitzende 
der  Versammlung,  Gebeimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer 
aas  Berlin,  sich  su  einer  launigen  Ansprache  in  west- 

Ehälischem  Platt,  Paderborner  Mundart,  erhob  und  an- 
nttpfend  an  den  bei  dem  Festessen  ausgebrachten 
Trinkenruch  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fraas  ans  Stuttgart, 
der  sich  schon  deswegen  in  Münster  gemOthlich  fühlte, 
weil  in  seiner  Heimath  ein  .Schwabischer  Merkur", 
hier  aber  ein  „Weitpbälischer*  erscheine,  und  die 
Herren  Domkapitular  Tibus,  Direktor  Plasamann 
und  Goldarbeiter  Wippe  als  Vorstandsmitglieder  des 
hiesigen  AlterthumsTereins  hochleben  Hess,  gab  Geheim- 
rath  Waldeyer  ein  Bild  seiner  Eindrücke  in  der 
Provinzjalhauptatadt  in  echt  gemüthlich  westph&lischer 
Weise,   worauf   sich    Prof.    Dr.  Fraas    erhob    und    in 


ischen  Heimath  erst  geglaubt,  in  eine  wahre  .Pfaffen- 
stadt' so  kommen,  und  sich  fest  gescheut  zu  kommen, 
aber  bald  gefunden,  dass  man  in  Munster  lebe  wie 
auch  anderswo,  und  recht  gemüthlich  lebe,  und  dass 
die  Müneteraner  nichts  weniger  als  Unholde  seien. 
Münster  und  seinen  Bewohnern  galt  sein  Hoch.  An 
die  .Pfaffenstadt'  knüpfte  alsbald  der  Trinksprach  des 
Qeheimraths  Prof.  Dr.  Virchow  an,  der,  wie  immer 
bei  seinem  Auftreten  jubelnd  begrüsst,  ausführte,  dass 
er  unter  den  *,  Pfaffen"  manche  liebe  Freunde  habe, 
und  dass  gerade  die  „Pfaffen*  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  hold  gesinnt  seien  und  die  katholischen 
Geistlichen  noch  mehr  als  die  evangelischen.  In  vielen 
Städten  habe  bisher  die  Anthropologische  Gesellschaft 
getagt,  nirgends  angenehmer  als  in  Münster. 
Nirgends  habe  die  Bevölkerimg  der  Gesellschaft  so  viel 
Theilnahme  entgegengebracht,  als  gerade  hier.  Im 
Weiteren  wies  er  auf  die  beiden  th&tigen  Beförderer 
der  anthropologischen  Wissenschaft,  Herrn  Prof.  Dr. 
Landoia,  der  eigentlich  nie  gewusst,  wohin  er  es  noch 
bringen  könne,  und  Herrn  Geheimrat  h  Prof.  Dr.  Ho- 
sius,  den  Lok alge schafU führer,  hin  und  widmete  diesem 
letzteren  sein  Glas.  Bürgermeister  Dr.  Wnermeling 
knüpfte  ebenfalls  an  die  Worte  von  der  .Pfaffenstadt 
an,  indem  er  hervorhob,  dass  Münster  vielfach,  auch 
wohl  von  den  Tbeilnebmern  der  Gesellschaft,  mit  Vor- 
ortheil  betrachtet  werde,  dass  aber  dieses  Vorortheil 
schwinde,  wenn  man  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  erat 
naher  kennen  gelernt  habe.  Bei  aller  Verschiedenheit 
der  religiösen  und  politischen  Anschauungen  komme 
die  Bevölkerung  Jedem  freundlich  entgegen  and  wisse 
mit  Allen  sich  eins  in  grossen  Dingen,  vornehmlich 
in  der  Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterlande  und  in  der 
Verehrung  für  die  Männer  der  Wissenschaft  and  diese 
selbst.  Als  ein  einig  Volk  von  Brüdern,  einerlei,  ob 
ans  Nord  oder  Süd,  fahle  man  sich  in  Münster,  wie 
anderswo ;  sein  Hoch  galt  dem  gemeinsamen  deutschen 
Vaterlande,  dae  aus  allen  Gauen  seine  Vertreter  zn  der 
Versammlung  gesandt  habe.  Die  Musik  stimmte  sofort 
das  Lied  .Deutschland  über  Alles"  an,  das  die  Ver- 
sammlung stehend  mitsang.  Bald  darauf  widmete  Ge- 
heimrath Prof.  Dr.  Hosiaa  sein  Glas  den  Anthropo- 
logen, während  Herr  Prof.  Dr.  Worm  stall  den  gröss- 
ten  deutschen  Gelehrten,  dessen  Name  weit  Über  Deutsch- 
lands, ja  Europas  Grenzen  hinaus  berühmt  sei,  Ge- 
heimrath Prof.  Dr.  Virchow,  hochleben  liess.  Damit 
war  zwar  die  Reihe  der  Reden  und  Trinksprache  be- 
endet, nicht  aber  die  gemflthliche  und  heitere  Sitzung; 
diese  dehnte  sich  vielmehr  noch  bis  in  späte  Stunden 


Das  Fest  wird  allen  Tbeilnebmern  als  ein  ganz 
besonders  warmes  und  herzliches  unvergessen  sein. 

Donnerstag,  den  11.  August:  Aasflug  nach 
Osnabrück  zur  Besichtigung  der  Stadt,  des  Doms, 
des  Rathbaases  (Friedenssals),  mehrerer  altertümlicher 
Wohnhäuser,  des  naturhistorischen  und  ethnologischen 
Museums,  Fahrt  nach  Listringen  zum  Besuch  der  dort- 
igen Hünengräber  und  eines  alten  west.phä  lisch  an 
Bauernhauses. 

An  diesem  höchst  gelungenen  Ausflüge  nach  Osna- 
brück haben  sich  mehr  als  300  Theilnehmer  des  Kon- 
gresses betheiligt;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  fuhr 
morgens  um  8  Uhr  ab,  ein  kleiner  Rest  Nachzügler 
folgte  noch  Mittags.  Der  Vormittag  wurde  der  Besich- 
tigung des  Rathhauses,  des  Domes  und  der  Marien- 
kirche gewidmet.  Im  Rathhause  machte  der  Herr 
Oberbürgermeister  Dr.  Möllmann  den  Führer.  In 
Osnabrück  wurde  bekanntlich  der  westphälische  Frieden 
zwischen  dem  Kaiser,  den  Schweden  nnd  den  prote- 
stantischen Reichsständen  geschlossen ,  wahrend  in 
Münster  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  nnd 
Frankreich  und  zwischen  Spanien  nnd  den  Nieder- 
landen stattfanden.  Das  Osnabrflcker  Rathhans  bildet 
also  in  so  fern  das  Seitenstück  zu  dem  in  Münster,  als 
es  wie  dieses  seinen  Friedenssaal  bat;  beide  ergänzen 
sieb  gewissennassen  gegenseitig.  Ausserdem  ist  Osna- 
brück eine  alte  westphälische  Stadt,  sein  Bisthum  soll 
von  Karl  dem  Grossen  gegründet  sein,  und  die  Stadt 
ist  ungefähr  gleichaltrig  mit  Münster.  In  einzelnen 
Strassen  prägt  sich  an  den  Gebäuden  und  an  deren 
Inschriften  der  Charakter  des  Alterthümlichen  noch  in 
merkwürdigster  Weise  aus.  Die  Kirchen  besitzen  werth- 
volle  Sehenswürdigkeiten ;  die  6  kostbaren  Reliquiarien, 
die  ipätgothischen  Kelche,  das  elfenbeinerne  Trag- 
altärchen  und  das  mit  zahlreichen  Steinen  besetzte 
Vortrage  kreuz,  der  angebliche  Spazierstock,  die  Krone 
und  das  Schachspiel  Karls  d.  Gr.  im  Dom,  und  der 
geschnitzte  Altar  der  Marienkirche  o.  v.  a-  Die  kri- 
stallenen Figuren  des  Schachspiels  dürften  nach  der  An- 
sicht des  Geheimraths  Scha  äff  hausen  wohl  der  Mero- 
vingerzeit  angehören.  Führer  und  Erklärer  war  Herr 
Domvikar  Roth  er t,  dem  wir  hier  dafür  besten  Dank 
darbringen. 

Den  Mittelpunkt  des  ganzen  Ausfluges  machte  die 
Fahrt  nach  Listringen  und  die  Wanderung  über  die 
in  voller  BlOthe  stehende  Haide  bei  herrlichstem  Wetter 
nach  den  dort  noch  vorhandenen  .Hünengräbern*,  den 
Lebzensteinen  und  den  Grote'schen  Steinen, 
ans  kolossalen  Granitblöcken  erbaut.  Die  Gesellschaft 
grappirte  sich  unter  den  die  romantischen  Grabstätten 
umstehenden  Föhren  und  auf  den  Steinen  selbst  nnd 
lauschten  den  folgenden  interessanten  Ausführungen  des 
Herrn  Dr.  Hermann  Hartmann-Lintorf-Han.  über 
diese  interessanten  Denkmäler  uralter  Vergangenheit: 
Ueber  Hünenbetten  im  Oanabrnck'achen. 

.Unter  den  Landdrosteien  (Regierungsbezirken)  des 
ehemaligen  Königreichs,  der  jetzigen  Provinz  Hannover, 
ist  der  Osnabrück 'sehe  Bezirk  der  an  Hünenbetten 
reichste.  Während  im  Jahre  1941  (Wächter's  Statistik 
der  im  Königreich  Hannover  vorhandenen  heidnischen 
Denkmäler)  in  demselben  noch  110  megalithische 
Denkmäler  vorhanden  waren,  zählte  man  im  Land- 
drostei bezirke  Lüneburg  101,  Stade  44,  Aurah  nur  1. 
Das  Material,  aus  welchem  sie  aufgebaut  wurden,  fand 
und  findet  sich  als  erratische  Blöcke  oder  Findlinge 
massenhaft  auf  den  Heiden  nnd  Abhängen  des  west- 
lichen Theiles  des  Westsüntels  oder  Wiehengebirges, 
nnd    der    Umstand,    dass    die  Heiden    erst    von   den 
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dreiaaiger  Jahren  an  Roth  eilt  and  der  Kultur  er- 
schlossen wurden  und  die  Schwierigkeit ,  welche  die 
mächtigen  Steinblöcke  der  Zerstörung  entgegensetzten, 
haben  sie  erhalten,  obgleich  viele  schon  vor  1841, 
leider  auch  das  grösate  bei  Borger  im  Hümmlinge, 
zerstört  waren  und  auch  nach  1641  m eisten theile  dem 
ChausBeebau  mm  Opfer  fielen.  Jetzt  aorgen  Regierung 
und  historische  Vereine  für  die  Erhaltung  der  noch 
vorhandenen.  Die  zum  Aufbau  der  Hünenbetten  als 
tauglich  befundenen  Findlinge  benutzte  man  in  drei- 
facher Weise.  Die  kleineren  benutzte  man  zu  Kreis- 
steinen,  um  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  den 
Begrabnissplatz  einzufriedigen,  die  etwas  grosseren, 
unten  breiten  und  nach  oben  sich  verjüngenden  oder 
schmalseitigen,  oben  und  unten  gleich  breiten  zu  Tra- 
gern oder  Stützen,  und  die  grössten,  resp.  längsten, 
breitesten  und  dicksten  zu  Decksteinen  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  die  platte  Seite  nach  unten  zu  liegen 
kam.  Man  findet  die  Himenbetten  meistens  auf  natür- 
lichen oder  künstlichen  Hügeln,  uro  sie  vor  dauernder 
Nasse  und  vor  Ueberachwemmungen  zu  schützen.  In 
diese  grub  man  die  Träger  ein,  so  dass  nur  die  Kopfe 
daraus  hervorsahen,  und  zog  die  Decksteine  auf  Rollen 
auf  sie  hinauf,  wobei  man  im  Winter  sich  durch  eine 
künstlich  hergestellte  Eisbahn  die  Sache  leichter 
machen  mochte.  Nachdem  der  Deckstein  festgelegt 
war,  entfernte  man  die  Erde,  soweit  dies  zur  Vornahme 
der  Bestattung  unter  demselben  nöthig  war,  und  füllte 
die  offenen  Stellen  zwischen  Trägern  und  Beckstein 
mit  Lehm  und  kleineren  Steinen  aus.1)  Nur  dadurch 
kann  man  sich  das  massenhafte  Yorkommen  kleinerer 
Steine  im  Boden,  welcher  die  Denkmäler  umgiebt,  er- 
klären. Die  erste  Steinsetzung  begann  im  Osten,  und 
bestand  diese  in  einem  grossem  Kopfsteine  und  zwei 
seitlichen  Trägern,  auf  welchen  wieder  der  gross te  und 
schwerste  Deckatein  zu  ruhen  kam.  So  ist  der  öst- 
liche Deckstein  in  den  meisten  Fällen  der  grösste, 
weil  man  eben  zum  Anfange  den  grössten  der  in  der 
Nähe  gelegenen  passenden  Findlinge  nahm.  Und  weil 
dieser  aui  drei  gewichtigen  Stützen,  die  sehr  schwer 
zu  entfernen  waren,  hegt,  so  kommt  es,  dass  bei  sonst 
in  grosserer  Zahl  abgewichenen  übrigen  Decksteinen 
der  Ostliche  gewöhnlich  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Lage  verblieben  ist.  Auf  diese  erste  Steinsetzung 
folgen  dann  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  noch  mehrere  Steinsetzungen,  indem  weniger 
mächtige,  aber  immer  noch  kolossale  Decksteine  auf 
je  zwei  oder  drei  sich  gegenüberstehenden  Trägern 
liegen  und  so  gewisaermaaaen  eine  Gallerie  bilden, 
unter  welcher  man,  wenn  aämmtliche  Decksteine  noch 
auf  ihren  Stützen  ruhen,  hinwegkriechen  kann.  Sollte 
das  Hünenbett  geschlossen  werden,  so  wurde  am  west- 
lichen Ende  ein  platter  Granitblock  von  thür  ähnlich  er 
Gestalt  vorgesetzt.  An  der  Südseite  befindet  sich  noch 
bei  vielen  Rünenbetten  im  Hümmlinge  und  auch  bei 
dem  Gretescher  ein  Zugang,  gebildet  aus  zwei  Trä- 
gern, welche  zu  der  Steingallerie  im  rechten  Winkel 
stehen,  und  einem  darauf  ruhenden  Decksteine.  Der 
letztere  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  vorhan- 
den. Das  gross te  der  früher  auf  dem  Giersfelde 
vorhandenen  acht  Hünenbetten  hat  10,  früher  18  Deck- 
steine ,  also  ebenaoviele  Steinsetzungen  resp.  Gräber, 
das  Hekeser  ebenfalls  augenblicklich  noch  10  und 
das  Werlter  sogar  14  kolossale  Decksteine.  Von 
den  Decksteinen  des  Hekeser  Denkmals  hat  der  gross te 
eine  Länge   von    18'/a'>   eine  Breite  von  9'  und  eine 


Dicke  von  6',  einen  Inhalt  von  607,5  Kubikfuas  und  ein 
Gewicht  von  860  Ztr.  Aber  noch  bei  Weitem  wird 
dieses  augenblicklich  mächtigste  Hünenbett  im  Osna- 
brück'sehen  von  300'  Länge  und  20'  Breite  durch  das 
leider  gänzlich  zerstörte  Denkmal  im  Börgerwalde, 
unter  welchem  der  sagenhafte  Friesenkönig  Surbold 
vergraben  liegen  soll,  übertroffen.  Es  hat  Decksteine 
besessen  von  22',  18'  und  16'  Länge.  Der  grösate  von 
22'  Länge,  10'  Breite  und  4'  Dicke  repräeentirte  einen 
Inhalt  von  880  Kubikfuas  und  ein  Gewicht  von  12S2 
Zentner,  und  doch  war  noch  ein  vierter  grosserer,  der 
östlichste,  vorhanden,  dessen  Maasse  uns  nicht  er- 
halten sind. 

.Wozu  haben  dieae  Hflnenbetten  gedient?  Un- 
zweifelhaft zu  Begräbniaastätten.  Zu  Opfer- 
alt&ren  würde  ein  tischplattenähnlicher,  auf  niedrigen 
Stützen  ruhender  Stein  genügt  haben.  Solche  sind 
noch  vorhanden,  so  bei  Borger  im  Hümmlinge  u.  a.  a.  0., 
auch  erinnere  ich  mich ,  in  meiner  Jugendzeit  einen 
solchen  auf  dem  Bokholte  bei  Wallen  hörst  gesehen  zu 
haben.  Aber  diese  grossen  Steinplatten,  weiche  ihrer 
Form  wegen  sich  später  zu  mancherlei  Verwendungen, 
z.  B.  als  Trittsteine  und  zu  Ueberbrückungen  eigneten, 
sind  meistenteils  verschwunden.  Auch  ist  nicht  er- 
sichtlich, warum  man  die  langen  Stein gallerieen  zu 
opferdienstlichen  Handlungen  aufgebaut  haben  sollte, 
deren  nach  oben  gewölbte  Decksteioe  sich  zu  nichts 
weniger  eigneten,  als  zur  Aufnahme  von  Opfertbieren. 
Gesetzt,  es  wäre  obige  Ansicht  eine  richtige,  so  würden 
im  Jahre  1841  noch  110  Opferaltäre  im  Osnabrück '- 
sehen  haben  gezählt  werden  kOnnen  and  zwar  auf 
einzelnen  beschrankten  Flächen,  wie  dem  berühmten 
Giersfelde,  8,  denn  so  viele  Hünenbetten  waren  nach 
Wächter'a  Statistik  damals  noch  im  Osnabrück'schen 
vorhanden.  Auch  die  Gretescher  Steine  sind  ringsam 
von  ähnlichen  Hünenbetten  umgeben  und  kOnnen  diese 
doch  unmöglich  alle  Opferaltäre  gewesen  sein,  womit 
aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ein  gemeinsamer  Altar 
in  der  Nahe  lag,  wie  ein  solcher  auch  auf  dem  .hei- 
ligen Berge"  im  Umkreise  des  Giersfeldes  vermuthet 
wird.  Auch  lässt  der  Inhalt  der  Hünenbetten  an 
Todtenumen  mit  gestrichelter  und  punk- 
tirter  Ornamentik,  an  Menschenknochen  und 
geschliffenen  b  teinemen  Geräthschaften  und 
Waffen  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  sie  Begräb- 
nissatätten  und  zwar  zunächst  aus  der  neolithischen 
Zeit  sind,  und  wie  ich  auch  schon  in  meinem  Vortrage 
angedeutet  habe,  für  die  Edel ings geschlechter,  während 
die  in  der  Umgebung  derselben  noch  vielfach  gefun- 
denen einfachen  Todteuhügel  in  platten,  unverzierten 
Thongefässen  die  Asche  der  Gefolgschaft  enthalten. 

.Leider  iBt  schon  seit  alten  Zeiten  und  auch  spater 
der  Inhalt  der  Hflnenbetten  von  Schatzgräbern  ao  sehr 
durchwühlt,  dass  man  über  die  Struktur  des  Innern 
der  Gräber  und  den  Inhalt  ausser  vielen  verzierten 
Urnen scherben  wenige  Anhaltspunkte  mehr  findet. 
Dagegen  besitzt  man  glücklicherweise  über  die  berühm- 
testen Hünenbetten ,  die  Honersteine  und  das 
Grabmal  des  sagenhaften  Friesenkönigs  Sur- 
bold im  Börgerwalde  eine  ältere  Literatur  und 
darin  Angaben  über  die  unter  beiden  gemachten  Funde, 
welche  ans  eine  Richtschnur  geben  fOr  den  Inhalt  der 
übrigen  Hflnenbetten.  Was  nun  die  enteren  anbe- 
trifft, ao  wurde  im  Jahre  1716  die  erste  Nachgrabung, 
wovon  sieh  eine  Nachricht  erhalten  hat,  gemacht  und 
fand  sich  hierbei  ein  sogenannter  Donnerkeil  (ein  ge- 
schliffener Steinkeil).  Im  Jahre  1738  wurde 
darin  eine  Urne  mit  Knochen  and  ein  IQ"  langer 
Dolch  gefunden.    Leider  wird  nicht  gesagt,  von  wel- 
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ehern  Stoff  dieser  war,  vielleicht  von  Feuerstein.  Graf 
Münster  fand  1807  Scheiben  von  verzierten  und 
glatten  Urnen  und  eine  Masse  Men ach e nltnochen 
darin.  Aach  Hess  eich  noch  im  Innern  der  Beleg  eines 
Steinpflastere  in  geringer  Tiefe  erkennen.  In  einem 
andern ,  nicht  weit  davon  entfernten  kleinen  Hünen- 
bette fand  er  ausser  Urnenscherben  und  Mensch  en- 
knochen  4  Inatrumente  aus  Feuerstein,  welche  theils  ge- 
schlagen, theils  geschliffen  waren.  Das  grossartige 
Denkmal  im  Börgerwalde,  von  welchem  wir  schon  vorhin 
gesprochen  haben  und  von  dem  behauptet  wird,  dass 
eine  Heerde  von  100  Schafen  Platz  darunter  gefunden, 
wurde  1618  nachweislich  zuerst  untersucht,  und  fand  man 
nach  einem  gleichzeitigen  Berichte  in  ihm  und  einem 
benachbarten  Stein monumente  .Stücke  von  alten  Pötten 
oder  Düppen".  Unter  dem  Fürstbischof  Bernhard  von 
Galen  (1656—1678)  wurde  eine  grosse  verschlos- 
sene mit  Asche  gefüllte  Urne  ausgehoben.  Im 
Jahre  1822  wird  berichtet,  daas  beim  Wegschaffen  der 
Steine  —  das  Denkmal  ist  bis  auf  den  Platz  jetzt  voll- 
ständig verschwunden  —  kleine  G  ef  ässe  von 
Thon  gefunden  worden  sind.  Es  ist  also  aus  den 
durchaus  glaubwürdigen,  meistens  offiziellen 
Fundberichten  schlagend  bewiesen,  dais  die  Honer- 
steine und  das  Denkmal  des  Königs  Surbold  Begräb- 
nisastätten  und  keine  Opferaltäre  waren,  und  die- 
selbe Bewandtniss  wird  es  auch  mit  allen 
ihnen  gleichen  Hünen  betten  haben.* 

Von  den  Hünengräbern  fahrte  ein  prächtiger  Spazier- 
gang, immer  im  Angesichte  der  aus  blauer  Ferne  her- 
übergrüssenden  Höhenzüge  desTeutoburgerwaldes,  zu  dem 
.alten  westphälischen  Bauernhause*  dem  Lingemann- 
schen  Uaus  im  Schinkel,  dem  von  Herrn  Baainspektor 
Hontbamb  angefertigten  Modelle  ganz  entsprechend. 
Herr  Honthumb  erklärte  auch  das  Haus  selbst;  die 
Bewohner  des  Hauses  hatten,  wenn  auch  die  grosse 
Menschenzahl  ihnen  unheimlich  vorkommen  mochte, 
doch.  —  was  man  auch  vorher  von  dem  in  Erwartung 
unseres  Besuches  angeblich  neu  angeschafften  Hofhund 
erzählt  hatte,  — ■  keine  besondere  Furcht  vor  den  Anthro- 
pologen, die  sie  ja  auch  als  recht  friedliche  Menschen 
erkannten,  und  ertheilten  auf  die  einzelnen  Fragen 
bereitwilligst  Antwort.    Das  Haus  ist  erbaut  1773. 

Kurz  nach  3  Uhr  langte  die  Gesellschaft  wieder 
in  Osnabrück  an;  die  Zeit  bis  6  Uhr  galt  dem  Be- 
suche des  Museums,  wo  die  Herren  Regierungspräsident 
Dr.Stüve  und  Staatsarchivar  Dr.  Philipp!  die  Samm- 
lungen in  zuvorkommendster  nnd  liebenswürdigster 
Weise  zeigten  nnd  erklärten.  Das  Museum  ist  an 
Funden  altertümlicher  Gegenstände  sehr  reich  und 
vortrefflich  geordnet,  Alles  zusammen  in  einem  scbOnen 
und  zweckentsprechenden  neuen  Museumsgebäude  auf- 
gestellt, was  die  allgemeinste  Anerkennung  erhielt. 
Recht  zahlreich  und  werthvoll  sind  die  prähistorischen 
Fundstücke,  Broncen  nnd  Steinwaffen  etc.  Ganz  be- 
sonders fesselte  im  Erdgeschosse  ein  ungeheurer  Stein- 
bock die  Augen  der  Besucher,  ein  ausgearbeiteter 
Wurzelstock  derSigillaria  aus  der  Steinkohlenformation, 
der  im  Piesberge  gefunden  wurde.  Die  schöne  Pokal- 
sammlung aus  der  Renaissance,  um  welche  Osnabrück 
viel  beneidet  wird,  erklärte  Herr  Staatsarchivar  Dr. 
Philippi  eingehend  in  dankenswarthester  Weise. 

„Der  Besichtigung  des  Museums  folgte,  berichtet 
wieder  der  „WestphÜliscbe  Merkur,"  im  Gasthofe 
Schaumberg  das  Festmahl,  an  dem  sich  auch  zahl- 
reiche Osnabrücker  Herren  betheiligten.  Den  ersten 
Trinkspruch  brachte  Geheimrath  Waldejer  aas  auf 
die  Stadt  Osnabrück,  der  er  für  die  freundliche  Auf- 
nahme dankte.    Regierungspräsident   Stüve   betonte 


in  seiner  Erwiderung  das  Zusammenwirken  der  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen,  sein  Hoch  galt  den  Mit- 
gliedern des  Anthropologen -Kongresses.  Dann  erhob 
sich  Geheimrath  Virchow  und  schilderte  die  Eindrücke 
des  Tages,  die  Steingräber,  die  mit  ihren  ungeheuren 
Blöcken  hoch  in  eine  unzivilisirte  Zeit  hinan  (reichten, 
und  das  altaächsische  Bauernhaus,  das  gleichfalls  wohl 
in  seiner  Bauart  über  die  sächsische  Zeit  hinausgehe 
nnd  vielleicht  keltischen  Ursprungs  sei.  Von  diesen 
wissenschaftlichen  Fragen  übergehend  auf  den  freund- 
lichen Empfang  nnd  die  Führung,  sohloss  Redner  mit 
einem  Hoch  auf  den  Oberbürgermeister  Moll  mann. 
Dieser  widmete  seinen  Trinkspruch  dem  Direktor  der 
Münsterischen  Gruppe  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, Geheimrath  Prof.  Dr.  Hosius,  der  seinerseits, 
dankend  für  die  freundlichen  Worte  des  Vorredners, 
die  Stadt  Osnabrück  hochleben  Hess.  Geheimrath 
Schaaffhausen  aus  Bonn  nahm  sich  erst  den  west- 
phälischen Pumpernickel  und  Schinken  zum  Gegenstand 
seiner  Rede,  meinte  aber  dann  doch,  dass  diesen  eigent- 
lich nicht  gnt  ein  Hoch  ausgebracht  werden  könne, 
und  widmete  dasselbe  daher  den  beiden  Städten  Osna- 
brück nnd  Münster  und  dem  ganzen  Wetephalenlande. 
Sanitätsrath  Dr.  Thöle  aus  Osnabrück  weihte  sein 
Glas  den  Frauen,  und  zuletzt  liess  der  in  seinen  Höhlen- 
forschungen ergraute,  gemüthliche  Schwabe,  Prof.  Dr. 
Fraas  aus  Stuttgart,  die  Jugend  hochleben." 

Um  8  Uhr  erfolgte  die  Rückfahrt  nach  Münster, 
wo  sich  ein  Tbeil  der  Mitglieder  noch  in  den  gast- 
lichen Räumen  des  Zentralboft  zusammenfand. 

Freitag  den  15.  Augast.  Schlusssitzung,  dann 
Mittagessen  nach  Wahl. 

Der  demonstrative  Tbeil  des  Kongresses  schloss 
mit  dem  Ausflöge  nach  Westbevern  (8  Stunden 
von  M.)  am  Nachmittage  des  IB.  August.  Die  Bethei- 
ligung war  noch  zahlreich,  obwohl  mehrere  Anthropo- 
logen sich  schon  nach  allen  Weitrichtungen  zerstreut 
hatten  und  ein  Umstand  fast  zu  einer  getheilten  Ex- 
kursion geführt  hätte  —  nämlich  zugleich  nach  West- 
bevern und  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  Alb- 
achten. Auswärtige  Mitglieder  des  Kongresses  wollten 
nämlich  bei  ihrer  Hinreise  zu  Albachten  vom  Zuge 
ans  Hochäcker  bemerkt  haben  nnd  um  das  Vorhanden- 
sein und  nach  Umständen  den  Charakter  so  wichtiger 
Zeugnisse  der  Urkultur  in  Westphalen  festzustellen, 
hatte  Prof.  Nordhoff  schon  morgens  zu  Beginn  der 
Sitzung  statt  einer  Westbeverner  Tour  eine  Albachtener 
in  Vorschlag  gebracht;  allein  bei  näherer  Besprechung  ■ 
der  fraglichen  Angelegenheit  stellte  sich  ihm  und 
anderen  Kongressmitgliedern  mit  Wahrscheinlichkeit, 
ja  fast  mit  Gewissheit  heraus,  dass  bezüglich  der  Alb- 
achtener , Hochäcker"  ein  lrrthum  beziehungsweise  eine 
Verwechselung  obwalten  müsse.  Wohl  soll  es  in  den 
nördlichen  Haidestrichen  des  Landes  alte  Kulturparzellen 
geben,  kenntlich  an  der  absonderlichen  Vegetation, 
und  dem  Führer  (vgl.  dessen  Weinbau  in  Norddeutsch- 
land 1877  S.  33)  sind  Ackergründe  bekannt,  welche 
heute  Hochwald  tragen  —  allein  förmliche  Hochacker 
wie  anderswo  dürften  hier  noch  nicht  nachgewiesen 
sein.  Doch  scheinen  mit  ihnen  die  noch  heute  üblichen 
Ackerbeete  keine  geringe  Aehnlichkeit  zu  haben;  diese 
Ackerbeete  oder  die  .Stücke"  Ackerlandes  bezeichnen 
eine  Eigenart  des  hiesigen  Anbaues,  welche  im  Westen 
scharf  mit  der  rheinisch- fränkischen  Grenze,  wo  der 
Flachbau  eintritt,  abschneidet.  (Nordhoff,  Haus, 
Hof . . .  in  Nordwestphalen  1889  S.30, 10.)  Da  die  Stücke 
oft  der  Feuchtigkeit  halber  hoch  angerückt  und  ihre 
Grenzfurchen  tief  eingeschnitten  wurden,  da  zudem  im 
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Gebiete  der  Erna  (Albachten)  die  von  Wallhecken  um- 
■eigenen  Aecker  stets  abwechselnd  auf  eine  kleine  Reihe 
Ton  Jahren  als  Weide  oder  Grasboden  liegen,  so  mögen 
die  hochrückigen  Stücke  in  den  grünen  .Kämpen"  dem 
Auge,  welches  nur  an  Flachbau  gewohnt  ist,  leicht  ein 
Aussehen  annehmen,  wie  auswärts  die  nrthümlichen 
Hochacker, 

Diese  Auffassung  brach  sich  bezüglich  des  Albach- 
tener  Ackerbaues  mehr  und  mehr  Bahn  und  bestimmte 
den  Kongress,  einfach  die  programmmassige  Tour  nach 
Westbevern  auszuführen,  wofür  Nordhoff  die  Leit- 
ung übernahm.  Der  Zag,  dem  auf  der  Station  Sud 
mfihle  nur  wenige  Ausflugler  entstiegen,  um  die  Müu- 
sterische  Sommerfrische  Handorf  in  erreichen,  führte 
ans  durch  Kulturattache,  Haiden  und  mehrere  Fund- 
■teilen  von  Altertbümern  monumentaler  und  kleiner 
Art;  —  eu  Westbevern  wurden  zunächst  Scheiden 
zwischen  dem  alten  Privatgrunde  und  der  einstigen 
Gemeinheit  von  Weide  und  Holz,  die  heute  überall 
einer  modernen  Wirthschaft  unterliegt,  festgestellt  und 
unter  den  Wallhecken  jene  mächtigen  Erdrücken  mit 
uraltem  Eichengebüsch  betrachtet,  welche  einst  die 
Treibwege  des  Viehes,  damit  es  den  Ackerboden  nicht 
betrete,  einzufassen  hatten.  Dann  galt  unser  Besuch 
dem  Bauernhofe  Hugenrodt;  Nordhoff  erklärte 
ihn  gegenüber  den  Hufen  aus  sächsischer  Zeit  für  eine 
Anlage  des  Hittelalters,  weil  er  einsam  inmitten  einer 
Gemeinheit  und,  um  von  deren  Viehtriften  nicht  be- 
lästigt zu  werden,  an  allen  Seiten  mit  Acker,  Holz 
und  Weide  in  einem  doppelten  Wallgürtel  lag.  Die 
neuen  , Sotten*  seien  mit  ähnlichen  Umschlossen  aus 
dem  Gemeinbesitze  abgemarket,  den  älteren  Höfen, 
gleichgültig  ob  einzeln  oder  dorfmässig  angelegt,  eigne- 
ten ausgedehntere  Kultnratriche  und  keine  Wehren  zum 
Schutze  des  ganzen  Anwesens.  Der  Hugenrodt  habe 
zudem  in  seiner  Ringwehr  nur  zwei  Auswege,  den  einen 
nach  Süden  zur  Marktstätte  (Münster),  den  andern  nach 
Osten  zur  Kirchstätte  (Westbevern).  Als  Neuhof  be- 
sitze der  Hugenrodt  („  Hohen rott")  die  überraschenden 
Eigenthflmlichkeiten,  das»  der  Gesammteinschluss  der 
Wälle  ungefähr  60  Morgen  betrage,  dass  seine  frucht- 
bare Hochfläche  als  Acker  diene,  und  dieser,  wie  die 
beiden  Holz-  und  Weideparzellen  mit  einer  Spitze  (kon- 
zentrisch) an  das  Gehöft  griffe  —  als  wäre  bei  der 
Bildung  des  Hofes  die  Figur  der  Althofe  des  besseren 
Boden-'  maassgebend  geworden  (Haus,  Hof  ,  .  .  S.  84). 
Das  Gehöft  Beibit  liegt  fast  am  Ostsaume  des  Gesammt- 
areais und  der  Spielraum  zwischen  beiden  zerfiel  in 
Kleinparzellen  (Gärten)  für  Hanf-  und  andere  Frucht- 

Seitdem  die  Gemeinheit  ringsher  in  Einzel-  und 
Soudertheile  zerbröckelte,  wuchs  der  Hugenrodt  über 
seine  Hingwälle  nach  allen  Seiten  hinaus.  —  Haus  und 
Gehöft  wurde  von  einem  emsigen  Anthropologen  schnell 
pbotographirt,  und  das  erstere  von  den  meisten  Tour- 
genossen im  Innern  und  Aenssem  noch  in  Augenschein 
genommen,  als  ihr  Vortrab  schon  die  Schritte  in  die 
Saide  lenkte,  eine  Erdhütte  aufzusuchen.  Diese  ist 
kein  Alterthnm,  aber  jedenfalls  ein  Muster  der  älteren 
Haidebesiedelung,  die  man  gegen  eine  bessere  Stätte 
verliess  oder  behaglicher  ausgestaltete,  je  nachdem  sich 
der  Anban  gelohnt  hatte.  Zwei  niedrige  Vierecke  —  die 
keltischen  und  fränkischen  (Meiler-)Hütten  sind  rund  — 
für  Menschen,  Kuh  und  Pferd  waren  dicht  zusammen 
angelegt,  jedes  unten  von  Basen,  oben  von  Stäben  und 


Reisig  gebildet  oder  bedacht  —  daneben  kleinere  Ge- 
zimmer  für  Stallungen  und  andere  Nutzung  —  das 
Gänse  ohne  Baum  und  wohnliche  Zuthaten,  bloss  um- 
geben von  der  Einsamkeit,  der  Birke,  Föhre  und  dem 
Lauf-  und  Flugwilde.  Der  Photograph  unserer  Tour, 
welcher  mit  seinen  Apparaten  elastisch  ein  herschritt, 
wie  ein  Primaner  mit  Büchermappe  und  Parapiuie,  be- 
werkstelligte schleunig  eine  Aufnahme  des  sonderbaren 
und  seltenen  Anwesens.  Annuth  wohnte  darin,  wie 
vereinzelt  angenommen  wurde,  gerade  nicht:  Gewinn 
und  Nahrungsmittel  lieferten  die  kräftigen  Glieder  der 
Einwohner,  Pferd  und  Kub,  einige  Ackerparzellen,  der 
Marktbesuch  und  die  Lohnarbeit  des  Tages.  Anf  dem 
Rückwege  entschädigten  uns  für  die  Unfreundlichkeit 
des  Himmels  und  die  fast  zweistündige  Wanderung  die 
tiefste  Ländlichkeit,  das  von  der  Schuljugend  hinein- 
getragene Leben,  die  Haiden-  und  Kulturpflanzen, 
welche  unsere  Gesellschaft  zu  Sträussen  ordnete  oder 
als  Schmuck  dem  Hute  oder  Busen  anheftete. 

Indes«  die  Einen  noch  einen  Nachmittagsiug  nach 
Münster  ereilten,  besuchten  die  Anderen  in  Bahnhofs- 
näheden  Schultenhof  Bisping,  wo  plötzlich  die  wurth- 
schaftliche  Scene  wechselte.  Ein  stattliches  Haus, 
mehrere  ansehnliche  Nebengebäude,  zwei  Hofhüter  an 
der  Kette,  gutes  Vieh  und  Mastvieh  in  den  Ställen, 
geräumige  Einrichtung  der  Gebäude  und  des  stellen- 
weise mit  hohen  Bäumen  bestandenen  Hofes  gewährten 
ein  anmuthiges  Bild  von  Geschäftigkeit  und  Wohlstand. 
Das  nach  einem  Brande  zur  Hälfte  neu  erstandene 
Wohnhaus  hatte  im  Ganzen  die  herkömmliche  Einrich- 
tung bewahrt ,  znmat  die  imposante  Küche  mitten 
zwischen  deu  Wirthschaftsgelassen  auf  der  einen,  den 
Kellern,  Wohn-,  Schlaf-  und  Fremdenzimmern  auf  der 
anderen  Seite,  Südlich  davon  dehnten  sich  ein  grosser 
Garten  und  die  Bleiche  aus,  diese  bebaut  mit  einer 
beständerten  Bleichhütte  für  den  Wächter  und  mit 
einem  Hundegemach  von  zwei  Strohdächern  in  der 
Form,  die  Herr  Honthumb  neben  seinem  Hausmodelle 
noch  der  Bleichhütte  gegeben  hatte.  Schliesslich  fachte 
im  Banse  auf  dem  offenen  Herde  die  Hausfrau  das 
Holzfeuer  an  und  dessen  helles  Geflacker  leuchtete  den 
Theitnehmem  des  Ausfluge,  weiche  von  ihr  mit  Dank 
und  gehobener  Stimmung  Abschied  nahmen,  auf  den 
Heimweg. 

Gegen  7  Uhr  Abends  fanden  sich  die  noch  Anwesen- 
den —  viele  waren  schon  im  Laufe  des.  Nachmittags 
abgereist  —  im  Zentralhofe  zu  einer  letzten  Zusammen 
kunit  ein,  wo  der  so  woblgelungene  Kongress  in  den 
zauberischen  Melodien  eines  Konzertes  der  Kapelle  der 
Dreizehner  verklang.  — 

Der  Kongress  hat  gewiss  allen  Theiloehmern 
einen  harmonischen  Eindruck  zurück  gelassen.  Wir 
hatten  viel  erwartet,  aber  mehr  gefunden :  die  ehr- 
würdige Stadt  Münster  im  Schmucke  ihrer  mittel- 
alterlichen Kirchen  und  der  Paläste  und  Prachtbauten 
der  Neuzeit,  mit  ihren  Museen  und  Alterthümern, 
kann  sich  getrost  neben  jede  Stadt  im  Deutsches 
Reiche  stellen.  Münster,  Stadt  und  Land,  Sitten 
und  Leben,  Gelehrsamkeit  and  Gastlichkeit,  sie 
haben  es  uns  angethan,  und  es  wird  ans  immer 
wieder  hinziehen,  wo  wir  so  genußreiche  Stunden 
verlebten.   — 
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Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


1.  BegruBBungsschrlften. 
Von  der  Westfälischen  Gruppe   der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft: 

1.  Die  Bielsteinhohlen  bei  Warstein  von  Dr.  E. 
Carthaun.  Festschrift  cur  21.  Allgemeinen  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  am 
11.— 16.  August  1690  in  Munster  in  Westfalen,  über- 
reicht Ton  der  Westfälischen  Gruppe  der  Gesellschaft. 
Münster  in  Westfalen.  Druck  der  Coppenrath 'sehen 
Buchdruckerei  1890.    4°.   48  S.  und   2  hthogr.  Tafeln. 

2.  Das  Westfalen -Land  nnd  die  urgeBchichtliche 
Anthropologie  (Hörn ersparen,  Erd-  und  Stein denkmfLler, 
Klein  werke  nnd  ethnographische  Altert  hümer).  Ge- 
schichtliches, Sammlungen,  Literatur  etc.  Zugleich  als 
Beihülfe  su  antiquarischer  Forschung  und  Kartographie. 
Von  Dr.  J.  B.  Nordboff,  Professor  an  der  König- 
lichen Akademie  EU  Münster.  Mit  einer  Karte  der  Um- 
gebung von  Münster.  Münster  1890.  Druck  und  Ver- 
lag der  Regensberg'schen  Buchhandlung  (B.  Theissing). 
8°.    50  S.  und  1  Karte. 

3.  Verein  für  Orts-  und  Heim ath- Kunde  im  Suder- 
land.  Zweites  Verzeichnis  der  Stein-  und  Erddenk- 
mäler  des  Suderlandes  unbestimmten  Alters.  Aufge- 
stellt im  Auftrage  des  Vereins  von  K.  Mnmmenthey. 
Mit  einem  Vortrage  des  Verfassers  als  Vorwort.  Hagen 
1890.  Druck  und  Kommissionsverlag  von  Gustav  Butz. 
8°.   87  S. 

4.  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Münster.  Von 
H.  Geisberg.  Neunte  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Mit  14  Holzschnitten  nnd  einem  Plane  der  Stadt. 
Münster  1889.  Verlag  der  Ilegensberg'schen  Buchhand- 
lung (B.  Theissing).    Kl.  8°.   72  S.    1  Karte. 

5.  Kleine  Chronik  der  Stadt  Münster  (Jahr  9  — 
1889).  Von  H.  Geisberg.  Münster  1889.  Regens- 
berg'sche  Buchhandlung  nnd  Bnchdruckerei  (B.  Theis- 
sing).   12°.  57  S. 

2.  Thella  von  den  Autoren,  thells  von  dem  General- 
sekretär vorgelegt. 

6.  Brinton,  Races  and  Peoples.  Lectures  on  the 
science  of  Ethnography.  New- York:  N.  D.  C.  Hodges, 
Publisher,  47  Lafayette  Place,  1890.    8".    313  S. 

7.  BnUetin  de  la  Sociale"  Neuchateloise  de  Geo- 
graphie. Tome  V,  1889—90.  Neucbatel,  Sociale"  Neu- 
chateloise dTmprimerie.    1890.  8°.  299  S. 

8.  Georg  Bnechan,  Dr.  med.  und  phil.:  Germanen 
und  Staren,  eine  archäologisch-anthropologische  Studie. 
Mit  1  Karte,  4  Tafeln  nnd  mehreren  Abbildungen  im 
Text.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  „Natur  und 
Offenbarung*.  Münster  1690.  Druck  und  Verlag  der 
AsehendorfTschen  Buchhandlung.    6°.    49  S. 

9.  Max  von  Chlingennporg-Berg :  Das  Gräberfeld 
von  Reichenball  in  Oberbayem.  Reichenhall  1890. 
H.  Buhler'sche  Bachhandlung.  Gr.  4°.  Mit  160  S.  und 
40  Lichtdruck  tafeln  und  1  Karte  des  Grabfeldes. 

10.  Geometry  in  Religion  and  tbe  eiact  Dates  in 
biblical  History  after  the  Monuments  etc.  London  A. 
Brenginger,  130  Lower  Kennington  Lane.  S.  E.  1890. 
Leipzig,  A.  Twietmeyer,  Buchhandlung.  8°.  96  S., 
vielen  Abbildungen  und  1  Tafel. 

11.  (Handelmann,)  Neununddreisaigster  Bericht  des 
Schleswig-Holstein  'schenMuseums  vaterländischer  Alter- 


thümer.  Herausgegehen  vom  Museumsdirektor.  Kiel 
1890.  Univereitäts-Buchhandlung  (Paul  Toeche).  Mit 
vielen  Abbildungen. 

12.  Friedrich  S.  Kranen,  Am  Ur-Quell.  Monat- 
schrift für  Volkskunde.   Bd.  II  Heft  1.   8°.    32  3. 

13.  Derselbe,  Volksglauben  und  religiöser  Brauch 
der  Südstaven.  Vorwiegend  nach  eigenen  Ermittel- 
ungen. Münster  in  Westfalen  1690.  Ascbendorff'sche 
Buchhandlung.  6°.   XVI  und  176  S. 

14.  Prof.  Sinie  Ljobic,  Popis  Arkeologifkoga  Od- 
jeal  Nav.  Zem.  Muzeja  u  Zagrebu.  Üajek  II.  Svezak  I. 
Numismaticka  etc.  Agram  1890.  6".  (Beschreibung 
der  archäolog.  Section  des  nat.  Land es-Muse ums.  Agram 
1890.  II.  Abtheilung,  1.  Heft.  Von  Prof.  Simon  Ljubic, 
Präsident  der  Kroatischen  archäolog.  Gesellschaft.  Druck 
von  C.  Albrecht  in  Agram.  8°.  472  S.  und  12  lithogr. 
Tafeln.) 

15.  Miea,  Dr.  med.,  Ein  Fall  von  angeborenem 
Mangel  des  6.  Fingers  und  Mittelhandknochens  der 
rechten  Hand.  Separatabdruck  ans  Virchow's  Archiv 
121.  Bd.  1890.    S.  336-340.    Mit  1  Tafel.  ' 

16.  Siederlaneitzer  Mitth eilungen.  Zeitschrift 
der  Nieder  lausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie  und 
Urgeschichte.  Herausgegeben  vom  Vorstände.  I.  Bd. 
Mit  6  Tafeln.  Lflbben  1890.  Bnchdruckerei  von  F, 
Driemel  und  Sohn.  8°.  656  S. 

17.  H.  SchaaffhauBen,  Zur  Urgeschichte  West- 
falens. Separatabdruck  aus  den  Verb.  d.  naturh.  Ver- 
eins der  preuss.  Rheinlande  etc.    Corr.-Bl.  S.  36  —  38. 

18.  Derselbe,  Ueber  den  Rhein  in  römischer  und 
vorgeschichtlicher  Zeit.     Ebenda  S.  37—40. 

19.  (Dr.  H.  Schliemann),  Hissarlik-Ilion.  Proto- 
koll der  Verhandlungen  zwischen  Dr.  Schliemann 
und  Hauptmann  Botticher.  1.  — 6.  Dezember  1889. 
Mit  2  Plänen.  Als  Handschrift  gedruckt.  Leipzig,  F. 
A.  Brockhaus  1890.  8".  19  S. 

20.  J.  D.  E,  Bchmeltz,  Internationales  Archiv  für 
Ethnographie.  Bd.  III,  Heft  III  und  IV.  Verlag  von 
P.  W.  M.  Trap,  Leiden,  Winter'sche  Verlags  anstatt  in 
Leipzig  etc.  1890.  Gr.  4°.  S.  82—166.  Mit  6  pracht- 
vollen Farbentafeln. 

21.  Prof.  Dr.  J.  Schneider,  Die  alten  Heer-  und 
Handelswege  der  Germanen,  Römer  und  Franken  im 
deutschen  Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchungen 
dargestellt.  Neuntes  Heft.  Düsseldorf  1890.  In  Kom- 
mission der  F.  Bagel'echen  Buchhandlung.  8°.  36  S. 
Mit  1  Karte. 

22.  Dr.  Chriatian  Wiener,  Geh.  Hofrath  und  Prof. 
zu  Karlsruhe:  Vortrage,  gehalten  im  naturwissenschaft- 
lichen Verein  zu  Karlsruhe:  1.  Wachsthum  des  mensch- 
lichen KOrpers.  2.  Ein  neuer  Schädelmesser.  3.  Ueber 
die  Schönheit  der  Linien.  4.  Ueber  Cogito  ergo  sum. 
5.  Beweis  für  die  Wirklichkeit  der  Aussenwelt.  Karls- 
ruhe. Druck  der  G.  Braun'schen  Hofbuchhandtung 
1890.  8°.  6SS. 

23.  Wlialocki,  Dr.  Heinrich  von,  Vom  wandernden 
Zigeunervolke.  Bilder  aus  dem  Leben  der  Siebenbür- 
ger Zigeuner.  Geschichtliches,  Ethnologisches,  Sprache 
nnd  Poesie.  Verlagsanstalt  und  Bnchdruckerei  Aktien- 
Gesellschaft  (vormals  J.  F.  Richter)  1890.  Klein  8«. 
SOG  S. 
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Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXI.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste    Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsi tuenden  Herrn  Gebein 
Viebahn,  Wuermeling,  Storck,  Hosiu 
führer:  Geognos  tische  Skizze  von  Westfalen 
Fundstellen  wichtigen  Formati onsglieder.  — 
Schatzmeisters.  —  Herr  Profestor  Dr.  J.  Ra 
Herr  Baninspektor  Honthumb:  Modell  eit« 
Dr.  Nordhoff. 


Vorsitzender  Herr  Gebeimrath  Waldeyer: 
Hoch  an  sehnliche  Versammlang  I  Die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  versammelt  sich  in 
einer  Stadt  nnd  in  einem  Lande,  in  denen  beiden 
sie  bisher  niemals  getagt  hat.  Es  war  in  der 
Tbat  an  der  Zeit,  einmal  das  alte  Land  der  rotten 
Erde  in  besuchen,  eines  der  ältesten  Kulturländer 
Deutschlands,  das  Land,  in  welchem  sich  wie  wohl 
nirgendwo  anders  die  verbriefte  Geschichte  und 
die  Urgeschichte  die  Hand  reichen,  das  Land  aber 
auch,  in  welchem  zum  ersten  Male  das  Dentsch- 
thum  als  eine  geschlossen  wirksame  Macht  in  der 
Abwehr  gegen  die  Fremden  in  die  Schranken  trat 
und  zwar  so  erfolgreich,  dass  die  Schlacht  im  Teuto- 
burger  Walde  die  ganze  damalige  Kulturwelt  er- 
schütterte. Zwei  Jahrtausende  fast  sind  vorüber, 
seit  der  Cherusker  Waffen  sich  mit  denen  der  Römer 
kränzten.  Nach  jenein  harten  Stransse  sind  die 
Nachkommen  des  grossen  Volkes,  welches  bis  zu 
unserem  Herzen  vorzudringen  vermochte,  unsere 
Freunde  geworden.  Jener  Waffenklang  tönt  aber 
beute  noch  fort  und  soll  immer  tönen,  freilich  nicht 
mehr  mahnend  zum  Kriege,  sondern  mahnend  zur 
Einigkeit  aller  deutschen  Stimme  und  zum  festen 
Zusammenhalten ;  denn  die  Herstellung  dieser 
Einigkeit  war  hauptsachlich  die  Her  mann  st  hat. 
Zu  friedlicher  Arbeit  in  diesem  Sinne  haben  wir 
nns  hier  vereint.  Das  ist  sicherlich  der  Gedanke 
aller  Derer  gewesen,  welche  anf  ihrem  Wege  zur 
alten  Stadt  Münster  das  Schwert  des  Recken  an 
seinem  schönen  Standbilde  über  die  Wälder  Teuto- 
burgs  haben  emporragen  sehen. 

Mir  liegt  es  ob,  in  unserer  Versammlung  den 
Vorsitz  zu  führen  und  dieselbe  zu  eröffnen.  Be- 
reits zwanzigmal  hat  sie  getagt  in  verschiedenen 
Gegenden  und  Landern,  zum  ersten  Male  tagt  sie 
in  Westfalen.  Da  erscheint  es  mir  passend,  an 
der  Hand  eines  kurzen  geschichtlichen  Rückblickes 
Ihnen  vorzuführen ,  was  unsere  Gesellschaft  will, 
Ihnen  ihre  Aufgaben  sowie  die  bisherigen  Ergeb- 
nisse in  deren  Lösung  darzulegen.  Wir  wünschen 
auch  hier  eine  Eroberung  zu  machen.  Wir  wollen 
Westfalen  und  vor  allem  Münster  für  uns  ge- 
winnen.    Darum  müssen  Sie  wissen,   was  wir  er- 


irath  Waldeyer.  —  Begrüssunfftireden  der  Herren:  von 
9.  —  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Hosius,  LokalgeschäfU- 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  für  prähistorische 
Herr  Oberlehrer  Weiamann:  Rechenschaftsbericht  des 
nke:  wiaaensc haftlicher  Bericht  des  Generalsekretärs.  — 
8   alt- westfälischen  Bauernhauses.     Dazu  Herr  Professor 


streben  und,  dass  wir  nicht  umsonst  gearbeitet 
haben. 

Diu  Wissenschaft,  als  deren  Vertreter  wir  uns 
nennen,  die  Anthropologie,  ist  eine  der  jüngsten, 
die  überhaupt  in  Bearbeitung  genommen  sind. 
Etwa  im  16.  Jahrhundert  ist  zum  ersten  Male  die 
Rede  von  der  Anthropologie,  und  wir  können  diese 
am  besten  damit  bezeichnen,  dass  wir  sagen,  die 
Anthropologie  sei  die  Wissenschaft  vom 
menschlichen  Geschlecht. 

Wir  haben  seit  den  urältesten  Zeiten  andere 
Wissenschaften,  die  den  Menschen  zum  Gegenstande 
ihrer  Forschung  wählen:  die  Anatomie,  ^He  Phy- 
siologie, die  gesammte  medizinische  Pathologie. 
Aber  sie  beschäftigten  sich  mit  dem  einzelnen 
Menschen  als  Individuum;  unsere  Wissenschaft 
richtet  ihr  Auge  anf  das  Ganze,  auf  das  gesammte 
Menschengeschlecht.  Alles,  was  die  Menschheit 
berührt,  zu  ergründen,  ist  ihr  Ziel  und  dahin 
streben  ihre  Wege. 

Wir  können  die  anthropologische  Wissenschaft 
in  drei  grosse  Abtheilungen  bringen,  deren  erste 
wir  als  Anthropologie  im  engeren  Sinne  oder 
als  somatische  Anthropologie  bezeichnen.  Es 
ist  derjenige  Theil,  welcher  die  körperliche  Be- 
schaffenheit des  Menschengeschlechtes  zum  Gegen- 
stände bat,  vornehmlich  die  Racenkunde  treibt 
und  die  Verschiedenheiten  und  Aehnlichkeiteu, 
welche  im  Bau  des  Menschen  auf  dem  Erdballe 
vorkommen ,  zu  ergründen  sucbt.  Die  zweite 
Hauptabtheilung  wäre  die  Ethnologie.  Diese 
dürfen  wir  gewissermassen  als  die  Physiologie 
des  menschlichen  Geschlechtes  betrachten,  die  sich 
mit  der  Kulturarbeit  des  Menschen,  mit  Sitten, 
Sprache,  Leben  der  einzelnen  Völker  befasst,  so- 
weit sie  uns  von  den  ältesten  Zeiten  her  bis  heute 
bekannt  sind.  Sie  vergleicht  und  sucht  zu  er- 
klären, was  als  fremdartige  Sitte  und  Sprache  an 
unser  Ohr  klingt,  wie  das  entstanden  ist  und  wie 
es  so  geworden  ist  im  Laufe  der  Zeiten.  Endlich 
ist  als  dritter  Theil  unserer  Wissenschaft  die  Ur- 
geschichte zu  nennen.  Da,  wo  die  verbriefte, 
durch  geschichtliche  Dokumente  verbürgte  Ge- 
schichte aufhört,  da  beginnt  unser  Tbun,  die  Er- 
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forsch  ung  der  Urgeschichte.  Diese  ist  aber  auch 
nicht  ohne  Dokumente.  Sie  ist  keine  reine  Speku- 
lation, sondern  wir  suchen  die  Beweismittel  im 
Schoosse  der  Erde,  und  es  ist  eine  ganz  nene 
Ausleg  an  gskunde  im  Laufe  der  Zeiten  durch  un- 
sere Wissenschaft  entstanden,  die  sich  würdig  an- 
reibt an  die  Entzifferung  alter  Pergamente. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  unsere  Aufgabe; 
das  ist,  was  wir  erforschen  wollen. 

Ich  möchte  nunmehr  ein  bestimmtes  Beispiel 
auswählen,  um  daran  zu  zeigen,  was  im  Vorder* 
gründe  unserer  Forschung  liegt.  Da  ist  besonders 
die  Frage  nach  den  Racen  dea  menschlichen  Ge- 
schlechtes, Wir  sehen  ja  alle  die  verschiedenen 
Racen  vor  uns.  Mehr  als  je  haben  wir  in  un- 
seren Zeiten  Gelegenheit ,  ohne  dass  wir  weite 
Reisen  machen ,  uns  die  Verschiedenheiten  des 
menschlichen  Geschlechtes  vorgeführt  zu  sehen. 
Seit  Jahren  sind  die  Volker  Amerikas ,  Asiens, 
Afrikas,  Australiens  in  unsern  grossen  Städten 
gewesen.  Jedermann  konnte  sich  von  den  Ver- 
schiedenheiten, die  da  herrschen,  mit  eigenen  Augen 
überzeugen.  Diese  Verschiedenheit  ist  es  haupt- 
sächlich gewesen,  welche  zum  Studium  der  Anthro- 
pologie geführt  bat,  die  Frage  zu  beantworten: 
wie  kommt  es,  dass  auf  der  Erde  eine  Verschie- 
denheit im  menschlichen  Geschlechts  besteht?  Diese 
Differenzen  zeigen  sich  schon  in  engeren  Gebieten 
in  kleinen  Abstufungen.  Wenn  wir  Umschau 
halten  hier  auf  westfälischem  Boden,  so  finden 
wir  schon  Verschiedenheiten  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, die  sich  zwischen  nahgelegenen  Dorf- 
Schäften  äussern. 

Von  diesen  lokalen  Verschiedenheiten  will  ich 
nicht  sprechen,  sondern  von  der  auffallenderen 
Variabilität  und  Mannigfaltigkeit,  die  sich  durch 
das  menschliche  Geschlecht  hindurchzieht  und  uns 
einige  grossere  Gruppen  unterscheiden  lässt. 

Das  sind  gewiss  bedeutende  Fragen:  Wie  sind 
diese  Gruppen,  die  Racen,  entstanden,  wann  sind 
sie  entstanden,  welches  war  die  Ursache,  die  sie 
in's  Leben  treten  liess?  Seit  einer  langen  Reibe 
von  Jahren  sind  hierüber  Untersuchungen  ange- 
stellt; in  Folge  dessen  haben  wir  mancherlei 
Theorien,  Über  die  wir  jetzt  weit  hinaus  sind. 
Doch  war  es  bis  heute  noch  nicht  möglich,  diese 
wichtige  Frage  völlig  zu  läsen,  und  wir  werden 
noch  lange  Zeit  bart  daran  zu  arbeiten  haben. 
Um  nur  eins  hervorzuheben,  so  haben  die  Unter- 
suchungen der  Übrig  gebliebenen  Gebeine,  nament- 
lich der  Schädel,  sowohl  europäischer  wie  ameri- 
kanischer Volker  ergeben,  dass  die  ältesten  Schä- 
del, ■/..  B.  Schädel,  die  zusammengefunden  wurden 
mit  Resten  von  Tbieren,  die  längst  untergegangen 
sind,   Schädel,    die   dem  Diluvium   mit  Sicherheit 


zuzurechnen  sind  und  in  eine  weit  zurückliegende 
Zeit  hinaufreichen,  —  dass  diese  Schädel,  sage  ich, 
im  südlichen  wie  im  nördlichen  Amerika  in  allen 
wesentlichen  Dingen  denen  der  heute  noch  lebenden 
Indianer  gleichkommen,  dass  also  ein  amerikani- 
scher Typus  seit  der  Quaternär-Zeit  dort  sich 
entwickelt  hat.  Wenn  die  Racen  entstanden  sind, 
so  musn  also  die  Entstehung  schon  vor  vielen 
Jahrtausenden  eingeleitet  sein,  schon  damals  müssen 
sich  die  Gruppen  abgegliedert  haben  und  bis  heute 
sind  dann,  an  den  amerikanischen  Racen  wenigstens, 
wesentliche  grundlegende  Veränderungen  nicht  mehr 
wahrzunehmen.  Aehnliches  scheint  auch  für  die 
älteren  Kontinente  der  Fall  zu  sein.  Ich  will 
nicht  läugnen  ,  dass  Klima,  Boden  beschaffe  nb  eit 
noch  abändernd  einwirken,  aber  die  Grundlage  der 
Racen  steht  sicher  seit  einer  ausserordentlich 
langen  Zeit  fest.  Das  ist  ein  wichtiges  Ergebnis«, 
wenn  es  auch  der  Losung  der  Frage,  wie  die 
Racen  entstanden  seien,  noch  nicht  viel  näher  führt. 

Dies  eine  Beispiel  möge  als  ganz  bestimmtes 
Ihnen  vorgeführt  sein,  um  zu  zeigen,  welcherlei 
Fragen  die  Anthropologie  zu  beantworten  bestrebt 
Bein  muss. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  unsere  Gesellschaft 
entwickelt  hat,  so  ist  das  Jahr  1869,  und  zwar  bei 
Gelegenheit  der  Natur  forscher  Versammlung,  welche 
damals  in  Innsbruck  tagte,  als  das  Geburtsjahr 
unserer  Gesellschaft  anzusehen.  Damals  wurde  in 
der  anthropolog,  Sektion  der  Allgemeinen  Natur- 
forscherversammlung beschlossen,  eine  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft,  wie  sie  beute 
tagt,  zu  gründen.  Sie  sollte  den  Namen  führen: 
„Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte"  nach  den  drei  Abtheil- 
ungen  unserer  Disciplin,  kürzer:  „  Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft"  genannt.  Sie  konstituirta 
sich  am  1.  April  1870  in  Mainz,  in  jenem  denk- 
würdigen Kriegsjahre,  das  uns  auf  eine  ungeahnte 
Höhe  in  politischer  Beziehung  gehoben  bat  In 
diesem  Jahre  trat  unsere  Gesellschaft  faktisch  in's 
Leben.  Das  erste  Korrespondenzblatt ,  welches 
Mittheilungen  über  die  Gesellschaft  brachte,  er- 
schien im  Mai  1870.  Um  die  Begründung  der 
Gesellschaft  haben  sich  die  grü  säten  Verdienste 
erworben  R.  Virchow,  Ecker,  Schaaffhausen. 
Virchow,  den  wir  auch  heute  hier  begrüsseo, 
war  der  erste  Präsident.  Es  waren  damals  nur 
26  Theilnebmer  anwesend,  welche  aber  Vertreter 
von  über  500  Mitgliedern  darstellten,  die  über 
das  ganze  deutsche  Reich  zerstreut  die  einzelnen 
Lokalvereine  bildeten.  In  den  Vorstand  wurden 
gewählt:  Virchow,  Eck  er  und  Schaaffhausen; 
Semper  wurde  Generalsekretär  und  Vornberger 
Schatzmeister.     Eine  allgemeine  Versammlung  — 
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dieses  war  die  konstitnirende  —  wurde  auf  den 
September  1870  anberaumt;  sie  fand  aber  wegen 
des  inzwischen  angebrochenen  Krieges  nicbt  statt. 

Damals  traten  von  Westfalen  nur  wenige 
Ortschaften  bei:  Hamm,  Iserlohn  und  Leth- 
mathe, und  wenn  ich  noch  einen  Ort  zurechnen 
soll,  der  nahe  an  der  Grenze  liegt,  so  kann  Ha- 
meln genannt  sein..  Die  erste  allgemeine  Ver- 
sammlung wurde  1871  abgehalten  in  Schwerin. 
Es  folgten  die  Versammlungen  1872  in  Stuttgart, 
1873  in  Wiesbaden,  1874  in  Dresden,  1875  in 
MOncfaen,  1876  in  Jena,  1877  in  Konstanz,  1878 
in  Kiel,  1879  in  Strasburg,  1880  in  Berlin, 
dann  1881  in  Regen sburg,  1882  in  Frankfurt  am 
Main,  1883  in  Trier,  1884  in  Breslau,  1886  in 
Karlsrahe,  1886  in  Stettin,  1887  in  Nürnberg, 
1888  in  Bonn;  1889  gingen  wir  zum  ersten  Male 
auB  den  engen  Grenzen  unseres  Vaterlandes  her- 
aus, um  mit  den  Oesterreichern  in  Wien  zu  tagen. 
Von  Wien  haben  wir  dann  unsere  Schritte  hierher 
gelenkt.  Wie  Sie  sehen,  ist  bisher  mit  dreizehn 
Fällen  Süddeutsch land  bevorzugt  worden,  wahrend 
auf  Nord-  und  Mitteldeutschland  nur  acht  Ver- 
sammlangen kommen.  Auch  bei  Gründung  der 
Gesellschaft  finden  sich  unter  den  26  Mitgliedern, 
die  im  April  1870  in  Mainz  zusammenkamen,  vor- 
wiegend Süddeutsche.  Erst  später,  dann  aber  auch 
nachhaltig,  namentlich  seit  den  Tagen  in  Berlin, 
sind  Norddeutsche  herangezogen  worden. 

Fragen  wir  ans  nan,  was  die  Gesellschaft  in 
dieser  Zeit  hauptsächlich  erstrebt  und  gewonnen 
hat,  was  ihre  Ergebnisse  sind,  so  möchte  ich  einige 
wichtige  Punkte  namhaft  machen,' um  zu  zeigen, 
dass  die  Gründung  der  Gesellschaft  und  ihre  Ar- 
beiten keine  vergebene  waren.  Schon  in  der  ersten 
Zeit,  auf  der  ersten  und  zweiten  Versammlung, 
wurde  der  Gedanke  angeregt,  eine  prähistorische 
Karte  anzufertigen,  auf  welcher  alle  wichtigen 
Fundstätten  von  anthropologischen  Dingen  und 
prähistorischen  AlterthUmern  aufgezeichnet  werden 
sollten,  eine  Riesenarbeit,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ganz  Deutschland  in  den  Kreis  hineingezogen  wer- 
den mosste,  was  alles  noch  za  bestimmen  und 
nachzuforschen  war.  Dieser  Arbeit  hat  sich  die 
Gesellschaft  seither  unterzogen  und  die  prähisto- 
rische Karte  ist  zam  grössten  Theile  fertig  ge- 
stellt. Es  ist  dies  namentlich  des  Herrn  von 
Tröltsch  Verdienst.  Dann  ist  ferner  gleich  za 
Anfang  die  Frage  nach  einer  Einigung  über 
Schadelmessnng  aufgestellt  worden.  Wollen  wir 
in  der  somatischen  Anthropologie  Festes  gewinnen, 
SO  müssen  wir  uns  an  die  genaue  Bestimmung 
der  Skelettheile  halten,  welche  vorgefunden  wer- 
den. Vor  allem  lenkt  sich  unser  Blick  auf  den 
Schädel,  und  hier  ist  es  nöthig,  die  Methode  der 


genauen  Bestimmung  des  Schade  is  nach  Form 
and  Maassverhältnissen  festzustellen.  Schon  lange 
vor  Gründung  unserer  Gesellschaft  haben  sich  die 
Forseber  damit  beschäftigt,  Retzius  in  Stockholm 
nenne  ich  vor  allem;  aber  eine  genauere  Fest- 
stellung und  die  Anbahnung  einer  Vereinigung 
ist  erst  durch  die  Bemühung  unserer  Gesellschaft 
zu  Stande  gekommen.  Von  Herrn  Garson, 
Kustos  am  Hunter'schen  Musenm  in  London ,  ist 
die  Anregung  zu  einer  internationalen  Ver- 
ständigung gegeben,  nachdem  in  der  sogenannten 
„Frankfurter  Verständigung"  die  erste  Anregung  zu 
einer  Vereinbarung  über  diese  Dinge  von  unserer 
Gesellschaft  ausgegangen  war.  In  dieser  Zeit  sind 
vor  allem  von  Virchow  und  Ranke  nnd  An- 
dern eine  Menge  bis  dahin  unbekannter  Charakte- 
ristika  dargetban  worden  und  ist  vor  allem  die 
Hohenbestimmung  des  Schädels  in  ihrer  Wichtig- 
keit erkannt  worden.  Ferner  die  Beschaffenheit  der 
Augenhöhle,  der  äusseren  Nasenform,  die  Unter- 
suchung der  Gesichtsbreite,  alle  diese  Dinge,  die 
froher  vernachlässigt  worden  waren,  sind  aufge- 
nommen und  berücksichtigt  worden. 

Aber  nicht  bloss  auf  den  Schädel  hat  sich 
unsere  Forschung  erstreckt,  sondern  jetzt  sind  fast 
sämmtliche  Skeletknochen,  das  Schulterblatt,  die 
Beck  enk  noch  en,  das  Brustbein,  die  Extremitäten- 
knochen, vor  allem  die  Tibia  in  den  Bereich  der 
Untersuchung  gezogen  worden. 

Eine  weitere  Arbeit,  die  unsere  Gesellschaft 
vollführt  hat,  ist  wesentlich  unter  Scbaaff- 
hauseu's  Leitung  fortgeschritten,  nämlich  die 
Katalogisirung  der  sämmtlichen  in  deut- 
schen Museen  vorhandenen  Schädel,  so  dass 
wir  jetzt  einen  knöchernen  Kodex  besitzen,  an  dem 
wir  uns  jederzeit  Rath  erholen  können  Über  das, 
was  vorliegt  und  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  kann.  Ich  darf  sagen,  dass  in  diesem  Jahre 
wohl  jener  ansehnliche  Katalog  vollendet  sein  wird, 
indem  der  noch  fehlende  Theil  der  Berliner  anthro- 
pologischen Sammlang  durch  meinen  Kollegen  R. 
Hartmann  fertig  gestellt  worden  ist  und  dem- 
nächst dem  Druck  übergeben  werden  soll. 

Eine  der  bedeutendsten  Leistungen  ist  .  die 
Untersuchung  der  germanischen  Völker  in 
Bezug  auf  ihre  Haut-,  Augen-  und  Haar- 
Farbe,  eine  grossartige  Arbeit,  die  wesentlich  durch 
Virchow's  Anregung  zustande  gekommen  ist.  Wir 
sind  darin  allen  anderen  Nationen  vorangegangen, 
und  haben  sich  diese  beeilt,  uns  zu  folgen.  Mit  Bei- 
hOlfe  der  königlichen  Staatsregierung  sind  grosse, 
Über  eine  Million  von  Individuen  sich  erstreckende 
Erhebungen  nach  bestimmten  Prinzipien  über  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Iris  des 
Auges,  welche  dem  letzteren  die  Farbe  gibt,  an- 
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gestellt  worden.  Das  Ergebnisa  ist  in  einer  Karte 
niedergelegt.  Es  hat  eich  dabei  herausgestellt, 
dass  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes 
beiderlei  Typen,  die  wir  als  brünett  und  blond 
bezeichnen,  neben  einander  vorkommen,  dass  aber 
doch  nach  ihrer  Vertfaeilung  vorwiegend  blonde 
oder  vorwiegend  brünette  bestimmte  Grenzen 
wieder  einhalten. 

Diese  Ergebnisse  sind  für  die  Lehre  von  den 
Kacen  und  ihrer  Konstanz  sehr  wichtig  und  wer- 
den in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervortreten,  wenn 
erst  die  andern  Nationen  mit  ihren  Karten  eben- 
falls fertig  geworden  sind. 

Es  ist  bekannt  und  ich  brauche  nur  die  Unter- 
buchungen von  Lisch  in  Schwerin  und  Thomson 
in  Kopenhagen  zu  nennen,  dass  man  nach  dem 
Kullurstandpnnbte  der  Völker  ihre  verschiedenen 
Epochen  eintheilt  in  Stein-Zeit,  Bronze-Zeit 
und  Eisen-Zeit,  je  nachdem  die  Gerät  he  und 
vornehmlich  die  Waffen  ans  Stein  oder  aus  Bronze 
oder  aus  Eisen  angefertigt  waren.  Die  Unter- 
suchungen über  das  Ineinandergreifen  der  ver- 
schiedenen Epochen  nnd  die  Entwicklung  der  einen 
aus  der  andern,  die  Ursachen  und  der  Zeitpunkt 
dieser  Entwicklung  sind  es,  welche  ferner  einen 
grossen  Theit  der  anthropologischen  Forscher  in 
unserer  Gesellschaft  beschäftigen. 

Die  Wohnsitze,  speziell  die  Pfahlbauleo, 
sind  im  Scboosse  unserer  Gesellschaft  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen  gewesen  und  wir  haben 
die  schönsten  Ergebnisse  za  verzeichnen,  so  dass 
wir  ein  völliges  Bild  über  die  Wohnungen  der  Men- 
schen zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  in  den  Pfahlbauten 
lebten,  uns  machen  können.  Ueber  die  zahlreichen 
einzelnen  Nachweise  bezüglich  der  Haushalts-  und 
Schmuck-Gegenstände  aus  alter  Zeit,  über  die  Ge- 
brauche bei  Bestattung  der  Todten  und  anderes 
Derartiges  will  ich  im  Einzelnen  nicht  reden.  Aber  auf 
einen  Punkt  muss  ich  zurückkommen,  das  ist,  dass 
die  Anthropologen  eine  Verständigung  mit  der 
Staatsregierung  gesucht  und  gefunden  haben.  Die 
Regierungen  der  verschiedenen  deutschen  Staaten 
sowie  die  König).  Preussische  Akademie  der  Wissen- 
schaften haben  unsere  Bestrebungen  unterstützt, 
es  sind  Anweisungen  für  unsere  Marine- Offiziere 
und  Aerzte  ausgearbeitet  worden,  die  uns  nützen 
bei  den  Untersuchungen  und  Reisen  in  fernen 
Landern.  Es  wird  hierbei  nunmehr  nach  einem 
einheitlichen  Prinzip  vorgegangen.  Die  segens- 
reichen Erfolge  dieses  plan  massigen  Vorgehens 
haben  sich  bereits  gezeigt.  In  der  deutschen 
Reichshauptstadt  Berlin  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  ein  stolzes,  prächtiges  Gebäude,  das  Völker- 
Museum,  erhoben,  welches  in  sich  ungeahnte 
Schätze  birgt  für  den  verstand  niss  vollen  Beschauer, 


dem  hier  die  ganze  Erde  in  ihrer  Kultur  vorge- 
führt wird,  nicht  nur  in  den  jetzt  noch  lebenden 
Kacen ,  sondern  von  den  fernsten  Zeiten  an  bis 
auf  unsere  Tage.  Hochherzige  Männer ,  die  ihr 
Leben  der  Wissenschaft  opferten,  wie  Schlie- 
mann  und  Andere,  haben  auf  klassischem  Boden 
ihre  Tb&ligkeit  entfaltet  und  wir  stehen  vor  dem, 
was  sie  erreicht  haben,  bewundernd.  Unsere  Ge- 
sellschaft nun  bat  stete  lebhaften  Antheil  genommen 
an  allen  diesen  Förderungen  unserer  Wissenschaft 
sowie  an  don  Bestrebungen  jener  kühnen  Forsch- 
ungsreisenden,  welche  mit  Gefahr  ihres  Lebens  in 
Gegenden  vorgedrungen  sind,  die  noch  nie  der 
Fo83  eines  Weissen  betrat;  manche  dieser  Männer 
geboren  ihr  an. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss  einige  Worte 
über  das,  was  Westfalen  seihst  berührt.  Auch 
Westfalen  ist,  obwohl  im  Anfang  nur  wenige 
Orte  sich  anschlössen ,  von  unserer  Gesellschaft 
nicht  vernachlässigt  worden.  Schon  bei  der  ersten 
Sitzung  im  Jahre  1870  hat  Virchow  über  west- 
fälische Höhlen  gesprochen,  1871  sprach  De- 
eben über  Höhlen  bei  Balve.  Ueber  die  bei 
Hamm  gefundenen  Todtenb&ume,  die  so  merk- 
würdig sind,  und  die  nach  der  Form  des  mensch- 
lichen Körpers  ausgehöhlt  wurden ,  ist  schon  in 
den  ältesten  Mittbeilungen  der  Gesellschaft  die 
betreffende  Mittheilung  enthalten.  Schaaffhau- 
sen  sprach  1871  über  Ausgrabungen  in  West- 
falen und  früher  noch  über  die  Steindenkm&ler 
Westfalens.  Die  Bil  stein  erhöhte  ist  ebenfalls  Ge- 
genstand von  Untersuchungen  aus  unserer  Mitte 
gewesen. 

So  sehen  Sie,  dass  seit  ihrem  ersten  Entstehen 
unserer  Gesellschaft  ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf 
dieses  Land  gerichtet  hat.  Aber  wir  dürfen  uns 
nicht  verhehlen,  dass  gerade  hier  noch  viel  zu 
tbun  übrig  geblieben  ist.  Die  Gesellschaft  hat, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  noch  nicht  getagt. 
Hoffen  wir,  dass  diese  Tagung  einer  friedlichen 
Eroberung  des  Landes  für  unsere  Ziele  gleich- 
kommt; hoffen  wir,  dass  von  dieser  Stätte  aus 
ein  reges  Interesse  an  unser n  Forschungen,  an 
denen  ein  Jeder,  der  ernstlich  will,  sich  betheiligen 
kann ,  im  ganzen  Westfalen  lande  wach  gerufen 
werden  möge! 

Mit  diesem  Wunsche  erkläre  icb  die  21.  Sitz- 
ung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
für  eröffnet.     (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberpräsidialrath  von  Tiebahn: 
Hoch  ansehnliche  Versammlung]    Der  zur  Zeit 
beurlaubte  Herr  Oberpräsident  der  Provinz  West- 
falen hat  mich    beauftragt,    in  seinem    Namen  die 
Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft    bei    ihrer 
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erstmaligen  Zusammenkunft  auf  Westfälischem 
Boden  herzlich  willkommen  zu  heissen.  Um  so 
freudiger  komme  ich  diesem  Aurtrage  nach,  als 
ich  selbst  Westfale  bin  nnd  die  hohe  Ehre, 
welche  meiner  hei  mathlichen  Provinz  durch  die 
Wahl  einer  westfälischen  Stadt  anm  diesjährigen 
Versammlungsorte  der  Gesellschaft  zu  Theil  ge- 
worden ist,  voll  zu  wUrdigen  weiss.  Die  Provinz 
nnd  ihre  Hauptstadt  dürfen  stolz  darauf  sein, 
das»  ein  Verein  mit  seinem  Besuche  sie  beehrt, 
dessen  bahnbrechendes  Vorgeben  zur  Aufhellung 
der  schwierigsten  wissenschaftlichen  Probleme  bei 
der  Oelehrtenweit  des  In-  und  Auslandes  von  Jahr 
zu  Jahr  steigende  Anerkennung  gefunden ;  ein 
Verein,  für  dessen  hoch  verdienstliche  Bestrebungen 
die  Königliche  Staatsregierung  wiederholt  ihre 
lebhafteste  Theilnahme  kundgegeben  hat. 

Meine  Herren  von  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft! Sie  betreten  diesmal  einen  Gau  des 
deutscheu  Reiches,  welcher  für  den  Fremden  über- 
raschende Gagensätze  zur  äusseren  Erscheinung 
kommen  lässt:  auf  der  einen  Seite  das  gerausch- 
volle, rastlose  Schaffen  der  im  grossartigsten  Maass- 
stabe, mit  allen  technischen  Hülfsmitteln  der  Neu- 
zeit für  den  Weltmarkt  arbeitenden  Industrie;  auf 
der  anderen  Seite  die  stummen,  ehrwürdigen  Zeu- 
gen des  Alterthums,  zahlreiche  Denkmäler  aus  den 
verschiedensten  Kulturepochen,  und  im  Einklänge 
damit  eine  Bevölkerung ,  welche  mit  'Liebe  am 
Alten  hängt,  die  Heimath  Über  Alles  hoch  schätzt 
und  in  Sitten  und  Gebräuchen  Vieles  ans  der 
Väter  Zeiten  beibehalten  hat.  Dieser  Denkungsart 
entsprechend,  hat  die  Alterthumsforschoug  von 
jeher  in  Westfalen  viele  und  eifrige  Freunde 
gefunden.  Unter  den  Vereinen,  welcbe  dieselbe  : 
zu  ihrer  Aufgabe  gemacht  haben,  nimmt  der  Ver-  : 
ein  für  Geschichte  nnd  Alterthumskunde  West- 
falens mit  den  Abtheilungen  Münster  und  Pader- 
born, dessen  Sammlungen  Sie  besichtigen  werden, 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Auch  einige  klei- 
nere Vereine,  so  namentlich  der  Verein  für  Orts- 
und Heimathskunde  im  Suderlande,  haben  in  der 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  Achtbares  geleistet, 
Mit  den  genahnten  Vereinen  steht  in  engem  Zu- 
sammenhange der  im  Jahre  1872  errichtete  West- 
fälische Pro vinzial- Verein  für  Wissenschaft  und 
Kunst,  welcher  vorzugsweise  die  Herstellung  eines 
l'rovinzial- Museums  anstrebt.  Das  fflr  die  natur- 
wissenschaftliche Abtheilung  dieses  Museums  be- 
stimmte Gebände  ist,  wie  Sie  sehen  werden,  im 
Rohbau  vollendet.  Von  demselben  Vereine  sind 
Beschreibungen  der  Denkmäler  der  Kreise  Hamm 
und  Warendorf  herausgegeben  worden.  Neuerdings 
hat  der  Pro  vinzial -Verband  von  Westfalen  die 
inventarisirung   der  Denkmäler   in   die  Hand  ge- 


nommen. Die  bedeutende  Zahl  der  vorhandenen 
Denkmäler  hat  es  nöthig  gemacht,  die  dem  In- 
ventarisator der  Provinz  gestellte  Aufgabe  einst- 
weilen auf  die  Denkmäler  aus  christlicher  Zeit  zu 
beschränken.  Es  wird  also  die  für  die  Zwecke  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  vorzugsweise  be- 
deutungsvolle Erforschung  und  Aufzeichnung  der 
vorchristlichen  Altertbümer  bis  anf  Weiteres  der 
Thätigkeit  der  wissenschaftlichen  Vereine  über- 
lassen bleiben.  Diese  werden  sicherlich  unter  dem 
fördernden  Einflüsse  Ihrer  Berathungen  die  er- 
wähnte wichtige  Aufgabe  mit  erhöhtem  Eifer  in'e 
Auge  fassen. 

Ich  schliesse  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche, 
dass  die  Verhandlungen  der  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung zur  vollsten  Befriedigung  aller  Theil- 
nehmer  verlaufen  und  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft eine  vermehrte  Zahl  treuer  Anhänger 
zufuhren  mögen.     (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Wuermeling: 
Sehr  geehrte  Festversammlung !  In  Vertretung 
des  in  Folge  einer  Badekur  abwesenden  Herrn 
Oberbürgermeisters  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag 
zu  Theil  geworden,  im  Namen  des  Magistrats  un- 
serer Provinzialhauptstadt  Westfalens  Ihnen  das 
herzlichste  Willkommen  zuzurufen  und  Sie  in  dieser 
Stadt,  in  der  Sie  zum  ersten  Mole  tagen,  zu  be- 
grussen.  Die  Bevölkerung  unserer  auf  eine  mehr 
als  tausendjährige  Kulturgeschichte  zurückblicken- 
den Stadt  bat  stets  ein  lebhaftes  Interesse  für  alle 
ideale  Bestrebungen  bewiesen,  und  so  hat  es  ihr 
zur  hohen  Ehre  und  Freude  gereicht,  dass  eine 
so  hervorragende  Gesellschaft,  wie  die  deutsche 
anthropologische,  unsere  Stadt  zum  Orte  ihrer 
21.  Generalversammlung  ausersehen  hat. 

Seien  Sie  der  herzlichsten  Aufnahme  in  dieser 
alten  Bischofsstadt  gewiss,  sowie,  dass  wir  Ihre 
Berathungen  mit  warmem  Interesse  und  mit  den 
besten  Wünschen  begleiten  werden.  Wir  wollen 
uns  bemühen,  die  wenigen  Tage,  die  wir  die  Ehre 
haben,  Sie  hier  zu  sehen,  Ihnen  so  angenehm  als 
möglich  zu  machen.  Im  übrigen,  meine  Damen 
und  Herren,  glaube  ich,  dass  Ihnen  und  nament- 
lich den  auswärtigen  Herren,  die  noch  nicht  hier 
waren,  unsere  Stadt  einiges  Interesse  bieten  wird. 
Wenn  Sie,  hoffentlich  bei  besserem  Wetter,  in 
den  nächsten  Tagen  die  Strassen  unserer  Stadt 
dnrcbwandeln,  werden  Sie  finden,  dass  Münster  in 
kirchlichen  und  profanen,  in  öffentlichen  und  pri- 
vaten Gebäuden  viel  von  denkwürdigem  Kunstsinn 
und  einer  thatkräftigen  Vergangenheit  an  sich 
zeigt  und  den  Charakter  einer  alten,  nicht  unbe- 
deutenden niedersächsischen  Stadt  treu  bewahrt  hat. 
In  der  Neustadt  werden  Sie  finden,  dass  Münstar 
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in  erfreulicher  Entwicklung  begriffen  ist.  Was  die 
Bevölkerung  anlangt,  das  wird  Sie  als  Anthropo- 
logen, als  Menschenforscher  am  meisten  interes- 
siren,  so  sind  die  Einwohner  eben  Westfalen  mit 
den  allbekannten  Eigenschaften,  von  altem  Schlage 
und  achtem  Schrot  und  Korn,  wie  der  westfälische 
Dichter  sie  zeichnet:  „Zäh,  doch  bildsam,  herb, 
doch  ehrlich",  „Ganz  vom  Holze  unsrer  Eichen". 
Fest  an  der  Vergangenheit  und  am  erprobten 
Alten  hängend,  verschliessen  wir  uns  doch  nicht 
der  vernünftigen  Aufklärung  und  dem  gesunden 
Portschritte.  Ernst  und  zurückhaltend,  treu  und 
zuverlässig,  doch  bei  näherer  Bekanntschaft  warm 
empfindend,  so  werden  Sie  die  Westfalen  kennen 
lernen  und  an  ihnen  die  Kennzeichen  des  alten 
Sachsenstammes  wiederfinden.  So  hoffe  ich,  dass 
es  Ihnen  in  den  bevorstehenden  Tagen  hier  Wohl- 
gefallen möge  und  dass  Sie,  wenn  Sic  ihre  Be- 
ratungen mit  gutem  Erfolge  beendet  haben, 
manche  liebe  und  angenehme  Erinnerung  von 
hier  mitnehmen.  In  dieser  Hoffnung  erlaube  ich 
mir,  Sie  nochmals  herzlichst  willkommen  zu  heissen 
und  Ihren  Berathungen  die  besten  Erfolge  zu 
wünschen.     (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oeheimrath   Professor  StOrek: 
Hochansehnliche  Versammlung!    Verehrte  Da- 
men   and    Herren !     Geehrte    Mitglieder    von    der 
deutschen  anthropologischen   Gesellschaft  1 

In  diesem  Festsaale  der  königlichen  Akademie 
als  deren  zeitiger  Rektor  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  zu  ihrer  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung ehrerbietigst  zu  empfangen  und  freund* 
liehst  zu  begrüasen,  gilt  mir  als  eine  ausserordent- 
liche Ehre,  zumal  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kol- 
legen versichern  kann ,  dass  wir  in  der  Wahl 
dieses  Platzes  zum  Sitze  ihrer  Berathungen  und 
Vorträge  für  unsere  Hochschule  eine  besondere 
Auszeichnung  erblicken.  Hit  freudigster  Bereit- 
willigkeit habe  ich  daher  als  zeitiger  Herr  dieses 
Hauses  für  die  heurige  Versammlung  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  akademischen  Räume 
und  namentlich  die  Aula  zur  Verfügung  gestellt. 
Indem  ich  Sie  im  Kamen  meiner  Kollegen  in 
diesen  Räumen  herzlichst  willkommen  heisse,  er- 
laube ich  mir  den  Wunsch  auszusprechen,  dass 
die  heurige  Versammlung  reiche  Früchte  zeitigen 
möge  auf  dem  Gebiete  der  Forschung  zur  For- 
derung der  Wissenschaft  und  zur  Ehre  Deutsch- 
lands.    Das  walte  Gottl    (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oeheimrath  Professor  Dr.  Hosius,  Lokal- 
geschaftsfUhrer: 

Hohe  Versammlung!  Bevor  ich  Sie  als  Lokal- 
Geschäftsführer  begrüsse,    habe  ich   zuerst  Ihnen 


ein  herzliches  Willkommen  entgegenzubringen  im 
Namen  des  Landeshauptmanns  der  Provinz 
Westfalen.  Der  Landeshauptmann  Herr  Geh.  Ober- 
regierun gerath  Overweg,  der  seibat  ein  Mitglied 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist, 
hatte  sich  mit  lebhafter  Freude  bereit  erklärt, 
die  BegrUssung  der  Gesellschaft  seitens  der  Pro- 
vinz zu  übernehmen.  Leider  ist  er  aber  später 
verhindert ,  und  nicht  anwesend.  Er  hat  mich 
gebeten,  ihn  bei  der  Versammlung  zu  entschul- 
digen und  in  seinem  Auftrag  die  Gesellschaft  im 
Namen  der  Provinz  hier  in  Westfalen  will- 
kommen zu  heissen,  welchem  Auftrag  ich  denn 
hiemit  nachkomme.   — 

Dann  mnss  ich  Ihnen  zuerst  als  Geschäfts- 
führer der  Westfälischen  Gruppe  den  Dank 
der  Gruppe  entgegenbringen,  nicht  nur  dafür,  dass 
Sie  hier  in  Westfalen  tagen,  sondern  auch  vor 
allem  dafür,  dass  Sie  durch  die  Unterstützung, 
die  vor  2  Jahren  Ihr  Vorstand  bewilligt  hat,  es 
möglich  gemacht  haben,  die  Ausgrabungen  in  den 
Bi Istein  Höhlen  zu  Warstein  zu  vollenden.  Die 
Gruppe  hielt  steh  für  verpflichtet,  Ihnen  den  Dank 
hierfür  noch  ganz  besonders  auszudrücken  und  hat 
deswegen  den  Theil nehmern  der  Versammlung  als 
Festschrift,  die  bereite  in  Ihren  Händen  ist,  den 
Gang  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen,  zu- 
sammengestellt von  Herrn  Dr.  Carthaus,  dem 
Leiter  der  Ausgrabungen,  mi  iget  heilt. 

Endlich  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen  als 
Ihr  Lokalgeschäfts  führ  er.  Ab  mir  im  Juli  des 
vorigen  Jahres  mitgetfaeilt  wurde,  dass  man  be- 
absichtige, Mllnster  für  das  nächste  Jahr  als  Ver- 
sammlungsort vorzuschlagen  und  mich  als  Lokal- 
gesebäftsführer,  da  habe  ich  keinen  Augenblick 
gezögert,  anzunehmen,  denn  ich  war  von  der  hohen 
Bedeutung,  die  diese  Versammlung  für  uns  in 
Westfalen  haben  wird,  zu  sehr  Überzeugt;  aber 
ich  war  doch  einigermassen  niedergedrückt  von  den 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Abhaltung  einer 
solchen  Versammlung,  nachdem  sie  an  so  manchen 
grösseren  und  bedeutenderen  Orten  gewesen,  hier  in 
der  Provinz  entgegenstellen. 

Diese  Schwierigkeiten  betrafen  nicht,  um  mich 
so  auszudrücken,  die  äusseren  Verhältnisse  der 
Versammlung.  Es  ist  mir  ein  Bedürfniss,  hier 
öffentlich  auszusprechen,  mit  welchem  lebhaftem 
Interesse  und  in  welcher  liberaler  Weise  mir  so- 
wohl die  höchsten  Behörden  der  Provinz,  als  auch 
die  städtischen  Behörden  entgegengekommen  sind, 
um  die  Versammlung  zu  ermöglichen.  Auf  das 
Bereitwilligste  hat  uns  die  Akademie  ihre  Räume 
und  was  dazu  gehört,  zur  freien  Verfügung  ge- 
stellt. Beim  hochwürdigen  Domkapitel,  beim  Vor- 
stande des  Vereins  für  Geschichte  und  Altcrthnms- 
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künde  Westfalens,  des  Konstvereius,  des  Archäo- 
logischen Instituts,  überall  fanden  wir  dos  leb- 
hafteste Entgegenkommen  and  nicht  zuletzt  beim 
Vorstände  des  Museumsvereios  in  Osnabrück,  dessen 
Mitglieder  in  bereitwilligster  Weise  in  Osnabrück 
und  Lystringen  unsere  Führer  sein  werden. 

Besonderen  Dank  schuldet  aber  das  Lokal- 
comite 

1.  dem  Herrn  Dr.  Carthaus,  der  mit  der- 
selben Bereitwilligkeit  die  Abfassung  der  Pest- 
schrift übernahm,  mit  welcher  er  seiner  Zeit  die 
schwierige  and  zeitraubende  Ausgrabung  der  Höhlen 
überwachte ; 

2.  dem  Herrn  Prof.  Nordhoff,  welcher  die 
Nachrichten  über  alles,  was  sich  auf  die  Urge- 
schichte Westfalens  bezieht,  sammelte,  und  in 
einem  Hchriftcben,  das  ich  Ihnen  ebenfalls  Über- 
geben konnte,  zusammenstellte; 

8.  dem  Herrn  Landesrath  Plassmann,  wel- 
cher nach  den  Wünschen  und  der  Auswahl  des 
Herrn  Prof.  Nordhoff  die  hier  vorhandene  Aus- 
stellung vou  Alterthümern ,  deren  Erläuterung 
Herr  Prof.  Nordhoff  Übernehmen  wird,  aus  der 
Sammlung  des  Vereins  für  Alterthumskande  aus- 
wählte und  hierher  schaffte. 

Bndlich  aber  und  nicht  am  wenigsten  4.  dem 
Herrn  Bauinspektor  Honthumb.  Von  verschie- 
denen Seiten  war  mir  der  Wunsch  ausgedrückt,  ein 
altes  westfälisches  Bauernhaus  zu  sehen. 
Da  wir  hier  in  weiter  Umgebung  kein  solches  Haus 
besitzen,  so  übernahm  es  Herr  Honthumb,  unter- 
stützt vom  Herrn  Architekten  Lutz  in  Osna- 
brück ,  ein  altes  westfälisches  Bauernhaus  in 
Nähme,  etwa  8/*  Stunden  südlich  von  Osnabrück, 
aufzunehmen,  auszamessen  und  genau  entsprechend 
den  genommenen  Maassen  das  Modell  im  Maass- 
stabe von  1  :  20,  welches  Sie  hier  sehen,  auszu- 
führen resp.  ausführen  zu  lassen.  Alte  westfä- 
lische Bauernhäuser  sind  in  der  Provinz  West- 
falen nicht  mehr  zu  finden  —  wobl,  wie  ich 
gleich  bemerken  will,  kleine  sogenannte  Rotten, 
aber  keine  grossen  Bauernhäuser.  —  Sie  sind  nur 
noch  vielleicht  in  Holland,  dann  in  Hannover  und 
Oldenburg  und  die  hier  ausgehängten  Schnitte  und 
Grundrisse,  für  die  wir  Herrn  Reg. -Baumeister 
Thiele  zu  Meppen  zu  Dank  verpflichtet  sind,  Bind 
ebenfalls  von  Varlofa  an  der  Ems.  Aach  in  Han- 
nover und  Oldenburg  werden  sie  vielleicht  nicht 
lange  mehr  zu  finden  sein.  Daher  wird  dieses 
naturgetreue  Modell  Zustande  uns  vorführen,  die 
vielleicht  bald  zu  den  verschwundenen  gehören ; 
es  wird  eine  Zierde  der  Sammlung  sein,  der  es 
übergeben  wird,  uns  aber  wird  es  besser  wie  jede 
Beschreibung  vorbereiten  auf  den  Besuch  eines 
alten  Bauernhauses,  und,  wenn  vielleicht  die  Ün- 

Corr,  Hb.lt  d.   dänisch.  A.  0. 


gnnst  der  Witterung  im  Allgemeinen  oder  beson- 
dere Gründe  für  den  Einzelnen  die  Exkursion  am 
Donnerstag  unmöglich  machen  sollten,  so  kann  uns 
dieses  Modell,  an  dem  zahlreiche  Kreise  der  Be- 
völkerung einen  lebhaften  Antheil  nahmen,  wenig- 
stens einigen  Ersatz  bieten. 

Für  das  lebhafte  Interesse  aller  Kreise,  die 
zum  guten  Gelingen  der  Versammlung  beitragen 
konnten,  für  die  rege  Theilnahme  der  ganzen  Be- 
völkerung war  mir  nicht  bange  und  wohl  mit 
Recht,  wie  Sie  sich  selbst  Überzeugt  haben. 

Was  mich  damals  beängstigte  und  was  auch 
noch  jetzt  mich  drückt,  das  ist  die  Frage:  Sind 
wir  hier  im  Stande,  der  Versammlung  in  wissen- 
schaftlicher Bezieh  nng  auch  nur  annähernd  das  zu 
bieten,  was  heute  der  Stand  der  Anthropologi- 
schen Forschung  verlangt.  Nnn,  wir  bieten  was 
wir  haben,  und  wenn  dies  hinter  Ihren  Erwart- 
ungen zurückbleibt,  dann  bitte  ich,  vergessen  Sie 
nicht,  dass  wir  hier  in  Westfalen  unter  den  denk- 
bar an  günstigsten  Umständen  gearbeitet  haben. 
Freilich,  so  lange  die  Geschichte  der  Menschheit 
nach  rückwärts  noch  Halt  machte  mit  dem  Auf- 
hören der  schriftlichen  Denkmäler  oder  doch  we- 
nigstens mit  dem  Aufhören  der  anzweifelhaften 
Artefakten,  so  lange  hat  auch  Westfalen  seine 
Stelle  neben  den  andern  Gauen  Deutschlands  wür- 
dig behauptet.  Unsere  Urkundensammlnngen,  die 
Publikationen  unserer  Archive,  die  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Alterthumskande  Westfalens  und 
zahlreiche  andere  Schriften,  die  Sammlungen-  des 
Vereins  für  Geschichte  and  Alterthumskuade, 
karzam  alles,  was  ihnen  in  der  Zusammenstellung 
des  Herrn  Prof.  Nordhoff  besser  vorgeführt  ist, 
als  ich  es  kann,  zeigt  deutlich,  dass  ein  reger 
Eifer  für  die  Erforschung  der  älteren  Geschichte 
in  Westfalen  existirte. 

Aber  als  die  Anthropologie  sich  weitere  Ziele 
steckte,  als  sie  dem  ersten  Auftreten  des  Men- 
schen nachspürte ,  seine  Entwicklung  von  den 
ersten  Spuren  bis  in  die  Zeit  der  historischen 
Denkmäler  in  Betracht  zog,  als  dadurch  neben  der 
Geschichte  and  Philologie  auch  patäontologische 
und  geologische,  vor  allem  aber  Kenntniss  der 
vergleichenden  Anatomie  nOthig  wurden,  da  zeigte 
sich ,  dass  wir  in  Westfalen  zu  schlecht)  situirt 
waren,  um  noch  mit  Erfolg  mitarbeiten  zu  kOnnen. 

Westfalen  hatte  und  bat  noch  keine  Univer- 
sität, keinen  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens, 
wie  ihn  fast  alle  Provinzen  des  preoasischen  Staa- 
tes and  alle  übrigen  Staaten  Deutschlands  be- 
sitzen. Freilich  hat  Westfalen  jetzt  die  Aka- 
demie, welche  zwar  in  mancher  Beziehung  Ersatz 
bietet,  aber  es  fehlt  uns  noch,  was,  wie  ja  die 
Zusammensetzung  unseres  Vorstandes  zeigt,  gerade 
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hier  in  Betracht  kommt,  es  feblt  die  medizinische 
Fakultät  vollständig  and  in  Bezug  auf  die  Natur- 
wissenschaften war  bis  vor  Kurzem  die  philoso- 
phische Fakultät  noch  so  traurig  situirt,  das«  ein 
Professor,  and  noch  dazu  im  Nebenamt«,  die  ge- 
sammten  sogenannten  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften vertrat.  Der  Mangel  der  Fakultät  be- 
dingte aber  den  Mangel  der  Sammlungen,  der 
Bibliothek  nnd  was  wohl  am  wichtigsten  ist,  Me- 
diziner und  Naturforscher,  die  hier  in  erster  Linie 
in  Betracht  kommen,  studirten  ausserhalb  West- 
falens, suchten  dort  ihre  geistigen  Verbindungen 
anzuknüpfen,  der  eine  hier,  der  andere  dort.  Es 
leuchtet  ein,  dass  von  einer  gemeinsamen  Arbeit, 
von  einem  Zusammenwirken  hier  und  in  der  Pro- 
vinz kaum  die  Rede  sein  konnte.  Dazu  kommt 
noch,  dass  fast  die  Hälfte  der  Provinz  einem  an- 
dern Oberbergamtsbezirk  zugetheilt  wurde,  und  dass 
uns  dadurch  die  Hülfe  der  geognostisch  geschulten 
Beamten  verloren  geht.  Die  traurigen  Folgen 
dieser  Zersplitterung  blieben  nicht  aus.  Abge- 
rechnet die  wenigen  Stücke,  die  mein  Vorgänger, 
Prof.  Becks,  mit  grosser  Aufopferung  hier  zu 
einer  kleinen  Sammlung  vereinigte,  war  iu  ganz 
Westfalen  keine  öffentliche  Sammlung,  in  der  ein 
Westfale  die  reichen  Funde  seines  Diluviums  und 
seiner  Höhlen  kennen  lernen  konnte.  Nach  Bonn, 
Berlin,  sogar  nach  Holland  musste  man  gehen, 
am  diese  Reste  zu  sehen ;  systematische  Ausgrab- 
ungen worden  nur  von  ausserhalb  der  Provinz 
Stehenden  unternommen  und  geleitet,  und  manches 
werthvolle  Fundstuck  ist  früher  bei  der  sorglosen 
und  unsystematischen  Ausbeutung  der  Lagerstellen 
für  immer  verloren  gegangen. 

um  diesem  Zustande  ein  Ende  zu  machen, 
um  für  die  Provinz  noch  das  zu  retten,  was  mög- 
licherweise noch  zu  retten  war,  und  in  grossen 
gesicherten  Sammlungen  unterzubringen,  stifteten 
mein  Freund  Dr.  von  der  Mark  und  ich,  ob- 
gleich wir  beide  keine  Anthropologen  sind,  kurz 
nach  der  Bildung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  westfälische  Gruppe  dieser  Ge- 
sellschaft. 

lieber  den  Erfolg  können  wir  uns  nicht  be- 
klagen ;  wir  würden  noch  bessere  Erfolge  gehabt 
haben,  wenn  nicht,  abgesehen  von  den  Bilstein- 
höhlen  bei  Warstein,  die  Funde  in  den  letzten 
Jahren  so  selten  geworden  wären.  Aber  die  Stif- 
tung der  gut  untergebrachten  Sammlung  in  War- 
stein, der  Zuwachs,  welchen  dos  Provinzialmuseum, 
die  Akadem.  Sammlung  und  die  Sammlung  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterth  ums  künde  West- 
falens durch  uns  erbalten,  zeigen,  was  durch 
gemeinsames   Wirken  geschaffen  werden  kann. 

Wenn  Sie  nun  morgen  diese  Sammlungen  sehen 


und  sie  mit  denen  vergleichen,  die  Sie  in  andern 
Orten  gesehen,  so  dürfen  Sie  nicht  vergessen,  wie 
schwierig  hier  die  Verhältnisse  lagen,  und  wie 
kurz  der  Zeitraum  ist,  dass  sich  diese  zum  Bessern 
gewandt  haben. 

Von  Ihrem  Entschlüsse,  die  Versammlung  in 
Münster  abzuhalten,  hoffe  ich,  wird  für  uns  hier 
eins  mit  Bestimmtheit  hervorgehen,  allen,  die  hier 
vereinigt  sind,  wird  der  grosse  Nutzen  gemein- 
schaftlicher Arbeit  einleuchten,  und  indem  ich 
dies  Resultat  neben  der  reichen  Belehrung,  die 
die  Vorträge  uus  gewähren  werden,  mit  Dankbar- 
keit begrüsse,  beisse  ich  Sie  nochmals  auf  das 
Herzlichste  willkommen. 

Namentlich  gilt  aber  unser  Dank  denjenigen, 
die  soeben  von  den  anstrengenden  Arbeiten  des 
Medizinischen  Kongresses  in  Berlin  kamen ,  und 
doch  die  Reise  nicht  scheuten,  um  an  unserer  Ver- 
sammlung th  eil  zu  nehmen. 

Herr  Gebeimrath  Professor  Dr.  Hosius: 

Geoguostische  Skizze  von  Westfalen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  für  prähisto- 
rische Fundstellen  wichtigen  Formationsglieder. 
Hohe  Versammlung!  Da  ich,  wie  ich  soeben 
ausgeführt  habe,  kein  eigentlicher  Anthropologe 
bin,  und  daher  über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse Westfalens  nur  ungenügend  berichten 
kOnnte,  so  babe  ich  statt  dessen  eine  geoguostische 
Skizze  Westfalens  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  für  prähistorische  Fundstellen  wichtigen  For- 
mationsglieder angekündigt.  Die  hier  für  jeden 
Vortrag  bestimmte  Zeit  würde  bei  weitem  nicht 
ausreichen,  eine  geognostische  Skizze  Westfalens 
zu  geben,  denn  in  Westfalen  sind  von  den  ge- 
schichteten Gesteinen  fast  alle  Formationen  mit 
Ausnahme  der  prozoischen  und  älteren  paläozoi- 
schen vertreten ;  wir  finden  in  dem  südlichen  Theil 
die  verschiedenen  Glieder  des  Devon  vom  untern, 
der  Koblenzer  Grauwacke  bis  zum  obern.  Nord- 
lich davon  lagert  die  Steinkohlenformation  mit 
ihren  verschiedenen  Gliedern,  dem  Culm,  der  nütz- 
leeren  und  flötzreicben  Abtheilung,  welche  letztere 
sich  auch  noch  bei  Ibbenbüren  findet.  Dort  und 
auch  bei  Marsberg  ist,  wenn  auch  nur  unbedeu- 
tend, die  Dyas  entwickelt.  Den  Östlichen  Theil 
nimmt  die  Trias  ein,  welche  sich  von  dort  in  die 
Osnabrück  er  Landspitze  fortsetzt.  Im  Weserge- 
birge und  an  vielen  einzelnen  Orten  zwischen  ihm 
und  dem  Teutoburger  Wald,  namentlich  in  der 
Herforder  Mulde,  findet  sich  der  Jura.  Wälder- 
thon  und  ältere  Kreide  bilden  den  Rand  des 
Münster'schen  Beckens  nach  Osten,  Norden  und 
Westen.      Der    Innenrand    des    Beckens    und    dos 
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ganze  Innere  ist  durch  die  obere  Kreide  gebildet, 
soweit  letztere  nicht  von  jüngeren  Bildungen  ein- 
genommen ist.  Einzelne  Qlieder  dos  Tertiär,  Oli- 
gocen  and  Miocen  finden  sieh  in  isolirton  Ab- 
lagerungen in  der  Osnabrücker  Landzunge,  i.  B. 
am  Doberg  bei  Bunde,  in  bedeutender  Entwicklang, 
aber  im  westlichen  und  nördlichen  Rande,  wahrend 
die  Ebene  oder  das  flach  hügelige  Land  Westfa- 
lens mit  diluvialen  Ablagerungen  bedeckt  ist. 
Fügt  man  noch  hinzu,  dass  an  massigen  Gesteinen 
wenigstens  Porphyre,  Grunsteiue,  Basalte  im  Her- 
zogtum Westfalen  und  Sauerlande  auftreten, 
so  sehen  wir,  wie  reichhaltig  gegliedert  West- 
falen erscheint.  Ich  greife  von  diesen  Forma- 
tionen nur  das  Diluvium  resp.  Alluvium  heraas, 
weil  dies  für  die  Urgeschichte  Westfalens  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommt  und  schon  längere 
Zeit  Westfalen  bekannt  gemacht  hat.  Die  Ab- 
lagerungen ,  welche  hier  von  Wichtigkeit  sind, 
sind  1.  unsere  Höhlen,  2.  unsere  machtigen  Dilu- 
vial- resp.  Alluvial massen  im  Becken  von  Munster. 
1.   Die   Höhlen. 

Was  zuerst  die  Lage  derselben  betrifft,  so 
liegen  sämmtliche  Höhlen  im  Stringocephalenkalk, 
der  auch  Einerkalk,  Eibenfelder-  oder  Hassenkalk 
heisst,  dem  obern  Oliede  des  Mitteldevons.  Dieser 
Kalk  ist  im  Allgemeinen  dicht  und  feinkörnig,  hell 
bis  dunkelgraa,  oft  mit  Adern  von  Kalkgpath 
durchzogen,  zum  Theil  regelmässig  geschichtet,  in 
Bänken  von  ij3  —  1  m.  An  vielen  Orten  aber 
verschwindet  die  Schichtung  vollständig,  er  wird 
massig.  Diese  seine  Beschaffenheit,  1.  dass  er 
ein  zäher,  dichter,  fast  kry  stallin  ischer  Kalk  ist, 
2.  dass  er  in  mächtigen  Bänken  ansteht,  macht 
ihn  zur  Höhlenbildung  geeignet.  Alle  übrigen 
jüngeren  Kalke,  die  Kalke  des  Muschelkalk,  Jura, 
Waldertbon  and  Kreide,  sind  dann  geschiebtet  oder 
zerklüftet,  mehr  oder  weniger  thonig.  Sie  geben 
bei  der  Auflösung  des  Kalkes  wohl  Spalten  and 
Erdf&lle,  aber  in  der  Regel  keine  Höhlen.  . 

Beschränken  wir  uns  auf  Westfalen,  so  können 
wir  4  Gebiete  unterscheiden,  in  denen  der  Stringo- 
cephalenkalk  mächtig  entwickelt,  die  Bildung  der 
Hohlen  daher  vorzugsweise  vor  sich  gegangen  ist. 

1.  Die  Parthie  von  Hagen  östlich  Aber  Lim- 
burg, Iserlohn,  Sundwig  bis  zur  Hönue  und  noch 
östlich  derselben,  dann  die  Könne  aufwärts  nach 
Süden  hin  bis  Über  Balve  hinaus.  Es  ist  die  öst- 
liche Fortsetzung  des  Stringocephalenkalks ,  der 
auch  weiter  westlich  bei  Schwelm,  Elberfeld  regel- 
mässig auf  dem  antern  Gliede  des  Mitteldevons, 
dem  Lenneschiefer ,  lagert  und  vom  Oberdevon 
resp.  Kohlengebirge  überlagert  wird.  In  diesem 
breiten  Lande  von  der  untern  Lenne  bei  Limburg 


und  Letmathe  im  Westen  bis  zur  Hünne  im  Osten 
liegen  die  meisten  und  berühmtesten  Höhlen:  die 
Grürmannshöhle,  die  Decbenböhle,  die  sog.  Räuber- 
höhle, die  Martinahöhle  bei  Letmathe,  dann  die 
Sun dwi gerhöhlen  bei  Sundwig,  endlich  die  Klüsen- 
steinerböhle  und  die  berühmteste,  die  Balverhöble 
im  Hbnnetbale.  v.  Dachen  gibt  32  Höhlen  an  ; 
die  Zahl  ändert  sich  aber  stets,  indem  manche 
Höhlen  durch  die  Kalkgewinnung  verschwinden, 
neue  aufgeschlossen  werden. 

2.  Das  Briloner  Plateau,  ein  durch  jüngere 
Schiebten,  namentlich  durch  die  untere  Kohlen- 
formation und  durch  massige  Gesteine  von  dem 
Lenneschiefer  getrenntes,  isoürtes  Vorkommen  des 
Stringocephalenkalkes.  Seine  Beschaffenheit  war 
hier  der  Höhlenbildung  nicht  sehr  günstig.  Es 
sind  daher  nur  wenig  Höhlen  von  dort  bekannt, 
darunter  nur  eine,  die  Rosen  beckerhöhle,  auf  ihre 
Einschlüsse  untersucht. 

3.  Die  Mulde  von  Attendorn.  Im  untern 
Mitteldevon,  im  Lenneschiefer,  findet  sich  bei 
Attendorn  eine  Einlagerung  jüngerer  Schichten  bis 
zum  flötzleeren  Steinkoblengebirge.  Während  die 
Mitte  der  Mulde  vom  Stein  kohlen  gebirge,  der  süd- 
östliche und  nordwestliche  Theil  vorzugsweise  vom 
Oberdevon  eingenommen  wird ,  findet  sich  der 
Stringocephalenkalk  vorzugsweise  im  südwestlichen 
Theil.  Eine  Keine  von  Höhlen,  ca.  15,  finden 
sieb  von  Attendorn  an  der  Bigge  entlang  bis  zur 
Lenne ,  die  Lenne  aufwärts  bis  zur  Elspe  und 
rechts  der  Lenne  am  Fretterbach  bis  Freter.  Von 
wesentlicher  Bedeutung  sind  die  Höhlen  und  Spalten 
von  GrevenbrUck,  die  durch  Hüttenhein  ausge- 
beutet sind. 

4.  Die  Insel  von  Warstein. 

Wesentlich  nach  Norden  gerückt  im  Jüngern 
Gebirge,  dem  flötzleeren  Sandstein,  erhebt  sich  hier 
in  der  nordöstlichen  Verlängerung  der  Spitze  von 
Balve  nochmals  das  ältere  Gebirge  und  der  Reihe 
nach  treten  von  Aussen  nach  Innen  das  untere 
Kohlen  gebirge,  oberes  Devon  und  das  obere  Glied 
des  Mitteldevons,  der  Stringocephalenkalk,  vorzugs- 
weise im  südlichen  Tbeile  auf.  In  diesem  Kalk 
werden  durch  v.  Dechen  6  Höhlen  angegeben, 
es  Bind  ihrer  aber  bedeutend  mehr  und  unter  den 
neu  Hinzugekommenen  die  Tropfsteinhöhle  des  Ull- 
steins,   deren  Beschreibung   in  Ihren  Händen   ist. 

Soviel  Über  die  Lage  der  Höhlen. 

Was  ihre  Beschaffenheit  anbetrifft,  so  lässt 
sich  darüber  kaum  etwas  Allgemeines  sagen.  Ich 
kenne  Höhlen,  die  nur  wenige  scharfkantige  Bruch - 
stücke  von  Kalkstein  enthalten,  sonst  fast  leer 
sind,  andere  enthalten  nur  Lehm,  Gerolle  und  or- 
ganische Reste,  aber  keine  Tropfsteine,  andere  nur 
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scharf  kantige  Stein  brach  stücke  and  Tropfstein, 
aber  keine  organischen  Hegte ,  noch  andere  ver- 
schiedene Schiebten  von  scharf  kantigen  Bruch- 
stücken, Gerollen,  organischen  Resten,  Tropfsteine, 
in  einfacher  Folge  oder  abwechselnd. 

Was  zuerst  die  scharfkantigen  Geateins- 
brucbstflcke  betrifft,  so  gehören  sie  ausnahmslos 
den  Kalk-  und  Dolomitmassen  an,  aus  denen  der 
Boden,  die  Wände  und  die  Decke  der  Höhlen  be- 
steht. 

Abgerundete  Gesteinsmassen,  Gerülle 
bestehen  ausnahmslos  aus  denjenigen  Gesteinen, 
die  in  der  N&he  anstehen,  Quarzgeröll  e ,  Kiesel- 
schiefer  ,  Sandstein ,  Thonschiefer ,  Grau  wanke, 
Kalkstein.  Ein  nordisches  Geschiebe  ist  mir  bis 
jetzt  aus  den  Höhlen  nicht  bekannt  geworden, 
mit  Ausnahme  des  Feuersteins ,  der  aber  stets 
Spuren  von  Bearbeitung  zeigt  und  des  ebenfalls 
bearbeiteten  Bernsteins.  Gin  Geschiebe  der  nörd- 
lich anstehenden  Kreide  und  des  Gränsandes  ist 
als  Seltenheit  nur  in  der  Rilsteinhöhle  bei  War- 
stein vorgekommen. 

Der  Lehm  ist  durchschuittlich  echter  Höhlen- 
lehm, der  entweder  mit  den  Gerollen  und  zum 
Tbeil  mit  den  Knochen  hinein  geschwemmt  ist, 
oder  sieb  dort  gebildet  hat,  während  die  Höhle 
zugleich  den  Thieren  zugänglich  war ,  sie  ihre 
Beute  hineinschleppten  zesp.  selbst  dort  verendeten. 
Dieser  Lehm  enthält  stets  phosphorsauren  Kalk, 
welcher  nach  den  Analysen  des  Dr.  von  der 
Marck  in  der  Baiverhöhle  8  —  9  — 14  Procent 
betrug.  Es  gibt  aber  such  Lehm  oder  Höhlen- 
erde, welcher  fast  ganz  frei  ist  von  phosphor- 
saurem Kalk;  ich  komme  darauf  zurück. 

Was  nun  die  organischen  Reste  betrifft,  so 
sind  etwa  30  —  35  Säugethiere,  5  —  6  Vögel, 
einige  Amphibien  und  Schnecken  gefunden,  alle 
gehören  der  Jetztwelt  oder  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden Periode  an,  die  Angaben  von  Resten 
von  Thieren,  die  dem  Pliocen  angehören,  haben 
sich  nicht  bestätigt. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  Sänge- 
tbiere  und  namentlich  diejenigen,  die  entweder 
jetzt  überhaupt  nicht  mehr  existiren  oder  die  doch 
hier  nicht  mehr  gefunden  werden.      Es  sind: 

1.  Ranbthiere: 

Felis  spelaea,   Höhlenlöwe. 
Hyaena  spelaea,  Höhlenhyäne. 
Canis  lupus  spelaeus,  Höhlenwolf. 
Urs us  spelaeus  Höhlenbär. 

2.  Hirsche: 

Cervns  tarandus,  Rennthier. 

„       Guettardi,  kleines  Rennthier. 
„       euryceros,  Riesenhirsch. 


3.  Ochsen: 
Bob  priscus. 
Bos  primigenius. 

4.  Pferd,  Equus  adamiticus. 

5.  Rhinoceros  tichorhinus,  Nashorn. 

6.  Elephas  primigenius,  Mammutb. 
Unzweifelhafte    Reste    von     Cervus    euryceros 

habe  ich  noch  nicht  aus  unsern  Höhlen  gesehen 
und  das  in  allen  Höhlen  vorkommende  Pferd  lägst 
sich  von  dem  lebenden  kaum  unterscheiden. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  4  Höhlengrappen 
durch. 

1.  In  der  ersten  Gruppe,  den  Höhlen  der  Leuna 
und  Hanne,  finden  sich  Reste  von  sämmtlichea 
Thieren,  Bos  prisens  vielleicht  ausgenommen;  in 
der  Baiverhöhle  sollen  ausserdem  noch  Hippo- 
potamus  (Flusspferd),  also  ein  Thier  einer  ganz 
anderen  Provinz  und  ganz  anderer  Lebensweise, 
sowie  Hippotherium  vorgekommen  sein.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Angaben  möchte  doch  zu  bezweifeln 
nnd  eine  erneute  Prüfung  der  gefundenen  Reste 
not  big  sein.  In  der  Sammlung,  die  in  Balve 
aufbewahrt  wird,  fand  ich  diese  Thiere  nicht, 
ebensowenig,  wie  gesagt,  sichere  Reste  von  Cervns 
euryceros.  Die  Höhlen  der  Umgebung  von  Let- 
mathe  gaben  ebenfalls  alle  genannten  Thiere. 

2.  Die  zweite  Partie,  die  Attendorner  Mulde, 
hat  sicher  Ursus,  Equus,  Rhinoceros  in  den  Höhlen, 
in  den  Spalten  ausserdem  Felis,  Hyaena,  Bos, 
Cervus  eurycerus  und  Elephas,  letztere  nur  in  sehr 
vereinzelten  Bruchstücken. 

8.  Die  dritte  Gruppe,  das  Plateau  von  Brilon, 
bat  nicht  Elephas,  sehr  selten  Rhinoceros,  kaum 
Cervus  tarandus,  am  häufigsten  sind  Ursus  und 
Hyaena. 

4.  In  der  vierten  Gruppe,  den  Höhlen  von 
Warstein,  ist  Elephas  gar  nicht,  Rhinoceros  nur 
durch  einen  Zahn  vertreten,  wozu  vielleicht  einige 
andere  Knocbenreste  kommen.  Hyaena  ist  nur 
durch  einen  Knochen  vertreten.  Wenige  Reste 
finden  sich  von  Felis  spelaea;  Ursus  nnd  Cervus 
Guettardi  herrschen  vor.  Es  ist  zn  bemerken, 
dass  gerade  die  Bilsteinhöhle  bei  Warstein  voll- 
ständig und  sorgfältig  ausgegraben  und  ihre  Reste 
sehr  sorgfältig  bestimmt  wurden.  Leider  sind  nur 
wenige  von  unsern  Höhlen  bis  jetzt  so  sorgfältig 
untersucht  worden,  wie  die  folgende  Zusammen- 
stellung, wobei  zugleich  die  gefundenes  Artefakten 
und  menschlichen  Reste  erwähnt  werden,  zeigt. 

1.  In  der  Bilsteinhöhle  sind  verschiedene 
Schichten  kaum  wahrzunehmen,  vielmehr  scheint 
alles  dort  in  einer  fortlaufenden  Bildung  ent- 
standen zu  sein.  Spuren  menschlichen  Daseins, 
rohe  Topfscherben,  Holzkohlen,  zugerichtete  Kiesel- 
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schiefer  and  Feuersteine  fanden  eich  hier  nicht  in 
der  eigentlichen  Tropfsteinhöhle,  wohl  aber  in  den 
3  Nebenhöhlen  and  schon  tiefer  als  Geweihe  von 
Corvus  Guettardi.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass 
Kieselschiefer  in  der  Nähe  gewonnen  werden  kann, 
Feuersteine  sich  aber  erst  in  grösserer  Entfernung 
finden,  die  bei  Warstein  l1/» —  2  Meilen,  an  den 
andern  Orten  oft  bedeutend  mehr  betragt, 

2.  Im  Plateau  von  Brilon  ist  nur  die  Rösen- 
beckerhöhle  untersucht,  es  wird  nur  eine  Lehm- 
scbicht  mit  Kalksteinen  angegeben  ;  in  der  Tiefe 
fanden  sich  Holzkohlen  und  grobe  Topfscherben 
neben  Knochen  von  Ursus ,  Hyaena  und  selten 
Bhinoceros. 

3.  In  der  Mulde  von  Attendorn  ist  bei  Greven- 
brflck  eine  Spalte  ausgegraben  mit  4  Schichten, 
die  von  oben  nach  nnten 

a)  0,90  m  Dammerde  und  Lehm  mit  scharf- 
kantigen Dolomit-  und  Kalksteinstucken, 

b)  Lehm  mit  abgerundeten  Gerollen  und  Kno- 
chen, oben  Ursus,  Equus,  Rhinoceros,  unten  Ursus 
vorherrschend,  oft  sehr  mürbe,   1,80  —  2  m. 

c)  Scharfkantige  Bruchstücke  von  Kalkstein 
and  Dolomit  mit  Kalksinter,  0,90  m. 

d)  1,90  —  2,20  m  weiss  liehe  Masse  mit  runden 
Kalkstei  n  brocken ,  unten  zerbrochene  Stalaktiten. 
Die  Knochen  waren  selten  von  Ursus,  dann  Cervus 
elaphus,  Capreolus,  Bos,  Equus. 

Bearbeitete  Kieselscbiefer  fanden  sich  in  der 
zweiten  Schicht,  dem  Lehm.  In  einer  andern  nahe 
gelegenen  Hoble  fanden  sich  Knochen  von  Felis, 
Hyaena,  Ursus,  Elephas,  Rhinoceros.  Hier  fanden 
sieb  zwar  Knochen  vom  Menschen,  die  aber  sicher 
jünger  waren  als  die  Knochen  der  Tbiere.  Mensch- 
liche Artefakten  fanden  sieb  nicht  vor,  nach  dem 
Referate  des  Herrn  Geheimratb  Schaaffhausen. 

Wie  die  meisten  Höhlen  in  der  Kalkstein- Partie 
an  der  untern  Laune  and  Hönne  liegen,  so  sind 
auch  diese  am  meisten  untersucht.  Mehrere  von 
ihnen  hat  Herr  Geheimrath  Schaaffhansen, 
unterstützt  von  den  Herren  Schmitz  in  Letmathe 
und  Drerup  in  Hohenlimborg,  untersucht  und 
beschrieben. 

An  der  sogenannten  RH  über  höhle  bei  Letmathe 
fand  eich  vor  der  Höhle  ein  menschliches  Skelett, 
was  Sie  morgen  sehen  werden.  Herr  Schaaf- 
haasen  fand  dabei  nur  Knochen  lebender  Thiere ; 
ich  fand  in  den  mir  zugegangenen  Knochen,  ausser 
den  menschlichen,  auch  »och  einige  Hyänen  knocken, 
die  vielleicht  spater  dazu  gekommen  waren. 

In  der  Martinshöble  ebendaselbst  fanden  sich 
oben  Feuerstein  neben  Knochen  von  Urans,  nnten 
Knochen  von  Elephas  ohne  Feuerstein. 

An  der  Hönne  fanden  sich  in  der  Klnsensteiner- 


höble  oben  Schichten  mit  Kohle  und  angebrannten 
Knochen,  rohe  Topfscherben,  dasa  Knochen  von 
Elephas,  Egons,  Cervus,  unten  fand  sich  nur  fein- 
körniger Lehm. 

Eine  systematische  Darob  forsch  ung  erfahr  die 
Baiverhöhle  durch  Herrn  Geheimrath  Virchow 
im  Jahre   1870.      Er  unterschied: 

1.  Obere  Schicht,  Sinterschicht,  Kalkstein 
mit  Sinter  bis  zu  1,40  m  stark,  welche  Reste  le- 
bender Thiere  mit  Cerv.  tar. ,  Elephas  primig., 
Rhinoc.  tichorhinus,  Ursus  spelaens,  Canis  spelaeus 
and  Topfscherben  enthielt. 

2.  Reo  ntbi  er  Schicht,  grane,  humusreiche,  feine 
Erde,  vorzugsweise  mit  Cervus  tarandus,  dann 
Ursus  spei.,  Elephas,  Cervus,  Sus  und  Artefakten, 
im  Garnen  bis  3  m. 

8.  1  m  krümliche  Erde,  licht  ockergelb  abge- 
rundete Gerolle  von  Kalkstein,  Ursus,  Felis,  Cervus, 
Rhinoceros  and  bearbeitete  Knochen,  dazu  Kiesel- 
schiefer,  aber  kein  Feuerstein. 

4.   1  m  ähnlich  mit  Ursus,  Elephas,  Sus  wenig. 

6.  Gerolle,  vorzugsweise  mit  Ursus,  Elephas, 
Rhinoc.,  Sus. 

6.  7  Lehmschichten  mit  Geröll,  fast  nur  Ele- 
phas enthaltend. 

Virchow  seibat  bemerkt,  dass  für  Spuren  des 
menschlichen  Daseins  nur  die  beiden  obere,  höch- 
stens die  dritte  Schicht  in  Betfacht  kommen  könn- 
ten. Immerbin  finden  sich  aber  auch  in  diesen 
Schichten  die  Beste  sämmtlicber  ausgestorbener 
resp.  hier  verschwundener  Thiere,  so  dass  wir  über 
das  letzte  Auftreten  derselben  keinen  bestimmten 
Anfschluss  erhalten.  Zn  bemerken  ist  übrigens 
in  Bezug  auf  die  Balverhöble ,  dass  man  lange 
nach  der  Untersuchung  beim  Fortschreiten  der 
Arbeiten  oben  in  der  Decke  der  Hoble  einen  mäch- 
tigen Spalt  gefunden  bat,  wodurch  Massen  in  die 
Höhle  gedrungen  sein  können  und  die  naturliche 
Lagerang  später  stellenweise  gestört  sein  mag. 

An  diese  schliesst  sich  nun  eine  Höhle,  die 
Binoler-  oder  Becken'scbe  Hoble ,  welche  erst 
neuerdings  entdeckt  und  geöffnet  ist.  Da  sie 
manches  Eigentümliche  zeigt,  so  lasse  ich  eine 
kurze  Beschreibung  derselben  folgen,  die  sich  auf 
einen  zweimaligen,  allerdings  nur  kurzen  Besuch 
der  Höhle  stützt. 

Binolerhöhle. 

Die  Binoler-  oder  nach  dem  Besitzer  die 
Recken'sche  Höhle  genannt,  liegt  im  Hönnethal 
auf  der  rechten  Seite  der  HOooe  ungefähr  2  km 
vom  Klosenstein  die  Hönne  aufwarte  oder  ca.  4  km 
von  der  Baiverhöhle  die  Hönne  abwärts.  Der 
Eingang  zur  Hoble  ist  jetzt  vom  Hönnethal  aus, 
in  geringer  Entfernung  vom  Hanse  des  Besitzers. 
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Dieser  Eingang  ist  durch  WegrSuinurig  des  Schuttes 
und  Lehms  künstlich  hergestellt.  Es  war  aber 
der  Eingang  nicht  durch  anstehendes  Gestein, 
sondern  nur  durch  Lehm,  Schutt  nnd  Gesteins- 
trömmer  gesperrt,  und  die  charakteristische  Geröll- 
schicht, die  ich  später  zu  erwähnen  habe,  zog  sich 
auch  noch  ausserhalb  der  Küble  in's  Hünuethal 
hinein.  Es  sind  zur  Herstellung  des  Eingangs, 
der  etwa  10  m  über  dem  jetzigen  Spiegel  der 
Honne  liegen  mag,  Lehm  und  Schutt  ca.  2  m 
hoch  weggeräumt  worden,  ohne  dass  man  jedoch 
den  Lehm  und  Schutt  abwärts  gänzlich  wegge- 
nommen hat  und  auf  Felsboden  gestossen  wäre. 
Entdeckt  ist  die  Hoble  nicht  etwa  durch  eine 
Spalte  oder  BergöftTnnng  in  diesem  horizontalen 
Eingang,  der  fest  geschlossen  war,  sondern  durch 
eine  Spalte,  die  sich  oben  im  Berge  fand  und 
dadurch  auffiel,  dass  Wasserdämpfe  aus  derselben 
hervortraten,  die  namentlich  im  Winter  deutlich 
sichtbar  waren,  indem  die  Gebüsche  in  der  Mähe 
der  Spalte  mit  Reif  überzogen  erschienen.  Der  Be- 
sitzer der  Höhle,  Herr  Recke,  Hess  den  Spalt 
erweitern,  so  dass  ein  Arbeiter  sich  in  denselben 
herablassen  kannte  und  so  in  die  Höhle  gelangte. 
Die  Kohle  streicht  von  Nordwest  nach  Südost, 
ungefähr  45  m  sind  in  dieser  Länge  ausgeräumt. 
In  der  Breite  sind  etwa  6,  in  der  Hübe  etwa  3  m 
im  vordem  Theü  ausgeräumt,  aber  die  Breite  so- 
wohl wie  die  Höhe  ist  an  vielen  Punkten  bedeu- 
tend grösser.  In  der  Länge  nach  Sudosten  reicht 
die  Höhle  noch  bedeutend  weiter  und  die  Ausräum- 
ungsarbeiten werden  dort  fortgesetzt.  Ebenso  setzt 
die  Höhle  nach  Westen  fort.  Dort  ist  ein  bedeuten- 
der Theü  der  Decke  eingestürzt  und  liegt  Über  dem 
Lehm  auf  dem  Fnssboden  der  Höhle,  während  diese 
über  dem  eingestürzten  Theü  nach  Westen  fortsetzt. 
Läge  nicht  die  eingestürzte  Masse  echter  Stringo- 
cephalenkalk  in  der  Höhle,  so  würde  diese  eine 
freie  Gewölbespannang  zeigen,  die  an  die  Balver- 
höhle  erinnert. 

Ausser  der  eingestürzten  Masse  findet  sieb  nun 
in  der  Höhle: 

1.  Eine  Geröllschicht ;  diese  nimmt  wenigstens 
an  einigen  Stellen  die  tiefste  Stelle  ein,  indem 
sie  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  ruht.  An  an- 
dern Stellen  ist  sie  nicht  durchsunken  und  an 
noch  andern  Stellen  ist  man  nicht  bis  auf  die 
Geröllschicht  gekommen,  sondern  im  Lehm  ge- 
blieben. Die  Geröllschicht  liegt  nicht  überall 
gleich  hoch,  oder  es  mag  namentlich  am  Eingang 
vor  der  Hoble  noch  eine  zweite  Geröllschicht  vor- 
handen sein ,  was  nicht  mehr  festzustellen  war. 
Sie  ist  nicht  überall  gleich  mächtig.  Dort,  wo  sie 
durchsunken  war,  war  sie  etwa  40  cm  (gut  1/s  m) 
stark.    Hier  nahm  sie  entschieden  die  tiefste  Stelle 


ein  und  nur  hier  fanden  sich  die  Thierrest«,  auf 
welche  ich  gleich  zurückkomme.  Wo,  wie  hier, 
diese  Geröllschicht  auf  dem  Felsboden  liegt,  ist 
sie  fest  mit  ihm  durch  Kalk-  resp.  Tropfstein  bild- 
ungen  verkittet,  wie  das  Belegstuck  zeigt.  Sämmt- 
liebe  Gestein sstücke  dieser  Schicht  waren  abge- 
rundete Bruchstücke,  dünner  Tbon schiefer,  Grao- 
wacken ,  Sandstein,  dann  aber  vorherrschend 
schwarze ,  aber  auch  rothe  und  bunt  gestreifte 
Kiesalschief  er ;  nur  ein  einziges  Stück  Plattenkalk, 
kein  Stringocephalenkalk,  fand  sich.  Kieselschiefer, 
dort  ziemlich  häufig,  findet  sich  nur  im  antarn 
Kohlengebirge,  nur  im  Culm ,  die  andern  Stücke 
können  aus  Culm  und  Oberdevon  sein;  Culm  und 
Oberdevon  liegen  südlich  und  nördlich  von  der 
Höhle ;  es  bleibt  daher  ungewi83,  von  welcher 
Richtung   die  Gerolle  gekommen  sind. 

In  der  tiefsten  Geröllschicht  und  nur  in  dieser 
lagen  einzelne  Knochen :  Kieferstücke ,  Eckzähne, 
Backenzähne,  die  noch  deutlich  erkennbar  waren, 
waren  nur  von  Bären,  zerbrochene,  stark  inkrn- 
stirte  Röhrenknochen  gehören  theils  sicher  auch 
zum  Bären,  theils  waren  sie  nicht  mehr  zu  be- 
stimmen; erkennbare  Reste  von  andern  Thieren 
oder  auch  nur  solche,  die  sich  auf  andere  Thiere, 
namentlich  grössere  beziehen  Hessen,  waren  nicht 
vorhanden.  Im  Ganzen  wurde  sehr  wenig  ge- 
funden; wenn  aber  irgend  ein  Knochen  in  der 
Erde  oder  dem  Lehm  der  Gerolle  lag,  wurde  nach 
Aussage  der  Arbeiter  die  Umgebung  des  Knochens 
dunkler  und  die  Erde  moderähnlicher,  als  ob  der 
Knochen  frisch  hereingekommen  wäre. 

Ueber  der  Geröllschicht  war  eine  Tropfstein- 
decke derartig,  dass  der  Tropfstein  die  Gerolle 
verkittete  und  die  Gerolle  in  die  Tropfsteindecke 
eingebacken  waren.  Ueber  dieser  Tropfstein  decke 
erhoben  sich  Stalagmiten  oft  zu  bedeutender  Höhe 
und  Dicke,  und  bisweilen  ganz  vom  Wasser  zer- 
fressen. 

Diese  Stalagmiten  waren  eingeschlossen  in 
einen  Lehm,  der  oft  mehrere  Meter  mächtig  bis- 
weilen bis  an  die  Decke  reichte,  an  andern  Orten 
erheblich  von  derselben  entfernt  blieb.  In  diesem 
Lehm  fanden  sich  keine  thieriseben  Reste,  wenig- 
stens nicht  im  Lehm  über  der  Tropfsteindecke, 
die  untersten  Partieen  zwischen  der  Tropfstein- 
decke and  zwischen  den  Gerollen  haben  vielleicht 
etwas  enthalten.  Die  festen  Gesteinsatücke ,  die 
in  demselben  tagen,  waren  verwittert  und  schienen 
allerdings  vom  Kalk  herzurühren,  da  sie  einen 
starken  Kalkgehalt  besessen.  Neubildungen  von 
Kalk,  den  Lösspuppen  ähnlich,  ebenso  Bruchstücke 
von  Tropfstein,  Stalagmiten  fanden  sich  in  dem- 
selben vor.  Aber  unter  den  grossem  Gesteins- 
bruebstücken  war  nicht  ein    einziges,    welches  zu 
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den  von  aussen  ein  geschwemmten  Gerollen  ge- 
hörte, es  waren  sämmtlich  Gesteine  der  Höhle 
selbst  oder  Neubildungen.  Dagegen  war  es  höchst 
eignnthümlicb,  dass  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Lehms,  die  mein  Kollege 
Mügge  ausführte,  nicht  die  Bestandteile  des 
Stringocephalenbalks  zeigten,  sondern  die  der  ein- 
gescbwemmten  Massen.  Winzige  B rochst ückchen 
von  den  Schiefern,  den  Grauwacken,  Kryställchen 
von  TnrmaliD,  Zirkon  nnd  andern  Mineralien,  die 
in  dem  Tbon  nnd  Lehm  der  Diluvial-  nnd  Tertiär- 
formation  hiesiger  Gegend  nicht  selten  sind,  aber 
in  dem  Stringocepbalenkalk  der  dortigen  Gegend 
nicht  vorkommen,  fanden  sich  in  der  Erde,  die 
sich  im  Uebrigen  wie  echter  Lehm  verhalt.  Ver- 
steinerungen, Knocheoreste  sind  in  demselben  nicht 
gefunden ,  sie  müssen  aber  auch  nur  wenig  oder 
kaum  in  demselben  gewesen  sein,  denn  die  fein- 
körnige Erde  enthielt  nur  0,12,  der  gröbere  Sand 
nur  0,20  phosphorsauren  Kalk,  also  bedeutend 
weniger,  als  der  eigentliche  Knochenlehm  anderer 
Höhlen.  Auch  der  Gebalt  an  kohlensauren  Salzen 
war  in  der  Erde  weniger  als  im  Knoobenlebm: 
1,34  resp.  0,34  CaCO,,  1,4  resp.  2,12  Mg  CO,. 

Nach  oben  wird  diese  Lehmscbicht  durch  eine 
zweite  Decke  von  Tropfstein  geschlossen,  und  auf 
dieser  erheben  sieb  mächtige  nicht  zerfressene 
Stalagmiten  bis  znr  Höhe  von  2  m.  Die  Dicke 
des  dicksten  war  '/3  m.  Durch  schnittlich  sind  die 
Stalagmiten  gelblich,  die  Stalaktiten  mehr  weisslich. 

Es  erübrigt  noch,  über  einzelne  besondere  Bild- 
ungen in  den  Höhlen  zu  sprechen. 

1.  Wo  der  Lehm  und  die  über  ihm  liegenden 
Tropfstein  schichten  Vertiefungen  bilden,  sammelt 
sich  Wasser  und  in  diesem  entstand  eine  Decke 
von  wirklich  krystallisirtem  Kalk,  die  Sinter- 
schiebten, die  aus  kleinen  Krystatlen  von  Kalk- 
spath  zusammengesetzt  waren ;  sie  finden  sich  auf 
dem  Boden  und  über  dem  Wasser  der  Vertief- 
ungen. 

2.  Die  Stalaktiten  wachsen  nicht  alle  von  der 
Höhe  nach  der  Tiefe.  Zahlreich  sind  die  Beispiele, 
dass  ein  Stalaktit  zuerst,  wie  gewöhnlich,  von  oben 
nach  unten  wachst,  dann  aber  nach  verschiedenen 
Richtungen  von  der  vertikalen  abweicht,  seitwärts, 
sogar  wieder  nach  oben ,  kurz  nach  beliebigen 
Richtungen  gekrümmt,  gebogen  gebt,  dabei  ganze 
Haufwerke  und  Drusen  bildet,  ähnlich  wie  Eisen  - 
sinter.  Eine  solche  Ausbildung  der  Stalaktiten  ist 
sehr  selten  in  unsern  andern  Höhlen. 

8.  Endlich  ist  noch  der  eigentümlichen  Er- 
scheinung der  sogenannten  Höhlenperlen  zu  ge- 
denken, die  sich  in  der  Binolerhöhle  bis  jetzt  zwar 
selten,  häufiger  in  den  Letmatherhöblen  finden, 
aus  denen  sie   mir   durch  Herrn  Schmitz  zuge- 


kommen sind.  Mehrere,  meist  abgerundete  Stein- 
chen von  Erbsen-  bis  Haseln ussgrösse  liegen  in 
einer  Vertiefung  zusammen,  wie  die  Bteine  in  den 
GletscherniUhlen.  Die  Rinde  dieser  Steinchen  ist 
kohlensaurer  Kalk,  ein  Tropfstein.  Zerschlägt  man 
aber  ein  solches  Steinchen,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Kern,  abgesehen  von  einem  Gebalt  an  kohlen- 
saurem Kalk,  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie 
der  krümliche,  feinkörnige  Lehm. 

Wie  man  sich  diese  Bildungen  der  Perlen  nnd 
Tropfsteine  auch  erklären  mag,  jedenfalls  ist 
sieber,  dass  bei  der  Ausfüllung  dieser  Hoble  die 
physikalischen  Verhältnisse  erheblich  gewechselt 
haben  und  dass  von  der  Bildung  der  Geröllschicht 
mit  den  Bärenknochen  bis  jetzt  ein  langer  Zeit- 
raum verstrichen  sein  muss,  in  dem  zuerst  die 
untere  Tropfstein  schient ,  dann  die  einhüllende 
Lehmschicht  und  endlich  die  obere  Tropfstein- 
schicht sich  gebildet  hatte.  Menschliche  Reste 
oder  Artefakten  sind  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Kehren  wir  zurück  zu  den  organischen  Resten, 
um  ihre  Erhaltung  etwas  näher  in's  Auge  zu 
fassen. 

Die  Reste  vom  Elephas  sind  fast  nur  Zähne 
oder  Bruchstücke  von  grösseren  Knochen,  aber  nur 
Bruchstücke.  Knochen  von  so  schöner,  vollstän- 
diger Erhaltung,  wie  sie  unser  Diluvium  geliefert 
hat,  finden  sich  nicht.  Ob  es  Zufall  oder  Regel 
ist,  dass  sich  gerade  anter  den  Zähnen,  die  übri- 
gens stets  einzeln,  nie  in  Kinnladen  gefunden 
werden,  so  viele  kleine  stark  abgekaut  finden, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  habe  in 
allen  Sammlungen  gerade  diese  vorwiegend,  aber 
auch  grössere  gefunden.  Etwas  besser  erhalten 
sind  wohl  die  Knochen  vom  Rhinoceros,  nament- 
lich der  kurze  Oberarm.  Aber  auch  vom  Rhino- 
ceros finden  sich  nur  vereinzelte  Zähne,  nicht  in 
Kinnladen  vereinigt.  Kleinere  Knochen  fehlen  fast 
stets.  Soviel  ist  gewiss,  dass  alle  Reste  vom  Ele- 
phas und  auch  Rhinoceros  gegenüber  den  Resten, 
die  unser  Diluvium  zahlreich  lieferte,  auf  mich 
den  Eindruck  machten,  dass  sie  verschwemmt  sind, 
wie  sie  denn  auch  vorzugsweise  mit  den  GerÖlleu 
gefunden  werden. 

Ausgezeichnet  ist  dagegen  die  Erhaltung  der 
Knochen  des  Höhlenbären.  Der  ganze  Kopf,  voll- 
ständige Kiefer  in  allen  Atterstuständen,  fast  alle 
übrigen  Knochen  gut  erhalten,  finden  sich  oft  in 
Menge  zusammen. 

Vom  Caois  lupus  spei,  finden  sich  ebenfalls 
alle  Knochen  oft  wohl  erhalten. 

Von  der  Hyaena  sind  namentlich  vollständige 
Unterkiefer  zahlreich,  auch  andere  Knochen  finden 
sich  gut  erhalten,  sowie  auch  Scbädel,  denen  je- 
doch die  Gesichtsknochen  fehlen. 


y  Google 


Felis  spel&ea  gehört,  in  den  Sammlungen,  die  ich  ! 
einsehen  konnte,  -/.u  den  Seltenheiten.  Die  in  War- 
stein gefundenen  Unterkiefer  zeichnen  sich  durch 
ihre  Färbung  und  Festigkeit  ans,  auch  die  drei 
Ulnen,  die  dort  gefanden  sind,  sie  nähern  sich 
dadurch  den  Knochen  der  Diluvialthiere  unserer 
Ebene.  Andere  Knochen  jedoch  derselben  Art 
sind  den  Höhlenknochen  Ähnlicher.  Es  ist  schwie- 
rig, aus  diesen  Beobachtungen  sich  Ober  die 
Reihenfolge,  in  der  die  Thiere  und  schliesslich  der 
Mensch  aufgetreten  ist,  ein  vollständig  einwand- 
freies Bild  zu  machen.  Soviel  ist  gewiss,  dass  das 
Mammutb  schon  vorhanden  war,  ehe  der  Mensch 
aufgetreten,  denn  es  findet  sich  in  den  untersten 
Schichten  von  Balve  und  auch  in  der  Martinshöhle 
bei  Letmathe  ohne  jede  Begleitung.  Dann  ist  es 
anch  nach  einigen  Beobachtungen  schon  aus  hie- 
siger Gegend  verschwunden,  ehe  der  Mensch  kam, 
denn  es  findet  eich  nicht  im  Briloner  Plateau  und 
in  der  Warsteinor  Insel.  Ebenso  fehlt  es  in  Bi- 
nolen.  Aber  anderseits  findet  es  sich  in  Balve  bis 
in  die  letzten  Schichten  und  zwar  von  derselben 
Erhaltung,  wie  in  den  ältesten,  so  dass  kein  Grund 
vorliegt,  die  Beste  der  jüngeren  Schichten  von 
denen  der  älteren  zu  trennen. 

lieber  den  Mammut  h  schichten  folgen  die 
Schichten  mit  Ursus  spei,  und  zwar  zu  Anfang 
mit  wenig  Besten  von  Cervns  tarandus  oder  viel- 
mehr stets  Cervns  Guettardi.  Im  Plateau  von 
Brilon  ist  Cervns  tarandus  nicht  gefunden,  ebenso 
wird  er  aus  der  Mulde  von  Attendorn  nicht  an- 
gegeben ;  in  Warstein  war  in  der  filteren  Tropf- 
steinhohle 90  Prozent  aller  Knochen  von  Ursns. 
In  der  Hehle  von  Balve  liegt  Ursns  ohne  Cervns 
Guettardi  in  der  vierten  und  dritten  Schicht;  bei 
Binolen  fehlt  Cervus  Guettardi,  es  findet  sich  nur 
Draus, 

An  der  Lenno  in  der  Martinshöble  enthalt  die 
tiefste  Lage  nur  Ursus,  Überhaupt  enthalten  die 
Hohlen  dort  voran gs weise  Ursus. 

Die  folgenden  Schichten  enthalten  überall  Cervus 
Guettardi  vorherrschend  und  mit  ihm  finden  sich 
wohl  die  ersten  Spuren  des  Menschen. 

Ueber  Cervns  Guettardi  fehlt  die  Angabe  vom 
Briloner  Plateau  und  ebenso  die  von  Attendorn. 
In  Warstein  gehört  in  den  Jüngern  Kulturhöhlen 
die  Hälfte  der  Knochen  zu  Cervns  Guettardi;  in 
der  zweiten  Kulturhöhle  fehlt  Ursns,  es  findet 
sich  nur  Cervus  Guettardi;  in  Balve  findet  sich 
Cervus  Guettardi  in  der  dritten  und  vorherrschend 
in  der  zweiten  Schicht.  Bei  Binolen  fehlt  Cervus 
Guettardi.  In  den  Höhlen  von  Letmathe  ist  Cervus 
Guettardi  häufig,  die  genauere  Angabe  der  Schich- 
ten fehlt. 

Nur  kurz  berühre  ich  die  Übrigen  Thiere. 


1.  Hyaena.  Ihr  Verhältnis*  zu  Ursus  ist 
nicht  klargestellt.  Sie  wird  mit  ihm  stets  zu- 
sammen angegeben,  obgleich  beide  doch  nicht  zu- 
sammen gelebt  haben  können.  In  Warstein  und 
manchen  andern  Orten  fehlt  sie,  abgesehen  von 
einem  Knochen  in  Warstein. 

2.  Bos  priscns  ist  mit  Sicherheit  in  den  Samm- 
lungen, die  ich  gesehen  habe,  nicht. 

3.  Equus,  Cervns  elaphus  Edelhirsch,  ist  über- 
all. Felis  spelaea  ist  mit  Sicherheit  in  Balve  und 
Warstein.  Für  ihn  gilt  dasselbe  wie  für  die 
Hyäne. 

Vergleichen  wir  nun  die  Resultate,  die  uns 
die  Höhlen  liefern ,  mit  denen ,  welche  uns  die 
Beobachtungen  in  der  Ebene  angeben,  von  denen 
ich  schon  das  meiste  in  den  Verbandlungen  des 
Naturhistorischen  Vereins,  29.  Jahrgang,  mitge- 
theilt  habe. 

2.   Die  Ebene. 

Wie  ich  bereits  gesagt  habe,  ist  ein  grosser 
Tbeil  des  Münster' sehen  Beckens  angefüllt  mit 
diluvialen  Massen,  die  sich  stellenweise,  nament- 
lich im  Sudosten ,  am  Teutoburger  Wald  bis  zn 
600  —  800  Fuss  Höbe  verfolgen  lassen,  also  über 
alle  Hügel  des  Innern,  die  keine  500  Fuss  Höhe 
erreichen,  hinweggehen.  Der  Untergrund  dieser  Di- 
luvialmassen ist  überall  die  obere  Kreideformation; 
wo  der  Planer  herrscht,  ist  der  Untergrund  kalkig 
resp.  kalkig-thonig,  wo  das  untere  Senon  herrscht, 
sandig  resp.  kalkig- Bandig,  wo  das  obere  herrscht, 
durchschnittlich  kalkig-thonig.  Daa  Tertiär  fehlt 
ganz,  höchstens  geht  ganz  im  Westen  das  Oligocen 
etwas  Über  die  Kreide  weg,  aber  nur  sehr  wenig, 

Das  Diluvium  ist  meist  nordisch ,  doch  mit 
Ausnahmen. 

1.  Die  Südlich  liegenden  westfälischen  Hohen 
haben  Schutt  und  Gerolle  in  die  nördlich  liegende 
Ebene  gebracht,  und  so  finden  wir  südlich  der 
Lippe  neben  nordischen  Diluvium  auch  diese  aus 
dem  Süden  stammenden  Gesteine.  Wie  weit  deren 
Verbreitung  nach  Norden  reicht,  ist  noch  zweifel- 
haft. 

2.  Auf  der  westlichen  Grenze  tritt  neben  der 
dünnen  Decke  vom  nordischen  Diluvium  das  rhei- 
nische Diluvium  in  mächtiger  Entwicklung  auf. 
Die  H9hen  von  Schermbeck,  Borken,  Stadtlohn 
enthalten  neben  wenig  nordischem  Geschiebe  oft 
ganz  kolossale  Blöcke  von  Sandsteinen,  der  Braun- 
kohlenformation, dazu  Trachyte  des  Siebengebirge«, 
devonische  Versteinerungen,  sogar  Feuerstein*  der 
Aachner  Kreideformation.  Auch  hier  ist  noch 
festzustellen,  wie  viel  nach  Osten  sich  der  Einfluse 
des  rheinischen   Diluviums  geltend  macht. 

Jedenfalls  bedeckt  das  nordische  Diluvium  das 
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ganze  Becken  und  ist  im  Östlichen  and  nördlichen 
Theil  allein  entwickelt.  Seine  Gliederung  ist  im 
Allgemeinen  folgende:  Die  untersten,  unmittelbar 
der  Kreide  auflagernden  Schichten  haben  von  der 
Kreideformation  eine  Masse  Material  aufgenommen, 
sie  bilden  daher  einen  meist  kalkig-thonigeu  oder 
kalkig- Bandigen  Lehm  oder  Mergel,  der  eine  Menge 
nordischer  Geschiebe  und  zugleich  solche  einhei- 
mische enthalt;  die  von  nördlich  liegenden  Ge- 
steinen, Kreideformation,  Wälderthon,  Jura  u.  a.  w. 
herrQhren.  Diese  Schichten  gehen  nach  oben  hin 
allmäblig  in  einen  mehr  gelben  Lehm  Ober,  der 
mit  Sandlagen  und  nordischen  Geschieben  erfüllt 
ist,  indem  der  Einfluas  des  Untergrandes  darch 
die  zunehmende  Bedeckung  immer  geringer  wurde. 
Auf  diesen  Lehm,  der  schon  stets  Sand  and  nor- 
dische Geschiebe  enthält,  folgt  Sand  and  Kies  mit 
nordischen  Geschieben  tbeils  geschichtet  theils  un- 
gesebiebtet.  Diese  Verbaltnisse  sind  gerade  hier 
bei  Monster  in  unser  n  Sand-  aod  Lehmlagern 
deutlich  zu  sehen.  Der  Sand  mit  Geschieben 
nimmt  die  höchste  Stelle  ein  and  ist  fast  stets 
begleitet  von  dem  Senkel,  einem  steinfreien,  fein- 
körnigen Boden,  der  seine  Entstehung  wohl  der 
Aaslaugang  des  Sandes  verdankt. 

Dass  nun  dieser  Sand  und  damit  auch  dos 
unterliegende  wirklich  diluvial  und  nicht  weiter 
umgelagert  ist,  wird  bewiesen  durch  diejenigen 
nordischen  Versteinerungen,  welche  so  zart  und 
zerbrechlich  sind,  dass  sie  eine  Umlagerang  un- 
möglich aus  geh  alten  hätten,  ebenso  durch  die- 
jenigen Bruchstücke  weicher  einheimischer  Gesteine, 
die  ebenfalls  keinen  Transport  darch  Wasser  aas- 
gehalten hätten,  ohne  zu  zerfallen.  Stücke  beider 
Arten  von  Gesteinen  liegen  im  Museum. 

Da  nun  das  Diluvium  fast  die  ganze  Nieder- 
ung des  Beckens  bedeckte,  so  gab  es  fast  allein 
das  Material  für  die  folgende  Bildung,  die  soge- 
nannten Alluvialbildungen,  ab.  Wiederum  sind  es 
also  Kieslager,  Sande,  Lehm,  bin  and  wieder  Torf  and 
Süss wasser kalk  und  ähnliche  Neubildungen,  welche 
die  letzte  Formation  zusammensetzen.  Es  sind 
also  ganz  ähnliche  Bildungen,  die  sich  aar  da- 
durch von  den  diluvialen  unterscheiden,  dass  bei 
ihnen  die  Trennung  nach  der  Grösse  des  Kornes 
noch  mehr  durchgeführt  ist,  die  einzelnen  Körner 
im  Kies  and  Sand  kleiner  and  immer  mehr  ge- 
rundeter sind,  dass  die  Feldspathe  and  noch  wei- 
chere Mineralien  fehlen.  Vorherrschend  nehmen 
sie  die  Thäler  und  Flussniederungen  ein.  Aber 
auch  das  Diluvium  war  hier  zu  Lande  nicht  mehr 
ganz  unabhängig  von  den  vorhandenen  Racken  and 
Thälern  der  Kreideformation,  namentlich  je  weiter 
es  nach  Süden  vordrang,  nimmt  die  Anhäufung 
in  den  Thälern  zu.  Indem  nnn  gerade  diese  alten 
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diluvialen  Ablagerungen  in  den  Thälern  der  Wirk- 
ung des  messenden  Wassers  am  meisten  ausgesetzt 
waren  und  noch  sind,  werden  sie  vielfach  zerstört 
und  ihre  Bestandtheile,  die  Versteinerungen  und 
Knochen  eingeschlossen,  in  jüngere  Schichten  über- 
geführt. Man  braucht  nur  die  Lippe  von  Dorsten 
nach  Wesel  abwärts  zu  gehen,  wo  bald  jedes  an- 
stehende Gestein  aufhört,  wo  man  aber  im  Fluss- 
sande der  Ltppe  die  festeren  Versteinerungen  des 
Diluviums  und  der  Kreide  neben  den  Knochen 
der  grossen  Sängethiere  findet.  Diese  liegen  also 
alle  auf  sekundärer  Lagerstätte  und  es  ist  nicht 
zulässig,  aus  dem  Auftreten  der  fossilen  Knochen 
in  jüngeren  Formationen  auf  das  Leben  der  Thiere 
zur  Zeit  der  Bildung  der  Formation  zu  schliessen. 
Uebrigens  ist  es  nicht  schwer,  die  Knochen  der 
Thiere,  welche  frisch  in  den  Sand  gerathen  sind, 
von  denen  zu  unterscheiden ,  welche  ans  Lehm 
oder  Mergellagern  losgespült,  hineingekommen  sind. 
Erstere  sind  stets  weicher,  leichter,  brüchiger  als 
letztere,  welche  härter,  schwerer,  fester  und  dabei 
von  einer  eigentümlichen  dunkel-gelblich -grauen 
Farbe  sind,  die  sowohl  denen  aus  dem  Sande,  als 
denen  aus  dem  Torfe,  die  schwarz  sind,  fehlt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Reste  der  Thiere,  die 
wir  in  der  Ebene  finden,  so  ist  zuerst  auffällig, 
dass  kein  Rest  irgend  eines  Fleischfressers 
bis  jetzt  gefanden.  Mir  ist,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  aus  altera  Schiebten  anter  den  zahl- 
reichen Knochen,  die  ich  untersucht  habe,  niemals 
der  Best  eines  Raubthieree  vorgekommen.  Sicher 
rinden  sich  die  Höhlen raubthiere  nicht ,  obgleich 
aus  der  Balverhöble  allein  tausende  von  Bären- 
zähneu  gewonnen  sind ,  habe  ich  in  der  Ebene 
niemals  einen  gefunden.  Das  einzige  schon  früher 
erwähnte  Stück,  ein  Schädel,  dem  leider  die  Ge- 
siebtsknochen  fehlen,  ist  mir  als  in  der  Lippe  ge- 
funden zugekommen  und  nach  seiner  Erhaltung 
kann  es  sehr  gut  aus  den  altern  Schiebten  an  der 
Lippe  stammen.  Es  ist  vermuthlich  eine  Hyänen- 
art,  aber  von  einer  Grösse,  die  die  Hyaena  spe- 
laea  bedeutend  übertrifft. 

Es  bleiben  somit  zur  Vergleichung  nur  die 
Pflanzenfresser,  und  da  gilt  als  Regel,  dass  alle 
Knochen ,  so  weit  sie  namentlich  auf  primärer 
Lagerstätte  liegen,  bedeutend  besser  erhalten  sind, 
als  dieselben  Knochen  der  Höhlen.  Dies  gilt  na- 
mentlich für  die  grösseren. 

Die  meisten  Reste  diluvialer  Sängethiere  finden 
sich  an  der  Lippe  und  zwar  vorzugsweise  auf  der 
Strecke  von  Olfen  bis  Dorsten,  in  der  die  Lippe 
einen  nach  Norden  vorspringenden  Bogen  bildet. 
Ueber  90  Prozent  sämmtlicber  Funde  sind  ans  dieser 
Gegend  oder  solchen  Orten,  die  nahe  daran  liegen. 
Ob  südlich  von  der  Lippe  bis  zum  Fuss  des  Plä- 
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ners  viel  gefunden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Einiges 
ist,  im  Thal  der  Emscher  gefunden,  nnd  bei  Ge- 
eeke  in  einer  Spalte  des  Planers  ist  früher  dos 
Skelett  eines  Mammuths  gefanden,  aber  vollstän- 
dig zerfallen.  Im  Innern  des  Beckens  an  der  Ems 
ist  verhältnissmassig  wenig,  im  Nordwesten  an  der 
Berkel  nnd   Vechte  nickte  gefanden. 

Was  nun  die  tiefsten  Schiebten  des  Diluviums 
betrifft,  so  haben  wir  aus  denselben  Zahne  vom 
Mammuth  aas  Lengerich,  Altenberge  nnd  nament- 
lich zusammengehörige  S  Zahne  ans  Höh enh ölte, 
olle  Orte  in  der  Ebene;  in  Hobenholte  wurden  die 
i  zusamm engehörigen  Zähne  gefanden,  von  denen 
der  eine  leider  verschollen  ist.  Dann  besitzen  wir 
noch  den  Unterkiefer  eines  jungen  Mammuth  vom 
Emmerback.  Aas  dem  Lippethal  -  haben  wir 
sämmtliche  grössern  Knochen  des  Mammuth  nnd 
viele  der  kleinern,  anter  den  ersten  einen  schön 
erhaltener  Kopf,  der  aar  beim  Aasgraben  stark 
verletzt  ist.  Sind  nun  von  den  Knochen  auch  viele 
auf  sekundärer  Lagerstätte  gefanden,  so  sind  doch 
die  meisten  and  am  besten  erhaltenen  ans  den 
untern  Schichten  and  viele  von  denen,  die  im  Trieb- 
sand gefunden,  Hessen  sieb  noch  durch  die  früher 
erwähnten  Kennzeichen,  sowie  durch  den  in  den 
Höhlungen  zurückgebliebenen  Lehm  nnd  Gestein 
als  solche  erkennen,  die  ursprünglich  in  tiefen 
Schichten  gelagert  hatten. 

Vom  Bhinoceros  haben  wir  aus  der  Ebene 
fast  nichts,  aus  dem  Lippethal  ungefähr  alle 
grossem  Knochen,  2  Schädel  und  mehrere  Unter- 
kiefer oft  In  vorzüglicher  Erhaltung;  sie  stammen 
sämmtlich  aas  den  tiefern  Schichten. 

Bos  prisens,  Cervus  megaceros  ist  nur  in  we- 
nigen Stflcken  vertreten. 

Von  Cervus  torandus  ist  nur  dos  grössere 
Bennthier,  der  eigentliche  tarandus  in  mehreren 
Punkten,  namentlich  an  der  Ems  und  im  Lippe- 
thal, gefunden.  Nach  dem  Erhaltungszustand  ge- 
hört es  dem  Alter  nach  zum  Mammuth  und  Rhi- 
noceros,  dagegen  ist  Cervus  Guettardi  aus  diesen 
diluvialen  Schichten  nicht  bekannt. 

Bob  primigenius  und  Equus  sind  wohl  früher 
aas  den  altern  Schiebten,  unzweifelhaft  aber  ans 
Jüngern  Schichten  und  Torfmooren  bekannt. 

Viel  weniger  als  die  untern  Schiebten  des  Di- 
luviums enthalten  die  mittlem  Schiebten,  der  gelbe 
Lehm,  und  gar  nichts  ist  bis  jetzt  gefunden  in  dem 
obern  Diluvialsand.  Durch  die  zahlreichen  Eisen- 
bahnbauten,  durch  die  Bauten  in  der  Stadt  ist 
dieser  Sand  in  zahlreichen  Punkten  vom  Nord- 
rande des  Beckens  bei  Wettringen  Über  Munster 
bis  bei  Sendenhorst  in  seiner  bedeutendsten  Ab- 
lagerung aufgeschlossen,  wohl  haben  sich  zahlreich 
nordische    Petrefakten,    aber  niemals  Knochen  der 


j  Säuge  thiere  gefunden.  Der  einzige  mir  zuge- 
gangene Best,   das  Schulterblatt  eines  Mammuth, 

!  erwies  sich  bei  genauer  Nachforschung  als  aus  der 
Lippe  stammend. 

I  Niemals  ist  in  diesen  Schichten  eine  Spur  des 

|  menschlichen  Daseins  gefunden;   wohl   finden 

i  sich  in  den  obersten  Schichten  zahlreich  Waffen  und 
Urnen,  sie  sind  aber  nachtraglich  hineingebracht 
und  finden  sieb  nur  oberflächlich. 

Auf  diese  Düavialschichten  folgt  nun  das  Allu- 
vium and  zwar,  wie  ich  schon  früher  angegeben, 
znerst  .eine  Schicht  groben  Kies,  der  allmählich  in 
Sand  Übergeht.  So  war  dies  der  Fall  in  der  Lippe 
bei  Werne,  an  der  Ems  bei  Westbevern,  im  Emscher- 
thal,  denen  ich  jetzt  noch  dos  Lippethal  von  Olfen 

\  und  Lünen,  die  Werse  und  andere  Fundorte  hin- 

i  zufügen  kann. 

Nur    in    diesen    Schichten    fand    sich    Cervus 

1  Guettardi  gerade  wie  in  den  Hohlen,  neben  den- 
selben von  jetzt  verdrängten  Thieren  Bos  nrus; 
Biber,  sowie  Beste  von  allen  Thieren,  die  jetzt  noch, 
sei  es  wild  oder  als  Hausthiere,  hier  vorkommen ; 
hier  treten  auch  von  Fleischfressern  hundeartige 
Thiere,  sowohl  Wölfe,  wie  Füchse  auf.  Von  den 
früher  erwähnten  Thieren,  Mammuth,  Bhinoceros 
n.  s.  w.  fanden  sich  Reste  im  Emscberthal  und 
an  der  Ems  unzweifelhaft;  ob  die  Beete,  die  von 
Werne  angegeben  werden,  wirklich  aus  diesen 
Schichten  stammen ,  ist  mir  nachträglich  zweifel- 
haft geworden.  Immerhin  aber  waren  die  wenigen 
Stücke,  die  sich  fanden,  so  zerstört  und  wichen, 
wie  angegeben,  so  von  den  andern.  Knochen  ab, 
dass  sie  unzweifelhaft  auf  sekundärer  Lagerstätte 
lagerten.  In  den  am  sorgfältigsten  von  mir  unter- 
suchten Schichten  von  Olfen  an  der  Lippe  fand 
sich  nichts  von  den  früher  erwähnten  Thieren. 

In  diesen  Schichten  finden  sich  die  ersten 
sichern  Spuren  des  Menschen,  rohe  Topfschor- 
bon ,  Waffen  and  Werkzeuge ,  namentlich  aus 
Hirschgeweih,  aber  auch  von  Feuerstein.  — 

Aas  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  hier  in 
Westfalen,  and  nur  für  diese  Provinz  gilt  alles, 
was  hier  angeführt  ist,  das  Mammuth  und  seine 
Begleiter  nur  in  dem  antern  Dilavium  gefunden, 
das  Benn  Cervus  Guettardi  nnd  der  Mensch  nur 
im  Alluvium,  dass  also  hier  der  Mensch  kein 
Zeitgenosse  des  Mammuth  und  Bhinoceros 
u.  s.  w.  gewesen. 

Nach  allem  bis  jetzt  Beobachteten  scheint  es, 
dass  anmittelbar  vor  dem  Dilavium  das  Mammuth, 
Bhinoceros  u.  s.  w.  die  Ebene  des  Münster'schen 
Beckens  bewohnte,  dass  beim  Herannahen  der  Kälte- 
periode sich  die  Thiere  nach  Süden  zurückzogen. 
Indem  aber  das  gebirgige    Westfalen,   welches  im 
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Süden  liegt,  in  der  K&lteperiode  auch  Gletscher 
entwickelte,  welche  hier  nach  Norden  herab  ragten, 
wurde  dem  Entweichen  der  Thiere,  soweit  sie  nicht 
im  Rheinthal  noch  aufwärts  gehen  konnten,  ein 
Ziel  gesetzt  und  sie  gingen  dort  zu  Ornnde.  Die 
Oletscher  und  ihre  Wasser  verhinderten  zugleich 
das  Bindringen  des  nordischen  Diluviums  in  die 
Thaler  der  Devonformation.  Als  sich  die  Oletscher 
zurückzogen,  das  Land  eisfrei  wurde,  war  es  zu- 
erst der  Bar ,  der  sich  in  den  hoher  gelegenen 
Höhlen  einstellte,  ihm  folgte  das  Renn  und  der 
Mensch,  die  nun  auch,  als  die  Ebene  frei  wurde, 
mit  den  jetzt  noch  hier  lebenden  Thieren  in  die 
Ebene  herabstiegen,  während  der  Bar  schon  nach 
Norden  weiter  zog,  dem  das  Renn  auch  bald 
folgte. 

Jahresberichte. 

Herr  Oberlehrer  Woismann,  Schatzmeister: 
Kassenbericht. 

Wie  alljährlich  bitte  ich  Sie,  an  der  Hand 
des  zur  Verth eilung  gelangten  Kassenberichtes 
den  Ausführungen  Ihres  Schatzmeisters  gütigst 
folgen  zu  wollen. 

Auch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  traten  in 
unseren  Einnahmen  keine  wesentlichen  Veränder- 
ungen ein. 

Wir  traten  mit  einem  verhältnissmässig  ziem- 
lich grossen  Kassarest  —  870,37  JL  —  in  das 
Rechnungsjahr  1889/90  ein;  vereinnahmten  an 
Zinsen  254  Ji  und  an  rückständigen  Beitragen 
21  tM,  ein  Beweis  dafür,  dass  unsere  Herren  Ge- 
schäftsführer es  an  treuer  Mitarbeit  im  Rechnungs- 
wesen des  Vereins  nicht  fehlen  lassen. 

An  Jahresbeiträgen  gingen  bis  jetzt  von  1833 
Mitgliedern  k  34  5508  Ji  ein;  doch  wird  sich 
diese  Summe  noch  namhaft  erhöhen ,  wenn  die 
noch  rückständigen  Beiträge  mehrerer  Lokalvereine 
und  Gruppen  ebenfalls  eingegangen  sein  werden, 
was  demnächst  zu  erwarten  steht. 

Leider  haben  wir  bezüglich  unserer  Mit- 
gliederzahl einige  recht  fühlbare  Verluste  zu  be- 
klagen nnd  zwar  gerade  von  der  Seite  her,  wo 
wir  es  am  wenigsten  verdient  und  anch  erwartet 
hätten.  Doch  hoffen  wir  von  anderer  Seite  wieder 
entsprechenden  Ersatz.  Haben  wir  ja  doch  allent- 
halben noch  opferfäbige  Freunde ,  die  die  Sache 
der  Anthropologie  höher  stellen  als  persönliche 
Stimmungen. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenzb  latter  fielen  nur  11,60  <JC  an. 

Vereinsmitglieder  erhielten  zu  verlustgegangsne 
Exemplare  stets  gratis  und  portofrei.   Dem  Buch- 


handel und  Staateanstalten  gegenüber  mussten  die 
Vereinsintersssen  gewahrt  werden. 

Auch  unser  bewährter  Freund  in  Coburg  er- 
freute uns  wieder  mit  seinem  üblichen  Beitrage 
von  50  Ji,  wofür  wir  ihm  bestens  Dank  sagen.  — 

Zu  den  Druckkosten  des  Correspondenzblattes 
gingen  ein  140,14  Ji  vonVieweg  &  Sohn  und 
897,20  JL  von  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, so  dass  sich  unsere  Einnahmen  incl.  des 
aus  dem  Vorjahre  herüber  genommenen,  aber  bereits 
verrechneten  Restes  von  8593,54  Jt.  auf  16345,85^ 
belaufen. 

Unter  den  Ausgaben  sind  es  neben  den  Ver- 
waltungskosten hauptsächlich  die  Druckkosten, 
welche  unsere  Mittel  in  Anspruch  nehmen,  nnd 
die  heuer  trotz  des  Wiener  Beitrages  doch  unver- 
hältn issmassig  gross  geworden  sind,  die  jedoch  in 
den  nächsten  Jahren  durch  angestrengte  Sparsam- 
keit wieder  ausgeglichen  werden  können.  —  Es 
wird  vielleicht  noth  wendig  werden,  die  Kongress- 
verhandlungen möglichst  abzukürzen,  d.  h.  die  be- 
treffenden Vorträge  nur  mehr  im  Auszuge  zu 
geben.    — 

Die  übrigen  Posten  der  Ausgaben  sind  sämmt- 
lich  sehr  bescheiden  und  mehrere  derselben  seit 
Jahren  fiiirt. 

Für  Körpermessungen  und  Ausgrabungen  etc. 
etc.  wurden  den  betreffenden  Kreisen  die  erbetenen 
Beiträge  zugewendet.  Auch  von  den*  Wiener 
Stenographen  kosten  glaubten  wir  aus  Billigkeits- 
gründen 100  <M.  auf  unsere  Kasse  übernehmen  zn 
sollen. 

Dem  Kartenfond  wurden  wieder  200  J&.  zu- 
gewendet nnd  beträgt  derselbe  nunmehr  3245,40  Ji 
gegen  3045,40  Ji  im  Vorjahre. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  statistischen 
Erhebungen  um  300  4  erhöbt,  sodass  sich  der- 
selbe auf  5818,14  Ji  gegen  5548,14  Ji  des  Vor- 
jahres beläuft,  beide  Fonds  also  auf  9093,54  Ji 
sich  berechnen,  wie  Sie  auf  der  Rückseite  unter 
Bestand  ersehen  können. 

Unser  verhältnissmässig  kleiner  Kassarest  von 
140,80  Ji  erklärt  sich  aus  nnsern  namhaften 
Rückständen  und  den  grossen  Druckkosen;  er  wird 
sich  hoffentlich  in  Bälde  wieder  erhöhen. 

Wenn  ich  hiermit  meinen  Rechenschaftsbericht 
schliesse,  so  kann  ich  es  nnr  mit  dem  innigsten 
Danke  gegen  alle  unserer  Sache  so  treu  geblie- 
benen Freunde  und  Gönner  thun,  insbesondere  aber 
gegen  die  opferwilligen  Kassiere  und  Geschäfts- 
führer der  Lokal  vereine  und  Gruppen.  Mögen 
dieselben  in  ihrer  interesselosen  Hingebung  für 
die  gute  Sache  nicht  ermüden,  und  mögen  sie 
fortfahren ,  dem  Vereine  immer  neue  Freunde, 
deren   wir   nie  genug  haben  können,   zuzuführen. 
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Bitte  nun  die  hochverehrte  Generalversamm- 
lung um  die  Wahl  eines  Recbnungsausflchuases  be- 
hufs Prüfung  der  Rechnung  und  event.  Decharge. 

KuHubaricht  pro  1888(90. 
Einnahme. 

Jt      870  81  4. 
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fo  Pfandbrief  der  Bayeritcheo  Handelt- 
oank  Lit.  R  Hr.  31813        .... 

:)  4°,'»  Pfandbrief  der  Biyeriichen  Handel.- 
bank  Lit.  IL  Nr.  2S1W  .... 

I)  4°(o  Pfandbrief  der  Suddentichen  Boden- 
kradilbank     aar.      XXIII     (188S)     Lit.     K 


kreditbnnk    Ser.    XXIII    (1882)     Lit.    L 
Nr.  418739 

f)  i'h  konaolldlrte  kgl.  preii...  StuUanleihe 
L    f.  Nr.  1862»6 

g)  Reiorvefond 


I  Baar  in  Kaua 

■)  Hieiadie  für  die  lUtiitiibhen  Erhebungen 
und  die  prlh.  Karte  bei  Merck,  Fink  &  Co. 


ZiumuH:        Jt  8M84  84  £ 
C.  Verfügbare  Snmme  für  ieBO/91. 

1.  JahreabeHrige  tob  1B00  Mitgliedern  1  S  dl    .        Jk  5400-^ 

t.  Baar  in  Kaua 140  80  . 

Znaammen:        Ji    EotO  SO  <}. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Vorsitzenden  wurden 
als  Rechnuogsausschuss  gewählt  die  Herren  Bar- 
tels, Könne  und  Mflgge.  Wir  fügen  hier  so- 
fort bei,  dass  in  der  3.  Sitzung  dieser  Rechnungs- 
ausschuss  Decharge  ertheilte  unter  lebhafter  An- 


erkennung der  mühevollen  und  selbstlosen  Leist- 
ungen des  Herrn  Schatzmeisters,  um  welchen  uns 
andere  Gesellschaften  beneiden  mögen.  In  der- 
selben Sitzung  wurde  der  Etat  für  das  kommende 
Jahr  festgesetzt  wie  folgt: 

Etat  pro  1890m. 

Einnahme. 

Verfügbare  Snmme  fnr  18«»]. 

I.  Jahresbeiträge  tod  1BO0  Mitgliedern  IM    .        M    M00  -  4 

!.  Baal  in  Kaua 140  SO  , 

8.   Rädutlndige  Beitrage ,        1*0  —  . 

Zoummen:        Jk    5700  80  c). 


2.  Druck  des 

3.  Redaktion 

4.  Zu  Händen 


Jt    1000- 


Herr  Prof.  Dr.  J.  Bank«:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  Generalsekretärs: 

Meine  Aufgabe  ist  es,  Ihnen  einen  Ueberblick 
über  die  geistige  Bewegung  in  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  letztv ergangenen 
Arbeitsjahre  1889/90  zu  geben.  Ich  hoffe ,  es 
wird  auch  die  den  anthropologischen  Studien  bisher 
ferne  Stehenden  interessiren,  zu  erfahren  was  und 
wie  viel  in  diesem  kurzen  Zeitabschnitt  gearbeitet 
worden  ist.  Wobei  ich  speziell  bemerke,  dass  ich 
nur  Publikationen  berücksichtigen  kann ,  welche 
bei  dem  Generalsekretär   direkt   eingelaufen  sind. 

Ich  t  heile ,  wie  vorhin  unser  hochverehrter 
Herr  President,  den  Stoff  der  neuesten  Publika- 
tionen in  die  drei  bekannten  Gruppen  und  be- 
ginne mit 

I.  Prahtitirle 
1.  Allgemeine«. 


ing:    L.   Lindem. 


t  der   dp  utachen  prlhilt 


und  Grundnefn  dei  prthiitot 


ilcher  flu-  ein    grünere«  abgerundete!   Gebiet  bi.bei  noch 
eni.ürte.  Ich  meine: 

.    Lindenicbmit:     Handbuch    der    deutschen    Aiterthuml- 
.    Uebenicht  der  Denkmale  und  Gräberfunde  frfihgeichicbt- 
ond  vorgeecbicbtlicher  Zeit,  in  3  TbeUen. 
Theil.     Die    AlterthUmer   d*r   Meroringiichen  Zeit.    §e.    617 
mit  fielen  Abbildungen  im  Text  and  87  Tafeln.     Brunn- 


ewaltigen  Leittnng  nicht  ermüdet.     Wir  dürfe! 

det  werden, 

•ebreiten  doch  die  Vorarbeiten  data  ia  riitiger 

Weiie  Tönrlrbj.     Schon 
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Der. elbe;  Die  Altertbumer  unterer  heidnischen  Vonett. 
IT.  Bd.  VII.  Heft.  4*.  IBM.  Main».  Inhalt:  Romi.cbel  Schon werk. 
RBmisdia  Halms.  W.jm,  Raiiemcuer  nnd  Fenaritabl  au  fräo- 
kitch-allamenriiichea  und  bayeriichen  Grlbern.  Galdane  Krau» 
•111  longobardi.ohen  Griberu.     Streitait.     Hit  S  Tafeln. 

Ei  find  du  wieder  klattiiche  Mittheilnuger.  am  daa  Schatten 
der  wn  Llnden.chmit  geichaifenen  berühmten  Muitetanitalt 

äni  eine  thunlfeh>t  vollitandige  Uebenieht  über  die  geiamrate  Vor- 
Publikation  über  die  Fe.tln'do   die.  ei  in  .einer   Art  ja  gan.  eigen- 
LLindeaicbmit,  Sehn:  Da.  rämii'ch-germaniiche  Central- 


auch  vor  allem  dem  Tat. 

Abi  der   groiier!  Kei 
ebenfall.  mit  mehr    allge: 


len  Geilt  fortleben  n  iahen, 
erer  Publikationen,    welche  lirl 
Aufgaben   der  Vnrgetchicbte  be 
utung  einige  jener,  die  betreffen 
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Hirth: 

Andere,  i.  Tbl.  nicht  weniger  wichtige  Abbandinngen  1 
ich  nach  dam  Anfaopbuebttaben  der  Autoren  folgen: 

Barteli,  M.:  Funditucke  vom  Martiniberg  bei  Anden 
a.  Rh.     Z.  E.  V.     188».   4*0. 

Usriilbt:  Anthropoiogitche  Ezknnion  io  Nieder-Oeitem 


z.  e.  v.  isea 

M. 

Barteli, 

r)  Kon.ul  in  Moikau:  Ueber  noe 
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Klinkott,  Winier,  Degener.  Schulen  borg. 

Oberlau.it. er  Jahre. hafte  der  Geaellichaft  für  Anthro- 
pologie nnd  Urgeechlcbte.  I.  Heft.  GorliU.  1890.  8».  IS  S.  und 
t  Tafeln.  Mit  Mittheilungen  voo  Feierabend,  R.  Vircbow, 
Jenlich,  Oiborne  und  2  Tafeln. 

Sebnmann:  Steinki.tengrab  mit  dem  Skelet  einei  Thiere. 
(Schaf)  m  Berghole  im  Radowthale.   Z.  E.  T.    1889.    4S8. 
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G.  Stimming:  Grabfnnde  aoi  der  Nabe  der  Stadt  Brand  eu- 
irg  a.  d.  Bf,     Z.  E.   V.    1889.    B7S. 

Tewei:     Gräber    bei    O.terei.tadt    ia     Hannover.      Z.   E.  T. 
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Untenuchungeu  m Bebte  ich 

TBrSk  hat  du  von  Virchow  vor  langen  Jahren  bebandelte 
Problem  de.  Sattelwinkel,  mm  Gegenstand  neuer  Studien  gemacht. 
Er  ugt:  Dal  Genie  Virchow'.  bat  du  kreni ol ogi.cn E  Problem 
derart  grossartig  in'i  Auge  gefaut,  wie  dio.  in  der  Geummt- 
literatur  bi.ber  unerreicht  dutehend.  ala  ein  Muster  der  Forschung 

den  richtigen  W("  angeieigt,  auf  welchem  die  wiMen.chsftliche 
Kraniologie  weiter  fortiui  ehr  eilen  habe.  —  Die  „Unterm  chungon 
Ober  die  Eutwickelung  dea  Schadelgruudoa"  des  Meisten  liehen 
aeit  83  Jahren  unerreicht  da,  und  «  wird  noch  lange  dauern,  bis 
dienern  Werke  ein  ebenbürtige,  cor  Seite  *e .teilt  werden  kann.  — 

und  Lucae  angenommenen  CorreTationen  nun  al.  unberechtigte 
dogmatische  Verallgemeinerungen  von  Ein  selbe  ob  ach  tuoaon  IU  be- 
ten, Spbenoidalgoniometer  und  Metagraph,  mit  welchen  er  am 
nnreralgten  Schädel  den  Sattelwinkel  benimmt,   nngeitellte  lehr 

merke'n,  da..  TBrSk%  "satreTwinkel"'  von  dem  V  i  rchow'achen 
doch  nicht  unwe.entlicb  venebieden  erscheint. 
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durch  Scblirmann  und  Dörpffld  loforl  beim 
rBck  genommen  werden  ramile.  Wenn  Herr  B 
definitiven    Ruck.ug    durch   ein  Sehe iugef seht    . 

faktische  Sicbverbalt  re.tgeitellt',  den  Vireho 
fnuU:    In    dem  Burfbtrg    Hi..ir1ik    i.t    n 


dorn  gemeinten  Biüen  nur  Gutet  für  die  Sieb«  und  ffir  die  ihr 
dienenden  Perionen  hervor.    Die  doch  immerhin  mit  durch  jenen 

wir  neb«  Scnliemann  und  DBr  pfrld  auch  Vi, che  w  wieder 
bethniligt  iahen,    verspricht    grcusartigc  neue  Erfolge. 

Schliemnnn.  Dr.  H.:  Hissailik  Ilion.  Protokoll  der  Ver- 
b audl ungen  ■«iiches  Dr.  Schliemann  und  Hauptmann  Ilatti- 
cher  I  bii  8.  Der.  I85B.  Mit  9  Flauen.  Ali  Handschrift  gedruckt. 
Leipsig  1S»0.    So.    19  S. 

Dertelbe:  Reiie  Im  Pellopnnnet  und  an  der  We.tkS.te 
Griechenland!.    Z.  B.  V.     1889.    41t. 

Virchow:  Die  neueste  Pbaie  in  dem  Streit  um  die  Deutung 
von  Hissailik.    Z    E.  V.     1990.     137. 

Mit  diesem  freudigen  Blick  in  eine  Zukunft 
□  euer  wissenschaftlich  er  Erfolge  scliliesse  ich  diese 
Debersicht  Über  die  Arbeitsleistung  eines  Jahres. 

(Schtnu  der  Berichte.} 

Der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Waldeyar: 
Wir  haben    noch    die  Besichtigung  dieses 
Bauernhauses  vorzunehmen  und  da  morgen  viel- 
leicht   keine  Zeit    ist ,    so  werden  wir  jetzt    dazu 
schreiten. 

Herr  Landes -Bauiospektor  Honthumb  aas 
Munster  erklärte  hierauf  das  von  ihm  gefertigte, 
im  Versammlungss&ale  aufgestellte  Modell  eines 
alten  westfälischen  Bauernhauses.  (Wir 
unterlassen  es,  die  Erklärung  wörtlich  zu  wieder- 
holen,  da  dieselbe  ohne  das  Modell  nicht  ver- 
ständlich sein  würde  und  beschränken  uns  darauf, 
das  folgende  Wesentliche  des  Vortrages  hervor- 
zuheben.) 

Das  Modell  ist  die  genaue  Nachbildung  des 
in  der  Gemeinde  Nahne  bei  Osnabrück  liegenden, 
im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  gebauten  Wohn- 
hauses des  Landwirths  Neunker.  Herr  Honthumb 
hat  das  Haus  an  Ort  und  Stelle  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Herrn  Architekten  Lutz  zu  Osnabrück 
vermessen.  Diese  Vermessung  bezog  sich  nicht 
allein  auf  die  grossen  Masse  der  Ausdehnung  des 
Baues  und  der  Ranmtheilung,  sondern  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Details  der  Ausführung,  als 
Holzstärken,  Thuren,  Fenster,  Gerätbe  etc.  Hier- 
nach hat  dann  Herr  Honthumb  das  Modell  im 
Masstab  von  1  :  20  der  natürlichen  Grösse  ange- 
fertigt und  alle  Masse,  auch  die  der  Details, 
genau  berücksichtigt,  so  dass  das  Modell  die 
Wirklichkeit  in  allen  Theileu  wiedergiebt. 

Das  Neunker'sche  Haus  ist  Sl  m  lang,  13,5m 
breit,  umfasst  demnach  eine  bebaute  Fläche  von 
420  n  i»  rund.    In  den  Seitenwänden  ist  dasselbe 


2,4m,  bis  zur  Giebellspitze  lim  hoch.  Das 
Gebäude  ist  ein  Lehm  fach  werksbau  mit  Strohdach. 
Die  Giebel  sind  zu  */s  Fachwerk,  zu  l/3  mit 
Brettern  verschaalt.  Der  untere  Tbeil  der  Giebel 
ladet  um  eine  Wandstärke  gegen  die  Umfass- 
unggwände,  die  Giebelspitze  um  eine  halbe  Wand- 
stärke gegen  den  unteren  Theil  des  Giebels  aus. 
Diese  auskragenden  Ttieile  werden  durch  ge- . 
schnitzte,  bunt  bemalte  Consolen  getragen.  Die 
Fenster  sind  noch  mit  alten  Bleischeiben  verglast. 
In  den  beiden  breiten  Küchenfenstern  ist  je  ein 
Feld  als  Luftöffnung  mit  Gitter  aus  flachen  Eisen- 
Stäben  und  Holzklappen  eingerichtet.  Wie  die 
Aussenwände  sind  auch  die  Innenwände  von  Lehm- 
fachwerk  hergestellt.  Die  Wände,  der  Wohnzim- 
mer waren  gekalkt.  Bei  den  Aussen  wanden  und 
den  Wänden  der  Küche,  Tenne  und  Ställe  ist  das 
Holzwerk  in  schwarzer,  die  Fachfüllung  in  weisser 
Farbe  gestrichen.  Der  Grundrisa  des  Hauses 
zeigt  die  alte  Einrichtung,  dass  die  die  ganze 
Breite  des  Hauses  einnehmende  Küche  mit  der 
Tenne  einen  Baum  bildet,  so  dass  sich  von  hier 
aus  die  ganze  Wirtschaft  mit  einem  Blicke  über- 
sehen lässt.  Zu  beiden  Seiten  der  Tenne  liegen 
die  Pferde-  und  Kuhställe  sowie  einzelne  Stuben, 
von  denen  2  als  Schlafstuben  benützt  werden.  In 
diese  Schlafstuben  sind  die  alten  Bettkasten  (so- 
genannte Duttiche)  eingebaut,  die  von  der  Tenne 
sowohl  wie  von  der  Schlafstube  aus  durch  Ein- 
steigeöffnungen, welche  durch  Schiebeklappen  ge- 
schlossen werden  können,  zugänglich  sind.  Hinter  * 
der  Küche  nehmen  4  Wohnzimmer  die  ganze  Breite 
des  Hauses  ein.  Ueber  diesen  liegt  die  Auf- 
kammer,  die  als  Kornboden  benutzt  wird.  Ober- 
halb der  Ställe  zwischen  Stalldecke  und  Dachboden 
wird  auf  den  sogenannten  Hillen  das  Viebfutter 
aufgehoben.  Von  den  Stallreihen  sind  einzelne 
offene  Gelasse  abgetrennt,  in  denen  dasjenige  Acker- 
geräth,  welches  vor  Nässe  zu  schützen  ist,  unter- 
gestellt wird.  Der  Dachboden  bildet  einen  ein- 
zigen grossen  Raum  und  ist  seitwärts  mittelst 
einer  einfachen  Sprossenleiter  durch  das  soge- 
nannte Leiterloch  und  von  der  Mitte  der  Tenne 
ans  durch  die  Getreideluke  zugänglich.  Der 
Feuerherd ,  eine  ca.  1  m  im  D  messende  etwas 
erhöhte  Steinplatte  mit  einem  runden  Aschenloch 
van  der  Grösse  eines  Kochtopfes,  liegt  frei  in  der 
Kticbe  im  Kreuz ungs punkte  der  Mittellinie  der 
Tenne  nnd  einer  Linie,  die  l'/im  von  der  Rück- 
wand der  Küche  entfernt  mit  dieser  parallel  läuft. 
Ueber  dem  Herd  hängt  an  dem  sogenannten  Hohl 
der  Kochtopf.  Dieser  Hohl,  ein  sägeförmiges,  in 
einer  eisernen  Schlinge  aufgehängtes  Eisen  hängt 
mit  einem  eisernen  Ringe  an  dem  galgenfSrmig 
gebauten    Herdbalken.     An   dem    Querholz   dieses 
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Galgens  kann  der  Hohl  vorwärts  nnd  rückwärts 
geschoben  werden.  Der  senkrechte  Stiel  des  Gal- 
gens ist  in  Bingen  befestigt  nnd  laset  sich  am 
seine  Achse  drehen.  Da  der  Hohl  durch  die 
sfigeförmigen  Einschnitte  des  Eisens  lang  nnd 
kurz  gestellt  werden  kann,  sind  über  dem  Herd- 
feuer 6  Bewegungen  des  Kochtopfes,  nach  rechte 
nnd  links  (senkrechter  Galgenstiel),  vorwärts  nnd 
rückwärts  {Quergalgen) ,  aufwarte  nnd  abwärts 
möglich.  Mit  der  sogenannten  kalten  Hand,  ein 
gebogenes ,  mit  zwei  Haken  versehenes  Eisen, 
werden  alle  diese  Bewegungen  direkt  am  Topf- 
henkel  ausgeführt. 

Znm  Vergleich  der  Raum  Verhältnisse  wurde 
bemerkt,  dass  von  den  2840  cbm  Banminhalt  des 
ganzen  Hauses  auf  die  Wohnräume  300  cbm,  die 
Küche  310  cbm,  die  Tenne,  Aafkammer  nnd  Stalle 
1119  cbm  und  den  Dachraum  1131  cbm  entfallen. 

Das  Modell  misst  nach  den  vorgenannten  Di- 
mensionen und  dem  Verhältnis«  von  1  :  20  in  der 
Lange  1,55  m  und  67,5  cm  in  der  Breite.  Die 
Grundplatte  bat  eine  Grösse  von  2,1  x  1,20  m. 
Das  äussere  nnd  innere  Aussehen  ist  durch  Be- 
malung der  Wirklichkeit  genau  nachgebildet.  Das 
Strohdach  ist  so  hergestellt,  dass  kleine  Strohdocken 
(rund  2500  Stück)  auf  die  sogenannten  Dachlatten 
so  dicht  zusammengebunden  sind,  dass  die  Stroh- 
schicht roh  eine  Dicke  von  ungefähr  8  cm  hatte. 
Nach  dem  wurde  die  Strohschiebt  mittelst  eines 
scharfen  Messers ,  wie  es  in  der  Wirklichkeit 
ebenfalls  geschieht,  auf  die  Dicke  von  lI/acm 
platt  geschoren.  llj%em  entsprechen  der  Starke 
der  wirklichen  Strohlage  von  30  cm.  An  der 
Giebelseite  der  Tenne  Bind  Hnndebaus  und  Enten- 
stall  aufgestellt.  Ebendaselbst  befindet  sich  die 
Huhn  erstiege,  die  leiterartig  zum  Htthnerloch  in 
Höhe  der  Futterbille  führt.  In  der  obersten 
Giebelspitze  ist  das  runde  Eulenloch  (ühlenlock) 
als  Ein-  und  Ausflug  (Uhlen flucht.)  für  die  Haus- 
eule, die  von  den  Bauern  als  Vertilger  der 
Mause  sehr  geschätzt  wird,  eingeschnitten.  Links 
vom  Tennentbor  hangen  an  Pflocken  Pferdegeschirr, 
Harken,  kleinere  Geräthe,  rechts  ist  der  Ernte- 
baum (ein  Birken  Strauch)  mit  dem  Erntekranz 
angebracht.  Um  das  Haus  herum  stehen  die 
4  Sägeböcke,  die  zusammen  das  Gerast  für  die 
lange  Zugsage  zum  Schneiden  von  Brettern  bilden, 
dazugehörig  ein  in  Bretter  zerschnittener  und  ein 
halb  beschlagener  Baum  mit  dem  Schlagbeil,  die 
Bocksage,  der  Beschlaghock,  die  Egge  mit  dem 
Schlitten,  der  Schleifstein,  der  Ziehbrunnen,  die 
„HOhnerkuckel",  das  Bienenhaus,  der  Schäfer- 
karren  und  die  Bleichhatte.  Vor  der  Bleichhütte 
liegen  2  Stück  Leinen,  die  durch  Erdpflöcke 
zum  Bleichen    ausgespannt  sind.    Das  Innere  des 


Modells  ist  ausgestattet  mit  den  gebräuchlichen 
Hausmöbeln,  die  in  schöner  Form  dnreh  einen 
Freund  des  Herrn  Honthnmb,  Herrn  Ferd. 
Schlun,  in  liebenswürdigster  Weise  ausgeführt 
sind.  Die  Dntticbe  und  beweglichen  Bettstellen 
sind  mit  Bettzeug  versehen.  In  den  Pferdeställen 
Bind  6  Pferde,  in  den  Kunst  allen  6  Kühe  auf- 
gestellt. In  den  Geräthegelassen  haben  Häcksels- 
ehneidelade,  die  Erdrolle,  Besen,  Harken,  Sensen, 
Dreschflegel  etc.  Platz  gefunden. 

In  den  Hauptbalken  des  Tennengiebels  ist  der 
Spruch:  „Der  Ausgang  und  der  Eingang  mein, 
läse  Dir,  Herr,  empfohlen  sein1',  mit  dem  Baum- 
messer eingeschnitten. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff  (zu  Honthumb's 
Erklärung  des  Hausmodells): 

Das  Modell  vergegenwärtige  einen  bereits  hoch 
entwickelten  Typus  eines  westfälisch -sächsi- 
schen Bauernhauses  aus  der  Gegend  von  Os- 
nabrttck-Tecklenbnrg;  die  „Kubbung"  d.  h.  die 
Art,  wie  das  Dach  so  tief  neben  der  mittleren 
Hochstandsrung  hinabgehe  und  vom  Fachwerke 
der  Oberrand  der  Langseite  einspringe,  sei  charak- 
teristisch für  die  Gegend  —  die  planmässige  An- 
lage der  Schlaf-  und  Wohnzimmer  theils  neben 
den  Ställen,  theils  an  der  der  Einfahrt  gegenüber- 
liegenden Schmalseite  bekunde  namentlich  den 
Fortschritt.  Es  fehle  allerdings  noch  der  Schorn- 
stein, wie  an  manchen  Punkten  des  Bflderlandes 
(Brilon),  im  Paderbornischen,  im  Oldenburgischen 
und  auf  dem  Hümmling.  Der  Bauch  des  Her- 
des nehme  seinen  Ausweg  über  die  Tenne,  ziehe 
hier  entweder  durch  die  „Luken"  unter  das 
Dachgespärre  in  die  gefüllten  Korn  fach  er  oder 
durch  die  „niedere  Thüre"  und  hinterlasse  dar- 
über aussen  am  Giebel  deutliche  Spuren.  Tenne 
und  Küche  seien  nämlich  dort  noch  nicht  durch 
Mauer  oder  Thüre  gesondert ,  die  Küche  sei  an 
den  beiden  Seiten  in  ganzer  Breite  bis  zur  Lang- 
wand fortgeführt  und  an  einer  als  „Mansedel"  der 
gemeinsame  Speiseraum  für  Herrschaft  und  Ge- 
sinde: Sehr  hoch  erscheine  immernoch  das  Dach 
gegenüber  den  Wänden  —  und  zwar  als  Nach- 
klang der  ursprünglichen  Bansform;  diese, 
eine  viereckige  Dachhütte,  bestand  ohne  innere 
Abtheilungen  and  Durchscheerungen  aus  dem  langen 
Dache,  Satteldacbe  und  die  schmalen  Fronten,  da- 
von eine  den  Eingang  hatte,  waren  durch  Dach- 
werk oder  Reisholz  verschlossen.  (Vgl.  J.  B.  Nord- 
hoff, Westfalenland  1890  S.  18.)  An  kleinen  und 
unentwickelten  Häusern  bilde  beute  noch  wohl 
ein  Keisig-  oder  Strohdach  den  oberen  Giebel- 
abschnitt;     Typen  jener    urthümlichen    Hausform 
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hatten  sich  tiberall  zerstreut  als  „Bleichhütten", 
namentlich  aber  in  den  niederen  Sund-  and  Moor- 
gegenden erhalten,  and  zwar  sowohl  als  Moor- 
hütten wie  als  Schafskoven  (des  Oldenbni-gischen 
Mtin sterlaa des).  Unter  das  Dach  als  Sohle  ge- 
schobene und  mit  Erde  ausgefüllte  Steinsetzungen, 
später  darüber  gelegte  Holzsch  wellen  and  endlich 
formliche  Holzriegel  hatten  die  ersten  Wände 
ausgemacht  and  das  Dach  haus  an  allen  vier 
Seiten  emporgehoben  nnd  getragen;  daher  noch 
jetzt  im  Sprachgebrauch e  das  „Dach"  dem  „Fache" 
vorangehe.  Der  Aufstände  rang  des  Daches  (nnd 
der  Giebel)  folgten  allmahlig  die  Vergrößerung 
des  Haas  es,  die  Durchscheerangen  für  Wohn-, 
Natzraame  and  Stalle  und  vereinzelt  auch  mehrere 
Hoch  gel  asae,  so  daas  schliesslich  vom  freien  Innen- 
raum nur  mehr  Küche  und  „Deele"  fibrig  blieben. 
In  Pommern,  dessen  Haaseinrichtung  von  Sachsen 
stamme,  gebe  es  jetzt  noch  Wohnhäuser,  deren 
Tennenraum  stellenweise  noch  von  Langwand  zu 
Langwand  reiche,  also  von  dem  einstigen  Ein- 
räume zwischen  vier  Wanden  Zeugaiaa  ablege. 
Aach  in  Westfalen  kennt  der  Vortragende  (vgl. 
seinen  Holz-Stein  bau  1873  Taf.  I  Fig.  2)  noch 
Bauernhauser,  worin  blos  die  Ställe  und  kleine 
Nutzgelasse  abgeschlagen ,  Deele  und  Küche 
wohl  gar  in  einer  Flacht  von  Scbmalwand  za 
Schmal  wand  aasgedehnt  Bind.  Gerade  die  Art, 
wie  Deele  und  Küche  sich  aneinander  schlössen 
oder  trennten ,  biete  nach  den  verschiedenen  Ge- 
genden Haastypen  von  geringerer  oder  grosserer 
Entwicklung.  Es  sei,  um  den  alten  Hausbau 
ganz  der  Wissenschaft  zu  retten,  durchaus  wün- 
schenswert!], ja  nothwendig,  sammt  liehe  Haustypen 
des  Landes,  wovon  einzelne  nach  den  Fundorten 
benannt  wurden,  nach  charakteristischen  Mustern 
in  so  klaren  Modellen  darzustellen ,  wie  jener 
ausgeprägte  Typus  aus  Landesmitte  von  Hon- 
thumb    exakt    and    schön    in    allen  Tbeilen    and 


Anhangsein  vorgeführt  sei.  Sehr  entwickelter 
Bauern  haus  er  rühmen  sich  die  Kreise  Beckum, 
Lüdinghausen,  Iburg,  Lübbecke  n.  s.  w.,  beson- 
ders imposant  nehme  sich  stellenweise  die  hohe, 
lichte  Halle  der  ungeschmälerten  Querküche  aus. 
—  Das  westfälische  Bauernhaus  gehe  dem  Unter- 
gange  entgegen,  weil  es  beim  Einernten  zu  viel 
Arbeit,  Kraft-  and  Zeitaufwand  erfordere  gegen- 
über  den  „Ökonomiach"  eingerichteten  Neubauten. 
Wllhrend  in  letzteren  das  eingefahrene  Korn  vom 
Wagen  einfach  bei  Seite  geworfen  werde,  müsse 
es  in  den  alten  Haasern  überall  mittelst  der 
Hebelkraft  des  Armes  vom  Wagen  auf  den  Boden 
oder,  wie  man  sagt,  auf  „die  Balken"  „aufge- 
thaen*  werden  and  das  gleiche  einer  Herkules- 
Arbeit;  zudem  stelle  die  heutige  Landwirtbsohaft 
bezüglich  der  Erhaltung  des  Düngers  Ansprüche, 
welchen  die  alten  Stallungen  allein  nicht  genügten. 

Herr  Geheimrath  Hosius  (Geschäftliches;: 

Auf  den  Tisch  des  Hauses  lege  ich  noch  einen 
von  Herrn  Scbierenberg  eingesandten  Druok 
nieder,  —  Die  Herren,  welche  sich  für  westfäli- 
sche AlterthUmer  und  Höhlen  interessiren,  finden 
hier  eine  warme  Einladung  des  Vorstandes  in 
Warstein,  welcher  sich  gerne  erbietet,  die  Führ- 
ung in  die  Höhle  zu  übernehmen.  Ebenso  läast 
Herr  Recker  im  Httnethal,  der  die  neue  Höhle 
entdeckt  hat,  anfragen,  ob  Einige  von  der  Gesell- 
schaft die  Höhle  besuchen  wollen.  Dann  hat 
Herr  Prof.  Ascherson  eine  Einladung  des  Herrn 
Bachmann  in  Bassum,  Provinz  Hannover,  mit 
zatheilen,  der  sich  erbietet,  die  Fassbecker  and 
die  Beckumer  Steine  bei  Wisshausen  za  zeigen. 
Die  Tour  ist  in  einem  halben  Tage  von  Bassum 
auf  der  Strecke  zwischen  Oldenburg  and  Bremen 
zu  erledigen. 

(Schlug«  der  I.  Sitzung.) 


Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometiie. 

ACotlLodlEiola.o  Anleituns 

zur  kranio  metrischen  Analyse  der  Sohädelform  für  die  Zwecke  der  physischen  Anthropologie, 
der  vergleichenden  Anatomie, 


für  die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  (PsyohiatrieL  Okulistik,  Zahnheilkunde,  Geburtshilfe,  ge- 
richtliche Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Anatomie). 
Ein  Handbuch  für's  Laboratorium 

Professor  Dr.  Aurel  von  Török. 
Mit  zahlreichen  Abbildungen.     Stuttgart.    Ferdinand  Enke  1890.    gr.  8.    geh.  M.  18.— 

Die  Versendung  des  Correaponienn-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Sehatzmeiiter 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerttreue  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akadcmüchen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  —  Schlugt  der  Redaktion  31.  November  1890. 
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Redtgirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sänke  in  München, 
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XXI.  Jahrgang.    Mr.    10.  Erscheint  jeden  Monat, 


Oktober  1890. 


Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1800. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  tob 

Professor  Dr.  Johannes  Xt.ei>xxlK.o  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite  Sitzung. 
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Kulturpflanzen.  Dazu:  Ascherson.  —  Tischler:  1)  Eine  Gesiehtanrne  aas  Ostpreuwen.  2)  Eiserner 
Fischetecher. 


Eröffnung  der  Sitzung  um  93/t  Ohr: 
Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
loh  ertheüe  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Nord- 
hoff xur  Erläuterung  der  hier  ausgestell- 
ten Sammlungen. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

TJeber  die  Gattungen  prähistorischer  Denkmäler 

und  ihre  Fundgobiete  in  Westfalen.1) 

Hochgeehrte  Versammlung!  Vor  uns  liegt  ein 

weites    Feld    der    Betrachtung,    sowohl    was    ihre 

Gegenstände  als  was  den    geographischen  Umfang 


1)  Der  Vortrag  ist  für  den  Druck  umgearbeitet. 


betrifft;  denn  Westfalen  erstreckt  sich  aber  den 
weitaus  gr Besten  Theil  der  Provinz  (mit  Aus- 
schluss Tan  Siegen  nnd  Berleburg),  aber  den  Re- 
gierungsbezirk Osnabrück,  über  den  Sttdtheil  des 
GroBsherzogthnms  Oldenburg,  Aber  Pyrmont  und 
Waldeck  bis  zur  Ederscheide  als  Land  einheit- 
licher Kultur,  und  darum  wollen  auch  seine  Er- 
trage an  urgeachiohtlichen  Funden  and  Alter  - 
thttmern  im  Znsammenhange  nnd  nicht  lokal 
Überblickt  nnd  skizzirt  werden. 

Der  Erdboden,  dessen  Oberflache  und  mehrere 
Höhlen  lieferten  oder  bewahren  uns  einen  über- 
reichen Schatz  von  urgeschichtlichen  Dingen  und 
Alterthumern ;  zu  den  TOrfindlichen  gesellen  sich 
verschwundene,  worüber  uns  die  Sagen,  Schriften 
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und  Bilder  sichere  Kunde  gewähren  —  und  wie  viele 
einschlägige  Gegenstände  und  Entdeckungen  wird 
die  Zukunft  noch  hinzufügen! 

Von  den  Steinaachen,  womit  wir  beginnen 
wollen,  vertheüen  sich  die  Klein  gerat  he  fest  gleich- 
massig  aber  des  ganze  Land  und  liegen  vor  in 
den  verschiedensten  Sorten  gemeiner  und  erlesener 
Art.  Hämmer  and  Beile  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  formverwandten  Stücken,  welche 
die  Natur  gleichsam  als  deren  Urbilder  (OerOlle)  her- 
vorgebracht hat  —  deutlich  zu  gewahren  an  dieser 
kleinen  Sammlung  hier,  welche  mir  ein  lebendiger 
Bengel  nach  und  nach  aus  der  Umgegend  des  benach- 
barten Nobiskrug  zusammengetragen  bat.  —  Stein- 
hämmer und  -Beile  reihen  sich  in  allerhand  Ge- 
stalten und  Grossen  aneinander,  einige  amerika- 
nischen Exemplaren  vergleichbar  und  etwa  ein 
Dutzend  ausgezeichnet  an  Farbe,  Material  und 
Form  zahlt  zu  den  schätzbarsten  Artikeln  des 
(römischen)  Imports.  —  Paläolithische  Stücke  tau- 
chen weit  seltener  und  einsamer  auf,  als  neoli- 
thiscbe,  —  von  jenen  sei  angeführt  ein  Schläger 
aus  versteinertem  Mammuthbeiu  von  Werne  a.d.  L. 

—  von  diesen  eben  dort  her  eine  exakt  polirte 
Schaufel,  die  Zubehör  eines  Fahrzeuges.  Höchst 
merkwürdige  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  wurden 
zu  Wildesbausen  angetroffen,  insofern  sie  in  einer 
Form,  die  hier  nicht  erfunden  sein  kann,  orien- 
talischen   (mongolischen)  Bronzegüssen    gleichen. ') 

—  Schönere  Steinsorten,  Serpentin  (Meerschaum) 
und  Bernstein,  der  hier  auch  im  Geschiebe 
Nester  zu  bilden  scheint ,  häufen  sich  in  dieser 
oder  jener  Anwendung  und  Form,  wie  in  den 
Beckumer  Gräbern  zu  beobachten,  recht  in  der  Sach- 
senzeit; zu  Handmühlen1)  ist,  später  wenigstens, 
kein  Geschiebe  mehr  ausersehen,  —  indeas  rollte  als 
Reiber  unstreitig  geraume  Zeit  der  runde  Kiesel- 
stein, wie  heute  die  Eisenkugel  in  der  häuslichen 
Senfmüble  —  und  gewiss  von  Urzeiten  her  fungirt 
der  „  Kieselstein "  als  beweglicher  oder  tragbarer 
Amboss  in  den  Werkstätten  und  Arbeitsräumen  der 
Schuster  bis  auf  den  heutigen  Tag  Oberall. 


1)  F.  W.  Unger  in  der  Zeitacbr.  f.  bild.  Sonst 
1876  XI.  62. 

2)  Tragbare  Mahlen  bei  Plntarcb,  Antonius  c.  42. 
Nach  von  v.  Kremer,  Kulturgeschichte  des  Orients 
II,  822,  ist  das  Wasserrad  von  den  Arabern  eingeführt, 
in  der  That  aber  die  Wassermühle  schon  vor  ihnen 
im  Frankenreiche  gebräuchlich  (K.  Lamprecht  in 
Etaumer'e  histor.  Taschenbuche  1883  S.  64).  —  Auch 
die  nach  Schwanen'»  Lehrbuch  der  Müblenbaukunde, 
4.  Abtbeil.  Berlin  1860,  erst  1299  durch  die  Kreuz- 
fahrer aus  dem  Oriente  übernommene  Windmühle  war 
in  Europa  längst  zu  Hause  und  in  Westfalen  schon 
1297  etwas  Gewöhnliches.  Westf.  Urk.  Buch  III  S. 
Nr.  1597  Note  8.  Vgl.  Oberhaut) 
Geschichte  der  Erfindungen  1788  1 


Jede  Sorte  von  Steinen  überwiegen  nämlich 
in  massenhaftem  Gebrauehe  die  Kieselsteine  oder 
Granitb locke,  Erbstücke  des  hohen  Nordens,  der 
davon  mittelst  der  Gletscher  ein  reiches  Füllhorn 
über  unsere  Ebenen  ausgegossen  hat;  sie  wurden 
oder  werden  in  rohen  oder  zerschlagenen  Stücken 
verwandt  als  Pflaster,  früh  in  Grabhügeln  und 
Monumenten,  wie  später  auf  den  Wegen  und  stets 
auf  den  (erhöhten)  Feuerbeerden,  sodann  in  den 
Hausfluren,  auf  den  Tennen  u.  s.  w. ,  als  Prell- 
steine an  den  Thoren  der  Häuser  und  den  Ecken 
der  Wege  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  hie 
nnd  da  auch  als  Füllmasse  der  Hof-  und  Acker- 
gehege (Wallhecken),  als  einziges  oder  als  Hülfs- 
material  der  Wallburgen,  bis  in's  13.  Jahrhundert 
als  Fundamentsttlcke  (Hessen)  oder  als  Baustoff 
der  christlichen  Gotteshäuser  —  znmal  in  den  an 
Bruchsteinen  armen  Landesrevieren. 

Monumental  und  gebieterisch  erscheinen  die 
Einzelblöcke  als  Richtersitze,  als  Opferaltäre  oder 
Schutzdecken  von  Weih  stücken  und  Kleinodien, 
sodann  als  Steinsetxungen  (Lippe),  als  förmliche 
Steinkreiae  (Coesfeld),  nnd  ein  ganz  absonderliches 
Augenmerk  erregten  seit  Jahrhunderten  und,  znmal 
schon  1713  bei  dem  Caoonicus  Nunningh  zu  Vre- 
den  die  als  Mausoleen  errichteten  Steinkammern 
und  Hdnenbetten;  das  Wechselvolle  ihres  Pla- 
nes,1) das  Riesige  ihrer  Werkstücke,  die  Einsam- 
keit und  Stille  ihrer  Lage  nöthigen  dem  Besucher 
eine  Bewunderung  oder  ein  Erstaunen  ab,  wie  in 
ihrer  Art  die  grossen  Kunstbauwerke  der  alten 
Zeit.  Massenhaft  lagern  oder  lagerten  sie  in  den 
nördlichen  und  nordwestlichen  Strichen,  gen  Süden 
vereinzeln  sie  sich  und  senden  ihre  Ausläufer  bis 
Paderborn  (Kirch borchen)  und  Lippborg  a.  d.  Lippe. 

Ich  weiss  ja,  dass  man  sie  allgemein  weit  über 
unsere  Zeitrechnung  in  altersgraue  Jahrhunderte 
hinab  versetzt;  dagegen  erklären  sich  kundige 
AlterthumB-  und  Ortsforscher  (Müller-Lastrup, 
Schneider-Düsseldorf)  für  eine  weit  spätere 
Entstehung  und  in  der  That  sprechen  bereits 
für  gewisse  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
und  zumal  für  die  Sachsen  als  Urheber  die  Be- 
richte der  Römer,  charakteristische  Nebeufunde 
und  Umstände.  Die  Denkmäler  finden  sich  in 
Deutschland,  wie  jenseits  des  Kanals  vorzugsweise 
in  sächsischen  Wohngebieten  —  das  kolossale  Werk 
bei  Tfanine  hat  an  einer  Seite  einen  vollständigen 
Porticue  von  zwei  Deckstoinen,  vielleicht  als  Nach- 
bild der  Seiteng&nge,  und  weist  damit  unzwei- 
deutig auf  südliche  Vorbilder  zurück. 

In  dem  versetzten  Steindenkmale  zu  Lastrup, 
das  man  mit  Müsse  auf  den  Bau  und  die  Funde 
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untersuchen  konnte,  kamen  durchlöcherte  Stein- 
zierden, e.  B.  Serpentin plätteben,  mehr  als  70  Ur- 
nen einer  vorgeschrittenen  Keramik  und,  wie 
am  die  nachchristliche  Entstehung  zu  bekräftigen, 
anch  ein  zweitheiliges  vergipstes  Gefäss  aus  ge- 
triebener Bronze  zu  Tage,  und  diese  war,  wie  mir 
mein  augenblicklicher  Herr  Nachbar  (Scbaaff- 
hauaen)  schon  früher  mittheilte,  am  Rhein  be- 
gleitet von  Fanden,  die  der  fränkischen  Zeit  an- 
gehören. Deuten  diese  Umstände  auf  eine  lange 
Zeit  nach  Christus,  so  lassen  andere  die  Erbauung 
noch  kaum  wahrend  der  Römerinvasion  zu.  Denn 
uach  den  römischen  Berichten  war  den  Germanen 
nur  eine  höchst  dürftige  BauObang  eigen  und 
ausser  einem  einfachen  Grabbüge}  Leicb engeprange 
Oberhaupt  unbekannt.  Hatte  der  übliche  Hügel 
aber  eine  Grösse,  eine  Konstruktion  und  so  riesige 
Bauglieder  gehabt,  wie  nur  ein  mittelgrosses 
Hünenbett  von  Ahlhorn,  so  würde  dag  anstreitig 
einer  Erwähnung,  wenn  nicht  gar  der  zutreffenden 
Schilderang  gewürdigt  sein.  Die  Steindenkmaler 
konnten  ihnen  ja  nicht  entgehen,  da  sie  das  Nord- 
revier massenhaft  bedecken  and  gewisse  Fund- 
platze, zumal  an  der  Ems,  die  romischen  Heer-  und 
Verkehrswege  geradezu  berührten  und  begrenzten. 

Viel  benutzt  waren  Gegenstande  aus  Knochen, 
Hörn  (Geweihe)  und  Zähnen,  spater  solche  aas 
Perlmatter  und  Elfenbein,  und  von  den  eigens 
bearbeiteten  seien  hervorgehoben:  Bohrer,  Aexte, 
Nadeln ,  Spitzhauen  and  Schmucksachen.  Eine 
derartige  Spitz  haue  ist  das  prachtige  Exemplar 
(Werne),  welches  hier  ausliegt,  wenn  es  nicht  gar 
als  Karst  dem  Ackerbau  gedient  hat. 

Urnen  werden  überall  in  grosser  Mannig- 
faltigkeit entdeckt,  kleine  und  grosse  —  jene 
auch  wohl  in  diesen  geborgen  —  mit  der  Hand  oder 
auf  der  Drehscheibe  geformt,  in  früherer  und 
spaterer  Zeit  un  verziert  und  verziert,  anscheinend 
die  jüngeren  mit  einem  Steindeckel  versehen. 
Die  Füllung  ist  verschieden,  hier  z.  B.,  wie  Sie 
sehen,  ein  Konglomerat  von  Geknöch,  Erde  und 
Wurzeln.  Farbige  und  zierlichere  Exemplare  ent- 
fallen fast  nur  auf  die  Nordstriche,  ebenso  ver- 
einzelt eine  Gesichtsurne  (Rheine)  und  ein  Stück 
mit  Buckeln ,  Linien  und  einem  einpunktirten  S 
(na  Berlin  aus  der  munsterischen  Heide). 

In  der  Mitte  des  Landes  und  zwar  im  beider- 
seitigen Gebiete  der  Lippe  (Hilbeck,  Soest,  Beckum) 
treffen  wir  Formen  von  sauberer  Technik  and 
edlerer  Kontoar,  —  es  sind  Nachbildungen  fran- 
kischer oder  römischer  Vorlagen,  mit  denen  man 
hier  in  Folge  der  Landesgeschicke  am  Ersten  in 
Berührung  kam. 

An  die  Urnen  scbliessen  sich  füglich  nicht  ge- 
rade als  Raritäten    die   durchlöcherten  Thonge-  | 


räthe  und  Thonringe  —  letztere  werden  gemein- 
hin für  Wirbel  gehalten,  und  die  kleineren  wohl 
nicht  mit  Unrecht;  die  stärkeren  hatten  dagegen 
eher  als  Gewichte  die  Fangnetze  der  Jagd  und 
Fischerei .  zu  beschweren,  wie  denn  von  diesen  noch 
heute  die  einfachem  mittelst  Steinen  gesenkt  und 
sicher  gelagert,  werden. 

Erde  and  Stein  sind  die  gemeinsten  Stoffe 
und  obgleich  sie  sicher  zu  monumentalen  Anlagen 
weit  später  verwandt  sind,  als  der  Thon  für  die 
Urnen,  wissen  die  Romer  schon  zu  berichten  von 
einer  Teutoburg,  einem  wuchtigen  Angrivarierwall, 
und  wer  weiss,  wie  viele  Landwehren  (Dämme) 
und  Bargen  bereits  ihre  Schritte  hemmten.  Jene 
waren,  wie  in  der  Völkerwanderung,  gewiss  mit 
Holzwuchs  bewehrt,  diese  entweder  aus  Erdwällen 
oder  aas  gehäuften  Steinen  (Groteaburg,  Syburg, 
Ereeburg)1)  oder  aus  massigen  Mauern  von  Erde 
und  Steinen  zugleich  gebildet.  Der  Mörtel  kam 
erat  gegen  Beginn  des  hiesigen  Christenthams  in 
Gebrauch,  denn  die  Mörtelmauer  ist  eine  Folge 
und  ein  Vennftchtniss  höherer  Kultur,*)  als  wir 
bei  unseren  Urvorfahren  voraussetzen.  Die  Bargen, 
damals  schon  wohl  als  Wasser-  und  Bergfesten  zu 
scheiden,  vertauschten  sicher  während  der  Völker- 
wanderung eben,  wenn  es  auf  mehr  als  eine  Gau- 
vertheidigung  ankam,  die  einfachen  Umrisse  und 
Zingeln  mit  wehrhafteren  Einrichtungen,  d.  h.  mit 
verschiedenen  Schutzgürteln  gegenüber  den  zu- 
gänglichen Seiten.  Die  klarsten  Belege  für  grosse 
Volksburgen  bewahren  noch  heute  die  Bergspitsen 
im  Norden  und  Süden  (Wiehengebirge,  Etteln, 
Ruhrgebiet)  und  anderswo  die  Flusswinkel  (Has- 
kenau)  —  dieser  Gattung  entspricht  dort  die  Zeich- 
nung, auf  der  Tafel  —  seltener  die  Ebene  (Bee- 
len)  *)  und  zwar  in  der  Art,  dass  an  der  zur  Ebene 


1}  Das  Kastrum ,  dessen  sich  Karl  der  Gr.  zuerst 
bemächtigte,  um  auf  die  Eresburg  zu  gelangen,  war 
eine  Verschanzung  oder  ein  Bollwerk  auf  der  Süd- 
west spitze  des  Berges,  welches  zu  diesem  den  Zugang 
versperrte.  Die  sogen.  Barg,  deren  Mauerwerk  theil- 
weise  noch  besteht,  die  ganze  Oberfläche  und  die  Ab- 
hänge des  Berges  bedeckte  ein  h.  Hain.  Die  Irmin- 
buI  stand  20  Minuten  von  jenem  Kastrum,  nämlich 
auf  der  gedeckten  Bergzunge,  die  nach  Nordosten  steil 
abfallt  und  bald  mit  einer  Kirche  bekrönt  wurde.  Doch 
auch  die  Ränder  der  Bergzunge  umzieht  eine  Stein- 
reihe. Vergl.  C(napari)  im  Weatfäl.  Volksblatte  1877 
Nr.  244. 

2)  Darum  bezeichnet  noch  znm  Jahre  978  Abraham 
Jakobson,  Bericht  über  die  Slavenlande  c.  3,  4  aus- 
drücklich den  Stein  und  Mörtel  als  Baustoff  der 
Burgen  Prag  und  Nöbo-Grad.  In  Livland  vermeinten 
noch  die  Semgallen  den  ersten  Mörtelbau  1186  mit 
Stricken  in  die  Dana  niederreissen  zu  können.  Repertor. 
f.  Kunst-Wissenschaft  XI,  184. 

S)  Vgl.  die  Grandrisse  in  meinem  Bolz-  und  Stein- 
bau Westfalens  1873   Taf.  111  Fig.  1  und  i 
Kreise  Warendorf  1886  S.  21  Fig.  8. 
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geöffneten  Seite  ein  oder  mehrere  Wallgraben  auf- 
treten, welche  innere  Abschnitte  bilden  und  zu- 
sammen die  von  der  Natur  beschützte  Spitze  der 
Barg  abseb  Hessen.  Die  Flanken  erhielten  in  der 
Ebene  starke,  auf  den  U&hen  dagegen ,  wo  sie 
vom  Wasser  oder  jähen  Abhänge  gedeckt  waren, 
keine  oder  nur  schwache  Webren.  Wann  diese 
Riesenwerke  zuerst  auftreten ,  vermag  ich  der 
hochgeehrten  Versammlung  nicht  zn  bestimmen. 
Sie  berühren  oft  die  Linien  und  Strassen,  welche 
die  Römer  eingerichtet  haben :  da  diese  sich  sonst 
eines  anderen,  bekannten  Systems  für  ihre  Lager 
und  Kastelle  bedienten  und  unsere  Burgform, 
wenn  ich  nicht  irre,  auch  im  mittleren  Deutsch- 
land auftritt,  wird  sie  eher  für  eine  urthtimliche 
und  Überlieferte  anzusehen  sein.  Dass  die  Anlage 
der  Wallburgen  noch  weit  ins  Christenthum  hin- 
eingreift, beweisen  uns  die  vielen  mit  bürg  zu- 
sammengesetzten Eigennamen  der  Jahrhunderte, 
worin  der  Steinbau  noch  nicht  allgemein  üblich 
war.  —  Das  Erdaufwerfen  war  den  Urbowoh- 
nern  ganz  gelaufig,  weil  geübt  bei  der  Herstellung 
der  Hügel,  Grabhügel,  der  Riohtplätie  und-  Statten, 
der  kleineren  Zufluchtsschanzen  für  Vieh  und  Habe, 
wie  bei  dem  Auswerfen  tiefer  Graben,  wovon  das 
nahe  Westufer  der  Werse  ein  grossartiges  Muster 
aufweist.  Wie  die  Angrivarier  sorgten  auch  die 
Gaue  für  feste  Grenzen,  indem  sie  die  natür- 
lichen Wehren  (Wasser,  Höben,  Gehölz)  mit  künst- 
lichen zu  einer  Linie  verbanden,  und  diese  waren 
aus  Graben  nnd  (Holz-)Wall  am  ersten  und  sicher- 
sten geschaffen.  Solch  eine  Gau-Wehr  konnte 
ich  vor  mehreren  Jahren,  als  ich  den  Kreis  Hamm 
untersuchte,  auf  der  Scheide  der  Engern  und 
Brukterer  in  ganzer  Ausdehnung  nachweisen,  nur 
waren  in  ihrer  Linie  die  natürlichen  Abschnitte 
besser  erhalten,  die  künstlichen  meistens  unter 
dem  Anbaue  verwischt  und  da  und  dort  noch 
deutlich  an  der  Gestalt  des  Bodens,  an  der  Vege- 
tation oder  dem  Flurnamen  „Landwehr"  zu  er- 
kennen. Zu  den  alterthfim liehen  Wall  -  Graben- 
zügen  gehören  andere,  welche  sich  mit  den  Gau- 
und  Volk  erscheinen  nicht  decken.  Sie  folgen  sich 
einander  in  kurzen  Abstanden  von  Südwest  nach 
(Norden  oder)  Nordost  gezogen,  mit  der  stärkeren 
Fronte  (Wall  oder  Graben)  nach  Osten  gerichtet. 
So  gingen  sie  mir  zu  dreien  hintereinander  im 
Kreise  Warendorf  nördlich  von  der  Ems  auf,  und 
im  südlichen  Oldenburg  kehren  nie  in  gleicher 
Art  und  ähnlicher  Lage  wieder.  Wann  und  gegen 
welchen  Feind  sind  diese  Werke  gerichtet?  — 
gegen  die  Sachsen,  gegen  die  Wenden  oder  Ungarn? 
Deutlich  gegen  eine  von  Osten  drohende  Gefahr. 
Wie  riesig  erscheint  die  urdeutsche  Volku- 
kraft,  wie  armlich  ihr   technisches  Vermögen 


gegenüber  den  Leistungen  der  Römer.  Die  ur- 
thümlichen  Erdwerbe  sind  durchschnittlich  wüst 
und  regellos  aufgeführt  —  die  römischen  da- 
gegen  von  gefälligem  Profile  und  linearem  Laufe. 
Sie  Bind  nur  zu  Kriegszwecken  angelegt,  entweder 
als  kleine  Bundhügel  (Warte,  Stationen)  oder  als 
machtige  Lager  und  Kastelle,  oder  als  Wege  und 
Grenzwebren  (Bohlwege).  Die  Feststellung  derarti- 
ger Römerwerke  bat  letzthin  gute  Fortschritte 
gemacht,  besonders  unter  den  eifrigen  und  er- 
munternden Bemühungen  des  Herrn  J.  Schneider 
(Düsseldorf).  Es  gereicht  mir  zu  einer  wahren 
Freude,  hier  dem  ergrauten  Gelehrten,  der  noch 
eben  die  jüngste  Frucht  seiner  Wegeforschung 
unserem  Kongresse  dargebracht  bat,  einen  wohl- 
verdienten Dank  öffentlich  aussprechen  zu  können. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Bronzen  Über,  so 
harren  uns  mancherlei  Denkmäler  kriegerischer, 
hauslicher  und  festlicher  Natur  —  Zeugen  der 
gewerblichen  und  hohem  Künste:  beide  werden 
vertreten  von  römischen  Streufunden  und  jene 
der  höhern  Kunst,  wie  wir  sogleich  höhren  wer- 
den, in  ganz  glänzender  Art.  Seltene  Huster 
des  ältesten  Kunstgewerbes,  leider  nur  schwer  in 
bestinftnen  naoh  dem  Fabrikationsrevier,  sind  die 
Wnnnenberger  Dolche  mit  eingetiefter  Randzier, 
ein  gedrehter  Zierring  (Hamm),  vier  Bronzeringe 
mit  Hatlstätter  Linienwerk  (Emsheide  bei  Mün- 
ster), diese  erklärt  als  Schwurringe  oder  als 
Schmucksachen,  wozu  Hessen  (Sinsheim)  vielleicht 
die  einzigen  Seitenstücke  besitzt,  —  ein  Heft  mit 
Emaille- Spuren  von  Bockraden,  ein  etrnski- 
scher  Spiegel  schönster  Form  und  figuraler  Gra- 
virungen.  Unter  den  heimischen  Artikeln  winken 
uns  zierliche  und  niedliche,  oft  noch  mit  andern 
Stoffen  bekleidete  Dinge  in  reicher  Menge  und 
unter  den  Gerlthen  drei  Becken  von  Ravens- 
berg,  eins  mit  einem  später  eingekrazten  Bild- 
nisse u.  A.  Die  Gelten  wechseln  namentlich  in 
der  Kopfform  und  ein  Stück,  das  hier  ausgestellt 
ist,  zeigt  Erhabenheiten  —  es  sind  keine  Zeichen 
oder  Buchstaben,  sondern  wie  unsere  Fachmänner 
vorhin  einstimmig  bekundeten ,  Blasenbildungen 
einer  unfertigen  Technik. 

Die  Bronzen  haben  vorzugsweise  ihre  Heim- 
stätten im  Norden  und  an  der  Weser;  im  Süden 
der  Lippe,  deren  Ufer  ausgenommen,  gelten  sie 
fast  für  Raritäten. 

Das  Eisen  war  allgemeiner  und  gleichmässi- 
ger  vertheilt,  wahrscheinlich  auch  verhältniss mas- 
sig früh  gewonnen  und  dem  Hammer  unterworfen 
—  denn  ohne  Eisen  gerat  he  hätten  unsere  Vor- 
fahren eine  Sisyphus-Arbeit  angetreten ,  wenn  es 
galt,  die  gewaltigen  Landwehren,  Erdburgen  und 
Boden  einschnitte    herzustellen.     Weil    es  mit  dem 
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Holze  das  Geschick  allm&hligen  Verganges  t  heilt, 
sind  wohl  die  meisten  Belege  seines  frühzeitigen 
Auftretens  dahin.  Und  in  ein  gewisses  Dankel 
der  Altersstufe  hallt  sich  leider  die  Perle  unseres 
Faches,  ein  Emaille- Dolch  aas  Bösen  beck,  den 
unser  Hitglied  Herr  Dr.  Tischler  weit  von  hier 
(Nürnberg)  aafgethan  hat.  Durch  die  Romer 
ward  die  Eiaensohmiede  verbessert,  von  ihnen  be- 
zog man,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  die  besten 
Gerlthe  für  Fracht-  and  Viehzucht  —  zugleich 
Beweis  für  ein  früherwachtes  Wirtschaftsleben. 
Die  lehrreichsten  Denkmäler  der  sächsisch  -  frän- 
kischen Zeit  Sachen  wir  in  Landesmitte  (Beckum, 
Stromberg),  wo  noch  heute  die  Agrikultur  in  höch- 
ster Blflthe  steht,  wahrend  Waffen  von  unterschied- 
licher Form  aberall  zum  Vorschein  kommen.  Die 
Bruch schm i ede ,  von  welchen  im  Osnabrückischen 
noch  eine  Kunde  in  unsere  Zeit  hallte,  stammen 
vielleicht  aus  grauer  Vorzeit,  und  Nachrichten 
von  Ei aenschmo laste Uen  im  Oldenburgischen  bar- 
moniren  mit  den  im  Süden  entdeckten  Bergbau- 
Alterthflmern.1) 

Die  Germanen  hatten  mit  ihren  Achseln  den 
Römern  die  machtigen  Erdwerke  zusammenge- 
schleppt and  in  ihren  Herzen  dieselben  als  bittere 
Feesein  empfunden.  —  Dennoch  versuchten  sie 
stellenweise  die  Grundlinien  der  feindlichen  Lager 
für  eigene  Bargenbaaten  sa  verwerthon  (zu  Liea- 
born,  Ostufer  der  Glenne).  Unsere  Urahnen 
mossten  nämlich  —  so  langsam  wollen  die  Men- 
schen voran  oder  so  gerne  bewegen  sie  sich  im 
Zickzack  —  erst  von  den  Römern  die  Schrecken 
der  Kriege  wie  die  Eingebungen  des  Friedens  ge- 
kostet haben,  bis  sie  sich  zn  einer  bessern  Lebens- 
art aufrafften.  In  der  That  hat  die  römische 
Kultur  die  hiesige  Werkth&tigkeit  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  durchdrungen  and  befrachtet; 
denn  was  man  hier  früher  oder  spater  von  den 
Römern  erbeutete,  erwarb,  durch  den  Handel  ein- 
tauschte, machte  nach  und  nach  einen  ungeheuren 
Schatz  mannigfaltigster  Gegenstande,  Werthstücke 
und  Kunstwerke  aus;  davon  ist  unter  dem 
Zahne  der  Zeiten  oder  der  vernichtenden  Menschen- 
hand sicher  der  Löwen  an  th  eil  zu  Grunde  ge- 
gangen —  und  doch  ist  uns  heute  noch  an  rö- 
mischen Funden  und  Ueberlebseln  in  Westfalen 
eine  Fülle  überkommen  oder  bewusst,  ala  da  sind: 
Münzen  in  edlen  und  gemeinern  Metallen,   solche 


1)  Nachträglich,  nämlich  im  Anfange  Septembers, 
wurde  von  Herrn  A.  Teilen  (Anholt)  mitten  im  Lande, 
nämlich  in  der  Venmolder  Heide,  eine  alte  Schmiede- 
■tatte  mit  Begleiteta cken  entdeckt,  unter  diesen  eine 
massive  Eisenform  für  ein  Beil,  das  in  den  Maassen 
übereinstimmt  mit  einem  urthüm  liehen  Steinbeile  ans 
der  Warendorfer  Umgegend. 


von  Augustns  und  spätere  von  seinen  Nachfolgern, 
dünn  oder  dicht  verstreut  oder  auch  als  Weih- 
stücko  zu  hunderten  versteckt  oder  vergraben  und 
von  allen  Erbtheilen  ihres  Gleichen  am  Meisten 
und  Gl  eich  massigsten  vertheilt  —  kunstreiche 
Steinsch  nitz werke ,  so  eine  Onyivase  (zwischen 
Münster  and  Haltern)  and  eine  Serie  von  Gemmen- 
mit  Mensch enbüsten  and  Thierbildnissen  (sowie 
ein  Abraxas)  —  Kleinodien,  die  dem  Mittelalter 
wieder  als  Zanberdiuge  und  Zierden  kirchlicher 
Kleinwerke1)  willkommen  waren,  —  dann  Schmuck- 
aachen von  Gold  (Venne)*)  und  andern  Metallen, 
(letztere  einmal  in  Masse  blossgelegt  za  Pyrmont) 
—  verhältnismässig  zahlreiche  Bronzegüsse:  näm- 
lich ausser  den  Gerätben  grössere  und  kleinere  Bild- 
nisse (Statuetten)  von  Göttern  and  Menschen : 
z.  B.  der  jüngst  zu  Wimmer  entdeckte  Bachns 
in  unserer  kleinen  Photographie  und  dieser  Pan 
mit  Syrim  zn  Haren  (a,  d.  Ems)  unter  einer  Baum- 
wurzel  gefanden.  Ich  bringe  Ihnen  die  kleine 
Bildsaule  im  Original  entgegen,  damit  Ihnen  ihre 
mehrseitige  Schönheit  am  so  deutlicher  and  rei- 
zender in  die  Augen  springe.  Wie  sich  die  höhere 
Kunst  in  diesem  Pan,  so  faast  sich  die  gewerb- 
liche in  jenem  kostbaren  Nürnberger  Dolche  zu- 
sammen, auf  welchen  ich  vorbin  schon  ihre  Auf- 
merksamkeit gelenkt  habe. 

An  sonstigen  Römersachen  ziehen  uns  vorüber 
Kriegsstücke  von  Blei  (Haltern)  und  Eisen,  Hand- 
mflblen  aas  Stein,  ein  Helm  aus  getriebener  Bronze 
(Ölten),  ein  Bronzebecher,  innwendig  verzinnt, 
vom  Ravensberge*)  (Nürnberg),  Teller  von  grauem 
Thone  (Everswinkel),  und  Becken  von  terra  sigil- 
lata  (Märten)  oder  sogar  einige  grosse  Amphoren 
(Lippe)  gewöhnlichen  Schlages.  Noch  massen- 
hafter, als  all'  dies,  haben  sich  unstreitig  römische 
EiBensachen  über  unsere  Fluren,  Heiden,  Hügel, 
Berge  und  Thaler  verstreut. 

Die  edleren  und  gewerklichen  Römerreliquien 
sind  wieder  recht  im  Norden  zu  Hause,  dann  an 
der  Lippe  (Dorsten,  Haltern,  Cappel)  and  nach 
Südost  lauft,  so  weit  augenblicklich  Funde  den 
Ausschlag  geben ,  ihre  Grenzlinie  südlich  um 
Salzkotten  und   Paderborn. 

Lagen  die  höheren  Künste  der  Empfindung 
unserer  Vorfahren  noch  vollständig  fern,  so  fan- 
den die  gewerblichen  Artikel  ans  Eisen  and  Thon 
eher  und  allmahlig  auch   weiteren  Beifall.     Beim 

1)  Jene  der  Schatzkammer  zu  Minden  bei  J,  C. 
Eccardus,  De  imaginibua  Caroli  Magni.  Lüneburg) 
1719.    Tabul.  I  Nr.  1,  8,  9,  10. 

2)  Der  Schmuck  von  Koerbecke  (Kr.  Warburg)  im 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin   gehört  der  römi- 

:  sehen  Kaiserzeit  an. 

3)  J.  Müller  im  Anzeiger  für  Kunde  deutscher 
,   Vorzeit  1868  V,  882. 
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Beginne  unserer  Ueberschau  begegneten  uns  schon 
hiesige  Urnen  nach  südlichen  Mustern  um- 
rissen und  nun,  nachdem  die  römischen  Eisen- 
sachen hervorgehoben  sind,  befremdet  es  ans  nicht 
mehr,  dass  die  metallenen  Haupttheile  unseres 
Pfluges,  der  die  nützlichste  und  künstlichste  Ma- 
schine des  Mittelalters  darstellt,  sämnitlich  römi- 
sche Namen  führen,  zumal  gewisse  Beile  und  ganz 
unwandelbar  unsere  Scbaafscbeere ,  Fasszange, 
Schnellwage  nnd  mit  dem  Schlüssel  das  Schloss 
(Beckumer  Funde)  von  Kömerzeiten  her  ihre 
schwunghafte  oder  praktische  Gestalt  gerettet  haben, 
selbst  der  Ziehbrunnen  (Tolleno)  erscheint  bereits 
auf  pompejanischen  Wandgemälden  bis  auf  das 
Gewicht  des  Baumes  (Ruthe),  wofür  bei  uns  ein 
oder  mehrere  Steine  eintraten,  ungern  gewöhn- 
lichen Brunnen  klebt  noch  jetzt  der  Name  Pütt 
(pu teils)  an. 

Von  den  germanischen  Kleinwerken  datiren 
Urnen,  Bronzen  und  Anderes  ja  in  Zeiten  zurück, 
wo  man  hier  von  Römer- Importen  und  Angriffen 
noch  keine  Ahnung  batte;  spater  erst  senkten 
sich,  wahrscheinlich  wahrend  der  Kriege  der  Sach- 
sen und  Brukterer,  die  lehrreichen  Beckumer  Grab- 
alterthtlmer  des  kampfbereiten  wie  des  häuslichen 
und  festlichen  Daseins,  ein  starker  Born  an  Stoffen 
und  Werkweisen.  Mit  den  Gegenstanden,  Gerätben 
und  Kleidungsstücken  von  Eisen,  Bronze,  Leder, 
Holz  wechseln  allerband  Dinge  und  niedliche  Sa- 
chen von  Kupfer,  Silber  und  Goldüberzug,  sowie 
barbarische  Emails,  Schnüre  Ton  allerhand  Kugel- 
chen und  Perlen.  Zorn  Schmuck  auserlesen  be- 
gegnen uns  Silber,  Perlen  von  Thon,  farbiges 
Glas,  Bernstein,  Meerschaum  (Wirtel),  Perlmutter, 
Elfenbein  und  Anderes;  zu  den  einfachen  Stoffen 
kommen  Zusammensetzungen  durch  Nagelung, 
Montirnng,  Tauschirung  (?),  Einlage  und  sonstige 
Bekleidung. 

Die  heidnische  Zeit  berühren  doch  noch  die 
(Alsen-)  Glasgemmen  mit  den  Skelett-  oder 
mucken  gleichen  Menschengebilden  —  sie,  die  mit 
ihren  antiken  Schwestern  spater  zur  Verschönerung 
der  Kirchenger athe  die  nächste  Verbindung  ein- 
gehen sollten.1) 

Unter  den  Goldsachen  fesseln  uns  weniger 
die  Münzen  (Beckum)  und  Brakteaten  (Landegge), 
ab  ein  vielleicht  aus  dem  frühesten  Handel  mit 
dem  Süden  erübrigter  Ring  von  doppeltem  Draht 
und  ein  merkwürdiges  Gefäss  zn  Burgsteinfurt; 
und  da  sich  im  Frankenreiche  ein  Sachse  Tillo 
als  Goldschmied  verewigte,  so  Hess  man  gewiss 
auch  seiner  Kunst  Pflege  und  Wertfa Schätzung  in  der 

1)  Vgl.  über  jene  des  Oenabrßcker  Domes  und  den 
oben  erwähnten  Abraxas  ebendort  V.  v.  Alten  im 
Repertor.  f.  Kunst- Wissenschaft  1884  VII,  23,  29. 


Heimatb  ttngedeihen  ,  wo  schon  im  Früh  ehr  isten- 
tbume  ein  Falschmünzer  Gerhard  und  zwar  als  der 
erste  Künstler  mit  Namen  auftaucht.1)  Ueber 
welchen  Reichthum  von  Stoffen,  Formen  und  Werk- 
weisen  die  heidnischen  Metallkünstler  geboten,  be- 
weisen uns  sattsam  die  Beckumer  Gräber  mit  der 
grossen  Mehrzahl  ihrer  Geschmeide  und  Zier- 
kleinodien.3) Dass  wir  so  wenig  pure  Goldsachen 
mehr  besitzen,  liegt  offenkundig  in  den  unerbitt- 
lichen Nachstellungen,  welche  die  Langfinger  jeder- 
zeit den  edelsten  Metallarbeiten  bereitet  haben. 

Den  Arbeiten  aus  Holz  ging  es  nicht  besser, 
indem  hier  die  Vergänglichkeit  im  Stoffe  selbst 
lag.  Von  Holz  habe  ich  unserer  Versammlung 
noch  wenig  oder  gar  nichts  erzählt,  trotzdem  stets 
damit  gerechnet  wird ,  wenn  man  die  Urbescfaaf- 
tigung  und  die  Lebensart  der  alten  Deutschen 
behandelt.  Es  war  ja  das  volkstümlichste  Ma- 
terial und  der  bevorzugte  Bau-  und  Bildstoff, 
es  Überzog  in  dunkeln  oder  gar  heiligen  Wäldern 
das  ganze  Land,  salbst  an  manchen  Stellen ,  wo 
längst  die  Lichtung  oder  die  Einöde  wohnt.  Wir 
wollen  hier  von  den  Ger&then,  Werkzeugen,  den 
urthümlicben  Hütten  und  dem  Hausbaue*,)  über 
den  uns  der  Kongress  ja  ohnehin  so  dankenswerthe 
Aufschlüsse  ertheilt  hat,  gänzlich  absehen,  ebenso 
von  den  Bohlwegen,  Gitterwerken,  Pfablsetzungen 
und  anderweitigem  Handgemach  —  nur  allge- 
meinhin  sei  betont,  dass  in  Holz  von  Urzeiten 
gekünstelt  und  geschnitzt  und  dabei  besonders  der 
Flach-  nnd  Kerbschnitt  angewandt  wurde.  Die 
Nachzügler  dieser  Technik  und  der  alten  Muster 
behaupten  oder  behaupteten  sich  an  den  Heerd- 
stellen,  den  Thüron  und  Portalen,  an  Handstocken, 
Handgriffen     und    den  Tabakspfeifen  u.  s.  w.  der 

1}  Bonner  Jahrbb.  II.  89,  169  Note  6. 

2)  Ueber  ein  Medaillon  Heinrichs  I.  von  Lastrup, 
vgl.  II.  Dannenberg  in  der  Zeitschrift  f.  Numismatik 
XV,  289:  über  die  Bedeutung  der  altdeutschen  Eisen- 
und  Goldschmiede,  über  die  Kriegszeichen  in  Thier 
gentalt  und  die  idola  manu  facta,  aurea,  argentea, 
aerea,  lapidea  vel  de  quacanque  materia  der  Sachsen 
vgl.  W.  Wackernagel:  Gewerbe,  Handel  und  Schiff- 
fahrt  der  Germanen  in  dessen  Kleinere  Schriften  (1872) 
I,  46  ff.  50;  über  ein  (ägyptisches)  Hundsbild  in  Thon 
von  Lübbecke  H.  Hartmann,  Verhandig.  d.  Berliner 
Gesellschaft  f.  Anthropologie  1681  S.  251  mit  Abbild- 
ung. —  Von  arabischen  Funden  scheint  hier  bislang 
Nichts  mit  Sicherheit  nachgewiesen  zu  sein. 

3)  Die  sächsische  Urform  ist  viereckig  (Meine 
Schrift:  Haus,  Hof,  Gemeinde  in  Nordwestfalen  1889 
S.  9,  31),  die  keltische  ist  rund  beziehungsweise 
cy  lind  erförmig  (V.  Hehn:  Kulturpflanze  und  Hausthiere 
A.  3  S.  120),  ebenso  wie  die  fränkische  Meilerhütte 
des  Taunus  (v.  Cohausen  in  den  Annalen  des  Ver- 
eins tür  Nassauische  Altertbumskunde  XII,  263  Taf.  VI, 
1—2)  und  die  Gelasse  der  thüringischen  Kohlenbrenner 
in  Westfalen.  (J.  G.  Kohl,  Nord  westdeutsche  Skizzen 
1864  II,  242  ff.) 
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Stadt  wie  des  Landes.  —  Der  Flacbscbnitt  selbst 
halt  in  der  kirchlichen  Skulptur  bis  in's  12.  Jabr- 
hundert  vor. 

Was  bat  die  prähistorische  Kunst,  diese 
Frage  pasat  tun  so  mehr  am  Schlüsse  unseres 
Ueberblickes ,  als  ihre  Lösung  bisher  fast  aus- 
schliesslich in  Bezug  auf  die  Architektur  unter- 
nommen wurde  —  also  was  hat  die  prähistorische 
Kunst  dem  Christenthum  genützt,  oder  was  hat 
dieses  von  jener  profitirt.  Die  Kirche  bat  den 
Kunstbau  (Basiliken form),  wovon  sich  im  Lande 
kaum  Ansätze  gemeldet  hatten,1)  ebenso  die  höhere 
Bildnerei,  der  sich  die  heimischen  Götzen  gestalten 
gewiss  nicht  rühmen  konnten,  vollständig  neu 
vom  Süden  her  eingeführt  und  nur  solange,  bis 
ihre  gesammte  Kunst  entfaltung  auf  eigenen  Beinen 
stehen  konnte,  bei  dem  vorfindlicben  Kunstver- 
m&gen  Aushülfe  genommen,  —  diese  betraf  vorab 
den  Holzbau  der  Landkircben,  die  Form  and  Ge- 
staltung des  Ornaments  und  die  eine  oder  andere 
Technik:  daher  vereinzelt  das  grobe  Zellenemail 
(Herford)  und  an  Steinbauten  der  Flachschnitt  (süd- 
licher Muster),  die  gehäuften  Kleinglieder  im  Pro- 
file, die  tiefen  Vertikal  kehlen  der  Stützen  u.  s.  w. 
Je  monumentaler  und  selbständiger  die  kirchliche 
Kunst  aas  wuchs,  je  mehr  sie  dafür  von  auswär- 
tigen Stoffen ,  Formen  und  Werkweisen  in  ihren 
Dienst  nahm ,  uro  so  mehr  wandelten  sich  auch 
in  den  massgebenden  Kreisen  die  Anschauungen 
Dber  Schönheit  und  Lebensbedürfnisse  —  daher 
verzichten  die  kleinen  Künste  eo  bald  auf  die 
Allein  herrsch  aft  und  die  prähistorischen  treten 
mehr  und  mehr  in  den  Schatten  oder  sie  schlum- 
mern ein,  wenn  sie  nicht  gänzlich  versiegen.  Es 
verliert  sich  alsbald  das  heimische  Email,  der 
Gemmenschnitt,  der  kleine  Broozeguss  und,  zumal 
bei  der  Zunahme  der  Eisengeräthe  und  Holzsacben, 
auch  die  alte  Tbon-Kei  amik.  Fortlebten  die  Holz- 
bauten mit  Farbenzier,  die  Arbeiten  in  Holz  und 
Bein  und  jedenfalls  auch  die  Glaebereitung ;  denn 
ohne  sie  lässt  sich  der  schnelle  Gebrauch  der 
Glasfenster  und  Glasampeln  zu  Correi  ebensowenig 
erklären,  wie  die  frühzeitige  Glasmalerei  in  West- 
falen überhaupt.1)  Abnehmer  blieben  die  länd- 
lichen und  bürgerlichen  Kreise  und  auch  hier 
musste  die  ursprüngliche  Formenwelt  und  Technik 
nach  und  nach  an  Schärfe  und  Eigenart  in  dem 
Maasse  einbüssen,  als  die  kirchliche  Kunst  in  die 
Welt  eindrang.  In  ihre  Geleise  lenkten  daher 
auch  bald  die  feineren  Metallarbeiten,  falls  sie  nicht 
gänzlich  schwanden  —  dagegen  gewann  die  vom 
grossen  Tagesbedarfs  zehrende  Eisenschmiede  stetig 

1)  Vgl.  Repertor.  f.  K.-W.  XI,  148  über  das  Stein- 
haus des  Grafen  Bernhard  KU   Höiter. 

2)  Eepertor.  f.  K.-W.  III,  469,  —  XI,  166  Nr.  69. 


an  Boden  und  entwickelte  auch  unbekümmert  um 
die  sonst  herrschende  Stilweise  eine  eigenartige 
Formen  weit.  Also  erreichte  die  prähistorische 
Kunstübung  mehr  als  dezimirt  die  Zeit  der  Re- 
naissance und  vou  ihren  dauerhaften  Zweigen  be- 
wahrten wenige  eine  Stillstand igkeit,  wie  der  Holz- 
bau, die  Holzschnitzerei,  das  MObelwesen  und  das 
Schmied  egew  erbe. 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Ich  bin  kein 
Prfthistoriker  von  Fach ,  vielmehr  nur  ein  Prä- 
historiker von  gutem  Willen;  daher  habe  ich 
für  meinen  schwachen  Antbeil  in  der  Gelegenheits- 
schrift den  Lauf  der  bezüglichen  Forschungen  und 
Sammlungen  und  jetzt  das  stattliche  Denkmäler- 
Kontingent  und  je  nach  der  Gattung  auch  die 
Fundkreise  im  Lande  zu  skizziren  versucht.  Mein 
Wille  nämlich  ist,  unsere  Wissenschaft  nud  die 
Neigung  dazu  in  allen  Kreisen  zu  verbreiten  und 
überall  Freunde  dafür  zu  werben.  Dafür  erscheint 
als  äussere  unbedingte  Grundlage,  dass  unsere 
Funde  und  Denkmäler,  welche  gerade  das  Kön- 
nen und  Sinnen  unserer  Ahnen  beurkunden,  um 
jeden  Preis  erhalten ,  sorglich  behütet  und  nicht 
dem  Lande  entführt  werden.  Sonst  schwinden 
uns  die  Handhaben,  die  dunkele  Urzeit  aufzuhellen 
—  und  das  ist  doch  unser  Aller  erhabenes  Ziel. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender,  Her  Geheimrath  Waldeyer: 

loh  glaube  wir  haben  alle  Veranlassung, 
Herrn  Prof.  Nordhoff  für  seinen  belehrenden 
Vortrag  unseren  Dank  auszusprechen. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  diesem  interessanten  Vortrage  wollen  Sie 
mir  das  Wort  gestatten,  um  meine  in  einigen  Punk- 
ten abweichenden  Ansichten  auseinanderzusetzen. 
Die  Gründe,  welche  Herr  Prof.  Nordboff  für  seine 
Datirung  des  Alters  der  Stemdenkmale  angeführt 
hat,  sind  mir  auch  anderweitig  wohl  bekannt.  Dr. 
Oldenhuis-Gratama  aus  Assen  hat  dieselben 
Argumente  ausführlich  entwickelt. 

Stein  denk  mal  er,  ähnlich  wie  die  erwähnten,  fin- 
den sich  in  nahe  verwandten  Formen  von  der 
Ostseeküste  (Hinterpommern)  an  durch  Skandina- 
vien, durch  das  westliche  Norddeutschland  (Han- 
nover, das  nördliche  Westfalen) ,  durch  Holland 
und  an  den  Küsten  des  atlantischen  Ozeans  ent- 
lang bis  weit  nach  dem  Süden.  Wohl  kaum  Bind 
anderweitig  auf  einem  kleinen  Räume  soviele  er- 
halten ab  in  der  nicht  weit  von  hier  entfernten 
holländischen  Provinz  Drentbe,  wo  noch  17  in 
den  Besitz  des  Staates  oder  der  Provinz  Überge- 
gangen und  somit  für  immer  erbalten  sind. 


y  Google 


Meist  sind  diese  so  frei  dastehenden  Denkmäler 
von  den  Schatzgräbern  späterer  Generationen 
durchwählt  worden,  so  dass  man  sie  jetzt  nur 
noch  selten  unberührt  traf.  Der  Inhalt  entsprach 
aber  nicht  den  Erwartungen  der  Räuber,  denn  er 
bestand  nur  in  Steingerathen  nnd  irdenen  Töpfen, 
welche  dann  natürlich  zerschlagen  und  wegge- 
worfen worden. 

Es  haben  sich  aber  doch  immer  eine  grosse 
Menge  dieser  Thongefäese  erbalten,  welche  auch,  . 
wenn  sie  als  Einzelfunde  in  den  Museen  aufbe- 
wahrt werden,  durch  ihre  völlige  Uebereinatim- 
mung  mit  den  wirklich  in  Hünengräbern  gefun- 
denen oder  mit  den  daselbst  noch  übrig  geblie- 
benen Scherben  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse 
von  Gräbern  zu  erkennen  geben.  Wir  sind  also 
über  die  Keramik  der  Steinmonumente,  der  Me- 
galithgräber v Ollig  aufgeklärt.  Dieselbe  bat  in 
dem  ganzen  oben  angedeuteten  Gebiet  einen  ge- 
meinsamen Zug.  Die  Oberfläche  ist  meist  reich 
mit  eingestochenen  Linien  bedeckt,  welche  wohl 
stets  mit  einer  weissen  Masse  ausgefüllt  werden 
sollten ,  die  allerdings  meist  herausgefallen  ist. 
Die  Gefässe  des  Grabes,  von  welchen  Herr  Prof. 
Nordhoff  sprach,  sind  nach  der  Beschreibung 
ganz  ähnlich  gewesen.  Der  Ausdruck  mit  „Gyps 
ausgefüllt"  ist  für  den  Linienschmuck  wohl  nicht 
ganz  zutreffend:  es  ist  eine  weisse  kreidige  Masse, 
die  ganz  besonders  in  vielen  Gefässen  des  Olden- 
burger Museums  erhalten  ist. 

In  dem  ganzen  Gebiete  der  Mogali thgräber 
lassen  sich  mehrere  lokale  Gebiete  abgrenzen,  die 
in  sich  ein  völlig  einheitliches  Inventar  an  Thon- 
gefässen  aufweisen.  Ein  solches  umfasst  Hanno- 
ver, Oldenburg,  das  nördliche  Westfalen,  Ost- 
Holland,  besonders  die  Provinz  Drenthe.  Sie  finden 
daher  in  dem  hiesigen  Museum,  zu  Osnabrück, 
Hannover,  Oldenburg,  Emden,  Assen  u.  a.  m.  stets 
dieselben  Thongefässe,  die  aus  den  Megalithgräbern 
stammen.  Als  eine  recbt  charakteristische  Form 
fahre  ich  ein  kleines  Thon  flaschchen  mit  einer 
maachetten  artigen  Erweiterung  am  Halse  auf.  Ea 
ist  dies  Gebiet  gegen  die  Nachbargebiete  aber 
nicht  abgeschlossen,  sondern  es  finden  sich  ver- 
wandte Gebiete  Östlich  und  westlich  in  einem 
grossen  Theile  von  Nord-  und  West-Europa. 

In  den  Ländern  nun,  wo  sich  eine  kontinuir- 
liche  Reihe  von  Gräbern  chronologisch  verfolgen 
lässt,  wie  ganz  besonders  in  Meklenburg,  sehen 
wir,  dass  eine  ganz*  Menge  von  Perioden  auf 
diese  Megalithgräber  folgen,  welche  der  Römer- 
zeit noch  vorangeben,  und  dass  sie  durchaus  vor- 
röraiach  sind.  Das  Schweigen  des  Tacitus  beweist 
gar  nichts,  denn  zu  seiner  Zeit  waren  diese  Denk- 
male schon  längst    verschollen    und  prähistorisch, 


ja  man  kann  sie  auf  über  1000  Jahre  früher  an- 
setzen. Ob  darin  Germanen  beigesetzt  waren,  ist 
zum  mindesten  sehr  fraglich. 

Wo  solche  Gräber  noch  unberührt  waren,  hat 
man  nur  Steingerätbe  darin  gefunden:  man  schreibt 
sie  daher  mit  Fug  und  Rächt  der  Steinzeit  zu, 
welche  der  Römerherrschaft  sehr  lange  voranging. 

Wohl  aber  Bind,  wie  schon  erwähnt,  diese 
Gräber  zu  allen  Zeiten  durchsucht  worden,  von 
der  prähistorischen  bis  in  die  jetzige,  manchmal 
auch  zu  N  ac h best attun gen  benutzt  worden.  Es 
ist  daher  kein  Wunder,  wenn  in  späterer  Zeit  in 
solche  gerührten  Steindenkmale  auch  Metallsachen 
hineingelangt  sind,  die  zu  jenen  8teingeräthen  in 
keiner  Weise  mehr  passen.  Die  beiden  Messing- 
tabakpfeifen ,  welche  Herr  Prof.  Nordhoff  auf- 
gezeichnet hat,  und  die  nicht  einmal  in  natura 
vorliegen,  beweisen  gar  nichts  und  sind  unbedingt 
viel  jünger  als  die  anderen  in  dem  von  ihm  er- 
wähnten Grabe  gefundenen  Gegenstände. 

Ans  diesen  verschiedenen  Gründen  ist  es  nicht 
gut  möglich,  daas  diese  Steinmonumente  oder 
Megalith  gräber  den  heidnischen  Sachsen  aus  der 
Zeit  nach  der  Römerherrschaft  angehören.  Sie 
haben  ein  ausserordentlich  viel  grosseres  Ver- 
breitungsgebiet und  gehören  der  weit  älteren  Stein- 
zeit an. 

Herr  Vlrchow: 

üeber  kaukasische  AlterthDmer. 

Ich  habe  die  Absicht ,  Ihre  Aufmerksamkeit 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  im  vorigen  Jahre  der 
Wiener  Versammlung  gegenüber  geschehen  ist, 
einige  Zeit  für  weit  abgelegene  Gebiete  in  Anspruch 
zu  nehmen,  die  in  den  letzten  Jahren  allmählich 
in  grösserer  Ausdehnung  erschlossen  worden  sind, 
Gebiete,  welche  mit  unseren  ältesten  Erinnerungen, 
namentlich  durch  die  griechische  Mythologie 
und  Historie,  verbunden  sind.  Das  eine  dieser 
Gebiete  ist  das  von  meinem  Freunde  Schlie- 
mann  mit  so  grossem  Erfolge  bebaute  in  Troja; 
das  andere  eines ,  das  seit  langer  Zeit  in  gross- 
artigem Massstabe  die  Aufmerksamkeit  der  Ar- 
chäologen auf  sich  gelenkt  hat,  nämlich  der 
Kaukasus. 

Von  hier  aus  gesehen,  hat  es  leicht  den  An- 
schein, als  ob  beides  nahezu  dasselbe  sei:  Kaukasus 
und  Troja.  Sie  erscheinen  auf  den  Landkarten  sehr 
nahe  beieinander  and  auch  in  der  Wirklichkeit 
ist  die  Verbindung  beider  durch  den  Hellespont 
eine  so  natürliche,  dass  schon  in  der  Vorstellung 
der  Alten  der  Hellespont  nur  ein  Glied  des  Weges 
nach  Kolchis  darstellte.  Indem  man  die  Thaten 
des    Herkules     an     dieser     und    jener    Stelle    des 
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Weges  fizirte  und  die  Helden  der  Argonauten- 
sage hinzufügte,  so  bat  man  sich  auch  vorgestellt, 
dass  die  älteste  Kolonisation  denselben  Weg  ge- 
gangen Bei.  Dieser  Gedanke  verbreitete  sich  über 
alle  Völker  des  Mittelmeei-beokens.  Bekanntlich  bat 
sieb  die  Sage  erbalten,  dass  Aegypten  zur  Zeit 
des  grossen  Sesostris  (Ramses)  eine  Kolonie  nacb 
Kolcbis  geschickt  habe,  and  es  gab  in  der  Tfaat 
manche  U  eberein  Stimmungen  in  den  Gebräuchen  der 
Aegypter  und  der  Kolchier,  welche  sich  auf  alte 
Stammeszusammengehö'rigkeit  zurückführen  Hessen. 
Leider  muss  ich  sagen,  dass  die  unmittelbaren 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  im  Kaukasus  nicht 
besonders  geeignet  sind,  diese  Auffassung  zu 
uuter stutzen.  Ja,  sie  sind  derart,  dass  sie  im 
höchsten  Maasse  sogar  diejenigen  Traditionen  er- 
schüttern ,  welche  die  Grundlage  der  modernen 
Vorstellung  über  die  Wege  der  Bronzekultur  ge- 
bildet haben. 

Schon  in  den  ältesten  Ueberlieferangen  der 
Bibel  spielt  Chat  da»,  und  was  damit  im  Zu- 
sammenhang steht,  als  ein  Metall  erzengendes 
nnd  bearbeitendes  Land  eine  grosse  Bolle.  Dass 
Leute  tod  Chaldäa,  das  b eiset  von  dem  nordost- 
lichen Theile  Kleinasiens,  welcher  heute  etwa 
den  Bezirken  von  Batum  und  Trapezunt  ent- 
spricht, zum  Handel  nach  Syrien  kamen,  wird 
direkt  berichtet.  Die  Hessen  des  syrischen  und 
palästinensischen  Marktes  wurden  von  Handels- 
leuten vom  schwarzen  Meere  und  vom  Taurus 
besucht.  So  hat  man  sich  frflh  daran  gewohnt, 
sich  vorzustellen,  dass  hier  nicht  nur  Eisen  er- 
zeugt werde,  wie  das  von  den  Griechen  erzählt 
wurde,  die  den  Ursprung  der  Eisenkultur  hier- 
her verlegten,  sondern  dass  vorzugsweise  Bronze 
von  hier  stamme.  Bei  der  Bronze  darf  ich  daran 
erinnern ,  dass  nicht  geringe  Schwierigkeiten  fllr 
diese  Deutung  bestehen,  die  beim  Eisen  nicht  vor- 
handen sind.  Denn  Eisen  gibt  es  fast  Überall,  hier 
mehr,  dort  weniger,  wenn  nicht  im  Gebirge,  so  im 
Moor.  Bronze  dagegen  gibt  es  bekanntlich  in  der 
Natur  nicht,  sondern  sie  wird  künstlich  hergestellt. 
Die  Hauptbestandteile,  Kupfer  und  Zinn,  müssen 
gemischt  werden,  also  Metalle,  welche  in  der  Re- 
gel nicht  an  derselben  Stelle  zusammen  vorkommen. 
Das  ist  die  sonderbare  Sache,  welche  von  jeher  die 
Bronzefrage  erschwert  hat.  Denn  hier  handelt  es 
sich  darum,  mit  der  Frage  der  blossen  Kultur 
nnd  der  Bearbeitung  der  Metalle  die  Frage  ihrer 
Herkunft  in  Beziehung  zu  setzen. 

Das  Gebirge,  welches  sich  südlich  von  Trape- 
zunt zu  dem  transkaukasischen  Thale,  dem  alten 
Kolchis,  and  dann  südlich  vom  Phasis  und  Kaukasus 
bis  gegen  das  kaspische  Meer  erstreckt,  dieses  Ge- 
birge ist  angemein  metallreich,  so  sehr,  das«  mein 
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alter  Frennd  Bayern,  der  sich  in  sein  Studium 
vertieft  hatte,  es  ein  „Erzgebirge"  nannte.  Die 
Volker,  welche  auf  diesem  Gebirge  wohnten, 
haben  unzweifelhaft  seit  alten  Zeiten  Metall  be- 
arbeitet. Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  meinem 
Freunde  Werner  von  Siemens  in  Tranakauka- 
sien  ein  Kupferbergwerk  (Khedabeg)  in  B  et  rieh 
gesetzt  worden;  dabei  zeigte  sich,  dass  alte  Hal- 
den, Ueberreste  von  bergmännischen  Stollen  und 
Gängen  da  Bind,  die  in  weit  zurück  gelegen  er  Zeit 
eröffnet  sein  müssen.  Also  alter  Bergbau  und 
Metallarbeit  ist  unzweifelhaft  dort  getrieben  wor- 
den. Aber  das  beweist  nicht,  dass  Bronze  dort 
gemacht  wurde ;  das  folgt  noch  nicht  einfach  ans 
dem  Nachweise  eines  metallreicben  Gebirges.  Nun 
sind  alle  Bestrebungen,  in  diesem  Gebirge  irgend- 
wo Zinn  aufzufinden,  vergeblich  gewesen.  Nicht 
ein  Stück  Erz  ist  gesammelt  worden,  in  welchem 
Zinn  in  einer  natürlichen  Verbindung  vorgekommen 
wäre.  Ebenso  sind  alle  Versuche,  über  die  nächste 
Umgebung  hinaus  Zinn  nachzuweisen,  in  Trans- 
kaukasien  vergeblich  gewesen.  Die  einzige  Nach- 
richt, die  ich  nach  langem  Nachforschen  bekommen 
habe,  ist  so  unsicher,  daas  ich  nicht  weiss,  ob  man 
darauf  etwas  geben  kann.  Einer  der  Aufseher 
auf  dem  Siemens'schen  Werke,  der  früher  im 
eigentlichen  Kaukasus  beschäftigt  war,  erzählte, 
dass  er  einmal  auf  der  Höhe  des  Östlichen  Kau- 
kasus ein  zinnsteinartiges  Erz  gefunden  habe. 
Aber  das  ist  nicht  sicher  konstatirt;  Niemand 
sonst  hat  es  gesehen ;  es  ist  das  eben  eine  indi- 
viduelle Angabe,  die  ich  nicht  verschweigen  will, 
aber  eine  so  lose,  dass  sie  für  die  Bronzefrage 
nicht  verwendet  werden  kann.  Vorläufig  müssen 
wir  annehmen,  dass  Zinn  weder  im  Kaukasus, 
noch  im  Antik  au  kasus  ansteht.  Kupfer  freilich 
gibt  es  recht  viel  sowohl  im  Kaukasus,  als  im 
Antikaukasus ;  aber  wober  das  Zinn  gekommen 
ist,  bleibt  ein  Räthsel.  Ob  dasselbe  zur  See 
gebracht  wurde,  was  möglich,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  ob  es  zu  Lande  kam,  ist  erst  aus- 
zumachen. Nur  das  kann  mau  mit  Bestimmtheit 
sagen ,  dass  die  Prämisse  falsch  ist ,  welche  die 
Erfindung  der  Bronze  in-  den  Kaukasus  setzt.  Es 
ist  ein  logisches  Postulat,  anzuerkennen,  daas  in 
dieser  alten  Zeit  der  kümmerlichsten  Verbindungen 
das  Zinn  weder  aus  England ,  noch  aus  Hinter- 
indien in  diese  wilden  Gegenden,  die  heute  noch 
zu  den  wildesten  geboren,  gebracht  worden  sein 
kann,  um  daraus  Bronze  zu  machen:  das  ist  un- 
denkbar. Meiner  Meinung  nach  muss  mit  dieser 
Vorstellung ,  die  namentlich  von  den  Franzosen 
verbreitet  und  vertheidigt  wurde,  definitiv  ge- 
brochen werden. 

Man    ist    bei    den  Ausgrabungen,    welche    ich 
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seit  einer  Reibe  von  Jahren  im  Antikankasus 
machen  lasse ,  zufälliger  Weise  auf  ein  anderes 
Metall  gestossen,  welches  die  Aufmerksamkeit  der 
Archäologen  gar  nicht  beschäftigt  hat,  das  Anti- 
mon. Zuerst  wurde  es  bekannt  au«  einem 
Gräberfelde  in  Transkaukasien  (Redkin-Lager)  in 
Form  sonderbarer  Knöpfe  und  Zierscheiben ,  die 
als  Schmuck  getragen  wurden.  Sie  sehen  aus, 
wie  Blei  öder  wie  Zinn  oder  wie  Silber,  er- 
wiesen sich  aber  als  aus  Antimon  verfertigt.  Diese 
erste  Beobachtung  hat  sieb  nun  durch  eine  ganze 
Reihe  von  Graber  fei  dem  wiederholt.  Ja,  es  hat 
sich  herausgestellt,  dass  ähnliche  Antimonsacben 
auch  nördlich  in  Gräberfeldern  des  eigentlichen 
Kaukasus  vorkommen.  Das  war  ein  umsomehr 
Überraschender  Fund ,  als  in  der  Geschichte  der 
Metallurgie,  wie  sie  auf  den  Schulen  gelehrt  wird, 
die  Meinung  herrschte ,  dass  das  reguliaische 
Antimon  erst  seit  dem  Mittelalter  bekannt  sei; 
im  Altertbum  habe  mau  nichts  davon  gewusst. 

Des  einzige,  was  man  davon  kannte,  war  eine 
Seh  wefelantimon  verbin  düng,  in  Bezug  auf  welche 
der  Herr  Generalsekretär  die  Güte  hatte,  meine 
Bestrebungen  zu  erwähnen;  sie  wurde  namentlich 
zur  Färbung  der  Augenlider  und  anderer  Tbeile 
des  Gesichts  benutzt.  So  bin  ich  auf  die  Unter- 
suchung der  schwarzen  Schminke  gekommen,  — 
es  wird  Ihnen  sonderbar  erscheinen,  dass  ich  mich 
auch  mit  Schminke  beschäftigt  babe.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  ich,  um  die  Herkunft  des  kau- 
kasischen Antimons  zu  entdecken,  genothigt  war, 
zu  untersuchen,  woher  das  Antimon  der  Schminke 
gekommen  sein  möchte.  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  Schliemaun  nach  Aegypten  kam, 
fielen  mir  die  alten  Bilder  der  Könige  und  Götter 
auf  mit  schwarzen  Streifen  an  den  Augen  und  ich 
sah,  wie  die  Leute  in  Aegypten  noeb  hentigen 
Tages  es  verstehen,  sich  dadurch  interessant  zu 
machen,  —  ein  schwarzes  Auge  hat  ja  etwas  beson- 
ders Anziehendes.  Da  habe  ich  angefangen  zu  unter- 
suchen, was  für  eine  Substanz  die  alten  Aegypter 
gebrauchten,  und  da  hat  sich  herausgestellt,  dass 
es  in  der  Regel  kein  Antimon,  sondern  Schwefel- 
blei war.  Indess  muss  es  doch  wohl  eine  Zeit 
gegeben  haben ,  wo  vorzugsweise  Antimon  ge- 
braucht wurde,  denn  das  Schmieren  mit  Salbe 
beisst  noch  jetzt  im  Koptischen  Stein.  Daher 
stammt  der  alt- ägyptische  Name  Mestem  Augen- 
schminke und  ebenso  das  griechische  Oiiftftt,  wo- 
mit man  das  Seh  wefelantimon  bezeichnet  hat,  wie 
Dioscorides  angibt. 

Woher  aber  kam  das  Mestem?  Daraufscheint 
ein,  auch  sonst  höchst  merkwürdiges  Wandgemälde 
die  Antwort  zu  geben.  In  einem  der  alten  Felsen- 
gräber von  Beni  Hassan,   welche  jetzt  leider  zum 


grösaten  Theile  zerstört  sind,  fand  man  eine  Ab- 
bildung an  der  Wand ,  einen  langen  Zug  von 
fremden  Leuten  darstellend,  wie  sie  eben  an- 
kamen, um  dem  ägyptischen  Oberpräsidenten  ihre 
Huldigung  darzubieten  und  Geschenke  zu  über- 
reichen. Der  Oberpräsident,  ein  Verwandter  des 
Königs,  also  ein  sebr  vornehmer  Herr,  empfängt 
die  Leute,  —  diese  haben  einen  unzweifelhaft  semi- 
tischen Charakter;  sie  stammen,  wie  man  an- 
nimmt, vom  östlichen  Ufer  des  rotben  Meeres, 
und  sie  bringen  als  Hanptgescheuk  Moslem.  Das 
ist  eine  der  ältesten  Erinnerungen  iu  Beziehung 
auf  die  Herkunft  des  Mestem.  Am  rothen  Meere 
aber  lag  ein  Land,  das  man  Punt  nannte ,  von 
dem  man  den  Namen  Phoenizier  (Poeni,  Puni) 
ableitet ;  ob  da  aber  ein  Gebirge  ist ,  in  dem 
Schwefelantimon  ansteht,  vermag  ich  nicht  eu 
sagen.  Die  Damen  wird  es  interessiren  zu  hören, 
dass  ihre  Vorfabrinnen  iu  Aegypten  mit  Händlern  zu 
thun  hatten,  die  sie  betrogen.  Es  giebt  noch  eine 
Masse  von  Aiabasterbüchsen,  in  denen  Mestem  auf- 
bewahrt wurde,  und  zugleich  die  kleineu  Pistille,  mit 
denen  man  die  Augen  anstrich.  Da  ist  auch  noch 
schwarze  Substanz  darin.  Diese  babe  ich  analy- 
siren  lassen,  aber  in  keinem  Falle  war  es  Schwefel- 
antimon ,  meist  war  es  Schwefelblei.  Im  alten 
Aegypten  war  es  frühzeitig  Mode  zu  betrügen, 
die  Leute  »raren  nicht  besser  als  wir  auch.  Für 
die  Geschichte  des  Antimons  bat  diese  Unter- 
suchung also  kein  Resultat  ergeben,  sondern  nur 
für  die  der  Betrüger.  Aber  dass  es  in  dem  alten 
Reiche  auch  antimon  haltiges  Mestem  gab,  darüber 
|  besteht  kein  Zweifel.  Es  liegen  bestimmte  Nach* 
richten  vor,  die  sieb  nicht  missdeuten  lassen. 

Zwischen     die     beiden     bezeichneten     Gebiete, 
zwischen  das  des  Mestem  und  das   der   Antimon- 
knöpfe ,    zwischen  Aegypten    und    Kaukasien ,    ist 
kürzlich    ein    Verbindungsglied    getreten ,    freilich 
nur    ein    einzelner   Fund.     In   einer   der  ältesten 
;  babylonischen  Städte  (Tello)  fand  Graf  de  Sarzec 
:  ein  Stück  eines  tieflisses,  das  sich  jetzt  im  Louvre 
befindet;  bei  der  durch  Berthelot  veranstalteten 
chemischen  Untersuchung   erwies    es   sich  als  ans 
'  reinem  Antimon   bestehend.      Dies  Stück  gibt  die 
Möglichkeit   einer  Verbindung.      Was   die   Augen- 
sebmioke  angeht,   so  babe  ich  eine  Zeit  lang  ge- 
|  glaubt,     dass    sich    durch     eine    Verfolgung    des 
;   Weges,  den  dieser  Gebrauch  genommen  hat,  etwas 
ermitteln  lassen  werde,  aber  es  hat  sich  nur  her- 
ausgestellt,  dass   in  Indien    ein   persischer  Name, 
.  Surmah,    dafür  im  Gebrauche  ist,    der  rückwärts 
'  zu  deuten    scheint.     Man  käme  so  in  ein  Gebiet, 
I  das  in  Persien    selbst   oder    zwischen    dem    kaspi- 
I  sehen  und  dem  Mittelmeer  gelegen  sein  muss. 
j  Damit   haben    meine  Mittheilungen   in  Bezieh- 
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ung  auf  die  kaukasisch eo  Metalle  ein  Ende.  Ans 
ihrer  Geschichte  ergibt  sich  für  die  Ursprünge 
der  Bronzekultur  und  deren  Wege  unmittelbar 
nichts.  Vielleicht  werden  neuere  Beobachtungen 
mehr  Anhaltspunkte  ergeben,  aber  das  kann  man 
sagen:  die  Bronze  kann  nicht  anf  dem  Kau- 
kasus oder  in  der  Nabe  desselben  erfun- 
den worden  sein.  Diese  Frage  muss  definitiv 
ans  der  Untersuchung  ausscheiden.  Dagegen  bleiben 
uns  als  nächstes  weiteres  Vergleichungsobjekt  die 
archäologischen  Funde.  Was  haben  die  Leute 
ans  dem  Metall  gemacht,  was  ans  dem  Thon  und 
anderen  Rohstoffen?  und  wie  weit  ist  die  Art  der 
Herstellung,  die  Technik,  der  Styl,  das  einzelne 
Muster  geeignet ,  Aufklarung  über  die  Zusam- 
menhange der  Kultur  zn  gewahren?  Es  würde 
eine  lange  Geschichte  sein ,  wenn  ich  mich  auf 
die  Gesammtheit  der  archäologischen  Fnnde  im 
Kaukasus  einlassen  wollte.  Ich  habe  eine  Mono- 
graphie über  eines  der  nord kaukasischen  Gräber- 
felder, das  von  Kohan,  herausgegeben  und  darin 
die  einschlägigen  Fragen  ausführlich  behandelt. 
Seitdem  sind  noch  viele  andere  Fnnde  bis  iu  die 
letzte  Zeit  gemacht  worden,  über  die  ich  zum 
Theil  aneb  schon  berichtet  habe.  Ich  will  mich 
beute,  wie  voriges  Jahr  in  Wien,  anf  einen  ein- 
zigen Punkt  beschränken,  bei  dem  ich  vielleicht 
in  der  Versammlung  eine  Hülfe  finden  konnte. 

Unter  den  ornamentirten  Gegenständen,  welche 
sich  in  den  Gräberfeldern  des  Kaukasus  und  des 
Antikaukasua  finden,  steht  an  Interesse  obenan  der 
Gürtelschmuck  der  Männer.  Der  Gürtel  be- 
stand, icb  will  nicht  sagen,  ausschliesslich,  aber  zum 
grossten  Theile  ans  dünnem  nnd  sehr  biegsamem, 
aber  verhältniss massig  breitem  Bronzeblech ,  das 
um  den  Leib  gelegt  und  vorn  geschlossen  wurde. 
Wir  besitzen  Stücke ,  an  denen  noch  deutlich  an 
dem  einen  Ende  des  Bleches  das  Loch  in  seben 
ist,  in  welches  der  Haken  hineingelegt  wurde,  der 
dem  freien  Rande  des  Gürtelscblosses  ansass.  An- 
dermal fehlt  das  besondere  Schloss  nnd  die  End- 
stücke haben  mehrere  Löcher ,  durch  welche 
wahrscheinlich  Schnüre  hindurchgezogen  wurden. 
Dabei  zeigt  sich  ein  höchst  auffälliger  topographi- 
scher Gegensatz.  Es  ist  bis  jetzt  im  Norden  des 
Kaukasus  noch  kein  Gräberfeld  entdeckt  worden, 
in  welchem  die  Bronzebleche  eine  nennenswertbe 
Verzierung  tragen  ;  sie  sind  zuweilen  punzirt  oder 
getrieben,  mit  kleinen  Beulen  oder  Buckeln  ver- 
sehen, aber  es  sind  ganz  einfache  Reihen  oder  Li- 
nien von  Backein.  Dagegen  zeigen  die  Schnallen 
oder  Schlösser,  die  zum  Theil  eine  unglaubliche 
Grösse  erreichen,  indem  sie  10 — 20  cm  hoch  wer- 
den, eine  ungemein  reiche  Ornamentirnng :  durch 
Guse  oder  Ausgravirung  wurden  tiefe  Gruben  er- 


zeugt, die  mit  Email  ausgefüllt  wurden.  Diese  Felder 
und  Gruben  sind  zum  Theil  in  einfach  geometrischen 
oder  weiter  ausgebildeten  gebogenen  Figuren  ge- 
staltet ,  zum  Theil  zeigen  sie  schon  hoher  ausge- 
führte Formen,  namentlich  Spiralen  oder  Mäander, 
die  man  als  griechische  anzusehen  pflegt.  Nicht 
selten  sind  Thiere,  namentlich  werden  gern  Jagd- 
thiere,  Hirsche  besonders,  dargestellt,  in  grossen 
und  stattlichen,  wenngleich  noch  sehr  rohen  Fi- 
lm Süden  finden  wir  das  umgekehrte  Verhält- 
niss. Die  transkaukasischen  Gürtel  sc  blosser  sind 
ganz  klein  und  selten,  sie  haben  dieselben  For- 
men, wie  im  Norden,  aber  der  Gürtel  selbst  ist 
sehr  breit,  viel  breiter  als  das  Schloss.  Auf  der 
Fläche  des  Gürtelblechs  aber  sieht  man  Thiere, 
die  hinter  nnd  durcheinander  arbeiten.  Diese 
Zeichnungen  sind  einfach  gravirt  und  häufig  so 
zart,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Augenblick 
nicht  bemerkt.  Durch  meinen  Zeichner ,  Herrn 
Eyricb,  der  allmählich  eine  grosse  Praxis  darin 
erlangt  bat ,  habe  ich  Zeichnungen  davon 
machen  lassen.  Sie  sehen  hier  eine  Reihe  von 
solchen  Blättern  ausgestellt.  Die  einen  sind  mit 
Thieren  geziert  (meistens  sind  es  wilde  Thiere), 
andere  mit  geometrischen  oder  gewundenen  und 
verschlungenen  Linien.  Dabei  ist  es  hemerkens- 
werth,  dass  die  Zeichnung  in  den  linearen  Orna- 
menten sehr  fein  und  zuweilen  von  vollendeter 
Sauberkeit  ist,  während  eine  Überraschende  Roh- 
heit in  der  Zeichnung  der  Thiere  hervortritt. 
Pflanzliche  Gegenstände  sind  nicht  dargestellt.  Es 
findet  sich  keine  Andeutung  von  Blättern,  Sträu- 
chern ,  Bäumen  oder  sonstigen  vegetabilischen 
Dingen,  dagegen  erblickt  man  Thiere  in  grosser 
Zahl  und  in  einer  phantastischen  Fülle  der  Er- 
findung, wie  sie  dem  Orient  eigentümlich  ist.  Nicht 
selten  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Thiere  man 
hat  darstellen  wollen.  Es  sind  eben  Zeich- 
nungen, wie  sie  Kinder  machen,  wenn  sie 
anfangen,  Haus-  und  Jagdthiere  zu  zeichnen.  Ob 
jedoch  den  verschiedenen  Varianten,  die  sich  auf 
den  Gurtelblechen  finden ,  eine  Naturbeobacht- 
ung zu  Grunde  liegt  oder  ob  das  nur  Gebilde 
der  willkürlich  schaffenden  Phantasie  des  Zeich- 
ners sind,  das  herauszn bringen,  ist  jetzt  die  Auf- 
gabe. 

Ich  habe  schon  in  Wien  eines  dieser  Thierstücke, 
das  beste,  das  icb  damals  besass,  vorgelegt:  es  zeigte 
lauter  laufende  Hirsche,  einen  hinter  dem  andern. 
Von  Weitem  sieht  es  aus,  als  hätte  man  eine 
lange  Heerde  von  Thieren  derselben  Art  vor  sich. 
Aber  bei  genauer  Betrachtung  ergibt  sich,  dass 
zwei  Arten  dargestellt  sind,  in  der  Art,  dass  in 
wechselnder    Folge    jedesmal    zwei    von    unseren 
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gewöhnlichen  Edelhirschen  kommen  and  dann  ein 
drittes  Thier,  welches  anders  aassieht.  Das  Ge- 
weih igt  ganz  verschieden:  es  ist  stärker,  kräf- 
tiger, meist  auch  länger,  and  die  Sprossen  be- 
ginnen mit  breitem,  dreieckigem  Ansatz  and  zwar 
nnr  nach  einer  Seite  hin,  während  an  den  zier- 
licheren Geweihen  der  anderen  Thier e  die  dünneren, 
rundlich  gebogenen  Sprossen  unserer  Edelhirschge- 
weihe sich  zeigen.  In  Wien,  wo  viele  kenntnissreiche 
heute  aus  dem  Osten  znr  Hand  waren ,  suchte 
ich  herauszubringen ,  ob  es  da  solche  Geweihe 
gäbe.  Man  stimmte  mir  zu,  dass  das  am  nächsten 
kommende  Geweih  das  des  alten  Riesen hirsehea 
(Cervus  megaceros)  sei.  Indess  das  Vorkommen 
des  Riesen birscb es  ist  bis  jetzt  nicht  Über  das 
schwarze  Meer  hinaus  beobachtet  worden.  In 
neuerer  Zeit  bin  ich  aufmerksam  geworden  anf 
andere  Arten  von  Hirschen:  das  sind  diejenigen, 
welche  in  dem  central  asiatischen  Gebirge,  in  der 
Mongolei  und  in  Sibirien  vorkommen.  Darunter 
befindet  sich  der  Cervus  mandscfauricuB,  der  ver- 
hall nissmassig  am  meisten  dem  nahe  kommt,  was 
wir  anf  den  Gürtelblechen  dargestellt  sehen. 

Wenn  ich  anf  diese  Frage  Ihre  Aufmerksam- 
keit lenke ,  so  geschieht  das  desshalb,  weil  auch 
sonst  vielerlei  Hinweise  darauf  deuten,  dass  die 
Kultur ,  die  Technik ,  die  Muster  and  nach  die 
Gegenstände,  welche  sich  im  Westen  finden,  »u 
einem  gewissen  Antheile  aus  Centralasien ,  aus 
dem  Hindu  kusch  and  dem  Altai  herstammen. 
Vielerlei  Umstände  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Bronze  dort  entdeckt  worden  ist, 
und  es  wtlrde  die  Entscheidung  sehr  erleichtern, 
wenn  wtr  den  Nachweis  fahren  könnten ,  dass 
ventral  asiatische  Thiere  auf  westlichen  Bronzen 
dargestellt  worden  sind.  So  ist  hier  ein  anderes, 
allerdings  rudimentäres  Bronzeblech  ,  auf  dem 
höchst  sonderbare  Thiere  dargestellt  sind ,  für 
deren  Deutung  ich  jede  Hülfe  mit  Dank  entgegen 
nehmen  wtlrde;  sie  haben  unter  den  uns  geläufi- 
geren Thieren  mit  dem  Yak  (Grunzochsen)  am 
meisten  Aehnlichkeit.  Träfe  diese  Deutung  zu, 
so  würde  sie  uns  in  der  angedeuteten  Richtung 
weiter  fähren.  Aber  auch,  wenn  es  sich  nm  eine 
Art  von  Bergschafen  handeln  sollte,  so  Hesse  sich 
das  verwerthen.  Was  ich  hervorheben  will,  ist 
das,  dass  in  diesen  Zeichnungen  ein  fremdes  Ele- 
ment hervortritt.  Denn  dass  es  jemals  solche 
Hirsche  und  Ochsen  in  Transkaukasien  gegeben 
hat,  dafür  haben  wir  keinen  Anhalt.  Und  wenn 
auch  die  Art  der  Ausführung  eine  kindliche  ist, 
so  lernt  das  auch  ein  Kind  nicht  in  einem  Tage, 
es  fangt  nicht  so  an,  sondern  es  durchläuft  ge- 
wisse Vorstadien,  ehe  es  die  Formen  fixirt.  Diese 
Vorstadien    fehlen.     Auch  dass    man    so    etwas  in 


Metall  herstellte,  ist  zu  bedenken.  Es  ist  doch  nicht 
gleich ,  ob  man  etwas  auf  Papier  oder  auf  eine 
Schiefertafel  zeichnet  oder  ob  man  es  anf  Metall 
gravirt,  neben  höchst  kunstlichen  Bordüren  und 
einer  wohl  Überlegten  Anordnung  des  Raumes. 
Das  müssen  Kunstler  ihrer  Zeit  gewesen  sein  und 
es  muss  eine  Kunsttradition  bestanden  haben,  die 
übernommen  wurde.  Bis  jetzt  sind  keine  Stück« 
aufgefunden  worden,  welche  einen  Anhalt  dafür 
bieten,  dass  man  in  Transkaukasien  zuerst  ange- 
fangen hat,  so  zu  zeichnen  and  zu  graviren. 

Es  gibt  einen  Gedanken,  der  uns  durch  das 
Antimon  von  Tello  nahegebracht  wird.  Man  kann 
fragen:  standen  die  Leute  in  Transkaukasien 
nicht  unter  dem  Einfiuss  der  Kultur  des  Euphrat 
und  Tigris.  In  dieser  Beziehung  mochte  ich  be- 
merken, dass  das  Land,  von  dem  ich  spreche, 
nach  der  heutigen  Geographie  der  Östliche  Ab- 
fall des  armenischen  Plateaus  gegen  die  persische 
Provinz  Aderbeidschan  ist,  und  dass  es  zum  Theil 
dem  alten  Medien  entsprechen  dürfte.  Die  Mög- 
lichkeit, dass  die  babylonische  oder  assyrische 
Kultur  bis  hierher  vordrang,  ist  nach  der  geo- 
graphischen Lage  des  Landes  nicht  ausgeschlossen. 
Aber  auch  in  Babylon  und  Assyrien  sind  solche 
Dinge  Wohl  nicht  erfanden  worden;  im  Gegen- 
theil,  auch  hier  kommt  man  schliesslich  auf  ein 
uraltes  Volk  von  mongolischer  Herkunft,  die  Su- 
merier,  welche  Träger  einer  vorgeschrittenen  Kul- 
tur waren  and  auf  welche  man  neuerlich  die 
Entdeckung  schwierigster  Verbältnisse ,  z.  B.  der 
Maasse ,  zurückführt,  und  es  fragt  sich ,  kam 
nicht  die  transkaukasische  Kultur  von  dorther? 
Darauf  inuss  ich  erwidern,  dass  meines  Wissens 
noch  keine  derartigen  Dinge  in  Assyrien  und 
Babylonien  gefunden  sind.  Bekanntlich  hat  ge- 
rade dort  die  Thierzeicbnnng  ganz  vorzugsweise 
und  in  erster  Linie  den  Löwen  zum  Gegenstände 
gewählt:  dieser  war  das  am  meisten  gefürchtet« 
Thier,  welches  die  Phantasie  des  Künstlers,  wie 
des  Jägers,  erfüllte.  Die  grossen  Löwenfiguren 
Bind  in  der  asiatischen  Kunst  das  Höchste.  Ahar 
noch  nirgends  im  Kaukasus  oder  in  Transkauka- 
sien sind  Zeichnungen  oder  Nachbildungen  des 
Löwen  zu  Tage  gekommen.  Dagegen  kommen  an 
beiden  Orten  phantastische  Formen  vor,  die  ty- 
pisch ausgebildet  sind,  namentlich  Misohformen 
von  Säugethieren  und  Vögeln  oder  von  pflanzen- 
fressenden und  fleischfressenden  Säugethieren,  allein 
im  Kaukasus  ist  noch  kein  Stück  gefunden  wor- 
den, das  an  Löwen  oder  Sphinxe  erinnert.  Nir- 
gends zeigt  sich  eine  Gombination  menschlicher 
und  thierisoher  Formen.  Man  sieht  nur  Misch- 
ungen von  Säugethieren ,  die  sonderbar  genug 
Bind,  z.  B.  im  Norden,   wo  Pferde  mit  dem  Vor- 
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dertheil  eines  Raubthieres  dargestell  t  sind ;  Panther- 
pferde habe  ich  sie  genannt.  Auf  den  transkau- 
kasischen Gürtel hlechen  gibt  es  Tbiere,  wie  Esel, 
die  einen  Vogelkopf  haben,  eine  Art  von  Greifen- 
bildnng,  aber  verschieden  von  den  assyrischen. 
Besonders  interessant  ist  ein  Blech  mit  einer  der 
wildesten  Kampfscenen  zwischen  Thieren,  aber  mit 
Ausnahme  einzelner  Vögel  sind  fast  alle  anderen 
gänzlich  phantastisch;  namentlich  häufig  sieht  man 
pferdeartige  Thiere  mit  dem  Gehörne  eines  Stein- 
bocks und  andere  mit  Vogelköpfen.  Ich  kann 
sagen:  Es  ist  eine  Verwandtschaft  mit  assy- 
rischen Darstellungen  da,  aber  eine  un- 
mittelbare Uebertragnng  der  Muster  ist 
nicht  erkennbar.  Und  daher  ronss  ich  in  Ab- 
rede stellen,  dass  die  Master  ursprünglich  baby- 
lonische oder  assyrische,  waren.  Aber  ich  trage 
kein  Bedesken  zu  sagen ,  dass  die  Analogien  so 
weit  gehen,  dass  man  für  beide  Gruppen  eine 
gemeinschaftliche  Quelle  vermuthen  kann  ,  wo 
freilieb  noch  nicht  die  Haster  fizirt  waren,  aber 
wo  doch  die  Art  der  Zeichnung  zuerst  aufkam. 
Sind  die  Sumerier  und  Akkadier  aas  Centralasien 
gekommen,  so  können  auch  die  Armenier  oder  die 
Meder,  die  diese  Gurtelbleche  gemacht  haben,  aas 
einer  gemeinschaftlichen  central  asiatischen  Quelle 
die  Anfänge  ihrer  Kunst  empfangen  hatten. 

Das  ist  es ,  was  ich  vorführen  wollte.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen, 
wie  diese  GOrtelbleche  uns  gerade  an  eine  Stelle 
fuhren,  die  einen  Angelpunkt  für  die  auseinander 
gehenden  Völker  dargestellt  hat.  Das,  was  in 
der  Sage  von  Babel  und  der  Sprachverwirrung 
erhalten  ist,  das  tritt  hier  hervor.  Auf  der  trans- 
kaukasischen Hochebene  finden  wir  einen  Grand- 
Stock  arischer  Art,  die  Armenier,  dicht  daneben 
Semiten  in  Syrien  and  Palästina  und  endlich  in 
Mesopotamien  Sumerier  nnd  Akkadier,  mongo- 
lische Volker,  welche  die  ersten,  weit  nach  Westen 
gerichteten  Verstösse  machten.  Welches  dieser 
Völker  gerade  hier  in  Transk  an  kästen  gesessen 
und  diese  Gräber  hinterlassen  hat,  will  ich  heute 
nicht  erörtern.  Nur  will  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  präsu- 
mtiven Vorzuge  der  Arier  oder  der  Indogermanen 
unter  dem  Fortschritt  der  Forschung  einigermassen 
erblassen.  Der  Nimbus,  den  wir  nm  die  Arier 
winden,  ist  nicht  überall  gleich  gross.  Die  Ge- 
schichte Assyriens  und  Babyloniens  zeigt  im  Ge- 
gen th eil  zuerst  Mongolen  und  nachher  Semiten 
im  Vordergrund  des  Kultnrinteresses.  Erst  als 
sie  zn  Grande  gegangen  waren  und  die  Arier  auf- 
kamen, da  mögen  diese  es  in  diesen  Gebieten  zu 
einer  gewissen  Höhe  der  Kultur  gebracht  haben, 
aber,    soweit  es  bis  jetzt  erkennbar  ist ,    sind  sie 


in  der  Nachahmung  stecken  geblieben;  nirgends 
zeigen  sich  Spuren  einer  eigenen,  für  sich  be- 
stehenden Kulturen  t Wickelung.  Die  Arier  dieser 
Gegenden  sind,  nebenbei  gesagt,  keine  Verwandte 
der  Lente  der  Reihengräber,  sondern  Dickköpfe  mit 
brünettem  Teint,  die  allenfalls  in  unseren  süddeut- 
schen Brüdern  eine  Parallele  finden  könnten,  die  aber 
dem  westfälischen  Ideal  nicht  entsprechen  dürften. 
Wenn  Sie  einen  Armenier  oder  gar  eine  Arme- 
nierin betrachten,  die  vielleicht  ein  Vorbild  weib- 
licher Schönheit  darstellt,  so  werden  Sie  sofort 
erkennen,  dass  Cbrimhild  nnd  die  anderen  alten 
Berühmtheiten  der  norddeutschen  Stämme  einem  ' 
ganz  anderen  Typus  angehört  haben.  (Lebhafter 
Beifall.) 

Herr  Virchow: 

leb  wollte  noch  die  trojanische  Frage  be- 
rühren. Wenn  ich  gar  nichts  darüber  sagte, 
so  würden  Sie  das  vielleicht  sonderbar  finden. 
Indess  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  eine 
kurze  Skizze  der  Fund  Verhältnisse  auf  Hissarlik 
zu  geben. 

Die  jetzige  Reihe  der  Untersuchungen  meines 
Freundes  Schliemann  ist,  wie  Sie  wissen,  ange- 
regt worden  du/ch  die  heftigen  Angriffe ,  welche 
er  von  Seiten  des  Herrn  ßöttieber  erfahren  hat. 
Auf  das  Detail  der  letzteren  will  ich  nicht  zurück- 
kommen. Ich  will  nur  bemerken,  dass  Schlie- 
mann im  Laufe  des  vergangenen  uad  des  jetzigen 
Jahres  zweimal  eine  kommissarische  Prüfung  ver- 
anlasste, um  die  Voten  unparteiischer  Sachver- 
ständiger in  Bezug  auf  seine  Auffassung  und  die 
des  Herrn  BStticher  zu  gewinnen.  Die  erst« 
dieser  kommissarischen  Untersuchungen  fand  im 
vorigen  Winter  statt;  sie  ist  durch  Major  Steffen 
aas  Cassel  und  Prof.  Niemann  aus  Wien  ausge- 
führt worden  und  die  Ergebnisse  derselben  sind  Öffent- 
lich mitgetheilt.  Für  diejenigen,  welche  sich  dafür 
intereBsiren,  will  ich  erwähnen,  dass  Herr  Nie- 
mann ausführlich  und  unter  Beigabe  von  Plänen  den 
„Kampf  am  Troja"  beschrieben  hat  in  einem  Ar- 
tikel, der  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  in  der  Kunstchronik 
der  Herren  v.  Lätzow  and  Pabst  veröffentlicht 
ist.  Darin  findet  sich  auch  eine  Wiedergabe  des 
Planes,  wie  er  sich  bis  zum  Ende  vorigen  Jahres 
hatte  erkennen  lassen.  Es  sind  darin  dargestellt  die 
Verhältnisse  der  zweiten  Stadt.  Bekanntlich  nannte 
Herr  Schliemann  jede  neue  Ansiedelung  eine 
Stadt.  Dieser  Aasdruck  giebt  freilich  leicht  ein 
falsches  Bild  von  den  Baumverbältnissen  der  ein- 
zelnen Ansiedelungen.  Diese  Ansiedelungen,  die 
eine  auf  die  andere  gebaut  wurden,  sind  auf  dem 
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Plane  in   verach iwi euer  Schraffirung  durgestellt,  so 
dass  man  sich  ziemlich  leicht  orientiren  kann. 

Seit  jener  Zeit  wurde  Doch  eine  zweite,  grös- 
sere Versammlung  von  Unparteiisch  od  berufen, 
welche  am  38.  März  in  Hissarlik  stattfand.  Da 
sie  gerade  in  meine  Ferien  fiel  und  Schliemann 
auf  meine  Anwesenheit  Werth  legte,  sc  bin  auch 
ich  hingegangen  und  hahe  der  Konferenz  beige- 
wohnt. Nach  dem  Schlüsse  derselben  bin  ich  noch 
mehrere  Wochen  dort  geblieben  und  habe  mit  ihm 
auch  den  Ida  durchstreift. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  kurz  ein  Bild  geben  soll 
von  dem,  was  vorliegt,  so  will  ich  zunächst  be- 
merken, dass  der  Hügel  Hissarlik  etwa  */«  Stunden 
landeinwärts  gegen  Süden  vom  Hellespont  gelegen 
ist.  Er  bildet  das  Ende  eines  tertiären  Hügelzuges, 
der  sich,  nahezuparallel  mit  dem  Hellespont,  gegen 
Westen  vorschiebt  und  gegen  die  sogenannte  troische 
Ebene  oder  das  Mündungsthal  des  Skamander  steil 
abfällt.  Meine  photograpbischen  Aufnahmen  gewäh-  i 
ren  eine  erträgliche  Anschauung  davon.  Aber  leider 
war  der  Himmel  während  der  ganzen  Zeit  sebr 
ungünstig.  Ein  weicher  Dunst  lagerte  über  Meer 
und  Land,  und  es  ist  mir  nicht  gelungen,  auch 
nur  eine  einzige  fernsieht  gut  zu  erhalten  ,  so 
dass  das  Totalbild  in  seiner  unvergleichlich  schönen 
Gliederung  nirgends  zur  Anschauung  gelangt. 
Der  Hügel  Hissarlik  geht  nach  Süden  über  in  ein 
niedriges  Plateau ,  welches  sich  ganz  all  mäh]  ig 
gegen  die  Ebene  senkt.  Dieses  Plateau  war  in 
griechischer  Zeit,  wahrscheinlich  schon  zur  Zeit 
der  Perserkriege  bewohnt;  jedenfalls  stand  hier  in 
römischer  Zeit  die  Kolonie,  welche  den  Namen 
Ilium  novum  trug.  Das  ganze  Plateau  ist  mit 
den  Trümmern  der  Stadt  bedeckt.  Von  den  Ge- 
bäuden kann  man  vielfach  noch  die  Linien  der 
Grundmauern  verfolgen;  häufig  stösst  man  auf 
Säulen,  Kapitale  und  BaustUcbe  jeder  Art.  Dieses 
Ilium  novum  hat  mit  der  trojanischen  Frage  un- 
mittelbar nichts  zu  thun.  Denn  dass  eine  Stadt 
zu  Römerzeit  Ilium  novum  hiess,  kann  nichts  da- 
für beweisen,  dass  sie  auch  in  alter  Zeit  Ilium  oder 
Ilios  hiess.  Unsere  kleine  Hütten&tadt,  in  der 
sich  die  Konferenz  bewegte,  war  auf  dem  Grunde 
von  Ilium  novum  selbst  errichtet.  Sie  lag  ganz 
nahe  südlich  von  dem  eigentlichen  Hissarlik,  was 
im  Türkischen  Burgberg  bedeutet.  Dieser  Berg 
war  offenbar  der  Tempelbezirk  der  späteren  grie- 
chischen und  römischen  Zeit.  Keinerlei  gewöhnliche 
Wohnhäuser  waren  nachher  da,  wahrscheinlich 
schon  nicht  mehr  zur  Zeit  der  Macedonier;  dagegen 
finden  sieb  zahlreiche  Ueberreste  von  Tempeln, 
die  jetzt  sorgfältig  aufgedeckt  werden.  Gegen- 
wärtig erstrecken  sich  die  Ausgrabungen  von 
Schliemann    vielfach    bis    auf   die  Aussen th eile. 


Ueberail  haben  sich  hier  in  der  Campagna  grosse 
Bauwerke  gefunden,  darin  römische  Kaiserstatnen 
und  andere  Marmor- Arbeiten. 

Was  uns  interessirt,  das  ist  jedoch  nicht  die 
Umgebung,  sondern  das  ist  das  Innere  des  Berges. 
Da  hat  sich  immer  deutlicher  herausgestellt, 
dass  der  grösste  Theil  des  Hügels  aus  lauter 
Schutt  besteht,  also  künstlich  entstanden  ist. 
Nur  in  der  äussersten  Tiefe  erreicht  man  einen 
Kern  aus  natürlichem  Fels;  alles  andere  ist 
Aufschutt,  und  zwar,  wie  ich  schon  vor  11 
Jahren  geschildert  habe ,  unzweifelhaft  in  der 
Weise  gebildet,  dass  der  Schutt  aus  den  zer- 
fallenden Mauern  früherer  Häuser  entstanden  ist. 
Zweifellos  wohnten,  als  die  erste  Ansiedelung 
zu  Grunde  ging,  hier  Leute,  und  dann  kamen 
neue,  die  auch  wieder  zu  Grunde  gingen,  und  so 
fort.  Für  jede  neue  Ansiedelung  war  es  nöthig, 
zunächst  eine  Fläche  zu  schaffen  zu  Neubauten. 
Daher  wälzte  man  die  Schuttmasaen,  die  man  ab- 
räumte, über  die  Seiten  des  Berges  hinunter,  wo- 
durch die  Fläche  des  Berges  grösser  wurde,  und  so 
kam  es  schliesslich ,  dass  man  einen  Baugrund 
gewann,  der  weit  Über  die  Fläche  hinausreiebte, 
auf  der  die  Ansiedelung  der  ersten  und  in  der  zweiten 
, Stadt"  sich  ausgebreitet  hatten .  Schliemann  hat 
unwillkürlich  dieses  Verhältnis*  noch  verstärkt, 
indem  er  die  beim  Graben  gewonnene  Erde  eben- 
falls nach  den  Seiten  hinunterwerfen  liess.  Er 
arbeitet  jetzt  mit  drei  Eisenbahnen  für  die  Be- 
förderung der  Wagen  oder  Karren,  und  mit  60 
bis  100  Mann.  Die  ganze  Nachbarschaft  ist  zu- 
gleich beschäftigt  mit  Wagen  und  Tbieren,  die 
brauchbaren  Steine  in  ihre  Dörfer  zu  führen  and 
daraus  neue  Häuser  zu  bauen. 

Bei  seineu  ersten  Aasgrabungen  schenkte  Herr 
Schliemann  den  oberen  Schichten  wenig  Auf- 
merksamkeit. Da  er  das  alte  llion  suchte,  so  war 
er  nicht  eher  zufrieden,  als  bis  er  auf  die  tieferen 
Ansiedelungen  kam.  So  stellt  sich  denn  jetzt  der 
Hügel  stark  zerrissen  dar.  Es  stehen  noch  Blöcke, 
die  bis  zur  alten  Höhe  reichen,  wie  man  ja  auch 
bei  uns  bei  Erdarbeiten  Blöcke  stehen  lässt,  um 
ein  Maass  der  Abräumung  zu  behalten.  Da  die 
Arbeiten  hauptsächlich  auf  das  Zentrum  der 
Scbuttmasse  gerichtet  waren,  so  entstand  allmählich 
ein  grosser  Trichter,  der  an  einer  einzigen  Stelle  bis 
auf  den  natürlichen  Felsboden  reicht,  während  die 
Aussentheile  stehen  blieben,  ja  durch  die  Ab- 
raummassen noch  mehr  erhöht  wurden.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  jetzt  anch  dieser  Abraum  wieder 
abgetragen  werden  mase,  um  zu  den  ursprüng- 
lichen Aussentheilen  zu  gelangen. 

Bis  vor  Kurzem  war  das  Verbältniss  so,  dass 
der   grosse   zentrale  Trichter  bis   auf  das  Niveau 
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der   sogenannten    „zweiten   Stadt"    niedergebracht  I 
war  und  dang  ringsum  hohe,  steil  abfallende  Walle, 
die    Beste    der    Aussentbeile ,     sich     aufthUrmten. 
Nor  in  dem  westlichen  und  südlichen  Tbeil  reichte 
der  Boden  des  Trichters  bis  an  die  äussere  Grenze 
der  zweiten  Stadt.     Die  anderen  Seiten  waren  noch 
nicht   bloßgelegt:    da    hatte    Scbliemattn    den 
Schott  der  späteren  „Städte"  liegen  lassen,   weil  er   , 
genug    gefunden    zu    haben    glaubte.      Die  Unter- 
suchung dieser  Tbeile  war  das  Ziel  seiner  jetzigen 
Arbeit.    Er  stellte  sich  nunmehr  die  Aufgabe,  die  ■ 
zweite  Stadt  in  ihrer  ganzen   Ausdehnung  blosszu- 
legen.    Ueber  die  Resultate  bin  ich  nicht  befugt,   j 
jetzt   zu   sprechen.      Skihliemann    wird   darüber  I 
selbst    berichten.      Nur  ein    paar  Punkte    will  ich 
kurz  berühren. 

Von  Anfang  an  interessirte  Schliemann  sich 
besonders  für  die  Süd  Westseite ,  weil  er  dort  das 
skäische  Thor  Homers  erwartete.  Da  wurden  denn  , 
in  der  Tbat  alte  Stadtmauern  gefunden  und  ein 
Thor;  das  nannte  er  das  skaische.  Bei  späteren 
Grabungen  kamen  jedoch  immer  mehr  Tbore  zum 
Vorschein;  ja,  es  zeigte  sich,  dass  frühere  Thore 
vermauert  und  über  oder  neben  ihnen  neue 
angelegt  worden  sind.  Indess  niemals  waren  die 
Untersuchungen  soweit  fortgeführt  worden,  um 
das  Ganze  des  alten  Verhältnisses  klarzulegen; 
dazu  wäre  es  nttthig  gewesen,  den  ganzen  Berg  ; 
zu  zerstören.  Das  widerstritt  nicht  bloss  dem  i 
Pietätsgef&bl  Schliemann's,  sondern  es  lag  ihm 
auch  daran,  von  dem  Berge  so  viel  zu  erbalten, 
dass  die  Besucher  eine  gewisse  Kontrole  aber 
Beine  Angaben  üben  konnten. 

Noch    mehr,    als    die    zweite     Stadt,     ist    die 
erste  oder  tiefste  Stadt  in  der  Verborgenheit  ge- 
blieben.    Bis  auf   den   eigentlichen  Felsgrund  ist 
nur  auf  einer  kleinen  Strecke  gearbeitet    worden. 
Als  ich  vor  11  Jahren  dort  war,  habe  ich  Herrn 
Schliemann  veranlasst,  in  dem  Tiefgraben,   den 
er    quer    durch    einen    Tbeil    der    zweiten    Stadt 
gezogen  hatte,  noch  die  tiefste  Kulturschichte  ab-  : 
räumen  zu  lassen.    Aber  mehr,  als  was  dieser  Tief- 
graben  enthüllt    hat,    weiss    man    von  der    ersten    , 
Stadt  nicht.      Das  andere  liegt  unter  der  zweiten 
Stadt  verborgen  und  es  wird  nicht  eher  zu  Tage  , 
kommen,  als  bis  auch  diese  Stadt  gänzlich  abgeräumt 
wird.     So  erklärt  es  sich ,    dass  Über  die  Anlage 
und  Bedeutung  dieser  „ersten  Stadt"    grosse  Un- 
sicherheit   herrscht.     Man    siebt    im    Grunde    des  < 
Schlitzes  —   so  will  ich  in  Kürze  den  Tiefgraben 
nennen   —  nichts  als  parallele  Mauern  aus  Bruch- 
stein,   so  dass  einzelne  Mitglieder  der  internatio- 
nalen  Konferenz  die   Meinung    aussprachen ,    das  , 
seien  keine  Hausmauern,   sondern    nur  Zäune  von   I 
Hirten,   die  ihr  Vieh  in  besonderen  Abtheilungen  | 


eingestellt  hätten.  Allein  die  Mauern  sind  weit 
sorgfältiger  gemacht,  als  man  es  von  Hirten,  die 
nicht  selbst  am  Orte  wohnen,  erwarten  darf.  Die 
Mauern  zeigen  stellenweise  einen  Zick- Zack -Bau, 
indem  die  Steine  nicht  einfach  über  einander  ge- 
legt sind,  sondern  nach  einem  bestimmten  Huster. 
Schliemann  hat  jetzt  mir  zu  Gefallen  ein  Stück 
von  der  Wand  des  Schlitzes  abtragen  lassen  und 
es  hat  sich  herausgestellt,  dass  auch  Querwände 
und  kleinere  Mauern  vorhanden  sind,  die  wohl  als 
Fundamente  von  Wohnungen  dienen  konnten. 
Noch  weit  wichtiger  ist  die  Thatsache,  dass  der 
Grund  des  Schützes  eine  der  reichsten  Fundstätten 
für  Reste  menschlicher  Nahrung  ist  Es  finden  sich 
darin  Muscheln ,  namentlich  Austerscfaalen ,  and 
zahlreiche  Thierknochen ,  unter  denen  Hausthiere 
stark  vertreten  sind.  Dazu  kommt,  dass  gerade 
in  diesen  ältesten  Kulturschichten  massenhaft 
Scherben  von  Thongeräth  enthalten  siod,  welches 
von  dem  der  anderen  Städte  verschieden  ist,  and, 
was  besonders  bemerkenswert  ist,  durch  die 
Sauberkeit  der  Ausführung  und  namentlich  das 
Ornament  auf  eine  höhere  Entwicklung  der  TSpfer- 
kunst  hinweist.  Das  sind  Thatsachen,  die  ent- 
schieden  für  eine  Bewohnung  sprechen. 

Ich  nehme  an,  dass  wir  im  Laufe  der  Zeit 
—  Schliemann  will  im  nächsten  Frühjahr  eine 
weitere  Campagne  eröffnen  —  mehr  erfahren 
werden.  Bis  jetzt  wissen  wir  von  der  ältesten 
„Stadt"  noch  sehr  wenig  and  es  wird  vielleicht 
noch  lange  dauern,  ehe  das  Geheim niss  ganz  ent- 
hüllt ist.  Denn,  so  klein  der  Schlitz  ist,  so  hat  er 
doch  grossen  Schaden  angerichtet.  Er  ist  mitten 
durch  die  zweite  Stadt  gegangen  und  hat  den  wert- 
vollsten Theil  derselben  zerschnitten ,  gerade  den 
Theil,  auf  den  später  Herr  Bötticher  seinen  Angriff 
vorzugsweise  gerichtet  hat.  Gerade  dieser  Angriff 
war  sehr  erleichtert  durch  den  Defekt,  der  dort 
entstanden  ist.  Denn  gerade  auf  diesen  Schlitz 
stossen  die  grössten  Gebäude  der  zweiten  Stadt, 
und  zwar  hauptsachlich  zwei,  deren  Seiten-Mauern 
so  nahe  aneinander  liegen ,  dass  dazwischen  ein 
enger  Gang  übrig  geblieben  ist.  Diesen  Gang 
hat  Herr  Bötticher  als  einen  Brennkanal  dar- 
gestellt. Es  hat  sich  jetzt  gezeigt,  dass  auf  der 
andern  Seile  des  Schlitzes,  in  der  Verlängerung 
dieser  Gebäude,  noch  wieder  Fundamente  liegen,  die 
den  Abschluss  von  Gebäuden  darstellen,  welche 
durch  den  Tiefgraben  durchschnitten  worden  sind 
und  daher  nicht  mehr  genau  dargelegt  werden 
können.  Das  sind  Theile  der  Grundmauern  jener 
Paläste,  welche  durch  die  Campagne  von  1S81  zu 
Tage  kamen.  Ihre  Bedentang  erkannt  zu  nahen,  ist 
das  Haupt  verdien  st  des  Herrn  Dörpfeld,  der  mit 
dem  Blick  des  Architekten  den  Zusammenhang  der 
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Fiindameutmauorn  er  fessle.  Der  Irrthum  Schlie- 
m  arin's  —  und  auch  ich  muss  mir  eine  gewisse  Schuld 
zuschreiben  —  lag  darin,  dass  er  die  einzelnen, 
dicht  auf  einander  liegenden  Fandamentscbicbten 
nicht  genttgend  auseinander  zu  lösen  wnsste.  So 
geschah  es,  dass  Steine,  die  zu  zwei  Schichten  ge- 
horten ,  als  zu  einer  einzigen  gehörig  gerechnet 
wurden.  Erst  Herrn  Dörpfeld  gelang  es,  durch 
die  genaueste  Feststellung  der  Richtung  der  ein- 
zelnen Fundamente  die  Zusammengehörigkeit  ge- 
wisser und  die  Trennung  anderer  Mauern  zu  er- 
mitteln, und  so  die  beiden  grossen  Gebäude,  welche 
im  Zentrum  der  zweiten  Stadt  gelegen  waren,  in 
ihrer  Grundform  darzulegen.  Auf  diese  Gebäude 
fuhrt  ein  Weg,  der  von  einem  der  später  aufge- 
deckten Thore  herkommt.  Sie  selbst  liegen  zwi- 
schen den  zwei  grossen  Erdblöcken,  welche  Herr 
Schliemann  stehen  gelassen  hat.  Hier  hat  das 
Feuer  am  stärksten  gewuthet.  Westlich  davon 
ist  der  Platz,  wo  der  grosse  Schatz  gefunden  wurde. 
Was  die  zweite  Stadt  angeht,  so  hat  sich  bei 
Herrn  Schliemann  ein  gewisses  Schwanken  in 
der  Bezeichnung  herausgestellt.  Er  sagte  einmal, 
es  sei  nur  eine  Stadt,  später,  es  seien  zwei  Städte. 
Das  hat  man  ihm  sehr  zum  Vorwurf  gemacht. 
Allein  wenn  man  eine  Untersuchung  macht,  die 
man  nicht  sogleich  zu  Ende  fuhren  kann,  so  wird 
manches  von  dem,  was  man  für  ausgemacht  hielt, 
Später  leicht  ungewies,  und  es  war  gewiss  ehrlich 
von  Schliemann,  dass  er  seine  Bedenken  und 
seine  Ueberzeugung  jeder  Zeit  offen  ausgesprochen 
hat.  Augenblicklich  hat  er  die  Meinung,  dass 
die  zweite  Stadt  drei  Epochen  durchgemacht  hat, 
d.  h.  dass  zweimal  nach  vorhergegangener  Zer- 
störung die  Stadt  wieder  aufgebaut  worden  ist. 
Da  aber  schon  bei  der  ersten  Anlage  der  zweiten 
Stadt  die  Baufläche  durch  Abraum  erweitert 
wurde,  so  fallen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt 
mit  denen  der  ersten  nicht  zusammen.  Ebenso 
wenig  stimmen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt  mit 
denen  der  späteren  Städte:  im  Gegantheil,  die 
letzteren  reichten  vielfach  bis  über  die  Umfassungs- 
mauer der  ersten  Epoche  der  zweiten  Stadt  hinaus. 
Die  alten  Mauern  verlaufen  überall  mit  einer  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  Böschung  ihrer  Fun- 
damente, die  aus  Bruchsteinen  aufgebaut  sind. 
Darauf  erst  stand  die  eigentliche  Stadtmauer,  die 
aus  rohen  Luftziegeln  erbaut  war.  Schon  bei 
meiner  vorigen  Anwesenheit  habe  ich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diese  Art  des  Baues,  d.  h. 
ein  Aufbau  von  Luftziegeln  über  einem  Funda- 
ment aus  Bruchsteinen,  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  in  der  Troas  erhalten  hat.  Jetzt  bei 
unserer  Reise  durch  den  Ida  habe  ich  mich  davon 
-.erzeugt,    dass  diese  Art   des  Baues  nicht    bloss 


in  der  Nähe  von  Hissarlik,  sondern  bis  auf  die 
Südseite  des  Ida  in  durchweg  identischer  Weise 
sich  vorfindet,  und  zwar  sowohl  an  Hausmauern, 
als  auch  an  Hof-  und  Gartenmauern.  Die 
Luftziegel  werden  natürlich  überall,  wo  viel  Reges 
fällt,  allmählich  her  untergespült,  and  um  sie  zn 
schützen,  legt  mau  ein  Dach  darauf,  das  nach 
Umständen  eine  regelmässige  Holzkonstrnktion 
erhält,  zuweilen  sogar  mit  hölzernem  Umgang. 
Genau  ebenso  war  das  Verhältnis»,  welches  ur- 
sprünglich in  Troja  bestand. 

Merkwürdigerweise  ist  bei  der  Besprechung 
dieser  Luftziegel  aus  der  Dezember-Kommission 
heraus  ein  Zweifel  angeregt  worden  und  zwar  von 
Seiten  des  Herrn  Niemann.  Ich  hatte  nämlich 
aus  dem  Mauerschutt  Muscheln  gesammelt,  essbare 
und  nicht  essbare,  und  daraus  ein  Menü  für  die 
alten  Trojaner  zusammengesetzt.  Herr  Niemann 
macht  nun  den  Einwand,  das  sei  fehlerhaft;  diese 
Muscheln  gehorten  zu  dem  Lehm,  aus  dem  die 
Steine  gemacht  seien,  als  ein  geologischer  Bestand- 
tbeii.  Nun  sind  aber  alle  diese  Muscheln  Meeres- 
muscheln, dagegen  kommt  Lehm ,  aus  Meeres- 
absätzen  gebildet,  nicht  vor.  Trotzdem  enthalten 
auch  die  neuen  Mauern  der  jetzigen  Zeit  die- 
selben Bestandteile.  Das  erklärt  sich  folgender- 
massen:  Die  Leute  essen  noeb  immer  dieselben 
Muscheln  und  werfen  nachher  die  leeren  Schalen 
weg;  diese  mischen  sich  mit  dem  Schutt  zer- 
fallender Lehmziegel  und  daraus  macht  man  dann 
wieder  neue  Steine.  So  bin  ich  in  Edremit  längs 
einer  Hausmauer  hergegangen,  aus  der  ich  nach 
kurzer  Zeit  Knochen  stücke,  Muscheln  und  Topf- 
seberben  hervorzog,  wie  in  Hissarlik.  Niemand  sollte 
aber  Knochenstücke  und  Topfscherben  für  Bestand- 
tbeile  eines  natürlich  anstehenden  Lehms  halten. 
Die  ungebrannten  Lehmziegel  sind  ein  höchst  ver- 
gängliches Material,  und  wenn  man  erst  den  wirk* 
liehen  Hergang  erkannt  hat,  wird  mau  leicht  ver- 
stehen, wie  nach  der  Zerstörung  einer  solchen  Stadt 
mit  dem  zerfallenden  Material  die  ganze  Nachbar- 
schaft bedeckt  wird  und  sich  Schichten  bilden, 
die  eine  gewisse  A  eh  dich  keil  mit  natürlichen 
Schichten  haben  und  die  dann  wieder  verwerthet 
und  zu  neuen  Ziegeln  verarbeitet  werden  können. 
Allein  gerade  die  Beimischung  von  Austerschalen, 
von  Cardium  und  zahlreichen  anderen  Meereskoncby- 
lien  belehrt  uns  darüber,  dass  diese  Ziegel  nicht 
aus  natürlichem  Lehm  neu  hergestellt  wurden.  Die 
Leute  sind  sehr  sorglos  in  Bezug  auf  das  Material, 
aus  dem  sie  Mauern  errichten.  Wie  es  noch 
heute  in  Aegjpten  ist,  wo  die  Bewohner  aus  Nil- 
schlamm Luftziegel  machen,  so  nahmen  auch  die 
alten  Trojaner  den  Lehm,  wie  er  sich  ihnen  ge- 
rade in  der  Nähe  ihrer  Bauplätze  darbot. 
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Zwischen  die  Lagen  der  Lehmsteine  schob 
man,  nie  es  gleichfalls  noch  heute  geschiebt, 
Holzbalken  ein,  am  den  Mauern  Festigkeit  zu 
geben.  Diese  aber  sind  vielfach  bei  der  Zerstö- 
rung der  alten  Ansiedelungen  durch  Feuer  ver- 
brannt. Man  kann  in  Hissarlik  noch  bis  zu  Arms- 
lange  in  solche  Höhlen  hineinlangen,  in  denen 
froher  Balken  steckten.  Das  ist  das  Material,  aas 
dem  bis  in  die  oberen  Schichten  hinauf  der  Schutt- 
hagel von  Hissarlik  entstanden  ist.  Aber  in 
diesem  Schnttbügel  selbst,  das  will  ich  ausdrück- 
lich konstntiren,  ist  nichts  enthalten,  was  irgend- 
wie den  Eindruck  machte,  dass  auch  nur  ein 
Theil  desselben  zu  Gr übern  verwendet  worden 
wäre,  sei  es  zur  einfachen  Bestattung,  sei  es  zu 
Feuergräbern,  —  absolut  nichts. 

Eb  gibt  Leute,  die  sich  vorstellen,  es  sei  sehr 
leicht,  einer  Asche  anzusehen,  woraus  sie  ent- 
standen ist.  Das  ist  jedoch  sehr  schwer,  nament- 
lich' wenn  die  Asche  Jahrtausende  alt  ist.  Wir 
gewinnen  nicht  einmal  ein  sicheres  Urtbeil  aus 
der  chemischen  Untersuchung,  denn  diese  kann 
nicht  feststellen,  was  durch  Aaslaugen  von  Begen 
oder  Grundwasser  verloren  gegangen  ist.  Bei  uns 
z.  B.  habe  ich  wiederholt  Aschen  gefunden  oder 
erhalten,  die  bei  der  Untersuchung  nicht  mehr 
erkennen  Hessen,  ob  es  thieriscbe  oder  pflanzliche 
Asche  war.  Sie  hatte  das  Aussehen  von  Asche, 
aber  die  chemische  Analyse  liess  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  ob  es  Asche  sei.  Am  wenigsten 
besitzen  wir  meines  Wissens  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen für  menschliche  Asche,  wenn  nicht  Ueber- 
reste  von  Knochen  vorhanden  sind,  gross  genug, 
am  aa  ihnen  festzustellen,  dass  es  wirklieb  mensch* 
liehe  Gebeine  waren.  Nicht  an  jedem  Splitter 
vermag  man  zu  sehen,  ob  er  ein  menschlicher 
Knochensplitter  war.  Ein  Splitter  muss  minde- 
stens so  gross  sein  und  so  viel  von  Gestalt  und 
Form  an  sich  haben,  dass  man  ihm  ansehen  kann, 
wo  er  gesessen  bat.  Man  muss  sagen  können: 
das  ist  ein  Splitter  vom  Oberschenkel  oder  vom 
Oberarm  oder  dgl.  Dann  erst  darf  man  zuversicht- 
lich behaupten,  dass  er  ein  menschlicher  Splitter  sei. 
Auch  mein  Freund  Schliemann  hat,  als  er  seine 
Untersuchungen  anfing,  sieb  diese  Forderung  nicht 
ganz  klar  gemacht.  Er  kannte  nur  die  Graber  un- 
serer Heimath,  besonders  die  von  Meklenburg, 
WO  er  zu  Hause  ist.  Er  nahm  daher  an,  wenn 
eine  Urne  zu  Tage  kam,  das  sei  eine  Aschenarne, 
denn  bei  uns  schliesst  jedermann ,  wenn  er  eine 
Urne  findet,  es  müsse  auch  Asche  darin  sein. 
Somit  hielt  er  den  Inhalt  seiner  trojanischen  Thon- 
gefasse  für  Asche,  und  zwar  für  menschliche, 
ohne  das  im  Einzelnen  zu  prüfen.  Daraus  ist  dann 
der  grosse  Streit   erwachsen.     Schliemann  hielt 
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die  Urnen  für  Todtenurnen,  ohne  dass  er  ein  ein- 
ziges, nachweisbar  menschliches  Stück  daraus  ge- 
wonnen hätte.  In  einem  einzigen  Falle  erwähnt 
er  in  einem  seiner  früheren  Berichte,  wo  er  eine 
„Aschenurne"  beschreibt,  dass  in  ihr  Knochen- 
splitter enthalten  waren,  und  gerade  diese  Urne 
stammte  aus  Ilium  novam.  Aus  der  alten 
Stadt  ist  nichts  Derartiges  bekannt.  Ich  kann 
bestimmt  bezeugen,  dass  während  meiner  früheren 
Anwesenheit  in  Hissarlik,  wo  meist  nur  die  zweite 
Stadt  ausgegraben  wurde,  nicht  eine  einzige  Urne 
gefunden  ist,  in  der  erkennbar  menschliche  Ueber- 
reste  enthalten  waren,  and  ich  habe  meine  Auf- 
merksamkeit jetzt  wiederum  darauf  gerichtet  und 
ebensowenig  „menschliche  Asche"  gesehen.  Ich 
will  speziell  hervorbeben,  dass  die  grossen  Krüge 
(Pithoi),  welche  zahlreich  zu  Tage  kamen,  nichts 
enthielten,  was  auf  verbrannte  menschliche  Theile 
hinwies.  Nebenbei  war  es  ein  Mi  es  verstand  niss, 
dass  derartige  ni&oi  in  der  zweiten  Stadt  exi- 
stirten.  Sie  geboren  vielmehr  den  oberen  Städten 
an,  die  man  als  dritte,  vierte  oder  fünfte  Stadt 
bezeichnet.  Wenn  man  darin  etwas  Erkennbares 
findet,  so  ist  es  gebranntes  Getreide:  Korn  und 
Hftlsenf rächte.  Wir  haben  das  jetzt  wieder  ge- 
funden, stellenweise  in  ungeheuren  Massen.  Ein 
Pitbos  enthielt  Über  200  kg  von  verbrannten  Hül- 
senfrüchten. Dagegen  einen  ni&os  mit  verbrannten 
Knochen ,  und  namentlich  menschlichen ,  bat  es 
nicht  gegeben.  Diejenigen,  welche  unser  Berliner 
Museum  kennen,  haben  wahrscheinlich  den  grossen 
Pithos  gesehen,  den  ich  einstmals  von  Seiner  Ma- 
jestät dem  Sultan  und  Herrn  Schliemann  zum 
Geschenk  bekommen  und  den  ich  dann  an  das 
Museum  abgegeben  habe.  Ich  war  während  des 
Ausgrabens  dabei  und  habe  den  Mann,  der  all- 
mählich in  dem  leer  werdenden  Pitbos  ver- 
schwand, täglich  kontrolirt;  er  brachte  nichts  von 
menschlichen  Knochen  zu  Tage.  Und  so  kann 
ich  behaupten,  dass  kein  einziger  Pithos  in  dem 
ganzen  Gebiete  gefunden  worden  ist. ,  in  dem 
solche  Knochen  enthalten  waren.  Herrn  Botti- 
cher hindert  das  nicht,  die  Pithoi  als  Brenn- 
öfen zu  betrachten.  Es  gehört  eine  starke  Phan- 
tasie dazu,  sich  vorzustellen,  wie  in  einem  Topfe 
ein  ganzer  menschlicher  Leichnam-  so  verbrannt 
werden  kann,  dass  nichts  von  ihm  Übrig  bleibt. 
Aber  ich  will  nicht  über  die  Vorfrage  von  der 
Möglichkeit  einer  solchen  Einäscherung  diskutiren; 
ich  will  nur  hervorheben,  dass  nichts  bekannt 
ist,  was  auch  nur  entfernt  darauf  hindeutete. 
Wie  ich  schon  neulich  dargelegt  habe,  ist  keine 
Schicht  des  Burgberges,  weder  unten  noch  oben, 
eine  Gräberscbicht  gewesen.  Wenn  man  im  Laufe 
der  Jahrhunderte    dort    ein  paar  Leute    begraben 
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bat,  80  ist  das  nichts  Ungewöhnliches;  das  passirt 
überall,  ohne  dass  man  jede  Stätte,  wo  man  ein 
Grab  findet,  für  ein  Gräberfeld  erklärt.  In  dem 
ganzen  Hügel  von  Hissavlik  sind  nur  sechs 
menschliche  Schädel  gefunden  worden. 
Diese  Schädel  sind  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt 
worden.  Die  einzelnen  habe  ich  ausführlich  be- 
schrieben: an  allen,  mit  Ausnahme  von  einem  ein- 
stigen, weist  nichts  anf  Brandspuren  hin. 

Ich  denke,  Jedermann,  der  diese  Thatsachen 
genau  erwägt,  mnss  sich  überzeugen,  dass  die 
Episode,  welche  durch  Herrn  Bötticher  herbei- 
geführt ist,  znm  Mindesten  eine  überflüssige  war. 
Aber  wir  wollen  ihm  das  Verdienst  nicht  streitig 
machen,  dass  er  eine  Untersuchung  von  Neuem 
proTotirt  hat,  die  zu  den  wichtigsten  und  bedeu- 
tungsvollsten  Ergebnissen  geführt  hat. 

Znm  Schlosse  zeige  ich  ein  kleines  photogra- 
phisches Blatt,  welches  ich  neulich  am  Tbymbrios 
aufgenommen  habe.  Es  zeigt  das  einzig  erhaltene 
Bauwerk,  welches  von  Ilium  novum  übrig  ge- 
blieben ist:  einen  Aquädokt,  der  von  Herodes 
Atticus  errichtet  wurde,  um  das  Gewässer  vom 
Gebirge  nach  der  Stadt  zn  führen.  (Stürmischer 
Beifall.) 

Herr  Geheimrath  Schnaffhausen : 
Das  Alter  der  Menschenrassen. 

Gestatten  Sie  mir  einige  Betrachtungen  Über 
eine  schwierige  Frage  unserer  Forschung ,  über 
die  Frage  nach  dem  Alter  der  Menschen- 
rassen. Die  von  uns  anch  heute  noch  unter- 
schiedenen Hauptformen  der  menschlichen  Gestalt 
hat  man  nicht  unrichtig  als  verschiedene  Wurzeln 
des  einen  Stammes  der  Menschheit  bezeichnet,  den 
sie  alle  vereinigt  bilden.  Der  Begriff  der  Mensch- 
heit nmfasst  alle  Rassen  ohne  Unterschied. 

Der  Ausdruck  Basse  befriedigt  anch  den, 
welcher  an  eine  verschiedene  Herkunft  der  Völker 
der  Erde  denkt.  Wenn  wir  heute  darüber  ganz 
sicher  sind,  dass  es  eine  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes gibt,  so  wollen  wir  damit  doch  nur 
sagen,  dass  olle  Rassen  die  gleiche  Naturaolage 
und  dieselbe  Entwicklungsfähigkeit  besitzen.  Da- 
mit soll  noch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  alle  von 
einem  Paare  und  von  einem  Orte  herkommen. 

Erst  auf  einer  gewissen  Höhe  der  Kultur  er- 
kennt der  Mensch  seine  Würde,  erst  dann  glaubt 
er,  dass  der  Mensch  nach  dem  Ebenbilde  Gottes 
geschaffen  sei.  Der  rohe  Wilde  hat  keine  Ahn- 
ung von  einem  solchen  Vorzuge.  Ihm  erscheint 
der  Abstand  vom  Thiere  viel  geringer.  Ich  führe 
zum  Beweise  dessen  an ,  dass  die  Neger  am  Ga- 
boon  glauben,  der  Chimpansi  spreche  nicht,  damit 


er  nicht  zur  Arbeit  angehalten  werde.  Wir  haben 
aus  der  ältesten  Zeit  ein  Zeugniss  ähnlicher  Art. 
Die  Karthager,  die  unter  Hanno  Afrika  umschiff- 
ten, glaubten  mit  wilden  Menschen  zu  kämpfen, 
als  sie  zwei  Gorillaweiber  erlegten ,  deren  Häute 
sie  im  Tempel  der  Astarte  zu  Karthago  aufhingen. 
Ich  will  nur  flüchtig  berühren,  wie  heute  das 
Urtbeü  über  das  Alter  der  Menschheit  ein  anderes 
geworden  ist.  Nach  der  mosaischen  UeberHeferung 
nimmt  man  etwa  6000  Jahre  für  dasselbe  an, 
wogegen  Lyell  das  Alter  des  Menschengeschlechtes 
anf  1  bis  200,000  Jahre  schätzte.  Es  ist  leicht 
zu  zeigen,  wie  Lyell  zu  solchen  Zahlen  gekom- 
men ist.  Mit  besseren  Gründen  können  wir  für 
das  Alter  der  Menschheit  10,000-15,000  Jahre 
annehmen,  aber  auch  das  bleibt  nur  eine  Schätz- 
ung. Als  man  die  grosse  Verbreitung  der 
Gletscher  in  der  Vorzeit  kennen  gelernt  hatte 
nnd  eine  Eiszeit  annahm,  in  der  anf  weite  Strecken 
alles  organische  Leben  zu  Grunde  ging,  glaubt« 
man ,  dass  der  Mensch  erst  nach  dieser  Eiszeit 
entstanden  sein  könne ,  wogegen  freilich  Andere 
glaubten,  dass  gerade  die  Biszeit  den  menschlichen 
Geist  geweckt  und  zur  Erfindung  der  Feuerbereit- 
nng  geführt  habe.  Der  Fand  der  Stäbe  von 
Wetzikon  in  der  Schweiz  bat  uns  mit  dem  Ge- 
danken vertraut  gemacht,  dass  der  Mensch  wäh- 
rend der  Eiszeit  oder  zwischen  zwei  Perioden 
derselben  dort  schon  gelebt  habe,  vergl.  Archiv  f. 
Anthr.  VIII,  1875  135.  Die  Auffindung  des  Mo- 
schusochsen zu  Mosel  weis  im  Jahre  1879  mit  Spuren 
der  menschlichen  Hand  bewies,  dass  der  Mensch  im 
Rbeinthal  gelebt  hat,  als  hier  Polar  kälte  herrschte. 
Auch  im  südlichen  Frankreich  fand  Christy 
Reste  des  Moscbusochsen  bei  Steingeräthen  nnd 
gespaltenen  Röhrenknochen.  In  der  Höhle  von 
Thayigen  fand  man  sein  in  Knochen  geschnitztes 
Bild.  Dieselbe  enthielt  Reste  vom  Rennthier, 
Mammut h,  Alpenhasen,  Schneehuhn  und  Polar- 
fuchs. Die  Versuche,  den  Menschen  schon  in  die 
Tertiärzeit  zu  setzen,  sind  nicht  ohne  Widerspruch 
geblieben.  Die  Kieselgerätbe  des  Herrn  Bour- 
geois, jetzt  im  Museum  St.  Germain,  sind  zum 
Tbeil  unzweifelhaft  vom  Menschen  verfertigt.  Ob 
aber  die  Schichten,  in  denen  man  sie  fand,  sicher 
tertiär  oder  posttertiär  sind,  ob  ihre  Lagerung 
eine  ursprüngliche  ist ,  das  ist  nicht  Über  alle 
Zweifel  entschieden.  Der  Versuch  des  italienischen 
Forschers  Capellini,  den  Menschen  in  Toscana 
für  tertiär  zu  halten,  weil  in  den  Knochen  des 
Balaenotus ,  eines  tertiären  Walfisches ,  scharfe 
Einschnitte  sich  fanden,  wie  vom  Menschen  ge- 
macht, auch  diese  Behauptung  bat  nicht  viel 
Beifall  gefunden.  Solche  scharfe,  mondsichol för- 
mige Schnitte    kann    man   mit  Feuers teingeräthen 
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nicht,  machen.  Man  hat  indessen  die  Gleichzeitig- 
keit des  Menschen  mit  verschiedenen  Thieren  der 
Vorzeit  behauptet  und  zum  Theil  durch  Funde 
sicher  gestellt.  80  bat  der  Mensch  unzweifelhaft 
mit  dem  Benntfaier  gelebt.  In  Amerika  bat  man 
eine  Reihe  von  Funden,  die  aber  nicht  genau  ge- 
prüft sind,  zusammengestellt,  aus  denen  ge- 
schlossen wird,  dass  der  Mensen  mit  dem  Masto- 
don  insam mengelebt  bat,  auf  dessen  Vertilgung 
auch  alte  Sagen  sich  bezieben.  Auch  haben  wir 
Beweise,  dass  er  in  Europa  mit  dem  Mammuth 
gelebt  hat.  Ob  dies  auch  im  westlichen  Deutsch- 
land und  in  Prankreich  der  Fall  war,  bleibt 
zweifelhaft.  Die  Zeichnung  auf  der  Lartet'scben 
Platte  ist  verdächtig.  Ich  babe  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Fund  bearbeiteter  Mam- 
muthknochen  für  diese  Annahme  nichts  beweist, 
sie  können  wie  das  Elfenbein  viele  Jahrhunderte 
nach  dem  Verschwinden  dieser  Thiere  im  Boden 
hart  geblieben  sein.  Der  Fund  zerschlagener 
Röhrenknochen  des  Mammuth,  die  nur  im  frischen 
Zustande  des  Markes  wegen  gespalten  wurden, 
ist  allein  ein  sicherer  Beweis,  und  solche  Rohren- 
knochen bat  schon  Zawisza  in  den  Höhlen  von 
Krakau  gefunden.  Dieselbe  Beobachtung  wird 
nns  in  letzter  Zeit  mehrfach  aus  Mlhren  be- 
richtet. Ich  muss  bestätigen,  was  Herr  Hosius 
in  Bezug  auf  die  westfälischen  Hohlen  gesagt  bat, 
dass  nach  meiner  Erfahrung  von  den  Funden  am 
Rhein  keiner  angeführt  werden  kann,  der  das  Zu- 
sammenleben von  Mensch  and  Mammuth  beweist. 
Wohl  haben  wir  in  einer  Höhle  von  Steeten  an  der 
Lahn  eine  Waffe  aus  einem  Mammntbknochen  ge- 
fanden, wie  bei  Krakau.  Man  kann  es  für  wahr- 
scheinlich halten,  aber  es  nicht  sicher,  dass  eine 
solche  vom  lebenden  Thiere  herrührt.  Die  Geschichte 
der  Schöpfung  kann  in  verschiedenen  Ländern  in 
ungleicher  Weise  abgelaufen  sein.  In  Osteuropa 
kann  das  Mammuth  langer  gelebt  haben  als  im 
Westen  des  Festlandes.  Vor  5000  Jahren  mag 
hier  das  Mammuth  noch  gelebt  haben,  wahrend 
um  4000  vor  Chr.  schon  die  ägyptische  Kultur 
blühte.  Auch  für  den  lebenden  Elephanten  be- 
sitzen wir  die  Nachweise,  dass  er  zu  verschiede- 
nen Zeiten  in  seinen  alten  Verbreitungsbezirken 
zu  Grande  gegangen  ist.  Verb,  des  natnrb.  V. 
Bona  1889,  S.  61. 

Ich  habe  wiederholt,  wenn  ich  über  Rassen 
sprach,  gesagt:  die  Rassen  sind  entstanden  durch 
Klima  und  Kultur.  Es  gibt  unzweifelhaft  höhere 
und  niedere,  sowohl  was  die  Stufe  der  Gesittung, 
als  was  die  körperliche  Bildung  angeht.  Wenn 
ein  Entwicklungsgesetz  in  der  organischen  Welt 
sich  vollzogen  hat,  so  werden  die  niedersten  Rassen 
die  ältesten  sein  und  die  höheren  sich  daraus  ent- 


wickelt haben.     Diese  Ansicht  ist  nicht  neu,  schon 
Link    hat    die   äthiopische  Rasse   für   die  älteste 
nnd  niederste    gehalten.     Wir  müssen  aber  hente 
die  Südseeneger    den    afrikanischen  Aethiopen    an 
die  Seite  stellen.     Dazu  kommt  die  immer  häufi- 
ger  nachgewiesene  Uebereinstimmnng   von  Merk- 
malen roher  lebender  und  vorgeschichtlicher  Rassen. 
Darin    dürfen  wir  eine  Bestätigung    dafür   finden, 
dass  aas  dem  fossilen  Menschen   sich  der  lebende 
entwickelt   hat.     Die  berühmte  Kinnlade    von    la 
Naulette    bat     ihr    Gleiohniss     in    dem    kinnlosen 
Unterkiefer    der   Wilden    von   Neu-Quinea;    auch 
dem    Schipkakiefer    fehlt    das    Kinn.      Der    grosse 
letzte  Backzahn  der  Australier,  auf  den  R.  Owen 
zuerst    aufmerksam    gemacht    hat,    begegnet    uns 
ebenfalls  in   der  grossen  Alveole  jenes  der  Mam- 
.  muthzeit  zugeschriebenen  Kiefers  von  la  Naulette. 
In    letzter  Zeit    hat   man  einen  neaen  Beweis 
!   für  die  Annahme  beigebracht,  dass  auch  der  auf- 
|  rechte   Gang    des   Menschen   sich    nur    allmählich 
J   entwickelt     hat.      Die    Zeugnisse    von    Reisenden 
1  über  den  nach  vorn   gebeugten  Gang  der*  nieder- 
I  sten  Rassen   sprachen   schon  deutlich  dafür,  dass 
diese    nicht    so    gerade    aufrecht    gehen  wie    wir, 
I  dass    ihr  Körper  mehr  nach  vorn    überhangt  und 
ihre   Beine    im   Knie    nicht   ganz   gestreckt   sind. 
Durch  den  Fnnd  der  von  Fraipont  beschriebenen 
Skelette  von  Spy  in  Belgien  ist  es  nachgewiesen, 
dass  im  Kniegelenk  das  Schienbein  bei  ihnen  mit 
dem  Oberschenkelknochen  einen  Winkel  bildete. 

Eine  andere,    langer    bekannte  Eigen thflmlioh - 
keit    des    Schädels    niederer    Rassen    hangt    damit 
zusammen;  es  ist  die  schon  von  Daubenton  be- 
obachtete Lage  des  Hinterhauptloches  mehr  nach 
hinten  beim  Blick  auf  die  Schädelbasis  des  Negers. 
Die    stärkeren  Leisten    für    die  Muskelansätze    am 
Hinterkopfe    roher  Schädel   zeigen,    dasa  der  Kopf 
bei    ihnen    nicht   so   im   Gleichgewichte   auf  der 
Wirbelsäule  balancirt,    wie  beim  vollständig  auf- 
rechten Gange   der  kultivirten  Völker.     Die   Be- 
;  obachtung    von    Ecker,    dass    der    Negerschädel 
'   eine  geringere  Krümmung  des  Wirbelrohres  zeigt, 
in  Folge  dessen   die  Ebene  des  Hinter  hauptloch  es 
mehr  der  horizontalen  sich  nähert,  int  ein  anderer 
Ausdruck   für  dieselbe  Thatsache  der  weniger  ent- 
wickelten  aufrechten  Gestalt.     Ebenso  wird   man 
die    eigen thümliche    schmale  Form    der  Tibia  nie- 
derer Rassen,  die  ebenso  an  fossilen  Knochen  ge- 
funden   ist,    nur    so    erklären    können ,    dass    die 
ebene  Fläche  an  der  hinteren  Seite  des  Knochens 
desshalb   fehlt,    weil   die  Wadenmuskeln   bei   den 
wilden  Kassen  höher  liegen  und  viel  weniger  ent- 
|  wickelt   sind,    als   bei   uns.     Damit  hängt  es  zu- 
!  samman,  dass  der  Foss  der  niederen  Rassen  nicht 
|   bloss  zur  Stütze  des  Körpers  dient,  sondern  auch 
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Doch  als  eine  Greifhaud  gebraucht  wird ,  wie  es 
in  der  vollkommensten  Weise  bei  den  Anthro- 
poiden geschieht.  Ich  habe  bei  fossilen  mensch- 
lichen Funden  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Gelenkfläche  des  Metatarsns  der  grossen  Zehe 
hier  oft  eine  grossere  Aushöhlung  bat  and  nicht 
wie  bei  uns,  so  flach  mit  dem  ersten  Keilbein  ver- 
bunden ist,  so  dass  eine  freiere  Beweglichkeit  der 
grossen  Zehe  möglich  wird.  Das  Loch  im  unteren 
Gelenkstucke  des  Humerus ,  welches  sich  bei  den 
Anthropoiden  häufig,  beim  fossilen  Menschen  und 
den  rohen  Wilden  zuweilen  findet,  nnd  dem 
Durchtritt  eines  Blutgefässes  dient,  schliesst  sich 
beim  aufrecht  gehenden  Menschen  wahrscheinlich 
in  Folge  der  stärkeren  Beugung  des  Vorderarms, 
wahrend  derselbe  bei  den  kletternden  Affen  sieb 
meist  in  gestreckter  Lage  befindet.  Benutzt  doch 
heute  der  Chirurg  die  starke  Beugung  der  Glied- 
massen, um  den  Blutumlanf  in  gewissen  Gelassen 
zu  hemmen. 

Auch  für  die  hellere  oder  dunklere  Farbe  der 
Rassen  gibt  es  eine  Erklärung  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte. Die  belle  Farbe  von  Haar, 
Haut  und  Iris  ist  nichts  ursprüngliches ,  denn 
wir  kennen  keine  wilde  Rasse ,  welche  ans  diese 
Eigenschaften  zeigt.  Ja  auch  bei  den  Thieren, 
die  mit  uns  verglichen  werden  können,  gibt  es 
keine  blaue  Iris  in  der  freien  Natur.  Nicht  bei 
den  S&ugetbieren ,  nicht  bei  den  Anthropoiden, 
nicht  bei  den  Wilden  gibt  es  eine  blaue  Iris.  Bei 
den  Vögeln  aber  kommt  sie  vor.  Hier  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  Zähmung  Einfluss  auf  dieselbe  bat, 
die  wilden  Gänse  haben  ein  braunes,  die  zahmen 
ein  blaues  Auge.  Es  ist  mehrfach  berichtet  wor- 
den, dass  man  bei  Haustbieren,  zumal  Hunden, 
eine  blaue  Iris  fand.  Einen  Hund  kenne  ich,  es 
ist  ein  weisser,  seh  warzgefleckter  Teckel  in  Bonn, 
der  Augen  mit  einer  stahlblauen  Iris  bat.  Ich 
höre  hier,  dass  sich  in  Warendorf  bei  MOnster  eine 
Hündin  befindet,  die  wie  ihre  Jungen  eine  stahl- 
blaue Iris  besitzt. 

Wir  haben  eine  Reihe  von  Angaben  alter 
Schriftsteller  Über  die  grosse  Rohheit  nord  euro- 
päisch er  Völker,  heute  sind  sie  gesittet ,  also 
waren  sie  bildsam,  unzweifelhaft  sind  die  heuti- 
gen Bewohner  solcher  Gegenden  nicht  ganz  neue 
Einwanderer ,  sondern  im  Zusammmen  hange  mit 
den  Resten  der  alten  Bevölkerung.  Heute  sind 
dieselben  Menschen  gesittet,  die  früher  Kannibalen 
waren.  Die  alten  Berichte  werden  bestätigt  durch 
die  rohe  Form  der  Schädel ,  die  wir  da  finden. 
Ich  kann  einen  auffälligen  Beweis  dafür  bei- 
bringen. Ein  dem  Neanderthaler  ähnlicher  Schädel 
von  roher  Bildung  ist  der  des  Batavus  genuinus 
von  der  Insel  Marken  im  Zuydersee,  den  Blumen- 


bach beschrieben  hat.  Caesar  spricht,  B.  g.  IV,  10, 
von  diesen  Gegenden  der  Nord  koste  und  hebt  her- 
vor, dass  die  Inseln,  da,  wo  der  Rhein  sich  theilt, 
von  wilden  nnd  barbarischen  Völkern  bewohnt 
seien.  Es  ist  mir  erst  jungst  eine  Urkunde  Lud- 
wigs des  Frommen  bekannt  geworden ,  in  der  er 
den  Bischof  von  Utrecht  ermahnt ,  sich  dio  Be- 
kehrung der  Insel  Walchern  angelegen  sein  zu 
lassen,  die  er  eine  insula  mnltum  Infamie  nennt, 
weil  dort  Mütter  und  Sohne  and  Geschwister  sich 
geschlechtlich  miteinander  vermischten.  Kann  es 
ein  deutlicheres  Zeugniss  ursprünglicher ,  thieri- 
scher  Rohheit  geben?  Kann  es  auffallen,  wenn 
wir  in  solchen  Gegenden  und  in  ihrer  Nähe  die 
rohesten  Schädel  finden? 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  dass 
die  niedere  Bildung  des  Menschen  in  allen  Län- 
dern sich  in  ähnlicher  Weise  zeigt,  daraus  müssen 
wir  schliessen,  dass,  unabhängig  vom  Klima,  der 
Mangel  der  Kultur  allein  dem  Menschen  einen  aber- 
einstimmenden Typus  aufprägt,  der  in  dem  Fort- 
bestehen solcher  Merkmale  begründet  ist,  welche 
durch  den  Einfluss  der  Kultur  in  gleichem  Sinne 
verändert  werden.  Ich  habe  unter  den  Schädeln, 
die  mit  dem  Neanderthaler  verglichen  werden 
können,  solche  angegeben,  die  in  den  verschieden- 
sten Theilen  Europas  gefunden  sind.  Wir  können 
deshalb  annehmen,  dass  die  Kultur,  da  sie  in 
tibereinstimmender  Weise  auf  den  Menschen  wirkt, 
mit  der  Zeit  die  Unterschiede  der  Rassen,  und  selbst 
diejenigen,  welche  im  Klima  begründet  sind,  mehr 
und  mehr  ausgleichen  wird,  weil  die  Kultur  den 
Menschen  vielfach  vor  den  klimatischen  Einwirk- 
ungen schützt.  Aber  eine  gewisse  Mannigfaltig- 
keit wird  der  Menschheit  doch  erhalten  bleiben, 
weil  durch  die  Kultur  solche  Unterschiede,  wie 
sie  durch  die  gemässigten  Breiten  oder  die  Tropen- 
zone veranlasst  sind,  nicht  ganz  verwischt  werden 
können.  Die  menschliche  Bildung  ist,  was  ihren 
geistigen  Ausdruck  angeht,  mehr  vom  Kulturgrad 
abhängig,  als  vom  Klima,  dieses  aber  bringt  bei 
Mensch  und  Tbier  unter  ähnlichem  Himmelsstrich 
ähnliche  Formen  hervor.  Die  Anthropoiden  Asiens 
und  Afrika' 8.  gleichen  einander  wie  Südseeneger 
und  Afrikaner.  Das  kohlenstoffhaltige  Pigment 
wird  aber  im  kälteren  Klima  weggeatnmot. 

Dass  die  Rassen,  die  wir  kennen,  sehr  alt 
sind,  das  beweisen  uns  die  ägyptischen  Grab- 
malereien, die  in  den  Werken  von  Rosselini 
und  Champollion  veröffentlicht  sind.  Da  sehen 
wir  in  farbiger  Darstellung  blonde  Menschen  mit 
heller  Haut  und  blauen  Augen  and  von  grosser 
Körpergestalt ;  Neger  mit  acht  äthiopischen  Zögen 
nnd  krausem  Haar,  Juden  mit  der  Habichtsnase, 
Mongolen,  Chinesen   mit  schief  gestelltem  Augen- 
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spalt  und  dem  kleinen  schwarzen  Haarzopf  auf 
dem  nackten  Scheitel.  Diese  Bilder  rühren  aus 
dem  15.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung 
her.  Neben  rohen  Bässen  and  den  typischen 
Darstellungen  überwundener  Völker  findet  man 
auch  regelmässige  und  edle  Zöge  in  dem  Bilde  der 
Herrscher,  deren  schone  Physiognomien,  abgesehen 
von  der  der  ägyptischen  Kunst  eigentbtimücben 
Zeichnung  des  Auges,  an  das  griechische  Ideal 
erinnern,  auf  dessen  Entstehung  diese  Bilder  ge- 
wiss nicht  ohne  Eiofiuss  waren.  Es  kann  uns 
nicht  wundern,  wenn  wir  aus  Bildern  einer  spä- 
teren Zeit  wahrend  der  höchsten  Blüthe  römischer 
Kultur  in  Aegypten  Menschen  erkennen,  die  SO 
aussehen,  als  wenn  sie  unter  uns  lebten.  Die 
Bildnisse  von  Fayum  tragen  das  Gepräge  einer 
Oeisteskultur,  die  man  als  der  unsrigen  ebenbürtig 
betrachten  kann.  Damals  wie  heute  verschönerte 
die  Kultur ,  die  in  den  klassischen  Werken  des 
Alterthums  niedergelegt  ist,  nicht  nur  das  mensch- 
liche Leben,  sondern  auch  die  menschlichen  Züge. 
Dem  gegenüber  beachte  man,  dass  eine  Gesichts- 
büdung,  wie  die  des  Neanderthalers,  sich  in 
Europa  und  wahrscheinlich  auf  der  Erde  nicht 
mehr  findet.  Diesen  Stand  der  Bildung  hat  die 
Menschheit  überwunden.  Aber  er  gehört  ihrer 
Geschichte  an.  Durch  nichts  wird  der  Unter- 
schied des  Menschen  von  dem  Thiere  deutlicher 
bezeichnet,  als  durch  die  Grösse  seines  Gehirnes. 
Die  Zunahme  des  mensch  lieben  Schädel  volums 
durch  die  Kultur  ist  durch  den  Vergleich  des 
vorgeschichtlichen  mit  dem  lebenden  Menschen, 
durch  den  der  rohen  Rassen  mit  den  gesitteten, 
und  durch  den  der  Individuen  von  verschieden- 
ster Geistesbefähigung  sicher  gestellt.  Die  neueren 
Untersuchungen  von  le  Bon,  Welcker  u.  A. 
lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Vergleicht  man 
die  Mittelzahl  der  Schädelkapazitäten  wilder  Rassen 
—  1200  mit  der  gewöhnlichen  des  Europaers  = 
1350,  so  zeigt  sich  in  einer  Zunahme  von  100  bis 
150ccm  Hirnsubstanz  schon  der  Unterschied  von 
Rohheit  und  Kultur  begründet.  Was  die  Grösse 
der  Schädelvolumina  bedeutet,  zeigt  ein  Vergleich 
des  Neanderthalers  mit  dem  Gorilla  und  mit  dem 
Philosophen  Kant.  Die  Scfaädelkapazitat  eines 
jungen  Gorilla  zu  Bonn  ist  485  cem ,  die  des 
Neanderthalers  ist  1099  und  die  von  Kaut  1780! 
1730  +  485 
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in  der  Mitte  zwischen  dem  von  Kant  und  dem 
des  Gorilla  stehen.  Das  des  Neanderthalers  be- 
tragt mehr  als  das  Doppelte  von  dem  des  Gorilla, 
das  von  Kaut  mehr  als  31/*  mal  das  des  letzteren 
und  nicht  ganz  ls/smal  das  des  Neanderthalers. 
Ausnahmen  von'  der  Regel,  dass  grössere  Scbädel- 


volumina  eine  grössere  Begabung  voraussetzen 
lassen,  erklären  sich  aus  der  Thatsache,  dass 
nicht  allein  die  Intelligenz  das  Schadelvolum  ver- 
größert. In  der  Liste  von  Bischoff  geborten 
die  schwersten  Gehirne  gewöhnlichen  Menschen  an. 
Doch  waren  dies  die  seltensten  Ausnahmen.  Neben 
der  Grösse  des  Hirnes  ist  auch  der  Wiodungs- 
reiebthum  von  Bedeutung.  Man  vergleiche  das 
Hirn  der  Hottentotten- Venus  bei  T i ede m an  n 
oder  den  Schadelausguss  des  Neanderthalers  mit 
dem  windungsreieben  Gehirn  des  Mathematikers 
Gauss,  welches  R.  Wagner  abgebildet  hat.  Der 
Bedner  legt  die  Bilder  vor.  a 

Man  hat  gesagt,  der  Mensch  habe  sich  nicht 
verändert  seit  der  quaternären  Zeit.  Ich  glaube, 
dass  man  einem  solchen  Ausspruch  entgegentreten 
muss.  Dass  es  damals  Lang-  und  Kurzschädel 
gab  wie  beute,  beweist  nicht,  dass  die  Schädel 
und  Gehirne  dieselben  waren.  Die  Zahlen,  die  wir 
aus  der  Länge  und  Breite  des  Schädels  ableiten, 
erschöpfen  nicht  das  Wesen  desselben.  Ein  Mensch 
kann  heute  leben,  der  die  Länge  =  200  und  die 
Breite  =  127  des  Neanderthalers  hat,  aber  doch 
nicht  das  Hirn  desselben,  noch  die  Schädelbildung. 
Ein  Fortschritt  der  geistigen  Bildung  des  Menschen 
seit  Beginn  der  Quaternärzeit  ist  unabweisbar  und 
die  Organisation  kann  nicht  davon  getrennt  wer- 
den. Zwischen  jener  Zeit  und  der  Gegenwart 
liegt  der  ganze  Fortschritt  der  menschlichen  Bild- 
ung vom  Zustande  der  Wildheit  an  bis  zur 
höchsten  Kultur,  und  dass  ein  solcher  Fortschritt 
geschehen  sein  könne,  ohne  eine  feinere  Ausbild- 
ung des  Organismus,  namentlich  des  Gehirns,  ist 
undenkbar.  Wohl  kann  man  sagen,  die  allge- 
meine Form  des  Menschen,  wie  das  auch  für  die 
jetzt  lebenden  Thiere  gilt,  war  im  Anfang  der 
Quaternärzeit  fertig,  der  Zunahme  der  Geistes- 
bildung entsprechend  muss  aber  eine  weitere  Ent- 
wicklung der  ursprünglichen  Organe  stattgefunden 
haben,  die  wir  auch  nachzuweisen  im  Stande  sind, 
wie  in  der  Zunahme  des  Schädel voluma,  in  der 
Abnahme  des  Prognatbismus,  in  der  Verkürzung 
der  oberen  Gliedmassen,  in  der  Vervoll  kommung 
des  aufrechten  Ganges  und  gewiss  auch  der  Sinne. 
'  Dass  es  im  Alterthume  schon  Lang-  und  Kurz- 
j  schädel  gegeben  bat,  berechtigt  doch  nicht  zu  der 
Behauptung,  der  Mensch  sei  unverändert  geblieben, 
er  bat  auch  immer  Angen  und  Ohren,  Hände  und 
Fttsse  von  ähnlicher  Grösse  gehabt! 

Auch  das  Klima  war  nicht  ohne  Einfluss  auf 
die  Rasseubildung  und  auf  die  Entwicklung  der 
Kultur.  An  den  Polen  gibt  es  keine  Neger  und 
unter  den  Tropen  keine  blonde  Rasse.  Das  Klima 
übt  seinen  Einfluss  auf  die  Ernährung  und  Be- 
|  schäftigung  des  Menschen  und  desshalb  auch  auf 
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seine  Körperbildung.  Der  stärkste  Beweis  für 
den  Einflass  des  Klimas  auf  die  Geisteskultur 
liegt  aber  in  der  T  bat  Sache,  dass  die  Geschichte 
der  höchst  gebildeten  Völker  sich  weder  nahe 
dem  Pole  noch  in  der  Tropenzone  vollzogen  bat, 
sondern  in  gemässigten  Breiten.  In  warmen  Ge- 
genden wird  der  Mensch  entstanden  sein,  weil 
wir  hier  die  höchstentwickelten  menschenähnlichen 
Thiere  finden ,  aber  anter  gemässigtem  Himmels- 
striche fand  er  die  günstigsten  Bedingungen  für  seine 
weitere  Vervollkommnung.  Den  unwirklichen 
Norden  wird  er  erst  später,  der  Uebervölkerung 
uyl  Verfolgung  weichend,  besiedelt  haben.  Wah- 
rend Darwin  den  Fehler  seines  ersten  Werkes,  in 
welchem  er  den  Süsseren  N  atarein  aussen  eine  zu 
geringe  Wirksamkeit  auf  die  Abänderung  der  Or- 
ganisation eingeräumt  hatte,  spater  einsah,  sehen 
wir  in  neuester  Zeit  wieder  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  das  Klima  keinen  Eiofluss  auf  die 
Rassen merkmale  seit  der  Diluvialzeit  gehabt  habe. 
Die  Biszeit,  welche  einen  grossen  Theil  Europas 
betroffen  hat,  kann  auf  Ernährung  und  Lebens- 
weise, also  auch  auf  die  Körperbildung  des  Men- 
schen nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein,  die  in 
der  Gegenwart  aufgehört  hat.  Man  zeige  uns 
doch  die  lebenden  Menschen  mit  der  Hirnschale 
des  Neanderthalers  und  mit  dem  Unterkiefer  von 
la  Naulette!  Kann  die  Kalte  nicht  die  hellere 
Farbe  der  menschlichen  Iris  hervorgebracht  haben 
wie  die  der  Haut,  da  beide  in  warmen  Klimaton 
immer  dunkel  sind?  Wenn  Kollmann  auf  der 
Naturforscher- Versammlung  in  Heidelberg  1889 
sagte:  „die  Typen  oder  Varietäten  Europa'«  über- 
tragen ihre  Rassen  merkmale  auf  die  Nachkom- 
men unverändert  von  äusseren  Einflüssen.  Seit 
dem  Diluvium  sind  die  Typenreihea  constant  ge- 
blieben in  Europa,  in  Asien,  in  Amerika  und 
wohl  überall.  Es  gibt  keine  Erfahrungen,  welche 
zeigen,  dass  das  Klima  einen  umändernden  Ein- 
fluss  auf  die  Rassen  ei  gen  schatten  seit  dem  Dilu- 
vium ausgeübt  hätte",  so  ist  dieser  Satz  lediglich 
darauf  aufgebaut,  dass  es  in  der  Vorzeit  Lang- 
nnd  Kurzschädel ,  Lang-  und  Kurzgesichter  und 
Mittelformen  gegeben  hat  wie  heute  und  dass  sie 
auch  bei  den  aussereuropäiscben  Rassen  sich  fin- 
den. Liegt  denn  in  den  Zahlen  der  Schädelindices 
das  Wesen  der  Rassen?  Welchen  Einfluss  ver- 
änderte Nahrung  und  Lebensweise  auf  die  Korper- 
bildung hat,  sehen  wir  an  den  Veränderungen, 
die  man  bei  den  Haussieren  sowohl  in  Folge 
ihrer  Zähmnng  als  ihrer  später  wieder  eintreten- 
den Verwilderung  gemacht  hat.  Es  ist  dessfaalb 
auch  falsch,  wenn  Broca  in  Bezug  auf  die  Körper- 
grösse  der  Rekruten  in  Frankreich  gesagt  hat: 
„keine  äusseren  Einflüsse  können  die  Verschieden- 


heiten der  Körpprgrösse  in  einzelnen  Bezirken  er- 
klären, sondern  lediglich  die  Verschiedenheiten  der 
In  Frankreich  vorkommenden  Rassen*.  ■  Die  Grösse 
der  Körpergestalt  ist  freilich  gewissen  Gegenden, 
wie  England,  seit  den  Zeiten  des  Alterthums  eigen, 
sie  ist  zur  Stamm eseigenschaft  geworden  und  vererbt 
sieb  mit  grosser  Hartnäckigkeit.  Ursprünglich  wird 
sie  aber  gewiss  durch  nute  Ernährung  und  gemässig- 
tes Klima  hervorgebracht  sein.  Die  3  wohlhabend- 
sten Provinzen  Preussens,  Sachsen,  Rheinland  and 
Westfalen,  stellen  bei  der  Aushebung  auch  die 
grössteo  Leute. 

Dass  die  Rassen  sich  allmählich  bildeten, 
konnte  man  auch  bei  der  Annahme  der  Abstam- 
mung des  Menschen  von  einem  Paare  sich  als 
eine  Folge  der  Wanderung  durch  verschiedene 
Klimate  vorstellen  und  mit  Recht  wies  man  auf 
die  Erfahrungen  bin ,  welche  die  unter  neue  Na- 
tur Verhältnisse  gebrachten  Haust  liiere  uns  vor 
Augen  stellen.  Das  in  den  Pampas  verwildert« 
Pferd  spanischer  Abkunft  änderte  seine  Gestalt 
und  wurde  dem  wilden  und  dem  fossilen  Pferde 
ähnlich ,  das  Schwein ,  das  über  die  Welt  am 
meisten  verbreitete  Kulturthier,  schlägt  in  die 
Form  des  wilden  Ebers  zurück,  der  Dach  Austra- 
lien gebrachte  Hund  wird  nakt  von  Haut.  Das 
Alter  der  Hanstbiere  würde  uns  über  das  Alter 
der  Rassen  belehren  können,  wenn  wir  darüber 
etwas  Genaueres  wüssten.  Ihre  Zähmung  reicht 
in  die  entfernteste  Vorzeit  zurück.  Die  Männer 
der  skandinavischen  Steinzeit  hatten  schon  den 
Hund,  wie  Steenstrnp  aus  den  von  ibm  be- 
nagten Knochen  scbloss,  ehe  seine  Reste  in  den 
KjökkenmÖddinger  gefunden  waren.  Wie  die 
heutigen  Lappen  ihn  nicht  entbehren  können  »um 
Zusammenhalten  ihrer  Rennlhierheerden,  so  wird 
ihn  der  vorgeschichtliche  Renn  (hier Jäger  schon  in 
seinen  Dienst  genommen  haben.  Zu  den  ältesten 
gezähmten  Tbieren  gehört  gewiss  auch  der  asia- 
tische Elepbant,  aber  Über  seine  Zähmung  ist 
nichts,  nicht  einmal  eine  indische  Sage  bekannt. 
Auch  ist  er  in  gewissem  Sinne  nur  ein  halbge- 
zähmtes  Thier ,  indem  er  nur  in  den  seltensten 
Fällen  sich  in  der  Gefangenschaft  fortpflanzt. 

Die  vorgeschichtliche  Forschung  wird  aueb  in 
Erwägung  ziehen  müssen,  dass  die  Besiedelung 
der  Erde  von  einem  oder  mehreren  Orten  aus 
nur  sehr  allmählich  stattgefunden  haben  wird. 
Ein  grosses  Gebiet  nördlich  vom  Himaluya,  welches 
nur  einige  elende  und  verkommene  Leptscba-Fa- 
milien  durchstreifen,  ist  erst  durch  die  Engländer 
besiedelt  worden.  Es  erscheint  seltsam,  aber  es 
ist  unbestreitbar ,  sagt  ein  neuerer  Reisender 
(Köln.  Ztg.  5.  Aug.  1890,  I),  dass  dieses  grosse 
zwischen  China  und  Indien,   zwischen    den  beiden 
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hevölkertsten  Gebieten  der  Erde  gelegene  Land 
wahrend  jener  Jahrtausende,  auf  welche  die  Kul- 
turen t wickln ng  der  Menschheit  zurückblickt,  voll- 
kommen unbesiedelt  bleiben  konnte,  obschon  es 
au  landschaftlicher  Schönheit  und  Vorzüglicbkeit 
des  Klimas  hinter  keinem  anderen  Punkte  unserer 
Erde  zurücksteht.  Ausgebreitete  Tbeepflanzungen 
der  Engländer  gedeihen  hier  vortrefflich.  Vor 
den  Kelten  war  Europa,  wie  es  scheint,  von  Lap- 
pen bewohnt,  die  vor  der  zunehmenden  Warme 
mit  dem  Rennthier  nach  Norden  zogen.  Davor 
wird  Europa  unbewohnt  oder  doch  nur  schwach 
bevölkert  gewesen  sein.  Wie  selten  sind  die 
Beste  des  palaeolithiscben  Menschen  1  Unter  den 
zusamraengescbwemmten  oder,  wieN  eh  ring  glaubt, 
durch  Schneesturme  der  Vorzeit  in  Menge  ge- 
tSdteten  quatern&ren  Thieren  fehlt  fast  immer  die 
Spur  des  Menschen.  Wenn  wir  uns  fragen,  wie 
Europa  zur  Rennthierzeit  ausgesehen  haben  mag, 
so  können  wir  annehmen,  dass  es  theils  mit  Step- 
pen ,  theils  mit  Waldern  und  Sümpfen  bedeckt 
war.  Soll  hier  eine  Urbevölkerung  gewohnt 
haben?  Da  steht  der  Neandertbaler-Mann  vor 
uns  mit  einer  Schädelbild  an  g ,  die  nichts  vom 
Kelten  oder  vom  Lappen  an  sich  trügt.  Gehört 
er  einer  Siteren  Vorzeit  an  und  hat  er  sich  aus 
der  Terliärzeit  herübergerettet,  wahrend  die  ein- 
tretende Kälte  die  anderen  hochentwickelten  Thiere 
vernichtet  hat,  wie  den  Dryopitbecus  in  Frank- 
reich und  den  Hylobates  Fontani  Owen  im  Rhein- 
land ,  der  ein  menschenähnlicher ,  dem  Qibbon 
verwandter  Affe  war?  Er  steht  hoher  als  der 
heutige  Gibbon  und  nähert  sich  dem  Cbimpansi. 
Diese  Anthropoiden  sind  vor  der  quaternSren  Zeit 
schon  ausgestorben  und  eine  weitere  Entwicklung 
derselben  ist  nicht  nachweisbar.  Oder  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Neanderthaler  seine  Vor- 
fahren im  Lande  gehabt  hat,  als  dass  er  einge- 
wandert wäre?  Woher  sollte  er  gekommen  sein? 
Seine  Schädelbildung  spricht  dafür,  dass  seine  Or- 
ganisation dem  nordisch  kalten  Klimtt  angepasst 
war.  Sind  aber  die  Anthropoiden  in  Europa 
ganz  verschwanden  und  ohne  Fortbildung  ge- 
blieben, dann  muss  die  Mensehen  schöpf ung  anders- 
wo geschehen  sein  und  das  Neanderthaler  Ge- 
schlecht war  hier  eingewandert.  Es  ist  aus  den 
geringen  Resten  der  fossilen  Affen  zu  schlieesen, 
dass  die  lebenden  Anthropoiden  dem  Menschen 
nther  stehen,  als  ihre  alten  Vertreter  in  Europa, 
was  auch  für  den  von  Gaudry  jüngst  beschrie- 
benen Dryopitbecus  gilt.  Wie  Thiergeachleoht«r 
entstehen,  können  sie  auch  ganzlieh  untergehen. 
Die  Bildung  des  Neanderthalers  ist  indessen  nicht 
plötzlich  verschwunden,  sie  bat  sieb  vielmehr  nach 
und    nach     abgeschwächt    erbalten,     wie    es    die 


Männer  von  Marken  und  Spy  und  die  spateren 
sogenannten  neanderthaloiden  Schädel  zeigen.  Man 
kann  es  also  für  möglich  hatten,  aber  es  bleibt 
ungewiss,  ob  Europa  eine  eingeborene  Rasse  ge- 
habt bat.  Leichter  ist  es,  dies  für  Amerika  in 
Abrede  zu  stellen,  wo  nicht  nur  alle  Ueberliefer- 
ungen,  sondern  auch  die  craniologischen  und  ethno- 
logischen Untersuchungen  für  die  Einwanderung 
aus  Asien  und  Buropa  sprechen,  and  wo,  was 
wichtiger  ist ,  die  Entwicklung  der  thierischen 
Natur  es  nur  bis  zum  geschwänzten  Affen  ge- 
bracht bat  und  die  Anthropoiden  gänzlich  fehlen. 
Doch  giebt  es  auch  hier  sehr  roh  gebildete  alte 
Sch&del,  die  für  eine  frühe  Einwanderung  spre- 
chen. Dieses  gilt  auch  für  den  australischen 
Kontinent,  der  nur  durch  Einwanderung  be- 
völkert sein  kann ,  indem  der  Wirbelthiertypus 
sich  hier  nur  bis  zu  den  Beutel  thieren  fortent- 
wickelt bat.  Europa  wird  aber,  wenn  es  auch 
einen  Rest  einer  ursprünglichen  Bevölkerung  ge- 
habt hat,  zum  grössten  Theil  durch  Einwander- 
ung von  Asien  aus  besiedelt  worden  sein,  woher 
ihm  auch  jede  höhere  Kultur  zugeflossen  ist.  Ob 
wie  der  Elephas  priscus  und  ein  Hund  der  Stein- 
zeit und  nach  Heer  einige  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten ,  so  auch  Mensche  ustämme  der  ältesten 
Vorzeit,  wie  die  Iberer ,  ans  Afrika  stammen, 
bleibt  ungewiss.  Ami  Boue  hat  einen  Beweis 
für  die  frühe  Bildnng  der  Rassen  darin  finden 
wollen,  dass  die  Rassen  nicht  durch  die  gegen- 
wärtigen Meere,  sondern  durch  die  jetzt  trocken 
gelegtun  Becken  der  jüngsten  Tertiärzeit  scharf 
getrennt  seien. 

Es  ist  üblich  geworden,  die  Völker  der  Erde 
nach  ihrem  Schädelbau  in  zwei  Abtbeilnngen  zu 
bringen  und  in  Dolichocepbale  und  Brachycephale 
einzuth eilen.  Aber  das  sind  keine  unveränder- 
lichen Formen,  damit  allein  können  Rassen  nicht 
bezeichnet  werden.  Wenn  es  auch  gewiss  ist, 
dass  dieser  Unterschied  für  ganze  Völkergruppen 
charakteristisch  ist,  so  finden  wir  doch  viele  Aus- 
nahmen, denn  nicht  in  allen  Fällen  bleibt  der 
Mongole  brachycephal  und  der  Neger  dolichocephal, 
es  gibt  dolichocephal«  Chinesen  und  brachycephale 
Neger.  Die  Schadelform  desselben  Volkes  bleibt 
nicht  unverändert,  sie  ist  wandelbar.  Die  langen 
schmalen  Sohmädel  der  germanischen  Beibeugräber 
sind  bei  uns  verschwunden,  die  Deutschen  neigen 
zur  Brachycephalie.  In  der  Regel  nimmt  das 
Gehirn  Theil  an  der  Form  des  Schädels,  doch  ist 
dies  nicht  immer  der  Fall.  Der  Neanderthaler 
Schädel  ist  200  mm  lang  und  147  breit,  sein 
Index  ist  also  78.5 ,  er  ist  dolichocephal.  Der 
SchädelauagusB  aber ,  dem  Gehim  entsprechend, 
ist   169    lang   und    185   breit,   dessen  Index   ist 
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79.8,  er  ist.  also  mesocephal  und  steht  nahe  am 
Anfange  der  Brachycepbalia,  die  mit  80  beginnt. 
Welch'  ein  Wirrwarr  entsteht,  wenn  man  die 
VOlker  nach  Scbädelindlces  zusammenstellt,  das 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Tafel,  die  Peschel  in  seiner 
Ethnographie  veröffentlicht  hat.  Das  Klima  hat 
auf  diesen  Unterschied  der  Schadelformen  wobt 
keinen  Einflusa,  wohl  aber  die  Kultur,  die  den 
Schädel  breiter  macht.  Wenn  auch  heute  bei  der 
Jahrtausende  langen  Vermischung  der  Völker  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Dolichocephalen  und 
Brach ycephalen  nicht  mehr  zu  ziehen  ist  und 
beide  Formen  uns  fast  Überall  begegnen,  so  bleibt 
es  doch  wahrscheinlich ,  dass  ein  ursprünglicher 
Unterschied  in  dieser  Beziehung  vorbanden  war, 
für  den  es  keine  andere  Erklärung  gibt,  als  die, 
dass  derselbe  mit  dem  doppelten  Ursprung  des 
Menschen  in  Asien  und  Afrika  zusammenhangt 
und  in  den  uns  nächststehenden  Thieren  schon 
vorgebildet  ist,  wie  ein  Vergleich  der  Hirnform 
des  Chimpansi  und  des  Orang  zeigt.  Das  Gehirn 
des  jungen  Chimpansi  ist  128  mm  lang  und  93  breit, 
sein  Index  also  72.6,  das  des  jungen  Orang  ist 
105  lang  und  97  breit,  der  Index  also  92.3. 
Der  Redner  legt   die   beiden  Schädelausgüsse  vor. 

Wenn  man  die  kaukasische  Basse  als  eine 
Kulturrasse  ausscheidet,  so  bleiben  nur  zwei  ur- 
sprüngliche Bässen  übrig,  die  Mongolen  und  die 
Neger,  und  in  diesen  ist  der  Unterschied  der 
Brachycephalie  und  Dolichocepballe  am  deutlich- 
sten ausgeprägt.  Aus  der  allgemeinen  Form  des 
Schadeis  können  wir  auf  die  Herkunft  und  Ver- 
wandtschaft der  Völker  scbliessen,  doch  ist  sie 
nicht  unverändert  geblieben,  die  einzelnen  Merk- 
male desselben  verrathen  uns  aber  den  Bildungs- 
grad seines  einstigen  Tragers  heute  wie  in  der 
ältesten  Vorzeit. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  organischen  Welt 
ist  heute  die  treibende  Kraft  in  der  Erforschung 
der  lebenden  Natur.  Ohne  dasselbe  bleiben  auch 
die  Bässen  unverständlich  und  ihre  Untersuch- 
ung ohne  jegliches  Ergebniss.    (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  med.  et  phil.  G.  Buschan: 

Die  Heimath  und  das  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen. 
Hochangesehene  Versammlung!  Die  Einfahrung 
des  Ackerbaues  ist  als  ein  bedeutungsvoller  Wende- 
punkt im  Leben  der  Völker  zu  verzeichnen.  Mit 
ihm  beginnt  eine  neue  Aera  des  Wohlstandes  und 
der  Gesittung,  insofern  die  jährliche  Aussaat  der 
Körnerfrüchte  den  unsteten  Nomaden  zum  ersten 
Male  zwang,  sein  planloses  Wanderleben  aufzu- 
geben   und     sich    einer    stetig    wiederkehrenden, 


zielbewnssten  Beschäftigung  zu  widmen.  Wo  und 
wann  dieser  Zeitpunkt  eintrat,  das  hält  sich  bei 
allen  Völkern  in  absolut  mythisches  Dunkel; 
denn  nirgends  auf  Erden  existiren  hierüber  schrift- 
liche oder  mündliche  Ueberlieferungen.  Fast 
überall  verlegt  die  Sage  und  der  Völkerglaube 
den  Ursprung  des  Ackerbaues  in  die  graue  Vor- 
zeit; fast  Überall  schreiben  sie  seine  Einführung 
einer  segenspendenden  Gottheit  zn. 

Stellen  wir  uns  die  Aufgabe,  in  dieses  von 
Sagen  nmwobene  Dunkel  Licht  zu  schaffen  und 
den  ersten  Anfangen  des  Ackerbaues  nachzuspüren, 
so  finden  wir  ein  zuverlässiges  Hilfsmittel  allein 
in  der  jüngsten  unserer  Wissenschaften,  die  unser 
grosser  Landsmann  Schliemann  so  treffend  als 
die  „Wissenschaft  des  Spatens"  gekennzeichnet  hat, 
ich  meine  in  der  prähistorischen  und  archäologi- 
schen Forschung.  Durch  aie  gewinnt  die  uns 
tangirende  Frage  freilich  eine  etwas  andere 
Fassung,  insofern  sie  sich  dahin  zuspitzt:  wann 
treten  die  Kulturpflanzen  zum  ersten  Male  unter 
den  urgeschicbtlichen  Funden  auf. 

Gerade  dieses  Thema  ist  so  hochinteressant, 
nicht  nur  für  die  Naturwissenschaft,  sondern  auch 
für  die  Kulturgeschichte  so  überaus  wichtig,  dass 
es  wohl  geeignet  ist ,  die  Aufmerksamkeit  jedes 
Gebildeten  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  es  übernommen, 
dasselbe  zum  Gegenstande  meines  Vortrages  zn 
machen  und  in  Süchtigen  Umrissen  zu  skiiziren: 
die  Heimath  und  das  Alter  unserer  Kultur- 
pflanzen. 

Ich  muss  mich  wegen  der  kurzen  Spanne  Zeit, 
die  mir  durch  die  Güte  unseres  verehrten  Vor- 
standes zum  Beden  gegönnt  wird,  leider  viel 
kürzer  fassen,  als  es  eigentlich  in  meiner  Absicht 
lag,  und  will  daher  aus  der  Fülle  des  Materiales 
nur  zwei  Gruppen  von  Kulturge wachsen  heraus- 
greifen, deren  Anbau  für  das  wirth  seh  ältliche 
Leben  unserer  Altvordern  von  der  weittragendsten 
Bedeutung -gewesen  ist:  ich  meine  die  Getreide- 
arten und  den  Weinstock. 

Vorausschicken  möchte  ich  noch,  dass  mir 
durch  die  Bereitwilligkeit  der  verschiedensten 
Museums  vorstände  und  Fachgenoasen  nicht  nur 
unseres  engeren  Vaterlandes,  sondern  auch  aus 
Oesterreich -Ungarn,  Schweiz  und  besonders  Italien 
ein  Material  zugeflossen  ist,  das  wegen  der  Reich- 
haltigkeit und  Vollständigkeit  seines  Gleichen 
suchen  dürfte.  Ich  verfehle  daher  nicht,  allen 
diesen  Herren,  sowie  denen,  die  mir  sonatig  bei 
meiner  Untersuchung  in  so  liebenswürdiger  Weise 
hilfreiche  Hand  geleistet  haben,  von  dieser  Stelle 
aus  meinen  ergebensten  Dank  auszusprechen.  Bis 
jetzt  verfüge  ich  über  ungefähr  90  Eineelfnnde  aus 
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40  Fundorten ,  ungerechnet  der  vielen  in  der 
Literatur  zerstreuten  Angaben  —  eine  Sammlung, 
die  ich  mir  erlaube  znr  Illustration  meines  Vor- 
trages   kursiren  zu  lassen. 

Doch  jetzt  ad  rem.  Von  den  Getreidearten 
ist  der  Weiten  unstreitig  die  Slteate  Halm- 
frucbt,  welche,  um  mit  des  Dichters  schönen 
Worten  zu  reden,  den  Menseben  zum  Menschen 
gesellte.  Nach  der  Sage  der  Chinesen  soll  er  im 
Reiche  der  Mitte  schon  um's  Jahr  8000  v.  Chr. 
vom  Kaiser  Chin-nong  als  Kulturpflanze  eingeführt 
worden  sein.  Im  Lande  der  Pharaonen  lässt  sich 
sein  Anbau  auf  Grund  vorgeschichtlicher  Funde 
noch  weiter  znrückdatiren ;  in  den  Ziegeln  der 
Pyramide  von  Dabachür,  deren  Entstehung  man 
allgemein  um  das  Jabr  4000  v.  Chr.  versetzt, 
entdeckte  Unger  zahlreiche  Weizenkörner.  Der 
altlestam entliche  Schriftsteller  der  fünf  Bücher 
Mosis  gedenkt  seiner  des  Öfteren  und  ebenso  häufig 
finden  sich  Stellen  in  den  Homerischen  Epen,  wo 
von  ausgedehntem  Weizenbau  die  Rede  ist.  Die 
alten  Hellenen  unterschieden  sogar  schon  Sommer- 
und  Winterweizen.  —  Zahlreiche  vorgeschichtliche 
Funde  bezeugen  die  weite  Verbreitung  dieser 
Halmfrucht  während  der  jüngeren  Steinzeit  auch 
auf  unserem  Kontinente.  In  Italien  sind  es  die 
Niederlassung  vom  Monte  Loffa,  die  Pfahlbauten 
Casale  und  Isola  Virginia  im  Varese-See ,  die 
Terramaren  zu  Cogozzo  und  Castellacio,  in  der 
Schweiz  die  Pfahlbauten  von  Robenhausen,  Wangen, 
Lüscherz,  Petqrsinsel,  in  Ungarn  die  Niederlass- 
ungen von  Dobaza,  Äggtelek  und  Lengvel ,  in 
Oesterreicb  der  Pfahlbau  im  Mondsee,  in  Württem- 
berg der  Holzdamm  zu  Schussenried ,  in  Mittel- 
Deutschland  der  Opferhügel  zu  Mertendorf  und 
die  Station  Ettersberg  in  Thüringen ,  in  Belgien 
der  Pfahlbau  von  Bovere  im  Scheldethale ,  in 
Frankreich  der  Pfahlbau  (?)  Martres-de-Veyre, 
die  alle  uns  Spuren  von  Weizenknltur  in  Gestalt 
von  Körnern  hinterlassen  haben.  In  der  Bronze- 
zeit treten  bereits  neue  Funde  hinzu,  deren  nörd- 
lichster sogar  bis  zur  Insel  Laaland  hinaufreicht. 
Ich  erwähne  hiervon  die  Terramaren  von  Castione 
und  Toszeg,  die  Stationen  von  Köslöd  und  Byüis- 
kala-Höhle,  die  Pfahlbauten  von  Auvernier  und 
Olmütz,  die  germanischen  Burgwälle  von  Schlieben 
und  Koechütz,  die  Drnenf eider  von  Starzeddel, 
Lobositz,  Kurzen,  Labegg  n.  a.  m. 

In  den  Kjökkenmöddingen  Dänemarks  fand  sich 
dagegen  bis  jetzt  keine  Spur  von  Getreide'.  Auch 
deutet  sonst  gar  nichts  darauf  hin,  dass  man  sich 
zur  damaligen  Zeit  in  jenen  Gegenden  schon  mit 
Getreidebau  beschäftigt  hätte.  Danach  zu  scbliessen 
durften  die  ersten  Anfänge  des  Getreidebaues  in 
die  jüngere  neolithische  Periode  zu  verlegen  sein. 
Oorr.-Bktt  d.  dratMh.  A.  6. 


Von  den  zahlreichen  Weizenaorten,  die  unser 
beutiges  Landesprodukt  ausmachen,  kannten  die 
vorgeschichtlichen  Ackerbauer  bereits  mehrere. 
Am  häufigsten  begegnen  wir  unter  den  Funden 
immer  dem  gewöhnlichen  Weizen  (triticum  vul- 
gare). Es  dürfte  Ibnen,  hochverehrte  Anwesende, 
nicht  unbekannt  geblieben  sein  ,  dass  der  grosse 
•Züricher  Paläontologe  Heer,  der  in  seiner  inter- 
essanten Monographie  über  die  Pflanzen  der 
Schweizer -Pfahl  bauten  den  ersten  Anstoss  zu  einer 
prähistorischen  Botanik  gab,  deu  Weizen  aus 
diesen  Niederlassungen  wegen  der  auffälligen 
Kleinheit  seiner  Samen  als  eine  besondere  Abart 
der  beutigen  Sorten  aufstellen  zu  müssen  glaubte, 
die  er  mit  dem  Namen  tritic.  vulgare  antiquorura 
belegte.  Spätere  Untersuchungen  bestätigten  das 
Vorkommen  dieser  Varietät  unter  den  Getreide- 
resten aus  verschiedenen  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassungen und  Funden,  wie  DahschOr,  Schüssen- 
ried,   Äggtelek,  Olmütz,   Laaland  u.   a.  m. 

Gestatten  Sie  mir  im  Anschluss  an  diese  über- 
aus wichtige  Tbatsacbe  einen  kleinen  Exkurs.  Von 
verschiedenen  Seiten  wurde  wiederholt  die  Frage 
aufgeworfen,  oh  die  von  Heer  beschriebene  Va- 
rietät wirklich  als  solche  aufzufassen  sei,  oder  ob 
sie  nicht  etwa  ein  Knnstprodukt  darstelle ,  das 
durch  Brand  —  sämmtliche  Körner  sind  uns  nur 
im  verkohlten  Zustande  erhalten  —  bedingt  sein 
könnte.  Professor  Wittmack,  ein  Verfechter 
der  letzteren  Möglichkeit,  beobachtete  nämlich, 
dass  Weizen,  wie  überhaupt  alle  Getreidekörner, 
beim  Verkohlen  sehr  anschwellen;  es  gelang  ihm 
durch  diese  Manipulation  z.  B.  aus  gewöhnlichem 
schmächtigen  Hartweizen  Formen  zu  erzielen,  die 
genau  den  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Sorten, 
triticum  vulgare  compactum  und  turgidum,  glei- 
chen. Sordelli  dagegen,  der  in  derselben  Weise 
experimentirte,  fand,  dass  Getreidekörner  sich  nur 
dann  der  charakteristischen  Form  Veränderung 
unterziehen,  wenn  sie  direkt  der  lebendigen  Flamme 
ausgesetzt  werden,  dass  sie  aber  im  anderen  Falle, 
d.  b.  wenn  die  Hitze  allmählig  einzuwirken  be- 
gann ,  oder  die  Körner  vorher  eine  erwärmte 
Atmosphäre  passirten ,  in  keiner  Weise  eine  De- 
formation eingingen.  Da  aber  der  letztere  Vor- 
gang ohne  Zweifel  beim  Untergange  der  Pfahl- 
bauniederlassungen durch  Brand  der  Fall  gewesen 
ist,  so  durfte  die  Vermutbung  Heer's,  dass  es 
sich  bei  manchen  vorgeschichtlichen  Weizenkör- 
nern um  wirkliche  Varietäten  handele ,  nicht  so 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Mir 
selbst  stehen  über  die  Versuche  Sordelli's  keine 
eigenen  Erfahrungen  zu  Gebote,  da  die  von  mir 
in  Gemeinschaft  mit  meinem  verehrten  Lehrer 
Geheimrath   Professor   Ferd.  Cohn    im   Breslauer 
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botanischen  Institute  seiner  Zeit  angestellten  Ex- 
perimente sich  nur  auf  direktes  Verbrennen  der 
Körner  beschrankten.  Dagegen,  däueht  mir, 
spricht  für  die  Heer'sche  Ansicht  der  Umstand, 
dass  sich  in  meiner  Sammlung  vorgeschichtlicher 
Sämereien  alle  möglichen  Uebergäage  zwischen 
triticum  vulgare  einerseits  and  triticum  antiqno- 
rtim  und  compactum  andererseits  vorfinden. 

Kehren  wir  nach  dieser  Erörterung  allgemeinen 
Inhaltes  wieder  zum  Weizen  zurück,  und  beschäf- 
tigen wir  nns  zunächst  noch  einmal  mit  den  ver- 
schiedenen Weizensorten  der  Alten.  Neben  triti- 
cum vulgare  tritt  fast  ebenso  häufig  triticum 
turgidum,  der  ägyptische  Weizen  auf.  Heer  will 
zwar  unter  den  Pflanzenresten  der  Pfahlbauten 
auch  noch  den  Spelt ,  triticum  Spelta ,  gefunden 
haben ;  meines  Wissens  steht  dieser  Fund  aber 
bisher  vereinzelt  in  der  ganzen  prähistorischen 
Botanik  da,  'so  dass  ich  keinen  Anstand  nehme, 
das  Vorkommen  dieser  Spezies  für  die  vorge- 
schichtliche Botanik  in  Abrede  zu  stellen  und 
den  Spelt  als  ein  verbal  toi  ssmäss  ig  sehr  spät 
erzieltes  Knlturprodukt  anzusehen.  Professor  Kör- 
nicke, unser  grösster  Getreidekenner,  spricht  so- 
gar noch  den  alten  Hörnern  die  Kenntniss  dieser 
Halmfracbt  ab.  Im  übrigen  neige  ich  mich  zu 
der  Ansicht,  dass  ebenso  wie  triticum  Spelta 
auch  triticum  turgidum  nur  eine  Ztlcbtungsvarietät 
des  gewöhnlichen  Weizens  ist.  Nach  Harz  wäre 
jenes  eine  Kreuzung  zwischen  triticum  vulgare 
und  monoccum,  dieses  eine  solche  zwischen  triti- 
cum vulgare  und  durum. 

Den  Emmer  (triticum  diococcum)  und  das 
Einkorn  (triticum  monococcnm)  dagegen  halte  ich 
für  ein-  und  dieselbe,  aber  von  der  vorigen  ver- 
schiedene Spezies;  triticum  diococcum  ist  bloss 
eine  Varietät  des  Einkorn  oder  vielleicht,  wie 
Harz  will,  ein  Kreuzungsprodnkt  zwischen  triti- 
cum monoccum  und  durum. 

Das  Einkorn  kommt  nur  vereinzelt  unter  den 
vorgeschichtlichen  Funden  vor.  WS ttmack  be- 
stimmte es  unter  den  Getreidereste  a  von  Alt- 
Troja,  Deininger  unter  denen  aus  der  Aggtelek- 
Höhle.  Ich  selbst  fand  es  unter  römischen  Ceber- 
resten  aus  Aquileja;  Heer  schliesslich  im  Pfahl- 
bau von  Wangen.  Daselbst  will  er  auch  den 
Emmer    (triticum    diococcum)    beobachtet     haben. 

Treten  wir  nunmehr  der  Frage  näher,  wo  wir 
den  Stammsitz  der  ältesten  Getreidearten  zu  suchen 
haben.  Hierbei  will  ich  sogleich  betonen .  dass 
alle  bisherigen  Angaben  von  einer  Auffindung 
„wildwachsenden  Weizens"  auf  einem  Irrthume 
oder  Missverständnisse  beruhen.  Denn  immer 
stellte  sich  bei  näherer  Untersuchung  heraus,  dass 
man  es  Überhaupt    nicht    mit  ächten    Weizenarten 


zu  tbuu  hatte.  Und  wenn  auch  wirklich  die  eine 
oder  die  andere  Angabe  von  dem  spontanen  Vor- 
kommen einer  Getreidesorte  sich  bestätigen  sollte, 
so  seh  Hess  t  dieses  Vorkommen  au  einem  Orte 
noch  lange  nicht  die  Konsequenz  in  sich,  dass 
dieser  auch  die  Heimath  des  betreffenden  Ge- 
wächses sein  müsse ;  mit  anderen  Worten  gesagt, 
dass  dort,  wo  heutzutage  eine  Kulturpflanze  wild 
vorkommt,  sie  auch  vor  tausenden  von  Jahren  trotz 
atmosphärischer  und  telluriscber  Einflüsse  schon 
dagewesen  sei.  An  solche  Ammenmärchen  glaubt 
die  Wissenschaft  in  unseren  Tagen  nicht  mehr. 
Olivier  und  de  Candolle  glauben  das  Vater- 
land des  Weizens  in  dem  Euphratgebiet  suchen 
zu  mUssen.  Ich  für  meine  Person  nehme  zu  dieser 
Frage  die  Stellung  ein,  dass  ich  die  Urheimath 
des  fraglichen  Getreides  in  jenen  Land  erkomplex 
verlege,  welcher  sich  einst  zwischen  Kleinasien, 
Aegypten  und  Griechenland,  vielleicht  bis  Sizilien 
hin  ausbreitete  und  von  dem  die  Eilande  im  grie- 
chischen Inselmeere  die  letzten  Ueberreste  dar- 
stellen. Hier  erblicken  neuere  Forschungen  auch 
die  Wiege  der  arischen  Völker,  mit  deren  Er- 
scheinung Ackerbau  und  Zivilisation  ihren  Einzug 
in  Europa  hielten.  Für  diese  Auffassung  sprechen 
ferner  einzelne  Stellen  in  den  Schriften  der  Alten: 
in  der  Odyssee  z.  B.  beisst  es,  dass  der  Weizen 
um  den  Aetna  ohne  Pflügen  und  Säen  wachse ; 
bei  Aristoteles  findet  sich  ebenfalls  eine  Stelle, 
welche  auf  eine  sizilianische  Heimath  des  Weizens 
hindeutet;  Diodor  versetzt  das  wildwachsende  Ge- 
treide nach  Kreta  u.  a.  m. 

Nächst  dem  Weizen  gebührt  unter  den  kultur- 
historisch wichtigen  Lebensmitteln  der  zweite  Platz 
unstreitig  der  Gerste.  Wenn  ihr  Anbau  in  den 
ersten  vorgeschichtlichen  Perioden  auch  nicht  eine 
so  grosse  Verbreitung  aufzuweisen  vermag ,  wie 
der  des  Weizens,  so  spielte  sie  dennoch  in  dem 
Leben  und  Treiben  schon  damals  keine  unterge- 
ordnete Rolle.  Wir  finden  schon  während  der 
neolithiscben  Zeit  die  Gerste  von  Aegypten  bis 
zur  Ostsee  hinauf  eingebürgert,  zwar  nicht  in 
solchem  Umfange  wie  den  Weizen.  Vorzüglich 
waren  es  die  mitteleuropäischen  Pfahlbanern,  die 
sieb  neben  dem  Weizeabau  auch  dem  Gerstenbau 
widmeten.  Zeugen  sind  uns  hinterlassen  in  Kör- 
nern aus  den  Niederlassungen  von  Robenhausen, 
Luscberz,  Wangen ,  Bleicbe-Arbon ,  Cortaillard, 
Petersinsel,  Montelier,  Moodsee  und  Lagozza.  Der 
einzige  mir  bekannte  Fund  aus  unserer  engeren 
Heimath  stammt  aus  dem  Hüttenbewurf  zu  Etters- 
berg  in  Thüringen.  Auch  in  der  Bronzeperiode 
wurde  der  Anbau  der  Gerste  nicht  so  grossartig 
betrieben ,  wie  der  ihrer  Schwesterfrucht ,  des 
Weizens.     Es  ist  wahrscheinlich,  dass  unsere  Alt- 
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vordem  erst  im  Beginne  der  Eisenzeit  diese  an- 
dere Gabe  der  Ceres  schätzen  und  pflegen  lernten. 

Dieser  Vorgang  mnae  sich  indessen  ziemlich 
schnell  vollzogen  haben,  denn  in  Norwegen  er- 
scheint um  diese  Zeit  die  Gerste  bereits  als  ein 
allbekanntes  Landesprodukt.  Im  Alvisamäl  wird 
dem  Zwergen  Alvisi-  auf  die  Frage  Thor's,  wie 
man  die  „Saat"  benenne,  die  Antwort  zu  Theil: 
die  Menschen  nennen  sie  Bygg ,  ~  Gerste ,  die 
Götter  Barr  u.  s.  w. 

Mit  Vorliebe  wurde  in  der  Vorzeit  die  seehs- 
zeilige  oder  Winter-Gerste,  hordeum  hexastichum, 
angebaut.  Gut  erhaltene  alt-italische  Silbermün- 
zen  aus  Metapontum,  Paestum  etc.,  sowie  Ab- 
bildungen und  Funde  ans  den  alt- ägyptischen 
Grabkammern  bezeugen  uns ,  dass  diese  Spezies 
unter  dem  italienischen  Himmel  ebenso  vortrefflich 
gedieh,  wie  an  den  Katarakten  des  Nils.  Ihre 
Körner  fallen,  wie  man  sich  auf  den  ersten  Blick 
überzeugen  kann,  durch  Kleinheit  auf,  weshalb 
Heer  diese  Sorte  als  eine  besondere  Varietät, 
kleine  Pfahl  bau  tengerste,  hordeum  hexast.  sanctum, 
unterschied.  Weniger  verbreitet  als  diese  Spezies 
war  bei  den  Pfahlbauern  eine  andere  Abart,  hor- 
deum hexast.  densum;  einmal,  in  Wangen,  fand 
sieb  nach  Heer's  Angabe  auch  hordeum  distichnm, 
die  zweizeilige  Gerste.  Nirgends  dagegen  begeg- 
nen wir  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  der 
vierteiligen  oder  Sommergerste.  Es  dürfte  daher 
nicht  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  annehmen, 
daes  die  letztere  keine  selbst  stand  ige  Art  dar- 
stellt, sondern  durch  Kultur  aus  der  sechsseitigen 
Gerste  in  der  Weise  entstanden  sein  mag,  dass 
man  diese  in  nördlichen  Gegenden  zum  Sommer- 
getreide machte. 

In  den  Handbüchern,  die  vom  Ursprünge  des 
Ackerbaus  bandeln,  findet  sich  vielfach  die  An- 
siebt verbreitet,  dass  die  Gerste  die  älteste  Halm- 
fracht gewesen  sei.  Diese  Behauptung  durfte 
durch  meine  Untersuchungen  desavouirt  worden 
sein;  denn  in  der  ältesten  Zeit  wurde  der  Anbau 
dieser  Getreidepflanze  lange  nicht  so  schwunghaft 
betrieben,  wie  der  des  Weizens.  Zur  Zeit  der 
römischen  Bepublik  jedoch  scheint  die  Kultur  der 
Gerste  die  des  Weizens  überflügelt  zu  haben ; 
wir  besitzen  hierüber  zahlreiche  Nachrichten  aus 
den  römischen  Autoren.  leb  darf  mich  daher 
wohl  auf  einen  blossen  Hinweis  auf  dieselben  be- 
schränken. 

Wo  die  Heimath  der  Gerste  zu  suchen  ist, 
darüber  können  wir  nur  Vermutbungen  laut  wer- 
den lassen.  Die  meisten  Botaniker  verlegen  sie, 
wie  Oberhaupt  die  Heimath  der  meisten  Kultnr- 
gewächse,  au  die  sogenannte  Wiege  des  Menschen- 
geschlechtes in  Mittelasien.     Jetzt,  wo  das   Irrige 


dieser  Auffassung  nachgewiesen  ist,  dürfte  auch 
die  Annahme  von  dem  dortigen  Ursprünge  der 
Kulturpflanzen  fallen  gelassen  werden.  Mir  macht 
es  den  Anschein ,  als  ob  die  Gerste  unter  dem- 
selben Himmelsstriche,  wie  der  Weizen,  eher  noch 
etwas  südlicher,  vielleicht  in  Aegvpten,  geboren 
wurde.  Dafür  spricht  einmal  der  Überaus  alte 
Anbau   in  Aegypten ,    zum    andern    das    spärliche 

i    und  verhältniss massig  späte  Auftreten  in  den  Ge- 

!    bieten  nördlich  der  Alpen. 

Eine  dritte  kntt urgeschichtlich  wichtige  Halm- 

\  frucht,  die  sich  aber  erst  in  einer  immerhin  mo- 
dernen Zeit  bei  der  mittel-  und  süd europäischen 
Bevölkerung  Eingang  verschaffte,  bietet  sich  ans 
in  dem  Roggen  dar.  Wir  begegnen  ihm  weder 
in  den  alt-ägypti sehen  Grabdenkmälern ,  noch 
unter  den  Steinzeit  liehen  Pfablbautenresten  südlich 
der  Alpen.  Weder  indische,  noch  semitische 
Sprachen  besitzen  eine  eigene  Bezeichnung  für 
dieses  Getreide.  Wir  suchen  es  ferner  vergebens 
in  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer 
zur  Zeit  der  klassischen  Periode;  selbst  um  Christi 
Geburt  herum  scheint  sich  der  Anbau  dieser 
Halmfrucht  nur  auf  die  nordöstlichen  Grenzen  des 
römischen  Reiches  beschränkt  zu  haben.  Plinius 
ist  der  erste,  welcher  den  Roggen  unter  dem 
Namen  secale  erwähnt  und  gleichzeitig  hinzufügt, 
dass  die  Tauriner  in  den  Alpen  ihn  anbauten. 
Galenus  sodann  spricht  von  ihm  als  einer  Kultur- 
pflanze Thraciens  und  Macedoniens. 

Unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  tritt  uns 
der  Roggen  zum  ersten  Male  unter  den  Kultur- 
resten ans  dem  bronzezeitlichen  Pfahlbau  Olmütz 
in  Mähren  entgegen.  Das  ist  meines  Wissens 
auch  der  einzige  Fund  aus  der  prähistorischen 
Zeit  Europas.  Dagegen  fehlt  der  Roggen  fast 
niemals  unter  den  Funden  aus  der  slavischen  Pe- 
riode. (Burgwall  zu  Torno,  Kaaksbnrg,  Ahrens- 
burg, Oldenburg,  Poppschutz.  Pfahlbau  Dominsel 
in  Breslau.)  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
war  er  in  Norwegen  schon  allgemein  verbreitet, 
dann  in  Magnus  Lagaböter's  Nyere  Landslow  vom 
Jahre    1274  dient  Roggen    als  Normal- Gewichts - 

|   bezeichnung.     Alle  diese  Thatsachun  weisen  darauf 

|  hin,  dass  der  heutige  Kultnrroggen  durch  slavi- 
schen Einfiuss  seinen  Eingang  in  den  westliehen 
Theil  unseres  Kontinentes  gefunden  hat.  Wir 
werden  daher  nicht   fehlgehen ,    wenn    wir   seinen 

I  Stammsitz  in  jene  Länder  verlegen,  die  längere 
Zeit  hindurch  ausschliesslich  von  slavischen  Stäm- 
men behauptet  wurden.  Ich  meine  hiermit  das 
südöstliche  Buropa  und  die  kaspisch- kaukasische 
Steppe.  Diese  Auffassung  harmonirt  mit  der  de  Can- 
dolle's,  der  ebenfalls  die  Gegenden  zwischen 
Zentralalpen  nnd  Schwarzes  Meer  für  die  Heimath 
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des  Koggen  erklärt.  Linguistische  Gründe  spre- 
chen ebenfalls  für  sie;  denn  der  Name  Roggen, 
der  in  allen  Idiomen  identisch  ist,  bat  offenbar 
slavischen  Ursprung.  Das  russische  rosh' ,  böh- 
mische re$,  polnische  rex,  madyarische  fozs,  fin- 
nische rnis ,  deutsche  Roggen ,  desgleichen  des 
althochdeutsche  rocco  oder  roggo,  altnordische 
rugr,  angelsächsische  ryge,  litthaunische  ruggys, 
estnische  rukbi  und  englische  rye  —  alle  diese 
Worte  verrathen  einen  deutlichen  sprachlichen 
Zusammenhang;  auch  ßqi%a  dürfte  auf  dieselbe 
Wurzel  zurückzuführen  sein.  —  An  einzelnen 
Stellen  am  unteren  Donaulauf  will  man  Roggen 
wiederholt  im  „wilden  Zustande"  angetroffen 
haben. 

Ein  anderes  Kuhurgewächs  ebenfalls  europäi- 
schen Ursprunges  bietet  sich  uns  in  dem  Hufer 
dar.  Den  alten  Assyriern,  Hebräern  und  Aegyp- 
tern  fehlte  der  Hafer  vollständig.  Bei  den  Chi- 
nesen fand  er  erst  verhältnissmässig  sehr  spät  Be- 
achtung; denn  urkundlich  wird  er  zum  ersten 
Male  in  den  Schriften  erwähnt,  welche  aus  dem 
Zeiträume  618  —  907  n.  Chr.  datiren.  Wir  suchen 
ihn  ferner  vergebens  nnter  den  Pflanzenresten  der 
stein  zeitlichen  Niederlassungen.  Zum  ersten  Haie 
tritt  uns  der  Hafer  in  der  Bronzeperiode  ent- 
gegen: in  den  Pfahlbauten  von  Montelier  und 
Petersinsel.  Nach  Stapf  sollen  in  dem  brouze- 
zeitlicheu  Bergwerke  au  Hallstadt  ebenfalls  viele 
Haferkörner  gefunden  worden  sein.  Diese  drei 
Funde  sind  aber  auch  die  einzigen,  die  ich  süd- 
lich der  Alpen  zu  verzeichnen  habe.  Nördlich 
dieser  Grenzscheide  scheint  jedoch  der  Anbau  des 
Hafers  nicht  so  verbreitet  gewesen  zu  sein,  wie 
man  allgemein  anzunehmen  geneigt  ist.  Plinius 
überliefert  uns  zwar,  dass  die  alten  Germanen  sich 
von  Haferbrei  nährten,  gerade  so  wie  es  im  Mittel- 
alter bei  den  Briten  noch  der  Fall  war,  nnd  dass 
sie  aus  diesem  Getreide  eine  Art  Bier  herzustellen 
verstanden,  die  das  Gerstenbier  in  die  Schranken 
fordern  konnte.  In  Norwegen  ist  es  heute  noch 
üblich,  Hafermehlgrütze  als  eine  Art  Polenta  zu 
geniessen,  indem  man  dieselbe  nach  Schübe  ler 
bis  zur  Konsistenz  mit  Wasser  einkocht,  und  dann 
mit  Milch  geniesst,  oder  sie  zu  einer  Art  Brod 
zu  verbacken,  dem  sogenannten  „Flasbröd"  = 
flaches  Brod,  das  zu  runden  Scheiben  von  2  bis 
3  Fuüs  Durchmesser  und  ungefähr  einer  Linie 
Dicke  aufgerollt  wird.  Leider  fehlt  uns  bisher 
jeglicher  Anhalt  für  die  angebliche  grosse  Ver- 
breitung dieser  Volksfrucht  im  vor  geschichtlichen 
Norden,  denn  Haferkörner  fanden  sich  bisher  nir- 
gends in  den  Grabstätten  der  nordischen  Länder. 
Die  wenigen  mir  bekannt  gewordenen  Funde  ge- 
hören sämmtlicb  der  slavischen   Periode  an. 


Nachrichten  der  Alten  über  den  Anbau  des 
Hafers  in  den  meerumschlungenen  Halbinseln, 
Hellas  und  Rom,  mangeln  uns  ebenfalls  fast 
gänzlich.  Nur  Galen  erzählt  ans,  dass  in  My- 
sien  ein  Ueberfluss  von  Hafer  vorbanden  wäre. 
Bei  den  homerischen  Helden  dagegen  scheint  der 
Hafer  nicht  einmal  als  Pferdefutter  Beachtung  ge- 
funden zu  haben;  denn  die  Streitrosse  erhielten 
stets  Gerste  als  Nahrung. 

Die  Urheimat):  der  Haferpflanze  zu  ergründen, 
sind  wir  leider  nicht  so  glücklich  wie  bei  den 
übrigen  Cerealien.  Denn  die  spärlichen  Nach- 
richten der  Alten  und  die  wenigen  prähistorischen 
Funde  erschweren   uns  die  Nachforschung  bedeu- 

[  tend.     Vielleicht  ist  der  Hafer  ein   ursprüngliches 

i  Gewächs  des  nördlichen  Deutschland  und  Russ- 
lands. Wenn  die  Prähistorie  des  östlichen  Europas 
sich  soweit  entwickelt  haben  wird ,  wie  die  der 
zivilisirten  Staaten  im  Herzen  und  Süden  unseres 
Kontinentes,  dann  dürfen  wir  auch  mehr  Erfolg 
für  die  vorgeschichtliche  Botanik  zu  erwarten 
haben.  Vor  der  Hand  sind  wir  nur  auf  vage 
Vermuthungen  angewiesen. 

Ein  den  Gaben  der  Ceres  ebenbürtiges  Kultur - 
ge  wachs,  wenigstens  für  die  Völker  des  südlicheren 
Europa,  tritt  uns  in  dem  Weinstock  entgegen. 
Nach  der  biblischen  Mythe  pflanzte  Noah  die 
Rebe  am  Fusse  des  Ararat;    Kanaan  war  ein  ge- 

|  segnetes  Traubenland  und  in  Aegypten  wurde  der 
Weinbau  schon  zur  Zeit  des  Psammeticb  betrieben. 

'  Im  Zeitalter  der  homerischen  Helden  war  der 
Rebensaft  nicht  nur  bereits  allgemein  bekannt, 
sondern  seiner  Kultur  wurde  in  Kleinasien  schon 
besondere  Pflege  gewidmet:  auf  dem  Schilde  des 
Achili  findet  sich  neben  anderen  Szenen  aus  dem 
ländlichen  Leben  auch  ein  Weinberg  dargestellt, 
in    welchem    fröhliche    Winzer    und    Winzerinnen 

|  mit  der  Traubenlese  beschäftigt  sind.    Eine  Menge 

i  altgriechischer  Städte-  und  Ländernamen  sind  vom 
Weine  und  vom  Weinbau  abgeleitet.  Die  Insel 
Aegina  hiess  einst  Oivnicij ;  in  Acarnanien  lag  die 
Stadt  Otvtööai,  in  Lochs  Oiveiüv ;  in  Attika,  Argons 

(  und  Elia  gab  es  eine  Ortschaft  Namens  Olvötj 
u.  a.  m. 

Die  ältesten  Zeugen  von  der  ausgedehnten 
Reben kultur  der  alten  Griechen  treten  uns  in 
Traubenkernen  aus  Troja  und  Tiryns  entgegen. 
Ancb  im  übrigen  Europa  treffen  wir  Spuren  des 
Weinstockes  schon  in  der  Steinzeit  an,  und  dies 
nicht  bloss  in  Italien  (Pfahlbau  Casale) ,    sondern 

1  sogar  weit  nördlich  der  Alpen  in  Belgien  (Nieder- 
lassung von  Bovere  im  Scheid ethale).  Von  einer 
Rebenkultur  dürfte  hier  freilich  noch  nicht  die 
Rede  sein,  denn  es  bandelt  sich  bei  diesen  Funden 
nur    um    Holzreste    vom  Weinstock.     Und    es  ist 
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dies  schon  Beweis  genug,  dass  dieses  Gewächs  in 
Europa  einheimisch  sein  muss.  Nach  Clerici  er- 
scheint auf  beiden  Hemisphären  die  Gattung  Vitia 
schon  in  der  Tertiärzeit,  Im  Miocen  Buropas 
(Deutschland,  England,  Island  und  Italien)  treten 
in  den  obersten  Schichten  Formen  auf ,  welche 
schon  an  unsere  Spezies  erinnern;  in  den  oberen 
Lagen  des  Pliocen  erscheint  dann  wirklich  vitis 
vinifera ,  so  z.  B.  im  Lignit  von  Wetter  au  die 
vitis  teutonica,  ein  unserem  Weinstock  fast  iden- 
tisches Gewächs,  Hiernach  durfte  auch  ein  euro- 
päischer Ursprung  der  Rebe  erwiesen  sein. 

Unter  den  Anticaglien  ans  den  Terrainaren 
Oberitaliens  begegnen  wir  schon  öfters  Trauben- 
kemen.  Ich  kenne  solche  und  erlaube  mir  sie 
Ihnen  zum  Tbeil  vorzulegen  aas  den  Terramaren 
von  St.  Ambrogio,  Lago  di  Fimon,  Castione  und 
Cogozza.  Alle  diese  Kerne  zeichnen  sich  aber, 
wie  Sie  sich  durch  Vergleich  mit  modernen  Kernen 
zn  überzeugen  belieben,  die  ich  auf  den  Inseln 
der  klein  asiatischen  Küste  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte,  sie  zeichnen  sich  alle  durch  auffallige  Klein- 
heit aus,  durch  die  sie  mit  den  Samen  der  wilden 
blaubeeriges  Weintraube  Übereinstimmen.  Goiran 
vermntbet,  dass  auch  die  Kerne  aus  dem  Pfahl- 
bau im  Gardasee  einer  wilden  Spezies  angehören, 
wie  man  sie  in  den  Veronesischen  Wäldern  noch 
beute  b aufig  antrifft. 

Diese  Erörterungen  vorausgesetzt,  werden  wir 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  Italern  die  Reben- 
kultur noch  absprechen.  Schon  die  damals  herr- 
schenden ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse 
dürften  den  Anbau  des  Wein  stock  es  in  Italien 
erschwert  haben.  „Der  immer  grüne  Gürtel,  der 
beute  die  Küsten  der  Mittel meerländer  umzieht, 
fehlte  damals  fast  vollständig.  Waldungen  mit 
nordischem  Gepräge,  aus  düsteren  Fichten  und 
Föhren,  aus  Buchen  mit  verschieden  artigem  Unter- 
holz, hier  und  da  auch  aus  immer  grünen  oder 
laubabwerfenden  Eichen  bestehend,  zogen  sich  in 
unabsehbaren  Beständen  an  den  Abhängen  der 
Berge  dahin  und  herunter  bis  in  die  Ebene,  nur 
unterbrochen  von  den  saftigen  Triften  der  Fluss- 
niederungen und  stellenweise  von  unzugänglichen 
SUmpfen."  Colnmella  (I,  1.5)  fuhrt  aus  dem 
älteren  landwirtschaftlichen  Schriftsteller  Baserna 
den  Ausspruch  an ,  das  Klima  Italiens  habe  sich 
geändert,  denn  die  Gegenden,  die  sonst  zum  Wein- 
und  Oelbau  zu  kalt  gewesen,  hätten  jetzt  Ueber- 
fluss  an  beiden  Produkten.    — 

Die  oberitalienischen  Terramaren  bewohn  er  be- 
gnügten sich  offenbar  damit,  die  wilden  Wein- 
beeren in  ihren  Wäldern  zu  sammeln.  Ob  sie 
mit  dem  Keltern  schon  vertraut  waren,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.     Jedoch  liegt  die  Vermuth- 


ung  nahe,  dass  die  Weinbereitung  den  Bewohnern 
Oberitaliens  noch  fremd  war.  Denn  nirgends 
fanden  sieb  bisher  in  den  Terramaren,  wie  Hei- 
big hervorhebt,  Vorrichtungen  zum  Auspressen 
der  Trauben.  Desgleichen  fehlen  Thongefässe  zum 
Aufbewahren  des  Mostes;  die  erhalten  sind  für 
diesen  Zweck  zu  porös. 

Dahingegen  durfte  in  Griechenland,  wie  ich 
bereits  erwähnte,  der  Weinbau  zur  damaligen 
Zeit  schon  hier  und  da  stark  im  Schwünge  ge- 
wesen sein.  Aaf  Traubenreste  ist  man  mit  Aus- 
nahme derer  von  Tiryns  sonst  zwar  nirgends  ge- 
stossen ;  dagegen  sind  überaus  zahlreich  die  Nach- 
richten der  Alten ,  welche  uns  im  Besonderen 
TbraCien  als  hauptsächlichste  Wiege  der  Reben- 
zucht und  als  Ausgangspunkt  der  Dionysus- 
Kultur  schildern.  Der  Stammsitz  der  kultivirten 
Rebe  dürfte  wohl  aber  noch  weiter  Östlich  zu 
suchen  nein,  vielleicht  im  Süden  des  Kaukasus, 
woselbst  nach  den  Schilderungen  reisender  Natur- 
forscher „armdicke  Reben  sich  noch  heute  im 
Dickicht  der  Wälder  an  himmelhohen  Bäumen  bis 
in  die  obersten  Gipfel  empor  winden  and  hoch 
oben  im  Sonnenlicht  ihre  süssen  Fruchte  zei- 
tigen " . 

Soviel  Über  die  Rebe.  Gestatten  Sie  mir, 
noch  einen  Augenblick  bei  den  Schlüssen  zu  ver- 
weilen, die  sich  aus  unserer  bisherigen  Betrach- 
tung ergaben.  —  Die  ersten  Getreidekörner,  mit- 
hin  die  Anfänge  des  Ackerbaues ,  treten  uns  in 
Funden  aus  der  jüngeren  Steinzeit  entgegen.  Dem 
paläolithischen  Menschen  waren  Halmfrucht  und 
Ackerbau  noch  vollständig  fremd.  Seine  Nahrung 
bestand  ausschliesslich  in  Wildpret ,  das  er  sich 
eigenbändig  erlegte,  allenfalls  noch  in  wildwach- 
senden Pflanzen  und  Früchten,  womit  die  gütige 
Mutter  Natur  auch  dem  Thiere  den  Tisch  deckte. 

Der  Mitteleuropäer  der  neolithischen  Periode 
präBentirt  sich  uns  dagegen  schon  auf  einer  höhe- 
ren Kulturstufe.  Ihm  waren  nicht  nur  die  haupt- 
sächlichsten Getreidearten,  sondern  auch  fast  alle 
Kulturgewächse  schon  bekannt,  die  wir  heutzutage 
noch  anbauen:  Hirse,  Bohnen,  Erbsen,  Beeren, 
Flachs,  Weintranben  u.  a.  m.  Ich  behalte  mir 
vor,  an  anderer  Stelle1)  hierüber  ausführlich  zu 
referiren. 

Fragen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch,  in  wel- 
chem Volke  wir  den  Träger  und  Verbreiter  dieser 
Kultur  vermuthen  dürfen ,  so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  dies  Abkömmlinge  der  ari- 
schen Rasse  waren,  die  aus  ihren  Stammsitzen  her 


1)  Das  Ueaammtresultat  soll  demnächst  in  einet 
ausführlichen  Monographie  unter  dem, Titel  .Prähisto- 
rische Botanik*  veröffentlicht  worden. 
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Europa    mit    der   Einführung  der  Kult  arge  wachse 
beglückten. 

Ich  bin  zu  Ende  mit  meiner  Aufgabe.  Sollte 
ich  Ibr  Interesse  für  dieses  Feld  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung,  das  bisher  noch  so  ziemlich  brach 
darniederlag,  wach  gerufen  babeu,  so  schmeichle 
ich  mir,  genügenden  Lohn  für  meine  bescheidenen 
Studien  davonzutragen. 

Herr  P.  Ascherson  machte  auf  die  Forsch- 
ungen des  Professors  F.  Körnicke  in  Bonn,  des 
besten  Kenners  der  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen aufmerksam,  welche  grösstenteils  in  dem 
von  diesem  Gelehrten  in  Verbindung  mit  Professor 
H.  Werner,  jetzt  in  Berlin,  herausgegebenen 
.Handbuch  des  Getreidebaues ",  Bonn  1885,  und 
zwar  in  dem  ersten  Bande  „Die  Arten  und  Va- 
rietäten des  Getreides ,  von  Prof.  Dr.  Friedrich 
Körnicke"  niedergelegt  sind.  Diese  Forschungen 
haben  über  die  Herkunft  unserer  Getreide- Arten 
mehrfach  zu  anderen  Ergebnissen ,  als  den  vom 
Vorredner  vermutbeten  geführt.  Was  zunächst 
den  Weizen  betrifft,  so  betrachtet  Körnicke 
das  Einkorn,  Triticum  monocoecum  L.,  als  eine 
selbständige  Art,  welchem  alle  übrigen  Wei- 
zen- und  Spelzformen  (auch  der  Emmer,  T.  di- 
coecum  Schreb.)  in  ihrer  Gesammtheit  als  Formen 
einer  zweiten  Art,  T.  vulgare,  gegenüberstehen. 
Es  ist  also  nicht  zulässig,  mit  Herrn  Bnseban 
T.  monocoecum  und  dicoecum  ungeachtet  einer 
gewissen  äusserlichen  Aebnlichkeit  in  nähere  Ver- 
bindung zu  bringen.  Betrachtet  man,  wofür  sich 
übrigens  auch  Gründe  beibringen  lasssen ,  auch 
T.  monocoecum  als  eine  Form  der  Gesammtart 
T.  vulgare,  so  wäre  die  Abstammung  der  letzte- 
ren von  der  im  Orient,  von  Griechenland,  Serbien 
und  der  Krim  bis  Mesopotamien  wildwachsenden 
Stammform  des  T.  monocoecum,  welche  unter 
verschiedenen  Namen  (Crithodium  aegilopoides  Lk., 
Triticum  a.  Balansa,  T.  boeoticum  Boiss. ,  T._ 
Tbaoudar  Reut.,  T.  nigrescens  Panc)  als  eigene 
Art  aufgestellt  wurde,  erwiesen.  Körnicke, 
weicher  diese  systematische  Anschauung  bestreitet, 
wusste  1885  noch  keine  wilde  Stammform  seines 
T.  vulgare  anzugeben.  In  der  Sitzung  der  nieder- 
rheinischen  Geseilschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
vom  11.  März  1889  bat  er  darüber  indessen  fol- 
gende Andeutungen  gegeben  (vgl.  Sitzungsbericht 
S.  21):  „Er  fand  sie  [diese  Stammform]  in  einer 
Pflanze,  welche  Kotscbv  1855  am  Antilibanon  in 
einer  Höhe  von  4000'  sammelte.  Diese  gehört  zum 
Emmer  und  er  nannte  sie  daher  T.  vulgare  var. 
dicoeeoides.  Er  glaubte  aber,  dass  es  noch  meh- 
rere gäbe,  namentlich  eine,  weche  dem  Spelz  nahe 
stehe.      Die  allerdings  zu  dürftige  Skizze,    welche 


in  neuester  Zeit  Houssay  vom  wilden  Weizen 
gibt ,  den  er  bei  seiner  Reise  in  Persien  sah, 
würde  auf  eine  spelzähnliche  Pflanze  (Aegilops) 
hindeuten*. 

Die  Abstammung  aller  eultivirten  Gersten - 
formen  von  der  gleichfalls  im  Orient  verbreiteten 
wildwachsenden  Form  Hordeum  spootaneum  C.  Koch 
(—  H.  ithaburense  Boiss.  nach  Boissier  selbst), 
deren  Gebiet  vom  Kaukasus  bis  zum  Sinai  und 
von  Syrien  bis  Belutscbistan  reicht  und  welche 
neuerdings  (Cyreuaica  1887  Taubertl  Marmarica 
1890  Soh weinf urth!)  auch  im  nordafrik au i sehen 
Mittel  meergebiete  gefanden  worden  ist,  wurde 
von  K  ernicke  bereits  1885  (a.  a.  0.  S.  140  ff.) 
nachgewiesen.  Aegypten  kann  schwerlich  trotz  der 
Nachbarschaft  von  Gebieten,  wo  diese  Form  wild 
wächst,  mit  Herrn  Buschan  für  die  Heimat  oder 
auch  nur  für  die  Stätte  der  ältesten  Kultur  ge- 
halten werden.  Die  Priorität  der  Domestikation 
dieser  „ersten  Kulturpflanze  der  Welt",  wofür  sie 
auch  Körnicke  hält,  gebührt  ohne  Zweifel  vor- 
derasiatischen Völkern.  „Von  Vorderasien  ver- 
breitete sieb  die  Gerste  nach  allen  Riebtungen 
hin.  Dass  dies  sehr  früh  geschah ,  beweist  ihre 
Anwesenheit  in  den  ältesten  ägyptischen  Gräbern 
and  Bauten".     Körnicke  a.  a.  0.  S.  144. 

Als  Stammpflanze  des  Roggens  betrachtet 
Körnicke  (a.  a.  0.  S.  124,  125)  das  in  Gebir- 
gen des  Mittel  meergebietes  von  Marokko  und 
Südspanien  bis  Serbien  und  bis  zum  Kaukasus 
und  auch  in  West-Central- Asien  vorkommende 
ausdauernde(!)  Seeale  montanum  Guss.  (=  8.  dal- 
mn.ticu.ra  Vis.,  S.  serbicum  Pan5.  und  8.  anatoli- 
cum  Boiss.).  Vortragender  hatte  dieselbe  Ansicht 
schon  1864  (Flora  der  Provinz  Brandenburg  I, 
S.  871)  als  schüchterne  Vermutbung  geäussert; 
später  sprach  sich  auch  E.  v.  Regel  (Descr.  pl. 
nov.  et  minor  cognit.  fasc.  VIII  S.  A.  ans  Acta 
bort.  Petrop.  1881  p.  39)  in  gleichem  Sinne  aus. 
Körnicke  nimmt  an,  dass  et  in  Centralasien  zu- 
erst in  Kultur  genommen  wurde  und  der  Anbau 
sieb  längs  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres 
und  dann  von  der  unteren  Donau  aus  nach  Nor- 
den und  Süden  weiter  verbreitete.  Ganz  neuer- 
dings (Acta  borti  Petrop.  Tom.  XI  (1890)  p.  299 
bis  303,  von  Prof.  L.  Wittmack  in  den  Verh. 
bot.  Ver.  Brandenb.  1890  mit  wichtigen  Zu- 
sätzen mitgelheilt)  hat  Prof.  Ba  talin  in  Petersburg 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Roggen  in 
Südrnssland  als  ausdauernde  Pflanze  beban- 
delt, also  von  einer  Aussaat  mehrere  Ernten  nach 
einander  erzielt  werden.  Dass  auch  in  Deutsch- 
land der  Roggen  (abweichend  von  Weizen  und 
Gerste)  aus  den  Stoppeln  wieder  ausschlägt,  gibt 
Körnicke  a.  a.  0.  an. 
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Was  endlich  den  Hafer  betrifft,  so  stimmt 
Kftrnioke  mit  Prof.  K.  Hausskneebt,  der  1884 
im  dritten  Bande  der  Mitth,  der  geogr.  Gesell- 
s<;haft  in  Jena,  zugleich  Organ  des  botanischen 
Vereins  für  Gesammt-Tbttriogen,  Seite  231  —241 
eine  sehr  eingebende  Studie  „Über  die  Abstamm- 
ung des  Saathabers"  veröffentlicht  hat,  darin 
Ubereio,  dass  er  den  Wild-  oder  Flughafer,  Avena 
fatua  L. ,  für  die  Stammform  dieser  Getreideart 
halt.  Während  aber  Hausskneeht,  in  annähern- 
der Uebereinstimmung  mit  Herrn  Buschan,  den 
letzteren  „im  grösSten  Tbeüe  Europas",  aber  jeden- 
falls auch  in  den  baltischen  Ländern  für  einhei- 
misch hält  und  annimmt,  dass  die  Kultur  des 
Hafers  durch  die  Feldzüge  der  Romer  in  Germa- 
nieo  von  dort  aus  nach  dem  Mittel  meergebiet  ge- 
langt sei,  hält  Körnicke  sicher  mit  Recht  das 
östliche  Mitteln eerge biet  und  den  Orient  für  die 
eigentliche  Heimat  des  Wildhafers,  den  Vortr. 
auch  in  Aegypten,  selbst  in  den  Oasen  antraf  und 
der  auch  in  Abessinien  vorkommt ,  wo  überall 
Hafer  kaum  kultivirt  wird,  und  sucht  nachzu- 
weisen ,  dass  der  Hafer  auch  als  Kulturpflanze 
den  Volkern  des  klassischen  Alterthums  schon  vor 
ihrer  Berührung  mit  den  Germanen  bekannt  war. 
F.  Hock  in  seiner*  erst  kürzlich  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde  V,  1,  Stutt- 
gart 1890)  veröffentlichten  Studie:  „Nährpflanzen 
Mitteleuropas"  sucht  die  Heimath  des  Hafers  in 
dem  ganzen  „nordischen  Florenreiche"  Drude's; 
der  letztgenannte  hervorragende  Pflanzengeograph 
aber  in  den  südrussischen  Steppen. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  möchte  sie  mit  zwei  interessanten  Objekten 
bekannt  machen,    welche    diesen  Sommer    in  Ost- 
preussen  bei  den  Seitens    der  PhysikaÜBcb-ökono- 
Ftg.  i.  mischen        Gesell- 

schaft unternom- 
menen Ausgrab- 
ungen zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Das  erste  ist  ein 
Thongefäss  (anbei 
Fig.  1),  von  wel- 
chem ich  Ihnen  eine 
Zeichnung  herum 
reiche,  die  Erste 
Gesichts  -  Urne 
ausOstpreussen. 
Wie  Ihnen  be- 
kannt, kommen  an 
zwei  von  einander 
ziemlich  weit  ent- 
hts-ürnen  vor,  d.  h. 
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Tbongefasse ,  welche  am  Halse  in  ziemlich  roher 
Weise  plastisch  ein  Gesiebt  darstellen,  mit  ein- 
geritzten Augen  und  Mund,  vortretender  Nase  und 
Ohren  (die  ganz  verschiedenen  Formen,  die  man 
auch  Gesichts- Urnen  nennen  kann,  übergehe  ich), 
nämlich  in  Troja  (Hissarlik),  wo  Schliemann 
deren  eine  ungeheure  Menge  ausgegraben  hat,  nod 
in  einem  Theile  des  nordöstlichen  Deutschlands. 
Die  Urnen  finden  sich  hier  in  grösster  Menge  in 
Pomerellen ,  dem  Gebiete  westlich  vom  untersten 
Laufe  der  Weichsel,  nehmen  dann  aber  nach  allen 
Ricbtuogen  an  Zahl  ab:  sie  verbreiten  sich  bis 
in 's  östlichste  Pommern,  gehen  südlich  am  linken 
Ufer  der  Weichsel  vereinzelt  nach  Posen  bis  in's 
nördliche  Schlesien,  wo  sich  die  letzten  Ausläufer 
finden.  Oestlich  vom  Weichsel- Nogatstrom  sind 
bisher  nur  zwei  Exemplare  bei  Braunswalde,  süd- 
lich von  Marienburg ,  gefunden  (im  Proviniial- 
Museum  der  Physikalisch  -  ökonomischen  Gesell- 
schaft aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Sani- 
tätsraths  Marschall  stammend),  also  immernoch 
dicht  am  Flusse,  ein  Beweis,  dass  der  grosse 
Strom  damals ,  wie  auch  später ,  keine  Völker- 
sebeide  war. 

An  einen  Zusammenhang  dieser  nördlichen 
Gesichts- Urnen  mit  den  Trojanischen  ist  übrigens 
gar  nicht  zu.  denken.  Erstere  sind  viel  jünger: 
man  kann  sie  ungefähr  um  das  Jahr  400  v.  Chr. 
datiren.  Es  ist  durchaus  eine  lokale  Erscheinung, 
die  wohl  alle  fremden  Einflüsse  aussen liesst. 

In  Ostpreussen  sind  diese  Gefässe  bisher  nicht 
gefunden ;  es  treten  wohl  zu  derselben  Zeit 
einigermaßen  verwandte  Formen  auf,  wie  ich  in 
meinen  Mittheilungen  über  ostpreussische  Grab- 
hügel in  den  Schriften  der  Königsberger  Physi- 
kalisch-Ökonomischen Gesellschaft  auseinanderge- 
setzt habe,  es  sind  dies  aber  keine  Gesichts- Urnen 

Es  ist  daher  die  Entdeckung  einer  Grab-Urne 
von  grosser  Wichtigkeit ,  welche  sich  mehr  als 
alle  übrigen  ostpreussisebeu  dem  Typus  der  Gesichts- 
Urnen  nähert,  so  dass  man  trotz  aller  Abweich- 
ungen  ihr  doch  diesen  Namen  beilegen  kann. 

Das  betreffende  Gefäss  ist  diesen  Sommer  zu 
Rantan,  Kreis  Fischbansen,  von  unserem  Museums- 
kastellan Kretschmann  ausgegraben  worden. 
Der  Grabhügel  geborte  einer  Gruppe  an ,  welche 
Gräber  aus  verschiedenen  Zeiten  von  der  älteren 
(eigentlich  mittleren)  Bronzezeit  an  bis  in  die  La 
Tene  Zeit  hinein  geliefert  hat. 

Die  Urne  stand  mit  anderen  in  einer  sehr 
grossen  Steinkiste,  grosser  als  sie  sonst  meist  die 
samlandischen  Hügel  enthalten,  welche  aber  schon 
etwas  geplündert  war,  und  sich  hoch  oben  im 
Hügel  befand  und  entschieden  nicht  dessen  älteste 
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Begrab  nissstelle  war.  Eis  fand  sich  unter  ihr  noch 
eine  Aschen-Urne  von  älterem  Typus. 

Die  Urne  nähert  sich  in  ihrer  Form  durchaus 
den  westpreussischen  Gesichts- Urnen.  Zwei  grosse, 
doppelt  durchbohrte  Ohren  stehen  nicht  genau 
einander  gegenüber,  sondern  etwas  genähert,  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  wir  sie  weiter  westlich 
kennen.  Dahingegen  fehlen  Augen  und  Mund 
gänzlich.  Die  Nase  soll  aber  unbedingt  ein  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Ohren  gezogener,  ein- 
geritzter Strich  vertreten.  Daneben  sieht  man 
allerdings  noch  einen  ^regelmässigen,  welcher 
wohl  nur  aus  Versehen  gezogen  ist,  während  jener 
völlig  präzise  und  jedenfalls  beabsichtigt  dasteht 
und  wohl  alt  ist.  Der  Fall  steht  nicht  ganz 
vereinzelt  da,  indem  nocb  bei  einer  Gesichts-Urne 
von  Oxhfift,  Kreis  Neustadt1)  in  Weetpreu&sen 
(im  Thorner  polnischen  Museum),  Nase  und  Ohren 
eingekratzt  sind.  Bei  der  ansrigen  fehlen  aller- 
dings Augen  und  Mund  ganz.  Der  Mund  fehlt 
auch  bei  anderen  Gesichts-Urnen,  *)  während  die 
Augen  immer  vorkommen.  Die  Obren  fehlen 
selten,  und  zwar  bei  Urnen,  die  schon  mehr  an 
den  Grenzen  des  Verbreitungsgebietes  aufgefunden 
sind.  Unsere  Urne,  die  schon  weit  ausserhalb  des 
eigentlichen  Gebietes  liegt,  zeigt  noch  viel  stärkere 
Abweichungen,  aber  trotzdem  kann  man  sie  als 
die  erste  ostpreussische  Gesichts-Urne  be- 
zeichnen. 

Sie  ahnt  den  Gesichts- Urnen  auch  ferner  noch 
in  mehrfacher  Beziehung.  Zunächst  durch  ihre 
Form,  wie  sich  durch  Vergleiche  leicht  heraus- 
stellt. Zugleich  hat  sie  eine  ebene  Bodenfläche, 
während,*)  wie  ich  in  verschiedenen  Abhandlungen 
über  ostpreussische  Grabhflgel  gezeigt  habe ,  ge- 
rade in  Ostpreussen  diese  ähnlichen  Formen  meist 
einen  platt  gerundeten  Boden  ohne  eigentliche 
Stehfläche  besitzen,  welche  stets  den  etwas  älteren 
Urnen  zukommt. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Deckel,  welcher 
mit  seinem  unteren  cylindriscben  Theüe  stöpselartig 
in  den  Urnenbals  hineinragt,  wie  es  bei  den 
Deckeln  der  Gesichts -Urnen  ausschliesslich  der 
Fall  ist. 

Man  bat  diese  Deckel  früher  auch  Mützen- 
deckel genannt  wegen  ihrer  mutzen  formt  gen 
Wölbung,  die  bei  den  westpreusaischen  Urnen  stets 

1)  Rerendt:  Nachtrag  zu  den  Pommerellischen 
Gesichte- Urnen  in  Schriften  der  Physikalisch-Ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  XVIII  (1887)  p.  119 
und  130,  Tafel  III  (IX)  Fig.  87. 

2)  Berendt  a.  a.  0.  p.  120. 

3)  0.  Tischler:  Oatpreassiache  Grabhügel  1 
(Schriften  der  Physikalisch-Ökonomischen  Gesellschaft 
zu  Königsberg  XXVII  1886),  II  (ibid.  XXIX  1888),  III 
(XXXI  1890). 


auftritt.  Dies  Wort  bezeichnet  aber  weniger  die 
charakteristische  Eigenschaft,  dass  sie  in  den  Hals 
eingreifen  und  durfte  vor  allem  auf  die  ostpreussi- 
schen  Deckel  nicht  allgemein  anwendbar  sein,  die 
sowohl  gewölbt  auftreten  als  auch  oben  ganz 
flach  sind.  Ich  habe  daher  in  den  oben  erwähnten 
Abbandlungen  vorgeschlagen,  diese  Deckel  Stöpsel- 
deckel  zu  nennen  und  unterscheide  dabei  den 
aber  der  Urne  hervorragenden  Kopf  und  den 
eingreifenden  cylindrischen  Tbeil  (oder  Cylin- 
der)  oder  Stöpseltheil.  Ich  bezeichne  hingegen 
als  Schalendeckel  die  im  Allgemeinen  ältere 
Form,  welche  schalenartig  vollständig  über  den 
Rand  der  Urne  berüberg reift. 

Unser  Deckel  hat  einen  ganz  ebenen  Kopf, 
unterscheidet  sich  hiedurch  von  den  gewölbten 
westpreussischen  Stöpseldeckeln  und  zeigt  anch 
noch  eiue  andere  ostpreussische  Eigenthümlichkeit, 
die  in  Weetpreussen  nie  und  Überhaupt  bei  keiner 
echten  Gesichts-Urne  auftritt,  er  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt. 

Dieses  zentrale  Loch  findet  sich  in  Ostpreussen 
sowohl  bei  Schalen-  wie  bei  Stöpseldeckeln,  aber 
nicht  immer. 

Unsere  ostpreussische  Gesichts-Urne  weist  also 
in  mehrfacher  Beziehung  Abweichungen  von  den 
westlicheren  ab,  zeigt  aber  immerhin  schon  die- 
selbe Idee  der  Verzierung  und  gehört  ganz  der- 
selben Zeit  an,  dem  Ende  des  5.  oder  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Gbr. ,  was  ich  in  jenen  er- 
wähnten Abbandlungen  näher  zu  begründen  ge- 
sucht habe. 

Ferner  lege  ich  Ihnen  hier  ein  höchst  merk- 
würdiges Eisen  gerät, li  vor,  wie  es  in  dieser  Form 
anderweit  vielleicht  nicht  bekannt  sein  dürfte. 

Es  ist  ein  Fischstecher  aus  dem  S.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  welcher  zwei  Mal  in  Urnen  eines 
Gräberfeldes  zu  Tenkieten ,  Kr.  Fischbansen ,  in 
Ostpreussen  gefunden  worden  ist. 

Aus  einer  ziemlich  weiten  Tülle  geben  fünf 
spitze  Zinken  hervor,  wie  die  Finger  einer  Hand, 
von  denen  die  beiden  äusseren  auf  der  Innenseite 
mit  zwei,  die  drei  inneren  auf  beiden  Seiten  mit 
je  zwei  Widerhaken  verseben  sind. 

Im  unteren  Theil  hält  die  Zinken  ein  herum- 
geschmiedetes Band  zusammen,  welches  demzufolge 
um  jede  Zinke  eine  Art  Hülse  bildet. 

Die  eine  Fischgabel,  die  ich  hier  herumieige 
(anbei  Fig.  2),  ist  310  mm  lang  mit  90  mm  langer 
Tülle.  Die  Zinken  sind  schräge  auseinanderge- 
spreizt, so  dass  die  Spannweite  am  Ende  120  mm 
beträgt. 

Die  zweite  ist  nur  270  mm  lang  mit  einer  Tülle 
von  80  mm.     Die  äusseren  Zinken  verlaufen  ziem- 
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lieb  parallel  und  stehen  am  Ende  nur  90  mm 
auseinander. 

D  i  e  Instr  u  m  e  u  te  a  t  am  m  en . 
wie  erwähnt,  ans  zwei  flber- 
reieben  Männergräbem  (73 
und  156)  eines  Urnenfeldes 
von  Tenkieten.  Ehe  wir 
auf  ihre  Bedentang  weiter 
eingeben,  sollen  die  Fund- 
verhältnisse  und  ihre  chro- 
nologische Stellung  etwas 
naher  erörtert  werden. 

Die  verbrannten  Knochen 
waren  in  sehr  grossen  Ur- 
nen beigesetzt  und  zwischen 
ihnen,  sowie  Über  den  Kno- 
chen die  Beigaben  vertheilt. 
Nur  bei  der  ersten  Urne 
waren  einige  Stacke  noch 
neben  die  Aschen -Urne,  aber 
zu  ihr  gehörig  gelegt. 

In  Urne  73    fanden    sich 
3   Armbrustfibeln    mit  um- 
geschlagenem    Fnss,      eine 
V>  "■*.  aas  Silber,  eine  aas  Bronze, 

eine  aas  Eisen.  Dann  als  Gürtelbesatz,  1  Bronze- 
schnalle, Bronzebesatz  and  53  BronzeknÖpfchen, 
1  kleine  Bronzespirale,  2  römische  Bronze- 
mflnzen  (eine  unbestimmbar ,  eine  von  Hadrian) 
and  1  Stück  rohen  Bernsteins.  Das  übrige  waren 
alles  Eisen ger&the  and  Waffen  in  erstaunlich  grosser 
Menge:  1  Eisenpincette  und  ein  Eisengerätb,  wel- 
ches wahrscheinlich  ein  Feuerstah]  sein  soll,  3  Lan- 
zen, 1  Scfaildbuckel  mit  Halter,  2  Eisenmesser, 
1  Eisenhobel ,  1  Eisencelt ,  1  verbogene  Sichel, 
1  Schoere  and  1  zusammengebogener  Eisenbeschlag, 
wie  von  einem  grossen  Kasten. 

Neben  der  Urne  lagen  noch:  1  Schleifstein, 
1  Eisenmesser  und  1  Fischstecher.  Ueber  and 
in  den  Knochen  fanden  sich  2  kleine  Beigefässe. 
In  Urue  156  fand  sich  über  den  Knochen 
1  Beigefäsa.  In  den  Knochen:  2  Armbrustfibeln 
mit  umgeschlagenem  Fuss,  eine  aas  Bronze,  eine 
aus  Eisen,  1  silberner  Halsring,  der  durchs  Feuer 
beschädigt  ist,  1  silberner  Fingerring,  3  Eisen- 
bommeln  und  2  BroDze8piralen   als   Halsschmuck, 

1  Eisenschnalle,  1  Gurte  1b es atzstflek  (Riemenzunge) 
und  11  Bronzebesatzknöpfe,  1  Bernsteinscbmuck- 
stöck  und  2  römische  Münzen  von  (wahrschein- 
lich) Domitian  und  Commodus. 

Aus  Eisen  fanden   sich    dann    noch  4  Lanzen, 

2  Scbildbnckel  mit  Haltern,  1  Messer,  1  Scheere, 
1  Celt,  1  Meissel  mit  Tülle,  1  Sichel,  1  Fisch- 
stecher (der  abgebildete  Fig.  2),  1  grosser  und 
1   kleiner  Schleifstein. 

U>rr.-Bl«tt  d.  dniitKb.   A.  Ü, 


Als  besondere  Merkwürdigkeit,  ein  bisher  sehr 
seltenes  Torkommen,  ist  noch  1  Sage  zn  er- 
wähnen  in  Form  eines  langen  Messers  mit  Angel 
and  etwas  abgerundeter  Spitze. 

Es  Hesse  sieb  Ober  diese  interessanten  Gräber 
noch  viel  sagen,  doch  würde  dies  uns  hier  zu 
weit  fuhren.  Interessant  ist  ihre  merkwürdig  reiche 
Ausstattung,  welche  die  gewöhnliche  weit  Über- 
steigt. Männergräber  dieser  Periode  enthalten 
meist  nur  1  Fibel,  diese  bis  3.  Man  hat  dem 
Todten  offenbar  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine  ein- 
fache Garnitur  mitgegeben,  Bondern  einen  Über- 
zähligen Vorrath  von  Gegenständen. 

Besonders  auffallend  sind  die  2  Schildbuckel 
in  Urne  166,  ein  Fall,  der  sonst  noch  nicht  bei 
uns  vorgekommen  ist.  Der  Halter  des  zweiten 
ist  nnf  den  ersten  Buckel  aufgerostet  und  zeigt 
recht  deutlich  dem  Beschauer,  dass  beide  zusam- 
men in  einem  Grabe  gefunden  worden  sind. 

Die  Zeitstellung  der  Gräber  wird  durch  die 
höchst  charakteristischen  Beigaben  völlig  klar  ge- 
stellt. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  früheren  Gelegen- 
heit1) die  Ehre  gehabt,  dem  Kongreas  die  chrono- 
logische Gliederung  der  ostpreussischen  Gräber- 
felder auseinanderzusetzen,  eine  Gliederung,  die 
sich  bei  den  sehr  umfassenden  Ausgrabungen  der 
letzten  10  Jahre  völlig  bestätigt  hat.  Danach 
lassen  die  angemein  ausgedehnten  ostpreussischen 
Felder  von  einem  Ende  zum  anderen  eine  gleich- 
massig  fortschreitende  allgemeine  Aendernng  des 
Inventars  und  zum  Tbeil  auch  der  Grabgebräache 
erkennen,  so  dass  man  eine  Anzahl  scharf  ge- 
trennter und  deutlich  cbarakterisirter  Perioden 
unterscheiden  kann.  Ichnennediese  Abschnitte A,  B, 
C,  D,  E.  A  ist  die  LaTene-Periode,  welche  in  West- 
preussen  nach  Westen  zu  ungefähr  von  der  Weichsel 
an  (d.  h.  schon  etwas  östlich  derselben)  den  Beginn 
dieser  Felder  bildet,  wie  dies  vor  Kurzem  durch 
das  so  schön  ausgestattete ,  hochwichtige  Werk 
von  Anger')  ttber  das  Gräberfeld  von  Rondsen 
bei  Graudenz  zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht 
worden  ist.  In  Ostpreuasen  tritt  diese  Periode, 
die  Zeit  vor  Christi  Gebart,  noch  nicht  in  den 
Gräberfeldern  auf,  sondern  als  Nachbestattung  in 
älteren  Hagelgräbern.  B  stellt  die  frührömische 
Kaizerzeit  dar,  ungefähr  die  ersten  beiden  Jahr- 
hunderte n.  Obr. ,  D  die  späte  Kaiserzeit  ca.  das 
4.  bis  ins  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Sie  reicht 
schon  in  die  Völkerwanderungszeit  hinein  urfd  es 
mischen    sich   unter   ihre  Formen  bereits  die  Pi- 


ll Verb.  d.  XI.  Vers,  der  Anthrop.  Ges 
1880  p.  61  ff. 

2)  Anger:  Da»  Gräberfeld  zu  Rondsen 
Graudenz.     Graudenz  1890. 
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bslu,  welche  wir  im  5.  Jahrhundert  vom  schwarzen 
Meer  an  durch  ganz  Mitteleuropa  in  den  Gräbern 
der  Alemannen,  Franken,  Sachsen,  kurz  bei  allen 
germanischen  Völkern  der  Völker wan dem ngszeit 
finden.  In  Periode  E,  die  bisher  cur  spärlich 
vortreten  ist ,  kommen  diese  Formen  zur  Allein- 
herrschaft. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Pe- 
riode C,  in  welcher  ein  gegen  die  Periode  B  fast 
in  jeder  Beziehung  verändertes  Inventar  auftritt. 
Alg  ein  ganz  besonders  charakteristisches  Stück 
muss  die  Armbrustfibel  mit  umgeschlage- 
nem Fuss1)  bezeichnet  werden.  Der  Fuss  dieser 
Fibel  biegt  sich  unten  nach  hinten  um,  bildet  so 
eine  offene  Oese  und  wird  schliesslich  durch  einen 
um  den  Bügel  gewickelten  Draht  mit  demselben 
verbunden.  Nur  eine  plumpe  ostpreussische  Lo- 
kalform *)  zeigt  eine  jüngere  Modifikation  dieser 
Fibel,  die  noch  in  D  vorkommt.  Sonst  bleibt  die 
Fibel ,  welche  u.  a.  ans  dem  Pyrmonter  Quell- 
funde  bekannt  ist,  vollständig  auf  C  beschrankt. 
Diese  Fibel  ist  in  beiden  erwähnten  Gräbern  ans 
Silber,  Bronze  und  Eisen  vertreten. 

Eine  fernere  höchst  wichtige  Beigabe  sind  die 
römischen  Münzen,  welche  erst  in  den  Gräbern 
der  Periode  C  auftreten,  überwiegend  ans  Bronze, 
sehr  selten  aus  Silber.  Ihre  Zahl  ist  eine  ausser- 
ordentlich grosse,  manchmal  bis  8  in  einem  Grabe. 
Nun  haben  Münzen  gewiss ermassen  nur  einen  einsei- 
tigen Werth;  das  Grab  muss  junger  sein,  als  die 
darin  enthaltenen  Münzen;  um  wieviel,  bleibt 
aber  noch  auf  andere  Weise  festzustellen. 

Es  kommen  in  unseren  Gräbern  vor  Münzen 
von  Trojan,  Hadrian,  besonders  häufig  die  Anto- 
nine, Commodus,  die  beiden  Faustina,  aber  auch 
nicht  so  selten  Septimns  Severus,  Alexander  Se- 
verus,  Gordiamus  Pins  bis  auf  Philippas  Arabs, 
also  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.  Diese 
letzteren  Münzen  sind  nun  ausnahmslos  im  Ge- 
präge vorzüglich  erhalten ,  ein  Beweis ,  dass  sie 
noch  weniger  zirkulirt  haben,  während  die  älteren 
oft,  allerdings  nicht  immer  schon  stark  abge- 
nutzt sind. 

Ausser  diesen  Münzen  in  Gräbern  kommen  in 
Ostpreussen  auch  grössere  Massenfunde  von  Silber- 


1)  Tischler:  Ostpreussische  Gräberfelder,  Schrif- 
ten der  Physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  zu  Kö- 
nigsberg XIX  (1878)  Tafel  IX  (III)  Fig.  2,  4,  6,  11.— 
U  n  d  U  t :  Das  erste  Auftreten  des  Eisens  in  Noni- 
Enropa.    Tafel  XVI,  13. 

2)  Abgebildet  Tischler,  Gräberfelder  I.e.  Tafel 
XI  (V)  Figur  3.  Darüber  Näheres:  Tischler,  Das 
Gräberfeld  bei  Überhof,  Sitzungsberichte  der  Physika- 
lisch-ökonomischen Gesellschaft  zu  Königsberg  18B8 
(Schriften  XXIX)  p.  19.  Ebenda  p.  18,  19  sind  auch 
die  Mtinzverbältnisse  erörtert. 


münzen  vor ,  die ,  wenn  sie  auch  vereinzelt  mit 
Nero  anfangen,  doch  immer  bis  in's  3.  Jahrhun- 
dert hineinreichen ,  die  also  dann  auch  erst  in's 
Land  gelangt  sein  können. 

Wenn  man  nun  die  ungemeine  Gleichmässig- 
keit  des  Inventars  in  Periode  C  berücksichtigt, 
so  wird  man  wohl  annehmen  können,  dass  alle 
diese  Münzen  erst  zur  Zeit  der  gut  erhaltenen, 
also  im  3.  Jahrhundert  nach  Ostpreussen  gekom- 
men sind,  wahrscheinlich  keine  vorher,  und  man 
wird  die  Periode  C  ungefähr  auf  das  3.  Jahrh. 
n.   Chr.  verlegen. 

Im  3.  Jahrhundert  muss  in  ganz  Nord-  und 
Ostdeutschland  ein  grosser  Umschwung  stattge- 
funden haben  und  in  Folge  dessen  eine  radikale 
Veränderung  fast  aller  Formen.  In  diese  Zeit 
fallen  die  grossen  scbleswig-fünenschen  Moorfunde 
nnd  besonders  eine  Reihe  kostbar  ausgestatteter 
Skelettgräber,  deren  allerreichste  die  Ihnen  wohl- 
bekannten von  Sackrau  in  Schlesien  sind,  welche 
aber  keineswegs  isolirt  dastehen,  sondern  nur  ein 
Glied  einer  grossen  Kette  sind,  die  sich  einerseits 
bis  Thüringen,  und  durch  Mecklenburg  nach  See- 
land und  Fünen  verfolgen  Ifisst,  andererseits  durch 
Galizicn  und  Nord-Ungarn,  wahrscheinlich  aber 
noch   weiter  bis  zum  schwarzen  Meere. 

In  Sackrau  findet  sich  die  Fibel  mit  umge- 
schlagenem Fuss,  zum  Theil  in  prachtvollen  Mo- 
difikationen, ebenso  in  Uugarn  (ganz  identisch  in 
der  Form  mit  Ostpreussen).  Weiter  westlich 
treten  andere  Formen  zu  dieser  Zeit  auf.  Nun 
sind  diese  Gräber  auch  durch  Münzen  oharakteri- 
sirt ,  das  zu  Osztropataka  in  Ungarn  durch  eine 
Herennia  Etruscilla  (249 — 51),  eines  zu  Sackrau 
durch  Claudius  Gotbicus  (268  —  70),  wir  kommen 
also  zu  einer  annähernd  ähnlichen  Zeitbestimmung, 
der   zweiten  Hälfte   des    3.  Jahrhunderts   n.  Chr. 

Es  muss  zu  dieser  Zeit,  als  die  Nordvölker 
nach  der  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  ge- 
zogen waren,  von  diesen  Gegenden  her  eine  un- 
gemein grosse  Einwirkung  auf  die  zurückgeblie- 
benen Stämme  ausgeübt  sein ,  sowohl  durch 
direkten  Import,  als  durch  Einführung  neuer 
Modelle,  welche  die  einheimische  Kunst,  die  durch- 
aus nicht  wegzuleugnen  geht,  beeinflusston. 

Nach  dieser  Abschweifung,  welche  ich  für 
nöthig  hielt,  um  Ihnen  die  Zeitteilung  der  vor- 
geführten Gegenstände  in  begründeter  Form  zu 
entwickeln,    kehren  wir  wieder  zu  ihnen   zurück. 

Ihr  Zweck  ist  ganz  klar.  Sie  dienten  zum 
Fischstechen ,  zum  Harpuniren.  Noch  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  wurden  bei  uns  Fischgabeln  be- 
nutzt, besonders  im  Frühjahr,  zumal  nach  Ueber- 
schwemmungen ,  um  die  Hechte,  die  sich  in  die 
Gräben  oder  kleineren  Gewässer  verzogen    hatten, 
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aufteaspi  essen.  Grosse  Fische  müssen  es  gewesen 
sein,  die  mit  diesen  Harpunen  gespiesst  wurden, 
and  solches  sind  bei  uns  die  Hechte.  Man  kann 
diese  Fischstecber  also  geradezu  als  Hechtgabeln 
bezeichnen.  Grössere  Gewässer  sind  in  der  Nähe 
des  Gräberfeldes  nicht  vorbanden,  man  hat  also 
die  Gabeln  gerade  2um  Fange  in  Bächen  and 
Graben  oder  nach  Ueberschwemmungen  benutzt. 
Ganz  gleiche  Instrumente  kenne  ich  nicht, 
wohl  aber  kommen  Fischgabeln  von  abweichender 
Form  in  alterer  Zeit  vor  und  sind  uns  mehrfach 
erbalten.  So  sind  bei  La  Töne  Fischgabeln  mit 
3  Zacken  und  je  1  Widerhaken  am  oberen  Ende 
gefunden  worden,  in  der  Zihl  bei  der  Korrektion 
der  Juragewässer  zwischen  dem  Neuenburger  und 
Bielersee  zwei  solche  mit  5  Zacken  and  je  einem 
Widerhaken    (im    Berner    Museum).     Diese   Dinge 


stammen  aus  vorrömischer  Zeit.  Im  Pfahlbau  am 
Dimeser  Ort  bei  Mainz  aus  frührömischer  Zeit  ist 
neben  einzackigen  mit  einem  Widerhaken  ver- 
sehenen Harpunen  auch  eine  dreizackige  mit  Tülle 
und  einem  Widerhaken  an  jeder  Zacke  (ganz  wie 
bei  La  Töne)  gefunden  worden. 

Die  Rolle,  welche  der  Dreizack  im  klassischen 
Altertbum  spielte,  ist  ja  bekannt. 

Bei  den  zuletzt  erwähnten  Fischstechern  han- 
delt es  eich  wohl  am  die  Fischerei  in  grossen 
Strömen  oder  offenen  Gewässern. 

Jedenfalls  geht  aas  diesen  Funden  hervor, 
daes  die  beiden  ostpreussiscben  Stücke  doch  we- 
sentlich verschieden  sind  von  allen  anderen  bisher 
gefundenen. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte   (Scbluss-)Sitzung. 

Inhalt:  I.  a)  Bestimmung  des  Orte»  und  der  Zeit  für  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  und  b)  Neuwahl  der 
Vomtandschaft.  Zu  a):  Waldeyer,  Virchow,  Tischler,  Ranke,  Waldeyer;  nb):  Wal- 
deyer, Bartels,  Waldeyer.—  IL  Berichterstattung  der  Kommisaionen.  Dazu:  Schaaffhausen, 
Ranke  mit  Vorlagen  von  Friedrich  und  Ohlenschlager.  —  III.  Fortsetzung  der  wissenschaft- 
lichen Vorträge:  Finke:  Die  älteste  Geschichte  Westfalens.  Dazu:  Virchow.  Tischler,  01«- 
hauaen,  Nordhoff,  Waldeyer.  —  Ehrenreich:  Xingueipedition,  —  Naue:  Gold-  nnd  Bronze- 
funde. —  Rackwitz:  Osterfeuer.  —  Mies:  Scb&delmessapparat.  —  Laudois:  Knochenreste  in 
Aschenurnen.  —  Ranke:  Die  Steinbachboble.  —  Waldeyer:  Anthropoiden-Gehirne.  —  Virchow: 
Die  Bilsteinhöhle.    Dazu:    Hosius,  Virchow.   —  IV.  Schlussreden:    Waldeyer,   v.  d.  Steinen. 


Vorsitzender,    Her  Geheimrath  Waldeyer  * 
öffnet  die  Sitzung  um  91/*  Uhr. 

I.  Bestim 

die    XXII.    al 
Neuwahl  de 


un  g  des  Orts  und  der  Zeit  für 
gemeine  Versammlung  and 
Vorstandschaft. 


In  Folge  der  Aufforderung  von  Seite  des  Herrn 
Vorsitzenden  ergreift  das   Wort 

Herr  Geheimrath  Virchow: 

Wir  haben  uns  im  Vorstände  in  den  letzten 
Tagen  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  die  allmählich 
schwierig  wird ,  weil  wir  schon  an  vielen  Orten 
waren  und  weil  wir  zunächst  immer  an  solche 
Orte  zu  gehen  haben,  wo  wir  viel  lernen  können 
und  wo  den  Lokalforschern  durch  unsere  Agi- 
tation eine  grössere  Stärke  gebracht  wird.  Wir 
haben  überdies  das  Prinzip  festgehalten,  zwischen 
Norden  und  Süden  einen  Wecbsel  eintreten  zn 
lassen.  In  letzterer  Zeit  hat  die  Versammlung 
viel    in    den    mittleren  Gebieten    und    im    Norden 


getagt,  und  ich  habe  unter  den  in  der  letzten 
Zeit  nicht  besuchten  Gebieten  das  Schwabenland, 
das  durch  Herrn  Fraas  uns  wieder  so  nahe  ge- 
treten ist,  besonders  empfehlenswert!)  gefanden. 
Aber  es  hat  sich  ein  guter  Anknüpfungspunkt 
nicht  finden  lassen.  Die  einzige  Stelle,  wo  ein 
etwas  mehr  südlich  gelegener  Ort  uns  mit  Herz- 
lichkeit entgegenkommen  würde,  ist  Mainz,  wo 
man  bereit  ist,  uns  zu  empfangen.  Wir  haben 
aber  das  Bedenken .  daaa  der  gebrechliche  Ge- 
sundheitszustand des  Museums  Vorstandes,  des  Herrn 
Lindenschmit,  es  uns  als  Pflicht  erscheinen 
lässt,  ihm  nicht  eine  Aufgabe  za  stellen,  die  mit 
nicht  geringen  Aufregungen  verbanden  ist.  Vor 
einigen  Jahren  erst  tagte  dort  der  gesammte  Ge- 
schieh tsverein;  bei  dieser  Gelegenheit  war  Herr 
Lindenschmit  schwer  beunruhigt  seiner  Ge- 
sundheit wegen  und  musste  sich  zurückhalten. 
Anf  der  andern  Seite  schien  es  auch,  dass  Mainz 
so  bequem  gelegen  ist,  dass  Jeder,  der  die  dor- 
tige Sammlung  studiren  will,  sich  leicht  dahin 
begeben  kann.      Was    aber  die  Agitation    angeht, 
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so  bedarf  das  Mainzer  Museum  einer  Kräftigung 
nicht.  Ich  habe  daher  meinerseits  und  im  Ein- 
verständnis» mit  Kollegen  vorgeschlagen,  dass  wir 
einen  Gedanken  aufnehmen,  der  uns  wiederholt 
mit  grosser  Freundlichkeit  entgegengetreten  ist :  den 
äussersten  Osten  aufzusuchen  und  Königsberg  zum 
Sitze  unseres  Kongresses  zu  machen.  Sie  haben 
gestern  Gelegenheit  gehabt,  aus  dem  Munde  des  Herrn 
Dr.  Tischler,  des  Vertreters  eines  der  dortigen  Mu- 
seen (denn  es  giebt  dort  zwei),  zu  boren,  dass  gerade 
der  ostpreussiscbe  Boden  für  die  chronologischen 
Bestimmungen  Vortheile  bietet,  wie  wir  sie  sonst 
kaum  haben.  Wenn  unsere  westfälischen  Freunde 
mitgeben,  so  werden  sie  sich  gewiss  fflr  die  Form 
des  chronologischen  Denkens  erwarmen,  die  wir 
ausgebildet  haben.  Herr  Tischler  bat  uns  Ueber- 
zeugungen  beigebracht  bezüglich  der  feineren 
Trennung  der  einzelnen  Perioden  vor  und  cacb 
Christi,  die  wir  ohne  ihn  nicht  gewonnen  haben 
wurden.  Da  ist  sehr  viel  zu  sehen.  Nichts  steht 
entgegen,  dass  Sie  sich  auf  dem  Wege  die  schönen 
Sammlungen  von  Danzig  besehen ,  welche  mit 
derselben  Genauigkeit  und  Mannigfaltigkeit  auf- 
gestellt sind,  wie  die  Königsberger.  Anderswo 
dürften  Sie  wohl  kaum  derartige  Studien  machen 
können.  Das  ist  unser  Grund.  Wir  können  wohl 
einmal  diesen  weiten  Weg  machen.  Dass  er  weit 
ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Allein  die  Bahn- 
verbindungen sind  dort  zu  einer  solchen  Voll- 
endung ausgebildet,  wie  kaum  irgendwo  anders. 
Man  fahrt  sehr  schnell.  Der  Zeitverlust  ist  also 
nicht  sehr  gross.  Wir  dürfen  doch  nicht  sagen: 
weil  ein  Theil  unseres  Vaterlandes  weit  abliegt, 
wollen  wir  ihn  von  unserem  Besuch  aussch Hessen. 
Der  preussische  Bernstein  bandel  hat  einmal,  nach 
der  Periode,  welche  Herr  Olshausen  neuerlich 
in  den  Vordergrund  geruckt  bat,  eine  grosse  Be- 
deutung gehabt.  Mit  ihm  sind  zahlreiche  Ein- 
flüsse vom  Süden  her  eingedrungen,  welche  einen 
bestimmten  Einfluss  auf  die  Kultur  des  Nordens 
gehabt  haben.  Das  einmal  an  der  Quelle  anzu- 
sehen und  die  römischen  Importartikel  mit  den 
Produkten  der  Fabrikation  des  Bernsteines  zu- 
sammenzustellen, das  ist  ein  würdiger  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  für  die  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  den  Worten  von  Herrn  Geh  ei  m  rat h 
Virchow  habe  ich  kaum  noch  etwas  hinzuzu- 
fügen, wenn  ich  Sie  einlade  nach  meiner  Heimaths- 
stadt  Königsberg  zu  kommen,  um  dort  Ihre  Sitz- 
ungen abzuhalten,  und  vorher  wohl  noch  Danzig 
einen  Besuch  abzustatten  (eine  Aufforderung,  zu 
der  mich  meine  Darmger  Kollegen  gewiss  er- 
mächtigen werden).  Gerade  der  Nord-Osten  hatte 
noch  nicht  die  Ehre,  die  Deutsche  anthropologische 


Gesellschaft  bei  sich  tagen  zu  sehen.  Sie  werden 
aber  bei  uns  eine  äusserst  reiche  urgsscbiehtliche 
Entwicklung  finden  und  vor  allem  noch  eine  ge- 
radezu glänzend  vertretene  Kultur,  die  Sie  schon 
westlich  der  Weichsel  nicht  mehr  antreffen ,  die 
lettisch -litauische  Kultur  der  jüngsten  heidnischen 
Zeit,  die  bei  uns  bis  io's  13.  Jahrhundert  n.  Chr. 
I  reicht.  Ich  hoffe,  Sie  sollen  finden,  dass  wir  im 
äussersten  Osten  hinter  den  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen der  anderen  Gaue  Deutschlands  nicht 
zurückgeblieben  sind.  Die  Entfernung  ist  nicht 
so  schlimm,  als  Sie  vielleicht  fürchten.  Zwei  sehr 
schnelle  Züge  fahren  in  9L/a  bis  101/»  Stunden 
von  Berlin  nach  Königsberg  und  führen  3.  Klasse, 
welche  bei  uns  auch  von  den  wohlhabenderen 
Ständen  vielfach  benutzt  wird.  Die  Gegend  ist 
durchaus  nicht  reizlos,  wie  Sie  im  Süden  vielleicht 
glauben  mögen.  Haben  wir  auch  keine  himmel- 
anstrebenden Berge ,  so  finden  Sie  bei  uns  ein 
romantisches  Hügelland,  sehr  viel  Wasser  und  die 
herrlichen  See-Ufer,  welche  an  der  Ostsee  nur 
von  denen  Rügens  Ubertroffen  werden.  Ich  hoffe, 
dass  viele  von  Ihnen  nach  Scbluss  des  Kongresses 
sich  noch  die  Zeit  nehmen  werden,  die  so  mannig- 
faltigen Landschaften  Ost-Preussens  etwas  ein- 
gehender kennen  zu  lernen.  Ich  will  Sie  bei 
unseren  allgemeinen  Exkursionen  dahin  führen, 
wo  der  Bernstein,  das  Gold  Ost-Preussens,  das  ja 
zu  allen  Zeiten  eine  so  grosse  Bolle  spielte,  berg- 
männisch dem  Scboosse  der  Erde  entnommen  wird 
und  hoffe  Ihnen  auch  einige  Ausgrabungen  vor- 
zuführen. 

Sie  sind  durch  die  gastliche  Aufnahme,  die  wir 
jetzt  hier  in  Münster  gefunden  baben,  und  früher 
in  so  mancher  anderen  deutschen  Stadt,  vielleicht 
verwöhnt.  Doch  meine  Landsleute  werden  Ihnen 
sicher  mit  derselben  Herzlichkeit  entgegenkommen 
wie  in  jeder  anderen  Provinz,  stolz,  auch  einmal 
diese  Versammlung  aufnehmen  zu  können.  Nur 
für  einen  wesentlichen  Punkt  kann  ich  nicht  ein- 
stehen, das  ist  das  Wetter.  Die  Meteorologen 
können  es  wohl  nachher  erklären,  aber  nicht  vor- 
her machen.    Hoffen  wir,  dass  es  uns  günstig  ist. 

Scheuen  Sie  daher  auch  ans  dem  Süden  and 
Westen  unseres  Vaterlandes  die  Heise  nicht  und 
kommen  in  recht  grosser  Anzahl  nach  Königs- 
berg. 

Herr  Prof.  Ranke: 

Ich  hatte  die  Abeicht  und  Anfgabe,  eine  Ein- 
ladung nach  Mainz  vorzulegen.  Was  aber  Herr 
Geheimrath  Virchow  über  unseres  hochverehrten 
Lindenschmit's  Gesund  hei  tszustand  gesagt  hat, 
bestimmt  mich,  von  dem  Gedanken,  dem  ich  sehr 
nahe  gestanden  habe  und  an  den  ich  mit  Liebe 
geknüpft  bin,  abzusehen.     Es  wäre  unverantwort- 
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lieh,  wenn  wir  Lindenschmit,  der  sich  nun  in 
so  erfreulicher  Weise  erholt  hat,  in  dieser  neu- 
gewonnenen für  uns  so  unberechenbar  wertbvollen 
Arbeitskraft  stören  wollten.  Ich  trete  deshalb 
zurück  und  schliesse  mich  dem  Vorschlag  an,  nach 
Königsberg  zu  gehen. 

Vorsitzender,  Herr  Oeheimrath   Waldeyer: 
legt  als  Vorschlag  der  Vorstand sebaft  der  Gesell- 
schaft zur  Beschlussfassung  vor:  als  Kongresaort, 
für    1891    Königsberg  i.   Pr. ,    als    Lokalge- 
schäft sfUbrer     Herrn     Museums-Direktor 

0.  Tischler  zu  wählen.  Die  Wahl  erfolgte  ein- 
stimmig nnter  lebhafter  Acclamation.  Sodann  stellt 
der  Vorsitzende  die  letzte  geschäftliche  Frage,  die 
Neuwahl  des  Vorstandes  zur  Diskussion. 

Herr  Dr.  Bartels: 

Es  ist  eine  alte  Tradition,  dass  wir  bei  der 
beschränkten  Zeit  auf  eine  Zettelwabl  verzichten. 
Das  möchte  ich  aneb  fttr  heute  vorschlagen.  Und 
ich  bitte    per  Akklamation   Herrn   Virchow  zum 

1.  Präsidenten  und  die  Herren  Schaaffhansen 
und  Waldeyer  als  Vertreterin  wählen.  Ausser- 
dem in  einer  zweiten  Wahl  den  Herrn  General- 
sekretär und  Schatzmeister  zn  wählen ,  deren 
Amtsperiode  abgelaufen  ist.  Ich  bitte,  die  Herren 
Prof.  Bänke  und  Oberlehrer  Weismann  mit 
grossem  Danke  in  ihren  mühsamen  Aemtern  zu  be- 
stätigen.   (Bravo.) 

Die    Wahlen  erfolgten  einstimmig. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimratb  Waldeyer: 

Der  Vorstand  ist    also  in  der  eben  genannten 

Weise  mit  dem  Generalsekretär  und  Schatzmeister 

gewählt,  und  wir  danken  für  das  uns  geschenkte 

Vertrauen.  — 

II.  Berichterstattung  der  Kommissionen. 
Herr  Geheimr&th  Svhaalfhausen : 
Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  über  die  Fort- 
schritte des  anthropologischen  Kataloges.  Eine 
umfassende  Arbeit  von  Rüdinger  aber  867 
Schädel  nnd  61  Skelette  der  Müncbener  Samm- 
lung ist  beinahe  fertig  gedruckt  *  und  wird  mit 
einer  der  nächsten  Lieferungen  des  Archivs  ver- 
öffentlicht werden.  Dann  ist  endlich  der  lange 
erwartete  Beitrag  von  Hartmann  Über  die  afri- 
kanischen Schädel  der  Berliner  Sammlung  fertig, 
ich  lege  ihn  hier  auf  den  Tisch  des  Vorstandes 
nieder.  In  zwei  Jahren  wird  dieser  knöcherne 
Codex  der  Kraniometrie,  wie  ihn  der  Vorsitzeode 
genannt  hat,  vollendet  sein.  Man  wird  auch  das 
von  ihm  rühmen  können,  dass  er  trotz  seines 
hohen  Werthes  die  Gesellschaft  keinen  Pfennig 
gekostet    hat.      Die    Herren   Verfasser    haben    zum 


Nutzen  der  Wissenschaft  und  zu  IDhren  der  Ge- 
sellschaft ohne  Entgelt  gearbeitet.  Die  wichtigsten 
Untersuchungen  werden  sich  auf  diese  Zahlen 
gründen  lassen,  die  von  vielleicht  9  bis  10000 
genau  gemessenen  Schädeln  gewonnen  worden 
sind.  Der  Schädel k atalog  wird  Auskunft  geben 
Über  den  Antheil  der  S  Deckknochen  an  der 
Bildung  der  Hirnschale,  über  den  Einflnss  der 
Nähte  auf  die  Schädelform,  Über  Länge,  Breite  and 
Höbe  des  Schädels  und  Gesiebtes  und  das  Ver- 
hält niss  dieser  Maasse  zur  Körpergrösse  und 
Geistesfähigkeit,  über  die  Form  und  Entwicklang 
des  Gebisses,  die  Gestalt  der  Augenhöhle,  die 
Nasenbildung,  die  niedern  Merkmale  des  Schädel - 
banes  und  über  das,  was  individuelle  Bildung  ist 
und  was  als  Rassentypus  aufgefasst  werden  muss. 
Gewöhnlich  habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
Aber  andere  kraniologische  und  verwandte  anthro- 
pologische Forschungen  berichtet.  Ich  werde  mich 
kurz  fassen,  weil  noch  so  viele  Redner  gehört 
werden  müssen.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  bei 
der  Rekruten -Aushebung  in  Bonn  Messungen  an- 
gestellt, deren  Hanpt-Ergebniss  ich  in  der  vorigen 
allgemeinen  Versammlung  mittbeilte.  Ich  hatte 
den  Wunsch ,  ähnliche  Beobachtungen  auch  an 
Westfalen  anstellen  zn  können,  nnd  zwar  bei  der 
Rekruten- Aushebung  hier  in  Munster.  Wiewohl 
das  Land  wehr- Bezirks- Kommando  die  Erlaub  niss 
dazu  bereitwillig  ertheilt  hatte,  wurde  vom  Bri- 
gade-Kommando mein  Gesuch'  abgelehnt.  Ich 
hoffe,  diese  Untersuchung  im  nächsten  Frühjahr 
in  Angriff  nehmen  zu  können,  da  meine  Messung 
das  Aushebungsgeschäft  nicht  im  Mindesten  ver- 
zögern wird.  Was  den  Entwurf  zu  einem  ge- 
meinsamen Verfahren  der  Beckenmessung  betrifft, 
so  erinnere  ich  daran,  dose  auf  der  vorjährigen 
Versammlung  beschlossen  wurde ,  die  Fertigstel- 
lung desselben  nach  Eingang  der  Gutachten  aller 
Mitglieder  der  Kommission  dem  damaligen  Vor- 
sitzenden Herrn  Virchow,  dem  Generalsekretär 
Herrn  Ranke  and  dem  Berichterstatter  zn  über- 
lassen. Die  letzte  Redaktion  ist  nun  noch  nicht  voll- 
zogen worden,  allein  es  wird  sich  einrichten  lassen, 
dass  dieselbe  in  nächster  Zeit  möglich  sein  wird, 
so  dass  in  dem  amtlichen  Berichte  dieser  Ver- 
sammlung der  Entwurf  nach  der  letzten  Redaktion 
veröffentlicht  und  den  Anthropologen  als  ein  Vor- 
schlag zur  gemeinschaftlichen  Methode  der  Becken- 
messung empfohlen  werden  kann.  Ich  möchte  noch 
gerne  über  eine  anthropotnetrisebe  Untersuchung 
in  England  berichten.  Bei  der  letzten  Weltaus- 
stellung in  Paris  gab  sich  dos  Interesse  für  solche 
Untersuchungen  durch  die  grosse  Zahl  von  Instru- 
menten und  Apparaten  für  diese  Forschung  kund, 
allein  von  Galton  war  eine  zahlreiche  Ausstellung 
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zu  diesem  Zwecke  zu  sehen.  Derselbe  hatte  1885 
in  South -Kensington  9337  Personen  verschie- 
denen Alters,  Geschlechtes  und  Standes  gemessen. 
Aehnliche  Untersuchungen  wurden  1888  von 
Venn  an  1450  Studirenden  der  Universität  Cam- 
bridge angestellt  und  im  Journal  des  Anthrop. 
Instituts  für  OroBsbr.  u.  Irl.  Novemb.  1888  p.  140 
veröffentlicht.  Die  Messungen  wurden  meist  nach 
Galton's  Methode  ausgeführt;  sie  betrafen  :  1)  die 
Gesichtsschärfe,  2)  die  Spannkraft  des  Armes, 
3)  die  Druckkraft  der  Hand,  4)  den  Umfang  des 
Kopfes,  der  durch  das  Produkt  der  3  Durchmesser 
bestimmt  wurde ,  welches  als  dem  wirklichen 
Schädelvolum  proportional  angenommen  werden 
kann,  5)  die  Lungenkapazität ,  6)  die  Körper- 
grösse  und  7)  das  Gewicht.  Es  wurden  1095 
Studirende,  die  meist  im  Alter  von  19  bis  24 
Jahren  standen ,  in  3  Abtheilungen  gebracht,  je 
nach  ihrer  Geistesbefähigung,  A  nahm  die  erste, 
B  die  mittlere,  C  die  unterste  Stelle  ein.  Die 
folgenden  Hittelzahlen  wurden  bei  A  und  C  ge- 
funden : 

Geeichtes  chärte        Spannkraft        Druckkraft 
des  Arme  der  Hand 

A:        22.7        —  81.3        —        83.6 

C:        23.7       —         85.2       —       84.1 
Umfang  des      Lungen-       Grösse        Gewicht  den 
Kopfes         Kapazität  Körpers 

A:    244.94  —   256.2   —  68.93      —      164 
C:    237.20  —  253.0  —  68.76     —     164 

Die  geistig  Begabteren  hatten  also  den  gröss- 
ten  Kopfumfang,  dieser  lag  zumeist  in  der  grös- 
seren Breite,  aber  die  geringere  Kraft  des  Armes 
und  der  Hand.  Die  körperliche  Kraft  erreichte 
mit  23  bis  24  Jahren  ihr  Maximum.  Dies  Er- 
gebniss  stimmt  mit  den  unabhängig  von  einander 
gemachten  Beobachtungen  Quetelet's  Über  die 
Körperkraft  und  Hutchinson^  Über  die  Ath- 
mtmga grosse  Uberein.  Jene  nimmt  mit  25,  diese 
mit  35  Jahren  schon  ab.  Nach  Beobachtungen 
bei  der  Berliner  Feuerwehr  soll  die  Körperkraft 
der  Leute  bis  gegen  Ende  der  30  er  Jahre  zu- 
nehmen. Hierauf  hat  wohl  die  erst  später  ein- 
tretende Uebnng  der  Muskelkraft  Einfluss.  Schnei- 
der und  Schuster  werden  in  spätem  Jahren  nicht 
selten  Feuerwehrleute.  Man  müsBte  ältere  Feuer- 
wehr- oder  Land  web  rm  an  n  er  mit  jungen  Sol- 
daten vergleichen ,  um  den  Vortbeü  der  Jugend 
zu  erkennen.  Während  nach  Galton  der  Kopf- 
umfacg  in  der  Regel  vom  19.  Jahre  an  nicht 
mehr  wachsen  soll,  dauerte  die  Zunahme  bei  den 
Studirenden  länger.  Mit  25  Jahren  wurde  der 
Unterschied  bei  den  Begabteren  geringer.  Diese 
Untersuchungen  bestätigen  also,  dass  der  Ablauf 
des    menschlichen  Lebens    in    verschiedenen    Rich- 


tungen ein  ganz  verschiedener  ist,  denn  die  gei- 
stige Leistung  ist  nicht  mit  24  Jahren  auf  der 
höchsten  Stufe  angelangt,  wie  die  körperliche 
Kraft,  sondern  kommt  erst  viel  später  zur  Reife. 
(Grosser  Beifall.) 

Herr  Prof.  Ranke: 

I.  Authropo  metrische  Kommission. 

Bei  unserem  Kongresse  in  Wien  wurde  mir 
von  Seite  der  dort  gewählten  anthropometri- 
schen  Kommission  als  deren  Geschäftsführer 
(cf.  Bericht  des  Wiener  Kongresses  1889  S.  219) 
die  Aufgabe  gestellt ,  praktisch  auszuprobiren, 
was  bezüglich  der  anthropologischen  Körper- 
messung ausfahrbar  sei  bei  den  Rekruten  -  Aus- 
hebungen. Durch  die  gütige  und  höchst  dankens- 
wert he  Unterstützung,  welche  von  Seiten  der 
kgl.  Bayerischen  Staatsministerien  des  Kriegs  und 
des  Innern  unseren  Bestrebungen  geworden  ist, 
war  es  möglich ,  in  einem  Aushebungsbezirk 
Bayerns  Messungen  anstellen  zu  lassen.  Ich  hatte 
zu  diesem  Zwecke  die  Freude,  dass  sich  einige 
Männer ,  welche  zu  derartigen  Untersuchungen 
ganz  besonders  geeignet  waren,  mit  mir  zu  einer 
Kommission  vereinigten,  es  war  Herr  Generalarzt 
I.  Cl.  a.  D.  Friedrich,  der  als  Vorsitzender  des  Co- 
mites  die  Arbeiten  desselben  leitete  und  dessen 
Autorität  uns  von  der  gross  tan  entscheidendsten 
Wichtigkeit  war,  dann  Herr  Oberstabsarzt  I.  Cl, 
Dr.  Seggel  und  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Weber. 
Für  die  Ausführung  der  Messungen  hatten  wir 
einen  geübten  Oberlazarethgehulfen.  Ich  kenne 
den  Mann  seit  lange  und  habe  schon  viel  mit 
ihm  gearbeitet ;  ein  zweiter  Lazareth  geh  Ulfe  unter- 
stützte ihn  namentlich  als  Schreiber. 

Der  praktische  Versuch  ergab,  dass  alle  jene 
Maasse ,  welche  im  vorigen  Jahre  bei  dem  Kon- 
gress  in  Wien  als  wünschenswert b  aufgestellt 
worden  waren,  in  der  gegebenen  Zeit  auch  wirk- 
lich gemessen  werden  konnten.  Es  ist  bestimmt 
worden,  von  jedem  einzelnen  Militärpflichtigen: 
Zu-  und  Vorname,  Geburtsort,  Kopflänge,  Brust- 
umfang, Farbe  ö^er  Augen,  der  Haare  und  der  Haut, 
Kopflänge  und  -Breite,  Gesichtslänge  und  -Breite, 
Höhe  des  7.  Halswirbels,  Schulter  breite  und  Sitz- 
höhe, dann  Armlänge  und  Klafterweite.  Es  er- 
scheint damit  allen  Bedürfnissen,  die  wir  an  derartige 
Messungen  stellen  dürfen,  Genüge  geleistet.  Es  ist 
das  speziell  viel  mehr,  als  bisher  in  Baden  gemessen 
worden  ist.  Es  fehlt  uns  nur  ein  einziges  wünsch  ens- 
werthes  Maass:  die  Ohrhöhe.  Wenn  Jemand  die 
Rekruten  sieht,  wie  sie  frisch  vom  Pfluge  und  aus 
dem  Ochsenstall  kommen  und  weiss,  wie  ihnen  diese 
Manipulationen,  namentlich  wenn  sie  ihn  kitzeln, 
unbequem  sind,  der  wird  zugeben,  dass  gerade  dieses 
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Maass,  bei  welchem  der  Maassstab  in  die  Obr- 
Offnung  gesteckt  werden  muss,  seine  besonderen 
Schwierigketten  bat,  wir  haben  deshalb  geglaubt, 
zunächst  davon  absehen  zu  sollen.  Wir  stehen 
mit  der  Ausdehnung  der  genannten  Maasse  an 
der  Grenze  des  Erreichbaren.  Es  ist  ans  ge- 
langen nachzuweisen:  1)  das«  solche  Messungen, 
wie  wir  sie  fUr  die  antbropologiscbe  Untersuchung 
bedürfen,  wahrend  der  Aushebung  möglich  sind, 
ferner  2)  dass  wenigstens  die  bayerischen  Militär- 
und  Zivilbeborden  nichts  gegen  eine  derartige 
Untersuchung  haben,  wenn  sie  sich  nicht  ale  mili- 
tärische Akte  darstellen.  Unsere  beiden  aktiven 
Militärs  mussten  bei  den  Messungen  in  Zivilanzug 
erscheinen  und  es  wurde  den  Rekruten  mitge- 
theilt,  dass  sie  nicht  gezwungen  seien ,  unsere 
Messung  an  sich  anstellen  zu  lassen  —  aber  nur 
9  Mann  haben  sich  unserer  Untersuchung  nicht 
unterzogen  und  1200  Menschen  sind  gemessen 
worden.  Also  die  Sache  läset  sich  machen.  Doch 
will  ich  bemerken,  dass  uns  die  Sache  ziemlich 
theuer  gekommen  ist.  Unsere  Münchener  anthro- 
pologische Gesellschaft  bat  für  die  Messungen  und 
die  Berechnung  der  Resultate  aus  eigenen  Mitteln 
800  und  einige  Hark  ausgegeben.  Rechnen  wir 
das  auf  die  Zahl  der  Gemessenen ,  so  trifft  auf 
jeden  25  Pfennige;  wie  viel  das  für  eine  Aus- 
hebung im  ganzen  deutschen  Reich  aasmachen 
würde,  kann  man  leicht  ausrechnen.  Jedenfalls 
kann  man  nur  langsam  vorgehen  mit  den  Mit- 
teln, die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen.  Der 
Vorsitzende  unserer  anthropometrischen 
Kommission,  Herr  Generalarzt  Friedrich,  hat 
mir  den  folgenden  eingehenden  Bericht  mit  neuen 
Vorträgen  zur  Veröffentlichung  übergeben.  Ich 
spreche  Herrn  Generalarzt  Friedrich  an  dieser 
Stelle  den  verbindlichsten  Dank  für  seine  Unter- 
stützung aas,  ohne  welche  das  erreichte  Resultat 
unmöglich  gewesen   wäre. 

Bericht  des  Herrn  Generalarzt  Dr.  Friedrich: 

Im  Correspondenzblatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.  etc.  1890  Nr.  7  berichtete  ich, 
dase  im'  Landwehrbezirk  Rosen  heim  bei  Gelegenheit 
des  9  diesjährigen  Ereatzgeschäftes  Messungen  der 
zwanzigjährigen  Mannschaften  zu  anthropologischen 
Zwecken  vorgenommen  wurden. 

Nachdem  die  Ergebnisse  nunmehr  vorliegen,  will 
ich  versuchen,  deren  Verwerthbarkeit  zu  prüfen. 

Gemessen  worden  die  Körperlänge,  der  Brustum- 
fang, die  Kopf-Länge  und  -Breite,  die  Höhe  des  7.  Hals- 
wirbel**, die  Schalter  breite,  die  Sitzhöhe,  die  Armlänge, 
die  Klafterweite  (bei  wagrecht  aasgestreckten  Armen 
von  der  Spitze  des  dritten  Gliedes1] 'des  Mittelfingers 
bis  zur  Mitte  des  Brustbeines),  die  Gesiehtshöbe  bei  ge- 
schlossenem Mnnd  vom  untern  Rande  des  Unterkiefers 
bin  zur  Nasenwurzel  und  die  Gesichts  breite  an  den 
hervorspringendsten  Punkten  der  Jochbeine.   Berechnet 


wurden  die  Beinlänge  (Abzug  der  Sitzhöhe  von  der 
ganzen  Grösse)  und  die  Rumpflänge  (Abzug  der  Kopf- 
und  Halstange  von  der  Sitzhöhe).  Ausserdem  wurden 
berücksichtigt  die  Farbe  der  Augen  (blau  —  grau  — 
braun)  und  der  Haare  (blond  —  hraun  —  schwarz  — 
roth). 

Die  Messungen  der  Körperlänge  und  des  Brust- 
umfangs wurden  von  der  Militärbehörde  vorgenommen ; 
die  Übrigen  Messungen,  sowie  die  Bestimmung  der 
Augen-  und  Haarfarbe  und  die  Eintragungen  in  hiezu 
vorher  aufgestellte  Listen  wurden  von  zwei  dem  Er- 
satzgeschäft  auf  Kosten  der  Münchener  anthropologi- 
schen Gesellschaft  beigegebenen  Lazarethgebülfen  be- 
sorgt. Die  Verlässigkeit  dieser  beiden  Lazarettige  - 
hülfen  war  durch  vielfache  Verwendung  zu  derlei 
Messungen  bei  den  Truppen  und  im  Lazareth  dienst 
durch  die  Militärärzte,  denen  sie  zugetheilt  waren,  in 
ausgedehnten)  Maasse  festgestellt. 

Der  Land  Wehrbezirk,  in  welchem  beim  Ersatz- 
geschäft  die  Messungen  etc.  etc.  vorgenommen  wurden, 
war  Kosenheim,  umfassend  die  vier  Bezirksämter 
Rosenheim  (im  Gebiet  des  Inn  und  des  Chiemsee's), 
Traunstein  (im  Gebiet*  der  Traun  und  deB  Chiem- 
see's; beide  Bezirksämter  südlich  begrenzt  von  den 
Nord  auslaufen)  der  bayerischen  Alpen),  Laufen  (öst- 
lich begrenzt  von  der  Salzach)  und  Berchtesgaden 
(die  südöstliche  Spitze  der  bayerischen  Alpen).  Dieser 
Ersatzbezirk  war  gewählt  worden,  weil  er  besonders 
geeignet  erschien  zu  vergleichender  Beobachtung,  da 
er  Bewohner  des  Gebirgs  und  des  Flachlands  umfasst. 
Allein  bei  näherer  Prüfung  ergab  sich,  dass  die  ge- 
wonnenen Zahlen  nicht  ausreichen,  um  aus  ihnen 
einigermaassen  sichere  Schlüsse  ableiten  zu  können 
auf  die  Körperbeschaffenheit  der  Gesammtbevölkerung. 

Im  ganzen  Land wehrbezirk  Rosenheim  waren 
den  Messungen  unterzogen  worden  1192  Mann  (Zwan- 
zigjährige). Will  man  aber  die  anthropometrischen 
Verhältnisse  nur  dieses  Landwehrbezirkes  feststellen, 
so  muss  man  251  Mann  (fast  ein  Viertel)  in  Abzug 
bringen.  Diese  kamen  im  genannten  Aushebungsbezirk 
wohl  zur  Aushebung,  vertheilen  sich  aber  auf  ver- 
schiedene nicht  zum  Land  wehrbezirk  Rosenheim  ge- 
hörende Heimathsgemeinden  Bayerns.  Es  bleiben  so- 
mit 941  Mann  gegenüber  einer  männlichen  Bevölkerung 
des  ganzen  Aushebungsbezirk  es  von  beiläufig  64800 
Köpfen  (beiläufig  1/69).  Hiezu  kommt  noch,  dass  diese 
941  Mann  keineswegs  die  ganze  zwanzigjährige  männ- 
liche Bevölkerung  des  Landwehrbezirks  Hosenheim 
umfassen,  da  ein  gewisser  Bruchtheil  der  in  diesem 
Land  wehrbezirk  Beheimatheten  in  anderen  Land  Wehr- 
bezirken Bayerns,  beziehungsweise  Deutschlands  zur 
Aushebung  gelangt.  Ferner  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  auch  die  941  Mann  nicht  sämmtlich  zum  Stamm 
der  Bevölkerung  gerechnet  werden  dürfen,  da  deren 
Eltern  mehr  oder  minder  oft  aus  Familien  stammen, 
welche  erst  in  den  betreffenden  Ersatzbezirk  einge- 
wandert sind,  —  ein  Umstand,  welcher  bei  der  durch 
die  Industrie  veranlassten  Volksbewegung,  zumal  in 
Berücksichtigung  der  erleichterten  Verkehrsmittel, 
sehr  wohl  zu  berücksichtigen  ist.  Bei  dieser  Sachlage 
werden  Rückschlüsse  auf  die  sogenannte  prähistorische 
Bevölkerung  immer  nur  problematischen  Werth  be- 
sitzen. 

Aus  all  dem  Vorgetragenen  folgt,  dass  die  bei 
einem  Ersatzgeschäft  zu  gewinnenden  Ergebniese  zu 
Schlüssen  auf  die  Körperbeschaffenheit  eines  ganzen 
VolkBstammes  in  genauem  Sinne  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maasse  zulässig  sein  können,  und  dass 
brauchbare  Resultate  (auch  aus  den  kleinen  Zahlen) 
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nur  dann  abgeleitet  werden  könnten ,  wenn  »ich  die 
Untersuchungen  auf  viele  Landwebrbezirke  erstrecken 
wurden.  Schliesslich  ist  auch  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Ersatzgesc hILtte  nur  in  politisch  abge- 
grenzten  Land  es  abschnitten  vorgenommen  werden 
können,  und  nicht  in  geographisch  geschiedenen 
Landestbeil en ,  1.  B.  nach  Gebirgszügen  oder  Pluss- 
laufen etc.  etc. 

Eine  andere  Beurtheilung  wird  die  Verwerthbar- 
keit  der  beim  Ersatzgeschäft  zu  gewinnenden  Ergeb- 
nisse erfahren,  wenn  es  sich  nur  um  die  Frage  handelt. 
wie  diese  und  jene  somatischen  Verhältnisse  einer  ge- 
witsen  Kahl  in  gleichem  Alter  stehender  männlicher 
Individuen  zur  Beobachtung  kommen. 

Die  Körpergrösee  bann  mit  voller  Sicherheit 
erfahren  werden;  die  im  genannten  Bezirke  nachge- 
wiesenen Grössen  ergaben  sehr  nahe  gehende  Ueber- 
einstimmung  mit  den  Zahlen,  welche  J.  Ranke  in 
seiner  Abhandlung:  Körpergröße  der  bayerischen  Mi- 
litärpflichtigen (.Beiträge  zur  Anthropologie  u.  Urg. 
Bayerns'  Bd.  IV  S.  1—86)  gefunden  hatte,  mit  Aus- 
nahme des  Bezirksamtes  Berchtesgaden;  hier  ist 
jedoch  die  Differenz  auf  ein  zu  geringes  Zahlenmate- 
rial zurückzuführen,  indem  nur  107  Messungen  zu 
Gebote  standen. 

Das  Maass  des  Brustumfangs  ist  gewiss  von 
höchstem  Belang,  allein  die  Erfahrung  ergibt,  dass  die 
beim  Ersatzgeschäft  von  dem  untersuchenden  Arzt  ge- 
wonnenen Maasse  doch  nicht  immer  ganz  zuverlässig 
sind,  woran  besonders  Schuld  trägt,  dass  der  zu  Unter- 
suchende gar  oft  nicht  versteht,  voll  ein-  oder  aus- 
zaathmen,  und  dass  die  für  die  Untersuchung  bestimmte 
Zeit  häufig  drangt;  auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
das  Maass  des  Brustumfanges  (wenn  auch  richtig  ge- 
nommen) —  wenigstens  in  den  süd bayerischen  Be- 
zirken —  nur  das  Maass  eines  noch  zunehmenden 
Umfanges  ist,  denn  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
der  Zwanzigjährigen  zeigt  im  nächsten  Jahre  eine  Zu- 
nahme des  Brustumfanges.  —  In  wie  weit  eine  grös- 
sere Verlätsigkeit  der  Brustmessung  und  ein  genaueres 
Verständnis»  der  ganzen  Brustkorbbildung  durch  eine 
in  neuester  Zeit  von  Herrn  Überstabsarzt  Dr.  Seggel 
vorgeschlagene  Messungsweise  gewonnen  wird,  laset 
sich  zwar  jetzt  noch  nicht  feststellen,  soviel  kann  aber 
wohl  schon  ausgesprochen  werden ,  dass  durch  die 
Seggel'sche  Methode  für  die  somatische  Anthropo- 
logie mehr  erreicht  werden  wird,  als  durch  die  bisher 
beim  Ersatzgeschäft,  vorgenommenen  Brustmessungen, 
und  zwar  wegen  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
Schulterbreite ,  des  Sagittaldurchmessers  und  des 
Körpergewichtes. ') 

Die  übrigen  Eingangs  erwähnten  beim  Ersatz- 
geschäft im  genannten  Landwehrbezirke  vorgenom- 
menen Messungen  konnten  wegen  Kürze  der  Zeit  noch 
nicht  weiter  verarbeitet  werden.  Dasselbe  gilt  von  der 
Bestimmung  der  Augen-  und  Haarfarbe. 

Wenn  ich  nun  die  Verwerth barkeit  der  bei  Ge- 
legenheit.eines  Ersatzgeschäftes  zu  erhaltenden  anthra- 

1)  Die  nächste  Veröffentlichung  Seggel's  findet 
in  dem  Bericht  des  diesjährigen  internationalen  me- 
dizinischen Kongresses  zu  Berlin  —  militärärztliche 
Sektion  —  statt.  (Red.) 


pometrischen  Ergebnisse  bezüglich  der  Erkenntniss  der 
Körperbeschaffenheit  eines  Volksstammes  für  eine 
ungenügende  erachte,  so  muss  ich  immerhin  aner- 
kennen, dass  für  die  Beurtheilung  der  Körpermaass- 
verh&ltnisse  bei  beiläufig  tausend  Messungen  brauch- 
bare Schlussfol gerungen  «u  ziehen  sein  werden. 

Hier  drängt  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  das  durch 
Mitbetheiligung  bei  einem  Ersatzgesehftft  zu  errei- 
chende Ergebniss  mit  den  Kosten  in  richtigem  Ver- 
hältniss  steht,  welche  die  Entlohnung  zweier  Lazareth- 
gebülien  (oder  anderer  geeigneter  Personen),  sowie 
deren  Entschädigung  für  Reise  und  Beköstigung  für 
beiläufig  30  Tage  fordert.  Die  weitere  Frage  ist,  ob, 
um  grössere  Zahlen  und  dadurch  brauchbare  Ver- 
gleich smomente  zu  gewinnen,  solche  Messungen  etc. 
etc.,  wie  sie  in  diesem  Jahre  in  einem  Landwehr 
bezirk  vorgenommen  wurden ,  nicht  gleichzeitig  in 
mehreren  Bezirken,  mit  der  Zeit  über  ganz  Deutsch- 
land ausgedehnt ,  angestellt  werden  könnten.  Hiezn 
wird  es  meines  Eracbtens  an  den  nöthigen  Geld- 
mitteln fehlen,  und  nicht  minder  an  geeigneten  Per- 
sönlichkeiten, welche  den  Ersatzgeschäften  behufs  der 
Messungen  etc.  etc.  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  grösserer  Zahl  beigegeben  werden  könnten. 

Da  ich  nun  in  der  Anschauung  gelangte,  dass 
beide  eben  gestellte  Fragen  eine  verneinende  Beant- 
wortung finden  müssen,  so  sehe  ich  mich  vor  die 
Aufgabe  gestellt,  andere  Wege  in  Vorschlag  zu 
bringen,  auf  welchen  in  möglichst  ausgedehnter  Weise 
anthropome  tri  sehe  Beobachtungen  mit  besserem  Er- 
folge vollführt  werden  könnten.  Ich  erlaube  mir  hier, 
zwei  Wege  anzudeuten. 

Der  eine  wäre  der,  Messungen  und  sonstige  zweck- 
entsprechende Untersuchungen,  womöglich  im  ganzen 
deutschen  Heere  (in  verschiedenen  Garnisonen)  von 
freiwillig  dazu  sich  erbietenden  Militärärzten  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  vornehmen  zu  lassen.  Diese 
Messungen  etc.  etc.  könnten  in  ausgedehnterer  Weine 
und  mit  Ruhe  vorgenommen  werden.  Die  Erlaubnis«, 
solche  Messungen  etc.  etc.  vorzunehmen,  wird  von  der 
Militärbehörde  zweifellos  gewährt  werden. 

Der  andere  Weg  wäre  der,  sich  mit  den  Chef- 
ärzten der  Diitriktskrankenbäueer  ins  Benehmen  zu 
setzen,  um  sie  —  gleichfalls  auf  freiwillige  Zusage 
bin  —  zur  Vornahme  der  vorgeschlagenen,  beziehungs- 
weise vorzuschlagenden  Messungen  und  sonstigen  ein- 
schlägigen Beobachtungen  beizuziehen.  Auf  diese 
Weise  würde  es  gelingen .  auch  die  weibliche  Be- 
völkerung (wenigstens  bis  zu  einem'  gewissen  Prozent- 
satz) mit  berücksichtigen  zu  können  —  ein  bisher  sehr 
vernachlässigter  Faktor.  Die  in  Krankenhäusern  vor- 
zunehmenden Messungen  hätten  sich  auf  Individuen 
von  20  bis  46  Jahren  zu  beschränken,  welche  frei  sind 
von  chronischen  Erkrankungen. 

Die  näheren  Ausfttbrungs  vorschlage  für  die  be- 
zeichneten beiden  Richtungen  dürften  am  zweckdien- 
lichsten von  einer  eigens  biezu  einzusetzenden  Kom- 
mission aufgestellt  werden. 

Traunstein  im  August  1890. 

Dr.  Friedrich, 
k.  b.  Generalarzt  I.  Cl.  a.  D. 
{Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Di«  Versendung  des  Corrospondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft :  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  cd  richten. 
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deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Stinke  in  München, 


XXI.  Jahrgang.  Nr.llu.12.    Er«oheint  jeden  K<n»t.      November-Dezember  1890. 

Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Johannes  £lazil£.o  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Prof.   Dr.  Ranke  (fortfahrend): 
H.  Die  prähistorische  Karte  von  Bayern. 

Bei  dem  letzt  jährigen  Kongress  in  Wien  wurde, 
wie  Sie  sich  erinnern  werden ,  durch  Gesammt- 
beschluss  die  bisher  bestehende  Kommission  für 
die  prähistorische  Karte  aufgelöst  (ef.  Wiener  Be- 
richt L.  XX)  und  die  Vorstandschaft  mit  dieser 
Aufgabe  betraut;  speziell  wurde  dem  General- 
sekretär die  Aufgabe  gegeben,  diese  Angelegenheit 
weiter  zu  fordern.  Ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche 
Mittheilung  machen,  dasa  nun  ganz  Suddeutach- 
land in  Beziehung  auf  seine  prähistorischen  Fund- 
stellen kartographisch  aufgenommen  ist.  Herr 
Baron  von  Tröltscfa,  dem  unsere  prähistorische 
Kartographie  so  ausserordentlich  viel  verdankt,  hat 
Elsass,  die  oberen  Rheingegenden  nnd  Württem- 
berg schon  seit  längerer  Zeit  fertig  gemacht, 
von  Baden  ezistirt  eine  schöne  ältere  prähisto- 
rische Karte  von  Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr. 
Wagner,  and  jetzt  ist  auch  nach  mehr  als  zehn- 
jährigen Mühen  unser  hochverehrter  Herr  Rektor 
0  hl  an  seh  lag  er  in  Speier  mit  der  Karte  von  Bayern 
fertig  geworden;  Prähistorische  Karte  von 
Bayern,  im  Anschluss  an  die  von  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vorbereitete  Go- 
s »mm t karte  von  Deutschland,  bearbeitet  im  Auftrage 


und  mit  Unterstützung  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Manchen  von  F.  Ohlenschlager. 
In  „Beitrüge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns".  Separatabdrnck  im  Kommissionsverlag 
von  Th.  Riedel,  München,  Promenadestrasse  10. 
Die  15  Karten  mit  Text  sind  gedruckt  nnd  es 
wird  der  Bchlnss  des  Bayerischen  Kartenwerkes 
in  einigen  Wochen  im  Buchhandel  erscheinen. 
Ich  weiss,  dass  ich  in  dem  Sinne  aller  Anwesen- 
den spreche,  wenn  ich  dem  verdienten  Gelehrten 
unseren  Glückwunsch  nnd  Dank  für  die  Voll- 
endung seines  grossartigen  Werkes  hiemit  aus- 
spreche.    (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Rektor  Ohlenschlager  bedauert  leb- 
haft, heute  nicht  hier  anwesend  sein  zu  können, 
er  hat  mich  beauftragt ,  der  Versammlung  seine 
ehrerbietigen  Grosse  darzubringen  and  ihr  das 
folgende  Nachwort  zu  seinen  kartographischen 
Arbeiten  vorzulegen. 

Her  Rektor  Ohleflsehlager-Speier: 
Nachwort  znr  prahiator.  Karte  von  Bayern. 

Leber  10  Jahre  sind  verflossen,  seit  ich  die  ersten 
drei  Blätter  dieser  Karte  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
konnte,  eine  lange  Zeit  für  diejenigen,  welche  deren 
Fortsetzung  undvollendung  erwarteten  nnd  doch  so 
kurz  für  den  Verfasser ,  dem  nur  wenige  und  immer 
weniger  Zeit  zu  Gebot  stand,  um  sie  nach  den  Grund- 
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sätzen  zu  Ende  zu  führen ,  die  er  in  der  Einleitung 
aufgestellt  hatte.  Die  durch  leine  dienstliche  Stellung 
hervorgerufene  Entfernung  von  München,  dem  lang- 
jährigen Mittelpunkte  seiner  Thätigkeit,  durch  welche 
namentlich  der  persönliche  Verbehr  mit  den  Vertretern 
der  anthropologischen  Wissenschaft  und  die  unmittel- 
bare Benützung  der  dort  vorhandenen  reichen  Hilfs- 
mittel fast  vOllig  unmöglich  gemacht  wurde,  sowie 
die  Noth wendigkeit,  sich  in  neue  und  verantwortungs- 
volle Dienstgeschftfte  und  Verhältnisse  einzuleben  und 
einzuarbeiten,  haben  die  letzten  drei  Blätter  minde- 
stens um  zwei  Jahre  verzögert,  so  dass  erst  in  diesem 
Jahre  die  letzte  Hand  an  den  Abschluss  der  Arbeit 
gelegt  werden  konnte. 

Ganz  gewaltig  sind  die  Fortschritte,  welche  wah- 
rend des  Erscheinens  dieser  15  Blatter  die  archäolo- 
gische Chronologie  gemacht  bat.  Die  Gegenstände  aus 
Stein,  aup  Bronze,  der  Hallstadt-  und  La  Tene-Funde 
sind  durch  unermüdliche  Forschung  in  zeitlich  auf- 
einanderfolgende Giuppen  zerlegt  worden,  die  eine  re- 
lative annähernde  Altersbestimmung  zulassen. 

Die  Fibeln,  die  Perlen,  Waffen,  Schmuck  und  Ge- 
fasse  jeder  Art  wurden  auf  ihre  Form,  ihren  Stoff  und 
ihre  Bearbeitung  untersucht,  um  die  dazu  nOtbigen 
Unterscheidungsmerkmale  abzugeben  und  es  mus.it e 
■ich  die  Frage  aufdrängen,  ob  es  nicht  nOthig  sei, 
diesen  Unterschieden  auch  auf  den  späteren  Blättern 
der  Karte  Ausdruck  zu  geben;  es  musste  versucht 
werden,  ob  es  möglich  sei,  die  Ergebnisse  der  Forsch- 
ung in  die  Karte  mit  aufzunehmen,  ohne  deren  Brauch- 
barkeit zu  vermindern. 

Es  stellte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  einstweilen 
auf  den  Hauptkarten  eine  solche  Unterscheidung  noch 
nicht  vorgenommen  werden  könne,  dass  sogar  auf 
Karten  kleiner  Gebiete  eine  solche  Unterscheidung 
schwer  halten  dürfte,  selbst  in  dem  Fall,  wenn  man 
für  jedes  einzelne  Grab  ein  eigenes  Zeichen  anbringen 
konnte.  Denn  ein  und  dieselbe  Gräbergruppe  ent- 
hält manchmal  zwei  und  mehrerlei  zeitlich  getrennte 
Bestattungsarten,  ja  in  einem  nnd  demselben  Grabe 
kOnnen  in  Folge  von  Nachbegräbnisseu  Funde  aus 
ganz  verschiedener  Zeit  gemacht  werden  nnd  überdies 
ist  die  Zahl  der  Misch-  und  Uebergangsformen  so  gross, 
dass  die  Zuth eilung  zu  einer  oder  der  andern  Ab- 
theilung schwer  und  ohne  Fehler  fast  unmöglich  ist. 
Bei  vielen  Funden  aber  fehlt  es  an  Stücken,  welche 
zeitlich  bestimmbar  sind,  und  ein  solcher  Fund  kann  dann 
nur  im  Allgemeinen  klassifizirt  werden.  Wollte  man  aber 
all'  diesen  Möglichkeiten  gerecht  zu  werden  suchen,  so 
liesee  sich  dies  nur  durch  eine  solche  Vermehrung  der 
Zeichen  oder  ihrer  kleinen  Unterscheidungsmerkmale 
erreichen,  dass  damit  ein  Hauptzweck  der  Karte,  die 
Verbreitung  gleichartiger  Erscheinungen  rauch  über- 
sehen zu  kOnnen,  wesentlich  geschädigt  würde. 

Solche  Unterscheidungen  lassen  sich  daher  in  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Hauptkarte  nur  unvoll- 
kommen und  nur  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  an- 
bringen und  sind  daher  besser  wegzulassen.  Dagegen 
werden  sie  sehr  gut  bei  einer  Gesaromtausgabe  des 
Fundberichtes,  die  ich  für  unbedingt  nöthig  erachte, 
im  Text  und  im  Register  sich   zum  Ausdruck  bringen 

Zu  diesem  Zweck  sind  die  Fundberichte  kritisch 
zu  bearbeiten  und  ihr  Ergebniss  mit  den  FundstQcken 
in  den  Sammlungen  möglichst  in  Einklang  zu  bringen, 
denn  ich  kann  nicht  oft  genug  wiederholen ,  dass  die 
Angaben  Ober  Herkunft  der  Fnndstücke  in  solchen 
Sammlungen,  die  nicht  ein  wohlgeordnetes  Verzeichniss 
gleich  bei  ihrer  Gründung  angelegt  und  ohne  Unter- 


brechung fortgeführt  haben,  vielfach  unzuverlässig  nnd 
lückenhaft  sind,  so  dass  die  Herstellung  des  That- 
bestandes  aus  den  Berichten.  Plänen,  mündlichen  An- 
gaben der  Ortsbewohner  und  den  Aufzeichnungen  der 
Konservatoren  oft  grosse  MOhe  nnd  Sorgfalt  erfordert, 
oft  trotz  aller  aufgewendeter  Arbeit  erfolglos  bleibt. 

Diese  kritische  Arbeit  ist  für  Bayern,  soweit  es 
zur  Zeit  mOglich  war,  während  der  Herstellung  der 
Karte  erledigt  worden,  aber  zu  einer  Scheidung  der 
Funde,  wie  sie  die  neuem  Forschungsergebnisse  ver- 
langen ,  bedarf  es  einer  nochmaligen  Besichtigung 
sämmtlicher  bayerischen  Sammlungen,  da  nur  vernält- 
nissmässig  wenige  FundstQcke  durch  Zeichnung  oder 
Beschreibung  derart  veröffentlicht  sind,  dass  auf  eine 
erneute,  genaue  Betrachtung  der  Originale  verzichtet 
werden  kann. 

Ein  bedeutender  Gewinn  wäre  es,  wenn  sieh  die 
Besitzer  der  Sammlungen  entschließen  konnten,  ihn 
Schätze  zeichnen  oder  photographiren  zu  lassen  und 
dann  den  Forschern  gegen  Rückgabe  auf  bestimmte 
Zeit  zur  Verfügung  stellten  oder  am  besten  in  Kopien 
käuflich  Dberliessen. 

Ich  würde  es  als  eine  Gunst  des  Schicksals  be- 
grossen,  wenn  mir  vergönnt  wäre,  die  angedeutete 
Arbeit  zu  Ende  zu  fahren;  einstweilen  bitte  ich,  mit 
dem  Gebotenen  vorlieb  zu  nehmen  und  mir  Ober  et- 
waige Irrthümer,  die  sich  trotz  angewandter  Aufmerk- 
samkeit auch  in  diese  Arbeit  eingeschlichen  haben 
werden,  gütigst  Nachricht  zukommen  zu  lassen. 

Zum  Schlüsse  fühle  ich  mich  verpflichtet,  Allen 
denen,  welche  durch  Rath  und  That  mir  eine  so  um- 
fangreiche Arbeit  ermöglicht  haben,  in  aufrichtigster 
Weise  zu  danken. 

Prof.    Dr.   J.   Ranke  (fortfahrend): 

Es  tritt  nun  die  Frage  an  ans  heran  ,  ob  es 
mit  den  vorliegeaden  Materialien  vielleicht  mög- 
lich ist,  eine  prähistorische  „Uebersichtskarte"  zu- 
nächst für  Süd  deutsch!  and  zu  entwerfen.  Damit 
wäre  ein  grosser  Schritt  Torwarts  gethan.  Ich  bitte 
Sie  um  die  Erlanbniss,  mich  zu  diesem  Zwecke 
mit  unseren  hervorragendsten  süddeutschen  For- 
schern in's  Benehmen  setzen  zu  dürfen,  ohne  daran 
Rath  nnd  Hilfe  ich  ja  in  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit nicht  vorwärts  gehen  kann.  (Lebhafter 
Beifall.) 

(Schluss  der  Kommission»- Berichte.) 
Fortsetzung  der  Vorträge. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Fink«; 
Die  älteste  Geschichte  Westfalens  big  -sur 
Einführung  den  Chriatenthnma. 

Hochverehrte  Versammlang!  Mir  ist  der  Auf- 
trag geworden ,  Ihnen  in  weiten  Umrissen  ein 
Bild  der  Geschichte  Westfalens  von  den  Römer» 
zagen  bis  zur  Einführung  des  Christenthums,  also 
von  den  letzten  Jahren  der  vorchristlichen  Zeit 
bis  in's  achte  Jahrhundert  zn  geben;  den  Be- 
griff: Westfalen  nicht  mit  den  gegenwärtigen 
engem  politischen  Grenzen,  sondern  mit  der  natar- 
gemaseen  mittelalterlichen  Diözesan  -  Abgrenzung 
gefasat,    d.  b.    die    Provinz,    das    oldenbnrgisene 
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Mutterland,  der  südlicbe  Theil  des  Bezirks  Osna- 
brück, Lippe  and  gross  tentheils  Waldeck.  Es 
darf  dieses  um  so  eher  geschoben ,  als  abgesehen 
von  allem  Bndern  in  der  uns  beschäftigenden  Pe- 
riode der  Name  Westfalen  völlig  unbekannt 
ist.  Er  erscheint  zum  ersten  mal  nach  der  Er- 
oberung dnrch  Karl  d.  Gr.  zum  Jahre  775  in  den 
Annales  Laurissen ses,  nnd  dann  neben  den  beiden 
andern  Tbeitbezeicbnangen  des  ausgebreiteten 
sächsischen  Volksstammes ,  den  Oatfnlen  und 
Engern,  in  rascher  Aufeinanderfolge  in  den  Quellen 
des  ausgehenden  8.  Jahrhunderts.  Was  der  Name 
bedeutet,  ist  bekanntlich  noch  nicht  völlig  sicher 
gestellt:  Jakob  Grimm  hat  sich  zwar  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  gegen  die  Deutung  dwslen 
=  verweilen,  die  sprachlich  ja  wohl  nicht  zu  halten 
ist,  aber  auffällig  gut  au  der  Version  des  alten 
Sachsen  dichtere:  denique  Westfalos  vocitant  in 
parte  manentes  occidua  passt,  energisch  aus- 
gesprochen, aber  mit  seinem  der  Edda  und  angel- 
sächsischen Vorlagen  entnommenen  Westerfalcna 
=  der  Weeterfalke  auch  kein  Glück  gehabt. 
Ebenso  hat  sich  keine  der  neueren  Deutungen 
allgemeines  Ansehen  zu  verschaffen  gewusst. 

Gerade  1900  Jahre  sind  es  gegenwartig,  dass 
das  Land ,  in  dessen  Hauptstadt  Sie  jetzt  tagen, 
in  den  Mittelpunkt,  der  römischen  Kriegspolitik 
trat  und  mehr  als  ein  Henscbenalter  hindurch,  um 
mich  eines  modernen  Ausdruckes  zu  bedienen,*  die 
Augen  der  römischen  d.  b.  der  gesammten  Kultur- 
welt mit  Ängstlicher  Spannung  auf  sich  gerichtet 
sah.  Nachdem  Marias  den  ersten  furchtbaren 
Ansturm  der  nordischen  Welt  zu  Boden  geworfen, 
Ossär  die  Germanen  aus  Gallien  entfernt  und  auf 
das  rechtsrheinische  Ufer  beschrankt,  Augustus, 
aufgeschreckt  durch  die  Niederlage  der  Legionen 
des  Lollius,  von  Gallien  ans  die  Pacifikation  Ger- 
maniens  versucht  hatte,  begannen  mit  dem  Jahre 
12  v.  Chr.  die  siegreichen  Feldzüge  des  genialen 
Kaisersohnes  Drusus,  die  sich  in  erster  Linie  gegen 
unsere  Gegend,  das  rechtsrheinische  Vorland,  in 
dessen  Kernpunkte  im  Jahre  1 1  die  römische  Veste 
Aliso  entsteht,  und  dann  erst  gegen  die  ferner 
liegenden  Gegenden  Germaniens  richten.  Als 
Drusus  bald  darauf  ein  Sturz  vom  Pferde  aufs 
Todesbett  warf,  hatte  er  seine  Aufgabe,  Germa- 
nien bis  cur  Elbe  zu  unterwerfen ,  glänzend  ge- 
löst. Was  noch  übrig  blieb ,  die  Ausgestaltung 
des  rechtsrheinischen  Germaniens  zur  tribut-  und 
kriegspflichtigen  Provinz,  blieb  dem  andern  Kaiser- 
söhne  Tiberius,  dem  Schöpfer  des  nach  ihm  be- 
nannten westfälischen  Limes,  und  seinem  Ver- 
wandten Domitius  Ahenobarbns,  dem  Erbauer  der 
Pontes  longi,  xnr  leichten  Lösung  vorbehalten. 
Ostgermanien  schien    der  Romanisirung   unrettbar 


verfallen.  —  Da  erfolgte  im  Jahre  9  n.  Ohr.  die 
Niederlage  des  Varus  in  saltu  Teutoburgiensi,  ein 
Ereigniss  von  unermesslichen ,  nicht  bloss  politi- 
schen, sondern  auch  kulturgeschichtlichen  Folgen. 

Gestatten  Sie  mir,  hierbei  einen  Moment  zu 
verweilen.  Wir  sprechen  von  einem  Räthsel  der 
Varusschlacht.  Nicht  als  ob  wir  nicht  wüss- 
ten,  von  wem  unter  Armins  Führung  oder  wann, 
ja  selbst  wie  die  Vernichtung  der  Varianischen 
Legionen  erfolgte.  Wir  wissen  ganz  genau,  dass 
es  vollständig  verkehrt  sein  würde,  in  dem  Kampfe 
eine  Kraftprobe  deutscher  Einheit  zu  sehen :  nicht 
einmal  von  einer  allgemeinen  Erhebung  der  im 
heutigen  Westfalen  angesessenen  Stämme  kann  die 
Bede  sein;  ja  nicht  einmal  der  kämpfende  Volks- 
stamm, die  Cherusker,  waren  einig,  und  als  Tbeil- 
nehmer  der  Niedermetzelung  können  nur  M&rsofr, 
Brukterer  und  Chaoken  in  Betracht  kommen. 

Wir  kennen  ferner  genau  die  Zeit  des 
Kampfes. '  Vor  einigen  Jahren  war  man  geneigt, 
das  Jahr  9  als  irrig  zu  bezeichnen;  jetzt  wissen 
wir  mit  genügender  Sicherheit,  Dank  der  vor  ein 
paar  Jahren  erfolgten  geistvollen  Unters uchuug 
Zangemeister's  und  seiner  Nac  b  arbeit  er ,  dass 
am  Jahrestage  der  Schlacht  von  Cannä,  am 
2.  Augast  des  Jahres  9  die  Schlacht  stattfand. 
Und  wir  können  jetzt  manche  Scenen  um  so 
leichter  erfassen ,  seitdem  wir  wissen ,  dass  der 
1.  August,  der  Kaisertag,  voranging,  den  die 
Soldaten  im  Lager  besonders  festlich  mit  Gelagen 
und  darauf  folgendem  körperlichen  Unwohlsein 
feierten.  Wir  kennen  auch  annähernd  den  Ver- 
lauf der  Clades,  nachdem  ebenfalls  erst  in 
neuester  Zeit  die  von  Ranke  in  seiner  Welt- 
geschichte niedergelegte  Anschauung  von  der  Un- 
nahbarkeit des  ausführlichsten  Schi  ach  tberichtes 
des  Dio  Oassius  sich  Bahn  gebrochen  hat.  In 
den  allerdings  dürftigen  Berichten  der  übrigen 
drei  Quellen,  des  tiberianischen  Stabsoffiziers  Vel- 
lejus,  des  Florus  und  Tacitus,  herrscht  U  eberein - 
Stimmung.  Varus  wurde  beim  Rechtsprechen,  das 
seine  Passion  war,  überrascht,  anbewaffnet  wie 
sie  waren  (vaoaas  nennt  es  Tacitus),  seine  Legio- 
nen überrumpelt.  —  Das  Räthsel  liegt  in  dem 
Wo?  Seit  dem  17.  Jahrhundert,  seit  den  Tagen 
des  grossen  Paderborner  Bischofs  Ferdinand  von 
FUrstenberg ,  der  in  seinen  Moonmeota  Pader- 
born ensia  der  westfälischen  Altertumsforschung 
so  mächtige  Anregung  gegeben,  bis  in  die  Gegen* 
wart  haben  sich  die  hervorragendsten  Geister  un- 
serer Nation  —  ich  brauche  für  die  Neuzeit  ja 
nur  an  Mommsen  zu  erinnern  —  mit  der  Losung 
dieses  eigentümlich  anziehenden  Problems  be- 
schäftigt. Auch  die  Feststellung  der  Lage  der 
strategischen  Punkte:    des  Kastells  Aliso,  das  die 
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neueste  Forschnag  mit  seltener  Eiumüthigkeit  bei 
Hamm  an  die  Mündung  der  Ahse  in  die  Lippe 
verlegt,1)  des  Tiberiauiscben  Limes,  dessen  mächtige 
Profile  zwischen  der  untern  Lippe  nnd  der  obern 
Aa,  zwischen  Borken,  Haltern  nnd  Dülmen,  jetzt 
der  General  v.  Veith  nnd  mit  ihm  hervorragende 
andere  Forseher  noch  erkennen  zn  können  glau- 
ben, der  noch  immer  recht  schwer  deutbaren  Pontes 
longi  —  alle  diese  Fragen  haben  zahlreiche  Fe- 
dern nnd  Kopfe  beschäftigt;  aber  es  tritt  doch 
noch  mehr  oder  minder  das  lokale  Interesse  in 
den  Vordergrund,  es  fehlt  der  Beiz,  der  mit  der 
Ergrtlndnng  einer  Weltkatastrophe  verbunden  ist 
und  sich  hier  bei  der  Varusschlacht  noch  mit 
einem  gewissen  vaterländischen  Interesse  paart. 
Es  ist  nicht  unwichtig  zu  hören,  dass,  wie  das 
vaterländische  Geschieh  tsatndium  Überhaupt,  so 
die  Erforschung  der  Römer  kriege  in  besonderem 
Haasse  nach  den  Freiheitskriegen  erwacht  ist. 
Wir  haben  darüber  Ausspruche,  die  kurz  nach 
den  Tagen  von  Leipzig  and  Belle  Alliance  nieder- 
geschrieben und  in  unserer  ältesten  historischen  Zeit- 
schrift, dem  Wigand'scben  Archiv,  niedergelegt  sind. 
Auf  den  ersten  Anschein  werden  bei  der  Fest- 
stellung des  Ortes  nach  den  römischen  Quellen 
nicht  so  grosse  Schwierigkeiten  geboten.  —  Sicher 
ist  1)  dass  das  Schlachtfeld  diesseits  der  Weser, 
östlich  von  der  Ems  und  nördlich  von  der  Lippe 
gelegen;  2)  dass  das  Terrain  gebirgig  (das  be- 
deutet saltug  im  weitesten  8inue)  und  3)  in  der 
Nähe  Sümpfe  (paludes)  gewesen,  welche  die  Rö- 
mer bei  ihrem  Fluchtmarsche  aufhielten.  Darnach 
können  nur  die  beiden  Parallel  höh  enzflge,  welche 
von  der  Weser  aus  nordwestlich  streichen  und  von 
der  Nordgrenze  Westfalens  aus  sich  im  südlichen 
OsnabrÜckiscnen  verlieren,  gemeint  sein:  der  Teu- 
toburger  Wald  und  das  von  Minden  bis  Bramsche 
reichende  Suntel-  und  Wiehengebirge.  Saltus 
Tentobnrgienses  nennt  auch  Tacitus;  aber  die  so 
gebotene  Handhabe  verliert  alle  Kraft,  wenn  wir 
bedenken ,  dass  die  moderne  Bezeichnung  einer 
gelehrten  Beeinflussung  in  neuerer  Zeit  ihr  Dasein 
verdankt  und  nur  ein  Teutehof  seit  etwa  400 
Jahren  an  die  alte  Benennung  erinnert.  In  wel- 
chem und  wo  innerhalb  der  beiden  Höhenzuge 
das  Schlachtfeld  zu  suchen  ist,  musste  also,  da 
die  Ortsnameodeutung  versagt,  durch  Funde  von 
Ueberresten ,  Gräbern ,  Waffen ,  Münzen  nnd 
Schmucksachen  entschieden  weiden.  Auf  alle  die 
theilweise  recht  scharfsinnigen,  manchmal  aber  auch 
sehr  oberflächlichen  Beweisführungen  alter  und 
neuer  Zeit  in  einem  knappen  Referat  einzugehen, 
ist  unmöglich.     Nur  die  beiden  Haup  trieb  tun  gen, 

1)  VK1.  dagegen  Nordhoff,  die  Kunst-  nnd  Ge- 
ichichtadenkmäler  der  Provinx  Westfalen  I,  66. 


in  denen  sieb  die  Untersuchung  unserer  Tage  be- 
wegt, seien  erwähnt.  Hommsen  bat  auf  den 
höchst  wichtigen,  wohl  bekannten  aber  nicht  ver- 
wertbeten Münzschatz  des  Schlosses  Baren  au, 
nördlich  Osnabrück,  hingewiesen  und  mit  dem 
ganzen  Gewicht  seiner  Autorität  diesen  mit  der 
Varusschlacht  in  Verbindung  gebracht.  Allerdings 
liegt  da  ein  Unikum  im  ganzen  römischen  Impe- 
rium vor:  Von  213  Sübermünzen  geboren  181 
d.  h.  3/7  dem  Kourantgeld  der  späteren  Augustei- 
schen Periode  an;  ihre  auffällig  gute  Erhaltung 
lässt  an  keine  Abnutzung  denken  und  zwingt  zur 
Annahme,  dass  sie  bei  Irgend  einer  Gelegenheit 
gleichzeitig  in  die  Erde  gekommen  sind.  Dass 
diese  Gelegenheit  eine  der  kriegerischen  Kata- 
strophen der  damaligen  römisch  -  germanischen 
Kämpfe  gewesen,  kann  man  meines  Erachtens  un- 
bedingt als  richtig  bezeichnen.  Nicht  soweit 
möchte  ich  aber  gehen,  mit  Mommsen  diese  Un- 
bedingtheit  für  die  Varianische  Niederlage 
anzunehmen.  Eine  zweite  Gruppe  von  Forschern 
hält  an  einer  Östlichen  Lage  des  Schlachtortes 
fest;  doch  nimmt  sie  dieselbe  nördlich  von  Det- 
mold und  vom  Hermannsdenkmal  an ;  dabei  würde 
dann  auch  der  Berioht  Über  die  Flocht  nach  dem 
Kastell  Aliso  zu  halten  sein,  der  bei  der  Momm- 
sen'sehen  Annabme  ganz  fallen  zu  lassen  ist,  da 
sonst  —  ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  das  zu 
erkennen  —  die  Fliehenden  rückwärts  gezogen 
wären.  Erst  nach  einer  plan  massigen  Durch- 
forschung der  Nordostecke  Westfalens,  wobei  denn 
auch  wahrscheinlich  etwas  für  die  Feldzüge  des 
Germanicus,  die  Lage  von  Idisiaviso  u.  s.  w.  ab- 
fallen würde,  wird  sich  eine  entgültige  Ent- 
scheidung fällen  lassen;  ein  Anfang  dazu  ist  ge- 
macht. Wir  haben  darüber  für  die  nächsten  Jahre 
Veröffentlichungen  der  Paderborner  Abtheilung  des 
westfälischen  Altertb  ums  vereine  zu  erwarten. 

Die  gewaltige  Niederlage  Hess  die  Römer  für 
Gallien,  ja  für  Italien  fürchten;  freilich  ohne 
Grund.  Ttberius  erschien  am  Rhein  und  machte 
in  den  Jahren  10  und  11  Raubzüge  ohne  grössere 
Bedeutung;  dann  versuchte  der  ritterliche,  aber 
j  den  Verbältnissen  nicht  ganz  gewachsene  Germa- 
|  nicus  in  den  folgenden  Jahren  in  blutigen  Kämpfen 
an  den  Nordgrenzen  Westfalens,  bei  Varenholz, 
am  Steinhuder  Meer,  nochmals  die  vollständige 
Vernichtung  der  Germanischen  Freiheit;  Menschen 
und  Natur  verhinderten  gleich  massig  die  völlig* 
Durchführung  seiner  Pläne,  und  wenn  er  auch  in 
Rom  einen  glänzenden  Trinmphzug  feierte,  der 
Beschluss  des  Tiberius,  dass  von  nun  ab  der  Rhein 
als  Reichsgrenze  zu  betrachten  und  die  Germanen 
ihrer  eigenen  Streitlust  zu  überlassen  seien,  be- 
weist am  besten,  wie  wenig  erreicht  war. 
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Tiberius  behielt  Recht.  Der  liberator  Oer- 
maniae  fiel  von  Freundoshand.  Die  mächtigsten 
Stamme  vernichteten  durch  innere  Zwiste  ihre 
Kraft  und  in  Ende  des  Jahrhunderts  konnte  Ta- 
citus  die  Hoffnung  hegen ,  dass  die  Fernhaltung 
der  Eintracht  von  den  Germanen  genüge  zum 
Schutze  der  römischen  Grenze  und  zur  Nieder- 
haltung der  germanischen  Stamme, 

Wenu  ich  nun  dazu  übergehe,  die  Völker- 
stamme kurz  zu  skizziren,  die  in  dem  soeben 
geschilderten  Zeitraum  in  unserer  Gegend  mit  den 
Romern  in  Berührung  kamen,  so  lasse  ich  damit 
die  Frage  nach  den  Sparen  der  Kelten  in  Denk- 
mälern und  Namen,  für  die  sich  auch  in  West- 
falen immer  wieder  Interessenten  finden ,  voll- 
ständig unberührt.  Leider  herrscht  auch  auf  dem 
so  eingeengten  Forschungsgebiet  ein  derartiger 
Wirrwarr  der  Ansichten  und  Behauptungen,  wie 
wohl  kaum  an  irgend  einem  andern  Punkte  der 
Ethnographie.  Es  ist  klar,  dass  gerade  hier  die 
heimathücbe  Forschung  zunächst  anzusetzen  hat. 
und  es  musa  befremden,  wenn  man  liest,  wie 
schon  vor  beinahe  zwei  MenBchenaltern  unsere 
neugegründeten  hei  mathlichen  Zeitschriften  mit 
einer  gewiesen  Begeisterung  die  Stammesforschnng 
als  Theil  ihres  Programms  betonten  ,  und  damit 
dann  die  erzielten  greifbaren  Resultate  vergleicht. 
Nicht  als  ob  dieser  Theil  der  Altertumsforschung, 
wenu  er  auch  entschieden  nicht  genug  gepflegt 
wird,  ganz  brach  läge;  auswärtige  und  heimische 
Forscher  haben  einzelne  vortretende  Punkte  an- 
gerührt. In  letzterer  Beziehung  brauche  ich  Sie 
nur  an  die  instruktiven  Arbeiten  der  Herren 
Wormstall  und  Nordhoff  zu  erinnern.  Was 
bis  jetzt  noch  fehlt,  ist  eine  umfassende  Inan- 
griffnahme der  ganzen  Stammesfrage  von  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  aus;  wenigstens  würde  da- 
durch eine  klare  üebersicht  des  Erreichbaren  und 
Unerreichbaren  erzielt.  Denn  ob  völlige  Klarheit 
zu  schaffen,  ist  sehr  fraglich,  weil  in  den  vor- 
liegenden Quellen  ungewöhnliche  Schwierigkeiten 
stecken.  Die  römischen  Geschichtsschreiber  haben 
unsere  Verhältnisse  durch  eine  recht  trabe  Brille 
geschaut.  Wenn  wir  der  Schwierigkeiten  ge- 
denken ,  welche  sich  einer  exakten  afrikanischen 
oder  amerikanischen  Stammesforschung  entgegen- 
stellen, trotzdem  wir  Berichte  von  Augenzeugen 
verwerthen,  so  begreifen  wir  die  erhöhten  Schwie- 
rigkeiten, sich  in  den  widersprechenden,  ungenauen 
geographischen  und  ethnographischen  Angaben 
römischer  Autoren,  die  nie  unser  Land  gesehen, 
deren  Kultur  eine  völlig  andere  war ,  genügend 
zarecht  zu  finden.  Neben  den  offenkundigen 
Schnitzern,  der  Verderbniss  zahlreicher  Namen, 
kommt  vornehmlich  noch   ein  Punkt  tu  Betracht, 


auf  den  mit  vollem  Recht  Wormstall  besonders 
hingewiesen  hat:  Sicher  ist  wiederholt  ein  Stamm 
verschwunden,  der  Stammesname  aber  an  der  Ge- 
gend hangen  geblieben  und  dann  auf  ein  anderes 
Volk  fibergegangen.  Ebenso  sicher  ist  aber  auch, 
dass  sich  die  spätem  römischen  Schriftsteller,  be- 
sonders die  Dichter,  bei  Anwendung  der  germa- 
nischen Stammesnameu  grosso  Freiheiten  erlaubten. 

Nach  diesen  Sätzen  werden  Sie,  bocbansehn- 
liche  Versammlung,  es  erklärlich  finden,  wenn  ich 
nur  die  gesicherten  Resultate  Ihnen  kurz  vorführe; 
wenn  irgendwo,  dann  gilt  es  hier  noch,  die  ars 
nesciendi  zu  üben. 

Das  Schwergewicht  der  ersten  römischen  An- 
griffe unter  Cäsar  richtete  sieb  zunächst  gegen  die 
Sigambrer,  die  den  aufrührerischen  Uaipetern 
und  Tenkterern  Unterkunft  gewährt  hatten:  ein 
mächtiger  Volksstamm,  der  nach  Verdrängung 
älterer  Volks  res  te  und  kleinerer  Völkerschaften 
zu  beiden  Seiten  der  Ruhr  sich  ausbreitete,  von 
wilder  und  raubsücbtiger  Sinnesart,  mehr  zum 
Kriege  als  zum  Ackerbau  geneigt  in  dem  ohnehin 
schwierigen  Terrain  des  spätem  Herzogtums 
Westfalen,  und  schon  früh,  8  v.  Ohr.,  dem  wieder- 
holten Ansturm  der  Römer  erliegend.  Nicht  als 
ob,  wie  man  wohl  angenommen,  bei  der  Ver- 
treibung der  Sigambrer  das  ganze  Land  entvölkert 
worden  sei;  es  galt  wohl  nur  die  Verpflanzung  des 
gr  Gasten  Theiles  der  kampffähigen  Mannschaft. 
Reste  blieben  und  mengten  sich  mit  nördlichen 
Zuzüglern.  Noch  heute  besitzt  nach  Angabe  der 
Ortskundigen  das  ursprüngliche  Sigambrer)  and 
einen  einheitlichen  Grundton  der  Sprache.  Dass, 
trotzdem  die  Kraft  des  Volkes  gebrochen  war, 
noch  nach  beinahe  hundert  Jahren  Juvenal  von 
einem  Erschrecken  Dom  üi  ans  singen  kann:  Tan- 
quam  de  Chattis  aliquid  torvisqae  Sycambris,  kenn- 
zeichnet am  besten  die  einstige  Bedeutung  dieses 
Stammes.  —  Nördlich  von  ihm  breiteten  sich  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege  um  Münster  bis  zur  Lippe 
die  Brukterer  aus.  In  den  folgenden  ruhigen 
Zeiten  fassten  sie  südlich  der  Lippe  festen  Fuss, 
theilweise  auch  im  Sigambrer  I  and  und ,  als  die 
mehr  rbeinwarts  wohnenden  Usipeter  und  Tu- 
bauten wegzogen,  nahmen  sie  nm  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  fast  das  ganze  südlippische  West- 
falen ein.  Dann  erlitten  sie  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts eine  gewaltige  Katastrophe,  die  Tacitus 
mit  dem  Satze  schildert:  Juxta  Tencteros  Bructeri 
olim  oecurrebant,  nunc  Chamavos  et  Angrivarios 
imraigrasse  narratur,  pulsis  Bructeris  ac  penitus 
excisis.  Diese  Worte  haben  vielfachen  Wider- 
spruch erfahren.  Mülle  nhoff  geht  so  weit,  den 
Satz  nicht  einmal  für  die  Zeit  des  Taoitus  als 
richtig  anzusehen!  Ganz  vernichtet  sind  sie  wohl 
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nicbt,  das  Hegt  ja  wohl  schon  in  dem  palsis. 
Schwache,  Weiber  und  Kinder  sind  unzweifelhaft 
geblieben.  Andererseits  wird  die  Thats&che,  dass 
ihre  Sitze  von  den  Angrivariern  eingenommen  wur- 
den, nicbt  zn  bestreiten  sein;  wenn  Müllenboff 
entgegenhält,  daes  der  Name  ja  noch  lange  fort- 
dauere, so  brauche  ich  nur  an  den  obigen  Grund, 
dass  der  Name  der  Gegend  geblieben  und  der 
Volksstamm  sich  geändert  haben  kann,  zu  erin- 
nern. —  Das  erobernde  Volk  der  Angrivarier 
sass  in  Nordost  Westfalen  zu  beiden  Seiten  der 
Weser,  doch  so,  dass  sie  ihre  grössere  Kraft  auf 
dem  jetzigen  westfälischen  Ufer  halten,  ohne  jedoch 
bis  an  die  Ems  zu  reichen;  sie  und  ihr  Name 
(Engem)  haben  alle  Wechselfälle  der  Jahrhunderte 
fiberdauert,  noch  jetzt  wohnen  sie  dort,  wo  sie 
vor  beinahe  2000  Jahren  sasseo.  Bekanntlich  hat 
die  neueste  Hypothese,  dass  die  Angrivarier  mit 
den  Angeln  verwandt  und  an  der  angelsächsischen 
Einwanderung  in  England  betheiligt  seien,  bef- 
ugen Widerspruch ,  aber  auch  hie  und  da  Zu- 
stimmung gefunden.  —  Während  nördlich  von 
ihnen  die  Unter weser  in  weitem  Umkreise  die 
Chauken  bewohnen,  lagern  südlich  die  Cherus- 
ker, welche  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts eine  führende  Rolle  unter  den  germani- 
schen Stämmen  spielten ,  bald  aber  durch  ihre 
traditionellen  Zwiste  jegliche  Bedeutung  so  sehr 
verloren,  dass  schon  im  folgenden  Jahrhundert 
Stamm  >und  Name  verschwand.  Die  von  Süden 
vordringenden  Chatten  waren  ibre  Erben.  Im 
Paderborner  Land  erscheint  im  2.  Jahrhundert  ein 
kleiner  Abspliss  der  Langobarden  und  lässt  sieb 
dort  häuslich  nieder,  während  der  andere  bei 
weitem  grossere  Theil  die  interessante  Wanderung 
zum  Süden  beginnt. 

Suchen  wir  mit  diesen  Namen  die  Karte  un- 
seres weiteren  Westfalen  zu  bedecken,  so  stossen 
wir  noch  auf  bedenkliche  Lücken.  Sie  mit  einiger 
Sicherheit  auszufüllen ,  ist  beim  jetzigen  Stande 
der  Forschung  geradezu  unmöglich.  Nur  einige 
Beleget  Der  Wohnsitz  der  Marsen,  der  Schützer 
des  Heiligthums  Tanfana,  lag  nach  den  einen  im 
Rubrgebiet,  nach  andern  im  Münster'schen  Drain- 
gau, nach  dritten  im  Osnabrück 'sehen ;  einige 
halten  noch  an  MUUenhoff's  Behauptung,  die 
Amsivarier  seien  ein  Tbeil  der  Angrivarier,  fest, 
während  andere  sie  als  westcheruskisch  bezeichnen 
und  dritte  ihre  Wohnsitze  im  hannoverschen  Ems- 
lande  suchen;  eine  geographische  Unterbringung 
der  Fosen  ist  bis  jetzt  noch  keinem  gelungen ; 
Über  das  räthselbafte  Geschick  des  Landes  der 
Cbamaven,  die  nach  Tacitus  schon  früh  den  Tu- 
banten  und  Usipetern  haben  weichen  müssen  und 
deren  Name  noch  als  Hameiand  in  die  sächsische 


I  Zeit  hinüberklingt,  ist  viel  geschrieben  und  wenig 
i   Klarheit   geschaffen.     Und    nun  gar  die  so    inter- 
essante Frage:   welchem  westfälischen  Stamme  ver- 
;  danken  die  Franken  ihren  Ursprung?     Ist  es  ein 
|  Miachvolk   aus  Chatten,   sigam briseben  Absplissen 
und  römischen  Proviozbstavern  ?    Oder  bilden  viel- 
leicht  die   pulst  Bruuteri  den  Kern?     Sie   sehen, 
meine  Herren,  wie  viel  Fragen  hier  noch  zu  lösen 
übrig  bleiben ,  eine  Ehrenaufgabe  für  unsere  hei- 
mische  Altertumsforschung ,    eine    um    so    not- 
wendigere   Vorarbeit     für    die    Darstellung     der 
späteren  Geschichte,  als  durch  das  Eindringen  der 
Sachsen    in    unser    Westfalen,    durch    ihre    Ver- 
mischung   mit  den    besiegten  Stämmen    eine  noch 
grössere  Unsicherheit    in    der    Stamm eseintheilung 
I  sich  zeigt. 

Bekanntlich    nennt   Ptolomäus    zuerst    in   der 

|  ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  in  Holstein  die 

|  kriegerischen    Sachsen.      Hin    paar    Jahrhunderte 

1  erscheinen  sie  nur  als  gefürchtete  Piraten,    dann, 

nachdem  sie  Chaukenland  (Niedersachsen)  erobert, 

'   England  besiedelt,  bringen  sie,  nunmehr  vermischt 

mit    chaukischen,     cbasuarischen     und     sonstigen 

nord  westfälischen     Stammeselementen     Engernland 

und  einen    grossen  Theil  des  heutigen  Westfalens 

unter  ibre  Herrschaft.     Wann  ?    und   in   welcher 

Weise?   Darüber  wissen  wir  nichts.     Das  Endziel 

ihrer  Ausdehnung,    die  vollständige  Unterjochung 

des  Bruktererlandes,    erreichen   sie  im  Jahre  694. 

Keine  hundert  Jahre  später,    da  müssen  sie  sich 

der  gleichmässig  verhassten  Herrschaft  der  Franken 

und  des  Christentums  unterwerfen. 

Wären  diese  Völkerverechiebungen  in  radi- 
kalerer Weise  wie  anderswo  mit  Vernichtung  der 
eingebornen  Stimme  vor  sich  gegangen,  so  müsste 
man  den  beutigen  Westfalen  mit  Entschiedenheit 
den  Ruhm,  Nachkommen  der  Teutoburgsieger  zu 
sein,  bestreiten;  aber  auch  selbst  bei  der  mildern 
Art  der  Neubesiedluog  darf  man  bei  den  wieder- 
holten Aenderungen  billig  bezweifeln,  dass  noch 
.  viel  Brukterer-,  Cherusker-  und  Sigam berblut  in 
den  Adern  unserer  heutigen  Landsleute  rollt. 

Bei    Besprechung    der    germanischen    Kultur 
I  in    der  Zeit   der    mannigfachsten   Berührung    mit 
:   den  Römern  betonen  die  hervorragendsten  Forscher 
I  der  Neuzeit,  wie  Nitzsch  und  Ranke,  dass  der 
Zustand    des    Barbarismus,    wie    wir    ihn    bei  den 
i   geschichtlichen  Anfängen    der    Völker    beobachten 
können,  bei  den  germanischen  Stämmen  als  fiber- 
wunden anzusehen  sei.    Natürlich  bat  der  Einflnss 
des  Römerin  ums  nachhaltige   Spuren    hinterlassen, 
die   auch   jetxt    noch    nicbt   sämmtuch    verwischt 
sind :    in  den    zahlreich    erhaltenen  Römerwerken, 
Erdaufwerfungen  verschiedenster  Art,  in  den  Spuren 
vou  Militär-  und  Handelsstrassen,  denen  vor  allem 
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in  neuerer  Zeit  Professor  Schneider  in  Düssel- 
dorf mit  solchem  Eifer,  wenn  aucb  nicht  stets  mit 
sicherm  Erfolge  nachgeht,  in  den  Funden  ans  dem 
Schoosse  der  Erde,  mögen  es  nun  Schmucksachen 
oder  Münzen  der  verschiedensten  Perioden  sein, 
welche  von  dem  regen  Handelsverkehr  wahrend 
des  ganzen  Zeitraumes  zeugen,  selbst  in  den  Spuren 
des  Berg  werk  betriebe» ,  und ,  was  ja  sonst  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  ist,  hier  aber  doch  wohl 
völlig  zutrifft,  in  der  TJeberlassung  der  Bezeichnung 
für  wichtige  Ger&th Schäften ,  für  Felder  u.  s.  w. 
Nordhoff  hat  zuerst  darauf  hingewiesen,  dass 
die  Lokalbezeichnnng  für  Pflug  Beister  (rostrum), 
Sieck  (sica),  Kolter  (colter)  römischen  Ursprungs 
ist;  ich  darf  dann  noch  an  „Pfitte"  (puteus),  an 
die  fast  unHberseb baren  Wortbildungen  mit  Kamp 
(campns)  gerade  in  Westfalen  erinnern. 

Wer  die  Kulturgeschichte  eines  deutschen 
Volksstammes  aus  jenen  Zeiten  schildert,  ver- 
wendet in  Ermangelung  besonderer  Angaben  meist 
die  allgemeinen  Schilderungen,  wie  sie  uns  in 
so  unübertroffener  Meisterschaft  Tacitus,  dann  seine 
literarischen  Vorgänger  und  Nachfolger  in  ge- 
nügender Menge  bieten.  Wir  dürften  für  unsere 
Gegend  eher  als  für  irgend  eine  andere  die  goldene 
Germania  des  Tacitus  mit  ihrer  gesammten  Cha- 
rakteristik beanspruchen,  da,  wie  die  von  Tacitus 
erzählten  deutseben  Kriege  auf  westfälischem  Boden 
und  gegen  die  hier  heimischen  Volker  grossentbeils 
geführt  werden ,  so  aucb  seine  Germania  v or - 
sugsweise  Westfalen  vor  Augen  hat;  aber  ich 
mochte  mich  nicht  auf  diesen  breiten  Weg  be- 
geben, sondern  nur  auf  einige  Eigentümlichkeiten 
unserer  Gegend  eingehen,  wie  sie  die  geschichtlichen 
Ueberreste  und  die  schriftlichen  Quellen  als  uns  oder 
dem  sächsischen  Stamme  angehörig  bekunden. 

Grab  and  Graberfunde  sind  vielfach  die  wich- 
tigsten Faktoren  der  germanischen  Altertbums- 
forsclmug;  vor  allem  bei  uns.  Bekanntlich  eignen 
Westfalen  im  weitern  Sinne  genommen  in  hervor- 
ragendem Masse  jene  megalithiseben  Denkmals- 
schöpfnngen ,  die  als  Hflnensteine ,  Hflnenbetten, 
Teufelssteine  im  Volke  bekannt  sind  und  in  deren 
Nahe  mit  Vorliebe  Geld-  und  Knnstechätze  der 
Erde  anvertraut  wurden.  Vielfach  sind  sie  zerstört, 
fast  nie  mehr  in  der  ursprünglichen  Lage  erhalten. 
Die  bedeutendsten  liegen  bei  Kirchboreben,  Attoln, 
die  Stein  kanzele!  bei  Beckum,  die  Male  bei  Lipp- 
borg, die  Teufelssteine  bei  Heiden,  dann  vor  allem 
im  Norden:  bei  Werlte,  Ostenwalde,  Emsbüren, 
Osterkappeln ,  Bramsche,  anf  dem  Gierefelde,  auf 
dem  Bnmling  und  die  prächtigsten  in  der  Gegend 
von  Cloppenburg  und  Wildeshausen.  197  Blöcke 
zahlt  man  noch  bei  Froren  1  Die  Steindenkmäler 
im  Süderlande   werden  in  der   Ihnen    vorliegenden 


Schrift  aufgezahlt.  Wahrend  man  in  den  zwanziger 
Jahren  den  Zweck  der  gewaltigen  Stetndenkmale 
als  einen  mehrfachen  bezeichnete:  als  Gerichts- 
und Opl  erstatten ,  als  Versammlungsort  bei  Be- 
rathungen,  seltener  als  Begrfibnissstättea,  gelten 
sie  den  Forschern  jetzt  in  erster  Linie  als  Todten- 
kammern  für  Einzel-  oder  Familiengrab;  dass  sieb 
SO  oft  keine  Urnen  mehr  finden,  wird  der  häufigen 
Durchwüfalung  des  Bodens  zugeschrieben.  Deber 
das  Alter  der  Megalithen  wage  ich  keine  Ent- 
scheidung zu  fallen.  Nur  einen  Punkt  mochte  ich 
hervorheben.  80  sehr  ich  das  Gewicht  der  Gründe 
für  eine  Zeit,  die  weit  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  liegt,  anerkenne,  so  meine  ich  doch 
auch,  dass  die  von  Nordhoff  vorgebrachten 
Punkte,  dass  1)  durch  einzelne  Grabfelder  Römer- 
strassen  fuhren,  2)  dass  römische  Münzen  unter 
den  Megalithen  gefunden  sind,  Beachtung  und 
genaue  Nachprüfung  verdienen.  Den  Ueberresten 
des  Leichen  branden  gegenüber  steht  der  grosse 
Skelettfund  (über  60)  bei  Beckum.  Werthvolle 
StUcke  aus  dem  Becknmer  Graberfund  liegen 
Ihnen  vor.  Eine  eigene  Literatur  ist  darüber 
entstanden,  ob  der  Fund  der  heidnischen  oder  früh- 
christlichen ,  vorkarolingischen  Zeit  zuzuschreiben 
sei.  Letztere  Ansicht  hat  die  Oberhand  behalten, 
ohne  dasB  die  Gründe  völlig  überzeugen.  Die  zahl- 
reichen Fundstttcke,  darunter  Broschen  in  Kreuzes- 
form, lassen  sieb  heidnisch  nnd  christlich  deuten.  Das 
sonst  sicherste  Beweisstück,  eine  byzantische  nach- 
justinianeische  Münze,  ist  nicht  mit  vollster  Gewiss* 
heit  zu  bestimmen.  Vielleicht  haben  wir  hier  die 
Folgen  einer  Katastrophe  vor  ans,  sind  Heiden 
und  Christen  nebeneinander  in  den  Boden  ge- 
kommen. Was  diesen  westfälischen  Fund  aus- 
zeichnet, ist  das  Vorkommen  von  17  Pferdegerippen, 
die  zerstreut  unter  den  Mensch en Skeletten  sich 
fanden,  weitaus  bis  jetzt  die  grösste  Zahl  von  an 
einem  Ort  bestatteten  Pferden,  wie  Linden- 
schmit's  Alterthumskunde  anführt.  Wie  Sie  aus 
dem  Verzeichniss  der  Steindenkmäler  im  Süder- 
lande ersehen ,  ist  inzwischen  auch  der  Gräber- 
fund bei  Grevenbrück  a/Lenne  aufgedeckt  und 
sind  dort  zwischen  15  Skeletten  4  Pferdegerippe 
gefunden  worden.  Ob  diese  Erscheinung  mit  der 
besondern  Vorliebe  unserer  Volksstamme  für  das 
Pferd,  dessen  Bild  sie  als  Wahrzeichen  auf  den 
Giebel  ihrer  Hänser  setzten,  zusammenhängt?  — 
Auch  eineandere  Bestattungsart:  in  ausgehöhl- 
ten Baumstämmen,  die  vom  frühesten  Mittelalter 
bis  ins  11.  Jahrhundert  in  Gebrauch  war,  lässt 
sich  ffir  Westfalen  an  4  Stellen :  Rhvnern,  Seppeu- 
rade,  Borgborst  und  Nottuln  nachweisen.  Die  Lage 
der  Gräber  zwingt  an  die  erste  christliche  Zeit 
Westfalens  zu  denken. 
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Von  den  vorchristlichen  Wohnhäusern  un- 
serer Gegend  haben  sich  keine  Sparen  erhalten ; 
ihre  Bauart  aus  Holz  verhinderte  das.  Erst  um 
830  erwähnte  der  Qraf  Bernhard  in  Höxter  seine 
domus  lapidibus  constrncta.  Die  Biteste  Hausfonn 
scheint  das  niederhängende  Dach  mit  4  Grund- 
lagen gebildet  zu  haben,  an  die  noch  lebhaft  die 
Gestalt  unserer  modernen  Bauernhäuser  erinnert. 
Die  Anwendung  des  Steines  bei  den  Bnrgenbaulen 
hat  wenigstens  die  Erhaltung  einzelner  Trümmer 
vorchristlicher  Borgen  bewirkt.  Bekanntlich  war 
Westfalen  an  aolchen  schlitzenden  Feslungen 
ausnahmsweise  reich :  ich  erinnere  an  die  Eres- 
burg,  Teutoburg,  lburg  und  die  Osnabrücker 
Widukindsburgen.  Was  diese  Steinburgen  im 
Grossen,  leisteten  die  noch  zahlreich  erhaltenen 
WsJlburgen  und  mit  ihnen  die  Wal  1b ecken  im 
Kleinen. 

Bezüglich  der  Kleidung  müssen  wir  uns  in 
erster  Linie  an  die  schriftlichen  Quellen  wenden. 
Leider  wissen  wir  wohl,  dass  in  der  merovingischen 
Zeit  trotz  des  römischen  Einflusses  die  alth  ei  mischen 
Eigenthümlichkeiten  in  der  Volkstracht  vorwalteten, 
kennen  auch  bis  ins  Einzelne  langobardiscbe  und 
frankische  Tracht,  doch  nur  sehr  oberflächlich 
die  sächsische;  am  genauesten  noch  die  Kopf- 
bedeckung, den  spitzen  Strohhut,  wie  er  sich  auf 
einer  der  ältesten  westfälischen  Steiobilddarstel- 
lnngen,  an  den  Esterna  (einen,  findet :  diese  Tracht 
war  so  allgemein,  dass  nach  unserem  heimischen 
Geschichtsschreiber  Widukind  von  32000  mit 
König  Otto  nach  Frankreich  ziehenden  Kriegern 
nur  der  Abt  von  Corvev  und  seine  3  Begleiter 
sie  nicht  trugen.  Allgemein  war  auch  bei  den 
Sachsen  des  10.  Jahrhunderts,  also  anch  wohl 
.früher,  die  gunna,  ein  enganschü essender  Pelzrock, 
verbreitet.  Wenn  auch  für  das  anliegende  Bein- 
kleid (hosa,  pruch)  für  die  älteste  Zeit  keine  Spuren 
sich  bei  uns  finden,  darf  doch  bei  der  allgemeinen 
Verbreitung  bei  den  ringsum  wohnenden  Volkern, 
auch  auf  den  Gebrauch  im  Sachsen  Und  e  geschlossen 
werden,  zumal  die  erste  Erwähnung  schon  in  der 
vita  Heinwerci,  also  kurz  nach  dem  Jahre  1000, 
geschieht.  Leinwand-  und  Lederbearbeitungen 
(Schuh,  Gürtel  u.  s.  w.)  begegnen  uns  bei  den 
Beckumer  Funden,  ebenso  dort  und  bei  dem  inter- 
essanten Funde  im  Pyrmonter  Strudel  und  bei 
Lengerich  Fibeln ,  goldene  Ringe ,  und  andere 
Frauenschmucksachen,  wahrend  wir  sonst,  über 
die  Eigenthümlichkeiten  der  säe bsi sehen  Frauen- 
hekleidung  fast  gar  nicht  unterrichtet  sind. 

Auch  die  beiden  berühmtesten  westfälischen 
Nahrungsmittel:  Schinken  und  Schwarzbrod 
lassen  sich  als  ursprungliche  nicht  direkt  nach- 
weisen.    Während  aber  die   uralte  Schweinemast, 


die  Betonung  derselben  in  den  ältesten  heimischen 
Beberegistem,  das  Vorkommen  von  novem  pernas 
optimas  um  das  Jahr  1000,  den  westfälischen 
Schinken  als  ein  uraltes  Genussmittel  in  West- 
falen feststellen,  tritt  uns  die  Spezialität  des  west- 
fälischen Pumpernickels  (d.  h.  der  Name,  der  panis 
niger  begegnet  schon  früher)  erst  seit  dem  17. 
Jahrhundert  entgegen,  ist  mithin  jünger  als  die 
dicken  Bohnen  Westfalens,  die  schon  in  den  Epi- 
stolae  obscurorum  virornm  eine  Bolle  spielen. 

Hinsichtlich  des  altsächsischen  Rechtslebens 
würde  die  Beantwortung  der  Frage:  Hit  welchen 
Wurzeln  haftet  das  dem  mittelalterlichen  West- 
falen eigenth  um  liehe  Institut  der  Vemo  in  der 
altgermanischen  Vergangenheit  unserer  Gegend? 
von  grösstem  Interesse  sein.  Leider  llsst  uns  hier 
das  neue  bedeutende  Werk  Lindner's  über  die 
Veme  im  Stich.  Lindner  lehnt  es  grundsätz- 
lich ab,  die  Vorvergangenheit  der  Veme,  deren 
erste  sichere  Sparen  erst  dem  12.  Jahrhundert 
angehören,  zn  untersuchen.  Dass  die  seltsame  In- 
stitution aber  Jahrhunderte  früher  entstanden,  ist 
unzweifelhaft;  zuviele  Sagen  verschiedenster  Art 
deuten  darauf  hin.  Schon  vor  den  Eroberungen 
Karls  des  Grossen  finden  sich  Spuren  einer  eigen- 
thümliohen  auf  umfriedetem  Hügel  unter  freiem 
Himmel  stattfindenden  Gerichtspflege  seitens  freier 
sächsischer  Bauern.  Auf  die  Westfalen  eigentüm- 
liche Erscheinung  der  Einzelhofbildung,  der  Stel- 
lung des  Hofes  zu  den  bei  uns  in  erster  Linie 
ausgebildeten  Bauerschaften ,  die  Betheiligung  der 
einzelnen  Bauern  an  dem  Markensystem  in  den 
ältesten,  theilweise  vorchristlichen  Zeiten  hat  die 
vorigjährige  Schrift  von  Nordhoff  über  .Haas, 
Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nord  Westfalens  im  histori- 
schen Ueberblick"  neue  Streiflichter  fallen  lassen. 
Hier  sei  nur  hervorgehoben,  was  augenblickliches 
Interesse  hat,  dass  die  westfälische  Bauerschaft 
in  den  altern  Zeiten  auch  als  politisches  Gebilde 
ihre  hohe  Bedentung  hatte;  wir  finden  west- 
fälische Bauerschaften  mit  dem  Marktrecht  be- 
giftigt,  wir  können  sie  nach  Ansicht  eines  ange- 
sehenen Forschers  direkt  als  die  Grundlage  einer 
unserer  mächtigsten  und  interessantesten  Städte- 
bildungen bezeichnen,  bei  Osnabrück. 

Wohl  am  bekanntesten  ist  ans  der  heidnischen 
Zeit  Westfalens  die  Geschichte  seiner  Gotterver- 
elirung,  seine  Innenaul,  sein  Tanfana-HeUigthum, 
seine  heiligen  Wälder  und  Eichen;  irgendwie  Cha- 
rakteristisches weist  erstere  kaum  auf.  Mit  welcher 
Zähigkeit  das  Sacbsenvolk  au  den  Göttern  hing,  be- 
weisen die  blutigen  Kriege  mit  den  christlichen 
Franken;  und  auch  späterhin  gehört  Westfalenland 
zn  den  Gebieten,  wo  sich  Spuren  des  Heidenthums 
am  längsten  erhalten  haben.    Dass  die  erste  Aus- 
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breitaug  des  Christenthnras  unter  den  westfälischen 
Stämmen  nicht  erat  im  7.  Jahrhundert,  sondern 
bereits  mehrere  Jahrhunderte  früher  unter  dem 
grossen  Martin  von  Tonrs  begonnen  hat,  igt  jüngst 
von  Nordhoff  nachgewiesen  worden. 

Damit  mochte  ich  meine  kleine  Skizze  seh  Hessen. 
leb  habe  nur  noch  den  Satz  hinzuzufügen,  dass 
anch  der  Historiker  Sie  hier  mit  Freuden  be- 
grQset.  Westfalen  hat  zu  Nünninghs  Zeiten  eine 
fahrende  Bolle  in  der  Altertumsforschung  gehabt; 
bei  Grfindnng  seiner  historischen  Vereine  wurden 
grosse  Pläne  gefasst ;  nur  ein  Theil  konnte  durch- 
geführt werden,  weil  Kräfte  und  Mittel  fehlten. 
Dass  Ihre  Tagung  bierselbst  unsere  Alterthums- 
freunde  zu  neuer,  begeisterter  und  dann  auch  erfolg- 
reicher Tbätigkeit  ansporne,  das  ist  mein  Wunsch. 

Herr  Vireliow: 

Ich  möchte  ein  paar  Bemerkungen  in  Bezieh- 
ung auf  die  Frage  der  megalithischen  Monu- 
mente machen.  Die  reservirteo  Aeusserungen 
des  Herrn  Vorredners  konnten  den  Eindruck  ma- 
chen, als  ob  sie  die  Deutung  beschranken 
wollten,  in  diesen  Monumenten  Zengen  einer  Zeit 
zu  sehen,  ober  welche  die  Historie  nichts  zu 
melden  bat.  leb  war  in  der  Lage ,  vor  langen 
Jahren  der  Sache  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
als  ich  mit  Herrn  Esaellen  einen  Besuch  der 
von  ihm  angenommenen  Schlachtfelder  des  Varus 
im  Kreise  Beckum  und  der  Nachbarschaft  machte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  ich  auch  zu  den  mega- 
lithischen Gräbern  bei  dem  Hofe  des  Weaterschulte. 
Aber  erat  jetzt  fand  ich  die  Gelegenheit,  eine  ge- 
wisse Zahl  der  Gegenstände  zu  Sehen,  welche  darin 
gefunden  sind  und  welche  im  hiesigen  Altertfaums- 
verein  aufbewahrt  werden.  Easellen  hatte  die 
Idee,  dass  die  Steine  mit  der  Varusschlacht  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  konnten.  Hier  würde  er 
sich  leicht  Überzeugt  haben,  dass  es  aieb  um  ganz 
alte  Denkmäler  handelt.  Um  das  mit  Sicherheit  zu 
beurtheilen,  dürfen  wir  nicht  bei  den  Verhält- 
nissen dieser  Provinz  allein  stehen  bleiben.  Der 
Umstand,  dass  Ihre  Provinz  mehr  von  diesen  Monu- 
menten bewahrt  hat,  ist  sehr  bemerk enswertb, 
aber  ich  mochte  glauben,  dass  das  nicht  schwer 
zu  begreifen  ist,  da  Sie  für  Ihre  Strassen  bauten 
bequemes  Material  haben,  während  z.  B.  in  der  Alt- 
mark  ein  grosseres  ßedürfniss  vorlag,  die  Gräber 
anzugreifen.  Man  hatte  eben  kein  anstehendes 
Gestein,  sondern  man  war  angewiesen  auf  Rollsteine 
und  Geschiebe.  Die  besten  Geschiebe  aber  waren 
in  den  megalithischen  Monumenten  zusammenge- 
tragen. Dass  man  da  zahlreiche  Angriffe  gemacht 
bat,  ist  leiebt  verständlich.  Immerhin  möchte  ich 
glauben ,    dass   der   westliche  Theil   der   Altmark 

Corr.-Blitt  d.  dmtKh.  A.  G. 


noch  jetzt  wenigstens  ebenso  zahlreiche  und  ebenso 
grosse  Steindenkmäler  besitzt,  wie  irgend  ein  Theil 
von  Westfalen.  Also  Sie  müssen  für  Ihre  Be- 
trachtung auch  diese  Provinz  heranziehen.  Selbst 
die  benachbarten  holländischen  Provinzen  dürfen 
Sie  nicht  ausschliessen ,  und  auch  die  Bretagne 
dürfen  Sie  nicht  zurückweisen.  Geht  man  von 
diesen  weiteren  Erfahrungen  aus,  so  bleibt  auch 
nicht  ein  Schein  von  Grund,  den  alten  Deutschen 
diese  Bauten  zuzurechnen.  Denn  nichts  ist  darin 
vorhanden,  was  auf  historischem  Boden  stände. 
Wer  noch  nicht  in  der  hiesigen  Altertbumssamm- 
lung  gewesen  ist,  der  möge  hingehen  und  sich 
Westerschultes  Bachen  ansehen.  Da  sind  so 
schone,  typische  Thongeräthe  der  neolithischen  Zeit, 
dass  Jedermann  erkennen  muss,  welcher  Zeit  sie 
angehören. 

Die  neolithische  Zeit  hatte  vom  Standpunkt« 
der  Anthropologie  aus  die  gute  Eigenschaft,  dass 
die  Leute  ihre  Todten  begraben.  Darnach  folgt 
die  Zeit,  wo  die  Todten  verbrannt  wurden  und 
wo  jene  ungeheure  Zahl  von  Gräberfeldern  ent- 
standen ist,  auf  denen  die  auch  hier  häufigen  Brand- 
urnen sich  finden,  lieber  die  Zeit,  während  der 
der  Leichenbrand  herrschte,  auch  hier,  können 
wir  ziemlich  gute  Berechnungen  anstellen ,  weil 
die  Urnen  bestimmte  Bronzeartefakte  enthalten, 
die  mit  den  Artefakten  des  Südens,  namentlich 
des  alten  Noricum,  aber  einstimmen  und  deren 
Paradigmen  wir  bis  nach  Bologna  bin  verfolgen 
können.  Da  kommen  wir  in  Zeiten,  wo  Niemand 
weiss,  was  damals  im  Norden  war,  in  das  6.,  7. 
und  8.  Jahrhundert  vor  Christi.  Da  hört  die 
Historie  für  Deutschland  auf;  da  müssen  wir  mit 
den  blossen  Thstsacben  rechnen,  wie  sie  die 
Gräber-Forschung  darbietet.  Diese  Zeitperiode 
uud  noch  lange  nachher  ist  es,  wo  die  Griechen 
und  zum  Theil  die  Romer  die  Bewohner  dieses 
ganzen  Gebietes  mit  dem  Namen  der  Gelten  be- 
legten. Gestern  schon  machte  ich  einen  Hinweis 
darauf,  dass.  die  Frage,  wie  weit  einmal  wirklich 
Gelten  in  Deutschland  gewohnt  haben,  recht  leicht- 
sinnig verschoben  worden  ist;  es  ist  Zeit,  einmal 
wieder  zu  untersuchen.  Ich  will  nur  andeuten, 
dass  Celten  vielleicht  bis  zur  Weser  gereicht 
haben;  es  wäre  jedenfalls  sehr  erwünscht,  wenn 
sich  die  Herren  Historiker  ausgiebiger  mit  den 
Orts-  und  Flurnamen  beschäftigen  wollten,  um 
diese  Frage  ihrer  Entscheidung  näher  zu  bringen. 
Nichts  ist  sicherer,  als  die  ungefähre  Eingrenzung 
der  Periode,  in  der  Lejenenbrand  herrschte.  Die 
Untersuchungen  ergaben  charakteristische  Bronze- 
Gegenstände  ,  die  wir  mit  wohl  bestimmbaren 
Bronze-Gegenständen  von  Noricum  und  Italien 
parallelisiren  können. 
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Vor  dieser  Zeit  kommen  wir  auf  die  Neoli- 
tbiker,  and  dass  diese  älter  sind,  du  haben  wir 
daraas  geschlossen,  dass  in  der  Mehrzahl  der  nie- 
galithisohen  Denkmäler  kein  Metall  zu  finden  ist 
und  dass,  wenn  wir  es  finden,  es  Kupfer  ist  oder 
höchstens  kümmerliche  Bronze-  PI ättchen ,  die  auf 
einen  sehr  geringen  Besitz  von  Metall  und  auf 
geringe  Kaust  in  der  Herstellung  der  Sachen  hin- 
weisen. Also  über  die  Stellung  der  neolithischen 
Zeit  vor  die  Bronzeperiode  ist  kein  Zweifel.  Das 
werden  die  Herren  anerkennen  müssen,  wenn  sie 
sich  mehr  damit  beschäftigen.  Es  ist  absolut  sicher, 
dass  die  neolithisehe  Periode  auch  die  grossen 
Hünendenkmäler  nmfasat,  und  dass  diese  vor  die 
Zeit  gehOren ,  wo  man  von  Germanen  sprechen 
kann.  Man  mag  darüber  diskutiren,  ob  Ger- 
manen schon  im  Lande  wohnten,  als  man  von 
ihnen  noch  nichts  erzählte.  Aach  dafür  kann 
ich  auf  Westerscbultes  Fand  zurückgreifen.  Da 
hat  sich  ein  Schädel  gefunden,  —  ich  habe  Herrn 
Plassmann  darauf  aufmerksam  gemacht,  —  dessen 
sich  kein  Westfale  za  schämen  hätte;  er  wider- 
streitet nicht  der  typischen  Form  der  sogenannten 
Germanenschädel  mit  seiner  etwas  vollen ,  meso- 
cephalen,  jedoch  stark  in  die  Länge  ausgezogenen 
Form,  die  man  nach  der  älteren  Eintheilnng 
dolichocephal  genannt  haben  würde :  es  ist  ein 
ingleich  breiter  und  langer  Schädel.  So  mögen 
wir  ans  die  damalige  Bevölkerung  denken;  sie 
war  gross  und  kräftig  ohne  Zweifel,  und  ich  kann 
nicht  sagen,  dass  aas  der  Vergleichung  dieses 
Schädels  mit  den  modernen  sich  für  mich  eine 
Notwendigkeit  ergeben  hätte,  einen  Wechsel  der 
Rasse  anzunehmen.  Diejenigen,  welche  schneller 
ethnologische  Schlüsse  ziehen,  würden  also  vielleicht 
kein  Bedenken  tragen ,  diesen  Schädel  als  einen 
germanischen  anzusprechen.  Allein  ich  habe  viele 
kr  an  io  logische  Untersuchungen  gemacht  und  bin 
dabei  vorsichtiger  geworden.  Professor  Ranke 
hatte  vorher  die  Güte ,  meine  Untersuchungen 
über  das  alte  Graberfeld  von  Leugyel  zn  erwähnen. 
Es  ist  eben  eine  tele  graphische  Depesche  vom 
Grafen  Apponyi  eingelaufen,  in  der  er  sich  des 
Jahrestages  unseres  Besuches  besonders  erinnert. 
Da  fanden  sich  Schädel,  die  recht  gut  beim  Wester- 
schulte  gelegen  haben  konnten.  Lengyel  liegt  in 
Südungarn  in  der  Nähe  von  FOnfkirehen.  Ob  da 
in  neolithisoher  Zeit  Germanen  gesessen  haben, 
weiss  ich  nicht.  Niemand  hat  es  behauptet.  Aus 
diesem  Beispiele  mögen  Sie  ersehen,  wie  es  kommt, 
dass,  wenn  ich  an  einer  Stelle  neolithisehe  Schädel 
von  dolichocephal  er  Form  finde,  wie  hier  auch, 
ich  mich  enthalte  in  sagen,  za  welchem  Volk  die 
Leute  gehörten.  Indess  trage  ich  kein  Bedenken 
za  sagen,  dass  es  keine  Rasse  auf  der  Erde  giebt, 


in  die  sich  die  neolithischen  Schädel  Buropas  so 
gut  einfugen ,  wie  in  die  bekannten  Formen  der 
Arier.  Desshalb  habe  ich  allerdings  die  Neigung, 
die  Neolithiker  den  arischen  Rassen  zuzurechnen, 
und  anzunehmen ,  dass  in  jener  fernen  Zeit  die 
arische  Rasse  dieses  Land  bevölkerte.  Aber  ich 
darf  wohl  hinzufügen,  dass  es  auch  celtische  Do- 
lichocephal eo  giebt. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  wollte  im  Anschlags  an  den  Vortrag  noch 
eine  Sache  hervorbeben,  die  ich  schon  im  Privat- 
gespräch  mit  mehreren  der  hiesigen  Herren  erör- 
tert habe. 

Das  Gräberfeld  von  Beckum  hat  seine  Ent- 
stehung auf  keinen  Fall  einer  Schlacht  za  ver- 
danken, war  nicht  der  Schauplatz  eines  Schlacht- 
feldes. 

Die  Schlachtfeldtheorie  hat  sich  bei  allen  ähn- 
lichen Vorkommnissen  nicht  bewährt,  bat  dafür 
aber  recht  viel   Verwirrung  angerichtet. 

Wenn  die  hier  Begrabenen  ein  gedrungene 
Fremdlinge  wären,  hätten  sie  nach  der  Schlacht 
schwerlich  Zeit  gehabt,  die  Leichen  so  ordentlich 
mit  allem  Schmuck  za  begraben.  Waren  es  Ein- 
geborene, so  hat  man  die  Sehlachtfeldhypotbese 
nicht  nöthig.  Ferner  findet  sich  unter  den  Grä- 
bern eine  Menge  regulärer  Frauengräber  mit 
vollem  Frauen  schmuck,  was  auch  schon  gegen  die 
Schlachtfeldtheorie  sprechen  muss.  Die  sogen. 
Frauengräber  sind  schon  vollständig  konstatirt  in 
der  recht  sachgemässen  Publikation  dieses  Gräber- 
feldes von  Borgreve,1)  wo  von  der  ganzen  leidigen 
Schlachtfeldtheorie  noch  nicht  die  Rede  ist.  Die 
Pferdebegräbnisse,  die  als  eine  Hauptstutze  dieser 
Ansicht  herangezogen  werden ,  finden  sich  anch 
sonst  häufig  auf  allen  regulären  germanischen  Be- 
gräbnissplätzen vor  und  während  der  Völker- 
wanderung, auch  bei  anderen  Völkern. 

Die  Gräber  von  Beckum  sind  in  Westfalen 
bisher  die  einzigen  in  ihrer  Art,  aber  sie  stehen 
doch  nicht  so  isolirt  da.  Zu  Rosdorf  bei  Göt- 
tingen  sind  Gräber  derselben  Zeit  und  mit  dem- 
selben Inventar  (speziell  Reihengräber)  gefanden1) 
(im  Museum  Hannover). 

Es  sind  dies  die  Gräber,  welche  sich  vom  5. 
bis  in's  7.  Jahrhundert  n.  Chr.  bei  allen  germa- 
nischen   Völkern    finden,     und    welche    Linden- 


1)  Die  Gräber  von  Beckum  von  F.  Borgreve. 
Zeitschrift  für  vaterländische  Geschichte  und  Alter- 
thumaknnde,  heraosg.  vom  Verein  für  Geschichte  und 
Alter th umstünde  Westfalens  3.  Folge  Band  V,  Mün- 
ster 186a. 

2)  J.  H.  Maller:  Die  Reihengräber  iu  Rosdorf 
bei  Gottingen.    Hannover  1878. 
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Bchmit  in  seinem  ersten  1.  Theile  des  Handbuchs 
der  Deutschen  Alterthumskunde  behandelt. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  sich  noch  mehr  dieser 
Felder  finden  müssen,  so  dass  das  Feld  von 
Beckum  dann  in  Westfalen  nicht  mehr  allein  da- 
stehen wird. 

Herr  01s  hausen : 

Zwischen  die  Megalith gräber  und  die  Urnen- 
felder  durften  einige  Funde  einzuschieben  sein, 
die  in  der  hiesigen  Altert  □  um  er  -  Sammlung  be- 
wahrt werden.  —  Es  sind  des  zunächst  3  Grab- 
funde ans  dem  Forstdistrikt  „auf  der  Zwietracht" 
zwischen  den  Ortschaften  Leiberg  und  Alme 
bei  Wünnenberg,  Kreis  Büren,  Bildend  westlich 
von  Paderborn,  in  der  Nahe  einer  alten  Ver- 
Bcbanzung,  welche  vom  Volke  „Burg"  genannt 
wurde.  Daselbst  befanden  sich  auf  einer  Fläche 
von  etwa  25  Morgen  59  Grabhügel.  Von  diesen 
wurden  in  den  vierziger  Jahren  14  durah  den 
Gerichts assessor  Spancken  geöffnet.  Ueber  einen 
Theil  der  Grabungen  liegt  ein  kurzer  Bericht  vor 
in  der  Zeitschr.  f.  vaterl.  Gesch.  und  Alterthumsk, 
Westfalens,  Bd.  10,  Münster  1847,  8.  218.  Den- 
selben ergänze  ich  hier  nach  schriftlichen  Mittheil- 
ungen Spancken's  und  des  Oberförsters  Blume 
an  das  k.  Oberpräsidium  und  an  die  k.  Regierung 
zu  Minden;  Herr  Landesratb  Plassmann  hatte 
die  Güte,  diese  Berichte  für  mich  auszuziehen.  — 
In  allen  Hügeln  fanden  sich  in  der  Tiefe  Kohlen, 
Asche  und  zerbröckelte  Knochen.  Ein  Hügel,  den 
ich  als  No.  1  bezeichne,  lieferte  ausserdem  eine 
„Streitaxt"  und  einen  zweischneidigen  Dolch 
mit  Kette,  alles  ans  „Kupferkompoaition";  die 
Kette  „schien  an  dem  Dolche  befestigt  gewesen 
zu  sein".  Diese  Sachen  kamen  an  den  Histori- 
schen Verein  zu  Paderborn,  sind  aber  jetzt 
dort  nicht  mehr  vorhanden.  —  Hügel  2  und  3 
gaben  keine  Ausbeute.  —  Hügel  4,  8  Fnss  hoch 
und  an  der  Basis  40  Fass  im  Durchmesser,  ent- 
hielt in  der  Mitte  „in  der  Tiefe  beisammen": 
a)  einen  bronzenen  Bandcelt,  185  mm  lang, 
aber  an  den  Enden  etwas  beschädigt,  No.  70  des 
Katalogs  der  MünBter'schen  Sammlung;  b)  ein 
bronzenes  Karzschwert,  350  mm  lang  (No.  71) 
mit  Besten  einer  hölzernen  Scheide  (Nr.  77 
zum  Theil);  c)  einen  goldnen  Noppenriug 
II  P»,  No.  72,  2,8  g  schwer;  d)  einen  Wetz- 
stein, der  nicht  mehr  zu  identificiren  ist.  — 
Hügel  5  lieferte  die  Spitze  einer  bronzenen 
Klinge,  No.  73,  und  2  „Stifte"  oder  „Griffel", 
von  denen  indess  nur  noch  einer,  No.  74,  vor- 
handen ;  es  ist  das  50  mm  lange  Bruchstück 
einer  bronzenen  Nadel  mit  Loch.  —  Hügel 
6  —  8  ergaben  nichts.    —    Hügel  9:    ein   bron- 


zener Dolch,  360  mm  lang  (No.  75),  mit  Besten 
der  hölzernen  Scheide  (No.  77  zum  Theil). 
Vielleicht  gehören  dazu  noch  2  „Nägel",  d.  b. 
bronzene  Nadeln  mit  sehr  kleinen,  scheiben- 
förmigen, flachen,  senkrecht  zum  Schaft  stehenden 
Köpfen  (No.  76  a  und  b);  wenn  sie  Hügel  9 
entstammen,  so  ergaben  Hügel  10 — 14  keine 
Ausbeute.  Einige  gebrannte  Knochen  (No.  78) 
wurden  ebenfalls  mit  diesen  Sachen  eingeliefert. 
—  Die  Wttnnen berger  Gräber  haben  ein  sehr 
hohes  Alter.  In  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropol.  Ges.  1890,  282—88  habe  ich  kurz 
über  den  Inhalt  des  Grabes  4  gesprochen  und  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dass  der  Noppen- 
ring auf  einem  dieünstrnt  hinaufgehenden  Haudels- 
wege  vom  östlichen  Deutschland  oder  von  den 
österreichisch  -  ungarischen  Ländern  hergekommen 
sei ,  wo  diese  cotnplicirte  Form  der  Draht-Spiral- 
ringe zu  Hause  zu  sein  scheint,  wie  ich  schon  in 
denselben  Verhandlangen  1886,  438  ff.  zeigte. 
Die  Grübet  mit  solchen  Goldringen  gehören  meist 
der  älteren  Bronzezeit  an  und  enthalten  Skelette. 
Den  vorliegenden  Ring  muss  man  sich  entstanden 
gebogenen  doppelten 
Drahte,  der  dann 
spiral  ig  um  einen 
Crlinder  gewickelt 
wurde.  Wenn  ich 
te  sei  etwas  kürzer 
als  der  andere,  so  hat  sich  jetzt  aus  den  Akten 
ergeben,  dass  die  Arbeiter  bei  Auffindung  des 
Ringes  ein  kleines  Stück  abbissen,  um  zu  ver- 
suchen, ob  es  Gold  sei ;  daher  also  wohl  die  Un- 
regelmässigkeit. —  Das  aus  dem  Noppenring  ge- 
folgerte hohe  Alter  des  Grabes  wird  nun  vollständig 
bestätigt  durch  die  begleitenden  Bronzen.  Der 
Celt  mit  niedrigen  Randleisten,  No.  70,  entspricht 
den  ungarischen  Exemplaren  Hampel,  Alterthümer 
der  Bronzezeit,  Budapest  1887,  Taf.  7,  1  und  2, 
namentlich  2 ,  und  steht  mithin  zwischen  Mon- 
telius'  Typen  B  und  C,  Tidsbestamning,  Stock- 
holm 1885,  Fig.  2  und  15,  Periode  I  und  II, 
ist  aber  nicht  ornamertirt  (vergl.  Antiquität  Sued. 
Fig.  140  und  141).  Das  Knrzschwert,  No.  71, 
im  Originalbericht  als  Lanzenspitze  bezeichnet,  ist 
vom  Typ  c,  Mont.  Tidsbest.  S.  58  und  Fig.  7, 
Periode  I,  oder  genauer  Antiq.  Sued.  168  a,  nur 
sind  die  4  Nieten,  womit  der  Griff  aus  organischem 
Material  befestigt  war,  pflockartig,  ohne  besondere 
Köpfe.  Die  Klinge,  in  der  Mitte  am  stärksten, 
fällt  nach  beiden  Schneiden  hin  dachförmig  ab. 
Das  Ornament  derselben  ist  ganz  ähnlich  Antiq. 
Sued.  168  b,  besteht  aber  aus  nur  je  2  Linien 
beiderseits  nahe  dem  Rande,  die  mit  einer  nur 
einfachen    Reihe    kleine    Kreissegmente    besetzt 
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sind.  Auf  die  Bossere  Linie  selbst,  nicht  daneben, 
sind  ausserdem  Punkte  gesetzt,  wie  an  dem  Hammer, 
Bampel  T.  81,  4  nahe  der  Schneide.  Wegen 
der  Klingenform  wäre  noch  zu  vergleichen  Mes- 
torf,  Alterthflmer  ans  Schleswig- Holstein,  Ham- 
burg 1885,  Fig.  161  und  Nane  in  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Drgesch.  Bayerns6,  S.  70 — 71, 
Taf.   16,  6  nnd  Taf.  16. 

Zn  demselben  Klingentypus  gehört  der  Form 
nach  anoh  der  Dolch  No.  76  aas  Hügel  9,  doch 
ist  er  nicht  verziert ;  er  hat  2  sehr  dicke  pflock- 
artige Nieten.  Die  beiden  wahrscheinlich  dazu- 
gehörigen Nadeln  No.  76  a  und  b  sind  einander 
sehr  ähnlich,  nur  ist  b  etwas  dünnor.  Der  Band 
der  Kopfscheibe  ist  geriefelt,  wie  bei  Hampel 
T.  52,  2;  auch  der  Schaft  ist  reich  ornamentirt, 
aber  leider  fast  ganz  zerstört,  da  die  Nadeln  jetzt 
nur  noch  je  66  mm  laug  sind. 

Bronzene  Kleider-  oder  Baarnadeln  mit 
Loch,  wie  das  Bruchstück  No.  74  aas  Hügel  6 
lassen  sich  vielfach  nachweisen  nnd  reichen  zeit- 
lich weit  hinauf.  Bei  einigen  sitzt  das  Loch  in 
einem  „Kopf,  wie  bei  dem  Dorn  der  zweitheiligen 
nordischen  Fibeln ;  diese,  den  italischen  Terramaren 
nnd  verwandten  Stationen ,  und  also  der  reinen 
italischen  Bronzezeit  angehörig,  besprach  Undset, 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  1886,  8.  5—9.  Besser 
den  unsrigen  vergleichbar  sind  solche  Nadeln, 
deren  Loch  wobl  in  einer  geringen  Anschwellung, 
nicht  aber  im  eigentlichen  Kopf  sitat.  Mau  kennt 
dieselben  namentlich  aus  Pfahlbauten,  so  schon 
ans  dem  Überwiegend  einer  sehr  frühen  Zeit  an- 
gebOrigen,  in  einzelnen  Theilen  allerdings  auch 
jüngeren  Pfahlban  zn  Pesehiera  im  Oardasee 
(Pfahlb.-Ber.  5,  T.  5,  1  und  11);  ferner  von 
Wollishofen  am  Zfirichsee  (Beierli  in  Mitth. 
d.  antiqaar.  Ges.  Zürich  22  (1886)  T.  4,  10; 
Pfahlb.-Ber.  9,  T.  5,  10,  26),  aus  Zürich  (Ber.  9, 
T.  6,  6)  u.  s.  w.  —  Auch  ein  sehr  altes,  noch 
wesentlich  den  Charakter  der  Steinzeit  tragendes 
Massengrab,  das  zum  Pfahlbau  von  Anvernier 
am  Nenenborger  See  in  Beziehung  gebracht  wird, 
enthielt- solche  Nadel  (Pfahlb.-Ber.  7,  T.  22,  11 
zu  p.  36  ff.).  Im  Uebrigen  soll  hier  auf  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Nadelgattung  nicht  ferner  ein- 
gegangen werden.  —  Ans  allem  vorstehend  Ge- 
sagten geht  deutlieh  bervor,  dass  die  Wnnnenberger 
Graber  in  eine  sehr  frühe  Bronzezeit  gehören ; 
fraglich  bleibt  aber,  ob  es  sich  nm  Skelettgrab  er 
handelt,  wie  man  nach  sonstigen  Analogien  schliessen 
mttsste;  die  in  einem  Falle  abgelieferten  gebrannten 
Knochen,  wenn  sie  überhaupt  von  Menschen  herrüh- 
ren, kOnuten  wohl  auch  Nachbegräbnissen  angehören. 

Des  Weiteren  sei  ans  dem  hiesigen  Museum 
noch    angeführt   ein  Fnnd   von    „der  Stiege"    bei 


Haasberge  an  der  Porta  westfalioa,  angeblich 
„beim  Schuttauf  räumen"  gemacht  (Grab  mit  Stein- 
setzung?), bestehend  aus:  a)der  Dolchklinge  45, 
deren  grosse  Nieten  lose  Köpfe  tragen;  b)  dem 
Randcelt  No.  46,  mit  versierten  nnd  auch  an 
ihren  Bändern  gekerbten  schmalen  Seiten  flachen ; 
o)  dem  Absatzcelt  No,  47  mit  „Weitung"  an  den 
Schmalseiten.  Diese  Verziernngsweise  durch  „Wel- 
lnng"  findet  sieb  ähnlich  an  Gelten  aus  dem  Funde 
von  Spandan,  Berliner  anthrop.  Verhandl.  1882, 
125  und  Taf.  18,  1,  4,  nnd  aus  dem  von  Smßrum- 
Övre  auf  Seeland,  Annaler  f.  nord.  Oldkvnd.  og 
Historie  1853,  S.  127,  Taf.  1,  6  ;  ferner  an  einer 
Beihe  englischer  Celte  bei  Evans,  Bronze  Imple- 
ments,  London  1881.  — 

Was  die  Baumsärge  von  Borghorst  bei 
Steinfnrt  angeht,  deren  sich  eine  Anzahl  im  zoo- 
logischen Garten,  andere  im  Alterthamsmuseniu 
befinden,  so  kann  der  Gebranch  derselben  selbst 
in  christlicher  Zeit  kanm  auffallen.  Wenngleich 
schon  in  der  älteren  Bronzezeit  auf  der  eimbriseben 
Halbinsel,  den  dänischen  Inseln  und  in  Mecklen- 
burg verwendet,  kommen  doch  Banmsftrge  an  der 
Westküste  Schleswig- Holsteins  anoh  noch  in  Gräber- 
feldern ums  Jahr  800  n.  Chr.  vor ;  SO  nach  Auf- 
fassung des  Herrn  Direktor  Lorenz  in  Meldorf 
zn  Immenstedt,  Ditbmarschen.  Allerdings  ist 
diese  Anschauung  nicht  ohne  Widerspruch  ge- 
blieben, allein  nach  meiner  eignen  Erfahrung  auf 
Amrnm  kann  icb  mich  nnr  zn  Gunsten  des  Herrn 
Lorenz  aussprechen,  da  ich  am  äussersteu  Bande 
eines  Gräberfeldes  am  Esenhugh,  das  sonst  nur 
Leichenbrand  zeigte,  einen  Banmsarg  mit  Eisen- 
bescfaläge,  aber  obne  Deckel  und  ohne  Beigaben 
fand.  Aeusserlich  unterschied  sich  der  Hügel  in 
nichts  von  den  benachbarten,  aber  das  Grab  lag 
auffallend  tief;  von  der  Leiche  war  trotzdem  jede 
Spur  vergangen.  Ich  kam  seinerzeit  za  dem  Sohlnss. 
es  möge  hier  ein  Christ  begraben  sein.  Vergl. 
Mittheilnngen  des  anthrop.  Vereins  in  Schleswig- 
Holstein,  Heft  1,  Kiel  1888;  Berliner  anthrop. 
Verhandl.  1890,  180  Note.  Das«  von  der  Leiche 
nichts  mehr  erbalten  war,  spricht  durchaus  nicht 
gegen  ein  Grab,  da  auch  die  Baomsärge  sn 
Bhynern  bei  Hamm  keine  Skelettreste  mehr 
bargen,  nur  einer  etwas  Haar  (Zeitschr.  f.  vaterl. 
Gesch.  Westfalens  1889,  47  II,  189.).  In  Schweden 
sind  jüngst  Banmsärge  aufgedeckt,  zum  Tbeil 
ebenfalls  ohne  Deckel,  die  christlichen  Begräbnissen 
nnd  dem  12.  Jahrhundert  zugeschrieben  wurden. 
(Stockholmer  M&nadeblad  1889,  121). 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

Herrn  Dr.  Finke,  welcher  über  den  Bestand 
einer  Rtimerstrasse  auf  dem  linken  Einauf  er  Zweifel 
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äusserte,  kann  ich  versichern,  daaa  eine  solche 
vom  Norden  nach  Süden  aufzog  (Bonner  Jahrbb. 
63,  38).  Sie  durchschnitt  die  Gegend  von  Ems- 
büren ,  einst  uiae  wahre  Lagerstätte  von  Stein- 
deukraalern,  und  ließt  noch  heute  in  sanft  gebo- 
genem  Dammwerk  südlich  von  Schflttorf  vor. 

fPiuka  vindizirt  die  Baumnärge  der  christ- 
lichen, die  Entgegnung  einer  alteren  Zeit.] 

N  o  r  d  h  o  f  f :  Sarge  mit  einem  ausgesparten- 
Kopfloche,  wie  bei  jenen  Baumsärgen  von  Borg- 
horst (Arcfa.  f.  Anthrop.  XVII)  nnd  andern  Kirch- 
plätzen  des  Landes  gehen  in  die  christliche  Zeit 
bis  in's  11.,  vielleicht  noch  bis  in's  12.  Jahr- 
hundert; nun  erat  begann  auch  die  Kunstübung 
in  der  kirchlichen  Bildhauerei  das  aus  der  über- 
lieferten Holzschnitzerei  ererbte  Flachornament, 
und  Überhaupt  die  Nachklänge  der  heidnischen 
Vorzeit  ernstlicher  zu  verwinden  und  auszuschei- 
den. Zu  Minden  wurde  ein  Bischof  Bruno  noch 
1055  beim  Inselkloster  in  einem  mit  Eisen  be- 
schlagenen Steinsarge  beigesetzt,  der  zu  Häupten 
ein  Kopfloch  hatte  (Lerbeek,  Chron.  Mindens«). 
Uebrigens  ist  man  neuesthin  im  Osten  des  Landes, 
nämlich  bei  der  Kirche  zu  Neuenheerse,  wieder 
auf  eine  Reibe  von    ßaumsärgen  gestossen. 

[Megalithische  Steindenkmäier  werden  von 
Finke  in  die  sächsische,  von  Virchow  in  die 
neolithiBche  Periode  versetzt.] 

Hr.  Nord  hoff  vertheidigte  die  Ansicht  Fi  n  ke's. 
Den  Gründen,  welche  er  bereits  vorgestern  (vgl. 
Corr.-Bl.  Nr.  10  8.  105  ff.)  beigebracht  hatte, 
fugte  er  nun  folgende  hinzu:  es  seien  vom  Vater 
eines  Forstset retßrs  Wehrkamp  in  Bramsche  aus 
einem  der  drei  Hünengraber  zu  Driehausen  (nörd- 
lich von  Osnabrück)  römische  Kaisermünzen  von 
Qold  and  Kupfer  hervorgezogen  (Osnabr.  Mitthlg. 
XIII,  260),  also  unzweifelhafte  Belege  dafür,  dass 
deren  monumentales  Behältniss  nicht  über  die 
christliche  Aera  zur  Uckdatire. 

Herr  Virchow: 

Die  Literatur  über  die  Baumsarg -Skelette 
findet  sich  in  den  anthropologischen  Abhandlungen. 
Wenn  wir  nicht  immer  darauf  zurückkommen,  so 
geschieht  es,  weil  wir  aufgehört  haben,  ähnliche 
Sachen,  die  sich  an  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  vorfinden,  nicht  ohne  Weiteres  als  gleich- 
wertig zusammenzuwerfen.  Allmählich  gewöhnt 
man  sich  an  den  Oedanken,  dass  der  menschliche 
Geist  in  verschiedenen  Gegenden  unabhängig  zu' 
ähnlichen  Resultaten  kommen  kann. 

Was  die  Römermünzen  angeht,  so  mochte  ich 
eine  Anekdote  erzählen.  Die  Herren  Evans  und 
Lubbock  sind  zwei  mit  Recht  hochberühmte  eng- 


lische Forscher.  Sie  reisten  einst  zusammen  nach 
Hallstatt,  soviel  ich  weiss,  ohne  Jemand  vorher 
davon  zu  benachrichtigen.  Sie  gruben  und  kamen 
in  ein  altes  Grab.  Sie  fanden  darin  eine  Münze, 
Als  sie  dieselbe  betrachteten,  war  es  ein  Zwanzig- 
krenzerstück  oder  eine  ähnliche  moderne  Münze. 
Daraus  haben  sie  aber  nicht  geschlossen,  dass  das 
Gräberfeld  aus  der  Zeit  der  Habsburger  stamme, 
sondern  dass  die  Münze  später  in  das  Grab  hinein- 
gekommen sei.  Es  hat  sich  ferner  auch  an  anderen 
Orten,  wo  wenige  megalithische  oder  Hügelgräber 
vorkommen,  ergeben,  dass  in  diesen  Hügeln  manch- 
mal i — 10  neue  Beisetzungen  sich  finden,  welche 
verschiedenen  Perioden  einer  späteren  Zeit  gehören, 
indem  die  Leute  in  einem  einmal  benutzten  Grab- 
bügel wieder  ihre  Todten  begruben.  Solche 
Funde  beweisen  also  nichts  für  das  Alter  der  ur- 
sprünglichen Anlage.  Ich  halte  es  für  ausge- 
macht, dass  diese  Gräber  nichts  mit  den  Germanen, 
von  denen  wir  historische  Nachrichten  haben,  zu 
thun  haben. 

Wenn  die  Sachsen  noch  solche  Steinmonumente 
errichtet  hätten,  so  hätten  die  christlichen  Priester 
das  sicher  erwähnt.  Sie  erzählen  von  Verbrenn- 
ung, aber  es  findet  sieb  keine  Angabe,  die  für 
das  Errichten  von  solchen  Steindenkmälern  in  histo- 
rischer Zeit  spricht.  Ich  will  aber  nicht  behaupten, 
dass  jede  einzelne  Anlage,  die  man  ein  Hünengrab 
nennt,  wirklich  ein  solches  war.  Wenn  Herr 
Prof.  Nordboff  von  einem  Hünengrab  mit  einem 
Portikus  erzählt,  so  wird  das  wohl  kein  Hünen- 
grab gewesen  sein.  Aliein  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  m  egal  ith  iachen  Gräber  einer  nnd  derselben 
Periode  angehört,  ist  unzweifelhaft  für  denjenigen, 
der  sich  die  Museen  ansiebt,  wo  immer  dieselben 
Funde  wiederkehren.  Diese  Funde  haben  mit 
der  römischen  Zeit ,  auch  mit  der  Brand-  und 
Bronze- Periode  nichts  zu  thun.  Und  daher  bleibe 
ich  bei  der  Hoffnung,  dass  die  Herren  sich  aber- 
zeugen werden ,  dass  es  mit  dem  germanischen 
Ursprung  der  megalithi  sahen  Steindenkmäler 
nichts  ist. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

Herr  Virchow  wiederhole  ihm  nur  den  vor- 
gestrigen Einwurf  des  Herrn  Dr. Tischler.  Dagegen 
möge  man  erwägen,  dass  Umwohner  und  Freibeuter 
sicherlich  keine  Münzen  und  Werthsachen  in  die 
Steindenkmäler  hineingesteckt,  sondern  umgekehrt 
zu  allen  Zeiten  herausgefischt  hätten.  (Das  versetzte 
Steindenkmal  zu  Lastrup  hat  sich  so  durchwühlt 
erwiesen,  dass  von  den  ungefähr  70  Urnen  keine 
einzige  unverletzt ,  sondern  alle  in  Scherben  an's 
Licht  gekommen  seien.)  Als  1613  am  Surbold's- 
Denkmale  (HUmmling)  gegraben  wurde,  seien  die 
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Umwohner,  „ja  schier  halb  Friesland"  herzuge- 
utrCmt,  um  dies  oder  jenes  Stück  dabei  zu  er- 
haschen and  allerhand  Wnndermähren  von  dem 
Ereignisse  in  der  Welt  auszustreuen.  Waren  die 
Stein denkmäler  nicht  seit  Jahrhan derten  wieder 
and  wieder  durchgegraben  and  ausgeplündert,  so 
würden  wir  heute  darin  sicher  noch  allerhand 
Metall-  nnd  Werthsachen  vorfinden,  —  d.  h.  die 
stetige  Zielscheibe  der  Gr&bräaber.  Ausserdem 
bezeichne  die  Sage  ganz  bestimmt  gewisse  Stein- 
werke und  gerade  sehr  bedeutende  als  Grabstatten 
dieser  oder  jener  heidnischen  oder  frühchristlichen 
Grossen:  das  Surboldsdenkmal  (Hümmliog)  soll 
den  Friesenfttrsten  Sarbold,  ein  Hünenbett  zu  Balle 
an  der  Hase  Geva,  die  Gemahlin  des  Sachsen  forsten 
Wittekind,  ehren ,  diesem  selbst  werden  Stein- 
denkmSler  zuerkannt,  eins  za  Wersen,  worunter 
er  im  goldenen  Sarge  rohe,  and  das  mächtige  im 
Hon  bei  Osnabrück).  Es  scheine  fast,  als  hätten 
sich  gerade  vornehme  Sachsen  Familien  vor  Karl 
dem  Grossen  in  die  nordlichen  Heiden  zurück- 
gezogen und  gleichsam  gegenüber  dem  siegreichen 
Christen tbnme  im  SUden  die  megalithischen  Werke 
als  Trophäen  ihrer  angestammten  Religion  er-  - 
richtet.  Eben  die  nördlichen  Sandstriebe,  welche 
sich  der  stolzesten  Denkmaler  rühmten  oder  rüh- 
men, hatten,  nachdem  langst  die  westfälischen 
Biethflmer  gegründet  waren,  so  hartnackig  am 
Heidentbnme  gehangen,  dass  hier  erst  von  den 
werkthätigen  Mönchen  von  Corvei,  und  zwar  von 
den  Zellen  Meppen  (seit  834)  und  Visbeck  (seit 
855)  aus,  das  Kreuz  aufgepflanzt  weiden  roasste, 
ja  dass  noch  spater  —  so  gering  seien  Anfangs 
ihre  Erfolge  gewesen  —  872  der  Landesgrosse 
Waltbraht  das  Stift  Wildeshausen  gründete  und 
mit  heiligen  Reliquien  versorgte,  damit,  wie  er 
sagte,  die  Herzen  der  Umwohner  der  eingefleisch- 
ten Göttervereh rung  entrissen  and  zum  Christen- 
tfaum  bekehrt  wurden. 

[Virchow:  Megalitbische  Denkmäler  gibt  es 
auch  ausserhalb   Westfalens.] 

Nordhoff:  Gewiss  und  nicht  nur  in  Mecklen- 
burg und  in  den  Niederlanden,  nein,  sie  verbrei- 
teten sich  sogar  über  Europa  hinaus,  sie  tauchten 
—  und  das  wäre  bei  der  Bestimmung  ihres  Alters 
gewiss  nicht  zu  unterschätzen  —  auch  in  andern 
Welttheüen,  in  Asien  und  Afrika,  auf,  wie  das 
(schon  1867)  vom  General  von  Gansange  in 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden  (H.  43)  im  Rheinlande  in  einer  Ab- 
handlang skizzirt  sei,  welche  bei  der  Behandlung 
der  Frage  zu  wenig  in  Betracht  kam.1) 


1)  Anmerkung:  Da  die  Zeit  nicht  mehr  gestat- 
tete, anderweitige  Gründe  vorzubringen ,  musste  die 
Diskussion    leider    abgebrochen    werden.      Nordhoff 


Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
Wir   haben   noch   viele   Aufgaben.     Es  ist  ja 
gut,  wenn  die  Geister  auf  ein  anderplatzen,  und  die 
Frage    kann    wohl   später    noch    weiter    verfolgt 
werden. 

Herr  Dr.  Paul  JGhxenreieh 
erläutert  die  bei  Gelegenheit  der  zweiten  v.  d. 
Steinen'schen  Xinguexpedition  1887/88  auf- 
genommenen Photographien  von  Volker- 
typen ans  Zentralbrasilien.  Die  Sammlung  um- 
fasst  Porträts  und  Gruppenbilder  der  verschiedenen 
Nationen  des  Xinguqaellgebiets,  von  denen  die 
Bakairi  und  Nahuqua  zur  carai bischen,  die  Mefai- 
naku  zar  Arowak-,  die  Aaetö  nnd  Kamayura  zur 
Tupifamilie  geboren.  Sie  alle  sind  noch  heute 
Repräsentanten  der  präcolumbiscben  Bevölkerung, 
unkundig  des  Gebrauchs  der  Metalle,  anbekannt 
mit  allen  aas  der  alten  Welt  eingeführten  Haus- 
sieren und  Kulturpflanzen,  namentlich  des  Hans- 
hundes nnd  der  Banane.  Ihre  originelle  Kultur 
steht  auf  verhältniasmägsig  hoher  Stufe.  Die  Art 
ihres  Hausbaues,  ihre  Werkzeuge,  ihre  Lebens- 
weise werden  durch  eine  Reihe  charakteristischer 
Aufnahmen  veranschaulicht.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  die  zahlreichen,  in  mannigfaltigster 
Weise  hergestellten  Masken,  welche  sämmtHch  be- 
stimmte Tbiergestalten  symbolisiren.  Eine  weitere 
Serie  von  Photographien  betrifft  den  bedeutendsten 
Stamm  des  östlichen  Mattogrosso ,  die  erst  kürz- 
lich von  der  brasilianischen  Regierung  unter- 
worfenen Bororos.  Ein  grosser  Theil  derselben 
ist  seit  1887  am  Rio  S.  Lourenzo,  am  Nebenflüsse 
des  Rio  Cuyaba,  anter  militärischer  Aufsicht  an- 
gesiedelt,   und   wurde   dort   im    März   and   April 

1888  von  den  Expeditionsmitgliedern  besucht  und 
studirt.  Die  Bororos,  welche  sich  linguistisch 
keiner  Sprachfamilie  Brasiliens  anschliessen ,  in 
Sitte  und  Lebensweise  aber  am  meisten  den 
Gesvölkern  ähnlich  sind,  bieten  mancherlei  anthro- 
pologische Besonderheiten.  Sie  erreichen  von  allen 
bisher  bekannten  südamerikanischen  Stämmen,  die 
Patagonier  nicht  aasgenommen,  die  grösste  Körper- 
höhe. Zwei  der  vorgelegten  Abbildungen  schil- 
dern die  merkwürdigen  Begräbnisszeremonien,  bei 
denen  das  lang  vorher  im  Walde  präparirte 
Skelett  feierlich  eingesegnet  und  geschmückt  (der 
Schädel  mit  rothen  Federn  beklebt,  die  übrigen 
Knochen  mit  Orleans  roth  gefärbt)  in  grosse 
federverzierte  Korbe  eingenäht  und  beerdigt  wird. 

behält  sich  jedoch  vor,  die  gesammten  Beweismittel 
für  seine  Anschauung,  welche  er  in  der  Hauptsache 
schon  1888  vorgetragen  hat  (vgl.  17.  Jahresbericht  des 
Weetfiil.  Provinzial -Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst 

1889  S.  SSJ  später  eingehender  zusammenzustellen. 
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Herr  Dr.  Kaue: 

Gestatten  Sie  mir,  Ihnen  einige  ganz  kurze 
Mittheilungen  Über  die  von  mir  ausgestellten  Gold- 
und  Bronze-Funde  zu  machen.  Die  Gold- 
sacfaen  stammen  aus  einem  Felsengrabs  von  Mykenä. 
Es  sind  zwei  goldene  Armringe  in  Seh  laugen  form 
und  ein  Diadem,  bestehend  ans  9  viereckigen 
Platten.  Die  Rückseiten  aller  9  Platten  sind  mit 
kleinen  Oesen  versehen,  wodurch  ein  Band  ge- 
zogen war,  nm  damit  das  Diadem  befestigen  zn 
können.  Vier  dieser  Platten  sind  mit  farbigen 
Steinen  in  QoldhOlsen  verziert;  die  anderen  da- 
gegen theilweise  mit  figürlichen  Darstellungen, 
theilweise  mit  Ornamenten.  Die  figürlichen  Dar- 
stellungen und  Ornamente  sind  eingestanzt ,  die 
Ornamente  merkwürdigerweise  mit  einem  Stempel, 
der  jene  eigen thümUohen  Schilde  zeigt,  wie  wir 
solche  auf  makedonischen  HUnzen  finden.  Die 
figurlichen  Darstellungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen, 
zweimal  Seirenen,  einmal  die  grosse  Mittelplatte 
mit  einer  sitzenden  weiblichen  Figur  unter  einem 
Tempelchen.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  bei 
diesem  Golddiadem  ein  auffallendes  Stilgemisch 
herrscht,  was  wohl  daher  rührt,  dass  der  Gold- 
schmied noch  alte  Stempel  besessen  hat,  worunter 
sich  sogar  derjenige  einer  makedonischen  Münze  be- 
fand, und  dass  er  den  ganzen  Schmuck  wahrscheinlich 
im  Auftrage  eines  barbarischen  Fürsten  verfertigte. 
Für  den  barbarischen  Geschmack  spricht  u.  a.  die 
Zusammenstellung  der  Platten,  von  welchen  jene 
mit  den  Seirenen  so  befestigt  werden  in  aasten, 
dass  dieselben  nicht  stehend,  wie  es  sich  gehört, 
sondern  liegend  zur  Anschauung  gelangten.  Das 
hätte  ein  Grieche  oder  Römer  nie  gethan.  Dann 
sehen  wir,  dass  alle  Platten  ringsum  mit  einge- 
schlagenen Perlreihen  verziert  sind.  Das  ist  wie- 
der barbarisch,  ferner  dass  die  farbigen  Steine 
vorwalten,  eine  Eigenschaft,  die  besonders  den 
Goldschmuck  der  Germanen  kennzeichnet.  Dazu 
kommt  weiter,  dass  die  sitzende  weibliche  Figur 
auf  der  Mittelplatte  (vielleicht  eine  Roma  dar- 
stellend) in  der  linken  Band  einen  Stab  hält,  der 
oben  mit  einer  runden  Platte  versehen  ist,  welche 
rückwärts  scharf  eingeritzte  Zeichen  bat.  Ueber 
dieselben,  welche  ich  bisher  nicht  beachtete,  schrieb 
mir  nun  Direktor  Lindenscbmit  kürzlich,  dass 
Dr.  Rempff  aus  Stockholm  einen  Abguss  der 
Mittelplatte,  sowie  des  ganzen  Schmuckes  in  Mainz 
gesehen  habe  und  bei  genauem  Studium  jener  zur 
Ansicht  gekommen  sei,  dass  die  eingeritzten  Zei- 
chen Runen  sind.  Dr.  Kämpft  liest  dieselben: 
GUI  oder  G  U  J I  nnd  fasst  sie  als  Frauen- 
namen auf. 

Dadurch  haben  wir  einen  weiteren  Beweis 
dafür,    dass    der  Goldfund    barbarisch    ist.     Aber 


woher  kommt  er  und  in  welche  Zeit  gehört  er? 
Wir  wissen  nun ,  dass  die  Westgothen  unter  der 
Führung  Alaricbs  396—397  von  Thrakien  nach 
Lakonien  gezogen  sind,  also  auch  in  die  Gegend 
von  MykenS  kamen.  Es  lässt  sich  deshalb  wohl 
annehmen,  dass  auf  diesem  Zage  eine  reiche 
Westgothin,  wahrscheinlich  eine  Fürstin,  gestorben 
und  in  einem  alten  Felsengrabs,  aus  welchem 
man  vorher  die  Ueberreste  eines  früher  Bestatte- 
ten entfernt  hatte,  begraben  ist. 

Dann  sehen  Sie  verschiedene  Bronze  -  Gegen- 
stände aus  der  bayerischen  Oberpfalz  ausgestellt. 
Ich  habe  Proben  der  heurigen  Ausgrabungen  aus- 
gelegt, um  zu  zeigen,  wie  verschieden  manche 
Sachen  von  unseren  oberbayerischen,  von  den  schwä- 
bischen und  nieder  bayerischen  sind.  Die  Grabhügel 
der  Oberpfalz  zeichnen  sich  durch  wesentlich  ab- 
weichende Bauart  aus.  Ich  will  nicht  weiter  darauf 
eingehen,  sondern  nur  das  Wichtigste  hervorheben. 
So  hatten  die  vorgeschichtlichen  Frauen  der  Ober- 
pfalz eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Ohrringe, 
von  denen  sogar  acht  (vier  auf  jeder  Seite)  ge- 
tragen wurden.  Ferner  schmückten  sie  den  Hals 
mit  mehreren  grossen  verzierten  Halsringen ,  die 
entweder  gegossen  oder  ans  Bronzeblech  herge- 
stellt sind)  auch  Fussringe  waren  beliebt.  Unter 
den  Armringen  herrscht  nicht  die  Mannigfaltigkeit 
wie  in  Oberbayern;  die  Mehrzahl  derselben  ist 
oval,  an  einer  Seite  flach  gedrückt  und  selten 
verziert.  Sie  werden  häufig  in  ungerader  Zahl 
am  Unterarm  getragen.  Fibeln  sind  nicht  selten, 
doch  fehlen  die  älteren  Typen,  Einige  paarweis 
getragene  Fibeln  sind  durch  feine  Bronzeketten, 
welche  die  Brust  schmückten,  verbunden. 

Mehrere  neue  charakteristische  Fibel  Varianten 
habe  ich  mit  ausgelegt.  Auffallend  ist ,  dass  in 
den  Männer- Gräbern  sehr  wenig  Waffen  vor- 
kommen and  dass  die  Frauen  nicht  mit  Messern, 
wie  in  Oberbayern  und  Schwaben ,  ausgestattet 
sind;  auch  Ledergürtel  fehlen.  Aber  charakte- 
ristisch ist,  dass  die  Frau  häufig  dem  Manne  in's 
Grab  folgt.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  schon 
einige  derartige  Beobachtungen  gemacht,  wollte 
jedoch  noch  weitere  Thatsachen  sammeln,  was  mir 
denn  auch  geglückt  ist.  Nach  der  Lage  nnd  dem 
Befund  der  Skelette  muss  man  annehmen,  dass 
die  Frau  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Manne  be- 
stattet warde,  woraus  wir  den  Scbloss  ziehen 
können,  dass  sich  die  Frau  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  opfern  musste  oder  geopfert  wurde.  Dann 
habe  ich  wiederholt  gefanden,  dass  sich  oberhalb 
des  eigentlichen  Begräbnissee  eine  grosse  Zahl  von 
Skeletten,  fast  ohne  jede  Beigabe,  vorfand,  deren 
Schädel  so  niedergelegt  waren,  dass  anzunehmen 
ist,  dieselben  seien    von  den   Körpern    abgetrennt. 
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Die  Schädel  waren  meistentheils  dicht  an  and 
neben  einander  —  mit  höchstens  3 — 4  cm  Zwi- 
schenraum —  gestellt.  Wir  haben  hier  also 
sieber  Menschenopfer  vor  uns. 

Bei  der  kurz  bemessenen  Zeit  ist  es  unmöglich, 
noch  nöher  darauf  einzugehen,  aber  die  Thataache 
ist  vorhanden  und  so  müssen  wir  denn  mit  dieser 
rechnen. 

Herr  Dr.   Rackwltz  (Bochum- Westfalen): 
Osterfeuer. 

Alljährlich  pflegen  am  Ostertage  in  grossen 
Theilen  Ton  Deutschland  mächtige  Feuer  auf  den 
Bergen  u.  s.  w.  aufzulodern.  leb  hatte  zum  ersten 
Male  Gelegenheit,  sie  vom  Harze  aus  zu  beobachten, 
und  als  ich  der  Reihe  die  Feuer  nachging,  fand 
ich,  dass  sie  nach  Süden  plötzlich  aufhören  and 
sich  weiter  nach  Westen  und  Osten  hin  erstrecken. 
Ich  habe  dann  viele  Jahre  verwendet  auf  das 
Stadium  Über  die  Osterfeuer,  speziell  über  Freuden  - 
fener,  die  an  gewiesen  Tagen  aufflammen  ;  im  all- 
gemeinen ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  da,  wo 
die  Osterfeuer  aufhören,  im  Süden  die  Johannis- 
feaer  beginnen.  Es  ist  mir  gelangen,  durch  viel- 
jährige Wanderungen  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Ort- 
schaft zu  Ortschaft  die  Linie  der  Osterfeuer  von 
Zerbst  aus  bis  nach  Meissner  in  Thüringen  fest- 
zustellen. Diese  Linie  geht  Über  Bernbnrg  von 
da  uacb  dem  Südrande  des  Harzes,  vom  Harz  zum 
Kiffhäoser  dann  Über  das  Eichsfeld  bis  zum  Hilfens- 
berg  von  da  zum  Meissner,  dort  hörten  die  Feuer 
auf.  Aus  Hessen  habe  ich  erfahren,  dass  man  da 
nichts  Ober  Osterfeuer  weiss,  erst  westlich  davon, 
im  Siegerlande  brennt  man  sie  wieder.  Interessant 
ist  es,  festzustellen,  wie  weit  nach  Osten  and 
Westen  sich  diese  Linie  der  Feuer  erstreckt,  und 
zwar  nicht  allein  diese  Linie  festzustellen,  sondern 
auch  die  mit  den  Osterfenern  und  andern  Feuern 
verbundenen  Sitten  und  Gebrauche.  Da  springt 
ein  Liebespaar  Aber  das  Osterfeuer,  dort  verwendet 
man  die  Brandreste  gegen  Krankheit  der  Haus- 
thiere,  dort  als  Gewitterschutz;  können  wir  dies 
alles  feststellen,  so  hat  die  Mythologie  grosse  Vor- 
theile  davon.  Ist  ferner  wahr,  was  ich  erfahren 
habe,  dass  diese  Feuer  durch  Holland  bis  nach 
der  Bretagne  gehen,  so  ist  es  möglich,  dass  wir 
mit  Hilfe  der  Feuergrenzen  Völkergrenzen  fest- 
stellen, die  weit  zurückgehen  hinter  alle  historische 
Erinnerung.  Dass  dies  auch  für  die  Anthropologie 
von  Wichtigkeit  ist,  versteht  sich  vou  selbst.  Ich 
unterbreite  Ihnen  folgenden  Aufruf: 

An  gewissen  Festtagen  werden  in  Deutochland 
Freudenfeuer  auf  den  Sergen  und  Feldern  angezündet, 
z.  B.  Osterfeuer  in  der  Hark  Brandenburg,  in  Anhalt, 


Königreich  Sachsen  Johannia-  und  Walpurgiafeuer, 
ebenso  am  Main;  Martinsfeuer  aber  am  Rhein. 

In  einigen  Landschaften  unseres  Vaterlandes  wird 
an  Stelle  der  Michaeliafeuer  ein  Holzstoss  zur  Erinner- 
ung an  die  Schlacht  bei  Leipzig  oder  (neuerdings)  bei 
Sedan  angezündet.  Auch  rollt  man  brennende  Theer- 
tonnen  oder  Feuerräder  von  den  Bergen  herab. 

Wie  es  scheint,  sind  Osterfeuer  nicht  nur  in  ganz 
Norddeutschland,  sondern  nach  mir  gewordenen  Nach- 
richten auch  in  Dänemark,  England,  Holland,  Belgien 
und  Nordfrankreich  bis  zur  Bretagne  früher  gebrannt 
worden  and  werden  theilweise  noch  gebrannt. 

Die  Grenzen  dieser  Osterfeuer  feststellen,  ist  für 
die  Wissenschaft  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sieb 
dieselben  wahrscheinlich  mit  uralten  VolbBgrenzen 
decken.  Festgestellt  sind  dieselben  nur  für  einen  Theil 
von  Mitteldeutschland,  für  die  Gegend  von  Zerbst  bis 
znm  Meissner  in  Hessen  und  stellen  eine  Linie  etwa 
in  nachfolgender  Richtung  dar :  Zerbst ,  Bernburg, 
Hansfeld,  Sangersbausen,  Kj  ff  hänser,  Hanileit«,  Eichs- 
feld, Hilfensberg  bei  Eschwege,  Meissner  Das  Land 
südlich  dieser  Linie  brennt  Johannisfeuer ,  das  Land 
nördlich  davon  Osterfeuer. 

Es  gilt  diese  Linie  nach  Osten  und  Westen  zu 
verlängern.  Nun  weiss  man  ja  wohl  im  Allgemeinen, 
dass  die  Mark  Brandenburg  Osterfeuer  hat,  ebenso 
Westfalen  u.  s.  w.,  aber  wie  weit  nach  Süden  sich  die- 
selben erstrecken,  ist  im  Einzelnen  unbekannt. 
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gebildeten  Laien  nöthig,  und 
uns  daher  an  dieselben  mit  der 
Bitte,  auf  einer  Postkarte  an  den  Vor- 
tragenden eine  kurze  Nachricht  zugehen  zn 
lassen,  oh  in  ihrer  Gegend  Freudenfeuer  iu 
Ostern,  Walpurgis  (1.  Mai),  Johannia,  Mi- 
chaelis, Martini,  Weibnachten  früher  ge- 
brannt worden  sind  oder  noch  gebrannt 
werden. 

Alle  diese  Freudenfeuer  sind  heidnisch-germani- 
schen Ursprunges,  und  war  das  Anzünden  derselben 
und  das  Sammeln  des  Holzes  sowie  die  Verwendung 
der  Brandreste  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
oft  mit  sonderbaren  Brauchen  (Sprung  der  Liebespaare 
über  das  Feuer)  und  abergläubischen  Vorstellungen 
(Gewitteraberglaube)  verbunden,  deren  Kenntnis»  für 
die  wissenschaftliche  Volkskunde  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit  ist. 

Herr  Dr.  Josef  Mies-Bonn: 
Ueber  ein  Instrument  zur  Bestimmung  korre- 
spondirender  Punkte   auf  Kopf,    Schädel    and 
Gehirn. 

Hochanseini  liebe  Versammlung!  Wie  Broca 
bereits  im  Jahre  1868,  ich  vor  kurzem  schrieben,1) 
haben  auf  dem  Kopfe  die  Durchmesser  wohl 
meistens  eine  andere  Lage  als  auf  dem  Sehftdol, 
indem   die   Endpunkte   desselben,    namentlich  der 


1)  Broca,  Comparaison  des  indices  cephaliquea 
sur  le  vivant  et  snr  le  squelette  in  den  Bulletins  de 
la  soc.  d'anth.  de  Paris,  1868,  p.  26—32.  Mies,  Geber 
die  Unterschiede  zwischen  Länge,  Breite  und  Längen- 
Breiten-Index  des  Kopfes  und  Schädels.  Mittheilnngen 
der  anthr.  Gesellsch.  in  Wien,  Band  XX.    1890. 
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grossten  Breite  des  Kopfes  und  Schädeln,  selten 
in  einer  geraden  Linie  liegen.  Dies  wird  veranlasst 
durch  die  verschiedene  Dicke  der  Haut,  die  un- 
gleiche Mächtigkeit  und  Ausdehnung  der  Muskeln. 
In  Folge  dessen  kann  derjenige  Kopfdurchmesser, 
welcher  mit  einem  gross ten  Schädeldurchmesser 
zusammenfallt,  kleiner  sein  als  ein  anderer  Kopf- 
durchmesser, welcher  einen  kleineren  Schädeldurch- 
messer deckt,  wenn  die  Dicke  der  Weicbtheile 
Über  dem  grossten  Schädeldnrcfamesser  geringer 
ist  als  Aber  dem  kleineren,  und  wenn  gleichzeitig 
der  Unterschied  in  der  Dicke  der  Weichtbeile  den 
Langen -Unterschied  der  beiden  Durchmesser  des 
Schädels  übertrifft.  Es  durfte  aber  interessant 
sein,  die  Punkte  genau  zu  bestimmen,  wo  die 
Durchmesser  des  Kopfes  die  Schädel -Oberfläche 
schneiden,  und  die  gleiche  oder  verschiedene  Lage 
dieser  Punkte  und  der  Endpunkte  der  entsprechen- 
den Schädel  -  Durchmesser  zu  ermitteln.  Wichtig 
ist  es  ferner,  die  Krenznngspunkte  der  Durch- 
messer des  Kopfes  und  Schädels  mit  der  Innen- 
fläche des  Schädels  und  der  Gehirnrinde  zu  be- 
zeichnen und  zu  untersuchen ,  ob  dieselben  ■  mit 
den  Endpunkten  der  gleichnamigen  Durchmesser 
der  Schädelhöhle  sowie  des  Gehirns,  welches  vor 
seiner  Herausnahme  aus  der  Schädelkapsel  gehärtet 
worden,  übereinstimmen  oder  nicht. 

Zum  Studium  der  soeben  angedeuteten  Fragen, 
welche  sich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Messungen  am  Lebenden  und  zwischen  den  Mes- 
sungen der  Aussen-  und  Innenfläche  des  Schädels 
sowie  den  Messungen  des  Gehirns  beziehen,  habe 
ich  ein  einfaches  Instrument  mir  anfertigen  lassen, 
welches  ich  mich  beehre,  der  hocbanaehnlichen 
Versammlung  vorzulegen.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  halbkreisförmigen  Bügel,  an  dessen  Enden 
zwei  Hülsen  mit  einem  inneren  Gewinde  angebracht 
sind.  In  diesen  Hülsen  können  zwei  dünnere  Hülsen 
mit  äusserem  Gewinde  einander  genähert  und  von 
einander  entfernt  werden,  indem  man  die  Scheibe 
am  äusseren  Ende  jeder  inneren  Hülse  dreht.  Die 
inneren  Höben  dienen  zur  Aufnahme  von  Stiften, 
welche  aussen  in  eine  cvlindrische  Verdickung 
endigen  und  an  ihrem  inneren  Ende  ausgehöhlt 
sind.  Stets  bewegen  sieh  die  Stifte  in  einer  ge- 
raden Linie.  In  die  Höhlungen  am  inneren  Ende 
der  Stifte  passen  bequem  die  Zapfen  dreikantiger 
Spitzen. 

Auf  folgende  Weise  wird  nun  das  Instrument 
angewandt.  Man  bezeichnet  die  Endpunkte  eines 
Kopfdurchmessers  durch  in  die  Haut  gesteckte 
Nadeln.  Alsdann  setzt  man  zwei  Scheiben  so  auf 
den  Kopf  der  Leiche,  dass  die  Nadeln  sich  mitten 
in  den  kreisförmigen  Oeffnungen  der  Scheiben  be- 
finden.   Die  Scheiben  sind  mit  drei  Stacheln  ver- 


sehen, welche  man  durch  die  Weichthaile  bis 
etwas  in  den  Knochen  drückt,  um  die  Haut  zu 
flxiren.  In  das  Loch  jeder  Scheibe  pasat  das  innere 
Ende  einer  inneren  Hülse.  Damit  dasselbe  nicht 
über  der  Innenfläche  der  Scheibe  vorsteht,  und 
damit  beim  Hiaeinschrauben  der  inneren  Hülse 
ein  gl  eich  massiger  Druck  auf  die  losen  Scheiben 
ausgeübt  wird,  ist  auf  der  Grenze  zwischen  dem 
gewindelosen  Ende  und  dem  mit  einem  Gewinde 
versehenen  Theile  der  inneren  Hülse  eine  kleine 
Scheibe  befestigt.  Nachdem  man  die  Nadeln,  durch 
welche  man  die  Punkte  bestimmte,  aus  der  Haut 
gezogen  und  die  inneren  Hülsen  in  die  Löcher 
der  losen  Scheiben  gesetzt  hat,  werden  die  inneren 
Hülsen  so  lange  nach  innen  geschraubt,  bis  der 
Bügel  am  Kopfe  gut  befestigt  ist.  Nun  führt 
man  einen  Stift  mit  eingesetzter  Spitze  durch  eine 
innere  Hülse  bis  zu  einem  Endpunkte  des  ge- 
wählten Kopfdurchmessers  und  treibt  die  dreikan- 
tige Spitze  durch  Weichtheile  und  Knochen  ins 
Gehirn,  indem  man  mit  einem  (wohl  am  besten 
hölzernen)  Hammer  auf  das  verdickte  Ende  des 
Stiftes  schlägt.  Am  Nächlassen  des  Widerstandes 
merkt  man,  dass  der  grösste  Durchschnitt  der 
Spitze  den  Knochen  durchdrungen  hat.  Man  muss 
dann  noch  einen  oder  mehrere  Schläge  führen, 
damit  auch  das  zapfen  förmige  Ende  der  Spitze 
sich  in  der  Schädelhöhle  befindet.  Steckt  man  nun 
durch  das  Loch  im  verdickten  Ende  des  Stiftes 
senkrecht  zu  seiner  Achse  einen  dicken  Draht,  so 
so  kann  man  unter  drehenden  Bewegungen  den 
Stift  leicht  aus  dem  Kopfe  herausziehen.  Die  Spitze 
folgt  dem  Stifte  nicht,  sondern  bleibt  im  Gehirne 
stecken.  Zu  diesem  Zwecke  passt  der  Zapfen  der 
Spitze  nur  lose  in  die  Höhlung  des  Stiftes  und 
ist  kürzer  als  letztere.  Ausserdem  hat  die  Spitze 
noch  einen  Einschnitt,  um  nötigenfalls  von  der 
sich  darin  legenden  harten  Gehirnhaut  zurück- 
gehalten zu  werden.  Auf  dieselbe  Weise  schlägt 
man  eine  zweite  Spitze  von  dem  anderen  End- 
punkte des  betreffenden  Kopfdurcbmessers  ans  in 
das  Gehirn. 

Mittelst  dieses  Instrumentes  werden  also  die 
Stifte  genau  in  der  Richtung  der  Durchmesser 
ins  Gehirn  getrieben ,  was  ohne  dasselbe  oder  ein 
ähnliches  Instrument  sehr  schwierig  ist  oder  auf 
Zufall  beruht.  Durch  Versuche  au  Leichen  habe 
ich  mich  davon  überzeugt,  dass  mein  Instrument 
nur  Löcher,  keine  Risse  im  Schädel  erzeugt.  Ob 
dies  auch  am  trockenen  Schädel  der  Fall  ist, 
weiss  ich  noch  nicht ;  vielleicht  muss  man  den- 
selben vorher  anfeuchten  oder  bohrerförmige  Spitzen 
anstatt  der  dreikantigen  benutzen. 
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Herr  Professor  Dr.  Landois-Mttnster: 
Uober  die  KnochenreBte  in  einer  Kinder- 
Aschomirne. 

In  der  Nähe  Münsters  liegt  das  Kirchdörfchen 
Kinderhaus,  welches  eine  alte  Kulturstätte  ge- 
wesen sein  muss,  weil  wir  in  dessen  Umgebung  drei 
U  es  tat  tu  ogs  platze  aufgefunden  haben.  Der  eine 
liegt  unmittelbar  am  Stuppenberg  (piner  früheren 
Richtstatte  für  Verbrecher);  der  andere  in  der 
Bauersohaft  Sprakel ;  der  dritte  jüngst  aufge- 
deckte auf  dem  Besitzthnm  des  Schaken  Dieckhoff 
und  zwar  in  der  grossen  Kiesgrube,  aus  welcher 
die  Eisenbahn  ihren  Sandbedarf  bezieht. 

Unter  den  dort  aufgefundenen  Urnen  war  eine 
kleine  besonders  bemerkenswert!).  Sie  ist  gut  er- 
halten ;  ihre  Höhe  beträgt  7  cm ;  der  Durchmesser 
der  oberen  Oeffnung  misst  12,2  cm;  der  Urnen- 
bauch  14,4  cm;   der  Boden   3,4  cm. 

Wir  stellten  uns  nun  die  Fragen :  Ist  die 
kleine  Urne  für  die  Ascbeotheile  einer  Kinder- 
leiche bestimmt  gewesen  und  wie  alt  war  das  Kind? 

Einige  Knochen  Bind  noch  gut  zu  bestimmen : 
ein  tuber  frontale ;  ein  Stttck  von  pars  mastoidea 
ossis  palatini;  eineorbita;  2  Zahnwurzeln  ;  Stacke 
vom  hnmerns,   clavicula,  fibula  und  tibia. 

Die  Knocbenstücke  geben  Anhaltspunkte  für 
das  Alter  der  verbrannten  Leiche  ab.  Die  Zahn- 
wurzeln beweisen  zunächst,  dass  das  Kind  wenig- 
stens 7  Jahre  alt  gewesen  sein  muss,  denn  erst 
mit  diesem  Alter  beginnt  der  Zahnwechsel.  Ferner 
beweist  die  Grösse  der  Knochentbeile,  dass  die 
betreffende  Leiche  ein  Kind  von  12 — 13  Jahren 
gewesen  sein  muss.  Unsere  Altvordere  haben 
also  bis  zu  diesen  Lebensjahren  die  Asche  in 
Kinder-Urnen   beigesetzt. 

Herr  Prof.  Dr.  J,  Bänke: 

Die  Steinbach-HOhle. 

Bayern  ist  dnrcb  die  Bemühungen  eines  ein- 
fachen Landmannes,  des  Oekonomen  und  Schneider- 
meisters Appel  in  dem  Dorfe  Stein bach  bei  Sulzbach 
in  der  Oberpfalz  um  eine  Merkwürdigkeit  ersten 
Ranges  bereichert  worden.  Herr  Appel  hat  mit 
bedeutendem  eigenen  Kosten-  und  Arbeitsaufwand 
eine  auf  seinem  Grund  gelegene  Höhle  untersucht 
and  dem  Besuche  zugänglich  gemacht.  Bin  sym- 
pathisch geschriebener  Artikel  in  der  Leipziger 
llluetrirten  Zeitung  vom  22.  Februar  dieses  Jahres 
hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwür- 
dige neue  Höhle  gelenkt.  Von  da  ging  schon  eine 
Notiz  in  die  neueste  Auflage  von  Meyer's  Sttd- 
deutEchland  Ober.  Mir  gab  jene  lebhafte,  offenbar 
von  einem  Künstler  herrührende  Beschreibung 
Veranlassung ,  bei  erster  Gelegenheit  diese ,  wie 
icb  verrouthen  dürfte,  auch  anthropologisch  wich- 


tige Stätte  zu  besuchen.  Ich  kann  nur  Jedem 
ratben,  sieb  die  Sache  selbst  zu  besehen. 

Die  Hohle  ist  neuerdings  mit  einer  Holzthüre 
verschlossen ,  dnrcb  welche  man  in  einen  jetzt 
Überall  mehr  als  mannshohen  Gang  eintritt,  von 
dem  uns  zwei  gute  Holztreppen  in  mehreren  Ab- 
sitzen je  durch  einen  engen  Felsenschacht ,  nach 
Angabe  Appel's  117  Fuss  steil  in  die  Tiefe 
fuhren,  am  die  erste  grössere  Höhlenweitung  in 
erreichen.  Die  eine  der  Treppen  dient  mm  Ab-, 
die  zweite  zum  Aufstieg  aus  dieser  Höhleuweitung, 
von  welch'  letzterer  aus  sich  die  Hoble  weithin 
verzweigt;  ich  bedurfte  etwa  dreiviertel  Stunden, 
um  sie  zu  besichtigen  und  zu  durchwandern. 

Den  Knaben  des  Ortes  war  der  Eingang  der 
Höhle  längst  bekannt  gewesen.  Wo  jetzt  die 
Holzthüre  ist,  verschloss  vor  Appel's  Aufschlug«- 
arbeiten  den  Eingang  eine  grosse,  schwere  Stein- 
platte, 5  Fuss  hoch,  4  Fuss  breit  und  l1/^  Fuss 
dick,  welche,  zweifellos  von  Menschenhand  hier 
hergerstellt ,  die  MUndnug  der  Höhle  fast  voll- 
kommen verdeckte.  Nur  oben  Hess  sie  eine  kleine 
Oeffnung  frei  von  etwa  l1/»  Fuss  Höhe  und  kaum 
grösserer  Breite,  dnreh  welche  einst  die  Dorf- 
knaben, der  damals  noch  junge  Appel  voran, 
hineinschltlpfen  konnten.  Jetzt  ist  die  Platte  in 
7  Stflcke  zersprengt  und  vermauert.  Hinter  dieser 
Platte  war  ursprünglich  nur  ein  niedriger  enger 
Höhlengang,  in  welchen  man  etwa  80  Schritte 
weit  vordringen  konnte,  grössten  Theils  auf  den 
Knieen  kriechend,  nur  an  zwei  Stellen  konnte 
man  aufrecht  stehen.  Aus  jenem  engen  Höhlen- 
gange  führten  zwei  Oeflnungen,  die  eine  nahe  am 
Eingang,  die  andere  am  Ende  dieses  damals  allein 
bekannten  Höhlenganges  senkrecht  in  eine  schein- 
bar unergründliche  Tiefe.  Die  jugendlichen  Be- 
sucher pflegten  möglichst  grosse  Steine,  von  einem 
nahen  Steinbruch  geholt,  durch  das  Etugangslooh 
Uber  die  beschriebene  Thürplatte  zu  zwingen  und 
durch  die  nächste  in  die  Tiefe  fahrende  Oeffaung 
in  den  nächtlichen  Abgrund  hinabzuwälzen ,  um 
sich  an  dem  donneräfao liehen  Geräusche  za  freuen. 
Dadurch  wurde  aber  endlich  dieser  bessere  Zugang 
zu  den  unterirdischen  Hallen  gänzlich  verstopft, 
so  dass  sich  Appel,  als  er  zuerst  1887  in  die 
Höhlentiefe  eindrang,  durch  den  weiter  im  Hinter- 
gründe befindlichen  zweiten  Schacht  an  einem 
Seile  in  die  unbekannte  Finster niss  hinablassen 
musste.  Er  fand  zunächst  die  erste  grOssere 
Höhlen weitung,  in  welcher  die  beiden  mehrfach 
erwähnten  Schachte  mündeten.  Seine  ersten  Be- 
mühungen galten  dem  Wiedereröffnen  und  Zu- 
gänglichmacben  des  ersten  durch  das  Herabrollen 
der  Steine  verstopften  Schachtes.  Nachdem  der 
hineingeworfene  Schotter  entfernt  war  —  das  sind  dit* 
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eigenen  Worte  Appel's  — ,  stand  eine  Maner  frei 
da,  roh  ans  rundlichen  Steint) rocken  mit  dem  Überall 
in  der  Höhle  sich  findenden  thonigen  Schlamm 
verbunden,  welche  eine  ziemlich  enge  Felsonspalte, 
in  welche  sich  der  Schacht,  in  der  Richtnng  gegen 
den  Höhleneingang  fortsetzte,  verschluss.  Diese 
etwa  80  Fuss  hohe  Mauer  war  schief  mit  einer 
Neigung  von  etwa  45°  so  angelegt,  dass  man  auf 
ihr  einst  in  die  Tiefe  der  ersten  Höhlenweitung 
herabsteigen  konnte.  Wie  es  schien,  um  ein  sol- 
ches Herabsteigen  in  erleichtern ,  waren  auf  der 
Äusseren  MauerflHche  eine  Art  roher  Stufen  an- 
gebracht, d.  b.  es  waren  Steine  auf  die  äussere 
Mauerfläche  gelegt ,  welche  durch  den  zähen 
Schlamm  und  dadurch,  dass  sie  einer  neben  den 
andern  so  eng  gezwangt  waren,  dass  sie  sich 
gegenseitig  stützten,  auf  der  Mauer  festgehalten 
wurden.  Diese  „Stufen"  verliefen  in  einer  zwei- 
fach gebrochenen  Linie  „im  Zickzack"  nach  ab- 
warte. Da  wo  sich  die  Mauer  in  der  ersten 
Höhlenweitung  erhob,  fand  sich  ein  „Feuerplatz* 
mit  Kohlen  und  ganz  rohen  Scherben  von  schwach 
gebranntem  grobem  Thone,  aussen  röthlich,  innen 
schwarz  ohne  alle  Verzierung,  ohne  Topferscheibe, 
nur  mit  der  Hand  angefertigt,  auch  einige  Thier- 
knochen  fanden  sich  nahe  bei. 

„Hinter  dieser  Mauer  lagen  zahllose  Skelette 
von  Menschen  quer  in  der  Richtnng  der  grögsten 
Breite  der  Felsenspalte  und  zwar  so,  dass  ab- 
wechselnd der  Kopf  der  Leichen  rechts  oder  links 
gebettet  war.  Zwischen  den  Skeletten  der  Er- 
wachsenen fanden  sich  auch  eine  Anzahl  von 
Kinderskeletten  „in  der  Mitte  der  Menschen  ge- 
legen", als  waren  sie  ihnen  einst  auf  den  Sohooss 
gelegt  worden." 

Die  Mauer  ist  jetzt  ganz  verschwunden,  aber 
von  der  neuangelegten  Treppe  ans,  welche  aus 
der  HOhle  wieder  empor  fuhrt,  kann  man  in 
jenen  jetzt  ganz  geöffneten  Felsenspalt  bücken 
und  auch  gelangen ,  in  welchem  noch  ein  Theil 
der  Knochen  zusammen  gehäuft  liegt ,  einzelne 
Knochen  ragen  noch  aus  den  Wandungen  hervor 
und  bezeichnen  die  einstige  Lage  der  Leichen. 
Ich  schätze  die  ursprüngliche  Anzahl  der  erwach- 
senen Skelette  auf  etwa  zwei  Dutzend  —  genug, 
um  in  den  Schauern  der  Tiefe  den  Bind  ruck 
„zahlloser"  Leichenreste  hervorzubringen.  Leider 
ist  die  grSsste  Mehrzahl  der  Schädel  theils  ver- 
schleppt, tbeils  zerstört  worden.  Einiges  von 
diesen  unersetzliche»  Resten  der  Vergangenheit 
konnte  ich  für  die  Untersuchung  aber  doch  retten, 
so  ungern  sich  auch  Herr  Appel  von  diesen  Re- 
liquen  trennen  wollte:  einen  Schädel  und  ein 
Schädeldach  von  Erwachsenen  und  den  Schädel 
eines   etwa   siebenjährigen    Kindes.      Die   Formen 


dieser  Schädel  weichen  von  denen  der  jeteigen 
Bewohner  der  Umgegend ,  die  nach  meinen  Er- 
fahrungen so  gut  wie  ausnahmslos  kurz-  oder 
rundköpfig  (brachycephal)  sind,  weit  ab:  zwei  sind 
entschieden  lang-  oder  acbmalköpfig  (dolichocephal), 
einer  ist  etwas  breiter,  aber  doch  noch  hart  an 
der  Grenze  ausgesprochener  Langböpfigkeit.  Das 
sind  Schädel  formen,  wie  sie,  so  viel  wir  wissen, 
in  grosserer  Anzahl  seit  der  Völkerwanderung, 
also  seit  etwa  12  bis  13  Jahrhunderten  nicht 
mehr  in  der  bayerischen  Oberpfalz  eingesessen 
waren,  aber  wahrscheinlich  ist  die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Stein  b  ach  höhle  als  BegrSbnissplate  diente, 
uns  noch  viel  ferner  liegend. 

Die  Sache  muss  noch  weiter  untersucht  wer- 
den, bis  jetzt  aber  acheinen  die  Ergebnisse  darin 
übereinzustimmen,  dass  wir  hierein  Begräbniss 
aus  der  jüngeren  Steinzeit  vor  uns  haben. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  pflegte  man,  wie  wir 
aus  anderen  Untersuchungen  wissen,  vielfach  die 
Leichen  in  Höhlen  zu  bestatten.  Auch  die  Mün* 
chener  prähistorische  Staatssammlung  besitzt  schon 
einen  Schädel  (ebenfalls  dolichocephal  wie  die  aus 
der  Steinbach- Höhle)  mit  den  primitiven  Waffen 
und  Schmucksachen  aus  Knochen  und  Hirsch- 
geweih, die  der  Leiche  für  den  Weg  in's  Jenseits 
und  für  die  dortigen  Jagdgründe  mitgegeben 
waren,  ans  einem  Höblengrabe  der  jüngeren  Stein- 
zeit Oberfrankens.  Dass  die  Skelette  in  der  Stein- 
bach-Höhle nicht  etwa  der  diluvialen  Steinzeit, 
sondern  dieser  jüngeren  Periode  angehören,  dafür 
sprechen  ausser  den  rohen  Scherben  auch  die,  wie 
oben  erwähnt,  in  der  Mähe  der  „Feuerstelle"  in 
der  Höhle  gefundenen  Thierknochen.  Ich  habe 
zur  Untersuchung  erhalten:  den  Unterkiefer  eines 
braunen  Bären,  welcher  noch  zu  Menschengedenken 
in  Bayern  anzutreffen  war,  und  den  Hinterschädel 
und  zwei  Schenkelknochen  des  Wolfes,  beides 
Thiere,  mit  denen,  wie  wir  wissen,  der  Jäger  der 
jüngeren  Steinzeit  das  Jagdgebiet  zu  theilen  hatte. 
Diese  jüngere  Steinzeit  ragt  in  unseren  süddeutschen 
Gegenden  bis  an's  Ende  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  heran;  die  Menschen,  welche  in  der 
Steinbacb- Höhle  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden 
haben ,  haben  also ,  wenn  unsere  Vermuthung 
richtig  ist,  etwa  3000  Jahre  vor  unserer  Zeit 
gelebt. 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath   Waldeyer: 
Ueber  Anthropoiden- Gehirne. 

Ich  habe  schon  seit  einigen  Jahren  meine  ana- 
tomischen Studien  auf  ein  Gebiet  gelenkt,  welches, 
wenn  auch  zoologischer  Natur,  doch  auch  die 
Anthropologie  interessirt.  Seit  zwei  Jahrhunderten 
etwa  kennt  man  unter  den  höchst  stehenden  Thieren 
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eine  Anzahl,  die  mit  dem  Namen  „  Anthropoiden " 
oder  „Anthropomorphe"  bezeichnet  werden.  Es 
sind  die  vier  Species  des  Gibbon,  dee  Orang,  des 
Schimpanse  nnd  des  Gorilla,  die  von  ihrem  ersten 
Bekanntwerden  die  Aufmerksamkeit  aller  Zoologen 
nnd  Anatomen  auf  sich  gezogen  haben ,  weil  sie 
durch  ihre  Menschenähnlichkeit  besonders  auffallen. 
Die  erste  Art  dieser  Thiere,  welche  untersucht 
wurde,  ist  der  Schimpanse,  1693  von  Tyson  be- 
schrieben. Erst  100  Jahre  später  fand  man  den 
erwachsenen  Orang,  wahrend  der  Jugendzustand 
dieser  Art  schon  früher  bekannt  wurde.  Der  hoch- 
gewachsenste der  Anthropoid eo,  der  Gorilla,  ist  vor 
etwa  50  Jahren  aufgefunden.  Hier  in  der  Sammlung 
des  Zoologischen  Gartens  befindet  sich  ein  von  H. 
Landois  erworbenes  Gorilla-Skelet,  welches  zu 
den  grOssten  und  besterhaltenen  gehört.  Der 
Gorilla  erreicht  die  LeibeshOhe  eines  stattlichen 
Gardisten  und  imponirt  durch  seine  Massenent- 
wicklung.  Ich  habe  schon  Gelegenheit  genommen, 
das  Rückenmark  dieser  Thiere  zu  behandeln  und  zu 
vergleichen,  und  im  vorigen  Jahre,  da  sich  gerade  die 
Affen- Piacent  &  zu  untersuchen  darbot,  meine  Unter- 
suchungen über  diesen  letzteren  Gegenstand  mit- 
getheilt.  Das  anatomische  Institut  zu  Berlin  hat 
etwa  30  Gehirne  von  Anthropoiden  zu  seiner  Ver- 
fügung und  ich  habe  damit  begonnen,  dieselben 
zu  bearbeiten.  leb  habe  begonnen,  sage  ich,  denn 
die  Untersuchungen  werden  bis  zu  ihrem  Abschlüsse 
noch  viel  Zeit  erfordern. 

Es  kann  wohl  das  Interesse  der  Versammlung 
erregen,  wenn  ich  die  Gehirnbildung  dieser  dem 
Menschen  am  nächsten  stehenden  Thiere  kurz  be- 
spreche. 

Die  hier  abgebildeten  Gehirne  (der  Vor- 
sitzende demonstrirt  an  Wandtafeln)  sind  alle  nach 
demselben  MaoBSStabe  gezeichnet.  Der  Gibbo  n 
steht- am  niedrigsten  von  den  anthropoiden  Affen, 
zeigt  aber  schon  alle  Hauptformen  des  mensch- 
lichen Gehirnes  sowie  die  Haupt  furchen  in  voll- 
endeter Ausbildung.  Wir  sehen  den  Stirnlappen, 
den  Scbeitellappen  und  den  noch  wenig  entwickel- 
ten Hinterhaupts  läppen ,  der  erst  beim  Menschen 
voll  ausgebildet  ist.  Als  hervorragende  Furchen 
sind  zu  nennen:  die  Zentral  furche,  die  den  Stirn- 
lappen vom  Scbeitellappen  trennt,  ferner  in  dem 
Stimlappen  zwei  unterbrochene  Furchen,  die  drei 
Abtheilangen  machen. 

In  dem  Seh  eitel  läppen  fällt  auf  eine  durch- 
ziehende Furche  die  in  eine  andere  ebenfalls 
durchziehende  Furche  geht,  wodurch  der  Hinter- 
hauptalappen  vom  Scbeitellappen  getrennt  wird 
Der  Hinterhauptslappen  zeigt  eine  quere  Furch  ang, 
wahrend  sie  beim  Menschen  mehr  länglich  ist.  In 
den  Seitenpartieen  fällt  die  Sylvische  Furche  auf, 


bei  welcher  beim  Gibbon  ein  vorderer  Ast  be- 
merkbar ist,  während  ein  aufsteigender  Ast  fehlt. 

Auffallend  ist  beim  Gibbongehirn  das  starke 
Hervortreten  der  ersten  Tem poral furche ,  welche 
den  Schläfenlappen  auf  der  oberen  Kante  durch- 
schneidet. Bei  einem  der  drei  von  mir  unter- 
suchten Gibbons  ist  das  freilich  nicht  der  Fall, 
hier  ist  es  wie  beim  Menschen.  An  der  an- 
dern Seite  und  auf  den  Median- Durch  schnitten 
fallen  auf  zwei  Furchen,  wodurch  drei  Lappen 
abgetheilt  werden ,  der  Spindel- ,  der  Zungen- 
und  der  Hakenlappen.  An  der  medialen  Seite 
haben  wir  charakteristische  Furchen ,  die  „ge- 
wölbte Furche"  (sulcus  fornicatua) ,  wie  ich  sie 
nennen  möchte.  Dann  die  Parietooccipitalfurche 
und  die  Fissura  calcarina  mit  einem  Keil  und  Vor- 
keil. Bei  den  Übrigen  Anthropoiden  will  ich  mich, 
der  bereits  sehr  vorgerückten  Zeit  wegen,  nicht 
lange  aufhalten,  sondern  fUr  den  Schimpanse  nur 
bemerken,  dass  die  gewölbte  Furche  deutlich  zd 
sehen  ist,  dann  die  Spornfurche  u.  8,  w.  Ferner 
sind  noch  die  Rostralf urche  (Eberstaller)  und  die 
Affenspalte  zu  erwähnen,  die  wegen  ihres  starken 
Hervortreten»  bei  Affen  so  genannt  worden  ist- 
loh mache  endlich  aufmerksam  auf  eine  Furchen- 
bildung,  die  sich  beim  Menschen  nicht  in  der  Art 
findet.  Schon  beim  Gibbon  sieht  man  sie  vor- 
kommen, ebenso  beim  Schimpanse  und  Orang. 
Diese  Furche  soll  diejenige  sein ,  die  man  beim 
Menschen  als  orbitale  Furche  bezeichnet.  Wenn 
das  so  ist,  dann  wäre  es  richtig,  daas  der  anthro- 
poide Affe  nur  eine  kleine  sogenannte  dritte  Stirn- 
windung hätte,  an  der  der  orbitale  Abschnitt  fehlt. 
Ich  bemerke  jedoch,  dass  mir  keine  der  gegebenen 
Deutungen  richtig  erscheint,  denn  eine  derartige 
Furche  findet  sich  beim  Menschen  nicht.  Beim 
Orang  finden  Sie  alle  dieselben  Bildungen  auf  den 
hier  gezeichneten  verschiedenen  Ansichten ,  oben, 
unten,  seitlich  u.  s.  w.  Charakteristisch  finde  ich 
für  das  Affenhirn,  dass  die  erste  quere  Occipital- 
furebe  in  zwei  Schenkel  ausläuft  und  dass  zwi- 
schen diese  die  Fissura  calcarina  sich  hinein  er- 
streckt, wenn  sie  weit  genug  entwickelt  ist. 

Alle  die  Furchen,  die  ich  vorher  genannt  habe, 
sind  auch  beim  Gorilla  vorhanden.  Und  wenn  Sie 
nun  Ihr  Auge  auf  das  menschliche  Gehirn  richten, 
so  finden  Sie  das  alles  in  den  Grandzügen  wieder. 
Die  Zeit  erlaubt  mir  nicht,  weiter  zu  sprechen, 
allein  die  Versammlung  wird  es  interessirt  haben, 
sich  selbst  von  dieser  ausserordentlichen  Aehnlich- 
keit  zu  überzeugen.  Als  Ergebniss  kann  ich  zu- 
sammenfassen, dass  die  Uebereinstimmang  die 
grösste  ist,  die  wir  zwischen  zwei  Abtheilangen 
haben.  Die  Gehirnwindungen  der  anthropoiden 
Affen  sind  denen  des  Menschen  weit  ähnlicher  als 
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irgend  einem  andern  tiefer  stabenden  Geschöpf. 
Wenn  Sie  z.  B.  das  Anthropoiden -Gehirn  mit  dem 
eines  Raubthieres  vergleichen,  so  wird  eich  der 
Unterschied  als  ein  weit  grösserer  herausstellen. 
An  einigen  Punkten,  die  wichtig  sind,  so  am  Hinter  - 
hauptalappen,  an  der  dritten  Stirnwindnng,  finden 
sich  freilich  Unterschiede,  die  nicht  zu.  vernach- 
lässigen sind. 

Herr  Yirchow; 

Ich  wünsche  nur  noch  ein  paar  Worte  zu 
sagen  Ober  eine  der  vorgelegten  Schriften, 
nämlich  Über  die  Abhandlung  Ober  die  Bil- 
steinerhöhle  bei  Warstein.  Diejenigen, 
welche  sich  mit  dem  Studium  dieser  Schrift  be- 
schäftigen ,  werden  sehen ,  dass  ein  Gegensatz 
besteht  zwischen  den  Ergebnissen,  welche  meine 
eigenen  Untersuchungen  über  die  aus  dieser 
Hoble  gewonnenen  menschlichen  Reste  gebracht 
haben,  und,  ich  kann  wohl  sagen,  den  Wünschen, 
welche  die  Herren  in  Warstein  hatten.  In  einer 
andern  Schrift,  die  hier  nicht  vorliegt,  ist  der 
Gegensatz  viel  scharfer  ausgesprochen;  hier  ist 
das  in  milderer  Form  geschehen,  allein  ich  empfinde 
den  noch  fortbestehenden  Gegensatz  und  möchte 
daher  sagen ,  wie  nach  meiner  Auffassung  die 
Sache  liegt. 

Ursprünglich  meinten  die  Herren  ,  die  Men- 
schen, welche  die  westfälischen  Höhlen  bewohnt 
haben,  seien  sämmtlich  gleichaltrig  mit  dem  Ren- 
thier.  Nun  gehöre  ich  zu  denjenigen,  die  zuerst 
die  Gleichaltrigkeit  des  Renthieres  und  des  Men- 
schen in  Westfalen  bewiesen  haben.  Meine  Unter- 
suchungen in  der  Balve-  und  Klueenst  einer- Höhle 
haben  für  Renthier  und  Höhlenbären  diese  Koexi- 
stenz nach  meiner  Ueberzengung  sicherer  dargethan, 
als  man  es  bis  dahin  wusste.  Ich  habe  also  nichts 
gegen  diese  Gleichaltrigkeit.  Im  Gegen theil,  ich  bin 
stolz  darauf,  dasa  die  Westfalen  ein  so  hohes  Alter 
in  Anspruch  nehmen  können,  und  wenn  noch  eine 
andere  Höhle  dazu  käme,  die  dasselbe  beweist,  so 
würde  ich  mich  auch  darin  gefunden  haben.  Allein 
die  Schwierigkeit,  die  ich  bei  der  Bi  Ist  ein  er- Höhle 
traf,  lag  darin,  dass  unter  den  menschlichen 
Ueberresten,  die  in  der  Höhle  zu  Tage  kamen 
und  die  Herr  Dr.  Karthaus  mit  danken swerther 
Liebenswürdigkeit  mir  zur  Verfügung  stellte,  eine 
grosse  Zahl  von  Stocken  sich  befand ,  die  ver- 
schiedenen Individuen  ans  verschiedenen  Zeiten 
und  von  verschiedenem  Lebensalter  angehört  haben 
mussten.  Herr  Karthaus  hatte  mir  damals  vier 
getrennte  Funde  zugeschickt.  Leider  gab  es  in  allen 
diesen  Funden  Bruchstücke,  mit  denen  sich  nichts 
macheu  liess.  Auch  nicht  ein  einziger  grösserer 
Schädeltheil  konnte  rekonstruirt  werden.  An  keiner 
Stelle  hatte  also  ein  ganzer  Schädel  gelegen.    Nun 


muss  ich  bemerken,  dass  ein  anderer  Forscher, 
dem  Herr  Karthaus  das  zoologische  Material 
geschickt  hatte,  nämlich  Professor  Nehring,  zu 
demselben  Resultate  kam,  dass  die  Stücke  nicht 
in  dieselbe  Periode  gesetzt  werden  könnten.  Denn 
er  fand  neben  Renthierknochen  Knochen  ganz  mo- 
derner Thiere.  Daraus  haben  wir  beide  ge- 
schlossen, dass  eine  gewisse  Unordnung  in  der 
Hoble  war.  Wer  sie  gemacht  hat ,  das  konnten 
wir  nicht  entscheiden.  Aber  ich  kann  nicht  an- 
ders sagen ,  nachdem  ich  die  Sachen  wiederholt 
durchgesehen  habe,  dass  dieser  Schlnss  aufrecht 
gehalten  werden  muss.  Es  ist  unmöglich  nach 
meiner  Auffassung,  aus  den  vorliegenden  Angaben 
herauszubringen,  wo  jedes  einzelne  Stück  gelegen 
hat.  Eine  besondere  Schwierigkeit  erwächst  ans 
den  weiten  Grenzen,  welche  für  die  einzelnen 
Fnndschichten  berichtet  werden.  Es  wird  z.  B. 
angegeben ,  dass  ein  gewisser  Fund  zwischen  50 
und  80  cm  Tiefe  lag.  In  einer  Schicht  von  80  cm 
Dicke  kann  alles  Mögliche  zusammengeschoben 
sein.  Es  ist  unmöglich ,  nachträglich  die  ein- 
zelnen Stücke  in  Bezug .  auf  ihre  Lage  zu  präzi- 
siren.  Wäre  festgestellt  worden ,  dass  das  eine 
Stück  in  50,  das  andere  in  80  cm  Tiefe  gefunden 
worden  sei,  so  hätte  man  eine  Art  von  Succession. 
Aber  wenn  mir  Schädelbrachstücke  von  der  ver- 
schiedensten Form  übergeben  werden  mit  dem  Be- 
merken ,  sie  seien  zwischen  50  und  80  cm  Tiefe 
gefunden,  so  ist  damit  nichts  anzufangen.  Daher 
kann  ich  nicht  anders  sagen,  als  dass  die  Resultate 
der  Untersuchung  die  Möglichkeit  nicht  ergeben, 
daraus  etwas  abzuleiten  bezüglich  der  Chronologie. 
Ich  habe  nicht  das  kleinste  Bedenken ,  anzuneh- 
men, dass  in  die  HOhle  Menschenknochen  in  nicht 
geringer  Zahl,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten, 
eingetragen  oder  eingeschwemmt  worden  sind. 
Aber  ich  bin  nicht  überzeugt,  dass  irgend  einer 
dieser  Knochen  mit  einem  bestimmten  Thierfiber- 
rest  in  dieselbe  Zeit  gehört.  Ob  ein  Bruchstück 
eines  menschlichen  Schädels  zu  den  Renthierfunden 
gehört,  das  ist  später  nicht  mehr  herauszubringen. 
Daher  ist  nach  meiner  Auffassung  in  der  Kennt- 
niss  der  westfälischen  Höhlenfunde  durch  diese 
Untersuchung  weniger  hinzugekommen,  als  man 
hoffte  und  als  möglich  war. 

Herr  Geheimrath  HoBfua: 

Ich  habe  mich  jeden  Urtheila  enthalten  bezüglich 
der  Funde  der  menschlichen  Reste.  Ich  gebe  nichts 
auf  die  menschlichen  Knochen,  aber  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  haben  sich  Holzkohle  und  ange- 
spitzte Knochen  gefunden  in  Schichten,  die  man 
als  intakt  ansehen  muss.  Diese  deuten  auf  die 
Gegenwart  des  Menschen  hin  und  sind  gefunden 
neben    und    unter    Knochen    des    Renthieres.      Sie 
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sind  nicht  gefunden  in  der  Tropfsteinhöhle,  sondern 
in  der  Höhle  mit  den  Renthierknochen,  so  dass  diese 
Hoble  darauf  hinweist,  dass  neben  dem  Rentbier 
der  Mensch  existirte.  Deber  die  Knochen,  die  an 
Herrn  Nebring  geschickt  Bind,  weiss  ich  nichts. 
Diese  Knochen  waren  neben  den  menschlichen  ge- 
funden worden.  Die  Übrigen  Knochen,  auch  die 
zu  den  verbrannten  Thieren  gehören,  sind  durch 
meine  Hand  gegangen  und  die  Reste  der  Thiere, 
die  in  der  Arbeit  angegeben  sind,  haben  sich  auch 
in  den   Warsteiner  Höhlen   vorgefunden. 

Herr  Virchow: 

leb  babe  nur  diejenigen  Thierknochen,  die  sich 
zwischen  den  menschlichen  fanden,  an  Herrn 
Nehriug  abgegeben.  Vorher  hatte  er  aber  direkt 
Zusendungen  von  Knochen  von  Warstein  be- 
kommen. Seine  Angabe  auf  Seite  38  der  Schrift 
geht    auf    Knochen,    die    Dicht    von    mir   geliefert 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath   Waldeyer: 
Die  Tagesordnung  wäre    erschöpft,    wenn  sich 
Niemand  mehr  zum  Vortrag  meldet.    Gestatten  Sie 
mir  einige  Schlussworte. 

Wir  sind  am  Ende  der  wissen  seh  aftlicheu  Auf- 
gabe angekommen,  welche  wir  hier  begonnen 
haben.  Ich  kann,  das  glaube  ich,  wohl  auf  all- 
seitige Zustimmung  rechnen,  wenn  ich  sage,  dass 
wir  diese  Aufgabe  mit  Ernst  in  Angriff  genom- 
men und,  soweit  es  möglich  war,  auch  gelöst 
haben.  Es  ist  wohl  kaum  eine  Versammlung  ge- 
wesen, in  welcher  so  andauernde  und  so  zahlreiche 
Sitzungen  gehalten  wurde  abgesehen  von  der 
Besichtigung  der  anthropologischen  Funde  und  der 
sonstigen  hochinteressanten  Gegenstande,  an  denen 
das  westfälische  und  Osnabrücker  Gebiet  so  reich 
ist.  Wenn  nun  ein  Theil  der  Stunden  mit  den 
Vorträgen  der  Herren,  die  aus  der  Ferne  gekom- 
men sind,  ausgefüllt  wurden,  so  sind  diese  wieder 
in  den  übrigen  Stunden  den  Münsterer  Herren 
gefolgt.  Das  ist  ja  die  Wechselwirkung,  die  wir 
auf  den  anthropologischen  Versammlungen  an- 
streben, die  Wechselwirkung  zwischen  den  aus  der 
Ferne  Hergeuilten  und  den  im  Orte  Anwesenden. 
Gerade  der  heutige  Tag  dürfte  noch  gezeigt  haben, 


dass  unsere  Bestrebungen  hier  lebhaftes  Interesse 
erregt  haben,  dass  hier  Feuer  gefangen  ist.  Es  sind 
Meinungsverschiedenheiten  zu  Tage  getreten  nnd 
in  reger  Debatte  besprochen  worden;  wir  wollen  ja 
alle  von  einander  zu  lernen  suchen.  So  können 
wir  mit  dem  wissenschaftlichen  Ergebnisse  wohl 
zufrieden  sein.  Aber  es  drangt  mich,  auch  die 
andere  Seite  unserer  Veraammlungen  hervorzu- 
heben: die  gegenseitigen  Beziehungen  freundschaft- 
licher Art  sind  hier  ebenfalls  zu  ihrem  guten 
Rechte  gekommen.  Ich  nehme  daraus  Veran- 
lassung, noch  einmal  herzlichen  Dank  auszuspre- 
chen allen  denen,  welche  zum  Gelingen  des  Kon- 
gresses beigetragen  haben.  Ich  habe  den  Dank 
an  die  gastlichen  Städte  Münster  und  Osnabrück 
zu  wiederholen,  ihn  der  königlichen  Staatsregierung, 
der  Akademie,  den  Professoren  und  Studenten,  die 
uns  so  freundlich  entgegengekommen  sind,  auszu- 
sprechen ;  vor  allem  aber  der  trefflichen  Lokal- 
geschaftsführung !  Das  müssen  wir  besonders  an- 
erkennen I  Und  indem  wir  nun  von  Ihnen  Ab- 
schied nehmen,  thun  wir  dies  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Wechselwirkungen,  die  wir  hier  aus- 
geübt haben,  in  Zukunft  reiche  Früchte  zeitigen 
mögen.  Und  möge  auch  die  gegenseitige  Achtung, 
Werth Schätzung  und  Freundschaft  beiderseits  eine 
dauernde  bleiben! 

Ich  schliesse  hiemit  die  21.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  von  den  Steinen: 

Bei  vielen  feierlichen  und  schönen  Tischreden 
haben  wir  gehört ,  wie  eines  Jeden  Wirksamkeit 
nach  Gebühr  anerkannt  worden  ist,  den  Schluss 
der  gemeinsamen  Arbeit  können  wir  aber  auch 
nicht  vorübergeben  lassen ,  ohne  dass  aus  dieser 
andächtigen  Korona  heraus  ein  kurzer,  herzlicher 
Dank  formulirt  werde,  und  die  gast  freund  schaft- 
liche Stadt  Münster,  die  vorzügliche  Geschäfts- 
führung and  nicht  zum  letzten  und  wenigsten 
unser  verehrter  Vorsitzender ,  Herr  Geheimrath 
Waldeyer,  die  verdiente  Anerkennung  finden. 
Ich  bitte  Sie  alle,  unsern  Gefühlen  des  Dankes 
mit  einer  kräftigen  Akklamation  Ausdruck  sn 
geben.  Sie  leben  alle  hoch,  hoch,  hoch! 
(Sohlnai.) 
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Dr.  Heinrich  Schliemann 

ist  den  26.  Dezember  1890  zu  Neapel  plötzlich  und  unerwartet 
in  Folge  eines  langjährigen  Ohrenleidens  verschieden. 


Einen  tiefen,  dunklen  Schatten  wirft  das  verflossene  Jahr  in  das 
neue  Jahr  herein:  unser  Schliemann  ist  nieht  mehr. 

Wir  stehen  trauernd  in  stummem  Sehmerz  um  die  Bahre,  auf 
welcher  er,  ein  Held  der  geistigen  Arbeit,  ein  hochherziger  Mensch, 
ein  ganzer  deutscher  Mann  ruht.  Deutschland ,  die  ganze  gebildete 
"Welt  trauern  mit  uns  um  unseren  grossen  Todten. 

Friede  seiner  Asche! 
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Madame  Sophie  Sehliemann  et  ses  enfants  Andromaque  et 
Agamemnon  ont  1'  honneur  de  vous  faire  part  de  la  perte  douloureuse 
qu' ils  viennent  d'eprouver  en  la  personne  de 

M'  HENRI  SCHLIEMANN 

leur  epoux  et  pere  bien  aime  deeede  a  Naples  le  14/26  Decembre  1890. 
Les  obseques  auront  lieu  a  Athenes  Dimanehe  23/4  Janvier  1891. 


Zeitungsnachrichten  über  Schliemann's  Ende. 


Wir  entnehmen  der  Allgemeinen  Ze 
Heinrich  Sehliemann  +. 

Neapel,  26.  Dez.  (Telegramm.)  Ich  habe 
Ihnen  eine  Trauerkunde  zu  senden:  Heinrich 
Sehliemann,  der  berühmte  Archäolog,  der  Ent- 
decker und  Schatzgräber  von  Ilion,  ist  soeben 
verschieden.  Er  befand  sich  seit  ungefähr  acht 
Tagen  hier.  Gestern  Mittag  wurde  er  in  einer 
Seitenstraase  des  Toledo  bewusstlos  gefunden.  Man 
brachte  ihn  in's  Hotel,  nnd  der  ihn  behandelnde 
Obrenarzt  zog  den  verehrten  hiesigen  Universitäts- 
lehrer Professor  Dr.  v.  Schröu,  Ihren  bayerischen 
Landsmann,  zu  Käthe,  der  den  Fall  sogleich  als 
lebensgefährlich  bezeichnete,  da  zu  dem  alten 
Ohrenleiden  Sehliemann 's  ein  Gehirnabscess  mit 
Meningitis  hinzugetreten  war.  Heute  um  halb 
4  Uhr  verschied  unser  edler  Landsmann,  nachdem 
kurz,  vorher  noch  ein  Konsilium  von  acht  Aerzten 
auf  Vorschlag  Schröu 's  die  Trepanation  des  Schä- 
dels als  einziges  Mittel  beschlossen  hatte.  Diese 
Operation  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung. 

Ueber  den  Tod  Scbliemann's  wird  uns  aus 
Neapel,  den  27.  Dez.,  geschrieben:  Sie  werden 
durch  den  Telegraphen  die  Nachricht  von  Schlie- 
mann's Tod,  der  gestern  Mittag  hier  erfolgt  ist, 
schon  erhalten  haben.  Vielleicht  interessiren  Sie 
noch  einige  nähere  Umstand»,  die  ich  über  den 
plötzlichen  Tod  des  grossen  Forschers  durch  münd- 
liche Mittheüungeo  in  Erfahrung  gebracht  habe. 
Die  hiesigen  Zeitungen  schweigen  selbst  über  die 
Thatsache  des  Todes  noch  vollständig.  Sehlie- 
mann war  schon  ein  paar  Tage  vor  Weihnachten 
hieber  gekommen,  um  seine  Rückreise  nach  Athen 
anzutreten,  sah  sich  jedoch  durch  heftige  Obren- 
sebmenen  geniJtbigt,  hier  zu  verweilen  und  einen 
Arzt  zu  konsultireu.  Da  manBibm  den  hiesigen 
Spezialisten  Professor  Cozzolini  nicht  sofort  nam- 
haft gemacht  hatte,  kam  er  erst  nach  ein  paar 
Tagen  dazu,  diesen  bedeutenden  Arzt  zu  besuchen. 
Als  er  sich  nun  am  ersten  Weibnachtsfeiertage 
von  neuem  zu  demselbeu    begeben    wollte,    befiel 


itung  (München)  die  folgenden  Berichte: 

ihn  in  einer  stark  besuchten  Strasse  an  der  Piazza 
della  Santa  Oarita  ein  Ohnmachtsfall ,  der  ihm 
zwar  nicht  die  Besinnung,  aber  vollkommen  die 
Sprache  raubte.  Das  anwesende  Polizeipersonal 
brachte  ihn  in  das  grosse  Hospital  der  „Incura- 
bili',  doch  musste  hier  seine  Aufnahme  abgelehnt 
werden,  da  dasselbe  nur  für  Seh  wer  verwundete, 
deren  es  hier  fast  täglich  mehrere  gibt,  bestimmt 
ist.  Auf  die  Polizei  geführt,  durchsuchte  man 
den  noch  immer  Sprachlosen  nach  irgendwelcher 
Legitimation,  fand  jedoch  bei  dem  Übrigens  nach 

'  hiesigen  Begriffen  ärmlich  gekleideten  Manne  nichts 
vor  als  einen  Brief  des  Dr.  Cozzolini,  nament- 
lich nicht  das  geriogste  baare  Geld.  Die  Quästur 
(Polizei)  schickte  daher  einen  Beamten  in  jenem 
Arzte,  der  sieb  sofort  bei  der  Behörde  einfand 
und  den  Kranken    als    den    berühmten  Mann   und 

!  hier  im   „Grand  Hotel"  wohnhaft  bezeichnete.    Er 

I  sollte  nun  in  einem  simplen  Wagen  nach  Hause 
gefahren  werden,  Dr.  Cozzolini  verlangte  jedoch 
ein  besseres  Fuhrwerk  und  bemerkte  auf  den 
Einwand,  der  Kranke  wäre  ganz  arm,  das  müsse 
ein  Irrtbum  sein,  da  er  in  seinen  Händen  einen 
schweren  Beutel  mit  Gold  gesehen  habe.  Darauf- 
bin untersuchte  man  den  Patienten  nochmals  und 
fand  nun,  auf  dessen  Brust  verwahrt,  eine  Menge 
Goldmünzen.  Im  Grand  Hotel  angekommen,  ver- 
mochte der  aodauernd  Sprachlose  zwar  noch  ein 
wenig  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  musste  aber 
schon  auf  sein  Zimmer  getragen  werden.  Der 
neu  hinzugerufene  deutsche  Arzt ,  Professor  v. 
Scbrön,  bekanntlich  ein  berühmter  Chirurg, 
öffnete  nun  durch    einen  Schnitt    das  kranke  Ohr 

i  und  entfernte  was  zu  entfernen  war,  musste  je- 
doch konstatiren,  dass  das  Leiden  bereits  tiefer 
im  Kopfe  sitze.  Ob  eine  Trepanirung  vorzu- 
nehmen, sollte  erst  am  folgenden  Tage,  also  den 
26.  d. ,  entschieden  werden.  Der  Kranke  ver- 
brachte eine  ziemlich  gute  Nacht,  fühlte  sich  auch 
am  folgenden  Vormittage  leidlich   wohl.    Während 
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aber  die  acht  Aerzte,  sliramtlich  Koryphäen  der 
Wissenschaft,  noch  Über  jene  Frage  debattirten, 
entschlief  der  Kranke.  Das  das  Ende  des  grossen 
Forschers.  Seine  Frau,  telegraphisch  benachrich- 
tigt,, hat  bereits  erwidert,  dass  ihr  Bruder  hie- 
herkommen werde,  um  die  Leiche  Dach  Athen 
abzuholen.  Wie  ich  aus  den  Zeitungen  vor  einiger 
Zeit  entnahm ,  trug  sich  der  Verstorbene  mit 
neuen  Plänen  zu  grossen  Ausgrabungen  auf  seinem 
trojanischen  Lieblingsgebiet. 

Berlin,  28.  Des.  Der  Tod  Schliemann's 
hat  um  so  schmerzlicher  überrascht,  als  über  den 
Gesundheitszustand  des  all  verehrten  trefflichen 
Forschers  noch  in  den  letzten  Tagen  günstige 
Nachrichten  eingetroffen  waren.  Soeben  hatte  der 
„Reichs- Anzeiger"  gemeldet:  Schliemann  werde 
im  März  n.  J.  die  neuen  Ausgrabungen  in  His- 
sarlik  beginnen.  Die  von  Prof.  Dr.  Schwarze 
in  Halle  ausgeführte  Operation,  Entfernung  von 
Exostosen  (Knochen  aus  wüchsen)  aus  beiden  Ohren, 
sei  auch  in  ihren  Nachwirkungen  glücklich  über- 
standen. Auf  einem  Ohr  habe  Dr.  Schliemann 
das  Gehör  schon  vollständig  wieder  erlangt.  Nach 
der  anscheinend  glücklich  erfolgten  Genesung 
hielt  sich  Schliemann  auf  der  Durchreise  nach 
Paris  mehrere  Stunden  in  Berlin  auf.  Von  Paris 
reiste  Schliemann  nach  Neapel,  wo  ihn  eine  er- 
neute Ohrenentzündung  an  der  Weiterreise  behin- 
derte. Ueber  die  Erkrankung  und  den  Tod  des 
Forsebers  sind  der  „Daily  News"  folgende,  unsre 
eigenen  Mittheilungen  ergänzende  Nachlichten  zu- 
gegangen: Bis  Donnerstag  war  Schliemann, 
obwohl  sehr  leidend,  in  guter  Stimmung.  Dann 
wurde  er  auf  der  Strasse  sprachlos  vorgefunden. 
Als  er  nach  dem  Gasthofe  zurückgebracht  wurde, 
war  er  im  Stande,  etwas  Fleischbrühe  zu  ge- 
messen. Er  konnte  seine  Wünsche  nur  durch 
Zeichen  ausdrücken ,  und  bald  verlor  er  gänzlich 
das  Bewusstsein.  Seit  Freitag  Morgen  verschlim- 
merte sich  sein  Zustand,  da  sich  ein  Geschwür  im 
Gehirn  gebildet  hatte.  Er  litt  auch  an  Bronchi- 
tis. Während  die  Aerzte  in  einem  Zimmer  neben 
der  Krankenstube  Berathung  hielten ,  kam  die 
Krankenwärterin  heraus  und  kündigte  an ,  dass 
Schliemann  plötzlich  gestorben  sei.  Am  Weih- 
nachtsabend hatte  Schliemann  seiner  in  Athen 
weilenden  Gattin  telegraphirt ,  dass  er  sich  nach 
einer  neuen  Kur  unter  Dr.  Cozzolini  weit  besser 
fühle.  Er  beabsichtigte  Dienstag  nach  Athen  ab- 
zureisen. Frau  Schliemann  bat  auf  die  Kunde 
vom  Tode  ihres  Gatten  sofort  die  Heise  von  Athen 
nach  Neapel  angetreten. 


Neapel,  28.  Dez.  Die  Leiche  Schliemann's 
ist  nach  der  Leichenballe  des  englischen  Kirchhofs 
gebracht  worden,  wo  dieselbe  bis  zur  Ueberführ- 
uog  nach  Athen  verbleibt.  Die  Einbalsamirung 
der  Leiche  wurde  von  Professor  Dr.  v.  Schrön 
vorgenommen.    — 

Berlin,  7.  Jan.  Das  Beileidstelegramm,  das 
der  Kaiser  an  die  Wittwe  Schliemann'e  ge- 
richtet hat,  lautet,  wie  der  „Post"  aus  Athen  be- 
liebtet wird,  folgendermassen :  „Ans  dem  Schloss 
zu  Berlin.  An  Frau  Sophie  Schliemann.  Ich 
drücke  Ihnen  Mein  auf  rieh  tigst.es  Beileid  über  den 
schmerzlichen  Verlust  ihres  Gatten  aus.  Möge 
die  allgemeine  Sympathie,  welche  bei  diesem  trau- 
rigen Ereigniss  zu  Tage  getreten ,  und  die  Be- 
wunderung und  Achtung  für  Ihren  Gemahl  Ihnen 
als  ein  kleiner  Trost  dienen.  Denn  Ihr  unver- 
geßlicher Gemahl  hat  sich  als  Forscher  und  als 
Mensch  die  Unsterblichkeit  für  die  Gegenwart  und 
die  Zukunft  errungen.  Wilhelm."  —  Frau 
Schliemanu's  telegraphischer  Dank  für  dieses 
kaiserliche  Telegramm  lautete  folgendermassen : 
„Die  Beileidsworte  Ew.  Majestät  haben  mich 
ebenso  tief  gerührt,  wie  die  grosse  Anerkennung, 
die  mein  Gatte  seitens  Deutschlands  erfahren  hatte, 
das  grüsste  Glück  seines  Lebens  ausmachte.  Möge 
Gott  das  Vaterland  meines  geliebten  Gatten  und  seineu 
grossen  Monarchen  segnen.    Sophie  Schliemann." 

Kultusminister  v.  Gossler  telegraphirte:  ,In 
Folge  des  Hinscheiden»  Ihres  Gemahls  drucke  ich  Ihnen 
mein  innigstes  Beileid  aus.  Mit  Ihnen  betrauern  wir 
den  aufopferungsvollen  und  vom  Erfolg  gekrönten  An- 
hänger der  Wissenschaft,  dessen  Andenken  durch  die 
grossherzige  Schenkung  der  trojanischen  Alterthümer 
für  alle  Zeit  mit  den  Kunstsammlungen  der  deutschen 
Hauptstadt  verknüpft  sein   wird.     Gossler." 

Nach  einer  dem  ,Rh.  Kur."  zugehenden  Mittbeilung 
hat  die  Wittwe  Schliemann's  erklärt,  das«  sie  das 
Werk  ihres  »erstorbenen  Glitten  fortsetzen  werde.  »Hie- 
mit",  führt  der  Gewährsmann  des  Blattes  fort,  „ist  die 
brennende  Frage  gelöst,  wer  vor  allem  die  Ausgrabungen 
in  Hissarlik  weiter  führen  wird  Wer  Frau  Schlie- 
mann kennt,  zweifelt  keinen  Augenblick  daran,  dass 
Niemand  hiezu  befähigter  ist,  als  sie.  Hat  sie  doch 
Seite  an  Seite  mit  ihrem  Gatten  die  Arbeiten  auf  fast 
allen  Trum  m erstatten  mitgeleitet.  Dies  ist  bekannt 
genug.  Nur  Weni(te  dagegen  wissen,  dass  die  gleiche 
Begeisterung  für  Homer  die  beiden  Gatten  einst  zu- 
sammengeführt. Schliemann  hatte  bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Athen  von  einer  Schülerin  der  Anstalt 
„Arsakeion"  gehört,  welche  ganze  Kapitel  des  Homer 
auswendig  zu  rezitiren  verstand-  Diese  Schülerin  war 
Frl.  Castromenos.  Seinen  ersten  Gedanken,  dass 
dieses  MKdchen  ihn  völlig  verstehen  würde,  fand  er 
bei  näherer  Berührung  bestätigt,  und  so  wurde  die 
Rezitatorin  homerischer  Verse  die  Gattin  des  Mannes, 
welcher  mit  seinen  Nachforschungen  in  das  Zeitalter 
des  Dichters  einzudringen  planmassig  sich  bemühte." 


So  starb  dieser  grosse,  edle  und  gute  Mensch. 
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Hittheilangen  ans  den  Lokalvoreinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  In  Stuttgart. 

Sitzung  am   14.   November   1890. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  versammelte 
sich  am  Samstag  Abend  erstmals  wieder  für  diesen 
Winter.  Prof.  Dr.  Fr  aas,  der  fast  zwei  Jahr- 
zehnte lang,  seit  Gründang  der  Gesellschaft ,  ihr 
Vorsitzender  gewesen ,  begrüsste  als  solcher  zum 
letzten  Mal  die  Versammlung,  da  er  eine  Wieder- 
wahl wegen  der  mit  der  Vorstand schaft  verbun- 
denen Geschäftslast  abgelehnt  hatte.  Zngleich 
rühmte  er  die  Verdienste  des  zum  Nachfolger  er- 
wählten Majors  a.  D.  Frhrn.  v.  Tröltsch  um 
die  archäologische  Wissenschaft.  Der  neue  Vor- 
stand nahm  darauf  das  Wort,  um  zu  erklaren, 
dass  er  die  Wahl  mit  Dank  für  das  ihm  ent- 
gegengebrachte Vertrauen  annehme  und  um  Nach- 
sicht und  Unterstützung,  sowie  um  lebendige  Mit- 
arbeit aller  Mitglieder  zu  bitten.  Ferner  zeich- 
nete er  die  Grundrisse  dessen,  was  die  anthropo- 
logische Wissenschaft  bereits  geleistet  hat,  und 
zeigte,  wie  viel  noch  bis  zum  befriedigenden  Aus- 
bau des  Werkes  fehle.  Die  Wissenschaft  der 
Anthropologie  bedürfe  auf  ihrem  weiten  Gebiete 
der  Mithilfe  zahlreicher  Kräfte:  des  Anatomen, 
Ethnographen ,  Geographen  nicbt  nur,  sondern 
auch  des  Geologen,  Mineralogen,  Zoologen,  Bota- 
nikers, des  Bronzetechnikers  u.  a.  Prof.  Fraas 
warf  nun  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Ge- 
schichte der  württembergischen  Zweiggesellschaft 
des  deutschen  anthropologischen  Vereins,  die  im 
August  1872,  anlasslich  der  Tagung  des  Anthro- 
pologen Vereins  in  Stuttgart,  unter  Führung  von 
Prof.  Fraas  und  Obermedizinatrath  v.  Holder 
gegründet  worden  ist.  Der  Ursprung  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  Württemberg  fällt  in 
die  60er  Jahre:  1861  leitete  Prof.  Fraas  die 
Ausgrabung  des  Hohlensteins  im  Lohnthal,  meh- 
rere Jahre  später  wurde  die  Schussenquelle  auf- 
gedeckt; dort  war  die  Ausbeute  ungemein  reich 
an  Knochen  des  Höhlenbären,  hier  an  Rennthier- 
geweihen  u.  dgl.  Zum  Schlüsse  seiner  interes- 
santen Mittheilungen  bemerkte  der  Redner,  dass 
in  Aussicht  genommen  ist ,  in  der  bisherigen 
Wohnung  des  Konservators  der  Alterthumer  eine 
ethnologische  Sammlung  einzurichten.  Zur 
Erörterung  dieses  Planes  nahmen  noch  Ohermedi- 
zinalrath  v.  Holder,  Frhr.  v.  Tröltsch  und 
Prof.  L.  Mayer  das  Wort.  Der  erstere  wünschte, 
dass  man  vor  allem  sein  Augenmerk  auf  Würt- 
temberg richte,  wo  es  an  untergehenden  Trachten 
geuug  Material  zu  sammeln  gebe.  Dann  erinnerte 
er  an  die  grossen  Verdienste  des  seitherigen  ver- 
ehrten Vorstandes,  Prof.  Fraas,  und  forderte  die 
Anwesenden  unter  deren    Beifall  auf,    als  Zeichen 


ihres  Dankes  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben. 
Nun  hielt  Major  v.  Tröltsch  den  angekündigten 
Vortrag  über  die  Flurkarten  und  ihre  Bedeut- 
ung für  die  vorgeschichtliche  Forschung.  Er  wies 
darauf  hin,  dass  namentlich  durch  die  Felder- 
bereinigung  eine  Menge  von  archäologisch  wich- 
tigen Punkten,  als  Grabstätten,  Wälle,  Schanzen, 
eigeebnet,  ja  dass  auch  die  für  die  Forschung  oft 
sehr  wichtigen  Flurnamen  nicht  selten  auf  andere 
Gewanne  verlegt  werden.  Da  sei  es  dann  von 
grosser  Bedeutung,  dass  alle  diese  Punkte,  wie 
auch  solche,  an  welche  sich  Sagen  knüpfen,  in 
die  Flurkarten  eingetragen  werden ,  bei  deren 
Maassstab  von  1  :  2500  man  stets  mit  Leichtig- 
keit die  erwähnten  Stätten  wieder  aufzufinden 
vermochte.  Man  habe  diesen  Wunsch  der  Kataster- 
behörde vorgetragen,  und  es  bestehe  alle  Hoffnung, 
dass  die  Flurkarteneinträge  der  gedachten  Art 
schon  in  naher  Zeit  zur  Ausführung  kommen 
werden.  Der  Vortrag  des  Redners  wurde  mit 
reichem  Beifall  aufgenommen. 

Sitznng  am  13.  Dezember  1890. 
In  der  Zusammenkunft  am  13.  d.  M.  sprach 
zunächst  Major  v.  Tröltsch  über  die  neuesten 
vorgeschichtlichen  Erwerbungen  des  K.  Museums 
vaterländischer  Kunst  und  AlterthUmer.  Mit  Ge- 
nugtuung wies  der  Redner  darauf  hin,  wie  seit 
dem  kurzen  Zeitraum  von  4  Jahren,  seit  der 
Uebersiedlung  der  Sammlung  in  das  Bibliotbeks- 
gebäude  die  Sammlung  eine  hochbedeutsame  Ver- 
größerung erfahren  habe.  Den  Beginn  dieser 
Bereicherungen  bildete  der  Ankauf  der  Sammlung 
des  Präsidenten  v.  Föhr.  Die  Bedeutung  dieser 
speziell  für  die  Urgeschichte  Württembergs  her- 
vorragend wichtigen  Sammlung  ist  genügsam  be- 
kannt; ihr  Werth  wird  noch  bedeutend  vermehrt 
durch  die  ausführlichen  Fundberichte,  welche  der 
gewissenhafte  Forscher  von  seinen  einzelnen  Aus- 
grabungen gab.  Durch  die  Forschungen  des  Prä- 
sidenten v.  Föhr  haben  wir  erst  einen  Begriff 
bekommen  von  der  Bedeutung  der  Keramik  in 
der  Vorgeschichte  Schwabens,  denn  die  grossartige 

,  Sammlung  aller  Arten  bemalter  und  uubemalter 
Ge fasse  ,  wie  sie  sich  in  der  Föbr'scben  Samm- 
lung findet,  dürfte  von  keinem  andern  deutschen 
Museum    erreicht     werden.      Von    den     sonstigen 

I  zahlreichen  Objekten  dieser  Sammlung  hebt  Redner 

.  noch  ein  mächtiges  eisernes  Hallstattschwert  mit 
goldplattirtem  Griff  hervor.  Zwei  Jahre  nach 
dieser  Erwerbung  ward  durch  die  Gnade  Seiner 
Majestät  des  Königs  dem  Museum  eine  sehr  werth- 
volle  Kollektion  von  Alterthümern  der  nordischen 
Steinzeit,  gesammelt  von  Herrn  Architekten  Lei- 
dersdorff  in  Kopenhagen,    zugewiesen;    dieselbe 

|  enthält  prachtvolle  Feuersteinartefakte;    sie  dient 
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als  Grandstock  einer  AbtbeiluDg  vergleichender 
vorgeschichtlicher  Funde  fremder  Lande  und  ist 
für  die  Staatsaammlung  von  besonderem  Interesse, 
da  in  derselben  der  nordische  Steinzeittypus  bisher 
Dicht  vertreten  war.  Von  gleichem  Gesichtspunkt 
aus  ist  auch  der  Ankauf  der  Sammlung  des  Oberst 
v.  Wandt  besonders  za  schätzen,  die  seit  einem 
Jahr  die  Räume  des  Museums  ziert  und  eine 
Menge  römischer  beziehungsweise  griechisch-römi- 
scher Bronzen  und  Terrakotten  enthalt.  Die 
Sammlung  der  württero  bergischen  Alterthums- 
vereine ,  die  jetzt  auch  mit  dem  Staatsmuseum 
vereint  ist,  enthält  eine  Reihe  wissenschaftlich 
sehr  werthvoller  Funde  aus  Grabhügeln.  Eine 
sehr  kostbare  Schenkung  wurde  ferner  dem  Mu- 
seum zu  Theil  durch  die  hoch  dankenswertbe 
Stiftung  von  Frau  Dr.  Mörike  zum-  Andenken 
an  ihren  verstorbenen  Bruder,  Harm  Prof.  Dr. 
Seyffer.  In  Folge  derselben  kam  unser  Museum 
in  Besitz  von  mehreren  höchst  interessanten 
Bronzen  aus  vorrömiseber  Zeit,  darunter  als  Uni- 
kum ein  prachtvoller  Henkel  einer  Bronzevase 
griechisch-römischen  Stils,  beim  Eisenbahnbau  un- 
weit Jagstfeid  gefunden,  vermntblich  aber  aus 
Süditalien  (Lucamen)  stammend.  Als  reichste  und 
grossartigste  Vermehrung  aber  bezeichnet  Redner 
die  seither  auf  Scbloss  Lichtenstein  aufbewahrte 
Sammlung,  die  Ihre  Durchlaucht  die  Frau  Her- 
zogin von  Urach,  Gräfin  von  Württemberg,  im 
Lauf  des  Frühjahrs  unter  Wahrung  des  Eigen- 
-tbumsrechts  in  den  Räumen  der  Staatssammlung 
zu  deponiren  beschloss.  In  wenigen  Tagen  wird 
die  Sammlung  aufgestellt  und  damit  eine  Kol- 
lektion dem  öffentlichen  Zutritt  zugänglich  ge- 
macht sein,  die  an  Reichhaltigkeit  nur  der  Stäats- 
sammlung  selbst  nachsteht.  Im  Ganzen  umfasst 
die  herzogliche  Sammlang  1773  Nummern  und 
enthält  Gegenstände  der  vorrömischen,  römischen 
und  merowingischen  Periode,  aus  deren  Fülle  der 
Redner  einige  Gegenstände  zur  näheren  Besprech- 
ung herausgreift,  so  u.  a.  einen  Vogel  aus  Thon, 
7,/g  cm  hoch,  3 farbig  bemalt  wie  die  Tbonge- 
fässe,  hohl  und  mit  Klapperkugeln  gefüllt.  Das 
grosse  Verdienst  der  Gründung  dieser  schönen  und 
reichen  Sammlung  gebührt  dem  verewigten  Grafen 
Wilhelm  von  Württemberg,  Herzog  von  Urach, 
der  bekanntlich  ein  hoher  Kenner  und  Freund 
von  Kunst  und  Alterthum  war  und  mehrere  Jahre 
in  hervorragender  Weise  die  Stelle  als  Präsident 
des  Gesammt Vereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterth  ums  vereine  einnahm.  In  dankbarer  Aner- 
kennung dafür,  dass  die  jetzige  Besitzerin  dieser 
nur  Objekte  aus  Württemberg  und  dem  benach- 
barten Bezirksamt  Neu-Ulm  enthaltenden  Samm- 
lung diese  Schätze  der   wissenschaftlichen  Forsch- 


ung zugänglich  gemacht,  erbeben  sich  auf  Vor- 
schlag des  Redners  die  Anwesenden  von  den 
Sitzen.  Der  Redner  schliesst  mit  dem  Wunsch, 
dass  diese  grossen  Bereicherungen  der  Sammlung 
eine  ebensogrosse  Bereicherung  unserer  Kenntnisse 
zur  Folge  baben  mögen.  —  Zum  zweiten  Punkt 
der  Tagesordnung  berichtete  Prof.  Dr.  Miller 
über  Ausgrabungen  und  Untersuchungen,  die  er 
im  zu  Ende  gehenden  Jahre  gemacht.  Als  ersten 
Punkt  besprach  er  die  Grabhügel  und  besonders 
die  eigen  thü  ml  ich  en  Trichtergruben  bei  Grözingen, 
OA.  Ehingen,  und  die  Grabhügel  bei  Emerkingen, 
einem  prähistorisch  überhaupt  interessanten  Ort 
In  einem  von  ihm  geöffneten  Grabhügel  fand 
Redner  in  Tiefe  von  21/»  m  im  Quadrat  liegende 
eichene  ßoblen ,  innerhalb  derer  sich  Brandreste 
fanden  und  die  vielleicht  als  Wagen gestell  zu 
denken  sind.  Den  zweiten  Punkt  der  Darstellung 
bildete  die  Besprechung  des  römischen  Lagers  zu 
Aalen,  dessen  Grösse  der  Redner  in  diesem  Sommer 
durch  Probegrabungen  bestimmte  r  nachdem  auf 
die  Existenz  desselben  die  Entdeckung  eines 
Tb  armes  und  eines  Hypokaustums  durch  Prof. 
Dr.  Mayer  und  Finanzratb  Dr.  Paulus  hinge- 
wiesen. Das  Lager,  wohl  ein  Reiterlager,  hatte 
eine  Aasdehnung,  welche  die  Grösse  der  Ulanen- 
kaserne  Stuttgart  Übertraf,  In  interessanter  Er- 
örterung der  Fragen  nach  Gründung  und  Ver- 
lassen des  Lagers  sowie  seiner  Zugehörigkeit  kommt 
Redner  zum  Scblass,  dass  dasselbe  im  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  der  2.  Flavischen  Legion 
als  Standort  diente  und  zur  Provinz  Rhätien, 
nicht  Germanien  geborte.  Die  völlige  Aasgrabung 
des  Lagers  dürfte  sich  empfehlen.  Zu  einer  sehr 
interessanten  Besprechung  gestaltete  sich  die  dritte 
vom  Redner  gebrachte  Notiz,  welche  ein  Steinfries 
betraf,  dessen  Abgass  Redner  vorlegte.  Das  Fries 
befand  sich  in  einem  Bäckerhaus  in  Besigbeim, 
welches  vor  l*/i  Jahren  abbrannte,  worauf  das 
Fries  vom  Magistrat  Besigheim  im  Rat h haus  zur 
Aufstellung  gebracht  wurde;  bald  kam  noch  ein 
weiteres  ähnliches  Fries  hinzu.  Das  in  Gruppen 
getheilte  Figarenwerk  bespricht  Prof.  Dr.  Wint- 
terlin,  soweit  ihm  der  erstmalige  Anblick  des 
Frieses  überhaupt  eine  Deutung  zu  gestatten  ver- 
mag, als  eventuell  dem  Sagenkreis  des  Krieges 
vor  Troja  entnommen,  des  Kampfes  zwischen  Europa 
und  Asien.  Als  letzten  Gegenstand  legte  Prof. 
Dr.  Miller  einige  ans  Eisen  geschmiedete  Figür- 
chon  vor,  die  sich  bei  Grabarbeiten  beim  Funda- 
ment der  Kirche  in  Pflaumloch  fanden;  die 
Kirche  ist  romanisch;  der  Name  derselben,  Leon- 
hardtskirebe,  wie  der  gleichzeitige  Fund  von  Huf- 
eisen, lassen  unseren  Berichterstatter  an  Votiv- 
bilder,    die    dem    Schutzpatron    der    Pferde,    dem 
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hl.  Leonbardt,  gewidmet  worden,  denken,  Herr 
Prof.  Miller  selbst  hielt  sie  für  römisch  und  er- 
blickt in  ihnen  Isis,  Osiris  nnd  Horus. 

Verein  für  Volkskunde.    Sitz  In  Berlin. 

Im  November  dieses  Jahres  haben  die  nachge- 
nannten Prof.  Dr.  C.  Arendt;  Ä.  Asher  &  Co.;  Sa- 
mtivi.sn.th  Dr.  M.  Barteln;  Prof.  Dr.  A.  Bezzen- 
berger;  Dr.  C.  Bolle;  Louis  Castan;  Schriftsteller 
1).  Corde);  Dr.  L.  Frey  tag;  Stadtrath  E.  Friede!; 
Franz  Goerke;  Geheimrath  Prof.  Dr.  H.  Grimm; 
Prof.  Dr.  M.  Hartmans;  Fabrikant  F.  Hering; 
Direktor  Dr.  L.  Heck;  Kustos  F.  Höft;  Dr.  G.  Huth; 
Dr.  C.  Jahn;  Weingrosshändler  Jean  Keller;  Piof. 
Dr.  J.  Kohler;  Prof.  A.  Kretscbmer:  Prof.  Dr.  M. 
Lazarus;  Richard  Leibnitz;  Frln.  F.  Lemke; 
Baumeister  P.  Madsen;  Geheiroratb  Prof-  Dr.  A. 
Meitzen;  Bankier  A.  Meyer  Cohn;  Syndicus  Dr.  G. 
Minden;  Geheimrath  Prof.  Dr.  K.  Möbiits;  Dr.  E. 
Moritz;  Dr.  B.  Niemann;  Medizinalrath  Prof.  Dr. 
Ponfick;  Dr.  W.Reis*;  Bankier  J.  Richter;  Pastor 
Dr.  M.  Kunze;  Dr.  F.  Schneider;  Generalkonsul  W. 
Schön  lank;Gymn.-Direktor  Prof.  Dr.  W.  Schwartz; 
Prof.  Dr.  H.  Steinthal;  Dr.  M.  Waldeck;  General- 
direktor R,  Waiden;  Geheimrath  Prof.  Dr.  Wal- 
derer;  Arthur  Wangura;  Geheimrath  Prof.  Dr. 
K.  Weinhold,  Dr.  Fr.  Weinitz  einen  Verein  für 
Volkskunde,  mit  dem  Sitz  in  Berlin,  begründet, 
aus  dessen  Statuten  die  hauptsächlichsten  Punkte  hier 
folgen. 

1.  Zweck  dea  Vereins  ist  die  Förderung  der  wissen- 
schaftlichen Volkskunde. 

2.  Der  Verein  besteht  aus  ordentlichen,  korre- 
spondirenden  und  Ehrenmitgliedern. 

3.  Die  Aufnahme  zum  ordentlichen  Mitglied  er- 
folgt aufden  Vorschlag  durch  ein  ordentliches  Mitglied. 

Der  Vorstand  prüft  den  Vorschlag  und  macht  ihn 
in  der  nächsten  ordentlichen  Sitzung  bekannt.  Erfolgt 
bis  zur  darauf  folgenden  ordentlichen  Sitzung  kein 
begründeter  Einspruch,  so  gilt  der  Vorgeschlagene  als 
aufgenommen.  Ueber  den  Einspruch  und  seine  Be- 
gründung entscheiden  Vorstand  und  Ausschuss  in  ge- 
meinsamer Sitzung. 

4.  Jedes  ordentliche  Mitglied  zahlt  jährlich  einen 
Beitrag  von  12  Mk. 

Durch  einmalige  Zahlung  von  200  Mk.  wird  die 
immerwährende   ordentliche  Mitgliedschaft  erwor%en. 

ö.  Der  Verein  hält  acht  öffentliche  ordentliche 
Monats  Sitzungen  im  .Jahre  nb,  (In  denselben  werden 
Vorträge  gehalten  und  wissenschaftliche  Mittheilungen 
mit  Demonstrationen  gemacht.) 

C.  Das  Organ  des  Vereins  ihI  eine  Zeitschrift, 
welche  jedes  ordentliche  M:tglii-d  unentgeltlich  erhält. 

Dieselbe  wird  den  Titel  führen : 

Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 

Neue  Folge  der  Zeitschrift   für  Volkerpsychologie  und   | 

Sprach  wissen  seh  aft ,   begründet   von  M.  Lazarus  und    I 

H.  Steinthal.     1m    Auftrage    des    Vereins    herausge-    I 

geben  von  Karl  Weinhold, 
und  vom  Januar  1S9I    ab   im  Verlage   der   Buchhand- 
lung con  A.  Asher  &  Co.  in  Berlin  erscheinen.   Jii.hr-  , 
lieh    werden   4  Hefte   im   Gesammtum fange  von   etwa   i 
30  Bogen   mit   Teit  -  Illustrationen .   sowie    Tafeln   —   , 
letztere  zum  Theil  farbig  —  ausgegeben  werden.  ! 

Das  Gebiet  der  Zeitschrift  ist  die  Volkskunde  über-  I 
haupt.    Das  innere  und  äussere,  geistige  und  stoffliche   ' 


Leben  der  Völker  in  Gegenwart  wie  in  Vergangenheit 
wird  Gegenstand  der  Sammlung,  Untersuchung  und 
Darstellung  sein. 

Wissenschaftlich  gehaltene  Abhandlungen:  kürzere 
Untersuchungen;  Mittheilungen  von  Sagen,  Märchen, 
Volksliedern,  Volksschanspielen,  Räthseln,  Sprüchen, 
Segen.  Zauberformeln  und  Aberglauben;  Notizen  und 
Berichte  volkskundlichen  Inhaltes ;  Abbildungen  von 
Hausformen,  Trachten,  Geräthen  u.  dergl..  werden  sich 
mit  einer  volksk  nnd  liehen  Bibliographie,  mit  literari- 
schen Uebersichten  und  kritischen  Anzeigen  verbinden. 

Die  Zeitschrift,  welche  den  Mitgliedern  des  Vereins 
für  Volkskunde  unentgeltlich  geliefert  wird,  kostet  im 
Buchhandel  jährlich  15  bis  16  Mk. 

Beiträge  tür  die  Zeitschrift  (welche  auf  Anweisung 
des  Vorstandes  von  der  Verlagahandlung  ho norirt  wer- 
den), Mittheilungen  im  Interesse  des  Vereins,  Anmeld- 
ungen von  Vorträgen,  Kreuzband  Sendungen ,  beliebe 
man  an  die  Adresse  des  unterzeichneten  Vorsitzenden, 
Berlin  W.  Hohen zollernstr,  10,  zu  richten. 

Beitrittserklärungen  nimmt  der  Schriftführer,  Dr. 
U.  Jahn,  Berlin  NW.  Perlebergerstr.  32,  entgegen. 

Buchenen  düngen  wolle  man  an  die  Verlagsbuch- 
handlung A.  Asher  &  Co.,  W.  Unter  den  Linden  13, 
machen.  Die  erste  ordentliche  Vereinssitzung  wird  im 
Januar  1891  stattfinden.  Die  Mitglieder  werden  dazu 
besondere  Einladungen  erhalten. 

Berlin,  im  Dezember  1890. 

Verein  für  Volkskunde. 
Der  Vorsitzende:  Prof.  Dr.  K.  Weinhold,  Geh.  Reg.-R. 

Kleinere  Mittheihmgon. 
Limes-Konferenz. 
Am  13.  Dezember  1890  sind  zu  Heidelberg 
in  der  Universitätsbibliothek  die  Vertreter  von 
Prenssen,  Bayern,  Württemberg,  Baden  und 
Hessen,  sowie  die  der  Akademien  von  Berlin  nnd 
München  zusammengetreten,  um,  dem  Auftrag 
dieser  Regierungen  entsprechend,  für  die  einheit- 
liche Erforschung  des  römischen  Grenzwalles 
iü  Deutschland  Vorschläge  und  Kostenveran- 
scblagnngen  aufzustellen.  Anwesend  waren  fol- 
gende Herren:  Prof.  v.  Brunn-Munchen,  Kreis- 
richter  a.  D.  Conrady-Miltenberg,  Prof.  Herzog- 
Tübingen,  Baumeister  Jacobi-Horoburg,  Friedrich 
Kofier-Darmstadt,  Major  v.  Leszczynsky  vom 
Grossen  Generalstab  in  Berlin,  Prof.  Moromaen- 
Berlin,  Prof.  H.  Nissen-Bonn,  Finanzratb  Paulus- 
Stuttgart,  Geh.  Hofratb  Wagner-Karlsrnbe,  Prof. 
Zangemeister-Heidelberg.  Generalmajor  a.  D. 
Karl  Popp  in  München,  durch  Krankheit  verhin- 
dert, dem  Auftrag  seiner  Regierung  zu  entsprechen, 
hatte  seine  Aufstellungen  schriftlich  eingesandt. 
Die  Versammlung  beschloss,  wie  die  „Heidelb.  Z." 
meldet ,  die  Niedersetzung  einer  aus  Vertretern 
der  fünf  Staaten  und  der  beiden  Akademien  zu 
bildenden  Kommission  zu  beantragen  und  die 
Leitung  der  Arbeiten  selbst  zweien  Dirigenten, 
von  denen  der  eine  Archäolog  oder  Architekt,  der 
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andere  Militär  ist,  and  unter  diesen  einer  Anzahl  | 
von    Strecken-  Kommissaren    zu    Übertragen.      Für  I 
die  Ausführung    dieser   gemeinsamen    Erforschung  ! 
der  römischen  Grenzanlagen    wurde    ein  Zeitraum 
von  fünf   Jahren    in  Aussicht    genommen.    —    In 
der  Versammlung  herrschte  sowohl  über  die  Ziel» 
als  über  die  Wege  völlige  Uebereinstimmung,  als 
deren  bester  Ausdruck  gelten  kann,  dass  auf  Grund 
der  vorher  getroffenen  sorgfaltigen  Vorbereitungen 
die    ganze    Verhandlung    in    wenigen  Stunden    er- 
ledigt war.      Die  Anwesenden    waren  durchaus  in 
gehobener  Stimmung  in  Folge  der  Aussicht,  dass 
nach    der   Einigung    des    deutschen    Volkes   auch  , 
dieses  nationale  Werk  jetzt  endlich  zur  Ausführung 
kommen  soll. 

The  American  Review  of  Anthropology. 
PROSPECTUS. 
The  work  of  this  new  monthly  Review  will  be  in 
the  directiun  of  an  investigation  of  man  himaelf,  a 
discussion  of  hie  place  in  the  scheine  of  nature,  an 
examination  into  the  underlying  lawa  of  bis  mental 
growth,  and  a  deseription  of  the  variety  of  the  spe- 
cies.  their  tharacteriatics.  their  locatious  and  their 
relationships.  These  are  the  topics  which  will  be  dia- 
cuased  in  the  aections  of  Anthropology,  Ethnology  and 
Ethnograph)-.  The  section  of  Prehistoric  Archieo- 
logy    will   take   np   the   study   and    discussion    of    the 


relics  of  human  »ttivity  which  faave  been  preserved 
and  found,  beginning  with  the  appearance  of  man  on 
the  globe.  A  discusaion  of  the  topic  of  Prehiatoric 
Arcbeeology,  reveals  the  earliest  eoudition  of  the  race. 
and  the  gerrus  of  tbose  arts  and  sciences  wbich  in 
later  generations  continued  in  ever  increasing  deve- 
lopment.  It  showa  the  complex  fabric*  of  later  nociul 
conditiona  in  their  aimple  original  forma,  and  thus 
facilitatea  their  analysis.  It  brings  out  in  streng  con- 
trast  the  very  slow  progress  of  man  in  early  titnes. 
and  in  hin  lower  conditiona,  compared  wita  more  cul- 
tivated  epochs.  It  furniahes  a  valuable  key  to  the 
events  of  history  by  revealing  the  cauaes  of  this  ira- 
portant  c  hange.  Under  the  head  of  the  Hiatory  of 
Culture,  wil  come  a  discuasion  of  the  moral,  intellec- 
tnal,  social  and  pol itico-ee onoin ical  aa  well  as  political 
developmente  of  nations  of  antiquity,  of  the  middle 
ages,  and  of  modern  timea.  In  ahort,  this  Review  will 
have  for  its  objecta,  the  study  and  discuaaion  of  Ge- 
neral Anthropology  in  a  strictly  scientific  manner,  and 
will  diacuss  man  in  all  his  leadin«  aBpecte,  physical, 
mental  and  historical  It  will  be  our  aim  to  inake 
the  Review  the  organ  of  the  highest  scholavship  both 
at  home  and  abroad  and  we  hope  for  the  kind  Coope- 
ration of  the  Home  and  Foreign  Members  of  the  New 
York  Academy  of  Anthropology,  and  also  that  of  all 
cnltured  men  and  women ;  and  we  would  ask  for  aub- 
acriptions  from  all  tbose  receiving  thia  proapectus. 
Tbe  Review  will  be  published  mOnthly  and  will  be 
issued  as  soon  aa  the  first  200  subscriptions  are  re- 
ceived.  EDWARD  C.  MANN,  M.D.,  F.S.S.,  President 
N.  Y.  Acadtmyof  Anthropology,  Editor,  128  Park  Place. 
Brooklin,  New  York. 


Literaturbesprechungen. 

Mfthrischö  Ornamente  II.     Herausgegeben  von  dem    Vereine  des  prähistorischen  Museums  in  Olm&f. 

Auf  Stein  gezeichnet   von  Magdalena   Wankel.     Tett  von  Frau   Vtasta  Havelka  geb.    Wanket. 

Wien   1890.      Druck    der    Kaiserlich -Königlichen    Hof-    und    Staats- Druckerei.     Selbstverlag. 

Gross  Folio.     9  S.  und  6  Tafeln  in   Farbendruck. 

Mit  freudigem  Staunen ,  mit  aufrichtiger  Bewunderung,  mit  dem  lebhaften  Wunsche, 
dass  Überall  so  aus  der  Tiefe  der  Volksseele  heraus  gearbeitet  und  konservirt  werden  möge,  wie  das  von 
dem  jungen  Museums- Verein  in  Ol  mutz  geschieht,  betrachten  wir  dieses  herrliche  auf  der  gemeinsamen 
Arbeit  der  für  die  Volkskunde  und  Vorgeschichte  so  hochverdienten  Familie  Wankel  beruhende  Werk. 
Die  Tafeln  sind  so  schön  und  naturgetreu  ausgeführt,  dass  ich  bei  der  ersten  Ansicht  mit  dem 
Finger  über  die  Ränder  der  auf  der  1.  Tafel  wiedergegebenen  Stickerei  hinfuhr,  weil  ich  einen 
Augenblick  glaubte,  dieselbe  sei  auf  die  Tafel  im  Original  geklebt.  Wir  rufen  allen  bei  dieser 
Pracht publikation  lietheiHgten  unseren  herzlichen  Glückwunsch  ■  zu.  Dieses  rieft  sollte  als  Muster- 
vorlage in  keiner  Stickereischule,  in  keiner  Kunstschule  fehlen.  Mit  Freude  ersehen  wir  ans  dem 
Text,  dass  in  Oesterreich  schon  der  Anfang  dazn  gemacht  ist,  diese  acht  volksthüm liehen  Muster 
in  der  Hansindustrie  wieder  zu  beleben.  Ein  wesentliches  Verdienst  haben  sich  in  dieser  Hinsicht 
Frau  Emilie  Bach,  Direktorin  der  k.  k.  Fachschule  für  Kunststickerei  in  Wien,  sowie  der  Direktor 
des  Österreichischen  Museums,  Herr  Hofrath  von  Falke,  erworben,  der  in  einem  Berichte  Über 
mährische  Volksstickerei  dieselbe  nicht  nur  schön,  sondern  geradezu  „klassisch"  genannt  hat.  Er 
sagte  über  das  uns  vorliegende  Heft  der  mährischen  Ornamente  (Wiener  Abendpost): 

.Es  ist  nur  wenige  Jahre  her,  kaum  ein  halbe»  Jahrzehnt,  als  unter  den  Textilarbeiten  alter  Haus- 
industrie die  Stickereien  mährischer  Bäuerinnen  aus  alavischen  Ortschaften  durch  ihre  tech- 
nische Vollkommenheit  und  Mannigfaltigkeit  so  wie  die  Originalität  der  Motive  und  durch  die  fast  klasniaeb 
schöne  Wirkung  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  erregten.  Gesammelt  worden  sie  damah  von  dem  Ver- 
eine des  patriotischen  Museums  in  Olmfltz.  und  im  Jahre  1886  wurden  sie  in  grosser  Kollektion  im  Öster- 
reichischen Museum  ausgestellt,  welche  Anstalt  vor  Kurzem  selbst  eine  kleine  Sammlung  ganz  vorzüglicher 
Beispiele  erworben  hat.  Sie  sind  nicht  gerade  leicht  aufzufinden,  denn  lange  vernachlässigt,  unbeachtet,  nur 
in  roben  Nachklängen  noch  gearbeitet,  müssen  achte  und  schöne  Originale  aus  den  Koffern  alter  Leute  her- 
vorgezogen werden. 
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„Nunmehr  ist  auch  eine  Publikation  über  diese  schönen  Arbeiten  erfolgt,  welche  wir  wiederum  den 
Bemühungen  de«  patriotischen  Vereines  in  OlmÜtz  verdanken.  Das  Werk,  aus  sieben,  meist  in  Farbendruck 
ausgeführten  Folio  tafeln  mit  begleitendem  Texte  bestehend,  sehliesat  sich  unter  dem  gemeinsamen  Titel: 
„Mährische  Ornamente*  als  zweites  Heft  dem  früheren  Werkchen  über  die  »Ostereier*  und  ihre  Verzierungen 
an.  Ein  drittes  Heft,  welches  die  gleicher  Weise  eigentümlichen  Initialien  und  Ornamente  in  mährischen 
Manuskripten  und  Büchern  behandeln  soll,  wird  alsbald  folgen.  Die  Tafeln,  welche  in  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsdmckerei  ausgeführt  worden,  sind  von  Frl.  Magdalena  Wankel  gezeichnet,  der  Text  ist  von  deren 
Schwester  Frau  Vlasta  Havelka  verfasst. 

.Es  ist  etwas  sehr  Eigen thümliches  um  die  Ornamente  dieser  mährischen  Stickereien.  Sie  sind  zum 
grossen  Theile  in  nicht  eben  zahlreichen  Motiven  den  eigenen  Pflanzen  des  Landes  entnommen,  sind  aber  von 
den  Naturformen,  wie  das  die  Verfasserin  des  Textes  mit  begleitenden  Abbildungen  in  klarer  Weise  aus- 
einandersetzt, stufenweise  in  stylvoller  Entwicklung  so  abgewichen,  dass  man  über  das  Grundmotiv  streiten 
mag.  So  ist  ein  viel  verwendetes  Motiv  der  wilde  Apfel,  der  sich  einfach  und  flach,  wie  das  der  Stickerei  an- 
gemessen ist.  dargestellt  findet,  dann  aber  auch  in  einer  Fülle  weiter  gebildeter  Formen,  zu  welcher  der 
Stengel,  die  Blume  sowie  das  Kerngehäuse  im  Innern  benützt  worden  sind.  Es  liegt  in  dieser  Entwicklung 
ein  ganz  entschiedener  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entstehung  und  Ausbildung  der  Ornamente,  wie  er  kaum 
anderswo  so  klar  in  die  Augen  fällt.  Und  wie  am  Apfel,  so  wird  eine  ähnliche  Entwicklung  an  dem  heimi- 
schen Glockenblümchen  nachgewiesen,  das  wir  in  seinen  reichsten  Formen  als  griechische  Palmete  in  Anspruch 
nehmen  möchten.    Und  doch  ist  nur  ein  bildlicher  Werdegang  aus  einem  einfachen  heimischen  Motiv  vorhanden. 

„Wie  weit  dieser  Prozess  in  alte  Zeiten  zurückreicht,  können  wir  nicht  sagen,  da  Beispiele,  welche 
über  zweihundert  bis  dreihundert  Jahre  alt  sind ,  kaum  erhalten  geblieben.  Die  Formen  können  sich  rasch 
neben  einander,  aus  einander  ausgebildet  haben,  können  aber  auch,  wie  die  Verfasserin  annimmt,  uns  aber 
etwas  zweifelhaft  erscheinen  will,  in  Urzeiten  der  slavischen  Geschichte  hinaufreichen.  Wir  glauben  kaum, 
dass  die  Slaven  diese  Pflanzen  Ornamente  von  Früchten  und  Blumen  bei  ihrer  Einwanderung  in  diese  Gegenden 
mitgebracht  haben.  Anders  mag  es  sein  mit  verschiedenen  Linear-  und  geometrischen  Ornamenten ,  die  sich 
wirklich  gleichwie  ähnlich  bei  verschiedenen  Völkerschaften  althistorischer  oder  prähistorischer  Zeiten  vor- 
finden. Wir  meinen  z.  B.  den  Mäander,  das  Hakenkreuz,  die  Wellenlinie  in  Biegung  wie  gebrochen  und  der- 
gleichen. Das  ist  nicht  auffallend,  ebensowenig,  dass  einzelne  ornamentale  Motive,  welche  sich  auf  dem  alten 
Bronzegeräthe  und  Bronzeschmucke  finden,  in  die  Stickerei  der  Bäuerinnen  übergegangen  sind;  -  iffallend  ist 
es  aber,  dass  nicht  bloss  die  Ornamente  auf  den  Gegenständen,  sondern  diese  uralten  Gegenstände,  die  Fibeln 
oder  Agraffen  in  verschiedenen  Formen,  die  Arm-  und  Halsringe  selbst  als  Ornamente  auf  diesen  mährischen 
Stickereien  sich  verwendet  finden.  Sollt«  das  erst  jetzt  geschehen  sein,  seitdem  diese  Gegenstände  des  Alter- 
thumB  wieder  gesucht  und  gesammelt  werden,  oder  ist  das  eine  Tradition,  die  sich  aus  der  Urzeit  herleitet. 
da  jene  Gegenstände  in  lebendigem  Gebrauche  standen?  Wir  gestehen,  es  widerstrebt  uns,  noch  das  Letztere 
anzunehmen.  Wir  sehen  aber,  das  Werk,  so  wenig  Blätter  es  enthält,  ist  in  mehrfacher  Weise  anregend. 
Die  Tafeln  enthalten:  ein  Landshuter  Kopftuch,  bannakisebe  Aermelbesätze  oder  Manschette,  zehm  Achsel- 
Streifen  von  slovakischen  Hemdärmeln,  eine  Tafel  mit  zehn  verschiedenen  Stücken  walachischer,  hau  naki  scher 
und  slovakischer  Stickereien,  eine  Tafel  mit  Deckeln  von  slovakischen  Hauben  und  ein  faannakischea  Tauftuch. 
Dazu  kommt  noch  das  reich  in  Farben  ausgeführte  Titelblatt  mit  Ornamenten  von  den  oft  wunderschönen 
Landshuter  Kragen ,  von  denen  wir  einen  oder  den  anderen  (das  österreichische  Museum  besitzt  sehr  Bchöne 
Beispiele)  gern  in  Vollem  und  Ganzen  ausgeführt  gesehen  hätten."  ,1.  R. 


Ferdinand  Freiherr  von  Andrian:  Der  Höhenkultus  asiatischer  und  europaischer  Volker. 

Eine  ethnologische  Studie.     Wien,  Carl  Konegen  1891.     8°.     XXXIV  und  385  S. 

Die  neuere  deutsche  Literatur  besitzt  schon  eine  stolze  Reihe  wahrhaft  klassischer  Werke 
zum  wissenschaftlichen  Aufbau  einer  allgemeinen  Völkerpsychologie,  d.  b.  im  Sinne  unseres 
Adolf  Bastian,  der  den  Namen  dieser  neuen  Disziplin  gebildet  und  Gm  od  mauern  derselben  aufge- 
führt hat,    einer    wahlhaft    wissenschaftlichen   Ethnologie. 

Jeder  Kundige  denkt  hier  an  Namen  wie:  Zimmer,  Qeiger,  Heibig  Hebn,  deren  Werke  als 
Werke  allerersten  Ranges  auf  dem  Gebiete  der  exakten  historischen  Ethnologie  bezeichnet  werden 
müssen.  An  diese  Werke  reibt  sich  vollkommen  ebenbtlrdig  die  neueste  umfassende  Publikation  Frei- 
herrn von  Andrian's  an.  Es  ist  der  Geist  streng  historischer  Forschung,  beruhend  auf  umfassendster 
Kenntniss  der  Grundlagen  der  Ethnologie  des  Altertbums  und  der  Jetztzeit,  welcher  uns  aus  jeder  Seite 
des  „Höbenkultus"  des  berühmten  Autors  entgegenweht.  Es  ist  ein  höchst  wichtiges  und  anspre- 
chendes Problem ,  welches  hier  in  der  umfassendsten  Weise  aus  dem  Geistesleben  der  alten  und 
modernen  asiatischen  und  europäischen  Völker  zur  Darstellung  gelangt. 

Näheres  über  den  Inhalt  des  hochwichtigen  Werkes,  welches  im  Archiv  für  Anthropologie 
susfuhrlich  besprochen  werden  soll,  findet  sich  Corr.-Bl.    1889.  S.  189  ff.  J.  E. 


Druck  der  Akademischen  Buchdiuckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  1 
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Neue  Höhlenfunde   auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  Hopponloch). 

Vor.  Medizinal  rath  Dr.  Hedinger  in  Stuttgart. 


Sicherheit  ein  hOhene  als  diluriitlee  Altar 
zuBchreiben  k Baute,  h»t  man  bis  jetzt  in 
■    ■         -    ■■  -  -    d«n(D.». 


lichte  steht  (Vlre 
gegen,  due  dar  Heuen  schon 
Zeit  gelebt  hat. 

Die  bisherigen  Höhlenfunde  aas  Polen,  Mähren, 
sowie  dem  schwäbischen  weissen  Jura  {Ofnet, 
Hoblefels,  Hohlenstein,  Bockstein)  waren  diluviale, 
mit  Ausnahme  der  menschlichen  Beste  aus  letz- 
teren, welche  (von  Holder)  als  diluviale  nicht 
anerkannt  sind.  Mit  Ausnahme  von  Ofnet,  welches 
aber  streng  genommen  nicht  zur  schwäbischen 
Alb  gerechnet  werden  kann,  sind  alle  diese  Hohlen 
am  Sudabhang  der  schwäbischen  Alb,  und  die 
Forscher  glaubten  auch  nicht  daran,  am  Nord- 
abhang, am  sogenannten  Albtrauf,  wo  die  Falt- 
ungen des  steilen  Juraabfalls  die  romantischen 
Thäler  bilden,  Thierreste  zu  finden,  weil  angeblich 
derselbe  vergletschert  gewesen  sei.  Es  war  mir 
aber  nie  recht  begreiflich,  warum  dies  einen  Grund 
gegen  die  BewobnUDg  der  Hohlen  bilden  sollte; 
im  Gegentbeil,  dachte  ich  mir,  müssten  sie  erst 
recht  dann  bewohnt  gewesen  sein ,  namentlich 
wenn  sie  in  einer  gewissen  Hohe  liegen.  üebri- 
gens  sind  dort  keine  sichern  Gletscherspuren  nach- 


zuweisen, und  ich  stimme  der  Karte  Penck's: 
„Mitteleuropa  zur  Eiszeit"  auch  in  diesem  Punkte 
bei,  dass  er  den  Nordabfall  der  schwäbischen  Alb, 
welchen  ich  seit  meiner  Jugendzeit  stets  vergeb- 
lich nach  Gletscherspuren  absuchte,  un vergletschert 
zeichnete.  Im  Einklang  damit  stehen  die  jetzt 
im  Heppenloch  abgeschlossenen  Ausgrabungen, 
wo  es  sich  meist  um  präglaciale,  vielfach  jung- 
tertiäre  Formen  handelt,  während  zwei  andere 
ganz  nahe  gelegene  Hohlen  bis  jetzt  nur  solche 
diluvialen  Ursprungs  boten.1)  Ob  und  in  wie  weit 
eine  Einschwemmung  stattgefunden  haben  konnte, 
werden  wir  später  sehen.  Spätere  Hohlenunter- 
suchungen  in  dieser  Gegend  waren  lohnender. 
War  auch  das  Bemühen  manchmal  in  dieser  Be- 
ziehung umsonst,  und  ich  enttauscht  heimgekom- 
men ,  so  lachte  mir  das  Glück  endlich  im  Jahr 
1877,  als  ich  mit  diluvialen  Besten  vom  Höhlen- 
bär (darunter  auch  calcinirten  Stücken)  ans  dem 
Heppenloch  bei  Gutenberg  herabstieg ,  die  ich 
sorgfältig  aufbewahrte,  weil  ich  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  dort  graben  lassen  wollte.  Allein 
12  Jahre  vergiengen,  bis  die  längst  geplanten 
Ausgrabungen  zur  Wirklichkeit  wurden.  Die 
tröstliche  Gewissheit  aber  hatte  ich  doch,  dass  von 

1)  Neumayer  (Erdgeschichte  S.  169)  sagt,  es 
sei  schon  in  unserem  viel  durch  forschten  Europa  schwer, 
das  obente  Pliocän  vom  Diluvium  zu  trennen ,  denn 
beide  Abtheilungen  haben  eine  beträchtliche  Artenzahl 
gemein. 


y  Google 


dort  Niemand  ausser  mir  alte  Thierreste  hatte, 
und  mein  Fundort  somit  intakt  war.  Bei  den 
Ausgrabungen  selbst  war  Herr  Pfarrer  Guss- 
mann  an  Ort  und  Stelle  thätig.  Sie  begannen 
in  der  zweiten  Hälfte  Oktober  1S89  und  waren 
Anfang  März  vorigen  Jahres  beendigt.  Zum  Ver- 
ständnis* des  Ganzen  ist  eine  kurze  topographische 
Schilderung  unerläeslich. 

Am  Ende  des  Lenninger  Thaies,  das  durch 
seine  Fruchtbarkeit  und  Milde  bekannt  ist  (Kir- 
schen und  Wein)  liegt  in  malerischer  Lage  in 
einem  früheren  Seebecken,  in  dem  Oberall  Tuff- 
steine gebrochen  werden  und  Süss  wasserkalk  an 
verschiedenen  Stellen  ansteht,  der  Marktflecken 
Gutenberg  an  der  Einmündung  von  fünf  Thälero, 
deren  eines,  durch  ganz  besonderes  OeschUtztsein 
vor  Winden  sich  auszeichnet,  das  Tiefentbai, 
nnd  nach  kurzem  in  einem  Kranz  von  Felsen  mit 
dolomitähnlicher  Färbung1)  endigt.  Es  ist  im 
untern  Theile  durchflössen  von  dem  hier  zu  Tage 
tretenden  Theile  der  Lauter,  welcher  in  dem  Ge- 
birge des  Heppenlochs  entspringt.  Die  Höhle  liegt 
170  m  Über  dem  Thale,  40  m  unter  der  Hoch- 
ebene der  rauhen  Alb,  wohin  vielleicht  zu  prähi- 
storischer Zeit  ein  Ausgang  führte.  Jetzt  ist  der 
Gang,  der  iu  der  Richtung  nach  oben  fahrt,  durch 
FelsstUcke  verschüttet,  jedoch  hört  man  noch  darin 
das  Fahren  von  Wägen  auf  der  Landstrasse.  Die 
Spuren  eines  jedenfalls  uralten  äusseren  Aufstiegs 
zur  HOhe  des  Gebirgs  („Jag  ersteig")  sind  deutlich 
links  vom  Eingang  der  Hohle,  welche  eine  direkt 
südliche  Lage  unter  und  zwischen  Krebsstein  und 
Schopfloch  hat  und  von  beiden  Seiten  durch  vor- 
springende Felsen  vollständig  geschützt  ist.  In 
einiger  Entfernung  von  ihr  ziehen  sich  rechts  und 
links  in  Felsschluchten  alte  Wasserlänfe  herab, 
links  eine  sehr  geräumige ,  hübsche  Grotte  mit 
Spuren  eines  alten  Wasserfalls,  neben  welcher  der 
Eingang  zu  einer  kleinen  Hohle  mit  schonen 
glockenhell  klingenden,  säulenförmigen  Stalaktiten 
und  jüngeren  diluvialen  Funden  (Fuchs  u.  a.  be- 
sonders der  prachtvolle  Schädel  eines  grossen 
Wolfshundes  nach  Nehring),  eine  Hoble,  die  aber 
ohne  Zweifel  wenigstens  mittelbar  mit  dem  Heppeu- 
loch  zusammenhängt,  denn  hin  ein  geschickte  Hunde 
hört  man  tief  innen  vom  Heppenloch  aus  bellen. 
Das  ganze  Gebirge  ist  Oberhaupt  hier  kilometer- 
weit vom  Wasser  zerfressen  und  unterwählt.  Die 
Hohle  Öffnet  sich  40  m  unter  dem  Feistraul'  der 
Albhochfläche,  welche  iu  Verbindung  steht  einer- 
seits mit  dem  eine  Stunde  entfernten  Randecker 
Mar,  einem  vulkanischen  Krater  von  1  km  Durch- 


messer und   dem  Schopflocber  Ried    (mit  Vivanit) 
und  andererseits  mit  dem  Tiefentbai. 

Den  Eingang  zum  Heppenloch  bildet  eine 
3'/i  m  höbe ,  7  m  lange  und  6  m  breite  Halle 
mit  schSnem  Fortal.  Die  höchste  Hohe  derselben 
ist  6  tn,  ihr  Hals,  wo  sie  sich  in  den  8  m  langen 
Gang  zur  zweiten  imposanten  Halls  verengt,  1  m 
hoch  und  2  m  breit,  Rechts  am  Eingang  lagen 
1 — 1'/»  m  tief  in  gelbem  Lehm  grosse  geschwärzte 
(mangan  haltige)  Feuersteine,1)  Aschen-  und  Koh- 
lentbeile, sowie  einige  kleine  schwarze  kassetirte 
Bruchstacke  von  einem  Topf,  etwas  tiefer  noch 
grosse  Mengen  bohn erzhaltiger  sandiger  Erde  mit 
kleinen  Knochen  Partikeln  von  Schädeln ,  unver- 
kennbare Spuren  einer  Feuerstätte,  wahrscheinlich 
jüngeren  Datums.3)  Dieselbe  enthielt  nach  der 
Untersuchung  im  chemischen  Laboratorium  der 
technischen  Hochschule  in  Stuttgart  einen  ziem- 
lich reichlichen  Phosphorgehalt.  Das  Gleiche, 
sowie  die  Zugabe  von  Mangan  zeigten  dreierlei 
sebr  plastische  Lehmarten :  1)  fast  ganz  weisser 
fetter,  2)  schön  kaffeebranuer,  3)  gelblicher  Lehm, 
welcher  ebenfalls  in  grosser  Menge  dort  gefunden 
wurde.  Der  braune  Lehm  namentlich  zeigte  die 
mannigfachsten  Formen  mit  Kanten  und  Flächen, 
wie  grosse  Krystalle.  —  Sonst  fand  sich  nichts 
in  der  ersten  Halle ,  namentlich  keine  Knochen, 
mit  Ausnahme  meiner  ursprünglichen  Funde,  die 
an  dem  Hals,  dem  Ende  der  ersten  Halle  gerade 
vor  der  Stelle,  wo  die  Knochenbreccie ,  die  sieb 
fiberall  dicht  an  den  Felsen  anschmiegt,  anfing, 
im  Lehm  lagen,  und  waren  wohl  seiner  Zeit  durch 
Raubthiere  herausgeschleppt  worden.  Die  Knochen- 
breccie hatte  hier  am  Anfang  1  m  Höhe  und 
Tiefe.  Sie  zog  sich  der  linken  Felswand  entlang 
bis  zum  Anfang  der  zweiten  Halle  od  formig,  hier 
die  Höhe  von  2  m  und  Dicke  von  1  m  erreichend, 
(Ein  wahres  Nest  vom  Höhlenbären ,  mehrere 
Arten  von  Rhinoceroa  und  Schweinsresten.)  Von 
da  zog  sich  die  Knochenscbicbte  fiberall  in  bori- 
zontaler  Lagerung  weiter,  t»  förmig  dem  Fels 
entlang  und  endigte  an  einem  Lehmberg  und 
mehrere  Inseln  bildend  in  der  Hälfte  der  zweiten 
Halle.     Die    ganze    Knochenschichte,    welche  auch 


1)  Früher  für  Siedateine,  zum  Auflegen  des  rohen 
Fleisches  gehalten.  Auch  jurassische  grossere  Ge- 
schiebe, ähnlich  denen  in  Ofnet,  welche  nach  Fraas 
,in  einer  Haut  eingenäht,  vortreffliche  Todtschläger 
sein  sollen*  (WUrtt.  natnrw.  Jahrb.  1877  1  u.  a  S.  46) 
sind  zu  finden;  ferner  rötbelartige  Brocken,  die  ich 
übrigens  für  zersetzte«  Bohnere  halte. 

2)  Ob  oder  in  wie  weit  meine  calcinirten  Sehädel- 
stücke  mit  dieser  Feuerstätte  zusammenhangen,  ist 
natürlich  jetzt  wohl  schwer  zu  entscheiden,  obwohl 
ich  den  Versuch  dazu  noch  machen  will. 
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mit  einer  Menge  jurassischer1)  und  Feuerstein  - 
Splitter,  Bohnerz  ein  Schlüssen  und  kleineren  Fels- 
brocken zn  einer  sebr  harten  Hasse  zusammen- 
gebacken war,  worin  keine  wirkliche  Schichtung 
sich  zu  erkennen  gab ,  war  in  einer  Lange  von 
15 — 16  m  mit  einem  mehrere  Centimeter  dicken 
Mantel  von  kohlensaurem  Kalk  umgeben,  unter 
dem  zunächst  massenhafter  Höhlen  Ich  in  mit  ein- 
gestreuten Feistrammern,  Stalaktiten bruchstücken 
und  Bonnerzknollen  einen  Hügel  von  etwa  10  m 
Hohe  bildete,  welcher  die  zweite  Halle  austollte. 
Unter  dieser  Lehmmasse  erst  lag  die  oben  be- 
schriebene  Knochen  breccie. 

Die  zweite  Halle,  unsere  eigentliche  Fand- 
stätte, ist  mehr  als  doppelt  so  hoch ,  doppelt  so 
tief  und  breit,  wie  die  erste,  und  zieht  an  der 
rechten  Seite  mit  einer  ziemlich  steilen  Lebm- 
scbicbte  ansteigend  („Lehmberg")  in  eine  weitere 
Höhle  sowie  in  einen  Tropfsteingang  in's  Gebirge 
hinauf,  der  mit  einem  jetzt  verschütteten  Aufgang 
nach  oben  abschliesst.  Am  linken  Ende  der 
zweiten  Halle  befindet  sich  in  einer  Hohe  von 
etwa  2  m  die  Fortsetzung  der  Höhle,  da  wo  das 
Bären-,  Schweins-  und  Rhinocerosnest  war.  Hier 
öffnet  sieb  im  Felsen  ein  regelrechter  Eingang 
nach  Abhebung  einer  Schale  von  bohlen. saurem 
Kalk,  und  fuhrt  nun  zur  dritten  Halle,  die  im 
bengalischen  oder  Magnesium  licht  erglänzend,  den 
Eindruck  einer  gotbischen  Kapelle  durch  ihre 
wunderbaren,  thurmähnlichen  und  orgelartigen, 
andernmal  den  Anschein  eines  gefrorenen  Wasser- 
falles darbietenden  Stalaktiten  machte  und  daher 
die  gothische  Halle  getauft  wurde.  Durcb 
kleinere  Räume  mit  kielfederdicken  bis  lj%  m 
hohen,  Glasröhren  gleichenden,  Tropfsteinen  ge- 
langen wir  in  die  maurische  Halle,  die  vierte, 
mit  einer  prachtvollen,  seh  nee  weissen  dreifachen 
Kuppel  nnd  ungemein  zierlichen  Ornamenten  an  den 
Wänden.  An  einem  gewaltigen  senkrechten  Stalak- 
titen vorüber  steigt  man  in  die  Tiefe  zur  fünften 
Halle,  bis  jetzt  der  höchsten,  von  wo  aus  sich 
ein  Gang  links  abzweigt,  nach  aufwärts  über 
Felstrümmer  einem  kleinen  Bachbett  entlang,1)  in 
dessen  Windungen  einige  scheinbare  Steingeräthe 
aufgefunden  wurden.  Das  Wasser  dieses  Büch- 
leins versickert  aber  bald  unter  den  Trümmern 
and  vereinigt  sich  mit  andern  unterirdischen 
Wasserläufen  zu  einem  Arme  der  rasch  fliessenden 
forelleo reichen  Lauter,  welche  das  Lenoinger  Tbal 


1)  Weisser  Jura  =  c  mit  abgesprengten  Ammoniten 
und  Tere  brate  In. 

2)  Dieser  Gang  siebt  sich  mit  seitlichen  Erweiter- 
ungen etwa  80  m  lang  in's  Gebirge  hinein,  um  in  einer 
Halle  vorerst  zu  endigen,  die  mit  einem  ungeheuren 
Lehmberg  anagefallt  ist,  in  dem  übrigens  von  Knochen 
an  der  Peripherie  nichts  Nennenswerthes  sich  fand. 


durchströmt.  Rechts  gebt  es  über  lockere  Ge- 
stein  strammer  hinab  in  eine  angeheure  Felskluft, 
eine  wahre  Höhlengebirgsklamm,  die  nach 
oben  in  eine  riesige  Spalte  auseinanderklafft,  in 
welcher  etwa  1  m  breite  (Impressakalk) ,  grosse 
Felsblöcke  hängend,  jeden  Augenblick  herabzu- 
stürzen drohen.  Nach  30  m  endigt  diese  Klamm 
in  einer  Felstrllmmerverstürznng,  genauer  gesagt, 
befindet  man  sich  jetzt  wieder  auf  dem  unterirdi- 
schen Rückweg  im  Tiefenthal  (rechte  Seite).  Nun- 
mehr sind  wir  am  Ende  der  160  m  langen  Höhle. 
Die  ganze,  grossartige  abwechslungsreiche  Tour 
hin  und  zurück  dauert  etwa  1    Stande. 

In  dem  ganzen  Höhlen  komplex  war  wenig 
Lebendes  zu  entdecken.  Auch  von  pflanzliche" 
Wesen  ist  nirgends  etwas  zu  finden  (ausser  Flech- 
ten in  der  ersten  Halle).  In  der  Dilavialhöhle  bei 
der  Grotte  fanden  sich  vom  Dach  herabhängende 
lange  blasse  Wurzeln  von  Buchen,  die  durch  ihre 
grosse  Anzahl  einen  eigentümlichen  Eindruck 
machten. 

Gehen  wir  d  esahalb  über  zu  den  durch  den 
Kalkmantel  une  erhaltenen  Resten  einer  längst 
vergangenen  Vorzeit,  unter  denen  in  bunter  Misch- 
ung Hunderte  von  Steinen  und  Feu  erste  ins  plittern 
zerstreut  lagen,  von  denen  manche  heute  noch  der 
Bestimmung  als  Stein  Werkzeuge  oder  als  natür- 
liche Splitter  (Gebirgsab falle)  harren ,  weil  die 
Ansichten  der  Fachmänner  noch  darüber  aus- 
einandergehen.1) Leider  gelang  es  den  ange- 
strengtesten Bemühungen  nicht,  Reste  des  Höhlen- 
menschen aufzufinden,  wenn  wir  von  den  Knochen- 
Partikeln  absehen,  die  sich  in  der  sandigen  bohn- 
erzn  altigen  Erde  in  der  Nähe  der  Feuerstätte 
gefanden  haben,  doch  wären  dieselben,  falls  sie 
wirklich  als  Schädeireste  des  Menschen  sich  aas- 
weisen würden ,  noch  nicht  beweiskräftig ,  weil 
diese  Feuerstätte  mit  ihren  Artefakten  wahrschein- 
lich jüngeren  Datums  ist.  Debrigens  könnten  die 
mancherlei  plastischen  Lehmarten ,  die  dort  zu 
Tage  kommen ,  doch  zu  denken  geben.  Ob  sieb 
nicht  in  den  vielen  Seitengängen  und  Hallen,  die 
noch  der  Ausräumung  von  Seiten  der  Gemeinde 
zum  Zwecke  der  Zugän glich maebung  der  inneren 
Höhlen  warten ,  nachträglich  etwas  findet,  wer 
kann  es  wissen?  Wahrscheinlich  aber  ist  es  nicht, 
wenn  man  die  nomadenartige  Lebensweise  dieser 
Steppenjäger  bedenkt,  die  doch  nur  so  lange  an 
einem  Punkte  weilten  and  wohnten,  als  ihr  Jagd- 
grund  nicht  erschöpft  war.  Im  Heppenloch  wäre 
es  freilich    bei  den    aasgedehnten    Räumlichkeiten 
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eher  möglich,  weil  hier  ein  ganzer  Stamm  wohnen 
konnte  and  mehrere  Perioden  der  Thierreste  an- 
zunehmen sind.  Im  Hohlefels  nnd  den  HShlen, 
wo  nur  ein  grösserer  Raum  war,  wurde  freilich 
sicherlich  kein  Todter  bestattet  resp.  verbrannt, 
in  einer  Halle,  die  zugleich  als  Küche  und  Nacht- 
lager diente.   —  (Fortsetzung  folgt.) 

Fand  bei  Mittolhauson -Erfurt. 
Von  Dr.  Loth. 
In  einer  vorgeschichtlichen  Fundstätte  in  der 
Nahe  des  Dorfes  Mittelhausen  bei  Erfurt,  welche 
sich  durch  ihre  in  grosser  Ausdehnung  vorhan- 
denen charakteristischen  Heerdgruben  sowie  durch 
ihre  in  grosser  Menge  vorkommenden  vorge- 
schichtlichen Topfscherben  als  eine  der  jüngeren 
Steinzeit  angebörige  Ansiedelung  kennzeichnet,  ist 
von  mir  ein  Knochen  Werkzeug  gefunden  worden, 
welches  ich  in  Zeichnung  in  natürlicher  Grösse 
beilege.  Da  es  mir  bisher  nicht 
gelungen  ist,  weder  in  grosseren 
noch  in  kleineren  Sammlungen 
ein  ähnliches  zu  Gesicht  zu  be- 
kommen, und  auch  in  der  mir 
bekannten  Literatur  weder  in 
Abbildung  noch  in  Beschreibung 
mir  ein  ähnliches  aufgestossen 
ist,  so  glaube  ich  eine  kurze 
Beschreibung  hier  beifügen  zu 
dürfen. 

Das  Werkzeug  ist  offenbar 
gefertigt  aus  der  Rippe  eines 
grösseren  Haus  thi  eres ,  eines 
Binde«  oder  eines  Pferdes.  Die 
beiden  flachen  Seiten  sind  durch 
Abschleifen  geplattet.  Ebenso 
sind  auch  die  Kanten  abge- 
schliffen. An  dem  zu  einem 
Griff  geformten  Ende  ist  es 
durchbohrt,  und  zwar  ist  die 
beiden  Seiten  sich  nach  innen  zu 
verjüngend  ausgeführt,  so  dass  die  Mitte  des 
Bohrloches  die  engste  Stelle  bildet  Die  Länge 
des  Werkzeuges  beträgt  141/»  cm,  die  grOsste 
Breite  4  cm,  sich  nach  dem  Ende  des  Griffes  zu 
2  cm  verjüngend.  Die  Hälfte  der  einen  Kante 
ist  mit  10  mehr  oder  weniger  stumpfen,  unge- 
fähr lj%  cm  langen,  Zahnen  versehen,  welche  mit 
einem  feilenartigen  Instrument,  etwa  einem  hierzu 
geeignet  gemachten  Stein,  ausgeschliffen  sind,  wie 
noch  jetzt  deutlich  sichtbar  ist. 

Das  Fundstück  gleicht  so  am  meisten  einem 
Kamm  und  es  mag  auch  wohl  beim  Ordnen  der 
Haare  seine  Verwendung  gefunden  haben.  Auch 
wäre    die    Möglichkeit    nicht   von    der   Hand    zu 
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weisen,  dass  es  als  Webegerfith  gedient  hat.  Die 
Durchbohrung  deutet  darauf  hin ,  daas  man  es 
an  einem  Band  oder  Riemen  befestigt  bei  sich 
tragen  könnt«. 

Vielleicht  geben  diese  Zeilen  Veranlassung  zu 
einer  richtigen  Deutung  des  immerhin  seltenen  Mund- 
stückes. (Ein  .kaminartiges  Webegerfith'1  ist  abge- 
bildet io  J.  Ranke,  Der  Mensch  Bd.  II 8.  514.  D.  R.) 

Hoher  Plastilin. 

Von  Dr.  0.  Tischler. 

Auf  Wunsch  vieler  meiner  Kollegen  theile  ich 

hier  die  Bezugsquelle    eines  Stoffes   mit,    welcher 

dem    Archäologen    in    manchen    Beziehungen    von 

allergrÖ8Btem  Nutzen  ist. 

Plastilin  ist  ein  mit  einem  fettigen  Stoffe 
durchsetzter  Thon,  welcher  nicht  wie  gewöhnlicher 
Thon  zusammentrocknet,  sondern  stets  die  gleiche 
Konsistenz  behält  und  beliebig  lange  aufbewahrt 
werden  kann.  Er  dient  daher  zu  allen  Abform- 
ungen,  zu  denen  man  sonst  Thon  verwendet  hat, 
und  Jeder,  der  mit  Tbon  umzugehen  versteht, 
wird  ebensogut  mit  Plastilin  arbeiten  können. 
Dar  betreffende  Gegenstand  ist  mit  Mehlpuder 
leicht  einzustauben  und  dann  mit  Plastilin  zu 
bekneten.  Man  kann  dann  unmittelbar  in  diese 
Plastilinform  Gyps  eingiesseo,  welche  ihrer  Fettig, 
keit  wegen  nicht  mehr  besonders  einzufetten  ist, 
oder  die  Form  beliebig  lange  aufbewahren. 

Es  bietet  dieser  Stoff  schon  zu  Hause  man- 
cherlei Bequemlichkeiten,  da  man  eine  stets  fertige 
Abdrucksmasse  zur  Hand  bat.  Auch  ausser  zu 
Abgüssen  ist  der  Stoff  oft  sehr  nützlich ,  wenn 
man  die  Beschaffenheit  mancher  Ornamente  stu- 
diren  will,  die  gerade  im  Negativ,  d.  h.  im  Ab- 
druck noch  viel  deutlicher  hervortreten. 

Von    ganz    besonderem  Vortheil    ist    der  Stoff 
aber    auf    Reisen,     wo    man    damit    auf   die    be- 
quemste Weise  Abdrücke   von  kleineren  Objekten 
machen     kann.      Am     bequemsten     fand    ich     es, 
die     Plastilin  kugel     leicht      zu     bepndern     und 
dann   Über   das   Objekt   auszubreiten.     Die   dazu 
notbige  mechanische  Gewalt    ist    eine   so  geringe, 
dass  jeder  Museums  vorstand  ,    ausgenommen  viel- 
leicht   bei    ganz    besonders    zarten   Gegenständen, 
dazu  ruhig    seine  Erlaubnis    geben    kann.      Diese 
Abdrücke  werden  beschnitten  und  in  Pappschach- 
tel eben    mittelst    zweier    aufeinander     senkrechter 
1   Stecknadeln    befestigt,    deren     eine    zugleich     das 
.  Etikett  festhält,   dessen  mit  Bleistift  geschriebene 
.  Bezeichnung  nach  der  Wand  zu  liegt. 
;  Wenn    man    über    irgend    ein    kleines    Objekt 

1  Aufschluss  haben  will ,  so  u.  a.  über  die  Ver- 
zierung eines  Bronze-  oder  Thongeräths,  so  kann 
man  dem  betreffenden  Besitzer  oder  Museums  vor- 
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stand  etwas  Plastilin    uud   Puder   im  Kartoncou- 

vert  zusenden  und  sich  die  briefliche  Uebereend- 
ung  dea  Abdruckes  erbitten.  Die  Behandlung  ist 
eine  90  einfache,  duss  sie  ein  Jeder  ausführen 
kann.  Nor  ist  bei  der  Rücksendung  auf  eine 
sichere  Befestigung  durch  zwei  Nadeln  zu  achten. 
Selbstverständlich  dürfen  die  Gegenstände  dann 
nicht  unterschritten  sein  —  hier  wird  bei  kleinen 
eine  Abformuog  durch  erweichte  Guttapercha  er- 
forderlich sein,  welche  man  aber  nicht  so  bequem 
überall  anwenden  kann. 

Ein  sehr  gutes,  von  mir  oft  erprobtes  Pla- 
stilin erhalt  man  bei  Friedrich  Gerbet  u.  Co.  in 
Frankfurt  am  Main,  das  Kilogramm  zu  <J&  1,75. 

Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Schleswig-Holstein. 

Beschlüsse  des  Anthropologischen   Vereins  in 

Schleswig-Holstein.1) 

I.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Mainzer  Be- 
schlüsse des  Gesammtvereios  der  Deutschen  Ge- 
schichte- und  Altertbums vereine  vom  16.  Sep- 
tember 1887  (Correspondenzblatt  1887  S.  145) 
und  auf  die  Gegenbeschlüsse  der  Berliner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  vom  18.  Februar  1888 
(Verhandlungen   1888  S.  84),») 

sowie  auf  das  Schreiben  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Kultusministers  vom  13.  Februar  1888 
(Corrospondenzblatt   1888  S.  39); 

nachdem  sowohl  hier  zu  Lande  wie  auch  in 
anderen  Provinzen  zwischen  den  betr.  Alterthnms- 
Museen  einerseits  und  der  Verwaltung  des  Ber- 
liner Museums  für  Völkerkunde,  Abtheilung  für 
vaterlandische  Altert Mmer,  andererseits  wiederholte 
Reibungen  Über  Ankäufe  und  Ausgrabungen  vor- 
gekommen sind,  und 

nachdem  die  letztere  Verwaltung  sich  dahin 
ausgesprochen  bat,  dass  der  Kultusministerial- 
Erlass  vom  10.  April  1878,  welcher  den  vom 
Staate  dotirten  Sammlungen  Uebergriffe  anf  nach- 
barliche Gebiete  untersagt  und  jedenfalls  eine 
vorherige  Verständigung  verlangt,  ausschliesslich 
die  Pro vinzial -Museen  betreffe  (Schreiben  vom 
7.  Dezember  1888); 

nachdem  auch  ein  Mitglied  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft,  ohne  jede  Legiti- 
mation ausser  Visiten-  resp.  Mitgliedskarte,  im 
Auftrage  der  gedachten  Verwaltung  sich  störender 
Weise  in  Ansgrabungsgebiete,  deren  Erschliessung 
schon  begonnen  war,  eingedrängt  bat; 

1)  Die  Mittheilung  dieser  Beschlüsse  sollte  schon 
bei  dem  Congresgin  Münster  erfolgen,  unterblieb  dort 
aber  wegen  notbwendig  gewordener  Abreise  dea  Herrn 
Prof.  Dr.  Handelmann.     D.  R. 

2)  A.  a.  0.  B.  539  (Veiwaltungsbericht  f.  1888). 


mehre  andere  Fälle,  wo  durch  unzeitiges  Da- 
zwischentreten der  Berliuer  Museumsverwaltung, 
ohne  jegliche  Verständigung  mit  dem  Kieler  Mu- 
seum, die  Interessen  des  letzteren  erbeblich  ge- 
schädigt wurden,    mit  Stillschweigen  übergebend; 

beschliesst  der  Anthropologische  Verein,  den 
Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal- Angelegenheiten  Excellenz  zu  ersuchen, 
geneigtest  Anordnung  treffen  zu  wollen, 

1)  dass  sämmtliche  vom  Staate  dotirten  Mu- 
seen und  Sammlungen  ohne  Ausnahme  sich 
der  Einmischung  in  Ansgrabungsgebiete, 
deren  Untersuchung  schon  von  dem  Mu- 
seum des  betr.  Landestheils  begonnen,  resp. 
in  demnäcbstige  Aussiebt  genommen  ist, 
zu  enthalten  haben; 

2)  dass  dieselben  verpflichtet  sein  sollen,  von 
etwaigen  Ankaufs-  und  Ausgrabungs planen 
rechtzeitig  bei  der  Museums  Verwaltung  des 
betr.  Landestheils  Anzeige  zu  machen  und, 
wenn  eine  Verständigung  nicht  gelingt, 
die  höhere  Entscheidung  anzurufen; 

3)  dass  von  etwaigen  bei  der  Königlichen 
Staatsregierung  gestellten  Anträgen  zur 
Sicherstellung  von  A  lte  rtb  u  m  sd  en  km  ftl  ern 
an  ihrem  ursprünglichen  Platze1)  der  Kon- 
servator ,  resp.  die  Mnseumsverwaltung 
oder  der  Verein  des  betr.  Landestbeils  bald- 
thnnlichst  in  Kenntniss  gesetzt  und  zum 
Berichte  aufgefordert  werde. 

II.  Der  Anthropologische  Verein  muss  im 
Interesse  der  vaterländischen  Alterth  ums  künde 
dringend  wünschen,  dass  die  nach  dem  Jutachen 
Lov  und  dem  Gesetzbuche  Christians  V.  für  ge- 
wisse Theile  Schleswigs  gültigen  Bestimmungen 
über  Scbatzfunde  (Amtsblatt  der  Königlichen  Re- 
gierung zu  Schleswig  1886  Stück  40  Nr.  726) 
auch  in  der  neuen  Gesetzgebung  aufrechterhalten 
und  soweit  thunlich  auf  die  ganze  Provinz  aus- 
gedehnt werden,  jedoch  unter  Uinzufügung  einer 
der  Billigkeit  entsprechenden  Bestimmung  über 
die  den  Findern  und  Grundeigentümern  zu  ge- 
währende Vergütung,  und  ersucht  die  Königliche 
Staatsregierung,  in  diesem  Sinne  wirken  zu  wollen. 

III.  Der  Anthropologische  Verein  empfiehlt 
die  als  Öffentliches  Eigenthum  erworbenen  und  an 
ihrem  ursprünglichen  Platze  sichergestellten  Alter- 
thumsdenkmäler  (s.  das  Verzeichnis«  in  Heft  III 
der  Mittheilungen  S.  29  u.  ff.)  der  Fürsorge  der 
Behörden  und  des  Publikums. 

Kiel,  den  17.  Mai  1890.  Der  d.  Zt.  Vor- 
sitzende:   H.  Handelmann. 
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II.  Anthropo  logisch -naturwissenschaftlich  er  Verein 
In  GBttinge». 

Sitzung  vom  2.  Juni  1890. 

Die  Sambaqnis, 

Muschelberge   oder  prähistorischen  Küchen- 
abfälle an  der  Ostküste  Südbrasiliens. 
Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wohltmann. 

Unter  Südbrasilien  pflegt  man  gewöhnlich  die 
3  südlichen  Territorien  dieses  Reiches  zu  ver- 
stehen, Rio  Grande  do  Sul,  Sta.  Catbarina  nnd 
Tarana,  früher  z.  Z.  des  Kaiserreichs  worden  die- 
selben Provinzen  genannt,  jetzt  faeissen  sie  Bundes- 
staaten der  vereinigten  Staaten  Brasiliens.  Seit 
Mitte  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  lenkte 
sich  dortbin  ein  beachtenswert  her  Strom  deutscher 
Auswanderung  ,  welcher  besonders  1850  —  1870 
zumal  in  Folge  der  Gründung  Blumenaus  und 
der  Kolonie  Donu  Franciska  anschwoll.  Zur  Zeit 
stockt  die  Auswanderung  nach  Brasilien  vollstän- 
dig, nicht  allein  die  deutsche ,  sondern  auch  die 
italienische.  Dieser  Umstand  war  die  Verao- 
lassung  meiner  Reise  nach  Südbrasilieo ,  speziell 
um  in  Donu  Franciska  die  Zustände  zu  studiren. 
Auf  derselben  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Samba- 
quis  kennen  zu  lernen,  welche  sich  dort  am 
Busen  von  Sao  Frau  eis  ko  do  Sul  in  grösserer 
Zabl  und  besonderer  Höhe  befinden. 

Unter  Sambaqnis  versteht  man  jene  grossen 
Anhäufungen  von  Muschelschalen  zu  formlichen 
Hügeln  und  Bergen,  welche,  wie  jetzt  unzweifel- 
haft feststeht,  das  Werk  der  Ureinwohner  jenes 
Landes  sind ,  also  von  Menschenhand  herrühren, 
und  welche  man  auch  nach  Analogie  der  grön- 
ländischen und  dänischen  „Kjöhkenmöddings"  — 
ein  wohlbekannterer  Ausdruck  —  „  Küchen  abfalle" 
oder  „prähistorische  Kücbenabfälle"  genannt  hat. 
Diese  Sambaqnis  Sudbrasiliens  und  speziell  Sta. 
Catharinus,  welche  man  wohl  ohne  Bedenken  geo- 
logische Erscheinungen  nennen  darf,  bilden  das 
Thema  des  heutigen  Abends. 

Es  zieht  sich  durch  die  S  genannten  Staaten 
Sudbrasiliens  parallel  der  Meereskiste  ein  Rund- 
gebirge ,  bereits  von  Rio  de  Janeiro  ausgehend 
und  St.  Paulo  durchschneidend.  Dasselbe  unter 
den  verschiedenen  Namen  Serra  do  Paranapiacaba, 
Serra  do  Mar ,  Serra  Gerat  und  in  Rio  Grande 
do  Sul  in  den  Höhenzügen  und  Gebirgsrücken 
Serra  do  Herval,  Serra  dos  Tapes  und  Serra  do 
S.  Martinho  auslaufend,  theilt  Südbrasilien  in  ein 
Hochland  und  einen  schmalen  niedrigen  Küsten- 
strich, welch  letzterer  bei  Sao  Francisko  do  Sul 
ungefähr  die  Breite  von  ca.  20  km  besitzt  und 
sich  direkt  an  den  schroff  abfallenden,  von  Nord 
nach  Süd  laufenden,  über  1000  m  hohen  Gebirgs- 


kamme  der  Serra  do  Mar  anlehnt.  Hier  schneidet 
die  Bucht  von  Sao  Francisko  do  Sul,  einen  vor- 
züglichen Hafen  bildend,  verhältnismässig  tief  in 
das  Land  ein  ,  auf  der  Nordseite  vom  Sahg-Ge- 
birge  begrenzt,  auf  der  Südseile  von  einer  ber- 
gigen Insel,  welche  den  Namen  des  Busens  trägt. 
Im  Westen  schliefst  die  Lagoa  de  Saguassn  den 
Meerbusen  ab.  Gerade  dort,  wo  die  Lagoa  und 
die  eigentliche  Meeresbucht  in  Verbindung  stehen, 
ferner  auf  der  naheliegenden  kleinen  11ha  do  Mel, 
sowie  in  der  weiteren  Umgebung  befinden  sich 
nun  jene  eigenartigen  Muschelberge,  besser  Mu- 
se bei  schalen  berge  genannt,  oder  Sambaqnis.  Die- 
selben sind  zwar  nicht  ausschliesslich  hier  der 
süd brasilianischen  Küste  eigentümlich ,  sondern 
sind  sowohl  südwärts  als  auch  weitanf  nordwärts 
dieses  Punktes  anzutreffen,  jedoch  dürften  die- 
jenigen von  Sao  Francisko  do  Sul  ihrer  auffälligen 
Grosse  und  Höbe  wegen  besonderes  Interesse  be- 
anspruchen. In  der  Literatur  sind  sie  bereits 
erwähnt  von  Krepün,  H.  Lange  nnd  neuer- 
dings von  Dr.  Kräger.  Herr  Pastor  Kunert 
aus  Foremecco  (Rio  Grande  do  Sul)  hat  ferner 
kürzlich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft über  Sambaquis  in  Rio  Grande  do  Sul 
brieflich  berichtet,  aber  noch  1888  erklärt  H. 
Lange  die  Entstehung  der  Muschelberge  als 
wissenschaftlich  noch  nicht  klar  gestellt. 

Die  Lage   der  Sambaquis    am  Meerbusen    von 
I  Sao  Francisko  do  Sui  ist  ebenso    eigenartig,    wie 
wirtb schaftlich   berechnet.      Das   ganze   Land,    in 
I   welchem  sie  liegen,  ist  ein  niedriges  von  Mangrove- 
1    Vegetation  besetztes   Flachland ,    welches    von    der 
i  Fluth  .  des  Meeres    theilweis   noeb    unter    Wasser 
gesetzt   wird.     In   demselben    sind    kleine  Erhöh- 
ungen aus  durchgebrochenem  Ganggestein  (Granit, 
Diorit  und  dergl.)  bestehend    eingelagert,    welche 
die  Flutb  nicht  unter  Wasser   zu  setzen  vermag. 
Auf  diesem  liegen  jene  Muschelschalen  berge,  welche 
ich  dort   gesehen.     Sie  haben   gemeiniglich   auch 
eine  freie  Lage  zum  offenen  Wasser  oder  dieselbe 
doch  früher  gehabt.     Die  Zahl  derselben,    welche 
ich  selbst   in  jener   Gegend    gesehen   und  unter- 
sucht, beträgt  6.     Es  befinden  sich  daselbst  aber 
noch  mehr,  theils  bereits  bekannt,  theils  noch  im 
Sumpfe  versteckt,    aber   doch   von  Weitem  schon 
durch  die  höhere  und  baumartige  Vegetation  er- 
kennbar oder  vermnthbar. 

Die  Hügel  oder  Berge  bestehen  aus  reinen 
Muschelschalen,  zumeist  noch  sehr  gnt  erhalten, 
welche  bis  auf  die  ganz  kleinen  sämmtlich  ge- 
öffnet und  getheilt  sind  und  keinen  Inhalt  mehr 
erkennen  lassen.  Auch  Schnecken  kommen  in  den 
Bergen  vor.  Vertreten  sind  zumeist  die  Spezies: 
Ostrea  virginica  (oft  von  ungeheuerer  Grosse), 
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Ostrea  rostrata,  Ostrea  parasitica ,  dann  Anoma- 
lacardia  antiquitata,  Cardio  m  nraricatum,  DoBinia 
concentrica,  besonders  die  kleine  Oryptogramma 
brasiliana,  ferner  noch  Murex  turbinatus  and  ver- 
einzelt Bnlimas  oblongus.  Die  Schalen  liegen  faet 
aufeinander,  doch  nicht  so  fest,  dass  sie  nicht  mit 
einem  hakenähnlicben  Instrument,  loszureissen 
waren;  sie  liegen  indessen  nicht  wirr  durcheinan- 
der, sondern  geschichtet.  Die  einzelnen  Schichten 
repräsentiren  znweilen  ganz  rein  eine  einzige  Spe- 
zies, häufig  aber  auch  mehrere,  sie  sind  dabei 
ganz  scharf  unterschiedlich.  Es  verlaufen  jedoch 
die  Schichten  nicht  in  regulären  Linien ,  parallel 
durch  die  ganze  Tiefe  des  Berges,  sondern  sie 
lassen  verschiedene  Kernpunkte  oder  Ausgangs- 
punkte der  Schichtung  in  einem  jeden  Berge  ganz 
unbestreitbar  erkennen,  wie  auch  die  Photogra- 
phien, welche  ich  an  Ort  und  Stelle  aufgenommen, 
deutlich  darthun. 

Einige  dieser  Berge  sind  16 — 20  m  hoch  und 
haben  einen  Durchmesser  von  50 — 60  m.  Zwi- 
schen den  Schalen  finden  sich  viele  kleine  Kohlen- 
partikelchen ,  Fischreste ,  Fischwirbel ,  verstreut 
Knochen  von  Menschen  und  zerbrochene  Menschen- 
scbädel  —  vollständige  Skelette  wie  in  Rio  Grande 
do  Sul  bat  man  nach  Angabe  nicht  gefunden — , 
ferner  Steingerathsebaften,  Steinäxte  und  andere 
Steine,  an  denen  deutlich  Griff-,  Stoss-  und  Reib- 
seite zu  erkennen,  so  dass  sie  als  Küchenwerk- 
zeuge zum  Oeffnen  der  Schalen  und  zum  Zerreiben 
der  Muschel  oder  von  Früchten  dienen  konnten, 
und  schliesslich  breite  Steinplatten  —  wenigstens 
in  einem  Berge  —  mit  schalenmässigen  Vertief- 
tingen, welche  glatt  ausgerieben  waren.  Alle 
diese  Funde  und  die  sonstigen  Angaben  lassen 
sicher  und  ohne  jeden  Zweifel  erkennen,  dass  hier 
einst  menschliche  Hand  thajig  war,  und  dass  nur 
sie  den  Aufbau  der  Berge  besorgt  haben  kann. 
Zudem  fanden  sich  in  unmittelbarer  Nähe  zweier 
Muschelberge  am  Saguas&u  in  einem  flach  über 
dem  Meere  hervortretenden  Gestein  unmittelbar 
am  Wasser  eine  verhftltnissmässig  grosse  Anzahl 
—  ich  zahlte  12  —  schulen  massiger  Vertiefungen 
mit  glatt  ausgeriebenen  Wendungen,  sowie  meh- 
rere längliche  eingeriebene  Einschnitte,  welche 
deutlich  erkennen  li essen,  dass  sie  einst  tum  Her- 
stellen oder  Scharfen  der  Stein  Waffen  gedient. 
Diese  Thatsache  dürfte  in  sofern  wohl .  noch  von 
Belang  sein,  als  dass  sie  erkennen  lässt,  dass  man 
es  hier  mit  alten  Stationen  der  Ureinwohner  zu 
tbun  bat  und  nicht  blos  mit  zufalligen  Anwesen- 
heiten derselben. 

Und  nun  zur  Entstehung  dieser  Muschelberge! 
Ich  denke  mir  dieselbe  folgend:  In  früheren  Zei- 
ten, vielleicht  noch  vor  200  Jahren,  als  die  Euro- 


paer die  Küste  noch  nicht  in  festen  Besitz  ge- 
nommen hatten,  sind  die  Indianer  des  Landes  all- 
jahrlich  von  dem  700—800  m  über  dem  Meere 
liegenden  Hochlande  zum  Muse  beilesen  und  Fischen 
an  die  See  gekommen,  höchst  wahrsch  sin  lieh  im 
Winter,  wenn  es  dort  oben  reift  und  sogar  leicht 
friert  und  auch  das  Wild  sich  in  den  wärmeren 
Küstenstrich  oder  in  die  Schutz  gewahrende  Serra 
do  Mar  zieht.  Noch  heute  sind  jene  Indianer 
dort  in  wandernden  Trupps  anzutreffen  und  pflegen 
im  Herbst,  nachdem  sie  die  Früchte  der  Aran- 
caria  brasiliana  eingesammelt ,  das  Hochland  zu 
verlassen  und  in  die  zerklüftete  und  schluchtige 
Serra  zu  ziehen.  Ich  selbst  hatte  Gelegenheit, 
auf  meinen  Expeditionen  im  Urwald«  zuweilen 
ihre  frisch  begangenen  Pfade  zu  durchkreuzen,  und 
zuweilen,  aber  selten,  beunruhigen  diese  Indianer 
auch  heute  noch  die  nahe  der  Serra  wohnenden 
Kolonisten,  plündern  die  Hütten  und  erschlagen 
die  Weissen.  Früher  haben  diese  wandernden 
Völkchen  oder  Trupps  ungehemmt  durch  den  Arm 
des  Weissen  ihre  winterlichen  Wanderungen  bis 
an  die  See  ausgedehnt  und  haben  sieb  dann  wohl 
allwinterlich  auf  jenen  Erhöhungen  in  den  sumpfi- 
gen Terrains  an  der  Küste  niedergelassen ,  mit 
Muschellesen,  Fischen  und  Jagen  beschäftigt.  Da 
die  Bodenerhebungen  inmitten  jener  sumpfigen 
Man grove- Vegetation  nur  sehr  geringen  Raum 
bieten  und  die  Muschelschalen  in  die  nackten 
Füsse  schneiden ,  so  haben  sie  die  letzteren  zu- 
sammen gehäuft  und  aus  kleinen  Anfangen  sind 
Hügelchen  und  schliesslich  Berge  von  20  m  Höhe 
entstanden.  Vermutblich  verfuhren  sie  dabei  fol- 
gend: Wenn  der  Fang  oder  die  Sammlung  der 
Muschel  vollzogen,  hat  man  die  Beute  oben  auf 
die  Hügel  eingeheimst ,  dort  sind  die  Muscheln 
vermittelst  der  oben  genannten  Steine  aufgeklopft, 
zerrieben,  zubereitet  und  gebacken  oder  geröstet. 
Für  dies  Letztere  sprechen  besonders  die  vielen 
kleinen  Kohlen  partikelchen,  die  sich  in  den  Bergen 
befinden.  Unwillkürlich  wurde  ich  beim  Anblick 
dieser  Muschelberge  an  eine  Szene  erinnert,  deren 
stummer  Zeuge  ich  vor  einigen  Jahren  war  in  der 
portugiesischen  Provinz  Angola,  an  der  Westküste 
Afrikas,  südlich  vom  Kongo.  Unweit  8t.  Paul 
Loanda  sah  ich  nahe  dem  Meeresstrande  vor  eini- 
gen elenden  Negerhütten  die  Weiber  damit  be- 
schäftigt, Muscheln  aufzuklopfen,  welche  an  der 
See  gesammelt  waren.  Sie  hatten  bereits  kleine 
Hügel  von  1  —  ll/i  m  Höhe  oder  langgestreckte 
Bänke  von  entleerten  Muschelschalen  in  verhält- 
nismässig grosser  Ausdehnung  um  sich  herum 
gehäuft  —  die  ersten  kleinen  Anfänge  von  Mu- 
schelschalenbergen! (Schluss  folgt.) 
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Literaturbesprechungen. 
Grandriss  einer  Geschichte  der  Stadt,  des 
Schlosses  und  des  Gartens  von  Schwetz- 
ingen. Von  Prof.  Josef  Stöckle.  Mit  2  Bei- 
gaben: 1)  Die  Scbwetzinger  Altert  ha  msfande. 
Mit  einem  Ueberblick  Ober  die  Prähistorie  von 
Prof.  A.  F.  Maier.  2)  Was  uns  ein  altes 
Tagebuch  und  die  Fremden  buch  er  im  Badehause 
erzählen.  Vom  Verfasser  obigen  Grundrisses. 
Schwetzingen,  Kommissionsverlag  bei  C.  Schwab 
1890.  136  bezw.  120  S.  (Beigabe  1  ist  anch 
als  Separatabdruck  zu  haben.) 

Den  Herrn  Verfassern  ist  es  gelungen ,  das 
zerstreute  Material  der  Geschichte  Schwetzingens 
und  der  vielen  fUr  die  A  Iterth  ums  wissen  ach  aft 
interessanten  Funde  alter  und  neuer  Zeit  in  engem 
Rahmen  zusammenzufassen  und  in  ihrem  histori- 
schen Zusammenhang,  losgelöst  von  allem  Sagen- 
haften, zu  beleuchten.  So  ist  das  Werkchen  ein 
schätzbarer  Beitrag  zur  Landesgeschichte,  insbe- 
sondere aber  zur  Geschichte  der  Pfalz.  Aber 
nicht  blos  jenen,  welche  sich  beruflich  hiemit  be- 
fassen, dürften  obige  Publikationen  höchst  will- 
kommen sein,  sondern  anch  allen,  welche  die  an- 
genehmen Eindrücke  des  weithin  berühmten,  all- 
jährlich von  Tausenden  besuchten  Scbwetzinger 
Gartens  in  lebhafter  Erinnerung  haben.  Dazu 
gehören  vor  Allem  die  MasensÖbne  Altheidelbergs, 
mit  dessen  Geschichte  Schwetzingen  insbesondere 
durch  die  CburfUrsten  Karl  Philipp  und  Karl 
Theodor  verknüpft  ist. 

Alle  Alterthumsfreunde  werden  die  erste  Bei- 
gabe des  Ehrenmitgliedes  des  Mannheimer  Alter- 
th  ums  Vereins  freudig  begrüssen. 

Die  zweit«  Beigabe  theüt  uns  zunächst  die 
Aufzeichnungen  des  Sebastian  Merkle,  gewesenen 
Gerichtssch reibers  zu  Schwetzingen,  vom  25.  No- 
vember 1735  an  mit,  sodann  eine  köstliche 
Blüthenlese  der  Fremden  ein  träge  von  1793  an. 
Fürsten,  Adelige,  Gelehrte,  Heidelberger  Studenten, 
sowie  Damen  aua  den  höchsten  Ständen  u.  A. 
haben  hier  ihre  Namen  der  Nachwelt  überliefert 
und  vielfach  die  empfangenen  Eindrücke  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Sprache  wiedergegeben. 
Nach  Inhalt  und  Form  entspricht  das  Werk- 
chen allen  Anforderungen.  Es  empfiehlt  sich  von 
selbst.        Chr.  Bode,  Oberamts Hehler  in  Bruchsal. 

Dr.  Aurel  V.  Torök:  Grundzüge  einer  wissen- 
schaftlichen Kraniometrie.  Methodische  An- 
leitung zur  kraniometrischen  Analyse  der  Schädel- 
form   für   die  Zwecke    der    physischen    Anthro- 


pologie, der  vergleichenden  Anatomie,  sowie  für 
die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  und 
der  bildenden  Künste.  Ein  Handbuch  für's 
Laboratorium.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Stuttgart,  Ferd.  Enke   1890. 

v.  Török  nimmt  im  vorliegenden  Werke  die 
durch  die  „Frankfurter  Verständigung"  zu  einem 
gewissen  Abschluss  und  Stillstand  gebrachte  Frage 
nach  den  Methoden  kranio  metrisch  er  Untersuchung 
wieder  auf.  Energisch  negirend  wendet  er  sieb 
gegen  die  bisber  üblichen  Verfahren  in  der  Kra- 
niometrie; leider  lässt  er  sich  in  seiner  Polemik 
mehrfach  dazu  hinreissen ,  die  Grenzen  des  rein 
Sachlichen  zu  Überschreiten.  (Herr  Prof.  Dr.  J. 
Kollmann  verzichtet  zunächst  an  diesem  Orte  auf 
eine  Entgegnung,  zu  weicher  wir  ihn  aufforderten  ; 
er  wird  eine  solche  eingehend  an  anderer  Stelle 
bringen.     D.  R.) 

Erfreulicher  ist  die  positive  Seite  des  Werkes, 
dos  die  Grundlinien  eines  Systems  der  Kranio- 
metrie  zu  ziehen  sich  zur  Aufgabe  stellt.  Die 
Frage  nach  den  Horizontalen  des  Schädels  wird 
kritisch  besprochen,  die  Meßmethoden  der  Hanpt- 
Dimensions -Achsen  des  Schädels  eingebend  beban- 
delt, das  System  von  Winkelmessungen  sowohl  in 
den  Medien-  als  in  den  verschiedensten  anderen 
wichtigen  Ebenen  ausführlich  erörtert,  eine  Reihe 
zweckmässiger  Instrumente  für  ein  exaktes  metri- 
sches und  graphisches  Studium  des  Schädels  vor- 
geführt. Wenn  v.  Török  eine  bisher  unerhörte 
Unsumme  kranio  metrischer  Maasse  für  den  ein- 
zelnen Schädel  aufstellt  (er  gibt  mehr  als  5000 
Linien  und  mehr  als  2500  Winkelmessnngeu  an), 
so  will  er  damit  nicht  sagen,  dass  er  sie  alle  für 
ein  gründliches  Studium  des  Schädels  für  uner- 
läßlich halte;  diese  Maaase  sind  nur  Vorschläge, 
welche  die  Detailforschung  gehen  könnte.  Für 
eine  allgemeine  Charakteristik  des  Schädels  wird 
schon  eine  geringere  Anzahl  von  Maassen  genügen, 
will  sich  aber  die  Kraniologie  zu  ihrer  höchsten 
Aufgabe ,  der  Erforschung  der  letzten  Gesetz- 
mässigkeiten der  Schädelform  erheben ,  so  muss 
sie  aueb  in's  Einzelne  gehen,  und  sie  wird  dann 
ohne  eine  grosse  Anzahl  von  Maassen  nicht  aus- 
kommen. Das  Eine  muss  aber  für  jede  Forschung 
gefordert  werden,  dass  sie  logisch  konsequent,  und 
dass  sie  exakt  sei. 

Der  hier  zu  Gebote  stehende  Ranm  reicht  nicht 
aus  für  eine  eingehendere  Besprechung;  eine  solche 
wird  das  nächste  Heft  des  Archiv  für   Anthropo- 
logie  bringen.      Hier   mag   es    genügen,    auf  die 
Grundzüge  einer  vergleichenden  Kraniometrie  hin- 
gewiesen zu  haben.  Emil  Schmidt. 
Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weieraann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  TheatinerstraaHe  86-    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  ru  richten. 
Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Manchen.  —  Schluss  der  Bedaktion  30.  Januar  1(81. 
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Das  Varianische  Hauptquartier. 
Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

Im  „Correspondenzlilatte  für  Anthropologie, 
XX.  Jahrg.  Nr.  8,  München  1889"  habe  ich  ge- 
zeigt, dass  Varus  während  des  Sommers  9  n.  Chr. 
drei  Legionen  nebst  Zubehör,  etwa  18  000  Mann 
mit  6000  Pferden,  an  der  Unken  Weserseite 
auf  das  Gebiet  der  Cheruskeu  und  Angri- 
varen, das  ist  in  die  Gegend  zwischen 
Karlshafen,  Paderborn,  Bielefeld,  Minden, 
vcrtheilte. 

Ueber  den  Wohnsitz  der  westlichen  Cherusken 
und  Angrivaren  in  dieser  Gegend  bringe  ich  zu- 
nächst hier  den  sicheren  Nachweis.  Bei  Dio  L1V, 
33  finden  wir,  dass  Drusus  11  V,  Chr.  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  nnd  dem  Weserflusse  dag 
Cberaskenland  betrat ,  also  zwischen  Paderborn 
und  Karlshafen.  In  Tac.  Ann.  I,  60—63  wird 
berichtet,  dass  Germanicus  15  n.  Chr.  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  and  Ems  in  das  Cherus- 
kiscbe  einrückte ,  also  zwischen  Paderborn  und 
Bielefeld.  Nach  Tac.  Ann.  II,  8.  9  durchschreitet 
Germanien»  16  n.  Chr.  zwischen  den  Quellen  der 
Ems  und  dem  Weserflnsse  zuerst  das  Land  der 
Angrivaren,  und  erreicht  dann  dasjenige  der  Che- 
rusken, also  zwUchen  Bielefeld  und  Minden.  Ein 
Grenzwall  trennte  nach  Tac.  Ann.  II,  19  schon 
um  das  Jahr  16  n.  Chr.  die  Cherusken  von  den 
Angrivaren ;  derselbe  bestand  nach  Urkunden  auch 
im  Mittelalter  zwischen  der  Grafschaft  Lippe  und 
der    Herrschaft    Enger    (O.    Preuss   und    A.  Falk- 


mann, Lipp.  Beg.  Nr.  2772.  2976);  und  er  zieht 
noch  heute  in  längeren  Abschnitten  und  kürzeren 
Deberbl  ei  bsein  erkennbar,  aus  dem  Osninggebirge 
bei  Oerlinghausen  nordwärts  in  die  Gegend  von 
Herford,  von  da  ostwärts  mehr  oder  weniger  ge- 
krümmt an  die  hessisch  -  schaumburgische  Grenze 
bei  Goldbeck  und  mit  dieser  auf  die  Weser  nach 
Fiscfabeck  hin,  von  dort  weiter  an  das  Ende  des 
OstsUntelgebirges  nach  Kleinsüntel. 

In  der  vorliegenden  Zeitschrift  habe  ich  weiter 
dargethan,  dass  wir  uns  den  Schauplatz  der  Varus- 
schlacht nicht,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  als  eine 
Marschliniu  vorstellen  dürfen,  auf  welcher  Varus 
mit  seinem  ganzen  Heere  daher  gezogen  sei,  son- 
dern als  ein  grösseres  Gebiet,  in  welchem 
sämmtliche  Standquartiere  der  Römer  zu 
gleicher  Zeit  und  unverhofft  von  den  aus- 
geplünderten und  missbandelten  Bewoh- 
nern der  betroffenen  Gegend  angegriffen 
und  Überwältigt  wurden.  Dio  LVI,  19  sagt 
nämlich:  „Nachdem  sie  die  bei  ihnen  befindlichen 
Soldaten,  die  ein  Jeder  sich  früher  erbeten,  ge- 
tödtet  hatten,  gingen  sie  auf  den  Varus  selbst 
los,  als  dieser  schon  in  Wäldern  steckte,  aus  denen 
schwer  zu  entkommen  war" ;  und  dazu  stimmt 
genau  die  kurze  Angabe  des  Florus  II,  30:  „Die 
Lager  wurden  ihnen  entrissen;  drei  Legionen 
unterdrückt".  Wir  erfahren  auch,  wie  es  den 
Heerhaufen  der  Germanen  möglich  geworden  ist, 
die  römischen  Lagerplätze  zu  erobern ,  und  eine 
geschulte  Armee  von   18  000  Haan  zu  vernichten. 
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„Es  empörten  sich  zuerst",  so  erzählt  Dio  LVI, 
19,  „der  Verabredung  gemäss  einige  von  Varus 
weiter  abwohnende  Völkerschaften ,  damit  ihm 
beim  Aufbruche  und  Marsche  gegen  diese 
leichter  beizukommen  wäre. 

Es  ist  nicht  schwer  zu  beweisen,  dass  die 
Chatten  und  Chattuaren  im  jetzigen  Hessen - 
tand  and  Waldeck  diese  sich  zuerst  Empörenden 
gewesen  sind.  Zu  Anfang  des  Jahres  15  d.  Chr. 
fand  Germanicus  das  Taunuskastell  (jetzt  Heddern- 
beim  bei  Prankfurt  am  Main)  zerstört  (Tac.  Ann.  I, 
56).  Dies  kann  nur  von  den  Chatten  und  zwar 
während  der  Varusschlacht  geschehen  sein;  denn 
hätten  sie  es  im  eisten  germanischen  Aufstande 
unter  Domitius  und  Vinicius  getban,  so  würde 
sie  schon  Tiberius  i  n.  Chr.  dafür  gezüchtigt  und 
das  Kastell  wieder  aufgebaut  haben.  —  Im  Jabre 
50  n,  Chr.  befreite  Pomponius  durch  eine  Ver- 
folgung der  Chatten  vom  Taunusgebirge  her  noch 
Gefangene  aas  der  Varusniederlage  (Tac.  Ann.  XII, 
27).  Diese  hatten  die  Chatten  sicherlich  nicht 
von  den  Cherusken  gekauft,  sondern  bei  der  Er- 
oberung des  Kastells  selbst  gemacht.  —  Es  traf 
sie  denn  auch  im  Prühlinge  15  n.  Chr.  durcb 
Germanicus  die  blutigste  Vergeltung,  welche  die 
Cherusken,  obgleich  sie  die  Absiebt  hatten,  den 
Chatten  zu  helfen,  nicht  verhindern  konnten,  da 
sie  selbst  durch  Cäcina  von  der  Lippe  her  ange- 
griffen und  in  Schrecken  gehalten  wurden  (Tac. 
Ann.  I,  56).  Im  kommendep  Jahre  16  n.  Chr. 
erfolgte  durch  Silias  eine  nochmalige  Ausplünder- 
ung des  Hessenlandes,  um  die  Chatten  von  den 
Cherusken  zu  trennen  (Tac.  Ann.  II,  7  j.  Und 
schliesslich  17  n.  Chr.  am  26.  Mai  stellte  mau 
beim  Siegeseinzuge  des  Germanicus  in  Rom  das 
bestrafte  Chattenvolk  in  der  Gestalt  ihres  ge- 
fangenen Priesters  Libes  dar  (Tac.  Ann.  II,  41). 
Als  unbestrafte  nennt  Strabo  p.  292  auch  deren 
Nacbbareo  an  der  waldeckischen  Seite,  nämlich  die 
Chattuaren. 

In  jener  gegen  Varus  9  n.  Chr.  von  Arminius 
begonnenen  uud  schlau  geleiteten  Verschwörung 
hatten  also  die  Chatten  uud  Chattuaren  den  Che- 
rusken am  verabredeten  Tage  treu  ihr  Wort  ge- 
balten. Als  eben  die  römischen  Soldaten  am 
1.  August  in  allen  Festungen  und  Lagern  ihr 
Kaiserfest  hoch  und  herrlich  begingen,  erhoben  sie 
sich  plötzlich  über  alle  bei  ihnen  befindlichen 
Römer,  machten  nieder  und  fingen  ein,  was  nicht 
davon  lief;  das  Taunuskastell  überrumpelten  und 
äscherten  sie  ein,  und  gingen  dann  auf  die  Brüeken- 
thore  der  römischen  Rheinfestungen  Mainz,  Bonn 
und  Köln  los.  Das  musste  allerdings  den  Statt- 
halter Varus  aus  seiner  Gemiithlichkeit  im  Sommer- 
lager bei  den  Cherusken  (Voll.  II,  118  sagt  „seg- 


nitia"  und  cap.  119  „marcore";  Sueton.  Tib.  18 
„negligentia")  jählings  aufrütteln,  und  ihn  zum 
schleunigsten  Aufbruche  gegen  die  Chatten  und 
Chattuaren  veranlassen. 

Aber  auch  die  Cherusken  und  ihre  Mitver- 
schworenen hielten  den  Chatten  und  Chattuaren 
ihr  gegebenes  Versprechen;  sie  Hessen  den  Varus 
nicht  bis  in  den  Rücken  derselben  kommen.  Als 
Varns  am  folgenden  2.  August  aus  allen  Lagem 
bei  den  Angrivaren  und  Cherusken  aufbrechen 
Hess,  griffen  diese  unerwartet  die  nach  einem 
durchjubelten  Kaisertage  und  einer  durch  sebwarm- 
ten  Nacht  ermüdeten  und  in  Unordnung  befind- 
lichen Soldaten  in  eben  dem  Augenblicke  an,  als 
sie  noch  theilweise  in  ihren  Lagern  steckten,  teil- 
weise schon  im  Marsche  begriffen  waren  (Dio  LVI. 
19  „oQfiifias  £valtoizöze(t6s  otptotv  iv  rjj  reooe/o;" 
vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  68  „Arminio,  sinerent  egredi 
egressosque  rursum  per  umida  et  impedita  circum- 
venirent,  suadente").  Jeder  waffenfähige  Deutsche 
half  unter  der  Leitung  des  ihm  bewussteu  Füh- 
rer« zuerst  die  ihm  nächststeb enden  Römer  ver- 
nichten ;  und  nachdem  dies  geschehen  war,  eilten 
alle  denjenigen  zu  Hülfe,  die  das  Hauptquartier 
des  Varus  anzugreifen  und  zu  bewältigen  hatten. 
Auch  hier  wurde  der  Angriff  während  des  Aus- 
zugs gemacht;  Vell.  II,  119  sagt:  „Aber  von  den 
beiden  Lagerp räfekten  hat  L.  Eggius  ein  ebenso 
herrliches,  als  C.  Ejonius  ein  schändliches  Beispiel 
gegeben;  denn  letzter,  da  die  Schlacht  längst  den 
grössten  Tbeil  hin  weggenommen  hatte,  wollte 
lieber  als  ein  Urheber  der  Uebergabe  dnreb  Hin- 
richtung, als  im  Kampfe  sterben."  Es  waren  also 
die  Linien truppen  gross tentheils  schon  ansmar- 
sebirt,  und  befand  sich  fast  nur  noch  die  Lager- 
wache innerhalb  der  Wälle,  als  die  Erstürmung 
des  Platzes  und  die  Bekämpfung  des  Varianischen 
Zuges  aus  den  bewaldeten  Hinterhalten  seitens  der 
Germanen  begann. 

Hiermit    sind    wir    zu    der    wichtigsten    Frage 
gekommen :  Wo  stand  denn  das  Varianische  Haupt- 
quartier?   Eine  bestimmte  Antwort  darauf  finden 
wir    in    Tac.  Ann.  I,  60    des  Jahres   15  n.   Chr.: 
„Von    da    wurde    das  Heer    zu   den    Entferntesten 
der  Brukteren    geführt,    und   Alles   zwischen    den 
FlUssen  Ems  und  Lippe  verwüstet,  nicht  weit  vom 
Teutoburger    Walde,    in    welchem    die  Geberreste 
des  Varus  und  der  Legionen,    wie  erzählt  wurde, 
noch  unbestattet    lagen."      Nehmen    wir  nun  eine 
Karte  zur  Hand,    so  sehen   wir,    dass  Germanicus 
damals  an  der  linken  Emsseite  herauf  von  Nord- 
i    westen    her    zum  Osninggebirge    kam,    und    der 
.  Abschnitt    dieses   Gebirges   zwischen    den 
I   Ems-  und  Lippequellen,  also  der  Gebirgs- 
'  zug    zwischen    Bielefeld     und    Paderborn, 
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ist  daher  unbestreitbar  der  Teutoburger 
Wald,  in  welchem  Germanicus  sechs  Jahre 
nach  der  Varusschlacht  die  Gebeine  der  mit 
Varus  gefallenen  Römer  bestattete.  Wir 
lesen  in  cap.  61  weiter:  „Sie  betreten  die  traurigen 
Oerter*  schrecklich  für  den  Anblick  und  die  Erinner- 
ung. Des  Varus  erstes  Lager  zeigte  in  seinem  weiten 
Umfange  und  abgemessenen  Feldherr nplatze  das 
Hlndewerk  von  drei  Legionen;  hierauf  erkannte 
man  an  einem  halb  ei d gestürzten  Walle,  an  einem 
seichten  Graben ,  dass  die  schon  geschlagenen 
Ueberreste  sich  daselbst  gesetzt  hatten."  Da  nach 
Flor.  II,  30  und  Voll.  II,  119  die  Schlacht  schon 
in  nnd  bei  dem  ersten  Lager  des  Varna  begann, 
so  war  dieses  auch  sein  Hauptquartier  für 
die  Sommerzeit  9  n.  Chr.,  und  Germanicas 
fand  dasselbe  in  dem  Waldgebirge  ober- 
halb der  den  Lippequellen  zunächst  gele- 
genen Emsquellen,  das  ist  in  der  Gegend 
von  Bielefeld.  Man  sah  am  Feld herrn platze 
noch  die  Abtbeilungen  für  die  drei  Adlerkohorten, 
und  in  dem  weiten  vom  Hauptwalle  umschlossenen 
Räume,  wie  die  bei  Varus  befindlichen  übrigen 
Truppentheila  der  drei  Legionen  sich  darin  ein- 
gerichtet hatten. 

Darauf  schritt  Germanicus  zur  Besichtigung 
des  zweiten  Lagers,  welches  die  Römer  am  Abend 
des  ersten  Schlachttages  bezogen.  Von  diesem 
zweiten  Lager  sagt  Dio  LVI,  21,  dass  es  „in  einem 
waldigen  Gebirge  (h  oqei  iXtüdet)"  gelegen  habe, 
also  nicht  in  der  ebenen  zumeist  unbewaldeten 
Senoe  nach  den  Brakteren  hin,  sondern  auf  der 
cheruskischen  hügeligen  Waldseite  des  Osning- 
gebirges;  es  kann  auch  nur  wenige  Stunden  von 
dem  Hauptquartier  entfernt  gewesen  sein,  da 
Varus  kämpfend  vorwärts  drang.  Demnach  ist 
der  romische  Feldherr  aus  seinem  Hauptquartier 
in  der  Gegend  von  Bielefeld  an  der  chernskiscben 
Seite  des  Osninggebirges  vorgerückt,  mithin  in 
die  Gegend  von  Detmold.  Zwischen  beiden  La- 
gern, also  im  und  am  Gebirge  zwischen 
Bielefeld  nnd  Detmold,  liegt  nun  auch 
das  Schlachtfeld  des  Varianischen  Haupt- 
quartieres  am  ersten  Tage,  und  die  Längs- 
richtung desselben  schaut  gegen  Südosten, 
das  ist  nach  den  Chatten  und  Chattuaren 
hin.  —  Die  westliche,  südwestliche  und  südliche 
Richtung  ist  dadurch  ausgeschlossen ,  dass  Ger- 
.  manicus  zwischen  Ems  und  Lippe  herauf  kommend, 
doch  nicht  zuerst  auf  das  zweite  Lager  traf. 
Von  einem  dritten  und  vierten  Marschlager  des 
Varus  wissen  die  Geschichtsquellen  nichts;  solche 
waren  bisher  nnr  ein  Nothbehelf  des  Missv er- 
stand niss  es. 

Einen   weiteren   Beleg    für   die  Richtung   des 


Varianischen  Rückznges  gibt  Dio  LVI,  20  durch 
die  Mittheilung,  das3  Varus  mit  seinem  ganzen 
Gepäck  e  aufgebrochen  sei;  er  schreibt:  „Sie 
führten  auch  viele  Wagen  und  Lastthiere  mit 
sich,  wie  im  Frieden;  überdies  waren  der  Kinder 
und  Weiber  nicht  wenige,  sowie  eine  zahlreiche 
Dienerschaft  bei  ihnen,  so  dass  sie  schon  um  des- 
willen zerstreut  marschirten. "  Es  ging  also  der 
Zug  nicht  allein  gegen  den  aufruhrerischen  Feind, 
sondern  zugleich  auch  zum  Rfieine  hin  zurück. 
Damit  ist  aber  eine  östliche  oder  nordöstliche  und 
nördliche  Richtung  des  Weges  ausgeschlossen, 
Als  einzige  Möglichkeit  bleibt  die  süd- 
östliche Rückzugslinie  gegen  die  Chatten 
und  Chattuaren  bin,  die  eben  dort  in  der 
Nähe  des  Rheines  wohnten,  das  ist  die 
Strasse  von  Bielefeld  über  Detmold,  Nie- 
heim, Brakel  auf  Warburg.  Bis  an  die  Dimel 
marschirten  alle  römischen  Trnppeuzüge  aus  dem 
Angrivarenlacde  und  Cberusken lande  „im  Freundes- 
gebiete (dia  tptXiaq)",  wie  Dio  LVI,  19  sagt;  und 
bis  dahin  hatte  Varus  aneb  keine  Feindseligkeiten 
erwartet  (Tac.  Ann.  II,  46  nennt  sie  daher  „tres 
vacuas  legiones  et  ducem  frandis  ignarum"). 
Varus  konnte  schon  zu  Detmold  und  Hörn  das 
Gepäck  für  die  XIX.  und  XVIII.  Legion  auf  zwei 
fahrbaren  Wegen  über  das  Osninggebirge  zur 
Lippestrasse  nach  Aliso  (Heuhaus)  und  Vetera 
(Wesel)  abschwenken  lassen;  zu  Warburg  weiter 
das  Gepäck  der  XVII.  Legion  über  Arensberg  auf 
die  Kolner  Strasse  abgeben,  und  dann  mit  seinem 
Kriegs volke  durch  die  Chattuaren  und  Chatten 
gegen  Mainz  hin  ziehen. 

Allein  so  weit  kam  Varus  nicht;  er  musBte 
mit  seinem  Hauptquartiere  aus  dem  zweiten  Lager 
bei  Detmold  schon  am  folgenden  Morgen  mit  dem 
letzten  Aufgebote  aller  Kräfte  versuchen,  durch 
die  sich  fortwährend  mehrenden  Feinde  über  das 
Osninggebirge  nach  der  Festung  Aliso  an  der 
Lippe  zu  gelangen.  Vor  dem  Hellwerden  Hess 
er  aufbrechen,  und  erreichte  auch  eine  waldlose 
Stelle  zur  Aufstellung  der  Schlachtreihe;  aber  im 
Fortschreiten  gerieth  er  in's  Walddickicht  und  in 
eine  Schlucht;  mit  dem  Tagesanbruche  setzte  auch 
wieder  ein  heftiger  Regenwind  ein,  und  so  half 
Alles,  die  Römer  vollends  zu  vernichten  (Dio  LVI, 
21);  nach  Aliso  retteten  sich  nur  wenige  Flüch- 
tige (Frontin.  Strateg.  II,  9,  4  und  III,  15,  4). 
Das  Schlachtfeld  des  Varianiscben  Haupt- 
quartieres  vom  zweiten  Tage  liegt  also  im 
Osninggebirge  zwischen  Detmold  und  Pa- 
derborn. Den  dritten  und  vierten  Tag  der 
Varusschlacht  hat  die  neuere  Geschichtschreibung 
als  dichterische  Verherrlichung  des  denkwürdigen 
Ereignisses  hinzugetttan.    In  Wahrheit  begann  die- 
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selbe  am  2.   August,    und    endigte    mit    dem  fol- 
genden Tage  („ij  vtneQaiq"  Dio  LVI,  21). 

Ueberblicken  wir  schliesslich  vom  Teutobnrger 
Walde,  dem  Schlachtfelde  des  Varianischen 
Hauptquartiers,  als  vom  Mittelpunkte  aus, 
noch  einmal  den  ganzen  Schauplatz  der  damaligen 
Volkserhebung,  so  sehen  wir  zu  gleicher  Zeit  den 
Kampf  entbrannt  im  westlichen  Angrivaren-  und 
Cheruskenl&nde  be\  allen  römischen  Lagerplätzen, 
im  Brukteren-  und  Marsenlande  bei  den  römischen 
Marsch  Stationen  an  der  Lippe  bis  zum  Rheine, 
und  im  ganzen  Hessen-  und  Wald  eckerlande  bis 
vor  die  Thore  des  Mainzer  Kastells. 

Nene  Höhlenfunde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  Heppenloch). 

Von  Medizinalrath  Dr.  Hedinger  in  Stuttgart. 
(Fortsetzung  und  Schluss.) 
Die  Steingeräthe.  Mögen  dieselben  auch 
nicht  so  zahlreich  sein,  als  ursprünglich  geglaubt, 
mögen  sich  von  denselben  viele  als  wertblose,  in 
Zersetzung  begriffene  jurassische  und  Feuerstein- 
Splitter  herausstellen,  oder  waren  andere  raiss- 
lungene  Versuche  der  Bearbeitung,  sowie  auch 
wirkliche  Abfälle  der  nuclei  und  so  auf  den  Ab- 
fallhaufen gelangt,1)  so  bleiben  doch  immer  noch 
genug  Zeichen  von  der  Hand  des  Menschen  übrig, 
der  einmal  hier  gehaust  und  der  Höhle  seines  Da- 
seins Sparen  unv  erlösch  lieh  eingedruckt  bat.  Es 
sind  denn  auch  solche  von  Fachmannern  (Vir- 
chow,  Rütimeyer,  von  Tröltseb  u.  A.)  als 
wahrscheinliche  oder  wenigstens  mögliche  Manu- 
fakte  nachgewiesen.  Ausser  den  Feuerstein  arte- 
fakten  (Feuerstein messer,  Keile  u.  a.,  besonders 
häufig  ist  ein  apfelschnitz  artig  es  Messer)2)  erinnere 
ich  nur  an  einen  in  der  Mitte  gespaltenen  Schenkel- 
knochen eines  Ochsen,  in  den  ein  keilförmiger  Feuer- 

1)  Die  fraglichen  Steingeräthe,  sehr  häufig  mit 
Zeichen  der  Benützung,  befinden  sich  last  nur  auf  dem 
Abfallhaufen  unter  den  Thierresten  verstreut  und 
manchmal  mit  denselben  zu  einer  steinharten  Breccie 
verwachsen.  Sie  müssen  desshalb  notwendiger  weise 
mit  ihnen  in  irgend  einer  Beziehung  stehen;  ganz 
wenige  nur  wurden  in  dem  kleinen  Bachbette  im 
Seitengang  der  fünften  Halle  gefunden,  wohin  sie  vom 
dortigen  Lebmberg  kamen,  wo  einige  unbedeutende 
Knochenreste  an  der  Obeifiiiche  lagen.  Alle  übrigen 
sind  runde  Knollen  von  Feuerstein  oder  jurassische 
Splitter.  Das  Material  von  beiden  Gesteinsformen  ist 
überall  massenhaft  im  Gebirge,  auf  der  Hochebene  und 
in  der  Höhle  vorhanden. 

2)  Dasselbe  kann  übrigens  ebensogut  als  Keil  ge- 
dient haben,  zur  Sprengung  von  Knochen,  wenn  darauf 
mit  grösseren  Feuersteinstücken  geschlagen  wurde. 
Auch  die  parallelen  Hiebe  an  der  Tibi*  des  Ochsen, 
von  denen  gleich  die  Rede  ist,  werden  wohl  damit  ge- 
macht sein. 


stein  ganz  merkwürdig  passte.  Jede  der  beiden  Hälf- 
ten lag  für  sich  auf  dem  Kehrichthaufen,  aber  voll- 
ständig „umwachsen"  mit  grauer  Kalkmasse.  Nach- 
dem es  mir  gelungen  war,  die  sine  Hälfte  glücklich 
vom  Steine  zu  befreien,  fand  ich  zufällig,  an 
einem  ganz  anderen  Platze,  die  andere  Hälfte,  die 
ähnlich  theilweise  in  Stein  eingekittet  lag.  Beim 
Zusammenlegen  beider  zeigte  es  sich ,  dass  nicht 
etwa  der  Zahn  eines  Raubthieres,  sondern  ein  keil- 
förmiger Körper  den  Knochen  gespalten  hatte.  — 
Am  Kniegelenkende  eines  grösseren  Thieres  (Och- 
sen) sind  zwei  so  scharfe  parallele  Hiebe  einge- 
hauen, dass  ohne  Steinbeil  eine  Erklärung  an- 
möglich ist.  —  Ein  dritter  Knochen  hat  ein  Loch, 
in  das  der  Eckzahn  eines  Bären  Unterkiefers  genau 
passt.  Weiter  sind  interessant:  misslungene  Ver- 
suche, zersetzte  Gesteinssplitter  zu  durchbohren, 
deren  Inneres  für  das  Instrument  zu  hart  war, 
und  desshalb  auch  von  beiden  Seiten  in  Angriff 
genommen  wurde  (?)■')  An  zwei  Schädeln  sind 
deutliche  Hiebe  mit  Steinbeilen  unverkennbar,  an 
denen  Zähne  von  Raubthieren  unmöglich  Schuld 
sein  können.  Auch  zugespitzte  und  geschärfte 
Beinsplitter  und  solche  Geweihstücke  sind  nicht 
wohl  zu  leugnen. 

Was  nun  die  Steinwerkzeuge  betrifft,  so 
sind  sie  zweifellos  dem  Jura  entnommen  und  zwar 
in  nächster  Nabe,  wo  sie  in  der  Höhle,  am  Ab- 
hang und  auf  der  Hochebene  herumliegen.  Sie 
zeigen  überall  3  Typen : 

1)  den  beilförmigen, 

2)  den  messerförmigen, 

3)  den  keilförmigen. 

Davon  sind  Hunderte  vorhanden ,  bei  denen 
häufig  eine  deutliche  Schlagmarke  fehlt,  die  sogar 
recht  roh  ausschauen,  aber  Spuren  der  Benützung 
unzweideutig  erkennen  lassen.  Bei  den  formlosen 
Feuersteinen,  die  aber  allerdings  nicht  denen  aus 
der  Dordogne  u.  a.  gleichen,  ist  aber  die  Möglich- 
keit anch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  zum  Feuer- 
schlagen' verwendet  wurden,  und  dass  sie  dazu 
taugen,  habe  ich  oft  erprobt,  und  warum  sollte 
diesen  Menschen,  denen  der  Feuerstein  alles  sein 
musste ,  die  Möglichkeit  durch  Schlagen  von 
Feuerstein  an  Feuerstein  Funken  zu  erzeugen, 
nicht  bekannt  gewesen  sein?  —  Oder  sollte  diese 
Menge  Steinsplitter,  die  doch  als  solche  bei  der 
Zerkleinerung  der  Thiere  eine  Rolle  spielen  konnte, 
ganz  zufällig  in  den  Knochenhaufen  geratheu  sein?  - 
Ist  es  denn  so  absolut  undenkbar,  dass  vor  den  Men- 
schen, welche  der  Natur  das  Geheimniss  des  Ab- 
springen«   und   der  Bearbeitung   des  Gesteins    ab- 

1)  Dieses  Stück  ist  übrigens  nicht  vollständig  be- 
weiskräftig, obwohl  ea  eigentümlich  genug  erscheint. 
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lauschten,  andere  da  waren,  welche  sich  der  schon 
ursprünglich  vorhandenen  Gestein uplitter,  wie  sie 
das  Gebirge  liefert,  bedienten,  nnd  jenes  Geheim- 
nis!* erst  lernen  mussten.  Ich  babe  absichtlich  in 
der  Nabe  der  Hoble,  auf  einem  Abhang  unterhalb 
Krebsstein  nach  ähnlichen  jurassischen  Gesteins- 
trQmwern  gesucht,  wie  wir  sie  in  der  ältesten 
Steinperiode  finden  (dreieckiger  Querschnitt  und 
scharfe  Runder),  und  in  der  T hat  solche  gefunden, 
die  genau  die  Form  der  dreikantigen  Feuerstein- 
me&ser  der  Dordogne  besitzen,  was  selbst  gewiegte 
Fachmänner  Überraschte.1) 

Sei  dem  Übrigens  wie  ihm  wolle,  mag  die 
Form  derselben  noch  so  einfach  sein ,  und  noch 
so  roh  aussehen,  die  Tbatsache  ist  nicht  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  dass  jene  dreierlei  Arten 
Überall  wiederkehren  und  einen  unver- 
kennbaren Typus  der  Zweckmässigkeit  an 
sich  tragen,  und  dass  diese  „Steinwerk- 
zeuge"  eben  nur  in  Verbindung  mit  den 
Thierresten  vorkommen,  und  dass  sie  da- 
her auch  gemeinschaftlich  mit  diesen  ihre 
Erklärung  finden  müssen.  Die  wenigen  Aus- 
nahmen davon  sind  eben  keine  Ausnahmen  mehr, 
nachdem  Knochenfunde  im  Seitengang  links  von 
der  fünften  Halle  koustatirt  wurden,  wenn  sie 
auch  bis  jetzt  nicht  von  grossem  Belange  sind. 
Wenn  wir  sie  mit  anderweitigen  Steingerätben 
vergleichen  sollen,  so  kommen  sie  vielleicht  am 
nächsten  denen  von  Abbeville,  mehr  noch  denen 
Taubacb's,  während  die  Feuerstein  m esse r  aus  der 
nordischen  Steinzeit  einen  mehr  vorgeschrittenen 
jungen  Typus  zeigen  (vgl.  die  Zeichnungen  bei 
Ranke  8.  387,  391  ff.).*) 


1)  Der  Feuerstein  ist  durchaus  anders  beschaffen, 
als  der  nordische.  Manche  Stücke  erscheinen  wie 
chemisch  veränderter  Jura-Feuerstein.  Sehr  viele  sind 
unzweideutige  Bruchstücke  von  Jurakalk.  Ob  hier 
nicht  eine  Metamorphose  im  Spiele  ist'r  Das  Verhalten 
gegen  Salzsäure,  sowie  das  Feuergeben  mit  Stahl  kann 
selbstverständlich  keinen  Zweifel  über  das  Gestein  auf- 
kommen lassen.   Nur  soviel  sei  hier  erwiihnt,  dass  die 


die  gleiche  Basis  gebunden  ist. 

2)  Um  vollständige  Beweiskräfte  zu  haben,  müssen 
Splitterungs  proben  mit  den  „Feuersteinen*  angestellt 
werden,  dies  war  mir  aber  bisher  nicht  möglich;  ich 
werde  aber  in  nächster  Zukunft  die  Sache  aufnehmen. 
Uebrigens  habe  ich  in  verschiedenen  Sammlungen  das 
gleiche  Aussehen  und  Verhalten  der  Feuersteine  getroffen 
(bes.  Bern  und  Sigmaringen).  —  Wenn  Schlagmarken  bei 
den  Heppenlocher  Feuersteinen  fehlen,  so  ist  der  Grund 
da«  andersartige  Absplittern  dieses  Gesteines  nach  meiner 
jetzigen  Ueberzeuguug.  Dieses  Springen  erfolgt  ganz 
ähnlich  wie  beim  obem  weissen  Jura  überhaupt. 
L'ebrigens  fehlen  die  Schlagmarken  an 
vielen    für    acht    anerkannten    Keueratein- 


Die  Thierreste  (nur  durch  Sprengung  der 
Breccie  gewonnen).  Mit  Ausnahme  einzelner  we- 
niger, auf  einem  lockeren,  von  den  inneren  Höhlen 
stammenden ,  hinter  der  zweiten  Halle  liegenden 
Lehmberge,  wie  uralt  fossil  aussehender,  schworer, 
vollständig  petreficirter,  von  BUtimeyer  für  ter- 
tiär erklärter  (Pferd)-  Knochenstücke ,  wurden  sie 
alle. unter  einem  mehrere  Centimeter  dicken  Mantel 
von  kohlensaurem  Kalk  in  einer  durchschnittlich 
1  ra  hoben  und  ebenso  tiefen  Knochen  breccie, 
reichlich  mit  Gestein etrUmmern  des  weissen  Jura, 
sowie  mit  Bohnerzeinlagernng  untermischt  ange- 
troffen. Die  Breccie  trägt  die  Spuren  mensch- 
licher nnd  tfaieriseber  Verfolger  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  und  ist  demgemäss  mehr  oder  weniger 
erbalten.  Die  Reste  lagen  ganz  nahe  bei  einander, 
nicht  in  weichen  Lehm  gebettet,  sondern  in  einer 
versteinerten  Masse  (Kalksinter),  die  älteren  Tbiere 
neben  denen  jüngeren  Datums1)  ohne  Schichtung 
so  ziemlich  in  horizontaler  Richtung,  und  bestehen 
aus :  dem  Oberkiefer  eines  Affen  (asiat.  Ursprungs), 
Inuus  suevicus  jetzt  genannt,  den  grossen  Dick- 
häutern, Fleischfressern,  grösseren  und  kleineren 
Raubthieren  (besonders  Caniden)  Wiederkäuern, 
Einhufern;  einigen  Thieren,  die  bis  jetzt  nur  im 
Tertiär  gefunden  wurden:  nach  der  Bestimmung 
von  N  eh  r  i  n  g ,  Aceratherium ,  Palaeotherium 
(Fraas)  (bis  jetzt  bei  uns  nur  in  Frobnstetten 
und  Steinheim) ;  grösseren  und  kleineren  Nagern, 
kleineren  Vögeln  nnd  kleineren  Thieren  überhaupt. 

Was  bis  jetzt  sicher  bestimmt  ist,  sind  fol- 
gende Thiere:*) 

.  1)  Sns.  spec.,  sehr  zahlreich. 

2)  Bos  primigen,  und   Bison   —    Hornkerne. 

3)  Bos  taurus. 

4)  Cervus,  mehrere  Arten,  sehr  zahlreich. 

5)  Cervus    capreol.    fossil,    (ähnelt    unserem 
Reh). 

6)  Equus  caballus  fossilis. 

7)  Rbiuoceros,     mehrere     Arten     in     grosser 
Menge. 

Werkzeugen  z.  B  den  von  Heluan  und  Theben  in 
Bulak,  sowie  in  der  Sammlung  des  historischen  Mu- 
seums in  Bern:  bei  Artefakten  der  (jrotte  von  Solutri), 
der  Form  wie  dem  Material  nach  sehr  ähnlich  denen 
des  Beppenlochs,  Grotten  bei  Meutone  mit  unsern 
8  Typen,  Bellerire  bei  Dele'mont,  MCrigen,  Herzogen- 
busch (ebenso  roh,  ganz  gleiche  Formen),  ferner  Grotte 
von  Izeste  ( Basses- Pyren lies).  Daraus  dürfte  doch  ge- 
folgert werden,  dass  auf  das  Vorhandensein  von  Schlag- 
marken bei  gewissen  Arten  von  Feuerstein  kein  ent- 
scheidender Werth  gelegt  werden  kann. 

1)  Also  präglaciate  neben  jüngeren  diluvialen. 

2)  Bei  der  genaueren  Bestimmung  bin  ich  den 
Herren  Nehring,  liütiineyer  und  Schlosser  zu 
besonderem  Dank  verpflichtet, 
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8)  Ursus  a)  arctos, 

b)  spelaeus.1) 
'■>)  Meles  taxus. 

10)  Felis  spelaeu. 

11)  Felis    (spec.  caligata?)    etwas    grösser  als 
unsere   europäische   Wildkatze. 

12)  Cricetus  frameuti. 

13)  Arvicola  Bpec. 

14)  üastor  fiber  uud  einige    schwer  bestimm- 
bare Nagetbiere. 

15)  Caniden. 

16)  Acer  a  thermal  incisiv. 

17)  Äffe.*) 

Ren  aod  Elch,  sowie  die  glaciale  Fauna  über- 
haupt ist  nicht  vertreten. 

Unter  den  Caniden  sind  zu  unterscheiden: 

a)  Cuon  alpin,  fossil.  (Nehring). 

b)  Canis  spec ,   ein   kleiner  Wolf  resp.  Wild- 
hand.    3  Expl. 

c)  Can.  spec,  ein  grosser  Wolf. 

d)  Can.  vulpes. 

e)  Can.   familiär,  (jünger). 

Bär     Rhinoceros     Wiederkäuer     darunter  Hirsche 
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Caniden        Saiden        Rehe     (Prozent  verb.) 
9  12  7 

Ans  dieser  kurzen  Aufzählung  der  Thiere  wird 
hervorgehen,  dass  wir  es  fast  durchweg  mit  an- 
dern Arten  zu  thun  haben,  als  die  bis  jetzt  das 
gewöhnliche  Diluvium  zeigt«,  denn  wenn  sie  auch 
denselben  ähneln ,  zeigen  sie  doch  einen  altern 
Typus;  bei  einzelnen,  wie  bei  den  Cerviden,  ist 
auch  der  Zahnbau  altertümlicher.  Ebenso  zeigen 
die  Suiden  Abweichungen  von  dem  typischen 
Wildschweine  der  Jetztzeit;  besonders  die  Hauer, 
die  denen  des  Listriodon  ähneln. 

Zu  den  interessantesten  Funden  im  Heppenloch 
geboren  die  Caniden.  Prof.  Nehring1)  fand 
darin  die  Gattung  Cuon  alpinus.  Er  sagt:  Nach 
meinen  Vergleichuogen  ist  die  fossile  Art  aus  dem 
Heppenloch    am    nächsten    verwandt  mit  dem  auf 

1)  Die  Schädel  vom  Rhinoceros  und  Höhlenbär 
sind  mit  Eisen  und  Mangan  stark  imprägnirt  und  mit 
Schlagspuren  (wohl  von  einem  Steinwerkzeug]  versehen. 

2)  Ueber  den  tertiären  Ursprung  derselben  kann 
kein  Zweifel  sein;  eher  über  seine  Zugehörigkeit  zu 
irgend  einer  der  Arten.  Was  die  Aehnlichkeit  der 
Zähne  betrifft,  so  würde  er  mit  Inuus  am  meisten 
stimmen.  Er  hat  ganz  die  Dimensionen  des  Aulaxi- 
nuus  florentin.  Cocchi  vom  val  d'Arno.  Andererseits 
ist  nicht  zu  vergeben,  dasi  Semnopitheius  lioiellanae 
schon  zusammen  mit  Cuon  alpin,  gefunden  wurde  (in 
Hocbtibet  an  der  chines.  Grenze).  Dryopithecus  ist  es 
«icher  nicht.  Gegen  Semnopitbecns  spricht  die  Grösse 
der  Zähne.  Jedenfalls  war  es  ein  Weibchen,  da  für 
den  Oaninus  im  Kiefer  wenig  Raum  wäre, 

8)  Nehring,  Sitzungüberich t  der  Gesellschaft 
naturforschender  Freunde  zu  Berlin  18.  Febr.  1800.  No.  2. 


dem  sttdeibirUchen  Gebirge  lebenden  Cuon  alpin. 
Pall.  and  er  bezeichnet  sie  dessbalb  als  Cuon 
alpin,  fossil.  —  Nehring  schrieb  mir  vor  einiger 
Zeit,  aus  den  betreffenden  Resten  ergebe  sich  eine 
neue  Beziehung  der  mitteleuropäischen  Diluvial- 
fauna zu  der  reconten  Fauna  von  Südsibirien. 
Jetzt  hält  er  die  Fauna  des  Heppenlocha 
für  präglacial,  d.  h.  für  überwiegend  jung- 
tertiär:  da  nordische  Spezies  wie  Lemming,  Eis- 
fuchs, Renthier  fehlen. 

Trotz  genauer  Untersuchung  habe  ich  deutliche 
Zahnspuren  von  Raubthieren  nicht  finden  können, 
obwohl  neben  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  nach 
dem  Menschen  die  Raubthiere  mit  den  Schädeln 
gehörig  aufgeräumt,  denn  wie  erwähnt  wurden 
überhaupt  nur  zwei  Schädel  ganz  gefunden.1)  Und 
vorhanden  ist  von  den  Resten  nur  das,  was  nicht 
verzehrt  werden  konnte;  vor  allem  die  Gelenk- 
enden  ,  die  ihres  Markes  beraubten  Schenkel 
knoeben,  die  kompakten  Fusswurzelknochen,  sowie 
die  mit  Metallsalzen  oder  mit  kohlensaurem  Kalk 
durchaus  (bis  zur  vollständigen  Petrificirung)  im- 
pr&gnirten  Knochen ,  die  ein  viel  höheres  Alter 
haben  (nach  Rütimeyer  tertiär). 

In  Folge  der  mebr  oder  weniger  grossen  Ver- 
steinerung der  Einbettungsscbichte  unserer  Reste 
sind  sie  meist  schön  erhalten;  sie  mussten  aber 
dessbalb  mit  grosser  Mühe  dem  versinterten  und 
theilweise  bohnerzh altigen  Lehm  abgewonnen  wer- 
den; es  erfordert«  manchmal  förmliche  Bild  hauer- 
arbeit, um  die  Zähne  u.  s.  w.  herauszuarbeiten. 
Dieselben  sind  anfangs  meist  (durch  Einlagerung 
von  Vivianit)  wundervoll  blau,  wenn  sie  zu  Tage 
kommen ,  verblassen  aber  bald  und  sind  recht 
spröde,  müssen  desshalb  wie  die  häufig  butter- 
weich im  Gestein  liegenden  Knochen  und  Geweihe 
mit  KonservirungsflUssigkeit  (Damaraharz ,  Ter- 
pentin und  Benzin)  'fleissig  getränkt  werden.  — 
Jeder  einzelne  Zahn,  jeder  Knochen  ist  mit  dem 
Meisel  aus  dem  harten  Sinter  heranszuprSpariren, 
and  häufig  genug  erschwert  diess  das  Ange- 
wachsensein an  jurassische  Brocken.  Und  selbst 
wenn  man  am  Ende  zu  sein  glaubte ,  so  stiess 
man  auf  Eigeninkrustation  (oder  in  Zersetzung 
begriffenes  Uohnerz) ,  das  die  Struktur  des  Kno- 
chens und  Zahnes  theilweise  unkenntlich  machte 
und  so  die  ganze  lange  Arbeit  vereitelte.  Man- 
ches ging  natürlich  in  Stücke.  War  man  aber 
so  glücklich,  eines  unverletzt  herauszuarbeiten, 
so  erfreute  uns  das  prächtige  Ulau  des  phosphor- 
sauren Eisenoxydais.  Woher  dieser  Vivianit  und 
die  massenhaften  Bohnerzreste,  die  Eiseninfiltration 

II  Diese  Schädel  waren  ganz  mit  Eisen  und  Mangan 
iinprägnirt.  Sollten  desshalb  etwa  die  Thiere  dieselben 
geschont  haben? 
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der  Zahne  stammen,  ob  sie  nicht  allenfalls  im  Zu- 
sammenhang mit  dem  nahen  Randecker  Mar  und 
den  vivianithaltigen  Mooren  von  Schopfloch  stehen, 
ist  noch  nicht  hinlänglich  festgestellt,  aber  sehr 
wahrscheinlich. 

Um  kurz  nochmals  zu  rekapituliren,  ao  haben 
das  Heppenloch  eine  Reihe  von  Thieren  bewohnt, 
diluviale  und  viele  präglaciale,  welche  bis 
jetzt  in  Württemberg,  d.  b.  in  den  bis  jetzt  be- 
schriebenen Höhlen  nicht  gefunden  worden  sind. 
Wie  ich  am  Eingang  bemerkte,  fehlen  sichere 
Zeichen  von  Gletscberbiidung  durchaus  am  Nord- 
rand des  Albtraiffs;  die  Topographie  unserer  Ge- 
gend läsat  uns  eine  Steppen  1  an dschaft  (im  Sinne 
Nehring's)  im  Tiefen tbale.  sowie  auf  der  Hoch- 
ebene der  rauhen  Alb  nicht  unmöglich  er- 
scheinen. Jedenfalls  war  aber  das  Klima  da- 
mals ein  wärmeres,  denn  ein  I  n  u  n  s  würde 
in  unserem  Klima  bald  das  Zeitliche  segnen. 
Sterben  ja  doch  die  wenigen  Affen  trotz  aller 
Schonung  und  der  zärtlichsten  Fürsorge  in  Gib- 
raltar nach  und  nach  aus ,  weil  ihnen  das  doch 
gewiss  warme  Klima  nicht  zusagt.  Bedenkt  man 
nun  die  Nähe  der  Grotten,  wo  die  Thiere  asten 
und  Gelegenheit  zu  ihrer  Erlegung  gaben ,  die 
geringe  Entfernung  der  grossen  Hochebene,  von 
der  sie  hinunter,  wenn  nicht  gar  in  die  nahe 
Höhle  getrieben  werden  konnten  (von  oben  direkt 
oder  von  der  Grotte  neben  der  diluvialen  Höhle 
aus),  wo  ebenfalls  an  verschiedenen  Stellen  Wasser- 
läufe und  vielleicht  ein  Ausgang  nach  der  Hoch- 
ebene vorhanden  waren ,  so  versteht  man  leicht, 
was  an  andern  Orten  zu  erklären  Schwierigkeiten 
macht,  warum  so  viele  grosse  Thiere  in  die  Höhle 
gelangen  konnten.  Her  ein  geschleppt  brauchten 
aie  nicht  zu  werden ,  man  braucht  nicht  einmal 
die  Annahme  von  Fallgruben,  durch  die  sie  von 
oben  in  die  Höhle  fielen. 

Was  die  menschlichen  Bewohner  betrifft,  so 
wird  soviel  als  höchst  wahrscheinlich  angenommen 
werden  müssen,  daas  ihr  Aufenthalt  in  der  Gegend 
so  lange  dauerte,  als  Wild  dort  vorhanden  war. 
Als  aie  abzogen,  hatten  die  Raubthiere  leichtes 
Spiel  auf  den  Knochenhaufen  in  der  Höhle.1)  Nacl 
einer  gewissen  Zeit  aber  kamen  wohl  wiede 
dere  Jäger  u.  s.  f.  Ob  wir  hinter  dem  Kehricht- 
haufen (in  oder  hinter  den  Tropfsteinhöhlen)  Wob: 
stalten  zu  suchen  haben,  konnte  nicht  erui 
werden.  Die  Felsen  Gelen  jedenfalls  damals  steil 
in  das  Thal  herab,  und  der  Zugang  zur  Hoble 
wird  wohl  hauptsächlich  von  der  Hochebene  aus 
stattgefunden  haben,  die  sich  terasaen förmig  zu 
ihr  herabsenkt.    Das  Merkwürdigste  bleibt  immer, 

1)  S.  Dawkins:  Die  Höhlen  und  die  Ureinwohner 
Europas,     S.  246. 


daas  in  diesem  grossen  Höhlen  komplex  alle  Thier- 
reste  auf  einem  grossen  Haufen  lagen,  der  schon 
seiner  Lage  wegen  nicht  eingeschwemmt  aein  kann. 
Auch  wären  dann  die  Reste  nicht  horizontal  ge- 
lagert; ferner  müsste  ein  Hinderniss  der  Hinaus- 
schwemmung  aus  der  Hoble  nachzuweisen  aein. 
Weiter  spricht  dagegen  die  Einhüllung  derselben 
in  einen  dicken  Stalagmiten  man  tel.  Der  gewich- 
tigste Einwand  aber  gegen  Einschwemmungstheorie 
ist  das  Fehlen  der  Funde  vor  und  hinter  der 
Knochenbreccie,  sowie  die  Artefakte.  Nur  einige 
Knochen  vom  Lehmberg  hinter  der  zweiten  Halle 
ausserhalb  des  Mantels,  die  augenscheinlich  aus 
ganz  anderer  Zeit  stammen.,  könnten  hereiuge- 
schwemmt  sein.  Cebrigens  bedeutet  diese  ganze 
Theorie  nichts  als  ein  Hinausschieben  der  Erklär- 
ung bei  einem  so  grossen  Höhlenkomplexe.  Denn 
wir  haben  es  hier  mit  vielen  Höhlen  hinter  einan- 
der, nicht  mit  einer  Spalte  von  oben  herab  zu 
thun.  Und  getödtet  sind  die  Thiere  wahrschein- 
lich doch  in  der  Höhle  geworden  bei  den  so  gun- 
stigen topographischen  Bedingungen  für  das  Hin- 
eingelangen. Auch  sprechen  die  Artefakte  gegen 
ein  Vertilgt  werden  solcher  Massen  von  Thieren 
durch  Raubthiere  allein ,  wobei  sie  natürlich 
überallhin  zerstreut  worden  .wären.  Die  natür- 
lichste Annahme  ist  jedenfalls  die  Tüdtung  durch 
den  Menschen,  der  die  Reste  seiner  Nahrung  auf 
einem  Abfallhaufen  vereinigte  (ein  Vorgang,  der 
von  seinen  Nachfolgern  nachgeahmt  wurde),  wel- 
cher den  zahlreichen  Raubthieren  eine  willkom- 
mene Beute  war.  Die  vielen  Höhlen  und  Grotten 
erlaubten  ja  eine  grosse  räumliche  Ausdehnung 
für  ihre  Wohnstätten,  die  sogar  einem  ganzen 
Stamme  Sommers  und  Winters  der  in  derselben 
herrschenden  angenehmen  Temperatur  wegen  Raum 
gewährt  hätten.  Ob  solche  Ansiedlangen  und 
weitere  Fände  in  der  Umgebung  sich  finden  wer- 
den ,  dürften  vielleicht  etwaige  Ausgrabungen  in 
den  neuen  Höhlen  der  Nachbarschaft  zeigen.  Die- 
selben baben  bis  jetzt  nichts  ausser  diluviale 
Hirschgeweihe  und  einige  fragliche  Artefakte  er- 
geben. Soviel  aber  dürfte  aus  den  bisherigen 
Untersuchungen  für  jeden  Forscher  des  Heppen- 
lochs  mit  gröaster  Wahrscheinlichkeit  hervor- 
gehen, dass  wir  es  hier  mit  einer  Höfale  zu  thun 
haben,  in  der  verschiedene  Perioden,  und  solche, 
die  von  unseren  bisherigen  zum  Theil  wesentlich 
abweichen  (jungtertiäre  Periode) ,  obwohl  eine 
geognostische  Schichtung  nicht  nachzuweisen  ist. 
Ebensowenig  aber  ist  abzuweisen,  dass  ein  Theil 
der  Reste  den  älteren  Schiebten  dea  Diluviums 
angehört. 

Die    chemische    Untersuchung    der    Lehmarten 
ergab  bei  den  dunklern  grossen  Gehalt  an  Braun- 
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stein,  Eiaenoxyd,  Fhospkorsäure,  viel  Kieselsäure 
and  viel  Aluminium-Hydroxid,  Cblorn&trium  and 
Cblorkalium. 

Die  schwarzen  Feuersteine.  Die  Gruud- 
masse  derselben  ist  Kieselsaure.  Die  schwarze 
Farbe  der  Oberfläche,  sowie  der  schwarze  breite 
Streifen  auf  dem  Brach  bestandea  aus  fast  reinem 
Braunstein,  während  die  gelbbraune  Farbe  der 
Zeichnungen  im  Innern  der  Stücke  von  Eisenoxyd 
herrührt. 

Eine  Abart  des  weissen  Feuersteines  ergab 
fast  reine  Kieselsäure  nebeu  wenig  Kalk  (kein 
Magnesium  oder  Phosphorsäure).  Interessant  ist, 
dass  die  Feuersteine  Spuren  von  Kalk  zeigen, 
wie  umgekehrt  die  Dolomite  Kieselsaure  an  Kohlen- 
saure gebunden  nachweisen  lassen.  Aach  in  dem 
Sinter,  aus  dem  die  Zähne  u.  a.  w.  herausgear- 
beitet werden  müssen,  sind  neben  kohlensaurem 
Kalk  (und  kohlensaurem  Magnesium)  ziemlich 
starke  Spuren  von   Elisen-  und  Kieselsäure. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 
In  den  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft  wurden  im  Wintersemester  1690—91  fol- 
gende grössere  Vortrage  gehalten: 

Freitag  den  31.  Oktober  1890. 

1.  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  Prof. 
Dr.  Johannes  Hanke  und  Bericht  über  den  Kongress 
der  deutsehen  an  thropologischenGesel  Isthaft  inMünster. 

2.  Herr  Privatdozent  Dr.  Oberil  ummer:  Die 
Ausgrabungen  des  Aphrodite-Tempels  zu  Paphos  und 
andere  archäologische  Mittheilungen  aus  Cypcrn. 

8.  Herr  Dr  Otto:  Nachträgliches  über  die  Aegyp- 
tische  Ausstellung  und  die  Bed u inen kara wane  mit  De- 
monstrationen ethnographischer  Objekte  derselben. 

Herr  M  a  1 1  u  k ,  Syrier  und  Unternehmer  des 
,  Orientalischen  Bazar"  unter  den  Hofgarten- Arkaden 
in  München,  inachte  der  Gesellschaft  die  Freude,  mit 
noch  einigen  anderen  Syriern  und  einem  Beduinen 
der  Karawane,  alle  in  ihren  nationalen  Kostümen,  die 
Sitzung  der  Gesellschaft  zu  besuchen. 

Freitag  den  28.  November  1890. 

Herr  Konservater  Dr.  M.  Büchner:  lieber  seine 
letzte  Weltreise. 

Freitag  den  9.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Kanke:  Gediichtnisa- 
rede  auf  Schliemann. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:  Die  deutsche  National- 
religion im  Uebergang  zum  Christen!  hu  in. 

3.  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Seggel:  lieber  Brust- 
messungen  und   Körpergewich  tsbwitiinmungen. 

4.  Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Kanke:  Vorstellung 
der  tiltowirten    Amerikanerin    Miss    Irene   Woodwnrd. 

5.  Herr  Gutsbesitzer  Winkel  mann  und  Herr 
Hauptmann  Arnold:  Demonstration  einiger  inter- 
essanter neuerer  römischer  Funde  aus  Pfüntr. 

Freitag  den  30.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  S.  Gr.nthcr:  Vorlaufer  des  Dar- 
winismus im  16.  und  17.  Jahrhundert. 

2.  Herr  Generalarzt  Dr.  Friedrich:  Zur  Frage 
der  Körpermessung.-n  aus  anthropologischen  Gesichts- 

Vruck  der  Akademischen  Budhäruckerei  mit  F.  Straub 


9.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Einige  Mittheilungen 
zur  Tätowirungs frage,  anschliessend  an  die  Vorstellung 
der  tätowirten  Amerikanerin  in  der  Sitzung  vom  9.  Ja- 
nuar 1.  Jb.:  TiLto wirung en  unter  dem  Bayerischen  Volke. 
Freitag  den  20.  Februar  1891. 

Herr  Prof.  Dr.  Winckel:  Kritische  Betrachtungen 
der  bisherigen  Angaben  über  den  Geburt«  verlauf  bei 
den  Naturvölkern. 

Dazu  einschlägige  Mittheilungen  von  den  Herren 
DDr.  Paster,  Heise,  Höfler  u.  a. 

Literaturbesprechung. 
Wir   machen   die   Fachgenossen   auf  das   neu   er- 
schienene interessante  Werk  aufmerksam : 
Schlesische  Heide nachanzen,  ihre  Erbauer  und 
die  Handelsstrassen  der  Alten.     Ein  Beitrag 
zur    deutschen   Vorgeschichte    von  Uscar  Vug. 
Verf.  von   „Die  Schanzen  in  Hessen".    2  Bände 
mit  118  Skizzen  und  einer  Karte.     Im  Selbst- 
verlag des  Verfassers. 
Inhalt:   Einleitung.  —  Die  Quellen.  —  Die  Namen, 
Kelten  etc.  —  Die  Erbauer  der  Schanzen.  —  Die  Formen 
der  Schanzen  und  massgebende  Gesichtspunkte  bei  ihrer 
Anlage.  —  Die  Gattung  der  Schanzen.  —  Die  Hünen- 
gräber. —   Die  Sagen.  —  Betrachtungen  über  die  Sa- 
gen. —  Das  Steinzeitalter,  die  Bronze-  und  Eisenzeit. 

—  Verschlackte  Wälle  und  Glasburgen.  —  Die  unter- 
irdischen Gänge.  —  Eselewege.  —  Bronzeringe.  — 
Weinberge,  Finkenberge  nnd  das  deutsche  Trinken.  — 
Grenzen  der  Stämme,  ihre  Namen,  Religions-  und 
Lebensverhältnisse  in  der  Urzeit.  —  Germanische  Lei- 
chenbestattung. —  Urnen.  Dadsisas.  Nimraidas.  — 
Erhaltung  und  Nutzbarmachung  der  Funde.  —  I.  Schan- 
zen welche  gleichzeitig  zum  Schutz  der  Strassen  und 
der  Slam  inesgrenzen  dienten.  —  II.  Uebergäuge  über 
die  Neisse  und  Anfänge  des  Raubritter wesens.  — 
III.  Die  alten  Strassenzüge.  —  IV.  Mährisch-Ostrau, 
Falkenberg,  Brieg,  Kitschen,  Massel  nebst  Abzweig- 
ungen. —  V.  Richtung  Zuck m an tel -Massel.  —  VI.  Neisse- 
Ritschen  nebst  Abzweigung  Würben- Rita c he n -Brieg.  — 
VII.  Strassen  nach  Janemig.  —  VIII.  Strassenzug 
Jauernig-Fulkenberg.  —  IX.  Der  Biechofssteig,  Richt- 
ung Jauemig,    Alt-Köln.    Die   Form  deutscher  Dörfer. 

—  X.  Strassenzug  von  Jauernig-Patschkau  nach  der 
grossen  Schanze  bei  Gührau.  —  XI.  Glatz,  Camenz, 
Miinsterberg,  Rummelsberg,  Brieg,  Kitschen.  Abzweig- 
ung vom  Rummelsberg  über  Haltauf,  Prieborn,  Gührau, 
Grottkau.  —  XII.  Strassenzug  Wartha-Laskowitz  nebst 
Abzweigungen.  —  XIII.  Strassenzug  Glatz,  Wartha, 
Niraptsch,  Schweden  schanze  bei  Oswitz,  Quarre  bei 
Protsch.  —  XIV.  Strassenzug  Silberbe-rg-Prankenatain- 
Kummelsberg.  —  XV.  Strassenzug  Reiehenbach- 
Nimptsch-Grottkau-Falkenberg.  —  XVI.  Die  alt«  Wan- 
sener  Strasse  und  ihre  Abzweigungen.  —  XVII.  Der 
Tüpferweg  und  seine  Abzweigungen.  —  XVIII.  Strassen 
über  Winzig.  —  XIX.  Die  Entwickelung  der  Schanzen. 

—  XX.  Verschwundene  Ortschaften  im  Bereich  der 
Schanzen  und  Uebervölkerung  in  der  Urzeit.  —  XXI.  Die 
Dämme  als  Strassen  und  Teiche.  —  XXII.  Eisenhütten- 
leute und  Bergbau  in  vorchristlicher  Zeit.  —  XXIII.  Die 
Schitffahrt  in  der  Urzeit.  —  XXIV.  Der  Handel,  die 
Völkerwanderung,  die  Verfassung  der  deutseben  Urzeit, 
der  Einfluss  der  Juden,  die  Stellung  der  deutschen 
Frau  von  der  Ur-  bis  zur  Karolingerzeit.  —  XXV.  Ar- 
min, Hebest,  Inguiomar  und  Marbod. 

In  2  Tfaeilen  geheftet  10  Jt,  in  2  Bänden  geb.  11  JL 
Adresse:  0.  Vug, Grottkau  (Halbendorf)  in  Schlesien. 

n  München.    —   6'cWr«w   der  Redaktion  6.   Märe   1891. 
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Die  Eraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 


Von  J.  Kollman: 


Professor  der  Anatomie  i 

Purtnrlont  montan  - 


Wie  in  allen  wissenschaftlichen  Disziplinen,  so 
tauchen  auch  in  der  Anthropologie  von  Zeit  zu 
Zeit  Reformatoren  auf,  die,  wie  alle  Männer  dieser 
Richtung,  gewalttnätig  an's  Werk  gehen.  Das 
ist  zwar  keine  unerbittliche  Regel,  aber  sie  trifft 
doch  sehr  oft  zu  und  gerade  auch  in  dem  vor- 
liegenden Fall.  Da  werden  in  heiligem  Eifer 
Blitze  auf  Blitze  gegen  die  „tonangebenden  Partei- 
gänger" geschleudert  und  die  „Fesseln  der  Wissen- 
schaft" sollen  durch  Keulenscbläge  gesprengt 
werden.  So  gebärden  sieb  die  beiden  jüngsten 
Reformatoren:  Benedikt,  Professor  der  Psy- 
chiatrie au  der  Wiener  und  von  Torök,  Pro- 
fessor der  Anthropologie  an  der  Pester  Universität. 

Nachdem  die  Tonart  bei  Beiden  nahezu  über- 
einstimmt, und  auch  die  wissenschaftliche  Auf- 
fassung ihres  Reform  Werkes  viel  gemeinsames  hat, 
sollen  ihre  Lehren  hier  nebeneinander  betrachtet 
werden.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
darf  dies  wohl  etwas  eingehend  geschehen. 

Benedikt  hat  das  Recht,  zuerst  gehört  zu 
werden,  denn  seine  Vorschlage  sind  alter.  Die 
erste  Mittheilung  erschien  schon  1881  unter  dem 
Titel  „das  mathematische  Konstruktion s-  and 
Orientirungsgesetz  des  Schädels  der  Primaten  und 
Säugethiere".     Es  ist    dies    ein  kurzer  Artikel  in 


dem  Zentralblatt  der  medizinischen  Wissenschaften,1) 
worin  sofort  als  Hauptresultat  verkündet  wird, 
dass  die  Oberfläche  des  Schädels  mit  der  geome- 
trischen Feinheit,  wie  bei  Kryst  allen,  aufgebaut 
ist,  und  dass  der  Kreisbogen  in  allen  möglichen 
Krümmungen  bis  zur  Streckung  zur  geraden  Linie 
ausschliesslich  die  Oberflache  beherrscht.  Dieses 
oberste  Gesetz  beruhte  auf  der  Feststellung  „meh- 
rerer anderer  Gesetze",  die  an  folgenden  Schädeln 
konstatirt  wurden :  An  einem  kindlichen  und 
mannlichen  Menschen,  an  einem  ozeanischen,  mon- 
tenegrinischen, japanischen,  verbildeten  peruaner, 
neufaolländischen,  malayischen  und  an  zwei  prä- 
historischen Schädeln,  an  Kramen  von  Mördern, 
von  Oxykephalen,  von  Affen,  von  Tiger  und  Lama, 
von  Schwein  und  Delphin  etc.  etc.  „Das  Gesetz, 
dass  die  Oberfläche  des  Schädels  nur  geo- 
metrisch genaue  Kreisbogen  enthalte,  ist 
allgemein  gütig  (S.  292).  Alle  Hervor- 
ragungen und  Vertiefungen  erscheinen  als 
geometrische  Notwendigkeiten." 

Nach  dieser  Entdeckung  muss  man  billig  die 
Zurückhaltung  Benediktes  noch  anerkennen,  mit 
der  er  die  Anthropologen  auf  die  rechte  Bahn  zu 
lenken  hofft.  Den  Deutschen  und  Franzosen  wird 
zwar  ernsthaft  aber  doch  in  guter  Form  bedeutet, 
dass  sich  ihre  sogenannten  Horizontalen  „um  die 
Palme  der  Un  brauch  barkeit*  ebenbürtig  streiten 
können,   und  dass  die  Kraniometrie  hier  wie  dort 
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„definitiv  mit  der  bisherigen  Naivität  in  Bezog 
auf  die  geometrischen  Anschauungen  und  Mess- 
metboden nnd  in  Bezug  auf  die  mechanischen 
Hilfsmittel  brechen  müsse". 

Als  dies  nicht  geschah  —  unterdessen  war 
überdies  eine  ausführliche  Darstellung  in  Eulen- 
burg's  Renl-Encyclopädie  (Artikel  „Schüdel- 
messung")  erschienen  —  folgte  im  Jahre  1S8G  eine 
geharnischte  Mahnung.  Weder  die  Wiener  anthro- 
pologische Gesellschaft  noch  irgend  eine  andere 
hatten  auf  die  vorerwähnten  „Gesetze"  Rücksicht 
genommen.  Die  Wiener  war  mit  eisigem  Schwei- 
gen zur  Tagesordnung  Übergegangen,  obwohl  sich 
gewiss  wiederholte  Gelegenheit  zu  einer  Besprech- 
ung geboten  hätte.  Die  Anatomen  Holl  in  Graz 
und  Zuckerkandl  iu  Wien  waren  in  besonderem 
Auftrag  an's  Werk  gegangen,  die  Völker  Dentsch- 
Oesterreichs  anthropologisch  zu  untersuchen.  Der 
bekannte  Anatom  Langer,  sein  Nachfolger  Toldt, 
endlich  der  durch  seine  k ran io logischen  Unter- 
suchungen vielgenannte  Weisbach  Sassen  in  der 
Corona  der  Gesellschaft.  Sie  alle  hatten  von  der 
Entdeckung,  dass  der  Schädel  geometrisch,  wie 
ein  Krystall  aufgebaut  ist,  gehört,  ohne  ein  Zei- 
chen der  Bewunderung  hören  zu  lassen.  Daa  war 
stark.  Deshalb  ruft  Benedikt,')  „die  zeitgenössi- 
schen anatomischen  und  anthropologischen  Fach- 
männer sind  für  die  neu  einzuschlagende  Richtung 
anatomischer  Forschung  nicht  vorbereitet*.  — 

Trotz  der  „naiven  Verblüfftheit"  und  trotz  der 
„allgemeinen  Ignorirung"  setzte  Benedikt  seine 
Bemühungen  unentwegt  fort,  allein  er  ändert 
nunmehr  die  Taktik.  Es  ist  ihm  klar  geworden, 
dass  seine  Anschauungen  nur  durchdringen  wür- 
den, wenn  er  eine  der  grundlegenden  Disziplinen 
der  Anthropologie,  wenn  er  vor  allem  die  Anatomie 
von  Grund  aus  reformirt,'  deshalb  ruft  er:  „die 
Anatomie  muss  in  eine  exakte  Wissenschaft  und 
iu  eine  mathematische  Morphologie  umgewandelt 
werden.  Diese  Reform  wird  auch  das  Material 
zu  den  Gi"und gleich un gen  der  Biomechanik  liefern, 
sowie  die  Bewegungs kurven  der  Himmelskörper 
zur  Aufstellung  der  Gesetze  der  Schwerkraft  ge- 
führt haben".   — 

Hier    sei    zunächst    eine  Bemerkung  gestattet. 
Benedikt    bat    bei  seiner  Mahnung   völlig  über- 
sehen, dass  die  Anatomie  schon  längst  diese  Wege  ; 
wandelt.      Da    sind    die    berühmten    Arbeiten    der  , 
Gebrüder  Weber  über  die  Mechanik  des  mensch-  ' 
liehen    Ganges,    da    sind    jene    K.   von    Meyer'a  j 
über  Statik  und   Mechanik  des  menschlichen  Kör-   ! 
pers,    ferner  dessen  Entdeckung,    dass    die  Spon- 
giosa  im  Knochen  eine  wohl  motivirte  Architektur 


enthält,  die  jede  kleine  Spange  des  Gitterwerkes 
einem  System  von  Strebepfeilern  zuweist,  wie  die 
.Stube  nnd  Bänder  der  Pauly'sclten  Träger  an 
den  eisernen  Gitterbrücken  unserer  Zeit.  Hier 
wurden  wirkliche  Gesetze,  keine  vermeintlichen, 
aufgedeckt,  und  mit  unwiderleglichen  Beweisen 
und  einer  fast  rührenden  Anspruchslosigkeit  der 
gelehrten  Welt  mitgetheilt ! 

Da  sind  ferner  die  Arbeiten  Branue's  zu 
erwähnen  u.  A.  m.  Der  Wiener  Kollege  hat  sich 
ferner  der  subtilen  Forschungen  eines  His  und 
Roux  nicht  erinnert,  welche  selbst  die  zarten 
Formen  des  tfaierischen  Keimes  in  den  Bereich 
mathematisch -physikalischer  Betrachtung  gezogen 
haben,  and  jene  von  Strasser,  Born,  Barde- 
leben n.  A.  aus  den  letzten  Jahren  ganz  ausser 
Acht  gelassen,  die  zeigten,  dass  die  Anpassung  in 
der  Mechanik  der  weichen  thierischen  Gewebe 
deutliche  Spuren  hinterlasse  und  zwar  im  nor- 
malen wie  im  pathologischen  Zustande. 

Alle  die  hier  genannten  Forschungen,  deren 
Aufzählung  sich  noch  beträchtlich  ausdehnen  liesse, 
hinauf  bis  Borelli,  sind  denn  doch  ein  beredtes 
Zeugniss  von  mathematischer  Behandlung  anato- 
mischer Probleme.  Genügen  sie  zwar  wohl  kaum 
den  hohen  Anforderungen  Benedikt's,  zweierlei 
wäre  vielleicht  doch  daraus  erkennbar  gewesen: 
erstens  dass  es  längst  eine  mathematische  Morpho- 
logie gibt,  nm  den  etwas  kühnen  Ausdruck  zu 
wiederholen;  zweitens  dass  nicht  alle  morphologi- 
schen Probleme  einer  mechanistischen  Behandlung 
fähig  sind.  Ehe  diese  ihre  Hebel  ansetzt,  sollte 
billig  erst  erwogen  werden ,  ob  denn  der  beab- 
sichtigte Weg  auch  wirklich  zu  einem  brauch- 
baren Ergebnisse  führt.  Selbstverständlich  ist  dies 
durchaus  nicht.  Die  Anwendung  von  Mathematik 
und  Mechanik  haben  in  dem  Gebiete  der  biologi- 
schen Wissenschaften  überhanpt  eine  sehr  be- 
stimmte Grenze.  Bei  dem  Schädel  können  sie 
nur  helfen,  einen  bequemen  Zahlenausdruck 
für  die  komplizirten  Formen  nnd  für  die 
relativen  Grössen  Verhältnisse  herauszufinden. 
Mit  keiner  auch  noch  soviel  getriebenen  Präzision 
der  Instrumente  und  mit  keiner  noch  so  scharf- 
sinnigen Triangulirung  wird  das  Konstruktions- 
Gesetz  des  Tbier-  und  Menschenschädels  berechen- 
bar. Die  Gebrüder  Weber,  Meyer  e  tntti 
quanti  kannten  die  Gründe  sehr  gut,  warum  dies 
nicht  möglich  ist  und  machten  deshalb  an  der 
richtigen  Stelle  Halt.  Weder  aus  Mangel  an  In- 
strumenten noch  aus  Mangel  an  Fähigkeiten  legten 
sie  zur  rechten  Zeit  die  Feder  aus  der  Hand. 
Unser  Wiener  Reformator  stürmt  aber  unbeküm- 
mert nm  diese  lehrreichen  Beispiele  auf  dem  ein- 
mal betretenen  Wege  dahin  in  der  Meinung,  nur 
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mangelhafte  Kenntniss  seiner  Methode  uud  neidi- 
sche Bosheit  hielten  Anatomien  and  Anthropologien 
ab,  die  ntmlicben  Wege  einzuschlagen. 

So  macht  er  denn  mit  anerkennenswert  her 
Ausdauer  eine  neue  Anstrengung  und  demonstrirt 
sein  ganzes  Instrumentarium  auf  der  Berliner 
Naturforscher  Versammlung  „unter  den  Augen  des 
berühmten  Schopfers  der  physiologischen  Optik". 
80  viel  ich  weiss  wurde  keiner  der  Anwesenden, 
die  in  meiner  Gegenwart  die  Demonstration  mit 
anhörten,  für  das  mathematische  Studium  der 
Schadelform  nach  Benedikt'»  Vorschlägen  ge- 
wonnen. Allgemein  wurde  die  Präzision  der  In- 
strumente bewundert  und  die  Warme  anerkannt, 
mit  der  eines  der  schwierigsten  Probleme  in  An- 
griff genommen  ward,  aber  —  „die  naive  Ver- 
blüfftheit" und  die  „allgemeine  Ignorirung"  dauer- 
ten unverändert  fort. 

Im  Jahre  1888  hat  Benedikt  dann  in  einem 
besonderen  Werk  in  Form '  von  Vorlesungen  seine 
eingehenden  Studien  veröffentlicht  unter  dem 
Titel :  „Kraniometrie  und  Kepbalometrie",1)  und  auf 
diese  Weise  seine  Anschauungen  den  weitesten  Krei- 
sen und  in  abgerundeter  Form  zugänglich  gemacht. 

Wir  übergeben  die  ersten  Vorlesungen  über 
die  Volumetrie  (Cubage)  des  Schädels,  in  der  sich 
der  Verfasser  des  vollkommensten  vertraut  zeigt 
mit  der  Literatur  der  wichtigsten  Untersuch  ungs- 
methoden,  den  Kubikinhalt  des  inneren  Hohlraumes 
des  Schädels  zu  bestimmen.  Er  macht  dabei  auf 
eine  ingeniöse  Cubagemethode  aufmerksam ,  von 
der  ich  wie  er  selbst  glaube,  dass  ihr  die  Zukunft 
gebort.  Das  Grundprinzip  dieser  Messung  besteht 
darin,  dass  in  eine  kleine  Kautschukblase,  die 
durch  das  Hinterhauptsloch  in  den  Schädel  hinein- 
gebracht wird ,  so  lange  Wasser  hineingepumpt 
wird,  bis  die  Blase  durch  die  Oeffnungen  hin- 
durch ganz  durchscheinend  hervorzuquellen  an- 
fängt. —  Eine  zweite  Vorlesung  beschäftigt  sieb 
mit  den  Resultaten  der  Volnmometrie.  Ich  über- 
lasse es  anderen  Kreisen,  vor  allem  den  Psychia- 
tern, die  Verwerthung  der  Resultate,  wie  sie  hier 
versucht  wird,  zu  kritisiren,  denn  darin  liegt  nicht 
der  Schwerpunkt  des  Reformwerkes,  sondern  in 
der  Einführung  von  subtilen  Messungen  der  kom- 
plisirtesten  Art  für  die  Entdeckung  des  Konstruk- 
tionsgesetzes des  Schädels  Oberhaupt.  Wird  dieses 
eine  Problem  durch  diese  neue  Methode  heraus- 
gefunden ,  dann  ergibt  sieh  damit  auch  nach 
Benedikt's  Meinung  eine  präzise  und  unfehlbare 
Charakteristik  der  Rassenschädei,  die  ja  nur  typi- 
sche Varianten  des  Menschen  Schädels  darstellen. 
Benedikt  will  vor  allem  das  Naturgesetz  heraus- 


1)  Wien  und  Leipzig  1888.  8°.  Mit  34  Holzschnitten. 


finden.  Das  darf  bei  der  Beurtheilung  seines  Ver- 
fahrens nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden.  Des- 
halb nimmt  er  die  linearen  Scfaädelmaasse  wie 
„Grösste  Länge",  „Grösste  Breite",  „Längen- 
Breitenindex",  „GrÖsste  Höhe"  wie  sie  die  Kranio- 
logen  bisher  angenommen  haben,  mit  vollkomme- 
nem Verständniss  ihrer  Bedeutung  ebenfalls  auf, 
dasselbe  ist  von  der  Längen- Messung  des  Gesichts 
(5.  Vorlesung),  sowie  von  der  Messung  der 
Breitenmaasse  des  Gesichts  und  den  Bogenmaassen 
des  Schädels  zu  sagen.  Er  misst  den  Horizontal- 
umfang mit  einem  Baudmaass,  ebenso  wie  den 
Längsbogen ,  Ohren- ,  Scheitel- ,  Interparietal-, 
Hinterbauptsbogen  u.  s.  w.  wie  andere  Kranio- 
logen  und  gelangt  so  bezuglich  der  mitteleuropäi- 
schen Rassenschädei  z.  B.  zu  der  Ansiebt,  „dass 
Holder  z.  B.  mit  Recht  aus  der  schwäbischen 
Bevölkerung  drei  Untypen  herausgesucht  bat,  aus 
denen  überhaupt  die  meisten  Kranien  der  mittel- 
europäischen Rassen  entstanden  sind".  Hier  eanktio- 
nirt  also  Benedikt  eine  mit  den  bisher  ange- 
wendeten Methoden  gewonnene  Erfahrung,  und 
zwar  deshalb,  „weil  die  Zahlen  in  mannigfacher 
Kombination  nicht  plastisch  genug  sind  und  man- 
ches wichtige  Formdetail  durch  die  Messung  nicht 
deutlich  gemacht  wird".  Er  fügt  ferner  hinzu, 
„die  Methode,  ans  Zahlenreihen  Typen  zu 
konstruiren,  hat  grosse  Uebelstände,  denn  die  mo- 
dernen Kranien  sind  Misch  formen  aus  verschie- 
denen Grundtypen,  die  aus  den  Mitteln  nicht  mehr 
erkennbar  sind".1) 

Der  Scharfsinn  Benedikt's  drückt  hier  ganz 
treffend  eine  Erfahrung  der  Kraniologie  ans,  die 
sein  Pester  Kollege  noeb  immer  nicht  begreifen 
will,  obwohl  dafür  durch  die  Statistik  bezüglich 
der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut 
der  Schulkinder  ein  millionenfacher  und  erdrucken- 
der Beweis  erbracht  ist. 

So  beurtheilt  Benedikt  die  bisherigen  Re- 
sultate der  Rassen anatomie  sehr  richtig,  manche 
sind  ihm  sogar  trotz  der  in  „geometrische  Bar- 
barei" versunkenen  alten  Methode  direkt  annehm- 
bar, und  in  dieser  Beziehung  fällt  streng  genommen 
jeder  Gegensatz  dahin.  Ganz  anders  gestaltet  sich 
das  Verhältnis«,  wenn  er  die  Anwendung  Beiner 
Präzisionsinstrumente  fordert  and  damit  meint, 
nicht  allein  die  Kraniologie,  sondern  auch  die  Ana- 
tomie auf  eine  neue  Bahn  mechanistischer  Forsch- 
ung zu  bringen. 

Sehen  wir  zunächst  Beine  Instrumente  einmal 
an.     Es  sind  dies: 

1.  ein  Kraniofizator,  um  den  Schädel  aufzu- 
stellen und  zu  fiziren; 


1)  S.  82  des  Werkes. 
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2.  ein    Kranioepigraph,    um   Linien    auf    den 
Schädel   zu   zeichnen; 

3.  ein     kcphalometriscber     Ulickebenenap  parat 
zur  Festlegung  der  Blickebene; 

4.  ein  optischer  Kathetern  et  er  (Fernrohr); 

5.  ein  Apparat  zum  Zeichnen; 

denn  „die  eigentlichen  Konstruktionsgesetze  des 
Schädels  müssen  mit  Hilfe  gezeichneter  Durch- 
schnitte des  Schädels  gesacht  werden".  Hier  ist 
doch  daran  zu  erinnern,  dass  Kran io fix atoren  auch 
früher,  vor  Benedikte  Aufforderang,  angewendet 
wurden;  das  Gleiche  gilt  von  Zeichen apparaten. 
Statt  des  kepbalometrischen  Blickebenenapparates, 
mit  dem  Benedikt  von  jedem  Schädel  dessen 
besondere  Horizontale  bestimmt  wissen  will,  hatten 
wir  bisher  eine  Horizontale  angenommen,  welche 
zwischen  dem  oberen  Rande  des  Geh  Organ  ges 
und  dem  unteren  Rande  des  Augenhöhlen  ein- 
gangs hinzieht.  Es  haben  seiner  Zeit  die  ge- 
nauesten Untersuchungen  Über  diese  Horizontale 
stattgefunden,  namentlich  hat  sich  in  dieser  Be- 
ziehung E.  Schmidt  Verdienste  erworben.  Es 
hat  sich  schliesslich  herausgestellt,  dass  die  deutsche 
Horizontale,  wie  sie  genannt  wird,  vollkommen 
genügt,  um  das  Form  detail  der  Rassen  seh  Adel 
durch  Zeichnung  und  Messung  deutlich  zu  machen 
und  festzustellen.  Um  das  „Konstruktionsgesetz 
des  Schädels"  zu  entdecken,  mussten  freilich  Prä- 
zisionsinstrumente gebaut  werden ,  wie  sie  die 
Renedikt'scben  in  der  That  sind,1)  aber  das 
Resultat,  das  damit  erreicht  wurde,  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  keineswegs  ermuthigend.  Ich 
versuche  nun,  das  Verfahren  mit  diesen  Instru- 
menten zu  skizziren : 

Ruht  der  Schädel  auf  dem  Kraniofixator,  na- 
türlich in  der  mit  dem  kepbalometrischen  Blick- 
ebenenapparat gesuchten  Horizontalen  und  voll- 
kommen symmetrisch  aufgestellt,  dann  wird  mit 
dem  Kraniograpben  eine  Ebene  auf  dem  Schädel 
genau  markirt,  diese  genau  parallel  mit  der 
Zeichenebene  gestellt,  die  Zeichnung  selbst  dann 
mit  sehr  feinen  Strichen  ausgeführt,  sonst  sind 
die  erhaltenen  Kurven  zur  geometrischen  Kon- 
struktion unbrauchbar,  „denn  auf  den  Zeichnungen 
lassen  sich  die  Konstruktionsgesetze  leichter  auf- 
suchen". „Zeichnet  man  z.  B.  die  Medianebene 
wie  alle  folgenden  in  ij-i  Grösse,  so  erhält  man 
sofort  den  Eindruck,  dass  es  sieb  um  eine 
genaue  geometrische  Figur  handelt,  und  zwar  hat 
es  sich  durch  zahlreiche  Versuche  herausgestellt, 
dass  die  Oberfläche  der  Ebene  von  Kreisbogen  be- 
grenzt   ist."      Man    hat  nun  weiter    diese   Kurven 


1)  Ihre  Herstellung  hat  mehr  als  20000  □  .  ö.  \ 
i  Anspruch  genommen. 


nach  geometrischer  Methode  zu  konstruiren,  was 
in  dem  Original  nachzulesen  ist.  Hat  man  die 
Medianebene  gezeichnet,  so  bandelt  es  sich  um  die 
Herstellung  der  Zeichnung  einer  Querebene  auf 
dieselbe  Weise  und  so  fort;  dann  folgen  Zeich- 
nungen von  Horizontal  ebenen.  Dann  sind  die 
schon  erwähnten  empirischen  linearen  Maasse  zur 
Charakterisirung  des  Objektes  unerlässlich ,  die 
nach  alter  Methode  „so  sicher  genommen  werden 
können,  dass  die  internationale  Polizei  bereits  da- 
von Gebrauch  macht ,  um  die  Identität  der  ge- 
fährlichsten und  schlauesten  Verbrecher  durch 
einige  anthropometrische  Maasse  festzustellen". 

Darauf  werden  die  einzelnen  Abschnitte  des 
Gesichtes  gemessen,  und  zwar  mittels  Linien  and 
Winkeln,  dazu  der  Gaumen  und  das  Hinterhaupts 
loch,  die  geringste  Stirnbreite,  die  Vorderhaupts- 
breite,  die  grösste  Stirnbreite,  die  Joch  wurzelbreite, 
die  Ohrenbreite,  die  Interparietal  breite,  die  Hinter- 
bauptsbreite,  die  Warzenbreite ;  am  Gesichtsschädel 
wird  mit  gleicher  Genauigkeit  verfahren  bezüglich 
der  grßssten  Joeh bogen  breite,  der  oberen  Gesichts- 
breite, der  grössten  Kiefer-,  der  kleinsten  Kiefer- 
breite, der  Nasenwurzelbreite,  der  Orbitabreite 
und  Orbitahöhe ;  dann  handelt  es  sich  um  Bogen- 
maasse,  wie  Horizon talumfang,  Längsumfan  gebogen, 
Joch  wurzelbogen,  Ohren-,  Stirn-,  Scheitel-,  Occi- 
pital-,  In terparie talbogen  u.  s,  w.,  denn,  sagt  der 
Verfasser  sehr  richtig,  „das  beste  Diagramm  eines 
Schädels  gibt  noch  kein  wahres  Bild  von  der 
Form  desselben".  Ferner  handelt  es  sich  um  Be- 
rechnung von  Krümmungsindizes,  id  est  von  Be- 
rechnungen, weichen  Prozentsatz  des  Bogens  die 
Sehne  enthält,  nach  der  Formel: 
100  •  Sehne 
Bogen 

Von  all  den  eben  genannten  Bogen  wird  auf 
diese  Weise  ein  Index  berechnet,  also  ein  Krüm- 
mungsindex des  Stirn-,  Scheitel-,  Hinterhaupts- 
bogens  u.  a.  m.  Abgesehen  von  den  Zeichnungen, 
der  Konstruktion  von  Kreisbogen,  der  Berechnung 
der  Winkel  und  Dreiecke  sind  110  Messungen  zu 
machen,  die  offenbar  ungemein  genau  sein  können 
bei  der  hohen  Vollendung   des  Instrumentariums. 

Was  ist  nun  von  dem  Meister  dieser  Methode 
mit  diesen  Instrumenten  erreicht  worden?  ImScbluss- 
kapitel  in  der  27.  Vorlesung  wird  es  den  Zuhörern 
enthüllt.  Man  höre:  „Wenn  Sie  mit  dem  am  Schä- 
del und  an  den  pflanzlichen  Früchten  (er  spricht 
an  einer  früheren  Stelle  des  Buches  von  Aepfeln 
und  Birnen)  geschulten  Auge  in  das  Gesammtgebiet 
der  organischen  Natur  eintreten,  werden  Sie  allen 
Objekten  bald  die  kry  st  allographische  Feinheit  der 
Konstruktion  abseben.  Dieselben  mögen  sich  gleich- 
massig  um  eine  Achse  herum  aufbauen,  oder  sich 
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tod  bestimmten  Zentren  und  Achsen  durch  Bild- 
ung von  Blasen  nnd  Walzen  hervorwölben ,  oder 
sich  ans  verzweigenden  Achsen  dächen  form  ig  her- 
ausbilden, immer  ist  streng  geometrische  Kon- 
struktion abzulesen  und  ohne  Zweifel  darzustellen" 

—  — .  Das  ist  alles,  was  wir  erfahren!  Diese 
krystallogrnphiscbe  Feinheit   ist    aber  eine  grosse 

—  Täuschung,  ein  physikalisch-mechanistischer 
Traum,  der  auf  alles  passt,  selbst  auf  eine  Wurst.1) 
Auch  ihrer  Form  kann  man  eine  kry stenographi- 
sche Feinheit  der  Konstruktion  zuBcb  reiben. 

Dieses  angebliche  Resultat  aus  dem  „Geflammt- 
gebiet der  organischen  Natur  gibt  Über  die  Kon- 
struktion des  Schädels  weder  der  Tbiere  noch  des 
Menschen"   auch  nicht  die  geringste  Auskunft. 

Deshalb  die  völlige  Ignorirung  dieser  Entdeck- 
ung Benedikt's  von  Seiten  der  Anatomen  und 
Anthropologen.  Das  ist  keine  mathematisch -mechani- 
sche Richtung,  der  die  Biologie  folgen  kann;  diese 
Sorte  der  Betrachtung  liefert  keine  Aufklärung, 
bringt  keinen  Fortschritt  der  ErkeDntniss,  sondern 
bringt  auf  einen  Irrweg,  wie  er  schon  oft  einge- 
schlagen wurde ,  ist  ein  SeiteustUck  zu  den  Be- 
strebungen nach  der  Konstruktion  eines  Perpetuum 
mobile,  das  fast  zwei  Jahrhunderte  lang  die 
Kopfe,  nnd  nicht  die  schlechtesten ,  beschäftigt 
hat.  Die  Erfolglosigkeit  der  Bestrebungen  Bene- 
dikt's für  die  Erkenntniss  von  dem  Gestaltungs- 
prinzip des  Schädels  spiegelt  sieb  überdies  in  den 
Ergebnissen  für  die  Rassenlehre.  Mit  dem  voll- 
kommensten Instrumentarium ,  das  je  einem  Be- 
obachter zur  Verfügung  stand  und  trotz  seiner 
für  kraniometrisebe  Untersuchung  unläugbar 
grossen  Begabung  ist  der  Wiener  Reformator  nicht 
um  Haaresbreite  weiter  gekommen,  als  die  An- 
thropologen diesseits  und  jenseits  der  Vogesen. 

Das  Instrumentarium  Benedikt's  leistet  selbst 
in  des  Meisters  Händen  nicht  mehr ,  als  alle  die 
andern  von  Lucae,  Spengel.  Virchow,  Broca, 
Ranke  u.  A.  gebrauchten  einfachen  Instrumente, 
mit  denen  wir  schon  seit  lange  untersuchen.  Die 
Gründe  hiefür  sind  fast  selbstverständlich  und 
liegen  darin,  dass  wir  das  Konstruktionsgesetz  des 
thieri sehen  und  des  menschlichen  Schädels  auf 
diese  Weise  überhaupt  nicht  finden  können.  Ge- 
naueres hierüber  noch  später,  wenn  von  den  ähn- 
lichen Bestrebungen  Torök's  die  Rede  sein  wird. 
Ferner  schwankt  bekanntlich  die  individuelle  Va- 
riabilität bei  dem  Menseben  innerhalb  so  grosser 
Grenzen  (von  2  —  20  mm)  und  die  Rassen scbädel 
zeigen  so  auffallende  Merkmale,  dass  wir  mit  den 


1)  Das  ist  eine  treffende  Bemerkung,  sie  stammt 
von  —  Benedikt  selbst.  Sie  entschlüpfte  ihm  in  der 
Hitze  dea  Gefechtes  auf  der  Anthropologen  Versammlung 
in  Nürnberg. 


seit  einiger  Zeit  gebräuchlichen  Methoden  und 
Hilfsmitteln  Zahlen  ausdrücke  finden  können,  die 
hinreichend  scharf  sind,  nm  die  vorhandenen 
Unterschiede  zu  bezeichnen. 

E.  Schmidt,1)  der  im  Jahre  1888  eine  An- 
leitung für  anthropometrische  Messungen  veröffent- 
licht bat,  hebt  noch  einen  wichtigen  Grund  hervor, 
der  ebenfalls  bei  der  Frage  über  die  Anwendbar- 
keit der  Benedik t'schen  Instrumente  in  die  Wag- 
schale  fällt:  „Es  ist  zu  bezweifeln  —  so  drückt 
er  sich  rücksichtsvoll  aus  —  ob  die  Erfolge  des 
Apparates  einen  solchen  Aufwand  materieller  und 
geistiger  Mittel  für  seine  Herstellung  lohnen.  Je 
minutiöser  die  Analyse  der  Lage  jedes  einzelnen 
Punktes  am  Schädel  ausgeführt  wird,  je  zahl- 
reicher die  einzelnen  Punkte  am  Schädel  bestimmt 
werden,  um  so  schwieriger  wird  die  Synthese, 
und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln ,  ob  wir  uns  aus 
einer  Maasstabelle,  die  tausend  Punkte  der  Schädel- 
oberfiäcbe  nach  Länge,  Breite  und  Höhe  mit 
mikroskopischer  Genauigkeit  verzeichnet,  eine  Vor- 
stellung von  der  wirklichen  Gestalt  des  Schädels 
machen  können."  Das  ist  vollkommen  richtig  be- 
merkt; die  Uebersicbt  geht  völlig  verloren.  Bei 
einem  Gegenstand,  den  wir  mit  den  Händen  greifen 
können  und  der  so  auffallend  und  in  solchen  Di- 
mensionen geformt  ist,  brauchen  wir  keine  Fern- 
rohre und  ähnliche  feine  Instrumente,  um  seine 
charakteristischen  Eigenschaften  aufzufinden.  Ja 
solches  Verfahren  ist  geradezu  verkehrt,  wie  die 
völlige  Ergebnisslosigkeit  der  mathematisch-mecha- 
nischen Untersuchung  Benedikt's  ja  selbst  lehrt. 
—  Dasselbe  sagt  der  Reformator  von  Pest  seinem 
Wiener  Kollegen  freilich  in  allzu  derben  Worten 
in's  Gesiebt:  „Es  ist  geradezu  tböricht,  erklärt 
Torök,  Messungen  am  knöchernen  Schädel  mittels 
optischer  Präzisionsap  parate  (Kathetometer)  vor- 
nehmen zu  wollen.  Solche  Messungen  sind  lang- 
weilige und  höchst  theure  Spielereien.  Etwas 
anderes  als  Selbsttäuschungen  kann  man  damit 
nicht  erzielen."  Wir  scbliessen  die  Betrachtung 
des  Benedikt'schen  Reformwerkes  damit  ab  und 
bemerken  zum  Schlnss,  dass  das  Buch  selbst  vor- 
trefflich geschrieben  ist,  nach  vielen  Seiten  beleh- 
rend und  anregend  wirkt,  namentlich  in  jenen 
ersten  Abschnitten  ,  in  denen  die  Jagd  nach  dem 
Konstruktionsgesetz  des  Schädels  noeb  nicht  be- 
gonnen bat ,  welche  dann  freilich  den  Verfasser 
nur  allzuschnell  auf  Irrwege  führt,  aus  denen  kein 
Entrinnen  mehr  ist,  wie  das  schon  erwähnte 
Schlnsskapitel  deutlich  zeigt:  ob  man  einen  Men- 
schenschädel  oder  eine  Birne  untersucht,  es  kommt 
immer  das  nämliche  heraus.  (Forts,  f.) 


1)  Anthropologische  Methoden.    Leipzig  1888. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalveroinon. 

II.  Anthropologisch-naturwissenschaftlicher  Verein 
In  Göttingen. 

Sitzung  vom  2.  Juni   1890. 

Die  Sambaquis,. 

Musohelberge    oder   prähistorischen  Küchea- 

abfalle  an  der  Ostküste  Südbrasilien 8. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wohltmann. 

(Schlnss.) 

Wenn  ich  recht  gesehen,  wurden  die  ent- 
scbalten  Thiere  mit  Farinba-Mebl  oder  einem  ähn- 
lichen zu  einem  festen  Teig  zerrieben  und  dann 
diese  Masse  gebacken  oder  geröstet.  Aebnlicb 
verfuhren  wahrscheinlich  die  Ureinwohner  St.  Ca- 
tharinas. 

floate  ist  den  Indianern  Südbrasiliens  der  Zu- 
tritt zum  Heere  mehr  oder  minder  gänzlich  ab- 
geschnitten ,  und  sie  fristen  im  Innern  nur  noch 
ein  recht  beschränktes  kümmerliches  Dasein.  Die 
Zahl  derselben  ist  heutzutage  nur  noch  eine  sehr 
geringe.  Sie  wird  für  ganz  Brasilien  nach  einer 
Angabe  auf  1000000  Seelen  geschätzt,  nach  einer 
anderen  nur  noch  auf  600  000,  aber  beide  An- 
gaben entbehren  wohl  jeglichen  reellen  Hinter- 
grundes. Diejenigen  Indianer,  welche  am  Busen 
von  Sao  Francisko  do  Sul  jene  Sambaquis  an- 
häuften ,  gehörten  vermuthlich  der  grösseren 
Völkerschaft  der  Tapuyos  an,  speziell  dem  Haupt- 
stamme der  Crens,  welche  im  Randgebirge  der 
Küsten  jagten  und  wanderten.  Vermuthlich  sind 
sie  die  Nachkommen  des  wilden  kleineren  Stam- 
mes der  Aymores,  von  den  Portugiesen  Botocuden 
genannt,  weil  sie  vornehmlich  ibre  Unterlippe 
durch  eine  Holzscheibe  (portugiesisch  botoque- 
Fassspunt)  verunzierten,  nachdem  sie  dieselbe  breit 
ausgezogen  und  durchlöchert.  Der  Stamm  der 
Botocuden  zeichnete  sich  früher  durch  besondere 
Wildheit  aus  and  auch  heute  noch  sind  diese  In- 
dianer, welche  man,  wie  auch  die  meisten  andern 
Brasiliens,  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Buger 
belegt  hat,  sehr  gefürchtet.  Sie  sind  niemals  der 
Kultur  zugänglich  gewesen ,  wahrend  die  Ange- 
hörigen der  anderen  grossen  Völkerfamilie  Süd- 
brasiliens, Paraguays,  Uruguays  und  Argentiniens, 
die  Tupinambas  oder  Tubis,  speziell  die  Südtupis 
oder  Guaranis  dank  der  Mission sbestrebungen  der 
Jesuiten  es  in  ihren  Keducciones  zu  beachtens- 
werten KultnrerrungenBchaften  brachten,  bis  ibre 
Bekehrer  und  ihre  Beschützer,  die  Jesuiten,  durch 
das  Aus  Weisungsdekret  Pombals  1754  in  ihren 
tbeokratiscbeo  Bestrebungen  gestört  uud  vertrieben 
wurden. 

Ueber  das  Gesammtaltor  der  Sambaqnia  lässt 
sich  wenig  Sicheres    angeben.     Einzelne  Muschel- 


berge  lassen  sieb  wohl  auf  ihr  Alter  berechnen, 
wenn  man  jede  Schichtung  als  einen  Jahresring 
ansehen  würde ,  was  mir  zutreffend  erscheint. 
Darnach  würde  der  eine,  von  mir  untersuchte 
Berg,  welcher  in  seinem  Hauptbau  auf  1  m  75 
Schichten  zählen  lässt ,  und  ca.  20  m  hoch  war, 
eine  Zeitdauer  von  300  Jahren  zum  Aufbau  des 
Hauptbaues  beansprucht  haben ,  und  zieht  man 
die  An-  und  Ueberbauten  mit  in  Betracht,  so 
wäre  vielleicht  der  ganze  Berg  in  ca.  600  Jahren 
aufgeführt.  Es  ist  nun  nicht  zu  ersehen,  ob  alle 
Sambaquis  daselbst  gleichzeitig  entstanden  sind, 
oder  nach  einander.  Wir  möchten  im  Allgemeinen 
das  letztere  vermuthen.  Auffällig  ist  die  geringe 
Erdschiebt ,  welche  sich  auf  den  Bergen  gebildet 
hat,  —  doch  das  darf  in  den  Tropen  nicht  be- 
sonders verwundern  —  und  die  nicht  gerade  hohe 
oder  alte  Baum  Vegetation  auf  denselben. 

Auch  über  die  Hebung  bezw.  Senkung  der 
Ostküste  Brasiliens  bieten  die  Sambaquis  den 
Untersuchungen  einen-  beachtenswerthen  Anhalt. 
Vermuthlich  ist  dieselbe  zur  Zeit  in  einem  Heb- 
ungsstadium begriffen,  doch  mag  diese  Frage  hier 
un erörtert  bleiben. 

Die  an  der  Küste  Brasiliens  aufgefundenen 
Sambaquis  sind  wirtschaftlich  bei  der  Kalkarmuth 
des  Küstenstriches  von  ganz  besonderem  Werthe. 
Von  3  der  von  mir  untersuchten  Berge  waren  2 
bereits  zur  Hälfte  schon  zu  Bankalk  verarbeitet, 
von  einem  dritten  gilt  dasselbe,  ein  anderer,  ein 
sogen.  Rio  Velbo,  hatte  vielleicht  '/io  seiner  Grosse 
bereits  eingebüsst. 

Dem  senkrechten  Abbau  der  Hügel  ist  es  be- 
sonders zu  verdanken,  dass  man  einen  so  vorzüg- 
lichen Einblick  in  ihr  Inneres  hat.  Der  Abbau 
selbst  fördert  noch  fast  alltäglich  manches  Stück 
altindianiseber  Kultur  —  wenn  man  sich  dieses 
Ausdrucks  bedienen  darf  —  zu  Tage,  und  was 
icb  mit  mir  fortnehmen  konnte ,  habe  ich  s.  Z. 
nicht  versäumt,  nach  Enropa  in  das  Museum  zu 
Halle  a/6.  zu  überführen.  Wenn  jedoch  mit  dem 
Abbau  in  der  betriebenen  Weise  fortgefahren  wird, 
so  ist  der  Zeitpunkt  nicht  fern  und  auch  leicht 
zu  berechnen,  wenn  die  Sambaquis  verschwunden 
sind. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Orang-Utan's  von  der  Ostküste  von  Sumatra. 

Von  A.  von  Wenckstern. 

In  den  Jahren   1887  —  1890  hatte  ich  wiederholt 

Gelegenheit  in  Deli,    auf  der  Ostküste  von  Sumatra, 

Orang-Utan 's   (wortlich:  Waldmensch)  in  der   Freiheit 

im  Urwald  und  in  der  Gefangenschaft  zn  beobachten. 

Von   den   malayiachen    Bewohnern    der    Ostküste 

von  Sumatra  werden  sie  Mavas  genannt  und  in  zwei 

Arten    unterschieden :    den  Mavas  kuda  d.  i.  Pferde- 
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Mavaa,  und  den  mavu  messiah,  d.  i.  Menschen'Mavas. 
Der  entere  soll  schwerer  gebaut  nein  als  der  zweit- 
genannte, and  besonders  durch  breite  Backenwülste 
und  eine  riesige  fucbsrothe  Haarmahne  auf  dem  Rücken 
ein  ausserordentlich  wildes  Aussehen  haben. 

Der  einzige  Naturforscher,  der  eich  bisher  an  Ort 
und  Stelle  mit  einer  Untersuchung  der  Fauna  jener 
Gegenden  beschäftigt  hat,  Dr.  B.  Hagen'),  bemerkt  zu 
dieser  Aussage,  dass  er  besonders  deshalb,  weil  man 
beide  Arten  an  denselben  Lokalitäten  fände,  vermutbe, 
dass  die  beiden  inländischen  Namen  nur  die  beiden 
Geschlechter  einer  und  derselben  Art  bezeichnen. 

Herr  Dr.  Hagen  scheint  nur  einThier,  und  zwar 
nur  sein  schlechtkonservirtes  Fell  and  den  Schädel, 
selbst  untersucht  und  zwei  lebende  Thiere  eine  Zeit 
lang  besessen  zu  haben,  so  dass  ich  glaube,  dass  seine 
Vermnthung  auf  ein  zu  geringes  Beobachtung« na terial 
sieb  stützt. 

Ich  selbst  habe  4  Thiere  geschossen  und  hatte 
Gelegenheit,  zwei  von  Freunden  erlegte  zu  sehen. 
Ausserdem  konnte  ich  zwei  gefangene  Thiere  beob- 
achten. 

Von  den  6  erlegten  Tbieren  waren  6  Männeben, 
eins  ein  Weibchen.  Während  dieses  und  4  Mannchen 
im  Ausdruck  des  Kopfes,  in  der  Behaarung  und  in 
der  Farbe  der  unbehaarten  Theile  des  Fells  einen  fast 
ganz  homogenen  Eindruck  machten,  zeigte  das  zuletzt 
von  mir  geschossene  Männchen  einen  auffällig  abwei- 
chenden Charakter:  fast  genau  so  gross ,  wie  das 
grösste  früher  getödtete  Thier,  war  es  augenscheinlich 
schmaler  in  den  Schultern,  der  Schädel  zeigt«  weichere 
Formen,  der  Kopfausdruck  war  nicht  annähernd  bo 
wild,  wie  bei  den  andern  Exemplaren,  die  Haare 
waren  kürzer  und  zeigten  ein  helles  zartes  Braunroth, 
während  die  andern  bis  l'/s  Pubs  lange  fuchsrot  he 
Behaarung  trugen,  das  grösste  Männchen  und  das 
Weibchen  in  dunklerer  Nuance  als  die  8  andern  klei- 
neren Männeben,  nnd  —  was  am  meisten  auffiel:  die 
unbehaarten  Tbeile  des  Gesichts,  des  Halses,  der 
inneren  Flächen  von  Fuss  und  Hand  waren  viel  heller 
im  Ton  als  die  ganz  schwarzen  Hantstellen  aller  an- 
dern Thiere.  Schädel  und  Fell  dieses  Thieres  befinden 
sich  —  gut  konservirt  —  momentan  noch  in  Deli,  so 
dass,  falls  die  Wissenschaft  sich  von  genauerer  Unter- 
suchung irgend  einen  Tortheil  versprechen  möchte, 
eine  solche  lieh  leicht  ermöglichen  lassen  wurde.  Zum 
Vergleich  konnten  Schädel  nnd  Fell  zwei  sehr  schöner 
Exemplare,  die  sich  im  Pommer'schen  Provinzialrauseum 
und  im  naturwissenschaftlichen  Museum  in  Berlin  be- 
finden, dienen. 

Als  ich  im  Jahre  1888  mein  Quartier  mitten  im 
Urwald  aufschlug,  den  vor  mir  erst  2  Europäer  flüch- 
tig durchstreift  hatten,  wurde  mir  von  meinen  chine- 
sischen Bretterlägern  erzählt,  dass  sich  ein  mächtiger 
rother  Affe  in  der  Nähe  ihres  Arbeitsplatzes  gezeigt 
hatte,  und  als  sie  zu  ihm  heraufgeschrieen  hätten, 
Zweige  abgebrochen,  mehrmals  mit  diesen  nach  ihnen 
geworfen  und  dann  unter  dumpfem  Knurren  airh  weg- 
getrollt hatte.  Ich  setzte  eine  ansehnliche  Belohnung 
aus,  wenn  Jemand  das  Thier  wieder  ausfindig  machte, 
jedoch  ohne  Erfolg,  trotzdem  die  Chinesen,  ich  selbst 
mit  meinen  Arbeitern  und  die  Bewohner  der  nächsten 
Dörfer  sich  redliche  Mühe  gaben,  bei  den  täglichen 
weiten  Streifen  durch  den  Wald  seiner  ansichtig  in 
werden.    Es  wurde  im  Jahre  1888  ein  3000  m  langer 

1)  Die  Pflanzen-  nnd  Thierwelt  von  Deli  auf  der 
OstkOste  Sumatra's  von  Dr.  B.  Hagen.  Leiden.  E. 
J.  Brill  1890. 


Fahrweg  in  den  Wald  hinein  gearbeitet  nnd  auf  einer 
Seite  desselben  der  Wald  in  einer  Breite  von  300  m 
niedergeschlagen,  der  niedergeschlagene  verbrannt,  die 
Erde  nmgehackt  und  —  im  Beginn  89  —  mit  Tabak 
bepflanzt  Etwa  30  Gebäude  entstanden  längs  des 
Weges,  gegen  800  Menschen  waren  auf  den  Tabaks- 
feldern täglich  an  der  Arbeit,  und  auch  die  auf  der 
andern  Seite  des  Weges  gelegene  Urwaldfläche  wurde 
von  Schneisen  vielfach  durchschnitten,  und  ihre  Buhe 
fast  täglich  durch  Herausschlagen  und  Bearbeiten  von 
Bauholz  gestört.  AU  nun  im  Juni  1869  die  Tabaks- 
ernte  in  vollem  Gange  war,  wurde  ich  während  einer 
Arbeitspause  durch  einen  athemlos  herbeieilenden  Kuli 
angerufen:  der  Baba  (der  erste  chinesische  Aufseher) 
bäte  mich  sofort  mit  meinem  Gewehr  nach  der 
Scheune  &  zu  kommen ;  dort  süsse  ein  furchtbares 
Thier  auf  einem  Baume.  Ich  gieng  mit  einer  Buchse 
an  den  bezeichneten  Platz  und  sah  auf  niedrigem 
Baum,  aber  durch  die  Blätterfalle  fast  verdeckt,  eine 
rothe  Kugel.  Mein  erster  Schues  hatte  den  Erfolg, 
daes  sie  sich  schüttelte,  streckte  und  sich  höchst  be- 
dächtig, dem  tieferen  Walde  zu,  in  Bewegnng  setzte, 
mit  den  Händen  weit  vor  sich  greifend,  starke  Zweige 
fassend  und  dann  mit  den  Funsen  auf  dicht  unter  den 
gepackten  Aeeten  befindliche  Zweige  nachtretend.  Ein 
Mensch,  wie  ich  Gelegenheit  hatte  zu  beobachten,  be- 
wegt eich  in  einer  Baumkrone  in  ganz  ähnlicher 
Weise.  Mein  zweiter  und  dritter  Schuss  beschleunigte 
die  Flucht  des  Thieres,  beim  vierten  war  ein  starkes 
Stutzen  bemerkbar  —  die  Füxse  glitten  von  den  stützen- 
den Aesten  in  die  Luft  —  bald  auch  der  rechte  Ann: 
nur  an  dem  linken  Arm  hängend  blieb  der  Uavae 
noch  etwa  &  Minuten  hängen,  um  dann  berunterzu- 
stürzen.  Nach  weiteren  etwa  10  Minuten  hörten  die 
letzten  krampfartigen  Atbembewegnngen  auf.  Drei 
Kageln  hatten  den  Rumpf  des  Thieres  durchbohrt. 
In  ähnlicher  WeiBe  wurden  die  anderen  Exemplare 
erlegt.  Der  eine  meiner  Freunde  erzählte  mir,  der 
augenscheinlich  getroffene  Mavas  habe  Zweige  abge- 
brochen und  nach  ihm  geworfen.  Ich  nehme  an,  dass 
seine  Beobachtung  ungenau  gewesen  ist,  und  zwar 
ans  einem  sehr  einfachen  Grunde:  der  grossen  Auf- 
regung bei  dieser  Jagd.  Das  angeschossene  Thier 
macht  je  länger  desto  heftigere  Bewegungen.  Fast  in 
allen  Baumkronen  ist  dürres  Holz.  Mir  ist  in  einem 
Fall  ein  ganzer  Hegen  trockenen  Holzes  unter  dem 
wegeilenden,  leicht  zu  beobachtenden  Thier  vor  die 
Küsse  gefallen:  seine  frei  siebtbaren  Bewegungen 
waren  aber  deutlich  nur  die  des  Bestrebens  vorwärts 
zu  kommen.  Dabei  hatte  es  einen  dürren  Ast  mit 
zahlreichen  Zweigen  abgebrochen. 

ÜSnn  aber  konnte  ich  bei  dem  zuletzt  geschossenen 
Thiere,  das  sich  auf  einen  sehr  hohen  Baom,  vielfach 
getroffen,  geflüchtet  hatte,  genau  Folgendes  beob- 
achten —  mit  mir  zugleich  7  Borneoleute,  so  dass  ein 
Iirthum  ganz  und  gar  ausgeschlossen  ist.  Wie  gesagt, 
das  Thier  musste  vielfach  getroffen  sein  —  ich  hatte 
18  Kugeln  verfeuert  —  und  musste  notugedrungeu 
eine  Pause  machen,  da  mir  die  Munition  ausgegangen 
war.  Einen  Mann  hatte  ich  zu  meinem  Hause  gesandt, 
um  neue  heranzuschaffen.  Dos  Thier  machte  Halt  an 
einer  Gabelung  noch  starker  Aeste,  die  aber  nicht  von 
Laub  verhüllt  war.  Zwei,  drei  Mal  reckte  es  die 
rechte  Hand  nach  höheren  belaubten  Zweigen,  blieb  dann 
aber  hocken.  „Er  kann  nicht  mehr  vorwärts*,  sagten 
meine  Leute.  Dann  legte  es  eich  vollständig,  wie  ein 
Mensch,  zum  Schlafen  hin,  das  Geeäee  auf  der  Gabel' 
ung,  und  brach  einige  ihm  erreichbare  kleinere  be- 
laubte Zweige  ab,    die   er   thsils  über  die  Gabelung 


y  Google 


legte,  theils  auf  die  Seile  seines  Körpers,  die  uns  zu- 
gewandt ■war.  „Er  will  sich  verbergen",  war  die  ein- 
mütbige  Meinung  meiner  Leute.  Ein  letzter  Schuss 
machte  ihn  zusammenfahren  und  herunterstürzen.  Das 
arme  Thier  hatte  13  Wunden,  die  beiden  Füsse  und 
Hände  waren  zerschossen,  ebenso  der  Unterkiefer,  ein 
Schuss  war  durch  den  Schädel  gegangen  —  und  einer, 
wahrscheinlich  der  letzte,  hatte  das  Rückgrat  zer- 
schmettert. 

Eine  unglaubliche  Zähigkeit  zeichnet  den  Orang- 
Utan  aus.  Die  Kraft  seiner  Muskeln  muss  ungeheuer 
sein,  der  Trieb' sich  zu  erhalten,  der  selbst  den  schwer- 
verwundeten  noch  zu  Fluchtversuchen  treibt,  ein  un- 
endlich energischer.  Unser  Arzt  erklärte  bei  Besichtig- 
ung des  Thierse,  dass  fast  jede  der  Wunden  einzeln  einen 
Menschen  aktions unfähig,  wahrscheinlich  ohnmächtig 
gemacht  bähen  würde.  Von  den  IS  Wanden  bezeich- 
net« er  7  als  sehr  schwere.  Der  Orang-Utan  aber 
vermochte  noch  zu  fliehen  und  fast  eine  Stunde  lang 
sich  auf  seinem  luftigen  Sitz  zu  erhalten. 

Aktive  Maassregeln  zu  seiner  Verteidigung  er- 
greift er  dagegen  nicht.  Ich  kann  nicht  daran  glau- 
ben, dass  er  mit  trockenem  Holz  nm  sieb  wirft:  ich 
habe  dagegen  genau  beobachtet ,  dass  er  zufällig 
trockene  Aeste  abbrach,  die  dann  herunterfielen,  oder 
dass  er  Aeste  abbricht  um  sich  zu  stützen  oder  sich 
zu  bergen. 

Es  fiel  uns  allen  auf,  dass  der  Orang-Utan  nach 
jener  ersten  Begegnung  mit  den  Chinesen  fast  ein 
Jahr  lang  verschwunden  war,  während  er,  trotzdem 
ein  täglicher  Trubel  von  300,  ja  zuletzt  600  Menseben 
die  Stille  des  Waldes  unterbrochen  hatte ,  im  Jahre 
1889—1890  in  so  grosser  Zahl  auftrat,  dass  von  Juni 
1889  bis  März  1H90  6  Stück  erlegt  werden  konnten. 
Ich  bin  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  er  sich  leicht 
an  die  Menschen  gewähnte,  nachdem  die  erste  Scheu  ihn 
zum  zeitweisen  Aufsuchen  anderer  Reviere  veranlasst 
hatte.  Ein  ermunternder  Antrieb,  in  seine  alten  Stand- 
plätze zurückzukehren,  mag  darin  gelegen  haben,  dass  er 
auf  unserem  Grund  und  Boden  besondere  Leckereien 
an  einigen  Fruchtbäumen  fand.  Sicher  ist,  dass  er 
zor  Zeit  der  Frucht  aweier  Waldfruchtbäume  zuerst 
sich  wieder  bei  uns  meldete.  Ob  die  Behauptung  un- 
serer Malayen  wahr  ist,  dass  gerade  da,  wo  wir  in 
den  Wald  die  ersten  Lücken  geschlagen  hatten,  diese 
Bäume  besonders  zahlreich  vorbanden  waren,  muss  ich 
dahingestellt  bleiben  lassen.  In  der  That  aber  wurde 
er  in  jedem  einzelnen  Fall  auf  einem  dieser  Bäume 
gespürt. 

Merkwürdig  genug  war  sein  Verbalten.  Mit 
grosser  Regelmässigkeit  besuchte  er  täglich  einen  sol- 
chen Baum  am  frühen  Morgen  und  am  Nachmittag. 
Beim  Niederschlagen  des  Waldes  bleiben  diese  Frucht- 
bäume allein  stehen.  Eines  der  Thiere  hatte  sich  weit 
in  die  zerstörte  Wildniss  aus  dem  schützenden  ge- 
schlossenen Wald  herausgewagt.  Die  Baumfäller 
hatten  es  gegen  3  Uhr  gesehen ,  4  Leute  blieben  zur 
Beobachtung  am  Platze,  einer  lief,  mich  zu  rufen.  Gegen 
4  Uhr  erst  traf  ich  an  der  Stelle  ein,  und  wir  6  völlig 
frei  und  sichtbar  stehende  Menschen  sahen  auf  etwa 
100  Schritt  Entfernung  den  Mavas  —  es  war  das 
Weibchen  —  ganz  sorglos  sein  Diner  einnehmen.  Ich 
konnte  bis  auf  30  Schritt  an  den  Baum  herangehen 
und  das  Gewehr  in  Anschlag  bringen,  da  erst  sah 
Madame  scharf  nach  mir  herunter  und  kletterte  dem 
Gipfel  des  Baumes  zu. 

Das  grösste  Exemplar  wurde  etwa  100  Schritt  von 
der  Wohnung  eines  meiner  Freunde  etwa  8  Tage  lang 
täglich  bei  seinen  Mahlzeiten  beobachtet. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.   —  Schlugt  der  Redaktion  Vi.  Mai  1891. 


Die  heruntergestürzten,  seh  wer  verwundeten  Thiere 
machten  in  keinem  Fall  den  geringsten  Versuch  einer 
Gegenwehr  oder  gar  eines  Angriffs,  wenn  sie  gefaaat 
und  zum  Transport  bereitet  wurden.  Ich  habe  meine 
Hand  jedem  geschossenen  Thier  in  die  seine  gelegt: 
jedes  sc bloss  dann  leicht  die  Hand,  ohne  jede  Hast  — 
es  war  so  täuschend  das  Gefühl  eines  empfangenen 
Händedrucks,  dass  ich  positiv  schwer  einer  Bewegung 
Herr  werden  konnte,  besonders  wenn  ich  das  Auge 
des  Thieres  suchte,  in  dem  eine  tiefe  Traurigkeit  un- 
endlich müde  sich  aussprach,  wunderbar  mit  dem  wil- 
den Aussehen  des  zottigen  Kopfes  und  des  gewaltigen 
Gebisses  kontrastirend. 

Es  war  uns  ein  Räthsel,  dass  wir  5  Männchen  und 
nur  1  Weibchen  bekamen.  Ebenso,  dass  wir  nie 
Männchen  und  Weibchen  znsammensahen.  Wohl  aber 
konnten  wir  mehrmals  ein  altes  Thier  und  ein  höchst 
vergnügt  knurrendes  junges  beobachten  —  Vater  und 
Sohn  wahrscheinlich.  Das  grössere  Thier ,  das  ge- 
schossen wurde,  erwies  sich  wenigstens  als  Männchen. 

Aus  den  immerhin  kurzen  und  nicht  sehr  um- 
fassenden Betrachtungen  glaube  ich  schl Jessen  zu 
können,  dass  der  Orang-Utan  ein  harmloses  Geschöpf 
ist,  das  den  Anblick  des  Menschen  in  ganz  bemerkens- 
werthem  Grade  wenig  beachtet  oder  gar  fürchtet, 
eine  riesige  Lebenszähigkeit  besitzt,  dabei  so  fried- 
liebend ist,  dass  er  selbst  schwer  verwundet  nur  an 
Flucht  und  Deckung  denkt  und  —  im  schneidendsten 
Gegensatz  zu  den  Katzenarten,  ja  dem  sumatranischen 
Hirsch  und  besonders  anderen  Affen,  so  dem  Schweine- 
affen —  wenn  verwundet,  die  Berührung  seines  Körpers 
duldet,  ohne  irgend  welcbe  Versuche  zur  Gegenwehr  zu 
machen.  Wie  sein  Familienleben  sich  gestaltet,  habe 
ich  leider  nicht  genügend  feststellen  können.  Einige 
Malayen  behaupten,  einzelne  Pärchen  lebten  zusammen. 
Auf  malayische  Naturbeobachtungen  kann  man  in- 
dessen vorsichtiger  weise  nicht  schwören. 

Sein  Verhalten  in  der  Gefangenschaft  ist  ja  in 
vielen  Zügen  bekannt.  Er  ist  ein  harmloser,  guter 
Gesell,  reicht  freundlich  die  Hand,  spielt  mit  Hund 
und  Pferd,  fasst  Vorliebe  für  einzelne  Menschen  und 
Thiere.  Eine  grosse  Zuneigung  gewinnt  er  für  geistige 
Getränke,  die  er  in  ganz  eigenthüm lieber  Weise, 
ordentlich  mit  Behagen,  ein  schlürft.  Selbst  sehr 
drastisch  sich  äussernde  Betrunkenheit  und  Katzen- 
jammer verleiden  ihm  erneutes  Zechen  durchaus  nicht. 
Die  Sachen,  die  ihm  täglich  zum  Spielen,  zum  Zu- 
decken gegeben  werden,  hält  er  an   seinem  Platz  zu- 


Dr.  Hagen  erzählt  namentlich  von  dem  einen 
seiner  gefangenen  Orang-Utans  sehr  ergötzliche  Ge- 
schichten und  gibt  auch  genauere  Körpermessungen. 

Zwei  nebr  schöne  Exemplare,  mit  wirklich  aus- 
gezeichnet erhaltenem  Fell  sind  in  Berlin  and  Stettin, 
ein  drittes  noch  in  Deli. 


Nach  längerem  schweren  Leiden  ent- 
schlief am  Sonntag  den  26.  April  Morgens 
2'/i  Uhr  der  so  vielfach  verdiente  Prä- 
bistoriker :  Direktor  des  archäologischen 
und  prähistorischen   Museums  in  Kiel 

Prof.  Dr.  Handelmann 

im   64.   Lebensjahre. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 
Einladung  zur  XXli.  allgemeinen  Versammlung  in  Danzig. 

Nachdem  schon  früher  der  Direktor  des  Prussia- Muse ums,  Dr.  Bujack,  durch  den  Tod 
abberufen  war,  hat  sich  jetzt  durch  schwere  Erkrankung  auch  unser  hochverdienter  Lokal- 
geschäfts ftthrer  Dr.  Otto  Tischler  leider  genöthigt  gesehen,  zu  bitten,  ffir  dieses  Jahr  auf  die 
Abhaltung  der  projektirten  Versammlung  in  Königsberg  i.  Pr.  zu  verzichten. 

Der  Vorstand  hat  sich  der  Erwägung  nicht  verschliessen  können,  dass  unter  diesen  Um- 
ständen der  Bescblnss,  Königsberg  als  Ort  des  diesjährigen  Kongresses  zu  bestimmen,  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  könne.  Einer  überaus  freundlichen  Einladung  entsprechend  hat  er  Danzig 
als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  Herrn  Dr.  Lissauer  um  Ue her- 
nähme der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  daher  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
zu  der  am 

3.-5.  August  ds.  Js.  in  Danzig 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  durchreisenden  Mitglieder  sind  freundlichst  eingeladen,  am  Freitag  den  31.  Juli  oder 
Sonnabend  den  1.  August  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zu  besuchen.  Sonntag  den 
2.  August  Abends  Empfang  in  Danzig. 

Das  genauere  Programm  wird  demnächst  mitgetheilt  werden. 

Der  Lokal geschäfts fuhrer;  Der  Generalsekretär: 

Dr.  Lissauer-Danzig.  Prof.  Dr.  J,  Ranke-München. 
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Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  Kollmann,  Professor  der  Anatomie  in  Basel. 
(Fortsetzung.) 

Wenden  wir  ans  nun  zu  Török.  Wir  geben 
unter  dem  Strich  den  vollen  Titel,1)  zu  dem  später 
ein  paar  Randbemerkungen  folgen  sollen,  nachdem 
erst  einmal  der  Inhalt  des  Buches  naher  bekannt 
ist.  Es  ist  polemisch  gebalten  und  der  Grit 
des  Reformators  entladet  sich  schon  im  Tarwort 
mit  folgender  Anklage:  „Die  Zerfahrenheit,  sowie 
der  völlige  Mangel  streng  wissenschaftlicher  Prin- 
zipien haben  die  Kraniologie  an  einen  Wendepunkt 
ihrer  Entwicklung  geführt.  Tonangebende  Partei- 
gänger weisen  jede  Transaktion  zurück,  unwissen- 
schaftliches Gebühren  legt  das  Hauptgewicht  auf 
die  äussere  Formalität.  Ich  (TörBk)  habe  schon 
oft  das  Wort  zur  Befreiung  der  Disziplin  erhoben. 
Jetzt  werde  ich  (Török)  die  Unfaaltbarkeit  des 
jetzigen  Znstandes  der  Kraniometrie  beweisen,  und 
die  Mittel  und  Wege  andeuten,  welche  die  Frei- 
heit der  wissenschaftlichen  Forschung  sichern  und 
die  lielbewusste  Verfolgung  ermöglichen."  Zu 
der  Heransgabe  dieser  „Grundlage"  hat  sich  unser 
Pester  Reformator  durch  die  Aufmunterung  von 
Seiten  einiger  unparteiisch  denkender  Fach  ge- 
nossen entschlossen.  Unter  diesen  befindet  sich 
wohl  auch  ein  Qlied  des  österreichischen  Kaiser- 
hauses; das  Buch  ist  dem  Erzherzog  Joseph, 
dem  Forscher  der  Zigeunersprache ,  dem  gross- 
mllthigen  Förderer  des  wissenschaftlichen  Fort- 
schrittes gewidmet  und  enthält  fast  40  Bogen. 
Es  stellt  also  einen  ansehnlichen  Oktavband  dar, 
in  welchem  sich  die  Angriffe  gegen  die  alten  wie 
gegen  die  neuen  Messmethoden  am  Schädel  bis 
zum  Schlüsse  beständig  steigern. 

Als  Selbstzweck  der  wissenschaftlichen  Kranio- 
metrie bezeichnet  TörBk  in  erster  Linie  die  Er- 
forschung der  Gesetzmässigkeit  der  Schädelform. 
Gleichzeitig  soll  dann  auch  der  Urgrund  der  Ver- 
schiedenheit des  Menschengeschlechtes  aufgedeckt 
werden.  Der  Umstand,  dass  wir  „von  diesem 
Ziele  noch  sehr  weit  entfernt  sind",  wird  für 
Török  Veranlassung,  nicht  bios  die  bisher  ange- 
wendeten Methoden  mit  grosser  Heftigkeit  anzu- 
greifen, sondern  auch  die  Beobachter,  von  denen 
sie  herrühren.  Ganz  besonders  wendet  sich  der 
Ingrimm    gegen    die  sogenannte  Frankfurter  Ver- 

1)  Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometrie. 
Methodische  Anleitung  zur  kraniometrischen  Analyse 
der  Schädelform  für  die  Zwecke  der  physischen  Anthro- 
pologie; der  vergleichenden  Anatomie  sowie  für  die 
Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  (Psychiatrie, 
Okulistik,  Zahnheilkunde,  Geburtshilfe,  gerichtliche 
Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Ana- 
tomie). 


ständigung  ü.ber  ein  gemeinsames  kraniometrisches 
Verfahren.  Nach  mehrjährigen  Verhandlungen 
war  man  bekanntlich  im  Jahr  1883  dahin  ge- 
langt, eine  Einigung  zu  erzielen,  welche  Haasse 
an  jedem  Schädel  genommen  werden  sollen,  damit 
die  Angaben  der  verschiedenen  Beobachter  unter 
einander  vergleichbar  seien.  TörBk  wiederholt 
in  seinem  ganzen  Buch  beständig  die  irrige  Be- 
hauptung, als  handle  es  sich  dabei  um  Ketten, 
durch  welche  von  unbefugten  Parteigängern  die 
Kraniometrie  und  damit  die  ganze  anthropologische 
Wissenschaft  gefesselt  worden  sei. 

Es  ist  Überflüssig  zu  erwähnen,  dass  niemals 
ein  Zwang  irgend  welcher  Art  auch  nur  versucht 
wurde.  Das  ganze  Poltern  gegen  die  Verständig- 
ung ist  nur  ein  geschickter  Vorwand ,  um  sich 
als  Retter  der  bedrohten  Wissenschaft  hinzu- 
stellen. Einige  dieser  Ausfälle  wollen  wir  etwas 
tiefer  bangen,  einestheils  nm  den  Ton  der  Dar- 
stellung bekannt  zu  machen,  anderntbeüs  um  auf 
einige  dieser  Behauptungen  später  zurückgreifen 
zu  können.  „Wäre  das  Frankfurter  Messungs- 
schema —  schreibt  TSrÖk  —  nur  einfach  als 
anspruchslose  Schablone  zu  betrachten,  so  musste 
meine  Kritik  unberechtigt  sein;  weil  aber  die 
Schablone  wie  ein  Dogma  befolgt  wird  und  weil 
die  verwendete  Mühe  rein  umsonst  ist  (da  auch 
die  nach  dieser  Schablone  gemessenen  und  ge- 
schriebenen Berichte  -der  verschiedenen  Schfidel- 
sammlungen  wenigstens  in  Bezng  auf  die  Kranio- 
metrie gar  keinen  wissenschaftlichen,  sondern  nur 
einen  kaufmännischen  Werth,  nämlich  nach  dem 
Gewichte  von  Makulaturpapier  (sie)  haben  können): 
so  ist  es  geradezu  Pflicht,  die  wissenschaftliche 
—  Wertlosigkeit  derselben  klar  zu  demonstriren" 
(Seite  240  u.  241).  Török  selbst  glaubt,  dass 
die  Fortschritte  mit  seiner  Methode  „im  riesigen 
Maassstabe"  anwachsen  werden  (Seite  246),  weil 
sie  allen  bisherigen  Einseitigkeiten  und  Oberfläch- 
lichkeiten ein  Ende  macht. 

Die  angebliche  für  die  Wissenschaft  gefähr- 
liche Schablone-  rührt  von  deutschen,'  englischen 
und  französischen  Krani otogen  her.  Es  wurden 
nämlich  jene  Maasse,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
für  die  Schädelmessung  unbedingt  als  notbwendig 
erkannt  wurden,  in  einem  kurzen  Programm  ver- 
einigt und  als  Messschema  zur  Berücksichtigung 
empfohlen.  Unter  den  Beobachtern,  die  ihre  Zu- 
stimmung zu  den  in  der  Frankfurter  Verständig- 
ung ausgesprochenen  Grundsätzen  gegeben  haben, 
finden  sich  in-  und  ausländische  Namen. 

Aus  Deutschland; 

Aeby,  Bartels,  Bardeleben,  Braune,  Broesike, 
Ecker,  G.  Fritsch,  Froriep,  Gerlach,  Götz,  Gasser, 
Hartmann,  Hasse,  Henke,   Heule,  His,    v.  Holder, 
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Koetliker,  lt.  Krause,  W.  Krause,  Kupffer,  Lieber- 
kuhn, Lissauer,  Lucae,  Merket,  A.  Meyer,  A.  B. 
Meyer,  Nehring,  Obst,  Pansch,  Rabl-Rüekbard, 
Rauke ,  Hüdinger ,  Seh aaff  h aasen ,  E.  Schmidt, 
Schwalbe,  Strahl,  H.  Virchow,  Rudolf  Virchow, 
Wagener,  Waldeyer,  Welcker.  Aus  Oesterreich- 
Ungarn:  F.  v.  Hochstetter,  Holl,  Langer,  Len- 
hossek,  Maäka,  Meynert,  Szombathy ,  Tappeiner, 
A.  vonTörök,  Toldt,  Wankel,  Weisbacb,  Wold- 
rich,  Zuckerkandl.  Aus  der  Schweiz;  V.  Gross, 
von  Maodach.  Aus  Kussland:  A.  Sommer,  L. 
Stieda,  Wrzeeniowski.  Aus  Italien:  Berte,  Calori, 
Nicolncci,  Sergi. 

Diese  Männer  geben  denn  doch  einige  Gewahr, 
dass  im  Interesse  einer  gedeihlichen  Entwicklang 
vorgegangen  wurde.  Glaubt  denn  TörCk  in  der 
Tbat,  alle  diese  Männer  seien  von  ein  paar  ge- 
schickten Parteigängern  mit  besonderer  Schlauheit 
hintergangen  worden  und  seit  dem  Jahr  1888 
hätte  keiner  von  Allen  bemerkt,  anf  welche  ge- 
fährlichem Irrwege  er  sieb  befinde?  Es  gebort  ein 
ansehnlicher  Grad  von  Selbstüberhebung  dazu,  am 
eu  einer  solchen  Auffassung  zu  gelangen. 

Uebrigens  musste  gerade  der  Schlusssatz  der 
Frankfurter  Verständigung  Török  davon  abhalten, 
eine  solch  beleidigende  Verdächtigung  in  die  Welt 
zu  schleudern.  Dort  heisst  es  nämlich  „auf 
Grand  der  Beschlüsse  der  kraniometrischen  Kon- 
ferenzen von  1877  (München)  und  1880  (Berlin) 
wurde  von  den  Unterzeichneten  den  Fachgenossen 
das  vorstehende  Schema  theils  vor  tbeils  während 
der  anthropologischen  Versammlung  zu  Frankfurt 
a.  M.  vorgelegt.  Die  oben  erwähnten  Herren  haben 
dann  ihren  Auschluss  erklärt,  unter  diesen  wohl- 
gemerkt aacb  der  Reformator  TörtSk  und  zwar 
beeilte  er  sich  damals  als  einer  der  Ersten  bei- 
zutreten ! !  Er  muss  sonderbare  Ansichten  über 
diese  Unterzeichner  besitzen,  wenn  er  meint,  sie  hätten 
blindlings  zugegriffen.  Das  mag  wohl  bei  ihm  der 
Fall  gewesen  sein,  als  er  damals  seine  Zustimmung 
schriftlich  erklärt  hat,  aber  er  hat  doeb  kaum  ein 
Recht,  die  nämliche  gedankenlose  Handlungsweise 
bei  allen  Übrigen  vorauszusetzen.  —  Er  möge  über- 
dies' offen  jene  Parteigänger  nennen,  welche  ihn  tu 
einer  dogmatischen  Befolgung  des  Schemas  ver- 
anlasst habenl 

Es  muss  endlich  noch  bemerkt  werden,  dass 
dieses  Schema  ja  nicht  das  Werk  von  ein  paar 
Parteigängern  ist,  wie  Török  glauben  machen  will, 
sondern  der  alte  Carl  Ernst  von  Baer,  Broua, 
Ecker,  Holder,  Jhering,  Retzins,  Virchow, 
Welker  u.  A.  haben  dazu  ihr  Tbeil  gegeben,  wie 
dies  aus  der  Nennung  der  Namen  in  der  Frank- 
furter Verständigung  schon  ersichtlich  wird.  Die 
Methode    der  Schade  Im  essung    hat    sich    historisch 


entwickelt  und  nunmehr  sollte  die  Sprache  der 
Anthropologen  durch  die  Vereinbarung  verständ- 
lich werden  in  allen  Landen,1)  die  an  der  Ver- 
mehrung der  Kenntnisse  Aber  die  Anatomie  der 
Rassen  arbeiten. 

Aus  all  dem  geht,  dächte  ich ,  doch  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  die  angebliche  Knechtung  der 
Wissenschaft  lediglich  eine  oratorische  Phrase  ist. 

Liest  man  die  geringschätzenden  Ausfälle  gegen 
die  Frankfurter  Verständigung,  so  konnten  mit 
den  Aufgaben  der  Kraniometrie  nicht  vollkommen 
Vertraute  wirklich  glauben,  da  seien  Unter  ver- 
fehlte Angaben  gemacht  worden.  Aber  Török 
nimmt  ebenso  wie  Benedikt  die  nämlichen 
Maasse  in  sein  kraniometrischen  Schema  auf,  nur 
lugt  der  erstere  noch  5000  Neue  hinzu,  weil  er 
fälschlich  meint,  man  könne  die  Gesetzmässigkeit 
der  Schädelbildung  mit  solchen  Linien  und  Win- 
keln entdecken.  Die  von  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung ausgewählten  wenigen  Maasse  sind  eben 
—  unentbehrlich,  sie  umgreifen  die  wichtigsten 
Eigenschaften  des  Hirn-  und  des  Gesichts- 
scbädels.  Eine  grosse  Reihe  mühsamer  Erfahr- 
ungen haben  allmählig,  im  Laufe  von  fünfzig 
Jahren,  gelehrt,  welche  Merkmale  in  erster  Linie 
gemessen  werden  müssen,  um  für  die  Charakteri- 
stik der  beiden  Hauptabschnitte  des  Schädels 
einen  bezeichnenden  Zablenausdruck  za  finden. 
Diesen  Anforderungen  genügen  die  Maasse  der 
Frankfurter  Verständigung  vollauf.  Mehr  sollte 
and  durfte  bei  einer  internationalen  Verständigung 
nicht  verlangt  werden. 

Auch  das  sind  in  den  Augen  Törijk's  schwere 
Vergehen.  Allein  hier  muss  bemerkt  werden, 
dass  durch  die  kleine  Anzahl  der  Maasse  ja  ge- 
rade allen  denjenigen  Beobachtern,  welche  darüber 
hinaus  noch  andere  Linien  und  Punkte  messen 
wollen,  volle  Freiheit  des  Handelns  gelassen  ist. 
Man  sehe  doch  die  Arbeiten  Vircbow's  oder 
Weisbacb's  u.  A.  an.  Sie  messen  viel  mehr, 
als  in  der  Frankfurter  Schablone  verlangt  ist. 
So  nimmt  Virchow  stets  die  verschiedenen 
Bogen  an  dem  Hirnschädel ,  deren  Werth 
ich  anerkenne,  die  aber  für  die  Charakteristik  des 
Schädels  nicht  unbedingt  nothwendig  sind  u.  a.  w. 


1)  Jetzt  eben  bemühen  sich  die  Anatomen  Deutsch- 
lands, Englands,  der  französisch  sprechenden  Nationen 
nnd  Italiens,  eine  einheitliche  Nomenklatur  für  die 
systematische  Anatomie  herzustellen.  Die  Masse  der 
Synonyma  bat  sich  so  gehäuft,  dass  nahezu  unerträg- 
liche Schwierigkeiten  daraus  entstanden  sind.  Diesem 
fast  anarchischen  Zustande  soll  Jetzt  für  die  Anatomie 
durch  freie  Uebereinkunft  ein  Ende  gemacht  werden. 
Da  bietet  sich  für  Török  wieder  eine  gute  Gelegen- 
heit, einige  Jahre  später  als  Retter  der  Wissenschaft 
aufzutreten. 
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Bin  weiterer  Vorwurf  gilt  der  Kürze  des  Pro- 
gramms „os  fehlten  ausführliche  Angaben,  zwischen 
welchen  Messpunkten  die  Linien  gezogen  werden 
sollen*.  Diesen  Vorwarf  ronss  ich  als  theilweiae 
berechtigt  anerkennen,  allein  ein  Programm  für 
internationale  Verständigung  muBste  kurz  und 
tibersichtlich  sein,  es  durfte  überdies  sieb  mit 
knappen  Angaben  begntlgen,  denn  es  wendete  sich 
ja  nicht  an  Laien,  sondern  an  Sachverständige. 
Dass  einzelne  Maassangaben  einer  weiteren  Erläu- 
terung bedürftig  sind,  erkenne  ich  also  gerne  an,  ist 
auch  schon  von  anderer  Seite  hervorgehoben  wor- 
den, so  i.  B.  von  E.  Schmidt.1)  Was  in  dieser 
Beziehung  noch  einer  Berichtigung  bedarf,  ist  in 
objektiver  Darstellung  auseinandergesetzt  worden, 
und  mag  dort  nachgelesen  werden.  Dieser  Beob- 
achter, dessen  kraoioroetrische  Arbeiten  selbst 
Török  anerkennt,  hat  die  für  eine  Charakteristik  von 
Hirn-  und  Gesichtsschädel  unerlässliche  Zahl  von 
29  Maasseo  nicht  nennenswerth  überschritten. 

Vergleichen  wir  mit  der  k r an iometri sehen  Ver- 
einbarung oder  mit  den  von  Broca  und  Schmidt 
gemachten  Anforderungen  jene  von  Török  für 
einzelne  Abschnitte  des  Gesichtes: 

An  der  Augenhöhle,  an  der  Nase  und  am 
Gaumen  zeigen  sich  bei  den  einzelnen  Kassen  auf- 
fallende Verschiedenheiten.  Die  meisten  Beob- 
achter begnügten  sich  bisher  mit  Abnahme  zweier 
Maasse,  um  aus  diesen  einen  entsprechenden  Index 
zu  berechnen,  der  als  Orbital-,  Nasal-,  und  Gau- 
menindex  genügende  Aufklärungen  brachte.  Statt 
dessen  verlangt  Török  12  Gaumen-,  24  Nasen- 
und  33  Orbitrtlindizes.  Dazu  kommt  ferner  die 
Bestimmung  mehrerer  Winkel. 

Wie  aber  aus  Törok's  Werk  hervorgeht,  ist 
er  trotz  dieser  genauen  und  komplizirteu  Messung 
auch  nicht  um  Haaresbreite  weiter  gekommen. 
In  dem  ganzen  Buche  sucht  man  vergebens  nach 
einem  auch  nur  scheinbar  aufklärenden  Ergebniss 
solch  zeitraubender  Messungen.  Es  bleibt  ledig- 
lich für  ihn  die  zweifelhafte  Genugthuung,  mit 
unendlicher  Umständlichkeit  Linien  und  Winkel 
erfolglos  verschwendet  zu  haben. 

In  der  Frankfurter  Verständigung  steht  eine 
wichtige  Notiz,  die  einen  alten  Erfabrungssatz  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  enthält,  und 
der  dort  Platz  gefunden  bat,  um  auch  von  den 
Kraniologen     berücksichtigt     zu     werden.1)       „Die 

11  Anthropologische  Methoden.  Anleitung 
zum  Beobachten  und  ÖRmmeln  für  Laboratorium  und 
Reise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leipzig 
1888.  Klein  Oktav.  XXI.  Siehe  namentlich  von  S.  220 
bis  251,  ein  Abschnitt,  der  das  bietet,  was  nach  dieser 
Richtung  von  Erläuterungen  gewünscht  werden  kann. 

2)  Siehe  Correapondenzblütt  der  deutschen  anthro- 
pologischen Ges.  1883  Nr.  1. 


Hauptformen  des  Hirn-  und  Gesichtsschädels, 
welche  durch  die  Indizes  einen  Zahlenausdrnck 
gefunden  haben ,  bedürfen  zum  vollen  Ver- 
ständniss  noch  guter  Abbildungen  und 
nicht  minder  einer  eingeh  enden  Beschreib- 
ung aller  Erscheinungen  an  einem  Schä- 
del." Selbst  mit  6  x  5000  Maassen  mehr  als 
Török  vorgeschlagen  hat,  kann  man  gute  Ab- 
bildungen von  Schädeln  nicht  ersetzen.  Das  sollte 
doch  wohl  auch  in  Pest  nachgerade  bekannt  sein. 
Unter  der  Fülle  von  Einselmaassen  wird  das 
charakteristische  verdeckt,  also  gerade  das  Gegen- 
theil  von  dem  erreicht,  was  beabsichtigt  ist.  Man 
gewinnt  nur  den  Schein  unendlicher  Exaktheit, 
aber  es  ist  eitel  —  Sehein.   — 

Bei  der  Besprechung  des  kraniometrischen 
Verfahrens,  von  dem  der  Reformator  von  Pest  so 
grosse  Fortschritte  erwartet,  muss  vor  allem  dessen 
Hauptziel,  die  Gesetzmässigkeit  der  Schädelform 
zu  entdecken,  berücksichtigt  werden.  Wenn  dies 
ausschliesslich  durch  Lineare-  und  Winkelmess- 
ungen  geschehen  soll ,  dann  müssen  die  Instru- 
mente einen  hoben  Grad  von  Vollkommenheit  be- 
sitzen. 

Török  hat  deshalb  zunächst  einen  üniversal- 
Kraniometer  konstruirt.  Die  Beschreibung  er- 
folgte schon  im  Jahre  188Ö.1)  Er  besteht  dem 
Wesen  nach  aus  einem  Linearmaasszii kel  und  aus 
einem  Winkelmesser  (Goniometer)  und  dient  dazu, 
Linearm aasse  und  Winkel  zu  messen.  Ein  an- 
deres werthvolles  Instrument  ist  der  Polarplani- 
meter,  so  genannt,  weil  er  um  einen  fixen  Pol 
gedreht  werden  kann.  Er  dient  dazu,  rasch  und 
sicher  die  Flächen  bestimmun  gen  des  Schädels  aus- 
zuführen. Seine  Verwendung  fällt  mit  der  Ana- 
lyse der  Median-  und  Quere benen  zusammen, 
welche  mit  einem  eigens  konstruirten  Orthogra- 
phen  hergestellt  werden.  Wie  bei  Benedikt  so 
ist  es  auch  bei  Török  nöthig,  die  verschiedenen 
Normen  in  orthogonaler  Projektion  aufs  Papier 
zu  Übertragen  und    daran  die  Winkel   zu  messen. 

Wir  haben  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass 
diese  Instrumente  genau  und  sicher  alle  jene  Ope- 
rationen (S000)  ausführen  lassen,  welche  Török 
verlangt,  aber  sie  haben  ihm  nichts  gelehrt,  weder 
über  das  „Hauptproblem"  (er  versteht  darunter 
die  Gesetzmässigkeit  der  Schadelkonstruktion)  noch 
über  die  Neben  probleme,  unter  denen  er  die  Kon- 
struktion des  Oberkiefers,  der  Nase,  des  Unter- 
kiefers u.  s.  w.  versteht.  Es  ist  ihm  ebenso  er- 
gangen wie  seinem  Wiener  Kollegen,  der  ebenfalls 

1)  Internationale  Monatsschrift  für  Anat.  und 
Physiol.  Bd.  V  1888,  zum  erstenmal  beschrieben  und 
durch  Tafeln  erklärt.  Auch  in  dem  vorliegenden  Werk 
abgebildet. 
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Präzisionsinstrumente  am  falschen  Fleck  ange- 
wendet bat.  Török  meinte  offenbar,  in  dem 
'Netz  von  Linien  and  Winkeln  (vergleiche  Tafel 
16  oder  17  seines  Bnches)  bleibe  irgendwo  das 
.  Geheimnis  von  dem  Konstruktion 9 geset.v.  bangen, 
so  wie  ein  Fisch  im  Netz,  allein  es  ist  —  Nichts 
hangen  geblieben. 

Ist  schon  bei  dem  Benedikt'achen  Werke  der 
Versuch  sehr  schwer,  dem  Leser  eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Methode  zn  geben,  so  ist  dies  bei  den 
5000  Winkel-  und  Lineannaassen  Török's  kaum 
durchführbar  in  dem  Rahmen  einer  kritischen 
Besprechung. 

Wir  wollen  versuchen,  wenigstens  Andeutungen 
zu  geben. 

Es  werden  am  Hirnschädel  91  Messpunkte 
festgestellt  (Points  de  repere),  von  denen  die  li- 
nearen Maasse  auszugehen  haben.  Dann  sind 
direkte  Linearmessungen  76  an  der  Zahl  in  der 
Medianebene  auszuführen,  siebe  die  entsprechende 
Darstellung  auf  Tafel  16  8.  167.  Darauf  folgen 
koordioirte  oder  Projektionsmessungen  in  der  Me- 
dianebene und  zwar  znm  grössten  Längsdurch- 
messer  als  Absei ssenachse,  zur  deutschen  Horizon- 
tale, direkte  Lineartnaasse  zu  bilateralen  Mess- 
punkten des  Hirnschfidels,  bilaterale  Längenpro- 
jektionen in  paralleler  Richtung  zu.  dem  gröasten 
Längen  d  u  rch  m  esser ,  desgleichen  in  senkrechter 
Richtung,  direkte  lineare  Qnermaasse  und  bilate- 
rale Projektion sm aasse ;  sie  betragen  zusammen  in 
runder  Summe  400.  Dazu  kommt  die  Berech- 
nung von  Verbältnisszablen  in  Form  von  28  In- 
dizes. Iu  derselben  genauen  Weise  wird  der  Ge- 
Bichtsschfidel  untersucht:  direkte  Linearmaasse  in 
der  Medianebene;  koordinirte  (Projektions)-Maasse 
in  der  Medianebene  senkrecht  bezw.  parallel  zur 
deutschen  Horizontale.  Siebe  Fig.  17  S.  182; 
bilaterale,  direkte  und  Projektionshöhenmaasse  in 
lateralen  Sagittalebenen,  illustrirt  in  den  Fig.  18 
und  19;  bilaterale  Projektions  maasse  senkrecht 
bezw.  parallel  zur  deutschen  Horizontale  u.  s.  w. 
Wegen  der  zahlreichen  Ecken,  Kanten  und  Ver- 
tiefungen an  Mund,  Augen  und  Nasenhöhle  stei- 
gert sich  die  Zahl  dieser  und  verwandter  linearer 
Maasse  auf  die  Summe  von  mehr  als  2500.  In 
dieser  Weise  setzt  Török  die  Messung  fort.  Von 
den  Indizes  des  Gesichtsschädels  entsteht  trotz  der 
von  ihm  bereits  vorgenommenen  Reduktion  (er 
hat,  8.  217,  in  runder  Zahl  26,000  berechnet) 
noch  immer  die  ansehnliche  Summe  von  mehr  als 
170.  Der  Kuriosität  halber  fahre  ich  nochmals 
an  33  Orbitalindizes,  24  Nasenindizes,  31  Unter- 
kieferindizes  u.  s.  w.  Damit  ist  erst  ein  Theil 
der  Schädelmessung  geschehen,  nunmehr  handelt 
es   sich   um   die  Bestimmung   der   Winkelmaasse. 


Dazu  ist,  wie  bei  Benedikt,  nothig,  dnss  die 
verschiedenen  Ansichten  (Normen)  in  orthogonaler 
Projektion  auf's  Papier  Übertragen  werden.  Diese 
Prozedur,  Kraniographie,  erfordert  selbstverständ- 
lich genaueste  Aufstellung.  Zur  Kontrolle  hiefür 
dient  der  schon  erwähnte  Orthograph  mit  Zeichen- 
stift und  Nivellirstab  (siehe  S.  259  Fig.  1),  ein 
Zeichentisch  mit  einer  fein  polirten  Glasplatte  be- 
legt, auf  welche  das  Zeichenpapier  aufgelegt  wird 
u.  8.  W.  Hiezu  kommen  dann  die  Bestimmungen 
zweier  TörBk'scher  Sattelwinkel  mit  Hilfe  des 
Metagraphen  Fig.  25  S.  299,  des  Gesichtswinkels, 
und  dann  die  eigentlichen  kraniometriseben  Winkel- 
meesnngen,  weicht)  das  Ziel  verfolgen,  die  Neig- 
ungsgrosse zwischen  gewissen  anatomischen  Tbeilen 
der  Schädelform  zu  eruiran.  Die  Figuren  auf 
S.  333  und  358  machen  jene  Untersuchungs- 
methode anschaulich,  welche  die  Grundlagen  für 
ausgedehnte  Winkelmessungen  bilden  hilft.  Da 
kommen  Winkel  der  kraniometriseben  Horizontalen 
nnd  anderer  Hilfslinien  zur  Bestimmung,  mehr 
als  300.  Dann  folgen  8.  392  spezielle  Winkel 
der  Norma  mediana,  dann  spezielle  Winkelmese- 
nngen  am  Schädel,  welche  zusammen  die  Zahl  von 
2000  übersteigen. 

Schon  beim  Beginn  der  Aufzählung  ist  der 
Pester  Reformator  bestrebt,  den  Leser  anf  die 
Anzahl  von  Linear-  und  Winkelmessungen  vorzu- 
bereiten, „welche  im  ersten  Augenblick  gewiss 
abschreckend  auf  einen  jeden  Leserwirken*  (8.149), 
allein  sie  sind  nach  seiner  Meinung  nnerlässlich, 
denn  sie  sind  „insgesammt  mathematische ,  also 
geistige  Konstruktionen''.  Das  ist  für  alle  Maasse 
richtig,  aber  sie  sind  in  dieser  Zahl  und  Form 
am  verkehrten  Platz  angewendet,  weil  man 
über  die  gesuchte  Gesetzmässigkeit  damit  ebensoviel 
erfährt  als  über  —  Herrn  Schwertlein's  Tod.  Diese 
ganze  Messerei,  mit  der  er  seinen  Wiener  Kolle- 
gen Benedikt  noch  übertrumpft,  leistet  für  das 
erhoffte  Resultat  Nichts.  Die  Gesetzmässigkeit 
kann  nämlich  weder  mit  einem  optischen  Fernrohr 
noch  mit  5000  Moassen  entdeckt  werden ,  weil 
der  Mensch enscbädel  keine  gesetzmässige  Form  in 
dem  Sinne  dieser  Herren  hat;  er  ist  nicht  kristall- 
ähnlich aufgebaut,  sondern  auf  dem  Wege  stammes- 
g  esch  ich  tli  eher  Entwicklung  geworden.  Der 
Schädel  folgt  einem  ganz  anderen  Gesetz  als  das 
von  den  beiden  Reformatoren  erträumte.  Es  ist 
das  der  inneren  Verwandtschaft  mit  dem  Wirbel- 
thierkreis.  Morphologie  nennt  man  die  Lehre  von 
den  gesetz massigen  Beziehungen  sämmtlicher  tbieri- 
scher  Gestaltungen.  Diese  Erkenntniss  bat  in  den 
letzten  Jahren  eine  grossartige  Anregung  und  Er- 
weiterung durch  Darwin,  Haeckel,  Huxlev, 
Gegenbaur,    Rütimeyer  und  Andere    erfahren 
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und  in  die  gesammte  Biologie  sind  dadurch  noue 
und  weittragende  Gesichtspunkte  eingeführt  worden. 

Was  speziell  den  Schädel  betrifft,  so  hat  ein 
Dichter  und  gleichzeitig  mit  ihm  ein  Natur- 
forscher schon  vor  mehr  als  60  Jahren  den  Weg 
angegeben,  auf  dem  die  Lösung  des  Räthaels  ge- 
lingen wird:  nämlich  dem  Entwicklungsgang 
des  Schädels  nachzuforschen.  Es  war  eine  Ent- 
deckung allerersten  Ranges,  als  Göthe  und 
Oken  erkannten,  dass  in  dem  Schädel  Wirbel- 
struktnr  verborgen  sei.  Seit  jener  Zeit  beschäf- 
tigen sich  Anatomie,  vergleichende  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  mit  dem  Problem  von  der 
Gestaltung  des  Schädels.  In  welcher  Weise  der 
neue  Kurs,  den  diese  ganze  Forschung  genommen, 
weit  Über  die  anfangliche  Vermuthung  hinaus  ge- 
führt hat,  hätte  doch  weder  dem  Reformator  in 
Wien  noch  demjenigen  in  Pest  gänzlich  unbekannt 
bleiben  sollen.  Die  segmentale  Natur  des  Schä- 
dels ist  durch  die  Arbeiten  von  Gegen baur, 
Balfonr,  Marshall,  Wyhe,  Dohrn,  Froriep 
u.  A.  über  allen  Zweifel  erhaben.  Nicht  allein 
segmentale  Nerven  und  segmentale  mnskel bildende 
Theile  sind  erkannt,  sondern  sogar  segmental  an- 
geordnete Gefasse  (Aortenbogen).  In  diesen  Er- 
gebnissen drückt  sich  ein  Gesetz  aus,  das  für  das 
ganze  Wirbelthierreich  Geltung  hat  und  während 
der  embryonalen  Periode  sich  überall  unverkenn- 
bar ausprägt. 

Hätten  die  beiden  Herren  den  mitunter  recht 
dramatischen  Debatten  über  die  Segmentirung  des 
Schädels  nur  etwas  Gehör  geschenkt,  oder  einen 
Blick  in  das  Werk  von  His  geworfen  (Anatomie 
menschlicher  Embryonen) ,  so  wäre  ihnen  sicher 
der  Irrweg  erspart  geblieben ,  den  Bahnen  der 
Mathematik  und  Mechanik  za  folgen.  Die  Mor- 
phologie ist  hier  die  einzige  zuverlässige  Fahrerin, 
auch  dann ,  wenn  man  der  Rassen  an  atomie  auf 
die  Beine  helfen  will.  Hätte  Török  seine  Me- 
thode doch  erst  an  einem  einfachen  Objekt  ge- 
prüft ,  statt  an  dem  komplizirtesten  von  allen. 
In  dem  Schädel  steckt  wie  in  dem  Wirbel  seg- 
mentale Natur;  es  wäre  doch  viel  rationeller  ge- 
wesen ,  die  Leistungsfähigkeit  seines  Instrumen- 
tariums an  einem  Rückenwirbel  des  Menschen  zu 
erkunden.  Er  hätte  sicherlich  bemerkt,  dass  es 
mit  keinem  seiner  Messkunststücke  gelingt ,  die 
Gesetzmässigkeit  herauszuklügeln,  weil  morpholo- 
gische Regeln  auf  solche  mechanistische  Anfragen 
keine  Antwort  geben,  was  ihm  übrigens  jeder 
Mediziner  im  vierten  Semester  und  das  nächste 
beste  Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte  be- 
weisen konnte. 

Eino  schwache  Ahnung  dämmert  gegen  den 
Schluss  allerdings  dem  Reformator   auf,    wenn  er 


etwas  elegisch  gestimmt  sein  Werk  noch  einmal 
prüfend  betrachtet.  Er  sagt  wörtlich:  „was 
immer  auch  beschieden  sein  sollte,  mit  wie  grossen 
Gefahren  auch  immer  eine  neue  Richtung  ver- 
bunden sein  sollte,  das  Eine  steht  fest:  dass  eben, 
weil  wir  in  der  einzuschlagenden  Richtung  uns 
vorher  orientiren  müssen  (sie),  wir  unbedingt  auch 
alle  künstlichen  Schranken  niederreissen  müssen, 
damit  der  Ausblick  nach  keiner  Seite  behindert 
werde".  Nur  der  Fieberwahn  kann  auf  einen 
solchen  Einfall  kommen  und  bewährtem,  wissen- 
schaftlichen Brauch  zum  Hohn  die  alten  Regeln 
methodischer  Forschung  verächtlich  in  die  Ecke 
werfen,  Regeln,  die  ein  halbes  Jahrhundert  müh- 
sam festgestellt  hat,  um  dann  — ,  eine  „neue 
Richtung"  tastend  zu  suchen,  „in  der  man  sich 
erst  orientiren  muss".  Und  solch'  unfertiges 
Machwerk,  ohne  die  geringste  Gewähr  einer  siche- 
ren Grundlage,  wird  als  „wissenschaftliche  Kranio- 
metrie"  mit  der  Versicherung  „auf  einen  Fort- 
schritt in  riesigem  Maassstabe  *  u  rt  li  eil  s  fähigen 
Männern  vorgelegt!  Es  gehört  mehr  als  Köhler- 
glaube dazn,  um  sich  einer  solchen  Selbsttäusch- 
ung hingeben  zu  können.  Török  hat  übrigens 
eine  dunkle  Vostellung  davon,  dass  er  sich  im 
Unbestimmten  verirrt  habe,  aber  die  Deberlegung 
dauert  nicht  lange,  er  tröstet  sich  wie  folgt:  „bei 
der  enormen  Zahl  der  hier  aufgeworfenen  Fragen 
etc.  etc.,  bei  der  jeder  Beschreibung  spottenden 
Komplizirtheit  und  bei  unsern  beschränkten  Geistes- 
kräften müssen  wir  uns  a  priori  auf  Verirrungen 
gefasst  machen,  denn  die  Chancen,  das  Richtige 
zu  treffen ,  sind  geringer  als  die  Chancen  der 
möglichen  Fehler"  (8.  573). 

Nach  dem,  was  über  die  Morphologie  gesagt 
wurde,  ergibt  sich,  dass  Török  die  Chancen  der 
Fehler  gehabt  hat.  Alles,  was  er  am  Schlüsse 
seines  Werkes  bieten  kann,  ist  ein  mehr  als 
zweifelhafter  Wechsel  auf  die  Zukunft,  nämlich 
die  Versicherung,  dass  wer  seiner  Richtung  folgt, 
zum  kräftigen  Aufschwung  der  wissenschaftlichen 
Kraniometrie  etwas  beitragen  wird. 

Wir  stimmen  mit  seinem  eigenen  Bekenntniss 
Über  die  von  ihm  erreichten  Resultate  vollkommen 
überein.  Es  lautet:  „Alles  was  ich  (Török)  hier 
geboten,  ist  hinsichtlich  jenes  erhabenen  aber  der- 
zeit noch  unendlich  fern  schwebenden  Zieles,  wel- 
ches die  wissenschaftliche  Kraniologie  anstrebt, 
gewiss  höchst  unbedeutend"  (8.  673).  Ich  habe 
dieser  Selbstkritik  nichts  weiter  beizufügen,  er  hat 
vollkommen  Recht  „höchst  unbedeutend",  weil 
die  Kraniologie  mit  der  ganzen  Frage  von  der 
gesetz massigen  Konstruktion  des  Schädels  —  gar 
nichts  zu  schaffen   hat.    —    Das   ist    und    bleibt 
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Sache  der  Anatomie,  der  vergleichenden  Anatomie1) 
und  der  Entwicklungsgeschichte. 

Törük  hat  sich  als  Anthropologe  eine  falsche 
Aufgabe  gestellt  mit  der  Suche  nach  der  Gesetz- 
mässigkeit der  Scbadelkonstruktioo,  und  sie  dann 
überdies  auf  einem  "gänzlich  falschen  Wege,  durch 
Messen ,  entdecken  wollen.  Die  Reform  ist  von 
dem  Reformator  mit  irrigen  Voraussetzungen  unter- 
nommen worden ,  musste  aus  diesem  Grunde 
kläglich  im  Sande  verlaufen  und,  so  wie  er  selbst 
andeutet,  ein  „höchst  unbedeutendes"  Resultat  er- 
geben. (Schluss  folgt.) 

Neues  zur  81  a.v  anfrage. 
Von  W.  Osborne. 
Die  Fortschritte,  die  von  der  Anthropologie  und 
Praehistorie  im  letzten  Dezennium  gemacht  worden 
sind ,  haben  schon  manche  interessante  Streiflichter 
auf  den  Ursprung  und  die  soinmatische  Beschaffenheit 
der  in  Europa  gegenwärtig  ansässigen  Völker  in  prae- 
historischer  Zeit  geworfen.  In  allen  zivilisirten  Natio- 
nen finden  wir  Gelehrte  an  der  Arbeit,  die  Vorge- 
schichte ihres  Volkes  eifrig  zu  stadiren,  seinen  ur- 
sprünglichen Wohnsitzen  nachzuforschen,  es  auf  seinen 
Wunderungen  zu  begleiten,  und  seine  Beziehungen  zu 
anderen  Völkern  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  festzu- 
stellen. Wenn  diese  Bestrebungen  bisher  auch  noch 
keine  Resultate  von  ununistössiichen  Sicherheit  zu  Tage 

Sefördert  haben,  so  kann  doch  nicht  geleugnet  wer- 
ün,  dass  man  sich  dem  erstrebten  Ziele  zwar  lang- 
sam, aber  um  so  sicherer  nähert. 

Vor  allen  anderen  ist  es  das  arische  Volk  in  seinen 
verschiedenen  Stämmen,  das  bei  diesen  Forschungen 
im  Vordergrunde  steht.  Einer  dieser  arischen  Stämme 
sind  die  Slaven,  die  gegenwärtig  den  Osten  unseres 
Kontinentes  im  Besitz  haben.  Der  am  meisten  nach 
Westen  vorgeschobene  Zweig  derselben  sind  die  Cze- 
cben,  deren  Wohnsitz  sich  wie  ein  Keil  zwischen  die 
Germanen  hineinschiebt,  indem  die  slavische  Be- 
völkerung, die  in  praehistori scher  Zeit  weiter  nach 
Westen  reichte,  in  dem  durch  Gebirge  verschanzten 
Böbmerlande  wie  in  einer  vorgeschobenen  Bastion  dem 
ruckläufigen  Andränge  der  Germanen  von  Westen  her 
Stand  hielt.  Zwar  haben  die  Germanen  die  Wälle, 
das  Riesen-,  Erz-  und  Böhm  er  Waldgebirge  in  Besitz 
genommen,  aber  die  Slaven  ganz  aus  der  Bastion  zu 
verdrängen  gelang  ihnen  nicht. 

Auch  die  czechischen  Archaeologen  sind  bestrebt 
das  Dunkel  das  Aber  der  Vorgeschichte  ihres  Volkes 
ruht  aufzuhellen,  und  es  sind  in  den  letzten  Jahren 
zahlreiche  Arbeiten  erschienen  die  die  „Slavenfrage" 
behandeln.  Auf  eine  dieser  Arbeiten  möchte  ich  hier 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Anthropologen 
lenken.  Es  ist  dies  die  von  Dr.  Lubor  Siederle  in 
Prag  in  czechischer  Sprache  veröffentlichte  Abhand- 
lung „Plispevky  k  Anthropologii  zemi  Öeskych* 
(Beiträge  zur  Anthropologie  Böhmens).  Dieselbe  ist 
um  so  beachtenswertber,  als  sie  da«  Thema  mit  einer 


II  Aus  diesen  Gründen  kann  weder  vergleichende 
Anatomie  noch  irgend  eine  andere  der  anf  dem  Titel 
verzeichneten  medizinischen  Disziplinen  von  seiner 
methodischen  Anleitung  einen  fruchtbringenden  Ge- 
brauch machen. 


Unparteilichkeit  behandelt,  die  nicht  bei  allen  czechi- 
schen Anthropologen  anzutreffen  ist,  indem  dieselben 
manchmal  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
nationalen  Tendenzen  und  Liebhabereien  hintansetzen. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Frage  aus,  ob  schon 
vor  der  durch  die  Geschichte  beglaubigten  grösseren 
Einwanderung  slavischer  Stämme  in  Böhmen  gegen 
die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  Slaven  in 
Böhmen  gewohnt  haben,  kommt  aber  im  Verlaufe  «einer 
Arbeit  dazu,  auch  allgemeinere  Punkte  zn  berühren, 
wie  z.  B.  die  kranio logische  und  sommatische  Be- 
schaffenheit der  Slaven  in  prähistorischer  Zeit  im  All' 
gemeinen  u.  a.  m. 

Siederle  theilt  Beine  Arbeit  in  zwei/fbeile,  in 
einen  archaeologisch-praehistorischen  und  einen  anthro- 
pologisch- k  r  an  io  1  o  gisch  -  s  ommatisc  h  en . 

Im  ersten  Theile  bespricht  er  die  in  den  böhmi- 
schen praehistorischen  Gräbern  gefundenen  Artefakte, 
im  letzteren  das  praehistorische'Schadelmaterial  Böh- 
mens. Auf  Grundtage  der  Untersuchung  der  böhmi- 
schen praehistorischen  Gräber  spricht  der  Verfasser 
seine  Ansicht  dahin  aus: 

1)  dass  seit  der  neolithischen  Zeit  in  Böhmen 
beide  Arten  der  Bestattung,  das  Begraben  und  das 
Verbrennen  der  Leichen,  gleichzeitig  in  Anwend- 
ung war; 

2)  dass,  solange  man  in  Böhmen  keine  grössere 
Anzahl  von  Gräbern  mit  Gegenständen  von  merovingi- 
schem  Typus  findet,  anzunehmen  sei,  dass  die  mero- 
vingische  Kultur  daselbst  eine  Ausnahme  war; 

3)  dass  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
n.  Chr.  ein  grösserer  Vorstoss  von  slavischen  Völker- 
schaften von  Osten  her  nach  Böhmen  stattgefunden 
habe,  dass  aber  schon  vor  dieser  Einwanderung,  ja 
schon  vor  der  La  Tene-Zeit,  zwei  verschiedene 
Völker  in  Böhmen  gleichzeitig  neben  einan- 
der gewohnt  hätten,  und  zwar  ein  höher  knlti- 
virtes,  das  seine  Todten  begraben  hat  und  ihnen 
reiche  Beigaben  in 's  Grab  legte,  und  ein  niedriger 
kultivirtes,  von  dem  die  Brandgräber  mit  geringen 
Beigaben  stammen.  Letzteres  Volk  könnten 
Slaven  gewesen  sein,  aber  mit  Gewissheit  liesse 
es  sich  niebt  behaupten ; 

4)  dass.  abgesehen  von  der  grösseren  Einwander- 
ung der  Slaven  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
n.Chr.,  zwei  Einwanderungen  fremder  Völker- 
schaften nach  Böhmen  stattgefunden  hätten, 
die  eine  beim  Uebergange  von  der  neolithischen  zur 
Bronzezeit,  die  andere  beim  Auftreten  der  La  Tfene- 
Kultur.  Nach  der  Volkerwanderung  tritt  in  Böhmen 
eine  Kultur  auf,  die  die  Elemente  der  alten  Kulturen 
in    Verschmelzung    mit    einer    neuen    zeigt,    die    als 
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srden 


s  dieser  Zeit  sind  durch  die 
S-förmigen  Schläfenringe  und  eine  besondere 
Form,  Technik  und  Ornament irnng  der  Thon- 
gefässe  charakterisirt. 

Im  zweiten,  anthropologischen  Theile  seiner  Ab- 
handlung gelangt  der  Verfasser  nach  Besprechung  der 
in  Böhmen  gefundenen  praehistorischen  Schädel  und 
ihrer  Vergleichung  mit  den  im  übrigen  Europa  ge- 
fundrnen,  zur  Aufstellung  von  Hypothesen,  die  sich 
im  grossen  Ganzen  mit  den  von  vielen  modernen 
Anthropologen  ausgesprochenen  Ansichten  decken.  So 
wie  letztere  hält  es  auch  Niederle  für  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  Slaven,  als  sie  den  Kelten  und 
Germanen  nachfolgend,  aus  ihrer  östlichen  Heimath 
gen  Westen  auszogen,  sich  in  sommatischer  Hinsicht 
nicht  von  ihren  Vorgängern  unterschieden,  d.  h.  dass 
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unverständlich,  wenn  man  nicht  annehmen  will,  dass 
auch  er  zu  der  Kahl  jener  czechischen  Archaeologen 
gehört,  die  Böhmen  als  den  Ursitz  dea  czechiachen 
Volkes  anstehen,  in  dem  sie  seit  der  Diluvialzeit  gelebt 
haben,  und  es  daher  als  eine  Beleidigung  betrachten, 
wenn  man  den  Czeehen  erst  die  ziemlich  späten 
Gräber  mit  S-förmigen  Ringen  und  nicht  das  ganze 
prae  historische  Material  Böhmen 's  zuschreibt. 

Auch  der  Hypothese  Niederle's,  das»  die  Slaven 
ursprünglich  dolichoeephal  und  blond  gewesen  seien, 
tritt  Dr.  Pic  entgegen  (vielleicht  weil  er  es  auch  als 
eine  Beleidigung  ansieht,  dass  die  Czeehen  in  prae- 
historiacher  Zeit  den  Germanen  ähnlich  gewesen  sein 
aollen)  und  da  er  nicht  leugnen  kann,  dass  gewisse 
russische  Kurgane,  in  denen  man  dolichocephale 
Schädel  gefunden  hat,  slavisch  sind,  hilft  er  sich  über 
■  diese  Doliuhocephalie  durch  die  Annahme  hinweg, 
daas  die  betreffenden  Archaeologen,  die  dieae  Kurgane 
untersucht  haben,  entweder  falacb  gemessen 
haben  müssen  oder  dasa  die  Schädel,  nach- 
dem aie  aus  der  feuchten  Erde  herausgenom- 
men worden  waren,  durch  das  Eintrocknen 
sich  deformirt  hätten.     Sapienti  sat. 

Sollten  die  wissenschaftlichen  Forschungen  er- 
geben, dass  Böhmen  die  Urheimath  der  Czeehen  ist, 
und  dass  aie  von  jeher  brachycephat  und  brünett 
waren,  ao  wird  man  diesen  Herren  Archaeologen  die 
Freude  daran  gewiss  gerne  gönnen;  sollte  die  Wissen- 
schaft jedoch  das  Gegentheil  nachweisen,  ao  müssen 
sie  aich  wohl  oder  Übel  mit  dem  —  allerdings  be- 
trübenden —  Gedanken  vertraut  machen,  dass  die 
Czeehen  sowie  die  Kelten  und  Germanen  nach  Europa 
eingewandert  sind,  und  dass  sie  —  horribile  dictu  — 
|  in  praehistorischen  Zeiten  mit  den  Germanen  dieselbe 
!    Schädel  form  und  dieselbe  Haut-  und  Haarfarbe  hatten. 

Kleinere  Mittheilungen. 
64.  Versammlung  dar  Gasellschatt  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  zu  Halle  a.  S. 
Im     Einverständnisse    mit    dem    Vorstands    der 
1    64.    Versammlung    der   Gesellschaft   deutscher   Natur- 
forscher   und   Aerzte    haben    die    Unterzeichneten    die 
Vorbereitungen  für  die  Sitzungen  der  Abtheilung  Nr.  8 
für  Ethnologie   und  Anthropologie   übernommen 
und  laden  Vertreter  de«  Faches   zur  Theilnahme  an 
den  Verhandlungen  dieser  Abtheilung  ein.   Wir  bitten 
Sie,  Vorträge  und  Demonstrationen  frühieitig  — 
wenn  möglich  vor  Ende  Mai  —  bei  dem  einführenden 
Vorsitzenden  anmelden  zu  wollen. 

Eberth-Halle  a.  S.  Schmidt -Leipzig. 

Welcker-Halle  a.  S.  Scbenk-Halle  a.  S. 

Einführender  Vorsitzender.  Schriftführer. 

Mühlweg  Nr.  1.  Breitest!.  Nr.  23. 

Nach  Mittheilungen  dea  Herrn  Dr.  Bruno  Hofer, 
Privatdozent  für  Zoologie  in  München,  befindet  sich  in 
einem  Gewölbe  der  Kirche  des  Klosters  am  Sinai 
eine  aus  den  Schädeln  von  Anachoreten  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte  gebildete  Pyramide  von  ca.  5000 
Schädeln.  Von  den  Schädeln  getrennt  die  dazu  gehörigen 
mumienartigen  vertrockneten  Körper.  Die  nähere  Be- 
trachtung dieser  anthropologisch  höchst  wichtigen  Beste 
wird  von  den  Mönchen  bereitwillig  gestattet. 

Die  Versendung  des  Co  rreapondeni -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.    An  dieae  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub   in  München.    —  Schluss   der   Redaktion  li.   Juni  lt&l. 


die  Slaven   sowie    die  Kelten   und  Germanen 

dolicbocephal,  blauäugig  und  blondhaarig 
waren.  Dasa  sie,  sowie  die  beiden  anderen  arischen 
Stämme,  gegenwärtig  zum  grossen  Theil  brachycephal 
und  brünett  sind,  erklärt  er  übereinstimmend  mit  an- 
deren Forschern  folgend ermasaen : 

In  Europa  wohnte  zur  Diluvialzeit  ein  dolicho' 
ceph&les  Volk  —  die  Ureinwohner  Europa's.  Dieselben 
wurden  zur  neolithischen  Zeit  von  einem  zahlreichen, 
bracbycepbalen,  kleinen,  dunkelhaarigen  Volke  theils 
anagerottet,  theils  in  die  arktische  Zone  gedrängt-1) 

Nachdem  das  brachycephale  Volk  eine  lange  Zeit 
ruhig  in  seinen  Wohnsitzen  gesessen  hatte,  begann 
die  Einwanderung  der  Arier  von  Osten  her,  zuerst 
die  Kelten,  dann  die  Germanen,  endlich  die  Slaven. 
Das  brachycephale  Volk  wurde  von  den  dolichocepha- 
len  Ariern  zwar  theilweise  aus  den  Ebenen  in  die  Ge- 
birge gedrängt,  vermischte  sich  aber  vielfach  mit  den 
Eindringlingen  und  würde  keltisirt,  germanisirt  und 
alavisirt-  Da  es  nummerisch  und  biologisch  stark  war. 
so  übertrug  es  bei  der  Vermischung  mit  seinen  Er- 
oberem seine  sommatischen  Eigenschaften  auf  die- 
selben; die  -  dolicbocephal en ,  blonden  Arier  wurden 
nach  und  nach  brachycepbal  und  brünett,  und  das 
um  so  mehr,  je  mehr  sie  sich  den  Gebirgen  näherten, 
wo  die  Brachycephalen  dichter  beisammen  wohnten. 
Aus  diesem  Umstände  ist  es  zu  erklären,  dass  z.  B. 
die  Bevölkerung  in  den  Ebenen  Norddeutschlands  noch 
vorwiegend  blond  ist,  während  der  brünette  Typus 
konstant  zunimmt  je  mehr  man  sich  dem  mitteleuro- 
päischen Gebirge  nähert.  Aus  demselben  Grunde  sind 
die  Slaven  in  den  Ebenen  Kurlands  blond,  während 
die  Czeehen  in  ihrem  von  Gebirgen  umgebenen  Lande, 
sowie  die  Balkanslaven  stark  brachycepbal  und  dunkel 
sind.  Zur  Brachycephalie  mancher  slavischen  Stämme 
scheint  ausserdem  später  auch  ihre  Berührung  mit 
ugrofiniechen  Völkern  beigetragen  zu  haben. 

Das  ist  es,  was  Niederle  ausdrücklich  als  Hypo- 
thesen dahinstellt,  die  durch  weitere  Forschungen  zu 
bekräftigen  sein  werden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  erwähnen,  dass 
Niederle's  Ansichten  in  der  czechiachen  archaeologi- 
achen  Zeitschrift  TPamätky  Archaeologickö*  von  Dr. 
PiC  heftig  angegriffen  worden  sind,  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  meine  Anfangs  gethane  Aeusserung,  dass 
manche  czechische  Archaeologen  die  Ergebnisse  wissen- 
schaftlicher Forschung  nationalen  Tendenzen  und 
Liebhabereien  hinansetzen ,  bestätigt.  Auf  die  Be- 
hauptung Niederle's,  dass  die  Gräber  aus  dem  Ende 
der  praehistorischen  Periode  Böhmens  (und  anderer 
slavischen  Länder]  durch  S-förmige  Hinge  und  Ge- 
fässe  von  besonderer  Form  und  Ornamentirung  cha- 
rakterisirt  sind,  entgegnet  Dr.  Pic: 

.Diese  These  ist  eine  Erfindung  des  sonst  sehr 
verdienten  Berliner  Anthropologen  Virchow,  uns 
(Czeehen)  kommt  es  aber  keineswegs  zu,  stillschwei- 
gend das  zu  aeeeptiren,  was  von  Virchow's  Gna- 
den für  die  Vergangenheit  der  Slaven  in 
Centraleuropa  abfällt,  umsoweniger  braucht  man 
diese  These  als  Ergebnis«  (der  Forschung)  anzu- 
nehmen." 

Dieser  gereizte  Aasspruch  deB  Dr.  Pifc  ist  einfach 
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Die  Kraniometrio  and  ihre  jüngsten 

Reformatoren. 

Von  J.  Kollmann,  Professor  der  Anatomie  in  Baael. 

(Schliua.) 

Am  Schiasse  seines  Werkes  beschäftigt  sieb 
Török  auch  mit  meinen  kraoiologi  sehen  Arbeiten 
8.  579.  Nachdem  er  den  ganzen  Zustand  der 
Anthropologie  für  erbärmlich  halt,  ist  es  nur  kon- 
sequent, dass  er  auch  meine  eigenen  Znthaten  zu 
dieser  Wissenschaft  abfällig  beurtheilt,  ja  er  be- 
handelt sie  mit  besonderem  Ingrimm.  Ich  hatte 
frflher  einmal,  ohne  die  gute  Form  zu  verletzen, 
dargelegt ,  dass  er  bei  der  Beurtheilung  einer 
meiner  Angaben  sich  geirrt  und  eine  falsche  Me- 
thode bei  der  Nachuntersuchung  angewendet  habe. 
Dieser  Widerspruch  hat  ihn  tödtlich  verletzt,  sein 
Zorn  entladet  sich  in  den  gröblichsten  Ausdrücken, 
er  findet,  dass  alle  meine  Arbeiten  ob  der  Leicht- 
fertigkeit und  Einseitigkeit,  mit  welcher  gerade 
die  allerscbwierigsten  und  komplizirtesten  Fragen 
hier  abgethan  werden,  die  wissenschaftliche  Kritik 
geradezu  herausfordern  (8.   580). 

Um  dies  zu  beweisen,  bolt  er  unter  Anderem 
den  früheren  Gegenstand  des  Streites,  die  Korre- 
lation wieder  hervor.  Ich  bin  sehr  erfreut,  dass 
er  sich  gerade  an  dieser  Kapitalfrage  der  Kranio- 
logie  vergreift,  weil  sich  nach  meiner  Meinung 
gerade  hieran  am  besten  zeigen  läast,  wie  es  mit 
seiner  „wissenschaftlichen  Kritik"  steht,  die  er 
mit  grosser  Zuversicht  beständig  in  den  Vorder- 
grund stellt.     Bisher   hat  sich  seine  wissenschaft- 


liche Kritik  als  sehr  fragwürdig  erwiesen.  Die  Be- 
urtbeilung  des  Werthes  seiner  kraniometrischen 
Beform  war  völlig  irrig,  weil  so  viel  Maasse  die 
Angelegenheit  nicht  aufhellen,  sondern  verdunkeln, 
und  bei  der  Suche  nach  dem  Konstruktionsgesetz 
des  Schadeis  hat  er,  wie  oben  gezeigt  wurde,  eine 
gänzlich  falsche  Methode  angewendet.  Doch  prüfen 
wir  seine  Einwürfe  gegen  meine  Angaben  bezüg- 
lich der  Korrelation.  Es  wäre  ja  möglich,  dass 
hier  plötzlich  unerwarteter  Scharfsinn  zum  Aus- 
druck kommt. 

Während  ich  früher  den  Standpunkt,  den  die 
Kraniometrie  bisher  erreicht  hat,  Tür  ob  gegen- 
über gewahrt  habe ,  spreche  ich  also  jetzt  in 
Eigener  Sache.1) 

Untersuchungen  an  Schädeln  hatten  mich  ge- 
lehrt, dass  unter  den  europäischen  Völkern  zwei 
ganz  verschiedene  Gesichts  formen  verbreitet  sind, 
die  sich  rassenhaft  auf  die  Nachkommen  über- 
tragen. Die  eine  Qesichtsform  ist  lang  aber 
schmal ,  ich  nannte  sie  leptoprosop,  die  andere 
kurz  aber  breit,  ich  nannte  sie  cbaroaeprosop.  Für 
jede  dieser  Grundformen  wurde  ein  Zahlenausdruck, 

1)  Ich  zitire  zunächst  hier  die  einschlägigen  Ar- 
tikel: Kollmann,  die  Wirkung  der  Korrelation  auf 
den  Gesichtsscbädel  de*  Menschen.  Correap.-Bl.  d. 
deutsch,  anthr.  Gm.  1883  No.  1.  Mit  2  Abbildungen. 
TörSk  A.  v.,  Ueber  Schädeltypen  aus  der  heutigen 
Bevölkerung  von  Budapest.  Anat.  Anzeiger  I,  1886 
No.  3.  Kollmann,  Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  - 
und  die  Bedeutung  desjenigen  von  Auvernier  für  die 
Bässen anatomie.  Verh.  d.  Naturf.-ües.  i.  Basel.  VIII.  Tb. 


1.  Heft  S.  217. 
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ein  sogenannter  Gesichtsindex  berechnet  noch  der 
Forme) : 

Jocbbreite  X   100 
Gesichtslänge. 
Es  hatte    sich    als    unabweisbares  Bedürfnis»  her- 
ausgestellt, für  die  Gesammtform  nicht  bloa  einen 
sprachlichen  Begriff,    sondern  aacb    einen  zablen- 
mässigen    Ausdruck    festzustellen,    wie   dies  schon 
frflher  für  andere  Grossen  Verhältnisse  des  Schädels 
oder  des  Gesichtes  geschehen   war.     Nachdem  der 
Gesichtsindex    zwischen  76   und    100  schwankte,1) 
wurden  folgende  zwei  Kategorien  aufgestellt; 
Niedere,  chamaeprosope    Gesichtsschädel  mit 

einem  Index  bis   90. 0 
Hohe,     leptoprosope     Gesichtsschädel      mit 

einem  Index  über   90.0 

Die  Tbatsache  von  der  Existenz  dieser  beiden 
Grundformen  wurde  im  Jahr  1881  zum  erstenmal 
mitgetheilt  und  die  Richtigkeit  der  Angaben  ohne 
Widerspruch  anerkannt.  Ich  hatte  sogar  die 
Freude  zu  sehen,  dass  diese  Unterscheidung  in  die 
anthropologische  Literatur  Deutschlands ,  Frank- 
reichs und  Italiens  überging,  weil  es  als  praktisch 
richtig  sich  erwies,  nicht  allein  die  Grundformen 
des  Schädels:  Bracby-  und  Dolichocephalie  u.  s.  w. 
durch  bezeichnende  Ausdrücke  zusammenzufassen, 
sondern  auch  jene  des  Gesichtes.  Dies  erkennt 
selbst  TörSk  stillschweigend  an  dadurch,  dass  er 
von  den  durch  mich  eingeführten  Begriffen  Ge- 
brauch macht.*) 

Es  genügte  nun  nicht,  die  Existenz  langer  und 
kurzer  Gesichter  nachzuweisen,  man  musste  auch 
die  anatomischen  Eigenschaften  dieser  beiden 
Grundformen  aufdecken.  Es  stellte  sich  in  dieser 
Hinsicht  folgendes  heraus:  die  Langgesiebter  be- 
stehen anatomisch  darin,  dass  sich  hohe  Augen- 
höhlen, schmale  lange  Nase,  schmaler  Oberkiefer, 
schmaler  Gaumen,  enger  Unterkiefer  und  engan- 
liegende Jocbbogen  vereinigt  vorfinden.  Ist  dies 
der  Fall,  dann  entstehen  Gesichtsindizes,  die  zwi- 
schen 90  und   100  liegen.     Ich  habe  bei  meiner 

1)  Kollmann,  Arch.  f.  Anthrop.  1881  Bd.  XIII 
S.  180. 

2)  Um  die  nämliche  Zeit  hatte  auch  E.  Schmidt 
(Kraniologiache  Untersuchungen.  Arch.  f.  Anthropo- 
logie Bd.  XII  (1880)  S.  191)  nach  einem  Gesammtans- 
druck  für  die  (i es iuht9 formen  gesucht,  und  das  durch 
die  Berechnung  des  sogenannten  Modul  aus  dem  arith- 
metischen Mittel  des  Lungen-,  Breiten-  und  Höhen- 
messers des  Gesichtes  erreicht.  Obwohl  bei  der  Ab- 
fassung meiner  Abhandlung  der  Modul  schon  bekannt 
war,  blie'i  ich  doch  bei  der  Anwendung  der  Indizes, 
weil  dadurch  die  Form  bezeichnet  war,  anf  die  es 
bei  der  Kassen  an  atomie  in  erster  Linie  ankommt.  Ich 
folgte  hierin  den  Buhnen  der  vergleichenden  Anatomie, 
die  mit  "o  wenigen  aber  wichtigen  Haassen  ihre 
klaren  Entscheidungen  gewinnt. 


ersten  Mittheilung  einen  entsprechenden  Schädel 
dieser  Art  abgebildet,  der  aus  der  Basler  anato- 
mischen Sammlung  stammt,  bei  dem  das  lauge 
Gesicht ,  die  Leptoprosopie  mit  Dolichocephalie 
verbunden  vorkommt.  Wie  aus  der  obigen  Be- 
schreibung und  aus  der  Abbildung1)  ersichtlich 
ist,  ist  eben  bei  dem  Langgesicht  alles  schmal  und 
in  die  Lunge  gezogen,  wobei  es  sieb  hier,  wie 
noch  in  andern  Fällen  zeigte,  dass  auch  die  Joch- 
bogen an  der  Formgebung  des  Gesichtsschädels 
Theil  nehmen.  Deshalb  ist  es  eben  nothwendig, 
für  diese  Art  des  Index  den  Jochbogen  mit  zu 
der  Breiten  messung  heranzuziehen.  Das  was  sich 
also  zur  Zeit  als  nächste  anatomische  Grundlage 
der  Langgesichter  angeben  liess,  waren  die  oben- 
erwähnten Eigenschaften. 

Gerade  die  entgegengesetzten  Formen  führen 
in  ihrer  Gesammtheit  zu  einem  breiten  und  niedri- 
gen Gesicbtsacbädel.  Es  sind  dies:  niedrige 
(chamaekonche)  Augenhöhlen;  knrze  Nase  mit 
weiter  Apertur ,  breitem  und  plattem  Nasen- 
rücken ;  *)  niedriger  Oberkiefer ;  weiter  breiter 
Gaumen;9)  weit  ausgelegte  Wangenbeine  und 
abstehende  Jochbogen.  Unter  dem  Einfluss  all 
dieser  einzelnen  anatomischen  Merkmale  entsteht 
ein  breites  chamaeprosopes  Gesiebt. 

Ein  Vertreter  dieser  Gesichtsform  ist  au  dem 
angeführten  Orte  ebenfalls  abgebildet  worden. 
Beide,  der  lepto-  und  der  chamaeprosope  Schädel 
stehen  sich  auf  demselben  Blatte  gegenüber  und 
die  Abbildungen  lassen  sich  also  direkt  mit  einan- 
der vergleichen.  Sie  sind  mit  den  Lucae'schen 
Ortbograpben  nach  der  Natur  gezeichnet  und 
können  demnach  sogar  mit  dem  Maassstab  in  der 
Hand  kontrollirt  werden. 

Die  beiden  Schädel  sind  ferner  europäischer 
Abstammung,  sie  stammen  von  der  heutigen  Be- 
völkerung und  sind  also  nicht  vielleicht  prähisto- 
risch, seltene  Kabinetsstücke  oder  Raritäten.  Das 
ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  denn  seit  den  im 
Jahr  1881  gemachten  Angaben  sind  noch  mehrere 
Schädel  derselben   Art  aufgefunden  worden. 

Dass  bei  den  Breit  gesiebtem  wie  bei  den  Lang- 
gesichtern alle  anatomischen  Bausteine  des  kom- 
piizirten  Gesichlsschädels  in  demselben  Sinue  varii- 
ren,  also  bei  dem  breiten  Gesicbtsschädel  alle  in 
die  Breite  gehen,  bei  dem  langen  aber  gerade  umge- 
kehrtalle in  die  Höhe,  diese  Tbatsache  gebort  zweifel- 
los in  die  Reihe  der  korrelativen  Erscheinungen. 
Das     Gesetz    der    Korrelation*)    beherrscht    eben, 

1)  a.  a.  O. 

2}  Nasenindizes,  welche  zwischen  Platyrrhinie  und 
Bypcrplatyrrhinie  liegen. 

3)  Gaumen  Judizes,  die  braehystaphytin  sind. 

4)  Korrelation  am  Schädel  ist  nicht  zn  verwech- 
seln mit  Kompensation,    Korrelation  ist  Oberhaupt  eine 
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das  weiss  man  seit  Cavier,  die  Gestaltung  der 
Thiere.  Ganz  besonders  lehrreiche  Wirk  an  gen 
derselben  hat  Darwin  in  seinem  Werk  über  das 
Variiren  der  Tbiere  und  Pflanzen  mitgeiheilt  und 
gezeigt,  dass,  sobald  ein  Theil  des  Organismus 
variirt,  andere  fast  immer  gleichzeitig  eine  ent- 
sprechende Umänderung  erfahren.  So  wurde  z.  B. 
schon  längst  erkannt,  dass  das  Gesicht  oder  der 
Kopf  im  Ganzen  gleichzeitig  mit  den  Gliedmassen 
varüren.  Man  vergleiche  z.  6.  den  Kopf  und  die 
Glieder  eines  Karrengaules  und  eines  Rennpferdes, 
oder  eines  Windspiels  und  eines  Kettenhundes. 
Was  für  ein  Monstrum  wäre  ein  Windspiel  mit 
dem  Kopf  eines  Kettenhundes.  Zu  den  zarten 
Gliederknocben  des  Einen  entwickelt  sich  gleich- 
zeitig auch  ein  langer  spitzer  Kopf,  wobei  alle 
knöchernen  und  alle  weichen  Theile  allmäblig  in 
gleichem  Sinne  sich  abändern, 

Angesichts  der  auffallenden  Tbatsachen  am 
Gesichtsschädel  des  Menschen  wie  in  seiner  ganzen 
Erscheinung,  die  durch  so  viele  oberein  stimm  ende 
Vorgänge  im  Thior-  und  Pflanzenreich  ein  helles 
Licht  empfangen ,  habe  ich  die  Korrelation  zur 
Erklärung  herbeigezogen.  Sie  sollte  das  Gesetz- 
massige  darlegen,  das  offenbar  in  dem  Umstände 
vorliegt,  wenn  bei  dem  Langgesicht  alle  Theile 
hoch  und  schmal  gebaut  sind,  bei  dem  Breit- 
gesicht dagegen  umgekehrt. 

Obwohl  nun  Török  in  seiner  ersten  Mitteil- 
ung anerkennt,  dass  der  Gedanke  an  die  Wirkung 
der  Korrelation  gerechtfertigt  sei  und  auch  in 
seinem  Reformwerk  zugibt,  dass  wir  sie  zwischen 
den  einzelnen  anatomischen  Theilen  der  Schädelform 
als  eine  streng  gesetzmässige  Erscheinung  auffassen 
müssen,  so  verwirft  er  doch  meine  Angaben.  Er 
bat  einst  unter  seiner  Leitung  streng  nach  „Koll- 
mann 'schein  Schema"  149  Schädel  untersuchen 
lassen,  und  darunter  keinen  gefunden,  der  die  an- 
gegebenen Eigenschaften  in  allen  Theilen  erkennen 
Hess.  Dieses  negative.  Ergebniss  hätte  Török 
dazu  veranlassen  sollen,  wenigstens  anzudeuten, 
durch  welche  Umstände  icb  in  den  beklagen s- 
werthen  Irrthum  verfallen  bin,  eine  Korrelation 
darzulegen,  wo  keine  ezistirt.  Das  war  der  Autor, 
der  sich  als  einen  hervorragenden  Vertreter 
„wissenschaftlicher  Kritik"  bezeichnet,  sich  selbst 
schuldig.  Es  genügt  nicht,  den  Irrthum  aufzudecken, 
man  muss  auch  nachweisen,  was  denselben  her- 
beigeführt bat.    Es  war  dies  um  so  mehr  Török's 


normale  Erscheinung  innerhalb  der  regelmässigen 
stammeegeschichtlichen  Entwicklung  der  Organismen; 
Kompensation  dagegen  eine  Folge  pathologischer  Ent- 
wicklungasHSrung.  Siehe  bezüglich  der  Erscheinungen 
der  Kompensation  Virch  o  w:  Untersuchungen  über  die 
Entwickelung  des  Schädel grund es  etc.    Berlin  1857. 


Pflicht ,  nachdem  ja  Beweisstücke  von  mir  ip 
Wort,  in  Bild  und  in  der  Natur  vorgefahrt  worden 
waren. 

Angesichts  der  abgebildeten  Schädel,  welche 
die  Zeichen  der  Korrelation  an  sich  tragen,  dann  der 
Schädel  selbst,  die  auf  der  Natur  forscher- Versamm- 
lung zu  Strassburg  in  der  anatomischen  Sektion 
vorgelegt  worden  waren,  die  in  der  anatomischen 
Sammlung  zu  Basel  Jedermann  zur  Ansicht  und 
Benutzung  offen  dastehen,  wirft  das  einfache  Ab- 
leugnen der  Tbatsachen  ein  seltsames  Licht  auf 
den  Pester  Reformator. 

Wenn  ich  im  Verlauf  einiger  Jahre  solche 
Formen  auffinden  konnte,  warum  gelingt  dies  nicht 
auch  Török,  dessen  Schädelsammlung  nach  eige- 
ner Angabe  nach  Tausenden  zählt? 

Er  selbst  legt  die  Aufklärung  nahe  mit  den 
Worten:  „Aber  wie  unerschütterlich  wir  auch  an 
dem  Gesetz  der  Korrelation  festhalten  müssen,  so 
müssen  wir  andererseits  leider  gestehen,  dass  wir 
eben  wegen  der  thatsäch liehen  tausenderlei  Kom- 
binationen der- gegenseitigen  Maass Verhältnisse,  die 
uns  die  verschiedenen  Schädel  formen  darbieten, 
bisher  noch  nicht  das  Mindeste  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit der  Korrelation  entdecken  konnten  I 
Ja,  ja,  wir  (Török)  konnten  noch  nichts  ent- 
decken! Das  Gesetz,  das  seit  Cuvier  und  Dar- 
win wie  ein  helles  Licht  das  Dunkel  der  Formen- 
entwicklung erhellt,  es  leuchtet  für  den  Fester 
Reformator  vergebens;  wir  (Török)  werden  auch 
in  Zukunft  nichts  davon  entdecken,  weil  —  wir 
(Török)  vor  lauter  Bäumen  (den  tausenderlei 
Kombinationen)  den  Wald  nicht  sehen.  Die  ver- 
wirrende Noth  vor  den  zahlreichen  Problemen 
beherrscht  den  Autor  durch  das  ganze  Buch  ,  er 
sieht  nirgends  einen  Ausweg  und  wird  wie  von 
einem  bösen  Geist  beständig  im  Kreis  herumge- 
führt. 

Leser,  die  in  den  Stand  unserer  rassenanato- 
miseben  Kenntnisse  nicht  genügend  eingeweiht 
sind,  werden  bei  der  Lektüre  der  Török'schen 
Einwendungen  dennoch  Zweifel  in  meine  Aus- 
einandersetzung kaum  unterdrücken,  und  sich  sa- 
gen, wenn  unter  149  Schädeln,  die  Török  unter- 
suchen Hess,  kein  einziger  den  Regeln  der  Korre- 
lation entsprechend  geformt  ist,  dann  hat  der 
Pester  Reformator  vollkommen  Recht,  die  ganze 
Sache  als  verfrüht  in  die  Rumpelkammer  zu 
werfen. 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  Fernerstehende 
so  urtbeilen  dürfen,  ordentliche  Öffentliche  Pro- 
fessoren der  Anthropologie  nicht.  Diesen  muss 
nämlich  bekannt  sein,  was  nunmehr  folgt: 

Dass  die  Volker  Europa's,  welche  bisher  An- 
thropologen und  Ethnologen  als  einheitliche  Rassen 
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galten,  wie  Deutsche,  Engländer,  Franzosen,  Ita- 
liener u.  9.  w.,  durchaus  nicht  je  besonderen  Rassen 
angehören,  Bon  der  n  ein  Gemisch  von  mehreren 
Rassen  darstellen.  Ich  war  der  Erste,  der 
diese  Thesis  aufstellte.  Freilich  muss  ich  ge- 
stehen, dass  diese  Angabe  sehr  kühl  aufgenommen 
wurde  und  vielfach  Zweifel  hervorgerufen  hat. 
Die  Messungen  der  Schädel  schienen  trotz  der  grossen 
Zahl,  trotz  der  veröffentlichten  Kurven  doch  keine 
hinreichend  sichere  Gewahr  zu  bieten.  Die  Ethno- 
logen vor  allem  schüttelten  den  Kopf  und  er- 
klärten, es  sei  verwirrend,  nach  dem  Schädel  oder 
einer  anderen  anatomischen  Einzelnheit  den  genea- 
logischen Zusammenhang  der  Völker  feststellen 
und  alle  Zwischen  formen  extremer  Typen  durch 
Blutmiscbung  erklären  zu  wollen.1)  Dieser  Wider- 
spruch war  nicht  zu  beseitigen ,  wenn  man  dem 
sichersten  Objekt,  dem  Schädel  und  seiner  Form, 
die  Beweiskraft  absprach.  Die  ethnologische  An- 
schauung wurzelt  zu  fest  in  der  psychischen  An- 
thropologie, und  dies  ganz  besonders,  seit  die  Be- 
griffe von  Nationen  und  Rassen  durch  Napoleon  III. 
in  politische  Schlagworte  verwandelt  worden  waren 
mit  identischer  Bedeutung.  Sprach  man  doch 
von  lateinischen  und  germanischen  und  slaviscben 
Rassen  und  stempelte  dadurch  allein  schon  die  germa- 
nischen Völker  z,  B.  zu  Gliedern  einer  bestimmten 
Rasse.  Gegen  diese  festgewurzelte  Anschauung 
war  der  Hinweis  auf  das  Ergebniss  der  Kranio- 
metrie  freilich  machtlos  und  dies  um  so  mehr, 
als  selbst  Berufene  an  der  Sicherheit  dieses  Er- 
gebnisses rütteln  durften.  So  wäre  die  Kranio* 
metrie  wohl  niemals  mit  ihrem  Ergebniss  durch- 
gedrungen, wenn  nicht  politische  Gründe  die 
Untersuchung  der  Völker  in  Bezug  auf  andere 
Jedem  bekannte  anatomische  Eigenschaften  veran- 
lasst hätten.  Es  kam  zu  der  grossen  Statistik 
Über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  Schulkinder  an  mehr  als  zehn  Millionen 
Individuen.  Diese  von  Virchow")  in  Deutsch- 
land durchgeführte  Untersuchung  wurde  auch  in 
Belgien,  der  Schweiz,3)  Oesterreich*)  und  anderen 
Staaten  aufgenommen,  und  hat  folgende  Resultate 

1)  Gerland,  Geogr.  Jahrb.  X.    8.260. 

2)  Virchow,  (iesaronitbericbt  über  die  von  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  veranlassten 
Erhebungen  über  die  Farbe  der  Haut  etc.  in  Deutsch- 
land. Arch.  f.  Antlir.  1885.  Mit  fünf  chromolitbo- 
grapbirten  Tafeln. 

3)  Kollmann,  die  statistischen  Erhebnagen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  etc.  in 
der  Schweiz.  Denkschr.  der  Schweiz.  Heu.  fiir  die  ge- 
sammte  Naturw.     Bd.  XXVIII.     1881.     Mit  2  Karten. 

4)  Schimmer,  Erhebungen  über  die  Farbe  etc. 
in  Oesterreich.  Mitth.  der  anthropol.  Ges.  in  Wieu 
Suppl.  1.  1884.  Mit  2  Karten.  —  Weitere  Angaben 
siehe  bei  Virchow. 


ergeben,    die   hier    zu   unserer  Frage  in  nächster 
Beziehung  stehen: 

1)  Die  Verbreitung  zweier  Rassen  des  euro- 
päischen Menschen  über  ganz  Europa,  vom  Nor- 
den bis  zum  Süden,  es  sind  dies  die  blonde  und 
die  brünette  Rasse. 

2)  Diese  beiden  Rassen  haben  sieb  auf  das 
innigste  miteinander  gemischt.  Es  sind  viele 
Mischformen  entstanden  und  zwar  sind 

in  Deutschland  54  °/o 
Oesterreich     57  °/0 
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Mischformen  nachgewiesen  worden. 

Hier  liegt  zunächst  eine  Erklärung,  warum 
man  bisweilen  selbst  unter  119  Schädeln  noch 
immer  keinen  nach  der  Regel  der  Korrelation 
Gebauten  finden  kann,  weil  es  viele  Misch  - 
formen  gibt,  namentlich  wenn  die  Bevölkerung 
einer  Stadt  dabei  in  Betracht  kommt.  Ebenso, 
wie  die  Farben  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  bei  der  Kreuzung  d  u  reb  ein  an  derge  rüttelt 
werden,  so  auch  die  Formen  in  dem  Schädel-  und 
dem  Gesichtsskelett,  wobei  von  dem  Einen  Indi- 
viduum bald  die  Form  des  Obergesichts,  oder  der 
Nase,  von  dem  anderen  die  Formen  des  Unter- 
gesichts, z.  B.  des  Unterkiefers  ausgewechselt 
werden.  Das  ist  es,  was  Törßk  an  den  Schädeln 
der  Pester  Armenbevölkerung  gefunden  hat,  d.  h. 
lauter  Miscbformen.  Aber  dieses  Faktum,  das  aus 
seinen  Zahlenangaben  hervorgeht,1)  ist  für  sich 
noch  nicht  ausreichend,  die  Lücke  in  der  Beob- 
achtung aufzuklären.  Dazu  kommt  noch  etwas 
Anderes:  Török  bat  sieb  grober  Verseben 
schuldig  gemacht,  wie  eben  dort  zu 
lesen  ist. 

Unter  Kategorie  2,  Seite  72  oben,  schiebt  er 
mir  eine  völlige  Verkehrtheit  unter,  als  hätte  ich 
von  dem  cbamaeprosopen  dolichocephalen  Typus 
als  Hauptmerkmale:  „ Hypsikonchie,  Leptorrhinie 
und  Leptostapbylinie"  angegeben,  während  das  ge- 
rade Gegentheil  der  Fall  ist,  nämlich  Chamae- 
konchie,  Platyrrhinie,  Brachystaphylinie.')  Bei 
solcher  Verdrehung  meiner  Angaben  offenbar 
aus  Unkeuntniss  „und  Leichtfertigkeit,  mit  wel- 
cher gerade  die  all  erschwierigsten  und  kom- 
püzirtesten  Fragen  abgethan  werden",  Ist  es  frei- 
lich nicht  möglich ,  die  Regel  der  Korrelation 
nachzuweisen.  Torök  hat,  wie  er  dadurch  selbst 
zeigt,  keine  Ahnung  von  dem,  was  die  Merkmale 
des  Gesiebtes  bedeuten.    Unter  solchen  Umständen 

1)  Anatom! »eher  Anzeiger  1886.    N'o.  3. 

2)  Verhandl.  der  Naturf.-Ges.  in  Basel  a.  a.  0. 
S.  228.  Arch.  f.  Anthr.  a.  a.  0.,  femer  Mitth  ei  hingen 
d.  anthr,  Ges.  Wien  11.  Bd.  (Neue  Folge). 
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fühle  ich  nicht  die  leiseste  Verpflichtung,  mit 
ihm  weiter  über  Korrelation  zu  verhandeln.  Ich 
gebe  ihm  in  den  nämlichen  Ausdrücken  den  Hin* 
weis  auf  diese  selbst  geschriebenen ,  eklatanten 
Zeichen  von  ganzlicher  Urteilslosigkeit.  Bei 
dieser  „wissenschaftlichen  Kritik"  an  anatomischen 
Thatsachen,  auf  die  ea  ankommt,  ist  es  leicht  ver- 
ständlich, dass  selbst  die  besten  Objekte  in 
TörÖk's  Händen    das    —    Oegentheil    beweisen.1) 

Doch  will  ich  darob  nicht  allxn strenge  mit 
ihm  ins  Gericht  gehen ,  denn  ich  bin  znm  Theil 
selbst  Schuld,  dass  er  den  im  Jahr  1886  be- 
gangenen Fehler  ahnungslos  fortschleppt  und  — 
wiederholt  sanktionirt.  Ans  Rücksicht  habe  ich  da- 
mals ihn  auf  dieses  bedauerliche  Missverständniss 
nicht  hingewiesen.  Jetzt  wäre  weitere  Bücksicht  frei- 
lich am  unrechten  Platz,  denn  unterdessen  sind  vier 
Jahre  ins  Land  gegangen  und  er  bat  es  unterlassen, 
diese  „Kapitalfrage"  sich  nochmals  ruhig  zu  über- 
legen. Debrigens  ist  es  klar  am  Tage,  dass  TflrÖk 
einer  Einsicht  in  diese  Dinge  geradezu  aus  dem  Wege 
geht.  In  dem  anatomischen  Museum  zu  Pest  be- 
findet sich  ja,  wie  in  meinen  bezüglichen  Publi- 
kationen auseinandergesetzt  ist,  einer  jener  Schädel 
(Nr.  301  der  Sammlung)  mit  niedrigem  Gesicht, 
der  die  Zeichen  der  Korrelation  in  vollendeter 
Weise  an  sieb  trägt.  Török  brauchte  ihn  nur 
von  dem  Diener  unter  der  angegebenen  Nummer 
ans  dem  anatomischen  Museum  holen  zu  lassen, 
und  daran  seine  Messkunst  prüfen. 

Das  geschab  nicht.  Warum  bat  TBrök  denn 
diesen  Schädel  nicht  hervorgeholt,  um  daran  seine 
„wissenschaftliche  Kritik"  zu  üben?  Wäre  an 
diesem  Objekt  von  ihm  oder  von  seinem  Schüler 
gezeigt  worden,  dass  ich  falsch  gemessen  und 
falsch  interpretirt,  dann  läge  mein  Irrthum  klar 
am  Tage,  so  aber  wird  die  Entgegnung  Tiirök's 
aus  dem  Jahre  1886  in  dem  anat.  Anzeiger  und 
die  Wiederholung  derselben  irrthümÜcben 
Angaben  im  Jahre  1890  ein  deutliches  Zeichen, 
dass  ihm  Kritik  und  selbst  das  Gefühl  für  Wahrheit 
in  wissenschaftlichen  Fragen  abbanden  gekommen 
sind.  Das  erklärt  Manches.  Vor  Allem,  dass  er  weder 
die  Tragweite  der  Virchow'schen  somatologischen 
Statistik  für  die  Anthropologie,  noch  die  klaren 
osteologi sehen  Verhältnisse  am  Gesichtsschädel  zu 
beachten  für  zwingend  hielt,  obwohl  ein  volles 
Lustrnm  ihm  dazu  vergönnt  war.  Sollte  ihm 
auch  der  Hass  gegen  meine  Person  jede  Ueber- 
legung  geraubt  haben,  sobald  es  sich  um  die  Be- 
rücksichtigung meiner  Arbeiten  handelte,   nimmer - 


1)  Siehe  meine  bezüglichen  Angaben  in  dem  Ar- 
chiv f.  Anthr.  a.  a.  0.  S.  2,  ferner  Verhandl.  der  Nat.- 
Gea.  a.  a.  0.  S.  228  n.  ff. 


mehr  durfte  ihm  innerhalb  jener  Zeit  die  Be- 
deutung jener  Statistik  für  die  Bassenanatomie 
der  Völker  entgehen. 

Denn  die  so  lange  und  so  schwerverständliche 
Erscheinung  einer  physischen  Eigenart  grosser  und 
kleiner  Nationen  wird  durch  diese  Statistik  an 
mehr  als  10  Millionen  Individuen  zum  erstenmal 
aufgeklart.  Die  Deutschen,  die  Schweizer,  die 
Oesterreicher  u.  s.  w.  zeigen  bekanntlich  nicht 
blos  ethnische  sondern  auch  bestimmte  körper- 
liche Unterschiede,  obwohl  alle  uur  aus  blonden 
und  braunen  Varietäten  hervorgegangen  sind.  In 
den  aus  diesen  Ländern  veröffentlichten  somato- 
logischen Karten  liegt  ein  millionenfacher  Beweis, 
dass  die  Bässen  oder  Typen,  aus  denen  diese 
Völker  hervorgegangen  sind,  überall  die- 
selben sind  und  dieselben  waren.  Jener 
Typus,  welcher  sammt  seinen  Mischformen 
am  stärksten  vertreten  ist,  drückt  aber 
jedem  Volke,  sei  es  gross  oder  klein,  sein 
rassenanatomisches  Gepräge  auf.  Dieses 
Ergebniss  .  verdient  die  vollste  Beachtung.  Es 
stimmt  vollständig  mit  den  Resultaten  überein, 
welche  mir  die  kraoiologiscbe  Vergleichung  der 
Kontinente  von  Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika 
seit  lange  ergeben  hat.  Diese  meine  Angaben  sind, 
wie  erwähnt,  vielen  Zweifeln  begegnet,  weil  sie 
nur  durch  kraniologisebe  Untersuchung  festgestellt 
worden  waren.  Durch  die  somatische  Statistik 
ist  aber  die  Bicbtigkeit  der  durch  Kraniometrie 
gewonnenen  Resultate  in  vollstem  Umfange  zu- 
nächst freilich  nur  für  Europa  anerkannt.  Die 
europäische  Statistik  wirft  jedoch  ein  helles  Licht 
auf  die  Verhältnisse  in  anderen  Kontinenten,  denn 
anderwärts  liegen  die  Rassen  Verhältnisse  in  dieser 
Hinsicht  genau  ebenso,  wie  die  beiden  folgenden 
Beobachtungen  zeigen. 

Völkertrümmer,  welche  weit  ab  vom  Strom 
der  Wanderungen  seit  langer  Zeit  ein  stilles  Leben 
geführt  haben,  sind  besonders  lehrreich.  Man  darf 
doch  am  ehesten  hoffen,  bei  ihnen  scharf  ausge- 
sprochene einheitliche  Rassenmerkmale  zu  finden, 
wie  die  frühere  Meinung  voraussetzte.  Nun  die 
Tachtadschy,  ein  griechischer  Volksstamm  in  Ly- 
kien,  besteben,  wie  Lunch  an1)  berichtet,  nicht  etwa 
aus  einem  einheitlichen  Typus,  sondern  aus 
zweien,  die  nebeneinander  leben,  und  trotz  mebr- 
tausendjäbriger  ehelicher  Mischung  dennoch  mit 
ihren  charakteristischen  körperlichen  Eigenschaften 
unterscheidbar  bleiben.  Diese  Angabe  steht  also 
auch  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  herrschenden 
Ansiebt,  wonach  jedes  Volk  aus  einem  besonderen 


1)  Luscha: 


v.,  Reise  in  Lykie 
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einheitlichen  Typus  bestehen  sollte.  Die  eifrigste 
Nachforschung  konnte  nichts  der  Art  entdecken.  — 

Von  einem  anderen  weit  entlegenen  Gebiet  der 
Erde  kommt  eine  Übereinstimmende  Beobachtung. 
Boas1)  theilt  mit,  seine  Messungen  an  Indianer- 
stämmea  zeigten  die  gleiche  Erscheinung,  wie  die 
an  den  Griechen  Kleinasiens.  Die  Bella  Coola  von 
Britisch  Colnmbien  baben  sich  seit  langer  Zeit  ehe- 
lich mit  Athapasken  und  Haeltzuken  vermischt. 
Die  Schädeln)  essungen  zeigen  nun  unter  ihnen 
zwei  verschiedene  Kopfformen,  wobei  die  Gesichts- 
formen und  die  Körperhöhe  mit  den  Verschieden- 
heiten des  Schädels  übereinstimmen.  Daraus  geht 
also  ebenfalls  hervor,  dass  selbst  die  Indianer- 
stämme Columbiens  nicht  einer  Basse  angeboren, 
sondern  aus  zwei  verschiedenen  Rassen  zu- 
sammengesetzt sind,  die  im  Laufe  der  Zeiten  sich 
begegneten.  Sie  haben  sich  dann  vermischt,  aber 
dennoch  ist  keine  Mischrasse  entstanden,  sondern 
die  einzelnen  Vertreter  der  Rassen  bleiben  stets 
deutlich  erkennbar,  ahnlich  wie  bei  ans  in  Europa. 

In  dem  VerstSndniss  dieser  Thatsachen,  vor 
allem  der  Zefan-Millionenstatistik,  liegt  die  erste 
Aufgabe  der  Ethnologen  nnd  der  Anthropologen. 
Bisher  ist  'sie  freilich  fast  spurlos  an  ihnen 
ebenso  wie  an  Török  vor  übergegangen .  Die 
Ergebnisse  dieser  Statistik  bilden  aber  einen  be- 
deutungsvollen Markstein  in  der  Erkenntmss  der 
Völkernaturen  und  zwar  sowohl  ihrer  psychologi- 
schen als  ihrer  somatologischen  Seite.1) 

Vielheit  der  Rassen  innerhalb  einer  und 
der  nämlichen  Nation  beweisen  also  die  Ergebnisse 
der  Kraniometrie  und  tliir  Zehn -Millionen  Statistik  ! 
Dieser  Doppelbeweis  ist  zu  gewaltig,  als  dass  man 
ihn  noch  langer  abfällig  beurtheilen  könnte,  er 
bildet  die  Grundlage  für  alle  weitere  Forschung. 
In  der  Anwendung  dieser  wichtigen  Thatsache  von 
mehrfacher  Zusammensetzung  der  Völker  liegt  der 
Fortschritt  in  der  Lehre  für  und  über  die  Men- 
schenrassen und  fOr  die  Anthropologie  der  Völ- 
ker, und  nicht  in  der  zwecklosen  Häufung  von 
5000  Maassen  und  Winkeln  für  die  Analyse  eines 
einzigen  Schädels! 

Um  dies  zu  begreifen  muss  man  freilich  noch 
etwas  mehr  von  der  Biologie  der  Menschheit  be- 
rücksichtigen als  nur  die  Knochen.  Koochenan- 
thropologen  wie  Török  werden  stets  auf  Irr- 
wege   verfallen    und    nach    neuen    Methoden    und 

1)  Clark  University,  Worcester  Mass.  U.  S.  A. 
März  1891.  Wie  eich  die  Mischformen  dabei  im  Ein- 
zelnen verhalten,  kann  hier  nicht  erörtert  werden. 

2)  Einiges  hierüber  siehe  in  meinem  Vortrag  in 
der  Sektion  für  Ethnologie  nnd  Anthropologie  auf  der 
62.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Heidelberg  1889.  Heidelberger  Bericht  über  diese 
Versammlung  S.  284. 


Apparaten  suchen,  statt  den  Stoff  geistig  zu  durch- 
dringen, wie  dies  C.  E.  v.  Baer,  einer  der  gross- 
ten  Naturforscher  aller  Zeiten  auch  auf  dem  Gebiet 
der  Kraniologie  gelehrt  hat. 

Török  liebt  lateinische  Sprüche.  Ich  will 
meine  Bemerkungen  auch  mit  einem  schliessen, 
den  er  beherzigen  möge: 

„Ne  sutor  snpra  crepidaml" 
zu  deutsch :  er  möge  wie  früher  die  Schädel  von 
jungen  Gorilla's1)  beschreiben,  aber  die  Hand  von 
Reformen  der  Kraniometrie  lassen  und  von  Ver- 
suchen, das  Konstruktionagesetz  des  Menschen- 
scbädels  zu  finden.  Auf  seinem  Wege  gelingt 
weder  das  Eine  noch  das  Andere.  In  dem  hier 
besprochenen  Grundriss  der  Kraniometrie  gelang 
ihm  nur  eine  matte  Copie  des  Benedi k  t 'sehen  ver- 
fehlten Versuches ,  das  Konstruktionsgesetz  des 
Schädels  zu  finden.  Das,  was  Török  von  jenem 
gesagt,  passt  auf's  Haar  für  sein  eigenes  Werk, 
„solche  lineare  nnd  Winkel  messerei  ist  langweilige 
Spielerei.  Etwas  anderes  als  Selbsttäuschungen 
kann  man  damit  nicht  erzielen."  Die  gänzliche 
Zwecklosigkeit  seiner  Reform  erhellt  aber  aus 
meinem  zweiten  Artikel,  der  die  nutzlose  Anwend- 
ung mathematischer  und  geometrischer  Methoden 
für  ein  Problem  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  darlegt.   — 

Ne  Sutor  supra  crepidaml 

Druckfehler   im   1.  Artikel:    Die  Kraniometrie 

nnd  ihre  jüngsten  Reformatoren : 
Nr.  4  S.  26  Spalte  1  unten  lies  H.  v.  Meyer  statt  K. 
,        ,  ,2  Zeile  13  von  unten   lies  soweit 

statt  soviel. 
,      S.  27  1  Zeile  2  lies  Anatomen  und   An- 

thropologen statt  Anatomien  etc. 
„        ,  ,2  Zeile  18  lies  Urtypen  at.  Untypen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Mltthellongen  über  das  Westpreusslsche  Provlodal- 

Hnsenm. 

Von  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Conwentz, 

.  Danzig,  den  24.  Dezember  1690. 
Das  Provinr.ial -Museum  hat  auch  in  diesem  Jahre 
eine  anregende  Thätigkeit  in  der  Provinz  entfaltet. 
Zur  Belebung  des  Interesses  der  Volksschullehrer 
für  die  in  ihrer  Gegend  vorkommenden  Naturkörper 
und  Alterthu  ins  gegenstände  habe  ich  die  amtlichen 
Lehrer- Konferenzen  in  Bruss,  St.  Eylau,  Hochstüblau, 
Culm,  Neuenburg  a.  W.,  Schünaee  im  Kreise  Briesen, 
Tborn  und  Zempelburg  besucht  und  hierbei  öfters  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  auch  Klein-  und  Qross- 
Grundbesitzer  aus  dem  Kreise,  sowie  Mitglieder  der 
städtischen  Schuldeputationen  zu  dem  von  Demon- 
strationen begleiteten  Vortrage  erschienen  waren.  Es 
ergiebt  sich,  dass  die  Theilnahme  der  Lehrer  au  den 
Bestrebungen  des  Provinzial-Museums   stetig  zunimmt 
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und  in  einer  immer  reicheren  Zuführung  dieser  Gegen- 
stände an  die  Zentralsteile  hierselbst  zum  Ausdruck 
gelangt.  Auf  Ansuchen  der  AlterthumB-Gesell- 
schaften  zu  Elbing  und  Marienwerder,  sowie  des 
Landwirtschaftlichen  Vereine  zu  Briesen,  habe  ich 
auch  in  diesen  Kreisen  Vorfrage  aus  dem  Gebiet  der 
Vorgeschichte  unserer  Provinz  gehalten.  Die  Heraus- 
gäbe  eines  gedruckten  Führers  durch  die  naturge- 
schichtlichen und  vorgeschichtlichen  Sammlangen  im 
Westpreassi sehen  Frovinzial-Museum  zum  Kaufpreise 
von  10  4  hat  einem  allgemeinen  Bedüri'niss  entspro- 
chen. In  diesem  Jahre  ist  eine  Auflage  von  1000  Exem- 
plaren abgesetzt  worden,  und  die  Verwaltung  hat  sich 
daher  genöthigt  gesehen,  vor  Kurzem  einen  neuen 
(3.)  Abdruck  dieses  „Führers*  erscheinen  zu  lassen. 
Infolge  einer  Einladung  hat  das  Provinzial-Museum  die 
wissenschaftliche  Abtheilung  der  unter  dem  Ehrenvor- 
sitz  des  Herrn  Ministers  für  f.andwirthschaft,  Domänen 
und  Forsten  stattfindenden  Aligemeinen  Garten 
bau-Aosstellnng  in  Berlin'  vom  25.  April  bis 
5.  Mai  er.  ausser  Konkurrenz  beschickt.  In  drei  grossen 
Glasrahmen  wurden  dieBlütben  pflanzen  der  Bern- 
steinzeit durch  bildliche  Darstellungen  and  in  zwei 
Schaukasten  die  Bernsteinbänme  selbst  durch  Ori- 
ginals tückeaus  dem  Museum  nebst  Texterklärungen  zur 
Anschauung  gebracht.  Ausserdem  waren  nur  Berliner 
Sammlungen  in  der  Abtbeilung  lür  fossile  Pflanzen  da' 
selbst  vertreten.  Jene  Bilder  aus  der  Flora  des  Bernsteins 
haben  später  in  der  natur historischen  Abtbeilung  des 
Provinzial-Museums  Aufstellung  gefunden.  Seitens  des 
Comites  der  Gartenbau- Ausstellung  wurde  der  Unter- 
zeichnete in  die  Jury  gewählt  und  hat  sich  während 
jener  Zeit  mit  Urlaub  in  Berlin  aufgehalten.  Die  seit 
mehreren  Jahren  in  Angriff  genommene  Arbeit: 
.Monographie  der  baltischen  Bernsteinbäume. 
Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Vegetations- 
organe und  Blüthen,  sowie  über  das  Harz  und  die 
Krankheiten  der  baltischen  Bernsteinbäume.  Mit  18 
lithographischen  Tafeln  in  Farbendruck*  ist  im  Herbst 
d.  J.  mit  Unterstützung  des  Westpreussischen  Provinzial- 
Landtages  von  der  Naturforschenden  Gesell- 
schaft zu  Danzig  herausgegeben  und  im  Buchhandel 
erschienen.  —  Im  Verfolg  einer  Anregung  Seitens  der 
Zentral- Kommission  für  wissenschaftliche  Landeskunde 
Deutschlands,  beabsichtigt  der  Vorstand  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft  zu  Greifswald  ein  , Archiv  für 
die  landes-  und  volkskundliche  Literatur  der 
deutschen  Ostseeländer*  herauszugeben  und  hat 
mich  um  Unterstützung  und  Mitarbeiterschaft  hin- 
sichtlich der  naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  der 
Provinz  Westpreussen  ersucht,  während  Herr  Dr. 
Lissauer  mit  dem  archäologischen  Referat  betraut 
ist.  Die  geplante  Bibliographie  soll  dazu  dienen,  eine 
orientirende  Uebersicht  über  die  im  Laufe  eines  Jahres 
neu  erschienenen  landes-  und  volkskundlichen  Druck- 
sachen und  dadurch  zugleich  über  die  Fortschritte 
landes-  und  volkskundlicher  Forschung  in  unserem 
Gebiet  zu  gewähren.  Es  wird  daher  erwünscht  sein, 
dass  auch  solche,  hieher  gehörige  Publikationen,  welche 
sich  durch  Art  und  Ort  ihres  Erscheinens  der  allge- 
meinen Kenntniss  leicht  entziehen  können,  mir  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Seit  einem  Jahr  ist  Herr 
Dr.  Korella  als  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  im 
Provinzial-Museum  beschäftigt  und  mit  meiner  Ver- 
tretung beauftragt.  Der  Königliche  Staatsminister  und 
Minister  der  geistlichen,,  Unterricht-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten,  Herr  Dr.  von  Gossler,  hat  mittelst 
Erlasses  vom  21.  Juni  er.  dem  Unterzeichneten  das 
Patent  als  Professor  ertheilt. 


Archäologische  Sammlung.  —  Es  ist  erklär- 
lich, dass  aus  der  frühesten  Kulturepoche,  der  jünge- 
ren Steinzeit,  nur  selten  Baudenkmäler  erhalten  sind. 
Zu  den  bemerkenswert  besten  Vorkommnissen  aus  dieser 
Periode  gehören  die  mächtigen  Grabstätten  in  Form 
von  Steinkreisen  (Kroralechs)  und  Trilithen, 
welche  1874  in  der  Königlichen  Forst  bei  Odri  unweit 
des  Schwarzwassers  untersucht  sind.  Hinter  dem  letzten 
der  Steinkreise  lag  ein  kleiner  polirter  Hammer  aus 
Serpentin.  Bei  einem  kürzlich  ausgeführten  Besuch  in 
Ci sse wie  bei  Karszin,  gleichfalls  im  Kreise  Konitz, 
erfuhr  ich  von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Melms  da- 
selbst, dass  er  bei  Uebemahme  des  Gutes  vor  länger 
als  dreissig  Jahren  nordwestlich  unweit  des  Hauses 
gleichfalls  einige  deutliche  Steinkreise  vorgefunden, 
aus  wirthsc haftlichen  Rücksichten  jedoch  die  Steine 
bald  vergraben  habe.  Herr  Melms  übergab  dem  Mu- 
seum ein  an  dem  einen  Ende  angeschaltetes,  Baches 
Steinbeil,  welches  in  der  Nähe  ausgegraben  war. 
Dieses  Beil  ist  aus  nordischem  rothen  Granit  roh  be- 
arbeitet und  sti'tlt  eine  Form  dar,  welche  bisher  in 
unserer  Provinz  nicht  bekannt  geworden  ist.  Es  möge 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  diese  Steinkreise  von 
Cissewie  nur  7  km  weiter  oberhalb  am  rechten  Ufer 
des  Schwarzwassers  liegen,  als  diejenigen  bei  Odri, 
und  es  kann  hieraus  gefolgert  werden,  dass  zur  jünge- 
ren Steinzeit  die  Ansiedelungen  eine  grössere  Aus- 
dehnung in  jenem  Flussgebiet  gehabt  haben. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Einzelfundeu  aus 
dieser  Epoche  ist  neu  hinzugekommen.  So  wurden 
bei  den  von  der  König).  St rombau- Direktion  hierselbst 
angeordneten  Baggerarbeiten  in  der  Weichsel  unweit 
Graudenz  drei  Hämmer  aus  Hirschhorn  zu  Tage  ge- 
fordert. Weiter  wurden  eingesendet  drei  Feuerstein- 
meissel.  Ferner  sind  IS  Meissel  und  Hämmer  aus  an- 
derem Gestein  zu  verzeichnen.  Einen  Steinhammer 
mit  einem  zweiten  Bohrloch  aus  Karbowo  bei  Stras- 
burg Westpr.,  sowie  die  vordere  Hälfte  eines  Stein- 
hammers  aus  Kollenken.  Kr.  Culm,  der  Einsender  be- 
merkte hiezu ,  dass  die  Landbewohner  im  dortigen 
Kreise  den  vorgeschichtlichen  Steinhämmern  einen 
hohen  Werth  gegen  Blitzgefabr  beilegen.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer von  Schultz  in  Jaatremken  bei  Vands- 
burg  schenkte  einen  Steinhammer  und  eine  Feldhacke 
mit  Bohrloch  von  dort.  Nach  Aussage  des  Herrn 
Direktor  Dr.  von  Rau  in  Frankfurt  a.  M.,  welcher 
sich  mit  diesem  Gegenstande  eingehend  beschäftigt  hat, 
sind  derartige  Feldhacken  sehr  selten  und  kaum  in 
einem  Dutzend  von  Exemplaren  ihm  bekannt-  Am 
hohen  Haffufer  bei  Tolkemit  findet  sich  ein  bekanntes 
Lager  von  Küchen  abfallen  aus  der  jüngeren  Steinzeit. 
Frau  Gastwirth  Berlin  in  Tolkemit  übergab  eine 
Kollektion   ornamentirter   Thonscherbeu    von   dort   an 


Die  ältere  Bronzezeit  wird  in  unserem  Gehiet 
durch  Hügelgräber  vertreten,  welche  stellenweise  in 
grösserer  Anzahl  beisammen  liegen.  So  fand  ich  im 
Jahre  1888  auf  der  Feldmark  des  Herrn  Ritterguts- 
besitzers Band  emer  in  Klutschau,  Kr.  Neustadt,  viele 
grosse  Steinhügel,  deren  wiederholte  Untersuchung 
aber  bislang  als  unergiebig  sich  erwiesen  hat.  Hin- 
gegen waren  die  auf  Kosten  der  Anthropologischen 
Sektion  ausgeführten  Nachgrabungen  des  Herrn  Gym- 
nasiallehrers Dr.  Lakowitz  auf  dem  benachbarten 
Terrain  der  Frau  Mühlenbesitzer  Richter  in  Klutechau 
im  Sommer  d.  J.  von  mehr  Erfolg  gekrönt.  Er  fand 
dort  11,  etwa  1  m  hohe  Erdhügel  auf  kreisförmiger 
Grundfläche  von  4  — Ö  m  Durchmesser.  In  dem  ersten 
Hügel  befanden  sich  drei  zerdrückte  Urnen,  deren  jede 
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von  Steinen  Locker  umstellt  war;  eine  derselben  ist 
nach  Kräften  konservirt  worden.  Im  Innern  des  einen 
Gefasses  lagen  zwischen  den  gebrannten  Knochen  ein 
Fingerring  and  ein  ornamentirter  Doppelkoopf,  beide 
aus  Bronze.  Unter  dem  eigentlichen  Hügel,  nahe  seiner 
Peripherie,  stand  eine  roh  gefügte  Steinkiste  mit  einer 
grossen  terrinenfbrmigen  Urne,  die  auf  den  gebrannten 
Knochenresten  einen  bronzenen  Fingerring  mit  köpf' 
artiger  Verzierung  enthielt.  Der  zweite  Hügel  um- 
fasste  im  Ganzen  vier  freistehende  Urnen,  von  welchen 
eine  einen  glatten  Bronzering  aufwies.  Der  dritte 
und  vierte  Bügel  ergaben  gleichfalls  glatte  Bronze- 
ringe,  welche  entweder  in  freistehenden  Urnen  oder, 
mit  Knochensplittern  zusammen,  in  kleinen  Hohlräumen 
des  Hügels  aufbewahrt  waren.  Der  fünfte  Hügel  barg 
ausser  drei  freistehenden  Urnen  eine  roh  gebaute 
Steinkiste ,  welche  eine  Urne  mit  einem  grossen, 
offenen  Brenzering  enthielt.  Im  sechsten  und  siebenten 
Hügel  lagen  Asche  und  Knochenreste  in  Hohlräumen, 
welche  von  einigen  glatten  Steinen  umpflastert  waren; 
jedoch  fehlten  jegliche  Beigaben.  In  dem  achten 
Hügel  befand  sich  wenige  Centimeter  unter  Tage  ein 
von  Steinen  locker  umstellter  Hohlraum,  welcher  die 
Reste  gebrannter  Knochen  und  einen  bronzenen  Doppel- 
knopf mit  Zeichnung  auf  der  oberen  Platte  enthielt. 
Im  neunten,  zehnten  und  elften  Hügel  lagen  wiederum 
glatte  Fingerringe  aus  Bronze.  Eine  besondere  Wich- 
tigkeit erlangen  die  von  Herrn  Dr.  Lakowitz  aufge- 
fundenen Doppelknöpfe,  weil  ähnliche  Exemplare  aus 
einer  bestimmten  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
bekannt  geworden  sind.  Nach  Professor  MonteHu»  in 
Stockholm  gehören  dieselben  dem  8.  bis  10.  Jahrhun- 
dert v.  Chr.  Geb.  an,  und  demzufolge  wären  auch  un- 
sere Hügelgräber  dieser  Zeit  zuzurechnen.  Herr  Kauf- 
mann Strehlke  in  Mewe  übersandte  eine  unweit  der 
Stadt  aufgefundene  Bronzenadel,  welche  wahrscheinlich 
zu  einer  grossen  Agraffe  gehört,  wie  solche  z.  B.  in 
den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  Konitz  und  Schlochau 
vorgekommen  sind. 

Die  Hallstätter  Zeit  wird  hauptsächlich  durch 
die  über  UDserc  ganze  Provinz  weit  verbreiteten  Stein- 
kisteagräber  repräaentirt.  Nachdem  solche  bereits 
früher  unmittelbar  vor  den  Thoren  der  Stadt  Danzig, 
z.  B.  in  der  Gegend  der  halben  Allee  und  zu  Anfang 
der  Vorstadt  Schidlitz  nachgewiesen  waren,  hat  in 
diesem  Jahre  der  Museums- Präparator  Meyer  in 
Wonneberg  eine  schon  beschädigte  Steinkiste  ausge- 
graben, Dieselbe  ergab  eine  Ausbeute  an  drei,  aller- 
dings defekten  Gesichtsnrnen  nebst  Deckeln,  welche 
von  dem  Besitzer  Herrn  Schwartz  in  Wonneberg  dem 
Provinzial- Museum  unentgeltlich  überlassen  wurden. 
Herr  Agent  Lehre  hierselbst  übergab  durch  die  Natur- 
forschende  Gesellschaft  eine  Nadel  und  Kette  von 
Bronze  aus  einer  in  Kl.  Kleschkau,  Kr.  Daoziger  Höhe, 
aufgefundenen  Urne,  sowie  mehrere  andere  Bronzebei- 
gaben  aus  Urnen  von  Klempin  und  Gardschau  im 
Kreise  Dirschau.  Ferner  stammt  aus  diesem  Kreise 
eine  Kollektion  von  Thongetiissen,  welche  das  Museum 
Herrn  Gutsverwalter  F.  J.  Kedlinger  in  Czerbienschin 
bei  Sobbowitz  verdankt.  Dieselbe  besteht  aus  zwei 
Gesichtsurnen  nebst  innerem  Deckel,  aus  zwei  anderen, 
terrinenförmigen  Urnen  mit  je  drei  ösenartigen  An- 
sätzen und  aus  zwei  Henkeltöpfen,  deren  einer  einen 
kleinen  Bronzering  enthält.  Diese  Thongefüsse  bilden 
den  Inhalt  einer  in  Kl.  Turse  ausgegrabenen  Steinkiste. 


In  dem  benachbarten  Kreise  Pr.  Stargard  bat  der 
technische  Lehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu  Marien- 
werder, Herr  ttehberg,  auf  Kosten  der  anthropolo- 
gischen Sektion  hierselbst  einige  Ausgrabungen  aus- 
geführt. (Scbluss  folgt.) 

Literaturbesprechnngeii. 
Dr.   Max    Bartels:     Dr.  H.  Ploas:    Das   Weib 
in   der  Natur   und  Völkerkunde.     Anthropo- 
logische   Studien.      Dritte    umgearbeitete    und 

stark  vermehrte  Auflage.     Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  ■  und   herausgegeben.     Mit 
9  lithographischen  Tafeln  und  ca.   170  Abbild- 
ungen im  Text.    1.  bis  3.  Lieferung.    Leipzig. 
Tb.  Grieben"s  Verlag   (L.  Pernau)    1891.  — 
In    neuem   Gewände,    reich    vermehrt    durch    die 
gründlichsten  Studien  und  einer  Staunens werthen  An- 
zahl der  interessantesten  und  seltensten  neuen  Abbild- 
ungen tritt  das  berühmte  Werk    des  hochverdienten 
Anthropologen  nnd  Arztes:   Sanitätarath  Dr.  Bartels 
hier  wieder  in  die  OeffentKchkeit.    Kr  ist  nicht  nOthig, 
das   Publikum   und   die    Fachmänner   von  Neuem   auf 
diese  prächtige  Gabe  hinzuweisen ,    welche   sich  schon 
in  der  ersten  und  «weiten  Auflage  ihre  Stellung  in  der 
wissenschaftlichen  ethnologisch -anthropologischen  Lite- 
ratur im  Sturme  errungen  hat.     Aber  das  muss  aus- 
gesprochen werden,  dass   das  Werk,  obwohl  die  Be- 
scheidenheit des  Autors  noch  immer  den  Namen  Ploss 
an  die  Spitze  stellt,    doch   schon   in  der  2.  aber  voll- 
kommen jetzt   in  der  3.  Auflage    das  Werk  von  Bar- 
tels geworden  ist,   dessen  feine  Hand,    dessen  exakte 
wissenschaftliche  Darstellung  nun   aus  jeder  Zeile  des 
Buches  uns  entgegenleuchtet.     Es  ist  eine  Freude,  ein 
solches  Werk  anzeigen  zu  dürfen.  J.  lt. 

Dr.  H.    Höfler,    Arzt    in   TB  lz-  Kranken  hei  1 :    Der 

Isar  Winkel.  Aerztlich-topograpbisch  geschil- 
dert. München.  Verlag  von  Brost  Stahl  sen. 
(Jul.  Stahl)  1891.  8°.  280  S.  Mit  zahlreichen 
zum  Tbeil  farbigen  Abbildungen  und  Tafeln. 
Jede  menschliche  Siedelung  birgt  die  Keime  zu 
Zuständen  in  sich,  welche  der  normalen  Entwickelung 
und  der  Gesundheit  der  Bevölkerung  gesundheitsför- 
dernd oder  gesundheitswidrig  sind.  Höfler  fasst  die 
Aufgabe,  diese  Eigen thflmlichkeiten  für  seinen  ärzt- 
lichen Bezirk  zu  studiren  und  darzustellen,  in  der  um- 
fassendsten und  gründlichsten  Weise.  Vegetation, 
Flora  und  Fauna,  Bodenkunde,  Meteorologie,  Hydro- 
logie sind  ebenso  Gegenstand  seiner  besonderen  Be- 
trachtungen wie  die  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Pathologie.  So  gelingt  es  dem  durch  sein  Werk:  Volks- 
medizin und  Aberglaube  u.  a.  in  unseren  Fachkreisen 
auf  das  Vortheil  haiteste  bekannten  Autor,  eines  der 
wichtigsten  anthropologisch -ethnologischen  Probleme, 
die  Abhängigkeit  des  Menschen  vom  Wohnort  und  den 
Einfluss  des  letzteren  in  der  interessantesten  Weise  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Es  ist  eine  Studie  von  hohem 
wissenschaftlichen  Wertbe,  die  kein  Leser:  Anthropo- 
loge oder  Arzt,  ohne  gründliche  Belehrung  gefunden 
zu  haben,  aus  der  Hand  legen  wird.  J.  K. 


Die  Versendung  des  Correspondena-BlaUes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  The atinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch,  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
Druck  der  Akademischen  Buchäruckerei  von  F.  Straub  in  Münclten.   —   Schluss   der   Redaktion  17.  Juni  1891. 
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Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Danzig  bei. 


Ein  prähistorisches  Instrument  zur 

Weberei. 

Von  Geheimrat h  Dr.  Grempler. 

Das  Correapond. -Blatt  der  deutschen  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
bringt  in  seiner  Nr.  2,  Februar  1891,  eine  Mit- 
theilung des  Herrn  Dr.  Loth  über  den  Fand  bei 
Mittelhausen- Erfurt  und  die  Zeichnung  eines  da- 
selbst gefundenen  Knochen  Werkzeuges.  Es  wird 
die  Frage    offen    gelassen,    ob  dasselbe  als  Kamm 


gedient  oder  beim  Weben  Verwendung  gefunden 
habe.  In  unserem  Museum  in  Breslau  befindet 
sieh  ein  ähnliches  Instrument  aus  Eichhorn,  von 
welchem  einen  Gypsabguss  habe  anfertigen  lassen 
und  welchen  der  Sammlung  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  München  überreiche.  Das  Original 
ist  gleichzeitig  mit  einem  Paar  Schlittschuhen  aus 


Knochen  und  einem  Bärenzaho  gefanden  worden, 
letzterer  zeigt  deutliche  Zeichen  von  Bearbeitung, 
so  ist  die  Wurzel  quer  abgeschnitten.  Alle  diese 
Gegenstande  sind  gesammelt  worden  bei  Herstellung 
der  Felder  von  Osswitz  zu  Berieseluogsz wecken. 

Osswitz,  eine  Stunde  von  Breslau  an  der  Oder 
gelegen,  ist  eine  alte  Ansiedelung  aus  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Es  findet  sich  dort  ein  Burgwall,  die 
sogenannte  Schwedenschanze.  Von  dort  her  be- 
sitzt das  Museum  Bronzen  und  alte  Topfwaaren, 
noch  voriges  Jahr  habe  dort  Gräber  aufgegraben 
mit  Ascbenurnen  und  Bronzeschmuck. 

Was  nun  das  übersandte  Knochen  in  strument 
betrifft,  so  bin  ich  geneigt  aDEunebmen,  dass  es 
zum  Aufkratzen  von  Wolle  oder  Flachs  gebraucht 
worden  sei,  möchte  es  also  mit  der  Weberei  in 
Verbindung  bringen.  Die  Kürze  der  Zinken  schon 
macht  es,  wie  bei  dem  von  Loth  abgebildeten, 
zum  Kämmen  ungeeignet. 

Herr  Dr.  Olshausen  machte  mich  in  Berlin 
noch  aufmerksam  auf  ein  ähnliches  Instrument  aus 
Eichhorn,  welches  abgebildet  ist  im  Katalog  der 
Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer 
Funde  Deutschlands,  Berlin  1880,  Seite  427,  Fig.  21 
und  welches  aus  Wittenberg  bei  Marienburg 
stammt,  (cf.  auch  0.  Tischler,  Schrift,  d.  pbysik.- 
ökon.  Ges.  XXIII  21:  Steinzeit  in  Ostpreussen. 
D.   Red.) 
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Ein  domestizirtea  Zwergrtnd  der  Primi- 

geniuarasae. 
Von  Dr.  phil.  A.  Wollemann. 

Die  Eisenbahn  Wolfenbüttel-  Börssum  durch- 
schneidet bei  der  Haltestelle  Hedwigsburg  eine 
kleine  von  der  Ilse  umspülte  Anhöbe,  welche  aus 
Gesteinen  der  Kreideformation  (Varianspläner  and 
(Jault)  besteht,  die  jedoch  nicht  anstehen,  sondern 
fast  Überall  von  Lehm,  Sand  und  einer  starken 
Ackerkrame  bedeckt  sind.  Vor  einiger  Zeit  liess 
hier  die  Bahn  Verwaltung  an  den  Böschungen  des 
alten  Durchstichs  eine  Qrube  anlegen,  um  Material 
für  die  auf  dem  benachbarten  Bahnhofe  zu  Börssum 
Torgenommenen  Neubauten  zu  gewinnen.  Bei 
Gelegenheit  dieses  Grubenbetriebs  kamen  in  be- 
trachtlicher Tiefe  einige  Knochen  zum  Vorschein, 
wodurch  ich  veranlasst  wurde ,  an  dieser  Stelle 
weiter  nachzugraben.  • 

Von  oben  nach  unten  waren  folgende  scharf 
von  einander  getrennte  Schichten    wahrzunehmen: 

1)  Ackerkrume  31  cm. 

2)  Grauer  Flusssand  (Ilsesand) ,  untermengt 
mit  zahlreichen  Stückchen    von  Holzkohle    25  cm, 

3)  Fast  schneeweisser  Mergel  mit  wenig  ab- 
geriebenen Brocken  von  Planerkalk  (Varianspläner) 
40  cm. 

4)  Sandiger  hellgelber  Lehm  mit  einigen  stark 
abgeriebenen  Brocken  von  Plänerkalk,  Scherben 
Ton  rotbem  gebranntem  Thon  und  vielen  Knochen 
von  Hausthieren  28  cm. 

Unter  diesem  Lehm  stand  dann  in  einer  Tiefe 
von  124  cm  von  der  Oberfläche  ab  gerechnet  der 
Varianspläner  an. 

Der  zunächst  unter  der  Ackerkrume  zu  Tage 
tretende  Sand  ist  wahrscheinlich  von  der  Ilse  an- 
geschwemmt; da  er  viele  kleine  Holzkohlen  ent- 
hielt, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit 
seiner  Ablagerung  bereits  Menschen  in  der  Um- 
gegend von  Hedwigsburg  gelebt  haben.  Sehr 
interessant  ist  es,  dass  auch  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung des  viel  älteren  Lehms  ohne  Zweifel  in 
dortiger  Gegend  eine  menschliche  Ansiedelung  vor- 
handen war,  wie  dieses  durch  die  in  dem  Lehm 
gefundenen  Thonscberben  und  Knochen  von  Haus- 
thieren bewiesen  wird.  Die  oben  beschriebenen 
Schiebten  waren  überall  ungestört,  und  ist  deshalb  die 
Möglichkeit  ausgeschlossen,  dass  etwa  die  Knochen 
von  später   dort  eingegrabenen  Tbieren  herrühren. 

Folgende  Arten  von  Hausthieren  konnte  ich 
nach  den  Knochen  konstatiren: 

1)  Equua  caballus  L. 

Von  dieser  Art  fanden  sich  ein  Bruchstück  des 
Unterkiefers  mit  den  Schneidezähnen,  ein  Femur, 
eine  Tibia,  eine  Soapula,  ein  Metncarpus  und  meh- 
rere Wirbel. 


2)  Sus  scrofa  dorn.  L. 

Zu  dieser  Art  gehört  nur  ein  Humerus. 

3)  Ovis  ariea  L. 

Vertreten  durch  ein  Becken,  ein  Femur  und 
eine  Tibia. 

4)  Bostaurus  L. 

Vom  Hausrinde  kam  ein  fast  vollständige:; 
Skelett  zu  Tage  und  war  es  daher  möglich,  ge- 
nauer zu  bestimmen ,  welcher  Rasse  dasselbe  an- 
gehört hat.  Während  die  erwähnten  Pferdeknochen 
in  der  Grösse  etwa  den  Knochen  unseres  gewöhn- 
lichen Ackerpferdes  gleichkommen,  bleiben  die 
Bosknochen  hinter  den  Knochen  der  jetzt  im  nord- 
westlichen Deutschland  gezüchteten  Rinder  erheb- 
lich an  Grösse  zurück,  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
vielmehr  der  Torfkuh  Rütimeyer's. 

Die  Usur  der  Zähne,  die  Beschaffenheit  der 
Knochen  und  der  Umstand,  dass  sich  zusammen 
mit  dem  Becken  zwei  Schienbeine  eines  Rinder- 
fötus im  Erdboden  fanden,  beweisen,  dass  es  sich 
hier  um  ein  ausgewachsenes  weibliches  Thier  han- 
delt. Von  dem  Oberschädel  ist  nur  ein  Bruch- 
stück vorhanden,  bestehend  aus  dem  rechten  Stirn- 
bein, Schläfenbein,  Jochbein  und  dem  Hinter- 
hauptsbein; die  Hörner  sind  leider  ausgebrochen. 
Trotzdem  genügt  dieses  Schädelstuck  vollständig, 
um  festzustellen,  dass  die  Kuh  mr  Primigenius- 
rasse  gehört  bat.  Ferner  fand  sich ,  abgesehen 
von  einzelnen  Zähnen  der  linken  Seite,  vom  Ober- 
scbädel  noch  die  rechte  obere  Backenzahnreihe. 
Fast  vollständig  erhalten  ist  der  rechte  Unter- 
kiefer; die  Backenzabnreihe  ist  124  ram  lang.  Die 
Usur  ist  hier  etwas  stärker  als  bei  den  oberen 
Backenzähnen,  sie  bat  nicht  gerade  Flächen  er- 
zeugt, wie  das  bei  den  Hausrindern  der  Jetztzeit 
in  der  Regel  der  Fall  ist,  sondern  reicht  tief  zwi- 
schen die  widerstandsfähigen  Zahncylinder  hinab, 
entspricht  also  in  dieser  Hinsicht  der  Usur  der 
Torfkuh.1)  Auch  in  manchen  anderen  Punkten 
passt  die  Beschreibung,  welche  Rütimeyer  von 
den  Unterkieferzäbnen  dieser  Art  gibt,  auf  die 
Zähne  des  Hedwigsburger  Bos.  Besonders  fällt  an 
den  Molaren  die  gleichförmige  Dicke  der  Zähne 
bis  zur  Krone,  die  grosse  Selbständigkeit  der  beiden 
vertikalen  Zahn  hälfton,  die  starke  Abschn  drang 
der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  der  Zahnfläche 
auf,  während  die  Prämolaren  sich  durch  starke 
Faltung  der  Schmelzränder  auszeichnen. 

Nachstehend  lasse  ich  einige  Masse  der  wich- 
tigsten Extremitätenknochen  folgen  und  setze  zum 
Vergleich  die  Grössen  der  Torfkuh  nach  Rüti- 
meyer hinzu. 
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Rind  td»  Hed-      Torfknh 

Scapula:     Länge     .      .     .      328  — 

Breite  der  unteren  Gelenkfläche       61  — 

Breite   der  Scapala   am  oberen 

Rande 175  — 

Hnmerus:    Länge    .     .      .     268  — 

Qaere  Ausdehnung   der  unteren 

Rolle 71        70—73 

Radius:    Länge       .     .     .     270  — 

Obere  Gelenkfläcbe     ....        70  — 

Metacarpua:  Länge  .  .  184  179  —  182 
Obere  Gelenk-flache  ....  61  45  —  50 
Kleinster  Durchmesser  der  Dia- 

physe 28       26—28 

Untere  Gelenkfläche   ....       53       46—53 

Femur:    Länge  ....      340  310 

Durchmesser  des  Schenkelkopfes       45  38 

Kleinster  Durchmesser  der  Dia- 

pbyse 32  31 

Tibia:    Länge 
Obere  Gelenkfläche     . 
Astr  ag  alu  sgel  enk  fläch  e 

Calcaneus:    Länge      .     .     132     124—135 

Ästragalus:    Länge     .     .       68       62—65 

Wir  sehen  also ,  dass  das  fossile  Rind  von 
Hedwigsburg  etwa  die  Grösse  der  Torfknh  bat, 
nur  sein  Femur  ist  etwas  länger.  Nach  Ruti- 
m  e  y  e  r  gehört  die  Torfknh  zur  Brach ycerosrasse, 
während  die  Hedwigsburger  Kuh  zur  Primigenius- 
rasse  gehört  und  zwar  eine  sehr  kleine  Varietät 
derselben  repräsentirt.  Man  könnte  sie  deshalb 
vielleicht  als  Bos  Lauras  primigenius  var.  minor 
bezeichnen. 

Mittheilungen  aua  den  Lokalvereinen. 

1.   Mittheilungen   Ober  das  Westpreussische 
Provlnzlal -Museum  In  Danzig. 

Von  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  (Jon,  wen  tz. 
(Schlues.) 

Im  Garten  des  Schützenhauses  unweit  der  Stadt 
Pr.  Stargard  sind  schon  früher  durch  Herrn  Poll- 
now  Steinkisten  aufgedeckt  worden,  aus  welchen 
einige  Urnenscherben  dem  Museum  zugingen.  Herr 
Rehberg  fand  jetzt  zwei  gut  erhaltene  Kisten  auf. 
von  welchen  eine  dreieckig  geformt  war;  der  Inhalt 
derselben  ist  noch  im  Besitze  des  Herrn  Pollnow 
geblieben.  Mit  Unterstützung  des  Majorats -Verwal- 
ters, Herrn  Oekonomierath  Jakobsen  in  Spengawsken, 
hat  Herr  Rebberg  auch  hier  Nachgrabungen  veran- 
staltet, aber  neue  Uräber  nicht  angetroffen;  aus 
früheren  gingen  sieben  Urnen  bezw.  Bruchstücke  der- 
selben, zwei  Deckel,  ein  Henkelgefäss  und  zwei  Schalen 
dem  Provinzial  -  Museum  zu.  Eine  besonders  inter- 
essante Ausbeute  hat  der  Kreis  Berent  ergeben.  Der 
Lehrer  und  Organist  Herr  Podlaszewski  in  Wischin 
hatte  in  diesem  Frühjahr  eine  Steinkiste  aufgefunden, 
welche  u.  a.  eine  kleine  schwarze  Urne  mit  zwei 
Uhren   enthielt,    durch    welche    mehrere    Bronzeringe 


gezogen  sind,  die  einige  blaue  Glas-  und  andere  Perlen 
tragen ;  ausserdem  hängt  an  dem  untersten  Ringe 
jederseits  eine  Kauri,  Cypraea  mnneta  L.  Dieselbe 
Spezies  wurde  bereits  einmal  als  Olirachmuck  einer 
tiesichtsurne  in  S langen w aide  und  ausserdem  im 
Innern  einer  anderen  (iesichtaurne  bei  Praust  aufge- 
funden. Diese  Schnecke  lebt  in  der  Gegenwart  von 
Suez  an  durch  das  rothe  Meer,  an  der  ganzen  Ost- 
küste des  tropischen  Afrika  bis  nach  Polynesien  und 
an  die  tropische  Küste  von  Australien.  Jenes  Vor- 
kommen in  Wischin  beweist  von  Neuem,  dass  bereits 
in  der  Hallstätter  Zeit  ausgedehnte  Handelabe  Zieh- 
ungen von  unserer  Küste  nach  dem  fernen  Süden  be- 
standen haben.  Aus  dem  Kreise  Cur t haus  ging  eine 
Urne  nebst  Deckel  von  Herrn  Ziesow  in  Schönberg 
ein.  Auch,  im  Kreise  Putzig  sind  mehrere  Funde  ge- 
macht und  dem  Provinzial-Museum  übersandt  worden. 
Herr  Kreis  -Schul  in  spektor  Dr.  Lipkau  überwies  eine 
Urne  von  dort  und  Herr  Oberamtmann  Boseck  in 
Kekau,  durch  Vermitteiung  des  Herrn  Dr.  Pincus 
hier,  eine  andere  Urne.  Herrn  Landrath  Dr.  Albrecht 
in  Putzig  verdankt  das  Provinzial -Museum  eine  mit 
Deckel  versehene  Urne,  welche  auf  vier  kurzen 
Beinen  steht,  aus  einer  Steinkiste  in  Zdrada.  Dieses 
Thongefiiss  erinnert  an  eine  andere,  grosse  Urne  mit 
drei  Beinen,  welche  im  vorigen  Jahre  Herr  Oberaint- 
mann  Boseck  aus  Kekau  freundlichst  übersandte; 
ausserdem  ist  nur  noch  eine  kleinere,  wannenformige 
Urne  mit  vier  kurzen  Beinen  aus  K  In  tschau  im  Kreise 
Neustadt  und  ein  kleiner,  schwärzlicher  Napf  mit  drei 
Beinen  ans  Gogolewo,  Kreis  Marienwerder,  im  Pro- 
vinzial-Museum  vorhanden.  Herr  Administrator  von 
Grabowski  in  Brück  hatte  zu  Anfang  dieses  Jahres 
auf  einer  Anhöhe,  etwa  600  m  südlich  vom  Gutshause, 
am  Wege  nach  Koaaakau  eine  Steinkiste  geöffnet  und 
zwei  Gesichtsurnen,  sowie  zwei  andere  Urnen  aus 
derselben  aufbewahrt.  Im  Einverständniss  mit  dem 
Besitzer,  Herrn  Kaufmann  Wilh.  Wirthschaft  hier- 
selbst,  übergab  er  diese  Funde  dem  Provinzial-Museum. 
Endlich  sandte  Horr  Bürgermeister  (idrek  in  Putzig 
zwei  Bronzeringe  eines  Kolliers  und  eine  Glasperle, 
die  1887  in  einer  Kistenurne  gefunden  waren,  hier  ein. 
Auch  im  Regierungsbezirk  Marienwerder  sind  mehrere 
Funde  aus  der  Hallstätter  Zeit  bekannt  geworden. 
Herr  Rittergutsbesitzer  Rötteken  in  Vorwerk  Alt- 
mark, Kreis  Stuhm,  hat  wiederholt  Steinkisten  auf 
seiner  Feldmark  aufgefunden  und  überwies  aus  den- 
selben zwei  Urnen,  einen  Henkel  topf  und  eine  Hache 
Schale  an  das  Provinzial-Huseum.  Herr  Arn  tss  ehr  etil  r 
Langener  in  Hintersee  bei  Stuhm  hatte  in  diesem 
Herbste  in  Oatrow  Brosze  am  Rande  der  Königlichen 
Forst  mehrere  Gräber  blosgelegt  und  einzelne  Urnen 
denselben  entnommen;  mit  Genehmigung  des  Ritter- 
gutsbesitzers Herrn  von  Donimirski  wurden  eine 
terrinen  förmige  Urne,  zwei  Henke  Ige  fasse  und  eine 
Schale,  mit  konzentrischem  Ornament  auf  dem  Boden, 
I  den  hiesigen  Samminngen  einverleibt.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer B.  Plehn  in  Lichtenthai  bei  Czcrwin><k 
;  fand  auf  seinem  Felde  in  einem  Hügel  eine  Urne, 
,  welche  leider  nicht  erhalten  werden  konnte;  im  Innern 
.  lag  zwischen  den  gebrannten  Knochen  auch  ein  Bruch- 
j  stück  eines  Knochenkaiumes,  welcher  wenig  ornamen- 
,  tirt  ist.  Weitere  Nachgrabungen  in  dem  gedachten 
Hügel  ergaben  ein  negatives  Resultat.  Herr  Emil 
Meyer  in  Culm,  welcher  auf  Konten  des  Provinzial- 
Muaeums  im  dortigen  Kreise  Ausgrabungen  veranstaltet 
.  hat,  übersandte  eine  Urne  aus  Kollenken  und  einen 
I  Bronzering  mit  aufgereihten  Perlen  von  einer  anderen 
I  Urne  ebendaher.    Herr   Rittergutsbesitzer  Gertz    in 
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Adl.  Klein  Schönbrück  schenkte  durch  Verraittelung 
der  anthropologischen  Sektion .  eine  grössere  und  eine 
kleinere  Urne  aus  Wymislewo,  Kreis  Thorn.  In  Go- 
staezyo,  Kreis  Tuchel,  hat  Herr  cand.  pbil.-Il.  N  ieatroi 
mehrere  Steinkisten  ausgegraben  und  den  Inhalt  dem 
Provinzial-Museum  übermittelt;  derselbe  besteht,  so- 
weit er  konservirt  werden  konnte,  aus  zwölf  verschie- 
denen Urnen  bezw.  Theilen  derselben  Herrn  Lehrer 
F 1 fl ge  1  -  Marienburg  Westpr.  verdankt  das  Museum 
einen  zu  einem  Ringhalskrugen  gehörigen  Bronzering 
aus  Schlagenthin  im  Kreise  Konitz.  Herr  Lehrer 
t'lörke  in  Petzewo,  Kreis  Flatow,  sandte  zwei  Henkel- 
gefusse  ans  einer  Steinkiste  daselbst  und  Herr  Dr. 
Krebs  in  Vandsburg,  durch  Vermittelung  des  Herrn 
Kreisschulinspektors  Dr.  Block  in  Zempelburg,  eine 
Urne  aus  der  Umgegend  von  Vandsburg. 

Aus  der  La  Tene-Zeit  ist  in  Rondsen  unweit 
Graudenz  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  vorhanden,  wel- 
ches während  der  letzten  Jahre  mit  Subvention  des 
Herrn  Kultusministers  und  der  Provinzi&l- Kommission 
durch  die  Atterthums-Gesellschaft  zu  Graudenz  plan- 
massig  aufgedeckt  ist.  Auf  einer  Bodenfläche  von 
mehr  als  9000  qm  sind  aus  zahlreichen  Brandgruben 
und  Urnengräbern  nicht  weniger  als  1600  verschiedene 
Gegenstande  zu  Tage  gefördert-  Die  genannte  Gesell- 
schaft hat  angesichts  der  namhaften  Unterstützung, 
welche  sie  dauernd  ans  Provinzial  mitte  In  erfuhrt,  dem 
Provinzial-Museum  zunächst  eine  Suite  von  SS  Beigaben 
aus  Bronze  und  Eisen  zugehen  lassen.  Dieselben  be- 
stehen inGürtelhaken,  Fibeln  der  mittleren  und  jüngeren 
Zeit,  Schnallen,  Sporen,  Messern,  Schwertern  u.  a.  in.; 
letztere  Bind  zur  besseren  Unterbringung  in  den  Grä- 
bern, vielleicht  auch  um  ihre  fernere  Verwendung  un- 
möglich zu  machen,  mehrfach  zusammengebogen.  Ucr 
Vorsitzende  der  genannten  Altertlunns- Gesellschaft, 
Herr  Direktor  Dr.  Anger  in  Graudenz,  hat  eine  Druck- 
schrift Ober  das  Gräberfeld  zu  Rondsen  fertiggestellt, 
welche  ab  1.  Hell  der  von  der  Provinzial-Koiumission 
zur  Verwaltung  der  Westpreusaiscben  Provinzial-Mu- 
seen  herauszugebenden  .Abhandlungen  zur  Landes- 
kunde der  Provinz  Westpreussen*  vor  Kurzem  erschie- 
nen ist.  Ein  anderes  Gräberfeld  aus  dieser  Epoche 
liegt  in  der  Nähe  der  Stadt  Cnlm,  wo  Herr  Emil 
Meyer  gleichfalls  Ausgrabungen  auf  Kosten  des  Pro- 
vinzial-Musenms  ausgeführt  hat.  Derselbe  legte  eine 
gut  erhaltene  schwarze  gebrannte  Urne  blos,  welche 
zwei  Gurtelbakon  und  zwei  verschiedene  Fibeln  aus 
Einen  enthielt. 

,  In  die  Kömische  Zeit  gehören  die  Skeletgriibcr 
mit  Bronze-Beigaben,  wie  solche  an  zahlreichen  Stellen 
in  der  Provinz  bekannt  geworden  sind.  Herr  Apo- 
theker Lieb  ig  in  Lessen  übergab  einen  bronzenen 
Armring  aus  Wiedersee,  von  wo  bereits  mannigfaltige 
Gegenstände  in  den  diesseitigen  Sammlungen  vorhan- 
den sind.  Aus  dieser  Periode  stammen  auch  vier 
Bronze  gegen  stände  —  nämlich  ein  Ring,  eine  Fibula 
und  zwei  Beschläge  von  Zaumzeug  — ,  welche  an  der 
Westseite  des  Schlosse*  Neide nburg  Ostpr..  etwa  '/ani 
unter  Tage,  aufgefunden  und  durch  Herrn  Landbau- 
inspektor  Steinbrecht  in  Marienburg  dem  Provin- 
zial-Museum hier  übergeben  wurden.  Neben  der  Leichen- 
bestattung herrschte  in  dieser  Periode  Leichenbrand, 
wie  es  auch  zu  anderen  Zeiten  vorgekommen  ist.  Ein 
ausgezeichnetes  Beispiel  der  letzteren  Art  lernte  ich 
kürzlich  in  Cissewie  bei  Karszin  im  Kreise  Konitz 
kennen.  Etwa  1  km  im  Süden  des  Gntshimses,  halb- 
wegs nach  Karszin,  befand  sich  apf  der  hüchstgele- 
genen  Stelle  ein  Hügel  von  etwa  10  in  Durchmesser. 
Nachdem  der  Hügel   abgetragen   war,    atiess    man   zu 


ebener  Erde  auf  eine  rohe  Steinpackung  aus  Kopf- 
steinen, innerhalb  welcher  zwei  BronzegefÜsse  standen. 
Eins  derselben  ist  konservirt  und  von  Herrn  Ritter- 
gutsbesitzer Melnis  in  Cissewie  dem  Provinzial-Mu- 
seum geschenkt  worden.  Dieses  Gefäss  besitzt  die 
Form  eines  flachen  Kessels  mit  abgesetztem,  niedrigem 
Boden  und  zwei  Ansatzstücken  am  Itande  mit  dem 
Bügel;  die  letzteren  sind  erhalten,  aber  abgefallen. 
Der  Boden  ist  mit  konzentrischen  und  die  Seiten  wand 
sowie  der  Bügel  mit  geschwungenen  Linien  verziert, 
jedoch  hat  das  Ornament  durch  die  Oxydation  der 
Bronze  mehr  oder  weniger  gelitten.  Dan  Gefäss  war 
bis  oben  mit  gebrannten  Knochenresten  ange Rillt, 
welche  durch  die  später  eingedrungenen  Kupfersalze 
zu  einer  unförmlichen  Masse  fest  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Beigaben  habe  ich  im  Innern  nicht  auf- 
gefunden. An  der  Peripherie  dieses  Hügels  war,  ver- 
muthlieh  später,  ein  Skeletgrab  eingebaut,  von  wel- 
chem die  Arbeiter  nur  den  auffallend  dolichocephalen 
Schädel  aufbewahrt  hatten.  Ferner  wurde  die  Aus- 
führung von  Erdarbeiten  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tiege 
im  Kreise  Marienburg,  ausser  mehreren  zerbrochenen 
'l'hongefassen ,  eine  Bronzeschale  mit  Resten  dei 
Leichenbrandes  biosgelegt;  auch  hier  ist  die  Knochen • 
asche  durch  die  Kupfersalze  in  dem  Maasse  impräg- 
nirt,  dass  sie  schwerlich  aus  dem  Gefässe  entfernt 
werden  kann.  Dieser  Fund  ist  von  Herrn  Gutsbesitzer 
Bahn  in  Tiege,  durch  Vermietung  des  Herrn  Rektor 
Krüger  in  Ncuteich,  dem  Provinzial-Museum  geschenkt 
worden.  Der  Ort  Tiege  grenzt  übrigens  mit  Ladekopp, 
wo  bekanntlich  vor  mehreren  Jahren  sehr  leiche 
Eunde,  namentlich  auch  bronzene  Schalen  ans  römi- 
scher Zeit  vorgekommen  sind.  Sonst  besitzt  das  Pro- 
vin/ial-Museum  ähnliche  Ge-lässe  z.  B.  ans  Skelet- 
gräbern  in  Krockow  und  Amalienfelde;  an  letzterer 
Stelle  war  die  Schale  mit  Haselnüssen  angefüllt. 
Ausserdem  befinden  sich  im  Provinzial-Museum  zwei 
hohe  Bronzegefässe,  die  auch  seiner  Zeit  ab  Aschen- 
umen  verwendet  worden  sind,  und  zwar  rührt  das  eine 
von  Münsterwalde  im  Kreise  Marienwerder  und  das 
andere  von  Kl.  Bislaw  im  Kreise  Tuchel  her. 

Aus  der  arabisch -nordischen  Zeit  sind  zahl- 
reiche Anlagen  in  Form  von  Ringwällen  und  Burgbergen 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten,  und  in  vielen  Fällen 
findet  man  in  denselben,  wenige  Contimeter  unter 
Tage,  diverse  Küchenabtalle,  Wirthschafts-  nnd  Haus- 
geräthe  u.  dgl.  m.  Von  den  Herrn  Gutsbesitzer  Fibel- 
korn in  Warmhof  bei  Mewe,  Oberförster  Bandow, 
Oberregierungsrath  Bublers,  Lehrer  Flögel-Marien- 
burg,  der  technische  Lehrer  am  Königl.  Gymnasium 
zu  Marienwerder,  Herr  Rehberg  und  Amtsrichter 
Engel  wurden   Scherben  u.  a.  eingesandt. 

Während  eines  Aufenthaltes  in  Gelens,  Kreis  Cultn, 
untersuchte  ich  mit  Genehmigung  des  Besitzers,  Herrn 
Geheimen  Kegierungsrath  von. Winter,  die  von  ver- 
schiedenen Baum-  und  Straucharten  bewachsene,  künst- 
liche Erhebung  auf  der  Insel  im  dortigen  See  und 
fand  an  den  Abhängen  in  geringer  Tiefe  einige 
Scherben,  welche  hierher  zu  rechnen  sind.  Daher  ist 
anzunehmen,  dass  in  Gelens  bereits  zur  arabisch-nord- 
ischen Periode  eine,  zeitweise  von  Menschen  bewohnte, 
Anlage  bestanden  hat. 

Erfreulicher  Weise  ist  auch  in  diesem  Jahre  in 
unserer  Provinz  ein  hervorragender  Silberfund, 
welcher  an  den  von  Londzyn  bei  Löbau  im  Herbste 
1888  erinnert,  zu  Tage  gekommen  und  von  uns  er- 
worben worden.  Ende  Oktober  d.  J.  wurde  auf  der 
Feldmark  Hornikau  bei  Neukrug  im  Kreise  Bereut  ein 
grösseres  Thongefäss  ausgepflügt,  welches  —  nach  den 
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konservirten  Resten  zu  urthcilen  —  einen  Durchmesser 
von  mehr  als  24  cm  gehabt  hat.  Dasselbe  int  roh  ge- 
arbeitet, dickwandig  und  von  rothbrauner  Farbe;  die 
.Seitenwand  ist  im  unteren  Tbeil  mit  parallelen  Killen 
and  im  oberen  mit  Wellenlinien  verziert.  Im  Innern 
befanden  sich  zahlreiche  Schmucksachen,  Silberbarren 
und  weit  über  tausend  verschiedene  Münzen,  im  Ge- 
nammtge wicht  von  mehr  als  3  Kilogramm.  Unter  den 
Schmucksachen  befinden  sich  die  bekannten  arabischen 
Filigranarbeiten,  Berloques  und  Güi-telhaken ,  sowie 
zahlreiche,  meist  kräftig  ausgebildete  Ha  kenringe, 
welche  eine  seltenere  Form  darstellen.  Das  obere, 
dünngeschlagene  und  schleifenartig  zu  rück  gebogene 
Knde  derselben  iat  so  breit  oder  breiter  als  der  Huupt- 
theil  und  in  der  Längsrichtung  gewöhnlich  drei-  bis 
viermal  gerillt;  auch  die  wenigen  dünneren  und  sehr 
dünnen  Ringe  sind  oben  auffallend  breit  und  meistens 
mit  ähnlichen  Rillen  versehen.  Was  die  Münzen  des 
Fundes  betrifft,  deren  Bestimmung  und  wissenschaft- 
liehe Bearbeitung  wiederum  der  Direktoral-Assistent 
am  Königlichen  MOnzkabinet  in  Berlin,  Herr  Dr.  Me- 
nadier,  gütigst  übernommen  hat,  so  sind  nach  einer 
vorläufigen  Mittheilung  desselben  die  jüngsten  Münzen 
die  Pfennige  des  Gottfried  von  Bouillon  (1060—1093), 
des  Bischofs  Heinrich  von  Worms  (1067-1073),  des 
Bischöfe  Konrad  von  Utrecht  (1076—1099),  des  Königs 
Ladislann  I.  von  Ungarn  (1077  —  10961,  des  Königs 
Hermann  von  Luxemburg  (1081 — 1088)  und  des  Königs 
WratislauB  II.  von  Böhmen  (1086-1096).  Daher  ist 
anzunehmen,  dass  der  fragliehe  Schatz  gegen  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  der  Erde  anvertraut  ist.  Dem- 
entsprechend enthält  er  nur  einzelne  Bruchstücke  kufi- 
scher Dlrheins  und  ein  kleines  Bruchstück  einer  Sassa- 
nidenmünie;  die  Zahl  der  Otto  Adelheids- Pfennige, 
wie  die  der  Kölnischen  Pfennige  ist  verhilltn issmässig 
gering.  Dagegen  bilden  die  Hauptmasse  des  Fundes 
die  kleineren  Wendenpfennige  in  mehr  als  700  Stücken. 
Ausser  den  genannten  sind  folgende  Prägorte  ver- 
treten: Namur,  Köln,  Andernach,  Brüssel,  Celles,  Re- 
magen, Duisburg,  Trier,  Thiel,  Utrecht,  Deventer, 
Groningen,  Stavern,  Emden,  Jever,  Bardewik,  Lüne- 
burg, Magdeburg,  Naumburg,  ilalberstadt,  Goslar, 
Hildesheini,  Dortmund,  Erfurt,  Fulda,  Würzburg,  Mainz, 
Worms,  Speyer,  Esslingen,  Strassburg,  Eichstätt,  Prüm, 
Augsburg,  Bamberg  und  Regensburg.  Sodann  kommen 
Münzen  von  Andreas,  Peter,  Bela,  Salomon  und  Ladis- 
laus  von  Ungarn,  Boleslaus  II.,  Bretislaus,  Spitignew 
und  Wratislaus  von  Böhmen  vor;  dazu  treten  ein  pol- 
nischer Brakteat,  Magnus  von  Danemark,  Ethelred  It., 
Üannt  und  Hartbacunt  von  England,  ferner  ein  franzö- 
sischer Pfennig  u.  a.  m.  Bemerkenswert!]  ist  das  Vor- 
kommen eines  Denar  von  Lucius  Aurelius  Verns  aus 
dem  Jahre  161;  die  Umschriften  auf  demselben  lauten: 
IMP.  L.  AVRE  [L.  VERLS.  AVG.)  und  PIIOV  (identia) 
DKOR  (um)  T  (R.  P  cos  II).  Dergleichen  römische 
Denare  müssen  damals  wohl  noch  vereinzelt  konrsirt 
und  dem  Gewichte  nach  gerechnet  sein;  ob  sie  eich 
aber  dauernd  im  Umlauf  befunden  haben,  erscheint 
fraglich.  Nach  Aussage  des  Herrn  Dr.  Menadier 
enthalten  anch  mehrere  andere  Funde  der  sächsisch- 
fränkiechen  Königszeit  ähnliche  Stücke,  z.  II,  der  Fund 
von  Kawallen  (Trajan),  Stolz  (Nero,  Domitian,  Hadrian), 
Simoitzel  (Faustina  min,),  Schoningen  (Fnustina  min.), 
Ubersitzko  (Antoninus,  Tbeodosius),  Ragow  (Otho), 
Peisterwitz  (Antonius).  Wenn  man  das  Ergebnis«  zu- 
sammenfasst,  zeichnet  sich  der  vorliegende  Fund  von 
Hornikau  besonders  hinsichtlich  der  Schmucksachen 
durch  die  seltenere  Form  der  Hakenringe  und  hin- 
sichtlich der  Münzen  durch    dae   gleichzeitige    Vor- 


kommen der  römischen  Münze  mit  englischen,  deut' 
sehen,  arabischen  u.  a.  Stücken  aus.  Es  He  ert  daher 
dieser  Fund  von  Neuem  den  Beweis ,  dass  in  der 
arabisch-nordischen  Zeit  hier  ausgedehnte  Beziehungen 
sowohl  nach  dem  Orient,  als  auch  nach  dem  Occident 
bestanden  haben. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  eine  kleine 
Abhandlung  über  Vorgeschichtliche  Fischerei  in 
Westpreussen  mit  drei  Holzschnitten  in  der  dies- 
jährigen Festschrift  des  III.  deutschen  Fischerei tages 
von  mir  verött'ent licht  worden  ist. 

(Aus  dem   Verwaltungsboricht  pro   1890) 

II.  Anthropologische  Sektion  der  Naturforscheu  den 
Gesellschaft  zu  Daniig. 
Sitzung  am  22.  Oktober  1890. 
Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  des  wissenschaft- 
lichen Tbeües  der  Sitzung  wird  der  bisherige  Sektions- 
vorstand, Herr  Dr.  Lis  sauer,  für  die  nächsten  zwei 
Jahre  einstimmig  wiedergewählt.  Uerselbe  legt  einige 
von  Herrn  Generalagent  Lehre  hier  der  Naturforschen- 
den Gesellschaft  geschenkte  prähistorische  Einzelfunde 
(Steintiämmer,  Netzbeschwerer,  Bronzen)  aus  den 
Kreisen  Dirschau  und  Pr.  Stargard ,  sowie  von  Herrn 
Geheimrath  Abegg  einen  schön  gezierten  Steinhammer 
aus  Liebsee  vor,  zugleich  den  Oeschenkgeberu  öffent' 
Itcheu  Dank  auesprechend.  Der  Direktor  des  Provinzial- 
Museums,  Herr  Prof.  Oonwentz,  legt  einen  Depotfund 
aus  Kuwoice  bei  Wlotzlaweck  in  Russisch-Polen  vor, 
welcher  der  unten  erwähnten,  nordischen  Bronzezeit 
angehört.  Eine  grosse  Armschiene  besteht  aus  einem 
spiralig  gewundenen,  breiten  Bronzeband,  welches  eich 
nach  unten  und  oben  drahtförmig  verjüngt  und  wahr- 
scheinlich in  je  eine  Volute  endigle;  an  einem  zweiten, 
aus  sehr  viel  schmälerem  Band  gebildeten  Exemplar 
ist  noch  eine  solche  Endvolute  erhalten.  Ferner  ge- 
hören hierzu  zwei  Armbergen  vom  Typus  der  in  Ziitzer, 
Kreis    Dt.   Krone    aufgefundenen,    und    zwei    massive 

1  Handspangen  mit  gerade  abgeschnittenen  Enden,  wie 
sie  aus  unseren  Hügelgräbern  bekannt  geworden  Bind. 

i  Alle  Gegenstände  sind  reich  ornamentirt.  Dieser  Fund 
beansprucht   insofern   ein  besonderes  Interesse,   als  er 

i   den  Weg  zeigt,    auf  welchem  derartige  Gegenstände 

!  in  unsere  Provinz  gelangt  sind;  einen  ähnlichen  Fand 
hat   der  Vortragende    auch   kürzlich   im  Museum   der 

,  Historischen  Gesellschaft  zu  Bromberg  gesehen.  Die 
hier  vorgelegten  Objekte  sind  Eigenthum  des  königl. 
Gymnasiallehrers  Herrn  Dr.  Wilhelm  in  Thorn.    Herr 

'  Dr.  Lakowitz  berichtet  über  die  im  Juli  d.  J.  bei 
Klutschau  im  Kreise  Neustadt  ausgeführte  Ausgrabung 

[  einer  Anzahl  Hügelgräber.  Klutschau  und  Umgegend 
ist  reich  an  prähi 9 toriseben  Denkmälern,  ausser  Stein- 
kisten sind   es  vornehmlich   Hiifrelgräljer.    —    An    der 

|  Strasse  nach  Dargelau  iu  öder  Haide  auf  dem  Terrain 
der  Frau   Miihlenbesitzer   Richter   liegen   im  Ganzen 

'   11  höchstens    1  m  den  Boden  überragende  Hügel  auf 

l  kreisförmiger  Grundfläche,  von  4  bis  6  m  Durchmesser. 

I    Eine  bestimmte  Anordnung  zeigen  von  der  Steinpack- 

I  ung  nur  die  Handsteine,  welche  ungefähr  eine  Kreislinie 
bilden.  In  Hügel  I.  wurden  dicht  unter  der  Ober- 
fläche desselben  drei  kleine  zerdrückte  Urnen  gefunden, 
jede  von  Steinen  locker  umstellt.  Zwischen  den  Kno- 
chenstücken  im    Innern    des    einen  Gefässes    lag  ein 

i  glatter  bronzener  Fingerring  und  ein  Bronzeschmuck- 
stiiek  von  der  Form  eines  Doppelknopfes.  Gleichfalls 
der  Peripherie  nahe,  wurde  unter  dem  eigentlichen 
Hügel,  dem  Untergrunde  eingesenkt  eine  roh  geformte 

[  Steinkiste  gefunden,  welche  eine  grosse  terrinen förmige 
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Urne  enthielt;  Inhalt:  Asche  und  Knochenreste,  oben- 
auf ein  Bromefingerring  mit  knopfartiger  Verzierung. 
Hfigel  II.  uinfasste  im  Ganzen  vier  völlig  frei  im  Brd- 
reich stehende  Urnen,  welche  ausser  den  Resten  des 
Leichenbrand  es  nur  in  einem  Falle  wieder  den  glatten 
Bronzering  enthielten.  Hügel  III.  und  IV.  ergaben 
an  Bronzen  gleichfalls  glatte  Hinge,  welche  entweder 
in  freistehenden  Urnen  oder  in  kleinen  Hohlräumen 
des  Hügels  mit  den  Knochensplittern  aufbewahrt 
waren.  Hügel  V.  enthielt  ausser  drei  freistehenden 
Urnen  eine  rohe  Steinkiste,  auf  der  Grundfläche  des 
Hügels  stehend.  Die  in  der  Steinkiste  ruhende  Urne 
enthielt  von  Beigaben  einen  grossen,  an  einer  Stelle 
offenen  Armring  aus  Bronze,  In  Hügel  VI.  und  VII. 
lagen  die  Asche  und  Knochenreste  in  Hohlräumen, 
welche  von  einigen  glatten  Steinen  unter  pflastert 
waren.  Beigaben  fehlten.  Hügel  VIII.:  Wenig  unter 
der  OberHächc  befind  »ich  ein  von  Steinen  locker  um- 
stellter Hohlraum  von  80  cm  Durchmesser,  darin  zwi- 
schen den  Knochen  resten  ein  bronzener  Doppel  knöpf 
mit  charakteristischen  üravirungen  auf  der  oberen 
Platte  In  Hügel  IX.  bis  XI.  wurden  wieder  glatt« 
bronzene  Fingerringe  gefunden.  Die  Urnen  der  11  Hügel 
waren  fast  durchweg  niedrige  Gefässe  von  Terrinenform 
ohne  Verzierungen,  nur  in  einem  Falle  waren  Strich- 
zeichnungen unterhalb  des  Halses  erkennbar.  Die 
Brandreste  lagen  entweder  frei  im  Boden  oder  in 
Urnen,  die  letzteren  waren  dann  bald  freistehend,  bald 
von  einigen  Steinen  locker  umstellt,  bald  in  Stein- 
kisten auf  dem  Grunde  der  Hügel  eingeschlossen. 
Unter  den  gefundenen  Bronzen  sind  nach  Herrn  Dr. 
Lissauer,  welcher  im  Begriffe  steht,  die  prähistori- 
schen Bronzen  Westpreussens  monographisch  zu  bear- 
beiten, die  beiden  ei  genth  um  liehen  Doppelknöpfe  von 
besonderem  Werthe,  weil  sie  die  Altersbestimmung 
unserer  Hügelgräber  gestatten,  welche  sonst  in  West- 
preussen  in  der  Itegel  so  charakteristischer  Beigaben 
entbehren.  Eben  solche  Knöpte  sind  aus  einer  be- 
stimmten Periode  der  nordischen  Bronzezeit  bekannt. 
Nach  Montelius,  dem  ersten  Kenner  der  nordischen 
Bronzezeit,  gehören  diese  Funde  und  damit  die  oben 
kurz  geschilderten  Grabstätten  in  die  Zeit  von  800 
bis  1000  v.  Chr. 

Herr  Dr.  Lissauer  giebt  eine  Schilderung  seiner 
im  April  d.  J.  unternommenen  Studienreise  nach  Klein- 
asien und  nach  der  Balkanhalbinsel.  —  Auf  der  Stätte 
Trojan  traf  derselbe  mit  Schliemann  und  einer  An- 
zahl berühmter  Archäologen  zusammen. 

Im  Museum  in  Belgrad,  welches  unter  Leitung 
des  Herrn  Prof.  Waltrowitz  steht,  ist  die  prähisto- 
rische Abtheilung  nicht  sehr  umfangreich,  zeigt  aber 
eine  Menge  von  Objekten ,  welche  dieselben  Formen 
zeigen,  wie  sie  in  Westpieussen  auch  vorkommen, 
z.  B.  Rand-  undttohlkelte,  das  Schwert  mit  Hallstätter 
Griff,  bandartige  Spiralringe,  Halsringe  mit  Oesen,  die 
Hakenfibel  u.  a.  m.  Von  besonderem  Interesse  war 
dem  Besucher  aber  eine  Thonfigur  einer  mit  Kücken 
bekleideten  Frauengrstalt ,  welche  die  Arme  um  die 
Brüste  herumgeschlagen  hat.  Sie  zeigt  Augen  mit 
Augenbrauen,  Nase,  Mund  und  mehrfach  durchbohrte 
Ohren,  gani  in  der  Weise  unserer  Gesichtsurnen,  und 
ausserdem  die  Darstellung  eines  vollständigen,  reich 
geschmückten  Anzuges,  der  in  einzelnen  Theilen  eben- 
falls un  unsere  Bronzen  oder  an  die  Darstellung  west- 
preussischer  Gesichtsurnen  erinnert.  Der  ganze  Stil 
der  Ausschmückung  weist  unverkennbar  eine  innige 
Verwandtschaft  mit  der  zur  Zeit  der  Hallstätter  Pe- 
riode bei  uns  herrschenden  Geschmacksrichtung  auf; 
die  interessante  Figur  ist  unstreitig  dieser  Periode  zu- 


zuschreiben. Die  Beziehung  unserer  Gesichtsurnen  mit 
südlichen  Formen  ist  dadurch  von  Neuem  bestätigt. 
Eine  genaue  Beschreibung  wird  Herr  Prof.  Waltro- 
witz in  seiner  ausführlichen  Arbeit  über  die  prähisto- 
rische Abtheilungdes  Belgrader  Museums  veröffentlichen. 
In  den  prähistorischen  Sammlungen  in 
Krakau  liegt  eine  Anzahl  erhöhtes  Interesse  bean- 
spruchender westpreussischer  vorgeschichtlicher  Funde; 
der  dortige  sehr  thätige  Archäologe  Herr  Ossowski 
hat  vielfach  in  Westpreusscn  Ausgrabungen  veranstaltet 
und  die  gehobenen  Funde  jedesmal  nach  Krakau  ge- 
schafft. Daselbst  befinden  sich  mehrere  Museen:  1)  Das 
Museum  der  Universität  unter  Leitung  des  Herrn  Pro- 
fessors Lepkowski  ist  ausserordentlich  reichhaltig  und 
wohl  geordnet.  2)  Das  Museum  Czartoryski  enthält 
nur  einige  aber  sehr  interessante  prähistorische  Gegen- 
stände. Am  reichhaltigsten  sind  3)  die  Sammlungen 
der  Akademie  unter  der  Direktion  des  Herrn  0 s - 
sowski.  Die  grosse  Masse  paläolithischer  und  neo- 
lithischer  Hühlenfunde  aus  dein  Quellgebiet  der  Weich- 
sel mit  den  aus  Kalkstein  geschnittenen  Figuren  von 
Menschen  und  Thieren  und  vielen  violinstegarligen 
Objekten,  wie  Tischler  sie  aus  Bernstein  gefertigt 
im  Samlande  fand;  die  schöne  Sammlung  bemalter 
Gefässe  aus  Galizien;  vor  allem  der  grossartige 
Goldfund  aus  dem  Kurhan  von  Ryzanowka  (Ukraine), 
der  ganz  den  Charakter  der  alten  Mykenäkunat  trägt, 
erfüllt  den  Beschauer  mit  Bewunderung. 

Literaturbesprechnngen, 
Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Albert  S.  Gatschet,  der  Linguist  und  Philologe 
des  Bureau  of  Ethnology  in  Washington,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Erforschung  der  Indianersprachen  von 
Sprachforschern  immer  mehr  Anerkennung  finden,1) 
hat  eine  Studie  publizirt  über  die  Bezeichnung  des 
Geschlechtes  durch  Affixe  an  das  Nomen  in  der  Tonika- 
Sprache,  welche  von  einem  Indianerstamm  des  östlichen 
Louisiana  gesprochen  wird  und  bis  jetzt  nicht  bekannt 
wurde.  Auch  im  Pronomen  und  Verbum  werden 
zwei  Geschlechter  unterschieden.  Gatschet  gibt  in 
den Transactionsofthe American  Philosophical 
Society  Vol.  XX,  seine  Mittheilungen  über  diese  von 
ihm  an  Ort  und  Stelle  studirte  Sprache. 

Derselbe  Sprachforscher  hat  jetzt  sein  grosses  Werk 
über  die  Klamath -Sprache  vollendet.  Sobald  dasselbe 
in  unseren  Händen  ist,    werden  wir  darüber  referiren. 

Eine  dritte  Mittheilung  über  die  ausgestorbene 
und  isolirte  Sprache  der  Beothuk-Indianer  wurde  von 
Albert  S.  Gatschet  der  American  Philosophical 
Society  in  Washington  gemacht.  Es  sind  jetzt  aus 
früheren  Werken  Über  diesen  in  Neufundland  wohnen- 
den Stamm  480  Worte  bekannt  und  aus  diesen  kann 
nach  Gatschet  sieber  geschlossen  werden,  dass  sie  mit 
den  AI gonkin- Sprachen  keine  Verwandtschaft  hat. 

Eine  Grammatik  der  Montagnais- Sprache,  welche 
der  Athapaski sehen  Sprachfamilie  angehört,  wurde  von 
Legoff  in  Montreal  1889  herausgegeben. 

Von.  einigem  Interesse  für  das  Studium  der  Ge- 
schichte Mexikos  sind  die  von  Simeön  1889  in  Paris 
publizirten  Manuskripte  des  Domingo  Franzisko  de  San 
Anton  Mufion  Cbimalpahin  Qu  autle  buanitzin  (geboren 
1679  als  Sohn  eines  mexikanischen  Häuptlings  in  Chaleo). 

Garrik-Mallery   hat  1889    in  Populär  Science 

1)  A.  S.  Gatschet,  ein  geborner  Schweizer  und  Phi- 
lologe vom  Fach,  ist  seit  Anfang  der  siebzieger  Jahre  mit 
linguistischen  Forschungen  in.  Nord-Amerika  beschäftigt. 
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Honthly  eine  vergleichende  Studie  über  Gebräuche, 
Sogen  und  religiöse  Ansichten  bei  den  alten  Israeliten 
und  den  Indianern  publizirt.  Er  kommt  zum  Schlüsse, 
dass  in  vielen  Dingen  eine  auffallende  Analogie  existirt. 

G.  Brinton,  dessen  anthropologische  Vorlesungen 
an  der  Universität  in  Philadelphia  steigenden  Anklang 
Enden,  hat  ein  Werk  unter  dem  Titel  „Kacen  und 
Völker,  Vorlesungen  über  die  Wissenschaft  der  Ethno- 
graphie' herausgegeben. 

Eine  Fülle  von  Material  bringt  das  .American 
Journal  of  paychology*,  von  Stanley  Mall  meister- 
haft redigirt.  Leider  können  wir  hier  nicht  auf  die 
einzelnen  Artikel  eingehen. 

Clarke  und  Morill  haben  in  den  Proceedings 
U.  S.  National museura,  Vol.  XI,  1889  die  Frage  erörtert, 
ob  durch  Dünnschliffe  die  Herkunft  von  Nephritgegen- 
atänden  entschieden  werden  könnte.  Sie  haben  Nephrit 
und  Jadeit  von  verschiedenen  Lokalitäten  chemisch  und 
mikroskopisch  untersucht  und  scbliessen,  daB9  obige 
Frage  verneint  werden  müsse. 

Stephen  D.  Peet  besprach  im  American  Anti- 
quarian, Sept.  1889  die  geographische  Verbreitung 
prähistorischer  Monumente  in  Nord-Amerika;  im  folgen- 
den Hefte  über  die  prähistorischen  Grabhügel  (Mounds) 
als  Monumente  betrachtet.  Er  theilt  ferner  mit,  dass 
die  Americanische  Regierung  eine  Ordre  erlassen  hat, 
dass  die  nötbigen  Schritte  sofort  gethan  werden  sollen, 
die  40  Fuss  hohen  prähistorischen  Buinen  der  „Casas 
Grandes"  im  südlichen  Arizona  vor  dem  Verfall  zu 
schützen.  Die  Mauern  dieser  prähistorischen  Ruinen 
sind  bis  5  Foss  dick  und   schlössen  4  Stockwerke  ein. 

Der  .American  Antiquarian*  vom  Jahre  1890  bringt 
verschiedene  Indianer-Legenden,  ferner  Beschreibungen 
von  Gegenständen  aus  prähistorischen  Ruinen  und 
Grabhügeln  Nord-Amerikas  und  Central- Amerikas  mit 
Abbildungen,  ferner  Artikel  von  D.  Peet  über  die 
(Jliff-dwellers  und  ihre  Arbeiten,  sowie  über  die  Figuren- 
hügel  von  Obio,  über  die  Unterschiede  der  Ueberbleibsel 
von  den  gegenwärtigen  Indianern  und  den  prähistori- 
schen Monnd-Builders  und  über  aus  Stein  gebaute 
Gräber  von  Ost-Tenessee.  Bezüglich  der  letzteren  ist 
Verfasser  der  Ansicht,  dass  sie  lediglich  Kinderleichen 
bargen  und  unter  den  Häusern  der  Mound-Builders 
lagen.  Man  fand  in  diesen  Gräbern  viele  Tbongefasse 
mit  Imitationen  von  Menschen-  und  Thier- Physiogno- 
mien, ferner  mancherlei  Geräthe.  G.  Brühl  beschreibt 
im  Novemberheft  die  Ruine  von  Ixruiche,  Chapin  im 
Juliheft  die  Cliff-Dwellings  des  Mancos  Canons  und 
Reis  im  Märzheft  die  Religion  der  Indianer  ans  l'uget- 
Sund.  Ausserdem  enthält  der  Antiquarian  viele  inter- 
essante linguistische  Notizen  von  Albert  S.  Gatscbet. 
-ä Aus  dem  Jahrgänge  1890  des  American  An- 
thropologist, welches  Journal  bekanntlich  von  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington  heraus- 
gegeben wird,  heben  wir  folgende  Artikel  hervor:  Eine 
neue  linguistische  Familie,  von  W.  Henshaw.  Dieser 
Reiaende  sammelte  110  Wörter  und  68  Phrasen  von 
dem  letzten  Indianer  eines  ausgestorbenen  Indianer- 
stammes (die  Esselen)  bei  Monterey  in  Californien.  Ein 
Tanz  der  Jemez- Indianer,  von  H.  Tompson.  Kleider 
und  Schmucksachen  der  Omaha-Indianer  von  0.  Dorsej; 
Gewohnheiten  der  Höflichkeit  von  Garrik-Mallery; 
Mythologie  der  Menomoni -Indianer  von  W.  J.  Hof- 
mann; Indianische  Personen-Namen  von  0.  Dorsey; 
Steinmonumente  in  Jowa  und  Minnesota,  von  H. 
Lewis.  Verfasser  fand  in  der  Nähe  von  Mounds  Kreise 
und  Ellipsen  aus  Steinblöcken  aufgebaut,  von  30 
60  Fubb  im  Durchmesser,  deren  Zweck  unaufgeklärt 
ist.    Ausgrabungen  in  einem  alten  Speck  Steinbruch  im 


Distrikt  vom  Columbia,  von  H.  Holmes.  Verfasserfand 
verschiedene  Stein  Werkzeuge  vor. 

Cyrus  Thomas  hat  mehrere  Artikel  über  die  in 
den  westlichen  Staaten  (Ohio  besonders)  aufgefundenen 
und  untersuchten  Mounds  in  den  Mittheilungen  des 
.BureauofEthnology'  publizirt.  Ebenda  bat  C.Pilling 
ausführliche  Bibliographien  der  Iroquianischen  und 
der  Muskhogeanischen  Sprachen  veröffentlicht.  Ver- 
fasser besuchte  siimmtliche  öffentliche  und  Privatbiblio- 
theken in  den  Vereinigten  Staaten,  Canada  und  dem 
nördlichen  Mexiko  und  die  Staatsbibliotheken  in  England 
und  Frankreich,  um  nach  älteren  Werken,  Manuskripten 
und  Schriften  von  Missionären  über  diese  Indianer- 
Sprachen  zu  durchsuchen  und  gibt  nun  eine  systema- 
tische Uebersicht  über  die  alten  und  neuen  Werke  und 
deren  Aufbewahrungsorte,  gewiss  ein  willkommenes 
Werk  für  kommende  Sprachforscher.  Bei  den  muskhogea- 
nischen (maskokil  Sprachen  gibt  er  allein  die  Titel 
von  467  gedruckten  Publikationen  und  54  Manuskripten ; 
bei  den  Iroquois- Sprächen,  auf  208  Oktav-Seiten  die 
Titel  und  bibliographische  Beschreibung  von  nahe 
1000  Manuskripten  nnd  Büchern.  Pilling  ist  ferner 
mit  der  Herausgabe  einer  Biographie  der  Algouquin- 
Sprachen  beschäftigt;  nachdem  er  schon  vor  mehreren 
Jahren  um  fang  reiche  Bibliographien  der  Sioux-  und 
Esquimo-Sp rächen  publizirt  bat. 

Von  den  Mittheilungen  des  Bureau-  of  Ethnology 
nennen  wir  noch  ferner  eine  Beschreibung  alt-peruani- 
scher Gewebe  von  H.  Holmes, 'welcher  Abbildungen 
beigegeben  sind. 

Der  Jahresbericht  der  Shmitbsonian- Institution  für 
1888  bringt  eine  Uebersicht  der  anthropologischen 
Forschungen  für  1887  und  1888,  von  0.  T.  Mason. 

Hervorzuheben  ist  der  Bericht  des  unter  der 
Smithsonian- Institution  stehenden  Nation almuseu ms 
für  1888.    Th.  Wilson   berichtet  darin  anter  andern 
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hten  bei  San  Diego,  Californien;  femer  gibte 
in  einem  längeren,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehenen Artikel  über  „das  Studium  der  prähistorischen 
Anthropologie',  Vergleiche  der  ältesten  Funde  aus  der 
Steinzeit  in  Europa  mit  den  in  Nord-Amerika 
gefundenen  Objekten  und  bebt  die  Identität  der 
Formen  hervor. 

In  dem  Berichte  des  National-Museums  ist  ferner 
eine  umfangreiche,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehene Abhandlung  von  P.  Niblack  über  die  Indianer 
der  Küste  von  Britisch- Columbia  und  südlichen  Alaska 
enthalten,  Verfasser  war  von  1886—87  bei  der  Er- 
forschungs-  und  Vermessungsexpedition,  welche  von 
der  Regierung  in  Washington  ausgesandt  war,  be- 
theiligt und  hat  sich  angelegentlichst  mit  ethnologisch- 
anthropologischen Fragen  beschäftigt.  Nach  einer 
historischen  Einleitung,  in  welcher  er  feststellt,  dass 
jene  Volksstämme  durch  Alkoholgenuss  und  von  den 
Weissen  übertragenen  Krankheiten  an  Kopfzahl  stark 
reduzirt  wurden,  dass  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch 
Verbot  der  Alkohol-Einfuhr  und  sonstige  Massregeln, 
ferner  Anpassung  an  die  Zivilisation  der  Weissen  die 
Bevölkerungszahl  wieder  im  Zunehmen  begriffen  ist  — 
beschreibt  Verfasser  die  religiösen  Ideen  und  Gebräuche, 
die  Produkte  der  gewerblichen  Tbättgkeit  (Gewebe, 
Geräthe,  Ornamente,  Waffen),  die  politische  Organisation, 
den  Bau  der  Häuser,  Charakter,  Laster,  Feste,  Tänze  etc. 
Im  Häuserbau  ist  der  Haida-Stamm  den  Nebenstämmen 
weit  voraus;  viele  Häuser  sind  auf  Pfählen  gebaut  und 
haben  an  ihrer  Seite  hohe  Pfähle  mit  komplizirten 
Schnitzereien,  den  tiki  der  Neuseeland-Völker  ähnlich. 
Pfahlbauten  sind  besonders  bei  den  Kwakiutl  häufig. 
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Jene  Indianer  bauen  grosse  Cauoes  und  sind  im  Fischen 
und  Jagen  sehr  gewandt,  ferner  sehr  geschickt  im 
Herstellen  verschiedener  Gerätschaften,  arbeitsam  und 
der  Zivilisation  sehr  zugängig.  Verfasser  erzählt,  dass 
der  Telegraph  öfters  benützt  wird,  um  sich  noch  Arbeit 
auswärts  zu  erkundigen.  Früher  hatten  diese  Stämme 
das  System  der  Sklaverei.  Wenn  ein  Häuptling  stirbt, 
so  bleibt  er  in  einem  Kasten  eingeschlossen  in  seinem 
Hause,  während  die  Familienmitglieder  sich  anderswo 
ein  Haus  bauen.  Einige  Stämme  haben  das  System 
der  Leichenverbrennung,  andere  haben  das  Beerdigungs- 
system  adoptirt.  Sie  sind  grosse  Verehrer  der  Musik, 
wenn  auch  bis  jetzt  ihre  musikalischen  Instrumente 
und  Sanges  weise  sehr  primitiv  sind.  In  der  Eunst 
des  Malens,  Zeichnens,  Schultzens  und  der  Skulptur 
stehen  sie  allen  wilden  Völkerschaften  voran. 

Bayerns  Mundarten,  Beitrage  zur  deutschen 
Sprach-  und  Volkskunde.  s  Herausgegeben  von 
Prof.  0.  Brenner  und  Kustos  Aug.  Hart- 
mann. München,  Chr.  Kaiser,  1891.  1.  Band 
1.  Heft  10  Bg.  gr.  8°.  i  Ji 
Eine  neue  Zeitschrift,  deren  Ans  licht  treten  wir 
mit  grosser  Freude  begrüsaen,  welche  einerseits  Theil- 
nahme  und  Verständnis»  für  die  Mundarten  erwecken 
und  zu  Sammlungen  anregen  und  befähigen,  anderer- 
seits selbst  eine  Sammlung  von  rohein  oder  mehr  oder 
weniger  verarbeitetem  Stoff  darstellen  soll.  Ausser 
den  eigentlichen  Mundarten  werden  die  verschiedenen 
Stufen  der  Umgangssprache  und  die  Entwicklung  der 
Schriftsprache  berücksichtigt  werden.  Ausser  Bayern 
sollen  die  umliegenden,  dialektverwandten  Länder  Be- 
achtung finden.  Die  Zeitschrift  stellt  sich  in  den  Dienst 
der  wissen schaft lieben  Sprachforschung  uud  Volks- 
kunde. Das  erste  Heft  enthält  folgende  Beiträge :  0. 
Brenner:  Zar  Einführung;  C.  Franke:  Ueber  den 
wissenschaftlichen  Werth  der  Dialektforschung;  Der- 
selbe: Ostfränkisch  und  Obersiichsisch;  A.  Jacob:  Aus 
Mittelschwaben;  M.  Himmelstose:  Aus  dem  bayri- 
schen Wald;  II.  üradl:  Die  Mundarten  Westböbmens; 
Aug.  Holder:  Ueber  Joh.  Aug.  Fischer;  Aug.  Hart- 
mans; Ein  sprachlich  interessantes  Lied;  Aeltere 
Nachrichten  über  Dialekte;  Ü.  Stein  el:  Die  Bejahung 
im  Secbsämter-Dialekt;  0.  Brenner:  Altbayrische 
Sprachproben  aus  dem  16.  Jahrhundert;  Bücherschau; 
Kleinere  Mitteilungen.  —  Im  Uanzen  cnarakterisirt 
sich  dieses  I.  Heft  als  eine  Leistung,  auf  welche  Bayern 
mit  gerechtem  Stolze  blicken  darf.  J.   lt. 

Hoernes,    Dr.    Horiz:     Die    Urgeschichte   des 
Menschen   nach  dem    heutigen    Stande    der 
Wissenschaft.      Wien,  A.  Hartleben,    1891. 
In  20  Lieferungen  ii  SO  <£ 
Seit  dem  Jahre  1791,  als  Blumenbach  die  Mög- 
lichkeit  fossiler   Mensclienknochen   zugab,    seit  einem 
vollen  Jahrhunderte  also,  wurde  der  vorgeschichtliche 
Mensch  Gegenstand  sacbgemüHser  Forschungen.     Eine 
stattliche  und  sich  stets  mehrende  Menge  von  Funden 
lieferte   ein    umfangreiches  Material,    das  in  verschie- 
denen  Museen  autgespeichert  und  in  eingehenden  Be- 
richten erörtert  wurde.     Und    doch  entbehrte  die  Ur- 
geschichte bis  jetzt  zweier  wichtiger  Faktoren,  welche 
ihr  den  Namen   einer  Wissenschaft    erobern   konnten: 
einer    einheitlichen    systematischen    Darstellung    und 
einer  Lehrkanzel   an  Universitäten ;    die   letztere  fehlt 
ihr  in  Uesterreieh  auch    heute   noch,   die  erstere  aber 
fand    durch    Dr.    M.    Hoernes    ihre    zur    dringenden 


Noth  wendigkeit  gewordene  Verwirklichung.  Wenn 
auch  der  Autor  die  im  Allgemeinen  richtige  Bemerk- 
ung macht,  dass  ein  Mann,  der,  so  wie  er,  sein  Leben 
im  Museum  und  bei  Ausgrabungen  prähistorischer 
AlterthOmer  zubringt,  sich  nur  als  Rädchen  in  einer 
grossen  Maschine  fühle  uud  daher  gewöhnlich  aul 
keiner  sehr  hohen  Warte  stehe,  so  genügt  schon  ein 
Einblick  in  die  bisher  erschienenen  fünf  Lieferungen, 
um  zur  Ueberzeugung  zu  kommen ,  dass  gerade  der 
fast  bedauerte  Umstand  es  dem  Autor  ermöglicht,  aut 
einer  gediegenen  Basis  eine  plastische  und  lebensvolle 
Darstellung  aufzubauen,  der  man  nur  die  durch  lang- 
jährigen Umgang  erworbene  innige  Vertrautheit  mit 
dem  Gegenstande,  aber  nichts  von  der  mühevollen 
Durcharbeitung  der  weit  verstreuten  Literatur  anmerkt. 
Ein  nicht  hoch  genug  anzuerkennender  Vorzug 
des  Werkes  ruht  in  der  Heranziehung  anderer  Wissens- 
zweige, namentlich  der  Ethnographie,  welche  eines- 
teils ein  sehr  wichtiges  Vergleichsmaterial,  anderen- 
teils selbst  die  Bausteine  zu  liefern  hat,  wenn  die 
Prähistorie  vor  unausfullbaren  Lücken  stebt.  Das 
Kapitel  über  die  ältesten  Kulturzustände  der  Mensch- 
heit, in  welchem  die  Sprache,  die  Religion,  Staat  und 
Familie,  Nahrungserwerb,  Obdach  und  Schmuck,  Waffe 
und  Werkzeug ,  Handel  und  Völker  verkehr  im  Zu- 
sammenhange vorgeführt  werden,  hätte  ohne  Benütz- 
ung der  ethnographischen  Erfahrungen  zum  grossen 
Theile  ungeschrieben  bleiben  müssen  und  wäre  von 
einem  zünftigen  Prähistoriker  auch  nie  versucht  wor- 
den; denn  die  Prähistorie  allein  liefert  in  ihren  Fund- 
objekten nur  die  todten  Körper,  welche  erst  durch  die 
Ethnographie  volles  nnd  wahres  Leben  erhalten.    Pem- 

Semäss  sind  auch  die  zahlreichen  Abbildungen,  welche 
as  Werk  zieren,  zum  Theile,  soferne  sie  primitiven 
Ackerbau,  Hansbau  n.  dgl.  zur  Anschauung  bringen, 
ethnographischen  Charakters. 

Das  in  diesem  Kapitel  entworfene  grosse  Gemälde 
gibt  den  Schlüssel,  der  uns  über  den  versinkenden 
Gestalten  einer  ideenreichen  Phantasie  unserer  Vor- 
väter eine  neue  Weit  eröffnet,  in  der  uns  die  Mensch- 
heit in  ihrem  kulturellen  Werden  aus  der  fernsten 
Perspektive  durch  das  Tertiär  und  Diluvium,  durch 
die  Steinzeit  und  Metallperioden  in  dramatischer  Le- 
bendigkeit^ immer  naher  und  näher  kommt,  bis  sie  zur 
Römer-  und  Völkerwanderungszeit  in  jene  K poche 
tritt,  von  der  ab  es  für  Europa  keine  ungeschriebenen 
Quellen  mehr  gibt,  wo  der  Historiker  den  Urgeschichts- 
forscher  in  seiner  schwierigen,  aber  genussreichen  Ar- 
beit ablöst.  Dr.  W.  Hein. 


Zu  unserem  tiefen  Schmerz  erhalten  wir 
folgende  Trauerkunde: 

„Heute  früh  81/*  Uhr  starb  nach  längerem 
Leiden  mein  theurer  Bruder,  unser  innig  ge- 
liebter Schwager  nnd  Onkel 

Dr.  Otto  Tischler 

im  48.  Lebensjabre. 

Königsberg  in  Pr.,  den  18.  Juni  1891, 

Die  trauernden  Hinterbliebenen." 

Wir  haben    einen   unserer   besten  Forscher 
und  einen    geliebten    treuen  Freund  verloren. 
Ave  anima  pia. 


Druck   der   Akademhclicn   Buckdruckerei   i 


>  F.  Straub  in  München.   —  Schlug*  der  Redaktion  3.  Juli  1891. 
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Zum   Gedächtniss 


Otto  Tischler 

Dr.  phil.  und  Museums  Direktor,  zur  Zeit  seines  Todes 
Loka  lg  esc  hafte  führe  r  d.  d.  a.  G.  für  einen  Kongress  in 
Königsberg  i.  Pr. ,    geb.  den  24.  Juli   1842,   gest.   den 

18.  Juni  1891, 
unseren  hochverdienten  viel  m  früh  geschie- 
denen Forscher  und  theueren  Freund,  brachte 
Herr  Professor  Dr.  Gustav  Hirschfeld-Königs- 
berg  den  fo  Igenden  tief  empfundenen  auf  der 
Hohe  der  wissenschaftlichen  pr  ithis torischen 
Forschung  stehenden  Nachruf  in  derKön 
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enden  Jahre  abzuhaltenden 

Kongress  in  Königsberg  i.  Pr. 

zun  Ebxenged&chtnias  an  Otto  Tischler, 


:ae  Freude. 
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chte: 


Der  Nachruf  Hirschfeid's  lantet: 

„Vor  wenigen  Tagen  ist  Dr.  Otto  Tischler  seinen 
langen  and  schweren  Leiden  erlegen,  kurz  bevor  er 
das  48.  Jahr  vollendet  hatte.  Seine  letzten  Lebens- 
wochen  waren  für  seine  Freunde  eine  Zeit  tiefer  Be- 
wegung, denn  unerbittlich  war  der  Stab  gebrochen 
aber  sein  irdisches  Dasein.  Dies  Gefühl  hat  Keinen 
verlassen,  der  an  seinem  Lager  gesessen,  und  es  hat 
Manchem  die  Fassang  geraubt,  den  gebrochenen  Mann 


1  hoffnungsfreudig  von  der  Zukunft  sprechen  zu  boren. 
Aber  je  gewisser  seine  Auflösung  bevorstand,  um  so 
inniger  wünschte  ein  jeder  der  Freunde,  ihn  noch  ein- 
mal all'  die  Liebe  und  Verehrung  fühlen  zu  lassen, 
die  er  für  ihn  empfand.  Das  ist  das  traurige  Vor- 
recht Derer,  die  langsam  dahinsterben,  dass  ihnen  noch 
bei  Lebzeiten  begegnet  wird  wie  Verklärten;  und  den 
L' eberlebenden  wiederum  erwuchst  daraus  ein  gewisser 
schmerzlicher  Trost. 

Nun,  da  er  von  uns  gegangen  ist,  möchte  ich, 
dass  zunächst  die  Bewohner  dieser  Stadt  ihn  in  dem 
Lichte  sehen,  in  welchem  er  vor  mir  steht  und  vor 
all'  Denen,  die  ihn  als  Menschen  wie  als  Forscher  ge- 
I  kannt.  Auf  die  allgemeine  Würdigung  durch  seine 
]  Mitbürger  bat  Niemand  einen  gerechteren  Anspruch 
als  er;  ist  auch  sein  Name  weit  hinausgedrungen  über 
die  engere  Heimath,  so  galten  doch  die  besten  Kräfte 
des  Lebenden  dieser  Provinz  und  dieser  Stadt. 

Nicht  von  vorn  herein  ist  Otto  Tischler  des  Weges 
sieb  klar  bewusst  gewesen,  auf  den  ihn  seine  Begabung 
am  meisten  hinwies;    dennoch  dürfen  wir  sagen,  dass 
die    naturwissenschaftlichen,    die    physikalischen    und 
I  mathematischen  Studien,  denen  er  als  ganz  jugendlicher 
'   Student  sich  zuwandte,    auch  für  seinen  späteren  Ar- 
beitskreis von  grossestem  Werthe  gewesen  sind;  denn 
'   sie  festigten  und  klärten  in    ihm   das,    was   seine  we- 
sentliche Starke  ausmacht,  den  Sinn  für  wissenschaft- 
liche Methode,  sie  nährten  und  zogen  gross  das  in  ihn 
gepflanzte  tiefinnerliche  Bedflrfniss,  offenen  Auges  den 
Dingen  bis  auf  den  Grund  zu  gehen,  sie  steigerten  die 
Gabe    genauer    Beobachtung    und    die    Feinfühligkeit 
seines  wissenschaftlichen  Gewissens.     Aber   keine  Stu- 
dien konnten   ihm  geben  oder  nehmen  jenen  grossen 
Zug,  welcher  erst  den  wahren  Gelehrten  macht:  nicht 
zu  haften  am  Einzelnen  und  am  Kleinen,  sondern  dies 
nur  zu  schätzen   als   unumgänglichen   Boden    zum 
Aufschwung  in's  Grosse  und  Allgemeine, 
i  Es  sind  kaum  20  Jahre  her,    dass  in  Tischler'« 

,   Schriften  eine   Wendung  zu  der  sogenannten  prähisto- 
|   riachen    Wissenschaft    erkennbar    wird;    ohne   Zweifel 
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hängt  das  mit  den  Beziehungen  zusammen,  in  welche 
er  seit  1869  zur  hiesigen  Phyaikaliach-Oekonomiacben 
Gesellschaft  getreten  war. 

Es  ist  begreiflich,  dass  die  Reste  der  Geschlechter, 
die  uns  auf  unserem  heutigen  Wobnboden  vorangingen 
und  die  vorzüglich  aus  ihren  Gräbern  so  Vielerlei  an's 
Licht  senden,  früh  das  Interesse  der  Menschen  erregt 
hat.  Da  die  Fundstücke  meist  einer  Zeit  angehören, 
über  welche  andere,  historische  Nachrichten  fehlen, 
so  hat  sich  der  Name  der  „Prähistorie"  für  jene  Zeit 
eingebürgert.  Wie  diese  Funde  erst  allmälig  und  zu- 
erst bei  den  nördlichen  Völkern  Europas  ein  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Betrachtung  geworden  sind, 
das  hat  Tischler  selber  in  seiner  warmen  und  schö- 
nen Gedächtnisarede  auf  den  Dänen  Woraaae  ausge- 
führt. (Schriften  der  Fhysikaliach-Oekononiischen  Ge- 
sellschaft 1886  XXVII  Seite  73  ff.) 

In  der  That  ist  die  prähistorische  Wissenschaft 
kaum  älter  als  ein  halbes  Jahrhundert;  sie  ist  un- 
gleich jünger  als  die  Beschäftigung  mit  dem  klassi- 
schen Alterthum,  welche,  wenigstens  in  Deutachland, 
häufig  noch  ausschliesslich  als  .Archäologie"  bezeichnet 
wird,  während  dieser  Name  anderwärts  unterschiedslos 
auf  alle  Epochen  vergangener  Kulturen  Anwendung 
findet.  Auch  bei  uns  wird  jene  Beschränkung  täglich 
unhaltbarer,  denn  einerseits  haben  die  neueren  Funde 
auf  dem  klassischen  Boden  auch  uns  ein  Eingehen  auf 
die  vorgeschichtlichen  Epochen  aufgezwungen;  anderer- 
seits haben  gerade  die  hervorragendsten  Priihistorikcr 
sich  bemüht,  aus  ihrem  Gebiete  einen  Weg  zu  finden 
in  geschichtlich  erleuchtete  Räume,  und  der  grosse 
Vorzug,  den  ein  irgendwie  gearteter  Anschluss  an  das 
klassische  Alterthum  dabei  gewähren  würde,  ist  ihnen 
nicht  entgangen.  Unter  denen,  die  diese  Richtung 
genommen,  gebürt  Otto  Tischler  einer  der  ersten 
Plätze.  Seine  unvergänglichen  Verdienste  und  Leist- 
ungen können  aber  erst  dann  in  ihrem  wahren  Lichte 
erscheinen,  wenn  die  Entwicklung  der  prähistorischen 
Archäologie  etwas  näher  charakterisirt  ist. 

Unzählbar  sind  die  Gelasse  und  Geräthe ,  die 
Waffen-  und  Schmuckgegenstände  —  um  nur  das 
Häufigste  zu  nennen  — ,  weiche  überall  in  Europa  aus 
den  Gräbern  der  Vorzeit  durch  zufällige  oder  syste- 
matische Grabungen  an's  Tageslicht  gebracht  werden. 
In  Mittel-  und  Nordeuropa  fehlt  wohl  keiner  mittleren 
oder  auch  kleineren  Stadt  eine  derartige  Sammlung,  die 
allermeist  aus  Funden  der  unmittelbaren  Umgebung 
hervorgegangen  ist.  Unter  diesen  Umständen  versteht 
es  sich,  dass  der  Kreis  Derer,  welche  sich  für  die  prä- 
historischen Objekte  intereash-en  oder  dafür  interessirt 
werden,  ein  ganz  ausserordentlich  grosser  ist ;  eine 
sehr  umfangreiche  praktische  und  theoretische  Mit- 
arbeit auf  diesem  Gebiete  ist  daher  sehr  begreiflich 
und  tür's  Praktische  auch  ganz  unentbehrlich;  allein 
die  wissenschaftliche  Atmosphäre  klar  zu  erhalten  ist 
besonders  schwer  auf  Gebieten,  wo  viele  Lokal patrioten 
mitarbeiten,  die  ohne  Zweifel  alle  wohlmeinend  sind, 
aber  weder  die  nöthige  Vorbildung,  noch  uueh  hin- 
reichende Kenntnisse  besitzen,  ja  auch  nicht  besitzen 
können.  Unter  diesem  Missstande  hat  die  „Prähistorie" 
schwer  gelitten ;  aber  wenn  es  schon  früher  ungerecht 
war,  deswegen  die  ganze  Forschung  mit  dem  Namen 
des  Dilettantismus  zu  brandmarken,  so  kann  heute 
jeder  Unbefangene,  wenn  er  nur  will,  mit  Leichtigkeit 
sich  davon  Überzeugen,  dass  die  Prähistorie  nicht  blos 
eine  wissenschaftliche  Aufgabe  hat,  sondern  auch  mit 
Erfolg  daran  arbeitet,  sie  zu  lösen. 

Die  Aufgabe  lautet,  ganz  kurz  gefasst, 
jene  Reste   vergangener  Zeiten,   welche   als 
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einzige  Zeugen  einer  ungeschriebenen 
schichte  uns  überkommen  sind,  zum  Redei 
bringen;  das  letzte  Ziel  —  in  der  That 
sehr  hohes  -,  das  Auftreten  und  Versch* 
den,  das  Wandern  und  Verschiel 
ben  und  Treiben,  die  gegenBeiti.. 
ungen jener  vergangenen  Völker  wieder  zur 
Anschauung  zu  bringen,  mit  einem  Wort  aus 
der  Prähistorie  Historie  zu  machen;  die  Richt- 
ung auf  dies  Ziel  zu  nehmen  ist  die  Pflicht,  die  unserer 
Zeit  zufällt,  und  der  Antheil  an  dieser  Arbeit  ist  es, 
welche  die  Verdienste  der  Forscher,  den  Werth  ihrer 
Leistungen  bestimmt. 

Der  überwältigenden  Masse  der  Fundobjekte  stand 
man  zunächst  ziemlich  rathlos  gegenüber;  es  sind 
wenig  mehr  als  fünfzig  Jahre,  dass  dänische  Gelehrte 
jenes  Chaos  in  gewisse  Gruppen  auflösten  und  diese 
in  ein  bestimmtes  relatives  Verhältniss  zu  einander 
setzten.  Dies  geschah  durch  das  berühmte  Dreiperioden- 
System,  durch  die  Eintheilung  der  Vorzeit  Dach  dem 
Material  ihrer  Geräthe,  Waffen  u.  s.  w.  in  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Aber  damit  war  doch  erst 
ein  Anfang  gemacht;  auf  das  was  noch  zu  thun  blieb, 
darauf  wies  wiederum  ein  Däne  hin,  Worsaae:  ,Er 
zeigte,"  um  mit  Tiachler's  Worten  zu  reden,  „dass 
es  vor  Allem  darauf  ankäme,  den  Charakter  der  Denk- 
mäler, die  Fund-  und  Lagerungs Verhältnisse  genau  zu 
studiren ;  die  Gegenstände  müssen  dann  ihrer  Form 
nach  mit  einander  verglichen  werden  und  die  Objekte 
einer  Gruppe  und  eines  Landes  mit  denen  der  übrigen. 
Durch  diese  Vergleich  ungen  gelingt  es  zunächst,  das 
Aeltere  vom  Jüngeren  zu  unterscheiden,  und  ferner  die 
gleichzeitig  existirenden  lokal  getrennten  Gebiete  zu 
fixiren  ....  Wenn  man  dann  die  Verschiebung 
dieser  einzelnen  Gebiete  im  Laufe  der  Zeiten  verfolgt, 
so  kann  man  die  Völkerbewegungen  in  einer  Periode 
ermitteln,  in  die  noch  kein  Strahl  geschriebener  Ueber- 
lieferung  dringt,  und  durch  die  Aehnlichkeit  einzelner 
Objekte  im  Norden  mit  denen  südlicher  Regionen  er- 
kennt man  die  Handels-  und  Kulturbewegungen,  die 
von  den  Zentren  alter  Zivilisation  sich  meist  in  die 
dunklen  Barbaren  1  an  der  erstreckten." 

In  diesem  hohen  Sinne  hat  auch  Otto  Tischler 
die  prähistorische  Forschung  ergriffen,  und  alle  seine 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  für  sie  eingesetzt, 
bis  die  Natur  versagte.  Fünfzehn  Jahre  hindurch,  von 
1874  an,  hat  er  alljährlich  mehrere  Monate  eigenen 
Grabungen  in  der  Provinz  gewidmet,  überall  willkom- 
men geheissen  aus  jenem  natürlichen  sicheren  Gefühl 
heraus,  mit  welchem  auch  der  Laie  echtes  Wissen  und 
echte  Begeisterung  als  solche  empfindet;  und  allein 
seiner  Persönlichkeit  sind  zahlreiche  Zuwendungen  zu- 
zuschreiben, welche  dem  ihm  unterstellten  Museum 
gemacht  wurden,  weil  Jeder  seine  Gabe  alsdann  in  der 
würdigsten  Weise  gehütet  wusste.  Es  ist  weder  meines 
Amtes  noch  meine  Absicht,  hier  bei  der  staun ens- 
werthen  Vermehrung  und  bewunderungswürdigen  Ord- 
nung zu  verweilen,  welche  die  prähistorischen  Samm- 
lungen der  Physikalisch-Oekonomischen  Gesellschalt 
durch  ihn  erfahren*haben,  die  zu  einem  Ruhmestitel 
dieser  Stadt  geworden  sind  im  Inlande  und  im  Aus- 
lande. Vielleicht  würdigt  man  sie  gerade  bei  uns 
noeb  nicht  nach  Gebühr.  Mehrfach  hat  Tischler 
seine  Grabungen  bis  in  den  Winter  hinein  fortgesetzt; 
seine  Nächsten  haben  schon  damals  sich  gesorgt,  ob 
eelbst  seine  kräftige  Natur  den  Anstrengungen  ge- 
wachsen bleiben  würde,  die  er  sich  zumuthete.  Aber 
ihn  kümmerten  solche  Rücksichten  nicht,  unermüdlich 
vom   frühen  Morgen  an   war  er  am  Platze,    und   er 
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musste  es  sein  ,  wenn  er  den  Anforderungen  genügen 
wollte,  die  er  selber  an  eich  stellte.  .Bei  einer  sol- 
chen Untersuchung,*  so  spricht  er  aus,  .nrass  stets  ein 
topographi sicher  Plan  der  Gräber  aufgenommen  und 
die  genaueste  Aufzeichnung  von  allen  einzelnen  Um- 
standen gemacht  werden.  Der  Inhalt  jedes  einzelnen 
Grabes  muss  zusammengehalten  werden  und  der  Aus- 
grabende darf  auch  nicht  das  unbedeutendste  Eisen- 
stflckchen  oder  Thongefäss  vernachlässigen." 

Wenn  er  nun  auch  vom  Nilchatliegenden,  vom 
Einheimischen  ausging,  so  war  er  doch  viel  zu  sehr 
ein  Mann  der  Wissenschaft ,  um  nicht  zu  erkennen, 
dass  das  gesammte-  Material  Überblicken  muss,  wer 
das  Einzelne  an  seine  rechte  Stelle  setzen  will.  Darum 
riss  er  sich  fast  alljährlich  los  von  den  geliebten 
Räumen  der  Sammlung  und  durchzog  die  Museen  von 
Mittel-Europa,  unermüdlich  im  Schauen  und  Prüfen, 
während  seine  geschickte  Hand  Alles,  was  ihn  näher 
anzog,  im  Bilde  festhielt.  Die  ganze  Ausbeute  ward 
dann  zu  Hause  musterhaft  geordnet;  sein  Gedächtniss 
und  diese  Kollektaneen  waren  jeder  Frage  sofort  ge- 
wachsen, die  man  aus  seinem  Gebiete  an  ihn  stellte. 
Als  man  in  Berlin  von  seinem  Tode  erfuhr,  richtete 
man  sogleich  die  bange  Frage  an  mich,  ob  denn  diese 
unschätzbaren  Aufzeichnungen  auch  der  Benutzung 
zugänglich  bleiben  würden;  und  sie  werden  ea. 

So  verwuchs  er  praktisch  und  theoretisch  immer 
inniger  mit  seiner  Wissenschaft,  und  mit  jenem  rich- 
tigen Takte,  wie  ihn  nur  eine  hohe  natürliche  Be- 
gabung im  Verein  mit  umfassenden  Kenntnissen  zu 
verleihen  pflegt,  ergriff  er  mehrere  der  wichtigsten 
Probleme,  welche  der  prähistorischen  Forschung  ge- 
stellt sind. 

Schon  früher  war  man  aufmerksam  geworden  auf 
ein  Geräth,  welches  kaum  in  einem  prähistorischen 
Grabe  fehlt,  die  sogenannte  fibula  oder  Sicherheits- 
nadel, welche  das  Gewand  zusammenhielt.  Gerade 
ihre  Häufigkeit,  die  Wandlung  ihrer  Form  nach  Zeiten 
und  Orten  lies«  sie  als  ein  wichtiges  Merkmal  er- 
scheinen, gleichsam  als  ein  Leitmotiv,  das,  wie  kein 
anderes,  geeignet  schien,  gleiche  Perioden  und  Volks- 
stämme wiederzuerkennen  und  zu  verfolgen.  Zur 
Klärung  dieser  Frage,  soweit  sie  im  Augenblick  über- 
haupt möglich  ist,  vor  Allem  zur  Sichtung  des  schier 
ungeheuerlichen  Materials  hat  Tischler  schon  im 
Jahre  1881  einen  höchst  werthvollen  Beitrag  geliefert, 
der  nach  seiner  Methode,  seiner  schrittweisen,  zwingen- 
den Entwickelung  von  allen  kompetenten  Beurtheilern 
als  eine  mustergiltige  Leistung  angesehen  wird.  Ge- 
radezu bahnbrechend  aber  ist  Tischler  für  einen 
anderen  überaus  häufigen  und  wichtigen  Fundgegen- 
stand geworden,  für  Glas,  zumal  für  Glasperlen; 
man  kann  sagen,  dass  er  dieses  schwierigen  Objektes 
zuerst  Herr  geworden  ist  durch  eine  eben  so  einfache 
wie  scharfsinnige  Beobachtung!) weise,  die  seine  natur- 
wissenschaftlichen Erfahrungen  ihm  nahe  legten;  durch 
mikroskopische  Untersuchung  bei  verschiedenartigem 
Lichte  gelang  es  ihm  mit  Sicherheit,  antike  und  nicht 
antike  Fabrikate  zu  unterscheiden,  und  unter  den  an- 
tiken wiederum  diejenigen  einzelner  Völker  und  Zeiten. 
Hier  hat  sein  Vorgehen  wahrhaft  Epoche  gemacht; 
auf  diesem  weiten  Gebiete  stand  er  ganz  einzig  da, 
und  es  giebt  Niemanden,  der  die  von  ihm  geplante 
Gesammtgeschichte  der  Glasperlen  zn  schreiben  ver- 
möchte, eine  Geschichte,  welche,  ähnlich  wie  die  der 
Fibula,  für  sichere  Bestimmungen  von  durchschlagen- 
der Bedeutung  geworden  wäre.  .Sichere  Bestimm- 
ungen*, die  waren  ea,  nach  denen  er  auf  dem  weiten, 
scheinbar  grenzenlosen  Gebiete  mit  allen  Kräften,  ja 


man  kann  sagen  mit  Inbrunst  rang;  und  indem  sie 
ihm  für  Ostpreuasen  glänzend  gelangen,  sind  sie  zu- 
gleich fruchtbar  geworden  für  das  gesammte  Gebiet 
prähistorischer  Forschung.  Damit  hat  er  in  den  Augen 
Vieler  den  Boden  seiner  Wissenschaft  erst  festigen 
helfen  und  ihn  vertrauenswürdig  gemacht.  Wenn 
weite  Kreise  dies  als  einen  seiner  grössten  Ruhmestitel 
preisen  können  —  uns  hat  er  damit  einen  Einblick  in 
mehr  als  zwei  Jahrtausende  der  Geschichte  unserer 
Provinz  geschenkt;  um  die  Wende  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Christus  sehen  wir  die  Besiedler  dieses 
LandstUckes  übergehen  von  der  Steinzeit  zur  Bronze- 
zeit; sechs  Jahrhunderte  später  nehmen  sie  theil  an 
jener  Eisenzeit  und  Kultur,  welche  von  dein  wichtig- 
sten Fundorte  am  Neuenlmrger  See  die  La-Tene- Periode 
genannt  wird.  Einen  geradezu  glänzenden  Aufschwung 
zeigt  dann  aber  Ostpreussen  und  die  angrenzenden 
Landstriche  in  den  vier  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christus,  eine  Kultur,  die  noch  mannigfaltig  nach  Zeit 
und  Lokalen  gegliedert,  nach  ihrer  ganzen  Eigenart 
geradezu  als  eine  Entdeckung  Tisctaler's  angesehen 
werden  kann. 

Den  Auseinandersetzungen  Tischler's  zu  folgen 
ist  ein  hoher  Genussr  so  meisterhaft  handhabt  er  die 
induktive  Methode  der  Beweisführung,  so  sicher  weiss 
er  die  Grenzlinie  zu  finden,  welche  das  Gewisse  vom 
Ungewissen  trennt.  Vielleicht  giebt  es  in  dieser  Stadt 
manche  Besitzer  der  Schriften  der  Physika!  lach -Oeko- 
mimischen  Gesellschaft,  welche  nicht  ahnen,  was  für 
einen  Schatz  sie  darin  auch  an  den  zahlreichen 
Tisch ler'schen  Abhandlungen  besitzen.  Alles  ver- 
riith  da  den  wahren  Gelehrten:  der  kleinste  Rest  führte 
ihn  in  der  Tiefe,  aus  der  Untersuchung  einer  Glasperle 
entstand  sein  grossartiger  Abriss  der  Geschichte  des 
Emails ;  und  er  vertiefte  sich  in  die  Techuik  der  Stein- 
geräthe,  des  Glaies  und  der  Thongefässe,  weil  ihm 
alles  Unklare  zur  Beunruhigung  ward. 

Aber  was  wir  an  diesem  Manne  hatten,  das  haben 
wir  doch  erst  ganz  gemerkt,  als  er  sich  gewinnen 
liess,  in  den  Sommermonaten  von  1888  und  1889  vor 
einem  kleinen  Kreise  Vorlesungen  zu  halten.  Immer 
waren  ihm  seine  umfaaaenden  Kenntnisse  gegenwärtig 
und  immer  Jedes  zn  rechter  Zeit;  aus  einer  Fülle  ein- 
zelner Beobachtungen  erstand  vor  unseren  Augen  ein 
einheitliches  Bild ,  sei  es ,  dass  es  sich  um  die  räum- 
liche oder  zeitliche  Entwickelung  eines  Gefässes  oder 
eines  Schwertes,  einer  Form  oder  einer  Verzierung 
handelte.  Das  kam  daher,  weil  er  selber  wie  ein  Hi- 
storiker grossen  Stiles  das  unwiderstehliche  Bedürfnis 
nach  lebendiger  Vorstellung  empfand.  Das  geistige 
Schauen,  zu  dem  der  Mensch  erst  hindurchdringt  in 
seiner  Reife,  das  ist  eigentlich  das  Unersetzlichste, 
was  wir  mit  den  Menschen  begraben,  denn  es  kann 
nicht  vom  Menschen  dem  Menschen  hinterlassen  wer- 
den, wie  tief  auch  die  Ueberlebenden  seinen  Zauber 
gefühlt  haben,  mit  wie  inniger  Dankbarkeit  er  auch 
der  Erhebung  gedenken  mag,  die  er  dabei  empfunden. 
Ein  kleines  Stück  solcher  Dankesschuld  sollten  diese 
Zeilen  abtragen,  nichts  weiter;  von  dem  milden,  opfer- 
freudigen Manne,  den  gekannt  zu  haben  ein  Gewinn 
für's  Leben  ist,  von  dem  haben  sie  gamicht  sprechen 
können,  den  Gelehrten  haben  sie  nur  unvollkommen 
gewürdigt.  Aber  vielleicht  ist  auch  dazu  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen;  wie  Otto  Tischler  als  Mensch  und 
Gelehrter  immer  mehr  zu  wachsen  schien,  je  näher 
man  ihn  kennen  lernte,  so  werden  vielleicht  auch  erst 
künftig  Lebende  ihn  nach  seinem  vollen  Werthe 
schätzen. 

Wir   aber   haben    die    Pflicht   sein    Andenken    zu 
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pflegen  und  wach  zu  halten;  so  reich  ist  keine  Stadt 
an  hervorragenden  Geistern,  dass  sie  sich  gestatten 
dürfte,  auch  nur  einen  unter  ihnen  zu  vergessen;  und 
wir  sollten  den  vergessen,  der  mit  Aufopferung  aller 
eeiner  Kräfte  viele  Jahrhunderte  Dimeres  engeren  Vater- 
landes uns  erst  erschlossen  hat? 

Ich  wüsste  wohl  eine  Art,  sein  Andenken  zu  ehren, 
wie  sie  auch  seinem  Sinne  zugesagt  hätte:  zahlreiche 
kleinere  und  grössere  Aufsätze  von  ihm  sind 
in  vielen  Zeitschriften  zerstreut;  soweit  ich  sie 
kenne,  sind  sie  alle  werthvoll ;  nicht  wenige  sind  für 
das  Gebiet,  das  sie  behandeln,  klassisch  zu  nennen; 
vielleicht  enthält  auch  der  Nachlass  noch  einzelnes 
Fertige.  Das  Werthvollste  sammele  man  zu 
einem  Bande,  ein  Denkmal  für  den  Geschie- 
denen, ein  Vorbild  für  die  Lebenden  und  die 
ihnen  folgen," 


Entgegnung'  auf  Herrn  Kollmann's  Angriffe. 
Budapest,  den  19.  Juni  1691. 

Hochverehrter  Herr  Redakteur! 

Soeben  erhielt  ich  Ihr  wertbes  Schreiben  d.  d. 
17.  Juni,  worin  Sie  entsprechend  der  Billigkeitsregel 
.audiatur  et  altera  pars*  so  giltig  sind,  Ihr  geschätztes 
Blatt  behufs  einer  etwaigen  Entgegnung  mir  zur  Ver- 
fügung zu  stellen. 

Da  ich  mich  durch  Ihre  Liberalität  innigst  ver- 
bunden fühlen  muss,  so  will  ich  auch  Rücksicht  auf 
Ihr  geschätztes  Blatt  nehmen  und  mich  in  der  Ent- 
gegnung möglichst  einschränken;  ich  werde  ohnehin 
eine  andere  Gelegenheit  benützen,  um  die  Kollmann'- 
sehen  Entdeckungen  auf  analytischem  Wege  auf  ihren 
wahren  Werth  zurückzuführen. 

Meine  Entgegnung  beschränkt  sich  auf  zwei  funkte; 

1.  Herr  Kollmann  holt  mit  einem  Seitenhieb 
gegen  mich  aus,  als  er  eine  Stelle  aus  dem  Buche 
Benedikt's  zitierend:  „die  Methode,  aus  Zahlenreihen 
Typen  zu  konstruiren,  hat  grosse  Uebelstande,  denn 
die  modernen  Kranien  sind*  Mischformen  aus  verschie- 
denen Grundtypen,  die  aus  den  Mitteln  nicht  mehr 
erkennbar  sind"  folgende  Bemerkung  anknüpft:  .Der 
Scharfsinn  Benedikt's  drückt  hier  ganz  treffend  eine 
Erfahrung  der  Kraniologie  ans,  die  sein  Pester  Kollege 
noch  immer  nicht  begreifen  will'  (s.  Corr.-Bl.  1891 
April-Nr.  4  S.  27). 

Ich  erlaube  mir  hier  die  Frage  zu  stellen:  was 
Herrn  Kollmann  überhaupt  dazu  berechtigt  hat,  mich 
mit  ,  Mittelzahlen "  zu  verdächtigen,  wo  ich  doch  bis- 
her niemals  die  .Methode  der  Mittelzahlen"  befür- 
worteter —  Auffallend  aber  ist,  dass  Herr  Kollmann 
mich  gerade  in  dieser  Frage  nur  nebenbei  angreift 
und  mich  nicht  direkt  anzugreifen  wagt.  Er  geht 
dieser  Frage  in  seiner  Kritik  meines  Buches,  in  wel- 
chem ich  seine  vermeintlichen  Entdeckungen  von  den 
5  europäischen  Menschenrassen  und  von  dem  Korre- 
lationsgesetze widerlegte,  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
sorgfältig  aus  dem  Wege!  —  Es  muss  doch  hier  ein 
spezielles  psychologisches  Moment  obwalten,  dass  Herr 
Kollmann  nach  dem  Erscheinen  meines  Buches  mich 
in  der  Frage  der  .Mittelzahlen"  nicht  mehr  direkt 
anzugreifen  wagt,  wiewohl  er  dies  früher  gethan  hat. 

Ich  will  nnn  hier  dieses  räthselhafte  psychologische 
Moment  klar  aufdecken. 

Der  Ausgangspunkt  in  dieser  ganzen  Affaire  ist 
folgender.  —  Ich  habe  durch  meinen  Schüler  Dr. 
Grittner  die   sogenannten    .fünf  Rassen"    sowie   das 


.Korrelationsgesetz"  an  Schädeln  meines  Museums 
kranio metrisch  prüfen  lassen,  wobei  sich  ergab,  dass 
diese  Entdeckungen  noch  nicht  als  fest  begründet  be- 
trachtet werden  Können.  Herr  Kollmann  hat  Huf  die 
sehr  schonende  Kritik  nichts  anderes  zu  antworten 
gewusst.  als  dass  er  mich  mit  der  .Methode  der 
Mittelzahlen"  verdächtigte.  In  seiner  Antwort  (Sep.- 
Abdr.  aus  d.  Verh.  d.  natnrf.  Ges.  in  Basel  VIII.  Tbeil 
LH.  1886  S.  229-231)  sagt  nämlich  Herr  Kollmann: 
.Dieser  von  mir  wiederholt  hervorgehobene  Werth  der 
Korrelation  hat  jüngst  einen  Angriff  erfahren,  denn  es 
wurde  die  Behauptung  aufgestellt,  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit in  dem  von  mir  angegebenen  Sinne  könne 
nur  bezüglich  der  Nasenöffnung  eine  Rede  sein.  Be- 
züglich des  Orbitaleinganges  sei  eine  solche  Korrelation 
ebensowenig  nachweisbar  wie  bezüglich  des  Gaumens. 
v.  Török  hat  149  Schädel  messen  lassen,  die  zwischen 
1881  —  1884  in  Pest  zur  Obduktion  gelangten,  and  ver- 
sucht, die  Zahlen  nach  den  von  mir  aufgestellten 
Kategorien  zu  ordnen.  Der  Versuch  gelang  nur  un- 
vollständig, wie  nicht  ander«  zu  erwarten  war.  Keine 
der  Kategorien  passte  für  die  Durchschnittszahlen  der 
Schädel.  An  diesem  negativen  Ergebniss  trägt 
aber  lediglich  die  Methode  schuld,  durch 
Feststellung  der  Mittelzahlen  einer  gege- 
benen Reihe  die  Rasse  herauszurechnen.  Das 
gelingt  mit  diesem  Verfahren  ebensowenig,  als  wenn 
ein  Statistiker  die  Millionäre  eines  Landes  dadurch 
bestimmen  wollte,  dass  er  das  Vermögen  von  Leuten, 
die  ihm  zufällig  auf  der  Strasse  begegnen,  feststellt, 
und  dann  in  dem  Mittel,  das  er  bestimmt,  die  Millio- 
näre zu  finden  hofft."     (S.  229—230.) 

Eier  behauptet  also  Herr  Kollmann  ganz  aus- 
drücklich, dass  ich  mich  der  Methode  der  .Mittel- 
zahlen' bediente  —  dies  ist  aber  eine  Unwahrheit. 
Hier  sind  die  Zahlen,  die  ich  in  meiner  Kritik  (im 
Anatomischen  Anzeiger  I.  Jahrg.  1886.  Juni-Nr.  2! 
mittheilte: 


.Grittner  fand  folge 

de  Variationen: 

L  Innerhalb  des  cbamaeprosopen  Typus  war 

a)  die  Nasenöffnung: 

1.   leptorrhin      .     . 

.     26.56  °/o 

2.  mesorrhin     .    . 

.     32.53  °/o 

3.  ulatyrrhin    .    . 

.     38.54  °/o 

4.   hyperplatvrobin 

.      2.40  °/o 

b)  die  Augenhöhlenöffnung: 

1.   chamaekonch 

.     21.68  "/o 

2.   mesokonch    .     . 

.     22.89  °l» 

3.  hypsikonch  .     . 

.     58.42  °/o 

c)  der  Gaumen: 

1.   leptostaphylin  . 

.    28.96  > 

2.   mesostaphylin  . 

.     80.1 2  fl/o 

3.   braehystaphylin 

.    39.76  n/o 

11.  Innerhalb  des  leptoprosopen  Typus  war 

a)  die  Nasenöffnung: 

1.  leptorrhin     .    . 

.    56.82  °/o 

2.  meeorrhin     .    . 

.    31.81% 

8.  platyrrhin    .     . 

.     11.96  °/o 

1.0  die  Augenhöhlen  Öffnung : 

1.   chamaekonch    . 

.     15.90  °fa 

2.   mesokonch    .     . 

.     26.00  °/d 

3,   hypsikonch  .     . 

.     58.10  > 

c)  der  Gaumen: 

1.   leptostaphj-lin  . 

31.81  °/o 

2.   mesostaphylin  . 

.    31. 

3.  braehystaphylin 

.    86.18  n/o* 

(a,  a.  0.  S.  73) 
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Das  aind  die  Zahlen,  von  denen  ich  bei  der  Kritik 
der  K  ol I m a nn 'sehen  vermeintlichen  Entdeckungen 
ausging.  Diese  Zahlen  sind  Prozentzahlen  und 
keine  .Mittelzahlen*,  die  Unrichtigkeit  der  Koll- 
uann'schen  Behauptung  ist  doch  offenbar! 

Ich  bin  aber  der  Meinung,  dass  auch  im  Falle, 
dass  ich  wirklich  .Mittel zahlen*  benutzt  hätte,  Herr 
Kollmann  nicht  im  Mindesten  berechtigt  gewesen 
wäre,  mich  wegen  der  .Methode  der  Mittel  zahlen" 
zu  verdächtigen,  da  ja  gerade  Herr  K o 1 1 m an n 
seihst  alle  seine  Kassenberechnungen  aus 
Mittelzahlen  machte!  Man  lese  seine  Schrift: 
.Europäische  Menschenrassen"  (Sep.-Abdr.  aus  Nr.  1 
Bd.  XI  N.  P.  der  Mitth.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.  1881. 
S.  9).  Hier  legt  er  den  Mittelzahlen  eine  grosse  Be- 
deutung bei,  indem  er  sagt:  .Die  folgende  Tabelle 
gibt  eine  Zusammenstellung  der  Hauptindices  dieser 
fünf  Rassen.  Hirnscbldel  wie  Gesichtsschädel  sind 
dabei    berücksichtigt,    und    der    Kenner    solcher 


Zahlen  vermag  sich  zu  überzeugen,  dass  die- 
selben namentlich  auch  im  Bereich  deB  Qesichts- 
schädels  eine  sehr  deutliches p  r  a  c  h  a  sprechen*; 
auf  der  anderen  Seite  folgt  die  Tabelle  mit  der  Rubrik: 
.tiemittelter  Indes*.  —  Ebenso  heisst  es  in  seiner 
Abhandlung:  .Beiträge  zu  einer  Kraniologie  der  euro- 
päischen Völker*  (im  Arcb.  f.  Antbr.  etc.  XIV.  Bd. 
1883.  8.  2)  .  .  .Uemitteiter  Index  dieser  Rasse 
au«  den  absoluten  Zahlen  von  8  Schädeln 
berechnet"  (folgen  die  Zahlen),  auf  S.  29:  .Gaumen- 
index: im  Mittel*  (folgen  die  Zahlen),  auf  S.  80: 
„Geraitt elter  Index  aus  den  absoluten  Zahlen 
berechnet"  (folgen  die  Zahlen).  Aber  auch  in  seiner 
famosen  Abhandlung:  .Die  Wirkung  der  Korrelation 
auf  den  Gesichtsschädel  des  Menschen"  (im  selben 
XIV.  Bd.  Corr.-Bl.  S.  163)  fügt  Herr  Kollmann  als 
beweisenden  Beleg  zu  seinem  Korrelationsgesetz  fol- 
gende Tabelle  hei : 


„Di 

Ersah 

innngen  der  Korrelation  b«l  den  iwei  delichocephalen  Unterarten. 

Indio».*) 

ndax 

71 .9 

Leptoproeopie. 

Indicerj.")                i                           Chamaeprvaupie. 

Langen  breiten 

schmale  Doüchocephalie 

iangaiibrelten  Index     i     IS.fi     1     breite  Dellehoeephalle 

(t  «siebte  in. lex 

leptoproaap 

Geoiohwind«               '     7».S     ■     cuamaeproeop 

Oberjjealcbtaln 

60.8 

leptoproeop 

Obsrgeaiebteindax            4B.2     1     ohamaeproeop 
Orbitolindex                      78.1      1     chamaokonch 

Orbitalindex 

hypatkoncli 

Naealtndex 

U.l 

teptonfala 

Naaalindex                    '    47.0          pletyrrhin 
Gaumenindex                    SU.  7          braehyetapn)>llD 

Gaumenindex 

BS. 5 

leptontaphjrltn 

a  Zahlen  sind  d 


Wie 


es  hier  also  klar  bewiesen  habe,  hat 
Herr  Kollmann  selbst  überall  nur  .Mittelzahlen' 
zur  Berechnung  seiner  vermeintlichen  Rassen  benutzt 
und  zwar  aus  höchst  wenigen  c.  8  —  10  einzelnen  Schä- 
deln! —  Hatte  ich  also  nicht  Recht,  seine  Russen  und 
sein  Korrelationsgesetz  als  noch  nicht  fest  begründet  zu 
erklären?  Herr  Kollmann  bespöttelt  mir  gegenüber 
selber  den  Werth  sothaner  Berechnungen  —  freilich 
um  mich  zu  verdächtigen,  wiewohl  ich  bei  meinen  Be- 
rechnungen keine  .Mittelzahlen*  sondern  nur  .Prozent- 
zahlen" benutzte.  —  Wo  bleibt  hier  die  Wahrheitsliebe 
des  Herrn  KoltmannV 

Man  kann  nicht  anders,  man  inuss  es  als  eine 
wahre  Ironie  des  Schicksals  bezeichnen ,  dass  gerade 
in  demselben  Bande  des  Archivs,  wo  Herrn  Koll- 
mann's  soeben  erwähnte  zwei  Abhandlungen  abge- 
druckt sind,  zugleich  auch  der  Aufsatz  des  Herrn  Dr. 
L.  Stieda:  .Ueber  die  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung in  der  anthropologischen  Statistik* 
(S.  167—182)  erschien,  in  welcher  der  Stab  über  den 
Werth   der   .Mittel zahlen*    endgiltig  gebrochen   wird. 


leb  zitiere  nur  folgende 
Mittehahl  soll  uns  Ausk- 
heiten  der  ganzen  Reihe, 
sich  die  Einzel  zahlen  un 
Da  nun  beim  Menschen  ii 
zelnen  Gruppen 
engerem  "' 


Stellen:  „Die  berechnete 
ift   geben   über  die.  Einzel- 
Sir,  soll  uns  angeben,   wie 
die   Mittelzahl    gruppiren. 
im  Allgemeinen  oder  bei  ein- 
gehen (Kasse  in  weiterem  und 
mehr   oder   weniger  be- 


stimmte, wiederkehrende  Verhältnisse  handelt, 
Verhältnisse,  welche  für  den  Menschen  im  Allgemeinen 
oder  für  einzelne  Kassen  charakteristisch  sind,  d.  h. 
den  Typus  bilden,  so  ist  leicht  ersichtlich,  dass  bei 
anthropologischen  Messungen  man  durch  Bestimmung 
des  Mittelwerthes  darauf  hinauazielt,  den  „Typus 
kennen  zu  lernen."  .  .  .  „Giebt  nun  die  Mittelzahl 
einer  Reibe  darauf  Antwort?  Geben  die  —entschieden 
zufälligen  —  Minima  und  Maxitna  der  Reihe  darüber 
Auskunft?  —  Leider  nein  —  man  wird  sich  deshalb 
nicht  wundem,  wenn  Mathematiker  und  Physiker  über 


terart.*    (S.  IM.) 

die  Zahlenreihen  und  Mittelzahlen  der  Anthropologen 
lächeln  und  denselben  jegliche  Bedeutung  absprechen." 
(S.  168.) 

Und  dennoch  beruhen  die  einzigen  Beweise  der 
Kollmann'schen  Rassen  und  des  groseartigen  Kor- 
relationsgesetzes  -  lediglich  nur  auf  Berechnungen 
der  „Mittelzahlen"!  (Difticile  est  satyram  non  scribere.) 

2.  Meine  zweite  und  letzte  Entgegnung  bezieht 
|  sich  auf  folgenden  Passus  des  Herrn  Kollmann:  „Zu 
der  Herausgabe  dieser  „Grundzüge"  hat  sich  unser 
bester  Reformator  durch  die  Aufmunterung  von  Seiten 
einiger  unparteiisch  denkender  Eachgenossen  ent- 
schlossen. Unter  diesen  befindet  sich  wohl  auch  ein 
Glied  des  österreichischen  Kaiserhauses;  das  Buch  ist 
dem  Erzherzog  Joseph,  dem  Forscher  der  Zigeuner- 
sprache, dem  gross  in  üthigen  Förderer  des  wissenschaft- 
lichen Fortschrittes  gewidmet."  (s.  Corresp.-Bl.  1891. 
Mai-Nr.  5  S-  34.) 

Diesen  Passus  muss  ich  als  eine  unqualifizirbare 
Beleidigung  des  gesellschaftlichen  Anstandes  zurück- 
weisen. Herr  Kollmann  darf  in  seiner  Kritik  meines 
Buches  nur  mich  allein  angreifen,  eine  solche  Illoya- 
lität hätte  man  von  Seite  eines  Universitätsprofessors 
(wenn  auch  in  einer  Republik)  doch  nicht  erwarten 
sollen! ')  —  Für  alle  übrigen,  wenn  auch  noch  so  leiden- 
schaftlichen Ausfälle  und  Expektorationen  des  Herrn 
Kollmann  will  jeh  gerne  nachsichtig  sein  und  zwar 
nmsomehr,  als  ich  Herrn  Koll  mann  in  Fragen  der  Re- 
form der  Kraniometrie  auch  beim  besten  Willen  nicht 
für  kompetent  erklären  kann. 

Empfangen  hochgeehrter  Herr  Redakteur  den  Aus- 
druck meines  innigsten  Dankes  und  ausgezeichnetster 
Hochachtung. 

Ihr  ergebenster 
(Anthrop.  Museum,  Dr.  Aurel  v.  Török, 

MüzeumkÖrüt  4  sz.)     Universitätsprofesaor  in  Budapest. 

])  Herr  v.  TorSk  mie«  versteht  hier  offenbar  Herrn  Koll- 
mann,  dem  wir  ein  Scaluetwort  la  dieser  uns  aebmenlleh  be- 
rührenden Angelegenheit  vorbehalten.    D.  R. 


y  Google 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische    Sektion    der   N »tarforsch ernten 

Gesell  schaft  zu  Dan  zig. 

Sitzung  am  19.  November   1800. 

I.  Der  Vorsitzende  der  Sektion,  Herr  ür.  Lissaner, 
referirt  über  eine  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ver- 
öffentlichte Abhandlung  de«  nordischen  Archäologen 
Undset  ,.l"eber  italienische  Gesichtsurnen".  Thon- 
gefttsse  mit  Nachbildungen  des  menschlichen  Gesichtes, 
des  Kopfes  wie  des  ganzen  Körpers  kommen  in  ver- 
schiedenster An sführnng  an  weit  von  einander  entfernten 
Fundstätten  in  grosser  Zahl  vor.  Es  Itraocht  nur  auf 
Vorkommnisse  dieser  Art  in  Troja,  in  Siebenbürgen, 
am  Bbein,  in  Italien,  in  Peru  und  bei  uns  in  Pommerellen 
hingewiesen  zu  werden.  Bei  dem  Versuche,  die  Ent- 
stehung dieser  besonderen  Art  der  Keramik  in  unserer 
Heimath  zu  erklären,  ist  man  stets  auf  Beziehungen 
der  damals  hier  aesshaften  Bevölkerung  mit  den  Völkern 
des  Mittelmeeres  gekommen;  onsere  Gesicbtsurnen  sind 
eben  Nachbildungen  südlicher  Modelle.  Eine  Zusammen- 
stellung und  genaue  Beschreibung  der  in  den  Museen 
Italiens  zerstreuten  Gesichtsurnen  ist  daher  für  unsere 
heimischen  Verhältnisse  von  besonderem  Interesse.  — 
Schon  aus  a)  der  Terra  maren-Zeit  (16uO— 1000  v.Chr.) 
bat  Pigorioi  auf  dem  Graberfelde  von  Bovolone  im 
Veronesi sehen  unzweifelhafte  Gesicbtsurnen  gefunden. 
Daneben  sind  den  Gräbern  solche  Urnen  entnommen, 
deren  Ornamentirung  gewisse  Andeutungen  von  Ohren- 
und  Nasenbildungen  geben.  Eine  absichtlich  versuchte 
Darstellung  eines  Gesichtes  ist  indessen  für  die  letz- 
teren kaum  anzunehmen.  Auch  aus  Schlesien  und  der 
Uckermark  sind  ähnliche  bronzezeitliche  Tbongefässe 
bekannt.  Die  Uebereinstimmung  zwischen  söd-,  mittel- 
uud  norii europäischen  Thonwaaren  der  Bronzezeit  ist 
unverkennbar;  die  Verbreitung  der  Bronzekultur  vom 
südöstlichen  Europa,  etwa  der  Baikanhalbinsel,  bis  in 
das  Donauthal  und  von  dort  einerseits  nach  Norditalien, 
anderseits  nach  dem  Norden  ist  ziemlich  sicher  anzu- 
nehmen, b)  Aus  der  Villanova -Gruppe  (Kulturstufe 
der  alten  Italiker)  sind  Urnen  mit  Deckelhelmen  als 
Verschluss  bekannt.  Diese  Deckel  kommen  als  Pileus- 
und  Christahelme  vor.  Darunter  ist  am  oberen  Hände 
der  Urne  die  rohe  Darstellung  eines  menschlichen  Ge- 
sichts erkennbar.  Der  Knopf  des  Deckels  enthält  an 
seinem  Rande  kleine  Löcher  für  ornamentale  Bronze- 
ringe oder  Kettchen.  Es  gehören  hierher  Urnen  von 
Vulci  und  Tivoli,  aus  dem  6.  bis  ti.  Jahrhundert  v.  Chr. 
c)  In  den  etruskischen  Gräbern  (etruskische  Kanopen 
7.  bis  5.  Jahrhundert  v.  Chr.)  kann  man  die  Entwickl- 
ung der  Gesichtsurnen  verfolgen.  Zunächst  sind  es 
metallene  Porträtmasken,  welche  an  das  Gefäss  ge- 
hängt werden,  dann  Urnen  mit  Sessel  und  Tisch  aus 
Bronze,  dann  ist  der  Deckel  wie  ein  Kopf  geformt, 
die  Urne  selbst  mit  Gliedmassen  und  Gewandung,  mit 
Bingen  in  den  Ohren,  endlich  sind  die  Urnen  zu  ganzen 
menschlichen   Eiguren  ausgebildet. 

II.  Herr  Gymnasiallehrer  Kehberg-Marienwerder 
berichtet  über  seine  im  Kreise  Pr.  Stargard  und  in  der 
Nähe  von  Kulm  im  Juli  d.  J.  ausgeführten  Ausgrab- 
ungen, namentlich  von  Steinkistengräbern.  Am  Schlüsse 
seines  durch  Band  Zeichnungen  und  Photographien 
reich  illustrirten  Vortrages  gab  Herr  Eehberg  eine 
Zusammenstellung  der  zahlreichen  von  ihm  beobach- 
teten Urnenornamentirungen. 

III.  Herr  Dr.  Lissauer  spricht  über  die  älteste 
Be  ms  teinli  and  eis  Strasse.  Es  steht  fest,  dass  vom  Süden 
her  die  Kultur  in  unsere  Heimath  getragen  wurde  in 
Folge    des  Verkehres  der   südlichen  Völker   mit   den 


!  ältesten  Bewohnern  der  Ostseeköste.  Das  einzige  Zug- 
i  mittel,  welches  im  Stande  war,  diesen  Verkehr  anzu- 
bahnen und  lange  Zeit  rege  zu  erhalten,  war  anstreitig 
der  nur  am  Ostsee-  und  Nordseestrande  in  hierzu  aus- 
reichenden Mengen  vorhandene  Bernstein.  Die  Unter- 
'  suchung  hat  auch  bereits  zur  Genüge  dargethan,  dass 
|  die  Bern  stein  arten  in  den  berühmten  alten  Grabstätten 
'  Söd- Europas  nur  aus  baltischem  Bernstein,  in  spetie 
;  dem  Snccioit,  gefertigt  sind.  Die  bisherigen  Forsch- 
ungen über  den  Weg,  welchen  diese  Handelsstrasse 
;  verfolgt  bat,  haben  sich  auf  in  früheren  Sitzungen 
i  bereits  erläuterte,  literarische  Daten  gestützt.  Erst 
vor  Kurzem  sind  auch  anderweitige  prähistorische 
Fandobjekte,  gewissermassen  als  Leitfossile  dieser  Bem- 
steinhandelsstrasse  aufgestellt  worden,  wie  es  Ol«- 
hausen  in  seiner  Abhandlung  „Der  alte  Bernstein- 
handel der  eimbrischen  Halbinsel  und  seine  Rezieh 
ungen  zu  den  Gold funden"  (in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft)  thi.t  Schon 
Sophus  Müller,  und  mit  ihm  Olshausen.  hat  auf 
das  Vorkommen  charakteristisch  geformter  Gold' 
spiralringe  aus  dünnem  Doppeldraht' in  den  Gräbern 
des  mittleren  und  nördlichen  Europa  hingewiesen.  Es 
kommen  diese  Goldspiralen  fast  nur  vor  in  Oesterreicb- 
Ungarn,  Schlesien,  Sachsen,  Brandenburg,  Pommern 
bis  zur  Persante.  in  Mecklenburg  immer  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Elbe,  in  Schleswig-Holstein,  Däne- 
mark, Schweden  und  Norwegen;  westlich  von  der  Elbe 
treten  sie  nur  noch  bis  zur  Weser-Aller-Linie  auf, 
östlich  bildet  die  Persante  die  Grenze.  Wenngleich 
sie  auch  vereinzelt  weiter  südlich  gefunden  sind,  so 
ging  doch  der  Hauptstrom  ihrer  Verbreitung  das  Elb- 
thal  hinab  nach  der  jfltländischen  Halbinsel  zu,  wahr- 
scheinlich aus  den  österreichisch-ungarischen  Ländern 
sich  ergiessend,  von  wo  das  Gold  südlich  nach  Griechen- 
land, nördlich  zu  dem  westbaltischen  Fundgebiet  des 
Bernsteins  (zu  welchem  auch  die  Ufer  der  Nordsee 
gerechnet  werden)  im  Tauschhandel  gelangte.  Es  ist 
also  wesentlich  die  Elbe,  längs  deren  Lauf  die  älteste 
ßernsteinstrasse  sich  hinzog,  und  Olshausen  bält 
daher  diesen  Fluss  für  den  Eridanns  der  alten  Schrift- 
steller. Von  besonderer  Bedeutung  für  diese  Frage 
sind  die  Ausgrabungen  Olshausens  auf  der  Insel 
Ainrum  an  der  Westküste  Schleswigs  geworden. 

An   der    Hand    der    gemachten   Funde    lässt   sich 
zeigen,  dass  in  den  dortigen  älteren  (Skelett-) Gräbern 
der  Bernstein  in  dem  Masse  abnimmt,  als  Bronzen  und 
namentlich  Goldspiralen  zunehmen,  dass  er  aber  auch 
noch  in  den  jüngeren  (Brand-) Gräbern  vorkommt,  also 
die  ganze  Bronzezeit   hindurch   zur  Verwendung  kam. 
Olshausen  nimmt  an,  dass  noch  in  der  neolithischen 
Zeit    sich    der  Handel    mit   den    südlichen  Goldringen 
i   als  Tauschmittel  gegen  Bernstein  angebahnt  habe  und 
dass  'dann   der   zunehmende  Handelsverkehr  es  war, 
der  die  eigene  Verwendung  des  heimischen  Produktes. 
des  Bernsteins   einschränkte.     Dieser   früheste    Han  lel 
vollzog  sich  nach  den  obigen  Angaben  auf  einem  weit 
i   östlicheren    Wege,    als    im   allgemeinen   angenommen 
|   wird.     Dieser  Handelsweg  mag  zum  Theil  zusammen- 
gefallen  sein   mit   dem    erheblich    späteren  nach  dem 
ostbaltischen    Fundgebiet    des    Bernsteins.      Er     wird 
namentlich  auf  der  rechten  Eibseite  bis  nach  Böhmen 
hinaufgegangen,   von   da  durch   das   spätere  Norikum 
und  mit  Umgehung  der  Alpen   durch  Pannonien  viel- 
leicht bis  an  das  ad  riatische  Meer  gelangt  sein, 
Sitzung  am   11.  Februar  1891. 
(n  der  Sitzung  am  14.  Januar  hielt  Herr  Dr.  Lis- 
sauer eine  Gedächtnissrede  auf  Schliemann. 
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In  der  heutigen  Sitzung  legte  Herr  Dr.  Lissauer 
luniic.hat  neu   erschienene  Literatur  vor. 

Herr  Professor  Conwentz:  eine  GeBichtsurne  aus 
Ostpreussen.  Die  von  Herrn  Dr.  Tischler  in  Münster 
demonstrirte  Urne  aus  Rantau  erinnert  an  eine  Urne, 
welche  Herr  Dr.  Lampe  im  Jahre  1684  in  Rauschen 
(in  dem  gleichen  Kreise  [Fischhausen]  wie  Rantau) 
ausgegraben  hat.  Dieselbe  besitzt  zwei  perforirte  Obren, 
welche  nicht  nach  vorne  gerückt  sind,  sondern  diametral 
gegen  überstehen.  Unterhalb  des  Randes  Bind  vorne 
zwei  Augen  mittels  eines  cylinder-  oder  ringförmigen 
Instrumentes  eingedrückt.  In  der  Mitte  dazwischen 
sind  unförmliche  Erhebungen  vorhanden,  die  vielleicht 
von  einem  Nasenansatz  herrühren,  und  darunter  ver- 
lauft ein  horizontaler  Strich,  welcher  vielleicht  den  Mund 
markiren  soll.  Die  Urne  ist  durch  die  beiden  deutlichen 
Augen  hinreichend  als  Gesichtsurne  charakterisirt. 
Wie  Überhaupt  die  Darstellungen  an  anneren  Gesichts- 
urnen ausserordentlich  variabel  sind,  giebt  es  auch 
solche,  welche  von  Gesteh  tath eilen  nur  die  Augen  zeigen. 
Der  Deckel  ist  in  der  Mitte  durchlocht,  was  in  Ost- 
p  reu  äsen  sehr  häufig  vorkommt. 

Hierauf  legt  Herr  Prof.  Conwentz  aus  der  grossen 
Zahl  neuer  Zugänge  zur  anthropologischen  Abtheilung 
des  Provinxial-Museums  einige  Stücke  von  besonderem 
Interesse  vor. 

Herr  Stadtrath  Helm:  L'eber  die  Bedeutung  der 
chemischen  Untersuchung  b  ernste  in  ahn  lieh  er  Harze 
in  anthropologischer  Hinsicht.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, diiss  die  in  verschiedenen  Landern  gefundenen 
bernsteinartigen  Harze  chemisch  und  physikalisch  sich 
von  einander  unterscheiden  lassen,  trotz  äusserer  grosser 
Ue  herein  Stimmung.  Solche  spezifisch  gut  charakterisirte 
Bernstein  arten  sind  der  baltische  .Succinit",  der  sizi- 
lianiscbe  „Simetit",  der  rumänische  „Rumänit"  u.  a.  m, 
in  den  prähistorischen  Gräbern  des  Nordens  wie  des 
Südens  hat  man  Berns teinschmucksachen  gefunden,  die 
nach  Untersuchungen  des  Vortragenden  nur  aus  Suc- 
cinit angefertigt  sind,  so  zunächst  in  den  baltischen 
Ländern,  aber  auch  in  den  Gräbern  Italiens,  Griechen' 
lands  und  Kleinasiens.  Es  ist  also  in  den  Ländern 
fern  von  der  Ostsee  nicht  der  einheimische  Bernstein, 
sondern  der  des  Balticums  verarbeitet  werden.  Diese 
Vorkommnisse  von  Berasteinschniucksachen  (nachweis- 
bar nur  aus  Succinit)  liefern  demnach  einen  sicheren 
Beweis  für  das  Vorhandensein  regelmässiger  Handels- 
beziehungen des  lernen  Südens  mit  den  Ostsee-  und 
Nordsee ländern  schon  von  den  ältesten  prähistorischen 


Literaturbesprechungen. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 
(SchluBs.) 
W.  K.  Moorehead  hat  die  zweite  AuBage  seines 
Werkes  über  „Fort  Ancient"  herausgegeben  (Cincinnati, 
1890).  Diese  reich  illustrirte  Publikation  beschreibt 
eingehend  die  auf  mindestens  1000  Jahre  alt  geschätz- 
ten Ueberreste  eines  grossen  Befestigungswerkes  auf 
einer  230  Fuss  hohen  Terasse  im  Thale  des  Little 
Miamiflusses  in  Ohio.  Diese  merkwürdigen  Reste  wur- 
den schon  1847  von  Squier  und  Davis  beschrieben 
in  den  Berichten  der  Smith  so  nian- Institution.  Moore- 
head gibt  nun  auch  das  Resultat  seiner  dortigen  Aus- 
frabungen,  welche  allerlei  Geräthe  und  Schädel  zu 
age  förderten.  — 

Ein    sehr    hervorragendes  Werk  sind  die   „Essays 
of  an  American ij:t."    von  einem  der  ersten  Ethnologen 


und  Anthropologen  Amerikas,  Prof.  Dr.  Daniel  G. 
Brinton  in  Philadelphia,  dessen  Verdienste  von  ver- 
schiedenen anthropologischen  Gesellschaften  durch  Er- 
nennung zum  Ehrenmitglied  anerkannt  wurden.  Es 
zerfällt  in  4  Theile:  1)  Ethnologie  und  Archaeologie, 
21  Mythologie  und  Sagen,  3)  Bildschrift,  4)  Linguistik. 
Wir  empfehlen  dieses  1890  in  Philadelphia  erschienene, 
von  philosophischem  Geiste  durchwehte  Werk  allen 
Freunden  der  Anthropologie. 

Derselbe  Autor  hat  ein  Werk  von  fast  400  Seiten 
publizirt  Über  die  „Amerikanische  Rasse".  Verfasser 
unternimmt  hier  eine  linguistische  Klassifikation  und 
ethnographische  Beschreibung  der  Ureinwohner  Nord' 
und  Süd- Amerikas.  Er  theilt  die  Stämme  ein  in 
1)  die  Nordatlantische,  2)  Nordpaci fische  Gruppe,  3)  die 
Zentralgroppe  mit  Westindien  und  Zentral- Amerika. 
4)  die  Südpacifische  und  5.  die  Südatlantische  Gruppe, 
beide  nur  in  Süd-Amerika.  Die  besten  und  die  neue- 
sten Autoren  auf  diesem  Gebiete  sind  berücksichtigt 
und  nicht  Weniges  ist  Originalmitth eilung  des  Ver- 
fassers. Ein  solches  zusammenfassendes  und  übersicht- 
liches Werk  war  seit  lange  ein  Bedüriniss  gewesen. 

Die  April-Nummer  des  American  Anthro- 
pologist bat  einen  umfassenden  Artikel  von  Cyrua 
Thomas  über  die  Mounds  und  Moundbuilders  mit  spe- 
zieller Beschreibung  eines  Mound  in  Georgia  und  der 
darin  gefundenen  Objekte.  Verfasser  vertritt  die  An- 
sicht, dass  die  Moundbuilders  die  Vorfahren  der  jetzigen 
Indianer  waren.  Aus  derselben  Nummer  heben  wir 
noch  hervor:  Fewkes,  über  Idole  von  Santo  Domingo. 

L.  Jouy  beschreibt  im  Bericht  des  National- 
museums Thongefösse  aus  alten  Gräbern  Koreas.  Diese 
i  sind  unglasirt  und  von  anderen  Formen  als  die  in 
Korea  jetzt  gebräuchlichen,  auch  meist  von  schöneren 
Formen  und  mit  hübscheren  Zeichnungen  versehen  als 
letztere.  Sie  sind  theils  mit  der  Hand,  theils  mit  der 
Drehscheibe  gemacht.  Verfasser  erwähnt  ferner,  dass 
er  in  Korea  hohe  Grabhügel  über  weite  Flächen  zer- 
streut fand  und  die  Kegräbnissplälze,  welche  mit  viel 
Pietät  gepflegt  werden,  sehr  grosse  Flächen  einnehmen. 

W.  Hough  beschreibt  im  nämlichen  Berichte  die 
Feuermachapparate  aus  dem  Nationalmuseum. 

Th.  Wilson  erörtert  die  Frage  nach  der  Existenz 
des  Menschen  in  Nordamerika  während  der  palaeo- 
lithischen  Periode  der  Steinzeit,  kommt  aber  zum 
Schlüsse,  dass  die  Frage  nicht  spruchreif  ist. 

Brown  Ooode  berichtet  über  die  Entwicklung 
des  National  musenms  in  Washington,  welches  im  ver- 
flossenen Jahre  von  fast  250000  Personen  besucht 
wurde. 

Im  Bericht  des  Nationalmuseums  in  Washington 
finden  wir  noch:  C.  Stearns,  Studium  des  primitiven 
Geldes  (der  Muscheln),  eine  Abhandlung  von  34  Seiten. 
T.  Wilson,  die  palaeolithische  Periode  im  Distrikt 
Columbia.  T.  Mason,  die  Wiegen  der  amerikanischen 
Eingebornen,  mit  Abbildungen  nnd  Notizen  über  künst- 
liche Deformation  von  Kindern. 

Das  Journal  Amerikanischer  Sagen  (Folk-lore) 
bringt  für  1890  eine  reiche  Auswahl  von  Indianer 
mythen.  Was  die  Indianersprachen  betrifft,  so  schlug 
im  Journal  Science  in  New-1'ork  G.  Fewkes  vor, 
die  Sprachen  mittelst  Phonograph  von  den  Wilden 
selbst  aufzunehmen,  um  so  die  Aussprache  dauernd  zu 

Das  Peabody-Museum  in  Cambridge  bei  Boston 
hat  seinen  23.  Jahresbericht  ausgegeben.  In  den  Ab- 
handlungen dieses  Museums  hat  Z.  Nuttal  einen  Ar- 
tikel Über  den  Atlatl  oder  Speerwerfer  der  alten  Mexi- 
kaner.    Heber   diese  Wurfhölzer   findet   sich  übrigens 
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auch  ein  Artikel   von  M.  L'hle  in  den  Mittheilungen 

der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien,  1887. 
GateB  P.  Thruston  hat  «inen  stattlichen  Band 

Sublizirt,  betitelt:  Die  Antiquitäten  von  Tenessee  und 
er  angrenzenden  Staaten.  Das  Buch  ist  reich  illu- 
strirt  und  enthalt  Abbildungen  der  gefundenen  Schädel, 
Thonwaaren  (Töpfe.  Schüsseln,  Pfeifen)  Tbonfiguren, 
Idole,  Waffen,  Steinbeile,  Pfeilspitzen,  Objekten  aus 
Kupfer,  Bein  und  Muscheln,  von  alten  Inschriften  und 
Skulpturen.  Ofienbar  waren  die  „Moundbuilders"  von 
Tenessee  ein  sessbaftes  und  landbebauendes  Volk, 
welche»  verschiedene  Hausthiere  hatte.  So  findet  man 
z.  B.  Thongefasse  mit  der  Form  eines  Hahnenkopfes. 
Verfasser  beschreibt  die  Ueberbleibsel  der  Häuser  und 
Gräber  im  Vergleich  mit  den  im  Norden  nnd  Süden 
der  Vereinigten  Staaten  aufgefundenen  in  kritischer 
Weise. 

Aus  Publikationen  des  canadischen  Institute 
in  Toronto  1889/90  zitiren  wir  folgende  Artikel  anthro- 
pologischen Inhalts:  E.  Chamber lain,  die  Sprache 
derMississagua's  (eine  Algonquin-sprache).  F.  Payne, 
die  Eskimos  der  Hudson  Strasse.  3,  Sic.  Lean,  der 
Sonnentanz  der  Blackfoot- Indianer.  '  Chamberlain , 
die  Eskimorasse  und  -Sprache.  D.  Bügle,  Archaeo- 
logische  Reste. 

In  den  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen 
Instituts  in  Halifax  (Neu-Schottland)  finden  wir:  G, 
Patterson,  die  Steinzeit  in  Neu-Schottland,  illuatrirt 
durch  Funde.  H.  Piers,  die  Reste  der  Eingebornen 
Neu-Schottl  ande . 

Im  November  1889  wurde  ein  Museum  für  ameri- 
kanische Arcbaeologie,  in  Verbindung  mit  der  Univer- 
sität von  Pennsylvanien  in  Philadelphia  gegründet, 
und  ein  Jahr  später  erschien  bereits  ein  umfangreicher 
Bericht  über  die  Acquisitionen  und  Schenkungen 
anthropologischer  Gegenstände.  Wir  wünschen  dem 
jungen  Museum  fröhliches  Gedeihen. 

Die  Hai-Nummer  des  American  Antiquarian  (1891) 
bat  wieder  mehrere  Artikel  über  die  Moundbuilders, 
einen  von  D.  Peet  über  die  Wanderungen  derselben, 
auf  die  er  von  den  Werken  im  Ohiothale  schliesaen 
muss,  dann  einen  von  P.  Scbreve  über  die  höhere 
Zivilisation  der  Moundbuilders.  Der  Verfasser  meint, 
die  Indianer,  welche  seit  der  Entdeckung  Amerikas 
bekannt  wurden,  können  unmöglich  solche  Kunstpro- 
dukte  tabrizirt  haben,  wie  sie  in  den  Mounds  gefunden 
wurden,  die  Barbarei  der  Indianer  war  Original,  nicht 
ein  Rückfall  von  Zivilisation  der  Vorfahren. 

Moorehead  beschreibt  den  Geistertanz  und  die 
Entstehung  der  Sage  vom  Indianer-Messiah,  welche 
lediglich  biblischen  Ursprungs  ist  und  von  Häuptlingen 
für  ihre  Zwecke  ausgebeutet  wurde. 

U.  Deans  macht  ferner  eine  Mittheilung  über 
grosse  Mounds  auf  der  Vancouver  Insel,  welche  sich 
meist  in  grösserer  Anzahl  hinter  vormals  befestigten 
Plätzen  oder  natürlichen  Festungsanlagen  fanden. 


Mährische    Ornamente  III. 

dem  Vereine  des  patriotischen    Museums  in  01- 
müt'i.    Lithograph  irt  von  Magdalena  Wankel. 
Preis  3  fl.     Wien  1891.    Selbstverlag  des  Ver- 
eins.    Klein   4°.      106  8.  Text    mit  zahlreichen 
Abbildungen,    7  chromolithographischen  Tafeln 
und  2  farbigen  Titelblättern. 
Die  Familie    unseres    hochverehrten   Freundes  Dr.   I 
H.  Wankel  hat  uns  hier  wieder  mit  einem  Pracbt- 
werke  beschenkt,  welches  für  die  Forschung  der  mittel-   | 

Druck   der   Akademütchtn   Suchdruckerei   von   F.  Straub 


europäischen  Volkskunde  auf  einem  ganz  neuen  Ge- 
biete die  Grundlage  geschaffen  hat.  An  die  beiden 
ersten  Hefte,  welche  die  Ornamente  der  mährischen 
Ostereier  und  der  mährischen  volksthüni  liehen  Stickerei 
in  wahrhaft  klassischer  Weise  gebracht  haben,  schliefen 
sich  hier  die  Ornamente  der  mährisch-nationalen  Buch- 
malerei aus  dem  vorigen  und  zum  Theil  auch  noch 
aus  dem  jetzigen  Jahrhundert  an.  Kein  Mensch  hatte 
eine  Ahnung  davon,  dass  diese  Kunst,  die  seit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerei  ganz  überflüssig  zu  sein 
schien,  in  einigen  weltverlorenen  Winkeln  Mährens 
noch  bis  fast  in  unsere  Zeit  hinein  geübt  wurde  und 
zwar  namentlich  für  die  Kinghücher  der  Kirchenchöre, 
welche,  ganz  nach  Art  der  alten  Vorfahren  aus  einem 
gemeinsamen,  von  einem  lokalen  Künstler  mit  Malereien 
und  Initialen  geschmückten  Cancionale  in  der  Kirche 
und  bei  Leichenbegängnissen  zum  Theil  heutzutage  noch 
singen.  Hierin  hat  sich  ein  Schatz  uralter  landschaft- 
licher Ornamentik  erhalten,  welcher  überraschende 
Lichtblicke  auf  die  sonstige  Volksornamentik  wirft. 
Die  Liebe  zum  Heimathlande  hat  hier  wieder  eine 
schöne  Frucht  gezeitigt;  mögen  viele  Andere  anderswo* 
nachfolgen.  J.  R. 

L'Antbropologie  criminelle,  par  le  Dr.  X.  Fran- 
cott e,  professear  ü  l'Universite'  de  Liege. 
1  vol.  in-16°  de  363  pages  avec  figures,  de  la 
Bibliothöqoe  seien  tifique  contemparaine.  3  Fr.  50. 
Librairie  J.  B.  Bailiiere  et  Fils  19,  tue 
Hautefeuille  (prös  de  boulevard  Saint- Oermain) 
a  Paris.  1891. 
Die  Kriminal- Anthropologie  ist  erst  seit  Kurzem 
entstanden,  und  schon  haben  sich  die  von  ihr  veran- 
lassten Arbeiten  in  enormen  Proportionen  gemehrt. 
Diese  neue  Wissenschaft  ist  eben  wie  geschaffen,  Neu- 
gierde zu  erregen  und  zu  Untersuchungen  anzureizen. 
Sie  stellt  die  höchsten  Fragen,  die  schwerwiegendsten 
Probleme;  sie  interessirt  nicht  nur  den  Arzt,  den  Psy- 
chiater, sondern  auch  den  Magistrat,  den  Juristen,  den 
Gesetzgeber.  Sie  beschränkt  sich  nicht  auf  das  rein 
spekulative  Gebiet;  sie  sucht  vielmehr  in  die  Praxis 
einzudringen,  und  legislative  und  soziale  Verbesser- 
ungen anzuregen.  Herr  Fraucotte  hatte,  als  er  dieses 
Buch  schrieb,  die  Absiebt,  zu  ihrer  Verbreitung  in  die 
weitesten  Kreise  beizutragen;  er  hat  es  versucht,  ihren 
gegenwärtigen  Stand  festzustellen,  die  errungenen 
Fakta,  die  positiven  Daten  zu  finden,  und  den  Werth 
der  aufgestellten  Theorien  und  der  formulierten  Scbluss- 
folgerungen  an  der  Hand  dieser  Fakta  und  dieser 
Daten  richtig  abzuschätzen.  Er  hat  sein  Augenmerk 
besonders  auf  die  Anthropologie  im  eigentlichen  Sinne 
gerichtet,  nämlich  auf  die  Darstellung  des  organischen, 
biologischen  und  psychologischen  Charakters  des  Ver- 
brechers. Die  Gesammtheit  dieser  Untersuchungen  be- 
gründen den  besseren  Erfolg  der  modernen  Arbeiten, 
den  unbestreitbaren  Werth  der  neuen  Schule  der 
kriminellen  Anthropologie.  Das  Werk  besteht  aus 
3  Theilen:  1.  Untersuchung  des  kriminellen  Typus: 
anatomischer,  physiologischer,  pathologischer  nnd  psy- 
chologischer Charakter.  Erblichkeit  and  Rückfall. 
2.  Interpretation  des  kriminellen  Typus:  die  atavisti- 
sche und  die  pathologische  Theorie.  3.  Anwendungen 
der  Kriminal -Anthropologie  für  die  Strafgesetzgebung. 
Das  Werk  schliesst  mit  einer  Darlegung  der  Methoden 
des  anthropo metrischen  Signalements  von  Bertillon. 
(Es  würde  sich  lohnen,  das  Werk  in'e  Deutsche  zu  über- 
setzen.    J.  R.) 

in  München.  —  Schluss  der  lüdaktion  27.  Juli  Jötfi. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Manke  in  München, 


XXII.  Jahrgang.    Hr.  9. 


Erscheint  jeden  Monat. 


September  1891. 


Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflügen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  i'Pr. 
vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach   stenographischen    Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Jolianues  Rank.e  in  MOnchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 


Sonntag  den  2.  August:  Morgens  von  10  —  1  Uhr 
und  Nachmittags  von  8—5  Uhr:  Anmeldungen  der 
Theilnehmer  im  Bureau  im  Landeshause  auf  Neugarten. 
Von  Abends  7  Uhr  an:  BegriiBsung  der  Gäste  im  hin- 
teren Garten  des  Schützenhauses. 

Montag  den  8.  Auguat:  Von  6  Uhr  ab:  Anmeldung 
im  Landeshause.  Von  9—12  Uhr:  Festsitzung  im 
grossen  Sitzungssaale  des  Landeshauses, 
Mittags   12  Uhr:   Frühstückspause.     Besuch  des  West- 

freussischen  Provinzial-Museums  im  Grünen  Thor  untei 
ührung  des  Direktors  Herrn  Professor  Conwt 
Nachmittags  4'/a  Uhr:  Dampferfahrt  nach  der  Wester- 
platte, wo  der  Gesellschaft  Rettungaversuche  vorge- 
führt wurden.  Abends  5  Uhr:  Gemeinsames  Mittag- 
essen auf  der  Westerplatte. 

Dienstag  den  4.  August:  Vormittags  8—10  Uhr: 
Besuch  des  Westp  reu  Mischen  Provinzial-Museums  im 
Franziskanerkloster  unter  Führung  des  Direktors  Herrn 
Landes  bau  Inspektor  Heyse.  Von  10—1  Uhr:  Zweite 
Sitzung.  Mittags  1  Uhr:  Mittagessen  nach  Wahl. 
Nachmittags  8  Uhr  35  Min..'  Fahrt  nach  Oliva.   Nach- 


mittags 4  Uhr:  Besuch  des  Kloster»,  des  K.  Gartens 
und  des  Carlsbergs.  Abends  8  Ubr:  Gartenfest,  ver- 
anstaltet Ton  der  Stadt  Danzig,  gegeben  im  Garten 
des  Schützen hauses. 

Mittwoch  den  5.  August:  Vormittags  8—10  Uhr: 
Besichtigung  der  Stadt,  des  Rathhauses,  Artushofes, 
der  Marienkirche,  des  Stadtmuseums,  der  Privatsamm- 
lungen u.  s!  w.  Von  10—1  Uhr:  SchlusssiUung. 
Nachmittags  1  Uhr  35  Min. :  Fahrt  nach  Zoppot.  Abends 
5  Ohr:  Besichtigung  des  Schlossberges  und  Besteigung 
der  Königshöhe.  Abends  6  Uhr:  Gemeinsames  Mittag- 
essen im  Curhause  zu  Zoppot.         ■ 

Hieran  schlössen  sich  folgende  Excursionen: 
Donnerstag  den  6.  August:    Von   10  Uhr  Vor- 
mittags bis  7  Uhr  Abends:  Dampferfahrt  nach  Heia. 
Abends  8  Uhr:    Gesellige    Zusammenkunft   im   Eaths- 
keller  in  Danzig. 

Freitag  den  7.  August:  Mittags  11  Uhr  10  Min.: 
Fahrt  nach  Marienburg.  Besuch  des  Schlosses  unter 
Führung   des  Herrn  Landbauinspektors  Steinbrecht. 
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Gemeinsames  Mittagessen  im  „König  von  Fremden". 
Abends  Fahrt  nach  Elbing.  Besuch  des  dortigen 
Museums,  Zusammenkunft  im  KasinogHrten. 

Sonnabend  den  8.  August:  Ausflug  in  die  Elbinger 
Schweiz.  Besichtigung  der  Ringwalle  u.  «.  w.  Abends 
Fahrt  nach  Königsberg. 

Sonntag  den  9.  August:  Von  9  Uhr  ab:  Besuch 
des  Prussia- Musen  ms.  12*/l  Uhr:  Besichtigung  einer 
im  UniYersitatsgebftude  befindlichen  Sammln  Dg  von 
Photocrayons  des  Herrn  Hofphotographen  Oottheil, 
hergestellt  nach  Aufnahmen  desselben  im  Orient  and 
in  Italien,  unter  seiner  Führung,  1'/*  Uhr:  Mittag- 
essen  im  Borsengarten-  3  Uhr:  Fahrt  nach  Preil  und 
Besichtigung  der  dortigen  Schlossberge.  Abends: 
Rendezvous  im  Borsengarten. 

Hontag  den  10.  August:  Von  9.  Uhr  ab:  Besuch 
des  ostpr.  Provinzialuiuseums  der  Physikalisch -Ökono- 
mischen Gesellschaft.  12 '/a  Uhr:  Besichtigung  der 
Bernsteinsammlung      des     Herrn     Dr.     Sommerfeld. 


3  Uhr:  Mittagessen  im  Bflrsengarten.  81/*  Uhr:  Be- 
sichtigung des  BernsteinmuseumB  der  Firma  Stantien 
und  Becker.  6  Uhr:  Besuch  von  0.  Tischler's 
Garten.  8  Uhr:  Zusammenkunft  im  Garten  der  Im- 
manuel-Loge. 

Dienstag  den  11.  August:  S1/»  Uhr:  Abfahrt  vom 
Pillauer  Bahnhof  nach  Palmnicken.  Besichtigung  des 
Berns teinbergwerkes  u.  s.  w.  daselbst. 

Mittwoch  den  12.  August:  8  Uhr:  Besichtigung 
des  Domes  und  der  Stoa  Kantiana  oder  der  Universitäts- 
Aula  oder  des  anatomischen  Institutes.  10 IS  Uhr:  Ab- 
fahrt vom  Cranzer  Bahnhof  nach  Schwarzort. 

Donnerstag  den  13.  August:  7  Uhr:  Fahrt  nach 
Nidden.  Besichtigung  des  Alt-Niddener  Berges  und 
Besuch  einiger  Fundstätten.  4  Ubr:  Fahrt  Ober  das 
Karische  Haff  nach  der  Ibenhoreter  Forst  und  nach 

Freitag  den  14.  August:  6  Uhr:  Fahrt  nach  Hejde- 
krug.     Ende  des  Ausfluges. 
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Wlssensohaftllohe  Verhandlungen  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste   Sitzung. 


üt:  Erüünungerede  des  Vorsitzenden  Herrn  ltud.  Virchow.  —  HegriisaunKereden;  der  Herren  Ober- 
präsident Staatsminister  Dr.  von  Goaaler;  Landesdirektor  Jäckel;  Oberbürgermeister  Dr.  Baum- 
bach;  Professor  Dr.  Bau,  Direktor  der  Naturfora  eben  den  Gesellschaft;  Geheimrath  Dr.  Kruse,  Prä- 
aident  des  Westpreneeiachen  Geschichte  Vereins ;  Dr.  Lieaauer.  ala  Lokalgeachäftsführer  der  Gesellschaft 
für  Danzig.  —  Berichte:  J.  Ranke,  wiaaensc haftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretärs.  —  J.  Weis- 
mann, Rechenschaftsbericht,;   Rechnungsausscbuss ;  Etat  für  1891—92. 


Vorsitzender  Herr  Rud.   Virchow: 
HochanBebn  liebe    Versammlung!      Wir     haben 
begonnen    anter    allerlei    Anzeichen,    guten     und 
schlechten. 

Zu  den  guten  rechne  ich  in  erster  Linie  die 
unerwartete  Thatsache,  dass  die  preussisebe  Staats- 
regierung an  dieser  Stelle  durch  denjenigen  Mann 
vertreten  wird ,  dem  die  Wissenschaft ,  die  wir 
kultiviren ,  seit  der  Begründung  des  deutschen 
Beicbes  am  meisten -zu  verdanken  hat.  Ich  glaube 
im  Namen  aller  deutschen  Alterthumsforscher  sagen 
su  dürfen,  dass  wir  mit  tiefer  Bekfimmernisg  Herrn 
von  Gossler  haben  scheiden  sehen  von  der  Stelle, 
an  der  er  mit  ebenso  grosser  Initiative,  als  grossem 
Erfolge  Jahre  lang  wirksam  gewesen  ist.  Wenn  im 
Laufe  der  21  Jahre,  die  nunmehr  unsere  Gesell- 
schaft besteht,  die  AI  tertb  ums  Wissenschaft  bei  uns 
von  kleinsten  Anfängen  zu  einer  Stellung  empor* 
gerückt  ist,  die  Deutschland  den  anderen  Kultur- 
landern ebenbttrdig  gemacht  bat,  —  eine  schwere 
Arbeit,  wie  ich  sagen  darf,  —  wenn  wir  uns  Achtung 
gewonnen  haben  unter  den  älteren  Kulturnationen, 
die  uns  vorangegangen  waren,  so  machen  wir  dafür 
Herrn  von  Gossler  mit  verantwortlich.  Ohne 
die  anhaltende,  treue  Sorge,  mit  der  er  dieses 
Werk  begleitet  hat,  würden  wir  kaum  so  weit 
gekommen  sein.  Er  binterlBsst  jenes  grosse,  jenes 
prachtvolle  Zeugniss  seiner  Tbeilnahme,  das  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin,  das  grösste  dieser  Art 
nach  dem  Wiener  Hofmnsenm ,  freilich  nicht  so 
prachtvoll  wie  dieses,  das  auch  nicht  zu  übertreffen 


ist  in  Bezug  auf  Pracht  und  Schmuck,  aber  seinem 
innern  Gehalte  nach  von  höchstem  Werthe ,  und 
in  seiner  ethnologischen  Abth eilung  von  einer 
Reichhaltigkeit,  wie  sie  die  Wiener  erst  zu  er- 
reichen hoffen. 

Dieses  Zeugnise  wird  bestehen  bleiben  als  ein 
sichtbares  Monument  einer  Zeit,  die  auch  in 
anderer  Beziehung  viel  geleistet  hat.  Ich 
mochte  hier  nur  die  Thatsache  anführen,  dass 
Herr  von  Gossler  den  Gedanken  voll  aiifge- 
geoommen  hat,  den  unsere  Gesellschaft  vom  ersten 
Bestehen  an  vertrat ,  nämlich  die  ganze  Nation 
aufzurühren,  alle  Provinzen  zu  interessiren,  alle 
Kreise  und  alle  Bevölkerungen  mit  in  die 
Arbeit  zu  ziehen ,  so  dass  jeder  zur  Erhaltung 
des  nationalen  Gutes  das  Seine  beitrage.  Ihm 
haben  wir  es  zu  danken,  dass  es  so  geworden 
ist.  Das  hat  Niemand  so  verstanden  wie  Herr 
von  Gossler,  dessen  Erlasse  während  seiner 
Amtstätigkeit  in  grosser  Zahl  dafür  zeugen,  mit 
welcher  wohlwollenden  und  hülfreichen  Art  er  nicht 
bloss  unsere  Gesellschaft  unterstützt,  sondern  auch 
in  jeder  Provinz  die  prähistorischen  Arbeiten  durch 
Bath  und  tbat  kräftige  Unterstützung  weitergebracht 
hat.     Das  wird  unvergessen  sein. 

leb  darf  wohl  sagen,  dass  wir  darüber  unge- 
mein erfreut  sind ,  dass  diese  Anregung  in  allen 
preussischen  Provinzen,  gerade  seitdem  die  Selbst- 
verwaltung begründet  worden  ist,  einen  fruchtbaren 
Boden  gefunden  hat.  Es  ist  das  ein  Vorzug, 
durch    welchen    wir    anderen    Völkern    ein    wenig 
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„Über"  sind.  Die  feste  Gliederung  der  Provinzial- 
verwaltungen ,  welche  -  ans  der  Zeit  der  starren 
Bureaukratie  herübergekommen  iet,  hat  nicht  wenig 
dazu  beigetragen,  jene  Ordnung  in  die  Sammlungen 
zu  bringen,  die  in  erfreulicher  Weiae  überall  ein- 
dringt. Es  giebt  viele  andere  Kulturvölker ,  in 
denen  ähnliche  Bestrebungen  seit  langer  Zeit 
lebendig  sind;  ich  will  namentlich  hervorheben, 
dass  nirgendwo  die  Thatigkeit  der  Lokal  vereine  und 
der  Privatsammler  in  einer  mehr  energischen  Weise 
gefördert  wird,  als  in  Frankreich,  wo  die  Sociales 
arcbeologiqnes  et  bistoriques  eine  Höbe  der  Ent- 
wicklung erreicht  haben,  mit  der  wir  nicht  überall 
konkurriren  können.  Die  besondere  Stellung ,  die 
bei  uns  die  Pro  vi  ozial  Verwaltungen  gegenüber  solchen 
Bestrebungen  eingenommen  haben ,  ist  eine  neue 
Erscheinung,  die  einigermaßen  in  Parallele  steht 
mit  dem  Umstände,  dass  wir  in  den  einzelnen 
deutschen  Ländern  eine  grosse  Zahl  von  Central- 
stellen  für  die  lokalen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
bungen besessen  haben,  welche  die  besten  Früchte 
getragen  haben.  Der  Zuwachs  der  Sammlungen 
messt  ans  zahlreichen  Einzelqnellen ,  Überall 
bedarf  es  anfmerksamer  und  fleissiger  Hände , 
Überall  müssen  wir  die  rege  Hülfe  von  Mann 
und  Frau  in  Anspruch  nehmen.  Aber  wir 
würden  in  einem  so  grossen  Lande,  wie  Preussen, 
ohne  die  speziell  mitwirkende  Hülfe  der  grossen 
Pro  viuzial Verwaltungen  nicht  die  lokalen  Centren 
gefunden  haben ,  wie  sie  in  kleineren  Ländern, 
namentlich  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten, 
durch  die  regierenden  Familien  geschaffen  wor- 
den sind.  Wenn  wir  in  die  Vergangenheit 
zurückblicken  und  die  ältere  Geschichte  unserer 
Wissenschaft  verfolgen,  .so  knüpft  sie  fast  Überall 
an  die  Hufe  der  Fürsten  an.  Eine  Sammlung 
von  Raritäten  gehörte  zu  der  Ausstattung  des 
Hofes.  So  gut,  wie  der  Zwerg  das  scurrile  Element 
vertreten  musste ,  so  mussten  die  Urnen  als  die 
ernsten  Repräsentanten  einer  älteren  Zeit  dienen.  Sie 
wurden  sehr  geschätzt,  und  wir  besitzen  aus  jener 
Zeit  die  ersten  grösseren  zusammenfassenden  Ar- 
beiten, welche  zum  Tbeil  worth volle  Grundlagen 
geliefert  haben.  Die  Universitäten  änderten  nach 
ihrem  Aufblühen  zwar  die  Sachlage,  doch  sind  es 
immer  nur  einzelne  Lehrer  gewesen,  die  zusammen- 
fassende Arbeiten  herstellten.  Jedenfalls  war  es 
eine  langsame  Entwicklung,  die  sieb  in  kleinem 
Rahmen  bewegte.  Dazu  wurden  die  Samm- 
lungen recht  schlecht  verwaltet,  so  schlecht,  dass 
von  den  Alterthümern  der  grösste  Theil  unter  den 
Händen  verschwunden  ist.  Denn  wenn  man  fragt, 
wo  die  Schätze,  welche  in  den  alten  Dokumenten 
abgebildet  sind ,  blieben ,  so  ergiebt  sich ,  das3 
die    Mehrzahl     spurlos    verloren     ist.      Und    doch 


giebt  es  ausgezeichnete  Bildwerke  aus  jener  Periode; 
wir  in  Berlin  dürfen  stolz  Bein  auf  die  grosse  Be- 
schreibung der  Cbnrmark  Brandenburg  von  Beck- 
mann, die  uns  berichtet  z.  B.  von  Sammlungen, 
welche  bei  Gründung  des  Schlosses  Charlotten  bürg, 
bei  Ausgrabungen  auf  dem  dortigen  Schlossterrain, 
gemacht  wurden  und  welche  werth  volle  Bei- 
träge für  die  damalige  fürstliche  Sammlung  ge- 
liefert haben.  Aber  das  Meiste  von  diesen  Dingen 
ist  abhanden  gekommen.  Es  steckte  in  Raritäten- 
und  Knnstkammern ,  in  den  Wohn-  und  Pracht- 
räumen der  fürstlichen  Familien ,  es  wurde  ge- 
legentlich verschleppt  und  verworfen,  so  dass  man 
die  Mehrzahl  der  damaligen  Fundstücke  nur  aus 
Beschreibungen  und  Abbildungen  kennt. 

Dos  ist  nun  anders  geworden,  und  wir  dürfen 
mit  Anerkennung  sagen,  dass  in  dieser  Beziehung, 
wie  man  am  wenigsten  erwartet  hatte,  die  Pro- 
vinzial Verwaltungen  das  Aeusserste  geleistet  haben. 
Sie  haben  Überall  angegriffen ,  sie  haben  sich  ge- 
fühlt, wie  in  einem  kleinen  Staate  die  Herrscher- 
familie, als  Träger  des  volkstümlichen  Gedankens, 
dem  die  Erhaltung  der  Monumente  der  Vergangen- 
heit als  eine  Ehrenpflicht  übertragen  ist.  Nirgendwo 
hat  das  herrlichere  Früchte  getragen  als  gerade 
hier  in  Danzig,  wie  Sie  das  nachher  sehen  werden. 
In  der  Tbat,  nachdem  ich  in  früherer  Zeit  schon 
eine  ungefähre  Vorstellung  davon  gewonnen  hatte, 
was  wir  hier  zu  sehen  bekommen  würden,  bin  ich 
auf  dns  Tiefste  überrascht  gewesen  ,  als  ich  die 
Räume  des  Museums  betrat  und  nicht  nur  dem 
Werthe  nach,  sondern  auch  in  vorzüglicher  Ordnung 
eine  der  herrlichsten  Provinzia [Sammlungen  erblickte, 
die  mir  überhaupt  vorgekommen  ist.  Das  ist  ein 
wahrer  Stolz,  und  wir  werden  mit  dem  Gefühle 
höchsten  Dankes  scheiden.  Alle  haben  dazu  bei- 
getragen, dieses  herzustellen.  Wir  haben  heute 
das  Vergnügen ,  den  neuen  Herrn  Oberbürger- 
meister unter  uns  zu  sehen.  Er  übernimmt  diese 
Stelle  aus  den  Händen  eines  Mannes,  der  am 
meisten  dazu  beigetragen  hat,  in  der  Provinzial- 
verwaltung  und  in  der  Stadt  die  historischen  und 
prähistorischen  Aufgaben  mit  Batb  und  That  zn 
fördern.  Wir  alle  nennen  den  Namen  von  Winter 
mit  dem  Gefühle  besonderer  Hochachtung;  wohin 
wir  blicken ,  begegnen  wir  den  Zeichen  seiner 
Tbätigkeit  und  wir  erfahren,  dass  er  hier  die 
ersten  wesentlichen  Schritte  gethan  bat  und  dass 
die  Grundlagen  zu  dem,  was  jetzt  vor  uns  steht, 
durch  ihn  gelegt  worden  sind,  mit  vollem  Bewnsst- 
sein  der  Ziele,  welche  zu  erreichen  seien.  Ich  habe 
seit  längerer  Zeit  das  besondere  Vergnügen,  ihn 
meinen  Freund  nennen  zu  dürfen;  ich  weiss,  wie 
sehr  er  allen  edlen  und  menschlichen  Bestrebungen 
zugewendet  ist.     Aber    wir    blicken   auch  auf  die 
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jetzige  Verwaltung  mit  der  Hoffnung,  dase  sie 
nicht  minder  grosse  Dinge  zu  stände  bringen  wird, 
als  die  vorn ergegangene. 

Zu  den  günstigen  Zeichen,  unter  denen  die 
Versammlung  berufen  worden  ist,  zählt  nicht  zum 
wenigsten  der  Umstand,  dass  wir  einen  Lokal- 
geschäftsführer  haben,  den  Mann,  der  zu  meiner 
Linken  sitzt,  wie  er  nicht  leicht  besser  gefunden 
worden  dürfte  und  wie  ihn  in  der  Tbat  nicht 
viele  Provinzen  aufweisen  können.  Herr  Lissauer 
repräsentirt  —  das  darf  ich  in  seiner  Gegenwart 
sagen  —  eine  gewisse  Vollendung  der  Art  von 
Forschung,  welche  in  die  Archäologie  und  die 
Vorgeschichte  hineingetragen  zu  haben,  wir  Natur- 
forscher als  besondere  Ehre  für  uns  in  An- 
spruch nehmen,  —  ich  meine  die  naturwissen- 
schaftliche Methode,  die  wesentlich  dazu  beigetragen 
hat ,  der  Alterth  ums  Wissenschaft  jene  Sicherheit, 
jene  Zuverlässigkeit  und  Ausdehnung  zu  geben, 
dio  sie  gegenwärtig  hat.  Es  ist  das,  was  mein 
viel  beklagter  Freund  Schliemann  die  Wissen- 
schaft des  Spatens  zu  nennen  pflegte.  Diese 
Wissenschaft  hat  in  der  Tbat  durch  ihn  eine  gross- 
artige Ausbildung  erfahren  und  gegenwärtig  unter 
neuen  Formen  allmählich  jenen  Charakter  der  syste- 
matischen Forschung  angenommen ,  ohne  welchen 
allerdings  keine  forschende  Wissenschaft  bestehen 
kann.  Denn  so  lange  man  in  diesen  Dingen  auf 
die  Zufälligkeit  der  Funde  angewiesen  war,  auf 
den  guten  Willen  des  Finders,  auf  das  gute  Glück, 
dass  man  irgendwo  in  einem  Handelsgeschäfte  dieses 
oder  jenes  Stück  traf,  war  allerdings  keine  wirk- 
liche Wissenschaft  zu  begründen.  Noch  jetzt  giebt 
es  grosse  Sammlungen  in  Deutschland  aus  der 
Zeit  der  fürstlichen  Verwaltung,  in  denen  italienische 
Bronzen  in  reichster  Weise  vertreten  sind ,  auch 
recht  werth volle,  aber  leider  sind  sie  nicht  so 
werthvoll ,  wie  sie  es  sein  konnten ,  wenn  man 
wüsate,  wo  die  Funde  gemacht  wurden.  Die  Mehr- 
zahl derselben  sind  beiläufig  zusammengebrachte 
Geschenke  oder  zusammengekauft  von  unbekannten 
Leuten.  Man  weiss  nicht,  woher  sie  kommen, 
was  sie  für  einen  Znsammenhang  hatten,  aus 
welcher  Zeit  sie  stammen ,  und  jetzt  erst  fangt 
man  an  —  das  sind  Probleme  für  die  gelehrte 
Forschung  —  nachzusinnen,  was  sie  wohl  bedeuten 
mochten,  woher  sie  kommen,  ob  sie  griechischen 
oder  italienischen  Ursprungs  sind ;  alles  das  muss  erst 
nachträglich  aus  den  Bronzen  heraus  studiert  werden. 
Aber  Sie  begreifen,  bevor  man  das  herausbringt, 
muss  man  ausgedehnte  Kenntnisse  von  den  griechi- 
schen, den  italinischen  Bronzen  haben,  und  diese 
kann  man  nur  aus  bekannten,  nachgewiesenen  und 
gut  untersuchten  Funden  schöpfen.  So  geht  es 
mit    den   Fragen,     wae    das    für    ein   Stück    ist, 


wozu  es  gebraucht  wurde,  welcher  Zeit  es  angehörte. 
Allmählich  gelingt  es,  das  nachzuweisen  für  mancher- 
lei Sachen;  in  dieser  Beziehung  hat  die  Archäologie 
im  höchsten  Maasse  ihre  Aufgabe  erfüllt.  Nichts- 
destoweniger sind  wir  weit  davon  entfernt,  sofort 
jede  Frage  beantworten  zu  können;  ein  grosses 
Gebiet  der  Forschung  bleibt  völlig  offen. 

Gegenüber  dieser  Zufälligkeit  der  Sammlungen, 
der  Funde  und  Beschreibungen,  die  nur  einen  unge- 
fähren Werth  haben,  bringen  deutsche  Zeitungen 
immer  neue  Nachrichten  von  den  wunderbarsten 
Funden  aus  allen  Ländern.  Mit  einem  Male  taucht  ein 
wichtiger  Fund  auf  aus  dem  Jahre  4000  vor  Christi 
Geburt;  es  wird  geschildert,  wie  sich  die  Geschichte 
zugetragen  hat,  ob  ein  Mann  oder  eine  Frau,  eine 
Mutter  oder  eine  Tochter  dabei  betheiligt  war,  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  werden  darüber  ange- 
stellt, ob  die  Frau  den  Mann  vertheidigte,  oder  um- 
gekehrt, —  kurz  der  Vorgang  wird  in  der  romantisch- 
sten Weise  dargestellt.  Je  romantischer,  um  so 
schöner.  Wir  sind  nicht  so  weit,  wie  die  nordameri- 
kanischen Kollegen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  Enthüllungen 
geben,  wie  sie  noch  vor  einigen  Tagen  durch  die  Zeit- 
ungen gingen,  wo  in  Ohio  grosse  Höhlen  gefunden  sein 
sollten,  mit  griechischen  Tempeln  und  Monumenten; 
auch  versteinerte  Pergamentrollen  wurden  dabei 
entdeckt  und  allerlei  beschriebene  Urkunden,  — 
ein  Unsinn  ersten  Eanges,  der  in  gross ter  Genauig- 
keit zusammengefasst  ist  zu  einem  höchst  aus- 
drucksvollen Gesammtbilde,  und  ernsthafte  deutsche 
Zeitungen  haben  Raum  genug,  um  diesen  Unsinn 
zu  verbreiten.  Wenn  wir  aber  über  die  Sitzung 
einer  unserer  anthropologischen  Gesellschaften  einen 
kurzen  Bericht  in  die  Zeitung  bringen  wollen,  so 
haben  wir  Mühe ,  ihn  unbesohnitten  zu  veröffent- 
lichen. Sogar  grosse  deutsche  Blätter  kürzen  an 
unBern  Berichten  vorn ,  hinten  und  in  der  Mitte 
und  lassen  nur  ein  kleines  Stuck  übrig,  das  pnbli- 
cirt  wird.  Wenn  wir  denselben  Baum,  den 
ein  solcher  Unsinn  aus  Amerika  ausgefüllt  hat, 
für  uns  in  Anspruch  nehmen  wollten ,  so  würde 
mau  uns  für  vermessen  halten.  Das  ist  ein  be- 
dauerlicher Zustand,  dieser  Hang  zum  Abenteuer- 
lichen. Die  Dinge  sollen  piquant  sein,  dann  haben 
sie  einen  heimlichen  Beiz.  Man  sagt  sich,  wenn 
sie  auch  nicht  wahr  sind,  sie  sind  doch  interessant 
zu  lesen.  Versteinerte  Pergament  rollen,  aus  denen 
man  noch  lesen  kann,  was  drin  stand,  —  das  sind 
interessante  und  wichtige  Objekte! 

Dem  gegenüber  steht  unsere  naturwissenschaft- 
liche Methode.  Das  brauche  ich  nicht  auseinander- 
zusetzen. Das  weiss  jetzt  Jeder.  Das  ist  die 
objektive  Methode,  welche  die  Dinge  nicht  bloss 
sieht,  sondern  welche  sich  zu  vergewissern  sucht, 
unter  welchen  Umständen  sie  entstanden,  wie  sie 
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ergriffen  worden  sind,  welche  Bedeutung  sie  haben, 
Duss  man  das  macht,  dass  man  einen  Fund  in 
all  seinen  Einzelheiten  studiert,  ihn  in  allen  Reinen 
Beziehungen  verfolgt,  das  ist  ein  Vorzag,  der  der 
Wissenschaft  in  förderlichster  Weise  zu  Gate  ge- 
kommen ist  seit  der  Periode,  wo  die  Naturforscher 
mit  Hand  angelegt  haben. 

Ich  will  nicht  den  Verdacht  erwecken,  dem 
ich  schon  einige  Male  erlegen  bin  und  der  mir 
heftige  Angriffe  zugezogen  hat,  als  ob  ich  den 
historischen  Vereinen,  wie  sie  ja  überall  ezistiren, 
irgendwie  Böses  nachsagen  wollte.  Im  Oegentheil, 
ich  erkenne  an,  sie  haben  die  Grundlage  geliefert, 
auf  welcher  unsere  jetzige  Richtung  angesetzt  bat, 
und  nicht  wenige  dieser  Vereine  haben  sich  der 
neueren  Richtung  angeschlossen.  Ich  erkenne 
deren  Verdienste  in  hohem  Maasse  an.  Wir 
haben  die  Ehre,  ein  paar  hervorragende  Vertreter 
unserer  nördlichen  Nachbarn  jenseits  des  baltischen 
Meeres  hier  zu  sehen,  die  ich  mit  besonderer 
Freude  begrttsse  und  willkommen  heisse  als  Re- 
präsentanten jener  unabhängigen  Rieb  ton  g  der 
archäologischen  Forschung,  die  vorzugsweise  in 
Scandinavien  ausgebildet  worden  ist.  Ihr  ver- 
dauten wir  vorzugsweise  die  ersten  genaueren 
chronologischen  Untersuchungen  über  das  alte  Mate- 
rial. Auch  wir  in  Deutschland  haben  zwei  Männer 
gehabt,  die  aus  den  historischen  Vereinen  hervor- 
gegangen sind:  den  Rektor  Danneil  in  Salzwedel 
und  den  grosse  Forscher  Lisch  in  Schwerin,  die 
in  einer  Zeit,  wo  die  Alterthums  forsch  ung  in  un- 
serem Vaterlande  noch  recht  wüst  war,  werthvolle 
und  grundlegende  Untersuchungen  über  die  Chrono- 
logie der  alten  Kulturperioden  gemacht  haben.  Ich 
erkenne  also  vollständig  an,  wie  wichtig  die  his- 
torischen Vereine  sind,  und  Ich  beanstande  es  nicht 
im  mindesten,  dass  diese  Vereine  in  alter  Weise 
ihre  Thatigkeit  fortsetzen  und  sich  an  unseren 
Arbeiten  beth  eil  igen ;  wir  erkennen  sie  völlig  an 
in  ihrer  alten  Haltung  und  in  ihren  Leistungen. 
Nichtsdestoweniger  muss  ich  sagen,  dass  die  Forsch- 
ung in  eine  mehr  moderne  Form  gekommen  ist  von 
der  Zeit  an ,  wo  die  naturwissenschaftliche  Art 
der  Untersuchung  Platz  gegriffen  hat,  und  das  ist 
geschehen,  seitdem  eine  grosse  Reihe  von  Natur- 
forschern der  verschiedensten  Gebiete,  Botaniker, 
Mediziner,  Geologen,  Zoologen  sich  von  ihren  ge- 
wöhnlichen Studien  abgewendet  haben,  um  für 
einige  Zeit  der  Alterthums  Wissenschaft  ihren  Dienst 
zu  leihen  und  sie  vorwärts  zu  bringen.  So  ist 
auch  hier  im  alten  Preussen  der  erste  Anstoss  zu 
genaueren  Untersuchungen  durch  einen  Geologen  ge- 
geben worden,  durch  den  noch  lebenden,  verdienst- 
vollen Land eegeo logen  Herrn  Berendt,  und  dann 
baben  zwei  Manner,  die  ursprünglich  der  rein  natur- 


wissenschaftlichen Richtung  angehörten,  Tischler 
und  Lissaner,  die  Arbeit  in  die  Hand  genommen. 
Von  da  an  ist  es  vorwärts  gegangen,  and  wenn 
man  noch  zweifelhaft  sein  kann,,  ob  die  Theilnahme 
der  naturwissenschaftlichen  Richtung  eine  ein- 
schneidende Bedeutung  gehabt  habe,  dann  kann 
man  kein  besseres  Beispiel  wählen,  als  indem  man 
sagt:  Seht,  was  aus  der  proussischen  Archäologie 
geworden  ist,  seitdem  Tischler  und  Lissaner 
in  ihr  gearbeitet  haben  I  In  der  Tbat,  es  ist  kein 
Vergleich  möglich.  Aus  dem  Wust  von  unver- 
bundenen  Einzelheiten  hat  sich  ein  Bild  der  Vor- 
geschichte des  Landes  entwickelt,  welches,  wenn 
auch  begreiflicher  Weise  in  seinen  Einzelheiten 
noch  vielfach  defekt,  doch  in  seinen  Hauptzügen 
erkennbar  uns  entgegentritt,  so  dass  man  gegen- 
wartig die  preusaischen  Funde,  wenn  auch  nicht 
aufs  Jahr,  datiren  kann.  Es  ist  nicht  viel  ge- 
fanden worden,  von  dem  man  nicht  die  Epoche 
angeben  könnte,  in  der  ihm  im  Allgemeinen  die 
Stellung  zuzuweisen  ist,  welche  es  in  der  Kultur 
einnimmt.  Das  ist  die  grosse  und  wesentliche 
Veränderung. 

Unserem  Freunde  Tischler  ist  es  nicht  be- 
sebieden  gewesen,  das  Facit  seiner  Arbeiten  zn 
ziehen.  Ich  darf  es  hier ,  ohne  -den  Herren  von 
Damig  ihr  Verdienst  zu  verkürzen,  hervorheben. 
dass,  als  wir  im  vorigen  Jahre  in  Münster  den 
BeschluBS  fassten,  nach  Königsberg  zu  gehen,  es 
geschah,  nicht  bloss  in  der  Voraussicht,  sondern 
in  der  Ueberzeagung,  dass  Tisobler's  Leben  sieb 
seinem  Ende  nahe.  Wir  wuasten,  welch'  schwere 
Krankheit  er  im  Jahre  vorher  durch  gemacht,  wie 
nabe  er  schon  damals  dem  Tode  gestanden  hatte. 
Aber  wir  sahen  ihn  in  unerwarteter  Frische  vor 
uns,  er  nahm  Theil  an  allen  unseren  Arbeiten, 
und  er  war  bereit  und  glücklich,  ans  in  Königs- 
berg zu  empfangen.  Wir  wussten  es,  dass  er  in 
sich  eine  schwere,  unheilbare  Krankheit  trug,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  hervortreten  würde.  Trotzdem 
waren  wir,  ich  muss  es  sagen,  eigennützig  genug 
zu  denken,  wenn  wir  unter  Tischler's  Leitung 
die  Königs  berger  Sammlungen  kennen  lernen  wollten. 
dass  wir  dann  nicht  auf  eine  ferne  Zukunft  rechnen 
durften,  sondern  mit  einer  gewissen  Schnelligkeit 
den  Versuch  machen  mussten,  diese  wichtige  Kennt- 
nissuahme  zu  erlangen.  Damals  war  es  nicht  ab- 
zusehen, dass  ein  so  j&besEnde  diesem  starken  Manne 
beschieden  sein  würde.  Wir  hatten  die  Hoffnung, 
er  würde  es  ertragen.  Er  selbst  übernahm  gern 
die  ihm  gestellte  Aufgabe.  Er  gab  sich  daran, 
in  Königsberg  eine  neue  Ordnung  in  den  Samm- 
lungen herbeizuführen  und  vor  allen  Dingen  das- 
jenige im  Grösseren  auszufahren,  was  Herr  Liss- 
aner in  dem  prächtigen  Hefte,  das  uns  zum  Ge- 
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schenke  gemacht  wird,  ans  vor  Augen  gestellt  hat, 
nämlich    eine   Monographie    der  Lokal  formen,    die 
als    grandlegend     für    künftige    Erörterungen    zu 
dienen  haben  würde.      Plötzlich    erkrankte  er  von 
Neuem.       Ich     besitze     eine    Reihe    von     Briefen 
von   ihm,    worin    er    die  Hoffnungslosigkeit   seines 
Zustande«   aussprach,    freilich    mit    dem    Hinter- 
gedanken,   es  würde   wieder  eine  bessere  Periode 
folgen    nnd    er  würde    in   ein  paar  Jahren  in  die 
Lage  kommen,  das  nachzuholen,  was  gegenwartig 
ausgesetzt    werden    müsse.      Hier    an  dieser  Stelle 
habe  ich  auszusprechen,  dass  wir  einen  schwereren 
Verinst,   wie  den  von  Tischler,   in  Deutschland 
augenblicklich  nicht  haben  kannten.    Wir  besitzen 
in  der  That  keinen  zweiten  Mann,  der  ein  so  voll- 
ständiges Wissen    Aber   die  Oeeammtheit   der  bis  > 
jetzt    vorliegenden    prähistorischen    Funde    besitzt, 
wie   Tischler  es  in  sich  vereinigte.     Obwohl  er  I 
ausgegangen  war  von  den  Funden*  seiner  Heimath-  ' 
provinz  nnd  ursprünglich  in  einem  ziemlich  engen 
Rahmen  gearbeitet  hatte,  so  hat  er  doch  im  Laufe  | 
der  Jahre  auf  zahlreichen  und  sehr  ausgedehnten 
Reisen    fast  alle  Samminngen  Enropa's,    auch  die  ' 
kleinen  Privatsammlungen,   gemustert,    und  nicht  : 
bloss,  wie  wir  anderen  das  tbnn,  die  wir  die  Sachen  j 
ansehen  and  Notizen  machen,  immerhin  doch  nur  j 
diess    oder   jenes   festhalten,    sondern    er   hat  jede  ' 
Sammlung  so  stndirt,  wie  wenn  Jemand  in  einem 
unbekannten  Lande  eine  Reise  macht  und  ein  Tage-  I 
buch  fflhrt  nnd  dasselbe  mit  Zeichnungen  und  Be-   I 
schreibangen  füllt.    Seine  Tagebücher  werden  auf  ' 
lange  hinaus  ein  werthvoller  Besitz  der  Königsberger  j 
physikalisch -ökonomischen  Gesellschaft  sein,  in  deren  I 
Eigentbam  dieselben  übergegangen  sind.   Tischler  ! 
hatte    ausserdem    eine    so    genaue    Uebersicht    der  ' 
gesammten    Literatur,    nicht    bloss    der    specifisch 
prähistorischen,    sondern    auch   aller  einschlägigen   | 
Werke,   welche  die  Technik   and  die  methodische 
Herstellung    des    Geräthes    and    Schmuckes ,    der   ' 
Metall-    and    Tbonsachen    betrafen ,    dass ,    wenn 
irgend  einer  von  ans  auf  Gebiete  stiess,  in  denen 
er  fremd  war,  wo  der  Faden  fehlte,  wir  gewohnt 
waren,  an  Tischler  zuschreiben:  Wie  steht  das?  ' 
wo    sind   die  Parallelsttlcke?    wo  findet  man  die 
Literatur?  and  man  bekam  nicht  bloss  einen  Brief,  ' 
sondern  eine  Abhandlung  zurück,  in  der  er  in  bereit- 
williger  nnd  freundlicher  Art  seine  Angaben  zu-  : 
sammenfasste.     Für  Preussen    hat  Tischler    sich   , 
das  ausserordentliche  Verdienst  erworben,    dass  es 
ihm   gelangen   ist,   darcb   genaue  Untersuchungen   | 
der    preassischen    Graberfelder     die    Chronologie,  ' 
das  Aufeinanderfolgen    der  verschiedenen  Epochen   ; 
ungefähr    seit    dem    i.    bis    6.   Jahrhundert    vor  ' 
Christus  bis  zur  Volker  Wanderung  mit  einer  Evi-   I 
denz  festzustellen,  wie  es  gegenwärtig  in  unserem   j 


Vater  lande  nirgendwo  in  solcher  Bestimmtheit 
möglich  war.  Er  war  allerdings  begünstigt  durch 
die  Einrichtung  der  Gräberfelder;  er  hatte  in 
der  Sammlung  der  physikalisch  -  Ökonomischen 
Gesellschaft  in  Königsberg  grosse  Reihen  von  cha- 
rakteristischen Objekten  zusammengestellt.  Deren 
Studium  hatten  wir  ans  vorgenommen;  han- 
delte es  sich  doch  am  eine  Sammlung,  die  für 
die  zeitliche  Bestimmung  dieser  Entwicklungs- 
periode sichere  Anhaltspunkte  gewährt  und  denen 
im  Augenblick  nichts  gleich  steht.  Denn  auch 
die  hiesigen  Samminngen,  so  trefflich  sie  geordnet 
sind,  lassen  sich  in  Bezog  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  Inhaltes  nicht  vergleichen  mit  dem,  was  in 
Königsberg  zusammengebracht  ist.  Und  so  kann 
ich  sagen,  es  war  wirklich  einer  der  schmerz- 
lichsten Tage  für  ans,  als  die  Nachricht  eintraf, 
dass,  für  ihn  selbst  gänzlich  an  erwartet,  ein 
plötzlicher  Tod    den   trefflichen  Forscher  betroffen 

Königsberg  hatte  wenige  Monate  vorher  den  Ver- 
last eines  zweiten  Mannes  erfahren,  desjenigen,  der 
an  der  Spitze  des  Provinz ialmuseu ms  stand,  den  Tod 
des  Herrn  Bujack,  eines  der  fleissigsten  und  sorg- 
fältigsten Forscher.  Er  hatte  mehr  die  historische, 
als,  iraAnschlusse  an  die  westlichen  Nachbarn,  die 
prähistorische  Periode  zum  Gegenstände  seiner 
Untersuch nn  gen  gemacht  and  daher  mehr  die 
Ordensgesobichte  in  den  Vordergrand  seiner  Be- 
trachtung gestellt.  Ihm  verdanken  wir  aasgedehnte 
Untersuchungen  über  die  Ueberreste  aus  der  Ordens- 
zeit, die  zum  Theil  Werke  des  Ordens,  zum  Theil 
der  heidnischen  Bewohner  waren.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  hatte  er,  wie  Tischler,  seine  Ar- 
beiten mehr  nach  der  Seite  der  Präbistorie  aus- 
gedehnt. 

So  sind  wir  denn  an  unseren  Freund  Lissauer 
gekommen,  der,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  schon 
seit  Jahren  daran  gearbeitet  hat,  ans  hier  za  ver- 
einigen. Sie  wissen,  verehrte  Anwesende,  was  der  ' 
Hauptgrund  war,  weshalb  wir  so  lange  gezögert 
haben:  Es  ist  ein  wenig  weit  hierher.  Wenn  wir  trotz- 
dem heute  Vertreter  des  ganzen  deutschen  Vater- 
landes anter  uns  sehen ,  bis  za  den  äussersten 
Grenzen  des  Südwestens,  so  ist  das  eben  geschehen, 
weil  sich  gerade  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehr 
and  mehr  die  Ueberzeugang  festgestellt  hat,  dass 
es  eine  Pflicht  für  ans  sei ,  hierher  zu  kommen, 
am  hier  za  lernen.  Das  ist  der  Gedanke,  mit 
dem  viele  hervorragende  Vertreter  unserer  Gesell- 
schaft hier  versammelt  sind,  so  viele,  als  wir  ge- 
wöhnlich nicht  bei  uns  haben.  Herr  Lissauer 
hat  ans  seit  einer  Reihe  von  Jahren  daran  ge- 
wohnt, in  ihm  nicht  bloss  einen  fleissigen  and 
gründlichen  Untersucher,  sondern  auch  einen  ausser- 
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ordentlich  geschickten,  umsichtigem  und  vorsichtigen 
Mitarbeiter  der  gesam  raten  Altertbumskunde  zu 
sehen.  Was  unserm  Freunde  Tischler  versagt 
gewesen  ist,  das  hat  Herr  Lissauer  mit  kühner 
Band  frisch  in  Angriff  genommen.  Seine  grossen 
kartographischen  Arbeiten  haben  eine  Klarheit 
Über  die  Verhältnisse  von  Westpreussen  verbreitet, 
welche  wenig  zu  wünschen  übrig  l&sst  und  welche 
als  ein  schönes  Vorbild  für  alle  Provinzen  anzu- 
sehen ist.  Wir  hatten  daher  schon,  als  Königs- 
berg noch  als  Hauptziel  im  Auge  gebalten  wurde, 
einer  neuen  Einladung  von  Lisaauer  and  der 
hiesigen  Naturforschenden  Gesellschaft  nachgegeben 
and  ans  entschlossen,  hier  zu  einer  Vorversammlnng 
zusammenzutreten.  Es  wurde  das  wahrscheinlich 
nicht  ganz  den  Wünschen  weder  von  ihm ,  noch 
von  uns  entsprochen  haben ,  und  so  schmerzlich 
der  Grund  ist,  der  uns  hier  versammelt  hat ,  so 
sehr  dürfen  wir  uns  doch  freuen  und  so  gerne 
haben  wir  das  angenommen.  Ich  spreche  im 
Namen  der  Fremden  dem  hiesigen  Comit.e  and  vor- 
zugsweise dem  Herrn  Geschäftsführer  im  Voraus 
unseren  Dank  aus  und  sage  ihnen,  dass  wir  uns 
freuen ,  unter  seiner  bewährten  Leitung  die  aas 
so  lange  bekannten  Vorzüge  seiner  Arbeiten  von 
Neuem   prüfen   zu   können. 

Ich  kann  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch 
sonst  das  verflossene  Jahr  ungewöhnlich  zerstörend 
unter  der  Zahl  der  arbeitenden  Archäologen  gewirkt 
hat.  Seit  der  Zeit,  wo  wir  angefangen  haben,  ener- 
gisch thätig  zu  sein,  hat  es  kein  Jahr  gegeben,  welches 
so  viele  Verloste  gebracht  hat,  wie  das  letzte. 
Wir  haben  zwei  Provinzialdirektoren  durch  den 
Tod  verloren,  zuerst  Pin  der  in  Kassel,  der  Ord- 
nung in  den  hessischen  Sammlungen  herbeigeführt 
hat,  dann  Handelmann  in  Kiel,  der  allerdings 
seit  Jahren  mehr  die  historische  Seite  gefordert 
hat.  Er  hatte  das  Glück,  neben  sich  jene  her- 
vorragende Vertreterin  des  schönen  Geschlechtes 
zu  sehen,  die  wir  heute  mit  besonderem  Vergnügen 
anter  ans  begrüssen,  Fräulein  Mestorf,  welche 
seit  langer  Zeit  die  eigentliche  Vertreterin  der 
prähistorischen  Wissenschaft  in  Schleswig-Holstein 
gewesen  ist.  Noch  aus  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
in  Schweden  hat  sie  jene  Beziehungen  festgehalten, 
die  Skandinavien  für  uns  zugänglich  machten,  und 
heute  ist  sie  wohl  die  beste  Kennerin  der  skandinav- 
ischen Funde  in  unserem  Lande.  Ich  glaube  die 
Nachwehen  des  Gossler'schen  Geistes  darin  zu  er- 
kennen, dass  zum  ersten  Male  eine  Dame  zum  Vor- 
stände eines  Provinzialmnseums  ernannt  worden 
ist;  Fräulein  Mestorf,  Frau  Director  des  Kieler 
Museums,  wird  eine  epochemachende  Erscheinung 
bleiben.  Wenn  wir  sie  beute  als  Vorsteherin  vor 
uns  sehen,  so  mögen  Sie  daraus  entnehmen,  dass 


treue  Arbeit  auch  in  diesem  Gebiete  endlich  sieg- 
reich wird.  Herrn  v.  Gossler  darf  ich  zugleich 
Dank  sagen  dafür,  dass  er  trotz  der  schwierigen 
Verhältnisse  der  Provinz  Schleswig- Holstein  nach 
der  Uebernahme  aas  der  dänischen  Regierung  es 
verstanden  hat,  durch  langsame  und  geduldige 
Entwicklung  der  planmässigen  Ziele  eine  solche, 
ich  darf  sagen,  angenehme  Klarheit  zu  schaffen 
and  dass  jetzt  eine  Dame  an  einer  Stelle  steht, 
wo  im  Altertham  Athene  selbst  als  wirksam 
gedacht  worden  wäre.  Wohl  niemals  haben  Alter  - 
thümer  eine  zartere  Hand  and  liebevollere  Pflege 
gefanden,  als  es  seit  Uebernahme  der  Provinzial- 
sammlangen  durch  Fräulein  Mestorf  der  Fall 
gewesen  ist. 

Athene  erinnert  mich  in  trübster  Weise  daran, 
dass  wir  unser  einziges  Ehrenmitglied  im  Laufe  dieses 
Jahres  verloren  haben,  jenen  Mann,  dessen  Name 
in  der  Welt  wohl  am  meisten  als  Träger  der 
deutschen  naturwissenschaftlichen  Richtung  in  der 
Archäologie  bekannt  sein  möchte,  icb  meine  Hein- 
rich Schliemann.  Es  war  für  mich  eine  beson- 
ders nahe  Erinnerung,  wie  ich  gestern  durch  das 
Museum  ging  und  die  grosse  Zahl  der  Gesichts- 
urnen musterte,  —  grösser,  als  sie  sonst  irgendwo  in 
Deutschland  existirt  und  existiren  wird.  Da  kam 
mir  in  das  Gedlchtniss,  dass  meine  eigene  Be- 
kanntschaft mit  Schliemann  von  den  Gesichts- 
urnen her  datirt.  In  einer  der  ersten  Arbeiten,  die 
ich  selbst  in  der  Berliner  anthropologisch en  Ge- 
sellschaft nach  ihrer  Gründung  vortrug,  hatte 
ich,  durch  einzelne  Funde  aufmerksam  gemacht, 
zum  ersten  Male  versucht,  die  Gesichtsnroen  in 
eine  sichere  Stellung  zu  rücken.  Sie  waren  bis 
dahin  gänzlich  ungeordnet  behandelt  worden, 
man  wusste  etwas  von  ihrer  Verwendung,  aber 
wo  sie  unterzubringen  seien ,  das  war  gänzlich 
dunkel.  Ich  habe  mit  zaghafter  Band  uad  ohne 
solche  Kenntntsse,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  es  ver- 
sucht, sie  dem  chronologischen  Verständniss  näher 
zu  bringen.  Das  hat  sehr  glückliche  Folgen  ge- 
habt, namentlich  seitdem  Herr  Berendt  speciell 
für  Ost-  and  Westpreassen  eine  für  die  damalige 
Zeit  vollkommene  Sammlung  der  Bilder  und  Be- 
schreibungen veröffentlichte.  Meine  kleine  Arbeit 
hatte  aber  schon  vorher  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit von  Schliemann  erregt,  mit  dem  ich 
bis  dahin  keine  Beziehung  gehabt  hatte;  eines 
guten  Tages  erschien  er  in  den  Sommerferien,  die 
er  sich  zu  geben  pflegte,  bei  mir  und  sagte,  wir 
müssten  über  die  Gesichtsnrnen  reden.  .Glauben 
Sie,  dass  dieselben  mit  Troja  Beziehung  haben?" 
So  begann  unsere  Verbindung.  Wenn  man  von  Süd- 
amerika absiebt,  namentlich  von  Peru,  und  von  den 
nördlichen  Gegenden  am  Orinoco,  sowie  von  Etru- 
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rien,  so  giebt  es  keine  prähistorische  Gegond, 
welche  in  Beziehung  auf  Häufigkeit  dieser  Fände 
dem  Weichsel  gebiete  nahe  käme.  Für  diejenigen, 
welche  jede  Neuigkeit  sofort  in  näheren  Zusammen- 
hang mit  dem  Alten  zu  bringen  sieb  bemühen,  liegt 
daher  nichts  naher  als  anzunehmen,  dass  Aeneae 
wenigstens  eine  Station  hier  gemacht  habe,  als  er 
seine  Flucht  aus  Troja  vollführte,  und  dass  hier 
eine  trojanische  Kolonie  gegründet  worden  sei.  Wir 
sind  jetzt  weit  hinaus  über  die  schüchterne  Deut- 
ung, welche  ich  den  Gesichtsurnen  gab,  dass  sie 
einer  weit  spateren  Zeit  angeboren  müssten,  als 
der  trojanischen,  wir  wissen,  dass  sie  vielleicht  um 
ein  Jahrtausend  oder  mehr  von  dieser  getrennt 
sind.  Das  ist  ein  sicherer  Gewinn,  aber  allerdings 
ein  nur  negativer.  Auf  der  anderen  Seite  hat 
die  Sicherheit  zugenommen,  dass  wir  wissen,  mit 
welchen  andern  Dingen  sie  zusammengehören.  Den 
Besuchern  des  Museums  kann  ich  im  Voraus  sagen, 
dass  wenn  sie  eich  in  die  Einzelheiten  der  Zeich- 
nungen vertiefen,  welche  sich  ausser  dem  Gesiebte 
auf  den  Gesichtsurnen  befinden,  Sie  sehen  werden, 
dass  der  alte  Bronzeschmuck,  den  wir  in  den  Schran- 
ken in  natura  vor  uns  sehen,  auf  den  Gesichts 
urnen  abgebildet  ist.  Wir  können  also  in  der  Tbat 
sagen,  dass  hier  die  beste  und  auch  chronologisch 
brauchbare  Ikonographie  aus  der  Hallstattzeit  er- 
halten ist,  welcbe  in  Norddeutschland  existirt,  in 
authentischen  Exemplaren  Original  und  Abbildung 
neben  einander. 

Ich  will  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen 
Lassen,  ohne  zu  bemerken,  was  ich  schon  in  Nürn- 
berg berührt  habe,  dass  in  der  Kunstentwicklnng 
die  Schule  uiebt  gerade  das  Höchste  leistet,  dass 
vielmehr  die  natürliche  Sicherheit  der  Hand  in  der 
Wiedergabe  starker  Eindrücke  oft  viel  glücklicher 
ist.  Gerade  der  ungeschulte  Künstler  findet  für 
die  Darstellung  gewisser  hervorragender  Gegen- 
stände oder  Vorgange  leichter  die  charakteristischen 
Hauptzüge,  an  denen  man  mit  Sicherheit  erkennen 
kann,  was  dargestellt  werden  sollte.  Etwas  davon 
sehen  wir  bei  dem  Zeichnen  der  Kinder.  In  der 
That,  auch  die  prähistorischen  Leute  zeichneten,  wie 
unsere  Kinder,  bei  denen  mau  ja  auch  bald  her- 
ausfindet, was  die  Zeichnung  bedeuten  soll.  Denn 
im  Grunde  ist  das  Zeichnen  der  Kinder,  so  un- 
künstlerisch  es  auch  sein  mag,  ein  relativ  deut- 
liches. Kinder  geben  gewisse  Hauptsachen  mit 
einer  Zuverlässigkeit  wieder ,  welche  unter  dem 
systematischen  Zeichnen  der  Schule  leider  in  der 
Regel  verloren  geht.  Ich  bin  kein  Feind  von  Syste- 
matik, aber  ich  muss  erklären,  dass  ich  die  bitter- 
sten Erfahrungen  darüber  gemacht  habe  gerade  beim 
Zeichnen.  Wir  Naturforscher  legen  einen  grossen 
Werth  darauf,  dass  jedermann  zeichnen,  d-  h.  die 


gesehenen  Dinge  fixiren  solle,  wenigstens  so  weit,  dass 
i  man  aus  der  Zeichnag  mit  authentischer  Sicherheit 
j  erkennen  kann,  was  gesehen  worden  ist.  Allein  jede 
;   Prüfung  lehrt,  wie  erstaunlich  geringe  Ergebnisse 
i   im  Allgemeinen  in  der  Schule  erzielt  werden.    Wir 
J   können  von  Jahr  zu  Jahr  Fortschritte  darin  wahr- 
;   nehmen,  aber  nicht  so  grosse,  als  man  gegenüber 
|   der  grossen  Zahl  von  Lehrern  und  von  Unterricht- 
;  stunden  erwarten  sollte.     Wir  müssten  viel  weiter 
sein.     Das  hängt  nicht  zum  Wenigsten  zusammen 
|  mit  der  Erschwerung,    welche  die  natürliche,  die 
instinktive  mochte  ich  sagen,    Zeichnung  erfahren 
!  hat    durch    die    plan  massige,  systematische  Zeich- 
'   nong,  die  mit  dem  Punkt  und  der  Linie  anfängt 
und   durch   alle  Feinheiten  der  Konstruktion  erst. 
nach  längerer  Zeit  zur  Gestalt  fuhrt.      Die  Leute, 
welcbe  mit  Gestalten  anfangen,  haben  den  Vorzug, 
dass   sie   ihr  Auge    und    ihre  Hand    mehr  bilden, 
und  zwar  ist  es  unter  den  Gestalten  vorzugsweise 
die  organische,  welche  den  grossen  Fortschritt  be- 
gründet.    Zwischen    der   organischen  Gestalt    und 
der    bloss    geometrischen    ist    ein    riesiger  Unter- 
schied   und    daher   geschiebt  es,   dass  unter  Um- 
i  ständen,    wo    die    geometrischen    Fixirungen    den 
höchsten  Grad  der  Sicherheit  erreicht  haben,  jeder 
Versuch,    eine  organische  Gestalt,    eine  thierische 
oder  menschliche  darzustellen,    rohe  und  zuweilen 
mehr    als    kindliche    Formen    liefert.      Die    prähi- 
storischen   Leute,    welche    nicht    selten    mit    der 
Wiedergabe  der  organischen  Formen    von  Tbieren 
oder  Menschen  begannen,    haben  dabei  eine  Höhe 
der  Vollendung   erreicht,   welcbe  heutzutage   den 
Lehrern     der    Zeichenknnst    und    ihren    Schülern 
unmöglich  erscheint,    so  dass    immer    von  Neuem 
die  nach  meiner  Meinung  unzulässige  Ansicht  her- 
j   vortritt,  als  seien  alle  Zeichnungen  der  Renu- 
i  thlerzeit  Fälschungen.     Das  ist  eine  Auffassung, 
',  der  mau  sehr  oft  begegnet,  aber  der  ich  entgegen- 
treten muss,    weil  ich   die  Sachen  ziemlich  genau 
kenne.     Ich  halte  einen  grossen  Theil  der  prähi- 
storischen Zeichnungen   für  acht   und   erkläre  die 
hohe  Vollendung  mancher  derselben   eben  aus  dem 
Umstände,  dass  die  Leute  nicht  in  Zeichen  schulen 
gegangen  sind,  sondern  dass  sie  instinktiv  gelernt 
haben.     Allerdings  wird  der  eine  dem  andern  die 
nöthigen    Handgriffe    abgesehen    haben ,    aber    die 
richtige    Wiedergabe,    nicht    nur    von    Geräthen, 
sondern  auch   von  Thieren  und  Menschen  beruhte 
sicherlich  auf  der  anmittelbaren  Anschauung.  Wenn 
Sie  die  Qesichtsuraen  mustern,  so  werden  Sie  er- 
kennen,  wie  viel  mit  ein  Paar,  an  sich  sehr  un- 
beholfenen Strichen    an   Klarheit   der  Darstellung 
gewonnen    werden    kann,    so  viel,    dass  man  sieb 
eine  ganze  Geschichte  von  dem  Leben  und  Wesen 
der    Alten   daraus    zusammensetzen    kann.      Diese 
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Leute  hatten  Pferde  und  Wogen,  sie  fuhren,  sie 
sassen  auf  den  Pferden  und  ritten,  sie  hatten 
Waffen  und  Schmuck  -  Gegenstände  u.  s.  w.  — 
genug,  mau  kann  dieses  Volk  charakterisiren,  wir 
wissen  von  ihm  mehr  als  von  manchem  Volke  der 
Südsee,  von  dem  keine  gleich  guten  Detailbilder 
vorliegen. 

Das  ist  das  Ueberrascheude  an  den  Gesichts- 
urnen,  und  das  empfand  niemand  so  sehr,  als 
Schliemann.  Es  war  kein  Zufall,  dass  gerade 
die  Gesicbtsnrnen  den  Anfang  meiner  Verbindung 
mit  ihm  bezeichnen.  Wir  haben  das  Gluck  ge- 
habt, dass  dieselben  freundlichen  Eindrücke,  welche 
ich  von  ihm  bei  der  ersten  Begegnung  gewann, 
sich  auch  im  Kreise  dieser  Gesellschaft  in  kurzer 
Zeit  verbreiteten,  dass  in  nnsern  Versammlungen 
seiner  immer  mit  hoben  Ehren  gedacht  wurde  und 
dass  wir  ihm  nach  kurzer  Zeit  die  Stellung  unsres 
einzigen  Ehrenmitgliedes  zuerkannten.  So  wenig 
das  an  sich  war,  so  ist  es  doch  im  Leben  Schlie- 
mann 'b  ein  entscheidendes  Ereignis»  geworden. 
Er  fühlte  sich  von  diesem  Augenblicke  an  gehoben 
in  der  Achtung  seiner  Landsleute,  von  denen  er 
so  lange  geschieden  war.  Von  da  an  begannen 
seine  regelmassigen  Beziehungen  zu  dieser  Gesell- 
schaft, und  man  kann  sagen:  die  Deutsche  und 
die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  wurden 
im  eigentlichen  Sinne  die  natürlichen  Heimaths- 
statten  für  ihn ,  wohin  er  immer  wieder  zurück- 
kehrte. Seine  neuen  Beobachtungen  wurden  zu- 
erst uns  zugeschickt,  wir  erfuhren  am  ersten  davon, 
bei  nns  suchte  er  neuen  Muth  und  neue  Starke. 
Wie  oft  haben  wir  ihn  in  dieser  Versammlung  ge- 
sehen und  mit  welchem  Vergnügen  hat  er  die  Gelegen- 
heit wahrgenommen,  um  von  hier  aus  seinen  Lands- 
leuten die  neuesten  Ergebnisse  seiner  Untersuch- 
ungen mitzutheilen !  Jetzt  freilich,  wo  ein  un- 
erwartet schneller  und  nicht  vorhergesehener  Tod 
ihn  abgerufen  bat,  jetzt  ist  die  Anerkennung  der 
Verdienste  dieses  Mannes  eine  unbeschränkte  ge- 
worden. Alle  die  Angriffe,  selbst  von  höchst 
geschätzten  Gelehrten,  alle  die  znm  grossen  Tbeil 
unmotivirt  faochmüthigen  Ablehnungen ,  welche 
namentlich  Philologen  ihm  entgegengesetzt  und 
welche  Jahre  lang  sein  Herz  bedrückt  haben,  sie 
haben  aufgehört.  Auch  in  der  eigentlich  klassi- 
schen Archäologie  ist  die  Anerkennung  der  un- 
glaublichen Fortschritte,-  welche  das  Wissen  von 
der  Vergangenheit  der  europäischen  Kulturvölker 
durch  Schliemann  gemacht  hat,  eine  vollkom- 
mene geworden.  Und  wenn  er  noch  so  weiter 
hätte  arbeiten  können,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre, 
Kreta  zu  untersuchen,  was  sein  besonderes  Streben 
war,  wenn  er  vielleicht  die  alten  syrischen  Städte 
wieder  hätte  aufdecken  können,  —  er  hatte  mich 


schon  seit  Jahren  gepresst,  mit  ihm  nach  Kadescb 
zu  geben  und  die,  alten  Städte  zu  untersuchen, 
welche  die  Kämpfe  zwischen  Ramsos  und  den 
Hetitern  gesehen  haben,  —  was  hätte  er  da  noch 
alles  vollenden  können!  Und  doch,  eine  grössere 
Wendung  in  der  Betrachtung  der  alten  Dinge,  als 
er  sie  durch  die  Untersuchung  von  Hissarlik  und 
Tiryns,  von  Mykenae  und  Orchomenos  hervorge- 
bracht hat,  hätte  er  nicht  wohl  bewirken  können. 
Das  ist  unzweifelhaft.  In  das  Detail  der  Kennt- 
nisse ist  noch  recht  viel  Neues  zu  bringen,  aber 
die  Generalvorstellung,  dass  die  griechische 
Kultur  auf  orientalischer  Grundlage  ruht, 
und  dass,  wenn  wir  sie  verstehen  wollen,  wir  uns 
nicht  darauf  beschränken  dürfen,  Griechenland 
allein  zn  untersuchen,  sondern  dass  wir  in  den 
Orient  gehen  und  diesen  in  den  Kreis  der  Forsch- 
ung ziehen  müssen,  die  bat  er  gesichert,  und 
das  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  sich  die  histo- 
rische Anschauung  unter  seinen  Arbeiten  wesent- 
lich umgestaltet  hat.  Wenn  es  vor  ihm  zweifel- 
haft war,  ob  überhaupt  eine  wesentliche  Be- 
ziehung zwischen  Hellas  und  dem  Orient  be- 
standen habe,  ob  nicht  vielmehr  die  ganze  grie- 
chische Kultur  ans  dem  den  Hellenen  eigenen 
Geiste  zu  Tage  gefordert  sei,  was  die  Hellenisten 
für  richtig  hielten,  so  ist  das  f(ir  immer  beseitigt. 
Der  innere  Znsammenhang  der  menschlichen  Kultur, 
die  Forderung  des  einen  Volkes  durch  das  andere, 
die  ehrenvolle  Aufgabe,  dass  das  eine  Volk  die 
Arbeiten  des  andern  aufnimmt,  —  das  wird  die 
Signatur  aller  Forschungen  sein,  die  wir  zusam- 
menfassen unter  dem  Namen  der  prähistorischen 
und  der  archaischen  Kultur.  Das  ist  die  Grund- 
lage fUr  alle  Richtungen  der  Forschung,  die  wir 
jetzt  betreiben.  Und  so  darf  ich  wohl  sagen:  wir 
rühren  hier  an  die  Erinnerung  eines  Mannes,  dem, 
so  lange  das  menschliche  Verständniss  von  dem 
Wesen  der  Kultur  sich  erhält,  die  Unsterblichkeit 
gesichert  sein  wird. 

Wenn  wir  Scbliemann's  Arbeiten  auf  unsere 
Verhältnisse  beziehen,  so  will  ich  konstatiren,  dass 
die  trojanischen  Gesichtsurnen,  die  sich  auf  die 
Athene  nnd  die  Eule  bezogen ,  unzweifelhaft 
älter  sind,  als  Alles,  was  wir  von  hieeigen  Ge- 
sichtsurnen finden.  Wir  werden  hoffentlich  Gelegen- 
heit haben,  durch  Vorträge  der  Herren  aus  der 
Provinz  über  die  Einzelheiten  ihrer  Funde  unter- 
richtet zu  werden.  Ich  will  daher  meinen  Vortrag 
damit  schliessen,  eine  kleine  Betrachtung  über  die 
prähistorischen  Perioden  anzuknüpfen.  Sie 
werden  verzeihen,  wenn  er  länger  dauert,  allein 
die  Gegenstände  sind  so  wichtig  und  zugleich  so 
anziehend,  dass  ich  Ihre  Verzeihung  zu  erlangen 
hoffe,     wenn    ich     etwas     näher     darauf    eingehe. 
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Hissarlik,  oder  sagen  wirTroja,  —  die  Werth- 
schätzong,  die  es  allgemein  gefanden  bat,  ist  ihm 
nicht  bloss  dadurch  zu  Theil  geworden,  dass  wir 
hier  den  Platz  der  homerischen  Dichtung  vor  uns 
sehen,  sondern  noch  mehr  deeshalb,  weil  dieser 
Platz  von  Alters  her  als  der  Ausstrahlungspunkt 
aller  Europäischen  Kultur  betrachtet  wurde.  Die 
Zeugnisse  der  römischen  Kaiserzeit  lassen  darüber 
keinen  Zweifel.  In  der  Vorstellung  der  Römer 
war  Ilioa  der  Ort,  „von  wo  aller  Rahm  ausstrahlte" 
—  wie  Plinius  sagt.  Die  Idee,  dass  die  Aus- 
wanderung der  Trojaner  nach  der  Zerstörung  ihrer 
Stadt  der  Anfang  für  die  Gründung  einer  Menge 
von  Kulturstellen  der  alten  Welt  geworden  sei, 
dass  auch  Italien  seine  ersten  Kulturan  reg  un  gen 
daher  bekommen  habe,  dass  Rom  aus  trojanischem 
Blute  gepflanzt  sei  und  dass  durch  seine  Vermit- 
tlung endlich  die  fernen  Lander  an  der  orient- 
alischen Kultur  theilzunebmen  gelernt  haben,  — 
diese  Vorstellung  hat  sich  auch  bei  uns  durch  die 
Schriftsteller  des  Mittelalters  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  fortgepflanzt.  Man  stellte  sich  vor, 
dass  fremde  Manner  mit  hoher  Kultur  einwan- 
derten und  dass  sehr  bald  auch  dis  Barbaren,  das 
lokale  Geschlecht,  die  Autochtbonen,  die  auf  der 
Scholle  sassen,  diesen  fremden  Einflüssen  unter- 
lagen. So  war  damals  schon  der  Gedanke 
an  den  Ursprung  der  Kultur  im  Orient 
verbreitet. 

Je  weiter  wir  aber  in  Europa  gekommen  sind, 
desto  mehr  ist  die  Frage  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, wer  waren  denn  die  Barbaren?  Und  da 
stossen  begreiflicherweise  die  Nativisten  hart  auf- 
einander. Wenn  wir  auch  nicht  ganz  Europa  in 
den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen,  so  darf  ich 
doch  daran  erinnern,  dass  in  Mitteleuropa  noch 
immer  unmittelbar  neben  einander  und  in  ihren 
Grenzen  nicht  scharf  geschieden,  die  Nachkommen 
von  drei  grossen  Völkern  neben  einander  existiren: 
die  Kelten,  die  Germanen  und  die  Slaven. 
Je  nachdem  wir  uns  mehr  nach  Osten  oder  nach 
Westen  oder  mehr  nach  dem  Centrum  zu  bewegen, 
gestalten  sich  die  Antworten,  welche  von  den  Lo- 
kalforschem gegeben  werden,  nicht  wenig  ver- 
schieden. Für  die  Franzosen  ist  natürlich  das 
keltische  Volk  das  hauptsächlichste.  Sie  haben 
den  grossen  Vorsprung,  dass  die  alten  Schrift- 
steller in  der  Zeit ,  wo  zuerst  von  den  Ge- 
genden die  Rede  ist,  in  denen  wir  wohnen,  nur 
von  Kelten  reden.  Nirgends  ertönt  der  Name 
der  Germanen.  Nach  jenen  Schrittst  eil  er  n  war  der 
ganze  Norden  Europas  von  Kelten  eingenommen. 
Selbst  heutzutage  gibt  es  kaum  einen  französischen 
Forscher,  der  nicht  überzeugt  wäre,  dass  die  Kelten 
in  der  Tbat  dieses  ganze  Gebiet  einnahmen.    Aber 


auch  sie  nehmen  an,  dass  die  Kelten  von  Osten, 
aus  Asien,  kamen,  dass  sie  längs  der  Donau  ein- 
wanderten und  so  nach  Gallien  gekommen  seien. 
Auch  sie  gehen  also  von  asiatischen  Einwander- 
ungen aus,  und  indem  sie  die  Kelten  als  das  eigent- 
liche Bronzevolk  ansehen,  so  erscheint  es  ihnen 
selbstverständlich,  dass,  wohin  Kelten  kamen,  da- 
hin auch  Bronze  gelangte,  und  umgekehrt.  Ich 
kann  diese  sehr  schwierige  Untersuchung,  deren 
volle  Erörterung  die  Zeit  eines  Semesters  bean- 
spruchen würde,  nicht  weiter  ausführen.  Ich  will 
nur  berühren,  dass  in  ■  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  die  Kelten  zunächst  in  den  Vordergrund 
der  Aufmerksamkeit  getreten  sind,  dass  aber  immer 
noch  zahlreiche  ungelöste  Fragen  geblieben  sind, 
bei  denen  erst  die  weitere  Forschung  mithelfen 
muss,  sie  zu  klären. 

Napoleon  III.  hat  bekanntlich  eine  Uebersetzung 
von  Julius  Cäsar  mit  wissenschaftlichen  Erläuter- 
ungen herausgegeben.  Er  hatte  bei  den  um- 
fassenden Vorstudien,  die  er  dazu  machte  und  für 
die  er  die  grossen  Hülfsquellen  seines  Reiches  in 
vollem  Masse  in  Anspruch  nahm ,  gewisse  Orte 
ins  Auge  gefasst,  wo  ein  starker  Zusammenstöße 
zwischen  Galliern  und  Römern  stattgefunden  hatte; 
mit  Recht  setzte  er  voraus ,  dass  man  an  diesen 
Orten  wichtige  Dinge  finden  würde,  die  für  die 
Charakteristik  der  Zeit  eine  entscheidende  Grund- 
lage bilden  könnten.  Ein  solcher  Hauptplatz  war 
das  alte  gallische  Alesia,  wo  der  Entscheid  uags- 
kampf  gefochten  ist.  Nun  hat  man  in  der  Tbat 
an  einer  ziemlich  unversehrt  gebliebenen  Stelle, 
die  mit  Schutt  Überdeckt  war,  beim  Aufräumen 
Waffen  allerlei  Art  und  viele  sonstige  Gegenstande 
zu  Tage  gefördert,  und  die  Funde  von  Alesia 
lieferten  zum  ersten  Male  ein  grosses  Material,  am 
die  gallische  Kultur  dieser  freilich  schon  recht 
späten  Zeit  klar  zu  legen.  Sehr  bald  nachher 
wurden  durch  Zufall  am  Neuenburger  See  in  der 
Schweiz  an  einer  einsamen  Uferstelle,  die  den 
Namen  La  Töne  führte  (eine  Bezeichnung  für 
ein  Uferstück,  nicht  für  ein  Dorf),  die  Spuren  einer 
alten  Ansiedluug  aufgedeckt,  die  man  im  ersten 
Angriff  für  einen  Pfahlbau  nahm.  Es  war  das 
die  Zeit,  wo  man  alle  möglichen  Schweizer  Seen 
antersucbte  and  immer  neue  Plätze  fand,  die  man 
bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger  Recht- Pfahl- 
bauten nannte  und  für  nahezu  gleic halterig,  jeden- 
falls für  prähistorisch  hielt.  Diese  Neigung  bat 
sich  dann  ausgedehnt  und  sie  bat  auch  im  preussi- 
schen  Vaterlande  eine  grössere  Nachahmung  ge- 
funden, als  nötbig  war.  Gerade  für  La  Tene 
selbst  hat  sich  später  herausgestellt,  dass  es  kein 
Pfahlbau  war,  sondern  ein  Handelsplatz.  Als 
man  den  Grund  ausräumte,  fand  man  nicht  min- 
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der  viel  Waffen  und  Geräthe,  wie  in  Alesia,  and 
es  zeigte  sich  bei  der  Konfrontation,  dass  die  Funde 
in  beiden  Platzen  identisch  waren  und  derselben  | 
Kultur  angehörten.  La  Teae  war  offenbar  eine  , 
gallische  Niederlassung.  Es  zeigte  sich  freilieb,  j 
dass  römische  Ueberreste  in  nicht  geringer  Zahl  \ 
beigemischt  waren;  La  Töne  näherte  sich  also  : 
auch  zeitlicb  den  Verhältnissen  von  Alesia.  Es 
wäre  daher  vielleicht  gerechter  gewesen,  wenn 
man  diese  Kultur  nach  Alesia  benannt  hätte, 
denn  das  war  der  erste  Platz,  wo  dieselbe  nach- 
gewiesen ist,  und  zugleich  ein  Platz,  von  dem 
man  wusste,  wann  Cäsar  die  Belagerung  geführt 
hatte,  wo  man  also  sogar  eine  Jahreszahl  ansetzen 
konnte.  Aber  wie  das  gebt,  die  Gerechtigkeit 
steht  nicht  immer  an  erster  Stelle,  und  trotz  aller  j 
Priorität  heissen  die  Funde  dieser  Periode  jetzt 
allgemein  La  Töne-Funde.  Wenn  hier  zu  Laude 
ein  Gräberfeld  erforscht  wird  und  man  ähnliche 
Waffen  und  sonstige  Gegenstände  zu  Tage  bringt,  j 
so  spricht  man  von  La  Tene-Gräbern.  Diese  waren 
Anfange  so  spärlich,  dass  jedes  Land  hohen  Werth 
darauf  legte,  wenn  in  ihm  Teno- Funde  zu  Tage 
kamen.  Trotzdem  bat  man  sich  an  manchen  Orten 
lange  dagegen  gesträubt.  Ich  habe  vor  nicht 
langen  Jahren  für  das  österreichische  Gebirge  die 
Frage  offen  gehalten ,  ob  nicht  auch  dort  ausser 
der  Hallstätter  Periode  eine  Tönezeit  existirt  habe. 
Aber  ein  so  sorgfältiger  Beobachter ,  wie  Herr 
von  Hochstctter,  beharrte  auf  seinem  Wider- 
spruch. Jetzt  sind  Tene-Funde  weit  verbreitet 
in  Noricum,  aber  nicht  nur  dort,  sondern  in"  ganz 
Deutschland.  Jede  Provinz  bringt  neue  La  Töne- 
Funde  zu  Tage.  Das  ist  jetzt  gewissermassen  die 
Hauptarbeit,  die  geleistet  wird.  Wenn  Sie  in  das 
hiesige  Museum  kommen,  so  werden  Sie  auch  da 
wunderbare  Sachen  aus  der  Tönezeit  sehen,  wie 
sie  im  Weichselgebiet,  namentlich  bei  Graudenz 
und  Kulm,  gefunden  worden  sind.  Sie  sind  mit 
musterhafter  Sorgfalt  gesammelt  und  durch- 
gearbeitet. 

Das  ist  unzweifelhaft,  dass  hier  eine  Tene- 
Kultur  eiistirt  bat,  aber  wie  ist  die  Sache  zu  ver- 
stehen? Wie  ist  es  gekommen,  dass  mit  einem 
Male  diese  fremde  Kultur  eine  so  weite  Ver- 
breitung in  einer  Zeit  erreicht  hat,  die  nach  all- 
gemeiner Ansicht  für  die  hiesige  Gegend  oach- 
keltisch  war,  wo  also  höchstens  die  Kultur  keltisch 
sein  konnte?  Waren  etwa  auch  die  Menschen  keltisch? 
Sie  begreifen,  verehrte  Anwesende,  das  würde  ein 
falscher  Schluss  sein.  Wir  treffen  bis  hierher  nud 
noch  weiter  im  Nordosten  auch  römische  Sachen 
in  Gräbern.  Niemand  zieht  daraus  den  Scbluss, 
dass  in  allen  diesen  Gräbern  Römer  begraben 
worden  seien,  sondern  jeder  verlangt  ftlr  das  ein- 


zelne  Grab  den  besonderen  Nachweis,  dass  der 
Begrabene  ein  Römer  war.  Es  könnte  ja  ein  mit 
den  Römern  Verbündeter  gewesen  sein  oder  je- 
mand ,  der  nur  zeitweilige  Beziehungen  zu  ihnen 
hatte,  vielleicht  einer,  der  mit  römischer  Beute 
hier  begraben  wurde.  Die  Töne-Sachen  könnten  ein 
erworbener  Besitz  sein ,  welchen  ein  beliebiges 
fremdes  Volk  hier  niedergelegt  hat;  ja,  man 
kann  sich  vorstellen,  dass  eine  herrschende 
Mode  sich  bis  hierher  verbreitet  hatte.  Aber 
alle  Welt  ist  so  sehr  überzeugt,  dass  den  Sachen 
eine  chronologische  Bedeutung  zukommt,  dass, 
wenn  mau  ein  solches  Gräberfeld  findet  und  die 
Funde  nur  zum  Theil  mit  den  Funden  von  Alesia 
und  La  Töne  übereinstimmen ,  man  sich  damit 
hilft,  sie  entweder  ein  wenig  früher  oder  später 
anzusetzen,  als  die  eigentliche  La  Töne-Zeit.  So 
hat  gerade  Tischler  mit  grosser  Umsicht  ver- 
schiedene Perioden  der  Töne-Zeit  unterschieden 
und  Merkmale  für  dieselben  festgestellt.  Aber 
keine  dieser  Perioden  gewährt  uns  bestimmte  An- 
haltspunkte, ob  damals  ein  Wechsel  der  Bevölker- 
ung stattgefunden  oder  ob  die  ortsansässige  Be- 
völkerung ihre  früheren  Gewohnheiten  aufgegeben 
bat.  Nehmen  wir  an,  es  wäre  das  3.  Jahrhundert 
vor  Christi,  welchem  diese  Sachen  angehörten,  also 
eine  Zeit,  in  der  die  griechische  Kultur  völlig 
ausgebildet  war  und  der  athenische  Staat  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich  hatte;  nehmen  wir  ferner 
an,  damals  hätte  sich  diese  Kultur  von  Gallien  aus 
durch  ganz  Germanien  bis  in  die  sjavischen  Länder 
verbreitet.  War  damit  ein  Wechsel  der  Bevöl- 
kerung verbunden?  oder  wurden  die  alten  Völker 
so  völlig  überwältigt  von  der  neuen  Mode ,  wie 
zum  Beispiel  heutzutage  unsere  Damen  jedes  Jahr 
dnreh  eine  neue  Pariser  Mode  überrascht  werden 
oder  sie  auch  wohl  erwarten,  so  dass  in  kurzer 
Zeit  die  ganze  Damenwelt,  nicht  bloss  in  Frank- 
reich und  Deutschland ,  sondern  in  ganz  Europa 
und  Amerika,  selbst  in  Afrika  und  Hinlerindien, 
in  neuestem  Pariser  Kostüm  erscheint?  Gewiss  eine 
schwierige  Frage,  die  sogar  in  höchstem  Grade 
schwierig  wird,  wenn  man  erwägt,  dass  die  ganze 
Kriegsrüstung  nnd  die  WirtbscbaftsgBräthe ,  auf 
denen  die  Existenz  der  Völker,  ihre  wirtschaft- 
liche Stellung,  ihre  Kultur  beruht,  mit  einem  Male 
geändert  werden  musste.  Es  wäre  ja  an  sieb 
denkbar,  dass  so  gut,  wie  man  neuerdings  die 
Vorderlader  plötzlich  durch  Hinterlader  ersetzt  und 
wie  ein  Gesetz  die  Mittel  bewilligt  bat,  eine  ganze 
Armee  umzugestalten,  so  auch  in  der  prähistori- 
schen Zeit  die  Umwandlung  plötzlich  vor  sich  ge- 
gangen sei  und  die  Völker  neu  bewaffnet  wurden. 
Das  ist  aber  wieder  nicht  so  einfach,  wenn  man 
bedenkt,  dass  eine  solche  Aenderung  eine  Aenderung 
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in  der  ganzen  Richtung  der  Arbeitsth&tigkeit  voraus-  I 
setzte.  Denn  mit  der  Töne-Zeit  ist  die  volle 
Eisenzeit  da.  Da  vollendet  sich  das,  was  man  die 
Eisenzeit  nennt.  Da  wird  das  Bisen  das  Material  für 
alle  möglichen  Arbeiten,  es  werden  eiserne  Waffen 
geschmiedet,  selbst  der  Schmuck  wird  eisern.  Dass 
mit  einem  Male  dieses  Metall  in  den  Vordergrund 
tritt,  ist  höchst  wanderbar.  Das  ist  eine  der  Fragen, 
die  auch  bier  durchzuarbeiten  sein  werden. 

Ich  darf  dabei  wohl  einen  Punkt  erwähnen, 
der  hier  speziell  zu  untersuchen  ist,  das  ist  das 
Gothische.  Wir  haben  in  grossen  Tbeilen  von 
Deutschland  die  schwere  Band  Theodorich 's  in 
erfahren  gehabt,  aber  das  war  eine  sehr  späte  Zeit. 
Vorher  gab  es  im  eigentlichen  Germanien  nirgends 
sin  mächtiges  Gothenvolk.  Die  Töne-Zeit  passt 
nnr  für  die  eigentliche  Jugend  des  Gothischen  Ge- 
schlechtes, wo  es  sich  vorbereitete,  jenes  welt- 
erobernde  Wandervolk  zu  werden ,  welches  Alles 
vor  sich  niederwarf  und  nicht  eher  rastete,  als 
bis  es  bis  nach  Spanien  und  Portugal  gekommen 
war.  Dieses  gewaltige  Volk  der  Gotben,  das  wir 
zweifellos  als  ein  deutsches  ansprechen  dürfen, 
war  ein  Haupteisenvolk.  Aber  wann  ist  es  zuerst 
erschienen?  Wo  ist  seine  Heimath  zu  suchen?  Was 
sind  seine  Hinterlassenschaften?  Das  sind  Fragen, 
die  man  selbst  für  diese  Gegenden  kaum  annähernd 
wird  beantworten  können.  Wir  haben  in  dieser 
Beziehung  eine  gemeinsame  Arbeit  mit  unsern 
skandinavischen  Nachbarn.  Noch  heute  hat  Schwe- 
den seine  gothischen  Provinzen,  und  die  alte  Sage 
geht  dahin ,  dass  die  Gotben  herübergekommen 
seien  mit  Schiffen  von  Skandinavien,  dass  sie  an 
der  Weich  sei  mün  düng  gelandet  seien  und  sich  hier 
angesiedelt  hätten.-  Das  sind  Probleme,  die  sich 
schwer  entscheiden  lassen.  Die  Schiffahrt  auf 
dem  baltischen  Meere  ist  sicherlich  alt.  Schon 
die  Bronzeleute  waren  ausgezeichnete  Seefahrer. 
Die  schwedischen  Felsen  sind  voll  von  uralten 
Hinritzungen,  welche  Bootsfahrten  der  Bronzeleute 
darstellen,  ähnlich  wie  die  etwas  späteren  Gesichts- 
urnen das  Landleben  zeigen.  In  letzter  Zeit  sind 
kühne  Pfadfinder,  von  denen  auch  diese  Provinz 
einzelne  aufzuweisen  hat,  so  weit  gekommen,  die 
Felsenzeichnungen  Schwedens  für  alte  Land-  oder 
gar  Seekarten  zu  nehmen  und  besondere  Theile 
der  Ostsee  oder  des  Eattegats  zu  bezeichnen,  welche 
in  der  Situation  der  Boote  angedeutet  seien,  — 
eine  Untersuchung,  die  etwas  phantastisch  erscheint, 
aber  die  doch  nicht  ohne  Weiteres  zurückgewiesen 
werden  kann.  Jedenfalls  bestand  damals  schon 
ein  starker  nautischer  Verkehr,  der  den  Debergang 
auch  Yon  bewaffneten  Horden  über  die  Ostsee  nach 
Schweden  ermöglichte.  Es  ist  nabeliegend  anzu- 
nehmen ,   dass  auch  von  der  andern  Seite  Heber- 


gänge  hierher  stattfanden,  aber  bestimmte  Anhalts- 
punkte dafür  fehlen  noch.  Es  würde  von  grossem 
Interesse  sein,  diese  Frage  im  Lichte  der  Lokal- 
forscbung  zu  verfolgen. 

Geben  wir  über  die  Töne-Periode  und  Über 
die  Zeit,  wo  eine  germanische  Bevölkerung  in  dieser 
Gegend  erscheint,  hinaus,  so  wachsen  die  Schwierig- 
keiten, denn  die  Summen  der  Ueberliefernng  werden 
natürlich  kleiner.  Wir  kommen  da  in  eine  Zeit, 
bei  der  man  im  Augenblick  schwankt,  ob  man  sie 
der  Bronze-  oder  der  Bisenzeit  zurechnen  soll,  eine 
Zeit,  für  die  Hallstatt  (in  Oberösterreich)  die 
Signatur  abgegeben  hat.  In  dieser  Zeit  kennt 
man  die  Eisen  Ix- aibeitung  völlig,  und  wenn-  man 
mit  dem  Eintritt  dieser  Bearbeitung  die  Eisenzeit 
beginnt,  so  gehört  Hallstatt  dazu.  Wenn  wir  aber 
die  Ausstattung  eines  Hallstattgrabes  mit  der  eines 
Tönegrabes  vergleichen,  so  müssen  wir  sagen, 
Hallstatt  gehört  mehr  zur  Bronzezeit,  denn  es  ist 
noch  sehr  viel  Bronze  da,  sie  herrscht  noch  vor 
und  bestimmt  die  Einrichtungen  der  Me'uschen, 
Daher  steht  die  Bronze  in  den  Hallstattgräberu 
anch  im  Vordergrunde  des  Interesses.  Aber  wer 
waren  die  Leute  der  Bronzezeit?  unsere  östlichen 
Nachbarn  annektiren  so  gut,  wie  sie  beute  die 
Neigung  der  praktischen  Annexion  haben ,  die 
Prähistorie  für  sich  und  das  mit  einer  Zuversicht, 
die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Ich  kann 
ihnen  das  nicht  zu  sehr  vorwerfen,  wenn  ich  sehe, 
dass  deutsche  Alterthumsforscher  und  selbst  ge- 
schätzte Untersucher  mit  demselben  Uebermuth 
die  Grenzen  des  germanischen  Wesens  in  der  Art 
ausdehnen,  dass  für  sie  kein  Zweifel  besteht,  dass 
die  Hallstätter  und  die  Leute  der  Bronzezeit  Ger- 
manen waren ,  oder  wenn  man  neuerlich  noch 
weiter  geht,  indem  man  behauptet,  dass  überhaupt 
alle  alten  Kulturvölker  in  unserem  Vaterlands 
Germanen  waren  und  dass  von  ihnen  auch  die 
meisten  anderen  modernen  Kulturvölker  stammen, 
die  Griechen,  die  Italiener  u.  S.  w.,  —  die  alten 
Trojaner  natürlich  erst  recht. 

Hier  möchte  ich  ein  warnendes  Wort  aus- 
sprechen, da  die  Stelle,  von  der  ich  spreche,  eine 
gewisse  Autorität  hat.  Ich  werde  dasselbe  immer 
tfaun,  wie  ich  es  im  Laufe  meiner  Mitgliedschaft 
in  dieser  Gesellschaft  stets  als  meine  Aufgabe  be- 
trachtet habe,  Vorsiebt  und  Bescheidenheit  zu 
fordern.  Wir  müssen  uns  beschränken  auf  die 
Schlflsse,  welche  in  Wirklichkeit  aus  unseren  Er- 
fahrungen folgen,  und  uns  nicht  von  vorneherein 
die  Aufgabe  verrücken,  indem  wir  willkürlich  ge- 
stellte Fragen  zu  lösen  und  zu  beantworten  ver- 
suchen. Sie  haben  gehört  von  dem  verschleierten 
Bild  zu  Sais.  Seine  Enthüllung  war  von  jeher 
ein  vergebliches  Bemühen.      Durch    blosse  Speku- 
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lation  oder  Gewalt  kann  man  das  historische  Dunkel 
nicht  zerstreuen.  Was  wir  in  unserer  Forschung 
bis  jetzt  gewonnen  haben,  das  haben  wir  nur  mit 
der  Geduld  der  naturwissenschaftlichen  Methode 
gewonnen.  Schritt  für  Schritt,  von  Beobachtung 
zu  Beobachtung  sind  wir  fortgeschritten !  Wenn 
man  statt  dessen  mit  Thesen  operiren  will,  die  nicht 
aus  der  Betrachtung  stammen,  wenn  man  sich  nur 
mit  hypothetischen  Problemen  beschäftigt,  so  ist 
alle  Hoffnung  auf  eine  Lösung  vergeblich. 

Schon  in  der  Hallstattzeit  tritt  ein  hinderliches 
Moment  ein,  welches  eingebende  Forschungen  über 
die  physische  Natur  der  damaligen  Bevölkerung 
ganz  unmöglich  macht,  das  ist  der  Leichenbrand. 
Wahrend  die  Tene-Leute  ihre  Todten  in  Pietät  be- 
staltet haben  und  wir  deren  Skelette  und  Schädel 
in  den  Gräbern  finden,  —  auch  hier  in  der  Samm- 
lung werden  Sie  derartige  sehen,  —  hört  das  auf 
in  der  Hallstätter  Zeit.  Alles  wird,  bei  uns  we- 
nigstens, verbrannt.  In  Hallstatt  selbst  gibt  es 
noch  einzelne  Bestattungsgräber,  man  sieht  den 
TJebergang,  es  könnte  höchstens  zweifelhaft  sein,  ob 
der  Uebergang  nach  rückwärts  oder  nach  vorwärts 
stattgefunden  bat.  Aach  in  Bayern  sind  vereinzelt 
Skelette  aus  der  Hallstattzeit  gefunden  worden. 
Brat  neuerlich  habe  ich  durch  Herrn  Naue  einige 
Mittbeilungen  dieser  Art  erhalten.  Aber  die  Haupt- 
sache in  jener  Zeit  war  der  Leichenbrand,  und 
dabei  beschränkte  man  sich  nicht  bloss  auf  die 
Verbrennung,  sondern,  nachdem  die  Leiche  ver- 
brannt war,  nahm  man  die  übrig  gebliebenen  Ge- 
beine und  zerklopfte  sie  zu  Bruchstücken.  Wenn 
wir  nachsehen,  was  dabei  übrig  blieb,  so  zeigt 
sieb,  dass  es  nicht  bloss  gebrannte  Knochen  sind, 
sondern  eine  zuweilen  bis  zur  Pulverisirung  fort- 
gesetzte Zertrümmerung  der  Knochen,  von  denen 
höchstens  Fragmente  Obrig  geblieben  sind,  zu  klein, 
als  dass  sie  zu  deuten  wären.  Man  kann  wohl 
sagen:  das  ist  von  einem  Kinde,  das  von  einem  Er- 
waebsenen;  bei  einzelneu  Stücken  von  der  Stirn  oder 
dem  Becken  kann  man  erkennen,  ob  es  eine  Frau 
oder  ein  Mann  war.  Weiter  kommen  wir  aber 
nicht.  Kein  StUck  kann  man  brauchen  zu  einem 
Scbluss  auf  die  Schädelform,  Eine  anthropologi- 
sche Betrachtung  ist  also  niebt  mehr  möglich,  — 
gerade  diejenige  Seite  der  Untersuchung,  die  in 
der  Töne-Periode  in  vollem  Maasse  durchgeführt 
werden  kann.  In  der  Hallstattzeit  hört  fast  alles 
auf;  man  weiss  nicht,  ob  das  lange  oder  kurze, 
hohe  oder  niedrige  Schädel,  schmale  oder  breite 
Gesichter  waren.  Wenn  es  alles  Neger  gewesen 
und  deren  Gebeine  verbrannt  und  zerklopft  wären, 
so  würden  wir  nahezu  dasselbe  haben.  Machen 
Sie  uns  also  keine  Vorwürfe,  wenn  wir  sagen; 
das  wissen  wir  nicht!      Wir  können  nichts  weiter 


tban.  Das  Material  ist  unbrauchbar,  und  man 
kann  am  wenigsten  anthropologische  Schlüsse  daraus 
ziehen,  ob  es  Germanen  oder  Slaven,  ob  Arier  oder 
Allopbylen,  etwa  Mongolen,  waren,  oder  gar,  wie 
einzelne  etwas  weitgehende  Altertumsforscher 
Frankreichs  wollen,  ob  es  Australier  waren.  Das 
sind  lauter  Fragen,  mit  denen  wir  uns  leider 
naturwissenschaftlich  nicht  beschäftigen  können. 
Es  sind  Fragen,  auf  die  nur  ein  Träumer  Ant- 
wort geben  kann. 

Für  Zeiten,  wo  die  Wogen  der  Descendenz- 
lehre  das  Uferland  überflathen,  ist  das  allerdings 
gleichgültig.  Wir  haben  neulich  in  der  That  ein 
gelehrtes  Buch  bekommen,  das  grosses  Aufseben 
gemacht  hat,  auch  in  französischen  Kreisen,  das 
von  Herrn  Ernst  Krause.  Es  wird  darin  nach- 
zuweisen versucht,  dass  die  Arier  oder  Indoger- 
manen,  also  diejenigen  Völker,  von  denen  man  bis 
dahin  annahm,  dass  sie  von  Centralusien  her  in 
Europa  eingewandert  seien,  hier  in  Mitteleuropa 
entstanden  seien,  hier  ursprünglich  ihren  Sitz  ge- 
habt und  von  hier  aus  nach  allen  Richtungen  sich 
verbreitet  hätten.  Eine  solche  Vorstellung  hat 
sich  schon  seit  einer  Reibe  von  Jahren  vorbereitet, 
speciell  anter  den  Sprachforschern,  welche  ermittelt 
haben,  dass  in  den  germanischen  Sprachen  Be- 
zeichnungen für  Thiere,  die  nur  in  südlichen  Län- 
dern leben,  fehlen,  während  Pflanzennamen  darin 
vorhanden  sind,  welche  auf  ein  nordisches  Klima 
hinweisen.  Das  würde  also  eine  vollkommene  Um- 
kehrung der  bisher  allgemein  geltenden  Vorstell- 
ungen bedeuten.  Bisher  war  man  der  Meinung, 
die  Einwanderung  sei  von  Osten  gekommen,  ins- 
besondere seien  die  grossen  mitteleuropäischen 
Stämme,  Kelten,  Germanen  und  Slaven,  aus  Asien 
gekommen  und  so  weit  vorgerückt,  als  sie  kommen 
konnten.  Jetzt  verlangt  man  dagegen  das  Zugeständ- 
niss,  dass  die  Einwanderung  umgekehrt  von  Mittel- 
europa ausgegangen  sei  und  dass  dieses  Südeuropa, 
Vorderasien  und  Indien  seine  Bevölkerung  gegeben 
habe.  Das  ist  eines  der  grossen  Themata,  Über 
die  man  lange  sprechen  kann;  ich  will  nur  sagen, 
dass  wir  aus  dieser  Urzeit  nicht  einmal  so  viel 
tbatsächliches  Material  besitzen,. dass  wir  übersehen 
können,  wie  weit  überhaupt  die  alte  Bevölkerung 
gereicht  hat,  wo  ihre  Grenzen  liegen.  Waren  das 
Grenzen,  welche  mit  unseren  historischen  Kennt- 
nissen von  den  Grenzen  der  europäischen  Völker 
sich  decken,  oder  waren  das  andere  Gestaltungen? 

Bekanntlich  kommt  vor  der  Bronzezeit  die 
Steinzeit.  Von  der  allerältesten  Periode  der  Stein- 
zeit, der  sogenannten  paläolithischen,  haben  wir 
hier  nicht  zu  sprechen.  Vielleicht  werden  die 
Herren  einen  der  wenigen  Wohnplätze  der  Stein- 
zeit in  Preussen,  vielleicht  Tolkemit  in  der  Nähe 
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von  Elbing,  besichtigen.  So  viel  ich  weiss,  ist  das 
nicht  paläolithisch.  Ob  Preussen  schon  bewohnt 
war,  als  auf  den  dänischen  Inseln  das  Volk  der 
Kjökkenmöddinger  lebte,  und  ob  Tolkemit  im 
Ernst  als  eine  gleichseitige  Anlage  angesehen 
werden  darf,  ist  mindestens  sehr  zweifelhaft.  Mei- 
nerseits glaube  ich,  dass  beide  nicht  synchron  sind. 
Indess  das  berührt  uns  wenig.  Denn  aus  der  pa- 
laolithischea  Periode  gibt  es  in  Deutschland  gar 
keine  Gräber.  Man  weiss  nichts  davon,  wo  die 
Leute  geblieben  sind ;  die  einzig  mögliche  Hinter- 
lassenschaft von  ihnen  ist  hie  und  da  ein  Schlldel 
oder  ein  Skelet  in  einer  Höhle  oder  in  der  Nähe 
einer  solchen.  Somit  hat  man  sich  zn  begnügen 
mit  den  beiden  grossen  Repräsentanten  Deutsch- 
lands in  der  französischen  Systematik,  dem  Scbädel 
von  Canstatt ,  der  einem  Manne  ans  der  Marn- 
mathzeit  angehört  haben  soll,  nnd  dem  viel  er- 
örterten Neanderthaler.  Uober  den  ersteren  haben 
uns  die  Herren  Fraas  und  v.  Holder  wieder- 
holt Aufschlnss  gegeben,  und  Herr  Fraas  wird  im 
Erfordernissfalle  gewiss  gerne  bereit  sein,  anch  hier 
mitzutheilen,  wie  es  sieb  mit  dem  Canastattschädel 
▼erhält,  und  ob  die  französischen  Anthropologen 
Recht  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  älteste 
Rasse  in  Mitteleuropa  durch  den  Schädel  von  Kann- 
statt repräsentirt  werde.  Nach  dem,  was  wir 
wissen,  hat  dieser  Schädel  keine  so  alte  Bedeut- 
ung, sondern  er  gebort  einer  viel  späteren  Zeit 
an.  Es  fehlt  jede  Veranlassung,  daraus  eine  be- 
sondere Rasse  zu  erschliessen.  Was  den  Neander- 
thaler anbetrifft,  so  ist  er  unter  Umständen  ge- 
funden worden,  welche  nach  meiner  Meinung  die 
genaue  geologische  Bestimmung  seiner  Lage  aus- 
sen Hessen.  Man  kann  sich  also  nur  an  eine  Er- 
örterung seiner  Besonderheiten  halten,  und  das  ist 
genügend  geschehen,  indem  man  seine  grossen 
Stirnhöhlen  nnd  seine  Lange  in  Betracht  gezogen 
hat.  Diese  Beschränkung  ist  sehr  natürlich,  da  der 
grösste  Theil  des  Schädels  nicht  erhalten  ist.  Man 
hat  eben  nur  das  Schädeldach  gefunden,  und  das  war 
ein  besonderer  Vorzug,  denn  dadurch  ist  der  Phan- 
tasie ein  ungemessener  Spielraum  gelassen  :  man 
kann  sich  über  die  Beschaffenheit  des  Gesichts, 
der  Seitentheile  und  des  Grundes  der  Scfaädelkapsel 
beliebig  viel  hinzudenken.  Ich  darf  auf  das  hie- 
sige Museum  verweisen,  wo  ein  Schädeldach  aus 
Gross  Morin  aus  einem  Grabe  der  Steinzeit  vorhanden 
ist,  welches  sich  dem  Neanderthaler  an  die  Seite 
stellt  wegen  seiner  grossen  Stirnhöhlen,  seines  lang- 
gestreckten Hinterhaupts,  und  welches  gleichfalls 
den  Vorzug  hat,  dass  kein  Gesicht  da  ist  und 
keine  Basis  cranü.  Auch  da  kann  man  beliebig 
eine  Rekonstruktion  vornehmen ;  man  kann  die  Stirn 
mehr  senken  oder  mehr  in  die  Höhe  schieben,  und 


je  mehr  man  das  letztere  thut ,  desto  wüster 
wird  das  Ansehen  und  man  kann  schliesslich  einen 
Australier  vor  sich  zu  haben  glauben.  Die  Fran- 
zosen und  Engländer  sind  nicht  zaghaft  gewesen; 
sie  haben  den  Neanderthaler  mit  den  Australiern 
zusammengestellt  und  geschlossen,  dass  zur  Zeit 
dieses  Schädels  Europa  von  Australiern  bewohnt 
gewesen  sei.  Meine  Einwände  dagegen  habe  ich 
schon  früher  wiederholt  vorgetragen. 

Wir  kommen  also  sofort  an  die  jüngere  Stein- 
zeit, die  sogenannte  neolithische  Periode.  Auch 
für  diese  kann  ich  meinerseits  nur  konstatireo, 
dass  wir  im  Ganzen  aus  derselben  leider  von 
mensch  lieben  Ueberresten  recht  wenig  besitzen. 
Wenn  ich  hier,  in  Provinzen,  wo  einige  derartige 
Ueberreste  gefunden  sind ,  Ihre  Aufmerksamkeit 
darauf  lenke,  so  geschiebt  es  nur,  weil  diese  Grab- 
hügel als  Heiligthümer  zu  betrachten  sind.  Sollte 
einer  von  Ihnen  das  wirthsebaftliche  Bedürfnis», 
empfinden,  Gräber  dieser  Art,  seien  es  Hünen- 
gräber oder  tnegalitbisobe,  zu  zerstören,  wie  das 
wohl  beim  Strassen-  oder  Wegebau  oder  bei  der 
Ackerbeatellung  nötbig  wird,  so  möchte  ich  die 
dringende  Bitte  aussprechen,  die  Absicht  zuerst 
einem  Archäologen  mitzutheilen  und  nicht  obne 
sachverständige  Hülfe  die  Eröffnung  vorzunehmen, 
damit  dieselbe  mit  der  erforderlichen  Vorsicht  und 
Vollständigkeit  bewirkt  wird.  Handelt  es  sich  doch 
um  höchst  ehrwürdige  Stätten,  wo  eine  mensch- 
liche Leiche  vielleicht  3  oder  4000  Jahre  gelegen 
hat.  Geschieht  eine  genaue  Ausgrabung  überall, 
so  werden  wir  bald  mehr  lernen  Über  diese  wich- 
tige Zeit.  Bis  jetzt  kennen  wir,  zerstreut  durch 
Mitteleuropa,  nur  eine  kleine  Zahl  solcher  Stellen, 
der  Mehrzahl  nach  Gräber,  und  zwar  meistens 
Einzelgräber  von  grossem  Umfange ,  Hügelgräber 
oder  megalithische  Steinsetzungen,  zuweilen  aller- 
dings auch  Wobnplätze.  Wir  haben,  Herr  Ranke, 
ich  und  noch  einige  andere  Mitglieder  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  vor  zwei  Jahren  in 
gründlicher  Weise  die  grösste  in  Mitteleuropa  be- 
kannte neolithische  Ansiedelung  durch  Augenschein 
kennen  gelernt.  Sie  liegt  in  Südungarn  bei  Len- 
gyel  in  der  Nähe  von  Fuafkirchon  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Donau,  kurz  vor  ihrer  letzten  grossen 
Biegung;  daselbst  ist  eine  ausgedehnte  Höhe  mit 
Wohnungsresten  und  Gräbern  besetzt.  Meine  un- 
garischen Freunde  haben  mir  die  Schädel,  die 
dort  gefunden  und  erhalten  worden  sind,  —  leider 
ist  es  nur  eine  kleine  Zahl,  —  zu  genauerer  Unter- 
suchung übergeben,  und  ich  kann  bezeugen,  dass 
sie  den  arischen  Schädeln  unmittelbar  nahe  stehen. 
Ich  wüsste  keinen  Umstand,  welcher  dafür  spräche, 
dass  das  kein  arisches  Volk  gewesen  wäre;  jeden- 
falls waren  es  keine  Mongolen  und  keine  Australier. 
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Das  kann  ich  mit  voller  Zuversicht  aussprechen. 
Arier  oder  ihnen  ahnliche  Völker  hatten  also  schon 
damals  in  Europa  einen  dauernden  Platz.  Aber 
wenn  Sie  mich  fragen,  ob  es  Germanen  oder  Slaven 
oder  Eelten  oder  gar  Littauer  waren,  —  die  Ur- 
sprünge der  letzteren  haben  ja  hier  ibre  besondere 
Bedeutung,  —  so  kann  ich  das  nicht,  auch  nur 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  sagen.  Ich  kann 
nur  erklären,  dass  jene  Bevölkerung  nach  ihren 
physischen  Merkmalen,  so  weit  sie  sich  aus  Kno- 
chen erkennen  lassen ,  eine  Verwandtschaft  mit 
Ariern  oder  Indogermaneu  besessen  bat.  Aber 
welche  besondere  Bevölkerung,  welcher  Stamm  es 
war,  darüber  wage  ich  nicht  einmal  eine  Andeut- 
ung. Es  wird  mir  niemals  einfallen  zu  behaupten, 
es  waren  Germanen;  ich  kann  ebenso  wenig  sagen, 
es  seien  Kelten  gewesen.  Das  zu  entscheiden  ist 
eine  Aufgabe,  welche  eine  spätere  Zeit  zu  lösen 
bat.  Dazu  würde  es  zunächst  erforderlich  sein 
nachzuweisen,  wo  die  Grenzen  dieser  Gebiete  inner- 
halb jener  Zeit  lagen,  als  die  Bevölkerung  sich 
erst  in  der  Entwicklung  befand.  Wenn  uns  das 
gelingt,  so  werden  wir  nicht  nur  der  Lokalforsch- 
ung, sondern  jedem  Menschen,  der  eich  mit  offenen  j 
Augen  seiner  Umgebung  erfreut,  eine  erwünschte  | 
Gelegenheit  bieten,  theilzunebmen  an  unseren  j 
Forschungen  und  den  Portschritten,  die  wir  in's 
Auge  fassen. 

Diese  Fortschritte  in  ihrer  allgemeinen  Bedeut-   j 
ung  auch  für  die  sittliche  Schätzung  des  Menschen   ' 
zu    beurtbeilen,    ist    nicht   meine    Aufgabe;    ich 
möchte  nur  sagen :  wir  glauben,  dass  die  Art,  wie  ' 
der  Mensch   nicht  bloss  Über  sich  selbst,   sondern 
auch    über    seine    Herkunft    und    seine    Vorfahren 
denkt,  für  die  ganze  Auffassung  der  menschlichen 
Entwickelung    von    grösster   Bedeutung   ist.      Auf  I 
sicheren  Grundlagen  darüber  eine  bestimmte  Vor-  ' 
Stellung  sich  zu  bilden,   ist  nicht  ohne  praktische 
Bedeutung    für    das    Staatsleben    und    das    gesell-   | 
schaftliche  Leben  der  Gegenwart.  Und  darin  finden  j 
wir  auch  die  Hoffnung,  dass  die  künftigen  Staats- 
männer, wie  Herr  v.  Gossler  es  gethan  bat,  die 
Richtung,  die  wir  vertreten,  auch  als  eine  für  die 
gesummte  Auffassnng    von  Staat   und  Gesellschaft 
wichtige  unterstfitzen  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  22.  Versammlung  der  I 
deutschen    anthropologischen    Gesellschaft    für    er-   j 

Herr  Oberpräsident  Minister  Dr.  von  Gossler:  j 
Verehrte  Anwesende!  Wenn  ich  den  22.  Kon- 
gress  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
liier  in  der  Nordostmark  unseres  deutschen  Vater- 
landes im  Namen  der  preussischen  Staatsregierung 
willkommen   heisse,  so  ist  das  für  mich  personlich  [ 


eine  aufrichtige  Freude.  Ziehen  doch  an  meinem 
Auge  lebendig  jene  Bilder  vorüber  aua  dem  Kon- 
gress  vom  Jahre  1880  in  Berlin,  der  es  mir  zum 
ersten  Male  vergönnt  hat,  öffentlich  in  Verbindung 
mit  Vertretern  der  Wissenschaft  zu  treten  und 
Verbindungen  anzuknüpfen  mit  hochgeschätzten 
Männern ,  denen  ich  angenehme  Förderung  und 
Bereicherung  meines  Wissens  und  Beharrung  meines 
Blickes  nach  aussen  verdanke.  Die  ehrenvollen 
Worte ,  mit  denen  der  Herr  Vorsitzende  meine 
Anwesenheit  begrüsst  hat,  gebe  ich  zurück  mit 
dem  ausdrücklichen  Danke  für  die  vielen  Freuden 
geistiger  Art ,  welche  ich  der  Beschäftigung  mit 
der  von  Ihnen  vertretenen  Wissenschaft  danke. 
Und  wenn  es  mir  vergönnt  ist,  zum  ersten  Male 
in  meiner  neuen  Stellung  Sie  hier  als  Reprisen- 
tanten der  von  mir  hochgeschätzten  Disziplin  zn 
begrüssen,  so  bin  ich  geneigt,  dies  als  günstige 
und  glückliche  Vorbedeutung  für  das  Wirken  in 
einem  so  geliebten  Landestheile  zu  betrachten. 

Interessant  ist  es  in  der  That,  die  Jahre  1880 
und  1891  zu  vergleichen,  und,  wenn  ich  jetzt 
einen  Versuch  mache,  einen  Ueberblick  zu  ge- 
winnen über  die  Veränderungen  in  diesem  Zeit- 
räume, so  bin  ich  in  der  Lage,  die  mächtigen 
Fortschritte  zu  bezeugen,  welche  Ihr  gesammtee 
Wirken  in  diesem  Abschnitte  und  zur  Freude  der 
gebildeten  Welt  gemacht  hat.  Ihre  Mitglieder,  die 
nach  Hunderten  zählen  und  die  ungemessene  Zahl 
der  Genossen ,  welche  in  verwandten  Verbänden 
und  auch  ausser  aller  Association  Ihren  Bestrebungen 
ihre  Kräfte  widmen ,  haben  von  Land  zu  Land 
neue  Verbindungen  gewonnen,  und  die  Ergebnisse 
der  internationalen  Kongresse  der  Anthropologen, 
Ethnologen  und  der  Amerikanisten  sind  bereits  Ge- 
meingut der  gebildeten  Welt  geworden.  Von  allen 
Seiten  ist  des  Material  herbeigeströmt,  daa  zum 
Theil  in  neugeschaffenen  Tempeln  der  Wissenschaft 
geborgen  —  es  wurden  Wien  und  Berlin  soeben 
genannt  —  und  z.  Th.  zu  neuen  Sammlungen 
durch  Umgestaltung  der  alten  geordnet  ist.  So 
viel  Material  ist  herbeigetragen,  dass  in  dem 
Nichtein geweihten  die  Besorgniss  aufsteigen  kann, 
dass  es  mehr  verwirrt  als  wissenschaftliche  Zwecke 
erfüllt,  und  doch  lehrt  eine  kurze  Ueberlegung 
und  ruhige  Einsicht,  dass  nur  die  Fülle  des 
Materials  die  Möglichkeit  bietet,  zu  sichten  und  zu 
vergleichen,  das  Typische,  Abweichende  und  Zu- 
fällige aus  einander  zn  halten  und  die  zeitige 
Aufeinanderfolge  zn  bestimmen.  Auch  die  prä- 
historische Forschung  hat  die  1 1  Jahre  hindurch 
erstaunliche  Fortschritte  gemacht,  nicht  minder 
die  Sicherheit  der  Methoden,  Neues  zn  finden  und 
Erworbenes  zu  konserviren ,  auch  die  Kartärung 
der  prähistorischen   Funde    ist    mächtig   gefordert. 
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Ueberhaupt  vereinigte  Jbre  Wissenschaft  eine  lauge 
Beibe  von  Kenntnissen  und  Beobachtungen,  und 
die  Nachbarwissenschaften ,  die  nicht  ohne  Sorge 
und  Eifersucht,  wie  im  einleitenden  Vortrage  an- 
gedeutet wurde,  ihre  Gebiete  abgrenzen,  werden 
sich,  je  länger,  je  mehr,  gewöhnen  müssen,  Ihre 
Wissenschaft  als  berechtigtes  Mitglied  der  Wissen- 
schaften Oberhaupt  anzuerkennen,  und  verschiedene 
Disziplinen  —  Beispiele  will  ich  nicht  anfahren 
—  haben  schon  ihren  Besitzstand  ernstlich  ver- 
teidigen müssen.  Vieles,  was  wir  früher  als  Über- 
lieferte Wahrheit  von  den  Vorfahren  empfingen, 
ist  dahin  gesunken,  und  manches  Neue  haben  be- 
reits die  benachbarten  Wissenschaften  mehr  oder 
minder  willig  angenommen.  Sie  haben  das  sichere 
Empfinden ,  dass  Sie  auf  einem  breiten  Strome 
schwimmen,  volles  Verstäodniss  unter  den  Volks- 
genossen antreffen  und  dass  die  Zahl  derer,  welche 
die  grossen  Aufgaben ,  denen  Sie  Ihre  Kräfte 
widmen,  verstehen,  in  steter  Vermehrung  sieb  be- 
findet. 

Zahlreich  sind  die  Gründe  dafür.  Einer  ist 
bereits  gestreift.  Ich  schätze  als  ein  besonderes 
hohes  Glück ,  welches  Ihnen  zu  Theil  geworden, 
das  Moment,  dass  die  grössten  Forseber,  die  be- 
schäftigtsten Männer  der  Wissenschaft  doch  in  den 
Neben  stunden ,  in  den  Stunden  der  Müsse ,  ihre 
Kräfte  in  den  Dienst  Ihrer  Bestrebungen  stellen, 
und  dass  auch  der  gebildete  Laie  mithelfen  und 
wenn  er  Glück  hat,  sogar  bahnbrechend  auf  Ihrem 
Gebiete  sein  kann. 

Doch  ich  will  das  schöne  Bild ,  das  sich  hier 
ausbreitet,  nicht  weiter  ausfuhren.  Mich  drangt 
es,  ein  anderes  Moment  hervorzuheben,  welches 
der  Herr  Vorsitzende  am  Schlüsse  seiner  Bede  be- 
rührt hat.  Das  ist  das ,  was  (ich  kann  hier  an- 
knüpfen an  die  letzten  Jahre,  namentlich  an  den 
Wiener  Kongress,)  von  ernsten  Männern  der  Nation 
betont  worden  ist,  —  es  ist  das  Moment  der 
strengen  Wissenschaft! ichkeit ,  der  Beschränkung, 
der  Vorsicht  in  Ihren  Schlüssen,  das  Bewusstsein,  i 
dass  Sie  nur  das  für  wahr  ausgeben,  was  als  wahr,  I 
soweit  die  menschliche  Forsch ungskraft  reicht,  er-  ! 
kannt  und  erprobt  worden  ist.  Wir  wissen,  die 
wir  das  Glück  haben,  uns  mit  den  Wissenschaften 
zu  beschäftigen,  sei  es  auch  nur  von  aussen  nach 
innen  wie  ich ,  dass  die  letzte  wissenschaftliche 
Wahrheit  auf  dtm  Wege  der  sogenannten  exakten 
Forschung  allein  nicht  erreicht  werden  kann  und 
dass  von  der  letzten  Stufe  der  Forschung  zur 
Wahrheit  gleichsam  ein  Funke  hin  überleitet,  wel- 
cher ausgelost  die  Kluft  überspringt,  unter  der 
Wirkung  einer  Kraft,  die  wir  als  Einbildungskraft 
zu  bezeichnen  pflegen.  Das  wissen  wir  alle;  wann 
aber  dieser  Moment  eintritt,  wann  die  Einbildungs- 
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kraft  die  exakte  Forschung  ablösen  darf,  das  ist 
nach  der  Natur  der  Wissenschaft  und  nach  der 
Natur    der  Forscher   verschieden    zu  beantworten. 

Die  grbsste  aller  Fragen,  welche  Sie  beschäftigt, 
wann,  wo  und  wie  der  Mensch  in  die  äussere 
Erscheinung  getreten  ist,  ist  eine  solche,  die  nicht 
allein  die  physische  Anthropologie  sondern  über- 
haupt jeden  ernsten  Menschen  fesselt.  Und  hier 
können  wir  nicht  längnen,  dass  auf  diesem  Gebiete, 
welches  in  jedem  Menschen  gleichsam  wie  ein 
Heiligthum  behütet  wird,  nicht  ohne  Verschulden 
der  Wissenschaft  selbst  Missverständnisse  einge- 
treten sind,  Ueberspannungen  und  Uebertreibungen. 
Wenn  aber  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft 
eine  Aenderung  eingetreten  ist,  wenn  eine  Grenze 
gesetzt  ist  den  zum  Theil  masslosen  Ueberspan- 
nnngen,  so  ist  das  ein  wesentliches  Verdienet  Ihrer 
Gesellschaft. 

Sie  haben  nach  meiner  Meinung  zwei  grosse 
Thatsachen  in  die  wissenschaftliche  Welt  hinein- 
getragen : 

Erstens:  die  Wissenschaft  besitzt  in  sieb  selbst 
die  Kraft,  ihre  Wege  zu  erkennen  und  diejenigen 
zu  verlassen,  welche  sie  irrend  eingeschlagen  bat. 

Zweitens:  kein  religiöses  Empfinden  und  keine 
religiöse  Ueberzeugung  braucht  sich  vor  dem 
Streben  nach  der  Wahrheit  zu  furchten. 

Wenu  ich  das  hier  ausspreche,  so  habe  ich 
den  Eindruck,  dass  Hunderte  meiner  Volksgenossen 
meine  Ueberzeugung  tbeilen  und  dass  ich  mit 
diesen  Ansichten  volles  Verständnis^  auch  ausser- 
halb dieser  Versammlung  finde. 

Verehrte  Anwesendel  Sie  haben  Ihre  22.  Ver- 
sammlung in  die  Nord-Ostmark  verlegt.  Es  klang 
aus  den  Worten  des  Herrn  Vorsitzenden,  dass  Sie 
mit  gewissen  Vorbehalten  hergekommen  sind  und 
sich  wohl  im  Stillen  die  Frage  vorgelegt  haben, 
was  wird  aus  ihrer  Versammlung  herauskommen. 
Wir  haben  aber  schon  aus  den  Ausführungen  des 
Herrn  Vorsitzenden  herausgehört,  sc  schlimm,  wie 
sich  Manche  es  gedacht  haben,  wird  es  nicht  werden. 
Einiges  recht  Beachtenswertes  ist  hier  doch  zu 
sehen.  Dae  wissen  wir,  die  wir  unser  Vaterland 
und  diesen  seinen  Theil  lieben.  Aber  auch  Ihnen 
möchte  ich  Vertrauen  einflössen.  Ich  will  nur  ein 
Paar  kurze  Gesichtspunkte  geben,  damit  Sie  sehen, 
Sie  kommen  nicht  in  ein  unbebautes  Land,  sondern 
iu  interessante  Gegenden.  Sie  betreten  zum  erstsn 
Male  die  fabelreiche  BemsteinkÜste,  nnd,  wenn  ich 
dieses  Wort  ausspreche,  so  bin  ich  überzeugt,  dass 
bei  vielen  von  Ihnen  die  man nich faltigen  Bilder 
der  Handelsstrassen  vorüberziehen,  welche  der 
Bernsteinhandel  durch  unsere  europäische  und  die 
orientalische  Welt  gezogen  hat.  Es  ist  in  der 
That   als   ein    wunderbares  Schauspiel  anzusehen, 
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dass  dieses  unsch ein  bare  Baumharz  ein  Mittel  ge- 
worden igt,  um  die  Fackel  des  Lichtes,  der  Kultur, 
der  Aufklärung  durch  die  ganze  damals  bekannte 
Welt  zu  tragen.  Und  noch  ein  anderes  Moment. 
Sie  kommen  in  Berührung  mit  den  Gebieten  des 
deutschen  Ordens,  einer  der  ei  gen  Im  (Unliebsten  Ge- 
bilde der  deutschen  Geschichte,  der  deutschen 
Kultur.  Sie  lernen  kennen  das  Werk  einer  Ge- 
nossenschaft, welche,  getragen  von  religiösen  Ueber- 
zeugungen ,  die  Aufgabe  hatte ,  die  Ungläubigen 
zu  überwinden  und  dem  Chris tent Imme  zu  ge- 
winnen, und  welche  verwachsen  mit  den  Vorstel- 
lungen der  Kulluigebiete  des  südwestlichen  Europas 
und  des  Orients,  genöthigt  war,  als  Landesherr 
die  unterworfenen  Lander  staatlich  zu  organisiren 
und  die  Urbewohner  der  Kultur  zuzuführen.  Es 
mag  wohl  sein ,  dass  der  deutsche  Orden  Sie  als 
Prähistoriker,  Ethnologen  und  Anthropologen  weni- 
ger interessirt,  Ihnen  vielmehr  als  Vernichter  der 
Prflhistorie  erscheint.  Aber  sofort  springt  die 
eigen  tb  um  liebe  Erscheinung  in  die  Augen ,  dass 
die  Prabistorie  in  den  Gebieten  des  deutseben 
Ordens  weiter  in  die  Gegenwart  hinaufreicht  als 
in  andern  Gebieten,  wohl  1000  und  mehr  Jahre 
gegenüber  den  Gebieten,  wo  die  römische  Herr- 
schaft festen  Sitz  gewonnen  hatte  und  das  Christen- 
tbum  in  den  ersten  Jahrhunderten  schon  seine 
Anhänger  in  Germanien  gewonnen,  Hunderte  von 
Jahren  gegenüber  den  Gebieten,  wo  die  Karolinger 
und  Sachsen  eine  neue  Welt  Über  die  damaligen 
Einwohner  Mitteldeutschlands  b  er  aufführten.  Hier 
fehlt  es  nicht  an  eigentümlichen  Erscheinungen, 
und  auch  der  Herr  Vorsitzende  nannte  am  Schlüsse 
seiner  Rede  Namen  von  Völkergebilden,  über  die 
ich  noch  ein  Wort  sagen  möchte.  In  diesen  Gegen- 
den, in  denen  der  deutsche  Orden  die  Prabistorie 
vernichtete,  Sassen  die  alten  Preussen,  Litbauer, 
Letten  uod  Kuren.  Von  welchen  andern  Völker- 
Stämmen  diese  nun  wieder  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte überdeckt  worden  sind ,  ist  schwer  zu 
tagen.  Wir  wissen  nur,  dass  in  historischen  Zeiten 
in  diesen  Gegenden  von  Siaven  die  Rede  int  und 
von  Abkömmlingen  aller  deutseben  Stämme.  Dass 
sich  hier  neue  Probleme  aufthuen,  liegt  auf  der 
Hand.  Seitdem  die  deutschen  Altertb  ums  forsch  er 
vom  Standpunkte  der  Archäologen  aus  an  der 
Lösung  dieser  Fragen  gearbeitet  haben,  ist,  soweit 
das  durch  Schriftstücke  gewonnen  werden  kann, 
neues  Licht  verbreitet  worden.  Seitdem  die  Sprach- 
forscher auf  dem  litbaoischen,  preussischen,  letti- 
sches und  kurischen  Sprachgebiete  epochemachende 
und  hervorragende  Arbeiten  geliefert  haben,  haben 
wir  gesehen,  was  diese  Wissenschaften  leisten,  und 
dankbar  möchte  ich  aus  meiner  Kunntniss  von 
Ostpreussen,    als  Mitglied  der  physikalisch-ükono- 


|  wischen  Gesellschaft,  als  Kenner  der  Sammlungen 
[  der  Prussia  anerkennen ,  was  auf  prähistorischem 
Gebiete  so  hervorragendes  geleistet  worden  ist. 
Aber  vom  speziell  anthropologischen  Standpunkt« 
aus  —  ethnologisch  war,  so  weit  ich  es  verstehe, 
schon  manches  geleistet  —  ist  noch  viel  zu  thnn 
übrig,  und,  wenn  Ihre  Arbeiten  hier  uns,  den  Be- 
wohnern dieser  NordoBtländer  Anhaltspunkte  und 
Ziele  geben  für  die  Forschungen,  die  auf  dem  von 
mir  bezeichneten  Gebiete  noch  nöthig  sind,  so  können 
Sie  unsere  Dankes  gewiss  sein.  An  Fleiss  und 
treuer  Arbeit  wird  es  unsererseits  nicht  fehlen. 
Aber  ich  bin  überzeugt  und  spreche  im  Namen 
aller ,  die  das  hiesige  Land  bewohnen ,  dass  Sie, 
wenn  die  Festtage  verrauscht  sind  und  wenn  Sie 
namentlich  von  der  Marienkirche  in  Danzig  bis 
zur  Marienburg  gewandelt  sind,  den  herrlichsten 
Denkmälern  unserer  eigenartigen  Backstein gothik, 
nach  Hause  zurückkehren  werden  in  dem  Bewußt- 
sein, ein  neues  und  interessantes  Blatt  in  dem 
Buche  Ibres  Lebens  aufgeschlagen  zu  haben,  und 
ich  wünsche  und  hoffe  —  damit  will  ich  schHessen  — , 
dass,  wenn  Sie  dereinst  Ihre  Blicke  Über  dieses 
neu  aufgeschlagene  Blatt  gleiten  lassen ,  Sie  gern 
und  freudig  der  Tage  sieb  erinnern ,  welche  Sie 
in  der  Nordostmark  verlebt  haben. 

Herr  Provinzial-Landesdirektor  Jucke!: 
Hochgeehrte  Festversammluog!  Namens  der 
Provinzial Verwaltung,  die  ich  als  Hauswirth  ver- 
trete, gebe  ich  mir  die  Ehre,  die  Mitglieder  der 
22.  Hauptversammlung  der  deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  bestens  willkommen  zu  heissen. 
Wir  haben  Ihnen  diese  Räume,  in  denen  wir  uns 
befinden,  zur  Verfügung  gestellt,  gern  und  freudig 
und  hoffen,  dass  Sie  sich  wohl  darin  befinden 
mögen.  Wir  haben  es  um  so  bereitwilliger  gethan, 
als  wir  uns  mit  den  Bestrebungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  eins  wissen.  Ich  darf  daran 
erinnern,  dass  der  Provinz iataussebuss  and  insbe- 
sondere die  Commlssion  zur  Verwaltung  der  Pro- 
vinzialmuseen  die  Bestrebungen  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  fördern  bemüht  ist  und 
die  Erforschung  der  Provinz  Weatprcussen ,  ihrer 
Heimat hfl  pro  vinz ,  in  archäologischer  Hinsicht  zu 
ihrer  Aufgabe  gemacht  bat.  Ich  darf  mir  ge- 
statten Sie  hinzuweisen  auf  die  Festschrift  unseres 
verehrten  Mitarbeiters  in  der  Kommission  des 
Herrn  Dr.  Lissauer,  die  wir  Ihnen  als  Be- 
grünung von  Seiten  der  Provinz  und  der  Provinzial- 
kommission  darbieten  und  für  die  wir  eine  freund- 
liche Beurtheilung  erbitten.  Seien  Sie,  meine  ver- 
ehrten Festgenossen,  uns  in  diesen  Räumen  will- 
kommen ,  und  lassen  Sie  mich  die  Hoffnung 
ausdrücken,  dass  Sie  diese  Räume  nicht  verlassen 
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werden  ohne  die  Ueberzeugung ,  hier  ein  freund- 
liches Entgegenkommen,  ein  volles  Verständnis* 
für  die  gestellten  Aufgaben  und  reiche  Forderung 
Ihrer  idealen  Bestrebungen  gefunden  zu  haben. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  B&nmbach: 

Heine  verehrten  Damen  and  Herren  I  Ge- 
statten Sie,  dass  das  gegenwartige  Oberhaupt  dieser 
guten  Stadt,  dessen  der  Herr  Vorsitzende  vorhin 
in  so  freundlicher  Weise  gedacht  bat,  den  22.  Kon- 
gress  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
gleichfalls  herzlich  willkommen  heissen  darf. 

Meine  verehrten  Anwesenden !  Die  Vertreter 
der  hiesigen  Stadt  gemeinde  haben  es  mit  Genug- 
tuung begrflsst,  dass  der  Kongress  sich  die  Stadt 
Danzig  für  seine  Sitzungen  ausersefaen  hat.  Wir 
hoffen,  dass  Sie  es  nicht  bereuen  werden,  nicht 
nach  der  Stadt  der  reinen  Vernunft  gezogen,  son- 
dern zu  uns  gekommen  zu  sein,  in  eine  Stadt, 
die  Sie  allerdings  nicht  vorzugsweise  eine  Stadt 
der  Wissenschaft  nennen  können,  in  der  Sie  aber 
für  Ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  ich 
glaube,  einen  wohl  vorbereiteten  Boden  finden 
werden.  Ich  glaube,  Sie  werden  finden,  dass  in 
dieser  Handelsstadt  ancb  für  die  Interessen  der 
Kunst  und  Wissenschaft  Verstand niss  vorhanden 
ist  und  namentlich  für  diejenige  Wissenschaft,  in 
deren  Dienst  Sie  sich  gestellt  haben.  Denn  nicbt 
mit  Unrecht  hat  vor  2 1ji  Jahrtausenden  Sophokles 
gesagt: 

„fluXXa  to  Suva 
x'  ovdiv  öyitQvJtcuv 
deivöteQov  »Out" 

„Vieles  ist  erstaunlich,  aber  nichts  ist  erstaun- 
licher als  der  Mensch."  Vieles  erregt  das  Inter- 
esse des  Geschlechtes  der  lebenden  Menschen,  aber 
nichts  ist  für  den  Menseben  interessanter  als  der 
Mensch  selbst.  Dazu  kommt  aber  noch  eins:  Ex- 
cellenz  v.  Gossler  hat  mit  Recht  die  strenge 
Wissenschaftlichkeit  Ihrer  Arbeiten  gerühmt,  aber 
meine  Herren  und  Damen  !  Von  grosser  Wichtig- 
keit und  hoch  erfreulich  ist  es  auch,  dass  Sie  sich 
bei  ihren  Bestrebungen  auch  der  Popularität  im 
besten  Sinne  des  Wortes  beneissigen,  und  das  ist 
nicbt  das  letzte  Verdienst  des  verdienten  Mannes, 
der  an  der  Spitze  des  Kongresses  steht,  der  bei 
aller  Grossartigkeit  seines  Wissens  und  bei  aller 
Gründlichkeit  desselben  es  doch  nicht  verschmäht, 
sein  reiches  Wissen  auch  weiteren  Kreisen  zu  er- 
schliessen.  Er  bat  mit  Recht  vorher  gesagt, 
dass  die  Wissenschaft  nicht  ist  ein  Geheimniss, 
ein  verschleiertes  Bild,  welches  nur  dem  ge- 
weihten Hierophanten  zugängig  ist,  sondern  er  be- 


müht  sich,    sein   reiches  Wissen   allen  Gebildeten 
and  dem  ganzen  Volke  zug&ngig  zu  machen. 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren,  von  den 
Herren  Vorrednern  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
wie  Sie  hier  aus  der  Vergangenheit  so  manches 
Schöne  und  Interessante  finden  werden.  leb  darf 
mich  aber  auch  der  Hoffnung  hingeben,  dass  Sie  Ober 
der  Vergangenheit  und  den  Schätzen  unserer  Mu- 
seen die  Gegenwart  nicht  ganz  vergessen  werden, 
und  ich  schliesae  mit  dem  Ausdruck  der  freudigen 
Hoffnung,  dass  nicht  bloss  die  prähistorischen  Ge- 
sichtsurnen unserer  Museen ,  sondern  auch  die 
jetzigen  Menschenkinder  Ihnen  nicht  missf allen 
werden.  Noch  einmal,  seien  Sie  herzlich  will- 
kommen in  Danzig ! 

Herr  Professor  Dr.  Bail,  Direktor  der  natur- 
forschenden Gesellschaft  zu  Danzig: 

Hoch  ansehnliche  Pest  versammlang  1  Es  sei  mir 
gestattet,  die  von  nah  und  fern  zu  unserer  Freude 
and  zu  unserem  Stolze  herbeigeströmten  Gaste  im 
Namen  der  ältesten  wissenschaftlichen  Gesellschaft 
!  Danzig's  und  der  Provinz  zu  begrOssen.  Aach 
;  Sie  wissen  wohl  alle  aas  der  Erfahrung,  dass, 
<  wenn  ans  jemand  aus  freien  Stacken  zum  ersten 
Male  besucht,  wir  ihn  in  engere  Verbindung  mit 
uns  za  setzen  bemüht  sind,  indem  wir  ihm  einen 
kurzen  Einblick  in  die  eigenen  Verhältnisse  geben. 
Gestatten  Sie  mir  in  derselben  Weise  durch  we- 
|  nige  Worte  das  Interesse  der  von  auswärts  ge- 
',  kommenen  Kongreßmitglieder  für  unsere  Gesell- 
schaft zu  gewinnen.  Wer  die  Geschichte  Danzig's 
verfolgt  hat,  weiss,  dass  unsere  Stadt  in  vielen 
Beziehungen  und  häufig  genothigt  worden  ist,  auf 
eigenen  Füssen  zu  stehen.  Das  galt  auch  von  je- 
her für  die  Pflege  der  Wissenschaft,  und  so  ist 
unsere  natur forschende  Gesellschaft,  die  bereits  ein 
Alter  von  148  Jahren  erreicht  hat,  stets  bemüht 
gewesen,  ancb  ohne  die  segensreiche  Unterstützung, 
welche  ihr  das  Bestehen  einer  Universität  oder 
eines  verwandten  Institutes  in  unserer  Stadt  ge- 
währt haben  würde,  für  rege  Forderung  aller 
Zweige  der  Naturwissenschaften  einzutreten.  Schon 
im  vorigen  Jahrhundert  wurde  der  Grand  zu  ihren 
ethnographischen  and  natnrgeschi  cht  liehen  Samm- 
lungen gelegt  und  die  grossen  Geschenke,  welche 
unserer  Gesellschaft  z.  B.  von  der  Society  zu  Lon- 
don gemacht  worden  sind ,  beweisen ,  dass  ihr 
Streben  schon  damals  weitreichende  Anerkennung 
fand.  Wir  haben  dann  seit  den  sechziger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  mit  aller  Entschiedenheit  die 
GrUndung  öffentlicher  Sammlungen  betrieben.  Da 
wir  die  Ansicht  hegten,  welche  auch  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  vertritt,  dass  dieselben  für 
die     Verbreitung     der     Naturwissenschaften     von 
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grossem  Wert  ho  seien.  So  wurde  es  möglich,  dass 
gleichzeitig  mit  der  Provinz  selbst  auch  ein  Pro- 
vinz ialmusenm  in's  Leben  trat,  indem  die  n&tur- 
f Brechende  Gesellschaft  ihre  umfangreichen  Samm- 
langen in  die  Verwaltung  der  Provinz  übergab. 
Dabei  haben  wir  in  Danzig  das  grosse  Gluck  ge- 
habt, dass  unsere  Bestrebungen  in  seltenster  Weise 
unterstützt  wurden.  Stand  doch  an  der  Spitze 
unseres  Magistrats,  wie  an  der  unseres  Provinzial- 
ansschusses,  Herr  Oberbürgermeister,  Geheimrath 
v.  Winter,  der  von  jeher  seinen  Stolz  in  tbat- 
kräftiger  Forderung  alles  geistigen  Lebens  suchte. 
Die  gleiche  dankenswerthe  Hilfe  haben  wir  aber 
auch  bei  unserem  bisherigen  Herrn  Ober  Präsidenten 
gefunden  und  dürfen  sie  auch  bei  dem  neuen  Leiter 
unserer  städtischen  Verwaltung  voraussetzen,  ja 
diese  Stunde  gibt  uns  Grund  zu  den  ausgedehn- 
testen Hoffnungen,  liegt  doch  das  Schicksal  unserer 
Provinz  von  jetzt  ab  in  den  Händen  des  Mannes, 
der  als  hervorragendster  Beschützer  der  Kunst  und 
Wissenschaft  allseitige  Verehrung  geniesst. 

Indem  unsere  Gesellschaft  ihre  Thätigkeit  auf 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  und  deren 
Nachbargebiete  ausdehnte,  gelangte  sie  auch  zur 
Bildung  von  Sectionen.  Die  älteste  derselben  ist 
ihre  anthropologische  Sektion,  welche  Sie,  Verehrte 
Anwesende,  alle  kennen,  und  auf  deren  Wirken 
wir  mit  Stolz  blicken  dUrfen.  Dieselbe  ist  gleich- 
zeitig das  vereinende  Band  zwischen  unserer  und 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  da 
alle  Mitglieder  unserer  anthropologischen  Sektion 
gleichzeitig  der  letzteren  angehören.  Da  auch  ich 
als  ihr  Mitglied  nicht  füglich  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft  begrässen  kann,  so  wünsche 
ich  den  zahlreich  von  auswärts  erschienenen  Damen 
und  Herren  im  Namen  unserer  Gesellschaft,  dass 
Sie  Gefallen  am  ernsten  und  heiteren  Verkehre 
auch  mit  den  Mitgliedern  derselben  finden  und 
dass  Sie  noch  lange  gern  der  Eindrücke  gedenken 
mögen,  welche  Sie  in  unserer  Stadt  und  ihrer  an- 
mutbenden  Umgebung  empfangen  werden. 

Herr  Geheime  Begierungsrath  Dr.  Kruse, 
Präsident  des  Westpreussischen  Geschichtsvereins: 

Hoohan  sehnliche  Versammlung!  Der  west- 
preussische  Geschichte  verein  seh  lies  st  sich  in  den 
bescheidenen  Grenzen  seiner  Thätigkeit  mit  leb- 
haftem Interesse  Ihren  weit  umfassenderen  Auf- 
gaben an,  die  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes 
durch  alle  Zonen  und  Zeiten  hindurch  zu  erfor- 
schen. (Tod  wenn  dann  hier  heute  das  klassische 
Wort  eines  hellenischen  Dichters  citirt  worden  ist, 
so  darf  ich  wohl,  meine  Damen  und  Herren,  mich 
berufen  fühlen,  etwas  näher  darauf  einzugehen, 
denn    ich    halte    gerade    dieses    alte  Lied    für    ein 


rechtes  Bundeslied  dar  Anthropologen:  .Vieles  Ge- 
waltige gibt's,  doch  nichts  ist  gewaltiger,  als  der 
Mensch",  der  die  Natur,  die  lebende  wie  die  leb- 
lose, bezwungen,  das  Thier  des  Waldes,  den  Vogel 
in  der  Luft,  den  Fisch  im  Wasser  erbeutet,  das 
Pferd  der  Steppe  und  den  Stier  des  Berges  zu 
seinem  Dienste  gebändigt  hat.  Im  zweiten  Theil 
des  Liedes  redet  der  Dichter  von  dem  Wort  und 
dem  kühnen  Flug  der  Gedanken,  von  dem  Bau 
der  Wohnstätten,  von  Erfindungen  der  Kunst  und 
staatsord senden  Satzungen :  nun,  ich  meine,  das 
sei  so  ein  ümriss  von  dem  weiten  Forschungsgebiet 
der  Anthropologie. 

Und  die  Geschichte  des  Landes,  das  Sie  hier 
betreten  haben,  spiegelt  die  allgemeine  Entwick- 
lung der  Menschheit  in  dem  ganz  eigenartigen 
Bilde  wieder,  wie  der  deutsche  Orden  die  Wälder 
lichtete,  die  Sümpfe  trocknete,  den  Fluss  ein- 
dämmte, wie  er  dem  rauhen  Klima  die  Früchte 
|  des  Feldes  abgetrotzt,  Recht  und  Gesetz  begründet, 
I  Bildung,  Sitte  und  Glauben  verbreitet  hat.  Den 
.  Spuren  seines  Wirkens  begegnen  Sie  hier  auf 
Schritt  und  Tritt,  nnd  manches  mehr  als  ein  halb 
Jahrtausend  alte  Bauwerk  stimmt  Ihr  Gemüth  zn 
geschichtlicher  Andacht;  und  wenn  Sie  den  Blick 
dann  wieder  zurücklenken  zur  Gegenwart:  nun, 
ich  denke,  das  Kaiserthum  der  Hohenzollern  hat 
den  Vergleich  nicht  zu  scheuen  mit  jenen  Zeiten 
des  Niedergangs  der  Hohenstaufen. 

Ob   dann   auch   hier    sich  einige  Bildung  und 
freundliche  Sitte    erbalten  bat,   das  mögen  Sie  in 
unserer  Mitte  versuchen  und  erproben.     Wir  haben 
i  uns  ja,    mit  Perikles  zu  reden,  mancherlei  Erhol- 
j  ungen    von    den    Mühen    des    Daseins    geschaffen, 
I  deren    tägliche  Ergützlichkeit    den    finsteren  Ernst 
bannt.    Seien  Sie  uns  denn,  meine  Herren  Anthro- 
pologen und  vor  Allem  Ihre  hochgeschätzten  Damen 
nicht  nur    bei  Urnen  nnd  Bronzen,    sondern    auch 
in  heiterem  Verkehr  herzlich  willkommen. 

Herr  Dr.  Liaaauer: 

Hochverehrte  Anwesende!  Tief  bewegt  trete 
ich  vor  Sie  an  Stelle  des  Mannes,  den  Sie  in 
Münster  zum  Lokalgeschäftsführer  für  Ihre  22.  all- 
gemeine Versammlung  erwählt  haben;  mit  bangem 
Herzen  folgte  ich  dem  Rufe  des  geehrten  Vor- 
standes, für  den  damals  schon  schwer  erkrankten, 
hochverdienten  Forscher  einzutreten  und  nur  das 
Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  lange  Freundschaft, 
welche  mich  mit  dem  nun  Entschlafenen  verband, 
für  die  reiche  Belehrung,  welche  ich  ihm  schulde, 
gab  mir  zugleich  den  Mutb,  mit  meinen  geringen 
Kräften  das  ursprünglich  ihm  übertragene  Amt 
zu  übernehmen.  Hochgeehrte  Versammlung!  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  bitte  ich  Sie  freundlich 
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id  beurtheüen,  was  unser  Lokal komitüe  in  dem 
Scb  merze  über  das  tragische  Schicksal  unseres 
unvergeßlichen  Freundes  Tischler,  in  dem  Drange 
der  letzten  Wochen  für  Ihren  Empfang  vorbereiten 
konnte!  Dass  Sie  unserer  Provinz  and  Stadt 
herzlich  willkommen  sind,  das  haben  Sie  eben  ans 
dem  Mundo  unserer  kompetentesten  Vertreter  ver- 
nommen; ich  darf  im  Namen  des  hier  bestehenden 
anthropologischen  Lokalvereins  wiederholen,  dass 
wir  Sie  mit  Freudon  bei  uns  begrüssen  und  Ihnen 
für  die  Ehre,  Danzig  als  Ort  Ihrer  diesejährigen 
Versammlung  gewählt  zu  haben,  herzlich  Dank 
wissen .  Schon  lange  haben  wir  mit  Sehnsucht 
Ihren  Besuch  erwartet,  um  Sie,  die  Meister  unserer 
Wissenschaft  in  unsere  Museen  zu  führen  und  Ihnen 
zu  zeigen,  was  wir  Dank  Ihrer  ausschliesslichen 
Anregung  und  der  Munificenz  unserer  Provinzial- 
verwaltung  geschaffen  haben,  —  die  Tage  Ihrer 
Versammlung  sind  daher  Ehrentage  für  die  Mit- 
glieder unseres  anthropologischen  Lokal  Vereines. 

Allerdings  war  schon  lange  vor  Entstehung 
unseres  Vereines  das  Interesse  an  der  Vorgeschichte 
unserer  Heimath  durch  den  Beichtbum  des  Bodens 
an  Ueberresten  vorgeschichtlicher  Kultur  geweckt 
worden.  Die  ältesten  uns  bekannten  Hittheiluugen 
über  prähistorische  Funde  aus  dem  16.  Jahrhundert 
betreffen  zwar  nur  fremde  Münzen,  besonders  kufi- 
sche, welche  auf  dem  Heidenberge  bei  Danzig  zu- 
sammen mit  Ottonen  in  Urnen  gefunden  und  von 
Kaspar  Schütz  schon  1592  beschrieben  wurden. 
Auch  eine  in  Danzig  gefundene  Münze  von  Ethel- 
red  wird  schon  1672  erwähnt.  Der  Rath  der 
Stadt  Danzig  zeigte  schon  früh  grosses  Interesse 
für  solche  Funde.  Er  Hess  nicht  nur  jene  kufi- 
schen Münzen  in  der  Bibliothek  aufbewahren,  son- 
dern der  Bürgermeister  Gottfried  v,  Diesseldorf 
trug  sogar  dafür  Sorge,  dass  ein  spater  im  Jahre 
1722  bei  Steegen  entdeckter  grösserer  Fund  von 
kufischen  Münzen  einem  bekannten  Leipziger  Ara- 
bisten  Kehr  zur  genauen  Bestimmung  und  wissen- 
schaftlichen Beschreibung  zugeschickt  wurde. 

Auch  die  Stadt  Eloing  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  hinter  Danzig  zurückgeblieben  zu 
sein.  In  einer  grösseren  Abhandlung  von  Bayer1) 
aus  dem  Jahre  1722,  über  römische  MüDzfunde 
in  Preussen,  heisa  t  es  wörtlich:  Elbing  hat  den 
Bnf,  dass  es  in  der  Erforschung  der  vaterländi- 
schen Altert  humer  von  keiner  unserer  Städte  au 
Sorgfalt,  Geschick  und  Eifer  übertroffen  wird,  be- 
sonders zeichnet  sich  der  Elbinger  Priester  Wil- 
helm Bupson    darin  aus.      Die  Münzfunde  selbst 


1)  Theophili  Siegefridi  Bayeri,  ß egio montan i,  De 
nummiB  Romanis  in  agro  Prussico  repertin,  Coramen- 
tarias  in  quo  tarn  nurami  ipsi  illuatrantur,  tum  alia  ex 
Iiomana  et  Pruasica  Antiquität*  traduntur.  Leipzig  1722. 


werden  in  dieser  Schrift  schon  als  Zeugnisse  des 
alten  Bernsteiuhandels  gedeutet  und  numismatisch 
bestimmt. 

In  Königsberg  war  es  besonders  der  Kriegs- 
rath  Lilientbal,  welcher  seit  dem  Anfange  des 
18.  Jahrhunderts  fleissig  sammelte.  —  Bald  darauf 
im  Jabre  1724,  schrieb  Keusch')  seine  Disser- 
tation über  preussisebe  Grabbügel  und  Urnen,  in 
welcher  er  nicht  nur  alle  bis  dahin  bekannten 
Funde  von  heidnischen  Alterthfimern  ziemlich  sach- 
gemäss,  wenn  auch  etwas  schematisch,  beschrieb 
und  abbildete,  sondern  auch  eine  zweckmässige 
Anweisung  für  die  Untersuchung  solcher  Gräber 
gab.  Beide  Dissertationen  liegen  auf  dem  Tisch 
des  Vorstandes  zur  Ansicht  aus. 

Reusch  schildert  das  grosse  Gräberfeld  bei 
Willenberg  im  Kreise  Stuhm  ähnlich,  wie  wir  es 
noch  150  Jahre  später  gesehen;  er  beschreibt  ferner 
Funde  von  Stubmsdorf  und  Licbtfelde,  von  El- 
bing, Thorn,  Meve,  Dirschan  und  Danzig.  Von 
besonderem  Interesse  ist  es,  dass  eine  Urne 
aus  dem  letzteren  Grabe,  welches  1714  eröffnet 
wurde ,  die  sogenannte  Bunenurne  sieb  bis  beute 
erhalten  hat  und  noch  im  Besitz  unseres  Museums 
befindet. 

War  hiermit  schon  früh  der  Anfang  gemacht 
mit  einer  urgeschichtlichen  Erforschung  unserer 
Provinz,  so  wurde  in  der  Natur  forschen  den  Ge- 
sellschaft hierselbst,  welche  schon  1743  gestiftet 
wurde,  auch  der  Grund  zu  einer  ethnologischen 
Sammlung  gelegt,  als  durch  unsere  Landsleute, 
die  beiden  Forster's,  Vater  und  Sohn  (welche 
ursprünglich  in  Nassenhuben,  etwa  1  Meile  von 
Danzig,  zu  Hause  waren),  veranlasst,  die  beiden 
wissenschaftlichen  Begleiter  Cook's  auf  seiner 
ersten  Reise  um  die  Erde  im  Jabre  1768,  Banks 
und  Solander  der  Gesellschaft  eine  Reibe  von 
Geschenken  verehrten,  welche  sie  von  den  Südsee- 
inseln selbst  mitgebracht  hatten.  Es  sind  diese 
Waffen  und  Gerätbe  aus  der  reinsten  Steinzeit 
dieser  Insulaner  noch  vor  jeder  Berührung  mit 
den  civilisirten  Nationen  herrührend ,  welche  in 
Forster's  Reise  um  die  Welt  auch  abgebildet  und 
beschrieben  sind.  Die  Naturforschende  Gesellschaft 
hat  dieses  Vermächtoiss  der  grossen  Reisenden 
denn  auch  bis  heute  treu  gehütet  und  durch  An- 
käufe zu  vermehren  gesucht. 

Nach  diesem  vielverheissenden  Anlauf  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  West  preussen  folgte 
leider  eine  lange  Pause,  in  der  das  Interesse  da- 
für ganz  erloschen  zu  sein  schien.  Gewiss  sind 
einzelne  Funde  gemacht  worden,    welche  man  zu- 
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fällig  aufdeckte,  allein  für  die  Wissenschaft  blieben 
sie  verloren.  Erst  im  Jahre  1850  beginnt  ein 
neuer  Aufschwung  in  der  methodischen  Erforsch- 
ung unseres  Gebietes  durch  Herrn  Dr.  E.  Förste- 
mann,  damals  Lehrer  am  städtischen  Gymnasium 
zu  Danzig,  später  Oberbibliothekar  in  Dresden.  Er 
untersuchte  nicht  nur  selbst  die  pomraerel tischen 
Kreise  Danzig,  Berent,  Cartbaus  und  Neustadt  auf 
ihre  vorgeschichtlichen  Alter  th  Um  er,  sondern  er- 
füllte auch  seine  Schüler  Wilhelm  Mannbardt 
und  Ernst  Strehlke,  meine  leider  zn  früh  ver- 
storbnen Schulfreunde,  mit  dem  gleichen  Inter- 
esse und  begründete  in  Verbindung  mit  dem  Bild- 
hauer Freitag  das  erste  Museum  für  vaterländi- 
sche AlterthUmer  hierselbst  im  Franziskaner  Kloster. 
Seine  sorgfältigen  Arbeiten  aber  diese  Untersuch- 
ungen, wie  der  von  Strehlke  und  Freitag  ver- 
öffentlichte Museumskatalog  sind  noch  heute  eine 
wichtige  Quelle  für  unsere  Wissenschaft  geblieben. 
Allein  die  politische  Strömung  der  Zeit  und 
die  Zerstreuung  der  wenigen  thätigen  Kräfte  waren 
der  weiteren  Forschung  nicht  günstig.  Zwar  Bam- 
melten der  Copernicus- Verein  und  die  polnische 
wissenschaftliche  Gesellschaft  in  Thorn,  sowie  ein- 
zelne Freunde  von  Alterthümern  in  der  Provinz 
noch  wertbvolle  Stücke  aus  ihrer  Umgegend 3), 
—  allein  sie  blieben  vereinzelt  und  in  der  Bevöl- 
kerung unverstanden,  obwohl  Virchow  und  Be- 
rendt  einen  Tb  eil  dieses  Materials  für  die  Wissen- 
schaft verwerteten.  Erst  nachdem  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  gegründet  war  zu 
dem  bestimmten  Zweck,  das  Interesse  und  Ver- 
ständnis« für  unsere  Untersuchungen  in  ganz 
Deutschland^  zu  wecken  und  sich  hier  am  1.  Mai 
1872  auf  die  wiederholte  Aufforderung  des  da- 
maligen Generalsekretärs  Herrn  Alexander  v.  Fran- 
tzius,  unseres  Landsmannes,  im  Schoosse  der 
Natur  forsch  enden  Gesellschaft  ein  anthropologischer 
Lokalverein  gebildet  hatte,  gewannen  alle  bis  da- 
hin vereinzelten  Bestrebungen  einen  gemeinsamen 
Mittelpunkt,    dessen    Anziehungskraft    bisher    noch 

S)  Die  grösste  dieser  Privatsammlungen,  die  des 
Dr.  Marschall  in  Marienburg  kam  später  in  den  Besitz 
der  Physik.  Oekonom.  Gesellschaft  in  Königsberg;  die 
Sammlungen  des  Majors  Kiisixki  in  Neustettin,  welcher 
seine  Ausgrabungen  auch  auf  die  westpreussi  sehen 
Kreise  Konitz  und  Schlochau  aasdehnte,  erwarb  das 
K.  Museum  in  Berlin.  Dagegen  machten  die  Herren 
von  Stumpfeid  in  Culm,  W.  Kauifmann  und 
Schnitze  in  Danzijr  ihre  Sammlungen  dem  West- 
preussischen  Provinzinl-Museum,  Herr  Scharlock  in 
Uraudenz  seine  Sammlung  der  Alterthumsgeiellschaft 
daselbst  zum  Geschenk.  Ausserdem  gelangten  sehr 
viele  westpreussische  Funde  in  die  Sammlungen  der 
Prussia  nach  Königsberg  und  des  Herrn  Blell  in 
Tüngen  (jetzt  in  Lichterfelde),  sowie  in  die  Museen 
von  Berlin,  Krakau  und  Halle. 


fortwirkt.  Allerdings  begannen  wir  hier  nur  zag- 
haft die  Arbeit;  allein  das  Bewuastsein  des  Zu- 
sammenhanges mit  Ihnen  durch  Ihre  Versamm- 
lungen und  Verhandlungen  gaben  uns  den  Muth, 
auf  dem  einmal  begonnenen  Wege  trotz  aller 
Hindernisse  auszuharren.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
unseres  Vereins  hat  sich  stets  zwischen  70  und 
100  gehalten.  Das  Interesse  unserer  Bevölkerung 
für  die  Anthropologie  entwickelte  sich  mehr  und 
mehr;  unsere  Sammlung  in  der  Naturforschenden 
Gesellschaft  wuchs  und  bald  entstanden  kleinere 
Vereine  in  El  bin  g,  Marien  werd  er  und  Grand  enz 
zu  gleichem  Zweck. 

Allein  es  fehlte  bei  allem  guten  Willen  bald 
an  den  nötnigen  Mitteln.  Da  kam  durch  die  Theil- 
ung  der  früheren  Provinz  Preusson  in  Ost-  und 
Westpreusseu  neues  Leben  in  alle  wissenschaft- 
lichen Kreise.  Ea  war  ein  Zeichen  des  hohen, 
edlen  Sinnes,  weicher  unsere  neue  Pro vinzial Ver- 
waltung erfüllte,  als  dieselbe  in  hochherziger  Weise 
erbebliche  Mittel  bereit  stellte  zur  Förderung  für 
Kunst  und  Wissenschaft;  besonders  war  es  deren 
geistiger  Schöpfer  und  Leiter,  der  erste  Vorsitz- 
ende des  Pro  vinzial- Ausschusses,  Herr  v.  Winter, 
der  leider  durch  schwere  Krankheit  verhindert  ist, 
Sie  persönlich  hier  zu  begrüssen,  der  mit  acht 
staatsmänniscbem  Blick  unter  den  vielen  Aufgaben 
der  neuen  Pro  vinzial  Verwaltung  auch  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  unserer  Provinz,  wie  die 
Förderung  des  Kunsthandwerks  als  ein  nobile  of- 
ficium in's  Auge  fasete.  Die  Sammlungen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  gingen  nun  in  die 
Verwaltung  des  Westpreussischen Provinzialmuseums 
über,  welches  unter  der  Leitung  seines  ausgezeich- 
neten Direktors,  des  Herrn  Professor  Conwentz, 
sich  schnell  vergrösserte  und  in  allen  Kreisen  der 
Bevölkerung  die  höchste  Gunst  zu  erwerben  wusste. 
So  verdankt  auch  die  anthropologisch -ethnologische 
Sammlung,  welche  Sie  heute  noch  sehen  werden, 
ihre  jetzige  Gestalt  der  Munificenz  unseres  hohen 
Provinzial -Landtages  und  dem  lebhaften  Interesse 
unserer  Provinzial  Verwaltung  für  die  Ziele  unserer 
Gesellschaft. 

In  Verbindung  mit  der  Kollektivausstellung 
der  verschiedenen  Alterthumssammlungen  in  der 
Provinz  wird  Ihnen  das  Provinzial uraseum  ein  Ge- 
sammtbild  von  der  prähistorischen  K nl tu rent Wick- 
lung in  West  preussen  darbieten.  Ea  kann  ja 
heute  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  der  Mensch 
ursprünglich  zu  beiden  Seiten  unseres  grossen 
Stromes  von  Süden  her  in  unsere  Provinz  einge- 
wandert ist,  vielleicht  noch  zu  einer  Zeit,  als  die 
höchsten  Punkte  unseres  Höhenrückens  noch  nicht 
ganz  vom  Eise  befreit  waren ;  jedenfalls  reichen 
die    ältesten    Sparen    seines    Daseins    bis    in   die 
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jüngere  Steinzeit  zurück  d.  i.  bis  tief  in  dag  zweite 
Jahrtausend  v.  Chr. 

Zu  dieser  gehören  in  erster  Reihe  die  grossen 
Hänfen  von  Küchen  abfüllen,  welche  bei  Tolkemit 
am  frischen  Haff  sich  hinziehen ;  sie  bestehen  zwar 
hauptsächlich  aus  Fisch  ab  fällen,  enthalten  aber 
schon  Knochen  vom  Bind,  Schwein,  Hund,  Hasen 
nnd  Hoho,  ferner  Steiugeräthe  und  besonders  zahl- 
reiche charakteristische  Gefässscherben  mit  schönem 
Sehnaro  rnamont,.  Solche  Gefäassc herben  mit  Schnur- 
ornament  kennen  wir  auch  noch  von  mehreren 
Stationen,  wo  Werkzeuge  aus  Feuerstein  geschlagen 
wurden  z.  B.  in  Oiböft  und  in  Weissen berg. 
Ausserdem  beweisen  die  häufigen  Funde  von  Bern- 
steinschmneksachen,  welche  mit  Feuerstein  bear- 
beitet sind,  von  zahlreichen  Werkzeugen  und  Ge- 
räthen  aus  den  hier  gefundenen  Steinen  oder  aus 
Knochen,  abgenutzt  und  wieder  umgearbeitet,  über 
die  ganze  Provinz  zerstreut,  besonders  zahlreich  im 
Culmcr  Lande,  genügend  die  Existenz  des  Menschen 
in  der  neolitbischen  Epoche  in  Westpreussen.  Da- 
gegen sind  Gräber  aus  dieser  fernen  Zeit  sehr 
selten.  In  Briesen  und  in  Gross  Morin  bei  Thorn 
nicht  weit  von  der  w  est  preußischen  Grenze  sind 
Skeletgr&ber  aufgedeckt,  den  vollständigen  Inhalt 
des  letzteren  besitzt  das  Museum.  Gegen  Ende 
der  Steinzeit  tritt  schon  der  Leichenbrand  in  den 
Gräbern  auf,  welche  durch  die  Beigaben  noch  als 
neolitbisebe  gekennzeichnet  werden,  entweder  in 
der  Form  der  alten  kujaviseben  Gräber,  wie  in 
Trzebcz  und  Nawra  im  Gulmer  Lande  oder  in 
der  Form  von  Steinkreisen  und  Trilithen,  wie  am 
Schwarz  wasssr. 

Die  Morgendämmerung  einer  neuen  Zeit  be- 
ginnt für  Westpreussen  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.,  als  der  Bernstein  band  el, 
welcher  sich  von  der  Nordsee  her  schon  früher 
entwickelt  hatte,  sich  immer  mehr  nach  Osten  hin 
ausdehnte  nnd  auch  unsern  Strand,  nach  den  Fun- 
den zu  urtheilen,  zuerst  den  Putziger,  Neustädter 
und  Danziger,  in  sein  Gebiet  einbezog.  Da  kamen 
zuerst  jene  Bronze -Werkzeuge,  -Waffen  und 
•  Schmucksachen  her,  welche  für  das  Auftreten  der 
Bronzezeit  charakteristisch  sind.  Sie  linden,  hoch- 
verehrte Anwesende,  in  der  Festschrift,  welche 
Ihnen  gewidmet  ist,  das  ganze  Material  dargestellt 
und  beschrieben,  welches  uns  dieser  Zeit  bisher 
dem  westpreusaischen  Boden  abgewonnen  wurde; 
Sie  sehen  daraus,  dass  alle  Perioden  dieser  langen 
Epoche  bei  uns  ebenfalls  vertreten  sind,  dass  das 
untere  Weichselgebiet  durch  den  Bern  stein  handel 
schon  damals  im  Verkehr  stand  mit  den  weit  vor- 
geschrittenen Ländern  des  Mitte  Im  e  eres  und  dass 
sieb  hier  auch  schon  damals  die  Anfange  einer 
selbstetändigen  Metallindustrie    nachweisen    lassen. 


Dieser  uralte  Verkehr  vollzog  sich  zwar  nicht 
auf  dem  Seewege,  wie  man  früher  glaubte,  sondern 
im  Tauschhandel  auf  dem  Landwege  und  zwar 
1.  durch  Pommern  und  Meklenburg  hin  bis  zur 
Elbe  und  von  dort  weiter;  2.  durch  Posen,  die 
Lausitz  und  Sachsen  zum  Rhein  hin  und  von  dort 
die  alte  Strasse  weiter;  endlich  3.  die  Weichsel 
entlang  nach  dem  Donaugebiet  besonders  nach 
Ungarn  hin,  wo  sich  um  diese  Zeit  bereits  eins 
grosse  Bronzeindustrie  entwickelt  hatte.  Die 
letztere  Strasse  gewann  allmählich  immer  mehr 
an  Bedeutung  und  wurde  später  die  wichtigste 
für  den  Bernsteinhandel  unserer  Provinz  mit  dem 
Süden.  Die  meisten  Hügelgräber  mit  Leicbenbrand 
gehören  dieser  Periode  an ;  erst  in  dem  jüngsten 
Abschnitt  derselben,  werden  Ste  in  kisteng  räb  er  ohne 
Hügelaufschüttung  allgemeine  Sitte.  Welche  Aus- 
dehnung der  Handel  gegen  das  Ende  der  Bronze- 
zeit hier  erreicht  hatte,  lasst  sich  schwer  angeben; 
allein  wenn  man  auf  der  Karte  die  ausserordent- 
liche Verbreitung  der  Steinkisten  grab  er  sieht,  und 
Awägt,  dass  gerade  diese  Art  von  Gräbern  im 
Laufe  der  Zeit  in  ungeheurer  Zahl  zerstört  worden 
sind  nnd  trotzdem  noch  immer  grosse  Felder  von 
solchen  Grabern  entdeckt  werden,  so  gewinnt  man 
wohl  die  Vorstellung,  dass  das  Land  dicht  bewohnt 
gewesen  sein  muss.  Jedenfalls  ist  dies  die  Glanz- 
periode der  westpreussiseben  Urgeschichte.  Und 
wie  sich  die  Anfänge  einer  eigenen  Metall- 
industrie bereits  damals  nachweisen  Hessen,  so  be- 
sitzen wir  auch  untrügliche  Beweise  dafür ,  dass 
sich  hier  auch  eine  selbststand  ige  Keramik  ent- 
wickelte ,  welche  sich  in  den  Gesicbtsurnen  ein 
dauerndes  Denkmal  schuf.  Hochgeehrte  Ver- 
sammlung! Wenngleich  Sie  diese  seltenen  interes- 
santen Gcfässe  schon  in  anderen  Museen  gefunden 
haben,  eine  solche  Fülle,  wie  Sie  heute  davon  zu 
Gesicht  bekommen  werden,  dürften  sich  Ihnen  wohl 
nirgends  wieder  auf  einer  Stätte  zusammen  dar- 
bieten. Die  grosste  Zahl  derselben  stammt  wieder- 
um aus  den  Kreisen  Putzig,  Neustadt  und  Danzig, 
den  Kreisen  deren  Strand  damals  am  ausgiebigsten 
für  den  Bernsteinfund  sein  mochte.  Ueber  den 
Zusammenhang  dieser  Gefässe  mit  andern  ähnlichen 
Formenkreisen  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
ausgesprochen  worden ;  wir  werden  Ihre  Belehrung 
darüber  dankbar  annehmen. 

Schon  in  der  Hallstattperiode  oder  der  jüngsten 
Bronzezeit  finden  sich  Beweise  dafür ,  dass  die 
Bevölkerung  das  Eisen  kannte,  aber  nur  als  seltenes, 
kostbares  Metall.  Wir  besitzen  Bronzen,  welche 
in  einzelnen  Thoilen  aus  Eisen  gearbeitet,  gleich- 
sam mit  Eisen  verziert  sind.  Erst  in  der  nun 
folgenden  La  Tene-Periode  wird  es  in  so  grosser 
Menge  eingeführt,    dass    es    allgemein    zu  Waffen 
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und  Werkzeugen  Verwendung  findet.  Bald  wird 
es  auch  hier  an  Ort  und  Stelle  gewonnen  und 
bearbeitet.  Unter  den  Fundan  aus  dieser  Zeit 
wird  Ihnen  das  Gräberfeld  von  Oliva  und  be- 
sonders das  von  Rondsen  in  der  Graudenier  Ab- 
theilung der  Ausstellung,  welches  Herr  Direktor 
Anger  in  so  ausgezeichn  eter  Weise  untersucht 
und  monographisch  bearbeitet  hat,  den  Beweis 
liefern,  dass  es  sieb  hier  schon  um  eine  ausgedehnte, 
vorgeuch  ritten e  Industrie  handelte.  In  diese  Zeit, 
das  sind  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Christi  Ge- 
burt, fallen  die  sogenannten  Brandgruben  und  die 
freiliegenden  Urnengräber  ohno  Steinkisten. 

Auch  von  der  folgenden  Epoche,  der  Zeit  des 
Handels  mit  den  römischen  Provinzen  d.  i.  vom 
1.  bis  4.  Jahrhundert  nach  Christi,  finden  Sie  im 
Provinzial-Museum  die  glänzendsten  Ueberreste. 
Die  schönen ,  grossen  silbernen  Armbänder  von 
Elbing ,  die  kunstvollen  Bronzegefässe  aus  dem 
Culmer  Lande,  die  zahlreichen  Fibeln  und  Münzen 
sind  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Bevölkerung  diese  Zeit 
sich  einer  gewissen  Wohlhabenheit  erfreute,  wenn- 
gleich die  Fundstätten  schon  viel  spärlicher  sind,  als 
zur  Zeit  der  Eallstatt.periode.  Die  Leichen  wurden 
um  diese  Zeit  theils  verbrannt,  theils  bestattet. 

Mit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ver- 
siegen  aber  die  Funde  vollständig.  Wir  besitzen 
zwar  noch  oströmische  Münzen  aus  Westpreussen, 
welche  bis  zum  Jahre  641  reichen,  aber  es  Bind 
nur  wenige  zerstreute  Funde  längs  der  Küato 
und  wenn  wir  aus  diesen  prähistorischen  Ueber- 
resten  schliessen  sollen,  so  müssen  wir  annahmen, 
dass  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  ziemlich  die 
ganze  alte  Bevölkerung  nach  dem  Süden  ausge- 
wandert sein  muss. 

Erst  allmählich  nacb  Tier  Jahrhunderten  lassen 
sich  die  Spuren  einer  neuen  Bevölkerung  erkennen, 
welche  mittlerweile,  eingewandert  und  so  erstarkt 
ist,  dass  sie  wieder  mit  den  südlichen  Völkern 
in  Verkehr  traten ,  diesmal  aber  mit  den  Ara- 
bern, welche  ibre  Handelsverbindungen  vom  kas- 
pischen  Meere  aas  die  Wolga  hinauf  bis  nach 
Baigar    in    die    Gegend    des    heutigen  Kasan  aus-  j 


dehnten ,  um  dort  mit  den  Warägern  oder  den 
Normannen  ihre  Waaren  gegen  die  Produkte  des 
Nordens  auszutauschen.  Diese  Zeit  ist  durch 
schöne  Funde  in  unserer  Provinz  vertreten,  durch 
kufisebe  Münzen,  wie  durch  karakteristische 
Schmucksachen  in  Silber,  so  durch  die  grossen 
Funde  von  Dombrowe,  Glembokie,  von  I.ondzyu  und 
Hornikau.  Der  Handel  mit  dem  Orient  wird  dann 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  allmählich  von  dem 
mit  den  deutseben  Reichsstädten,  mit  England  und 
Dänemark  abgelöst,  wenigstens  besitzt  unser  Museum 
reichliche  Münzfunde,  welche  darauf  hinweisen. 

In  diese  Zeit  geboren  die  slavischan  Reiben- 
gräberfelder mit  den  charakteristischen  hakenför- 
migen Schläfenringen,  deren  grösates  das  von  Kaldus 
bei  Culm  durch  zahlreiche  Stücke  im  Provinzial- 
mnseum  vertreten  ist ;  ferner  die  vielen  Burgwälle 
und  Burgberge,  von  denen  Sie  dort  ebenfalls  eine 
Reihe  charakteristischer  Funde  sehen  werden. 

Mit  dem  Beginn  unseres  Jahrtausends  tritt  be- 
reits die  historische  Forschung  mit  ihren  geschrie- 
benen Quellen  an  Stelle  der  prähistorischen,  welche 
ihre  Quellen  dem  Spaten  verdankt;  von  der  letz- 
teren habe  ich  Ihnen  soeben  in  wenigen  Zügen 
ein  Bild  zu  entrollen  versucht,  damit  Sie  in  der 
Menge  der  Funde  im  Museum  desto  leichter  den 
Faden  derselben  zu  verfolgen  im  Stande  sind.  — 

Vorsitzender: 

Die  eben  gehörten  Mittheilungen  werden  gezeigt 
haben,  einen  wie  grossen  und  entscheidenden  Ein- 
fluss  auf  die  hiesigen  Verbältnisse  Herr  von  Winter 
ausgeübt  hat.  Er  ist  durch  eine  schwere  Krank- 
heit genöthigt  worden,  aus  dem  Amte  zu  scheiden, 
und  er  befindet  sich  jetzt  auf  seinem  Gute  in  ge- 
schwächtem Zustande;  allein  ich  glaube,  dass  es 
ihm  in  diesem  Zustande  doppelt  angenehm  sein 
würde,  erinnert  zu  werden  an  die  segensreiche 
Thätigkeit,  die  er  hier  entfaltet  bat.  Wir  schlagen 
daher  vor,  ein  Telegramm  an  Herrn  von  Winter 
zu  richten  mit  herzlichen  Grttssen  und  dem  Danke 
für  seine  grossen  Leistungen.  (Beifall.)  Herr  Lis- 
sauer  wird  das  Telegramm  besorgen. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Wir    möchten  die  Fachgenosaen    auf   eine  soeben    erschienene  Broschüre    aufmerksam  machen: 
Alois  Raimund  Hein,  k.  k.  Professor  und  akademischer  Maler:  Maeander,  Kreuze  und  Haken- 
kreuze  und    urmotivische  Wirbelornamente   in    Amerika.     Ein  Beitrag  zur  allgemeinen 
Ornamentgeschichte.    Mit  30  Original-Illustrationen.    Wien  1891.    Alfred  Holder.    So.    48  Seiten. 

Die  Untersuchung  bildet  einen  wichtigen  und  sehr  willkommenen  Beitrag  zur  Völkerpsychologie  und 
bringt  neue  Beweise  daför,  .dass  das  religiöse  Denken  und  der  symbolische  Ausdruck  für  dasselbe  in  einer 
Seelenthätigkeit   ihren   Ursprung   haben,    deren   elementare   Triebkräfte   von   allgemeiner  menschlicher  Wesen- 


heit sind.4 


J.  Et. 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluss  der  Redaktion  3G.  Niirember  1891. 
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Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 


XXII.  Jahrgang.     Nl'.    10.  Erscheint  jeden  Monat. 


Oktober  1891. 


Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflogen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  ijPr. 
vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redight  von 

Professor  Dr.  JolianxiOB  HfvnlsL«  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


(1.  Sitzung.     Fortsetzung.) 
Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:   Wi&senscMßlichcr 
Jahresbericht  de3  Generalsekretärs: 

Tiefbewegt  trete  ich  vor  Siel  —  Mit  welcher 
Freude,  mit  welch'  zuversichtlicher  Erhebung 
pflegten  wir  bisher,  nach  Troja  zu  blicken  und 
mit  dankbarem  Herzen  nahmen  wir  die  wissen- 
schaftlichen Gaben  entgegen,  welche  jener  unver- 
siegbar erscheinenden  Quelle  entströmten.  Wir 
hatten  gehofft,  unseren  Schliemann  bei  dem 
Congresse  dieses  Jahres  nnter  ans  zu  sehen  und 
nun  —  ist  uns  nur  die  Sehnsucht  nach  dem  Ent- 
schwundenen geblieben.  Aber  sein  Werk  bleibt, 
sein  Geist  lebt  in  diesem  fort  und  in  der  hohen 
edlen  Frauengf?ta!t,  welche  als  Genius  seiner  ihn 
zu  den  schönsten  Thaten  begeisternden  Wissen- 
schaft ein  gütiges  Geschick  ihm  geschenkt  bat, 
die  auch  seine  Kinder  in  dem  Geiste  des  Vaters 
erziehen,  zu  edlen  Menschen  bilden  wird. 

Unter  den  Publikationen  des  letzten  Jahres 
tragen  noch  einige  besonders  wichtige  die  Nnmen 


Schliemann  und  Troja,  die  für  immer  i 

klingen  werden,  an  der  Spitze: 

Es  sind  zunächst  Publikationen  in  der  (Z.  E.)  = 
Zeitschrift  für  Ethnologie  (Verhandlungen  1890 
=  Z.  E.  V.) 

Schümann,  Arbeiten  auf  Hiiiarlik  31». 
Der.elbe,   Fortgang  der  Aibcilcn   auf  Hi„,-irljk   30i. 


;  .aale  des  Berliner  Stadthau.M  am  S 
|  hin,  Atcher  &  Co.  1K91.  S°.  31  5.  r 
|     (auch   iE-    ISIII.    43.  J.)  und 

Heinrich  Schliemann.  Ge. 
Sit.ung  der  ambropologiichen  SektL 
MlUchlA  in  D.n.ig  am  lt.  Januar  l 
14  S.     Dantia-,  Kafemarm. 

Und  nun  kam,  gleichiam  alt  dai 
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W.  Blatiut.  Neue  Knochenfunde  in  den  Hohlen  bei  Rübe- 
land.    Harter  Honatibeite  1891.  S.  P.  SO. 

Dr.  Blind,  der  Schellenberg ,  O.  A.  Känieliau.  Zur  Ge- 
tchiebte  der  Jagd  (Scheich  uojl  Elch)  WBrttemb.  Jahrb.  1800. 
S.  114. 

Hedinger,  Haue  Hählenfunde  auf  der  schwäbischen  Alb, 
im  Htppeuloch.    Corr.  Bl.  d.  d.  a.  G.  1891.   !».!. 

K.  J.  Maika,   Zur  Aechtheit  der  mährischen  Dilniülhinde. 

Scbaaffh'au'ien,  Zur  ältesten  Naturgeschichte  der  Rhein- 
lande. Verh.  d.  naturh.  Vereine  d.  prent*.  Rbeinlande  etc.  Corrbl. 
S.  3g. 

2.  Allgemeine  Fragen  der  Archäologie. 

Im  CorretpnndenibUtt  (Juli-Nr.)   habe   ich  schon   auf  dal  «ehr 

hingewiesen:  Dr.  Morii  Hörne.:  Die  Urgeschichte  de> 
Menschen  nach  dem  heutigen  Stands  der  Willen- 
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Von  Lindentchmit  haben  wir  wieder  iwei  klassische  Pnbli- 
kationen  erhalten: 

L.  Lindentchmit,  Die  Altcrthümer  unserer  heidnischen 
Vorzeit.  XV.  S.  Mains  1881.  mit  S.  Tafeln.  40.  Inhalt:  Hohle  Hinge 
mit  Gruppen  vortpr  int  ender  Rippen)  Farbige  Tbongofäs»  ant 
Grabhügeln  der  rauhen  Alb  in  Württemberg;  Schmuck  und  Ge- 
räthe  der  römischen  Zeit;  Komisches  Schuhwerk;  Ohrringe  ant 
Reibengribern ;    Waffen,   Betchläge  und   Gürtel    dea  6.-9.  Jahr- 

VonL,  Lindentchmit  nach  dem  Tode  du  Verfasser,  heraus- 
gegeben  und  mit  einem  Vorworte  versehen: 

Hostmann,  Christian.  Studien  sur  Vorgeschichtlichen 
Archäologie.  Gesammelte  Abhandlungen  8°.  221  S.  IBM  Braun- 
schweig, Vieweg.  —  Vereinigte  früher  im  Archiv  f.  A.  erschienene 
Abhandlungen  aber  völlig  umgearbeitet  und  mit  Denen  Beweis- 
mitteln   ausgerüstet;    diese    Arbeiten    des    au   früh    dahingegangen 
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Aisberg,  M.,  Dia  Hielten  Gewichte  und  Miaue.  Ausland, 
1890.     10.    S.  801. 
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Protokoll  der  Generalversammlnng  dei  GeinmmtToreini 
der  deutschen  Geschichte  und  Alt e t thumnereine  in 
Meli.  Berlin  1890.  Kl.  B>.  IM  S.  üaraui  wichtig:  Protokoll  der 
vereinigten  «iten  (für  Archäologie!  und  zweiten  (für  Kunst- 
geschichte)   Sektion    mit    Behandlung    folgender   Theien    am    den 

SeUi'-ti  und  SchlDuel  S.  04:  Hufeiien  und  Steigbügel  5.  SS:  Ost- 
germnnische  sog.  Limitier  Gräberfelder  S.  75;  Glasur  in  Tflpfer- 
waaren  S.  So;  Wellen  Ornament  5.  TR;  Herkunft  und  Verbreitung 
des  Glai«  S.  B9r  Tricbtergrubcu,  in  Lotbringen  Mare  oder  Pnle 
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Hartwich,  C,  Weitere  Ausgrabungen  auf  dem  Urnenfeld 
der  La  Teoe-Periode  bei  Tange. mOnde      Z    E  V.    STJi. 

Hartwich,  C,  Schlittisoe-er..  Guufo.m  und  Brenieoadel 
aus  der  Altmark.    Z.  E.  V.     i890.    »I 

H.  Jent.cb,  Die  Thonge.inr  der  S  i-le.ldin.tr«  G.lber- 
felder.    Venuch  einer  leitlicbe-.  «l.iipn.M.ag.  ml  I  Tafel      Mitth. 
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C.  K.ilgcr,  Das  Urnenfeld  von  Grunow-Mildo.f ,  mit  einer 
Tafel.  Mitth.  der  Nie  der!  ans  i  Her  G.  f.  Anthr.  und  Altertbums. 
künde,  II.  1.     1891.    S.  11. 

Moitorf,  T..  Ueber  gewisse  typische  Rrnnieringe.  Mitth.  d. 
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suchungen   dargritellt.     9,    Heft      Düsseldorf  IS90.      gr.  8°.     38  S. 
mit  I.  Karte. 
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hweiaeriiche  Hau..     Z.  E.   V.     1890.    6S8, 
oru  lieb  direkt  amcblicuen: 

K.Virchow  —  Hartwieh,  C. ,  Alte  Häv 
E.  V.     1SU0.    Ö26. 

R.Virchow  —  Meyer,  A.  G.,  Die  LBwi 
ark;  ebenda  52,. 

R.Virchow-Jnhn,U..  Da»  Ostenfeldor 
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■lache  Häuser.  Z.  E.  V.  1S"1.  187.  - 
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III.  Ethnologie. 
1.  Somatische  Anthropologie. 
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Hit  herbem  Sehnten  haben  wird  bei  dem  Be- 
ginne dieser  Uebersicht  auf  die  unersetzlichen  Ver- 
luste die  uns  das  letzte  Jahr  gebracht ,  auf  die 
noch  blutenden  Wanden  geblickt,  die  es  nns,  die 
es  unserer  Wissenschaft  geschlagen  hat,  —  aber 
die  Traner,  die  nie  vergehen  wird,  beginnt  doch 
milder  zn  werden  bei  dem  Einblick  in  die  trotz- 
dem im  vergangenen  Jahr  möglich  gewesenen  gross- 
artigen  Portschritte  unserer  Disciplin  durch  me- 
thodisch geschulte  Forschung,  die  wir  nicht  zum 
geringsten  Theil  unseren  dahingeschiedenen  Freun- 
den Schliemann  und  Tischler  verdanken  — 
wir  blicken  auf  von  den  Gräbern  nnd  frenen  nns 
an  dem  was  uns  geblieben. 

Nachtrag. 

Nach  Abschlüge  des  wissenschaftlichen  Berichtes 
sind  noch  folgende  grossen tbeils  sehr  wichtige 
Werke  eingelaufen: 

Zur  Prähiitori«: 

Dr.  A.  Gutio,  Die  Gef  anformen  und  Ornamente  der  neo- 
litbi.chen    eehnarwaierten    Keramik   im    Fluugebiet  dar  Suis, 

Mit  ä  Tafein.    Jena    h.  Pohl«  lern.   so.   7a  s. 

Prof.--.mr  Dr.  J.  Schneider,  Ueber.icbt  der  Lokalfor.cbuugen 
in  Weitdeut.chland  bii  im  Elbe  vom  Jahre  1S4I  bii  (um  Jahre 
1S91.    Däiaeldorf.    1891.    T.  Hagel .    SO.     «0  S. 

Zar  Ethnographie  nnd  Volkiknnde: 

I.  D.  Schmoll..  Internationale.  Archiv  für  Ethnographie. 
C.  F.  Winterfelle  Verl 
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Dr.  Hugo  Blind,  Ueber  Naaenbildung  bei  Neugeborenen. 
Anthropologische  Studie  Au.  dem  anthropologiacheu  ln.titut  in 
Mun;'  T  -  ,         .        ,      r......      .,    . 
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Dr.  Heinrich  Matlegka,  Crania  Bobemka,  I.  Theil.  Bai 
tuen.  Schade  1  am  dem  VI. -XII.  Jahrhundert,  Mit  4  litbngraphiru 
Tafeln.    Prag.     1581.     Fr.  Hurpicr.     h»     159  Seiten. 
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G.  Mingai.ini,  Privat 
cettua  bullarii  o.ii.  occipitii 
1891.      14  u.   IB.  S.  801  ff. 

H.  Schaffhau. en,  Vortrage:  1.  durchbohrte  Steinbeile. 
1.  Ueber  dl*  iouilon  Affen  und  den  Meuchan.  LI  Selten.  MU 
Abbildungen.  ,  Separat-Abdrnck. 

In   Dan  zig  selbst  kamen  noch  hinzu: 

I.  H.  CsiTaati,  Monographie  der  Haiti. r.hen  Barn- 
Iteinblume.  Vergleichende  ITnleriuchungeu  über  die  Veeetation.- 
orgaoe  und  BIBthen,         

Haitischen  Bcm.teint 
brndrack      Mit  Untere.tttiun 
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jTivergan  (liehet  Werk  tnr 
dem  gelehrten  Verfauer 
reut.iichen  Profe.iora  ein- 


t,   Herr  Justin- ath  Aleiaadar  Born  in  I. 
lichte  mit  in  der  liebeuw&rdlgiten  Weite  mit  e 

""KuTt'urbJlder    am  Altpi 


n  Heimath,  deren  Keile  e*  at 


Leipaig.     B.  Toic-hert. 

Verk    mit    lebha 
die  Liebe  mr 

i,  In  Tre 


Herr  Oberlehrer  J.  "Welsmann,  ScJtatemeister ; 
Rechens  chafisberickt . 

Im  Anschlüsse  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretars  wollen  Sie 
nun  auch  mir  noch  erlauben,  Ihnen  Über  den 
finanziellen  Theil  unseres  Verwaltungsjahres  kurzen 
Bericht  zu  erstatten. 

Wir  haben  nns  bemüht,  das  im  Kassawesen 
SO  nothwendige  Gleichgewicht  in  Einnahmen  und 
Ausgaben  zu  erbalten,  was  am  so  gebotener  er- 
schien, als  ja  unsere  Einnahmen  keineswegs  fixirt, 
sondern  von  gar  vielfachen  Nebenumständen,  ins- 
besondere von  einem  leider  nicht  zu  vermeidlichen 
Wechsel  der  Zahl  unserer  Vereinsmitglieder  ab- 
hängig sind. 

Den  Wunsch  nach  einer  recht  ausgiebigen 
Mehrung  unserer  Einnahmen  »  d.  h.  nach  einem 
recht  namhaften  Zugange  nener  Mitglieder  darf 
ich  Ihnen  um  so  weniger  verhehlen,  als  es  schon 
grosse  Anstrengungen  seitens  unserer  Vereinsmit- 
glieder kostet,  die  nicht  anbedeutenden  Lücken, 
welche  der  Tod  und  andere  unliebe  Verhältnisse 
alljährlich  zu  Tage  treten  lassen,  wieder  auszu- 
füllen. 

Mögen  uns  doch  die  diesjährigen  Congresstage, 
die  wir  auch  ganz  besonders  aus  Vereins- Interessen 
nach  dem  Osten  des  Reiches,  verlegt  haben,  recht 
viele  Freunde  zuführen.  Denn  wenn  auch  der 
Danziger  Verein,  Dank  der  ganz  besonderen  Be- 
mühungen seines  Vorsitzenden,  unseres  hochver- 
dienten Herrn  Geschäftsführers  Dr.  Lissauer, 
unter  den  grosseren  Lokal- Vereinen  Deutschlands 
stets    einen    der  orsten  Plätze  einnimmt  nnd  eine 
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höchst  anerkennenswerte  Th&tigkeit  entwickelt, 
so  dürfen  wir  doch  nicht  aufhören,  die  weitesten 
Kreise  für  unsere  Bestrebungen  zu  interessiren 
und  zn  gewinnen  suchen.  —  Welchen  reichen 
Schatz  gerade  der  Osten  der  anthropologischen 
Forschung  bietet,  davon  geben  uns.  ihre  herrlichen 
Museen  und  Sammlungen  den  deutlichsten  Beneis. 
—  Durch  sie  wird  der  Sinn  und  das  Verständnis? 
für  die  Sache  mehr  und  mehr  geweckt  und  ange- 
regt, und  bedarf  es  nur  opferwilliger  und  be- 
geisterter Männer,  wie  wir  einen  solchen  in  Herrn 
Dr.  Lissauer  haben,  welche  als  Führer  die  Freunde 
der  Anthropologie,  deren  es  liberall  mehr  gibt 
als  man  glaubt,  um  sich  sammeln  und  belehrend 
unter  ihnen  wirken.  —  Je  mehr  sich  die  Bevöl- 
kerung in  ihrer  Mehrzahl  für  die  anthropologische 
Forschung  interessirt,  desto  weniger  ist  für  die 
Zukunft  eine  Zerstörung  wertbvoller  Fandobjekte 
zu  furchten,  wie  wir  dies  leider  bis  in  die  neueste 
Zeit  berein  nur  zu  oft  zu  beklagen  haben.  — 

Da  wir  von  unseren  Freunden  nur  ein  ver- 
bal tnissmässig  kleines  Opfer  —  3  Ji.  Jahresbei- 
trag —  verlangen,  so  darf  ich  hoffen,  dass  die 
diesjährige  Saat  in  der  Ostprovinz  des  Reiches  uns 
reiche  Ernte  bringen  werde. 

Nach  diesen  Schatzmeister-Schmerzen  wollen  Sie 
sich  nan  an  der  Hand  des  zur  Vertheilung  gekommenen 
Kassenberichtes  über  den  Stand  unserer  bescheidenen 
Finanzen  informiren  und  sich  überzeugen,  wie  wiin- 
achenswerth  es  wäre,  wenn  dessen  Herzenswunsch  be- 
züglich recht  ausgiebiger  Mehrung  für  den  Verein  in 
Erfüllung  ginge. 

Kaueaierltai  pro  1*90,91. 


9    An  rückständigen  Beitragen  der  Vorjahre      .  ,084- 

t.  An    Jahreibeitragen    von    IMS    Mitgliedern 

\  3  ,*  eimtbli«»lich   einiger  Mehrbeträge      .  ,      5016   - 

S.  Furbemnd   rjabgegebeneBrrichteundCorre- 


uckkoiten  den  Corrn 


ISSD/vP,  worüber  be- 


Bucbnandlung  det  Fr.  Lintl  in  T 
n  Bnehbinder  Verner  in  München 


10.  Den,  Münchener  Lokal- 
Kuba  der  Zeitschrift  ,,1 

11.  Für  den  Steno glmpa« 


A.  Kapital-Vermögen, 

Ali  .Eiserner  Beilud'  am  Einiablungen  Ton  1J  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  iwar: 

a)  4°fi  Pfandbrief  der  Haj-e.iichen  Handels- 
bank Lit.  Q  Nr.  iSiie  Jk     000  -  & 

b)  4"/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelt- 

hank  Lit.   K  Nr.  31313         .  H»  —   . 

e)  Wo  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handelt- 
bank Lit.  R  Nr.  2S1W MO  -   . 

d)  4<Vo  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XX1I[  (lOTä)  Lit.  K 
Nr.  40a»S9 100  —   . 

o)  *••  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XX  HI  (1883)  Lit.  L 
Mr.  +1S72S 100  -   , 

f)  Vit  Itontolidirtc  kgl    prenss.  S.aalsanleibo 

L.  f.  Nr.  185W5 ,       WO  -  . 

K)  Retervefood _,     2500  -  . 

Zusammen:        Jk    BM0  _  A 

II.  Beitand. 

al  Baar  in  Kuu .*      ;-Jt  53  A 

b)  Hiein  die  für  die  statistischen  Erhebungen 

und  die  pr ab.  Karte  bei  Monk,  Fink  &  Co. 

deponirlrn ,      WH  M  . 

C.  Verfügbare  Summe  für  IBfllf»*. 

I.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  tlJ    .        Jt  J400  -  A 

f.  Baar  in  Kassa 7SI  öS  , 

Zusammen:     '    Jt  B1Ü4  M  A 

Wir  traten,  wie  Sie  sehen,  mit  einem  sehr  beschei- 
denen Kaasarest  —  140,80  JL  —  in  das  Verwaltungs- 
jahr  ein  und  vereinnahmten  270  JL  an  Zinsen  und 
534  JL  an  rückständigen  Beitragen  aus  den  Vorjahren. 
An  Mitgliederbeiträgen  waren  bia  zur  Rechnungsatellung 
von  1666  Mitgliedern  6016  JL  eingegangen.  Das  Minus 
gegen  daa  Vorjahr  erklärt  sich  daraus,  dass  mehrere 
grosse  Lokal  vereine  nicht  in  der  Lage  waren,  ihre 
Gelder  rechtzeitig  einzuschicken.  Ein  Verein  mit  93 
Mitgliedern  hat  inzwischen  noch  eingesendet,  so  dass 
wir  mit  1666  +  93  =  1759  Mitgliederbeiträgen  a  3  .4L 
abrechnen  können. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenzen  gingen  ein  2*,  50  >4L  ein. 

Vereinsmilglieder  erhalten  ja  bekanntlich  die  er- 
betenen Nachlieferungen  gratis. 

Unter  Kr.  6  finden  Sie  einen  Posten,  der  uns  zu 
ganz  besonderer  Freude  gereicht.  Er  kehrt  seit  Jahren 
wieder  und  lässt  uns  den  heiseen  Wunsch  aussprechen. 
es  möge  dem  hochbejahrten  Spender  noch  recht  oft 
vergönnt  nein,  uns  dieee  Freude  iu  machen. 

Herr  Vieweg  schickte  165,62  JL  ali  Beitrag  zu 
den  Druckkosten  unseres  Correspondenz-Blattes  ein, 
das  er  bekanntlich  dem  Archiv  beilegt. 

Ueber  den  Posten  unter  Nr.  8  im  Betrage  von 
9093,64  JL  ist  bereits  verfügt. 

In  den  Ausgaben  befleissigten  wir  uns  möglichster 
Sparsamkeit,  soweit  es  eich  mit  den  Vereinsinteressen 
vereinbaren  Hess  und  haben  wir  auch  bei  den  Druck- 
koaten  eine  nicht  unbeträchtliche  Abtninderung  erzielt 
—  wir  verausgabten  hiefür  2616,78  JL  — ,  die  noch 
ausgiebiger  werden  könnte,  wenn  der  Jahresbericht 
weniger  umfangreich  gehalten  würde,  was  sehr  wob) 
zu  erzielen  wäre,  wenn  die  bei  den  Kon gress Verhand- 
lungen gehaltenen  Vortrüge  mehr  im  Auszüge  gegeben 
werden  dürften.  Vielleicht  darf  ich  eine  Bitte  in  dieser 
Richtung  wagen.  —  Die  übrigen  Posten  sind  seit  Jahren 
fiiirt  und  erheischen  keine  nithero  Begründung. 

Für  Ausgrabungen  wurden  im  Ganzen  157,11  JL, 
in  Llunzenbiiusen  durch  Herrn  Dr.  Eidam  und  in 
München  durch  unseren  Herrn  Generalsekretär  veraus- 
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gabt  Gnter  Nr.  12  und  13  Enden  Sie  die  Fonds  für 
die  prähistorische  Karte  und  die  statistischen  Erheb- 
ungen ,  ersterer  mit  8245,40  JL  und  letzterer  mit 
6848,14  JL,  zusammen  9093,54  =*  Baar  in  Knssa  haben 
wir  764,68  JL 

Und  so  haben  wir  trotz  einiger  namhafter  Rück- 
stände durch  die  grossen  Verdienste  unserer  Geschäfts- 
führer doeb  ein  recht  erfreuliches  Schlussresultat 
erzielt.  Wolle  nun  eine  hochverehrte  General  Versamm- 
lung denRechnungsausschuss  erneuern  und  die  Rechnung 
prüfen  lassen. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wor- 
den darauf  als  Rechnungsausschnss  gewählt  die 
Herren:  Rentier  K Uno e  — Berlin  und  Stadtrath  Dr. 
Helm  —  Danzig,  welche  in  der  dritten  Sitzung 
unter  lebhafter  Anerkennung  der  Verdienste  des 
Herrn  Schatzmeisters  Entlastung  ertheilten.  Den 
auch  in  der  III.  Sitzung  vorgelegten  Etat  pro 
1891/92  reihen  wir  hier  an. 


Veifugbare  Summe  f 
1.  Jahresbeitrags  von  1S00  Mitglieder 
S.  RUckltledige  Beiträge      .' 

t  1B91J92. 

i  3Jt   . 

<i  Händen  det  Gen 


iie  prlV  Ki 


(Schlnss  der  I.  Sitzung). 


Zweite  Sitzung. 


:  Virchow:  Bericht  nnd  Grüsse  des-  Herrn  Schaaffhausen.  —  Lissauer:  Kupferstich  von  O.Tischler. 
—  Förstemann:  Heia.  —  R.  Virchow:  Einladungen.  —  Jentzsch:  Ueberblick  der  Geologie  West- 
preussens.  —  Montelius:  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  in  Skandinavien.  Dazu  Discussion: 
Kleinachmidt,  Montelius,  R.  Virchow,  Montelius,  Olahausen  R.  Virchow,  Olshausen, 
B.Virchow.Olshausen.  —  Helm:  Antimongehalt  prähistorischer  Bronzen.  Dazu  Discussion:  Jen  tisch, 
Helm,  R.. Virchow,  Helm,  R.  Virchow.  —  R.  Virchow:  Ueber  transkaukasische  Bronzegürtel. 
Waldeyer:  Ueber  die  Insel  des  Gehirns  der  Anthropoiden.  —  Lissauer:  Vorstellung  einer  Zwergen- 
familie.    DiBCuasion:  R.  Virchow,  Waldeyer,  R.  Virchow,  Waldeyer,  Mies,  Szombathy. 


Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  E,  Virchow 
erQffnet  die  Sitzung  um  1 0  Uhr  mit  der  Ver- 
lesung eines  Dankes  des  Herrn  Oberbürgermeisters 
Winter  für  das  BegrUasungstelegramm  und  fährt 
dann  fort: 

Herr  Scbaaffhausen,  unser  stellvertretender 
Vorsitzender,  der  sich  nebenbei  besonders  ent- 
schuldigt, lfisst  bestens  grüssen  und  erstattet 
Bericht  Über  die  Sammlungen  Münchens  von 
Büdingen  Der  gedruckte  Bericht  liegt  hier  aus; 
die  Herren ,  die  sieb  dafür  interessiren ,  mögen 
Kenntniss  davon  nehmen,  möge  er  Nachahmung 
erwecken. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Herr  Kupferstecher  Mauer  hat  mir  mitge- 
theilt,  dass  er  bei  der  grossen  Liebe,  die  sich 
gerade  in  den  hier  vertretenen  Kreisen  für  unseren 
verewigten  Freund  Tischler  gezeigt  hat,  es  unter- 
nommen habe,  einen  Kupferstich  anzufertigen,  dessen 
Kosten  sich  auf  8 — 4  cM  belaufen  werden.  Wir 
legen  einen  Bogen  aus  für  diejenigen  Herrschaften, 

Cuii-.-Ul.tt  d.  dsatsdi.  A.  G. 


welche  den  Kupferstich  kaufen  wollen.  Kr  soll 
ihnen  zugeschickt  werden.  (Der  Kupferstich  ist ' 
inzwischen  vortrefflich  ausgefallen.      D.  Red.) 

Ich  babe  dann  herzliche  Grüsse  der  Gesell- 
schaft zu  übermitteln  von  Herrn  FSrstermann, 
dessen  Verdienste  um  unsere  Wissenschaft  Ihnen 
Allen  bekannt  sind.  Er  ist  geborener  Danziger 
und  Oberbürgermeister  und  Geheimer  Hofrath  in 
Dresden.  Sein  Alter  —  sonst  ist  er  nicht  krank 
—  hindert  ihn,  herzukommen  und  an  unseren  Sitz- 
ungen theilzunebmen.  So  ohne  Weiteres  hat  er 
sich  aber  nicht  verabschieden  können.  Er  macht 
mir  die  folgenden  Mittheilungen  über  Heia, 
die  aus  einem  von  ihm  geschriebenen,  aber  nicht 
gedruckten  Werke  herstammen.    Der  Brief  lautet: 

Als  ich  in  Ihrer  Zuschrift  las,  dass  auch  eine  Fahrt 
nach  Heia  geplant  sei,  fiel  mir  mein  altes  Interesse 
für  diese  abgeschiedene  Halbinsel  ein,  die  ich  1839  mit 
dem  ersten  Dampfschiffe,  das  überhaupt  dort  Anker 
geworfen  hat,  besucht  habe.  Zugleich  kam  mir  eine 
Stelle  aus  einem  von  mir  vor  langen  Jahren  geschrie- 
benen Buche  in  den  Sinn,  das  nie  gedruckt  ist  nnd 
nie  gedruckt  werden  wird.    In  diesem  Buche  hatte  ich 
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unter  Andcrm  auch  über  die  Einwanderung  der  Ger- 
manen nach  Skandinavien  gehandelt  und  nament- 
lich über  die  Weicbsclgot hen  im  Anfange  unserer 
Zeitrechnung  gesprochen,  wie  sie  dort  an  der  Mündung 
de»  Flusses  einen  Ort  Gutanja  (urkundlich  Gidanie, 
mit  erweiterter  Endung  G.vddanio)  gegründet  zu  haben 
acheinen,  um  dann  ihr  Reich  nncli  Norden  bis  an'« 
Heer  auszudehnen,  das  ihnen  bei  Reiijishaubith  (Kix- 
höft;  auf  die  alten  Schreibungen  Roosheim  und  Kesch- 
sevet  gebe  ich  nichts)  eine  Grenze  setzte.  Nach  solchen 
immerhin  sehr  unsicheren  Aufstellungen,  von  denen 
ich  hier  nicht  mehr  zum  Besten  geben  mag,  bin  ich 
denn  in  jenem  jetzt  von  mir  fasat  vergessenen  Buche 
folgendermassen  fortgefahren: 

Ein  Name  ist  mir  in  diesem  Zusammenhange  be- 
sonders wichtig.  Bekannt  ist  die  heidnisch-germanische 
Bestattung  der  Todten  auf  Inseln,  die  in  den 
FlQssen  oder  vor  der  Mündung  derselben  liegen.  Solche 
Inseln  (die  ja  später  tbeilweise  mit  dem  Festlande 
verwachsen  sein  mögen)  scheinen  mir  nun  häufig  mit 
dem  urdeutschen  Worte  Hai  ja  bezeichnet  zu  sein,  was 
geradezu  den  Ort  des  Verbergen s  oder  Begraben* 
(Tgl.  lat.  condere)  vom  Verbum  hilan  zu  meinen  scheint. 
Aus  diesem  konkreten  Sinne,  meine  ich.  hat  sich  erst 
die  Bedeutung  des  Todtenreichs  und  der  nordischen 
Hei  entwickelt.  Solche  so  benannte  Inseln  gibt  es  nun 
auf  germanischem  Gebiete  verschiedene. 

Zunächst  ist  bekannt  das  schon  bei  Plinius  an  der 
Maasmiindung  begegnende  Helium.  Grimm  Myth.'[1851) 
S.  292  bringt  es  mit  der  mythischen  Hei  in  Verbindung 
und  erinnert  sich  S.  702  f.  wieder  mit  Interesse  daran, 
wo  er  von  der  Ueberfabrt  der  Todten  auf  eine  Insel 
spricht,  Watterich,  die  Germanen  des  liheins  (1872) 
S.  2G  ist  der  Ansicht,  Plinius  meine  eigentlich  einen 
Helius  und  verstehe  darunter  das  die  Insel  Waleberen 
umfliessende  Gewässer;  Walcheren  sei  geradezu  eine 
heilige  Insel  der  Hei.  —  Bei  Kemble  chart.  anglosax.  11, 
342  finden  wir  eine  Insel  Hel-ig  in  England  im  Jahre 
967.  Leo  in  seinen  rectitudines  singularum  personarum 
(1842),  S.  5  (S.  7  der  englischen  Ausgabe  von  1852) 
Übersetzt  das  angelsächsiche  Hel-ig  unmittelbar  durch 
Hela'a  Werder.—  Eine  von  der  südlichen  Ouse  ge- 
bildete Insel  erscheint  als  Heli  in  den  gesta  regis 
Cnutonis  (Mon.  Germ.  XIX.,  523)  sec.  11,  jetzt  Ely, 
nördlich  von  Cambridge.  —  Hie  Snorraedda  kennt 
eine  Insel  Hael,  wahrscheinlich  in  Norwegen.  —  Als 
die  Normannen  an  der  Mündung  des  Lorenzstromes 
die  grosse  Insel  fanden,  die  später  Newfoundland  ge- 
nannt wurde,  bezeichneten  sie  dieselbe  als  Hellu- 
land;  vielleicht  liegt  in  dem  ersten  Theile  schon  der 
isländische  Genetiv  belju,  der  in  jüngerer  Zeit  neben 
dem  gewöhnlichen  heljar  auftritt.  —  Ein  in  der  vita 
S.  Lindgeri  sec,  9  (freilich  mit  bedenklichen  Varianten) 
in  Fries land  erscheinendes  Helewirt  (gleichsam  ein 
Heiawerder)  so  wie  das  in  demselben  Jahrhundert  an 
der  Weser  begegnende  Heli,  jetzt  Hehlen  (Namen- 
buch II»,  787)  mögen  auch  nach  solchen  Todteninseln 
benannt  sein. 

Am  wichtigsten  aber  ist  mir  die  vor  der  Weicbsel- 
mündung  liegende  Halbinsel,  wahrscheinlich  frü- 
here Insel  Heia,  deren  Spitze  etwa  30  Kilometer 
von  der  Flussmündung  entfernt  ist;  diese  Spitze  trägt 
die  kleine  Stadt  gleichen  Namens,  neben  welcher  ein 
Alt-Heia  im  Meere  verschlungen  sein  soll.  Der  Name 
wird  sec.  15  Heyla  oder  Heile  u.  s.  w.  geschrieben, 
früheres  Vorkommen  ist  mir  nicht  bekannt:  im  Volke 
wird  er  die  Hei  genannt.  Vielleicht  gelingt  es,  unser 
Heia  schon  aus  hohem   Alterthum  nachzuweisen.     Jor- 


nandes  c.  23  sagt  vom  Gotbenkünige  Ermanarich: 
Aestoruni  quosque  siiniliter  nationem,  qui  longissimam 
ripam  Oceani  Germanica  insident,  idem  ipse  prudentia 
ac  virlute  subegit.  Keine  jetzt  bekannte  Handschrift 
nennt  neben  den  Aesti,  unter  denen  gewiss  die  litanisch- 
preusMschen  Stämme  gemeint  sind,  von  deren  Herr- 
schaft der  GothenkÖnig  die  unterworfenen  Germanen 
befreite,  irgend  ein  anderes  Volk.  Dagegen  schreibt 
der  den  Jemandes  anziehende  Aeneaa  Sylvias  in 
seiner  hist.  Gothorum  (bei  Duellius  biga  libr. 
rar.,  Francof.  et  Lips.  1730  fol..  Anhang  S.  2)  ad 
Aastios  quoque  Hylaricos  transivit,  qui  longissimam 
Oceani  Germanici  ripam  incoluerunt.  Desgleichen  lesen 
wir  gleichfalls  nach  Jornandes  bei  Bonfinius  rerum 
Hungaricarum  decades  (Francof.  1581  fol.,  S.  38)  Hestis 
et  Halaridis  qui  Germaniae  produetum  litus  Oceani 
aecolebant,  bellum  indictum.  Die  späteren  Ausgaben 
(Colon.  1C90  S.  28  und  Viennae  1744  S.  40)  sehreiben 
hier  Hallaridis.  Klingt  aus  diesen  ganz  unverständ- 
lichen und  jedenfalls  stark  verderbten  Formen  noeh 
ein  ehemaliges  Haljareiki  nach,  wie  z.  B.  in  den  skan- 
dinavischen llngnaricii  des  Jornandes  ein  RagnarikiV 
Heia  ist  vor  Alters  grösser  gewesen  und  soll  noch  lange 
die  Erinnerung  an  die  alte  Grösse  bewahrt  haben;  die 
Heia- Esten  aber  könnten  als  die  entferntesten  des 
Volkes  recht  gut  erwähnt  sein,  um  die  Grösse  und 
Grenze  von  Erroanarieh's  Eroberungen  anzudeuten. 

Noch  eine  Notiz,  ehe  ich  den  Namen  Heia  ver- 
lasse. Jornandes  cap.  3  erzählt,  dass  die  Wölfe,  wenn 
sie  über  das  Meer  auf  die  skandinavischen  Ostseeinseln 
gingen,  erblindeten;  in  Bezug  auf  Heia  habe  ich  in 
meiner  Kindheit  von  einem  alten  Manne  gehört.  Wölfe 
beträten  nie  die  Halbinsel  Heia,  über  freilich  mit  Hin- 
zufügung des  sehr  realistischen  Grundes,  dass  sie  fürch- 
teten, das  Meer  möge  hinter  ihnen  an  der  schmälsten 
Stelle  der  Halbinsel  über  das  Land  hin wegsch lagen 
und  sie  abschneiden.  Liegt  beiden  Nachrichten  ein 
gemeinsamer  mythischer  Zug  zu  Grunde? 

Was  ist  Pylirland  Script,  rer.  Pruss.  I,  807,  woran 
Heia  grenzt? 

So  weit  diese  Mittheilung  aus  meinen  verlorenen 
Schritten  Das  Kinzelne  darin  ist  gewiss  sehr  unsicher, 
aber  das  Ganze  ist  doch  eine  Mahnung,  Heia  nach 
prähistorischen  Resten  wissenschaftlich  zu 
untersuchen,  üb  das  schon  irgendwie  geschehen  ist, 
weiss  ich  nicht;  in  Ihren  herrlichen  prähistorischen 
Denkmälern  der  Provinz  Westpreussen  von  1887  ist 
die  Halbinsel  noch  vollkommen  weiss;  aneh  ist  mir 
keine  Monographie  über  Heia  bekannt.  Und  doch  wäre 
hier,  wenn  auch  vielleicht  das  Meer  altes  Land  ver- 
nichtet und  neues  gebildet  haben  mag,  Anlass  genug 
zu  Forschungen.  Denn  gerade,  wo  die  Halbinsel  an's 
Festland  ansetzt,  häufen  sich  ja  auf  letzterer  die  prä- 
historischen Funde  ganz  bedeutend  und  die  Abge- 
schlossenheit der  Lage,  sowie  die  geringe  Besiedelung 
vergrössern  ja  die  Hoffnung,  hier  noch  Unangerührtes 
zu  entdecken.  Vielleicht  fallen  diese  Zeilen  irgendwo 
auf  fruchtbaren  Boden.  Am  besten  wäre  es,  wenn  zu 
solchen  Untersuchungen  geeignete  aal  der  Halbinsel 
wohnende  Personen  gewonnen  werden  könnten,  z.  B. 
Schullehrer,  und  zwar  nicht  bloss  in  dem  Hauptorte, 
sondern  auch  in  Kussleid,  Aynowo  und  den  beiden 
Heisternest.  Hoffentlich  wird  das  Volk  in  Aynowo, 
das  1834  noch  eine  Hexe  im  Meere  ertränkt«,  in 
solchen    Forschungen   nicht    einen   Schatzgrabezauber 

Cnd  in  dieser  Hoffnung  sende  auch  ich  Ihrer  Ver- 
sammlung  die   herzlichsten   Grösse.     Sollten  Sie  Ge- 
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legenbeit  haben,  ao  bitte  ich  Herrn  Geh.  Rath  Virchow 
bestens  dafür  zn  danken,  dasa  er  meinen  Aufsatz  zur 
Chronologie  der  Maja«  in  da»  jetzt  erscheinende 
Heft  der  Zeitschrift   für  Ethnologie  aufgenommen  hat. 

Der  Vorsitzende  Herr  Bud.   Yirchow: 

Ich  habe  anzuzeigen,  dass  im  nächsten  Jahre 
vom  1.  —  6.  Oktober  der  internationale  Kon- 
gress der  Amerikanisten  in  Spanien  tagen 
wird  und  dass  dies  Jahr  und  das  Land  gewählt 
worden  sind  wegen  der  400jährigen  Jubelfeier  von 
Kolumbus  und  der  Entdeckung  Amerika's.  Die 
spanische  Regierang  macht  alle  Anstrengungen, 
um  diese  Zusammenkunft  zu  einer  fruchtbaren  und 
angenehmen  zu  gestalten.  In  Madrid  wird  eine 
grosse  Anastellung  von  Gegenständen  stattfinden, 
welche  in  die  Zeit  von  50  Jahren  vor  und  50 
Jahren  nach  der  Entdeckung  Amerikas  fallen,  und 
es  werden  alle  Diejenigen,  welche  derartige  Ge- 
genstände besitzen  oder  deren  Existenz  nachweisen 
können,  ersucht,  davon  Mi ttheilurtg  zu  machen. 
Für  diesen  Zweck  hat  sieb  unter  dem  Vorsitz  des 
spanischen  Botschafters  in  Berlin  ein  deutsches 
Komitee  gebildet,  dessen  Vizepräsident  zu  sein  ich 
die  Ebre  habe;  dasselbe  richtet  an  Alle  die 
dringende  Bitte,  betreffende  Nachrichten  an  den 
spanischen  Generalkonsul  Herrn  Landau  in  Berlin 
gelangen  zn  lassen.  Was  den  Kongress  angeht, 
so  hat  man  in  liebenswürdigster  Weise  in  Anbe- 
tracht der  besonderen  Verbältnisse,  welche  bei 
diesem  Kongresse  mitspielen,  geglaubt,  ihn  nach 
demjenigen  Platze  berufen  zu  sollen,  von  wo  die 
Espedition  ausgegangen  ist.  Sie  wissen,  dass  Ko- 
lumbus in  den  letzten  Jahren  vor  seiner  ersten 
Expedition  in  sehr  betrübten  Verhältnissen  lebte 
und  Zuflucht  fand  beim  Prior  des  Klosters  Santa 
Maria  della  Rabida,  welches  nicht  weit  von  der 
Küste  des  atlantischen  Ozeans  im  Südwesten  von 
Spanien  am  Rio  Tinto  gelegen  ist.  Dieses  Kloster 
ist  in  neuerer  Zeit  säknlarisirt  worden,  aber  in 
besonderer  Anerkennung  des  Umstandes,  das9  es 
durch  den  mehrjährigen  Aufentbalt  des  Kolumbus 
ein  geheiligter  Platz  geworden  ist,  hat  die  spanische 
Regierung  dasselbe  erhalten  und  jetzt  den  Kongress 
dahin  berufen.  Ich  habe  eine  Einladung  mitge- 
bracht, der  eine  kleine  Karte  beiliegt,  welche  eine 
Uebersicht  über  die  Lage  des  Platzes  gewährt. 
Palos,  von  wo  Kolumbus  ausgegangen  ist,  liegt 
nördlich,  Huelva  südwestlich  von  da;  letzteres  ist 
durch  eine  Eisenbahn  erreichbar.  Ausserdem  gibt 
es  Verbindung  durch  Dampfschiffe. 

Eine  Einladung  liegt  ferner  vor  von  der 
Naturforscherversammlung,  die  vom  21, 
bis  25.  September  in  Halle  tagen  wird, 

Ebenso  eine  Einladung  von  Moskau,  wo 
vom  18.— 20.  August  1892  ein  internationaler 


prähistorischer  Kongress  stattfinden  wird,  der 
ungemein  lehrreich  zu  werden  verspricht. 

Wir  kommen  an  die  Tagesordnung.  Ich  schlage 
vor,  dass  die  wissenschaftlichen  Berichterstattungen 
vorläufig  ausgesetzt  werden ,  zumal  da  nichts 
Wesentliches  zu  berichten  ist  und  unsere  übrige 
Tagesordnung  nicht  zu  erledigen  wäre,  wenn  wir 
nicht  schnell  vorrücken. 

Die  Versammlung  ist  einverstanden. 

Herr  Professor  Dr.  A.  Jentzsch: 
Ueberblick  der  Geologie  Westpreussens. 
(Manuskript   leider   nicht  eingelaufen.   D.  R.) 
Herr  Prof.  Dr.  Oscar  Monte!  JUS,  Stockholm: 
Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit 

in  Skandinavien. 

Ein  Besuch   in  den  Museen  Skandinaviens  mit 

I  ihren  grossen  Sammlungen  von  Alterthümern  aus 

|  der  jüngeren  Steinzeit  lehrt  uns  schon  beim  ersten 

:   Blick,    dass  diese  Zeit    sehr  lange  gedauert  haben 

mnss.    Es  wäre  daher  wünsebenswerth,  wenigstens 

ihre  relative  Chronologie  bestimmen,  d.  b.  mehrere 

auf  einander  folgende  Perioden  innerhalb  jener  Zeit 

unterscheiden,  zu  können. 

Bei   dem    internationalen   Kongresse  in  Stock- 
holm   von   1874    habe   ich   gezeigt,    dass    die  ver- 
schiedenen Formen  der  Gräber  aus  dem  Steinalter 
nicht    gleichzeitig    sind.     Als    die  ältesten  -müssen 
!   wir    die    freistehenden1)    Dolmens    ohne  Gang    be- 
|  trachten;   jünger   sind   die  Ganggräber   und  noch 
jünger    die    Steinkisten.       Diejenigen    Steinkisten, 
welche  von  einem  Hügel   vollständig  bedeckt  nnd 
I  gewöhnlich  mehr   oder   weniger  unterirdisch  sind, 
gehören  dem  Ende  des  Steinältere  an;    ganz  8hn- 
I  liebe   Kisten    kommen    auch    in    den   Hügeln   des 
ältesten  Bronzealters  vor. 

Von  derselben  letzten  Abtheilung,  des  Stein- 
alte» stammen  die  unterirdischen,  obwohl  von 
I  Steinen  nicht  umschlossenen  Gräber,  welche  Fräu- 
lein Btleetorf  uns  vor  einigen  Jahren  kennen  ge- 
lehrt hat.1)  In  Lage  und  Form  erinnern  sie  stark 
an  englische,  von  „barrows"  bedeckte  Gräber  aus 
dem  Ende  des  Steinalters  und  dem  Anfange  des 
Bronzealters. 

Die  genannte  Reibenfolge  der  nordischen  Gräber 

aus    dem  Steinalter    ist    freilich    von    einigen  sehr 

hervorragenden     Forschern     angefochten      worden. 

I  Alles,    was    ich    seit    dem    Stockholmer   Kongress 

j  erfahren  habe,  hat  mich  aber  nur  noch  fester  über- 


1)  D.  h.  nicht  nur  der  Deckatein,  sondern  auch  ein 
grosser  Theil  der  Wandateine  ist  vom  Hügel  nicht 
bedeckt  gewesen. 

2)  Verhandig.  Berliner  Anthrop.  Gesell- 
schaft 1889,  den  22.  Juni. 
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zeugt,  dass  sie  richtig  ist,  eine  Meinung,  der  auch 
Sophns  Muller  in  seinem  letzten  grossen  Stein- 
alterwerk beigetreten  ist. 

Die  nSehste  Frage,  die  wir  zu  betrachten  haben, 
ist  nnn  diese:  Die  Kitesten  von  den  genannten 
Gräbern ,  die  freistehenden  Dolmen  ohne  Gang, 
geboren  sie  dem  Anfang  des  jüngeren  Steinältere 
an,  oder  Bind  sie  spater?  Ich  glaube,  daes  diese 
Frage  schon  je&t  mit  Bestimmtheit  beantwortet 
werden  kann  nnd  zwar  in  folgender  Weise. 

Das  jüngere  Steinalter  in  Skandinavien  hat  eine 
Menge  von  charakteristischen ,  hochentwickelten 
Typen  aufzuweisen.  Ehen  weil  diese  Typen  für 
Skandinavien  charakteristisch  sind,  müssen  sie  dort 
entwickelt  geworden  sein,  was  eine  sebr  lange  Zeit 
fordert  und  nur  im  jüngeren  Steinalter,  nicht  aber 
in  der  Zeit  der  „Kjökkenmöddiuger",  geschehen 
haben  kann.  Nun  findet  man  aber  schon  in  den 
ältesten  von  nnseren  Dolmen  Alterthümer  der 
speziell  skandinavischen  Typen.  Folglich  können 
jene  Grab  er  nicht  aus  der  all  erältesten  Periode 
des  jüngeren  Steinältere  stammen. 

Vor  mehreren  Jahren,  beim  Stockholmer  Kon- 
gresse von  1871,  habe  ich  gezeigt,  dass  die  für 
Skandinavien  eigentbümlicben  Typen  von  Feuer- 
steinäxten mit  Schmalseiten  aus  Aezten  mit  spitz- 
ovalem Durchschnitt  entstanden  sind,  und  dass  die 
letztgenannten  Aexte  nicht  in  den  Gräbern  zu 
finden  sind.  Dies  hat  auch  Sophns  Müller  be- 
stätigt, wie  wir  aus  seinem  eben  citirten  Werke 
sehen.  Die  Periode  der  Aexte  mit  spitzovalem 
Durchschnitt  fallt  also  vor  der  Periode  der  ältesten 
Dolmen,  wo  man  schon  Aexte  mit  Schmalseiten 
hatte. 

In  demselben  Werke  hat  Sophns  Müller  ver- 
schiedene Formen  von  FeuersteinSxten  und  Meissein 
mit  Schmalseiten  unterscheiden  können.  Die  äl- 
testen, mit  dOnnem  Nacken 3),  kommen  nur  in  den 
ältesten  Dolmens,  nicht  (oder  nur  ausnahmsweise) 
in  den  Ganggräbern  vor.  In  diesen,  wie  in  allen 
späteren  Gräbern  findet  man  dagegen  die  jüngeren 
Formen  von  Aexte n  und  Meissein  mit  breitem 
Nacken. 

Neuerlich  hat  anch  der  Däne  Neergaard  ge- 
zeigt, wie  die  ältesten  Bern  stein  perlen  des  jüngeren 
Steinalters  nicht  in  den  Gräbern  vorkommen.  Schon 
in  den  ältesten  Dolmen  liegen  Bernsteinperlen  von 
jüngeren  Formen. 


3)  Bei  einen»  Besuche  im  Museum  von  Stralsund 
sah  ich  einen  für  diese  Frage  aehr  wichtigen  Fund  aus 
Viervita,  Rügen :  2  Aexte  mit  spitzovalem  Durchschnitt 
und  6  Aexte  mit  Schmalseiten,  aber  dünnem  Nacken, 
alle  aus  Feuerstein  und  nicht  geschliffen.  Sie  standen 
dicht  beisammen  in  einem  Torfmoor. 


Wir  können  also  folgende  4  Perioden  der  jün- 
geren Steinzeit  in  Skandinavien  unterscheiden: 

1.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  spitzovalem 
Durchschnitt.     Grabform  noch  nicht  bekannt. 

2.  Periode.  Feuerstein äxte  mit  Schmalseiten 
und  dünnem  Nacken.  Freistehende  Dolmen  ältester 
Form,  ohne  Gang. 

3.  Periode.  Feuersteinäxte  mit  Schmalseiten 
und  breitem  Nacken.  Ganggräber ;  nur  Decksteine 
unbedeckt. 

4.  Periode.  Feuersteinäxte  wie  in  der  dritten 
Periode.  Steinkisten.  In  der  älteren  Abtheilung 
dieser  Periode  sind  die  Decksteine  der  Kisten,  wie 
diejenigen  der  Ganggräber,  nicht  vom  Hügel  be- 
deckt. Später  werden  die  Kisten  vollständig  be- 
deckt und  stehen  oft  unterhalb  der  Erdoberfläche. 
Gleichzeitig  sind  unterirdische  Gräber  ohne  Stein- 
kisten. 

In  derselben  Weise,  wie  wir  es  in  Bezug  auf 
die  Aexte  und  Meissel  schon  gesehen  haben,  kom- 
men die  älteren  Formen  von  Dolchen,  Speerspitzen 
und  Pfeilspitzen  in  den  älteren  Gräbern,  die  spä- 
teren Formen  aber  nur  in  den  jüngeren  Gräbern 
vor.  Dasselbe  kann  man  von  den  Stein  hämmern, 
vom  Bernsteinschmuck,  von  den  Gelassen  und  von 
vielen  anderen  Gegenständen  sagen.  Die  kurzo 
Zeit  erlaubt  mir  aber  nicht,  dies  jetzt  näher  zu 
behandeln ;  ohne  Originalen  oder  zahlreichen  Zeich- 
nungen lässt  es  sich  auch  nicht  thun. 

Was  den  Bernstein  betrifft,  habe  ich  schon 
längst  (im  Jahre  1875)  darauf  hingewiesen*),  dass 
ebenso  häufig  wie  dieses  Material  in  den  Gang- 
gräbern vorkommt,  ebenso  selten  ist  es  in  den 
Steinkisten  ans  dem  Ende  des  Steinalters  gefunden 
worden.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man  diese,  durch 
die  seitdem  vorgenommenen  Grabuntereuchungen 
immer  konstatirte  Thateache  dadurch  erklären 
kann,  dass  der  wahrscheinlich  schon  früher  ange- 
fangene Export  des  Bernsteins  gegen  das  Ende 
des  Steinältere  so  bedeutend  geworden  ist,  dass 
die  Einwohner  Skandinaviens  den  hohen  Werth 
dieses  kostbaren  Materials  besser  als  früher  ein- 
gesehen und  daher  nicht  so  verschwenderisch  wie 
früher  es  in  die  Gräber  gelegt  haben. 

Dieses  zeigt  uns,  dass  schon  im  Steinalter  Ver- 
bindungen zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
von  Europa  stattgefunden  haben.  Viele  andere 
Verhältnisse  beweisen  gleichfalls,  dass  Skandinavien 
in  jener  Zeit  gar  nicht  so  isolirt  gewesen  ist,  wie 
man  es  gewöhnlich  annimmt. 

Die  Gräberformen  der  skandinavischen  Stein- 
zeit liefern  uns  wichtige  Beweise  hiefür.  Im 
westlichen  Europa  sehen  wir  freistehende  Dolmen 


4)  Sv 
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und  Ganggräber,  welche  mit  den  unsrigen  in  der 
Weise  übereinstimmen,  dass  man  es  aar  durah 
sebr  lebhafte  Verbindungen  erklären  kano.  Be- 
sonders deutlich  zeigt  sich  dies  in  den  schwedischen 
Steinkisten  mit  einem  grossen  runden  oder  ovalen 
Loch  in  dem  einen  Ende.  Ganz  ahnliche  Locher 
sieht  man  nämlich  in  mehreren  Steinkisten  in 
Frankreich  und  England. 

Andere  Beweise  für  eine  erfolgreiche  Ver- 
bindung zwischen  Skandinavien  und  dem  übrigen 
Europa  haben  wir  in  den  Hausthieren  und  dem 
Ackerbau  der  Skandinavier  im  Steinalter. 

Spuren  von  der  Verbindung  mit  anderen  Län- 
dern, speziell  Südeoropa,  sehe  ich  ebenfalls  in 
mehreren  skandinavischen  Thongefässen  des  Stein- 
alters und  in  der  damaligen  Ornamentik. 

Nicht  selten  hat  man  bei  uns  Gefasse  von 
einer  sehr  ei  gen  tbfim  lieben  Form  ausgegraben, 
welche  man  in  Norditalien 6)  wiederfindet;  und  die 
Ornamentirnng  jener  Gefasse,  wie  mehrerer  an- 
derer, ist  dieselbe,  wie  man  sie  im  Mittelmeer- 
Gebiet  —  z,  B.  auf  Cvpern  —  findet.  Solche 
Ornamente  sind  unter  anderen:  Grosse  Zig-Zag- 
Liniea;  Rhomben,  welche  mit  den  Spitzen  einander 
berühren  und  welche  mit  parallelen  Linien  gefüllt 
sind ;  aufeinander  stehende  Reihen  von  kleinen 
Pa  r  alle  log  ramen  welche  umwechselnd  glatt  und 
mit  Strichen  verziert  sind.  Die  genannte  Gefäss- 
form  ist  aber  so  eigen  th  Um  lieh 6)  und  die  Orna- 
mente sind  ?o  charakteristisch,  dass  man  die  Ueber- 
einstimmung  nicht  durch  Zufall  erklären  kann. 
Wenn  nur  ein  einziges  Ornament  im  nordischen 
Steinalter  Aehnlicbkeit  mit  einem  südlichen  ge- 
zeigt hätte,  konnte  man  nicht  viel  Gewicht  darauf 
legen.  Jetzt  aber  findet  man  fast  alle  unsere 
Ornamente  ans  der  Steinzeit  im  Süden  wieder,  so 
dass  ich  es  ohne  Bedenken  durch  Verbindungen 
erkläre. 

Dass  solche  Verbindungen,  obwohl  nicht  direkte, 
schon  in  jener  Zeit  stattfinden  konnten,  durfte 
nicht  bestritten  werden.  Schon  ist  es  uns  auch 
möglich,  die  in  Frage  stehenden  Ornamente  anf 
dem  Wege  zwischen  dem  Mittelmeer  und  Skan- 
dinavien aufzuweisen.  So  ist  z.  B.  ein  im  Mond- 
see, in  der  Nähe  von  Salzburg,  gefundenes  Gefäsa 
mit  den  erwähnten  rhombischen  Ornamenten  ver- 
ziert; und  andere  von  den  genannten  Ornamenten 


6)  Bnllettino  di  Paletnologia  italiana, 
V  foL  VI. 

6)  Das  norditalienische  Gefaes  hat  ein  Ohr,  was 
anf  den  nordischen  «ewöhnlich  fehlt.  Es  gibt  aber 
auch  nordische  Gefasse  von  derselben  Form  mit  ganz 
gleichem     Ohr.      Madsen ,    Steenalderen    nl.    45 
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treten  im  mittleren  Deutschland,  im  Flussgebiete 
der  Saale,  auf.7) 

Ein  anderes,  ganz  interessantes  Beispiel  von 
dem  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Theilen 
Europas  schon  im  Steinalter  haben  wir  in  den 
becherförmigen,  mit  horizontalen  Ornamentstreifen 
versehenen  Thongefässen.  Dieser  leicht  zu  erken- 
nende, sehr  charakteristische  Typus  findet  sieb  in 
Sicilien,  Bild-  und  Nord- Frankreich,  England*,  Hol- 
land, Hannover,  Holstein  und  Dänemark,  wie  ganz 
ähnliche  Becher  auch  in  der  Schweiz,  in  Ungarn, 
Mähren,  Böhmen,  im  Flussgebiete  der  Saale,  in 
Preussen,   Pommern  und  Mecklenburg  vorkommen. 

Dass  ein  solcher  Verkehr  zwischen  Skandinavien 
und  den  Übrigen  Ländern  Europas  schon  im  Stein- 
alter existirte,  wird  es  uns  einmal  möglich  machen, 
die  absolute  Chronologie  für  diese  Zeit  einiger- 
massen  herzustellen.  Schon  heutzutage  können  wir 
in  dieser  Beziehung  sehr  w  er  th  volle  Betrachtungen 
machen. 

Die  oben  genannten  Ornamente  treffen  wir 
häufig  auf  Ge fassen,  welche  in  den  nordischen 
Ganggräbern  gefanden  worden  sind.  In  Cypern 
gehören  sie  den  Gräbern  einer  sehr  alten  Kupfer- 
zeit an.  Es  wird  uns  wohl  bald  gelingen,  das 
Alter  jeuer  cypriotischen  Gräber  näher  zu  be- 
stimmen und  folglich  eine  direkte  Andeutung  von 
dem  Alter  unserer  Ganggräber  zu  erbalten. 

Die  Gefasse  von  der  erstgenannten  nord- 
italienischen Form  werden  ebenfalls  in  mehreren 
Ganggräbern  gefunden.  In  Italien  gehören  sie  dem 
reinen  Steinalter  an.  Wir  ersehen  hieraus,  dass 
die  Periode  der  skandinavischen  Ganggräber  wahr- 
scheinlich in  eine  Zeit  fällt,  in  welcher  das  Stein- 
alter in  Norditalien  noch  nicht  zu  Ende  war. 

Dieses  wird  auch  durch  die  „Becher"  be- 
stätigt. Sie  werden  in  Skandinavien,  wie  in  Nord- 
deutschland in  Gräbern  aus  der  letzten  Periode 
des  Steinältere  gefunden.  Im  Westen  und  Süden 
von  Europa  gehören  sie  aber  ebenfalls  dem  Stein- 
alter an.8) 

Die  Gleichzeitigkeit  der  älteren  Kultur  Verhält- 
nisse in  den  verschiedenen  Ländern  unseres  Erd- 
theiles  ist  folglich  viel  grösser,  wie  man  bisher 
angenommen  hat. 

Zu  demselben  Resultate  führt  uns  ein  näheres 
Studium  der  Bronzezeit.  Ein  solches  lehrt  uns, 
dass  diese  Kulturperiode  in  Südeuropa  ungefähr 
2,000  Jabre  vor  Chr.  begonnen  hat.     Im  Süden 


7)  A.  Götze,   Die    Gefässfon 
;nte  etc.  (Jena  1891.) 
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von  Skandinavien  fängt  das  Bronzealter  während 
der  ersten  Hälfte  des  zweiten  vorchristlich en  Jahr- 
tausends an.  Das  Steinälter  hat  also  zu  der- 
selben Zeit  geendet,  —  wenn  es  unmittelbar  in 
das  Bronzealter  übergegangen  ist. 

Zwischen  dem  reinen  Steinalter  und  dem  reinen 
Bronzealter  findet  man  aber  in  Skandinavien,  wie 
in  vielen  anderen  Ländern,  Spnren  von  einem 
Kupferalter.  Ich  nenne  so  eine  Periode,  — ■  kurz 
oder  lang,  —  in  welcher  das  Kupfer,  aber  nicht 
die  Bronze,  bekannt  war.  Dass  man  in  jener  Periode 
auch  Stein  für  Waffen  nnd  Werkzeug  verwendete, 
ist  natürlich.  Es  ist  aber  noch  eine  offene  Frage,  ob 
diese  Periode  bei  uns  als  ein  besonderes  Zwischenglied 
zwischen  Stein-  und  Bronzealter  aufzustellen  ist, 
oder  ob  sie  als  das  Ende  des  Steinalters  oder  als 
der  Anfang  des  Bronzealters  zu  betrachten  ist. 

In  den  schwedischen  Museen  —  zu  Stockholm, 
Lund,  ilalmö  und  anderen  —  wie  in  den  dän- 
ischen und  norddeutschen8)  Sammlungen  liegt  eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  KupferäxteD,  welche 
entweder  dieselbe  Form  wie  die  Steinäxte  haben 
oder  rur  wenig  davon  abweichen.  leb  habe  voriges 
Jahr  mehrere  von  den  schwedischen  chemisch  unter' 
suchen  lassen  nnd  die  Analysen  zeigen,  dass  jene 
Aexte  mehr  als  99  0/„  oder  ungefähr  99  "/0  Knpfer 
enthalten ,  dass  sie  folglich  von  reinem  Knpfer, 
ohne  absichtlichen  Znsatz  von  einein  anderen  Me- 
talle, verfertigt  sind. 

Dass  einige  in  Schweden  und  Dänemark  ge- 
fundene Kiipferäxte, '—  ganz  platte,  sehr  breite 
Keile,  oben  geradlinige,  mit  facettirter,  etwas 
ausgeschweifter  Scheide,10)  —  mit  Kupferäxten  aus 
Ungarn,  wo  das  Knpferalter  stark  vertreten  ist, 
vollständig  Übereinstimmen,  dürfte  ich  nicht  un- 
erwähnt lassen. 

Ein  Studium  der  Verbindungen  zwischen  dem 
Norden  und  dem  Süden  von  Europa  im  Steinalter 
gibt  uns  vielleicht  —  so  Bcheint  es  mir  wenig- 
stens —  die  Erklärung  von  einem  höchst  merk- 
würdigen Verhältnisse,  nämlich  von  der  über- 
raschend hohen  Knlturentwickelung  wahrend 
der  Steinzeit  in  Skandinavien,  in  einem  der  am 
meisten  entlegenen  Gegenden  von  Europa. 

Man  glaubte  früher,  —  und  ich  bin  auch  der 
Meinung  gewesen,  —  dass  diese  Tbatsacbe  da- 
durch erklärt  werden  könnte,  dass  die  Steinzeit 
viel  langer  bei  nns  gedauert  hatte,  wie  in  den 
meisten  übrigen  Ländern  Europas.  Dies  kann 
aber,  wie  wir  eben  gesehen  haben,   nicht  der  Fall 


10)  Monte tiua,  Antiquitcs  suedoises,  Fig.  139. 


sein.  Uebrigens  finden  wir  eine  sehr  hohe  Knl- 
tnrent wickelnng  schon  in  der  Periode  der  Gang- 
gräber, d.  h.  lange  Zeit  vor  dem  Ende  unseres 
Steinalters. 

Ein  ähnliches  Verhältnis«  treffen  wir  in  der 
skandinavischen  Bronzezeit,  wo  eine  ausserordent- 
lich hohe  Kulturentwickelung  schon  sehr  früh 
eintritt. 

Für  das  Bronzezeitalter  können  wir  die  Er- 
klärung in  einem  Einfluss  von  den  Kulturländern 
im  Mittel  meergebiet  finden. 

Wäre  es  nicht  möglich,  dass  das  entsprechende 
Phänomen  im  Steinalter  in  analoger  Weise,  durch 
einen  Einflnss  von  denselben  südlichen  Kultur- 
ländern, wenigstens  theilweise  erklärt  werden 
könnte  ? 

In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist 
wohl  der  Bern  stein- Export,  —  welchen  man,  wie 
wir  gesehen  haben,  sehr  früh  konstatiren  kann,  — 
von  sehr  grosser  Wichtigkeit  gewesen. 

Herr  JuBtizrath  Klein  Schmidt : 

Der  Herr  Vorredner  hat  mitgetheilt,  dass,  wie 
er  glaubt,  das  seltene  Vorkommen  des"  Bernsteins 
in  der  4.  Periode  darin  begründet  sei,  dass  der 
Bernstein  bandet  eine  grosse  Ausdehnung  in  dieser 
Zeit  gewonnen  habe.  Ich  erkenne  das  an,  glaube 
aber,  dass  anch  noch  ein  anderer  Grund  von  Wich- 
tigkeit ist.  Es  ist  die  allgemeine  Erfahrung,  dass 
in  den  älteren  Perioden  die  Sitte,  dass  der  Todte 
seine  gesammte  Habe  mit  in's  Grab  nimmt,  dess- 
halb  bestand,  weil  man  glaubte,  es  ruhe  ein  Fluch 
auf  dem  Eigenthum  der  Todten.  Der  Geist  des 
Todten  sei  nicht  ruhig,  wenn  ihm  nicht  sein  Be- 
sitetbum  mitgegeben  werde.  Später  tritt  eine  mil- 
dere Auffassung  ein,  und  diese  bat  gewiasermassen 
zur  Entwicklung  des  Erbrechtes  beigetragen.  Eine 
ältere  Zeit  kennt  dieses  nicht.  Das  Eigenthnm 
ist  Gesammteigenthum  der  Familie,  der  Zehntge- 
nossen. Spater  kam  eine  Art  von  Ablösung  in 
der  Weise  zu  Stande,  dass  der  Lebende  den  Todten 
beerbt  nnd  nur  aus  Pietät  wird  noch  eine  Bei- 
gab o  mitgegeben.  Je  kostbarer  das  bewegliche 
Eigenthum  des  Todten  war,  nmsomehr  lag  die 
Neigung  vor,  es  dem  Lebenden  zu  erhalten.  Ans 
diesem  Grunde  ist  es  zn  erklären,  dass  die  Menschan 
später  dem  Todten  weniger  Beigaben  machten. 

Herr  Prof.  Dr.  Montelius: 

Diese  Erklärung  genügt  wohl  nicht  ganz.  Die 
skandinavischen  Gräber  der  Steinzeit  wie  der 
älteren  Bronzezeit  sind  im  allgemeinen  sehr  reich 
ausgestattet ,  nur  der  Bernsteinschmuck  ist  ver- 
schieden. In  den  älteren  Gräbern  des  Steinalters 
sind  die  Bernsteinperlen  zahlreich;   in  den  späteren 


y  Google 


wie  in  denjenigen  des  Bronzealters  sind  sie  ausser- 
ordentlich selten.  Die  natürliche  Erklärung  hier- 
von ist,  dass  der  Handel  deu  Bernstein  so  werth- 
voll  gemacht  hatte,  dass  man  ihn  nicht  mehr  in 
die  Gräber  kommen  liess.  Die  Verhältnisse  können 
aber  umgekehrt  sein  in  jenen  Gegenden,  in  denen 
man  Bernsein  hatte,  nnd  in  anderen,  wo  man  ibn 
kaufen  musste. 

Herr  Rud.  Virchow: 

Ich  finde  mit  Vergnügen,  dass  Herr  Mont  alias, 
der  seit  Jahren  eine  fortschreitende  Reibe  von  wich- 
tigen Publikationen  Über  die  prähistorische  Chrono- 
logie gemacht  hat,  sich  in  seinen  heutigen  Vor- 
trägen Anschauungen  nähert,  wie  wir  sie  schon 
länger  festgehalten  haben.  Beziehungen ,  wie  er 
sie  angedeutet  hat,  zwischen  weit  auseinander 
liegenden  Gebieten  in  sehr  alter  Zeit,  haben  wir 
für  den  Kontinent  mehrfach  nachzuweisen  ge- 
sucht. Wir  waren  überzeugt ,  dass  schon  inner- 
halb der  Steinzeit  gewisse  Beziehungen  stattge- 
funden haben  müssen,  z.  B.  solche,  die  vom  deutschen 
Norden  bis  zur  Schweiz  reichten.  Auf  der  andern 
Seite  haben  schweizerische  Beobachter,  wie  Herr  E. 
von  Fellenberg,  die  Noth wendigkeit  der  An- 
nahme solcher  Verbindungen  zur  Zeit  der  Pfahl- 
bauten betont  und  speziell  durch  den  Hinweis  auf 
die  Beschaffenheit  des  in  den  Pfahlbauten  gefun- 
denen Feuersteins  gestutzt.  Es  gibt  hier  im  Osten 
ein  Paar  Stellen,  für  die  ich  persönlich  die  fast 
lächerliche  Uebereinstimmung  einzelner  Objekte  der 
neolithi  sehen  Zeit  mit  weit  entfernten  Fund  cd 
nachgewiesen  habe.  So  gibt  es  megalithische  Gräber 
in  der  Gegend  von  Wlozlawek  auf  dem  linken 
Weichselufer  auf  russischem  Gebiet,  jedoch  dicht 
hinter  der  Grenze  bei  Thorn ,  welche  General 
v.  Erckert  sehr  sorgfältig  ausgegraben  hat.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  ein  ornamentirtes  Falzbein 
aas  Knochen  gefunden,  welches  genau  tiberein- 
stimmte mit  ein  Paar  anderen,  von  denen  das  eine 
in  der  Freudenthaler  Höhle  bei  Schaffe ansen,  das 
andere  in  der  Thaynger  Höhle  gefunden  worden 
ist.1)  Bald  darauf  kam  ein  ähnliches  Stück  in  dem 
neolithiseben  Gräberfelde  von  Tangermünde  zu 
Tage.-)  Nachher  habe  ich  den  gleichen  Nachweis 
geliefert  für  die  U  eberein  Stimmung,  die  zwischen 
einem  Funde  tueke  aus  der  Höhle  Wierzschow  bei 
Krakau,  einer  von  dem  Grafen  Zawisza  explorirten 
Mammutböhle,  und  einem  Fundstück  aus  dem  eben 
erwähnten  Gräberfelde  von  Tangermünde  in  der 
Altmarkt  besteht.     Beidemal  handelte  es  sich  um 


1)  Verhandlungen  der  Berliner  anthr.  Gea.    1879. 
S.  495. 

2)  Ebendaselbst  1863.    S.  163. 


Knochen  platten,  die  mit  zahlreichen  Grübchen  zier- 
lich besetzt  waren.3) 

Dass  damals  zahlreiche  Beziehungen  existirt 
haben  müssen,  darüber  wird  wohl  kein  Zweifel 
sein  können.  Wenn  unsere  Freunde  in  Skan- 
dinavien diese  Art  der  Betrachtung  aufnehmen, 
so  wird  es  gewiss  möglich  sein,  noch  weitere  An- 
haltspunkte zu  gewinnen.  Schwierig  scheint  mir 
die  Seche  zu  sejn  in  Bezug  auf  die  Keramik.  Wir 
haben  darüber  in  Deutschland  mehr,  als  Andere, 
ausgiebige  Untersuchungen  gemacht.  Ich  persön- 
lich habe  die  ne  ob  t  bis  eben  Thongefässe  wiederholt 
in  eingehender  Weise  besprochen.  Sie  sind  bei 
uns  bis  in  die  Altmark  und  nach  Thüringen  hinein 
in  ausgezeichneter  Weise  vertreten.  Glücklieber 
Weise  ist  auch  ein  Theil  der  älteren  Funde  ge- 
rettet worden.  Das  neue  Museum  in  Salzwedel 
enthält  ausgezeichnete  Stücke  davon.  Dieselbe 
Methode  der  Verzierung,  der  Henkelbildung,  der 
Gefassformung  kehrt  immer  wieder,  auch  hier 
in  den  preussischen  Ostprovinzen.  Freilich  muss 
man  gerade  in  Bezug  auf  keramische  Produkte 
sehr  vorsichtig  sein.  Man  trifft  zuweilen  eine 
abgeschlossene  Region,  in  welcher  gewisse  Muster 
sich  durch  Jahrtausende  bis  in  unsere  Zeit  er- 
halten haben,  so  dass  man  plötzlich  ihren  Ge- 
brauch lebendig  vor  sich  sieht :  sie  zeigen  dieselben 
Formen,  dieselbe  Behandlung  des  Thons,  dieselbe 
Färbung,  dieselbe  Anlage  des  Musters,  wie  man 
sie  in  Gräbern  findet,  die  z.  B.  der  Hallstatt- 
Periode  angehören.  Auch  die  neolitbische  Zeit 
ist  ausgezeichnet  durch  Ueberbleibsel  einer  noch 
älteren  Periode,  die  von  den  neolithiseben  nicht 
unterschieden  werden  können.  Ich  erinnere  an  die 
erhabenen  Leisten,  welche  mit  Fingereindrücken 
besetzt  sind.  Wenn  man  die  Scherben  durchein- 
ander mischt,  kann  mau  sie  nicht  leicht  wieder  aus- 
einander lesen.  Daher  meine  ich,  man  müsse  solche 
Stücke  sehr  zurückhaltend  beurtheilen.  Ich  kann 
nicht  anerkennen,  dass  der  Schlnss,  den  Herr 
Montelius  zieht,  richtig  ist,  wenn  er  die  nord- 
ische Steinzeit  und  die  mittelländische  Kupferzeit 
auf  Grund  solcher  UebereinsÜmmung  in  Parallele 
stellt.  Nichts  hindert,  dass  an  einer  oder  der  an- 
deren Stelle  gewisse  Dinge  sieb  dauernd  erbalten. 
Im  Orient  finden  sich  gewisse  Muster  durch  alle 
Perioden  von  der  frühesten  Zeit  des  Nachweises 
an  bis  jetzt,  z.  B.  das  Wellenornament.  Wenn 
Sie  in  den  Kaukasus  oder  nach  Aegypten  oder 
in  manche  Theilo  von  Kleinasien  gehen,  so  wer- 
den Sie  da  noch  gegenwärtig  Dinge  im  Gebrauch 
sehen,  die  an  Fundstücke  erinnern,  die  man  bei 
uns  in  alten  Gräbern  antrifft.     Diese  Verbreitung 


)  Ebendaaelbtt  1884.    8.  116,  122. 
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gewisser  Gegenstände  erfordert  nach  meiner  Mein- 
ung grosse  Vorsicht  und  Zurückhaltung,  nament- 
lich wenn  sie  sich  ao  verschiedenen  Orten  finden, 
die  ganz  verschiedenen  Kulturgebieten  Angeboren. 
Aus  der  Gleichartigkeit  der  Form  die  Gleichzeitig- 
keit der  Herstellung  zu  folgern  ist  höchst  gewagt^ 
wenn  nicht  noch  andere  und  entscheidende  Gründe 
vorhanden  sind.  Ich  will  annehmen,  es  hatte  sich 
an  einer  Stelle  ein  gewisser  Gebrauch  Jahrtausende 
erhalten,  nachdem  er  anderswo  aufgehört  bat.  Es 
wäre  z.  B.  Cypern  im  Rückstand  ans  einer  alteren 
Periode  geblieben,  wofür  Herr  Ohnefalsch  -Hiebt  er 
gnte  Beispiele  geliefert  hat.  Dann  können  w 
wiss  nicht  folgern,  dass  eine  Gleichzeitig^ 
steht  mit  Dingen,  die  an  anderen  Stallen  in  die 
reguläre  Steinzeit  fallen.  Wie  misslich  es 
solchen  Fragen  durch  Parallelen  der  Form  und 
des  Gebrauches  Gleichzeitigkeit  feststellen  zu  wollen, 
ergibt  sich  aas  der  Betrachtung  der  Steinfunde  in 
Aegvpten.  Die  letzten  Untersuchungen  von  Mr. 
Flinders  Petrie  haben  gezeigt,  dass  die  gemnschel- 
ten  Feuerstein geräthe,  die  wir  als  werthvolle  Ueber- 
bleibsel  der  neolithischen  Zeit  betrachten,  sich  dort  in 
Gräbern  nnd  alten  Wohnplatzen  finden,  welche  der 
ganzen  ägyptischen  Kultur  angehören ;  sie  finden  sich 
noch  in  der  20.  Dynastie  nnd  unter  Umständen,  wo 
nicht  daran  zu  zweifeln  ist,  dass  sie  noch  im  Ge- 
branch waren,  zugleich  in  relativ  grosser  Zahl, 
so  dass  man  sie  nicht  ohne  Weiters  als  über- 
tragene Objekte  ansehen  kann.  Es  sieht  in  der 
That  aus ,  als  ob  gemaschelte  Steingeräthe  dort 
noch  in  Späth istori seh  er  Zeit  gefertigt  wurden.  Wenn 
wir  in  deutschen  Landen  solche  Steingeräthe  fin- 
den, so  setzen  wir  sie  ohne  Bedenken  in  die  Stein- 
zeit. Wenn  man  dasselbe  Ding  in  Aegypten  oder 
sonstwo  in  Afrika  antrifft,  so  kommt  man  leicht 
zu  der  Annahme,  dass  die  Gegenstände  ans  der- 
selben Periode  herstammen  mössten.  Ist  das  sicher? 
In  der  Archäologie  muss  man  die  strenge  Methode 
der  naturwissenschaftlichen  Forschung  aufrecht  er- 
halten, dass  die  gewählte  Deutung  durch  eine 
Summe  von  Thatsachen,  die  überall  mit  Rucksicht 
auf  die  lokalen  Umstände  erhoben  worden  sind, 
gestützt  werde.  Wir  kommen  sonst  in  schwierige 
Konstruktionen  hinein,  wie  sich  das  am  bedenk- 
lichsten in  Siebenbürgen  gezeigt  bat,  wo  immer 
die  Identität  mit  Troja  in  den  Vordergrund  ge- 
stellt nnd  damit  eine  Zeitrechnung  geschaffen  wird, 
die  keineswegs  durch  die  Gesammtheit  der  zusam- 
mengehörigen Fundsttlcke  bestätigt  ist. 

Herr  Prof.  Montelius: 

leb  glaube  sagen  zu  können,  dass  ich  gewöhn- 
lich vorsichtig  gewesen  bin  nnd  eine  strenge  wissen- 
schaftliche Methode    aufrecht    erhalten    habe.     Es 


ist  doch  ein  Unterschied  zu  machen  zwischen  ein- 
fachen und  komplizivten  Phänomenen.  Die  jetzt 
in  Frage  stehenden  Ornamente  sind  nicht  ganz 
einfach  and  die  Aehnlichkeit  betrifft  nicht  ein 
oder  zwei  Ornament«,  sondern  eine  ganze  Reihe 
davon.  Die  Entfernung  zwischen  Skandinavien 
und  Cypern  ist  freilich  gross,  und  die  Verbindungs- 
wege sind  noch  nicht  vollständig  bekannt;  aber 
ein  solches  Bedenken  erregen  nicht  die  Becher. 
Da  haben  wir  nicht  so  grosse  Entfernungen,  da 
haben  wir  dieselben  Gefasse,  dieselbe  Ornamentik 
in  der  beschränkten  Zeit  in  allen  genannten  Län- 
dern, von  Sicilien  und  Frankreich  bis  Südskandi- 
navien  und  vom  Mittelmeer  über  Böhmen  auf  Ost- 
liebem  Wege.  Da  liegen  die  Glieder  der  Kette 
nahe  aneinander,  überall  haben  wir  die  gleichen 
Formen  und  dieselben  eigentümlichen  Ornamente. 

Herr  Dr.  Olshausen: 

Bezüglich  der  gemuschelten  Steinsachen  möchte 
ich  erwähnen,  dass  sie  in  Schleswig-Holstein  noch 
in  Bronzealter-Gräbern  vorkommen,  wie  ioh  seibat 
auf  der  Insel  Amrum  fand.  Auch  hat  Fräulein 
Mestorf  ähnliche  Funde  publizirt.  (Corresp.  d. 
deutschen  anthrop.  Ges.  1889,  150  ff.)  —  Prof. 
Montelius'  Bemerkung  anlangend,  dass  die  Fund- 
verhältnisso  des  Bernsteins  verschiedene  seien  da, 
wo  er  gewonnen  und  da,  wo  er  importirt  wurde, 
so  glaube  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  ober 
den  Bernsteinhandel  (Verfaandl.  d.  Berliner  anthrop. 
Ges.  1890,  8.  272,  274,  280)  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  in  Meklenbnrg,  welches  nicht  als 
Produktionsland  Aufzufassen  ist,  die  Bronzegräber 
reicher  an  Bernsteinsachen  sind,  und  in  meiner 
zweiten  Abhandlang  (Berliner  Verh.  1891,  306), 
dass  in  Böhmen  zur  älteren  Bronzezeit  sich  Bern- 
stein in  grossen  Massen  vorfindet.  Ich  stimme  da- 
her mit  Herrn  Montelius  überein. 

Herr  Bud.  Virchow: 

Das  Vorkommen  gemuschelter  Steine  gebt  auch 
bei  uns  bis  in  die  neue  Zeit  hinein.  Manche  Leute  be- 
sitzen derartige  Dinge,  ohne  dass  sie  dieselben  herge- 
stellt hätten.  Niemals  haben  wir  früher  den  Schluss 
gezogen,  dass  die  Leute  der  Bronzezeit  die  gemuschel- 
ten Gegenstände  selbst  gemacht  hätten.  Darnach 
konnte  man  schliessen:  also  müssen  in  Aegypten 
alle  diese  Gegenstände  als  erbliche  betrachtet  wer- 
den, die  im  wesentlichen  in  alter  Zeit  hergestellt 
wurden.  Jetzt  jedoch  häufen  sich  die  Funde,  and 
die  Untersuchungen  von  Mr.  Flinders  Petrie  ha- 
ben ergeben,  dass  in  einer  Stadt,  die  nur  vorüber- 
gehend ezistirt  hat,  eine  grosse  Zahl  davon  liegen 
geblieben  ist.  Unmittelbar  am  Rande  des  Fayum, 
wo  die  berühmte  Pyramide  von  Ulahun  liegt,  ha- 
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ben  die  Pharaonen  der  XII.  und  XIII.  Dynastie 
für  den  Bau  dieser  Pyramide  eine  arbeitende  Be- 
völkerung angesiedelt,  die  eine  gewisse  Reihe  von 
Jahren  dort  gewohnt  hat.  Die  Stadt  Eabnn  wurde 
dann  verlassen  nnd  ancb  nicht  wieder  bezogen. 
Wahrend  dieser  Periode  war  dort  eine  Masse  von 
Menschen  zusammen.  Von  dem,  was  da  gefunden 
worden  ist,  nimmt  man  mit  einem  gewissen  Rechte 
an,  dass  es  damals  gebraucht  worden  sei.  Neben- 
bei bemerkt,  es  waren  keine  vornehmen,  sondern 
gewöhnliche  Leute.  Da  bat  sich  eine  Menge  von 
Steingeratben  vorgefunden.  Es  ist  ja  denkbar,  dass 
die  Geräthe  schon  lange  im  Privatbesitz  gewesen 
und  durch  viele  Generationen  fiberkommen  sind, 
aber  beim  Finden  solcher  Geräthe  mitten  zwischen 
vielen  anderen  Dingen  einer  späteren  Zeit  wird 
man  leicht  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  sie  erst 
damals  hergestellt  worden  sind.  Diese  Wahrschein* 
Ucbkeit  wird  Niemand  leugnen  können.  Gemnschelte 
Steine  werden  beute,  so  viel  wir  wissen,  nicht 
mehr  hergestellt,  aber  dass  sie  hergestellt  werden 
können,  wird  man  nicht  leugnen.  Ein  solcher  Ge- 
brauch kann  sich  lange  fortsetzen. 

Es  ist  dieselbe  Sache,  wie  mit  dem  Wellen- 
ornamente.  Seiner  Zeit  wurde  von  mir  der  An- 
spruch erhoben,  dass  es  eine  besondere  Bedeutung 
hätte.  Ein  besonderes  Geräth,  eine  Art  von  mehr- 
zinkiger  Gabel,  gebort  dazu,  es  zu  machen.  Durch 
zahlreiche  Fundnachweise  zeigte  ich,  dass  es  an  alt- 
sl avischen  Fundstätten  fast  konstant  ist.  Allein 
ähnliche  Dinge  finden  sieh  einerseits  in  Afrika, 
andererseits  in  verschiedenen  Perioden  der  euro- 
päischen Kultur,  bei  Römern,  Franken  u.  s.  w. 
Daraus  werde  ich  gewiss  nicht  folgern,  dass  dieses 
Ornament  fiberall  gleichzeitig  war,  namentlich 
wenn  ich  sehe,  dass  es  im  Orient  noch  heute  ge- 
macht wird,  aber  sieh  auch  schon  in  den  ältesten, 
vor  Jahrtausenden  zerstörten  Städten  findet. 

Ich  will  damit  nur  zeigen,  wie  bedenklich  es 
ist,  ans  solchen  Elementen  eine  allgemeine  chrono- 
logische Identität  nachzuweisen.  Ich  will  nicht  läug- 
nen,dassmaa  Bich  dem  Gedanken  an  einen  Zusammen- 
bang nicht  entziehen  kann,  aber  Einzelfunde 
von  besonderer  Art  schlage  ich  höher  an,  als 
Funde  von  Geräthen  im  allgemeinen  Gebrauch,  die 
sich  an  einem  Orte  erbalten,  am  anderen  wieder 
verschwinden.  Der  Gebrauch  kann  an  einer  Stelle 
fortbestehen,  während  wenige  Meilen  davon  nichts 
mehr  davon  existirt.  Das  ist  rein  von  dem  Zufall  ab- 
hängig, in  welchem  Grade  die  Bevölkerung  abge- 
schlossen lebt.  Mit  den  Nationaltrachten  ist  es 
dieselbe  Sache.  Irgend  ein  Dorf  erhält  seine  Trach- 
ten länger,  während  rings  umher  eine  moderne  Mode 
sich  an  ihre  Stelle  setzt.  Die  Deutung  dafür  ist 
nicht  immer  leicht,   allein   die  Erfahrung  ist  da, 
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und  ehe  man  auf  Grund  formaler  Uebereinstimmung 
auf  eine  bestimmte  Zeitrechnung  schliesst,  mnss 
man  sich  dreimal  bekreuzen. 

Herr  Dr.  Olshausen: 

Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  so  ist  es 
des  Herrn  Vorredners  Ansiebt,  dass  die  Steinge- 
räthe  der  Bronzegräber  aus  älterer  Zeit  übernom- 
men und  nicht  während  der  Bronzeperiode  herge- 
stellt sind? 

Herr  Bud.  Virehow: 

Ich  habe  diese  Meinung  bisher  vertreten,  aber 
die  neuen  ägyptischen  Funde  sind  geeignet,  eine 
andere  Erklärung  zu  suchen. 

Herr  Dr.  Olshausen: 

Es  ist  kein  Grund  vorhanden,  die  von  mir  in 
Am  rumer  Bronzealter -Gräber  gefundenen  Flint- 
lanzenspitzen  oder  -Dolche  als  aus  älterer  Zeit  Über- 
nommen zu  betrachten.  Es  sind  durchaus  neue, 
nicht  abgenutzte,  in  Form  und  Material  ganz  gleich- 
artige Stücke,,  welche  das  übrige  Grabinventar 
zweckmässig  ergänzen.  (Vergl.  Vorhand!,  d.  Ber- 
liner anthrop.  Ges.  1890,  276/76,  Fig.  1.) 

Herr  Stadtrath  Helm-Danzig : 

TJeber  die  Analyse  westpreuasiacher  Bronzen 
(Antimongeh  alt) . 

Ich  erlaube  mir,  die  geehrte  Versammlung  auf 
einen  Umstand  in  der  prähistorischen  Forschung 
aufmerksam  zu  machen,  welcher  bis  dahin  nur 
wenig  Beachtung  fand,  und  der  meines  Erachtens 
doch  von  Wichtigkeit  ist;  es  ist  dies  der  Gehalt 
von  Antimon metall  in  vielen  prähistorischen  Bronzen. 
Ich  habe  Antimon  nicht  selten  bei  der  chemischen 
Analyse  namentlich  westpreu ssischer  Bronzen  aus 
der  älteren  und  mittleren  Bronzezeit  gefunden  und 
zwar  in  einer  solchen  Menge,  dass  dasselbe  nicht 
mehr  als  eine  zufällige  Beimischung,  sondern  als 
ein  integrirender  Bestandteil  der  Bronze  angesehen 
werden  mnss.  Ehe  ich  auf  die  Bedeutung  dieser 
Funde  eingehe,  theile  ich  Ihnen  die  quantitativen 
chemischen  Analysen  dieser  antimonhaltigen  und 
auch  anderen  Bronzen  mit,  welche  in  Westprenssen 
gefunden  wurden. 

1.  Bronzefund  von  Pruessau,  Kreis  Neustadt, 
W.-Pr.  Derselbe  gehört  nach  Inssauer  (Alter- 
thtlmer  der  Bronzezeit,  Danzig  1891,  daselbst  Abb. 
Taf.  I,  Fig.  1 — 7)  der  früheren  Bronzezelt  an  und 
besteht  ans  einer  langen,  zerbrochenen  Nadel  mit 
kleinem,  runden  Knopf,  zwei  dünnen,  glatten  Arm- 
ringen mit  scharf  abgeschnittenen  Rändern,  zwei 
dicken,  rundlichen  Bingen,  und  dem  Griff  und 
oberen  Stücke  eines  Dolches.    Alles  wurde  in  einem. 
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Hügclgrabo  gefunden.  Die  Bronze  besitzt  eine  röth- 
lieh  gelbe  Farbe,  aussen  ist  sie  mit  einer  dicken, 
grünen  Patina  überzogen.  Sie  hat  in  100  Th eilen 
folgende  Bestandtheile: 


1,44 
1,64 


Antimon, 


Silber. 

0,93       .      Nickel, 

0,20       ,      Arsen. 
Spuren  von  Blei, 

1,31  Theile  waren  Verlust. 
2.  Bronzefnnd  von  Warszenko,  Kreis  Cartbaus, 
ans  zwei  Hügelgräbern  entnommen.  Er  gehört 
nach  Lissauer  der  alten  Bronzezeit  an  and  ist 
in  seiner  Abhandlung  über  die  Altertfaüraer  der 
Bronzezeit  auf  Taf.  II,  Fig.  1  -  9,  abgebildet.  Er 
besteht  ans  einem  grossen  Schaftkelt  mit  aufge- 
richteten Rändern,  zwei  schön  ornamentirten  Arm- 
ringen, zwei  langen,  geraden  und  zwei  geknickten 
Nadeln  nebst  zerbrochenen  Fragmenten  anderer, 
zwei  verzierten  Doppelknöpfen  und  spiralförmigen 
Ringen.  Von  den  Fragmenten  untersuchte  ich  kleine 
Tbeile,  welche  innen  eine  gelbrothe  Farbe,  aussen 
eine  hell  blaugrüne,  tief  eingedrungene  Patina  be- 
sessen.     100  Theile  dieser  Bronze  enthielten: 


87,96  Theile 

Kupfer 

9,36 

0,37 

Silber, 

0,16 

Nickel 

0,22 

1,92 

waren 

Verlust. 

3.  Bronzefund  von  Stegers,  Kreis  Schlochau 
(abgebildet  in  den  „Alterthümern  der  Bronzezeit" 
von  Lissauer,  Danzig  1891,  Taf.  V).  Er  be- 
steht aus  einer  Platten -Fibula,  einer  Fibula  von 
ungarischem  Typus,  einer  Zierscheibe,  Armbändern, 
einem  Ringbaisschmucke  aus  sechs  geriefelten  Rin- 
gen von  dünnem  Draht,  welcher  an  beiden  Seiten 
nach  aussen  in  Üesen  nmgerollt  ist,  einem  diadem- 
artigen Brnstscbmnck  und  Armspiralen.  Der  Fund 
gehört  nach  Lissauer  dem  Anfange  der  jüngeren 
Bronzezeit  an;  er  wurde  im  Jahre  1889  in  einem 
Kiesberge ,  freiliegend ,  aufgefunden.  leb  unter- 
suchte kleine  Theile  des  Drahtes  und  fand  in  100 
Theilen  derselben: 


94,81  Theil* 

Kupfer, 

2,68 

Zinn, 

0,82 

Antimon, 

0,64 

Blei, 

0,12 

0,28 

Eisen, 

0^1 

Kilber. 

Spuren  von 

Nickel, 

0,84  Theil 

waren  Verlust 

4.    Bronzefund    von    Miruschin    (Brünnhausen) 
Kreis  Neustadt  W.-Pr.    Er  gehört  nach  Lissauer 


(Alterthümer  der  Bronzezeit,  Danzig  1891  und 
Abb.  das.  Taf.  VI,  Fig.  12  —  15)  der  jüngeren 
Bronzezeit  au.  Er  wurde  im  Jahre  1882  an  dem 
oben  bezeichneten  Orte  neben  zerbrochenen  Stein- 
kisten, etwa  einen  Fuss  tief  unter  der  Erdober- 
flache, gefunden  und  bestand  aus  zwei  dicken,  ge- 
wundenen Halsringen  mit  grosen  Oesen  am  Ende, 
aus  drei  bohlen  Armringen,  von  denen  einer  ge- 
schlossen, zwei  offen  waren.  Die  Bronze  zeigt  eine 
tief  eingedrungene  dunkelgrüne  Patina,  innen  be- 
sitzt sie  eine  röthlich  gelbe  Farbe.  Die  chemische 
Zusammensetzung  ergab  in  100  Theilen  folgende 
Bestandtheile : 

92.2B  Theile  Kupfer, 

2,88        „      Zinn, 

3,43       -      Antimon, 

0,86       ,      Silber, 

0,84       „      Blei, 

0,21       ,      Eisen, 
Spnren  von  Arsen. 

3.  Bronzefund  von  gr.  Trampken,  Kreis  Dan- 
zig. Derselbe  gehört  nach  Lissauer  (Alterth.  d, 
Bronzezeit,  Taf.  VIII,  Fig.  2  —  7)  der  jüngeren 
Bronzezeit  an  und  besteht  aus  fünf  wulstförmigen 
Hohlringen,  welche  aussen  mit  blaugrüner  Patina 
bezogen  sind,  innen  matt  dunkelbraun  und  metall- 
glänzend graugelb  raelirt  sind.  Die  Bronze  bat 
durch  Verwitterung  stark  gelitten,  lasst  sich  dess- 
halb  leicht  brechen.  Reine  Metalltheile  konnte  ich 
aus  diesem  Grunde  nicht  zur  chemischen  Unter- 
suchung verwenden;  das  Innere  bestand  zum  Theil 
aus  uiydirtom  Metall.  Ich  erhielt  aus  100  Theilen 
desselben : 

79,77  Theile  Kupfer, 
3,87       ,      Antimon, 
0,96       ,      Arsen, 
0,68       ,      Zinn, 
2,48       ,      Blei, 
Spuren  von  Eisen, 
12,29  Theile  Sauerstoff  und  erdige  Substanzen. 

6.  Bronzespange,  gefunden  bei  Saskoczin,  Kreis 
Danzig.  Dieselbe  wurde  im  Jahre  1875  daselbst 
einem  Steinkisten  grabe  entnommen  und  bestand  in 
100  Theilen  aus 


0,007         ,         Silber, 
0,001        .        Eisen, 
Spuren  von  Zink, 
0,182  Theile  waren  Verlust. 

7.  Bronzefund  aus  Oliva.  Derselbe  wurde  im 
Jahre  1876  einer  Urne  entnommen,  welche  nur 
von  wenigen  Steinen  umgeben  war.  Die  Urne  ent- 
hielt neben  eisernen  Waffentheilen  Dr abtstücke  und 
Klumpen  einer  Bronze,  welche  in  100  Theilen  fol- 
gende Bestandtheile  hatte: 
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89,120  Theile  Kupfer, 
10,462        .       Zinn. 

0,180       ,      Zink, 

0,072       ,      Eisen, 

0,171        ,      Blei. 

8.  Bronzefund  von  Podwitz,  Kreis  Colin,  einer 
frei  in  der  Erde  stehenden  Urne,  ohne  Steinsetzung, 
entommen,  bestehend  ans  einer  Armbrustfibula. 
Sie  enthielt  in   100  Theüen: 

91,20  Theile  Kupfer, 
8,60       ,      Zinn, 
0,20        ,       Kobalt  n.  Eisen, 

Spuren  von  Arsen. 

9.  Bronzeeimer  aas  der  Hailstatter  Epoche,  im 
Jabre  1876  in  Alt-Graben,  Kreis  Berent,  in  einem 
Steinhaufen  gefunden,  angefüllt  mit  gebrannten 
Knochen  and  Äsche.  Der  Eimer  ist  am  Boden 
durch  aufgegossene  Bronze  geflickt.  Er  ist  aussen 
mit  einer  grünen  Patina  bezogen,  innen  besitzt  er 
eine  blase  rothgelbe  Farbe  (Lissauer,  Altertbümer 
der  Bronzezeit,  Taf.  VIII,  Fig.  I).  Die  Bronze  des 
Eimers  besteht  in  100  Theüen  aus: 

93,02  Theilen  Kupfer, 
6,81        „       Zinn, 
0,61        .        Nickel, 
0,56  Theile  waren  Verlust. 
Die  Lötbung  des  Eimers  besitzt  im  Feilstriche 
eine  rothgelbe  Farbe  und  enthält  in  100  Theilen: 
84,65  Theile  Kupfer, 
14,08       ,      Zinn, 
0,23       ,       Blei, 
Sparen  von  Kisen, 
1,04  Theile   waren  Verlast. 
Von    Metallklumpen,    welche    sich    unter    den 
prähistorischen  Funden    des  westpreussischeu  Pro- 
vinzislmuseums   linden,    untersuchte  Ich  folgende: 

10.  Metallklumpen,  gefunden  beiPetzewo,  Kreis 
Flatow;  er  sieht  aussen  rothbraun  aus,  ist  zum 
Theil  mit  hellgrüner  Patina  bezogen,  bat  im  Bruch 
ebenfalls  eine  rothbraune  Farbe,  auf  dem  Feil- 
striche eine  glänzende  Kupferfarbe.  Derselbe  be- 
steht lediglich  aus  Knpfer  mit  einer  Beimengung 
von  0,14°/o  Eisen  und  Spuren  von  Blei. 

11.  Ein  beiSwaroczin,  Kreis  Pr.-Stargardt,  ge- 
fundener, etwa  100  Kilogramm  wiegender  Guss- 
klumpen,  unter  einem  Steine  im  Walde  gefunden, 
von  rothbrauner  Farbe.  Derselbe  besteht  ebenfalls 
ans  Kupfer  mit  einer  Beimengung  von  Eisen  und 
etwas  Kielerde. 

12.  Ein  bei  Zeigland,  Kreis  Cnlm,  gefundener 
Metallklumpen  sieht  aussen  rothbraun  aus,  innen 
hell  kupferrot»,  fast  goldglänzend,  besteht  aus 
Kupfer   mit  einer  Beimischung  von   1,7  °/o  Zinn. 

Die  Ihnen  mitgetbeilten  chemischen  Analysen 
westprenssischer  Bronzen  zeichnen  sich  im  Allge- 
meinen dadurch  aus,  dass  in  vier  derselben  mehr 
oder  minder  grosse  Mengen  von  Antimon  gefunden 


wurden,  dass  ausserdem  andere  Metalle,  namentlich 
Arsen  und  Blei  darin  enthalten  sind,  ebenfalls  in 
einer  Menge,  wie  sie  nicht  häufig  in  prähistorischen 
Bronzen  angetroffen  wurde.  Ich  glaube,  dass,  wenn 
die  chemische  Untersuchung  von  Bronzen  nach  dieser 
Richtung  hin  fortgesetzt  wird,  auch  anderweitig 
Antimon  in  grosserer  Menge  in  ihnen  gefunden 
werden  wird.  Aus  der  Vergangenheit  sind  auch 
schon  Analysen  bekannt,  nach  welchen  solches  der 
Fall  ist.  Ich  führe  hier  die  Analyse  einer  Henne- 
berger Bronze  von  Fr.  Jahn  an,  in  welcher  neben 
8°/o  Zinn  noch  8°/0  Antimon  gefunden  wurden; 
ferner  die  eines  bei  Hageneck  in  der  Schweiz  ge- 
fundenen Bronzeringes,  analysirt  durch  Fellen- 
berg, welcher  neben  Zinn  und  anderen  Metallen 
auch  7,49°/(,Antimon  enthielt.  Fellenberg  unter- 
suchte ferner  ein  von  Layard  zu  Ninive,  der  alten 
Hauptstadt  des  assyrischen  Reiches,  gefundenes 
Bronzestäbchen  (vide  v.  Bibra  pag.  94)  und  fand 
in  demselben: 

88,03  Prozent  Kupfer, 

S.98         ,         Antimon, 

3,28        ,        Blei, 

0,60        „        Arsen, 

0,11        ,        Zinn, 

4,06  ,  Eisen. 
Sie  ersehen  aus  dem  Vorgetragenen,  dass  es 
eine  Anzahl  von  prähistorischen  Bronzen  giebt, 
welche  nicht  blos  aus  Kupfer  und  Zinn  und  den 
sie  begleitenden  metallischen  Beimengungen  be- 
stehen, sondern  dass  auch  andere  Metalle  bei  der 
Bronzefabrikation  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
haben,  namentlich  das  Antimon.  Bei  Erörterung 
der  Frage,  in  welchem  Lande  die  bei  uns  vor- 
kommenden Bronzen  einst  zosam mengeschmolzen 
wurden,  in  welches  Land  Oberhaupt  die  Erfindung 
der  Bronze  gelegt  werden  muss,  wird  der  Chemiker 
desshalbein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen  haben. 
Von  besonderem  Interesse  war  für  mich  aus 
diesem  Grunde  eine  Mittheilung  unseres  verehrten 
Vorsitzenden,  des  Herrn  Prof.  Virchow,  in  der 
vorigjährigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Münster,  nach  welcher 
sowohl  im  Kaukasus,  wie  auch  im  Antikaukasus 
Antimonerze  gefunden  werden  und  dieselben  dort 
schon  in  ältesten  Zeiten  verarbeitet  wurden.  Nach 
Virchow  wurden  in  alten  transkaukasischen  Grä- 
bern Knöpfe  und  andere  Gegenstände  aus  metallischem 
Antimon  gefunden;  in  der  alten  babylonischen  Stadt 
Tello  wurde  ein  Stück  eines  Gefässes  aus  Antimon 
gefunden  und  Schwefelantimon  war  bei  den  alten 
Aegyptern  als  schwarze  Schminke  allgemein  im 
Gebrauch.  Auffällig  ist  es  nun,  dass,  abgesehen 
von  der  voran  geführten,  etwas  abseits  gefundenen 
Bronze  von  Ninive ,  in  den  genannten  Ländern 
keine  Mischungen  des  Antimons  mit  anderen,  da- 
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male  bekannten  Metallen,  namentlich  mit  Kupfer, 
aufgefunden  wurden.  Vielleicht  gelingt  es,  wenn 
darauf  geachtet  wird,  spater,  solche  Mettalllegir- 
ungen  auch  dort  zu  entdecken. 

Was  die  Herstellung  der  ältesten  Bronzen  an- 
belangt, so  bin  ich  der  Ansicht,  und  auch  von 
anderer  Seite  ist  dieselbe  bereits  ausgesprochen 
worden,  dass  dieselben  nicht  immer  unmittelbar 
aus  den  sie  zusammen  setzenden  reinen  Metallen  zu- 
sammengeschmolzen wurden,  sondern,  dass  Kupfer- 
erze je  nach  der  Erfahrung  des  Fabrikanten  mit 
Zuschlagen  von  anderen  Erzen,  welche  Zinn,  An- 
timon, Blei,  Arsen  u.  a.  enthalten,  zusammen  ver- 
arbeitet wurden,  am  die  beabsichtigte  Metallmisch- 
ung zu  erhalten.  Oft  enthalten  Kupfererze  schon  im 
naturlichen  Zustande  diese  metallischen  Beimeng- 
ungen in  grosserer  Menge,  so  die  Fahlerze,  welche 
im  Allgemeinen  sehr  verbreitet  sind.  Es  durften 
vielleicht  gerade  die  ältesten  Bronzen  sein,  welche 
auf  diese  Weise  hergestellt  wurden ,  diejenigen 
Bronzen,  welche  der  Kupferzeit  unmittelbar  folgten. 
Dass  in  den  Ältesten  Kulturlandern  eine  Kupfer- 
zeit der  Bronzezeit  voranging,  wird  wieder  durch 
neuere  Untersuchungen  Berthelot's  bestätigt 
(Coraptes  vendu's,  108  pag.  923  u.  f.  1889.)  Ber- 
thelot fand,  dass  ein  zu  Tello  in  Mesopotamien 
gefundenes,  mit  dem  eingegrabenen  Namen  der 
Göttin  Oudeah  versehenes  Figurchen,  welches  nach 
seiner  Angabe  etwa  4000  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung gefertigt  wurde,  ans  reinem  Kupfer  be- 
steht. Dasselbe  gilt  von  einem  Szepter  des  alt- 
ägyptischen Königs  Pepi  I.,  welches  etwa  mit  dem 
vorigen  gleichalterig  ist.  Berthelot  bat  dieses 
Szepter,  welches  einen  hohlen,  mit  Hieroglyphen 
bedeckten  Metallcyl  Inder  darstellt,  chemisch  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  es  ebenfalls  aus  reinem 
Kupfer  besteht.  Er  scbliesst  hieraus,  dass,  wenn 
damals  schon  die  haltbarere  und  leichter  zu  be- 
arbeitende Legirung  aus  Kupfer  und  Zinn  bekannt 
gewesen  wäre,  man  diese  Gegenstände  wohl  daraus 
gefertigt  hatte. 

Dass  die  auf  die  Kupferzeit  folgende  Bronze- 
zeit zuerst  mit  allen  möglichen  Erzen  und  Zusätzen 
zu  Kupfererzen  ezperimentirte ,  um  die  leichter 
schmelzbare  und  goldig  glänzende  Bronze  zu  er- 
halten, ist  ganz  natürlich,  und  in  dieser  vielleicht 
lang  andauernden  Zeit  entstanden  jene  bunten  Me- 
tallgemische, welche  nicht  selten  unter  den  alten 
Bronzen  gefunden  werden.  So  einige  der  von  mir 
analysirten  Bronzen,  welche  ein  Gemisch  von  6 — 8 
Metallen  darstellen.  Diese  Mischungen  mögen  sich 
durch  Umscbmelzen  und  Weiter  verarbeiten  noch 
weit  in  die  folgenden  Zeitepochen  hinein  verpflanzt 
haben. 


Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  man 
bisher  der  Ansicht  war,  dass  Legirungen  von 
Kupfer  mit  Antimon  technisch  nicht  verwerthbar 
seien ;  und  das  gab  wohl  Veranlassung  dazu,  an- 
zunehmen, dass  die  ältesten  Bronzefabrikanten  von 
dem  Antimon  keinen  Gebrauch  gemacht  haben. 
Durch  meine  und  andere  chemischen  Analysen  ist 
das  Gegentbeil  davon  nachgewiesen.  Ich  habe  es 
auch  unternommen,  eine  Legirung  beider  Metalle 
zusammenzuschmelzen,  welche  etwa  dem  mittleren 
Mischungsverhältnisse,  welches  die  Alten  bei  Fabri- 
kation ihrer  Bronzen  anwandten,  gleichkommt.  Ich 
lege  Ihnen  diese  Legirung  hier  vor;  sie  ist  der 
Kupf erzin nlegirung  äusserst  ähnlich,  sowohl  in  der 
Farbe,  wie  auch  in  der  Bearbeitnngsfähigkeit.  In 
100  Theilen  der  Legirung  sind  etwa  sieben  Tbeile 
Antimon  enthalten. 

Herr  Prof.  Jentesch: 

Ich  möchte  fragen,  ob  Herr  Helm  diese  Bronze 
auf  ihre  Sprödigkeit  geprüft  hat. 

Herr  Stadtrath  Helm: 

Die  Bronzen,  die  wir  analysirt  haben,  waren 
sehr  spröde.  Aber  sehen  Sie  diese  Bronze  an,  sie 
hat  Aehnlichkeit  mit  der  alterth  um  liehen.  Die  an- 
deren waren  entschieden  spröder. 

Herr  Rud.  Tirchow: 

Ich  freue  mich,  dass  Herr  Helm  mit  so  grossem 
Eifer  die  chemische  Analyse  der  Bronzen  in  An- 
griff genommen  hat.  Ich  habe  .mich  viel  damit  be- 
schäftigt, die  Chemiker  zu  solchen  Arbeiten  anzu- 
stacheln, und  es  sind  überraschende  Resultate  auf 
diesem  Wege  erzielt  worden.  Ich  hatte  allerdings 
die  Hoffnung,  dass  mehr  Schlüsse  daraus  würden 
gezogen  werden  können;  ich  hätte  namentlich  gerne 
gesehen,  dass  mehr  in  Bezug  auf  die  Bezugsquellen 
des  Materials  herausgekommen  wäre.  Antimon  und 
Kupfer  kommen  in  der  Natur  in  der  Mischung  nicht 
vor,  die  in  einigen  Bronzen  der  alten  Zeit  nach- 
zuweisen ist.  Es  wäre  höchst  interessant,  zu 
wissen,  woher  das  Antimon  stammte. 

Herr  Stadtrath  Helm: 

Die  Analysen  sind  schwierig  und  erfordern  viel 
Zeit.     Diese  sollen  nur  anregen. 

Herr  Rud.  Virchow; 

Herr  Laudolt,  einer  unserer  ersten  Chemiker, 
hat  sich  dazu  verstanden,  eine  grössere  Zahl  von 
Bronzen  zu  analysiren.  Die  erste  Reihe  vom  Nord- 
kaukasus ist  bereits  von  mir  publizirt.  Eine  an- 
dere Reihe  von  Transkaukasien  ist  fertig  gestellt, 
und  ich  werde  sie  demnächst  zusammenstellen. 
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Herr  Rad.  Yirchow: 

Ueber  transkaukasische  Broiizegttrtel. 

Der  grossere  T heil  der  Gegenstände,  welche  ich 
heute  vorzutragen  gedenke,  ist  den  Besuchern  der 
letzten  Generalversammlungen  bekannt.  In  Münster, 
wie  in  Wien,  habe  ich  gewisse  figurirte  Brouze- 
giirtel  besprochen,  welche  in  letzter  Zeit  in  Trans- 
kaukasien  gefunden  worden  sind.  Ich  glaubte,  sie 
auch  hier  cur  Sprache  bringen  zu  sollen,  da  der  junge 
Gelehrte,  welcher  mit  grossem  Eifer  auf  meine 
Veranlassung  die  Ausgrabungen  besorgt  hat,  ein 
geborener  Dacziger  ist:  Dr.  Belck,  Chemiker  von 
Natur.  Er  war  in  dem  Kupferbergwerk  des  Herrn 
W.  v.  Siemens  beschäftigt  nnd  bat  in  der  Nähe 
umfangreiche  Gräberfelder  untersucht.  Leider  sind 
die  Gürtel,  um  die  ea  sich  handelt,  obwohl  von 
grosser  Breite,  sehr  dünne  Bleche  gewesen,  so  dass 
sie  dem  Einflüsse  der  Bodenfeuchtigkeit  schlecht 
widerstanden  haben;  die  meisten  von  ihnen  sind 
so  verwittert,  dass  es  nur  bei  langer  Aufmerksam- 
keit und  eifrigem  Studium  möglich  war,  einiger- 
maßen herauszusehen,  was  auf  ihnen  angebracht 
ist.  Als  Beweis  habe  ich  zwei  Stücke  hier,  das 
eine  mit  Thierornamenten,  das  andere  mit  bloa 
linearen  Verzierungen. 

Derselbe  Gegensatz  wiederholt  sich  bei  allen 
Gürteln.  Es  sind  zweierlei  Arten.  Die  eine  ent- 
hält vorzugsweise  Thierdarstellungen  nnd  zwar  Fi- 
guren wilder  Thiere.  Niemals  findet  sich  etwas 
Nennenswerth es,  was  auf  das  Pflanzenreich  sich  be- 
zieht. Ans  dem  Tbierreiche  sind  vorzugsweise  Vier- 
füssler,  und  zwar  Jagdthiere,  dargestellt ;  die  verein- 
zelten Vögel  dienen  mehr  zur  Ausfüllung  von  Lücken, 
ebenso  die  Schlangen.  Das  Prinzip  der  Raumaus- 
fflllung  ist  auch  sonst  sehr  geschickt  verwerthet. 
Die  sehr  eigen t hfl m liehe  Darstellung  deutet  auf 
eine  Bevölkerung  hin,  welche  der  Jagd  zugewendet 
war.  In  dem  eigentlichen  Kaukasus,  namentlich  an 
den  nördlichen  Abhängen  desselben,  und  weiterhin 
in  Kertscb  nnd  der  Krim,  erscheint  viel  figu- 
rirtes  Material,  aber  niemals  eine  so  einseitige  Be- 
handlung der  Jagdthiere.  Noch  weniger  kommt  es 
vor,  dass  blos  eingeritzte  Thierfiguren  solche  eigen- 
tümlich phantastische  Formen  zeigen ,  wie  Sie 
dieselben  hier  sehen  werden.  Es  sind  fast  lauter 
phantastische  Thiere,  bei  denen  man  schwer  heraus- 
bringt ,  was  sie  darstellen  sollen ,  ob  wirkliche 
Tbierbildungen ,  oder  willkürliche  Kombinationen, 
etwa  wie  die  Greifen.  Man  sieht  Vierfüssler  mit 
Kralleu  neben  Vögeln  von  schwer  bestimmbarer 
Art.  Gewisse  grosse  Thiere  sehen  aus  wie  Esel 
oder  Pferde,  aber  anch  sie  haben  VogelkraUen. 
Nur  die  Hirsche,  Über  die  ich  früher  gesprochen 
habe,  zeigen  uns  einfachere  Formen.     Hier  finden 


sich  nicht  selten  Doppelköpfe  mit  einfachen  Lei- 
bern, Einhufer  mit  Hörnern  u.  s.  w.  Genug,  was 
in  der  assyrischen  Welt  so  häufig  ist,  die  phan- 
tastische Bildung,  das  tritt  hier  in  den  Vordergrund 
und  beherrscht  diese  Kunst,  welche  in  zauberhafter 
Kombination  die  sonderbarsten  Gebilde  schafft. 
Dabei  mnss  ich  auf  der  andern  Seite  konstatiren, 
dass  von  den  speziell  charakteristischen  Tbieren, 
welche  der  assyrischen  Kunst  sonst  geläufig  sind, 
keines  vorhanden  ist;  namentlich  ist  der  Löwe, 
der  in  Assyrien  eine  so  hervorragende  Stellung  ein- 
nimmt, nirgendwo  angedeutet.  Ebenso  fehlt  die 
Spfainxform.  Und  doch  liegt  das  Gebiet  dieser  Grä- 
berfunde den  Grenzen  des  alten  Assyriens  sehr  nahe. 
Das  armenische  Gebirge  bildet  einen  allmählichen 
Uebergang  zu  den  Quellen  des  Euphrat  und  Tigris 
und  es  würde  leicht  verständlich  sein,  wenn  sich 
hier  assyrische  Gegenstände  fänden ,  da  sich 
wenige  Meilen  von  diesen  Gräberfeldern  am  Ufer 
des  Goktscbai -Sees  Keilinscbriften  finden.  Der  as- 
syrische Einfluss  hat  gewiss  bis  in  diese  Gegenden 
gereicht,  und  doch  ist  niebt  ein  einziges  Stück  vor- 
handen, dass,  soviel  ich  beurt  heilen  kann,  einen 
ausgeprägt  assyrischen  Charakter  darböte.  Auf  der 
andern  Seite  besteht  ein  ebenso  bestimmter  Gegen- 
satz gegen  alles,  was  ich  bis  jetzt  aus  dem  eigent- 
lichen Kaukasus,  namentlich  aus  dem  nördlichen 
Tbeil  desselben,  kenne. 

Die  andere  Reihe  von  Verzierungen  gehört  dar 
linearen  Zeichnung  an;  es  sind  theils  geradlinige, 
theils  gebogene  und  verschlungene  Linien  mit  zahl- 
reichen Punkten  dazwischen.  Diese  Gürtel  haben 
eine  beträchtliche  Grösse  und  sind  zum  Theil  besser 
erhalten ;  an  einigen  sind  noch  die  Löcher  zum 
Einhaken  der  Schliessen.  Einzelne  sind  so  sorg- 
fältig gezeichnet,  dass  man  glauben  könnte,  sie 
kämen  aus  einer  Kunstschule.  Dabei  ist  die  Aus- 
führung der  Einritzungen  noch  mehr  korrekt,  als 
die  Zeichnung.  Mein  Zeichner  hat  darüber  zuweilen 
die  Geduld  verloren;  die  alten  Ciselenre  haben  sie 
behalten.  Wenn  man  die  regelmässigen  Bordüren 
sieht,  die  sich  längs  der  Ränder  fortziehen,  und 
denen  lange  Bänder  über  die  Mitte  des  Gürtel  bin 
entsprechen, so  fragt  man  immer  wieder,  woher  kommt 
das?  Es  ist  so  vollendet  nnd  abgeschlossen,  wie  ein 
wirkliches  Muster.  Eine  Entwicklung  von  niederen 
zu  höheren  Leistungen  findet  man  nicht,  alles  ist 
perfekt.  Wo  war  der  Anfang  dieser  Kunst?  Ich 
habe  ibn  nicht  gefunden.  Bei  manchen  dieser  Bor- 
düren liegt  es  nahe,  zn  fragen,  ob  das  von  den 
Griechen  eingeführt  sei,  und  doch  scheint  ea  mir,  es 
müsse  ans  einer  Kunstschule  vorteilen isch er  Zeit 
stammen.  Namentlich  gewisse  Spiralzeichnungen, 
die  sich  reihenweise  fortsetzen,  erinnern  an  grie- 
chische Ornamente.    Wenn  wir  aber  an  Schmuck- 
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stücken,  an  denen  nichts  von  der  Nachbildung 
menschlicher  Figuren  zu  finden  ist,  weder  Einfaches, 
noch  Pli  an  tastisches,  so  ausgeprägte  Spiral  Verzier- 
ungen sehen,  dagegen  nichts  von  dem,  was  sonst 
typisch  Tür  Griechenland  ist,  so  wird  man  den  Ge- 
danken an  einen  hellenischen  Ursprung  umsomehr 
zurückdrängen  müssen ,  als  es  in  Griechenland 
meines  Wissens  nichts  gibt,  was  den  erwähnten 
Thierdarst eilungen  an  die  Seite  gestellt  werden 
konnte.  Ich  folgere  daraus  nicht,  dass  diese  Kunst- 
Übung  an  dieser  Stelle  erfunden  worden  ist,  aber 
ich  vermuthe  und  habe  das  schon  früher  gesagt, 
dass  der  Ursprung  weiter  östlich,  etwa  in  Persien 
oder  Turkestan,  zu  Buchen  ist.  Dort  würde  sieb 
vielleicht  ein  Anhaltspunkt  finden. 

Wir  treffen  hier  eine  Art  von  Kulturzentrum,  das 
vorläufig  weder  nach  Norden,  noch  nach  Süden  be- 
stimmte Beziehungen  erkennen  lässt.  Ich  will  nicht 
verschweigen,  dass  ich  vermuthe,  die  Wurzeln  dieser 
altarmenischen  Kultur  und  die  der  assyrischen  und 
kaukasischen  dürften  an  einer  gemeinsamen  Stelle 
zu  suchen  sein.  Wenn  wir  uns  erinnern,  dass  die 
assyrische  Kultur  nicht  eine  Lokal- Erfindung  war, 
sondern  dass  mongolische  oder  altaisebe  Sumerier 
die  wesentlichsten  Elemente  derselben  mitgebracht 
und  einen  bestimmenden  Einfluss  ausgeübt  haben, 
so  steht  nichts  entgegen ,  dass  ein  anderer  Zweig 
desselben  Baumes  einmal  nach  Hoobarmenien  hinein 
sich  ausgedehnt  hat. 

Endlich  will  ich  bemerken,  dass  gegenüber  der 
weitgehenden  Sorgfalt  der  künstlerischen  Ausführ- 
ung die  Frage  nahe  liegt,  ob  nicht  die  Arbeit  eine 
mehr  moderne  oder  doch  jüngere  sei.  Diese  Frage 
ist  immer  von  Neuem  von  mir  geprüft  worden. 
Aber  das  sonstige  Material  dieser  Gräber  ist  so 
prähistorisch,  dass  es  für  mich  nicht  zweifelhaft 
ist,  dass  wir  sehr  alte  Stücke  vor  uns  haben. 

Die  von  Herrn  Heim  berührte  Antimon-Frage 
hat  für  diese  Gräberfelder  spezielles  Interesse,  weil 
es  dieselben  sind,  auf  weichen  ich  zuerst  reines 
Antimon  als  Material  für  die  Herstellung  von  tech- 
nischen Gegenständen  nachgewiesen  habe.  Unter 
den  Schmuckgegenständen,  welche  aus  den  Gräbern 
gesammelt  wurden,  habe  ich  eine  grosse  Zahl  ent- 
deckt, die  aus  Antimon  bestanden.  Sie  sind  sorg- 
faltig aus  regulinischem  Metall  gearbeitet.  Unter 
den  Fundstücken  aus  späteren  Gräbern  des  eigent- 
lichen Kaukasus  gibt  es  manche,  bei  denen  Anti- 
mon vorzugsweise  als  Mittel  zur  Bildung  glän- 
zender, nicht  rostender  UeberzUge  diente.  So  na- 
mentlich bei  Spiegeln.  Es  sind  das  kleine  runde 
Platten,  deren  innere  Fläche  weiss,  silberartig  und 
spiegelnd  ist.  Es  hat  sich  als  wahrscheinlich  heraus- 
gestellt, dass  sie  durch  die  Einwirkung  von  heissem 
Antimondampf   auf   Bronze    erzeugt  werden  kann. 


Der  Herkunft  des  Antimons  sind  wir  damit  noch 
nicht  näher  gekommen ;  vorläufig  vermuthe  ich, 
dass  Persien  die  natürliche  Lagerstatt«  des  Erzes 
enthält. 

Herr  Gebeimrath  W.  Waldeyer: 
Heber  die  „Insel"  des  Gehirna  der  Anthropoiden. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Königlich  Preußischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  (Nr.  XVI,  1891,  19.  März) 
eine  Mittheilung  über  die  Sylvische  Furche  und 
ReiL'scbe  Insel  des  Genus  Hylobates  (Gibbon) 
gebracht,  deren  Ergänzung  ich  an  dieser  Stelle 
geben  möchte.  Ich  untersuchte  nämlich  im  An- 
schlüsse an  die  erwähnte  Mittheilung  auch  die  ent- 
sprechenden Bildungen  bei  den  übrigen  Anthro- 
poiden (Orang,  Cbimpanse  und  Gorilla),  wobei  sich 
als  Krgebniss  herausstellte,  dass  alle  diese  denselben 
Grundplan  zeigen,  der  sich  auch  beim  Menschen 
wiederfindet,  dass  aber,  vom  Hylobates  angefangen, 
durch  den  Orang  hindurch  zum  Chimpanse  und 
Gorilla  eine  Weiterentwicklung  insbesondere  der 
Insel  stattfindet,  die  beim  Menseben  ihre  höchste 
Stufe  erreicht. 

Die  Verbältnisse  der  Sylvischen  Furche  sind 
bei  allen  Anthropoiden  so  ziemlich  dieselben  und 
werde  ich  sie  hier  nicht  weiter  berühren,  zumal 
sie  von  dem  beim  Menschen  beobachteten  nicht 
wesentlich  abweichen. 

Was  die  Insel  (insula  Reilii)  anlangt,  so  fand 
ich  sie  bei  allen  von  mir  untersuchten  Anthro- 
poiden völlig  gedeckt,  wie  das  auch  beim  Menschen 
der  Fall  ist.  Beim  Gibbon  (s.  Fig.  1)  liegen  die 
einfachsten  Verhältnisse  vor,  Die  Insel  ist  klein, 
nach  hinten  zugespitzt  und  erscheint  wie  eine  ein- 
fache ,  um  einen  seichten  longitud inalen  Sulcus 
herumgelegte  Windung,  deren  beide  Bögen  als 
der  frontale  und  der  temporale  bezeichnet  wer- 
den können. 

In  Fig.  1  bezeichnet  S,  S  die  Schnittfläche  des 
Temporallappens;  der  Fronto  -  parietal  läppen  des 
Gehirns  —  das  sogenannte  fronto -parietale  Oper- 
eulum  —  ist  nach  aufwärts  geschlagen,  so  dass 
die  Insel  ganz  frei  liegt.  Mit  2  ist  die  longi- 
tudinale  Furche  bezeichnet,  um  welche  die  Insel- 
windung heruragelegt  ist.  5  ist  der  frontale,  6 
der  temporale  Bogen  dieser  Windung.  Mit  1,  1 
ist  die  die  Insel  umkreisende  Grenzfurche  bezeich- 
net, welche  sie  von  den  benachbarten  Hirnt  heilen 
absondert;  3  zeigt  den  Ort  der  sogenannten  sub 
stantia  perforata  anterior,  die  vallecnla  Sylvii,  an, 
4  die  Stelle  des  von  Schwalbe  (Neurologie)  so 
benannten  „Linien  Iusulae",  der  Inselsch welle,  durch 
welche   die   substantia   perforata   antica   von   der 
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Insel  abgegrenzt  erscheint.  Man  kann,  worauf  ich 
Gewicht  legen  möchte,  aber  deutlich  sehen,  dass 
die  Furche  2,  der  enlcns  centralis  insulae,  wie 
ich  ihn  nach  der  für  den  Menschen  von  G  u  1  d- 
berg  eingeführten  Bezeichnung  nennen  mochte, 
über  die  Schwelle  hinweg  zur  Vertiefung  der  sub- 
stantia  perforata  zieht.   Freilich  erscheint  der  sulcus 


anderen  Gibbonhirnen,  die  ich  untersuchen  konnte, 
war  die  zentrale  Furche  (2)  kaum  angedeutet. 

In  Fig.  2  ist  die  Insel  eines  Orang  wieder 
gegeben.  Dieselbe  ist,  entsprechend  der  bedeutenden 
Grosse  des  ganzen  Gehirns,  erheblich  umfangreicher 
ala  die  Insel  beim  Gibbon.  Sonst  zeigt  sie  aber 
noch  wenig  Abänderungen.  Wir  erkennen,  s.  Fig.  2, 


4 


V  • " 


Fig.  t 


auf  der  Hohe  der  Schwelle  seichter.  Die  beiden 
Bogen  der  InselwinduDg,  5  und  6,  sind  noch  ein- 
fach, ohne  weitere  Reliefs,  höchstens  sind  ganz 
schwache  Spuren  einer  weiteren  Gliederung  an 
dem  frontalen  Bogen  (5)  zu  bemerken.  Siebe 
hierüber  meine  vorhin  genannte  Arbeit.    Bei  zwei 


abgesehen  von  den  Schnittflächen  bei  S,  S,  S  die' 
Grenzfurche  der  Insel  (l,  1,  1),  den  sulcus  centralis 
(2);  der  in  diesem  Falle  —  bei  anderen  Orangs 
mag  es  sich  anders  verhalten  —  nur  auf  einer 
kurzen  Strecke  eine  ansehnlichere  Tiefe  besitzt  (bei  2), 
bald    aber,    gegen  4  hin,    in  den  seichteren  Theil 
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Übergebt,    der    über  die  InselschweUe  (bei  4)  zur 
vftllecula  SylvÜ  hinwegzieht. 

Bemerkenswert  h  ist  Folgendes :  War  bereits 
beim  Gibbon  der  frontale  Bogen  (5)  um  ein  We- 
niges grösser,  als  der  temporale  (6),  so  tritt  das 
beim  Orang  recht  auffallend  hervor.  Ferner  ge- 
wahrt man  an  eben  diesem  frontralen  Bogen,  deut- 
licher als  beim  Gibbon,  eine  ganz  seichte  Furche,  | 
die  quer  über  ihn  hinzieht,  als  den  Beginn  einer 
weiteren  Gliederung. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dass  die  Insel 
distal  sich  ebenso  zuspitzt,  wie  beim  Gibbon  nnd 
darin  der  Orang  diesem  letzteren  naber  steht,  als 
die  beiden  Übrigen  Anthropoiden. 

Beim  Chimpanse  zeigt  sich  der  Beginn  einer 
weiteren  Ausbildung  (Fig.  3).  Die  Bezeichnungen 
sind  grösstenteils  dieselben,  wie  bei  den  beiden 
vorigen  Figuren :  8,  8,  S  Schnittflächen  zur  Frei- 
legung der  Insel,  1,  1  Grenzfurcbe  der  Insel,  2 
sulcus  centralis,  8  substantia  perforata  anterior, 
4  seichter  Uebergang  des  sulcus  centralis  zur  sub- 
stantia  perforata,  5  und  6  frontaler  und  temporaler 
Inselbogen.  Neu  hinzutreten  la  und  7.  la  ist 
noch  ein  Theil  der  Grenzfurche,  bei  7  haben  wir 
aber  eine  tiefe  Querfurche,  welche  den  frontalen 
Bogen  deutlich  gliedert.  Flache  Wulstungen  treten 
auch  noch  weiter  distal  an  letzterem  auf.  Der 
temporale  Bogen  ist  noch  einfach;  kaum,  dass  man 
von  der  Grenzfurche  her  Andeutungen  einer  leich- 
ten Einkerbung  bemerkt.  Das  distale  Ende  der 
Insel  ist  nicht  mehr  so  stark  zugespitzt. 

Ich  bemerke,  dass  das  Gehirn,  bevor  die  Insel 
freigelegt  wurde,  mit  Wickersheituer'seher  Flüs- 
sigkeit durchtränkt  und  dann  trocken  aufbewahrt 
worden  war.  Daraus  erklärt  sich  (in  Folge  leicbter 
Schrumpfung)  die  schmale  Form  der  Insel. 

Beim  Gorilla  (Fig.  4)  finden  wir  wohl  die  wei- 
teste Ausbildung  des  in  Rede  stehenden  Hirntheiles, 
Derselbe  erscheint  in  mehr  rundlicher  Form  und 
distal  abgestumpft.  Der  sulcu3  centralis  (2)  ver- 
hält sich  wie  bei  den  vorbin  beschriebenen  Anthro- 
poiden, ist  aber,  bis  auf  die  Strecke  4,  recht  tief 
und  am  distalen  Ende  gegabelt.  Mit  grosser  Ent- 
schiedenheit tritt  das  Uebergewicht  des  frontalen 
Bogens  (5)  hervor ;  dieser  zeigt  3  flache  Quer- 
furchungen  nnd  mehrere  Querwülste;  freilich  ist 
keine  dieser  Querfurcbea  so  tief,  wie  die  eine  des 
Chimpanse;  immerhin  aber  verräth  sich  beim  Gorilla 
der  Beginn  einer  noch  reicheren  Gliederung.  7  ge- 
hört zur  Grenzfurcbe,  geht  aber  nach  oben,  d.  fa. 
zum  Frontallappen  hin,  nicht  durch. 

Bemerkenswerth  ist  es  nun,  dass  die  neueren 
Beobachtungen  von  Hefftler,  Guldberg  und 
Eberstaller  —  siebe  meine  vorhin  erwähnte  Ab- 
handlung —  denselben    cbarakterischen    Bau    der  | 

Druck  der  Akademmchen  Buchdruckcrci  von  F.  8tra 


Insel  beim  Menschen  ergeben  haben.  Auch  hier 
haben  wir  einen  sulcus  centralis,  der  einen  fron- 
talen vom  temporalen  Bogen  scheidet;  auch  hier 
ist  der  frontale  Bogen  der  stärkere  und  reicher 
gegliederte.  Ferner  finde  ich  beim  Menschen  — 
worauf  bislang  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht  ge- 
lenkt worden  war  —  dass  anch  hier  der  sulcus 
centralis  fast  stets  die  Inselschwelle  überschreitet, 
um  in  den  vertieften  Platz,  den  die  substaotia 
perforata  antica  einnimmt,  auszulaufen. 

Somit  ist  der  Grundplan  der  Insel  bei  den  An- 
thropoiden nnd  dem  Menschen  derselbe:  eine  Bogen- 
windung,  welche  um  eine  von  der  vallecula  Sylvii 
ausgehende  Furche  gelegt  ist;  an  dieser  Bogen- 
windung  zwei  ungleiche  Stücke:  ein  stärkerer  und 
reicher  gegliederter  frontaler  und  ein  schwächerer 
und  weniger  gegliederter  temporaler  Bogen.  Die 
Ausbildung  der  Insel  nimmt  zn  in  einer  Reihe, 
welche  vom  Gibbon  zum  Orang,  Chimpanse,  Go- 
rilla und  Menschen  fuhrt.  Freilich  ist  die  Kluft 
zwischen  Mensch  nnd  Gorilla,  was  die  Ausbildung 
der  Insel  belangt,  grösser  als  diejenige,  welche  die 
einzelnen  Anthropoiden  von  einander  scheidet. 

Herr  Dr.  J-iasauor: 

Vorstellung  einer  Zwergenfamilie. 

Herr  Dr.  Hauff  hierselbst  hat  mich  ersucht, 
da  er  selbst  verreist  ist,  eine  Familie  vorzustellen, 
bei  welcher  erblicher  Zwergwuchs  besteht. 

Der  Mann,  Carl  Eduard  Renk,  ist  etwa  42  Jahre 
alt,  bat  zwar  früh  geben  gelernt,  ist  jedoch  bald 
in  Wuchst bum  und  Körperbildung  zurückgeblieben  ; 
seine  Vorfahren  and  sonstigen  Verwandten  haben 
keinen  Zwergwuchs  gezeigt.  Die  Frau  ist  von 
durchschnittlicher  Grösse,  jedenfalls  nicht  zwerg- 
haft. Das  älteste  Kind  Ida,  9  Jahre  alt,  hat 
allein  die  zwerghafte  Gestalt  vom  Vater  geerbt, 
während  die  späteren  4  Kinder  im  Alter  von 
8  Jahren  bis  4  Wochen,  bisher  sich  ganz  normal 
entwickeln. 

Herr  Dr.  Hauff  bat  diesen  Fall  von  vererbtem 
Zwergwuchs  sorgfältig  bearbeitet,  um  ihn  zu  pnbli- 
ciren;  ich  will  daher  seinen  Mittheilungen  hier 
nicht  vorgreifen,  glaubte  aber  doch  es  würde  Ihnen 
von  Interesse  sein,  die  Familie  selbst  hier  zu  unter- 
suchen. Aus  den  Aufzeichnungen  des  Herrn  Dr. 
Hauff,  welche  vor  fast  5  Jahren  gemacht  sind, 
entnehme  ich ,  dass  der  Mann  eine  Körperlinge 
von  124  cm,  die  Tochter  Ida  von  73,6  cm  hatte, 
während  der  ein  Jahr  jüngere  Sohn  Eduard  schon 
damals  95  cm  gross  war.  Auffallend  ist  bei  diesen 
Zwergen  die  Hyperflexionsiahigkeit  im  Ellenbogen- 
gelenk. Der  Mann  ist  übrigens  ein  geschickter 
Bernsteinarbeiter  geworden  und  ernährt  seine 
Familie.  (Fortsetzung  folgt.) 

München.  —  Sehütus  der  Redaktion  11.  Februar  1H92. 
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(II.  Sitzung.     Fortsetzung.) 

Herr  ßud.  Yirehow: 

Ea  ist  ein  interessanter  Fall,  namentlich  be- 
merk enswertb  durch  die  gemischte  Erblichkeit.  Für 
mich  ist  überraschend  der  Gegensatz  in  den  ein- 
zelnen Theilen  dea  Körper».  Kopf  und  Hals  sind 
relativ  normal,  wahrend  der  Körper  nach  unten 
wie  abgeschnitten  aussieht.  Die  Form  nähert  sich 
anf  der  einen  Seite  stark  den  monströsen  See- 
hundsformeD,  anf  der  andern  Seite  tritt  nament- 
lich bei  dem  Kinde  ein  k retin isti scher  Zug  hervor. 
Man  wird  daher  wohl  annehmen  dürfen,  dass  das  Kind 
in  das  Gebiet  gehört,  was  man  als  sporadischen 
Kretinismus  bezeichnet  bat.  Einen  analogen  Fall 
habe  ich  neulich  in  der  medizinischen  Gesellschaft 
gesehen.  Die  Gesichtsform  ist  ganz  kretioistisch. 
Deber  die  Ursache  weiss  ich  nichts  zu  sagen.  Ein 
primärer  Defekt  der  Knochanbildung  ist  nicht  vor- 
handen. Das  Wachstbum  dagegen  ist  ein  wenig 
gebindert  an  den  Epiphysen.  Dadurch  ist  eine 
eigentümliche  Deformation  der  Gelenke  entstanden. 


Herr  Waldeyer: 

Mir  ist  auffallend,  dass  in  gleicherweise  beide 
Extremitäten,  die  unteren  namentlich,  verändert 
sind.  Mit  Beinen  Armee  die  Genitalien  zu  erreichen, 
das  fiel  mir  auf,  ist  der  Mann  nicht  im  Stande  wegen 
des  im  Verhältnis«  langen  Rumpfes.  Die  Arme  sind 
kürzer,  Arme  and  Beine  zeigen  den  Zwergwuchs, 
Kopf  und  Rumpf  sind  nicht  verkürzt. 

Herr  Yirehow: 

Aber  die  unteren  Extremitäten  sind  verhäHniss- 
mässig  mehr  verkürzt. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer; 
Aber  die  oberen  Extremitäten  ebenso,  die  Arme 
reichen  nicht  bis  an's  Beckenende. 

Herr  Dr.  Mies: 

Ich  mochte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Oberarme  bei  Vater  und  Tochter  in  der  Ent- 
wicklung zurückgeblieben  sind,  während  die  Unter- 


y  Google 


114 


arme  und  die  Hand  weiter  gewachsen  sind,  so  dass 
die  Hände  mit  Rücksicht  auf  den  zwerghaften 
Körper   den    Eindruck   von    Acromegalie    machen. 

Herr  Szombathy  (für  die  Publikation  erweitert): 
Mir  erscheint  der  vorliegende  Fall  von  erblicher 
Zwerghaftigkeit  besonders  interessant,  weil  er  ein 
extremes  Beispiel  jener  Art  von  Zwergen  wuchs 
darstellt,  bei  welcher  der  menschliche  Körper  sich 
in  den  Proportionen  des  Kindes  erhalt.  Wir  sehen 
hier  bei  dem  erwachsenen  Manne,  dass  die  oberen 
und  noch  viel  mebr  die  unteren  Extremitäten  im 
Wachstbum  erheblich  zur ückgeb liehen  sind  gegen 
den  ansehnlich  entwickelten  Rumpf  und  Kopf.  Ich 
möchte  dies  den  gnomenhaften  Niederwuchs 
nennen  im  Gegensatz  zu  der  zweiten  Art  von  Klein- 
wuchs, bei  welchem  die  bejahrten  Individuen  zwar 
eine  sehr  geringe  Körperhöhe,  aber  innerhalb  der- 
selben doch  die  Proportionen  von  Erwachsenen  er- 
reichen, und  welche  man  als  totalen  Kleinwuchs 
oder  eebte  Zwerghaftigkeit,  auch  Liliputaner- 
wuchs, bezeichnen  kann.  Diese  zweite  Art  ist  un- 
zweifelhaft die  tiefer  greifende,  auf  ein  alle  TheÜe 
des  Körpers  betreffendes  pathologisches  Moment 
basirte  und  fast  ausnabtnlos  auch  mit  Sterilität 
vergesellschaftete  Erscheinung. 

Diesen  zwei  Arten  von  Kteinwuchs  stehen  zwei 
Arten  von  Grosswuchs,  nämlich  der  'Hochwuchs 
und  der  eigentliche  Riesenwuchs  gegenüber.  Am 
normalen  Wachst hum  des  Menschen  betheiligen  sich 
bekanntlich  die  Extremitäten  und  ganz  besonders 
die  unteren  Extremitäten  in  stärkerem  Maasse,  als 
der  Rumpf.  Der  Unterkörper  des  kleinen  Kindes 
nimmt  beiläufig  40°/0,  jener  des  normalen  Er- 
wachsenen etwa  50°/o  der  gesammten  Körperhöbe 
ein.  Der  Hochwuchs  ist  nichts  anderes,  als  eine 
(manchmal  von  Jugend  auf  in  schnellerem  Tempo 
ein  herschreit  ende,  manchmal  erst  in  den  Jahren 
der  Pubertät  neu  onblühende)  Fortsetzung  des 
normalen  Wachstbums  über  das  gewöhnliche  Maass 


hinaus,  so  dass  dann  der  Unterkörper  einen  Ar- 
theil von  55°/o  und  selbst  mehr  der  Körperhöhe 
gewinnt.  Die  oberen  Extremitäten  nehmen  an  die- 
sem Wachsthumsüberschuss  in  der  Regel  auch  Theil, 
aber  analog  wie  bei  den  beute  vorgeführten  Zwer- 
gen beträgt  bei  ihnen  die  Abweichung  von  der 
normalen  Länge  weniger  als  bei  den  unteren  Ex- 
tremitäten. Es  existiren  hierüber  schöne  Unter- 
suchungen von  Prof.  Langer.1)  Bei  dem  echten 
Riesenwuchs  nehmen  alle  Theile  des  Körpers 
mebr  oder  weniger  ungewöhnliche  Dimensionen  au. 

Der  Riesenwuchs  ist  also  das  Gegenstück  zu  dem 
echten  totalen  Zwergwuchse,  der  Hochwuchs  du 
Gegentheil  des  Gnomenwuches,  von  welchem  wir 
hier  Beispiele  gesehen  haben.  Diese  beiden  Kate- 
gorien von  Zuviel  und  Zuwenig  werden  sich  in 
der  Regel  vollkommen  unterscheiden  lassen. 

Ich  habe  einmal  gelegentlich  der  Untersuchung 
einiger  Samojeden1)  die  Ansicht  ausgesprochen,  dais 
die  Kurzbeinigkeit  gewisser,  niedrig  gewachsener 
(mongolischer  und  anderer)  Völkerstämme  nicht  als 
ein  spezifisches  Rassenmerkmal  anzusehen  sei,  son- 
dern vielmehr  als  die  der  geringeren  Körperhöhe 
enlprechende  allgemein  giltigo  Proportion,  welche 
sich  dadurch  herausbildet,  dass  sie  sich  conform 
mit  der  Gesammthöhe  des  Körpers  nicht  so  weit 
von  den  kindlichen  Verhältnissen  entfernt,  als  bei 
hochgewachsenen  Menschen.  Im  Sinne  dieser  Auf- 
fassung ist  es  besonders  interessant,  an  dem  heu- 
tigen Beispiele  zu  sehen,  dass  eine  durch  besondere 
pathologische  Ursachen  begründete  hochgradige 
Kurzbeinigkeit  erblich  auftreten  kann. 


11  Karl  Langer,  Wachstbum  dea  menschliehen 
Skelettes  "mit  Bezug  auf  den  Riesen.  Denkschrift  der 
Kaie.  Akademie  d.  Wiaa.  Mathe m.-naturwisaenschafLl. 
Klasse,  31.  Bd.,  Wien,  1872. 

2)  Abbildungen  von  fünf  Jurak-Samojeden ,  Mit- 
theilungen d,  Anthrop.  Ges.  Wien,  Bd.  XVI,  1886, 
pp.  32  und  83. 


(Schlu; 
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zum  Schildelbau.  Discusaion: 
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Der    Vorsitzende,    Herr    Rurt.    Virchow 
eröffnet  die  Sitzung  am  10  Uhr. 

Herr  Prof.  Dr.  Carl  Rabl  —  Prag: 
demonstrirt  zwei  Schädel:   1.  den  Schädel 

eines   Biesen   and   2.  einen  Tbarmkopf.     (Bericht 

fehlt) 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 
Zur  Frankfurter  Verständigung  und  Über  Be- 
ziehungen des  Gehirns  zum  Schadelbau. 
Es  sind  jetzt  34  Jahre,  seit  unser  verehrter 
Vorsitzender  sein  berühmtes  Werk  über  den  Schadel- 
grand publiciert  hat.  Er  hat  sich  darin  mit  der 
Frage  nach  dem  Zusammenhang  der  Schädel-  und 
Gesichtsbildung  auf  das  Eingehendste  beschäftigt 
und  dieses  älteste  Problem  aller  Kraniologie  and 
Kranioskopie  in  seiner  grandlegenden  and  ab- 
schliessenden Weise  behandelt.  Er  kam  zu  dem 
Schlosse ,  dass  der  nach  der  allgemeinen  An- 
schanong  angenommene  Zusammenhang  zwischen 
Schädeltürm,  Gesicbtsbilduog  and  Gehirnbau  wirk- 
lich existirt.  In  Verfolgung  des  genetischen  Weges 
der  Untersuchung  wurde  er  zur  Schädelbasis  und  dort 
speziell  zu  dem  Keilbein  geführt.  Es  ist  eine  gewisse 
Bewegung  des  Keilbeins  und  der  gesammten  Schädel- 
basis, welche  die  Form  des  Schädels,  speziell  auch 
die  des  Gesichtsschädels,  beherrscht.  Das  war  der 
neue  Gesichtspunkt,  der  von  Virchow  aufgestellt 
worden  ist.  Im  Augenblick  ist  dieses  Problem 
wieder  modern,  da  ja  die  Bestrebungen  der 
praktischen  Psychologie,  vor  allem  der  Anthro- 
pologie der  Irren  and  der  Verbrecher,  darauf 
hinzielen,  den  vorausgesetzten  Zusammenhang 
zwischen  dem  Gesammtkörper  aber  namentlich 
zwischen  dem  Schädel  und  dem  Gehirn  als  Seelen- 
organ im  Einzelnen  näher  festzustellen.  In  der 
langen  Zeit  hat  die  Frage  doch  fast  keine  Fort- 
schritte gemacht,  obwohl  bedeutende  Männer  sich 
mit  ihr   beschäftigt   haben,   ich   erinnere  nur  an 


Lucae,  Welcker  u.  A.  In  der  letzten  Zeit  ist 
Herr  A.  von  Török  an  die  Frage  herangetreten, 
aber  man  war  nicht  einmal  im  Stande  durch  die 
neuen  Untersuchungen  die  von  Virchow  schon 
festgestellten  That  Sachen  wieder  zu  konstatiren. 

Lange  habe  ich  mich  gescheut,  dieses  Thema 
selbst  in  Angriff  zu  nehmen,  weil  mir  die  Me- 
thoden noch  nicht  genügend  ausgebildet  erschienen, 
um  die  Untersuchungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
aufgreifen  zu  können.  Endlich  haben  wir  es  1882 
so  weit  gebracht,  eine  Verständigung  Über  die 
Messmethode  für  den  Schädel  zu  erreichen.  Es 
wurde  der  in  seiner  Tragweite  ausserordentlich 
wichtige  Beschtuss  gefasst:  Fflr  alle  Abnahmen 
von  Maassen,  Winkeln  oder  Linien,  den 
Schädel  in  eine  bestimmte  Stellung  zu 
bringen,  so  dass  alle  Maasse  sich  auf 
diese  Stellang  beziehen,  welche  wir  die 
deutsche  Horizontale  nennen.  Speziell  alle 
Winkelmaasse,  und  darum  handelt  es  sich  mir 
im  vorliegenden  Falle  besonders,  sollten  zu  dieser 
deutschen  Horizontale  als  Neigungswinkel 
bestimmt  werden.  Als  Beispiel  wurde  damals  der 
Profilwinkel  gewählt,  und  an  diesem  Beispiel  gezeigt, 
wie  ein  Schädelwinkel  als  Neigungswinkel  zur  Hori- 
zontale bestimmt  werden  könne.  Dieses  Ver- 
langen war  kein  ganz  neues.  An  dem  schönen 
Spengel'schen  Apparate  hatte  man  das  beste 
Beispiel:  Spengel  hat  damit  die  Neigung  der 
Ebene  des  foramen  magnum  zur  Horizontale  be- 
stimmt. Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  dass  offenbar 
nur  von  wenigen  aufgefasst  worden  ist,  was  mit 
dieser  Verständigung  bezüglich  der  Winkel- 
messung eigentlich  gemeint  war.  Ich  habe  mich 
auf  späteren  Kongressen,  in  Trier  1883  und  Nürn- 
berg 1887,  bemüht,  die  Situation  klar  zu  legen. 
Ich  hatte  zu  den  beiden  Versammlungen  meine 
Apparate  mitgebracht,  welche  die  Aufstellung  des 
Schädels  in  der  deutschen  Horizontale  und  die  Ab- 
nahme der  Winkelmaasse  rasch,  leicht  und  sicher 
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gestatten,  und  habe  auch  praktisch  gezeigt,  wie 
die  Winkel  und  welche  Winkel  gemessen  werden 
sollen.  Ich  sagte  damals,  zur  Horizontale  müsse 
man  messen  den  Profilwinkel  und  zwar  diesen 
in  seinen  beiden  Abschnitten  von  der  Nasenwurzel 
herunter  bis  zur  Basis  des  Nasenstachels  Mittel- 
gesicbts-Winkel)  und  von  diesem  bis  zum  Alveolar- 
fortsatz  (Alveolarwinkel),  um  einerseits  die  eigent- 
liche Progfatbie,  die  in  einem  Vorschieben  des 
Oberkiefers  im  Ganzen  besteht,  andererseits  die  nur 
alveolare  Progratbie  des  Zabnfortsatzes  zu  be- 
stimmen, leb  zeigte  noeb  weiter,  dass  man  auch 
leicht  den  Winkel  der  Stirn  als  Neigungswinkel 
zur  Horizontale  zu  bestimmen  vermöge,  ebenso 
den  Hinterhauptswinkel.  Auf  dem  Apparat 
drehte  ich  dann  den  Schädel  senkrecht  auf  die 
gewöhnliche  Stellung  und  zeigte,  dass  man  so 
auch  die  Winkel  an  der  Basis  messen  könne 
und  habe  die  wichtigsten  Winkel  in  dieser  Weise 
nach  der  Vorschrift  der  Frankfurter  Verständigung 
gemessen.  Aber  alles  das  war  nur  ein  Schlag 
in 's  Wasser ,  mein  Versuch  einer  Klarstellung 
des  Frankfurter  Prinzips  hat  im  Wesentlichen  zu 
keinem  Resultate  geführt.  Vielleicht  erinnert  sich 
noch  einer  der  annesenden  Herren,  wie  ich  gegen 
Herrn  Benedikt  dieselbe  Sache  vertreten  habe. 
Eine  grosse  Reihe  von  Herren  hat  die  Frank- 
furter Verständigung  unterschrieben ,  aber  in 
ihrem  Sinne  ist  so  gut  wie  nichts  seitdem  ge- 
macht worden.  Aus  den  beiden  in  letzter  Zeit 
erschienenen  Werken  über  Schädelmessung  von 
E.  Schmidt  und  A.  v.  T Brök  kann  Jedermann 
sehen,  dass  die  Uebeveinkunft  bei  ihnen  nicht 
durchgeschlagen  bat,  obwohl  beide  Herren  Unter- 
zeichner  der  Frankfurter   Verständigung    sind.  — 

Ich  habe  in  einer  neuen  Beobacbtungsreih«  ver- 
sucht, dem  Prinzipe  der  Verständigung  getreu, 
alle  einzelnen  Winkel  des  Schädels  als  Neigungs- 
winkel zur  deutschen  Horizontale  zu  bestimmen. 
Es  gibt  das  nicht  etwa,  wie  mau  fürchten  könnte, 
eine  Differenz  mit  den  älteren  Untersuchungen 
Vircbow's,  sondern  wir  werden  gerade  zu  Vir- 
chon's  Methode  durch  die  neue  Schade  laufstell  ung 
zurückgeführt. 

Meine  Untersuchungen  sind  aber  doch  wesent- 
lich neu,  weil  derartige  Messungen  in  der 
deutschen  Horizontale  für  grössere  Serien  von 
Winkel  best  immun  gen  bisher  nicht  angewendet  wor- 
den sind ,  sie  lassen  sich  sonach  auch  nicht  so 
ohne  Weiteres  mit  älteren  Untersuchungen  in 
Parallele  setzen.  Wenn  wir  den  Menschen-Schädel 
in  der  deutschen  Horizontale  so  aufstellen,  dass 
die  Basis  nach  oben  sieht,  so  rückt  das  Ge- 
sicht in  dieser  Lage  vollkommen  unter  die  Stirn 
herunter,  der  Durchmesser  des  Hirnschädels  ist  ein 


grösserer,  als  der  Durchmesser  der  Schädelbasis. 
Dadurch  unterscheidet  sich  der  menschliche  Schädel 
auch  von  dem  menschenähnlichsten  Tbierschädel, 
der  sein  sehn  au  tzen  förmiges  Gesicht  weit  über 
das  Schädeldach  hinaus  erstreckt.  Wir  können  einen 
Index  berechnen ,  welcher  darin  besteht,  dass  wir 
beide  Linien,  die  Länge  des  Schädeldaches  und  die 
Länge  der  Schädelbasis  mit  einander  vergleichen,  wir 
kommen  dadurch  zu  einem  neuen  Ausdruck  dessen, 
was  wir  Prognathie  nennen,  es  ist  das  eben  nichts 
anderes,  als  das  schnauUen förmige  Hervortreten 
des  Gesichtes.  Je  mehr  die  Länge  der  Schädel- 
basis die  des  Gehirnschädels  überragt,  desto  grösser 
ist  die  Prognathie;  wir  haben  darin  also  eine  Be- 
ziehung zwischen  Gehirnentwickelung  und  Ge- 
s ich tsent Wickelung.  Man  kann  bei  dieser  Auf- 
stellungsweise noch  manches  andere  sehen,  z.  B. 
dass  zwischen  Thier-  und  Mensch enscbädel  ein 
grosser  Unterschied  existirt  in  der  Entwickelung 
des  vorderen  Abschnittes  des  Schädels  vom  Al- 
reolarrand  bis  zur  Sphenobasüarfage  und  des  hin- 
teren Abschnittes  von  derselben  Fuge  bis  zum  her- 
vorragendsten Punkte  des  Hinterhauptes.  Beim 
Menschen  sind  beide  Abschnitte  ungefähr  gleich. 
Bei  den  Thieren  ist  der  hin  lere  Abschnitt  immer  be- 
trächtlich kleiner,  der  vordere  durch  das  sebnnutzen- 
förmige  Vorspringen  des  Gesichtes  immer  grösser. 
Wenn  wir  daraus  wieder  einen  Index  berechnen, 
bekommen  wir  ein  zweites  neues  Maas*  für  die 
Prognathie.  Wir  haben  damit  für  die  Prognathie, 
wenn  wir  deu  Pro  hl  winket  ebenfalls  bestim- 
men, drei  Verhältnisse,  die  wir  in  Parallele  setzen 
können,  dabei  ergibt  sich  nun,  dass  alle  drei 
regelmässig  mit  einander  Schritt  halten.  Immer 
wenn  der  Gesichtswinkel  thieriseber  wird  und  das 
Gesicht  nach  vorwärts  geht,  wird  das  Verhältnis« 
zwischen  Schädelbasis  und  Längendurchmesser  des 
Hirnscbädels  ebenfalls  steigend  thierischer  und 
ebenso  das  Verhältnis»  des  Hinterhauptes  zum  Ge- 
sicbtsschädel.  Diese  Verhältnisse  bewegen  sich  also 
in  gleicher  Richtung,  wenn  das  ein«  thierischer 
wird ,  dann  wird  es  auch  das  andere.  Mit  dem 
Kleinerwerden  des  Hirnschädels  (und  Gehirns)  wird 
also  auch  der  Gesichtsbau  thierischer. 

In  der  Stellung  des  Menschenschädels  ia  der  deut- 
schen Horizontale  mit  der  Basis  nach  oben  sehen  wir 
den  Oberkiefer  mit  seinem  s,  v.  v.  Hinterrand  sich 
in    der  Richtung  gegen    das  grosse  Hinterbaupts- 
loch  nach  rückwärts  biegen.    Das  ist  die  typische 
menschliche  Stellung,    seltener  kommt  beim  Men- 
schen eine  vollkommen  senkrechte  Stellung  dieses 
Hinderrandes    vor.      Wenn     man    die  Thiere   ver- 
|   gleicht,    so  ist  das  anders.     Bei  allen  ausgewach- 
:  senen     anthropoiden    Affen     ist     der     Oberkiefer- 
]  Hinterrand    in    dieser    Aufstellung    des     Schädels 
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Dieb  vorwfirts  geneigt.  Einen  ähnlich  grossen  Unter- 
schied finden  wir  zwischen  Mensch  and  Thier  in  der 
Stellung  der  sogenannten  pars  basilaris  des  Hinter- 
hauptbeines. Dieser  Knochen  liegt  mit  seiner 
Unterflache  beim  erwachsenen  Affen  meist  voll- 
kommen parallel  zur  Horizontale,  während  beim 
Menschen  die  pars  basilaris  eine  starke  Neig- 
ung, etwa  45°,  zur  Horizontale  zeigt.  '  Einen 
auffallenden  Unterschied  ergibt  anch  die  ver- 
schiedene Stellung  des  Hinterhauptsloches.  Beim 
Affen  wendet  sich  seine  Ebene  nach  aufwärts  und 
hinten,  während  beim  Menschen  sich  diese  Ebene 
nach  nnten  neigt.  Alle  diese  Verbätlnisse  sind  mit 
den  beschriebenen  Instrumenten  so  leicht  zu  messen, 
dass  Jeder  sie  mir  nachstudiren  kann. 

Denken  wir  uns  den  Schädel  elastisch  und  in 
der  Sphenobasilarfuge  um  eine  horizontale  Ase  be- 
weglich, so  können  wir  nns  den  Menschenscb fidel 
dadurch  in  einen  Tbierscbädel,  ähnlich  wie  den  des 
Gorilla,  umgewandelt  denken,  dass  wir  die  Schädel- 
basis ausrecken  und  gerade  strecken,  dadurch  biegt 
sich  das  Gesicht  nach  vorwärts,  die  pars  basilaris 
wird  flach,  der  Hinterrand  des  Oberkiefers  biegt 
sich  von  ihr  ab  nach  vorwärts  und  ohne  dass 
eine  Stellungsveränderung  der  pars  basi- 
laris zum  Foramen  niagnnm  eintreten 
mtlsste,  rückt  das  letztere  nach  hinten  und 
in  der  Hinteransicht  des  Schädels  in  die  Höbe. 
Umgekehrt  konnte  durch  einen  Druck  von  vorn 
und  hinten  her  einem  ebenso  beweglich  ge- 
dachten Anthropoiden -Schädel  die  menschliche 
Form  ertheilt  werden :  das  Gesicht  würde  herab- 
gedrückt, der  Hinterrand  des  Oberkiefers  wendete 
sich  nach  hinten,  die  pars  basilaris  würde  im 
Winkel  gegen  die  Horizontale  geknickt  und  das 
Hinterhauptsloch  rückte  dann  wieder  von  selbst 
mit  in  die  menschliche  Stellang.  Aber  diese  Ver- 
änderungen sind,  wie  die  einfachste  Ueber legung 
lehrt,  nur  möglich  bei  gleichzeitiger  Veränder- 
ung der  Grosse  des  Oehiroschädels.  Drucken  wir 
den  Menschenschädel  in  der  angegebenen  Weise 
in  die  Atfenform,  so  bewegt  sich  gleichzeitig  das 
Stirnbein  nach  hinten,  die  Hinterhauptsschuppe 
nach  vorne,  beide  nähern  sich  d.  h.  der  Sagittal- 
bogen  des  Hirnschädels  wird  kleiner,  umgekehrt 
wird  der  letztere  grosser,  wenn  durch  Herabbiegen 
des  Gesichts  und  der  Hinterhauptsschuppe  beide 
weiter  von  einander  entfernt  werden,  wie  wir  das 
für  die  Umwandlung  des  Affen-  in  den  Menschen- 
schädel  voraussetzten.  Wir  können  also  den 
Affenschädel  nicht  anders  in  den  mensch- 
lichen umwandeln,  als  durch  eine  gleich- 
zeitige bedeutende  Vergrösserung  des 
Hirnschädels  e.  v.  v.  Durch  diese  nnd  die 
vorausgehenden  Untersuchungen    werden    wir    so- 


nach darauf  hingeführt,  dass  ein  organischer  Zu- 
sammenhang  zwischen  dem  Gehirn  und  dem  ge- 
samtsten Schädelbau  existirt.  Wir  können  nach- 
weisen, dass  alle  Verhältnisse,  welche  ich  ge- 
nannt habe,  also  das  Verhältnis«  des  Durchmessers 
der  Schädelkapsel  zur  Basis,  dann  das  Verhält- 
nis der  beiden  Abschnitte  der  Schädelbasis  nnd 
des  Gesichtswinkels  oder  Profilwinkels ,  mit  der 
Veränderung  der  Winkel  an  der  Basis  Hand  in 
Hand  gehen.  Wir  können  nachweisen,  dass,  wenn 
der  Winkel  an  dem  Hinterrande  des  Oberkiefers 
ein  mehr  offener,  ein  stumpfer  ist,  dann  auch  alle 
anderen  Theile  viel  tbierähnlicher  sind.  Wir  können 
nachweisen,  dass,  wenn  die  pars  basilaris  nicht  flach 
liegt,  wie  beim  Affen,  sondern  wenn  bei  ihr  eine  ge- 
neigte Stellung  in  gewissem  Grade  wie  beim  Menschen 
vorhanden  ist,  dass  dann  alle  andern  Verhältnisse 
menschlicher  werden  und  auch  wenn  die  Lage  des 
Hintorhauptloches  sich  der  menschlichen  nähert, 
dann  der  ganze  Schädel  menschenähnlicher  wird. 
Dieser  Zusammenhang  der  Winkel  ist  zum  ersten  Male 
von  mir  vollkommen  schlagend  an  Vergleichen  von 
Menschen-  und  Affenschädeln  nachgewiesen.  Das 
Material,  das  ich  gebraucht  habe,  waren  anthro- 
poide Schädel  und  zwar  von  jungen  und  alten 
Tbieren,  die  ich  vergleichen  konnte  mit  den  mensch- 
lichen Schädeln.  Da  kommt  man  nun  sofort  auf 
weitere  Fragen.  Man  sieht  nämlich,  dass,  je  jünger 
der  Schädel  ist,  je  jünger  das  Thier  war,  dem 
derselbe  angehörte,  alle  die  genannten  Verhältnisse 
zugleich  menschlicher  sind.  Dan  Gesicht  ist  kleiner, 
die  Vorstreckung  der  Schnauze  geringer,  die  Stel- 
lung der  pars  basilaris  menschlicher,  die  Ebene 
des  Loches  nach  vorwärts  gerückt,  man  siebt  auch 
den  Profilwinkel  in  derselben  Richtung  sich  ver- 
ändern. Je  jünger  die  Schädel  der  Anthropoiden 
sind,  desto  menschenähnlicher  werden  die  Formen 
in  allen  den  genannten  Beziehungen,  desto  relativ 
mächtiger  ist  aber  auch  bei  ihnen  das  Gehirn  ent- 
wickelt. Das  ist  der  Punkt,  auf  den  ich  kommen 
möchte:  Alle  diese  relativ  menschlichen  Verhält- 
nisse der  Schädel  bildung  hängen  davon  ab,  dass 
das  Gehirn  eine  relativ  bedeutende  Grössenent- 
faltung  besitzt  im  Verhältniss  zu  dem  übrigen 
Schädel.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  ist,  desto 
relativ  menschlicher  werden  die  Formen.  Wir  sehen, 
dass  bei  allen  Tbieren  mit  abnehmendem  Alter, 
also  je  jünger  die  Thiere  sind,  das  Gehirn  grösser 
wird  und  ebenso,  dass  dann  alle  die  hier  in  Be- 
tracht gezogenen  Verhältnisse  menschlicher  sind. 
Bei  den  ungeborenen  Thieren,  nicht  blos  bei 
den  Anthropoiden ,  sondern  auch  beim  Hund, 
.  Schwein  und  Rind  u.  a.  finden  sich  in  gewissen 
;  Entwickelungsstadien  Schädelformen,  die  in  diesen 
\  Beziehungen    in     hohem     Grade     menschenähnlich 
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erscheinen;  von  gewissen  Stufen  der  embryonalen 
Entwickelnng  kann  man  sagen ,  dass  in  ihnen 
diese  menschliche  Form  des  Schadeis  von  den 
Thieren  beinahe  erreicht  ist.  Von  da  ans  ent- 
wickelt sich  bei  den  Thieren  der  Gesichtsscbädel 
stHrker,  während  die  Entwickelung  des  Hirn- 
Bchädels  und  des  Gehirns  zurück  bleibt,  da- 
mit treten  dann  andere,  nicht  mehr  menschliche 
Formen  auf.  Wir  sehen  also  —  nnd  das  ist  es, 
was  ich  als  den. Kernpunkt  meiner  Betrachtungen 
bezeichnen  mochte  —  dass  bei  der  embryonalen 
Entwickelnng  des  Affen  (aber  auch  der  anderen 
Säugethiere)  der  Schädel  ans  der  menschlichen 
Form  in  die  tbierische  Übergebt.  Wir  können 
ans  denken,  dass  dabei  wirklich  ganz  in  dem  vor- 
hin dargelegten  Sinne  gleichsam  ein  Drnck  oder 
ein  Zug  auf  die  Schädelbasis  ausgeübt  wird.  Wird 
das  Gehirn  und  damit  der  Hirnschädel  kleiner  nnd 
kleiner,  so  wirkt  das  gleichsam  als  Zug,  die 
Schädelbasis  wird  flach  gelegt,  die  Schnauze 
springt  thieriscb  hervor,  das  Hinterhauptsloch 
rückt  nach  hinten.  Umgekehrt  wirkt  die  Grössen- 
zunahme  des  Gehirns.  Die  Unterschiede  zwischen 
mehr  oder  weniger  tbieri  sehen  Formen  eines 
Schädels  glaube  ich  also  von  einer  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Entwicklung  des  Gehirns  ab- 
leiten zn  dUrfen.  Meine  Untersuchungen  sind  heute 
für  den  Menschen  noch  nicht  abgeschlossen.  Da- 
gegen habe  ich  diese  Fragen  anch  anf  andere 
Thierschädel  ausgedehnt,  namentlich  auf  Hunde. 
Der  Mensch  züchtet  bei  dem  Hund  direkt  eine 
höhere  Ausbildung  des  Gehirns  und  seiner  Tbätig- 
keit.  Wir  wollen  am  Hunde  einen  gescheuten 
Freund  und  Genossen  haben.  Besonders  intelligent 
sind  die  Spitzhunde;  vergleichen  wir  die  Schädel 
dieser  Basse  —  alle  diese  Untersuchungen  können 
wir  selbstverständlich  nur  innerhalb  der  Grenzen  der 
selben  Art  nnd  Spezies  ausfuhren  —  so  sehen  wir, 
dass  der  Schädel  bei  den  Spitzen  feiner  Rasse  bis  ins 
Alter  auf  einer  rel.  kindlichen  resp.  embryonalen 
Stufe  stehen  bleibt,  insoferne  als  die  Schädelnäthe 
mehr  oder  weniger  offen  bleiben  und  dass  über- 
haupt die  Schädel- Verhältnisse  an  die  von  Unge- 
borenen  erinnern.  Der  Gehirnschädel  ist  mächtig 
entwickelt,  der  Gesichtsschädel  so  klein,  dass  beim 
Vergleich  der  Volumina  der  beiden  Schädelab- 
schnitte die  feinen  Spitze  den  Menschen  über- 
ragen ,  gewiss  gibt  es  kein  Thier ,  welches 
dem  Menseben  in  dieser  Beziehung  ähnlicher  ist. 
Das  Offenbleiben  der  Nähte  macht  es  möglich, 
dass  das  Gehirn  sich  auch  noch  im  späteren 
Leben  entwickeln  kann.  Die  Schädel,  so  ver- 
schieden sie  immerhin  von  den  menschlichen  sind, 
zeigen  doch  in  den  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen   Theilen   und    Winkeln   die    vorhin  auf- 


gestellten Menschenähnlichkeiten ,  die  von  der 
gesteigerten  Gehirnen twickelung  abhängen.  Mit 
dem  grösseren  Gehirn  respektive  der  grösseren 
Kapazität  der  Schädelkapsel  wird  der  Gesichts- 
winkel menschlicher ,  dasselbe  gilt  auch  für  die 
Lage  des  Hinterhauptloches  und  für  die  der  pars 
basilaris. 

Es  ist  danach  wohl  nicht  za  viel  gesagt,  wenn 
ich  als  vorläufiges  Resultat  meiner  Untersuchungen 
hinstelle,  dass  im  Vergleich  zwischen  Mensch  nnd 
Thier  innerhalb  der  von  der  Species  gezogenen 
Formgrenzen  das  eigentlich  Wesentliche  für  dia 
ganze  Scbädelbildung  einschliesslich  die 
Gesicbtsbildung  die  Entfaltung  des  Ge- 
hirns ist.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  wird, 
desto  relativ  menschlicher  ist  die  Scbadelfonn. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Ich  wollte  mir  hierzu  einige  Bemerkungen  er- 
lauben. Herr  Prof.  Ranke  hatte  die  Bedeutung 
der  deutschen  Horizontale  hervorgehoben  als  der- 
enigen  Stellung  des  Schädels,  bei  welcher  man 
am  besten  die  Eigentümlichkeiten ,  welche  ein 
Schädelindividuum  oder  eine  bestimmte  Rasse  dar  ■ 
bietet,. cbarakterisiren  könne.  Herr  Prof.  v.  Török 
bat  in  der  Tbat  sich  ebenfalls  eingehend  mit  diesen 
Untersuchungen  beschäftigt,  aber  es  erschien  ihm 
die  Bestimmung  nach  der  deutschen  Horizontale 
nicht  genügend,  um  alle  Eigen thümlichkeiten  der 
verschiedenen  Individuen  nnd  Rassen  in  einen  geo- 
metrischen Ausdruck  zu  bringen,  nnd  ich  muss 
sagen,  das  ist  auch  meine  Anschauung.  Wenn  wir 
bedenken,  wie  lange  die  Kraniologie  thfttig  ist  und 
was  für  eine  Masse  von  Material  sich  angehäuft 
hat,  das  in  letzter  Zeit  nach  der  deutschen  Hori- 
zontale gesichtet  ist,  und  wenn  man  erwägt,  wie 
wenig  Resultate  den  Anstrengungen  entsprechen, 
welche  die  Kraniologie  gemacht  hat,  so  hat  man 
sich  nicht  zu  wundern,  man  muss  es  vielmehr  hoch 
anerkennen,  dass  die  Forscher  von  Neuem  andere 
Methoden  und  Winkelm essungen  daraufhin  unter- 
suchen, ob  diese  nicht  einen  charakteristischeren 
und  treffenderen  Ausdruck  für  die  Individualität 
geben.  Ich  halte  es  für  die  Aufgabe  der  Kranio- 
logie, zu  versuchen,  ob  diese  Frage  zu  lösen  ist 
und  wir  sind  eben  auf  dem  Versuchswege.  Ich 
halte  es  für  unsere  Aufgabe,  eine  Methode  zu  fin- 
den, nach  welcher  man  jeden  Schädel  durch  geo- 

j  metrische  Formeln,  durch  bestimmte  Angabe  von 
Winkeln  innerhalb  einer  grösseren  Gruppe  charak- 

I  terisiren  kann.  So  weit  sind  wir  aber  noch  lange 
nicht  und  deshalb  sind  solche  Versuche  hoch  an- 
zuerkennen. Die  Bestimmung  einer  Horizontale 
ersetzt  niemals  die  Winkelm  essungen ;  die  Hori- 
zontale sagt  niemals  aus,  wie  sich  die  verschiedenen 
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Ebenen  am  Schädel  zn  ihr  verhalten  and  auf  dieses 
Verhalten  kommt  es  gerade  an.  Nun  ergibt  ein 
Schädel  bei  der  einen,  ein  anderer  Schädel  bei  einer 
anderen  Horizontale  einen  charakteristischen  Aus- 
druck;  daher  darf  man  sich  durchaus  nicht  auf 
eine  Horizontale  beschränken  und  daher  sind  alle 
diese  Versuche,  welche  andere  Ebenen  fixiren  wol- 
len, nicht  minderwertiger,  als  die  Messungen  nach 
der  deutschen  Horizontale. 

Herr  v.  Török,  welcher  bedauert,  das?  er  nicht 
hat  herkommen  können,  hat  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt,  —  und  es  wird  dies  jeder  zugeben 
—  dass  fast  alle  oder  doch  sehr  viele  Schädel 
asymmetrisch  sind.  Es  ist  also  schwer,  eine  Ebene 
aufzustellen,  die  für  beide  Hälften  genau  ist.  Bei 
solchen  Untersuchungen  wird  man  allerdings  nie 
die  Genauigkeit  beanspruchen  können,  wie  bei  geo- 
metrischen Figuren.  Aber  wenn  man  messen  will, 
mnss  man  die  Verhältnisse  adaptiren  an  geomet- 
rische Zeichnungen,   soweit  das  eben  möglich  ist. 

Ich  wollte  mir  ferner  erlauben,  Folgendes  an- 
zuführen. Ich  beabsichtige  hier  nicht,  Herrn  Ranke 
in  Betreff  der  Priorität  des  Gedankens  entgegen- 
zutreten, Öass  die  Anthropoiden  in  der  Kindheit 
dem  Menschen  am  nächsten  stehen  und  je  mehr 
sie  sich  entwickeln,  sieb  desto  weiter  von  der 
Menschenreihe  entfernen.  (Prof.  Hanke:  Dafür  be- 
anspruche ich  keine  Priorität,  das  ist  ein  alter  Ge- 
danke.) Ich  habe  schon  in  meinen  Untersuchungen 
über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels  im  Jahre 
1 885  dieses  Entwickelungsgesetz  durch  exakte  Me- 
thoden geometrisch  ausgedruckt  und  dabei  gefunden, 
dass  wenn  die  Anthropoiden  zuerst  dem  Menschen 
nahe  stehen  und  sich  mit  dem  Wachstbum  immer 
mehr  von  ihm  entfernen,  dies  unter  andern)  durch 
die  Bild ungs Verhältnisse  am  Scbädelgrunde  erklärt 
wird,  indem  beim  Menschen  das  Grosshirn  immer 
mehr  sich  entwickelt,  während  es  bei  den  Anthro- 
poiden immer  mehr  zurückbleibt.  Für  dieses  Ver- 
hältnisB  habe  ich  einen  ganz  bestimmten  geome- 
trischen Ausdruck  angegeben,  den  Sector  für  das 
Grosshirn,  welchen  Herr  v.  Török  noch  weiter 
ausgeführt  hat.  Diese  Thatsacbe  wollte  ich  nur 
hervorheben, 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Ich  mochte  wiederholen:  man  hat  bisher  nicht 
versucht,  alle  Schädelwinkel,  wie  es  die  Frank- 
furter Verständigung  vorschreibt,  als  Neigungs- 
winkel zur  Horizontale  zu  bestimmen.  Ich  habe 
nun  diesen  Versuch  gemacht  und  gefunden,  dass 
man  bei  Benützung  der  Horizontale  für  die  Winkel- 
messung  über  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  hin- 
wegkommt, die  sonst  ganz  un  Übersteigt  ich  erscheinen. 
Ich  will  ein  vorhin  schon  angedeutetes  Beispiel  aus- 


fuhren. Wenn  man,  wie  bisher,  die  Neigungswinkel 
der  pars  basilaris  zur  Ebene  des  Hinterhaupt!  och  es 
bestimmt  hat  und  man  findet,  der  Winkel  ist  beim 
Menschen  und  Affen  gleich,  so  mllsste  man  doch 
sagen,  da  ist  kein  Unterschied,  obwohl  doch  Jeder, 
der  sehen  kann,  siebt,  wie  sehr  sich  die  Differenz 
der  Affen-  undMenschenschädel  gerade  in  der  Ver- 
schiedenheit der  Stellung  der  pars  basilaris  und 
des  Hinter hauptloches  ausspricht.  Wenn  man  aber 
den  Winkel  in  seine  beiden  Komponenten  auf- 
löst, indem  man  einerseits  die  Lage  der  pars  ba- 
silaris und  andererseits  die  Lage  der  Ebene  des 
Hinterhaupt!  och  es  zur  Horizontale  bestimmt,  dann 
kommen  die  entscheidenden  Differenzen  eines  Ver- 
hältnisses, das  beim  Affen  und  Menseben  nach  der 
früheren  Messmethode  oft  identisch  schien,  zur  Gel- 
tung. Dann  möchte  ich  nebenbei  noch  eine  Bemer- 
kung machen:  Man  darf  Herrn  Virchow  nicht  als 
Beispiel  für  Messungen  nur  anatomischer  Winkel 
oitiren,  Herr  Virohow  hat  schon  vor  84  Jahren 
seine  Winkelmessungen  auf  eine  Horizontale 
bezogen.  Ich  habe  gefunden ,  dass  bei  sehr 
vielen  Schädeln  die  Gaumenplatte  entweder  genau 
in  der  Richtung  der  deutseben  Horizontale  steht 
oder  von  dieser  nur  sehr  wenig  differirt.  Bei 
seinen  Untersuchungen  über  den  Schädelgrund  bat 
aber  Virchow  die  Schädel  nach  der  Richtnng 
der  Gaumenplatte  als  der  Horizontale  orientirt,  er 
hat  sonach  schon  damals  bei  den  ersten  Unter- 
suchungen die  Schädel  im  Wesentlichen  in  der 
deutschen  Horizontale  untersucht.  Wenn  man  also 
behauptet  hat,  Virchow  habe  die  Winkel  bestimmt 
lediglich  zwischen  anatomischen  Punkten,  so  ist  das 
nicht  richtig,  im  Gegentheil  Herr  Virchow  hat  mit 
der  Aufstellung  der  Schädel  seit  damals  bis  heute 
so  gut  wie  gar  nicht  gewechselt,  er  bat,  wenn 
der  Ausdruck  gestattet  ist,  im  richtigen  Gefühl 
des  Anatomen  ohne  Weiteres  gesehen,  dass  der 
Schädel  in  der  deutschen  oder  sagen  wir  besser 
Virchow'schen  Horizontale  aufzustellen  ist.  Es 
ist  das  gewiss  eine  merkwürdige  Thatsacbe: 
Vor  31  Jahren  schon  wurden  die  Messungen  von 
Herrn  Virchow  gemacht  in  Beziehung  auf  eine 
Horizontale,  welche  mit  der  deutschen  Horizontale, 
die  wir  im  Jahre  1 882  festgestellt  haben ,  im 
Wesentlichen  identisch  ist. 

Herr  Szombathy  (für  die  Publikation  be- 
deutend erweitert  und  nmgearbeitet.    D.  Red.): 

Redner  bittet,  ihn  nicht  wegen  seines  bisherigen 
Fernbleibens  von  craniometrischen  Discussionen  für 
einen  Neuling  auf  diesem  Gebiete  zu  halten.  Er 
habe  sich  auf  demselben  von  Amts  wegen  reichlich 
bethfttigen  müssen  und  beispielsweise  bereits  im 
Jahre  1879  nach  genauen  Voruntersuchungen  die 
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Bpäter  auch  von  Prof.  Welcker  empfohlene  Me- 
thode, den  Schädel  mit  Erbsen  zu  cubiciren  and 
die  von  Prof.  B.  Schmidt  aufgenommene  Methode, 
die  Schädelmaase  auf  die  Capacität  zu  redneiren, 
in  Fachkreisen  empfohlen1).  Er  sei  aber  bald  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Craniometrie  an  einem 
Zuviel  von  neu  auftauchenden  Methoden  und  den 
Auseinandersetzungen  Über  dieselben,  sowie  an 
einem  gleichzeitigen  Mangel  allgemein  befriedigen- 
der Resultate  kranke.  Diese  unzweckmässige  Ver- 
wendung der  unserer  Wissenschaft  gewidmeten 
Arbeit  bat  ihr  jg  auch  den  häufigen  Vorwurf  der 
Unfruchtbarkeit  eingetragen  und  man  kann  diesen 
Vorwurf  nicht  mit  aufrichtigem  Muthe  zurück- 
weisen, wenn  man  sieht,  welche  Mühe  z.  B.  die 
Herren  Professoren  Benedikt  und  v.  Török  auf 
die  Canstruction  neuer  „ezacter"  Instrumente  und 
Methoden  verwenden  und  wie  wenig  sie  von  ihren 
Resultaten  zu  berichten  wissen. 

„Ich  würde  auch  heute  nicht  wagen,  die  Müsse 
der  geehrten  Versammlung  mit  den  nachfolgenden 
Bemerkungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  nicht 
bereits  die  Herren  Vorredner  das  Beispiel  gegeben 
hatten. 

Die  wissenschaftlichen  Resultate  des  Herrn 
Professor  Ranke  stehen,  wie  wir  sehen,  ausser 
aller  Anfechtung;  es  handelt  sich  nur  um  metho- 
dische Details.  Professor  Bänke  bat  miss billigend 
darauf  hingewiesen,  dass  einige  Craniologen,  welche 
Mitunterzeichner  der  Frankfurter  Verständigung 
sind,  sich  bei  ihren  Untersuchungen  nicht  der 
„deutschen  Horizontalen"  bedienen.  Zu  diesen 
muss    ich    mich  in  gewissem  Maasse  auch  zählen. 

Ich  habe  diese  Angelegenheit  immer  in  dem 
Sinne  betrachtet,  es  handle  sich  um  nichts 
anderes  als  um  eine  Verständigung  über  die  für 
eine  Uebersicht  nötbigsten  Maasse  und  (bezüglich 
der  Horizontalen)  um  ein  bequemes,  empirisches 
Hilfsmittel  znr  gleich  massigen  Orientirnng  der 
Schädel  bei  der  Anfertigung  von  Abbildungen. 
So  weit  folge  ich  der  Frankfurter  Verständigung. 

Will  man  aber  in  ein  genaues  Studium  des 
Schädels  eingehen,  so  muss  man  zunächst  bedenken, 
dass  die  .deutsche  Horizontale"  an  und  für  sich 
nicht  genau  genommen  werden  kann.  Der  rück- 
wärtige Endpunkt  derselben,  der  Ohrpunkt,  welcher 
in  der  Mitte  zwischen  den  von  Schmidt  nnd 
t.  Jhering  empfohlenen  Punkten  gewählt  wurde, 
ist  eine  je  nach  der  Entwicklung  des  Tympanicum 
verschieden  ausgestaltete  Stelle  des  Schädels,  ge- 
wissermaßen ein  Compromiss  zwischen  dem  Neu- 
ral- und  des  Visceral -Skelete.     Der   vordere  Ent- 


1)  Mittheil,  der  Anthrop.  Gesehen.  Wien,  Bd.  X, 
p.  87— 8fl. 


punkt  gehört  dem  Visceral -Skelete  allein  an.  Hier- 
aus erhellt  bereits,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale keine  vollkommen  geeignete  Basis  für  „mathe- 
matisch ezaete  Studien  über  die  Entwicklung  des 
Schädels"  u.  dgl.  abgeben  kann. 

Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Horizontale  in 
Frankfurt  durch  einen  Wortlaut  festgestellt  wor- 
den ist,  nach  welchem  gar  nicht  eine  Ebene  be- 
dingt ist.  Denn  zwei  Linien,  welche  nicht  parallel 
sind  und  für  welche  nicht  ein  gemeinsamer  Schnitt- 
punkt festgesetzt  ist,  brauchen  nicht  in  einer  Ebene 
zu  liegen ;  sie  können  sich  auch  blos  kreuzen,  ohne 
sich  zu  berühren.  Die  Frankfurter  Horizontal- 
ebene wird  bestimmt  „durch  zwei  Gerade,  welche 
beiderseits  den  tiefsten  Punkt  des  unteren  Augen- 
höhlenrandes  mit  dem  senkrecht  Über  der  Mitte 
der  Ohröffnung  liegenden  Punkt  des  oberen  Randes 
des  knöchernen  Gebbrganges  verbinden".  Da  nun 
meist  weder  die  beiden  Ohröffnungen  noch  die 
beiden  Augenhöhleu  vollkommen  symmetrisch  und 
in  absolut  gleicher  Hohe  am  Schädel  angebracht 
sind,  so  ereignet  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
dass  die  zwei  Linien,  welche  die  Horizontal  ebene 
bestimmen  sollen,  sich  blos  kreuzen.  Kaum  15n/n 
der  von  mir  darauf  hin  untersuchten  mehr  als 
100  Schädel  fand  ich  in  so  hohem  Grade  symme- 
trisch, dass  man  ein  Zusammentreffen  jener  beiden 
Linien  im  Lufträume  vor  dem  Gesichte  annehmen 
konnte.  Rankehat  beider  Einführung  seines  Cranio- 
staten  die  vorherige  Horizontal  Stellung  der  Ohraze 
(auf  welche  auch  Benedikt  früher  seine  Schädel- 
Stellung  gründete)  als  Hilfsmittel  zur  Aufstellung 
des  Schädels  empfohlen.  Dieser  Behelf  ist  im 
Sinne  der  Frankfurter  Verständigung  zutreffend, 
sobald  sich  die  beiderseitigen  Horizont  all  in  ien  wirk- 
lich schneiden,  sonst  nicht;  keinesfalls  aber  kann 
der  Ohraze  die  von  Benedikt  erhobene  Bedeutung 
zuerkannt  werden.  Nicht  selten  steht  ein  nach 
der  Ohraxe  orientirter  Schädel  sehr  auffallend 
schief. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  unleugbaren  Uebel- 
stände  soll  aber  beileibe  kein  Versuch  iur  Be- 
seitigung unserer  Horizontalen  verknüpft  werden, 
denn  diese  Uebelstände  haften  der  vereinbarten 
Methode  nur  insoferne  an,  als  diese  nicht  genügend 
Rücksicht  genommen  hat  auf  die  Eigentümlich- 
keiten des  zu  untersuchenden  Objectes,  des  Schädels, 
welcher  sich  seiner  ganzen  Entstehung  nach  für 
ein  ausschliesslich  streng  geometrisches  Studium 
nicht  eignet.  Jeder  Oraniologe  mag  Anbänger  der 
deutschen  Horizontalen  bleiben,  solange  man  von 
ihr  nicht  mehr  verlangt,  als  sie  zu  leisten  vermag. 

Es  mag  mir  gestattet  sein,  in  der  hieher  ge- 
hörigen, fast  bis  zum  Ueberdruss  discutirten  Prin- 
cipienfrage  meine  Meinung  zu  äussern.  loh  brauche 
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wob!  nicht  zu  betonen,  dass  die  Horizontale  keine 
für  den  Aufbau  und  das  Wacbsthum  des  Schädels 
massgebliche  Richtung  bezeichnet.  Das  ist  von 
verschiedenen  grossen  Anatomen  genügend  oft  dar- 
gelegt worden.  Es  gibt  also  gar  keinen  fachwissen- 
schaftlicben  Grund,  um  (nach  von  Holdere  und 
Jherings  eifrigem  Vorgänge)  die  Schädelmaasse 
in  Beziehung  auf  die  Horizontale  zu  nehmen.  Jene 
Graniologen,  welche  die  Schädelmaasse  nach  ihrer 
wirklichen  Ausdehnung  maassen,  sind  einmal  so- 
zusagen als  nn verständig  verhöhnt  worden.  Es 
wurden  Beispiele  aus  dem  Baugewerbe  u.  dgl.  an- 
geführt, um  darznthun,  dass  alle  Dimensionen  auf 
Erden  in  Beziehung  auf  die  Horizontalebene  und 
auf  das  Orthogonalensystem  gemessen  werden 
müssen;  aber  diese  Beispiele  waren  sehr  unzu- 
treffend, da  sie  sich  auf  Objecto  bezogen,  welche 
unter  Zugrundelegung  der  Horizontalen  construirt 
sind,  was  beim  Schädel  nun  einmal  nicht  der  Fall 
ist.  Jene  Gelehrten  welche  damals  die  „Principien 
der  Geometrie"  im  Scbilde  führten ,  hätten  jene 
Naturforscher  fragen  sollen ,  welchen  die  Mathe- 
matik, die  wirkliche  Mathematik  näher  am  Herzen 
liegt,  als  deu  Craniologen,  da  ihre  Studieuobjecte 
erkennbar  nach  mathematischen  Gesetzen  aufgebaut 
sind ,  nämlich  die  Krystallograpben.  Da  hätte 
man  erfahren,  dass  bei  solchen  Kristallen,  welche 
nicht  nach  einem  orthogonalen  Axensysteme  auf- 
gebaut sind  (beim  bexagonaleu ,  monokünen  und 
triklinen  System),  die  Axenlängen  immer  in  jener 
Richtung  gemessen  respective  berechnet  werden, 
in  welcher  sie  liegen.  Mau  sagt  beispielsweise: 
Beim  Kalifeldspath  verhält  sich  die  Hauptaxe  zu 
der  mit  ihr  einen  Winkel  von  63°  571  ein  seh  liessen- 
den Nebenaxe  wie  1:1186;  beim  Calcit  verhält 
sich  die  Hauptaxe  zn  jeder  der  drei  unter  Winkeln 
von  60°  sich  schneidenden  Nebenaxen  wie  1 :  1*1706, 
u.  s.  w.  Meines  Wissens  ist  es  noch  keinem  Minera- 
logen eingefallen,  diese  Nebenaxen  auf  das  ortho- 
gonale System  zu  beziehen ;  wenigstens  ist  ein 
solcher  Versuch  nie  durchgedrungen.  Diesem 
massgebenden  Beispiele  lässt  eich  eine  grosse  Be- 
gleitung von  einfacheren  beigesellen,  -wenn  es  gegen 
meine  Erwartung  nöthig  sein  sollte. 

Der  Krystallograpu  misst  also  die  Krystallaxen 
so  wie  sie  liegen.  Der  Craniologe  möge  die  un- 
abhängigen Schädeldimensionen  ebenfalls  so  messen, 
wie  sie  liegen. 

Dass  man  die  durch  die  Medianebene  halbirten, 
also  sich  auf  siebeziehenden  „Breitenmaaase",  wie 
die  „grösste"  die  Ohr-,  Joch-,  Stirn-,  Nasen-  und 
Gaumen-Breite  mit  Umgehung  etwaiger  Unregel- 
mässigkeiten in  beiderseits  senkrechtem  Abstände 
von  der  Medianebene  messen  muss,  ist  wieder  eben 
so  selbstverständlich,  wie  die  analoge  Behandlung 
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der  Krystallaxen  gegenüber  verschieden  gross  aus- 
gebildeten, aber  gleich  wer tb igen  Krystallflächen. 
Die  Breite  der  Orbita  gehört  nicht  zu  dieser  Cate- 
gorie  von  Breiten  maassen ,  sondern  zu  den  unab- 
hängigen Maassen. 

Die  Forderung,  aämmtliche  Schädelmaasse  nach 
dem  orthogonalen  Systeme  zu  nehmen ,  ist  also 
nicht  zwingend.  Nun  liesse  sich  mit  diesem  Systeme 
noch  pactiren,  wenn  sich  herausstellen  würde,  dass 
es  eine  Erleichterung  oder  eine  grössere  Genauig- 
keit mit  sieb  bringt.  Aber  auch  dies  ist  nicht 
der  Fall.  Wer  sich  nur  einmal  die  Mühe  ge- 
nommen hat,  die  Maasse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung zuerst  mit  einfachen  Instrumenten  in 
ihrer  thatsäch liehen  Lage  und  dann  mit  einem 
ausreichenden  Instrumentarium  nach  dem  ortho- 
gonalen System  zu  messen,  wird  gefunden  haben, 
dass  in  letzterem  eine  erhebliche  Erschwerung  des 
Messgeschäftes  liegt.  Endlich  muss  gesagt  werden, 
dass  in  ihm  auch  keine  wesentliche  Verbesserung 
des  Mess Verfahrens  liegt,  da  die  iu  Beziehung  zur 
Horizontalebene  genommenen  Maasse  nicht  genauer 
sind  als  die  directen,  manchmal  sogar  ungenauer. 
Wenn  man  z.  B.  die  Grösste  Länge  des  Schädels 
oder  die  Länge  der  Schädelbasis  parallel  mit  der 
Horizontalen  gemessen  bat,  so  besitzt  man  eine 
Ziffer,  welche  uns  über  die  wirkliche  Länge  der 
fraglichen  Strecke  in  TJnkenntniss  lässt,  so  lange 
wir  nicht  deren  Neigung  keunen.  Ein  zweiter 
Schädel  mit  viel  längerer  Basis  kann,  wenn  diese 
stärker  geneigt  ist,  dieselbe  Ziffer  geben,  wie  der 
vorige.  Zwei  gleichlange  Schädel,  deren  Längsaxe 
blos  verschieden  geneigt  aufgestellt  ist,  indem  ihr 
hinterer  Endpunkt  bei  dem  einen  etwas  tiefer  liegt 
als  bei  dem  anderen,  werden  eine  verschiedene 
„gerade  Länge"  zugeschrieben  bekommen  und  bei 
ganz  gleicher  Form  der  Schädelkapsel  mit  ver- 
schiedenem Index  berechnet  werden. 

Ich  bitte  die  Herren  Fachgelehrten,  welche 
anderer  Meinung  sind  als  ich,  mit  mir  nicht  allzu 
streng  in's  Gericht  gehen  zu  wollen ,  wenn  sie 
einmal  bei  Benützung  des  Wiener  Scbädelkataloges, 
von  welchem  bereits  ein  grosses  Stück  gemacht 
ist,  sehen  werden,  dass  ich  zwar  die  Schädelab- 
bildungen streng  nach  der  Frankfurter  Horizon- 
talen orientirt  habe,  hingegen  die  Maasse  der  Frank- 
furter Verständigung  genommen  habe,  wie  sie  wirk- 
lich sind. 

Herr  Rud.   Virchow: 

Zur  Frankfurter  Verständigung. 

Ich  möchte  ein  paar  Worte  sagen  in  Bezug  auf 
die  Frankfurter  Verhandlungen.  Wir  bewegen 
uns  in  einem  grossen  Missverständnis  mit  vielen 
unserer  Kollegen.    Die  einen  verwechseln  die  An- 


y  Google 


spräche,  welche  an  die  Untersuchung  eines  indi- 
viduellen Schädels  gemacht  werden,  mit  den- 
jenigen, die  man  an  eine  mehr  generelle  Be- 
trachtung der  Schädel  und  Köpfe  zu  machen  bat, 
wie  sie  die  Ethnologie  verlangt.  Die  mehr  ethno- 
logische und  die  mehr  individualistische  Betracht- 
ung müssen  allerdings  schliesslich  an  gewissen 
Punkten  zusammen  treffen,  die  nicht  in  Widerspruch 
zu  einander  stehen  dürfen.  Aber  man  kann  nicht 
verlangen ,  dass  die  ethnologische  Untersuchung 
sich  jene  Feinheit  der  Methode  aneignet  und  jene 
auf  spezielle  Berechnung  aller  einzelnen  Ver- 
haltnisse abzielenden  Messungen  anstellt,  welche 
man  der  individualistischen  Untersuchung  in  bald 
mehr,  bald  weniger  ausgedehntem  Maasse  zuge- 
stehen mag.  Ich  wähle  ein  Beispiel ,  das  sehr 
nahe  liegt:  Es  bedarf  sehr  genauer  Untersuchungen 
bei  ScbHdelm essungen  von  Geisteskranken  und  bei 
Schadelanomalien  überhaupt.  Nebenbei  gesagt, 
waren  das  die  Untersuchungen ,  von  denen  ich 
selbst  als  Pathologe  vor  40  Jahren  ausgegangen 
bin.  Von  da  bin  ich  erst  in  die  ethnologischen 
Arbeiten  hineingekommen.  Die  jüngeren  Kollegen 
machen  es  umgekehrt,  sie  fangen  sofort  bei  der 
ethnologischen  Untersuchung  an,  aber  leider  nur 
selten  praktisch.  Es  ist  nicht  möglieb,  dass  die  Spezia- 
lisierung, welche  an  dem  Schädel  eines  Geisteskranken 
nothwendig  erscheint,  allgemeines  Schema  werde. 
In  dem  Maasse,  als  wir  ein  seefahrendes  Volk 
geworden  sind  und  als  unsere  Reicbskolonien  sich 
in  grosser  Schnelligkeit  vermehrt  haben,  sind  wir 
veranlasst,  uns  mit  unseren  neuen  Landsleuten  zu 
beschäftigen,  uns  mit  ihnen  in  geistige  Beziehung 
zu  bringen  und  sie  schätzen  zu  lernen,  mindestens 
bezüglich  ihres  Kopfes  und  Gehirnes.  Da  können 
wir  nicht  alle  Schädel  zersägen,  die  wir  erhalten; 
man  kann  kaum  Schädel  bekommen.  Unter  gütiger 
Beihilfe  der  Reich sregierung  und  einzelner  Reisen- 
den habe  ich  es  bis  jetzt  auf  einige  Dutzend 
Schädel  aus  unsern  Kolonien  in  West-  und  Ost- 
afrika gebracht.  Vorläufig  muss  man  sich  daher 
mehr  an  die  Lebenden  halten.  Daher  ist  es  notfaig, 
dass  man  ein  Schema  anwendet,  das  auch  auf  Lebende 
sich  verwenden  läset  und  nicht  bloss  auf  Schädel, 
besonders  auf  ganze  Schädel.  Unter  den  Schädeln 
aus  unsern  afrikanischen  Kolonien ,  die  ich  ge- 
sammelt habe,  findet  sich  vielleicht  ein  Dutzend, 
das  den  Ansprüchen,  die  man  an  einen  intakten 
Schädel  stellt,  genügt;  den  anderen  fehlt  ein  Stück, 
sie  sind  zerhauen,  zerschossen,  zerbrochen.  Dr. 
Stuhlraann  ermittelte  in  Oslafrika  eine  Stelle,  wo 
ein  Gefecht  zwischen  zwei  Stämmen  stattgefunden 
hatte;  sein  Ausgesandter  sammelte  daselbst  auch 
eine  Anzahl  von  Schädeln,  packte  sie  in  einen 
Sack  und  transportirte  sie  auf  dem  Rücken  eines 


Trägers  nach  Zanzibar.  Begreiflicherweise  rieben 
und  stiessen  sie  sich  auf  den  Transport  vielfach, 
und  ihr  Zustand  bei  der  Ankunft  in  Berlin  Hess 
leider  sehr  viel  zu  wünschen.  Das  sind  Verhalt- 
nisse, mit  denen  man  rechnen  muss.  Daher  müssen 
wir  ein  kursorisches  Verfahren  haben,  das 
sich  auf  die  lebenden  Menschen  verwenden  lässt. 
Ich  erkenne  an,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale sich  auf  die  Winkelmessung  bezieht,  aber  sie 
bezieht  sich  auch  auf  Durchmesser.  Gerade  die 
gewöhnlichen  Durchmesser  des  Schädels 
bestimmen  wir  auf  Grund  der  Horizon- 
talen. Auch  die  Indicea  berechnen  wir  aus 
den  absoluten  Maassen,  die  wir  in  der 
Horizontalen  gewonnen  haben.  Diese  Maasse 
können,  wenn  man  weiter  geht,  mit  den  Winkeln 
in  Beziehung  gesetzt  werden.  Wir  beschäftigen 
uns  jetzt  damit,  zu  ermitteln,  was  bei  den  Massai, 
den  Unjamwesi,  den  Kebu  und  unseren  sonstigen 
Landsleuten  ,  die  wir  mit  der  Zeit  näher  heran- 
ziehen werden,  anthropologisch  bestimmend  ist. 
Wie  sollten  wir  da  mit  der  vollen  Feinheit  der 
Anthropometrie  beginnen?  Das  nächst  Nothwendige 
ist  es,  für  alle  Arten  der  Untersuchung  eine 
gemeinschaftliche  Grundlage  zu  haben. 
Diese  ist  durch  die  Frankfurter  Verständigung 
gewonnen  worden,  und  daher  betrachte  ich 
unsere  Horizontale  als  das  einzig  sichere 
Mittel,  um  einen  zuverlässigen  P&rallelis- 
mus  in  die  verschiedenen  Betrachtungs- 
weisen zu  bringen.  Wenn  Jemand  pboto- 
graphiert,  so  wünschen  wir,  dass  er  den  Kopf 
so  stellt,  dass  er  in  der  deutschen  Horizontalen 
steht.  Die  Franzosen  machen  es  umgekehrt,  sie 
haben  ihre  Horizontale  und  verlangen ,  dass  die 
Leute  in  der  französischen  Horizontalen  gemessen 
werden.  Es  wird  sich  zeigen,  wer  anthropo- 
logisch stärker  ist.  Wir  behaupten  unsere  Posi- 
tion. In  dieser  machen  wir  unsere  Photo- 
graphien und  unsere  Messungen,  Auch  wenn 
einer  die  Körperhöhe  (Länge)  misst,  soll  er  die 
Leute  so  stellen.  Die  jetzigen  Rekruten  maasse 
sind  meist  sehr  willkürlich.  Man  misst  die  Kopf- 
höhe, gleichgültig,  wie  der  Kopf  steht.  Ich  habe 
früher  gezeigt,  dass  der  Neanderthalscbädel  bei 
verschiedener  Stellung  ganz  verschiedene  Bilder 
gewährt.  So  ist  es  auch  mit  den  Rekruten.  Ein 
Rekrut  wird  grösser  dadurch ,  dass  man  seinen 
Kopf  mehr  nach  hinten  hinüber  rückt.  Wie  sollen 
wir  es  nnn  machen,  dass  das  Verfahren  einheitlich 
werde?  Die  Winkel  allein  können  nicht  entscheiden. 
Wir  müssen  verlangen,  dass  der  eine  Mensch  stehen 
soll  wie  der  andere,  damit  eine  Vergleich  im  g  möglich 
ist.  Ueberlässt  man  es  der  Willkür  der  Messen- 
den,   wie  sie  die  Leute  stellen  wollen,  so  bekommt 
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man  gelegentlich  bei  denselben  Leuton  Unterschiede 
von  mehreren  Centiraetern.  Also  nicht  bloss  der 
Schädel  ist  es,  am  den  es  sich  bandelt,  sondern 
der  ganze  Mensch,  Wie  schwer  es  ist,  auch  nur 
für  die  Körperhöhe  ein  constatites  Maass  zu  finden, 
erfährt  man  sehr  bald,  wenn  man  dieselben  Leute 
wiederholt  misat.  Selbst  wenn  man  besondere 
Personen  anstellt  und  die  Schaltern  fixirt,  werden 
doch  alle  Maasse  von  der  Wahl  der  Horizontalen 
beeinfluast. 

Die  craniologische  Bestimmung  ist  freilich 
weitaas  die  wichtigste.  Aber  auch  da  will  ich 
die  Möglichkeit  haben ,  die  Maasse  am  Kopf  des 
lebendigen  Menschen  mit  den  Maassen  am  nackten 
Schädel  in  eine  sichere  Vergleichung  zu  bringen. 
Das  geht  nur,  wenn  ich  den  Schädel  eben  so  stelle, 
wie  den  Kopf  des  Lebenden,  und  umgekehrt. 

Ich  habe  nichts  dagegen,  dass  wir  unsere 
Horizontale  aufgeben,  falle  dieselbe  sich  als  nicht 
gut  and  brauchbar  erwiese.  Als  ich  das  letzte 
Mal  zur  Zeit,  wo  Broca  noch  lebte,  mit  Herrn 
Schaaf fhaasen  beauftragt  wurde,  als  Friedens- 
unterhändler  nach  Paris  zu  geben,  habe  ich  mit 
Broca  lange  Verhandlungen  gefuhrt.  Wir  ver- 
suchten, zwischen  der  deutschen  und  der  franzö- 
sischen Methode  eine  Transaktion  herbeizuführen, 
und  wir  haben  uns  sicherlich  bemüht,  eine  Ver- 
ständigung zu  erreichen.  Ich  bin  nach  Paris 
gegangen,  am  dieselbe  herbeizufuhren.  In  der 
Tbat  gelangten  wir  in  allen  Übrigen  Punkten  zu 
einer  Verständigung,  nur  nicht  in  der  Frage  von 
der  Horizontalen.  Als  wir  bei  dieser  ankamen, 
sagte  Broca,  in  dieser  Beziehung  könne  er  kein 
Zugeständnis»  machen,  er  habe  seine  sichere 
Horizontale  und  werde  sie  nicht  aufgeben.  Ich 
machte  schliesslich  den  Vorschlag,  wir  wollten 
nach  beiden  Horizontalen  messen,  wir  Deutsche 
auch  nach  der  französischen,  falls  die  Franzosen 
auch  nach  der  deutschen  mässen.  Dann  könnten 
wir  nachher  die  Ergebnisse  zusammenstellen  und 
sehen ,  bei  welcher  mehr  herauskomme.  Das 
wurde  verweigert.  Seitdem  haben  wir  uns  nicht 
mehr  damit  beschäftigt,  nach  der  französischen 
Horizontalen  zu  messen.  Wenn  Herr  TörÖk 
jetzt  diese  Horizontale  besonders  rühmt,  so  muss 
ich  erklären:  sie  basiert  auf  einer  falschen  Vor- 
aussetzung, nämlich  darauf,  dass  es  eine  natür- 
liche Sehebene  gebe.  Jeder  Mensch,  meinte 
Broca,  werde  geboren  mit  einer  bestimmten  An- 
lage, so  dass,'  wenn  er  deutlieh  sehen  wolle,  das 
Auge  eine  bestimmte  vorgezeichnete  Stellung 
haben  müsse.  In  diese  Stellang  müsse  es  gebracht 
werden,  am  den  Horizont  za  beherrschen.  Um 
diese  Stellang  auch  an  einem  Schädel  zu  finden, 
war  Broca  durch  eine  meiner  Meinung  nach  will- 


kürliche Annahme  dazu  gekommen,  durch  die 
Mitte  der  vorderen  Oeffonng  der  Augenhöhle  and 
durch  das  Sehloch  eine  Sonde  zu  legen  and  durch 
die  beiderseitigen  Sonden  die  Sehebene  zu  recon- 
struiren.  Für  die  Richtigkeit  dieses  Vorgehens 
führte  er  an,  dass  diese  Ebene  parallel  sei  der- 
jenigen, die  er  vom  Hinterhanptloche  durch  den 
unteren  Tbeil  des  Gesichts  zum  Zabnrande  legte. 
Doch  das  nur  bei  läufig;  wir  können  hier  nicht 
ausführlich  darüber  diskutiren.  Ich  will  jedoch 
noch  einmal  daran  erinnern ,  dass  ich  die 
ersten  Aagen Physiologen  aufgefordert  habe,  diese 
Frage  zu  studieren,  and  dass  namentlich  Donders 
sich  auf  meinen  Wunsch  ausführlich  damit  be- 
schäftigt hat.  Alle  kamen  zu  der  Ueberzeugung, 
dass  es  eine  physiologische  Sehebene  nicht  gibt. 
Der  Mensch  ist  nicht  von  Natur  dazu  einge- 
richtet, den  Kopf  in  einer  bestimmten  Stellung 
zu  halten,  am  deutlich  sehen  zu  können;  das 
ist  vielmehr  Sache  der  Gewohnheit.  Ein  Volk, 
dos  sich  nicht  damit  beschäftigt,  kleine  Dinge  zu 
studieren,  das  in  der  Natur  lebt  und  ins  Weite 
schaut,  hat  eine  andere  Kopfstellung,  als  ein  Volk, 
das  sich  viel  mit  Detailbetrachtungen  und  zwar 
mehr  im  Hause  beschäftigt.  Eine  Näherin  hat 
eine  andere  Haltung  des  Kopfes,  als  eine  Land- 
frau oder  gar  eine  Gebirgsfr&a,  welche  ihre 
Last  auf  dem  Kopfe  trägt.  Das  ergiebt  grosse 
Verschiedenheiten.  Man  übt  sieb  eben.  Das  Auge 
ist  in  seiner  Stellang  abhängig  von  den  Augen- 
muskeln und  diese  wiederum  von  dem  Bedürfniss 
der  Kopfstellung,  die  jemand  wählt  zur  Betracht- 
ang der  Gegenstände,  mit  denen  er  sich  vorzugs- 
weise beschäftigt.  Wie  er  seinen  Kopf  trägt  and 
in  welcher  Ebene  er  sich  gewöhnt  za  sehen,  das 
hängt  nicht  ab  von  einer  vorgebildeten  Sehebene, 
auch  nicht  von  dem  Knochenbau  der  Augenhöhle, 
sondern  von  dem  Gebrauch  der  Augenmuskeln. 
Die  Orbita  ist  gross  genug,  dass  das  Auge  Beine 
Stellung  in  derselben  verändern  kann.  Die  natür- 
liche Sehebene  ist  ein  falscher  Aasgangspunkt  für 
die  Kraniometrie.  Ich  habe  das  Herrn  v.  TörÖk 
gegenüber  schon  wiederholt  gesagt,  aber  er  gebt 
darüber  hinweg  und  eine  Reihe  von  anderen  For- 
schern gleichfalls.  Mögen  sie  doch  zunächst  be- 
weisen ,  dass  es  eine  natürliche  Sehebene  gibt. 
Aber  niemand  von  ihnen  giebt  sich  Mühe,  das 
zu  beweisen.  Alle  angeführten  Beweise  sind  nur 
scheinbare.  Ich  behaupte,  die  natürliche  Seh- 
ebene ist  fiktiv.  Sie  ist  erfanden  worden,  in 
Consequenz  der  durchschnittlichen  Haltung  des 
französischen  Kopfes,  der  mehr  nach  hinten  und 
oben  getragen  wird  und  desshalb  eine  andere  Seh- 
ebene hat,  als  der  deutsche  durchschnittliche  Kopf. 
Aber   daraus   folgt   nicht,    dass    das   französische 
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Kind  mit  einer  bestimmten  Sehebene  geboren  wird 
oder  dass  es  gar  schon  vor  der  Gebart  den  Kopf 
im  Nacken  tragt.  Das  macht  sich  nachher.  Es 
ist  die  Folge  der  Gewöhnung,  wie  der  Mensch 
seine  Sehebene  ausbildet.  Daraufhin  können  wir 
nicht  messen.  Wir  können  nicht  unsere  anthro- 
pologischen älaasse  nach  den  Gewohnheiten  der 
Menschen  einrichten.  Wir  müssen  einen  festen 
Halt  haben ,  nnd  dieser  ist  gegeben  dadurch, 
dass  wir  eine  Linie  wählen,  die  bestimmte  ana- 
tomische Endpunkte  verbindet  und  die  wir  an 
jedem  Kopf,  sei  er  lebendig  oder  tot,  sei  er 
noch  mit  Haut  und  Haaren  bedeckt  oder  nackt, 
prüfen  können.  Das  ist  der  Vorzug  der  Frank- 
furter Linie.  Darum  möchte  ich  bitten,  dass 
wir  uns  vorläufig  damit  begnügen.  Mögen  Sie 
so  viele  weitere  Untersuchungen  machen,  so  viele 
neue  Gesichtspunkte  aufstellen,  wie  Sie  wollen, 
seien  Sie  überzeugt,  dass  wir  Ihren  Untersuch- 
ungen unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  werden. 
Nur  wollen  Sie  nicht  verlangen,  dass  wir  jedes 
Maass  nach  neuen  Linien  suchen.  Die  Möglich- 
keit, an  einem  so  complicirten  Gebilde,  wie  es  der 
menschliche  Schädel  ist,  immer  neue  Maasslinien 
zu  erfinden,  ist  sehr  gross.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  man  schon  bis  zu  5000  Linien  an  einem 
Schädel  gelangt  ist.  Wenn  jemand  nur  Professor  der 
Anthropologie  ist  und  sieb  in  ein  bestimmtes  Zim- 
mer setzen  und  mit  einem  Schädel  darin  einschliessen 
kann,  so  lange,  bis  er  damit  fertig  ist,  so  wollen 
wir  ihn  nicht  hindern.  Solche  Eremiten  hat  es 
immer  gegeben  und  wird  es  immer  geben.  Unsere 
Zeit  ist  darin  sehr  bevorzugt.  Jeder  hat  seine 
besondere  Seite  der  Betrachtung  und  fängt  die 
alte  Aufgabe  wieder  von  Neuem  an.  Mag  es  sein. 
Aber  endlich  müssen  wir  uns  vereinigen  und  zwar 
zunächst  darin ,  dass  wir  ein  Minimum  von 
Forderungen  aufstellen,  die  jeder  er  fällen  kann; 
das  ist,  was  wir  verlangen. 

Herr  Dr.  Mies  für  Herrn  Dr.  0.  Schellong- 
Königsberg: 

Demonstration    eines   Apparates   zur  Messung 

des  Profilwinkels  unter   Berücksichtigung   der 

„deutschen  Horizontalen". 

Herr  Scbellong  schreibt  darüber: 
Der  Messapparat  wird  von  einem  massiven 
Gestell  getragen,  welches  je  noch  der  Grösse  des 
zu  messenden  Individuums  zu  verstellen  ist.  Die 
zu  messende  Person  sitzt  oder  steht  vor  dem 
Apparat  mit  gestütztem  (gegen  die  Wand  ge- 
lehntem) Kopf. 

Nachdem   die   Stifte   a  a  zurückgezogen   sind, 
wird  der  Kopf  in  den  halbkreisbogenförmigen  Aus- 


schnitt A  der  Platte  P  gebracht  und  befestigt 
a)  nach  hinten  zu  durch  Einstecken  der  konischen 
Spitzen  der  Stifte  a  a  in  die  Gehörgänge  b)  nach 
vorn  zu,  durch  Vorschieben  des  an  dem  Hügel  B 
befestigten,  in  sich  verstellbaren  Becbtecks  rr; 
es  soll  dann  genau  die  Mitte  der  untern  langen 
Seite  des  Rechtecks  an  die  Absatzstelle  des  Nasen- 
septums  an  die  Oberlippe  gelangen.  Die  Hand- 
griffe  H  bewirken  die  Vorwärts-  und  Rückwärts- 
bewegung  des  Rechtecks. 

1.  Anlegung  der  Profil-Linie:  Die  kurzen 
Seiten  des  Rechtecks  r  r  werden  mittelst  der 
Schrauben  seh  derart  verschoben ,  dass  die  obere 
lange  Seite  des  Rechtecks  in  ihrer  Mitte  scharf 
der  Nasenwurzel  anliegt.  Die  kurze  Seite  des 
Rechtecks  oder ,  was  gleichbedeutend  ist ,  der 
parallel  laufende  Zeiger  z  entspricht  sodann  der 
Profil-Linie.  (Will  man  andere  Pankte,  als  die 
angegebenen  wählen ,  z.  B.  Alveolarfortsatx  des 
Oberkiefers  und  Glabella,  so  ist  die  Anlegung  des 
Rechtecks  entsprechend  zu  modifiziren.) 

2.  Anlegung  der  „deutschen  Horizon- 
talen": Durch  die  stutzende  Schraube  hsch  wird 
die  Platte  b,  nebst  ihrer  beweglichen  Portsetzung  h,. 
welche  in  ein  und  derselben  Ebene  liegt,  so  weit 
erhoben,  daB3  die  au  den  Oberkiefer  herangeführte 
scharfe  Kante  von  bi  genau  an  den  am  tiefsten 
gelegenen  Punkt  des  untern  Augenhöhlenrandes 
(welcher  durchzutasten  bezw.  auch  zu  markiren 
ist)  zu  liegen  kommt.  Die  so  angelegte  Platte 
reprasentirt  sodann  die  deutsche  Horizontal -Ebene. 

8.  Der  Profil-Winkel  entspricht  der  Neigung 
der  Profillinie  z  sur  Horizontal- Ebene  h-j-lu.  Die 
Ablesung  des  Winkels  erfolgt  an  dem  mittelst  des 
Schiebers  T  beweglichen  Kreisbogen  G,  dessen 
Radius  (Profillinie  z)  stets  in  dem  bei  T  befind- 
lichen Ausschnitt  den  Ausgangs- Punkt  findet.  Die 
Klammer  f  dient  zur  Fixation  des  Zeigers. 

Der  Apparat  kann  für  Messungen  am  Leben- 
den sowie  auch  für  Schädelmessungen  in  gleicher 
Weise  verwandt  werden. 

Der  Apparat  wird  bei  J.  Thamm,  Chirurg. 
Iustrumentenmacher,  Berlin  NW.  Karlstr.  14  an- 
gefertigt. 

Herr  Mies: 
Ueber  Körpermessungen  zur  genauen  Bestim- 
mung nnd  sicheren  Wie  derer  kennung  von 
Personen. 
Hoch  ansehn  liehe  Versammlung  I  Diejenigen, 
welche  Messungen  au  menschlichen  Körpern  an- 
stellen,  werden  oft  gefragt,  was  dabei  für  sie 
selbst  und  die  Wissenschaft  herauskomme.  Von 
einem  materiellen  Vortueil,  welchen  die  Anthro- 
pologen   durch  Körpermessungen    erreichen,    kann 


y  Google 


zur  Zeit  nur  sehr  selten  die  Rede  sein.  Für  viele 
Forscher  sind  Messungen  eine  angenehme  Neben- 
beschäftigung, fttr  wenige  sogar  schon  eine  wichtige 
Hauptbeschäftigung.  Aas  allen  gut  ausgeführten 
Messungen  aber  kann  die  Wissenschaft  Nutzen 
ziehen.  Nur  hält  es  schwer,  dies  einem  Laien 
klar  zu  machen.  Denn  die  meisten,  welche  der 
Anthropologie  fern  stehen ,  werden  diese  Wissen- 
schaft nicht  besonders  hoch  schätzen,  so  lange  sie 
nicht  sehen,  dass  dieselbe  für  das  praktische  Leben 
von  Vortheü  ist.  Aber  bereits  seit  einigen  Jahren 
hat  die  Antbropometrie  eine  praktische  Bedeutung 
gewonnen,  deren  Erkenntnis  in  immer  weitere 
Kreise  dringt.  Herrn  Alphonse  Berti] Ion  in 
Paris,  dem  Chef  du  service  d'identification  de  la 
preteetnre  de  police,  gebührt  das  grosse  Verdienst, 
ein  geistreiches,  aber  einfaches  und  mit  geringem 
Aufwand  von  Zeit  und  Geld  ausfuhrbares  System 
erdacht  und  angewandt  zu  haben ,  am  Körper- 
messungen zur  genauen  Bestimmung  und  sicheren 
Wiedererkennung  von  Personen  zu  verwertben. 
Heutzutage  geschieht  dies  nur,  um  rückfällige 
Verbrecher,  die  einen  falschen  Namen  angeben, 
zu  entlarven.  In  Zukunft  wird  Bertillon's  Ver- 
fahren, von  Professor  Lacassagne  „Bertillonage" 
genannt,  wahrscheinlich  aber  auch  noch  dazu  be- 
nutzt werden,  um  in  Beglaubigungsschreiben,  Ur- 
kunden, Reisepässen  n.  s.  w.  die  Persönlichkeit  ein 
für  alle  mal  fest  zu  stellen  und  bei  der  Ausübung 
der  mannigfaltigsten  Rechte  und  Pflichten  Unter- 
schiebungen von  Personen  sicher  zu  verhüten. 

Schon  lange  ging  ich  mit  der  Absicht  um, 
Bertillon's  Messungen  an  einer  grösseren  Zahl 
von  Personen  auszuführen.  Hierzu  wurde  mir  in 
der  Kgl.  Muster-Strafanstalt  Moabit  zu  Berlin 
eine  vortreffliche  Gelegenheit  geboten.  Dort  hatte 
ich,  von  Herrn  Geheim  rat  h  Virchow  in  wohl- 
wollender Weise  empfohlen,  mit  der  gütigen  Er- 
laubniss  des  Anstalt- Direktors,  Herrn  Dr.  Krohne, 
und  unter  der  durch  verständniss  volles  Eingehen 
auf  meine  Ideen  und  gute  Rathschläge  bewiesenen 
Theilnafame  des  Hausarztes,  Herrn  Dr.  Leppmann, 
Volumbestimmungen  des  menschlichen  Körpers  ge- 
macht, worüber  ich  demnächst  berichten  werde. 
Da  Herr  Kollege  Leppmann  bereits  früher  Körper- 
messungen an  Gefangenen  angestellt  hatte,  um  sie 
bei  seinen  Studien  über  die  körperlichen  und 
seelischen  Eigenschaften  der  Verbrecher  zu  ver- 
werten, so  begrüsste  er  mit  Freuden  mein  Vor- 
haben, alle  von  Bertillon  vorgeschriebenen  Maasse 
an  den  600  Gefangenen  der  Anstalt  zu  nehmen, 
und  förderte,  als  Herr  Direktor  Dr.  Krohne  in 
bereitwilligster  Weise  die  Erlaubniss  zu  den  Mes- 
sungen gegeben  hatte,  durch  lebhaftes  Interesse, 
sowie  durch  Rath  und  Tbnt  meine  Untersuchungen. 


'Von  ganzem  Herzen  sage  ich  daher  den  Herren 
Geheimrath  Virchow,  Direktor  Krohne  und 
Dr.  Leppmann  meinen  verbindlichsten  Dank. 

Ich  will  nun  versuchen,  Bertillon's  Ver- 
fahren zu  erläutern.  Es  werden  an  jeder  Person 
eine  Anzahl  von  Maassen  genommen,  welche  an 
und  für  sich,  (d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Güte 
der  Instrumente,  die  Schuld  des  Messenden  und 
Gemessenen)  bei  Erwachsenen  sich  gar  nicht  oder 
nur  wenig  ändern.  Am  besten  sind  in  diesem 
Sinne  die  an  solchen  Knochen  ausgeführten  Mes- 
sungen, welche  durch  Knochennähte  oder  durch 
wenige,  in  geringem  Grade  elastische  Gelenkknorpel 
in  Verbindung  stehen  und  von  keinem  oder  nur 
einem  dünnen  Fettpolster,  sowie  der  Haut  bedeckt 
sind.  Es  handelt  sich  hier  um  folgende  fünf 
Maasse,  welche  auch  von  Seiten  des  zu  Unter- 
sachenden keine  Täuschung  zulassen:  die  Länge 
and  Breite  des  Kopfes ,  die  Länge  des  linken 
Fusses,  des  Mittel-  und  kleinen  Fingers  der  linken 
Hand'). 

Veränderlicher  sind  aus  verschiedenen  Gründen 
die  übrigen  sechs  Maasse:  die  Höhe  des  ganzen 
Körpers  und  des  Oberkörpers,  die  Arm  Spannweite, 
die  Höhe  und  Breite  des  linken  Ohres  and  die 
Länge  des  linken  Vorderarms  nebst  Hand. 

Die  verschiedenen  Millimeter  angebenden  Zahlen, 
welche  man  bei  jedem  Maasse  erb  alten  kann, 
theilt  Bertillon  in  drei  Gruppen,  je  nachdem 
sie  klein,  mittelgross  oder  gross  sind.  Haben  wir 
nun  zwei  Personen  desselben  Geschlechts,  deren 
Kopflänge  mittelgross  ist,  so  finden  wir,  dass  ihre 
Kopfbreiten  entweder  zwei  verschiedenen  Gruppen 
oder  derselben  Gruppe  angehören.  In  dem  letz- 
teren Falle  unterscheiden  sich  die  beiden  Personen 
vielleicht  dadurch,  dass  die  Länge  des  linken 
Fasses  oder  ein  anderes  Maass  Zahlen  ergiebt, 
welche  in  zwei  verschiedene  Gruppen  eingereiht 
werden  müssen.  Sie  sehen,  dass  auf  diese  Weise 
eine  grosse  Zahl  von  Zusammenstellungen  möglich 
ist,  werden  sich  aber  vielleicht  wundern ,  wenn 
ich  Ihnen  sage,  dass  elf  Maasse,  in  je  drei  Gruppen 


1)  Diese  fünf  Maaase  hielt  ich  gemäss  der  Bro- 
schüre: .Das  antbropometriache  Signalement.  Nene 
Methode  zu  Identität- Feststellungen.  Berlin  1890. 
fc'iscber'a  Mediciniache  Buchhandlung',  für  die  wich- 
tigsten. In  der  ein  Jahr  früher,  1889,  bei  G,  Masson, 
Paris,  erschienenen:  .Notice  aur  le  fonctionnement  dn 
service  d'identification  de  la  Präfecture  de  police  auivie 
de  tableaux  nomeriquea  re'anmant  les  documents  an- 
thropometriquea  accumules  du.nn  les  archivea  de  ce 
service.  Par  A.  Bertillon,"  welche  ich  von  ihrem 
Verfaaaer  empfing,  nachdem  ich  diesen  Vortrag  ge- 
halten hatte,  finde  ich  statt  der  Länge  des  kleinen 
Fingers  die  Länge  dea  Vorderarma  (mit  der  Hand) 
unter  den  Maassen  für  die  Haupteintheilung  der  Photo- 
graphien. 
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getheilt,  177147  Zusammenstellungen  zulassen.' 
San  unterscheidet  Bertillon  aber  auch  noch 
sieben  verschiedene  Färbungen  der  Regenbogen- 
haut des  Auges,  wodurch  die  denkbare  Zahl  der 
Zusammenstellungen  auf  1  240  029  steigt.  Es  ist 
möglich,  dass  wir  für  jede  von  allen  diesen  Zu- 
sammen BtelluDgen  Beispiele  in  der  ganzen  Mensch- 
heit finden.  Bei  jedem  Volke  werden  aber  wahr- 
scheinlich einige  Zusammenstellungen  häufiger,  an- 
dere seltener,  wieder  andere  gar  nicht  vorkommen. 
Nehmen  wir  einmal  an,  dass  wir  bei  einem  be- 
stimmten Volke  von  dem  dritten  Theile,  ungefähr 
400  000  Zusammenstellungen,  gar  keine  Vertreter, 
von  dem  zweiten  Drittel  durchschnittlich  zwei, 
von  dem  letzten  Drittel  im  Durchschnitt  zwanzig 
Vertreter  gefunden  hätten ,  so  würden  wir  an- 
nähernd neun  Millionen  Männer  oder  eben  so  viele 
Frauen  in  Gruppen  getheilt  haben ,  von  welchen 
die  grössten  im  Mittel  aus  nicht  mehr  als  zwanzig 
Personen  beständen.  Die  in  einer  solchen  ver- 
bal tnissm&ssig  stark  vertretenen  Abtheilung  ent- 
haltenen Personen  können  wir  aber  wohl  noch 
alle  unterscheiden.  Denn  die  1  240  029  Rubriken 
beruhen  auf  der  Eintheilung  von  elf  Maassen  in 
je  drei  und  der  Farbe  der  Augen  in  sieben  Gruppen. 
Jede  Gruppe  von  den  elf  Maassen  enthält  aber 
wieder  mehrere  Maasszahlen.  So  nennt  Bertillon 
Köpfe,  welche  184—189  mm  lang  sind,  mittel- 
lang.  Die  kurzen  Köpfe  sind  183  mm  oder 
weniger,  die  langen  Kopie  190  oder  mehr  Milli- 
meter lang.  Diese  beiden  Gruppen  der  kurzen 
und  langen  Kopfe  werden  ungefähr  20 — 25  ver- 
schiedene Maasszahlen  enthalten,  d.  h.  die  kürzesten 
Köpfe  werden  annähernd  160,  die  längsten  gegen 
210  mm  messen.  Wie  bei  der  Kopflänge  hat 
Bertillon  auch  bei  den  anderen  Maassen  die  Aus- 
dehnungen begrenzt,  welche  die  mittleren  Gruppen 
in  Millimetern  haben  müssen.  Wahrscheinlich  hat 
derselbe  die  sehr  wichtige  Bestimmung  der  mitt- 
leren Gruppen  nach  seinen  überaus  zahlreichen 
Messungen  an  Franzosen  gemacht.  Messungen  an 
anderen  Völkern  würden  vielleicht  andere  Grenzen 
ergeben  haben.  Eigentlich  sollten  bei  der  Be- 
stimmung der  mittleren  Gruppen  möglichst  viele 
Völker  berücksichtigt  werden.  Um  aber  keine 
Verwirrung  hervorzurufen,  welche  die  Wieder- 
erkennung internationaler  Verbrecher  erschweren 
könnte,  bin  ich  der  Ansicht,  die  Abgrenzung  der 
mittleren  Abtheilnngen  für  die  ganze  Menschheit 
der  Zukunft  zu  Überlassen  und  bis  dahin  die  von 
Bertillon  begrenzten  mittleren  Gruppen  anzu- 
erkennen. 

Endlich  hat  jeder  Mensch  noch  besondere  Kenn- 
zeichen, i.  B.  Muttermale,  Narben,  T&towirungen, 
körperliche  Fehler.  Beschreibt  man  genau  die  Lage, 


Grösse,  Farbe  eines  oder  mehrerer  solcher  beson- 
deren Kennzeichen,  so  kann  man  jede  Person,  von 
welcher  wir  obige  elf  Maasse,  die  Farbe  der  Augen 
und  ein  oder  mehrere  besondere  Kennzeichen  auf- 
geschrieben haben,  mit  Sicherheit  unter  Millionen 
herausfinden,  ohne  ihre  Photographie  zu  benutzen, 
die  viel  geringere  Dienste  leistet  als  die  Maasse, 
aber  dazu  dienen  kann,  die  durch  übereinstim- 
mende Maasse  bestätigte  Identität  zu  veranschau- 
lichen. Bertillon  neigt  zu  der  Ansicht,  dass 
die  besonderen  Kennzeichen  sicherer  als  die  Maasse 
seien  (s.  das  antbropometrische  Signalement).  Da- 
rauf möchte  ich  erwidern ,  dass  ein  aufgeweckter 
Verbrecher,  der  gemerkt  hat,  dass  ein  besonderes 
Kennzeichen  an  ihm  genau  beschrieben  wurde,  ein 
Muttermal  sich  ausschneiden,  die  Form  einer  Narbe 
sich  durch  einen  neuen  Schnitt  verändern,  Täto- 
wirungen  mittelst  Nadeln  und  Milch,  welche  von 
Keimen  befreit  worden  sind ,  sich  wahrscheinlich 
ganz  entfernen  lassen  kann,  während  es  ihm  durch- 
aus unmöglich  ist  z.  B.  die  Länge  und  Breite  seines 
Kopfes  zu  verändern. 

Die  MeBsungsergebnisse  ruft  man  einem  Ge- 
hülfen zu,  welcher  dieselben  auf  Zählkarten  schreibt. 
Auf  letzteren  werden  auch  die  Farbe  der  Augen 
nnd  die  besonderen  Kennzeichen  vermerkt.  Die 
ausgefüllten  Zählkarten  werden  in  diejenigen  Fächer 
eines  Schrankes  gelegt ,  welche  ihnen  durch  die 
Ordre  et  disposition  observes  dans  les  armoires 
de  Classification  antbropomitrique  auf  der  Tafel 
zwischen  Seite  846  und  847  der  vorhin  in  der 
Anmerkung  erwähnten  „Notice  sur  le  fonctionne- 
ment  du  Service  d'identification  etc."  angewiesen 
sind.  Wurde  dieselbe  Person  unter  anderem  Namen 
schon  früher  einmal  gemessen,  so  stösst  man  in 
derselben  Abtheilung  wohin  man  die  neue  Zähl- 
karte legt,  auf  ihre  frühere  Zählkarte.  Befindet 
sich  eine  Maasszahl  an  der  Grenze  einer  Gruppe, 
so  muss  man  auch  in  dem  Fache  der  benachbarten 
Gruppe  nachsehen,  um  sich  zu  überzeugen,  ob  das 
Individuum  nicht  schon  früher  gemessen  wurde, 
denn  es  ist  ja  möglich,  dass  bei  der  ersten  oder 
zweiten  Messang  ein  kleiner  Fehler  gemacht  wurde. 

Auf  die  Messungen  haben  die  Instrumente, 
der  Messende  und  der  Gemessene  Eicfluas.  Was 
zunächst  die  Instrumente  betrifft,  so  müssen 
dieselben  gut  und  genau  gearbeitet  sein.  Da  bei 
der  Einführung  des  Bertillon'schen  Systems  in 
ein  ganzes  Land  an  vielen  Orten  von  verschie- 
denen Beobachtern  gemessen  wird ,  so  ist  es  für 
die  Erhaltung  gleicher  oder  sehr  ähnlicher  Mes- 
sungsergebnisse  behufs  Wiedererkennung  von  Per- 
Boneu  vielleicht  wünsch enswerth ,  dass  überall  In- 
strumente von  gleicher  Konstruktion  und  Güte 
angewandt  werden.     So  sollen  in    allen    grösseren 
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Städten  Frankreichs  dieselben  Instrumente  ge- 
braucht werden.  Ich  habe  vorläufig  folgende  be- 
nutzt. Mit  dem  von  Herrn  Geheimrath  Virchow 
erdachten  vortrefflichen  Schiebezirkel  habe  ich  die 
gerade  Lange  and  die  Breite  des  Kopfes,  die  Länge 
des  Mittel-  und  kleinen  Fingers,  sowie  die  Höhe 
und  Breite  des  Ohres  gemessen.  Bei  diesem  In- 
strumente stehen  auf  einem  kraftigen  Stabe  zwei 
parallele  Stifte  senkrecht ,  von  welchen  der  eine 
fest,  der  andere  beweglich  ist.  Die  Theilung 
gibt  die  Entfernung  der  inneren  Kanten  des  oberen 
Theiles  der  parallelen  Stifte  an.  Der  mit  dem 
Stabe  in  Verbindung  stehende,  kurze  untere  Tbeü 
tritt  bei  dem  beweglichen  Stifte  um  1  mm  vor 
die  innere  Kante  dieses  Stiftes.  Gegen  diesen 
Vorsprung  aber  stösst  bei  der  Messung  des  Mittel- 
und  kleinen  Fingers  die  Fingerspitze,  wsssbalb 
man  bei  diesen  Maassen  1  mm  von  der  ange- 
zeigten Zahl  abziehen  muss.  Die  grösste  Kopf- 
länge wurde  mit  dem  empfehlenawertben  Greif- 
zirkel gemessen,  welchen  ich  bei  Avanzo  in  Köln 
am  Rhein  ausfindig  machte.  Um  die  Höhe  des 
Körpers  und  Oberkörpers,  die  Lange  des  Fusses 
und  Vorderarms  zu  messen,  Hess  ich  einen  Stuhl 
zur  Bestimmung  der  SitzhOhe,  welcher  sich  in  der 
Strafanstalt  vorfand ,  von  einem  geschickten  Ge- 
fangeneu nach  meinen  Angaben  umändern.  Der 
Site  dieses  Stuhles  befindet  sich  genau  60  cm  über 
dem  Fussboden  und  wird  nach  oben  um  90°  ge- 
dreht und  befestigt,  wenn  man  die  ganze  Körper- 
höhe bestimmen  will.  Zur  Messung  der  Länge 
des  Fusses  und  Vorderarms  dreht  man  die  Lehne 
nach  rückwärts,  bis  sie  mit  ihrem  oberen  Ende 
auf  einen  Stuhl  gelegt  nagerecbt  steht.  Das  senk- 
recht zur  Lehne  bewegliche  Brett,  welches  bei  der 
Messung  der  Höhe  des  ganzen  Körpers  und  des 
Oberkörpers  den  Scheitel  berührt,  wird  in  der 
Nähe  des  Sitzes  festgestellt.  Zwischen  diesem  Brett 
und  dem  Sitz  ist  in  die  Lehne  ein  Massstab  ein- 
gelegt, auf  welchem  man  die  Lange  des  Fusses 
und  des  Vorderarms  (unter  AndrDckung  eines 
Winkels  gegen  die  hervorragendsten  Stellen  des 
Fasses  und  der  Hand)  ablesen  kann.  Die  Arm- 
spannweite habe  ich  mittelst  einer  2  Meter  langen 
Latte  gemessen ,  auf  welcher  an  dem  einen  Ende 
zwei  in  einem  rechten  Winkel  zusammenatossende 
kleine  Leisten  aufgeleimt  sind.  Auf  der  einen 
Leiste  ruht  der  rechte  Mittelfinger  und  stösst  mit 
seiner  Spitze  gegen  die  andere  Leiste.  Genau 
einen  Meter  von  der  letzteren  entfernt  ist  ein  in 
Millimeter  eingeteilter,  1  m  langer  Massstab  an- 
gebracht, auf  welchem  man  die  Entfernung  der 
Spitze  des  linken  Mittelfingers  von  der  des  rechten 
Mittelfingers  abliest,  nachdem  die  Person  ihre 
Arme  möglichst  ausgestreckt  hat. 


Der  Messende  hat  genau  zu  wissen ,  wie  er 
seine  Instrumente  im  Allgemeinen  und  bei  jedem 
Maasse  gebraueben  muss.  Ueber  die  einfacbe  Hand- 
habung der  Instrumente  will  ich  hier  nichts  sagen; 
wohl  aber  möchte  ich  diejenigen  Herren,  welche 
sich  praktisch  mit  Anthropometrie  beschäftigen, 
darüber  befragen,  wie  in  diesem  Falle  die  Kopf- 
länge und  die  Länge  und  Breite  des  Ohres  ge- 
messen werden  sollen.  Hierbei  erlaube  ich  mir 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nach  Ein- 
führung des  Bertülon'schen  Systems  oft  Kriminal- 
beamte werden  messen  müssen,  welche  in  der  Vor- 
nahme von  Messungen  nicht  geübt  sind ,  weshalb 
es  nötbig  ist,  die  Messungen  möglichst  einfach 
anzustellen. 

Ans  diesem  Grunde  möchte  ich,  wohlgemerkt  bei 
dieser  Art  von  Körpermessungen,  die  von  Bertillon 
vorgeschriebene  Kopflänge  von  der  Nasenwurzel  bis 
zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes 
in  der  Medianebene  der  geraden  Länge  vorziehen. 
Denn  bei  letzterer  mass  man  sich  genau  nach  der 
deutschen  Horizontalebene,  den  Verbindungslinien 
des  obersten  Punktes  einer  Ohröffnung  mit  den 
untersten  Punkten  beider  Augenhöhlen,  richten. 
Hält  man  das  Instrument  fehlerhaft,  so  kann 
man  recht  oft  ein  nm  zwei  oder  mehr  Milli- 
meter abweichendes  Ergebniss  bekommen.  Um 
die  Messung  der  geraden  Länge  mir  zu  erleichtern, 
legte  ich  an  den  oberen  Rand  der  Ohröfinung  und 
den  tiefsten  Punkt  der  gleichseitigen  Augenhöhle 
einen  biegsamen  Metallstreifen  und  zog  an  dessen 
oberer  Seite  mit  einem  Blaustift  einen  Strich  auf 
der  Wange  des  zu  Messenden ,  nach  welchem  ich 
mich  bei  der  Einstellung  des  Kopfes  bezw.  In- 
strumentes schnell  orientiren  konnte.  Viel  ein- 
facher ist  es,  die  Kopflänge,  wie  Bertillon  es 
thut,  mit  dem  Tasterzirkel  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhaupts 
zu  messen,  wobei  nur  darauf  zu  achten  ist,  dass 
die  eine  Zirkelspitze  nicht  von  dem  Nasenrücken 
seitlich  abrutscht,  und  dass  die  andere  bei  ihrer 
Drehung  am  das  entgegengesetzte  Zirkelende  sich 
immer  in  der  Medianebene  des  Kopfes  bewegt. 
Mit  beiden  stumpfen  Zirkelspitzen  muss  ein  ziem- 
lich starker  Druck  auf  die  Haut  der  Nasenwurzel 
und  des  Hinterhaupts  ausgeübt  werden,  was  auch 
bei  der  Abnahme  der  übrigen  Maasse  nöthig  ist, 
da  wir  ja  die  durch  die  veränderlichen  Weich  - 
theile  möglichst  wenig  vermehrte  Ausdehnung  der 
Knochen  messen  wollen. 

Aach  das  Ohr  kann  man  mit  oder  ohne  Rück- 
sicht auf  die  deutsche  Horizontal  ebene  messen. 
Richtet  man  sich  nach  dieser,  so  muss  die  Ohr- 
höhe senkrecht,  die  Ohrbreite  parallel  zur  deutschen 
Horizontalen  stehen.   Dies  ist  namentlich  für  einen 
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Ungeübten  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden 
und  kann  im  Verbliltniss  mit  der  geringen  Aus- 
dehnung dieser  Maasse  bedeutende  Fehler  verur- 
sachen, wenn  die  Verbindungslinie  der  Ohrmuschel- 
leiste und  des  Ohrläppchens  mit  der  Wangenhaut 
eine  schiefe  Richtung  zur  deutschen  Horizontalen 
hat,  und  die  Ohrmuschel  weit  vom  Kopfe  absteht. 
Viel  leichter  ist  es ,  bei  der  Messung  der  Breite 
des  Ohres  die  Ansätze  der  Ohrmuschel  leiste  und  des 
Ohrläppchens  an  die  Wangenhaut  mit  dem  einen 
Arme  des  Schiebezirkels  zu  berühren  und  die  mit 
jener  Berührungslinie  parallele  Ohrhöhe  zu  messen. 
Wird  aber  einmal  nach  der  einen,  das  andere  Mal 
nach  der  anderen  Methode  gemessen,  so  können 
solche  Unterschiede  entstehen,  dass  dio  Höhe  und 
Breite  des  Ohres  für  die  Wiedererkennung  von 
Personen  gänzlich  werthlos  werden.  Wir  müssen 
uns  daher  für  eine  bestimmte  Art  und  Weise,  das 
Ohr  zu  messen,  entscheiden,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, gewisse  Leute  wieder  zu  erkennen. 

Von  den  gemessenen  Personen  wird  namentlich 
die  Höbe  des  ganzen  Körpers  und  des  Oberkörpers 
beeinflusst.  Die  Zahlen  für  diese  Maasse  ändern  sich 
zunächst  im  Alter  und  durch  gewisse  Krankheiten, 
indem  unter  diesen  Einflüssen  die  zwischen  den 
Wirbeln  liegenden  Scheiben  dünner  werden  oder 
die  Wirbelsäule  sich  krümmt.  Aber  auch  Per- 
sonen, welche  mehrere  Stunden  lang  in  aufrechter 
Stellung  sich  beschäftigt  haben,  sind  kleiner  ge- 
worden, weil  ihre  Zwischen wirbelscheiben  zu- 
sammengedrückt, also  niedriger  sind.  So  kommt 
es,  dass  wir  Abends  meistens  eine  geringere  Grösse 
als  am  Morgen  haben.  Diese  tägliche  Schwankung 
der  Körpergrösse  kann  über  1  cm  betragen.  Ausser- 
dem steht  es  im  Belieben  des  Gemessenen,  durch 
nachlässige  Haltung  sieb  kleiner  zu  machen.  Die 
beiden  letztgenannten  Einflüsse  durften  von  einiger 
Wichtigkeit  bei  der  Aushebung  zum  Militärdienst 
sein.  Denken  wir  uns  zwei  junge  Leute,  deren 
Körpergrösse  im  Mittel  (welches  um  die  Mittags- 
zeit nach  massiger  Arbeit  erreicht  werden  dürfte), 
bei  dem  Einen  etwas  unterhalb,  bei  dem  Anderen 
etwas  oberhalb  der  für  die  Tauglichkeit  erforder- 
lichen Minimalgrenze  liegt.  Der  Kleinere  wird 
vielleicht  kurze  Zeit,  nachdem  sich  sein  Körper 
während  eines  langen  Schlafes  in  horizontaler  Lage 
gedehnt  bat,  untersucht,  nimmt  bei  der  Messung 
eine  stramme  Haltung  an  und  wird  ausgehoben. 
Der  Grössere  aber,  mit  den  Einflüssen  auf  die 
Körperlänge  vertraut,  steht  und  geht  die  ganze 
Nacht,  hält  sich  ausserdem  bei  der  Messung  nach- 
lässig und  kommt  frei.  Doch  könnte  mau  dem 
Kleineren  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  den 
Grösseren  überlisten ,  wenn  man  solche  an  der 
Grenze  der  Tauglichkeit  stehende  Leute  für  einige 


Tage  einziehen ,  Morgens ,  Mittags  und  Abends 
messen  und  dem  mittleren  Maasse  entsprechend 
entweder    zurückhalten    oder    entlassen   würde. 

Wegen  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellten Zeit  muss  ich  leider  hier  abbrechen,  werde 
aber  namentlich  über  die  Gute  der  einzelnen  Maasse 
demnächst  in   einem    anderen  Aufsatze  berichten. 

Vorsitzender  Herr  Bild.  Vireliow: 

Herrn  Dr.  Mies  möchte  ich  Dank  aussprechen 
für  seine  eifrigen  Bemühungen,  von  denen  ich 
sagen  darf,  dass  sie,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
zum  Ziele  geführt  haben,  doch  einen  erkennbaren 
Fortschritt  der  kriminalistischen  Anthropologie  be- 
zeichnen. Denn  wenn  man  auf  seine  Weise  die 
Identität  der  Verbrecher  sicherstellen  kann,  so  wird 
die  Straf rech tspflege  eine  bisher  nicht  erreichte 
Sicherheit  gewinnen.  Die  Pariser  Resultate  müssen 
wobl  etwas  wohlwollend  beurtheilt  werden,  aber 
vielleicht  gelingt  es,  mit  der  Methode  weiter  zu 
kommen. 

Dr.  Wankel,  ein  altes  Mitglied  der  Gesell- 
schaft, welches  früher  regelmässig  auf  unseren 
Kongressen  zu  weilen  pflegte,  hat  sich  gegenwärtig, 
nachdem  er  seinen  70.  Geburtstag  hinter  sich  hat, 
entschlossen ,  vom  Schauplätze  abzutreten.  Er 
möchte  jedoch  noch  eine  Bearlbeilung  Über  einen 
interessanten  Fund  haben,  von  dem  er  angiebt, 
dass  er  schon  in  Wien  ausgestellt  gewesen  sei. 
Aber  ich  selbst  erinnere  mich  seiner  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  und  auch  Herr  Szombathv 
nicht,  so  dass  wir  kein  direktes  Zeugniss  ablegen 
können.  Es  bandelt  sich  um  die  Crista  am  Schädel 
eines  Höhlenbären,  der  an  einer  Stelle  eine  krank- 
hafte Erhebung  zeigt  und  ein  Loch  besitzt,  welches 
der  abgebrochenen  Spitze  eines  Stein  Werkzeuges 
entspricht,  das  ganz  in  der  Nähe,  wenn  auch  nicht 
in  unmittelbarer  Verbindung  damit  gefunden  ist. 
Es  erscheint  kaum  zweifelhaft,  dass  das  Stück  in 
das  Loch  passt;  somit  liegt  der  Schluss  nahe,  dass 
ein  Jäger  den  Splitter ,  der  übrigens  aus  einem 
ungewöhnlichen  Stein,  rotbem  Jaspis,  besteht, 
hineingetrieben  bat.  Es  ist  dabei  zu  bemerken, 
!  dass  dieses  Material,  wie  Herr  Wankel  angiebt,  in 
Mähren  nur  an  gewissen  Stellen  und  nur  an  Manu- 
fakten  der  ältesten  Zeit  gefunden  wird.  Hr.  Wankel 
i  war  stets  ein  scharfsinniger  und  glücklicher  Beob- 
j  achter,  so  dass  wir  annehmen  dürfen,  dass  sein 
Schluss  richtig  ist. 

Damit  hätten  wir  den  rein  aothrono togischen 
'  Theil  erledigt.  Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten 
!  Aufgabe,  die  uns  obliegt,  das  sind  die  gesch&ft- 
!  liehen  Dinge,  die,  wie  ich  zur  Beruhigung  aller 
:  Theilnehmer  sagen  will,    kurz   sein  werden.     Der 
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erste  Gegenstand  ist  die  Berichterstattung  des 
llechnungsansschusses. 

Eg  erfolgt  nun  Decharge  und  Vorlage  des 
Etats  pro  1892,  worüber  schon  oben  anschliessend 
an  den  Rech  enachaft  sber ich  t  des  Schatzmeisters 
S.  97  berichtet  wurde. 

Bestimmung  des  Ortes  für  die  XXIII.  all- 
gemeine Versammlang. 

Der  Torsitzende: 

Namens  der  Vorstandsmitglieder  erlaube  ich 
mir  als  Ort  der  nächsten  Versammlang  Ulm  vor- 
zuschlagen. Seit  langer  Zeit  waren  wir  Dicht  mehr 
im  Schwabenlande.  Gleich  im  Anfange  unserer 
Gesellschaftsthätigkeit  sind  wir  dort  sehr  freund- 
lieh aufgenommen  worden  nnd  haben  höchst  inter- 
essante Dinge  gesehen,  so  dass  icb  unserem  da- 
maligen Präsidenten  Herrn  Fraas  noch  nachträg- 
lich den  herzlichsten  Dank  dafür  sagen  darf.  Ich 
persönlich  war  seit  mehreren  Jahren  bestrebt, 
unseren  Kongress  wieder  einmal  nach  Schwaben 
zu  leuken.  Anfangs  hat  das  nicbt  allgemeinen 
Anklang  gefunden.  Aber  es  war  doch  ein  guter 
Gedanke.  Jetzt  ist  uns  eine  liebenswürdige  Ein- 
ladung zugegangen.  Die  Stadt  Ulm  und  Herr 
Dr.  Loube  baben  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  wir  dort  hinkommen.  Das  Donauthal  ist 
sehr  reich  an  prähistorischen  Fundstätten,  and 
auch  unsere  Danziger  Freunde  wird  es  befriedigen, 
wenn  sie  den  umgekehrten  Weg,  wie  wir  jetzt, 
einschlagen.  Auch  die  dortigen  fränkisch -ale- 
mannischen Ueb  erreste  sind  gleich  nach  ihrer 
Auffindung  Gegenstand  der  besten  Arbeiten  ge- 
worden. Indem  icb  also  Ulm  als  Ort  des  näch- 
sten Kongresses  vorschlage  und  mittheile,  dass 
als  LokalgescfaSftsfübrer  Dr.  Leube  in  Augsicht 
genommen  ist,  frage  icb,  ob  noch  andere  Vor- 
schläge gemacht  werden. 

Nachdem  auch  noch  die  Herren  Weismann 
und  J.  Ranke  die  Wahl  Ulms  auf  das  Wärmste 
befürwortet  hatten ,  erfolgt  unter  lebhafter  Ac- 
clamation  einstimmig  die  Wahl  von  Ulm  als  Kon- 
gressort für  1892  und  des  Herrn  Dr.  G.  Leube 
daselbst  als  Lokalgeschäftsfahrer  der  XXIII.  allge- 
meinen Versammlung. 

Der  Vorsitzende: 

Wegen  der  Zeit  des  Kongresses  ist  noch 
Beschluss  zu  fassen.  Gewöhnlich  ist  die  Bestim- 
mung der  Zeit  in  den  letzten  Jahren  dem  Vor- 
stande in  Verbindung  mit  dem  Lokalgeschäftsführer 
überlassen  worden.  Wir  würden  in  diesem  Jahre 
doppelt  wünschen,  dass  das  wieder  gescbebe,  weil 
nächstes  Jabr  der  internationale  prähistorische 
Kongress    in    Moskau    in    der    ersten    Hälfte    des 


Augast    zusammentritt    nnd    im    Anfang    Oktober 
der  Amerikanisten  Kongress    in    Huelva  (Spanien) 
I  stattfindet.     Für  diejenigen  Herren,  welche  beide 
j   Kongresse    oder  einen  derselben    besuchen    wollen, 
|   würde  also  erforderlich  sein,  eine  Zeit  zu  finden, 
die   sich   damit   verträgt.     Das   würde   wohl   der 
1  September   sein.      Ich    darf   bemerken,    dass    die 
jetzige  Zeit,  Anfang  August,  für  viele  Mitglieder 
etwas  nnbeqnem  ist,    weil  sie  in  den  Anfang  der 
Universitätsferien  und  bei  den  Lehrern  in  das  Ende 
der  Schulferien  fällt.    Jedenfalls  können  Sie  darauf 
rechnen,  dass  die  Zeit  mit  Vorsicht  gewählt  wer- 
den wird.    Wenn  Sie  dem  neuen  Vorstände  Ver- 
|  trauen     schenken,    so     dürfen    Sie    es    demselben 
|  unbedingt  überlassen  ,    Ihnen    später  das  Resultat 
;  seiner  Erwägungen  mitzutheilen. 

Das  scheint    keinen  Widerspruch    zu  erfahren, 
es    würde    also    die    erbetene   Vollmacht    ertheilt 
.  werden  können. 

Dann   kommen  wir   zur  Neuwahl   des  Vor- 
standes.   In  dieser  Beziehung  darf  ich  wobl  auch 
'  Namens   des  jetzigen  Vorstandes   einen  Vorschlag 
unterbreiten  in  Beziehung  auf  den  neuen   ersten 
Vorsitzenden.    Wir  möchten,  den  örtlichen  Ver- 
;  bältniseen  entsprechend,   in  Ulm   einen  Mann   an 
i  die  Spitze  stellen,   der  zu  den  geschätztesten  und 
:   ältesten  Anthropologen  Deutschlands  gehört,  Herrn 
Obermedicinalrath  Dr.  von  HOder  in  Stuttgart 
'   (Bravo!).     Der  treffliche  Mann    ist    ein  altes    und 
treues  Mitglied  unserer  Gesellschaft  und  wir  hegen 
den   Wunsch,    dass    in   dieser  Wahl    ihm    ein  be- 
sonderes Zeichen  der  Anerkennung    und  des  Ver- 
trauens von  Seiten  der  Fachgenossen  ausgesprochen 
werden  möchte. 

Wird  ein  anderer  Vorschlag  gemacht? 

Herr  Dr.  Bartels: 

Ich  möchte  den  Antrag  befürworten  und  vor- 
schlagen, den  neuen  Vorstand  durch  Akklamation 
zu  wählen:  Herrn  von  Holder,  sowie  die  Herren 
Waldeyer  nnd  Virchow  als  stellvertretende  Vor- 
sitzende.    (Beifall.) 

Der  Vorsitzende: 

Dann  darf  ich  annehmen ,  dass  wenn  kein 
Widerspruch  erfolgt,  dieser  Vorschlag  angenommen 
wird,  und  zwar  in  dieser  Reihenfolge:  Holder, 
Waldeyer,  ich.  Ich  will  meinen  Dank  aus- 
i  sprechen  und  mich  bereit  erklären,  so  viel  ich 
,  kann,  für  den  nächsten  Kongress  wirksam  zu  sein, 
obwohl  ich  den  stillen  Wunsch  hege ,  die  beiden 
genannten  Kongresse  zu  besucben. 

Herr  W.  Waldeyer: 

leb  danke  ebenfalls  für  das  Vertrauen,  und 
I  soweit  ich  meine  Kräfte  Ihnen  widmen  kann,  werde 
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ich  Ihnen  auch  ferner  treu  bleiben.  {Herr  Waldeyer 
erklärte  sich  bereit,  im  Falle  Herr  Obermedicinal- 
rath  van  Holder  dazu  nicht  in  der  Lage  sein 
sollte,  den  Vorsitz  der  XXIII-  allgemeinen  Ver- 
sammlung in  Ulm  zu  übernehmen.) 

Der  Vorsitzende: 

Wir  haben  ein  Telegramm  von  Herrn  Heger 

ans  Wladikawkus.  Er  sendet  Orllsse  und  Glück- 
wünsche. Er  ist  auf  einer  geschäftlichen  Reise 
im  Kaukasus  begriffen.  Es  ist  ihm  durch  die 
Liebenswürdigkeit  der  Wiener  Mäcene  eine  grosse 
Summe  zur  Verfügung  gestellt  für  das  Aufsuchen 
wichtiger  Objekte,  um  diese  nach  Oesterreich  zu 
fuhren. 

Dann  hat  Herr  von  den  Steinen  Exem- 
plare der  Nr.  11  des  Auslandes  zur  Vertheilung 
übergeben,  in  welchen  ein  von  Herrn  Eduard 
Krause  verfasster  Ueberblick  der  Lebensverhält- 
nisse und  Arbeiten  unseres  Tischler  sich  befindet; 
an  der  Spitze  steht  nach  einer  Photographie  ein 
Bild,  welches  in  einer  allerdings  matten,  aber  doch 
treuen  Darstellung  die  Persönlichkeit  Tischlers 
niedergibt.  Wir  sind  den  Herren  Krause  und 
von  den  Steinen  dankbar ,  dass  sie  unserem 
Freunde  diese  frühzeitige  Anerkennung  haben  zu 
Theil  werden  lassen. 

Wir  kommen  nun  zum  3.  Abschnitt  der  Tages- 
ordnung, zum  archSologi sehen  Theil,  wo  wir  noch 
wichtige  Mittheilungen  zu  empfangen  haben,  wo- 
rauf ich  schon  im  voraus  aufmerksam  mache. 

Herr  Joseph  Szoinbathy: 

1.  Die  Göttweiger  Situla. 
2.  Figural  verzierte  Urnen  von  Oedenburg. 
(Beide  Vorträge  wurden ,  um  die  durch  den 
Buchdruckerstreik  verursachte  Verzögerung  der 
Drucklegung  möglichst  auszugleichen,  bedeutend 
erweitert  und  mit  Abbildungen  schon  im  Corresp.- 
Blatt  1892  Nr.  2  u.  3  gedruckt.     D.  Red.) 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  wiederholen ,  was  ich  schon  ausge- 
sprochen habe;  dass  wir  dankbar  sind  für  solche 
Mittheil  an  gen  und  wünschen .  dass  viele  solcher 
lehrreicher  Funde  gemacht  werden  mögen. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Ich  habe  Ihnen  Mittheilunp  zu  machen  über 
ein  Werk,  das  in  einer  Zeitschrift  erscheint,  die 
in  Belgrad  herausgegeben  wird.  Herr  Professor 
Michael  Waltrowitz — Belgrad  hat  begonnen, 
die  prähisten  Scbätze  in  dem  Museum  zu  Belgrad 
zu  publiziren  und  bat,  indem  er  dem  Kongress 
besten  Erfolg  wünscht,  ein  Exemplar  dieser  Num- 


mer geschickt.  Herr  Professor  Waltrowitz  theilt 
weiter  mit,  dass  er  vor  etlichen  Wochen  für  das 
Museum  vier  Stücke  sehr  interessanter  silberner 
Fibeln  erworben  habe,  welche  mit  einer  goldenen 
beim  Ackern  gefunden  wurden. 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Hontelius— Stock- 

Die  Bronzezeit  im  Orient  und  Südeuropa. 
(Der  Vortrag  ist  schon  bedeutend  erweitert 
und  mit  zahlreichen  Abbildungen  versehen  im 
Archiv  Tür  Anthropologie  Bd.  XXI  Heft  1  u.  2 
1892  erschienen.  D.  Red.)  Ein  Auszug  aus  den 
betreffenden  Mittheilungen  findet  sich  oben  S.  101 
(am  Ende)  und  102. 

Herr  Eud.  Virchow: 

Was  die  Ausgrabungen  in  Cypern  angeht, 
so  hat  Herr  Ohnefalsch -Richter  in  seiner 
letzten  Campagne  eine  grössere  Zahl  von  Schädeln 
aus  Gräbern  der  ältesten  Periode  gesammelt.  Leider 
sind  sie  sehr  unglücklich  verpackt  worden.  Herr 
Ohnei'alsch-  Richter  hatte  nicht  daran  gedacht, 
welchen  Gefahren  die  Schädel  auf  dem  langen  Trans- 
porte ausgesetzt  seien,  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  in  den  grossen  Kisten  eine  fast  allgemeine 
Zertrümmerung  und  ein  wirres  Durcheinander  der 
Bruchstücke  entstanden  war.  Nur  der  Anfang  einer 
Kraniologie  dieses  alten  Kupfervolkes  ist  daraus 
herzustellen.  Dafür  sind  die  erforderlichen  Zeich- 
nungen gemacht  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen. 

Im  Kaukasus  ist  nichts  von  Gräbern  einer 
Brandperiode  bekannt.  Ueberall,  mit  Ausnahme 
der  nördlichen  Steppe,  wo  andere  Einflüsse  ein- 
gewirkt haben,  sind  in  den  Gräbern  Gerippe  ge- 
funden worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Gräbern 
des  armenischen    Hochlandes. 

Anf  der  andern  Seite  muss  ich  hervorbeben, 
dass  auch  bei  uns  in  Deutschland  und  in 
Polen  die  neolithisohen  Gräber  in  der 
Regel  bestattete  Leichen  enthalten.  Wir  haben 
dafür  eine  Reihe  von  gut  beglaubigten  Zeug- 
nissen, insbesondere  auch  für  die  megalithi- 
schen Denkmäler,  von  denen  die  cuja- 
visehen  hier  in  relativer  Nähe  vorkommen.  In 
einem  derselben,  bei  Janiszewek,  entdeckte  General 
v.  Erckert  ein  paar  kleine  Metall  plätte  hen.  Die- 
selben erwiesen  sich  bei  der  von  Herrn  Salkowski 
ausgeführten  Analyse  als  bestehend  aus  Kupfer, 
dem     etwas    Arsenik     beigemischt    war1).       Diese 


1)  Verhandlungen  der  Berliner  unthr.  Ges. 
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Gräber  ergaben  gut  zu  bestimmende  Schädel  and 
Skelette. 

Die  Leichenbestattung  reichte  also  in  neoli- 
tbiscber  Zeit  durch  Deutschland  und  Polen  bis 
Aber  die  Weichsel.  Die  Einführung  der  Ver- 
brennung lässt  sich  diesseits  der  Weicbsel  ihrem 
Alter  nach  nicht  genau  feststellen.  Mir  ist  nicht 
bekannt,  dass  irgendwo  aus  Gräberfunden  sich  eine 
sichere  Zeit  bestimmen  lässt,  welche  die  die  Ein- 
führung des  Leichenbrandes  mit  der  Kultur  in  Ver- 
blödung bringt,  etwa  üb  er  ein  stimmend  mit  dem 
Uebergang  im  Süden.  Nun  geben  allerdings,  was  die 
Kupfersachen  anbetrifft,  die  Funde  ungleich  weiter 
zurück,  aber  auch  da  muss  ich  leider  sagen,  dass 
sich  kein  Zusammenhang  ergiebt. 

Neulich  habe  ich  ein  merkwürdiges  Stück,  eine 
Doppelaxt  von  Kelzin  in  der  Mark  Brandenburg, 
besprochen1),  deren  Analyse  freilieb  nicht  gemacht 
ist,  welche  aber  dem  äusseren  Verhalten  nach  aus 
Kupfer  zq  bestehen  scheint,  wofür  auch  mehrere 
Parallelfunde  sprechen.  Ich  habe  eine  Zusammen- 
stellung dieser  Parti llelfun de  für  Deutschland  und 
die  Schweiz  gemacht  und  zugleich  die  ungarischen 
Doppeläxte  aus  Kupfer  verglichen.  Die  ungarische 
Form  ist  charakterisirt  dadurch,  dass  die  zwei  end- 
standigen  Schneiden  über  Kreuz  zu  einander  stehen : 
wenn  die  eine  senkrecht  steht,  so  liegt  die  andere 
horizontal.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  hier  in  einem 
schlecht  gebohrten  Steinexemplare  im  Museum  ver- 
treten ist.  Diese  ungarische  Form  ist  weit  ver- 
breitet; aus  der  Arbeit  von  Much  habe  ich  er- 
sehen, dass  sie  sieb  Über  das  ganze  Österreichisch- 
ungarische  Gebiet  erstreckt  und  wahrscheinlich 
bis  in  die  Balkanländer  reicht.  Obwohl  ans  dem 
Kaukasus,  soweit  mir  bekannt,  kein  einziges  Stück 
einer  grösseren  Doppelaxt  aus  Kupfer  oder  Bronze 
vorliegt,  SO  habe  ich  doch  aus  dem  nördlichen 
Kaukasus  drei  kleine  Eisenäxte  beschrieben,  welche 
typische  Vertreter  dieser  Form  sind.  Neulich  ist 
nun,  wie  schon  erwähnt,  bei  Ketzin  an  der  Havel 
ein  Platz  aufgedeckt  worden,  der  noch  andere  merk- 
würdigere Sachen  geliefert  bat,  so  einen  Knochen- 
pfriem  mit  einem  Tbierkopf.  Leider  ist  die  Fand- 
stelle bei  der  Erbebung  nicht  genügend  untersucht 
worden.  Zu  dem  Funde  gebort  eine  grosse  Doppel- 
axt, welche  vielerlei  Aehnlichkeit  mit  den  unga- 
rischen Doppeläxten  darbietet,  aber  dadurch  unter- 
schieden ist,  dass  ihre  beiden  Schneiden  nicht 
über's  Krenz ,  sondern  symmetrisch  stehen ,  also 
in  der  Seitenansicht  beide  horizontal.  Die  beiden 
breiten  Schneiden  sind  aber  durch  ein  ganz  schmales 
Mittelstück  verbunden,  durch  welches  ein  länglich- 


rundes Loch  hindurchgeht.  Dasselbe  ist  so  klein, 
dass  ein  grosser  Finger  nicht  hineingebt.  Es 
kann  also  keine  Bede  davon  sein,  dass  darin  der 
Stiel  der  Axt  gesteckt  bat. 

Es  war  das  nicht  das  erste  Mal,  dass  wir  uns 
mit  Doppeläxten  beschäftigten.  Schon  im  Jahre 
1879  schrieb  der  alte  Ford.  Keller  an  uns  und 
machte  Mittheilung  von  dem  Fände  einer  ganz  ähn- 
lichen Kupferaxt,  welche  von  Herrn  V.  Gross  im 
Bieler  See  aus  dem  Pfahlbau  von  Lüscherz  ge- 
hoben war3).  Das  Mittelstück  dieser  Axt  war  noch 
schmaler,  als  das  an  dem  Ketziner  Stück,  und  das 
runde  Loch  noch  viel  feiner.  Keller  schickte 
damals  zugleich  die  Abbildung  einer  im  Züricher 
Museum  hegenden  Kupferaxt  „von  der  unteren 
Donau",  welche  symmetrische  Schneiden ,  jedoch 
nicht  horizontal,  sondern  senkrecht  stehende,  sowie 
um  das  ziemlich  grosse  ovale  Loch  eine  Verstär- 
kung in  Form  eines  vorspringenden  Randes  besitzt. 
Das  ist  also  eine  Bitdung,  die  mit  der  unsrigen 
wenig  gemein  hat.  Seitdem  haben  wir  durch  die 
Berliner  Ausstellung  von  1880  noch  6  Exemplare 
von  kupfernen  Doppel äxten  mit  symmetrischen 
horizontalen  Schneiden  aus  Deutschland  kennen 
gelernt,  welche  sich  vertheilen  auf  das  mittlere 
Elb-  und  das  mittlere  Rheingebiet.  Sie  bieten 
nur  kleine  Nuancen  dar  bezüglich  einzelner  Theile, 
—  z.  B.  ist  das  Loch  bald  mehr  eckig,  bald  mehr 
länglich  oder  rundlich,  —  aber  stets  ist  das  Mittel- 
stück so  dünn,  dass  es  nicht  wohl  anzunehmen  ist, 
sie  seien  jemals  als  Waffen  gebraucht  worden. 

Nun  ist  es  merkwürdig,  dass  dieselbe  Form 
in  alten  Bildwerken  der  Mi ttelmeerl ander  sich 
findet,  schon  in  mykenischen,  z.  B.  auf  der  Platte 
eines  BiDges  inmitten  einer  Gruppe  opfernder 
Frauen  (Scbliemann.  Mycenes.  p.  437.  Fig.  530), 
wo  übrigens  die  Axt  mit  einem  Stiel  gezeichnet 
ist.  Ein  Theil  der  Aexte  von  der  Schweiz  bis 
zur  Elbe  besteht  bestimmt  aus  Kupfer,  während 
sonst  in  diesen  Gegenden  recht  wenig  Kupfer- 
gur&th  gefunden  ist.  Sie  machen  den  Eindruck, 
dass  es  sich  um  einen  südlichen  Import  gehandelt 
hat ;  ich  selbst  bin  sehr  geneigt,  diesem  Gedanken 
nachzugehen.  Merkwürdig  ist  dabei,  dass  mit 
wenigen  Ausnahmen  sämmtliche  östlichen  Funde 
verschieden  sind  von  dieser  westlichen  und  süd- 
lichen Gruppe.  Die  Grenze  fällt  vorläufig,  wie 
es  scheint,  ungefähr  mit  der  Oder  zusammen. 
Vielleicht  trifft  man  gelegentlich  noch  auf  einen 
mehr  östlichen  Fund ,  aber  von  der  Weichsel 
herunter  bis  nach  0  esterreich -Ungarn  beginnt  das 
Gebiet    der    Aexte    mit    über's    Kreuz    stehenden 


3  der  Berliner  anthr.  Oes. 
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Schneiden,  die  in  eisernen  Nachbildungen  bis  zum 
nördlichen  Kaukasus  gehen.  Wie  man  die  Sache 
aufzufassen  hat ,  wird  sich  durch  weitere  Unter- 
suchungen ergeben.  Sicher  ist  schon  jetzt,  dass 
die  alte  symbolische  Axt  von  Kleinasien  der  Form 
mit  symmetrischen  Schneiden  entspricht,  and  dar- 
aus ergiebt  sich  die  Wahrscheinlichkeit. ,  dass  es 
sich  hier  um  einen  Import  aus  den  Mittelmeer- 
)  an  dem  handelt. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  es  mir,  dass  wir 
vorsichtig  sein  müssen  in  Bezug  auf  die  Richtung 
des  Imports.  Ich  differire  von  Herrn  Montelius 
bezüglich  der  kaukasischen  Fibeln.  Ich  erkenne 
an  und  habe  bewiesen,  dass  die  älteste  Form  der- 
selben, die  von  mir  sog.  Bogenfibel,  mit  den  Fibeln 
der  Terra mareu  Übereinstimmt.  Aber  ich  habe 
gerechtes  Bedenken  dagegen,  —  und  meine  Gründe 
für  diese  Auffassung  scheinen  mir  nnerachuttert 
zu  sein  — ,  dass  es  keine  von  Westen  her  in  den 
Kaukasus  gebrachte  Form  ist,  sondern  dass  sie 
aus  dem  Osten  stammt.  Ich  bitte  dabei  folgenden 
merkwürdigen  Umstand  nicht  zu.  übersehen,  den 
ich  in  meiner  Monographie  Über  das  Gräberfeld  von 
Koban  stark  genug  betont  habe :  Während  wir  Bogen- 
fibeln  im  Westen  in  Verbindung  auftreten  sehen 
mit  Bronzecelten  —  es  giebt  keine  Fundstätte, 
wo  nicht  der  Celt  als  Hauptwaffe  erscheint  — ,  so 
ist  der  Celt  im  Kaukasus  niemals  zu  einer  oennens- 
werthen  Entwicklung  gekommen.  In  dem  Graber- 
felde von  Koban,  in  den  Tausenden  der  dort  ge- 
öffneten Gräber  ist  eine  Dnmasse  von  Bronze,  aber 
kein  einziger  Celt  zu  Tage  gekommen.  Das  ist 
gewiss  sehr  bemerkenswerth.  Wie  kann  man  sich 
denken,  dass  ein  Volk  Fibeln  einfuhren  sollte,  und 
zwar  so  massenhaft,  wenn  es  nicht  auch  andere 
und  sehr  nützliche  Dinge,  die  an  dem  Exportplatze 
in  häufigem  Gebrauche  waren ,  namentlich  die 
Waffen ,  kennen  gelernt  hätte !  Und  dass  die 
Männer  von  Koban  Gebrauch  hätten  machen  können 
von  Celten,  lässt  sich  nicht  bezweifeln.  Die  Streit- 
axt von  Koban,  die  in  so  zahlreichen  und  schönen 
Exemplaren  vorkommt,  hat  gar  keine  Beziehung 
zu  den  Celten  des  Westens.  Ich  habe  daher 
die  Meinung  aufgestellt,  dass  wir  hier  neben- 
einander liegende  Kulturströmungen  unterscheiden 
müssen,  die  möglicherweise  auf  rückwärtsge- 
legene,  gemeinsame  Quellen  zurückzuführen  sind, 
die  aber  nachher  unabhängig  von  einander  ver- 
liefen und  neben  oder  nach  einander  an  ver- 
schiedenen Stellen  sich  entwickelten,  ohne  dass 
sie  nachher  oder  beständig  einen  unmittelbaren 
Einflnss  auf  einander  ausübten.  Spiralorna- 
mente finde  ich  im  Kaukasus  am  frühesten  ent- 
wickelt zu  einer  Zeit,  wo  nach  meiner  Meinung 
keine  genügende  Parallelen  weder  in  Griechenland 


noch  in  Hissarlik  gefunden  worden  sind.  Diese 
Vollendung  der  Zeichnung,  diese  Sicherheit  der 
Ausführung  ist  um  so  mehr  auffällig,  als  um- 
gekehrt eine  organische  Gestalt,  z.  B.  die  mensch- 
liche Figur,  höchst  selten  vorkommt  und  in  der 
primitivsten  Gestalt  erscheint.  Die  alte  kauka- 
sische Knltur  ist  von  der  europäischen  durch 
scharfe  charakteristische  Unterschiede  getrennt. 
Während  man  im  Westen  frühzeitig  gelernt  hat, 
unter  den  Ornamenten  auch  die  menschliche  Figur 
zu  verwerthen,  sind  im  Kaukasus  kaum  die  ersten 
Anfange  davon  anzutreffen.  Die  alten  Griechen 
leiteten  die  Bronzekultur  aus  dem  Kaukasus  her. 
Aber  der  Kaukasus  ist  kein  Originalsitz  der  Bronze- 
fabrikation. Das  ist  unmöglich.  Die  Leute  konnten 
keine  Bronze  herstellen,  weil  ihnen  das  Zinn  fehlte. 
Das  Material  musste  irgend  woher  bezogen  werden. 
Dann  haben  sie  sich  Muster  verschafft.  Diese 
müssen  irgend  woher  entnommen  sein.  Aber  ich 
sehe  keine  Möglichkeit,  diese  Muster  von  Griechen- 
land abzuleiten,  vielmehr  handelt  es  sich  um  eine 
Richtung,  die  weiter  nach  Osten,  vielleicht  auf 
die  jetzt  von  den  Russen  besetzten  Theile  von 
Centralasien  hinweist.    — 

Auf  eine  kurze  im  Text  nicht  vorliegende 
Entgegnung  des  Herrn  Montelius  fährt  der 
Redner  fort : 

Das  ist  eine  petitio  prineipii.  Wenn  in  Italien 
eine  bestimmte  Form  einer  späteren  Zeit  angehört, 
so  muss  das  auch  im  Kaukasus  der  Fall  sein, 
wenn  man  voraussetzt,  dass  die  Erfindung  der 
Form  in  Italien  gemacht  ist.  Aber  wenn  die 
Halbbogenform  der  Fibeln  aus  dem  Orient  stammt 
und  nicht  in  Italien  erfunden  ist,  so  trifft  der 
chronologische  Bchluss  nicht  zu.  Dann  würde 
ohne  alle  Aenderung  in  Bezug  auf  die  Zeitfolge 
der  italienischen  Fibeln  die  Möglichkeit  gegeben 
sein,  dass  an  andern  Stellen,  wie  im  Kaukasus, 
eine  andere  Zeitfolge  zulässig  ist.  Das  ist  meine 
Ansicht. 

Die  Mehrzahl  der  erwähnten  Doppeläxte  be- 
steht bestimmt  aus  Kupfer';  von  der  Ketxiner 
Doppelaxt  will  ich  das  nicht  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit behaupten,  wenngleich  ich  es  für  wahr- 
scheinlich halte. 

Herr  Professor  Montelius: 

In  Skandinavien  und  Nord -Deutschi  and  ist  der 
Leichenbrand  in  der  4.  Periode  des  Bronzealters 
alleinherrschend,  und  schon  in  der  3.  Periode  sehr 
allgemein;  kommt  sogar  in  der  2.  Periode  vor. 
Diese  Sitte  ist  folglich  im  Norden  viel  älter  als 
die  Hallstiittznit. 
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Herr  von  Wrangel: 

In  ganz  Sibirien  und  im  Altai  habe  ich  Kupfer- 
sachen gefunden.  leb  habe  dieselben  Aeste  in 
Bronze  gesehen,  die  mit  Skeletten  in  einem  alten 
Kupferbergwerke  gefunden  waren ,  daneben  eine 
Masse  anderer  Bronzesachen. 

Herr  Oeheimrath  Grempler: 

Zur  Geschichte  der  Fibeln  und  die  Krim  in 
ihrer  Beziehung  zum  Merowingerstyl. 

Sie  sind  jetzt  unterhalten  worden  mit  Fibeln, 
m  welche  nicht  datirbar  sind,  gestatten  Sie  mir  von 
Fibeln  zn  sprechen,  deren  Zeit  man  durch  gleich- 
zeitig gefundene  MUnzen  bestimmen  kann.  Hit 
Rucksicht  auf  diejenigen  in  der  Versammlung, 
welchen  der  Gegenstand ,  welcher  jetzt  zur  Be- 
sprechung gelangen  soll,  unbekannt  ist,  welche 
möglicherweise  zum  erstenmal  etwas  von  einer 
Fibel  hören,  erlaube  ich  mir  2  jetzt  im  Gebranch 
sich  befindende  Sicherheitsnadeln,  das  sind  nämlich 
Fibeln,  und  1  Armbrnstfibel  vorzulegen.  (Die 
Gegenstände  werden  demonstrirt  nnd  daran  die 
verschiedene  Formen t Wickelung  besprochen.) 

Im  Jahre  1885  habe  ich  eine  Fibelform  ge- 
funden nnd  beschrieben,  wie  sie  früher  nicht  be- 
schrieben worden  ist,  ich  meine  die  mit  2  Rollen 
und  mit  3  Rollen.  Fibeln  mit  einer  Rolle  waren 
bekannt.  (Fund  von  Sakrau.  Berlin.  Hugo 
Spamer.)  Dass  in  den  Museen  von  Kopenhagen 
und  Christiania  und  Bergen  sich  dergleichen  vor- 
fanden ,  hatte  ich  erfahren.  Bei  meinen  Reisen 
in  Oesterreich  nnd  Ungarn  fand  ich  sie  in  Wien 
und  Budapest.  Diese  Fibeln  Hessen  sich  durch 
die  Münzen  der  Kaiserin  Herennia  Etrusilla  (259 
bis  251)  Claudius  Gothieus  (268 — 270)  und  Probns 
(276—282)  bestimmen.  (Siehe  Sakrau).  War  ich 
bei  dem  Elcbomament  auf  dem  Sakrauer  Bronze- 
teller bestimmt  worden,  pontischen  Einfluss  anzu- 
nehmen ,  so  drängte  es  mich  die  Originale  der 
.südrusaischen  Funde  kennen  zu  lernen  und  so  ging 
ich  nach  Petersburg,  nm  dieselben  in  der  Ere- 
mitage zu  studieren.  Für  meine  bisherigen  Ar- 
beiten hatte  ich  nur  die  Abbildungen  von  Ste- 
pbany  benützen  können. 

Wie  war  ich  erstaunt  hier  2  Zweirollenfibeln 
zu  finden.  Eine  von  Silber,  die  andre  von  Gold, 
die  letztere  mit  Caraeolen  besetzt.  Der  Fundort 
der  silbernen  war  unbekannt,  der  der  goldnen 
war  NiSschin  südlich  von  Tula.  Dieser  Spur  fol- 
gend kam  icb  nach  Odessa,  wo  bei  Herrn  Lemme, 
einem  bekanntenVersiändnissreichen  Sammler  süd- 
russischer Gegenstände  aus  vergangener  Zeit,  eine 
Menge  von  Zweirollen-Fibeln  fand,  genau  im  Typus 
von  Sakrau.      Diese  Sachen  sind  alle  aus  Kertsch" 


belehrte  mich  Herr  Lemme*  und  so  war  ich  dann 
bald  auf  dem  Wege  dorthin.  Meine  Erwartung 
war  Übertroffen,  als  ich  dort  nicht  nur  Fibeln 
dieses  Styles  fand ,  sondern  auch  solche  mit 
5  Knöpfen,  welche  als  Merowingerfibel  beschrieben, 
ja  Schnallen  nnd  Schmuckstücke  mit  Verratene 
cloisonneö ,  die  als  fränkische  bei  uns  angesehen 
werden.  (Vorzeigen  von  Photographien  der  Fibeln 
nnd  Schnallen ,  welche  für  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  vom  Vertreter    angekauft    sind.) 

Schon  bei  der  silbernen  Zwei-Rollenfibel  in 
Petersburg  war  mir  aufgefallen ,  dass  die  Rollen 
zur  Aufnahme  der  Spiralen  nicht  parallel  ange- 
bracht waren,  sondern  divergirend  nach  dem  Rande 
der  Platte  hin  verliefen.  Von  der  oberen  Seite 
besehen,  machen  die  vier  Knöpfe,  welche,  wie  bei 
denen  von  Sakrau,  als  Schmuck  die  Rollenden 
bekleideten,  sammt  dem  Zierknopf,  welcher  vor 
dem  Leistenende  aufsass,  den  Eindruck,  welcher 
lebhaft  an  die  fUnfknöpfigen  von  Lindenschmidt 
etc.  beschriebenen  erinnert,  die  als  Merowiugerfibel 
angesprochen  werden. 

Freilich  von  unten  angeschaut  hatte  sie  noch 
die  sich  über  den  Plattenrand  hinziehende  Leiste 
und  die  bis  an  den  Plattenrand  hingehenden  Rollen, 
wie  die  von  Sakrau. 

Bei  den  fünfknöpfigen  Fibeln  in  Kertsch  fand 
ich,  wie  bei  den  bei  Lindenschmidt  etc.  abge- 
bildeten, auf  der  untern  Seite  einen  sehr  verein- 
fachten Mechanismus. 

Die  Leiste  ragt  nicht  mehr  über  die  Platte, 
nur  eine  Rolle  ist  durch  die  Leiste  gesteckt,  und 
diese  reicht  aneb  nicht  weiter,  als  nothwendig,  um 
die  Spirale,  welche  in  die  Nadel  übergebt,  auf- 
zunehmen. Aber  die  fünf  Knöpfe  sind  ge- 
blieben als  Ornament,  die  überflüssige  Kon- 
struktion ist  verlassen ,  die  weit  nach  vorn  hin- 
gehende Leiste  ist  verkürzt,  die  zwei  Rollen  Bind 
gänzlich  geschwunden,  und  die  für  den  Zweck  ge- 
nügende eine  übrig  gebliebene  ist  auch  nur  ganz 
kurz,  wie  es  dem  Zweck  entspricht. 

Wir  haben  hier  wieder,  wie  bekanntlich  so 
häufig  in  der  Geschichte  der  Ornamentik,  ein 
Beispiel,  wie  das  einstmals  den  Mechanismus 
schmückende  übrig  geblieben,  wie  nach  Wegfall 
oder  der  Veränderung  des  Mechanismus  die  den- 
selben einst  organisch  abschliessenden  Verzierungen 
weiter  verwendet  werden,  wie  im  Laufe  der 
Zeiten  dem  Künstler  der  Ursprung  und  die  Be- 
deutung des  Ornamentes  ganz  verloren  geht  und 
endlich  dasselbe  in  Formen  auswächst,  welche  nur 
schwer  durch  Vergleichung  die  ursprüngliche  Form 
nnd    den  Zweck  des  Ornamentes  erkennen   lassen. 

Viele  dieser  Fibeln  enden  in  einen  Thierkopf 
und  sind    mit    Carneolen    oder  Granaten    verziert. 
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Eine  sehr  interessante  Fibel  ist  die  von  Gcrsbeira 
Rh. -Bayern,  im  Museum  von  Speier  aufbewahrt. 
Sie  zeigt  auf  jeder  Seite  der  Platte  zwei,  am 
obern  Bande  drei  Knöpfe,  also  im  Ganzen  sieben 
Knüpfe.  Wendet  man  sie  am,  so  zeigt  die  untere 
Seite  zwei  Rollen,  welche  bis  an  den  Plattenrand 
geben  and,  wie  bei  der  Sakrauer  and  der  aus 
Kertsch,  mit  Knöpfen  bekrönt  sind.  Anders  ver- 
balt es  sich  nach  oben.  Dort  dient  der  mittlere 
Knopf  znr  BekrÖnung  der  heranragenden  Leiste, 
die  beiden  neben  ihm  stehenden  Knöpfe  sind  ein- 
fach ornamental  angebracht.  Diese  siebenknöpfige 
Fibel  aber  unterscheidet  sieb  von  der  früheren 
si eben köpfi gen.  Während  jene  eine  halbkreisförmige 
Platte  zeigt,  sitzen  hier  die  Knöpfe  auf  einer  vier- 
eckigen, oblongen.  Dem  Künstler  war  wieder 
eine  Reminiscenz  an  den  Ursprung  des  Ornamentes 
ans  alter  Zeit  gekommen;  aber  er  machte  der 
Mode  der  Gegenwart  seine  Concession.  Diese 
Fibel,  welche  dem  Typus  der  Fibeln  von  Wittis- 
lingen  entspricht,  dürfte  ins  7.  Jahrhundert  ge- 
boren. Letztere  werden  wenigstens  von  de  Baye 
in  diese  Zeit  gesetzt.  (Baron  de  Baye.  Le  Tom- 
beau  do  Wittislingen.  Extrait  de  la  Gazette  ar- 
cheologique  de  1889.    Seite  9.) 

Da  ich  nun  in  Kertsch,  dem  alten  Panti- 
capaeum,  in  Taman  (Pbanagoria)  und  Olbia,  Sim- 
pberopel,  kurz  am  Nordnfer  des  Pontus,  wo  früher 
die  Skythen,  im  Anfang  der  christlichen  Zeitrech- 
nung die  Gothen  in  Berührung  mit  der  antiken 
Kunstindustrie  kamen,  gleichzeitig  mit  römischen 
zahlreich  die  Fibeln  des  Zwei-  und  Drei-Rollen- 
typus  vertreten  fand,  gleichzeitig  mit  den  fünf- 
und  siebenknöpfigen,  so  möchte  ich  hier  den  Ort 
für  die  Entwickelnng  der  letztern  aas  den  ersten 
erkennen.  Denn  auch  bei  der  siebenknöpfigen 
sind  nur  die  sieben  Knöpfe  als  Ornament  zurück- 
geblieben, welche  einstmals  zur  Verzierung  der 
drei  Rollenenden  nnd  des  Leistenkopfes  gedient 
haben. 

Wenn  Sie  ferner  die  Schnalle  betrachten,  deren 
Photographie  ich  vorlege,  so  haben  Sie  sofort  den 
Eindruck  einer  frankischen  Schnalle,  sowohl  die 
Form  wie  die  Verzierungsart ,  die  inkrnstirten 
Glas-  nnd  Steinplatten,  die  Vögelköpfe  zeigen  auf 
das  Bestimmtest«  den  gleichen  Styl. 

Eine  Weiterentwickelung  hat  der  Styl  hier  in 
der  Krim  oder  Südrussland  nicht  genommen.  (Auch 
der  nordwestliche  Abhang  des  Kaukasus  zeigt  die 
Form.)  Wenigstens  habe  ich  bis  jetzt  in  den  Museen 
von  Russland,  Odessa,  Charkow,  Kiew,  Moskau, 
Petersburg,  Helsingfors,  die  ich  genau  daraufbin 
untersucht  babe,  keinen  Gegenstand  gefunden,  der 
dem  widerspräche,  Überall  nur  Fibeln  und  Schnallen 
der  erwähnten  Mode.      Und  zwar    finden    sie    sich 


in  den  Flussgebieten  des  Dnieper,  Dniester,  der 
Düna  und  Weichsel  bis  zum  Südostnfer  der  Ost- 
see. In  Königsberg  sind  dergleichen  and  das 
Berliner  Museum  für  Völkerkunde  bewahrt  solche 
aus  Preassen. 

Eine  Weiterent Wickelung  dieses  Styles,  der 
Fibeln  nnd  der  Verroterie  cloisonnee  können  wir 
aber  im  Westen  verfolgen.  Vielleicht  hängt  die 
Vernichtung  der  Knnstindustrie  am  nördlichen 
Pontus  mit  dem  Einfall  der  Hunnen  zusammen, 
welche  von  375  ab  jene  Gegenden  verbeerten. 
Alles,  was  in  Rnsslaod  später  im  9.  Jahrhundert 
und  nachher  von  Kunst  auffindbar  ist,  lässt  by- 
zantinischen Ursprung  erkennen,  and  zwar  die  " 
Verzierung  mit  Zellenschnallen;  siebe  Johannes 
Schulz,  Der  byzantinische  Zeltenschmelz ,  Frank- 
furt a.  M.  189U. 

Die  germanischen  Völker  wurden  nach  Westen 
verdrängt  und  entwickeln  diese  Stylform  weiter. 
So  finden  wir  im  Donaugebiet  die  Funde  von 
Petrossa,  von  Nagys  St.  Miklöss  (Hampel, 
Der  Golfund  des  Attila,  Budapest  1S85),  von 
Szilagy  Somlyo  (Franz  von  Palzky,  Buda- 
pest 1 890)  und  weiterhin  in  Norditalien  Funde 
ans  dem  4.  und  5.  Jahrhundert,  später  am 
Rhein,  in  Spanien,  Nordafrika,  Frankreich,  Eng- 
land und  Skandinavien  Fibeln  und  Schnallen  des- 
selben Styles,  wenn  auch  später  sehr  ins  phan- 
tastische ausgewachsen.  Es  ist  dies  bekannt  nnd 
von  alten  Forschern,  welche  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt  haben,  anerkannt,  so  dass  ich  knrz 
darauf  verweisen  kann. 

Wo  aber  die  eigentliche  Stylform  ihren  Ur- 
sprung genommen ,  darüber  gehen  die  Ansichten 
sehr  auseinander.  Lindenschmidt  (Deutsche 
Alterthumskunde,  Merowingische  Zeit,  Seite  428) 
giebt  gar  keine  Erklärung,  ebenso  wenig  Wer- 
sooe  und  Soph.  Müller  (I.e.).  Undset  schreibt: 
„Bei  Untersuchung  aber  den  Ursprung  des  Orna- 
mentstyles  der  Völkerwanderung  (alias  Merowinger) 
müssen  selbstverständlich  die  Alterthtlmer  aus  dieser 
Periode,  die  in  Italien  gefunden  worden  sind,  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein.  Niemand  wird  wohl 
daran ,  zweifeln ,  dass  ein  genaues  Stadium  der  in 
Italien  gefundeneu  Ueberreste  aas  dieser  Zeit  bei 
der  Klärung  der  Frage  nothwendig  sein  wird,  die 
mit  der  ersten  Entwickelung  der  ei  gen  thflm  liehen 
Ornamentstyle  der  verschiedenen  germanischen 
Völker  verknüpft  sind."  (Zeitschrift  für  Anthrop., 
Etb.  u.  Urgescb.    Berlin  1891,  Heft  I,  Seite  14). 

Die  Fibeln,  welche  in  den  nord italischen  Mu- 
seen bewahrt  werden,  sowie  die  Sehnallen,  sind 
früherer  und  späterer  Herkunft,  doch  stets  im 
Styl    des   süd russischen,    (tftudes    arcbe~ologi<]ues. 
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Epoque  des  invasions  barbares.  Industrie  Longo- 
barde  par  le  Baron  de  Baye.  Paris  1888.) 

Virchow  mit  seinem  scharfen  Auge  und  dem 
treuen  Gedächtniss  hat  das  Gefühl,  dass  die  in 
Norditalien  befindlichen  von  ihm  ausschliesslich 
den  Longobarden  zugeschriebenen  Gegenstände  mit 
ihrem  Styl  anderweitige  Beziehungen  haben  mflsstea, 
und  so  heisst  es  in  seiner  Abhandlung  Aber  den 
Weg  der  Longobarden  (Verhandlung  der  Berliner 
Gesellschaft,  Sitzungsbericht  vom  17.  Novbr.  1888), 
„sicherlich  bat  sieb  die  Umgestaltung  der  Waffen 
und  Seh  muck  soeben  nicht  auf  einmal  vollzogen. 
Manches  mag  schon  in  der  ersten  Zeit  der 
Wanderung,  vor  der  Zeit  Attila's,  ihnen 
bekannt  gewesen  sein.  In  dem  schlesischen 
Funde  von  Sakrau  finden  sich  Stacke, 
welche  dem  spatern  Besitz  der  Longo- 
barden in  Italien  sehr  nahe  stehen.  Aber 
die  Hanptveränderung  ist  doch  wobl  erst  einge- 
treten ,  als  die  Longobarden  an  der  Donan  an- 
langten und  mit  Römern  und  Byzantinern  in  un- 
mittelbare Berührung  kamen,  also  im  Bugiland, 
im  Feld  und  namentlich  in  Pannonien". 

Ich  glaube,  dass  die  Gothen,  welche  vor  den 
Longobarden  (Gothen  in  Italien  493 — 555,  Longo- 
barden daselbst  568—774)  nach  Italien  gelangt 
waren,  den  Styl  aus  Dngam,  welcher,  wie  oben  an- 
gefahrt, ursprünglich  aus  der  Krim  und  Südrussland 
stammt,  mitgebracht  haben  und  dass  dieser  Styl 
unter  den  Longobarden  dann  weiter  sich  entwickelt 
hat.  Ich  finde  nämlich  unter  den  Abbildungen  der 
Fundstücke  Gegenstände,  Formen  und  Verzierungs- 
weisen verschiedenen  Zeitgeschmacks.  So  auf 
Tafel  IV  No.  9  (de  Baye  1.  c),  unter  andern 
auch  eine  fünf  knöpfige  Fibel,  mit  Thierkopf  am 
Fuss  und  Granatinkrustation  ganz  wie  die  bei 
Kertsch  massenhaft  gefundene.  Auch  ganz  ähn- 
liche Schnallen  fanden  sich  in  Norditalien  und 
endlich  Perlen  wie  die  südrnssischen ,  alte  Mille- 
fiori  und  Mosaikperlen  etc.;  daneben  freilich  Ob- 
jecto, die  einer  Jüngern  Zeit  angehören  mögen. 
Wenn  aueb  de  Baye  alle  diese  Funde  dem  einst- 
maligen Besitz  der  Langobarden  zuspricht,  so 
muss  ich  ebenfalls  widersprechen  und  zwar  aus 
oben  angeführtem  Grande.  Doch  jetzt  handelt  es 
sich  um  die  Frage,  wo  der  Styl  seinen  Anfang 
genommen. 

Für  die  Gold  Schmiedearbeiten  der  Völker- 
wanderung bat  Hampel  bei  Beschreibung  der 
ungarischen  Funde  den  pootischen  Einflnss ,  den 
südrussischen  nachgewiesen  (Seite  181  1.  c.  ebenso 
wie  Lasteirie  und  Delinas  etc.).  Betreffs  der 
Cycadenfibel  schreibt  er  1.  c.  178:  „Bin  anderer 
Typus  ist  die  Cycadenform.  Bekanntlich  hat  man 
Fibeln  dieser  Form  im  Grabe  des  Ghilderich  sehr 


zahlreich  gefunden.  Auch  sonst  kommen  sie  in 
mitteleuropäischen  Funden  ziemlich  häufig  vor. 
Es  ist  eine  Form,  die  bereits  bei  den  alten  Griechen 
beliebt  war  und  in  griechischen  Gräbern  Südruss- 
lands ziemlich  häufig  auftritt.  Im  Nationalmuseum 
zu  Budapest  ist  diese  Fibelform  aus  einheimischen 
gut  vertreten.  Der  Grabfund  von  CzÖmör  und 
von  Mezobere ny  etc." 

Ich  habe  nach  dieser  Auseinandersetzung  die 
Ansicht  des  Herrn  Hampel  nur  noch  dahin  zu 
erweitern ,  dass  meiner  Ansiebt  nach  die  Fibeln 
mit  den  fünf  und  sieben  Knöpfen,  sowie  das  Thier- 
ornament  anf  Schnallen  wie  Fibeln  den  gleichen 
Ursprung  in  der  Krim  resp.  Südnissland  haben, 
nicht  in  Italien,  wie  Undhet  meint. 

Und  somit  möaste  man,  während  er  sich  im 
Westen  weiterentwickelt,  den  Anfang  des  soge- 
nannten Merowin  gerstyl  es  in  den  Beginn  der 
Völkerwanderung  von  Südrussland  aus  annehmen. 

Die  Fibel-  und  Schnallenformen,  wie  ich 
aus  Kertsch  beschrieben  habe,  sind  bereits  publi- 
cirt,  doch  nicht  in  den  Zusammenhang  gebracht, 
wie  dies  von  mir  heut  geschehen. 

Montpereux,  Mac  Pierson,  Cnantre,  de 
Baye  bilden  solche  ab,  aber  neuen  den  Styl 
skytobyzantinlsch . 

Nun  bat  die  Ein-,  Zwei-  und  Drei- Rollen fibel 
ihren  Ursprung  genommen  aus  der  römischen,  wie 
meine  Photographien  zeigen.  Damals  aber  wusste 
man  nichts  mehr  von  Skythenherrschaft,  im  2. 
bis  4.  Jahrhundert  wohnen  in  Sudrussland  Gothen. 
Die  byzantinische  Kunst  entwickelte  sich  wohl 
erst  unter  Jnstinian,  also  von  byzantinischem  Ein- 
fluss  konnte  damals  noch  keine  Rede  sein. 

Wir  haben  es  mit  germanischer  Kunst  zu  tfaun, 
beeinflusst  von  der  antiken  und  betreffs  der  In- 
krustation von  der  asiatischen  Geschmacksrichtung. 

Man  konnte  am  Pontus  von  gotbischem  Styl 
reden,  ich  ziehe  vor,  ihn  wie  Hans  Hildebrand 
(Antiqnarisk  Tidskrift  for  Sverige.  fjerde  delen, 
Stockholm  1872—80  Fig.  179  u.  ff.)  und  Franz 
Pnlsky  (1.  c.)  den  germanischen  zu  nennen.  Ueber- 
all,  wo  germanische  Völkerschaften  auf  der  Wan- 
derung hinkamen,  findet  er  sich.  Seien  es  Ost- 
oder  Westgothen,  Longobarden  oder  Vandalen  oder 
Franken  etc. 

Die  Bezeichnung  Merowin  gerstyl  kann  sich 
nur  auf  eine  bestimmte  Zeitperiode  und  Oertlich- 
keit  beziehen.  Endlich  die  Bezeichnung  Völker- 
wao derungsstyl  scheint  mir  zu  eng.  Der  Styl 
hat  sich  vor  der  Völkerwanderung  in  SUdrussland 
entwickelt  und  nach  der  Völkerwanderung  in 
Franken,  England  und  Skandinavien  weiterent- 
wickelt. Eine  ausfuhrlichere,  erschöpfendere  Be- 
handlung des  Gegenstandes  mit  dazu  un erlässlichen 
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Abbildungen  soll  eise  Zukunftsarbeit  sein.  Heut 
nur  diese  flüchtige  Skizze,  soweit  der  mir  zuge- 
messene Zeitraum  es  gestattet. 

Die  russischen  Archäologen ,  dies  noch  zum 
Scbluss,  vertreten  vollständig  die  von  mir  gegebene 
Entwickelung  des  germanischen  Styles,  wenn  sie 
ihn  auch  vielleicht  got bisch  nennen. 

Herr  Prof.  Montelius: 

Die  Ansicht  des  Herrn  Grempler  Über  die 
Entwicklung  der  Fibeln  ist  ganz  richtig.  In 
Schweden  ist  dieselbe  Ansicht  schon  vor  20  Jahren 
pubüzirt  worden.  Wo  die  Fibula  der  Völker- 
wanderungszeit entstanden  ist,  und  wie  alt  jeder 
Typus  ist,  das  sind  aber  Fragen,  welche  so  schwie- 
rig sind,  dass  wir  sie  wohl  nicht  jetzt,  vor  dem 
Frühstücke,  erledigen  können. 

Herr  Und.  Tirehow: 

Ich  will  daran  erinnern,  dass  vor  20  Jahren 
in  einem  ostpreussi sehen  Graberfelde,  das  Herr 
Dewitz  eröffnet  hat,  eine  nach  meiner  Meinung 
römische  Fibel  gefunden  ist,  welche  eine  mit  9strafa- 
üg  her  vortretenden  Fortsätzen  besetzte  Platte  trug. 
Ich  habe  sie  seiner  Zeit  beschrieben  und  abge- 
bildet1). Auch  Lisch  erklärte  sie  für  eine  rö- 
mische. In  Königsberg  werden  wir  wohl  mehr 
davon  sehen  und  uns  Überzeugen,  dass  sie  un- 
gleich alter  Bind,  als  die  Herrn  annehmen. 

Herr  ßeheimrath  Grempler: 

Die  Köoigsberger  Fibeln  sind  östlich  der  Kar- 
pathen  gefunden.  Dieser  Weg,  der  schon  oben  an- 
gedeutet ist  ein  wenig  igaorirt  und  freue,  ich  mich 
dass  Herr  Lissaner  dafür  eingetreten  ist.  Das 
sind  alte  Verbindungen. 

Herr  Bud.  Virchow: 

Hier  sind  Lücken,  die  ich  nicht  ergänzen  kann. 
Seitlich  vorspringende  Knopfe  finden  sich  sehr  viel 
an  Hingen  und  Platten  der  verschiedensten  Art, 
auch  iu  ganz  regelmässiger  Anordnung,  schon  in 
der  Hallstatt-  und  La  Tene-Zeit 

Herr  Geheimrath  Grempler: 

Ist  es  wunderbar,  dass  aus  5  Rollen  solche 
5  Knöpfe  werden?  dann  haben  Sie  Fibeln  mit 
7  Knöpfen,  das  stimmt.  Sie  haben  sich  wie  schon 
ausgeführt  aus  dem  Knopfe  der  3  Rollenfibel  ent- 
wickelt. Je  jünger  sie  fabmirt  waren,  desto  mehr 
hatten  die  Leute  vergessen  was  die  Knöpfe  ur- 
sprünglich zu  bedeuten  hatten.  Die  Ornamente 
wuchsen  aus,  hier  ist  schon  die  Krause  statt  der 


1)  Vcrhandl.  der  Berliner  tratbrop.  Ucsellsch.   1871. 


Knöpfe.  Und  die  Sache  wird  ganz  phantastisch 
besonders  an  den  englischen  und  auch  in  Schweden 
wächst  die  Zahl  im  8.  und  9.  Jahrhundert.  Dass 
Herr  Montelius  meinen  Ausführungen  zustimmt, 
freut  mich  und  dient  mir  zum  Beweise  auf  richtiger 
Fährte  zu  sein. 

Herr  Dr.  Buschan: 

Demonstrirt  seine  bereits  120  Nummern  um- 
fassende Sammlung  von  Saamen  prähistorischer 
Kulturpflanzen  und  spricht  den  Wunsch  aus, 
es  möge  bei  Ausgrabungen  mehr  als  bisher  ge- 
wöhnlich auf  pflanzliche  Reste  Rücksicht  genom- 
men und  event.  ihm  von  solchen  Funden  Mit- 
teilung gemacht  werden.  Herr  Prof.  Dr.  Dorr- 
Elbing  berichtet  in  Ansohlusa  hieran,  dass  er  bei 
einer  Ausgrabung  in  der  Nähe  Elbing's  in  einer 
Tiefe  von  ein  paar  Fuss  einen  Haufen  von  Vogel- 
kirschen- Resten  gefunden  habe,  was  Hr.  Buschan 
bezweifelt. 

Herr  Professor  Dr.  Dorr — Elbing: 
Die  Steinkistengr&ber  bei  Elbing, 

Bis  zum  Jahre  1886  war  keine  Steinkiste  bei 
Elbing  sicher  konstatirt  werden,  wessbalb  in  Dr. 
Lissauer's  „Prähistorischen  Denkmälern  der  Pro- 
vinz Westpreussen.  Leipzig  1887."  noch  nichts 
davon  erwähnt  werden  konnte.  Im  Herbst  1886 
deckte  ich  die  erste  Steinkiste  2  km  nördlich  von 
der  Altstadt  Elbing  auf  und  zwar  auf  dem  soge- 
nannten Kämmereisandlande.  Es  zeigte  sich,  dass 
hier  ein  Steinkistengräberfeld  gewesen.  Drei  Stein- 
kisten wurden  in  der  nächsten  Zeit  ausgegraben, 
an  5  andern  Stellen  fanden  sich  üeberreete  von 
solchen,  d.  b.  einige  Kopfsteine,  Scherben,  Brand- 
erde und  auch  wohl  einige  gebrannte  Knochen- 
fragmente. Weil  nämlich  die  Anwohner  dieses 
Platzes  von  hier  seit  je  ihres  Bedarf  an  Sand 
holten,  waren  die  meisten  Grabstellen  bereits  früher 
zerstört  worden. 

Ein  zweites  Stein kistengräb er feld  entdeckte  ich 
1888  auf  dem  Theil  des  Neustädterfeldes,  welches 
südlich  vom  Elbinger  Bahnhofe  liegt,  und  zwar 
etwa  500  m  von  demselben  entfernt.  Hier  legte 
ich  in  den  Jahren  1888/89  auf  einer  Flache  von 
800  qm  37  Grabstellen  blos,  von  diesen  24  mehr 
oder  weniger  zerstört;   13  intakt. 

Die  Gräber  auf  beiden  Feldern  enthielten  theils 
wirkliche  viereckige  Steinkisten,  theils  Stein  Pack- 
ungen, letztere  in  zwei  Fällen  am  Rande  grösserer 
Steinkränze  von  fast  2  m  Durchmesser.  Die  Stein- 
packusgen  waren  kreisförmig,  gewöhnlich  zwei 
Lagen  von  Kopfsteinen  Übereinander,  oben  eis 
Schlnssstein,  in  der  isnern  Höhlung  die  Urne  von 
einem  Sandmantel  umgeben.    In  jeder  Kiste,  resp. 
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Packung  befand  sich  nur  je  eine  Urne,  in  einigen 
Fallen  befand  sich  eine  kreisförmige  Schutzpackung 
Ober  einer  Steinkiste,  welche  die  Urne  enthielt.  Die 
Urnen  standen  anf  platten  Basissteinen ,  oder  in 
der  Höhlung  grösserer  Scherbenstücke. 

Die  Urnen  haben  Bämmtlich  einen  rundlichen 
Boden  ohne  Stebfläche  und  sind  theils  ei-  tbeils 
Haschen  förmig.  Sie  sind  tbeils  gehenkelt,  theils 
geöhrt,  oder  mit  knopffÖrmigen  Ansätzen  versehen. 
Alle  hatten  Deckel,  meist  schalenförmig,  die 
eine  einen  Stöpseldeckel.  Die  meisten  Deckel 
waren  zerdrückt.  Der  untere  Theil  einiger  Urnen 
ist  gerauht.  Dem  Tbon  ist  nur  wenig  Granit- 
grus beigemischt,  der  Brand  schwach.  Zwei 
Urnen  sind  reich  verziert  durch  eingeritzte  para- 
llele Liniensysteme,  die  zum  Theil  zickzaekför- 
mig  sind,  theils  auch  viereckige  oder  fünfeckige 
Felder  einschließen.  In  dem  auf  zerstörten  Grab- 
stellen  aufgefundenen  Scherbenmaterial  fanden  sich 
öfters  Nageleindrucke.  Die  Urnen  gleichen  den 
von  Tischler  beschriebenen  Bucbwalder  Typen 
aus  Odtpreussen,  die  in  Hügelgräbern  gefunden 
sind. 

Das  obere  Drittel  der  Gefässe  war  mit  Sand 
gefüllt ,  dann  erst  folgte  der  gebrannte  Knochen- 
inhalt mit  den   Beigaben. 

Die  Beigaben  bestanden  aus  bronzenen  Schmnck- 
gegenständen,  worunter  der  bemerkeoswertheste  das 
viereckige  Schlussstück  eines  Ringhalskragens  mit 
Fragmenten  des  einen  der  dazu  gehörigen  Ringe 
ist;  dann  ein  offener  Halsring  aus  dickem  Bronze- 
draht, an  dem  sieb  durch  Eisenrost  damit  ver- 
bunden Fragmente  eines  ursprünglich  wahrschein- 
lich ebenso  grossen  eisernen  Ringes  befinden; 
ferner  ein  kleiner  bronzener  Armring,  wobl  für 
ein  Kind ,  ein  Fragment  eines  starken  massiven 
bronzenen  Armrings  an  der  Aussenseite  mit  pa- 
rallelen Kerben  verziert,  eine  bronzene  Nadel  mit 
Spiralkopf,  eine  bronzene  Nähnadel,  eine  Anzahl 
von  offenen  Fingerringen  aus  dünnen  Bronzeblech' 
streifen,  eine  grössere  Anzahl  von  bronzenen 
Schleifen  ringen,  vielfach  in  Fragmenten,  darunter 
zwei  inein  and  erb  äugende,  der  eine  mit  zwei,  der 
andere  mit  drei  Mittelscbleifen,  mehrere  Fragmente 
schneckenförmiger  Ohrgehänge  aus  Bronzedrabt, 
und  endlich  in  einer  eiförmigen  Urne  des  Käromerei- 
sandlandes  ein  Fragment  eines  vierkantigen  Bern- 
steinringes, von  rhombischem  Querschnitt.  Tischler 
setzt  diese  Steinkistengräber  ans  Ende  der  Hall- 
statter  Epoche. 

Auf  dem  St.  Georgen brüderland ,  4  km  nörd- 
lich von  der  Altstadt  Elbing  fand  ich  1888  neben 
römischen  Urnen  zerstreut  im  Sande  Sparen  eines 
dritten  Steinkistengräberfeldes,  Fragmente  bronze- 
ner Scbleifenringe  und  schneckenförmiger  bronzener 
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Ohrgehänge.  Der  Pächter  des  Feldstücks  theilte 
mir  mit,  dass  er  früher  häufiger  Steinkisten  mit 
Urnen  dort  ausgegraben,  die  zerfallen  wären. 

Spuren  eines  vierten  Gräberfeldes,  Ueberreste 
zersörter  Steinkisten,  fand  ich  1887  südlich  vom 
Elbinger  Bahnhof,  und  zwar  200  m  östlich  von 
dem  oben  beschriebenen  Gräberplatz.  Der  jetzige 
Besitzer  und  dessen  Vater  haben  dort  vor  20  und 
mehr  Jahren  zahlreiche  Steinkisten  gefunden  die 
zerstört  wurden. 

Ferner  ist  eines  seltenen  Fundes  zu  erwähnen, 
der  von  Herrn  Cantor  und  Hauptlehrer  Evers 
1869  in  dem  Kies  des  Hofes  einer  damals  neu- 
erbauten  Knabenschule  gemacht  wurde,  es  ist  dies 
eine  syracasanische  Bronzemünze  (Hiero  II).  Der 
kurz  vor  der  Zeit  des  Fundes  auf  dem  Platze 
ausgebreitete  Kies  war  aus  einer  Kiesgrube  zwi- 
schen der  Hommel  und  Wittenfelde  auf  den  Schul- 
hof gefahren  worden.  Diese  Kiesgrube  liegt  1200  m 
östlich  von  der  Altstadt  und  es  sind  von  einem 
jetzt  verstorbenen  Besitzer  in  Wittenfelde  dort  in 
frühern  Jahren  ebenfalls  Urnen  gefunden  worden, 
ob  aus  Steinkisten  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Die  genannte  syracusanische  Bronzemunze  gab 
Herr  Evers  damals  zur  Bestimmung  an  Herrn 
Pfarrer  Dr.  Wolsborn,  der  dieselbe  vor  6  Jahren 
der    Elbinger   Alterthumsgesellscbaft   einhändigte. 

Durch  handschriftliche  Mitteilungen  aas  dem 
vorigen  Jahrhundert  ist  ferner  verbürgt,  dass  an 
einer  sechsten  Stelle  2'/s  km  nördlich  von  der 
Altstadt  zu  wiederholten  Malen  am  Abhänge  des 
sogenannten  Schlossberges  Urnen  ausgegraben  und 
auBgepflügt  wurden,  die  Ringe  und  Draht  ent- 
hielten, die  man  „als  Kleinigkeiten  für  nichts 
würdig  geschälzet  und  verworfen".  Da  ich  dort 
selbst  Scherben ,  die  von  unsern  Hallstätter  Ge- 
lassen herrühren  können,  gefunden,  so  dürfte  auch 
hier  ein  Stein  kistengr  aber  leid  gewesen  sein. 

Ganz  sicher  ist  siebentens  ein  solches  vorbanden 
gewesen  4  km  nördlich  von  der  Altstadt  in  Lärch- 
walde, früher  Fricks  Ziegelei  genannt.  Als  dort 
1797  die  genannte  Ziegelei  angelegt  wurde,  fand 
man  nach  Fuchs  „Beschreibung  der  Stadt  Elbing" 
dort  viele  Urnen,  die  mit  Feldsteinen  bedeckt  waren, 
also  Steinkisten  grab  er. 

So  häufig  sind  diese  Gräberfelder  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  gewesen.  Entfernt  man  sich  5  km 
östl.  von  Elbing,  so  gelangt  man  in  der  Nähe 
der  Ostbahn  zum  Dorfe  Grünau.  Zwischen  dem 
Dorfe  und  der  Bahn  wurde  1868  Kies  gegraben 
und  nach  Aussage  des  damals  dort  beschäftigten 
früheren  Bahnmeisters  Herrn  Krafft  zahlreiche 
Steinkisten  gefunden,  deren  Inhalt  nach  Königs- 
berg   gekommen    sei.      Das  Elbinger  Muieum    ho- 
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sitzt  von  dort  zwei  brülenförmige  Spiralen  and 
einen  Schaftkelt  aus  Bronze. 

Noch  weiter  nach  Prenas.  Holland  zu  kamen 
in  vorigem  Jahre  östlich  von  Weeskenhof  bei  Babn- 
arbeiten  ebenfalls  Steinkisten  znm  Vorschein,  die, 
weil  die  Bahnarbeiter  nie  zerstörten,  nicht  genauer 
haben  erforscht  werden  können.  So  hat  auf  dem 
Höhenrande  im  Norden  des  Drausenseea  in  der 
Hallstätter  Epoche  eine  zahlreiche  Bevölkerung  ge- 
wohnt. 

Aber  auch  weiter  nördlich  von  Elbing:  in  der 
Nähe  des  Haffstrandes  ist  beim  Ban  der  Tolke- 
mitter  Chaussee,  ein  Steinkisten  grab  bei  Panklan, 
ein  anderes  bei  Kickelhof  gefunden  worden,  nnd 
in  dem  Lenzener  Bargwall  etwa  zwei  Meilen  nord- 
lich von  Elbing  fand  ich  1886  zahlreiche  Scherben 
vom  Elbinger  Hallstatt-Typus  zusammen  mit  fünf 
grosseren  Stücken  anbearbeiteten  Bernsteins,  zu- 
gleich erfuhr  ich,  dass  der  Wall  sehr  bernstein- 
reich sei  and  man  an  seinen  Rändern  häutig  dar- 
nach grabe.  Vor  der  Erbauung  des  Walls  hat 
auf  dem  HDgel  wahrscheinlich  in  der  Hallstatt- 
Epoche,  also  vor  Christi  Gebart  eine  Ansiedlung 
bestanden ,  deren  Bewohner  einen  Reichtbnm  an 
rohem  Bernstein  besessen.  Fragt  man  nun,  woher 
kommt  es,  dass  in  der  Nähe  des  beatigen  Elbing 
die  Bevölkerung  in  der  Hallstätter  Epoche  Ver- 
hältnis 3  massig  so  dicht  wohnte,  so  möchte  ich  er- 
widern, dass  eine  alte  Haodelsstrasse,  (die  vierte, 
die  Dr.  Lissauer  in  den  prähist.  Denkmälern  be- 
schreibt), vom  rechten  Weichselufer  herkommend 
und  anf  dem  Höhenrande  sich  um  den  Drausen 
auf  dessen  Sud-Ost-  uad  Nordseite  faerumwindend 
aber  Grünau  bis  zu  der  Stelle  kam,  wo  heute 
Elbing  liegt,  nnd  wo  nun  der  Weg  den  See,  der 
damals  so  weit  reichte,  verlassend  eine  entschei- 
dende Wendung  nach  Norden  einschlagend,  die 
Leute  veranlasste,  sich  dichter  anzusiedeln,  weil 
daselbst  wahrscheinlich  eine  Raststelle  war,  bevor 
die  weitere  Reise  nach  dem  Bernateinlande  die 
Haffufer  entlang  angetreten  wurde. 

Die  Stelle  des  Plinias  (Bist.  nat.  1.  XXXVII, 
c.  XI)  nämlich,  in  welcher  er  den  Pytheas  er- 
zählen läset,  die  Gothen  seien  Anwohner  des  aestu- 
arium  oceani ,  „Mentonomon"  genannt ,  von  wo 
man  die  Bern  steinin  sei  Abalns  zu  Schiffe  in  einem 
Tage  erreichen  könne,  kann  doch  wohl  nur  anf 
das  Samland  und  nicht  auf  das  Gestade  der 
Nordsee  bezogen  werden,  weil  man  die  Wohnsitze 
der  Gothen  nicht  an  die  Nordsee  verlegen  darf.  Ich 
möchte  in  dem  aestnariam  MeDtonomon  das  Weichsel- 
delta erkennen,  das  vor  zweitaasend  Jahren,  als  die 
Frische  Nehrung  wahrscheinlich  aus  einer  Reihe 
von  Inseln  bestand,  noch  weit  mehr,  wie  heute, 
dem  H  äffet  au   ausgesetzt   war.     Der  Haffstau 


erhöht  bei  NordstUrmen  den  Spiegel  des  Haffs 
nach  Aussagen  von  Sachverständigen  noch  heut- 
zutage reichlich  nm  ein  Meter.  Eine  so  bedeu- 
tende Bewegung  dieses  Gewässers  mochte  bei  aas 
dem  Süden  herbei  gereisten  Hindiern  leicht  die 
Vorstellung  des  Phänomens  der  Ebbe  und  Flut 
wachrufen. 

Herr  Dr.  Ltsssuer: 

Ueber  den  Formenkreis  der  slawischen 
Scblafenrioge. 

Seitdem  Sopbus  Müller1)  im  Jahre  1877  die 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  die  Bedeu- 
tung der  Schläfen  ringe  für  die  Unterscheidung 
slavischer  Gräber  gelenkt  hat,  ist  kein  Fund  be- 
kannt geworden,  der  mit  dieser  Ansicht  in  Wider- 
spruch stände.  Obwohl  die  Zahl  der  Fundstellen 
seitdem  sich  ausserordentlich  vermehrt  hat  —  ich 
zähle  jetzt  in  Pommern,  Westpreussen  uud  Posen 
allein  soviel,  wie  Mttller  1877  im  Ganzen  kannte, 
reichlich  ebenso  viele  in  Ungarn  und  mehr  als 
3  mal  so  viele  in  Böhmen  — ,  so  ist  doch  kein 
einziger  Fund  bekannt  geworden,  welcher  ausser- 
halb des  Gebietes  fällt,  in  welchem  einst  eine 
slavische  Bevölkerung  ansässig  gewesen  ist.  Für 
uns  in  Westpreussen  ist  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders überzeugend  die  Grenze  der  Wenden  gegen 
die  alten  Pruzzen  bin.  Obwohl  wir  fleissige  For- 
scher in  Elbing,  Marienburg  und  Königsberg  haben, 
so  sind  doeb  trotz  aller  Aufmerksamkeit  in  dem 
Gebiete  östlich  der  Weichsel  und  nördlich  der  Ossa 
d.  i.  in  dem  Gebiete  der  alten  Preussen  keine 
Schläfenringe  gefunden  worden ,  während  in  der 
nächsten  Nachbarschaft,  in  dem  Lande  westlich 
der  Weichsel  und  südlich  der  Ossa,  wo  eine  sla- 
vische Bevölkerung  sass,  deren  viele  bekannt  ge- 
worden sind.  Es  scheint  mir  daher  die  Ansicht 
Müllers  bisher  unerscbUttert  zu  sein. 

Wenn  ich  mir  nnn  erlaube,  Ihre  Aufmerksam- 
keit wiederum  für  diese  Ringe  iu  Anspruch  zu 
nehmen,  so  geschieht  es  nur,  um  aus  meinen 
Studien  die  Angaben  Müllers  zu  ergänzen,  so- 
weit das  bisher  gewonnene  Material  dazu  auffordert. 
Diese  Ergänzungen  betreffen  besonders  die  Form 
der  Ringe.  Bevor  ich  aber  zur  Sache  selbst  Über- 
gehe, ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den 
Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest  und  Dr. 
Niederle  in  Prag  für  die  werthvollen  Beiträge, 
welche  sie  mir  über  die  bezüglichen  Verhältnisse 
in  Ungarn  resp.  Böhmen  geliefert  haben,  öffentlich 
meinen  Dank  zu  sagen. 
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Müller  beschrieb  hauptsächlich  die  gewöhn- 
liche Form  der  offenen  Ringe  aus  glattem,  rnnden, 
Draht,  bei  denen  das  eine  Ende  gerade  abge- 
schnitten ,  das  andere  in  eine  S-förmige  Schlinge 
znrflck gebogen  ist ,  wie  Sie  hier  dieselbe  aus 
Kaldus1)  (Pig.  1)  in   schönen  Exemplaren  sehen. 

Nun  aber  ist  der  eigentliche  King  nicht  immer 
rund.  Bei  Sos  Hartyan*)  (Comit.  Nagnid)  wurde 
ein  Schläfenring  aus  Electron  gefunden  (zusammen 
mit  einer  Goldmünze  von  Theodosius  II  408  -  450), 
der  ans  kantigem  Draht  gebildet  war,  während 
ein  anderer  bei  Szabad  Bathyan*)  (Comit.  Stubl- 
Weissenbnrg)  aus  dickem  gedrehten  Golddraht  be- 
stand nnd  mit  einer  Einlage  von  gedrehtem,  feinen 
Draht  verziert  war  (Fig.  2).  Ebenso  ist  ein  ge- 
drehter Ring  in  Orosbaza*)  {Comit.  Beres)  ge- 
funden worden,  desgleichen  mehrere  in  Böhmen 
(Fig.  6).  Aber  aucb  Ringe  aus  ganz  plattem 
Blech  sind  bekannt  geworden ,  wie  die  4  schön 
ornamentirten  von  Xiazenice6)  in  Polen  (Fig.  3). 

Gewöhnlich  ist  das  eine  Ende  stumpf  (Fig.  1), 
zuweilen  etwas  zugespitzt,  selten  aber  so  scharf 
wie  zum  Durchstechen  durch  das  Ohrläppchen,  wie 
bei  den  3  in  Biale  Piatkowo7)  bei  Miloslaw,  Kreis 
Schroda  gefundenen  (Fig.  4).  Selten  auch  ist  das 
eine  Ende  ÖsenfÖrmig  umgebogen ,  wie  in  den 
schönen  tordirten  Ringen  von  Kocanda  (im  Prager 
Stadtmuseum) ,  Levy  Hradec  und  vom  Burgwall 
Rivnäö  bei  Prag8)  (Fig.  5). 

Das  andere  Ende  ist  bei  den  gewöhnlichen 
Schläfenringen  verjungt  und  windet  sich  genau 
S-förmig  um,  doch  gibt  es  hiervon  sehr  viele  Ab- 
weichungen. 

Zunächst  muss  ich    hier  die  Schläfen  ringe  der 

2)  In  Weetpr.  Provinzial-Muaeum  zn  Danzig.  %  f. 
Ethn.  1878  S.  107. 

3]  Sammlung  dea  Herrn  A.  v.  Pinter  in  Szecstmy. 
Area.  Ert.  1887.  S.  433. 

4)  Hampel  Arcb.  Ert.  1882.  II.  S.  144. 

6)  Aren    Ert.  1890.  X.  S.  417. 

6)  Im  Museum  Podczaczinski  in  Warschau,  Z.  f. 
Ethn.  1876.  S.  109. 

7)  Im  Museum  zu  Posen.  Eoden  S.  108. 

8)  Hält  mau  es  für  einen  entscheidenden  Charakter 
der  slavisehen  Schläfenringe,  dass  das  eine  Ende  ge- 
streckt bleibt,  so  gehören  diese  Ringe  eigentlich  nicht 
mehr  zu  demselben  Formenkreiee ;  allein  der  Fundort 
weist  dieselben  doch  wiederum  dorthin.  Dagegen 
möasen  wir  die  Ringe,  deren  einea  Ende  in  Gestalt 
eines  Häkchens  umgebogen  ist,  am  ea  in  das  S-ßrraig 
gewundene  andere  Ende  einzuhaken,  wie  an  einigen 
Ringen  im  germanischen  Museum  zu  Nürnberg  und 
im  Museum  von  8t.  Germain  en  Laye  (in  dem  letzteren 
stammt  einer  aus  Cypern,  wie  mir  Niederlc  mittheilt) 
Ton  dem  Formenkreise  der  Schläfenringe  durchaus 
trennen. 


Merier3)  anfahren,  auf  welche  Sopfaus  Müller 
sich  bezieht,  welche,  wie  Sie  an  einem  von  Graf 
Ouvaroff  selbst  mir  fiberschickten  Exemplare 
seben  (Fig.  6),  gar  keine  S-förmige  Krümmung 
zeigen ,  also  eigentlich  gar  nicht  in  diesen  Kreis 
gehörten ,  wenn  sie  nicht  gerade  in  derselben 
Weise  getragen  würden,  wie  die  ächten  slavischen 
Schläfen  ringe  und  an  vielen  Stellen  mit  diesen 
zusammengefunden  worden  wären ,  wie  in  Letky 
bei  Prag,  in  FlÖhau  bei  Podersam  in  Böhmen,  in 
Alpar,  Orosbiiza,   Nemes  Ocsa*)  u.  a.  in  Ungarn. 

Dann  muss  ich  die  Ringe  anfuhren,  welche  an 
beiden  Enden  S-förmig  umgebogen  sind  (Fig.  7), 
und  gewöhnlich  grösser  sind,  wie  in  Hocb-Oujezd, 
Slatina  bei  Zvoleiioves,  Votice  in  Böhmen;  ja  in 
FlÖbau  bei  Podersam  sind  sogar  alle  3  Arten, 
solche  mit  einseitiger,  solche  mit  doppelseitiger  und 
solche  ohne  jede  S-förmige  Krümmung  unter  ein- 
ander gefunden  worden. 

Ferner  ist  das  S-förmige  Ende  oft  nicht  ver- 
jüngt, sondern  im  Gegenlheil  stark  verbreitert  und 
glatt  wie  bei  dem  Ringe  aus  dem  Grabfelde  von 
Letenye10)  (Comit.  Zala)  in  Ungarn  (Fig.  8)  etwa 
aus  dem  6.  Jahrb.  oder  gleich  breit  und  verziert, 
wie  bei  unsern  Ringeu  aus  dem  Depotfunde  von 
Hornikau11)  aus  dem  Anfange  dieses  Jahrtausends 
(Fig.  9)  u.  >. 

Endlich  ist  die  Art  und  Zahl  der  Windungen 
ganz  verschieden.  An  dem  Ringe  aus  den  jüngeren 
Gräbern  von  St.  Michael  in  Krain »)  (Fig.  10), 
welcher  mit  Certosafibeln  zusammengefunden  ist, 
windet  sich  dieses  Eudc  zuerst  S-förmig  und  dann 
noch  einmal  spiralig  um;  wenngleich  derselbe  dort 
als  Oberarmring  bezeichnet  wird ,  so  weist  doch 
Hoernes  mit  Recht  auf  die  Aehnlicbkeit  seiner 
Form  mit  den  späteren  slavischen  Schläfen  ringen 
bin  nnd  dies  umso  mehr,  als  die  spiralige  Um- 
rollung  in  der  That  an  einem  solchen  Ringe  von 
Ober-Opporg13)  bei  Gera  und  nach  Aspelin1*)  auch 
vielfach  in  Russland  vorkommt.  Oder  es  windet 
sich  dieses  Ende  nicht  nur  einmal  S-förmig  um, 
sondern  zweimal,  wie  bei  den  Ringen  von  Zar- 
nowka1')  in  Guber.  Siedice  in  Polen  oder  gar  drei- 
mal und  mehr,  wie  bei  den  Ringen  aus  dem  Grab- 
felde von  Stadt  Keszlbely18)  in  Ungarn  aus  der 
Völkerwanderungszeit  (Fig.  11  u.  12). 

9)  Arch.  Ert.    1883.  111.  S.  158,  1890.  X.  8.  417, 

1880.  S.  352. 

10)  Eoden  1880.  XIV.  S.  348. 

11)  Im  Westpr.   froviniial-Muaeum  zu  Danzig. 

12)  Wiener  anthrop.  Mitth.  XVIII.  S.  237. 

13)  Verh.  der  Berliner  anthr.  G.  1879  S.  230. 

14)  Schlesiens  Vorzeit.  1877.  S.  194. 

15)  Im  Museum  der  Akademie  zu  Krnknu. 

16)  Im  National-Mineum  ?.u  Budapest.    Arch.  Ert. 

1881.  XIV.  S.  121. 


10  + 
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Diese  letzten  Gräber  Bind  für  die  typologische 
Entwickelung  dieser  Ringe  von  ausserordentlicher 
Wichtigkeit.  Nimmt  man  nämlich  die  einfachen 
offenen  Ringe,  welche,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
oft  zusammen  mit  den  Scbläfenringen  gefanden 
worden  sind,  so  auch  in  den  Gräbern  von  Kesz- 
thely  selbst  (Fig.  13),  als  Ausgangspunkt,  so 
BchlieBst  sich  daran  nach  einer  Richtung  die  Form 
mit  der  einfachen  Schleife  (Fig.  14),  nach  anderer 
Seite  die  Form  mit  den  S-  oder  hier  schon  schlangen- 
förmigen  Windungen  (Fig.  11,  12  u.  16)  an  dem 
einen  Ende  des  Ringes,  während  das  andere  Ende 
stets  gestreckt  bleibt. 

Da  nun  alle  diese  Ringe  aus  den  Gräbern  von 
Keszthely    herstammen,    welche    zu    den    ältesten 


Völker  wand  ernngsepoche  (nach  Tischler  aus  dem 
5.  Jahrb.)  herstammen  und  von  dieser  Zeit  an 
bereits  eine  Reibe  von  Funden  sich  bis  in  dieses 
Jahrtausend  hinein  verfolgen  lässt,  welche  das 
Fortbesteben  dieser  Sitte  beweisen.  So  gehören 
dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  an  die  Funde  von 
Kettlach17)  in  Nieder-Oesterreich ,  von  Sos  Har- 
tyan,B),  von  Letenye18),  von  Keszthely19)  in  Ungarn 
und  von  ZakoUny  l*l  in  Böhmen  an,  dem  7.  oder 
8.  Jahrhundert  die  Ringe  aus  den  Brandgräbern 
von  Libejic50),  in  Böhmen,  wohl  auch  aus  den  Reihen- 
gräbern von  Burglengenfeld*1)  in  Bayern ;  dann 
folgen  die  Übrigen  Brandgräber  mit  Scbläfenringen 
von  Netolice19),  vom  Kuneticer1*)  Beige  bei  Par- 
dubic  und  bei  Rataje19)  in  Böhmen1*),  an  welche 


Fundorten  der  Schläfenringe  gehören  und  eine  so 
grosse  Varietät  der  Formen  zeigen,  wie  keiner 
aus  später  Zeit,  so  muss  man  wohl  annehmen,  das* 
der  Geschmack  an  diesen  Ringen  sich  in  der  Be- 
völkerung jener  Zeit  gleichsam  erat  entwickelte 
und  erst  später  eine  bestimmte  Form  derselben  ' 
sich  als  national-slavischer  Schmuck  herausbildete. 
Allerdings  zeigt  der  Ring  von  St.  Michael, 
wie  wir  sehen,  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Form 
der  späteren  Schlaf enringe ;  allein  er  ist  zeitlich 
doch  von  dieser  so  weit  getrennt,  dass  man  ihn 
nach  dem  bisher  vorliegenden  Material  nicht  mit 
diesem  Formenkreise  in  unmittelbare  Verbindung 
bringen  kann.  Dagegen  wird  man  die  verschie- 
denen Ringe  von  Keszthely  wohl  in  denselben 
hineinziehen    müssen ,    weil    diese  Gräber    ans  der 


sich    weiterhin    die    späteren    Skelettgräber    an- 
scbl  Jessen. 

Erscheint   hiernach  Oesterreich-Ungam  als  die 


17)  Tisehle 
IS)  b.  oben. 

19)  nach  X  i 

20)  Woldri 


.   Wiener  anth.  Mitth.  XIX.  [167]. 


i  Wiener  anthrop.  Mittb.  XVI. 
ss.  w. 

21|  Nach  gütiger  Mittheilung  deH  Herrn  ProfeasOT 
Bänke  in  München. 

22)  Auf  das  Alter  des  Schläfen  ringen  von  Oliva, 
welcher  bekanntlich  in  Brandgräbern  aus  der  römi- 
schen Zeit  gefunden  worden  iat  (Zeitsch.  f.  Ethnol.  1878 
ö.  107)  möchte  ich  kein  Gewicht  legen,  da  ich  ihn 
nicht  selbst  aus  der  Urne  genommen  habe.  Nach  unsern 
heutigen  Kenntnissen  läsut  sich  die  Möglichkeit  nicht 
abweisen,  das»  die  Urne  vielleicht  in  spaterer  Zeit  auf 
dem  älteren  Grabfelde  beigesetzt  worden  ist. 
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Wiege  dieser  Bingform,  so  kann  es  auch  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  dieselbe  sich  von  dort  ans 
mit  den  vordringenden  Slaven  Überall  bin  ver- 
breitet hat,  wohin  diese  vordrangen  and  nicht 
weiter.  Begegnen  wir  diesen  Bingen  später  in 
HacksÜber  fanden ,  so  können  sie  wohl  nur  wie 
andere  Schmucksachen  gleichsam  ins  alte  Silber 
geratuen  and  nicht  etwa  ans  dem  Orient  importirt 
worden  Bein.  Dafür  ist  das  Gebiet  der  Hack- 
silberfunde  mit  solchen  Bingen  zu  begrenzt,  wie 
schon  Sophus  Müller  hervorhob.  Soviel  ich  sehe 
gehören  hierher  nur  die  Silberfande  von  Back- 
witz") in  Posen,  Gnickwitz")  in  Schlesien,  Gold- 
beck") in  Pommern,  Dombrowo")  und  Horoikau") 
in  Westpreusaen  und  der  Schatzfund  von  Kards- 
zagIS)  in  Ungarn ,  während  doch  das  Gebiet  der 
Hacksilber fnnde  viel  grosser  ist  and  sich  auf 
Gegenden  erstreckt,  wo  überhaupt  nie  ein  Haken- 
ring gefanden  worden  ist. 

Dagegen  bleiben  die  fieihengräber  immer  die 
ergiebigsten  Fandquellen  für  diese  Binge ,  wenn- 
gleich auch  8  Fandorte  mit  Brandgräbern  bekannt 
geworden  sind,  nämlich:  Tuczno*9)  und  Nadzie- 
jewo80)  in  Posen,  Oliva81)  in  Westprenssen, 
Libejic,  Netolice,  Pardnbic  nnd  Bataje  in  Böhmen 
and  Poleäovice8*)  in  Mähren.  Die  letztem  geben 
zuweilen    unmittelbar    in    die    Skelettgräber  Über. 

Ueber  die  Art  der  Verwendung  ist  seit  meiner 
Publikation  im  Jahre  1878  im  Wesentlichen  niebta 
Neues   bekannt    geworden;    nur    in   Kawenczyii  in   I 
Posen  bat  man    diese  Binge  zu  beiden  Seiten  der 
Hüften   gefunden ,    als    ob   sie  zum  Schmuck  der 
Kleidung    in    jener  Gegend    gedient  hätten.      Von  , 
den  an  einem  Ende  mit  Oesen  versehenen  Bingen 
(Fig.  5)  meint  Niederle,  dass  sie  auch  als  Arm*  | 
bänder  gebraucht  worden  seien. 

Was  das  Material  betrifft,    so  sind  seit   1877 
eine  grössere  Zahl  dieser  Binge  bekannt  geworden, 
welche    aus   Blei ,   Zinn   oder   reinem  Kupfer  be- 
stehen,  wie  in  Slaboszewo  und  Schubin  in  Posen, 
in    Bock    in    Pommern,    Ober-Oppnrg    bei   Gera,   [ 
während  die   meisten    aus  reiner  oder  versilberter  ' 
Bronze  verfertigt  worden  sind.  —  Dass  auch  sil-  I 
berne   and   goldene,   nicht   nur   massiv,   sondern  ! 


23)  Verh.  der  Berliner  anthrop.  G.   1878.  S.  206. 

24)  Boden  S.  288.  ! 
35)  Eoden  1890.  S.  248.  ! 
20}  Prähistorische  Denkmäler  der  Provinz  West- 

preiiBaen.  Leipzig  1887.  S.  191.  ] 

27)  Im  Westpr,  Provinzial-Muaeum  zu  Danzig. 

28}  Im  National -M äsen m  zu  Budapest.   Arch.  Ert.   ' 
1682.  II.  8.  148.  i 

29)  Berliner  Verhandl.  1879.  S.  879. 

80)  Zeitsch.  f.  Ethnol.  1878.  S.  108. 

31)  Eoden  S.  107.  : 

32)  Wiener  anthrop.  Mitth.  1890.  S.  103.  i 


auch  hohl  gegossene  Binge  dieser  Art  vorkommen, 
gibt  schon  Sophua  Müller  an.  In  Betreff  der 
übrigen  Verbältnisse  habe  ich  nichts  Neues  bei- 
zubringen. 

Da  nun  die  bisher  untersuchten  Beihengräber 
mit  Schläfen  ringen  auch  eine  grosse  Zahl  dolicho- 
cephaler  Skelette  enthielten,  so  ist  die  Lehre 
Vircbow's,  dass  es  auch  dolicbocephale  Slaven 
gab,  durch  diese  Untersuchungen  immer  wieder 
bestätigt  worden.  Dagegen  bleibt  es  noch  eine 
offene  Frage,  wann  und  durch  welche  Einflüsse 
die  Brach ycephalen  in  der  slawischen  Bevölkerung 
die  dolichocepbalen  Elemente  so  gänzlich  verdrängt 
haben,  wie  dies  heute  der  Fall  ist. 

Herr  Dr.   Baier  — Stralsund: 

Als  ich  ans  dem  zugesandten  Programm  ersah, 
dass  Hr.  Lissaner  aber  Schlafen  ringe  sprechen 
wolle,  habe  ich  aus  dem  Stralsnnder  Museum 
eine  Anzahl  solcher  mitgebracht.  Es  sind  das 
sämmtlich  hohle  Schläfenringe ,  weil  ich  annahm, 
dass  diese  im  Allgemeinen  weit  seltener  seien  als 
massive.  Nun  tritt  bei  uns  der  besondere  Fall 
ein,  dass  anf  der  Insel  Bügen,  woher  sftmmt  liehe 
vorliegende  Binge  stammen,  die  Zahl  der  bohlen 
Schläfenringe  die  der  massiven  weit  Übersteigt. 
Ich  mochte  nun  die  Frage  stellen,  ob  sich  das 
Verbreitungsgebiet  der  hohlen  Binge  und  das 
Zahlen verhältniss  der  einen  zu  den  andern  einiger- 
masseu  bestimmen  lässt.  Ich  glaube  nicht,  dass 
bohle  Schläfenringe  in  vielen  Museen  gefunden 
werden.  Hier  in  Danzig  habe  ich  keine  gefunden. 
(Herr  Dr.  Lissauer:  „Wir  haben  auch  keine"). 
Wie  mir  Herr  Direktor  Lemcke  mitgetheilt  bat, 
besitzt  Stettin  eine  Anzahl  solcher.  Beachtenswerth 
ist,  dass  das  Ornament,  Halbkreise  mit  Punkten, 
auf  den  Bingen  von  Rügen  Übereinstimmt  mit  dem 
Binge  aas  Polen,  den  Herr  Lissauer  bat  abbilden 
lassen.  Für  die  Technik  interessant  ist,  dass  sich 
in  einem  unserer  Hohlscbläfenringe  ein  Holzstäb- 
chen befindet,  um  weiches  das  Blech  herumgebogen 
ist.  Von  einem  unserer  Funde  kann  ich  behaupten, 
dass  er  in  einem  Grabe  gemacht  worden,  von  den 
Übrigen  kann  ich  das  nicht  mit  gleicher  Gewiss- 
heit sagen. 

Herr  Direktor  Lemcke  —  Stettin: 
Zu  dem,  was  Herr  Dr.  Baier  angeführt  hat 
möchte  ich  noch  hinzufügen ,  dass  sich  bei  uns 
in  Pommern  die  Zahl  der  Schläfenringe ,  theila 
aus  Skeletgräbern,  theils  aus  Hacksilber-  und  Einzel- 
funden, in  den  letzten  Jahren  sehr  erheblich  ge- 
mehrt hat,  namentlich  ans  dem  eigentlicben  Hinter- 
pommern und  den  an  Westpreussen  angrenzenden 
Kreisen  (Stolp,  Neustettin).      Dabei  lässt  sich  be* 
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obacMen,  dass  die  im  Westen  der  Provinz,  häufi- 
geren hohlen  Ringe  Dach  Osten  bin  immer  seltener 
erscheinen  und  ganz  im  Osten  nur  massive,  silberne 
Ringe  begegnen.  Bemerkenswerth  ist  namentlich  ein 
im  Kreise  Pyrits  gefundener  silberner  Hohlring 
von  fast  Fingerstärke,  der  mit  Schrägstrichen  und 
stilisirten  Tbierfiguren  reich  geschmückt  ist  und 
mit  Hacksilber,  Perlen  und  Münzen  zusammen  ge- 
funden wurde.  Die  MUnzen  gehören  dem  1 1  Jahr- 
hundert an.  In  der  Stadt  Stettin  selbst  sind  bei 
der  Anlage  der  Entwässerungs-Kanäle  Hohlringe 
ans  Bronze  gefunden,  die  in  Stil  und  Grösse  ganz 
den  von  Dr.  Baier  vorgelegten  gleichen.  Der 
letzte  Ring,  den  wir  gefunden,  stammt  aus  einem 
wendischen  Skeletgrab  an  der  Rega,  er  ist  von  der 
kleineren  Form,  von  Silber  und  massiv. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Betreff  der  hohlen  Schläfenringe  ist  zu  be- 
merken, dass  sie  schon  lange  bekannt  sind,  da 
Sopbus  Müller  schon  die  Aufmerksamkeit  da- 
rauf gelenkt  hat  und  Lisch  solche  in  grösserer 
Zahl  aus  Mecklenburg  beschreibt.  Wie  Herr 
Baier  mittheilt,  sind  sie  nun  in  Pommern  im 
Anschluss  an  die  Mecklenburgischen  Funde  nach- 
gewiesen worden.  Ich  habe  indess  aus  der  Littera- 
tur  ersehen,  dass  die  hohlen  Ringe  immerhin  nicht 
häufig  sind  und  sie  nicht  zusammengestellt,  weil 
schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht  worden 
ist;  —  doch  ist  mir  das  Mitgelheilte  interessant, 
ieh  werde  die  Sache  weiter  verfolgen.  Wir  haben 
keine  hier  in   Westpreussen. 

Gegen  eine  Bemerkung  des  Herrn  Szombatby 
schliesst  dann  der  Redner: 

Es  ist  ein  Missverständniss.  Ich  habe  nicht 
behauptet,  dass  die  Graber  von  Kettlach  Urnen- 
gräber sind,  sondern  sagte,  sie  gehören  zu  den 
ältesten  Gräbern,  in  welchen  Schläfenringe  gefunden 
sind.  Urnengräber  kennen  wir  von  Tuczno  u.  s.  w., 
die  ersteren  sind  Skeletgräber.  Ich'  habe  mich  wohl 
nicht  deutlich  ausgedrückt. 

Herr  Dr.  Jacob: 
Die  Wnaren  beim  nordisch-baltischen  Handels- 
verkehr der  Araber. 

Die  durch  Russland  und  um  das  Becken  der 
Ostsee  Überaus  zahlreich  auftretenden  kü fischen 
Münzen,  welche  meist  dem  8. — 10.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  angehören,  haben  mich  seit 
Jahren  veranlasst,  die  gleichzeitigen  arabischen 
und  persischen  Quellen  zu  untersuchen,  um  aus 
ihnen  Näheres  Ober  diesen  Handelsverkehr  zu  er- 
fahren. Diese  Münzfunde  sind  am  zahlreichsten 
in  Knssland  —  ein  einziger  aus  dem  Gonvemement 
Wladimir  zählte  11077  Exemplare,  darunter  10  079 


Sämänidendicbems 1)  — ,  kommen  in  Deutschland 
fast  nur  in  den  nordöstlichen  Landestheilen  vor, 
obwohl  auch  der  Westen  und  Süden  nicht  ganz 
leer  ausgeht,  verbreiten  sich  dann  aber  Über 
Skandinavien,  nach  Westen  zu  seltener  werdend, 
bis  nach  den  Orkneyinseln a)  und  Island.3)  In 
Schweden  allein  dürften  jetzt  au  200  Fundstellen 
von  kü  fischen  Münzen  konstatirt  sein ;  die  auf  der 
Insel  Gotland  gefundenen  schätzt  Hildebrand 
auf  13000  Exemplare.  Am  zahlreichsten  sind 
die  Münzen  der  Samäniden,  welche  zu  BukhärA 
residirten,  nnd  die  anderer  Dynastien*)  aus  den 
östlichen  iranischen  Landestheilen  vertreten,  auch 
die'abbasidiscbe  Khalifenstadt  ßagdadh  sandte  man- 
chen Dirhem,  der  häufig  den  Namen  des  Harun 
ar-Raschld  und  seines  aus  Tausend  und  eine  Nacht 
bekannten  Grosswezirs  Ga'far  trägt,  selten  da- 
gegen sind  afrikanische  nnd  spanische  Münzen  in 
unseren  Funden.  Bis  nach  Indien  erstreckte  dieser 
Handelsverkehr  seine  Zweige;  in  dem  von  Fried- 
länder beschriebenen s)  Funde  von  Obrzycko  in 
Posen  befand  sich  auch  eine  Münze,  welche  eine 
Bamskritaufschrift  führt. 

Arabische  und  persische  Schriftsteller  kennen 
den  durch  diese  Funde  angedeuteten  Handelsver- 
kehr recht  gut,  wenn  sie  auch  seine  Spuren  selten 
über  das  obere  Wolgagebiet  hinaus  verfolgen 
konnten.  In  meiner  Arbeit  „Welche  Handels- 
artikel bezogen  die  Araber  des  Mittelalters  aus 
den  nordisch -baltischen  Ländern"  6)  habe  ich  die 
orientalischen  Quellen,  soweit  sie  sich  auf  die 
Waareneinfuhr  in  die  Ostprovinzen  des  Khallfen- 
reichs  bezieh  en,  in  deutscher  Üebersetzung  zu- 
sammen gestellt,  auch  mit  der  Sammlung  des  Hand- 
schriftlichen Materials,  das  allerdinge  in  Znktinft 
noch  manches  bieten  dürfte,  den  Anfang  gemacht. 

1)  Besprochen  von  Tiesenbausen  im  3.  Bande  der 
Wiener  Nnmiam.  Zeitsch. 

2)  Ein  Exemplar  von  hier  befindet  sich  im  Berliner 
Münzkabinet;  es  kam  im  März  1656  zusammen  mit 
Silberschmuck  zu  Tage;  Prägort:  Samarqand. 

3)  Rapport  den  säances  annueltea  de  la  socitite 
royale  des  antiqtiairea  dn  nord  1638  &  1839. 

4)  Die  kurzlebigen  SaffiLriden  and  im  Allgemeinen 
auch  die  Büjiden  waren  Dynastien  des  Schwertes  ;  als 
Eroberer  waren  ihre  Fuhrer  an  der  Spitze  wilder  Berg- 

I   bewohner   in    die    Kulturländer    hinabgestiegen.      Die 

Büjiden  lagen  noch   dazu  gegen  einander  vielfach  in 

I  Fehde.    Dagegen  waren  die  prachtliebenden  Tahiriden 

I   (residirten  zu  Nlschapür)  und  die  toleranten  Samäniden 

I    Fürsten  des  Friedens.    Namentlich  das  transoxaniiche 

Reich    der   letzteren   hatte  von  den  Kriegen,   welchen 

Persien  im  9.  und  10.  Jahrhundert  zum  Opfer  fiel,  wenig 

zu  leiden.    Daraus  erklärt  sich  das  Verhältnis»  der  bei 

uns  auftretenden  östlichen  Münzen. 

5)  Separat:  Berlin  1844. 

6)  Zweite  gänzlich  umgearbeitete  und  vielfach  ver- 
mehrte Auflage.    Berlin,  Mayer  und  Müller  1891. 
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An  dieser  Stelle  will  ich  versuchen,  dies  Qnellen- 
material  zu  verwerthen,  indem  ich  hier  und  da 
Nachtrüge  biete,  sodann  aber  auch  die  andere 
Seite  dea  Waaren Verkehrs ,  die  Einfuhr  nach  dem 
Norden,  zu  behandeln. 

Zunächst  wird  eine  grosse  8  klaren  ausfuhr  aus 
den  Landern  der  Slawen  bezeugt.  Die  Araber 
wissen,  dass  es  dieselben  Gegenden  waren,  aus 
denen  diese  Slawen,  arab.  gaqlab  oder  Siql&b, 
plur.  Saqäliba,  theils  die  Wolga  herunter  und 
dann  nach  Khlwa,  tbeils  durch  das  Land  der 
Franken  nach  Spanien  gebracht  wurden.  AU 
charakteristische  Merkmale  dieser  §aqaliba  werden 
mehrfach  ihr  rötlichblondes  Haar  und  ihre  blauen 
Augen  angegeben.  Wir  können  ihre  Sparen  so 
ziemlich  durch  den  ganzen  arabischen  Orient  ver- 
folgen. Ein  Beherrscher  Aegyptens  fand  zu  jenen 
Zeiten  in  seinem  Lande  Gelegenheit,  die  slawische 
Sprache  zu  erlernen.7)  In  den  letzten  Tagen  des 
Kballfats  zu  Cordoba  waren  diese  Slawen  in  Spanien 
sogar  mehrmals  Herren  der  Situation  und  grün- 
deten selbständige  Herrschaften. 

Die  Wege  des  Sklavenhandels  lassen  sich  bis 
nach  Prag  verfolgen.  Ibrahim  ibn  Ja'qüb ,  der 
als  Gesandter  am  Hofe  Otto  des  Grossen  war, 
sagt  von  Prag:  „Waräger  (Ras)  und  Slawen 
kommen  dabin  von  der  Stadt  Krakau  und  aus 
türkischem  Gebiet8)  Mualim'B,  Juden  und  Türken 
gleichfalls  mit  Waaren  und  . .  . 10)  Münzgewichten 
und  nehmen  dafür  Sklaven,  Zinn  und  Bleiarten.'' 
In  der  Vila  des  Heiligen  Adalbert  {erschlagen  997). 
die  gleichfalls  wahrscheinlich  noch  aus  dem  10.  Jhrb. 
stammt,  wird  erzahlt,  dass  der  fromme  Bischof 
christliche  Sklaven  den  Juden  abzukaufen  pflegte. 
Als  er  aber  einst  so  viele  gesehen,  dass  er  die 
Mittel  dazu  nicht  auftreiben  konnte,  wurde  er 
sehr  betrübt,  und  im  Traume  erschien  ihm  der 
Herr  mit  den  Worten  „Ego  sum  Iesus  Christus, 
qui  venditussum;  et  ecce  iterura  vendor  ludaeis". 
Der  hebräische  Geograph  Benjamin  von  Tudela 
erzählt,  dass  die  Bewohner  Böhmens  ihre  Söhne 
und  Töchter  allen  Völkern  verkaufen  ll),  weshalb 
die  Juden  das  Land  mit  Anspielung  auf  Genesis 
IX  25  Kanaan  nannten.  Dasselbe  thaten  die  Be- 
wohner von  Rassland. 


7)  Journal  Aaiatique  III.  Ser.  8.  T.  Paris  1837 
S.  207. 

3)  ed.  Kunik  &  Rosen  S.  35. 

9)  d,  b.aus  dem  Gebiet  der  ural-altaischen  Nomaden- 
völker. 

10)  Das  folgende  Wort  ist  verderbt. 

11)  Der  häufig  unzuverlässige  Benjamin  scheint 
hier  die  Wahrheit  zu  sprechen,  da  arabische  Schrift- 
steller Aehnliches  von  den  siidru.-siai.hen  Khazaren  be- 
richten. 


Ibn  Rosteh,  Trüber  fälschlich  Ibn  Dastah  ge- 
nannt, ein  Geograph  aus  dem  Anfange  des  10. 
Jahrhunderts,  von  dem  sich  eine  Handschrift  im 
Britischen  Museum  (No.  1310)  befindet,  führt 
uns  vielleicht  in  noch  nördlichere  Gegenden;  er 
sagt  von  den  Waräger-Rnssen:  „Sie  unternehmen 
Razjas  gegen  die  Slawen,  indem  sie  auf  Schiffen 
fahren  und  dann  eine  Landung  gegen  dieselben 
ausführen,  Gefangene  machen  und  sie  nach  Kha- 
zarän1*)  und  zu  den  Bulgaren11)  bringen,  die  sie 
von  ihnen  kaufen."  Von  den  vielen  Quellen  - 
belegen  über  die  Wege  dieses  Sklavenhandels,  die 
ich  in  meiner  oben  genannten  Arbeit  gegeben 
habe,  greife  ich  nur  noch  einen  heraus.  Er  stammt 
aus  Istskhrt  (de  Goeje  Teztaasg.  S.  305)  und 
findet  sich  bei  seinem  Ueberarbeiter  Ibn  Hauqal, 
der  gleichfalls  noch  dem  10.  Jahrhundert  ange- 
hörte, in  de  Goejß's  Testausg.  S.  354/5;  derselbe 
sagt  von  den  Bewohnern  Khareztn's  (Khlwa's); 
„Ihr  ganzer  Reichthum  stammt  von  dem  Handel 
mit  den  Turk  und  dem  Vieh  besitz.  Man  im- 
portirt  zu  ihnen  den  grössten  Theil  der  slawischen 
und  khazarischen  Sklaven  und  Sklaven  aus  ihrer 
beider  Hinterländern  nebst  türkischen  Sklaven  und 
Pelze  von  Iforsak,  Zobel,  Füchsen,  Biber  und 
sonstige  Pel zarten." 

Ausdrücklich  werden  noch  kastrirte  slawische 
Sklaven  mehrfach  erwähnt ;  doch  kamen  diese 
nach  Ibn  Hauqal  (ed.  de  Goeje  S.  75)  sämmtlicb 
Über  Spanien.  Das  Castriren  wurde  von  Juden 
besorgt,  die  überhaupt  an  diesem  Sklavenhandel 
einen  hervorragenden  Antbeil  hatten,  eine  That- 
sache,  für  die  ihre  internationalen  Verbindungen 
die  Erklärung  liefern. 

Nicht  nur  Sklaven,  sondern  auch  Sklavinnen 
bezogen  die  Araber  aus  den  nördlichen  Gegenden. 
In  Bulg&r,  dem  grossen  Stapelplatz  an  der  Wolga, 
von  dem  noch  heute  Ruinen  in  der  Nähe  von 
Kasan  erhalten  sind,  wurden  sie  namentlich  von 
den  Warägern  zu  Markte  gebracht.  Der  persische 
Dichter  Näsir-i-KhusrÖ  preist  die  Schönheit  dieser 
Mädchen  ans  Bulgar,  die  ihm  jede  Ruhe  raubt, 
in  Uberschwänglicben,  unserem  Geschmack  wenig 
zusagenden  Versen.  Für  eine  Sklavin,  welche 
keine  Kunstfertigkeit  besass,  zahlte  man  nach 
Tstakhn  (S.  45)  1000  Goldstacke  und  mehr. 

Von  den  Produkten  des  Tbierreichs  haben  wir 
an  erster  Stelle  Mammutzähne  zu  erwähnen.  Nach 
Abu  Hamid  Muhammad  aus  Granada,  einem  Geo- 

1?)  So  biess  der  östliche  Theil  von  Itil,  dem  heu- 
tigen Astrachan;  in  diesem  Theile  der  Stadt  war  der 
Sitz  des  Handels. 

13)  Hier  und  später  haben  wir  darunter  meist  die 
ural-altaischen  Wolga-Bulgaren,  nicht  ihre  slawisirten 
Vettern  an  der  Donau  zu  verstehen. 
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grapheu  des  12.  Jahrhunderts,  der  auch  noch 
handschriftlich  vorhanden  ist,  erzählt  uns  der 
Kosmograpb  QazwiDl  (ed.  Wöstenfeld  II  413): 

„Abu  Hamid  sagt:  Ich  sab  einen  Zahn,  dessen 
Breite  2  Spannen  und  dessen  Länge  4  Spannen 
betrug,  die  Hirnschale  seines  Hanptes  war  wie 
eine  Kuppel.  Auch  fand  man  in  der  Eide  Zahne 
ähnlich  den  Stosszähnen  des  Elephanten,  weiss  wie 
Schnee,  einer  von  ihnen  wog  200  mann;  nicht 
weiss  man,  von  welchem  Thiere  er  herrühre ; 
möglicherweise  war  es  ein  Zahn  ihrer  Lasttbiere. 
Sie  werden  nach  Kbarezm  (Kblwa)  exportirt;  es 
.besteht  nämlich  ununterbrochene  Karawanen  Ver- 
bindung von  dem  Bulgaren!  an  de  '*)  nach  Kbärezm, 
ausser  dass  ihr  Weg  durch  einen  türkischen  Wadl 
fuhrt.  Solche  Zähne  wurden  in  Kharezm  zu 
hohem  Preise  verkauft,  und  man  verfertigt  daraus 
Kämme,  Büchsen  und  anderes,  wie  man  es  ans 
Elfenbein  verfertigt,  nur  ist  es  stärker  als  Elfen- 
bein und  zerbricht  niemals." 

Als  das  wesentlichste  Lockmittel  aber,  welches 
die  küfiscbe  Münze  nach  dem  Norden  zog,  glaube 
ich  die  Pelze  bezeichnen  zu  müssen.  Die  Reichen 
liebten  es  zur  Zeit  des  Glanzes  der  arabischen 
Herrschaft,  ihre  Kleidung  mit  Pelzwerk  zu  ver- 
brämen, und  bis  Sultan  Mahmud  die  türkischen 
Uniformen  und  Trachten  enropäisirte,  war  der 
Pelzbandel  nach  dem  Orient  sehr  bedeutend.  Denn 
nicht  nur  die  für  uns  zunächst  in  Betracht  kom- 
menden iranischen  Länder  hatten  theilweise  sehr 
strenge  Winter,  sondern  auch  der  Sobu  der  Wüste, 
der  altarabische  Dichter  Schanfaiä    singt  von  den 

„schaurig  kalten  Nächten,  wann  der  Mann  sein 
bestes  Gut, 

Pfeil  und  Bogen,  sich  zu  wärmen,  schleudert  in 
des  Feuers  Glut." 

Gab  es  doch  im  Orient  keine  Oefen  in  unserem 
Sinne  und  wenig  Brennmaterial.  Für  die  werth- 
\ ollste  und  wärmste  Pelzart  galt  den  Arabern 
des  10.  Jahrhunderts  der  Schwarzfuchs,  dessen 
Fell  sie  oft  mit  100  Goldstücken  und  mehr  be- 
zahlten. In  seinem  Kitäb  et-tenbih  sagt  Mas'üdl 
(10.  Jahrh.)  von  der  Wolga: 

„Grosse  Schiffe  fahren  auf  diesem  Flusse  mit 
Handelsartikeln  und  verschiedenen  Waaren  aus 
Kbärezm.  Andere  aus  dem  Laude  der  Burtas 
(Mordwinen)  bringen  schwarze  Fucbsfelle  und  das 
sind  die  geschätztesten  und  werthvolhten  Pelze. 
Es  giebt  davon  auch  rothe,  weisse,  welche  mit 
dem  fenekis)    konkurriren  können,    und  schwarz- 

14)  An  der  Wolga. 

16)  L'eber  dieses  Thier  siehe  meine  oben  genannte 
Arbeit  S.  28  ff. 


weisse,  die  schlechteste  Art  ist  die  als  Beduinen- 
fucha  bekannte.16)  Die  schwarze  Art  findet  man 
nirgends  als  in  dieser  Gegend  und  den  angrenzenden 
Distrikten.  Die  Könige  der  Barbaren  treiben  Luxus, 
indem  sie  sich  in  diese  Felle  kleiden  und  Motzen 
und  Pelze  daraus  tragen.  Die  schwarze  Art  erzielt 
einen  hoben  Preis.  Man  importirt  davon  nach 
der  Gegend  von  Bäb  al-abw&b,  Berdha'a  und 
Theüen  von  KhurasUn,  und  bisweilen  wird  er  ins 
Land  der  Kirgbisen 1B)  importirt,  dann  ins  Land 
der  Franken  und  Spanien ,  und  man  bringt  diese 
Felle,  schwarze  und  rotbe,  nach  dem  Ma£rib. 
Auch  meint  man,  dass  sie  aus  Spanien  und  dem 
angrenzenden  Gebiet  der  Franken  und  Slawen 
kämen  ..." 

Wir  begegnen  also  hier  derselben  Spaltung 
der  Handelsstrassen  wie  beim  Sklavenhandel;  dass 
der  westliche  Weg  nicht  durch  Münzfunde  belegt 
ist 17),  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Westen  bereite 
eigenes  geprägtes  Geld  besass.  Ginige  arabische 
Nachrichten  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  auch 
das  Fell  des  Eisfuchses  nach  Süden  gelangte, 
woraus  eine  sehr  weite  Ausdehnung  unseres  Han- 
dels nach  Norden  folgen  würde;  deshalb  habe  ich 
diese  Frage  in  meiner  letzten  Arbeit  besonders 
eingehend  behandelt  und  kann  hier  darauf  ver- 
weisen. Während  der  Korsak  wohl  meist  aus  den 
Steppen  um  das  Kaspische  Meer  und  Luchs  und 
Fischotter  gleichfalls  aus  weniger  entfernten 
Gegenden  bezogen  wurde,  lagen  die  Bezugsquellen 
des  Zobels  theilweise  weit  hinter  Bulgar,  also  im 
Norden  des  heutigen  Russland.  Ibn  Fabian 
(10.  Jahrh.)  beobachtete  Waräger  an  der  Wolga, 
welche  dies  Pelzwerk  mitbrachten ;  nach  Jäqüt 
(I.  113),  der  ein  umfangreiches  geographisches 
Wörterbuch  in  arabischer  Sprache  verfasste  (13. 
Jahrh.),  kam  es  aus  dem  Lande  der  Wessen,  nach 
dem  marokkanischen  Reisenden  Ibn  Batüfa,  dem 
Marco  Polo  der  Araber,  mit  Vehe  und  Hermelin 
durch  stummen  Handel  aus  dem  Land  der  Fiuster- 
niss.  Nicht  nur  arabische,  Sondern  auch  persische, 
türkische  und  mittelhochdeutsche  Autoren  sprechen 
von  einem  schwarzen  Zobel  und  die  Slawen  von 
einem  schwarzen  Marder.     Der  Warägerfürst  Oleg 

16)  An  diesen  beiden  Stellen  ist  der  Text  in  Un- 
ordnung gerathen. 

17)  Das  täsat  aich  behaupten,  da  die  vereinzelten 
Kunde  im  Westen ,  welche  wirklich  aus  westlichen 
Münzen  bestanden,  mit  unserem  Handelsverkehr  wahr- 
scheinlich nichts  zu  schaffen  haben,  so  der  Steckborner 
Fund  (Schweiz)  und  die  almohadische  Goldmünze. 
welche  bei  der  Stadt  Norden  gefunden  wurde  und  einer 
ganz  anderen  Zeit  angehört  (zwischen  1218— 1223  D.); 
vergl.  über  letztere  Grotefend,  Ein  Beutestück  aus  dem 
Feldzuge  der  Friesen,  1217.  Zeitschr.  d.  histor.  Vereins 
für  Niedersachsen.   Jahrg.  1853-   Hannover  1866  S.  414. 
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[Helgi]  legte  dem  slawischen  Volk  der  Drevlianer 
nach  der  dem  Nestor  mit  Unrecht  zugeschriebenen 
altslawischen  Chronik18}  im  Jahr«  881  als  Tribut 
schwarzen  Marder  auf.  Im  Nibelungenlied  heisst 
es  Strophe  1764  gelegentlich  der  Aufnahme,  welche 
die  Nibelungen  bei  den  Hunnen  finden : 

Declacben  hermin  vi]  manegiu  man  da  sach, 
und  von  swarzem  zobele,  dar  uoder  si  ir  gemach 
des  nahtes  schaffen  solden  unz  au  den  lichten  tac. 

Solche  schwarze  Zobelpelze  werden  auch  unter 
den  nordischen  Handelsartikeln  von  orientalischen 
Quellen  vielfach  erwähnt,  und  wir  haben  darunter 
entweder  von  Natur  dunkler  gefärbte  Exemplare 
der  mustela  sibellina  zu  verstehen,  die  immer  für 
werthvoller  als  die  hellen  galten,  oder  geräucherte; 
in  China  hat  sich  nämlich  bis  heute  die  Kunst 
erhalten,  Zobelfelle  durch  Ranch  schwarz  zu 
färben.1*)  Das  arabische  Epitheton  ist  aswad,  das 
mit  Vorliebe  von  der  Farbe  des  Negers  gebraucht 
wird,  nicht  azraq  „blanschwarz".  Marderfelle, 
deren  sich  die  alten  Bewohner  Busslands,  wie 
auch  Perser  und  Araber  erzählen,  als  Geld  be- 
dienten*0), bildeten  den  Hanptreichthnm  des  Lan- 
des der  Burmas,  wahrend  Hermelin  nicht  nur  auB 
dem  nOrdlichen  Russland,  sondern  auch  aus  dem 
Lande  der  öignren  kam.  Der  Pelz  des  grauen 
Eichhörnchens  (Vehe)  scheint  eine  besonders  grosse 
Bolle  gespielt  an  haben.  Er  kam  Über  Bai  gar 
aus  dem  Land  der  Wessen ,  nach  Tha'alibl  einem 
arabischen  Schriftsteller,  der  selbst  Pelzhändler 
gewesen  war,  besonders  aber  auch  von  den  Kir- 
gisen. Noch  heute  werden  mit  den  Namen  für 
EichhSrnchen  von  einigen  nral-altaischen  Stämmen 
die  Kopeken  benannt") ;  im  Woguliachen  heisst 
der  Bubel  scbet-lin  =  100  Eichhörnchen.")  Die 
änssersten  Gegenden  des  nördlichen  Russiao  ds,  für 
welche  die  Araber  noch  Namen  haben,  werden 
als  Bezugsquellen  des  Bibers  genannt,  anch  dieser 
Artikel  wanderte  tbeilweise  über  Spanien,  doch 
sagt  Ibn  Hauqal  S.  281,  dass  auch  die  spanischen 
Biberfelle  aus  den  Slawen ländern  herstammten. 
Das  Bibergeil,  welches  gleichfalls  in  Bulgar  auf 
den  Markt   kam,   fand   in  der  arabischen  Medizin 


18)  Textauag.  Petersburg  1871.    S.  17. 

19)  Herrn  Prof.  E.  v.  Martens  verdanke  ich  den 
Hinweis  auf  Oken's  Allgem.  Naturgeschichte  1838. 
S.  1496. 

20)  Ibn  Rosteh  z.  B.  sagt  von  den  Bornas:  „Ihr 
Hauptreichthum  ist  der  Marder.  Sie  haben  kein  ge- 
prägtes öeld ,  Hondern  ihre  Dirhema  sind  der  Marder. 
Ein  Marderfell  gilt  2 l/a  Dirhem.  Weisse,  runde  Dirhem» 
kommen  zu  ihnen  nnr  aus  islamischen  Ländern  als 
Bezahlung.* 

21)  0.  Scbrader,  Linguiat.-histor.  Forschungen 
S.  119. 

Corr.-Blttt  d.  doateob.  *.  G. 


Verwendung.  Was  Maqdisl  (10.  Jahrb.)  unter 
den  bunten  Hasen  versteht,  die  über  Bnlgar  nach 
dem  Süden  verfahren  wurden,  ist  nicht  völlig  klar. 

In  der  durch  Münzfnnde  bei  uns  reich  ver- 
tretenen Stadt  Scbasch,  dem  heutigen  Tascbkend, 
wurden  nach  Maqdisl  (S.  325)  Häute,  die  aus 
den  Ländern  der  nordiscben  Nomaden  kamen,  ge- 
gerbt, obwohl  die  Lederbereitung  auoh  den  Bar- 
baren des  Nordens  nicht  unbekannt  war.  Durch 
seine  Riemen  und  Sattler waaren  zeichnete  sich 
vornehmlich  Bamarqand  aus. 

Th  eil  weise  kamen  auch  zur  Jagd  verwandte 
Habichte  Aber  Bulgar,  namentlich  aber,  war  die 
in  Sibirien  vorkommende  weisse  Spielart  des  Astur 
palumbarius  beliebt.  Fisch  leim  bezog  man  aus 
dem  sudrussischen  Khazarenreiche ,  doch  wurde 
dieser  Artikel,  wie  der  sonst  vortrefflich  unter- 
richtete Maqdisl  bezeugt,  auch  aus  dem  nördlichen 
Bussland  verfahren;  unter  den  von  demselben 
Autor  erwähnten  Fiscbzähnen  wird  man  Walross- 
zähne  zu  verstehen  haben,  wie  mir  namentlich 
durch  Vergleichung  der  Gothaer  AbO  Hamid  - 
handschrift  Bl.  48 b  ff.  immer  wahrscheinlicher 
wird.  An  dieser  Stelle  ist  nämlich  auch  von  einem 
Fisch  die  Bede,  welcher  Stoeszähne  wie  ein  kleiner 
Elephant  hat,  die  schöner  und  stärker  als  Elfen- 
bein sind,  oft  hübsche  Zeichnungen  aufweisen  und 
einen  Ausfuhrartikel  der  Rum  (ursprünglich  Bind 
wohl  die  Ras  gemeint)  bildeten.  Das  Leder  dieses 
Thieree  wurde  in  Riemen  geschnitten  und  in  den 
Ländern  der  Bulgaren  und  Slawen  verkauft. 

Honig  und  Wachs  lieferten  die  grossen  Linden- 
waldungen, welche  sich  von  der  Wolga  nach 
Polen  und  Litauen  erstreckten,  wie  von  orienta- 
lischen Quellen  überaus  häufig  berichtet  wird, 
war  doch  der  Wachskerzen  bedarf  ein  anderer  als 
heute.  Auch  kam  das  harte  Holz  des  Khaleng- 
baumes,  unter  dem  wir  vielleicht  eine  Ahornart 
zu  verstehen  haben,  die  Wolga  herunter  und 
wurde  von  den  Kammmachern  in  Rei")  tu 
Drechslerwaaren  verarbeitet,  die  sie  kunstvoll  mit 
Gold  einlegten  und  weithin  exportirten;  doch 
wuchs  dieser  Baum  auch  im  nördlichen  Persien. 
Noch  heute  dient  Birkenrinde  in  Kaschmir  als 
Schreibmaterial ,  früher  hatte  dieser  Gebrauch 
weitere  Verbreitung,  auch  dies  Material  wurde 
theü  weise  über  Bulgar  bezogen.  Haselnüsse 
scheinen  sich  im  Orient,  nach  der  häufigen  Er- 
wähnung namentlich  bei  den  Geographen  zu 
sc hli essen,  einer  grossen  Beliebtheit  erfreut  zu 
haben.  Nach  Thaälibl  bildeten  sie  eine  Specialität 
von  Samarqand;  sie  wuchsen  auch  im  Kaukasus- 


22)  In  nächster  Nähe  von  Tehrän  (sie!),  de: 
gen  Hauptstadt  Persiens. 
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gebiet,  und  im  Lande  der  Hol  garen  an  der  Wolga 
sab  Iba  Fadian  grosse  Wald  na  gen  von  ihnen. 
Ihre  Ausfuhr  von  dort  bezeugt  ausdrücklich  Maq 
disl. 

Von  den  Produkten  des  Pflanzenreichs  leitet 
uns  der  Bernstein  zu  denen  des  Mineralreichs 
über.  Auch  von  ihm  erwähnt  Maqdisl  ausdrück- 
lich, dass  er  über  Bulg.lr  kam.  Ihn  al-Gezzär 
(10/11.  Jabrh.)  sagt  im  Ttimad  (Münchener 
Handsuhr.  Bl.  9h):  „Man  bringt  ihn  aus  dem 
Lande  der  Rüs",  und  Ibn  al-Keblr  (scbloss  sein 
Werk  1311,  Bl.  267  der  Berliner  Handschr.)  be- 
richtet, dass  ihm  ein  Fachmann  in  Importange- 
legenbeiten  mitgetheilt  habe,  dass  er  den  Bern- 
stein von  den  Landern  der  Rus  und  Bulgär  bringe. 
Bei  dem  grossen  Interesse  des  Gegenstandes  mag 
es  gestattet  sein,  noch  eine  jüngere  Quelle  heran- 
zuziehen: Schekh  Daud  al-Antaki  (gest.  1596) 
erwähnt  in  seiner  Tedhkire  (Ausg.  vod  1877  I  386), 
dass  der  Bernstein  aus  den  Hinterländern  von 
Kafa  [Feodosia]  aus  der  Gegend  der  Tscherkessen- 
länder  importirt  werde.  —  Mao  verwandte  den 
Bernstein  im  Orient  zunächst  in  der  Medizin  gegen 
alle  möglichen  Krankheiten,  sodann  aber  auch  als 
Schmuck,  schon  das  Muw&scbscbä  (9.  —  10.  Jahrb.) 
sagt:  „Und  die  Frauen  bedienen  sieb  jedes  Par- 
füms der  Stutzer,  die  Stutzer  aber  bedienen  sich 
keines  Parfüms  der  Frauen,  und  *u  ihrer  be- 
kannten Mode  beim  Anlegen  aufgereihter  Scbmuck- 
gegenstände  gehört  das  Anlegen  der  Halsbander 
von  mit  Wein  getränkten  Gewürznelken3*),  die 
Halsketten  von  Kampfer  und  Ambra,  die  mit 
Zwischen  steinen  versebenen  Halsbander,  die  mit 
verflochtenen  Goldschnüren  und  ketten  gemusterten 
Seiden  schnüren  durchbrochen  gearbeiteten  Amulette 
und  die  Verwendung  von  feinen  Rosenkränzen  aus 
polirteu  leichten  Steinen  und  Mustern  von  Jet, 
Edelgestein,  Rhino ceroshorn,  klarem  Bergkry  stall, 
auserlesenen  Perlohrringen,  rothen  Ohrringen, 
gelbem  Bernstein  und  anderen  Arten  von  Hya- 
cintben  und  Edelsteinen." 

Von  Metallen  kamen  Blei  und  Zinn  aus,  be- 
ziehungsweise über  Russland ;  das  Land  der  Ersa 
wird  als  Bezugsquelle  des  ersteren  genannt.  Von 
Waffen  lieferte  der  Markt  von  Bulgär  Schwerter 
und  Panzer,  desgleichen  Pfeile  aus  dem  harten 
Holz  des  oben  erwähnten  Khalengbaumes,  deren 
sich  namentlich  die  Perser  bedienten,  wahrend  die 
Araber  mit  Rohrpfeilen  zu  schiessen  pflegten.  Die 
stadtische  Bevölkerung  des  islamischen  Morgen- 
landes   liebte    in  jenen  Zeiten    als  Kopfbedeckung 

28)  Vergl.  Kremer,  Kulturgeschichte  den  Orients 
unter  den  Chaiifen.  II  109.  Man  nannte  ein  solches 
Halsband  ,sekhäb*  s.  Muslim's  Diwan  ed.  de  Goeje 
S.  112  des  Textes  und  S.  XXIX,  XXX. 


eine  bobe  spitze  Mütze  ohne  Krampe21),  welche 
auch  von  Sklavinnen  und  Sängerinnen  getragen 
wurde.5 6)  Häufig  war  diese  Mutze,  welche  den 
Namen  „ bulgarische  Mütze"  führte  —  denn  sie 
war  als  Tracht  im  Lande  der  Wolgabulgaren  all- 
gemein — - ,  mit  nordischem  Pelzwerk  verbrämt. 
Auch  sie  wurde  von  Bulgär  her  bezogen.  Von 
ihrer  Form  können  wir  eine  annähernde  Vor- 
stellung daraus  gewinnen,  dass  Qazwlnl  (1 127) ") 
vom  Tintenfische  sagt,  er  sehe  aus  wie  eine  bul- 
garische Mütze. 

Es  bleibt  uns  noch  Übrig  die  andere  Seite 
des  Waarenverkebrs  zu  untersuchen  und  festzu- 
stellen ,  welche  Artikel  die  Araber,  beziehungs- 
weise Perser,  gleichzeitig  mit  den  Münzen  nach 
Norden  ausführten.  Hier  fliessen  die  orientalischen 
Quellen  natnrgemäss  spärlicher.  Da  demnächst 
eine  Arbeit  von  mir  erscheint,  welche  diese  Frage 
eingebend  behandelt,  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Die  bei  den  Arabern  besonders  beliebte  Baum- 
wolle eiportirte  Sehäsch  zunächst  zu  den  Turk- 
völkern  (Maqdisl  S.  325).  Meist  griechischer  Pro- 
venienz war  der  im  Norden  sehr  geschätzte  Seiden- 
stoff, welchen  die  arabischen  Schriftsteller  dlbäg 
nennen.  Nach  Jaqut  II  439  wurde  das  Gebäude, 
in  welchem  die  Khazarenkönige  bestattet  wurden, 
mit  dlbäg  ausgelegt.  Der  Thron  des  Königs  von 
Bulgär ,  welcher  Ibn  Fabian  empfing ,  war  mit 
griechischem  dlbäg  bedeckt  s.  Jäqut  I  S.  724.  Aus 
dlbäg  bestand  theilweise  die  Kleidung  des  vor- 
nehmen  Warägers,  dessen  Leichenfeier  Ibn  Fabian 
beiwohnte  und  uns  so  interessant  und  eingehend 
geschildert  hat  (Jäqüt  II  838);  auch  der  Thron, 
auf  dem  der  Todte  sass,  war  mit  griechischem 
dlbäg  drapirt  (ebend.  S.  837).  Bemerkens werth 
ist  auch,  dass  sich  der  König  der  Slawen  in  Bulgär 
einen  Hofscbneider  aus  Bagdädh  hielt  (Jäqüt  I 
S.  725). 

Auch  die  vielfach  mit  küfischeu  Münzen  zu- 
sammen auftretenden  Silberfiligransachen  sind  ver- 
muthlich  orientalische  Arbeit,  obwohl  man  nicht 
das  Vorkommen  silberner  Halbmonde  dafür  hätte 
geltend  machen  sollen,  da  zur  Blütbezeit  des  kas- 
pisch- baltischen  Handels  der  Halbmond ,  welcher 
allerdings  als  Schmuck  im  Orient  alt  ist,  noch 
nicht  Symbol  des  Islam  war.  Leider  fehlt  es  in 
Deutschland  an  dem  notbigen  Material,  tun.  Über 


24)  Kremer,  Kulturgeschichte  des  Orients  unter 
den  Chaiifen  II  S.  216. 

25)  Ebendaselbst  S.  213. 

26)  Die  Stelle  stammt  aus  Abu  gärnid.  Gothaer 
Manuseript  Bl.  4öa,  doch  gebraucht  dieser  nicht  den 
Ausdruck  .bulgarische*  Mütze,  sondern  vergleicht  den 
Tintenfisch  mit  den  weissen  Filzmützen  der  Türken  zn 
Derbend. 
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die  Herkunft    der   Schmucksache»    unserer    Hack- 
ailberfunde  Näheres    aussagen  zu    können,    da  das  | 
Studium  des  älteren  orientalischen  Kunsthandwerks 
die  unerläßliche  Vorbedingung  dazu  wäre.     Nach 
dar  Analogie  der  Münzen  zu  schliessen,  welche  ja 
ihren  Herkunftsort  auf  der  Stirn  geschrieben  tragen, 
dürfen    wir   die    Heimatb   dieser   Filigranarbeiten  [ 
auch  wohl  vornehmlich  in  den  östlichen  iranischen  i 
Provinzen  suchen.  Zengan  im  Korden  Persiens  soll, 
wie  mir  der  beste  Kenner  des  Landes,  Dr.  Andreas, 
mittheilte,  sich  heute  in  der  Pili g ran industrie  aus- 
zeichnen,   doch    dürfte    dieselbe  daselbst  nicht  alt  > 
sein  (da  Dupre  keine  Industrie  in  Zengan  kannte); 
Arbeiten    von    dort    sind    mir   niemals  zu  Gesicht  j 
gekommen.      Obwohl    die    kunstvollen    Glasperlen  I 
unserer  Funde  einer  vorarabiscben  Zeit  angehören, 
wurden  doch  noch  im    10.  Jahrhundert  Glasperlen 
uach  Norden    ausgeführt,    denn    Ibn  FadJan   sagt  , 
von    den  Warägern   an   der  Wolga  (bei  Jäqüt  II  ' 
8.835):    „Ihr  grösster  Schmück  besteht  in  grünen 
Thonkügelchen,  welche  auf  den  Schiffen  sind.     Sie  ; 
Übertreibens  darin  und  kaufen  das  Kügelcben  um 
einen   üirhem  und  reihen  sie  auf  zu  einem  Hals- 
band  für  ihre  Weiber." 

Noch  beute  ist  das  Wort  für  Glasperle  im  ! 
Bussischen  (biser)  ein  arabisches  Lehnwort  (busra). 
Aehnlich  steht  es  mit  den  Kaurimuscheln.  Die-  ! 
selben  sind  viele  Jahrhunderte  hindurch  vom  in- 
dischen Ocean  (beziehungsweise  rotten  Meere)  nach  , 
der  Ostsee  gewandert;  denn  sie  kommen  bei  Ge- 
sichtsurnen, römischen  Funden,  aber  auch  gleich- 
zeitig mit  kufischen  Münzen  und  slawischen  Alter-  I 
tbümern  vor.  Für  letztere  wenig  bekannte  That-  j 
sacbe  noch  zwei  Belege.  In  Schweden  wurden  ! 
auf  der  Insel  Björkö  und  zwar  der  im  Malarsee 
Kaurimuscheln  zusammen  mit  kü  fischen  Münzen 
des  9.  u.  10.  Jahrb.  gefunden;  s.  Globus  26.  Bd. 
1874  8.  240  und  Andree,  Geographie  des  Welt- 
handels 1.  Bd-  2.  Aufl.  8.  23.  Ferner  verdanke 
ich  Herrn  Prof.  Conwentz  die  Mittheilung,  dass 
über  50  Exemplare  von  Cypraea  moneta  in  Marien* 
hausen  Gouvernement  Witebsk  (Familie  von  Lipski) 
am  9.  September  1879  in  einem  zweifellos  der 
slawischen  Zeit  angehörigen  Funde  zu  Tage  kamen; 
der  Fund  soll  sich  im  Polnischen  Museum  zu 
Thorn  befinden.  Die  arabischen  Geographen  er* 
wähnen  die  Kaurimuschel  mehrfach,  kennen  auch 
ihren  Gebrauch  als  Geld,  berichten  allerdings  nichts 
von  ihrer  Ausfuhr  nach  dem  Norden,  wahrend  sie 
dieselbe  sonst  als  Handelsartikel  erwähnen.  Mir 
scheint  hier  ein  Analogon  zu  den  kütischen  Münz- 
funden vorzuliegen,  um  so  mehr,  da  das  Fund- 
gebiet von  Cypraea  moneta  in  Deutschland  nicht 
über  die  Oder  nach  Westen  hinausgehen  dürfte, 
üebrigens  kommen  auch  andere  exotische  Muscheln 


in  unseren  prähistorischen  Funden  vor,  so  sah  ich 
im  w est p reu ssi sehen  Provinzialmnaenru  ein  Exem- 
plar von  Cypraea  tigris  (pantherina?)  aus  einem 
in  der  Provinz  gemachten  Funde;  über  Cypraea 
melanostoma  auf  Gotnlaod  siebe  meine  Studien 
in  arab.  Geogr.  8.  62,  über  Conns  mediterraueus 
aus  Dünemark  vergl.  Annaler  for  Nord.  Oldkyu- 
dighed   1848  Tab.  V. 

Schliesslich  sind  uns  noch  Über  den  Handel 
mit  Waffen  und  Geräthen  nach  dem  Norden  einige 
Nachrichten  erhalten ,  die  hoffentlich  bald  durch 
Funde  ihre  Bestätigung  Enden.  In  der  sogenannten 
Chronik  des  Nestor  (Legers  Oebers.  8.  196)  findet 
sich  die  merkwürdige  Stelle,  dass  hinter  den  Ju- 
griern  ein  Volk  wohne ,  welches  ein  unverständ- 
liches Idiom  redet  und  durch  Geberden spräche 
Eisen  verlangt.  Wann  man  ihnen  dann  Eisen, 
ein  Messer  oder  eine  Axt  giebt,  bringen  sie  Felle 
als  Tauschartikel.  Zum  nordischen  Walfischfang 
verwendete  Harpunen  wurden  aus  dem  persischen 
Ädherbeigän  bezogen,  Abu  Hamid  Ifisst  darüber, 
so  wunderbar  es  klingt,  keinen  Zweifel,  auf  Bl.  54 
der  Gothaer  Handschrift  heisst  eB: 

„Die  Kaufleute  gehen  von  Bulgftr  nach  einem 
Land  der  Ungläubigen ,  das  lsü*7)  genannt  wird, 
von  wo  der  Biber  kommt.  Sie  bringen  Schwerter 
dahin,  welche  sie  in  Ädherbeigän  erstehen,  Klingen 
unpolirt.  Man  kauft  in  Ädherbeigän  4  für  einen 
Dinar.  Man  begiesst  dieselben  häufig  mit  Wasser, 
so  dass,  wenn  man  die  Klinge  an  einen  Faden 
hängt  und  dagegen  schlägt,  sie  lauge  summt. 
Und  das  ist  es,  was  ihnen  convenirt.  Sie 
kaufen  für  jene  Klingen  Biber.  Die  Bewohner 
von  lsü  gehen  nun  mit  diesen  Schwertern  nach 
einem  der  Finsterniss  nahen  Land ,  liegend  am 
schwarzen  Meer  *•),  und  verkaufen  diese  Schwerter 
um  Zobelfelle.  Die  nun  nehmen  von  diesen  Klingen 
und  werfen  sie  ins  schwarze  Meer.  Dann  lässt 
Allah   für  sie  einen  Fisch  herauskommen  .  .  ," 

Ueber  den  nordischen  Wal  fisch  fang  sind  die 
Araber  auch  sonst  gut  unterrichtet;  siehe  z.  B. 
Qazwlnl's  Artikel  Irland.**) 

Dnrch  vorstehende  Mittheilungen  glaube  ich 
gezeigt  zu  haben,  dass  die  orientalischen  Quellen 
noch    manches    enthalten,    was    die    prähistorische 

27)  Vermuthlieh  Wlsü,  das  Land  der  We-aen. 
.  28)  Abu  Hamid  identificirt  Bl.  38a  das  Weltmeer 
mit  dem  , schwanen  Meer"  und  dem  Meer  der  Finster- 
nis*»*. Aus  Blatt  38  b  ff.  geht  aber  sodann  hervor,  dass 
Abu  Hamid  unter  diesem  schwarzen  Meer  speciell  den 
Atlantischen  Ozean  versteht.  An  unser  schwarzen  Meer 
ist  hier  natürlich  nicht  zu  denken. 

29)  Uebersetzt  von  mir  in  meiner  Schrift  .Ein 
arabischer  Berichterstatter  aus  dem  10.  oder  11.  Jahrd. 
über  Fulda,  Schleswig,  Soest,  Paderborn  und  andere 
deutsche  Städte. 
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Forschung  unter  umständen  fördern  könnte.  Dass 
bisher  so  wenig  davon  bekannt  geworden  ist,  liegt 
daran,  dass  das  Interesse  unserer  Orientalisten 
ausschliesslich  anderen  Gegenständen,  namentlich 
der  einheimischen  Grammatik ,  Qoranexegese  etc. 
zugewandt  ist;  doch  gedenke  ich,  falls  sich  eine 
kleine  Schaar  findet,  welche  an  meinen  Bestrebungen 
Interesse  nimmt,  diese  Studien  fortzusetzen. 

Herr  Klein  Schmidt: 

Das  Erivnle  (Krummstab)  ist  in  Litauen  noch 
heute  in  Gebrauch.  Es  wird  in  den  Dörfern  von 
Haus  zu  Haus  geschickt,  um  die  Gemeindeversamm- 
lung zu  berufen.  Es  wird  gefertigt  aus  einem 
Stflck  Holz,  au  dem  sich  zwei  Wurzelenden  be- 
finden, die  Kreisförmig  herumgebogen  sind,  etwa 
wie  folgt: 


Jeder  machte  als  Empfangsbescheinigung  früher 
einen  Kerb  hinein. 

Von  dem  Stock  ist  der  Name  auf  die  Ver- 
sammlung Übergegangen.  Krivule,  Krawul  beisst 
die  Dorf  Versammlung,  die  Zusammenkunft,  das 
deutsche  Lehnwort  Krawall  —  slav.  Kramola  = 
Aufruhr. 

Ebenso  hiess  club  ursprünglich  der  Vfteu-Stock, 
der  die  Ladung  bewirkte  und  der  heute  noch  in 
dem  Stab  der  Constabler  fortbesteht,  angele,  cleofan, 
engl,  cleave,  Griech.  yXvtfetv,  (f^atpeiv.  lat.  glubere 
und  scribere  beisst:  Kerben,  spalten.  Von  dem 
Stock  erhielt  die  Versammlung  den  Namen. 

Das  Krivule  (von  Kreivas  Krumm)  ist  der 
Stab  des  Krive,  Oberpriester  „Opferer"  cf.  sskr. 
Kar   —   Krit  —  opfern  Krata  Opfer. 

Mit  dem  Stab  entsendet  der  Priester  seine 
Boten  und  beglaubigt  sie  durch  den  Stab. 

Der  gekrümmte  Herrscherstab  der  ägyptischen 
Pharaonen,  den  Virchow  in  Aegvpten  gesehen 
bat,  der  griechische  Hirtenstab,  das  Lateinische 
pedum,  wovon  Senator  pedarius,  judex  pedaneus 
herkommen  (und  nicht  von  pes)  der  Viten-Stab 
im  Altnord,  und  Angels.  sind  mit  dem  Stab  des 
Krive  identisch. 

Scabini  sind  die  durch  denselben  Stab  zusam- 
menberufenen Richter.  Das  Wort  kommt  nicht 
von  scapan  sondern  von  scaban  her. 

Der  Beziehungen  sind  noch  mehrere. 

Der  Stab  des  Hermes  ist  der  Botenstab. 


Herr  J.  Bank«: 

Diese  Frage  hat  in  der  Berliner  Gesellschaft 
schon  viel  gespielt.  Herr  Treichel  hat  uns  die 
schönsten  Mittheilungen  darüber  gebracht,  auf 
welche  ich  hier  noch  direkt  hinweisen  möchte. 

Herr  Kleinachmidt;  Ich  habe  nur  die  weiteren 
Beziehungen  erörtern  wollen. 

Herr  Geheimrath  Waldflyer: 

Ich  habe  den  Auftrag  erhalten,  die  letzte 
Sitzung  zu  schliessen.  Ich  kann  das  nicht  thun, 
ohne  mit  Befriedigung  des  Verlaufes  der  Versamm- 
lung zu  gedenkeu.  Wir  haben  alle  den  Eindruck 
empfangen ,  dass  mit  seltenem  Eifer  und  sehr 
achtenswerthem  Erfolge  bis  zum  Schiasse  in  der 
nur  knapp  bemessenen  Zeit  gearbeitet  ist.  Danzig 
darf  auf  die  Versammlung,  die  hier  getagt  hat, 
wohl  stolz  sein.  Wir  haben  vor  allem  Dank  zu 
sagen  denen,  welche  dazu  beigetragen  haben,  die 
Versammlung  so  erfolgreich  zu  gestalten.  Es  gilt 
das  in  erster  Linie  dem  Haupte  der  Provinz, 
Excellenz  von  Gossler,  welcher  durch  wiederholte 
Anwesenheit  bei  den  wissenschaftlichen  Vortragen 
und  bei  den  sonstigen  Vereinigungen  gezeigt  hat, 
ein  wie  lebhaftes  Interesse  er  an  unseren  Bestre- 
I  bungen  nimmt.  In  gleicher  Weise  danken  wir 
den  Provinzialstanden  mit  dem  Herrn  Landesdirektor 
J&ckel  an  der  Spitze,  sowie  der  Stadt  und  ihrem 
ersten  Bürgermeister  Herrn  Dr.  Baumbach.  Vor 
allem  gebührt  jedoch  unser  Dank  der  Lokal- 
geschaf tsfüh  rang  ,  ohne  deren  umsichtige  Leitung 
wir  nicht  so  weit  gekommen  wären.  Ich  darf 
wohl  im  Namen  Aller  den  Herren  Geheimrath 
Kruse,  Professor  Bail,  Professor  Oonwentz, 
Laudesbaninspektor  Heise  und  insbesondere  Herrn 
Dr.  Liesauer  unsere  volle  und  einmütbige  Aner- 
kennung aussprechen! 

Vergessen  wir  auch  nicht  derjenigen,  die  von 
weiter  Ferne,  zum  Theil  aus  der  Fremde,  herge- 
kommen sind  und  ans  mit  ihren  so  werthvollen 
Vorträgen  erfreut  haben] 

Herr  Professor  Dr.  Jentzsch:  spricht  hierauf 
noch  unter  lebhafter  Acclamation  den  Dank  für 
die  Herren  Vorsitzenden  aus. 

Herr  Geheimrath  Waldeye-r: 

Ich  scbliesse  nunmehr  die  XXII.  Jabres-Ver- 
s&mmlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. (Schlnss  der  in.  Sitzung.) 


Berichtigungen. 

S.  97  2.  Spalte  Zeile  8  v.  o.  muss  es  heissen  Oberbibliothekar  statt  Oberbürgermeister. 
S.  112  2.  Spalte  muae  es  überall  heisaen  Dr.  Hanff  statt  Dr.  Hauff. 

Druck  der  Akademischen   Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Manchen.    —   Schlots  der  Redaktion  7.  Märt  1 
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deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sänke  in  München, 


XXII.  Jahrgang.      Nr.    12.  Ereche-int  jeden  Monat. 


Dezember  1891. 


Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflügen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  ijPr. 
vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  «Toll.cl.xlxl. ee  Zlaxlk.e  in  Manchen, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Verlauf  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung  (Die  Tagesordnung  ef.  S.  65  u.  ■ 


Sonntag  den  S.  August  traf  der  Hauptkontingent 
der  auswärtigen  Kongresstheiloelimer  in  Danzig  ein, 
schon  am  Bahnhof  von  den  Herren  der  Lokal  gesell  älts- 
fübrung,  unser  hochverdienter  Lokalgeachüfts- 
führer  Herr  Dr.  Litauer  an  der  Spitze  und 
zahlreichen  Danziger  Freunden  der  Antliropologie 
und  der  Anthropologen  herzlichst  begrünst.  Der  Kin- 
druck, welchen  das  .nordische  Venedig',  wie  man 
Danzig  oft  genannt  hat,  auf  den  Besucher  macht,  der 
zum  ersten  Mal  in  seine  gastlichen  Mauern  durch  eines 
seiner  prächtigen  Thore  einzieht,  ist  ein  vollkommen 
überraschender ;  jeder,  der  Italien  kennt,  glaubt  sich 
in  eine  jener  Renaissance-Prachtstädte  versetzt,  welche 
als  Ziel  der  Sehnsucht  so  Viele  alljährlich  die  Alpen 
überschreiten  lasst.  Die  rasch  in  der  schönen  Um- 
gebung heimisch  gewordenen  Gäste  kamen  am  Abend 
in  Gemeinschaft  mit  den  Danziger  Kongressth  eil  nehmern 
zu  einer  Begrüssungsfeier  zusammen,  welche  im  Garten 
des  Friedrich -Wilhelm-Schützenhauses  abgehalten  wer- 
den sollte.  Leider  war  das  Wetter  nicht  günstig.  Der 
kohle  regnerische  Abend  zwang  die  Gesellschaft  von 
dem  Aufenthalt  in  dem  schönen  Garten  abzusehen  nnd 
sich  in  der  Schi essb alle  zu  versammeln.  Die  alten  und 
neuen  Freunde  begrüssten  einander,  und  rasch  ent- 
wickelte sich  an  den  langen  Tafeln,  hinter  denen,  von 
Blattgrün  nmgeben,  die  Büste  des  Kaisers  aufgestellt 


war,  ein  animirter  freundschaftlicher  Verkehr  zwischen 
Gasten  und  Einheimischen ,  dessen  herzlicher  Ton  für 
den  ganzen  Kon gress verlauf  die  Signatur  gab. 

Hontag  den  3.  Anguat.  Der  Morgen  war  schOn, 
und  von  früh  an  durchwanderten  in  Gruppen  die  Gäste 
die  sich  heute  in  ihrem  ganzen  Glänze  zeigende  Stadt, 
die  im  Innern ,  wenigstens  da  wo  man  die  reiche 
Wassprumfluthung  nicht  sieht,  mehr  an  Florenz  als  an 
Venedig  mahnt.  Schon  um  9  Uhr  versammelte  die 
I.  Sitzung  .die  Tbeilnehmer  in  dem  prachtvollen  Monu- 
mentalbau des  neuen  Ständebauaea  auf  Neugarten. 

Mit  der  Anmeldung  im  Landeshause  erhielt  jeder 
Kongress-Theilnehmer  ausser  der  Haupt-Karte  mit  den 
verschiedenen  Betbeiligungskarten  an  den  geplanten 
Ausflügen  etc.  als  ein  ausserordentlich  werth- 
volles  Fest-Geschenk: 

Dr.  A.  T.lssauor:  Alterthümer  der  Bronze- 
zeit in  der  Provinz  Westpreussen  nnd  den  an- 
grenzenden Gebieten.  Mit  14  Lichtdruck- 
Tafeln.  Festschrift  zur  Begrüssung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft.  (Abhandlungen  zur 
Landeskunde  der  Provinz  Westpreussen.  Heft  II.) 
Danzig  1891.  Gross  4".  80  Seiten  Text.  Zu  jeder  Tafel 
noch  je  1  Seite  Text.  Gin  Werk  von  monumen- 
taler   Bedeutung    für    die    anthropologisch- 
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prähistorische  Forschung.  Die  Lichtdruckbilder 
sind  von  wunderbarer  Schönheit,  die  Originale  zum 
Studium  in  ausgezeichneter  Weise  ersetzend. 

Ausserdem   einen   Führer   durch  Danzig   und  Um- 

Sebung,  welcher  1690  zum  deutschen  Fischereitag  ge- 
ruckt war.  Mit  einer  «ehr  interessanten  und  werth- 
rollen  historischen  Abhandlung  des  Herrn  Archidiaconus 
Bertling. 

Für  die  Theilnehmer  an  dem  Ausflüge  nach  Marien- 
burg, war  ein  vortreffliches  kleines  Werk  erhältlich: 
SuhloäH  Marienburg  in  Preussen.  Führer  durch  seine 
Geschichte  und  Bauwerke  von  C.  Steinbrecht.  Mit 
6  Abbildungen.  Berlin.  J.  Springer.  1891.  8°.  19  S. 
Nach  der  Sitzung,  weiche  um  2  Ubr  schloss,  fand 
unter  Führung  des  Direktors  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentz 
die  Besichtigung  des  Provinzialmuseums  in  den  Hallen 
und  schönen  Räumen  des  grünen  Thores  statt ,  dem 
eigentlichen  Brennpunkte  des  anthropologisch -prä- 
historischen Interesses.  Hier  erschloss  sich  eine  gross- 
artige Fülle  von  Schätzen  aus  allen  vorgeschichtlichen 
Epochen,  von  denen  namentlich  die  vielen  Gesichlsurnen, 
sowie  die  in  der  Festschrift  durch  Herrn  Dr.  Lissauer 
so  mnstergiltig  publizirten  Objekte  der  Bronzezeit,  aber 
nicht  weniger  die  wunderbar  reichen  Funde  aus  der  Ten e- 
und  der  römischen  Epoche,  z.  B.  die  in  der  vortrefflichen 
Publikation  des  Herrn  Gymnasialdirektors  Dr.  S.  Anger 
beschriebenen  Auagrabungsergebnisse  aus  dem  Gräber- 
felde zu  Rondsen  im  Kreise  Graudenz,  zum  eingehend- 
sten Studium  aufforderten.  Ebenso  vortrefflich  ist  die 
naturhistorische  Abtheilung  des  Museums  aufgestellt 
und  geordnet,  wo  vor  allem  das  grossartige  Material 
über  Bernstein,  Bernsteinbäume  und  Bernsteinein- 
schlüsse für  die  klassische  Monographie  der  balti- 
schen Bernsteinbäume  von  Herrn  Direktor  Prof. 
Dr.  Conwentzdie  Prfthistoriker  entzückte.  Dieses  Mu- 
seum war  der  Sammelplatz  der  Forscher  in  jeder  Frei- 
stunde des  Kongresses.  —  Um  4'/a  Uhr  wurde  die  pro- 
grnmmmässige  Dampferfahrt  nach  Neufahrwasser  an- 
getreten, wo  in  dem  nenerbauten  Saale  des  Kurhauses 
auf  der  Westerplattc,  ein  sehr  animirtes  Festmahl 
von  ca.  130  Theilnehmem,  darunter  Herr  Oberpräsident 
Staats  minister  von  Gossler,  eingenommen  wurde.  Nach 
Beendigung  des  Festessens  besuchten  die  Feettheil- 
nehmer  die  Rettungsstation  in  Neufahrwasser  unter 
der  freundlichen  Leitung  des  unermüdlich  gütigen 
Herrn  W.  Kaufmann;  dort  wurden  Rettungs-Ueb- 
ungen  mit  dem  Raketenapparat  vorgenommen,  ein 
vielen  der  Theilnehmer,  namentlich  denen  aus  dem 
Süden,  vollkommen  neues  hochinteressantes  Schau- 
spiel. Um  10  Uhr  brachte  der  Dampfer  die  Gesell- 
schaft nach  Danzig  zurück. 

Dienstag  den  4.  August.  Die  ersten  Vormittags- 
stunden von  8  —  10  waren  der  Besichtigung  des  West- 
preussischenProvinzial-Museums  im  Franziskanerkloster 
unter  Führung  des  Herrn  Landesbauinspektors  Heise, 
dem  der  Kongress  auch  sonst  so  vieles  verdankt,  ge- 
widmet. Hier  in  diesen  vom  Geiste  der  klassischen 
deutseben  Zeit  durchwehten  in  ihrer  ganzen  altertüm- 
lichen Schönheit  sich  präsentirenden  Räumen  hat  eine 
Sammlung  von  Kunst-  und  kunstgewerblichen  Alter- 
thilmern  Autstellung  gefunden,  wie  sie  ausser  Nürn- 
berg wohl  keine  andere  Stadt  im  Reiche  aus  ihren 
ei «enen  alten  Beständen  zusammenbringen  konnte. 
Nach  der  Sitzung  folgte  Nachmittags  S'/i  Uhr  der 
Ausflug  mit  Eisenbahn  nach  Oliva.  Leider  war  dos 
Wetter  nicht  ganz  günstig,  aber  trotz  einzelner  Regen- 
schauern und  theilweise  dicker  LuFt  genoss  die  Gesell- 
schaft doch  entzückt  die  prächtige  Aussicht  vom  Karls- 


bergauf den  Danziger  Golf,  —  in  welchem  eben  die  gröss- 
ten  Schlachtschiffe  der  deutschen  Flotte  vereinigt  lagen, 
—  und  seine  romantische  Umrahmung.  —  Ein  Eitra- 
zug  brachte  die  Theilnehmer  in  wenigen  Minuten  nach 
der  alten  Cisterzienser  Abtei,  einer  der  ältesten  Kultur- 
stätten Westpreussens.  Rasch  verliefen  die  schönen 
Stunden  in  dem  kgl.  Garten  und  'in  den  hohen  von 
mächtigen  Orgelklängen  durchtönten  Hallen  der  Kloster- 
kirche. Der  Extrazug  brachte  die  Gesellschaft  wieder 
nach  Uanzig  zurück,  wo  von  Seite  der  Stadt  su  Ehren 
des  Kongresses  ein  vortrefflich  gelungenes  reiches  Fest 
im  SehQtzenbause  veranstaltet  war.  In  dem  mächtigen 
Saale  versammelte  sich  die  etwa  300  Personen  zählende 
glänzende  Gesellschaft  von  Dnmen  und  Herren  auf  das 
liebenswürdigste  begrüsst  von  Herrn  Ersten  Bürger- 
meister Dr.  Baumbach  und  den  Mitgliedern  der 
städtischen  Festkommission,  und  nahm  an  den  langen 
Gesellschaftstafeln  Platz,  wo  sich  unter  den  Klängen 
der  Theil'achan  Kapelle  und  dem  Einfluss  der  locken- 
den ausgewählten  gastronomischen  Composition  eines 
grossen  Büffets  eine  frühliche  zwanglose  Unterhaltung 
entfaltete,   gehoben  durch   ernste  und  heitere  Trink- 

Herr  Dr.  Baumbach  feierte  den  Präsidenten  des 
Kongresses  Herrn  Geheimrath  Virchow  als  den 
„Homo  sapiens"  und  brachte  die  Glückwünsche  zu 
dem  bevorstehenden  70.  Geburtstage  dar.  In- 
zwischen war  in  dem  durch  seinen  prächtigen  Schmuck 
alter  Bäume  und  Alleen  berühmten  „Gildegarten'  des 
Schiitzenhauses  eine  glänzende  pyrotechnische  Ueber- 
raschung  vorbereitet.  Ein  grossartiges  Feuerwerk  lockte 
die  Festgesellschaft  in  die  hohen  Laubengange  des 
Gartens  hinaus,  wo  im  Lichtgtanze  Viruhows  Namens- 
zug erschien.  Das  Schlussstück  bildete  das  aus  Licht- 
körpern effectvoll  gebildete  Danziger  Wappen.  Erst 
um  die  Mitternachtsstunde,  nachdem  die  junge  Welt 
sich  noch  im  Tanze  geschwungen,  erreichte  das  schöne 
nach  allen  Richtungen  vortrefflich  gelungene  Fest,  das 
allen  Theilnehmern  als  ein  hoher  Glanzpunkt  des  Kon- 
gresses in  Erinnerung  bleiben  wird,  für  Viele  noch  zu 
früh,  seinen  Abschluss. 

Mittwoch  den  6.  August.  Die  Morgenstunden  von 
8-10  Uhr  waren  offiziell  der  Besichtigung  der  Stadt 
und  ihrer  hauptsächlichsten  baulichen  Monumente  ge- 
widmet: Rathhaus,  Artushof,  Marienkirche,  dann  des 
Stadtmuseums  und  einiger  Privatsa  mm  hingen ,  unter 
welch  letzteren  als  ein  köstliches  Schmuckkästchen 
Alt-Danziger  Geistes  das  trauliche  Familien- Heim  des 
bekannten  hochverdienten  Danziger  Mal  er's  Stryowski 
vor  allem  erwähnt  werden  niuss.  Nach  der  Schlusssitzung 
brachte  die  Eisenbahn  die  Fest  theilnehmer  nach  dem 
schönen,  freundlichen  Badeorte  Zoppot,  wo  wir  von  der 
stattlichen  Höhe  der  Königshöhe  einen  zauberischen  un- 
vergesslichen  Rundblick  genossen  weithin  über  Meer  und 
Land  mit  seinen  buch enum grünten  Höhen.  So  schfln 
hatte  sich  doch  Niemand  Danzig  und  seine  Umgebung 
vorgestellt,  so  viel  man  auch  zum  Ruhme  seiner  Schön- 
heit schon  gehört! 

Donnerstag  den  6.  August.  Vor  der  Abfahrt  des 
Dampfers  nach  Heia,  welche  um  10  Uhr  stattfinden 
sollte,  wurden  in  den  Morgenstunden,  zum  letzten  Male, 
wieder  unter  der  liebenswürdigen  Führung  des  Herrn 
Landesbauinspektor6  Heyse  die  Stadt  mit  ihren  herr- 
lichen Bauwerken  besichtigt.  Am  Johanni.it bore  log 
der  Dampfer  „Urache"-  bereit.  Da  die  See  nicht  über- 
mässig hoch  ging,  war  die  Fahrt  prächtig.  AU  der 
Drache  sich  der  Halbinsel  näherte,  begegnete  ihm  die 
Corvette  „Louise",  welche  unter  Segeln  nach  dem  Anker- 
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plats  das  Geschwaders  ankreuzte.  Der  Gruas,  den  der 
Drache  durch  Niederlassen  seiner  Flagge  dem  Kriegs- 
schiffe darbrachte,  wurde  von  demselben  sofort  er- 
widert. An  der  Nordseite  der  Halbinsel  ging  schließ- 
lich der  Drache  vor  Anker  und  die  Gesellschaft  wurde 
durch  Boote  ans  Land  gesetzt.  Ein  Weg.  von  etwa 
V*  Stunde  durch  loosen  Sand,  welchen  man  neben  dem 
.Wege*  durch  den  Anbau  spärlich  wachsenden  Dünen- 
grases  mühsam  zu  befestigen  sucht,  durch  einen  kleinen 
Föhren  bestand,  dann  über  eine  ärmliche  Wiesenfläche, 
anf  welcher  die  einzige  Kuh  des  Ortes  weidete,  führte 
in  das  weit  verlassene  Oertchen,  dessen  Motten,  an  der 
Südküste  der  Halbinsel  zunächst  am  Wasser  liegend, 
Tag  für  Tag ,  Jahr  aus  Jahr  ein  von  dem  Getose  der 
Wogen  umbrüllt  wird.  Die  Abgeschiedenheit  ist  eine 
fast  unheimliche  und  wird  auch  von  den  Leuten  selbst, 
namentlich  wenn  bei  schlechter  Jahreszeit  epidemische 
Krankheiten,  wie  vor  einigen  Jahren  die  Dipbterie  die 
Bevölkerung  dezimirte,  ohne  dass  arztliche  Hilfe  er- 
reichbar ist,  schwer  empfunden.  Die  Männer  sind  kräf- 
tige, wettergebräunte  meist  weitgereiste  Seefahrer  und 
Fischer,  nuclidie  Frauen  erscheinen  von  der  Arbeit  gekräf- 
tigt als  ein  rBstiges  nicht  unschönes  Geschlecht.  „In  Heia 
kann  man  keine  Krauen  von  anders  woher  brauchen  * 
HerrVirchow  benützte  die  Gelegenheit,  unter  dieser 
ihr  Deutschthum  seit  alter  Zeit  fest  bewahrenden  Be- 
völkerung Körpermessungen  anzustellen.  Heia  wäre 
gewiss  als  Seebad  für  die  Sommermonate  ein  sehr 
geeigneter  Aufenthalt  für  jene,  die  Einsamkeit  suchen. 
Unterdessen  war  im  Westen  ein  Gewitter  aufgezogen, 
welches  zum  schnellen  Aufbruch  mahnte;  der  bald 
berabstrOmende  Regen  und  der  sich  stärker  erhebende 
Seegang  nötbigten  die  geplante  Fahrt  nach  Heister- 
nest  aufzugeben.  Der  Drache  hielt  auf  das  Geschwader 
der  deutschen  Kriegsschiffe  zu  und  fuhr  um  dasselbe 
herum,  sodass  .jedes  einzelne  Schiff  in  nächster  Nabe 
betrachtet  werden  konnte.  Kurz  nach  7  Uhr  trat  der 
Dampfer  in  Danzig  ein  und  noch  einmal  versammelten 
sich  die  Gäste  mit  den  Danziger  Freunden  im  Ratbs- 
keller  zu  einem  heiteren  Abschieds-Abend. 

Freitag  den.  7.  August  gaben  zahlreiche  Danxiger 
Freunde  den  Kongresstheilnehmern,  zum  Beginne  des 
Ausfluges  nach  Marienburg,  Elbing  und 
Königsberg  i./Pr.  das  Geleite  bis  nach  Marien- 
burg, wo  das  Deutseh  herren sc hloss,  die  weltberühmte 
Krone  der  mittelalterlichen  Schlossbauten,  welches 
jetzt  seiner  vollständigen  ttestaurirung  mit  raschen 
Schritten  entgegengeht,  unter  der  liebenswürdigen 
Führung  und  Erklärung  des  Herrn  Landb  au  Inspektors 
Steinbrecht  eingehend  besichtigt  und  bewundert 
wurde.  Im  grossen  Kemter  wurde  die  Gesellschaft 
durch  vortrefllich  gelungene  Gesangsvorträge  der  Zög- 
linge des  Seminars  in  Marienburg  Überrascht  und  leb- 
haft erfreut.  Bei  gutem  Mittagessen  um  4  Uhr  im 
.König  von  Preussen*  erklangen  die  letzten  Dankes- 
worte  der  scheidenden  Gaste  an  ihre  liebenswürdigen 
Danziger  Wirtho  vor  allem  an  den  hochverdienten 
Lokal  geschäftsfuhrer  Dr.  Lissauer,  dem  alles  so  vor- 
trefflich gelungen,  und  an  die  Vertreter  der  Presse, 
denen  der  Kongress  zu  so  hohem  Danke  verpflichtet 
ist:  auf  frohes  Wiedersehen  im  nächsten  Jahre  im 
deutschen  Süden! 

Um  6  Uhr  trafen  die  Mitglieder  deB  Ausfluges, 
etwa  80  an  der  Zahl  in  Elbing  ein,  auf  dem  Bahn- 
hofe herzlich  empfangen  von  den  Herren  Oberbürger- 
meister Elditt,  Keal  gymnasial  direkter  Professor  Dr. 
Nagel,  Professor  Dr.  Dorr  und  Mitgliedern  des  Magi- 
strats als  Ortaausschuss ,  welcher  in  xuvorkommenster 


Weise  für  ein  bequemes  Unterkommen  in  der  Stadt 
gesorgt  hatte.  Noch  an  demselben  Abend  von  Vs7 
bis  8  Uhr  zeigte  Herr  Professor  Dorr  den  Gästen  die 
Schätze  des  städtischen  Museums,  von  welchem  ein 
zwar  rel.  kleiner  aber  ausserordentlich  werthvoller 
Theil  schon  in  Danzig  im  Provinzialrauseum  während 
des  Kongresses  studirt  werden  konnte  und  das  Interesse, 
die  ganze  Elbinger  prähistorische  Sammlung  zu  sehen, 
mächtig  angeregt  hatte.  Allgemein  wurde  die  Reich- 
haltigkeit und  vortreffliche  Ordnung  und  Aufstellung 
der  Sammlung  bewundert  und  die  Schönheit  und  Selten- 
heit vieler  Stücke  z.  B.  der  römischen  GlasgefUsse,  so- 
wie die  hoho  Bedeutung  derselben  für  die  prähistorische 
Wissenschaft  lebhaft  anerkannt.  Der  Abend  wurde  in 
gemüthlichem  Zusammensein  in  den  schönen  Bäumen 
und  dem  prächtigen  grossen  Garten  des  Casino  fröhlich 
verbracht. 

Bonnabend  den  8.  August  besuchte  ein  Theil 
der  Gesellschaft  schon  früh  7  Ubr  unter  Führung  des 
Herrn  Justizraths  Hörn  die  Schichau'sche  Werft,  wo 
Herr  Geheimrath  Schichau  die  Gäste  mit  grösster 
Liebenswürdigkeit  selbst  führte.  Ein  anderer  Theil  der 
Anthropologen  studirte  von  erster  Frühe  an  wieder 
im  städtischen  Museum  unter  der  fachkundigen  freund- 
lichen Leitung  des  um  die  Sammlung  so  hochverdienten 
Herrn  Prof.  Dorr.  Gegen  9  Uhr  wurde  die  Fahrt 
nach  Panklau  angetreten.  Der  Weg  führte  durch 
die  Königs  he  rgerstrasse  an  den  dortigen  Neubauten 
vorüber,  dann  auf  dem  gewöhnlichen  Chausseewege  «n 
den  schön  gelegenen  Gütern  Gr.  Wesseln,  Freywatde, 
Roland,  Drewshof  und  SchQnwnlde  vorbei  bis  zu  der 
Stelle,  wo  von  der  Chaussee  aus  ein  Feldweg  nach  dem 
Dörbecker  Burgwall  führt.  Das  Wetter,  welches 
Morgens  zweifelhaft  aussah,  hatte  sich  inzwischen  ge- 
klärt. Die  nur  noch  theilweise  Bewölkung  gestattete 
dem  freundlichen  Sonnenlichte  den  Durchgang  und  so 
konnte  der  betreffende  Theil  der  Dörbecker  Schweiz 
bei  vorzüglicher  Beleuchtung  besichtigt  werden.  Herr 
Prof.  Dorr  führte  die  Gesellschaft ,  die  zu  Fuss 
den  Weg  bis  zum  Burgwall  zurücklegte,  an  den  Hoch- 
und  Niederwall  und  in  die  durch  die  Wälle  geschütz- 
ten Plateaus.  Von  einigen  Seiten  wurde  die  Ver- 
mnthung  ausgesprochen,  dass  der  Hochwall  wohl  eine 
natürlicho  Bildung  sei.  Dies  konnte  von  Prof.  Dorr 
dahin  bestätigt  werden,  das»  eine  natürliche  bedeutende 
wallartige  Bodenanschwellung  eine  künstliche  Erdauf- 
schüttung auf  seinem  Rücken  trage.  Man  musste  den- 
selben Weg  zu  den  Wagen  zurücklegen  und  setzte  nun 
die  Fahrt  längs  der  Chaussee  zu  deren  höchstem  Punkte 
(etwa  500ra  über  dem  Meere)  kurz  vor  Lenzen  fort, 
wo  die  Wagen  halten  mussten  und  Herr  Prof.  Dorr 
auf  die  herrliche  Aussicht  deutend  einen  ihm  in  Danzig 
gewordenen  Ausspruch  des  Herrn  Prof.  Jentzsch  mit- 
tlieilte,  dass  es  in  Europa  kaum  einen  Punkt  gebe,  wo 
man  von  so  bedeutender  Höhe  aus  auf  das  fast  un- 
mittelbar darunter  liegende  Mündungsgebiet  eines  so 
bedeutenden  Stromes,  wie  es  die  Weichsel  ist,  schauen 
könne.  Es  wurde  dann  die  Fahrt  nach  Lenzen  und 
durch  das  Dorf  bis  zu  dessen  Ende  fortgesetzt ,  von 
hier  unter  Führung  von  Herrn  Prof.  Dorr  die  Wander- 
ung nach  dem  Lenzer  Bnrgwall  angetreten.  Die 
Aussicht,  die  man  von  demselben  auf  Niederung,  Haff, 
See  und  Meer  hat,  und  die  bei  köstlicher  Beleuchtung 
genossen  wurde,  entzückte  allgemein.  Nachdem  die 
Wagen  erreicht  waren,  ging  die  Fahrt  nach  Panklau, 
wo  Herr  Neubert  ein  Frühstück  servirt  hatte.  Die 
Besichtigung  der  Wälle  hatte  etwas  länger  aufgehalten, 
als   vermuthet   worden,   es  war   fast  1   Ubr  geworden. 
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Nachdem  man  sodann  Jen  Magen  die  notwendigste 
Stärkung  hatte  zu  Theil  weiden  lassen,  wurde  unter 
Führung  der  Herren  Justizrath  Hotn  und  Sladtrath 
Werniek  der  Weg  längs  der  1'iinklauer  Schlucht  nach  ; 
Cadinen  angetreten,  jenem  reizenden  Fleckchen  Erde, 
das  in  seiner  vornehmen  und  grossartigen  Schönheit 
zu  den  entzückendsten  Punkten  des  deutschen  Ostsee- 
strandes  gezählt  werden  mms.  Die  Perle  dieses  von 
Elbing  aus  viel  besuchten  Klosterlandes  bildet  ein 
Durchblick  bei  Neu  Panklau ,  der  in  seiner  einfachen 
und  doch  gewaltigen  Schönheit  mit  manchen  berühm- 
ten Punkten  unserer  grösseren  Gebirge  zu  wetteifern 
vermag.  Eine  prächtige  Waldschlucht  erstreckt  sich  j 
im  Vordergrund  bis  zu  dorn  schimmernden  Spiegel  i 
des  Haffs,  auf  dem  zahlreiche  Segelboote  kreuzten, 
früher  blickte  dazwischen  das  Dach  des  alten  Klosters  . 
hervor,  von  dem  jetzt  nur  noch  die  Seitenmauern 
stehen ,  dicht  am  Strande  Tolkemit  in  der  Sonne 
erglänzend,  fernhin  der  Dünenstreif  der  Nehrung 
mit  der  wogenden  See,  welche  im  bläulichem  Dufte 
sanft  am  Horizonte  entschwindet,  lin  Park  von  Cadinen 
wurde  die  Gesellschaft  von  Herrn  Landrath  Birkner 
und  dessen  Frau  Gemahlin  begrflsat  und  im  Park 
herumgeführt.  Leider  konnte,  da  die  Zeit  so  drängte, 
die  Besichtigung  dieses  herrlichen  Parkes  nur  kurz 
sein.  Zu  Wagen  kehrte  die  Gesellschaft  nach  Panklau 
zurück,  wo  ein  Diner  eingenommen  wurde,  dessen 
Mittelpunkt  die  Festrede  aut  Herrn  Virchow  und  die 
deutsche  anthropologische  Gesellschaft  bildete  ausge-  I 
bracht  durch  den  hochverdienten  Hauptvertreter  der  I 

Erähistoriscben  Forschung  in  Elbing,    Herrn  Professor   ! 
r.   Dorr,      Herr    Geheimrath    Virchow    dankte    für 
diese  Ansprache   und    liess   die  Herren   leben,    welche 
die  Panklauer  Fahrt  arrangirt  und   bei  Durchführung 
derselben  in  irgend  einer  Weise  tbätig  gewesen  wären. 
Zu  diesen  gehörten  ausser  deu  oben  erwähnten  auch  ' 
noch    Herr   Stabsarzt   Dr.    Hantel    und    die   Herren 
lieferen darien    Bartsch    und    von    Schmidt.     Auch   i 
die  Rückfahrt  nach  Elbing  wurde  bei  schönem  Wetter 
zurückgelegt.     Alle  waren  von  dem  vortrefflich  gelei- 
teten Ausfluge  hochbefriedigt,  alle  erklärten,  dass  sie 
weit   mehr  gefunden   hätten,   als   sie  erwartet.     Die 
„Elbinger  Schweiz"  wird  allen  Besuchern  unvergessen    ! 
bleiben.    Bald  nach  6  Uhr  war  man  in  der  Stadt  und  . 
um  6  Uhr  erfolgte  nach  herzlicher  Verabschiedung  aaf  j 
dem  Bahnhof  die  Weiterfahrt  nach  Königsberg. 

Ueber  den  Verlauf  der  reichen  Königsberger  Tage, 
welche  ich  nur  zum  kleinsten  Theile  selbst  mit  erleben  I 
durfte,  erhielt  ich  von  hochverehrter  befreundeter  Hand  I 
die  folgende  Schilderung : 

Bonntag  don  9.  Auguet.     Nachdem  der  Kongres»   ' 
auf  Tischlers  Wunsch  nach  Danzig  verlegt  war,  trat   , 
das  bereits   gebildete  Königsberger  Lokakomite'  unter   , 
dem  Vorsitze  des  von  Tischler   zu   seinem  Vertreter 
in  der  lokalen  Geschäftsführung  bestimmten  Professors   j 
Bezzenberger   zu  einer  Sitzung  zusammen,    uin  die 
Frage  zu  besprechen,  ob  es  nicht  angemessen  erscheine, 
nicht  sowohl  den  Kongresa  doch  noch  nach  Königsberg 
zu  ziehen,  als  vielmehr  ihn  zu  einem  Abstecher  dahin 
einzuladen.     Das   Comite    entschied    sich    einstimmig 
hierfür    und    seinem    Bescbluss    gemäss    —    welcher 
Tischler   alsbald  mitgetheilt   und   von  ihm  gebilligt 
wurde  —  erging  sofort  eine   entsprechende  Einladung   < 
an  den  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen  Ge-   i 
Seilschaft.   War  derselbe  auch  nicht  mehr  in  der  Lage, 
einen  Besuch  Königsbergs  bezw.  der  Provinz  Ostpreussen 
in  dag  offizielle  Progamm  den  Kongresses  aufzunehmen,   I 
so   ging   er   doch    persönlich   auf  jene  Einladung   ein, 


und  dies  hatte  zur  Folge,  dass  sich  eine  grössere  Zahl 
von  Mitgliedern  des  Kongresses  von  Danzig,  bezw. 
Elbing  aus  nach  Königsberg  begaben '}.  Den  Vor- 
mittag des  ersten  Tages  ihres  dortigen  Aufenthaltes 
(9.  August)  widmeten  sie  dem  Museum  der  Alter- 
thumsgesellschaft  Prussia,  wo  sie  der  Vorsitzende 
der  letzteren,  Professor  Bezzenberger,  nach  Ueberreich- 
ung  des  Museumskutaloges  und  des  letzten  Jahrganges 
der  Sitzungsberichte  der  Prussia  mit  ungefähr  folgen- 
der Ansprache  empfing: 

.Wenn  Sie  hier  einen  stilleren  Empfang  finden, 
als  in  Danzig,  so  wissen  Sie,  dass  nicht  Gleichgültig- 
keit hieran  die  Schuld  trägt,  sondern  dass  es  Trauer 
ist,  was  die  Aeusserung  unserer  Freude  über  Ihren  Be- 
such dämpft,  und  zwar  eine  doppelte  Trauer;  war  doch, 
als  unser  Freund  Tischler  unn  genommen  wurde,  nur 
erst  ein  Vierteljahr  vergangen,  seit  die  Prussia  ihren 
langjährigen  Vorsitzenden  durch  den  Tod  verlor.  Nur 
wenige  von  Ihnen  haben  ihn  gekannt.  Dm  so  mehr 
möchte  ich  heute,  wo  es  mir  beschieden  ist,  an  »einer 
Stelle  Sie  bier  zu  begrüssen,  auf  die  unvergänglichen 
Verdienste  hinweisen,  die  er  sich  um  unsere  Gesell- 
schaft, um  dies  Museum,  um  die  prähistorische'  For- 
schung erworben  bat.  —  Die  Prussia  ist  keine  alte 
Gesellschaft.  Sie  verdankt  ihren  Ursprung  der  geistigen 
Bewegung,  welche  die  Feier  des  SuOjährigen  Bestehens 
der  hiesigen  Universität  ( 1844)  hier  zu  Lande  hervor- 
rief und  im  Gegensatz  zu  der  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft,  ihrer  weit  älteren  Schwester,  war  sie  der 
Pflege  vaterländisch -antiquarischer  Interessen  bestimmt 
—  ein  Streben,  das  uns  auch  heute  noch  unentwegt 
leitet  und  das  sowohl  in  diesem  Museum,  wie  in  den 
Publikationen  unsrer  Gesellschaft  (welche  beispiels- 
weise früher  die  ,prenssi sehen  Pro v in zial- Blätter"  her- 
ausgab) seinen  Ausdruck  fand  und  findet.  Ihre  Ent- 
wicklung war  keine  leichte,  keine  sorgenlose.  Viele 
Jahre  war  sie,  abgesehen  von  den  ihr  von  der  Regie- 
rung gewahrten  Räumlichkeiten  und  den  natürlich 
keineswegs  glänzenden  Erträgen  ihrer  Veröffentlich- 
ungen, auf  die  geringen  Jahresbeiträge  ihrer  Mitglieder 
angewiesen;  dann  erhielt  sie  eine  Staatsunterstützung, 
gelegentlich  auch  einmal  eine  ausserordentliche  Sub- 
vention, und  seit  einigen  Jahren  bezieht  sie  auch  eine 
nicht  unerhebliche  Beibülfe  seitens  der  Provinz —  für 
uns  ebenso  wie  die  des  Staates  ausserordentlich  werth- 
voll,  ja  unentbehrlich,  beide  zusammen  aber  noch  er- 
heblich geringer,  als  solche  Institute  sonst  zu  beziehen 
pflegen.  Wenn  unsre  Sammlungen  trotzdem  heute 
einen  Umfang  und  eine  Tiefe  besitzen,  dass  wir  un* 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  sie  irgend  jemandem  zu 
zeigen ,  so  liegt  es  auf  der  Hand ,  dass  es  eine  ganz 
ausserordentliche  Hingebung,  eine  ganz  ungewöhnliche 
Selbstlosigkeit  und  ein  ganz  hervorragendes  Geschick 
war,  was  eben  diejenigen  besassen,  welche  diese  Samm- 
lungen zu  Stande  gebracht  haben,  und  unter  diesen 
Männern  stand. Bujack  in  der  ersten  Reibe.  Er  war 
kein  reicher  Mann,  er  war  auf  den  Ertrag  seiner  amt- 
lichen Tbätigkeit  angewiesen,  und  diese  liess  ihm  nicht 
viel  freie  Zeit;  diese  freie  Zeit  aber  hat  er  uns  ganz 
gewidmet,  alle  seine  bescheidenen  Ferien  bat  er  unserer 

1)  Fräulein  Meetorf,  dann  die  Herren  R.  Virchow 
mit  Frau  und  Töchtern,  Waldeyor  mit  Frau  und 
Töchtern,  Rabl,  Ranke,  Wcismann,  Voss,  Mon- 
telius,  Bartels,  Künne  mit  Frau,  Meyer,  H.  Vir- 
chow, Grossmann  mit  Frau,  Kahlbaum,  Ehren- 
reich,  Szombathy,  Baier,  Vater  mit  Frau, 
Goercke  mit  Frau,  Olshausen,  Hahn,  Krause, 
Treichcl,  Cordel  und  Sohn. 
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Gesellschaft  geopfert,  nie  bat  er  das  seine  gesucht, 
immer  dachte  er  nur  an  ihren  Nutzen,  und  bis  zum 
letzten  Tage  seines  Leben»,  bis  .wenige  Stunden  vor 
seinem  Tode  hat  er  hier  für  sie  gearbeitet.  Vielen 
sind  die  Früchte  dieser  Arbeit  unbekannt  geblieben, 
Sie  aber  werden  sie  beut«  sehen,  denn  zu  einem  nicht 
kleinen  T/heile  ist  dies  Museum  eben  sein  Werk,  und 
wenn  Sie  aus  ihm  einen  guten  Eindruck  mit  hinweg- 
nehmen ,  so  wünsche  ich ,  dass  derselbe  nicht  nur  ein 
wissenschaftlicher  sei ,  sondern  auch  ein  menschlicher, 
dass  Sie  dem  Manne  eine  anerkennende  Erinnerung 
zollen ,  der  hier  so  selbstlos  und  rastlos,  so  gewissen- 
haft und  so  bescheiden  gearbeitet  hat. 

Wenn  Sie  sich  nun  unsre  Sammlungen  ansehen 
wollen,  so  bitte  ich  Sie,  dabei  von  mir  nicht  viel  zu 
erwarten ,  da  mir  selbst  hier  vieles  noch  so  neu  ist, 
dass  ich  nur  unvollkommenen  Aufschluss  er t heilen 
könnte.  Ich  freue  mich  dagegen  Ihnen  zwei  Führer 
mitgeben  zu  können,  deren  Funden  unser  Museum  be- 
sonders viel  verdankt,  und  die  wir  gewohnt  sind,  uns 
neben  Bujack  zu  denken,  nämlich  unseren  hochver- 
dienten langjährigen  zweiten  Vorsitzenden,  Herrn  Pro- 
fessor Heydeck,  und  unser  Ehrenmitglied,  Herrn 
Major  Freiherrn  von  Boenigk*. 

Die  Besichtigung  dieses  Museums,  das  alle  Perio- 
den von  der  Steinzeit  an  bis  auf  die  Freiheitskriege 
umfasst  nnd  auch  eine  kleine  ethnographische  Samm- 
lung besitzt ,  währte  mehrere  Stunden.  Es  ist  in 
7  Sälen,  bezw.  Zimmern  untergebracht,  leidet  aber 
doch  schon  empfindlich  an  Raummangel.  Soweit  die 
Prähistorie  in  Betracht  kommt,  ist  es  besonders  in  Be- 
zug auf  die  nachchristliche  Zeit  sehr  sehenswerth,  ist 
aber  auch  an  alteren  Bronzen ,  früher  Pfahlbau  -  und 
Stein  zeit  runden  sehr  reich.  Unter  den  letzteren  erreg- 
ten namentlich  2  ausserordentlich  gut  erhaltene  Stein- 
zeit-Skelette, Funde  Heydecka,  Aufmerksamkeit. 

Der  Rest  dieses  Vormittages  wurde  auf  den  Be- 
such einer  Ausstellung  von  Original  aufnahmen  des 
Hofphotographen  Gottheil  aus  dem  Orient,  Griechen- 
land und  Italien  verwendet,  und  am  Nachmittag,  nach 
gemeinsamem  Mittagessen,  erfolgte  ein  Ausflug  nach 
Preil  und  Wargen,  wo  zwei  Burgwälle  besichtigt  wur- 
den, von  welchen  der  eine  (aus  zwei  halbkreisförmigen, 
auf  einander» tossenden  von  Gräben  und  einer  niedrigen 
Umwallung  umgebenen  Wällen  bestehend,  von  welchen 
der  erst«  einen  grösseren  Durchmesser  hat  und  höher 
ist,  der  zweite  auch  noch  einen  Vorwall  besitzt)  dicht 
am  Preiler  See,  der  andere  in  dem  anstossenden  Walde 
versteckt  liegt. 

Am  folgenden  Tage  galt  der  erste  Besuch  dem 
nstpreossischen  Provinzial-  Musen m  der 
Physikalisch-Ökonomischen  Gesellschaft 
(Lange  Reihe  Nr.  4),  woselbst  im  ersten  Stockwerke 
geologische,  im  zweiten  prähistorische  Funde  der 
Provinz  untergebracht  sind.  Zwischen  9  und  10  Uhr 
morgens  versammelten  sich  die  Gaste  in  dem  grossen 
Mittelzimmer  des  zweiten  Stockes;  hier  wurde  jedem 
der  Besucher  ein  Abdruck  der  noch  von  Tischler 
verfassten  Geschichte  der  anthropologisch-prähistori- 
schen Sammlungen  der  Gesellschaft,  sowie  ein  Ab- 
druck der  von  Herrn  Professor  Dr.  Lindemann 
am  21.  Juni  1891  in  Tischlere  Garten  gehalte- 
nen Gedäehtn issrede  überreicht,  letztere  eiu  sehr 
werthvolles  Geschenk,  welches  durch  ein  angefügtes 
Verzeichniss  aller  Publikationen  Tischlers  eine 
bleibende  Bedeutung  für  die  deutsche  Prähistorie  be- 
sitzt. Der  zeitige  Präsident  der  Gesellschaft,  Herr 
Professor  Dr.  Lindemann,  empfing  die  Gäste  und 
gab   zunächst  seiner  Freude    darüber  Ausdruck,    eine 


grössere  Anzahl  Mitglieder  der  deutschen  und  auswär- 
tigen Anthropologen,  insbesondere  das  langjährige 
Ehrenmitglied  der  Physikalisch-Ökonomischen  Gesell- 
schaft, Herrn  Geheimrath  Vircbow,  begrüssen  zu 
können,  gedachte  dann  aber  des  Verlustes,  den  die 
Gesellschaft  durch  den  Tod  Dr.  Tischlers,  ihres  bis- 
herigen Verwalters  der  Sammlungen ,  erlitten  habe. 
Seine  Verdienste  seien  in  den  letzten  Tagen  wieder- 
holt gewürdigt  worden,  könnten  aber  für  die  Gesell- 
schaft nicht  oft  genug  hervorgehoben  werden.  Der 
Verstorbene  hofft«,  dem  Kongress  hier  einen  gedruckten 
und  illustrirten  Katalog  der  Sammlungen  vorlegen  zu 
können.  Die  Arbeit  hat  nicht  durchgeführt  werden 
können,  ihre  Vollendung  aber  soll  eine  der  dringend- 
sten Aufgaben  der  Gesellschaft  für  die  Zukunft  sein. 
Derselben  sei  der  umfangreiche  Nachlas»  Tischlers 
durch  dessen  Bruder  überlassen  worden.  Damit  sei  der 
Gesellschaft  die  Ehrenpflicht  erwachsen,  diesen  Nach- 
lass  zu  ordnen,  der  Wissenschaft  dienstbar  zu  machen 
und  so  weit  möglich  zu  veröffentlichen.  Daraufsprach 
Herr  Professor  Dr.  Hirschfeld  etwa  Folgendes:  Wir 
sehen  Sie  hier  mit  einem  Gefühl  gemischt  aus  Freude 
und  Trauer,  denn  wenn  Dr.  Tischler  lebte,  würden 
gerade  diese  Bäume  der  Mittelpunkt  Ihrer  Betrach- 
tungen geworden  sein.  Dankbar  haben  wir  es  em- 
pfunden, wie  warm  des  Verstorbenen  in  Danzig  gedacht 
worden  ist.  Es  entspräche  nicht  seiner  bescheidenen 
Persönlichkeit,  wollten  wir  ihn  hier  noch  einmal  Feiern. 
Nur  eine  Thatsache  sei  hervorgehoben,  welche  die 
Richtung  bezeichnet,  die  er  und  damit  die  prähistori- 
sche Archäologie  hier  zu  nehmen  im  Begriffe  war. 
Tischler  gebort  zu  denen,  welche  es  ganz  besonders 
drängte,  Anschluss  an  geschichtlich  erleuchtete  Perioden 
zu  suchen.  Auf  der  anderen  Seite  kann  die  klassische 
Archäologie  gar  nicht  umhin,  zeitlich  immer  höber 
hinauf  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten.  In  der  That 
ist  die  Aufgabe  beider  Zweige  der  Forschung,  der 
historischen  wie  der  prähistorischen  Archäologie,  jetzt 
theilweise  die  gleiche  geworden,  nämlich  für  eine  im 
Uebrigen  traditioneloee  Zeit  die  Monumente 
zum  Aussagen  zu  bewegen.  So  ist  eine  Ver- 
bindung hergestellt  zwischen  zwei  Strömungen,  die 
bisher  getrennt,  oft  sogar  gegensätzlich  erschienen. 
Dieser  Thntsachen  hätten  Dr.  Tischler  und  Redner 
durch  Behandlung  gewisser  Denkmäler  der  Mykeneschen 
Kultur  bei  Gelegenheit  eines  hiesigen  Kongresses  einen 
praktischen  Ausdruck  geben  wollen,  und  darauf  bezüg- 
liche Funde  in  Aegypten  waren  der  letzte  Gesprächs- 
stoff wissenschaftlicher  Art,  welchen  Redner  mit  dem 
seh  wer  leid  enden  Manne  berührte.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  gerade  die  hier  angedeutete  Richtung  festgehalten 
werde;  diese  sei  es  auch,  welche  eine  Beziehung  des 
Redners  zu  den  Versammelten  herstelle  und  es  ihm 
zur  besonderen  Freude  mache,  dieselben  hier  begrüssen 
zu  dürfen  Hierauf  ergriff  Herr  Professor  Li n d e- 
mann  nochmals  das  Wort,  um  über  die  Entwicklung 
der  Sammlung  einigen  Aufschluss  zu  geben.  Herr 
Geheimrath  Professor  Dr.  Virchow  äusserte  sich  darauf 
etwa  folgen dermassen :  Was  uns  bewogen  hat,  Königs- 
berg für  unseren  Kongress  zu  wählen,  war,  wie  wir 
Ihnen  ja  offen  sagen  dürfen,  Dr.  Tischler,  die  Rück- 
sicht auf  seine  Bedeutung,  die  durch  ihn  hauptsächlich 
geschaffenen  Sammlungen,  sein  körperlicher  Zustand, 
der  es  wün sehenswerth  erscheinen  liess,  bald  zu  kom- 
men. Tischler  befand  sich  ja  als  Forscher  in  einer 
glücklichen  Lage:  seine  unabhängige  Stellung  gestattete 
ihm,  umherzuwandern  und  zu  gehen,  so  viel  und  wo- 
hin er  wollte.  Dann  aber  hat  er  auch  Alles,  was  er 
gesehen,  mit  unermüdlichem  Fleisse  treu  aufgezeichnet. 
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beschrieben  und  im  GedÄchtniss  aufbewahrt,  so  das« 
er  einen  Leberblick  beaaaa,  wie  bäum  ein  Anderer. 
Aus  dieser  Fülle  seines  Wissens  hat  er  in  bereitwillig- 
ster Weise  mitgetbeilt  und  eben  dieser  Umstand  hat 
ihn  mit  zu  seinen  Arbeiten  befähigt.  Eh  war  schmerz- 
lich wahrzunehmen,  wie  schwer  es  ihm  wurde,  den 
Gedanken  des  Königsb erger  Kongresses  fallen  zu  lassen, 
mit  welcher  Ueberwindung  er  gleichsam  eine  Position 
nach  der  andern  aufgab,  bis  er  sagen  mosste,  er  könne 
nicht  mehr.  Den  Anwesenden  sei  es  nicht  vergönnt 
gewesen,  ihm  die  letzte  Ehre  zu  erweisen  und  auch 
sein  Grab  könnten  sie  wegen  der  Entfernung  —  Dr. 
Tischler  ist  in  Losgehnen  bei  Hartenstein  bestattet 
—  nicht  besuchen;  dennoch  könnte  man  es  wie  eine 
Art  von  Trauergeleit  ansehen,  wenn  ein  Tlieil  der 
Kongressmitglieder  .jetzt  nach  Königsberg  gekommen 
sei.  Im  Namen  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
sagte  Redner  der  Familie  des  verstorbenen  Dr.  Tis  chl  er 
Dank  für  die  freigebige  Art,  mit  der  sie  den  Nachlass 
des  berühmten  Sammlers  zugänglich  gemacht  und  in 
den  Dienst  der  Wissenschaft  gestellt  hätte.  Schliess- 
lich gab  Redner  seiner  Freude  über  die  Heichhaltigkeit 
der  Sammlungen  Ausdruck,  beglückwünschte  die  Phy- 
sikalisch-Ökonomische  Gesellschaft  und  hoffte,  dass  sie 
in  dem  Sinne  Tischlers  weiter  thätig  und  erfolgreich 
wirken  werde. 

Hierauf  begann  der  Gang  durch  die  Sammlung, 
in  der  sich  die  Anwesenden  bald  je  nach  ihrem  per- 
sönlichen Interesse  in  verschiedene  lebhaft  diskutirende 
Gruppen  vertheilten.  Die  zahlreichen  für  Ostpreussen 
charakteristischen  Fundstiicke  und  Formen,  die  reiche 
Vertretung  der  Steinzeit,  vor  allem  aber  die  sorgfältige 
Anordnung  und  Aufstellung  fand  allgemeine  Aner- 
kennung und  Bewunderung.  Siimmtliche  fremden  Gäste 
sind  der  Ansicht,  dass,  wenn  die  zahlreichen  prähisto- 
rischen Funde  des  Prussia-Museums  und  die  der  Physi- 
kalisch-Ökonomischen Gesellschaft  vereinigt  würden, 
diese  eins  der  grösaten  derartigen  Museen  bilden  müss- 
ten.  Von  hier  begab  sich  die  Gesellschaft  gegen 
12'/a  Uhr  in  die  Behausung  des  Herrn  Dr.  Sommer- 
feld, um  dessen  Berns teinsammlung  zu  besichtigen. 
An  der  Hand  des  Katalogs  nahmen  die  Herrschaften 
mit  Interesse  die  in  vier  Abtheilungen  gegliederte, 
aus  7000  Insekten-Inkluaen  bestehende.  Sammlung  mit 
ihren  mannigfachsten  Formutions-  und  Fmbenstücken 
in  Augenschein.  Bald  nach  2  Uhr  begann  die  gemein- 
same Mittagstafel  im  Börsengarten.  Gegen  4  Uhr  ver- 
sammelten sich  die  Anthropologen  im  Bernstein- Museum 
der  Firma  Stantien  u.  Becker.  Hatten  sich  die- 
selben schon  in  der  Dr.  Soramerfeld'schen  Samm- 
lung an  der  Vielseitigkeit  derselben  und  minutiösen 
Anordnung  und  historischen  Einreibung  der  einzelnen 
Stücke  erfreut,  so  waren  sie  in  diesem  Museum  voller 
Staunen  über  den  Umfang  derselben ,  über  die  Grösse 
und  Schönheit  der  einzelnen  Fundstiicke,  sowie  über 
deren  Färbung,  die  von  den  hellsten  Farben  bis  in  das 
dunkelste  Schwarz  hin  überspielen.  Den  Herrn  Besitzern 
der  einzig  in  ihrer  Art  dastehenden  B  ernst  ein  seh  ätze, 
sowie  dem  Konservator  des  Museums,  Herrn  Dr,  Klebs, 
wurden  schmeichelhafte  Worte  des  Dankes  und  der 
Anerkennung  zu  tbeil.  —  Gleichsam  den  Manen  des 
Dr.  Tischler  ein  pietätvolles  Opfer  bringend,  ver- 
einigten sich  die  Fes  tth  eilnehm  er  iu  dessen  Garten. 
Hier,  von  wo  aus  die  sterblichen  Ueherreste  des  Todten 
nach  der  Gruft  überführt  wurden,  versenkte  sich  jeder 
der  Erschienenen  in  stilles  Betrachten  der  meist  exo- 
tischen Gewächse,  die  unter  der  sorgsamen  Pflege  des 
grossen  Forschers  prächtig  gediehen  sind.  Diu  Lüge 
de*  Gartens  am  .Schlusüteicb,  sein  ganzes  Arrangement 


und  die  denkbar  grOs.-te  Sauberkeit,  in  welcher  der 
Garten  gehalten  wird,  macht  ihn  wohl  zum  schönsten 
der  Stadt.  Im  Garten  der  Immanuel-Loge  hatte  sich 
dann  des  Abends  eine  ungemein  zahlreiche  Gesellschaft 
von  Damen  und  Herren  versammelt,  um  mit  den  Frem- 
den gemeinsam  den  Lied  er  vortragen  des  Königsberger 
Sängervereins  zu  lauschen,  wie  auch  die  gewonnenen 
Eindrücke  des  Tages  in  lehhatter  animirter  Unter- 
haltung auszutauschen.  Die  Ungunst  des  Wetters  ver- 
hinderte  leider  die  für  den  Aufenthalt  im  Garten  be- 
stimmten Arrangements.  Es  musste  in  den  Saal  und 
unter  die  Kolonnade  geflüchtet  werden,  wo  Geb.  Ruth 
Waldeyer  für  den  Empfang,  welchen  man  in  Königs- 
berg gefunden  habe,  dankt«. 

Den  dritten  Tag  des  Königaberger  Aufenthaltes 
füllte  ein  Ausflug  nach  Palmnickcn,  für  welchen  Herr 
Stadtrath  Hagen,  Theilhaber  der  Firma  Stantien  und 
Becker,  einen  Sonderzug  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Hier  wurden  unter  Leitung  der  Hrn.  Hagen,  Becker 
Sohn  und  Dr.  Klebs  die  Einrichtung  zur  bergmanni- 
schen Förderung  und  zur  ReinigUDg  des  Bernsteins, 
zur  Herstellung  und  Färbung  grösserer  Bernstein  tafeln 
aus  kleinen  Stücken  und  zum  Gewinn  von  Bernstein- 
säure und  -öl  eingebend  besichtigt. 

Palmnicken  hat  bekanntlich  eine  weit  hinreichende 
Berühmtheit  erlangt,  weil  nur  an  diesem  Küstenpunkte 
Bernstein  bergmännisch  gewonnen  wird.  Aus  einem 
etwa  SO  Meter  tiefen  Schachte  wird  die  der  Tertiär- 
fonnation  angehörende  blaue  Erde,  in  welcher  das  ge- 
suchte Baumharz  ruht,  mittels  Fahrstuhls  an  das  Licht 
der  Oberwelt  befördert,  um  sofort  in  die  Wasche  zu 
gelangen,  wo  man  den  Bernstein  vom  gröbsten  Schmutze 
reinigt  und  ihn  zugleich  mittels  einer  einfachen,  sinn- 
reichen Vorrichtung  nach  der  Grösse  ordnet.  Nach 
der  Aussiebung  werden  alsdann  die  grösseren  Stücke 
direkt  in  den  Handel  gebracht ,  während  man  die 
mittleren  nochmals  sorgfältig  reinigt  und  mit  dem 
Messer  ausschabt,  um  sie  zu  Platten  zu  verarbeiten. 
Dies  geschieht  vermittels  hydraulischer  Pressen,  welche 
den  Bernstein  durch  ganz  feine  Oeffhuugen  hindurch- 
treiben und  ihn  so  zerkleinem,  alsdann  aber  mit  einein 
Druck  von  1200  Atmosphären  das  leicht  erhitzte  Bern- 

r  steinpulver   in    Plattentoim    bringen.     Diese  künstlich 

I  zusammengedrückten  Stücke  werden  in  den  Werkstätten 
nach  Belieben  verarbeitet  und  es  haben  die  daraus 
gefertigten  Gegenstande  eine  grössere  Festigkeit,  als 
die   aus   natürlichen    Stücken    hergestellten.     Ans   den 

|  ganz  kleinen  Stücken  wird  von  der  Firma  auf  dem 

|   Wege  trockener  Destillation  Bernsteinlack  hergestellt. 

An  diese  Besichtigung  schloss  sich  ein  Rundgang 

durch    den    Park    zu    Palmnicken ,    des    Schlosses   des 

Herrn   Geheimrath   Becker,    in  welchem    sodann  in 

;   liberalster  Weise  von  der  Firma  S  tantien  u.  Becker 
ein  Festmahl  zu  Ehren  der  Gäste  veranstaltet  wurde. 
Am   folgenden   Morgen   wurde   Königsberg,   abge- 
sehen von  einigen,  welche  theila  zurück  blieben,  um  die 
dortigen  Museen  noch  in  Müsse  zu  studieren,  theils  in 

■  ihre  Heimath  zurückkehren  mussten,  verlassen  und 
man  begab  sich  über  das  Seebad  Cranz  auf  dem  Dara- 

:    pfer  Cranz   fast   die   ganze   kurische  Nehrung  entlang 

|  nach  Schwarzort,  wo  man,  durch  Fahnenschmuck u. s.w. 
begrüast,  wenigstens  noch  früh  genug  anlangte,  um 
die   schönsten   Partien   und  Aussichtspunkte   des   weit 

.  ausgedehnten,  der  Versaudung  weitaus  des  grössten 
Theiles  der  Nehrung  entgangenen  Waldes  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  In  der  Nacht  wurde  das  Wetter 
windig  und  regnerisch,    aber   man    Hess   sieb   dadurch 

,  nicht  abhalten,  früh  Morgens  zu  einer  Fahrt  nach  dem 
grössten  und  noi-h  giinz  lettischen  Nehrungsdorfe  Nidden 
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(wieder  mit  dem  Dampfer  Cranz)  aufzubrechen.  Leider 
veranlasste  die  ungünstige  Witterung  eine  Anzahl  der 
Mitreisenden  sich  von  der  übrigen  Gesellschaft  zu  trennen 
und  unmittelbar  nach  Königsberg  bezw.  Berlin  zurück- 
zukehren. Die  Mehrzahl  dagegen  blieb  ihrem  Vorhaben 
treu,  lieae  sich  vor  Nidden  .ausbooten"  und  hatte  die 
Genugtbuung,  dass  sich  schon  nach  kurzer  Zeit  der 
Himmel  aufhellte  und  die  Sonne  durchbrach. 

In  Nidden  angelangt,  erregten  zunächst  die  Giebel- 
Verzierungen  der  dortigen  Fischerbäuser  so  grosses 
Interesse,  dass  man  durch  Zeichnung  und  Photographie 
dieselben  auf  dem  Papier  fixirte.  Unter  Führung  des 
Herrn  Pastor  Echternach  besichtigte  ein  Theü  der 
Gesellschaft  die  dortige  Kirche  und  bestieg  dann 
mehrere  Aussichtsthürme,  darunter  den  Leuchtthurm, 
um  den  herrlichen  Ausblick  auf  die  Dünen  und  auf 
die  zahlreichen,  durch  eigentümlich  geschnitzte  Wim- 
pel ausgezeichneten  Fischerboote  im  nahen  Hafen  zu 
geniessen.  Von  anderen  wurde  ein  Gang  nach  den 
.vier  Hügeln"  unternommen,  jener  Fundstatte,  von 
welcher  sich  so  zahlreiche  Scherben  und  Steingeräthe 
in  den  Königaberger  Museen  befinden.  Herr  Geheira- 
rath  Virchow  nahm  unterdessen  unter  Assistenz  seines 
Sohnes  Prof.  Dr.  Hans  Virchow  und  des  Sanitätsratbes 
Bartet  Messungen  an  drei  knrischen  Männern 
einer  Frau  vor.  Die  Krau  setzte  dann  den  Herren  ge- 
rosteten Aal  vor  und  band  ihnen  .Josten*  nach  Landes- 
sitte  an.  Diese  Josten  (Schürzenbänder)  interessirten 
die  anwesenden  Damen  so,  dass  sich  bald  ein  förm- 
licher Handel  um  dieselben  und  die  bekannten  Litau- 
ischen buntgestrickten  Handschuhe  entwickelte.  He 
Professor  Bezzenberger  suchte  indessen  mit  eine 
Theile  der  Gesellschaft  einen  am  A.It-Nidden< 
Berg  jetzt  zum  Vorschein  kommenden  Begräbnis 
platz  auf.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  der  Kirchhof 
des  versandeten  Alt-Nidden  (vergl.  Bezzenberger 
die  hurische  Nehrung  S.  50).  Eine  an  einem  Skelett 
liegende  Münze  von  1695  erwies  sein  Alter.  —  Um 
3  V1  Uhr  Sachmittags  wurde  bei  ziemlich  gün- 
stiger Witterung  auf  dem  zur  Verfügung  gestellten 
Regierungsdampfer  .Bleek*  die  Fahrt  nach  Hubs  an- 
getreten. Auf  alte  Mitglieder  der  Gesellschaft  machte 
beim  Einlaufen  in  den  Memelstrom  dessen  majestä tische 
Breite  einen  sichtbaren  Kindruck.  In  Russ  wurden 
die  Anthropologen  von  einem  Komite,  an  dessen  Spitze 
Dr.  Kittel  stand,  auf  der  mit  Fahnen  und  Guirlanden 
geschmückten  L an dungs brücke  empfangen  und  begrünst. 
Nachdem  die  Herren  des  Komites  an  Bord  genommen 
waren,  setzte  die  .Bleek"  ihre  Fahrt  fort,  bis  man  der 
Untiefen  wegen  die  Boote  besteigen  musste,  welche 
der  kleine  Flussdampfer  .Ponnj"  in  langer  Reihe  bis 
zur  Landungsstelle  bei  Skirwieth  schleppte.  Unter 
Führung  eines  Försters  gelang  es,  auf  einem  dortigen 
Werder  einige  Elche  zu  Gesicht  zu  bekommen.  Hier- 
auf kehrte  die  Gesellschaft  zum  Anlegeplatz  der  Boote 
zurück,  wo  ein  Imbiss  angeboten  wurde  und  bei  der 
feuchten  und  kühlen  Witterung  ein  warmer  Rotbwein- 
pnnacb  ungeteiltesten  Beifall  fand.  Herr  Geheimrath 
Virchow  brachte  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Hoch  auf 
Ostpreusaen  und  seine  Gastfreiheit  aus.  In  Russ 
wieder  angelangt,  vereinigten  sich  Herren  und  Damen 
des  Ortes  mit  den  Anthropologen  im  Patzker'schcn 
Hotel  an  einer  festlich  geschmückten  Tafel.  Herr  Dr. 
Kittel  begrüsste  zunächst  die  Fremden,  indem  er 
seiner  Freude  darüber  Ausdruck  gab,  dass  Russ  nicht 
nur  zum  Zwecke  der  Jagd  und  des  Vergnügens,  son- 
dern jetzt  zum  ersten  Male  von  einer  gelehrten  Gesell- 


schaft aus  wissenschaftlichem  Interesse  besucht  werde. 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  dankte  im  Namen  der 
Fremden  und  wies  darauf  hin,  dass  die  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  durch  ihre  Wanderversammlungen 
und  Exkursionen  nicht  nur  den  Zweck  der  Belehrung 
für  die  Theilnehmer  verfolge,  sondern  vor  Allem  Ver- 
bindungen in  den  verschiedenen  Gauen  des  Deutschen 
Reiches  anknüpfen  wolle,  um  für  die  wissenschaftlichen 
Ziele  der  Gesellschaft  allgemeine  Würdigung  und  all- 
gemeines V erstand niss  zu  verbreiten,  um  insbesondere 
an  allen  Orten  Mitarbeiter  für  die  Aufgaben  der  prä- 
historischen Forschung  zu  erwerben.  Herr  Dr.  Cohn 
toastete  sodann  auf  die  Damen,  welche  trotz  der  Un- 
bilden der  Witterung  tapfer  bis  zur  Heimath  der  prä- 
historischen Elche  vorgedrungen  seien.  Demnächst  er- 
griff Herr  Geheimrath  Virchow  da«  Wort,  um  in  An- 
betracht dessen,  dass  die  Gesellschaft  sich  am  nächsten 
Tage  auflösen  würde,  den  Herren  Professoren  DDr. 
Bezzenberger  und  Lindemann  den  Dank  der  Aus- 
flügler für  die  Führung  durch  die  Sammlungen  Königs- 
bergs auszusprechen ,  sowie  für  die  zum  Empfang  der 
Gäste  getroffenen  Veranstaltungen ,  insbesondere  Er- 
sterem  für  die  mühevolle  Leitung  des  Ausfluges  nach 
dem  Kurischen  Haffe;  denn  noch  nie  sei  wohl  sonst 
von  einer  deutschen  gelehrten  Gesellschaft  ein  so  weit 
ausgedehnter  Ausflug  gemeinsam  unternommen  worden. 
Gleichzeitig  gab  er  seiner  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass 
das  von  Bujack  und  Tischler  in  Königsberg  be-  ' 
gonnene  Werk  auch  weiter  fortgesetzt  würde.  Herr 
Professor  Bezzenberger  lehnte  in  seinem  und  seinen 
Kollegen  Namen  im  Anschluss  an  den  indischen  Spruch: 
.Wissenschaft  ist  der  beste  Freund,  wenn  man  auf 
Reisen  geht",  diesen  Dank  ab  und  lenkte  dann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  in  den  letzten  Tagen  stets 
bewunderte  jugendliche  Frische  und  Arbeitskraft  des 
demnächst  seinen  siebzigsten  Geburtstag  feiernden  Vor- 
sitzenden der  Anthropologischen  Gesellschaft-  Das 
vom  Redner  auf  das  fernere  Wohlergehen  des  Geheim- 
rath Virchow  ausgebrachte  Hoch  fand  bei  Allen  be- 
geisterte Aufnahme.  In  animirter  Unterhaltung  blieb 
die  Gesellschaft  bis  weit  nach  Mitternacht  zusammen. 
In  der  Nacht  entlud  sieb  über  Russ  ein  heftiges  Ge- 
witter. Auch  am  nächsten  Morgen  regnete  und  stürmte 
es  noch  unaufhörlich  fort.  Der  Kapitän  der  „Bleek" 
erklärte  die  längs  der  Ostküste  des  Kurischen  Haffs 
nach  Libiau  geplante  Fahrt  mit  Anlegen  bei  Inse  und 
üilge  bei  dem  ausserordentlich  hoben  Hatt'gange  für 
unausführbar.  So  kehrte  denn  der  grössere  Theil  der 
Gesellschaft  via  Heydekrug  und  Insterburg  nach  Königs- 
berg zurück.  Geheimrath  Virchow  und  einige  Andere 
folgten  einer  Einladung  des  Herrn  Rittergutsbesitzer 
Sehen  nach  Heydekrug.  Um  3  Uhr  Nachmittags  nach 
Russ  zurückgekehrt,  fuhr  dieser  Theil  der  Gesellschaft 
bei  noch  immer  sehr  stürmischem  Haff  nach  Sehwarz- 
ort, wo  Geheimrath  Virchow  mit  Familie  einige  Zeit 
zu  seiner  Erholung  verblieb,  der  Rest  der  Reisegesell- 
schaft sieb  von  ihm  trennte. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  eine  Anzahl  von  Kongress- 
mitgliedern im  Anschluss  an  den  eben  geschilderten 
Abstecher  einen  Ausflug  nach  den  masuriseben  Seen 
unternommen  haben.  — 

Damit  schloss  dieser  Kongress,  welcher  trotz  des 
Unsterns,  der  Über  ihm  zu  walten  geschienen,  ja  gerade 
durch  diesen,  einen  besonders  glücklichen  Verlauf 
genommen  hatte,  umfassender  belehrend  als  bisher 
jemals  eine  allgemeine  Versammlung  unserer  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 
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Grabhügel  und  Einzel-Gräber  im 
zürcherischen  Oberland. 


Von  Jakol 


äikom 


i  Wetzikon  (Zürich). 


Je  mehr  die  Alterthumskunde  unter  dem  Volke 
Freunde  gewinnt,  desto  erfolgreicher  kann  sie  ar- 
beiten. Wenn  auf  10  000  Einwohner  nur  Einer 
ist,  der  Bich  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt,  ho  hat 
er  ungleich  schwerere  Arbeit  zu  bewältigen,  als 
wenn  auf  diese  Zahl  Einwohner  die  zehnfache 
Zahl  von  wirkliehen  Freunden  des  Alterthums 
kommt.  Den  Beweis  für  das  Gesagte  zu  erbringen 
ist  nicht  schwer,  denn  Oberall  werden  aus  Un- 
kcnntnisB  werthvolle  Objecto  der  Altcrthumskunde, 
welche  bei  Erdarbeiten,  Rodungen  oder  in  Torf- 
mooren etc.  gefunden  werden,  vernichtet  und  man 
erhält  erst  später  Kunde  hievon.  Dies  kann  Dicht 
in  dem  Masse  der  Fall  sein,  wenn  überall  sich 
Männer  finden,  die  ab  und  zu  die  Arbeiter  auf 
solche  Funde  aufmerksam  machen  und  um  Ein- 
lieferung  derselben  bitten,  gegen  Belohnung  natür- 
lich. Diese  Einleitung  möge  mir  der  geneigte  Leser 
verzeihen,  denn  sie  ruht  auf  Jahrzehnte  langen 
Beobachtungen. 

Das  zürcherische  Oberland,  welches  die  Bezirke 
Uinweil  und  Pfäffikon  nmfasst,  ist  von  Natur  aus 
ein  armes  Land.  Es  lag  abseits  von  den  Völker- 
strassen  des  Alterthnms.  Diesen  zwei  Gründen 
ist  es  wohl  zuzuschreiben,  dass  unsere  Grabhügel 
und  Einzel-Gräber  im  Ganzen  genommen  arm  an 
Beigaben  sind,  ja  dass  öfters  zum  Aerger  des 
Forschers   gar   nichts,    ausser*  wenigen    morschen 


Knochen,  gefunden  werden  kann.  Grabhügel  sind 
in  unserer  Gegend  seltene  Fundobjecte.  Gewiss 
waren  sie  früher  häufiger.  Es  steckt  in  uns  aber 
immer  noch  alemannisches  Blut,  demzufolge  jetzt 
noch  unsere  Heimstätten  Überall  da  erbaut  werden, 
wo  der  eigene  Grund  und  Boden  sich  findet  und 
nicht  in  zusammengepferchten  Dorfern,  wio  vieler- 
orts das  der  Fall  ist.  Unser  Verfahren  erleichtert 
natürlich  sehr  den  landwirtschaftlichen  Betrieb, 
aber  gewiss  ist  diesem  Umstände  manche  uralte 
Grabstätte  zum  Opfer  gefallen,  wie  ich  dies  aus 
meiner  nächsten  Umgebung  ganz  bestimmt  weiss. 
Es  sind  in  den  letzten  '20  Jahren  in  der  Ge- 
meinde Wetzikon  bei  dem  Abdecken  von  Kies- 
gruben (also  zufällig)  Über  20  Einzelgräber  zum 
Vorschein  gekommen,  davon  12  allein  in  der  Kies- 
grube Robenhausen,  welche  der  berühmte  Professor 
und  Anatom  L.  Rütimeyer  in  Basel  als  Gräber 
der  Pfalbauern  von  Robenhausen  bezeichnete.  Die- 
selben waren  ohne  Beigabe.  Aus  der  schönen 
Zeit  der  Bronze  fand  sich  ein  Grab  hei  der  Spin- 
nerei Schönau,  mit  prachtvollen  Armbändern  und 
Ohrringen.  In  einer  Schüssel  waren  dem  Ver- 
storbenen noch  Reste  eines  Schweines  mitgegeben, 
zur  Nahrung  auf  seiner  Reise  im  Reiche  der 
Todten.  Aus  der  althelvetiseben  Periode  sind  kleine 
Glasringe  und  ein  prachtvolles  Armband  von  Glas, 
das  die  Kenner  für  phönizischen  Ursprungs  halten, 
in  Gräbern  gefunden  worden,  währenddem  aus  der 
alemannischen  Schildbuckel  und  Eisenwaffen  nicht 
mangeln.  Unsere  Gegend  ist  seit  der  frühen  Pfahl- 
bautenzeit immer  bewohnt   gewesen,    aber   merk- 
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würdiger  weise  dauerte  sie  bei  uns  sowohl  am 
Pfäffikon-  (Robenhausen,  .Togenhausen)  und  Grei- 
fensee  (Riedikon,  Wildsperg,  Ureifensee,  Fällanden) 
nur  bia  zum  Beginne  der  Bronzezeit,  wie  fast  über- 
all in  der  Ostschwciz.  Die  Bevölkerung  der  Pfahl- 
bauten siedelte  auf  das  feste  Land  über,  wie  dies 
unsere  althelvetischen  Zufluchtsort  er  Heiden  bürg 
bei  Aathal,  eine  halbe  Stunde  von  hier,  und  Hinn- 
rich  im  Torfmoor  von  Robenhausen  (das  einzige 
in  einem  Torfmoore  in  der  Schweiz),  sowie  der 
Schalenstein  uns  der  Hexrttti  bei  Bert  seh  ikon- 
Gossau  etc.  beweisen.  Aus  derselben  Zeit  stammt 
auch  ein  Thei!  unserer  Grabhügel.  (Auch  gelegent- 
liche Bronzefunde,  Beile.  Haarnadeln  etc.  in  un- 
seren Torfmooren  beweisen  dies.) 

In  unserer  Gemeinde  sind  gegenwärtig  nur 
noch  zwei  Grabhügel  vorhanden.  Im  Parke  der 
Spinnerei  Schönau  befindet  sich  ein  solcher,  mit 
einer  uralten  Linde  bepflanzt,  ein  zweiter  von  30 
Meter  Durchmesser  und  4'/j  Meter  Höhe  ist  die 
sog.  »Burg*  bei  Robank.  Die  „Antiquarische 
Gesellschaft  in  Zürich"  Hess  vor  einigen  Jahren 
einen  Querschnitt  in  letzteren  machen.  Es  fand 
sich  in  der  Mitte  des  Hügels  (l  Meter  unter  der 
Oberfläche)  der  Steinhaufen,  auf  welchem  die 
Leichen  verbrannt  wurden,  und  links  und  rechts 
davon,  am  Ende  des  Grabhügels,  fanden  sich 
Reste  von  Aschenurnen  etc. 

Wie  sehr  nun  die  Liebe  zum  Alterthum  in 
unserem  Volke  Wurzel  gefasst  hat,  zeigt,  dass  der 
historische  Verein  „Lora*  in  Pfäffikon,  welcher 
nur  aus  Landwirthen  und  Handwerkern  (35  Mit- 
glieder) besteht,  eine  eigene,  sehenswerthe  Samm- 
lung besitzt,  welche  die  Gesellschaft  in  gemein- 
samer Arbeit  aus  der  althelvetischen  Periode  (Grab- 
hügeln etc.)  der  Römerzeit  (z.  B.  eine  Badewanne 
etc.)  und  der  Alemannenzeit  erworben  resp.  auf- 
gefunden hat.  Wenn  Beschluss  gefasst  ist,  irgend 
eine  Fundstätte  zu  untersuchen,  so  ziehen  die  Mit- 
glieder mit  Pickel  und  Schaufel  aus,  ihr  Mittags- 
brod  mit  sich  tragend. 

Auch  wir  in  Wetzikon  folgten  diesem  Beispiel, 
indem  wir  eine  Section  der  zürcherischen  anti- 
quarischen Gesellschaft  (aus  30  Mitgliedern  be- 
stehend) bildeten  und  nun  ebenfalls  eine  eigene 
Sammlung  aus  der  Pfahlbautenzeit  etc.  anlegen. 
Die  Grabhügel,  welche  der  geschichtsforschende 
Verein  in  Pfäffikon  ausbeutete,  lagen  in  der  Nähe 
der  sog.  Spek  (wo  sich  eine  römische  Spekule, 
daher  der  Name,  und  wo  sich  auch  die  aufgefun- 
dene Badewanne  befand),  unser  Grabhügel,  den 
wir  letzter  Tage  untersuchten,  befindet  sich  im 
sog.  Streckenholz,  Gemeinde  Grüningen.  Es  be- 
findet sich  dort  eine  ganze  Reihe  von  Grabhügeln 
und  ist    somit  noch   eine  reiche  Ausbeute  zu  er- 


warten. Das  Terrain  ist  mit  25  jährigem  Holz- 
bestand überwachsen  und  dies  machte  die  Aus- 
beute schwieriger.  Durch  zwei  Querschnitte,  welche 
wir  durch  den  1 0  Meter  breiten  und  2  Meter  hohen 
Hügel  gruben,  kamen  wir  in  der  Mitte  des  kleinen 
Hügels  (analog  wie  im  Robank)  zu  der  Stelle,  wo 
die  Leichen  verbrannt  und  dann  unfern  davon  in 
Urnen  die  Asche  und  Schmucksachen  beigesetzt 
wurden.  Es  gelang  uns,  einige  ganze  Töpfchen, 
welche  bunt  bemalt  sind,  zu  erhalten;  ebenso 
fanden  sich  Spiralen  von  Bronze  (Armbänder)  vor 
und  eine  dolchartige  Waffe  von  Eisen  mit  schwert- 
ähnlichem Griff  Hess  sich  linden.  Herr  Privat- 
doeent  Heierli  in  Zürich,  einer  der  besten  Kenner 
der  vorhistorischen  Funde  unseres  Landes  und  be- 
kannter Herausgeber  s  ach  bezüglich  er  Werke  (z.  B. 
der  Bericht  über  die  Pfahlbauten  etc.)  schätzt 
diese  Funde  gleichzeitig  mit  der  Hallstadtpcriode. 
Die  aufgefundene  eiserne  Waffe  in  dieser  Form 
ist  ein  Unieum  für  unser  Land. 

Das  nächstliegende  Terrain,  d.  h.  die  Gemeinde 
Grüningen.  Bubikon,  Hombrechtikon,  ist  sehr  reich 
an  alten  kleineren  Seen,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
in  Torfmoore  sich  umwandelten.  Ich  habe  mir 
schon  mehr  als  vor  20  Jahren  Mühe  gegeben, 
dort  Pfahlbauten  zu  finden  (wie  z.  B.  in  dem 
kleinen  Torfmoor  von  Niederweil  bei  Frauenfeld 
der  berühmte  Packwerkbau  sich  befindet),  es  ist 
mir  nicht  gelungen,  und  doch  haben  wir,  trotz 
diesem  negativen  Resultat  in  Beziehung  auf  Pfahl- 
bauten, den  Beweis,  dass  in  dieier  abgelegenen 
Gegend,  lange  vor  unserer  Zeitrechnung,  sich  eine 
zahlreiche,  sesBhafte  Bevölkerung  befand.  Eine 
Ermuthigung  für  den  Alterthumsforecher,  überall 
die  Augen  offen  zu  halten. 

Noch  einmal  Herr  von  Török.1) 

Entgegnung  von  J.  Kollmann. 
Mein  geschätzter  Gegner  hat  mich  leider  falsch 
aufgefasst  und  betrachtet  als  Seitenhiebe,  was  ganz 
offene,  gerade  Zurechtweisungen  sind.  Er  scheint 
nicht  zu  begreifen,  dass  es  Mischformen  gibt, 
welche  durch  Kreuzung  von  Grund  typen  entstanden 
sind.  Er  huldigt  nach  wie  vor  der  falschen  An- 
sicht, man  könne  aus  jedem  Schädel  mit  Hilfe 
der  von  ihm  vorgeschlagenen  5000  Maasse  die 
Rasse  herausrechnen.  Nun  ist  das  leider  nicht 
der  Fall,  er  selbst  hat  mit  seiner  eigenen,  angeb- 
Hch  so  unübertrefflichen  Methode  absolut  nichts 
gefunden,  sondern  sich  nur  in  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  allen  seinen  Vorgängern  j 


1)  Die  Redaction  erklärt  hiermit  diese  Diu 

welche  sie   lebhaft   bedauert,  für  das  Corr.-Blatt  für 
geschlossen. 
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Nun  wäre  das  an  sich  Doch  kein  Grund, 
Török's  Reform  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  sie 
könnte  ja  einen  ganz  neuen  unerwarteten  Weg 
eröffnen,  von  dem  aus,  wie  von  einer  die  Um- 
gebung weit  beherrschenden  Anhöhe,  deutlich  er- 
kennbar wäre,  das«  er  alle  früheren  Beobachter 
weit  hinter  sich  gelassen  habe. 

Allein  davon  ist  gar  nichts  zn  merken,  im 
Gegentheil,  die  ganze  Torök'sche  Messerei  ist 
wie  eine  Sackgasse,  aus  der  er  selber  sich  nicht 
herausfinden  kann.  Er  selbst  hat  gar  nichts  da- 
mit zu  Stande  gebracht,  sondern  vertröstet  uns 
auf  die  Zukunft  und  gibt  uns  lediglieh  die  Ver- 
sicherung, dass  man  mit  seiner  Methode  unend- 
lich weit  kommen  werde.  Wir  rathen  ihm  dringend, 
doch  zunächst  ein  paar  Jahre  erst  zu  arbeiten  und 
zu  zeigen,  was  er  denn  mit  seiner  ausgezeichneten 
Methode  erreicht.  Exempla  trahnnt;  wenn  er  erst 
die  Brauchbarkeit  und  Noth wendigkeit  dieser  5000 
Haasse  gezeigt  haben  wird,  dann  wollen  wir  wieder 
mit  ihm  verhandeln.  Zunächst  haben  weitere  De- 
batten nicht  den  geringsten  Werth.') 

Ich  schreibe  die  folgenden  Bemerkungen  des- 
halb auch  nicht  Török's  wegen,  sondern  um 
meine  eigene  Art  der  Beurtheilung  kraniologischer 
Probleme  zu  vertheidigen,  soweit  das  nicht  schon 
geschehen  ist. 

Ich  knüpfe  an  Török's  „Entgegnung11  8. 60  an. 

Er  hat  durch  einen  Schüler  die  „Kollmann- 
schen  fünf  Rassen",  sowie  das  „ Korrelationsgesetz " 
kraniometrisch  prüfen  lassen.  Er  wiederholt  diese 
Zahlen,  ohne  zu  beachten,  dass  ich  deren  Un- 
brauchbarkeit  schon  wiederholt  nachgewiesen.*) 
Lange  Gesichter  oder,  wie  man  sie  ebenso  be- 
zeichnend nennt,  schmale  Gesichter  können  nur 
durch  einen  bestimmten  Bau  der  Gesichtsknochen 
diese  Eigenschaft  erhalten,  wobei  alle  einzelnen 
Theile  in  die  Höhe  streben,  also  lange  schmale 
Nasen  mit  hohen  Augenhöhlen  sich  vergesell- 
schaften, die  Jochbogen  anliegen  und  der  Gaumen- 
bogen eng  sich  krümmt.  Das  liegt  für  Jeden 
klar,   der  nur  einmal  die  lebenden  Gesichter  mit 


1)  Török  hat  nicht  bemerkt,  dass  der  Satfc  Bene- 
dikte .die  Methode,  aus  Zahlenreihen  Typen  zu  con- 
struiren,  hat  grosse  Uebelstände,  denn  die  modernen 
Kranien  sind  Misch  formen  aus  verschiedenen  Grund- 
typen"  eineD  directen  Vorwurf  gegen  die  gänzliche 
Mispachtung  der  Tliataache  von  Miach tonnen  überhaupt 
enthält  und  nicht  etwa  bloss  einen  „Seiten hieb".  Das 
habe  ich  ihm  in  dem  letzten  Artikel  wiederholt  vor- 
gebalten Nr.  6  dieses  Blattes  S.  14,  aber  er  acheint 
diesen  Haupteinwurf  nicht  beachten  zu  wollen,  sondern 
verwahrt  sich  gegen  die  Verwendung  von  Mittelzahlen, 
die  ich  an  sich  nicht  verwerflich  halte,  vorausgesetzt, 
dass  sie  an  dem  richtigen  Fleck  Anwendung  finden. 

2)  Siehe  den  Artikel  in  Nr.  6. 


denen  der  Schädel  verglichen  hat.  Die  Ueberein- 
stimmung  ist  in  allen  T/heilen  des  Gesichtsschädcls 
vollkommen,  sobald  man  Repräsentanten  reiner 
Langgesichter,  d.  h.  solcher,  die  keine  Zeichen 
der  Mischung  an  sieh  tragen,  in  die  Hände  be- 
kommt. 

Breite  Gesichter  entstehen  im  Gegentheil  da- 
durch, dass  alle  Bestandtheile  des  Gesichtsskelettes 
in  die  Breite  wachsen.  Auch  das  ist  klar,  und 
wiederum  werden  alle  Merkmale  übereinstimmen, 
sobald  ein  Individuum  reiner  Rasse  uns  vorliegt. 

Diese  Erkenntniss  langer  und  mühevoller  Unter- 
suchungen hat  mich  veranlasst,  nach  einem  Ge- 
sichtsindex  zu  suchen,  der  die  Länge  und  Breite 
des  Gesichtes  ebenso  zum  Ausdruck  bringen  sollte, 
wie  dies  für  die  Länge  und  Breite  der  Gehirn- 
kapsel schon  längst  von  Retziua  dem  Aelteren 
geschehen  ist.  Die  Richtigkeit  des  Verfahrens  ist 
anerkannt  worden,  selbst  von  solchen,  die  mit 
strenger,  aber  sachlicher  Kritik  an  die  Frankfurter 
Verständigung  herangetreten  sind ,  wie  z.  B. 
J.  G.  Garson  und  Thane.  Es  wurde  gerade 
auch  im  Schoosse  des  anthropologischen  Instituts 
von  Grossbritanien  und  Irland  anerkannt,  dass  die 
von  Török  so  abfällig  beurtheilte  Frankfurter 
Verständigung  einen  Fortschritt  in  der  Kranio- 
metrie  darstelle.1)  ' 

Das  Auffinden  typischer,  d.  h.  durch  Vererbung 
Übertragbarer  Geeicht  sformen  führte  noth  wendig 
dahin,  die  immer  wiederkehrenden  Formen  des 
Antlitzes  mit  der  alten  seit  Cuvier  bekannten 
Regel  der  Korrelation  in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  Richtigkeit  eines  solchen  Gedankenganges  lässt 
sieb  nicht  bestreiten,  das  hat  auch  Török  an- 
erkannt, allein  er  bekämpft  alle  Beweise,  die  ich 
dafür  beigebracht. 

Nun  durften  die  Leser  dieser  Kampfartikel 
wohl  erwarten,  dass  Török  nach  meinem  jüngsten 
Angriff  den  wiederholt  citirten  Schädel  Nr.  301 
der  anatomischen  Sammlung  in  Pest,  also  in  seinem 
Wohnort,  sich  endlich  einmal  angesehen  und  diesen 
in  den  Vordergrund    gerückten  Zeugen    der  Kor- 

1)  J.  G,  Garson.  Tbe  Prankfort  crantometrtc 
agreement  with  critical  remarks  thereon.  Journ.  anthr. 
Inst.  1884.  Vol.  XIV.  Mit  Taf.  VIII  u  IX.  Ich  be- 
dauere mit  G  araon  und  Thane,  dass  die  Frankfurter 
Verständigung  nicht  auch  dem  anthrop.  Institut  in 
London  vorgelegt  wurde,  allein  die  langen  und  nutz- 
losen Verhandlungen  mit  der  Pariser  anthropologischen 
Gesellschaft  hatten  schliesslich  einen  solchen  Grad  von 
Hoffnungslosigkeit  auf  Verständigung  mit  weiteren 
anthropologischen  Kreisen  hervorgerufen,  dass  es  vor- 
teilhafter schien,  zunächst  in  Deutschland  eine  feste 
Grundlage  zu  schaffen.  Nach  Garson's  Bemerkungen 
zu  urtheilen,  wäre  es  freilieb  aussieh  tsvoll  er  gewesen, 
mit  unseren  Vettern  jenseits  des  Kanales  erst  in  Ver- 
bindung zu  treten. 
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rclation  auch  gemessen  habe.1)  Befinde  ich  mich 
mit  meinen  Angaben  wirklieh  im  Irrthum,  sind 
Messung  und  Interpretation  falsch,  warum  brand- 
markt donn  der  Reformator  diese  meine  leicht- 
fertige Angabe  nicht  und  verkündet  ex  urbi  et 
orbi  ?  Nachdem  er  wieder  hierüber  schweigt. 
bleibt  also  dieser  eine  Zeuge  unangetastet,  ebenso 
all'  die  Übrigen,  die  ich  für  das  Gesetz  der  Kor- 
relation herbeigezogen,  und  das  Pester  Kranium 
bleibt  noch  immer  für  die  Existenz  einer  Kor- 
relation mehr  werth,  als  eine  ganze  Reihe  Török- 
schor  Zahlen. 

Kein  Gegner  klammert  sieh  jetzt  daran,  ich 
hätte  ihn  schon  früher  und  jetzt  wieder  mit  dem 
Vorwurf  verdachtigt,  Mittelzahlen  in  Anwendung 
gebracht  zu  haben.  Fürwahr,  ich  bin  dessen 
schuldig  und  noch  mehr,  ich  habe  seine  ganze 
Methode  und  seine  Reform  dazu  angegriffen  und 
für  falsch  erklärt  und  füge  jetzt  noch  hinzu:  Es 
ist  niemals  eine  Reform  mit  mehr  Anmassung  und 
mit  weniger  Vcrständniss  für  die  naturwissen- 
schaftliche Auffassung  anatomischer  Fragen  unter- 
nommen worden.  TÖrÖk  theoretisirt  überdies 
darauf  los  und  kann  sich  nicht  entschli essen,  die 
strittigen  Objecte  zu  vergleichen.  Ich  werde  aus 
diesem  Grunde  mit  ihm  hierüber  nicht  weiter  ver- 
handeln. 

Zu  seiner  Verteidigung  dreht  er  jetzt  den 
Spicss  um  und  wirft  mir  vor,  ich  hätte  eine  un- 
vollkommene Methode  zur  Feststellung  der  Rassen  - 
schädel  angewendet,  nämlich  Mittelzahlcn.  und 
citirt  Stieda  gegen  mich,  der  die  Mittelzahlen 
verwirft.  Aber  Török  hat  nicht  bemerkt,  dass 
er  den  Spiess  —  verdreht  in  der  Hand  trägt. 
Stieda  verwirft  allerdings  die  Mittelzahlcn  für 
das  Auffinden  eines  Sehädeitypus  innerhalb  einer 
gegebenen  Zahl  von  Schädeln  und  empfiehlt  dafür 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  aber  nur  dann, 
wenn  die  anthropologische  Statistik  von 
der  Voraussetzung  ausgehen  darf,  dass  man 
es  unter  diesen  Schädeln  mit  einem  einzigen 
Typus  zu  thun  habe;  „wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  dann  hat  diese  Methode  kaum  einen 
Werth"  fügt  Stieda  in  richtiger  Kenntniss  dieser 
mathematischen  Procedur  bei.  Dieser  wichtige 
Zusatz  ist  Török  bei  seiner  Einsicht  der 
Schrift  entgangen,  die  Empfehlung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung ist  also  wcrthlos,  weil 
in  jeder  gegebenen  Reihe  von  Schädeln  aus  Eu- 
ropa mindestens  zwei  Rassen  oder  „Typen" 
stecken,  wie  jetzt  nachgerade  selbst  dem  ordent- 
lichen Professor  für  Anthropologie  in  Pest  bekannt 
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sein  sollte.  Weder  Mittclzahlen  noch  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, welche  man  als  collective  Me- 
thode bezeichnet  hat,  helfen  aus  der  Schwierigkeit 
heraus,  sondern  die  differenzirende  Methode, 
und  diese  ist's,  die  ich  angewendet  habe:  ich 
habe  die  typischen  Schädel  ausgesucht,  sie 
von  den  andern  getrennt  (differenzirt)  und  ent- 
sprechend ihren  Rasseneigenschaften  zusammen- 
gestellt. Weil  nun  auch  solche  reine  Rassen- 
schädel innerhalb  einer  gewissen  Breite  variiren, 
wurde  für  jede  Rasse  oder  jeden  Typus  ein  gc- 
mittelter  Index  berechnet,  um  das  Resultat  über- 
sichtlich darzustellen,  und  beigefügt  «diese  Zahlen 
sind  das  Mittel  von  10  Vertretern  jeder  Unterart". 
Mein  Gegner  hat  nun  lediglich  das  Wort  „Mittel" 
beachtet  und  glaubte  mich  endlich  auf  dem  Irr- 
weg der  Mittelzahlen  ertappt  zu  haben.  Allein  er 
übersah  die  Bedeutung  der  folgenden  Worte  „Ver- 
treter jeder  Unterart",  das  ändert  die  Sache  sehr 
wesentlich.  Was  ich  bringe,  sind  keine  Mittelzahlen 
und  keine  Procentzahlen  aus  beliebigen  Schädeln, 
die  wie  jene,  auf  die  sich  Török  heruft.  aus 
einer  Grossstadt  zusammengerafft  sind,  sondern  die 
Mittel  aus  je  einer  Gruppe  von  Rassen-  oder 
typischen  Schädeln  jener  Unterarten,  die  in 
Europa  gefunden  worden  sind.  Diese  Schädel  sind 
aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  mir  und  von 
anderen  Beobachtern  auf  Grund  genauer  Messung 
ausgewählt.  Dieses  Verfahren  ist  denn  auch 
himmelweit  verschieden  von  demjenigen  Töröks, 

!  das  ja  allerdings  früher  viel  geübt  worden,  aber 
jetzt,    angesichts    der   kraniologischen  Erfah- 

!  rungen  Über  die  rassenanatomische  Zusammen- 
setzung der  europäischen  Bevölkerung  wie  nach 
der  bekannten  Virchow'schen  Statistik  über  die 
Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  ver- 
lassen werden  muss,  sobald  es  sich  darum  handelt, 
die  speciellc  Frage  der  Korrelation  zu  untersuchen 
oder  die  Gestalt  der  europäischen  Menschenrassen 
zu  erkennen.  In  diesem  Falle  müssen  die  Formen 
auf  Grund  ihrer  Merkmale  von  einander  unter- 
schieden, differenzirt  und  nicht  zusammen- 
geworfen werden. 

Wie  wenig  Török  in  die  Beurtheilung  all 
dieser  Fragen  trots  des  dicken  Rcformhuchcs  ein- 
gedrungen ist,  erhellt  deutlich  daraus,  dass  er 
immer  von  „Kollmann'schen  Rassen"  spricht, 
deren  Existenz  er  bezweifelt  und  die  er  demnächst 
von  dem  Erdboden  vertilgen  will. 

Ich  muss  leider  die  grosse  Ehre,  als  Entdecker 
der  europäischen  Rassen,  die  ich  aufgeführt  habe, 
gefeiert  zu  werden,  im  Hinblick  auf  die  historischen 
Rechte  Anderer  dankend  ablehnen.  Ich  nehme 
nur  die  Entdeckung  der  chamaeprosopen  meso- 
cephalcn  Rasse  für  mich  in  Anspruch,  die  übrigen 
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vier  europäischen  Rassen  sind  schon  lange  ent- 
deckt, sind  ein  altes  wissenschaftliches 
Erbe,  wie  ich  dies  ausdrücklichst  in  meinen  Bei- 
trägen zu  einer  Kraniologie  der  europäischen 
Völker  hervorgehoben  habe.  Dort  heisst  es  bei- 
spielsweise, dass  die  leptoprosopc  dolichocephale 
Kasse  entspreche  : 

1)  den  Reihen  grab  crschäde  In  von  A.  Ecker, 

2)  dem    Hohbergtypus    von    His    und    Rüti- 
meyer, 

3)  dem  germanischen  Typus  von  Holder, 

4)  der  kymrischen  Rasse  von  Broca, 

5)  der  angelsächsischen  Rasse  von  Davis  und 
Thurnam, 

6)  den    Schädeln    aus    der    Zeit    der    Völker- 
wanderung von  J.  v.  Lenhossek. 

Und  so  geschah  es  bei  allen  übrigen  Rassen. 
Die  Angaben  von  Virchow,  Prunner-Bey, 
Ranke,  de  Quatrofages  und  Hamy,  J.  W. 
Spengel,  Oildemeistor,  Lissauer,  den  beiden 
Retzius.  Stieda's  und  seiner  Schüler,  von  Wal- 
dcyer,  Lucae  u.  A.  wurden  gesammelt,  ver- 
glichen, die  Schädel  in  den  verschiedenen  Museen 
und  Abbildungen  studirt  und  so  auf  Grund  der 
Erfahrungen  zahlreicher  verdienter  Beobachter  die 
historischen,  ethnologischen  und  topographischen 
Bezeichnungen  für  die  europäischen  Rassen  in 
anatomische  Bezeichnungen  übergeführt,  um 
in  Zukunft  die  endlosen  Miss  Verständnisse  zu  be- 
seitigen, die  nothwendig  entstehen  müssen,  wenn 
jedes  Land  die  nämliehc  Rasse  anders  bezeichnet, 
wenn  also  für  jede  Rasse  ein  halbes  Dutzend 
Synonyma  existirt,  deren  wahre  Bedeutung  schwer 
erkennbar  wird. 

Freilich  für  das,  was  ein  halbes  Jahrhundert 
in  fleissiger  und  angestrengter  Forschung  auf  dem 
Gebiet  der  Anatomie  der  Menschenrassen  errungen, 
dafür  hat  der  Fester  Reformator  keine  Beachtung, 
es  bedeutet  ihm  —  Nichts,  er  hält  sich  zufällig 
au  mich  und  meint,  ich  hätte  alle  diese  Ent- 
deckungen gemacht  und  mit  mir  werde  er  bald 
fertig  werden.  —  Auf  diesem  Wege  wohl  kaum; 
denn  neben  mir  steht  eine  stattliche  Sehaar  von 
Fachgenossen  als  Zeugen  mit  ihrem  ganzen  Bo- 
weismatcrial,  das  sie  gesammelt. 

In  dieser  guten  Gesellschaft  von  Beobachtern 
warte  ich  unterdessen  ruhig  ab,  bis  mir  Török, 
wie  angekündigt,  den  Garaus  macht  und  damit 
all  den  Uebrigen  auch,  denn  sie  alle  haben  nach 
seiner  Meinung  leichtfertig  und  oberflächlich  ge- 
urtheilt.  Bis  Török  alle  diese  ehrenwerthen 
Zeugen  für  mehrere  europäische  Menschenrassen 
des  schweren  Irrthums  überführt  hat  mit  seiner 
„neuen"  reformirten  Methode  der  Schädelmessung, 
läuft  noch  viel  Wasser  die  Donau  hinab,  und  ich 


darf  dem  angeblich  vernichtenden  Bannstrahl  noch 
manches  Jahr  ruhig  entgegensehen.    —    — 

Damit  diesem  Streitfall  zwischen  Török  und 
mir  auch  die  Komik  nicht  gänzlich  fehle,  taucht 
zum  Schluss  noch  eine  Frage  der  Etiquette  auf 
über  meine  Bemerkung  bezüglich  der  Veranlassung 
zu  der  Herausgabc  seines  Buches.  Ich  bemerkte 
nämlich,  unter  den  unparteiisch  denkenden  Fach- 
genossen, die  ihn  dazu  aufgemuntert,  befinde  sich 
wohl  auch  ein  Glied  des  Österreichischen  Kaiser- 
hauses. Das  Buch  ist  dem  Erzherzog  Joseph 
gewidmet. 

Wegen  dieser  Bemerkung  erschrickt  unser  Re- 
formator förmlich,  er  schüttelt  sich  vor  sittlicher 
Entrüstung  ob  einer  solchen  „unqualificirbaren" 
That.  Wie  merkwürdig !  Der  Erzherzog  Joseph 
hat  sich  —  zweifellos  auf  die  Bitte  Töröks  hin 
—  huldvoll  herbeigelassen,  die  Widmung  eines 
Werkes  zu  genehmigen,  das  einen  ansehnlichen 
Fortschritt  in  der  Kraniologie.  nach  des  Verfassers 
Aussage,  einleiten  sollte.  Dass  dies  eine  schwere 
Täuschung  war,  ändert  ja  nichts  an  dem  Interesse, 
das  dieser  Prinz  für  die  Wissenschaft  besitzt. 
Schlimmer  liegt  die  Sache  für  Török,  der  den 
Namen  des  hohen  Herrn  auf  ein  Buch  setzt,  das 
die  heftigten  Ausfälle  gegen  eine  grosse  Zahl 
europäischer  Gelehrten  enthält  und  mehr  einer 
Schmähschrift  als  einer  wissenschaftlichen  Mono- 
graphie gleicht.  Das  ist  charakteristisch  für  Török. 
Nimmt  aber  der  Erzherzog  Joseph  die  Widmung 
dem  Reformator  nicht  übel,  dann  wird  er  wohl 
auch  meine  harmlose  Bemerkung  nicht  unange- 
nehm empfinden.  Im  Gegentheil,  sie  kann  ihm 
nur  willkommen  sein.  Interessirt  es  doch  auch 
Fern  erstehe  nde ,  denen  das  Buch  nicht  direct  in 
die  Hände  geräth,  zu  bemerken,  wie  vielseitig 
dieser  hohe  Herr  ist  und  wie  er  selbst  Ver- 
suchen einer  Reform  der  Kraniologie  sympathisch 
gegenübersteht.  Dass  sich  dieser  Versuch  mehr 
durch  derbe  Sprache  als  durch  wissenschaftlichen 
Gehalt  auszeichnet,  fällt  lediglich  auf  den  Ver- 
fasser, den  Herrn  von  Török,  zurück. 


Basel, 


18.   August    1891. 


fflittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 
Naturforschende  Gesellschaft  In  Dansiff- 
Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  26.  Nov.  1891. 
Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  theilt  Herr 
Dr.  Lissauer  der  Versammlung  mit,  dass  er, 
durch  traurige  Familienereignisse  veranlasst,  den 
Entschluss  gefasst  habe,  mit  dem  nächsten  Früh- 
jahr seinen  Wohnsitz  von  Danzig  nach  Berlin  zu 
verlegen;    er  sehe  sich  daher  genöthigt,   von  der 
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Leitung1  der  Section  zurückzutreten.  —  Nachdem 
Herr  Professor  Conwcutz  die  Wahl  zum  Vor- 
sitzenden abgelehnt  hatte,  wurde  Herr  Dr.  Oehl- 
Schläger  zum  Vorsitzenden  der  Section  gewählt. 

Am  Schluss  der  Sitzung  nahm  Herr  Prof.  Bail 
Veranlassung,  Herrn  Dr.  LiBsauer  für  die  Grün- 
dung und  kräftige  Leitung  der  Anthropologischen 
Section  zu  danken.  Diese,  wie  auch  die  Natur- 
forschende  Gesellschaft  habe  durch  die  hervor- 
ragenden, wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Schei- 
denden in  der  Oclchrtenwelt  wiederholt  reichlich 
gezollte  Anerkennung  gefunden.  Redner  spricht 
die  Bitte  aus,  Herr  Dr.  Lissauer  möge  auch  ferner- 
hin mit  der  Gesellschaft  in  regem  Verkehr  bleiben. 

Mit  bewegten  Worten  spricht  Herr  Dr.  Lissauer 
seinen  Dank  aus  und  giebt  die  Versicherung 
fernerer  thätiger  Antheilnahme  an  dem  Gedeihen 
der  Section  und  der  Gesellschaft. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  Lissauer  über  die 
Gesichtsurnen  von  Liebschau,  Kreis  Dirschau. 
Dirschau  und  seine  Umgegend  sind  als  eine  reiche 
Fundgrube  von  Gesichtsurnen  schon  lange  bekannt 
und  letztere  auch  durch  ausgezeichnete  Exemplare 
im  Provinzial-Museum  vertreten;  indessen  so  inter- 
essante Urnen  wie  diese  von  Liebschau  hat  bisher 
keines  der  dortigen  Gräberfelder  geliefert.  —  Auf 
einem  isolirten  Berge  nordwestlich  von  der  auf 
der  Karte  als  Liebschauer  Berge  bezeichneten  Höhe 
entdeckte  der  Besitzer  desselben,  Herr  Kubier  in 
Liebschau,  schon  in  früheren  Jahren  beim  Pflügen 
Ueberreste  von  zerstörten  Gräbern.  Anfangs  Au- 
gust v.  J.  stiess  er  auf  eine,  in  gewöhnlicher  Weise  j 
aus  Saudsteinplatten  gebaute,  gut  erhaltene  Stein-  j 
kiste.  Als  Inhalt  wurden  2  Gesichtsurnen  (I.,  II.)  [ 
und  2  gewöhnliche  Urnen  (HI.,  IV,)  gefunden,  : 
von  denen  die  letzte  auf  einer  Schale  mit  3  hohen 
Füssen  stand.  Beigaben  wurden  nicht  zu  Tage 
gefördert.  —  Etwa  30  Meter  von  dieser  Stelle 
entfernt  befand  sich  eine  zweite  aus  kleinen  Steinen 
weniger  sorgfältig  zusammengefügte  Steinkiste, 
welcher  gleichfalls  zwei  Gesichtsurnen  (V.,  VI.) 
entnommen  wurden.  Herr  Krcisphysicus  Dr.  Wodtke 
erwarb  diese  Funde  und  schenkte  sie  mit  dankens- 
werter Liberalität  dem  hiesigen  Museum.  Seine 
weiteren  Nachforschungen  ergaben  zwei  bereits 
zerstörte  Steinkisten. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Urnen  etwas  ge- 
nauer. Die  Urne  I.  ist  eine  Gcsiehtsurne  von  ge- 
wöhnlicher Form,  fein  geglättet  und  von  schwarzer 
Farbe,  28  cm  hoch,  der  Bauch  von  gleichem 
Durchmesser.  Der  der  10,5  weiten  Mündung 
nähere  Theil  ist  halsartig  gebildet  und  zeigt  die 
Darstellung  eines  Gesichtes.  Die  Ohren  sind  durch 
kleine  Leisten  ohne  Durchbohrungen  angedeutet, 
die  Augen  als  wirkliche  Augäpfel  dargestellt,  die 


Pupille  ist  durch  ein  Loch  darin  bezeichnet,  die 
Nase  in  ihren  einzelnen  Theilen  sehr  naturgetreu 
und  der  Mund  halb  geöffnet  modellirt.  Unter  dem 
Absatz  des  Halses  sind  zwei  Nadeln  mit  rundlichen 
Köpfen  durch  parallele  Leisten  markirt.  Links 
unter  dem  Halse  der  Urne,  in  der  Höhe  zwischen 
Augen  und  Nase  ist  in  haut  retief  eine  sehreitende 
menschliche  Figur  sehr  primitiv  durch  eine  senk- 
recht stehende,  oben  kopfartig  verdickte,  unten 
sich  gabelnde  Leiste  dargestellt.  Vom  Kopfe  dieser 
Figur  läuft  schräg  eine  Linie  nach  dem  Kopf  einer 
vertieft  liegenden  Zeichnung  eines  VierfüssLers, 
vielleicht  eines  Pferdes.  Auf  der  Rückseite  der 
Urne  bezeichnen  parallel  an  einander  gereihte, 
unregebnässige  Bogenlinien  schwer  zu  deutende 
Schmucksachen.  Ausserdem  besitzt  die  Urne  einen 
Deckel  von  Spitzhutform  mit  Stöpsel  verschluss. 

Die  Urne  II..  ist  eine  Gesichtsurne  von  29  cm 
Hohe,  28  cm  Bauchdurchmesser,  11.2  cm  Mün- 
dungsdurchmesser.  Sie  ist  ebenfalls  am  Halse 
sanft  abgesetzt  und  hat  in  der  grössten  Peripherie 
des  Bauches  die  Darstellung  eines  breiten  Ringes 
oder  Gürtels.  Die  Gesichtsbildung  ist  ganz  über- 
einstimmend mit  derjenigen  von  Urne  L,  so  dass 
eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  beider  Profile 
auffällt.  Ganz  an  derselben  Stelle  wie  an  I.  sind 
wieder  2  parallel  gerichtete  Nadeln,  beide  mit 
durchbohrten  Köpfen,  dargestellt.  Neu  kommt 
hier  an  der  linken  Bauchseite  die  Zeichnung  eines 
Dolches  mit  Griff  und  Klinge  hinzu,  welcher  auf 
einer  deutlich  begrenzten,  schild  ahn  liehen  Unter- 
lage ruht.  Der  Gr'f  geht  unten  in  eine  Atr 
Parirstange  über,  die  Klinge,  triangulär,  oben  be- 
sonders breit,  scheint  in  einer  Scheide  zu  stecken. 
Auf  der  Rückseite  der  Urne  ist  aus  Strichen  bis 
zum  Gürtel  herab  ein  Gehänge  zu  erkennen.  Ein 
Deckel  war  nicht  vorhanden. 

Urne  III.  ist  einfacher  gebaut,  lehmfarbig  und 
schlechter  gebrannt.  Sic  zeigt  nur  um  die  Brust 
die  Darstellung  eines  Ringes  mit  Haken  und  Oese 
als  Verschluss,  wie  solche  als  Bronzebeigaben  be- 
reits in  Lissauers  „Alterthümer  der  Bronzezeit" 
abgebildet  Bind. 

Urne  IV.  ist  krukenfürmig,  beiderseits  mit 
Henkeln  versehen,  ohne  Ornamentirung.  Sie  steht 
auf  einer  dreifüssigen  Unterschale,  welche  auf  der 
Innenfläche  durch  Bogenlinien  verziert  ist. 

Die  stark  beschädigte  Urne  V.,  eine  Gcsiehts- 
urne, gleicht  in  der  Gcsichtsbildung  den  Urnen  I. 
und  II.  Um  den  Hals  zieht  sich  ein  aus  kleinen 
Dreiecken  gebildetes  Band,  an  welchem  hinten 
über  dem  Rücken  ein  viereckiger,  ebenfalls  ans 
kleinen  Dreiecken  zusammengesetzter  Schmuck 
herabhängt.    Die  beiden  parallelen  Nadeln  finden 


y  Google 


sieh  wieder.  Der  Deckel  der  Urne  int  mützen- 
förmig  mit  Zickzack  Ornament  und  Stöpsel  verschluss. 

Von  Urne  VI.  sind  nur  Thcilc  des  Gesiebtes 
erhalten.  In  den  dreifach  durchbohrten  Ohren 
hängen  Bronzeringe  mit  Perlen  aus  Bronze,  Bern- 
stein und  Glasfluss.  Der  breite  Mund  zeigt  offen- 
bar eine  andere  Form  wie  an  den  ersten  drei 
Gesichtsumcn.  Um  den  Hals  hängt  ein  Schmuck 
mit  Gehänge. 

Urne  I.,  II.  und  V.  überraschen  durch  grosse 
Aehnlichkeit  der  ücsichtsbilduug.  so  dass  man 
annehmen  darf,  der  Bildner  habe  wirklich  eine 
Familienähnlichkeit  zum  Ausdruck  bringen  wollen. 
Auffallend  und  bisher  nicht  beobachtet  ist  ferner 
die  Darstellung  der  Augen  als  hervortretende  Bulbi. 
Der  ganz  andere  Gcsichtsausdruck  der  4.  Urne 
scheint  die  Ansicht  zu  bestätigen,  dass  die  ersten 
drei  Gesicht sformen  nicht  ejne  zufällige,  sondern 
eine  beabsichtigte  Ueberei «Stimmung  zeigen.  Auch 
in  der  Ornamentirung  durch  die  zwei  Nadeln,  ähn- 
lich den  von  Voss  auf  der  Urne  von  Tlukom  u.  a. 
beschriebenen,  sind  die  8  Urnen  einander  durch- 
aus ähnlich.  Die  interessante  und  seltene  Dar- 
stellung des  Hannes  an  Urne  I.,  der  an  einer 
Leine  ein  Thier  nach  sich  zieht,  bestätigt  den 
Ausspruch  Virchows,  wie  ausserordentlich  deutlich 
die  Verfertiger  der  Urnen  mit  den  primitivsten 
Mitteln  das  von  ihnen  Beabsichtigte  auszudrücken 
wussten.  Gleichfalls  von  grossem  Interesse  ist  die 
Darstellung  des  Dolches  auf  Urne  II.,  weil  bisher 
nur  noch  eine  einzige  Urne  bekannt  ist,  welche 
die  Zeichnung  einer  Waffe  und  zwar  eines  krum- 
men Schwertes  ohne  Griff  trägt;  es  ist  dies  eine 
Gesichtsurne  von  Strzelno  a.  d.  Netze,  gegenwärtig 
im  Besitze  des  Museums  Czartoryski  in  Krakau. 
Unser  Dolch  hat  entschieden  die  Gestalt  der  „tri" 
angulären"  Dolche,  welche  aus  der  ältesten  Periode 
der  Bronzezeit  bekannt  sind,  nur  hat  der  Griff 
mehr  die  Form  der  Griffe  an  den  Hallstatt- 
schwertern. Man  würde  fehlgehen,  wollte  man 
diesen  Urnen  deshalb  das  Alter  der  triangulären 
Dolche  zuschreiben,  wohl  aber  darf  man  aus  diesem 
Funde  schliessen,  dass  die  Sitte,  solche  triangu- 
lären Dolche  zu  tragen,  in  der  Zeit  der  Stein- 
kistengräber in  Westpreussen  noch  nicht  erloschen 
war,  wie  man  bisher  glaubte.  So  gewähren  diese 
Liebschauer  Urnen,  wie  kaum  ein  anderer  Urnen- 
fund, einen  ausgiebigen  Einblick  in  die  Lebens- 
verhältnisse der  Bewohner  Westpreussens  aus  jener 
weit  zurückliegenden  Hallstatt  er  Zeit. 

Herr  Dr.  Lissauer  schildert  die  Naturvölker 
Brasiliens  nach  den  neuesten  Forschungen.  In 
den  ungeheueren  Waldgebieten  des  Amazonen- 
Stromes,  auf  dem  inner  brasilianischen  Plateau  leben 
noch  heute  zahlreiche  Völkerschaften,  die  den  Ein- 


flüssen europäischer  Cultur  völlig'  entrückt,  zum 
Theil  von  der  Existenz  des  weissen  Mannes  nichts 
wissen.  In  der  neuesten  Zeit  haben  zwei  Reisende, 
v.  d.  Steinen  und  Ehrenreich,  sich  das  Verdienst 
erworben,  über  das  dortige  ursprüngliche  Völker- 
leben die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten  nach 
Europa  gebracht  zu  haben.  Die  erste  Expedition 
im  Jahre  1 B84  führte  die  Reisenden  v.  d.  Steinen 
und  Clauss  nach  dem  Rio  Hingu,  dem  letzten  bis 
dahin  völlig  unbekannten  NebcnHuss  des  Amazo- 
nas. Festgestellt  wurde  das  Vorhandensein  einer 
Urbevölkerung,  welche  noch  heute  den  präeolum- 
bischen  Zustand  der  amerikanischen  Menschheit 
repräsentirt  und  weder  die  Metalle;  noch  europä- 
ische Hausthiere  und  Culturpflanzen  kennt ;  selbst 
der  Hund  ist  ihnen  fremd.  Aehnliche  Verhält- 
nisse fanden  v.  d.  Steinen  und  Ehrenreich  auf 
gemeinsamen  späteren  Reisen ,  wie  auch  letzterer 
allein  in  anderen  Theilen  des  Stromgebietes  des 
Amazonas.  Ehrenreich  hat  auf  Grund  der  ge- 
sammelten Beobachtungen  an  der  Hand  der  Sprach- 
verschiedenheiten, der  anthropologischen  und  ethno- 
logischen Merkmale  ausser  mehreren  kleine  reu 
Gruppen  vier  grosse  Familien  der  Indianer  Bra- 
siliens abgegrenzt,  die  Tupis,  die  Ges,  die  Kara- 
iben  und  die  Maipure  oder  Nu-Arnak.  Von  hohem 
wissenschaftlichen  Interesse  sind  die  eingehenden 
anthropologischen  Beobachtungen  über  die  Form 
des  Schädels,  den  Bau  des  Körpers,  das  ganze 
Leben  und  Treiben  dieser  noch  ganz  unv ermischten 
Volksstämme,  welche  bei  milder  und  schonender 
Behandlung  leicht  für  die  Cultur  empfanglich  ge- 
macht werden  könnton,  während  sie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Civilisationsmethode  durch  Pulver  und 
Blei,  Gewalt  und  List,  Infection  durch  die  schreck- 
lichsten Seuchen  und  Alkohol  rasch  vom  Erdboden 
vertilgt  werden  dürften. 


Literaturbesprechungen  und  Anzeigen. 
G.  Schwalbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  des 
des  Ohres.  Mit  1  Tafel.  Aus:  Internationale 
Beiträge  zur  wissenschaftlichen  Medicin.  Fest- 
schrift, Rudolf  Virchow  gewidmet  zur  Vollendung 
seines  70.  Lebensjahres.     Bd.  I. 

Referat  und  vorläufige  Mittheilung  von 
Dr.  0.  Schaeffer. 
Da  der  Druck  des  ersten  Heftes  des  Archiv ea 
f.  Anthr.  für  1892  vielleicht  eine  Verzögerung 
erleiden  dürfte,  so  gebe  ich  an  dieser  Stelle  eine 
kurze  Notiz  über  den  Ideengang  meiner  Arbeit 
„Ueber  die  fötale  Ohrentwickelung,  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  fötaler  Ohrformen  bei  Er- 
wachsenen und  die  Erb  lichkeits Verhältnisse  der- 
selben", zumal  da  ein  Theil  der  von  Herrn  Pro- 
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fessor  Schwalbe  zu  der  Yirc how- Jubiläum Bschrift 
beigetragenen  anthropologischen  Studie  über  das 
menschliehe  Ohr  sich  theilweise  mit  den  gleichen 
Fragen  beschäftigt,  wie  die  meinige,  und  ioter- 
essanterweise  durch  die  Gleichheit  der  Resultate 
zu  einer  gegenseitigen  Bestätigung  geworden  ist. 

Seit  Beginn  1891  beschäftigte  ich  mich  mit 
den  einzelnen  Entwicklungsphasen  des  mensch- 
lichen fötalen  Ohres,  wobei  ich  mich  reicher  An- 
regung seitens  des  Herrn  Professors  Johannes 
Ranke  zu  erfreuen  hatte.  Das  umfangreiche  Ma- 
terial der  k.  Universitäts-Frauenklinik  in  München 
benutzte  ich  zur  statistischen  Notirung  der  ein- 
zelnen Bildungsformen  (der  D ar w i n- Wo olner' sehen 
Spitze ,  des  fehlenden  und  des  sogenannten  ad- 
härenten  Ohrläppchens,  der  unvollendeten  Um- 
krempung der  Hnlixfalte.  der  getrennt  oder  dop- 
pelt vorkommenden  Anthel ix- Schenkel,  des  Morel- 
schen  Ohres,  des  Spitzohres,  des  Schiofohres  etc.) 
und  zwar  geordnet  nach  den  einzelnen  Mona- 
ten des  fötalen  Lebens  von  dem  zweiten  an. 
So  liess  sich  nach  der  Procenthäufigkeit  für  einen 
jeden  Monat  die  vorherrschende  Ohr  form 
construiren. 

Verschiedene  Längen-  und  Breitenmasse,  welche 
die  Ohrwurzel,  die  Virchow'sche  „Höhe"  — 
bezw.  Länge  —  des  Ohres,  die  Entfernung  der 
Darwinschen  Spitze  von  der  Ohrwurzel  und  von 
dem  Ohrscheitel,  den  morphologischen  und  den 
physiogno  mischen  Ohrindex  berücksichtigten,  und 
endlich  die  "Winkelstellung  der  Ohrmuschel 
zu  der  „ deutschen  Horizontale"  vervollständigten 
die  Entwicklungsbilder.  Das  Abweichen  der  be- 
kannten Augeuohr-Linic  von  der  wirklichen  Hori- 
zontalstellung des  frühfötale  n  Schädels  führte  zu 
einer  Untersuchung  der  Entwicklung  des 
fötalen  Schädelgrundes,  deren  Resultate  gleich- 
falls zur  Veröffentlichung  fertig  sind. 

Die  Beobachtungen  an  den  Ohren  der  Neu- 
geborenen forderten  zu  Vergleichen  mit  denen  der 
Mütter  auf.  So  entstand  ein  statistisches  Ma- 
terial erwachsener  oberbayerisch  er  Frauen  ; 
ich  stellte  ein  gleiches  für  Männer  zusammen 
und  weiterhin  ein  solches  für  verschiedene 
süd-  und  norddeutsche  Gegenden.  Anderer- 
seits benutzte  ich  die  in  Familien  gemachten 
Studien  zu  der  Aufstellung  von  Vererbungs- 
thesen, die  ich  mit  bekannten  Vererbungstafeln 
von  Missbildungen,  Hämophilie  etc.  vorglich. 

Für  die  Darwinsche  Spitze  fand  Schwalbe: 

1)  sie  kommt  so  häufig  vor,  dass  sie  fast  eine 
„Normalität"   ausmacht; 


2)  sie  kommt  bei  Männern  sehr  viel  häufiger 
vor  als  bei  Frauen,  bei  */<  aller  Männer  und  '/» 
aller  Ohren  derselben,  bei  l/4  aller  Frauen  und 
'/a  aller  Ohren  derselben. 

Für  die  Frauen  fand  Schwalbe  44,12  Proc. 
ich  47  Proc;  für  die  Männer  konnte  ich  nicht 
Überall  75  Proc.  berechnen  und  damit  komme 
ieh  auf  die  provinziellen  Schwankungen  zu 
sprechen.  In  Schwalbe's  Tabellen  sind  diese 
angedeutet,  und  zwar  derart,  dass  unter  den  süd- 
westdeutschen Ohren  (einschliesslich  Ober-Elsass, 
Lothringen,  Rheinpfalz,  Baden,  Würtcmberg)  bei 
den  Männern  12,5  Proc.  weniger  solche  mit  Dar- 
winscher Spitze  gefunden  wurden,  als  in  Unter- 
Elsass.  Gehe  ich  meine  Zahlen  vom  Rhein  ab 
nach  Osten  durch,  so  gelange  ich  zu  noch  ein- 
dringlicheren Resultaten  in  dieser  Hinsicht,  als 
jene,  welche  Schwajbe  in  seinen  Tabellen  mit- 
getheilt  hat. 

Dass  das  Männerohr  gleichsam  primitiver  sei. 
wird  durch  meine  Berechnung  des  häufigeren  Vor- 
kommens des  „adhärenten  Ohrläppchens"  bei 
Frauen  wieder  paralysirt ;  die  verschiedene  In- 
tensität der  Vererbung  spielt  hier  eine  eigenthüm- 
liche,  interessante  Rolle. 

Schwalbe  unterscheidet:  Nr.  1.  die  hoch- 
stehende Spitze  der  Macacus-Ohrform ;  Nr.  2.  die 
tieferstehende  der  Cercopithecusf orra ;  Nr.  3.  die 
bekannte  Darwin- Woolner 'sehe  spitze  einwärts- 
gerichtete und  Nr.  4.  die  gleiche,  aber  stumpfe 
Form;  Nr.  5.  die  einfache  Verdickung  des  Ohr- 
randes; Nr.  6.  das  Ohr  ohne  Spitze.  (Ich  habe 
Nr.  5  als  „locale  Hypertrophie"  für  sich  gezählt, 
ebenso  die  spitz  eckige  Beschaffenheit ,  wodurch 
meine  Berechnungen  der  eigentlichen  Spitze  ge- 
ringer ausfallen.)  Schwalbe  findet  das  linke  Ohr 
reducirter. 

Der  Haupttheil  der  Schwalbe'schen  Abhand- 
lung beschäftigt  sich  mit  der  Aufstellung  der 
Normalmaassc  für  die  verschiedenen  Alters-  und 
Oeschlechtsklassen.  Auffallend  ist  das  Grösser- 
werden  vom  60.  Jahre  an,  —  nach  Schwalbe  in- 
folge von  Abnahme  der  Elastizität.  (Die  anthropolo- 
gischen Altersmessungen  begegnen  übrigens  auch 
an  anderen  Organen  ähnlichen  Erscheinungen.)  Der 
L  +  I 


Mod. 


■  stellt  sich  für  die  Männer  auf  52,4. 


für  die  Frauen  auf  48,2,  der  morphologische  In- 
dex auf  195,5  bezw.  189,6;  der  physiognomische 

auf  60,5  bezw.  69,0.     Der  Mod.   ,,— ;,-„-,-   auf 

Kopfhohe 
33,9,  Gorilla  29,5,  Orang  20,5,  Chimpanse  41,2. 


Die  Versendung   das  CorrespondenH-BUttes   erfolgt   durch   Herrn  Oberlehrer  Weismann,   Schatzmeister 
:r  GeselNchaft;  München,  Theatineratrasse  36.     An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 
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Zwei  Vorträge 

ton  Joseph  Szombathy,  k.  und  k.  Kustos.*) 

I.  Die  Göttweiger  Sitnla. 

(Hit  I   T.fel.i 

Das  Fundstüek,  auf  welches  ich  Ihre  Aufmerk- 
samkeit zu  lenken  mir  erlaube,  liegt  sozusagen  aus- 
serhalb des  durch  die  hiesigen  Funde  abgesteckten 
Gesichtskreises,  aber  es  gehört  einer  so  interessanten 
Klasse  von  Anticaglion  an,  dasa  ich  hoffen  darf, 
es  werde  seine  Erwähnung  nicht  als  Missbrauch  der 
uns  so  kurz  zugemessenen  Zeit  betrachtet  werden. 

Es  handelt  sich  um  eine  neu  aufgefundene 
Bronzesitula ,  welche  mit  figuralen  Darstellungen 
geziert  ist.  Die  Fundstelle  ist  eine  Sandgrube  an 
der  Grenze  der  Gemeinden  Kuffarn  und  Statzen- 
dorf,  südlich  von  dem  berühmten  ßenediktinerstifte 
Göttweig  am  rechten  Ufer  der  Donau,  inmitten 
von  Niederösterreich.  Die  Fundumstände  sind 
leider  nicht  sehr  glücklich  gewesen.  Die  Funde 
sind  mit  dem  für  die  Strasse nbeschotterung  ge- 
wonnenen Grobsande  aufgelockert  worden,  und 
wären  sicherlich  spurlos  verschwunden,  wenn  nicht 
die  Urgcschichtsforschung  unter  den  geistlichen 
Herren  von  Göttweig  eine  kleine  Schaar  von  be- 
geisterten Förderern  und  Wächtern  besässe ,  au 
ihrer  Spitze  den  bekannten  Urgeschichtsforsche r 
Abt  Adalbert  Dungel,  dessen  Aufmerksamkeit 
längst  der  bisher  unergiebigen  Sandgrube  zuge- 
wendet war.  Die  Sicherung  dieses  Fundes  vor- 
danken wir  aber  dem  Erforscher  unserer  zahl- 
reichen künstlichen  Höhlen,  P.  Lambert  Karner. 

*)  Gehalten  in  der  III- Sitzung  des  Kongresses  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig  den 
6.  Aug.  1891.    (Kür  die  Publication  erweitert) 


Er  stellte  aus  den  am  Rande  der  Sandgrube  er- 
haltenen spärlichen  Besten  fest,  dass  die  Situla 
aus  einem  etwa  0.5  m  tiefen  Skelettgrabe  her- 
röhren müsse  und  sammelte  mit  grösstem  Fleissc, 
was  an  weiteren  Grabbeigaben  sich  auffinden  Hess. 
Unter  letzteren  sind  2  Stöcke  vor  allem  anzu- 
führen: Das  Bruchstück  einer  ziemlich  grossen  Cer- 
tosafibel,  tlas  Ortband  einer  Früh-Lateno  -Seh  wert  - 
scheide  (Fig.  1),  drei  Lanzenspitzen  mit  breitem 
Blatte  (Fig.  2)  und  ein  eisernes  Hackmesser  (Fig.  3), 
wie  wir  es  bereits  aus  den  Hallstätter  Funden  ken- 
nen und  wie  es  unter  Anderem  in  süddeutschen 
Funden  nicht  selten  mit  Certosa-  und  Frühlatene- 
Fibcln  (eine  wichtige  Erscheinung)  vorkömmt.  Diese 
Stücke  geben  für  die  Zeitstellung  —  Ende  der 
Hallstattperiode,  etwa  am  Anfang  des  4.  Jahr- 
hunderts v.  Chr.  —  genaue  Anhaltspunkte.  Ein 
langstieliger  Bronzelöffel  (Fig.  4),  einige  Pfeil- 
spitzen, ein  Messcrchen  u.  dgl.  m.  tragen  nicht 
wesentlich  zur  Altersbestimmung  bei. 

Das  HauptstUck,  welches  leider  stark  beschä- 
digt ist  und  von  welchem  einige  kleinere  Bruch- 
stücke nicht  mehr  gefunden  wurden,  war  ein  aus 
einer  Bronzeblechtafel  zusammengenietetes  koni- 
sches Gefäss  von  25  cm  Höhe,  mit  einem  oberen 
Durchmesser  von  etwa  1 5  cm  und  einem  unteren 
von  etwa  1 2  cm.  Der  3  cm  breite,  nahezu  hori- 
zontal nach  einwärts  gekehrte  obere  Itandtheil  ist 
an  seinem  Saume  zu  einem  mit  Bleidraht  gefüt- 
terten Wülstchen  eingerollt  und  trägt  2  mit  flachen 
Nieten  befestigte  kreuzförmige  Oohrbeschläge ,  in 
welche  der  stielrunde  Traghenkel  eingehängt  war. 
Diese  einfache,  für  die  Hallstattperiode  charak- 
teristische  Form    ist    aus    italienischen    Fundorten 
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und  gewinnen  österreichischen  Lokalitäten ,  wie 
Hallstatt  und  St.  Lucia,  in  hundorten  von  ver- 
schieden grossen  Stücken  bekannt  und  einzelne 
Exemplare  finden  sich  als  Wahrzeichen  dos  Ein- 
flusses der  sogenannten  Hallstattkultur  ungemein 
weit  verb reitet.  Im  Herzen  dieser  Kultur  sind 
auch  die  Nachahmungen  in  Thon  häutig,  theils 
unverziert,  theils  bedeckt  mit  streifenweise  ange- 
ordneten Ornamenten,  welche  theils  aus  'Wieder- 
holungen geometrischer  Elemente,  theils  aus  sol- 
chen von  rohesten  Männchen-,  Vogel-  oder  Säugc- 
thier-Figürehen  zusammengestellt  sind. 

Auch  einige  Bronzesitulen  zeigen  eine  derar- 
tige, manchmal  bis  zu  ansehnlichem  Reichthum 
entwickelte  Streifen-Ornamentirung.  Zu  den  ex- 
quisitesten Stücken  dieser  letzteren  Art ,  welche 
man  seit  Jahren  kennt,  gehören  die  zwei  be- 
rühmten Situlen  von  Bologna,  eine  Situla  von 
Este  (die  Cista  Benvenuti),  Fragmente  von  Mntrei 
Moritzing  und  Meehel  in  Tirol,  von  Karfrcit  in 
der  Grafschaft  (iörz  und  von  St.  Marein  in  Krain 
und  die  trefflich  erhaltene  Situla  von  Watsch  in 
Krain.  Als  Stücke  zweiten  Hanges  reihen  sieh 
die  Situlen  von  Sesto  Calende  und  Trezzo,  10 
oder  mehr  Stücke  von  Este  und  die  zu  mehreren 
Situlen  gehörigen  Fragmente  von  Klein-Qlcin  in 
Steiermark  an.  Zahlreiche,  zum  Theil  prachtvolle 
etruskische  Gofässe,  der  bekannte  Spiegel  von 
Castelvetro .  der  Kegelhelm  von  Oppeu no ,  auch 
gewisse,  in  concentrischcn  Zonen  verzierte  Bronze- 
blcehdeekel,  wie  2  Stücke  von  Hallstatt,  3  Stücke 
von  Klein-Ulein  und  eine  Anzahl  von  italischen 
Fundstücken,  feiner  viele  mit  Reihen  von  Figür- 
ehen  verzierte  Hmnzegttrtolbleeho  italicni scher  und 
ostalpiner  Provenienz,  sowie  endlich  die  schön 
gravirte  Seh  wert  scheide  von  Hallstatt  sind  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  wenn  es  sich  um  die  Frage  der 
weiteren  Verwendung  und  Ausbreitung  dieser  Ver- 
zierungswoise  handelt. 

Wir  ersehen  aus  dieser  flüchtigen  Uebersicht, 
das«  bisher  (wenigstens  meines  Wissens)  noch  kein 
wichtiges  Fundstück  dieser  Art  nördlich  von  den 
Alpen  gefunden  wurde,  obwohl  sich  der  Fonnen- 
kreis  der  jüngeren  Ilallstattperiodo,  in  welchem 
sie  auftreten,  über  eine  ziemlich  breite  Zone  am 
Ausscnrande  der  Alpen  ausbreitet.  Das  Zentrum 
für  die  konischen  l'runknitulen  scheint  in  Este  zu 
liegen,  inmitten  des  den  Nordrand  der  Adria  um- 
säumenden Veneterlandes.  Von  da  aus  haben  sich 
einige  nach  Süden  bis  Bologna,  andere  aber  mich 
Norden  in  die  Alpenländer  hinein  verstreut.  Die 
Uöttweigcr  Situla  ist  das  erste  ausserhalb  des 
Alpengürtcls   gefundene   Stück. 

Herr  Pfarrer  Karner  hat  mich  durch  die  freund- 
liche  L'ebersendung  von  l'apierab klatschen    in  die 


Lage  versetzt ,  der  Versammlung  ein  beiläufiges 
Bild  der  auf  der  Situla  angebrachten  Verzierungen 
vorzulegen  (siehe  die  Tafel}.  Sie  ist  nicht  so  wie 
die  Situlen  von  Bologna  und  Watsch  vollständig 
mit  Ornamentstreifen  bedeckt,  sondern  ähnlich  der 
Mehrzahl  dor  Estenser  Situlen,  nur  auf  der  oberen 
Hälfte  des  Mantels  mit  einem  figuralen  Bande  ver- 
ziert. Dieser  etwa  4  cm  breite  Gürtel  ist  oben 
und  unten  mit  je  zwei  getriebenen  Stäbchen  ein- 
gesäumt und  nach  abwärts  mit  dem  vollkommen 
glatten  Unterthcile  durch  ein  l1/*  cm  breites  mit 
cnggcstelttcn  Quersprdsscn  erfülltes  Bändchen  und 
einen  3 1,'-i  cm  breiten  Blättchenkranz  (wie  er  auch 
dreimal  auf  der  Situla  des  Arnoaldi  Veli  in  Bo- 
logna erscheint)  in  gefalliger  Weise  verbunden. 
Die  Figuren  sind  derart  ausgeführt,  das*  ihre 
Hauptthcile  cn  basreiief  getrieben  und  hiernach 
die  Umrisse  und  die  Details  mit  dein  Stichel 
gravirt  wurden.  In  ähnlicher  Art  sind  bekannt- 
lich auch  die  Figuren  der  sorgfältiger  ausgeführ- 
ten Bronzen .  wie  die  Situlen  von  Bologna .  die 
Cista  Benvenuti  von  Este,  die  Situla  und  das 
Üürtelblech  von  Watsch,  der  eine  Deckel  von 
Hallstatt  u.  a.  ausgeführt,  während  andere,  wie 
die  Situlen  von  Scsto-Calende,  Trezzo  und  Klein- 
Glein  ihre  Figuren  durch  getrieben  punktirtc  Um- 
risslioien,  wieder  andere  im  Allgemeinen  jüngere, 
wie  die  Schwertscheide  von  Hallstatt  und  die 
meisten  Stücke  von  Este  durch  einfache  Gravir- 
ung  und  noch  andere,  wie  die  Klein-Glciner  Situla- 
Deckcl,  dann  zahlreiche  etruskische  und  Hallstätter 
Gürtel-  und  andere  Zierbleche  durch  Ausprägung 
kleiner,  sich  häufig  wiederholender  Stempel  in 
ziemlich  roher  Ausführung  hervorgebracht  haben. 
Doch  ist  die  Arbeit  bei  unserer  Situla  vielleicht 
sorgfältiger  ausgeführt,  als  bei  irgend  einer  an- 
deren, welche  ich  bisher  gesehen  habe.  Vor  allem 
sind  es  die  Details  der  Figuren,  welchen  eine  ge- 
wisse Aufmerksamkeit  gewidmet  ist. 

Unser  Interesse  nehmen  vor  allem  die  dar- 
gestellten Secnen  in  Anspruch.  Zunächst  erscheint 
eine  Zechscene.  Ein  mit  einem  Mantel  und  einem 
breitkrämpigen  Hute  bekleideter  Zecher  sitzt  auf 
einem  Lehnstuble,  einen  Trinkbecher  in  der  Hand. 
Ein  blos  mit  einem  Lende  nschurze  bekleideter  Auf- 
wärter schöpft  ihm  aus  einem  Trageimer  mittelst 
einer  Schöpfschale  (Kyathos)  das  Getränk  zu.  Ein 
anderer,  mit  einem  kurzen  Leibrockc  und  einer 
flachen  Mütze  bekleideter  Aufwärter  trägt  zwei 
entleerte  Hangekessel  hinweg.  Rechts  von  dieser 
Gruppe  erscheinen  6  Eimer  auf  einem  Gestelle. 
dessen  Protomen  durch  Tritongestalten,  tiscklcibige 
Männer,  gebildet  sind,  in  2  Reihen  übereinander 
aufgehängt.  Ferner  begrussen  wir  als  alte  Be- 
kannte   die    in    sy  mc  Irischer  Stellung    gegen    ein- 
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ander  gekehrten,  an  beiden  Händen  mit  „Handeln" 
bewehrten  nackten  Kämpfer,  zwischen  welchen  ein 
Helmhut  mit  mächtigen]  Kamme  als  Kampfpreis 
aufgestellt  ist  und  neben  welchen  beiderseits  in 
Mäntel  gehüllte  Männer  als  Zuschauer  stehen. 
Weiterhin  folgt,  wenn  die  jetzige  Aneinander- 
reihung der  Bruchstücke  richtig  ist,  ein  Pferde- 
wertrennen, von  welchem  leider  nur  die  Gestalten 
der  beiden  Reiter  und  die  Rückenlinien  der  Pferde 
erhalten  sind.  Die  Bich  ergebenden  Zwischen- 
räume sind  durch  kleiner  gehaltene  Männchen 
und  einen  Hahn,  das  Symbol  des  Wertkampfes, 
ausgefüllt.  Diese  Scenen  nehmen  beiläufig  die 
Hälfte  des  Umfanges  ein.  Die  andere  Hälfte  wird 
durch  ein  Wagenrennen  ausgefüllt.  4  Bigae  fahren 
in  der  Richtung  von  links  nach  rechts  hinter  ein- 
ander, die  Wagenlenker  mit  langzipfelignn  Mützen 
und  langem,  hinten  hinabhangendem  Gewände  be- 
kleidet. 

Vergleichen  wir  diese  Bilder  mit  den  Dar- 
stellungen auf  den  verwandten  Situlon,  so  finden 
wir,  dass  wir  es  zum  Theil  mit  der  Wiederholung 
von  Schablonen  zu  thun  haben,  welche  bereits 
von  Zannoni  und  Hoehstetter  als  häufig  her- 
vorgehoben wurden.  Die  Faustkämpfergruppe,  der 
Zecher  auf  dem  Lchnstuhl,  der  Aufwärter  mit  dem 
Eimer  und  der  Schöpferschale,  die  mit  Tellermütze 
und  Mantel  bekleideten  Männer  kommen  den  ähn- 
lichen Figuren  auf  den  Situlen  von  Mutrei,  Bo- 
logna und  Watsch  derart  gleich,  dass  man  sich 
zur  Annahme  gleicher  Vorlagen  gezwungen  sieht. 
Wenn  auf  der  Göttwciger  Situla  anderwärts  ge- 
zeichnete wichtige  Typen ,  wie  die  ausziehenden 
Krieger  zu  Pferd  und  zu  Fusss,  die  Lasten  oder 
Weihgeschenke  tragenden  Weiber,  die  Jagd-  und 
Ackerbau -Seenen  und  die  gewöhnlich  in  die  un- 
terste Zone  verwiesenen  Thier-  und  Flügelgestalten, 
fohlen,  bo  tragen  die  hier  dargestellten  Wettrennen 
zu  Pferde  und  zu  Wagen,  der  Mann  mit  den  2 
Hängekesseln  und  das  Gestell  mit  den  6  Eimern 
entweder  zur  Vermehrung  des  uns  bekannten  Schab- 
lonenschatzes  oder  zur  besseren  Ausführung  an- 
lerer flüchtigerer  Darstellungen,  wie  sie  z.B.  die 
Cista  von  Moritzing,  die  Situla  Bcnvenuti  von  Este 
oder  die  Situla  Arnoaldi  von  Bologna  zeigen,  bei, 

Es  ist  unläugbar,  dass  wir  in  diesen  mit  Figuren 
verzierten  Gefässen  die  hervorragendsten  Stücke, 
welche  von  dem  Hausrathe  der  vorkeltisehen  Be- 
völkerung unserer  Länder  bekannt  wurden,  zu  ver- 
ehren haben.  Dieser  Werthschätzung  entspricht 
auch  die  ihnen  von  Seite  der  Prähistoriker  zuge- 
wendete Aufmerksamkeit.  Die  lebhaften  Meinungs- 
verschiedenheiten, welche  vor  wenigen  Jahren  in 
ihrer  Be'urtheilung  zu  Tage  traten,  sind  wohl  be- 
kannt. Weinhold,  Sacken,  Lindensehmit  und 


ihre  Schule  hatten  die  Situlen  und  Deckel,  soweit 
sie  ihnen  bekannt  waren,  nebst  vielem  anderen 
für  etruskisch  erklärt.  Zannoni  erkannte,  dass  sie 
den  gleichalterigcn,  wahrhaft  etruskischeu  Sachen 
ferne  stehen  und  erklärte  sie  für  voretruskische, 
umbrische  Ueberbleibsel.  Hoehstetter  reklamirte 
sie  als  ureigenstes  Produkt  der  in  den  Alpen  und 
den  Bubalpinen  Gegenden  ansässig  gewesenen  Völker, 
obwohl  er  die  Flügel  gestalten  als  orientalische  Ele- 
mente vollkommen  würdigte.  Nach  Benndorf  sind 
sie  so  wie  die  Schrift  der  Eugancer  aus  griechi- 
scher, wahrscheinlich  altjoni  seh  er  Kultur  entsprossen: 
Eine  Manigfaltigkeit  von  Ansichten,  wie  sie  kaum 
ärger  zu  denken  ist.  Dabei  erschien  diese  Frage 
von  um  so  grösseren  Belange,  als  mit  ihr  —  be- 
sonders durch  Lindensehmit  und  Hoehstetter 
—  die  Frage  nach  der  Provenienz  der  Hallstatt- 
Kultur  überhaupt  verquickt  wurde.  Die  Lösung 
der  einen  Frage  sollte  die  der  anderen  gewisser- 
massen  in  sich  enthalten. 

Ich  habe  diesem  Thema  seit  meinem  Antheile 
an  Hochstetters  Studien  meine  unentwegte  Auf- 
merksamkeit gewidmet  und  bin  —  von  den  zahl- 
reichen wichtigen  Publikationen  des  letzten  Dc- 
cenniums  durch  manche  Krümme  geleitet  —  zu- 
nächst zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  man  die 
Frage  nach  der  Provenienz  der  mit  Bildwerk  ver- 
zierten bronzenen  Prunkstücke,  welche  in  unseren 
Gräbern  der  Hallstattperiode  gefunden  werden,  voll- 
kommen von  der  Frage  nach  der  Provenienz  der 
Hall  statt- Kultur  selbst,  in  welcher  sie  nicht  als 
wichtiges  Ingrediens,  sondern  nur  als  accessori scher 
Bestandtheil  ihrer  jüngsten  Stufe  erseheinen,  trennen 
müsse.  Mir  erscheint  heute  die  Antwort  auf  jene 
viel  leichter  als  auf  diese. 

In  Bezug  auf  die  letztere  Frage  sehe  Ich  — 
um  es  kurz  zu  sagen  -~  nicht  mehr,  als  dass 
zu  Anfang  des  Jahrtausends  v.  Chr.  in  Ostgriechen- 
land ebenso  wie  am  Süd-  und  Aussenrande  der 
Alpen  sesshafte,  mit  entwickelter  Bronze-Kultur 
ausgestattete  Völker  nicht  plötzlich,  aber  doch  in 
ziemlich  raschem  Ucbergange  abgelöst  wurden  Von 
einem  Volke,  welches  sich  durch  die  Eisen  seh  miedc- 
kunst  sowie  durch  die  besondere  Entwicklung  des 
aus  der  Webe-  und  Flechtkunst  entnommenen  geo- 
metrischen Ornamentstilee  und  durch  den  Gebrauch 
der  Fibula  auszeichnete  und  alsbald  die  Balkan- 
und  die  Appennincn-Halbinsel  sowie  die  Thäler^der 
Alpen  und  das  Alpenvorland  im  weiteren  Sinne 
mit  seinen  Sehaaren  oder  wenigstens  mit  seinem 
Kutlureinflussc  erfüll«». 

Woher  dieses  Eisenvolk  kam,  ist  noch  nicht 
durch  positive  Anhaltspunkte  zu  bestimmen.  Noch 
Niemand  hat  uns  gezeigt,  wo  sich' die  Kunst,  Eisen 
zu  schmieden,  entwickelt,  und  wo  sie  sieh  mit  der 
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auf  die  Fibuln  angewiesenen  Tracht  und  dem  geo- 
metrischen Stile  verbündet  hat.  Es  ist  nur  aua 
dem  im  Norden  Europas  und  in  Ungarn  noch 
lange  in  die  Hallstattperiode  hinein  fortdauernden  i 
Mangel  des  Eisens  und  dem  späten  allmählichen 
Eindringen  des  Hai  lutatt  Stiles  in  diese  Länder  zu 
emenen,  iliiMH  die  H&llstatt-Eisenmänner  nicht  aus 
diesen  Gebieten  gekommen  sein  können.  Bestimm- 
teres kann  nicht  widerspruchslos  ausgesagt  werden. 
Es  sind  genug  Gründe  vorhanden,  unsere  Blicke 
nach  den  Ländern  an  der  unteren  Donau  zu  rich- 
ten, und  dort  die  Ursprungsstätte  zu  suchen,  aber 
bis  jetzt  sind  dort  noch  viel  zu  wenig  Funde  ge- 
macht und  aufbewahrt  worden.  Einen  grossen 
Fortschritt  hat  ja  diese  Frage  schon  dadurch  ge- 
macht, dass  die  Anerkennung  des  Zusammenhanges 
zwischen  den  Völkerbowegungen,  welche  einerseits 
die  mykenischc  Kultur  in  Griechenland  und  ander- 
seits  die  Bronzezeit  im  eigentlichen  Gebiete  der 
Hall stattkultur  zum  Erlöschen  gebracht  haben,  all- 
gemein geworden  ist. 

Zu  etwas  genaueren  Resultaten   kann  man   in 
der  zweiten  Frage  gelangen,    indem   man    unsere 
Hitulon  auf  die  Provenienz   ihrer  figuralen   Ver-  I 
zierungen    im    Allgemeinen    und    auf    ihre    Zeit- 
stcllung  prüft. 

Der  in  der  Zeichnung  herrschende  weiche, 
naturalistische  Zug,  auf  welchen  Hochstettcr 
Gewicht  legte,  ist  nicht  wegzuläugnen.  Dass  aber 
der  Aber  das  Ganze  herrschende  Stil  nichts  ge- 
mein hat  mit  dem  geometrischen  Stil,  welcher  das 
eigontliche  Charakteristiken  der  Hallstattkultur  aus- 
macht, sondern  als  ein  schwankender  Mischstil, 
dessen  einzelne  Bcstandthcile  sich  nicht  amalgamirt 
haben,  betrachtet  werden  muss,  wurde  ebenfalls 
anerkannt.  Wenn  wir  die  häufig  wiederkehrenden 
Flügel  gestalten  als  orientalische,  speziell  dem  baby- 
lonisch-assyrischen Kunstschatze  entnommenen  Mo- 
tive bezeichnen,  wenn  wir  die  in  Streifen  geord- 
neten Darstellungen  aus  dem  alltäglichen  Leben, 
deren  menschliche  Figuren  oft  den  Rumpf  en  face, 
den  Kopf  und  die  Beine  aber  cn  profil  gezeichnet 
haben,  vom  egyptischen  Illustrationswcsen  ableiten, 
und  wenn  wir  bemerken,  dass  die  so  häufig  (manch- 
mal auch  in  verkehrter  Stellung)  abgebildeten  Palm- 
wipfel nirgends  anders  her  als  aus  dem  Oriente 
stammen  können;  so  bringen  wir  beinahe  nichts 
bei,  was  nicht  seit  langer  Zeit  erkannt  und  z.  B. 
auch  von  Hochstettcr  in  seinen  Bemerkungen 
Über  die  Situla  von  Watsch  der  Hauptsache  nach 
zugegeben  worden  wäre.  Damit  ist  aber  die  unter 
der  Bezeichnung  „uuibrisch"  verstandene  voretrus- 
kischc  Kultur  Italiens  ebenso  wie  die  Hullstattkultur 
in  unseren  Alpenländern  von  der  Anwartschaft  auf 
(Uo  Vaterrechte  an  diesen  Stil  ausgeschlossen. 


Wo  hat  sich  nun  dieser  auf  orientalischen 
Motiven  verschiedener  Art  aufgebaute  Mischstil 
entwickelt?  Kennen  wir  ihn  erst  seit  dem  Auf- 
blühen der  ersten  Eisenkultur  in  den  Alpen  oder 
in  Italien?  Nein.  Gerade  die  älteste  Hall  statt  stufe 
ist  von  ihm  weniger  becinflusst,  als  manche  andere 
Stufe  der  vorrömischen  Metallzeit  Europas.  Er 
hat  sieh  viel  früher  in  Phönizien  entwickelt.  Man 
hat  wohl  den  Phöniziern  den  Nimbus  eines  kunst- 
gewaltigen  Volkes,  mit  welchem  sie  einmal  aus- 
gestattet worden  waren,  vom  Haupte  gerissen,  und 
sicherlich  mit  Recht;  aber  man  hat  nie  geläugnet, 
dass  sie  im  Kunstgewerbe  auf  einer  beinahe  fabel- 
haften Höhe  der  Produktion  standen.  Ihre  Hai- 
keuten  haben  die  ihnen  aus  Egypten  und  den 
grossen  vorderasiatischen  Kulturländern  zukommen- 
den Muster  handfertig  nachgeahmt,  theils  mechanisch 
nachzeichnend,  theils  nach  Bedürfnis«  umgestaltend, 
immer  aber  durch  die  grosse  Manigfaltigkeit  der 
in  den  Werkstätten  zur  Verarbeitung  vorliegenden 
Muster  zu  einer  grösseren  Freiheit  des  Stiles  an- 
geleitet. Wenn  auch  phönizische  Händler  manches 
Prachtstück  nach  dem  Occident  geführt  haben 
mögen,  welches  nicht  in  ihrem  Heimathlande.  son- 
dern vielleicht  in  Egypten  oder  Assyrien  selbst 
gemacht  war,  und  wenn  auch  für  gewisse  Kate- 
gorien anderweitige  Beziehungen  geltend  gemacht 
werden;  den  weitaus  meisten  orientalischen  Im- 
portstüeken,  welche  aus  unseren  uralten  Kultur- 
schichten wiedererstanden  sind,  wird  man  doch 
unmittelbare  phönizische  Abstammung  zuschreiben 
dürfen.  Und  ganz  besonders  gilt  dies  von  einer 
grossen  Menge  verschieden  gestalteter  mit  streifen- 
weise geordneten  figuralen  Darstellungen  gezierter 
Mctal  1  b  lec  h-  Gefasse . 

Wenn  wir  in  diesem  allgemeinen  Rahmen  die 
Stelle  suchen  wollen,  an  welche  wir  meiner  Mein- 
ung nach  unsere  Situlcn  zu  setzen  haben,  so  dürfen 
wir  nicht  den  Umstand  aus  dem  Auge  lassen,  dass 
die  Einwirkung  des  orientalischen  Importes  auf 
dem  Occident  nicht  auf  einen  bestimmten  Zeit- 
raum beschränkt  war,  sondern  sich  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahrhunderten  fort  und  fort  wieder- 
holte, von  Sidon,  von  Tyrus  und  endlich  von 
Karthago  aus,  und  dass  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte der  phönizische  Stil  —  wenn  wir  von  einem 
solchen  sprechen  wollen  —  auch  eine  gewisse 
Fortbildung  erfahren  hat,  so  dass  im  14.  oder 
12.  Jahrhundert  v.  Chr.  aus  Sidon  oder  Tyrus 
andere  Sachen  nach  Tyrinth  und  Mykenac  gebracht 
worden  sein  müssen,  als  im  7.  oder  6.  Jahrhun- 
dert die  Karthager  nach  Mittelitalien  und  im  6. 
Jahrhundert  an  die  nördlichen  Küsten  des  adria- 
tisehen  Golfes  liefern  mochten.  Daneben  dürfen 
auch  nicht  die  Zwischen  Stationen  übersehen  werden, 
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welche  «ich  der  orientalische  Stil  in  beschränkten 
Perioden  auf  griechischem  und  italischem  Terri- 
torium gegründet  hatte.  Endlieh  ist  noch  die  je- 
weilige Ausdehnung  des  orientalischen,  also  speziell 
des  phönici  sehen  Kunsthandels  zu  berücksichtigen. 
In  den  Schächtgräbern  von  Mykcnae  ist  der  von  dem 
enormen  Reichthume  mächtig  angezogene  orienta- 
lische Import  und  Einfiuss  so  ilominircnd,  dass  er 
die  etwa  vorhandene  einheimische  hronze zeitliche 
Q  rund  schichte  vollkommen  überdeckt.  Aber  er 
reicht  nicht  weit  über  den  reich  gegliederten  Süd- 
ostrand der  Balkanhalbinsel  hinaus.  Für  die  gleich- 
zeitigen Bronzealte rsschichten  von  Mittel-  und  Nord- 
Kuropa  (Tischlers  Perioden  von  Pile-Leubingcn 
und  von  Peccatel  oder  Montelius*  I.  bis  IV. 
Bronzcaltersstufc,  Lissaucr's  „frühe"  und  „alte 
Bronzezeit")  ist  die  Annahme  massgebenden  phö- 
nizischen  Importes  längst  zu  rück  gewiesen.  In  der 
Folge,  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  Jahrtau- 
sends v.  Chr.  hat  er  sich  hingegen  mit  wech- 
selndem Erfolge  über  fast  alle  Küstenländer  des 
Mittelmeeres  und  weit  darüber  hinaus  ausgebreitet. 
Das  Verzierungssystem ,  welches  bei  unseren 
Situlen  auf  Bronzeblcch  angewendet  ist.  hat  sieh 
in  Griechenland  vornehmlich  in  der  Bemalung  von 
Thongefässcn,  welche  aber  vielfach  die  Nachahm- 
ung von  Metallwaare  erkennen  lässt,  entwickelt. 
Die  von  Norden  her  einwandernden  Arier  der, 
allerersten  Eisenzeit  hatten  zunächst  den  phöni- 
zisehen  Einfiuss  weit  zurückgedrängt.  Erst  auf 
den  Dipylon-Vascn  macht  er  sich  neben  dem  geo- 
metrischen Stil  wieder  schüchtern  geltend,  um  dann 
immer  starker  auf  die  oricntalisirenden  altgriechi- 
schen und  die  tyrrhenischen  Vasen  einzuwirken. 
Unsere  Situlen  stehen  in  der  Anordnung  des  Orna- 
racntmaterials  etwa  den  tyrrhenischen  Vasen  pa- 
rallel, wenn  sie  auch  jünger  sind  als  diese.  Der 
Genius  der  griechischen  Kunst  hat  die  orientali- 
schen Einflüsse  vollkommen  assimilirt.  Den  ita- 
lischen und  den  Alpen  Völkern  ist  solches  nicht 
gelungen.  Sie  haben  sieh  den  fremden  Einfiuss 
je  nach  Massgabe  seiner  Kraft  und  ihrer  Trägheit 
gefallen  lassen  und  nahmen  es  willig  hin,  dass 
er  auf  einige  Schmucksachen  oder  dergleichen  ab- 
färbte, aber  sie  haben  ihn  niemals  vollkommen 
verdaut.  Sic  haben  ihn  auch  viel  später  kennen 
gelernt,  als  die  Griechen.  Wir  sehen,  dass  in 
Etrurien,  welches  dem  phönizischen  Handel  ent- 
legener war,  als  die  Küsten  Griechenlands  und 
die  Inseln,  die  ältere,  durch  die  tieferen  Gräber 
des  Benacci  bei  Bologna  und  die  ältere  Stufe  von 
Villanova  charaktcrisirtc  Uallstattstufe  mehr  Zeit 
zur  Entfaltung  hatte,  als  in  Griechenland.  Ihr 
gehören  zahlreiche  Urnenfclder  und  wohl  auch  die 
tombe  a  pozzo  (Brunne  ngräber)  an.    Die  streifen- 


weise Anordnung  der  geometrischon  Ornamente 
und  Thicrfigürchen,  mit  welchen  die  charakteris- 
tischen hochhaltigen  Thonurnen  dieser  Zeit  bedeckt 
sind,  und  Anderes  wird  bereits  auf  phönizischen 
Einfiuss  zurückgeführt.  Durch  das  Anwachsen 
dieses  Einflusses  seit  dem  Aufblühen  von  Kar- 
thago entwickelt  sich,  vielleicht  mit  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts,  die  „ältere  phönizische  Stufe", 
welche  aber  mit  ihrem  Orientalist renden  Formen- 
schatze  auf  Etrurien  beschränkt  bleibt,  während 
sieh  in  dem  Lande  nördlich  des  Apennin  die 
Hall stattkultur  zu  einer  den  jüngeren  Villanova- 
Gräbern  charakterisirten  Stufe  entwickelt. 

Der  phönixische  Handel  wird  zu  Ende  des  C. 
Jahrhunderts  durch  den  griechischen  aus  Etrurien 
verdrängt  und  die  gräkisirende  „jüngere  etruskische 
Stufe"  transgredirt  bis  an  den  Po.  Die  griechische 
Vase  herrscht  nun  in  den  jüngeren  Gräbern  Etru- 
riens  ebenso  wie  in  der  Certosa  von  Bologna. 
Aber  der  karthagische  Handel  gibt  seine  Route 
noch  nicht  auf;  im  adriatischen  Meere  verlängert 
er  sie  hlos  über  die  verlorenen  Etappen  hinaus 
bis  an  dessen  Nordende,  und  hier  bei  den  Vene  - 
fern  beginnt  er  unverdrossen  von  vorne.  Er  ge- 
winnt hier  zwar  weniger  Einfiuss  als  früher  in 
anderen  Länder,  da  dieses  Volk  überhaupt  zäher 
an  seiner  Eigenart  hält  als  Griechen  und  Etrusker, 
aber  er  erhält  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  Industrie 
neben  dem  griechischen  and  dem  alsbald  mit 
konkurri renden  keltischen  Einflüsse  eine  gewisse 
Geltung. 

Es  ist  eine  nabeliegende  und  bequeme  Fol- 
gerung, die  in  Bologna,  Este  und  weiter  nördlich 
gefundenen,  in  phönizischer  Weise  verzierten  Si- 
tulen dem  etruskischen  Kunstgewerbe,  welches  auch 
derartig  verzierte  Gefässe  erzeugte,  zuzuschreiben. 
Man  kann  dann  auch  der  alten  Schule  zu  Gefallen 
Schmuck  und  Waffen  in  beliebiger  Menge  mit  in 
den  Kauf  geben.  Betrachtet  man  aber  das  mit 
den  Situlen  vergesellschaftete  Grabinventar,  so  er- 
kennt man,  dass  es  auf  der  ganzen  Linie,  von  Bo- 
logna bis  Göttwcig  entweder  der  allerjüngsten  Stufe 
der  Hallstattperiode,  welche  durch  die  Certosa-Fibula 
und  die  kleinen  Paukenflbeln  charakterisirt  ist,  oder 
der  folgenden  Erühlatene-Periode  entspricht;  also 
einer  Zeit,  in  welcher  Etrurien  längst  dem  Hall- 
stfitter  Kulturkreise  und  der  oricntalisirenden  Stufe 
entwachsen  und  auf  der  Höhe  der  gräkisirenden  Stufe 
angelangt  war.  Diese  Alterstellung  ist  für  unsere 
Beurtheilung  von  grösstem  Belange.  Die  Annahme, 
dass  man  es  hei  diesen  Situlen  mit  Urväter-Haus- 
rath  zu  thun  habe,  war  wohl  gestattet,  so  lange 
man  nur  einige  Stücke  hatte;  sie  wird  aber  An- 
gesichts der  grossen,  einer  und  derselben  Schichte 
entstammenden  Schstsir.    welche   man  jetzt  kennt. 
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von  Niemanden  aufrecht  erhalten  werden  können. 
Wie  der  etruskisehe  Export  und  Kunst«  in  flu  hm  zu 
dieser  Zeit  ausgesehen  hat,  neigen  uns  ja  die 
flräber  der  Certosa  sehr  deutlieh.  Unter  ihrem 
Inhalte  sind  die  uwei  mit  Figuren  geschmückten 
Bronzcsitulen  von  Bologna  Fremdlinge. 

Dazu  kömmt,  dass  die  zum  Vergleiche  etwa 
heranzuziehenden  älteren  ctruskischcn  Bronzcblecb- 
gefässc  in  ihren  manigfaltigcn  Formen  und  in  der 
Auswahl  des  dargestellten  Stoffes  von  unseren  vene- 
tischen Situlen  abweichen.  Dass  endlich  der  Ein- 
flu8s  der  Etrusker  auf  die  Veneter  und  der  Ver- 
kehr der  beiden  Völkerschaften  mit  einander  über- 
haupt nur  ein  relativ  geringer  gewesen  sein  muss, 
ersehen  wir  auch  daraus,  dass  die  Veneter  ihr 
Alphabet  nicht  auf  dem  Umwege  über  Etrurien, 
sondern  direkt  von  den  Griechen  erhalten  haben. 

Es  muss  also  der  grieebisehe  Einfluss  den  ctrus- 
kischen  überwogen  haben  und  hervorragende  Ar- 
chäologen, wieBenndorf,  haben  von  vorne  herein 
erklärt,  dass  das  Dekorati onssystem  unserer  Situlen 
im  Ganzen  wie  in  zahlreichen  Einzelheiten  un- 
mittelbar abhängig  sei  von  altgriechischer,  wahr- 
scheinlich altionischerKunst.  Unsere  Situlen  möchte 
ich  aber  auch  nicht  ausschliesslich  auf  den  grie- 
chischen Einfluss  zurückführen.  Denn  erstens  ha- 
ben die  Griechen  niemals  in  toreutischen  Erzeug- 
nissen derart  exportirt,  wie  in  Thongofässen  und 
zweitens  war  die  griechische  Vasenmalerei  zu  Ende 
des  5.  Jahrhunderts  auf  ihrer  klassischen  Höhe 
angelangt,  von  welcher  in  den  Bildwerken  unserer 
Situlen    wahrlich    kein  Abglanz   zu  entdecken  ist. 

Durch  diese  Betrachtungen  werde  ich  darauf 
hingeführt,  die  Verzicrungs  weise  unserer  Situlen 
zum  grossen  Theile  auf  den  unmittelbaren  Einfluss 
des  karthagischen  Handels  zurückzuführen. 

Hochstctter  hat  sich,  wie  bereits  erwähnt, 
durch  den  Umstand ,  dass  auf  den  Situlen  von 
Watsch  und  Bologna  gerade  die  in  den  Ostalpen 
gefundenen  Waffen  abgehildet  erscheinen,  bestim- 
men lassen,  auch  diese  verzierten  Gefassc  als  ein- 
heimisches Produkt  anzusprechen.  Dieser  Meinung 
kann  man  heute  nur  in  dem  sehr  eingeschränkten 
Sinne  heipflichten,  dass  die  Veneter  und  die  Alpen- 
völker Werklcute  besassen,  welche  solche  Situlen 
anzufertigen  verstanden;  als  eigenes,  sozusagen  aus 
ihren  Ursitzen  mitgebrachtes  Stammkapital  haben 
die  Hallstattvölker  jedoch  keineswegs  die  in  Rede 
stehende  Verzierungsweise  besessen.  Dass  aber  von 
den  bisher  gefundenen ,  verzierten  Situlen  viele, 
wenn  nicht  alle  im  Lande  selbst  gemacht  und  ver- 
ziert worden  sind,  ist  im  höchsten  Masse  wahrschein- 
lich. Dafür  spricht  nicht  nur  die  Darstellung  der 
an  den  Fundorten  der  Situlen  heimisch  gewesenen 
Waffen,  sondern  auch  das  Auftreten  von  Bildern, 


welche  sowie  die  beliebte  Faustkämpfergruppe  eher 
auf  eine  griechische  als  auf  eine  karthagische  Quelle 
zurückzuführen  sein  dürften  und  noch  viel  mehr  die 
wiederholt  fehlerhaft*»,  auf  dem  gründlichen  Miesver- 
stehen der  vorgelegenen  Schablonen  beruhende  Aus- 
führung von  Details,  welche  manchmal  Palmwipfel, 
Lotosblattst reifen  oder  Kettengehänge  in  verkehrter 
Stellung  abbildet,  manchmal  einem  Zecher  die 
Syrinx  statt  des  Bechers  in  die  Hand  gibt  und 
manchmal  bis  zur  totalen  Verstümmelung  einer 
typischen  Zeichnung  führt,  so  dass  man  deren 
ursprünglichen  Sinn  nur  durch  den  Vergleich  mit 
analogen  Bildern  auf  anderen  Situlen  errathen 
kann.  Für  die  vollkommen  plumpen  Nachahm- 
ungen, wio  wir  sie  z.  B.  auf  den  Situlen  und 
Deckeln  von  Klein-Glein  und  den  Hallstätter  Gürtel- 
blechen antreffen,  darf  wohl  ohne  Frage  die  Hand 
eines  inländischen  Kunsthandwerkers  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Durch  eine  solche  Betrachtung  werden  diese 
interessanten  alten  Prunkgefässe  aus  der  ihnen  vor 
einem  Dezennium  aufgebürdeten  verantwortungs- 
vollen Stellung,  in  welcher  sie  als  Leitobjekte  für 
die  Hallstattkultur  fungiren  sollten,  erlöst.  Dafür 
aber  gewinnen  sie  neues  Interesse  als  Indikatoren 
für  ziemlich  verwickelte  und  noch  nicht  genau 
ergründete  alte  Handels-  und  Kulturbeziehungen, 
auf  welche  unsere  Studien  in  erster  Reihe  achten 
müssen. 


II.  Figural  verzierte  Urnen  von  Oedenbuxg. 
Im  Anschlüsse  an  die  bronzenen  Prunkgefässe 
möchte  ich  mir  erlauben,  einige  thönerne  Pracht- 
stücke, welche  in  Grabhügeln  bei  Oedcnburg  im 
südwestlichen  Ungarn,  nahe  an  der  Grenze  Nieder- 
Oosterreichs    gefunden  worden  sind,    kurz  zu  bc- 

Die  Tumuli  gehören  der  jüngeren  Stufe  der 
Hall  statt  periodo  an  und  enthalten  gewöhnlich  je 
ein  Brandgrab,  in  welchem  neben  zahlreichen  Thon- 
gefässen  nur  eine  geringe  Menge  anderer  Beigaben 
gefunden  wird.  Neben  kleineren  Gelassen  er- 
scheinen als  Spezialität  in  grösserer  Zahl  Schüsseln, 
Töpfe  und  Doppclgefässc  mit  rauher  brauner  Ober- 
fläche, deren  geometrische  Ornamente  nicht  ver- 
tieft, sondern  aus  grob  ausgeführten  Leistchen  ge- 
bildet sind,  sowie  die  Ornamente  der  später  zu 
erwähnenden  „Mondbilder".  (Mitth.  d.  A.  G.  Wien 
1891  Taf.  V,  2,  11;  Taf.  VII,  3;  Sitzungsbcr. 
Fig.  14,  15,  p.  [74]).  Einen  hervorragenden 
Platz  nehmen  riesige  schwarze  Gefässe  mit  breit- 
ausladendem  Bauche  und  hohem,  konischem  Halse 
ein,  ähnlich  den  Urnen  von  Villanova  und  sozu- 
sagen gleich    mit    den  grossen  Gelassen    aus  den 
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Tumulis  von  der  Wies  in  Steiermark,  von  Bern- 
hardsthal, Bullendorf,  Gemeinlebarn,  Pillichsdorf, 
Rabensburg,  Zögcrsdorf  und  anderen  Orten  in 
Nieder -Oesterreich  und  von  März  in  der  Nähe 
Ocdcnburge.  Eine  entfernte  Familienähnlichkeit 
mit  diesen  Urnen  laust  sich  bei  gewissen  Gosichts- 
urnen,  wie  sie  uns  Jas  hiesige  Museum  zeigt,  nicht 
verkennen.  Jene  grossen  Urnen  sind  meist  mit 
geometrischen  Ornamenten  mehr  oder  weniger  reich 
verziert.  Die  Stücke,  von  welchen  nun  hier  die 
Rede  sein  soll,  zeigen  daneben  auch  eine  Oma- 
mentirung  höherer  Ordnung  durch  die  Anbringung 
von  Thier-  und  Menschen-Zeichnungen. 

Eine  solche  Urne  wurde  bereits  im  vorigen 
Jahre  durch  Professor  Dr.  Ludwig  Bella,  den  ver- 
dienstvollen Oedenburger  UrgeschichtsforBcher  ent- 
deckt und  vor  wenigen  Tagen  kamen,  wie  mir  mein 
werther  Fieund  Dr.  Horiz  Hocrnes  brieflich  mit- 
theilt, bei  den  von  seinem  Bruder  Prof.  Dr.  Rudolf 
Hoernes  aus  Graz  im  Auftrage  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  durchgeführten  Grabungen 
wieder  2  solche  Stücke  zum  Vorschein.  Bei  der 
Seltenheit  des  Vorkommens  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt, jedes  einzelne  Stück  gesondert  in's  Auge 
zu  fassen. 

Die  grösste  der  3  Urnen  (Sitzungsber.  d.  A.  G. 
Wien  1891,  Fig.  11  p.  [72J  u.  Taf.  X)  entstammt 
den  heurigen  Funden.  Sie  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dass  ihrem  schmalen  Boden  ein  8  cm  hoher  koni- 
scher Fuss  untergesetzt  ist.  Auf  diese  Art  erreicht 
sie  eine  Höhe  von  55  cm.  Der  energisch  ge- 
wölbte Bauch  ladet  bis  zu  einem  Durchmesser  von 
60  cm  aus  und  ist  mit  schmalen  vertikalen  Rippen 
verziert.  Die  Zeichnungen  sind  einfache,  mit  dem 
Spatel  vor  dem  Troeknen  des  Thones  eingegrabene 
Umrisszeichnungen  von  ganz  derselben  kindlichen 
Art,  welche  auch  die  von  Herrn  Professor  Con- 
w en tz  im  hiesigen .  Museum  zusammengestellten 
Zeichnungen  auf  Gesichtsurnen  und  die  skandi- 
navischen Felsenzeichnungcn  zur  Schau  tragen. 

Auf  der  glatten  Halstläche  finden  wir  folgende 
Darstellungen:  Einen  vierraderigen  mit  2  Pferden 
bespannten,  nach  rechts  fahrenden  Wagen,  auf 
welchem  eine  Frauengcstalt  sitzt,  während  ein 
Männchen  hinten  nachgebt.  Die  nebeneinander 
zu  denkenden  Pferde  und  Wagenräder  sind  über 
einander  gezeichnet,  ganz  so  wie  bei  der  Mützen- 
urne von  Elsenau,  Kreis  Schlohau.  oder  der  Ge- 
sichtsurne von  Wittkau.  bei  welcher  auch  ein 
Männchen  auf  den  Wagen  postirt  ist,  wenn  gleich 
da  die  Räder  nur  durch  Punkte  angedeutet  sind. 
Dann  erscheint  eine  ebenfalls  nach  rechts  sich 
bewegende  Jagdszene:  Ein  speerschwingender 
Reiter  hinter  einer  Schaar  von  9  Thicren.  Die 
M'tte  dieser  Thiergruppe  nehmen    2  Hirsche    ein, 


von  welchen  der  grössere,  dessen  Körper  durch 
eine  ansehnliche,  schraffirtc  Ellipse  dargestellt  ist, 
das  stattliche  Geweih  des  Edelhirsches,  der  darüber 
gezeichnete  kleinere  ein  dem  Dammhirsch  ähnliches 
Geweih  zeigt.  Hinter  diesen  sind  4,  vor  ihnen 
drei  kleinere  goweihlose  Thierc  gezeichnet.  Der 
Reiter  ist  wohl  etwas  ausführlicher  gezeichnet,  als 
der  auf  der  Urne  von  Klcin-Jablau  und  auf  der 
Urne  von  Wittknu  gezeichnete,  aber  nicht  besser. 
Die  geweihlosen  Thiere  finden  ihre  Gegenstücke 
auf  den  Urnen  von  Hochkelpin,  Klein -Katz  und 
Wittkau.  Dann  folgt  eine  Tanzszene.  2  in 
Hosen  gekleidete  Männer  halten  viereckige,  mit 
Saiten  bespannte  Instrumente  in  der  Hand,  rechts 
und  links  davon,  etwas  grösser  gezeichnet,  steht 
je  ein  Weib  in  krinolinenähnlich  weitem,  ge- 
mustertem Gewände.  Die  schmal  gerippte  Bauch- 
wölbung der  Urne  ist  dureh  7  handbreite,  glatte 
Felder  unterbrochen,  von  welchen  3  mit  Rhomben- 
oder Dreiecksmu stern,  4  aber  mit  Figuronpaaren 
ausgefüllt  sind,  von  welchen  ein  Paar  Weiher  in 
Krinolinen,  drei  Paare  Männchen  mit  Hosen  vor- 
stellen. In  jedem  Paar  sind  die  Figuren  mit  er- 
hobenen oder  gekreuzten  Armen  gegen  einander 
gekehrt,  als  ob  sie  sich  beim  Schöpfe  packen 
sollten.  Bei  den  meisten  von  ihnen  ist  auch 
das  Haar  wie  eine  weitabstehendc  unre  gel  massige 
Strahlenkrone  gezeichnet.  Die  Grösse  der  Figür- 
chen  schwankt  zwischen  5  und   10  cm. 

Ganz  anders  ist  die  zweite  in  diesem  Jahre 
gefundene  Urne  (1.  c.  Fig.  16  und  Taf.  X), 
welche  in  der  Form  übrigens  bis  auf  den  Fuss 
mit  der  ersten  übereinstimmt,  verziert.  Der 
Bauch  ist  durch  ein  seicht  gefurchtes  Zickzack- 
band in  Dreiecksfelder  getheüt,  von  welchen  10 
vollständig  mit  Wurf elau gen  und  7  mit  einem 
abwechselnd  schraffirten  Dreiccksmuster  ausgefüllt 
sind,  während  eines  dazu  dient,  eine  41/»  cm 
breite,  gegen  30  cm  lange,  vom  oberen  Saume  des 
Halses  bis  über  den  Bauch  hinabreichende,  aus 
4  vertikalen,  quergestrichelten  Bändchen  gebildete 
Figur,  welche  ich  für  die  Darstellung  eines  Web- 
stuhles halte,  aufzunehmen.  Auf  dem  Halse  sind 
ausser  dem  Webstuhle  5  vollkommen  zu  Dreiecks- 
mustern umstilisirte  menschliche  Figuren  von  10 
bis  17  cm  Grösse  eingezeichnet.  Der  bekleidete 
Körper  dieser  Figuren  erscheint  als  ein  mit  Sehraffen 
und  dicht  gedrängten  Würfelaugen  angefülltes  Drei- 
eck, welchem  an  passender  Stelle  die  Beine,  die 
Arme  und  der  durch  ein  Würfelauge  markirte  Kopf 
angesetzt  sind.  Eine  dieser  Figuren  hantirt  am 
Webstuhle,  links  von  ihr  steht  eine  Spinnerin, 
welche  an  einem  Faden  eine  mit  deutlichem  Wirtel 
beschwerte  Spindel  hängen  hat;  rechts  vom  Web- 
stuhle erscheint  ein  Mann  mit  einer  sehr  nett  ge- 
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zeichneten,  mit  4  Saiten  bespannten  Kithara,  und 
die  restliehen  2  Figuren  sind  mit  erhobenen  Armen, 
Adorantcn  gleich,  gezeichnet. 

Die  dritte,  im  vorigen  Jahre  gefundene  Urne 
(Mitth.  d.A.  G.  Wien  1891,  Taf.  VIII,  Fig.  1  u.  2). 
von  welcher  ich  gute  Zeichnungen  in  natürlicher 
Grösse  vorlegen  kann,  steht  der  soeben  geschil- 
derten in  Bezug  auf  die  Ausführung  der  Figuren 
unter  Zugrundelegung  des  Dreieckes  und  die  Dar- 
stellung der  Köpfe  durch  Würfelaugen  ziemlich 
nahe.  Die  in  den  Halsstreifen  eingezeichneten 
Figuren  sind  8  bis  12  cm  hoch.  Heben  einem 
nach  links  gekehrten  reiterloscn  Tragthiere  und 
einem  eben  dahin  gewendeten  Reiter  zu  Pferde 
folgt  links  eine  Gruppe  von  2  gegen  einander  ge- 
kehrten Figuren.  Ein  zwischen  ihnen  auf  dem 
Boden  stehender  Gegenstand  ist  durch  ein  mit 
zipfel  ähnlichen  Ansätzen  versehenes  schraffirtes 
Rechteck  dargestellt.  Ob  die  Zeichnung  einen 
Altar  oder  ein  Gefäss  (Yorraths-  oder  Mischgefäss) 
darstellen  und  die  Szene  als  Opferszone  —  wie 
die  bisherigen  Erklärer  meinen  —  oder  als  Vor- 
bereitung zum  Mahle  zu  betrachten  ist,  bleibe 
dahingestellt.  Die  beiden  Figuren  halten  undeut- 
lich gezeichnete  Gegenstände  in  der  Hand,  welche 
meiner  Meinung  nach  am  ungezwungensten  als 
Schöpfbecher  (Kyathos)  und  Hängekessel  gedeutet 
werden  können.  Den  links  von  dieser  Gruppe 
übrig  bleibenden  Theil  der  Halali  ächo  füllen  iS 
Figuren  mit  erhobenen  Armen  aus. 

Waren  die  auf  der  ersten  Urne  angebrachten 
Zeichnungen  nicht»  anderes  als  die  mit  kindlichen 
Hilfsmitteln  wiedergegebene  Erinnerung  an  die 
Natur  oder  an  andere  Vorlagen,  jedenfalls  keine 
direkten  Nachzeichnungen,  so  stehen  ihnen  die 
Figuren  auf  den  beiden  anderen  Urnen  als  un- 
verkennbare Nachahmungen  gegenüber  und  zwar 
als  Nachahmungen  von  Stickerei.  Die  Umriss- 
liuicn  der  Zeichnung  und  die  Art  der  Flächen- 
ausfUllung  mit  wechselnden  Reihen  von  Schraffen 
und  mit  Würfelaugen  gestatten  meiner  Ansicht 
nach  keinen  Zweifel  hierüber.  Freilich  ist  diese 
Nachbildung  wieder  nicht  ganz  sklavisch,  sondern 
in  der  reichlichen  Verwendung  der  Würfclaugen 
und  dergleichen  den  Hilfsmitteln  des  Töpfers  an- 
gepasst.  Ich  darf  mich  hier  nicht  weiter  in  Details 
einlassen,  das  würde  zu  weit  führen ;  sondern  will 
nur  noch  erwähnen,  dags  auch  die  Ornamente  auf 
vielen  anderen  Ocdenburgcr  Urnen  in  höherem 
Masse  als  gewöhnlich  die  unmittelbare  Nachahm- 
und  von  Stick-  und  Wcbemuntorn  zeigen,  ja 
manchmal  sogar  die  Bemühung  verrufnen,  durch 
eine  im  feinen  Zickzack  geführte  Schraffirung, 
welche  manchmal  mit  eigens  hie/u  geschnitzten 
Stempeln  eingedrückt  wurde,  durch  die  Punktirung 


gewisser  Linien  und  ähnliche  Mittel  den  Effekt 
verschiedener  Sticharten  des  Stickmusters  nachzu- 
ahmen. Die  Zurückführung  der  geometrischen 
Muster  dos  Hallstattstiles  auf  die  Webe-  und 
Flechttechnik  im  Allgemeinen  ist  widerspruchslos 
anerkannt ;  es  ist  jedenfalls  interessant,  dass  diese 
ausserhalb  des  Hall  statt  Stiles  stehenden  figuralen 
Darstellungen  wieder  ihre  unmittelbaren  Originale 
an  Produkten  der  Webetechnik  gefunden  haben. 
Die  Phantasie  leitete  häufig  und  vielleicht  ganz 
unbewusst  die  Hand  des  Dekorateurs  an,  seinen 
Gefässcn,  den  Umhüllungen  geschätzter  Vorräthe, 
dieselben  Ornamente  aufzudrücken,  mit  welchen  er 
die  Umhüllung  seines  eigenen  Leibes  verschönerte. 

Für  die  genauere  Beurtheilung  der  Altcrs- 
stellung  dieser  Funde  ist  der  vorhin  erwähnte  Um- 
stand, dass  diese  Ocdenburgcr  Tumuli  sowie  ihre 
Nachbarn  arm  an  Metallbeigaben  sind,  cinigermassen 
erschwerend.  Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  nur  eine 
einzige  Fibula  (1.  c.  Taf.  VII,  Fig.  9) gefunden  wor- 
den. Der  aus  einem  tordirten  kantigen  Bronzedrafat 
gebildete  Bügel  hat  die  Form  eines  2  >  an  dessen 
Enden  sich  mit  je  einer  einfachen  kleinen  Schlinge 
die  Nadel  und  die  klein«  dreieckige  Fussplatte 
ansetzen.  Es  ist  ein  altcrthüml icher  Typus,  welcher 
an  einige  in  Koban  gefundene  Fibeln  erinnert, 
welcher  aber  ebenso  mit  mehreren  zickzackluuf en- 
den Serpentinen  des  Bügels  in  jüngeren  Hallstatt- 
gräbern von  St.  Lucia  im  Küstenlandc  wiederkehrt. 
Einige  bronzene  Torques,  sauber  geknotet  (!■  c. 
Fig.  18  p.  [77])  oder  mit  hübsch  durch  die  Gra- 
virung  imitirter  wechselnder  Torsion  (I.  e.  Fig.  17). 
deuten  unzweifelhaft  auf  jüngere  Hallstattscbieh- 
tcn.  Einige  kleine  Bronzeziersch eibchen,  Email- 
perlen  mit  Augen  u.  dergl.  schliessen  sich  willig 
an,  ohne  einen  Ausschlag  zu  geben.  Hauptsäch- 
lich —  wenn  auch  vielleicht  nicht  ausschliesslich  — 
der  jüngeren  Stufe  der  Hallstattperiode  gehören 
auch  die  durch  die  Gefässformcn  enge  verwandten 
Tumuli  von  Nieder -Oesterre ich  und  Steiermark, 
welche  ich  oben  anführte,  an.  So  werden  wir  wohl 
auch  die  Oedenburger  Tumuli  wenigstens  in  ihrer 
Hauptmenge  der  jüngeren  Stufe  der  Hallstatt- 
periode zuzählen  müssen. 

Ich  habe  bereits  Eingangs  der  mondähnlichen 
Thongebilde  gedacht,  welche  thcils  in  den  Grab- 
hügeln, theils  in  den  benachbarten  weiten  Wohn- 
ungsgruben  gefunden  werden.  Neben  einer  An- 
zahl von  fragmentirten  hat  man  bis  jetzt  ein  halbes 
Dutzend  unversehrter  Stücke  ausgegraben.  Es  sind 
15  cm  bin  25  cm  lange,  auf  1,  2  oder  4  Füssen 
stehende  Thonwülste,  deren  Enden  in  hochragende, 
nach  einwärts  gekrümmte  Hörner  von  10  bis  20  cm 
Länge  übergehen.  Gewöhnlich  erscheint  auf  jedem 
Ende    ein    einziges    Hörn    (1.  c.  Taf.  V,    12,    13, 
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Taf.  VI,  5,  9,  Taf.  VII.  2);  bei  einem  in  diesem 
Jahre  gefundenen  Stücke  (1.  e.  Fig.  13  p.  [74]) 
sind  beiderseits  je  2  angebracht.  Die  Spitzen  die- 
ser Hörner  sind  gewöhnlich  ausgebildet  als  Rinder- 
oder Widderköpfe,  Ton  welchen  manchmal  dünne 
Thon Stäbchen  gegen  den  Rumpf  zurück  laufen. 
Die  Verzierung  besteht  aus  jenen  zu  geometrischen 
Ornamenten  zusammengestellten  Wülstchen,  welche 
wir  schon  an  gewissen  Thongefässcn  dieses  Fund- 
ortes kennen  gelernt  haben. 

Die  Aehnlichkeit  dieser  Gebilde  mit  den  „Mond- 
bildern11  aus  deu  Schweizer  Pfahlbauten  und  noch 
mehr  mit  solchen  von  Lengyel  im  südlichen  Un- 
garn ist  auffällig.  An  letzterem  Orte  besteht  frei- 
lich das  häufigere  Vorkommen  in  25  cm  bis  35  cm 
langen  und  ziemlich  schmalen  fussloscn  Thonklötzen 
mit  massig  in  die  Höhe  gezogenen  Ecken;  einige 
StUcke  aber  (z.  B.  Wossinsky,  Schanzwerk  von 
Lengyel,  Fig.  212  und  287)  nähern  sich  in  Form 
und  Verzierung  vollkommen  jenen  von  Oedenburg. 
Ansehnliche  Bruchstücke  solcher  Gebilde  kommen 
auch  unter  den  Funden  von  HallstHtt  vor.  Virchow 
welchem  wir  eine  gedrängte  Uebersicht  und  zu- 
gleich die  erste  Sichtung  der  Funde  von  Lengyel 
(Verhandl.  d.  Berliner  Anthr.  Ges.  1S90,  p.  97) 
verdanken,  führt  diese  Gebilde  im  Sinne  Wos- 
sinski's  unter  den  neolitisehen  Funden  dieses 
Ortes  auf  und  ist  geneigt,  sie  sowie  die  Schweizer 
als  Nackenstützen  zu  nehmen,  erwähnt  aber  auch, 
dass  die  Oedenburger  ihrer  Gestalt  zufolge  eine 
andere  Bestimmung  gehabt  haben  mögen.  Wos- 
sinsky zweifelt  überhaupt  daran,  dass  diese  Ge- 
bilde als  Nackenkisseo  gedient  haben.  Durch 
Herrn  Dr.  Meringer's  Studien  werde  ich  auf  die 
bei  offenen  Feuerherden  heute  noch  in  Verwend- 
ung stehenden  Feuerböcke  (aus  Eisen),  auf  welche 
man  die  Holzscheiter  mit  einem  Ende  auflegt,  auf- 
merksam, und  bin  mit  ihm  der  Meinung,  dass  spe- 
ziell die  Lengyclcr  Thonklotze  auch  eine  Deutung 
als  Feuerbock  zulassen.  Eine  solche  würde  auch 
mit  den  Fundumständen  sehr  gut  übereinstimmen. 
Die  Oedenburger  hingegen  waren  sicherlich  nicht 
für  den  gemeinen  Hausgebrauch  bestimmt,  dazu 
wären  sie  mit  allzuviel  gebrechlichem  Zierath  be- 
lastet; sie  können  nur  zu  einer  symbolischen  Ver- 
wendung bestimmt  gewesen  sein  und  diese  lässt 
sich  vorläufig  bei  unseren  einerseits  wohl  an  die 
thönernen  Feuerböcke,  anderseits  aber  auch  an 
die  verschieden^ ichen  Doppclthiere  aus  Bronze  und 
anderem  Material  erinnernden  Stücken  nicht  er- 
kennen. 

Es  ist  aus  Vtrchow's  Bericht  ersichtlich,  dass 
er  auf  die  Zutheilung  der  Lcngyeler  „Mondbilder" 
zu  den  neolithischen  Funden  kein  Gewicht  legt, 
um  so  weniger,  als  sie  nicht  zu  den  gut  definirten 


Gräberfunden,  sondern  zu  den  Wohngrubenfunden 
gehören.  Diese  Alters  Stellung  ist  auch  keineswegs 
unanfechtbar,  denn  solche  Thonklotze  wurden  ein- 
mal mit  der  Gussform  eines  halbseitigen  Bronze- 
kammes, ein  andermal  mit  einem  kleinen  thönernen 
Gusslöffcl,  fast  immer  aber  in  Gesellschaft  mit  den 
in  unseren  Hall  statt- Grabhügeln  nicht  seltenen  quer 
durchbohrten  vierseitigen  Thonpyramiden,  welche 
theils  als  Webstublgewichte,  theils  als  Netzsenker 
gedeutet  werden,  angetroffen.  Auch  Gefasse  von 
den  in  unseren  Halls tattgrahhügeln  gebräuchlichen 
Formen  sind  nicht  selten  in  ihrer  Begleitung  und 
diese  sind  wohl  unsere  stärksten  Anhaltspunkte.  Die- 
bis  jetzt  in  Lengyel  gefundenen  Metallobjekte  sind 
leider  zur  Datirung  der  „Mondbilder"  nicht  direkt 
zu  verwenden,  da  sie  niemals  in  bestimmter  Weise 
mit  ihnen  vergesellschaftet  gefunden  wurden.  Es 
könnte  nur  geltend  gemacht  werden,  dass  die 
meisten  von  Wossinsky  (Taf.  XLUI  und  XLIV) 
abgebildeten  Bronze-  und  Eisenfundstücke,  welche 
der  Hallstattperiode  angehören,  in  Verbindung 
mit  einer  grossen  Zahl  jener  charakteristischen 
Thonpyramiden,  welche  auch  in  der  Gesellschaft 
der  „Mondbilder"  auftreten ,  gefunden  Bind.  Die 
eisernen  Flachkelte  (Wosssinsky,  Fig.  344  und 
345)  sind  Typen  der  jüngeren  Hallstattperiode, 
sowie  sich  das  als  Perlenschnur- Hälter  beurthcilte, 
Fig.  346  abgebildete  Bronzestück  als  Glied  eines 
durch  die  Aneinanderreihung  solcher  Stäbchen  ge- 
bildeten Gürtels  der  jüngeren  Hallstattperiode  ent- 
puppt hat.  Das  Wiener  Hofmuseum  besitzt  einen 
solchen  aus  36  Gliedern  bestehenden  Gürtel  von 
Adasevce  bei  Moravic  in  Slavonien.  Er  wurde  mit 
Certosafibeln  und  eisernen  Lanzenspitzen  gefunden. 
Ein  anderes  Stück  mit  HS  Gliedern  und  mit  Ge- 
hängestücken an  den  Enden,  (Glasnik  zemaljskog 
muzeja  u  Bosni  i  Hercegovini,  1890,  p.  75,  Fig.  3) 
welches  das  Museum  in  Sarajevo  bewahrt,  wurde 
mit  einem  griechischen  Helme,  einem  Halbdutzend 
verschieden  gestaltiger  Bogonfibeln  mit  sehr  grosser 
Fussplatte,  mehreren  Bronzeschmucknad ein  mit  viel- 
gliederigen  gedrechselten  Köpfen  und  Vorsteckern 
an  der  Spitze  und  anderen  Beigaben  in  der  Ara- 
reva  Gomila,  einem  grossen  Tumulus  auf  dem 
Glasinatz  in  Bosnien,  gefunden.  Diese  Gürtel- 
glieder sehen  dem  von  Lengyel  so  ähnlich,  als 
wären  sie  alle  aus  einer  und  derselben  Form  ge- 
gossen. Andererseits  sehen  wir,  dass  sich  die  an 
unseren  „Mondbildern"  zu  beobachtende  Reliofver- 
ziorung  auch  auf  vielen  Thongcfässen  von  Oeden- 
burg und  Lengyel  findet  und  sich  ebenso  wie  jene 
cigcnthümlichcn  Gürtelglieder  nach  Süden  hin  ver- 
folgen lässt.  Wir  finden  sie,  verschiedene  Muster 
ausprägend ,  auf  bosnischen  Ansiedelungsstätten, 
in  istrianischen  Wallburgon  und  Nekropolen  (Vermo 
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und  die  Pizznghi)  und  in  sparsamerer  Anwendung 
in  den  kr  a  mischen  Nekropolcn,  besonders  in  Pod- 
ecmel  an  der  Kulpa. 

Diese  lockere  Reihe  von  Anhaltspunkten  Hesse 
sich  noch  durch  einige  Parallelen  verdichten,  aber 
sie  wird  wohl  geniigen,  um  die  bereits  aus  der 
Oleichartigkeit  zu  crschli  essende  Glcichalterigkeit 
der  „  Mondbild  er"  von  Lengycl  mit  jenen  von 
Ocdenburg  zu  bestätigen,  indem  sie  das  allgemeine 
Mittel,  von  welchem  diese  besonderen  Erschein- 
ungen umgeben  sind,  als  ein  ziemlich  ausgebrei- 
tetes, einheitliches,  nur  durch  lokale  Besonder- 
heiten abgestuftes  erkennen  lässt.  Dass  die  von 
uns  zum  Vergleiche  herausgeholten  Fundstellen 
säinmtlich  innerhalb  des  alten  Gebietes  der  illy- 
rischen Völkerschaften  liegen,  ist  für  unsere  Be- 
trachtung ganz  besonders  verlockend.  Vielleicht 
wird  es  möglich,  aus  diesem,  allem  Anscheine 
nach  deutlichen  Zusammenhange  noch  Einiges  für 
die  Betrachtung  unserer  besonders  verzierten  Ur- 
nen abzubekommen. 

Dem  Hallstattstile  entspricht  die  Abtheilung  der 
zu  verzierenden  Gefässoberflaehe  in  einzelne  Felder, 
welche  in  Bezug  auf  die  Muster,  mit  welchen  sie 
ausgefüllt  werden,  häufig  von  einander  unabhängig 
bleiben.  Wie  die  Dipylonvasen  zeigen,  macht  sich 
der  Einfluss  des  Orients  auf  das  Ornamentirungs- 
weson  der  Arischen  Völker  der  ersten  Eisenzeit  zuerst 
dadurch  geltend,  dass  felderweise  das  geometrische 
Ornament  durch  figurales  Bildwerk  ersetzt  wird 
und  erst  spater  gelangen  die  das  ganze  Gefäss 
einheitlich  umspannenden  Streifen  mit  ihrem  figu- 
rata n  Gefüllsei  zu  ToUer  Geltung.  Von  einem 
solchen  Entwicklungsgange  glaube  ich  an  unseren 
Urnen  eine  Spur  aufzeigen  zu  können  in  den  4 
mit  Figurcnpaaron  verzierten  Feldern  auf  der 
Bauchwölbung  der  ersten  Urne.  Freilich  würde 
das,  wenn  meine  Auffassung  überhaupt  statthaft 
ist,  als  eine  atavistische  Erscheinung  betrachtet 
worden  müssen,  da  ja  in  der  Ausschmückung  des 
Halses  der  3  UrneD  die  streifenweise  Anordnung 
der  Figuren  bereits  zur  Geltung  gelangt  ist.  Wenn 
ich  es  vorhin  gewagt  habe,  bei  den  Situlen  an 
eine  auf  veoetischen  Boden  speziell  gerichtete  In- 
vasion der  orientalisireuden  Verzierungs weise  zu 
denken,  so  wird  es  nicht  mehr  Verwunderung  er- 
wecken, dass  ich  diesen  Versuch  auch  auf  die 
ebenfalls  bei  einem  Volke  illyrischen  Stammes  in 
genau  derselben  Periode  erzeugten  Oedenburger 
Urnen  ausdehne  und  an  ihnen  das  Walten  des- 
selben Einflusses  zu  erkennen  glaube,  nicht  dos 
spontane  örtliche  Aufflammen  eines  urwüchsigen 
Künstlergeistes  im  Sinne  Hochstetters.  Die  grosse 
Nähe  des  neuesten  Situla-Fundortcs  ist  besonders 
geeignet,  eine  derartige  Annahme  zu  unterstützen; 


ja  sogar  einige  Figuren  unserer  Urnen  laden  zu 
einer  freilich  nicht  vollkommen  zwingenden  Ver- 
gleichung  mit  den  auf  Situlen  ausgeprägten  Figuren 
ein.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  i  Paare 
auf  der  Bauchwölbung  der  grösseren  Urne  nach 
dem  Muster  der  so  allgemein  beliebten  und  bereits 
in  einem  halben  Dutzend  von  Wiederholungen  be- 
kannten Faustkämpfergruppe  nachgezeichnet  sind. 
Die  sogenannte  Opferszene  auf  der  dritten  (vor- 
jährigen) Urne  lässt  sich  leicht  aus  stereotypen 
Details  auf  den  Situlen  vou  Bologna,  Watsch 
und  Kuffarn  -  Gott wc ig  componiren.  Die  übrigen 
Figuren  laden  wohl  zu  solchen  Vergleichen  nicht 
ein;  sie  sind  meist  in  ihrem  Vorwurf  und  ihrer 
Ausführung  zu  einfach,  um  einen  solchen  Versuch 
zu  lohnen. 

Ich  glaube  jüngst  dargethan  zu  haben,  dass 
einige  ähnlich  gestaltete  Urnen  aus  einem  Tu- 
mulus  von  Gemein- Lebam  (Tumnli  von  Ocmein- 
Lebarn,  Mitth.  d.  präh-  Komm.  Wien  1800,  p.  GO) 
ebenfalls  mit  einer  Reihe  von  Figuren,  Reitern, 
Männchen  zu  Fuss,  Urnen  tragenden  Frauen  u.  dgl., 
welche  aber  plastisch  ausgeformt  und  an  der  Basis 
des  Halses  aufgesetzt  wurden,  verziert  waren.  Die 
Urnen  sind  theils  schwarz,  thetls  roth  mit  schwarzer 
Bemalung.  Die  Stelle,  an  welcher  die  Figürchen 
aufsitzen,  ist  eigentlich  dieselbe  wie  die,  an  wel- 
cher sie  bei  den  Oedenburger  Urnen  gezeichnet 
sind.  In  diesen  Reihen  von  Thonfigürchen  kommt 
ebenso  das  orientalisircnde  Dekorationsprinzip  zur 
Geltung,  welches  aber  hier  —  wo  die  Figuren- 
reihe auf  eine  bereits  vollständig  mit  geomet- 
rischem Ornament  bedeckte  Urne  appücirt  ist  ~- 
geradezu  im  Kampfe  mit  dem  geometrischen  er- 
scheint, so,  als  ob  es  noch  nicht  Eintritt  in  die 
Musterkartc  selbst  gefunden  hätte,  als  ob  der  De- 
korateur es  ausserhalb  seiner  Muster  plastisch  an- 
gebracht hätte,  weil  er  es  nicht  mit  denselben  zu 
vereinigen  verstand.  Es  fehlte  eben  in  den  Donau- 
ländern jene  AsaimÜationskraft ,  welche  die  Grie- 
chen dem  orientalischen  und  die  Veneter  dem  grie- 
chischen Einflüsse  entgegenbrachten.  Auch  die 
grössere  Urne  von  Oedenburg  kann  man  als  Bei- 
spiel hiefür  in  Anspruch  nehmen.  Aber  doeh  Hegt 
nichts  näher,  als  die  Annahme,  dass  den  alten 
Kunsttöpfern  des  Alpenvorlandes  keine  anderen 
Muster  vorgelegen  haben,  als  die  toreutischen  Re- 
lief kom positionen  oder  etwa  mit  denselben  sich 
deckende  Bililerwerkc  auf  kostbaren  Geweben. 

Von  Gemein  -  Leb arn  führt  ein  zarter  Faden 
an  das  Ostbalticnm.  Es  ist  mir  aufgefallen  (1.  c. 
p.  54,  Fig.  8  und  p.  73),  dass  zu  den  Gemcin- 
Lebarner  Urnen  2  dünne  Bronzenadcln  mit  kleinem 
Kopfe  und  einfacher,  nahezu  senkrechter  Knickung 
unterhalb  desselben  gehören,    wie    sie   bisher  nur 
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aus  Grabhügeln  der  jüngsten  Bronzezeit  von  Ost- 
preussen  durch  Tischler  nachgewiesen  sind.  In 
den  nieder  Österreich!  sehen  wie  in  den  c-stpreussi- 
schen  Gräbern  erscheint  neben  dieser  Nadel  keine 
Fibula.  Ihre  westpreussischen  Gesichtsurnen  ge- 
hören ziemlich  genau  derselben  Zeit  an.  Der 
Bronzehalsschmuck,  welcher  gerade  in  Ihren  Stein- 
kistengräbern in  der  Form  des  Ringhalskragens 
in's  Extrem  entwickelt  ist,  spielt  auch  in  den 
gleichalterigen  Grabhügeln  Niederösterreichs  eine 
Rolle.  Unsere  geknoteten  Torques  haben  sowie 
die  Oedenburger  Fibula  ihre  zahlreichen  Ver- 
wandten in  St.  Lucia  an  der  Nordgrenze  der 
Veneter  und  der  Torques  mit  imitirter  Wechael- 
drehung  erinnert  an  ostp  reu  ssisehe  Wendelringe 
und  an  die  einzelnen  Ringe  der  westpreussischen 
Halszierden.  Auch  unsere  häufigen  breiten  Ohr- 
reife sowie  die  seltenere  Schwanenhalsnadcl  er- 
scheinen in  Ihren  Steinkistengräbern  wieder.  Da 
darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Ärm- 
lichkeit zwischen  den  westpreussischen  Zeichnungen 
und  einem  Thcile  der  Oedenburger  Bilder  nicht 
etwas  mehr  ist,  als  eine  Mos  äusserliche,  zufällige, 
ob  wir  nicht  in  diesen  Bildergleichungen  und  den 
anderen  Fundgleichungcn  die  Fusstapfen  des  viel- 
berufenen, zwischen  der  Adria  und  der  Ostsee  ge- 
führten BernsteinhandeU  zu  erkennen  haben.  Es 
liegt  eigentlich  gar  nichts  Ifcues  oder  Befremd- 
liches in  dieser  Annahme.  Wer  Genthc  und  Sa- 
dowski  und  insbesonders  Lissauer's  treffliche 
Abhandlung  über  die  prähistorischen  Denkmäler 
dieser  Provinz  (p.  53  f.)  gelesen,  hat  sie  mir  wohl 
schon  vorweg  genommen. 

Als  letzte,  äusserste  Perspektive  winkt  uns 
aber  neuerlich  die  Frage  nach  einem  engeren 
Zusammenhange  zwischen  den  pomcrclliachcn  Ge- 
sichtsurnen und  den  etmskischen.  Undset  hat 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  italische 
Gesichtsurnen  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  XXII,  p.  143) 
es  für  nicht  unmöglich  und  unwahrscheinlich  er- 
klärt, dass  die  Entwickclung  der  ctruskischen 
Canopus-Gefässc  jene  der  pomcrclli sehen  Gesichts- 
urnen durch  spezielle  Beeinflussung  hervorgerufen 
hat,  was  auch  wegen  der  Chronologie  ganz  gut 
möglich  sein  würde,  ohne  sieh  vor  der  Hand  näher 
beweisen  zu  lassen.  Nun,  Beweise  dafür  sind  mit 
Hilfe  unserer  Funde  auch  noch  nicht  beigebracht 
worden,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  durch 
das  neue  Zwischenglied  sehr  erheblich  näher 
gerückt. 


Winke  für  das  Studium  der  amerikanischen 


Von  Albert  S.  Gatschet  in  Washington,  Dist.  Col. 

Von  der  Gesammtheit  der  Sprachen  des  west- 
lichen Kontinentes  in  kurzer  Fassung  einen  rich- 
tigen Begriff  zu  geben,  ist  ebenso  unmöglich,  als 
es  unmöglich  ist,  die  drei  oder  vier  Jahrtausende 
der  Weltgeschichte  auf  den  1 G  Seiten  eines  Druck- 
bogens verständlich  darzustellen.  Es  hat  gewiss 
den  Schein  der  Wahrheit  für  sich,  sie  sämratlich 
für  agglutinirend  zu  erklären,  doch  ist  dies  zu 
gewagt,  denn  wir  sind  höchstens  über  eine  Hälfte 
ihrer  Sprachstämme  nothdürftig  unterrichtet;  ge- 
nauer wäre  es  wohl,  sie  nach  Steinthal's  Ein- 
teilung aller  Sprachen  für  formlose  Sprachen  zu 
erklären.  Dass  es  auch  einsilbige  oder  isoürendo 
Sprachstämme  und  Dialekte  unter  ihnen  gibt,  sollte 
man  nach  Friedr.  Müller'»  Darstellung  der  Bo- 
toeudo- Sprache  annehmen  dürfen,  doch  sind  auch 
hier  erst  weitere  Aufklärungen  noth wendig. 

Da  sich  also  eine  Gesammtanschauung  der  so 
zahlreichen  amerikanischen  Sprachen  nur  durch 
Spezialstudium  gewinnen  lässt,  so  können  wir  hier 
nur  einzelne  Phasen  des  in  ihnen  waltenden  Le- 
bens in's  Auge  fassen.  Betrachten  wir  zuerst 
einige  der  auf's  Nomen   bezüglichen  Verhältnisse. 

Die  Beziehungswörter,  die  wir  Präpositionen 
nennen,  werden  in  den  amerikanischen  Sprachen 
allgemein  zu  Postpositionen,  wie  wir  dies  auch 
im  Latein  an  mecum,  vobiscum  beobachten. 
Doch  bildet  z.  B.  gerade  der  auegedehnte  Tinne- 
Sprachstamm  eine  Ausnahme,  da  derselbe  diese 
Partikeln  dem  Nomen  vorangehen  lässt.  Wo  die- 
selben als  Postpositionen  figuriren,  sind  sie  oft 
aus  Verben  entstanden  und  da  das  Verbum  hier 
seine  natürliche  Stellung  am  Ende  des  Satzes  hat, 
so  folgt  konsequenter  Weise  dort  diese  Bestimmung 
dem  Substantive  nach.  Im  Klamath  (Oregon)  gibt 
es  viele  derselben,  die  nicht  von  Verben  abstam- 
men, diese  jedoch  folgen  dem  Gesetze  der  sprach- 
lichen Analogie,  nehmen  also  ebenfalls  nach  dem 
Substantiv  Stellung.  Sprachwidrig  ist  es  jedoch 
nicht,  sie  auch  vortreten  zu  lassen,  denn  in  dieser 
Sprache  herrseht  grosse  Freiheit  in  der  Wort- 
stellung. 

Diejenigen  Sprachen,  die  am  meisten  dem  Poly- 
synthetismus  in  der  Wortbildung,  speziell  der  Ver- 
balbildung huldigen,  drücken  das  Präpostionalver- 
hältniss  am  liebsten  durch  Präfixe  oder  Suffixe 
am  Verbum  aus  und  das  Nomen  geht  dann  in 
einem  der  indirekten  Casus  voran,  ähnlich  wie  im 
Gricchichen:  OiuQt/Aa  oiqÖeooi  negitSwe,  was 
in  der  epischen  Sprache  noch  itwQipa  «epi  ffnj- 
lieoaiv  tdvve,  lautet.    In  diesem  Punkte  gewahren 
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wir  also  in  den  Sprachen  Amerikas  eine  reiche 
Vielseitigkeit.  . 

Dies  erwahrt  sich  auch  bezüglich  anderer  gram- 
matischer Verhältnisse  und  nichts  ist  unwahrer, 
als  die  Behauptung,  dass  alle  amerikanischen  Spra- 
chen sich  in  der  Struktur  gleichen,  oder  um  einen 
populären  Ausdruck  zu  gebrauchen,  „über  einen 
Leisten  geschlagen  sind".  Man  hat  behauptet, 
dass  sie  alle  inkorporirend  seien;  dass  dies  auf 
Täuschung  beruht,  hat  Lucien  Adam  am  Tsehib- 
tscha  (Bogota)  zur  Evidenz  nachgewiesen.1)  Wir 
wollen  ganz  davon  absehen,  «lass  die  Grammatiker 
betreffs  des  Inkorporationsbegriffes  unter  sieh  ab- 
weichen ;  im  Tscbibtseha  wird  aber  nicht  einmal 
das  prominale  Subjekt  und  Objekt  in's  Verbuin 
mkorporirt. 

Mit  der  in  jeder  einzelnen  Sprache  vorwal- 
tenden Auffassung  des  adnominalen  Verhältnisses 
der  Prä-  oder  Postposition  zum  Nomen  hängt  auf's 
Engste  der  Umstand  zusammen,  ob  das  Nomen 
viele,  wenige  oder  gar  keine  Casusformon  zeigt. 
Denn  Casus  sind  weiter  nichts,  als  eng  mit  dem 
Nomen  verbundene  Postpositionen.  Ist  die  Verbal- 
bildung reich  an  Präfixen  und  Suffixen,  die  diesen 
Partikeln  entsprechen,  hat  sich  also  der  sprach- 
bildende  Geist  vorzugsweise  auf  das  Verbum,  statt 
auf  das  Nomen  geworfen,  so  sind  die  Casus  ge- 
ring an  Zahl  und  in  ihrer  Bedeutung  vag  und 
unbestimmt.  Hat  dagegen  der  Sprachgeist  das 
Nomen  mit  Vorliebe  ausgebildet,  so  ist  die  Casus- 
bildung reicher,  oft  sogar  überwuchernd,  und  was 
den  Numerus  anbelangt,  so  finden  wir  hie  und  da 
statt  dos  stereotypen  Plurals  der  europäischen  Spra- 
chen eine  Kollektiv-  oder  eine  Distributivform, 
letztere  insbesonders  bei  Adjektiven,  oder  der  Plural 
paart  sich  mit  einem  Dual. 

Für  die  beiden  amerikanischen  Kontinente  lässt 
sich,  jedoch  nur  sehi"  allgemein,  der  Satz  auf- 
stellen, dass  auf  der  Westseite  die  Nominal- 
flexion, in  den  weiten  Ebenen  der  Ostseite  die 
Verbalflexion  vorwiegend  ausgebildet  ist.  Die 
Tinne  -  Dialekte  kennen  keine  Casus,  nur  Post- 
positionen ;  die  zahlreichen  Algönkin  -  Mundarten 
haben  allein  den  Locativcasus,  die  mir  näher  be- 
kannten Masköki -Dialekte  bloss  zwei  Casus  ausser 
dem  Subjektivfalle,  der  durch  ein  eigenes  Suffix 
gekennzeichnet  ist:  im  Crcek,  Hitsehiti  und  Ali- 
bamu.  alle  früher  in  Alabama  einheimisch.  Wie 
in  vielen  anderen  Sprachen,  so  fällt  auch  hier  der 
Casus  des  direkten  mit  dem  des  indirekten  Ob- 
jekts zusammen.    In  den  Algönkin-  und  Masköki- 


1)  Etudea  sur  six  langues  americaines.  Paris  18T8, 

B°,   pp.  29  —  63   (Revue   de   Linguiatiu,ue).  Diese    süd- 

anierikiuiüiche  Sprache  hat  eine  durchaus  analytische 
Anlage. 


Sprachen  helfen  Possessivpronomina  zur  Bezeich- 
nung des  Gcnitivs,  der  hier  meist  ein  Possessiv 
oder  Partitiv  ist,  aus.  Die  irokesischen  Dialekte 
und  das  mit  ihnen  verwandte  Tscheroki  kennen 
keine  Casusformen,  nur  Locativ-Postpositionen  und 
die  drei  grammatischen  oder  Hauptcasus  müssen 
durch  die  Satzstellung  des  Nomens  als  solche  kennt- 
lich gemacht  werden.  Dasselbe  ist  auch  bei  den 
Dakotadialekten  der  Fall,  die  nur  einige  rudi- 
mentäre Ansätze  zur  Casusbildung  zeigen.  Im 
Guarani-Tupi.  der  ausgedehntesten  Spracbfamilie 
des  südamerikanischen  Ostens,  entscheidet  eben- 
falls die  Stellung  im  Satze  über  die  syntaktische 
Funktion  jedes  Nomens,  doch  besitzt  in  einem 
Dialekte  desselben,  dem  „ eigentlichen"  Gnarani, 
der  Genitiv  ein  eigenes  Suffix,  -mbae,  dessen  Be- 
deutung „Eigcnthum,  Sache"  ist.  Kiriri  im  Nord- 
osten Brasiliens  hat  bloss  für  den  direkten  Objekt- 
casus eine  besondere  Bezeichnung,  die  Partikel  do, 
welche  der  Funktion  nach  mit  dem  spanischen  a, 
vor  Nomina  die  Personen  bezeichnen,  verglichen 
werden  kann. 

Ganz  verschieden  stellt  sich  die  Casusbildung 
im  Westen  beider  Kontinente.  Das  Comancho,  ein 
Dialekt  des  schoschonischen  Sprachstammes  und 
von  dem  Schoschonendinlekt  von  Wyoming  wenig 
verschieden,  hat  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
dieser  Formen;  ebenso  das  Mutsun  in  Mittelkali- 
fornien, obwohl  hier  der  Verdacht  sich  aufdrängt, 
dass  mehrere  derselben  blosse  Postpositionen  seien. 
Das  Tschiimeto,  am  Mercedesflusse  gesprochen,  ge- 
hört derselben  Familie  an  und  hat  sieben  wohl- 
definirte  Casus.  Nördlich  davon  liegt  das  Gebiet 
der  Maidu- Dialekte,  von  denen  das  Otäki,  bei 
Chico  am  Sacramentoflussc,  folgende  Fälle  auf- 
weist :  Einen  Subjekt-Casus  auf  -m,  -n,  einen  Pos- 
sesiv  auf  -ki,  einen  Temporal  auf  -i  und  mehrere 
Locative  auf  -ti,  -na,  -nak.  Schasti  und  Atscho- 
mawi,  letzteres  am  Pit  River  gesprochen,  besitzen 
mehrere  Casus,  und  das  Klamath  an  den  Quellen 
des  Klamathflusscs,  Oregon,  besitzt  deren  acht, 
nebstdem  fünf  durch  Casuspostpositionen  gebildete 
Fälle.  In  den  Sahaptin  -  Mundarten  am  mittleren 
Columbiaflusse  ist  die  Casusbildung  voll  entwickelt; 
das  Nez-Perce"  zählt  sieben  dieser  Formen  auf.  In 
den  Yuma-Dialekten  im  Stromgebiete  des  Colorado 
lassen  sich  ebenfalls  Casus  nachweisen. 

Gehen  wir  weiter  nach  Süden,  so  treffen  wir 
auf  mexikanische  Sprachengruppen,  wo  Casusbil- 
dung nicht  nachweisbar  ist.  Hier  findet  also  den 
Cordilleren  entlang  eine  Unterbrechung  dieser  Bil- 
dungen statt,  während  sie  sich  weiter  südlich,  vom 
Acijuator  an,  wiederum  einstellt.  Das  Pirna  am 
Gilaflusse  und  in  Sonora  zeigt  bloss  Postpositionen 
und  das  wohhuisgebildete  Nahuutl  oder  Aztekisebe 
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hat  ebenfalls  keine  Casusformen,  so  wenig  als  das 
Zuni  in  Neu-Mexiko,  das  bloss  für  seine  Personal- 
pro nomi  na  eine  Abwandlung  besitzt.  Im  Otomf 
und  dem  damit  verwandten  Mnzab.ua  und  Matlal- 
tsinka  (auch  Pirinda  geheissen),  im  Totonakischen 
und  Mixtokisch-Zapotekischen,  sowie  in  den  zahl- 
reichen Mayamundartcn  sind  die  Casus  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  mangelhaft  als  solche  be- 
zeichnet. Dasselbe  lässt  sieh  von  den  Sprachen 
der  Cariben,  der  Muiscns  (Tschibtscha  -  Sprache) 
und  der  Moxos  aussagen,  während  das  literarisch 
ausgebildete  Ketschua,  sowie  das  Aimara,  beide 
in  Peru  gesprochen,  deren  fünf  besitzen,  somit 
den  oregonischen  und  kalifornischen  Idiomen  nahe 
kommen.  Dasc  hilenische  Idiom  der  Motutsehe  hat 
vier  Casus,  wobei  der  des  Subjekts  mit  dem  des 
Objekts  zusammenfällt. 

Das  Adjektiv,  namentlich  wenn  es  attributiv 
gebraucht  wird,  das  Zahlwort,  und  in  gewissem 
Grade  auch  das  Pronomen  werden  gewöhnlieh 
derselben  Flexion  theilhaftig,  wie  das  Substantiv, 
wenn  letzteres  überhaupt  einer  Flexion  fähig  ist. 
Di  gewissen  Sprachen  ist  das  Adjektiv  eine  eigene, 
selbständig  dastehende  Wortspecies  mit  Derivations- 
Endungcn,  die  sich  nur  am  Adjektiv  vorfinden; 
in  anderen  ist  es  nichts  weiter  als  das  Partizip 
eines  attributiven  Verbs,  und  zwar  häutig  ein  Par- 
tizip der  vergangenen  Zeit.  In  solchen  Sprachen  ist 
der  Ycrbalbcgriff  vom  Nominalbegriffe  nur  wenig 
geschieden,  d.  h.  viele  Nomina  können  ohne  Wei- 
teres verbificirt  werden,  wie  in  den  Algönkin-, 
Iroquois-,  Kalapiiya-  und  Masköki-Sprachfamilien. 
So  giebt  es  im  Mohawk-Iroquois  nur  drei  wahre 
Adjektiva,  die  nicht  von  Verben  abzuleiten  sind, 
and  im  Creck,  einer  Masköki- Sprache,  sind  hätki, 
weiss,  wänhi,  stark,  solid,  in  der  That  nichts  als 
Partizipien  von  hatis  er,  sie,  es,  ist  weiss,  wänhis 
es  ist  stark. 

Die  Gradation  des  Adjektivs  wird  meist  auf 
eine  umschreibende,  einen  Verbalausdruck  herbei- 
ziehende Weise  ausgeführt. 

Das  Zeitwort  als  Mittelpunkt  des  Satzes  zeigt 
in  den  Sprachen  Amerikas  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  morphologischen  Anlage  und  Aus- 
bildung. Dass  es  kein  eigentliches  Verbum,  son- 
dern überall  ein  blosser  Nominalausdruck  ist, 
wissen  alle,  die  sich  dem  Studium  der  aggluti- 
nirenden  Sprachen  gewidmet  haben.  Es  lassen 
sich  indessen  zwei  Hauptformen  von  Zeitwörtern 
unterscheiden : 

Ist  die  Funktion  dos  Verbs  eine  prädikative. 
so  steht  ein  wirklicher  Subjektaus druck  bei  dem- 
selben und  das  demselben  präfigirtc  oder  beige- 
gebene Pronomen  weicht  in  der  Form  vom  Pos- 
sessivpronomen   der  Sprache    ab.     Ein    prädikativ 


gebrauchtes  Verbum  nähert  sich  uuscrui  arischen 
Zeitwort  in  der  Form. 

Ist  dagegen  die  Funktion  des  Verbs  eine  pos- 
sessive, so  ist  dasselbe  ein  substantivischer,  weil 
besitzanzeigender  Ausdruck;  ein  besitzanzeigendes 
Fürwort  steht  dabei  und  das  Verbum  kommt  am 
nächsten  unsern  Nomina  vcrbalia.  die  einen 
einmaligen  Akt  oder  eine  wiederholte  Handlung 
anzeigen.  Der  Satz:  „Er  tödtet  einen  Vogel", 
muss  alsdann  lauten:   „Sein  Tödten  eines  Vogels." 

In  einer  Agglutinations- Sprache  ist  demnach 
jeder  Verbalausdruck  entweder  ein  Nomen  actoris 
oder  agentis,  oder  er  ist  ein  Nomen  actionis 
oder  acti;  gewöhnlieh  kommen  mehrere  dieser 
Formen  in  der  Flexion  eines  und  desselben  Ver- 
bums vor.  Auch  in  den  arischen  Sprachen  haben 
wir  ja  prädikative  und  Nominal  formen  in  der 
Flexion  eines  und  desselben  Zeitwortes.  Ein  wei- 
terer Beweis  dafür,  dass  das  Verbum  nur  ein 
Nümen-Vcrbum  oder  gar  ein  „verbificirtes  Adjek- 
tiv" ist,  liegt  darin,  dass  sich  in  transitiven  Verben 
der  Numerus  nach  dem  Numerus  des  Objekts, 
nicht  nach  dem  des  Subjekts  richtet. 

In  Sprachen,  wo  das  Passivum  mit  der  Aktiv- 
form identisch  ist,  liegt  es  besonders  klar  am  Tage, 
dass  der  Verbalausdruck  ein  abstraktes  Nomen  ist, 
unserem  substantivisch  gebrauchten  Infinitiv  ver- 
gleichbar. 

In  morphologischer  Hinsicht  ist  es  besonders 
wichtig,  den  Unterschied  zwischen  analytischen 
und  synthetischen  Sprachen  festzustellen.  Der 
Unterschied  ist  freilich  nur  ein  gradueller,  denn 
alle  analytischen  Sprachen,  mit  Ausnahme  der 
isolirenden  oder  einsilbigen,  müssen  Synthese  zu 
Hilfe  nehmen,  zeigen  aber  durchschnittlich  mehr 
Abstraktionsvermögen,  als  die  eigentlich  synthet- 
ischen. So  lange  die  synthetischen  Sprachen  nur 
Beziehungs  würze  In  oder  Silben  zur  Wortbildung 
verwenden,  verbleibt  die  Synthese  innerhalb  ge- 
wisser Schranken ;  werden  aber  auch  materielle 
Begriffe,  wie  die  de«  Beginnens,  Fortsetzens,  der 
Nähe  und  Entfernung,  der  Gewohnheit,  des  Be- 
sitzes, der  Negation  u.  s.  w.  in  die  Wortbildung 
einverleibt,  die  nicht  eigentlich  dahin  gehören,  so 
wird  die  Synthese  zur  Polysynthese  und  dies  ist 
in  vielen  amerikanischen  Sprachen  besonders  der 
Ostseite  der  Fall.  Wo  in  dieser  Weise  Affixe 
formeller  und  formloser  Art  in  dieselbe  Wortform 
zusammengewürfelt  sind,  ist  auch  der  Inkorporation 
ein  bedeutenderer  Spielraum  gestattet,  als  wo  bloss 
Analyse  vorherrscht.  Die  Syntaxis  der  Masköki- 
sprachen  wird  dadurch  unbeholfen  und  schwerfällig, 
dass  sie  durch  Gerundien  und  Partizipien  das  aus- 
drücken, was  wir  weit  eleganter  durch  Nebensätze 
wiedergeben.    Viele  Sprachen  Amerikas  bilden  die 
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voces  verbi  synthetisch  durch  einheitliche  Wort- 
formen, mittelst  eigener  Präfixe,  gerade  wie  dies 
in  so  bundiger  Weise  in  den  semitischen  Sprachen 
geschieht. 

Die  in  den  arischen  Sprachen  der  Neuzeit  nur 
noch  selten  auftretende  Silbenreduplikation  ist 
in  amerikanischen  Sprachen  ein  weitverbreitetes 
Wortbildungsclement.  Sic  zeigt  sich  zwar  in  man- 
nigfaltigen Gestalten,  doch  lassen  sich  diese  sämmt- 
lieh  in  zwei  Hauptklasscn  scheiden :  a)  Redupli- 
kation zu  Flcxionszwccken;  b)  Reduplikation  zu 
Derivat  ionszweckon.  In  der  oregonischen  Klamath- 
sprachc  sind  beide  Formen  anzutreffen.  Sie  sind 
dort  besonders  deutlich  geschieden  und  zwar  da- 
durch, dass  die  Flexionsreduplikation  die  Anfangs- 
silbe  des  Wortes  bis  und  mit  dem  Vokale  ver- 
doppelt und  oft  den  Yokal  ablauten  lässt,  wahrend 
die  Derivationsreduplikation  die  erste  Silbe  ganz 
verdoppelt,  dagegen  den  Yokal  meist  unverändert 
wiederholt.  Durch  diese  Sorte  von  Verdoppelung 
werden  usitative,  frequentative  und  iterative  Aus- 
drücke, meist  Verba,  gebildet ;  die  Flexionsredupli- 
kation dagegen  bildet  zu  jedem  Verbum,  Nomen 
und  selbst  zu  gewissen  Partikeln  eine  Distributiv  - 
form,  die  nicht  selten  die  Funktion  eines  Plurals 
versieht.  Im  Pirna,  Aztekischen  und  mehreren  Spra- 
chen des  Nahuatl- Stamm  es  kommen  beide  Arten 
der  Reduplikation  vor ;  ebenso  in  den  Maya-, 
Sahaptin-  und  Algönkindialekten,  doch  ist  die  Fle- 
xionsreduplikation in  den  letzteren  nur  sporadisch 
anzutreffen,  wie  in  den  Zahlwörtern  des  Odschibwe. 
Iroquois,  Huronisch  und  Tscheroki  sind  von  beiden 
frei  geblieben,  dagegen  sind  dieselben  in  den  Idiomen 
der  Nordwestküste  stark  ausgebildet,  am  meisten 
im  Selisch-Sprachstamme,  wo  namentlich  am  Fuget 
Sunde  und  am  oberen  Columbiaflussc  sie  in  zahl- 
reichen und  sehr  verschiedenen  Formen,  auch  als 
Triplikation,  auftreten.  Leider  ist  diese  Art  der 
Synthese  dort  noch  wenig  studirt ;  die  Formen  sind 
daselbst  aber  so  polymorph,  dass  sich  über  ihre 
Bildung  Bände  schreiben  Hessen.  In  den  Maskoki- 
Mundarten  zeigt  sich  vornehmlich  eine  Verdopp- 
lungsweisc.  welche  sowohl  Pluralc  als  Distributiva, 
Iterativa  als  Frequcntativa  bilden  kann.  Aus  lasti 
schwarz  wird  läslati  schwarz  an  einzelnen  Stellen, 
aus  taskäs  ich  hüpfe,  tastäkas  ich  hüpfe  wieder- 
holcntlich.  Hier  in  der  Crcok-Mundart  nimmt  also 
die  verdoppelte  Silbe  die  zweite  Stelle  im  Worte 
und  nicht  die  Anfangstelle  ein,  wie  es  in  den  meisten 
obenerwähnten  Sprachen  der  Fall  ist. 

Klassifizirende  Beisätze,  um  die  Gestalt 
konkreter  oder  die  Qualität  abstrakter  Dinge,  die 
besprochen  werden,  anzudeuten,  halten  wir  Euro- 
päer in  den  meisten  Fällen  für  überflüssig;  in 
manchen  ausländischen  Sprachen  dürfen  dieselben 


aber  nicht  fehlen,  wenn  nicht  die  grammatische  Ge- 
nauigkeit darunter  leiden  soll.  So  besitzt  das  Maya 
und  die  ihm  nahestehenden  Dialekte  eine  grosse 
Anzahl  Partikeln,  um  anzuzeigen,  ob  der  be- 
sprochene Gegenstand  rund,  flach,  spitzig,  rauh, 
eben  oder  uneben  u.  s.  w.  sei  und  in  den  costa- 
ricanischen  Sprachen,  wie  Dr.  Gabb  sie  beschrieben 
hat ,  kommen  ähnliche  Beisätze  vor.  Die  Zeit- 
wörter der  Maskökidialektc.  welche  ein  sich  Er- 
strecken, Liegen,  Sitzen  und  Stehen  bezeichnen 
und  sich  auf  unbelebte  Gegenstände  beziehen, 
haben  Formen,  aus  welchen  sowohl  Zahl  als  Ge- 
stalt des  Subjektes  ersichtlich  wird.  Die  Zahl- 
wörter erhalten  Zusätze  dieser  Art  im  Nahuatl 
oder  Aztekischen,  wo  es  deren  sechs  gibt,  in  den 
Selischdialcktcn,  im  Maya  und  Kitsche",  sowie  im 
Klamath  von  Oregon  (in  den  Zahlen  von  elf  an 
aufwärts)  die  das  Aussehen  des  Gegenstandes  klassi- 
fizirend beschreiben.  ImPendbscot,  einem Algönkin- 
Dialekte  im  Staate  Maine,  wird  die  Gestalt  durch 
Suffixe,  an  die  Nummeralien  gehängt,  angedeutet; 
dagegen  fehlt  diese  Bezeichnungs weise  in  den  Iro- 
quois-Mund arten  vollständig.  Klaasifizirende  Bei- 
sätze treten  in  allen  möglichen  Formen  auf;  oft 
als  Partikeln  oder  Suffixe,  oft  als  Adjektive,  Par- 
tizipien  oder  als  Verben   in  der  absoluten  Form. 

Um  gleich  hier  die  Darlegung  über  Synthesis 
weiter  aufzuführen,  möge  erwähnt  werden,  dass 
die  Sprachen  Amerikas  in  Betroff  ihrer  Wort- 
derivation meist  eine  polysynthetische  Anlage 
besitzen.  Präfixation  ist  jedoch  weniger  entwickelt. 
als  Suffixation,  und  Infixe  in  die  Wurzel  gehören 
zu  den  Seltenheiten.  Präfixation  erstreckt  sich 
meistens  auf  die  Bezeichnung  des  Numerus  and 
der  Voces  verbi,  sowie  auf  die  äussere  Gestalt 
des  Subjekts  oder  Objekts  oder  die  Art  und  Weise 
des  Aktes;  Suffixation  auf  Temporal-  und  Modul- 
bildung, auf  Verhältnisse  des  Raumes  und  der 
Entfernung,  Gegenwart  oder  Abwesenheit,  Ruhe 
oder  Bewegung,  gegenseitige  Stellung  vom  Subjekt 
zum  Objekt,  Anfang,  Fortsetzung  und  Vollendung 
der  Handlung,  Besitz  und  andere  Neben  um  stände, 
die  wir  durch  beigesetzte  Partikeln  materieller  Be- 
deutung oder  gar  durch  Nebensätze  andeuten. 

Sollte  es  präfixlose  Sprachen  in  Amerika  geben, 
so  müsston  diese  unter  den  Sprachen  mit  analyt- 
ischer Anlage  gesucht  werden.  Eine  ausserordent- 
liche Häufung  von  Präfixen  zeigt  sich  oft  im  Creek, 
z.  B.  in  dem  Verbum  i'lasimuwakidschäs  ich  setze 
(jemandem)  etwas  auf  etwas  vor,  z.  B.  Speise  auf 
einem  Teller.  Diess  zahlt  nicht  weniger  als  fünf 
Präfixe ;  i'l-  aus  der  Entfernung,  a-  von  etwas 
herkommend,  -s-  (statt  is-,  isi-)  mittelst,  instrumen- 
tales Präfix,  im-  für,  zum  Besten  von  Jemand, 
-u-  entgegen.    Suffixe  sind  hier  bloss  drei  an  den 
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Stamm  wak-,  der  ein  Liegen  andeutet,  angefügt; 
das  Suffix  irisch,  kausative  Verba  bildend,  ä-  (aus 
a-i)  Präsen  schar  akt  er,  -s  verbifizirendes  Suffix.  In 
keiner  amerikanischen  Sprache  traf  ich  auf  eine 
grössere  Zahl  von  Präfixen,  Pronomialpräfixe  aus- 
geschlossen; selten  gibt  es  in  anderen  Sprachen 
über  drei  derselben.  Höher  steigt  die  Zahl  der 
Suffixe;  in  dem  Klamathworte  ka-uloktuntkämna 
fortwahrend  in  einem  Baume  hin  und  her  gehen 
gibt  es  deren  sechs,  an  die  Wurzel  ka-,  ga-  gehen, 
angefügt ;  ul-  zeigt  ein  Aufhören  an,  ok-  inner- 
halb eines  Raumes,  tan-  entlang,  der  Länge  nach, 
tk-  "Wiederholung,  tamn-  fortgesetzte,  kontinnir- 
liche  Handlung,  -a  verbifizirendes  Suffix.  Die  Suf- 
fixe -tan-  und  -taran-  sind  nicht  einfache,  sondern 
aus  Pronominal  wurzeln  zusammengesetzte.  Wörter 
von  dieser  Länge  sind  im  Elamath  sowohl  als  in 
den  Maskokisprachen  ziemlich  selten. 
(Schluas  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen, 

Anthropologische  Gesellschaft  der  Oberlausitz. 

Sitzung  vom  19.  December   1891. 

Herr  Dr.  Buschan:  „Ein  Blick  in  die  Küche  der 
Vorzeit*. 

.Der  Mensch  iat  das  einzige  kochende  Tier,*  so 
lautet  der  bezeichnende  Ausspruch  des  irischen  For- 
schers Graves.  Kein  anderes  Wesen  hat  es  dahin  ge- 
bracht, dass  es  seine  Nahrung  durch  Kochen  oder  Bra- 
ten vorbereitet,  und  es  tritt  nun  an  uns  die  Frage 
heran,  wann  war  der  Mensch  in  seiner  Entwicklung  so 
weit  vorgeschritten,  data  er  zuerst  zum  Kochen  schritt? 
Diese  Untersuchung  führt  uns  weit  Ober  die  Zeiten  der 
Geschichte  und  Ueberlieferung  in  ferne  vorgeschicht- 
liche Perioden,  deren  Kenntnis  uns  erst  die  Forschungen 
der  letzten  Tage  vermittelt  haben.  Wir  kennen  Waf- 
fen, Kleidung,  Haus  und  Nahrung  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  und  wollen  uns  jetzt  auch  in  seiner  Küche 
umsehen. 

Man  teilt  die  vorgeschichtliche  Zeit  bekanntlich 
in   mehrere   Perioden,   von  denen   für  unsere    heutige 


mentlich  wird  uns  die  entere  beschäftigen,  die  wieder 
in  zwei  gesonderte  Epochen  zerfällt,  die  paläolitbiache, 
deren  Dauer  noch  nicht  genau  bestimmbar  ist,  und  die 
neolithisebe,  die  ungefähr  mit  dem  Jahre.  1600  resp. 
1000  v.  Chr.  G.  abscbliesst.  Wir  beginnen  unsere  Un- 
tersuchung mit  dem  pal  äolit  Irischen  Menschen,  dem 
Europäer  der  ersten  Steinzeit  Er  ist  noch  vorwiegend 
Jäger  und  Fischer.  Seine  Nahrung  liefern  ihm  die  dilu- 
vialen Säugetiere  seiner  Zeit,  die  er  erlegt.  Mammut, 
Rhinozeros,  Remitier,  Pferd,  Uretier,  Riesenhirsch, 
Höhlenlöwe,  Höhlenhyäne,  Wildschwein,  Luchs,  Stein- 
bock u.  a.  m.,  von  Vögeln  Singschwan ,  Schneegaus. 
Wildente,  Dohle. 

Besonders  Pferdefleisch  war  sicher  sehr  beliebt, 
denn  wir  treffen  auf  Knochenüberreste  dieser  Mahlzeiten, 
die  förmliche  wallartige  Verschattungen  bilden  und 
nach  dem  Urteil  von  Forschern  sicher  auf  ca.  40,000 
hier  verzehrte  Tiere  schliessen  lassen.  Das  Tier  wurde 
gewöhnlich  an  Ort  und  Stelle,  wo  es  die  Beute  des 


Jägers  geworden  war,  zerlegt,  die  Haut  mittelst  eines 
Feuersteinmessers  zerschnitten  und  abgestreift,  das 
Tier  ausgeweidet  und  das  ausströmende  Blut  wurde 
wohl  in  der  hohlen  Hand  oder  in  löffelartig  ausge- 
höhlten Knochen  stücken  aufgefangen  und  noch  warm 
getrunken.  Dann  wurde  wohl  zuerst  der  Schädel  zer- 
spalten, und  das  Gehirn  noch  warm  verspeist.  Die 
grossem  FleischstQcke ,  Hals ,  Schenkel  und  Rücken, 
wurden  mit  nach  der  Behausung  genommen.  Das  Heim 
des  paläolithi  geben  Menschen  war  in  Hohlen  oder  Sand 
löchern,  deren  Boden  zugleich  Tisch,  Schlafstelle  und 
Heerd  vertrat.  Hier  wurden  die  Markknochen  mit  einem 
hammerartigen  Stein  zermalmt,  um  das  Mark  zu  schlür- 
fen. Auch  der  Unterkiefer  des  Höhlenbären  mit  seinem 
scharfen  Eckzahn  diente  als  Hammer. 

Das  Fleisch  wurde  gebraten,  denn  der  Mensch  der 
Diluvialzeit  kannte  den  Gebrauch  des  Feuers,  das  er 
wahrscheinlich  durch  Reiben  oder  Bobren  von  Holz- 
stäbchen, vielleicht  auch  schon  durch  Aneinanderschla- 
gen  von  Steinen  erzeugte.  Ob  ihm  zur  Bereitung  sei- 
nes Mahles  schon  Gelasse  zur  Verfügung  standen,  ist 
fraglich;  wenn  solche  in  rohester  Form  mit  der  Hand 
geformt  vorkamen,  so  war  es  sicher  nur  sehr  verein- 
zelt. Das  Fleisch  wurde  auf  dem  vom  Feuer  erhitzten 
Boden  in  der  Asche  geröstet,  Wasser  wahrscheinlich 
in  dicht  gemachten  Gruben  durch  Hineinwerfen  von 
heissen  Steinen  zum  Kochen  gebracht.  Die  Finger 
dienten  als  Gabel,  die  hohle  Hand  als  Löffel.  Kräuter, 
Baumfrüchte  und  Beeren,  vielleicht  auch  der  balbver- 
daute  Inhalt  eines  Renntiermagens,  Honig  von  wilden 
Bienen  etc.  bildete  die  Zukost  zu  dem  Mahle  des  Ureuro- 
päers. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Bild  in  der 
zweiten  Periode  der  Steinzeit,  der  neolithi sehen.  Sie 
hat  eine  andere  Fauna  und  Flora,  andere  verbesserte 
Stein  Werkzeuge,  die  an  der  Schneide  bereits  geschliffen 
und  polirt  sind,  sowie  die  Kenntnis  des  Topfgeschirres. 
Sie  wurde  durch  eine  neue  Kulturrichtung  eingeleitet, 
deren  Sparen  wir  in  den  sogenannten  Kjökkenmöddin- 
ger  der  dänischen  Küste  und  in  den  Schuttanhaufun  gen, 
die  den  sogenannten  Pfahlbauten  angehören,  finden. 
Hier  entdecken  wir  neue  Tiere  als  Nahrung  oder  als  Be- 
gleiter des  Menschen.  Wir  finden  Reste  der  Auster,  Herz- 
muschel,  Miesmuschel  und  anderer  Seetiere,  Knochen 
von  Singschwan,  Krickente,  Taucherente,  MOwe,  Rin- 
geltaube und  Krähe  von  Fischen  Lachs,  Hecht,  Aal, 
Dorsch,  Flundern,  Stichling,  von  Säugetieren  Wild- 
schwein, Rey,  Hirsch,  Auerochs,  Biber,  Seehund  u.  A. 
Als  treuer  Begleiter  des  Menschen  tritt  in  dieser  Periode 
zuerst  der  Hund  auf.  Noch  immer  sind  auch  in  dieser 
Zeit  die  Knochen  zerschlagen  worden,  um  das  wohl- 
schmekende  Mark  zu  gewinnen. 

Noch  bedeutender  aber  als  diese  Erweiterung  des 
Speisezettels  ist  das  erste  Auftreten  der  Kulturpflanzen, 
die  vielleicht  zusammenfällt  mit  der  Einwanderung 
eines  neuen  Volkstammes  vom  Osten  her,  den  ,  Ariern  . 
Da  die  Pfahlbauten  alle  durch  Feuer  untergegangen 
sind,  so  finden  wir  häufig  verkohlte  Reste  dieser 
Früchte  und  Samen.  Der  Weizen  war  bereits  in 
mehreren  Spezialitäten  vorhanden,  dagegen  fehlt  der 
Spelt  oder  Dinkel  in  der  neueren  Steinzeit  und  auch 
noch  in  der  auf  diese  folgenden  Bronzezeit.  Die  Gerste 
ist  in  zwei  Arten,  sechszeilig  und  zweizeilig,  vertreten, 
ebenso  ist  der  Hirse  schon  bekannt.  Das  Getreide 
wurde  mit  Sicheln  geschnitten  und  vom  Unkraut 
gereinigt,  darauf  in  Handmühlen  zerquetscht  und  zu 
tirot  verbacken,  von  denen  wir  noch  Reste  haben. 
Da  das  Mehl  von  der  Kleie  nicht  gereinigt  wurde,   so 


y  Google 


mag  pa  unserem  Schrotbrot  geähnelt  haben.  Es  hatte 
die  Form  runder,  Sucher  Kuchen  und  wurde  oft  noch 
durch  Bestreuen  der  Kruste  mit  Leinsamen  oder  an- 
deren Öhlhaltigen  Samen  schmackhaft  gemacht.  Ger- 
stenbrot gab  es  nicht,  aus  Gerste  wurde  vielmehr  Bier 
gebraut,  das  vor  dem  Eintreten  der  Weinkultur  in  der 
ganzen  Welt  schon  ein  beliebtes  Getränk  bildete. 

Die  Kultur  der  Rebe  tritt  erat  zu  Ende  der  Stein- 
zeit oder  im  Anfang  der  Bronzezeit  in  den  oberita- 
lischen Terrnmaren  auf,  doch  deutet  die  Kleinheit 
der  gefundenen  Kerne  darauf  hin,  dass  es  sich  auch 
hier  wobl  noch  mehr  um  die  wildwachsende  Hebe  han- 
delt. Wie  die  Getreidearten  so  waren  auch  die  Hülsen- 
früchte in  ihrer  Form  noch  nicht  so  entwickelt,  wie 
heute.  Bohnen  und  Erbsen,  die  oft  gefunden  werden, 
sind  sehr  klein,  auch  die  Linse  hatte  noch  nicht  die 
heutige  Grösse.  Von  Obst  treffen  wir  Aepfel,  Birnen, 
Kirschen,  Pflaumen,  Heidelbeeren,  Hollunderbeeren  und 
Preissei  beeren ;  alle  sind  noch  klein,  die  Aeplel  ähneln 
noch  unseren  wilden  Holzäpfeln,  die  Birne  ist  selten, 
die  Kirsche  gehört  ausschi esslich  der  Art  der  Vogel- 
oder  Süsskirsehen  an,  die  saure  KirscLe  wurde  ja  wahr- 
scheinlich erst  durch  t.ucullus  nach  Südeuropa  gebracht. 


Sehr  beliebt  war  die  Schlehe.  Die  Bereitung  der 
Butter  war  in  den  jüngeren  Steinzeit  wahrscheinlich 
noch  unbekannt,  dagegen  bediente  man  sich  der  vege- 
tabilischen Oele  Ton  Flachs,  Mohn  und  Leinsamen,  Oli- 
venöl war  gewiss  selten  und  höchstens  als  Importartikel 
bekannt.  Von  Gewürzen  war  der  Kümmel  und  wohl 
auch  das  Salz  schon  verbreitet,  das  im  Salzburgischen 
sieber  schon  gewonnen  wurde.  Der  Mensch  lebte  von 
gemischter  Kost.  Man  genoss  den  Braten  der  Haustiere 
und  des  Wildes,  das  wir  heute  noch  erlegen,  besonders 
beliebt  waren  Rind,  Ziege,  Schaf,  Schwein  und  Pferd. 
Das  Huhn  'fehlte  noch  unter  den  Haustieren,  ebenso 
die  Katze.  Man  jagte  Reh,  Hirsch,  Biber.  L'rstier,  Igel, 
Dachs,  Fuchs,  Bären  und  Wölfe,  Elenntier,  das  wild- 
lebende Wisent  aber  noch  nicht  den  Hasen,  vor  dem 
man  einen  Abscheu  gehabt  zu  haben  scheint.  Zum 
Kochen  bediente  man  sich  der  Thonge  fasse,  die  wir  in 
allen  Grössen  und  Formen  antreffen,  so  daas  auch  die 
Zubereitung  der  Speisen  bereits  einen  enormen  Fort- 
schritt aufweist. 

Die  Ausführungen  des  Redners  wurden  durch  wert- 
volle Sammlungen  und  Zeichnungen  illustrirt. 

(Görlitzer  Nachrichten.) 


Internationaler  prähistorischer  Kongress  in  Moskau 

vom  13.— 20.  August  1892. 

In  der  II.  Sit/ung  unseres  Kongresses  in  Danzig,  Dienstag  den  4.  August  1891  (cf.  Corr.- 
Blatt  1891  S.  91),  hat  der  Vorsitzende  der  Gesellschaft  Herr  Geheimrath  Virchow  die  freundliche 
Einladung  des  Comites  in  Moskau  mirgetheilt  und  darauf  hingewiesen,  dass  der  dortige  Kongress 
ungemein  lehrreich  zu  werden  verspreche.  Eine  grössere  Anzahl  deutscher  Forscher  (Virchow, 
Waldeyer,  Voss,  Ranke,  Greinpler,  Stieda,  Heger  u.  A.)  beabsichten  daher,  diesen  Kongress, 
der  sich  an  unseren  Kongress  in  Ulm  (vom   1.  bis  3.  August)  ansehliesscn  wird,  zu  besuchen. 

In  dieser  Angelegenheit  erhalten  wir  von  dein  berühmten  Anthropologen  Professor  Dr.  Anatole 
Bogdanow  in  Moskau,  der  mit  an  der  Spitze  des  Comites  steht,  folgendes  Sehreiben,  welches  wir 
unsere  Mitgliedern  mittheilen  zu  sollen  glauben : 

tMonaieur  et  tris  honorä  colleijue!  Le  Grand  Duc  Serge,  General -Gouverneur  de  Moscou,  avec  l'nuto- 
rieation  de  Sa  Majeste"  l'Empereur  a  aeeeptti  la  pvesidence  d'honneur  du  congres  pre'historique.  On  nous  a 
promis  une  reduetion  de  50  j  nur  les  chetmna  de  fer  russes.  Nous  avons  a  notre  disposition  plus  de  100  chambres 
dans  les  bona  hötela  centrale  avec  la  reduetion  de  50  J  des  prix  ordinaires.  Ponr  10—20  fraacs  par  jour  on 
aura  une  chambre,  service,  cafe,  dejeuner,  dlner  et  bougie.  La  difference  de  prix  depend  de  la  grandeor  de  la 
chambre  et  de  l'elage.     Nous   venons  de  recevoir   un  don  de  2500  ronbles   pour  la  publication  de  nos  travaux. 

Le  congres  pre'historique  sent  du   i't  jusqu'au   ,"D   Aoflt  et  le  congres  zoologique  du  H  juequ'au   ü  Aoüt. 

Une  clique  s'est  formte  ä  Moscou  de  personues  non  ümtees  au  Comite  qui  s'oecupe  ä  pre'aent  des 
insinuations  dans  les  joumaui,  surtout  allemands,  contre  le  congres.  Si  de  pareils  articlea  parvieunent  ju«qu'a 
voub  dans  les  journaux  allemands  n'en  croyez  pas  le  mot.  M.  Leuckart,  Virchow,  Stieda,  Ürempler 
nous  connaissent  bien  personnellement  et  les  deux  derniers  ont  vu  g,  l'oeuvre  notre  Socidte"  et  notre  Universite". 
IIa  vous  pourront  donner  les  prikises  indications.  Les  savants  allemands  qui  nous  feront  l'honneur  de  venir  ä 
Moscou,  serout  content«.  J'eepere  que  9a  vous  dira  aussi  le  Consul  general  allemand  a  Moscou  Dr.  Bartels, 
qui  a  travaille"  avec  nous  pour  les  röceptions  de  1872  et  1679. 

Vous  nous  obligerez  beaueoup  si  vous  voulez  donner  le  conseil  &  vos  amis  et  a  vos  correspondants  de  se 
guider  dans  la  question  du  voyage  a  Moscou  non  par  des  articles  des  journaux,  mais  par  les  indications  prises 
directement  k  l'ambaasade  russe  ä  Berlin,  chez  M.  Stieda  de  Königsberg  et  Grempler  de  Breslau,  chez  le  Consul 
gener&l  allemand  de  Moscou  Dr.  Bartels.  Je  penae  que  ces  sourees  d'indication  sont  plus  eures  que  celles  des 
journaux  on  ecrivent  assez  souvent  lee  Don  Basiles;  dont  la  devise  est:  calomnier,  il  en  rest«  tonjours  qnelque  chose. 

Venillez  agreer  l'exprcssion  de  nos  aentiments  les  plus  distinguäs 

Moscou,  le  j1  tmtmr  Anatole  Bogdanow." 

Wir  wünschen  dem  Comite  zu  seinen  verdienstvollen  Bestrebungen  den  besten  Erfolg.    Johannes  Banks. 

Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes   erfolgt   durch   Herrn  Oberlehrer  Weismann,   Schatzmeister 

dur  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.     An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker 


t  F.  Straub  in  München.  —  ScWuss  der  Redaktion  19.  Februar  1392. 
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Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 
Von  Dr.  Aug.  Deppe. 
Das  älteste  Bild  einer  deutschen  Gemeinde 
entwirft  Tacitus  in  der  Germ.  16  mit  folgenden 
Worten  r  „Dass  die  Völker  Gormaniens  keine  Städte 
bewohnen,  ist  hinlänglich  bekannt;  nicht  einmal 
an  einander  grenzende  Wohnsitze  dulden  sie.  Ge- 
trennt von  einander  wohnen  sie  hier  und  dort, 
wie  ihnen  gerade  eine  Quelle,  ein  Feld,  ein  Ge- 
'hölz  gefallen  hat.  Die  Dörfer  legen  sie  nicht 
nach  unserer  Weise  an  aus  zusammenstehenden 
und  sich  berührenden  Gebäuden,  sondern  «'in  Jeder 
umgibt  sein  Haus  mit  einem  Hofe,  sei  es  gegen 
Feuersgefahr  oder  aus  Unkunde  des  Bauwesens". 
Also'aus  einzelnen  in  Feld  und  Wald  zerstreuten 
Wohnstätten,  oder  rücken  letztere  in  fruchtbaren 
Gegenden  näher  zusammen,  aus  einzelnen  mit 
ihren  Gränzon  sich  berührenden  Gehöften  bestand 
die  damalige  Gemeinde.  Wir  dürfen  dabei  nicht 
vergessen ,  uns  auf  dem  Grundeigen thumc  der 
grossem  Besitzer  auch  die  Hütten  der  Leibeigenen 
vorzustellen,  von  denen  Tac.  Germ.  25  sagt:  Jeder 
von  ihnen  verwaltet  seinen  Sitz  und  seinen  eigenen 
Herd.  Der  Herr  legt  ihm  eine  bestimmte  Abgabe 
an  Korn  oder  Vieh  oder  Kleidung  auf,  und  soweit 
gehorcht  dieser  als  Knecht.  Dieses  Vcrhältniss 
von  Freien  und  Knechten  bezeugt,  dass  zur  Römer- 
zeit um  98  n.  Chr.  schon  nicht  mehr  die  ersten 
Einwanderer  in  Deutschland  als  Gleichberechtigte 
neben  einander  sassen,  sondern  dass  bereits  wenig- 
stens ein  zweites  Einwanderungsheer  sich  des  Lan- 
des und  seiner  Leute  bemächtigt  hatte.  Zwei- 
hundert   Jahre    vor    Tncitus    waren    es    eben    dir 


Kimbern.  Charuden,  Ambronen,  Teutonen  gewesen, 
die  aus  JUtland,  Schleswig,  Holstein,  Mecklenburg 
durch  Deutsehland  zur  Donau  und  zum  Rheine 
hinzogen,  und  sich  unterwegs  überall,  wo  sie  die 
Oberhand  bekamen,  festsetzten  (Tac.  Germ.  37; 
Caes.  B.  G.  II,  29).  Wollen  wir  uns  etwa  eine 
altdeutsche  Gemeinde  näher  ansehen,  so  kann  es 
Elsen  bei  Paderborn  in  Westfalen  sein.  In  dieser 
Gemeinde,  nämlich  am  Ausflüsse  der  Alme  in  die 
Lippe  an  der  Stelle  des  jetzigen  Neuhaus,  er- 
bauten die  Römer  wahrscheinlich  ihr  am  weitesten 
in  Norddeutsch! and  naeh  Osten  vorgerücktes  Ka- 
stell, und  nannten  dasselbe  auch  Aliso  (Tac. 
Ann.  II,  7;  Dio  LIV,  33).  Noch  jetzt  bedeckt 
Elsen  mit  seinen  alten  Höfen  einen  weiten  Raum; 
der  Steinhof  in  der  Mitte  desselben  auf  einer 
Hochfläche,  von  dem  daneben  liegenden  Kirchhofe 
früher  durch  einen  tiefen  Hohlweg  getrennt,  ist 
vielleicht  der  Sitz  des  mit  den  Römern  verbündeten 
Fürsten  Sogestes  gewesen,  dessen  Tochter  Thus- 
nelda die  Gemahlin  des  Arminius  war. 

Den  Gemeindeverband  vermittelte  die  Wehr- 
pflicht und  Berathung,  die  Gerichtsbarkeit  und 
Gottesverohrung. 

Ueber  die  Hcerfolge  sagt  Tac.  Germ.  6:  „Aus 
den  einzelnen  Gemeinden  sind  es  je  Hundert,  und 
sie  benennen  es  auch  so  unter  sich;  was  anfangs 
Zahl  war,  ist  nun  Name  und  Titel".  Er  führt 
das  deutsche  Wort  selbst  nicht  an;  doch  wird  es 
„Dorp*  oder  „Dorf",  mit  Umstellung  des  r  auch 
„Trup"  oder  „Druf"  gelautet  haben,  verwandt 
mit  dem  lateinischen  „turba"  und  dem  griechischen 
„it-g/dj";  im  folgenden  Kapitel  gibt  er  es  durch 
„tilrmn"  wieder.     Rechnet  man   auf  je   zehn  Köpfe 
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einen  streitbaren  Mann,  so  würden  damals  die 
Gemeinden  etwa  durchschnittlich  1000  Seelen  um- 
fasst  haben.  Beim  Kriegsaufgebote  und  im  Treffen 
standen  die  Gerne  in  degenossen  zusammen;  dies  lobt 
Tacitus  als  einen  Vortheil  der  altdeutschen  Hecres- 
einrichtung,  indem  er  schreibt:  „Ein  TOrzüglicher 
Antrieb  zur  Tapferkeit  ist  es,  dass  nicht  der  Zu- 
fall oder  eine  beliebige  Zusammenstellung  den 
Trupp  oder  Keil  bildet,  sondern  Familien  und  Ver- 
wandtschaften; und  in  der  Nähe  sind  ihre  Lieben, 
so  dass  man  das  Jammern  der  Frauen,  das  Weinen 
der  Kinder  hört.  Diese  sind  einem  Jeden  die 
heiligsten  Zeugen  und  höchsten  Lobredner;  zu 
ihren  Müttern  und  Gattinnen  tragen  sie  die  Wun- 
den, und  jene  erbleichen  nicht,  wenn  sie  die  Hiebe 
zählen  und  untersuchen.  Auch  Speisen  und  Er- 
munterungs mittel  bringen  sie  den  Kämpfenden". 
Nur  was  nicht  gehen  konnte,  die  Greise  und  Gross- 
mütter  mit  den  Säuglingen,  blieben  zu  Hause; 
die  noch  kräftigen  Mütter  und  Frauen  und  ihre 
herangewachsenen  Knaben  und  Mädchen  folgten 
dem  Truppe  mit  Lebensmitteln.  Sie  trugen  die 
Verwundeten  ans  dem  Gefechte  und  legten  Ver- 
band an ;  sie  brachten  die  Gefallenen  aus  der 
Schlachtreihe  in  sicheres  Gewahrsam  zurück.  Und 
wenn  dabei  die  Kinder  um  ihren  todten  Vater, 
die  Weiber  um  ihre  Männer  ein  lautes  Weinen 
und  Wehklagen  erhoben,  dann  steigerte  sich  die 
Wutb  der  eben  noch  mit  den  Feinden  kämpfen- 
den Verwandten  aufs  höchste.  Nach  der  Schlacht 
errichtete  jeder  Trupp  seinen  gefallenen  Kameraden 
einen  Erdhügel;  man  sammelte  Holz  darauf  zu 
einem  Seheiterhaufen,  formte  eine  Urne  aus  Lehm 
und  setzte  sie  mit  hinein;  dann  verbrannte  man 
die  Leichname,  that  die  Asche  sammt  den  Knochen- 
resten in  die  durchs  Feuer  gehärtete  Urne  und 
senkte  dieselbe  in  den  Hügel  ein.  Noch  jetzt  sind 
aus  jener  alten  Zeit  solche  Erhöbungen  des  Bodens 
sichtbar,  und  in  einigen  befinden  sich  auch  noch 
die  Urnen;  wir  pflegen  sie  Hünengräber  zu  nen- 
nen, und  man  sollte  sie  als  Denkmäler  der  Vor- 
zeit möglichst  schonen.  Ueber  die  Bestattung  der 
Todten  lesen  wir  in  Tac.  Germ.  27:  „Die  Leich- 
name ausgezeichneter  Männer  werden  mit  beson- 
deren Holzarten  verbrannt.  Seine  Waffen  erhält 
ein  Jeder,  und  mancher  auch  sein  Pferd  mit  ins 
Feuer.     Das  Grabmal  bildet  ein  Rasenhügel" . 

Wer  im  Kriege  mit  „thaten"  half,  der  durfte 
auch  im  Frieden  mit  „rathen".  Mit  der  Wehr- 
pflicht verband  sich  das  Stimmrecht  in  der  Ge- 
meindeversammlung. Daher  brachte  ein  jeder 
Mann  seine  Waffe  als  Ausweis  zur  Bcrathung  mit. 
„Nichts  von  öffentlichen  oder  besonderen  Ange- 
legenheiten wird  unbewaffnet  verhandelt " ,  sagt 
Tue.  Germ.  13.    „Waffen  zu  tragen  ist  aber  keinem 


erlaubt,  bevor  nicht  die  Gemeinde  ihn  für  wehr- 
haft erklärt  hat.  Dann  schmückt  in  der  Ver- 
sammlung selbst  einer  von  den  Ersten  oder  der 
Vater  oder  ein  Anverwandter  den  Jüngling  mit 
Schild  und  Frame.  Dies  ist  ihre  Toga,  dies  der 
Jugend  erste  Ehre ;  bis  dahin  sind  sie  Glieder  des 
Hauses,  nun  des  Gemeinwesens."  Die  Frame  war 
eine  etwa  mannslange  Lanze,  sehr  handlich,  so- 
wohl zum  Stechen  als  auch  zum  Werfen.  Den 
Vorsitz  in  der  Versammlung  hatte  der  Führer, 
dessen  Amt  und  Titel  auf  dem  Haupthofe  der  Ge- 
meinde erblich  war ;  der  Name  hat  sich  hier  und 
dort  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  nieder- 
deutsch „Drost",  oberdeutsch  „Truchsess".  Dieses 
Wort  ist  aus  Drof-sat  oder  DroB-sat  und  Droch-sat 
zusammen  gegangen  und  bezeichnet  ursprünglich 
den  zn  Pferde  sitzenden  Führer  eines  Trupps. 

Derselbe  schlichtete  in  der  Gemeinde  auch  die 
Rechtshändel  und  bestrafte  die  Vergehen,  in 
leichteren  Fällen  allein,  in  schwereren  mit  Zu- 
ziehung der  durch  Wahl  bestimmten  Vorsteher, 
oder  auch  aller  stimmberechtigten  Gemeindemit- 
glieder. „Die  Ueberwiesenen«,  sagt  Tac.  Germ.  1 2 
„werden  um  eine  Anzahl  von  Pferden  oder  Klein- 
vieh bestraft;  ein  Theil  der  Strafe  fällt  dem  Könige 
oder  der  Gemeinde  zu,  ein  Theil  dem  Beschädigten 
oder  seinen  Verwandten".  Waren  Gemeindesachen 
zu  verhandeln,  dann  machte  der  Führer  oder  ein 
Vorsteher  oder  auch  der  Aelteste  den  Vortrag; 
gefiel  derselbe,  so  rasselten  alle  mit  den  Framcn, 
gefiel  er  nicht,  so  entstand  ein  Gemurmel;  darauf 
hatte  jeder  das  Recht,  einen  guten  Rath  vorzu- 
bringen (Tac.  Germ.  11).  „Es  wurdon  in  diesen 
Versammlungen  auch  die  Vorsteher  gewählt",  heisst 
es  Germ.  12,  „welche  in  den  Dörfern  und  Gauen 
Recht  sprechen;  die  Hundert  aus  dem  Volke  sind 
den  Einzelnen  zur  Berathung  und  Abstimmung 
beigegeben*.  Die  Vorstehe rschaft  war  ein  Ehren- 
amt; „Übrigens  ist  es  in  den  Gemeinden  Sitte", 
bemerkt  Tac.  Germ.  15,  „dass  Jedermann  den  Vor- 
stehern etwas  von  Vieh  und  Früchten  bringt,  was 
als  Ehrengeschonk  angenommen  zugleich  den  Be- 
dürfnissen abhilft". 

Neben  der  Wehrpflicht  war  endlich  ein  die 
Gemeinde  umschlingendes  Hauptband  die  Gottes- 
Verehrung.  Ueber  diese  sagt  Tac.  Germ.  9:  „Sie 
weihen  lichte  Waldstellen  und  Haine,  und  rufen 
jenes  Unerforschliche,  an  welches  allein  sie  in 
Ehrfurcht  glauben,  mit  göttlichen  Namen  an". 
Diese  verborgene  Gottheit  offenbarte  sich  ihnen 
aber  im  Weltall  unter  drei  Gestalten,  nämlich  als 
Schöpfung  „Tuito",  als  Erhaltung  „Wodan",,  und 
Regierung  „Donnar";  und  es  waren  ihnen  die 
Wochentage  Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag,  gc- 
weihet,  wesshalb  auch  Tacitus  sie  lateinisch  Mars 
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und  Morcur  nennt,  und  diesen  beiden  für  Donnar 
den  Hercules  beifügt,  der  wie  jener  mit  Bergriesen 
kämpfte.  Tuito  ist  die  Zeit,  das  ewige  Schaffen. 
sein  Element  das  Wasser,  aus  dem  Alles  hervor- 
gebt; er  gibt  das  Leben  und  nimmt  es  zurück. 
Wodan  ist  das  Wetter,  sein  Element  die  Luft, 
welche  als  Odem  alles  Lebendige  erhält  und  er- 
nährt. Donnar  ist  das  Feuer,  sein  Element  sind 
die  Erze,  und  damit  beglückt  und  beherrscht  er 
die  Welt.  Tacitus  sagt  in  den  Hist.  IV,  64,  dass 
Mars  bei  den  Germanen  der  höchste  Gott  gewesen 
sei,  und  Germ.  2  nennt  er  auch  den  deutschen 
Namen  desselben  :  .Sie  feiern  mit  alten  Gesängen, 
was  bei  ihnen  die  einzige  Art  des  Andenkens  and 
der  Jahrbücher  ist,  Tuito,  den  über  der  Erde 
erhabenen  Gott,  und  seinen  Sohn  Mannus,  als 
den  Ursprung  und  die  Gründer  des  Volkes".  Schon 
Caesar  hörte  ihn  nennen,  und  schreibt  Bell.  Gall. 
VI,  18:  .Die  Gallier  sagen,  dass  sie  alle  „a  Dite 
patre"  abstammen".  Den  Namen  des  Woden  trägt 
das  Vogesengcbirge ,  nach  Caes.  B.  G.  IV,  10 
„Vosegus";  auf  einer  Heidelberger  Inschrift  heisBt 
er  ,  Visucius";  auch  Don no «berge  gibt  es  in  Deutsch- 
land noch  jetzt.  Wir  finden  die  drei  Gottheiten 
beim  Beginne  des  Christenthums  in  der  Abschwör- 
ungsformel  wieder;  sie  heissen:  „Thumar,  Wo- 
rten, Saxnot".  Letzteres  Wort  bedeutet  den 
Beschwerteten,  also  den  Mars  oder  Tuito,  am 
Rheine  in  römischen  Inschriften  latinisirt  durch 
„SsxamiK".  An  den  Namen  des  Tuito  knüpft 
sich  die  Benennung  seines  Wochentages,  als  Ties- 
dag,  englisch  tuesday,  schwäbisch  Zicstag.  Nun 
aber  hobst  der  Dienstag  in  Baiern  auch  „Ertag, 
Eritag.  Erchtag",  das  ist  Herrentag,  und  dies 
führt  uns  auf  einen  weiteren  Namen  desselben 
Gottes,  nämlich  Er  oder  Her,  welcher  Schwert  be- 
deutet, sich  auch  Ger,  Hes,  Ges  geschrieben  findet, 
das  Zeichen  des  Gebieters;  daher  auch  unser 
heutiger  Titel  „Herr"  und  das  Wort  „Ehrfurcht". 
Somit  sagt  der  Gottesnnme  „Irinin  oder  Hennan" 
ganz  dasselbe,  wie  Saxnot.  Er  bezeichnet  den 
Gott  als  Herrn  und  Gebieter  des  Weltalls,  hebräisch 
Zobaot;  seine  Heerschaar  sind  die  Sterne,  ja  er 
selbst  ist  eben  das  persönlich  gedachte  Weltall. 
'  Aus  Uirmin,  gothisch  himins,  altnordisch  himinn, 
wurde  das  jetzige  Wort  Himmel.  Als  Schöpfer 
und  Gebieter  der  Menschen  ist  Tuito  aber  auch 
zugleich  ihr  höchster  Richter.  Hat  Jemand  sein 
Leben  durch  Missethat  verwirkt,  so  fordert  es 
Tuito  von  ihm  zurück;  der  Missethäter  wird  ihm 
geopfert,  und  dies  war  die  alte  Form  der  Hin- 
richtung. LueanuB  I,  445  sagt:  „Gesühnt  wird 
schauderhaft  mit  Blute  Teutates".  Da  an  einem 
Kriege  jedesmal  die  Einen  schuld  sind,  so  hilft 
Tuito  den  Unschuldigen  zum  Siege;  nach  der  Schlacht 


aber  werden  ihm  an  den  Todtenhügeln  der  Ge" 
failenen  die  am  Kriege  zumeist  Schuldigen  ge- 
opfert und  mit  verbrannt.  So  geschah  es  im 
Jabre  11  v.  Chr.  nach  der  Drusus niedertage  durch 
die  vereinten  Cherusken,  Sueben,  Sicambern,  Flor. 
II.  30  »welche  zwanzig  Hauptleute  drein  verbrann- 
ten, gleichsam  als  Gelübde,  mit  dem  sie  den  Krieg 
unternommen  hatten  (zu  „uterematis"  vgl.  Caes. 
B.  G.  -una  cremabantur") ;  und  so  wieder  9  n.  Chr. 
nach  der  Varusschlacht,  Vell.  II,  119  „als  des 
Varas  halbverbra unter  Körper  von  den  wüthende» 
Feinden  zerrissen  wurde";  ja  die  Rasenhügel  oder 
Hünengräber,  oder  wie  Tac.  Ann.  I,  61  sagt,  „die 
barbarischen  Altäre,  an  welchen  sie  die  Tribunen 
und  Hauptleute  ersten  Ranges  geschlachtet  hatten" 
finden  wir  noch  jetzt  beim  Eintritt  in  den  Teuto- 
burgerwald  von  der  Ems  und  Lippe  her.  Wenn 
Tac.  Germ.  9  angibt,  dem  Wodan  seien  Menschen- 
opfer gebracht  worden,  so  irrt  er  darin;  denn 
dieser  bekam  eben  die  Gaben  von  Feldfrüchten 
und  Hausthieren;  dass  er  als  Erhalter  und  Wohl- 
thäter  der  Menschen  am  meisten  verehrt  wurde, 
ist  richtig.  Den  Mittwoch  oder  Wodanstag  nennen 
die  Holländer  noch  heute  „Woensdag",  die  Eng- 
länder „Wednesday"  und  die  Dänen  „Onsdag"; 
in  Deutschland  erinnert  noch  daran  der  monat- 
liche Bettag  und  „freie  Mittwoch",  während  der 
Dienstag  Überall  noch  immer  bei  uns  der  Gerichts- 
tag ist.  Flor.  I,  20  erzählt,  das»  die  Insubren 
und  andere  Alpenvölker  ihrem  „Vulcanus",  das 
ist  dem  Donnar,  die  römischen  Waffen  vor  der 
Schlacht  einst  gelobt  hätten.  —  Den  drei  höchsten 
Gottheiten,  Tuito,  Wodan,  Donnar,  wurden  die 
„drei  himmlischen  Mütter",  wie  sie  auf  rhein- 
ländischen  Inschriften  heissen,  als  Gemahlinnen 
zugesellt,  nämlich  „Brechte"  (die  prächtige  Sonne), 
„Hulde"  (die  gütige  Erde)  und  „Froia"  (die  schöne 
Venus);  ihre  Wochentage  waren  Freitag,  Sames- 
tag,  Sonntag.  In  Süddeutschland  feiert  man 
gemäss  einer  alten  Sitte  um  Johannt  das  Brechten- 
fest,  in  Nord  deutsch!  and  um  Ostern  das  Sonnen- 
fest mit  Feuern  auf  den  Höhen.  Tac.  Germ.  40 
erzählt,  dass  man  an  der  Elbe  das  Fest  der  „Ncr- 
thus,  das  ist  der  Mutter  Erde"  mit  grosser  Fröh- 
lichkeit begangen  habe,  wahrscheinlich  das  Ernte- 
fest, welches  man  in  Westfalen  meistens  auf  den 
Samstag  verlegt;  es  scheint  gerade  auch  bei  den 
Marsen  gefeiert  worden  zu  sein,  als  Gcrmanicus 
14  n.  Chr.  sie  überfiel  (Tac.  Ann.  I,  50).  Der 
Freitag  gilt  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden  als 
bester  Hochzeitstag.  —  Die  hohen  Gottheiten  hatten 
auf  Erden  ihre  Gehülfen  und  Diener.  Die  licht- 
verbreitende und  verzehrende  Flamme,  "unter  dem 
Namen  Loki  (jetzt  Lohe),  war  Gehülfe  des  Don 
nar ;  man  sagte  von  Loki,  er  sei  klug  und  wohl- 
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Ihätig,  aber  falsch,  dasselbe  was  Schiller  i»  den 
Versen  ausdrückt:  „Wohlthätig  ist  den  Feuere  Macht, 
wenn  sie  der  Mensch  benähmt,  bewacht".  Man 
fügte  als  weise  Regel  bei,  Loki  lasse  sich  bin- 
de» mit  den  Gedärmen  Keines  Sohnes,  das 
heisst,  man  deckt  das  Feuer  mit  Asche  zu,  um 
es  zu  dämpfen  und  zu  erhalten,  bis  man  es  wieder 
zum  Gebrauch  hervorholt  und  auflodern  lässt.  So 
bezog  man  alle  natürlichen  Erscheinungen  auf  die 
Gottheit;  und  auch  alle  menschlichen  Thätigkciten 
geschahen  im  Dienste  der  Götter.  Der  Richter 
dient  dein  Tuito,  der  Landmann  schafft  für  Wodan, 
der  Schmied  und  alles  Handwerk  nebst  Kunst 
und  Wissenschaft  steht  unter  Dounar  (auch  in 
„Thor"  abgekürzt). 

(Schluss  folgt.) 


Winke  für  das  Studium  der  amerikanischen 
Sprachen. 

Von  Albert  S.  Uiitachet  in  Washington,  Dist.  Col, 
(Schluaa.) 
Es  lassen  sich  noch  eine  Menge  anderer  Eigen- 
tümlichkeiten einzelner  Sprachen  des  neuen  Erd- 
iheils  auffuhren,  die  aber  ebenso  wohl  wie  die 
obigen  in  Ask>n  und  anderen  Welttheilen  auftreten 
und  daher  Gemeingut  vieler  agglutinirender,  wohl 
auch  flektironder  Sprachen  sind.  Dahin  gehören 
zum  Beispiel: 

1.  Das  Fehlen  eines  bestimmten  sowohl,  als 
eines  unbestimmten  Artikels,  sowie  eines  Pronomen 
relativum.  Letzteres  wird  oft  durch  eine  Relativ- 
partikel  ersetzt,  doch  kommen  beide,  wenn  sie 
existiren.  nicht  häufig  zur  Verwendung,  da  Ver- 
balien und  Partizipien  sie  unnöthig  machen. 

2.  Pronomina  und  Verba  besitzen  in  manchen 
Sprachstämmen  neben  der  inklusive)!  Form  der 
ersten  Person  des  Plurals  noch  eine  exklusive  für 
dieselbe  Person. 

3.  Eine  doppelte  Reihe  besitzanzeigender  Pro- 
nomina kommt  hie  und  da  vor,  von  denen  die 
eine  veräusserlichen  Besitz,  wie  den  einer  Waare, 
die  andere  unveräusserlichen  Besitz,  wie  den  eines 
Körpergliedes,  andeutet.  Im  Kalapuya  (Oregon) 
werden  die  einfachen  Posscssiva  zur  Bildung  der 
letzterwähnten  Formen  verdoppelt.  Bei  Verwandt- 
scliaftsgradcn  wir  im  Iroquois  unser  mein,  dein 
syntaktisch  umschrieben;  mein  Vater  ist  dort  „ich 
habe  ihn  als  Vater". 

4.  Das  Adjektiv  kann  in  einer  oder  mehreren 
sei  n  er  Formen  auch  als  Adverbium  verwendet  werden. 

5.  Die  Zahlenreihen,  besonders  von  sechs  bis 
neun,  schwanken  oft  von  Dialekt  zu  Dialekt  und 
sind  dann  Neubildungen.  Im  Tonkawe  (Texas) 
bedeutet  mitisch  drei,    aber  auch  wenige,  so  dass 


es  vermuthlich  eine  Zeit  gab,  wo  diese  Indianer 
nur  bis  zwei  gezählt  haben.  Im  Chiquito  (Bolivia) 
fehlen  die  Nummeralien  ganz. 

fi.  Eine  Anzahl  Sprachen  verbinden  aufs  In- 
nigste das  Präfixprouoinen  des  Verbums  mit  dem 
Tempuscharaktcr,  so  dass  jede  Zeitform  eine  be- 
sondere Reihe  von  Fürwörtern  präfigirt  erhält. 
Dieses  wird  beobachtet  in  Kayowe,  in  schoschon- 
ischen  und  in  zentral  amerikanischen  Sprachen. 

7.  In  vielen  Sprachstämmcn  verwenden  ein- 
zelne intransitive  Verba  Tür  den  Dual  und  Plural 
andern  Stämme  als  für  den  Singular.  Dies  findet 
sieh  besonders  bei  Zeitwörtern,  die  ein  Stehen. 
Sitzen,  Liegen,  Gehen,  Rennen,  Fallen  und  Sterben 
bezeichnen  und  kommt  in  den  Sprachen  der  Golf- 
staaten zu  beiden  Seiten  des  Mississippi,  in  Nord- 
kalifornien, Oregon  und  in  dem  ausgedehnten 
Tinnä-Sprachstauimc  vor,  ist  aber  wohl  über  ganz 
Amerika  verbreitet.  Auch  bei  transitiven,  beson- 
ders häufig  vorkommenden  Verben  wird  dies  in 
obigen  Sprachen  beobachtet,  doch  nicht  so  allge- 
mein, und  hier  ist  der  Numerus  des  Objekts 
massgebend,  nicht  der  des  Subjekts. 

8.  In  allen  Breitcgraden  Nord-  und  Südamerikas 
gibt  es  Sprachen,  welche  die  Art  und  Weise,  wie 
Handlungen  ausgeführt  werden,  durch  einen  auf 
die  Wurzel  oder  den  Stamm  reduzirten  Verbal- 
ausdruck angeben,  der  dann  gewöhnlich  dem  Haupt- 
verbuin  vorangeht.  Diese  Bildungsweiso  zeigt  sich 
oft  allgemein,  oft  nur  sporadisch  und  kommt  vor 
im  Klamath,  in  Kayowe,  in  schoschoni sehen  Dia- 
lekten und  in  Zcntralamcnka;  oft  sind  die  abge- 
kürzten Verbalausdrückc  obsolet  goworden  und 
haben  sich  bloss  noch  in  solchen  Kombinationen 
erhalten.  Im  Atdkapa  (südwestliches  Louisiana) 
ist  diese  Ausdrucks  weise  Sprachregel  und  mag  durch 
folgende  Beispiele  erläutert  werden: 

wi  ke-u  shukyülkinto  ich  schreibe;  wörtlich 
„ich  sitzcnd-viele  Streifen  fülle." 

wi  ke-u  hatuashnto  ich  fächle  mich;  wörtlich 
„ich  sitzend-mich  kühle"  (, sitzend"  beide 
Male  zu   „sitz"   abgekürzt). 

ya  tekö  tik  lumlümisht !  rolle  dieses  Fass ! 
wörtlich   „dieses  Fass  gehend-rolle  !"  4H 

okotka-ush     mang    köm-tat    ein    aufgehängter  * 
Ueberrock;  wörtlich  ist  köm-tat:  „hängend- 
stehend,  hängend-aufrecht. " 

wi  kön-hipönisho  ich  falte  (js.  B.  Papier); 
wörtlich  „ich  neh nie- falte. " 

ishkalit  nül-wilwilhishnto  ich  wiege  ein  Kind; 
wörtlich   „ein  Kind-liegend  ich  wiege." 

Dieses  Doppelverbum  des  Atakapa  und  tlie  in 
nordwestlichen  Sprachen  so  zahlreichen  aus  abge- 
kürzten Nomina  bestehenden  Wortzusammensetz- 
ungen  bieten    frappante   Beispiele    von  Inkorpo- 
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ratio»  dar.  Du  (Heues  Kapital  jedoch  zu  weit- 
schichtig  ist,  so  habe  ich  es  im  vorliegenden  Artikel 
nur  gelegentlich  angedeutet.  Vorstehende  „Winke" 
bezwecken  überhaupt  bloss,  dein  Laien  eine  fass- 
liche.ro  Idee  von  den  Sprachen  des  neuen  Enltheils 
mitzutheileit,  als  er  bisher  aus  Handbüchern  und 
einschlägigen  "Werken  zu  schöpfen  im  Stande  war. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  Leipzig. 

In  der  Sitzung  am  30.  November  1891  machte  Herr 
Ileichsgerichtsrath  Langerhans  Mittheilung  über 
einige  prähistorische  Funde  aus  den  letzten  Jahren  und 
legte  Fundstücke  aus  denselben  vor. 

1.  In  dem  jetzigen  Stadttheil  Leipzig-Plagwitz  sind 
1889  beim  Legen  von  Röhren  in  der  alten  Dorfstrasse 
etwa  1  m  unter  der  Oberfläche,  wie  sie  vor  einigen 
Jahren  war,  in  schwarzer  Erde  mehrere  Graburnen  mit 
Leichenbrand  gefunden.  Bei  jeder  Urne  standen  ein 
oder  mehrere  Nebengefässe,  eine  hatte  einen  Deckel. 
In  einigen  waren  geringe  Bronze-Gegenstände,  in  einer 
eine  gebrannte  Glasperle. 

Vorgelegt  wurden  2  der  Urnen,  in  deren  Boden 
nach  ihrer  Herstellung  aber  vor  dem  Gebrauch  als 
Gr&burne  von  unten  ein  rundes  Loch  gestossen  ist. 
Ueber  den  Zweck  dieser  Löcher,  der  bisher  streitig  ist, 
ergaben  die  Funde  nichts  Neues.  Ausserdem  wurde 
eine  nur  theilweiae  erhaltene  Buckelurne  vorgelegt, 
welche  zur  Feststellung  des  Alters  der  Grabstelle  nicht 
unerheblich  scheint. 

2.  In  Leipzig  -  Connewitz  sind  etwa  1888  in  einer 
Kiesgrube  eine  Urne,  eine  eiserne  Fibula  von  älterem 
La  Tene-Typus  und  ein  bronzener  Gürtelhaken  nebst 
einigen  bronzenen  buckelartigen  Verzierungen  des  Gür- 
tels gefunden.  Diese  Gegenstände  sind  vorgelegt.  Der 
Gürtelhaken  bildet  eine  oben,  an  der  Aussenseite  relief- 
artig gebildete  menschliche  Figur.  Von  dem  oberen 
Ende  des  Kopfes  biegt  sich  der  eigentliche  Haken  nach 
unten.  Die  Beine  sind  ausgespreizt  wie  bei  einem  Hei- 
ter und  die  Füsae  sind  au  dem  Gürtel  befestigt  ge- 
wesen.    Um  den  Hals  hat  die  Figur  einen  torques. 

Die  Verwendung  der  menschlichen  Gestalt  zu  einem 
Gürtelhaken  ist  jedenfalls  für  hiesige  Gegend  etwas 
Seltenes. 

3.  In  Leipzig  -  Lindenau  sind  1877  beim  Anlegen 
einer  Strasse  von  der  Chaussee  nach  der  Niederung  etwa 
1  m  tief  3  grosse  Graburneu,  welche  aber  zerbrachen, 
mit  Nebengelässen  und  kleinen  Beigaben,  nach  Angabe 
der  Arbeiter  von  Kupfer,  gefunden  worden. 

Nur  ein  kleines  Nebengelass  ohne  Henkel  mit  tief 
eingedrückter  Fisch  gräten -Verzierung  konnte  vorgelegt 
werden;  alles  andere  ist  von  den  Arbeitern  verschleppt. 

4.  Im  Jahre  1868  ist  bei  Cröbern  unweit  Gaschwitz 
in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  früher  eine  grosse  Menge 
Urnen  mit  Metallsachen  des  La  Tene-Typus  gefunden 
sind,  beim  Abgraben  einer  steilen  Kieswand  ein  Grab 
aus  der  neueren  Steinzeit  gefunden  worden.  Der 
Fund  ist  bei  der  Arbeit  des  Abhauens  des  Kieses  von  der 
Wand  tief  herabgefallen,  er  bestand  aus  einer  grossen 
Urne  und  einem  becherförmigen  Gefässe,  beide  mit  den 
schnür  förmigen  Verzierungen  der  neueren  Steinzeit, 
ferner  einem  Schleifstein  und  3  Steinkeilen.  Die  Ge- 
lasse sind  zerschlagen  in  anderen  Besitz  gekommen 
und  fast  ganz  wieder  hergestellt. 


Vorgelegt  sind  die  Steingeräthe  und  ein  dem  ge- 
fundenen kleineren  Gefässe  sehr  ähnliches  becherför- 
miges Gefass  aus  dem  früheren  Funde. 

Der  Schleifstein  ist  ein  längliches  Stück  Sandstein 
von  fast  quadratischem  Durchschnitt,  auf  den  4  Längs- 
seiten durch  längeren  Gebrauch  rundlich  vertieft.  Der 
grüsste  Keil  ist  von  Hornblendschiefer  ungenau  gear- 
beitet, wohl  nur  an  der  Schneide  geschliffen,  das  Ma- 
terial kann  aus  dem  sachsischen  Erzgebirge  sein.  Der 
zweite  etwas  kleinere  Keil  ist  aus  Feuerstein  gross- 
muschlig  geschlagen,  nur  an  der  Schneide  geschliffen; 
das  Material  kann  aus   nahen  Diluvialschichten  ent- 


Der  dritte  kleinste  Keil  ist  aus  Dtorit  sauber  ge- 
arbeitet, ganz  und  gar  geschliffen;  die  Schneide  bildet 
fast  einen  Halbkreis,  von  ihr  ab  wird  das  Geräth 
schmaler,  so  dass  es  am  Hintertbeile  fast  spitzig  ist. 
Der  Diorit  kann  aus  dem  Lausitzer  Gebirge  herrühren. 
Das  Material  des  Schleifsteins  ist  höchst  wahrschein- 
lich Krystallsandstein  der  Braunkohlen-Formation  aus 
dem  Oligoeün  Sachsens,  vielleicht  aus  der  Gegend  von 
Lausigk,  Crimmitschau  oder  Glauchau. 

Die  Bestimmung  der  Steinarten  und  die  Angabc 
der  Fundorte  rühren  von  Herrn  Geheimrath  Professor 
Dr.  Zirkel  her. 

6.  Vorgelegt  sind  ferner  ein  Dolcb,  ein  Scbaftkelt, 
ein  ähnliches  Geräth  mit  einer  Spitze,  und  ein  Kom- 
mando- oder  Prunkbeil,  alles  von  Bronze,  bei  Kuttlan  in 
Niederschiesien  zusammen  in  einer  Graburne  gefunden. 
Der  letztgedachte  Gegenstand  gehört  zu  den  seltenen 
Funden.  Eine  Dolchklinge  in  den  Körper  des  Beiles 
eingelassen  bildet  dessen  Schneide;  der  Stiel  ist  nicht 
wie  bei  mehreren  ähnlichen  Funden  von  Metall,  eine 
Fortsetzung  des  Beils,  sondern  ein  hölzerner  Stiel  ist 
durch  den  bronzenen  Theil  des  Geräthes  gesteckt  ge- 
wesen; Spuren  des  Holzes  sind  noch  zu  sehen.  Auf 
jeder  Seite  des  Beils  sind  3  spitze  Buckel  vorhanden. 
Die  Sachen  gehören  der  Blüthe  der  Bronzezeit  an. 

6.  Endlich  sind  vorgelegt  zwei  harpunenartig  ge- 
formte, weisse  Geräthe  von  Knochen,  drei  schwarze. 
an  beiden  Enden  spitze  Stäbe  von  Born  oder  Knochen 
und  zwei  Keile  von  Feuerstein,  gefunden  zwischen  Pots- 
dam und  Brandenburg  beim  Graben  von  Ziegelerde  bei 
den  Dörfern  Marzahne  und  Ferheear. 

Im  Diluvium  jener  Gegend  sind  früher  Knochen 
von  Mammut)),  Elch,  wildem  Pferd,  Ur  und  Nashorn 
und  in  ungestörten  Kies-,  Lehm-  und  Thonablagerungen 
der  gedachten  Formation  Reste  menschlicher  Kultur 
ans  paläolithischer  Zeit  (V  d.  R.),  namentlich  bearbeitete 
Feuersteine,  gefunden.  Im  Mangel  genauer  Fundberichte 
Iftsst  sich  nicht  feststellen,  ob  die  vorgelegten  Gegen- 
stände zusammengehören  und  ob  sie  im  Diluvium  ge- 
funden sind.  Es  fehlt  danach  an  einem  Anhalt  dafür, 
dass  die  Verfertiger  dieser  Sachen  Zeitgenossen  des 
Mammuth  gewesen  sind;  dagegen  wird  nach  der  Form 
derselben  wenigstens  in  Betreff  der  Harpunen  anzu- 
nehmen sein,  dass  sie  dem  Steinalter  angehören.  — 

Sodann  besprach  Herr  Prof.  Dr.  Emil  Schmidt 
.die  Körpergrösse  und  das  Gewicht  der  Schul- 
kinder des  Kreises  Saalfeld.' 

Auf  Anregung  des  anthropologischen  Vereines  zu 
Leipzig  worden  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  1889  die 
Schulkinder  des  Kreises  Saalfeld,  im  Ganzen  9506 
Kinder,  4699  Knaben  nnd  4807  Mädchen  von  ihren 
Lehrern  gemessen  und  gewogen. 

Es  war  die  Absicht  gewesen,  auch  den  Zahnbestand 
der  Kinder  auf  diesem  Wege  feststellen  zn  lassen,  um 
so  eiu  ausgedehntes  Material  für  die  genauere  Kennt- 
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niss  de«  Zahnwechsels  zu  gewinnen  und  es  waren  In- 
struktionen dafür  aasgearbeitet  und  Zähl  blattchen  für 
jede  Individual- Aufnahme  gedruckt,  auf  welcher  das 
Verhalten  der  Zahne  sowie  Körperiange  and  Gewicht 
eingetragen  werden  Rollte.  Die  Körperlange  warde  in 
Strümpfen  (ohne  Schuhwerk),  das  Gewicht  in  gewöhn- 
licher Hauskleidung  (Sommerkleid ung)  bestimmt.  In 
dem  Folgenden  sollen  die  Resultate  der  Körpermes- 
sungen und  der  Gewichtsbestimmungen  zusaramen- 
fassend  besprochen  werden;  die  Aufnahmen  waren 
Oberalt  mit  sehr  grosser  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ge- 
macht worden,  wie  das  aus  der  Vergieichung  der  Saat- 
felder Messungen  mit  denen  anderer  Beobachter,  be- 
sonders in  den  feinen  Nflancirungen  des  Wachsthums- 
rythmus  sehr  deutlich  tum  Ausdruck  kommt. 

Die  ausgefüllten  Zahlkarten  wurden  von  dem 
Leipziger  statistischen  Bureau  rechnerisch  bearbeitet. 
Sie  wurden  zunächst  für  jede  der  unterschiedenen 
kleinen  Gruppen  der  einzelnen  Stadt-  und  Landbezirke 
nach  den  Gesichtspunkten  des  Geschlechtes  und  des 
Alters  sortirt,  und  daraus  wurden  Tabellen  angefertigt, 
welche  die  Anzahl  der  minnlichen  und  weiblichen 
Kinder  jeder  Altersstufe  und  die  Vertheilung  derselben 
nach  ganzen  Centimetem  Körperlänge  and  nach  halben 
Kilogrammen  Gewicht  zur  Darstellung  brachte. 

In  der  weiteren  Bearbeitung  wurde  dann  zuerst 
die  Gesammtheit  der  Saalfelder  Kinder  in  Bezug  auf 
Grösse  und  Gewicht  und  auf  die  Wachsthu  ms  Verhält- 
nisse verglichen  mit  anderen  deutseben  und  ausländi- 
schen Kindern. 

Dann  wurden  die  Stadt-  und  Landkinder  im  Ganzen 
und  zuletzt  die  Kinder  der  einzelneu  Städte  und  Land- 
bezirke in  Bezug  auf  jene  Verhältnisse  miteinander 
verglichen. 

Von  einer  Ermittelang  der  idealen  Vertheilang 
der  einzelnen  Jabresgrössen  beider  Geschlechter  wurde 
abgesehen,  da  die  Berechnungen  von  Erismann  und 
von  Geissler  und  Uhlitzsch  prinzipiell  dargethan 
hatten,  dass  die  tatsächliche  Vertheilang  derselben 
mit  der  nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit 
gefundenen  bei  ausgedehnteren  Beobachtungsreihen 
sehr  annähernd  Übereinstimmten. 

Die  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  die  Zeit 
vom  6.  bis  15.  Lebensjahr;  indessen  war  die  Zahl  der 
im  ersten  und  letzten  Schuljahr  befindlichen  Kinder 
verhältnissmänsig  so  sehr  klein,  dass  der  Zufall  sehr 
wahrscheinlich  die  Durchschnittszahlen  der  Grösse  und 
des  Gewichtes  stark  beeinfluBste.  Ausserdem  zeigte 
die  Grösse  der  Zahlen  für  Korperlänge  und  Gewicht 
im  ersten  Schuljahr,  und  die  Kleinheit  derselben  im 
letzten  Schuljahr,  dass  diese  wenigen  Kinder  einerseits 
früher  entwickelt  in  die  Schule  geschickt  worden  waren, 
als  der  Durchschnitt  der  Kinder  des  betreffenden  Jahr- 
ganges, andererseits  am  Ende  der  Schulzeit  in  ihrer 
Ent Wickelung  zurückgeblieben  waren  (and  desshalb 
länger  in  der  Schule  zurückgehalten  wurden).  Aus 
diesen  Gründen  sind  diese  beiden  Jahrgänge  zum  Ver- 
gleich nicht  zu  gebrauchen  und  es  wurden  daher  nur 
die  Kinder  vom  7.  bis  14.  Jahre  vergleichend  betrachtet. 

Die  folgende  Uebersicht  zeigt  die  Durch  sehn  itts- 
grösse  aller  Schulknaben  und  -Mädchen  des  Kreises 
Saalfeld  in  den  einzelnen  Lebensjahren. 


Lebens- 
jahr 


10      11       12      13 


Für  die  Würdigung  derGrösse  und  Schwere 
der  Saalfelder  Kinder  in  ihrer  Geiammtheit 

liegt  ein  ausgedehntesVergleichsmaterial  vor.  In  Deutsch- 
land sind  ähnliche,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Erhebungen  an  Schulkindern  gemacht  worden  in  Frei- 
berg1) (Sachsen),  in  Gohlis3)  bei  Leipzig,  in  Hamburg3) 
(Gymnasiasten),  in  Posen*),  in  Breslau5);  von  ausländi- 
schen Beobochtungs reihen  waren  zu  benützen  diejenigen 
von  Kindern  aus  Boston")  (Nord- Amerika),  von  Kindern 
englischer  Handwerker''),  die  Beobachtung  offizieller 
dänischer  und  schwedischer  Kommissionen8)  (in  Dane- 
mark Kinder  aller  Schulen,  in  Schweden  nnr  Kinder 
aus  höheren  Schalen),  endlich  Kinder  aus  wohlhabenden 
und  solche  aus  armen  Kreisen  Turins9).  In  Russlaod 
wurden  von  Erismann10)  sehr  umfassende  Beobach- 
tungen der  Kflrpergrösse  und  des  Gewichtes  an  Fabrik- 
arbeitern angestellt;  die  Beobachtungen  reichen  zwar 
bis  in  dos  8.  Lebensjahr  herab,  sind  aber  zum  Ver- 
gleich mit  Beobachtungen  an  Schulkindern  nicht  zu 
gebrauchen,  da  gerade  in  den  jüngeren  Jahren  nur  die 
kräftigsten  und  schwersten  Individuen  für  die  Fabrik- 
arbeit ausgelesen  worden  sind. 

Der  Vergleich  mit  anderen  Beobachtungsreihen 
zeigte  naa,  dass  die  Kinder  des  Kreises  Saalfeld  in 
ihrer  Gesammtheit  in  Bezug  auf  ihre  Körpergrösse 
nicht  ungünstig  gestellt  sind.  Sie  sind  den  Freiberger 
Kindern  im  Allgemeinen  in  alten  Jahrgängen  überlegen 
(nahezu  gleich  gross  wie  die  Freiberger  Bürgerschüler, 
beträchtlich  grösser  als  die  Freiberger  Bergmannskin- 
der)  sie  sind  ebenso  gross  wie  die  Gohliser  und  die 
Breslaues  Kinder,  etwas  kleiner  als  die  Poeener  Kinder 
und  die  Hamburger  Gymnasiasten  (bessere  Ernährung 
der  letzteren). 

Von  ausländischen  Kindern  sind  grösser  die  aus 
Boston,  aus  Dänemark  und  Schweden  (grössere  Rasse), 
in  geringem  Grade  auch  die  Turiner  Kinder  aus  wohl- 
habenden Familien  (bessere  Ernährung),  kleiner  da- 
gegen sind  die  Kinder  englischer  Handwerker  and  be- 
trächtlich kleiner  die  Turiner  Kinder  aas  ärmeren 
G  es  el  1  schaftskreisen. 


*)  Geissler  und  Uhlitzsch,  Die  Grössen  Verhältnisse 
der  Schulkinder  im  Schulin spektions-Bezirk  Freiberg. 
Ztachr.  d.  k.  sächs.  statistischen  Bureaus.  XXXIV.  Jahrg. 
1888.  Heft  I  und  II,  pag.  80. 

a)  E.  Hasse,  Beitrage  zur  Geschichte  und  Statistik 
des  Volksschal wesens  von  Gohlis.  Leipzig,  Duncker  & 
Humblot  1891,  pag.  41. 

*)  Kotelmann,  Die  Körperverhältnisse  der  Gel  ehrten - 
schüler  des  Johanneams  in  Hamburg.  Ztschr.  d.  preuss. 
Statist.  Bureaus,  1879. 

*)  Landsberger,  Das  Wachsthutn  im  Alter  der 
Schulpflicht.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXVII 
(1BSS)  pag.  229-264. 

5)  Carstädt  F.,  Ueber  dos  Wachsthnm  der  Knaben 
vom  6.  bis  zum  16.  Lebensjahre.  Ztschr.  f.  Schnlgesund 
heitspflege,  I.  Jhrg.  1888,  pag.  65—8». 

*)  Bowditsch,  The  growth  of  children.  Eigth  annual 
rep.  of  the  State  board  of  health  of  Mass.  1877,  p.  276  ff. 

T)  Roberts  Cb.,  A  manual  of  anthropometry.  1878 
pag.  BOf. 

8)  Hertel  A.,  Neuere  Untersuchungen  etc.  Ztachr, 
f.  SchulgesundbeiUpnege,  I.  Jahrg.  1868  pag.  167  f. 

•)  Pagliani  L.,  Lo  sviluppo  umano  per  eta,  eesso, 
condizione  sociale  ed  etnica  1879. 

"")  Erismann,  Untersuchungen  Über  die  körperliche 
Entwicklung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentral-Rassland. 
Tübingen  1889. 
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Betrachte*  wir  die  Wache thuius verhält niaae  der 
Saalfelder  Kinder  bei  beiden  Geschlechtern,  30  zeigen 
uns  die  Zahlen  (in  Uebereineiimiuung  mit  den  Beob- 
achtungen anderer  Forscher),  dass  die  Knaben  bis  zum 
10.  oder  11.  Jahre  grosser  Bind  als  die  Mädchen,  dass 
aber  von  diesem  Zeitpunkt  an  bis  zun  Ende  der  Schul- 
zeit die  Knaben  von  den  Mädchen  in  steigender  Pro- 
gression an  Körperlange  übertroffen  werden. 

Der  belgische  berühmte  Statistiker  (Juetelet  war 
der  Erste,  der  auf  statistischem  Wege  die  Waclisthums- 
verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  studirte.  Er 
stellte  den  Satz  auf,  dass  das  Wachsthum  der  Knaben 
und  Madchen  von  der  Geburt  bis  znr  Keife  des  Kör- 
pers in  gleichem  Schritt  (parallel),  und  in  jedem  Jahr 
mit  gleicher  Wacbsthumagrösse  vor  eich  gehe.  Als 
aber  spater  (1877)  Bowditch  in  Boston  sehr  umfang- 
reiche Beobachtungen  anstellte  (an  13691  Knaben  und 
10904  Madchen),  da  zeigte  sich,  dass  vom  11.  bis  15. 
Jahre  die  Mädchen  grösser  waren  als  die  Knaben, 
während  letztere  vor  und  nach  dieser  Zeit  die  Mädchen 
an  Körperlänge  übertrafen.  Quetelet'e  Irrthum  war 
dadurch  entstanden,  dass  sein  Beobachtungsmaterial 
zu  klein,  und  dass  es  willkürlich  ausgesucht  war. 

Auch  das  Wachsthum  in  den  einzelnen  Jahren 
geschieht  nicht  so  gleichmassig,  wie  dies  Qnetelet  an- 
genommen hatte.  Die  Saalfelder  Beobachtungen  zeigen, 
dass  die  Knaben  zwischen  dem  10.  und  11.  Jahre  we- 
niger stark  wachsen  als  vorher  und  nachher,  und  der 
Vergleich  mit  anderen  Beobacbtunga reihen  ergiebt,  dass 
es  sich  hier  um  eine  allgemeine  Erscheinung  handelt. 
In  diesem  Zeitraum  (ganz  ausnahmsweise  ein  Jabr 
früher  oder  ein  Jabr  später)  zeigen  alle  Knaben,  in 
Amerika  wie  in  Schweden,  Dänemark,  England,  Deutsch- 
land, Italien,  ein  zögerndes  Wachsthum. 

Auch  bei  den  Madchen  finden  Wachsthum szöge- 
rungen  statt;  am  rege  Im  aasigsten  kommt  eine  solche 
zwischen  dem  8.  und  10.  Jahr,  also  2  Jahre  früher  als 
bei  den  Knaben,  zur  Beobachtung.  Diese  Zögerang 
ist  bei  den  Mädchen  weniger  konstant  und  nicht  so 
stark  ausgesprochen,  als  bei  den  Knaben.  Im  Ganzen 
ist  das  Wachsthum  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  un- 
regel massig  er,   launenhafter. 

Nach  der  Wachsthum  azögerung  findet  bei  beiden 
Geschlechtern  wieder  stärkerer  Längenwacbathum  statt, 
und  das  Zusammentreffen  der  Wachsthumszögarung  der 
Knaben  und  das  gesteigerte  Längen  wachsthum  der 
Mädchen  zwischen  10.  und  II.  Jahre  bewirkt,  dass  von 
da  an  in  den  folgenden  Schuljahren  die  Mädchen  grösser 
sind  als  die  Knaben. 

Im  Gewicht  der  Saalfelder  Kinder  zeigen 
sich  beträchtliche  Schwankungen;  die  Variationsbreite 
des  Gewichtes  ist  in  manchen  Jahrgängen  grösser  als 
das  Durchschnittsgewicht  des  betreffenden  Jahrganges. 
Es  ist  natürlich,  dass  die  Schwankungen  beim  Gewicht 
stärker  hervortreten  als  bei  der  Länge,  da  dae  Maaas 
der  letzteren  eine  lineare  Oröase  darstellt,  während  daa 
Gewicht  (das  Maaas  der  Masse)  einer  kubischen  Grösse 
entspricht.  Anch  beim  Gewicht  zeigt  sich  (nnd  zwar 
auch  wieder  in  höherem  Grade  als  bei  der  Länge),  dass 
die  Mädchen  unregelmässiger  wachsen  als  die  Knaben. 

Das  Vergleichsmaterial  ist  bei  dem  Gewicht  weni- 
ger gross  als  bei  der  Länge,  da  nicht  überall,  wo 
Längen-  Bestimmungen  gemacht  wurden,  anch  das  Ge- 
wicht gewogen  wurde.  In  Gohlis  sind  die  Kinder  etwas, 
in  Hamburg  die  Gymnasiasten  ziemlich  beträchtlich 
schwerer  als  die  Kinder  des  Saalfelder  Kreises.  Gleich 
schwer  wie  diese  sind  die  Kinder  der  wohlhabenden 
Kreise  Turin'«,  die  Kinder  aus  ärmeren  Familien  Turin'* 
dagegen  beträchtlich  leichter.  Entsprechend  der  grös- 
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lnus  hervor,  wie  bei  dem  Längen  wachsthum.  Auch  hier 
lassen  sich  zwei  Perioden  gesteigerten  Massenwachs- 
thums  erkennen,  die  durch  ein  Jahr  geringerer  Zunahme 
getrennt  sind,  und  dieses  fällt  bei  den  Knaben  zwischen 
das  10.  und  11.,  bei  den  Mädchen  zwischen  das  8.  und 
9.  Lebensjahr.  Auch  hier  ist  die  Wacbsthomszögerung 
bei  den  Mädehen  etwas  geringer  und  etwas  weniger 
konstant  ala  bei  den  Knaben. 

Ein  Vergleich  des  Längen-  und  Massenwachsthums 
zeigt,  dass  die  Gewichtszunahme  nicht  (wie  man  er- 
warten sollte)  im  kubischen  Verhältniese  stattfindet, 
sondern  dass  sie  weit  mehr  dem  quadratischen  Ver- 
hältnisse des  Längen  wach  sthums  entspricht.  Nur  in 
den  Jahren,  die  der  Pubertäts-Entwickelung  vorher- 
gehen (and  der  Wachs thumszögerung  folgen),  iat  das 
Verhältniss  dea  Massen  wach  stau  ms  etwas  grösser,  und 
zwar  bei  den  Mädchen  in  gesteigertem  Grade  als  bei 
den  Knaben. 

Stadt  und  Land. 

Aus  den  Städten  kommen  4865  Kinder  (2100  Knaben 
und  2266  Mädcben),  vom  Lande  5141  Kinder  (2599 
Knaben  und  2512  Mädchen)  zur  Beobachtung.  Die  Stadt- 
kinder sind  in  allen  Jahrgängen  in  einer  geringen 
Minderheit  gegenüber  den  Landkindern ;  die  Verkeilung 
der  Kinder  auf  die  einzelnen  Jahrgänge  ist  bei  beiden 
Geschlechtern  und  in  Stadt  und  Land  eine  ziemlich 
gleichmässige. 

Vergleicht  man  zunächst  die  Durchsehnitts- 
grösae  aller  Stadt-  und  aller  Landkinder  bei  beiden 
Geschlechtern  miteinander,  so  zeigt  sich,  dass  die  Stadt- 
kinder in  allen  Jahrgängen  kleiner  Bind  als  die  Land- 
kinder {die  Knaben  im  Durchschnitt  um  2,1  cm.,  die 
Mädchen  im  Durchschnitt  um  1,5  cm.) 

Die  Stadtknaben  wachsen  im  Ganzen  langsamer 
als  die  Landknaben;  in  etwas  geringerem  Grade  gilt 
das  auch  von  den  Mädchen.  Dabei  ist  aber  der  Wachs- 
thnmsrythmua  in  Stadt  und  Land  der  gleiche,  und  ins- 
besondere iat  die  Wachsthum  azögerung  der  Knaben 
zwischen  dem  10.  und  11.  Jabr,  und  die  der  Mädchen 
zwischen  dem  8.  und  9.  Jahr  in  ganz  gleicher  Weise 
bei  Stadt-  und  bei  Landkindern  ausgeprägt. 

Aehnliche  Verhältnisse,  wie  bei  der  Körperlänge, 
finden  wir  bei  dem  Gewicht  der  Stadt-  und  Land- 
kinder. Die  Stadtkinder  beider  Geschlechter  sind  in 
allen  Altersstufen  leichter  (durchschnittlich  um  0,7  Kilo) 
als  die  Landkinder. 

Die  kleinste  jährliche  Gewichtszunahme  findet  sieb 
bei  den  Knaben  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem  Lande, 
zwischen  dem  10.  und  11.  Jahre,  bei  den  Mädchen 
2  Jahre  früher  und  weniger  stark  ausgesprochen  als 
bei  den  Knaben, 

Bei  Stadt-  und  Landkindern  ist  das  jährliche  Län- 
genwachethum  vor  der  Wachsthumszögerung  grösser, 
nach  derselben  kleiner,  dasMagsenwachsthumlGewichts- 
zunähme)  dagegen  umgekehrt,  vorher  kleiner,  nachher 
grösser. 

Die  Stadtkinder  nehmen  während  der  Schulzeit 
weniger  an  Gewicht  zu  als  die  Landkinder;  beide  treten 
fast  gleichschwer  in  die  Schule  ein,  die  Landkinder 
verlassen  die  Schule  aber  schwerer  als  die  Stadtkinder. 

Bei  Stadt-  und  Landkinder  werden  die  Mädchen 
gleicbniässig  im  12.  Jahre  schwerer  als  die  Knaben 
und  bleiben  es  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  in  sich 
steigerndem  Grade. 

Das  Gewicht  nimmt  bei  Stadtknaben,  Stadtmäd- 
chen   und  Landknaben   bis   zum  11.  Jahre  in  nahezu 
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quadratischem  Verhältnis*  der  Länge,  später  verhält 
nisBmäsaig  etwas  rascher  su.  Bei  den  Landmädchen 
tritt  diese  raschere  öe  wichtsinn  ahme  schon  früher  (im 
8.  Lebensjahre)  ein.  und  sie  ist  gletchmäasiger  und 
ixt  gleich  massiger  und  stärker  als  bei  den  Stadtmädchen. 

Die  einzelnen  Stadt-  und  Landbezirke. 

Bei  der  weiteren  Verarbeitung  des  Materials 
wurden  nun  auch  die  Grössen-  und  Gewichts  Verhält- 
nisse der  Schulkinder  in  den  sechs  einzelnen  Städten 
(LeheBten,  Gräfenthal,  Saalfeld,  Pössneck,  Camburg, 
Kranichfeld),  sowie  in  den  vier  Landbefcirken  (Gräfen- 
thal-L ehesten,  Saal feld-Pössn eck,  Camburg,  Kranich- 
feld) miteinander  verglichen;  hiebei  tritt  der  Uebel- 
atand  störend  hervor,  dass  die  einzelnen  Beobachtungs- 
gruppen zum  Tbeil  aus  einer  nur  sehr  kleinen  Indi- 
viduenzahl sich  zusammensetzen.  Der  Werth  der  Er- 
gebnisse vermindert  sich  natürlich  in  dem  Maasse,  als 
die  Basis  der  Beobnchtungen  kleiner  wird. 

Unter  den  Städten  traten  drei  durch  die  Eigenart 
gewisser  Lebensverhältnisse  besonders  hervor:  Camburg 
durch  die  Wohlhabenheit  einer  wesentlich  durch  Land- 
wirtschaft sich  nährenden  Bevölkerung,  Pössneck  als 
die  intensivste  Fabrikstadt  des  Kreises,  L ehesten  durch 
seine  klimatisch  ungünstige  rauhe  Lage.  Am  gröasten 
ist  die  Körperlänge  der  Kinder  in  Camburg  und 
Kranichfeld  (auch  Kranichfeld  hat  eine  fast  ausschliess- 
lich von  Landwirtschaft  lebende  Bevölkerung),  am 
kleinsten  in  der  Industriestadt  Pössneck.  Leheeten  zeigt 
die  geringste  Zunahme  der  Kürperlänge  während  der 
Schulzeit;  die  Kinder  treten  hier  gross  in  die  Schule, 
bleiben  dann  aber  iin  Wachsthum  hinter  allen  anderen 
Kindern  sehr  zurück. 

In  atlen  Städten  zeigen  die  Knaben  die  charakte- 
ristische Wachsth uin ■  zögerung  zwischen  dem  zehnten 
und  elften  Jahr;  auch  bei  den  Mädchen  der  meisten 
Städte  tritt  die  zwei  Jahre  früher  erscheinende  Zö- 
gerung deutlich  hervor. 

Das  Gewicht  der  Kinder  der  einzelnen  Städte  (und 
Landbezirke)  zeigt  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  dass  Klima  und  Ortssitte 
durch  das  verschiedene  Gewicht  der  Kleidung  störend 
bei  der  Beurtheüung  des  Körpergewichtes  einwirken. 
So  ist  möglicherweise  das  verhältnismässig  grosse  Ge- 
wicht der  Lehestener  Kinder  auf  die  durch  die  Rauheit 
des  Klimas  bedingte  schwerere  Kleidung  zurückzuführen. 

Kürperlänge  und  Gewicht  lauten  darin  parallel, 
dass  die  Kinder  Camburg'*  zugleich  die  längsten  und 
schwersten,  diejenigen  Pössneck  s  zugleich  die  kleinsten 
und  leichtesten  sind. 

Die  Mädchen  nehmen  in  allen  Stiidten  stärker  an 
Länge  und  Gewicht  zu,  als  die  Knaben.  Bei  den  Lehester 
Knaben  (nicht  bei  den  Mädchen)  ist  die  Gewichtszu- 
nahme die  kleinste  von  allen  städtischen  Knaben. 

Fast  in  allen  Städten  zeigt  sich  zwischen  dem 
zehnten  und  elften  Jabr  eine  ausgesprochene  Zögerung 
der  Gewichtszunahme  der  Knaben  (nur  in  der  Fabrik- 
stadt Pössneck  tritt  dieselbe  zwei  Jahre  später  ein). 
Auch  bei  den  meisten  Städten  zeigt  sich  zwei  Jahre 
früher  die  charakteristische  Zögerung  der  Gewichtszu- 
nahme der  Mädchen. 

Unter  den  Landbezirken  haben  Camburg-Land 
und  Kranichfeld  -  Land  die  grösaten,  die  Fabrikdörfer 
des  Bezirkes  Saatfeld  -  Pössneck  ,  sowie  Gräfenthal- 
Lebesten  die  kleinsten  Kinder. 

Das  Längen  wachsth  um  während  der  Schulzeit  ist 
in  .jedem  Landbezirke  grösser,  als  in  den  demselben 
Bezirke  zugehürenden  Städten. 


Auch  bei  den  einzelnen  Landhezirkeif  tritt  das  Jahr 
der  Wachsth  ums  Verzögerung  bei  den  Knaben  fast  Überall 
deutlich  hervor. 

Gewicht  und  Länge  stimmen  darin  überein,  dass 
Camburg-Land  die  längsten  und  schwersten,  Gräfen- 
thal-Lehesten  die  kleinsten  und  leichtesten  Kinder  bat. 
Auch  die  Gewichtszunahme  während  der  Schulzeit  ist  in 
ersterem  Bezirke  am  gröasten,  in  letzterem  am  kleinsten. 
Die  Gewichtszunahme  der  Landkinder  während  der 
Schulzeit  ist  in  allen  Bezirken  grösser,  als  die  der 
Kinder  der  in  den  betreffenden  Bezirken  gelegenen 
Städte. 

Die  tjpiscbe  Zögerung  des  Wachsthums  (im  10/11. 
Jahr  bei  den  Knaben,  zwei  Jahre  früher  bei  den  Mäd- 
chen) spricht  sich  auch  in  den  einzelnen  Landbezirken 
im  Gewicht  der  Kinder  aus. 

Durch  das  freundliche  Entgegenkommen  des  herzofrl. 
Landrath- Amtes  zu  Saalfeld  war  es  möglich,  auch  noch 
für  die  einzelnen  städtischen  und  ländlichen  Bezirke 
aus  den  Rekrutirungs listen  die  Durchschnittsgrflsae 
der  im  21.  Lebensjahr  stehenden  jungen  Män- 
ner festzustellen.  Die  Listen  wurden  so  weit  zurück 
verfolgt,  dass  jeder  Bezirk  dureb  mindestens  100  In- 
dividualaufnahmen  vertreten  war. 

Es  zeigte  sich  nun,  dass  die  Durchschnittsgröase 
der  Rekruten  in  allen  ländlichen  Bezirken  überall  fast 
gleich  gross  war;  sie  betrug  166,2  bis  166,9  cm,  im 
Durchschnitt  166,53  cm.  Dagegen  war  die  Grösse  der 
Rekruten  in  atlen  Städten  kleiner  und  sie  bewegte  eich 
in  den  verschiedenen  Städten  in  weiteren  Grenzen  als 
in  den  Landbezirken,  nämlich  zwischen  164,5  und  166,2, 
bei  einem  Durchschnitt  von  165,28.  Vergleicht  man 
diese  ü rosse nditferenz  zwischen  Stadt-  und  Landrekruten 
mit  der  Differenz  zwischen  Stadt-  und  Landkindern,  so 
sieht  man,  dass  letztere  grösser  ist,  als  erstere. 

Die  Bezirke  mit  den  gröasten  Rekruten  haben  nicht 
auch  die  gröasten  Schulkinder  (und  die  mit  den  kleinsten 
Rekruten  nicht  auch  die  kleinsten  Schulkinder);  ja  in 
der  Stadt  Pöseneck,  in  welcher  die  Schulkinder  die 
kleinsten  von  allen  sind*,  ist  die  Rekrutengrfaae  die 
gröaste  von  allen.  Nur  in  Grafen  thal-Lehesten  (Land- 
bezirk) sind  sowohl  Schulknaben ,  als  Rekruten  die 
kleinsten  von  allen  ihren  Altersgenossen  auf  dem  Lande. 
Camburg  steht  dagegen  sowohl  in  der  Grösse  der  Schul- 
kinder als  in  der  Grösse  der  Rekruten  günstig  da. 

Wir  dürfen  wohl  die  durchschnittliche  Grösse  der 
Neugeborenen  in  allen  in  Frage  kommenden  Bezirken 
als  annähernd  gleich  gross  ansehen  (bei  den  Knaben 
50  cm).  Wir  können  dann  aus  dem  vorliegenden  Ma- 
terial den  Wachsthumsgewinn  in  den  drei  Zeitab- 
schnitten 1.  vor  der  Schule,  erste  Kindheit,  2.  während 
der  Schule,  zweite  Kindheit,  und  3.  nach  der  Schule 
bis  zum  21.  Jahr,.  Jünglingszeit,  berechnen  und  mit- 
einander vergleichen. 

In  der  ersten  Kindheit  ist  das  Wachsthum  in  Stadt 
und  Land  nur  sehr  wenig,  nur  um  0,6  cm  zu  Gunsten 
der  Landknaben,  verschieden ;  dagegen  wachsen  in 
der  zweiten  Kindheit,  also  während  der  Schulzeit,  die 
Knaben  vom  Laude  um  volle  2  cm  mehr,  als  die  Knaben 
in  der  Stadt;  der  hierdurch  gesetzte  Grössen  unterschied 
am  Ende  der  Schulzeit  gleicht  sich  aber  im  Jünglings- 
alter durch  stärkeres  Wachsthum  der  Städter  (1,5  cm 
mehr  als  die  Landbewohner)  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  aber  nicht  ganz,  aus.  Es  sind  daher  wesent- 
lich die  während  der  Schulzeit  den  Körper 
betreffenden  Einflüsse,  welche  die  geringere 
Grösse  der  erwachsenen  Städter  bedingen.  — 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Ulm. 

Die  deutsche  anthropologisch«1  Gesellschaft  hat  Ulm  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Apotheker  Dr.  G.  Leube  um  Uebcrnahme  der  lokalen  Geschäfts- 
führung ersucht. 

Die  Unterzoi ebneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft   die    deutschen  Anthropologen   und   alle  Freunde    anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

1.— 3.  August  dg.  Js.  in  Ulm 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  Correspondenz- 
blattes  mitgetheilt  werden. 

Der  Lokalgeschaftsführer:  Der  Generalsekretär: 

Dr.   0.  Leube,  Apotheker.  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  München. 

Bronzefund  ans  Hittelfranken.  |  Scheiben.     Letztere  warf  man  weg,  erstere.  circa 

hu  «  Figuren.  !   30  Stücke,  gelangten   in  den    Besitz  des    Goldar- 

Von  Dr.  C.  Mehlis.  j  beiters  G,  llofuuinn  zu  Altdorf,  dem  wir  folgende 

„.,„,..            .  _„,  „    .       „ ...  ,  Fundnotizen  verdanken. 

Zwischen  Oberneden  und  Pühlbeim  südlich  von  _.     „           ..    .           ....         •  .      , 

.....      r-    1,-u  ,r      .           -    •         r,            n  .  ■   *  üle  Gegenstände  verthcilen  sich  also: 

Altdorf  in  Mi  ttelf ranken  auf  einem  Gange  „flsteig"  , ,    ,      °      .           ,,               ■„,.              ,, 

,    .       _           ,           „„         ...  1^1    nns  einem   Gusse  —  Klince  und  l 
genannt   fand   im  Dezember  1891    ein  Landinann 


1)    1    aus  einem  Gusse  —  Klinge  und  Griff  - 


?  .      t,  ,,  .         .,      ,  .    ,       ,       „,  .  ,  .,     ,        hergestelltes,  ajour  geformtes  Bronzemesserfl  ig.  3): 

beim  Knlfran.«  o,„»,  *n  hrnderndc  Sf-mhOgel.  ■  darchbJU.'  AnHj.p.1    »«,    Brom». 

,n   d,»*m   m    .oB™.nnte.   „Hünengrab-.     D«.-  wp|chc   ^   „„^«„^   ,1(,r   Mchl, 

selbe  bestand  aus  zusammengetragenen    grosseren  \    ...  ?,  i 

nnd  kleineren  Feldsteinen  und  barg  einen  reichen  !  _.   J        a     ,        —    , ,  .    ..  .    .,. 
„             -,..—       ...„*,        ,  „                      3)  2  aus  flachem  Draht  gearbeitete  lingernngc 
Bronzefund  nebst  Knochenthei  en*l  und  Urnen-               '  „  ,          .,           a  .  °. .    ,  .  ,„  °     „."   ' 
'                                    4)  2  Armreife  aus  Spiraldraht  (Baugen-  Rmg- 

•)  Wahrscheinlich  waren  es  zwei  Leichen.  I  Rpl<*?)  ffewniioVn. 
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5)  1  sehr  hübsch  gezeichnete,  a  jour  geformte 
Radnadcl  (Fig.  4); 

6)  2  runde  Brustschi  We  (Zi ersehe iben)  von  85  mm 
Durchmesser,  mit  einer  warzenartigen  Erhöhung 
in  der  Mitte  (vgl.  von  Tröltsch:  Fundstatistik 
der  vorrömischcnMetallzcitimRhcingebiete:  Bronze- 
zeit Fig.  82); 

7)  4  Haarnadeln  mit  konischem  Stifte  und  I.i- 
nienornamenten  (Fig.  1,  vgl.  von  Tröltsch  a.  0. 
Flf.   77b); 

8)  i  starke  mit  Linicnornamont  geschmückte 
Armringe; 

9)  10  Stück  runde  Bronze  platten  mit  je  Löchern 
zum  Befestigen  versehen  (Brust  schmuck  theiie  vgl. 
Nr.  2f>.   — 


Charakteristisch  sind  Spiralen,  dann  Radfibel, 
Zierscheiben,  Kopfnadeln,  Messer.  Diese  kenn- 
zeichnen die  Pfahlbauten  am  Bioler,  Neuenburger, 
Genfer,  Züricher  See  und  damit  die  jüngere 
Bronzezeit.  Am  Mittelrhein  hat  diese  ihre  ana- 
loge Vertretung  in  den  Grabfunden  von  Eppstein 
bei  Frankenthal,  in  Her  Oberpfalz  in  den  zu  Kai- 
gering  von  Oberst  von  Oemining  entdeckten 
Gräbern.  Bei  Thalmässing  fanden  sich  zu  Aue 
dieselben  Zierscheiben  (jetzt  im  National museum 
zu  Nürnberg).  Mit  der  neuen  Fundstelle,  gelegen 
zwischen  Pegnitz  und  Altmüh],  haben  Aue  im 
südlichen  Mittelfranken  und  Raigering  in  der 
nördlichen  OberpfaJz  ein  neues  Bindeglied  er- 
halten. 

Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 

Von  Dr.  Aug.  Ueppe. 

(Schlots.) 

Nach  diesen  Andeutungen   über    den  Glauben 

unserer  Vorfahren  kommen  wir  auf  den  Platz  zu 

sprechen,  wo  in  der  Gemeinde  die  Gottesverehrung 


und  Berathung    stattfand ;    denn    zahlreiche   Orts- 
namen knüpfen  sich  daran. 

Tacitus  sagt  in  der  Genn.  9:  „Sie  glauben, 
zur  Grösse  der  Himmlischen  passe  es  nicht,  die 
Götter  in  Wände  ei nzusch Hessen,  oder  durch  irgend 
eine  Gestalt  menschlichen  Antlitzes  abzubilden; 
lichte  Waldstellen  und  Haine  weihen  sie".  Der 
altdeutsche  Name  für  letztere  ist  „der  oder  das 
Hac  oder  Hag",  auch  „Hacan,  Hagin,  Hagen". 
und  wir  finden  diese  Wortformen  schon  in  vielen 
Gemeindenamen,  welche  uns  die  Römer  aus  jener 
Zeit  überliefert  haben,  jedoch  der  lateinischen  Aus- 
sprache gemäss  ohne  das  anlautende  h  geschrieben. 
Am  Niederrheinc  z.  B.  ist  Noviom-agus  und 
Aren-acum  nichts  anderes  als  Neuen- hagen 
und  Aren-hagen,  jetzt  Nymwegen  und  Arnheim; 
weiter  aufwärts  Marcom-agcn  und  Matti-acum 
nichts  anderes  als  Marken-hagen  und  Mattcn-hagen, 
jetzt  Marma gen  und  Wiesbaden.  Hagen  bedeutet 
dasselbe,  was  griechisch  rtftwog,  lateinisch  tein- 
plum,  nämlich  einen  abgegrenzten  und  geweiheten 
und  dazu  eingehegten  Platz.  Die  Einfriedigung 
geschah  gewöhnlich  durch  einen  Graben  und  Wall, 
worauf  oben  eine  undurchdringliche  Hecke  gezogen 
wurde.  Zu  dieser  wählte  man  den  Hagedorn 
und  die  Hagebutte  (Weissdorn  und  Heckenrose), 
auch  die  Hagebuche,  dio  Hageiche  und  den 
Hagapfcl  (Hainbuche,  Sommereiche,  Holzapfel). 
Ein  Schling  verschloss  den  Eingang  in  die  Um- 
zäunung; den  umhegton  Platz  beschatteten  im 
Sommer  breitästige  Bäume,  wie  Eichen,  Linden, 
Eschen.  Auch  nach  Art  jener  Einzäunung  des 
Ilagens  sind  Gemeinden  benannt,  z.  E.  Dornumagus 
das  ist  Domen-hagcn,  jetzt  Dormagen,  und  es  zeigt 
der  „Rosengarten"  bei  Worms  die  vom  Rhein  um- 
flossene Stelle  des  alten  „  Borbetomagus *  an.  Der 
Hagen  war  das  Herz  der  altdeutschen  Gemeinde. 
zugleich  ihre  Kirche  und  ihr  Rathhaus.  Daher 
auch  die  vielen  mit  „hagen,  hain,  heim"  zu- 
sammengesetzten deutschen  Ortsnamen;  denn  ha- 
gin ist  verkürzt  in  hain,  und  der  Dativ  des  Orts 
„im  Hagini"  oder  „zum  1  lagern"  in  haim  oder 
heim.  Es  bedeutet  also  heimwärts  so  viel  als 
nach  dem  Hagen,  und  die  Heimat  ist  der- 
jenige Hagen  oder  diejenige  Gemeinde,  in 
welche  Jemand  als  Staatsbürger  gehört. 
Zum  Hagen  brachte  man  auch  die  Verstorbenen, 
die  man  in  der  Näho  desselben,  am  liebsten  an 
beiden  Seiten  des  hinein  führenden  Hauptweges, 
auf  Leiehenhflgeln  verbrannte  und  bestattete.  Die 
zum  Hagen  gehenden  Gemeinde angehörigen  sahen 
die  Grabstätten  der  Ihrigen,  und  wurden  immer 
von  neuem  an  die  Hingeschiedenen  erinnert.  Da- 
her auch  der  Ausdruck  „Freund  Hain"  als  Name 
des  Todes,    sei  es,    dass    man  den  Priester  damit 
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meinte,  welcher  »Ion  Todion  zum  Hagen  nbholto, 
oder  den  Hagen  selbst  als  letzte  Ruhestätte;  gegen 
diesen  Freund  „Hagen"  schätzte  selbst  den  Sieg- 
fried die  Hornhaut  nicht. 

Wir  finden  den  „Hagen.  Hain,  Heim,  auch 
Hiin  und  Harn"  bezeichneten  Platz  in  der  Gemeinde 
gewöhnlich  neben  dem  Haupthofe,  dem  Sitze  des 
Drosten  (später  Amtsincicrs  oder  Meiers  Nr.  1), 
der  ausser  dem  Hugenrcchte  auch  den  Hagcn- 
schutz  hatte.  Im  Hagen  selbst  aber  wohnte  der 
Priester;  darüber  lesen  wir  in  einem  nordischen 
Liede,  genannt  Goimnisinal,  Str.  13:  „Hiinin- 
biorg  ist  die  achte  Wohnung;  man  sagt,  dass 
dort  Ueimdalar  den  Heiligthümern  vorstehe. 
Dort  trinkt  im  lieblichen  Hause  der  frohe  Wächter 
der  Götter  den  guten  Mcth."  Von  den  altdeutschen 
Häusern  im  Allgemeinen  sagt  Tac.  Oenn.  16; 
„Nicht  oiumal  behauenc  Steine  oder  Ziegel  sind 
bei  ihnen  im  Gebrauch;  zu  allem  verwenden  sie 
unbehauenes  Holz,  ohne  Verzierung  und  Schön- 
heit. Einige  Bäume  übertünchen  sio  sorgsamer 
mit  einer  so  reinen  und  glänzenden  Erde,  dass  es 
wie  Malerei  und  Strich  aussieht."  Das  Haus  des 
Priesters  zeichnete  sich  durch  sein  freundliches 
Aussehen  vor  andern  aus;  er  selbst  wird  in  jener 
Strophe  Hoimdalar  genannt,  das  ist  der  Redner 
im  Hagen,  von  altnord.  „tala"  Erzählung,  Rede. 
Althochdeutsch  hiess  er  „Heimcrieh",  unser  Hein- 
rich, und  „Hcimburgo",  noch  jetzt  der  Titel  in 
einigen  süddeutschen  Gemeinden  für  den  zweiten 
Vorsteher,  welcher  die  Ortspolizei  bandhabt,  nord- 
deutsch „Hegemeister".  Ich  bemerke  noch,  dass 
in  jenem  altnord.  Liede  der  Hagen  die  „ilimin- 
biorg*  genannt  wird,  also  die  Himmelsburg,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  unsere  Kircbo  ja  auch 
das  Gotteshaus  nennen.  —  Ueber  die  priester- 
lichcn  Amtsverrichtungen  finden  wir  nur  hier  und 
dort  gelegentliche  Angaben.  Dass  der  Pricstor 
zur  Gemeinde  in  der  Versammlung  an  jenen  den 
Göttern  geweiheten  Festtagen  von  dem  Wesen, 
den  Wohl  t  ha  ton  und  den  Willen  der  betreffenden 
Gottheiton  redeten,  dürften  wir  annehmen;  dass 
den  Gattern  uralte  Lobgesänge  gesungen  wurden, 
hörten  wir  aus  Tue.  Germ.  2.  Wir  erfahren  aus 
Germ.  10  noch  folgendes:  „Auf  Vorgeschichten 
und  Lose  sind  die  Germanen  höchst  achtsam;  die 
Art  zu  losen  ist  einfach.  Von  einem  Fruchtbaume 
wird  eine  Ruthe  abgeschnitten  und  in  Reislein 
zertheilt;  man  bezeichnet  dieselben  mit  gewissen 
Merkmalen  und  wirft  sie  ohne  weiteres  zufällig 
aber  ein  weisses  Tuoh  hin.  Dann  verrichtet  bei 
öffentlichen  Berathungcn  der  Priester  cinor  Ge- 
meinde, bei  besonderen  der  Vater  einer  Familie, 
ein  Gebet  zu  den  Göttern,  blickt  zum  Himmel 
empor,  hebt  drei  Reiser  nach  einander  auf  und 


deutet  die  zuvor  eingeschnittenen  Zeichen  aus. 
Sind  diese  ungünstig,  so  kommt  an  demselben  Tage 
die  betreffende  Sache  nicht  weiter  zur  Bcrathung; 
sind  sie  günstig,  so  ist  noch  die  Bestätigung  durch 
Wahrzeichen  erforderlich.  Auch  hier  nämlich  ist 
es  bekannt,  aus  dem  Vogelgeschrei  und  dem  Vogcl- 
flug  zu  deuten.  Dazu  kommt  bei  diesem  Volke, 
von  Pferden  desgleichen  Vorbedeutung  und  Mah- 
nung herzunehmen.  Man  hält  öffentlich  in  jenen 
Hainen  und  Wäldchen  weisse  Pferde,  die  von 
keiner  irdischen  Arbeit  berührt  sind.  Diese  werden 
vor  den  heiligen  Wagen  gespannt  und  es  begleiten 
sie  der  Priester  und  König  oder  der  Erste  in  der 
Gemeinde,  welche  ihr  Wiehern  und  Schnauben 
beobachten.  Kein  Wahrzeichen  steht  in  höherem 
Ansehen,  nicht  nur  bei  dem  Volke,  sondern  auch 
bei  den  Fürsten  und  Priestern;  denn  sich  selbst 
betrachten  sie  als  Diener,  jene  als  Vertraute  der 
Götter."  Wenn  es  sich  nämlich  um  Krieg  und 
Frieden  handelte,  dann  mussten  die  weissen  Pferde 
des  Tuito  befragt  werden,  welche  in  einem  dem 
Heerführer  benachbarten  1  lagen  gehalten  wurden. 
Der  Priester  und  der  Anführer  begleiteten  bei  der 
Probefahrt  im  oder  um  den  Hagen  den  heiligen 
Wagen ;  schon  hieraus  erkennen  wir  die  hohe 
Stellung  des  Priesters  bei  den  alten  Deutschen. 
Gaben  die  Pferde  eine  guto  Vorbedeutung,  so  war 
der  Krieg  beschlossen  und  der  Priester  führte  nun 
das  weisse  Gespann  sammt  dem  Wagen  mit  den 
heiligen  Geräthcn  zum  Opfer,  wie  Messer,  Becher, 
Kessel  und  anderes,  dem  Heere  nach  in  die  Schlacht. 
Noch  jetzt  sieht  man  an  dem  Giebel  der  ältesten 
Bauernhäuser  zwei  sich  bäumende  Schimmel  und 
an  den  Hausthüren  das  Hakenkreuz,  das  ewig 
laufende  Zeitrad  .  |  als  Sinnbild  der  höchsten 
Gottheit.  —  Frau  T~ '  und  Kinder  des  Priesters 
werden  denselben  bei  seinen  heiligen  Handlungen 
untcrstüzt  haben,  die  Töchter  insbesondere  bei 
Ausübung  der  Weissagung,  wodurch  eich  einige 
sogar  einen  berühmten  Namen  erwarben.  So  lebte 
um  das  Jahr  70  n.  Chr.  bei  den  Brukteren  dio 
wahrsagende  Veleda,  von  der  Tac.  Hist.  IV,  61.  65 
und  V,  22  erzählt:  „Diese  dem  Stamme  der  Bruc- 
teren  angehörige  Jungfrau  herrschte  weithin,  ge- 
mäss einer  alten  Sitte  bei  den  Germanen ,  der 
zufolge  sie  viele  unter  den  Weibern  für  Wahr- 
sagerinnen und  bei  steigendem  Aberglauben  für  * 
Göttin en  halten.  Sie  selbst  wohnte  erhaben  in 
einem  Thurrae;  ein  Auserwähtter  von  den  Ver- 
wandten überbrachte  die  Fragen  und  Antworten, 
wie  der  Vermittler  einer  Gottheit.  Den  eroberten 
Dreiruder  des  römischen  Feldhcrrn  zogen  sie  die 
Lippe  hinauf  der  Veleda  zum  Geschenke."  Nach 
ihr  trat  unter  den  Scmnonen  eine  andere  Pro- 
phetin Namcus  Ganna  auf,  über  die  wir  bei  Dio  67,  5 
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folgendes  finden:  „Mhsj'oh,  Konig  der  Semnonen, 
und  dio  Jungfrau  Qanna,  welche  nach  Velcda 
im  Keltenlande  Weissagerin  war,  kamen  zu  l)o- 
mitinn,  wurden  von  ihm  ehrenvoll  aufgenommen, 
und  kehrten  dann  wieder  zurück."  Aus  älteren 
Zeiten  wird  eine  Seherin  genannt  in  Tae.  Germ.  8, 
wo  es  heisst:  „Früher  verehrten  sie  eine  Albrinia 
und  mehre  andere,  nicht  aus  Schmeichelei,  oder 
als  wollten  sie  Göttinnen  machen. "  Eine  ähnliche 
Prophetin  war  bei  den  Marsen  ums  Jahr  14  n.  Chr. 
die  Tanfana,  und  hei  den  Friesen  um  28  n.  Chr. 
die  Baduhenna.  Auch  das  Weib  von  über- 
menschlicher Grösse  (Dio  LV,  1)  gehört  dazu, 
welches  dem  Drusus  auf  seinem  letzten  Zuge  in 
Deutschland  9  v.  Chr.  mit  den  Worten  entgegen- 
trat :  „Wohin  denn  willst  du,  unersättlicher  Dru- 
sus? Nicht  ist  dir  alles  dies  zu  sehn  beschieden. 
Eile  fort;  denn  schon  naht  das  Ende  deiner  Thaten 
und  deines  Lebens!"  Und  bei  CSs.  B.  G.  I,  50 
lesen  wir:  „Als  Cäsar  die  Gefangenen  fragte, 
warum  Ariovist  eine  Schlacht  vermeide,  erfuhr  er 
als  Grund,  dnss  es  bei  den  Germanen  die  Ge- 
wohnheit sei ,  aus  den  Losen  und  Wahrsagungen 
ihrer  Familienmülter  zu  entnehmen,  ob  es  Zeit 
sei,  die  Schlacht  zu  beginnen  oder  nicht;  diese 
aber  hätten  gesagt,  dem  Rechte  nach  würden  die 
Germanen  nicht  siegen,  wenn  sie  sich  vor  dem 
Neumonde  in  eine  Schlacht  cinliessen."  Wir  haben 
uns  unter  diesen  Familienmüttern  vorzugsweise  die 
Frauen  der  Priester  zu  denken,  welche  ihre  Männer 
bei  den  Opfern  und  in  der  Wahrsagung  unter- 
stützten, und  so  auch  zum  Beispiel  einst  bei  den 
Cimbcrn  und  Teutonen  gegen  die  Römer  aus  dein 
Blute  der  geopferten  Gefangenen  das  Glück  oder 
Unglück  prophezeiten.  Das  Priesteramt  und  der 
Besitz  im  Hagen  waren  erblich,  ebenso  wie  jenes 
DroBtcnamt,  und  es  werden  die  Gemeinden  auch 
den  priesterlichen  Familien,  insbesondere  für  deren 
Weissagungen  und  Einsegnungen,  durch  darge- 
brachte Geschenke  den  Unterhalt  noch  mehr  ge- 
sichert haben.  Wir  finden  in  den  alten  Gemeinden 
immer  leicht  den  Hof  heraus,  an  welchen  sich  der 
Name  „Hagen"  knüpft,  wie  „Hagemeier,  Hameier, 
Hagedorn,  Schönhage,  Steinhage,  Brakhage,  Drex- 
hagc.  Iluxhage,  Moshngc,  Berghan,  Heinibürger.  *  — 
Bei  den  bürgerliehen  Berathungen  im  Hagen  und 
bei  den  Gerichtsverhandlungen  fiel  dem  Priester 
die  Aufreehterhaltung  der  Ordnung  und  die  Aus- 
übung der  Strafgewalt  zu.  Tac.  Genn.  11:  „So 
wie  die  Schar  sich  zahlreich  genug  dünkt,  setzt 
sie  sieh  bewaffnet  nieder.  Die  Priester,  denen  auch 
hier  das  Zwangsrecht  zusteht,  gebieten  Stillschwei- 
gen", und  Germ.  7:  „Ucbrigcns  darf  niemand  hin- 
richten oder  binden,  nicht  einmal  schlagen,  als 
nur    der  Priester;    nicht    als  zur  Strafe    oder  auf 


Geheiss  des  Führers,  sondern  als  auf  Befehl  der 
Gottheit,  die  nach  ihrem  Glauhen  über  den  Krie- 
gern waltet";  und  diese  höchste  Gottheit  ist,  wie 
wir  oben  zeigten,    „Saxnot  Herinan  Tuit". 

Die  gewöhnlichen  Genie  indehn  gen  hatten  frei- 
lich nur  ein  Hagengericht  über  Mein  und  Dein 
und  kleine  Vergehen;  aber  es  gehörten  mehrere 
Gemeinde  (viel)  zu  einem  Gau  (pagus)  zusammen 
(Tac.  Genn.  12);  und  dieser  besass  einen  umhegten 
Platz  für  das  Hochgericht  über  Leben  und  Tod, 
wobei  ein  Graf  den  Vorsitz  führte.  Die  Gerichts- 
stättc  war  durch  eine  zum  Himmel  ragende  Säule 
oder  einen  Thurm,  gewöhnlich  von  Holz,  zuweilen 
schon  von  Stein,  ausgezeichnet  und  weithin  sicht- 
bar; man  nannte  sie  die  „HcrmauBaul  oder  Irmen- 
sul",  auch  bloss  das  „Mal  oder  den  Toit";  die 
fränkischen  Schriftsteller  beschreiben  sie  als  „truneus 
iigneus"  und  übersetzen  den  deutschen  Namen  durch 
„columna  universalis,"  das  ist  Welt  sau  le  oder 
Himmelssäule.  Zahlreiche  Hauptörter  der  alten 
Gaue  in  Deutschland  sind  nach  diesen  Malstätten 
oder  Tiesplätzen  benannt,  wie  Melle,  Möllen- 
beck,  Miltenberg,  Versmold,  Detmold,  Dietkirchen, 
Dieburg,  Diet«,  Deutz;  ein  „Irmenseul"  kommt  in 
der  Gegend  von  Hildesheim  vor,  auch  „Heimstatt* 
gehört  hierher. 

Die  verschiedenen  Volksstämmc  in  Germanien, 
wie  Friesen,  Brukteren,  Chatten,  Vangioncn, 
Ncmctcr,  umfassten  je  nach  ihrer  Volkszahl  mehr 
oiler  weniger  Gaue,  die  dann  zusammen  von  einem 
erblichen  Stammesfürsten  regiert  wurden.  So  be- 
richtet Tac.  Germ.  39  von  den  Scmnoncn,  im 
jetzigen  Brandenburg,  dass  sie  hundert  Gaue  be- 
wohnt, und  sich  deshalb  für  den  mächtigsten 
Suebenstamm  gehalten  hätten.  Kleincrc  Stammes- 
fürsten schlössen  sich  oftmals  dem  eines  grösseren 
Stammes  an  und  fügten  sich  seinem  Befehle,  wo- 
durch dieser  zu  einer  königlichen  Würde  empor* 
stieg,  die  jedoch  meistens  von  unbeständiger  Dauer 
war.  So  gesellten  sich  nach  der  Varusschlacht 
den  Cheruskcn  die  Angrivaren,  Fosen,  Langobar- 
den, Semnonen  bei;  allein  das  cheruskische  König- 
reich zerfiel  schon  wieder  84  n.  Chr.  unter  Cha- 
rionier  in  seine  einzelnen  Stämme  (Tac.  Ann.  II, 
44—46;  Dio  LXV1I,  6).  —  Die  Wohnsitze  dieser 
Könige  und  Fürsten ,  sowie  auch  diejenigen  der 
Grafen  und  Drosten,  waren  zur  Römerzeit  überall 
schon  durch  Wall  und  Graben  etwas  befestigt; 
den  Wall  bewehrte  eine  undurchdringliche  Hecke 
(Gcbüek),  oder  auch  ein  Pfahlwerk  (Zaun),  in  den 
Graben  licsa  mun  wo  möglich  Wasser  (Gräfte). 
Cäs.  B.  G.  V,  21  beschreibt  einen  solchen  Wohn- 
sitz, wie  folgt:  „Nicht  weit  von  dem  Orte  ent- 
fernt, so  erfuhr  Cäsar,  sei  die  Stadt  des  Cassi- 
vclaunuB,  durch  Wälder  und  Sümpfe  gesichert,  wo 
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eine  ziemlich  grosse  Mengt!  von  Menschen  und 
Vieh  zusammen  gekommen  sein  könnte.  Eine  Stadt 
nämlich  nennen  es  die  Bntannior,  wenn  sie  un- 
zugängliche Wälder  durch  Wall  und  Graben  be- 
festigt haben,  wohin  sie  dann,  um  dem  Einfalle 
der  Feinde  auszuweichen,  zusammen  zu  kommen 
gewohnt  sind."  Nach  Tae.  Ann.  I,  57  hielt  Fürst 
Scgestcs  eine  Belagerung  durch  die  Cberusken  in 
seiner  Ileercsburg  mit  den  Verwandten  und  Leuten 
so  lange  aus,  bis  die  Römer  unter  Qermanicus 
zum  Entsätze  kamen.  Alle  Befestigungen  der  Art 
wurden  von  den  Germanen  „Burgen"  genannt 
(Vegot.  IV,  10),  ■/,.  B.  Asciburgium  und  Teuto- 
burgium  (Tac.  Hist.  IV,  33  und  Ann.  I,  60);  auch 
Quadriburgium  und  Burginatio  (im  Itiner.  Ant.); 
selbst  die  römischen  Lager,  Kastelle  und  Wacht- 
bäuser  hiessen  bei  ihnen  ebenso  (Oros.  VII,  32) 
/..  B.  im  Odenwalde  Neebarburken  und  Oster- 
burken. An  das  Pfahl  werk  als  Festungsmaucr 
schliesst  sich  die  Ortsbenennung  „Dunum"  (dativ. 
plur.  von  „dun"  Pfahl)  also  Zaun,  englisch  town, 
■/..  B.  Lopo  dunum  (Ladenburg  in  der  Pfalz),  Lugi- 
dunum  (Licgnitz  in  Schlesien),  Campo  dunum 
(Kempten  in  Südbayern).  Und  da  solche  befestigte 
Plätze  auch  Thore  haben  müssen,  so  heisson  sie 
auch  „Durum"  (dativ.  plur.  von  „dur"  Thor), 
z.  B.  Marco  durum  (Düren  in  Rhein preussen),  Salo- 
ilurum  (Solothurn  in  der  Schweiz),  Zaro  durum 
(Zarten  im  Elsass) ;  hierher  gehört  auch  Wall- 
dürn im  Odenwalde,  und  Argentoratum  (das  ist 
Harigen-toratum,  also  Strass-burg)  am  Rheine. 

Karl  der  Grosse  und  seine  Nachfolger  setzten 
in  die  Gemeindchagen  christliche  Kapellen,  und 
ilie  Hagen  selbst  wurden  „Cymeterieu",  das  ist 
Kirchhöfe.  In  die  Gaugeriehtsplätze  kamen  Haupt- 
kirchen, und  die  Irmensäulen  als  Kirchthürme 
daneben.  In  die  befestigten  Fürstensitze  aber  wur- 
den BisthÜmcr  und  Klöster  verlegt  z.  B.  nach  Würz- 
burg und  Eresburg. 


Die  archäologische  Landesaufnahme 
in  Württemberg. 

.Wahrend  Stein  um  Stein  und  Stück  um  Stück  aus 
der  alten  Kulturzeit  unseres  Landes  in  den  Sammlungen 
sich  anhäuft,  schwinden  die  dem  Auge  erkennbaren 
baulichen  Beste  aus  dem  Alterthum  immer  mehr  da- 
hin. In  wenigen  Jahrzehnten  werden  von  aolchen  ehr- 
würdigen Denkmalen  fast  keine  mehr  vorhanden  sein 
und  zwar  in  Folge  der  Einwirkung  der  Zeit  und  der 
Menschenhand,  insbesondere  da  nunmehr  bei  der  seit 
drei  Jahren  begonnenen  Felderbereinigung  eine  Menge 
Erhöhungen  und  Vertiefungen  des  Bodens,  damit  zu- 
gleich aber  auch  ein  grosser  Theil  von  Ringwällen, 
Grabhügeln,  Trichtergruben  u.  b.  w.  eingeebnet  werden. 
Der' Schaden,  den  die  Wissenschaft,  speziell  die  Er- 
forschung unserer  ältesten  Heimathgeschichte  hiedurch 
erleidet,  ist  um  so  grösser,  als  mit  diesen  Alterthams- 
deokmalen  nicht  nnr  deren  Standorte  unkenntlich  wer- 


den, sondern  damit  zugleich  auch,  wie  bei  unerötfneten 
Grabhügeln,  eine  Menge  des  werthvollsten  wissenschaft- 
lichen Materials  an  allem  Schmuck,  Waffen  und  Ge- 
räthen  verloren  geht.  Das  einzige  Mittel  zur 
Abwendung  dieser  Verluste  ist  die  baldigste 
und  genaueste  Aufnahme  jedes  noch  sicht- 
baren Restes  von  altertümlichen  Anlagen 
und  deren  pünktliche  Einzetehnung  in  die 
Katasterkarten.  Dieselben  sind  hiexu  vortrefflich 
geeignet,  da  sie  im  Druck  vervielfältigt  sind  und  bei 
ihrem  grossen  Maassstab  von  1 :  2500  selbst  kleinere 
Objekte,  wie  z.  B.  römische  Denksteine,  deutlich  an- 
gegeben werden  können,  umfangreichere  aber  wie  z.  B. 
Grabhügel,  in  einer  Grösse  von  mindestens  8  mm  Durch- 
messer erscheinen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
ferner,  dass  bei  diesem  Maassstab  sich  jeder  archäo- 
logische Punkt  so  genau  bestimmen  lässt,  dass  seine 
Lage,  wenn  seine  äussere  Erscheinung  verschwunden 
sein  sollte,  an  der  Hand  der  Karte  noch  in  den  spä- 
testen Zeiten  auf  Va  bis  1  m  genau  wieder  aufgefunden 
werden  kann.  Daneben  haben  die  württembergischen 
Katastorkarten  für  archäologische  Zwecke  jetzt  schon 
den  ganz  erheblichen  Werth,  dass  auf  ihnen  die  Flur- 
namen enthalten  sind,  von  denen  sich  sehr  viele  theils 
auf  noch  vorhandene,  theils  aber  auf  längst  verschwun- 
dene bauliche  Alterthflmer  beziehen  (s.  Paulus,  .Die 
Alterthflmer  in  Württemberg*,  S.  8,  9,  12,  13,  30). 
Ausser  den  noch  sichtbaren  AlterthÜmern  eignen  sich 
selbstverständlich  auch  solche,  die  erst  im  Lauf  der 
Zeit  noch  zum  Vorschein  kommen,  wie  Pfahlwerke  von 
Brücken,  Dämme,  Pfahlbauten,  allerlei  Mauerwerk, 
Grabstätten  und  Strassen,  sowie  Fundort«  von  Arte- 
fakten zur  Bauzeichnung  in  die  Kataaterkarten.  Wir 
bekämen  so  mit  der  Zeit  eine  klare  Uebersicht  der 
alten  Niederlassungen  im  Lande,  über  die  Lage  der 
jedem  Wohngebiete  zugehörigen  Wohn-  und  Grabstätten, 
alter  Ackerbeete,  Opfer-  und  Vertheidigungsplätze,  Ver- 
kehrswege, kurzum  ein  Bild,  das,  wenn  auch  manche 
Lücken  weisend,  vielfach  an  unsere  jetzigen  Karten 
erinnern  dürfte,  —  eine  Landkarte  der  Urzeit 
Schwabens.* 

Dies  ist  im  Wesentlichen  die  Begründung  des  höchst 
glücklichen  Gedankens  des  Vorstandes  der  württera- 
bergischen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart, 
Majors  a.  D.  Frhra.  v.  Tröl  tsch,  die  Württemberg! sehen 
Katasterkarten  zu  den  gedachten  archäologischen  Zwe- 
cken zu  verwenden.  Die  genannte  Gesellschaft,  in 
deren  Mitte  zunächst  Herr  v.  Tröltseh  seine  Idee  zum 
Vortrag  gebracht  hatte,  beeilte  sich,  den  entsprechen- 
den Antrag  den  betheiligten  k.  Ministerien  des  Kultus 
und  der  Finanzen  zu  unterbreiten,  bei  denen  der  Antrag 
sofort,  insbesondere  durch  die  Einräumung  der  Verwend- 
barkeit der  Katasterkarten  zu  dem  gedachten  Zweck,  die 
entgegenkommendste  Aufnahme  fand,  und  es  bat  demge- 
mäß neuerdings  die  k.  Kommisaion  für  die  Staats- 
alte rthümer,  verstärkt  durch  weitere  geeignete 
Persönlichkeiten,  betreffs  der  archäologischen  Lan- 
desaufnahme eine  Reihe  von  Bestimmungen  getroffen, 
von  welchen  wir  als  von  allgemeinerem  Interesse,  hier 
folgende  hervorheben:  .Der  Zweck  der  archäologischen 
Landesaufnahme  ist,  ein  möglichst  vollständiges,  deut- 
liches und  getreues  kartographisches  Bild  von  allen  im 
Land  bekannten  baulichen  AlterthÜmern  und  Fund- 
stätten aus  vor  und  früh  geschichtlicher  Zeit  zu  ge- 
winnen. Eine  solche  Aufnahme  dient  als  sichere  Grund- 
lage aller  künftigen  Forschungen  unserer  heimatblichen 
Vorzeit.  Für  die  Einzeichnung  der  aufgenommenen 
Alterthumsstätten  dienen  ausschliesslich  die  Kataster- 
karten.   Bei  solchen   Stätten,  welche,  wie  z.  B.  Bc- 
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fentigungen,  Pfahlbauten  u.  s.  w.,  detaillirtere  Grund- 
risse und  Profile  verlangen,  wird  es  vielfach  nöthig 
werden ,  einen  noch  grösseren  Maassstab ,  als  den  der 
Katasterharten,  zu  verwenden  und  das  betreffende  Blatt 
als  Beilage  der  zugehörigen  Katasterkarte  anzufügen. 
Die  Aufnahmen  erfolgen  durch  die  Oberamts- 
geometer  gleichzeitig  mit  deren  jährlichen 
Landesaufnahmen,  selbstverständlich  unter  R&th  und 
Hilfe  aller  mit  dem  Gegenstand  bekannter  Persönlich- 
keiten, Gemeindevorsteher,  Geistlicher,  Lehrer,  Vorstände 
archäologischer  Vereine,  Privatforscher,  ganz  besonders 
aber  des  Forstpersonals.  Behufs  Leitung  und  Kon- 
trole  der  Aufnahme  wird  das  Land  vorerst  in  4  der 
Landeskreiseintheilung  entsprechende  Bezirke  getheilt, 
die  Aufnahme  solcher  Objekte,  die,  wie  z.  B.  Ringwälle, 
archäologische  Kenntniss  erfordern,  hat  unter  unmittel- 
barer Leitung  von  Sachverständigen  zu  erfolgen.  Den 
Oberamtegeouietern  nnd  allen  mit  der  archäologischen 
Landesaufnahme  betrauten  Personen  ist,  um  denselben 
ihre  Aufgabe  klar  zu  legen  und  diese  im  ganzen  Lande 
übereinstimmend  auszuführen,  eine  autograpliirte  An- 
leitung (enthaltend  u.  A.  ein  Formular  für  die  Anwen- 
dung der  graphischen  Zeichen  für  die  Katasterkarten 
und  einen  Separatabdruck  aus  dem  Werke  von  Paulus: 
.Die  Alterthümer  in  Württemberg*)  au  geben."  Weiter 
ist  bestimmt,  Jans  der  Gang  der  Landesaufnahme  sich 
ganz  dem  der  Flurbereinigung  anzupassen  und  dem- 
gemäß in  diesem  Jahre  in  den  Oberämtern  Heiden- 
heim und  Ehingen,  in  welchen  heuer  die  Flurbereiui- 
fung  in  weitestem  Umfang  stattfindet,  zu  beginnen 
abe.  Besonders  rühmender  Erwähnung  verdient  hie- 
bei  die  Thatsache,  dass  das  k.  Finanzministerium  für 
die  Zwecke  der  archäologischen  Landesaufnahme  für 
dieses  Jahr  vorläufig  die  Summe  von  2000  Mark  be- 
willigt hat. 

Wir  sehen  hiernach,  dass  wir  in  Kurzem  der  höchst 
verdienstvollen  Anregung  des  Hrn.  v.  Tröltech  eine  Art 
Landkarte  Schwabens  aus  vor-  und  früh  geschichtlich  er 
Zeit,  die  ersten  Blätter  eines  zukünftigen  .Atlas  der 
alten  Welt*  im  archäologischen  Sinne  verdanken  wer- 
den. Wir  dürfen  stolz  darauf  sein,  mit  diesem  Unter- 
nehmen den  übrigen  Ländern,  insbesondere  unseren 
Nachbarn,  die  uns  in  ihren  Bestrebungen  um  die  Alter- 
thumskunde  in  den  letzten  Jahren  eingeholt  hatten, 
wieder  um  einen  bedeutenden  Schritt  vorangegangen 
zu  sein,  und  dürfen  hoffen,  dass  auch  dos  neue  Unter- 
nehmen eine  thatkräftige  Unterstützung ,  um  die  wir 
auch  gebeten  haben  wollen,  in  den  weitesten  Kreisen 
unseres  Volkes  finden  wird.  Auch  in  den  Ergebnissen 
der  Alterthumsforachung  liegt  uns  ja  eine  Art  „Re- 
naissance" vor.  die  für  Geschichte  und  Kultur  unseres 
Volkes  von  höchster  Bedeutung  ist.  Schliesslich  und 
in  diesem  Zusammenhang  glauben  wir  des  hohen  Ver- 
diensten des  Hrn.  v.  Tröltsch  um  die  Förderung  der 
Alterthumskuude  die' Bemerkung  schuldig  zu  sein,  dass 
seine  archäologische  Wandtafel  (in  Stuttgart  bei  Kohl- 
hammer unter  dem  Titel  .Alterthümer"  aus  unserer 
Heimath"  erschienen)  in  Nachahmung  einer  Verfügung 
des  k.  Ministeriums,  wodurch  die  Einfuhrung  der  Karte 
in  allen  Schulen  des  Landes  veranlasst  worden  ist, 
auch  in  den  Schulen  Badens,  Elsass-Lotbringene,  Hohen- 
zollerns  und  Bayerns  Verbreitung  gefunden  hat  und 
dass  eine  Verfügung  des  k.  preussischen  Kultusmini- 
steriums, auf  Einführung  der  Karte  in  den  Schulen 
in  den  preussiBchen  Rheinlandeu  gerichtet,  dem  Ver- 
nehmen noch  demnächst  auf  die  übrigen  preussischen 
Provinzen  erstreckt  werden  wird.  (Scbw.  Merk.  23, 
Juli  1891.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 
Ni  o  de  rrh  ein  Ische  Gesellschaft  für  Satur-  und  Heil- 
kunde £n  Bonn. 

In  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Sek- 
tion der  nieder  rheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Bonn,  11.  Januar,  berichtete  Professor 
Schaafhausen,  wie  wir  der  .Köln.  Z ."  entnehmen, 
über  vorgeschichtliche  Funde  in  Mähren,  die  ihm  zur 
Untersuchung  übersendet  worden  sind.  Dr.  II.  Wankel 
in  Olmütz  fand  in  der  Slouper  Höhle  den  Schädel  eines 
Höhlenbären  mit  einer  Verletzung  auf  dein  Scheitel, 
die  durch  eine  Steinwaffe  hervorgebracht  war.  Eine 
in  der  Nähe  desselben  gefundene  Pfeil-  oder  Lanzen- 
spitze  aus  Jaspis  paset  ziemlich  genau  in  die  Knochen- 
wunde, die  an  einer  Seite  Kallusbildung  zeigt.  Der 
Stein  wird  erst  nach  dem  Tode  des  Thieres  infolge  der 
Zerstörung  der  Weichtheile  aus  dem  Knochen  heraus- 
gefallen sein.  Dafür,  dass  gerade  dieser  Stein  in  den 
Knochen  eingedrungen  war ,  spricht  allerding«  der 
Umstand,  dass  Wankel  andere  Steingerätbe  in  dieser 
knochen  führen  den  Schicht  nicht  angetroffen  hat.  Aebn- 
li che  Beobachtungen  sind  von  Hart,  NiUson.v.Loscv, 
Verneau  und  Steentrnp  mitgetheilt.  Dieser  sagt  mit 
Recht,  sie  seien  der  sicherste  Beweis,  dass  der  Mensch 
Zeitgenosse  der  betreffenden  Thiere  war  und  dass  solche 
Fälle  in  der  ältesten  Zeit  am  leichtesten  vorkommen 
konnten,  weil  die  schwachen  Waffen  dee  Menschen  das 
Tbier  oft  nur  verwundeten,  aber  nicht  töd toten.  Die 
erste  Waffe  bat  der  Mensch  im  Tbierkatnpfe  gewiss 
nur  mit  der  Hand  geführt,  ehe  er  Pfeil  oder  Lanze 
hatte.  Das  zeigt  ihre  Form-  Doch  ist  die  gefundene 
Jaspiswaffe  zu  klein,  als  dass  sie,  wie  Quatresages 
meint,  nur  mit  der  Hand  geführt  worden  sei;  auch 
sieht  sie  nicht  ao  aus,  als  wenn  sie  hinten  abgebrochen 
wäre.  Hierauf  legt  der  Redner  einen  roh  gebildeten 
menschlichen  Schädel  vor,  den  Prof.  A.  Malkowskj 
bei  einer  Vorstadt  Brunns  beim  Kanalbau  4'/a  m  tief 
im  Löss  bei  Resten  von  Mammuth,  ithinoecros  und 
Rennthieren  im  Dezember  vorigen  Jahres  gefunden  hat. 
Er  ist  204  mm  lang  und  134  breit,  bat  also  nur  den 
geringen  Index  von  66,6.  Weil  die  Schädelbasis  fehlt, 
kons  die  Capacität  nur  geschätzt  werden,  sie  wird  un- 
gefähr 1850  cm  betragen  haben.  Die  in  der  Glabella 
verschmolzenen  Augenbrauenbogen  springen  stark  vor, 
noch  roher  ist  die  Bildung  des  Hinterhauptes  mit  sehr 
entwickeltem  torus  occipitalis.  Der  Schädel  ist  alt, 
alle  Nähte  sind  geschlossen,  die  Kronen  der  Zähne  fast 
ganz  abgeschliffen.  Nur  Bruchstücke  der  Kiefer  sind 
vorhanden.  Der  Unterkiefer  zeigt  vorspringendes  Kinn, 
beide  Prämolaren  haben  getbeilte  Wurzeln.  Der  Schä- 
del ist  roth  gefärbt,  wie  einer  im  Museum  zu  Rom  ans 
dem  Thal  Anaguina  und  die  kürzlich  in  der  Krim  ge- 
fundenen Skelette.  In  dem  Löss  nahe  dem  Schädel 
sind  600  Schalen  von  Dentalinm  badense  gefunden  wor- 
den, die  wohl- ein  Kopfschmuck  des  Todten  waren,  wie 
bei  dem  Manne  von  Mentone-  Bei  dem  Schädel  lag 
ferner  eine  aus  Mammuthzahn  geschnitzte  menschliche 
Figur  von  9,8  cm  Höhe,  die  als  ein  Idol  anzusehen  ist. 
Die  Figur  ist  nackt  wie  die  auf  dem  Rennthierknochcn 
von  La  Madeleine.  Merkwürdiger  Weise  hat  der  Kopf 
der  Figur  die  nämliche  rohe  Stirnbildung,  wie  der 
Schädel.  Sie  lässt  in  vorspringenden  Knöpfen  die  Brust- 
warzen, den  Nabel  und  das  memhrum  virile  erkennen. 
Die  Figur  erinnert  an  die  auf  der  kurischen  Nehrung 
bei  Schwarzort  gefundenen  Amulette  aus  Bernstein.  In 
beiden  Funden  kommen  auch  am  Rande  eingekerbte 
Scheibchen  als  Anhängsel  vor,  so  dass  die  Zeit  der- 
selben nicht  auseinander  liegen  kann. 
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Sitzung  den  12.  Dezember  1891. 

Unter  den  Anwesenden  befand  sich  auch  S.  D.  Fürst 
Karl  von  Urach.  Nachdem  der  Vorsitzende ,  Major 
Frhr.  v.  Tröltsch,  die  Anwesenden  begrilset,  gab  er 
zunächst  einen  kurzen  Ueberblick  aus  dem  wissenschaft- 
lichen Jahresbericht  Ober  die  prähistorischen  Vorkomm- 
nisse im  Lande  und  verband  damit  die  von  den  Mit- 
gliedern freudig  begrüsste  Mittheilung,  dass  die  allge- 
meine Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  diesem  Jahre  in  Ulm 
stattfindet.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Mittheilungen 
brachte  Frhr.v,  Tröltsch  der  Versammlung  den  Beschluss 
des  k.  Kultusministeriums  zur  Kenntnis«,  wonach  bei  der 
archäologischen  Landesaufnahme  in  ganz  Württemberg 
die  vorhistorischen  Fundorte  in  die  Katasterkarten  ein- 
getragen werden  sollen;  ferner  erwähnte  er  die  vom 
k.  Finanzministerium  für  prähistorische  Forschungen  be- 
willigte Summe  von  2000  Mark  und  lenkte  dann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  Entdeckung  einer  neuen  paläo- 
lithischen  Höhle  in  der  Nähe  von  Schaff  hausen,  sowie 
auf  die  neuerdings  in  den  Besitz  der  Staatseammlung 
gelangten  keltischen  Münzen.  Nunmehr  ging  Frhr. 
v.  Tröltsch  zu  seinem  eigentlichen  Vortrags- Thema: 
.Rätbselbafte  Eisenfiguren  aus  Pflaumlocb*  Ober.  Die 
Funde  waren  theils  im  Original,  theils  in  guten  Ab- 
bildungen zur  Ansicht  ausgelegt.  Dieselben  machen 
den  Eindruck  hohen  Alters  und  zeigen  eine  ziemlich 
rohe  Auffassung  der  menschlichen  und  der  tbieriscbeD 
Gestalten.  Das  Ergebnis«  der  Forschungen,  welches  der 
Hedner  durch  eingehende  wissenschaftliche  Erläuter- 
ungen zu  begründen  versucht,  lägst  sich  in  Kürze  da- 
hin zusammenfassen ,  dass  die  aufgefundenen  Figuren 
sehr  wahrscheinlich  dem  Mittelalter  angehören  und  Vo- 
tivgaben  (Weihgeschenke)  darstellen,  welche  dem  Schutz- 
patron der  Pferde  und  Gefangenen,  St.  Leonbard,  dar- 
gebracht wurden.  Dafür  sprechen  auch  die  vielen  eben- 
falls aufgefundenen  Hufeisen.  Wenn  nun  auch  das 
Alter  der  Pflaumlocher  Eisenfiguren  nach  den  Ermit- 
telungen weit  von  der  Urzeit  entfernt  sei,  so  hätte  der 
Fand  doch  das  Interesse  schon  deshalb  angeregt,  weil 
der  Beginn  der  Votivgaben  in  die  Vorzeit,  deren  Er- 
forschung Hauptaufgabe  des  Vereins  ist,  zurQckge leitet 
werden  kann. 


Literatur-Besprechungen. 

Dr.  Morlz  Hoernes,   k.   und   k.  Assistent   am   natur- 
historischen Hofmuseum  (Anthrop.-ethnogr.  Abthei- 
lung) in  Wien.  Die  Urgeschichte  des  Menschen 
nachdem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft. 
Mit  22  ganzseitigen  Illustrationen   und  323  Abbil- 
dungen.    Wien,  Pest,  Leipzig.     A.  Hartlebens  Ver- 
lag, 1892. 
Ein  vortreffliches  Buch !    Verfasser  bekundet,   mit 
der  gesammten  archäologischen  Literatur  und  mit  den 
bis  jetzt  gewöhnlichen  Darstellungen  der  Resultate  der 
Prähistorie   von    englischen   und   deutschen   Forschem 
wohl  vertraut  zu  sein.    In  diesem  Buche  bringt  er  viel 
mehr  Kenntnisse  von  dem  mittel-  und  südeuropäischen 
Material,   und   als  am  grossen  Wiener  Museum  Ange- 
stellter bat  er  ja  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  mit  den 
neuesten  Entdeckungen  auf  der  Balkan- Halbinsel  und 
namentlich  auf  deren  Westseite,  der  italischen  Käste 
gegenüber,  bekannt  zu  werden,  sie  zu  berücksichtigen 


!  zu  erwähnen ;  von  dort  kann  man  fernerhin  die 
interessantesten  Entdeckungen  für  die  prähistorische 
Wissenschaft  über  die  Einwirkungen  und  Berührungen 
von  Seite  der  klassischen  Kulturen  auf  die  nördlicher 
liegenden  mehr  oder  minder  barbarischen  Kulturgrup- 
pen in  Mittel-  und  Nordeuropa  erwarten.  —  Verfasser 
berücksichtigt  in  seinem  Buche  auch  die  modernen  am 
tiefsten  stehenden  Naturvölker  und  ihre  Kulturverh&lt- 
nisse,  insofern  diese  Parallelen  zu  den  Kulturverhält- 
nissen  darbieten,  unter  denen  die  prähistorischen  Völker 
gelebt  haben  müssen,  und  findet  Gelegenheit,  aus  diesen 
Materialien  viele  wichtige  Analogien  mit  den  Lebens- 
verhältnissen der  prähistorischen  Völker  Europas  mit- 
zutheilen. 

Das  Buch  ist  durch  eine  betriebliche  Anzahl  von 
guten  Abbildungen  illustrirt,  die  die  Darstellung  an- 
schaulicher machen  und  schon  an  und  für  sich  vieles 
zeigen,  was  der  Text  näher  beschreibt  und  aufklärt. 
Ueberhaupt  hat  man  in  diesem  Buche  einen  guten, 
populären  Führer  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Prä- 
historie,  der  allen  denen  bestens  empfohlen  werden 
kann,  die  an  lokalen  prähistorischen  Sammlungen  an- 
gestellt sind  und  auch  allen  denen,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Ergebnisse  der  modernen  prähistorischen 
Forschungen  zu  Orientiren  wünschen, 

Dr.  Ingvald  Undset,  Cbrietiania. 

Dr.  B.  Hagen.  Anthropologische  Studien  aus 
Insulin  de.  Veröffentlicht  durch  die  Königliche 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Amsterdam,  1890. 
Unter  diesem  Titel  ist  eine  werth volle  Frucht  lang- 
jähriger anthropologischer  Studien  auf  der  Insel  Su- 
matra erschienen,  welche  dem  Leser  durch  die  Genauig- 
keit der  Forschung,  die  kritische  Verwendung  der  Me- 
thoden und  die  klare  Uebersichtlichkeit  der  Darstellung 
Freude  bereitet.  Wer  die  Schwierigkeiten  der  Anthro- 
pometrie  an  europäischen  Völkern  durch  eigene  Er- 
fahrung kennen  gelernt  hat,  der  wird  sich  eine  Vor- 
stellung davon  machen  können,  welche  Summe  von 
Arbeit  und  Geschicklichkeit  in  den  hier  vorliegenden 
vielen  hundert  Messungen  farbiger  und  zum  Theil  mebr 
als  halbwilder  Völker  enthalten  ist.  .Welche  Ueber- 
redung  bedarf  es  oft,*  sagt  der  Verfasser  selbst,  „um 
nur  eine  kleine  Reihe  von  Individuen  zu  bewegen,  sich 
messen  zu  lassen!  Der  fürchtet  sich  vor  dem  Mess- 
stab,  jener  vor  der  Uhr;  der  ist  so  gefühlig.  dass  er 
nicht  ruhig  still  hält  und  bei  jeder  Berührung  zusam- 
menzuckt; jener  verpestet  ringsum  die  Luft  vor  innerer 
Angst;  denn  dass  eine  schreckliche  Zauberei  mit  ihnen 
vorgenommen  wird,  davon  sind  alle  überzeugt.  Bei 
den  Battas  herrschte  der  Glaube,  dass  ich  durch  das 
Messen  das  Leben  des  betreffenden  Individuums  in  meine 
Hände  bekomme.  Man  kann  sich  denken,  was  oft  dazu 
gehörte,  einen  Menschen  trotzdem  unter  den  Meisstab 
zu  bringen  !  Zum  Messen  jedes  Individuums  brauchte 
ich  eine  halbe  Stunde,  und  eine  andere  halbe,  um  dem- 
selben seine  Furcht  auszureden.  Vielen,  denen  die 
Manipulation  zu  lange  dauerte,  drehten  mir  den  Rücken 
und  gingen  halbgemessen  davon.*  Es  ist  in  hohem 
Grade  anzuerkennen,  dass  der  Verfasser,  der  seit  einer 
Reibe  von  Jahren  als  praktischer  Arzt  auf  Sumatra 
lebt,  und  dem  man  Beiträge  zur  Kenntnis»  der  dortigen 
Flora  verdankt,  seiner  uneigennützigen  Aufopferung  für 
rein  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  müde  wurde  und 
auch  sein  anthropologisches  Werk  bis  zu  diesem  achtung- 
gebietenden Umfang  durchführte.  Wir  lernen  durch 
ihn  nicht  nur  die  körperlichen  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen  Rassen    kennen,   welche    auf  den  Sunda- 
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Inseln  einander  begegnen,  insbesondere  auch  der  men- 
sch enfressen  den  Bsttas  auf  der  Hochebene  von  Tobah. 
sondern  wir  bekommen  ein  sehr  wahrscheinliches  Bild 
von  den  Wanderungen,  welche  das  heutige  Völker- 
gemisch  bewirkt  haben.  Von  grossem  Interesse  sind 
die  Wachsthumsmessungen  der  dortigen  Völker,  welche 
im  Vergleich  mit  dem,  was  über  die  Europäer  be- 
kannt ist,  wesentliche  Unterschiede  erkennen  lassen. 
Dem  Texte  sind  viele  Tabellen  nnd  vier  Tafeln  mit 
Haarquerschnitten ,  sowie  Hand-  nnd  Fussabdrflcken 
beigegeben.  Bas  Werk  bildet  eine  bedeutend  erweiterte 
Wiederg&be  der  gedrängten  Mittue ilurj gen  des  Verfas- 
sers in  der  Anthropologischen  Abtheilung  der  Heidel- 
berger Naturforscher-Versammlung  von  1890,  welche 
damals  bei  den  Fach  genossen  rückhaltlose  Anerkennung 
des  aufgewandten  Forscherfleisses  und  der  lohnenden 
Ergebnisse  gefunden  haben.  Otto  Amnion. 

A.  von  Cohausen,  Ingenieur-Oberst  z.  D.  und  k.  Kon- 
servator. Die  Befestigungsweisen  der  Vorzeit 
und  des  Hittelalters.    Mit  ca.  50  Tafeln  Ab- 
bildungen.   Wiesbaden.    C.  W.  Kreide!.    Ladenpreis 
26  Mark  —  für  die  Subscribenten  vor  Erscheinen 
20  Mark. 
.Mit  der  Absicht,  mich  über  die  Burgen,  Stadt-  und 
Land  befestig  ungen  des  Mittelalters  zu  unterrichten,  bin 
ich  seit  meiner  Jugend  nicht  leicht  an  einer  derartigen 
Anlage  vorübergegangen,  obne  sie  oder  ihre  Einzel- 
heiten zu  untersuchen,  zu  zeichnen  und  zu  messen.    Ich 
nmsste  bald  gewahr  werden,  dass  die  Grundlagen  dieser 
Anordnungen   beruhten  theil"  auf  den  von   der  Natur 
selbst  gegebenen  Nothwendigkeiten  und  Hilfen,  theils 
auf  der  Hinterlassenschaft  aus  unbestimmter  Urzeit, 
sowie  aus  der  Römerseit  und  theils  auf  den  aus  dem 
Orient  mitgebrachten  Erfahrungen,  theils  auf  der  Fort- 
bildung und  Erfindung  der  mittelalterlichen  Erbauer. 
Was  Caumont,  Krieg  von  Hochfelden,  Violet  le 
Duc,  Essenwein  in  selbständigen  Publikationen  und  viele 
andere  und  auch  ich  vereinzelt  in  Zeitschriften  darüber 
geschrieben  haben,  entsprach  mir  nicht  ganz,  ermuthigte 
mich   aber,   im  Sammeln   fortzufahren  und  nun  meine 
Aufzeichnungen  zusammen  zu  fassen:   so  entstand  das 
hier  geplante  Werk. 

Es  wird  vier  Abtheilungen  umfassen,  von  denen 
die  erste  die  Urbefestigung  behandeln,  und  wenn  man 
will,  den  Anthropologen  gewidmet  sein  wird. 

Die  zweite  Abtheilung  schildert  die  römischen  Be- 
festigungen nicht  sowohl  aus  den  klassischen  Schrift- 
stellern, welche  von  den  Philologen  schon  so  fleissig 
eicerpirt,  emendirt  und  commentirt  sind,  als  viel  mehr 
um  aus  den  greifbaren  Ueberresten  thatsiieh liehe  Bei- 
spiele bildlich  vorzuführen,  welche  in  den  Lehrbüchern 
nnr  spärliche  Aufnahme  gefunden  haben. 

Die  dritte  und  vierte  Abtheilung  sollen,  als  Haupt- 
zweck unserer  Arbeit,  die  mittelalterliche  Befestigung 
—  etwa  den  romantischen  Theil,  in  zahlreichen  Bei- 
spielen darstellen,  wozu  Zeit  und  Land,  kriegerische 
Erfahrung  und  Ausbildung  Veranlassung  gaben,  und 
in  welche  wir  eine  übersichtliche  Ordnung  zu  bringen 
bemüht  waren. 

Da  wir  kein  Freund  von  Gemeinplätzen  sind,  und 
sogenannte  Phraseologie  nicht  an  die  Stelle  dessen 
setzen  wollen,  was  der  Leser  zu  wissen  wünscht,  und 
waa  wir  sagen  würden,  wenn  wir  es  wüsBten,  so  wen- 
den wir  uns  unmittelbar  den  bildlichen  Beispielen  zu, 
um  mit  diesen  auf  die  Hilfsmittel  hinzuweisen,  die  fort 


und  fort  im  Kampf  um  Habe  und  Dasein  von  der  Ur- 
zeit bis  zur  Renaissance  zur  Geltung  kamen.  Wir  wer- 
den uns  darin  nicht  durch  chronologische  Schranken 
hemmen  lassen,  sondern  die  Beispiele  durchfuhren,  so- 
weit als  sie  Werth  behielten. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  über  Urbafestigungen 
aus  den  verschiedensten  Landstrichen  und  aus  den  ver- 
schiedensten Zeiten  theils  selbst  gesammelt,  theils  aus 
Vereins  Zeitschriften  erhalten  haben,  sind  auch  ohne  Zu- 
ziehung äussere uropäisch er  Länder  so  reich  und  viel- 
faltig, dass  es  schon  möglich,  ja  noth  wendig  gewor- 
den, sie  übersichtlich  darzustellen  und  gegliedert  zu 
ordnen. 

Wir  werden  daher  zuerst  das,  was  der  Wald  durcli 
Verhaue,  Gebücke  und  Hecken,  durch  das  ihm  ent- 
nommene Holz  an  Pfählen,  Geflechten,  Gedöme  für  die 
Befestigungsanlage  gewährt,  an  Beispielen  nachweisen. 

Dann  wird  der  Nutzen,  der  aus  dem  Gewässer  durch 
die  Pfahlbauten,  durch  künstliche  Inseln,  Burgwalle  in 
Mecklenburg  und  Pommern,  durch  Crannogee  in  Irland, 
durch  Ziegelwerk  in  Lothringen,  oder  der  durch  Um- 
leitung zur  Entstehung  von  Wasser  bügeln  für  Berg- 
und  Hüttenleute,  oder  aus  grösseren  Erdburgen,  z.  lt. 
auf  dem  Hundsrücken  geschaffen  worden,  uns  beschal'- 

Wir  werden  dann  die  Stein-,  Ring-  und  Abschnitts- 
wälle  vorzuführen  haben,  solche  mit  nnd  solche  ohne 
Holzeinlagen.  Es  werden  allerdings  schon,  die  chrono- 
logische Folge  überschreitend,  die  Quadermaner  von 
St.  Odilien  und  sonstige  schwer  ersteig  liehe  Trocken- 
mauern zu  schildern  sein.  Wir  werden  Veranlassung 
haben,  wenn  auch  mit  geringem  philologischen  Auf- 
wand, die  von  Cäsar  beschriebenen  gallischen  Mauern 
in  genügender  Anzahl  und  Ausführlichkeit,  wie  sie  in 
Gallien,  Deutschland,  Dazien  vorkommen  und  als  Schlu- 
ckeuwälle,  als  Glasburgen  in  Schottland,  Frankreich, 
Deutschland  und  Böhmen  exiatiren,  aus  vielen  Bei- 
spielen auszuwählen  haben. 

Es  giebt  uns  dies  Gelegenheit,  die  gallischen  Op- 
pida  mit  den  deutschen  Kingwällen  zu  vergleichen: 
auch  Über  die  Wasserbeschaffung  genügende  Auskunft 

Wir  werden  dann  mit  den  Erd verschanzungen,  die 
erst  ein  ackerbauendes  Geschlecht  zur  Sicherung  kleiner 
und  grosser  Bezirke  und  Landstriche  ausführen  konnte, 
das,  was  wir  aber  die  Urbcfestigungen  zu  sagen  hatten, 
abschliessen  und  hoffen,  damit  die  Mehrzahl  der  maass- 
gebenden  Formen  erschöpft  zu  haben. 

Das  Ganze  wird  etwa  ca.  20  Druckbogen  und  ca. 
60  Tafeln  stark  werden.*  —  A.  von  Cohausen. 

Mit  Freude  begrüssen  wir  das  zusammenfassende 
Werk  von  Cohausen's,  unbestritten  die  erste  Autori- 
tät Deutschlands  auf  diesem  Gebiete.       J.  Ranke. 


Johannes  Ranke,  Dr.  phil.  und  med.,  o.  ö.  Professor 
der  Anthropologie  an  der  Universität  München. 
Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  II.  Band:  Heber  einige  gesotzmaasige 
Beziehungen,  zwischen  Schadelgrund,  Gehirn  and 
Geeichtsschädel.  Mit  30  Tafeln.  Zugleich  als 
Leitfaden  für  kroniometrische  Un tersuch- 
u n g en ,  namentlich  Winkelmessungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  Verlag  von  Friedrich 
Bassermann.    4°.    182  S. 
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y  Google 


Correspondenz-Blatt 


'deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 


XXIII.  Jahrgang.    Nr.  6. 


Erscheint  jeden  Monat 


Juni  1892. 


Inhalt:  Kleinere  Mittbeilungen  über  Tattowirung  in  Deutschland.  —  Mittheilungen  aas  den  Lokal  vereinen : 
Die  physikalisch- ökonomische  Gesellschaft  in  Königsberg  i.  Pr.  noch  dem  Tode  Tiachler's.  —  Literatur- 
besprechungen :  1.  J.  Hanke,  Schadelgrund,  2.  Brinton,  Authropology,  etc.  etc. 


Kleinere  Mittheilungen  über  Tattowirung 
in  Deutschland. 

(i  Briefe  am  München  an  Prof.  Dr.  J,  Rankt.) 
1.  Anbei  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die  gewünschte  Zu- 
sammenstellung der  tüttnwirten  Soldaten  des  Lazarethea 
kb  übersenden.  Sollten  Herr  Professor  noch  grösseren 
Materia)  wünschen,  so  bin  ich  mit  Vergnügen  bereit, 
zu  beantragen,  dass  grossere  Abtheilungen  untersucht 
werden.  Meinen  Nachforschungen  infolge  hat  sich  er- 
geben, dass  es  hier  Leute  giebt,  welche  vom  Tattowiren 
leben,  sie  finden  eich  zur  Rekrutenzeit  in  den  Kasernen 
ein  und  tattowiren  um  20  —  60  Pfennige.  Beim  hiesigen 
2.  Infanterie-Regiment  wurde  diese  Sitte  vor  mehreren 
Jahren  verboten,  da  Syphilis  übergeimpft  wurde.   Meine 


sich  nicht  erinnern  konnten,  einen  Matrosen  gesehen 
*u  haben,  welcher  nicht  tattowirt  gewesen  wäre  etc. 

Privatdocent  Dr.  Seydel,  Vgl.  Oberstabsarzt. 
Unit  rwchun,  auf  Tattowirung  im  k.  Garnison  ilKtiratli  In  MBacken. 

Zahl  der  Untersuchten  490  (alminllirlie  Kruke  nid  Wirter), 
darunter  Tlttowirt*  47. 


Abtbeilung     Civilberuf  Art  der  Tattowirung 


Inf.-Leib- 
Regt 

Müller 

1.  Infanten  e - 
Regt. 

Bader 

1.  Infanterie- 
Regt. 

Metzger 

1.  Infanterie 
Regt, 

Kaufmann 

[u.  Schütze) 

Tnf.-Leib- 
Regt. 

Backer 

radJ.A 


i  linken 


*  (Muhl- 


nf  dem  rechten  Vorderarm:  Abzei- 
chen de*  Berferä:  1  gekrenite  Rzsir- 
mozeer  nnd  alno  Schnseel. 
uf  dorn  reell  ton  Vorderarm:  Koni 
clnee  Orhaen,  3  Balle,  Mm  mit 
Streicher.  Anfencebuehataben  dea 
Hamann.     Jahreszahl  1887. 

i  Vordannn  :    Sehet!» 


2  Blut. 


tnfangzhncli  stabon 


i   rechten  Tordarann 
Gipfel,    1  Bratlei.     E 


KSnlj*- 

deaNn- 

Jahreazahl    1809.     Umkrln- 


Abtheilung 

Civilbemf 

Art  der  Tattowirung 

An  rechten  Vorderarm:    Hin  Hobel. 

liegt. 

Inf -Leib- 

Am  linken  Vorderarm:  Ein  Anker. 

Regt. 

2.  Infanterie- 

Am    rechten  Vorderarm:    Du  Wort 

Hegt 

arbeiter 

ins  dea  Konica  Ludwig.  Regiment. 
Jahreszahl  IBS». 

1.  Fuss-Art.- 

Am  rechten  Vorderarm:  Krone.  Hur- 

Regt. 

nhl   I88S. 

Am  reellen  Vorderarm:  Krone.   Na- 

Regt. 

(kngabnehat.  dea  Namona.     188». 

Inf.-Leib- 

Taglöhner 

Am  rechten  Unterarm :   Krone.    Na- 

Regt. 

mngabuchst.  den  Namens.   JBBO— SS. 

Am  rächten  Unterarm:   Kelle.  Ham- 

Bataillon 

mer,  Setzwaage.  Anfangsbuehst. 
de*  Hamann.  Jahreszahl  I88!>,  Allen 
dks  mit  rother  Farbe. 

Am  rechten  Unterarm :   4  F  (frisch, 

Regt. 

ainea  Kränzen. 

2.  Schweres 

Am  rannten  Unterarm:  KBniaakrolio, 

Iteiter-Regt. 

S  Seile,  Zweige  alz  Umkrenzung. 

1)  Am  roehtan    Oberarm:    Brustbild 

Itegt. 

handler 

Uniform. 

2)Am  roehtan  Unterarm:  Gin  Inftn- 
teriat  In  Feldanarflztnng ,  Gewehr 
bei  Pub.  Ferner  Regiment,  Anlangs- 
buchstaben  des  Namens,  Torzierende 
Bl  Uteri  wele*. 

11  Am  linken  Vorderarm:  Krone.  Ba- 
taillon»- und  Kompagnie- Nummer. 
Ein  Knnponbelm,von  Blatterzwelgeu 
umkrinzt.     IBM- 1891. 
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Abtheil  ung 

Civilbcrnf 

Art  der  Tättowirung 

Eiaenbahn- 
Bataillon 

Steinmetz 

Am  rechten  Unterarm:  Ein  Athlet, 
gut  geseiehnot,  der  ein  schweres 
Gewicht  Lobt,  tut  letzterem  steht 
MO  Pfund.  Ausserdem  Anfangs- 
buchstaben des  Kamen».  Jahres- 
zahl IBM. 

Sanitilts- 

Kompagnie 

Kupfer- 

schmid 

Am  rechten  Unterarm:  Krone.  Regi- 
ment. Ein  Helm.  Jahreszahl.  BlSt- 
terzweige. 

Eiaenbahn- 
Bataillon 

US" 

Am  rechten  Unterarm :  Anten  gatrach- 
sUben  des  Hamens.    1889.    Blätter- 

1.    Schweres 
Reit  er- Regt 

Breuer 

Arn  rechten  Unterarm  :  .Hoch  labe 
fangsbuchs  Iahen  des  Namens.    Jali- 

1.  Infanterie- 
Regt. 

Schlosser 

Am  rechten  Unterarm:  „Gott  mit 
une."  2  Schlüssel,  1  Scbloss.  186«. 
München. 

Sanitäta- 
Kompagnie 

Bader 

Am  linken  Unteramt:  1  Todtenkopf, 
daranter    2    Knochen.      „Memento 

1.  Artillerie- 
Regt. 

Scbmid 

Am  rechten  Unterarm:  Hufeisen. 
HamniBr  und  Zange.    Name.    1H8J. 

l.Tnfanterie- 
Regt. 

Schuh- 
macher 

Am  rechten  Unterarm  :  KBnlgskrone. 
Kamennug  dea  KSnigs.    Anfangs 
buchataben   des    Namens,    Jabrea- 
tabl  IB88. 

2.1nfanterie- 
Regt. 

"""' 

Am  rechton  Unterarm:  Anlangabuch- 
stabon  des  Kamena.  Jahreaiahl  1863, 

2.  Infanterie- 

Regt. 

macher 

Am  Unken  Unterarm:  Krone.  An- 
fangsbuchstaben dea  Kamena.  Jah- 
reszahl 18». 

Sanitiits- 
Kompagnie 

Kamin- 

1)  Am  Unken  Unterarm:  Leiter.  Be- 
ten, Kamii.kebrerscylln.h'r,  Jahres- 
zahl im 

i)  Am  rechten  Unterarm :  Daa  Genfer 
Krens.    188»- 1891. 

S)  Am  rechton  Oberarm :  Ein  gut  ge- 

l.Infonterie- 
Regt. 

Diener 

Am  rechten  Oberarm:  Amor  mit  Do- 
gen and  PfelL 

Sanitats- 

Kompagnie 

Drechsler 

Am  linken  Unterarm:  Krone.  Hogl- 
aUhan  des  Namens.     ISST, 

U endarm. 

Schuh- 
macher 

Am  linken  Unterarm:  Ein  Bliolol. 
Verlierende  Zweige.  Anfangsbuch- 
staben des  Namens.  1BE*. 

Sallitilts- 
Kouipugnie 

Knecht 

Am  rechten  Unterarm:  GenferKrem. 
1B$»-»J.    ulattorzwetge. 

Sanitäts- 
Kompagnie 

Bauer 

Am  rechten  Unterarm  :  Name  In  An- 
fangsbuchstaben. Venicning.   IBCO. 

1.  Schweres 
Iteitcr-Regt, 

Mechaniker 

Am  linken  Unterarm:    2   Zirkel,   2 

(ireirairkol,  1  U'inkul  und  Hammer. 
Verzierung  durch  Zweige. 

2.  Infanteric- 
Begt. 

Ziegler 

Am  rechten  Unterarm:  I.  H.  (Nnme). 

Sanitats- 
Kompagnie 

Priaeur 

Am  rechten  Unterarm :  Ein  Amor 
mit  Pfeil  und  Bogen.  KSnigskrone. 
Genfer  Kraut  Daa  Symbol  dir : 
.Glaube,  Hoffnung  und  Liebe.  Und 
dicht  nebenan:  §  111 

Sanitiita- 
Kompagnio 

Backer 
(Schatze) 

1)  Am  linken  Unterarm:  Hiraehkopf, 
2  Gewehre,    1  Waidmesser  mit  Ei- 

!)  Am  rechten  Unterarm:  Konlgs- 
krone. Namenaiug  des  Könige. 
Genfer  Kreuz.  Anfan gab uclistnben 
des  Namons.    ISSO  -1891. 

Abtheilung     Civil  beruf 


1.  Feld-Art. 
Regt. 


2.  Infanterie- 
Regf. 


1.  Feld-Art- 

Regt. 

1.  Uhlanen- 

Regt. 

Inf.-Leib- 

Hegt. 
Inf.-Leib- 

Regt. 
1.  Schweres 
Reiter-Regt. 

l.Infanterie- 
Regt. 


2.  Infanterie' 
Regt. 


Handschuh- 
macher und 
Bierbrauer 


Metzger 

Magazinier 

Brauer 

Pflasterer 

Pferde- 
händler 
Käser 

Uendarm 

Metzger 

Metzger 


Art  der  Tätto wirung 


i  rechten  Unterarm:  In  Worten: 
leraldiscbes  Wappen  mildem  bajer. 


hten  Vorderarm :  Krone.  L. 

r.  Hand:  HB  (Hofbrlohaiisl. 
Vorderarm:    Hufeisen 


mit  Kranz. 

bncbaUben  dea  Namens.    1887, 
)  An  derl.  Hand:  Hufeisen,  PeiUehn. 
n  der  linken  Hand:  Ein  Anker. 


Blatten' 
Im  linken 


:  Marne.  1894. 
:in  Pfcrdekoer. 


Name.    Regiment.     1877. 

m   roebten  Unterarm :   Kopf  eines 

Ochsen.    2  Belle     ■  " - 

gekreuzte  Zweigi 


2.  Voll  Interesses  für  alles,  was  mir  als  froherem 
Schüler  von  Ihnen  unter  Ibrem  Namen  begegnet, 
bemerkte  ich  auch  besonders  in  Ihrem  Artikel  der 
.Neuest.  Nachr."  den  Satz:  „Hei  Madchen  und  Frauen 
unseres  Volkes  sind  mir  bis  jetzt  keine  derartigen 
Hautzeich  nun  gen  vorgekommen'1  —  und  glaube,  Ihre 
Zeit  nicht  unnütz  in  Anspruch  zu  nehmen  durch  die 
Mittheilung,  doss  wir  in  der  That,  hier  in  München 
sogar,  solche  Exemplare  haben  —  allerdings  alle  fast 
aus  dem  ehrsamen  Stande  der  Köchinnen  und  Kell- 
nerinnen, last  not  least  auch  aus  der  Halbwelt  —  und 
zwar  Tättowirungen  an  den  Armen,  wie  an  der  Hand 
(äussere  Handfläche  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger), 
welche  Zeichnungen  jedenfalls  im  Causalnexus  stehen 
zu  den  fast  sämmtlich  Uttowirten  Armen  der  hiesigen 
Metzger,  Scbmide,  Brauer,  Backer  (sehr  siele),  Schenk- 
kellner. _ 

Justiz-  und  Gefängniasbeamte  würden  hier  gewiss 
auch  vielfach  mit  meinen  Beobachtungen  übereinstim- 
men. Ich  selbst  glaube  ohne  Mühe  eine  solche  Tstto- 
wirte  auffinden  zu  können. 

Hans  Kleinert, 
Sekretär  der  Firma  Kathreiner's  Nachf. 


3.  Per  Zufall  giebt  mir  soeben  diejenige  Nummer 
der  .Neuest.  Nachr."  in  die  Band,  in  der  Ew.  Hoch- 
wohlgeborcn  den  Artikel  über  die  BTiUto wirung*  ge- 


y  Google 


bracht  haben,  leb  hubo  mich  in  diesem  Fache  selbst 
schon  versucht  und  gestatte  mir  desshalb,  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren  hierüber  zu  berichten. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  welcher  Art  die  Eitel- 
keit oder  auch  das  HchÖnheiUgetühl  ist,  das  sich  trotz 
der  auszusteh enden  Schmerzen  eine  solche  Hantopera- 
tion auferlegt,  jedenfalls  ist  eine  möglichste  Verringe- 
rung der  Schmerzen  für  die  Objekte  der  Bau  träniere! 
von  grossem  Werthe.  leb  ersehe  nun  eine  solche  Ver- 
minderung in  erster  Linie  in  der  Konstruktion  des  Ma- 
terials. Um  eise  möglichst  gleiche,  von  keiner  helleren 
Hautspur  unterbrochene  Färbung  zu  erhalten,  ist  es 
andererseits  nothwendig  —  nicht  die  Haut  zu  durch- 
löchern mit  vielen  Nadelstichen,  sondern  sie  sozusagen 
zu  zerstören  durch  vollständiges  Zerstückeln. 

Ich  habe  mir  zu  diesem  Zwecke  meine  Nadeln  so 
konstruirt,  dass  dieselben  entweder  ein  Üreieck  (für 
tiefere  Stellen  oder  bei  dicker  Lederhaut)  oder  ein 
Viereck  bilden.  Dieselben  sind  mit  Seidenfaden  ge- 
bunden und  mit  Wachs  überzogen. 

Es  erhellt  nun  sofort,  dass  ein  einziger  Stich  in 
Bezug  auf  Wirkung  (Zerstörung  der  Hautfläche)  das 
mindestens  Bfache  gegen  den  einzelnen  Nadelstich 
erzielt,  in  Bezug  auf  Schmerz  aber  um  Nichts  grösser 
ist,  als  der  durch  den  Stich  mit  einer  Nadel  verur- 
sachte, leb  spreche  hiebei  absichtlich  nicht  von  an- 
derem Material,  wie  die  beliebten  aber  schmerzenden 
Ahlen,  G ritten,  feinen  Messer,  oder  gar  glühenden 
Stahlnadeln  sind.  (Der  glühende  Stahl  ist  bei  der 
Marine  sehr  beliebt!) 

Die  zwischen  den  Nadelspitzen   bestehende,  keil- 
förmige Verengerung  (nebenan  die  vergrOs- 
'  -     '        serte  Zusammenstellung  von  zweierlei  Nadel- 
Stellungen)   drückt   das   Hauttheilchen   zusammen   und 
dient  andererseits  zur  Einführung  des  Färbemittels. 

Ich  bin  von  dem  früher  gebrauchten  Pulvereinreiben 
abgekommen  und  führe  die  Farbe  flüssig  ein.  Das 
gewährt  den  Yortheil,  dass  ich  die  Nudeln  eintunken 
kann  und  dann  auch,  dass  die  flüssige  Farbe  leichter 
in  alle  vorletzten  Theile  eindringt  und  sie  durchtränkt. 
Auch  wasche  ich  die  gefärbten  Stellen  wiederholt  aus, 
noch  während  des  Stechens  2  —  3 mal,  ohne  dass  da- 
durch ein  Auslaugen  des  Farbstoffes  zu  fürchten  wäre. 
Die  Stelle  schwillt  wohl  an,  in  seltenen  Fällen  ist  eine 
Entzündung  des  Armes  zu  bemerken.  Bereits  am  dritten 
Tage  wird  die  alte  Hunt  abgestoßen  und  hat  dann 
ein  weissliches  Aussehen.  Am  achten  Tage  tritt  dann 
die  Zeichnung  kräftig  und  rein  hervor. 

Der  Effekt  ist  ein  Überraschender.  Zumeist,  be- 
sonders bei  Neulingen,  ist  ein  gewisses  Angstgefühl 
mit  die  Hanptursache,  da»  die  Stiche  anfangs  schmerz- 
licher empfunden  werden.  Die  Injektion  selber  ver- 
ursacht keinen  weiteren  Schmerz,  sondern  mit  der  Ent- 
fernung der  Nadel  von  der  Haut  ist  auch  das  Schmerz- 
gefühl geschwunden.  In  einer  Viertelstunde  hat  be- 
reits eine  gewisse  Gleicfagiltigkeit  die  Oberhand  ge- 
wonnen und  nach  einer  oder  nach  anderthalb  Stunden 
ist  man  mit  dem  anfanglich  so  unangenehm  empfun- 
denen Schmerzgefühl  vollständig  ausgesöhnt,  ja  es  ist 
mir  wiederholt  passirt,  dass  Freunde  während  der  Ope- 
ration sich  mit  grossem  Interesse  in  die  dargebotene 
Lektüre  vertieft  haben. 

Ich  bin  Mitglied  des  hiesigen  Männerturnvereins 
und  habe  an  mindestens  drei  Dutzend  von  meinen  Turn- 
briidern  diese  brüderliche  Einimpfung  vorgenommen, 
ausserdem  noch  in  vielleicht  20  Fällen. 

Otto  Eher,  k.  Katastergraveur. 


4.  Den  in  den  .Neuest.  Nachr.*  veröffentlichten 
Vortrag  Ew.  Hoch  wob  Igeboren  habe  ich  mit  vielem 
Interesse  gelesen  nnd  erlaube  mir  an  denselben  an- 
schliessend die  Mittheilung,  dass  bei  uns  auch  in  der 
Augenheilkunde  die  Tättowirung  zu  kosmetischen  Zwe- 
cken verwendet  wird.  Bei  den  stark  entstellenden 
weissen  Narben  der  Hornhaut  wird  zur  Verbesserung 
des  Aussehens  zunächst  eine  Stichelung  des  Narben- 
gewebes mittelst  zu  einem  Bündel  verbundenen  Nadeln 
vorgenommen  und  sodann  ein  Farbstoff  auf  den  zahl- 
reichen feinsten  Stichkanälen  verrieben.  Bei  den  zen- 
tralen Trübungen  verwendet  man  chinesische  Tusche, 
um  die  schwarze  Farbe  der  Pupille  nachzuahmen,  bei 
der  peripheren  dagegen  Farben,  die  denjenigen  der  Iris 
des  gesunden  Auges  entsprechen.  Alle  zur  Tättowirung 
verwendeten  Farben  müssen  aus  feinsten  in  Flüssigkeit 
suspendirt  bleibenden  Körnchen  bestehen,  da.  in  che- 
mischer Losung  beflndliche  Farben,  z.  B.  Anilinfarben, 
keine  bleibende  Färbung  bewirken,  sondern  resorbirt 
werden.  Die  Farbstoffkörnchen  nun  lagern  sich  in  die 
Gewebszellen  ein  und  bleiben  da  unverändert  liegen. 

Vorstehende  Mittheilung  erlaubte  ich  mir  in  der 
Meinung,  dass  dieselbe  Ew.  Hoch  wob  Ige  boren  interes- 
siren  würde,  eventuell  zu  beliebiger  gelegentlicher  Ver- 
wendung. Dr.  Rhein,  Augenarzt. 


Mittheilungen  aus  den  LokalTereinen. 

Die  pfa  j  slk  all  ach  -ökonomische  Gesellschaft  in  Kö- 
nigsberg I.  Pr.  nach  dem  Tode  Tischler*«. 

In  der  Sitzung  am  7.  Mai  theilt  der  Direktor  der 
Gesellschaft,  Herr  Professor  Jentzsch,  der  den  Vor- 
sitz führte,  zunächst  mit,  dass  die  Provinzialver- 
tretung  für  das  laufende  Verwaltungsjahr  eine 
Beihilfe  von  6000  Mark  der  Gesellschaft  wiederum 
bewilligt  hat.  Indem  er  den  Dank  der  Gesellschaft 
auch  an  dieser  Stelle  zum  Ausdruck  bringt,  hebt  er 
hervor,  dam  diese  Beihilfe  insofern  einen  hohen  idealen 
Werth  besitze,  als  tue  zeige,  dass  die  Arbeiten  der  Ge- 
sellschaft nicht  nur  für  die  wissenschaftliche  Welt  des 
Auslandes,  sondern  auch  für  die  Bewohner  der  Provinz 
von  Interesse  sind. 

Hierauf  erstattete  Herr  Professor  Dr.  Jen  tzsch  den 
Bericht  über  die  Verwaltung  und  Vermehrung  der  ar- 
chäologischen Sammlungen  des  Provinzialmusenms  im 
Jahre  1890  und  1891. 

Die  langwierige  Krankheit  und  der  Tod  Dr.  0. 
TiBchler's  waren  ein  schwerer  Schlag  für  die  Samm- 
lung. Da  nach  Tischler'«  Tod,  welchen  die  gesammte 
wissenschaftliche  Welt  betrauert,  ein  ähnlicher  Kenner 
der  prähistorischen  Wissenschaft  in  Ostpreussen  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  konnte  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  Redner,  welcher  187b  seitens  der  Gesellschaft  unter 
besonderer  Betonung  seiner  früheren  prähistorischen 
Arbeiten  hieher  berufen  wurde,  und  seitdem  speziell 
die  geologische  Abtheilung  des  Provinzialmuseums,  so- 
wie die  beiden  Abtbeilungen  gemeinsamen  Geschäfte 
geleitet  hatte,  von  nun  ab  beide  Abtheilungen  als 
Ganzes  zu  verwalten  habe.  Archäologen  von  Fach  wird 
derselbe  gern  die  einzelnen  Fundstücke  für  ihre  Spe- 
cialstndien  zugänglich  machen  und  alle  Freunde  der 
heimischen  Alterthumskunde  sind  herzlich  willkommen 
als  Mitarbeiter  im  Sammeln,  Graben  nnd  Vergleichen! 
Es  ist  selbstverständlich,  dass  unsere  archäologischen 
Sammlungen  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch  fortent- 
wickelt werden  in  den  Bahnen,  welche  ihnen  Tischler 
nnd  seine  Vorgänger  vorgezeichnet  haben.  Darin  liegt 
gerade   der  Hauptwerth  grosser  Öffentlicher  Museen, 
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wie  des  unHern,  dass  ihr  Bestund  und  ihr  Charakter 
nicht  auf  zwei  Augen  beruht,  wie  bei  PrivaUamm- 
lungan.  K«  ist  die  erste  Pflicht  jedes  Museumsdirek- 
torn,  das  zu  erhalten  und  fortzuentwickeln,  wem  da- 
rin im  brauchbarem  Inhalt  geschalten  ist!  Die  Prä- 
historie  ateht  vermittelnd  zwiacheu  den  historischen 
und  den  Naturwissenschaften.  In  den  Ergebnissen  sich 
der  Geschichte  anschliessend ,  ist  ihre  Methode  eine 
nutur  wissen  schaftliche,  im  wesentlichen  geologische.  So 
ist  auch  in  unserer  Provinz  der  Aufschwang  der  prä- 
historischen Forschung  innig  verknüpft  mit  Nanien  von 
naturwissenschaftlichem  Klang.  Der  Medizinalossessor 
l>r.  Heuscoe  und  der  Professor  der  Physiologie  von 
Wittich  waren  die  Bahnbrecher,  welche  durch  ihre 
Ausgrabungen  in  den  sechziger  Jahren  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  Naturforscher  auf  Prähistorie  lenkten; 
mit  planmiissigen  Forschungen  folgten  Dr.  Dewitz, 
welcher  vor  zwei  Jahren  als  Kustos  am  Museum  für 
Naturkunde  zu  Berlin  verstarb,  und  Dr. Paul  Schief fer- 
deckor,  welcher  als  Professor  der  Anatomie  in  Bonn 
wirkt.  Dr.  Q.  Berendt  kam  und  enthüllte  gelegent- 
lich seiner  geologischen  Karten  aufnahmen  einen  ange- 
ahnten Reichthum  von  Alterthumem  in  unserer  Pro- 
vinz; er  sammelte,  grub  ptanmässig  aus  und  beschrieb 
musterhaft  und  mit  Abbildungen  seine  Funde.  Man 
braucht  nur  an  die  Gesichtsurnen,  die  Gräberfelder  und 
die  Küchen  abfalle  der  Steinzeit  zu  erinnern,  um  die 
Bedeutung  dieses  Mannes  für  die  heimische  Präbistorie 
zu  kennzeichnen.  In  den  bearbeiteten  Bernsteinvor- 
kommnissen aus  der  jüngeren  Steinzeit  von  Schwarz- 
ort erkannte  er  unmittelbare  Beziehungen  zu  geolo- 
gischen Vorgängen  und  in  dem  eben  erst  in  Thüringen 
aufgestellten  Schnurornament  eine  Leitform,  welche  er 
ganz  nach  Art  geologischer  Leitfonnen  zur  Altersbe- 
stimmung prähistorischer  Funde  verwandte.  Auch  die 
jüngeren  Geologen,  insbesondere  Dr.  Klebs  und  Dr. 
Schröder,  haben  wichtige  AI terth ums funde  gemacht, 
und  auch  riedner  hat  gelegentlich  seiner  geologischen 
Aufnahmen  einzelne  archäologische  Beitrage  zu  liefern 
vermocht.  Vor  allem  aber  war  Tischler,  der  anerkannt 
erste  Prähistoriker  Ostpreussens ,  durchaus  Naturfor- 
scher, vorbereitet  für  seine  Arbeiten  durch  Mathematik 
und  Physik,  Mineraloge  und  Geologie. 

Wie  in  Ostpreusaen,  so  anderwärts:  Seit  Jahrhun- 
derten waren  Alterthüiner  als  Merkwürdigkeiten  von 
einzelnen  gesammelt  worden.  Der  ungeheuere  Auf- 
schwung an  Volkstümlichkeit  und  die  dadurch  be- 
dingte Massenhaftigkeit  der  Funde,  wie  die  Planmässig- 
keit  und  Vertiefung  der  Forschung  datieren  von  der 
Aufstellung  einer  naturwissenschaftlichen  Frage,  welche 
durch  das  Bekanntwerden  der  Darwinschen  Theorie 
gefordert  wurde,  nämlich  der  nach  den  Vorfahren  des 
heutigen  Menschengeschlechts.  Man  entsann  sich  plötz- 
lich, dass  in  den  Mooren  und  Kjökkenmöddingern  Däne- 
marks, den  Knochenhohlen  Belgiens  und  den  Grand- 
lagern Nordfrankreichs  Spuren  des  Menschen  neben 
denen  ausgestorbener  oder  örtlich  verschwundener  Pflan- 
zen nnd  Thiere  gefunden  waren.  Man  suchte  und  fand 
Aehnliches  an  vielen  Stellen. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  1867  führte  man 
die  Beweisstücke  der  erstaunten  Mitwelt  in  einer  be- 
sonderen „Gallerie  der  Geschichte  der  Arbeit*  vor. 
Gleichzeitig  tagte  dort  ein  Kongresa  für  Anthropologie 
und  vorhistorische  Archäologie;  Professor  Carl  Vogt 
in  Genf,  der  berühmte  zoologische  und  geologische 
Schriftsteller,  durchzog  die  Grossstädte  Mitteleuropas 
mit  einem  Cyklus  von  sechs  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie, welche  von  ungezählten  Tausenden  gehört 
wurden  und  einen   Sturm   des  Beifalls  wie  der  Ent- 


rüstung entfesselten.  Naturforscher  gründeten  1866  das 
Archiv  für  Anthropologie  und  1870  die  deutsche  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie ,  Ethnologie  nnd  Urge- 
schichte, welche  mit  ihrem  Führer  Virchow  der  un- 
bestrittene Kern  und  Mittelpunkt  aller  prähistorischen 
Forschung  in  Deutsch  bind  geworden  ist.*) 

In  der  That  kann  die  Methode  der  prähistorischen 
Forschung  nur  eine  naturwissenschaftliche  sein.  Wie 
in  der  Geologie  müssen  wir  lediglich  auf  Grand  der 
Befunde  Leitformen  erspähen,  welche  unter  gewissen 
Verhältnissen  in  weiter  Verbreitung  immer  wieder- 
kehren ;  wir  müssen  noch  dem  öfter  wiederholten  Zu- 
sammen vorkommen  gewisse  Formen  als  gleichaltrig  er- 
kennen, bei  anderen,  für  welche  wiederholt  ein  Neben- 
einander oder  L'e  beieinander  in  gleicher  Reihenfolge 
beobachtet  wurde,  eine  zeitliche  Verschiedenheit  ab- 
leiten; aus  den  Gliedern  zahlreicher  kurser  und  lücken- 
hafter Reihen  die  Lücken  ergänzend,  eine  immer  län- 
gere und  vollständigere  Reihe  aufbauen.  Haben  wir 
so  ein  relatives  Zeitmaass  in  dar  Kette  der  Leitfonnen 
gewonnen,  so  werden  wir  versuchen,  durch  die  Ver- 
knüpfung der  jüngeren  Glieder  mit  historisch  beglau- 
bigten Thatsachen  dasselbe  möglichst  zu  einem  abso- 
luten umzuwandeln,  die  älteren  Glieder  aber  mit  be- 
stimmten geologischen  Epochen  in  feste  Beziehungen 
zu  setzen.  Wie  in  der  Geologie  sehen  wir  auch  in  der 
Prähistorie  langlebige  und  kurzlebige  Arten,  sei  be- 
ständige und  mimetische  Formen ;  wir  sehen  gewisse 
Typen  in  der  Provinz  sich  entwickeln  oder  fortbilden, 
und  nach  Art  der  Amnioniten  jedes  ihrer  Stadien  iiir 
gewisse  kurze  Zeiträume  bezeichnend;  wir  sehen  an- 
dere, die  sieb  anderwärts  allmählig  entwickelt  haben, 
wie  Fremdlinge  in  ganzer  Vollkommenheit  auf  dem 
Platze  erscheinen,  um  in  kürzester  Frist  eine  frühere 
Kultur  zn  verdrängen.  So  erkennen  wir  für  gleiche 
Epochen  in  verschiedenen  Ländern  in  der  verschiedenen 
Facies  der  Kulturreste  die  ehemaligen  Grenzen  der  Völ- 
ker, die  Tranagreaaionen  der  letzteren  und  die  örtlichen 
Lücken  der  Entwicklung. 

Die  Feststellung  der  Leitformen  und  die  Chrono- 
logie der  Kulturgeschichten  sind  mithin  die  ersten  und 
grundlegenden  Aufgaben  der  Prähistorie.  Aber  sie  sind 
nicht  das  Ziel.  Wie  in  der  Zoologie,  Botanik  und 
Paläontologie  die  Unterscheidung  und  Benennung  dei 
Spezies,  in  der  Geologie  die  Erkennung  der  Leitfonnen 
und  die  speziellste  Gliederung  der  Schichten  nur  die 
noth wendige  Vorstufe  für  höhere  und  allgemeinere, 
schliesslich  zu  Gesetzen  führende  Aufgaben  bilden,  so 
hat  auch  die  Prähistorie  höhere  und  weitere  Aufgaben, 
als  die  Ermittelung  einer  dürren  Chronologie  und  ihrer 
Leitformen;  aber  die  Wissenschaft  der  Prähistorie  ist 
so  jung,  dass  sie  noch  eine  geraume  Zeit  an  diesen 
Schulaufgaben  zu  thun  haben  wird. 

La  der  Verwaltung  unserer  Sammlung  während  der 
zwei  Berichtsjahre  bildete  den  Glanzpunkt  der  Besuch 
derselben  durch  zahlreiche  Mitglieder  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  August  1831.  Es  ist 
über  diesen  Besuch,  wie  über  die  hohe  Anerkennung, 
welche  unser  Museum  bei  dieser  Gelegenheit  fand,  be- 
reits von  anderer  Seite  berichtet  worden,  Zar  wissen- 
schaftlichen Bearbeitung  worden  Stücke  des  Museum» 

*)  Anmeldungen  zum  Beitritt  zur  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  welche  gegen  den  sehr  massigen 
Beitrag  von  3  Mark  jährlich  12  zum  Theil  illustrierte 
Nummern  ihres  „Correspondentblattes"  liefert,  werden 
vom  Vortragenden,  sowie  im  Proviuzialmuseum  entge- 
gengenommen, Die  Geh  eil  schalt  hat  gegen  2000  Mit- 
gieder. 
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(oder  deren  Zeichnung)  den  Herren  Dr.  Olshnusen  in 
Berlin,  Uehoimnith  G  rem  p ler  in  Breslau  und  Professor 
Bezzenbergar  hierselbst  seit  weise  Überlassen.  Wissen- 
schaftliche oder  praktische  Mittheilungen  konnte  da» 
Museum  im  Letzten  Jahre  den  Museen  in  Dannstadt, 
Graudenz  and  Stuttgart  senden,  wahrend  im  vorher- 
gehenden Jahre  Dr.  Tischler  trotz  schwerer  Krankheit 
noch  noch  Berlin,  Bern,  Zürich  u.  a.  0.  zahlreiche  Aus- 
künfte ertheilan  konnte. 

Die  Kat&logisirnng  der  Alterthümer  hat  Tischler 
bis  zur  Nr.  11306,  der  Tortragende  bis  zur  Nr.  12251 
geführt,  der  Katalog  der  Schädel  zeigt  die  Nr.  2109. 
Ausgrabungen  wurden  durch  den  Kastellan  Krets  ch- 
raann  zu  Alleinen,  Corben,  Kantan  und  Sehlakalken, 
durch  diesen  gemeinsam  mit  Professor  Lindemann  zu 
Eisliethen  und  ttadnicken  —  sämmtlich  im  Samland  — 
sowie  durch  Dr.  Schröder  zu  Labenssowen  im  Kas- 
seler Kreise  ausgeführt,  wodurch  viele  werthvolle  Stücke 
und  manche  wichtige  neue  Aufschlüsse  gewonnen  wurden. 

Ausserdem  wurden  HO  ostpreusaisehe  Alterthümer, 
grösstenteils  aus  dem  Samlande  stammend,  aus  dem 
Nachlass  des  Frhrn.  T.  Printz  angekauft  mit  Beihilfe 
Dr.  Tischlers..  Es  sind  zumeist  ansehnliche  Stücke, 
welche  den  verschiedensten  Abschnitten  der  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit  angehören. 

An  Geschenken  ist  vor  allem  hervorzuheben  der 
wissenschaftliche  Nuchlass  Tischlers  an  Handschriften, 
Zeichnungen ,  Photographien ,  anthropologischen  und 
sonstigen  Büchern ,  durch  welchen  unsere  ferneren 
Arbeiten  in  hohem  Grade  gefördert  werden  müssen. 
Redner  bat  über  das  hochherzige  Geschenk  des  Herrn 
Rittergutsbesitzers  Oskar  Tischler-Losgehnen  bereits 
früher  Mittbeilungen  gemacht.  Femer  schenkte  Herr 
Professor  von  Fellenberg  in  Bern  Proben  antiker 
Gläser,  deren  von  Fellenberg  sen.  ausgeführte  Ana- 
lysen demnächst  in  unseren  Schriften  erscheinen  sollen. 

Im  U  übrigen  kamen  hinzu  ans  der  Neolithischen 
Periode:  als  Geschenk  des  Herrn  Rittergutsbesitzers 
Strüwy-Wokellen  ein  grosser  Knocbenmeiesel  und 
durch  Ankauf  eine  dreikantige  Knochen  -  Lanzenspitza 
von  Iiantau;  durch  die  Herren  Dr.  Sommerfeld  und 
Kandidat  Gierre,  sowie  durch  Ankäufe  Feuerstein- 
äxte aus  der  Brandenburger  Heide  und  von  Pobetben, 
sowie  Steinbämnier  von  Flinken  und  ans  der  Branden- 
burger Heide,  und  ein  von  zwei  Seiten  angebohrter 
Steinbammer  von  Haarszen,  Kreis  Angerburg,  als  Ge- 
schenk eines  Gvmnasi asten;  endlich  durch  Hrn.  Zan- 
der von  der  Kurischen  Nehrung  neun  Pfeilspitzen,  vier 
Messer  und  mehrere  Abfallscherben  von  Feuerstein, 
eine  Axt,  zwei  Steinhämmer,  wovon  einer  zerbrochen 
(ausserdem  Urnenscherben  und  sonstige  Alterthümer 
aus  verschiedenen  Zeitaltern). 

Ans  der  Bronzezeit  und  zwar  aus  der  Periode 
von  Pile-Leubingen  schenkte  uns  Herr  Dr.  J.  Dewitz 
in  Berlin  einen  Bronze-Kandcelt  nebst  mehreren  jün- 
geren Alterthümem,  welche  der  Sammlung  seines  Bru- 
ders, des  Kustos  Dr.  H.  Dewitz  angehört  haben,  und 
Herr  Gutspachter  Strehl  eine  Bronzedolch  von  Krafts- 
hagen, Kreis  Friedland. 

Zu  der  jüngeren  Bronzezeit  (Hallstadter  Periode) 
gehören  die  Grabhügel  mit  Urnen,  welche  bei  Schla- 
kalken.  Alleinen,  Rantan  und  Radnicken  geöffnet  wur- 
den, sowie  ein  Bronzehohlcelt  mit  gewölbtem  Kopf 
(eine  für  Ostprenssen  bezeichnende  Form)  aus  Torf 
vom  Ritterthal,  Kreis  Heiligenbeil,  Geschenk  des  Herrn 
Rentier  May. 

Daran  reiht  sich  ein  prächtiger,  aus  24  Halsringen, 
1  schmalen  Spiralarmring  und   10  Bruchstücken  von 


breiten  Spiralringen  bestehender  Bronze-Depot-Fund 
von  Sehlakalken. 

Besonders  wichtig  ist  der  Fund  der  ersten  ost- 
prcusstBchen  Geaichtsurne  bei  Rantau,  welcbe 
die  Nase  nur  eingeritzt  zeigt  und  in  Verbindung  mit 
der  eingeritzten  Menschengestalt  auf  der  in  der  Prussia 
befindlichen  Urne  von  Tykrehnen  ein  wichtiges  Gegen- 
stück zu  den  plastischen  Darstellungen  neben  Hin- 
ritzungen  aufweisenden  gleichalterigen  Gesichtsurnen 
Westpreussens  bildet. 

Aus  der  Periode  der  Gräberfelder  haben  die 
Ausgrabungen  zu  Labenszowen,  Corben,  Schlukalkcn 
und  Eisliethen  mehr  als  tausend  zum  Theil  sehr  in- 
teressante Objekte  geliefert.  Aach  von  einem  Gräber- 
feld« von  Laukitten,  Kreis  Heiligenbeil,  kamen  einige 
Funde  hinzu.  Dazu  schenkten  Herr  Max  Werder- 
mann-Corjeiten  eine  römische  Münze  aus  dem  dortigen, 
früher  vom  Frovinzialmuseum  ausgegrabenen  Gräber- 
felde, Herr  Kaufmann  Matern  eine  Fibel  aus  der  Ge- 
gend zwischen  Rantau  und  Cranz,  Herr  Lehrer  Alien- 
stein in  Eisliethen  eine  Anzahl  Einzelfonde  vom  dor- 
tigen Gräberfelde  und  Herr  Wenk-Pfarrhof  Pobethen 
Fibeln,  Glasperlen  etc.  dieser  Periode  vom  dortigen 
Gräberfeld. 

Verschiedene  Um ensch erben  sandte  Herr  Domänen- 
Pächter  Keers  von  Neugut  bei  Pr.  Holland  und  Herr 
Lehrer  Zinger-Pr.  Holland  von  der  dortigen  Eisen- 
bahn- Weeskebrücke  und  aus  dem  städtischen  Kiesatich. 

Ans  der  Wikingerzeit  schenkte  Herr  Kreisschal' 
Inspektor  Schlicht  einen  silbernen  geflochtenen  Ring, 
ans  der  jüngsten  heidnischen  Zeit  desgleichen 
Herr  David  zwei  Hufeisen fibeln  und  Herr  Wenk- 
Sorthenen  einen  Armring,  Fingerringe,  Steigbügel, 
Lanzen  etc.  von  dort.  Allen  freundlichen  Gebern  wurde 
der  Dank  der  Gesellschaft  ausgesprochen  und  um  weitere 
Zuwendungen  thunlichst  aller  Funde,  sowie  um  Nach- 
richten über  aufgefundene,  zu  Ausgrabungen  geeignete 
Gräberfelder,  Grabhflgel  und  Kulturreste  aller  Art  drin- 
gend und  herzlich  gebeten. 

Einige  der  schönsten  Stücke  wurden  vorgezeigt 
nnd  an  der  Rand  der  Literatur  erläutert,  mit  beson- 
derem Hinweis  auf  die  im  Berichtsjahre  erschienenen 
werthvollen  Arbeiten  von  Lissaner  , Alterthümer  der 
Bronzezeit  in  der  Provinz  Westprenssen  und  den  an- 
grenzenden Gebieten,  mit  14  Lichtdrucktafeln.  Danzig 
1891'  und  von  Olshansen  „Ueber  den  alten  Bern- 
steinhandel*  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  1891.  Mit  besonderem  Be- 
dauern wnrde  hierbei  erwähnt,  dass  mich  unsere  Nach- 
barstadt Danzig  ihren  Prähistoriker  verliert:  Dr.  med. 
Lissauer,  noch  Tischler's  und  Bujak's  Tode  der 
anerkannt  erste  Prähistoriker  Ost-  und  Westprenssen s, 
verlegt  seinen  Wohnsitz  noch  Berlin.  Möge  er  auch 
von  dort  aus  seine  reichen  Erfahrungen  zu  Gunsten 
nnserer  preussiBchen  Forschung  bethätigen ;  möchten 
aber  auch  zahlreiche  frische  Kräfte  in  beiden  Schwester- 
provinzen sich  entfalten,  um  die  Lücken  wenigstens 
einigermaasBen  zu  ersetzen!  Möge  aber  auch  der  Dilet- 
tantismus in  dem  Eifer  zu  erfolgreichen  Mitwirken 
nicht  zu  weit  gehen,  sondern  an  die  Ausbeutung  von 
Fundstätten  nur  an  der  Hand  derjenigen  Erfahrungen 
herantreten,  welche  ihm  die  Verwaltungen  der  grossen 
Museen  mittut  heilen  in  der  Lage  sind.  Nach  allen  den 
Riebtungen,  in  welchen  bisher  gesammelt  worden,  mnss 
weiter  gesammelt  werden.  Ein  ganz  besonderes  Ge- 
wicht aber  ist  auf  die  Moorfunde  zu  legen,  welche  in 
unserer  Provinz  noch  viel  zu  wenig  beachtet  worden 
sind.  Hier  müssen  Prohistorie,  Geologie  nnd  Botanik 
eich  die  Hände  reichen,  um  durch  thunlichst  vollstän- 
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digc  Untersuchung  aller  in  den  Mooren  aufbewahrten 
Menschen-,  Thicr-  und  Pflanzcnreste,  wie  der  Kunst- 
prodtikte,  nach  einzelnen  Schichten  ein  die  Grab- 
tunde  wesentlich  ergänzende!  Gesammtbild  der  alten 
Zust'inde  und  ihrer  Reihenfolge  zu  gewinnen. 

(Königaberger  Hartung'ache  Z.) 

Literatur-Besprechungen. 

1.  Joannes  Rinke :  Beiträge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Bayern.  II.  Band:  Usber  einige 
gesetzmässige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund, 
Gehint  und  GeeichtsBch&deL  Zugleich  als  Leit- 
faden für  kraniometrische  Untersuchungen 
namentlich  Winkel  messungen  nach  der  deutschen  Me- 
thode. München.  (Friedrich  Bassermann.)  1892.  4°, 
132  Seiten  und  30  Tafeln.  Uudolf  Virchow  zur  Vol- 
lendung Beines  70.  Lebensjahres  gewidmet. 

Es  war  wohl  von  vornherein  zu  erwarten,  dass 
ein  neues  Werk  des  unermüdlichen  Verfassers  uns  mit 
neuen  Gesichtspunkten  von  weittragender  Bedeutung 
bekannt  machen  wurde.  Referent  erblickt  dieselben 
namentlich  in  der  Methode  der  Messungen  am  Thier- 
scbädel,  deren  sich  Bänke  für  seine  Untersuchungen 
bedient  hat  und  deren  Schwerpunkt  darin  liegt,  dass 
alle  Haasse  von  der  gleichen  Einstellung  aus  genom- 
men sind,  wie  sie  auch  für  den  menschlichen  Schädel 
die  gültige  ist,  d.  h.  von  der  Stellung  in  der  soge- 
nannten deutschen  Horizontalen  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung. Die  letztere  ist  bekanntermaassen  als  Aus- 
gangspunktfür die  Messungen  am  menschlichen  Schädel 
aus  dem  Grunde  gewühlt  worden,  weil  der  aufrecht 
stehende  Mensch  bei  ruhiger  Haltung  seinen  Kopf  unwill- 
kürlich annähernd  in  (iieseStellung  zu  bringen  pflegt  Für 
die  Tbicre  ist  nun.  wie  man  nicht  vergessen  darf,  eine 
solche  Kopfhaltung  eine  unnatürliche  und  erzwungene; 
aber  sie  kann  nicht  umgangen  werden,  denn  nur  mit 
ihrer  Hilfe  wird  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  an  den 
Thierse h adeln  gefundenen  Maasse  mit  den  entsprechen- 
den am  menschlichen  Schädel  genommenen  in  eine 
direkte  Vergleiehung  zu  stellen.  Somit  verdanken  wir 
denn  dem  Verfasser  den,  wie  dem  Heferenten  scheinen 
will,  einzig  richtigen  Weg  für  eine  vergleichende  Kra- 
niometrie,  welche  über  die  Gesetzmässigkeit  und  das 
Prinzip  der  Schädelentwicklung  im  Thierreiche,  sowie 
über  interessante  Fragen  über  die  Umbildungskraft  der 
Anpassung  und  Doinesticirung  uns  noch  eine  grosse 
Fälle  interessanter  Aufschlüsse  erwarten  lässt. 

Mach  einer  ein  gehenden  Schilderung  der  an- 
gewendeten Technik  und  der  hiezu  geeignet- 
sten Instrumente  geht  Bänke  zu  Untersuchungen 
an  Affenschädeln  Ober,  welche  ihn  zu  dem  Satze  ge- 
langen hissen,  dass  der  Profilwinkel,  sowie  die  Grösse 
des  Gesichts  und  des  Gehirnschädels  innerhalb  der  glei- 
chen Hasse  gleichzeitig  menschlicher  oder  thierischer 
werden.  Je  kleiner  der  Hirnschädel,  desto  grösser  dos 
Gesicht,  desto  kleiner  und  thieriseber  der  Gesichtswinkel 
und  je  grösser  der  Hirnschädel,  desto  kleiner  das  Ge- 
sicht, desto  grösser  und  menschlicher  der  Gesichtswinkel. 

Die  Mensch enähn lieh keit  der  Affenscbädel  nimmt 
auch  zn  mit  einer  zentraleren  Stellung  des  Hinter- 
hauptsloches und  einer  stärkeren  Winkelstellung  seiner 
Ebene  gegen  die  Horizontale,  sowie  mit  einer  stärkeren 
Neigung  der  pars  basilaris  ossis  oeeipitis  zur  Horizon- 
talen, und  zwar  werden  mit  dem  menschlicher  Werden 
eines  dieser  Verhältnisse  gleichzeitig  auch  die  anderen 
menschlicher. 

Als  einen  neuen  Gegenstand  der  Untersuchung 
führt  Ranke  die  hintere  Prognathie  ein,  d.  h.  die  Nei- 


gung des  Hinlerrandes  des  Oberkiefers  zur  Horizontalen. 
Er  findet  dieselbe  in  direkter  Beziehung  stehend  zur 

vorderen  Prognathie,  sie  ist  aber  in  ihren  Ergebnissen 
sicherer  als  diese  letztgenannte,  womit  der  störende 
Einnuss  einer  Winkel  Stellung  des  Alveolarfortsatzea 
(der  alveolaren  Prognathie)  in  Wegfall  kommt. 

Auch  durch  die  dem  Leser  dargebotenen  Unter- 
suchungen an  Hundeschädeln  wird  ebenfalls  der  Nach- 
weis geführt,  dass  innerhalb  der  gleichen  Hasse  der 
geaammte  Schädelbau  gleichzeitig  menschenähnlicher 
oder  thierischer  wird.  Aber  auch  noch  zu  einem  an- 
deren wichtigen  Satze  wurde  Ranke  durch  seine  Unter- 
suchungen an  Hundeschädeln  geleitet.  Er  vermochte 
festzustellen,  dass  die  Civilisation  in  zwei  verschiedenen 
Hichtungen  wirkt.  Indem  sie  durch  Beseitigung  des 
Kampfes  um  das  Dasein  die  naturlichen  Instinkte  unter- 
drückt, wirkt  sie  auf  die  Gehirnentwicklung  verschlech- 
ternd; indem  sie  andererseits  neue  Instinkte  schafft 
und  die  thierisebe  Intelligenz  zur  höchsten  Entfaltung 
entwickelt,  wirkt  sie  auf  die  Gehirnen twicklnng  in  der 
entichiedenäten  Weise  verbessernd  ein.  Dieser  Satz 
gilt  zweifellos  nicht  nur  für  den  Hund,  er  gilt  gewiss 
ebenso  für  seinen  Herrn,  dem  Menschen.  Der  Mensch 
hat  sich  in  dem  Hunde  ein  „Gehirnwesen'  zu  erziehen 
verstanden,  welches  wie  er  selbst  in  Folge  der  Mög- 
lichkeit eines  ausgiebigen  Gehirn wachsthums  in  einem 
Alter,  in  welchem  sonst  das  Gebirnwochithum  schon 
beendet  ist,  noch  die  Möglichkeit  der  psycho-phy  Bischen 
Ausbildung  besitzt. 

Nach  einer  Uebersicht  der  Haupt  unterschiede  zwi- 
schen den  Schädelformen  des  Menschen  und  der  Thiere, 
welche  Ranke  durch  seine  Messungen  festzustellen  ver- 
mochte, bespricht  er  auch  seine  Ergebnisse  am  wachsen- 
den Menschenschädel.  Er  fand  in  den  mittleren  Mo- 
naten der  embryonalen  Entwicklung  eine  deutliche 
Prognathie,  welche  aber,  in  dem  Gegensätze  zu  der 
thierischen,  mit  einer  extremen  Knickung  der  Schädel- 
basis verbunden  ist.  Durch  diesen  Umstand  erscheint 
sie  also  nicht  als  eine  Thierähnlichkeit,  sondern  als 
ein  Excess  typisch  menschlicher  Formbildung;  im  achten 
Monat  verschwindet  sie. 

Bei  dem  Neugeborenen  nimmt  der  Oberkiefer  eine 
orthognatbe  bis  hyperorthognathe  Stellung  an,  wah- 
rend die  Flachlegung  der  pars  basilaris  os.-n's  oeeipitis 
und  die  Neigung  der  kbene  des  Hinterhauptloches  sieb 
thierischen  Verhältnissen  nähert. 

Der  dritte  Typus  menschlicher  Schädelform  ist  der- 
jenige der  Erwachsenen.  Anch  bei  diesen  ergeben  die 
Untersuchungen,  dass  eine  Steilstellung  der  pars  basi- 
laris mit  Prognathie,  eine  Flachlegung  mit  Hyper- 
orthognathie  und  eine  mittlere  Neigung  mit  Meso- 
gnatbie  (Orthognathie)  verbunden  ist.  Ebenso  finden 
sich  bei  den  Prognathen  kleine,  bei  den  Hyperortbo- 
gnathen  grosse  Winkel  der  Gaumen  unterfläche ;  bei 
ersteren  sind  die  Nasen  verkürzt,  die  Augenhöhlen  zu- 
sammengedrückt, die  Augenhöhlenein gänge  erniedrigt, 
bei  letzteren  sind  die  Nasen  relativ  verlängert,  die 
Augenhöhlen  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten 
erweitert,  die  Augen  höhlen  ei  ngänge  erhöbt. 

Es  folgen  dann  noch  Untersuchungen  an  100  Sa- 
gittaldurch schnitten  erwachsener  Schädel,  von  welch' 
letzteren  24  in  Naturselbstdruck  auf  den  beigefügten 
Tafeln  dargestellt  sind.  Die  Untersuchungen  befassen 
sich  mit  dem  Clivus- Winkel,  mit  der  Bildung  der  Nase 
und  der  Augenhöhlen  in  Correlation  mit  der  Knickung 
der  Schädelbasis,  mit  dem  oberen  Schenkel  des  Sattel- 
winkels und  mit  der  Lage  der  oberen  Flache  des  Keil- 
beinkfirpers  und  der  Gaumenplatte.  Den  Beschiuss  macht 
eine  Betrachtung  Ober  die  menschliche  Prognathie.    Sie 
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ist  das  Endziel  der  normalen  Entwicklung  des  mensch- 
lichen Schädels,  welche  aber  keineswegs  von  allen  F.in- 
zelindividnen  erreicht  wird,  verbunden  mit  Steilste! hing 
des  Clivus,  resp.  der  pars  basilaris  des  Hinterhaupt- 
beins. Dieser  normalen  steht  aber  eine  pathologische 
Prognathie  gegenüber,  welche  mit  theromorphen  Er- 
scheinungen verbunden  ist.  Ranke's  Messungen  haben 
den  Beweis  geliefert,  dass  wie  bei  den  Thieren,  so  auch 
bei  dem  wachsenden  und  bei  dem  ausgebildeten  Men- 
schensehädel  feste  Correlationen  eich  ergeben  zwischen 
der  Formbildnng  dea  Gehirn-  und  Gesichts  seh  ädels, 
welche,  wie  Virchow  das  bereits  erkannt  hat,  in  erster 
Linie  abhängig  sind  von  Bildungen  und  Bewegungen 
iin  dem  Knochengerüste  der  Schädelbasis.  Als  innere 
Veranlassung  der  letzteren  hat  Ranke  das  Wachst  hum 
dea  Gehirns  im  Ganzen,  wie  in  seinen  einzelnen  Thei- 
len,  innerhalb  der  von  der  eigenen  nach  Speciea,  Rasse, 
Alter  und  Geschlecht  spezifisch  verschiedenen,  ihren 
eigenen  Gesetzen  folgenden  Wachs thumsenergie  des 
Schädels  gezogenen  Grenzen,  nachgewiesen.  Dnd  auch 
die  wesentlichsten  Theile  der  Gesichtsbildung  fand  er 
innerhalb  der  durch  die  Eigenwachsthumaenergie  des 
•Schädels  gezogenen  Grenzen  mit  der  Bildung  der  Schä- 
delbasis und  des  Gehirns  in  Correlationsverbindong 
stehen.  Der  Schädelbau  im  Ganzen  wird  innerhalb 
jener  Grenzen  dadurch  zu  einem  Bilde  der  üebirnent- 
wicklung.  Max  Bartels. 

S.  Anthropologe,  as  a  scIence  and  as  a  hranr.h 
of  unlversity-education  In  the  nnlted  states  by  Da- 
niela. Brin  ton,  Philadelphia  1892.  —  Der  berühmte 
amerikanische  Anthropologe  richtet  einen ,  auch  für 
Deutschland  beberzigungswerthen,  Aufruf  an  die  Behör- 
den der  Universities  and  Post-Graduate  Departements, 
Lehrstühle  an  den  höheren  Bildungsstätten  für  Anthro- 
pologie zu  errichten  nnd  für  Ausbildung  der  Studenten 
durch  Gründung  von  Instituten,  Laboratorien  und  Museen 
Sorge  zu  tragen.  Er  führt  in  Kürze  das  Wissenswer- 
teste Über  diese  neue  Wissenschaft,  the  crown  and 
completion  of  all  others  sciences,  wie  er  sie  nennt,  aus. 

What  anthropology  is  and  the  value  of  anthro- 
pology betiteln  sich  die  beiden  ersten  Kapitel.  Das 
nächste  Kapitel  Societies  and  schools  for  the  study  of 
anthropology  giebt  uns  eine  kurze  geschichtliche  lieber- 
sieht  der  Entwicklung  der  anthropologischen  Wissen- 
schaft :  der  anthropologischen  Gesellschaften  ( Paris, 
London,  Berlin,  St.  Petersburg,  Wien,  Brüssel,  Mün- 
chen, Madrid,  Florenz,  Washington,  New-York),  der 
Schalen  (ccole  d'anthropologie  und  musee  des  sciences 
naturelles  am  jardin  des  plantes),  der  öffentlichen  Lehr- 
stühle resp.  Prlvatdocenturen  (München,  Berlin,  Buda- 
pest, Leipzig,  Marburg,  Brüssel,  Moskau,  Philadelphia, 
Worcester,  Chicago)  und  der  amerikanischen  Institute 
(National -Museum,  Sraithsonian  Institution,  Army  Me- 
dical  Museum,  Bureau  of  Ethnology).  —  Weiter  lässt 
sich  der  Verfasser  Ober  die  Subdivisions  of  anthropo- 
logy nnd  die  Meana  of  practica!  inBtruction  aus.  Hin- 
sichtlich des  letzten  Punktes  stellt  er  als  unbedingtes 
Erfordernis«  Laboratorien,  Mnseen  und  Bibliotheken 
hin.  —  Ea  folgt  sodann  ein  general  scheine  for  In- 
struction in  anthropology:  eine  eingehende  Uebersicht 
etwa  zu  lesender  Kurse  aua  den  4  Gebieten  der  Soma- 
tolgie,  Ethnologie,  Ethnographie  nnd  Archäologie,  fer- 
ner der  Laboratoriumaar  bei  teh  und  einiger  einschlä- 
gigen Lehrbücher.  G.  Buschan- Stettin. 

8.  Wieder  ein  utlnvlalca  Skelet.  Testat  bringt 
Nachrichten  Ober  ein  diluviales  Skelet,  das  in  der  Dor- 
dogne  gefunden  wurde,  im  Oktober  1888,  am  Fuase 
eine«  überhängenden  Felsens,  der  wohl  einen  Zufluchts- 


ort bieten  konnte.  Es  lag  in  der  tiefsten  Schichte,  in 
einer  Tiefe  von  1  m  64  cm,  ohne  Knochen  diluvialer 
Thiere.  Sehr  viele  Skelettheile  waren  zerstört,  doch 
konnte  manches  gerettet  werden,  namentlich  gelang  dio 
Zuaammenfügung  dea  Schädels,  die  Testut  seibat  mit 
der  grössten  Sorgfalt  ausgeführt  hat.  Der  Schädel  von 
Chancelade  zeigt  im  Profil  lauter  Eigenschaften  einer 
höheren  Rasse.  Die  Stirn  erhebt  sich  gerade  6  cm, 
dann  steigt  sie  allmählig  zur  Scheitelcurve  in  die  Höhe. 
Stirnhöcker  sind  gut  entwickelt,  kurz  die  Stirn  hoch 
und  gewölbt.  Die  Schlafen  grübe  ist  abgeflacht,  der 
"Hirnschädel  lang,  am  Occiput  nicht  ausgezogen,  sondern 
breit,  Scheitelhöcker  massig.  Die  Crista  sagittalis  sehr 
stark,  wodurch  der  Scheitel  dachförmig  abfüllt.  Laogen- 
breitenindex  dolichocephal  mit  72,02  und  hypsicephal 
mit  77,7.  Die  Capacität  ist  sehr  ansehnlich  und  be- 
trägt 1730  ccm.  Nach  dieser  Seite  hat  der  Vertreter 
des  diluvialen  Menachen  eine  vorzügliche  Beschaffen- 
heit, wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  mittlere  Ca- 
pacität dea  Europäerschadeis  1565  ccm  beträgt  Was 
nun  das  Gesicht  betrifft,  so  besitzt  der  Mann  von 
Ghancelade  eine  lange  Nase  mit  einem  Index  von  42,1, 
also  leptorrhine,  die  Augenhöhlen  aind  leider  verachic- 
den,  die  eine  meaoconch  mit  einem  Index  von  82,05, 
die  andere  hypsiconch  mit  einem  Index  von  91,89.  Nach 
der  Beschaffenheit  dea  Gypsabguases  zu  urtheiien,  den 
Referent  der  Güte  des  Herrn  Kollegen  Testut  verdankt, 
ist  die  Restitutio  ad  integrum  auf  der  hypsiconchen 
Seite  nicht  ausfahrbar  gewesen,  und  daher  rü'irt  die 
Verschiedenheit.  Man  darf  also  einen  Augen  höhl  en- 
index  annehmen ,  der  mesoconch  ist,  aber  doch  ziem- 
lich nahe  an  die  Chamaeconchie  heranreicht.  Die  Joch- 
bogen stark  ausgelegt,  phanerozyg,  der  Oberkiefer  ist 
ohne  Prognathie,  der  Gaumenindex  67,9  (¥),  also  lep- 
tostaphylin  und  der  Gesichtsindex  72,85  cbamaeprosop 
(der  Alte  von  Cromagnon  hat  63,63).  Was  die  Mes- 
sungen an  den  Skeletknochen  betrifft,  so  betone  ich, 
dass  die  Untersuchung  eine  geringe  KörpergrOsse  nach- 
gewiesen hat,  nur  1  m  50  cm.  Dieser  kleine  Mann 
hatte  zwar  gute  Muskeln,  wie  die  Knochen  zeigten, 
jedoch  einen  für  seine  Statur  grossen  Kopf,  grosse 
Hände  und  Fasse.  Was  die  pitheeoiden  Eigenschaften 
betrifft,  so  drückt  sich  Testut  vorsichtig  aua.  Am  Kopf 
sind  wenige  vorhanden,  vielleicht  in  der  Form  des  Un- 
terkiefers, doch  die  nämlichen  Merkmale  linden  sich  bei 
den  Vertretern  der  Kulturvölker  Europas  noch  haute, 
dagegen  sind  an  den  Gliedern  die  langen  Arme  und 
die  kurzen  Beine,  die  Abflachung  der  Tibia  und  eini- 
ges andere  pitheeoid.  Dennoch  ist  auch  er  durch  eine 
weite  Kluft  getrennt  von  den  Anthropoiden.  Testut 
meint,  die  gröaste  Uebereinstimmung  zeige  der  dilu- 
viale Mensch  von  Chancelade  mit  den  heutigen  Eski- 
mos. Referent  hält  den  Vergleich  mit  dem  Alten  von 
Cromagnon  aufrecht,  den  Testut  zurückweist.  Ea  ist 
in  dieser  Frage  wohl  zu  berücksichtigen,  dasa  der  Schä- 
del in  dem  ganzen  Aufbau,  namentlich  auch  der  Ge- 
sichts theile ,  europäische  Merkmale  aufweist.  Die 
Rassen  Amerikas  sind  verschieden  von  denen  Europas 
nicht  blos  in  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut,  sondern  auch  des  Skeletes.  Gerade  die  Eigen- 
schaften des  Schädels  sind  in  Amerika  plumper,  mas- 
siger, was  die  Stellung  nnd  Grösse  der  Wangenbeine, 
daa  Hervorragen  der  Jochbogen,  den  Umfang  des  Ober- 
und  Unterkiefers  u.  s.  w.  betrifft.  In  dieser  Hinsicht 
ist  der  Mann  von  Chancelade  mit  den  mehr  gemässigten 
Proportionen  europäiacber  Rassen  ausgezeichnet,  wie 
die  vortrefflichen  Abbildungen  leicht  erkennen  lassen, 
welche  der  Verfasser  der  Abhandlung  (Kecherches 
antbrop.  aur  le  Sijuelette   quatemaire  de  Chancelade- 
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Dordogne,  mit  14  Tafeln,  von  denen  4  Photogravuren, 
Bull.  Soc.  d'Anthropologie  de  Lyon,  t.  VIII  1889,  8°) 
beigegeben  bat.  Was  überdies  für  europäische  Charak- 
teristik spricht,  ist  die  Form  der  Stirn,  deren  Beschaf- 
fenheit von  Testut  sehr  eingehend  beschrieben  ist.  Die 
Stirn  der  Eskimos  ist  noch  den  mir  vorliegenden  Ob- 
jekten platt  und  fliehend,  während  jene  des  diluvialen 
Menschen  das  gerade  Oegentbeil  ist.  Doch  sei  dem 
wie  immer,  so  viel  ist  zweifellos,  dass  hier  der  Mensch, 
was  Schädelform  und  namentlich  was  Capacität  des 
Schädelraumes  für  die  Aufnahme  des  Gehirns  betrifft, 
schon  fertig;  ist.  Kollmann. 

4.  Prähistorische  Makrocephalen  am  Nordabhang 
des  Kaukasus.  Virchow  berichtet  in  der  Zeitschrift 
für  Ethnologie  1890  (Verhandl.  8.  417—466)  über  nord- 
kaukasisehe  Altertbümer.  Auf  seine  Anregung  haben 
nämlich  am  Nordabhange  des  Kaukasus  schon  seit  län- 
gerer Zeit  Grabe  runtersuchun  gen  stattgefunden,  um  aus 
der  Versleicbung  der  Funde  genauere  ßchlussfolge- 
rungen  über  das  Alter  und  die  Reihenfolge  der  dortigen 
Kulturperioden  ableiten  zu  können.  Schädel  wurden 
dabei  ebenfalls  gewonnen,  und  Aber  diese  sei  hier  in 
Kürze  berichtet.  Ober  die  Menschen  am  Kaukasus,  an 
der  alten  Vülkerstrasse,  aus  einer  Zeit,  die  mit  einem 
allgemeinen  Ausdruck  als  prähistorisch  bezeichnet  wird. 
Ans  dem  Gräberfeld  von  Kombulte  in  Digorien  wurde 
ein  künstlich  deformirter  Schädel  gefunden,  ganz  von 
der  Art  der  Makrocephalen.  Aehnliche  Schädel  sind 
schon  wiederholt  beobachtet  worden.  Zweifellos  ist  da- 
mit für  den  Nordabhong  des  Kaukasus  und  zwar  noch 
für  das  Quellgebiet  der  Zuflüsse  des  Terek,  ein  Gebiet 
der  Makrocepbalie  festgestellt,  welches  das  Verbindungs- 
glied zwischen  den  Makrocephalen  der  Krim  und  den 
schwanen  Meeres  und  denen  des  Thaies  der  Kura  bil- 
det. Die  Makrocephalie  in  dieser  Gegend  scheint  älter 
zu  sein,  als  sie  früher  für  die  südlicheren  kaukasischen 
Plätze  angenommen  werden  konnte.  Der  Schädelindex 
ist  dolichoeepfaal  (Index  73,4).  Die  Deformation  trifft 
vorzugsweise  das  Stirnbein.  Dieses  ist  ganz  zurückge- 
legt. Von  diesem  Schädel  ist  das  Gesicht  leider  nicht 
erhalten,  an  einem  andern  ist  daa  Gesicht  vorhanden, 
aber  die  Calraria  fehlt.  Da«  Gesicht  ist  niedrig,  im 
Malardurchmesser  breit.  Die  Augenhöhlen  stark  ge- 
drückt, etwas  eckig,  an  der  medialen  Seite  sehr  niedrig, 
Index  nur  68,2,  ultrachamaeconch.  Nase  mit  sehr  tief 
liegendem  Ansatz,  der  Kücken  schmal  und  scharf,  vor- 
tretend. Apertur  hoch  und  breit,  Index  platyrrhin, 
57,1.  Diese  Gesichtsbildung  zeigt  also  die  Merkmale 
einer  Rosse  mit  breitem,  niedrigem  Gesicht.  Die  Ku- 
baner Schädelform  ist  in  Bezug  auf  die  Gesichtsbildung 
anders  geformt,  nämlich  leptoprosop,  hypsiconch  und 
wahrscheinlich  leptorrbin,  und  der  Schädelindex  doli- 
chocephal,  womit  nach  des  Referenten  Ansiebt  eine 
U  Übereinstimmung  mit  den  Reihengräbersch adeln  Zen- 
traleuropoa  sich  ergiebt.  Die  Gräber  in  Ossetien  (aus 
der  tiefen  Schiebt)  ergaben  6  Schädel,  bezw.  Schädel- 
dächer. Unter  ihnen  ist  ebenfalls  ein  künstlich  defor- 
mirtee  (makrocephales)  und  zwar  weibliches  Schädel- 
dach. Auch  bei  einigen  andern  Schädeln  ist  die  Stirn 
fliehend,  jedoch  ohne  erkennbare  Spuren  von  Deforma- 
tion. Von  den  5  übrigen  Schädeln  sind  8  männlich, 
2  weiblich.  Sie  unterscheiden  sich  nach  den  Geschlech- 
tern höchst  auffällig.  Die  männlichen  Schade)  haben 
eine    sehr  beträchtliche  Capacität   (bis   zu   1495  und 


1552  cem),  die  weiblichen  sind  klein.  Die  8  männlichen 
Schädel  sind  dolichocephal ,  von  den  2  weiblichen  ist 
einer  brachycephal,  ein  anderer  nahe  an  der  Grenze 
der  Brachycephal ie.  Die  Form  der  Augenhöhlen  variirt 
am  meisten.  Aus  einer  übersichtlichen  Zusammenstellung 
ergiebt  sich,  dass  die  5  Dolichocephalen  aus  den  erwähn- 
ten und  aus  benachbarten  Grabstätten  einen  Index  von 
70,5—78,7  aufweisen,  dass  7  Drachycephalen  mit  einem 
Index  von  81,8—86,7  vorkommen,  und  dass  10  Meso- 
cephalen  einen  Index  von  76,1-79,9  aufweisen.  Dabei 
zeigt  sich,  dass  nicht  einmal  in  ein  und  derselben 
Schichte  Uebereinstiramung  der  Schädelform  besteht 
Man  darf  daraus  den  Schluss  ziehen ,  dass  zur  Ueber- 
gangaperiode  von  der  Bronze  «um  Eisen  im  Kakaeua 
verschiedene  europäische  Menschenrassen  durcheinander 
gewandert  waren.  Kollmann. 

5.  Anthropologische  Untern  nenn  n  gen  1b  Britisch* 
Indien.  Es  sei  hier  die  werthvolle  Thutsacbe  erwähnt, 
dass  in  den  letzten  5  Jahren  auf  Befehl  der  englisch- 
indischen  Regierung  in  Bengalen  authropometrische 
Nachforschungen  angestellt  worden  Bind.  Ferner  wurde 
eine  ethnographische  Nachfrage  über  Traditionen,  Ge- 
bräuche, Religion  und  gesellschaftliche  Beziehungen 
der  verschiedenen  Kasten  und  Stämme  noch  dem  Ver- 
fahren eingeleitet,  welches  ein  Ausschnsa  des  anthro- 
pologischen Instituts  von  Grossbritannien  nnd  Irland 
1874  als  massgebend  empfohlen  hat.  Die  Ergebnisse 
dieser  Forschungen  sind  von  bedeutender  wissenschaft- 
licher Wichtigkeit  und  sollen  fortgesetzt  werden.  Bei 
der  riesigen  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Stämme 
und  der  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeit,  das  er- 
forderliche Material  aus  grosser  Ferne  zu  beschaffen, 
müssen  alle  Anstrengungen  darauf  gerichtet  werden, 
an  Ort  und  Stelle  zuverlässige  und  wohl  unterrichtete 
Personen  zu  der  Arbeit  heran  zuziehen,  und  diea  kann 
durch  Private  nicht  füglich  geleistet  werden.  Man 
sucht  also  allmählig  Beamte  zu  gewinnen,  welche  für 
diese  Untersuchungen  besonders  vorbereitet  werden. 
Die  Geschichte  der  asiatischen  Völkerbe wegnngen  wird 
nicht  eher  zum  Abschluss  gebracht  werden  können, 
ehe  nicht  die  Reite  der  alten  Stämme  und  die  grosse 
Masse  der  hinzugekommenen  Völker  in  ihren  physischen 
und  socialen  Besonderheiten  genan  erkannt  worden 
sind.  Die  Untersuchungen  werden  von  Herrn  H.  IT. 
H  isley,  Bengal,  Civil  Service,  geleitet  nnd  stehen  unter 
dem  besonderen  Schutz  des  Sir  Rivers  Thompson. 
Kollmann. 
6.  Die  Wenscbenähnllchkelt  des  Drjoplthekus 
Fontanl.  Dt.  Hoernes  macht  auf  eine  Untersuchung 
Gaudry's  aufmerksam,  die  einen  Anthropoiden,  den  viel- 

Benannten  Dryopithekus  Fontani  zam  Gegenstand  hat. 
as  Resultat  der  Vergleichung  steht  im  Widerspruch 
mit  den  früheren  Annahmen  einer  grossen  Menschen- 
ähnlicbkeit  des  Unterkiefers.  Der  Kiefer  des  Dryopi- 
thekus ist  nicht  allein  sehr  weit  entfernt  von  dem 
menschlichen  Kiefer ,  sondern  zeigt  auch  niedrigere 
Merkmale  als  jener  mancher  heute  lebender  Affen.  Im 
Allgemeinen  ist  Gaudry  der  Ansicht,  dass  der  Dryopi- 
thekus, soweit  wir  derzeit  Ober  seine  Beste  urtheilen 
können,  die  niedrigste  Stufe  unter  den  anthropomorphen 
Affen  einnimmt.  Gaudry  stellt  diese  iu  folgender  Weise 
zusammen :  Chimpanse ,  Orang  —  Gibbon  —  Pliopi- 
tbecus,  Gorilla,  Dryopithecus.  Aus  den  Wiener  anthr. 
Mitteilungen.     Nr.  5.     1890.  Kollmann. 
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dem  Bogar  die  Völker  einer  Familie  gehen  diesbe- 
züglich weit  auseinander;  man  vergleiche  nur  Baktrer, 
Meder,  Perser,  Parther,  Sa  uro  muten,  Slawen,  Litauer, 
Kelten,  Griechen  und  Kömer.  So  brachten  auch  die 
Germanen  ihre  Sonderlichkeiten  in  der  Kleidung  schon 
von  Asien  her  mit,  und  ihre  Nachkommen  die  Deutschen 
und  unter  diesen  die  Baiwaren  hielten  lange  an  diesen 
Eigentümlichkeiten  fest.  Unter  anderen  Ursachen, 
welche  hier  nicht  näher  erörtert  werden  wollen,  hat 
zuletzt  noch  die  französische  Revolution  Deutsche  mit 
Baiwaren  um  den  Rest  ihrer  angestammten  äusseren 
Erscheinung  gebracht.  Nur  in  ländlichen  Kreisen,  bei 
Bürgern  und  Bauern,  rettete  sich,  wie  so  manches  An- 
dere, auch  die  Anhänglichkeit  an  das  hergebrachte  Ge- 
wand, und  auf  diese  Weise  stehen  genannte  Stände 
an  Festhaltung  des  Deutschtbums  weit  über  den  sich 
aber  ihnen  so  erhaben  dunkenden  Grossstftdtern,  welche 
mit  einem  gewissen  Weltbürgertbume  selbstgefällig 
liebäugeln,  ohne  nur  zu  ahnen,  dass  zum  Allerwenigsten 
ein  solches  Gebahren  den  deutschen  Stämmen  frommt. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Haupt- 
kleidungsstücke  des  Landvolkes  über.  Kennzeichnend 
ist  dabei  von  jeher  das  echt  wirtschaftliche  Streben 
des  Landmannes  und  ländlichen  Bürgers  nach  Selbst- 
erzeugung der  nothwendigen  Stoffe  und  dadurch  nach 
Unabhängigkeit  und  Einsparung.  So  wird  gleich  zum 
ersten  und  einfachsten  Stücke,  n  Um  lieh  zum  h^raäd 
oder  bfaid  sprachlich  jünger  bfoad  für  Mannet«-  wie 
Weibetsleute  die  so  nnentbehrliche  Leinwand,  baiw. 
leinwäd  aus  Haar  oder  Hanf,  baiw.  har  oder  hanef 
selbst  gefertigt  und  je  nach  ihrem  Ursprünge  bärwene 
oder  rubfene  genannt.  Erst  später  schmuggelte  sich 
der  sog.  Battist  ein. 

Für  Sprachfreunde  bemerke  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  die  mundartlichen  Worte  nach  den  Regeln 
der  germanischen  Wissenschaft  geschrieben  und  die 
angebrachten  Zeichen  nach  der  Weise  unseres  Lands- 
mannes, des  unsterblichen  Schmellers,  gegeben  sind. 

Ich  glaube,  dabei  kaum  erinnern  zu  dürfen,  dass 
in  den  Augen  der  Gelehrten  jede  Mundart  zum  Wenig- 


rischen  Landvolke 
a  den  fränkischen 
t  welch'  beiden  letzteren  ja 
auch  Bruchtheile  mit  dem  weiteren  Begriffe  „Baiern* 
gedeckt  werden  können,  ohne  jedoch  zn  den  Bai  waren 
in  stammesheitlicher  Beziehung  zu  zählen.  —  Aucb  von 
diesen  habe  ich  zunächst  nur  die  baierischen  Bai- 
waren im  Sinne,  welche  Allbaien),  d-  i.  Oberbaiern, 
Niederbaiern  und  Regensburg,  den  Nordgau,  d.  i.  die 
Oberpfalz,  Neuburg,  sowie  etwa  den  dritten  Theil  Mit- 
telfrankens, Nürnberg  natürlich  inbegriffen,  und  einen 
kleinen  Theil  Oberfrankens  bewohnen.  Die  öster- 
reichischen Baiwaren,  unsere  Stammesbrüder,  lasse 
ich  somit  absichtlich  ausner  Betracht. 

Kleider  machen  Leute,  sagt  ein  altes  Sprichwort, 
allerdings  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne,  dem  äusseren 
Gepräge  und  der  geistigen  Anlage  nach,  sondern  nach 
stammesheitlicher  Seite  hin,  wo  bestimmte  Kleider  be- 
stimmten Stämmen  eigen  sind.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
dass  nicht  auch  an  der  täglichen  Gesellschaft  in  der 
Art,  wie  sich  die  einzelnen  Stände  in  die  Kleidung 
schicken,  etwas  Kennzeichnendes,  ja  Unterscheidendes 
liege,  wie  man  ans  der  Art  und  Weise,  wie  Gelehrte, 
Beamte,  Geistliche,  Offiziere  sich  in  Bezug  auf  Klei- 
dung und  Art  des  Tragens  derselben  gegen  einander 
verhalten,  ersehen  kann. 

Im  Leben  der  Völker  aber  tritt  daa  Kleid  so  recht 
als  bestimmendes  Merkmal  auf.  Gewisse  Kleider  sind 
nur  gewissen  Völkern  eigen,  so  dass  man  zuletzt  von 
der  Gewandung  einen  sicheren  ScblusB  auf  die  Zuge- 
hörigkeit eines  Stammes  oder  Volkes  ziehen  kann. 
Nicht  bloss  verschiedene  Völkerfamilien,  wie  Arier, 
Semiten,  Mongolen,  Malaien,  Aethiopen  unterscheiden 
sich  von  jeher  durch  die  Kleidung  von  einander,  son- 


y  Google 


wie  gebleichte  Lein 
Zeug  ff.  zu  kaufen  we 
Hose  und  Kniehose,  t 


sten  die  Bedeutung  in  Ansprach  nehmen  darf,  wie  die 
jedesmalige  zu  ihr  in  Beziehung  stehende  Hochsprache, 
woraus  sich  von  selbst  die  Wichtigkeit  der  Worte  der 
bai wünschen  Mundart,  insbesondere  bezüglich  ihrer 
Bildung  und  Abstammung  (Etymologie)  ergiebt,  worauf 
hier  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  nicht  nilher  ein- 
gegangen werden  kann. 

Anf  das  Hemde  folgt  der  fatfrleib,  foarleib,  forleib 
[Vorleib),  welcher  sowohl  unter,  wie  ober  diesem  ge- 
tragen wurde.  Er  ist  zunächst  ein  Winterkleidungs- 
stück,  das  in  seiner  einfachsten  Art  von  Pers  und  Watte 
gefertigt  wird,  dann  aber  anch  aus  Flanell,  baiw. 
franej,  ja  aus  verschiedenen  Fellen  und  Pelzen  für 
Manner  sowohl  wie  für  Weiber  besteht.  Für  letztere 
z.  B.  soll  ein  Katzenpelz  zu  diesem  Zwecke  getragen 
den  Reiz  der  Jugend  lange  erhalten  helfen ;  denn  nicht 
umsonst  ist  die  Katze  das  Lieblingsthier  der  alten 
deutschen  Frauwa,  der  Göttin  der  Liebe  und  Jugend. 
Dem  Vorleibe  schliesst  sieb,  da  die  Unterhose  erst 
spater  sich  einbürgerte,  das  weibliche  Geschlecht  fast 
so  gut  wie  keine  Hosen  trug,  die  Oberhose  schlechthin 
Hose ,  baiwariach  hosn ,  husn ,  beim  männlichen  Ge- 
schlecht« an,  welche  früher  vielfach  anch  mit  dem 
Namen  brauch  oder  brnach  bezeichnet  wurde,  wober 
der  bräüchler  oder  brilächler ,  hochdeutsch  Brüchler 
von  Bruch  (Hose)  seinen  Namen  schöpfte,  weil  bei  ihm 
migfaltigsten  Hosenstoffe,  sowohl  ungebleichte 
'  '  '  "  wand,  Zwillich,  Drillich,  Gradel, 
ren.  Man  unterscheidet  die  ganze 
11  welch'  letzterer,  wie  noch  heute, 
trumpfe  oder  Stutzen  getragen  wurden,  welche  je  nach 
Liebhaberei  und  Jahreszeit  in  Farbe  und  Stoff  wech- 
selten. Wenn  der  Bürger  gerne  Hosen  aus  Sammet 
und  Tuch,  das  aus  Schafswolle  bereitet  wurde,  bevor- 
zugte, so  hing  der  Bauer  an  der  sogenannten  „Ildamen" 
aus  Bock-,  Geras-  und  Hirschhaut,  welche,  war  sie  ein- 
mal abgetragen,  frisch  aufgefärbt  und  mit  einer  neuen 
,arbn*  versehen  wurde,  worauf  sie  mehrere  Menschen- 
alter  ausbielt.  Für  „lidern*  gebraucht  der  Bergler, 
d.  i.  der  Bewohner  der  Alpen,  strichweise  den  Aus- 
druck ,irchen*,  der  sich  an  lat.  hircus  (Bock)  knüpft 
und  uns  den  Beweis  liefert,  dass  hier  einst  erobernde 
Baiwaren  mit  zurückgebliebenen  Römern,  Romanen 
oder  selbst  romanisch  angebauchten  Alemannen  in  fried- 
lichen Verkehr  traten,  eine  Annahme,  welche  auch  noch 
durch  andere  Beweise  aus  der  baiwarischen  Volks- 
sprache der  Bergler  erhärtet  werden  kann.  Ich  erin- 
nere nur  an  das  bergleriscbe  Wort  .leierl",  welches 
weit  heraus  bis  Ttilz,  Rosenheim ,  Trannstein  strich- 
weise vernommen  wird  und  Schriftdeutsch  die  Ralle, 
Hell-,  Hasel-  oder  Ziselmaus,  auch  den  Bioben  schläfer 
bezeichnet,  der  zur  Herbstzeit  die  Dürfer  besucht  und 
wegen  des  Schadens,  den  er  unter  dem  Obste  gleich 
dem  verwandten  Eichhorne,  dem  er  auch  durch  den 
buschigen  Schweif  ähnelt,  anrichtet,  ein  bei  den  Land- 
leuten höchst  ungern  gesehener  Gast  ist.  Dieses  Thier, 
welches  bei  den  Kömern  fast  ausschliesslich  den  Namen 
,glii'  führte,  wurde  von  denselben  in  eigenen  Koheln, 
.gliraria*  genannt,  mit  Buchein  gemästet  und  als  Lecker- 
bissen verspeist.  Aus  dem  Wortstamme  ,glir*  aber 
entstund  bei  der  Uebernahmc  des  Wortes  seitens  der 
Germanen  und  hier  insbesondere  der  Baiwnren  nach 
bestimmten  Sprach gesetzen ,  die  hier  nicht  erörtert 
werden  wollen,  dos  mundartliche  „leir*  und  hieraus 
„leierl*.  Diejenigen  Bewohner  des  Oberlandes,  denen 
diese  rora an isch-bai warische  Bezeichnung  nicht  geläufig 
ist,  bedienen  sich  statt  derselben  der  deutsch- baiwa- 
rischen, nämlich  der  Namen  „bilch*  nnd  „bilebmaus", 
d.  i.  die  weiss  oder  grau  schimmernde,   was  sich  der 


Bedeutung  nach  genau  mit  dem  römischen  ,glis*  deckt 
und  uns  darüber  vergewissert,  dass  Römer  und  Ger- 
manen das  Thier  in  gleicher  Weise  nach  der  äusseren 
Erscheinung  benannten.  —  Zu  obigen  , brauch  broäch" 
(Hose)  sei  noch  bemerkt,  dass  Schreiber  dieses  längst 
darauf  hinwies,  dass  dos  Wort  mit  dem  uns  von  den 
Römern  überlieferten,  angeblich  gallischen  braca  t.  B. 
in  der  Bezeichnung  „Gallia  bracata'  eines  Stammes 
ist  und  dass  die  Alten  selbst  nns  den  unumstöss liehen 
Nachweis  erbrachten,  dass  dos  Wort  nicht  keltisch, 
sondern  echt  germanisch  ist,  ein  Umstand,  der  merk- 
würdiger Weise  von  den  germanischen  Etymologen  bis- 
her ganz  übersehen  wurde. 

lieber  der  Hose  bezw.  dem  Hemde  folgt  bei  beiden 
Geschlechtern  das  sogenannte  ,teib-l,  leiwl*.  welches 
aus  allen  möglichen  Stoffen  gefertigt  wurde,  die  beim 
männlichen  Geschlechte  aus  Tuch,  Sammet,  Manch  est, 
Seide  ff.  meist  mit  bunten  Mustern,  beim  weiblichen 
aus  Pers,  Druck,  Baumwolle,  Wolle,  Flanell  ff.  bestun- 
den mit  dem  Unterschiede,  dass  das  Leibel  hei  Män- 
nern zum  Ober-,  bei  Weibern  zum  Üntergewande  ge- 
hörte. Das  „leibel  leiwel"  ist  echt  deutsche  Bildung 
von  leib-corpue  und  bezeichnet  sowohl  den  kleinen  Leib, 
als  hier  vornehmlich,  was  den  Leib  umgibt,  mit  ihm 
zu  thun  hat,  an  ihm  haftet. 

Der  mehr  seltenen  aus  Leinwand,  Reh-,  Ziegen- 
oder Schafleder  gefertigten  Unterhose  entspricht  bei 
den  Weibern,  bei  welchen  die  Hose  der  heutigen  Frauen 
in  den  unbekannten  Dingen  gehörte,  der  Unterkittel, 
baiw.  „uodda"  und  .indde'ki(d)l",  sonst  anch  Unter- 
rock, baiw.  „nadda'-"  und  indde'rog,  der  aus  farbigem 
Barchent  und  den  für  das  weibliche  Leibel  soeben  ge- 
nannten Stoffen  bestehend,  oft  nach  Weise  der  mittel- 
alterlichen Schranzenkleidung  zierlich  abgenäht  und 
am  unteren  Ende  ausgezackt  war. 

Ueber  dem  UDterkittel  wurde  der  Kittel,  baiw. 
ki(d)l,  schlechthin  so  genannt,  anderwärts  auch  rog 
berglerisch  rokh  oder  glaid  gload,  berglerisch  kload 
gebeiBsen,  d.  i.  Rock  und  Kleid,  getragen,  welches  Stück 
platterdings  der  Oberhose  der  Männer  entsprach. 

Auch  hier  prangten  wieder  die  verschiedensten 
Stoffe  bis  zur  wirklichen  schweren  Seide  hinauf,  je 
nach  Standesabstufung  und  Wohlhabenheit.  —  Als  heute 
noch  lebender  Sonderling  darf  bei  dieser  Gelegenheit 
der  Dachauer  schwarze  Bollenkittel  nicht  vergessen 
werden,  der  im  Gegensätze  zu  dem  fast  durchweg  zweck- 
mässigen bürgerlichen  und  bäuerlichen  Gewände  aus- 
nahmsweise als  ein  Ungeheuer  ton  vielen  Pfnnden  so 
recht  geeignet  ist,  durch  seine  ausserordentliche  Schwere 
den  ehemaligen  hohen  baiwaro-germanischen  Wuchs 
dieser  Bauemweiber  von  Jugend  auf  in  verkümmern 
und  ihr  Aeusseres  so  recht  zu  einem  hoinzelartigcn 
herabzudrücken. 

Ein  weiteres  ebenso  kennzeichnendes  wie  handliches 
Gewand  für  männiglich  wie  weibigiieh  ist  der  Spenser, 
Janker  oder  Schalk,  baiw.  .ebenso"  „jangga"  bergl. 
.jankha',  auch  .ganggs"  bergl.  „gankha"  und  „gaug- 
gs«*  bergl.  .gankhas*  wie  „schalg*  bergl.  .scfaalkh". 
Es  giebt  Ober-  und  Unterjankar  aus  allen  möglichen 
Stoffen,  genähte,  gestrickte  und  gewirkte,  wobei  jedoch 
festzuhalten,  dass  der  Janker,  oder  wie  er  beim  weib- 
lichen Geschlechte  vorzugsweise  heisst,  der  Spenser, 
sei  er  noch  Alter  und  Geschlecht  von  noch  so  ver- 
schiedenem Schnitte,  fast  ausschliesslich  ledige  Manns- 
und  Weibspersonen  kleidete.  Das  flotteste  Tragen  für 
einen  Burschen  war  seiner  Zeit  das  kornblumenblaue, 
spiegeltüchene,  kreuzspitzige  Wienerjankerl,  wozu  auch 
das  Wienerpleiferl  im  Munde  gehörte.  —  Wien  gab 
nämlich  damals  weit  nach  Baiern  herauf  diesseits  und 
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jenseits  der  Donau  den  Ton  für  die  Tracht  an  und 
merk  würdiger  Weise  war  der  Wiener  Schulmeister, 
baiw.  „Wean*'  BcheTmmaisda"  oder  „BcbeTmoasdo",  die 
Persönlichkeit,  welche  für  die  Angehörigen  des  Volkes 
als  nachahmenswertbes  Muster  in  seiner  äusseren  Er- 
scheinung galt.  Darum  musste  sogar  das  meint  bunt- 
seidene Halstuch  in  einen  Schiffs  knoten,  baiw.  .sthöfs- 
giio(d)n",  geschlungen  sein,  nm  zum  Ganzen  zu  passen. 
Auch  beute  ist  dieser  Einfluss  Wiens  Donau  auf- 
wärts noch  nicht  verwunden,  ja  macht  sieb  von  Zeit 
zu  Zeit  nicht  bloss  in  Altbaiern,  sondern  weit  darüber 
hinaus  oft  noch  stark  geltend.  Wer  kennt  nämlich 
nicht  die  sogenannten  Wiener  Giggerln  und  die  es  sein 
wollen,  wie  sie  in  den  grosseren  Städten  mit  gekürzten 
Röcken,  weiten  auch  bei  trockenem  Wetter  aufgestülp- 
ten Hosen,  um  die  Scbnabe lach  übe  und  farbigen  Strümpfe 
zu  zeigen,  das  leichte  Rohr  in  der  Hand  wiegend,  Kör- 

Kc  und  Haupt  etwas  vorwärts  geneigt,  weit  mit  den 
inen  ausholend  und  nach  Indianerart  mehr  mit  dem 
Ballen  als  der  Ferse  auftretend,  sowie  bei  jedem  Schritte 
bedächtig  mit  dem  Kopf«  wippend,  fürbaas  schreiten? 
Nebenbei  sei  auch  bemerkt,  dase  ihre  Name  Gig- 
gerln und  nicht  Gigerln  laufet,  welch'  letzteres 
Wort  nach  den  Gesetzen  der  baiw  arischen  Mundart 
—  die  Wiener  sind  ebenfalls  Baiwaren  —  verpönt  ist, 
mag  es  von  Sprachunk  und  igen  noch  so  oft  geschrieben 
oder  gedruckt  werden. 

Ueber  dem  Spenser  trugen  die  Weiberleute  das 
Mieder,  baiw.  ,mauda'  niüiida",  ein  echt  stammesheit- 
liches  und  noch  dazu  eines  der  kostbarsten  weiblichen 
Gewänder,  an  welchem  die  Pracht  und  Herrlichkeit 
mehrerer  Menschenalter,  sicherlich  der  Mutter,  Ahne, 
Ut-  und  Guckahne  des  betreffenden  Geschlechtes  znr 
Schau  getragen  wurden.  An  dem  Mieder  waren  näm- 
lich in  einer  Doppelreihe  silberne  oder  auch  goldene 
Hacken  angenäht,  in  welche  das  Geschnür  von  gleichem 
Metalle  mit  silbernen  und  goldenen,  seltenen  Thalern 
eingefanngen  wurde-  Dazu  gehörte  aber  noch  eine  viel- 
gängige Halskette  von  entsprechendem  Metalle,  deren 
Schliesse  mit  Ferien  und  Edelsteinen  gefasst  war.  Um 
den  meist  schwarzen  Grund  des  Mieders  noch  gehörig 
abstechen  tu  lassen,  schlang  eich  lose  um  Nacken  und 
Schultern  der  ländlichen  Schönen  noch  ein  schweres 
buntseidenes  Herabtuch,  baiw,  ,bera(b)däüche(l)  herä(b)- 
düache(l)',  dessen  Zipfel  seitwärts  sich  in  das  Mieder 
verloren.  —  Diesem  strahlenden  Glänze  weiblicher  Ge- 
wandung konnte  von  Seite  der  Mannsleute  nur  der 
Gleiss,  baiw.  .gleis",  der  silbernen  Knöpfe  auf  Böcken, 
Jankern  und  Leibein  einigermasxen  das  Gegengewicht 
halten.  Hier  galt  die  Regel,  dass  die  Rock-  und  Janker- 
knöpi'e  immer  grösser  und  werthvoller  sein  mussten, 
als  die  Leibe lkn Ö p fe ,  und  so  findet  man  dementspre- 
chend stufenweise  je  eine  Zusammenstellung  von  Knö- 
pfen aus  Halbkronen  und  Vierzigern ,  Vierzigern  und 
alten  halben  Gulden,  alten  halben  Gulden  und  Zwan- 
zigern, Zwanzigern  und  Zehnern,  Zehnern  und  Fünfern, 
Fünfern  und  Batzen,  Batzen  und  Groschen.  Vor  allen 
anderen  waren  die  sogenannten  Frauen  zwanziger  und 
Frauenzehner  beliebt,  weil  sie  auf  der  einen  Seite  die 
, liebe  Frau*  d.i.  die  Mutter  Gottes  als  Bild  trugen, 
wie  die  alten  bayerischen  Tbaler  zu  zwei  Gulden  und 
vier  und  zwanzig  Kreuzer,  aufweichen  dieselbe  ebenfalls 
als  „Patrons  Bavariae"  auf  Wolken  thront.  Um  aber 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Knöpfen  und  damit 
natürlich  auch  von  Wohlhabenheit  zur  Schau  zu  tragen, 
worden  dieselben  nicht  bloss  dicht  aneinander,  sondern 
mit  Ausnahme  der  Böcke  auch  noch  nach  abwärts 
bogenförmig  an  Leibein  und  Jankern  befestigt,  so  dass 
bei  Sonnenschein  ein  halbes  Dutzend  ferne  heranrü- 


ckender Bauernbursche  an  Glanz  und  Schimmer  sich 
wohl  mit  einer  Sektion  blanker  Infanteristen  messen 

Ein  weiteres,  wichtiges  Kleidungsstück  für  Mannes- 
leute  war  der  Rock,  baiw.  „rog"  „rüg",  bergl.  ,rokh", 
für  welchen,  was  den  Stoff  anlangt,  fast  Alles  gilt, 
was  oben  über  den  Janker  berichtet  wurde,  was  aber 
nicht  ausschlieft,  dass  für  gewisse  Gewerbe  bestimmte 
Farben  seit  Alters  herkömmlich  waren,  wie  s.  B.  für 
die  Feuernrbeiter  als  Hammerschmiede,  Hufschmiede, 
Schlosser  ff.  dunkelblau  oder  dunkelgrün,  für  Müller, 
Bäcker,  Melber  kornblau  u.  s.  w. 

Der  Rock,  der  anfänglich  mit  seinen  zwei  Flügeln 
bis  an  die  Knöchel  reichte,  war  ein  hervorragendes 
Zeichen  des  gesetzten,  verheirateten  Mannen;  nie  hätte 
ein  lediger  Bursche,  und  wäre  er  der  Sohn  des  grössten 
Bauern  gewesen,  ausser  bei  gewissen  feierlichen  An- 
lässen, sich  für  gewöhnlich  mit  einem  solchen  Rocke 
sehen  lassen  können,  ohne  dem  Fluche  der  Lächerlich- 
keit bei  Alt  und  Jung  zu  verfallen,  während  es  hin- 
gegen dem  Manne  frei  stund,  neben  dem  Rocke  auch 
des  Jankers  zu  jeder  Zeit  sich  zu  bedienen. 

Ein  Gewandstück  für  Mann  und  Bursche,  sowie 
Weib  und  Dierne  ist  dagegen  wieder  der  Mantel,  meist 
von  bläulichem  Tuche  aus  Burnus  und  Rad  bestehend, 
der  rechte  und  schlechte  Schirm  gegen  Frost  und  Un- 
wetter. Bauern,  Bürger  und  Herren  begegnen  sich  in 
der  Werthschätzung  dieses  Kleides,  das  im  Offiziers- 
mantel mit  Kragen  wiederkehrt,  im  sogenannten  Schil- 
ler-, Kaiser-  und  Königsmantel  begegnet,  wenn  auch 
mit  stark  gekürztem  Kragen,  um  endlich  im  Havelok 
nur  noch  als  Schatten  seiner  selbst  sein  Dasein  in 
fristen.  Doch  bedarf  es  oft  nur  eines  zeitweiligen 
kühnen  Anstosses,  um  einem  so  zweckmässigen  Ge- 
wände selbst  bei  den  Städtern  wieder  Bahn  zu  brechen, 
wie  dieses  vor  geraumer  Zeit  in  Itcgensburg  von  dem 
fürstlich'  Thurn-  und  Tazia  scheu  Archivrathe  Dr.  C. 
W.  zu  Nutz  und  Frommen  unseres  alten  deutsch-baiwa- 
rischen  Bauernmantels  mit  Erfolg  geschah. 

Wie  treu  aber  unser  Landmann  an  seinem  Mantel 
hängt,  so  dass  er  wohl  mit  dem  nämlichen  Rechte  wie 
der  alte  Krieger  singen  kann, 

.Schier  dreissig  Jahre  List  du  alt, 
Hast  manchen  Sturm  erlebt' 
zeigt  so  recht  die  Sitte,  dass  er  sich  selbst  im  Sommer 
von  seinem  winterlichen  Beschützer  nicht  trennen  will 
und  dass  nach  Maasgabe  des  bai warischen  Sprich- 
wortes „Was  für  die  Kälte  geht,  geht  auch  für 
die  Hitze*  weitum  in  baiwarischen  Landen  heute 
noch  der  alte  Brauch  fort  besteht,  zur  warmen  nnd 
selbst  heissen  Jahreszeit  in  blossen  Hemdärmeln  sich 
den  Mantel  umzuhängen.  Noch  unlängst  konnte  Schrei- 
ber dieses  bei  einer  Leichen  bestatten  g  in  Indersdorf 
in  Oberbaiern  sich  überzeugen,  wie  gar  feierlich  an 
einem  heissen  Sommertage  die  Bauern  in  langen  Män- 
teln das  Grab  eines  verstorbenen  Mitbruders  umstunden 
und  nachher  auch  dessen  Seelengottesdienste  in  der 
Kirche  anwohnten,  wiewohl  sie  nur  in  Hemdärmeln  in 
denselben  stacken. 

Hierher  gehört  auch  die  ergötzliche  Geschichte  von 
dem  Bauern  und  dem  Herrn  Landrichter.  Zu  letzterem 
trat  eines  heissen  Sommertages  ein  Bäuerlein  mit  dem 
Mantel  in  die  Kanzlei.  Sofort  bedeutet,  dass  er  vor 
dem  Eintritte  den  Mantel  abzulegen  habe,  wollte  sich 
derselbe  vorerst  nicht  fügen,  gehorchte  aber  dennoch, 
wenn  auch  zögernd  und  erschien  nun  allerdings  ohne 
Mantel,  aber  bloss  in  Hemd,  Hose  und  Wadenstiefeln. 
Seine  Gestrengen  in  der  Meinung,  der  Bauer  wolle 
sich  einen  unzeitigen  Spaas  erlauben,  jagten  denselben 
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auf  der  Stelle  wieder  hinaus  und  waren  schon  daran, 
ati  nierunzelnd  über  die  infame  Impertinenz  ein  deter- 
riblüB  und  ex  teraplo  zu  executirendes  Exempel  zu 
statuiren,  als  ex  dem  anwesenden  Gerichtsdiener  noch 
rechtzeitig  gelang,  das  Missveretilndnies  nubmiaaeat  auf- 
zuklären und  Seine  Gnaden  den  Herrn  Landrichter  zu 
besänftigen. 

Gehen  wir  zur  Fussbekteidung  über.  An  die  Knie- 
hose, welche  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhundert«  nicht 
bloss  im  Gebirge,  sondern  auch  auf  dem  flachen  Lande 
von  Bürger  and  Bauer  getragen  wurde,  mnsste  sich, 
um  die  Waden  zu  bedecken,  nothgedrungen  der  Strumpf 
anschliesseu.  Dieser  bestund  nun  aus  verschiedenen 
Stoffen,  wie  Leinen,  Wolle,  Baumwolle,  Seide  und 
leuchtete  ebenso  in  mannigfaltigen  einfachen  wie  bun- 
ten Farben  je  nach  Alter,  Stand  und  Geschlecht.  Ehr- 
B&me  Bürger  in  öffentlichen  Stellungen  trugen  wohl 
den  schwarzen  Strumpf,  wie  wir  ihn  noch  heute  an  der 
niederen  Geistlichkeit  bemerken  —  von  der  höheren 
Geistlichkeit  erscheinen  die  Bischöfe  meist  mit  veilchen- 
blauen ,  die  Kardinäle  mit  rothen  Strumpfen  —  und 
wie  er  am  deutschen  Kaiserhofe  jüngst  wieder  seinen 
Einzug  hielt,  während  die  Handwerker,  sowie  der  Land- 
mann für  gewöhnlich  dem  blauen  Strumpfe  huldigten 
und  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  zn  anderen  Far- 
l>en  griffen,  Bürgerinen  und  Bäuerinen  dagegen  in  den 
gesammten  Farben  des  Regenbogen*  prangten,  im  All- 
gemeinen jedoch  sich  bedeutend  mehr,  als  es  heutzu- 
tage geschieht,  zur  weissen  Farbe  hielten. 

Von  der  Bekleidung  der  Waden  gelangen  wir  von 
selbst  auf  die  des  eigentlichen  Fusses.  Der  Bundschuh, 
der  einst  in  den  berüchtigten  Bauernkriegen  dem  Land- 
volke als  Feldzeichen  diente,  ist  als  Schnürschuh  aus 
Roas-,  Rind-  und  Kalbleder  auch  im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  noch  bei  dem  weitaus  grosseren  Theile 
der  Kleinstädter,  Märkter,  Hofmärkar  und  eigentlichen 
Landleute  beider  Geschlechter  der  herkömmliche.  Daas 
sich  in  der  Zeit  Abweichungen  davon  ergaben,  ist 
ebenso  natürlich,  wie  selbstverständlich,  und  so  finden 
wir  denn  insbesondere  beim  weiblichen  Gescblechte 
Halb-,  Hiifel-  Ausschnittschufae  ans  feinem  Leder  wie 
Saffian,  Corduan,  sowie  aus  Tucb,  Sammet,  Zeug,  Sti- 
ckerei ff.  zur  guten  Jahre'zeit  an  der  Tagesordnung, 
gleichwie  auch  daselbst  der  Pantoffel  ein  Mittelding 
zwischen  Schuh  und  Sandalen  oft  zierlich  gearbeitet 
und  mit  kostbarein  Schmucke  versehen  begegnet,  um 
an  Sonn-  und  Feiertagen  zum  Kirchengange  zu  pran- 
gen. Der  Pantoffel  lief  also  an  Vornehmheit  jedem 
Schuhe  den  Hang  ab  und  spielte  schon  von  Alters  her 
eine  wichtigere  Rolle,  wie  wir  an  den  überkommenen 
Ausdrücken  .Unter  dem  Pantoffel  stehen,  Pantoffel- 
herrschaft,  Pantoffelheld  ff.*   zur  Genüge  ersehen. 

Während  die  weibliche  Welt  ihre  schSnern  Schuhe 
mit  Rosetten  und  seidenen  Maschen  ausputzte,  erglänzte 
auf  den  Schuhen  der  Männer  je  nach  Würde  und  Wohl- 
habenheit die  Schnalle  von  Zinn,  Silber  oder  Gold,  wie 
wir  es  heute  noch  bei  der  katholischen  Weltgeistlich- 
keit  beobachten  können.  —  Wohl  zunächst  das  durch 
unser  rauhes  Klima  zeitweise  bedingte  Unwetter  führte 
schon  frühzeitig  beim  männlichen  Geschlechte  zum 
Schaftstiefel,  ans  welchem  für  unsere  Bevölkerung  der 
Wasser-  und  Wadenstiefel,  baiw.  wa(d)lsdife(l),  hervor- 
ging. Des  ersteren  bedienten  nnd  bedienen  Bich  noch 
die  Wasserarbeiter,  Jager,  Fuhrleute  u.  a.,  während 
der  letztere  mit  steifen,  gleissend  gewichsten  Schäften 
so  recht  als  Bauernstiefel  gilt,  den  in  grösseren  bai- 
wariachen  Städten,  ja  selbst  in  München  Bändler,  Bier- 
führer, Hausknechte  tragen.  Zur  Winterszeit  erscheint 
davon  oft  eine  rothe  Auflage  von  Juchten,  dessen  sich 


auch  die  Bauerin  zu  ihren  Schnürstiefeln  nicht  schämt. 


tuchene  Hose.  Ihm  folgten  Beamte  und  Offiziere,  die 
sich  auch  gerne  mit  HalbBtiefeln  kleideten,  zu  beiden 
Stiefelarten  aber,  um  stramm  zu  erscheinen,  Strupfen 
oder  Stege  an  den  Beinkleidern  führten.  —  Schliesslich 
sei  auch  noch  der  Holzschnha  gedacht,  welche  entweder 
ganz  von  Holz  oder  mit  ledernem  Obergeschirre  in 
niederen  häuslichen  und  landwirtschaftlichen  Verrich- 
tungen sich  bis  auf  heute  unentbehrlich  erwiesen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  von  der  Kopfbedeckung  zu 
sprechen.  Auch  diese  ist  je  nach  Jahreszeit,  Alter, 
Stand  und  Geschlecht  verschieden.  Zur  Sommerszeit 
erscheint  der  Strohhut,  baiw.  sdraubaud  oder  sdrau- 
huäd,  an  Werktagen  allgemein  bei  beiden  Geschlech- 
tern. Im  Winter  dagegen  erblicken  wir  die  gesainnite 
einheimische  Pelzwelt  wie  Biber,  Otter,  Marder,  litis, 
Wiesel,  Eichhorn,  Bilch,  Kaninchen,  Katze,  Dachs, 
Fuchs,  Hase  und  nebenbei  noch  künstlich  erzeugte 
Stoffe  auf  den  Köpfen  unseres  minnlichen  Landvolkes. 
Beschweren  weder  Hitze  noch  Kälte,  so  tritt  der  alt- 
hergebrachte kegelförmige,  schmalkrlmpige  meist  dun- 
kele Bauemfilzhut,  um  welchen  sich  ehedem  goldene 
uud  silberne,  am  Ende  bequastete  Schnüre  wanden, 
wieder  in  sein  Recht  und  zwar  im  Gebirge,  wo  er  auch 
grün  auftritt,  bei  beiden  Geschlechtern.  Miesbäckerinen, 
Trostbergerinen,  Tittmaningerinen  ff.  mit  dem  grünen 
Hute  keck  auf  der  Seite  des  Kopfes  sind  ja  allgemein 
bekannt.  Der  Bürger  dagegen  trug  von  jeher  mehr 
eine  Art  deutschen  runden  Hutes  mit  breiter  Krampe 
in  wechselnden  Farben,  bis  der  abgeschmackte  fran- 
zösische Cylinder,  der  darum  mit  Hecht  noch  bei  den 
jährlichen  Salvatorfeierlichkeiten  in  München  bei  Strafe 
des  ganzlichen  Eintreibens  durch  Volksgericht  verpönt 
ist,  sich  breit  machte. 

Eine  echt  stammesheitlicbe  Tracht  bildet  die  be- 
rühmte baiwarische  baumwollene,  halbseidene,  auch 
seidene,  meist  schwarze,  bequastete  Zipfelhaube  oder 
Zipfelkappe,  welche  sowohl  unter  dem  Hute  als  auch 
allein  getragen  wird.  Es  ist  ergötzlich  anzusehen, 
wie  der  Bauer,  wenn  er  die  Schwelle  seines  Gottes- 
hauses überschreitet,  vorher  seinen  Hut  herabnimmt, 
um  dann  erst  bedächtig  sich  die  Zipfelhaube  vom  Kopfe 
zu  ziehen  und  in  einer  Seitentasche  verschwinden  zu 
lassen.  Im  Winter  bei  grimmigem  Froste  kommt  die 
Zipfelhaube  als  die  beste  Schützerin  auch  bei  manchem 
hohen  Herrn,  der  das  Waidwerk  übt,  zu  verdienter 
Anerkennung.  In  gerechter  Würdigung  dessen  wird 
denn  auch  hie  und  da  noch  in  baiwanschen  Landen 
der  Zipfelhaube  Ehre  angethan  und  ein  richtiges  Zipfel- 
haubenfest gefeiert,  wie  es  in  der  Nähe  von  Regens- 
burg fast  alle  Jahre  auf  Veranlassung  des  Freiherrn 
von  Z.  geschieht,  der  dadurch  nach  alter  Edelmanns- 
weise  in  unserer  immer  mehr  sich  verflachenden  Zeit 
deutsche  und  damit  auch  baiwarische  Sitte  und  Laune 
noch  zu  Ehren  kommen  lässt.  Unter  solchen  Umstän- 
den kann  der  Landmann  es  ruhig,  ja  mit  einem  ge- 
wissen Stolze,  möchte  ich  sagen,  hinnehmen,  wenn  der 
Städter  ihm  seit  Alters  schon  wegen  des  Hutes  gram 
ist  und  seinem  Gefühle   mit  den  Worten  Luft  macht: 

Was  braucht  denn  da'  bau^',  da'  bans"  a'n  huad? 

Für  den  gscberdn  diche(l)  is  a'  zibf(e)lhaubn  gudd  ! 
Alterdings  frommt  es  heutzutage  selbst  dem  Bauern 
nicht  mehr,  die  Zipfelkappe  so  tief  und  so  lange  über 
die  Obren  gezogen  zu  tragen  wie  der  deutsche  Michel, 
Gott  hab'  ihn  selig,  es  zu  thnn  beliebte,  der  deuhalb 
auch  über  fünfzig  Jahre  von  der  Auasenwelt  Sicht« 
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mehr  vernahm  und  iiu  Jahre  I86G  erat  durch  Kanonen- 
donner geweckt  und  in  sich   gebracht  werden  musste. 

Im  flachen  Lande  erscheint  der  Fikhut  als  weib- 
liche Bekleidung  höchstens  auf  den  Köpfen  alter  Tag- 
werk er  weiber.  An  seine  Stelle  tritt  gemeiniglich  im 
baiwarischen  Unterbinde  das  schwarze  Kopftuch,  oft 
schwer  von  Seide,  und  je  grOsaer  desto  besser;  denn 
je  länger  die  seidenen  Zipfel  in  der  Luft  flattern,  desto 
höheres  äussere»  Ansehen  verleihen  sie  der  Trägerin 
nach  dem  alten  baiwarischen  Sprichworte: 

,Wer  -s  lang  bäd,  laust  -s  lang  hengc'.* 

In  Städten,  Märkten  und  Hof  marken  erschien  statt 
des  Kopftuches  auch  aber  ganz  Baiwarien  hin  die 
schmucke  silberne  oder  goldene  Riegelhaube,  welche 
jetzt  noch  in  den  grossen  bayerischen  Tochterbrauereien 
in  Berlin  als  stamm  esheitliches  Wahrzeichen  von  den 
Kellnerinen  getragen  wird.  Als  höchste  Prachtentfal- 
tung der  vornehmsten  Bürgersfrauen  galt  aber  das  Tra- 
gen der  goldenen  Gockel-,  Gickel-  aueb  Passauer-  und 
Kotthal  er  h  au  be  von  höchst  gefalliger,  geschweifter  Ge- 
stalt. Leider  wird  diese  so  stattliche  Kopfzierde  nur 
mehr  unter  Familienerbstücken  oder  in  den  Aualage- 
fenstern  der  Trödler  gesehen. 

So  weit  ist  in  schwachen  Umrissen  das  Bild  der 
b ärgerlichen  und  bäuerlichen  Tracht  vom  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  bis  zu  dessen  Mitte  gekennzeich- 
net. Wie  das  Abhandenkommen  so  manches  Herge- 
brachten, so  ist  auch  bei  den  Baiwaren  das  um  sich 
greifende  Verschwinden  alter  Gewandung  tief  zu  be- 
klagen, weil  damit  meist  ein  gutes  Stück  alten  Bai- 
warenthums  und  echt  deutschen  Volksgeistes  zu  Grabe 
geht,  welch'  letzteren  gerade  der  Baiware  im  her- 
kömmlichen Kampfe  mit  Welschen  und  Slawen  mehr 
als  je  von  Nöthen  hat.  Doch  wnrden  in  neuester  Zeit 
zur  Freude  aller  Vaterlandsfreunde  von  allerhöchster 
Seite  aufmunternde  Worte  laut  bezüglich  der  Erhal- 
tung der  alten  herkömmlichen  Kleidung  unseres  bai- 
warischen Volkes.  Ich  glaube,  diese  Aeusserungen  aus 
erlauchtem  Hunde  dürften  jedem  Landedel  manne,  Geist- 
lichen, Beamten  und  Lehrer  ein  Sporn  sein,  rathend 
und  tbatend  zur  Stelle  zu  sein,  wenn  es  gilt,  eine 
Volks thömlichkeit  zu  erhalten,  die  nicht  bloss  dem 
Schönheitssinne  schmeichelt,  sondern  einen  stammei- 
heitlichen  Hintergrund  hat;  denn  in  der  That,  es  ist 
durchaus  nicht  Alles  Gold,  was  glänzt  in  unser m  heu- 
tigen das  Hergebrachte  vornehm  abthun  wollenden  und 
immer  vorwärts  in's  Ungewisse  hastenden  Leben.  Ge- 
rade wir  Süddeutsche,  und  unter  diesen  vorzugsweise 
wieder  wir  Baiwaren,  haben  die  Pflicht,  zu  Nutz  und 
Frommen  des  gesammten  Deutscbthums  unsere  hervor- 
ragende Begabung  an  Gemüthstiefe  und  Frohsinn  der 
mammonssflehtigen  freud-  und  leidlosen  Zeit  gegen- 
ober hoch  zu  halten,  was  nur  geschehen  kann,  wenn 
auch  unser  Volk  so  viel  wie  möglich  und  desaaalb  anch 
in  seinem  Aeuaaeren  das  alte  bleibt.  Der  Sang  vom 
künftigen  Nützlichkeitsparadiese  soll  uns  nicht  kirren 
um  den  Preis  des  wahren  Edens  in  unserer  Baiwaren- 
brust! (S.--A.  bei  J.  Habbel-Regenaburg.) 


Uobor  Asymmetrie  des  Schädels  bei 
Torticollis. 

Von  Dr.  H.  Knrella. 
Die  mechanischen  Faktoren,  welche  das  Zustande- 
kommen der  äusseren  Formen  des  Schädels  bedingen, 
sind  noch  nicht  so  genau  bekannt,  daas  nicht  gelegent- 
liche Beobachtungen  über  einzelne  derselben  ein  ge- 
wisses Interesse  verdienten.    Was  speziell  die  zur  Ent- 


stehung von  Asymmetrien  führenden  mechanischen  Fak- 
toren betrifft,  so  haben  unter  diesen  bekanntlich  die 
Differenzen  der  Widerstände,  welche  der  Binnendruck 
des  Schädel inbalts  an  symmetrisch  gelagerten  Orten 
der  Schädelnäbte  findet,  bisher  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gelenkt,  und  eine  ganze  Reihe  von 
Schädeldifformitäten  Bind  erklärt  worden  aus  Differen- 
zen der  Nahtverknöcherung  an  symmetrisch  gelegenen 
Stollen. 

Haben  somit  die  Druck  Verhältnisse  eine  eingehende 
Würdigung  gefunden,  so  scheint  dasselbe  doch  nicht 
für  die  auf  den  Schädel  wirkenden  Zugkräfte  zu  gelten. 
Es  kommen  in  dieser  Richtung  ja  wesentlich  die  Kau- 
muskeln und  die  an  den  Unter-Seiten- Partien  dea  Schä- 
dels sich  ansetzenden  Hals-  und  Nackentnuakeln  in 
Betracht;  daneben  würde,  wie  besonders  vergleichend-  - 
anatomische  Erwägungen  zeigen,  die,  mit  der  als  .Auf 
merksamkeit*  bezeichneten  Hirnfunktion  asaociirte,  In- 
nervation der  Ohrmuskelu  und  des  übrigen  Musculus 
epicranius  in  Frage  kommen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Einfluss  einer 
Asymmetrie  in  der  Zugwirkung  der  an  der  Oocipital- 
Bchuppe  angreifenden  Hals-  und  Nacken  mus  kein.  Es 
kommen  hier  wesentlich  zwei  Zustände  in  Betracht : 
die  Wirkung  der  die  Wirbelsäule  mit  dem  Occiput 
verbindenden  tiefen  Bpinodorsalen  Muskeln  (Gegen- 
bauer) bei  der  Skoliose,  und  die  der  bei  Torticollis 
einseitig  wirkenden  Muskeln,  des  Sternocleidomastoi- 
deua,  des  Splenius  capitis  und  der  Clavicularportion 
des  Cucullans. 

Die  erste  Gruppe  dieser  Kategorie  ist  vor  längerer 
Zeit  von  Ludwig  Meyer  behandelt  worden,  in  einer 
ausführlichen  Arbeit  über  den  „skolioti sehen  Schädel" 
(Archiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankh.  1878,  Bd.  VIII); 
die  nahe  verwandten  Veränderungen  dea  Schädels  bei 
Troticollis  aber  sind,  so  weit  die  bierfür  angestellte 
Durchsicht  der  Literatur  seit  1860  reichte,  bisher  nie 
besonders  beschrieben  worden.  In  den  gangbaren  neu- 
eren Lehrbüchern  der  Nervenpathologie  habe  ich  die 
Tbatsache  überhaupt  nicht  berührt  gefunden,  während 
die  meisten  neueren  Lehrbücher  der  Chirurgie  die 
Sache  zwar  erwähnen,  aber  nur  flüchtig  und  int  Vor- 
übergehen. 

Diese  Lücke1)  der  Literatur  mag  es  entschuldigen, 
wenn  hier  ein  einschlägiger  Fall  mitgetheilt  wird,  ob- 
wohl die  Beobachtungen  nur  am  Lebenden  gemacht 
sind  und  craniometriaene  Daten  über  die  Zustände  an  der 
Schädelbasis  deashalb  nicht  mitgetheilt  werden  können. 

Ea  handelt  aich  um  einen  46jährigen  Dorfschuster, 
der  nach  zahlreichen  Vorstrafen  wegen  Diebstahl,  Kör- 
perverletzung, Sachbeschädigung,  Widerstand  gegen  die 
Staatsgewalt  von  der  Strafkammer  der  hiesigen  An- 
stalt zur  Beobachtung  überwiesen  wurde.  Er  ist  ein 
brutaler,  trunksüchtiger,  massig  schwachsinniger  Mensch, 
bei  dem  die  somatische  Untersuchung  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes  zu  Tage  förderte,  als  einen  geringen 
Grad  von  linkaaeitigem  Caput  obstipum  und  eine  sehr 
erhebliche  Schädelasymmetrie.  Patient  führt  seinen 
Schiefhals  auf  einen  Fall  gegen  die  Tischkante  im 
ersten  Lebensjahre  zurück.  Seitdem  will  er  den  Kopf 
mehrere  Jahre  lang  schief  nach  hinten  und  links,  mit 
nach  rechts  gerichtetem  Kinn  getragen  haben;   von 

')  Erst  bei  der  Korrektur  wurde  mir  das  zweite 
Heft  des  Virchow-Hirsch'schen  Jahresberichts  für 
1890  zugänglich,  wo  sich  auf  Seite  245  ein  Referat 
über  eine  Arbeit  von  Greffiä"  findet:  Torticolis  et  aay- 
metrie  de  la  face  et  du  cra.ee.  (Montpellier  meMical. 
Nr.  10.    Bd.  XV.) 
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seinem  zehnten  Jahre  etwa  an  soll  sich  dieser  Zustand 
allmählich  gebessert  haben,  bis  vor  etwa  30  Jahren 
die  sehr  geringe  Abweichung  von  der  Medianstellung 
übrig  blieb,  die  heute  noch  sichtbar  ist.  Patient  kann 
jetzt  «einen  Kopf  gerade  einstellen  und  in  jeder  Rich- 
tung frei  bewegen.  I'ie  oberflächliche  Muskulatur  de« 
Nackens  zeigt  noch  jetzt  eine  ungleiche  Entwicklung; 
zumal  der  rechte  Cucullarjs  ist  in  der  vom  Hinter- 
haupt entspringenden  Fortion  stark  atrophisch,  so  ti 
man  den  Sptenius  capitis  ungewöhnlich  frei  liegend 
fühlen  kann;  eine  erhebliche  Differenz  des  rechten  und 
des  linken  Splenins  liess  sich  nicht  feststellen,  dagegen 
zeigte  sich  der  rechte  Sternocleidomastoideua ,  beson- 
ders in  seiner  sternalen  Portion,  erheblich  dünner  und 
schwächer  als  links. 

Die  Asymmetrie  des  Schädels  erstreckte  sich  so- 
wohl auf  den  Gesichtsschädel,  als  auf  die  Schädel- 
kapsel. Die  linke  Kopfhälfte  erschien  in  toto  an  der 
rechten  nach  unten  und  hinten  verschoben  nnd  zugleich 
in  ihrer  hinteren  Hälfte  nach  rechts  gedrängt.  Beson- 
ders erschien  die  linke  Hälfte  der  Occipitalschuppe 
erheblich  breiter  und  stärker  gewölbt,  als  die  rechte, 
der  linke  Parietalhöcker  liegt  mehr  nach  hinten  nnd 
lateral,  und  erscheint  stärker  gewölbt  als  der  rechte, 
der  linke  Proc.  mastoideus  ist  sebr  stark  entwickelt, 
während  der  rechte  eben  angedeutet  ist,  die  Insertion 
der  linken  Ohrmuschel  und  mit  ihr  die  ObröRnung 
steht  erheblich  (faxt  2  cm)  tiefer  als  die  rechte.  Die 
linke  Stirnhälfte  ist  etwas  schmaler  als  die  rechte  und 
weniger  gewölbt,  ein  Stirnhöcker  links  kaum  ange- 
deutet, rechts  kräftig  entwickelt.  Der  Gaumen  i*t  stark 
asymmetrisch,  links  viel  breiter  und  flacher  gewölbt, 
sein  Anfangstheil,  von  den  lncisio- Alveolen  an,  steigt 
in  tagittaler  Richtung  sehr  allmählich  auf;  dabei  be- 
steht starke  subnasale  Prognathie.  Die  Stirn  Sieht 
stark  zurück  nnd  hat  eine  tiefe  Einschnürung  über  den 
enorm  entwickelten  Superciliarbogen. 

Die  Occipitalschuppe  betheiligt  sich ,  besonders 
links,  mehr  an  der  Bildung  der  unteren,  als  an  der 
der  hinteren  Wand  des  Schädels;  der  occipitale  Rand 
der  Lamblia  naht  springt  vor  und  lägst  deutlich  eine 
horizontale  obere  und  zwei  divergirende  seitliche  Grenz- 
linien erkennen  (.Stufenschädel") 

Kranioskopiscb  ist  somit  eine  Verbiegung  des  Scha- 
deis festgestellt,  der  Art,  doss  der  Schädel  von  links 
vom  nach  rechte  hinten  comprimirt  und  zugleich  nach 
unten  in  seiner  linken  Hälfte  verschoben  erscheint,  wo- 
bei im  Niveau  des  Warzen fo rtsatzes  die  hintere  Hälfte 
des  linken  Schadeis  stärker  gewölbt  erscheint. 

Eine  genaue  Nachweisung  von  Asymmetrien  durch 
lineare  und  Bogenmeseung  ist  bekanntlich  am  Leben- 
'  den  kaum  möglich,  oder  sie  ergiebt  doch  in  Folge  der 
Unmöglichkeit,  die  betreffenden  Punkte  sicher  zu  fixiren, 
sehr  fragwürdige  Resultate.  Immerhin  l&sst  sich  doch 
auch  am  Lebendes  ein  Bild  der  allgemeinen  Gröasen- 
verbältnisse  durch  einige  Zirkel-  und  Bandmessungen3) 
gewinnen.  Die  Schädellänge  betrug  160  mm,  die  Breite 
158,  der  Schädel  ist  somit  ultrabrachycepbal  bei  einem 
Index  von  87,7.  Die  Ohrbreite  betrug  158  mm,  die 
kleinste  Stimbreite  1003),  die  grosste  (Diameter  biste- 

'')  Der  Versuch  einer  Umrisszeichnung  der  Norma 
verticalia  (Bleidraht)  ergab  eine  Figur,  die  der  von  L. 
Meyer  (1.  c.  Fig.  9,  Tat'.  II)  gezeichneten  eines  skoüo- 
tiechen  Schädels  sehr  ähnlich  war. 

s)  Der  Frontal-Index  (100/117)  ist  auffallend  gross 
und  tibertrifft  den  von  Corre  für  Mörder-Schädel  mit 
0,71  angegebenen  erheblich  (Corre,  Les  Criminels. 
Paris  1889). 


phanicus  jßracaj)  117  mm.  Die  Distanz  vom  Hinter- 
baoptatachel  znm  linken  Stirnhöcker  betrug  190,  die 
mm  rechten  188  mm.  Der  Horisontalumfang  betrug 
546  mm.  wovon  auf  die  linke  Hälfte  kaum  270  kamen, 
eine  Differenz,  die  wohl  kaum  ausschliesslich  auf  Mets- 
fehlem  beruht.  Der  Langsbogen  von  der  Nasenwurzel 
zum  Hinterhaoptschäde)  gemessen,  betrug  326  mm. 

Es  wurden  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  linearer 
Maasse  genommen,  und  zwar  jede  einzelne  Linie  an 
verschiedenen  Tagen  wiederholt  gemessen  ;  wenn  dabei 
auch  die  absoluten  Zahlen  für  die  einzelnen  Messungen 
in  Folge  mangelhafter  Fixirnng  der  einzelnen  Punkte 
variirten,  ergab  sich  doch  jedesmal  eine  Differenz 
zwischen  beiden  Schädelbälften;  die  grosste  und  con- 
etsnteste  dieser  Differenzen  bezog  sieb  auf  die  Lage 
der  Ohröffnungen;  wie  oben  angegeben  lag  die  linke 
20  mm  tiefer  als  die  rechte. 

Es  ergiebt  sich  somit,  dass  ein  im  ersten  Lebens- 
jahr erworbener,  mehrere  Jahre  bestehender  tonischer 
Krampf  im  linken  Stern oc leidom astoideus ,  Cucullaris 
und  Splenius  eine  Verbiegung  des  Schädels  herbeige- 
führt hat,  die  am  deutlichsten  in  einem  Tiefstand  de* 
Felsenbeins,  ferner  in  einer  stärkeren  Wölbung  der 
Hinterhaupi<ichuppe  und  daneben  in  einer  allgemeinen 
Verschiebung  der  linken  Schädelhälfte  nach  unten  und 
hinten  zum  Ausdruck  kommt.  Es  entspricht  diese  l>e- 
formirung  ganz  der  Zugwirkung  dieser  Muskeln,  die 
sich  sämmtlich  in  einem  ziemlich  breiten,  vom  Proc. 
mastoideus  zur  Protuberantia  occipitalis  aufsteigenden 
Streifen  an  die  hintere  Fläche  der  linken  Scbädelbälfte 
anheften,  und,  nachdem  der  Kopf  in  seinen  Gelenken 
ad  mazimum  nach  hinten  und  links  geneigt  und  ge- 
streckt war,  den  Schuppentheil  des  Os  occipitale  und 
den  im  ersten  Lebensjahr  damit  fest  zusammenhängen- 
den Felsentbeil  des  Os  temporale  nach  unten  und  hin- 
ten zerren  mussten.  Im  ersten  Lebensjahr,  wo  die  De- 
formimng  begann,  ist  der  Schuppentheil  des  Hinter- 
hauptbeins mit  dessen  Seitentheileu  noch  durch  Synar- 
tbrose  verbunden,  welche  den  Drehpunkt  eines  Hebels 
darstellt,  in  welchem  eine  Bewegung  beginnen  musste, 
sobald  die  Bewegung  im  Atlas-Gelenk  an  ihre  äusserst« 
Grenze  gelangt  war,  resp.  sobald  die  Widerstände  ge- 
gen die  Bewegung  in  diesem  Gelenk  grosser  wurden, 
als  der  Widerstand  in  der  Synartbrose.  Es  musste 
demnach  die  allmählich  eintretende  Deformirung  im 
Wesentlichen  in  einer  Dislocirnng  der  linken  Occipital- 
schuppe nach  hinten  und  aussen  besteben,  wahrend 
eine  erhebliche  Wirkung  der  Zugkräfte  auf  die  Schädel- 
basis nicht  in  Frage  kam.  Immerhin  deutet  die  vor- 
handene Prognathie  und  die  Asymmetrie  des  Gaumens 
auf  eine  Mitbetheitigung  auch  der  Schädelbasis,  wie 
auch  die  dauernd  ungleiche  Belastung  der  beiden  Proc 
condylnidei  zu  einer  Differenz  der  am  Gmndbein  vor- 
handenen Spannung  führen  musste.  Der  Binnendruck 
des  Schade linhalts  auf  die  Innenfläche  der  Scbadel- 
w&nde  nahm  natürlich  an  dieser  Asymmetrie  der  Wond- 
spannung  keinen  Theil. 

Die  linke  Schädelhälfte  erwies  sich,  trotz  der  stär- 
keren Wölbung  am  Occipital-  und  Parietalbein ,  als 
Ganzes  weniger  entwickelt  als  die  linke.  Man  muss, 
wie  dos  Bardeleben  (Lehrbuch  IV,  p.  572)  für  den 
skoliotisehen  Schädel  that,  die  Frage  aufwerfen,  ob  der 

Kermanente  Druck  auf  die  Gefässe  der  vom  Krampf 
afallenen  Halshälfte,  zumal  der  auf  die  Carotis,  nicht 
mit  zur  Erklärung  der  allgemeinen  Wachs  thomshem- 
mung  der  betroffenen  Scbädelbälfte  heranzuziehen  ist 
In  dem  vorliegenden  Falle  läset  sich  diese  Möglichkeit 
mit  Rücksicht  darauf  nicht  ganz  von  der  Hand  weisen, 
dass  eine  sebr  erhebliche  Asymmetrie  des  Laryni  be- 
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stand.  Die  linke  Platt«  des  Schildknorpels  stand  fast 
in  der  Medianebene  des  Hubes,  war  etwas  niedriger 
als  die  rechte  und  bildete  mit  dieser  einen  kaum  einen 
rechten  betragenden  Winke).  Es  wird  sich  a  priori 
nicht  sagen  lassen,  ob  eine  Ähnliche  Druckwirkung 
auch  die  benachbarte  linke  Art.  carotis  communis  ge- 
troffen hat 

Auch  auf  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwi- 
schen den  bei  dem  Patienten  bestehenden  psychischen 
Anomalien  —  Schwachsinn,  Brutalität,  Trunksucht,  Ver- 
brecherthum  —  und  der  Schädelasyrometrie  wird  hier 
nicht  eingegangen  werden  können,  um  so  weniger,  als 
nur  am  maeerirten  Schädel  ein  Urtheil  über  die  Aus- 
dehnung der  Beeinflussung  der  Form  Verhältnisse  an  der 
Basis  gewonnen  werden  kann.  Es  soll  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daas  das  Os  occipitale  sich  ganz  be- 
sonders häufig  bei  Gewohnheitsverbrechern,  zumal  sol- 
chen gegen  die  Person,  abnorm  gestaltet  findet. 

Wenn  die  vorliegende  Mittheilung  somit  zu  strin- 
genten  Schlüssen  nicht  kommt,  wird  sie  doch  vielleicht 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Zusammenhang  zwischen 
Torticollis  und  Schädel-Asymmetrien  lenken;  bei  der 
Häufigkeit  dieser  Krampf  form  und  bei  der  grossen 
Zahl  bald  nach  der  Geburt  auftretender  Schiefhiilse 
dürfte  hier  werthvolles  Material  für  das  Verständnis» 
des  die  Schädelform  bedingenden  Mechanismus  zu  ge- 

(Centr.-Bi,  f.  Nervenhei Ikunde  u.  Psychiatrie.) 


Denkschrift  über  den  römisch-germanischen 
Limes. 

Der  Etat  des  Reicbsamts  des  Innern  enthält  be- 
kanntlich einen  Ausgabeposten  von  40,000  M.  für  die 
Erforschung  des  römisch- germanischen  Limes.  Eine 
beigefügte  Denkschrift  nebst  Karte  begründet  diese 
Etatposition.  Wir  geben  die  Denkschrift  nachstehend 
im  Wortlaut  wieder: 

Die  römische  Grenzsperre  in  Deutachland,  der  Li- 
mes, schloBS  die  beiden  römischen  Provinzen  Raetien 
und  Obergermanien  gegen  das  freie  Deutschtand  ab  in 
einer  Qesammtlänge  von  rund  550  km.  Der  raetische 
Limes,  178  km  lang,  vertatst  bei  Heinheim,  westlich 
von  Regensburg,  die  bis  dahin  die  Grenzbedeckung 
bildende  Donau  und  endet  östlich  von  Stuttgart  bei 
Lorcb.  Er  besteht  aus  einer  mit  Thürmen  besetzten 
Mauer,  vom  Volk  der  Pfahl  oder  die  Teufelsmauer  ge- 
nannt, welche  auf  weite  Strecken  noch  jetzt  mehrere 
Flies  hoch  aufrecht  steht.  Wahrscheinlich  lief  vor  ibr 
kein  Graben.  Hinter  ihr  befanden  eich,  wie  die  letzten 
Entdeckungen  gezeigt  haben,  namentlich  an  den  natür- 
lichen Durchgängen,  zum  Theil  aber  auch  in  weiterer 
Entfernnng  Kastelle,  deren  Verhältnis.1;  zu  der  Mauer- 
linie sowie  zu  dem  Strassennetze  zwischen  der  Mauer 
nnd  der  Donau  Oberhaupt,  vor  allem  aber  in  Bayern, 
noch  weiterer  Aufklärung  bedarf. 

Der  obergermanische  Limes,  372  km  lang, 
läuft  von  Lorcb  bis  nach  Rheinbrohl  bei  Andernach, 
das  heisst  längs  der  ganzen  Ostgrenze  der  Provinz, 
die  dort  am  Yinxtbach  endigt.  Die  anschliessende 
Provinz  Untergermanien ,  aus  deren  rechtsrheinischen 
Gebieten  Kaiser  Claudius  um  die  Mitte  des  ersten  Jahr- 
hunderts die  Besatzung  zurückzog,  ist  ohne  solchen 
Limes ;  für  sie  wird  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bis 
nach  Leiden  bin  der  Grenzschutz  durch  den  Rhein- 
strom gebildet.  Der  obergermanische  Limes  ist  ein 
Erddamm  mit  vorliegendem  Graben.   An  den  raetischen 


im  rechten  Winkel  anschliessend  läuft  er  zunächst  in 
schnurgerader  Richtung  über  Berg  und  Thal  in  einer 
Länge  von  ungefähr  80  km  bis  vor  Walldürn  und  er- 
reicht von  dort  mit  einigen  Kurven  den  Main  bei  Mil- 
tenberg. Von  hier  bis  Grosskrotzenburg  (46  km)  bildet 
dieser  Fluss  seihet  die  Grenze.  Der  dann  wieder  ein- 
tretende Wall  nmspannt  in  einem  bis  gegen  Gieseen 
vorepringenden  Bogen  die  Wetterau  und  gewinnt  un- 
weit Butzbach  die  Höhe  des  Taunus,  dem  er  bis  in  die 
Nähe  von  Wiesbaden  folgt.  Von  da  läuft  er  in  mas- 
siger Entfernnng  vom  Rhein,  das  Lahnthal  bei  Ems 
überschreitend  und  das  Neuwieder  Becken  einecblies- 
send,  bis  an  die  obenbe zeichnete  Provinzial grenze  bei 
Rheinbrohl.  —  Dieser  obergermanische  Limes  besteht 
in  seiner  ganzen  Länge  aus  einer  Kette  von  Kastellen 
und  Wachthurmen.  Die  Kastelle,  hier  grossen  theil« 
nachgewiesen,  liegen  einwärts  vom  Wall,  meistens  in 
der  Entfernung  von  60  bis  400  m.  Der  Abstand  der 
Kastelle  unter  einander  beträgt  auf  der  Linie  Lorcb  - 
Walldürn  10  bis  16,  weiter  nördlich  8  bisj  9  km,  das 
heieet  nach  römischer  Ordnung  ungefdhr  einen  halben 
Tagmarscb.  Die  Wacbtthürme,  welche  diese  Kastelle 
mit  einander  verbinden,  sind  grosaentheils  noch  nicht 
festgestellt;  sie  liegen  durchschnittlich  90  m  einwärts 
vom  Wall  und  sind  ungefähr  auf  eine  halbe  römische 
Meile  (=  739  ro)  von  einander  distancirt.  Diese  Poeten 
scheinen  auf  Trompetersignalweite  aufgestellt  gewesen 
zu  sein ,  vielleicht  auch  durch  Feuereignaldienst  mit 
einander  kommunizirt  zu  haben. 

Zwischen  dem  Rhein  und  den  eben  bezeichneten 
Limes  von  Obergermanien  läuft  eine  zweite  ahnliche 
Anlage,  von  dem  zuerst  entdeckten  Abschnitte  bei  Er- 
bach,  gewöhnlich  die'Momling-Linie  genannt,  aber  bis 
jetzt  nur  unvollkommen  bekannt.  Sie  läuft  von  Cann- 
etatt  an  zunächst  bis  Gundelsbeim  am  Neckar,  weiter 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  und  dem  Main 
östlich  der  Itter  und  der  Mümling;  vennutbet  wird, 
dass  sie  sich  südlich  bis  nach  Rottweil,  nödlich  bis  in 
die  Wetterau  fortsetzt.  Diese  Neckar -Mainlinie  ent- 
behrt des  Walls  und  besteht  lediglich  aus  einer  Kette 
durch  Wachtthürme  verbundener  Kastelle. 

Was  üher  die  Geschichte  dieser  grossartigen  Grenz- 
anlagen bis  jetzt  hat  festgestellt  werden  können,  ist 
in  den  Hauptzügen  Folgendes :  Die  Nordgrenze  dee 
römischen  Reichs  war  unter  Augustua  bis  an  die  Denan 
und  den  Rhein  vorgeschoben  worden.  Das  Gebiet  zwi- 
echen  Rhein  und  Elbe  wurde  unter  demselben  Kaiser 
zwar  erobert,  aber  auch  fast  ganz  wieder  aufgegeben. 
Die  nach  der  Varusschlacht  des  Jahres  9  n.  Chr.  noch 
gemachten  Versuche,  diese  grosse  Provinz  Germanien 
wieder  zu  gewinnen,  schlagen  fehl,  und  der  Kaiser 
Claudius  zog  im  Jahre  47  die  rechtsrheinischen  Be- 
satzungen am  Niederrhein  definitiv  zurück,  so  daes  da- 
selbst jetzt  wieder  dieser  Strom  selbst  die  militärische 
Grenze  bildete.  Nur  in  Niedergermanien  blieben  diese 
bestehen  bis  zum  Ende  der  römischen  Herrschaft.  An- 
ders gestalteten  eich  die  Verhältnisse  am  Rheine  in 
Obergermanien  und  an  der  oberen  Donau  in  Raetien. 
Noch  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  unter 
den  Kaisern  des  Flavischen  Hauses,  ist  hier  ein  Streifen 
des  jenseitigen  Gebietes  dem  römischen  Reich  in  for- 
meller Weise  einverleibt  und  mit  Besatzungen  belegt 
worden.  Sicher  nachweisbar  ist  diese  Thatsache  für 
die  oberrheinische  Strecke  (den  Taunus  mit  der  Wet- 
terau, das  untere  Mainthal  und  das  ganze  Neckargebiet) 
für  welche  auch  der  Zweck,  nämlich  die  Abdrängung 
dee  mächtigen  Chatten  Volkes,  ersichtlich  ist.  Die  Vor- 
schiebung der  Grenze  von  Regensburg  an  westlich  von 
der  Donau  bis  nach  dem  Nordostende  der  schwäbischen 
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Alp  erfolgte  wahrscheinlich  im  Zusammenhang  mit  jener 
Oberrheinischen  Besetzung  und  zwar  gleichseitig  oder 
bald  nachher.  Gerade  bei  dieser  Gelegenheit  wird  nun 
die  Anlage  von  .limites",  d,  h.  fortiSkti torischen  Linien 
zum  Grenzschutze ,  von  den  gleichzeitigen  Schriftstel- 
lern erwähnt.  Erst  durch  inschriftliche  Funde  sind  wir 
aber  in  den  Stand  gesetzt  worden,  diese  Notizen  ge- 
nauer zu  datiren  und  in  Zusammenhang  zu  setzen  mit 
den  damaligen  kriegerischen  Operationen  der  Römer 
gegen  die  Germanen.  Gar  keine  literarische  Ueber- 
lieferung  ist  uns  dagegen  erhalten  Ober  die  grossen 
Wälle,  welche  von  Rheinbrohl  bis  oberhalb  Regens- 
burg uns  noch  jetzt  grosBentheils  vor  Augen  liegen, 
während  z.  B.  Ober  die  gleichartigen,  übrigens  bedeu- 
tend kurieren  Anlagen  in  Britannien,  uns  sowohl  die 
kaiserlichen  Urheber  (Badrian,  bezw.  Paus)  wie  auch 
die  Längenmaasse  (80,  bezw.  82  römische  Meilen)  be- 
zeugt werden.  Auf  welchen  oder  welche  Kaiser  die 
obergermanisch-raetisehen  Walle  zurückzuführen  sind, 
wird  uns  nicht  überliefert;  wir  erfahren  ebensowenig, 
ob  und  weiche  kriegerische  Aktionen  der  Ausführung 
dieser  gewaltigen  Grenzwerke  vorausgingen,  nichts  von 
den  Besatzungstruppen,  deren  verschiedener  Stärke  und 
Dislokation ,  von  den  mit  den  Limites  verbundenen 
Straasennetzen  und  vor  allem  auch  nichts  von  dem  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Linien,  namentlich  auch 
der  Doppellinie,  und  ihrem  Zweck  gerade  in  diesen 
Gegenden.  Erwähnt  wird  nur,  dass  Hadrian  die  Grenz- 
vertheidigung  im  ganzen  Reich  revidirte  und  dass  der- 
selbe Kaiser  an  ,sehr  vielen*  Stellen,  wo  die  Barbaren 
nicht  durch  Flüsse,  sondern  durch  limites  vom  Römer- 
reich  geschieden  wurden,  Pfahlsperren  anlegte,  — welch 
letztere  Angabe  sich  wohl  ebenso  auf  Deutschland  be- 
ziehen wird,  wie  auf  die  gleichartigen  in  England  und 
vor  kurzem  auch  in  wunderbar  vollständiger  Erhaltung 
in  Rumänien  zum  Vorschein  gekommenen  Sperrbauten, 
Sehr  unzureichend  sind  wir  auch  über  die  historischen 
Vorgänge  der  Folgezeit  unterrichtet,  die  römisch-ger- 
manischen Kämpfe,  welche  gerade  in  diesen  Gegenden 
hin  und  her  wogten  und  schliesslich  zum  Zurückdrän- 
gen der  Römer  führte.  Der  erste  gewaltige  Angriff 
der  Germanen  erfolgte  unter  dem  Kaiser  Marcus  sei- 
tens der  Marcomannen  an  der  mittleren  Donau ;  gleich- 
zeitig wurde  die  obergennanisch-ruetische  Grenze  von 
den  Chatten  bedroht.  Auf  beiden  Gebieten  gelang  es 
für  dieses  Mal  noch  die  Feinde  zurückzuweisen  und  die 
zum  Theil  durchbrochene  Grenzwehr  wieder  herzustel- 
len. Was  Raetien  betrifft,  so  verfügte  damals  der  Kaiser 
eine  erhebliche  Verstärkung  der  Besatzung  dieser  Pro- 
vinz Noch  etwa  hundert  Jahre  nach  dem  Walten  die- 
ses thatkräftigen  Kaisers  erfüllte  die  Grenzwehr  ihren 
Dienst,  bis  endlich  in  der  Periode  beständiger  Bürger- 
kriege, unter  der  Regierung  des  Gallienus  (t  268),  das 
Land  jenseits  des  Rheins  und  der  Donau  den  Römern 
verloren  ging.  Die  Reichagrenze  bildeten  fortan  wie- 
der wie  in  früheren  Zeiten  die  Ufer  dieser  beiden 
Ströme,  bis  im  vierten  Jahrhundert  die  Alamannen 
und  Burgundionen  in  Oberdeutschland,  wie  am  Nieder- 
rhein der  Völkerbund  der  Franken,  auch  das  -links- 
rheinische Gebiet  besetzten  und  hier  die  bisher  .Ger- 
manien" genannten  römischen  Provinzen  zu  wirklich 
germanischen  Territorien  machten. 

Angesichts  dieser  grossen  Dürftigkeit  der  direkten 
Ueberlieferung  Über  den  Limes  in  Deutschland  ergiebt 
■ich  die  gründliche  systematische  Untersuchung  dieses 

Gewaltigen  Römerwerkes    als   um  so  dringender   ert'or- 
erlich.     Nur  so  wird  es  ermöglicht   werden,   die  Zeit 


dieser  Anlage,  ihren  Zweck  und  ihre  Einrichtung  im 
einzelnen  zu  erkenneu,  nnd  andererseits  werden  die 
Ergebnisse  einer  solchen  Erforschung  sicherlich  auch 
zu  wichtigen  Aufklärungen  Ober  die  römische  Geschichte, 
sowie  die  Vorzeit  unseres  Vaterlandes  führen. 
(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 
Anthropologischer  Verein  In  Leipzig. 


Die  Entstehung  der  Amulette  und  der  meisten 
Zaubermittel  überhaupt  wird  am  leichtesten  verständ- 
lich, wenn  man  sie  mit  den  Waffen  in  Parallele  stellt. 
Wie  diese  zerfallen  sie  in  Angriffs-  und  Vertheidigungs- 
mittel;  die  Versuche,  sich  gegen  unheimliche  Einflüsse 
zu  sichern,  sind  zweifellos  älter,  als  die  aktive  Zau- 
berei. Als  Amulette  dienen  zunächst  Schreckmittel 
alter  Art,  so  besonders  die  Hörner,  Zähne  und  Klauen 
der  Tbiere,  Dornen,  stark  riechende  und  schmeckende 
Substanzen,  Gifte  u.  dgl.  Als  Symbol  höchster  Scham- 
losigkeit soll  der  Phallus  abschreckend  auf  Geister  und 
Dämonen  wirken,  erscheint  aber  auch  in  anderer  Be- 
deutung niebt  selten.  Andere  Versuche  gehen  darauf 
aus,  die  feindlichen  Einflüsse  unter  Töpfe  zu  bannen 
oder  sie  selbst  durch  Entgegenhalten  eines  Spiegels 
als  Schreckmittel  zu  benutzen ;  einfachste  Formen  des 
Schutzes,  namentlich  gegen  den  bösen  Blick,  sind  Ab- 
wenden des  Gesichtes,  Vorhalten  der  Hand,  Geschrei, 
Musik  und  Schüsse.  Eiserne  Waffen  gelten  ausnahms- 
weise, steinerne  in  der  Regel  als  hülfreiche  Amulette. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Amuletten  und  sonstigen 
Vorkehrungen  sucht  die  dämonischen  Mächte  durch 
Verächtlichmachung  des  Bedrohten  zu  besänftigen; 
Kindern  giebt  man  hie  und  da  hässlicbe  Namen,  spuckt 
ihnen ,  wenn  sie  zu  sehr  gelobt  werden,  in's  Gesicht 
u.  s.  w.  Lumpen  und  alte  Sandalen  oder  Hufeisen  wer- 
den in  Arabien  den  Kameelen  als  Amulette  umgehängt. 

Eine  dritte  Gruppe  will  wieder  die  Dämonen  durch 
allerlei  Annehmlichkeiten  ablenken  und  beschwichtigen, 
durch  Räucherwerk,  Musik,  glänzenden  Schmuck;  hier 
verschwimmt  die  Grenze  zwischen  Amulett  und  Schmuck 
vollständig. 

Die  aktive  Zauberei  arbeitet  vielfach  mit  den  Mit- 
teln der  passiven.  Die  Grundabsicht  ist  immer,  auf 
Menschen  oder  Geister  einzuwirken  —  in  der  Regel 
feindlich  — ,  die  man  auf  andere  Weise  nicht  tu  be- 
einflussen vermag.  Schon  Vergiftung  erscheint  in  der 
Hegel  als  Zauberei  und  wird  gern  auch  symbolisch 
ausgeübt.  Man  überredet  sich  ferner,  dos«  die  Ver- 
nichtung von  Gegenständen,  die  mit  einem  Menschen 
näher  in  Verbindung  gestanden  haben,  namentlich  auch 
von  Ezcrementen  des  Körpers,  ihm  verderblieh  werden 
muss;  selbst  die  Zerstörung  seines  Bildes  genügt.  Auf 
ganz  ähnlichen ,  natürlich  zweckmässig  veränderten 
Ideen,  beruht  meist  auch  der  Liebeszauber. 

Viele  Arten  des  Zaubers,  namentlich  die  Methoden 
des  Wettermochens ,  bedürfen  noch  genauerer  Unter- 
suchung, ehe  sie  sich  in  ein  natürliches  System  ein- 
reihen lassen. 

Am  20.  Febr.  sprach  Prof.  Leskien  über:  .Völker- 
verschiebungen auf  der  nördlichen  Balkan- 
halbinsel im  19.  Jahrhundert*. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucletrei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schltu»  der  Redaktion  1.  Juli  1802, 


y  Google 


Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigtrt  von  Professor  Dr.  Johanne»  Ranke  in  München, 


XXIII.  Jahrgang.    Nr.  8. 


Erscheint  Jeden  Monat. 


August  1892. 


Inhalt:  Geschlechts-Unterschiede  am  Schläfenbein.  Ton  Dr.  Thiem.  —  Zur  Frage:  Ueber  einige  gesetz massige 
Beziehungen  zwischen  Schädelgmnd,  Gehirn-  und  Gesichtsschädel.  Ton  Prof.  Dr.  Aurel  v.  TOriik.  — 
Denkschrift  über  den  römisch-germanischen  Limes.  (Sclilnsa.)  —  Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen  : 
Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Urgeschichte  der  Oberlauait«  in  Görlitz  —  Wort  tarn  belgischer 
Anthropologischer  Terein  in  Stuttgart.  —  Anthropologische  Notizen  aus  Amerika. 


Geschlechts-Unterschiede  am  Schläfenbein. 

Ton  Dr.  Thiem -Cottbus 
aus:    „Dr.  Thiem  „lieber   Verrenkungen    dst   Unterkiefer* 
uc*  hinten".   Arch.  f.  klin.  Cbir.   Bd.  37,  Heft  8.  p.  529. 

Das  Os  tympanicum,  bekanntlich  ein  entwicklnngs- 
geschicbtlich  als  selbständig  zu  betrachtender  Knochen, 
welcher  die  hintere  Gelenkwand  (des  Unterkiefers)  bil- 
det, bat  gleichzeitig  die  Aufgabe,  den  knöchernen  Ge- 
hörgang  nach  vorn  und  nach  unten  abzusch  Hessen. 
Dem  entsprechend  steigt  er  zunächst  senkrecht  vom 
Felsenbein  nach  abwärts  und  schrägt  eich  sodann  beim 
Hanne  tiefer,  beim  Weibe  etwa  in  halber  Höhe 
des  Processus  mastoideus  noch  hinten  um,  sich 
an  den  genannten  Knochen  nnter  einer  geringen  Ein- 
rollung nach  oben  anlagernd.  An  der  Umschlagstelie 
noch  hinten  befindet  sieb  beim  Manne  eine  nach 
unten  ragende  ziemlich  scharfe  Knochenkante, 
die  sich  nach  innen  in  zwei  Blätter  spaltet  —  knö- 
cherne Scheide  für  den  Processus  styloidens.  Beim 
Weibe  ist  an  dieser  Stelle  keine  scharfe  Kno- 
chenkante, sondern  der  Um scblagswinkel  ist  ein  ab- 
gerundeter hier  hinten  kaum  tiefer  herab  ragend  ei-  Kno- 
cbenwB.ll,  als  das  Tuberculum  articulare  vorn,  es  wäre 
diesem  analog  als  Tuberculum  tympanicum  zu  be- 
zeichnen. 

Es  ist  bei  der  blossen  anatomischen  Betrachtung 
dieser  Gegend  durchaus  erklärlich  nnd  wahrscheinlich, 
dass  der  Proc.  condyloideus  des  Unterkiefers  auch  ein- 
mal über  diesen  hinteren  Knochenwall  bin  übergleiten 
konnte.  Raum  ist  für  denselben  genügend  vorbanden. 
Es  ist  der  Baum  unterhalb  des  knöchernen  Gehör- 
ganges, nach  vorn  begrenzt  vom  Tubercnlum  tym- 
panicum, nach  hinten  vom  Proc.  mastoideus,  nach  innen 
vom  Proc.  styloidens;  der  Raum,  welcher  noch  seiner 
Begrenzung  zu  bezeichnen  ist  als  Possa  tympanico- 
stylo-mastoidea.  Diese  Possa  tympanico-stylo- 
mastoidea  ist  beim  Manne  sehr  klein,  die  hin- 
tere Gelenkwand  ragt  so  tief  herab  und  endigt,  wie 
schon  erwähnt,  in  einer  scharfen  Knochenkante,  so  dass 


es  höchst  unwahrscheinlich,  fast  undenkbar  erscheint, 
wie  der  Proc  condyloideus  über  dieselbe  hinweg  noch 
hinten  springen  sollte.  Beim  Weibe  ist  sie,  um 
es  zu  wiederholen,  ganz  erheblich  geräumiger, 
so  verschieden  von  der  des  Mannes,  dass  eine 
blosse  Betrachtung  dieser  Gegend  genügen 
müsste,  um  einen  männlichen  von  einem  weib- 
lichen Schädel  zn  unterscheiden. 

Hier  liegt  also  die  anatomische  Ursache  dafür,  dass 
die  Luxation  (des  Unterkiefers  nach  hinten)  ausschliess- 
lich bei  Frauen  beobachtet  wurde. 

Wie  dieselbe  nun  zu  Stande  kommt,  wird  uns  erst 
klar  werden,  wenn  wir  uns  in  Erinnerung  zurückrufen, 
dass  der  Unterkiefer  im  frühen  Jugend-  und 
späten  Greisenalter  eine  wesentlich  andere 
Form  besitzt,  als  beim  Erwachsenen.  Von  einem 
horizontalen  und  aufsteigenden  Äst«,  wie  er  bei  letz- 
terem ausgebildet  erscheint,  ist  bei  jenen  beiden  Al- 
tersklassen keine  Rede ;  vielmehr  gehen  bei  dem 
jugendlichen  Unterkiefer  diese  beiden  Fortsätze 
in  nahezu  gerader  Linie  in  einander  über,  so  dass  der 
Unterkiefer  als  ein  dem  Oberkiefer  fast  horizontal  an- 
liegendes Gebilde  erscheint.  Im  Greisenalter  wird 
ebenfalls  der  Unterkieferwinkel  in  Folge  Zahnlücken- 
Schwundes  und  Altersschrumpfung  des  Knochens  ein 
mehr  stumpfer,  fast  flacher. 

Ebenfalls  flach  entwickelt  ist  da«  Kiefer- 
gelenk, wie  unsere  anatomischen  Betrachtangen  er- 
geben haben,  beim  Weibe.  Hieraus  erklärt  sieb  die 
überaus  interessante  Tbatsache,  dass  auch  die  bis  jetzt 
bekannte  Luxation  des  Unterkiefers  nach  vorn  beim 
Weibe,  wie  schon  Malgaigne  gefunden  hat,  etwa  vier- 
mal so  häufig  vorkommt,  wie  beim  Manne,  während 
bei  allen  anderen  Gelenken,  was  sieb  aus  der  schweren 
und  anhaltenden  Arbeit  des  Mannes  erklärt,  die  Luxa- 
tionen bei  letzterem  häufiger  sind,  als  beim  Weibe. 
(Die  Redaktion  wurde  auf  diese  interessante  Mitthei- 
lung durch  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  M.  Bartels- Berlin 
aufmerksam  gemacht.) 
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Johannes  Bänke,  Dr.  phil.  und  med.,  o.  5.  Professor 
der  Anthropologie  an  der  Universität  München. 
Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  II.  Band:  Heber  einige  gesetz massige 
Beziehungen  zwischen  Schade  Igrand,  Gehirn  and 
Gesichtsach&deL  Mit  30  Tafeln.  Zugleich  all 
Leitfaden  für  kraniometriscbe  Untersuch- 
ungen, namentlich  Winkel mesBungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  Verlag  von  Friedrich 
Bassermann.   4°.    132  S. 


Sehr  gerne  gebe  ich  unserem  verdienten  Herrn  Kol- 
Jegcn  A.  v.Tö  rfl  k,  auf  seinen  speziellen  Wunach,  hier  das 
Wort  zu  einer  ausführlichen  Darlegung  Heines  Standpunk- 
tes in  derSchädelmessungsfrage.ergiebt  sich  daraus  doch, 
dass  wir  nicht  nnr  im  Principe,  sondern  auch  in  der 
Einzelausfuhrung  viel  weiter  nnd  vollkommener  überein- 
stimmen, als  ich  bisher  gehofft  hatte.  Nach  seinen  hier 
vergrÖBsert  wiedergegebenen  und  durch  die  kräftige  und 
vollkommene  Dnrchziebung  der  deutschen  Horizontale 
wesentlich  anschaulicher  gewordenen  Abbildungen  kann 
nun  Niemand  mehr  zweifeln,  dam  unter  den  anderen  Tau- 
senden von  Maassen,  welche  in  den  ,Urandzügen  der 
Kraniometrie'  als  möglich  aufgezählt  wurden,  sich 
auch  Winkelm es sungen  zur  .Frankfurter  Horizontale*  in 
der  Methode  demonstrirt  finden.  Aber  darauf 
muas  ich  doch  bestehen,  dass  bisher  Winkelmesaungen 
iit   Rücksicht  auf  die   Frankfurter  Hori 
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irklich  ausgeführt  resp.  publicirt  ' 
Insofeme  bringen  meine  Resultate  doch  etwas  ganz  Ne 
Speziell  ist  der  Radius  fixus  Lissauer'a  eben  nicht 
unsere  Horizontale,  ebensowenig  wie  jene  Broca'a.  Meine 
Angaben  über  die  Literaturaufzählung  beziehen  sich  übri- 
gens nicht,  wie  Herr  von  Török  meint  (cf.  8.62),  auf 
sein  „Lehrbuch*,  sondern  auf  seinen  Aufsatz:  lieber  ein 
Universal  -  Kraniopbor.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der 
Kraniologie.  Internat-  Monatsschrift  f.  Anat.  n.Phys.  1889. 
Bd.  VI.  Hit.  3.  Ich  bitte  Herrn  von  Török,  das  Zitat 
auf  S.  8  meiner  Untersuchung  gefälligst  nachzusehen. 
Zum  Schluss  muss  ich  nochmals  meiner  schon  oft  mitge- 
th eilten  Anschauung  Ausdruck  gehen,  dass  Messungen 
an  Abbildungen,  mögen  sie,  wie  a.  B.  die  steno- 
graphischen Kontourzeichnungen,  relativ  noch  so  gut 
sein,  Messungen  am  Objekt  seihet  niemals  ersetzen  kön- 
nen, speziell  halte  ich  Messungen  an  Zeichnungen  für 
die  Winkel  am  Clivos  für  so  gut  wie  absolut  werthloa ; 
da  hilft  nichts,  als  den  Schädel  an fsusch neiden. 

Joh.  Ranke. 
Zur  Frage: 
Ueber  einige  gesetzmäßige  Beziehungen  zwischen 
Sohädelgrand,  Gehirn-  and  Gesiehtaschädel. 

Offenes  Schreiben  an  Herrn  Prof,  Dr.  Johannes  Ranke 
von  Prof.  Dr.  Aurel  v.  TOrÖk. 

Hochgeehrter  Herr  Kollege !  Soeben  erhielt  ich  den 
lehnten  Band  (I.  und  II.  Heft)  der  .Beiträge  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns,  München  1892*. 
in  welchem  Ibre  oben  citirte  grosse  Arbeit  in  Druck 
erschienen  ist,1) 

Von  dem  Standpunkte  ausgehend,  dass  die  ethno- 
logisirende  Kraniologie  erst  dann  eine  sichere,  d.  h. 
schaftliche  Grundlage  erhalten  wird  kflnnen,  wenn 

enden  Titel  auch  separat 


sowohl  die  morphologischen  (kranioskopischen) ,  wie 
auch  die  geometrischen  ( k ran io metrischen)  Eigenthiim- 
lichkeiten  der  Schädelform,  an  und  für  sich,  wenig- 
stens den  Hauptzügen  nach  vorher  schon  systematisch 
erforscht  worden  sind,  bo  muss. ich  Sie  wegen  Ihrer 
Forschung  aufrichtig  beglückwünschen.  Das 
Problem,  welches  Sie  in  dieser  letzten  grossen  Arbeit 
bebandeln,  ist  für  die  wissenschaftliche  Erforschung 
der  Schadelform  von  grösster  Wichtigkeit,  da  die  für 
die  Gesammtform  des  Schädels  ausschlaggebenden  Mo- 
mente eben  am  Scbädelgrunde  im  innigsten  Zusammen- 
hange auftreten;  in  Folge  dessen  aus  den  wesentlichen 
Charakteren  des  Schädelgrundes  sowohl  für  die  wesent- 
lichen Charaktere  des  Hirn-,  wie  auch  für  diejenigen 
des  Gesicbtsschädels  im  Grossen  und  Ganzen  bestimmte 
Rückschlüsse  gezogen  werden  können.  Es  bleibt  ein 
unvergängliches  Verdienst  des  hochverehrten  Meisters 
Virchow,  das«  er  mit  seinen  grundlegenden  For- 
schungen die  Aufmerksamkeit  zuerst  —  und  zwar  schon 
vor  einem  Menachenalter  —  auf  diesen  höchst  wich- 
tigen Theil  der  Schfidelfonn  gelenkt  hat.  Seit  dieser 
langen  Zeit  aber  hat  die  wissenschaftliche  Erforschung 
dieses  Problem  nur  wenige  Fortschritte  gemacht,  denn 
erst  seit  Lissauer's  bahnbrechenden  .Untersuchungen 
über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels  bei  Anthro- 
poiden und  den  verschiedenen  Menschenrassen*  (Arch. 
f.  Anthr.  etc.  XV.  Bd.  Supplem.)  verfügen  wir  über 
eine  Methode,  mittels  welcher  wir  die  Eüuelfragen  auf 
einheitlicher  Grundlage  studireu  können  und  ich  wenig- 
stens habe  mir  diese  Methode  zu  Nutzen  gemacht  und 
dieselbe  weiterhin  ausgebeutet.  In  der  That  bin  ich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  derjenige  Kraniolog,  der  die 
Correlationsfrage  zwischen  dem  Schädelgrund,  Gehirn- 
und  Gesichtsscbädel  am  vielseitigsten  behandelt  habe, 
da  ich  alle  wichtigeren  Maasse  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenhange  mit  den  verschiedenen  .Horizontalen' 
in  vergleichender  Richtung  untersucht  habe  —  wie  dies 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  kein  Forscher  versucht 
hat.  Leider  konnte  ich  für  die  mehrere  Bände  in  An- 
spruch nehmenden  Einze  Im  essungen  noch  keinen  Ver- 
leger finden  und  so  war  ich  gezwungen,  in  meinen 
bisherigen  Aufsätzen  dieselben  nur  stückweise  mitzu- 
teilen; sowie  ich  auch  in  meinem  Lehrbuch  (.Grund- 
züge einer  systematischen  Kraniometrie  etc.*  Stuttgart 
1890)  nur  die  Methode  und  die  Definition  der  Maasse 

—  nicht  aher  die  dazu  gehörigen  Daten  der  Messungen 
selbst  veröffentlichen  konnte.  Ich  habe  aber  in  meinem 
Lehrbuche  einerseits  die  einzelnen  Linear- Maasse  und 
andererseits  die  Winkel-Maasae  genau  beschrieben  und 
ferner  wenn  auch  in  verkleinerter  Form,  aber  doch  so 
abgebildet,  dass  man  bei  einer  kleinen  Anstrengung 
Alles  klar  übersehen  kann.  So  habe  ich  z.  B.  die 
weiter  unten  noch  anzuführenden  Winkel  der  kranio- 
metrischen  Horizontalen  und  anderer  Hilfslinien  sowohl 
beschrieben  (s.  S.  377—892)  wie  auch  abgebildet  (s. 
Tafel  32,  S.  867,  Tafel  33,  &  376,  Tafel  34,  S.  383). 
Aber  eben  desshalb  muss  ich  lebhaft  bedauern,  dass 
dies  Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist,  in  Folge 
dessen  Ihr  Hinweis   auf  mein  Buch:    ,In  dem  grossen 

Werke  von  Aurel  v.  Török ist  die  neue 

Frankfurter  Methode  der  kraniometri sehen  Winkelmes- 
sung ebenfalls  nicht,  wenigstens  nicht  als  Prinzip,  an- 
erkannt. Um  das  Verhältnisa  zu  erkennen,  schlage 
man  z.  B.  399  auf  mit  Tafel  35:  .Winkel  am  Gesichts- 
profil  und  an  der  Schädelbasis  in  ihrem  gegenseitigen 
Verhältniss."     Der  Radius   fixus  Lissauer's   ist   zwar 

—  als  Ersatz  für  die  Frankfurter  Horizontale  —  mitten 
durch  da*  Gewirr  dieser  Linien  hindurchgezogen,  aber 
ohne  dass  eine  der  Linien  in  eine  nähere  Beziehung 
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zn  ihm  gegellt,  der  Winkel,  welchen  sie  mit  ihm  bil- 
det, bestimmt  oder  nur  durch  die  Abbildung  als  eu 
bestimmen  angedeutet  wäre.  Ich  verkeime  nicht,  dost 
die  Abbildung  eine  Winkelmessnng  in  dem-  Frank' 
furter  Sinne,  wenn  roch  nicht  mit  der  Horizontale 
direkt  aber  doch  indirekt  mit  dem  Radius  Gins,  d 
fahrbar  erscheinen  lftsst,  aber  sie  ist  eben  nicht  s 
geführt.  Man  vergleiche  dann  beispielsweise  auch  Seite 
183  mit  Tafel  17  und  Seite  190  mit  Tafel  18  etc."  — 
rieh  nicht  auf  die  richtige  Stelle  in  meinem  Boche 
beliehen  kann;  da  die  von  Ihnen  citirten  Tafeln  sich 
auf  ganz  andere  Fragen  beziehen,  hingegen  die 
Winkel,  und  zwar  jeder  einzelne  Winkel  zwischen 
der  .deutschen  Horizontale"  und  der  hier  in  Betracht 
in  kommenden  Linien  auf  der  Tafel  32,  S.  267  wenn 
Buch  —  des  nOthigen  Raumersparnissen  wegen  —  in  ge- 
drängter Form,  aber  doch  ganz  deutlich  abgebildet  sind. 

Da  ich  also  in  der  That  die  Neigung  der  ver- 
schiedenen Linien  am  Hirn-  und  Gesichtsscbädel  cor 
.deutschen  Horizontale"  schon  vor  Ihnen  methodisch 
bestimmt,  beschrieben  und  abgebildet  habe,  so  kann 
ich  Ihrer  Aussage:  .Wenn  wir  also  im  Folgenden  die 
Winkel  am  Schädel  alle  als  Neigungswinkel  zur  deutschen 
Horizontale  bestimmen  und  darstellen,  so  beschreiten 
wir  damit  einen  bisher  noch  sg  gut  wie  vollkommen 
nnbetretenen  Weg'  —  (a.  a.  0.  S.  11)  leider  nicht 
beipflichten. 

Ich  bin  also  genöthigt,  Ihrer  Behauptung  entgegen 
zu  treten,  und  weil  auch  andererseits  die  hier  in  Hede 
stehende  Frage  von  hoher  Bedeutung  ist,  so  wird  es 
nur  im  Interesse  der  Wissenschaft  sein  können,  wi 
behufs  einer  nOthigen  Aufklärung,  hauptsächlich  aber 
behufs  Vorbeugung  weiterer  Irrthdmer  hier  klar  gelegt 
wird :  inwiefern  eine  Uebereinstimmnngoder  Abweichung 
in  Bezug  auf  die  Methode  der  Untersuchung  selbst, 
sowie  auch  in  Bezug  auf  die  Auedehnung  der  Unter- 
suchung, d.  h.  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  gemessenen 
Linien  und  Winkel  zwischen  Ihren  in  diesem  Jahre 
{1892}  in  Druck  erschienenen  Arbeit  nnd  meiner  zum 
Theil  vor  zwei  Jahren  (1890)  theils  aber  schon  vor  be- 
reite vier  Jahren  (1888)  im  Druck  erschienenen  Ar- 
beiten nachgewiesen  werden  sann.  Denn  nur  nach 
vorheriger  Klarlegung  dieser  zwei  Momente  wird  es 
möglich  sein,  dass  die  Fachgenossen  in  der  obschwe- 
benden  Frage  sich  eine  klare  Einsicht  und  ein  end- 
gültiges Urtheil  versebaffen  können. 

Zunächst  was  die  Methode,  bezw.  die  Technik  der 
Messungen  selbt  anbelangt,  so  ist  hier  zu  konstatireu, 
dasa  während  Sie  —  bei  Ihren  Untersuchungen  —  sich 
nur  solcher  Instrumente  (Kraniophor.  Zeiger,  Parallel- 
goniometer nnd  Anlegegoniometer)  bedienten:  mittels 
welcher  die  Winkel  am  knöchernen  Sehadel  selbst  be- 
stimmt werden,  somit  nur  einzelne  wenige  Neigungs- 
verhältnisse zwischen  den  benachbarten  Schädeltheilen 
von  Ihnen  studirt  werden  konnten;  habe  ich  mich  in 
meinen  Untersuchungen  sowohl  der  Methode  der  direk- 
ten Winkelmessungen  (mittels  des  Universal  -  Kranio- 
meters)  wie  auch  der  stereographiseben  Methode  (mit- 
tels des  Universal -Kraniophor,  Orthograph)  bedient, 
wodurch  es  möglich  wurde:  jedwede  Neigungsver- 
hältnisse zwischen  sowohl  benachbarten,  wie 
auch  von  einander  weiter  entlegenen  Seh  ad  el- 
tbeilen  im  Zusammenhang  systematisch  stu- 
diren  zu  können. 

Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  die  Schädelform 
von  höchst  komplizirter  Natur  ist  —  wie  dies  der  Fall 
auch  ist,  so  ist  es  doch  offenbar:  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Sicherheit  des  Verfah- 
rens .ceteris  paribus'   um  so  grösser  wird,  je 


mehr  Einzelheiten  und  diese  in  je  mehr  in- 
nigerem Zusammenhange  der  Forschung  zu 
unterwerfen  gelingt. 

Was  zunächst  die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden 
Linearmaasie  anbelangt,  so  haben  Sie  das  Projections- 
maass  der  Schädelbasis  zur  .deutschen  Horizontale* 
als  Vergleichsbasis  in  Ihre  Untersuchung  aufgenom- 
men, um  das  Längen  Verhältnis*  des  Gesichts-  und  Hirn- 
schädel theiles  bestimmen  zu  können,  was  ftir  die  Cha- 
rakteristik der  Schädelform  von  grosser  Wichtigkeit 
ist.  Projektion sbestimmnngen  der  Schädelbasis  vorzu- 
nehmen hat  schon  Broca  in  seinen  .Instmetions  erä- 
niologiques  et  craniorndtriques",  Paris  1R76,  auf  S.  77 
bis  80  im  Paragraph  4  „Mesures  d'ensemble  communes 
a  la  face  et  au  eräne  (Protections  et  angles)*  gelehrt. 
Jedoch  erst  Liesauer  ist  es  (in  seinen  bereits  er- 
wähnten bahnbrechenden  Untersuchungen)  gelungen, 
derartige  Projekt  ionsbes timmutigen  im  systematischen 
Znsammenbange  mit  der  Qesammtform  des  Schädels 
an  der  Medianebene  (der  von  mir  so  genannten:  Norma 
mediana  Lissanerii)  vorzunehmen,  wodurch  wir  mit 
einer  ausgezeichneten  Methode  beschenkt  wurden.  Und 
ich  habe  in  der  That  mit  Hülfe  dieser  Methode  bei 
meinen  Untersuchungen  des  jungen  Gorillaschädels 
(s.  .Ueber  den  Schädel  eines  jungen  Gorilla."  Internat. 
Monateschr.   für  Anatomie   und  Physiologie   1867.   Bd. 

IV,  Heft  4  et  sequ.  Separatabdruck)  nachweisen  kön- 
nen, wie  die  für  den  thierischen  Schnanzentypns  (Ryn- 
chognathie)  charakteristische  Profiktasie  des  Gesichts- 
theiles  an  der  Schädelbasis  beim  jungen  Gorilla  wäh- 
rend des  Wachsthums  stets  zunimmt;  wie  dies  die  auf 
Seite  72  (a.  a.  0.)  mitgetheilten  Zahlwerthe  dieses 
Projektionsmaasses  beweisen.  Ich  theilte  das  ganze 
(totale)  Projekt:  onsmaass  in  Bezug  auf  die  Lage  des 
foramen  magnum  in  zwei  Tbeile,  nämlich  in  die: 
a)  praebasiale  und  in  die  b)  postbaaiale  Projek- 
tion. Der  Gang,  wie  der  junge  Gorillaschädel  während 
des  Wachsthums  sich  immer  mehr  vom  menschlichen 
Typus  entfernt,  ist  aus  der  auf  S.  72  (a.  a.  0.)  mitge- 
theilten Tabelle  ersichtlich. 

Verhältniss  der  praebasialen  zur  postbasialen 
Projektion. 

i)  Prubu.  b)  Po»«™,    o)  ToUle 
Projektion  Projektion  Projektion 

Mensch     .........  Wo    :    46-6    =    100 

I.  Deniker'acherGorillafoetus 
(Sector  cerebralis  =  175-7°)   674    :    426    =    100 

H.  Denik  er  "scher,  sehr  junger" 
Gorillaschädel  (Sector  cere- 
bralis =  16950)    ....   606    :    39'5    =    100 

IU.  Budapester  junger  Gorilla- 
schädel (Sector  cerebralis  = 
163-8°) 602    :    89-8   =    100 

IV.LilbeckerSchäde!  (Nr.l  22a  I) 

(Sector  cerebralis  =  160-4°)   604    :     396    =    100 

V.  Lübecker  Schädel  (Nr  86 II) 

(Sector  cerebralis  =  14r8°)  66"9  ;  Si'l  =  100 
Nun  freue  ich  mich,  dass  auch  Sie,  hochgeehrter 
Herr  Kollege,  mittels  Ihrer  Untersuchungen  im  Gros- 
Ben  und  Ganzen  zu  demselben  Resultate  in  Bezog  auf 
die  Affenschädeln  gelangt  sind.  Ich  habe  die  Methode 
der  Projektionsmaasse  später  ebenso  auch  heim  mensch- 
lichen Schädel  angewendet  nnd  zwar  nicht  nur  für  die 
Schädelbasis,  sondern  für  alle  Norma- Ansichten  des 
Schädels. 

Endlich  was  die  Krümmungen  des  Himschädels, 
sowie  die  Knickung  der  Schädelbasis  einerseits  in  Be- 
zug auf  die  Gestaltung  der  ganzen  Schädelform,  sowie 
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in  Bezug  auf  die  Korrelation  »wischen  der  Gestaltung 
des  Gesichts-  and  Hirnschiidela  anbelangt,  und  worauf 
Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  mit  Recht  so  grosse« 
Gewicht  legen,  ist  es  mittels  meiner  combinirten  Me- 
thode gelungen,  nicht  nur  alle  auf  der  äusseren  Ober- 
fläche des  Schädeln  bestimmbare  Winkel,  sondern  ausser- 
dem noch  die  Winkel  der  Augenhöhlen,  sowie  den  Keil- 
winkel  (.Sattelwinkel'}  und  den  Clivuswinkel  an  der 
inneren  Überflache  der  Schädelhohle  in  die  systematische 
kranioraetrische  Analyse  der  Schädelform  einzureihen, 
ohne  dass  der  Schädel  aufgesagt  werden  mnss ;  während 
Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  gezwungen  waren,  den 
Sattelwinkel  nur  bei  aufgesagten  Schädeln  zu  bestim- 
men, in  Folge  dessen  Ihre  Stichst  interessanten  For- 
schungen nach  dieser  Richtung  hin  einen  Hiatus  er- 
leiden mussten.  Aber  auch  abgesehen  davon  konnten 
Sie  mittels  Ihrer  Methode  nur  folgende  Winkel  in  ihre 
Untersuchungen  aufnehmen;  l.Camper's  Winkel,  2. Pro- 
filwinkel, S.  Hittelgesichts winkel,  4.  Stirnwinkel,  5.  Gau- 
menwinkel,  6.  Winkel  der  Neigung  der  Pars  basil.  os. 
occ.  zur  Horizontale,  7,  Winkel  der  Neigung  der  Pars 
basilaris  zur  Ebene  des  Foramen  magnum,  8.  Winkel 
der  Ebene  des  Foramen  magnum  zur  Horizontale,  9. 
Winkel  der  Ebene  des  Foramen  magnum  zur  Ordinate, 
10.  Winkel  der  Neigung  des  hinteren  Oberklef  eirund  es 
zur  Horizontale,  11.  Winkel  der  Neigung  desselben 
Randes  zur  Pars  basil.  ob.  occ,  12.  Clivuswinkel  und 
13.  Sattelwinkel  (Keilbeinwinkel). 

Es  Hegt  mir  nicht  nur  weit  entfernt,  die  Wichtig- 
keit der  Neigungs  Verhältnisse  zwischen  den  hier  er- 
wähnten Ebenen  (Linien)  absprechen  zu  wollen ,  son- 
dern im  Gegentheil,  ich  habe  alle  diese  Neigungsver- 
baltnisse  seit  Jahren  zum  Objekt  der  Forschung  ge- 
macht, aber  eben  bei  diesen  Untersuchungen:  muiste 

zeugung  gelangen,  dass  dieselben  in  Hinsicht 
der  enormen  Variationsfahigkeit  der  Gestal- 
tung der  Schadelform  (es  sind  aber  283  Milli- 
arden Schädelformvariationen  möglich!)  voll- 
kommen unzulänglich  sind,  um  aus  den  bei 
den  einzelnen  Schädelserien  beobachteten 
Resultaten  allgemein  gültig  sein  sollende 
Schlüsse  ziehen  zu  können.  Ich  habe  schon  in 
ineinen  Arbeiten:  .lieber  ein  Universal-Kraniometer* 
(1688),  sowie  „Ueber  eine  neue  Methode,  den  Sattel- 
winkel zu  messen  (1890)  den  unumstöss liehen  Nachweis 
geliefert,  dass  beim  Studium  der  Neigung« Verhältnisse 
zwischen  den  einzelnen  Schäd eltheilen  die  Werth- 
grCssen  einzelner  isolirt  gemessener  Winkel 
nicht  das  Mindeste  beweisen  können,  da  hier- 
bei die  auf  die  WertfagrSsse  Einfluss  haben- 
den Momente  uns  gänzlich  verborgen  blei- 
ben, welche  Momente  aber  nur  mittele  der 
geometrischen  Methode  sicher  erforscht  wer- 
den können. 

Wenn  man  aber  sich  der  geometrischen  Methode 
bedient,  so  erlangt  man  eine  Einsicht:  warum  bei  Schä- 
deln, wo  z.  B.  ein  gewisser  Winkel  (Sattel winkel,  Cli- 
vuswinkel, Naseowinkel,  Profilwinkel  etc.)  ganz  die- 
selbe Werthgrösse  aufweisen  kann,  wiewohl  die  gegen- 
seitige Lage  der  den  betreffenden  Winkel  bildenden 
Ebenen  (Linien)  eine  ganz  andere  ist,  in  Folge  dessen  der 
Schädel  oder  der  betreffende  Theil  desselben  eine  ganz 
verschiedene  Configuration  erhält  —  und  „vice  versa*. 

Untersucht  man  aber  auf  diese  Weise  „systema- 
tisch" die  Korrelations  Verhältnisse  der  Schädelform,  so 
wird  man  erst  die  ausserordentlichen  Komplikationen 
erkennen  können,  die  sich  bei  dem  strengen  Kategori- 
siren   der  Schädeltypen   uns   entgegenstellen  —   von 


welchen  Schwierigkeiten  man  bisher  aber  auch  nicht 
das  mindeste  geträumt  hat;  denn  sonst  hätte  man  ja 
nicht  gewagt,  aus  wenigen  Einzelbeobachtungen  Ton 
wenigen  und  zusammenhanglosen  Messungen  so  schnell 
allgemein  gültig  sein  sollende  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ich  bin  bei  meinen  Untersuchungen  auf  die  wich- 
tige Thatsache  gelangt,  dass  die  einzelnen  Theile  der 
Schädelform  sowohl  in  Bezug  auf  ihre  Grossen  (Aus- 
dehnungs-),  wie  auch  auf  ihre  Form  Verhältnisse  ganz 
verschiedene  Variationsfähigkeiten  aufweisen,  welche 
wiederum  ganz  verschiedentlich  kompensirt  werden 
können:  so  dass  die  eine  Schädelform  ,in  toto'  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  anderen  aufweisen  kann, 
wiewohl  sie  in  Bezug  auf  gewisse  Einzeltbeile  -ganz 
verschiedentlich  gestaltet  sind  und  .vice  versa*.  In 
Folge  dieser  Erfahrung  bin  ich  zur  Einsiebt  gelangt, 
dass  bei  dem  enorm  komplizirten  Problem  der  Korre- 
lation es  vor  allen  anderen  Dingen  nöthig  ist:  die 
Variabilität  der  Schädelformen  ,in  toto"  und  ihrer 
grösseren,  sowie  ihrer  kleineren  anatomischen  Theite 
ganz  systematisch  zu  studiren,  um  dann  endlich  solche 
Kategorien  für  die  Schädelformen  aufstellen  zu  kOnnen, 
welche  uns  einen  sicheren  Ueberblick  der  verschiedenen 
Uebergangsfonnen  gewähren  —  was  bisher  einfach  un- 
möglich war. 

In  Hinsicht  der  hier  vorgeführten  Momente  mnss  ich 
aufrichtigst  bedauern,  das«  meine  hierauf  bezüglichen 
Ausführungen  in  meinem  Lehrbuche  Ihrer  Aufmerk- 
samkeit entgangen  sind  und  dass  namentlich  meine 
Erörterungen  über  .Das  Studium  des  stenogra- 
phischen Umrisses  der  Norma  mediana  Lis- 
sauerii"  (s.  a.  a.  0.  S.  318—486)  in  Ihrer  jetzigen 
grossen  Arbeit  keine  Anwendung  fanden.  Ich  habe 
hier  die  systematische  Analyse  der  Krümmung«-  und 
Knickungs  Verhältnisse  bis  in  die  kleinsten  anatomischen 
Abtheilungen  der  Schädelform  verfolgt  und  unter  An- 
derem speziell  auch  die  Neigungs Verhältnisse  der  Ein- 
zeltheile  der  Medianebene  znr  „deutschen  Horizontale' 
erOrtert,  wie  dies  bisher  noch  von  keinem  Anhänger 
der  „Frankfurter  Verständigung*  unternommen  werden 
konnte.  Da  dieser  wichtige  Abschnitt  in  meinem  Lehr- 
buche Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist  und  höchst 
wahrscheinlich  bisher  auch  von  anderen  Facbgenossen 
und  Anhängern  der  „Frankfurter  Verständigung*  nicht 
besonders  beachtet  wurde,  will  ich  hiermit  die  Auf- 
merksamkeit unserer  Kollegen  auf  meine  zwei  Figuren 
(b.  a.  a.  0.  S.  867,  Tafel  32)  —  die  ich  hier  im  Ter- 
grOsserten  Maasstabe  dargestellt  habe,  lenken. 

In  Fig.  1  (im  Original  Nr.  26)  ist  das  itereogra- 
phisebe  Bild  der  Norma  mediana  Lissauerii  mit  Ein- 
zeichnung  aller  median  liegenden  anatomischen  Hess- 

E unkte  (jf ,  ak,  etc.),  sowie  der  innerhalb  der  Schädel- 
öhle  liegend eu  zwei  Me aspunkte  der  Sattel gegend 
(ty,  kl)  und  endlich  einiger  wichtigen  kraniometfischen 
Linien  (Fronto-Parietotuberallinie  =  tuf-tup,  Glabellar- 
Lambdalinie  —  gb-la,  Linie  der  gross  ten  Schädel- 
länge ™  gb-Eo,  der  linken  Orbitalaxe,  der  linksseitigen 
„deutschen  Horizonate,  des  Radius  fixus  =  ho-in  etc.) 
dargestellt.  Auf  dieser  hier  vergrösserten  Figur  (des 
Originales  meines  Buches)  ist  auch  das  tangentiale 
Viereck  (gebrochene  Linie)  behufs  Projektionen  der 
einzelnen  Punkte  (s.  im  Buche  Tafel  18,  S.  190),  sowie 
die  Segment-  nnd  Sektorenlinien  (s.  im  Buche  Tafel  30, 
S.  346)  behufs  Studium  der  Krümmungen  dargestellt. 
Hat  man  eine  solche  Figur  vor  sich,  so  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  an  dieser  allerlei  Maasse:  der 
Distanz,  Lage  und  Neigung  zwischen  den  eingezeich- 
neten Punkten  in  einer  Ebene  bestimmen  und  syste- 
matisch ^untersuchen  zu  können.    Verfertigt  man  von 
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Ö  tomographische  Zeichnung  der  Norma  mediana  Liasanerii. 


Figur  2. 
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allen  Einzelschädeln  der  zur  Untersuchung  gelangten 
Serie  derartige  stenographische  Kontourzeich- 
nungen,  10  ist  eine 'streng  methodische  Vergleichung 
zwischen  denselben  ganz  leicht  möglich. 

Es  ist  nicht  uöthig,  dass  man  an  den  Original- 
ste reo  graphischen  Kontourzeichnungen  die  Linien  zwi- 
schen den  einzelnen  Punkten  auszieht,  unbedingt  not- 
wendig ist  nur  die  Lage  der  einzelnen  Hesspunkte  ein- 
zuzeichnen; und  zwar  je  mehr  Messpunkte  eingezeichnet 
werden,  um  so  werthvoller  ist  die  Zeichnung  (s.  die 
Figur  in  meinem  Bache  auf  Tafel  26,  S.  307).  Denn 
würde  man  auf  der  Original  Zeichnung  die  Linien  zwi- 
schen allen  Punkten  —  kombinative  —  einzeichnen, 
so  würde  ein  Gewirr  entstehen  (siehe  z.  B.  in  meinem 
Buche  Tafel  16,  S.  167,  Tafel  17,  Seite  182,  Tafel  47, 
S.  499),  was  nicht  nur  das  Studium  enorm  erschwert, 
sondern  die  Brauchbarkeit  der  Zeichnung  auf  die  Dauer 
vernichtet.  Es  genügt  also,  nur  die  Messpuukle  in  die 
Original ieichming  einzutragen.  Beim  weiteren  Studium 
pausirt  man  die  Zeichnung  ab  (so  oft  es  nöthig  ist) 
und   führt   die  Linien,  sowie  die  Messungen  auf 
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_   _  j  jedes  spezielles  Problem  können  einzelne 

Figuren  auf  diese  Weise  verfertigt  werden,  was  für  die 
systematische  Vergleichnng  der  einzelnen  Schädelformen 
von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Will  man  z.  B.  die  Neigunga Verhältnisse  der  Schä- 
deltheile  (Ebenen,  Linien)  zu  einer  bestimmten  Rich- 
tungslinie z.  B,  .deutsche  Horizontale'  studiren  und 
die  einzelnen  Winkelmessungen  vornehmen,  so  zeichnet 
man  die  zur  konstanten  Vergletchsbasis  dienende  Linie 
als  eine  gerade  fortlaufende  Linie  (s.  hier  die  Figur  2), 
auf  welcher  man  die  Lage  der  Messpunkte  oder  die 
zwischen  ihnen  gezogenen  kraniome  tri  sehen  Linien  auf- 
trägt, worauf  man  dann  die  Winkel messungen  vor- 
nimmt, wie  ich  dies  in  meinem  Lehrbuche  gemeinver- 
ständlich beschrieben  habe.  So  habe  ich  hier  auf  Fig. 
2  siebenun dz wanzig  kranio metrische  Winkel  —  die  sich 
alle  auf  die  .deutsche  Horizontale'  beziehen 
—  behufs  eines  systematischen  Studiums  abgezeichnet. 
Die  grosse  praktische  Nützlichkeit  derartiger  Zeich- 
nungen (schon  wegen  Itaumersparnisses),  Bowie  ihr 
hoher  Werth  behufs  einer  systematischen  Vergleichnng 
ist  selbstredend. 

Gestatten  Sie,  hochgeehrter  Herr  Kollege,  dass  ich 
hier  nur  noch  auf  einen  Passus  Ihrer  grossen  Arbeit 
reflektire. 

Sie  sagen  (auf  S.  8)  Folgendes:  „In  der  von  A. 
vonTörök  zusammengestellten  Literatur  unserer  Frage 
vermissen  wir  einige  Abhandlungen,  welche  für  die  Ent- 
wickelung  der  modernen  kranio  metrischen  Anschau- 
ungen doch  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  ich 
meine  die  bekannten  Publikationen  von  Spengel,  H. 
v.  Ihering  und  F.  Bessel  Hagen,  welche  sich  mit 
dem  Prinzipe  der  Winkelmessung  am  Schädel  befassen. 
F.  Besse)  Hagen's  Untersuchung:  „Zur  Kritik  und 
Verbesserung  der  Winke  Im  esaungen  am  Kopfe  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  zu  weiteren 
Schlussfolgerungen  und  auf  ihre  mathematisch  sichere 
Bestimmung  durch  Konstruktion  und  Berechnung*  be- 
schäftigt sich  auch  direkt  mit  der  Messung  des  Sattel- 
winkeis  und  giebt  eine  einfache  mathematisch  korrekte 
Methode  zur  Bestimmung  dieses  Winkels  am  unver- 
letzten Schädel  an,  9  Jahre  früher,  als  Trirflk  die  sei- 
nige publizirte.*  Zuvörderst  muss  ich  zur  Aufklärung 
bemerken,  dass  ich  in  meinem  Lehrbuche  keine  Lite- 
raturgeschichte und  mithin  auch  kein  Literaturver- 
zeichnies  geben  wollte  und  konnte;  ich  habe  in  meinem 
Buche  nur  in  sofern  auf  die  einzelnen  Forscher,  bezw. 


auf  deren  Arbeiten  reflektirt,  als  es  .per  associationem 
rerum'  nothig  war,  so  habe  ich  v.  Ihering  auf  Seite 
368,  993,  393,  442,  443,  467,  462  und  676,  Spengel 
auf  Seite  138,  129,  131,  234  und  608  citirt.  Herrn 
F.  Bessel  Hagen's  —  von  mir  sehr  geschätzte  — 
Untersuchungen  zu  zitiren  fand  ich  mich  nicht  veran- 
lasst, am  wenigsten  aber  bei  der  Frage  des  Sattel- 
winkels.  Bevor  ich  meine  neue  Methode  der  Sattel 
winkelmessung  ersann,  habe  ich  die  Arbeiten  aller  mir 
bekannten  Vorgänger  sorgfältig  nicht  nur  durchgelesen, 
sondern  theoretisch  und  praktisch  durchstudirt,  welche 
Methode  ich  bei  allen  meinen  Forschungen  befolge,  und 
so  habe  ich  auch  die  Arbeit  des  Herrn  F.  Bessel  Ha- 
gen: «Zur  Kritik  und  Verbesserung  der  Winkelmes- 
sungen  am  Kopfe  mit  besonderer  Rücksicht  etc.*  (im 
Arch.  f.  Anthr.,  XIH.  Bd.,  S.  269-316)  von  Punkt  »u 
Punkt  durchgenommen  und  wiewohl  ich  aus  seinen  Er- 
örterungen Vieles  gelernt  habe,  so  musste  ich  leider 
diese  sonst  sehr  werthvolle  Arbeit  bei  der  Sattelwinkel- 
frage vollkommen  Obergehen.  Und  zwar:  1.  weil  ich 
bei  meinen  Sattelwinkelmessungen  die  Lagebeetimmung 
des  Median punktes  am  Keilbeinwulet  (Limbus  sphenoi- 
dalis)  benöthigte,  wozu  Herrn  Bessel  Hagen's  Me- 
thode nicht  im  mindesten  angewendet  werden  kann, 
2.  weil  ich  die  Lagebeetimmung  des  Medianpunktes  an 
der  Sattetlehne  mittels  meiner  Methode  viel  einfacher 
und  präziser  bestimmen  konnte  —  als  dies  nach  Beisel 
Hagen's  Verfahren  möglich  ist.  Was  Herr  Bessel 
Hagen  bestimmt  hat,  ist  etwas  ganz  anderes,  als  mein 
Sattelwiokel,  welcher  Winkel  dem  Welker'schen  Sat- 
telwinkel am  nächsten  steht  —  und  welcher  Win- 
kel bei  intakten  Schädeln  bisher  noch  von 
keinem  Gelehrten  einer  Forschung  unterzo- 
gen wurde.  Broca  hat  zwar  eirt  Instrument  ange- 
geben, welches  aber  keine  genaue  Winkelmessung  er- 
möglicht, ob  Broca  selber  Winkelmessungen  mit  seinem 
Instrumente  ausgeführt  hat,  konnte  ich  wahrend  meines 
Aufenthaltes  in  Paris  weder  von  Herrn  Topinard, 
noch  von  Herrn  Manouvrier  etwas  Bestimmte«  er- 
fahren, meines  Wissens  hat  Broca  nie  derartige  Unter- 
suchungen veröffentlicht.  Somit  hat  bisher  ausser 
mir  weder  F.  Bessel  Hagen  noch  irgend  ein  an- 
derer Forscher  den  Sattelwinkel  am  Limbus 
sphenoidaliB  bei  intakten  Schädeln  gemessen. 
Mich  Ihrer  kollegialen  Wohlgeneigtheit  auch  fer 
nerhin  bestens  empfehlend,  zeichne  hochachtungsvoll 
Ihr  ergebenster  Prof.  v.  Török. 
Budapest,  den  20.  Mai  1882. 
(Anthropologisches  Museum). 

Denkschrift  aber  den  römisch- «Annan.  Limes. 
(Schluse.) 
Manches  ist  in  dieser  Richtung  bereits  geschehen, 
seitdem  zur  Zeit  Friedrichs  des  Grossen  die  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  die  Ausdehnung  der  Romer- 
herrschaft  in  Deutschland  zum  Gegenstand  einer  Preisan- 
gabe machte;  aber  noch  mehr  bleibt  zu  thun.  Die  Einzel 
Staaten  sind  alle  für  die  Untersuchung  diese«  Römer- 
werkes tbätig  gewesen;  Vereine  und  einzelne  Gelehrte 
haben  vielfach  und  oft  mit  Erfolg  auf  diesem  Gebiete 
gearbeitet.  Der  Lauf  der  Sperrwerke  iBt  ziemlich  ge- 
nau festgestellt,  viele  Kastelle  sind  aufgefunden,  einige 
wenige  auch  ausgegraben,  wie  vor  allem  ein  grosser 
Theil  der  Saalburg;  Bäder  und  andere  Aussenbauten 
bei  den  Kastellen,  zahlreiche  Thürme,  neuerdings  auch 
Brücken  und  Pfahlsperren,  sind  aufgedeckt  worden. 
Aber  sehr  häufig  sind  die  Arbeiten  eigentlich  nur  an- 
gefangen und  zur  Unzeit  abgebrochen  worden;  nicht 
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■elten  haben  sie  ebenso  viel  geschadet,  wie  genützt, 
indem  eis  den  Bewohnern  die  Fundgruben  behauener 
Steine  nachwiesen  und  zugänglich  machten.  Die  deutsche 
Limesforechung  ist  also  nicht  massig  gewesen;  aber  sie 
steht  weit  zurück  hinter  dem,  was  in  England  und 
Schottland  für  analoge  Aufgaben  geschehen  ist  und 
noch  geschieht.  Dank  der  eifrigen  und  aufopfernden 
Thätigkeit  der  englischen  Forscher  sind  nns  die  beiden 
britannischen  Römerwälle  der  Kaiser  Hadrian  und  Pius, 
welche  das  rSmiache  Britannien  gegen  die  nördlichen 
freien  Völkerschaften  deckten,  in  den  Einzelheiten,  wie 
in  der  Oeeammtanlage  bei  weitem  besser  bekannt,  als 
die  Grenzsperre  unseres  eigenen  Vaterlandes.  Das  In- 
teresse, welches  die  Gelehrten  der  britischen  Insel  bei 
diesen  Studien  bethiitigen,  hat  sich  sogar  auf  unsere 
Grenzwälle  erstreckt;  die  erste  Gesammtdarstellnng  un- 
serer Limites  verdanken  wir  Deutsche  einem  Engländer. 
Diese  sehr  nützliche  und  auf  eigener  Begehung  des 
„Pfablgrabens*  beruhende  Arbeit  von  James  Yates  ist 
1866  in  der  englischen  Urschrift  und  gleichzeitig  in 
einer  vom  Verfasser  selbst  bearbeiteten  deutschen  Ueber- 
setzung  erschienen,  zu  einer  Zeit,  als  bei  uns  zu  Lande 
nichts  darüber  vorhanden  war,  als  unzählige  Mono- 
graphien, Aufsätze  und  Notizen,  welche  auch  nur  ihren 
Titeln  nach  sämmtlich  zusammenzustellen  von  grösster 
Schwierigkeit  war  und  von  deren  gesammtem  Inhalte 
schwerlich  jemals  ein  Einzelner  Kenntniss  besessen  hat. 
—  Allerdings  sind  beide  britannischen  Grenzlinien  von 
geringerer  Ausdehnung;  trotzdem  aber  und  trotz  der 
für  diesen  Zweck,  für  Ausgrabungen,  Aufnahmen,  Er- 
haUungsmassregeln  und  die  glänzenden  Publikationen 
zu  Gebote  stehenden  ausgedehnten  Mittel  wäre  der  ge- 
rühmte Erfolg  sicherlich  nicht  erreicht  worden,  wenn 
nian  nicht  gemeinsam  vorgegangen  wäre  und  sich  grosse 
Grundbesitzer  mit  gelehrten  Gesellschaften  und  geeig- 
neten Lokalforschern  vereinigt  hatten.  Bei  nns,  wo 
der  Limes  durch  fünf  Staaten  sich  hinzieht,  kann  um 
so  mehr  nur  vereinigtes  Wirken  zu  dem  gleichen  Er- 
gebnisa führen.  Zur  Zeit  giebt  es  so  viele  Limes-Litera- 
turen, wie  es  betheiligte  Staaten  giebt:  ee  ist  an  der 
Zeit,  dass  auch  die  Limes forschung  eine  deutsche  werde. 


Mittheüungen  aus  den  Lokalveroiuon. 

lVflrttem  bergisch  er  Anthropologischer  Verein 
In  Stuttgart. 
Sitzung  vom  20.  Februar  1892. 
Der  Vorsitzende.  Major  a.  D.  v.  Tröltsch,  begrüsst 
die  Versammlung  und  giebt  der  Freude  Ausdruck  über 
den  kräftigen  Mitgliederzu wachs,  den  der  Verein  in  den 
letzten  Wochen  erfahren  hat.  Als  besonders  ehrenvoll 
ffir  den  Verein  hebt  er  hervor,  dass  sich  unter  den  80 
Neueingetretenen  auch  S.  K.  H.  Fürst  Leopold  von 
Hohenzollern  und  S.  H.  Prinz  Hermann  zu  Sach- 
sen-Weimar, sowie  S.  D.  Herzog  Wilhelm  von 
Brach  befinden.  Von  grosser  Bedeutung  für  den  Verein 
ist  ferner  die  nähere  Beziehung,  in  welche  er  mit  einer 
Anzahl  von  Prähistorikern  das  Filratenthums  Hohen- 
zollern getreten  ist,  das  ja  in  anthropologischer  Hin- 
sicht als  ein  The.il  des  schwäbischen  Forschungsgebietes 
angesehen  werden  mnsa.  —  Sodann  besprach  Baurath 
Eulenstein  in  längerem  Vortrag  die  Ergebnisse  von 
Ausgrabungen,  die  er  mit  verständnissvoller  Unter- 
stützung des  Glaserm  eisten»  Seeh  in  Neuhausen  ob  Eck 
an  etwa  25  Grabhügeln  auf  den  Markungen  Buchheim. 
Neuhausen  und  Neu  dingen  (O.-A.  Tuttlingen)  während 
des  Baues  der  Bahnlinie  Tuttlingen-Sigmariugen  hatte 
ausfuhren  können.  Die  hinsichtlich  ihrer  Anlage  keinen 
bestimmten  Plan  erkennen  lassenden  ziemlich  grossen 


Hügel  bargen  Beste,  die  theils  auf  Leichenbrand,  theils 
auf  Bestattung  hinwiesen,  ohne  dass  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  eine  bestimmte  Gruppirung  der  Grabstät- 
ten festzustellen  gewesen  wäre.  Unter  den  Beigaben, 
welche  neben  den  menschlichen  Resten  in  den  Grä- 
bern gefunden  wurden  und  die  zur  Erläuterung  des 
Vortrages  der  Versammlung  zum  Theil  vorlagen,  ver- 
dienen das  grö'sste  Interesse  4  eiserne  Kurzschwerter, 
die  im  Tjpus  mit  den  aus  Oberbayern  bekannten  über- 
einstimmen: ferner  einige  Messer,  von  denen  eines  als 
ein  .sehr  prähistorisches"  Rasiermesser  erklärt  wird, 
sowie  verschiedene  Lanzen  spitzen.  Neben  diesen  aus 
Eisen  gefertigten  Waffen  fanden  sich  verschiedene 
Schmuckgegenstande ,  unter  denen  besonders  Ohrge- 
hänge aus  dünnstem  Bronceblech  durch  die  Feinheit 
der  Arbeit  und  Schönheit  der  Formen  auffallen,  wäh- 
rend eine  zirka  90  Zentimeter  lange  Kette  eine  noch 
wenig  bekannte  sehr  zierliche  Gliederung  zeigt.  Aus- 
serdem wurden  zu  Tage  gefördert:  Fibeln,  Nadeln  und 
Nadelbüchse,  Radnägel,  Gürtelblech  und  eine  Anzahl 
verschieden  grosser  Ringe  und  Bruchstücke  von  solchen, 
die  vielleicht  als  Geld  gedeutet  werden  dürfen.  Thon- 
waaren  fanden  sich  in  grosser  Anzahl,  von  den  kleinsten 
Schüsselchen  bis  zur  grössten,  reich  verzierten  Urne, 
leider  jedoch  nur  in  Trümmern,  deren  Sichtung  und 
Zusammensetzung  noch  langwierige  Arbeit  erfordern 
dürfte.  Die  gefundenen  Gegenstände  lassen  erkennen, 
dass  die  Gräber  aus  der  jüngeren  Hall  statt- Periode 
stammen,  in  welcher  der  Üebergang  zur  Latfene-Zeit 
schon  deutlicher  tu  erkennen  ist.  Nachdem  Redner 
noch  einer  grossen  kreisförmigen  Grube  Erwähnung 
gelban,  die  als  Wohnstätte  gedeutet  wird,  und  von 
einer  Seh lac kenschic ht  berichtet  hat,  die  auf  eine  prä- 
historische, vielleicht  auch  römische  Giessstätte  schlies- 
sen  lasst,  legt  er  zum  Schluss  noch  eine  Lanze  ein  für 
seine  Ausgrabungnmethode  «von  oben  herunter*,  die 
wie  seine  Ausgrabungen  beneisen,  auch  ohne  grosse 
Kosten  schöne  Resultate  zu  liefern  im  Stande  sei.  — 
Im  Anschluss  hieran  sprach  Oberin edizinalrath  Dr.  von 
Holder  über  die  in  den  erwähnten  Gräbern  gefundenen 
Skelettreste,  insbesondere  die  Schädel. 

Sitzung  vom  7.  Mai  1892. 
Fürst  Karl  von  Urach  besprach  zwei  sog.  Iiva.ro 
köpfe,  von  denen  der  eine  von  dem  Redner  selbst  von 
der  Reise  im  obern  Amazonasgebiet  mitgebracht  worden 
war.  Durch  eine  eigenthüm liehe  Prozedur  verstehen  die 
Iivaroindianer  am  oberen  Amazonas  die  abgeschnittenen 
Köpfe  ihrer  Feinde  nach  Entfernung  der  Scbädelknochen. 
indem  sie  heisse  Steine  und  Sand  einfüllen,  auf  ein  weit 
kleineres  Volumen  zu  reduziren,  wobei  aber  die  Form 
des  Kopfes  fast  vollständig  erhalten  bleibt,  ebenso  wie 
auch  die  Haare.  In  lebhafter  Schilderung  besprach 
8.  Durchl.  die  Art  und  Weise  der  Präparation  dieser 
Köpfe,  die  fälschlich  meist  als  Idole  betrachtet  werden, 
während  sie  nach  der  durch  langmonatlichen  Aufent- 
halt an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Ueberzeugung  des 
Redners  nur  Kriegstrophäen  sind;  die  mannigfachen 
Manipulationen,  die  mit  ihnen  vorgenommen  werden, 
aind  nach  den  Darlegungen  des  Vortragenden,  der  zu- 
gleich in  fesselnder  Weise  die  Zuhörer  in  den  Ideen- 
gang der  Indianer  einführt,  alle  auf  Rache  oder  die 
Furcht  vor  derselben  zurückzuführen.  So  werden  z.  B. 
die  Lippen  der  Köpfe  mit  Fäden  durchzogen,  um  sie 
zum  sicheren  Schweigen  zu  bringen ;  Schmuck  von  Fe- 
dern und  Käferflügel  decken  vervollständigen  das  bizarre 
Aussehen  dieser  mit  glänzenden  schwarzen  Haaren  ge- 
schmückten Köpfe-  An  die  Schilderung  dieser  ethnogra- 
phischen Merkwürdigkeiten  knüpfte  der  Redner  fesselnde 
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Erinnerungen  an  seine  Reise  in  dem  von  diesen  wilden 
Indj&nerstÄmmen  bewohnten  und  von  Europäern  sehr 
selten  besuchten  Gebiet  des  oberen  Amazonas  und  zeigte 
eine  merkwürdige  Lanze  der  Iivaroindianer  vor,  wäh- 
rend ein  von  Kommerzienrath  Ehni  freundlich  zur 
Verfügung  gestelltes  Album  in  zahlreichen  photogra- 
phischen  Aufnahmen  die  Anwesenden  in  Bild  mit  Land 
und  Leuten  dieses  zivilisirtem  Eiaflusa  noch  sehr  ent- 
rückten Gebietes  bekannt  werden  Hess.  Im  Namen  des 
Vereins  sprach  der  Vorsitzende,  Major  Frhr.  v.  Tröltsch, 
dem  Fürsten  den  Dank  der  Anwesenden  aus,  um  Bodann 
mit  dem  Hinweis  auf  die  im  August  in  Ulm  stattfin- 
dende Versammlung  der  allgemeinen  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  inhaltreichen  Abend  und  da- 
mit die  Winterzusammenkünfte  überhaupt  zu  achlieasen. 


Anthropologische  Notizen  aus  Amerika. 

Eine  höchst  verdienstvolle  und  mühsame  Arbeit 
hat  das  Bureau  of  Ethnology  in  seinen  „Contributions 
to  North  American  Ethnology",  Bd.  II,  publicirt. 

Es  ist  eine  gründliche  und  geistreiche  Studie  über 
den  Klamath- Stamm  im  südwestlichen  Oregon,  von  dem 
bekannten  Philologen  undLinguiatenAlbert  3.  G  ata  che  t. 
Der  erste  Theil  des  Bandes  enthält  die  ethnographische 
Beschreibung,  es  handelt  von  Glauben,  Mythen,  Ueber- 
lieferungen,  sozialen  Leben,  Stammesbeziehnngen  und 
besonders  von  der  Sprache.  Um  letztere  zu  illustriren, 
sind  zahlreiche  Texte  in  der  Klamathsprache  mit  inter- 
linearer Uebersetzung  und  Anmerkungen  dazu  mitge- 
theilt.  Der  zweite  Theil  enthält  ein  klamath-englisches 
und  ein  engl  ich  -klamath  Lexikon  und  umfasst  an  6000 
WOrter  der  Klamathsprache. ') 

Der  Klamathstamm  bildet  mit  dem  nahe  ver- 
wandten Modocstamm  eine  spezielle  Nationalität  und 
Sprachatamm,  sehr  verschieden  von  benachbart  leben- 
den Stämmen.  Keine  Indianer-Sprache  Nordamerika^ 
hat  eine  so  hoch  entwickelte  Nominal  -Inflation  als  das 
Klamath.  Der  analytische  und  der  synthetische  Charakter 
der  Sprache  halten  einander  so  ziemlich  das  Gleichge- 
wicht. Die  Sprachen  primitiver  Volkerstämme  zeigen 
oft  eine  strengere  Beobachtung  logischer  Prinzipien, 
als  die  Sprachen  von  hochkultivirten  Volkern.  Jene 
agglutinirenden  Sprachen  zeigen  auch  eine  weit  gros- 
sere Regelmäßigkeit  in  ihren  Infektionen,  weil  die 
Affixe  durch  phonetischen  Gebrauch  nicht  so  abgenützt 
werden.  Das  Lexikon  von  Gatschet  gibt  auch  die  distri- 
butive Form  der  meisten  Wörter,  ferner  die  verschie- 
denen Definitionen  in  ihrer  etymologischen  Ordnung, 
welche  die  Reihe  der  geschichtlichen  Entwicklung  re- 

Srasentirt.  Welche  Summe  von  Material  Gatschet  in 
an  beiden  Bänden  anfstapelte ,  gebt  schon  ans  der 
grossen  Seitenzahl  —  1422  —  hervor.  .Die  Bände  sind 
im  Groaa-Oktav  gedruckt. 

Die  archäologischen  und  ethnologischen  Mitthei- 
lungen des  Peabody-Museums  enthalten  in  Nr.  2 
des  I.  Bande*  eine  Studie  von  Albert  S.  Gatschet  über 
die  Karankawa,  ein  Indianerstamm,  der  früher  an  der 
Küste  von  Texas  sesshaft  war  und  dessen  letzter  Rest 
1844  nach  Mexiko  auewanderte.  Auch  A.  Hammond 
und  Alice  Oliver  machen  Mittheilungen  über  den 
Stamm,  dessen  Sprache  heute  erloschen  ist.  Da  Mrs. 
Oliver  in  ihrer  frühen  Jugend  in  Texas  lebte  und  jene 
Sprache  erlernte  und  sich  Aufzeichnungen  darüber 
machte,  konnten  von  Gatschet  diese  Bruchstücke  noch 

1)  A.  S.  G  atschet  hat  Ober  ein  halbes  Jahr  unter 
den  Klamath -Indianern  gelebt,  um  möglichst  gründ- 
liche Sprachstudien  machen  zu  können. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schlvsa  der  Beddktvm  15.  August  1893. 


verwertbet  und  vom  Untergang  gerettet  werden.  Die 
Sprache  besitzt  Verwandtschaft  mit  Pakawa-Dialekten. 

Gatschet  publizirte  ferner  eine  mythische  Erzählung 
der  Isleta-Indianer  in  ihrer  Sprache,  betitelt  das  Wett- 
rennen der  Antilope  und  des  Habichts  um  den  Hori- 
zont. Gatschet  erhielt  diese  Erzählung  von  einem  jungen 
Indianer  dieses  Stammes,  der  von  bemerkenswertner 
Intelligenz  war  und  in  einer  Schule  in  Pennsylvanien 
längere  Zeit  steh  aufgehalten  hatte. 

D.  Brinton  hat  einen  Appell  publizirt  an  hoch- 
herzige Spender,  welche  einen  Theil  ihres  Vermögens 
der  Wissenschaft  widmen  wollen.  Die  Schrift  ist  be- 
titelt: Anthropology  as  a  Science  and  as  a  brauch  of 
University  Education.  Sie  betont  wie  wichtig  es  sei, 
Lehrstühle  und  Laboratorien  für  Anthropologie  zu  er- 
richten und  dass  leider  noch  viel  zu  wenig  in  dieser 
Richtung  geschehen  ist.a) 

J.  0.  Dorsey  hat  Briefe  der  Omaha-  und  Ponka- 
Sprache  publizirt  mit  interlinearer  Uebersetzung  und 
Anmerkungen.  (Mittheilung  aus  dem  Bureau  of  Ethno- 
logy in  Washington.) 

Cyrus  Thomas  gab  einen  Katalog  über  die  öst- 
lich der  Rocky  Mountains  gemachten  prähistorischen 
Funde  heraus  (Bureau  of  Ethnology  1891].  Der  Kata- 
log hat  volle  246  Seiten  und  zahlreiche  Karten. 

Aus  dem  American  Antiquarian  heben  wir 
folgende  Artikel  hervor:  Zwei  Indianerdokumente  von 
A.  Gatschet;  der  neolithische  Mensch  in  Nicaragua, 
von  J-  Crawford;  Vertheidigungswerke  der  Mound- 
Builders,  von  D.  Peet;  Ueber  die  Cbichimecas,  von  S. 
Wake;  Die  vorcol  um  bische  Entdeckung  von  Amerika, 
von  P.  Maclean;  Der  Wasserknltus  bei  den  Mound- 
Builders  von  D.  Peet;  Neue  Entdeckungen  in  Tenessee 
von  P.  Thurston. 

Aus  dem  letzten  Jahrgang  des  American  Antbro 
pologist  beben  wir  hervor:  Notizen  über  die  Obe- 
rn ak  um -Sprache  von  F.  Boas;  Tanze  der  Hupa- 
Indianer  von  E.  Woodruff;  Mounds  in  Süd-Dacot*. 
von  F.  Daniel;  Die  soziale  Organisation  der  Chinesen 
in  Amerika,  von  S.  Culin. 

Im  American  Journal  of  Psychology  finden  wir 
unter  anderm:  Das  Wachsthum  des  Gedächtnisses  in 
Schulkindern,  von  S.  Botton;  Studien  aus  dem  psycho- 
logischen Laboratorium  von  Wisconsin,  von  J.  Jastrow; 
Lokalisation  der  Hirnfunktionen,  von  H.  Donaldson. 

Die  Jahresberichte  des  Nationalmuseums  in  Washing- 
ton für  18B9— 1891  enthalten  interessante  Schilderungen 
der  Osterinsel  und  ihrer  Bewohner,  von  J.  Thomson. 
ferner  eine  ausführliche  Abhandlung  von  T.  Mason 
über  die  Indianer-Klei dungsHtiicke  aus  Tbierhäuten. 

Die  Contributions  des  Bureau  of  Ethnology  brin- 
gen im  6.  Band  eine  gründliche  wissenschaftliche  Studie 
der  Cegihua- Sprache  von  0.  Dorsey.  Diese  Sprache 
gehört  den  Sioux  -  Sprach  stamm  an  und  wird  von  den 
Omaha-  und  Ponka-Stämmen  gesprochen.  Die  ausführ- 
lichen Texte  sind  mit  interlinearer  Uebersetzung  an- 
gegeben. — 

Das  Bulletin  des  Essex  Instituts  in  Salem,  Mass. 
vom  Sept.  1890  enthält  eine  ausführliche  Studie  über 
die  Sommer -Ceremonien  bei  den  Zoni-  und  Moqui- 
Indianern,  von  Fewkes. 

Aus  den  Reports  der  Sinithaunian- Institution  für 
1889  heben  wir  ferner  hervor:  Ueber  skandinavische 
Archaeologie,  von  J.  Unset 

Q)  Wir  schliessen  uns  dieser  Ansicht  an.  Man  tfaut 
in  Amerika  sehr  viel  für  Astronomie  und  zu  wenig  für 
Lehrstühle  der  Anthropologie  und  der  chemischen  Phy- 
siologie der   Pflanzen  und  Thierel  0.  L. 
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Rediyirt  von  Profestor  Dr.  Johanne»  Sänke  in  München, 


XXIII.  Jahrgang.    Nr.  9. 


Erscheint  jeden  Monat. 


September  1892. 


Bericht  über  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Ulm  a|D. 

vom  I.  bis  3.  August  1892. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  Jobannea  Harik.e  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  1802. 


Sonntag  den  31  Juli:  Morgens  von  10—12  Uhr 
und  Nachmittags  von  3—5  Uhr:  Anmeldungen  der 
Theilnehmer  im  .Russischen  Hof*  am  Bahnhof.  An 
jedem  Zuge  werden  Mitglieder  des  Comite"a  zum  Em- 
pfang der  Theilnehmer  anwesend  sein.  —  Ton  Abends 
7  Uhr  an:  Begrüssung  der  Gäste  in  den  Räumen  des 
Museums  am  Marktplatz. 

Hontag  den  i.  August:  Von  8  Uhr  ab:  Anmel- 
dungen im  Gymnasium  (Olgastrasse).  —  Von  8— 10  Uhr: 
Besichtigung  des  Münsters  unter  Führung  des  Herrn 
Münsterbaumeisters  Professor  Dr.  von  Beyer.  —  Von 
10— 2  Uhr:  Festsitzung  in  der  Aula  des  Gymna- 
siums. —  Mittags  13  Uhr:  Frühstückspause.  %flet 
neben  dem  Sitzungszimmer.  Besichtigung  der  Aus- 
stellung von  Württemberg: sehen  AlterthOmern  im 
Gymnasium.  —  Mittags  2  Uhr:  Mittagessen  nach  Wahl. 
—  Nachmittags  41/*  Uhr:  Wasser  fahrt  in  die  Fried- 
richsau. Abfahrt  bei  der  Wilhelmshohe.  —  Von  S  Uhr 
an:  Volksfest  in  der  Friedrichsau. 


Dienstag  den  2.  August:  Vormittags  6—10  Uhr 
Besuch  des  Gewerbemuseums  und  der  Sammlung  des 
Vereins  für  Kunst  und  Alterthum.  —Von  10—2  Uhr: 
Zweite  Sitzung  in   der  Aula   des  Gymnasiums 

—  Mittags  3  Uhr:    Concert  im   Münster.  —  Abendi 
6  Uhr:  Festeseen  in  der  Markthalle. 

Mittwoch  den  8.  August:  Vormittags  9 — 10  Uhr 
Besichtigung  der  Stadt  und  der  Festung  (Wilhelms- 
burg). —  Von  10—1  übr:  Schlusssitzung  in  det 
Aula  des  Gymnasiums.     Mittagessen  noch  Wahl. 

—  Nachmittags  4  Uhr:  Fahrt  mit  der  Eisenbahn  nach 
Blaubeuren.  Zusammenkunft  im  Klosterhof  beim 
topf.  —  Nach  Rückkehr:  Zusammenkunft  in  den  Bäumen 
des  Museums  am  Marktplatz. 

Hieran  schlössen  sich  folgende  Ausfluge: 
Donnerstag  den  4.  August:  Ausflug  nach  Schussen- 
ried  und  Sigmaringen  event.  an  den  Bodensee. 

Freitag  den  5.  August:   Ausflug  nach  Stuttgart. 
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Verzeichniss  der  157  ordentlichen  Theilnehmer. 
(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derielbe  Ulm.) 


AI  brecht,  OberaUbeant 
Albu.  Cr.,  Berlin. 
Aliberg,  Dr.  med,.  CumI. 
t.  Andrem,  Barou,  Wien. 
Arnold,  Dr.  med. 
Arnold.  Hauptmann,  MDnch 


Batzlng,  Landgerichten  tb. 
Beck,  Dr.,  Mengen. 
Beck,  Dr.,  Stuttgart. 
Boger.  Bauinepektor, 
BeE.  Willielm  Md. 
Bender,  Sektor. 

Bau,  Dr.  and  Gemahlin,  Amerika. 
Bretechneider,  Profeeeor,  Stuttgart. 
Brnnnommn,  Juatizratb.  Stettin. 
Buch holi.  Kuator,  Berlin. 
Bürger.  Dr.,  Neckmulm. 
Borger.  OberfBrater, 


Bnrgn 
BurS. 


innen,  Dr.  med. 


Corde  L  Oscar,  Berit 


Dürr,  Oberntabearxt.  ' 

F.icbler,  J.',  Aeeistont.  Stuttgart. 

Einstein,  O  berat»  beant, 

Enflree,  Finanireth. 

Em  in  B  er,  Dr.  med. 

Finokh,  Dr.  Hofnta,  Biberneb, 

Finokb,  Th„  Stuttgart 

Flacher.  Dr.  med.  und  Gemahlin,  BIberu 

Flacher.  Dr.  W.,  Bei   - 

Frena.  Dr.  Oscar,  Ob 

Fi™.  Dr.  K.,  Btuttg___ 

Frank,  Oberförster.  Bchuaeenrled, 
FrlnteL  Dr.  Ludwig,  Leipzig. 
Oiu™,  Realkhrer. 
Goaer,  ObemtabsaraL 
Götie,  Dt,  Allred,  Jona. 
Groaemsuu,  Dr.  Banitktaruth,  Berlin. 
Grnndler,  Dr.  R„  Herren  berg. 
Hlberle,  Dr.  med. 
Herder,  Dt.,  Fallbelm. 


Haue, Dr.  Historienmaler  m.  Gemahl  in,  Mlincb 

Naufter,  Sektor. 

Nothnagel,  Profeeeor,  Berlin. 

Nueaeh,  Bohaffhanaen. 

Oabc-raa,  W,  München. 

Palm,  Dr.  med. 
.1,  PriTntdoaent,  Zürich.  Palm,  Saultltaratb. 

OberaUbaarat.  !  Pfaff,  Landgerlebtadlrektor. 

h,  Rechtsanwalt.  Pfeiffer,  Prof.  Dr.,  Düllngen. 

ehatettar,  Dr.  Arthur,  Wlaner-Ifenatadt.  |  PflUar.  Landgarlchtaruth. 


Hau  seh,  KanlhuuiD. 

Hecht.  Dr. 

Hedloger,  Dr.  KedirJnalratb,  Stuttgart 


:,  Obermediilnalratn,  Stuttgart    : 


ker,  Cui  ' 
Dr..  Plochingen. 
-    'Veinaberg 


rath.  Blanbcnreu. 


.  Hopf. 
Horlng. 

1  Hubbaner.  Oberstehearzt. 

Hueber,  Stabaarat. 
i  Jlger,  Secondellautanant. 

Karrer,  Oberfomter.  Dietenhelm. 

v.  Knuffmann,  Dr.  Profeeaor,  Berlin. 

Kanfmann,  Dr. 


enke,  Carl. 
,  Sänke,  Prof. 
SengU.  J .  - 


id   Frl.  Tochter,   München. 
A„  Stuttgart. 


Landgerich  taprfalden  t 


Kiel« 
.    Dr.  M  ,    Balchennall.  I  Klemi 


i.  Btabaant. 

___;lnger,  Dr-,  Btuttgart, 
ipn,  Profeeeor. 


I  Knapp,  Pro',  .    .    . . 
!  Koch,  Buchhändler, 
|  Koch,  Oberetabearit,  Stnttgart. 
Kollmann,  Profeeaor  Dr..  BaseL 


Schiller,  Dr.  Pk.  E 
Schimpf;  Direktor. 
Schlicht  In«,  Dr.  med 


Keglernngsrutn. 

Dekan,  Derendlni 


iWelber 


ibeck.  C.  A, 
Krau»,  P ,  Dr. 
Kranen,  Dr.,  1-udwignbnrg. 
Kreiaer,  Dr.,  Schoeeenried. 
Kinne.  Carl  mit  Oeraahlin,  Cbarlottenburg. 
v.  Lampartor,  Reglerungepraaldflnt 
*  '"  ;bt,  Dr,  ReehtaaniFalt,  Stnttgart. 


Lebaanft,  Dr.  med. 
Leu.be.  G.,  Dr. 


tt  Frl.  Tochter,  BehenTianaen. 


_ Dr.  Otto,  Heidelberg. 

|  Schwenk,  Carl,  Fabrikant. 

I  Sibler,  OberTorater,  Giengen  a.  B. 

t.  Sucher,  Priaideot,  Stuttgart. 
I  ron  dun  Steinen,  Prot  Dr.,  Harburg. 

Steiner,  O  berate  boant 
[  Teufel,  Stenograf,  Berlin. 

Thnmllng,  Dr.  med. 
I  v.  Troeltacb,  Hajor  a    D  ,  Stnttgart. 

Vater,  Oberntabeent  mit  Gemahlin,  Berlin. 

Veeeemneyer,  Profeeeor  Dr. 

Virchow,  Geheimrath  Prot.  Dr.,  mit  Gemahlin 
nnd  Tochter.  Berlin. 

Toll.  Dr.  med. 

Voea.  A,  Dr.  Berlin. 

Wacker.  Hofrath. 

Wagner.  Adolf.  Berlin. 

Wagner.  Oberborgarmaieter. 

Walderer,  Geheimrath  Prof.  Dr.,  Berlin. 

Wacheier,  A..  Privatier. 

W  etamann,  Oberlehrer  mit  Fräulein  Tochter, 

r.  Wollalb,  Landnerlebtadtrektor. 


n. 

Wissenschaftliche  Verhandlungen  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste   Sitzung. 


Inhalt:    Waldeyer,    Eröffnungsrede.    —   Begrusgurjgsreden:    Präsident  Dr.  von  Sucher;    Uberbilrgern 

Wagner;  Landgerichtarath  Bazing;  Dr.  Leube;  Major  v.  Tröltsch.  —  v.  TrOltsch:  Bild  der  Vor- 
zeit Schwabens.  —  J.  Bänke;  Wissenschaftlicher  Jahresbericht.  —  J.  Weismann:  Rechenschafts- 
bericht nnd  Etat  pro  1893.  Dazu  Waldeyer.  —  Wissenschaftliche  Verhandlungen:  v.  Holder: 
Die  Cannstattraeae.     Dazu  Discussion:   0.  Frais,  Virchow,   Kollmann,   von  Holder,   Virchow. 


Montag  den  1.  August  101/*  Uhr  eröffnete  in  der 
schonen,  prächtig  geschmückten,  bis  zum  letzten  Platze 
gefflllten  Aula  des  Gymnasiums  die  Versammlung  der 
Vorsitzende  mit  folgender  Bede: 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldfljflr: 
Hoch  ansehn  liehe    Versammlung!    Zum    23.    Male 
vereint  sich  die  deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie    nnd  Urgeschichte    zu    ihrer  allge 
Tagung.     Auf  freundliche   Einladung   hin   hat 


altehrwDrdige  Stadt  Ulm  im  Schwaben  lande  gern  zu 
ihrem  Versammlungsorte  erkoren;  ist  es  doch  mannig- 
lich  bekannt,  dass  gerade  dieses  Land  in  rühmlicher 
Weise  seit  langem  zur  Förderung  der  Ziele  unserer 
Gesellschaft  beigetragen  hat  nnd  beiträgt.  Zeugnis* 
dessen  sind  die  beiden  werthvollen  Festgaben,  mit 
denen  uns  Land  Württemberg  nnd  Stadt  Ulm  be- 
grünst haben:  .Hügelgräber  auf  der  Schwabischen  Alb*, 
bearbeitet  von  den  Herren  J.  v.  Fuhr  und  Professor 
Ludwig    Mayer,    herausgegeben   im    Auftrage    dea 
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Kflnigl.  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schul- 
wesens —  und  .Der  Bockstein,  du  Fohlenhaus,  der 
Salibühl,  drei  prähistorische  Wohnstatten  im  Lonethal", 
he  ra  üb  gegeben  vom  Verein  tue  Kunst  und  Alterthum 
in  Ulm  und  Oberscbwaben.  —  Auch  brauche  ich  nur 
an  die  Namen  Fraas,  t.  Holder  und  v.  Tröltsch 
tu  erinnern,  am  zu  zeigen,  das»  wir  una  hier  an  einer 
Statte  and  in  einem  Lande  befinden,  wo  man  uns  ein 
warme«,  lebhaftes  and  forderndes  Interesse  entgegen- 
bringt. 

Wir  blicken,  meine  Damen  und  Herren,  auf  eine 
23jäbrige  Thatigkeit  zurück.  Tor  zwei  Jahren,  auf  der 
Versammlung  zu  Münster  iu  Westfalen,  hatte  ich  die 
Ehre  in  aller  Kurse  die  Erfolge  aufzahlen  r.u  dürfen, 
deren  unsere  Arbeit  sich  zu  erfreuen  hat.  Lassen  Sie 
mich  heute  einen  Blick  in  die  Zukunft  t.bun. 

Die  Thatigkeit  der  Freunde  der  Anthropologie  ist 
bislang  meist  eine  freiwillige,  die  Arbeit  von  Liebhabern 
gewesen.  Wir  können  es  ja  mit  Freuden  begrünen, 
dass  so,  gewissermassen  über  Nacht,  eine  Wissenschaft 
emporge wachsen  ist  durch  die  freie  Thatigkeit  von 
Mannern  aus  dem  Volke,  von  Männern  aller  Stünde 
und  Berufszweige;  ja,  auch  die  Krauen  haben  vielfach 
lebhaften  und  fördernden  Antheil  daran  genommen. 
Sie  finden  davon  neue  Belege  in  der  erwähnten  Fest- 
schrift des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberscbwaben. 

Wir  in  Deutschland  sind  es  so  sehr  gewöhnt,  dass 
die  Regierungen  alle  solche  Dinge  in'a  Leben  rufen  und 
mit  ihrer  fürsorglichen  Hand  decken,  dass  wir  bei  den 
anthropologischen  Disziplinen  -wie  vor  einer  neuen  Er- 
scheinung stehen.  —  Sicherlich  ist  es  erfreulich  and 
inuss  auch  unsere  leitenden  Kreise  mit  hoher  Befriedi- 
gung erfüllen,  wenn  sie  sehen,  dass  das  Bürgerthura 
aus  sich  heraus,  im  Verbände  mit  den  Gelehrten,  solche 
Schaffenskraft  bewahrt  und  völlig  uneigennützig  eine 
so  erfolgreiche  Thatigkeit  im  Dienste  der  Wissenschaft 
übt.  Wer  sehen  will,  was  in  dieser  Beziehung  ge- 
schehen ist ,  der  besuche  die  ethnologischen  und  an- 
thropologischen Sammlungen  in  manchen  unserer  Städte. 
Ehre  den  Männern  der  Wissenschaft,  welche  ihre  ganze 
Kraft  und  Arbeitszeit  in  so  uneigennütziger  Weise  diesen 
Dingen  gewidmet  haben,  Ehre  aber  auch  dem  schlichten 
Bürger  und  Arbeitsmanne,  welche  in  derselben  Weise 
immer  bereit  sich  gefunden  haben,  Zeit  und  Mühe  für 
nnsere  Sache  zu  opfern! 

Diese  jederzeit  und  jedenorts  einspringende  frei- 
willige Thatigkeit  Aller  muss  die  Grundlage  bleiben 
für  das. weitere  Gedeihen  und  die  weitere  Förderung 
unserer  Bestrebungen;  sie  gehört  durchaus  zur  Sache 
und  können  wir  ihrer  nicht  entrathen. 

Es  sind  aber  mit  der  Zeit  und  mit  der  Aufthürmung 
des  für  die  Forschung  bereit  liegenden  Materials  auch 
die  Aufgaben  gewachsen.  Hier  hat  nnn  die  starke  Hand 
der  Staaten  und  Regierungen  einzusetzen. 

Eine  und  die  andere  von  diesen  Aufgaben  möchte 
ich  mit  meinem  Ausblicke  in  die  Zukunft  streifen. 

Die  ethnologische  Forschung  ist  bis  jetzt 
meist  so  geübt  worden,  dass  einzelne  Männer  aus 
eigenen  Mitteln  oder  mit  Unterstützung  der  Regierungen 
und  gelehrten  Gesellschaften  Reisen  unternahmen,  auf 
denen  sie  längere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  Beobach- 
tungen and  Studien  über  einzelne  Völkerschaften  ob- 
lagen und  ihre  Aufzeichnungen  durch  Bildwerke  nnd 
Sammlungen  beglaubigten  und  unterstützten.  Regie- 
rungen und  Private  rüsteten  Schiffe  ans  auch  für  weitere 
Fahrten  xa  naturwissenschaftlichen  Zwecken,  bei  denen 
auch  ethnologische  Forschungen  als  Aufgabe  gestellt 
worden.    Vieles  ist  auf  diese  Weise  gewonnen  worden 


und  wird  noch  gewonnen  werden.  Es  kann  aber  noch 
mehr  geschehen  und  muss  geschehen,  wenn  wir  mög- 
lichst erschöpfend  vorgehen  und  in  der  Anthropologie 
nnd  Ethnologie  ebenso  exakt  arbeiten  wollen,  wie  in 
den  übrigen  Naturwissenschaften. 

Fast  alle  Nationen,  die  sich  die  Förderung  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  angelegen  sein  lassen, 
haben  sogenannte  biologische  —  seien  es  zoologische 
oder  botanische  —  Stationen  angelegt,  an  denen  die- 
selben Kräfte  längere  Jahre  hintereinander  angestellt 
sind  und  arbeiten,  während  ihnen  auch  die  erforder- 
lichen Mittel  reichlich  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Nnn,  die  Ethnologie  ist  ebenfalls  eine  beschreibende 
Naturwissenschaft;  sie  muss  mit  denselben  Hdlfsmitteln 
betrieben  werden,  wie  die  übrigen  Wissenschaften 
gleicher  Art  und  so  sollten  wir  auch  das  wichtige  Hfllfs- 
mittel  einer  fortgesetzten  methodischen  Beobachtung 
und  Untersuchung  durch  besonders  vorgebildete  und 
eingeschulte  Forscher  nicht  bei  Seite  lassen.  Lange 
aufschieben  sollte  man  das  indessen  nicht  mehr,  denn 
die  rasch  fortschreitende  Kolonisirung,  der  Wetteifer 
aller  Staaten  jedes  etwa  noch  freie  Fleckchen  Erde 
zu  besetzen  bis  zn  den  kleinsten  Insel  chen  hinab, 
wird  bald  die  ursprünglichen  Sitten ,  Gewohnheiten, 
Lebensweisen,  Kulte  und  Sprachen  der  Naturvölker,  ja 
zum  Theil  diese  Völker  selbst,  verdrängt  haben.  Wie 
schwer  es  aber  ist,  allein  aus  mündlichen  Ueberliefernngen 
und  vereinzelten  Dokumenten  das  Wahre  festzustellen, 
weiss  Jeder,  der  einmal  den  Versuch  damit  gemacht  hat. 

Wenn  nur  erst  ein  Staat  in  dieser  Weise  vor- 
ginge, seine  Kolonien  auch  in  dieser  Weise  wissen- 
schaftlich zu  verwerthen,  die  andern  würden  bald 
nachfolgen. 

Ein  zweiter  Punkt  meines  Zukunftsbildes,  dem  ich 
eine  baldige  Verwirklichung  wünsche,  ist  die  Her- 
stellung zweckmässiger,  hinreichend  gros- 
ser, lichter  und  möglichst  geschützter  Samm- 
lungsräume für  die  zahlreichen  Schätze,  welche 
in  allen  Gauen  unseres  Vaterlandes  von  den  zahl- 
reichen eifrigen  Anhangern  und  Freunden  unserer 
Wissenschaft  bereits  gesammelt  sind.  Prachtbauten 
bedürfen  wir  nicht,  aber  Licht,  Luft,  Raum  und 
Schutz  ist  nöthig.  Zar  Zeit  müssen  eich  vielfach 
die  wert  h  vollsten  Sammlungen  in  den  unzuläng- 
lichsten Räumen  verstecken;  von  der  einfachsten 
Sicherung  gegen  Wassers-  und  Feuersnot h,  gegen  Ver- 
staubung und  andere  Unbilden  kann  da  keine  Rede 
sein.  Der  Besucher,  falls  er  nicht  Sachkundiger  ist 
und  keinen  kundigen  Führer  zur  Hand  hat,  wird  den 
Werth  einer  so  unvollkommen  untergebrachten  Samm- 
lung gar  nicht  kennen  lernen;  von  einer  Wirkung  auf 
das  grossere  Publikum  kann  gar  keine  Rede  sein. 

Ich  will  statt  vieler  nur  ein  Beispiel  anführen. 
In  Berlin  ist  lediglich  durch  die  Opferwilligkeit  Privater 
ein  Museum  deutscher  Trachten  und  Erzeugnisse  des 
Handgewerbes  gegründet  worden.  Von  allen  Seiten 
Deutschlands  sind  rasch  die  seltensten,  oft  geradezu 
unersetzlichen  Gaben  zusammenge Bossen.  Man  begriff, 
dass  es  gerade  hier  Noth  that,  zu  retten,  was  noch  zu 
retten  war,  ehe  dies  alles  vor  dem  unerbittlich  aus- 
gleichenden EinBasse  modemer  Kultur-  nnd  Verkehrs- 
mittel schwindet.  Wir  verdanken  es  der  Regierung, 
dass  sie  uns  zunächst  einige  verfügbare  Räume  über- 
lassen hat,  doch  haben  sich  diese  schon  bald  als  un- 
zulänglich erwiesen.  Es  wäre  ausserordentlich  wichtig, 
das  Alles  an  einem  passend  gelegenen,  passend  ein- 
gerichteten Orte  aufgestellt  za  sehen,  damit  es  Allen 
zu  .Gute  komme  and  Interesse  für  die  Vermehrung 
dieser  in  vielen  Beziehungen  so  wichtigen  Sammlung 
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in  immer  weiteren  Kreisen  gewecktwürde ;  doch  haben  «ich 
bisjetzt  unsere  vielfach  geäusserten  Wünsche  nicht  erfüllt, 

Hein  Zukunftsblick  soll  nicht  zu  viel  auf  einmal 
umfassen,  aber  ich  glaube  eines  nicht  übersehen  zu 
dürfen,  auf  welches  wir  nach  23jähriger  Wirksamkeit 
wohl  Anspruch  erheben  dürfen:  ich  meine  die  Schaf- 
fung von  ordentlichen  oder  wenigstens  ausser- 
ordentlichen Lehrstühlen  für  die  Fächer  der 
Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
an  unsern  Universitäten.  Diese  Lehrstühle  müssten 
mit  entsprechend  ausgestatteten  Instituten  verbunden 
sein. 

Ich  gehöre  keineswegs  zu  denen,  obwohl  selbst  von 
der  Zunft,  welche  glauben,  data  alles  Wissenschaftliche 
gnt  nur  von  den  Professoren  vertreten  oder  gefördert 
werden  könne.  Grade  unsere  Anthropologie  zeigt,  dass 
es  auch  ohne  Professoren  geht.  Wenn  wir  aber  an 
unseren  Universitäten  erst  gut  besetzte  Lehrstühle  mit 
gut  eingerichteten  Instituten  für  unsere  Wissenschaft 
haben,  so  wird  es  sicherlich  noch  besser  gehen.  Vor 
allem  wird  damit  für  die  Heranbildung  eines  methodisch 
geschul  ten  Nachwuchses  gesorgt  werden.  Woher  soll  heute 
an  den  meisten  Universitäten  ein  junger  Arzt  oder  Natur- 
forscher seine  anthropologische  Ausbildung  nehmen? 

Sage  man  nicht,  es  sei  bisher  gegangen,  es  werde 
auch  weiter  gehen!  Hätten  wir  eine  grossere  Anzahl 
von  Aerzten  oder  Naturkundigen,  die  in  diesen  Dingen, 
z.  B.  in  den  Messungsmethoden  besser  ausgebildet 
wären,  so  würden  wir  vieles  gewinnen.  Manche  An- 
gabe, die  uns  von  überseeischen  Völkern  zukommt,  ist 
so  unbestimmt,  dass  wir  sie  nicht  verwerthen  können. 
Darin  würde  sich  durch  die  Einrichtung  von  Lehr- 
stühlen viel  verbessern.  Dazu  kommt  das  Interesse,  was 
in  immer  weiteren  Kreisen  unserer  Studentenschaft  und 
damit  bei  dem  Stande  der  Gebildeten  Platz  greifen 
würde,  wenn  Professoren  vorbanden  wären,  die  regel- 
massige, dem  Zwecke  der  Einführung  in  die  Anthro- 
pologie angepasste  Vorlesungen  hielten. 

Und  endlich  verlangt  auch  die  massenhafte  An- 
häufung des  Sammlungsmaterials  eine  kritische,  sich- 
tende Bearbeitung,  wie  sie  nur  von  Sachkundigen,  die 
berufsmassig  damit  sich  befassen,  geübt  werden  kann. 

Erst  wenige  unserer  deutschen  Universitäten,  Bonn, 
München  und  Leipzig,  sind  uns  darin  vorangegangen ; 
in  Marburg  ist  vor  kurzem  Dr.  von  den  Steinen 
zum  ausserordentlichen  Professor  ernannt  worden;  Vor- 
lesungen über  ethnologische  und  anthropologische  Gegen- 
stände werden  freilich  an  manchen  Hochschulen  von 
Professoren  und  Privatdozenten  gehalten,  so  z.  B.  in 
Bertin;  es  fehlen  jedoch  die  Anstellungen  ad  hoc  und 
die  Institute;  möge  das  vereinzelte  gute  Beispiel  bald 
reichliche  Nachahmung  finden! 

Indem  mein  Ausblick  und  meine  Wünsche  für  die 
Zukunft  sich  insbesondere  an  unsere  Regierungen  wen- 
den, mochte  ich  einerseits  damit  nicht  gesagt  haben, 
dass  diese  uns  bisher  gänzlich  im  Stich  gelassen  hätten. 
Im  Gegeiitheil,  vieles  ist  Seitens  derselben  geschehen, 
was  nns  zn  lebhaftem  Danke  bewegt,  und  wer  den  Ver- 
handlungen unserer  Versammlungen  gefolgt  ist,  wird 
bekunden  müssen,  dass  wir  diesen  Dank  auch  stets 
lebhaft  empfunden  und  zum  Ausdrucke  gebracht  haben, 
leb  glaube  aber  nicht  verschweigen  zu  sollen ,  dass 
noch  vieles  zu  thun  übrig  bleibt,  was  durch  die  alleinige 
Arbeit  von  Privat- Personen  und  Vereinen  nicht  zu 
leisten  ist  und  spreche  die  Hoffnung  aus,  dass  wir  grade 
in  diesen  Dingen  nachdrückliche  Forderung  durch  unsere 
Regierungen  bald  finden  mochten! 

Andrerseite  möchte  ich  aber  durch  meinen  Hinweis 
auf  die  Sta&tehnlfe,  die  uns  jetzt  und  in  der  Zukunft 


noth  thut,  den  bisher  so  trefflich  hervorgetretenen  Ge- 
meinsinn  unserer  Bürgerschaft  bei  der  Forderung  der 
anthropologischen  Forschungen  nicht  zurückdrängen. 
Mochten  im  Gegentheil  Privat«  und  Vereine  nach  dem 
Beispiele  der  Einwohnerschaft  der  guten  alten  Stadt 
Ulm,  in  der  wir  tagen,  wetteifern,  immer  mehr  unsere 
gute  Sache  weiter  zu  führen.  Viribus  anitis!  das  sei 
der  Wahlspruch,  mit  dem  ich  die  23.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  für  eröffnet  erkläre! 

Herr  Prfisident  Dr.  TOB  Blichen 

Hochansehuliche  Versammlung!  —  Seine  Majestät 
der  König  haben  an  Stelle  des  in  Urlaub  abwesenden 
Herrn  Staats  ministen  des  Kirchen-  nnd  Schulwesens, 
Dr.  von  Sarwey,  mich  allergnädigst  zu  beauftragen 
geruht,  die  in  Ulm  tagende  XXIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
im  Allerhöchsten  Namen  willkommen  zu  heissen  und 
des  Allerhöchsten  Interesses  für  ihre  Bestrebungen  zu 
versichern. 

Auch  Seine  Exzellenz  der  Herr  Staatsminister  des 
Kirchen-  und  Schulwesens,  dem  es  zu  seinem  Bedauern 
nicht  mOglich  gewesen  ist,  der  Versammlung  beizu- 
wohnen, lässt  dieselbe  durch  mich  freundlich  begrüssen 
nnd  ihr  die  lebhafte  Theilnahme  des  Ministeriums  des 
Kirchen-  und  Schulwesens  an  den  Bestrebungen  der 
deutschen   anthropologischen   Gesellschaft  ausdrücken. 

Es  hat  der  K.  Regierung  zu  hoher  Ehre  und  Freude 
gereicht,  dass  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
nachdem  sie  seit  1872  nicht  mehr  im  Lande  getagt, 
sich  nun  wieder  auf  Wttrttembergischem  Boden,  der 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Ur-  und  Vorgeschichte 
so  manches  Interessante  bietet,  und  in  einer  Stadt, 
die  so  Vieles  für  die  Pflege  des  vaterländischen  Alter- 
thums  wie  der  geistigen  Interessen  überhaupt  thut, 
versammelt  und  diesen  Ort  zum  Ausgangspunkt  ihrer 
weiteren  Arbeiten  genommen  hat. 

Gleichwie  allerwärt?  die  Erforschung  der  Natur 
ganz  ausserordentliche  Fortschritte  gemacht  hat,  die 
Vergleicbung  in  Beobachtung  und  Darstellung  zu  einer 
hüchst  wichtigen  Methode  der  Wissenschaft  geworden 
ist,  und  namentlich  auch  die  Ergründung  der  ältesten 
Zustände  und  Verhältnisse  des  Menschengeschlechts 
mit  allen  Mitteln  unserer  vorgeschrittenen  Zeit  be- 
trieben wird,  so  hat  — wie  ich  wohl  sagen  darf  — 
auch  Württemberg  an  diesen  Bestrebungen  sich  leb- 
haft und  warm  betheiligt,  wofür  die  Thätigkeit  von 
Vereinen,  die  Unterhaltung  von  Sammlungen,  die  Er- 
zeugnisse der  Litteratur  einen  sprechenden  Beweis 
liefern  dürften. 

Als  eine  kleine  Probe  hievon  mag  die  im  Auftrag 
des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens  von 
der  Württembergischen  Kommission  für  Landesge- 
schichte  herausgegebene  Schrift  über: 

.Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb,  mit  Ab- 
bildungen* 
gelten,  welche  die  K,  Regierung  den  verehrten  Theil- 
nehmern   der  Versammlung   als   Festgruss  darzubieten 
sieb  das  Vergnügen  gemacht  hat. 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  die  Berathnngen 
dieser  hoch  ansehnlichen  Versammlang  von  dem  besten 
Erfolge  begleitet  sein  mögen. 

Oberbürgermeister  Wagner— Ulm : 

Hochverehrte  Damen!  Geehrte  Herren!  Im  Namen 
der  beiden  Kollegien  von  Ulm,  im  Namen  der  Stadt 
heisse  ich  Sie  von  ganzem  Herzen  willkommen,  Ali  wir 
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vor  Jahresfrist  die  Nachricht  erhielten,  daan  es  uns 
vergönnt  sein  werde,  heuer  die  XXIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  unserer  Stadt  cd  begrüssen.  da  hat  das  Selbstgefühl, 
die  Freude  Aber  die  Ehre ,  die  uhh  durch  den  Besuch 
einer  Vereinigung  so  hoch  ansehnlich  er  Manner  der 
Wissenschaft  in  Aussicht  stand,  den  Sieg  davon  ge- 
tragen über  die  Bedenken,  die  sich  uns  gegen  eine 
Einladung  aufdrängen  mussten  angesichts  der  That- 
sache,  dass  Ulm  keine  Stadt  der  Wissenschaft  ist  und 
dem  prähistorischen  Forscher  nur  wenig  in  bieten  ver- 
mag; wir  haben  keine  grossen  Sammlungen  in  zeigen 
und  das  Stadtgebiet  hat  für  die  Altertumsforschung 
nur  wenig  Ausbeute.  Nichtsdestoweniger  haben  wir 
das  regste  Interesse  an  Ihren  wissen scnaftlichen  Be- 
strebungen und  sprechen  Ihnen  den  Dank  aus,  den  wir 
Ihnen  dafür  schulden,  dass  Sie  die  reichen  Schätze 
Ihrer  Wissenschaft  nicht  nur  unter  dem  Gesichtswinkel 
der  Gelehrsamkeit  hüten,  sondern  auch  in  mannig- 
fachen, gern  ein  fass  liehen  Darstellungen  über  alle 
Schichten  des  Volkes  auszustreuen  bemüht  sind.  In 
dieses  Gefühl  stimmt  anch  unsere  Bevölkerung  freudig 
ein.  So  müssen  wir  Sie  denn  bitten,  mit  dem  Wenigen, 
was  wir  haben,  vorlieb  zu  nehmen,  und  wir  hoffen, 
dass  wenigstens  ein igerm aasen  der  Anblick  unseres 
bald  vollendeten  Münsters,  der  Gross  unserer  alten 
Giebelhäuser  und  auch  der  heutigen  Bewohner  unserer 
Stadt,  welche  mit  Stolz,  aber  anch  mit  inniger,  warmer 
nnd  natürlicher  Herzlichkeit  ihre  Gastfreunde  em- 
pfangen, Ihnen  einigen  Ersatz  dafür  bieten,  dass  Ihnen 
nur  wenige  Bilder  aus  der  vorgeschichtlichen  Zeit  vor 
Augen  treten.  Nochmals,  verehrte  Damen  und  Herren, 
seien  Sie  uns  von  ganzem  Herzen  am  Strande  der 
Donan  in  unserer  Stadt  Ulm  willkommen. 

Herr  Landgerichtsrath  a.  D.  Bazlng,  im  Namen 
des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberschwaben: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Als  wir  am  26.  Juni 
1891  die  Ehre  hatten,  in  Gflnzburg  mit  Vertretern  der 
Münchner  anthropologischen  Gesellschaft  zusammenzu- 
treffen und  uns  dabei  nabegelegt  wurde,  ob  nicht  die 
Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie  im  Jahre  1892 
in  Ulm  tagen  konnte,  so  hatten  wir  anfangs  schwere 
Bedenken,  ob  wir  es  wagen  konnten,  hiezu  einzuladen. 
Wir  mussten  uns  sagen,  dass  wir  den  Besuchern  eine 
grössere  wissenschaftliche  Ausbeute  nicht  versprechen 
können  und  dass,  wenn  es  den  Herren  einfiele,  unsere 
Schädel  aussen  und  nach  innen  zu  messen,  das  Mes- 
sungsergebnisa  vielleicht  nicht  dazu  angethan  wäre, 
uns  Freude  zu  machen;  aber  da  uns  von  verschiedenen 
Seiten  kräftige  Unterstützung  zugesagt  wurde  und  wir 
vertrauen  konnten,  dass  die  verehrlichen  Gäste  nicht 
den  MaosBatah  von  Gros&stadten  an  unser  Ulm  anlegen 
werden,  so  durften  wir  die  hohe  Ehre,  eine  so  hoch- 
ansehnliche Gesellschaft  in  unsrer  Stadt  versammelt  zu 
sehen,  nicht  durch  Bedenklichkeiten  verscherzen,  und 
so  habe  ich  denn  heute  die  grosse  Freude,  im  Namen 
des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberschwaben  die  Deutsche  anthropologische  Gesell* 
schaft  in  unsrer  Mitte  herzlich  willkommen  zu  heissen. 

Unser  Verein  hat  freilich  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  bis  jetzt  wenig  zu  leisten  ver- 
mocht. Aus  dem  Bedürfnis«  der  Münsterrcstauration 
herausgewachsen  hat  er  sein  Augenmerk  zuerst  auf  die 
Geschichte  des  Münsters  gerichtet,  im  weiteren  war 
dann  neben  Anlegung  einer  Alterthamersammlung  und 
einer  Bibliothek  auf  Feststellung  der  urkundlichen 
Geschichte  der  Stadt  Bedacht  zu  nehmen  und  Dank 


dem  Entgegenkommen  der  Stadtverwaltung  konnte  zur 
Bearbeitung  eines  Urkundenbuches  geschritten  werden. 
Zuweilen  wobl  wurde  auch  auf  Vorgeschichtliches  zurück- 
gegriffen, allein  bei  bescheidenen  Kräften  and  Mitteln 
konnten  wir  zn  einem  planmässigen  Eindringen  in 
die  Vorgeschichte  noch  nicht  kommen,,  um  so  will- 
kommener ist  uns  die  Anregung,  die  uns  die  jetzige 
Versammlung  gibt. 

Und  was  ist  nun  für  Ulm  Vorgeschichte?  Soeben 
wir  über  die  Zeit,  mit  welcher  die  einigermaasen  zu- 
sammenhängende  Geschichte  der  Stadt  beginnt,  zurück- 
zugehen, so  gelangen  wir  in  eine  Art  geschichtlicher 
Nebelregion,  in  eine  Zeit,  aus  welcher  von  dem  einst 
Geschehenen  nur  noch  einzelne  Lichtpunkte  zu  uns 
hereinragen,  an  die  wir  unter  Zuhilfenahme  Ton  Rück- 
schlüssen ans  geschichtlichBekanntem  anknüpfen  können. 
In  dieser  Region  liegen  die  Fragen,  die  uns  Ulmer 
zunächst  interessiren  nnd  die  ich  kurz  berühren  will. 

So  wissen  wir  über  die  Gründung  von  Ulm  nichts 
Sicheres,  erst  im  9.  Jahrhundert  beginnt  die  urkund- 
liche Geschichte  von  Ulm  als  einer  königlichen  Pfalz, 
aber  eine  königliche  Pfalz  erstand  wohl  nicht  in  einer 
Einöde  und  wirklich  redet  denn  anch  von  einer  weiter 
zurückliegenden  Ansiedlung  ein  jetzt  vom  Bahnhof 
überbautes  Gräberfeld,  von  welchem  Sie  aus  anderem 
Munde  näheres  erfahren  werden. 

Auch  über  den  Namen  Ulm  herrscht  noch  Dunkel, 
er  ist  wie  so  viele  Ortsnamen  auf  einmal  da  ohne  jeden 
befriedigenden  Hei  mathschein,  die  ältesten  urkundlichen 
Formen  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
Ulma  nnd  Halma,  zwar  erwähnt  schon  der  Geograph 
Ptolemäus  im  zweiten  Jabrhundert  nach  Christus  eine 
Ortschaft  in  der  Nähe  der  Illermundnng  mit  anklin- 
gendem Namen,  aber  die  Lesart  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  sichergestellt,  ob  Ulma  oder  Viana.  Die 
meisten  Erklärer  nehmen  an,  dass  für  Ulm  die  Lage 
am  Wasser  namengebend  gewesen  sei,  und  Sprachkundige 
behaupten,  die  Wurzel  of  ul  deute  auf  Wasser.  Wollte 
man  aber  au  Kürzung  aus  einem  Personennamen  denken, 
so  könnte  Ul  für  Udilo  in  Betracht  kommen  und  Ulem 
Ulm  wäre  Ulheim,  wie  man  z.  B.  Männern  für  Mann- 
heim sagt. 

Was  aus  Höhlenfunden  über  die  frühere  Beeiede- 
lung  unsrer  Gegend  sich  möchte  feststellen  lassen, 
dazu  wollten  wir  durch  unser  Festech riftchen  einen 
Beitrag  liefern  und  es  wird  der  Herr  Verfasser  sich 
bereit  finden  lassen,  jede  gewünschte  weitere  Erläute- 
rung zu  geben. 

Ob  an  der  Stätte  des  jetzigen  Ulm  auch  die  Römer 
sich  festgesetzt  hatten,  ist  zweifelhaft,  da  in  Ulm  noch 
nicht  die  geringste  Spur  von  römischen  Bauwerken 
gefunden  worden  ist,  wenn  man  nicht  die  auf  dem 
Ulmer  Gräberfeld  ausgegrabenen  Trümmer  eines  Ge- 
simses dazu  rechnen  will,  auch  konnte  noch  nicht 
entdeckt  werden,  ob  und  wo  die  südlich  von  Ulm  dem 
Donauthal  entlang  hinziehende  unzweifelhafte  Römer- 
Strasse  und  die  von  Süden  über  Kempten  und  KellmQnz 
herkommende  alte  Illerthalstrasse  schon  zur  Römerzeit 
Anschluss  an  Ulm  gehabt  hätten;  Verbindungswege 
zweiten  Rangs  mit  dem  linken  Ufer  der  Donau  bei 
Ulm  hatten  wohl  sicher  bestanden,  namentlich  von 
Phaeniana,  dem  jetzigen  Finningen  aus,  wie  auch  das 
westöstlich  über  dem  linken  Donauufer  laufende  ,Hoch- 
gesträss'  und  ein  nordsüdlich  über  Osterstetten  und 
Alpeck  kommender  alter  Weg  auf  Ulm  weisen. 

Anch  die  ehemalige  Marken vorf aasung  hat  in  unsrer 
Gegend  noch  Spuren  hinterlassen  in  dem  merkwürdigen 
Harthansen,  einer  kleinen   Ortschaft  in  einer  Wald- 
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rodung,  welche  obgleich  noch  im  vorigen  Jahrhundert 
fast  nur  ans  Kirche,  Pfarrhaus  und  Messnerwohnung 
bestehend ,  doch  der  Hittelpunkt  eines  Pfarrsprengala 
geworden  war,  der  die  10  Ortschaften  Allewind,  Arneck, 
Hutzenthai,  Dietingen,  Eckingen,  Ehrenstein,  Einsingen, 
Ermingen,  St.  Johann  und  Schaff elkingen  umfaaste,  und 
in  dem  beute  noch  bestehenden  Volksfest  am  Pfingst- 
sunntag  auf  dem  zwischen  Altheim  und  Heldenfingen 
gelegenen  ehemaligen  Freiplatz  um  den  Hungerbrannen 
haben  wir  den  Nachklang  eines  heidnischen  Frühlings- 

Dies  und  anderes  sind  Fragen,  die  für  uns  in  die 
Vorgeschichte  gehören  und  denen  weiter  nachzugeben 
der  Ulmer  Alterth  ums  verein  sich  angelegen  sein  lassen 
wird,  doch  nur  durch  die  Handreichung,  welche  alle 
Gelehrte  in  deutschen  Gauen,  ja  in  gewissem  Maasse 
die  Korscher  der  ganzen  gebildeten  Welt  sich  gegen- 
seitig leisten,  können  wir  hoffen,  solchen  Fragen  näher 
zu  kommen ,  und  so  ergreifen  wir  denn  mit  Freuden 
die  beute  von  den  bewährtesten  Männern  der  Wissen- 
schaft uns  dargereichten  Hände  und  bedauern  nur,  dass 
wir  den  hochverehrten  Gästen  unsern  wissenschaftlichen 
Tisch  nicht  flotter  zu  decken  vermögen. 

Herr  Dr.  0.  Leube,  LokalgeschäftsfQhrer  der  Ver- 
sammlung : 

Sehr  geehrte  Festversammlung!  Hochgeehrt«  Herren! 
Im  Namen  des  Lokalkomi t£'s  rufe  auch  ich  Ihnen  den 
herzlichsten  Willkomm  zu. 

Zu  meiner  Begrüssung  mochte  ich  mir  erlauben, 
Ihnen  gewisse rmassen  eine  Erläuterung  unseres  Pro- 
gramms zu  geben.  Ich  werde  vielleicht  dadurch  manche 
Frage,  die  im  Laufe  der  Tage  noch  an  mich  gerichtet 
würde,  im  Voraas  beantworten. 

Bevor  ich  das  Programm  zur  Hand  nehme,  erlaube 
ich  mir  anzuführen,  dass  der  Verein  für  Kunst  und 
Altertbum  in  Ulm  und  Oberschwaben,  der  Sie  durch 
leinen  Vorstand  soeben  begrüsst  hat,  Ihnen  als  Fest- 
schrift: „Der  Bockstein",  ,Uas  Fohlenhaus*,  .Der  Salz- 
bübl",  3  prähistorische  Wohnstätten  im  Lonethal,  be- 
schrieben von  Herrn  Oberförster  Bürger  in  Langenau, 
widmet. 

Herr  Oberförster  Bürger  wird  im  Laufe  unserer 
Verhandlungen  Gelegenheit  haben,  das  Wort  Ober  diese 
Schrift  zu  nehmen  und  habe  ich  desshalb  nicht  nöthig 
darüber  mehr  zu  sagen. 

Ferner  übergeben  wir  Ihnen  einen  Führer  durch 
Ulm,  der  Ihnen  bei  verschiedenen  Punkten  unseres 
Programms  zu  Statten  kommen  kann. 

Die  Kgl.  Regierang  und  zwar  das  Kgl.  Ministerium 
des  Kirchen-  und  Schulwesens  hat  uns  eine  schöne 
Schrift;  .Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb*,  unter- 
sucht und  beschrieben  von  Julius  v.  Föhr;  Senats- 
Sasident  in  Stuttgart,  bearbeitet  von  Professor  Ludwig 
ajer,  beide  Manner  leider  vor  Kurzem  gestorben, 
übergeben. 

Ich  spreche  dem  Kgl.  Ministerium  hiemit  unsern 
verbindlichsten  Dank  aus  und  bekunde  wohl  auch  in 
aller  Namen  die  Freude  über  dieses  reiche  und  würdige 
Geschenk. 

Den  ersten  Tbeil  unseres  Programms  haben  wir 
schon  hinter  ans. 

Was  soll  ich  über  da«  .Münster'  sagen,  dasselbe 
spricht  selbst  für  sich. 

Dass  jeder  Ulmer  stolz  anf  sein  Münster  ist,  werden 
Sie,  nachdem  Sie  dasselbe  gesehen,  begreiflich  finden 
und  verweise  ich  auf  den  genannten  Führer,  der  Ihnen 
das  Wichtigste  über  unsern  herrlichen  Bau  angibt. 


Für  diejenigen,  welche  hier  fremd  sind,  nur  wenige 
Bemerkungen: 

Am  Münster  ist  1877  der  Grundstein  gelegt  wor- 
den, den  80.  Juni  1877  feierten  die  Ulmer  das  600jährige 
Jubiläum.  Dieser  Tag  hat  wohl  auch  den  Gedanken 
des  vollständigen  Ausbaues  des  Thurmes  zur  Reife 
gebracht. 

Am  30.  Juni  1890  feierten  wir  den  Auebau  des 
Hauptthurmes  durch  den  Hünaterbaumeister  Professor 
Dr.  v.  Beyer. 

Noch  ca.  2  Jahre  werden  wir  am  T  barme  die  Ge- 
rüste zu  sehen  haben,  dann  werden  auch  diese  ver- 
schwinden und  wird  dann  ganz  frei  der  schlanke  Kolosa 

Im  Innern  de«  Münsters  mache  ich  auf  da«  un- 
übertroffene Chorgestühl,  auf  das  prachtvolle  reiche 
Sakramentsb ansehen,  auf  die  Glasgemälde  und  die  grosse 
Orgel  aufmerksam. 

Inder«.  Besserer' sehen  Kapelle  und  in  der  Sakristei 
sind  Gemälde  der  Ulmer  Schule  von  hervorragender 
Bedeutung. 

Bin  Blick  vom  Thurme  zeigt  uns  eine  liebliche 
Gegend,  bei  klarem  Himmel  begrenzt  von  den  .Schnee- 
borgen"  von  der  Zugspitze  bis  zum  Säntie. 

Heute  Mittag  ist  Wasserfahrt  auf  der  Donau  und 
Volksfest  in  der  Friedrichs  au. 

Für  den  Dienstag  Morgen  haben  wir  als  Erstes 
vorgesehen  die  Besichtigung  de«  Gewerbe-Museums, 
Dasselbe  ist  Eigentbum  der  Stadt,  bat  unter  Anderem 
den  kunstgewerblichen  Theil  der  Sammlung  des  Kunst  - 
und  Alterth um- Vereins  in  sich  aufgenommen  und  bietet 
in  kunstgewerblicher  und  historischer  Beziehung  eine 
reiche  Auswahl  der  interessantesten  Beste  der  besten 
Zeiten  Ulms. 

Das  Haus  ist  ein  altes  Patrizierhaus,  erbaut  von 
einem  Herrn  Küchel  1601.  Bevor  dasselbe  in  den 
Besitz  der  Stadt  überging,  gehörte  es  der  Familie  Neu- 
bronner,  daher  es  auch  noch  das  Neubronner'sche 
Haus  genannt  wird. 

Betreten  wir  den  Hof,  so  sehen  wir  ein  Haus  nach 
italienischer  Art  erbaut.  Im  Hofe  sind  zu  nennen  als 
besonders  interessant  ein  Springbrunnen  aus  Kupfer, 
hergestellt  von  Stadtkupferecbmied  Claus  1685. 

Neben  demselben  ein  Kessel  von  Kupfer  vom  be- 
rühmten Astronomen  Hans  Kepler  konstrnirt,  der 
folgende  Inschrift  trägt: 

Zwen  Schuh  mein  tieffe 
Ein  Ellen  mein  Quer 
Ein  geeichter  Amer  macht  mich  leer 
Dann  sind  mir  vierthalb  Centner  blieben 
Voll  Donauwasser  wieg  ich  sieben 
Doch  lieber  mich  mit  Kernen  eich 
Und  vier  und  sechzig  mal  abstreich 
So  bist  du  neunzig  Imi  reich 

gos  mich  Hans  Braun  1S37. 

Im  Parterre  sind  3  Gelasse  mit  herrlichen  Gewölben. 

Ueber  eine  Treppe  finden  wir  4  Säle,  2  mit  Holz- 
decken, in  denen  der  Kunstverein  seiue  Ausstellungen 
hat.  Im  ersten  Saale  ist  eine  schöne  Stukdecke  zu 
sehen  und  im  zweiten  Saale  ist  der  Festzug  von  1677 
abgebildet.  Zum  zweiten  Stockwerk  führt  eine  höchst 
sehenswerte«  Wendeltreppe,  die  die  Jahreszahl  1601 
zeigt,  erbaut  von  Peter  Schmid. 

Am  Eingang  in  die  Säle  steht  die  Jahreszahl  1603. 

Im  ersten  Stock  finden  Sie  einen  prachtvollen  Stuk- 
plafond  mit  den  Wappen  von  Eberz,  Küchel  und 
Bubenhausen;  ein  sehr  schönes  Vorkamin  mit  den 
heiligen  S  Königen  und  der  Jungfrau  Maria  mit  dem 
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Die  Perle  des  Hauses  ist  der  zureite  Saal  mit  reicher 
geschnitzter  Holzdecke  und  ebenso  reichen  Portalen, 

Im  dritten  Saal  sind  wieder  an  dem  Stukplafbnd  die 
Wappen  von  Küchel  und  Eberz  und  viele  Figuren 
Im  vierten  Saal  iat  die  Decke  nicht  so  reich,  aber  noch 
gut  erhalten.  Auf  dem  ganzen  Stockwerk  haben  wir 
Alterthümer  aller  Art  aufgestellt. 

Ich  nenne  nur  eine  Anzahl  schöner  Pokale,  die  Ulmer 
Trachten  ans  dem  vorigen  Jahrhundert,  eine  reizende 
Puppenstube,  in  Ulm  D  o  c  k  e  n-Stube  genannt,  viele  Zunft- 
laden, Schlosaerarbeiten,  Schnitzereien,  Gemälde  etc. 

Die  Sammlung  durfte  Jedem,  der  sich  für  Alter- 
thümer interesairt,  empfohlen  sein. 

Sehr  reich  ist  auch  die  auf  diesem  Stocke  sich 
befindliche  Bibliothek. 

Den  2.  Theil  bildet  die  Sammlung  des  Kunat- 
und  Alterthuma-Vereing. 

In  den  Sitzungsberichten  des  hiesigen  Vereine  vom 
Jahre  1843  finden  wir  als  erste  Kunde  für  das  Interesse, 
das  die  Mitglieder  an  Ausgrabungen,  Gräberfunden  etc. 
an  den  Tag  legten,  folgende  Notiz: 

.Der  Verein  nahm  Kenntniss  davon ,  dass  bei 
Oberatotzingen  im  O.-A.  Ulm  in  einer  Lehmgrube  meh- 
rere Gräber  gefunden  und  die  darin  gelegenen  Gef&ise, 
Schmucksachen  etc.  nach  Bayern  verkauft  worden  sind. 
Er  wird  Sorge  tragen,  dass  solche  Gegenstände  unserer 
Gegend  erhallen  werden  und  will  in  diesem  Jahre  auch 
einige  Grabhflgel  auf  dem  sog.  Hocbgestrass  bei  Ulm 
Offnen  lassen.*  In  einer  bald  darauf  folgenden  Sitzung 
Übergibt  Herr  Prtzeptor  Nusser  dem  Verein  etliche  ana 
Thon  gebrannte  und  emailirte  Perlen,  welche 
in  den  Gräbern  zn  Stotzingen  gefunden  wurden. 

Im  Jahre  1846  berichtet  Herr  Landrichter  Dr. 
Kienast  über  I.  Gruppe  der  Grabhflgel  bei  Reuti, 
II.  Gruppe  der  Grabhügel  bei  Holzheim  und  III.  Hügel 
bei  Heubronn.  Alle  3  Orte  unweit  von  hier  in  der 
Nahe  der  Römeratrasse- 

In  der  Sitzung  vom  4,  Auguat  1846  wird  Aber 
Grabungen  im  Frauenhau  bei  Kingingen  O.-A.  Blau- 
beuren  berichtet,  ebenso  im  Oktober  desselben  Jahres 
(altdeutscher  Grabhügel}. 

Im  Oktober  1849  liess  eine  Aktiengesellschaft  unter 
Finanzrath  Eser  dort  graben. 

Ueber  diese  Grabungen  gibt  später  Stadtbaumeister 
Thrän  einen  eingehenden  Bericht,  wobei  wir  die  Thätig- 
keit  des  Herrn  Revierförster  Erlenmaver  in  Hin- 
gingen unter  Anderem  erfahren. 

In  den  Berichten  von  1854  sind  die  keltischen 
Grabbügel  bei  Hailtingen  und  ein  romanischer  bei 
Andelfingen  aus  dem  Oberamte  Riedlingen  beschrieben. 
Eine  Ergänzung  dazu  finden  wir  im  Januar  1867. 

Aus  derselben  Zeit  ist  ein  Bericht  des  Grafen  von 
Maldeghem  über  römische  Ueberreste  bei  Ober- und 
Niedere totiingen  zu  erwähnen. 

Die  bedeutendste  Leistung,  die  der  Verein  zu  ver- 
zeichnen hat,  ist  die  1860  gedruckte  Veröffentlichung 
des  Herrn  Oberstudienrath  Dr.  Hassler  über  „das 
Alemannische  Todtenfeld  bei  Ulm*. 

Die  Ausgrabungen  fanden  statt  vom  6.  Dezember 
1857  bis  in  die  2.  Hälfte  des  Februars  1868.  Es  wurden 
hier  166  Graber  aufgedeckt. 

Die  genannte  Beschreibung  ist  höchst  interessant. 

Zugleich  iat  aber  auch  diese  Ausgrabung  unserer 
Sammlung  zu  Gute  gekommen  und  haben  Sie  morgen 
Gelegenheit,  von  der  Reichhaltigkeit  der  dort  gefundenen 
Sachen  sich  zu  überzeugen. 

1866  beschreibt  Herr  Oberstudienrath  Dr.  Basaler 
die  Pfahlbaufunde  des  Ueberlinger  See's,  die  in  der 
Staats  Sammlung  in  Stuttgart  eich  befinden. 


und  erwähnt  dabei  u.  A.  ein  Reihengrab  aus  Berka.cn 
bei  Ehingen. 

Ea  folgen  nun  die  Ergebnisse  der  Grabungen  durch 
den  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg,  nachmaligen 
Herzog  von  Urach  und  durch  Herrn  Präsidenten  von 
Führ,  deren  Funde  sich  in  der  Württembergischen 
Staates amm lang  befinden  und  über  die  Herr  v.  Trö  lisch 
wohl  berichten  wird,  die  übrigens  durch  die  grosse 
Güte  des  Kultusministers  in  unserer  Sammlung  Ihnen 
wenigstens  in  einigen  schönen  Exemplaren  zur  Schau 
gestellt  aind. 

Ueber  die  Funde  im  Schwaben  laude,  die  nach  dieser 
Zeit  gemacht  sind,  wird  Herr  v.  Tröltsch  ohne 
Zweifel  berichten,  ich  erinnere  an  den  Hohlenfela,  der 
s.  Z.  bei  der  Versammlung  in  Stuttgart  als  Ausflug 
von  den  Mitgliedern  dea  Vereins  besucht  wurde. 

In  letzter  Zeit  haben  die  Herren  Oberförster  Bürger- 
Langenau,  Pfarrer  Aichele-Bernstadt  etc.  in  hiesiger 
Gegend  Manches  aufgedeckt,  das  in  unserer  Vereinsschrift 
beschrieben  und  in  unserer  Sammlung  vertreten  ist. 

Die  neueren  Funde  wird  Herr  Oberförster  Bürger 
uns  selbst  noch  mittheilen  und  sind  kleinere  Funde  wie 
eine  Grabung  bei  Allmendingen,  im  Besitze  des  Frhrn. 
v.  Freiberg,  beschrieben  von  mir,  kaum  nennenswerth. 

Mittags  3  Uhr  ist  Konzert  im  Münster,  gegeben 
vom  Stiftungrath.  Das  Programm  wird  Morgen  ver- 
theilt  werden. 

Am  Mittwoch  haben  wir  Besichtigung  der  Stadt 
und  der  Festung  in  Auesicht  genommen,  wozu  sich 
verschiedene  Herren  als  Führer  bereit  erklärt  haben. 
Mittags  4  Uhr  ist  Ausflug  nach  Blaubeuren.  Der  Weg 
fuhrt  dnrch'a  Blauthal  an  Söflingen  (altes  ehemaliges 
Kloster)  vorflbernachHerrlingen  gegenüber  Klingenstein. 

In  Blaubeuren  wird  uns  das  dortige  Komite  an 
den  Blautopf  führen,  die  Quelle  des  Blauflusses,  die  so 
stark  ist,  dass  sie  gleich  am  Ursprung  eine  Mühle  treibt, 
dann  werden  wir  in  der  alten  Klosterkirche  den  von 
Syrien  hergestellten  berühmten  Hochaltar  besichtigen. 

Fflr  Donnerstag  und  Freitag  sind  Ausflüge  geplant 

Damit  schliease  ich  mit  dem  Wunsche,  dass  Alles 
wohl  gelingen  möge,  dass  es  Ihnen  in  Ulm  gefalle, 
dass  Sie  am  Schlüsse  sagen  mögen:  recht  war's,  da 
komm'  ich  wieder. 

Herr  E.  tob  TrSltaco,  K.  W.  Major  a.  D.  aus 

Stuttgart: 

Hochansehnliebe  Versammlung!  Erlauben  Sie  auch 
mir,  als  Vorstand  dea  württembergischen  anthropolo- 
gischen Vereins,  Ihnen  dessen  herzlichste  Grösse  zu 
überbringen  und  Sie  zu  versichern,  dass  es  uns  zu 
ebenso  hoher  Ehre  als  Freude  gereicht,  dass  Sie  unser 
altehrwürdiges  Ulm  als  Ort  der  diess; jährigen  Versamm- 
lung gewählt  haben. 

Unser  Verein  besteht  nun  seit  20  Jahren.  Der 
frische  Geist,  der  ihn  früher  erfüllte,  blieb  bis  heute 
erhalten.  Erfreulich  iat,  dass  sich  Überhaupt  im  ganzen 
Laude  der  Sinn  fflr  Vorgeschichte  von  Jahr  zu  Jahr 
mehrt  und  unter  den  vielen  in  neuerer  Zeit  einge- 
tretenen Mitgliedern  sich  auch  mehrere  Freunde  aus 
dem  benachbarten  Hohenzollern  befinden. 

Zu  besonderem  Danke  sind  wir  den  hohen  Mini- 
sterien des  Kultus  und  der  Finanzen  verpflichtet,  welceh 
eifrig  bemüht  aind,  unsere  Bestrebungen  an  fördern. 

Von  höchstem  Werthe  ist  namentlich  die  voriges 
Jahr  begonnene  amtliche  archäologische  Landesauf- 
nahme und  die  Einzeichnung  der  Alterthumaatätten  in 
die  Flurkarten.     Die  Resultate  übertrafen  weit  unsere 
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Erwartungen  und  versprechen   einen   ungeahnten  Auf- 
schwung der  prähistorischen  Forschung. 

Nun  aber,  hochgeehrt«  Anwesende,  gestatten  Sie 
mir  eine  weitere  Aufgabe  zu  erfüllen  und  ein  allge- 
meines Bild  der  Vorzeit  unserer  schwäbischen  Heimath 
vor  Ihren  Augen  zu  entrollen, 

Ein  Bild  aas  Schwabens  Tonelt. 

Es  erfreut  sich  wohl  selten  ein  Land  so  vieler 
und  dabei  so  hervorragender  Alterthümer  der  Vorzeit, 
wie  Schwaben.  Das  zeigt  schon  der  erste  Blick  auf 
die  archäologische  Karte  mit  ihren  zahlreichen  Alter- 
thumsstätten.  Dieselben  haben  grossen  wissenschaft- 
lichen Wertb,  weil  sie  uns  einen  Ueberblick  über  die 
früheste  Besiedlung  des  Landes  geben  und  die  Lage 
der  einstigen  Wohn-  und  Grabstätten ,  Refugien  und 
Opferstatten  bezeichnen. 

Unbekannt  aber  ist  und  wird  es  wohl  auch  bleiben, 
wo  und  wann  der  Mensch  zum  ersten  Mal  den  schwä- 
bischen Boden  betreten  und  sich  ein  Heim  auf  dem- 
selben gegründet  bat.  Ganz  sicher  jedoch  ist,  dass 
er  schon  xu  jener  Zeit  im  Lande  wohnte,  als  noch  der 
Rheingletscber  den  südlichen  Theil  von  Oberachwaben 
mit  seinen  Eismassen  bedeckt  hatte.  Diess  beweist 
der  bekannte  Fund  an  der  Schussenquelle,  wo  man 
wohlverwahrt  in  nordischen  Moosarten  und  unter  6  m 
mächtiger  Kalktuff-  und  Torfschichte  rohe  Werkzeuge 
vom  Feuersteinknollen  geschlagen  und  solche  aus  Renn- 
thiergeweih  vom  Menschen  verfertigt,  fand.  Man  nennt 
diese  Zeit  die  ältere  Steinzeit  oder  paläoli- 
thische  Zeit.  Dieselbe  ist  noch  an  andern  Orten  reprä- 
sentirt,  so  in  den  Höhlen  des  Scbaffhauser  Juras  und 
der  schwäbischen  Alb:  im  Hohlenfels,  im  Bockstein  an 
der  Irchel  (bei  Giengen  a.  der  Brenz)  und  in  der  Ofnet, 
sowie  in  einer  Lehmgrube  bei  Zuffenhausen  (0.-  A. 
Ludwigsburg).  Damals  lebte  der  Mensch  noch  mit 
Thieren  des  hohen  Nordens,  mit  Mammutb,  Höhlen- 
bär, Renntbier,  Eisfuchs,  Alpenhase  u.  a.  zusammen; 
jedoch  fehlten  an  der  Schussenquelle  die  beiden  ersteren. 

Nach  einer  Z wischen periode  von  mehreren  tausend 
Jahren,  von  der  uns  bis  jetzt  jeder  Nachweis  von  der 
Existenz  des  Menschen  fehlt,  sehen  wir  das  Land  völlig 
frei  von  Qletscher-Eis  und  geeignet  zur  Ansiedlung 
und  zum  Anbau.  Die  Thiere  der  arktischen  Zone  sind 
verschwunden  und  an  ihre  Stelle  der  Ur,  braune  Bär, 
W lesen t,  Torfkuh.  Schwein,  Hirsch  und  selbst  der 
Hund,  de«  Menschen  treuer  Gefährte,  getreten.  Der 
Mensch  lebt  nicht  mehr  nomadenartig,  sondern  gründet 
sieb  ein  bleibendes  Heim  auf  Pfahlbauten,  die  er  im 
Wasser  errichtet  oder  wohnt  auf  Höhen  und  sonst  ge- 
eigneten Orten  auf  dem  Lande.  Der  Bodensee  ist  fast 
ganz  umsäumt  von  solchen  Pfahlhütten,  die  vermuth- 
lich  gruppenweise  besondere  Gemeinwesen  bildeten. 
Auch  zwischen  Donau  und  Bodensee  entdeckte  man 
solche  oder  Spuren  davon.  Besonders  interessant  ist  die 
Pfahlbau- Ansiedlung  bei  Schussenried  im  Steinhäuser 
Ried,  von  welcher  die  Sage  einer  .versunkenen  Stadt* 
gieng.  VonHöhlenwohnangen  kennt  man  bis  jetzt 
nnr  die  bei  Inzighofen  (Sigmanngen)  und  bei  Herbrech- 
tingen (0.--A.  Heidenheim}.  Diese  Periode  nennt  man 
nenereSteinzeit  oder  neolithische  Zeit.  Begrab- 
niesstätten  der  Pfahlbaubewohner  sind  bis  jetzt  nicht  be- 
kannt Von  den  Niederlassungen  auf  dem  Lande  sind 
Bestattungen,  ähnlich  den  Urnenfeldern,  bei  Neckar- 
hausen (O.-A.  Nürtingen),  Hartneck  (O.-A.  Ludwigs- 
burg) und  Neckarsulm  entdeckt  worden  und  eine  in 
der  Hohle  vom  Dachsenbühl  bei  Schaff  hausen. 


In  der  nnn  folgenden  Periode,  der  Metallzeit 
und  zwar  in  deren  erstem  Abschnitte,  der  Bronze- 
zeit, treffen  wir  Pfahlbauten  nnr  bei  Unterahldingen, 
Haltnan,  Hagnau  nnd  an  1  paar  andern  Uferplätzen, 
sowie  Spuren  von  solchen  in  Seen  nnd  Rieden  des 
Oberlandes  nnd  des  obersten  Donangebietes.  Ferner 
entdeckte  man  Wohnstätten  auf  dem  Hohenhowen,  Gold- 
berg und  in  den  Höhlen  von  Benron  nnd  Veringen- 
stadt  (Hohen zollern).  —  Ausserdem  sind  Nieder- 
lassungen überall  dagewesen,  wo  Grabhügel  ver- 
einzelt oder  in  Gruppen  vorkommen,  weil  erfahrungs- 
gemäß beide  dicht  bei  einander  liegen.  Von  den 
Grabhtlgelgruppen  Hegen  die  grosseren  in  folgen- 
den Gegenden:  eine  500  Grabhügel  umfassende,  bei 
den  damals  so  wichtigen  Salzquellen  bei  Kirchberg 
nnd  a.  0.  im  O.-A.  Gerabronn,  eine  weitere  um  Sins- 
heim in  Baden)  die  meisten  aber  auf  den  Abdachungen 
der  Alb,  so  im  Ehinger  Oberamt  allein  gegen  700. 
Auch  bei  Donaueschingen  und  im  westlichen  Bodensee- 

febiet  kommen  solche  vor,  weniger  aber  im  schwed- 
ischen Oberlande.  Von  den  mehr  als  6000  Grab- 
hügeln in  Schwaben  sind  fast  alle  rund  und  von  tya 
bis  5  m  Habe.  Eine  Ausnahme  machen  die  im  Walde 
Attilau  (O.-A.  Blaubeuren)  vorkommenden,  welche  waU- 
artig,  17  bis  20  m  lang  und  1 V1.  m  hoch  sind.  In 
anderen  Gegenden  erheben  sich  mitten  unter  den 
kleineren  Hügeln,  die  ersteren  weit  überragend,  die 
sog.  Företenhögel  mit  ihren  kostbaren  Beigaben 
von  allerlei  Goldschmnck,  'prachtvollen  Waffen,  Streit- 
wagen und  dgl.  Eine  grössere  Anzahl  solcher  ge- 
waltiger Denkmale  lagert  auf  der  Höbe  bei  Hunder- 
singen  (O.-A.  Riedlingen)  Ober  dem  Donauthal  und  er- 
regt unser  Staunen.  —  Von  den  Grabhügeln  gehören, 
besonders  auf  der  Alb,  viele  der  Bronzezeit,  die  Mehr- 
zahl aber  der  nachfolgenden  Hallstatt-  und  der  La  Tene- 
Zeit  (altern  und  jungem  Eisenzeit)  an. 

Urnenfelder  sind  nur  2  bekannt:  bei  Heilbronn 
und  Gottmadingen  (im  Westen  des  Bodensees);  ebenso 
auch  nur  2  Flachgräber  bei  Rechtenstein  (O.-A. 
Ehingen)  nnd  Hornstein(Hohenzollern),  beide  der  reinen 
La  Tene-Zeit  angehörig.  Endlich  ist  noch  eine  Begrab- 
nissstätte  in  der  Erpfinger  HShle  bemerkenswert!),  die 
vielleicht  zur  Zeit  von  Seuchen  benützt  wurde.  Man 
fand  in  ihr  SO  Skelette  auf  einander  geschichtet 
Verein  mit  Thierresten  und  Gegenständen 
zeit  bis  zu  der  der  Merovinger. 

In  den  Niederlassungen  der  Metallzeit  treffen  wir 
fast  überall  ausser  Grabhügeln  auch  Trichter  gruben, 
(Ueberbleibsel  von  Wohnungen  und  Vorrathsmagazinen) 
Hochäcker  und  Ringwälle. 

Von  Kingwällen  kennt  man  eine  grosse  Zahl, 
in  Württemberg  allein  über  100.  Besonders  reich  ist 
der  schwäbische  Jura  mit  seinen  bastionsartijren  Vor- 
sprüngen. Von  denselben  seien  hier  nur  die  bedeu- 
tendsten erwähnt,  wie  der  .Beidengraben"  bei  Graben- 
stetten  (O.-A.  Urach)  mit  grossen  Wall-  nnd  Graben- 
resten und  einem  innern  Raum  von  "/«  Stunden  Breite 
und  1  tya  Stunden  Länge  nebst  2  Reduits  als  letzte 
Refugien  im  Kampfe.  Die  „Henneburg",  (O.A.  Ried- 
lingen) mit  7 — 9  in  hoben,  theilweise  doppelten  Stein- 
wällen  nnd  mit  Haupt-,  Vor-  und  Seiten-Burgen.  Auch 
im  Württemberg! sehen  Franken,  in  Hohenzollern,  der 
oberen  Donaugegend ,  am  Rheine  hei  Schaff  hausen, 
im  schwäbischen  Oberlande  und  an  der  Hier  liegen 
viele,  zum  Theil  jetzt  noch  mächtige  Schanzwerke. 
I  Alle  diese  Höben  enthalten  mehr  oder  weniger  grosse 
Mengen  von  Scherben,  Stein-  oder  Metall  gerätheu. 
I   vermischt  mit  Brandresten.     Besonders   zahlreich  sind 
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solche  Funde  auf  dem  Hohenhöwen,  Lochenstein  und 
Goldberg. 

Auf  anderen  Bergen,  die  vermutblich  Opfere tätten 
waren  and  dem  Sonnen-Kult  galten,  findet  man  gleich- 
falls Torzeitliche  Ueberreste,  meist  fehlen  aber  solche 
von  Befestigungen.  Es  sind  dieaa  in  der  Regel  Berge 
von  ausgeprägt  schöner  Form,  die  eich  frei  in  der 
Gegend  erheben,  durch  ihr  majestätisches  Aeussere 
imponiren  nnd  weithin  sichtbar  sind,  wie  der  Heeel- 
berg,  nordöstlich  des  Ipf  und  dieser  selbst,  der  Hohen- 
staufen,  Hobensollern,  der  Burgfeix  von  Sigmaringen, 
der  Lochenstein,  Bussen  n.  a.  Bei  einzelnen  solcher 
Berge  weisen  sogar  deren  Namen  auf  ihre  einstige 
Bestimmung  hin,  wie  .Heiligenberg',  .Götzenberg* 
u.  a.  Heute  noch  umschweben  geh simniss volle  Sagen 
ihre  hohen  Kuppen  und  erzählen  von  Tänzen  der  Hexen, 
Ton  Wodan  mit  seinem  langen  Barte  auf  seh  nee  weissem 
Schimmel  daher  reitend  n.  a.  Auf  andere  dieser  .heili- 
gen Berge*  zogen  später  christliche  Prozessionen  und 
erbaute  man  Kirchen  und  Kapellen,  meist  dem  heiligen 
Georg  nnd  Skt.  Michael  geweiht. 

Dass  auch  Ulm  eine  keltisch-germanische  Nieder- 
lassung war,  beweisen  die  früher  auf  dem  Micbaelsberg 
gelegene  Grabhügel gruppe,  sowie  mehrere  in  Ulm  und 
Neu-Ulm  entdeckten  Bronze-Objekte.  Auch  bei  Fin- 
ninnen, Neuhansen,  Neubronn  und  Heutti  (im  benach- 
barten Bayern)  liegen  mehrere  Grabhügel.  Interessante 
Gegenstände  aus  denselben  befinden  sich  in  Stuttgart 
in  der  Herzogl.  Urach'schen  Sammlung,  ebenso  Funde 
der  Bronzezeit  aus  dem  Finninger  Ried.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  auch  anf  dem  Ruhberg  oder 
anderen  domiuirenden  Höhen  einst  uralte  Schanz- 
werke standen;  wenigstens  erwähnt  Raiser  in  seinem 
Werke  über  den  Oberdonaukreis  in  Bayern  einen  Römer- 
tburm  auf  dem  Kuhberg,  Ebenso  läge  es  nahe,  dass 
nach  dem  vorhin  Erwähnten  auch  auf  dem  hiesigen 
Michaelsberg,  anf  dem  jetzt  die  Citadelle  der  Festung 
weitbin  die  Gegend  beherrscht,  einst  eine  heidnische 
Kultstätte  war. 

Die  Fundobjekte*). 


a)  Aeltere  Steinzeit  oder  paläolitbische  Zeit. 

Obwohl  schon  aus  der  Darstellung  der  Alterthums- 
stätten  die  allmahl  igen  Fortschritte  der  Zivilisation  er- 
kennbar waren,  so  ist  diess  doch  in  noch  weit  höherem 
Grade  ermöglicht  durch  vergleichende  Betrachtung  der 
in  diesen  AlterthnmBstätten  gefundenen  Arbeitsgeräthe, 
Waffen  und  Schmucksachen.  Es  sind  diess  lauter 
Gegenstände  von  des  Menschen  Hand  gefertigt  nnd 
von  seinem  Geiste  geleitet.  Nichte  Anderes  vermag 
daher  ein  so  treues,  klares  Bild  des  Znstandes  mensch- 
licher Kultur  und  deren  allmähliger  Entwicklnng  zu 
geben,  wie  sie,  — 

Vor  Allem  ist  höchst  wichtig  zu  bemerken,  dass 
schon  in  jenen  Zeiten,  als  der  Mensch  noch  mit  den 
diluvialen  Thieren  zusammenlebte,  die  ersten,  wenn 
auch  achwachen  Spuren  von  Kultur  getroffen  wurden. 
Wohl  lebten  jene  ersten  Bewohner  unsere«  Landes  nur 
von  Jagd  und  Fischfang.  Ackerbau  und  Viehzucht 
waren  ihnen  fremd,  wie  auch  die  Töpferei,  das  Flechten 
und  Weben  nnd  ihre  Geräthe  aus  Feuerstein  bestanden 


'}  Nachfolgend«  Darstellung  <ltn»]bon  berobt  4Uf  »iederhoH 
längeren  Studien  das  Herrn  Vortragenden  in  den  aenwaniscB 
AltertnuniB- Sammlungen  und  auf  dessen  genmaeiten  Aufnahm 
nnd  Zeichnungen  von  einigen  tausond  Alterthum »gegen standen  i 


in  rohen  Lamellen,  wie  sie  gerade  entstanden  beim  Ab- 
schlagen vom  Nukleus.  Dagegen  versucht  man  denen 
aus  Tbiergeweih  und  Knochen  Form  zu  geben  und 
selbst  einzelne  durch  Striche  zu  omamentiren.  Eine 
bei  der  Schassenquelle  gefundene  Renntbierstange  zeigt 
mit  ihren  regelmässig  neben  einander  stehenden  Kerben 
die  Kenntniss  des  Z&hlens  und  Kohlenreste  beweisen  den 
Gebrauch  des  Feuers.  Schon  der  paläolithische  Mensch 
sucht  seinen  Körper  zu  schmücken  durch  Bemalen  mit 
Röthel  und  dnreh  HalagehSnge  aus  Thierzäbnen,  durch- 
bohrten Steinen  und  Muscheln.  Noch  höhere  Beweise 
begonnener  Kultur  aber  liefern  die  Kunstvereuche  in 
den  Höhlen  des  Schaffhauser  Juras:  die  Gravimngen 
and  plastischen  Darstellungen  vom  Kenn  (hier  und 
Moschusochsen  auf  und  aus  Geweih  des  ereteren. 

b)  Jüngere   Steinzeit  oder  neolithiache  Zeit. 

Einen  gewaltigen  Unterschied  gegenüber  der  voran- 
gegangenen Epoche  bilden  die  Kulturerscheinungen  der 
neolithisefaen  Zeit.  Der  Menech  wohnt  in  hölzernen 
Hotten,  die  er  sich  in  den  Seen  oder  auf  dem  Lande 
errichtet.  Sie  sind  die  frühesten  Anfänge  der  Bau- 
kunst. Neben  Fischfang  und  Jagd  ist  Ackerbau  und 
Viehzucht  seine  Hauptbeschäftigung.  Zugleich  aber 
veranlasst  seine  Sesshaftigkeit  eine  Reihe  von  Ge- 
werben: Ziiumerhandwerk,  Schiffbauerei,  Gerberei,  Fa- 
brikation von  Stein-,  Bein-  und  Holzgeräthen,  Flech- 
terei,  Weberei  und  Töpferei. 

Nirgends  findet  man  das  neolithische  Kulturleben 
so  vollständig  und  klar  repräsentirt.  als  in  den  Pfahl- 
bauten. Vor  Allem  erblicken  wir  eine  grosse  Thfttig- 
keit  in  Herstellung  von  allerlei  Steingeräthen,  die  von 
besonderem  Interesse  sind,  weil  sie  sich  wesentlich 
von  denen  der  paläolithi sehen  Zeit  unterscheiden.  Die 
Feuersteinartefakte  haben  nämlich  nicht  mehr  die  rohen 
Zu  falls  formen,  wie  sie  sich  ergaben  beim  Abschlagen 
der  Lamelle  vom  Feuere teinknollen,  sondern  besitzen 
Formen  für  bestimmte  Zwecke  als  Pfeil,  Dolch  und 
Lanzenspitze,  als  Säge,  Messer,  Schaber,  Bohrer  u.dgl. 
Ihre  Formen  können  daher  gegenüber  den  paläolithi- 
schen  als  Absichtsformen  bezeichnet  werden. 

Ausserdem  begann  zur  neolithischen  Zeit  auch  die 
Verarbeitung  anderer  Gesteinsarten  zu  Meissein,  Beilen, 
Hämmern,  Korn  quetsch  ern,  Netzaenkern  u.  dg].  Vor- 
zügliches Material  fand  sich  hiezu  im  Oberlande  in  den 
Geschieben  des  einstigen  Rheintbalgletschers.  Beson- 
ders gesucht  waren  serpentinartige  Gestein sarten :  Am- 
Shibolite,  Thonschiefer,  Alpenkalke,  vor  allem  aber 
ephritoide  (Nephrite,  Jadeite,  Eklogite  u.  e.  w.),  deren 
Herkunft,  ob  aus  den  Alpen  oder  Asien  eine  noch  un- 
gelöste Frage  ist. 

Die  Universalform  dieser  Steingeräthe  ist  der  Keil, 
als  Meissel  oder  Beil  dienend.  Die  Mehrzahl  ist  fein 
geschliffen  oder  polirt,  daher  auch  der  Name  ge- 
schliffene Steinzeit  für  diese  neue  Periode.  Häufig 
sind  solche  Steinkeile  durchbohrt  für  die  Befestigung 
des  Schaftes,  während  die  Mehrzahl  der  anderen  in 
Hirsch  hörn  fassungen  steckt.  Besonders  gross  sind  die 
durchbohrten  Steinbeile  vom  Fuss  des  Hohentwiel, 
33,6  cm  lang,  und  von  Herbolzheim  in  Bayern  (west- 
lich Mergentheim) ,  fast  40  cm  lang.  Beide  dienten 
wohl  ale  Pflugs c haar. 

Früher  betrachtete  man  diese  Steinkeile  als  mit 
dem  Blitz  aus  den  Wolken  geschleudert  und  nannte 
sie  Donner-  oder  Strahlateine.  Letztere  Signatur 
tragen  heute  noch  einige  im  K.  Naturalienkabinet  in 
Stuttgart  befindlichen  Exemplare,  eines  wurde  bei 
Metzingen  (O.-A.  Urach)  gefunden.  Ein  Theil  des  Land- 
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Volkes  schreibt  ihnen  Heil-  und  Schutzkraft  zu  gegen 
Erkrankung  des  Viehs  und  gegen  Blitzschlag. 

Auch  die  Werkzeuge  aus  Knochen  und  Geweih 
zeigen  exaktere  Formen  und  eine  Reibe  neuer  Gegen- 
stände: Strick-,  Filet-  und  Nähnadeln,  Pfriemen,  Ahle, 
Glatt  Werkzeuge,  Pfeile,  Lanzen,  Dolche,  Harpunen  und 
eine  grosse  Menge  Hirsch  hörn  Fassungen  für  Stein- 
heile etc.  Ungemein  zahlreich  mögen  die  Holzartefakte 
gewesen  sein.  Sie  bestanden  namentlich  in  Griffen 
iilr  Arbeitsgeräte  nnd  Waffen  und  aus  diesen  beiden 
selbst.  Auch  Schöpf-  und  Esslöffel,  wie  Gefasse  wurden 
aus  Holz  angefertigt. 

Die  Tttpferei,  schon  ziemlich  entwickelt,  nament- 
lich in  den  Pfahlbauten  des  Steinhauser  Rieds,  zeigt 
tief  lasse  von  verschiedener  Form  und  für  verschiedenen 
Zweck:  Häfen  mit  und  ohne  Henkel  oder  durchbohrten 
Knotenansätzen,  Krüge,  Tassen,  Schüsseln,  Schöpf-  und 
Esslöffel.  Die  Krüge  haben  oft  reiche  Ornamente,  be- 
stehend in  allen  möglichen  Kombinationen  von  Punkt 
und  Strich.  Besonders  geschmackvoll  sind  die  kar- 
rirten  Ornamente  mit  weisser  Masse  ausgefüllt  und 
von  breiten,  schwarz  glänz  enden  Streifen  umrahmt. 
Die  keramischen  Erzeugnisse  dieser  Pfahlbauten  sind 
aber  auch  deshalb  bemerkenswerth,  weil  ihre  Stilart 
übereinstimmt  mit  jener  von  der  Pfahl baustation  Bod- 
mann  im  Ueberlinger  See- 

Es  liegt  wohl  nahe,  dass  die  Herstellung  aller 
dieser  Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  vielfach  eine 
Theilung  der  Arbeit  veranlasste  und  —  wie  massen- 
hafte Funde  beweisen  —  besondere  Industrieorte  für 
einzelne  gewerbliche  Erzeugnisse  entstanden*).  So  z.  B. 
herrscht  in  Wangen  der  Ackerbau  vor,  in  Hornstaad 
das  Weben  von  Setzen,  in  Ermatingen  und  Kreuz- 
ungen das  Anfertigen  von  Pfeilspitzen,  in  Langenrain 
und  Sipplingen  die  Tüpferei.  Dodmann  ist  bekannt  als 
grössere  Werkstatte  für  Holz-,  Knochen-  und  Feuerstein- 
geräthe  und  zugleich  für  Thongefasse.  Wallhausen  ist  der 
grßsste  Fabrikationsort  von  Feuerst* in geräthen  und 
Maurach  solcher  für  Nephrit  werk  zeuge  und  zwar  nicht 
nur  am  Bodensee,  sondern  in  ganz  Europa.  Man  fand  dort 
weit  über  1000  Exemplare,  nebst  vielen  Abfällen.  Die 
andern  Bodenseestationen  lieferten  nur  einige  Hundert. 
Die  ganze  Zahl  solcher  aus  Jadeit  und  Chloromelanit 
betragt  dagegen  kaum  V*  Hundert. 

Die  Hauptgewerbe  der  Pfahlbaubevölkerung  am 
Bodensce  dürften  Gerberei,   Fabrikation  von  Sleinge- 


der  Nähe  liegende  vortreffliche  Material  der  alpinen 
Geschiebe  und  der  au« gezeichnete  Letten  des  Boden- 
seegrundes  die  beste  Gelegenheit.  Vielleicht  weisen 
auch  die  vielen  Steingeräthe  auf  ihre  Verwendung  zur 
Gerberei  bin.  Dass  die  Produkte  dieser  Gewerbe  auch 
Gegenstand  des  Handels  und  Verkehrs  mit  andern 
Völkern  wurden ,  dürfte  sicher  sein  und  ist  durch 
Funde  theilweise  bestätigt.  Auf  diesem  Wege  wurden 
vermuthlich  gegen  das  Ende  der  neueren  Steinzeit 
unsere  Pfahlbauleute  auch  mit  dem  Kupfer  und  seiner 
Verarbeitung  bekannt.  Als  Fabrikationsstätte  desselben 
ist  die  Pfahlbaustätte  von  Sipplingen  (im  Ueberlinger 
See)  von  grossem  Interesse.  In  derselben  wurden  neben 
St  einarte  takten  auch  mehrere  kleine  Meissel  und  Beile 
ganz  von  der  Form  der  Steinbeile  entdeckt  und  zu- 
gleich eine  lür  sie  passende  Gussform  von  Tbon.  Die 
Kupferobjekte   wurden   somit   zuerst   gegossen    und  — 
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wie  an  ihrem  Aeusseren  ersichtlich  ist  —  nachher  ge- 
schmiedet. Auch  von  anderen  Orten  ausserhalb  des 
Boden seegebietes  besitzen  unsere  Museen  Einzelfunde. 
Ihr  spezifisches  Gewicht  wechselt  zwischen  8,7  und  8,9. 
Nach  den  wenigen  nnd  einfachen  Gegenständen 
zu  urtheilen,  dauerte  diese  Kupferperiode  nur 
kurze  Zeit  und  bildete  zugleich  eine  Zwischenperiode 
zwischen  der  neueren  Steinzeit  und  der  nun  begin- 
nenden Metall- Zeit. 

II.  Die  Helall-ZeiL 
Dieselbe  ist  die  wichtigste  Periode  der  Vorzeit, 
denn  in  ihr  nahm  die  menschliche  Kultur  den  höchsten 
Aufschwung.  Zuerst  war  einige  Jahrhunderte  lang 
nnr  die  Bronze  (eine  Mischung  von  durchschnittlich 
90  Kupfer  und  10  Zinn)  bekannt;  daher  die  Bezeich- 
nung Bronzezeit.  Auf  sie  folgte  die  Eisenzeit, 
und  zwar  zuerst  die  ältere  (Hallstatt-Zeit),  nachher 
die  jüngere  (La  Tene-Zeit).  Alle  diese  Epochen  ent- 
wickelten sich  Ähnlich  der  neueren  Steinzeit  allmälig 
und  in  einzelnen  Zwischenstufe». 
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Im  Anfange  wurden  die  Bronzeobjekte  fertig  im- 
portirt  und  waren  neben  den  noch  vorherrschenden  Stein- 
artefakten  nur  in  geringer  Zahl  in  Gebrauch.  Sobald 
aber  die  ausserordentlichen  Vorzüge  des  neuen  Metalls 
bekannt  wurden,  begann  die  Einführung  des  Roh- 
materials: Kupfer  und  Zinn  und  die  Anfertigung  von 
Bronzegeräthen  im  eigenen  Lande.  Vor  Allem  lernte 
man  Guss  und  Hämmerung,  später  das  Walzen,  Ziehen, 
Prägen,  Graviren  n.  a.  w.  der  Bronze,  sowie  neue  Formen 
und  Gegenstände  fremder  Länder  kennen. 

Unter  den  Bronzeobjekten  treffen  wir:  Arbeits- 
und Hausgeräthe:  Meissel,  Beile,  Punzen,  Ahle, 
Pfriemen,  Nähnadeln,  Messer,  Rasiermesser,  Sicheln, 
Fiscbangeln,  Tassen  und  dgl.;  Waffen:  Schwerter 
mit  Griffzunge  für  Holz-  und  Beingriff,  sowie  solche 
mit  BroDzegriff,  ferner  gewöhnliche  Lanzen  und  Wurf- 
lanzen, Dolche,  Pfeile  und  Schilde;  Schmuck:  Hals-, 
Arm-,  Fuss-  und  Finger-Ringe,  Schmucknadeln,  An- 
hänger. Ketten,  Knöpfe  und  sonstige  Ziergeräthe. 

Gegen  Ende  der  Bronzezeit  erscheint  in  schwachen 
Spuren  das  Eisen  als  dekorative  Einlage,  wie  bei  dem 
Schwert  von  Gailenkirchen  (O.-A.  Hall). 

Zahlreiche  Verbreitung  und  abwechselnde  Formen 
haben  bei  uns  die  Meissel  und  Beile,  (Gelte  und  Pal- 
stabe). Dieselben  lassen  sich  auf  8  Grundformen  redu- 
ziren;  MeiBsel  (Beile)  mit  Schaitrand,  mit  schmalem 
Schaftlappen  und  mit  breitem  Schaftlappen.  Sehr  selten 
sind  solche  mit  Tülle  (1  Exemplar  von  der  Appenhalde 
bei  Urach).  Auch  von  denen  mit  Absatz  kennt  man 
nur  ein  Exemplar  von  Gamraertingen  (in  Hoben- 
zollern).  Die  mit  Schafträndern  haben  häufig  bogen- 
förmige Schneiden,  alle  andern  mehr  geradlinige.  Sehr 
bekannt  sind  bei  uns  die  Sicheln  und  weisen  hin  auf 
Getreidebau.  Die  schwäbischen  Sicheln  sind,  mit  Aus- 
nahme von  1  Paar  Knopfsicheln,  alle  sog.  Lochsicheln 
und  häufig  mit  Nummern  oder  Ornamenten  versiert. 

Mit  zunehmender  Industrie  und  Verkehr  Tennehren 
sich  auch  die  fremden  Formen.  Den  Typen  des  Rhone- 
thals  gehören  an:  Dolche  mit  spitziger  Griffzunge,  wie 
der  von  Onstmettingen  (O.-A.  Balingen).  Zn  denen 
der  Schweiz  sind  zu  rechnen:  längs  gerippte  Armringe 
(von  Pfeffingen,  O.-A.  Balingen  und  der  Rauhen  Alb), 
geschweifte  Messer  und  Nadeln  mit  reich  profilirten 
Kopten  (vom  .grünen  Fels*  im  O.-A.  Urach,  Pfeffingen 
und  Unter-Uhldinger  Pfahlbau  im  Ueberlinger  See), 
Tassen  von  getriebenem  Blech  (Grabhügel  bei  Reichen- 
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bach,  O.-A.  Saulgau).  Die  Verbindung  mit  Italien  bestä- 
tigen die  Ronzanosch werter  vom  Grabhügel  Attilau 
(O.-A.  Blaubenren)  und  das  mit  Eiseneinlage  von  Geilen- 
kirchen (O.-A.  Hall).  Auch  die  Beziehungen  Schwabens 
zu  dam  in  der  Bronzein  du  strie  so  hervorragenden  Un- 
garn lind  durch  mehrfache  Funde  erwiesen:  durch  die 
schöne  im  Schwenninger  Moor  (O.-A.  Rottweil)  ge- 
fundene Bronzesch  wertklinge  mit  Schilfblatt  form  und 
die  prachtvollen  Schwerter  mit  reich  onmmentirten 
Griffen  von  Esslingen  und  Ehingen,  sowie  die  schön 
geschweifte  Lanzenspitze  von  Neckarsulm.  Der  skan- 
dinavische Typus  ist  reprilwntirt  durch  einen  im  Torf- 
moor Liesen  bei  Schussenried  gefundenen  Halsschmuck, 
dessen  eigentümliche  Art  übereinstimmt  mit  dem  von 
Tinsdahl  in  Schleswig-Holstein. 

Weitaus  die  meisten  schwäbischen  Funde  aber 
stimmen  in  Stil  und  Technik  vollständig  mit  einander 
überein.  wahrend  sie  sich  gleichzeitig  von  fremden, 
selbst  denen  des  benachbarten  Bayern  und  der  Schweiz 
unterscheiden.  Mit  Hecht  darf  daher  angenommen 
werden,  dass  sich  bei  uns  die  Bronzekultur  selbst- 
stündig  entwickelt  hat  und  mit  ihr  ein  besonderer 
schwäbischer  Stil. 

Besonders  charakteristische  schwäbische  Bronzen 
sind  die  Km-zsch werter  von  nur  44  '/a  bis  56  V'  cm  Länge 
wie  die  von  Apfelstetten  (O.-A.  Münsingen)  und  Gross- 
Engstingen  (O.-A.  Reutlingen)  und  die  langen  Bronze- 
nadeln  (von  Trailfingen  (O.-A.  Urach),  nnd  Steingebronn 
(O.-A.  Münsingen),  letztere  fast  50  cm  lang,  ferner  die 
einfachen  Haarnadeln  mittlerer  Grösse  mit  plattem 
Kopfe  und  durchloch tem  Halse,  die  im  ganzen  Lande,  , 
besonders  auf  der  Alb,  vorkommen.  Sehr  beliebt  waren 
auch  die  Drahtspiral -Röhrchen,  man  trifft  sie  bald  an 
Schmucknadeln  gesteckt,  um  deren  Herausfallen  aus 
dem  Gewand  oder  Kopfhaar  zu  verhindern,  bald  wurden 
sie  an  einer  Schnur  an  einander  gereiht,  zum  Theil 
Termischt  mit  Perlen  von  Glas,  Gagat  und  Bernstein 
und  als  Schmuckketten  um  den  Hals  getragen.  Diese 
Spiral  röhrchen  waren  wohl  einst  ein  weit  verbreiteter 
Handelsartitel,  man  fand  deren  auch  viele  in  dem 
bekannten  Gräberfelde  von  Koban  im  Kaukasus. 

Schon  daraus,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Bronzen 
einen  spezifisch  schwäbischen  Stil  hat,  muss  ange- 
nommen werden,  dass  diese  in  unserem  eigenen  Lande  < 
angefertigt  und  nur  die  fremdartigen  iinportirt  wurden. 
Diese  Annahme  dürfte  nm  so  unanfechtbarer  sein,  als 
in  Schwaben  mehrere  Gussstätten  entdeckt  wurden, 
so  z.  B.  bei  Ackenbach  (Amts  L'eberlingen)  eine  Masse 
Gegenstände  und  Gussbrocken  von  Bronze  im  Gesammt- 
gewichte  von  1  Zentner,  in  Unadingen  bei  Donau- 
cschingen  25  Bronzeobjekte  nebst  Bronzescblacken, 
im  Pfahlbau  Unter-Uh klingen  Bronzesch lacken  und 
Schmelztiegel  mit  536.  Bronzen,  in  der  Paulshohle 
bei  Beuron  ( Höh enzol  lern)  eine  Menge  ganzer  und  zer- 
brochener Bronzen  und  grosse  zusammengeschmolzene 
Bronzekuchen,  in  Pfeffingen  (O.-A.  Balingen),  105  Ob- 
jekte aller  Art,  gute,  zerbrochene  und  unfertige  nebst 
Gussbroeken.  Gus  statten  spuren  fand  man  ferner  bei 
Osterburken,  Widdern  (O.-A.  Neckarsulni),  Metzingen. 
Neu-Ulm*)  und  Nattenhausen  bei  Krumbach  in  Bayern. 
Neben  Fabrikation  bestand  auch  Handel  mit  Bronze- 
objekten, so  fand  man  bei  Vaihingen  a./Enz  5  Bronze- 
meissel,  iu  Winterlingen  (O.-A.  Balingen)  7  Sicheln,  in 
Krumbach  (bayrisch  Schwaben)  65  gekrümmte  Bronze- 
stangen n.  s.  w.     Alle  diese  Gegenstände  waren  wie 
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neu  und  lagen,  einstens  verpackt,  bei  ihrer  Auffindung 
nahe  beisammen. 

Mit  Beginn  der  Bronzekultur  entstand  im  Lande 
auch  eine  von  der  neolithischen  durchaus  verschiedene 
Keramik.  Obgleich  etwas  Armer  an  Ornamenten,  sind 
die  Formen  vollendeter.  Das  bis  jetzt  vorliegende 
Fnndmaterial  läast  3  Typen  von  Bronzezeit -Gefässen  er- 
kennen: 1.  Einen  Tvpus  der  Schweizer  Pfahlbauten. 
Derselbe  ist  in  den  Grabhügeln  im  Wald  Attilau,  in 
denen  bei  Reichenbach  und  Sigmaringen,  sowie  in  dem 
Pfahlbau  Unter-Uhldingen  vertreten.  Hieher  gehört  auch 
ein  bei  l'eberlingen  gefundenes  ThongefUss  in  Gestalt 
eines  Schweins,  eine  Gefdssgattung,  die  auch  von  Troja 
nn  der  kleinasiatischen  KQste  wohl  bekannt  ist.  2.  Von 
Gelassen  des  Lausitzer  Typus  sind  bekannt:  eine  Buckel- 
Urne  aus  einem  Grabhügel  bei  Gross- Engstingen  und 
eine  mit  langem,  geradem  Hals  und  2  seitlichen  kleinen 
Oesen  aus  der  Gegend  von  Oehringen.  3.  Alle  übrigen 
Formen  sind  von  süddeutschem  Typus  und  kommen  in 
Bayern  und  Schwaben  Gberein stimmend  vor.  Es  sind 
meist  grössere  bauchige  Gefässe  mit  Schnur-,  Leisten- 
und  Tupfen -Ornamenten,  welche  ausser  in  den  schon 
genannten  Attilaugräbern,  auch  in  denen  von  Ermingen 
(O.-A.  Blaubeuren),  auf  dem  Goldberg  u.  a.  Orten  ge- 
funden wurden. 

Wie  gegen  das  Ende  der  Bronzezeit  die  Bronze- 
objekte,  so  zeigen  auch  die  Thongefitsse  allmälige 
L'ebergänge  zur  HaUstnttzeit,  wie  z.  B.  in  einem  Grab- 
hügel bei  Unterweiler  (O.-A.  Laupheim). 
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b)  Eisen-Zeit. 
t  Eisenzeit  oder  Hallstatt- Zeit. 


Während  bei  uns  die  Bronze  die  damals  höchste 
Stufe  der  Entwicklung  (,le  bei  iige  du  bronze")  erreicht 
hatte,  entstand  —  vermuthlich  in  den  nomchen  Alpen 
und  unter  südlichem  und  südöstlichem  Einfluss  eine 
neue  Kultur  der  Bronze  und  mit  ihr  auch  die  de* 
Eisens.  Man  bezeichnet  diese  Periode  als  ältere 
Eisenperiode  oder,  weil  sie  in  dem  grossen  Gräber- 
felde von  Hallstatt  in  Oberästreich  besonders  reich 
repräsentirt  ist,  auch  als  Hallstatt-Periode.  Der  Ge- 
brauch der  Bronze  herrscht  in  ihr  nicht  nur  vor,  son- 
dern zeigt  in  deren  Erzeugnissen  einen  geradezu  im- 
posanten Aufschwung  und  einen  solchen  Reich  thuiu 
neuer  eleganter  Formen  und  neuer  Gegenstände  in  den 
mannigfaltigsten  Abwechslungen,  dass  diese  Periode 
mit  Recht  als  Glanzpunkt  der  vorrömischen  Metallzeit 
bezeichnet  werden  mu-s.  Auch  die  Technik  zeigt  die 
höchste  Vollendung,  die  wir  besonders  in  der  Her- 
stellung dünnster  Bronzebleche  für  Armreife,  Ohrringe, 
Gürtelbleche  u.  a.  bewandern.  Dazu  gehören  auch  viele 
Tausende  kaum  1  paar  Millimeter  breiter  Bronze- 
knöpfchen  und  Streifen  zur  Verzierung  von  Kleider- 
stoffen ,  Leder  nnd  Holz.  Ihre  Herstellung  war  nur 
auf  mechanischem  Wege  möglich. 

Obwohl  in  der  Hallstattzeit  noch  manche  Gegen- 
stände der  Bronzezeit  benützt  werden ,  so  sehen  wir 
dieselben  doch  immer  mehr  durch  Gegenstände  des 
neuen  Stils  verdrängt.  So  z.  B.  ist  an  Stelle  der  ge- 
raden Schmncknadel  fast  überall  die  Sicherheitsnadel 
—  die  Fibel  —  getreten  und  zeigt  sich  in  allen  mög- 
lichen Arten.  Wahre  Prachtstücke,  an  orientalischen 
Schmuck  erinnernd,  sind  die  handgrossen  Halbmonds- 
fibeln ,  reich  verziert  mit  Tremolirstrich-Ornamenten  und 
mit  Klapperblechen,  die  an  zierlichen  Kettchen  herab- 
hängen. Ein  solches  Exemplar  wurde  in  Mahlstetten 
(O.-A.  Spaichingen)  gefunden.  Von  grossem  Geschmack 
sind  die  eleganten  hohlen  Ohrringe  vom  Streitwald  bei 
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Kirchberg  a/J.  und  die  ähnlichen  Armreife  aus  der 
Gegend  von  Neuhausen  ob  Eck  (O.-A.  Tuttlingen). 
Alle  diese  Gegenstände  lagen  in  Grabhügeln.  Von.  den 
einfacheren  Fibeln  sind  in  Schwaben  besonders  ver- 
breitet eine  Art  Bogenfibel,  die  Schlangenfibel  und 
die  Fibel  mit  Mittelpauke.  Typisch  sind  die  gepressten, 
unter  der  Brust  getragenen  Gürtelbleche,  mit  geome- 
trischen oder  figürlichen  Ornamenten:  Menschen.  Pferde, 
Vögel  u.  dgl.  darstellend.  Als  Schmuck  des  Oberarms 
diente  daa  tonnenföroiige  Armband  aus  dünnem  ge- 
pressten und  ornarnentirten  Bronzeblech,  Mit  solchem 
schien  auch  ein  Theil  der  Lignitarmbünder  überzogen 
gewesen  zu  sein.  Als  Zierde  des  Fusses  galten  orna- 
mentirte  in  Spiralen  auslaufende  Bronzetänder,  die 
unter  dem  Knie  befestigt  waren,  während  über  jedem 
Fussgelenk  ein  doppelt  gebogener,  ovaler  Ring  lag.  — 
Der  Bernstein,  schon  in  der  neueren  Stein-  und  Bronze- 
Zeit  in  rohen  Perlen  bekannt,  kommt  in  der  Hallstatt-Zeit 
geschliffen  in  allerlei  Formen  vor,  z.  B.  im  Fflrstenhügel 
Belleremise  bei  Ludwigsburg  oder  in  reichen  Gehängen, 
wie  bei  Gross-Enge tingen  und  Sigmaringen.  Gleich- 
zeitig trifft  man  auch  Glasperlen  in  den  Farben  blau, 
gelb,  roth  und  grün  und  ebensolche  Hinge  von  circa 
2  cm  Durchmesser.  Besonders  schön  sind  die  orange- 
gelben Perlen  mit  blauen  Augen  von  UpflamGr  {O.-A. 
Riedlingen)  Laitz  (bei  Sigroaringen)  u.  a.  0. 

Die  Waffen  und  Werkzeuge,  anfangs  noch  von 
Bronze,  wurden  später  unter  Beibehaltung  der  früheren 
Form  in  Eisen  angefertigt.  Charakteristisch  ist  das 
Schwert  mit   breiter    Griffzunge.      Die    Klinge,    schön 

geschweift,  endigt  in  schräg  abgeschnittener  Spitze, 
ie  Knäufe  haben  konische  Form  nnd  sind  von  Holz, 
Bein  oder  Metall.  Ein  in  einem  Grabhügel  auf  dem 
Sternenberg  bei  Gomadingen  (O.-A.  Münsingen]  ge- 
fundenes Hallstatt  seh  wert  hatte  einen  mit  dünnem 
ornamentirten  Goldblech  überzogenen  Knauf,  wie  sie 
auch  in  Mykenae  in  Griechenland  getroffen  wurden. 
Ebenso  typisch  sind  die  Hallstattdolche.  Die  Klinge 
ist  von  Eisen,  oft  breit,  meist  zweischneidig,  geschweift 
und  spitzig  zulaufend.  Deren  Scheiden  und  die  Griffe 
mit  ihren  aufgabelnden  Enden,  haben  zum  Theil  farbige 
Pasten-Einlagen,  wie  im  Füratenhügel  Belleremise. 
Bei  manchen  sind  auch  die  Griffe  von  Eisen  und  mit 
Silber  tauschirt,  das  zum  ersten  Male  in  der  Vorzeit 
auftritt,  z.  B.  in  Salem  (Amt  Ueberlingen)  und  Waldhausen 
(O.-A.  Tübingen).  —  Die  eisernen  Lanzenspitzen  haben 
zweierlei  Hauptformen,  die  eine  entspricht  jener  der 
Bronzezeit,  die  andere,  mehr  langgestreckt,  hat  einen 
dreieckigen  scharfen  Mittelgrat.  Zu  erwähnen  sind  auch 
die  langen,  etwas  gekrümmten  Eisenmesser,  und  die 
neuen  Formen  von  Gerissen  aus  Bronzeblech.  Be- 
sonders charakteristisch  sind  die  konischen  Bronze- 
Eimer  (Sitolae)  von  Gr.  Engstingen  und  Hailtingen 
|0.-A.  Riedlingen),  und  die  zylindrischen  mit  Quer- 
Rippen  und  Henkeln  (Cisten)  von  Hundersingen,  Belle- 
remise und  Klein-Aaperg.  —  Eine  neue  Erscheinung 
sind  auch  die  Wagen  mit  eisernen  Reifen,  meist  vier- 
rädrig. Ueberreste  solcher  sind  von  gegen  20  Fund- 
orten bekannt.  Besonders  schön  mögen  die  von  Belle- 
remise, Vilsingen  l'Hohenzollem)  und  Meidelstetten 
(O.-A.  Münsingen)  gewesen  sein.  Bei  den  beiden  er- 
steren  waren  die  Naben  bezw.  Nabenbüchaen  von 
Bronze,  bei  letzterem  von  Eisen,  mit  Bronze  tauschirt. 
Durchaus  typisch  für  die  Hallstatt- Kultur  sind  deren 
Tbongefässe,  die  in  3  Hauptfarmen  vorkommen: 
a.  BirnRSrmige  Urnen  mit  schmalem  Boden,  die  obere 
Hallte  stark  ausgebaucht.  Das  Verhältnis»  von 
Höhe  zu  Bauchseite  ist  in  der  Regel  6:7. 


b.  Flache,   runde  Schüsseln  mit  schmalem  Flu»  nnd 
oft  reichem  Profil. 

c.  Halbkugelfürmige  Schalen  mit  schmalem  Futs. 
Fast  alle  diese  Gefäase  haben  reiche  Ornamente : 

tief  eingeschnittene  Linien.  Streifen  und  Bänder,  Drei- 
Ecke,  Vierecke,  Kreise.  Als  neues  Element  tritt  in  der 
Hai lstatt- Keramik  die  systematische  Verwendung  der 
Farbe  auf.  Obwohl  nur  roth ,  braun  und  schwarz  be- 
kannt sind,  verstand  man  doch  von  den  beiden  ersten 
allerlei  NUanzen  herzustellen  und  in  Verbindung  mit 
schwarz  verschiedenartige  schöne  Farbenzusammen- 
■tetlungen  zu  erzielen,  die  den  Geschmack  und  Farb- 
sinn  der  damaligen  Töpfer  bekunden.  Das  anmuthige 
Aussehen  dieser  Gefasse  wurde  noch  erhöht  durch  Aus- 
füllen der  eingeschnittenen  Ornamente  mit  weisser 
Masse.  —  Eine  Spezialitat  von  Gefässen  zeigt  die  Gegend 
von  Sigmaringen.  Es  sind  reizende  Miniaturgefasse 
(vermutblich  Spielzeug  für  Kinder)  von  nur  11  mm 
Höhe  an  bis  zu  110  mm  im  Stil  der  Bronze-  und 
Hallstatt-Zeit.  Unter  denselben  erregt  eines  besondere 
Aufmerksamkeit.  Es  hat  die  Form  einer  Pfeife  zum 
Rauchen  von  S1/?  cm  Höhe,  unten  mit  kurzer  gebogener 
Röhre.  Im  Innern  zeigt  die  vermuthliche  Pfeife  Spuren 
von  Rauch.  (Die  Sitte  aus  Pfeifen  zu  rauchen,  würde 
somit  bis  in  die  Zeit  des  5. — 8.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
zurückgehen.) 

Vergegenwärtigen  wir  uns  alle  diese  Funde  der 
Hai  lstatt- Kultur ,  so  erhalten  wir  den  Eindruck  einer 
grossartigen  Industrie,  die  sich  durch  hochentwickelten 
Geschmack  und  Technik  auszeichnet.  Die  damaligen 
Bewohner  unseres  Landes  bekunden  Luxus  und  Pracht- 
liebe.  Dieselbe  springt  um  so  mehr  in  die  Augen, 
wenn  wir  uns  alle  diese  herrlichen  Geschmeide  und 
Waffen  statt  von  Patina  und  Rost  bedeckt,  in  ihrem 
einstigen  Zustande,  hellglänzend  wie  Gold  und  Silber 
denken,  dazu  noch  reiche  Halsgehänge  von  Perlen  aus 
Bernstein ,  vielfarbigem  Glas  und  schwarzglänzendem 
Gagat,  sowie  den  prachtvollen  Goldschmuck,  wie  er 
namentlich  in  den  Fürstenhügeln  vorkommt.  —  Diese 
überraschenden  Produkte  der  Ha  11  statt-Kultur  lassen  aber 
auch  auf  einen  ebenso  hohen  Stand  aller  andern  Gewerbe, 
besonders  auch  von  Ackerbau  und  Viehzucht,  sowie 
von  Handel  und  Verkehr  schliessen. 

ß.  Jüngere  Eisenzeit  oder  LaTene-Zeit. 

Einige  Jahrhundert«  später  als  die  Hallstatt-Kultur 
entwickelte  sich  eine  andere,  in  ihrem  Wesen  ganz 
verschiedene  Eisenkultur  im  Osten  von  Gallien.  Ein 
grosses  befestigtes  Depot,  das  zugleich  Fabrikstatt« 
solcher  Eisengeräthe  war,  entdeckte  man  in  dem  Denis" 
zwischen  dem  Bieler-  und  Neuenburger-See  an  einer  un- 
tiefen Stelle  desselben  —  La  Tene  genannt;  daher  die 
Bezeichnung  „La  Tfcne"  für  diese  neue  Kultur  und  Zeit. 

In  ihr  herrscht  das  Eisen  Ober  die  Bronze,  deren 
Objekte  sich  gleichfalls  wesentlich  von  denen  der 
Hallstatt-Zeit  unterscheiden.  Besonders  typisch  sind 
die  dünnen,  eisernen  Schwerter  in  Bronze-  oder  Eisen- 
scheide. Die  Lanzenspitzen  sind  bald  lang  und  schmal, 
bald  haben  sie  sehr  breite,  schön  geschweifte  Lanze tt- 
Form  mit  3  eckiger  Mittel-Rippe,  wie  die  von  Rechten- 
stein (O.-A.  Ehingen).  Von  den  Bronzen,  bei  welchen  wir 
nicht  mehr  den  zierlichen  Gegenständen  aus  fein  getrie- 
benem Blech  begegnen,  sind  besonders  charakteristisch  die 
viel  verbreiteten  auch  in  Eisen  vorkommenden  Fibeln  mit 
rückwärts  gebogenem  Bügel-Ende.  Letzteres  läuft  bald 
Bpitz  zu,  bald  findet  es  seinen  Abschluss  in  einem 
runden,  mit  rother  Pastenmasse  gefüllten  Schildchen, 
wie  in  Bebenhausen  (O.-A.  Tübingen)  und  Unter-Ifflingen 
(O.-A.    Freudenstadt),    an  welch   letzterem   Orte  auch 
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Enden  gefunden  wurden,  die  gleichfalls  diese  Email' 
Einlagen  (.Furchenachrnek")  belassen.  Besonders  ge- 
fallig sind  die  Bronzeketten  mit  ihren  hübsch  geformten 
Gliedern  und  Endhaken,  wie  das  auf  der  Burg  Hflrn- 
heim  bei  Nördlingen  gefundene  Exemplar.  Gläserne 
Armringe,  wie  in  der  Schweiz  und  am  Mittel -Rhein, 
wurden  bis  jetzt  nicht  gefunden,  dagegen  sehr  seh  One. 
vielfarbige  Glasperlen  im  Nördlinger  Korst  Lier  bei 
Forheim  und  bei  Horastein  in  Hohenzollern.  Neu  ist 
auch  das  Erscheinen  von  Münzen:  importirte  grie- 
chische und  gallische,  sowie  die  im  Lande  geprägten 
Regenbogenschüsselchen.  —  In  die  La  Töne-Zeit  sind 
ferner  einzureiben  die  Schnabelkannen  von  Bronze. 
Wir  besitzen  von  solchen  2  Exemplare :  eine  grossere  vom 
FflrstenhOgel  Elein-Asperg  und  eine  kleinere  mit  schöner 
Pal metten- Verzierung  am  Griff-Ende,  von  einem  Grab- 
hügel bei  Vileingen,  unweit  Sigmaringen.  Die  charakte- 
ristischen Thongefasse  der  La  Tfene-Zeit  wie  am  Mittel- 
rhein sind  bei  uns  unbekannt.  Während  dieser  Periode 
kommen  in  Schwaben  nur  Hallstatt- Gefäsae  vor;  aus- 
genommen 1  Exemplar ,  aus  dem  Fiirstenhügel  von 
Hundersingen,  welches  an  La  Tene-Kormen  erinnert.  — 
Mit  Ausnahme  der  Fundorte  Rechtenstein  und  Harnstein 
kommt  die  La  Tene-Zeit  ebensowenig  un vermischt  vor, 
wie  die  Hallstatt-Zeit;  vielmehr  trifft  man  Gegenstände 
von  beiden  beisammen  und  sehr  oft  auch  mit  denen 
der  Bronze-Zeit. 

Verkehr,  Handel  and  Geld. 

Eng  verbunden  mit  den  Gewerben  stehen  Verkehr 
und  Handel. 

In  frühester  Vorzeit  waren  die  Thalsohlen  von 
Flüssen  und  Bächen  die  ersten  Verkehrtwege.  Mit  zu- 
nehmender Kultur  und  Bevölkerung  entstanden  künst- 
liche Wegeanlagen.  Ihr  Bau  scheint  jedoch  ein  sehr 
Erimitiver  gewesen  zu  sein,  da  bis  heute  in  Schwaben 
einerlei  sichere  Spuren  derselben  gefunden  wurden. 
Wie  ausgedehnt  aber  die  Verkehrswege  während  der 
Metallzeit  gewesen  sein  mögen,  ist  zu  erkennen,  wenn 
man  auf  der  Karte  die  einzelnen  Grabhügelgruppen, 
die  zugleich  die  Wohngebiete  bezeichnen,  durch  Linien 
mit  einander  verbindet.  Auch  auf  Seen  und  FlQssen 
fand  in  der  Vorzeit  Verkehr  statt,  wie  gefundene 
Einbaume  ini  Federsee-Ried(0. -A.Riedlingen),  beiGaie- 
burg  (O.-A.  Stuttgart)  u.  a.  0.  bestätigen. 

Mit  dem  Verkehr  entwickelte  sich  aber  auch  der 
Handel.  Beide  sind  so  alt,  wie  die  Menschheit 
selbst.  So  trafen  wir  schon  in  der  paläolithi sehen 
Niederlassung  an  der  Schussenquelle  importirte  Gegen- 
stände: Feuersteine,  Röthel  und  die  als  Trink- 
schalen dienenden  Spongien  (Seeschwämme)  des  weis- 
sen Juras,  im  Kesslerloch  fremde  Feuersteinarten 
und  Gagat;  somit  Objekte,  die  in  der  Niihe  dieser 
Orte  nicht  vorkommen  und  nur  durch  Verkehr  und 
Handel  dahin  gelangt  sein  konnten.  War  letzterer 
damals  auch  noch  beschränkt,  so  sehen  wir  denselben 
in  neolithtscher  Zeit  schon  die  Grenzen  Schwabens 
Überschreiten,  in  der  Bronze-Zeit  aber  von  den  Ufern 
des  Rhone  und  der  Seine  bis  in  die  ungarische  Tief- 
Ebene  reichen.  Eine  Haupt linie  des  Verkehrs  zur 
Bronze-Zeit  war  erster  er.  Auf  ihm,  dem  Rhone,  be- 
wegten sich  hauptsächlich  die  Fabrikation  und  der 
Handel  und  erreichte,  den  westschweizerischen  Seen 
und  der  Aar  folgend,  auch  unser  Land.  Den  Bernstein 
erhielten  wir  von  der  Ost-  und  Nordsee,  vermuthlich 
auf  der  Rhein  Strasse.  Das  Kupfer  für  unsere  Bronzen 
kam  wohl  von  den  reichen  Gruben  beim  heutigen  Chessy 


nördlich  von  Lyon  und  das  Zinn  von  den  Kassiteriden 

(Britannien)  auf  der  Seine  und  Loire. 

Durch  die  zunehmende  Bevölkerung  und  deren 
gewerbliche  Thätigkeit  kam  unser  Land,  wie  mehrere 
Funde  konstatiren,  immer  mehr  in  Beziehung  mit  noch 
ferneren  Gegenden  im  Süden  und  besonders  im  Osten. 
Die  Schnabelkannen  Bind  bekannt  als  etrurisches  Fab- 
rikat, wahrscheinlich  auch  die  Cisten.  Der  pracht- 
volle, bei  Jagstfeid  (O.-A.  Neckarsulm)  gefundene 
Bronzehenkel  einer  Amphora  ist  völlig  gleicher  Art, 
wie  die  in  der  siid italischen  Provinz  Lucanien  vor- 
kommenden. Unsere  vergoldeten  Schalen  vom  Klein- 
asperg zeigen  altgriechischen  Stil  und  die  goldenen 
Lockenhalter  in  Spiralform  aus  einem  Grabhügel  in 
Gennersbrunn  (Kanton  Schaffhaueen)  sind  wie  die  von 
Hissarlik  in  Kleina»ien  bekannten.  Eine  in  Wild- 
berg (O.-A.  Nagold)  gefundene,  aus  schwäbischem 
Sandstein  gehauene  2  m  hohe  männliche  Figur  stimmt 
völlig  überein  mit  den  Kamen e  babys  auf  den  Kur- 
ganen  des  südlichen  Russland.  Die  orangegelben  Glas- 
perlen mit  blauen  Augen,  sowie  die  dattelförmigen 
roth  und  gelben,  weisen  nach  Aegypten,  wo  sie  zahl- 
reich vorkommen  und  das  wohl  aus  Indien  stammende 
Zeichen  des  Triquetrum,  das  soviel  in  Troja  vorkommt, 
ist  bis  an  das  atlantische  Meer  verbreitet.  Es  befindet 
sich  auch  auf  einem  bei  Ulm  gefundenen  Regenbogen- 
schüsse  lchen. 

Der  früher  allein  gebräuchliche  Tauschhandel 
dürfte  eich  mit  der  Ausdehnung  des  Verkehrs  ver- 
mindert haben.  An  seine  Stelle  trat  allmählig  das 
Geld.  Anfänglich  bestand  dasselbe  aus  gegossenen 
bronzenen  Ringen  von  7 — 28  mm  Durchmesser,  wie 
die  von  Bingen  und  Laiz  in  Hohenzollern.  Dieselbe 
Art  kommt  in  den  Pfahlbauten  der  Westschweiz  be- 
sonders zahlreich  vor,  man  fand  oft  viele  100  bei- 
sammen. In  der  Erpfinger  HG  hie  wurden  mehrere 
solche  an  einem  Sammelring  gefunden  —  ein  Porte- 
monnaie der  Bronzezeit.  Eine  andere  spätere  Art 
Ringgeld  wurde  dadurch  hergestellt,  dass  man,  wie 
ein  Kund  von  Sallmendingen  (Hohenzollern)  beweist, 
von  einem  spiralförmig  aufgewundenen  Draht  Stücke 
von  annähernd  bestimmtem  Gewicht  und  Grösse  ab- 
brach und  zu  Ringen  beliebiger  Form  zusammenbog. 
Die  von  eben  genanntem  Ort  stammenden  SS  Stück 
(darunter  einzelne  auch  ohne  Ringform)  wurden  von 
mir  auf  der  analytischen  Wage  gewogen  und  ergaben 
Gewichte  von  ]/'i  bis  9  Gramm,  .je  von  etwa  V*  zu 
V*  Gramm  steigend.  Diese  Geldart  war  noch  in  spä- 
terer Hallstatt-Zeit  gebräuchlich,  wie  die  in  dem  betr. 
Grabhügel  gleichzeitig  gefundenen  Gegenstände  be- 
weisen. Diese  Geldsorte  scheint  früher  über  fast  ganz 
Europa  verbreitet  gewesen  zn  sein. 

Erst  in  der  La  Töne-Zeit  begann  der  Gebrauch 
von  Münzen,  der  sog.  Regenbogenschüsselchen. 
Diese  Hohlmünzen,  wohl  im  eigenen  Lande  angefertigt, 
sind  auf  beiden  Seiten  geprägt,  theils  von  Gold  (mit 
5  Theilen  Silber),  theils  von  Silher,  seltener  von  Potin 
(einer  Mischung  von  Kupfer,  Blei  und  Zinn).  Die  bei  uns 

Sefundenen  Regenbogenschüsselchen  gehören  fast  alle 
em  Gagers-Irschinger  Typus  (Hauptfundorte  in  Bayern) 
an  und  haben  vorherrschend  als  Zeichen:  Seh  lange,  Vogel, 
Stern  und  einen  Bogen  |TorquesV)  mit  8  bis  6  Kugeln 
in  pyramidaler  Gruppirung.  Seltener  ist  der  aus 
Böhmen  (Berauner  Kreis)  stammende  Podmokler  Typus. 
Auf  den  Münzen  dieser  Art  ist  eine  apfelartige  Frucht 
von  Zickzack  umgeben,  geprägt.  Massenfunaorte  von 
Regenbogenschüsselchen  und  zwar  silberner  sind: 
Heidenheim   und  Sigmaringen,   besondere   Fundgegen- 
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ilen:  Eglosheim  (O.-A.  Ludwigs  bürg),  Metzingen  (O.-A. 
Urach),  Schönaieh  (O.-A.  Böblingen).  Das  Land  nörd- 
lich der  Donau  zeigt  bedeutend  mehr,  als  da»  süd- 
lich derselben. 

Neben  den  Regenbogeuech  Basel  eben  kurairten  in 
Schwaben  auch  importirte  griechische  Münzen  von 
Gold,  aber  in  geringer  Zahl,  ausserdem  solche  von 
Bronze.  Von  denselben  wurden  bei  Vaihingen  a.  d.  Eni 
4  bis  500  Stück  in  einem  Thongefass  beisammen  ge- 
funden, aie  stammten  von  Aminos  am  schwarzen  Meere. 
Auch  von  gallisch-barbarischen  Münzen  (Nach- 
ahmung der  griechischen)  fand  man  mehrere  Exem- 
plare, die  aus  den  Ländern  der  Aeduer,  Bojer,  Arverner, 
Treverer  u.  a.  kamen. 

Hoch  wäre  ausser  der  bisher  erwähnten  grossen 
Menge  von  Fundobjekten,  den  wichtigsten  Dokumenten 
der  Vorzeit,  eine  Weihe  anderer  zu  erwähnen,  die, 
wenn  auch  zum  Tbeil  weniger  zuverlässig,  doch  unsere 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Schon  eine  Menge  unserer 
Fluss-,  Berg-  und  Orts-Namen  deuten  hin  auf  einstige 
keltische  und  römische,  ein  kleiner  Theil  auch  auf 
wendische  (slawische)  Niederlassungen.  Gross  ist  auch 
die  Zahl  der  heute  noch  im  Volke  lebenden  Gebrauche, 
Sitten  und  geheimnissvollen  Sagen,  die,  aus  grauer 
Vorzeit  stammend,  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert und  von  Generation  zu  Generation  übertragen 
haben.  Und,  wo  heute  in  vielen  Gegenden  keine  Spur 
von  Alterth  um  statten  mehr  sichtbar  ist,  weisen  Flur- 
namen hin  auf  einstige  Wohn-  und  Grabstätten  und 
auf  die  ältesten  Wege,  auf  denen  unsere  Vorfahren 
einst  gewandelt  sind. 

Ueberraacheud  ist  das  jetzt  schon  gewonnene  Bild 
der  Vorzeit  Schwabens.  E*  ist  für  uns  von  um  ho 
höherem  Werthe,  als  es  nicht  auf  willkürlichen  An- 
nahmen, sondern  auf  einer  Menge  der  treuesten  Ur- 
kunden, auf  Altert  hu  russtätten  und  besonders  auf  Fund- 
objekten beruht.  Aber  noch  weit  uiehr  von  letzteren 
bergen  unsere  Walder,  Aecker  und  Wiesen,  unsere 
Moore  und  Gewässer.  Durch  ihre  Erforschung  werden 
die  ältesten  Zeiten  unserer  Heiinath  in  immer  klareren 
Zügen  vor  unsere  Augen  treten.  Diess  zu  erstreben, 
sei  such  ferner  unser  stetes  Ziel,  denn  es  dürfte  wohl 
zu  den  edelsten  Aufgaben  gehören,  die  Geschiebt«  der- 
jenigen unserer  Vorfahren  zu  ergründen,  welche  einst 
das  kostbare  Gut.  die  Anfänge  menschlicher  Kultur 
in  unser  Land  gebracht  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke :  IVissenachaftlicJier  Jahres- 
bericht dee  Generalsekretärs: 

Jedes  Jahr,  wenn  ich  die  Geaammtbeit  der  neu- 
erschienenen  Publikationen  für  die  Zusammenstellung 
des  wissenschaftlichen  Berichtes  noch  einmal  überblicke, 
ergreift  mich  ein  Gefühl  der  Freude,  des  freudigen 
Erstaunens  und  der  Bewunderung  über  die  Summe  der 
geistigen  Bewegung  und  der  wissenschaftlichen  Arbeit, 
welche  wieder  ein  einzelnes  Jahr  in  die  Annalen 
der  Geschichte  der  deutschen  anthropologischen  For- 
schung einzutragen  vermochte. 

Es  liegt  ja  ganz  und  gar  ausserhalb  der  Möglich- 
keit, in  den  Grenzen  eines  Vortrages  an  dieser  Stelle 
nur  das  Wichtigste  der  neugewonnenen  Thatsachen 
ihrem  Werthe  gemäss  zu  erwähnen.  Was  ich  Ihnen 
hier  vorführen  kann,  sind  nur  einzelne  Lichtpunkte, 
welche  kaum  die  Umrisse  des  leuchtenden  Gemäldes 
erkennen  lassen. 

Ich  beginne  diese  Uebersicht  mit  den  Publikationen 
Über  Ethnographie  im  weitesten  Sinn,  wobei,  wie  in 
den  Vorjahren  folgende  Abkürzungen  der  Titel 
verwendet  wurden: 


ologischen  Geiellseheft. 

;  (Sit  dieier  Zeiticbrift  Terbirnden)  Sich  richten  aber 

ertnumsfnude. 

=  Correspondensblatt  der  deutschen  anthropologischen 

Archiv  für  Anthropologie. 

.  Beitrage  sur  Anthropologie  and  l'rge»chicnie  Ha  venu. 

ine  J.brei.ihl  angegeben,   so  ist  die  Publikation  am 


Ethnographie. 
Volki-  und  Landeskunde  In  Deutschland  und  dem  Übrigen  Europa. 

Wie  im  geschäftlichen   Leben 


Ungarn)  gerade  die  Völkerkunde  gepftegt  wird.  Die  Zahl  und 
Bedoutnng  der  im  letxten  Veroinijahr  ia  unterem  nächsten  Kreil« 
erschienenen  Publikationen  über  Volkskunde  iit  eine  lehr  grosie 
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Schwan,  W.,  VolkitbBm liehen  ana  Rügen.     Z.E  V.    445. 

ethnologischer  Fragestellungen.     Mit  4  Tafeln.     33J  S. 

Dar  erste  Band  bringt  die  persönlichen  Reiseerlebnisse,    aber 

Treicbel,  A.,  Schwanke  und  Streiche  aus  West|ireniien  und 

Treichel,  A.,  Dai  Tolkstbumliche  Backwerk  der  Deutschen. 

die  einea  Mannet   denen  Augen    unendlich   mehr  teheu   alt   die 

Dana.  Zelt.     Nr.  19104.     18.  Sept.  113*1. 

UeberaM   klbagt  gcbosf 'du   in'  dienn  Werk"  TonrBai"a*u"*neu 

*.  Wlitlocki,  Volksglaube  und  religiöser  Brauch   der  Zigeu- 

ner, Münster  1881.    AachendorTtche  Buchbandl.    a>.    134. 

aufgetteltte  Problem  an,  deasen  Lö.ung  die  beiden  folgenden  Binde 

Aberglaube  and  Volkemediiin 

entrebea  nnd  in  wesentlichan  Zügen  schon  aar  Darstellung  bringen. 
Er  salbst  sagt  darüber: 

haben   einige  Publikation n  Ton   berrerragender  Bedeutung  anfzu- 

Dasjenige  Problem,  du  in  enter  Vorbedingung  gestellt  war, 
in    Betreff   des     „Zoon    politikon"     und    den«    Gel  eil  ich  ef  tl- 

gedankea  primlrar    Ordnung,    darf  «einen    Hauptamriteen 

t.    Lulcban,    Felix,    Sechi    Mandragora -Wurjoln.      Z.E.V. 

nach  alt  erledigt  erachtet  werden,    als  gelost  insoweit,  dass  die 

727— 748. 

leitenden  Fraget»! Inngen  und  deren  Beantwortung! weiten  lieh  auf 

Es  lind    du    die    sauber-  und    heilkrlftigen  Alraunen.     Wie 

feste  Gesa  tili  chkeiten  haben  aurückfnhren  lassen,  und  die  Allgemein- 

lebhaft  die   Wichtigkeit  dieaer  Mittheilungan  empfunden   wurde, 

beweist  die    lieh    anknüpfende  Diskussion  geführt  Ton  R.  Beyer, 

ietit  darum  handeln,  die  in  Betrachtung  der  Wildttlmme 

P.  Ascheraon  nnd  J.  G.  Wetutein  letiterei  mitgetbeilt  durch 

Aicheraon,    Paul,    Nachtrag  liebe  Mittheilungan   über  Ma'n- 

Methode     anf°dia     ltnltur°Bls."r"iur     Anwandung    m 

dragoru,    Z.E.V.    BW. 

Reicbe  Belehrung  gewahren  über  mediiiniichen  Aberglauben 

bringen,  aut  dem  atama  Umtchlms  der  geographltcben  Proline 
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Oblcn.cblager,  F.,  Die  Ergebnine  der  lönmcWrcbio- 
logischen  Forschungen  der  lauten  2o  Jahre  in  Haien.  Sonder- 
abdruck  an.  WratäeoUchn  Zeitichrift  für  Geichlchte  und  Kumt. 
Trier.    Fr.  LinU.    11. 
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.it..    Lau.iui.rba»  M.gaiin.    B.  87.    Gflrllu  1891.     193- »II. 

Schuhmacher,  Dr.Karl.Barbariicho  und  grieebijehe  Spiegel. 
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Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Schattmeister: 
Eeche  n&chaftsbe  rieht. 

Hochv erehrliche  Festversammlung!  —  In  Rücksicht 
auf  die  schon  sehr  weit  Torgerückte  Zeit  unterer  Tages- 
ordnung dürfte  Ihrerseits  der  Wunach  verzeihlich  er- 
scheinen, der  Schatzmeister  möge  sich  bei  seinem 
Rech  enge  hafteberichte  doch  ja  möglichster  Kürze  be- 
fleissigen.  —  Wenn  ich  diesem  Wunsche  auch  gerne 
Rechnung  zu  tragen  suche,  so  musa  ich  Sie  dessen- 
ungeachtet doch  um  ein  gewisses  Haas  von  Nach- 
sicht und  Geduld  bitten,  sintemal  wir  Rechen  menschen 
nun  einmal  zu  den  notwendigen,  ja  wenn  wir  ein 
wenig  eingebildet  sein  dürfen ,  sogar  zu  den  not- 
wendigsten Uebeln  gehören  und  auch  bei  den  idealsten 
Seiten  des  menschlichen  Geistes  und  allen  damit  ver- 
bundenen Bestrebungen  stets  ein  Wörtchen  mitzureden 
haben. 

Es  ist  nun  leider  einmal  der  Weltgötze  „Geld* 
nicht  der  letzte  Faktor  im  menschlichen  Getriebe  und 
wie  viel  Gutes  und  Schönes  könnte  erreicht  werden, 
wenn  es  nicht  immer  am  Besten  fehlen  würde.  — 
Auch  wir  haben  Btets  eher  zu  wenig  als  zu  viel,  wenn 
wir  uns  auch  mit  vollem  Rechte  zu  den  sparsamen 
und  gewissenhaften  Haushaltern  glauben  zählen  dürfen. 
Mehrung  der  Einnahmen  und  Minderung  der  Ausgaben, 
dieser  alten  erprobten  Rechnungs-  und  Verwaltungs- 
kunst,  mussten  wir  uns  auch  im  abgelaufenen  Rech- 
nungsjahre um  so  mehr  befleissigen ,  als  es  in  einer 
Zeit,  wo  es  im  Vereinsleben  eher  rück-  als  vorwärts 
geht,  nicht  so  leicht  ist,  das  Gleichgewicht  zu  erbalten, 
besonders  auf  dem  Gebiete  geistiger  Bestrebungen.  — 


Würden  z.  B.  unaere  Ausgrabungen  immer  recht  stau- 
nenswerthe  Gold-  und  Silberschätze  zu  Tage  fördern, 
so  würde  viel  mehr  gegraben  werden  und  für  unsere 
Vereinsbestrebungen  wäre  das  Interesse  ein  ungleich 
grösseres  als  es  dermalen  wirklich  ist.  —  Und  doch  wäre 
es  unrecht  zu  klagen!  Haben  wir  doch  gerade  im  ab- 
gelaufenen Jahre  neben  den  unvermeidlichen  Wunden, 
die  uns  der  Tod  und  andere  Ursachen  alljährlich 
schlagen,  dennoch  über  eine  sehr  namhafte  Mehrung 
unserer  Mitgliederzahl  zu  berichten.  So  hat  uns  nicht 
nur  der  vogährige  Kongress  im  fernen  Osten,  in  Danzig 
und  Königsberg,  viele  neue  Mitglieder  zugeführt,  son- 
dern auch  der  diesjährige  Besuch  unseres  biederen 
Schwaben!  and  es  in  dem  alten  historisch  bedeutsamen 
und  freundlichen  Ulm  hat  uus  eine  nicht  geahnte 
Mehrung  unserer  Mitglieder  speziell  des  Württem- 
bergischen Vereins  gebracht,  so  dass  sich  derselbe 
nach  Berlin  und  München  als  Ster  der  Lokal- Vereine 
einreiht,  ein  Erfolg,  den  wir  zunächst  der  ausserordent- 
lichen Rührigkeit,  dem  unermüdlichen  Eifer  und  der 
hohen  Begeisterung  unseres  Festkomites  für  die  anthro- 
pologische Wissenschaft  zu  verdanken  haben,  die  gerade 
in  Deutschland,  Dank  der  führenden  Männer,  auf  einer 
Höhe  steht,  wie  nirgends  wo  anders. 

Wolle  es  mir  daher  gestattet  sein,  dem  hochver- 
dienten Festkomite  schon  heute  den  innigsten  Dank 
dafür  auszusprechen,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  den 
alten  anthropologischen  Boden  des  schönen  Schwaben- 
landes wieder  aufzufrischen,  der  einer  der  ersten  ge- 
wesen ist,  auf  .dem  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  vor  20  Jahren  schon  ihre  forschende 
Tbätigkeit  begonnen  hat,  und  allwo  uns  bis  zur  Stunde 
noch  viele  verdiente  Forscher  in  alter  Freundschaft 
treu  gehlieben  sind,  deren  Anwesenheit  uus  in  dem 
Augenblicke  um  so  grössere  Freude  macht,  als  sich 
dieselben  persönlich  überzeugen  können,  wie  hoch  ihre 
Verdienste  geschätzt  werden ,  und  wie  pietätvoll  die 
Namen  eines  Fraas,  v.  Holder,  v.  Tröltscb  etc. 
von  jedem,  der  mit  der  Entwicklung  der  anthropo- 
logischen Forschung  etwas  näher  vertraut  ist,  genannt 
werden.  Möge  diesen  Männern  eine  in  Eifer  und  Aus- 
dauer für  die  edle  Sache  gleich  gesinnte  Jugend  er- 
stehen! Und  mit  diesem  Wunsche  möchte  ich  zur 
Prüfung  des  Kassaberichtes  übergehen,  der  inzwischen 
zur  Vertheilung  gekommen  ist. 

Wir  traten,  wie  Sie  sehen,  mit  einem  Kassen- 
vorrath  von  761,58  JL  in  das  laufende  Rechnungsjahr 
ein;  haben  S10  JL  an  Zinsen  und  423  JL  an  rück- 
ständigen Beiträgen  eingenommen. 

Zu  Nr.  5  der  Einnahmen,  die  in  diesem  Jahre 
ganze  2,20  JL  betrugen,  möchte  sich  der  Schatzmeister 
erlauben  die  Bitte  zu  stellen,  es  möge  ihm  gestattet 
werden ,  von  dem  namhaften  Vorrathe  überzähliger 
Correspondenzblätter  früherer  Jahrgänge  an  solche 
Vereinamitglieder,  die  noch  nicht  im  Besitze  derselben 
sind,  komplete  Jahrgänge  um  einen  niedrigeren 
Preis,  vielleicht  zu  1,50  JL  per  Jahrgang  bei  un- 
frank irter  Zusendung  verabfolgen  lassen  zu  dürfen. 
Es  dürfte  ein  Beschluss  in  dieser  Richtung  manchem 
der  jüngeren  Anthropologen  sehr  erwünscht  sein,  ab- 
gesehen davon,  dass  nicht  nur  die  Forschung,  sondern 
auch  unsere  Kassa  hieraus  Nutzen  zögen. 

An  Mitgliederbeiträgen  waren  bei  Abachluss  der 
Rechnung  von  1645  Mitgliedern  eingegangen  4935  ..iC 
Diese  Summa  hat  sich  aber  inzwischen  noch  wesentlich 
erhöht,  indem  noch  die  Vereine  Hamburg,  Göttingen. 
Freiburg  i/Br.  und  Regensburg  mit  ca.  150  Mitgliedern 
ihre  Beiträge  eingesendet  haben,  so  dass  wir  wieder 
über  1800  Mitgliederbeiträge  verfugen. 
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Auch  von  Heim  Vieweg  u.  Sohn  ist  der  übliche 
Beitrag  iu  den  Drnckkosten  des  Correspondenz-Blattes 
noch  eingelaufen.  (165,62  JL),  so  das«  wir  keine  er- 
heblichen Rückstände  zu  verzeichnen  haben.  —  ' 
schlössen  incl.  de»  namhaften  Beates  aus  dem  Vorjahre, 
der  Fonds  für  die  statistischen  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte  von  9093,54  JL  mit  16628,32  JL  ab, 
welche  Summa  sich  durch  die  inzwischen  noch  erfolgten 
Einzahlungen  noch  wesentlich  erhöht. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  strenge  in  dem  Rechnen 
des  im  vorigen  Jahre  genehmigten  Etats,  nnd  haben 
wir  unsern  bedeutsamsten  Posten,  die  Drnckkosten,  sehr 
wesentlich  verringern  können.  Es  ist  uns  dadurch 
möglich  geworden  die  beiden  Fonds  fflr  die  prähisto- 
rische Karte  und  die  statistischen  Erhebungen  wieder 
zu  vermehren,  ersteren  um  200  JL  und  letzteren  um 
300  JL ,  so  dass  der  sogenannte  Kartenfond  nunmehr 
3445,40  JL  und  derjenige  für  die  statistischen  Erhe- 
bungen 6148,14  JL  beträgt,  im  Ganzen  also  9596,64  JL 

Ebenso  konnten  dem  Reservefond  nach  langer  Zeit 
wieder  300  JL  zugewiesen  werden,  und  beträgt  derselbe 
zur  Zeit  2600  JL    Saar  in  Kassa  blieben  362,43  JL 

Dieser  verhältnissmäesig  sehr  günstige  Stand  unserer 
Finanzen  wurde  jedoch  im  laufenden  Jahre  noch  wesent- 
lich erhöht  durch  einen  hocbedlen  Akt  treuer  Anhäng- 
lichkeit eines  unserer  ältesten  Mitglieder,  des  im  Oktober 
vorigen  Jahres  zu  Coburg  in  hohem  Alter  gestorbenen 
Herrn  Dr.  Voigte).  Schon  seit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  bat  uns  der  seelig  Entschlafene,  wie  Sie 
wissen,  alljährlich  mit  einem  ausserordentlichen  Beitrag 
von  60  JL  erfreut.  Diesen  Beitrag  wollte  uns  nun  der 
edle  Freund  und  Gönner  nicht  nur  für  immer  erhalten, 
sondern  er  wollte  denselben  noch  vergroasern  dadurch, 
dass  er  nns  ein  Legat  von  2000  JL  letztwillig  ver- 
machte, welche  Summa  der  Schatzmeister  in  4(70igen 
sicheren  Papieren  anlegte  und  unserem  eisernen  Bestand 
einverleibte,  wie  Sie  dies  unter  dem  Titel  Kapital- 
Vermögen  auf  der  Rückseite  ersehen  können. 

Ich  habe  nicht  versäumt,  der  hochverehrten  Wittwe 
des  Verstorbenen  den  Dank  der  anthropologischen 
Gesellschaft  wiederholt  auszusprechen,  in  der  sicheren 
Voraussetzung,  es  werde  in  heutiger  Generalversamm- 
lung unser  Rerr  Präsident  noch  ganz  besonders  Ver- 
anlassung nehmen,  dem  unvergesslichen  Anthropologen- 
freund  Hrn.  Dr.  Voigtel  den  Dank  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  einer  ihm  geeignet 
erscheinenden  Form  ins  Grab  nachzurufen  und  dessen 
Andenken  gebührend  zu  ehren. 

Hiemit  glaube  ich  meinen  Bericht  scbliessen  zu 
sollen  und  bitte  um  die  Ernennung  des  Rechnungs- 
ausschusses  behufs  Decbarge,  allen  treuen  Mitarbeitern 
auf  dem  Rechnungsgebiete  unserer  Gesellschaft  den 
heissesten  Dank  für  ihre  erfolgreiche  Unterstützung 
darbringend. 

Kau.«  übe  rieht  pro  1891193. 
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Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldejer 
Berlin: 

Ich  nehme  sehr  gerne  Veranlassung,  der  Auf- 
forderung des  verehrten  Herrn  Schatzmeisters  zu  folgen 
und  ein  paar  Worte  des  Dankes  den  Manen  des 
hingeschiedenen  treuen  Vereinsgenossen,  des  Herrn  Dr. 
Vuigtel  zu  widmen.  Mochte  eine  so  treue  und  edle 
Gesinnung  recht  viele  Nachahmen  finden,  dass  wir  in 
der  Lage  waren,  unseren  Verein  auf  eine  möglichst 
sichere  Grundlage  zu  stellen.  Wir  können  wohl  dem 
Bericht  unseres  Herrn  Schatzmeisters  darin,  dass  er 
so  warm  des  Dahingeschiedenen  gedachte,  uns  in  vollem 
Masse  anschlieaaen ,  und  ich  bitte  Sie,  sich  zum  An- 
denken an  den  theueren  Verstorbenen  von  den  Sitzen 
zu  erheben.  (Geschieht. )  Ich  bitte  um  die  Erlaubnis, 
den  Dank  der  Wittwe  des  unvergess  liehen  Verstorbenen 
telegraphisch  aussprechen  zu  dürfen.  (Wird  genehmigt.) 
Wir  sind  nun  an  der  Reihe,  die  Rechnungsrevisoren  zu 
wählen.  Ich  erlaube  mir,  vorzuschlagen  die  Herren: 
Künne  —  Scharlottenburg,. TbÖmling-Ulm  und  Dr. 
Leube — Ulm.  Wenn  niemand  Einspruch  erhebt,  nehme 
ich  an,  dass  die  Gesellschaft  mit  dem  Vorschlag  ein- 
verstanden ist.  Es  wird  in  einer  der  nächsten  Sitz- 
ungen Bericht  erstattet  werden. 

Die  Entlastung  erfolgte  in  der  III.  Sitzung  unter 
lebhafter  Anerkennung  des  in  so  ausgezeichneter  Weise 
verdienten  Dankes  für  die  ebenso  mühevolle  wie  erfolg- 
reiche Geschäfts  waltung   an   den  Herrn  Schatzmeister. 

Die  Schädel  von   Cannstatt  und  Neanderthal. 
Herr  Obermedizinalrath  Dr.  T.  Holder— Stuttgart: 

Die  Cannstattrasse.  —  Hochverehrte  Versamm- 
lung! Auf  Veranlassung  des  Herrn  Vorsitzenden  möchte 
ich  Ihnen  einige  Worte  Ober  die  sogenannte  Rr — 


l  Cannstatt  sagen. 


r  kurzem 


verstorbene  Herr  de  Quatrefages  in  Paris,  dessen  Vei 
dienste  um  die  Anthropologie  ich  sonst  nicht  schmälern 
will,  hat  neben  einer  race  prnssienne,  wie  Sie  wohl 
alle  noch  in  Erinnerung  haben,  auch  eine  Kasse  von 
Cannstatt  entdeckt;  er  hat  das  auf  Grund  eines  Schädel- 
bruchstiiekes  gethan,  das  allerdings  in  Cannstatt  ge- 
funden wurde.  Die  Geschichte  dieses  Bruchstückes  ist 
nun  so  interessant,  dass  ich  glaube,  es  dürfte  auch 
eine  grössere  Versammlung  interessiren,  wieder  einmal*) 
etwas  darüber  zu  hören.  Auch  schon  wegen  der  Holle, 
welche  die  Fantasie  in  der  Wissenschaft  spielen  kann. 
Sie  wissen  ja  alle,  dass  namentlich  in  der  vorgeschicht- 
lichen Wissenschaft  die  Poesie  eine  groaae  Rolle  spielt. 
Man  kann  ja  zum  Beispiel  einen  vollständigen  vorge- 
schichtlichen Roman  lesen ,  als  Einleitung  in  ein  ge- 
schichtliches Werk,  das  in  Württemberg  herausge- 
kommen ist.  In  diese  Kategorie  gehört  wohl  auch  die 
Rasse  von  Cannstatt     (Hört!     Hört!) 

Es  wurde  nämlich  im  Jahre  1700  im  Nordosten 
von  Cannstatt  gegenüber  der  Uffkirche  unter  einem 
Tuffstein  fei  sen ,  auf  dem  sich  noch  eine  sechseckige 
Ummauemng  befand,  in  dem  Thon,  auf  dem  der  Tuff 
ruht,  ein  Mammuthzabn  gefunden,  welcher  das  In- 
teresae  des  damaligen  Herzogs  von  Württemberg  Eber- 
hardt  Ludwig  so  sehr  erregte,  —  denn  damals  waren 
diese  Knochen  schon  Gegenstand  vielfacher  Bewunde- 
rung, gaben  aber  auch  zu  allerlei  Fabeln  Veranlassung 
—  dass  er  befahl,  die  Felsen  und  Mauern  abzubrechen 
und  den  Thon,  in  welchem  jener  Zahn  gelegen  hatte, 
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näher  zu  untersuchen.  Es  sind  da  nun  eine  ganze 
Reihe  von  Knochen  aufgefunden  worden,  die  später  in 
das  Naturalienkabine t  in  Stuttgart  kamen. 

Zunächst  möchte  ich  Ihnen  nun  einige  Worte  über 
Cannstatt  sagen,  weil  wohl  nicht  allen  Mitgliedern  der 
verehrten  Versammlung  die  geschichtliche  Stellung 
Cannstatts  bekannt  sein  dürfte.  Cannstatt  liegt,  wie 
Sie  wissen,  in  der  Nahe  von  Stuttgart  in  der  reizend- 
sten and  fruchtbarsten  Gegend  Württembergs  und  hat 
Spuren  aufzuweisen,  dass  schon  in  der  s,  1 1  erfrüh  es  ten 
Zeit  der  Mensch  angesiedelt  gewesen  ist;  deutliche 
Spuren  wohl,  aber  ich  möchte  nicht  behaupten,  das* 
sie  aus  der  Steinzeit  stammen. 

Recht  interessante  Funde,  die  bei  der  Erweiterung 
der  Eisenbahn  auf  dem  Seelberg  gemacht  wurden, 
können  mit  einigem  Grund  nicht  in  die  Steinzeit  ver- 
setzt werden.  Es  hat  sich  nur  der  Schädel  einer  Frau 
und  die  zweier  Kinder  gefunden,  mit  Perlen  von  Gagat 
und  Marmor,  aber  ohne  einer  Spur  von  Stein  Werkzeugen. 
Ein  genügender  Beweis,  diese  Funde  in  die  Steinzeit 
zu  setzen,  ist  also  nicht  vorhanden.  Das  sind  die 
frühesten  Reste.  Grabhflgel  aua  der  römischen  Zeit 
konnten  in  der  nächsten  Umgebung  von  Cannstatt  mit 
Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  ist  die 
römische  Zeit  vollauf  vertreten.  Cannstatt  gegenüber. 
auf  dem  linken  Neckarufer,  war  eine  römische  Stadt, 
deren  Name  wahrscheinlich  Clarenna  war.  Es  sind 
dort  sehr  zahlreiche  schöne  römische  Funde  gemacht 
worden.  Was  das  obenerwähnte  auf  dem  rechten 
Neckarufer  bei  der  Uffkirche  befindliche  Gemäuer  an- 
belangt, so  wurden  auch  dort  römische  Thonscherben 
sowie  ein  ganzes  Gefäss  gefunden;  dasselbe  kam  mit 
den  Thierknochen  zusammen  in  das  Naturalien  kabinet 
In  der  Reihengräberzeit  lebte  in  Cannstatt  gleichfalls 
eine  sehr  zahlreiche  germanische  Bevölkerung.  Eine 
grosse  Zahl  Oräber  aus  dieser  Zeit  fand  sich  an  ver- 
schiedenen Stellen,  zum  Theil  mit  sehr  schönen  Grab- 
beigaben. Auch  in  der  Nähe  von  jenem  Gemäuer  i'ci 
der  Uffkirche  lag  ein  grosses  Gräberfeld,  von  dem  ich 
selbst  noch  einige  Gräber  geöffnet  habe.  Es  waren 
Reihengräber  aus  der  späteren  Zeit,  aus  Platten  auf- 
gebaut. Sie  lagen  aber  unterhalb  der  Mammuthschichte. 
wenn  gleich  ganz  in  ihrer  Nähe.  —  Im  Jahre  1700 
wurde  nun  diese  Schichte  ausgebeutet  und  es  ist  eine 
ziemlich  zahlreiche  Literatur  über  den  Fund  entstanden. 
|  Der  best«  und  aus  fährlichste  Bericht  ist  von  Dr.  S. 
'  Reissei,  dem  Leiharzt  des  Herzogs  Eberhardt  Ludwig 
]  von  Württemberg.  Weiter  hat  ein  Dr.  Spleissius 
in  Schaff  hausen  1701    eine   sehr   gelehrte  Abhandlung 

Seschrieben,  die  aber  nur  ein  Auszug  aus  dem  Berichte 
es  Leibarztes  Dr.  S.  Reissei  ist.  Ferner  hat  sich 
I  noch  ein  handschriftlicher  Katalog  über  die  in  der 
herzoglichen  Kunstkammer  aufbewahrt  gewesenen  Cann- 
statter  Funde  erhalten,  welcher  aus  dem  Jahre  1720 
stammt  und  noch  im  Naturalienkabinefc  aufbewahrt 
wird.  Endlich  haben  auch  Sattler,  Geasner  und 
Andere  Nachrichten  von  dem  Funde  hinterlassen.  Die 
Nachgrabungen  hatten  nach  dem  Bericht  des  Leib- 
arztes Dr.  Reis  sei  folgendes  Ergebniss:    Es  fanden 

1.  SchädelstUcke,  Zähne,  Kiefer  und  andere  Skelet- 
theile, .die  denen  des  Elephanten  ähnlich  und  gleicher 
Grösse  sind." 

2.  Mittelmässiga  Beine  nnd  Knochen,  wie  von 
waid-  und  wilden  bissigen,  und  etwas  auch  unbekannten. 
Thieren. 

3.  Kleine  Beine,  wie  von  kleinen  heimischen  und 
wilden  Thierlein. 
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4.  Winzig  kleine  nie  von  Mäusen  und  Hatten ; 
und  nun  fährt  er  fort:  .und  dieae  alle  waren  nicht 
nur  den  natürlichen  etwas  ähnlich,  sondere  gar  gleich 
gestaltet  ....  doch  aber  nicht  mehr  beinigt,  sondern 
theils  kreidigt,  theilä  kalkig,  unter  welchen  keine  den 
Menschenbeinen  können  zugerechnet  werden,  ea  sei  denn, 
dass  man  etliche  grosse  für  Riesenbeine  annehmen 
wollte." 

Viele  haben  nämlich  damals  die  Mauimuthknochen 
—  die  Zilhne  wohl  nicht  —  aber  die  Extremitäten- 
knoeben  für  Biesenknochen  gehalten.  Man  glaubte, 
dass  in  vorhistorischer  Zeit  neben  den  grossen  Thieren 
auch  grosse  Menschen  gelebt  hätten.  Aus  diesem  Be- 
richte ist  also  mit  voller  Sicherheit  zu  schliessen,  dass 
keine  Menschenknochen  gefunden  worden  sind. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  es  sich  mit  dem  Sehädel- 
bruebstück  verhielt,  das  Herrn  de  Quatrefages  in  die 
Irre  führte  und  dos  in  der  Sammlung  in  demselben 
Fache  mit  den  im  Jahre  1700  gefundenen  römisch™ 
Uefassen  lag?  Neben  Dr.  S.  Reissei  beschreibt  auch 
Dr.  A.  Gessner  den  Fund  in  den  Jahren  1749  und 
1753.  Nachdem  er  die  Thierknochen  nach  ihren  ver- 
schiedenen Arten  aufgeführt,  sagt  er  in  beiden  Be- 
richten ausdrücklich,  das  Merkwürdigste  sei,  dass  man 
keine  Gebeine  gefunden  habe,  welche  den  menschlichen 
könnten  verglichen  werden.  Jedem  Unbefangenen  muss 
es  nun  ganz  undenkbar  erscheinen,  duss  diese  beiden 
Aerzte,  welche  eine  hervorragende  Stelle  unter  ihren 
Zeitgenossen  einnahmen,  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
menschliche  sowohl  als  die  vergleichende  Osteologie 
vorgeschritten  genug  war.  um  einen  solchen  Irrthum 
eu  verhüten,  den  vorliegenden,  von  jedem  Laien  leicht 
als  menschlich  zu  erkennenden  Schädel,  für  einen 
Thierschädel  gehalten  hatten,  obgleich  sie,  wie  aus 
ihren  Berichten  hervorgeht,  eifrig  nach  Menschen- 
knochen suchten. 

Damals  glaubte  man  im  grösseren  Publikum,  der 
Fund  sei  in  der  Nähe  des  Dorfes  Berg  awischen  Stutt- 
gart und  Cannstatt  gemacht  worden.  Im  Anfang  dieses 
Jahrhundert«  setzte  man  ihn  dagegen  auf  den  Seel- 
berg bei  Cannstatt.  Dieser  liegt  aber  im  Südosten  der 
Stadt  in  der  Nähe  der  Eisenbahn;  es  ist  das  der  Berg, 
auf  dem  später  unter  König  Friedrich  diese  kolossalen, 
wunderbaren  Funde  von  Mammuthzähnen  gemacht 
wurden,  welche  die  Herren,  die  nach  Stuttgart  gehen, 
im  Naturalienkabinet  sehen  werden. 

Ehe  ich  nun  zu  der  Untersuchung  über  die  Her- 
kunft des  Schädelstücke a  übergehe,  möchte  ich  noch 
ein  paar  Worte  Über  die  Lössablagerung,  den  Kalktuff 
und  die  mit   ihm   abwechselnde  Thonachichtcn  sagen. 

Die  salzhaltigen,  kohlensäurereichen  Quellen  von 
Cannstatt  mündeten  in  einen  vom  Neckar  gebildeten 
See,  deaaen  Wnsser  in  diluvialer  Zeit  durch  die  unter- 
halb Cannstatt  bei  Münster  befindliche  Barre  mäch- 
tiger Masche lkalkfelsen  gestaut  wurde.  Der  See  reichte 
aufwärts  bis  in  die  Nähe  von  Unteratärkheim  und 
westwärts  bis  in  das  Thalbecken,  in  welchem  Stuttgart 
liegt.  Dies  beweist  die  an  den  ehemaligen  Ufern 
dieses  See's  sieb  findende  Ablagerung  von  stark  eisen- 
haltigen, röth  lieh -gelben  Tlion  schichten  und  der  beute 
noch  in  der  nächsten  Umgebung  der  Quellen  sich 
bildende  Kalktuff.  Ueber  diesen  liegen,  besonders  an 
den  Buchten  des  Terrains,  mächtige  Lössschichten. 
In  allen  diesen  3  Schichten  finden  sich  nun  die  Knochen 
prähistorischer  Thiere,  vor  allem  von  Mammuth,  Rhi- 
nozeros, Riesenhirscb,  ör,  Kennthier,  verschiedenen 
Fleischfressern  u.  s.  w.  Am  häufigsten  und  besten  er- 
halten finden  sie  sich  an  den  Ufern  des  ehemaligen 
See's  in  den  Lössablagerungen  und  den  unter  den  Tuff- 
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felsen  liegenden  Thon  schichten.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  es  übrigens,  dass  die  Thiere,  deren  Knochen  an  den 
Seeufern  gefunden  wurden,  nicht  alle  an  demselben 
gelebt  haben,  sondern  dass  ihre  Reste  aus  einem 
grossen  Theil  des  oberen  Neckargebiet  ea  stammen. 

Dos  Bruchstück  des  menschlichen  Schädels  nun, 
auf  welches  Herr  de  Quatrefages  seine  Cannstatter 
Rasse  gründete,  kann  ich  Ihnen  leider  nicht  vorlegen, 
es  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  k.  Naturalien- 
kabinets  und  konnte  nicht  rechtzeitig  zur  Stelle  ge- 
schafft werden. 

Dasselbe  ist  sehr  unvollständig.  Vorhanden  ist 
nur  ein  Theil  der  vorderen  und  oberen  Fläche  des 
Stirnbeines,  während  ein  grosser  Theil  seiner  Seiten- 
flächen fehlt,  so  dass  nur  die  mittleren  3/s  der  beiden 
oberen  Augenböhlenränder  erhalten  sind.  Der  mittlere 
Theil  der  Angbraunwulste  ist  wohl  stark  entwickelt, 
aber  bei  weitem  nicht  so  hervorragend,  wie  beim 
Neanderthaler  Schädel,  ja  nicht  einmal  wie  bei  dem 
Schädel  von  Egisbeim,  welche  Herr  de  Quatrefages 
gleichfalls  seiner  Cannstatter  Rasse  beizahlt.  Dieselbe 
stärkere  Entwicklung  der  Stirnhöhlenwulste  findet  sich 
bei  vielen  Reibe ngrlbe rsc bäd el n ,  überhaupt  ja  bei 
männlichen  Dolichocephalen.  Die  Stirnhöhlen  sind 
selbstverständlich  gleichfalls  entwickeltere  als  sonst. 
Die  Zoken  des  Kranzrath  zeigen  keine  wesentlichen 
Besonderheiten,  in  ihrem  mittleren  Theile,  sind  die 
Ränder  des  Stirnheins  sowohl  als  die  des  Seitenwand- 
beins  wulstig  überhöht,  wie  man  sie  in  einzelnen 
Fällen  abgelaufener  Rbachitia  findet.  Vom  rechten 
Seitenwandbein  sind  nur  etwa  die  vorderen  a/3  und 
dem  entsprechend  auch  nur  ein  Theil  der  Pfeilnath 
erbalten. 

Die  Gestalt  desselben  im  Ganzen  tragt,  so  weit 
es  sich  beurtheilen  läsat,  dolichocephalen  Charakter. 
Auffallend  ist  noch  die  Tiefe  Zackung  der  Schiafen- 
schuppennath  und  die  Ueberhöhlung  ihres  Randes  im 
Seitenwandbein. 

Der  längst  verstorbene  Professor  Dr.  von  Jäger, 
welcher,  wie  Sie  wissen,  ein  dem  Stande  der  Wiasen- 
schaft  seiner  Zeit  entsprechendes  sonst  vortreffliches 
Werk  über  die  fossilen  Säugethiere  Württembergs 
herausgab,  hatte  nun  in  diesem  Werke  das  genannte 
Schädel bruchstüek,  ohne  alle  weitere  Kritik,  den  übrigen 
Funden  aus  dem  Hügel  bei  der  Uffkirehe  beigesellt. 
Auf  dieser  Angabe  Jägers,  die  Herrn  de  Quatre- 
fages bekannt  war,  beruhte  nun  zunächst  dessen  Be- 
kanntschaft mit  dem  Schädel.  Erst  nachträglich  Hess 
er  sich  denselben  von  Hrn.  Obers tudienrath  Dr.  Fraas 
nach  Paris  schicken.  Es  ist  Ihnen  ja  wohl  bekannt, 
dass  Herr  de  Quatrefages  seine  prähistorischen 
Menschenrassen  nicht  nach  der  Schädelform,  sondern 
nach  den  Fundorten  eintheilt,  und  daher  war  es  ihm 
sehr  erwünscht  einen  vermeintlichen  Zeugen  dafür  zu 
haben,  dass  Menschenknochen  in  derselben  Schichte 
mit  Mammuthknochen  gefunden  wurden,  obwohl  ja 
damit  allein,  dass  menschliche  Ueberreste  mit  den 
Knochen  diluvialer  Thiere  zusammen  gefunden  werden, 
noch  lange  nicht  bewiesen  werden  kann,  dass  sie  gleich- 
zeitig gelebt  haben. 

Mit  dem  in  Bede  stehenden  Schädelstück  ist  er 
nur  sehr  in  die  Irre  gegangen.  Dasselbe  lag  bis  zu 
jener  Zeit,  in  der  Sammlung  dea  Naturalienkabineta, 
in  einer  Schachtel  zusammen  mit  den  Gefässen  von  aus- 
gesprochener römischer  Technik.  Dabei  war  ein  Zettel 
mit  der  Bemerkung:  die  Gefässe  seien  am  6.  Oktober 
1700  bei  Cannstatt  ausgegraben  worden.  Da  das  Datum 
mit  dem  jener  Ausgrabung  auf  dem  Mammuthfelde  bei 
der  Uffkirehe  übereinstimmt,  so  könnte  allerding«  mit 
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Wahrscheinlichkeit  angenommen  werden,  dass  der 
Schädel  mit  den  Gelassen  in  jenem  Mauerwerk  ge- 
funden wurde,  dass  er  also  der  römischen  Periode  an- 
gehörte, oder  aber,  wu  seiner  Form  nach  noch  wahr- 
scheinlicher ist,  dass  er  aus  den  Reihengräbern  stammt, 
die  unmittelbar  am  Fuss  des  Mauerwerkes  lagen. 
Sicher  aber  ist  da*  nicht,  denn  auf  jenem  Zettel  stand 
nur,  dass  die  Gefässe  im  Jahre  ITüO  an  jener  Stelle 
gefunden  worden  seien,  vom  Schädel  aber  kein  Wort. 
—  Selbstverständlich  will  ich  damit  dem  verstorbenen 
J&ger  entfernt  nicht  zu  nahe  treten,  aber  es  ist  eine 
bekannte  Sache,  dass  es  ihm  in  seiner  späteren  Zeit 
bie  und  da  passierte,  das  eine  oder  andere  Objekt  in 
verlegen,  oder  aber  von  dem  bisherigen  Platze  wegzu- 
nehmen ,  und  ohne  weiteres  an  eine  andere  ihm  be- 
quemere Stelle  zu  versetzen. 

Die  Rasse  von  Cannstatt  ist  also  meiner  Ansicht 
nach  ein  Pbantasiegebilde ,  wenn  ich  so  tagen  darf, 
in  vielleicht  eben  so  hohem  Masse,  wie  die  schönen 
Gedanken  es  sind,  die  über  den  Neanderthalerfnnd  in 
die  Oeffentlichkeit  gedrungen  sind. 

Mit  ihm  sind  auch  keine  Grabbeigaben  gefunden 
worden;  es  ist  auch  nicht  genau  bekannt,  wie  und  wo 
er  begraben  war:  es  haben  eben  Arbeiter  das  Skelett 
unter  dem  Abraum  des  Steinbruchs  bemerkt  und, bei 
Seite  gelegt.  Freilich  gibt  es  ja  immer  noch  Gelehrte,  die 
an  diesem  Schädel  als  Repräsentanten  einer  besondern 
sogenannten  Neandeithaloiden  Rasse  festhalten,  ob- 
gleich unser  verehrter  Vorsitzender,  Herr  Gehe  im  rat  h 
Virchow  nachgewiesen  hat,  dass  es  offenbar  der 
Schädel  eines  Kretins  sei,  der  ausserdem  noch  an 
chronischen  Gelenks-Rheumatismus  litt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  ich  übrigens  be- 
merken ,  dass  auch  in  Frankreich  eich  allmählig  die 
richtige  Erkenntnis?,  wenigstens  in  Beziehung  auf  den 
Cannstatter  Schädel,  Bahn  bricht,  ich  will  hier  anter 
Andern  nur  die  Herren  Topinard,  d'Acy  und  Her ve" 

Meine  Herren!  Es  interessirt  Sie  wohl,  wenn  ich 
jetzt  noch  anführe,  dass  Schädel  mit  weit  hervor- 
ragenden Stirnhöhlenwulsten  bis  in  die  Neuzeit  herein 
bei  Dolichocepbalen  und,  wiewohl  selten,  auch  bei 
Brachy cephalen  gefunden  werden.  —  In  erster  Linie 
möchte  ich  hier  ein  männliches  Skelett  anführen,  das 
nicht  allein  in  Beziehung  auf  die  starke  Entwickelung 
jener  Wulste,  sondern  aneb  in  Beziehung  auf  das 
krankhafte  Verhalten  der  übrigen  Skelettknochen, 
grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Neandertbaler  Schädel 
hat.  Dasselbe  fand  sich  in  dem  grossen  Grabbügel  bei 
heiligen  Kreuztbal  im  Oonauthale,  ein  Prototyp  eines 
reich  ausgestatteten  Fürstengrabes  aus  der  jüngeren 
Hall  statt- Zeit.  —  Aber  auch  sonst  habe  ich  Schädel 
mit  ähnlich  starker  Entwickelung  der  Stirn  hfihlen- 
wulsten  gefunden.  So  namentlich  auch  einen,  aus  der 
Irrenanstalt  Z  wiefalten  stammenden,  welcher  einem 
lange  Jahre  blödsinnigen  Kranken  angehörte. 

Die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  würde 
mich  indess  zu  weit  führen;  ich  möchte  mir  nur  noch 
die  Bemerkung  ertauben,  dass  der  Cannstatter-  eben- 
so wie  der  Neanderthaler-Schädel,  zwar  recht  interes- 
sante Funde  sind,  aber  die  Aufstellung  einer  besonderen 
Rasse  entfernt  nicht  rechtfertigen  können.  Freilich 
haben  derartige  Nachweise  immer  noch  nicht  hinge- 
reicht, jene  Phantasiegebilde  vollkommen  zu  zerstören, 
wenn  ich  auch  nicht  zweifle ,  dass  durch  diese  und 
andere  Gegengründe  am  Ende  sogar  dieser  Theil  der 
Anthropologen  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  wird, 
das?  wenigstens  eine  besondere  Rasse  von  Cannstatt 
niemals  vorhanden  war.    (Lebhafter  Beifall.) 


Herr  Oberstudienrath  Dr.  0.  Frau —Stuttgart: 
Ich  soll  gleich  einem  Blutzeugen  aus  der  Märtyrer- 
zeit Zeugniss  ablegen  über  das  Ende  der  Cann- 
statter Rasse.  Ich  war  allerdings  zugegen  als  Herr 
von  Holder  der  Rasse  von  Cannstatt  nach  unserem 
Dafürhalten  ein  Ende  machte.  Wie  mau  heute  noch 
anf  ein  längst  erledigtes  Thema  zurückkommen  mag, 
ist  mir  daher  nicht  recht  klar.  Holder  hatte  doch 
zur  Evidenz  nachgewiesen,  dass  der  Schädel,  der  die 
race  de  Cannstatt  veranlasste,  nicht  nur  nicht  prä- 
historisch ist,  sondern  in  sehr  historische  d.  h.  fränkische 
Zeit  fällt.  Die  Konfusion  schrieb  sich  daher,  dass  am 
gleichen  Ort  im  Lehm  Mammnthresta  ausgegraben 
wurden  und  werden.  In  unsern  Augen  ist  die  Frage 
durch  Holder  längst  erledigt.  Wir  dürfen  füglich  die 
.Cannstatter  Ratte"  für  immer  zur  Ruhe  legen  und 
hoffen,  dass  sie  nicht  mehr  auferstehe,  die  Geister  zu 
beunruhigen. 

Herr  B.  Virchow  — Berlin: 

Ich  will  zunächst  offen  bekennen,  dass  ich  die 
spezielle  Veranlassung  gewesen  bin,  dass  unsere  Freunde 
von  Stuttgart  ersucht  worden  sind,  die  Schädel  von 
Cannstatt  einmal  wieder  vor  einer  grossen  Ver- 
sammlung zu  erörtern.  Die  Herren  Fraaa  und  von 
Holder  haben  sich  schon  früber  das  grosse  Verdienst 
erworben,  uns  aufzuklären.  Indesa  auf  die  gelehrten 
Leute  ausserhalb  von  Deutschland  hat  das  keinen  Ein- 
druck gemacht.  Sie  scheinen  gar  nicht  zu  wissen,  dass 
die  Verbandlungen  gedruckt,  dass  die  Einzelheiten 
der  Entdeckungsgeschicbte  wirklich  schon  einmal  fest- 
gestellt worden  sind.  Unsere  Freunde  ans  Schwaben 
—  ich  trage  kein  Bedenken,  ihnen  den  Vorwurf  zu 
machen  —  baben  eigentlich  ihr  Licht  unter  den 
Scheffel  gestellt.  Die  Geschichte  ist  nicht  in  der  ge- 
nügenden Deutlichkeit  in  die  allgemeine  Literatur 
übergegangen.  Thatsache  ist,  dass  noch  beutigen 
Tages  das  Gespenst  von  Cannstatt  in  der  grossen 
Weltliteratur  wie  ein  wirklich  existirendea  Wesen 
umgeht.  Dieses  Gespenst  endlich  einmal  aus  der 
Welt  zu  schaffen  und  gerade  bei  dieser  Gelegenheit 
endgültig  zu  bestatten,  schien  mir  eine  würdige  Auf- 
gabe dieses  Kongresses  zu  sein.  Wozu  sind  am  Ende 
die  Lokalkongresse  da,  wenn  man  nicht  die  Verhand- 
lungen Über  wichtige  Vorgänge  da,  wo  sie  sich  zuge- 
tragen haben,  in  förmlicher  Weise  zum  Austrag  bringt? 

Was  den  Cannstatter  Fall  anbetrifft,  so  möchte 
ich  vorweg  der  Meinung  entgegentreten  als  sei  bei 
dieser  Gelegenheit  irgend  eine  nationale  Kontroverse 
auszutragen  gewesen.  Das  war  sie  gar  nicht;  franzö- 
sische Anthropologen  hatten  die  Schwaben  auf  den 
Schild  erhoben,  aus  ihnen  die  Urväter  der  ges&mmten 
europäischen  Bevölkerung  gemacht;  das  war  gewiss  eine 
sehr  ehrenvolle  Stellung.  Daher  kann  ich  sagen:  e*  wurde 
mir  eigentlich  sehr  sauer,  der  französischen  Auffassung 
entgegen  zu  treten  und  irgend  etwas  von  dem  uralten 
Verdienst  des  Schwaben  Volkes  zu  schmälern.  Dass 
wir  das  versuchten,  daran  waren  dio  Herren  selber 
schuld,  and  Herrn  Frans  namentlich  muss  ich  mit 
aller  Unparteilichkeit  das  Verdienst  zusprechen ,  dass 
er  bei  verschiedenen  Gelegenheiten,  auch  auf  unseren 
Generalversammlungen,  nur  immer  etwas  zu  kurz,  die 
Hergänge  beschrieben  hat.  Für  uns  war  das  ganz  ge- 
nügend, —  wir  waren  ganz  durchdrangen  von  der  ge- 
ringen Bedeutung  dieser  Sache  — ,  aber  aussen  waren 
tbatsächlich  die  Schwaben  immer  stehen  geblieben  als 
die  Urväter  aller  europäischen  Bevölkerung  und  nament- 
lich als  die  eigentlichen  Urgermanen,  die  schon  mit 
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dem  Mammuth  zusammen  in  diesen  Gegenden  ihr 
Spiel  getrieben  hatten.    (Heiterkeit.) 

Heute,  meine  ich,  haben  wir  in  höherem  Masse 
die  Aufgabe,  an  dieser  Stelle  allen  festzustellen, 
und  zwar  umsomehr,  als  da«  denkwürdige  Stack,  dat 
von  Anfang  an  schon  ein  Bruchstück  war,  durch  eine 
besondere  Wendung  des  Geschick:*,  von  der  heute,  so- 
viel ich  mich  erinnere,  noch  nicht  die  Rede  war,  noch 
mehr  in  Bruchstücke  verwandelt  worden  iat.  Ich  darf 
wohl  in  Erinnerung  bringen,  dass  Mr.  de  Quatrefages, 
um  mit  dem  Cannstatter  Schädel  sich  vertraut  zu 
machen,  kurz  vor  dem  franzöaichen  Kriege  ihn  sich 
ausgebeten  hatte,  und  dass  die  Herren  von  Stuttgart 
so  liebenswürdig  gewesen  waren,  ihn  nach  Paris  zu 
schicken;  er  war  während  der  ganzen  Belagerung  in 
Paris  und  kam  nach  dem  Kriege  in  vollständiger  Zer- 
trümmerung zurück,  weil,  wie  man  angab,  eine  preus- 
sische  Bombe  denselben  im  Jardin  des  planteä  ge- 
troffen habe.    (Heiterkeit.) 

Nim  ist  es  allerdings  sehr  merkwürdig,  dass  Mr.  de 
Quatrefages  neben  dem  Cannstatter  Schädel  noch 
eine  ähnliche  Ehre  dem  Neanderthaler  zugewendet 
hatte.  Er  leitete  von  ihnen  anfangs  zwei  verwandte 
Rassen  ab.  Es  ist  aber  eine  ebenso  sichere  Thatsache, 
dass  auch  der  Neanderthaler  Schädel  seit  Beiner  Auf- 
findung niemale  als  Schädel  eiistirt  hat,  sondern  immer 
nur  als  Bruchstück.  Man  hat  niemals  einen  ganzen  sol- 
chen Schädel  gesehen.  Es  wird  gewiss  mit  vollem  Recht 
angenommen,  dass  er  einmal  ein  ganzer  Schädel  war, 
aber  gesehen  hat  ihn  niemand  als  solchen.  Indess 
das  aufgefundene  Bruchstück  bot  die  Möglichkeit 
dar,  mit  einer  gewissen  freien  Entfaltung  der  wissen- 
schaftlichen Phantasie  daraus  einen  ganzen  Schädel 
aufzubauen.  Das  kann  man  ja  schliesslich  machen, 
und  es  lägst  sich  nicht  leugnen,  dass  wenn  Jemand 
in  der  Intuition  schon  eine  gewisse  Höhe  erreicht  hat, 
er  auch  mit  der  Verwerthung  von  Bruchstücken  ziemlich 
weit  kommen  kann.  So  hat,  wie  Sie  alle  wissen,  seiner 
Zeit  Göthe  aus  dem  Bruchstücke  eines  Schafschädels, 
den  er  auf  dem  Lido  in  Venedig  fand,  die  ganze  Theorie 
der   Schädelwirbel    entwickelt.      So    ist  es   auch   hier 


ich  nur  bemerken,  dass  ich  einer  der  wenigen  Menschen 
war,  welche,  durch  einen  besonderen  Zufall  begünstigt, 
ihn  wirklich  in  der  Hand  gehabt  haben.  Ich  trat  ein- 
mal in  das  Haus  des  früheren  Besitzers,  Fullroth  in 
Elberfeld,  zu  einer  Zeit,  als  dieser  selbst  nicht  zn 
Hause  war.  Seine  nichtsahnende  Gattin  war  so  liebens- 
würdig, mir  zu  gestatten,  die  gesummten  Gebeine  des 
Neanderthalers  einer  Untersuchung  zu  unterziehen.  Da- 
her rührt  meine  Detailkenntniss*). 

Für  die  Beurtbeilung  dieser  Oebeine  ist  es  von 
Wichtigkeit,  zu  erwähnen,  dass  dieselben  aus  keiner 
Höhle  herstammen;  auch  hat  man  sie  nicht  an  ihrer 
Lagerstätte  aufgefunden,  niemand  hat  sie  ausgegraben, 
sie  sind  in  Bezug  auf  die  geologischen  Verhältnisse, 
unter  denen  sie  sich  befanden,  nicht  Gegenstand  der 
Beobachtung  gewesen.  Sie  wurden  gefunden  in  einer 
Schlucht,  die  zunächst  eines  Bergabhangee  sich  ge- 
bildet hatte;  durch  diese  Schlucht  waren  Wasser  herab- 
gekommen  und  hatten  allerlei  herausgespült;  wo  die 
einzelnen  Stücke  früher  gelegen  hatten,  wusste  niemand. 
Darunter  befanden  eich  auch  das  Bruchstück  des 
Schädels  und  die  Oebeine.  Sie  sind  also  durchaus 
nicht  an  einer  sicher  konstatirten  Lagerstätte  nachge- 


wiesen; oh  sie  in  diluvialem  Lehm,  wie  angenommen 
wird,  gesteckt  haben  oder  nicht,  bat  niemand  ge- 
sehen. Dabei  rnuss  ich  bemerken,  dass  schon  unter 
den  ersten  Gelehrten,  welche  sich  mit  dem  Schädel 
beschäftigt  haben,  vorsichtige  Männer  waren,  welche 
fragten :  warum  kann  da  oben  nicht  ein  Grab  gewesen 
sein?  warum  kann  das  Wasser  nicht  den  Schädel  daraus 
abgespült  haben? 

Die  ganze  Bedeutung  des  Neanderthaler  Schädels 
hat  darin  beruht,  dass  von  Anfang  an  der  Nimbus  um 
ihn  sich  verbreitet  hat,  dass  er  in  diluvialem  Lehm 
gelegen  habe,  der  zur  Zeit  der  alten  Säugethiere  sich 
gebildet  hatte.  So  hat  sich  die  Meinung  gebildet,  so 
gut  wie  der  Cannstatter  Schädel  mit  Mammuthresten 
zusammen  gelegen  hat,  sei  auch  der  Neanderthaler 
mit  etwas  Aehnhchem  zusammengewesen,  obwohl  nicht 
ein  einziges  Stück  von  diluvialen  Thieren  bei  ihm  ge- 
funden wurde,  auch  nicht  in  dem  abgespülten  Material. 
Auf  so  unsicherer  Basis  beruhen  die  Vorstellungen  von 
der  uralten  Beschaffenheit  dieser  Schädel. 

Was  die  Gebeine  aus  dem  Neanderthal  anbetrifft, 
so  habe  ich  allerdings  damals  den  Nachweis  geführt, 
dass  nicht  bloss  an  dem  Schädel  selbst,  sondern  auch 
an  einer  Reihe  von  Skeletknochen  sich  Spuren  von 
allerlei  Krankheits Vorgängen  zeigen,  die  ziemlich  weit, 
bis  in  die  Jugendperiode  des  Individuums  hinaufzu- 
reichen scheinen.  Ich  habe  nichts  weiter  daraus  ge- 
folgert, als  dass  der  Schädel  nicht  gerade  ein  günstiges 
Objekt  sei,  um  auf  Grund  eines  ersichtlich  von  Krank- 
heiten heimgesuchten  Individuums  den  Tjpus  der  da- 
maligen europäischen  Bevölkerung  festzustellen.  Die 
Annahme,  dass  der  Schädel  ein  typischer  sei,  ist  eine 
gewagte  Sache;  dem  habe  ich  entgegentreten  wollen. 
Aber  ich  behaupte  nicht,  dass  durch  Krankheiten  der 
Schädeltypus  so  affizirt  wird,  dass  es  unmöglich  sei, 
aus  dem  Schädel  eines  kranken  Mannes  zu  ersehen, 
welchem  Typus  er  angehörte;  ich  bin  niemals  so  weit 
gegangen,  die  Bedeutung  des  Neanderthaler  Schädels 
überhaupt  zu  bestreiten.  Ich  sage  nur,  mau  muss  vor- 
sichtig sein,  wenn  man  entscheiden  will,  wie  viel  von 
dem,  was  man  vor  sich  hat,  physiologisch  oder,  anders 
ausgedrückt,  typisch  ist. 

Nun  haben  ausgezeichnete  Männer  gefunden,  dass 
dos  Bruchstück  des  Neanderthaler  Schädels  sehr  grosse 
Aehnlicbkeit  habe  mit  Schädeln  aus  Australien,  ja, 
dass  eigentlich  bloss  die  Australier  eine  Kopfform 
besitzen,  die  man  mit  einigem  Rechte  mit  dem  Ne- 
anderthaler Bruchstücke  vergleichen  könne.  Ferner 
sind  Enthusiasten  aufgetreten,  und  sind  soweit  ge- 
gangen, beweisen  zu  wollen,  wie  gross  etwa  der  Raum- 
inhalt des  Neanderthaler  Schädels  gewesen  sein  müsse, 
welche  Capocität  derselbe  gehabt  haben  müsse,  obgleich 
von  dem  Schädel  nichts  vorhanden  ist,  als  der  grOsere 
Theil  des  Daches:  die  Stirn,  etwas  Mittelhaupt  und 
Hinterhaupt.  Meiner  Auffassung  nach  ist  es  nicht 
möglich,  dass  jemand,  der  nicht  besonders  inspirirt 
ist,  herausbringen  kann,  wie  der  Unterthcil  ausgesehen 
hat,  der  zu  dem  Schädeldach  gehört  hat,  so  wenig, 
wie  man  sich  aus  dem  Untertheil  eines  Schädels 
ein  zuverlässiges  Bild  des  Obertheiles  machen  kann. 
Ich  habe  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  darauf 
hingewiesen,  dass  man,  wenn  man  bloss  ein  Schädel- 
dach besitzt,  die  verschiedenartigsten  Projektionen 
sich  dazu  denken  kann ;  es  kommt  nur  darauf  an,  wie 
man  es  hält.  Unsere  ganzen  Diskussionen  über  die 
Horizontale  gehen  darauf  hinaus,  dass  man  die  Schädel 
unter  einander  vergleichen  soll  innerhalb  dieser  Horizon- 
talen, Die  Horizontale  liegt  aber  nicht  am  Schädel- 
dach und  man  kann  sie  nicht  aus  dem  Schädeldach 
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reconstruiren.  Je  nachdem  man  sich  die  zu  einem 
Schilde  1  dach  gehörige  Horinzontale  denkt  und  dsn 
Schädeldach  darnach  einstellt,  erhält  der  fingirte 
Schädel  ein  anderen  Aussehen. 

Ich  hatte  die  Absicht,  zur  Erläuterung  dieser  Ver- 
hältnisse ein  paar  Bilder  mitzubringen:  ich  war  ge- 
rade zur  Zeit  meiner  Abreise  beschäftigt,  zur  Columbus- 
feier  einen  Atlas  amerikanischer  Schädel  zu  vollenden. 
Bei  dem  Druck  dieses  Werkes  hat  mein  Setzer  das- 
selbe gemacht,  was  Herr  Schaaffhausen  mit  dem 
Neanderthaler  Schädel  gemacht  bat;  er  hatte  einige 
Schädel  nach  seiner  Weise  gestellt.  Ale  ich  die  Kor- 
rektur erhielt,  sagte  ich:  das  ist  doch  keiner  von 
den  Schädeln,  die  ich  zur  Aufnahme  in  den  Atlas 
übergeben  habe.  Ich  erkannte  ihn  nicht  wieder.  Erst 
bei  genauem  Zusehen  kam  ich  dahinter,  dass  das 
Schädelbild  aas  einer  vorn  gehobenen  nnd  hinten  ge- 
senkten Stellung  in  die  Horizontale  gerückt  werden 
müsste,  um  wieder  erkennbar  gemacht  zu  werden. 
Das  ist  das  ganze  Kunststück,  wie  aus  dem  Neander- 
thaler ein  Australier  gemacht  wurde;  es  beruht  nur 
darauf,  dass  der  Schädel  um  seine  Queraxe  gewäb.t 
wird.  Wenn  die  hintere  Hälfte  des  Kopfes  nicht  voll- 
ständig ist,  so  steht  nichts  entgegen,  diese  Umwälzung 
sebr  weit  zu  treiben  und  alles  Mögliche  aus  dem  so 
gewonnenen  Bilde  zu  deduziren. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  ist  es  nicht  leicht, 
die  Grenze  zu  finden,  wo  krankhafte  Verhältnisse  und 
ungewöhnliche  Verhältnisse  der  individuellen  Variation 
von  einander  zu  scheiden  sind.  Ich  will  in  der  Be- 
ziehung noch  an  ein  Beispiel  erinnern.  Auf  einer 
früheren  General  Versammlung  der  Gesellschaft  haben 
wir  über  einen  solchen  Punkt  gestritten.  Damals  hatte 
Herr  Schaaffhausen  in  der  Jenaer  Sammlung  einen 
Schädel  entdeckt,  der  eine  sehr  abweichende  Gestaltung 
hatte;  er  stammte  aus  einem  Gräberfeld  des  Saalthalea 
in  der  Nähe  von  Camburg.  Als  ich  diesen  Schädel 
mit  anderen  Schädeln  desselben  Gräberfeldes  zusammen 
einer  Untersuchung  unterzog,  stellte  es  eich  heraus, 
dass  er  in  der  That  eine  ganz  andere  Entwickelung 
zeigte;  aber  als  ich  fragte,  was  das  für  eine  Ent- 
wickelung sei,  da  kam  ich  auf  die  Frage,  die  Herr  von 
Holder  vorhin  nicht  ganz  zutreffend  —  ich  bitte  um 
Entschuldigung  wegen  dieser  Korrektur — citirthat,  dass 
es  ein  Kretinschädel  sein  'müsse,  alao  ein  prähisto- 
rischer Kretinschädel,  und  da  stellte  es  sich 
heraus,  dass  beute  noch  in  derselben  Gegend  des  Saal- 
thales  Kretinismus  vorkommt.  Daher  habe  ich  kein 
Bedenken  getragen,  die  Vcrmuthung  auszusprechen, 
dass  daselbst  Kretinismus  auch  in  prähistorischer  Zeit 
vorgekommen  sein  müsse  und  dass  der  fragliche 
Schädel  nicht  in  die  Reihe  der  übrigen  hineinzu- 
stellen  sei. 

Solche  Schädel  mögen  pathologische  oder  Erzeug- 
nisse einer  zufälligen  Bildung  sein,  daraus  darf  man 
keinen  Typus  machen.  Das  habe  ich  gegen  Quatre- 
fages (nicht  gegen  die  Franzosenl  gesagt.  Vom  Stand- 
punkte der  anthropologischen  Wissenschaft  aus  habe 
ich  immer  angenommen,  Quatrefages  müsse  nie 
einen  Begriff  gehabt  haben,  wie  man  eigentlich  solche 
Untersuchungen  machen  müsse.  Um  Typen  aufzustellen, 
genügt  nicht  ein  einziger  beliebiger  Schädel  und  noch 
weniger  ein  beliebiges  Bruchstück  eines  solchen;  dazu 
brauchen  wir  mehr.  Daher  habe  ich  mich  gegen  die 
Methode  von  Quatrefages  erklärt.  Ich  muss  das 
auch  noch  heute  thun,  nachdem  er  aus  der  lieihe  der 
Lebenden  geschieden  ist.  Wir,  die  wir  noch  die  An- 
gelegenheiten der  Kraniologie  hier  auf  Erden  zu  ver- 
treten haben,  müssen  uns  doppelt  dagegen  verwahren, 


dass  jüngere  Forscher  in  die  Fussstapfen  einer  Methode 
treten,  deren  Unannehmbarkeit  auf  Grund  eingehender 
und  umfassender  Untersuchungen  dargethan  ist. 

Ich  möchte  zum  Schlüsse  nur  noch  an  eines  er- 
innern, was  gerade  für  die  Cannstatter  Frage  ein  be- 
sonderes Interesse  darbietet.  Einer  der  nach  meiner 
Auffassung  zuverlässigsten  Männer  auf  dem  Gebiete 
der  naturwissenschaftlichen,  insbesondere  der  prä- 
historischen Forschung,  einer  der  mir  stets  treu  ge- 
bliebenen nordischen  Freunde,  der  Nestor  der  dänischen 
Urgescbichtsforscher,  Japetus  Steenstrup  in  Kopen- 
hagen hat  vor  einiger  Zeit  die  Frage  der  Coexistenz 
des  Menseben  mit  dem  Mammuth  bei  Gelegenheit  der 
mährischen  Funde,  namentlich  der  Funde  von  Przed- 
rnost.  einer  sehr  umfassenden,  nicht  blos  literarischen, 
sondern  auch  lokalen  Untersuchung  unterzogen.  Ob- 
wohl er  nahezu  80  Jahre  alt  ist,  hat  er  sich  nach 
Przedmost  aufgemacht,  hat  an  Ort  nnd  Stelle  die 
Verhältnisse  studirt,  und  ist,  obgleich  er  —  das  mos* 
ich  der  enthusiastischen  Auffassung  mancher  deutschen 
Kollegen  gegenüber  sagen  —  doch  ganz  andere  Unter- 
lagen bat,  als  die  Freunde  der  Cannstatter  Rasse,  zu 
dem  Resultate  gekommen,  dass  nicht  einmal  die  phy- 
sikalische Möglichkeit  der  Coexistenz  des  Menschen 
mit  dem  Mammuth  sicher  gestellt  ist.  Er  bestreitet, 
dass  überhaupt  die  klimatischen  Verhältnisse  des  Welt- 
theils  es  jemals  ermöglicht  haben,  dass  gleichzeitig 
da,  wo  das  Mammuth  lebte,  auch  der  Mensch  gelebt 
haben  kann.  Wenn  ea  heute  schon  Sitte  geworden 
ist,  ohne  Umstände  von  Mammuth  Jägern  zu  sprechen 
und  deren  Hinterlassenschaft  in  gewissen  Manu-  und 
Artefakten  zu  suchen,  so  übersieht  man  immer,  dass 
derartige  Erzeugnisse  auch  aus  fossilen  Zähnen  und 
Knochen  herzustellen  sind.  Ich  kann  in  das  Urtheil 
einstimmen,  dass  wir  eigentlich  über  die  Rentbier- 
funde  noch  nicht  hinaus  sind;  sie  bleiben  immer  noch 
die  ältesten,  bei  denen  wir  die  Coexistenz  des  Menschen 
sicher  konstatiren  können.  Jedenfalls  mochte  ich  für 
Deutschland  dabei  stehen  bleiben,  dass  nicht  mit  dem 
Mammuth,  sondern  mit  dem  Renthier  die  ersten  Spuren 
der  Tbätigkeit  des  Menschen  erkennbar  sind,  und  dasa 
speciell  die  Geschichte  des  Menschen  in  dieser  Gegend 
wahrscheinlich  nicht  über  Scbussenried  wird  hinaus- 
geführt werden  dürfen.  Deshalb  darf  ich  darauf  auf- 
merksam machen,  dass  für  uns  Deutsche  insgesammt 
Schussenried  eine  Art  von  Wallfahrtsort  sein  sollte  und 
dass,  wenn  nicht  Jupiter  pluvius  seine  Gaben  zu  inten- 
siv auf  diese  Erde  heruntersenden  sollte,  es  sehr  em- 
pfehlenswerth  sein  dürfte,  die  Schüssen  quelle  nnd  die 
in  ihrer  Nabe  gemachten  Funde  unter  der  Aegide  des 
sachverständigen  Mannes,  den  wir  beute  unter  uns 
sehen,  des  Herren  Oberförsters  Frank,  zu  besuchen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  Kollmann  —  Basel : 

Meine  Herren!  Es  ist  sehr  erfreulich,  dasa  die 
Frage  von  dem  Cannstatter-  und  Neanderthaler-Schädel 
hier  an  klassischer  Stelle  wieder  erörtert  worden  iet. 
Ich  möchte  der  durchschlagenden  Kritik  des  Herrn 
Geheimrath  Virchow  ein  paar  Bemerkungen  beifügen, 
um  doch  das,  was  von  dem  Cannstatter-  und  Neander- 
thaler-Schädel an  sich  der  Beachtung  werth  ist,  zu 
betonen.  Es  ist  ganz  meine  Ansicht,  dass  die  Fabeln 
über  diese  beiden  Schädel  endlich  beseitigt  werden 
und  allmählig  aus  der  Literatur  verschwinden,  und 
würde  es  als  eine  That  des  Ulmer  Kongresses  betrach- 
ten, wenn  in  Zukunft  diese  beiden  Schädel  nicht 
mehr  in  Betracht  kämen  für  die  diluviale  Existenz 
des    Menschen.     Man   muss   immer   wiederholen,  dass 
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diese  Schädel  keinen  H  am  muth  Jägern  angehörten.  Es 
soll  dies  von  dieser  Stelle  aus  urbi  et  orbi  verkündet 
sein.  Aber  ich  muss  doch  gleichzeitig  bemerken,  dass 
die  Schädel  dann  wenigstens  noch  als  prähisto dache 
Zeugen  sei's  der  Stein-  oder  Bronze-  oder  Eisenperiode 
ein  Interesse  besitzen,  als  Vertreter  des  europäischen 
Menschen,  ausgezeichnet  durch  Dolichocepbalie  mit 
fliehender  Stirn  und  stark  vorspringenden  Augen  - 
brauenbogen ,  nie  wir  sie  nur  selten  Enden.  Diese 
Zeugen  tragen  zwar  individuelle  Zeichen  an  sich,  eben 
diese  stark  vorspringenden  Arcus  superciliare»,  aber 
doch  auch  gleichzeitig  jene  einer  bestimmten  euro- 
päischen Varietät,  die  man  dolicephal  und  neander- 
thaloid  genannt  hat.  Aua  den  Worten  des  Herrn 
Virchow  darf  man  nicht  folgern,  der  Neanderthaler 
sei  in  toto  pathologisch  und  könne  für  rassenanato- 
mische Betrachtung  überhaupt  nicht  verwendet  werden. 
Herr  von  Holder  bemerkte,  dieser  Schädel  sei  von 
Herrn  Virchow  für  einen  Kretins chädel  erklärt  worden. 
Das  ist  niemals  geschehen,  sondern  es  wurde  nur  die 
bis  xu  einem  gewiesen  Grade  pathologische  Natur  der 
Schädelknochen  hervorgehoben.  Ungeachtet  des  Patho- 
logischen, ist  das  Schädeldach  dolichocephal  und  zwar 
charakteristisch  genug,  um  es  für  einen  Be Präsentanten 
einer  dolichocephalen  europäischen  Menschenrasse  er- 
klären zu  können.  Herr  von  Holder,  der  mit  guten 
Gründen  die  Bace  de  Ntamlerthal  und  Kace  de  Cann- 
«tatt  des  Herrn  de  Quatrefages  lächerlich  gemacht, 
hat  auch  einen  Pfeil  abgeschossen  gegen  alle,  welche 
Schädel  mit  stark  vorspringenden  Arcus  superciliares, 
wie  sie  der  Neanderthaler  besitzt,  .neanderthaloide" 
genannt  haben.  Ich  kann  den  Ausdruck,  der  zum 
Theil  noch  im  Gebrauch  ist,  nicht  für  falsch  halten, 
er  soll  eben  ausdrücken ,  dass  wir  unter  der  europäi- 
schen Bevölkerung  noch  immer  Individuen  finden, 
welche  wie  der  Neanderthaler  starke  Au  gen  brauenbogen 
besitzen,  die  ein  Kassenmerkmal  der  Übamaeprosopen 
sind,  der  Leute  mit  breitem  Gesicht,  wie  ich  diese 
europäische  Menschenrasse  genannt  habe. 

Mit  neanderthsloid  sollte  angedeutet  werden,  dass 
es  noch  mehrere  Schädel  von  den  Eigenschaften  des 
Neanderthalers  gibt  und  dass  alle  Schädel  mit  diesen 
stark  entwickelten  Augenbrauen  bogen  Kassen  verwandte 
seien.  Diese  Auffassung,  welche  vollkommen  berechtigt 
ist,  kann  bestehen  bleiben,  wenn  auch  die  des  Neander- 
thalers als  eines  Mammuthjügers  hinfällig  geworden  ist. 

Der  Ausdruck  neanderthaloide  Basse  scheint  mir 
also  wohl  erlaubt,  um  mit  einem  einzigen  Wort 
die  charakteristische  Form  der  Stirn  und  der  eigen- 
artigen Augenhöhleneingänge  zu  bezeichnen,  die  nun 
einmal  mit  so  stark  vorspringenden  Arcus  superciliares 
verbunden  verkommen. 

Der  Mythu« ,  dass  der  Neanderthaler  und  der 
Cannatatter  Schädel  mit  Knochen  des  Mamma  th  ge- 
funden worden  seien,  ist  also  zerstört,  hoffentlich  für 
immer,  und  das  ist  ein  ansehnlicher  Gewinn  des  Ulmer 
Kongresses;  aber  als  Zeugen  einer  dolichocephalen 
Kasse  mit  den  erwähnten  Augen  brauenbogen  bleiben 
die  beiden  Schädel  dennoch  werthvoll. 

Obermedizinalrath.  Dr.  Ton  Hol  der  —  Stuttgart : 
Ich  möchte  nur  ein  paar  Worte  Herrn  Professor 
Dr.  Ko  11  mann  entgegnen.  Wenn  ich  den  Ausdruck 
.Neanderthaloide  Kasse*  gebraucht  habe,  so  hat  mich 
dazu  veranlasst,  dass  ich,  besonders  in  früherer  Zeit, 
jenen  Ausdruck  sehr  häufig  gehört  habe  nnd  dass  auch 
Herr  de  Quatrefages,  wenn  ich  mich  recht  entsinne, 
denselben  gebraucht  hat;  er  hat  ja  auch  den  Ausdruck 
,mongoloide   Basse*    für   seine   race   prussienne  ange- 


wendet. Ich  will  mit  Herrn  Professor  Dr.  Kollmann 
nicht  streiten,  welchen  Sinn  er  dem  Worte  unterlegen 
will;  aber  dagegen  möchte  ich  mich  erheben,  dass 
man  mit  Neanderthsloid  eine  bestimmte  Basse  oder 
gar  einen  Typus  bezeichnet.  Namen  kann  ja  jeder 
wählen,  wie  er  will,  ich  aber  kann  unter  einem  Neander- 
thaloiden  nur  einen  krankhaft  gebauten  Schädel  ver- 
stehen, desahalb  meine  ich  auch,  die  Bezeichnung  sei 
nicht  allein  überflüssig,  sondern  auch  irre  führend,  weil 
der  eine  dabei  an  eine  Basse,  der  andere  an  eine 
krankhafte  Beschaffenheit  einer  Reihe  von  Schädeln 
denkt;  denn  eine  frühzeitige  Verwachsung  der  Stirn- 
naht, welche  der  ganzen  Missbildung  zu  Grunde  liegt, 
gehört  doch  wohl  zu  letzteren. 

Was  die  Aensserung  des  Herrn  Geheimrath  Vir- 
chow betrifft,  er  habe  den  Neanderthaler  Schädel 
niemals  für  einen  Kretinschädel  erklärt,  so  habe  ich 
eben  einer  seiner  früheren  Aeusserungen  eine  unrich- 
tige oder  zu  weit  gehende  Bedeutung  beigelegt.  Er 
erklärte  jene  Form  damals  für  eine  krankhafte,  und 
da  sie  meinen  Beobachtungen  nach  bei  Idioten  nnd 
Kristinen  nicht  so  selten  ist,  so  habe  ich  seiner  Aeusse- 
rung  jenen  Sinn  untergelegt.  (Zwischenruf;  Halten 
Sie  ihn  für  einen  Kretinschädel?)  Für  einen  krank- 
haften jedenfalls. 

Herr  K.  Virchow— Berlin: 

leb  will  meinerseits  auch  betonen,  dass  ich  gleich- 
falls, wenn  man  den  Ausdruck  interpretiren  will,  darin 
Übereinstimme,  dass  es  sich  um  eine  Eigenschaft 
handelt,  die  sozusagen  individuell  ist,  dass  sie  nicht 
von  der  Rosse,  dos  heisst  also  nicht  aus  erblichen 
Eigen  th  Um  liebkeiten  herrührt,  welche  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepflanzt  haben,  und  dass 
sie  uns  nicht  berechtigen,  zu  schliessen,  dass  vorher 
auch  schon  solche  Leute  da  waren  und  nachher  wieder. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  individuelle  Er- 
scheinung, die  wir  au  sich  nicht  im  Einzelnen  erklären 
können,  die  aber  auch  keine  Bedeutung  Ober  dieses 
Individuum  hinaus  hat. 

Ich  habe  ein  Schädeldach  aus  Ostfriesland  in 
meinem  Buche  Aber  die  Friesen  nicht  bloss  be- 
schrieben ,  sondern  auch  abbilden  und  mit  dem 
Neanderthaler  in  einander  zeichnen  lassen*)  und  ich 
habe  so,  glaube  ich,  den  Nachweis  geführt,  dasa  beide 
so  vollständig  wie  möglich  übereinstimmen.  Das 
friesische  Schädeldach  lässt  sich  aber  ohne  Zwang  mit 
anderen  friesischen  Schädeln  in  Parallele  stellen.  Dar- 
aus habe  ich  auch  nichts  weiter  gefolgert,  als  dass 
noch  beute  oder  wenigstens  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  in  Friesland  eine  , neanderthaloide'  Schädel- 
form, sich  vorfindet  und  entwickelt.  Es  ist  aber 
nicht  dargethan,  dass  die  Neanderthaler  Basse  durch 
erbliche  Fortpflanzung  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
sich  erhalten  hat;  ich  finde  im  Gegentheil,  dass  eine 
analoge  Form  bei  der  Rasseeigenthämliehkeit  der 
Friesen  sich  leicht  gestalten  kann.  Wenn  zu  einem 
relativ  niedrigen  und  langen  Kopfe  stark  entwickelte 
Stirnhöhlen  sich  gesellen,  so  wird  sich  eine  .neander- 
thaloide* Form  ausbilden,  und  diese  wird  viel  auf- 
fallender sein,  als  wenn  ein  hober  nnd  kurzer  Schädel 
sich  innerhalb  dieser  Anlage  weiter  entwickelt.  Das 
scheint  mir  aus  allem  hervorzugehen,  dass  gewisse 
individuelle  Variationen  innerhalb  gewisser  Kassen  häu- 
figer sind.  Aber  für  uns  hat  es  nur  ein  seeundäres 
Interesse   festzustellen ,   inwieweit  gerade    diese   oder 
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jene  Spezialität  einer  individuellen  Variation  sich  auf 
diese  oder  jene  Rasse  leichter  und  häufiger  aufpropfen 
kann;  für  uns  hat  es  in  erster  Linie  Bedeutung:  was 
ist  als  typisch  e  Eigen  thümlichkeit  zu  betrachten? 
nnd  da  kann  ich  nur  wieder  betonen,  für  mich  ist 
typisch,  was  sich  längere  Zeit  erblich  fort- 
pflanzt und  eine  allgemeine  Regel  bildet. 
Wenn  es  das  nicht  thut,  wenn  nur  gelegentlich  einmal 
eine  individuelle  Form  hervortritt,  die  alsbald  wieder 
verschwindet,  dann  ist  dies  für  mich  eine  individuelle 
Variation  nnd  kein  Stammestypus.  So  ist  für  mich  bis 
auf  weiteren  Nachweis  der  Neanderthaler  Schädel  eine 
individuelle  Variation, aber  nichteine  Rassenerscheinung. 
Keine  niedrige  Schädel  form  entwickelt  sich,  soviel  wir 
wissen,  raasenmässig  zu  der  „neanderthaloiden"  Ge- 
stalt. Um  eine  solche  Form  hervorzubringen,  datu  bedarf 
es  stets  eines  gewissen  individuellen  Einflusses.  Derartige 
individuelle  Einflüsse  in  ihrer  Wirkung  zu  analysiren, 
dazu  giebt  es  keine  bessere  Gelegenheit ,  als  das 
Studium  der  künstlichen  Deformationen. 


Ich  bin  an  einem  Punkte  angekommen,  der  prin- 
zipielle Bedeutung  hat  nnd  der  als  einige™ aasen 
sicher  hingestellt  betrachtet  werden  kann.  Bei  der 
Arbeit  über  die  amerikanischen  Schädel,  die  ich  dem 
Columbus  zu  Ehren  zu  veröffentlichen  gedenke,  bin 
ich  zufällig  auf  diese  Verhältnisse  gekommen,  weil  in 
Amerika  die  Frage  der  künstlichen  Deformation  der 
Schädel  eine  enorme  Bedeutung  bat,  und  weil  das, 
was  wir  hier  im  Allgemeinen  vor  uns  haben,  der 
Unterschied  zwischen  dem,  was  durch  künstliche 
Deformation  entsteht,  und  dem,  was  durch  Rassen 
entwickelung  bedingt  ist,  sich  dort  viel  prägnanter 
darstellt.  Wo  wir  bei  den  Amerikanern  Deformationen 
finden;  da  erkennen  wir  auch  die  Ursache;  dadurch 
wird  die  Sache  viel  durchsichtiger  und  man  kommt 
viel  näher  an  die  Untersuchung  über  die  eigentlichen 
Typen. 

(Schluss  der  I.  Sitznng.) 


Zweite  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende,  Geheimrath  Waldejen 

Ich    habe    der    Gesellschaft    die    beiden    uns    so 

werthvollen  Festschriften  vorzulegen.  Es  hat  das 
k.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schulwesens 
in  Württemberg  uns  eine  Schrift  über  die  merk- 
würdigen „Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen 
Alb",  untersucht  und  beschrieben  von  dem  ver- 
storbenen Senatspräsidenten  in  Stuttgart,  Julius  von 
Föhr,  bearbeitet  von  dem  verstorbenen  Professor 
Ludwig  Mayer  in  Stuttgart,  gewidmet.  Das  Werk 
hat  einen  sehr  grossen  Werth  für  diese  Dinge  und  ich 
muss  namentlich  rühmlichst  hervorheben  die  ausser- 
ordentlich kunstvolle  und  geschmackvolle  Ausstattung, 
auf  welche  ich  noch  mit  dem  besondern  Dank  der  Gesell- 
schaft hinweise.  Dann  habe  ich  zu  erwähnen  die 
Festschrift  der  Stadt  Ulm,  des  3.  Heftes  der 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum 
in  Ulm  nnd  Oberschwaben,  in  welcher  Mitth  ei  hingen 
über  drei  prähistorische  Wohnatätten  im  Lohne- 
tbal, den  Bockstein,  daa  Fohlenhaus  und  den  Salz- 
bühl gemacht  sind.  Wir  werden  darüber  noch  Näheres 
aus  dem  Munde  der  Herren  hören,  die  sich  an  diesen 
Ausgrabungen  betheiligt  haben.  Ich  spreche  den 
Dank  der  Gesellschaft  für  diese  ebenfalls  sehr  werth- 
volle  Festgabe  aus. 

Lokalgeschäftsführer  Herr  Dr.  H.  Lenhe; 

Geschäftliches. 

Generalsekretär  Professor  Dr.  Ranke: 

Ich  habe  der  Versammlung  den  Grusa  von  Fräulein 
Sofia  von  Torma  aus  Broos— Siebenbürgen— Ungarn, 
die  sich  um  die  Prähistorie  ihres  Vaterlandes  so  hohe 


Verdienste  erworben  hat,  zu  bringen;  sie  bedauert  leb- 
haft, heuer  an  unserer  Versammlung  nicht  tbeilnebmen 
zu  können. 

Dann  bin  ich  beauftragt  eine  vortreffliche  photo- 
graphische Darstellung  der  wichtigsten  Stücke  des 
prächtigen  sogenannten  Stauffener  Fundes  aus  der 
Reihengräberperiode  aus  der  Gegend  von  Dillingen  auf 
den  Tisch  zur  Betrachtung  derjenigen  zu  legen,  die 
sich  dafür  interessieren.  Ich  bemerke,  dass  wir  das 
Vergnügen  haben,  die  um  die  Erhaltung  dieses  Fundes 
ganz  besonders  verdienten  Herren,  die  Professoren  Dr. 
Pfeiffer  und   Daisenberger  aus   Dillingen,    unter 

Herr  F.  Ton  Luschan; 
Die  anthropologische  BteUnng  der  Juden. 

Da«  die  Juden  eine  dem  Blute  nach  völlig  reine 
und  unvermisebte  Rasse  bilden,  wäre  bei  den  zahl- 
reichen Mischungen,  denen  alle  anderen  Kulturvölker 
unterworfen  waren,  so  wundersam,  und  wird  doch  10 
allgemein  geglaubt,  dass  es  wohl  nützlich  sein  dürfte. 
diesen  Gegenstand  auch  einmal  in  einem  grosseren 
Kreise  zu  beleuchten  und  dabei  ernsthaft  zn  prüfen, 
in  wie  weit  eigentlich  die  angebliche  Hassenein heit 
der  Juden  den  anatomischen  Thatsachen  entspricht. 

Ich  werde  mich  bemühen ,  das  Ergebniss  hierauf 
gerichteter  Untersuchungen  so  einfach  und  verständ- 
lich mitzutheilen,  dass  dieselben  auch  dem  Laien  ohne 
Schwierigkeit  greifbar  einleuchten  und  muss  freilich 
desshalb  die  engeren  Fachgenossen  um  Nachsicht  bitten, 
wenn  ich  dabei  auch  welche  Dinge  vorbringen  muss, 
die  im  engeren  Kreise  als  selbstverständlich  übergangen 
werden  könnten. 
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So  mochte  ea,  am  mit  einer  Frage  dieser  Art 
gleich  zu  beginnen,  hier  wohl  am  Platze  «ein,  schon 
von  vornherein  klar  zu  erörtern,  was  wir  unter  Juden 
verstehen  und  was  unter  Semiten.  Das  erstere  nun 
kOnnen  wir  uns  ganz  leicht  machen,  indem  wir  ein- 
fach (mutatis  mutandis  natürlich)  alle  Menschen  mo- 
saischer Konfession  als  Juden  betrachten;  um  so 
schwieriger  aber  ist  es ,  eine  befriedigende  Definition 
des  Begriffes  Semiten  zu  geben.  Die  Frage  liegt  hier 
nämlich  genau  eben  so,  wie  mit  den  Ariern  oder  Indo- 
gennanen,  welche  so  oft  schon  zum  Zankapfel  zwischen 
Sprachforschern  und  Anthropologen  geworden  sind.  Jene 
haben  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  gefunden,  das? 
die  alten  Inder  und  Perser,  die  Griechen  und  Lateiner, 
die  KetteD ,  Germanen  und  Slaven  alle  mit  einander 
Sprachen  redeten  oder  noch  reden,  die  durch  gemein- 
samen Wortschatz  nnd  verwandte  Grammatik  eng  ver- 
bunden sind.  Mit  nicht  geringem  Scharfsinn  hat  man 
sogar  die  gemeinsame  Urform  dieser  Sprachen  recon- 
xtruirt,  und  alles  wäre  recht  gut  nnd  schön  geworden, 
wenn  man  aus  diesen  Thatsachen  nicht  auch  die,  wie 
man  annahm,  .unabweisbare  Consequenz"  abgeleitet 
hätte,  dass  es  einst  eine  vorgeschichtliche  Zeit  gegeben 
haben  müsse,  in  der  alle  die  .indogermanischen  Völker* 
noch  eine  Volkseinheit  mit  einer  gemeinsamen  Sprache 
gebildet  hätten.  Aber  diese  ,  unabweisbare  Konsequenz* 
steht  mit  den  anatomischen  Thatsachen  in  Widerspruch 
und  ist  desshalb  irrig:  Freilich  gibt  es  eine  indoger- 
manische Sprachenfamilie,  aber  es  gibt  keine  arische 
Rasse  mehr;  die  Völker  die  heute  indogermanische 
Sprachen  reden,  gehören  verschiedenen  Rassen  an,  die 
untereinander  physisch  manchmal  gar  wenig  gemein 
haben.  Man  braucht  da  gar  nicht  erst  an  die  Kluft  zu 
denken,  die  etwa  den  Schweden  und  Norweger  von 
dem  Sicilianer  nnd  SQdspanier  oder  dem  arisch  redenden 
Inder  trennt,  —  schon  innerhalb  einer  jeden  grosseren 
Versammlung  auch  hier  in  Deutschland  selbst  wird 
man  bei  genauer  Betrachtung  jederzeit  so  extreme 
Typen  unter  seinen  eigenen  Mitbürgern  wahrnehmen, 
dass,  wer  nur  Oberhaupt  sehen  will,  sofort  begreift, 
wie  der  sprachlichen  Einheit  die  physische  nicht  so 
völlig  entsprechen  kann  ,  als  man  früher  gewöhnlich 
angenommen  bat;  nnd  wenn  wir  selbst  innerhalb  ein 
ond  derselben  Familie,  ja  selbst  unter  Geschwistern 
diese  extremen  Formen  wiederfinden  ,  die  nothwendig 
auf  eine  alte  Vermischung  der  arischen  Einwanderer 
mit  einer  vorarischen  Bevölkerung  hindeuten,  wenn 
wir  hier  einen  Mann  sehen,  gross,  blond,  blauäugig 
und  langköpfig  und  daneben  seinen  eigenen  Bruder, 
klein,  mit  dunklen  Augen,  schwarzen  Haaren,  dunklem 
Teint  und  kurzem  hohen  Kopf,  so  können  wir  das  nur 
dann  verstehen,  wenn  wir  uns  erst  darüber  klar  werden, 
dass  einmal  fest  erworbene  physische  Eigenschaften 
sich  immer  und  immer  wieder  auf  die  Kinder  vererben, 
dass  sie  auch  allen  Rossenmischungen  mit  der  grössten 
Energie  widerstehen  und  dass  sie  immer  und  immer 
wieder  neu  zum  Vorschein  kommen,  wobei  es  beinahe 
einerlei  ist,  ob  jetzt  die  Rassenmischung  durch  die 
Eltern  nnd  Grosseltern  erfolgt  ist  oder  vor  hunderten 
von  Generationen.  Diese  Art  des  Atavismus  entspringt 
einfach  dem  Naturgesetz,  dass  die  Kinder  den  Eltern 
gleichen  oder  die  Eigenschaften  der  Grosseltern  und 
Urväter  erben.  Ich  glaube,  dass  kaum  ein  anderes 
Naturgesetz  so  sehr  zum  Gemeingut  des  Volkes  ge- 
worden ist,  als  gerade  dieses,  und  doch  werden  die 
letzten  Konsequenzen  desselben  so  selten  gezogen. 
Unsere  Ureltem  haben  ibre  körperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  doch  auch  nicht  direkt  vom  Himmel 
bekommen,   sondern  ebensogut  von  ihren  Eltern  und 


Voreltern  ererbt  wie  wir  selbst,  und  so  ist  es  begreif- 
lich ,  dass  diese  Eigenschaften  unter  gunstigen  Um- 
ständen manchmal  durch  hunderte  von  Generationen 
vererbt  werden  können  —  und  das  will  eine  lange 
Zeit  bedeuten ,  denn  weniger  noch  als  zweihundert 
Generationen  trennen  uns  von  den  allerersten  Spuren 
historischer  Gesittung,  trennen  uns  von  der  ältesten 
Kultur  in  Babylonien  und  Aegypten.  Diese  eigentlich 
selbstverständliche  Thatsache  des  Andauems  der  Energie 
der  Vererbung  auch  bei  Rassen-Kreuzungen ,  ist  eine 
Erscheinung,  die  mit  dem  grössten  Nachdruck  immer 
wieder  von  neuem  hervorgehoben  werden  muss,  denn 
die  Anthropologie  bat  noch  heute  so  sehr  unter  den 
Folgen  einer  früher  beliebten  Methode  zu  leiden,  dass 
selbst  dieses  einfachste  Resultat  der  Erfahrung  und 
des  Nachdenkens  ihr  lange  entgangen  und  vielleicht 
auch  heute  noch  nicht  allgemein  anerkannt  ist.  Allen 
Bemühungen  eines  Virchow,  Ranke  und  Kollmann, 
Ihres  ausgezeichneten  Landsmannes  Holder  und  so 
vieler  anderer  Leuchten  unserer  Wissenschaft  ist  es 
bis  jetzt  noch  immer  nicht  völlig  gelungen,  diese  Me- 
thode oder  richtiger  gesagt,  diese  Manie  des  planlosen 
Operiren«  mit  Mittelzahlen  völlig  zu  verdrängen,  diese 
Manie,  welche  stets  nur  Verwirrung  anrichtet  und  zahl- 
reiche Thatsachen  verschleiert,  die  ohne  sie  längst 
offenkundig  geworden  wären.  Eine  solche  Thatsacne, 
deren  Erkenntnis«  erst  jetzt  allmählig  sich  Bahn  bricht, 
nachdem  sie  durch  die  famose  Metnode  der  arithme- 
tischen Mittel  so  lange  verschleiert  war,  ist  es  nun 
auch,  das  nicht  alle  Leute  die  seit  Alters  eine  arische 
Sprache  reden,  desshalb  auch  der  Rasse  nach  Arier 
sein  müssen,  und  dass  wirklich  auch  unter  den  eifer- 
süchtigsten Indogermanen  zahlreiche  Nicht-Arier  vor- 
handen sind. 

Ganz  genau  ebenso  aber  steht  es  auch  mit  den 
Semiten.  Auch  dieser  Begriff  ist  ein  linguistischer, 
kein  anatomischer,  und  man  würde  arg  irren,  wollte 
man  annehmen,  dass  bei  den  alten  Semiten  Sprache  und 
Rasse  sich  etwa  besser  decken  als  bei  den  Ariern. 
Unter  dem  Namen  der  Semiten  fassen  wir  seit  etwa 
einem  Jahrhundert  eine  Reihe  von  orientalischen 
Völkern  zusammen,  deren  Sprachen  unter  einander 
auf  das  allerengete  verwandt  sind,  so  nahe  verwandt, 
daas  es  sogar  Forscher  gibt,  die  thatsachlich  nicht 
von  semitischen  Sprachen  reden ,  sondern  nar  von 
semitischen  Dialekten.  Wenn  auch  eine  solche  Zu- 
sammenfassung sicher  zu  weit  geht,  so  müssen  wir 
doch  jedenfalls  zugeben,  dass  die  semitischen  Sprachen 
mit  ihrem  strengen  Trilitteraliamus,  mit  ihrer  unver- 
gleichlich ebenmüssigen  und  scharfsinnigen  Grammatik 
und  mit  ihrem  einheitlichen  Wortschätze  unter  ein- 
ander weit  inniger  zusammenhängen,  als  dies  die 
arischen  Sprachzweige  thun. 

Semitische  Sprachen  nun  reden  oder  haben  geredet 
hauptsächlich  acht  Völker ;  die  Babylonier,  die  Assyrier, 
die  Hebräer,  die  Südaraber  oder  Sabäer,  die  Phönicier, 
die  Aramäer,  die  Abessinier  und  die  eigentlichen  Araber. 
Diese  eben  von  mir  in  der  Reihenfolge  ihres  historischen 
Auftretens  angeführten  acht  Völker  werden  gemein- 
hin als  Semiten  zusammengefasst,  indem  man  aus  der 
sprachlichen  Einheit  ohne  lange  Ueberlegnng  gleich 
auch  die  physische  Zusammengehörigkeit  erschliesst. 
Aber  die  Völkertafel  der  Genesis  läset  die  meisten 
dieser  Völker,  freilich  ausser  ihnen  auch  noch  die 
Lydier  und  die  medischen  Elamiter,  von  einem  gemein- 
samen Stammvater  Sem  abstammen,  indem  sie  ihnen 
als  Kinder  Ham's  die  Kanaanüer,  die  Aegypter  und 
die  Kuschiten  entgegensetzt.  Diese  biblische  Gegen- 
stellung der  Semiten  nnd  der  Konaanaer  birgt  eine 
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so  unschätzbare  Wahrheit,  dasa  wir  auf  dieselbe  zurück- 
kommen müssen,  sobald  wir  erst  untersucht  haben, 
inwieweit  eigentlich  unsere  Kenntnisse  von  den  ana- 
tomischen Eigenschaften  der  semitisch  sprechenden 
Völker  mit  der  Lehre  von  ihrer  physischen  Einheit  in 
Einklang  gebracht  werden  können  —  und  hiemit  bin 
ich  nun  endlich  bei  dem  Gegenstande  seitist  angelangt, 
über  den  heute  zu  sprechen  Sie  mir  gestattet  haben. 

Ich  werde  Sie  aber  nicht  mit  den  etwa  60000  Einzel- 
messungen behelligen,  welche  die  Grundlage  für  diese 
Untersuchungen  gegeben  haben,  sondern  nur  kurz  die 
Resultate  derselben  mitth eilen.  Ebenso  werde  ich 
mich  auf  die  Hebräer,  Phönicier.  Aramäer  und  Araber 
beschranken  müssen ,  weil  dos  Ober  die  Babylonier, 
Assyrer  und  Sabäer  bisher  vorliegende  Material  zu 
gering  ist  und  weil  von  den  Abessiniern  durch  eine 
glückliche  Aufsammlung  Schweinfurth'e  in  den  letzten 
Wochen  eine  so  grosse  Anzahl  von  Schädeln  nach 
Berlin  gelangt  ist,  dass  deren  Bearbeitung  abgewartet 
werden  muss,  bevor  es  rSthlich  ist,  sich  ex  cathedra 
über  eine  so  schwierige  Frage  zu  äussern  wie  die  der 
anthropologischen  Stellung  der  Abessinier. 

Hebräer  aber,  Phönicier,  Aramäer  und  Araber  Bind 
ans  heute  bisher  nur  als  sprachliche  Begriffe  entgegen- 
getreten, die  wir  nun  zunächst  erst  geographisch  und 
historisch  lokalisiren  müssen.  Wir  werden  alßO  die 
Hebräer  in  Palästina  suchen,  die  Phönicier  an  der 
Küste  von  Mittel-Syrien,  die  Aramäer  in  Nord-Syrien 
und  am  mittleren  Euphrat ,  die  Araber  endlich  in 
Nord-Arabien  und  auf  der  Sinai- Halb  in  sei,  oder  wenn 
sie  uns  dort  zu  schwer  erreichbar  sind,  in  den  Gegen- 
den, welche  sie  seither  eingenommen  haben,  vor  allen 
in  Mesopotamien  und  den  Nachbarländern.  Thun  wir 
das  aber,  und  untersuchen  wir  die  Bewohner  dieser 
Länder  mit  Zirkel  und  Messband,  so  finden  wir  siatt 
der  erwarteten  Einheit  eine  zunächst  geradezu  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit,  von  der  allein  nur  die 
Wüsten- Araber,  die  echten  Beduinen,  eine  wohlthätige 
Ausnahme  machen.  Nur  die  Beduinen  können  wirklich 
als  eine  in  sich  physisch  geschlossene  Hasse  betrachtet 
werden,  innerhalb  deren  die  individuellen  Schwankungen 
auf  ein  erstaunlich  geringes  Maass  beschränkt  bleiben. 
Ebenso  wie  die  Semitisten  schon  lange  die  Atterthiim- 
lichkeit  und  strenge  Forme nreinheit  bewundern,  welche 
uns  in  der  arabischen  Sprache  entgegentritt,  die  doch 
erst  seit  Mohammed  schriftlich  fixirt  worden  ist,  also 
rund  zweitausend  Jahre  jünger  erscheint,  als  die  uns 
aus  Babylonien  bekannten  semitischen  Zuschriften  — 
genau  ebenso  müssen  wir  Anthropologen  die  fast  ab- 
solute Kassenreinheit  der  Beduinen  bewundernd  an- 
staunen, auch  wenn  es  uns  an  einer  völlig  befriedigen- 
den Erklärung  derselben  bisher  noch  fehlt.  Tbatsäch- 
lich  aber  müssen  wir  in  den  heutigen  Wüstenarabern 
die  echten  und  unverfälschten  Nachkommen  der  alten 
Semiten  erkennen,  deren  physische  Eigenschaften 
sie  uns  ebenso  rein  bewahrt  haben  als  deren  uralte 
Sprache. 

Lange  schmale  Köpfe  sind  nun  eine  hervorragende 
Eigenschaft  der  heutigen  Beduinen,  die  wir  in  gleichem 
Masse  auch  für  die  ältesten  Araber  in  Anspruch  nehmen 
tnüsaten,  selbst  wenn   dies  nicht  durch  zahlreiche  Ab- 


bildungen bestätigt  würde,  die  uns  glücklicher  Weise 
auf  alten  ägyptischen  Denkmälern  erhalten  sind  und 
von  denen  in  der  hier  ausgehängten  Flinders  Petrie' 
sehen  Sammlung  ägyptischer  Rassen-Typen  vorzügliche 
Vertreter  eingesehen  werden  können. 

Die  Anführung  anderer  physischer  Eigenschaften 
der  Araber  würde  hier  nur  ermüdend  sein  und  ist  für 
unseren  Zweck  auch  valiig  entbehrlich;  nur  auf  ihren 
durchweg  dunklen  Teint  und  eine  einzige  weitere 
Eigenschaft  sei  hier  noch  verwiesen  und  zwar  mit  allem 
Nachdrucke  —  auf  die  kurze,  kleine  und  wenig  ge- 
bogene Nase  der  Araber,  die  in  jedweder  Bezieh' 
ung  das  Qegentheil  von  dem  ist,  was  der  Laie  bei 
uns  zu  Lande  als  eine  echte  Judennase  zu  bezeichnen 
pflegt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  Pböniciern  über,  von  denen 
freilich  heute  direkt  als  solche  anerkannte  oder  ohne 
weiters  erkennbare  Nachkommen  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  so  finden  wir  uns  zu  ihrer  Beurtheilung  haupt- 
sächlich auf  einige  altägyptische  Darstellungen  der- 
selben angewiesen  und  auf  eine  nicht  ganz  geringe 
Anzahl  von  Schädeln,  welche  uns,  meist  aus  punischen 
Colonien  in  alten  Gräbern  mit  phönicischen  Inschriften 
erbalten  geblieben  sind.  Dieses  Material  ist  aber  ge- 
niigMid,  um  die  Phönicier  oder  wenigstens  den  grössten 
Theil  derselben  physisch  an  die  Araber  anzusch li essen ; 
beide  Völker  haben  ausgesprochene  Langschädel  und 
stehen  in  unserer  offiziellen  Nomenklatur,  welche  die 
Gränze  zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalen  etwas 
verschoben  hat,  genau  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Gruppen. 

Gänzlich  verschiedene  Verhältnisse  aber  finden  wir 
bei  den  Hebräern  und  Aramäern ;  das  vorhandene 
Material  ist  ein  überwältigend  grosses.  Von  den  uns 
in  Aegypten  aufbewahrten  ältesten  Abbildungen  der- 
selben angefangen  bis  herab  zu  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung  Palästina'«  und  Syrien's  und  den  Tausen- 
den von  Juden,  die  heute  in  jeder  grossen  europäischen 
Stadt  betrachtet  und  studirt  werden  können,  bietet 
uns  dieses  Material  eine  schier  unerschöpfliche  Qoelle 
der  Belehrung  und  des  Studiums  —  und  das  Resultat 
dieser  Untersuchung:  &0  Prozent  ausgemachte  Kurz- 
köpöge,  11  Prozent  Blonde  und  eine  grosse  Menge 
echter  Juden- Nasen,  duneben  die  mannigfaltigsten 
Miscbforinen  sowohl  was  die  Maasse.  des  Kopfes  als  was 
die  Farbe  der  Augen  und  der  Haure  betrifft  und  nur 
etwa  6  Prozent  gute  Langschädel.  Es  besteht  also 
nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  Aramäer  und  Hebräer 
aus  wirklichen  Semiten;  die  grosse  Menge  derselben 
gehört  fremden,  nicht  semitischen  Rassen  an,  so  dass 
sich  uns  für  Syrien  ans  anatomischen  Gründen  dasselbe 
Verhältnis«  ergibt,  das  uns  durch  die  archäologische 
Untersuchung  für  Babylonien  bekannt  geworden  ist, 
wo  gleichfalls  neben  semitischen  Einwanderern  eine 
ältere  Bevölkerung  zweifellos  erwiesen  ist,  die  nicht 
semitischen  Sumerier. 

Woher  aber  stammen  die  Kurzköpfe  in  Syrien  und 
bei  den  Juden,  woher  die  gebogenen  Nasen,  woher  die 
vielen  Blonden? 

(Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des   CorraBpondena-Blattes   erfolgt   durch   Herrn  Oberlehrer  Weismann,   Schatzmeister 
dor  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  lieclamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademiachen  Buchdrvekerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schluu  der  Redaktion  13.  Oktober  1899. 
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Professor  Dr.  Jobanne8  Ztanlce  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


(IL  Sitzung.    Fortsetzung.) 

Herr  F.  Ton  Laschan: 

Die  anthropologische  Stellung  der  Juden. 
(Fortsetzung.) 

Wollen  wir  die  letztere  Frage  als  die  einfachere 
zuerst  erledigen ,  so  würden  wir  für  Syrien  zunächst 
an  die  Kreuzfahrer  denken  können  und  für  unsere 
blonden  Juden  in  Europa  etwa  an  die  Aufnahme  heller 
Elemente  durch  den  offiziellen  U ehertritt  blonder  Men- 
schen zum  Juden thum,  und  da  Bekehrungen  von  Christen 
den  Joden  im  Mittelalter  wiederholt  ausdrücklich  ver- 
boten wurden ,  so  sind  sie  thataächlich  nicht  selten 
vorgekommen  (sonst  wäre  ja  nicht  der  mindeste  Grund 
vorgelegen,  sie  zu  verbieten)  aber  sie  würden  nie  ana- 
reichen, um  die  grosse  Anzahl  von  11  Prozent  Blonden 
unter  den  deutschen  Juden  zu  erklären.  Aber  ebenso- 
wenig kann  man  die  Blonden  in  Syrien  auf  die  Rreuz- 
zflge  zurückführen  oder  sonst  auf  Beimengung  fremden 
Blutes,  die  etwa  seither  möglich  gewesen  wäre.  Wenn 
wir  in  Kleinaaien  in  der  Gegend  der  Marmaritza- Bucht, 
in  der  die  englische  Mittel  meerflotte  Jabre  lang  ihr 
Hauptquartier  hatte  und  in  Xanthos,  von  wo  die  Eng- 
länder ihre  schonen  lykischen  Skulpturen  abgeholt 
haben ,  ab  und  zu  einmal  einen  einzelnen  blonden 
Menschen  antreffen,  und  wenn  wir  in  Nord-Syrien  hin 
und  wieder  einen  hochblonden  Armener  sehen,  der 
meist  auch   von  seinen    Mitbürgern  als  ein  Denkmal 


allzu  eindringlicher  Bekehrungs verau che  fremder  Missio- 
nare betrachtet  wird,  so  wsrden  diese  ganz  vereinzelten 
Blonden  unter  einer  sonst  rein  brünetten  Bevölkerung 
niemanden  in  Erstaunen  setzen,  aber  sie  Bind  für  den 
Gang  unserer  Untersuchung  auch  völlig  belanglos. 
Wenn  wir  aber  an  manchen  Orten  in  Syrien  und 
Palästina  mitten  unter  den  dunkelfarbigen  helle  Men- 
schen in  grosser  Zahl  auftreten  sehen  und  in  einem 
Prozentsatz  der  hie  und  da  nahe  an  den  der  Blonden 
unter  den  deutschen  Juden  heranzureichen  scheint,  so 
kann  uns  ein  Hinweis  auf  etliche  blonde  Kreuzfahrer 
lange  nicht  genügen-,  wir  werden  vielmehr  ernsthaft 
Umschau  halten  müssen,  ob  sich  nicht  schon  in  früherer 
Zeit  blonde  Volker  für  Syrien  nachweisen  lassen.  Und 
dies  ist  in  der  That  der  Fall;  die  Amoriter,  von  denen 
so  oft  in  der  Bibel  die  Rede  ist,  die  grossen  Enaks- 
Söhne  waren  in  der  Tbat  ein  blondes  Volk,  wie  aus 
den  buntbemalten  Darstellungen,  die  uns  die  alten 
Aegypter  von  ihnen  hinterlassen  haben,  in  ganz  ein- 
wandfreier Weise  hervorgeht  Aber  ebenso  kann  es 
wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  selben 
Amoriter  nur  ein  Zweig  jener  blonden  Volkerfamilie 
waren,  welche  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Resten 
und  auch  durch  ihre  megalithi sehen  Denkmäler  für 
den  ganzen  Nordrand  von  Afrika  nachgewiesen  ist 
und  in  der  wir  wohl  Europäer  erblicken  müssen,  die 
einst,  vielleicht  dem  Drange  nach  Wärme  folgend  über 
das  Meer  nach  Afrika  gezogen  sind,  ähnlich  wie  später 
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so  oft  germanische  Wanderungen  Italien  überflutbet 
haben  und  wie  die  Sehnsucht  nach  dem  Süden  un 
allen  auch  heute  noch  im  Herzen  sitzt.  Diese  blondei 
Mitte Imeer Völker,  in  denen  Bmgsch  die  Japhetiter  der 
Bibel  mit  den  Tamehu  der  ägyptischen  Inschriften  nnd 
Denkmäler  identiflcirt  hat,  waren  um  die  Mitte  des 
zweiten  vorchristlichen  Jahrtausends,  um  welche  Zeit 
wir  sie  zuerst  näher  kennen  lernen,  freilich  noch  nicht 
jene  Träger  der  idealsten  Kultur,  die  sie  später  unter 
der  Sonne  Griechenlands  gezeitigt  haben.  Sie  werden 
nna  von  den  Aegyptern  im  Gegentheile  sogar  als  weisse 
Wilde  geschildert,  die  sich  in  Felle  kleiden  und  mit 
Federn  schmücken  und  auf  die  man  wohl  ebenso  mit 
Geringschätzung  herabsehen  mochte,  wie  wir  das  späte 
auf  die  wilden  Schwarzen  gethan  haben;  aber  diese 
blonden  Tamehu  sind  doch  Blut  von  unserem  Blute 
und  Fleisch  von  unserem  Fleische  gewesen;  selbst  über 
ihre  Herkunft  waren  die  Aegypter  schon  unterrichtet, 
denn  ihr  Name  Tamehu  bezeichnet  Bie  als  .das  Volk 
der  Nordländer'. 

So  können  wir  also  die  Frage  nach  der  Herkunft 
der  blonden  Juden  und  Syrer  als  erledigt  betrachten 
und  uns  nun  zu  den  Kurzköpfen  bei  den  Hebräern 
nnd  Aramäern  wenden.  Da  aber  darf  ich  wohl  vor- 
erst ganz  nebenbei  als  beklagen« wertbeu  Umstand  er- 
wähnen, dass  so  zahlreich  unsere  Messungen  an  le- 
benden Juden  sind*),  unser  Material  an  Schädeln  der- 
selben ein  so  überaus  spärliches  geblieben  ist.  Juden- 
schädel gehören  in  den  Sammlungen  zu  den  grössten 
Seltenheiten,  so  dass  die  kgl.  Museen  in  Berlin  deren 
nur  drei  verwahren  und  deren  acht,  die  ich  persönlich 
besitze,  zu  den  kostbarsten  Schätzen  meiner  Sammlung 
gehören,  wessbalb  ich  auch  von  dieser  Stelle  die  Bitte 
an  jüdische  Gemeinden  richten  möchte,  ihre  sonst  so 
achtbare  und  nachahm enswerthe  Pietät  gegen  Leichen 
nnd  Friedhöfe  ab  und  zu  einmal  zu  Gunsten  der 
Wissenschaft  und  der  öffentlichen  Sammlungen  etwas 
zu  modinciren.  Es  erscheint  mir  diese  Bitte  um  so 
gerechtfertigter,  als  Untersuchungen  am  Lebenden 
solche  des  Schädels  nur  unvollkommen  ersetzen  können 
und  weil  von  den  erwähnten  11  Berliner  Schädeln  nur 
einer  aus  Europa  stammt,  die  zehn  anderen  aber  von 
Spaniolen  aus  der  Levante. 

Einige  besonders  typische  derselben,  deren  Breiten- 
ludices  sich  ähnlich  wie  diejenigen,  die  an  sehr  zahl- 
reichen Lebenden  genommen  sind,  einerseits  um  78 
und  anderseits  um  87  gruppiren,  kann  ich  hier  zur 
Ansicht  vorlegen,  wobei  ich  besonders  noch  hervor- 
heben möchte,  dass  die  Sephardiin  im  Gegensatze  zu 
den  Aschkenasi  gemeinhin  als  langköpflg  gelten,  was 
durch  unsere  Schädel  und  meine  eigenen  Messungen 
an    Lebenden   nur   in   sehr   geringem   Grade   bestätigt 

Um  nun  aber  wieder  den  Faden  aufzunehmen  und 
diese  extreme  Kurzköp6gkeit  der  Juden  und  ebenso 
auch  der  Aramäer  zu  erklären,  muss  ich  zunächst  auf 
das  Ergebnis«  von  Untersuchungen  zurückgreifen,  die 
ich  selbst  Über  die  Bevölkerung  Kleinasiens  angestellt 
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habe*).  Dort  bleiben  nach  Ausscheidung  aller  fremden 
und  leicht  nachweisbaren  Elemente,  also  der  Tscher- 
kessen  und  der  Franken,  der  Amanten,  Bulgaren  und 
Juden,  der  Araber,  Zigeuner  und  Neger  sowie  der 
Völker,  die  als  wirkliche  oder  als  Halbnomaden  heute 
in  Kleinasien  gefunden  werden  (der  Kurden,  der  Turk- 
menen und  der  .Türüken)  schliesslich  nur  drei  Elemente 
zurück,  die  sorgfältig  und  eingebend  studirt  werden 
mussten:  Griechen,  Türken  und  Armener.  Griechen 
und  Türken  nun  erweisen  sich  als  hochgradig  ge- 
mischt; bei  den  Armenern  aber  ergibt  sich  eine  weit- 
gehende Homogenität  aller  physischen  Eigenschaften, 
vor  allen  eine  höchst  auffallende  Kurzköpfigkeit  (die 
Armener  sind  heute  fast  das  am  meisten  brachykephale 
Volk  der  Erde),  ferner  fast  durchweg  dunkle  Augen, 
schlichtes  dunkles  Haar  und  genau  dieselben  grossen 
gebogenen  Nasen,  die  wir  hier  als  jüdisch  tu  be- 
zeichnen pflegen  und  für  die  wir  in  Zukunft  besser 
die  Bezeichnung  armenisch  wählen  würden. 

Es  ergibt  sich  aber  weiter,  dass  gerade  diese 
selben  Eigenschaften,  durch  welche  sich  die  Armenier 
auszeichnen,  bald  mehr  bald  weniger  hervorragend 
auch  bei  den  Griechen  und  Türken  Kleinasieos  ver- 
treten sind,  und  daraus  denn  nun  auch  der  völlig  un- 
anfechtbare Schluss,  dass  diese  kleinasiatischen  Griechen 
und  Türken  zwar  der  Sprache  und  Religion  nach  recht 
homogen,  sonst  aber  nur  zum  geringsten  Theile  mit 
den  wirklichen  Griechen  und  mit  echten  Türkvölkern 
verwandt  sind,  dass  sie  vielmehr  in  ihrer  grossen  Mehr- 
heit gemeinsam  mit  den  Armenern  den  Hest  einer  alten 
und  einheitlichen  vorgriec tuschen  Urbevölkerung  dar- 
stellen, die  nur  oberflächlich  griechischen  und  türkischen 
Firniss  erhalten  hat. 

Diese  Urbevölkerung,  über  die  ich  1888  ausführ- 
lich berichtet  habe,  hätte  ich  vielleicht  protokappa- 
dokisch  nennen  können,  doch  habe  ich  damals,  um  ja 
strenge  innerhalb  meines  persönlichen  Arbeitsgebiete«, 
der  vergleichenden  Kassen -Anatomie  zu  bleiben,  den 
Ausdruck  armeno'id  für  dieselbe  in  Vorschlag  gebracht. 
Nun  hatte  es  aber  ein  schöner  Zufall  gefügt,  dass  zur 
selben  Zeit  und  völlig  unabhängig  von  einander  und 
von  mir  Hommel  und  Pauli  auf  dem  Wege  lingui- 
stischer Studien  zu  der  Annahme  einer  v orgriech ischen 
und  nicht  arischen  Sprachfamilie  geführt  wurden, 
welche  von  Hommel  als  die  alarodische  bezeichnet 
wird  und  auch  das  Bayrische  mit  einschliesst,  genau 
wie  auch  ich  für  meine  armenoide  Urbevölkerung 
Kleinasiens  auf  die  anscheinende  Verwandtschaft  mit 
den  kleinen  brünetten  Rund  köpfen  des  westlichen 
Europa 's,  mit  dem  Diese ntis'Typus  und  mit  den  Savoy- 
arden  hingewiesen  hatte. 

Es  unterliegt  jetzt  wohl  kaum  einem  Zweifel,  dass 
Hommel's  Alarodier  und  meine  Armenoiden  sich  völlig 
decken  und  dass  sie  ebenso  auch  mit  den  Felasgern 
zusammengebracht  werden  müssen,  deren  Sonderstellung 
U.  Kiepert  schon  vor  einem  Menscbenalter  erkannt 
hat.  Nun  aber  haben  spätere  Untersuchungen  und 
Messungen  in  Syrien  ergeben,  wie  auch  dort,  neben 
verschiedenen  späteren  und  belanglosen  Zuzügen,  die 
ebenso  leicht  zu  erkennen  und  zu  eliminiren  sind,  wie 
in  Kleinasien,  neben  den  Blonden,  die  wir  bereit«  mit 
!  den  arischen  Amoritern  identiflcirt  haben,  und  neben 
i  zahlreichen  zweifellos  semitischen  Typen  jene  ungeheure 
j  Mehrheit  von  extrem  kurz-  und  hochköpfigen  brünetten 
;  Menschen  existirt,  die  unter  der  Stadt-  und  Landbe- 
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völkerung,  im  Gebirge  und  in  der  Ebene,  bei  den 
Drusen  und  bei  den  Maroniten,  bei  Mohammedanern 
und  bei  den  orthodoxen  Syrern  annähernd  gleich 
vertbeilt  ist  und  zweifellos  mit  den  kleinasiati- 
schen  Kurzköpfen,  also  mit  Hommel's  Alarodiern 
und  meinen  Armenolden  übereinstimmt;  anatomisch 
wenigstens  vermag  man  sie  nicht  von  den  Annenern 
eu  trennen  und  auch  historisch  sind  beide  Gruppen 
verbunden  durch  das  grosse  Kulturvolk  der  Hethiter, 
das  im  »weiten  vorchristlichen  Jahrtausend  in  Syrien 
und  Kleinasien  geblüht  hat.  uns  aus  ägyptischen 
Quellen  und  assyrischen  Annalen  sowie  aus  der  Bibel 
lange  schon  bekannt  ist,  auf  das  bisher  schon  eine 
grosse  Reihe  eigenartigen  Sculpturen  zurückgeführt 
wurde,  die  zwischen  Smyrna  und  dem  oberen  Euphrat, 
im  Tauros  und  im  Amanus- Gebirge  gefunden  waren 
und  das  uns  in  den  letzten  Jahren  durch  die  vom 
Berliner  Orient- Comite1  unternommenen  Ausgrabungen 
bei  Sendschirli  nun  endlich  in  helles  Licht  gerückt  zu 
werden  beginnt,  wenn  auch  diese  leider  gegenwärtig 
durch  den  wiederholten  Ministerwechsel  in  Preussen 
etwas  ins  Stocken  gerathen  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
früher  in  grossem  Maaasstabe  und  mit  reichen  Mitteln 
betriebenen  Ausgrabungen  befinden  räch  bereits  unter 
der  Fresse,  so  dass  ich  von  denselben  hier  wenigstens 
soviel  mittheilen  kann,  dass  es  sich  da  im  wesent- 
lichen nm  zwei  Dinge  handelt,  einerseits  nm  höchst 
primitive  alte  rt  hü  ml  i  che  Kunstwerke,  welche  der  hethi- 
tischen  (auch  hamathenisch  genannten)  Bilderschrift 
entsprechen  nnd  durchaus  nichts  mit  den  Semiten  zu 
thun  haben,  und  andererseits  um  sehr  fortgeschrittene, ' 
grossartige  Sculpturen,  die  dem  8.  vorchristl.  Jahr- 
hundert angeboren  und  mit  altsemi tischen  Inschriften 
vergesellschaftet  sind.  Ein  einziger  Bück  aber  auf  die 
filteren  ReUefa  von  Sendschirli  überzeugt  uns,  dass  die 
dargestellten  Menschen  unserer  armeno'iden  Rasse  an- 
gehören, so  dass  wir  hier  den  schönsten  anatomischen 
Beweis  von  der  Semitisirung  eines  voreemi tischen  Volkes 
vor  uns  haben.  Nur  sprachlich  ist  die  Kette  noch  nicht 
geschlossen;  noch  haben  die  hethitischen  Hieroglyphen 
ihren  Champollion,  Grotefend  oder  Lassen  nicht  ge- 
funden; noch  wissen  wir  nichts  positives  von  der 
Sprache  der  alten  Hethiter;  aber  der  nächste  Spaten- 
stich kann  uns  in  Sendschirli  die  lang  ersehnte  hethi- 
tiseh-semi tische  Bilinguis  an  den  Tag  bringen  nnd  ' 
damit  die  Hethiter  auch  sprachlich  in  den  alarodisch- 
armeniscben  Kreis  einfügen.  Einstweilen  wird  aber 
schon  durch  die  rein  anatomische  Betrachtung  der 
hethitischen  Bildwerke  die  biblische  Angabe  von  der 
nicht  semitischen  Abstammung  der  Kanaanäer  (also  der 
Amoriter  und  der  Hethiter]  in  der  erfreulichsten  Weise 
bestätigt,  genan  ebenso,  wie  auch  eine  andere  Angabe 
der  Genesis  erst  jüngst  wieder  durch  Rudolph  Virchow 
zu  vollen  Ehren  gelangt  ist,  die  Angabe  von  der  hami- 
tischen  Herkunft  der  Aegypter,  welche  allen  noch  so 
verbreiteten  und  hartnackig  festgehaltenen  Irrlehren 
von  einer  afrikanischen  Völkereinheit  zu  trotz  von 
Virchow  einlach  wie  das  Ei  des  Columbus  dadurch 
bestätigt  wurde,  dass  er  zeigte,  wie  die  alten  und  die 
neuen  Aegypter  schlichtes  Haar  und  schlechtweg  süd- 
lichen Teint  haben,  also  mit  den  kranshaarigen  Negern 
absolut  nicht  verwandt  sein  können. 

So  also  sind  wir  jetzt  darüber  im  Reinen,  dass 
die  hoben  Kurzköpfe  unter  den  heutigen  Juden  nur 
von  den  Hethitern  abgeleitet  werden  können,  und 
somit  kann  ich  das  Ergebniss  der  bisherigen  Unter- 
suchung dahin  zusammenfassen,  dass  die  modernen 
Juden  zusammengesetzt  sind:  erstens  aus  den  ari- 
schen   Anioritern,    zweitens    aus    wirklichen 


Semiten,  drittens  und  hauptsächlich  aus  den 
Nachkommen  der  alten  Hethiter.  Neben  diesen 
drei  wichtigsten  Elementen  des  Judenthums  kommen 
andere  Beimengungen,  wie  sie  im  Laufe  einer  mehr- 
tausendjährigen Diaspora  ja  immerhin  möglich  waren 
und  sicher  auch  vorgekommen  sind,  gar  nicht  in 
Betracht. 

Ein  englischer  Forscher  hat  allerdings  das  Un- 
glück gehabt,  sich  durch  den  Zopf,  der  auf  einzelnen 
hethitischen  Reliefs  erscheint,  zu  einem  Vergleiche  der 
Hethiter  mit  Mongolen  verleiten  zu  lassen  und  auch 
Aisberg,  den  ich  mit  grosser  Freude  hier  unter  den 
Anwesenden  begrüsse,  hat  kürzlich  in  seiner  sonst  so 
verdienstlichen  Schrift  über  die  Rassenmischung  im 
Jndenthume  (Virchow-Wattenbach  116)  eine  ähn- 
liche Ansicht  vertreten,  die  nun  natürlich  mit  meinem 
Nachweise  von  der  Zugehörigkeit  der  Hethiter  zu  den 
Armenem  haltlos  geworden  ist.  Ich  würde  das  hier 
gar  nicht  erat  erwähnt  haben,  gäbe  es  nicht  unter 
den  Juden  besonders  bei  Frauen  und  Kindern  ab  und 
zu  einmal  einen  Typus,  der  durch  kleinen  zarten  Wuchs, 
tadellosen  südlichen  Teint,  durch  tief  schwarzes  ganz 
schlichtes  Haar,  durch  fast  schwarze  schief  geschlitzte 
Augen  und  eine  ganz  flache  Nase  unser  Erstaunen 
erregt  und  an  die  zierlichsten  japanischen  Schönheiten 
erinnert;  aber  solche  Typen  sind  so  ungemein  selten, 
dass  sie  uns  nicht  berechtigen,  desshalb  auf  eine  irgend- 
wie bedeutsame  Beimischung  mongolischen  Blutes  zu 
schliessen,  wenn  auch  eine  solche  weder  ganz  in  Ab- 
redegestelltwerden soll,  noch  auch  besonders  schwierig 
abzuleiten  wäre;  sie  kommt  nur  numerisch  gar  nicht 
in  Betracht  gegenüber  den  drei  Hauptelementen,  die 
das  Judenthum  zusammensetzen:  dem  hethitischen, 
dem  arischen  und  dem  semitischen. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  den  Anklängen  an 
den  Neger- Typus,  denen  wir  unter  den  Juden  ab  und 
zu  begegnen.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  das 
oft  ganz  krause  Haar,  die  wulstigen  Lippen  und  das 
vorgeschobene  Gebiss  einzelner  Juden  auf  Beimischung 
von  Negerblut  zurückführt,  zu  der  ja  die  Gelegenheit 
schon  in  Aegypten  gegeben  war;  aber  ebenso  starke 
Anklänge  an  schwarze  Typen  kann  man  auch  unter 
der  christlichen  Bevölkerung  der  nördlichen  Mittei- 
meerländer  beobachten  —  sie  sind  lehrreiche  Beispiele 
für  die  Energie  der  Vererbung,  aber  sie  sind  der  Zahl 
und  der  Intensität  nach  so  verschwindend,  dass  wir - 
sie  leicht  ausser  Acht  lassen  können,  so  lange  es  sich 
nur  nm  eine  allgemeine  Betrachtung  der  Hauptquellen 
handelt,  aus  denen  das  heutige  Judenthum  zusammen- 
geflossen ist. 

Und  nun  bitte  ich  zum  Schlüsse  noch  eine  einzige 
Frage  aufwerfen  zu  dürfen  —  die  nach  den  ethischen 
Eigenschaften  der  Juden.  Renan  hat  die  Semiten 
einmal  als  eine  race  inferienre  bezeichnet,  und 
dieser  Ausspruch,  den  jetzt  vielleicht  niemand  mehr 
bedauert,  als  der  grosse  und  verdiente  Gelehrt«  selbst, 
der  ihn  einst  gethan,  hat  so  viele  Anhänger  gefunden, 
dass  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  denselben  hier 
zu  beleuchten.  Und  da  darf  ich  zuerst  wohl  ganz 
bescheiden  mit  Hommel  daran  erinnern,  wie  diese 
inferiore  Rasse  schon  lange  vor  Homer  epische  Dich- 
tungen gehabt  hat,  wie  sie  ein  fertiges  Keilschrift- 
system besessen  und  wie  sie  grossartige  Paläste  mit 
kunstvollen,  heute  noch  angestaunten  Bildwerken  zu 
einer  Zeit  schon  geschaffen  hat,  in  der  wir  Deutsche 
noch  in  Höhlen  und  Erdlöchern  gewohnt  haben  nnd 
kaum  noch  gelernt  hatten,  den  Feuerstein  zu  Werk- 
zeugen zn  bearbeiten.  Ebenso  möchte  ich  bescheiden 
daran  erinnern,  dass  unsere  christliche  Religion   auf 
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semitischem  Boden  entstanden  ist  und  dass  jene  infe- 
riore Rasse  ein  Jahrtausend  friiher  die  Buchstaben- 
achrift  erfunden  hat,  ans  der  sich  nachher  alle  euro- 
päischen Alphabete  entwickelt  haben,  nnd  das«  ein 
Jahrtausend  später  die  arabische  Wissenschaft  in 
Spanien  zn  so  hoher  Blüthe  gelangt  ist,  dass  man  aus 
ganz  Europa  dahin  zusammenströmte,  um  Mathematik 
nnd  Astronomie,  Medicin  und  Philosophie,  Geographie 
und  Geschichte  an  der  Quelle  zu  studiren. 

So  braucht  man  also  nur  an  Babylon  und  Ninive 
zu  denken,  an  Tyrus  nnd  Carthago,  an  Bagdad  und 
Granada,  um  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  Se- 
miten in  den  drei  grossen  Zeiträumen  ihrer  Geschichte 
zu  erkennen.  Aber  auch  von  ihrer  politischen  und 
militärischen  Kraft  hat  diese  inferiore  Rasse  Proben 
abgelegt,  die  nicht  ganz  unansehnlich  sind:  Die  assy- 
rischen Eonige  haben  ein  Weltreich  geschaffen,  ge- 
festigt and  erhalten,  wie  vor  ihnen  keines  je  bestanden 
und  müssen  als  die  ersten  militärischen  Organisatoren 
angesehen  werden,  denen  wir  in  der  Geschichte  be- 
gegnen; vor  Carthago  hat  Rom  gezittert,  nnd  der 
Stnrmlanf,  in  dem  später  der  Islam  die  Hittelmeer- 
länder eroberte  und  ein  neues  Weltreich  gründete,  ist 
auch  keine  eben  verächtliche  Leistung. 

Aber  auch  das  zweite  Element ,  ans  dem  die 
heutigen  Juden  hervorgegangen  sind,  die  alarodi sehen 
Hethiter  lernen  wir  jetzt  als  ein  altes  Kulturvolk 
kennen,  das  von  Jahr  zu  Jahr  in  unserer  Achtung 
steigt,  das  schon  in  grauer  Vorzeit  sich  eine  eigene 
selbständige  Bilderschrift  erfunden  hat  und  das  in 
Baukunst  und  Sculptur  der  Lehrmeister  der  Assyrer 
und  der  Griechen  gewesen  ist.  Das  also  sind  die 
anatomischen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Juden 
und  das  war  ihre  Vergangenheit;  über  ihre  Zukunft 
zu  sprechen  würde  mich  von  dem  Gebiet  der  That- 
sachen  auf  das  der  Vermuthungen  bringen  und  ich 
will  es  daher  lieber  unterlassen;  aber  die  eine  Ver- 
muthung  möchte  ich  doch  noch  aussprechen,  dass  die 
innige  Blutmischnng,  die  schon  seit  dem  fernsten 
Alterthum  zwischen  Ariern,  Semiten  und  Alarodiem 
stattfindet,  wenn  sie  auch  durch  kurzsichtige  und  un- 
dankbare Gesinnung  und  durch  brutale  Instinkte  zeit- 
weise erschwert,  verzögert  und  unterbrochen  werden 
konnte,  schliesslich  dermaleinst  doch  zu  einem  völligen 
Ineinan  derauf  gehen  und  Verschmelzen  dieser  Rassen 
führen  wird. 

Inzwischen  aber  erkennt  in  der  Gegenwart  der 
gebildete  Europäer  in  seinem  jüdischen  Mitbürger 
nicht  nur  den  lebenden  Zeugen  und  Erben  einer  ur- 
alten und  ehrwürdigen  Kultur,  sondern  er  achtet  und 
schätzt  und  liebt  ihn  als  seinen  besten  und  treuesten 
Mitarbeiter  und  Streitgenossen  im  Kampfe  um  die 
höchsten  Guter  dieser  Erde,  im  Kampfe  um  den  Fort- 
schritt nnd  um  die  geistige  Freiheit. 

Herr  R.  Virchow— Berlin : 

Wir  können  uns  besonders  Glück  dazu  wünschen, 
dass  wir  zum  erstenmal  in  einer  Generalversammlung 
unseres  Vereines,  fast  könnte  man  sagen,  überhaupt 
in  einer  Versammlung  das  neue  Licht  leuchten  sehen, 
welches  sich  plötzlich  in  einem  verborgenen  Winkel 
an  der  Grenze  von  Kleinasien  und  Syrien  anfgethan 
hat  und  an  dessen  Entzündung  nnd  Erhaltung  der 
Herr  Vorredner  einen  so  grossen  und  hervorragenden 
Antheil  genommen  hat.  Ich  will  vor  allen  Dingen  der 
Hoffnung  Ausdruck  geben,  dass  die  Sorge,  mit  der  er 
sich  trägt,  dass  der  Ministerwechsel  in  Preussen  einen 
hinderlichen  Einflues  auf  die  Fortführung  dieser  Unter- 
suchungen ausüben  werde,  —  ich  meine  nicht  die  Köpfe 


der  Juden,  sondern  im  Gegentheil,  die  Erschliessungen 
der  Christen  —  nicht  zutreffen  möge.  Denn  es  wurde 
in  der  Tbat  unglaublich  sein,  wenn  ein  Werk,  welches 
rein  aus  privater  Entschlieesung  deutscher  Männer, 
der  Mitglieder  des  Orientkomit.es,  und  zwar  mit  so  viel 
Erfolg  unternommen  und  fortgeführt  worden  ist,  ein- 
fach wegen  des  Fehlens  von  20000,  30000  oder  60000 
Mark  liegen  bleiben  sollte.  Ich  will  auch  diese  Ge- 
legenheit nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  hier  aus- 
zusprechen, dass  ich  es  für  eine  Ehrensache  Deutsch- 
lands halte,  die  Ausgrabungen  von  Sendschirli  fortzu- 
führen und  die  grossen  Hoffnungen,  welche  sich  daran 
knüpfen,  zn  verwirklichen.  Der  Name  Sendschirli  ist 
ein  Glanzpunkt  in  der  Geschichte  deutscher  wissen- 
schaftlicher Unternehmungen ,  und  kein  Unterrichts- 
minister sollt«  seine  Hand  von  diesem  grossen  Werke 
zurückziehen. 

Was  nun  die  Erörterungen  des  Herrn  Vorredners 
über  die  Volker  jener  Gegend  betrifft,  so  bin  ich  in 
einem  Punkte  auf  eine,  mit  der  seinigen  verwandte 
Betrachtung    gekommen.     Die   sonderbaren    Brachyce- 

Ehalen  Kleinasiens  haben  mich  schon  seit  längerer  Zeit 
eschäftigt  und  zwar  an  anderer  Stelle  als  an  der, 
welche  der  Herr  Vorredner  vorzugsweise  im  Auge  hatte, 
nämlich  in  der  nordwestlichen  Ecke,  von  Troja  im 
Norden  bis  nach  Assos  herunter  *).  Ich  hatte  das  Ver- 
gnügen, dort  mit  meinem  verstorbenen  Freunde  Scblie- 
mann  die  Untersuchungen  Ober  Hissarlik  fortführen  zn 
können.  Erwähnen  musa  ich  zunächst  den  Mann,  der 
seit  Jahren  am  Hellespont  die  Interessen  der  Wissen- 
schaft vertreten  hat,  den  amerikanischen  Konsul  Mr. 
Frank  Calvert,  der  das  alte  grosse  Gräberfeld  aufge- 
deckt bat,  welches  bei  Renkioe  gelegen  ist  Er  hat 
geglaubt,  daselbst  einen  alten  Stadtplatz  aufgefunden 
zu  haben,  nämlich  den  der  alten  Stadt  Ophrynion.  Da 
kam  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln  zu  Tage,  welche 
hochmesocephale  Zahlen  ergaben.  Es  ist  nicht  voll- 
ständig sicher  gestellt,  aus  welcher  Zeit  sie  stammen, 
aber  man  kann  annehmen,  dass  sie  in  das  dritte  Jahr- 
hundert nach  Christus  zurückreichen.  Unter  den  jetzigen 
griechischen  Einwohnern  von  Renkioe  fand  ich  eben- 
falls Kurzköpfe,  wie  sie  Herr  Weisbach  an  modernen 
Schädeln  ans  den  nördlichen  Gegenden  von  Bithynien 
bestimmt  hatte.  Als  mir  Schliemann  seine  eigent- 
lich trojanischen  Schädel  anvertraute,  die  er  in  den 
Ruinen  von  Hissarlik  selbst  gefunden  hatte,  —  leider 
ein  kleines  Material,  aber  um  so  interessanter,  als  bis 
in  die  zweite  Stadt  hinab  einzelne  Schädel  gesammelt 
waren,  —  da  zeigte  sich,  dass  der  allerälteste  Schädel, 
welcher  der  Schätzung  nach  bis  ins  zweite  Jahrtausend 
vor  Christus  zurückreicht ,  brachvcephal  war.  Wir 
machten  dann  zusammen  eine  Reise  an  die  Sudküste 
der  Troas,  nach  der  alten  Ruinenstadt  Assos,  wo 
Aristoteles  einen  Tbeil  seines  späteren  Lebens  zuge- 
bracht hat  und  wo  der  aagx6<payo;- Stein  zuerst  für 
die  Bestattung  der  Leichen  angewendet  worden  ist. 
Da  bat  sich  bald  nachher  eine  amerikanische  archäo- 
logische Mission  angesiedelt  und  eine  Anzahl  von 
Schädeln  ans  gut  bestimmten  Sarkophagen  hervor- 
gezogen, die  man  so  liebenswürdig  war,  mir  zuzusenden. 
Auch  da  gab  es  wieder  Brach ycephalen**).  Bei  jeder 
dieser  Gelegenheiten  bin  ich  auf  die  Frage  gestossen: 
woher  kommen  Brachycephalen  in  diese  Gegend  r 
Ich  habe  auf  nichts  anderes  hinweisen  können  (und  das 
umsomehr,  als  ich  gerade  am  Kaukasus  gewesen  war), 

*)  Alttrojiniecha  Grlber  nnd  Schade].  Berlin  1882.  8.  1«, 
17,  27. 

")  Usber  alle  Schade!  von  lim  and  Cynara.    Berlin  1884. 
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als  auf  die  Armenier,  die  bis  tief  nach  Kleinaeien  hinein 
nach  historischen  Ermittelungen  ein  grosses  Gebiet  be- 
herrsc hl  haben.  Hier  treffe  ich  mit  Hrn.  Dr.  v.  Laschan 
ziemlich  nahe  zusammen;  ich  würde  mich  vielleicht 
nur  in  einem  Punkte  von  ihm  unterscheiden,  indem  ich 
nicht  die  armenoide,  sondern  die  wirklich  armenische 
Natur  dieser  alten  Bevölkerung  betonen  mochte.  Sind 
sie  einmal  Armenier,  dann  sollen  sie  es  gleich  ganz 
sein,  und  wir  haben  keinen  Grand,  sie  Armenoidan  zn 
nennen.  Ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  ihnen  das 
volle  riecht  zu  lassen  nnd  sie  nicht  bloss  als  eine  Art 
von  Vergleich sobjekt  zu  betrachten. 

Nun  muss  ich  aber  doch  sagen,  dass  ein  Be- 
denken mir  gekommen  ist  schon  bei  meinen  eigenen 
Beobachtungen,  und  ich  kann  es  nicht  ganz  unter- 
drücken auch  gegenüber  Hrn.  von  Luschan.  Wir 
sind  allmählich  sehr  vorsichtig  geworden  in  der  Be- 
nützung der  Schädel  als  alleiniger  Merkmale  ethnischer 
Verhältnisse.  Seitdem  uns  die  Schädel  in  der  alten 
und  in  der  neuen  Welt  scheinbar  in  derselben  Rasse 
die  allerdifferen testen  Formen  entgegentragen,  ohne 
dass  wir  überall  in  der  Lage  sind,  die  ursprüngliche 
Ableitung  der  einzelnen  Formen  aufzusuchen,  so  bin 
ich  wenigstens  sehr  zurückgekommen  in  meiner  Zu- 
versicht, namentlich,  weil  sich  die  sonderbare  Thatsache 
mehr  und  mehr  herausgestellt  hat,  dass  zwei  der  bis 
dahin  als  wesentlich  betrachteten  Merkmale  der  Rassen- 
eigen  th  um  lieh  keit  immer  wieder  von  neuem  auseinander- 
gehen. Das  sind  erstlich  der  Schädel  und  zweitens 
die  Haut  mit  den  Haaren  und  was  sonst  dazu  gehört. 
Im  Allgemeinen  hat  sich  herausgestellt,  dass  die  Haut 
mit  ihrem  Zubehör  dauerhafter  ist  als  der  Schädel; 
sie  hält  mehr  aus,  erhält  sich  länger  unversehrt,  bleibt 
unter  Umstanden  ganz  gleichartig,  wo  die  Schädel 
ganz  verschieden  werden.  Augenblicklich  bin  ich  daher 
mehr  geneigt,  zu  sagen:  wir  müssen  der  Haut  ihr 
höheres  Recht,  widerfahren  lassen  und  den  Schädel  in 
die  zweite  Linie  zurückdrängen.  In  dieser  Beziehung 
will  ich  hervorheben,  dass  auf  dem  Gebiete,  das  Hr. 
von  Luschan  mit  kühnem  Griffe  vom  Waneee  bis 
nach  den  Pyrenäen  ausgedehnt  hat,  zwei  ganz  ver- 
schiedene dermatologische  Gruppen  uns  entgegentreten: 
eine  brünette  und  eine  blonde.  Für  die  brünette  findet 
sich  ein  ziemlich  guter  Mittelpunkt  in  den  Armeniern, 
für  die  blonde  ein  ebenso  guter  in  den  Illyriein  (AI- 
banesen).  Die  beiden  Gruppen  sind  nicht  so  ohne 
weiters  zusammenzubringen;  sie  entsprechen  offenbar 
verschiedenen  Kassen,  die  sich  vielfach  gekreuzt  haben, 
die  aber  selbst  in  Deutschland  in  erkennbarem  Zuge 
hervortreten  und  sich  fortsetzen  bis  zu  den  Basken  hin. 
Wie  sich  da  im  Einzelnen  die  Ableitung  gestaltet,  ist 
ungemein  schwer  herauszubringen.  Ich  will  nur  daran 
erinnern,  dass  wir  einen  Punkt  haben,  wo  solche 
Gruppen  ganz  hart  aneinander  Btessen.  Sie  wissen, 
dass  im  Kaukasus  der  Stamm  der  Osseten  sitzt,  den 
man  vielfach  für  Deutsche  ausgegeben  hat.  Er  sitzt  quer 
über  den  Kaukasus  herüber,  vom  Nordrande  bis  zum 
Südrande,  an  schwer  zugänglicher  Stelle.  Die  Osseten 
haben  einen  gewissen  Antheil  blonder  Elemente  unter 
sich,  sie  sind  übrigens  brünett,  aber  es  wurden  doch 
von  mehreren  Reisenden  blonde  Elemente  dort  ge- 
funden; dabei  sind  sie  vorwiegend  brach ycepial*). 
Auf  der  anderen  Seite  des  grusinischen  Thaies,  auf 
dem  Antikaukaaus  sitzen  sofort  Armenier;  die  haben 
ziemlich  ebensolche  Schädel,  und  sie  sind  reiu  brünett. 
Ich  will  gerne  zugestehen,  dass  sich  vielerlei  darüber 
conjiciren   lässt,  aber   ich   würde   mir  nicht  getrauen, 
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eine  bestimmte  Ansicht  auszusprechen,  woher  die  einen 
brünett,  die  anderen  wenigstens  zum  Theil  blond 
sind.  Es  ist  eine  schwierige  Frage;  wenn  man  sie 
anthropogenetinch  betrachtet,  hat  man  keinen  Anhalts- 

Eunkt  für  die  Erklärung,  so  wenig  man  im  Augen- 
licke  sagen  kann,  warum  innerhalb  derselben  Rasse 
die  einen  kurze,  die  anderen  lange  Köpfe  haben.  Ich 
glaube,  über  diese  Fragen  werden  wir  noch  längere 
Zeit  diskutiren;  wir  müssen  aber  jeden  Versuch  machen, 
der  Lösung  auf  dem  Wege  der  praktischen  Anthro- 
pologie näher  zu  kommen,  denn  die  Frage  hat  eine 
ausserordentlich  hohe  Bedeutung. 

Ich  will  zur  Veranschaulichung  einen  Vergleich 
machen,  indem  ich  aus  dem  uns  vorgelegten  Schädel- 
material des  Herrn  ton  Luschan  zwei  rhodische 
Spaniolen  herausgreife.  In  Rhodos  herrschte  längere 
Zeit  der  JohanDiter-Ritterorden.  Wenn  nun  jemand 
uns  diese  Schädel  vorlegte  und  sagte,  er  hätte  sie  im 
nördlichen  Deutschland,  vielleicht  auf  einem  christlichen 
Kirchhof,  ausgegraben,  so  weiss  ich  nicht,  ob  da  ein 
Zweifel  geäussert  werden  würde,  dass  das  deutsche 
Schädel  seien.  Es  ist  mir  nicht  bekannt ,  wie  die 
Schädel  der  Johanniter,  welche  Rhodus  besetzt  hatten, 
beschaffen  waren;  man  darf  aber  annehmen,  dass  auch 
unter  ihnen  manche  brachycephale ,  vielleicht  sogar 
kephalonische  Individuen  gewesen  sind.  Bringt  nun 
jemand  solche  Schädel  von  Rhodus  mit,  so  möchte  ich 
nicht  entscheiden,  ob  es  nicht  versprengte  Deutsche 
gewesen  seien,  welche  da  ihre  Gebeine  hinterlassen 
haben.  So  unsicher  sind  wir,  aus  blossen  Schädeln 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welches  die  ethnische 
Stellung  ist,  die  ihre  einstigen  Träger  einnahmen, 
So  lange  wir  uns  gegenüber  vereinzelten  Exemplaren 
befinden  und  nicht  die  Gesammtheit  der  Verhältnisse 
übersehen  können,  müssen  wir  an  uns  halten.  Ein 
gewisser  Mittelpunkt  der  Entwicklung  wird  gewiss 
bestehen;  das  ist  auch  meine  Ansicht. 

Herr  Dr.  Aisberg — Gassel: 

Ich  möchte  mir  nur  die  Bemerkung  erlauben,  dass 
wir  gar  nicht  soweit  in  die  Vergangenheit  zurückzu- 
greifen brauchen,  um  die  Rassenmischung,  welche  im 
Judenthum  resp.  im  Semitenthum  vorhanden  ist,  nach- 
weisen zu  können.  An  den  verschiedensten  Stellen 
der  Bibel  ist  davon  die  Rede,  dass  die  Juden  sich  im 
Lande  Kanaan  fortwährend  mit  den  umwohnenden 
Völkern  und  schon  früher  mit  den  Aegyptern  vermischt 
haben.  Jenes  , viele  Pöbelvolk,*  welches  nach  Angabe 
der  heiligen  Schrift  die  aus  Aegypten  ausziehenden 
Israeliten  begleitet  hat,  ist  wohl  auf  ägyptische  Frauen 
zu  deuten,  mit  denen  die  Stämme  Israel' s  im  Lande  Gosen 
Verbindungen  eingegangen  waren.  Wären  eheliche  und 
uneheliche  Verbindungen  der  Kinder  Israel'»  mit  den 
nichtisraelitischen  und  zum  Theil  auch  nichtsemi tischen 
Völkern  Palästina'?  nicht  ein  häufiges  Vorkommnias  ge- 
wesen, so  hätten  jene  Bibelstellen  gar  keinen  Sinn,  in 
denen  die  Israeliten  vor  der  Vermischung  mit  den 
fremden  Völkern  gewarnt  werden.  Wir  wissen  ferner, 
dass  auch  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Untergang  des 

indischen  Reiches  fortwährend  Vermischungen  jüdischer 
Elemente  mit  nicht  semitischen  Elementen  stattge- 
funden haben.  Nach  dem  Wiederaufbau  des  Tempels 
sind  aus  Kleinasien,  Syrien,  Palmyra  u.  s.  w.  fort- 
während fremde  Elemente  nach  Palästina  gezogen  und 
haben  sich  dort  mit  den  -luden  vermischt.  Jene  Personen, 
die  um  Jüdinnen  heirathen  zu  kOnnen,  damals  zum 
jüdischen  Bekenntniss  übergetreten  sind  und  die  am 
Hofe  der  jüdischen  Fürsten  eine  einfiussreiche  Stellung 
eingenommen  haben,  werden  vom  Talmud  als  ,Pro 
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selyten  der  königlichen  Tafel*  bezeichnet.  Das  Wort 
.Pilegesh*  der  Bibel  ist,  wie  Richard  Andree  bereits 
hervorgehoben  hat,  auf  das  griechische  nalXaxk  zurück- 
zufahren; dasselbe  bezeichnet  die  Griechinnen,  welche 
als  Sklavinnen  nach  Palästina  verkauft  wurden.  Wir 
haben  hier  also  den  nicht  ungewöhnlichen  Fall,  dass 
zugleich  mit  der  au»  der  Fremde  kommenden  Waare 
auch  die  Bezeichnung  für  dieselbe  aufgenommen  wird. 
Wir  können  ferner  aus  noch  späterer  Zeit  Beweise 
anfahren,  dass  zwischen  Juden  und  nichtsemi tischen 
Volkern  Vermischungen  stattgefunden  haben.  Im 
achten  Jahrhundert  nach  Christus  ist  Bulan,  der  Fürst 
der  Cbazaren,  zum  Judenthnm  übergetreten  und  sein 
ganze»  Volk  ist  seinem  Beispiele  gefolgt,  was  zweifel- 
los eine  Vermischung  der  jüdischen  Elemente  mit 
nichtjüdischen  bezw,  nichtsemitisclien,  zur  Folge  hatte. 
Damit  stimmt  auch  die  Thatsache,  dass  unter  den 
heutigen  Juden  der  Krim,  den  sogenannten  Karaim, 
der  bracbykepbale  Typus  in  ganz  hervorragendem 
Masse  vertreten  ist  und  dass  die  Karaim  auch  durch 
ihre  Bartlos igkeit  und  gewisse  andere  körperliche 
Eigentümlichkeiten  auf  eine  tartarische  Abkunft  hin- 
deuten. Eine  weitere  Vermischung  scheint  auch  in 
Ungarn  stattgefunden  zu  haben.  Im  11.  Jahrhundert 
nach  Christus  hat  Ladislans,  Konig  von  Ungarn,  ein 
Verbot  erlassen,  in  welchem  die  Ehen  zwischen  Juden 
und  Christen  bei  schwerer  Strafe  verboten  werden  — 
eine  Bestimmung,  die  unverständlich  würe.  wenn  nicht 
eben  Uebertritte  zum  Judenthum  und  eheliche  Ver- 
bindungen  zwischen  Magyaren  und  Juden  in  Ungarn 
damals  häufig  stattgefunden  hätten,  Ich  will  schliess- 
lich noch  bemerken,  dass  wenn  ich  in  meiner  Schrift 
die  Vermuthung  ausgesprochen  habe,  dass  die  Hethiter 
(Hittiter,  Kheta)  entweder  als  ein  Volk  von  mongolischer 
Abstammung  oder  vielleicht  als  ein  Mischvolk,  hervor- 
gegangen aus  der  Vermischung  von  Semiten  mit  mongo- 
lischen Elementen  aufzufassen  sind  —  dass  wenn  ich 
dieser  Ansicht  zuneige,  ich  mich  auf  die  Ergebnisse  der 
von  hervorragenden  englischen  Gelehrten  angestellten 
Forschungen,  insbesondere  auf  dasjenige,  was  Wright 
(vergl.  Empire  of  the  Hittites  London  1885)  und  C. 
K.  Conder  (vergl.  die  Abhandlung:  „Hittite  Ethno- 
logy'  im  .Journal  of  the  Anthropological  Institute  of 
Great  Britain  and  Ireland*  Jahrgang  1888  p.  137  ff.) 
durch  ihre  Untersuchungen  festgestellt  haben,  berufen 
kann.  Ich  glaube  über  die  Abstammung  der  Hethiter 
ist  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen;  darüber 
wird  jedenfalls  die  Sprachforschung  zu  entscheiden 
haben,  und  es  ist  zur  Zeit  noch  nicht  gelungen,  die 
Inschriften ,     die    von    den    Hethitern    herrühren ,    zu 
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Die  Frage  von  dem  Ursprung  der  europäischen 
Rassen  ist  in  eine  neue  Phase  getreten,  seit  die  Sprach- 
forschung, die  Kulturgeschichte  und  die  Kassenanatomie 
gemeinsam  das  grosse  Problem  verfolgen. 

Dennoch  sind  die  Anschauungen  noch  sehr  wider- 
sprechend, wie  eine  kurze  Uebersicht  sofort  zeigen 
wird. 

Blumenbach  und  Cuvier  haben  bekanntlich 
die  Wiege  der  Europäer  von  den  Höhen  des  Ararat 
in  die  Thftler  des  Kaukasus  verlegt,  die  Heimath  der 
Asiaten  dagegen  in  den  Himalaya.  Es  war  offenbar 
ein  Ergebniss  gereifter  geographischer  und  ethnologi- 
scher Erfahrung,  wenn  Peschet  (6)  nicht  blos  die  Euro- 


fäer,  sondern  auch  noch  einen  Theil  der  Asiaten,  die 
nder,  gemeinsam  von  den  Thälern  des  Kaukasus  aus- 
gehen lies». 

Der  Gedanke  eines  gemeinsamen  Ursprungs  der 
Indo-Germanen  oder  Arier  fand  zwar  eine  gunstige 
Aufnahme,  aber  die  Heimath  im  Kaukasus  wurde  doch 
sehr  bald  bestritten. 

Unter  der  Führung  des  berühmten  Oxforder  Ge- 
lehrten wurde  in  dieser  Hinsicht  eine  andere  Theorie 
aufgestellt.  Mai  Müller  verlegte  die  Urheimath  der 
Arier  an  die  Quellen  des  Oxus  und  Jaxartes*). 

Allein  auf  Grund  neuer  Studien  wurde  bald  die 
Urheimath  der  Arier  von  der  Hochebene  Zentral- 
asiens wieder  nach  Europa  verlegt,  und  diesmal  nach 
Zentraleuropa  (Cuno  und  Posche).  Auch  dort  blieb 
sie  nicht  lange.  Andere  glaubten  sie  mehr  ostwärts, 
in  Podolien,  zu  finden  (Latham).  Seit  1883  ist  Süd- 
scandinavien  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  als  Ausgangs- 
punkt der  Arier  genannt  zu  werden  Penka  (5).  Er  meint 
überdies,  nur  der  blonde  dolichocephale  Menschentypus 
Europas  könne  als  arisch  im  eigentlichen  Sinne  be- 
zeichnet werden.  Seine  Urheimath  liege  aber  nach 
allen  Zeugnissen  der  Linguistik,  Kulturgeschichte  und 
Hassenanatomie  im  Norden  Europa's. 

Was  die  in  Europa  so  weit  verbreitete  brünette 
brachycephale  Bevölkerung  betrifft,  so  lägst  sie  Penka 
aus  Asien  kommen. 

In  dieser  Auffassung  taucht  wenn  ich  die  ganze 
Darstellung  richtig  auffasse,  zum  erstenmal  der  Ge- 
danke auf,  die  Bevölkerung  Europas  besitze  einen 
doppelten  Ursprung:  Die  Blonden  seien  Autochthonen, 
die  Brünetten  asiatische  Einwanderer. 

Mit  dieser  Theorie  beginnt  eine  Periode  lebhafter 
Diskussion,  deren  Ende  noch  nicht  abzusehen  ist.  Die 
Debatte  ist  leider  auch  auf  das  schwierige  Gebiet  von 
dem  kulturellen  Werth  der  Menschenrassen  Europa's 
hin  übergeführt  worden.  Penka,  Laponge  u.  A.  er- 
klären die  Dolichocephalen  Europa's  für  eine  hoch- 
stehende Rasse,  die  in  prähistorischer  Zeit  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  habe.  Es  wird  ihr  unbegrenzte 
Kulturfähigkeit  und  Espansionskraft  zugeschrieben. 
Dies  alles  wird  von  Anderen  wieder  beatritten.  C.  Tay- 
lor (9),  Mortillet,  U.jfalvy  (10)  n.  A.  erwärmen  sich 
im  Gegentheil  für  die  brünetten  Brachycepbalcn.  Diese 
besitzen  allein  die  hohen  kulturellen  Eigenschaften, 
darunter  vor  allem  die  künstlerische  Conception,  die 
in  den  Griechen  und  Römern  verkörpert  war.  Die 
blonden  Dolichocephalen  stehen  nach  diesen  Beobachtern 
geistig  unter  den  Brachycephalen  und  sind  lediglich 
eine  starke  und  erobernde  Rasse. 

Diese  wenn  auch  unvollständige  Uebersicht  zeigt 
doch  schon  zur  Genüge,  wie  weit  die  Ansichten  über 
die  Herkunft  der  Bevölkerung  Europas  und  über  den 
kulturellen  Werth  der  einzelnen  Rassen  auseinander- 
gehen. 

Eine  allmahlige  Lösung  dieser  auffallenden  Wider- 
sprüche lässt  sich  nur  von  wetteren  Forschungen  er- 
warten. Nun  liegen  aber  gerade  auf  dem  Gebiet  der 
Rassenanatomie  einige  neue  und  werthvolle  Thatsachen 
vor,  welche  für  diese  Frage  von  grosser  und  unbe- 
streitbarer Bedeutung  sind. 

Zunächst  sei  der  statistischen  Erhebungen  Aber 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  und  über 
die  Körpergrösse  gedacht  ('2),  welche  schon  in  mehreren 
Ländern   Europa's    durchgeführt  worden   ist.      Wegen 
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l  Zahl  von  Beobachtungen ,  die  »ich  auf 
mehr  als  16  Millionen  Menschen  erstrecken,  bilden  »ie 
eine  feste  Grundlage  für  alle  Fragen,  welche  die 
Rassenanatomie  betreffen. 

Alle  diese  Erhebungen  haben  folgendes  gezeigt: 
Im  Norden  Europas  befindet  sich  eine  blonde  Be- 
völkerung; sie  ist  aber  seit  lange  toe  dort  aus  gegen 
den  Süden  des  Kontinentes  vorgedrungen.  Diese  Blon- 
den sind  gleichzeitig  von  ansehnlicher  Körperhöhe. 
Die  brünette  Kasse  Europa's  befindet  sich  vorzugsweise 
im  Süden,  und  hat  sich  von  dort  ans  über  den  ganzen 
Kontinent  nach  dem  Norden  verbreitet.  Sie  ist  von 
kleiner  Statur.  In  alle  Qebiete  sind  diese  beiden 
Kassen  eingedrungen,  penetrirt.  Alle  Völker,  von  den 
Italienern  bis  zu  den  Scandinaven  sind  so  durchdrangen 
von  Brünetten  und  Blonden,  dass  Vertreter  in  jedem 
Dorfe  und  fast  iu  jeder  Familie  vorkommen. 

Die  Vermischung  der  beiden  verschiedenen  Typen 
ist  bereits  sehr  weit  gediehen. 
In  Deutschland  findet  man         54°/o  Mischformen 
,    Oesterreich        ,  .    67°/o  , 

,    der  Schweiz       ,  ,        .     630/0 

Für  Italien  und  Frankreich  werden  sich  kaum 
wesentlich  verschiedene  Zahlen  ergeben.  Es  folgt 
daraus,  dass  überall  Vertreter  dieser  beiden  Typen 
nebeneinander  leben  und  sich  seit  langer  Zeit  mit- 
einander vermischen. 

Eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Zeitdauer 
dieser  innigen  gegenseitigen  Durchdringung  und  Ver- 
mischung hat  sich  durch  die  Untersuchung  der  Schädel 
und  Gesicht s formen  gewinnen  lassen.  Es  hat  sich 
herausgestellt,  dass  die  Dolicho-,  Meso-  und  Brachy- 
cephalen  schon  seit  Jahrtausenden  untereinander  leben. 
Eine  umfangreiche  Untersuchung  für  die  Zeit  zwischen 
dem  4. — 7.  Jahrhundert  nach  Christus  und  für  Deutsch- 
land hat  folgende  Zahlen  ergeben. 

1.  Dolichocephalen , .     21,9% 

2.  Mesocephalen 35,4°/o 

3.  Brachte ephalen 42,7°/o 

Man  sieht  daraus,  schon  um  die  Anfange  unserer 

Kulturperiode  in  Zentraleuropa  leben  die  verschiedenen 
europäischen  Menschenrassen  unmittelbar  neben-  und 
miteinander.  Wir  finden  die  Beweise  bievon  in  den 
Grabfeldern. 

Es  scheint  mir  unter  solchen  Umständen  schon  für 
diese  Periode  und  die  folgenden  Jahrhunderte  sehr 
schwer,  den  Antheil  der  einzelnen  Kasse  an  der  Ent- 
wicklung der  Kultur  auseinanderzuhalten. 

Die  anthropologische  Forschung  hat  aber  Belege 
beigebracht,  dass  die  nämlichen  Kassen,  die  wir  nach 
ihrer  Schüdelform  unterscheiden,  schon  vor  Jahrtausen- 
den, in  der  neolithi sehen  Periode  ebenfalls  nebenein- 
ander gelebt  haben. 

Nach  den  Untersuchungen   Broca's,  die  Topi- 

nard  veröffentlicht  bat  (1),  fanden  sich  in  den  Grotten 

von   Baye   (in  Frankreich)   ebenfalls    Lang-  und  Kurz- 

schadel  und  mittellange  Köpfe  nebeneinander  und  zwar 

nach  meiner  Berechnung  in  folgendem   Verhältnis^: 

Dolichocephalen-Inde*  70,0-74,9  .  .  .  22,7°/o 

Mesocephalen-  ,       75,0—79,9  .  .  .  60,0*/o 

Kurzschädel  ,      80.0—84,9  .  .  .  27ß°fo 

Es  haben  also  schon  in  der  neolithischen  Periode 

die  drei  europäischen  Typen  oder  Kassen  nebeneinander 

gelebt,  und  Europa  ist  schon  seit  Jahrtausenden  von 

diesen  Kassen  des  wanderlustigen  Menschen  besetzt. 

Unter  solchen  Umstanden  scheint  es  mir  sehr 
schwer,  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  diesen 


I  Hassen  die  höhere  kulturelle  Beleutung  besass.    Da- 
mals kannte  man  nur  behauene  Stein  Werkzeuge.    Seit 
I  jener  Zeit  haben   sich   die  Rassen   nie   mehr  getrennt, 
i  sie  haben  wie  alle  Grabfunde  beweisen,  stets  mitein- 
;  ander  gelebt  und  sich  wohl  auch  gegenseitig  gefördert. 
Es  scheint  mir  also  zur  Zeit  nnmöglich,  auch  nur  mit 
annähernder  Sicherheit   eine  Entscheidung   zu   treffen, 
welcher    dieser  Typen    der    mehr    oder  weniger   Be- 
gabte war. 

Die  Schwierigkeiten,  irgend  einer  dieser  Rassen 
eine  höhere  kulturelle  Bedeutung  zuzuerkennen,  steigert 
sich  noch  betrachtlich,  wenn  man  erwägt,  dass  minde- 
stens vier  Rassen  in  Europa  existiren,  weil  weder  die 
Dolichocephalen  noch  die  Brach ycephalen  eine  einheit- 
liche Kaste  darstellen. 

Man  muss  jedenfalls  mit  zwei  verschiedenen 
dolichocephalen  und  zwei  verschiedenen  brachy- 
cepbalen  Typen  rechnen.  Sie  unterscheiden  sich  da- 
durch, dann  die  Einen  hohe  und  schmale  Gesiebter  be- 
sitzen, die  Anderen  dagegen  niedere  und  breite.  Die 
Leptoprosopen  haben  einen  Gesichtsindex  über  90,0, 
einen  Übergesichts  index  über  50,0  eine  lange  Nase, 
weite  Augenhöbleneingänge,  langen  Gaumen  und  eng- 
anliegende Jocbl>ogen. 

Bei  den  Breitgesichtern ,  den  Cbumaeprosopen  ist 
der  Gesichtsindex  unter  90,0,  der  Obergesichts index 
unter  50,0,  die  Nase  ist  platyrrhin,  die  Augenhöblen- 
eingänge nieder  (chamaekonch),  der  Gaumen  kurz  und 
breit  (braehystaphylin),  die  Wangenbeine  und  Jochbogen 
vorspringend,  (phaenozyg). 

In  allen  Ländern  wurden  die  Schädel  dieser  beiden 
verschiedenen  Rassen  in  den  Gräbern  gefunden,  aber 
in  jedem  Lande  worden  ihnen  andere,  meist  ethno- 
logische Namen  gegeben. 

Jene  Schädel,  die  ich  als  leptoprosope  Dolicho- 
cephalen bezeichnet  habe  (3),  heissen  z.  B.  auch 
Schädel  mit  Reihengräber  typus  nach  A.  Ecker 
Germanische  Schädel       .    .     .    .    v.  Holder 

Kymrische  Schädel ßroca 

Angel-sächsische  Schädel      .     .     .    Davisu.Thurnam 

Kurgan enschädel Bogdanow  A. 

HohbergscbSdel Hisa.Rütimeyer. 

In  derselben  Weise  wurden  auch  für  jene  euro- 
päische Russe,  die  ich  im  Einblicke  auf  anatomische 
Eigenschaften  als  chamaeprosope  Dolichocephalie  be- 
zeichnet habe,  viele  verschiedene  Bezeichnungen  vorge- 
schlagen, wodurch  grosse  Miss  Verständnisse  entstanden, 
welche  bis  heute  noch  nicht  völlig  beseitigt  sind. 

Die  Langschädel  mit  breitem  Gesiebt  wurden 
bezeichnet : 

als  Schädel  vom  Hügelgräbertypus  A.  Ecker 
,        ,  ,     Siontypus     .    .    .  Hisu.  Rütimeyer 

,  DolicbocephalesmesorrhiniennesBroca 
,  Rasse  von  Cro-Magnon    ...  de  Quatrefages 

„  Liguriscber  Typus       ....  Topinard 
,  Neanderthal- Typus      .    .    .    .  J.  W.  Spengel. 
Von    allen     Craniologen     wird    also    anf    diese 
Weise   zugestanden,   dass   es    zwei   ganz   verschiedene 
Arten  der  Dolichocephalie  in  Europa  gibt,  die  jedoch, 
was  sehr  wichtig  ist,  nebeneinander  vorkommen. 

Die  gleiche  Erscheinung  kehrt  wieder  bei  den 
Brach yc ephalen  Europas.  Sie  stellen  durchaus  keinen 
einheitlichen  Typus  dar,  sondern  bestehen  aus  zwei 
verschiedenen  Abarten,  von  denen  die  eine  ein  langes 
und  die  andere  ein  breites  Gesicht  hat. 


y  Google 


Die  Brach ycephalen  mit  Untrem  Gesicht,  die  lepto- 
prosopen  Brach ycephalen  mihi  sind  seit  lange  als  solche 
erkannt  worden.     Sie  heissen: 
derbrachycephaleorthognatheTypus  A.  Retzius 

,   Dissentis-Typus Hisu.Rütimeyer 

,    Sarmaten-Typus        v.  Holder. 

Die  Bezeichnung  von  Retziua   hatte  in  Deutsch- 
land   am    meisten    Aufnahme    gefunden   und    im    All- 
Simeinen  verstand  man  unter  Brachy  cephalen  zumeist 
urzschädel  mit  langem  Gesiebt. 

Ziemlich  spät  erst  lernte  man  die  Brachy  cephalen 
mit  breitem  Gesicht  unterscheiden.  Am  frühesten  ge- 
schah ei  vielleicht  durch  Pruner-Bey,  der  einen 
sehr  gefährlichen  Namen  wählte  und  aie  als  Kurz- 
schädel  mit  mongoloidem  Typus  bezeichnete.  Diese 
Bezeichnung  hat  sich  als  sehr  bedenklich  erwiesen, 
denn  kein  Volk  in  Europa  will  als  mongoloid  angesehen 
werden,  keines  will  in  seinen  Adern  etwas  von  Mon- 
golenblat  haben.  Jedes  weigerte  sich,  in  den  Gräbern 
seiner  Ahnen  Mongolenähnliche  Leute  bestattet  in 
sehen  und  so  hat  diese  Bezeichnung  viele  literarische 
Fehden  hervorgerufen  und  die  Entdeckung  des  mon- 
goloiden  Typus  hat  unserem  Landsmann  Pruner  wenig 
Freude  eingetragen. 

unser  verehrter  Kollege  Schaffhansen  hatte 
offenbar  dieselbe  Form  der  chamaeprosopen  Brachy- 
cephalen  im  Auge,  wenn  er  von  Lappenscb adeln  in 
Europa  sprach,  and  R.  Vircbow  hat  ebenfalls  die 
Brachy  cephalen  mit  breitem  Gesicht  gemeint,  wenn  er 
von  einer  Slavischen  Brachycephalie  sprach, 
ebenso  wie  v.  Holder,  der  sie  als  .Turanier"  be- 
zeichnet hat. 

Diese  verschiedenen  Namen  sind,  wie  sich  ans  der 
Literatur  bei  eingehendem  Studium  entnehmen  läast, 
für  zwei  verschiedene  Formen  der  Brachycephalie  auf- 
gestellt worden  und  zwar  mit  vollem  Recht,  denn  eine 
typische  Verschiedenheit  ist  unverkennbar.  Die  Namen, 
welche  ich  hiefür  vorgeschlagen,  sind,  weil  nur  nach 
anatomischen  Eigenschaften  gewählt,  weniger  Miss- 
verständnissen ausgesetzt,  Man  mag  jedoch  die  einen 
oder  die  anderen  Namen  wählen,  stets  wird  man  zu- 
geben müssen,  dass  die  Bevölkerung  Europas  aus 
mindestens  vier  verschiedenen  Typen  oder  Rassen  be- 
steht nämlich: 

also  aus  zwei  dolicho cephalen  und  zwei  braehy- 
cephalen  Rassen,  welche  seit  Jahrtausenden  neben-  und 
miteinander  leben.  Wenn  also  von  den  einen  Be- 
obachtern die  Dolichocephalen ,  von  den  andern  die 
Brachy  cephalen  als  Hauptträger  der  Kultur  gepriesen 
werden,  so  ist  noch  durchaus  unklar,  welcher  dieser 
Brachy-  oder  Dolichocephalen-Rassen  denn  nun  in 
Wirklichkeit  der  hohe  Ruhm  gebührt,  denn  es  sind 
ja  von  jeder  Sorte  Zwei  vorhanden,  wie  schon  erwähnt, 
zwei  Dolichocephale,  zwei  Brachy  cephale.  Nachdem 
seit  der  neolithischen  Periode  diese  vier  Formen  in 
Europa  leben,  ist  die  Entwicklung  der  Kultur  offenbar 
die  gemeinsame  That  aller  dieser  Typen.  Ob  Lepto- 
ob  Cbamaeprosopen,  ob  Laug-  oder  Kurzscbädel,  alle 
haben  sieb  in  gleichem  Grade  kulturfahig  erwiesen, 
im  Süden   wie  im  Norden,   im  Osten  wie  im  Westen. 
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;  Alle  europäische  Rassen  sind  also,  soweit  wir  bisher  in 
I  das  Gebeimniss  der  Rassennatur  eingedrungen  sind, 
'  gleichbegabt  für  jede  Aufgabe  der  Kultur. 

Es  ist  offenbar  mindestens  verfrüht,  irgend  einem 
I  der  vorhandenen  Typen  einen  besonderen  geistigen 
Vorrang  zuzuerkennen.  Ja  man  kann  wohl  mit  ziem- 
licher Sicherheit  voraussagen,  dass  sich  kein  Vorzug 
finden  lassen  wird,  weil  niemals  ein  solcher  ezistirt 
hat.  Die  Schädelkapazität  der  Europäer  und  das  Vo- 
lumen ihres  Gehirns  geben  für  eine  solche  Auswahl 
i  nicht  den  mindesten  Anhaltspunkt  weder  jetzt,  noch 
für  die  Eisen-,  Bronze-  oder  Steinzeit. 

Diese  kleine  Statistik  über  das  Vorkommen  der 
I  verschiedenen  Rassen  nebeneinander,  welche  in  den 
I  oben  mitget  heilten  Zahlen  Hegt,  enthält  noch  eine 
andere  Thataache,  deren  Bedeutung  mit  ein  paar 
|  Worten  der  Erwähnung  werth  ist  Sowohl  zur  Zeit 
I  der  Volkerwanderung,  als  um  die  neolithisc.be  Periode 
•  sind  die  Leute  mit  kurzen  Schädeln  zahlreicher  als 
'  die  Dolichocephalen. 

Das  widerspricht  einer  ziemlich  weitverbreiteten 

!   Annahme,  nach  der  das  umgekehrte  der  Fall  gewesen 

i  sein  sollte.    Sehr  viele  Anthropologen  sind  der  Ansicht, 

I   als    ob    die    Dolichocephalen    in    den    früheren    Jahr- 

i   tausenden  die  zahlreicheren  Individuen  geliefert  hätten. 

1   Nach  meinen  Erfahrungen  ist  dies  durchaus  nicht  der 

Fall.     Schon  in  der  neolithischen  Periode  überwiegen 

die    Brachycephaten.    Das  scheint    mir  ein    weiterer 

Grund,  die  äusserste  Vorsicht  walten  zu  lassen,  wenn 

,   es  sich  um  die  Zutbeilung  kultureller  Vorzüge  an  die 

i  eine  oder  die  andere  dieser  Rassen  handelt.    Soweit 

meine  Erfahrungen  reichen,   ist  die  Zahl  der  Dolicho- 

I  cephalen   und    die  Zahl  der   Brachy  cephalen    in  der 

neolithischen  Periode  ungefähr  gleich.    Wer  also  Lust 

I   verspürt,    Anthropologie    mit    etwas    politischem    Bei- 

i    geschmack   zu  treiben,   hat   freie  Wahl,   sich   für  die 

eine  oder  für  die  andere  Rasse  zu  erwärmen.    Freilich 

i  muss  er  berücksichtigen,  dass  die  Mesocephalen  gerade 

!  in  der  neolithischen  Periode  die  zahlreichsten  sind  und 

■  die  Hälfte  der  damaligen  Bevölkerung  ausmachen, 
.   soweit    wir   sie    kennen.     Ein    besonderer  Freund   der 

Mesocephalen  konnte  also  mit  gutem  Grand  gerade 
\  diesen  die  höchste  Bedeutung  für  die  Entwicklung  der 
:  Kultur  zuschreiben,  freilich  auf  die  Gefahr  hin,  ebenso 

■  viel  Widerspruch  zu  finden,  weil  für  Europa  wenigstens 
,  Rasse  nnd  Kultur  in  keinem  Causatnexus  zu  einander 
:  stehen.  Alle  miteinander  haben  daran  gearbeitet: 
:  Meso-,  Brachy-  und  Dolichocyphalen.  Leute  mit  langen 
;  und  kurzen  Nasen,  Blonde  nnd  Brünette. 

|  Auf  Grund  der  Erfahrungen  der  Craniologie  muss 

i  man  also,  wie  ich  glaube,  jeder  Theorie  von  der  Su- 
;  periorität  irgend  einer  der  europäischen  Menschenrassen 
entgegentreten.  Weder  die  Anatomie  der  europäischen 
Rassen,  welche  durch  die  Craniometrie  aufgeklart  ist, 
noch  die  Physiologie,  welche  die  Kapazität  des 
Schädels  oder  das  Volumen  des  Gehirns  gemessen  hat, 
gibt  Anhaltspunkte,  welche  eine  Auswahl  gestatten. 
Audi  die  Ueberzabl  der  einen  oder  der  andern  kann 
nicht  in  Betracht  kommen,  denn  Lang-  und  Kurzschädel 
sind  gerade  in  jener  Periode,  wo  ein  sicherer  Fort- 
schritt in  der  Kultur  sich  anbahnt,  an  Zahl  nahezu 
gleich. 

Eine  weitangelegte  Untersuchung,  die  sich  über 
ganz  Europa  erstreckt  und  die  früheren  Kulturperioden 
craniologisch  besser  übersehen  läast,  als  dies  heute  der 
Fall  ist,  mag  vielleicht  die  von  mir  vorgelegte  statistische 
Uebersicht  der  Rassen  nicht  unwesentlich  ändern, 
aHein   bis   dahin   ist  offenbar   die   grösste  Vorsicht   in 
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der  Beurtbeilung  der  europäischen  Busen  in  Bezug 
auf  ihre  kulturelle  Bedeutung  geboten. 

Eine  ebenso  grosse  Zurückhaltung  verdienen  die 
Angaben  Ober  die  Einwanderung  europäischer  Bässen 
aas  Asien.  Auch  hier  sind  es  craniologische  That- 
sacben,  die  in  erster  Linie  Beachtung  verdienen. 

Vor  Kurzem  i«t  eine  umfangreiche  Arbeit  über 
die  Ethnologie  Brittisch  Indiens  veröffentlicht  worden, 
der  eine  weitgebende  Bedeutung  ankommt  gerade  in 
dieser  Hinsicht  (7  u.  8).  An  6000  Personen  sind  anthro- 
pometrische  Messungen  angestellt  worden.  Diese  ausge- 
dehnte Untersuchung  hat  Folgendes  ergeben: 

Die  Bevölkerung  Indiens  besteht  ans  drei  ver- 
schiedenen Bässen: 

1)  Einer  breitgesichtigen  platyrrhinen ,  dolicho- 
cepbalen Rasse  von  geringer  Körpergrösse,  von  sehr 
dunkler  Complexion,  nämlich  einer  Haut  von  der  Farbe 
schwarzen  Kaffee's.  Niemand  wird  behaupten  wollen, 
dass  diese  schwarzen  Inder  mit  einer  Hautfarbe  wie 
diejenige  der  Neger  für  eine  Einwanderung  in  Europa 
in  Betracht  kommen  können. 

2)  Eine  mesorrhine  brachycephale  Kasse  von  mitt- 
lerer Grösse,  gelber  Hantfarbe  und  breitem  prognathem, 
also  chamoeprosopem  Gesicht.  Von  ibr  gilt  dasselbe. 
Auch  sie  kann  keine  ßtammrasse  für  eine  europäische 
Form  sein.  Man  maeste  sonst  annehmen,  ein  Theil 
dieses  Typus  hätte  sich  in  leptoprosope  Brach ycephalen 
umgeändert,  der  andere  sei  bezüglich  der  Gesichtsform 
derselbe  gehlieben,  hätte  aber  seine  Hautfarbe  geändert. 
Es  ist  durchaus  nn wahrscheinlich,  dass  Menschenrassen 
seit  der  neolitbischen  Periode  solche  Veränderungen 
durchgemacht.  Die  bisherigen  Beobachtungen  über  die 
Einflüsse  des  Milieu  erlauben  nicht,  die  totale  Um- 
formung des  Gesicbtsschädels  vorauszusetzen ,  wie  es 
in  diesem  Fall  sich  ereignet  haben  müsite,  wenn  die 
langgesichtigen  Brachycephaien  Europas  von  breit- 
gesichtigen  Indern  abstammen  sollten. 

Während  diese  beiden  Typen  in  Central-  und  in 
Nordindien  vorkommen,  beherbergt  der  Panjab  und 
die  angrenzenden  nordwestlichen  Uebiete  endlich  noch 
einen  leptorrninen  dolichocepbalen  Typus  von  hoher 
Statur,  mit  schmalem,  langem  orthognathen  Geeicht. 
Dieser  Typus,  dessen  Complexion  mit  derjenigen  der 
südlichen  Europäer  übereinstimmt,  konnte  allein  für 
einen  Verwandten  von  der  Bevölkerung  unseres  Kon- 
tinentes angesehen  werden;  aber  er  ist  nicht  blond, 
sondern  brünett  und  nicht  brachycephal ,  sondern  do- 
lichocephal.  Er  kann  iür  die  Einwanderung  lepto- 
prosoper  Dolichocepbalen  in  Betracht  kommen,  aber 
nicht  für  die  Einwanderung  chamaeprosoper  Dolicho- 
cephalen. 

So  ist  die  Hoffnung,  die  Stammväter  der  euro- 
päischen Typen  endlich  in  Asien  zu  finden,  wieder 
in  die  Ferne  gerückt. 

Dennoch  wäre  es  nach  meiner  Meinung  falsch, 
die  interessanten  und  bedentuugs vollen  Resultate  der 
Sprachforscher  von  einem  Zusammenhang  in do- euro- 
päischer Sprachen  und  Gedankenkreise  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Die  Gemeinsamkeit  menschlicher  Gesittung 
und  tiefer  Gedanken,  wie  sie  in  Sagen,  Mythen  und 
in  der  Sprache  der  Völker  zum  Ausdruck  kommen, 
weisen  unverkennbar  anf  ein  geistiges  Band  hin.  Durch 
einen  grossen  Theil  der  Volkssagen  von  Deutschland, 
Skandinavien  bis  Oriecbenlsnd,  Persien  und  Hindostan 
zieht  sich  eine  wunderbare  Aehnlichkeit. 

Den  Märchen,  welche  deutsche,  griechische,  indische 
und  persische  Mutter  ihren  Kindern  erzählen,  liegen  die 
gleichen  Begebenheiten  zu  Grunde,  in  den  zarten  Zügen 
Carr.-BUtt  d.  dwitseb.  A.  Q. 


dieser  aus  dem  Volksherzen  entsprossenen  Dichtnngs- 
blumen  bekundet  sich  die  gleiche  Empfindung. 

Es  gibt  Niemand,  der  die  Richtigkeit  dieser  Ent- 
deckungen bestreitet,  die  wir  den  asiatischen  Studien 
verdanken,    niemand  der   die  Thateache  eines  uralten 

geistigen   Zusammenhanges   leugnete,   der   bis   in   das 
nnkel  menschlicher  Anfänge   von  Gesittung  zurück- 

■••  Gleichwohl  sind  alle  Versuche,  eine  direkte  Rasseu- 
verwandtsofaaft  aufzufinden,  bis  jetzt  gescheitert.  Es 
ist  noch  immer  nicht  gelungen,  das  Dunkel  Aber  einem 
Problem  tn  lichten,  auf  dessen  Ergründung  die  Wissen- 
schaft wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  ebensowenig 
verzichten  wird,  als  sie  die  Aussicht  hat,  je  eine  be- 
friedigende Lösung  zu  finden. 

Zur  Zeit  ist  nur  folgendes  Ziel,  wie  ich  glaube, 
erreicht  worden:  Erleuchtet  von  den  asiatischen  Studien 
erkennt  der  Geschichtsforscher  die  ursprünglichen  Sitze 
der  Kultur,  und  entdeckt  die  einst  durch  verwandte 
Sprache  und  Sitte  verbundenen  Volksetämme ,  aber 
damit  ist  nnr  der  Beweis  für  geistige  Verwandtschaft 
erbracht,  nicht  auch  zugleich  derjenige  für  körperliche 
Abstammung. 

Von  Asien  ging  die  geistige  Wiedergeburt  der 
europäischen  Menschheit  aus,  aber  die  Wiege  der 
europäischen  Menschen  hat,  soweit  wir  die  Anthropologie 
Asiens  und  Europas  kennen,  dort  nicht  gestanden. 

Damals  als  die  Sogen  und  Märchen  und  Mythen 
ihre  Wanderang  antraten,  ward  die  geistige  Bewegung 
von  Asien  nach  Europa  getragen.  Heute  hat  sich 
das  Verhältnis«  umgekehrt.  Von  den  Gelehrten 
und  Staatsmannern  der  grossen  europäischen  Kultur- 
stoaten  geht  eine  Falle  neuer  Gedanken  zurück  nach 
Asien.  Was  wir  einst  empfangen,  geben  wir  mit  den 
reichsten  Zinsen  zurSck :  Bildung,  Bildungsmittel,  Kunst 
nnd  Technik,  neue  Formen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft, neue  Bedingungen  des  Lebens. 

Und  das  alles  vollbringt  eine  Hand  voll  Menschen, 
gegenüber  mehr  als  600  Millionen. 

Dieses  grossartige  Ereigniss,  das  sich  seit  200 
Jahren  und  vor  unseren  Augen  abspielt,  ist  nach  meiner 
Meinung  ein  Spiegelbild  jenes  Vorganges,  der  in  der 
neolithi sehen  Periode  begonnen  hat  und  mit  dem 
Niedergang  des  römischen  Imperiums  endigte. 

Ebenso  wenig  wie  beute,  hat  sich  in  der  neo- 
lithischen  oder  der  Bronzeperiode  die  halbe  Bevölkerung 
des  Welttheiles  auf  die  Wanderschaft  begeben,  es  waren 
einzelne  kleine  Gruppen,  kühne  Expeditionen,  deren 
Träger  in  der  sich  beständig  verjüngenden  Menschen- 
fluth  Europas  spurlos  verschwanden,  deren  Wissen, 
Kunst  und  Technik  aber  unsterblich  geworden  ist. 

Es  kommt  noch  etwas  hinzu,  das  hei  dem  jetzigen 
Stand  der  Wissenschaft  wenigstens  verbietet,  von 
indischen  Menschenrassen  unsere  europäischen  Menschen- 
rassen abzuleiten,  das  ist  die  Dauerbarkeit  aller 
Abarten  des  Menschengeschlechtes  gegenüber  den 
äusseren  Einflössen.  Die  Rassenzeichen  bleiben  uner- 
schüttert trotz  aller  Einwirkungen  des  sog.  Milien. 
Physiologische  Eigenschaften  mögen  langsam  in  Jahr- 
tausenden modifizirt  werden,  aber  morphologische 
Rassenmerkmale  werden  weder  durch  Gebirge  noch 
durch  Tbäler,  weder  durch  die  Wärme  des  Südens 
noch  durch  die  Kälte  des  Nordens  in  solchem  Grade 
abgeändert,  wie  dies  der  Fall  sein  müsBte,  wenn  wir 
von  Rassen  Brittisch -Indiens  abstammten. 

Ich  habe  desshalb  schon  vor  mehreren  Jahren  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  von  dem  uns  unbekannten 
L'rsitze  des  Menschengeschlechtes  ans  in  jeden  einzel- 
nen Kontinent  mehrere  Rassen  eingewandert  sind  (4).  In 
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dieser  frühesten  Periode  der  Wanderung  begann  die 
Acclimatiaation  an  die  Kontinente  und  die  Ausprägung 
der  charakteristischen  Merkmale,  der  Europäischen, 
Asiatischen,  Afrikanischen  Menschenrassen.  Seit  dieser 
Umprägung  zeigen  aber  die  Hassen  einen  Zustand  von 
physischer  Unveränderlichkeit ,  so  dass  man  sie  als 
Dauertypen  bezeichnen  kann.  Nur  so  l&sst  sich  er- 
klaren, dass  wir  in  allen  Kontinenten  Dolicho-  und 
Brachjcephal  en ,  Lepto-  und  Chamaeprosopeu  finden, 
welche  jedoch  stets  ein  anderes  dem  Kontinent  ent- 
sprechendes Gepräge  an  sich  tragen. 


isammenfassung. 


verschiedene 
seit  der 


1.  In  Europa  müssen  mindestens 
Rassen  unterschieden  werden. 

2.  Sie  bestehen  zweifellos  nebeneinandt 
neolitbischen  Periode. 

3.  Sie  haben,  wie  die  Graber-  und  Höhlenfunde 
lehren,  immer  nebeneinander  gelebt  und  sich  gekreuzt. 

4.  Die  europaische  Kultur  ist  desshalb  ein  gemein' 
sames  Produkt  aller  europäischen  Rassen. 

E>.  Ton  diesen  Rassen  bann,  soweit  unsere  Kennt- 
niss  asiatischer  Menschenrassen  reicht,  nur  eine  einzige, 
die  dolichocephale  leptoprosope  Rasse  als  eine  direkt 
mit  uns  verwandter  Typus  betrachtet  werden. 

Von  Asien  ging  wahrscheinlich  nach  der  neolithi- 
Bchen  Periode  die  geistige  Wiedergeburt  Europas  aus, 
wie  heut«  das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  aber  die  Wiege 
der  europäischen  Menschheit  hat  wohl  kaum  dort  ge- 
standen. 

Seit  der  neolitbischen  Periode  ist  der  Mensch  ein 
Dauertypus. 

Lite  ratum  ach  wslt. 
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Herr  Dr.  von  Luschan  —  Berlin : 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  Herrn  Kollmann 
auf  das  interessante  Gebiet  folgen  zu  wollen ,  das  er 
eben  in  so  dankenswert  her  Weise  berührt  hat,  aber  ich 
möchte  meine  Freude  darüber  ausdrucken,  dass  wir 
nus  in  der  Auffassung  dieser  ungemein  schwierigen 
Verhältnisse  meist  in  völliger  Uebereinstimmung  Be- 
finden; besonders  dass  auch  er  das  rein  anatomische 
Moment  gegenüber  den  so  oft  mi  ssvers  tan  denen  Resul- 
taten sprachlicher  Forschung  als  mindestens  gleich- 
wertig betrachtet  wissen  will,  scheint  mir  von  grosser 
Bedeutung;  indess  bitte  ich  aber  auf  einen  einzelnen 
Funkt  besonders  hinweisen  zu  dürfen,  den  ich  gerade 
hier  nicht  gerne  ganz   unerwiedert  lassen  möchte;   er 


betrifft  Penka's  Ansicht,  dass  der  blonde  Theil  der 
Europäischen  Bevölkerung  in  Skandinavien  entstanden 
sei  und  von  dort  aus  sich  ausgebreitet  habe.  Gegen 
diese  Theorie  möchte  ich  mit  aller  Entschiedenheit 
Front  machen;  sie  ist  so  verlockend  und  dabei  so  völlig 
verkehrt,  dass  sie  nicht  oft  genug  zurückgewiesen 
werden  kann.  leb  mochte  daher  mit  aller  Energie 
darauf  hinweisen,  dass  Skandinavien  zu  der  Zeit,  für 
welche  allein  die  Quelle  der  Blonden  gesucht  werden 
kann,  ein  völlig  unbewohnbares  Land  gewesen  ist.  So 
wenig,  wie  heule  jemand  die  Heimath  eines  grossen 
Stammes  in  dem  Ubergletscherten  Grönland  suchen 
wird,  so  wenig  darf  man  sie  für  damals  in  den  Eis- 
wüsten suchen,  die  Skandinavien  gerade  zu  jener  Zeit 
bedeckten,  welche  dem  ersten  Auftreten  der  Blonden 
in  Europa  vorherging. 

Dass  wir  die  Blonden  heute  im  Norden  reiner 
finden,  als  im  Süden ,  ist  ja  eine  bekannte  Thatoache 
—  aber  wir  können  das  wohl  auch  auf  eine  weniger 
unwahrscheinliche  Art  erklären.  Woher  freilieb  diese 
Blonden  ursprünglich  gekommen  sind,  das  weiss  ich 
nicht  zu  sagen  und  niemand  weiss  es  heute  —  aber 
wenn  wir  bedenken,  dass  Skandinavien  vergletschert 
und  unbewohnbar  war,  als  der  grosse  Schwärm  der 
brünetten  Kurzköpfe  sich  von  Asien  her  Über  das 
übrige  Europa  ergoss,  so  wird  es  wohl  niemand  Wunder 
nehmen,  wenn  er  sieht,  wie  spater  die  Blonden  ein- 
wanderten und  sich  gerade  in  Skandinavien  am  dich- 
testen ausbreiteten.  Das  Land  war  eben  damals  erst 
jungfräulich  aus  den  Gletschermassen  emporgewachsen 
und  hatte  noch  keine  anderen  menschlichen  Bewohner, 
welche  den  blonden  Einwanderern  den  Boden  streitig 
machen  und  den  Kampf  ums  Dasein  erschweren 
konnten. 

Nur  diese  wenige  Worte  konnte  ich  mir  niebt  ver- 
sagen, hier  an  zu  seh  Hessen ;  im  übrigen  ist  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Blonden  viel  zu  schwierig  und 
viel  zu  wenig  geklärt,  als  dass  ich  wagen  wollte,  sie 
hier  zum  Gegenstand  einer  öffentlichen  Erörterung  zu 
machen. 

Herr  R.  Virchow— Berlin: 

Anthropologisches  aua  Malacca. 

Es  war  lange  Zeit  eines  der  schwierigsten  Probleme 
der  Anthropologie,  dass  in  den  weit  abgelegenen  Ge- 
genden des  indischen  Heeres  schwane  Stamme,  nicht 
die  schwarzen  Stamme  von  Indien,  sondern  negerartige 
Stamme  vorkommen,  welche  zerstreut  an  verschiedenen 
Stellen  gefunden  wurden,  und  zwar  so,  dass  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen  konnte,  dass  in 
früherer  Zeit  eine  grössere  Zahl  von  Inseln,  und  swar 
ganz,  von  ihnen  eingenommen  worden  sei.  Wir  kennen 
diese  Schwanen  am  längsten  und  besten  von  den 
Philippinen,  namentlich  von  Luzon,  der  nördlichsten 
derselben,  wo  sie  die  centralen  Gebiete,  namentlich 
im  Norden,  noch  heute  in  grosserer  Ausdehnung  be- 
wohnen. Es  gibt  viel  Apokryphes  darüber,  auch  von 
Seiten  der  Reisenden.  Ich  will  nur  betonen,  dass  diese 
Schwarzen  und  die  Schwanes  von  Nev-Guinea,  von 
Australien  u.  s.  w. ,  die  wir  gegenwartig  in  engerem 
Sinne  Melanesien  nennen,  unmittelbar  nichts  miteinander 
zu  thun  haben;  es  sind  das  zwei  verschiedene  Gruppen, 
Namentlich  das  Gebiet  der  enteren  zeigt  sehr  wenig 
Zusammenhang.  Wir  finden  die  durch  Kleinheit  der 
Körperformen  ausgezeichneten  Negritos  nicht  nur  auf 
den  Philippinen,  sondern  auch  im  bengalischen  Meer- 
busen, wo  sie  eine  kleine  Inselgruppe,  die  Andamauen, 
ganz    und  gar    bewohnen.     Herr  de  Quatrefages, 


y  Google 


dessen  Phantasie  immer  sehr  lebendig  war,  hat  einen 
grossen  Sprung  gemacht  um  weitere  Verwandte  heran 
zuziehen:  er  ist  hinübergegangen  nach  dem  Centruin 
von  Afrika,  und  hat  alle  die  kleinen  Schwarzen,  welche 
Schweinfurth,  Stanley,  Wiasmann  und  andere 
Reisende  neuerlich  aufgefunden  haben,  die  Akka,  die 
Tikki,  die  Batua,  die  in  den  Quellgebieten  des  Nile 
und  des  Kongo  bis  nach  Südafrika  zerstreut  leben  nnd 
die  mit  den  Buschmännern  wahrscheinlich  Verwandt- 
schaft haben,  herangezogen.  Diese  grosse  Frage  will 
ich  nicht  erörtern.  Ich  will  nur  einen  Punkt  hervor- 
hüben, der  bis  dahin  zweifelhaft  geblieben  war,  näm- 
lich das  Vorkommen  von  Negritoa  auf  der  Halb- 
insel Malacca.  Schon  seit  längerer  Zeit  kennt  man 
zerstreute  Nachrichten,  data  auch  da  Negritoa  leben: 
die  Orang-Semang  und  die  Orang-Sekai. 

Der  Einzige,  der  mit  Ernsthaftigkeit  dem  Problem 
nachgegangen  int,  war  der  verstorbene  russische  Beisende 
Mikluoh o -Maclay ,  mein  guter  Freund,  den  ich 
speziell  auf  diese  Qegendcn  gehetzt  hatte,  als  er  seine 
grosse  Reise  antrat.  Von  dem  kleinen  Sultanat  Johore 
aus  ging  er  nordwärts  in  die  malaiische  Halbinsel,  aber 
erst  nach  längerem  Umb erforschen  stiea*  er  an  der  Ost- 
küste auf  vereinzelte  Individuen  der  Orang-Sekai.  Die 
Orang-Semang  hat  er  nicht  erreicht,  aber  nach  seinen 
Erkundigungen  glaubte  er  als  sicher  annehmen  zu 
dürfen,  dass  auch  sie  Negritoa  wären.  Es  ist-  das 
ziemlich  schwierig  auszumachen,  denn  die  ganze  Koste 
ist  entweder  von  Malayen  besetzt,  die  von  den  benach- 
barten Inseln  herstammen,  oder  es  sind  direkt  indische 
Einwanderungen  erfolgt;  beide  schieben  sich  durch 
einander  und  mischen  sich  mit  den  fiingebornen.  Ich 
hatte  vor  einigen  Jahren,  nachdem  meine  Freunde  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  so  generös  gewesen  waren, 
mir  ein  grosseres  Kapital  für  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen zur  Verfügung  zu  stellen,  mein  Augenmerk 
darauf  gerichtet,  diesen  Punkt  erforschen  und  fest- 
stellen zu  lassen,  nnd  es  fand  sich  dazu  ein  unge- 
wöhnlich vorbereiteter  Mann,  Mr.  Vaughan  Stevens, 
aus  einer  norwegischen  Familie,  die  in  England  ein- 
gewandert war,  der  selbst  seit  längerer  Zeit  in  Austra- 
lien lebte.  Er  hatte  sich  daran  gewöhnt,  wenn  er  zu 
wilden  Völkern  kam,  sich  die  Kleider  auszuziehen  nnd 
sich  im  Verkehr  mit  den  Bewohnern  unmittelbar  auf 
deren  sociale  Stufe  zu  stellen.  Dieser  Mann  bot  ans 
an,  die  Mission  zu  übernehmen.  Er  hat  denn  auch 
von  den  verschiedensten  Seiten  aus  versucht,  dem 
Problem  beizukommen ,  hat  aber  immer  aufs  Neue 
Mischvolker  gefunden.  Erst  in  diesem  Jahre  ist  es 
ihm  gelungen,  von  der  Ostseite  her,  in  der  Richtung 
auf  Penang  an  der  Westseite,  quer  durch  den  nördlichen 
Theil  von  Malacca  auf  wirkliche  Negritos,  die  Orang- 
Sekai,  zu  stossen.  Die  früher  beschriebenen  Semang, 
behauptet  er  positiv,  seien  ein  Mischstamm.  Unglück- 
licherweise sind  seine  direkten  Erwerbungen  fast  alle 
EU  Gründe  gegangen,  und  zwar,  weil  seine  Leute,  wenn 
er  eine  Exkursion  machte,  jede  Gelegenheit  benutzten, 
um  die  ihnen  höchst  verdächtigen  Dinge  zu  entfernen. 
So  haben  sie  ihm  von  6  für  Berlin  bestimmten  Schädeln 
6  in  den  Flues  geworfen.  Der  sechste  kam  schliess- 
lich nebet  einigen  Haarproben  in  meine  Hände,  and 
ich  kann  versiebern,  dass  den  Haaren  nach  eine  ab- 
solute Uebereinstimmung  mit  den  Negritos  der  Philip- 
pinen und  der  Andamanen  besteht,  indem  die  Haare 
die  stark  spiralige  Rollung  des  Negritoshaares  zeigen, 
Der  Schädel  ist  brachycephal. 

Ich  möchte  mich  nicht  mit  weiteren  Details  auf- 
halten; ich  will  nur  hervorheben,  dass  wir  hier  eine  Reibe 
von    Volkeriragmenten    antreffen,    die    scheinbar    zu- 


sammengehören, fast  alle  zurückgedrängt  in  die  cen- 
tralsten  Theile  von  Inseln  und  Halbinseln,  und  um- 
wuchert  von  einer  Bevölkerung  anderer  Art.  Wie  man 
annehmen  kann,  werden  sie  in  nicht  allzulanger  Zeit 
total  erdrückt  werden;  darüber  kann  kein  Zweifel  sein. 
Sie  werden  allmählich  erdrückt  werden,  gerade  wie  ihre 
Stammesbrüder  erdrückt  worden  sind  an  anderen  Orten, 
wo  man  annehmen  mnas,  dass  sie  einst  vorhanden 
waren.  Aebnliche  Reste  finden  sich  nach  manchen 
Angaben  noch  weiter  nördlich,  in  dem  Grenzgebiete 
zwischen  China,  Birma  und  Siam. 

Dann  kommen  schliesslich  allerdings  auch  Leute 
der  sogenannten  „schwarzen  Haut*  aus  Vorderindien 
in  Betracht.  Die  alte  Tradition  von  der  schwarzen 
Haut  im  eigentlichen  Indien  betrifft  vorzugsweise  die 
Gebirgsgegend  von  Vorderindien,  welche  von  Dravidiern 
bewohnt  wird.  Ob  man  nun  mit  der  Annahme  schwar- 
zer Urbevölkerungen  weiter  gehen  darf,  nnd  ob  nament- 
lich die  Schwarzen  arabischen  Stammes,  welche  in  Süd- 
arabien sitzen,  und  die  Schwarzen  in  Afrika  genetisch 
zusammenhängen,  darüber  möchte  ich  nichts  sagen.  Der- 
matologisch unterscheiden  sich  die  dunklen  Stämme 
Vorderindiens  von  der  sonstigen  Gesellschaft.  Unter 
einander  stehen  sie  sich  nur  theilweise  parallel  durch 
die  Kleinheit  ihrer  Schädel,  durch  die  extreme  Nanno- 
cephatie,  welche  sie  darbieten.  Denn  es  gibt  hier 
Schädel  bis  zu  940  cem  herab,  also  Schädel,  welche 
ihrem  Rauminhalt  nach  schon  in  die  nächste  Nähe  der 
Gorillaschädel  kommen,  während  die  Schwarzen  von 
Australien  Schädel  von  1200,  1300  nnd  1400  cem  haben, 
mit  welchen  sie  sich  in  jeder  Gesellschaft  sehen  lassen 
kOnnen. 

Ich  denke,  dass  durch  die  Reise  des  Mr.  V.  Stevens 
das  letzte  Problem  in  Betreff  der  .niederen  Menschen- 
rassen' definitiv  gelost  und  die  Existenz  von  apiral- 
lockigen  Schwarzen  in  Hinterindien  endgültig  festge- 
stellt ist.  Aber  auch  diese  .niedere  Rasse*  ist  nicht 
pithekoid  oder  sonstwie  theromorph ,  sondern  rein 
menschlich. 

Herr  Bürger,  Oberförster  in  Langenau: 
Hochan sehnliche  Versammlung!  Es  ist  mir  gestern 
in  später  Abendstunde  der  ehrenvolle  Auftrag  vom 
hohen  Präsidium  zugekommen,  Ihnen,  geehrte  Damen 
und  Herrn,  kurz  sn  sagen,  was  der  Ulmer  Alterthume- 
verein  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der  Hohlen  inner- 
halb seines  Gebietes  gethan  hat.  Da  Sie,  geehrte  Fest- 
theilnehmer,  die  Sache  gedruckt  in  Händen  haben,  so 
hätte  ich  geglaubt,  nicht  genöthigt  zu  sein,  an  dieser 
Stelle,  wo  sonst  nur  gelehrte  Herren  zu  sprechen 
pflegen,  reden  und  dazu  von  meiner  eigenen  Thatig- 
keit  reden  zu  müssen;  ich  bin  als  Forstbeamter  ein 
Mann  der  Praxis,  der  That  und  das  Öffentliche  Reden- 
halten ganz  besonders  im  Kreise  so  hervorragender 
Männer  der  Wissenschaft,  ist  sonst  nicht  meine  Sache; 
aber  der  Aufforderung  unseres  Herrn  Präsidenten,  welcher 
mich  hierher  berief,  glaubte  ich  mich  nicht  entziehen 
zu  dürfen.  —  Aus  unserem  Vereinsheft  8  ersehen  Sie, 
dass  wir  bis  jetzt  drei  Grotten  im  Lonetbal  durch- 
forscht haben.  Das  Lonetbal  ist  in  der  Wissenschaft 
durch  die  Höhlenbären fun de  unseres  berühmten  Lands- 
mannes Oberstudienrath  Dr.  0.  Fr  aas  aus  dem  Hohlen- 
stein  —  jetzt  meist  Bärenhöhle  genannt  —  längst  be- 
kannt. Von  dieser  Höhle  etwa  1,5  km  thalanfwärts 
entfernt  befindet  sich  in  dem  vorspringenden  Bergkopf 
Bockstein  eine  Grotte,  in  der  ich  im  Jahr  1879  durch 
Ausheben  eines  schmalen  Grabens  nach  Höhlenbären 
suchte,  aber  nur  einige  Pferdereste  fand  und  da  ich 
den  Bock  Donars   mit  dem   Bockstein   in  Verbindung 


y  Google 


brachte,  so  glaubte  ich  einen  altgermanischen  Opfer- 
platz gefunden  zu  haben.  Spater  verwilligte  der  Vor- 
stand des  Ulmer  AI terthums Vereins  die  Mittel,  um  den 
Höhleninhalt  genauer  zu  durchforschen.  Die  beiden 
andern  im  Vereinsheft  8  aufgeführten  Grotten  Fohlen- 
haus und  Salzbuhl  kann  ich  hier  übergehen;  sie  haben 
durch  ihren  Inhalt  den  Beweis  geliefert,  dass  auch  sie 
in  prähistorischer  Zeit  bewohnt  waren,  doch  ist  die 
Ausbeute  theils  sehr  gering,  theila  liegen  die  Reste 
vergangener  Zeiten  dort  nicht  mehr  an  erster  Lager- 
stelle. Unser  Hauptinteresse  nimmt  der  Bockstein  in 
Anspruch.  Oleich  beim  Beginn  der  Ausgrabung  fiel 
es  uns  auf,  flasa  an  der  Einlagerung  verschieden  ge- 
färbte Schichten  zu  unterscheiden  seien.  Wir  nivellirten 
daher  vom  Vordergrund  der  Hohle  bis  zum  Hinter- 
grund derselben  eine  Nulllinie,  welche  wir  rings  um 
an  der  Wandung  bezeichneten  und  fanden,  dass  die 
Einlagerung  des  Schuttes  u.  s.  w.  im  Hintergrunde 
40  cm  unter  dem  Horizonte  lag.  Die  oberste  Decke 
bildete  eine  etwa  10—15  cm  hohe  lose  Geröllschichte, 
hierauf  folgte  eine  vomen  60,  hinten  80  cm  machtige 
schwarze  Humusschichte,  unter  dieser  beobachteten 
wir  eine  25 — 80cm  starke  Lage,  welche  im  tieferen 
Grande  der  Grotte  ans  feinem  bergkiesähnlichem 
Schotter  bestand  und  von  organischen  Resten  schwärz- 
lich gefärbt  war.  Diese  Schichte  ergab  eine  Menge 
Kulturreste.  Im  Vordergrunde  des  Hohlraumes  war  sie 
gelb  gefärbt  und  enthielt  dort  nur  wenige  Spuren  von 
Mensch  nnd  Thier.  Darunter  hatten  wir  bis  zu  1,90  m 
im  Vordergründe  einen  feuchten  Lehm  mit  groben 
scharfkantigen  Kalks teinb rocken  zu  entfernen,  welcher 
weder  Tbierknochen  noch  von  Menschenhand  bear- 
beitete Gegenstände  enthielt.  Erst  mehr  als  1,90  m 
in  der  Tiefe  und  zwar  mehr  im  Vordergrunde  des 
Bocksteins  begann  wieder  eine  Knlturschichte,  welche 
sich  bis  auf  den  anstehenden  Felsen  fortsetzte.  Die- 
selbe enthielt  an  Thierresten  den  Löwen,  Baren,  die 
Hyäne,  den  Mammuth.  den  Wisent  und  Riesen- 
hirsch,  sowie  das  Rhinoceros,  endlich  das  Ren  und 
das  Pferd.  Aus  dem  S eben kelkno che n  des  Mammuth 
geschnitzte  Werkzeuge,  verarbeitetes  Elfenbein,  ein 
durchbohrter  Eckzahn  des  Höhlenbären,  Waffen  und 
Werkzeuge  aus  Rengeweih ,  ein  mandelförmig  ge- 
schlagener Feuerstein,  viele  einseitig  bearbeitete  Feuer- 
ateinklingen ,  Spuren  von  Töpfen  und  Brandreste  be- 
zeugen die  Anwesenheit  des  Menschen.  In  der  oberen, 
durch  ein  mehr  als  1  m  mächtiges  Lehmlager  getrennten 
Kulturschichte  begegnen  wir  dem  Luchs,  der  Hyäne, 
dem  Wolf,  Fachs,  Polarfuchs,  Dachs,  Höhlenbär, 
ferner  dem  Biber.  Hasen,  Schneehasen,  Schwein,  Rind, 
Ren,  Damhirsch,  Reh,  Pferd  sowie  einigen  Vögeln, 
also  gleichfalls  einer  grossentheils  von  der  jetzigen 
abweichenden  Fauna,  Ganz  besonders  fällt  auf,  dass 
Mammuth,  Wiesent,  Riesenhirsch  und  Nashorn  ver- 
schwunden sind.  Die  Thonscherben ,  in  verschiedenen 
Mustern  verziert,  sind  sehr  zahlreich,  die  geschlagenen 
Feuersteine  weisen  die  groben  Formen  der  unteren 
Schichte  nicht  mehr  auf  und  zeigen  theilweise  neoli- 
thische  Formen,  eine  Seite  ist  aber  auch  hier  stets 
flach,  wiewohl  nach  den  Querschnitten  mehrere  Sorten 
unterschieden  werden  können.  Pfeile,  Dolche  Lanzen- 
spitzen aus  Rengeweih ,  Pfriemen  aus  Renknochen, 
sogar  eine  feine  Beinnadel  stellen  Werkzeuge  und 
Waffen  des  damaligen  Menschen  dar,  ein  durchbohrter 
Höhlenbärenzahn  und  ein  anderer  Anhänger  ans  Ren- 
geweih dienten  demselben  wohl  als  Schmuck.  Die 
unsere  beiden  Kulturschichten,  trennende  I.ehmein- 
lagerung  war,  wie  bereits  gesagt,  leer  von  Knochen 
und  menschlichen  Artefakten;  aber  67  cm  tief  im  Boden, 


der  Scheitel  noch  25  cm  mit  Lehm  bedeckt,  enthielt 
dieselbe  ein  hockendes  weibliches  Skelett  nebst  den 
Resten  eines  Kindes,  um  das  schon  viel  gestritten 
worden  ist.  Das  Alter  desselben  zu  bestimmen  ist  nicht 
meine  Sache,  es  ist  dies  auch  schwierig,  weil  keine 
Beigaben  gefunden  worden  sind.  Nur  das  können  wir 
alle,  welche  an  der  Hebung  des  Skeletts  betheiligt 
waren,  auf  das  Bestimmteste  versichern,  dass  zur  Be- 
stattung unserer  Toten  die  46  cm  starke  schwarze 
HurousBchichte ,  welche  sich  scharf  von  dem  darunter 
liegenden  gelben  Lehm  abhob .  nicht  durchbrochen 
worden  ist;  die  Tote  wurde  also  jedenfalls  bestattet, 
ehe  die  obere  Schichte  ihre  schwane  Färbung  ange- 
nommen hatte.  Diese  schwarze  Humusschicht«  schloss 
neben  vielen  Thonscherben,  von  denen  die  unzweifel- 
haft römischen  nie  mehr  als  12  cm  tief  gefunden  wurden, 
Thierreste  unserer  jetzigen  Fauna  ein,  Feuersteine 
fanden  sich  nicht  mehr,  wir  treten  also  hier  aus  der 
prähistorischen  Zeit  in  die  historische  ein  nnd  hiemit 
bin  ich  am  Ende  angelangt.  Die  bemerkenswertesten 
Fnndstttcke  sind  in  dem  Nebenzimmer  aufgestellt,  ich 
lade  Sie,  geehrte  Damen  nnd  Herren,  zn  deren  Be- 
sichtigung freundlichst  ein  and  bin  zn  jeder  weiteren 
Auskunft  gerne  bereit. 

Herr  Oberförster  Fruk— Schussenried: 
Die  Fundstellen  bei  Sohns eonri ed. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Zu  meinem  grossen 
VergnQgen  sind  soviele  Anmeldungen  zu  dem  Ausflog 
nach  Schuesenried  erfolgt,  dass  ich  furchten  muss,  als 
FQhrer  an  Ort  und  Stelle  nicht  alle  die  Fragen  be- 
antworten zu  können,,  wie  sie  in  der  Regel  bei  solchen 
Gelegenheiten  an  den  FQhrer  gerichtet  zu  werden 
pflegen.  Ich  halte  es  demgemäss  für  angezeigt,  heute 
schon  in  vorbereitender  Weise  für  diejenigen,  die  sich 
an  der  Exkursion  betheiligen  werden,  im  grossen  Ganzen 
einige  für  die  Pfahlbauten  bei  Schuasenried  typische 
Sachen  zu  besprechen.  Ich  kann  ja  selbstverständlich 
nicht  auf  alle  Details  eingehen  und  verweise  diesbe- 
züglich auf  meine  Ausstellung. 

Wir  werden  im  nächsten  Jahre  das  Jubiläum  der 
vierzigjährigen  Entdeckung  der  Pfahlbauten  feiern 
können.  Bekanntlich  wurden  im  Winter  1853/64  von 
Oberlehrer  Aeppli  in  Obermeilen  im  Zilrichersee  die 
ersten  Pfahlbauten  entdeckt,  deren  Fundergebnisse 
nachher  Dr.  Ferdinand  Keller  in  Zürich  zum  ersten- 
male  in  epochemachender  Weise  wissenschaftlich  deu- 
tete. Heute  kennen  wir  nahezu  300  Pfahlbauten;  aber 
noch  nirgends  wurde  bezüglich  der  Konstruktion  des 
Pfahlbaubausea  seibat  gefunden,  was  ich  in  Schussen- 
ried  vorzuzeigen  die  Ehre  haben  werde.  Es  handelt 
sich  hier  um  das  Vorhandensein  des  vollständigen 
Grundbaues  eines  Pfahlbautenhauses.  Ich  hatte  das 
Glück,  drei  derartige  Häuser  bioszulegen  und  etagen- 
weise aufzudecken;  sehr  gut  erhallen  ist  dabei  auch 
die  Veranda,  ein  nnüberdeckter  Holzboden,  der  för 
sämmtliche   umliegende  Wohnhäuser   gemeinschaftlich 

Redner  schildert  sodann  die  geogn  ob  tischen  Ver- 
hältnisse des  Federseebeckens,  in  welchem  die  Pfahl- 
bauten sich  befinden  und  bemerkt  weiter:  Da,  wo  die 
Pfahlbauten  im  Steinhauser  Ried  sich  befinden ,  lief 
ein  kleiner  Bach,  der  Federbach,  in  das  Becken,  wie 
die  meisten  Pfahlbantenstationen,  wo  es  immer  mög- 
lich war,  in  der  Nähe  von  (Hessen dem  Wasser  ange- 
legt waren.  Die  Pfahlbauten  des  Steinhäuser  Rieds 
weichen,  bezüglich  ihrer  Konstruktion,  von  den  üebri- 
gen  wesentlich  ab.   Die  untersten  Horizontal  logen  des 
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Holzwerks  —  die  eigentlichen  WobnbOden  —  meist 
aus  gespaltenen  eichenen  Halbhohem  bestehend,  Spalt- 
fläche  nach  unten,  lagen  unmittelbar  auf  dem  schon 
fertig  gebildeteir^wenn  auch  immer  noch  sehr  weichen 
Torf  auf. 

Die  Stosafiigen  der  einzelnen  Höker  sind  regel- 
mässig mit  gesehlemmtem  Thon  wasserdicht  unter  sich 
verkittet,  und  liegen  bis  zu  acht  solcher  Wohnböden 
und  dRm.it  ebenso  viele  Kulturschichten  senkrecht,  häufig 
rechtwinklig  wechsellagernd,  übereinander. 

Die  einzelnen  Wohnhäuser,  deren  Grundban  — 
Dank  den  trefflich  konservierenden  Torfsänren  —  mehr- 
fach vollständig  ist,  sind  rechtwinklig  gebaut,  7,7  m 
lang  4,7  m  breit,  zwpikammerig,  umrahmt  von  einem 
mittelst  Tbon  gleichfalls  wasserdicht  hergestellten 
Zaun  bis  zu  45  cm  starker,  eichener,  zweispaltiger 
PalissadenhOlzer  —  Spallseite  nach  innen  —  so  daia 
also  weder  von  unten  noch  von  der  Seite  irgendwie 
Wasser  in  das  Wohnhaus  eintreten  konnte,  die  ['fahl- 
ban tenbe wohner  vielmehr  stets  in  der  Lage  waren, 
vollkommen  trockenen  Fusses  auf  ihrer  Ansiedhing  iim- 
herzu  wandeln. 

Vom  Oberbau  der  Wohnhäuser  sind  nur  noch 
die  Eck- und  Hittelpfosten  innerhalb  der  Palissaden- 
umz&unnng  erhalten,  10  — 16  cm  starke  eichene  Rund- 
hölzer, 5—6  m  lang  und  stets  bis  in  den  kiesigen  See- 
grund eingerammt,  während  die  PalissadenhOlzer  schon 
in  dem  den  Seegrund  überlagernden  undurchlassenden 
.Wiesen kalk'  endigten,  da  sie  ia  nichts  zu 
tragen  sondern  nnr  das  seitliche  Eintreten 
von  Wasser  zu  verhindern  und  die  Horizontal- 
lagen  des  Holzwerks  zu  verspannen  hatten. 

Das  Wohnbaus  selbst  war  wiederum  durch  eine 
Pslissftdenwand  in  zwei  ungleiche  Hälften  abgetheilt, 
wovon  die  grössere  Hälfte  wohl  den  Wohnraum  bildete, 
während  die  kleinere,  von  welcher  ein  Stück  de«  Fuss 
bodens  mittelst  Geröllsteinen  makadamiisiert  ist.  jeden- 
falls die  Küche  war,  da  dort  Walzen,  Kohlen  u.  dgl, 
in  Menge  gefunden  wurden. 

Weiter  ist  vom  Oberbau  nichts  mehr  vorhanden. 
Durch  allzu  reichliche  Verwendung  von  Thon  beim 
Aufbau  immer  neuer  WobnbOden  in  Folge  deren  Ab- 
nutzung oder  drohenden  seitlichen  Heber  Wucherung 
von  Torf  wurde  die  Orundban-Konstruktion  offenbar 
zu  schwer,  Torf  und  Wiesenkalk  wichen  unten  seitlich 
aus,  d:e  ganze  Wohnboden-Konstruktion  senkte  sich 
Mangels  tragender  senkrechter  Pfähle  zwischen 
der  Pausenden  Umzäunung  hindurch,  Druckwaseer  trat 
über  den  obersten  Wohnboden  hinein  —  NB.  von  Zer- 
störung durch  Fener  nirgends  eine  Spur!!  —  und  da- 
mit war  das  Ganze  unbewohnbar  geworden. 

Damit  wäre  der  typischste  Theil  der  Schussen- 
rieder  Pfahlbauten  besprochen,  die  Fund  gegenstände 
selbst,  namentlich  die  qualitativ  und  quantitativ  gleich 
ausgezeichneten  Thongef  Üsse,  Feuerstein-,  Stein-,  Hörn-, 
Knochen-  und  Holz-Artefakte ,  Sämereien  u.  A.  sowie 
die  Reste  der  Fauna  kOnnen  in  meiner  Sammlung  be- 
sichtigt werden. 

Herr  Dr.  Hoesch  —  Seh  äff  hausen : 


Es  ist  Ihnen  bekannt,  dase  im  Jahre  1874  im 
Kesslerlocb  bei  Thayngen  eine  menschliche  Nieder- 
lassong aus  der  Renthierzeit  entdeckt,  nnd  ausge- 
graben wurde:  in  demselben  Jahr  wurde  auch  die 
Hohle  an  der  Rosenbai  de  im  Freudenthal  ausgebeutet. 
Die  Publikation  des  Altmeisters  der  Höhlenforschungen, 


des  Herrn  Oberstndienrath  Professor  Dr.  0.  Fraas, 
über  den  Hohlefels  im  Aachthal  kam  mir  damals  zu 
Gesicht  und  die  Abbildung  des  Hohlefelsen  erinnerte 
mich  lebhaft  an  einen  ähnlichen  Felsen  in  der  Nähe 
von  Schaffhausen,  an  das  Schweizerbild.  Meine  Vcr- 
muthung,  es  mochte  sich  am  Fusse  eines  der  Felsen 
beim  Schweizerbild  auch  eine  prähistorische,  mensch- 
liche Niederlassung  vorfinden,  theilte  ich  Freunden 
und  Bekannten  mit;  eine  Besichtigung  der  Shelle  zeigte 
aber  nirgends  eine  Höhle  längs  des  Überhängenden 
Felsens  und  die  bisher  allgemein  verbreitete  Ansicht, 
es  kOnnen  sich  Gegenstände  ans  so  alter  Zeit,  nur 
entweder  an  ganz  feuchten,  nassen  Stellen  oder  aber 
an  einem  vor  den  Temperatur-Einflüssen  geschätzten 
Orte,  wie  in  Höhlen,  vorfinden,  verhinderte  mich  da- 
mals schon  Grabungen  an  den  Felsen  des  Schweizer- 
bildes vorzunehmen.  Seit  .jener  Zeit  hatte  ich  in  ver- 
schiedenen  Hehlen  des  Schaffhauser  Jura  nachgegraben, 
aber  stets  ohne  Erfolg.  Auch  im  letzten  Herbst  liess 
ich  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr.  Häusler  in  einer 
Höhle  im  Freudenthal  Grabungen  vornehmen  nnd  da 
auch  diese  wieder  resultatlos  verliefen,  versuchte  ich 
es  nun  doch  beim  Schweizerbild.  Das  erste  Probeloch 
an  der  westlichen  Wand  des  Felsens  ergab  bis  zn 
50  cm  Tiefe  nichts  als  Asche  nnd  Asche;  ein  zweiter 
Prohegraben,  der  senkrecht  auf  die  Mitte  des  Felsens 
getrieben  wurde,  zeigte  schon  in  SO  cm  Tiefe  eine 
Menge  moderner  und  fossiler  Knochen  und  bearbeiteter 
Feuersteine.  Sofort  wurde  an  eine  ganz  systematische 
Ausbeute  geschritten. 

Beim  Schweizerbild,  das  eine  halbe  Stunde  von 
Schaffhausen  entfernt  ist  und  nördlich  von  dieser  Stadt 
liegt,  sind  drei  Felsen,  welche  aus  einer  kleinen  Ebene, 
wo  fOnf  kleinere  Thäler  zusammenkommen,  emporragen  ' 
und  dem  Ort  den  Namen  gegeben  haben.  Der  west- 
liche Felsen  fällt  gegen  Südwesten  ganz  senkrecht  ab. 
ja  er  Überhängt  sogar  an  einzelnen  Stellen  bis  zu 
3.6  m ;  er  erreicht  anf  der  Östlichen  Seite  den  höchsten 
Punkt,  der  18  m  über  der  Thalsole  liegt;  er  ist  gegen 
Südwesten  gerichtet  und  die  Nieder] antraft  i*t  Tor  den 
kalten  Nord-  und  Nordostwinden  vollständig  geschützt. 
Die  Sonnenstrahlen  werden  von  den  mächtig  empor- 
strebenden Felswänden  gegen  die  Mitte  des,  eine  halbe 
Ellipse  bildenden  Raumes  zurückgeworfen  und  erwflr- 
men  den  Platz  der  Art,  dass  im  Winter  nur  ganz  kurze 
Zeit  sich  Schnee  hier  aufhalten  kann  nnd  im  Sommer 
die  Hitze  geradezu  unerträglich  wird.  In  der  Nähe 
findet  sich  eine  sehr  reichhaltige  Quelle,  der  Buch- 
brunnen, der  die  Stadt  Schaff  bansen  theilweise  mit 
Trinkwasser  versorgt;  ausserdem  flieset  noch  ein 
Bach,  ein  paar  hundert  Schritte  vom  Felsen  ent- 
fernt, der  nahen  Durach  zu,  einem  Nebenflüasehen  des 
Rheins. 

Bei  den  Grabungen  wurde  das  Material  schichten- 
weise von  20  zu  20  cm  abgehoben;  die  darin  befind- 
lichen Knochen  nnd  Artefakte  sorgfältig  getrennt 
gehalten  und  aufbewahrt;  der  Platz  selbst  in  Quadrate 
von  einem  Meter  Länge  eingetheilt  und  die  Lage  und 
die  Tiefe,  in  welcher  die  Gegenstände  waren,  von  jedem 
Fnndstflck  eingetragen;  nichts  wurde  weggeworfen, 
wenn  auch  der  Gegenstand  tausendfältig  vorhanden 
war.  Von  oben  nach  unten  lassen  sich  deutlich  fol- 
gende Schichten  erkennen: 

1.  die  Humusschicht,  durchschnittlich  40—50  cm 
mächtig; 

2.  die  graue  Kultnrschicht,  durchschnittlich  40  cm 
mächtig; 

S.    die  obere  Breccienscbicht«,  an  einzelnen  Stellen 
80  cm  mächtig; 
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4.   die  gelbe  Kultnr schiebt,  SO  cm  mächtig,  welche 
nach   Aussen  schwarz  wird; 

6.    die  Nagethierschicht  oder  untere  Breccie,  50  cm 
machtig; 

6.  das  Diluvium. 
In  einer  Entfernung  von  2  m  vom  Felsen  sind  die 
Kultur-  und  Breccien  schichten  am  machtigsten  und 
nehmen  in  einem  Abstand  von  etwa  6  m  vom  Felsen 
nach  aussen  hin  an  Mächtigkeit  ab,  bis  sie  schliesslich 
ganz  verschwinden. 

In  der  Humusschicht  finden  sich  glasirte  Topf- 
scherben neben  Glasscherben,  p&lflolj tische  Feueretem- 
messer,  Schaber  und  Kratzer  mit  Knochen  und  Zähnen 
vom  Hatisschwein.  Wildschwein,  Reh,  Hausrind,  Pferd 
und  Ren  bunt  durcheinander.  Durch  nachträglich 
angelegte  Grüber  aus  jüngster  Zeit  sind  an  einzelnen 
Stellen  diese  Gegenstände  aus  den  tiefern  Schichten 
heraufgebracht  worden;  anch  finden  sich  da  eiserne 
Nagel  und  Lanzenspitzen  nebst  modernen  Knöpfen. 
Die  tieferen  Schichten  sind  völlig  intakt  und  die  Gegen- 
stände liegen  an  primärer  Stelle. 

In  der  grauen  Kulturschicht  —  die  Farbe  röhrt 
von  der  Masse  von  Asche  her,  die  in  dieser  Schichte 
über  die  ganze  Fläche  ziemlich  gleicbmässjg  zerstreut 
ist  —  fand  sich  eine  geichliffene  Steinaxt,  sowie  an- 
geschliffene Steine,  nebst  Artefakte  aus  Knochen  und 
Geweih  des  Edelhirsches,  sowie  unglasierte,  rohbe- 
arbeitete Topfscherben,  von  denen  einige  hübsche  Ver- 
zierungen tragen;  angeschnittene  Hirschgeweihe  waren 
ziemlich  häufig;  viele  Feuersteinwerkzeuge  und  Feuer- 
steinaplitter,  Messer,  Schaber,  Sagen  und  Bohrer,  be- 
arbeitete Feuerstein knollen,  femers  Meissel  aus  Knochen, 
Pfriemen  und  Nadeln  ebenfalls  aus  Knochen  geben 
Zeugniss  von  der  Kulturstufe  der  Bewohner.  In  dieser 
neolithischen,  sowie  der  weiter  unten  liegenden  palfto- 
lithischen  Schichte  sind  die  Markfuhrenden  Knochen 
alle  zerschlagen;  nach  Professor  Studer  in  Bern  sind 
Knochen  folgender  Thierspezies  in  der  grauen  Kultnr- 
schiebt  vorhanden:  der  Edelhirsch,  das  Reh,  Wild- 
schwein, Torfrind,  Diluvialpferd,  der  arktische  Bär, 
der  Maulwurf,  der  Dachs,  Marder,  Alpenhase,  das 
Schneehuhn;  sehr  selten  sind  die  Knochen  und  Zähne 
des  lienthiers.  In  dieser  neolithischen  Schichte  fanden 
sich  auch  die  Knochen  von  20  verschiedenen,  mensch- 
lichen Individuen;  namentlich  viele  Ueberreste  von 
Kindern  kamen  zum  Vorschein:  die  meisten  Kinder 
trugen  Halsketten  aus  Ringstücken  des  Rohrenwurmes 
und  hatten  noch  sonstige  Beigaben;  es  fand  eine  sorg- 
fältige Bestattung  der  Kinder  statt.  Eines  derselben 
wurde  in  ein  trocken  gemauertes  Grab  gelegt  und 
hatte  eine  Kette  von  Serpularingen  um  den  Hals ; 
ausserdem  hatte  es  bei  sich  im  Grabe  eine  rothe  Lanze 
mit  abgebrochener  Spitze,  grössere  und  kleinere,  ver- 
schiedenfarbige Feuersteinmesser,  eine  Säge  ans  Feuer- 
stein, ein  feines,  sehr  scharfes,  dolchartiges,  weisses 
Feuerstein  messerchen  ,  sowie  eine  Kralle  eines  R&ub- 
thiers.    So  bewaffnet  trat  es  die  grosse  Beise  ins  Jen- 

Zwischen  dieser  Schicht  und  der  gelben,  weiter 
unten  liegenden  Knlturscbicht  befindet  sich  eine 
Breccienschicht,  die  an  der  östlichen  Wand  des 
Felsens  bis  80  cm  dick  ist  und  ans  lauter  eckigen 
Bruchstücken  des  heruntergewitterten  Kalkfelsens  be- 
steht. Diese  Breccienschicht  nimmt  vom  Felsen  weg 
nach  Aussen  hin  an  Mächtigkeit  ab  und  verschwindet 
in  einiger  Entfernung  vom  Felsen  ganz,  so  dass  dann 
die  graue  Knlturscbicht  unmittelbar  auf  der  darunter 
liegenden  gelben  Kulturachicht  aufruht.  Die  Breccien- 
schicht enthält  keine  Asche,  keine  bearbeiteten  Feuer- 


steine und  keine  zerschlagenen  Knochen  —  ein  Zeichen, 
dass  die  Stätte  lange  Zeit  völlig  unbewohnt  war;  da- 
gegen finden  sich  in  ihr  die  Knöchelchen  und  Kiefer- 
chen von  kleinen  Nagern,  doch  gerifTg  an  Zahl. 

Unter  dieser  Breccienschicht  liegt  die  gelbe,  bis- 
weilen auch  rüthlich  gefärbte  Kulturschicht,  in  der 
keine  Topfscherben ,  keine  geschliffenen  —  nur  ge- 
schlagene —  Steine,  keine  Knochen  oder  Zähne  des 
Wildschweins  des  braunen  Baren,  des  gemeinen  Hasen, 
des  Edelhirsches ,  des  Rehes  vorkommen ,  wohl  aber 
sind  in  ausserordentlich  grosser  Zahl  die  Knochen  und 
Zähne  des  Rentbiers  und  des  Alpenhasen ,  weniger 
zahlreich  die  Knochen  und  Zähne  des  Diluvialpferdes, 
des  Vielfrasses,  des  Höhlenbären,  des  Eisfuchses,  des 
Wolfes,  des  Ur,  des  Steinbockes,  des  Birkhuhns  vor- 
handen. Auffallend  gering  an  Zahl  sind  die  Knochen 
und  Zähne  der  Raubthiere;  vom  Hund  ist  keine  Spur 
vorhanden  weder  in  der  grauen ,  noch  in  der  gelben 
Kulturachicht.  Die  Knochen  sind  in  dieser  Schicht 
noch  mehr  zerschlagen  als  in  der  grauen;  anch  zer- 
fallen sie  sehr  leicht  beim  Herausnehmen  in  kleinere 
Stücke,  ohne  Schlagmarken  zu  zeigen. 

In  der  pal äol Ethischen  Schichte  sind  die  Artefakte 
aus  Knochen,  Hörn  und  Feuerstein  zahlreicher  als  in 
der  neolithischen  weiter  oben.  Eine  Anzahl  Meissel 
aus  Knochen,  von  denen  Einzelne  ganz  feine,  scharfe 
Schneiden  besitzen,  schön  bearbeitet«  Pfeilspitzen  und 
Nadeln  mit  und  ohne  Oehr  aus  Knochen,  darunter 
auch  ausserordentlich  feine  mit  ganz  kleinem  Oehr, 
einfach  und  mehrfach  durchbohrte  Knochen.  Renthier- 
pfeiffen,  durchlöcherte  Muscheln  (Natica,  Pectunculus, 
Tnritella)  aus  dem  Mainzer  Tertiärbecken,  Bohnen 
nebst  Ammoniten  und  Terebrateln  vom  Randen,  Spoo- 
gien  aus  der  Birmerstorferschicht,  L  am  na  zahne  ans 
dem  Diluvium  bei  Benken  und  Lohn,  eine  grosse 
Menge  von  Klopfsteinen  aus  der  nahen  Moräne  des 
ehemaligen  Rheingletschers  finden  sich  in  dieser 
Schiebt.  In  sehr  grosser  Zahl  sind  die  Artefakte  um 
Feuerstein,  den  die  Renthierjager  auf  ihren  Streif- 
zügen anf  dem  Randen,  dem  Ausläufer  des  Jura, 
fanden  und  nach  Hause  brachten.  Neben  Tausenden 
von  unbrauchbaren  Feuerstein  splittern  sind  kunstvoll 
bearbeitete  Messer  und  Sägen,  grosse  und  kleine 
Bohrer,  darunter  eigentliche  Centrum  sbohrer,  sowie 
einfache  und  doppelte  Bohrer  an  demselben  Stück, 
Pfeilspitzen  und  Schaber.  Von  den  aufgefundenen 
Zeichnungen  ist  besonders  wegen  der  künstlerischen 
Ausführung  ein  Bruchstück  einer  Renthierzeichnung 
zu  erwähnen ,  den  Kopf,  Hals,  die  Vorderbeine  und 
den  Bauch  eines  Rens  darstellend ;  ferners  ist  ein 
Bruchstück  einer  Zeichnung  auf  einem  andern  Knochen, 
die  Hinterbeine  ebenfalls  eines  Renthieres  anzeigend, 
sehr  deutlich  zu  erkennen.  Ganz  besonders  aber  inte- 
ressant sind  die  Zeichnungen,  welche  sich  auf  einer 
Kalksteinplatte  von  10  cm  Länge  und  6  cm  Bfjße 
befinden.  Auf  beiden  Seiten  der  Platte  sind  nänruch 
Zeichnungen  eingeritzt.  Auf  der  einen  Seite  sind  nicht 
weniger  ah  8  Thiere.  Oben  in  der  Mitte  befindet  sich 
ein  Pferd  in  ruhender  Stellung;  der  Kopf  ist  nach 
oben  gerad  ausgestreckt,  und  nach  links  gewendet; 
die  beiden  linken  Beine  decken  die  in  Ruhe  befind- 
lichen rechten  Beine,  so  daes  letztere  nicht  sichtbar 
sind;  das  Pferd  hat  keine  Mähne,  aber  einen  kräftigen, 
starken  Schweif.  Ferners  ist  ein  Renthier,  den  vorge- 
streckten Kopf  nach  rechts  gewendet,  in  springender 
Stellung  daraufgezeichnet;  die  äusserst  zierlichen 
Vorderbeine  sind  weit  auseinander  zum  Sprunge  ge- 
stellt. Das  Geweih  bedeckt  zum  Theil  den  Kopf  de« 
Pferdes  und  der  wunderschöne  Kopf  mit  dem  kräftig 
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angedeuteten  Auge  reicht  bis  auf  den  Hals  des  Pferde«. 
Unterhalb  dieser  beiden  Thiere  ist  noch  ein  junges 
Tbier,  ein  Pferd,  bei  welchem  die  Vorder-  and  Hinter- 
beine unten  sehr  nahe  beisammen  sind;  den  Kopf 
streckt  es  ängstlich  mit  nach  vorwärts  gespitzten 
Ohren  gegen  links  in  die  Hohe.  Der  gante  Leib  ver- 
jüngt sich  bis  zum  Kopf,  so  dass  dadurch  das  Thier 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  Känguruh  hat.  Auf 
der  andern  Seite  sind  ebenfalls  mehrere  Thiere  in- 
einander und  übereinander  gezeichnet;  deutlich  zu  er- 
kennen sind  zwei  Pferde  mit  Mahnen  und  eine  ange- 
fangene Thiersei chnang ;  die  Pferde  stehen  neben- 
einander und  strecken  die  Kopie  nach  rechts.  Ferners 
deuten  zwei  dicke  Hinterbeine  auf  ein  ganz  gewal- 
tiges Thier  —  die  völlige  Entzifferung  der  Zeichnungen 
wird  wohl  erst  an  einem  Gipsabguss  oder  einer  Photo- 
graphie der  Platte  gelingen.  In  dieser  Schicht  sind 
mehrere  Feuerstellen  aufgedeckt  worden;  darunter  ist 
ein  sehr  künstlich  angelegter  Feuerherd,  auf  welchem 
eine  Anzahl  Kieselsteine  {Wurm steine)  lagen.  Ausser 
einer  Hasse  von  Asche  fanden  sich  anch  bearbeitete 
Holzstücke,  darunter  mehrfach  durchbohrte,  welche 
ganz  zu  Braunkohle  geworden  sind. 

Die  nach  abwärts  folgende  Schicht  zeichnet  sich 
aus  durch  eine  Menge  von  Ueberresten  von  Nage- 
thieren;  sie  ist  scharf  abgegrenzt  gegen  die  darüber 
liegende  gelbe  Schicht  und  enthält  nur  wenige,  zer- 
schlagene Knochen  nnd  Artefakte.  Prof.  Dr.  Nehring 
in  Berlin  erkannte  in  dem  von  mir  ihm  zur  gütigen 
Bestimmung  il hersandten  Material  die  Ueberreste  von; 

1.  einer  mittelgrossen  Ziesel -Art,  Spermophilus 
Eversmanni ; 

2.  einer  Pfeiffhasen-Art,  Lagomys  ap.,  vermutb- 
lich Lag.  puaillus  oder  Lag.  hyperboreus ; 

3.  einer  kleinen  Hamster-Art  von  der  Grösse  des 
heutigen  Cricetus  phaeus; 

4.  einer  Art  der  Gattung  Mus,  wahrscheinlich 
M.  agrarius; 

5.  mehreren  kleineren  Wühl  maus- Arten  (Gattung 
Arricola),  darunter  Arvicala  gregalis,  welche 
jetzt  in  Nord-Turkestan  und  in  den  eibirischen 
Steppen  lebt; 

6.  der  Scher-  oder  Reutmaus  (Arv.  amphibius); 

7.  dem  Halsband-Lemming  (Mjodes  torquatus); 

8.  dem  Alpenhasen  (Lepus  variabilis); 

9.  dem  gemeinen  Maulwurf  (Tutpa  europaen); 

10.  mehreren  Spitz  maus- Arten  (Sore*  ap.); 

11,  dem  Hermelin  (Foetorins  erminea); 

Vi.    dem  kleinen  Wiesel  (Foetorius  vulgaris); 

13.  dem  Eisfuchs  (Canis  lagopus); 

14.  dem  Alpen-Schneehuhn  (Lagopus  alpinns); 

15.  dem  Moor- Schneehuhn  (Lagopus  albus); 

16.  mehreren  andern  Vogel-Arten; 

17.  einigen  kleinen  Fisch-Arten; 
16.   dem  Henthier. 

Diese  Thier-Arten  deuten  meistens  auf  Beziehungen 
zu  der  Fauna  der  beutigen  arktischen  und  subarktischen 
Steppen  Oat-Ruaalanda  und  West- Sibiriens  hin.  Zu  der 
Zeit,  als  sie  bei  Schuf!' hausen  lebten,  musa  die  Gegend 
arm  an  Wald,  das  Klima  dem  der  subarktischen  Steppen- 
gebiete Ost-  Runs  Linda  nnd  West- Sibiriens  ähnlieh  ge- 
wesen sein.  —  Im  Ganzen  sind  beim  Schweizerbild  bis 
jetzt  Ueberreete  von  38  verschiedenen  Tbierspeziea  auf- 
gefunden worden. 

Zum  Schlüsse  lade  ich  die  hochgeehrte  Gesellschaft 
deutscher  Anthropologen  ein,  nach  Abwandlung  Ihrer 
Programmgemässen  Ausflüge  auch  dem  Schweizerbild 
einen  Besuch  abstatten  zu  wollen;  die  Grabungen  sind 


in  vollem  Gange;  die  Profile  prachtvoll  sichtbar  und 
die  Fuudgegenst&nde  im  Radensaal  in  Schaffhauaen 
auf  27  Tischen,  nach  Schichten  geordnet,  aufgestellt. 

Herr  Helerll— Zürich: 

Sie  haben  von  Herrn  Dr.  Nnesch  Bericht  erhalten 
Ober  einen  ausgezeichneten  neuen  Fandort  der  Schweiz; 
gestatten  Sie,  dass  ich  von  zwei  alten  Fundstellen 
meines  Vaterlandes  zu  Ihnen  spreche  und  zugleich  dem 
mir  gewordenen  Auftrage  gerecht  werde,  Griisse  von 
Schweizer  Kollegen  an  Sie  zu  richten. 

Herr  B.  Reber  in  Genf  sandte  mir  drei  Abhand- 
lungen: 

1.  La  Pierre-aui-dames  de  Troinex-sous-Saleve.  1891. 

2.  Recherches  archeol.   dans  le  territoire  de  l'ancien 
öveche  de  Geneve.    1892. 

3.  Die  vorhistorischen  Sculpturen  in  Salvan,  Kt.  Wallis, 
1891. 

Ich  lege  diese  Schriften  als  Geschenk  des  Ver- 
fassers in  die  Hände  Ihres  Präsidenten. 

Herr  Dr.  Edm.  v.  Fellenberg  in  Bern  war  leider 
durch  Unwohlaein  verhindert,  nach  Ulm  zu  kommen. 
Er  übersandte  mir  aber  einige  Abbildungen  der  neuesten 
Erwerbungen  dea  ihm  unterstellten  Museums,  sowie 
einige  Originalste cke  mit  der  Bitte,  Ihnen  dieselben 
mit  den  nöthigen  Erklärungen  vorzulegen,  um,  wenn 
möglich,  einer  Diskussion  Über  diese,  z,  Th.  räthsel- 
haften  Objekte  zu  rufen.  Die  einen  derselben  weisen 
in  dos  Rhonethal,  die  andern  in  den  Kt.  Bern. 

Sie  sehen  auf  den  hier  ausgestellten  Zeichnunga- 
bliittern  unter  anderem  einen  Grabfund  von  Leuker- 
bad  abgebildet.  Der  Fundort  liegt  bei  dem  bekannten 
Kurorte  am  Gemmipasse,  der  daa  Thal  der  Rhone  mit 
demjenigen  der  Kander  im  Berner  Oberlande  verbindet. 
In  Lenkerbad  sind  schon  mehrmals  Gräber  entdeckt 
worden,  die  z.  Th.  in  die  Römerzeit  hineinreichen. 
Der  vorliegende  Fund  aber  stammt  aus  der  zweiten 
Eisenzeit,  der  La  Tene-Periode.  Dafür  sprechen  eine 
Anzahl  Bronzenbein ,  welche  typisch  sind  für  Früh- 
La  Tene.  Daneben  kommt  eine  Golosecca- Fibula  vor, 
wie  wir  deren  in  den  südlichen  Alpeuthälern  der 
Schweiz  mehrfach  gefunden  haben.  Daa  Grab  enthielt 
ferner  kleinere  und  grössere  Ringe  und  Spangen, 
sowie  ein  sogenanntes  Brustblech  von  getriebener 
Arbeit.  Charakteristisch  für  das  Wallis  sind  nun 
aber  die  Ringe  oder  vielmehr  Spangen,  welche  auf 
der  Zeichnung  den  Knochen  umgeben.  Sie  tragen 
als  Verzierung  tiefe  Ringe  mit  scharf  markirtem 
Mittelpunkt.  Solcher  Spangen  trifft  man  in  Walliser 
Gräbern  fast  immer  mehrere  beisammen,  hier  z.  B. 
deren  11,  so  dasa  wir  an  Arm-  und  Beinschienen 
erinnert  werden.  Daa  Ornament  selbst  kennt  man 
aus  Pfahlbauten  und  Hallstattfunden  schon  längst, 
aber  in  dieser  massiven  Art  der  Ausführung  ist  es  mir 
nur  aus  dem  Rhön eth algebiet  bekannt.  Ich  erinnere 
daran,  dass  in  Lenkerbad  schon  früher  Skelettgräber  mit 
denselben  Spangen  zum  Vorschein  kamen  (vgl.  z.  B.  An- 
zeiger f.  Schweiz.  Geschichte  und  Alterthumskunde  1868 
Tat'.  I,  wo  der  Fundort  irrthümlich  Loetachenthal  heiaat 
statt  Leukerbad]  und  dass  dieselben  im  Wallis  häufig 
bei  Skeletten  angetroffen  werden.  Nun  gibt  ea  aber 
in  Gräbern  des  genannten  Kantons  noch  andere  Ringe 
und  Spangen  mit  demselben  Ornament.  Während  die 
eben  betrachteten  aus  ziemlich  dünnem  Bronzeblech 
bestehen,  sind  diese  vollgegossen  und  schwer.  Sie 
stammen  auch  ans  La  Tene-Gräbern,  kommen  aber  bis 
ins  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  hinein  vor 
(vgl.    Anzeiger    für    Schweiz.    Alterthumsknn.de    1892, 
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Bronzezeit  in  Ungarn  Tafel  LXVH,  S),  an  die  von 
Virchow  in  den  Berliner  Verhandl.  vom  20.  VII.  1891 
publizirten  Stücke  aus  dem  Museum  Wiesbaden,  an 
das  von  Voss  erwähnte  Stack  aua  Köln  (Verhandl. 
1891  p.  334),  an  den  Bronzewagen  von  Borg  im  Spree- 
wald (Undset,  das  erste  Auttreten  des  Eisens  Tafel 
XX,  8),  an  den  Endbeschlag  aus  Fiiuen  (Undset, 
a.a.O.  pag.  366),  an  den  Gürtelbaken  aus  Schweden 
(Undset,  a.  a.  0.  pag.  175)  u.a.  w.  Seltener  »ind  Homer 
mit  Knöpfen  auf  Thierfiguren  zu  sehen,  die  als  Orna- 
ment dienten.  Es  seien  hier  erwähnt:  Ein  Endbeschlag 
von  Oeland,  den  Montelius  pablizirta  in  .den  för- 
historiaka  fornforskningen  i  Sverige  nnder  wen  1880 
ocb  1881 pag.  38;  ein  Endbeschlag  von  Falster  (Undset, 
a.a.O.  Tat.  XXX,  1),  eine  Fibel  von  Aarhuus,  Jütl. 
(Undset,  a.a.O.  pag.  419,  Fig.  136)  und  iwei  von 
Tischler  namhaft  gemachte  Funde  von  Heppenheim 
und  Nauheim  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthumskunde 
1891  pag.  629). 

Sehr  selten  sind  nun  aber  gehörnte  Thierfiguren 
auf  gekröpften  Bingen.  Ich  nenne  hier  die  von  Virchow 
publizirten  Ringe  von  Walluf  nnd  Mainz  (Berliner 
Verhandl.  1891  pag.  491,  Fig.  1  u.  6)  nnd  ein  Stück 
vom  Hradiüt  in  Stradonic,  auf  das  ich  im  erwähnten 
Anzeiger  1891  pag.  630  hinwies  und  von  dem  Hernes 
im  Archiv  für  Anthropologie  (Bd.  XXI  Taf.  I,  1)  eine 
Abbildung  gebracht  hat.  Beim  Porter  Ring  kommen 
nun  zu  den  Knöpfen  und  den  gehernten  Thierköpfen 
auch  noch  Vogel  gestalten  und  durch  diese  Vereinigung 
von  Ornament'Motiven  wird  er  zu  einem  Unikum  nnd 
ist  eine  Zierde  des  Berner  Antiquariuma. 

Aue  dem  Aarekanal  wurden  bei  Port  noch  andere 
wichtige  Objekte  gefischt,  so  ein  Eisenhelm,  der  in  das 
Museum  Zürich  gelangte  und  von  dem  ich  eine  Ab- 
bildung vorlege  (aus  dem  .Anzeiger*  1891  Taf.  XXX). 
Es  ist  dos  einzige  Stück  dieser  Art,  das  in  der  Schwell 
gefunden  wurde.  Waffen  sind  in  Port  in  grosser  Zahl 
zum  Vorschein  gekommen.  Darunter  finden  sich  La 
Tone- Schwerter,  Aexte  von  La  Tfene-,  römischem  und 
frühgermanischem  Typus  (das  Beruer  Musenm  erwarb 
einige  Francisken,  die  in  der  Schweiz  sehr  selten  sind), 
ein  Skramasax,  Angone  u.  s.  w. 

Nicht  lange,  nachdem  der  oben  besprochene  Ring 
entdeckt  worden  war,  fand  man  im  Aarekanal  bei  Port 
noch  eine  römische  Pfanne,  eine  Kasserole,  die  ich 
nach  Wunsch  des  Herrn  von  Fellenberg  ebenfalls 
im  Original  vorweise.  Sie  ist  interessant  wegen  der 
Inschrift  auf  dem  hinteren  Theil  des  Griffes,  deren 
Lesung  Mommsen  nach  einer  Photographie  versuchte, 
die  aber  vielleicht  doch  nicht  ganz  richtig  ist,  da  die 
Photographie  einige  Schriftzüge  undeutlich  gegeben  zu 
haben  scheint  Mommsen  las  EROS  Q.  CAES  =  Eros, 
Sclave  des  Caesellius  oder  Caeaius  oder  Uaesönius.  (Vgl. 
Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumskunde  1891  pag.  630.) 
Müge  sich  die  Forschung  weiter  darüber  verbreiten. 

Herr  Dr.  Hopf —  Plochingen: 

Vielleicht  wurde  dieser  seltsame  Ring  am  Zeigefinger 
oder  Daumen  getragen  zur  Abwehr  des  bösen  Blicke«. 
Denn  Hörner  nnd  hörnerähnliche  Gegenstände,  wie  jene, 
mit  welchen  der  Ring  besetzt  ist  (z.  B.  gekrümmte  Stücke 
von  Edelkorallen  etc.)  finden  sich  von  den  ältesten  histo- 
rischen Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  bei  Naturvölkern 
und  zivilisirten  Nationen  als  Mittel  zur  Abwehr  des  bösen 
Blicks-  Durch  diesen  unzweifelhaft  prähistorischen  King 
erscheint  der  Aberglaube  an  den  bösen  Blick  bis  in  die 
Vorgeschichte  hinauf  gerückt. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Taf.  II,  82:  Martigny),  scheinen  also  etwas  junger  zu  ' 
sein  als  die  vorerwähnten.  Ich  lege  Ihnen  eine  Anzahl 
von  Abbildungen  dieser  massiven  Ringe  aus  den  Skelett-  j 
gräbem  von  Conthey,  westlich  von  Sion,  vor  und  be- 
merke nur  noch,  dass  beide  Arten  von  Ringen  und 
Spangen  in  sichern  Hallstattgräbern  des  Wallis  bis 
jetzt  vollständig  fehlen. 

Die  zweite  Gruppe  von  Fundgegenständen,  die  mir 
zu  besprechen  obliegt ,  entstammt  dem  Kt.  Bern.  Da 
ist  zunächst  eine  römische  Bronze  von  Laupen,  die 
einen  Faun  darzustellen  scheint.  Sie  wurde  im  Schutt 
einer  alten  Schmiede  gefunden,  die  vor  einigen  Jahren 
abbrannte.  Vielleicht  stammt  dos  Stflck  aus  Aventicum. 
Es  ist  nicht  ganz  erhalten.  Die  linke,  erhobene  Hand 
hält  eine  Schlange,  deren  Vordertheil  sichtbar  ist;  das 
hintere  Stück  dagegen  fehlt  und  man  bemerkt  nur 
noch  auf  der  linken  Schulter  des  Mannes  die  letzten 
Ringel  der  Schlange.  Das  linke  Bein  der  Statuette 
fehlt  ebenfalls.  Das  Stuck  ist  hoblgegossen  nnd  von 
guter  Arbeit. 

Höchst  wichtig  ist  nun  aber  ein  anderer  Fandort 
des  Kts.  Bern,  Port  am  Aarekanal  unterhalb  Biel. 
Schon  bei  den  Kanalisation»  -  Arbeiten  in  den  80er 
Jahren  lieferte  Port  eine  Reihe  wichtiger  Fundstücke. 
So  konnte  an  einer  Stelle  ein  Pfahlbau  der  Steinzeit 
constatirt  werden,  der  im  9.  Pfahl  bau  bericht  kurz  be- 
sprochen ist;  unweit  davon  aber  kamen  Bronzen  und 
Eisen -Artefakte  zum  Vorschein,  die  zum  Theil  der 
helveto-römischen  Epoche  angehören.  Als  der  Kanal 
erstellt  war,  glaubte  man  die  archäologischen  Fund- 
stellen ausgebeutet,  aber  im  Winter  1890/91  wurden 
neue,  sehr  wichtige  Funde  gemacht. 

Eines  der  interessantesten  Artefakte  von  Port  ist 
nun  ein  mit  Perlen,  Vogelfiguren  und  gehörnten  Thier- 
köpfen geschmückter  Ring,  den  ich  auf  Wunsch  des 
Herrn  von  Fellenberg  Ihnen  im  Original  vorlege. 
Der  King  wurde  publizirt  in  den  .Verhandlungen  der 
Berliner  anthropol.  Gesellschaft*  vom  21. 111.  1891  und 
im    .Anzeiger  für    schweiz.    Alterthumskunde"    (1891 

£460  n.  ff.),  beiderorts  mit  getreuen  Abbildungen. 
an  forschte  nach  verwandten  Typen  und  suchte  be- 
sonders das  Alter  festzustellen.  In  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropol.  Gesellschaft  vom  20.  VII.  1891 
brachte  Herr  Virchow  eine  Reibe  von  ähnlichen 
Funden  zur  Sprache  und  glaubte  vorläufig  an  dem 
Gedanken  festhalten  zn  sollen,  dass  wir  in  ihnen  Ob- 
jekte südlichen  Importes  vor  uns  haben,  die  vorzugs- 
weise der  Hallstattpcriode  angehören.  Herr  Voss 
hatte  schon  in  der  Märzsitzung  sich  dabin  ausge- 
sprochen, dass  der  Ring  der  La  Tfene-Zeit  angehöre. 
In  der  Julinummer  des  .Anzeigers  für  Schweiz.  Alter- 
thumskunde" 1891  theilte  Herr  von  Fellenberg  die 
Gutachten  von  drei  anderen  Forschern  mit:  Herr 
Bertrand  in  St.  GermaLn-en-Laye  erklärte  die  Vogel- 
gestalten als  zum  Hallalatt-Cyclua  gehörig,  die  Hotn- 
gebilde  aber  seien  gallisch.  Der  leider  nicht  mehr 
unter  uns  weilende  Otto  Tischler,  dessen  Tod  wir 
alle  so  tief  beklagen,  sprach  sich  mit  Entschiedenheit 
für  die  La  Tfene-Zeit  aus  und  ich  schloss  mich  dieser 
Zeit -Bestimmung  an.  Herr  Dr.  Hörnes  in  Wien 
drückte  sich  ebenfalls  in  diesem  Sinne  aus  und  deutete 
auch  den  Weg  an,  der  diese  Formen  in  unsere  Gegen- 
den gebracht  (Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XXI,  p.  73). 
Gekröpfte  Ringe  sind  häufig;  Vögel  gestalten  als 
Ornament  wurden  in  der  Hallstattperiode  oft  benutzt. 
Gehörnte  Thierköpl'e  in  archäologischen  Fundon  sind 
auch  noch  nicht  selten.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die 
Csicser- Lampe    aus    Ungarn    (Hampel,    Alterth.    der 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  tn  München.  —  Schlws  der  Redaktion  11.  November  1892. 
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Rtdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Hanks  m  München, 

BintraiHaMr  itr  OsuUtcliufl. 

XXIII.  Jahrgang.  Nr.llu.12.  Erscheint  jeden  Monat    November  u.  Dezember  1892. 

Bericht  über  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Ulm  a|D. 

vom  I.  bis  3.  August  1892. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  Ton 

Professor  Dr.  «Tob.anjo.es  nanüe  in  München, 

GenoTalsekret.tr  der  Gesellschaft. 


Dritte   Sitzung. 


I.  Geschäftliches.  Wahl  des  Ortea  für  den  XXIV.  Kongress  189S,  des  Lokal  Geschäftsführer 
Neuwahl  der  Vorstandschaft.  —  II.  Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Verhandln: 
Boas:  Die  Anthropologie  in  Nordamerika,.  —  Sililer  und  E.  Fraas:  Die  Hohlen  in  Gings 
B.  Fraas:  Schilde!  aus  dem  Reihengräberfeid  bei  Cannstatt.  Dazu  lt.  Vircho 
Waldeyer:  Ueher  den  Gaumen.  —  J.  Ranke:  Schädel  aus  Melanesien.  Dazu  Kolin 
Virchow.  —  R.  Virchow:  Alter  der  arabischen  Ziffern  in  Deutschland  und  in  der  Schweiz, 
H.  Arnold,  Nägele.  —  Heger,  Hausforschung  in  Oesterreich.  —  von  Trültseh  und  Mille: 
archäologische  Landesaufnahme  in  Württemberg.  Dazu  Pfizenmaier,  Miller.  Pfiienn 
—  R.  Virchow;  Der  Schädel  aus  der  Bockstein höhle.  —  Schlussreden:  Waldeyer,  B 
Waldeyer. 


Der  Vorsitzende  Herr  Gehaiiurath  Waldejer  er- 
öffnet die  Sitzung. 


fiesti« 
neine  Ve: 
chäftsfuh 


I.   fleBchaftlichea. 
nung  des  Orti 


e  XXIV.  allge- 
d  Wahl  des  Lokalge- 


Herr  E.  Virchow— Berlin: 

Es  ist  schon  seit  einer  Reibe  von  Jahren  die  Auf- 
merksamkeit in  den  Kreisen  der  Gesellschaft  und  in 
den  Besprechungen  des  Vorstandes  auf  einen  nördlichen 
Zentralpunkt  gelenkt  gewesen,  in  dem  sich  seit  vielen 
Jahren    ein  ungemein    schätzbares    wissenschaftliches 


Material  zusainmengehäuft  hat,  das  uns  ganz  besonders 
wichtig  erscheint;  es  ist  das  Hannover.  Sie  wissen, 
dass  die  Untersuchung  des  Hannover' sehen  Landes 
seit  Dezennien  ru  wiederholten  Malen  in  Angriff 
genommen  worden  ist;  es  hat  da  immer  einzelne  her- 
vorragende Forseber  gegeben,  und  die  deutsche  Archäo- 
logie hat  von  da  aus,  gewisse rmassen  stossweise,  neue 
Impulse  erbalten.  Die  Ereignisse  von  1866  hatten  in 
dem  SammlungsweBen  eine  gewisse  Verwirrung  hervor- 
gebracht. Erst  in  neuester  Zeit  sind  die  Verbältnisse 
etwas  mehr  geklärt,  indem  die  Regierung  sich  ent- 
schlossen bat,  der  Organisation  dieses  etwas  verfahrenen 
Wesens  näher  in  treten  und  die  getrennten  Theile  der 
Sammlungen   zu    vereinigen.     Die  archäologische  Er- 
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Forschung  des  Landes  ist  mit  grösserem  Eifer  wieder- 
aufgenommen ,  die  Leitung  ist  vereinfacht  worden, 
und  es  scheint  der  Zeitpunkt  gekommen  zu  teiu,  wo 
auch  die  Mitglieder  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  in  grosserer  Zahl  Kenntnis  nehmen  konnten 
von  dem,  was  in  Hannover  an  Schätzen  des  Alterthums 
sich  vorfindet.     Ich  habe  mich  desshalb  ins  Benehmen 

SCBetzt  mit  einem  langjährigen  Parlamentskollegen, 
Bin  gegen würtigen  Oberpräsidenten  von  Hannover, 
Herrn  von  Bennigsen,  um  ihn  zunächst  in  Bezug 
auf  die  etwaige  Auffassung  der  Regierung  zu  konsul- 
tieren, und  ich  habe  sofort  eine  entgegenkommende 
Antwort  erhalten.  Er  erklärte  sich  bereit,  alles  zu 
thun ,  was  ersprieslich  sein  konnte  zur  Forderung  der 
Sache.  Er  ist  auch  mit  dem  Stadtdirektor  von  Han- 
nover in  Verbindung  getreten  und  hat  mir  ein  Original- 
schreiben desselben  zugehen  lassen,  in  dem  er  Namens 
der  Stadt  Hannover  Dank  ausspricht  und  in  Aussicht  stellt, 
dasa  die  Stadt  alles  beitragen  werde,  um  die  Versamm- 
lung so  angenehm  und  fruchtbar  wie  möglich  zu  machen. 
Wir  sind  so  in  der  glücklichen  Lage,  hier  ein  Ent- 
gegenkommen zu  finden,  wie  wir  desien  seit  langer 
Zeit  nicht  in  gleichem  Maasse  theilhaftig  geworden 
sind,  und  in  Hannover  einen  Punkt  zu  haben,  wo  sich 
das  gesammte  archäologische  Deutschland  zusammen- 
finden könnte.  (Die  Wahl  Hannovers  erfolgt  mit 
lebhafter  Akklamation.) 

Herr  B.  Vlrchow  —  Berlin : 

Es  würde  wohl  noch  nothwendig  sein,  in  Bezug  so- 
wohl auf  die  Zeit  als  auf  den  Lokalgeschäfts  fuhrer 
Bestimmungen  zu  treffen.  Was  die  Zeit  angeht,  so 
haben  wir  es  in  den  letzten  Jahren  meist  dem  Vor- 
stand überlassen,  eine  geeignete  Zeit  auszusuchen  und 
die  Berufung  der  Versammlung  in  Verbindung  mit  dem 
Lok a  1  gesell attsf (ihrer  festzustellen.  In  diesem  Jahre 
bat  es  sich  gerade  geschickt,  dass  wir  uns  durchaus 
den  Vorschlägen  der  LokalgeachäftsfQhrung  haben 
unterwerfen  müssen.  Ich  würde,  beantragen,  dem  Vor- 
stände das  gleiche  Vertrauen  zu  beweisen  und  ihm  die 
Feststellung  des  Zeitpunktes  auch  für  das  nächste  Jahr 
zu  überlassen.  Für  die  Geschäftsführung  in  Hannover 
wäre  wohl  der  Mann  in  Aussicht  zu  nehmen,  der  augen- 
blicklich den  hauptsächlichen  Theil  der  I  lese  hafte 
zu  besorgen  hat  und  dem  auch  der  künstlerische  Theil 
der  dortigen  Sammlungen  unterstellt  ist,  Profeswr 
Schuchhard.  Derselbe  wird  voraussichtlich  geneigt 
sein,  uns  seine  Dienste  zu  widmen.  Ich  würde  also 
vorschlagen,  diesen  Herrn  zu  wählen  und  ihn  zu  er- 
suchen, das  Amt  des  Lokal geschäftsfährere  zu  über- 
nehmen. (Die  Gesellschaft  bestätigt  die  Wahl  durch 
lebhafte  Zustimmung.) 

Herr  Dr.  Baier— Stralsund: 

Neuwahl  der  Voratandachuft. 
Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten,  um  Ihnen  einen 
Vorschlag  zu  unterbreiten  für  die  Wahl  des  Vorstandes 
für  den  nächstes  Jahr  in  Hannover  stattfindenden  Kon- 
gress.  Ich  erlaube  mir  vorzuschlagen  und  bitte  zuzu- 
stimmen: als  ersten  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  V i r c ho w ;  als  zweiten  Vorsitzenden 
Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Waldeyer,  und  für 
die  Stelle  des  dritten  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  Schaaffhausen  in  Bonn,  Letzterer  ist 
heuer  leider  nicht  gekommen,  aber  es  ist  Hoffnung 
vorbanden,  dass  er  nächstes  Jahr  der  Versammlung 
in  Hannover  beiwohnen  werde.  Ich  ersuche  Sie,  diesen 
Vorschlügen  zuzustimmen.     (Lebhafte  Akklamation.) 


LT.   Fortsetzung  der  wissenschaftlichen  Ver- 
handlungen. 
Herr  Dr.  F.  Boas: 

Anthropologie  in  Amerika. 

Meine  Damen  und  Herren!  Ich  will  versuchen 
Ihnen  kurz  den  Stand  anthropologischer  Forschung 
in  Amerika  zu  schildern.  Es  ist  mir  bei  einer  solchen 
kurzen  Skizze  natürlich  nicht  möglich,  die  Verdienste 
aller  einzelnen  Forscher  gebührend  zu  würdigen.  Ich 
muss  mich  vielmehr  darauf  beschränken ,  kurz  die 
wesentlichen  Richtungen  zu  kennzeichnen  und  die 
wichtigen  Mittelpunkte  der  Forschung  hervorzuheben. 
Bei  einem  allgemeinen  Ueberblick  über  den  Stand 
anthropologischer  Forschung  in  Amerika  ist  zunächst 
die  Beschränkung  der  Arbeiten  auf  amerikanischem 
Gehiet  hervorzuheben.  Während  wir  in  Deutschland 
und  den  anderen  Ländern  Europas  alle  Erdtheile  gleich- 
massig in  den  Kreis  der  Betrachtung  eingeschlossen 
sehen,  haben  sich  die  Amerikaner  fast  ausschliesslich 
in  die  Studien  Amerikas  vertieft.  Diese  Tbatsache 
ist  leicht  verständlich ,  da  Fragen  von  grösster  Trag- 
weite und  grösstem  Umfange  dort  ihrer  Lösung  harren, 
während  das  Material  täglich  mehr  unter  unseren 
Augen  zusammenschrumpft.  Indem  dos  Land  weiter 
und  weiter  vom  Pfluge  umgewühlt  wird,  verfallen  die 
Denkmäler  der  Vergangenheit,  die  Stämme  der  Urbe- 
völkerung gehen  zu  Grunde  oder  werden  von  der  ein- 
dringenden Civilisation  assimilirt  und  verlieren  alte 
Sitte  und  Sprache.  Ihre  Wohnsitze  sind  in  stetem 
Wechsel  begriffen  und  in  Folge  dessen  findet  rasche 
Vermischung  der  Stämme  unter  einander,  so  wie  mit 
der  europäischen  und  afrikanischen  eingewanderten  Be- 
völkerung statt,  so  dass  auch  Fragen  der  physischen 
Anthropologie  bald  nicht  mehr  zu  behandeln  sein 
werden.  Diese  Thatsachen  rechtfertigen  und  erklären 
die  Beschränkung  amerikanischer  Forschung  auf  den 
eigenen  Erd theil. 

Am  besten  lässt  sich  eine  Uebersicht  der  Thätig- 
keit  auf  anthropologischem  Gebiet  geben ,  wenn  wir 
die  verschiedenen  Institute,  welche  die  Wissenschaft 
pflegen,  in  ihrer  Anlage,  ihren  Methoden  und  Zielen 
verfolgen. 

Die  wissenschaftlichen  Bureaus  des  Mini- 
steriums des  Innern  der  Vereinigten  Staaten 
nehmen  bei  weitem  die  hervorragendste  Stelle  ein. 
Mit  der  fortschreitenden  Besiedlung  der  ungeheuren 
Länder  der  Vereinigten  Staaten  stellte  sich  das 
Bedürfnis»  heraus,  die  entlegenen,  unerforschten  Ge- 
biete kennen  zu  lernen  und  von  Ende  vorigen  Jahr- 
hunderte bis  zur  Vollendung  der  Pacific -Bahnen 
folgte  eine  Forschungsexpedition  der  anderen.  Ob- 
wohl dieselben  hauptsächlich  zur  Untersuchung  der 
geographischen  und  wirtschaftlichen  Lage  ausge- 
sandt  waren ,  brachten  sie  doch  viel  werthvolles 
ethnologisches  Material  heim,  das  in  den  Veröffent- 
lichungen über  die  Expeditionen  zerstreut  ist.  Diese 
Forschungen  erwuchsen  in  den  sechziger  und  sieben- 
ziger  Jahren  mehr  und  mehr  zu  ständigen  In- 
stituten, aus  denen  schliesslich  die  selbständige  geo- 
logische Landesaufnahme  erwuchs.  Da*  ethnologische 
Material  fuhr  fort  reichlich  zuzufliessen  und  im  Jahre 
1877  wurde  daher  als  selbständiges  Institut  das  Ethno- 
logische Bureau  von  der  eigentlichen  Landesauf- 
nahme abgezweigt.  Die  früheren  Expeditionen  waren 
grossentheile  von  den  Kriegsministern  ausgesandt  und 
von  Militärärzten  begleitet.  Daher  flössen  die  anthropo- 
logischen Sammlungen  von  Anfang  an  dem  Museum 


y  Google 


dei  Generalarztes  der  Arme  zu  und  so  entwickelt  sieh 
in  diesem  Museum  nnturgemasl  ein  Zentrum  cranio- 
logiscber  Forschung,  während  das  ethnologische  Bureau 
sich  ganz  und  gar  dem  Studium  der  Sitten  und  Bräuche, 
der  Sprachen  und  der  Altertbüraer  widmet.  Der  Kon- 
gress  hat  den  Arbeiten  dieses  Bureaus  volles  Verständ- 
nis* entgegengebracht  und  die  Bemühungen  des  aus- 
gezeichneten Direktors,  Major  J.  W.  Powell  voll  unter- 
stützt.  Der  Kongress  ist  sich  der  Verpflichtung  be- 
wuiiBt,  der  Nachwelt  eine  genügende  Kenntnis«  der 
verschwindenden  Sitten  nnd  Brauche  der  Indianer  zu 
bewahren  nnd  bewilligt  dem  Bureau  zn  diesem  Zwecke 
einen  jährlichen  Etat  von  etwa  160000  Hark,  der  im 
vergangenen  Jahre  sogar  auf  200000  Mark  erhöht 
wurde.  Eine  der  wichtigen  Früchte  der  Arbeiten  des 
ethnologiechen  Bureaus  ist  die  jüngst  veröffentlichte 
Sprachenkarte  Nordamerikas,  die  zum  erstenraale 
Licht  in  das  Wirreal  nordamerjkanischer  Sprachen 
bringt.  Die  Leistungen  des  Bureaus  lassen  sich  nicht  nach 
seinen  Veröffentlichungen  schätzen.  Man  muss  die 
überwältigende  Fülle  des  Materials,  das  in  der  Anstalt 
angehäuft  ist,  sehen ,  um  der  geschäftigen  Thätigkeit 
der  Mitglieder  und  des  Direktors  der  Institute  gerecht 
zu  werden.  Die  Mythensammlungen  allein  sind  von 
staunen 9 werther  Ausdehnung  and  versprechen  eine  neue 
Grundlegung  vergleichender  Mythologien  zu  ermög- 
lichen. Das  sprachliche  Material  wird  vieler  Jahr- 
zehnte und  vereinter  Kräfte  zur  Sichtnng  und  Ver- 
werthnng  bedürfen. 

Die  Verhältnisse  in  Canada  sind  anthropologischer 
Forschung  noch  nicht  so  günstig  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  obwohl  eine  ähnliche  Entwicklung 
unverkennbar  ist.  Die  geologische  Landesaufnahme 
ist  aus  demselben  Bedürfnisse  entsprungen,  wie  die 
der  Vereinigten  Staaten  und  unter  den  Beamten  der 
Anstalt  verdient  besonders  Dr.  G.  M.  Daweon  unsern 
Dank  Tür  seine  unermüdete  Thätigkeit.  Die  Landes- 
aufnahme hat  verschiedene  seiner  ethnologischen  und 
sprachlichen  Berichte  veröffentlicht.  Ale  im  Jahre  1881 
die  British  Association  for  the  Avancement  de  Science 
in  Montreal  tagte,  wurde  ein  Komitee,  anf  Anregung 
der  verdienten  canadischen  Anthropologen  Sir  Daniel 
Wilson,  Horatio  Haie  und  G.M.  Dnwson  gegründet, 
das  sieb  die  Erforschung  des  Canadischen  Westens  zur 
Aufgabe  stellte.  Im  Laufe  der  Zeit  erlangte  das 
Komitee  die  Mitunterstützung  der  canadischen  Regier- 
ung, so  das  es  jetzt  Ober  eine  jährliche  Summe  von  etwa 
5000  Mark  vertilgt,  die  ausschliesslich  zu  Forschungs- 
zwecken  verwandt  werden.  Die  Resultate  dieser  For- 
schungen wird  durch  das  Komitee  in  England  ver- 
öffentlicht. 

Eine  grossartige  Unternehmung  dankt  der  Freigebig- 
keit einer  Bostoner  Dame,  Frau  Mary  Newenway, 
ihre  Entstehung.  Dieselbe  hat  eich  die  Erforschung 
der  Pueblos  und  Arizona  und  New  Mexico  zum  Ziele 
gesetzt  und  liisst  seit  Jahren  schon  daselbst  Aus- 
grabungen und  ethnologische  Studien  machen,  welche 
in   einer   eignen   Zeitschrift    zur    Veröffentlichung   ge- 

Die  Sammlungen  welche  von  den  Amerikanischen 
Regierangsexpeditionen  heimgebracht  werden,  fliesen 
dem  Smithsonian-Institute  und  dem  National- 
Museum  zu;  die  der  canadischen  Eipeditionen  dem 
Museum  zu  Ottawa.  Hieraus  haben  sich  bedeu- 
tende Museen  entwickelt.  Im  National museum  finden 
sich  die  Resultate  aller  alteren  Expeditionen,  unter 
andern  der  grossen  W  i  1  k  e  s  -  Expedition  bis  zn  denen 
der  neuesten  Zeiten.  Das  Prinzip  der  Aufstellung 
ist,    verwandte     Gegenstände    einander    zuzuordnen. 


So  finden  wir  eine  vorzügliche  Sammlung  von  Fischerei 
gegenständen  aller  Länder,  eine  Sammlung  musi- 
kalischer Instrumente  und  andere  mehr.  Ethnogra- 
phie und  Kulturgeschichte  greifen  so  aufs  innigste  in- 
einander über  und  der  leitende  Gedanke  des  Pitty- 
Bions  Museum  in  Oxfort  ist  so  mit  ausgedehnterem 
Material e  zur  Ausführung  gebracht.  Daneben  finden 
wir  auch  geographisch  geordnete  Serien,  wie  die  vor- 
trefflich aufgestellte  Eskimoeammlung.  Die  archäo- 
logischen Sammlungen  sind  im  Gebäude  des 
Smithsonian-Institution  untergebracht  und  werden  geo- 
graphisch geordnet.  Das  National  museum  veröffent- 
licht in  »einen  Verhandlungen  und  Jahresberichten  eth- 
nologische Arbeiten;  andere  finden  ihren  Platz  in  den 
Jahresberichten  der  Smithsonian-lnstitution.  Das  kleine 
ethnographische  Museum  in  Ottawa  ist  wichtig  wegen  der 
besonders  schönen  canadischen  Stücke  die  es  enthält 
und  die  besonders  aus  dem  aussetzten  Westen  stammen. 
Andere  wichtige  Sammlungen  finden  sich  in  Cam- 
bridge, Philadelphia.  New-York,  Salem  und 
New-Eaven.  Die  beiden  erateren  sind  innig  mit 
anderen  Instituten  verbunden  und  verdienen  eine  be- 
sondere Besprechung. 

Der  Mittelpunkt  ethnologischer  Interessen  in  Phila- 
delphia ist  Daniel  G.  Brinton.  Er  vertritt  unsere 
Wissenschaft  in  allen  gelehrten  Gesellschaften  seiner 
Vaterstadt  und  seiner  Feder  oder  Beiner  Anregung  sind 
die  wichtigen  Arbeiten  zu  verdanken,  die  die  ameri- 
kanische philosophische  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Durch  Vorträge  vor  der  Akademie  der  Naturwissen- 
schaften und  an  der  Universität  von  Pennsylvanien 
hat  er  der  Anthropologie  hier  einen  Boden  bereitet. 
So  ist  wesentlich  durch  Brintons  Einfluss  Philadel- 
phia ein  beachten a werthes  Zentrum  der  Forschung 
geworden.  Das  neuerlich  gegründete  Museum  steht 
im  Zusammenhange  mit  der  Universität  und  Übt  da- 
durch einen  besonderen  Einfluss  aus.  Auf  ahnliche 
Weise  steht  das  Peabody-Museum  of  American 
Archäotogj  und  Ethnology  im  engeren  Zusammen- 
hange mit  der  Harvard  University  in  Cam- 
bridge. Dasselbe  hegt  eine  der  bedeutendsten  ameri- 
kanischen Sammlungen.  Aus  einer  Privatstiftung  her- 
vorgegangen ,  erfreut  es  sich  der  lebhaftesten  Unter- 
stützung der  BQrger  Bostons.  Der  Direktor,  Professor 
F.  W.  Putnam  verfügt  jährlich  Über  beträchtliche 
Summen ,  welche  vor  allem  archäologischen  Forsch- 
ungen zufliessen.  Hier  erwächst  unter  seiner  Lehre 
junge   Generation    tüchtiger   Ethnologen ,   welche 

begonnenen   Arbeiten   zu   fördern  wissen  werden. 

-  ist  zuerst  vor  einem  Jahre  Anthropologie  als 

ganz  selbständiges  Fach  des  Universitäts- 
unterrichtes anerkannt  worden. 

Ich  möchte  an  dieser  Stelle  kurz  den  Unterricht 
in  der  Anthropologie  an  amerikanischen  Uni- 
versitäten schildern.  Der  älteste  Lehrstuhl  findet  sich 
in  Toronto  and  wird  von  Sir  Daniel  Wilson  inne  ge- 
halten. Wie  schon  erwähnt,  werden  in  Philadelphia  Vor- 
lesungen von  D.  G.  Brinton  gehalten.  Der  Hauptgegen- 
stand  des  Unterrichts  ist  daselbst:  Allgemeine  Ethnologie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  Amerikas;  die  Unter- 
richtsmethode wesentlich  durch  Vorlesungen.  An  der 
Hawerd  Universität  wird  der  Unterricht  von  Professor 
F.  W.  Putnam  ertbeilt.  In  einem  Kurse,  der  nicht 
für  spezielle  Studenten  berechnet  ist,  liest  derselbe  all- 
gemein Ethnologie  mit  besonderer  Berücksichtigung 
der  Archäologie,  während  Studenten  der  Anthropologie 
Unterweisung  im  Museum  erhalten,  wo  ein  'Practicum' 
in  Craniologie,  archäologischer  Forschung  und  Museums- 
kunde gegebrä  wird.   In  Clark  University  in  Worcester 
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Haas,  bentebt  ein  anthropologischer  Lehrstuhl.  Hier 
werden  Vorlesungen  Ober  Ethnologie  gegeben,  nährend 
der  Hauptunterricht  in  der  Leiturg  anthropologischer 
Spezi al arbeiten  besteht,  die  in  dein  anthropologischen 
Laboratorium  und  den  Arbeits  räumen  der  Anstalt  aus- 
geführt werden.  An  der  neuen  Universität  in  Chicago 
ioll  ein  Lehrstuhl  der  Anthropologie  eingerichtet  wer- 
den; über  die  Einrichtung  der  Abtbeitung  ixt  noch 
nichts  näheres  bekannt  geworden.  An  anderen  An- 
stalten werden  Vorlesungen  über  Ethnologie  gehalten. 
Dieselben  können  aber  keine  grössere  Bedeutung  in 
Anspruch  nehmen.  Es  fehlt  noch  gänzlich  an  volt- 
ständigen, allseitigen  Lehranstalten,  an  denen  junge 
Anthropologen  gleichmässig  in  Anthropologie,  Lingui- 
stic,  Ethnologie  und  Archäologie  ausgebildet  werden 
konnten  und  dieser  Umstand  macht  sieb  häufig  bei 
den  Erstlingsarbetten  der  Jünger  unserer  Wissenschaft 
fühlbar. 

■  Wenden  wir  uns  zu  den  Gesellschaften,  welche 
die  Pflege  der  Anthropologie  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe machen,  so  finden  wir  dieselben  wie  überall 
im  Grossen  und  Gänsen  stark  von  Dilettantismus  durch- 
setzt, obwohl  die  Namen  vieler  guter  Arbeiter  die  Mit- 
gliederlisten auch  kleinern  Gesellschaften  zieren.  Man 
findet  daher  sehr  gutes  Material  in  Veröffentlichungen 
unscheinbarer  Geaell scharten  versteckt.  Ich  kann  hier 
nur  ein  paar  der  wichtigsten  Gesellschaften  nennen: 
die  streng  wissenschaftliche  anthropologische  Gesell- 
schaft von  Washington,  die  in  sich  wohl  alle  bedeu- 
tenden amerikanischen  Anthropologen  vereinigt:  die 
Folk-Lore  Society,  und  die  anthropologische  Abtheilung 
der  American  Association  for  tbe  Advancement  of 
Science,  die  jährlich  Wanderversammlungen  hält  und 
in  ihrem  ganzen  Charakter  unserer  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  entspricht.  Es  mag  nur  er- 
wähnt werden,  dass  viele  Akademien  der  Wissenschaften 
sich  besonders  dem  Studium  der  Archäologie  widmen, 
und  Sammlungen  besitzen.  In  Cenada  widmen  sich 
besonders  zwei  Gesellschaften  der  Förderung  der  An- 
thropologie. Die  Royal  Society  of  Canada,  in  deren 
jährlichen  Sitzungen  stets  bedeutende  Arbeiten  ans 
unserem  Gebiete  vorliegen,  nnd  das  Canadian  Institute 
of  Toronto,  dos  auch  eine  grössere  Sammlung  besitzt. 
Im  AnschluBB  an  die  Veröffentlichungen  der  Gesell- 
schaften mag  das  American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal  von  Stephen  U.  Pect  als  erster  Versuch  der 
Art  in  Amerika  erwähnt  werden. 

Ich  habe  bislang  der  Arbeiten  ober  physische  An- 
thropologie kaum  Erwähnung  gethan,  da  im  Alige- 
meinen ganz  andere  Kreise  an  ihrer  Entwickeln  Dg 
Interesse  nehmen.  Durch  seine  grossen  Sammlungen, 
dann  aber  auch  durch  die  grundlegenden  antbropo- 
metrischen  Arbeiten  von  Gould  und  Baxter,  welche  das 
gesammte  Rekrut  enmaterial  aus  dem  Hebellionakriege 
behandelten,  hat  sich  im  Army  Medice!  Museum 
bedeutenderes  Interesse  an  derartigen  Forschungen  ent- 
wickelt, die  aber  wegen  Mangels  an  Mitteln  nur  ge- 
legentlich gefordert  werden  können.  Philadelphia, 
das  früher  durch  Morton  und  Meiggs  der  leitende 
Mittelpunkt  war,  leistet  nichts  mehr  auf  diesem  Ge- 
biete. Kleinere  craniometrische  Arbeiten  «erden  da- 
gegen in  den  Laboratorien  in  Cambridge  und  Worcester 
ausgeführt.  Auch  nehmen  einige  Anatomen,  und 
Zoologen  Interesse  an  Fragen,  die  uns  beschäftigen. 
Neuerdings  ist  eine  grössere  anthropometrische 
Untersuchung  der  Indianer  Nordamerikas  im 
Interesse  der  Weltausstellung  zu  Chicago  unternommen 
worden.  Eine  kräftige  Anregung  zu  anthropologischen 
Arbeiten  ist  dagegen  neuerdings  von  Seiten  der  Physio- 


logen und  der  Turner  ausgegangen.  Im  Anschluss  an  die 
Untersuchungen  seines  Vater*  macht«  Bowditch  vor 
fast  zwanzig  Jahren  seine  epochemachende  Untersuch- 
ung Ober  das  Wachstbum  der  Schulkinder  in  Boston. 
Solche  Untersuchungen  sind  in  andern  Orten  wieder- 
holt und  das  Beobachtungsschema  erweitert  worden. 
Ihre  wichtigste  Ausbildung  erhielt  diese  Methode 
in  den  Turnanstalten  der  Universitäten  nnd  Vereine. 
Von  denselben  ist  ein  reiches  Schema  entwickelt 
worden,  welches  in  sehr  umfangreichem  Maasse  be- 
nutzt worden  ist.  Obwohl  nicht  alle  anthropologisch 
wichtigen  Maasse  in  demselben  enthalten  sind,  bildet 
es  doch  ein  ungemein  werthvolles  Material ,  das  uns 
ganz  neue  Aufschlösse  über  die  charakteristischen  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Körpers  giebt.  Gegenwärtig 
vollzieht  sich  eine  erfreuliche  Annäherung  zwischen 
diesen  Kreisen  und  den  eigentlichen  Anthropologen, 
welche  nicht  verfehlen  kann,  gute  Früchte  zu  tragen. 

Ich  glaube,  ich  habe  im  Vorhergehenden  kurz  die 
wesentlichsten  Punkte  im  Zustande  der  anthropolo- 
gischen Forschung  in  Amerika  hervorgehoben.  Ich 
muss  indess  noch  der  vorübergehenden  gesteigerten 
Thätigkeit  gedenken,  welche  wir  der  nahen  Weltaus- 
stellung in  Chicago  verdanken.  Die  ethnologische 
Abtbeilnng  der  Ausstellung  steht  nnter  Leitung  von 
F.  W.  Putnam,  der  für  dieselbe  ein  Programm  ent- 
wickelte, welches  bleibenden  wissenschaftlichen  Nutzen 
versprach.  Die  Abtheilung  selbst  lässt  ausgedehnte 
Untersuchungen  in  Central- Amerika  machen,  welche 
darauf  hinzielen,  die  Kultur  der  alten  Zentral- Ameri- 
kaner in  grösserem  Detail  kennen  zu  lernen.  Dort 
werden  Ausgrabungen  veranstaltet,  wichtige  Baulich- 
keiten abgegossen,  um  in  Chicago  nachgebildet  zu 
werden  und  andere  Forschungen  ausgeführt.  Ebenso 
sind  eigene  Fxpeditionen  organisiert,  um  wichtigere 
Mounds  zu  erforschen  und  ungelöste  Probleme  neu  zu 
beleuchten.  Wir  dürfen  daher  erwarten ,  dass  viele 
Fragen  amerikanischer  Archäologie  in  neuem  Liebte 
erscheinen  werden.  Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  auch 
die  Anthropologie  der  Amerikaner  zum  Gegenstande 
einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  worden. 
Manche  Aufgaben  der  Aufteilung,  wie  besonders  die 
auf  fremde  Erdtheite  bezüglichen,  können  naturgemäss 
nicht  von  der  Abtbeilung  telbst  gelOst  werden ,  son- 
dern bedürfen  der  Mithülfe  auswärtiger  Museen  und 
Forscher,  die  hoffentlich  nicht  fehlen  wird.  Die  Aus- 
stellung nimmt  die  Arbeitskräfte  fast  aller  älteren  und 
jüngeren  amerikanischen  Ethnologen  in  Anspruch  und 
wirkt  so  als  eine  Anregung,  die  gewiss  nicht  mit  dem 
Ende  der  Ausstellung  verklingen  wird. 

Trotz  dieser  lebhaften  Thätigkeit  auf  allen  Ge- 
bieten erweisen  sich  die  Arbeitskräfte  als  kaum  im 
Stande  das  ungeheuere  Material  zu  bewältigen.  Das 
Studium  der  Californier  und  der  Bewohner  des  SW., 
und  das  Studium  der  physischen  Anthropologie  der 
Amerikaner  stellt  solche  ungeheuere  Anforderungen, 
dass  dieselben  nur  unter  Mithülfe  möglichst  vieler  ge- 
schulter Kräfte  gelöst  werden  können. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberförster  Slkler— Giengen  a.  B.: 
bezieht  sich  in  seinen  Mittheilungen  Ober  die  Irpfel- 
höhle  bei  Giengen  in  der  Hauptsache  auf  den  nach- 
folgenden Kedner,  Dr.  Eberhard  Kraus  und  beschränkt 
sich  auf  die  Angaben  bezüglich  der  Auffindung  der 
Höhle.  Die  Höhle  war  nicht  vorhanden,  sondern  ist 
bergmännisch  gemuthet  worden ,  daman  ei  mit  einem 
geschlossenen    Baume    zu   thun    hatte.     Den  Ans  tost 
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zur  Ausgrabung  gab  eine  alte  Beschreibung ,  die  in 
den  Württem belgischen  .Jahrbüchern  abgedruckt  iat, 
worin  ee  heisst: 

Am  Irpffelberg  bei  Gingen  sind  vil]  Wohnungen  innen, 
da  sinnd  Pergkmendel  in  gewesenn,  da  hat  man  ain 
Gans  ingelassen  die  ist  pey  dem  Markt  genannt  Nnnnt- 
ten  (Nattheim!  ain  Meyl  von  Giengen  gelegen  hinter 
dem  Altar  aufkhommen. 

Von  Anfang  an  hatte  Redner  in  einem  Thorbogen 
diesen  Ort  vermuthet;  man  fing  an  za  graben  und 
sties  schon  in  der  ersten  Stunde  auf  den  Maramuth. 
In  60  Tagesschichten  wurde  die  Arbeit  bis  jetzt  voll- 
zogen. Es  war  ein  Vorderschacht  von  9  nt  aufzudecken, 
worauf  mit  dem  Ausräumen  der  eigentlichen  Höhle 
besonnen  werden  konnte.  Ausser  einer  Masse  Beste 
von  Thieren,  namentlich  Pferden  wurden  auch  mensch- 
liche Reste  gefunden;  es  kam  auch  eine  Asch enschicht 
zu  tsge  und  mehrere  Gefässstilcke ,  sowie  geschlagene 
Feuersteine  und  Knochen  mit  Bohrlochern,  Ein  Zu- 
sammenhang der  gefundenen  Thierreste  mit  dem  Men- 
schen erscheint  ausgeschlossen  und  sind  die  Thierfunde 
viel  alter  als  das  Menschendasein  zu  schätzen. 

Herr  Dr.  Eberhard  Frans: 

Ueber  die  Jrpfolhöhle  hei  Giengen  a/Bronz. 

Zwei  Kilometer  nördlich  von  Giengen  wird  das 
Brenzthal  .östlich  von  einer  jener  vielen  kahlen  Berg- 
bauden begrenzt,  an  welchen  zwischen  Schutthalden 
der  graue  Jurafels  herausschaut.  Irpfel  ist  der  Name 
dieser  Höhe,  ein  Name,  dem  wir  in  Schwaben  oft, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Modifikationen  begegnen 
(Erpfingen,  Irpfingen,  Erpf)  und  der  von  den  Spruch- 
gelehrten  theils  als  Erbe  —  heres,  theils  als  ein  alt- 
deutscher Ausdruck  für  braun,  dunkel  erklärt  wird. 
Von  diesem  Irpfel  geht  die  Sage,  dass  eine  Höhle  hier 
ansetze,  die  bei  Nattheim,  10  Kilometer  weiter  nörd- 
lich wieder  munde.  Natürlich  fehlen  auch  nicht  die 
Gänse ,  welche  durchgetrieben  wurden.  Es  gehörte 
aber  schon  der  Spürsinn  einet  Oberförsters  dazu,  um 
diese  Höhle  ausfindig  zu  machen,  denn  nur  ein  frei 
am  Berghang  (bebendes  Felsenthor,  ein  mächtiger 
Holderstock  und  ein  nur  für  Dachse  nnd  Füchse  zu- 
gänglicher Schlupf  wies  auf  das  Vorbandensein  der 
Höhle  hin.  Jetzt  ist  der  ganze  vordere  Theil  der 
Höhle  in  einer  Länge  von  20  m  ausgeräumt  und  bietet 
ein  recht  hübsche«  landschaftliche»  Bild.  Durch  das 
erwähnte  Felsenthor  treten  wir  in  die  Vorhöhle,  ge- 
bildet durch  überhängende  Felsen;  dann  folgt  die  mit 
Stalaktiten  dekorirte  innere  Höhle. 

Gehen  wir  nun  tu  den  Funden  über,  welche  in 
grosser  Menge  im  Schutte  herauskamen,  so  erscheinen 
zwei  Momente  wichtig:  zunächst  die  merkwürdige  Zu- 
sammensetzung der  Fauna  und  dann  der  Erhaltungs- 
zustand. Unter  den  Knochen  unterscheiden  wir  zwei 
Thiergrnppen :  solche,  die  fransen,  und  solche,  die  ge- 
fressen wurden.  Zu  den  ersteren  gehört  vor  allem  die 
Hyäne,  dann  Bär,  Wolf  und  Fuchs;  unter  den  letztem 
spielt  die  erste  Rolle  das  Pferd  mit  3/b  der  gesammten 
gefundenen  Knochen;  ausserdem  finden  sich  Hirsch, 
Ren,  auffüllend  wenig  Rind;  sehr  wichtig  ist  Nashorn 
und  Mammuth,  femer  Biber,  viele  Vögel,  dagegen  kein 
Hase  nnd  Reh.  Es  ist  eine  echt  diluviale  Fauna,  die 
ausserdem  der  Gegend  selbst  sich  anschmiegt.  Das 
durch  die  Felsenbarre  von  Giengen  abgesperrte  Brenz- 
thal bildete  ausgedehnte  Riede  nnd  Weideland  für  die 
Pferde  und  die  grossen  Dickhäuter,  so  dass  die  Hyänen 
und  Bären  dicht  vor  ihrer  Behausung  einen  gedeckten 
Tisch  fanden.    Die  wichtigste  Frage,  welche  sich  bei 


jeder  Höhle  aufdrängt,  ist  natürlich  die  nach  dem 
Menschen,  und  nach  der  Rolle,  welche  er  in  dieser 
Thierwelt  gespielt  bat.  Es  fehlt  auch  nicht  an  Spuren 
der  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  Irpfelhöhle;  ein 
Oberkiefer,  Feuersteine  und  Knochen  mit  soge- 
nannten Schlagmarken  liegen  vor.  Diese  Letzteren  be- 
weisen jedoch  gar  nichts,  denn  Redner  hält  sie  nur 
für  die  Bisse  grosser  Fleichfresser.  Dan  Kieferstück 
beweist  gleichfalls  nichts,  denn  es  ist  sicher  nachzu- 
weisen, dass  es  durch  einen  Fuchs,  vielleicht  erst  in 
ganz  junger  Zeit,  in  die  Höhle  verschleppt  wurde. 
So  bleiben  also  nur  die  geschlagenen  Feuersteine,  die 
zwar  das  Vorhandensein  des  Menschen  bekunden,  aber 
nicht  dessen  Stellung  zur  damaligen  Thierwelt.  Zu 
der  Geringfügigkeit  der  menschlichen  Beste  tritt  noch 
ein  weiterer  Umstand ,  der  es  im  Voraus  fast  sicher 
erscheinen  lässt,  dass  diese  Frage  in  der  Irpfelhöhle 
nicht  gelöst  wird.  Es  ist  dies  die  Art  der  Ablagerung 
nnd  der  Erhaltung.  Ausser  dem  freilich  einzig  da- 
stehenden Hyänenschädel  finden  sich  nur  Splitter  und 
Trümmer.  Ueberwiegend  sind  es  kleine  Knochensplitter, 
vielfach  mit  glatter,  schlüpfriger  Oberfläche,  die  ihre 
Abstammung  ans  Exkrementen  der  grossen  Raubthiere 
ziemlich  sicher  macht.  Ebenso  ist  auch  ein  grosser 
Theil  der  übrigen  Knochenfragmente  als  Ueberrest 
von  Mahlzeiten  zu  erkennen.  Das  würde  jedoch  nicht 
hindern,  dass  man  auch  noch  die  Herrn  der  Mahlzeit 
finden  könnte.  Alles,  was  jedoch  bisher  ans  der 
Höhle  herausgeschafft  wurde,  befindet  sich  schon 
in  sekundärer  Lagerstätte  und  zwar  iat  es  der  Schutt, 
der  aus  dem  Innern  der  Hoble  durch  niessendes  Wasser 
nach  vorne  geschafft  und  am  Eingang  aufgehäuft 
wurde.  Daher  du  bunte  Gemenge  von  Fressern  nnd 
Gefressenen,  von  Steinen,  Höhlenlehm  und  Kohlenspuren, 
die  nicht  mehr  in  einer  sogenannten  Kulturschicht  ge- 
bettet sind,  sondern  durch  das  Wasser  durcheinander 
geworfelt  erscheinen.  Dass  hiebet  jegliche  Trennung 
von  älteren  und  jüngeren  Bewohnern  der  Höhle  weg- 
fällt, liegt  auf  der  Hand.  Wenn  uns  nun  anch  bis  jetzt 
f  ereile  in  der  wichtigsten,  der  anthropologischen  Frage 
ie  Irpfelhöhle  im  Stiebe  lässt,  so  darf  doch  die  Hoff- 
nung nicht  ganz  aufgegeben  werden;  denn  möglich 
ist  es  immerhin,  dass  sich  im  Innern  der  Höhle  unge- 
störte Stellen  mit  ursprünglicher  Lage  finden.  Jeden- 
falls gebührt  den  Herren  von  Giengen,  welche  mit 
unermüdlichem  Eifer  nnd  grossen  Kosten  die  Aus- 
grabungen durchführen,  aller  Dank. 

Schädel  ans  dem  Reihengräberfeld  bei  Cannstatt. 
Herr  Dr.  Eberhard  Fraas: 
hatte  aus  dem  kgl.  Naturalienkabinet  von  Stuttgart 
einige  Schädel  mitgebracht,  welche  aus  dem  bekannten 
Mammnth-Fundplatz,  dem  Seelberge  bei  Cannstatt 
stammen.  Er  legt  dieselben  der  Versammlung  vor 
mit  dem  Bemerken,  dass  eine  Gleichaltrigkeit  mit  dem 
Mammuth  mit  Sicherheit  ausgeschlossen  sei,  und  dass 
es  sich  um  fränkische  oder  merovingische  Reihengräber 
handle,  welche  zufällig  in  den  Mammuth- Lehm  einge- 
graben waren.  Für  das  jugendliche  Alter  sprachen 
vor  allem  die  Funde  von  Schmucksachen  und  von  einem 
Beinkamm ,  welche  bei  den  Skeletten  lagen.  Dem- 
selben Gräberfeld  dürfte  wohl  auch  das  berühmte 
Original  der  Rasse  von  Cannstatt  entnommen 
worden  sein. 

Herr  E.  Tlrchowi 

Der  authentische  Schädel,  nach  welchem  die  Hasse 
von  Cannstatt  aufgestellt  wurde,  ist  nicht  transportabel, 


y  Google 


da  er  nur  aus  Bruchstücken  besteht.  Die  hier  befind- 
lichen Schädel  gehflren  2  Kindern  and  einem  Erwach- 
ich möchte  nur  konstatiren,  dass  diene  Schädel 
nichts  Primitives  an  sich  haben.  Sie  gehörten  meist  zarten 
Kindern  an,  die  noch  nicht  dabin  gekommen  waren, 
ihre  Physiognomie  genügend  auszubilden ;  sie  sind  fern 
davon,  irgend  einei  der  Charaktere  niederer  Entwicke- 
lung  an  aich  zu  tragen.  Der  Schädel  des  Erwachsenen 
ist  ausgezeichnet  durch  die  normale  Entwickelung  des 
Gesichte«;  er  ist  gut  gebildet  und  muss  einer  im 
Leben  hervorragenden  Person  angehört  haben.  Die 
Rinderschädel  haben  eine  langgestreckte  Form ,  wie 
wir  sie  an  den  Merowingern  der  alten  Zeit  kennen; 
sie  fügen  steh  dieser  Reihe  sehr  nahe  an,  so  dass  man 
sie  nicht  wohl  für  Spielkameraden  der  jungen  Mammuthe 
ansehen  wird. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Wuldeyer: 
TJeher  den  harten  Gaumen. 

Ich  habe  schon  vor  einiger  Zeit  in  Berlin  in  der 
dortigen  Gesellschaft  Mir  Anthropologie ,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  einige  Schädel  vorgezeigt,  die  ge- 
wisse Besonderheiten  am  harten  Gaumen  erkennen 
lassen,  und  da  letzterer  noch  wenig  in  dieser  Beziehung 
untersucht  worden  ist.  so  hielt  ich  es  auch  nicht  für 
dberfi  Ossig,  hier  an  diesem  Orte  auf  die  Dinge  zurück- 
zukommen. 

Liest  man  in  den  anthropologischen  Abhandlungen 
und  in  den  anatomischen  Handbüchern  über  den  harten 
Gaumen  nach,  so  sind  allerdings  die  Gaumen-Indices 
namentlich  auch  in  den  Abhandlungen  R.  Vircbow's 
berücksichtigt  worden;  aber  was  ich  in  neigen  habe, 
das  sind  Dinge ,  auf  die  bislang  wenig  geachtet  ist. 
Zum  Theil  haben  sie  vielleicht  gar  keine  anthropolo- 
gische Bedeutung  —  dessen  bin  ich  mir  wohl  bewusst 
—  zum  Theil  dürfen  sie  aber  wohl  auf  eine  solche 
Anspruch  erheben.  Ich  möchte  zunächst  auf  zwei 
Punkte  kommen ,  deren  anthropologische  Bedeutung 
noch  nicht  erwiesen  werden  konnte. 

Der  erste  betrifft  die  sogenannte  Spina  nasalis 
posterior.  Für  gewöhnlich  wird  dieselbe  von  der 
horizontalen  Platte  des  Gaumenbeines  geliefert  und 
bildet,  ihrem  Namen  entsprechend,  in  der  That  eine 
allerdings  aus  zwei  Hälften  verschmolzene  Spina.  So 
wird  es  auch  allgemein  in  den  Handbüchern  und  in 
den  osteologi Heben  Spezialwerken  beschrieben.  Nun 
sehe  ich  aber  gar  nicht  selten  folgende  abweichende 
Befunde;  Einmal  eine  gedoppelte  Spina  in  der 
B'orm,  wie  sie  der  Holzschnitt  A.  zeigt  Das  kann  in 
verschiedenen  Graden  der  Ausbildung  vorkommen.  Bei 
vier  Schädeln  aus  Tunis,  welche  vor  kurzem  der  I.  Ber- 
liner anatomischen  Anstalt  von  Dr.  G.  Thilenius  über- 
geben wurden,  sah  ich  diese  Doppelung  dreimal.  Ich 
habe  sie  dann  aber  auch  nicht  gar  so  selten  bei  an- 
deren Schädeln  unserer  Sammlung  angetroffen. 

Dann  kommt  der  Fall  vor,  und  ich  möchte  den- 
selben als  die  weitere  Ausbildung  einer  Doppelspina 
ansehen ,  dass  die  beiden  horizontalen  Platten  des 
Gaumenbeins  ganz  auseinanderweichen  und  der  Ober- 
kiefer mit  seinem  Processus  palst inua  eine  Strecke 
weit  »ich  an  der  Bildung  des  hinteren  Randes  des 
harten  Gaumens  betheiligt.  Ich  habe  zwei  ausgezeich- 
nete Fälle  dieser  Art  vor  mir,  die  ich  Ihnen  nachher 
demonatriren  werde,  den  einen,  am  meisten  entwickel- 
ten, vom  Menschen,  den  andern  bei  einem  Gorilla- 
Schädel.  Sie  sind  in  den  Holzschnitten  B.  und  C. 
wiedergegeben. 


Bartels  glaubt,  nach  einer  bei  Gelegenheit  meines 
Vortrages  in  Berlin  gemachten  Bemerkung,  dass  es 
sich  in  solchen  Fällen  wohl  um  eine  Missbildung,  um 
einen  gespaltenen  weichen  Gaumen  gehandelt  hätte, 
wobei  die  Spaltbildung  noch  auf  den  hinteren  Theil 
des  harten  Gaumens  Obergegriffen  habe.  Ich  will  dies 
gern  für  einen  Theil  der  Fälle  zugeben,  mochte  aber, 
namentlich  in  Rücksicht  auf  das  Gorilla-Präparat  — 
vgl.  Holzschnitt  C.  —  doch  der  Meinung  sein,  dass  so 
etwa»  nicht  in  allen  Fällen  vorliegt.  Hjrtl  hat  einen 
gleichen  Fall  beschrieben,  den  anch  Henle  (Knochen- 
lehre, 3.  Aufl.  S.  191)  u.  A.  erwähnen;  sonst  ist  mir 
nichts  dergleichen  in  der  Literatur  begegnet;  jeden- 
falls liegt  hier  eine  sehr  seltene  und  bemerkenswert  he 
Bildung  vor. 


Weiteren  Untersuchungen,  mit  denen  ich  augen- 
blicklich beschäftigt  bin,  niuss  die  Aufklärung  darüber 
vorbehalten  bleiben,  ob  diese  Varietät  in  der  Bildung 
des  harten  Gaumens  stets  in  Verbindung  mit  Spalt- 
bildungen zn  bringen  ist. 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  zur  Sprache  bringen 
wollte,  betrifft  das  Verhalten  des  Gaumenbeins 
vorn,  an  der  Sutura  palatina  transversa. 

Gewöhnlich  verläuft  diese  Naht  quer,  d.  b.  also 
die  beiden  horizontalen  Gaumenbein  blatten  sind  vorne 
geradlinig  oder  nahezu  geradlinig  begrenzt.  In  d«n 
mir  bis  jetzt  zugängig  gewesenen  Handbüchern  und 
Abhandlungen  ist  das  auch  überall  so  dargestellt. 
Gar   nicht    selten    ist    aber    eine    Abweichung    beim 
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Menschen,  die  man  all  eine  Theromorphie  bezeichnen 
muaa:  es  springt  nämlich  der  mittlere  Theil  der  hori- 
zontalen Gaumenbein  platten  mehr  oder  minder  weit 
nach  vorn  vor  in  eine  entsprechende  Ausbuchtung 
der  Gaumenbeinplatten  des  Oberkiefers  hinein,  so  das» 
die  Sutura  palatina  transversa  nicht  quer  verlauft,  son- 
dern in  der  oeistehend  flki7.7irt.en  Form  (Holzschnitt  DJ, 


die  an  diejenige  erinnert,  welche  bei  der  Mehrzahl  der 

Sä ugethier- Ordnungen  vorkommt..  Wie  bemerkt,  ist 
diese  Varietät  gar  nicht  so  selten ;  sie  scheint  bisher 
jedoch  kaum  berücksichtigt  worden  zu  sein. 

Schliesslich  komme  ich  auf  den  jüngst  von  L. 
Stieda*)  zum  Gegenstände  einer  besonderen  und  werth- 
vollen  Abhandlung  gemachten  Kupffer'schen  Toms 
palatinus  zurück.  Ich  verweise  bezüglich  der  Litera- 
tur auf  die  Stieda'sche  Schrift,  welche  zu  dem  Resul- 
tate  kommt,  dass  der  Toms  palatinus  kein  Merkmal 

Ereussiseher  Schädel  sei,  wie  Eupffer  es  hingestellt 
atte.  Diesem  Ergebnisse  stimme  ich  vollkommen  zu, 
möchte  aber  darauf  hinweisen,  dass  derselbe  sehr 
häufig  bei  den  Lappenscbadeln  vorkommt,  welche, 
wie  es  nebeint,  darauf  hin  noch  nicht  untersucht  wor- 
den sind.  Unsere  Berliner  anatomische  Sammlung  be- 
sitzt 8  Lappenscbädel ,  darunter  haben  7  einen  deut- 
lichen Tonis  palatinus;  einer  dieser  Tori  ist  so  an- 
sehnlich, wie  er  wohl  norh  nie  ander* wo  beobachtet 
worden  sein  mag.  In  der  Stuttgarts  Siii.-.del  Sammlung 
sah  ich  2  Lappe nschäde),  von  denen  wieder  einer  einen 
ganz  erheblichen  Toms  aufwies.  Da  Stieda  Lappen- 
schade! nicht  untersucht  zu  haben  scheint  —  wenigstens 
erwähnt  er  ihrer  nicht  —  so  möchte  ich  doch,  ungeachtet 
der  geringen  Zahl  derselben,  welche  ich  zur  Verfügung 
hatte,  das  bei  diesen  wenigen  Schädeln  so  häutige  Vor- 
kommen des  Tor as  palatinus  nicht  unerwähnt  lassen. 
Vielleicht  gibt  diese  kurze  Mittheilung  den  Anlass, 
dass  auch  die  Lappenschädel  anderer  Museen  darauf- 
hin untersucht  werden**). 
Herr  J.  Buk«: 

lieber  Schädel  aus  Melanesien 

(Neu-Britannien). 

Der  Güte  des  Herrn  Marine- Stabsarzt  Dr.  Schubert, 

dem  ich  dafür  an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten 

Dank  aussprechen  möchte,  verdankt  die  Sammlung  des 
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Frofewor  Guldberg,  durch  dessen  VermittelunR  ich  die  meisten 
LipneDsehidel  für  du  1.  Berliner  «mlomieclio  Institut  erhielt,  h,t 

m  Chriettenia  vorhandenen  Leppenscbadeln  2*  «inen  schwacher  od. 
stlrker  ausgebildeten  Tori»  palatioue  belassen.  Also  hatton  vi 
dem  bisher  untersuchten  Material  M  unWr  43  Sohldeln  den  Tom 
leb  boHe  bmld  weitere  Mittheilungen  aber  diesen  Gegenstand  bringe 
in  bannen. 


MQnchener  anthropologischen  Institnts  7  Schädel  ans 
dem  Bismarkarchipel ,  der  eine  aus  Raluana  auf  Neu- 
Pommern  (Neu-Britannien  Gazellenhalbinsel)  mit  einem 
fast  vollständigen  Skelett,  dann  6  aus  Ralum  (Gazellen- 
halbinsel) und  einer  aus  einer  anderen  Stelle  des  Bis- 
marekarchipets. 

Die  Schädel  erregten  an  sich  mein  lebhaftes 
Interesse,  aber  um  so  mehr,  da  ich  mich  gerade  mit 
dem  Studium  einer  umfangreichen  Publikation  des  neu 
ernannten  Professors  der  Anthropologie  an  der  Uni- 
versität Rom  Dr.  G.  Sergi,  der  uns  ja  Allen  als  ein 
sehr  ernsthafter  Forscher  lange  bekannt  ist,  beschäf- 
tigte. 

Wir  haben  in  dem  letzten  Jahre  besonders  viel 
von  Reformation  und  Reformatoren  der  Kraniometrie 
und  Kraniologie  gehört;  auch  Sergi  führt  sich  in 
dieser  Studie  als  Reformator  ein,  aber  freilich  bewegen 
sich  seine  Neuerungen  auf  wesentlich  anderem  Ge- 
biete als  jene  von  Herrn  von  Torölt.  Während 
Herr  von  Török  in  dem  systematischen  Ausbau  der 
schon  geübten  und  der  überhaupt  möglichen  Messungen 
für  jeden  Schädel  zu  c.  6000  Linearmaassen  und  2600 
Wio keim aassen  kommt  und  eine  in  den  Messungen  zu 
beachtende  Breite  der  Variationsfähigkeit  der  Gestal- 
tung der  Schädelform  «von  Über  282  Milliarden 
Scbädelformvariationen*  ausdrücklich  statuirt*), 
wandelt  Herr  Sergi  ganz  andere  Pfade.  Für  ihn  hat 
die  kranio metrische  Messung  nur  sekundäre  Bedeutung, 
er  geht  damit  auf  ältere  krunio lugische  Anschauungen 
zurück. 

Seit  auf  der  ersten  Anthropologen  Versammlung  in 
GOttingen  C.  E.  von  Bär  auf  die  Blumenbach'sche 
Methode  der  Scbädelbetrachtung,  welche  eine  feste 
Anzahl  von  Schädel  Varietäten  (6),  etwa  zoologischen 
Rassen  entsprechend,  in  gewissem  Sinne  wieder  zu- 
rückkam und  für  bestimmte  auffallende  Coufigurationen 
am  Schädel  technische  Ausdrücke  im  zoologi- 
schen Sinne  aufgestellt  halte;  seit,  und  zwar 
schon  lange  vor  jener  Versammlung,  R.  Virehow 
die  pathologischen  und  ha Ibpatho logiseben  Varietäten 
der  Schädelform  in  knappen  Zügen  für  Jeden  kenntlich 
beschrieben  und  mit  technischen  Namen  belegt 
hatte,  hat  diese,  neben  der  Messung  hergehende  und 
die  Messung  im  Wesentlichen  korrigirende  .zoolo- 
gische Betrachtungsweise"  wenigstens  in  Deutsch- 
land niemals  geruht.  Namentlich  sind  es  neben 
Virehow  die  Herren:  His,  Rütimeyer,  Ecker  sowie 
von  Hulder  und  bald  darauf  Herr  Kollmann  u.  A. 
treweaen,  welche  in  dem  alten  Blumenbach'echeu 
namentlich  innerhalb  der  heimischen  Bevölker- 


Einzelheiten  nicht  weiter  hervorzuheben,  da  sie,  wie  all- 
gemein bekannt,  die  Grundlage  der  deutschen  kraniolo- 
gischen  Forschung  bilden.  Ebenso  ist  es  in  Frankreich. 

Auf  diesen  Weg  ist  nun  auch  Herr  Sergi  ge- 
treten, mit  der  vollen  Ueberzeugung,  dem  von  so 
Vielen  angestrebten  Ziele  nach  seiner  Methode  rasch 
näher  zu  kommen.  Er  weist  direkt  auf  Blumen- 
bach als  den  ersten  Autor  seiner  Methode  hin. 

Einen  der  Hauptschätze  des  Anthropologischen  Cabi- 
nettes  der  Universität  Rom,  dessen  Direktor  Herr  Sergi 
ist,  bildet  eine  Sammlung  von  400  Mensch enschäd ein, 
welche  Dr.  L.  Loria  aus  Melanesien,  namentlich  aus 
dem  Archipel  von  Entrecasteaux  und  den  Küsten  von 
Neu-Guinea  mitgebracht  hat.  Bei  dem  Studium  dieser 
grossen    Serie    kommt    Sergi    dazu,    dieselben   in    11 


*)  Dieses  Correspondenl- Blatt  Nr.  S.     August  1; 
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Varietäten  zu  trennen,  welche  er  nach  ihren  Haupt  - 
eigen  »chaften  mit  griechisch  gebildeten  Namen  belegt 
und  denselben,  ebenfalls  aus  dem  Griechischen  ent- 
nommene, kurze  Beschreibungen  als  Termini  technici 
beifügt.  Alle  11,  ED  welchen  noch  einige  Knter Varie- 
täten kommen,  sind  seiner  Ansicht  nach  Varietäten 
(Bässen)  im  zoologischen  Sinn.    Sie  heiasen: 

1.  Mikrocephalus  eumetopus, 

2.  Stenocephalus  vulgaris, 

3.  Hypsicepbalus  stenoterus. 

4.  Mesocephalua  clitoplatymetopus, 
6.    Eucephalui  nielauiensis  etc.  etc. 

In  der  Häufung  von  i.  Tbl.  unverständlichen  Fremd- 
worten liegt  noch,  ich  möchte  sagen,  ein  Jugendfehler 
der  Methode.  Um  die  Bezeichnungen  verständlich  zu 
machen,  muss  Sergi  eine  Art  von  Lexikon  seiner  tech- 
nischen Bezeichnungen  geben. 

Zunäheren  Beschreibung,  der  schon  durch  den  Namen 
im  wesentlichen  markirten  Formen  werden  nun  von 
Sergi  einige,  ziemlich  wenige,  Messungen  nach  der 
deutschen  Methode  ausgeführt,  welche  innerhalb  der 
typischen  Form,  deren  Erkennung  von  den  Messungen 
relativ  unabhängig  ist,  die  Einzel  Verhältnisse  der 
Seh ädelbil düng  mit  ihren  Variationen  zur  Danteilung 
bringen  sollen.  Danach  werden  dann  die  weiteren  Bei- 
namen des  Typus  gegeben.  Ein  Hauptgewicht  wird  bei 
der  Typenbildung  auf  die  Verschiedenheit  in  derSchftdel- 
capacität  gelegt. 

So  viel  erscheint  mir  gewiss,  daas  nach 
Sergi's  Benennungen  nnd  Beschreibungen 
die  von  ihm  aufgestellten  Typen  mit  relativ 
grosser  Sicherheit  leicht  wieder  erkannt 
werden  können. 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wähle  ich  Sergi's 
erste  Melanesiscbe  Menschen-Varietät,  den 
Mikrocephalns  eumetopus;  eriathypsidolieho- 
cephal,  ooid,  mesoprosop,  platyrrhin,  chamä- 
conch,  propnatnisch. 

Wie  ist  das  zu  verstehen? 

Sergi  stellt  für  den  Schädel  -  Inhalt  folgende 
physiologische  Stufen  auf: 

Sergi:  Ranke: 

mikrocepbal    (im    physiologischen    Sinne)  t     nanno. 
Capacität  unter    1160        c.c,  >         ,    , 
elattocepbal  ,        von  1160-1800    ,     )    cePhal 

oligocepbal  ,  ,     1800—1400    .    ^emmetro- 

rnetriocephal         ,  ,     1400—1500    ,    /    cephal 

!eucephal 
Tp'hSe0, 
1700  u.  mehr 
Ich  selbst  habe  in  einer  älteren  Abhandlung  — 
Stadt-  nnd  Landbevölkerung  verglichen  in  Beziehung 
auf  die  Grössen  ihres  Hirnraumes.  (Mit  8  Tafeln. 
Stuttgart  Cotta  1883.  34  S.  gr.  8°)  —  speziell  für  die 
altbayerische  Bevölkerung  ähnliche  Stufen  aufgestellt, 
welche  ich  oben  neben  jene  von  Sergi  gesetzt  habe.  Ich 
verwendete  dazn  namentlich  durch  Virchow  lange 
schon  in  die  Anthropologie  eingebürgerte  Benennungen. 
(Späterer  Zusatz:  Herr  Virchow  gibt  in  seinen  soeben 
(Oktober  1692)  erschienenen  Urania  Ethnica  Americana 
folgende  Stufen:  Nannocepbalie  bis  1200  c.c,  Eephalonie 
Ober  1600  c.c,  die  Mittelstufe  1301—1599  c.c.  ist  die 
Eurycephalie.) 

Mikrocephalus  soll  daher  nach  Sergi,  mit  Ab- 
lehnung jeder  pathologischen  Nebenbedeutung ,  nur 
sagen,  dass  die  Capacität  weit  unter  dem  Mittel  der 
Oesammtserie  liegt. 


Eumetopus:  mit  wohl  entwickelter,  gerundeter 
Stirn. 

Hypsidolichocephal.  Ooid  =  ovoid  bezieht  sich  auf 
die  Scbädelform  in  der  Norme,  verticalis. 

Sergi  macht  fUr  den  Obergesichtsindei 
(seinen  Schädeln  fehlen  die  Unterkiefer)  eine  Mittel- 
gruppe zwischen  den  breiten  Obergesichtern  (chamae- 
prosopen)  unter  48  Indes  und  den  schmalen  Ober- 
gesichtern  (leptoprosopen)  über  63  Index,  sodass  für 
seine  Mesoprosopen  der  Index  48—62  bleibt. 
Mir  scheint  diese  Statuirung  einer  Mittelgruppe. 
welche  sich  unsere  Frankfurter  Verständigung 
direkt  vorbehält,  recht  zweckmässig.  Platyrrhinie 
und  Chamaeconchie  werden  im  deutschen  Sinne  unter- 
schieden. Die  Alveolarprognathie  bezeichnet  Sergi 
als  Prophatnie. 

Wir  haben  also  hier  in  diesem  1.  Typus  sehr  kleine 
Schädel,  mit  einer  unter  1160  c.c  zurück  bleibenden 
Capacität,  sonst  aber  wohlgebildet,  namentlich  mit 
gut  entwickelter,  gerundeter,  voller  Stirn,  lang-  und 
rel.  hochköpGg;  Schädeldach  eiförmig,  Gesicht  von 
mittlerer  Breite,  aber  die  Nase  breit,  die  Angenhöhlen 
niedrig,  der  Zahnrand  des  Oberkiefer'»  prognath  vor- 
stehend, während  das  Obergesicht  selbst  nicht  prog- 
nath ist. 

Unter  den  sieben  Schädeln,  welche  ich  von  Herrn 
Schubert  aus  Melanesien  erhalten  habe,  gehören  vier 
diesem  von  Sergi  so  genau  beschriebenen  Typus  an. 

Sergi  erklärt  die  Schädel  als  einer  dolicho- 
cephalen  Pygmäenrasse  zugehörig,  auf  deren  Ent- 
deckung er  sich  nicht  mit  Unrecht  viel  zu  Gute  thut. 
Herr  Schubert  übergab  mir  mit  den  Schädeln  auch  ein 
(rast)  vollkommenes  Skelet,  der  dazu  gehörige  Schädel 
ist  nach  Sergi  ein  Mikrocephalua  eumetopus.  Die  Grösse 
des  Skeletes  bleibt  thatalchüch  weit  hinter  der  eines 
europäischen  Weibes  mittlerer  Grösse  zurück. 

Einen  dieser  Schädel  habe  ich  mitgebracht)  nm 
denselben  Ihnen  vorzustellen  nnd  gleichzeitig  an  dem- 
selben Sergi's  Betrachtungsweise  und  meine  Meß- 
methode, —  auf  mehrseitigen  Wunsch  —  in  demon- 
striren.  Das  Motto  meiner  Methode  ist:  „tuto.  cito 
et  jneunde",  wie  die  alten  Aerzte  zn  heilen  pflegten. 
Mein  verehrter  Kollege  Herr  Szombathy  soll  nicht 
mehr  wie  1691  in  Danzig  sogen  können,  dass  es  müh- 
samer und  schwerer  (langwieriger)  sei,  nach  der  deut- 
schen Methode  als  aus  freier  Hand  zu  messen. 

[Nun  folgt  die  Demonstration  der  Mess- 
methoden (cf.  J.  Ranke  Beiträge  zur  physischen 
Anthropologie  der  Bayern.  II.  Band.  Ueber  einige 
gea  et/,  massige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund, 
Gehirn  und  Geaichtaachädel.  Mit  30  Tafeln.  Zugleich 
ala  Leitfaden  für  kraniometriache  Unter- 
suchungen namentlich  Winkel  messuugen  nach  der 
deutschen  Methode.    Manchen.  F.  Bassermann.    1B92).] 

Die  Uebereinstimmung  des  hier  vorgestellten  Schä- 
dels mit  dem  Typus  I  von  Sergi  ist  eine  vollxom- 

Unser  Schädel :     nach  Sergi  im  Mittel : 

9         09 

Capacität  1050  cc.  1040         1077 

Stirn  voll  gewölbt. 

Lüngenbreitenindex  71,0  71,30         71,88 

Längenhöhenindex  78,3  73,69        74,46 

Norm»  verticalia  ooid. 

Obergesichtsindei  60,2  63,60         61,35 

Nasenindex  56,1  55,66        65,17 

Augenindex  79,6  80,64        79,38 

Profilwinkel  ganz 

Oberkieferwinkel 
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Einen  mochte  ich  noch  bemerken:  Sergi  gibt 
an,  männliche  nnd  weibliche  Schädel  dieses  Typus  zu 
besitzen. 

Die  meinigen  sind  alle  weiblich  und  ich  erinnere 
daran,  dass  bereits  früher  Herr  Virchow  darauf  auf- 
merksam gemacht  hat  (nach  nicht  weniger  reichem 
Beobachtungsmaterial  wie  da»  Sergi's),  dass  sich  die 
weiblichen  Schädel  ans  jenen  Gegenden  ganz  besonders 
stark  von  den  männlichen  Schädeln  in  der  CapacitiU 
unterscheiden,  das  Verhältnis»  war  wie  2  1000  5  1763> 
speciell  bei  Neubrittannniern.  Hier  ist  also  noch  ein 
wichtiger  Punkt  eh  entscheiden.  Ich  bitte  Herrn 
Virchow  um  seine  Meinung. 

Zum  Schlüsse  mochte  ich  Herrn  Sergi 
gratuliren  zu  seinen  neuen  Bestrebungen, 
welche  für  die  Anthropologie  von  grosser 
Beden  tang  werden  müssen.  Hein  lebhafter 
Wunsch  ist  es,  data  Herr  Sergi  bald  zur  Fixirung 
einer  beschränkten  Anzahl  von  Haupt- 
Schädel- Varietäten  der  Menschheit  gelangen 
möchte,  in  welche  sich  dann  die  grosse  Anzahl  seiner 
jetzigen  Varietäten  als  Untertypen  einreihen  lassen 
werden. 

Herr  Dr.  Kollmann— Basel: 

Eis  ist  sehr  erfreulich,  dass  Herr  College  Ranke 
»ein  Instrumentarium  in  dieser  Weise  vervoll- 
ständigt hat;  namentlich  deshalb,  weil  es  jetzt  viel- 
leicht möglich  ist,  dass  das  Anstand,  nachdem  diese 
Methode  der  Messung  so  leicht  anwendbar  ist,  eben- 
falls davon  Gebrauch  macht.  Uebereinstimmung  in 
der  Messmethode  ist  aus  dem  Grande  notbwendig,  da- 
mit wir  im  stände  seien,  die  Messungen  anderer  Be- 
obachter auch  für  unsere  eigenen  Rassenstudien  be- 
nutzen su  können.  Indien,  Amerika  haben  z.  B.  noch 
einen  grossen  Bestand  an  Naturvölkern,  die  all  mahl  ig 
der  Beobachtung  unterworfen  werden  müssen,  und  da 
ist  es  in  höchstem  Grade  wichtig,  dass  in  Beziehung 
auf  die  Kraniometrie  ein  einheitliches  Verfahren  be- 
stehe. Ich  habe  in  der  jüngsten  Zeit  Gelegenheit 
gehabt,  in  England  mehrere  hervorragende  Anthropo- 
logen über  da»  in  der  sog.  Frankfurter  Verständigung 
veröffentlichte  Mesaverfabren  zu  sprechen,  nnd  dabei 
erfahren,  dass  »ie  noch  wenig  geneigt  sind,  mit  Be- 
rücksichtigung der  deutschen  Horizontale  d.  i.  der 
Ohr-Augenlinie  ihre  Messungen  vorzunehmen.  Nament- 
lich zeigt  GarBOn  (London)  keine  Neigung,  aof  die 
erwähnte  Linie  llöcknicht  zu  nehmen.  Das  röhrt  ein- 
mal daher,  dass  die  Aufstellung  und  fixirung  des 
Schädels  in*  dieser  Linie  zum  Zweck  der  Messung 
bisher  offenbar  etwas  schwierig  war,  nmd  dan»  das» 
der  grosse  Werth  dieser  Ohr-Augenlinie  Linie  Sir  die 
Uebereinstimmung  der  Maasse  und  der  Abbildungen 
noch  immer  nicht  vollkommen  anerkxmrt  ist.  Es 
würde  sich  Bach  meiner  Anvicht  empfehlen,  ein  solches 
Instrument  für  die  Aufstellung  der  Schftdel  an  einige 
ausländische  Beobachter  gratis  zu  überlassen  nnd  bei 

C äsender  Gelegenheit  zu  zeigen,  wie  dasselbe  gehand- 
bt  wird.  Dann  würden  die  Herren  Hieb  überzeugen, 
dass  unsere  Methode  zu  messen  jetzt  einfach,  schnell 
und  sicher  arbeitet.  Der  Streit  über  diese  deutsche 
Messmet  ho  de,  in  der  letzten  Zeit  in  so  heftiger  Weise 
aufgenommen,  hat  doch  an  der  alten  Forderung,  dass 
man  alle  Maasse  nach  einer  bestimmten  Orientirung 
abnehmen  soll,  nicht  gerüttelt.  Im  Qegentheil,  ea 
wurde  anerkannt,  dass  es  nothwendig  sei,  den  Schädel 
nach  einer  Horizontalen  aufzustellen.  Aber  v.  Török 
geht  mit  seinen  Angriffen  gegen  die  bisherige  Art, 
den  Schädel   zu   messen,  viel  zu  weit.    Diese  meine 


Ceberzengung  wird  auch  von  anderer  Seite  getheilt. 
Man  darf  die  Zahl  der  Maasse  nicht  ins  Ungemessene 
vermehren,  wenn  eine  Untersuchung  mehrerer  Schädel 
noch  möglich  Bein  soll.  Ich  erlaube  mir  an  den  ver- 
ehrten Vorstand  die  Frage  zu  richten,  ob  es  die  Mittel 
der  anthropologischen  Gesellschaft  nicht  erlaubten, 
einige  Exemplare  dieses  von  Hrn.  Ranke  verbesserten 
Instrumentes  für  die  Aufstellung  und  Fixirung  eines 
Schädels  in  der  Ohr-Augenlinie  anzukaufen  und  es  an 
einige  hervorragende  Vertreter  oder  ihre  Institute 
gratis  zu  überlassen?  Man  möchte  dann  aber  weiter 
gehen  und  den  Gebrauch  desselben  bei  passender 
Gelegenheit  vorzeigen  und  einüben,  damit  die  Hand- 
griffe schnell  verständlich  werden.  Wenn  das  nicht 
der  Fall  ist,  bleibt  das  Instrument  lediglich  als  Schau- 
stück in  der  Sammlung  stehen,  denn  trotz  der  zweck- 
mässigen Einrichtung  verlangt  seine  Verwendung  eben 
doch  noch  einige  Uebung.  Diese  unangenehme  Zeit 
des  Einarbeitens  muss  erleichtert  werden.  Das  kann 
auf  Congressen  geschehen,  die  ja  als  eine  kurze  Schul- 
zeit der  Forscher  bezeichnet  werden  können,  in  der 
sie  sich  gegenseitig  belehren  und  in  ihren  weiteren 
Studien  fördern.  Es  wäre  das  der  schnellste  Weg, 
um  die  Herren  zu  überzeugen,  dass  unsere  Methode 
leicht  zu  handhaben  ist.  Ich  bitte,  meinen  Vorschlag 
einer  geneigten  Erwägung  zu  unterziehen. 

Herr  R.  Ylrchowi 

Ich  wollte  zunächst  auf  den  Appell  des  Herrn  General- 
sekretärs antworten  wegen  der  kleinen  Schädel. 
Die  Herren  haben  vielleicht  in  der  Erinnerung,  dass 
ich  früher  einmal  in  einer  Generalversammlung  etwas 
Derartiges  vorgelegt  habe.  Die  Berliner  Gesellschaft 
besitzt  nämlich  in  einer  persönlich  von  Herrn  Finsch 
veranstalteten  Sammlang  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
Neubritanniaschädeln,  die  den  Vorzug  haben,  dass  sie 
aus  einem  einzigen  Gräberfelde  der  nördlichen  Halb- 
insel bei  Matupi  herstammen.  Im  Ganzen  weisen  sie 
auf  eine  sehr  homogene  Bevölkerung  bin.  Bei  der 
Musterung  derselben  hat  sich  herausgestellt,  das»  in 
einem  Umfange,  wie  im  Augenblicke  kein  zweiter  Ort 
bekannt  ist,  in  Neubritannien  die  individuelle  Variation 
an  den  Schädeln  eine  solche  Differenz  erzeugt,  dass 
zwischen  dem  grössten  Mann,  einem  Kephalonen 
nach  meiner  Ausdruck» weise,  und  der  kleinsten  Frau, 
einer  Nannocephalen,  eine  Kluft  besteht,  welche 
so  gross  ist,  das»  ein  gewöhnlicher  männlicher  Neu- 
britanniaschädel  von  etwa  1250  cem  dieselbe  ausfüllt. 
Der  männliche  Schädel  bat  über  2000  cem,  der  weib- 
liche etwas  über  700  cem.  Diese  Thatsache  ist  inso- 
fern sehr  wichtig,  als  sie  zur  Lösung  der  Streitfrage 
beiträgt,  ob  die  Grösse  der  individuellen  Variation  von 
der  Civilisation  abhängt.  Hr.  Duval  behauptet,  dass 
gerade  die  civilisierten  Rassen  es  seien,  bei  denen 
die  Mannigfaltigkeit  der  Schädelcapacität  am  grössten 
sei.  Eine  so  grosse  Differenz,  wie  die  Neubritannier 
sie  bieten,  haben  wir  aber  in  Europa  in  denselben 
Stamm  nicht  aufzuweisen. 

Es  stellt  sich  früher  heran*),  daas  die  Häufig- 
keit, in  welcher  diese  Abweichung  bei  wilden  Völ- 
kern vorkommt,  eine  ungewöhnlich  grosse  ist.  Das 
gilt  in  bezug  auf  die  individuelle  Variation.  Diese 
kann  geschlechtlich  beeinffusst  sein:  männliche  Schä- 
del so  kleiner  Art  sind  Verhältnis  »massig  selten. 
Nur  an  gewissen  Orten,  z.  B.  auf  den  Andamanen,  bei 
den  afrikanischen  Zwergrassen,  haben  allerdings  auch 
Männer  so  kleine  Schädel,  aber  doch  nur  in  Verbindung 
mit  Kleinheit  des  Körpers  überhaupt.  Bei  ihnen  kom- 
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tuen  auch  die  Männer  nicht  Ober  dun  Maass  hinaus, 
wu  Anderswo  eine  kleine  Frau  erreicht. 

In  Bezug  auf  die  ter  mini  tecbnici  möchte  ich  be- 
merken, daas  ich  es  nicht  für  möglich  halte,  die  Sache 
in  der  Weise  durchzuführen,  wie  Herr  Sergi  es  will; 
wir  sind  ohnehin  schon  zu  einer  aolchen  Höhe  in  der 
Häufung  der  termini  technici  gekommen,  daas  es  für 
jeden,  der  nicht  dus  Lexikon  im  Kopfe  hat,  in  der 
That  unmöglich  ist,  sie  alle  zu  verstehen.  Jede  Schfidel- 
form  hat  ihre  Besonderheiten  und  es  lassen  sich  weitere 
Unterabtheilungen  davon  machen.  Ob  es  jedoch  möglich 
sein  wird,  einfache  Bezeichnungen  dafür  zu  erfinden, 
will  ich  anheimgeben;  ich  bin  durchaus  nicht  abge- 
neigt, sie  zuzulassen,  wenn  sie  gut  sind.  Wenn  wir 
aber  auch  die  Kassenformen  soweit  eintheilen  wollten, 
dass  alle  Variationen  mit  verwendet  würden  zur 
Namengebung ,  so  würde  eine  Häufung  der  Bezeich- 
nungen eintreten ,  dass  sie  dem  grossen  Publikum, 
selbst  dem   gelehrten ,   völlig  unverständlich  bleiben 

Herr  B.  Ylrchow: 
Alter  der  arabischen  Ziffern  in  Deutschland  und 
der  Schweiz. 

Ich  lege  ein  Originalstück  vor,  um  dessen  besondere 
Werth Schätzung  ich  bitten  möchte.  Es  gereicht  mir 
dabei  zum  besonderen  Vergnügen ,  einige  unserer 
Schweizer  Kollegen  unter  uns  zu  sehen,  von  denen  ich 
hoffe,  dass  sie  als  Blutzeugen  in  ihrem  Vaterlande 
wirken  werden.  Ich  bin  nämlich  vor  einigen  Jahren 
in  Fehde  gerathen  mit  meinen  besten  Freunden  in  der 
Schweiz,  weil  ich  mir  eingebildet  hatte,  das  älteste 
Schweizer  Bauernhaus  entdeckt  zu  haben ,  —  ein 
Bauernhaus,  älter  als  die  Eidgenossenschaft.  Das  haben 
tnir  die  Herren  etwas  übel  genommen,  zumal  da  aller' 
lei  MissverstBndnisse  dazu  kamen,  da  es  noch  andere 
Gemeinden  gleichen  Namens  gibt. 

Hein  Bauernhaus  liegt  etwas  seitab  von  Thun, 
gegen  Osten ,  in  der  Gemeinde  Heimen  schwand.  Ale 
ich  dahin  kam,  zeigte  man  mir  eine  kleine,  sehr  niedrige 
SeitenthQr,  die  mit  einem  Tbürbalken  in  Form  eines  so- 

äenannten  Eaelsrückena  überdeckt  gewesen  war,  und  auf 
iesem  Thiirbalken  stand  in  arabischen  Zahlen  die  Jahres- 
zahl 1346.  Ich  habe  die  Sache  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropolog.  Gesellschaft  beschrieben*) 
und  mich  sehr  darüber  gefreut,  dieses  alte  Dokument 
entdeckt  zu  haben  und  den  Schweizern  sogen  zu 
können,  dass  da  noch  ein  Haus  steht,  welches  viel- 
leicht die  Gründer  ihrer  Nationalität  haben  erbauen 
helfen.  Namentlich  war  ich  sehr  froh,  in  dem  Thür- 
balken  einen  Zeugen  zu  haben,"  um  aus  dem  Hause 
selbst  das  Alter  zu  bestimmen.  Aber  ich  kam  schlecht 
an.  Die  Herren  in  Bern  sagten  mir  gleich  — 
.Häuser  von  1346  gibt  es  nicht,  wir  kennen  unsere 
Häuser  ganz  gut,  sie  sind  viel  später  zu  stände  ge- 
kommen. Die  Zahl  1346  kann  nicht  dastehen,  da  steht 
offenbar  1656,  dann  passt  die  ganze  Geschichte'.  Ich 
habe  versucht,  die  Zahl  3  zu  halten,  aber  es  half  alles 
nichts.  Ich  habe  dann  den  Balken,  der  ausgesägt  wor- 
den war,  nach  Bern  ins  Museum  bringen  lassen.  Die 
Herren  haben  mir  darauf  eine  treffliche  Photographie 
desselben  geschickt  und  haben  anerkannt,  dass  in 
der  That  1346  darauf  steht.  Die  Thatsache  läugnen 
sie  nicht,  aber  im  Jahre  1346,  sagen  sie,  waren  die 
arabischen  Ziffern  in  Europa  überhaupt  noch  nicht  im 
allgemeinen  Gebrauch;  es  sei  also  unmöglich,  dass  ein 
Mann,  der  1346  ein  Haus  gebaut  hat,  arabische  Zahlen 
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darauf  gesetzt  habe;  er  konnte  diese  Zahlen  gar  nicht 
kennen,  und  man  darf  daher  niebt  anders  annehmen, 
als  dass  der  betreffende  Zimmermann,  der  die  Zahlen 
eingehauen  hat,  sich  .verhauen1  hat;  er  sollte  wahr- 
scheinlich 1546  setzen,  aber  in  der  Eile  hat  er  ans 
der  5  eine  3  gemacht. 

Nun  war  es  mir  sehr  interessant,  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  hören,  das«  das  allerälteste,  bis  jetzt  bekannte 
Dokument  für  die  band  werk  s  massige  Anwendung  arabi- 
scher Zahlen  hier  in  Ulm  zu  finden  sei,  und  zwar  auf  einem 
Grabstein,  der  auf  dem  Kirchhof  liege  und  die  Jahres- 
zahl 1388  trage.  Ich  war  gestern  so  glucklich,  während 
des  Konzertes  im  Dom,  diesen  Stein  zu  sehen.  Er  steht 
jetzt  im  Münster,  zwischen  anderen  Alterthümern. 
Nach  der  Inschrift  gehört  er  einem  Cunrat  riter  {Ritter 
Conrad?)  an.  Es  ist  ein  oblonger  Stein,  auf  dem  ein 
Kreuz  mit  langem  Grundarme  steht;  darüber  ist  mit  einer 
nach  nnten  lang  ausgezogenen  Drei  und  ein  paar  sehr 
wohl  ausgeführten  Achtern  die  Zahl  1868  angebracht. 
Diese  Zahl  erkennt  man  in  der  Schweiz  an,  aber  mau 
sagt,  es  sei  unmöglich,  dass  der  Zimmermeister  in 
Heimenschwand  schon  42  Jahre  früher  die  Zahl  1346 
schreiben  konnte. 

Seitdem  sind  in  Deutschland ,  namentlich  in  der 
Pfalz,  einige  arabische  Jahreszahlen  aufgefunden  worden, 
namentlich  Dr.  Mehlis  bat  verschiedene  Inschriften 
nachgewiesen,  die  in  das  13.  Jahrhundert  zurückreichen. 
Noch  mehr  bin  ich  erfreut  gewesen,  hier  ein  neues 
Stück  zu  finden,  das  ich  vorlegen  kann.  Es  ist  ein 
steinernes  Baustück ,  welches  die  Jahreszahl  1296  in 
arabischen  Lettern  an  sich  trägt.  Dieses  Stück  ist  schon 
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1800  aufgefunden  und  1846  beschrieben  worden  im 
4.  Bericht  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberschwaben.  1799/1800  wurden  auf  dem  Michels- 
berg Yerachanzungen  angelegt  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit hat  man  einen  bearbeiteten  Kalkstein  in  Form 
einer  Console  ausgegraben ,  auf  dem  die  Zahl  ge- 
schrieben steht.  Sie  ist  freilich  sehr  roh  eingeritzt, 
und  als  ich  sie  betrachtete,  sagte  ich  mir:  wenn  einer 
behauptete,  das  sei  nachträglich  eingekritzelt  worden,  so 
würde  ich  ihn  wahrscheinlich  nicht  widerlegen  können. 
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Indes  die  Beschreibung  ist  sehr  ausführlich  und  genau  ge- 
geben, und  auch  die  historischen  Daten  sprechen  einiger 
maassen  für  die  Authenticität  Es  stand  nämlich  früher 
auf  dem  Michelsberge  ein  Frauen-Kl oster;  das  wurde 
1215  herunter  auf  die  Blaueninsel  verlegt  Der  Platz 
scheint  dann  in  den  Besitz  der  Grafen  von  Werenberg 
gekommen  tu  sein;  das  K  W,  das  utiten  auf  dem 
Steine  steht,  hat  man  auf  Werenberg  gedeutet.  Ich 
kann  weiter  nichts  darüber  mittheilen.  Der  Stein  ist 
der  Kritik  eines  Jeden  zugänglich;  aber  Sie  begreifen 
das  Interesse,  dos  es  für  mich  hat,  gerade  den  Schweizer 
Kollegen  dieses  Stück  im  Original  Torzulegen  und  sie 
zu  ersuchen,  bei  ihren  Landsleuten  als  Zeugen  aufzu- 
treten. Da  steht  der  Stein,  er  ist  ziemlich  gross  und 
wohl  erhalten, 

Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold—  München: 
Ich  erlaube  mir,  zu  bemerken,  dasa  die  ältesten 
arabischen  Ziffern  in  der  von  dem  Domherren  Hugo 
von  Lerchenfeld  in  Regeßsburg  (geboren  zwischen 
1140—1145,  gestorben  nach  1216)  eigenhändig  im 
12.  Jahrhundert  geschriebenen  Chronik  enthalten  sind. 
Die  verschiedenen  Zahlen  sind  mir  augenblicklich  nicht 
gegenwartig.  U.  A.  bestimmt  die  Chronik  genau  den 
Tag  der  Erhebung  Ottos  von  Witteisbach  auf  den 
bayerischen  Herzogsstuhl.  Sie  ist  gross tentheils  am 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben,  die  letzten 
Eintrage  datiren  von  1207.  Die  besagte  Chronik  be- 
findet sich  in  der  Staatsbibliothek  in  München;  unter 
Cimelien  19.  cod.  lat.  14  733.  Ich  habe  sie  selbst  ein- 
gesehen. 

Herr  B.  Tirchow: 

Sie  werden  das  vielleicht  für  unseren  Bericht  kon- 
statiren. 

Herr  Gymnaaial-Professor  Nägele  — Tübingen: 
Dieselbe  Frage  hat  im  letzten  Jahre  den  Schwä- 
bischen Albverein  beschäftigt,  als  es  hiess,  man  habe 
an  dem  beiühmten  Kirchlein  des  Hohenstanfen,  durch 
dessen  Pforte  Barbarossa  gegangen  sein  soll,  eine  In- 
schrift in  arabischen  Ziffern  vom  Jahre  1132  gefunden. 
Sachkundige  Betrachtung  ergab  allerdings,  dass  die 
Zahl  1532  zu  lesen  sei;  allein  der  nachweisbar  früheste 
Gebrauch  arabischer  Ziffern  in  deutschen  Handschriften 
fällt,  wie  uns  Professor  Dr.  Schäfer  in  Tobingen  mit- 
theilte, noch  iu  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderte. 
Er  findet  sich  nämlich  in  einer  Wiener  Handschrift, 
dem  sog.  Satzburger  computus  vom  Jahre  1143.  Eine 
ähnliche,  schon  entwickeltere  Schrift,  die  nur  um 
i/a  Jahrhundert  jünger  ist ,  stammt  aus  dem  Kloster 
Salem  am  Bodensee*). 

Herr  Custos  Franz  Heger— Wien: 

Hausforachnitg  in  Oeaterreich. 

Die  anthropologische  Gesellschaft  in  Wien  hat 
schon  seit  mehreren  Jahren  dieser  Aufgabe  ihre  be- 
sondere Aufmerksamkeit  zugewendet;  es  ist  ihr  jedoch 
nuch  mehrfachen  Anstrengungen  erst  in  der  letzten 
Zeit  gelungen,  greifbare  Erfolge  auf  diesem  Gebiete 
zu  erzielen  und  namentlich  direkte  Untersuchungen 
hierüber  zu  veranlassen. 

*>  Nach  ueuentar  Mittheilung  von  Prof. 
•  In    HU»t»  arablachs    Ziffern   »ufwelsenda 
WflrtMmbarg  diejenige  iu  betrachten  «In. 
gbullUgtlatoek  du  GotfrJd  tob  Hoheqloho  _  _ 
Neumietoln  bet  Othringsn)  quer  unter  lern  Relterblld  beiludet  and. 
13OT  lautet.  -  Zum  Garnen  vgl.:  Negl  Id  d.r  Zeltscb.  f.   " 
l'tja.  XXXIV,  biet.  Thell. 
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Schon  vor  mehreren  Jahren  wurde  von  derselben 
ein  eigenes  Comitö  eingesetzt,  dessen  Aufgabe  es  war, 
die  bisher  auf  Österreichischem  Gebiete  gemachten  Ar- 
beiten zusammen  zufassen  und  Vorschläge  für  die  prak- 
tische Durchführung  der  hier  einschlagenden  Fragen 
zu  machen.  Es  sollte  bei  diesen  Unters uchnn gen  nicht 
nnr  die  Frage  des  Hausbaues,  sondern  auch  jene  der 
Ortsanlage  und  Fl  u  rein  th  ei  long  verfolgt  werden.  Dieses 
Coiinte"  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Fachmännern, 
an  deren  Spitze  als  Vorsitzender  der  Präsident  der 
k.  k.  statistischen  Centralkommission.  Sektions-Chef 
Dr.  K.  Th.  von  Inama-Sternegg  steht.  Es  schien 
dem  Cordte"  am  zweckmäßigsten,  vorerst  das  Terrain 
zu  eondiren  und  geeignete  Mitarbeiter  zur  Durchfuhrung 
dieser  umfassenden  Aufgabe  heranzuziehen. 

Um  beides  zu  erreichen,  wurde  die  Herausgabe 
eines  Fragebogens  beschlossen,  der  in  einer  praktischen 
Form  in  grosserer  Zahl  an  jene  Kreise  verschickt  wer- 
den sollte,  von  denen  man  von  vorneherein  ein  Interesse 
an  der  Sache  sowie  eine  eventuelle  Betheiligung  er- 
warten konnte.  Dieser  Fragebogen  kam  bisher  in 
zwei  Auflagen  heraus,  von  der  ich  Ihnen  hier  die 
zweite,  in  der  Form  verbesserte  Auflage  vorlegen  kann. 
Der  Teit  desselben  wurde  von  Herrn  A.  Freiherrn 
von  Hohenbruck,  Ministerialrat!]  im  k.  k.  Acker- 
bau minister  iura  verfasst;  derselbe  löst  die  Aufgabe,  in 
prägnanter  Kürze  die  wichtigsten,  zur  Beantwortung  er- 
wünschten Fragen  zu  stellen,  in  bester  Weise.  Bei 
dem  Verschicken  des  Fragebogens  wurde  demselben 
eine  kleine  orientirende  Skizze  aus  der  Feder  des  be- 
kannten Volkawirthes  Dr.  A.  Peez  beigegeben. 

Ein  nicht  geringes  Verdienet  um  die  Verbreitung 
dieser  Fragebogen  hat  sich  die  k.  k.  Landwirthschafts- 
Gesellscbaft  in  Wien  erworben,  welche  die  Versendung 
derselben  an  die  verwandten  Gesellschaften  und  Ver- 
eine in  der  Monarchie  veranlasste.  Durch  den  Frage- 
bogen wurde  die  Aufmerksamkeit  einzelner,  sich  mit 
diesem  Gegenstande  beschäftigender  Forscher  wach- 
gerufen,  welche  sich  in  anerkennenswert  bester  Weisi 


will  ich  hier  besonders  referiren. 

Vor  allem  nenne  ich  hier  Herrn  Gustav  B  an  calari, 
Oberst  i.  R.,  in  Linz  ansässig.  Derselbe  hat  durch 
seine,  in  der  Zeitschrift  „Ausland*  (Jahrgänge  1890, 
1891  und  1892)  erschienenen  Aufsätze  über  das  Bauern- 
haus die  lebhafte  Aufmerksamkeit  aller  Fachkreise 
erregt.  Bancalari  geht  nach  einer  eigenen,  ganz 
originellen  Methode  vor.  Er  stellt  die  Resultate  der 
sogenannten  Punktforschung,  wie  er  das  Zusammen- 
suchen von  Details  aus  einzelnen  Gegenden  nennt, 
hinter  den  grossen  Erfolgen,  welche  er  selbst  mit  der 
Bootenforschung  erzielt  hat,  zurück,  ohne  jedoch  die 
Bedeutung  der  ersteren  für  die  weitere  Ausarbeitung 
in  Abrede  zu  stellen.  Ein  rüstiger  Fussgänger,  macht 
er  alljährlich  in  den  Sommermonaten  Fusstouren  von 
ganz  imposanter  Länge,  und  beobachtet  auf  denselben 
mit  offenem  Auge,  fortwährend  zeichnend  und  notirend, 
ganz  vorurtheilslos  die  sieb  ihm  darbietenden  Haus- 
typen.  Soeben  ist  er  auch  auf  einer  solchen  grossen 
Forschungstour  begriffen,  welche  ihn  von  Linz  quer 
durch  die  Alpen  in  die  Poebene ,  von  da  nach  lstrien 
und  den  Inseln  der  dalmatinischen  Küste  und  dann 
wieder  zurück  in  einem  zweiten  Querschnitte  durch 
die  Alpen  nach  seinem  Domicilorte  führen  soll.  Seine 
höchst  originelle  und  durch  die  errungenen  Erfolge 
als  praktisch  erwiesene  Methode  bat  er  in  einem  kleinen, 
in  den  Sitzungsberichten  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Wien  unter  dem  Titel:   .Vorgang  bei  der 
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Hausforschung*  publicirlen  Aufsätze  skizzirt,  welche 
ich  Ihnen  hier  vorzulegen  in  der  Lage  bin.  Die  über- 
aus praktischen  Winke  und  Rathscbläge,  welche  Bau- 
calari  in  dieser  kleinen  Schrift  ertheüt,  sind  im 
hohem  Grade  wichtig  für  alle  jene,  die  sich  für 
die  Sache  intereaairen  und  eich  in  der  Hausfora chung 
praktisch  bethätigen  wollen.  Aber  auch  der  ge- 
wöhnliche Tourist  wird  eich  durch  die  Lektüre  der- 
selben angeregt  fühlen,  seine  Aufmerksamkeit  einem 
Gegenstände  zuzuwenden,  welcher  dieselbe  in  hohem 
Grade  verdient,  umsomehr,  als  zum  Verständnis  des 
Schriftchens  keine  besondere  wissenschaftliche  Vorbe- 
reitung gehOrt.  Ich  spreche  hier  den  Wunsch  aus, 
daaa  diese  Schrift,  welche  auf  Kraneben  jederzeit  vom 
Sekretariate  der  anthropologischen  Gesellschaft,  in  Wien 
|I.  Burgring  7)  gratis  zu  erhalten  ist,  recht,  grosse 
Verbreitung  finden  und  unserem  Wissenszweige  mög- 
lichst guten  Nutzen  bringen  möge. 

Ein  zweiter  hervorragender  Mitarbeiter  ist  uns  in 
Herrn  Dr.  Rudolf  Meringer,  Privatdozent  an  der 
Universität  in  Wien,  erstanden.  Germanist  vom  Fach, 
hat  er  beim  Beginne  seiner  Thatigkeit  als  Hausforscber 
besonders  der  Hauaeinricbtung  und  dem  Hausgeräthe  — 
und  ganz  speziell  wieder  dem  Herd  und  seinen  Ge- 
rätben —  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  In  einer, 
im  XXI.  Bande  der  Mitteilungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  niedergelegten  Abhandlung:  .Das 
Bauernhaus  von  Alt-Aussee  nud  Umgebung"  bat  er 
die  Resultate  seiner  im  Vorjahre  gemachten  Beobach- 
tungen und  Studien  in  höchst  anziehender  und  lehr- 
reicher Weise  znsammengefasst.  In  diesem  Jahre  hat 
Herr  Dr.  Meringer  auf  Ersuchen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  die  Mission  übernommen,  Nordsteiermark 
und  die  angrenzenden  Gebiete  zu  bereisen.  Wir  er- 
warten von  dieser  Reise  ein  hochinteressantes  Material, 
welches  die  Grundlage  für  weitere,  sich  räumlich  an 
dieses  Gebiet  anschliessende  Forschungen  abgeben  wird. 

Unabhängig  von  den  Bestrebungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  hat  Barr  Conservator  A.  Rom- 
atorfer  in  Czernowitz  schon  vor  längerer  Zeit  einen 
Atlas  über  die  wichtigsten  Haustypen  in  der  Bukowina 
znsammengea teilt.  Die  anthropologische  Gesellschaft 
war  so  glücklich ,  dieses  höchst  werthvolle  Material, 
zu  welcher  Romatorfer  einen  erklärenden  Text  zu- 
aammengeatellt  hat,  von  demselben  zu  erhalten,  und 
wird  die  Publikation  dieser  interessanten  Arbeit  in 
den  Mittheilungen  derselben  vorbereitet.  Es  ist  in 
demselben  die  Grundlage  für  die  weiteren  Spezial- 
arbeiten  in  einem  ganzen,  bisher  von  der  Forschung 
noch  wenig  berücksichtigten  Kronlande  gegeben. 

Cm  weitere  Kreise  für  unaere  Beatrebungen  zu 
interessiren ,  veranstaltete  die  anthropologische  Ge- 
sellschaft im  vergangenen  Frühjahre  einen  Cyclus  von 
gemeinverständlichen  Vorträgen  Ober  dieses  Thema, 
an  welchen  sich  die  Herren  Dr.  R.  Meringer  und 
und  Dr.  M.  Haberlandt  betheiligten.  Ersterer  be- 
handelte in  systematischer  Weise  das  deutsche  Bauern- 
hans; der  darauf  Bezug  nehmende  Aufsatz  ist  im 
III.  Sitzungsberichte  der  Mittheilungen  enthalten. 
Dr.  Haberlandt  beleuchtete  in  seinem  Vortrage  den 
Hausbau  vom  allgemein  ethnographischen  Gesichts- 
punkte. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  unsere  Ge- 
sellschaft zu  Pfingsten  dieses  Jahres  unter  der  Führung 
des  Herrn  G.  Bancalari  eine  zweitägige  Excursion 
zum  Studium  der  Hausformen  in  der  Gegend  nördlich 
und  nordöstlich  von  Salzburg  veranstaltete,  über  welche 
sich  ein  illustrirter  Bericht  in  der  oben  erwähnten 
Nummer  unserer  Sitzungsberichte  vorfindet. 


Ich  hoffe  bei  einer  nächsten  Gelegenheit  in  der 
angenehmen  Lage  zu  sein,  Ihnen  Ober  den  weiteren 
Verlauf  der  unter  so  günstigen  Auspicien  begonnenen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Hansforschung  in  Oeater- 
reich  berichten  zu  können. 

Herr  Major  a.  D.  von  Trftltschi 

Die  archäologische  Landee aufnähme. 

Von  Jahr  zu  Jahr  vermindert  sich  die  Zahl  der 
aus  vor-  und  früh  geschichtlicher  Zeit  stammenden 
Baudenkmale,  wie  Wohn-  und  Grabstätten,  Bingwälle, 
Opferstätten,  Wegeanlagen  u.  a.  w. 

Kulturarbeiten  und  atmosphärische  Einflüsse  wirken 
fortwährend  zerstörend  auf  dieselben,  so  daaa  manche 
kaum  mehr  sichtbar  und  viele  im  Laufe  der  Zeit  sogar 
vollständig  verschwunden  sind.  In  wenigen  Jahrzehnten 
aber  werden  von  diesen  ehrwürdigen  Denkmalen  aus 
deutscher  Vorzeit  fast  keine  mehr  vorbanden  sein,  da 
in  Folge  der  in  den  einzelnen  Staaten  begonneneu 
Felderbereinigung  eine  Menge  Terrain -Erhöhungen  und 
Vertiefungen  und  mit  ihnen  ein  grosser  Tbeil  von 
Ringwällen,  Grabhügeln,  Trichtergruben  n.  s.  w.  einge- 
ebnet werden. 

Der  Schaden ,  den  die  Wissenschaft  hiedurch  er- 
leidet, ist  um  so  grOsser,  als  mit  diesen  Alterthnma- 
denk malen  nicht  nur  deren  ehemaligen  Standorte, 
sondern  auch,  wie  besonders  bei  Grabhügeln,  gleich- 
zeitig eine  Menge  des  werth  vollsten  wissenschaftlichen 
Materials  an  altem  Schmuck,  Waffen  und  Geräthen 
verloren  geht. 

per  Schutz  der  Alterlhumattätten  ist  daher  die 
dringendste  Aufgabe  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Das  einzige  Mittel,  diese  grossen,  unserer  ältesten 
Landeskunde  drohenden  Verluste  abzuwenden,  besteht 
in  der  baldigsten  und  genauesten  Aufnahme  jedea  noch 
sichtbaren  Restes  genannter  Alterthumsbanten  und 
deren  pünktlichsten  Ein  Zeichnung  in  die  K&taater- 
karten. 

Dieselben  sind  hiezu  vortrefflich  geeignet,  da  bei 
ihrem  grossen  Maassstabe*)  auch  kleinere  Objekte  noch 
deutlich  angegeben  werden  können,  umfangreichere 
aber,  wie  z.  B.  Grabhügel  in  einer  Grösse  von  minde- 
stens 3  mm  Durchmesser  erscheinen. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  aber  ist,  daaa  bei  ao 
grossem  Maasa  sta.be  (1 :  2500}  sich  jeder  archäologische 
Punkt  ao  genau  angeben  läast,  daas  wenn  derselbe 
einstens  verschwunden  sein  sollte,  er  noch  in  den  spä- 
testen Zeiten  auf  '/a  bis  1  m  genau  in  der  Natur 
wieder  aufgefunden  werden  kann,  um  etwaige  weitere 
Nachgrabungen  vorzunehmen. 

Karten  mit  kleinerem  Maassstabe  sind  für  genaue 
Fizirung  einer  Alterthumsstätte  unbrauchbar,  denn 
erfahrungsgemäsa  beträgt  schon  bei  dem  Maassstabe 
von  I  i  26U00  der  Fehler  bei  AufEndung  von  Punkten 
in  der  Natur  10  bis  16  Meter,  bei  denen  von  1 :  60000 
aber  sogar  30  m. 

Die  Katasterkarten  haben  ferner  für  archäologische 
Zwecke  noch  den  ganz  ausserordentlichen  Werth,  dass 
auf  denselben  die  Flurnamen  enthalten  sind,  von  denen 
sich  sehr  viele  theila  auf  noch  vorhandene,  theils  auf 
längst  verschwundene  Alterthu  ms  bauten  beziehen.  So 
z.  B.  bezeichnen  in  Württemberg  die  Namen  .Bühl", 
„Brand"  u.  s.  w.  die  früheren  oder  jetzt  noch  vorhan- 
denen Stellen  von  Grabhügeln  aus  vorrömiseber  Zeit, 
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die  Worte  .Maueracker*  =  römische  Gebäude,  .Barg" 
=  römische  Befestigungen,  .Hochetrasse1'  =  römische 
Strasse,  „Schelmen*  =  Grabstätten  ans  alamannisch- 
frankischer  Zeit  u.  a.  w. 

Derartige  Flurnamen  beziehen  sich  nicht  auf  ein- 
zelne Punkte  im  Terrain,  sondern  umfassen  oft  ganze 
archäologische  Parzellen.  So  zum  Beispiel  enthält  dos 
Katasterbiatt  vom  Oberamt  Ludwigs  bürg  {Württem- 
berg) Nr.  XXXVII,  6,  Markung  Aeberg,  nur  eine  Alter- 
(humsbante,  den  bekannten  Grabbügel  .Kleinasbergle*; 
westlich  und  südlich  desselben  aber  liegen  noch  die 
archäologischen  Parzellen  .Siechen",  „BQhl"  und  .Un- 
holdenweg' mit  einem  Geaammtflächenraum  von  circa 
23  ha.  Genaue  Nachforschungen  in  diesen  und  andern 
archäologischen  Terrainstrecken  dürften  ohne  Zweifel 
meist  viele  und  wer th volle  Resultate  ergeben. 

Es  ist  von  Interesse  zu  bemerken ,  dass  in  Folge 
der  Fei  derberein  ignng  auch  eine  neue  Flurein  th  eilu  ng  *) 
bevorsteht,  durch  welche  die  bisherige  Bezeichnung 
der  Gewanne,  also  auch  derer  von  archäologischer 
Bedeutung,  fast  ganz  verloren  gehen  wird. 


derjenigen  der  Alterthumsstätten,  ihre  Grösse  dem 
Maasa sübe  der  Flurkarte  zu  entsprechen. 

Die  graphischen  Zeichen  werden  ohne  Unterschei- 
dung der  Zeitperioden  in  karminrother  Farbe  in  die 
Karten  blätter  eingetragen. 

Einzelne  Altert  ha  ms  bauten,  wie  Pfahlbauten,  Ring- 
wälle  u.  a.  w.  erfordern  in  der  Regel  behufs  genauer 
Darstellung  neben  der  Einzeichnung  in  die  Flurkarte 
Detailzeichnungen  und  Profile  in  noch  grosserem  Maass- 
stabe nnd  zwar  je  nach  Bedarf  bis  zu  1 :  100. 

Ferner  ist  den  einzelnen  Flurblättern  eine  Er- 
gänz ungibei  läge  anzufügen,  sofeme  hiezn  der  Rand 
der  Karte  oder  die  Rückseite  nicht  genügen.  Dieselbe 
hat  alle  diejenigen  Mittheilungen  zu  enthalten,  welche 
zur  Ergänzung  nnd  Erläuterung  der  Karten-Einträge 
dienen,  wie:  Angabe  und  Abbildungen  der  gefundenen 
Gegenstände,  Hinweis  auf  Fund  berichte,  Literatur,  Mit- 
theilungen in  Zeitungen  u.  s.  w. 

Selbstverständlich  sind  die  E inieich nnngen  in  die 
Katasterblätter  und  deren  Beilagen  fortwährend  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten. 
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Alte  Strassen,  Wegs. 
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Ausser  den  vorhin  erwähnten  sichtbaren  Alter- 
thumsBtii.tt.cn  besitzen  wir  auch  noch  eine  grosse  Zahl 
unsichtbarer,  im  Boden  gelegener:  Pfahlwerke  von 
Brücken,  Dämmen,  Pfahlbauten ,  allerlei  Mauerwerk, 
Grabstätten  und  Strassen ,  sowie  Kundorte  einzelner 
Artefakte.  Selbstverständlich  kann  deren  Aufnahme 
erst  nach  jeweils  gemachter  Entdeckung  erfolgen. 
Auch  sind  womöglich  die  Stellen  früherer  Funde  nach- 
traglich einzuzeichnen.  Sehr  von  Werth  wäre  ferner, 
in  den  Flurkarten  alle  diejenigen  Punkte  anzugeben, 
an  welche  sich  Sagen  oder  im  Volbsmunde  gebräuch- 
liche Benennungen  knüpfen.  So  z.  B.  gieng  von  der 
Stelle,  an  welcher  die  Pfahlbauten  bei  Schussenried 
entdeckt  wurde,  die  Sage  einer  versunkenen  Stadt 
und  vom  berühmten  Grabhügel  .Kleinosbergle*  wird 
erzählt,  dass  sich  auf  demselben  das  .Muotesheer' 
(Wodansheer)  versammle. 

Die  Einzeichnungen  geschehen  mittels  der  hier 
angegebenen   einfachen    Signaturen.     Ihre  Form    hat 

*j  In  Württemberg  und  Torniutlilich  auch   in  andern  Staaten. 


Sehr  erfreulich  wäre,  wenn  Angesichte  der  uneera 
AI terthums statten  drohenden  Zerstörungen  ohne  Ver- 
zug mit  deren  Aufnahme  und  Einzeichnung  in  die 
Katasterkarten  in  allen  deutschen  Ländern  begonnen 
würde.  Diese  Aufgabe  ist  um  so  dringender,  als  die 
vorzeitlichen  Baureste  weit  vergänglicher  sind,  als  die 
römischen  nnd  andere  und  die  Mehrzahl  germani- 
schen Volksatämmen  angehört. 

Zieht  man  in  Betracht ,  da»»  das  deutsehe  Reich 
jährlieh  hohe  Summen  verausgabt  für  Forschungen  im 
Gebiete  römischer  und  griechischer  Archäologie,  neuer- 
dings auch  für  die  Aufnahme  des  römischen  Grens- 
mattes,  so  darf  mit  um  so  grösserer  Bestimmtheit  tu 
hoffen  sein,  dass  es  auch  seine  volle  Unterstützung  ver- 
leiht, um  die  Baureste  derjenigen  Volksstiimme  für  die 
Wissenschaft  eu  erhalten,  aus  denen  im  Laufe  der 
Zeiten  die  deutsche  Nation  hercorgegangen  ist. 

Mochten  hiesu  von  Seiten  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Bälde  die  nOthigen  Schritte 
erfolgen.  — 
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Zufolge  einer  Eingabe  des  württeni bergischen  an- 
thropologischen Vereins  an  das  k.  Kultusministerium 
wurde  in  Württemberg  im  Sommer  1891  mit  der 
archäologischen  An fn ahme  der  Oberämter  Ehingen, 
Heidenheim  und  Besigheim  (mit  Umgebung)  begonnen. 
Dieselbe  erfolgte  unter  Leitung  archäologisch  erfahrener 
Persönlichkeiten:  zweier  pensionirter  Offiziere,  1  Pro- 
fessor, 1  Oberförster. 

Die  Resultate  übertrafen  alle  Erwartungen  und 
versprachen  einen  ungeahnten  Aufschwang  der  prä- 
historischen Forschung  in  Württemberg.  So  waren 
z.  B.  im  Oberamt  Ehingen  bisher  nur  210  Grabhügel 
bekannt.  Die  archäologische  Landesaufnahme  ergab 
dagegen  die  vierfache  Zahl. 

Mit  Hülfe  dieser  pünktlichen  Aufnahmen  wird  zu- 
künftig die  Lage  der  wdrttembergi sehen  Atterlhums- 
stätten,  auch  wenn  sie  einstens  verschwinden  sollten, 
für  immer  genau  bestimmt  «ein  and  für  alle  Zeiten 
eine  höchst  werthvolle  Grundlage  für  wissenschaftliche 
Forschungen  auf  prähistorischem.  Gebiete  bleiben.  Nur 
dnreh  solche  Aufnahmen  wird  es  ermöglicht  werden, 
auch  genaue  und  vollständige  archäologische  lieber- 
sichtskarteu  herzustellen.  Der  Werth  der  Einzeich- 
nungen  in  den  Flurkarten  wird  ausserdem  noch  be- 
deutend vermehrt  durch  die  oben  erwähnten  Ergänzungs- 
beilagen. 

Um  dieses  ebenso  werthvolle  als  umfangreiche 
archäologische  Material  Jedermann  für  wissenschaft- 
liche Zwecke  zugänglich  zu  machen,  ist  geplant,  die 
Ein  Zeichnungen  in  die  Württemberg  ischen  Flurkarten 
auf  die  Generalstabskarten  im  Maaesstabe  von  1 :  60000 
zu  übertragen.  Jedem  dieser  (im  Ganzen)  55  Blätter 
wird  eine  Text  bei  tage  angefügt  werden.  Dieselbe 
hat  eine  allgemeine  Schilderung  der  auf  dem  betr. 
Blatte  vorkommenden  archäologischen  Verbältnisse  und 
eine  spezielle  der  einzelnen  AlterlhumsetAtten  nebst  den 
Funden  aus  vorrömischer,  römischer  und  atamannisch- 
fränkisener  Zeit  zu  enthalten.  Die  Fundobjekte  und 
wiebtigeren  Alter thumsstätten  werden  in  einfachen, 
klaren  Abbildungen  dargestellt  und  von  enteren  der 
Aufbewahrungsort  und  die  getammte  vorhandene 
Litteratur  angegeben. 

Ee  dürfte  wohl  kaum  ermöglicht  sein,  das  ge- 
sammte  wissen  schaftliche  Material  der  Prähistorie  eines 
Landes  mit  grösserer  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
und  daher  nutzbringender  für  vorgeschichtliche  Forsch- 
ungen zusammenzustellen,  als  in  der  angegebenen  Weise. 

Herr  Professor  Dr.  Miller— Stuttgart: 
Meine  Herren!  Die  Aufnahme  des  O.-A.  Ehingen, 
welche  im  verflossenen  Jahre  mir  zugefallen  ist,  hat 
in  erster  Linie  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  die 
Ueberreste  aus  alter  Zeit  dort  in  viel  grösserem  Maasse 
vorhanden  sind,  als  wir  ahnen  konnten.  Wo  man  bis- 
her 6—10  Grabhügel  vermuthete,  fanden  sich  20,  40, 
60  und  selbst  100.  Das  Oberamt  Ehingen,  welches 
400  lj  km  misst,  hat  nunmehr  780  vom  Ueometer  ein- 
gemessene  Grabbügel  (im  Jahre  1884  kannte  man  nur 
210)  in  68  Gruppen*),  die  zum  weitaus  grössten  Theile 
in  Wäldern  erhalten  sind.  Der  Wald  nimmt  im  Ober- 
amt Ehingen  ein  starkes  Fünftel  des  Areals  ein  und 
da  man  früher  die  Grabhügel  sicherlich  nicht  bloss  im 
Walde  errichtet  hat,  sondern  auch  wo  jetzt  Feld  ist, 
so  läast  sich  ein  Schiusa  ziehen  auf  die  Grösse  der 
einstigen  Zahl  dieser  Grabhügel.     Es  ist  dabei  zu  be- 

•)  Die  definitiv«  Zahl  nun  Abschlug  dar  Arbeit  (Novbr.  1892) 
iit  sei  Grabhügel  etw»  In  BS  Gruppen.  Devon  sind  30+  „ErdhOgel" 
mit  einem  mittleren  Durchmesser  von  IS.T.'.m,  und  K>8  „Steinhagel" 


rücksichtigen,  dies  das  Oberamt  Ehingen  ein  an  vor- 
geschichtlichen Resten  ausserordentlich  reiches  Gebiet 
ist,  weil  es  eben  zum  Donaugehiet  gehört  Hier  im 
Donauthale  Enden  wir  von  den  ältesten  Zeiten,  der 
diluvialen  Periode,  an  Niederlassungen,  und  durch  alle 
Perioden  hindurch  waren  hier  bedeutende  Ansiedelungen 
vorhanden.  Gegenwärtig  ist  es  ziemlich  schwach  be- 
völkert (auf  1  i  J  km  05  Einwohner)  und  dem  Verkehre 
entlegen,  was  den  Vorzug  bietet,  dass  hier  noch  vieles 
besser  erhalten  ist  als  anderswo. 

Was  dieser  Aufnahme  besonderes  Interesse  ver- 
leiht, das  ist  die  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen 
sich  ergebende  Zusammengehörigkeit  der  vorgeschicht- 
lichen Reste:  der  Grabhügel,  Ringburgen,  Triebt  er- 
graben, Wohnstätten,  Hochäcker,  Steinwälle  und 
Terrassierungen.  Sodann  ist  die  von  den  heutigen 
Kultur  Verhältnissen  gänzlich  abweichende  Vertheilang 
der  Wohnstätten  und  der  übrigen  Reste  der  Grabhügel- 
zeit beachten» werth.  Indem  ich  in  ersterer  Hinsicht 
auf  die  demnächst  zu  erwartende,  mit  Karten  und 
Plänen  versehene  Publikation  des  k.  Statistischen 
L&ndesamteB  (Beschreibung  des  Oberamts  Ehingen),  in 
Betreff  des  2.  Punkts  auf  meinen  Aufsatz  in  den 
Blattern  des  schwäbischen  Albvereins  (1892,  S.  72)  ver- 
weise, beschränke  ich  mich  hier  darauf,  an  dem  Bei- 
spiel der  Markung  Mundingen  die  gefundenen  Ver- 
hältnisse darzulegen.  Das  kleine  Pfarrdorf  Mundingen, 
auf  der  rauhen  Alb  gelegen,  hat  vorherrschend  —  theils 
jurassische,  theils  tertiäre  —  Kalke  als  Untergrund  und 
besteht  heutzutage  aus  etwa  30  Bauernhöfen  im  ge- 
schlossenen Orte.  Die  patronymische  Namenbildung 
deutet  auf  alamanniecheu  Ursprung  hin.  Der  Ort 
selbst  ist  zunächt  von  Wiesen,  dann  in  einem  weiteren 
Kreise  von  Aeckem  und  endlich  in  der  Peripherie 
(durchschnittlich  1  km  entfernt)  von  uralten  Wald- 
complexen  umgeben.  Nur  in  den  letzteren  sind  alt- 
germanische Reste  erhalten  geblieben.  In  den  Aeckem 
nahe  beim  Orte  sind  alamannisebe  Reihengräber  und 
eine  römische  Niederlassung  aufgefunden  worden; 
zwei  römische  Strassen,  deren  Pflaster  durch  Grabung 
erwiesen  ist,  kreuzen  am  östlichen  Ende  des  Ortes. 
In  den  die  Feldflur  auf  der  West-,  Süd-  und  Ostseite 
hufeisenförmig  umgebenden  Waldcomplexen  sehen  Sie 
folgende  Gruppen  von  Ueberresten  der  Grabhflgel  zeit: 

1.  Westlich  vom  Ort  im  Wald  .Ahlen"  eine  Gruppe 
von  7  Grabhügeln  und  prachtvolle  Hochäcker. 

2.  Nach  einer  Unterbrechung  von  300  m  folgt  jen- 
seits einer  Thaleinsenkung  im  Wald  .Banhart*  eine 
neue  Gruppe  von  Hochäckern,  welche  sich  400  m  weit 
südwestlich  erstreckt.  DieBe  Hochäckergruppe  zeigt 
in  der  Mitte  eine,  etwa  100  m  lange  Unterbrechung; 
hier  erkennt  man  sehr  deutlich  die  vermutliche  Wohn- 
stätte  und  Hofanlage,  nämlich  eine  vorn  ebene,  gegen 
den  Berg  hin  S— 4  m  tief  eingeschnittene  Einbuchtung 
von  hufeisenförmiger  Gestalt  und  47x40  m  Durch- 
messer, wo  auf  der  Vorderseite  die  ebene  Einfahrt  für 
Vieh  und  Wagen  bequem  war,  anf  der  Rückseite  aber 
Vortheile  für  die  Bedachung  und  Schutz  gegen  rauhe 
Witterung  geboten  war.  Neben  und  hinter  dem  ver- 
mnthlichen  Hofe  sind  8  schöne  Grabhügel.  Die  zu 
diesem  Hofe  gehörigen  Aecker,  welche  durch  die  Terrain- 
verhältnisse wohlbegrenzt  sind,  messen  2,1  ha. 

3.  Wir  überschreiten  ein  kleines  Thal  und  er- 
kennen im  Gemeindewald  .Bösehart'  ein  etwa  doppelt 
so  grosses  Hochäckergebiet,  an  dessen  entgegengesetzten 
Enden  je  eine  der  vorigen  ganz  ähnliche  Hofanlage 
sich  befindet,  zu  deren  einer  6,  zur  andern  6  Grab- 
hügel 7n ?.ü gehören  scheinen.  Die  Hochäcker  sind  süd- 
lich  durch   einen  300  m  langen,  eine   eonvexe   Linie 
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bildenden  Steinwall  begrenzt;  jenseits  dieses  Walles 
fehlt  jede  Spar  von  Ackerbeeten  und  wir  vermuthen 
anF  dieser  einerseits  durch  den  Wall, -anderseits  durch 
den  Steilabfall  begrenzten  Flache  den  Weideplatz,  an 
den  steileren  Stellen  dagegen  die  zum  Hofe  gehörigen 
Wälder. 

4.  Wir  überschreiten  eine  Schlucht  und  stehen  an 
der  Ringburg  „Jägerh&ule"  im  deren  Fnsse  4  Grab- 
hügel liegen.  An  diese  scbl Jessen  sich  unmittelbar 
stattliche  Hochacker  an  im  Staatswald  Soppen;  die' 
selben  erreichen  eine  Hohe  von  2  m,  sind  aber  am 
Abhänge  stark  ausgeschwemmt  und  unterbrochen,  so 
dass  man  auch  Grabhügel  nnd  Trichter  unterscheiden 
konnte. 

6.  Wir  sehen  ab  von  den  vielen  und  ausgedehnten 
Gruppen  von  Grabhügeln,  Hochackern,  Trichter  gruben 
und  Steinwallen,  welche  in  dem  südlich  sich  an- 
schliessenden grossen  Staatswald  Kaltenbuch  liegen, 
weil  dieselben  schon  zur  Markung  Lauterach  gehören 
und  gelangen  zu  2  riesigen  Hügeln  (von  42  nnd  32  m 
Durchmesser)  im  Landgericht. 

6.  lieber  Wiesen  und  Feld  durch  dos  „Todteu- 
buch'' gelangen  wir  in  den  Walddistrikt  .Buchhalde* 
östlich  von  Mundingen  und  treffen  hier  3  getrennte 
Gebiete  von  Hochackern  sammt  einer  Grabhflgelgruppe, 
während  südöstlich  jenseits  des  Todtenbuchs  sofort 
auf  der  angrenzenden  Harkung  weitere  Hochacker, 
2  Grabbügelgruppen,  Steinwälle  nnd  Trichter  sich  an- 
schliessen. 

Genau  dasselbe  Bild  der  Vertheilung  der  einstigen 
Wohnstatten  würde  sich  von  den  benachbarten  Ge- 
meinden entwerfen  lassen  nnd  es  ergibt  sich  mit  voller 
Sicherheit,  dass  da  wo  jetzt  geschlossene  Ortschaften 
sind,  einst  Einzelhöfe  Ober  die  ganze  Markung  zer- 
streut sich  befunden  haben.  Die  vorgeschrittene  Zeit 
gestattet  mir  nicht,  dieses  Bild  weiter  auszuführen; 
auch  wollte  ich  nur  dem  Wunsche  des  Herrn  Vor- 
redners entsprechend  an  einem  Beispiel  zeigen,  wie 
die  Detailaufnahme  der  vorgeschichtlichen  Alterthömer 
mit  geometrischer  Einmessung  und  Kartographiruug 
der  Wissenschaft  Resultate  bringt,  zu  welchen  man 
ebne  dieselbe  kaum  gelangt  wäre.  Ist  ja  doch  gerade 
im  Walde,  wo  diese  Reste  fast  ausschliesslich  erhalten 
sind,  nnd  zumal  in  oft  fast  unzugänglichem  Jungholz, 
der  Ueberbtick  ohne    Kartograph trung  sehr  oft    un- 

Aehnlich  ist  es  auch  bei  den  römischen  Ueber- 
resten  gegangen;  es  wurden  hier  ausserordentlich 
interessante  Verhältnisse  herausgebracht,  was  ohne  die 
geometrische  Aufnahme  nicht  erzielt  worden  wäre. 
Ich  echliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Aufnahme, 
die  in  so  hoffnungsreicher  Weise  ins  Leben  gerufen 
wurde,  nicht,  was  leider  etwas  zu  befurchten  ist,  für 
längere  Zeiten  ins  Stocken  gerathe. 

Herr  Forstrath  Pflzenmaver  — Blaubeuern: 
Meine  Herren!  Ich  kenne  das  Terrain  Mundingen 
seit  IS  Jahren  genau,  ich  möchte  aber  alle  diese  Hagel, 
die  jetzt  als  Grabhügel  aufgenommen  sind ,  hier  und 
an  andern  Orten,  nicht  ohne  weiteres  als  solche  aner- 
kennen. Diese  kleinen  Hügel  werden  zum  grossen 
Theil  nichts  anderes  sein,  als  die  Steine,  die  von  den 
früheren  Aeckern  und  Waiden  abgelesen  wurden,  um 
diese  überhaupt  für  die  Landwirtschaft  nutzbar  zu 
machen;  diese  abgelesenen  Steine  sind  dort  aufgehäuft 
worden,  wie  das  heute  noch  in  kleinerem  Maassstabe 
geschieht.  Ich  habe  verschiedene  dieser  Hügel  unter- 
sucht, aber  nicht  die  Spur  eines  Artefakts  oder  etwa« 
anderes  gefunden;  nur  auf  ein  Skelett  stiess  ich.  Wir 


haben  jetzt  noch  mitten  im  Staats  wald  gelegene  frühere 
Privat  Waldungen  und  Felder,  die  solche  Steinmassen 
zeigen.  In  der  Nähe  einiger  Burgruinen  sind  noch 
kleine  alte  Burggärten  —  auch  der  Turnierplatz  —  zu 
erkennen,  in  deren  Nahe  Steinhegel  sich  befinden,  die 
aus  den  abgelesenen  Steinen  zusammengetragen  sind, 
um  für  den  vorgedachten  Zweck  die  Fläche  nutzbar 
zu  machen.  Die  Wohnstätten  sind  auch  zweifelhaft. 
Dafür  beanspruche  ich,  wenn  nicht  tliessendes  Wasser 
vorhanden  ist,  Oiatemen,  wie  wir  sie  bei  alten  römi- 
schen Wohnatätten  wenigstens  nachweisen  können;  bei 
diesen  findet  sich  meist  jetzt  noch  fliessendes  Wasser. 

Herr  Professor  Dr.  Miller -Stuttgart: 
Meine  Herren!  Nachdem  hier  der  Charakter  man- 
cher dieser  Hügel  als  Grabhügel  in  Frage  gezogen 
wurde,  möchte  ich  mir  gestatten,  mit  ein  paar  Worten 
darauf  zurückzukommen.  Ich  habe  gesagt,  dass  720 
solcher  Hügel  im  Oberamt  Ehingen  bis  jetzt  einge- 
messen worden  sind;  von  diesen  sind  über  800  Erd- 
hügel, manche  von  sehr  bedeutender  Grösse,  80 — 40  m 
Durchmesser,  als  Grabhügel  unanfechtbar.  Vertheilt 
sind  diese  Hügel  so,  dass  die  Erdhügel  haupt- 
sächlich südlich  der  Donau  sind,  nicht  ausschliesslich 
(es  kommen  auch  nördlich  der  Donau  solche  vor),  und 
dass  nördlich  der  Donau  Steinhügel  vorherrschend  sind. 
Dass  ein  grosser  Theil  der  Steinhiigel  Grabhügel  dar- 
stellt, ist  bewiesen.  Ich  will  den  Herrn  Forstrath  nur 
erinnern  an  die  Steinhügel  im  Petershan,  im  Birkspitz 
und  im  Rotenay.  Es  wurde  mir  im  Petershau  vom 
niederen  Forstpersonal  gesagt,  es  sei  nichts  gefunden 
worden  und  nichts  zu  finden;  der  Herr  Forstrath  hat 
aber  selbst  Bronce-Funde  vom  Petershau  hier  auege- 
gestellt,  die  beste  Widerlegung  der  Angabe,  dass  sie 
nichts  enthalten.  Als  wir  näher  nachsahen,  haben 
meine  jungen  Leute  mir  Scherben  und  Schädelstücke 
gebracht  aus  den  Steinhügeln,  welche  die  Forstver- 
waltung zum  Zweck  der  Materialgewinnung  für  Ver- 
besserung der  Waldwege  abheben  läsat;  darin  steckt 
also  jedenfalls  etwas.  Wenn  beim  Wegführen  des 
Materials  nichts  gefunden  wird,  so  ist  dies  kein  Be- 
weis, dass  nichts  vorbanden  ist.  In  manchen  dieser 
Hügel  wurde  allerdings  nichts  gefunden,  aber  in  an- 
deren werden  Funde  gemacht.  Ich  will  ferner  erinnern 
an  die  Gruppe  im  Birkspitz;  es  sind  fünf  Steinhügel; 
einer  wurde  geöffnet  und  in  demselben  ein  Skelett  ge- 
funden nnd  auch  andere  Reste,  Ebenso  im  Rotbenaj. 
Dass  also  in  vielen  von  diesen  Steinhügeln  Grabreste 
enthalten  sind,  ist  sicher*).  Wenn  in  manchen  nichts 
gefunden  worden  ist,  so  bleibt  zu  beachten,  dass  dos 
Material  für  die  Erhaltung  der  Ueberreste  äusserst  un- 

fünstig  ist.  Für  jeden  einzelnen  der  mehr  als  400 
teinhügel  kann  ich  ja  nicht  einsteben;  aber  es  ist 
jedenfalls  gut,  dass  sie  aufgenommen  sind  und  dass 
alle  mit  aller  Genauigkeit  in  die  Karten  eingetragen 
werden. 

An  Vorsicht  hat  es  nicht  gefehlt  nnd  als  Geologe 
darf  ich  ein  Urtheil  über  diese  Dinge  für  mich  bean- 
spruchen. Zur  weiteren  Beruhigung  kann  ich  beifügen, 
dass  die  eigenen  amtlichen  Berichte  des  Herrn  Forst- 
roths  an  das  k.  statistische  Landesamt  über  die  Alter- 
thümer  seines  Bezirkes  keine  nennenswerthen  Zahlen  - 
untenohiede  zeigen,  soweit  es  sieb  um  GrabhOgel- 
gruppen  handelt,  welche  von  demselben  genauer  auf- 


*>  Vergl.  hierin  Führ,  HllgelgrSber  anf  in  MhwlbtsolMit  Alb, 
B.  2*.  21,  28,  31,  53,  55.  Dereelbe  urt teilt  i.  B.  8.  88  mm  BothenuT. 
AbtheiJan«  Mittlere  Lauter  bilde,  wo  min  In  Anbetruht  dar  groeeen 
Zahl  sowie  der  Kleinheit  der  Uflgul  wohl  Bedenken  haben  konnte: 
.Zweirtllos  handelt  aa  akh  hier  nm  wirkliche  ör-bbUgB!u. 
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genommen  worden  Bind.  Der  Herr  Forstrath  hat  die 
Steinhügel  geradeso  ala  Grabhügel  aufgeführt  und  ge- 
zählt, wie  ich,  und  meldet  z.  B.  von  dem  Rothenay 
allein  82,  lauter  Steinhügel !  Die  neuhinzugekommenen 
Grabhügelgruppen  aber  sind  den  genannten  durchaus 
ebenbürtig.  Dazu  kommt  ferner,  dass  der  Herr  t'orst- 
rath  von  den  43  Hochückergruppen ,  welche  wir  im 
Oberamt  Ehingen  aufgenommen  haben ,  in  seinen  Be- 
richten keine  einzige  erwähnt  und  sie  gar  nicht  zu 
kennen  scheint.  Diese  sind  für  uns  aber  sehr  wesent- 
lich, und  wir  legen  allen  Wert  auf  den  oben  an  Bei- 
spielen gezeigten  Zusammenhang  von  Grab- 
bügeln, Wohnstätten,  Trichtern,  Hochackern, 
Terraesirungen  und  Ringburgen  in  uralten  Wal- 
dongen, welche  dem  moderneu  Verkehre  entlegen  sind. 

Es  musa  noch  besonders  gewarnt  werden,  die  Stein- 
hügel bezüglich  ibrer  Entstehung  mit  den  Steinwällen 
zu  i dentis ziren.  Letztere  sind  vielfach  bloss  dadurch 
entstanden,  dass  man  die  Steine  von  den  Feldern  su- 
eamin engelesen  hat,  um  die  Felder  bebauen  zu  können. 
Heute  noch  wie  vor  Jahrtausenden  sammelt  der  Bauer 
auf  steinreichen  Aeckern  die  lästigen  Steine  nicht  in 
schöngerundeten  Häufen  (Hügeln),  sondern  in  lang- 
gestreckten Wällen  (Steinriegel)  entlang  den  Acker- 
grenzen. Erstere  wären  dem  Feldbau  hinderlich,  letz- 
tere stören  nicht,  können  sogar  dienlich  sein  z.  B.  zur 
Abgrenzung  von  Weideplätzen.  Wir  haben  viele  sol- 
cher Steinwälle  aufgenommen,  und  die  Kartograph irung 
läast  am  besten  unterscheiden,  wie  weit  sie  etwa  einen 
bestimmten  Zweck  haben,  z.  B.  als  Ackergrenze  zu 
dienen  und  wie  weit  andere  wieder  einfach  aus  zu- 
sammengelesenen Steinen  aufgehäuft  sind.  Wir  unserer- 
seits waren  weit  entfernt,  hiebei  an  phantastische 
Zwecke,  z.B.  Befestigung,  oder  Schutz  vor  Feinden, 
oder  (wie  die  genannten  Berichte)  Schutz  vor  wilden 
Thieren  und  ähnliches  zu  denken.  Wir  werden  gewiss 
vorsichtig  sein,  aber  ebenso  fest.  Sie  sehen  gerade 
in  der  Gruppe  von  Grabhügeln,  die  hier  auf  der  Hoch- 
ebene aufgesetzt  ist,  dass  der  Zusammenhang  ein  so 
klarer  ist,  dass  im  grossen  Ganzen  kein  Zweifel  an  der 
Bedeutung  dieser  Hügel  bestehen  kann.  Wenn  für  die 
Wohnstätten  Cisternen  verlangt  worden  sind,  so  haben 
Sie  ein  Beispiel  einer  solchen  im  Rothenay.  Es  ist 
also  nicht  kritiklos  vorgegangen,  sondern  die  nötbige 
Vorsicht  angewendet  worden  und  was  eingetragen  ist, 
kann  jederzeit  sich   der  vollen  Kontrolle  unterwerfen. 

Noch  mochte  icb  beifügen,  dass  die  obengenannten 
Gruppenbilder  gerade  bei  den  Steinbügelu  am  regel- 
massigsten  wiederkehren,  ferner  dass  ich  nach  den  bis 
jetzt  gemachten  Erfahrungen  geneigt  bin,  die  Stein- 
hügel dieses  Bezirks  im  Grossen  und  Ganzen  für  jünger 
(der  La  Tene-Zeit  angehörend}  zu  halten,  ohne  jedoch 
hierüber  ein  endgiltiges  oder  allgemeines  Urtheil  aus- 
sprechen zu  wollen. 

Herr  Forsfrath  Pflzenmayer  —  Blanbeuren : 
Heine  Herren !  Ich  babe  durchaus  nicht  die  grossere 
Zahl  der  von  Herrn  Professor  Dr.  Miller  hier  einge- 
tragenen Hagel  als  Grabhflgel  angezweifelt.  Ich  be- 
haupte nur,  es  wird  sehr  Vieles  als  Grabhügel  gegen- 
wärtig angesehen,  das  sich  nicht  als  solcher  erweist 
z.B.  in  den  Freiherrlich  von  Späth'schen  Waldungen. 
Dann  sind  die  Hügel  im  Petersbau  angeführt  worden, 
und  Herr  Professor  Dr.  Miller  hat  bemerkt,  dasB 
diese  Hügel  zur  Verbesserung  der  Wege  verwendet 
werden.  Dagegen  muss  ich  Verwahrung  einlegen. 
Diese  sind  vor  etwa  40  Jahren  durch  einen  Pfarrer 
von  Frankenhofen  alle  durchsucht  und  übel  zugerichtet 
worden;  beim  Abtragen  einzelner  Reste  ist  nicht«  mehr 


gefunden  worden.  Das  unordentlich  herumliegende 
Material  von  einigen  Hügeln  haben  wir  wegnehmen 
lassen;  dabei  ist  das  schöne  BronceatOck  (Griff  eines 
Häuptlingsstabs  V)  gefunden  worden,  das  ich  ausgestellt 
habe;  aber  sonst  sind  wir  weit  davon  entfernt,  dass 
wir  die  Hügel  zu  Wegmaterial  abheben  und  verwenden 
und  jedenfalls  wird  auch  bei  Benutzung  der  für 
Ackersteine  zu  haltenden  Steinhaufen  genaue  Aufsicht 
geführt. 

Herr  R.  Vlrchow: 

Der  Schädel  ans  der  Bocksteinhöhle. 
Wir  haben  den  Schädel  aus  dem  Bockstein  etwas 
genauer  zu  betrachten,  der  vorzugsweise  der  Gegen- 
stand der  Streitigkeiten  zwischen  den  Herren  von 
Holder  und  Schaaff hausen  gewesen  ist.  Herr 
Schnaffhausen  hat  auf  eine  Sache  Werth  gelegt, 
bezüglich  der  wir  vor  der  Versammlung  Zeugniss  ab- 
zulegen und  den  eigentlichen  Sachverhalt  darzatbnn 
wünschen.  Es  gibt  nämlich  in  der  Schläfengegend  bei 
den  anthropoiden  Affen  einen  Fortsatz  der  Schuppe 
des  Schläfenbeins  (Processus  frontalis  aquamae  tetnpo- 
ralie),  einen  starken  Fortsatz,  der  sich  in  der  Richtung 
von  hinten  nach  vorne  über  die  Schläfengegend  hin- 
zieht und  eine'  Verbindung  herstellt  zwischen  dein 
Stirnbein  und  der  Schläfenschuppe.  Nun  hat  Herr 
Schaaff  bansen  in  seinem  Berichte,  der  uns  von 
Herrn  Oberförster  Bürger  zugänglich  gemacht  ist,  sich 
darüber  folgendermassen  ausgesprochen: 

Rechts   berührt   die  Schläfenschuppe  mit  einem 
kleineu    Fortsatz    da*    Stirnbein,    dieser    Theil    ist 
durch  einen  Riss  von  der  übrigen  Schuppe  getrennt. 
Links  näherte  sich  die  Schuppe  bis  auf  6  mm  dem 
Stirnbein,  doch  ist  hier  die  Ecke  der  Schuppe  weg- 
gebrochen. 
Am  Schlüsse  seines  Berichtes  recapituürt  er  noch 
einmal  und  fuhrt  die  Gründe  auf,  welche  ihm  für  das 
hohe   Alter  des   Schädels   zu  sprechen   scheinen.     Da- 
runter sind  erwähnt:  die  Lage,  in  der  man  den  Schädel 
fand,  die  Kleinheit  desselben,  die  Stirnhöhlen,  die  nach 
oben  zugespitzten  Nasenbeine ,  die  einfachen  Schädel- 
nähte und  endlich  die  Annäherung  der  Schläfenschuppe 
an  das   Stirnbein.     Diese    Annäherung   der    Schläfen- 
schuppe an   das  Stirnbein   ist   nach  Schaaff  hausen 
ein  Hauptmoment,    denn   die    anderen   seien   zufällige 
Bildungen;  dieses  aber  sei  ein  Hauptmoment,  um  den 
affenartigen  Typus   festzustellen ,   vermöge   dessen  das 
Niedrige,  Bestialische,  was  der  Schädel  an  sich  habe, 
überwiege.    Nun  bat  Herr  von  Holder  in  seiner  Ent- 
gegnung schon  hervorgehoben,  daes   man    unmöglich 
wissen  könne,  ob  auf  der  Seite,  wo  ein  Stück  abge- 
brochen sein  soll,  eine  besondere  Annäherung  an  das 
Stirnbein  stattgefunden  hat.   Er  sagt  dann  weiter: 

Die  entsprechenden  Theile  der  rechten  Seite  sind 
vollständig  erhalten,  die  wohlerhaltene  Naht  »wi- 
schen Schläfenbein  und  Keilbein  verläuft  in  flachem 
Bogen  schräg  von  oben  und  hinten  nach  unten  n.s.w. 
Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  den  Gegensatz  der  An- 
gaben   deutlich    erfassen ;    ich    werde   ihn    daher   an 
die  Tafel  zeichnen.    (Redner   skizzirt  die  betreffende 
Kopfseite.) 

Der  fragliche  Fortsatz  findet  sieb  bei  anthropoiden 
Affen  und  unter  Umständen  beim  Menschen.  —  Herr 
Prof.  Ranke  hat  dafür  aus  den  zufällig  vorliegenden 
Schädeln  ein  charakteristisches  Exemplar  ermittelt: 
von  der  Schläfenschuppe  ans  geht  ein  horizontal  ge- 
legener ,  breiter  Fortsatz  zum  Stirnbein ;  dadurch 
werden  zwei  Knochen,  das  Parietale  und  die  Ala  spheno- 
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idealis,  von  einander  getrennt,  die  sonst  durch  eine 
einfache  Naht  (Sutura  nphenoparietalia)  aisammni- 
Btosaen;  es  schiebt  sich  ein  breites  Knochenstück  da- 
zwischen, durch  welches  beide  Knochen  auseinander- 
gehalten werden.  Das  ist  das  eigentlich  affenartige 
Verhältniss.  Schaaffhansen  sagt  nun,  dieses  Zwi- 
schenstück sei  an  dem  Schädel  aus  der  Bocksteinhöhle 
vorbanden  gewesen,  sei  aber  durch  einen  Bruch,  der 
in  der  Verlängerung  der  Sutura  sphenotemporalis 
durchgeht,  abgespalten  worden.  Herr  von  Holder 
nimmt  umgekehrt  an ,  dass  da ,  wohin  S  C  h  a  a  f f - 
hausen  den  Brach  setzt,  die  natürliche  Naht  war, 
und  dass  der  Brach  weiter  nach  vorn  liege.  Nun, 
glaube  ich,  kann  bei  unbefangener  Betrachtung  abso- 
lut kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  Herr  v.  Holder 
in  dieser  Beziehung  durchaus  im  Recht  ist.  Durch 
den  Bruch  ist  nicht  ein  vorhandener  Schläfenfort" 
satz,  sondern  ein  Stück  von  dem  grossen  Keilbein* 
Hügel  abgebrochen.  Bei  genauer  Betrachtung  werden 
Sie  sehen,  dass  durch  die  Verletzung,  die  der  Schädel 
erfahren  bat,  eine  Diaatase  der  Naht  eingetreten  ist, 
die  sich  in  dem  unzweifelhaften  Sprunge  fortsetzt. 
Auf  der  rechten  Seite  liegt  eine  Vertiefung,  und  es 
ist  möglich ,  dass  da  ein  kleines  Stück  abgebrochen 
ist,  aber  wie  weit  dasselbe  gegangen  ist,  als  es  noch  da 
war,  das  kann  niemand  wissen.  Jedenfalls  ist  keine 
Spur  eines  pithekoiden  Verhältnisses  vorhanden. 

Der  Schädel  bat  übrigens  eine  ganz  moderne  Kon- 
stitution an  sich:  vorgeschobene  Ober-  und  Unterkiefer, 
wie  es  bei  Frauen  häufig  der  Fall  ist;  es  ist  auch 
keine  ungewöhnliche  Entwickelung  der  Stirnhohle  vor- 
handen; —  genug,  es  ist  ein  weiblicher  Schädel  wie  die 
übrigen ,  und  der  ganze  Typus  ist  nicht  geeignet 
anzunehmen ,  dass  die  einstige  Trägerin  mit  dem 
Mammuth  in  Beziehung  gestanden  habe,  dass  sie  etwa 
eine  Mammutbmelkerin  gewesen  sei. 
(Heiterkeit.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.'ffaUeyer: 

Meine  Herren!  Wir  haben  noch  über  Folgendes 
zu  beschließen*  Es  ist  vom  Vorstande  in  Auseicht  ge- 
nommen worden ,  den  internationalen  Anthropologen- 
kongress  in  Moskau  von  hier  aus  zu  begrüssen  und 
ihm  unsere  besten  Wünsche  für  sein  Gedeihen  darzu- 
bringen. Wir  bitten  um  die  Ermächtigung  seitens  der 
Gesellschaft  hiezn.  Wenn  keine  Einspräche  erhoben 
wird,  nehme  ich  an,  dass  es  auch  die  Absicht  der 
Gesellschaft  ist.  —  Ich  danke  Ihnen!  (Den  8.  August 
traf  ein  Dank  teil  egramm  aus  Warschau  bei  dem  Vor- 
sitzenden ein.)  — 

Damit  sind  wir  am  Ende  unserer  Verhandlungen  an- 
gekommen. Ich  glaube  feststellen  zu  dürfen,  dass  die- 
selben sehr  ergebni ssreich  gewesen  sind.  Sie  haben 
eine  Reihe  hochinteressanter  und  wichtiger  Mitthei- 
lungen entgegengenommen,  und  es  hat  sich,  trotz  der 


geringeren  Zahl  der  Theilnehmer,  ein  ausserordentlich 
reges  Leben  bei  den  Verhandlungen  gezeigt.  Ich 
wünsche  uns  Allen  ein  frohes  Wiedersehen  im  nächsten 
Jahre  in  Hannover  und  spreche  noch  der  Lokalge- 
schäftsführung, an  deren  Spitze  Herrn  Dr.  G.  Lenbe, 
im  Namen  unserer  Versammlung  den  ganz  ergebensten 
Dank  aas  für  ihre  Umsicht  nnd  Liebenswürdigkeit. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Dr.  Baier— Stralsund: 

Meine  Herren  1  Ich  mochte  Sie  auffordern,  mit  mir 
einzustimmen  in  den  Dank  für  die  vortreffliche  Leitung 
der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden,  in  den  Dank 
für  alle,  die  diese  glänzend  verlaufene  Versammlung 
vorbereitet,  geleitet  nnd  zum  Schlüsse  geführt  haben. 
Lassen  Sie  vor  allem  uns  dem  Vorstände  den  Dank 
aussprechen  und  unseren  Wunsch  hinzufügen,  dass  wir 
uns  noch  weiter  seiner  Leitung  erfreuen  mOgen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer: 

Ich  schliesse  die  XXIII.  Versammlang  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Nachtrag. 

Geheimrath  Prof.  Dr.  Seh  aa  ff  hausen  sendete  ein: 
Kommiasioneb  ericht 
(verlesen  vom  Generalsekretär  in  der  II.  Sitzung). 

In  Angelegenheit  des  anthropologischen  Katalogs 
berichte  ich,  daea  im  letzten  Jahre  der  von  Herrn 
Professor  Rüdinger  verfasste  Münchener  Katalog 
veröffentlicht  worden  ist.'  Der  zweite  Theil  des  von 
Herrn  Professor  Hartmann  fertig  gestellten  Katalogs 
der  Berliner  Universitäts- Sammlung,  welche  haupt- 
sächlich die  afrikanischen  Schädel  enthält,  ist  fertig 
gedruckt  und  wird  von  der  Verlagshand  Jung  der  Ver- 
sammlung vorgelegt  werden. 

Sodann  hat  Herr  Dr.  Hehnert  in  einer  sehr 
sorgfältigen  und  werthvollen  Arbeit  die  Schädel  und 
Skelette  des  anatomischen  Instituts  der  Universität 
Strassburg  gemessen,  dessen  anthropologische  Samm- 
lung durch  die  Bemühungen  des  Herrn  Professor 
Schwalbe  daselbst  iu  letzter  Zeit  sehr  bereichert 
worden  ist. 

Das  mir  nach  dem  Tode  des  Herrn  Professor 
Pansch  in  Kiel  zugestellte  Manuscript,  die  Messung 
der  dortigen  Schädel  enthaltend,  ist  in  einem  so  un- 
fertigen und  lückenhaften  Zustande,  dass  es  ohne  Hülfe 
von  dort,  die  ich  nachsuchen  werde,  druckfertig  nicht 
hergestellt  werden  kann, 

Bonn,  26.  Juli  1892.  H.  Schaaffhansen. 
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Verlauf  der  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  (Tagesordnung  a.  S.  65). 

Von  befreundeter  Hand  erhalten  wir  folgende  sym- 
pathische Darstellung: 

„Am  Sonntag  Aon  3L  Juli  kamen  die  Theilnenmer 
an  dem  Kongresse  von  allen  Seiten  mit  den  verschie- 
denen Zagen  an  und  wurden  von  dem  Eropfang3komite\ 
du  lieh  aui  Mitgliedern  de«  ärztlichen  Vereins  und 
Herren  des  Beamten«  tan  des  und  der  Bürgerschaft  zu- 
sammengesetzt hatte,  am  Bahnhof  und  in  dem  Bureau 
im  russischen  Hof  bewillkomiut. 

Es  war  herrliches  sommerliches  Wetter,  das  zur 
Besichtigung  der  Stadt  nnd  Umgebung  einlud,  Abends 
8  Uhr  trafen  sich  die  Tbeilnehmer  in  den  schon  ge- 
schmückten Räumen  des  .Museums*,  der  sogenannten 
„Oberen  Stube",  wo  sich  in  Zeiten  der  Reichsstadt  die 
Patricier  zu  geselligen  Freuden  versammelten.  Es  war 
bald  ein  reges  Leben,  alte  Freunde  begrtUsten  sich, 
neue  Bekanntschaften  wurden  angeknöpft  und  der  Abend 
verfloss  in  fröhlicher  Stimmung,  der  Mond  gab  den 
Gästen  das  Geleite  in  die  Nachtquartiere. 

Am  Montag  den  L  August  stand  als  Erstes  die  Be- 
sichtigung des  Münster's  im  Programm.  Herr 
MOnsterbaumeister  Prof.  Dr.  v.  Beyer,  der  mit  den 
Herren  des  Mflnsterbaucomites  die  Gäste  begrflsste, 
hielt  einen  eingehenden  Vortrag  Ober  die  Arbeiten 
und  die  Ausführungen  zur  Vollendung  des  Thurraes. 
Als  derselbe  geendet,  begann  Herr  Musikdirektor  Graf 
die  grosse  Orgel  zu  spielen  nnd  wurden  dann  die 
Herrlichkeiten  des  Münsters  besichtigt. 

Eine  Anzahl  bestieg  auch  den  Thurm  und  erfreute 
sich  der  Ansicht  des  herrlichen  Bauwerkes  and  der 
Aussicht  auf  die  Umgebung  der  Stadt. 

Jetzt  war  es  Zeit,  seine  Schritte  zum  Gymnasium 


j   zu  lenken ,  dessen  Aula  in  schöne 

J   die  Herren  und  Damen  aufnahm  und  bald  begann  die 

i  I.  Sitzung. 

Im  Gymnasium  war  neben  der  Aula  auf  der  wert- 
'   lieben  Seite  ein  Büffet   errichtet,   das   in   den  Pausen 
Gelegenheit    zu   Erfrischungen    bot,   damit   die   Theii- 
]   nehmer  nicht  nßthig  hatten,  sich  vom  Hanse  entferne« 
•   an  müssen,  nnd  auf  der  Ostlichen  Seite  waren  in  rer 
I   schied  enen  Zimmern   die  Ausstellungen  untergebracht 
Ein   grosser   Theil   der  Theilnenmer  versammelte 
;   sich    im   Gasthof   zum    Baumstark    zum    Mittagessen. 
I   Während    desselben    hatte    sich    ein   starkes   Gewitter 
,   eingestellt  nnd   fiel   heftiger  Regen.     Trotzdem  wurde 
i  beschlossen,  die  geplante  Wasserfahrt  in  die  .Fried 
richsan*   auszuführen,    und   ging  dieselbe    auch    bei 
ganz  gutem  Wetter  von  Statten.    Auf  dem  Exerzier- 
platz angekommen   zog    man  mit  Musik  voran  hl  dem 
Garten  der  .Hundakomödie",   einer   bekannten  ächten 
Ulmer  Gesellschaft,    die  zum  Empfang  der  Gäste  ihre 
Räume  ganz  reizend  hergerichtet  hatte. 

Im  Namen  des  Ausschusses  hielt  Herr  Buch' 
drucke  reibesitz  er  SeDmer  eine  sehr  heitere  herrliche 
Ansprache,  die  später  vom  Vorsitzenden  Herrn  Geheim- 
rath  Dr.  Waldeyer  höchst  gelungen  erwidert  wurde. 
Das  Ulmer  Bier  machte  seinem  Namen  Ehre  nur 
wurde  leider  die  fröhliche  Stimmung  durch  wieder 
eintretenden  Regen  etwas  gestört. 

Die  Gesellschaft  „Hundskomodie"  hatte  auch  ein 
Gedicht  in  schwäbischer  Mundart,  verfasst  von  Professor 
G.  Seuffer,  drucken  lassen  und  lieas  dasselbe  ver- 
teilen.    Es  lautet: 


Gruass  Gott  au,  ihr  Herra. 
Jetzt  des  hoisi'  e  g'scheid, 
Dais  ihr  nex  voraus  went 
Vor  andere  Leut'! 

Ihr  schaffet  und  bohret 
In  uirem  Verei', 
Und  nex  ist  ui  z'winxig, 
Und  nex  ist  ui  z'klei': 

A  Pfahl  baut  ei  bau  er, 
A  Renntierzeitma', 
A  Fuierstoimesser, 
A  Hoblebänah'l 

A  Pfeil  mit  koim  Boga, 
A  Spitz  mit  koim  Spiaas, 
A  Scherb  vom  a  Hafa 
Vom  Albtrauf  und  Rias. 


A  hölzerner  Löffel, 
A  Wirtel  von  Boi, 
A  Dolchkling  ron  Eise, 
A  Kessel  von  Stoi! 

A  gläserner  Becher, 
A  Perle  von  Glas, 
A  Moissel  von  Kupfer, 
A  bronzene  Vas'. 

A  Grab  vom  a  Riesa, 
A  Grab  vom  a  Zwerg, 
A  Nodel  aus  Fischgrat' 
Vom  Hoblefelsberg. 

A  Schädel  vom  Menscha, 
Ob  kurz  oder  lang. 
A  Kurzschwert,  a  Langschwert, 
A  Ring  oder  Span«! 

Zum  Schlnss  aber  bring'  i's 
Ui  zua  recht  gnat  feucht: 
Vom  viele  Studiera 
Vertrocknet  ma  leichtl 


Ja,  nex  ist  ui  z  winzig 
Und  nex  ist  ui  z'klei', 
Und  dass  'r's  so  treibet 
Wird  mQassa  so  sei'! 

Doch  jetzt  herejitgega,  — 
Und  des  hoiss  e  g'scheit,  — 
Jetzt  hoisst  uier  Sprüchle: 
's  hat  alles  sei  Zeit! 

Jetzt  schenket  'r  d'Ehr  uns 
Als  unsere  Gast' 
Und  went  uier  Freud  hau 
An  unserem  Fest! 

Drum  sag'  i  noh  oimol: 
Viel  tausend  Grflaas  Gott! 
Und  bleibet  lang  hia 
Und  gant  lang  nemme  fo(r)t! 


Zu  aller  Bedauern  hatte  der  Regen  einen  längeren 
Aufenthalt  in  der  schonen  Friedrichsau  unmöglich  ge- 
macht, die  von  der  Stadt  so  schön  dekorjrten  Räume 
des  sogenannten  .Gesellschaftehauses"  mit  Vorplatz 
konnten  leider  nur  im  Vorüberziehen  angesehen  werden 
und  auch  die  Gärten  der  Teutonia,  des  Liederkranzes, 
der  Liedertafel  etc.  etc.  waren  umsonst  geziert;  man 
zog  die  Musik  an  der  Spitze  zur  Stadt  in  die  von 
den  städtischen  Kollegien  auf»  Schönste  geschmückte 
.Markthalle". 


Hier  war  bald  der  Regen  vergessen,  in  heiterster 
Stimmung  war  bald  ein  bunter  Kreis  von  Herren  und 
Damen  bei  gutem  Essen ,  bei  Bier  nnd  Wein  beisam- 
men. Es  fielen  Toaste  auf  Toaste,  die  Sänger  der 
Liedertafel  erfreuten  durch  schwungvolle  Lieder  und 
die  Kapelle  des  6.  Inf.- Regiments  unter  Leitung  des 
Musikdirektor  Stütz  spielte  ganz  treffliche  Stücke, 
Frl.  Hiller  von  Stuttgart  entzückte  durch  ihre  herr- 
liche Stimme,  gegen  11  Uhr  begannen  auch  noch  die, 
welche  sich  jung  fühlten,  das  Tanzbein  zu  schwingen. 
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Es  war  ein  schöner  Abend. 

Am  Dienstag  war  Besichtigung  dos  Gewerba- 
Moseums,  das  unter  Leitung  unseres  hochverdienten 
Herrn  Geschäftsführers  Dr.  Leube  steht,  von  dort 
ging's  in  die  Sammlung  des  Vereins  für  Kunst  und 
Alterthum  and  dann  war's  wieder  Zeit  zur  2.  Sitzung 
in  der  Aula  des  Gymnasiums. 

Um  S  Uhr  war  Konzert  im  Münster,  das  der 
.Stiftungsrath'  veranstaltet  hatte. 

Um  6  Uhr  begann  das  Festessen  in  der  .Markt- 
halle*. 

Die  Tafel  war  ausser  den  Theünehmera  noch  von 
vielen  Gästen  von  Ulm  und  Umgebung  von  Damen 
nnd  Herren  bnnt  besetzt;  bald  würzten  schöne  Beden 
das  Mahl  und  ist  die  gehobene  Stimmung  in  der  sich 
bald  Alle  unter  den  Flügeln  des  Ulmer  Spatzen,  der 
in  Mitte  des  Saales  schwebte,  fühlten,  schwer  zu  be- 
schreiben. 

Auch  dieser  Tag  schloss  mit  einem  fröhlichen 
Tanze. 

Es  kam  der  Mittwoch  heran,  an  dem  die  Ab- 
schiedssitznug  auf  10  Ubr  angesagt  war. 

Vor  der  Sitzung  war  Besichtigung  der  Stadt  unter 
Führung  des  Herrn  Bauinspektor  Braun,  Stadtbau- 
meister  Romann  und  Gasfabrikdirektor  Schimpf. 

Das  Mittagessen  wurde  nach  Wahl ,  von  vielen 
Gasten  bei  ihren  betr.  Wirthen,  eingenommen. 

Um  4  Uhr  führte  die  Anthropologen  der  Bahnzug 
nach  Blaubeuren.  Dort  wurden  wir  vom  Blaubeurer 
Co  mite1  au  der  Spitze  die  Herren  Stadtschult  heisa 
Keller,  Hofrath  Baur  und  Kommerzienrath  Lang, 
sowie  dem  Herrn  Fora  trat  h  Pfizenmaier  empfangen 
und  bewegten  sich,  voranziehend  die  S  t  ö  t  z'sche  Kapelle, 
die  Damen  and  Herren  zuerst  in  den  Klosterhof. 

Es  wurde  die  Kirche  mit  den  schönen  Cborgestühlen 
and  dem  herrlichen  Altare  besichtigt,  dann  gings  an 
den  .Blautopf*,  der  jeden  Besucher  entzücken  muss. 

Viele  bestiegen  noch  die  Berge  hinter  dem  Blau- 
topf, von  denen  man  einen  prächtigen  Blick  auf  die 
Stadt  und  das  liebliche  Thal  geniesst. 

Dann  war  Abendessen  im  Saale  des  Gasthofs  zur 
Post. 

Mit  Musik  zogen  die  Theilnehmer  zum  Bahnhof 
zurück,  während  dessen  erglänzten  die  Bninen  und 
steilen  Kalkfelsen  in  rothem  bengalischem  Lichte, 
Gegenüber  der  Station  Herrlingen  hatte  auch  Herr 
Dr.  Leube,  der  voll  selbstlosester  Aufopferung  uud 
unermüdlich  für  den  Kon^rees  besorgt  war,  auf  seinem 
Schlösschen  Klingenstein  bengalische  Flammen  ent- 
zünden lassen.  Nur  zu  bald  brachte  uns  der  Zug  wieder 
nach  Ulm. 

Donnerstag  den  4.  August  führte  der  Frühzug 
gegen  60  Theilnehmer  nach  Schussenried. 

Dort  hatte  Herr  Oberförster  Frank  bestens  ge- 
sorgt und  Alles  trefflich  vorbereitet 

In  Wägen  zogen  Damen  und  Herren  an  der  be- 
rühmten Sc husaen quelle  vorüber  in's  Ried. 

Da  waren  S  Pfahlbau-Häuser  aufgeschlossen.  Alles 
war  erfreut  nnd  dankte  dem  eifrigen  und  stets  liebens- 
würdigen Herrn  Oberförster. 

Im  Wirthshause  in  Ried  gab  es  noch  Erfrischungen, 
dann  besichtigten  viele  noch  die  herrlichen  Sammlungen 
des  Herrn  Oberförster  Frank  und  ein  Theil  der  Gäste 
fahr  nach  Ulm  zurück,  andere  an  den  Bodensee. 


Ein  anderer  Theil  fuhr  noch  nach  Sigmaringen, 
wo  Herr  Hofrath  Dr.  Lehner  die  Ankommenden  be- 
willkommte  und  denselben  die  kostbaren  Sammlungen 
des  fürstlichen  Schlosses  zeigte. 

Der  Fürst  hatte  die  Gnade,  die  Herren  und  Damen 
zn  begrQssen,  und  Hess  sich  mehrere  derselben  vor- 
stellen. 

Erfreut  über  das  viele  Schöne,  was  Sigmaringen 
bot,  traten  diese  Besucher  Abends  die  Heimfahrt  an." 

Damit  schloss  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung. 
Ihre  wissenschaftlichen  Verhandlungen,  namentlich  über 
den  diluvialen  Menschen  und  die  ältere  Steinzeit,  illu- 
strirt  durch  den  Besuch  der  Schüssen  quelle  und  der  Pfnbl- 
bauhäuser  im  Schüssen- Ried,  sowie  die  Darstellungen 
über  die  prähistorischen  Landesaufnahmen  in  Württem- 
berg u.  v.  a.,  machen  sie  zu  einer  in  den  wissenschaft- 
lichen Resultaten  besonders  wichtigen.  Es  zeigte  sich 
recht  eindringlich,  wie  Württemberg  unter  der  verständ- 
nissvollen. Führung  seines  Kultusministeriums  den 
anderen  deutschen  Staaten  wieder  als  ein  leuchtendes 
Vorbild  vorangeht,  wo  es  sich  darum  handelt,  neben 
den  nationalen  Denkmälern  der  Kunst  auch  den  meist 
so  unscheinbaren  und  für  die  Begründung  der  Anfange 
der  Geschichte  des  Vaterlandes  doch  so  ausserordent- 
lich wichtigen  und  ganz  unentbehrlichen  Dokumenten 
seiner  ältesten  Vorzeit  wissenschaftliche  Aufnahme 
und  Würdigung  sowie  exakte  Untersuchung  zu  theil 
werden  zu  lassen.  In  den  meisten  übrigen  deutschen 
Staaten  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  Vieles  nachzuholen 
und  erst  zu  erkämpfen,  was  in  Württemberg  schon 
erreicht  ist.  Es  sei  auch  an  dieser  Stelle  nochmals 
der  lebhaft  gefühlte  Dank  ausgesprochen  für  die  För- 
derung, welche  von  Seite  des  kgl.  Württembergischen 
Kultusministeriums  unserer  XXIII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung zu  Ulm  in  so  reichem  Maasse  zu  theil  wurde, 
einerseits  dnrch  Abordnung  eines  so  hochgestellten 
und  ausgezeichneten  Vertreters  wie  des  Herrn  Präsi- 
denten Dr.  von  Sucher  zur  offiziellen  Begrüssung 
des  Kongresses,  andererseits  durch  die  ebenso  prächtig 
ausgestattete  wie  wissenschaftlich  werthvolle  Festgabe: 
.Hügelgräber  der  Schwäbischen  Alb*. 

Ihre  wissenschaftlichen  Erfolge  sichern  der  XXIII. 
nilgemeinen  Versammlung  ihre  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie,  aber  auf  immer  unvergeß- 
lich ist  auch  für  alle  Theilnehmer  am  Ulmer  Kougress 
die  atterthümlich  schaue  altberühmte  Stadt,  überragt 
von  dem  Wunderbau  ihres  Münsters  am  Strande  der 
noch  gebirßs frisch  rauschenden  Donau,  wie  ein  Juwel 
in  Mitten  ihrer  üppigen  Floren  eingerahmt  von  den 
blauen  sanften  Höhen,  wie  wir  das  vom  hoben  Münster- 
turm überblickten;  —  aber  vor  allem  kann  Niemand 
vergessen  die  herzgewinnende  reiche  Gastlichkeit  ihrer 
Bürger,  als  deren  Repräsentanten  wir  noch  einmal 
Herrn  Dr.  G.  Leube,  der  die  Mühen  der  Lokal- 
geschäftsführung getragen  und  dem  Alles  so  erfreulich 
gelungen,  dankend  die  Hand  schütteln.  Dieser  Dank 
gilt  ganz  Ulm,  au  der  Spitze  ihrem  verdienten  Herrn 
Oberbürgermeister,  dem  Verein  für  Kunst  und  Alter- 
thum in  Ulm  und  Oberschwaben  und  allen  Jenen,  nah 
und  fern,  welche  sich  so  erfolgreich  um  den  Kongrees 
bemüht  haben. 

Ja,  es  war  schön  in  Ulm! 

J.  Ranke. 
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Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


I.  BegToasonpsschriften, 

i  FShr  und  Ludwig  Mayer,  Hügel- 
auf  der  schwäbiBchen  Alb.  Stuttgart 
}  8.  kl.  4°.  Mit  6  Tafeln  in  Lichtdruck, 
isgegeben  im  Auftrag  das  k.  Ministeriums 


de«  Kirchen-  and  Schulwesens  v 


iderWürttei 


i  für  Landesku: 
FestgruBB  zur  Versammlung  der  deutschen,  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Ulm:  Der  Bock- 
stein, das  Fohlenhau«,  der  Salzbühl,  drei 
prähistorische  Wohnstätten  im  Bonethale. 
Mittbeilungen  des  Vereins  für  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Oberschwaben.  H.  3. 
Ulm  1892.  kl.  4°.  40  S.  Hit  3  Tafeln  in  Licht- 
druck und  2  Karten. 
Oslander,  Dr.  W.,  Ulm,  sein  Münster  und  seine 
Umgebung.  Hit  einem  Stadtplan  und  vielen 
Holzschnitte n ;  den  deutschen  Anthropologen  zum 
1—  S.  August  1892.  72  S.  8°. 
Baut,  Karl,  Daa  Kloster  zu  Blaubeuren,  ein 
Führer,  Kunstfreunden  und  Fremden  gewidmet. 
28  Holzschnitte,  6  lithographierte  Plane. 


idriss,  Dr.  K,,  Zur  Geologie  der  Höhlen  des  schwä- 
bischen Albgebirges.  Der  Bau  des  Outenberger 
HShlenajstems;  Hit  einer  Tafel.  Sond.-Abd.,  a.  d. 
Zeitschrift  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
Bd.  XLIT.   Berlin  1892.   6".    S.  49-83. 


Ichaaffhausen,  H.,  Die  anthropologischen  Samm- 
lungen Deutschlands,  ein  Verzeichniss  des  in 
Deutschland  vorhandenen  an thropologi sehen  Mate- 
rials. V.  Berlin.  Theil  II.  Abth.  3.  Braunschweig 
1892.    15  S.   4°. 


Bancalari,  Gustav,  Vorgang  bei  der  Hansforschung. 

Sep.-Abdr.  a.  d.  Hitthl.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien. 

Bd.  XXII.    1892.   80  S.    8°. 
Forrer,  B.,  Beitrage  zur  prähistorischen  Archäologie 

und  verwandte  Gebiete.    Strasburg  i/E.  1892.    8*. 
Reber,  B_,  recherches  argeologiquea  dans  le  territoire 

de  l'ancien  eveche"  de  Geueve.  Geneve  1892.  47  S.  8*. 
Beber,  B-,  la  Pierre-anx-dames  de  Troinex-eou»  Salitve. 

Annecy  189).    12  S.    8°. 
Reber,  K-,  Die  vorhistorischen  Skulpturen  in  Salvan, 

Kanton  WallU  (Schweiz).   2  Abbildg.  n.  3.  Tafeln. 

Braunschweig  1891.    Sond.-Abd.  a.  Archiv  f.  Anthr. 

Bd.  XX.   H.  4.    16  S.   40. 

III.   Von  den  Autoren  der  Versammlung  ab 
Mannscript  vorgelegte  Aufsitze. 

Teich.  Dr.,  —  Dndweiler,  Die  prähistorische  Metall 
zeit  und  ihr  Znsammenhang  mit  der  Urgeschichte 
Deutschlands.    4°.    60  8. 

Rodger,  Friti,  Kulturingenieur  in  Solothnrn:  lieber 
die  Bedeutung  der  Heidensteine,  vieler  Höhlen, 
Felsenwände  und  mancher  Erd-,  Felsen-,  Banern- 
oder  Thierbürgen,  sowie  der  Thiergärten  und 
Brflhle.   4°.    18  S. 


Dr.  Wankel,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mahren.  Obnütz  1892.  Buch-  und  Steindruckerei 
Krams!  und  Prochazka.  Selbstverlag.  8°.  83  S.  Hit  8  z.  Th.  farbigen  Tafeln  and  vielen 
Holzschnitten  im  Text. 
Wir  weisen  mit  dem  Ausdruck  hoher  Anerkennung  auf  dieses  ausgezeichnete  Werk  des  berühmten 
Prähistorikers  und  Anthropologen  hin ,  welcher  hier  die  Fragen  nach  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
den  diluvialen  Thieren  in  neuer  und  origineller  Weise,  durch  den  Nachweis  einer  von  Menschenhand 
hervorgebrachten  Verwundung  an  dem  Schädel  eines  Höhlenbären,  beleuchtet.  Das  schone  Werk,  auf  welches 
wir  alle  Fachgenossen  und  Freunde  der  Altertumsforschung  hiemit  aufmerksam  machen  möchten,  ist  ganz  von 
dem  scharfsinnig on  Geist  und  der  glücklieben  Beobachtungsgabe  durchweht,  welche  bei  dem  Kongreas  in 
Danzig  1891  Virchow  an  dem  Verfasser  Öffentlich  rühmte.  Letzterer  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchung 
selbst  in  die  Worte  zusammen:  ,F,s  gereicht  mir  wahrhaft  zur  Genugthuung  und  Freude,  daes  es  mir  noch  im 
Spätherbste  meines  Lebens  gegönnt  ist,  meinem  Vaterlande  eine  Errungenschaft  darbringen  zu  können,  die  so- 
wohl für  die  Vorgeschichte,  als  auch  die  Geschichte  dieses  Landes  von  weittragender  Wichtigkeit  sein  kann. 
Es  ist  dies  der  sichere  Nachweis  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  Höhlenbären,  in  dem  schon  den 
Römern  unter  dem  Namen  Hercjnia  silva  bekannten  grossen  Walde,  der  nach  Julius  Cteear  sieb  von  den  Grenzen 
der  Helvetier,  nordlich  vom  Flusse  Ister,  der  heutigen  Donau,  bis  an  die  der  Uacier  erstreckte  und  nach  Vellejus 
Fatercutus  auch  über  die  Gebirge  Böhmens  und  Mährens  lieh  ausdehnte.  Dieser  Nachweis  gründet  sich  auf  ein 
vor  Jahren  von  mir  gefundenes  Schädel  Fragment  eines  Höhlenbären,  das  eine  geheilte  Verletzung  zeigt,  welche 
mit  Hilfe  der  pathologischen  Anatomie  nachweisen  lässt,  dass  dieselbe  durch  Menschenband  zugefügt  worden 
ist  und  dadurch  der  Nachweis  erbracht  wurde,  dass  der  Mensch  trotz  seiner  primitiven  Waffe  den  Kampf  ums 
Dasein  mit  den  grimmigen  Höhlenbären  aufnahm.  Dieses  Schädelfragment  brachte  ich  in  ein  Tableau,  welches 
ein  getreues,  bisher  einzig  dastehendes  Bild  der  Altesten  prse historischen  Jagd  darstellt  nnd  sowohl  für  die  vater- 
ländische prähistorische  Forschung,  als  auch  für  Jagdfreunde  von  hohem  Interesse  ist."  —  Wankel  hat,  wie  ans 
dem  Ebengesagten  hervorgeht,  die  beweisenden  Funde  mit  anderen  aus  derselben  Periode  und  Gegend  stammenden 
Prachtstücken  z.  B.  einem  vollständigen  Schädel  mit  Unterkiefer  eines  Höhlenbären,  zu  einem  ebenso  schönen  wie 
wissenschaftlich  werthvoilen  Jagdtableau  vereinigt,  welches  jeder  grossen  prähistorischen  Sammlung 
aber  auch  jedem  Jagdsalon  eines  Fürsten  oder  reichen  Jagdliebbabers  zur  Zierde  gereichen 
würde.  J.  Ranke. 

Die  Versendung  des  Correspondens-Blattss  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiimann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  38.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  e 


i  F.  Straub  m  München.  —  Schitut  der  Sedaktion  15.  Deeember  1893. 
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